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Wir wüßten nicht einen Punkt, in dem die Sozialdemo- 
fratie dem heutigen Staat wirklich gefährlich werden Eönnte; 


e3 gibt aber eine außerordentlich qroge Anzahl von Po- 
 Sitionen, die nur mit Hilfe der Sozialdemokratie wirfungs- 
3 ar gegen die Angriffe der Neuftion vertheidigt werden 
-fünnen. 
_ auch diefe PVertheidigungslinie geichwächt. Daber ift es 
nicht die akute Krifis, die die bürgerlichen Parteien für die 
Sozialdemokratie herbeizumwünjchen haben, 
organische Umformung der Bartei von innen heraus; gewiß 
 ——  ein.langlamer Prozeß, aber ein Prozeß, der eingejeßt hat, 
und der fich nicht mehr aufhalten läßt. . 


Zerbricht die Sozialdemokratie in fich, jo wird 


jondern die 


‘Die Wahlrehtsreaction inSacjen hat es herbei- 
geführt, daß nicht ein Se in den Landtag bin- 
eingefommen it. Die Sozialdemokraten Sacyjens find 


für den Landtag mundtodt gemacht. Die Sozialdemokraten 


-  jind in Lande fo zahlreich wie bisher; te find durch dieje Ein- 
richtung verbitterter, aber reden im Parlament können fie 


nicht, Dies DVentil zur Ableitung der Leidenjchaften ijt 
—gejchloffen, und dieje Stätte praftifcher Arbeit, die die 
Se Utopien verjcheucht, it ihnen gejperrt. Welch ein fträflich 
Bi Eurzfichtiges Borgehen; freilich das Königliche Sachen hat 
ee le ee N jtet3S die engherzigjte und 
KISR- echtejte Politik getrieben. 

Sn Südafrika dauert das Elend des Krieges mit 
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 werhfelnden Erfolgen für beide Theile fort. 


die beitehenden des allgemeinen Tarifs überfchreiten". 
E31 gonlüse des allgememen Tarifs betragen befanntlich für 


* * 
{ * 


 Bur keine Winkelgüge. 


Die jüngfte Blenarverfanmlung des deutichen Dandel3- 


| zage? hat einen ziemlich Eläglichen Eindrud hinterlafjen. Um es 
in der 
eine eu formulirt, 


ollfrage möglichit allen recht zu machen, hatte man 
die allerlei Mentalrefervationen 
zuließ. Den induftriellen Synditatszöllnern war damit aber 
noc, lange nicht genug gejichehen; fie verlangten eine tiefe 
Berbeugung des Handelsftandes vor den Agrariern, das 
Befenntniß, daß der neue Zolltarifentwurf eine weile Mittel- 


Iinie einhalte und nur in dem Doppeltarif für die Getreide- 
 30Ölle einen Eleinen Schönheitsfehler habe. 


e Sn dem Be- 
ftreben, der NRejolution des Ausschujfes etwas niehr Kraft 


zu geben, wurde jchließlich auch noch ein taftischer Fehler 


begangen, und jo war das Ende von Liede, daß der mweit- 


- gehenpdjte Antrag nur mit 151 gegen 146 Stimmen ange- 
nommen wurde, obgleich auch diejer Antrag: bloß verlangte, 


daß „die Lebensmittelzölle im neuen Solltarif feinenfalls 
Diefe 


Brodgetreide 50 Ma per Tonne Dem bösmilligen 


Snterpreten ift fjomit die Möglichkeit gegeben, der Bevölkerung 
zu dverfichern, daß die Bertretung des deutjchen Dandels- 
x Mondes nur mit Enapper Noth einen Beichluß durchgefeßt 
babe, der aegenüber den in Sraft befindlichen Süßen von 

35 Mark Brodgetreidezölle von 50 Mark als eine zuläffige 
- Grenze bezeichne. 


Daß die Antragfteller die Sache anders 
gemeint haben, bedeutet dem unglüclichen Wortlaut gegen 


über wenig. 


Auch die Bedeutung der Dppofition der induftriellen 


- Schußzöllner gegen den Doppeltarif für Getreide it in 


den Berhandlungen des Handelstages auf ein Meininm 
Der Widerftand gegen die Doppelfäge ift in 


- Wahrheit nur Schaumfchlägerei, wenn man -die Unterjäße 


zeichnet. 


A 


at 


= 
x. 


gleichzeitig al3 eine gerechte Forderung der Agrarier be- 


Das Tektere Zugeftändnig ftärkt die WBofition der 
Agrarier mindeftend ebenjo jehr, wie ihren die Oppofition 
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gegen die formelle Einfügung von Minimaljäßen in da3 
arifgefeg Abbruch thut. 


Die materielle Bedeutung des Doppeltarifs ift übers 
haupt nicht groß, und wenn die Doppelfäße aus dem Ent- 
wurf ausgemerzt werden, jo ijt noch herzlich wenig erreicht. 
Eine Beftimmung, wonacd auch bei Dandelsvertragsver- 
bandlungen nicht unter bejtimmte Zollfäße herabgegangen 
werden darf, ift Schließlich für eine entjchloffene NAegierung 
fein .Hinderniß, dennoch der Volksvertretung einen Tarif- 
vertrag zur Genehmigung vorzulegen, in dem jene Borjchrift 
De it. Nur al3 Syniptom für die Stärfe des Agrarier- 
thums und die Schwäche der Hung it die Frage von 
Wichtigkeit, ob fich die Regierung durch einen Doppeltarif 
eine gebundene Marjchroute vorjchreiben läßt. 


Sr Wirklichkeit ift die antiagrariiche Bewegung über 
diefen Punkt übrigens fihon hinaus. 


Der ernithafte Kampf wird fich nicht um die Minimal» 
füße des Entwurfs drehen, fondern darum, ob der jest 
beitehende Zollfat von 35 Mark für. Brotgetreide that- 
jächlich beftehen bleiben joll oder nicht. Millionen deutjcher 
Wähler find’ entichlojien, alles daran zu jeßen, um aucd) die 
geringfte Steigerung der Lebensmittelzölle zu verhindern. E38 
wird von der weiteren Entwicklung des Kampfes abhängen, 
ob nicht alsbald mit Ausficht auf Erfolg die gorderung zu er= 
heben tft, daß die fchon jeßt unverantwortlich hohen Yebens- 
mittelzölle zu ermäßigen find. Diefe Frage wird dann 
unmittelbar praftiich werden, wenn — mas feineswegs 
ausgefichlofjen erjcheint fih berausftellen follte, daß 
unfere Nachbarn nicht gejonnen find, mit uns. ohne 
weitere Herableßung unferer Lebensmittelzölle neue 
Handelsverträge abzufchliegen. Gegenwärtig aber heißt 
noch ganz bejcheiden die Barole: Kein Pfennig höhere 
Lebensmittelzölle! 


Daß nad) Zage der Dinge dies leßtere Programm durch- 
gejeßt werden kann, erjcheint. mic gewiß. Nur wenn die 
Arbeitermafien fich pafiiv verhalten würden, fünnten Die 
Agrarier hoffen, ihren Willen durchzufegen. Die Befürchtung, 
daß die Arbeiter -fein rechtes VBerjtändniß für die enorme 
Tragweite der Zolltariffrage haben würden, darf jedoch heute 
bereit3 als geichwunden betrachtet werden. Der Wortlaut 
der ohne jede weitere Diskuffion einjtimmig angenomitenen 
temperamentvollen Brotejtrejolution des Jozialdemokratijchen 
Barteitages ift ein deutlicher Beleg, wie weit die Empörung über 
da3 geplante agrarisch-proteftioniftifche Attentat in Arbeiter- 
freien beveit3 gediehen ijt. Dieje gerechte Entrüftung tft 
von Woche zu Woche aewachjen; fie wird fJich mit der 
Entmwielung der woirxthichaftlichen KrifiS und den unver- 
meidlichen weiteren Arbeiterentlajjungen nothwendigermweife 
jteigern. 


Gegen den entjchlofjenen Widerjtand der Alrbeiter- 
bevölferung ift eine Blutabzapfung, wie fie die Agrarier 
vorhaben, aber überhaupt nicht durchzufeßen. Der Wider: 
ftand wird und muß Jich allerdings, wenn er wirfjam fein 
joll, ftreng innerhalb der Grenzen der Gejeße, und im Bar 
lament innerhalb der Grenzen der Gejchäftsordnung, halten. 
Man fönnte den Agrariern feinen größeren Gefallen er= 
weifen, al3 wenn man ihnen Gelegenheit gäbe, al3 Netter 
der Gejellichaft oder des Parlamentarismus zu pofiren. 
Aber daß im Nahmen des Grlaubten jedes Mittel zur 
Anwendung gelangt, das geeignet ift, die agrariichen Pläne 
zu durchfreujen, das ift eine patriotifche Pflicht. 


Die anämifchen Beichlüffe des deutichen Handelstages 
Eönnen an diefer Sachlage nichts ändern. 


Theodor Barth. 
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Pie ülterreichifchen Rafholikenfane und Vie 
öfterreichilche Zukunft. 


Die politifchen Sommerverfammlungen find in Deiter- 
reich jeit jeher Wahrzeichen gewejen. Sn den heigen Weonaten 
ruht die überlange parlamentarifche Arbeit, die Wähler: 
Ichaften fonımen zu Worte, und da enthüllt jich jeweils, was 
in Bolfe zur geit an politifchen Abjichten rege tft. Die 
Arbeit der Bolksvertreter zeigt die Aichtung, welche das 
politiiche Leben einfchlägt, nicht zuverläfftg an; denn die 
Ihätigfeit der Parlamentarier ift in Defterreich mehr denn 
überall anderwärts parlamtentarifche Diplomatie, die jich 
von den Gefinnungen der Wähler oft beträchtlich entfernt. 
Diefe jprechen fich) ungejchminft aus, wenn die politischen 
"Ferien den Schwerpuntt aus den Couloirs in die VBolf3- 
verfammlungen verjchieben. Da ift es denn ein bedeut- 
james Beichen, daß heuer die politifche Sommercampagne 
von dem Stanıpfe zwiichen SKlerifalen und Antiklerikalen 
erfüllt war. Der Sommer 1901 unterbricht auffallend die 
Sepflogenheiten der Jahre 1897—1900. An diejfem Zeit- 
abjchnitte führte auf den WVolfstagen nur die nationale 
Leidenichaft das laute Wort. Die Sprachenverordnungen 
Badeni’S hatten die innere Bolitif in diefe Bahıı gedrängt. 
Unmittelbar vordem bebherrichte der Ausgleich und die 
wirtbichaftliche Kamıpfftellung gegen Ungarn die Köpfe der 
Wähler. Der Wahlfeldzug 1896 nocd; wurde ausschließlich 
unter der Lojung: Ein gerechter Ausgleich! geführt. Pean 
bätte ichliegen mögen, daß nun, da int nationalen Streite 
eine Baufe eingetreten ilt, das alte Problem des Ausgleichs 
wieder die Wählerichaften beichäftigen werde, umjomehr als 
die endgültige Drdnung mit Ungarn eine politiich-wirth- 
Ichaftliche Lebensfrage des Reiches geworden ift, die Fertig: 
ftellung des autonomen Solltarifes und die Abjchließung von 
Dandelsverträgen bevoritehen. ES wäre natürlich, wenn 
das Snterefje der breiten Voltsichichten bei diefen zufunfts- 
jchiveren Fragen. verweilte.e Die Regierung Körber hat 
auch den VBerjuch gemacht, die jcheinbar nutürliche Gnt- 
wicklung zu fördern, indem fie in der heurigen Yrübhjahrs- 
jejfton wirthichaftliche Angelegenheiten von weiter Wirfung 
zum Bejchluffe brachte. Die Abgeordneten liegen fich bei 
diefem Thema feithalten; nicht jo die Wählerichaften. Der 
Sommer 1901 war nicht von wirthichaftlichen Diskuffionen 
bewegt. Tim Vordergrunde ftanden — troß der Yandtags- 
wahlen — die Katholifentage und die Protejtverfammlungen 
der antiklerifalen Parteien. 

Wer Dejterreich Eennt, wird diefen Nöffeliprung der 
öffentlichen Diskuffion nicht unlogiich nennen. Nationaler 
Zwilt und Sulturfampf find zwei Erficheinungsfornien derz 
jelben politifchen Wejenheit, des emen centralen Staats- 
problems diefes Yandes. Daß jeder Staat eine Bejonder: 
heit iit, jeinen. eigenen Bewegungsgejegen folgt, jcheint eine 
triviale Wahrheit. Gleichwohl wird ihre Crfenntniß..den 
meiften Betrachtern durch Die Gleichförmigfeit gemiljer 
joziater und wirthichaftlicher Borgänge in den europäiichen 
Kulturftaaten verhüllt. Veicht bloß ausländische Beurtheiler, 
auch Sehr viele Defterreicher jchäßen, von Ddiefent Irrthum 
befangen, die politiichen Erfcheinungen des alten Neiches 
falfch ein. Weil fich in Deiterreich die Klafienfcheidung in 
Agrarier und Anduftrielle, Großunternehmer, Stleingewerbe- 
treibende und Lohnarbeiter und Die Daraus entipringenden 


Snterefjenfämpre wiederholen, weil andererjeits die Drganis 


jationsformen eines modernen Staates vorhanden Find; 
Parlament, Neinıiterien, Berfafjlungsurkunde, fonititutionelle 
Garantien, erwarten fie, daß, nad) der Erfahrung in anderen 
modernen Staaten, innerhalb diejer politiichen Formen 
jene jozialen Gegenjäße zun Austrag Fonmmen miüffen, 
Allein wenn jezumeilen die parlamentarische Tribüne einem 
Kampfplat jozialer Interefien glich, jo waren das nur dor= 


ütberziehende Bilder, gleich denen, die, das Skioptifon auf | zutreibt. 


eine Fläche wirft. Für Minuten erscheinen Farben md 
Linien als Wirklichkeit, der nächte Augenblic enthüllt die 








Täufchung, die weiße Fläche tritt hervor. "Jene wirtbichaft- 


lich-|ozialen Konflikte jind wohl Inhalt des politifchen Yebens 
im modernen Staate. Sn Dejterreich itt jedoch gerade der 


Kampf um den modernen Staat Inhalt des politiihen 


Lebens. \ SRRSE, RR 
Bon der Eurzen Sojephiniichen Epoche abgejehen, war 


die Entwicklung Defterreich! aus einem mittelalterfichen 


Feudaljtaat in den meuzeitlichen Ginheitsftaat nur eine 
formale. 
war der neu entitehende Staatliche Apparat Werkzeug des 


Staatszwedes; in Defterreich blieben die ftaatlichen Mittel 


Diener außerftaatlicher Mächte. Die neuen Oxrganijationen 


der öffentlichen Gewalt, Armee, Bureaufratie und Gejeß- £ 


gebung, blieben zweien Gebietern, dem feudalen Hochadel, 


der fie nach ftändijcher Tradition al3 jein zu eigenem Neht 
| t und der Ffatholiihen 
Kirche, die fie als ausichließliches Werkzeug ihrer Zwecke in 


zuftehendes Bejittbum betrachtete, 


Anfpruch nahm. Nach Iiederjchlagung der Revolution von 
1848 wurde der Staat wohl politiih und adminiftrativ 
reorganifirt, allein das Konfordat vrdnete die innere Ver- 


An den großen Staaten des weftlichen Europa 






iwaltung vollitändig den Zwerfen der Kirche unter, die höheren ® “ 
Stellen in Armee und Bureaufratie fielen dem Fflerifalen 


Hocadel zu. 
liftifch verwaltet. 
diejes Syitent zu fügen. 


Defterreich wurde damals deutjch und centras 


Ichliegliche Unterordnung des Staates unter jene beiden 


Mächte mit dem YFortbeitande des Neiches unvereinbar fei. x 


Adel und SKicche arbeiteten einträdtig, 
Die Kataftrophe von 1859 und 
dev Ruin der Staatlichen Finanzen erwiejen, daß die aus 


Die Staatsleitung mußte darauf Bedacht nehmen, dag der 
moderne Staat eine Fülle eigener Aufgaben zu löüfen habe 


und biezu der geiftigen und fittlichen Kräfte der Bevölfe- 
rung nicht entbehren fünne. 
faflung und die Berufung des deutjchen Bürgerthums, da- 


mals der einzigen vegierungsfähigen Sllaffe, zur Theilnahme 


an der politifchen Macht waren die eriten Maßnahmen, 
die Nittel des modernen Staates für jeine eigenen Zvede 
frei zu machen. Bon diefem Augenblide an beginnt jedoch 


auch, der Krieg der alten Beherricher der Staatsgewalt 
Der deutiche Gentralis= 
mus, der den Yeudalen und Klerifalen als Herrjchaftsmittel 
bequem gemwejen war, verlor für fie an Werth, al3 er der 


gegen die Neuordnung der Dinge. 


Die Einführung der Ver: 


bürgerlichen Bolitit nußbar wurde. „Zu jchwach, um den 


Kampf allein durchzuführen, benußten jie daher die natio- 


nale Bewegung der jlaviichen Stämme, um die beginnende 
Umwandlung Dejterreich$ in. einen jeiner Zwere bemußten | 


Staat zu hemmen. Micht als ob fie die nationale Strö- 
mung fünftlich geichaffen hätten; aber fie zogen mit Abficht 
jene extremen Bejtrebungen groß, die ohne ihre Aufnmmmns 
terung vorübergehende Träume eines jugendlichen NRadika- 
iSmusS geblieben wären, jenen politischen Itationalismus, 
der nicht eine fulturelle Ericheinung innerhalb des hutorijch 
gewordenen Staates und innerhalb jeiner Kebensbedingungen 
bleiben, jondern fich jelbft al8 oberites politifches Ziel gegen 
den Staat verwirklichen will. Die Feudalen machten fıch 
zu VBortämpfern des czechiichen Föderalismus; die fatho- 


lifche Sirche ließ den nationalsagitatorischen Neigungen ihres 


Klerus freies Spiel und vrgantfirte zugleich ihre deutjchen > 
Anhänger in den Alpenländern als politiiche Bartei gegen 
das deutiche Bürgertdum; ihre Tiroler Gruppe, die alte 


autonomiftiiche Traditionen hatte, kam obendrem auch von 
diejer Seite dem Föderalismus zu Hilfe. 
Beginn der verfafjungsmäßigen Aera an der 1tationale: 


Streit mt dem Kampf der Feudalen und Stlerifalen gegen 


den bürgerlichen Stuat verquidt. Der Slerifalismus hat 
die Austragung des nationalen Kampfes erichwert, indem 
er die Anyprüche der Slaven förderte, andererjeitS die 


Deutichen inmerlich zerießte und hierdurch national jchmwächte. 


Der Nationalismus der Slaven wieder verzögerte den ent» 


jcheidenden Sieg der bürgerlich-ftaatlichen Speen, indem er. 
die nichtdeutfchen bürgerlichen Elemente den feudal-Elerifalen 
Gegnern eines modernen Defterreich als Bundesgenofien 
Die Etappen des nationalen Kampfes ind zus 


Sp war vom 


gleich Bhafen in der Entwidlung des fulturpolitiichen Kon= 


flittes; die Fortjihritte der Sllerifalen wieder hängen uns 






2 Ku 
re 5. ur "MP 3 
2 K "han, 


- mittelbar mit dem Ab und Auf der nationalen Bewegungen 
zujammen. Die innere Gejchichte der zwei ftärtjten Wolfs- 
Stämme, des deutichen und czechijchen, die zugleich die Träger 
des Schärfiten nationalen Stanıpfes find, zeigen eine ununter- 
——— brochene Kette von gegenjeitiger Wechjelwirfung nationaler 
und flerifaler Bolitif. 
Br: Auf deutjcher Seite find drei Entwidlungsitufen zu 
 —  erferinen. Die erjte reicht vom Beginne der VBerfafjung 
"bis 1879, es ift die Zeit der deutjch-liberalen Serrichaft. 
Die deutjche Nation ift in zwei jcharf unterichiedene. Theile 
- zerrijjen; der größere national und freiheitlich, vepräjentixt 
E En die VBerfajjungspartei, der Kleinere Elerifal und ein 
——— rlüchfichtslofer Förderer jlavifchenationaler Anfprüche. Zwei 
———— Berjuche, diefer Gruppe, int Bunde mit den jlavifchen 
Föderaliiten die Verfaflung zu fprengen und hierdurch die 
 —— Deutjcheliberale Derrichaft zu bejeitigen — Belcredi 1868 
amd Hohenwart 1871 — miflingen. Das deutjche Negime 
behauptet fih. Sn diefe Zeit, betonders in die Kahre 1868 
bis 1874 fällt der eriolgreichite VBorjtoß des Staates gegen 
die Kirche. Das SKonkordat wird anmullivt, die Gleich: 
 ftellung der Stonfeifionen fetgejegt, die Schule von der 
 — Dberaufjicht der Geiftlichfeit losgelöft, die Firchliche Che- 
gerichtsbarfeit abgejchafft und ein VBerfuch zur Negelung 
der äußeren Nechtsverhältniffe der katholiichen Kirche unter- 
on nommen, der freilich Bapier blieb, weil die höthigen Aus- 
BR führungsgejeße nicht zuftande ‚famen. Der Träger Ddiejer 
 ——  antiklerifalen Politit war das deutjche Großbürgerthum, 
die Wähler der Verfaffungspartei. m Sahre 1879 gelang 
ed endlich der Elerifalsjlavijchen Stoalition, die Yiberalen von 
der Herrichaft zu verdrängen, allerdings unter Verzicht auf 
die Befeitigung der Dezemberverfaffung. Bon da bis zum 
Sabre 1897 wurde das Deutichtbum national zurücge- 
drängt und verlor zugleich jeine Widerftandskraft gegen den 
— — 8leritalismus. Dieje zweite Periode ift die Yeit unbe- 
 — Steittenen Bordringens des kirchlichen Geiltes in der üffent- 
Er lichen Verwaltung. Graf Taaffe erfah mit jcharfen Yuge, 
N daR irthichaftlihe Fragen dazu dienen Fünnten, den 
Liberalismus zu zerjegen. In der aus hohen Genjuswahlen 
De ungen Verfafjungspartei jchob er durch Derab- 
- —  jeßung des Wahlcenfus in der Städte- und Landgemeinden- 
 . Kurie dem Fleinen Bürgerthum die Enticheidung zu. Diejes 
trat mit wirthichaftlichen Forderungen auf den Plan, welche 
der wirthichaftlich-liberalen Auffafjung der Berfaffungspartei 
ipiderjpraden. Die Deutjchliberalen machten der zünft- 
 — Lerifchen Gemwerbereform Zaaffe's, welche ihre nachdrüd- 
SE lb Vertreter gerade in deutjchen Gewerbefreiien hatte, 
— — Lebhafte Oppofition. So gelang e3, die Deutfchen auch) 
noch Sozial zu Spalten. Außerdem entfremdete der fünfzehn- 
jährige unfruchtbare Kampf der Deutjchliberalen gegen das 
 Deutjchfeindliche Negime die alte Partei dem herans 
 — wachienden Gejchleht. Man vrechnete die unabläffige 
7 - Burüddrängung des Deutjchtbums, welche in den eriten 
zehn Sahren fogar in offene Mifachtung gekleidet war, der 
Er. 2% Mleiiten Politik der Liberalen zu Lajten. Mit den Trägern 
 gerieth auch die antiklerifal-freiheitliche Bethätigung in Wip- 
kredit. ES wurden damals zwei neue Strömungen im 
— Deutjchthum lebendig, beide Eleinbürgerlichen Charakters: 
3 eine nationale in den Alpenländern und eine chriftlich-joziale 
in Niederöfterreich; beide befümpften Hand in Hand unter 
—  antifemitifcher Flagge mit wachtendem Erfolge die deutjch- 
liberale Bartei. Sn diefen Sahren gewannen die Klerikalen 
allgemach alle Stellungen zurüd, aus denen fie die furze 
 Miberale Epoche verdrängt hatte. Das Bolksichulgejet 
wurde 1883 von der jlavijch-Elerifalen Majorität offen durch 
eine £lerikalifirende Novelle verichlechtert; die Adminiftration 
=. unterhöhlte ihrerjeit3 in ftiller Arbeit neben dem Gejeße 
und vielfach auch gegen dajjelbe die Schöpfungen der 
liberalen Seit. Der Miderftond der Berfafjungspartei in 
und außer dem Parlamente wider den um fich greifenden 
—— — Klerikalismus wurde immer zaghafter, da in der mit ihrer 
 wirtbichaftlichen und nationalen PBolitit unzufriedenen 
——— Rählejchaft das Berjtändnig hierfür mehr und mehr erlofch. 
 — Durh den Sturz Taaffe3 wurde die Zerjeßung der 
 beutfchen Parteien bejchleumigt. Die Deutjchliberalen be- 
en > ! 
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gingen die Sünde, jich mit ihren Erbfeinden, den Feudalen 
und Klerifalen zu der berüchtigten Koalition zufammenzu- 
thun. Die verjpätete Neuauflage eines deutjchliberalen 
Kegimes war in fveibeitlicher wie nationaler Beziehung 
gleich demüthigend; die Partei brachte weder das DVor- 
dringen des Stlerifalismus noch die nationalen Voritöße 
der Slaven zum Stillftand. Als e3 offenbar wurde, da 
die deutjchen Minijter nicht einmal die Errichtung eines 
jlovenischen Zrußgymnafiums in der deutichen Stadt 
Cilli verhindern konnten, warf die nationale Erregung die 
Stombination der Parteiführer über den Haufen. Mit dem 
politifchen Einflufje der Altliberalen war es zu Ende. Die 
Sührung der Deutichen ging an die Sleinbürgerparteien 
über, an die Chriftlichjozialen unter Queger und an die 
deutiche Volkspartei, exftere eine Spielart der Altklerikalen, 
leßtere eine rein nationale Partei ohne die antiklerifalen 
Neigungen der Liberalen. Es gab aljo unter den Deutjchen 
eine Partei des Widerftandes gegen den Stlerifalismus 
überhaupt nicht mehr. Diefevr mar wieder der allein 
leitende Grundjaß der Verwaltung geworden, hat auch das 
mittlere und höhere Schulwejen vollitändig dem Eirchlichen 
Einflufje zurüderobert und jogar die Entwiclung dev 
Sudifatur ungünftig beeinflußt. Da kamen die Sprachen- 
verordnungen Badeni's. Sie leiten die dritte Periode 
der veutjchen Bolitif ein. Der Angriff auf die nationalen 
Lebensbedingungen des deutichen Volkes brachte sofort 
wieder eine jcharfe Scheidung der deutichen Parteien. 
Die Altklerifalen traten offen, die Yuegerianer veritedt an 
die Seite der Ddeutjchfeindlichen Negierungen. Die Folge 
war, daß mit dem lamwinenartig anmwachjenden nationalen 
Sampfeifer der Deutjchen auch der Haß gegen jene Parteien 
zum Duchbruche fam. Nach Niederwerfung der Jlavijchen 
Kegierungen Badent und Thun und nach Wiederheritellung 
der alten jprachenrechtlichen Zultände blieb in dein aufge- 
rüttelten Deutjchen Wählerjchaften ein entichieden anti- 
£lerifaler Geift zurüd. Die rege Kampfesfreude im Wolfe, 
das nad langen Sahrzehnten Eränkender Zurüdjegung 
endlich wieder Erfolge jah, wandte fich gegen die Elerifalen 
Parteien, die national unzuverläflig waren. Der Geift des 
nationalen Widerftandes hatte jogar eine Abfallsbewegung 
ausgelöft: „YoS von Nom" wurde in die - Wirklichkeit 
übertragen und hat bereit3 Taufende Eatholiicher Deutjcher 
dem Proteftantismus und Altkatholicismus zugeführt. Die 
Urheber diefer politifch-religiöfen Strömung, die Alldeutjchen 
find auch die Borfämpfer des Antiklerifalismus. Sie fallen, 
iwie die Liguoridebatten der Frühjahrsieilion zeigen, den 
Klerifalismius mit einer bi3 nun in Defterreich unerhörten 
Kühnheit an. Die anderen deutjchen Parteien jchlofjen fich 
der von den Wählern gebilligten vffenfiven PBolitit an, jo= 
wohl die deutjche Fortichrittspartei, welche die von den Alt- 
liberalen geerbte Zaghaftigkeit in Elerifalen Dingen abwirft, 
wie die Ddeutjche Volkspartei, die unter ihren exjten, heute 
längft £alt gejtellten Führern dem Stlerifalismus pafjive 
Unterftügung hatte angedeihen lafjen. Der Antiklerifalismus 
ift heute deutiche Parteiparole, und bei den vorjährigen 
ReichSraths3wahlen: wurden unter diefem NAufe in Ddiejer 
Generation zum erften Male wieder den SKlerifalen |chwere 
MWahlniederlagen beigebracht. Die deutjche Politik ift damit 
zu ihrem Ausgangspunfte zurüdgefehrt. ‚Sie tft wieder 
national jelbjtbewußt und zugleich grundjäßlich antiklerifal 
gervorden. Diefe Bewegung ijt umjo bedeutjamer, al3 fie 
— zum Unterjchiede von der eriten Nera — das ganze 
Bol£ erfaßt und in den. Eleinbürgerlichen Barteien ihren 
Schwerpunkt hat. ES ift begreiflich, daß die Fatholijche 
Kirche gegen dieje angriffsluftige Strömung mit allen Mitteln 
einen Abwehrfanpf eröffnet. Die Katholifentage im deutich- 
böhmischen Yeitmeriß und im deutjchmähriichen Olmüs 
hatten jedoch nur die Wirkung, große Gegendemonjtrationen 
der deutjchen Parteien hevorzurufen, auf denen das Striegs- 
biündniß aller nationalen Gruppen gegen den Klerikalismus 
offen fundgethban wurde. 

Die Ezechen haben während diejer Kahrzehnte eine 
andere Entwidlung durchmejjen. ie traten zunägplt, 
wie alle jlavifchen Volksftämme, als einheitliche Bartei in 


« 


das Eonftitutionelle Zeben ein. 
erftt allmählich ein. 
altersher eine ftarfe antiflerifale Meberlieferung, der Hufli- 
tismus, der 1848 neben der nationalen Leidenfchaft hell 
genug aufzudte. Aber wie fo viele higige Negungen jener 
Siebertage ging auch die Huffitifche Ypurlos vorüber. Als 


Eine Differenzivung jeßt 


die Ezechen wieder in den politifchen Kampf eingriffen, be= . 


fanden fie fich unter dem Kriegspolt des Elerifalen Hoch: 
adel3. Sie verloren mit diefem die Schlachten unter 
Belcredi und Hohenwart und nahmen ihren reichgemefjenen 
Antheil an der GSiegesperiode unter Taaffe. Die führende 
Partei, die Altezechen, welche das wirtbichaftlic) auf- 
ftrebende er ihres Volkes vepräfentirten, errangen 
werthvolle Zugeftändnilje, welche die fulturelle Zukunft der 
Nation für abjehbare Zeit fichern.. Dennoch war einem 
Theile des Volkes der TFortichritt nicht vaich genug. ine 
immer lebhaftere DOppofition, die Kungezechen, rannte gegen 
die politifche Hegemonie der führenden Partei an. Der 
MWiderjtand wurde ausfichtsreicher, als die Altezechen mit 
der Kegierung die Annäherung an die Deutichen Ende der 
achtziger Sahre vollzogen, und ri endlich die Decennien 
alte Wiacht nieder, al3 die Führer der Altcezechen mit den 
Deutichliberalen die Bedingungen eines nationalen Friedens, 
die Punktationen des Sahres 1890 vereinbarten. Das 
Gro3 der ezechischen Wählerjchaften, bejonders das Klein- 
birgertbum und die Bauern Böhnens, das den Ausgleich 
mißbilligte, weil es die eigene GStärte überfchäßte, fiel an 
die Jungezechen. Diefe hatten ihren Gegenfaß gegen die 
Altezechen und Weudalen dadurch verjchärft, daß fie 
neben der nationalen Schneidigfeit Die uralten 
huslitiichen Neigungen der Bolfsmajen in den 
Dienit ihrer Agitation ftellten. Sie erfochten ihre 
Siege als „Freifinnige Volkspartei" unter antikleriktaler 
Flagge. Böhmen mwiderhallte damal3 von den Hulfitischen 
Schlagworten. Allein zuc Macht gekommen, ahmten fie 
das DBeifpiel der Altezechen nach, verbanden Sich mit den 
feudalen Meagnaten, mit der hochkicchlichen polnischen 
Schlachta und mit den Deutfchklerifalen. Das antiklerikale 
Programm wurde zurüdgeitellt, die etappenweife Erringung 
de3 „böhmijchen Staatsrechtes" follte der Erfolg ihrer 
Bolitit werden. Schon der erite Schritt, die Sprachenver- 
ordnungen Badent’s, erwies fich als verfehlt. Sie leiteten 
ihre Nation in die Irre und jeßten fie der Demüthigung 
einer vollen Niederlage aus. Kein Wunder, wenn da3 Ber 
trauen des Bolkes in die jungezechischen Bolititer erjchüttert 
wurde, — wie ungefähr zehn Sahre vorher im deutichen 
Lager der Stredit der Deutfchliberalen in Folge verfehlter 
parlanıentariicher Taktit und nationaler Mißerfolge ver- 
nichtet wurde. ES jett dann heute im &zechenvolfe der- 
jelbe Prozeß ein, den die Deutjchen durchlaufen haben. 
Wider die Nungezechen erheben fich zwei Widerjacher; eine 
nationalradifale und eine Elerifale Strömung. pn Böhmen 
fämpft die leßtere wohl noch nicht mit offenem Bifir, 
jondern Fleidet jich in die Yorm agrarischer nterefjenver- 
tretung. Die neu entjtehende Agrarfraktion, die unter der 
Schuthoheit der Yeudalen fteht, ift jedoch nichts anderes 
al3 der Schrittmacher einer Elerifalen Bauernpartei. Sn 
Mähren liegen die DVBerhältniffe Elarer. Die Sungezechen 
wurzelten hier nie tief im Bolfe, der Klerus hingegen war 
jtetS der mäcdhtigite Faktor im Wolfe. Seit einiger Zeit 
arbeitet nun der ehrgeizige Erzbijchof von Olmüß, Dr. Kohn, 
an der Gründung einer Starken czechilch-Elerifalen Partei. 
Mit Erfolg! denn im Borjahre war dieje bereit$ im Stande, 
den Aungezechen Neichsrathsmandate abzunehmen. Der 
Katholifentag von Kremfier war die Heerichau der neuen 
Bartei. Auf ezechiicher Seite ift der Klerifalismus alfo im 
PBordringen. 

Die Bedeutung Ddiefer Sommtervorgänge für den 
Lebensprozeß der öfterreichiichen PBolitit ift Kar zu durch: 
Ihauen. Die innige Wechjelwirfung zwijchen Nationalismus 
und Klerifalismus im deutjchen wie im czechiichen Wolfe 
zeigt, daß eine Entwirrung der politischen SKternfragen nur 
zugleich von beiden Geiten aus erfolgen fann.. Die dauernde 
Spaltung der Ezechen in einen rein Elerifalen und einen 
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Zwar lebt im czechiichen Volfe von 
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fortfchrittlichen Flügel, im deutfchen Lager eine mit der 
Angriffskraft der nationalen Parteien wachjende Abdrängung 
der Deutjchklerifalen von ihrer jlavenfreundlichen PBolitt 
würde eine politiiche Gruppirung vorbereiten, welche in der 


bierzigjährigen parlamentarijchen Gefchichte eine grundfäßliche 
Wendung darftellt. e 
der zivei jtärkften Nationen wirden fich als politiihe 
Parteien nähertreten können. Die Parteibildung nach ven 


nationalen Zielen wäre von national gemifchten, politiichen 


Gruppen abgelöft. Daß diefe Entwidlung die nationale 
Verftändigung näher rücdt, liegt auf der Hand. 


entbrennen, der vielleicht nicht jogleich, aber in abjehbarer “ 
Zeit mit dem Siege der bürgerlichen Staat3idee endete, 
jedenfall$ aber jofort dem Scheinkonftitutionalismus ein 


Ende machte wie der Verfälihung der öffentlichen. Ein : 
richtungen, welche Staatliche Machtmittel fein jollen, aber 


firhlichen und jtändiichen HYmweden vdienftbar gemacht 
werden. Die Zukunft der üfterreichiichen Frage liegt alfo 
in diefem Prozefje bejchlofien; nur er kann Heilung bringen. 
Die Entjcheidung liegt nicht im Parlament, fondern in der 
Bevölkerung, nicht in dem Spiele taftifcher Kunftitüde, 

londern in dem Ausreifen politifcher Ueberzeugungen. 


Brünn. ©. Rubinftein. 


Anrarilche Arbeiterfrenndlichkeit. H 


Die Landwirthichaftstammer für die Provinz Hannover Be 


hat Jich diefer Tage mit einer Publifation an die Deffent- - 
lichkeit gewandt, in der fie die £leinen Randwirthe, die Ge- 
werbetreibenden und die Arbeiter davon zu überzeugen fucht, 
daß eine Erhöhung der Zölle auf Brotgetreide für ' 
Schaden, jondern fogar einen Vortbeil bedeute. &S wim= 
melt in diefer Kundgebung von anfechtbaren thatjächlichen - 
Behauptungen, wie fie in agrarifchen Schriftftüden feit ge 
raumer Zeit gang und gäbe find. Daneben aber enthält 
dn8 Pronunciamento einige charakteriftiiche Ausführungen, 
die e3 verdienen, unterftrichen zu werden. Sag 
Da3 genannte Schriftftükf wirft die Frage auf, was 
würde durch die Erhöhung der Hölle des Brotgetreides 
für eine Arbeiterfamilie fich an Mehraufwand ergeben, und. 
beantwortet dieje Frage folgendermaßen: re ee 


„Wenn man einen ftarfen Konfum von Brot umd Mehl an- 
nimmt, nämlich 200 kg pro Kopf und Jahr, jo wirde der Mehrauf= 


wand pro Tag, wenn man annimmt, daß ein Zollfas von 7,50 M. 5 


zur Erhebung gelangen wirde, weiter annimmt, daß die Zollerhöhung 
in dem ‘Preije ganz zum Ausdruck fommt, was bewiejenermaßen nicht 
der Fall ift [was bewiefenermaßen jeit der Aufhebung des pentitätg= 
nachweifes in vollem Umfange der Tal ift; D. Ned.], für eine Familie 
von Mann und Frau nebjt vier Kindern pro Tag 10 Bf. betragen.“ 


Diefe Ausführung it in mehr als einer Beziehung. ” 


-harafteriftiich. Zunächit geht daraus hervor, daß auch die 


Landwirthichaftsftammer für die Provinz Hannover ernfthaft 
mit einer Sollerhöhung. für Brotgetreide von 3,50 r 
750 M. für den Doppelcentner rechnet. Sodann ergibt 
fi) aus jener Neußerung, daß die Landwirthichaftsfammer 
mit den vier Spezies auf einem gejpannten Fuße lebt. 
Legt man für eine Yamilie von fechs Köpfen einen Kahres- 
fonjum von 200 kg Pro Kopf und einen Yollfat von 7,50 M. 
für 100 Kg der Berechnung zu Grunde, wie e3 die Land» 
wirthichaftsfammer thut, fo ergibt jih nach Adam Riefe 
eine Hollbelaftung für diefe Familie in der Höhe von IOM. 
pro Sahr oder faft genau 25 Pf. pro Tag. Aber auch 


wenn man nur die Yollerhöhung, gegenüber den jett be= 


ftehenden Zöllen, in Höhe von 4 M. pro Doppelcentner 
der Berechnung zu Grunde legt, jo kommt man für jene 
Bgamilie auf eine Zollbelaftung von 48 M. pro Jahr oder 





Die politiich gleichgefinnten Elemente 


Slih- 
zeitig würde jedoch zwilchen den politischen Gruppen ein 
ehrlicher Kampf um. die Grundjäße der Staatsregierung 
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— AZ PR pro Tag und nicht 10 Pf. Auf 33%, Proz. mehr 
oder weniger jcheint eS-danacı der Landwirthichaftstammer 
- nicht anzufommen, wie fie auch eine Belaftung des täglichen 
Brote in Höhe von IO M. im Kahre für eine Arbeiter- 
familie, die vielleicht nur NO M. im Fahre Einkommen 
hat, anscheinend für gar nicht bejonders drüdend hält. 
- Hoffentlich werden fich die Arbeiter der Provinz Hannover 
. das recht gründlich, merken. 
Wenn fie aber etwa glauben follten, daß mun da- 
mit der weiteren Belaftung ihres täglichen Lebensunter- 
 haltes Genüge gefchehen fei, jo würden fie fich fehr täufchen. 
Die Landwirthichaftstammer ftellt ihnen vielmehr in Aus- 
$ Bu daß, wenn fie fi) nur in die Vertheuerung des Brotes 
e finden wollen, jie auch mit Sicherheit darauf rechnen fünnen, 
- eine Vertheuerung des Fleilches zu erleben. Natürlich jagt 
Dies die Landmwirthichaftsfammer nicht direkt; vielmehr tritt 
 — diefe Seite der jozialen Fürforge in den Berficherungen hervor, 
welche die Landwirthichaftsfamnmer an die fleinen, Vieh 
züchtenden, Landwirthe richtet. Diejen - Eleineren Land- 


ie 
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wirthen swoird nämlich auseinandergejeßt, daß auch fie an 
der Erhöhung des Getreidezolles um desiillen ein Sntevefje 
hätten, weil diefe Erhöhung „das einzige Mittel jei, damit 
Die Körner bauenden Gegenden nicht noch mehr zur 


— — Biehzucht übergehen müjjen, wie es fchon jeßt ge- 
Ichehen ift". 


er „Schon heute — jo heißt e8 dann wörtlich in den Ausführungen 
der Landwirthichaftsfammer weiter — werden, wie «8 die Statijtif der 
+ Broduftion und des Verfehrs deutlich ergibt, bedeutend mehr Schweine 

gezüchtet, al3 zur Ernährung it. ygeimufchen Bevölferung nothwendig 
GH find. Achnlic; Liegen die Verhältniffe beim NAindvieh. Würden num 
die Getreide bauenden Gegenden noch mehr zur Viehhaltung übergehen, 
jo würde das Angebot an Vieh noch größer werden, und damit müßte 
naturgemäß der Areis deifelben jinfen. Alfo auch der Vieh züchtende 
Theil der Landwirthichaft hat ein Interefie an der Erhöhung der Ges 

- treidezölle, wenn nicht ein Diveftes, fo doch ein indireftes, aber immer 

jo groß, daß er ich für diefelbe aussprechen muR.“ 


Die Berjpeftive für die Arbeiterfannilie, von der oben 
bereits die Nede war, it danach folgende: Nachdem fie zu 
. Gunsten der lieben Agrarier eine Kahresbrotiteuer von 
7 IOM. entrichtet hat, wird es den durch ihre Abgaben ge= 
£räftigten deutjchen Getreideproduzenten möglich jein, weniger 
- Getreide zu verfüttern, auf diefe Weije die Entwicklung der 
—— Biehzucht fünftlich zurücdzuhalten und damit auch die Fleiich- 
 preije zu einer Eünjtlichen Steigerung zu bringen. Sollte 
jene Arbeiterfamilie, nachdent fie ihre -Brotitener von IO M. 
bezahlt hat, überhaupt no im Stande fein, für Yleijch 
irgend etwas auszugeben, jo würde fie darnach fünftlich 
erhöhten Fleiichpreijen gegenüber ftehen, die bewirken jollen, 
* daß sie neben der enormen Brotjteuer auch noch Eünftlich ge= 
 fteigerte Fleifchpreife zu entrichten hat. Man fann in der 
That nicht liebevoller für das Wohl der arbeitenden Klaffen 
bejorgt jein! | 
RE Thatlächlich liegt die Sache nun allerdings nicht jo, 
pie fie zur Beruhigung der viehzüchtenden fleinen Land- 
$ wirthe jeitens der Landwirthichaftsfammer für die Provinz 
Hannover Ddargeftellt wird. Wenn irgend etwas außer 
Zweifel fteht, jo ift es die nothwendige Einfchränfung des 
‚Sleiichgenuffes bei fünftlich gejteigerten Brotpreifen. Die 
IH M., um die jene Arbeiterfamilte im Sahre ihren Brot- 
fonfum fünftlich vertheuert fieht, muß fie irgendwo eriparen; 
fie würde jie theilweife durch Verringerung des Kontums 
thieriicher Produkte zu eriparen juhen. Der Fleiichver- 
brauch würde deshalb ganz wejenitlich eingejchränft werden, 
and die auf diefe Weile verringerte Nachrrage nach Fleijch 
2. würde gerade jene Kleinen Zandwirthe anı jchlimmiften treffen, 
| die Getreide und  jonftige Futtermittel haben zufaufen 
müflen, um Vieh aufzuziehen. Daß übrigens intelligente 
 —— Bieh züchtende Bauern diefen Zulammenhang der Dinge 
auch Elar einjehen, daS geht aus dem jachverftändigen Gut- 
achten hervor, welches Meitglieder- der oldenburgifchen 
Landwirthihaftstammer fürzlich der Deffentlichkeit 
übergeben. haben. Es heißt in diefem lejenswerthen Gut- 
achten unter anderem: | | 
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„Don einem Nothitande auf dem Gebiete der Viehzucht Tann 
nicht die Nede fein. Die Preife waren meift austümmlid, mandmal 
fogar fehr hoch, nur in Ausnahmefällen, die fich durch fein Gefeß aus 
der Welt jchaffen. laffen, zu niedrig. Eine Ueberproduftion 
an Zleifh ijt auf abfehbare Zeit ausgefdlojsfen. 
Erhöhung der Viehzölle ift darum fein Bedürfnig. Uebrigens wiürde 
nie eine Erhöhung der Viehzölle allein eintreten. Sit fie aber ver= 
bunden mit einer Erhöhung der Getreidezölle, jo wird die Lebenshaltung 
der Mafie des Bolfes verthenert. An Brot fann 88. kaum jparen. 
Worin e3 fich einfchränft, das jind die thierifchen Produkte. Auf 
ihrem guten Abjag aber beruht die Blüthe der oldenburgifchen Lands 
wirthichait, die zumeift aus Kleinen und mittleren Betrieben befteht. 
Eine gleichzeitige Erhöhung von Getreide: und Viehzöllen wirde darum 
den oldenburgiichen Landiwirthen mehr jchaden al3 niüten.“ 


Aus diejen Worten fpricht der praftiiche Viehzüchter; 
fein lateiniicher Bauer und fein nothleidender Aunfer. 


Nicht befjer fteht e8 mit den VBerficherungen der Land- 
wirthichaftsfammter für die Provinz Hannover, daß die Arbeiter 
für alles, was je den Agrariern in der Form der Brotiteuer 
Liebes und Gutes thun, in höheren KYöhnen entjchädigt würden. 
Wie eine Schwächung der Konfumfähigkeit von Millionen von 
Arbeiterfamilien und die damit in Verbindung ftehende noth- 
wendige Berringerung der Nachfrage nach allen Bedürf- 
nifjen des Lebens eine Steigerung der Produktion zur 
Tolge haben fann, ift eine der jonderbarften Borftellungen. 
Theorie und Erfahrung zeigen, daß Eünjtliche Preisfteige- 
rungen von Lebensmitteln nicht mit Yohnfteigerungen, jon- 
dern unmittelbar mit Lohnherabjegungen Hand in Hand 
gehen. Die Wechjel auf die Zukunft, die den Arbeitern 
jeitenS der Agrarier angeboten werden, ftehen an Solidität 
noch weit hinter den Wechjeln der Trebertrodnungsgejellichaft 


zurüd. 
Ferdinand Spendfen. 


Dene Inrik. 


Al3 der ungeftüme Yärm des Jtaturalismus die litte- 
rarische Welt durchtobte und die Schaar der Empfindfamen 
fich verlegt zu feharfer Abwehr aufraffte, wer hätte damals 
eine fo jchnelle Wandlung vorausgejagt, wie fie jich während 
der legten Kahrzehnte in der Dichtkunft und namentlich in 
der Lyrik vollzogen hat? Mit einen plößlichen Nud, ohne 
jede Borbereitung, wurde der litterariiche Gejchnad von 
dem einen Extrem der brutaliten Affefte in das andere 
Extrem intimiter Seelenregungen hinübergejchleudert —, 
mit einer Wucht, die uns gar nicht geit ließ, auf den Weg 
zu achten, der und zu dem neuen Schauplat führte Yun 
\ehen wir uns ftaunend in einer ganz anderen Untgebung, 
in der verzauberten Welt der Träume Die neue Lyrik ift 
erdenfremd und zeitentrücft, jie weiß nichts von dem rauhen 
Kampf ums Dafein, nichts von dem Haß der WBarteien, 
nicht8 von dem Triumphgejchrei der praktischen Technik. 
Eine blinde Träumerin, hat fie den ziellofen Bi nad 


innen gefehrt und merkt auf die leifeften Wallungen ihres 


Seelenlebens. An der Tiefe. des eigenen ch entdedt fie 
neue Wunder, |pürt fie die feinften Steime auf, erforscht fie 
die verjchwiegenften Räthjel. Die erlaufchten Geheimnifje 
formt fie zu Tönen, und die Töne läßt fie wie jchillernde 
Tarben erglänzen. Das liebt fie vor allem, die neue Lyrik: 
mit Tönen malen. Der lang des Wortes ift ihr zu hart, 
und wiederum auf dem Wege zur Mufik verliert das Wort 
zu viel von feinen Inhalt. So fucht die neue Lyrik Ans 
lehnung an die Malerei, fie jpricht in Bildern und verweilt 
auf Farbenreize, wenn jie Stimmungen erzeugen will. 

Gewiß war der bildliche Ausdrud immer das wichtigite 
KRüftzeug der Lyrik, er diente aber nur zur Bereicherung des 
poetilchen Snhalts, — jeßt Joll er ihn ganz erjeßen. Wir 
follen jehauen, wa3 der Dichter empfindet. 
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Haben früher die Lyriker all ihre Kunft darauf ver- 
wandt, durch Klang, durch Reim und Khythmus, dem Hörer 
ihre Er zu vermitteln, jo juchen jie jeßt durch das 
Symbol, — durch die Umformung de3 inneren Erlebnifjes 
zu einem Bilde, — auf uns zu wirken. 

Man follte meinen, daß der Unmeg, durch plaftilche 
Sleichnifjfe ahnen zu Lafien, was man früher mit Worten 
umjchrieb, die Verjtändigung zwilchen Dichter und Lejer 
erichwert. Sn der That find die Symboliften auch Ddes= 
halb vafch in den VBerruf der Unverftänplichen gekommen. 
Bei tieferem Eingehen auf ihve Art merkt man aber wohl, 
daß Ste eher die Unverftandenen waren, daß die Führenden 
unter ihnen, wenn auch in befremdlicher YJorm, doc, mit 
licheren Mitteln einen eigenartigen Weiz auf den jeelenver- 
wandten Lefer auszuüben vermochten. Nicht alle! Die 
zahlreichen Iyrifchen Miyftifer, die vor lauter Symbolismus 
überjchnappten, darf man nicht mitvechnen. 

Die Schnelligkeit, mit der die Symbolitten in immer 
weiteren Seifen Anhänger für jich gewinnen, bat vielleicht 
eine ganz materielle Urjache. Samwohl! So Jonderbar 
es Elingt: der Symbolismus fomnt den Tagesgemohn: 
beiten mit faufmännticher Kulanz entgegen. : Wie ver- 
Ichafft man fich heut den Genuß einer Lgrijchen Dichtung? 
Die Verwandtichaft der Lyrik mit dev Mufit galt von jeher 
alS jo unumftritten, daß nie ein Lyrifer, wenn er die Ver- 
mittlung feines Gedichtes evivog, anders als durd) das Ohr 
zu wirken im Sinne hatte. Die Schöpfer der neuen Stunft 
mejjen dem Neim und Ahyrhmus eine geringere Yedeutung 
bei, die Nadifaten glauben deilen jogar gänzlich entrathen 
zu önnen, weil alle Stimmung, alles Gefühl jich im Bilde 
Ipiegeln joll. So fanın man lejend nackhempfinden, was 
jonft mir für den Hörer zur vollen Geltung fam. Die 
Lyrik der Symboliften Icheint Yo recht u im Feierabend- 
winfel des traulichen Heims oder in laufchiger Waldein- 
Janfeit erfaßt zu werden. Sie bedarf nicht der für unfere 
Een unbequemen Anftrengung des Vortrags, 


fie verliert dabei jogar erfahrungsmäßig, aber fie läßt Jıch 


lefen! Und die YSreunde der Lyrik beitehen zum weitaus 
grögten Theil aus Lejenden. 

Merkwürdiger A al$ die ralche Aufnabme der neuen 
LHrik in allen Kulturländern ift das faft gleichzeitige Auf: 
tauchen der mit denjelben Mitteln wirkenden Lyrifer in all 
den erirh iedenen Sprachgemeinfchaften. 

Dtto Haufer führt den Urjprung der neuen Lyrif 
auf die engliichen Präraphaeliten zurüd, als deren Haupt 
— um die Mitte des vorigen Sahrhunderts — Dante 
Babriel Roffetti auftrat. (Haufer hat die Sonette diejes 
engliichen Lyrifers unter dem Titel! „Das Haus des 
Lebens" meifterhaft verdeuticht). Yon Kofjetti und feinem 
Kreife vererbte Jich die neue Lyrik auf die mit uns lebende 
Generation, als deren ae henbfter Bertreter Smwinburne 
zu betrachten it. Bon England Fanı dann dieje Kunftform 
über Belgien nad Frankreich und auch nach Deutjchland. 
Daß dies auf dem Wege der litterarijchen Anregung ge- 
Ichehen jei, wie Dtto Haufer vermutbet, ift wohl nicht ficher 
anzunehmen. Denn die hervorragenden Diehter der neuen 
Lyrik erftanden plößlich allerorten, wie aus fih heraus, 
jeder für fich und jeder auch in bejonderer Eigenart. Man 
braucht bloß die Namen Meaeterlind, DVBerlaine, Hugo von 
Hofmannsthal neben einander zu halten, um jogleich die 
Ürfprünglichkeit jedes Einzelnen -troß ihrer gemeinichaft- 
lichen fan vor Augen zu haben. Vielleicht ftehen 
wir der Bewegung» nody zu nahe, un daS Gejeß zu er- 
£fennen, da3 Yie hervorgerufen. Wunderbar ift das unver 
mittelte und umvorbereitete Emporwachjen jymboliftiicher 
Dichtung in einer Zeit, die jeltener al3 irgend eine andere 
Epoche des ‚Kulturlebens dem Einzelnen zur ftillen Einkehr 
in fich jelbft Ruhe gömut, und gerade in all den Ländern, 
wo der Kampf um die äußerlichen materiellen VBortheile des 
Sndividuums amt heftigjten wogt. 

Daß die neue Lyrif jelbjt über die Grenzen von Eng- 
land, Yranfreich und Deutjchland hinaus fruchtbaren Boden 
fand, lehrt uns Dtto Haufer in jeinem Buche über die 
niederländif che Lyrik aus dem letten Viertel des vorigen 


"Probe mitzutheilen. 


SR TRENDER, 





Das ide Bolt der Geikhenlänben b he Ge 
Malerei eine ihrer ruhmreichiten Epochen zu danken hat, it 


Jahrhunderts* #) 


litterarifch nie ftark hervorgetreten. Die Berühmtheiten ee # 

Landes vermochten nicht, außerhalb des heimijchen Fdioms 

ie Dichterruf zu wahren, — weder Dramatiker noh 
Iomanjchriftfteller, die ja doch das größte, am leichteften sa 

zu gewinnende Publikum haben, gejchweige denn die Lyriker 

der niederländifchen Zunge Multatuli ift jeit langem nr 

der Erfte, der e8 verdient umd hoffentlich auch jo weit 


bringt, mit feinem föftlihen „Mar Havelaar“ in die Welt 


literatur eingereiht zu \werden. eine aus Humor er 
Tragit £unftvoll gewobene Erzählung enthält aud, einige , 
Igrifche Dichtungen. von inniger Schönheit. ES ift um diefer 
poetijchen Stleinodien willen jchade, daß Multatuli einen BE 
früheren Zeitraum angehört, als jener Streis, mit dem und 
Dtto Daufer in jeiner erlefenen Sammlung befannt macht. 

Das Siebengeitirn, die „holländifche Dichterplejade*, En | 
— To bezeichnet Bol de Mont, der befannteite aus der 
Sruppe, die E£leine Schaar der Neuen. Sie bildet den 
Kern der Sammlung, der Dtto Haufer noch einige andere 
bemerfenswerthe Zeitgenofjen zugefügt hat. Ihre Dichtun- 
gen rühmt dev Herausgeber geradezu als „Eaftiich". Selbit 
iver fd zu diefein Enthufiasmus nicht hinveigen läßt, wird. 
zugeben, daß die fluge Auswahl, die uns Haufer- vordegt, 
alles Anrecht bat, unjere geipannteite Aufmerkjamkeit a 
fich zu lenfen. 

xeben dem vieljeitigen, tief angelegten und jprach- 
gewaltigen Bol de Mont — Haufer lehrt uns, dab fein Di 
Kame nicht etwa franzöfilch, jondern veingermantifch it — 
lernen . wir den jung verftorbenen Perf mit jeinen „Ichöone 
heitsfreudigen" Sonetten Efennen, den Weftheten und Neu: 
former Sloos, den fonderbaren. Khythmusächter PVerwey, 
den Myjtiker reberit van Geden, den mipreffioniiten Gorter 
und andere, — alle in harakteriftiichen Proben, duch 
Daufers Veberjeßerfleiß vermittelt, ihre Perjönlichfeit in 5 
£nappen, marfanten Umtifjen dargeftellt. Mit bejonderer 
Sorgfalt wird uns Die \ympatbiiche Eyrit von Helene 
Swarth, der „Dichterin der Liebe", ans Herz gelegt, der 
auch als „Ballands größter Dichterin” das Buch gewidmet 
ift. Die Verführung it groß, von der anmuthigen und 
doch jeltjamen Poefte Ddiefer holländischen Sappho eine 
Auch die anderen in dem Buche verr 
tretenen Dichter verdienten eine jolche Auszeichnung. Aber 
die ganze Sammlung ift ja bei aller Peichhaltigkeit der 
Auswahl jelbjt nur eine Probe, mit der bekannt zu werden 
den Freunden der Lyrik nich! dringend genug angeratfen 
werden fann. % & 

Um zu zeigen, daß man zu Haufers Bermittlungs- “ 
funft volles Vertrauen haben fanın, jei aufs. GN 
eine der Hebertragungen-herausgegriffen: 


Berzmweiflung. 3 RR 
Bon Helene Swarth. ER 5 N 


, die ganze Kammer ift voll Verzweiflung! & BEN 

Sch öffne Fenfter und Thür geihwind: vor ET 
Mit mailichen Wehen Da 5 
Der blühenden Schlehen 

Liebliche Düfteb ringt mir der Wind. 


D, die ganze Wohnung tft voll Verzweiflung! Ni RT 
sch. fchlepp’ meine Schritte durd) Garten und Gang. se 
Durch die Zimmer ftreicht fe re. 
An der Treppe jchleicht fie, 
Mit lauernden Augen macht, jie mir bang. 


D, die ganze Stadt ijt voll Verzweiflung! 
‚sn den ftillen Straßen tritt jie heran, 
In den Da laufcht fie, 
Sn den Bäumen vaufcht fie, . 
Wie Fan id) entflichn ihrem Zauberbann? 


’ a, Kun 


*) Die Niederländijdhe Lyrif von 1875 big 1900. 
Eine Studie und MUeberjegungen von Dtto Dauer, en 
und NRonge, Großenhain.) vr 
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DD, die ganze Welt ift voll Berzweiflung! 
Sc tein® ihren Athem fern und nah, 
- Und wenn ich mich bärge 

„ar engjten der Särge, 
Sie erwartete grinfend mic auch da. 


pn der Einleitung erklärt Dtto Haufer, daß er „jeden 
- Dichter in einer der feinen fongenialen Sprache zu ver- 
— deutjchen juchte”, daß er ebenjv wie die charakterıftijchen 
 Ausdrüde und Wendungen auch alle Eigenthümlichkeiten 
des Neimes und des Ahythmus zu wahren ftrebte. 
7 Mean ermejje, daß es für einen Schönheitsjucher wie 
 Dtto Haufer feine geringe Selbitüberwinduug ift, auf die 
vollendete Form, die ihm zu Gebote fteht, zu Gunften der 
- Außerften Genauigkeit in der Wiedergabe fremder Lyrik 
 Berzicht zu leiften. reilich wird diefe Treue der Form- 
-gebung durch die enge Berwandtjchaft der niederländischen 
mit der deutjchen Sprache erleichtert, fie ift aber deshalb 
_ nicht weniger rühmenswerth. E3 wird nirgends fodiel ge- 
-  ftümpert wie in der Llebertragungstechnit, nirgends machen 
- Jid, Unfähigkeit und Pfufcherei jo breit wie in diefem Fach, 
amd doch ift dieje Kunjtübung jchwer wie irgend eine. Dtto 
 —— Haufer ift einer der jehr Wenigen, die ihre Aufgabe mit 
— ———- Birtmofität und wiljenjchaftlichem Eifer löfen. 


3, Sigmar Mehring. 


Ein Bandelsherr als Winilter. 


BET: Sm umjerer Zeit, wo der deutjche Handelsftand durch 
die Schuld vieler jeiner hervorragenden Mitglieder an 
——  Anjehen und Gelbitachtung eingebüßt Hat, ift es mohl- 

-  thuend, einer Vergangenheit zu gedenfen, die faum ein 
halbes Sahrhundert hinter ung liegt, und in der deutjche 

- —. Handelsherren nicht nm int gejchäftlichen Xeben eine große 
und führende Stellung inne hatten, jondern auch Wiffen- 
Schaft und Kunft Liebevoll und £räftig fürderten und die 
 — politiichen Gejchike der Nation beitimmen halfen. Es ift 


die Periode der Hanjfemann, Camphaujen, Mevifjen, Heydt, 
—— Bederath, deren meijte, nachdem fie auf £ommerziellem 
Gebiete glänzende und dauernde Schöpfungen begründet jomwie 
— Smduftrieumd Nationalwohlftand gehoben hatten, den Kontor: 
Fe > Muh init den Minifterjejjel vertaufchten. Heute möchten 


7 Mir uns mit einem der bedeutenditen Männer diejes 
‚rheinischen SKreifes, mit David Hanjemann bejchäftigen, 
 — dejjen auf umfaffendem und authentiichem Aftenmaterial 

 beruhende Lebensbeichreibung, von Alerander Bergen- 
grün verfaßt, in jtattlichen Bande uns vorliegt.*) Wir 
v2 wollen nn bejonders als Bolitifer jchildern, al3 den be- 

zeichnenditen Typus des vormärzlichen bürgerlichen Libera- 





- lisimus — einer Richtung, die damals im preußifchen Staate 
eine große Rolle jpielte und jpäter den jehr zutreffenden 
Namen „Altliberalismus" empfangen hat. Denn faum war 
er jung gewejen, jo wurde er alt und veraltet. 


“ Wie die Zeiten jich ändern! In der vormärzlichen 
Epoche waren es die beiden äußerjten Provinzen Preußens, 
das Rheinland im Weiten, Ojtpreußen im Ojten, die vor- 


ugsweile den Yreifinn vertraten und deshalb mit gewiffer 

eringihätung auf die politiiche Zurücdgebliebenheit der 
übrigen StaatSgebiete herabjchauten. Fett ift Oftpreußen 
dem Ssunferthum verfallen, und in dent jchönen Nheinlande 
-——  berrfcht weit und breit die Elerifale Partei. 
u David Hanjemann, der jüngite Sohn eines armen 
hannoverjchen Dorfpfarrers, ift aus bejcheidenen Anfängen 
emporgeftiegen. Cr bat alles Sich jelbit verdankt, jeiner 
Einfiht und Thatkraft, jeinem Speenreichtyum und Ehrgeiz, 
Kan jtrengen Chrenhaftigfeit und gejchäftlichen. Fein- 
ühligfeit. Kaum war er in der neuen, jelbitgewählten 
rheinischen Heimath, in Aachen, als Befiter eines Wollen- 


*) Berlin, 3. Guttentag, 1901. 
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geichäftes zu mäßigem Wohljtand gediehen, als der Dreigig- 
jährige alsbald große, ins Allgemeine gebende Schöpfungen 
ins Leben rief. Geachtet von jeinen Mitbürgern und den 
Behörden, wußte er durch Gewandtheit, Beharrlichkeit und 
Rührigkeit zu höchiten Zielen zu gelangen. Ex begründete 
1824 die Aachener Yeuerverficherung, der er dadurch eine 
charafteriftiiche Eigenthümlichkeit verlieh, daß er von vorn- 
herein einen Theil ihrer Ueberjchüfle für Zwecke öffentlichen 
Kußens bejtimimnte. Cr fchuf 1834 den „Arbeitsverein", 
der Prämien- und Sparfaffen für die arbeitenden Klaffen 
jowie DVerwahranftalten für Arbeiterfinder umfaßte — 
wohl eingerichtete Sgnititute, die innerhalb des Nachener 
Regierungsbezirfes noch heute eine jegensreiche Wirkjfanukeit 
üben. Das größte Unternehmen aber, das jein Gelingen 
hauptfächlich Danjemann's Geilt und Thätigkeit verdankt, 
it die Nheinifche Eijenbahn, deren Gründung auf einer 
Strede, die durch ihre orographiiche Beichaffenheit der da- 
maligen Technik unerhörte Schwierigfeiten bot, nach langen 
Arbeiten und Kämpfen im Sahre 1837 zu Stande fan. 

So erfolgreich die praftifche Ihätigfeit Hanjemann’s 
jich geitaltete, durch die er die Bafıs zur induftriellen 
Größe Aachens legte: jein grümdfiches und Elares Wejen 
drängte ihn zugleich, die Fragen, auf die Jich fein Thun er- 
Itrecdfte, auch theoretiich zu Ddurchdenfen und in Schriften 
vor dem wetteren Bublifum zu erörtern. Er wurde fo eine 
in ganz Deutjchland hoch geachtete und von allen Seiten 
anerfannte Autorität in Dandels- und Eifenbahnangelegen- 
heiten. Allein diefe nahmen nicht ausjcließlich feine Yluf- 
merfjamfeit und jeine gewaltige Arbeitskraft in Aniprud). 
Er wandte jolche auch den zollpolitifchen und eigentlich 
politiichen nterejjen zu. Gr trat in wiederholten Ver: 
öffentlichungen mit großem Nachdrudf für. die Notwendigkeit 
einer PVolfsvertretung in Preußen jouwie einer feiten 
föderalen Einigung ganz Deutjchlands ein, indem er an die 
Verwirklichung beider Forderungen zugleich ein vriginelles 
Syitem öfonomijcher Einrichtungen Enüpfte. 

Hanfemann lebte in den Ideen eines eng begrenzten 
Bourgevis-Liberalismus, wie jolcher damals in der fran- 
zöltjchen Verfafjung Ludwig Philipp’3 zum Ausdrude ge- 
langt war. Die politischen Nechte jollen das ausjchliegliche 
Eigenthum der wohlhabenden Bürger jein; auf 200 bis 
250 Seelen joll erft ein Wähler fommen. — Sm heutigen 
Deutichland würde es demnach höchitens 250000 Wähler 
geben! — Denn, jagt Danjemann, „die Gleichheit muß (?) 
eine VBerflachung und Vergemeinerung der deen und die 
Gefahr des Umijturzes herbeiführen. Die Gleichheit ift der 
Hreiheit Tod; fte geht dann durch fich jelbjt zu Grunde.” 
Säte, die mit apodiktiicher Sicherheit aufgeitellt wurden, 
ohne Schatten eines Bemeijes. Allerdings argumentirten 
dieje Politiker immer im Hinblid auf die Vorgänge der 
eriten franzöltichen Revolution, die fte Fähchlich als für 
jämmtliche Völker und Zeiten vorbildliche verallgemeinerten. 
Danjemann jah überdies in dem vernögenden, aufftrebenden 
Bürgeritande die eigentliche materielle und geiftige Kraft 
der Nation und juchte deshalb ihm, als dem beiten md 
jegensreichften Yaftor, den maßgebenden Einfluß auf das 
Staatsleben zu jihern. Doc zu Hanjfemann’s NRuhne jei 
es gejagt: er erfannte auch die Pflichten des Bürgerthums 
gegenüber dem vierten Stande in viel höherem Grade an, 
al3 dies jeitens der herrjchenden Bourgevifie in Frankreich 
und Belgien gejchah. Er war dabei jo Efonjervativ, daß er 
dem Staate den „chriftlihen Charakter” gewahrt mwiljen, 
deshalb den Suden nur aus Gnade und in den mejtlichen 
Gegenden Deutjchlands die vollen ftaatSbürgerlichen Rechte 
verleihen wollte. Ebenfo war er auf zollpolitiichem &ebiete 
der Mann des juste milieu: weder HZollfreiheit noch Pro- 
hibition, fondern gemäßigten Schußzoll befürmwortete er. 

Bon der Praris war Hanjemann ausgegangen. Ex 
war Dabei «in ftarrer, rechthaberiicher, auf jeinen Anz 
Ichauungen und Thaten unerjchütterlich beitehender Charatter. 
Sp wollte er von allgemeinen deen, von abitrakten 
Rechten nicht3 wijjen; kühl müfje man prüfen, welcher Um: 
fang an politifchen Freiheiten und Rechten dem Eonfveten 


Staatsweien fromme, und nur fo viel dürfe man be- 
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10 
willigen. Dem Sdealismus, dev. Begeifterung, dem 
Empfinden gejtattete er feinen Einfluß auf die Politik. Er 


überjab hierbei freilich) ein Doppeltes. Einmal, daß man 
ohne Realismus und begeiltertes Empfinden überhaupt 
nicht8 Bleibendes8 in. der Menfchenmwelt fchafft. Und 
zweitens, daß die fühle Prüfung fchlieglich inımer darauf 
binauslaufen wird, unmillfürlich eben das und nur das 
ol3 angemefjen und wünjchenswerth zu betrachten, was 
den Snterefien des Falkulivenden Individuums und feiner 
Sejellichaftstlaffe entipricht. Das bemwahrheitete fich aud) 
bei den politüchen Anjchauungen Danjfemann’s. 

Wir gedenfen bier nur furz feiner Thätigkeit in den 
rheiniichen Provinzialftänden jowie in dem PVBereinigten 
Landtage des Kahres 1847. pn beiden handelte e3 ich vor 
allem um eine an fich leichte und von der VBolfsgunft ge 
tragene Dppofition, um die Forderung der von König 
Sriedrich Wilhelm III. jeit dem Sahre 1815 zugeficherten 
Reichs und Bolksvertretung. Daß Hanfemann bier in 
erjter Neihe kämpfte, joll ihm gewiß nicht vergejlen werden, 
obwohl er dabei ftets an eine arijtofratiich-patriziiche Ge= 
ftaltung dev Neprälentation gedacht hat. . Allein ganz 
anders trat er in den Vordergrund und trug er eine 
Berantwortung, als er, unmittelbar nach dev Märzrevo- 
lution, am 29. März 1848 das Finanzminifterium in dem 
neu gebildeten Kabinett Kamphaujfen übernahm. Neben 
diejem, jeinenm SKölnifchen Genojjen, :gab er der Regierung 
da3 Gepräge. Die liberale rheinifche Bourgeoifie war aljo 
nunmehr in der Yage zu zeigen, was fie vermöge. 

Da3 Ergebnig war der Beweis voller politiicher Uns 
fähigkeit. Diefe Männer kannten ganz genau die ihnen in 
früheren Sahren oft beiviefene Abneigung des Königs gegen 
ihre eigene. PBerfon und gegen jede Art verfaliungsmäßigen 
Negimentes. Sie wußten, daß fie nur der Volkserhebung 
und dem Bolfswillen ihre Stellung verdanften, und daß 
jolche lediglih auf jenen Clementen beruhte. Shre Aufgabe 
wäre e3 aljo gewejen, fich diefer damald allein mächtigen, 
ded - Gegengemwichtes- noch entbehrenden 
Elemente zu bedienen, um Bureaufratie und Qunferthum 
gänzlich und dauernd zu entwaffnen und einen freien Staat 
zu begründen. Allein kaum waren fie ins Amt gelangt, fo 
wurden fie Höflinge und Bureaufraten, jo nahmen fte 
ängitlich auf die Gefühle des Königs und der Ariltofratie 
Küdlicht und wandten fich voll Zorn und Verachtung gegen 
die „Anarchie", gegen das „Gefindel”, gegen das allgemeine 
Stimmreht. Snamwijchen verhöhnten ihre neuen Freunde 
diefe Noturiers, die anftatt feierlich in Frad und weißer 
Sravatte, im Straßenrode und die Eigarre in Munde den 
Minilterrath abhielten. Danlemanır hat wenigftens auf 
finanziellem Gebiete einige Reformen eingeführt. Aber fonft 
jeßte er jein Bertrauen buauptjächlich „auf eine Armee unter 
tüchtigen, in rüftigem tlter: ftehenden Führern“. Diejen 
Bourgevisstiberalen war offenbar das demokvatiiche Wefen 
noch widerwärtiger al3 der Abjolutismus. Sie ließen, ab- 
fichtlich oder unabfichtlich, die Eoftbaren Monate ungenütt 
verftreichen, wo die Straft des Bolfes noch ungebrochen, wo 
es möglich war, durch thatkräftiges und folgerichtiges Ein- 
greifen Abjolutismus, KunfertHum und Militarismus auf 
lange hinaus zu befeitigen. 
jahen endlich das Schiefe ihrer Stellung ein und traten 
am 20. uni zurüd; nur Danfemann, in feinem unzerftör- 
baren Selbitgefühl, blieb und übernahm mit Auerswald 
jogar die Leitung des Meinijteriums. reilich Üüberfchüttete 
ihn Friedrich Wilhelm, IV. mit. Beweijen intimften Per- 
trauens, mit Ergüfjen, jeines..„reundesherzens", weil ex 
ihn noch nöthig hatte, während er vom erjten Tage an 
dem Sturze diejes Wiinifteriums arbeitete, eS aller Orten 
bemmte ımd vor feinen Vertrauten lächerlich) machte; e8 
jollte eben dazu dienen, daß jede Art von Liberalismus 
fi) abnuße und fo der Zeitpunft gemwaltfamer Reaktion 
allmählich herankfommen, 

Hanjemann merkte von allem Dem nichts. Als _uner- 
Ichütterlicher Doftrinär, als felbftberrlicher Blutofrat jah er 
feine Aufgabe nur darin, „der Anarchie Eräftigq auf den 
Leib zu rüden”. So ebnete er. gegen jeinen Willen der 


Die’ lattona or U 


voltsthümlichen - 


Die Kollegen Hanfemanns 








Neaftion die Bahn. Sein DBiograph) 
allein jolche Verblendung, er findet, da 
Beziehung noch nicht Fr | 
(©. 545). Und doch hätte Herr Bergengrün aus der ger 
Ichichtlichen Erfahrung, wohin jenes Verfahren Staat und 
BolE gebracht hat, eine Belehrung fchöpfen können, die dem 


Minifter Hanjemann natürlich nicht zu Gebote ftand. Aber 
es gibt feine jchlimmeren Blinden als die Leute, die nicht 


jehen wollen. 


Die wahre Aufgabe eines freiheitlich gejinnten und Br 5 n 


einfichtigen Meachthaber8 wäre e$ damals gewejen, 
momentan 


die 


fraftlofen und widerftandsunfähigen veaftio- 


nären Glemente: Sunferthum, Dffizieriftand, Bureaufratie 


dauernd zu entwafinen, die maßgebende Gewalt überall an 
neue, zuverläjfige Streife zu übertragen. 


nügend £ennen, um zu willen, daß die Gefahr für die Zus | 


£unft ntcht in der „Anarchie" lag — wie fchnell Flaute jelbit: 
in Berlin die Bewegung ab! — fondern in der Reaktion. 
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Man mußte das 
bejonnene, loyale, Disziplingemohnte a ges 





- aber.billigt nie 
fein Held in diefer 
ih und Fräftig genug aufgetreten it 
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Und man fage nicht, folche Dinge ließen fich heute leicht Br 


ausiprechen, al3 Brophetentbum post eventum, damals, 


im Wogen der Revolution, jeien fie nicht erfennbar ges 
Vielmehr fehlte e3 zu jener Zeit nicht an Männern, 
die das Nichtige Klar erfannten und es zu bethätigen — 
1848 beichloß die preußidhe 
Nationalverfammlung: der Kriegsminifter möge denjenigen 
Dffizieren, die eine aufrichtige Mitarbeit an der VBerivirf- 
eines £onftitutionellen Nechtszuftandes mit ihrer 
UWeberzeugung nicht vereinigen Fünnten, den Austritt aus 
Das war der einzig 
weiter befchritten und. 
zumal auf die Verwaltung ausgedehnt, zur Sicherung 
‚Sndem. 
ihn einzufchlagen 
bat ex nicht allein jeiner eigenen 
auch der fFreibeitlichen 
bereitet. Er jah das freilich nicht 


wejen. 


fudten. Am 9. Auguft 


lihung 


der Armee zur Ehrenpflicht machen. 
richtige Weg, der, Eonjequent 


dev Errungenfchaften der Meärztage 
Hanjemann fich ausdrüdlich weigerte, 
7. September 1848), 
politiichen Wirkfamfeit,  jondern 
Bewegung das Ende 
ein; er warf voll Yornes der Mehrheit der Nationalver- 


führte. 


jammlung vor, daß fie um einer „Sleinigfeit" willen den 
Das ift in der Erregung des 
ganzen Vergangenheit des 


Konflitt vom Zaune breche. 
Augenblides und bei Der 
Mannes entfchuldbar; unentjchuldbar dagegen, daß Herr 
Bergengrün auch heute noch nicht begreift, wie fic) da zwei 
Welten jchieden, und daß mit jolchem Widerftande Hanfe= 
mann der SHauptjchuldige 
brechenden Reaktion, wurde. 
Sie trat jofort ein. 


an der unmittelbar herein- 


fung zerfallene Minifterium Hanjemann ging ab, General 


Wrangel ward zum Befehlshaber der Marken ernannt. 
Der König und feine Kamarilla triumphirten. Hanfemanm 


jelber, in jeinent gefränften Herrjchergefühl, rief nach einer 
Negierung „aus denjenigen VBolfsklafjen, welche nad) ihrer 
Stellung der Ultrademofratie am meilten entgegenitehen 
und am leichteften ihre Anficht zur Kenntnig des Monarchen 
bringen fünnen”, d.h. des vftelbifchen Adels und der Armee 


(©. 554). Solche Gefinnung ward durch jeine Ernennung 
zum Chef der PBreußifchen Bank belohnt. reilich beließ 
man ihm das Amt nur fo lange, bis der König fich ftarf 
genug fühlte, mit den von ihm unverjöhnlich gehaßten Acht- 
undvierzigern gänzlich aufzuräumen. m April 1851. wurde 
Hanjemann unter nichtigem Vorwande feiner Stellung. ent- 


jeßt. 


in jeder Weije vernachläfligt und gefränft. ‚di 
Konftituirung der von ihn begründeten „Berliner Sredit- 


gejellichaft” jedes erdenkliche Hinderniß entgegen. Nur feiner 


ungewöhnlichen gejchäftlichden Findigfeit und Originalität 


gelang es dennoch, die „SKreditgefellichaft" als „Disfonto= 


gefellichaft" zu Stande zu bringen. 


Seinen gänzlichen Mangel an politischer Befähigung, 


der mit feinen glänzenden Eommerziellen Gaben in jo völligen 
Widerjpruche jtand, hat Hanjemann bei allen jchielichen 
Gelegenheiten bewiefen. Er wirkte mit Kraft und Erfolg 


Seitdem hat er den Dank der von ihm wieder. zur. 
Herrichaft befürderten „Vol£sklafjen" reichlich genojjen. Er’ 
wurde von der Negierung gefliffentlich bei Seite gejchoben, 
Sie jeßte der 


Da3 mit der Nationalverfamm ° 
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- höheres Maß von Selbjtändigfeit bewahren. 


“ 
er 
vun 


scher Spite jei ftarf genug, um fich troß der mangelhaften 


aljo den 





gegen das Frankfurter Berfaffungsmwerk von 1849 und da3 


rbfaiferthbum. Dieje Reichsverfaffung war ihm nicht allein 
allzu demofratifch, nein, auch zu unitarifch. Er mollte 
Preußen und damit den übrigen Einzelitaaten ein weit 
„Derr Danfe: 
mann“, fchrieb entrüftet Mar Dunder, „hat den Nubhın, 


dem fpezifiichen PBreußenthum feinen Elaffischen Ausdrud 
verliehen zu haben." Wie in Heydt, Kamphauien, Beckerath, 
_ war auch in Sanjemann der rheiniiche Schatten- und Wort: 


Liberalismus vor der thatjächlichen Verförperung der frei- 


heitlichen und einheitlichen Spdeen in zaghaften Kouferva- 


ut,“ 


 tiSmus verflüchtigt. Umfonft eviwiderten ihm auch gemäßigte 
Männer: Die dee der Einigung Deutjchlands mit preußi- 


und feines moralischen Anjehens. Hanjemann forderte da: 


‚gegen, daß der König die NeichSverfaflung beftimmt ab- 
lehnen und durch einjeitige Verftändigung mit den Negie- 
rungen eine bejjere Berfaffung jchaffen möge. Er empfahl 
Weg, der, wie man weiß, zur einfachen Wieder: 
heritellung des alten Bundestages geführt hat. Ex fah 


wieder nicht, daß damals bei den Fürften die Gefahr lag, 


die jedes Berfajjungg- und Cinigungswert Deutichlands 
bedrohte. Und ebenjo beherrichte ihn blinde Furcht vor dem 
Neuen in den inneren Angelegenheiten Breußens. Er 
ftinnmte im Frühjahr 1849 der Dktroyirung eines reaftiv- 
nären Wahlnejeßes für die zweite Sammer, der unjeligen 
Schaffung der Cenjustlafjen für die Wahlmänner zu. Und 


- zwar objchon er im voraus wußte, daß die Fraktionen. der 


Linken jich aus Berfafjungsbedenfen von den Wahlen fern 
halten, dieje demnach eine rein reaftionäre Mehrheit ergeben 
würden, die er wiederum fürchtete. Er beging alfo nın den 
gleichen Fehler, wie einft al3 Minifter: aus Angit vor 


“ voltsthümlichen Strömungen und uftitutionen abfichtlich 


+ 


- anders herzuftellen Sei, 


F: 


der Ichlimniusten Reaktion vorzuarbeiten. 

Ka, nach allen Erfahrungen von Frankfurt und Olmüß 
ber erblickte er daS Heil Deutichlands lediglich in der Einige 
feit Defterreichs und Preußens. Er, der eifrige Preuße, 
lebte noch immer in dem Wahne, daß jolche Einigkeit auch 
al3 durch völlige. Unterordnung 
Preußens unter Defterreih. Er ftand in diefer Verblen- 
dung ziemlich allein. Denn wenn die Feudalpartei für den 
-bedingungslojen Anschluß Preußens an den Slaiferftaat ein- 
trat, jo gejchah folches ja mit der Elaren Abficht der Unter- 


ordnung, weil man in Defterreich) das ‚der „Revolution", 


x 


.p* 


d.h. jeder liberalen und deutjch - einheitlichen Richtung 


-abfolut ° entgegengefeßte Prinzip fah.  Dieje Partei 
opferte bewußt die Größe und Das Anjehen 
Preußens ihren Sllaffeninterefien — deshalb hat fich 


allmählicd) Bismard von ihr getrennt. Aber Hanjemann 
‚war.in anderer Zage: bei ihm war das PBlaidiren für das 
Bündnig mit Wien nur Ausfluß politiicher Unklarheit und 
Unfähigkeit. Sp war er auch leidenfchaftlicher Gegner der 
‚Fernhaltung Defterreichg vom Zollvereine jowie der Zu= 
nehmenden Centralijation de3 letteren im Sampfe um den 
franzöfiichen Handelsvertrag während der Sahre 1862 bis 
1864. Er jelber wollte einen lodern zollpolitifchen Verband 


an Stelle einer wirklich nationalen, politifchen und mili= 


tärischen Einigung Deutjchlands unter Preußens Führung 
jegen. Man jieht, im Vordergrunde jeines interejjes 
ftanden doch wieder die öfonomijchen Verbältniffe. 
Hanjemann ftarb am 4. Auguft 1864. Cr hat den 
völligen Zujammenbruch feines Syjtem3 nicht mehr erlebt. 
Weshalb wir feine Beftrebungen hier dargeftellt haben ? 
Um an der Hand eines jo wohl unterrichteten und zuder- 
läffigen Führers, wie Bergengrün es ift, — deito zuverläffiger, 
al3 er von der wahren Bedeutung der von ihm erzählten 
politiichen Vorgänge feine Ahnung hat und harmlos jeden 
Tehler zu einer rettenden That der „Nealpolitif" aufputt — 
nachzuweilen, zu welchen Srrthümern und Mifjethaten auch 
ein-Itreng ehrenhafter, hervorragend Eluger, gewandter und 


gejchäftskundiger Mann duch den allen Aufichwungs, allen 
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KHealismus, aller Grundfäße baren jeichten Opportunismus 
einer jcheinliberalen „Realpolitit” verleitet werden fanın. 
Solche ift in den meiften Fällen nichts anderes als Ab- 
neigung gegen die Freiheit auf breiter Grundlage und der, 
oft unbewußte, Wunfch, ih nach oben hin möglich zu 
erhalten. Sie hat in zwei Beitläuften verhängnigvollen 
Einfluß auf die Geftaltung der preußifchen und deutjchen 
Berhältniije geübt: zum eriten Male in den Jahren 1848 
bis 1850, zum zweiten bei Gelegenheit der Wandlung 
Bısmard’3 zum Schußzolle und Aunferthunte in den Fahren 
jeit 1878. In beiden Fällen laftet auf ihr eine Verant- 
mwortung, deren Schwere exit die unparteitiche Gejchicht- 
chreibung der Zukunft in vollem Maße bewerthen wird. 


M. Bhilippion. 


Chatferton. 


Die Berje Gerhart Hauptmann’3 im Promethidenloos: 
„Die Dichter find die Thränen der Gejchichte, die heiße 
Zeiten mit Begierde fchlürfen”, finden in der deutjchen 
Litteratur manche Stüße, in der engliichen eine bejjere als 
Thomas Chatterton, den Briftoler Wunderfnaben, der, 
noch nicht achtzehn Sabre alt, jeinem Leben freimillig ein 
Biel jeßte. 

Wunderfinder, ja jelbit „Borzugsichüler", haben meistens 
ein tragiiches Gefchid; denn fie halten ‘in den jeltenften 
Fällen, was fie verfprochen. Ahre Begabung hat jich in 
der Augend erjchöpft, verbraucht, aufgerieben. Sn dem 
Alter, in dem Sich bei anderen, glüclicheren Menjchen exft 
der Eünitlerifche Schaffenstrieb vegt, Stocdt er bei ihnen be- 
reits; te find vorzeitige Greile. Sie vermögen der Welt 
nicht3 mehr zu geben, und diefe rächt ftch, indem fie fie in 
da8 Maflengrab der Berjchollenen wirft. Ganze Bände 
einer Chronif der DVergeffenen Eönnten mit ihren Namen 
angefüllt werden. Mozart allein bildet eine ruhmreiche 
Ausnahme: er ward unter die Sterne verjeßt. 

Thomas Chatterton blieb diejes tragische, oder eher 
noch diejes tragifomilche Gejchie verlagt; doch taufchte er 
fein gnädigeres dafür ein. ALS nachgeborener Sohn einer 
Küfterwittwe lebte. er eine freudlofe, beflommtene Jugend 
dahin. Der Sinabe hatte feines Waters Eigenart geerbt. 
Launenhaft und excentrifch wie er war, bald bimmelhoch 
jauchzend, bald zum Tode betrübt, bereitete er der Ichwachen 
Mutter manche Ichwere Stunde; ja fie jprach fchon damals 
die Befürchtung aus, „es ftünde nicht ganz richtig um feinen 
Berstand". Met acht Sahren fam er in die Armenfchule, 
ohne daß das Zulammenfein mit Gleichaltrigen jeine Verz 
ftocktheit und Ungejelligkeit gebejjert hätte. Dafür wurde 
die, Leihbibliothef jeine Freundin. Der Zehnjährige erlebte 
die Genugthuung, jeine glaubensbrünftigen VBerje gedrudt 
zu jehen; bald danach auch feine eriten jatiriichen Berjuche. 
An alten Bapieren in der Bodenfammer hatte er jeine) ge- 
heimen Freuden. Hier tauchte er in die Welt des Mittel- 
alter ein und machte die Befanntjchaft jenes Brielters 
Romley, den er fortan zum Deemantel jeiner poetilchen 
Erzeugnifje benußte. ALS Schreiber. eines Advofaten er- 
warb er dieweil fein Brot. Die Einweihung einer neuen 
Brücde in Briftol veranlaßte ihn, mit jeinen gelehrtjpieleri= 
ichen Moyftiftkationen an die Deffentlichkeit zu treten. Er 
durfte fich ing Fäuftchen lachen, da ihm alle Welt Glauben 
ichenfte; der Gernegroß Ipottete der dummen Wenfchen und 
jogar des gejcheiten Horace Walpole. Sn allen Bitternifjen 
hielt ihn ein gemwiffer Galgenhumor aufrecht; der Selbit- 
mord |chien ihm die leßte Zufludt. Da er fich aber plöß- 
lich entlaffen jah, erwachte jein Verlangen nacı Glüd aufs 
neue: London, das Neapel des Sprichwort3 für den Eng- 
länder, z30g ihn unmiderftehlich an, wie Drford den armen 
Bäderlehrling bet Thomas Hardy. Der jchöne Traum 
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zerrann, trogdem er ein Bündel Manujfripte mitjchleppte;, 


genau vier Wionate nach feiner Ankunft nahm er Gift. Tr 
der Tate-Gallery hängt zwar — gleich neben „Ecce ancilla 
domini!“ ein Bild, das ihn in vielettjeidenen Höschen 
auf feinem legten Lager zeigt; troßdem ift e8 erwiejen, daß 
ihn Mahrungsjorgen in den Tod trieben. 

Seit der Beit hat fich die Legende behauptet, junge 
Veute von Genie, die mit großen Gedichten und großen 
Dramen in der Tajche nach London fänmen, fänden dort 
jämmtliche Thüren verchloffen. 

Alle diefe Thatiachen Jind binlänglich befannt. Wenn 
man von Burns und Byron abfieht, gibt es in der eng- 
lijchen Litteratur wenige Dichter, deren Leben jo den Ge: 
bildeten geläufig ijt wie das Chatterton’s; ja man darf 
getrojt behaupten, ein Leben jei den Meijten vertrauter als 
jeine Dichtungen, ein rein menfchliches Sinterejie habe das 
äfthetifche zurüdgedrängt.  Demn in alle Bewunderung 
diejes frühreifen QIalentsS mischt Sich tet ein gewiljes 
Kurivfitätsintereffe, und mehr noc al$ YBewunderung war 
es vielleicht das Mitleid, das ihm einen Glortenjchein wob. 
Sein Groendafein war ein Thränenblatt der Gejchichte, 
und namentlich die engliichen Dichter haben es „mit Be- 
gierde" gejchlürft; fie wurden nicht müde, den Benjamin 
Apoll3 zu verherrlichen, wie ihm auch Alfred de Biguy ein 
Drama und Leoncavallv eine Dper gewidmet haben. 
Man darf wohl sagen, Chatterton biete jeinem 
Biographen einen dantbaren Stoff, jo gut wie Heinrich 
von- Stleift. Seine neuelte Darftellerin, Delene Nichter, *) 
die jich au Shelley die litterariichen Sporen verdiente, hat 
ihn wifjenschaftlich monographixt; ftreng und ernft, ohne 
jene begeifterte Liebe, die weibliche Federn oft auszeichnet, 
vortrefflich in den eingejtreuten Weberjegungsproben, doc 
ohne rechte Blaftif, was vielleicht durch allzu ausgeführte 
Spezialunterguchungen verjchuldet wird. Y 

Zwei Ereignitfe bilden die Nearfiteine jeines Lebens: 
die Einweihung der Briftolbrüde und der brviefliche Berfehr 
mit Horace Walpole. Erftere, der Anlaß zu den foges 
nannten Nowley- Yäljihungen, fann nicht milde genug, 
leßterer, vecht eigentlich jein Verhängnip, jollte ohne Gehäjfig- 
feit beurtheilt werden. Br 

Aus Neigung zum Mittelalter verfiel Ehatterton auf 
da8 Berfahren, jeine eigenen Dichtungen zwei Mönchen 
aus dem fünfzehnten Kahrhundert unterzujchteben. Cr 
hatte ich in feinen einfamen Weußeftunden der alten Sprache 
zugewandt, ohne indes aus Mangel an Hilfsmitteln über 
den eriten Buchftaben des Alphabet hinaus zu gelangen, 
was ihn feineswegs hinderte, jich mit Enabenhatter Wichtig- 
thuerei jeiner Kenntnijfe zu rühmen. Ghaucer war ihın tn 


Speght's Ausgabe in die Hände gefallen, md er veriäumte 
nicht, jich danach ein Slojjar anzulegen, das er eitrig be- 
nußte. Shafejpeare ımd Spenjer fannte er ebeufalls. 
Seine mittelengliichen Schreibungen find gleichwohl veic) 
an Mitverftändniffen aller Art, wie Sfeat im einzelnen 
ergößlich nachgemiejen hat. Nun war es dantals fait eine 
littevariiche Tagesniode, die eigene Berjünlichfeit zu ver- 
leugnen und eme fingirte als Gtrobmann auszugeben. 
Macpherjon hatte es mit dem Diftan, Collins als Abdallah 
mit den perfiichen flogen, Horace Walpole als Dnofrio 
Muralto mit dem „Schloß von Dtranto" jo gehandhabt. 
Die Strömung des Heitalters vıg Thomas Chatterton mit. 
Wer weiß, ob dent ruhmgierigen Stnaben nicht Macpherjon's 
Erfolg zu SKopfe jtieg? Cr beging aljo eine fromme 


Säalfchung, die überdies feiner Vorliebe für die Gebeimniß- 


Eränterei entiprach, em „PBlagiat im umgefehrten Sinne”. 
Die Zeitgenoffen waren binterdrein ebenjo bereit, ihn als 
Betrüger zu entlarven, wie fie Jich binters Licht führen 
liegen. Doch Walpole befag Einficht genug, um die Täus- 
Ichung zu entjchuldigen: „E3 war ja kein ernites Vergehen, 
bei einem jungen Sänger, wenn er Banfnoten gefälicht 
hatte, die nur im Sprengel des Barnafjes Geltung haben 
follten.” Auch Helene Richter urtheilt nicht anders. 


*) Wien und Leipzig 1900. 
Philologie, Band XII). 


(Wiener Beiträge zur englifchen 
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Und doch wird diefer Walpole von englijchen Beur- a 
Soleridge 


theilern häufig mit tödtlicher Berachtung geftraft. 





jchüttete die ganze Schale feines Spottes über ihn aus: 


„oO, ihr Verehrer des Namens Menjch, Freut euch, da 
Bismweilen wird er. 


diefevr Walpole nur ein Yord war!" 
jogar für das beflagenswerthe Ende des jugendlichen Dich- 
ters verantwortlich gemacht. 
einer an Heine gemahnenden Rachjucht, keine Gelegenheit 


us, 


Diefer jelbit lie. fich, voll von 


entwifchen, um jeinen ehemaligen Gönner der Yächerlichkeit 


preiszugeben. 
Verien bricht der aufs empfindlichite verlegte Stolz durd, 


zugleich eines der vielen Dokumente für das hohe Gelbit- ER 


bewußtjein des faum dem Sinabenalter Entwachjenen: AR 


In einigen an Dorace Walpole gerichteten 


„Walpole! Nie glaubt’ ein Herz ich zu erjpähen, * | 


So niedrig, wie ich deines nun gejehen! 

Du, den nur Glüf und Wohlfein ftetS umgaben, 
Berfchmähft den freund: und vaterlofen Knaben — — — 
Wär’ ich nur reich, Geringen nicht entftammt, : 
Du hättejt nicht gewagt, mich jo zu Shmähen! 

Allein ich werde neben Nowley ftehen 

Und leben, wenn du todt bijt und verdammt!” 


Was hatte der Herzloje gethan? 
Aus der Enge jeiner Schreibftube fiel Chatterton’s 


Blit auf Horace Walpole, den Minifterfohn und Berfafjer 


des Romans „Das Schloß von Dtranto”, an deilen gruje 
ligen Begebenheiten fih noch Byron beraufchte. Chatterton 
empfahl er Jich vornehmlich durch feine verwandten alter= 


thbümlichen Neigungen. Er jollte ihn ad astra geleiten. 
Sp jandte er ihm denn Material in Hülle und Fülle, was 
von dem eitlen Tmwicenhamer Schloßbejiger mit wohl- 
wollendem Dank quittirt wurde. Ein Hoffnungsftrabl drang 
in die Mifere des Advofatenlehrlings. 


bat dringend um Unterftügung. Walpole3 Miktrauen war 


dadurch gewect: mit Hilfe zweier Freunde wurde die Sal 


Er leg die Maste | 
fallen, ftellte fich) als Sohn einer armen Wittwe vor und 


chung entdeet.“ «Der gelehrte Altertbumsforjcher hatte fih 


von dem objfuren Burjchen nasführen laffen. An gefränktem 
Stolz lehnte er nun jeden Beiltand ab, verfäumte aber 
nicht, wohlfeile NRathichläge zu ertheilen, unter anderem den, 


er möge „Sich exit ein Vermögen erwerben, um dann feinen 


Neigungen nachaehen zu Eönnen". 


Chatterton war jchmähs 


lich enttäufcht; jein Alles hatte ev an den Yurf gejeßt und. 


hatte verjvielt. Zwar juchte er feine Entrüftung zu meiltern 
und den Briefwechjel fortzujeßen; doch bald danach wurden 
ihm jämmtliche Schriftftüde ohne ein begleitendes Wort 
zurücgejfchidt. 
troßdent die Befanntichaft mit dem hochwohlgeborenen Mäcen 
als den „Verkehr zweier ebenbürtiger Yachmänner“. dar. 


Der nicht minder eitle Chatterton ftellte 


Wir werden nicht mit Walter Scott Walpole’Ss Ver: 


halten vollfommen vertheidigen. Daß er jeine Hand zurüd- 


309, weil er „teme einflußreiche Perfünlichkeit" je, war 


telbitverftändlich eine Ausflucht, eine Yüge. Cr wollte eben 
nicht. ber warum mollte er nicht? 


Stnabe bloßgeftellt hatte. 


Weil ihn diefer- 
Später erdreiftete er fich gar, 


eine unverblümte Sprache gegenüber dem Hochmögenden zu 


führen. Da machte diefer furzen Prozeß und brad) den 
Verkehr ab. Por einigen Kahren wurde ein Brief Guftad 
Hreytag’S veröffentlicht, worin ex einem Mufenjünger einen 
bürgerlichen Beruf als Nüdhalt und die Poelie aleichham 
nur als MVebenbeichäftigung für „hours of idleness“ 


empfahl. Das Schreiben wurde in der Prejje höchlich be- 
lobigt. Walpole hatte faum etwas anderes gethan. Auch 


ihm, den: Dilettanten vom veinften Waffer, erjchien die 
Dichtkunft nur als eine adlige Liebhaberei, al$ das Vor: 
recht der Belitenden. 
erkannte und fürderte, Steht auf einem anderen Blatt. 
Smmerhin darf er fich hier mit ungezählten Verlegern und 
Redakteuren tröften, die Anfänger von oben herab behan= 
delten und für armjelige Stümper erklärten. 
war jchlau genug, nachdem feines abgewiejenen Günftlings 


Daß er Chatterton’3 Talent nicht 


“ 


Walpole 


Genie verfündet worden war, mit feiner Anerkennung nicht 


zu fargen. Man wird ihm den Borwurf eines hoffärtigen 


Seden füglih nicht erjparen können; ihm. die Schuld 
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E- an Chatterton’s Selbjtmord in die Schuhe zu jchieben, ift 
 albern. * 

00 Wenn ich einmal fo feterifch fein darf, den Litterar- 
 —— Hiftorifer zu verleugnen und al8 moderner Genießender an 
die beiden Bände jeiner Werfe heranzutreten, jo bleibt aller- 
dings nicht allzuviel übrig, das uns heute noch erfaßt. Sch 
freue mich des frischen Balladentons, der manchmal über- 
 tajchend getroffen wird, z.B. in der „Tragödie von Briftowe" ; 
ich bewundere die „Nefignation" als ein aus tiefitem Herzen 
quillendes Gedicht; ich jtaune die „Ballade von der Barm- 
herzigfeit" als den Gipfel jeines Schaffens an. Wenn ich 
mich jedoch auf den hiltorischen Standpuntt ftelle, — und er 
it der allein berechtigte —, jo muß ich bekennen: die engliiche 
Litteratur des haetnien Sahrhunderts, diejer große Nofoko- 
garten, hat vor Chatterton wenige Vertreter aufzumeiien, 
Deren Schöpfungen Ewigfeitszüge tragen. Er führte fie 
einen beträchtlichen Schritt vorwärts, indem er die Eijen- 
fette der Konvention, des herfömmlich Eritarıten locderte 
und die Berfünlichkeit in die Wagichale legte. So ift er ein 
BE: unmittelbarer Borläufer von Robert Burns geworden. 
Und wenn ich endlich rein menjchlich uxtheilen darf, jo ge- 
 ftehe ich: Thomas Chatterton’S Xeben ift eine der ergrei- 
 sendften Tragödien: Nicht Sleift, nicht Hölderlin, nicht 
Lenau vermögen ung fo mit innigftem Mitleid zu erfüllen. 
Sein PVerzweiflungstampf in London ift eine herzbewegende 
 Epifode aus einem fünitlerifchen Erdenwallen. Als Ge- 
 —  jammterjcheinung bleibt diefer dichtende Sinabe und Küng: 
ling das größte Phänomen aller Pitteraturgejchichte. 

Bi, En Su Mar Meyerfeld. 
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"0 Die Thaf des armen Mannes. 


Ein Mann, der e3 gewöhnt war Aushilfsarbeiten zu 
verrichten, und der bei diefem Färglichen Yeben über die 
Mitte des Menfchenalters gelangt war, ging an einem heißen 
 — Rulitage durch einen Tannenwald. Die jungen Triebe an 
be den Tannen glühten, das grüne Gras glühte, durch das 
 —— Geält brach in taujend Tropfen und Fleden und Snjeln 
die Bläue. Als fih der Mann exrınüdet auf eine fleine 
Mon überzogene Erhöhung jeßte und die Hände zwijchen 
den Sinieen überlegte, ob er im Dorfe unten rajten, viel- 
leicht eine Kleinigkeit im Krug verzehren oder bejjer ohne 
Aufenthalt den Weg heimmwärt3 machen follte, jah er in 
einer Wurzeljchlinge, halb in der Erde ftedend, ein rundes 
Etwas. Ein Pilz? Er nahm e3 auf. ES war ein Beutel, 
straff und Schwer, wie im Märchen, jo al3 ob jein Anhalt 
- Golpdftücke jein mühten. Noch hatte er faum gedacht, daß 
das fo jein müßte, da wußte er e8 Schon und jeine. Augen 
quollen aus ihren Höhlen vor Gier, die noch ungläubig 
ee fie fich "wirklich auf das ftürzen dürfte, was fich 
ihr bot. . 

- Em Krampf machte die Glieder des Mannes fteif, 
feine Augen jogen den Goldglanz in fein ganzes Weien, 
fo daß Ddiejes bis zum Rande damit erfüllt wurde. Da 
war aljo daS Gold, welches ihn jein Leben lang geflohen 
hatte! Die Augen wurden ihm matt, er fühlte Schwäche 

angefichts diejes Nielen, vor dem er gefniet, nach dem er 
gezittert und gelechzt hatte, dem er viele Gedanken geopfert. 
Seinen Kopf umgab ein Dunjt, gebraut aus der Begehr- 
lichkeit und dem Neide vergangener junger Tage — denn 
in jeinem reiferen Alter hatte er fich in feine Lebenslage 
gejchiett — und dem üppigen Triumph der Erfüllung. 
Der Arbeiter war nicht bejonders goldgierig geweten, 
aber ein feiner Kopf, dem es nicht entging, was Luft und 
- Glanz, Macht und eine gemwijfe Sicherheit im Leben auf 
fi) hatten. Das Zorngefühl, nie zu Ddiejfen begehrten 
Dingen zu kommen, welche andere genofjen, hatte ihm viel 
‚Häßliches in die Seele getragen, iin am Yernen und. Öe= 
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ı niegen gehindert; was aber von diejen Fieber in dent Manne 


| unangekranft war, war qut und vom Leben geläutert. 


| 


shnm traten Thränen in die Augen über jo viel Ge- 
rechtigfeit und Schicljalsgüte. Biele Thränen nach einander 
wie eine Perlenjchrur liefen über feine bebenden Wangen 
und hinein in jeinen zucdenden Mund. Cine ganze Weile 
blieb er jo weinend und das, wovon jein Herz fchwoll, 
war Dank, Dank! Der Reit feines dunklen Lebens würde 
nun anders werden, jo wollte e3 das liebe, gute Schieffal! 
D, wie weichmüthig ihn das ftimmte! Gin jolides, nettes 
Haus, weiß, mit dunklem Fachwerk, das jah jo truulich aus, 
blanfe Fenfter, vor der Thüre ein Garten mit Blumen. 
Er hatte Krejfen immer jo geliebt, arme Seele, Krefien in 
drei Yarben: hellgelbe, brandrothe, braune und gefüllte 
Marzilfen. Ach, was gab er fich mit jolchen Nichtigfeiten 
ab wie ein altes Weib, jo etwas hatte er auch früher chen 
haben £ünnen, aber Anjehen, Wohlleben, gutes Gijen, faule 
Tage, dies und das — darauf fam es an! 

&3 war gerade Jo, al3 jtreichelte ev mit feinen eigenen 
Händen feinen Slörper, bejonders den Magen, dazu liefen 
ihm immer noch die beiden Perlenichnüre über die Wangen. 

Mitten in diejer Gefühlsauflöjung kam ihm plößlich 
die jtarfe und zwingende Vorftellung, dal es erbärınlich Sei, 
pie er da jaß und weichliche Thränen vergoß über das 
Gold, und jich Telber jtreichelte und ganz zerging vor Nübh- 
rung darüber, daß er es nun fo bebaglich haben würde. 
Einfach efelerregend fam er fich vor. Er jchneuzte fich und 
richtete ich auf und jein Geficht nahnmı eine }trenge und 
aufınerfende Wliene an. 

Der Fine jchlug, daß es jchallte, chtwieg und min die 
Tannennadeln . ziichten janft in einer jommerlichen Brife, 
die da umd dort ich regte; die Stämme jchwelgten im Licht, 
der Waldboden jchien fich in Wärme zu dehnen. 

Niedriger, unmännlicher, jämmerlicher war ev noch nie 
geiwejen als jeßt, wo er laut geweint hatte. Dex Veeid, 
der Hunger auf das Gold hatte ihn nicht Jo gedemüthigt 
al3 jett dieje zerfliegende Freude. daran. Sie hatte ihn im 
Umjehen zu einem Greije, einem Lappen ohne Werp gemacht, 
fie jchwennmnte alles, was er mühlanı unbewußt zujammen- 
getragen an Läuterung, eitigkeit, Widerjtandsfraft und 
Erfahrung aus jeinem Wejen. Der Deann jah finiter aus, 
jtopfte den Beutel in jeine geräumige Hoientajche und erhob 
jich: ein hoher, magerer, Eantiger Körper von edlen PBro= 
portionen., rn Gedanken ging er jeines Weg3. 

Kun gehört Du auch zu denen, die man beneidet! 
Zriffit Du einen armen Schluder, einen Kameraden, da bilt 
Du der, den man angeht; der, ver nie genug thut. — 
Halt Du noch Kameraden? Alle, die Du fennit, die dunkle 
Schaar von Brüdern, die find es nicht mehr, und die eS 
find, £ennft Du nicht. Gibt es. da wohl Kamer „schaft? 
Sitt da nicht jeder auf feinem Geldjad, jatt und jich jelbft 
genug und voller Angft um fein BefisthHum? Du denfit es 
Dir, fannit es aber nicht mwiljen. Ganz von vorne mußt 
Du anfangen, ganz von vorn. Das, was an den Golde 
£lebt, .Elebt Dir nun an wie eine Stranfheit. Die Armuth 
fennit Du gut wie Deine eigene Tajche, ihre Stranfheiten 
halt Du durchgemacht und bift mit den Leben Ddadons 
gefommen. 

&3 war viel, wa3 auf den Wann einjtürmte! Som 
ivar, al3 jtände hinter jedem Stamm ein diefbufiges Deädchen, 
die ihm mit weißen Batjchhändchen winfte. Sch, ich, D ich! 

rede rief und winfte Damit hatte er doch jchon ab- 
geichlofjen jeit, nun jeit zehn Sahren mindeltens, nit denen 
hatte er doch nichts zu thun, ebenjowenig wie mit den 
Sorgen um jeinen Gaumen. . Was gingen ihn Leckereien 
an. Der Stuhl mit der weißen Schürze vor des Schlächters 
Thüre hatte jeinetwegen jtehen oder nicht Stehen fünnent. 
Sebt miürden dieje Tafelfreuden im Gajthaus, dies SKtarten- 
trumpfen und Trinfen und Schreien und Schwaßen ans 
fangen. Sn der geit, wo andere das thaten, hatte er jtil! 
für Sich gejejlen, etwas gebaftelt und dabei gedacht, oder 
auch er hatte gejchlafen und einen guten Traum gehabt, 
ganz Elar und deutlich von einer Art und einem Belen, 
wie es hier nichts gab, ganz Elar und deutlich gefchaut, mit 
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einer Befriedigung, einem Glüd und einer Ruhe, wie es 
jo etwa3 auch hier nicht gibt. Fr 

Hatte er folche Träume gehabt oder folche gute Stunden, 
dann £onnte feinetwegen Geld haben, wer wollte, er hatte 
genug von anderer Art. Nicht für alle Tage... . 
Nun hatte er Gold. Ganz unzweifelhaft war e3 für 
ihn, daß es mit all dem, was ihm die Armuth gebracht, 
aus fei. &3 war ein Schritt von der Einfachheit zur Ber: 
worrenheit, von der Einfamkfeit zur Gefellfchaft, von der 
Härte und Kahlheit zur Weichheit und Bemäntelung. 

Was das für eine unerwünfchte Klugheit ıwar, die 
ihm das ganz flar zu Gemüthe führte! Der Mann jah 
immer finfterer und ftrenger aus. Das war nun eben fein 
Schiefal: Weiber, Kumpane, HDegerei, Neid, Dunft, Aerger, 
das gehörte zu dem Befiß, wie der Schwanz zum Ochjen. 

Bor die Sonne hatte fich eine Wolfe verirrt, vielleicht 
die einzige am SHimmelsrund ‘Der Pfad lief in. einen 
Hohlweg hinein, zu beiden Geiten jtanden die Tannen |o 
dicht und geheimnipfränterifch beifammen, wie e8 nur mög: 
lich war, vor Stämmen irrte der Blid. Graulich, Dämmerig, 
verlafjen und eintönig war das Revier. Da lag jo viel 
dürres Geäft troden und wirr durcheinander mit grünem 
Moos bebartet; Hundert alte Weiber Eonnten fich da ihr 
Brennholz beichaffen. 

Der Mann machte die Bemerfung; er ah die Frummen, 
gebeugten, Eleinen Rüden dev Sammlerinnen, die dürftigen 
Nöce. Die würde er fortan fammeln laffen, diefe Weiberchen 
mit den vuhebedürftigen Körpern, während er fich Jchonte. 
So würde es fommen, und das war peinlich zu bedenken. 
Shm fiel ein, daß man das Gold unter allen Umftänden 
zum Wohlthun verwenden fünnte. Da ichnitt der Arbeit3- 
mann eine Grimafje, was da mir drum und dran hing, das 
fannte er nur zu genau, zu baargenau, er. wußte jelbit 
fauın, woher ihm das Willen fam. Freunde erwarb man 
fich nicht damit. Die Feinfühligen fceheuen den Umgang mit 
ihren Wohlthätern, an dem Umgang mit den Schlauen und 
Diefelligen ift nichtS gelegen. -Und wieviel- Elend konnte 
nıan jtilen und that man je das Richtige? 

Was würden feine Kameraden jagen, wenn jie er- 
fuhren, daß er unter die Befitenden gegangen? Gollte er 
fich heimlich davon machen, fich anders wo anfaufen und 
fic) behaglich einrichten? Das war fo trübe! Und wenn 
er blieb? Wa3 fie jagen würden, bedeutete nicht viel, aber 
wie fie blicken und fühlen würden, und wie er das ertrug. 
Sn den Augen Ddiefer ftarre Neid, um die Lippen dies 
jammervolle Grinjen, gerade jo jammervoll al® wie er 
vorhin geflennt um den Beutel. Der Mann fchlug mit 
feiner harten Fauft auf den Schenkel, wo er Itedte. 

Einige.machten fi) an ihn heran, fogleich, die Meiften 
liegen ihn mit Widerwillen gehen al3 einen Abtrünnigen, 
einen Feind. ES jchmedte bitter, dies zu bedenfen. Meit 
dem ftillen Hochmuth der Geringen, die zu allerunterft fißen 
an diejes Lebens Tafel, wohin fich nur das trocdene, farge 
Brot verirrt, war es nun vorbei. Bisher hatte er mit 
blogem Auge gejehen, mit nadter Hand getajtet, fein Watte 
gepoliterter Mantel hatte feinen bloßen Körper gefchüßt. ... 
Was nun alles vor ihm lag! Nicht etwa ein jorgenfreier 
Lebensabend, wie man fo jagt, fondern lauter noch nie ge- 
jhmecte Sorgen und Erfahrungen. 

Bor jeinem leiblichen Auge liegt jett eine Lichtung, 
der Weg überwachen im weichen Grund in einer nafjen 
Stelle, welche feuchtes, heißes Grün bezeichnet, blühen Wer- 
gigmeinnicht, Blumen wie ein Schleier. inige lange 
Zannen liegen da, ftumm und fäulenfahl, Sonnenflede 
jpielen auf ihren Xeibern. Und die Bergigmeinnicht 
lächeln herauf zu den blauen Augen des Als, die ihre 
ftetigen, jeligen großen Blicke herabjchicken durch der Bäume 
Gitterwerf. 

Der Arbeiter bleibt ftehen und fieht ficd das Glüd 
des Sonnentags an. Die jchlechten Tage hat er ertragen, 
die Kälte hat ihn getroffen, dev Schnee fi) auf Müße und 
Schultern gehäuft, jo wie er auf Hölzern und Büjchen ge= 
legen, der Frühling mit Wind. und hervorbrechender Lieb- 
lichEeit, mit Regen, Nachtfröften und fonniger Mittagszeit 
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ift ihn geworden, die guten Sommertage haben ihn niht 
auösgelajjen. 
&3 will ihm jcheinen, als läge diefe Gewühnung und Lebens 
führung fchon in der Erinnerung. Sett it ihm jein Kopf 


!o voll Gedanken, daß es ihn zerftreut macht, er fanıı niht 


einfac, empfinden: es it warm und 
nimn!’s bin! BE 
Sebt jchon anders! Und was fommt noch? 'E3 wird 
ganz ander werden. Aber es liegt in jeiner Hand — — 
Sa wohl, in jeiner Hand, was das für ein fatales dummes 
Wortipiel it! Wer Gold findet, legt e3 nicht aus der 
Hand. Das thut man nicht, im Gegentheil, man Frallt die 
arme heiße Menfchenhand wie eine Klammer darum, man 
jagt: endlich! Leben, komm, zeig’ mir ein Geficht wie ein 
williges liebes Weib! Br 
Sp hält der Arbeiter den Beutel gepadt und geht 
vorbei an dem heißen Grün und dem Blumenjchleier, ihm 
ijt gevade fo, als hätte ex jelbft einen Schleier vor den 
Augen. Aber ihm ift auch jo, als finfen die großen Hinmel3- 
blide in ihn hinein, jein Inneres mit Klarheit erhellend. 
Er will nicht Helligkeit, er will, Dämmerung, Genuß: 
vorfreude, Sinnenvorgeichmad. Ganz Elein fneift er die 
Augen zu und nagt an jeinem Bart. 
bleibt ftehen, holt den Beutel heraus und wägt ihn mit 


ichönes Sommerwetter, 


einer verlegenen, jchmierzlich gedrücdten Miene. Sch Hab 


nicht die Kraft, fo nicht und fo nicht, jagt er. Wie ein 
Hund an einem Strang fühle ich mich und vorher ftand ich 
auf meinen zwei Beinen frei, hart und ohne viel Gedanfen 
ruhig da und wußte, was ich war und wollte, je 
Das Ealte, feite Gold mit feinem mächtigen Yarben- _ 
glanz rinnt durch jeine Hände wie ein Strom, ein fremder 
Strom, der ihn nichtS angeht, und in den er doch mit Haut 
und Haar eintauchen fol. Und wie er ihn gleiten fühlt, 
überfommt ihn ein Lechzen danach, auf roßurtigite 
Weile zu verichwenden: zu verzichten. ft das nıcht des 
Armen Hochmuth würdig? 
himmel auf, den eine fremde Macht von außen fommend 
urplößlich verdunfeln wollte? Der Mann blict weit in die 
Helligkeit hinein, ein Raujch überjchiwenmt fein Wejen; ein 
£öniglifcher Rausch! a RER 


Der Waldweg biegt in eine Lanpftraße mit tiefen 


röthlichen Wagengleifen ein, die bergab ziehen. Vom Hügel 


noch ganz winzig fommt ein Mann herab. „Das mag der 
Auserwählte jein”, jagt der Arbeiter und ziebt den Mund 
freudig in die Breite Mag er ihn auch wegthbun wie ich, 


dann bleibt das Gold ungenoffen und feine Hände bleiben 


rein — ich gab ihm Gelegenheit zu einer männlichen Hand» 
lungsweife. Dder mag er e3 nehmen und zulehen 
und umlernen — ich hatte jo viel Befinnung, das nicht zu 
mogen. or 
Mitten auf die Landftraße Stellt der Arbeiter den 
Ichweren Beutel hin und macht fi) mit Eile davon, erfüllt | 
von Freudigfeit an einer That, die er jeinem Wejen gemäß 
ausgeführt hat. 

Sn der Schenfe unten am Anfang des langgeftredten 
Doris rennt er in die Gaftftube, an dem Wirth vorbei, 
der zugleich Fleischer it und aus feinem offenen Stand im 
Hausflur mit feiner blutbejprigten Schürze hinter den rothen 
sleifchitücden fteht. ER 

Db er etwas genießen will, fragt die Wirthin, die 
fih in der Gaftitube vorfindet. „Sa wohl, Brot, Sped, 
Bier, dazu langt’3." Der Arbeiter jteht die Wirthin mit 
einem verhaltenen Lächeln an. Cie ift ein hübiches Weib 
mit weißem Geficht und vollem Hals, der Mund it fchwellend 
wie ein Sophafiffen, die ale Klein und thöricht. 

Er jeßt fich dicht an das Fenfter, von wo aus er die 
Landftraße im Auge hat, die er fveben herabfam. Die 
grau bringt das Geforderte und betrachtet den Fremden. 
Borbin hat fie in jeinem Bli etiwas. bemerkt, was fie auf 
merkjam, lauernd gemacht hat. Damit dem Fremden jeiner= 
jeitS Gelegenheit werde, ihre reife üppige Geitalt und die 
Lockungen ihres GefichtS zu betrachten, bleibt fie hinter dem 
Ziich ftehen, die Arme in die Hüften geftemmt, mit zähem 
Blid. Andes fieht der Arbeiter durch die Scheiben, ohne 


Boll Ruhe hat er fic) gewärmt und genofien. 


Dann feufzt er laut, 


slärt fi) da nicht der Seelen ir 










5 en nr. a 


-. 


ni 


0 läuft, erfcheint ein Mann, ein Arbeitgmann. An dem Rand 
2, der rothen Digitalis vorbei kommt er mit ungleichen 
 . CSohritten. - E& geht ordentlich ftucdrig über die lofen Steine 
0 tm Weg, die dev Regen herabgejchwemmt, dann wieder mit 
0 hüpfendem Stolpern. Er fommt näher, ein noch junger 
Er Mann, Eochend gar von einer unbändigen, ängitlichen Er- 


..regung, Halb wie ein Dieb jo jcheu, halb wie ein Betrun- 
= £ener jo bewußtlos. | | 
| Der Mann in der Gaftitube ift ganz Auge und 
Beobachtung. AS der draußen vorbeihaltet, begegnet er 
einem grellen, verdußten, fiebernden Blid. Die Züge, denen 
ur zum eriten Mal nad dem Funde ein Menjchenantlit be= 
Kr; Bi wie gelähmt, die Hand greift nach der Bruft. 
Das alles ilt nur wie ein Bliß und vorbei aber der Arbeiter 
am Fenfter fieht genug. Nachjinnend folgt er dem Be- 
— —  — LSadenen draußen mit dem Blid, am Hiehbrunnen läuft der 
0 porbei, wo die Dornbüfche ftehen, dann ift er fort. 
0. Die Wirthin hat es aufgegeben, den Fremden anzu= 
Zi jehen, über die Schulter wirft fie ihm vom Gläferregal ber, 
einen Blid zu, als fie hört, daß er fich bewegt. Der Mann 
0 fit über den Tifch gebeugt da und befieht jeine großen, 
braunen Hände inner und außen. Seßt dedt er fie vor 
fein Gefiht. Die Wirthin wendet fich ihm zu, fie ift voll 
Neugier und einer unerklärlichen Erwartung, fie muß jehen, 
wie died Geficht wieder erjcheint. Da — die Stirne leuchtet 
und in den Augen ift jo ein Feuer wie der Abglanz eines 
’ Sonnenaufgangs und er lächelt. Die Wirthin befinnt Jich, 
u wo fie jchon einmal — ja, fie weiß es, eine junge Schweiter 
Be von ihr hatte fo gelächelt, Eurz ehe fie ftarb. 
Wie er bald darauf geht, blickt fie ihm mit einem 
Bedauern nad, das ihr wie eine Lüde im Herzen Elafft. 
- Beinahe möchte fie ihn anrufen. — Aber was jollte fie ihm 
jagen? Gie zudt mit den Achieln und überwindet den jelt- 
 jamen Eindruf damit, yie geht zu ihrem Manne, dem fie 
| - Ichweigend ein Schwein zerlegen hilft., _ 
0... Sn der Ebene ift die Sonne jcehon verjchiwunden, aber 
0 die Laubbäume um die Wieje, die fich wie eine Sinjel in 
a den Wald breitet, ftehen bis zur Hälfte ihrer Kronen im 
goldenen Licht. Der grüne Plan fieht aus wie ein Feitfaal 
mit feinem furzen ebenen Gras. Alles ift ftill, laufchend, 
heiter. Gelbit die jchivarzen Slafterhaufen anı Torfitich, 
‚wo die Wieje aufhört, jehen heiter aus. Den fernen Häus- 
den ftrahlen die Wände und brennen die Yenfter. | 


Unfer Arbeitsmann vermag es nicht in feine eigne 


 alleinftehende Behaujung am Wiejfenrand zu geben. Es ift 

fo viel Reichtum und Helligkeit in jeiner Bruft, die fann 

nicht Schlafen, noch fich mit Eleinen Alltagsdingen beichäftigen. 

 -&3 treibt ihn zum Nachbarhaus, einer baufälligen Hütte, 

-wo eine Yamilie fih mühlelig durch Torfitechen und ein 

wenig Aderbau ernährt. Die Familie beiteht aus einem 

Bauern, jeiner Tochter. und deren Slindern. Der nicht3- 

nußige und ausjchweifende Geliebte der Tochter hatte fich 
nach langen VBorjpieglungen davongemacht. 

An Zaun fchlendert der Arbeitsmann vorbei, Tieht 
nach den Gänfen, die feine Ankunft durch Lärmen und 
Trompeten melden, aber niemand vernimmt es. Eine late 
fpringt verftohlen vom Fußpfad in den Sommerroggen 

- hinein, der hart an dem Gärtchen Steht. Ir der Umzäunung 
blühen auf trodnen Beetchen ein paar bunte Blumen. Der 
Arbeitsmann fieht das alles Elar und vol Wohlgefallen 
und Wohlwollen an. Er lacht vor fich hin und dehnt die 
Bruft, den Bli über das Dach hinaus in den Aether ge- 

| ee den die Abendfonne wie mit leichtem Goldftaub 
erfüllt. 

- Den Oberrof um die Hüften gemwuliftet, jteht ein Weib 
in der räuchrigen Küche und vührt in einem jchwarzen 
Gefäß auf dem grauen Herd. ES ilt ein dunfelhaariges 
ftarfes MWeib mit einem fahlen Geficht, welches Fältchen 
freuz und quer durchriehen, einem großen, guten Mund und 
offenen, unbewußten Augen, die Stirne fummervoll. 

a, ganz allein zu Haus, erwidert fie auf des Wachs 

barn Frage, wo denn alle ftedten. Ganz allein. Der 
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zu rühren. Wo der Weg fchwarz in den Wald ein- | 


"m 


Bater ging ins Dorf, fi) zur Ader fchlagen lafjen, er nahn® 
die Kinder mit. Sie ftodt. Die Nacht über bleiben ji 
beim Ontel. ib, 

Der Arbeitsmann weiß, daß diefer Onfel die Mutte 
der Kinder verachtet, ihr nicht erlaubt, zu ihm zu Befud 
zu fommen. Er fieht zu, wie fie emfig rührt, als hine 
Leib und Leben an dem jchleimigen Gelöff in dem Stefje 
Sie puftet und ftredt den jehnigen Hals aus, um zu jehen 
ob der Trank fchon feine Richtigkeit hat. Ahr ift das He: 
vor Sram zugejchnürt, denkt der Arbeitsmann, und fı 
meint, da3 müjje jo fein! 

Die Beiden fennen fich gut, wie fich ein paar ftil 
harte Arbeitäleute kennen, die nicht viel Zeit zu Worte 
haben. Ahr ift es nicht unlieb, daß der EFantige, hochg 
wachlene Mann da in der Thüre fteht und ihr zufieht, © 


hat etwas mitgebracht in die enge Küche, ivgend etwa 


Gutes, das fühlt fie, ift aber viel zu bejchäftigt und dumx 
um fich das flar zu machen. 

Was fudit!? Fragt fie rauh, mit offenem Munde, 48. 
dem zwei Zahnlüden Jichtbar werden, zu ihm aufjehen_ 
Haft’ denn heut’ auch was vollbracht? ch hab’ gearbeiti 
wie ein Pferd, da — Sie wilcht mit dem Handrücen üb 
die Stirn und jchleudert ihm die Schweißtropfen vor d 
Füße. „Sebt Eoch ich der Kuh einen Trank." Sie be 
den Stejjel, den grauer Rauch umhüllt, mit ihren braun 
gedrungenen Armen. „Die Kuh ift uns Frank geworde 
Dann muß ich an’ Aufwasch gehen, die Stube kehren, 
liegt noch alles. 

„sa, ich hab’ heute was vollbracht", jagt der M 
Und Du jolljft heute auch noch zu was fommen. Er ft 
jeine Hand nach ihr aus: „Feierabend jollft Du mache 

Mit dem Kopfe zitternd, fieht fie ihn erjchredt an. 

„Jicht jo, jagt er gut feine Hand zurücziehend. 
brauchit feine Bange haben. Komm mit mir an die W 
an den Yufch, wir jißen da." 

Die Frau lacht kurz auf. Was fol ich da! 
aus dem Weg’, jonft kriegt Du das SKKochende auf 
Füße!" 

„Zrag Du exit der Kuh hin, dann!“ 

D, ja wohl! Was hab’ ich noch zu jchaffen! « 
läuft fort, und als fie in dem Ställchen die Kuh trä 
überfommt fie plößlich ein Schreden: ev ging doch nicht fı 
er ging doch nicht!" 

Kein, er ift noch da, er fteht in der niedrigen Thi 
und fieht hinaus. „Kommjt Du jebt?" fragt er. 

Sie fieht ihn ganz ängftlich an, fie hängt an jeir 
Augen. 

Nee, nee, noch nicht! Und wieder thut fie eine Ar- 
und noch eine .und immer wartet der Mann. Ihr jch 
da3 Herz bis in den Hals. Was will er denn von 
Mit ihr in den Abend hinausgehen? Sie ift ein ehrbe 
Weib troß ihrem Unglüf .... Und gleich darauf wirt 
ich) dev Hohheit ihres Gedanfens bewußt. 

Wie unter einem Smange handelnd, trodnet jie 
die Hände und läßt die Wulft ihres Dberrodes he 
„Du bift Einer”, murmelt fie und geht ihm nad, wir 
voraus in den Abend jchreitet. „Sol ih mit Bir 
Ipazieren laufen? ch fenne hier jeden led, was N 
zeigit Du mir nicht. Der Unfinn!” 

Am Bühhchen aus Erlengeitrüpp, wo der Wieferp, 
fi) ausbreitet und die beiden Waldränder fih wie zı 
Arne darum jchlingen, fegt er fich hin und bedeutet \ 
fich dicht zu ihm zu feßen. „Du bift fo Einer”, fagt 
unficher in fteifer Haltung, mit jcheuem Geitenblid. W 
joll fie mit diefer Stunde, mit der großen Stille der grür 
Landjchaft, der feierlichen matten Bläue des Himmelsrau' 
der ganzen Abendherrlichkeit? 

Er lehnt jcehweigend feinen Kopf auf ihren © 
Sie erihridt. Er fühlt e3, daß ihr Körper zurüd 
Nicht jo, jagt er, Du bilt ein gutes Weib und ich bin ‘ 
Bruder und ich) will Dir von meinem Weberfluß abgı 





Du jollft ausruh'n. Sieh mal, ift das nich da der Abend- 
Da3 fagte er ganz langjam. 

Das Weib jenkt den Kopf und preit die Lippen zus 
lanımen. Allmählic, begreift fie: daS ijt eine neue Melopdie, 
die ihr Alltag nicht £fennt, eine fchöne, janfte und ftolze 
Zonmeile, jie dringt zu ihr aus des Mannes Wejen und 
urchdringt den Wall der Niedrigkeit und Unvaft, all die 
ohheit des Alltags. Ihre fteifen Finger legen ich zus 
iammen neben dem SDaupte auf ihrem Schoß, ol mit 
wei Eleinen verirrten TIhränen löft Jich das Schöne und 
Liefe aus ihrer Bruft: ihre Mutterzärtlichkeit, die eintige 
'iebe zu dem jchlechten, ungetreuen Manne, was jte als 
ind Frohes und Seelenvolles gedacht... 

hr thut der Feierabend gut, jo jchmerzlich ‘gut, To 
sohn it diefes Betrachten des Abendfiterns, der weichen 
aldesarıe, der breitet, Längft befannten Wieje. Aus einem 
Irbeitsthier wird fie zum Weenjchen. 

Weiter kann ich Dir nicht3 geben, aber it das nicht 
was, fagt der Mann, feinen Kopf höher an ihren Bullen 
jend. Sie niet und ichüttelt mit em Kopf, verdrießlich 
ı verlegen und jeufzt und jucht nach Worten, die alle 
ngejchict find. „Du bilt jo Einer”, jagt fie \chlieplich, 
ber in der Betonung klingt es: wie ein ehrendes Vob und 
erwunderung. Ahr Kopf biegt fih in den NWaden, fie 
(met wild- auf umd ihre jcheuen, armen, verjchämten Hände 
Sfaflen des Mannes Haupt und drüden e8 feft an fi. 
e möchte den ganzen Menjchen in diejfen aufjchwellenden, 
een, darbenden Bufen hineinbetten vor Danf und 
igkeit. 

Der Arbeitsmann lächelt zu ihr auf, von Herzen zu= 


en. 
Das hieß den Tag Königlich beichliegen, jo menfchlich 
und liebevoll und wohlthätig an eines armen Weibes 


zen liegen! 
Slifabeth Siewert. 






































(Nahdrud diefer Erzählung nichr gejtattet.) 


» 
‘ 


Generalverfammlung des Bereins für 
Bozialpnlitik. 


Die diesjährige Generalverfammlung des „Bereins fir Sozial- 
if“, welche vom 23. bi8 zum 25. September in München tagte, 
zweifellos zu den interefjanteiten, auf welche der Verein zuriic- 
fann. Der erjte Verhandlungstag war der Wohnungsfrage ges 
et; auf die lehrreiche Befprechung diefes Problems fol hier nicht 
; eingegangen werden. Das Hauptinterefje beanfprucht die folgende 
ügige Debatte über die „Wirfung der gegenwärtigen 
Ziele der fünftigen HanpdelSpolitif, inSsbefondere 
zialpolitifcher Beziehung”. Hier maRen jich die hervorragendften 
nfchaftlihen Vertreter der verjchiedenen handelspolitifchen Richtungen 
ißem Nedefampfe; und die in großer Zahl herbeigeeilten Mitglieder 
ereind für Sozialpolitit folgten dem Streite oft in athemlojer 


Daf der Sieg den Vertretern der liberalen Richtung zuftel, wird 
einem unbefangenen Beobachter geleugnet werden. Die von der 
en Neichsregierung eingeleitete hochjchuszöllnerifche Handelspolitif 
de von den meisten Pednern verurtheilt; und diefe liberalen Nedner 
yen auch in der Verfammlung den größten Beifall. Nun joll man 
war die Stimmen wägen und nicht zählen, wer aber dies zu thun 


ucht, 
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Die Nation 


"diefe Wirkungen mißbilligt, jo fchlug er vor, 


| ift, wird jich allerdings noch mehrfad Veranlafjung zur weiteren ‚Er: 


eine praftifche Bedeutung erlangen? Werden die margebenden Sreife 
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hielt e8 für moßfimendig, dor einem Weberei zum Bochfeöugotitem 
nachdrüdlich zu warnen; teogdem er fi bei der DBeurtheilung der 
handelspolitifchen Einzelfragen gone Zurückhaltung auferlegte, ar. 
hehlte er nicht, daß ihn die Art und Weife, wie die Reichsregierung 
fich auf die Neugeftaltung der deutfchen Handelspolitif vorbereitete, nit 
„großer Sorge” erfülle; er ging fogar fo weit, e8 als ein „namenlofes DENE 
Unglüd“ zu bezeichnen, wenn Deutjhland auf handelspolitifchem Ge- - 
biete dem Beifpiele Frankreichs und anderer „neusmerkantiliftifcher“ 2 
Staaten folgen wirde. Muftert man dagegen die Reihe der. Re I 
der von der NeichSregierung inauguvirten Handelspolitif, jo findet ji 

auf diefer Seite nur ein befannter und angefehener Birihfehnttspolitifer 
Prof. Sering. Imdeffen wird, wenn nicht alles trügt, aud) die ge 
wichtige Stimme diefes Anwalts der deutfchen Landwirthichaft gegen die 
Erhöhung der deutfchen Getreidezölle abgegeben werden; derm er hat 
feine Zuftimmung zu diefer Erhöhung, welche er im ntereffe side 
deutfchen Bauern wünfcht, an Bedingungen geknüpft, welche voraus: 
fichtlich nicht erfüllt werden. Da nämlich — wie von niemand in der 
Generalverfammlung beftritten wurde — die Erhöhung der Getreidegölle N ” 
die Arbeiter in fozialpolitifch unerfreuliher Weife belaften und haupt 
jächlich den Großgrundbeiikern Vortheil bringen würde, Sering aber 
zu ‚Kompenjationszmeden ” 
gleichzeitig mit der Erhöhung der Gerreidezölle zwei wichtige Maßnahmen 

zu bejchließen, erjtens, zur Entlaftung des. Arbeiterbudgets, die Auf 
hebung wichtiger Finanzzölle, inSbefondere des Kaffees und Petroleum: 
zolles, zweitens, zur Hebung des Lohnniveaus in den Theilen Deutfche 
lands, wo der Großgrunmdbejis vorherrjcht, die Sperrung unferer öftlichen ? 
Grenze gegen den Zuzug fremder Tandarbeiter. Sering betonte us — 
drüclih, daß er, falls diefe Kompenfationen nicht gewährt würden, 
gegen die Erhöhung der Getreidezölle ji. E&sitwhl 
faun zu erwarten, daß eime zur Bewilligung höherer Getreidezölle bes 
veite Mehrheit im Bundesrath und Reichstag der. Erfüllung. der Forder EN 
rungen Sering’S zuftimmen würde. ee 


Auf die einzelnen von den verfchiedenen Pednern zur Bertheidigung, EL VER: 
ihrer Ansichten angeführten Argumente will ich jetst nicht eingehen. GE 
waren meiftens alte Bekannte; und wo etwa die Formulirung neu ww, 
da empfiehlt es fi, die Veröffentlichung de3 Mortlauts der betreffenden 
Ausführungen abzuwarten. Die feinen Unterfcheidungen, welche beider = f 


nf 
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Behandlung der Fomplizirten wirthfchaftspolitiihen Fragen gemacht 

werden miffen, prägen fich beim rafchen mündlichen Vortrage dem Zu: 
hörer meiftens nicht genügend ein, um eine vortheilhafte Diskuffion ER 
ermöglichen. Wenn der Bericht itber die Verhandlungen veröffentlicht , . 


örterung der in München behandelten Fragen bieten. 
Wird die Generalverfanumlung des Vereins Fiir Sogiafpokitif 


in Deutfchland die Stimmen der Wifjenfchaft beachten? Zweifel hieran i R Da a 
find leider berechtigt. DBiele unferer „Praktiker“ find mit dem Worte Er 
„Profefforenweisheit“ vafch bei der Hand. Möchte jich doch die Einficht a 
immer weiter verbreiten, daR die Arbeit dev Männer der Wiffenfchatt Ir 
&. 
i 





darin beiteht, den unendlich mannigfachen, oft tief verftedten Zufammen- 
hängen der taufend verjchiedenen Erfcheinungen des Wirthichaftslebens 

nachzuforjchen, die dem nicht gefchulten Auge häufig verborgen bleiben, 
und daß die Urteile, die auf Grund diefer mit vieler Mühe erarbeiteten 
Exfenntnig gefällt werden, im höchjten Maße verdienen, beachtet und. 
geachtet zu werden! DR 
Baul Arndt. BEER 





\ 
Er. 
I 


* 
[5 
se 


% 
Pr: 
en EEE he 





eShop sro mirenreläne Eileen 


ie in früheren Jahren hält der Verlag auch in 
diefem Jahre Einbanddedken für den abgelaufenen Jahrgang - { 
in zwei Farben (braun und grün) zum Preife von IM. BSP. 
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wird erjt vecht nicht im Zweifel darüber jein, daß gerade die per Stück vorrätig. Alle Buchhandlungen nehmen Aufträge | r 2 
jehenjten Vertreter der nationalöfonomijchen Wifienfchaft das Telt- entgegen; bei direktem VBezuge von dem Verlage bitte wir. X: 3 
ı an der bisherigen Handelsvertragspolitif empfahlen; ich nenne { BER 

te Namen Brentano, Diebel, Log, von Philip: neben dem Betrage von 1M. 25 Pr. die Padet-Portofoften mit De 
Hundvon Schulze-Gävernist. Auch Prof. Schmoller | 50 Pf. einzufenden. ER 
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Politifche Wochenüberficht 


wei Vereine haben über die zufünftige Sejtaltung 
der drutichen DL DERBSNnLIEN berathen; der 
‚Berein für Sozialpolitit, wo Theoretifer. fich geäußert haben, 
und andererjeitS der Centrußferband deutjcher 7 Anduftriel (ev 
und der deutjche Handelstag, mo Antereffenten das Wort 
nahmen. 


sm Verein eih Sozialpolitif werden Majvritätsbefchlüffe 

nichBggefaßt; fie würden dem Charakter diejer Bereihilinng 
Sprechen. Die Referenten und die Norreferenten Tprechen, 
die nachfolgende Debatte jucht alsdann die Wider- 
je herauszuarbeiten, und eine Klärung der Anschauungen 
zuführen. 
Eines ift ficher, die agrarifche Bewegung. fann aus 
m Nedeturnier Ermuthigung nicht jchöpfen. 

Mit überzeugender Kraft vertrat Prof. Log den Stand- 
t, daß die deutiche Handelspolitif die heutigen Bahnen 
‚verlafjen dürfe. Prof. Schmoller verkörperte iwie ftets 
vifjen] aftliche Entichlußlofigkeit, die zur Zeit Bismarct’s 













die ihm zufallen mürte, nämlich eine ftaxfe Vertretung dev 


Neigungen bekannt find, und der gleichwohl jeine agrarifchen 
Forderungen mit Anfchauungen bepadte, die jeine Unter- 
üßung den Großgrundbejisern als ein Danaergeichenf er- 
jcheinen lafjen mußte. Cr gejtand offen zu, daß die Ge- 
treidezölle eine jchiwere Belaltung der Mafje des Bolfes 
darftellen; er hält diefe Belaftung im Interejje der Agrarier 
für geboten, aber er verlangt gleichzeitig Erleichterungen 
für jene, die an den Öetreidezöllen zu tragen haben; jo eine 
Aufhebung des Kaffee- und Petroleumzolles und vor allenı 
eine Sperrung der Grenzen gegen fremde Arbeiter, auch 
gegen fremde landwirthichaftliche Arbeiter, damit die Yohn- 
verhältniffe der landmwirthichaftlichen Hilfskräfte durch Be- 
feitigung der fremden billigen Konkurrenz von dent heut be- 
ftehenden Lohndrud befreit werden. Solcher Bunbesnenine 
ift den Agrariern unbequenter al3 ein Kreee Gegner. Die 
echten Bundesgenofjen aber, die die Agrarier auf dem Kon- 
greß gefunden haben, fpiel ten eine recht untergeordnete 
Rolle. Der Kongreß zeigte, welchen ftarfen wifjenjchaftlichen 
Rückhalt die Beftrebungen für die Fortführung der Handels: 
vertragspoliti£ haben. 


Die Schwachmüthigkeit, die unjerem Bürgerthum 
eigen ift, kam leider bei den Crörterungen des Handels- 
tages zum Ausdrud. Statt mit äußerfter Klarheit den 
Standpunft zu wählen, lieg man jich herbei den zaghafteren 
Elementen Konzeljionen zu machen, jodaß zwar die anti- 
agrariiche Stimmung des Handelstanes außer jedem 
Zweifel fteht; aber es fehlt jene Schärfe, die in einer 
Krilis wie der jeßigen allein © geeignet it, in dem Widerftreit 
der a ins Gewicht zu fallen. Der Handelstag 
zeigte jich wieder einmal außer Stande, die Rolle zu fpielen, 





Spnterefjen des deutjchen Handels zu fein, und daher denn auch 
die Erjcheinung, daß Handel und Wanpel ic) neue Organti- 
fationen. zur Bertheidigung ihrer Bofition zu Schaffen fuchen, 
jo den Handelsvertragsperein. 


Der Kentralverband endlich 
alten Plane des Bünpdnifjes mit hen 


löfte jich von feinem 
Agrariern nicht völlig 


v8; die Sammlungspolitif ijt in dev Theorie nicht gänzlich 
abgethan; aber tbatjächlich it jte todt, wie ihr Vater Herr 


von Miquel. Wuch der Gentralverband ver rlangt langfritige 
Handelsverträge; er erklärt Daher den Doppeltarif für jehr 
bedenklich, weil durch. ihn der Abichlug von Handelsver a i 
derhindert werden könnte; lafjen fir; aber Handelsvexträge 
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Dolitifihe Wodenüberficht. 


Nachdem . dev Srieg der ngländer gegen das 
 holländifche Slement in a nareke nunmehr zwei ahre 
dauert, meldet der ZTelegraph folgendes aus Kapftadt: 


„9. Dftober. Heute Nachmittag ift das BE 
in Stadt und Bezirk Kapjtadt, auf der Staphalbiniel, im 
Bart Elizabeth und Eaft London erklärt worden." 


Man war über den „gerigang de3 Strieges auperordent- 
lich fchlecht unterrichtet. Wir erhiel ENIeh langem in Europa 
Nachrichten über Kämpfe, deren Bedeutung faum jemals 
völlig Elargeftellt wurde; nicht jelten blieb jogar der ent- 
Icheidende Ausgang der Zufammenftöße in Dunfel gehüllt. 
I die Engländer über den Telegraphen verfügen, jo konnte 
e3 für diefe ınyftifche Berichteritattung nur eine Erklärung 
geben: mehr Licht hätte die Lage der Cngländer als 
überaus dülter eriwiefen; unter diefen Umständen ahnte man 
ihre jchlimme Lage. Solche Annahme findet ihre vollgiltige 
BHeitätigung durch das ZTelegramnı, das oben mitgetheilt 
worden ift. 


Kämpfen jelbit Die 
jelbftt Port Clizabeth 
unficher zu werden, 
proflamirtt werden muß, 
freilich beginnt man völlig Kar zu  jehen. 
Diele Klarheit läßt fich in die Worte zujammenfafjen: 
Sn der engliichen Hauptitadt Südafrifad und unter den 
Kanonen der engliichen Siriegsichiffe fühlt fich Die 
SKolonialvegierung dermaßen gefährdet, daß fie zu den 
äußerften Mitteln greift. Die Transvaal- Republik und der 
Dranjefreiftaat find nicht nur nicht erobert und noch viel 
weniger beruhigt; es droht überdies in Sapftadt felbit die 
Empörung auszubrech en, und um ihr vorzubeugen, fieht 
man jich veranlaßt, dort das Standrecht zu proflamiren. 
Die englische Derrichaft it jogar in den Häfen der Sap- 
£olonie auf das rhite gefährdet. 

Das ift dag Ergebnif eines Krieges von zwei Jahren. 

Wenn man fi) an die Nachricht erinnert, daß Kitchener 
vor furzem mit der Einreichung feiner Entlaffung gedroht 
bat, jo ift es nunmehr nicht jchwer, den Grund diefer 
Drohung zu erkennen. Augenjcheinlich erforderte die mili- 
täriiche Lage eine jo verzweifelte Maßregel, wie die ‘Pro- 
£lamirung des StandrechtS in den größten SDäfen der 
Kapkolonie. Dieje Mafregel mußte auch den Blinden über 
die Lage in Südafrifa die Augen öffnen; daß eine folche 
Klarheit aber das engliiche Minifterium auf das Aeußerite 
Icheute, tft Jicher. 

ummehr hat doch die bittere Jloth der militärijchen 
Lage den Sieg über politijche Erwägungen davongetragen. 
Und Europa erhielt das Eingejtändniß, daß die englijche 
Herrichaft nicht einmal in der Kapftadt als völlig gefichert 
betrachtet werden fann, und daß zur Aufrechterhaltung 
diefer Herrichaft zu den alleräußeriten Zwangsmitteln ge= 
griffen werden muß, die man anmendet, wenn das Ver- 
hängniß bereit3 dor den TIhoren jteht. 

ES handelt jich heute alfo nicht mehr allein um die 
politische Zukunft des Dranje-treiltaats und der Transdaal- 
vepublif, jondern zugleich um Die a Zukunft des 
englifchen Kolonialbefiesin Südafrika. Freilich tft Bretoria 
erobert; aber die Sicherheit der Kapftadt muß durch den 
Belagerungszuitand garantirt werden. 

Ueber I jüdafrifanifche Bolitit dev Salisbury, 
Chamberlain, Ahodes ift das Urtheil gejprochen. ie 
Männer haben England in ein Unglücd gejtürgt, dejfen Um 
fang noch garnicht abzumejjen ift. 

Die Motive für diefen Krieg waren frivole; die eng- 
lichen Kriegsporbereitungen waren ganz unzureichend; Ki) 
I ) zahlreichen Niederlagen wurde die englische Waffen a 
wiederhergeftellt; die englijche Striegführung jelbit a voll 
Barbarei; die jyftematiiche Berwültung des Landes, die 


Wenn nach Sabre langen 
Stadt und der Bezirk Kapitadt, 
und Eaft London anfangen jo 
daß dort das Kriegsvecht 
dann 
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Fortführung von Frauen und Kindern in die jogenannten 
Konzentrationslager, in denen Hunderte und Taujende uns 
fcehuldiger Wejen einem frühen Tode erliegen, findet in 
moderner Zeit nur ihres Gleichen in Strafmaßregeln, die 
Türken und Nufjen verhängen; fo ift denn das militäriiche 
und moralische Anfehen Englands tief gejunfen und dazu 
Eommt, daß auch die politiiche Yage des Vereinigten Könige 


reiches jich rapide verichlechtert hat und noch rapide weiter. 


verjchlechtert. 

Heute jprechen .bereitS englijche Zeitungen das Wort 
disaster aus; mit Recht. Allein diefer Niedergang Eng- 
lands, den ausschließlich eine verwerfliche Polıtif herauf 
bejchworen hat und der vom moralijchen Standpunft aus 
wohl verdient erjcheint, ifi doch zugleich ein politifches Un- 
glüd für die europäische Sivilifation. 

Die Welt hat das Glüd, daß auf dem Zarenthron 
ein wohlwollender und friedliher Monarch fit. Wäre 
der Saifer von Rußland ein -Ehrgeiziger, fo würde die 
Shwähung Englands die Petersburger Boliti zu Ueber- 
riffen reizen fünnen, die für den Frieden der Welt und 
Hi das Gleichgewicht unter den Mächten verhängnigvoll 
jein müßten. | 

Und wird die ruffiiche Politik nicht Schließlich doch 
in fteigendem Maße die Gunft der Lage ausnüßen; daß 
fich Frankreich dann aber bereitwillig anschließt, unterliegt 
feinem Zweifel. &3 fann der Augenblick fommen, wo Die 
ägyptilche Frage wieder brennend wird, und der Augenblid, 
da die ajiatiiche Zrage brennend ward, ift bereit da. 

Der Emir von Afghanifitan ift, geftorben. Sein 
Sohn Habib-Ullah hat den Thron beftiegen. Ueberall im 
Lande jol Ruhe herrjchen. Sit das der Fall und wie lange 
wird diefer erfreuliche Zuftund andauern? Sn Snnerafien 
pflegen Thronmwechjel fich faft niemals ohne Auflehnungen 
zu vollziehen, und wenn die offizielle rujjiiche Bolitik nicht 
intervenirt, jo genügt es jchon, daß ein ehrgeiziger rufiticher 
General an der Grenze von Afghaniltan die Zeit zum 
Handeln für gekommen evachtet; alsdann ift e8 da8 
Leichtefte von der Welt, einen fleinen Brand in Aighaniftan 
u entfachen, den Nupland Llöfchen wird genau nach der 
Dieethode, wie der Brand in der Manpjchurei gedämpft 
worden ijt. Und welcher Bhantaft wagt zu behaupten, daß 
England alsdann der Lage in Sunerafien und am perfiichen 
Meerbujen und in Südafrika gewachien ift? 

Die PBolitit Englands unter GSalisbury-Chamberlain 
it vollftändig zufammengebrochen; nicht PVorausficht und 
Berechnung behüten das Land vor einer allergefahrpolliten 
Krijis; vielleicht das — Glüd. 

Wir wünfchen es, wie jehr auch die heutige auswärtige 
Politif Englands zu verdammen ift, denn wir wüßten nicht, 
welchen Bortheil die zivilifirte Welt davon haben follte, 
wenn die engherzige franzöfiiche Kolonialpolitif ungehindert 
an Ausdehnung gewinnen, und wenn Nußland für feine 
afiatijchen Pläne fich jeder ernften Nüdjicht gegenüber Eng- 
land entjchlagen Eönnte. 


Sn Baden haben die Landtagswahlen ftattgefunden; 
‚ der Kampf — vornehmlich in den Zeitungen — war heftig, und 
das Ergebniß it faft ohne Bedeutung. Die Berfchiebungen 
unter den Parteien find gleich Null, und das einzige wirk- 
lich Ssnterefjante an den: Wahlen ift, daß troß er An 
ftrengungen auf den verjchiedenen Ceiten die politische 
Seraftvertheilung die alte bleibt. 


Zu den alten Berliner Kommunal-Sonflikten, die 
langfam an Schärfe nachzulafjen fcheinen, hat fich jett ein 
neuer Streitpunft gejellt. 

Der Oberpräfident der Provinz Brandenburg hat den 
Magiftrat veritändigt, daß er die erneute Wahl Kauff- 
mann’3 der allerhöchiten Beftätigung nicht unterbreiten 
fönne, da nad) $ 33 der Stüdteordnung die wiederholte 
Erwählung einer Verweigerung der Wahl gleichzuftellen fei. 

&3 gibt Juriften, die diefe Sleichitellung aus dem 8 33 
nicht herauslejen, und die daher behaupten, daß der Ober: 
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damit nunmehr der König felbft der Wahl die Beitätigmg 
veriveigere. Denn, daß der König anders entjcheiden werde, & 
als der Dberpräfident, Fan doch nur ein politiiches Kind 
annehmen. ee 
Somit haben wir denn hier eine juriftiiche Doktor 
frage vor uns, die jedes realen politifchen Kerns bar if. 
Nicht ein politifches Hecht der Stadt fteht in Frage, jonden 
die jurijtiiche Interpretationsfreude, und ob man fih um 
für Ddiefe oder jene juriftifche Auslegung entjcheidet, zur 
Erregung liegt diesmal auc nicht der allergeringite 
Anlaß vor, und es fanıı der Berliner Bevölkerung wirfih | 
jebr gleichgiltig fein, ob die Nichtbeftätigung Kauffmann8 
I diejer RE in einer anderen Weile dem Magijtrat nut 
zirt wird, BR 
Daß Kauffmann nicht beftätigt wurde, ift bedauerlih, 
aber da der König diefe Nichtbejtätigung im Rahmen von 
Nechten ausgeübt Hat, die ihm ganz unzweifelhaft uff 
Griumd der Gefeße zuftehen, To gibt es in der bisherigen 
Richtung feine Meöglichkeit weiter voranzufommen, und 8 
” 





bleibt für die Stadt nur übrig, Sich nach einem neuen 
Kandidaten umzufehen, dejjen politifche Heberzeugungen jede er 
Gewähr für feine ehrliche Abficht bieten, die Selbitverwaltung 
zu fchüßen, und dejjen Arbeitskraft und Fähigkeiten ihn ge -— | 
eignet erjcheinen lafjen, die tüchtigen Elemente im Magiftrat 
zu verjtärten. Daß dies jchnell gejchteht, ift bei der Arbeits 
laft in Berlin durchaus geboten. 2 un RR I 

n * ZUR 


Die Fran and die fhöpferifche Kulturarbeit. 


&3 gibt Bücher, die man als fehr verdienftvoll anerr 
fernen Fan, wenngleich man mit dem Ergebniß nicht über 
einjtimmt; ja nicht einmal mit dev Methode, wie ein bejtimmtes 
Ergebnig gewonnen worden it. Zu Ddiefen Büchern rechne 
ich die Schrift „Mutterfchaft und geiftige Arbeit"*), von 
zwei Damen, Adele Gerhard und Helene Simon, verfaßt. 

Die Schrift faßt das Thema weiter al3 der Titel un 
gibt. Thatjächlich wird die fo interefjante Frage erörtert, 
it die Yrau — nidt nur die Mutter — geeignet, neue 
Sulturwerthe in geiltiger Arbeit unmittelbar zu jchaffen. 

Sch halte die Methode, die hier angewandt worden it, 
für ungeeignet, und ic) halte dementjprechend die Schluß 
folgerungen, die gezogen worden find, für jehr angreifbar; 
ich erachte die geiltigen Beftrebungen der Frauen in der 
biftorifchen Vergangenheit für weit weniger bedeutungg- 
voll, al3 die Verfafjerinnen, und mir erfcheinen gleichwohl 
die Möglichfeiten produftiver, geiftiger Berhätigung de 
weiblichen Gejchlecht3 in der Zukunft weit eher denfbar , 
als der refignixte Schluß des Buches e3 vermuthen läßt. 
sn allem Wejentlichen reizt mich alfo diefe Schrift zum 
Wideripruch, und doch finde ich fie jehr lefens- und fehr br 
achtenswerth; Denn .e3 gibt ragen von fo fomplerer 
Natur — und das find die interefjanteften — die. nicht wie 
ein Erempel richtig oder faljch ausgerechnet fein wollen, 
jondern zu denen neues fachliches Material und neue Ber 
trachtungen beigeiteuert zu haben, fchon von Nußen ift, und 
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läge ein Theil des Nußens auch nur darin, zu zeigen, daR 
auf diefem Wege der Aufklärung nicht weiter voranzu> °° 
kommen ift. Be 
Zunächft it von einer Erörterung wie der vorliegenden 
jene Bethätigung der Frauen auf fünftleriichem und mwilfen - 
Ichaftlihent Gebiet auszujcheiden, die nicht einen inneren | 
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Drange, einer zwingenden Beanlagung, fondern ausfchließlich ah 
der Nothwendigkeit entjpringt, Geld zu verdienen. &3 gibt Re 


*) Eine pfphologiiche und fogiofogifche Studie auf Grundlage 
einer internationalen Erhebung mit Berüdjichtigung der gefchichtlihen 
Entwidlung. Bon Adele Gerhard und Helene Simon. Berlin. Gorg 
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 befanntlich bahnbrechende Forscher gibt, die in jenen fernen 

Bela die unmittelbare Bedeutung der Frau für die Kultur 
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heute thatiächlich ziemlich umfangreiche Möglichkeiten der 
Erwerbsthätigfeit für Frauen, und eö wäre weder tragijch 


für das einzelne Individuum noch bedeutungsvoll für die 
 Entwidlung der Kultur, 
Leiftungen auf diefem oder jenem Gebiet die Frauen fich 
 al$ weniger geeignet erweilen follten. &$ ift gleichfalls un 


wenn für bandwerfsmäßige 


zwedmäßtg oder unmöglich, daß ein jchwächlicher Mann 


 Grobjchmied oder Matroje wird, und es ijt irrationell, daß 


ein baumftarfer Bursche fie) zum Schneider oder Haar: 


Eräusler anlernen läßt. Unterfuchungen, die Jich in diefer 


Nichtung bewegen, haben eine gewille untergeordnete Be- 
deutung zur Erfenntniß der wirthichartlichen Gliederung der 
Sejellichaft, aber fie veichen nicht an das Problem 
von höchitent Sgnterefje heran, auf welchem Boden die großen 


‚produftiven, geiltigen Sträfte des Menjchengefchlechtes wachien; 


in diefem Falle: ob und in welchem Grade fie mit dem Ge 
ichlecht verknüpft find. 

Sn dem genannten Buche ift auf die fogenannte 
Zeit nicht eingegangen worden, obgleich e8 


hr hoch veranjchlagen; fie betrachten die damalige Frau 


in erfter Linie ald Schöpferin und Hüterin alles deilen, 


was die Menjchheit aus den tiefften Tiefen des Dafeins 
Der Mann lieferte die brutale Kraft im 
Kampf gegen Thier und Nebenmenjchen; die Frau hütete 
das Feuer; die Herdftätte wurde zur SHeimath; bei der 
Herdjtätte wurden die erjten nüßlichen ‘Pflanzen von der 


Frau gezogen; aus den Fafern der Pflanzen begann fie zu 


mweben, und die erjten zahmen Thiere waren ihrer Dbhut 


unterftellt. Hat die Entwiclung fich fo vollzogen zur Zeit 


de3 Mutterrechtes, da der Bater für die Itachfommenfchaft 
als gleichgiltig erachtet wurde, und die Mutter für die 
Kinder auch wirthichaftlich und fozial der alleinige Mittel- 
punkt blieb? Ging diefer ungeheure Kulturfortichritt von 
der Frau aus, war jie die Yinderin diejer großen Güter 
für die Menjchheit oder nur die VBerwalterin, nachdem auch 


‚diefe Entdeungen von Männern gemacht waren, ‚möglicher 
weile von den Schwächlingen, den Strüppeln de3 Stammes, 


die der Srait entbehrend, ich durch Antelligenz nüßlich zu 
erweifen hatten? Die Antwort wird jchwerlich je mehr als 
eine Dypothefe jein. Aber zweifellos ift es, daß die Frau 
in jenen Seiten, da die Heimmitätte alles barg, was die 


Menjchheit an Kultur bejaß, die Pflegerin diejfer Kultur vor 


allem Ben ift. 


anz Elar ilt die Antwort zur hiftorifchen Seit, zur 


ze ftaatlicher Entwiklung, da die Kultur mit ihren 
urzeln freilich von jedem SHerdfeuer noch immer, und mie 
ftetS, Eräftigende Wärme an fich 309; aber die Strone des 
Baumes war hinaus gewachien über die Wölbung der 
Höhle, über das Zeltdach, über die Hütte, und fie wuchs 
bejtändig weiter und weiter und nach allen Richtungen über 
die Heimftätten hinaus. 

Lübke hat einmal gejagt, Laß man „die Künftlerinnen 
aus der Kunftgeichichte jtreichen könnte, ohne eine empfind- 
liche Lüde im Entwiklungsgang zu erhalten". Diefen Aus- 
fprud, der auch in der vorliegenden Schrift angeführt 
wird, Fanıı man erweitern; man darf fagen, feine wahr- 
date große Errungenichaft der Kultur in hiftoriischer Zeit 


bis zur Gegenwart ift mit dem Namen einer Frau ver: 


fnüpft. 

.&3 gab auf -verjchiedenen Gebieten vereinzelte be- 
deutende Frauen; zweifellos; hier Eommen die nicht in 
Betracht, deren wunderbare Begabung Jich im Verkehr des 
Menjchen zum Menichen erwies, fondern nur jene Frauen, 
die hervorragend durch objektive Leiftungen auf wiljen- 
Ichaftlichent oder fünftlerifchem Gebiete waren. Wie ganz 
erjtaunlich dünn gejät find fie; wie fat unüberjehbar ift 


hingegen die Zahl folcher Männer auf allen Gebieten des 


Schaffens. Aber auch diefe Männer füllen nur die Lüden, 
fie erhalten die Tradition von einem großen Wendepunft 
der Kultur zum anderen, und diefe Wendepunfte find 
wiederum ausjchließlich von Männern herbeigeführt worden. 
Nur Männer. | 


Sr dem vorliegenden Buche ift forgfältig zZufammen- 
getragen, was die Yrau in der Vergangenheit an unmittel- 
baren fünftleriichen und voiffenjchaftlihen SKulturwerthen 
geichaffen hat; das Wenige, was vorliegt, it im Einzelnen 
nicht verdienftlos, nicht reizlos; aber fehlte es, die Meenjch- 
heit würde den Berluft unschwer verjichmerzen Können, gleich 
ungezählten Summen bemerfensmwerther geiftiger Männer- 
arbeit, die untergegangen find. Man Eanıı jagen, daß wie 
das Staatliche Leben, mit dem die biftorische Zeit beginnt, 
von den Männern getragen und fortgebildet wird — in 
den Sahrtaujenden bedeuten vereinzelte weibliche Herrfcher- 
geftalten nichts —, fo it auch die moiljenfchaftliche und 
fünftlerifche Kultur, die fich in diefem Meännerftaat ent- 
wickelt hat, gleichfall3 — ich betone — unmittelbar von 
Männern ausgegangen — auch hier haben die wenigen 
weiblichen Leiftungen nur die Bedeutung erfreulicher oder 
beachtenswerther Arabesfen. Wie groß der mittelbare 
Einfluß der Frau freilich) immer war, als Geliebte, als 
Öattin, als Freundin, al3 Schweiter und Mutter, das ift 
unermeßlic. 
| Am merkwürdigften ift eS vielleicht, daß die Frau 
fchöpferifch und bahnbrechend auch auf den Gebieten nicht 
gewefen ift, die fie bleibend in der Braxis beherricht hat, 
und die für fie die größte praftifche Bedeutung haben 
mußten. Wir mwiffen nicht, daß innerhalb des häuslichen 
Lebens in hiftorischer Zeit eine einjchneidende Veuerung 
bon der Frau ausgegangen ift; wir wiljen nicht, daß für 
die Säuglingspflege bejonders heillame Beobadhjtungen von 
der Frau gemacht worden find, und troß der Aujtina 
Siegismundin, der „Brandenburgiichen Dofwehmutter” und 
weniger anderen berühmten Wraftiferinnen, von denen 
einige zur Feder griffen, hat auch die Yrau auf deitt Ge- 
biete der Geburtshilfe nicht ihrem Gefchlechte neue große 
Heilslehren gebracht. 

Gewiß waren die Frauen von den Quellen der Bildung 
abgejchnitten, oder doch nur in jeltenen Ausnahmefällen 
und nur in beitimmten Epochen Eonnten auch jie zu diejen 
Dielen gelangen. Diefe Thatfache wird immer erflärend 
angeführt, und Sicher ift ihr ein jehr erhebliches Gewicht 
beizulegen. 

Mur eines erklärt fie ganz gewiß nicht. Wenn man 
über die Kahrhunderte hin beobachtet, niit welchen une 
fäglichen Schmwierigfeiten zahllofe Männer zu fümpfen 
hatten, um fich intelleftuell vervollfonmenen und dann in= 
telleftuell ausleben zu £ünnen, jo bleibt bet den rauen 
immer bejtehen; von diefem eijernen Streben, von diejem 
unüberwindlichen Drange, von diefem heißen Ringen nicht 
vereinzelter Männer, jondern ganzer Schaaren, die in 
den allerungünftigiten Berhältniffen lebten, gewahren wir 
bei den Frauen nichts, was zur Bergleichung herangezogen 
werden fünnte. | 

Und was bedeuteten die „Quellen der Bildung” für ein 
Lied oder für ein Bild in frühen Zeiten! 

Will man ganz vorfichtig jein, jo wird man jagen 
müffen, daß auch diejfe Erjcheinung über die geiltig Pros 
duftiven Anlagen der Frau ein lettes Urtheil nocd nicht 
ermöglicht, aber ein Drang wie bei den Männern zur 
Berhätigung ihrer Anlagen findet fich bis in die Iteuzeit — 
und ich betone diefe Zeitbegrenzung — bei ihnen ficher nicht. 

Und dies ijt wiederum jo außerordentlich merhwürdig; 
in der Neuzeit, und jeit Hundert Jahren immer deutlicher 
hervortretend, ändert. fih das Bild vollfommten. Die 
modernen Beitrebungen der Frauen tragen einen ganz ans 
deren Charakter, als ihre völlig vereinzelte Bethätigung in 
den früheren Sahrhunderten, jelbjt zu jenen Zeiten. der 
Blüthe der Gejelligfeit, da die einzelne Zrau jtet$ etwas 
ftärfer von den Meafjen ich abzuheben begann. mmer 
handelte e$ fich in der Vergangenheit um das eigenartige 
und bemerfenswerthe einzelne Sndividuum; heute it eine 
Bewegung der Frauen vorhanden, das heißt zahlreiche 
Frauen in den verichiedenften Ländern find geiftig jchöpferijch 
thätig oder fümpfen mit geiftigen Waffen für die Sreihelt 
ihrer begabteren Genojfinnen, und da8 achtzehnte und 
neunzehnte Jahrhundert weilt Talente auf in einer Fülle 
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und Kraft, wie, man darf es wohl, ohne UHebertreibung 
jagen, die gefammte Vergangenheit nicht entfernt zujammten 
genommen. 

&3 gibt zwar auch heute Eeine weiblichen Architekten, 
es gibt Feine weiblichen Dramatiker, es gibt feine imeib- 
lihen Komponiften von Bedeutung. Aber die Bühne ift 
jeit ein paar hundert Sahren der Frau erobert; als 
Sängerinnen und Schaujpielerinnen haben fie da3 Größte 
geleitet, was fich leiften läßt; es gibt unter ihnen Frauen, 
die genial find, wie es nur je einen genialen Schaufpieler oder 
Sänger gegeben bat. Sch will mich nicht in jedes einzelne 
Gebiet verlieren und den zweifelhaften Verfuch machen, die 
Größe der Begabung an diefer oder jener Yrau abzu= 
Ichägen. Aber jedem Einwurf entrüdt ift es, daß die Eliot, 
daß die George Sand, daß die Drofte-Hülshoff und aud 
die Ebner große, ftarfe und echte Ichaffende Künftlerindivi- 
dualitäten find, und welche Fülle von nicht geringer Be- 
gabung umgibt fie — gerade auch in der Pitteratur. 

Man kann noch immer jagen, daß die Begabung der 
Yrau für einzelne Gebiete jchöpferifcher Bethätigung in der 
Kunst oder insbejondere in der Wifjenichaft — und wie jollte 
das in der Kürze der Zeit anders jein — nicht erwiefen ift, 
aber daß die Begabung der Frau auch heute vom Haufe ein= 
gejchloffen wird, und daß vereinzelte Ausnahmen nichts 
beweijen, da3 darf man bei der Fülle eigenartiger und 
Itarker Frauentalente nicht mehr behaupten. ine folche 
jtattliche and gewichtige Anzahl der „Ausnahmen“ zwingt 
zur generellen Berücfichtigung; und die urfprüngliche und 
Itarfe Begabung war doch Itet3 auch nur die Ausnahme 
bei den Männern, wenn man die Gefanımtzahl in Be- 
tracht zieht. 

Sch glaube nicht, daß es für die Anfprüche der Frauen 
beweiskräftig ift, wenn fie fich auf die überaus dünn gefäten, 
geiitin produftiven VBorgängerinnen in der entjchwundenen 
bifteriichen Vergangenheit berufen. Was wir jeit höchitens 
zweihundert Sahren einjegend und jeit jechszig oder fiebzig 
Sahren fich mehr und mehr verftärfend in der Entwiclung 
der YJrauenbewegung beobachten fünnen, das ift, wie mir 
Icheint, etwas ganz Veues im Leben der Frauen und etwas 
Neues im Leben der Meenjchheit, — jomweit mwenigitens eine 
biftorifche Beleuchtung reicht — neu in dem Sinne, daß die 
. ferneren Zeiten auch nicht einmal vergleichbare Anläufe, aud) 
nicht Keime zu ähnlicher Entfaltung aufweilen. Und wie e8 in 
der Gejchichte der Kultur, die ein unmittelbares Broduft der 
Nännermwelt ift, eine Renaifjance gibt, jo gab es natürlich 
auch eine Naifjance, nämlich in der Antike, der freilich die 
Anregungen aus Afien nicht fehlten. Warum jollten wir dem 
Phänomen nicht beimohnen, daß unferer Zeit ein Auftauchen 
produftiver intelleftueller Begabung in der Fraueniwelt be- 
jchieden ift, eine Begabung, die nicht mehr eine jeltene Blume 
ift, jondern die, wie meift bei geiltigen Bewegungen, bündel- 
weile aufiprießt und, obgleich noch auf beitimmte Gebiete 
bejchränft, immerhin in einer reifen Fülle, die niemals die 
überichaubare Vergangenheit gezeitigt hat. 

Ein Jolches Phänomen wäre nicht wunderbarer als 
das jcheinbar jtetS jo plößliche Hervorbrechen aller großen 
intelleftuellen Bewegungen; und exit dent nachrechnenden 
Beritande gelingt es alsdann, einen Theil der Poraus- 
jegungen flar zu ftellen, die gerade damals diejen Um- 
Ihwung erzeugten; aber wieviel bleibt ftets dunfel. 

Auch »für die Frauen haben ji die Weltverhältnifje 
geändert; die Borausfetungen ihres Lebens wurden andere; 
die jie belaftende Männerbrutalität mußte fich allgemein 
mildern; die häusliche Thätigfeit durfte nicht mehr die 
Gejanmtheit der Frauen gänzlich mit Befchlag belegen; die 
Bildungsmöglichkeiten und die Berührung mit dem Fluthen 
des gefammiten Öffentlihen und Kulturlebens mußten für die 
Srauen vorhanden jein. Das find einige der alleraugen- 
rälligiten Wandlungen, die jeßt fich vollziehen. Fiir einzelne 
Yrauen beitanden |tet3 in gewiljen Umfange auch diefe Vorbe- 
dingungen in der Vergangenheit; allein jtarfe Beanlagung 
ift eine der feltenjten Pflanzen, und ungezählten Samens 
förnern muß Erde und Sonne und Regen nicht allzu un= 


x 


günftig fein, damit au nur einige ftattlihe Bäume auf- 


Ipriegen. Das erflärt viel, ob alles? 


auch nicht die einiger Frauen, fondern der Frauen war nie 
iwie jeßt, und die Wirkung ift auch ohne Vorgang. 
Sp bleibt daS Bezeichnende und das von Grund aus 


Unterjcheidende gegenüber der Gejchichte des Mannes jeden- | 


falls, daß der Eämpfende Trieb zur geiftigen Bethätigung, 
zur geiftigen Befreiung das weibliche Gejchlecht in der Ver- 


BenaenneH niemals in gleicher oder ähnlicher Weife bejeelt 
) 


at wie eine Unzahl der aus geiftiger Nacht und Bedrüdung 
fich empor arbeitenden Männer, wie ganze joziale Schichten 
und Völker. 
feiten der Frau zeigten fich jedenfall$ nicht, und jedenfalls 
waren fie nicht in einer Stärke und Eigenart vorhanden, um 
damals jelbft nur Beachtung, viel weniger Berüdfichtigung 
zu erbeifchen. Die heutige Zeit, die den Frauen jo unver- 
gleichlich günftiger ift, wurde nicht von ihnen gefchaffen, und 
jte haben fie nicht wejentlich erfämpfen helfen; aber als fie 


da war, erwies fie fich jogleich jegensvoll der Yrauen- 


entfaltung auf einer ganzen Reihe von Gebieten und nuß- 
dringend der Kultur, indem auch die Frau an diefer num 
unmittelbar mitarbeitet wie bisher zu feiner. eit. 


Die Unterfuchungen von Adele Gerhard und Helene 


Simon juchen feftzuftellen, in welchem Umfange folche Mit- 
arbeit durch die Natur der Yrau behindert wird, und ob die 
Pflichten der Mutter fich) mit geiftiger Arbeit verbinden 
lafjen. Für diefen Zwed haben Umfragen ftattgefunden, 
die zum Theil jehr interefjante Antivorten brachten; für 
diefen Zweck haben die beiden Verfafjerinnen aud) eine Statiftik 
aufgeftellt. Die Antworten find jo widerjprechend, wie es zu 
erwarten war, und die Statiftit wäre felbjt dann ohne 
Bemeisfraft, wenn das Material, da3 zur Verfügung ftand, 
unvergleichlic” umfangreicher gemwejen wäre. RN 
Geiltige Arbeit, die etwas bedeutet, ijt da3 Produkt 


allerindividuelliter Veranlagung, und die Statiftit ift das 


Ergebniß der jede Jndividualifirung ausichliegenden Schema- 
tifirung, der duch die Zahl. Die Zahlen ‚einer folchen 
Statiftif, die al3 Beweis zujammen addirt werden, Eünnen 


gänzlich ungleichartige Werthe darjtellen. Will man ftatiftifch 


die Frage zu löjen juchen, ob jich die Pflichten als Mutter 
und die Anforderungen geiftigen Schaffens vereinigen ialen, 
jo fünnte man auch mit Hilfe der Statiftif ermitteln wo 

ob geiltig produktive Männer heivathen jollen oder nicht; 
ob Sinderjegen ihnen zum Behagen wird, ob nicht. Dem 
einen: a; dem anderen: Nein; und dafjelbe zeigt fich auch 
bei der Enquete über die Frauen. a 


Zweifellos fommen für die Frauen bejondere Hem- 


mungen in Betracht; jene, die ich während langer Jahre 
alle Nionate wrederholen; das Stindbett, die Zeit vorher, die 
Zeit nachher; das Klimakterium; aber daß dieje Forderungen 


der Natur die Entwicklung jchöpferifcher TIhätigkeit nu 
modifiziren, nicht wejentlich hemmen und unmöglich zu 


machen brauchen, lehren die Thatjachen, und den lagen 
unter Frauen, daß, wenn fie feine rauen und Mütter 
wären, fie zu einer ganz anderen Entfaltung gelangt wären, 
find die Stlagen unzähliger Männer an die Seite zu ftellen, 
denen angeblich auch nur eine Anzahl Lebensumftände den 
Weg zur Größe verjperrt hat. EL 

Helene Böhlau fehreibt die tapferen Worte: 

„sch denfe, wenn die Frau ernthaft etwas leiften will, wird fie 
Mittel und Wege finden. 


was e3 jei, gebrochen.” 


So ift e8. Gewiß, das Schicjal. hat unter Um- 


tänden große Anlagen bei fraftvollen Männern zermalnt, 
und auch das bejondere Frauenfchickfal vernichtet Jicher ein= 
mal Starke Fähigkeiten. Aber jolch tragische Entwicklung it 
jelten; das Gemöhnliche ift, daß die Schwäche jich ge£nickt 
fühlt; und fie bleibt doch fait immer fchwächlich, felbft 
dann, wenn ihr ein ganzer Sternenhinmel des Glücds ge- 
lächelt hat. 


Immerhin — die Lage nicht der vereinzelten Frau — 


Die für die Kultur direft produftiven Yäbhig- 
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Modifikationen aufmweijen. 


Sn dem Buche, das mir vorliegt, wird. der VBerjuch 
gemacht, etwas aufzufinden, wie die idealen Borbedin- 
gungen der Produktivität auf den verjchiedenen Schaffens- 
gebieten, um alsdann die möglichen Stonflifte zu erwägen, 


Die das individuelle Keben der Frauen herbeiführen fann. 
Ein Beifpiel; e3 heißt in dem Buche: 


„So jcheint uns durchgängig die dichterifche Produktion, mehr 
vielleicht al3 irgend eine andere, mit dent Mutterberuf in Konflikt zu 
. Die dichterifche Produktion ijt ein Spinnennes, welches, 
wenn e3 fich breitet, die Perfönlichkeit mit leifen Fäden umgarnt. An= 
dererjeitS erträgt eS feine brutale Berübrung der Außenwelt, wird leicht 
in den exjten Anfäsen zerfegt, verweht. Wo die durch Störung ab- 


Fr Be Kette der Begriffe ich wieder anknüpfen läßt — in der Wifjen- 


haft nämlich, — verjagt eine geiftige Ihätigfeit, auf die jchon der 
Duft eines Nojenblattes, ein Windzug, der die Thüre aufjtößt, eins 
wirken Fann.“- 


Die Gejchichte mit dem Nofenblatt und dem Windzug, 


aus der dann gefolgert wird, wie viel ftörender Kinder fein 


müjjen, entipricht jenem „süßen“ Dichtertypus, den man 
als Sdealgeftalt in Yamilienblättern findet. Aber die jtarken 
dichteriichen Andividualitäten fommandirten bekanntlich die 
Boefie, und wen ein Nojenblatt ftört, der beweilt nur, daß 
ihm die Kraft zu Schöpferiicher Slonzentration überhaupt fehlt, 


| oder daß fie ihm in der Arbeit erlahmt ift. 


Sit die Auffaffung an fich irrig, fo ift die Folgerung 
nicht weniger irrig, daß die fchöpferiiche Kraft dann fich 
ewiß a freieften und jchönften entfalten wird, wenn der 
Entwidlung Hemmungen und Hindernifje fern gehalten 
werden. Golche Heinmungen und Hindernifje, die den einen 
erlahmen machen, fürdern den andern im höchiten Grade; 
feine Saft entwicelt fich, jein Wille ftärkt jich, die laftende 
Macht des Schicjals, die jchmerzt, Ipendet zugleich Er- 
fahrungen; und jo gibt eS denn fein Normalfchema und 
fein Itormal-Baradies für die menschliche Produktion. 

&3 jcheint mir vollends nicht zutreffend, wenn man 
vergleichend abwägt, wie die Zrau durch die naturgemäßen 
SZwilchenfülle ihres Lebens für die fchöpferiiche Thätigkeit 
jo viel Schlechter geftellt ift, al$ der Mann. 
hr Leben ft. ein anderes al3 das des Mannes. 
Und ihre jchöpferifche Bethätigung, die die feinfte geiftige 
BHlüthe der weiblichen Eigenart in ihrer Totalität ift, muß 
deswegen auch gegenüber der männlichen Entwiclung 
Aber daß dieje anderen E£örper- 
lichen Borausfeßungen nichts als Hemmungen daritellen, 
deren drücende Lalt fich wägen läßt, das ift eine Albftrak- 
tion, die in der Luft jchwebt. Diele Hemmungen, wie auc) 
die Mutterliebe, gehören zum Weibe unlöslich; das Weib und 
diefe Hemmungen find eins, und wenn die Frauen mehr fein 


wollen, al3 nadjichaffende Anempfinder und entbehrliche Nach- 


betrachter dejjen, was die männliche Kultur hervorbringt, 
dann muß aus der Bejonderheit ihres Lebens mit feinen 
„Hemmungen“ im ganzen weiten Gebiete der Kunft und 
auch in den weiten Gebieten jener Wifjenfchaften, die der 
individuellen Eigenart einen Spielraum lafjen — aljfo nur 
die durchaus abjtraften und eraften Wijlenfchaften aus- 
geichloffen — ein Ergebnig zu Tage treten, dejfen Gewinn 
nicht darin beiteht, daß die Schöpfung fich den von Männern 
bervorgebrachten Kulturwerthen möglichit annähert, fondern, 
von anderen individuellen Borausfeßungen bedingt, müjjen 
der menjchlichen Weltbetrachtung neue Nuancen hinzuge- 
fügt werden. | 

} Heißt geiftiges Schaffen ausschließlich nach dem Typus 
Ichaffen, der den Männern eigen ift, jo werden die Frauen 
nie etwa3 anderes jein E£ünnen al3 die vom Schidjal Be- 
lajteten, die mühjam hinter der Entwiclung des freier ge- 
ftellten Mannes einherfeuchen. Aber wie im Gejang neben 
ven männlichen Tenor der weibliche Sopran tritt, und wie 
der Mann die Kunft um dieje Slangfarbe nie bereichern 
fann, jo lange er ein Mann ift, jo gibt es noch andere 
weite Gebiete menschlichen Schaffens, auf denen es jehr 
wohl denkbar bleibt, daß auch hier die Frauenftimme eigen- 
artig und die Welt bereichernd einjeßt; eigenartig und die 
Melt bereichernd, nicht troß, jondern wegen aller 
„Henmungen". 
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Db das fich in immer jteigendem Maße ereignen wird? 

Die Frau wird von der Bühne, fie wird aus dem 
Konzertfaal nie wieder verjchwinden. Hier fchafft fe 
Werthe, die nur fie jchaffen Fan, und die doch exit feit den 
letten Sahrhunderten der Menjchheit in jolchem Untfang 
zugänglich wurden. : 
Sicher bleibt überdies, daß auch nie, jeitdem wir die 
Entwidlung der menjchlichen Kultur verfolgen fünnen, eine 
gleiche Fülle weiblicher Talente mit fo beharrlichem Ernft 
an fait allen Werfen der Kultur mitzujchaffen fich be- 
Itrebten. 

B. Nathan. 


Zum adıtialten Geburtstage von 
Rudolf Dirchoiv. 


Sn diefen Tagen vollzieht jich in Berlin ein Borgang, 
der in der Gejchichte der mediziniichen Wifjenjchaften wohl 
ebenjv einzig dafteht, wie der Umfang der Leiftungen des 
Mannes, dem er gilt. Aus allen Ländern ftrömen die 
ervorragendften Vertreter der theoretischen- und praftijchen 
Medizin herbei, um den achtzigiten Geburtstag von Rudolf 
Birchow feftlich zu feiern und öffentlich dem Dank Ausdrud 
u geben, den jeinen Wirken die gefammte medizinifche 

ilenfchaft dev Welt jchuldet. So eigenartig der Vorgang 
ift, der die wifjenichaftlichen Führer aller Sulturnationen in 
einem Gedanken geeinigt, der Größe eines Mannes huldigend, 
verfjammtelt, jo verjtändlich ift er für weite Streife. Denn 
e3 war zur Genüge befannt, wo aud) immer Birchow in 
den leßten Sahrzehnten al3 Nedner auf jeinem  eigenften 
Gebiete der Medizin auftrat, fei es in den Aäumen der 
Berliner medizinifchen Gejellichaft, jet e$ auf den Der 
jammlungen der Deutichen Naturforjchergefellfchaft vder 
der internationalen medizinischen Stongrefje, daß er ftetS den 
Mittelpunkt der Aufmertjamkeit bildete. Seine programm 
artigen Neden namentlich) in den internationalen DBer- 
jammlungen gaben ftetS den Anlaß zu begeifterten Beifalls- 
jtürmen, die ebenjo jehr den eben gehörten Elaffischen Aus- 
führungen, wie der Anerkennung jeiner früheren Arbeit 
galten. So leicht erklärlih auf Grundlage diejfer be- 
fannten Vorgänge die Thatfache it, daß der achtzigjährige 
Geburtstag von Pirchow den Anlaß zu neuen Feten gibt, 
jo jchwer, fo faft unmöglich wird es dagegen, in furzen 
Worten die Lehre, die er gegenüber der Vergangenheit durch 
feine Forjehungen begründet und ausgebaut hat, eindrüclic 
und fcharf zu jchildern. Selbft jeine älteften Schüler, die 
zum Theil noch an dem Stampf zur DBefeitigung jener 
älteren Auffafjungen mitgewirtt haben, befennen Die 
Schwierigkeit der Aufgabe, dem durch ihn erreichten Yort- 
jchritt gerecht zu werden. Und gerade aus diefer Thatlache 
folgt die Bedeutung jeiner Srankheitslehre; denn wir alle, 
ohne Unterjchted des Alter3 und der Nation find jo voll- 
fommen in der Virchomw’fchen Lehre aufgeivachien, daß es 
uns jcehwer wird, ohne Zwang uns in die vor jeinem Auf- 
treten herrjchenden Muffaljungen hineinzudenten. Nur Einer, 
der Meifter jelbft, veriteht es, in feinen hiftorifchen Dar- 
ftellungen, in denen ihn an weitem Blid und Ginzel- 
Eenntnijjen wohl feiner der Zeitgenofjen erreicht, den Um- 
fchwung zu Eennzeichnen, der auf ihn zurüdführt. Die 
erite prinzipielle Grundanjchauung, auf die er die moderne 
medizinische Forichung hingemwiejen hat, ift nad) feinen eigenen 
Worten der anatomifche Gedanke. Früher jtellte man 
über das Wejen, über die Natur der Srankheit Betracd)- 
tungen an, die je nach der geitrichtung mehr philojophiichen 
oder beobachtenden Charakters waren; man baftete an den 
Symptomen und z0g bald anatomijche, bald Elinijche oder 
ütiologische Gefichtspunfte heran, um daraufhin mit Des 
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nußung don Hhpothefen und Stonftruftionen Krankheits- 


bilder aufzuftellen, denen die einheitliche Grundauffallung 
fehlte. Veach Virchow heißt es nicht mehr: „Was ijt die 
Krankheit?”, jondern „Wo it die Krankheit?" und Birchow 
behauptet, „daß Eein Arzt ordnungsgemäß über einen Frank 
haften Vorgang zu denken vermag, wenn er nicht im 
Stande ift, ihm einen Ort im Körper anzumeijen.“ Mit 
diefer Auffaffung, in der wir alle aufgewachjen find, fiel 
mit einem Schlage eine Menge von Krankheitsvorftellungen, 
Dre höchfteng noch in der Bolfsmedizin eine gewijje Rolle 
jpielen, die Lehre von dem Fieber als felbjtändiger Krank: 
heit, der Blutentmijchung, den jchlechten Säften, von den 
kritiichen Ausfherdungen u. f. w. An fie jchloffen fich zu> 
nächit die zwei weiteren Fragen nach dem näheren Site 
und nach der Art der Vorgänge, die das Stennzeichen der 
Serankheit, d. h. des abnormen Ablaufs der Lebensporgänge 
bilden. Bor Virchow galt als Sit diefer Borgänge das 
Blut, e3 herrichte die Humoralpathologie, die in den 
grob Sichtbaren Veränderungen der Körperflüffigkeiten das 
Wejentliche der Stramfheitserjcheinungen erblickte und Die 
aus diefen Flüffigkeiten die Krankheitsitoffe, die neuen zu 
dent meiteren Fortjchritt der Krankheit oder zur Heilung 
führenden Gemwehsprodufte entjtehen ließ. Hier jeßte Virchow’3 
Horjchung ein, die ohne jede voreinnehmende Theorie fich nur 
- auf die Beobachtung mit bloßem oder bewaffnetem Muge 
ftüßte. Aber jo jehr gerade Virchow eine ftreng Eritifche 
und nüchtern beobachtende Forjchernatur ift, jo iüt e8 
von größtem allgemeinen Intereffe auch für ihn feititellen 
zu fünnen, daß er bei der Sammlung jeiner glücdiichiten 
und bahnbrechendjten Entdekungen von einem vporausges 
nommenen Gedanfen ausging von den Forjchungen, die 
Schwann über die Zujammenfeßung der pflanzlichen 
Gewebe aus der Einheit der Zellen angeftellt hatte. Die 
Zellularpathologie ift die zweite Großthat Birchomw’- 
jcher Yorjcherarbeit, der die eriten zehn Sabre feiner wiljen- 
Ichaftlicyen Thätigkeit gewidmet waren. Veach diejer Lehre 


entiteht omnis cellula ex cellula, nicht nur die normale. 


dem Aufbau und Wachsthum der Gewebe dienenden, jondern 
auch die Zellen, welche einen Beltandtheil Frankhafter Gebilde 
daritellen. Birhow und feine Schüler gelangten dahin 
„alle Srankheitsericheinungen auf funktionelle, formative 
und nutritive Reizungen der Helle zurüdzuführen". Mit 
diejer auf ununmftößlichen Beobachtungen ficher begründeten 
Lehre wurde ein jäher Umfchwung in der GErfenntniß 
wichtiger Srankheitsvorgängen erreicht, der großentheils auf 
Virhow’3 eigene inzelarbeit zurüdzuführen it. AS 
bejundere Beijpiele feien hier nur die Aufhellung der Ent- 
zundungsporgänge, der Eiterbildung, der Eitervergiftung 
(Byämie), der Leukämie angeführt. Mit befonderer Bor- 
liebe befchäftigte fi Virchow mit den Eranfhaften Ge: 
jhwäülften; feine höchft umfangreichen Beobachtungen legte 
er in einem drei Bände umfafjenden Werfe nieder, das eine 


auch heute nicht erjihöpfte Fülle von Ergebnifjen enthält. | 


Der dritte durch Birchow’S Lehre herbeigeführte bahn- 
brechende Fortfchritt liegt in der grundjäßlich gegen frühere 
Zeiten betonten gewiffermagen phyfiologiichen Auffaffung 
des Strankheitsbegriffes jelbit, welcher jeden Meyftieismus 
bannte und an dejlen Stelle natucwiffenfchaftliche der 
Beobachtung zugängliche Grundlagen fette. Nach Virchow 
betrachten wir „die Stvankheit nicht alg etwas Perfönliches 
und Bejonderes, fondern nur al$ die Neußerung des Tebens 
unter veränderten Bedingungen, aber nad den- 
jelben Gejeten, wie fie zu jeder Beit, don dem erften 
Noment an b13 zum Tode, in dem lebenden Körper gültig 
find". Die Stranfheit ift kein eigenes Wefen, welches von 
augen den Störper befällt, wie ein mit befonderen Eigen- 
Ichaften begabter Barafit, jondern ein Vorgang, der nur 
quantitativ geändert an den Yellen des Organismus ab- 
läuft, aber qualitativ nicht von den normalen Erjcheinungen 
abweicht. 

Mit diefen drei Lehren, deren Aufbau etwa in die 
eriten zwei Sahrzehnte jeiner Thätigfeit füllt, war der 
Grund gelegt, auf dem das neue Gerüft der wifjenfchaft- 
lichen Medizin aufgeführt werden Eonnte, Hätte mit diefem 


Beitpunft das Wirken von. Virchow abgefchloffen, jo 
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er nicht weniger der Neformator der Medizin gewejen. 
Aber es war ihm vergunnt, noch weitere vier Ya zehnte 
diefen Aufbau felbft zu leiten. D. v. Hanfemann, einer 
der jüngften und beveutendften Schüler Virchow's, maht 
anläßlich feiner Arbeit über den Geftionsbefund des Ge 
hirns von Helmholg die feine Bemerkung, daß mande 
Männer in ihren geiftigen Fähigkeiten dem Altersprogeß 
nicht unterworfen zu fein, fondern mit den Jahren noch an 
Geiltesjchärfe zu wachjen jchienen. Zu Ddiefen Männern 


gehört auch Virchow. u 
Er wurde von da zum Syitematiker, nicht in dem 


philojophifchen Sinne, daß er eine aprioriftiiche Sdee u 
Itellte, in die er feine Forfchungsergebnifje hineinpreßte, 
jondern in dem naturwiijenschaftlichen Sinne, daß rde 
borurtheilsfrei gewonnenen Beobachtungen nad) einer 
gemeinjamen dee ordnete. Ex begründete ein natürliheg 
Syitem der Krankheitsvorgänge, dejlen Grundlage der ana 
tomifche Befund war. Er jchuf eine eigene Nomenklatıv, 
auf deren richtige Anwendung und Auslegung er ftreng 
hielt. Die Genauigkeit, die er auch mit philologiichem NRüfee ’ 
zeug bewaffnet für die Bezeichnung der Beobachtungen ver 
langt, hat fich oft genug bei Meinungsverjchiedenheiten 
über den urjächlichen Yufammenhang im Zujammenwirfen 
äußerer Einflüffe und Eörperlicher Neaftionen bewährt. E&& 
£onnte nicht auöbleiben, daß mit dem ortfchreiten der 
Forschung durch neue Errungenjchaften mancher Borgang 
in anderem Lichte erfchien. ermundernöwertb war dann 
ftet3 die Hritit und die Unbefangenheit, mit der Virchow 
vage Vorftellungen richtig ftellte, neue wirklich wertvolle 
Funde aber aufnahm, bewundernswerth aber auh die uh 
jeine univerjelle Kenntnig geftüßste Slarheit, mit der 8 ihm 
gelang Schwierigkeiten zu bejeitigen. NR Re 4 
Ein eigenes, bisher vielleicht nicht genügend ge 
würdigtes Verdienft al3 Syftematifer hat er fih dauh 
erworben, daß er für die Wechfelbeziehungen zwiiden 


äußeren parafitären Srankheiterregern und den dur fie = 
hervorgerufenen Srankheitsvorgängen ganz fcharfe, auch in Pe. 
der Nomenklatur noch heute geltende Definitionen einführte, 
&3 hat ficd das befonders damals bewährt und al um 
entbehrlich herausgeftellt, als von Beginn der adtjiger 


Sabre an die durch Balteur umd namentlich duch 











NR. Koh und feine Schule eingeführte bakterio 
(ogische Methodit zu einer Fülle neuer glänzender 
Entdedkungen führte. Damals Ichien e8 eine eile, 


al3 ob die junge bakteriologifche Forfchung an die” 
Stelle des Virchow’fchen anatomijchen Syftems das ätiür 
logische Syftem feten wollte, al3 ob fie umgeftultend die 
Srankbeiten ftatt nach den im Drganismus eintretenden 
Veränderungen nach den fie dafelbit auslöfenden Krane 
heitSurfachen gruppiren wollte. An fich find beide Syiteme 
ja natürlich und berechtigt; fte müffen fich in einigen Punkten 
decken, in anderen aus einander liegen; und es erwacht einfach 
die Frage, welches der beiden Syiteme für die Medizin dl 
angewandte MWillenjchaft, Lie den Ywed hat Sranfe u 
heilen, Sranfheiten vorzubeugen, gegebenenfalls das praftiz 
jchere it. ES läßt fi) auch nicht beitreiten, daß in gan 
einzelnen Fällen eben de8 Zmeds wegen die ätiologfhe 
Eintheilung fogar den Borzug hat. Um ein vielgenanntes 
Beijpiel zu gebrauchen, jo rufen auf mandyen Schleimhäuten 
verichiedene Gifte, wie Sublimat, aber auch verjchiedene ° 
Serankheitserreger, wie der Diphtheriebazillus, der Cholera- - 
feim bei dem böchiten Grade ihrer Wirkiantkeit ganz gleiche 

anatomifche Beränderungen dor, welche Birchoiw nach) jeinem 
anatomijchen Eintheilungsprinzip als Diphtheritis identife 
zirt. &3 ift aber für die Behandlung und le nnd 2 
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richtiger, dieje Prozefje troß anatomifcher Gleichheit nac 
ihren Urfachen auseinander zu halten. Mean £önnte freili 
von einer durch den Diphtheriebazillus, durch den Cholera 
£eim 20. erzeugten Diphtheritis jprechen. Aber dieje jelben Nee 
äußeren Srankheitserreger. rufen in anderen Füllen wieder Re 
Veränderungen hervor, die durch eine einzige anatomische 
Bezeichnung nicht erfchöpft werden. Virchow erhob n 
diefem und in einem ähnlichen Falle, dem dev Tuberkulofe, 
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‚  Einipruch gegen die Heranziehung anatomtfcher Namen für 
ätiologifche Vorgänge; Zuberfulofe bedeute nur ein 
 Knötchen, wie ein folcheS der Tuberfelbazillus gelegentlich 
neben vielen anderen Sranfheitsproduften erzeuge; es 
ginge aber nicht an, alle diefe anatomisch ganz heterogenen 
- Beränderungen mit NRüdjicht auf die ättologische Einheit 
- unter dem gemeinjamen Namen der Tuberkuloje zufammten- 
zufajlen. Man bat wegen diejfer Dppofition gegen die 
— Attologische Richtung damals Virchow als rüdjchrittlich be- 
 fümpft. Ganz zu Unrecht, denn von den Nelteren war kaum 
einer fo bereit wie Virchow die thatjächlichen - Errungen- 
——  Sehaften der ätiologijchen Forfchungen aufzunehmen. Aber 
 —— Biechow gebührt das Berdieuft jehon im Sabre 1890, als 
im Sturm und Drang der neuen Entdefungen neben dem 
IN Bazillus die Zelle über Gebühr vernachläffigt war, als der 


Kr  Bazillus als das Schädliche Ding an fich, der Organismus 
% aber als in jedem Yalle abjolut hinfällig galt, energijch als 
der Erite zu betonen, daß erit der Kampf der Zellen und 


der Bakterien den Srankheitsporgang auslöfe, daß die 
zorihung da erit einzujeßen habe, wo die ätiologijche 
chule bisher jchon abichlog, nämlich bei dem Eindringen 
der Parafiten in den Körper. Damals verhallten feine 
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0 Worte; nach zehn Sahren fortgefeßter Forichung find 
 meite Sreife einjchließlich einier Mehrzahl der Bakteriologen 
wieder dazu zurücdgefehrt, die äußeren Strankheitserreger 
nicht mehr als abjolute Schädlichkeiten zu betrachten, 


Sondern den Kampf der Bakterien und der Zellen zum 
—.Gegenftand der Unterfuchung zu machen. Sa Behring, der 
einjtmals beftigfte Gegner von Birchow, der 1892 jogar 
- den bewuhten Gegenjat zwiichen jeinen Spmmunifirungss 

 theorien und den zellularen Lehren von Virchow betonte, 
 eitirt 1899 in einer größeren Arbeit Ausführungen von 
 — —— Birchow aus dem Sahre 1874 über infektionsgifte, mit der 
0 Begründung, daß bier vor einem Vierteliahrhundert alles 
Ächon viel bejfer gejagt jet, al3 er jelhft in der Abficht, 
Aehnliches auszuführen, hätte vorbringen fönnen. Dex 
- Icheinbare Gegenjaß zwijchen der Bebhring’ichen Smimunität3= 
 lehre und der Virchow’fchen Zellenlehre ift inzwijchen auch 


— fehen lange, namentlich durch die Foricefungen von Ehrlich 
& gehoben und damit der einzige ernfte Angriff gegen die 
— ——Bellularpathologie befeitigt. Das Grundprinzip der Birchow- 
schen Lehre wird eben in der Hauptjache beftehen bleiben, 
= weil es feft auf ficheren Beobachtungen ruht, Telbft wenn 
- — — fpäter derfeinerte Forjchungsmethoden anftatt der Zelle eine 
niedere Einheit, oder wie ex jelbft fich ausdrückt, eine an: 
dere Formel jegen follten. 


RS Am heutigen Tage feiern wir Birchow in eriter Linie 
als den Iteformator der Medizin, ihn, der al3 Seuchenforfcher 
und praktischer Sozialhygienifer für weitere Streije gleichfalls 
Großes geleitet, den auch die Anthropolvgen al3 einen ihrer 
 Eriten rühmen. So ftaunenswerth die Vielfältigkeit feiner 
- Peiltungen ift, jo läßt ich, namentlich auS feinen eigenen in den 
Sugendarbeiten niedergelegten Neußerungen der Zujfammene 
bang erichliegen, dev zwijchen ihnen befteht.. Der Aus 
- gangspunft war für alle diefe Studien die anatomifche 
Sorihung und die Beobachtung am Sranfenbette, der er 
mamentlich in jüngeren Sahren mit bejfonderer Vorliebe zur 
Ergänzung der pathologifchen Beobachtungen voblag. 


Bei der Beurtheilung der Leiftungen von Virchow auf 
dem Gebiete der Dygiene ift es angebracht zwei Seiten 
jeiner Wirkfamfeit auseinander zu halten, feine praftifche 
Bethätigung als Stadtverordneter Berlins in der Durch: 
Führung bygieniiher Maßnahmen, mit welcher zugleich eine 
litterariiche Stellungnahme zu brennenden Tagesfragen ver- 
- bumden war, und jeine theoretiichen Brogramme über die 
Aufgaben der. öffentlichen Gejundheitspflege. Was die erfte 
Seite betrifft, fo hat jeine Arbeit den Ausjchlag bei der 
Entjcheidung einiger wichtigen Fragen gegeben, die für die 
- Entwicklung Berlins von einjchneidender Bedeutung 
waren. Die Sanalijation und Beriejelung wurden im 
Sinne feines berühmt gewordenen „Generalberichtes" 
 entjchieden und durchgeführt; die Errichtung der mufter- 
giltigen ftädtifchen Krankenhäufer ift zum großen Theil fein 


* 
u u 





PURE TNEENRE N Br TREU? EUER SE TTRNAE. DEN | 





Werk; diefe Angelegenheit gab ihm Anlaß fich mit der Ge- 
Ichichte des Kranfenhausmwerens litterarijch zu beichäftigen 
und hierüber wiederholt intereffante hiftorische Auffäße zu 
veröffentlichen. Sgn der Frage der Wafferverforgung und 
ihres BZufammenhanges mit der Verbreitung anfteclender 
Sranfheiten hat er häufig im Laufe von Kabhrzehnten an der 
Hand eigener Beobachtungen in den Slampf der verjchie= 
denen Schulen eingegriffen und praftiich an Verbefjerungen 
mitgewirfte Die Einrichtung des ftädtifchen ftatiftifchen 
Anntes ift zum großen Theil fein Werk. Wenig befannt ift 
die genaue Yachfenntniß, mit der er regelmäßig troß feiner 
Ueberhäufung mit anderer Arbeit biS in die jüngite Zeit die 
Schwankungen der Sterblichkeit verfolgt und beherricht und 
jofort die praftifchen Folgerungen aus den gemachten 
Beobachtungen zieht. 


Eine ganz bejondere Hervorhebung beanfpruchen aber 
die Leiftungen des jungen PVirhow als theoretifchen 
Spzialhygienifers. Zein Ruf als NReformator der 
Bathologie ftellt diefe Seite feines Wirken3 vielleicht in 
den Schatten, aber jehr mit Unrecht. Denn hätte jelbft 
der PBathologe Virchow nie gelebt, jo hätte jeine Stellung- 
nahme in der Sceuchenfrage allein genügt, ihm al3 einem 
der herborragenpditen Sozialhygieniter einen bedeutenden 
Auf unter den Forichern des neunzehnten Kahrhunderts zu 
fihern. Die Grundfäße, die er in vem fünften und jechften 
Sahrzehnt über den Zufammenhang ziwifchen Störungen 
der Bolfsgejundheit und jozialen Mifitänden aufitellte und 
in epigrammartige furze Säte faßte, fommen exit heute zu 
ihrer Geltung, nachdem die naturwiljenjchaftliche Forichung 
die Damals noch vorhandene Lüce durch die Entdedung der 
Ipezinfchen Strankheitserreger ausgefüllt hat. „Die Ent- 
wicklung der Porichung jchien von jenem Programm 
Birchow’3 aus dem Anfang der funfziger Jahre weit ab» 
zulenfen, es jchien bi8 vor Slurzem, daß allein die botanifche 
Unterfuchungsmethode der Bakteriologie genüge, um die Auf- 
gabe der Erforfcehung und der Befämpfung der Bolfg- 
jeuchen zu löfen. Heute, wo dieje Richtung zu einem ge= 
willen Abjchluß ihrer Ergebnifje gelangt ift, zeigt es Jich 
mit außerordentlicher Klarheit, daß fie Ichließlich wieder in 
die Bahnen einlenft, auf die Schon vor 50 Kahren Virchow 
binmwies, daß nämlich „die Bolfsfrankheiten überall auf 
Mangelbaftigkeit der Gejelljchaft zurüddeuten, „daß fie 
ih) immer nur da erzeugen, two durch die fchlechten jozialen 
Berhältniffe die Menfchen fich längere Zeit unter abnormen 
Bedingungen befinden”, jo daß jchließlich die Aufgabe jenen 
zunächit rein pathologischen Vorgängen mit Erfolg entgegen 
zuarbeiten nicht jo fehr dem Arzte und Hhgienifer, al3 dem 
Staatsmann und Sozialpolitifchen Neformator zukommt. 
„Eridemien gleichen großen Warnungstafeln, an denen der 
Staatsmann im großen Stil lefen fann, daß in dem Ent- 
iwiclungsgange feines Volkes eine Störung eingetreten ift, 
welche jelbit eine jorglofe Bolitit nicht länger überjehen 
darf”. Mean muß eben noch heute dem weiten Hlick, mit. dem 
damals Birchoiw die Aufgaben des Seuchenforjchers weit 
über die Mauern des Laboratoriuns hinaus vorgezeichnet 
bat, nicht nur Bewunderung zollen, fondern auch Nechnung 
fragen. 


Aber Birhomw ift nicht nur ‘Bathologe und Hygienifer, 
jondern auch Anthropvuloge. Zur Kennzeichnung feiner Be- 
deutung fürdiefen Horfehungszmweig, fürwelchen er außerordent- 
lich zahlreiche thatjächliche Beiträge geliefert hat, genügt wohl 
die folgende Bemerkung. Am Sahre 1893 wollte die Re- 
dakftion der „Berliner Elinifchen Wochenschrift" aus Anlap 
des fünfzigjährigen Doktorjubiläums von Birchow einen 
Auffa über jeine Bedeutung als Anthropologe Und Präs 
hiltoriter bringen. Sie wurde aber darauf hingewiejen, 
„daß die Thätigkeit des Aubilars in der Anthropologie zu 
Ichildern, eine Gefchichte diejes in rajıher Entfaltung be- 
griffenen Forjchungsziweiges bejfagen würde. Seine Mit- 
wirkung ift mit der neuen Entwiclungsgejchichte deijelben 
durch ununterbrochen dauerndes Eingreifen jo unauflöslic 
verbunden, jteht jo dominirend darin voran, daß eine AUb- 
trennung nicht ftatthaben Eönnte". 
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Virchow wird am Tage jeiner Geburtstagsfeier aus 
den zahlreichen Neußerungen der Feltesfreude den einheit- 
lichen Wunsch vernehmen, daß e3 uns nod) lange vergönnt 
jein möge aus dem Schate jener reichen Erfahrung zu 
lernen. 

AU. Gottitein. 


A propos des Minifteriverhfels in Bulland, 


sn Solge des Ausgangs der Wahlen für die zZimeite 
Kammer der Generalftaaten hat Sich in Oolland ein in 
mancher Dinficht bemerfenswerther Minifterwechjel vollzogen. 
Die von Dr. Kuyper und Dr. Schaepman geführte 
calviniftifch-fatholifche Dppofition ift Negierungspartei ge: 
worden. m Ausland ift aber die Meinung verbreitet, daß 
diefer Minifterwechjel auch einen entichtedenen Syftemmechjel 
bedeute, wenigitens einleite. Diefer Meinung möchte tch 
entgegentreten. 

Dolland wird Jeit Sahrzehnten in  entjchteden 
demofratifhem Sinne regiert. Die Srone ift mur Preis- 
richterin und hat nach den Wahlen diefes Sommers diefe 
Yunfktion mit lobenswerther Objektivität erfüllt. ZTroß 
einiger Serjplitterung der Hauptrichtungen in Fraktionen 
und Gruppen bat das parlamentariiche Syitem glatt ge- 
wirft. Unter den Führern der jtegreichen HDauptrichtung 
war Dr. Kuyper der herporragendite und die Königin hat 
nicht gezögert, ihn zur Sabinetsbildung zu berufen, wiewohl 
er nach Eonjervativen böfifchen Traditionen jchwerlich eine 
persona grata für dieje Yunftion jein fonnte. Sit er doc) 


von Haus aus ein aus bürgerlichem Streife  bervor- 
gegangener Prediger, theologiae professor, vreligiüs- 


politifcher NAgitator und, obwohl jeine monarcdiiche Ges 
finnung nichtS zu wünjchen übrig läßt, durchaus fein Dof- 
mann. Ihn empfahlen nur jein Talent und die von ihm 
in der Zweiten Sammer erworbene Führerichaft. Auch Jonft 
bat alles geklappt. Aus den zwei Hauptgruppen Dex 
Majorität, der antivevolutionären und der Fatholiichen, 
zujammten ungefähr die Dälfte der Zweiten Kammer zählend, 
haben fich hervorragende Männer dem Preiniev zur Ver: 
fügung gefitellt. Auch in seiner Formation ift das neue 
Miniftertum jomit ein entjchieden parlamentarijches. 

Die prinzipielle Bedeutung des Meiniiterwechjels ilt, 
eben weil jich Holland nicht gegen den Volfsgeift regieren 
läßt, von dev Frage abhängig, ob die Wahlen eine ent- 
jchtedene Geiftesänderung der Wählerjchaft ans Licht ge- 
bracht haben. Dieje Frage muß verneint werden. Stuyper 
jelbit hat im erjten Siegesrauiche erklärt, daß „der Nanıe 
Gottes in unferem VBaterlande den Sieg errungen babe”, 
und die Meinung hervorgerufen, als vb künftig in Bezug 
auf das DVerhältnig zwilchen Staat und NMeligion andere 
Grundjfäße zur Anwendung fommen könnten. Als Minifter 
wird er fich davor aber wohlweislich hüten. Seine liberalen 
Vorgänger liegen der Entwiclung. der Apeen, auch int 
ficchlichen Leben, freien Lauf, und er wird nichtS anderes 
thun £ünnen, auc) wenn er e8 wollte. Allerdings zeigt die 
jüngfte Boltszählung eine wachjende Zahl zu feiner Sticchen- 
genojjenjchaft gehörender Ginmwohner. Diefe ift von ca. 
15 000 in 1879 auf ca. 115000 in 1899 geftiegen. Aber 
das nee Minifterium wird daran nicht3 ändern. Obrig- 
feitliche ‚Zwangsmaßregeln würden bei unjferem Bol£3- 
charafter in entgegengefegter Kichtung wirken und für 
Hunderttaujende, die jeßt nominell, aus Wtode, bei den Slirchen- 
genofjenfchaften verbleiben, das Cignal zur . Zoslöfung 
bilden. 

Der holländische Staat ift in veligiöjen ragen jeßt 
neutral und wird e3 bleiben. Der Berjuch einer JwangS- 
eintheilung der Bürger in bejtunmte vom Staate anerkannte 
Sirchengenofjenjchaften wurde, um eine Grundlage für 
Koftenummlagen zu erhalten, 1801 gemacht und ift Schon da= 
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mals mißlungen. Er wird nicht wiederholt werden. Der > 
Begriff der Neligionsfreibeit hat ji im 19. Bl ae 


von der Freiheit dev Wahl zwijchen vom Staate anerkannten 


Kirchengenofjenschaften erweitert zur Freiheit der individuellen 


Meberzeugung, und jelbift Nom und Dordt-Genf vereint 


werden e3 nicht wagen, dieje Errungenschaft des vorigen 


Sahrhunderts anzutajten. Kinige noch übliche veligiöfe 
sormeln im offiziellen Verkehr mit der Krone find in der 
Thronrede und der Antwort der Kammer etwas tärfer 
accentuirt; das it alles und dabei wird es, jomeit ftaatliche 


Einmifchung in Neligionsjachen jeitens des neuen Minifter 


riums in Frage kommt, bleiben. Stellt es bei den aus 


gefündeten neuen Sonntagsgefeße nicht da8 Bedürfnig nad 


einer gejeßlichen ArbeitSpaufe, Jondern die religiöje Heiligung 
des Sonntags in den Vordergrund, dann wird es fi IR, 
eine fichere Niederlage holen. 

8 ift überhaupt nicht möglich, den Ausgang der 


Wahlen und den daraus hervorgegangenen Weinifterwechlel® er 


richtig zu beurtheilen, wenn man fich den von den Slerifalen 
errungenen Sieg al$ einen Gieg eines politischen Shitems 
über ein anderes denkt und die Berjonen, welche einerjeits 
den Sieg errungen haben und andererfeits die gejchlagenen 
Liberalen vepräjentirten, außer Acht läßt. Der Wahlfieg 
ift meiner Anficht nach ein faft rein periönlicher. 3 


Das Schiefal hat gewollt, daß im Laufe der jechziger 


sahre zwei Männer von höchiter geiltiger Begabung, und 
iwie ihr jpäterer Lebenslauf gezeigt hat, nach weiten Ppoli= 


tifchen Bielen ftrebend, fich in ihrer Jugend in den Priejter- 
ro haben fteden lafjen, der eine, Dr. Kuyper, bei den _ 
Calviniften, der andere, Dr. Schaepman im Dienfte Roms. 
Beide find Nepräfentanten des „Willens zun Leben” und 
in3befondere des „Willens zur Macht”, in gewiffem Sinne polie 


tiiche Uebernienfchen. Sie hätten, wenn fie in ihrer Jugend 
zur juriftiichen Laufbahn übergetreten wären, leicht die 
böchiten Stellen im Staate erreicht. Am Briefterrod fonnten 
1% Du fteigen mit den Parteien, an welche jie diefer No 
and, 


regieren. Die Eatholiiche Neligion zählt etwa ein Drittel, 


die Kalviniften bilden gewig fein Sechftel der Benölferung. 


Ihrer Natur nach find jowohl Katholiken al$ Drthodore 
in Doland nur Hilfstruppen der Stonjervaliven. 
glänzend veranlagte Männer wie Kuyper und Schaepman 


fünnen aber ihrer Natur nach nie fonjervativ jein, d.h. 
dem status quo das Wort reden. - hr überjprudelnder 


Geift macht fre unruhig. Der Briefterrod hindert die Ent» 
wiclung jo veranlagter PBerjfonen zu Vollsmännern nicht. 
Sie betraten diefen Weg mit Würde, gewiljermaßen als 
demofratijche Erzieher ihrer eigenen Partei, famen aber 
dennoch mit ihren Zöglingen in manchen Konflikt. Schaep- 
man überwarf fich Ichon oft mit fonjervativen bifchöflichen 
Streifen, fand jedoch im Anfang feiner Laufbahn Schuß bei 
einem hohen ihm verwandten G&eiftlichen, dem Exzbifchof 
Schaepman, als dejjen Sekretär er zur Zeit des Bati- 
Eanifchen Konzils in Rom verkehrte und nach deilen Tode 
bei Babjt Lev. Während er im Frühjahr wegen jeiner Ab- 
ftimmung über das Schulpflichtgefes von der Eatholischen 
Prejie mit Vichtwiederwahl und von jeiner Wartet mit 
Ditracismus bedroht wurde, ernannte der Babit ihn zum 
Hausprälaten, und er ftolzirt jeßt in der Klanımer in dem 
Galakoftünt diefer, wie eS fcheint, hohen Funktion umher. 


Und die fatholiichen Mitglieder der Kammer ernannten 


neulich den Hausprälaten zum Präfidenten ihres Klub3! 
Aehnlich wie Schaepnan überwarf fich auch Kuyper mit 
dem politiich-fonjervativen Flügel der Drthodoren. Bei diefen 
fam e3 jogar zu einer Spaltung und es entjtanden, neben der 
Kupper’schen antirevolutionären Bartet, zwei, gerade während 
ich dies Ichreibe, wieder zu einer Gruppe vereinte Fraktionen, 
die freisantivevolutionäre umd die chriftlich-biftorijche. Sn 
der Kanımer zählt diefe Gruppe etwa zehn Mitglieder. An 
der Formation des NMinifteriums nahm fie feinen Antheil; 
wahrijcheinlich weil ihr Führer, de Savornin ZLohman, 
früher Kuyper’sS mächtigiter Bundesgenofje, aus gleich anzu= 
gebenden Gründen, perjönlich nicht mehr mit ihm zujfammen= 
wirken Fann. | 
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Dr. Kuyper und Schaepman fahen ein, daß, was fie 

 Holirt nicht zu Stande bringen Eonnten, ihnen verbündet 
möglich wäre, wenn fie die fatholifchen und orthodoren 
Wähler dazu bringen Eonnten, fich gegenfeitig zu unter- 
ftüßen in den Kahlkreifen, in welchen fie zujammten die 
Moajorität hatten, doch bis jekt, da aus gegenfeitiger 
biftorifcher Abneigung ein SKatholif feinen alten Gtaats- 
firchler und diefer feinen Bapiften wählte, von den Liberalen 
geichlagen wurden. Nach jahrelanger Arbeit ift ihnen dies 
gelungen. E38 ift feine Zufion eingetreten, aber fie haben 
jo lange die Liberalen al3 un= und antichriftlich denunzixt, 
daß diejes Kahr endlich Katholifen und Kalviniiten als 
Hriftlihe Berwandte Arm in Arm gegen den Beelzebub 
zur Wahlurne aufzogen. 
Telt Iteht aber, da bei den Wählern fein wechjel- 
jeitiges Vertrauen erwachien ift. Die Allianz bedeutet bloß, 
was man jeßt in Deutjchland einen Kuhhandel nennt. Und 
fie ift ferner an den perjünlichen Einfluß der Unterhändler 
gebunden. Man nehme die beiden Doktoren, vder auch nur 
einen von ihnen, fort und die diesmal erreichte Gruppirung 
- wird wieder hinfällig. 

Das jebige Minifterrum it feinem Wejen nach eine 

Schöpfung des Duumpvirats Huyper-Schaepman. 
Welchen untergeordneten PBlaß die Prinzipien dabei 
einnehmen, gibt Schaepman ganz offen jelbft zu .erfennen 
in feiner Chronica (Ir. 5 p. 61), wo er in einer Cha- 
rakterifisgge Dr. Kuyper’S bezüglich dejjen Amtsführung 
folgende PBrognoje zum Beften gibt: 


Er (Dr. Kuyper) verehrt das Syitematifche, das logisch Organische; 
er ijt der große Schüler Calvins. Aber er kennt auch daS Leben und 
dejjen Erforderniffe und er jchäßt fein Syjtem nicht geringer, weil ex 
davon abweichen fann, wenn e3 fein muß. Er hat — und dies ift ein 
umgemeines Talent — den Muth fich durch den Borwinf der Prin- 
zipienlofigfeit jehr wenig, wenn überhaupt ftören zu laffen. Erfteng, 
. weil er jehr gut weiß, daß nicht alles Prinzip ift, was in der Polemik 
- mit. diefem Jtamen genannt wird. Aber auch, weil es ihm nicht ent= 
ehen fann, daß die Anwendung eines Prinzips etwas ganz Anderes 
Fin fann al3 das Befenntnig. Wenn das Leben Forderungen ftellt, 
welchen das Syjtem nicht genügen fann, dann muß das Syftem, falls 
‚ die Forderungen gerecht find, für den Augenblick weichen. Hierin fieht 
Dr. Suyper und mit Necht feinen Abfall, feine Berleugnung.“ 


' Sn diefen Süßen zeichnet Dr. Schaepman, ohne e3 zu 
wollen, in erjter Linie Sich jelbit. Daneben aber ift, weil 
er nach langjährigem Zulammenwirfen ganz gewiß 
Dr. Kuyper ziemlich gut fennt, der Eindrud, den diejer auf 
ihn gemacht hat, auch für uns jehr lehrreich. Wenn nur 
bei einent der Duumvirn das „übermenschliche" Verhältniß, 
in welchem nach Dr. Schaepman Dr. Kuyper zu den von 
ihm verfündeten politiichen Prinzipien steht, der Wahrheit 
entipricht, jo werden unter dem neuen Minijterium die Er- 
fordernilfe des Lebens, meiltens zujammenfallend mit den 
Möglichkeiten der Erhaltung des minifteriellen Lebens, diefe 
Prinzipien bald abjchwächen, wenn nicht ganz bei Seite 
chieben. 
Auch die Parteien, welchen diefe Führer zur Res 
ievung verholfen haben, werden das Minifterium nicht be= 
ältigen, wenn diejes jich damit begnügt, ihnen dem all 
gemeinen Nechtsbewußtiein und den Grforderniffen des 
Lebens entiprechende Gejetesporlagen anzubieten und ihnen 
die Eleineren Vortheile einer Negierungspartei, u. a. bei Er- 
 nennungen, in zureichendem Maße zukommen zu lafjen. 
- Denn auch die geiftvollften Führer Eünnen den biftorifchen 
Charakter ihrer Parteien nicht ganz ändern, und diejer ilt 
entjchieden Eonfervativ. Schon die Bejegung der Minifter- 
‚stellen ift vorwiegend Eonjervativ ausgefallen, und Ddiefe 
Richtung wird umjomehr auch deshalb eingehalten werden 
müljen, weil eine große Zabl Liberaler ihnen nur durch eine 
-pafjive Unterjtüßung den Wahlfieg leicht gemacht hat. 
Während in den lebten Sahren die £lerifalen Führer, 
insbejondere auch de Savornin Zohman, der wahrjcheinlich 
im nicht ferner Zukunft mehr in den Vordergrund treten 
wird, mit ausgezeichneter Klugheit ihre Barteien dirigirten, 
war die Jiberale Führung PBierjon’sS nichts weniger al3 ge- 
Ichieft. Sein Minifterium war im Kahre 1897 aus einem 


anti=flerifalen Wahlfiege hervorgegangen; es hat aber 
den Slerifalen, inSbejondere auf den Gebiete des llnter- 
richt, jo viel Konzefjionen gemacht, daß es gar nicht ficher 
it, ob e3 nicht von liberalem Standpunfte als eine 
Befjerung der Zultände angefehen werden muß, daß die 
Slerifalen auch jelbit die Werantwortlichfeit übernehmen 
müfjen. Wenigftens wird die liberale PBreije fich nicht mehr 
verpflichtet fühlen, jolche Konzefjtionen zu vertheidigen, weil 
fie don quasi-liberalen Miniitern gemacht wurden, deren 
politifche Schwäche gebot jte zu fchonen. 

E35 war für einen Liberalen aus alter Schule 
ordentlich eine Erleichterung, als das Minifterium Pierfon 
abging. Schaepman ıumd SKuyper fpielten mit ihm wie 
Whiftipieler, die ihren Mitjpielern lächelnd die Tajchen 
leeren, nicht weil ihnen die Karten jo ehr günftig find, 
jondern weil der Gegner die feinigen nicht zu benuten 
weiß. Bisweilen gaben fie jelbit ihrem Merger über PBier- 
jon’3 Schniter Ausdrud. Man kann mit PBierfon nicht 
einmal politijch debattiven, £lagte Kuyper fchon vor Kahren. 
Und Schaepman widmet ihm in der fchon  citivten 
„Chronica“ einen Nachruf, in welchem er ihn gar nicht 
ernithaft nimmt, um nicht zu lagen offen zum Beiten hat. 
Dem abgegangenen Minifterium, jagt er, fehlte ein 
Premier. Pierjon hatte e8 zujammengebradht, aber er 
war fein Hauptmann, fein Führer. Er war zu gütig.... 
„Die „monarques debonnaires“, Die „doux 
pasteurs de l’humanite haben in unjeren “Barla- 
menten ebenjowenig Ausficht auf NAuhm, wie m den 
Samben von Barbier." Und wie er fich jelbit Pierjon 
gegenüber fühlt — auf politiichem Gebiete mit Recht — 
bringt Folgende Stelle zum Ausdrud: „Nicht die großen 
Männer fehlen uns, wir find aber alle zu groß, um 
Größe wahrzunehmen” (p. 58—59). 

Das Facit war, daß anhaltend liberale Prinzipien von 
dem Minifterium Bierfon verlett wurden, aus lauter 
Schwäche. Und eben weil es aus Schwäche gejchah, wuhste 
auch niemand, wo fünftig eine Grenzlinie entweder ziwilchen 
Liberalen und Slerifalen vder zwilchen Liberalen und 
Sopzialiften liegen fünne. Mit einer £onjervativen Ne- 
gierung haben wir wenigjtens Musficht eine ©renzlinie 
gegenüber den Sozialiiten zurücd zu gewinnen. In dfong- 
milchen Fragen war die Bierjon’sche miniftericlle Politik 
ehen jo verjchwommen wie in den politifchreligiöfen. „Sch 
£ann", jo zieht der liberale Hoetink, parlamentarijcher 
Reporter des „Algemeen Handelsblad“ und jcharfer 
Beobachter der Hegierungshandlungen, feine Betrachtungen 
über den eingetretenen politijchen Zuftand zufammen, „im 
Ssnterefje der liberalen öfonomijchen Prinzipien mic) über 
die Niederlage der Negierung weder veriwundern, noch be- 
beklagen. Szevenfall$ werden die Zuftände Kar. Ein 
ganzer Gegner ift mir lieber als ein halber Freund.” 
(Onze Eeuw, p. 754.) 

Womit natürlich nicht gejagt fein joll, daß Bierjon 
nicht ein vorzüglicher Meenjch und Gelehrter tft, mit einer 
glänzenden Vergangenheit als PBrofefjor, Bankdireftor und 
Hinanzminifter. Nur beim Sirfchenefjen mit Schaepman, 
Kuyper und dem Spzialiftenführer Iroelitra befanten die 
viberalen die Steine. 

Nun hätte bei den Wahlen ein Eräftiger Aufjchwung 
der Liberalen im Lande zugleich die Elerifale Gefahr und 
den zu jchwachen Bierjon befeitigen können. “Dies ver- 
hinderten aber zwei Umstände. Eritens wieder die Klugheit 
des genannten Duumvirats. Subfidiär wiünjchten fie 
natürlich daS VBerbleiben von Bierfon im Amte; fie warfen 
deshalb in den liberalen Wahlkreien, wo von einem Gegner 
PBierfon’3 die Nede war, ihr ganzes Gewicht zu Gunjten 
PBierfon’s in die Waagjchale. 

Und zweitens verrannte fich eine Gruppe entjchiedener 
Liberalen in eine Sadgafje, als fie teils aus Prinzipienreiterei, 
theil3 um mit den Sozialijten Fühlung zu unterhalten, als 
eriten Brogrammpunft eine Verfafjungsänderung verlangte, 
um zum allgemeinen Wahlrechte für alle großjährigen Wlänner 
und Frauen mit proportioneller Bertretung zu gelangen. 
Dbmwohl nicht Elar ausgejprochen, jollte dies allgemeine 
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Wahlrecht auch nicht vor den Pfleglingen der Armenpflege 
Halt machen. i 

Mit diefer Gruppe war im Wahlfampf gar nicht 
anzufangen. Ein Theil ihrer liberalen Wähler blieb ihnen 
treu, mweil fie es mit diefem Programm doch jchwerlich 
ernjthaft meinen und jedenfall3 e3 nie durchführen Eonnten. 
Wir haben in Holland eine Periode fchwerer politischer 
Kämpfe hinter uns, aus welchen nach der Meinung der 
überwiegenden Majorität ein Zuftand hervorgegangen tft, 
der eine gejunde demofkratifche Entwicklung möglich madt. 
Das Wahlrecht umfaßt jest alle öfonomilch unabhängigen 
Bürger. Die gejeglichen Borbedingungen des Wahlrecht3 
(Steuerzahlung, Wohnungsmiethe, feites Einfommen, Spar- 
Fafjeneinlage, Brüfung) find jo niedrig bemefjen, daß nur, 
wer zur Pauperofratie neigt, verlangen Eann, daß auch den 
jeßt noch ausgefchloffenen PBerjonen zum Wahlrecht ver- 
bholfen werden müfle.. Wo aus den Steuerrollen, wie in 
Holland, hervorgeht, daß bei weiten noc) nicht die Hälfte 
der Wähler über 650 Gulden Sahreseinfommen bat, da it 
nicht zu befürchten, daß Fapitaliftische Sntereffen die Volks: 
vertretung beherrichen. werden. Bezüglich des Frauenwahl- 
rechts, insbefondere des Wahlrecht3 weiblicher Yamilien- 
bäupter, und der proportionellen NRepräfentation hat die 
Berfaflung den Gejeßgebern an fich nicht zu rechtfertigende 
Beichränkungen auferlegt, aber diefe Fragen find noch nicht 
fo reif, daß auch nur die entfernteite Möglichkeit zu  er- 
ipähen ift, für eine beftinnmte Löfung die Majorität in beiden 
Kammern zu erlangen. Und fo lange die Befchränfung 
des Gejetgeber3 nur al3 ein theoretiicher Fehler der Ver: 
faflung gelten Fann, fann natürlich auch garnicht an eine 
Berfafiungsänderung gedacht werden. VBernünftige Bolitiker 
werden ein den »praftiichen Bedürfniffen entiprechendes 
Wahlrecht, wie wir e8 jet errungen haben, unt jo weniger 
den Gefahren idealiftiicher Experimente ausjeten, al3 unfere 
Bolksvertretung in feiner Weife durch Krone, Dberhaus, 
Senat oder Neferendum bejchränft oder im Gleichgewicht 
gehalten wird und auch die Provinzen und Gemeinden fait 
unumfchräntt regiert. Allerdings beiteht hiev da8 Zwei- 
fammeriygftem. Da aber die Erite Kammer. von den 
Provinzialjtaaten gewählt wird, welche aus der nämlichen 
Wählerjchaft hervorgehen wie die Zweite Kammer, fan fie 
nur einen temporifirenden Einfluß ausüben. Die evwähnte 
Gruppe jcheint auch nicht bedacht zu haben, daß es Doch 
feiner Forderung der Gerechtigkeit entjprechen kann, die 
Gemeindefaffen auszuliefern an die Majorität aller Ein- 
mwohner, von denen bei dem DBorherrichen des Direften 
Steuerfyitems etwa die Hälfte garnicht zur fommunalen 
Steuerpflicht herangezogen werden fann. Da3 jett berr- 
Ichende Syitem, welches den Neichswählern auch bei der 
geringsten Steuerleiftung an die Gemeinde in diejer gleiches 
Wahlrecht zuerkennt, wurde jeiner Zeit fchon als zu weit 
gehend auch von StaatSmännern befämpft, die fonjt dazu 
mitwirften, das Wahlrecht jedem üfonomifch felbjtändigen 
Bürger zugänglich zu machen. 


Unter diefen Umftänden wird e3 niemanden wundern, 


daß jenes Wahlprogramım, welches neue Berfafjungsfänpfe 
in Ausficht ftellte, eine Spaltung der Liberalen hervorrief, 
die auch wieder von den Duumvirn ausgenußt wurde. Gie 
begriffen natinlich jofort, daß eine liberale Fraktion mit 
jolhem PBrogramımı ebenjowenig je zur Negierung gelangen 
iverde, iwie die Sozialdemokraten mit ihren Follektiviftifchen 
Forderungen. Mancher diefer ungefährlichen Gegner fam 
durch ihre Unterftügung in die Kammer und hilft darin jet 
die liberale Winorität uneinig erhalten. 

Hals jte alfo das Vertrauen bei ihren eigenen Gruppen 
behalten fünnen, bleiben fie in Amt, Würden und Herrfchaft 
gewiß jo lange, bis der in dem bejagten Brogrammpunft 
zu Tage tretende neue Wahlrechtsraufch eines Theil8 der 
Liberalen vorüber ift. 

Die Schwäche des Duumpirat liegt darin, daß e8 
einerjeit$ in der Unterftüßung der ertremen Parteien gegen 
Die Liberalen zu weit gegangen ift, un fich leicht wieder 
gänzlich von ihnen LoSlöjfen zu Eönnen, und andererfeits 
bon der Unterftüßung feiner, wie gejagt, ihrer Natur nad 
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vößtentheil® Eonfervativen Gruppen abhängt. Diefen 
‚itehen eventuell jowohl im rechten als im linten Gentrunt 
Staatsmänner zur Verfügung, denen im Allgemeinen die 
£onfervative und £onfervativeliberale öffentliche Meinung ein 
größeres BVBertrauen entgegenbringt al3 unferen genialen 
Doktoren. Rechts de Savornin Lohman und Maday, 
IinfS Röell, Premier des Minifteriums von 1894—1897. 
De Savornin Lohman war früher eng mit Kuyper vers 
bunden. Er ließ eine hohe Stelle und noc höhere Aus 
fichten in der Magiftratur fahren, um ein Brofefjorat an 
der von Kuyper gegründeten jogenannten freien Univerfität 
anzunehmen. Gr wurde aber für feine Anhänglichkeit 
damit belohnt, daß fein Unterricht Hon einer eingejeßten “ 
Kommiljion heterodoxr befunden wurde und er demzufolge 
natürlich feine Entlaffung nehmen mußte. Eine demon- 
stratio ad oculos, daß die Lehrer an den Staat 
univerfitäten freier find al8 an der freien Univerfität. E&&E 
flingt denn auch ihm gegenüber beinahe ironisch, wenn ie 
Thronrede von weiterer Befreiung de3 Unterridt3, 
auch mit Hinweis auf das höhere Unterrichtsivefen, u 
fprechen wagt. Lohman hat, wie fehon gejagt, eine eigene 
Sraftion gebildet und fann mit Maday, Premier e$ 
Minijteriums von 1888—1891 und jett zum Sammer 
präfidenten gewählt, das Minifterium in Schadh halten. 
Sı Nöell hat anvdererfeitS die gemäßigte Linfe einen rer 
fahrenen’und beredten Führer zurüdgewonnen. Erfamm 
Utrecht mit einem der Shrigen in die Stichwahl, und ie — 
Duumbvirn Eonnten demnac, feine Wahl nicht dur Unter 
fübung eines Mitgliedes der extremen Parteien hinter 
treiben. Ve SER NR 
Aus diefen Erwägungen ziehe ich den Schluß, daß fett —— 
das Auftreten des großen Schülers Calvin’3 als Premier 
minifter nicht bewirten fann, daß Calvin’s Geift hier wider 
lebendig wird. An meinem. Artikel „Deutichland und 
Holland" in der „Nation” vom 9. Kuni 1900 jagte Hd 
(p. 504): „Auch ich glaube, daß in den letten Kahrzefntien 
eine oirkliche Nenailjance des alten munteren vlämich 
holländischen Geiftes im Gange ift. Mit einem Worte 
kann ich für deutiche Zejer meine Meinung ausdrüden; ich 
halte e3 nicht für unmöglich, daß fpäter in den Gefchichts- 
büchern gejagt werden wird: in der zweiten Hälfte de8 
19. FZahrhunderts hat der Geift von Goethe den des Kaloin 
aus Holland ausgetrieben.” RR 
Dielen Triumphzug des Goethe’ichen Geiltes werden 
die Duumpirn nicht aufhalten. Dffen gejagt, jcheinen mir 
beide von diefem Geilte auch felbit mehr angekränfelt zu 
jein, alS fie ihren eigenen Gruppen gegenüber gerne atı= 3 
erfennen möchten. EEE 
Haag, 1. DOftober 1901. 3 7 Ar re 
©. van Houten... 
















Die afteonomilchen Inftenmenfe von Peking 


Durch die Zeitungen geht die Nachricht, eS jeien duch 
ein Abkommen zwilchen der deutjchen und chinefiihen Ne 
gierung die aftronomischen Inftrumente, welche unjere „Dit 
aftaten" als SKriegsbeute riach Berlin gebracht hatten, end- 
giltig unfer Eigenthum geworden. Bor einigen Tagen noch | 
la$ man’s anders; da hieß 88, man habe dieje Keliquien 
den Chinejen abgefauft, und da fein eigentlicher Sriegss, 
zuftand zwilchen China und dem Deutjchen Keiche beftand, 
jo erjchien jene ältere Angabe auch alS die plaufibleve, den 
die Entführung von Raritäten nach Europa wäre nicht u 
billigen. Wie dem aber auch fei, es ift wohl begreifih,h 
daß man in Peking, auf die Wiedererwerbung jolderr 
Schauftücde, mit denen ja doch niemals ein Chinefe etwas 
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anzufangen gewußt hat, feinen bejonderen Werth legt. Sn de 

manchen Blättern ijt freilich behauptet worden, e3 jeien Er 

hinefiiche Alterthümer vom höchiten Werthe, taujend Jahre aNR 
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im Reiche der Mitte, welches die Vergangenheit weit mehr 
als die Gegenwart verehrt, wohl ganz andere Saiten auf- 
Be Be Aber davon ijt gar feine Nede, denn die fraglichen 
Bi bjefte datiren eritt aus dem Ende des 17. und dem 
——— Beginne des 18. Kahrhunderts, Eünnen aljo auf Chr- 
E: - würdigkeit feinen Anjpruuch machen und find noch dazu nicht 
das Merk von Einheimijchen, jondern von europäilchen 
— —— Chriften. sür diefe hat man aber in den höheren Regionen 
Chinas zu feiner Zeit viel übrig gehabt. So ift denn nicht 
anzunehmen, daß man im Lande der Zöpfe den entführten 
euer Thränen nachweinen wird; für uns bejiten 
te übrigens auch nur ein bedingtes Änterejje, weil wir das 
Snventar einer Sternwarte des genannten Zeitraumes 
ohnehin jehr gut fennen und eine Menge von Dundranten 
_ und Sertanten bejigen, von denen wahrjcheinlich die neue 
 — — Erwerbung wenig abweichen dürfte. 
Wie find nun aber diefe Neminifzenzen aus einer 
 ——  Jängft hinter uns liegenden Epoche in der Entwiclung der 
— —- Gternfunde gerade nach PBeling gekommen? An der Tages: 
— preiler ift diefe doch immerhin nicht unwichtige Frage, joweit 
——— mwenigftens unfere Kenntniß reicht, noch faum aufgeworfen 
worden. ES jei deshalb gejtattet, auf diejelbe etwas näher 
einzugehen und darzulegen, wa es mit den „chinefilchen" 
ER eamenten für eine Bewandtnig hat. ine gewille 
———— Altronomie ijt allerdings in Ehina bodenftändig, und nad) 
den Unterjuchungen des gelehrten niederländischen Sinologen 
Rn &. Schlegel, der allerdings mit Kahrtaufenden etwas fehr 
0 freigebig umgeht, hat jene jogar ein recht hohes Alter. 
— —— Mlein, wie man dies don dem ftarr-fonjervativen Volke 
gewohnt it, große Fortichritte hat diefe Wijfenjchaft bei 
0 Ahm nicht gemacht, und nicht einmal die Hochwichtige 
—  &pvidenthaltung des Neichsfalender3 ließ, fich durchführen, 
- obwohl fchon 2128 v. Chr. — das Datum ift durch Nüd- 
wärtsrechnung ziemlich) genau feftgelegt — die Dofaltro- 
—  .nomen Ho und Hi mit dem Tode bejtraft worden fein 
Sollen, weil fie eine thatjächlich eingetretene Sonnenfinjterniß 
— —  jehändlicherweife nicht vorausgejagt hatten. Bis zur Son- 
0 ftruftion eigentlicher Beobadhtungsinitrumente haben es die 
‚Chinejen, vielleicht vom einfachen Gnomon oder Schatten: 





so mefjer abgejehen, nie gebracht. Was ji an jolchen in 
Zehina HorFindet, ift Ha8 Werk der Sefuiten, 
7 welche vor ziwei=- biS dreihbundert Jahren dortjelbit 
eine überaus einflußreiche Rolle gejpielt haben. 

2. Die moderne Stellung de3 berühmten Ordens hat 
12 durchaus nichts mit der unbeftreitbaren Thatjache zu thun, 
Daß Jich derjelbe in früheren Zeiten und in fremden Ländern 
0 geoße Berdienfte um die Kultur erworben hat. Was wir 
ZEN, Beuk bon den inneren Provinzen des NRiejenreiches willen, 


A geht nach dem Urtheile des berufeniten SKenners, erd. 
9. Nichthofen’3, auf die jefuitifchen Geo- und Kartographen 
urüd. Es mag Sich aljo wohl empfehlen, dieje wirklich 
Be unnenbe Seite der chinefiichen Gejchichte etwas näher 
fennen zu lernen, zu erfahren, wie die Flugen WBatres das 
Vertrauen der Machthaber zu gewinnen wußten und ihre 
religiöjen Zmwede ftetS mit wifjenjchaftlichen verfnüpften.*) 
Die Pelinger Snftrumente, die alfo nunmehr Potsdamer 
werden jollen, legen das befte Zeugniß dafür ab, in wie 
hohem Mae es gelungen war, Weltliches und Geiftliches 
zu vereinigen. Heutzutage nimmt man an diefer Birtuo- 
r tät des Drdens Anftoß, aber auf chinefiichem Boden hat 
fie Triumphe gefeiert, Über die fich nachträglich auch freuen 
kann, wer auf einem ganz anderen Eonfejjionellen Stand- 
punkte Steht. 
Der große Franciscus Kaveriu3 war, nachdem er in 
‚Ssapan Ungeheures geleiftet hatte, im Kahre 1552 auch nad) 
Chinn gefommen, ftarb aber dort gleich im eriten Anfange 
*) Als beite Duelle kommt in Betracht der erjte Band des 
groben Nichthofen’schen Werkes (China ; Ergebniffe eigener Neifen und 
arauf gegründeter Studien, Berlin 1877 ff.). Des Ferneren wurden 
zu Nathe gezogen die der Gefchichte der Aftronomie gewidmeten 
pezialwerfe von Maedler, N. Wolf und Weidler. Aus dem legteren, 
ee bereitS 1741 herausfam, Tann noch jest mit Nusen gejchöpft 
werden. 


# r und darüber alt. Berhielte e3 fich fo, dann würde man 
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feiner Thätigleit. Ihm folgten 1579 M. Auggiero und 
1582 M. Nicei, ein genialer Dtenjch, der bis zu feinem 1610 
erfolgten Tode im Lande weilte und, alS er im Alter von 
achtzig Sahren veritarb, daS Bewußtiein mit ind Grab 
nehmen fonnte, den Katholizismus in feinen Adoptivvater- 
lande fejt begründet zu haben. Sn der That wurde ein 


Nüdjchlag der faijerlichen Gunst rasch überwunden, und die 


drei deutichen ejuiten Faber, Martini und Adam Schall, 
welche um die Mitte des 17. Kahrhunderts die Träger der 
jejuitischen Miffionsbeitrebungen waren, durften jich, wenn 
auch Wechjelfälle nicht ausgefchloffen waren — Schall follte 
einmal in die befannten zehntaufend Stücde zerjchnitten 
werden, wurde e3 aber nicht —, eines ftetS fteigenden Ein- 
flufjes erfreuen. Maßgebend hierfür waren in erjter Linie 
die mathematifch-aftronomilchen Kenntnifje der Fremplinge; 
diejelben brachten das Stalenderwejen in Drdnung, fertigten 
Karten der verschiedenen Theile des Neiches an und 
wußten fich überhaupt in jeder Weile nüblich zu machen. 
Dazu fam ein gejchiekter politiicher Schachzug. Im Sahre 
1644 machte fih der Mandfchurenfürft Shuntihi, von dem 
die gegenwärtige Dynaftie abjtammt, zum Serren Chinas, 
und diefe Staatsummälzung hatte gleich anfangs bei den 
Sejuiten vollen Anklang gefunden. Bor allem jchenkte 
ihnen deshalb Shuntihis Sohn, der große Kaiter SKanghii 
(1661 — 1722), jeine Zuneigung, und unter ihm ftieg das 
EhriftentHum, vobjchon dejjen Anhänger fich unter einander 
auf das Furchtbarfte befehdeten*), zu einem Anjehen und , 
zu einer Verbreitung auf, wie fie weder früher unter den 
toleranten Meongolenherrichern, noch jpäter jemals erreicht 
wurden. Und in diefem Zeitabjchnitte it auch das Objerpa= 
torium in PBefing gegründet worden. 

Dem Kaifer war leicht begreiflich zu machen, daß das 
„mathematifche Tribunal”, dejlen Bräfident und Näthe 
Sejuiten waren, auch eigene Benbachtungen anzuftellen in 
der Lage jein müjfe Am jüdöftlichiten Winkel der joge- 
nannten QTatarenjtadt, welche bekanntlich durch eine Mauer 


‘von der gleichfalls rechtecigen Chinefenftadt getrennt tft, 


wurde eine Ede der großen Zirkumvallation für diejen 
Zwed abgetrennt; ganz in der Nähe, mur durch einen 
großen Däuferblod getrennt, befinden fich die europäifchen 
Sejandtichaften, um welche in Sommer 190 ein jo heftiger 
Kampf tobte. Wie num diefe Warte bejchaffen, mit welchen 
älteren **) umd neueren nftrumenten fie ausgerüftet war, 
darüber belehrt ung ein falt vergejjenes, durch die Ereignifje 
der jüngften Zeit aber wieder jeinem Dunfel entrifjenes, 
ehr beachtenswerthes Buch***) des Bolgiers %. Berbiejt, 
der nah Schal’3 Abgang jelbit an die Spite des 
mathematijchen Stollegiums geitellt worden war. Die Be- 
jchreibung und Die beigegebenen Tafeln jeßen uns in den 
Stand, die nach Deutfchland gebrachten Initrumente, auc) 
ohne daß man Diejelben in ihrer wirklichen Geftalt fennen 


*), Die Seluiten wurden von den anderen Glaubensboten, die 
nad) China gefandt waren und fih als Dominikaner und Franziskaner 
in die feine Diplomatie der Söhne Loyola’s abfolut nicht finden 
fonnten, beim vönifchen Stuhle angeklagt, weil fie angeblich ein ganz 
verwäfjertes Chrijtentdum Tehrten und der Verehrung des Confucius 
und der Ahnen die weitgehendften Konzefiionen machten. Das war num 
freilich nicht ganz ohne, denn die Gejellichaft Zefu trug in der That 
eine MWeitherzigfeit zur Schau, die auch bei der Kurie fehwere Bedenken 
erregte. Dieje internen Kämpfe haben dem Chriftennamen in China 
mehr gefchadet, alS die jpäteren ftaatlichen Berfolgungen, die ich nad) 
v. Nichthofen in ziemlich engen Grenzen hielten. 

*#) Den wichtigiten, aber nur Kleinen Bruchtheil der Suite bilden, 
wie e3 jcheint, Beobachtungswerkzeuge aus der Zeit der Mongolen- 
berefchaft über China, die allem Bermuthen nach arabijchen Urfprung 
haben dürften. 

***) Liber organicus 'astronomiae Europaeae apud Sinas 
restitutae, sub imperatore sino-tatarico Cam-hy appellato, 1668. 
Die urjprünglihe Ausgabe bejteht hauptjächlic” aus Abbildungen, 
während der volljtändige erläuternde Text exit der 1687 zu Dillingen 
a. D. gedrudten Neuauflage beigegeben ward. Schon Berbiejt ver= 
mochte 105 Drdensgenofjen nambaft zu machen, die im Neiche der 
Mitte wirkten, und doc) jchließt fein Verzeichnig bereits mit den „Sahre 
1681 ab, wogegen erjt um die Mitte des nächlten Jahrhunderts ein ent= 
jchiedener Nüdgang der Mifjionsthätigfeit eintrat. 
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gelernt hat, auf ihre Eigenart tariren zu fünnen. Es jind 
Duadranten und anderweite Winkelmekinftrumente, wie fie 
in dem Beitraume, der Tyco Brahe’s große Reformen 
auf dem Gebiete der DBeobachtungsfunft von der An- 


wendung des Fernrvohres zu Mefjungszweden trennt, allges 


mein üblich) waren, und dann noch einige .Sloben und 
Armillariphären, die wohl mehr dent Unterrichte, alS der 
Praris dienen follten. Die größeren Eremplare waren tm 
Freien aufgeftellt und mögen deshalb, injufern der Bekinger 
Winter alles andere eher denn mild it, Stark duncdh 
Witterungseinflüfje gelitten haben. Für den Beobachter, 
der fich in falten Nächten wohl jchwerlic) dauernd jeinem 
SGejchäfte hätte unterziehen können, war allerdings ein De= 
jonderer ıumd bededter Naum beftimmt, der, joweıt die 
Hiqgurentafel es beurtheilen läßt, auch mit einer Heiyvor:- 
richtung ausgeftattet gewejen zu jein jcheint. Der belgische 
Altronom Duetelet, der fich Tehr gründlich mit dem Leben 
und den Leiftungen jeines Yandsmanıes Verbieft bejchäftigt, 
meint*), diefe Sternwarte habe wenig mit dem gemein, 
was man font darunter verjtehe, und müjje „d’un usage 
peu commode“ gimwejen jein. In China erleiden eben alle 
europäischen Borftellungen eine Ummandlung. 

Hier haben denn alfo auch noch viel jpäter die Väter 
Sefu „zur höheren Ehre Gottes" ihre Studien gemacht; 
„la religion“, jo drüdt fi ein Franzöliicher Autor aus, 
„comme une belle reine, put paraitre en public 


appuyee sur le bras de l’astronomie“. ZIbhomasS, 
Couplet, De Konghe, Oaubil, Sacques, Longobardi, 


Slavijef, Hallerftein, Kögler, um nur einige Namen heraus» 
zugreifen, haben während ihrer chinefifchen Dienstzeit tüchtig 
für die Aftronomie gearbeitet und wahrscheinlich zum 
großen Theile auch auf der Pekinger Warte vobiervirt, 
wenngleich das nftrumentarium im 18. SKahrhundert 
längit nicht mehr den inzwijchen bedeutend höher ge= 
Ichraubten Ansprüchen genügte. So fomnıt denn aljo den 
bewußten Spnjtrumenten zweifellos gefchichtlicher Werth au, 
allein derielbe war ein viel höherer, jo lange fie fich an 
der Stelle befanden, auf die fie unter der Regierung eines 
aufgeklärten Fürjten geftellt worden waren, und von der 
man jie nicht hätte entfernen jollen. 
©. Günther. 


„aeine Wahlen.“ 


Sn Ungarn hat in diefen Tagen die Erneuerung des 
Abgevrdnetenhaufes ftattgefunden, und bis auf einige rück 
tändige Bezirke und etliche Stichwahlen ind die Neichg- 
tagswahlen vollzogen worden. Die Wahlen vollziehen fich 
in Ungarn nit einem traditionellen, faft möchte man jagen, 
avititchem Gepränge und auch für die Wahlbewegung und 
die Wahltaftit hat in Ungarn die Heberlieferung beftimmte 
Kormen umd Bräuche feftgelegt. Die diesjährigen Wahlen 
aber haben fich unter einem beftimmten Schlagworte abge- 
jpielt.. ES lautete: Reine Wahlen! Das Schlagwort ift 
eigentlich eine Berdammung der bisherigen Wahlen, welchen 
dag Stigma aufgedrüdt wurde, daß fie unrein, forrupt ge= 
wejen jeten. Diejes Urtheil it fein unmwahres; durch be= 
jondere Neinlichkeit haben fich die ungarischen Wahlen nie 
ausgezeichnet. Für die Zeit ver Wahlen hat Jich in Ungarn 
eine bejondere Moral herausgebildet, die jedes Mittel für 
erlaubt er£lärte, welches zum Ziele führte. Diefe Moral 
reicht nahezu ein Kahrhundert zurüd, fie wurde faft Ge- 
wohnheitsrecht, und fie wurde von allen Barteien ange- 
nommen und fultivirt ıumd am eifrigjten befolgt von jenen 
Parteien, die am lauteften über Wahlkorruption fehrien. 
Diefe Wahlmoral ift auch in das Nechtsbewußtiem der 
Bevölkerung übergegangen; lange vor dem Sahre 1848 be- 





*) Quetelet, Histoire des sciences math@matiques et 
physiques chez les Belges, Brüfjel 1871, ©. 237. 
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trachtete der ungarische Wähler den Anjpruch auf das offene, 
jedermann zugängliche SZechgelage während der Wahlzeit 
als fein gutes Eonftitutionelles Necht, und al3 der Kreis der 
Wahlberechtigten eviveitert wurde, befreundeten fich die neu 
binzugetretenen Wähler am rajcheften mit diejer Weber- 
(ieferung aus der guten, alten Zeit. 
war zu allen Zeiten durch das Gejeß jtreng verpönt; aber 
Niemand bat es in Ungarn als 
Stimmen zu faufen und zu verfaufen. Der Umftand, daß 
das Gejet gemwilfe Wahlauslagen als zuläffig und gejeglich 
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Der Stimmenfauf 


Ichimpflich betrachtet, 


anerfannte und auch noch anerfennt, wies theilmweije die 


Wege, um den Wählern Bergütungen für die Ausübung 
de3 Stimmmrechtes überhaupt und in einer bejtimmten Rich- 
tung zukommen zu lajjen. ES gibt in jedem Bezirke nur 
einen Wahlort, und die außerhalb diefes Drtes befindlichen 
Wähler mußten fich an denjelben begeben. &8 ift geftattet, 
fie durch Wagen dahin zu befürdern oder ihnen die Ver- 
gütung für die Beförderung zu leijten. Crft bei den heu- 
rigen Wahlen wurde für diefe Vergütung ein bejtimmter 


Mapitab feitgeitellt; bis dahin waren der Munificenz der 


x 


Kandidaten feine Schranfen gezogen. 


So fam 88, daß die Kloten der Abgeordnetenwahlen 


fi) immer mehr fteigerten. CS wurde innerhalb und 
außerhalb der Mauern gelündigt, 
der Negierungspartei und allen Dppofitionsparteien. &$ 
gab Bezirke, welche wegen ihrer Koftjpieligkeit und ihrer 
Korruption im ganzen Lande berüchtigt waren; jo ein 
Wahlbezivt im PBefter Somitat unweit der Hauptitadt. 
Seit dreißig Kahren hat es in diefem Bezirk feine Wahl 
gegeben, die man nicht alS eine jfandalöje bezeichnen müßte. 
Zur Steuer der Wahrheit aber muß hervorgehoben werden, 
daß die erite diefer jfandalöjen Wahlen von der Bartei 
eines nachmaligen hervorragenden Dppofitionsführers in= 
jcenivt wurde, der mit feiner glänzenden Beredjamkeit in 
der Folge wiederholt gegen die Wahlforruption zu Felde 
309. Die Wahl Eoftete damal8 — es find fait dreißig 
Sahre dev — dem jungen Magnaten und feiner Familie 


über hunderttaufend Gulden und diejes Vermögen war zum 


Feniter hHinausgeworfen, denn zu jener Zeit war das Ab= 
geordnetenhaus noch naiv genug, eine jolhe Wahl zu 
annulliven. Seither haben die Parteien das Syftem der 
Stompenfation gegen vitiofe Wahlen in Anwendung gebracht 
und das änderte Tuch auch nicht, als die Rechtipredyung 
über angefochtene Wahlen — in Nachbildung des älteren 
englifchen Syjtem3 — den vom SHauje gebildeten ericht3- 
fommillionen übertragen murde. ? 
Woher ftammte aber der Nuf nach „reinen Wahlen”, 
wenn die Wahlkorruption von allen Parteien prafizirt 
wurde? Dus 
welche neuerdings die Unverfrorenheit des Ultramontanis= 
mus beweift. Bei den Wahlen des Kahres 1896 bat der 
damalige Miniterpräfident Baron Bänffy jtarf über die 
Schnur gehauen. 
apparat mit Brutalität arbeiten, jondern er wußte für Die 
Zwede der Wahlbeeinflufjung jeher bedeutende Geldmittel 
zujammenzubringen, die er natürlich zur Unterftüßung der 
Kandidatien der Negierungspartei und zur Bekämpfung der 
Dppofition verwendete. Gegen die Gemwaltthätigfeit des 
Verwaltungsapparates reflamirte die gefammte Dppofition, 
bejonders lebhaft die Kofjuth- Partei; der Auf nach „reinen 
Wahlen" wurde jpeziell von einer Partei bejonders lebhaft 
erhoben, von der Eatholifhen VBolfSpartei. Dieje 
Partei hatte die Kanzel und die Gnadenmittel als Weittel 
im Wahlfampf verwendet, die Hebfapläne, die gegen Pro=- 
teftanten und Juden aufiwiegelten, waren ihre führenden 
Agitatoren und überdies hatten ihre Führer und Hinter- 
männer fich genöthigt gejehen, jehr namhafte Geldmittel zu 
opfern. Die Magnaten und Prälaten, welche an der Spiße 
oder hinter der Volkspartei ftanden, arbeiteten mit den 
gleichen unrühmlichen Mitteln, wie Baron Bänffy. Eine 
führende Perjünlichkeit der Eatholifchen Volkspartei, jonft 
fein freigebiger Herr, hat furz nach den Wahlen de3 Kahres 
1896 ein Gut im Werte von einer Million Gulden ver- 
fauft und e3 war ein offenes Geheimniß, daß. von diefer 


von der Negierung, 


ift allerdings eine eigenartige Gejchichte, 


Gr ließ nicht nur den Berwaltungs- 
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den Haß diejer Partei au 


wirklich reine Wahlen waren? 


Seite ein großer Theil des Parteimahlfunds beigeftellt 


worden war. . Die Niederlage, welche Baron Bäanffy mit-! 


den überlegenen Mitteln der Negierungsgewalt der ultra= 
montanen Barker, welche die Nevifion der Eirchenpolitischen 
Gejege auf ihre Fahne gejchrieben hatte, zufügte, ftachelte 

h5 Aeußerite an. Aus ihren Reihen 
ertönte am lauteften der Auf nach Reinheit der Wahlen, 
und al3 Baron Bänffy an feiner Politit gegenüber Dejter- 
reich und der age mit der er mit dem Gtaat3- 
ftreih drohte und jpielte, zu Grunde ging, wußte es die 
Bolkspartei in den Kompromißverhandlungen mit Stoloman 
v. Szell durchzuführen, daß als eine Bedingung des 
Sriedensichluffes die Neinheit dev Wahlen aufgenommen 
wurde. So fam das Gejeß zu Stande, durch welches für 
die Dauer von acht Kahren die Gerichtsbarkeit über ange- 
fohhtene NReichstagswahlen der föniglihen SKurie, Dem 
oberiten Gerichtshofe des Landes übertragen wurde; fo 
kamen die verjchärften Strafbeitimmungen gegen Wahlbeein- 
fluffung und Wahlkorruption zu Stande. ES war ein 
tiefer Schmerz für die Eatholiiche VBolfspartei, daß fie die 


- Aufnahme von. Strafbeftimmungen gegen den Mißbrauch 


der Kanzel und der Gnadenmittel nicht zu verhindern ver- 
mochte; aber die Majorität beftand unverbrüchlicd) darauf, 


daß die jchwerite und gefährlichite Art der Wahlbeein- 
_ Fufjung unter Strafe gejtellt wurde, und Herr v. Szell 


vermochte der Eatholifchen Volkspartei nicht den Gefallen 
zu ermweilen, die Streichung diejer Bejtimmungen durch: 


 zufeßen. 


Nun ift die erite Wahlcampagne unter dem Schlag- 
worte der „reinen Wahlen" vor jich gegangen. SDb es 
Vielleicht würde jelbit Herr 
v. Szell Anftand nehmen, jeine Hand dafür ins Feuer zu 
legen. Sicher it nur, daß der Berwaltungsapparat 
weniger energijch in Zeug ging, und daß weniger Geld 
ins Rollen fanı. Den legteren Umftand wollen gemwiegte 
Kenner der VBerhältniffe weniger auf den puriftiichen Eifer, 
als auf den wirthichaftlichen Niedergang zurüdführen, der 
fie) in den letten Sahren fühlbar gemacht hat. Sicher ift 


aber auch, daß das, was man „reine Wahlen“ zu nennen 


beliebt, durchaus feinen fundamentalen Umjturz in den 
Barteiverhältnifjen herbeigeführt hat. Die liberale Partei 
bat allerdings bisher 38 Mandate verloren, aber fie ver- 
fügt über 262 Stimmen und wird nach Abjchluß der 
Wahlen wahrjcheinlich 272 Mitglieder zählen. Die Eatholifche 
Bolpartei hat in der Mera der „reinen Wahlen" genau 
5 Mandate gewonnen und ift von 15 auf 20 Mitglieder 
vorgerücdt. Das ift der ganze Erfolg, den diefe Partei 
aufzumweifen vermag, hinter der die jtreitende Kirche und die 
reaktionären Magnaten jtehen. Größer ift der Erfolg der 
Kofjuth- Partei, die 21 Mandate gewonnen und eine Stärke 
von 75 Mitgliedern erhalten hat. Wir glauben nicht, daß 
diefe Partei geneigt jein wird, ihr Wahlglük auf die Rein: 
heit der Wahlen zurüdzuführen. Den Ausfchlag für fte 
hat die werbende Kraft des Unabhängigfeitsgedanfens in- 


mitten einer zeitweijen Deprejfion der Bolksmwirthichaft ges 
geben und die Wege hat ihr geebnet die Frivolität, mit der 


in der Vera Bänffy mit der dee der mirthichaftlichen 
Sonderung Ungarns gefpielt worden war. Im Wefen haben 
die „reinen Wahlen" an der Zufammenjeßung des ungari- 
Ichen Abgeordnetenhaufes nichts geändert. Die liberale 
Partei ericheint in einer Stärke, welche fie der Nothmwendig- 
feit des PBaftivens mit anderen Gruppen enthebt, und zur 
Stunde ijt Herr dv. Szell vollftändig Herr der Lage. Wie 
lange? ift allerdings eine andere Frage. Die liberale 
Partei it feine einheitliche und homogene und eine 
dumpfe Unzufriedenheit gewiljer Gruppen mit der Methode 
der Rüden- und Sniebeugungen, welcher der Meinifter- 
präfident jeine bisherigen Erfolge verdankt, ilt nicht zu ver- 
fennen. 

Wien, 7. DEtober 1901. 
Guftav Steinbad. 
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Theater 
+ 
Schiller-Iheater: „Aigaros Hochzeit” oder „Ein toller Tag’! von Beaumarchais. — Berliner 
Theater: "Nacht und Morgen’, Schaujpiel in 4 Aufzügen vou Paul Lindau. — Lefitngs 


Theater: „ree Caprice”, Lujtipiel in 3 Akten von Ostar Blumenthal, 


.. &s ift eines der merfwürdigften Daten der Litteratur- 
geichichte, diefer 19. Auguft des Kahres 1785, da „Yigaros 
Hochzeit" in Petit-Trianon aufgeführt wurde: die Königin 
gab die Holle der Sufanne, der Graf von Artois den 
Sigaro. Die Gejellichaft des ancien regime jpielte fich 
jelbjt zu Grabe. Man hat gejagt: Mur wenige Sabre 
Ipäter, und Ddiefer jelbe Figaro Stand in den Gärten des 
Palais Royal und entflammte die Mafjen, den König von 
Branfreich zu türzen. 

&8 will mic jcheinen, al3 wäre dem doc) nicht Yo. 
Serade darin, daß Figaro jo wenig Aehnlichkeit mit denen 
bat, die auf die Slubbank jprangen, den Haß zu jchüren, 
liegt meiner Anficht nach die fünftlevifche Bedeutung von 
„Btgaros Hochzeit“. 

Beaumarchais jelbjt war nichtS weniger als ein 
vepublifanijcher Brutus. Er war ein Mann, der es ver- 
tand, im Zrüben zu fiichen. Cine jener gemandten 
Maturen, die fih den Großen unentbehrlich zu machen 
wilen. Ein gut Stüd Figaro ftecte in ihm. Er hat fich 
in große und gefährliche finanzielle Unternehmungen einge- 
lafjen, und es ilt nicht anzunehmen, daß feine Hände immer 
rein geblieben jind. Er war das Sind einer verderbten 
Gefellichaft, und mit ihr und durch fie verderbt. Aventurier 
und NKekflameheld zugleich. 

Beaumarchais war ein Aventurier, der des Schickjals 
Gunft und Ungunft, Fortunens tollfte Kapricen im leber- 
map an Sich erfahren hat. Heut Liebling der Maffen und 
Günftling der Großen, ein Mann, an defjen Tifch Derzöge 
und Gräfinnen jpeiften, morgen Strafgefangener in Gt. 
Lazare, mit niedrigiten VBerbrechern zujammen eingeferfert. 


‚&s it ihm übel mitgejpielt worden, doch jpielte er jelbit 


nicht minder feclich mit Necht und Unvedht. Er verdiente 
Schläge, und fie trafen ihn, doch wußte es das Schidjal 
Elüglich jo einzurichten, daß es ihn jchlug, wo er es nicht ver- 
dient, daß er geftraft wurde, wenn er juft zufällig im 
fchöniten Rechte war. 

Und dann begehrte er auf. hm war ein glühendes 
Temperament gegeben, das ihn fortriß und nur das die 
anderen mit fortgerifjen wurden. Er wußte den Haß zu 
Ihüren und feine Sache zu der eines Volfes zu machen. 
Er war der geborene Dramatiker, der die Stonflikte auf- 
jpürt und fo darzuftellen weiß, daß jeder Zuhörer und jeder 
Leer Jie inte feine eigenen in fich ausfämpfen muß. Gr 
befaß eine flammende Beredjamfeit und das Pathos der 
gefränkten Unfchuld. Wis, Satire und Kronte Standen ihm 
zu Gebote, er wußte, was die Maffen aufreizt. Dütte es 
ıhn jelbjt getrieben, den DBolfsredner zu agiren, — 
vielleicht daß er einer der gefährlichiten geworden wäre. 

Aber jein Figaro, nein. Beaumarchais bat gehapt 
wie wenige, aber in jeine Dichtung fand der Haß feinen 
Eingang. Er war viel zu jehr Künftler, um irgend eine 
Seftalt zum Sprachrohr feiner eigenen Gefühle zu nrachen. 
Er jchuf feine Geftalten aus reiner Freude an ihrem Cein. 
Er befaß die Kraft, die den Dichter Über die Geichöpfe 
feiner Bhantafie erhebt und ihn an £indiichem Partei: 
ergreifen Hindert. Su ging ihm die Gejtalt des Yigaros 
auf, der fedfe Gejell, der fich in allem verjucht hat und fich 
zu allem brauchen läßt, der die ntriqgue liebt, weil er Elug 
ift, und die Gerechtigkeit, weil er nicht im Nathe der 
Mächtigen mitfißt; ein gefährlicher Burjche, der doch nicht 
alle Reinheit des Empfindens eingebüßt hat, den die Sefell- 
chaft verderbt hat, ohne ihn fchlecht machen zu Eünnen. 
Diefer Figaro hält feine Brandreden, er raifonnirt blo%. 
Er legt fi Rechenschaft von Dingen ab, über die andere 
vor ihm nicht nachgedacht hatten. Er findet jich im 


Schatten .und die großen Herren im fröhlichiten Sonnen- 


(icht, und ex fragt jich, wie das zugeht, und jagt ftch, daß, 
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nach DVerdienft beurtbeilt, ev das bejjere Anrecht für Ti) 
hätte. So Spricht diefer Figaro allerdings Epigramme, die 
fpäter von Mund zu Mund gingen, als die Bevölferung 
aufitand, die Baftille zu ftürmen. 

Aber mit gleicher Liebe ift der Graf Almaviva 
erfaßt! Er ift leichtfinnig, genußfüchtig, dabei eine durch- 
aus Tiebenswürdige Natur. Er it ein Charmenur, 
defjen Nachitellungen ih das Kammerfäßchen nur ungern 
entzieht. Er hat die Leichtigkeit der Manieren, die hohe 
Stellung und Geburt verleihen: er ift nicht ohne Gerechtig- 
Eeitsfinn, und wenn er dem weiblichen Theil feiner Unter: 
gebenen ein allzu guter Derr ift, jo ift ev gegen den männ=- 
lichen ficherlich fein jchlechter. Er ift die Verförperung des 
Grundjaßes „VYeben und leben lafjen”, der die Gejellichaft, 
der er angehörte, zu Grunde richtete. Und wenn Yigaro 
in Epigrammen redet, jo ift Almaviva oft genug mit feinen 
Kepliken in Necht. „Figaros Hochzeit", das Luftipiel, von 
dem Napoleon jpäter fagte, es jei „la revolution deja en 
action“ gewejen, ift Beweis dafür, wie jehr das Wejen 
der Dichtung Gerechtigkeit ift. Nur Dilettanten verfennen 
das. Auch ift Öerechtigkeit von allen Argumenten immer 
das Stärfite. 

Sp erftanden fie auf der Bühne des Schiller-Theaters 
iwieder, die altbefannten Geftalten. &3 gibt faum ein 
zweites Gtüd, das eine gewejene Zeit, eine ausgeftorbene 
Sejellichaft fo lebensvoll darftellt wie „igaros Hochzeit”. 
Und die Aufführung des Schiller-Theaters war feine ganz 
Ichlechte. ES verfagte „nur” aänzlich Herr Lettinger als 
Higaro. Doch gefielen Herr Itembe al! Almapiva, Fräus- 
lein Wulf und Fräulein Brod als Gräfin und Gufanne. 
&3 war ein hiftorifcher Abend von hohem Neiz, — eine 
ftarf unmittelbare Wirkung ging von Beaumarchais’ Luft- 
jpiel nicht mehr aus. Die Intrique als folche ift zwar in 
Higaros Charakter begründet, wie fie ed nur jein Fan, 
aber auf unjern Bühnen hat fie fich allzu jehr überlebt; 
fein Figaro vermag ihr Charme und Jugend wiederzugeben. 
©ie ijt wirklich in den hundert Fahren ganz unverhältniß- 
mäßig jchnell gealtert, die arme Intrigue, 

’k =” 
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PBaul Lindau und Dsfar Blumenthal haben die 
Theaterwoche mit ihren neuen GStücden bereichert. Diefe 
neuen Stücde find aber gleich jehr alt zur Welt gekommen. 

Sn Augier3 Spuren ift Baul Lindau mit jenem 
„Nacht und Morgen“ nicht = erröthend gewandelt. Auf 
Augier weilt die Verbindung von Striminalroman und Che- 
bruchsdrama, die Lindau diesmal gefiel, auf Augier vor 
allem die Kharaktertypen. Diefe Mlenfchen haben, aud) 
wenn fie Legationsräthe im Auswärtigen Amt find und 
eine Bismarckbüfte ihr Zimmer jchmückt, franzöfiiches Luft: 
Ipielblut in den Mdern. Unter ihnen bewundere ich am 
meiften die Yrau, die ihrem Manne ftetS verzeiht und feinen 
Fehltritten mit einem Elugen, müden Lächeln zufieht, weiß 
fte doch, daß er immer zu ihr zurücdkehren wird, .. . fie 
hat die Gabe aufzutreten, al3 wäre fie noch nie dageimefen. 

Der Legationsrath unterhält mit feiner Schwägerin 
ein Liebesverhältniß, troßdem ihm feine Gattin zum min 
dejten ein Gefühl tiefer Achtung emflößt, — man follte 
meinen, daß damit für ein Drama ausgiebig Ctoff ge- 
geben wäre, wenn das Seelenleben der Geitalten ein wenig 
‚ berücjichtigt würde. Lindau ift anderer Anficht. Ex ver: 
fnüpft mit dem Konflikt ein Sriminalmotiv und drängt das 
in den Bordergrund Sm Auswärtigen Amt ijt ein Aften- 
jtüd geftohlen worden, der Legationsrarh wird verdächtigt, 
Unterfuchung wird eingeleitet und dadurch tritt fein Wer: 
bältniß zu jeiner Schwägerin zu Tage. Ein Eleines Neben 
drama gilt nocd, dem Subalternen, der den Diebftahl wirklich 
begangen, — jo wohnen ach! drei Dramenjeelen in diefes 
einen Dranıas Bruft. 

Schwer ift es Lindau gefallen, feine Kugeln ins Rollen 
zu bringen. Was Gefchidlichfeit anbetrifft, ift fein -erfter 
Akt entichieden antifranzöfiih. Dann aber findet er fich 
hinein, erzielt Spannung und weiß fie zu erhalten. Und 
keineswegs reizlos it die Führung des Dialogs. Er ift 
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natürlich, gewandt und pointenreich und entbehrt han { ni 
nicht der Stimmung. sm biejer Dialogführung offenbart 
fich Geiftesfultur und die Meberlegenheit des Mannes, der 


mit offenen Augen viel gejehen hat. Hier läßt fi von 
Augier-Berwandtichaft reden. ES ift jchade, daß man zu 
diefem Dialog da8 Drama mit in Kauf nehmen muß. 


Dskar Blumenthal ift zu jener „See Caprice" 


nicht3 weiter eingefallen, al3 daß es manchmal Elug ee, 


ji Liebhaber der Frau durch den anderen überwachen zu 
aflen. 
Berjen jehreiben müffe. Nur bedachte er das Cine nicht, 


daß er mit den gereimten Verfen feine ganze Bühnenge 


wandtheit einbüßen würde, was dann leider der Fall war. 


Yun ift3 ein gar Kläglicher Anblick, den alten Bühnen 
praktifus auf der Bühne, der lang beherrichten, eingezwängt 
in die enge Neimjade die tollften Verrenfungen machen zu 
sehen, um feine Berjonen nur nothoürftig vom Plage zu 


bewegen. Sch habe nie widerborftigere Gejellen gejehen, al3 


diefe Blumenthal’ichen Figuren: fie haben die Bühnenfcheu; : 


fie wollen nicht fommen; find fie aber einmal da, jo find 
fie nicht fortzubringen. ES ift Jchlieglich Fein Wunder, daß 
Blumenthal in folchen Nöthen ganz harmlos, bösartig 
harmlos geworden ıft. IE 
Ernft Heilborn. 


Prrihtaefallen. 


Der die Robert Schmidfunz durfte nur jeden zweiten 
Sonntag zu Haufe efjen. Zwei Jahre hatte er erfolgreich 
die Bänke der Untertertin gedrüdt und Eonnte fich infolge 


feines angeborenen Beharrungsvermögens nicht zum Steigen 


entfchliegen. Da war Papa Schmidkunz die Geduld aus- 
gegangen: er gab feinen Einzigen zu einem Lehrer in Pen- 
ion; bier follte er privatim für die höhere Slafje vorbereitet 

werden. BR 
Nobert, der jchon zum Frühitüd erfchten, war den 
ganzen Tag über jehr aufgeräumt. Am Nachmittag kam 


Dntel Konrad, der fonntägliche Stammgaft, und blieb zum R“ : 


Abendbrot da; feine fürjorgliche Schwägerin hatte ihm vom 


Mittag her ein ausgejuchtes Stitkt Gänfebruft aufgehoben. 


Ktobert fhüßte bei Tijch Müdigkeit vor. ER 
„Was, Diecolo", fagte der Oheim, „Du ftrecit jchon 
die Waffen nach dem eriten Ei?" se 
Der zuete die Achjeln; und da man nicht über einen 
chronischen Mangel an Hunger bei ihm zu flagen hatte, 
ließ man ihn gewähren und fich felbit das Behagen nicht 
verfümmern. a. 
Plötlich, während eine Baufe in der Unterhaltung eins 
getreten war, rückte Robert mit feinem lange gehüteten Ges 
heimniß berau3. 


„fo Herr Meifter hat mir gefagt, im Laufe diefer | 


Woche findet die Aufnahmeprüfung jtatt.“ 

Wenn aus heiterem Himmel ein Blitftvahl nieder- 
gefahren wäre, hätten Vater und Mutter auch nicht er- 
Ichrecftev Meffer und Gabel zur Seite legen fünnen. Gie 
jahen ihren Einzigen halb bejorgt, halb zärtlich an. Nur 
Dntel Konrad ließ fich nicht aus der Fallung bringen. 

„Eigentlich Hätteft Du mit Deiner Enthüllung warten 
Eönnen, bis ich meine Gänfebruft eingefargt habe Die 
Yamilientafel ift nun einmal nicht der Drt für Lebens 
fragen, zumal am Sonntag. Merk Dir das, mein Sohn. 
Wenn man ißt, joll nichts das Gleichgewicht des Magens 
ftören. Schon die viele Nederei verurfacht Schwanfungen." 

Inzwilchen hatte Vater Schnudfunz feine Ruhe einiger 
maßen mwiedergewonnen. : 

„Und das fagit Du uns erit jett, Nobert?" Bel 

Wenn er jeinen Sohn weithin „Robert“ nannte, 
drang falt gegen feinen Willen etwas Feierliches in jeine 
Stimme ein. 





Mit Necht jagte ex fich alle, daß er das Gtüd in 
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Euch den Sonntag nicht verderben.‘ 
„Soon, Bob — und was jagt Herr Meifter dazu?" 
Er glaubt, daß ich’ beftehe." 
„Ita, dann ift ja alles gut”, warf Mutter Schmidkung 


ein, erleichtent aufathmenp. 
„eu hör’ mich mal an, Diecolo.“ Der Obheint trant 


den. Nejt feines Bier8 aus und machte Miene zu einer ge- 


wichtigen Herzensergießung. „sch hab’ doch ‚auch mal 
Eramen gemacht, lang genug it's freilich her, un’ hab’ doch 
noch jo’nen Schimmer, wie's bei dein Rummel bergebt. 
oz werd’ ich Dir eine Boloniusrede übers Eramen halten. 

eißt Du, wer Polonius ift? Nein, natürligh nicht, das 
en Du noch nic gehabt. Alfo, Konrad Schmidkungz jeinem 
ieben Dieccolo, Dbertertianer in spe; Paragraph eins: 
Einiges muß man wilfen. Daran ift nicht zu rütteln. 
 —8-8.: daß ut den Stonjunktiv regiert, daß (a — b)? = 
22 —2ab+b?, dab Getinje. die Hauptftadt von Monte: 
negro i8’, daß die Schlacht bei Marathon 490 v. Ehr. war 

En "Aber am legten Abend lernt man nichts mehr 
dazu. Da legt man jih um neun Uhr in die Klappe um’ 
Beritandez.vous? — 


- Paragraph zwei: Laß Dich nich verblüffen. Man weiß 


allemal mehr, als man fich jelbft zutraut, un’ weniger, al3 


einem die Herren von der Prüfungsfommijfion zutrauen. 


- Das fteht bombenfeft.* 


„Dörft Du auch gut zu?" mahnte der Bater, al3 ob 


don diejer Stegreifrede Br Dbheims Wohl und Wehe jeine3 


Kindes abhinge. 


"3.8-", fuhr Onfel Konrad fort, der mählich in jein 


E Fahrwalfer kam, „wenn man gefragt wird: iwie breit ift 


Lie zn 


die Themfe bei Paris, jo antwortet man dreift: jo breit 
wie die Seine bei London. Das find jo'ne Stinkerlitschen. 
(Sogar Mutter Schmidkunz lachte.)  Vermuthlich wirft 
Dws nicht gefragt. Aber die Herren vom Sehmgericht 
haben nel Anlage zur Niederträchtigkeit.e. Da heikt’s 

“denn: gewappnet jein. Leberhaupt, gewappnet fein iS alles, 
im Streben wie im Leben. Das natürlich viel fchwerer i3 


‚als jo’'ne Tertianerquäleret.“ 


Nobert gab jchon fichtliche Zeichen des Unbehagens. 
a auf jeinem Stuhl herum, als 06’3 der Mlarter- 
tubl Jet 

„Sch bin gleich fertig. Sch will nur noch eins fagen. 
Wenn man von etwas feine Ahnung hat, weil man grad 
an dem Tag gefehlt oder an bat — ma3 ja in den 
- beiten Familien vorfommen foll —, fo hält man fchön den 
Mund und rennt fich nicht hinein. Wir nannten das auf 
der PBenne „Eispips", das iS die griechiiche Ueberjegung 
bon Nheinfall bei Schaffhaufen. — Paragraph drei bis 
zehn: Verlaß Did) auf Deinen Torfel. Das iS doppelt jo 
viel werth wie’n, ea, Kopf. So — dixi, um mit 
dem alten Cicero zu fprechen.” 

Bater und Mutter Schmidfung waren höchlich ie 
ige über des Dnfel3 wohlgefeßte Rede. Daß er fi a 
einem Sonntag Abend dazu aufraffte, war ihm hefonderg 
anzurechnen. Robert aber hatte gegen den Schluß hin nur 
noch mit halbem Ohr gehört. Er dadte an « impurum, 
die Kongruenzjäge und ähnliche todfichere Fragen. Sumerz 
hin war er artig genug, fich bei Onkel Kunz zu bedanten. 

„Sp, nun muß ich aber gehen; jonft iS das Haus zu." 

„ch was, Du haft noch 'ne Piertelftunde Zeit. Sch 
begleite Dich) dann big zur Pferdebahn." 

Nachdem man von Tiich aufgeftanden war, konnte e3 
fich. Dater Schmidkung doch nicht verfagen, feinen Sohn 
unter vier Augen vorzunehmen. 

„Du meikt, Robert, ich mach’ nicht fo viel Worte wie 


Dein Dnkel Konrad. Sweimal bit Du fißen geblieben, 


in Untertertia wohlgemerkt; das it ein jtarfes Stüd. ch 
erwarte von Dir, daß Du’s diesmal padit. Denk doc an 
das viele Geld, das ich für die Privatitunden ausgebe. Du 


wirt uns nicht die Schande anthun, ein Kr Mal zu 
rafjeln. Hört Du, Robert? Das wäre einfach — — id) 
wüßte nicht, was ich mit Dir anfangen folltee Gebt es 


aber wider alles Erwarten Schief, fo brauchjt Du auch nicht 





der Högling nad 
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SR dene’, es it I Ki genug, Papa. ch wollt ie den Kopf zu verlieren. Das fjag’ ich Dir ald Dein 


ater. Und nun gute Nacht!" 

Dntel und Veffe braten bald auf. Der Abjchied von 
der Mutter war nicht ohne Ueberihwänglichkeit erfolgt; fie 
hatte ihrem Liebling unbemerkt noch eine Tafel Chotolade 
zugejtect, überdies Onkel Soncad gebeten, den armen ungen 
auf dem Heimweg mit all dem dummen Sivam zu ver- 
Ichonen. Was diejer denn auch gern that. 


* * 

Hobert hatte abfichtlich feine Eltern über den Erameng- 
tag im Unflaren gelafjen. .Das ging nicht ohne inneren 
Kampf, aber Herr Meifter hatte an jeinen Verjchtwiegen- 
beitsjtolz appellitt, und das verfing. 

Am Freitag Nachmittag follte die Prüfung fein. 
Donneritag wurde eine Generalvepetition veranftaltet, die 
Herren Meilter’3 Anficht beiriedigend 
beitand. Am Yreitag Bormittag war ihm dag Lernen, 
unteriagt; er jollte jpaziven gehen. Robert zog denn aucd) 
eine Stunde ziello8 durch die Straßen, aber die Raft- 
Ogen trieb ihn bald wieder nach Haufe. &3 jchofien 
ihm doch abjonderlicde Gedanken durch) den Kopf. Zum 
eriten Mal EB er fih ein, daß er in der Slaffe 
Iträflich gefaulenzt und eigentlich nichtS Befjeres verdient 
hatte. Der Stolbe, das Mondkald, war Doch enigiteng 
im zweiten Sahre durchgefchlüpft. Bis jeßt waren natürs 
(ich immer die dummen Lehrer dran fchuld. Heute, zum 
ersten. Mal, fchien er den wahren Schuldigen zu er- 
fennen. Was würde aus ihm ‚werden, wenn er dieg- 
mal durdfiele? Mit dem Gymnaftım war e8 natürlich 
aus; Gott, man fann auf der Kealichule auch das CEin- 
jährige exfiten, und höher ging Nobert’3 Ehrgeiz nicht. &8 
war doch eine böje Gefchichte. Der Vater hatte Ian zwar 
gejagt, es gehe nicht gleich an den Fragen, aber Nobert 
empfand Doch eine brennende Scham bei dem Gedanken, 
er fünne ein dritte8 Mal unverjeßt nach Haufe kommen. 
Seine früheren Mitfchüler würden fich todtlachen; der ein= 
gebildete Frejenius würde ihn anulfen: fiehte, Dicer, ich 
bab’3 geweisjagt, nu eonnfte mit Eurem Bortierjungen 
morgen3 Iosziehn. Kine verteufelt böje Gejchichtel Te 
nrehr ex nachdachte, um jo fchwärzer malte er fich die Zus 
Eunft aus. HZulest fonnte er überhaupt nicht mehr denfen: 
da tanzten alle Gedanken um ihn im Streife herum und 
Ichienen ihm Gefichter zu Jchneiden. 

Eine Vierteljtunde vor der feitgejeßten Beit fand er 
fich beveit8 int Stlaffenzimmer ein, auf Leidensgefährten 
wartend. Aber niemand Fam. Schon Ihlimm, dachte 
Robert. Das Herz fiel ihm in die Schuhe, al3 es drei 
fchlug und er nocd, immer allein war. 

&3 war fünf vorüber, und nocd, immer erwartete Herr 

Meifter feinen Schüler vergebens. Als es jeßt draußen 
Käifete, eilte er jelbit auf den Flur, um zu öffnen. Herr 
Konvad Schmidfunz wollte fih nach feinem Veffen er- 
Eumdigen. 

„Robert ift jchon jeit drei Uhr im Examen. ch denke, 
en wird jede Minute zurüdfommen. Wenn Gie bier io 
lange Plat nehmen wollen. . 

Doh Ontel Konrad (ehnte danfend ab, er wolle 
lieber den Dieen abholen; die Schule fei ja aleich nebenan, 
da fünne er ihn nicht verfeblen. 

„Seit drei im Eramen! Armer Diccolo! Wie werden 
fie Dich zerzaufen!" Onkel Stonrad wurde es doch recht 
muB zu Muthe. Wär’s glatt gegangen, wär’ längit 
vorbei. 

Auf der anderen Seite der Straße war eine Fleine 
IE don deren Fenfter aus fic) der ganze Schul: 
hof DDERIS yen ließ. Konrad Schmidfunz trat ein, beftellte 
ein Glas Bier, ftedte eine Cigarre an und hlickte unver- 
wandt zum Schulgebäude hinüber. Sebt fchlug es jechg. 
Vielleicht war e3 das Erlöjungszeichen für den Delinguenten, 
Die Möglichkeit, daß er fofort nach Haufe geeilt, war doch 
nicht ausgefchloffen. Onkel Konrad fam fich allmählich als 
Beobachter auf verlorenem Poften vor. Auf alle Fülle 
wollte er aber bi3 fieben Uhr ausharren. 


NEE ER 


Mit einem Mal jah er eine £leine Gejtalt über den 
Schulhof hufchen. Das Geficht des ungen ließ feinen 
Zrmeifel übrig: Te Dnfel Konrad on bon feiner 
ficheren Ede aus, wie Robert unfhlüfig am Thor tand, 
ich vergewifferte, ob ihn Meifters nicht vom Senfter aus 
beobachteten, und dann den Weg in entgegengejebter 
Richtung einfchlug. Haftig zahlte Onkel Konrad jeine Zeche 
und trat hinaus, in den unfveundlichen Herbittag. 
Robert war auf verfchiedenen Kreuz- und Duerwegen in 


den Stadtwald gelangt. Gleichgültig Ichlenderte er dahin, 
den Kopf zu Boden gejenkt. Daß ihm einer auf den Serfen 
fein £önne, mit der Möglichkeit vechnete er garnicht. SYebt 


war ihm alles gleich. Die Verfolgung des Neffen war 
dem Ontel nicht leicht; es galt unbemerkt zu bleiben und 
ihn doch nicht aus den Augen zu verlieven. So hatte Onkel 
Konrad jchon eine Biertelftunde den Späher gefpielt. 

Als der unge Ice aber von der Hauptitraße abbog 
und den befannten Vebenpfad einjchlug, der Itrads zum 
See hinabführte, vermochte lich Konrad Schmidkung nicht 
länger zu beherrichen. Er bejchleurigte jeine Schritte, big 
er einen geringeren Abftand von dem Ausreiger gewonnen 
hatte, und N mit dem ganzen Stimmaufwand, defjen er 
fähig war, den Namen des Neffen. 
Dieb wandte jich diefer um. 

„Ja, unge, wohin jo jpät?" 
ihm die Hand auf die Schulter. 

Statt einer Antwort brach Robert in heftiges Schluchzen 
aus; fein Wort war aus ihm an EL 

„Heul’ Did mal erft aus, dann darfft Du mir Deine 
Leidensgefchichte erzählen." 

Doch eS bedurfte geraumer Zeit, viel Yuredens und 
jchmeichelnder Worte, um den Sleinen zu beruhigen. Onkel 
Konrad fühlte, wie ihm die Augen feucht wurden, und 
Ichneuzte jich fräftig, um die Spuren des Mitleids weg- 
zumijchen. Schweigend Ichritten fie neben einander ber. 

„Jun fag mal, Junge, was hatteft Du eigentlich vor? 
Bilt jo ins Blaue, oder vielmehr ins Graue, hineingerannt? 

Fobert nictte. 

„a, nun lag Div mal ‚gerälligit nicht jedes Wort 
abfaufen. Das iS unhöflich un’ langweilig. Bor Dir find 
Ihon Taufende durchgepur; elt, un’ nach Dir werden noch 
Zaufjende ducchpurzeln. aS werden oft die Hüchtigften 
Menfchen im Leben; manchmal freilich auch rztauge- 
nichtje.... Du bift 'n guter Sexrl, das weiß ich, wenn 
Du auch die Untertertia gar zu lieb halt; untergehen wirft 
Du darum nit. Dazu haben die Schmidkunzens zu biel 
Sonde — wenn Du weißt, was das is. Was hier zwijchen 
nn geiprochen wird, das bleibt unter uns; das le 
ich Dir.” 

Sebt erjt war Robert zum Sprechen zu beivegen. Er 
faute an den Worten herum. 

13) — ic) wollte — nicht nach Haus." 

„Sp, wohin denn font?" 

„Das — meiß ich — nicht." 

„Das weißt Du nicht? Du mußt Doch ein Sie ge- 
habt haben." 

„39. glaıd ) sich nn 

„Deut it Doch fein Wetter; um am See zu luft- 
wandeln. Wollteft wohl mit den Niren Biielprache halten ? 
Was, Schwerenöther, Du?" 

„Du weißt gang gut, was ich da wollte, Onfel Konrad. 
sm dorigen Sahr tft der Hans Löwenberg aus meiner 
Slafje in den Kanal gegangen.” 


Wie ein ertappter 


Und damit legte er 


„‚samohl, weil er franf, weil er verriikt war, weil 
der arme Teufel jo "was geerbt hatte. Aber 'n Kerl wie 
Du... . Bfui, Scham’ Dich, Nobert! Uebrigens, "3 hat 
hon mancher am Wajjer heftanben und iS gründlich ge= 


heilt worden, wie Ra in die jchmußige Brühe hineingefchaut | 


ar nit.) 
dacht?" 
„Doch — aber ich 


Du denn gar nicht an Deine Eltern ges 


babe Angft gehabt vor Bapa.” 
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Berfündige : Die nich, Robert; 
Güte jelbft." | 

„ber Bapa ift jähzornig. 
Ka ivie er ntich beim Lügen ertappt hat, 
ich nicht.” 

„Um Du bift zu feige, Div ne Tracht Brügel auf- 
zählen zu lafjen, die Du verdient ae): Da lag! Mi zum 
zweiten Wal: Bfui, ‚Ichän Dich, Robert!" 0 

„ch, SOnfel Sumz, mir war alles Icmuppen Das | 
it es auch nicht, wirklich nicht, Onkel Kunz." a 

„Was denn jonjt?" 

‚Das fann ich Div nicht jo erklären." 

Enplich ließ er jich aber doc) nad) niehrmaliger gütiger 
ll a jein Geheimniß entloden. 

„lo, alfo in der Schule haben mir die Lehrer immer 
gejagt, aus dem Schmidfunz wird doch nie was. Darüber 
hab’ ich zuerft gelacht. Aber die Zungens haben dafjelbe 
gelagt, ich könnte mal Stiefelpußer werden. Das hat mi 
gefuchtt. Und Herr Meifter hat's auch) gejagt, ich gehöre 
zu den Schmarogern der Gejellichaft. So "was ähnliches, 
ich weiß nicht, ob ich’S vichtig behalten. hab. Und — und 
weil die a jo oft gejagt haben, hab’ ich’S zuleßt ge- 
glaubt. Es ift auch "was Wahres dran, das hab’ ich ge- 
nıerkt. oc fann woirklich nicht ivie die Andern arbeiten. . 
Siehjt Bu, daß ich nicht durch’3 Examen komm’, das hab’ 
ich gleich geahnt. Das war grade jo mit der Schwimm- 
hie, Da haben die Jungens auch immer gejagt: na, 
Schmidfunz, Du machft die DVierteljtundeprobe doch Dein 
Leben nicht. Die eriten zehn Dinten ging’S immer ganz 
gut, umd dann ging mir auf einmal der Athem aus, und 
ans Ziel bin ich nie geichwonmen. Da haben jie mich 
jedes Mal ausgelacht. Und wie ich’3 drei Mal gemacht 
hatte, da hat der Bademeijter geflucht und gejagt, num 
fönnt’ ich mein ganzes Leben im Schmeineftall bleiben. 
Und beim Gramen war's grade jo. Da haben fie mix auch. 
jo lang den Weuth genommen, bis id — bis ih... .“ 

Ein erneuter Ihränenanfall machte dent Betenntnifk 
ein Ende. Wieder jchritten Onkel und Veeffe eine Weile. 
Ichweigend neben einander her. Cs war längit ftodfinfter, 
und fie hatten Mühe, jich zurecht zu finden. Der Kegen 
ln: die Wege aufgeweicht und jeßte heftiger als zuvor eür. 

Dnfel Konrad war jehr ernft geworden. 
Verpflichtung, dem Verzagenden, den er wie ein eigenes 
Kind liebte, einen Wahn auszureden, und wußte doch nicht, wie. 

„Hör mich "mal an, Robert”, Hub er endlich an Du 
halt nie gelernt, Die Zähne aufeinander beigen. &3 iS 
traurig, aber es iS jo. Das is das ganze SRBEE im 
Leben: zu wollen. Tamen heißt dennod. Das Tamen 
mach’ Dir für die Zukunft zur Richtfcehnur. Sch fage nicht: 
wer will, der fann; aber wer will, der kann nie ganz uns 
glücklich werden. Du bift nich” Sch! echt un’ bilt a dumm, 
haft Herz un’ Verftand aufm rechten Flet; Du bift nur 
ichtvach, haft feine Willenskraft. Die läßt fi) aber erwerben, 
wenn man jich jelbft in die Schule nimmt. Sich nicht vr 
machen lajjen, darauf fommt’3 an, von früh auf. Wer 
'was leiitet, muß GSelbitvertrauen haben. Und wer nichts 
leiftet, darf jich nich’ alles Selbjtvertrauen außspeitichen - 
laffen. Ein Mißerfolg macht ftark, un’ drei Mißerfolge - 
machen ftärfer. Deinen Denkzettel haft Du weg; aber das 
i3 'n Sporn für die Zufunft. Tamen, mein Sunge, tamen! 
Und num laß uns nad) Haufe gehen und Abendbrot ejjen!” 

Mar Meyerfeld. 


Nahdruck diejer Erzählung nicht gejtattet.) 


Dein Vater i8 Me 


Einmal hat ev mich > 
das vergeß 








Brieffaften der Nedaftion. 
Memor. Claude Tillier und fein „Dnfel Benjamin“ haben im, 
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Dolitifjhe Wocenüberficht. 


An vergangenen Sonntag feierte Rudolf Birchow 


= feinen achtzigiten Geburtstag und Theodor VWommjen 


' 


den Tag, an dem er vor fünfzig Sahren ordentlicher Pro- 
feffor geworden war. Bei Mommfen jprach in feiner 
bürgerlichen, heimlichen Gelehrtenwohnung in Charlotten- 
burg der Kultusminister und eine Deputation der Univerfität 
unter dem geiftvollen Harnad vor. Virchow umtojen 
noch fortgejett die Bewunderung und Berehrung der zivili= 
firten Welt. 


i An einem Monarchen ziehen die Negimenter vorüber; 


als der achtzigjährige Virchow Fich im Abgeordnetenhaus inter 
von neuem von jeinem Sit vor der WBräfidententribüne 
erhob, um eine Anjprache nach der anderen mit immer 
gleicher Frilche über fich ergehen zu laffen, da nahm er 
Revue ab über zahlreiche gelehrte, medizinische und natur- 
willenfchaftliche Körperichaften der zivilifirten Grde, Die 


huldigend eine nad) der anderen an ihm vorbeidefilicten. 
Ein impofantes Schauspiel troß feiner ermüdenden Weonv- 
tonie; jo einzig, wie es faum je die Welt zuvor gejehen 
bat und jchwerlich jo bald wiederjehen wird. 


Birchow wie Mommfen Fürften des Geiftes; 
der eine, der mit Whilojopfie und nicht ohne 
bangende Bitterfeit Die moderne Gntwiclung, vor 


allem auch in Deutichland betrachtet; der andere, der in 
der Anerkennung, die ihm perlönlich zu Theil wird, einen 
Maßitab zu haben glaubt für die Hingabe der Welt an die 
Sdeale der freien Yorihung und der bürgerlichen reibeit. 
Heide Männer jo groß als Foricher, wie unerjchütterlich 
pflichtgetreun alS Bürger. Beide jeit dem Dahre 1848 
und Schon vorher Kämpfer für Deutjchlands Einheit und 
Freiheit; und wie Kämpfer jo Dulder in der jchlimmen 
Zeit der veaftionären Erniedrigung. 

Die Generation Deutjchlands, die in der Witte des 
neunzehnten Sahrhunderts in das Meannesalter trat, it 
reich an den ausgezeichnetiten Menjchen; zu den Größten 
unter ihnen, ein jeder an jeinem Plaß, gehören Mommjen 
und Virchow, auf fie fannı der politijche Liberalismus ftolz 
jein, denn fie gehören zu ihm, und auf fie fann die Ytation 
Itolz fein, denn jte haben den deutjchen gelehrten Forjcher- 
tugenden, diejer einzigen Verbindung ‚von bahnbrechender 
Senialität, unermüdlicher, arbeitifamer Gemifjenhaftigfeit und 
£ritiihem Scharflinn, wieder einmal den Thron der Welt 
erobert. 

Was können für Männer wie diefe jogenannte „Aus 
zeichnungen" bedeuten? 


Al man bei Weommfen jeiner Zeit jondirte, ob ihm 
der Titel Ercellenz willlommen jein würde, gab er — wie 
erzählt wird — die Antwort, ev wünjche als unbetitelter 
Gelehrter zu jterben. Theodor Mommfen wollte nur das 
jein, was ex gemwejen, ein Brofefjor, und er tft fogar dem 
Titel Geheimer Rath aus dem Wege gegangen. Wie fann 
man unter jolhen Umjtänden fich piquirt zeigen, daß 
Virchow weder geadelt noch mit der Ercellenz behaftet 
worden it. 

Db es beabfichtigt war, mag unentjchieden - bleiben; 
allein thatjächlich wirft es als eine feinfinnige Aufmerkfam- 
feit, daß der Kaifer neben einem freundlichen Handjchreiben 
Virchow allem die große goldene Medaille für Wilfen- 
Ichaft zur Geburtstagsfeier überreichen ließ; diefe wenigftens 
theilt Virchow nicht mit einem unbefannten excellenzlichen 
Hofmarfchall und auch nicht mit irgend einem vjtelbijchen 
Strautjunfer, der mit dem Bon etiquettirt nichtig und ver- 
gejjen durch diefes Leben wandert, Goethe N 


W 


| it unfterblich; 
aber der wirkliche Geheime Kath von Goethe mit dent 





Titel Excellenz fügt jener Unfterblichkeit nur eine kultur 
hiftorifch interefjante Fußnote bei, die die Zeit erläutert, 
nicht den genialen Menjchen. 

Männer wie Mommfen und Virchow haben fich ihr 
Patent jelbit ausgeftellt, und dies 
Monarch verifiziren, nur die SKahrhunderte in leßter 
Snitanz. 


Für den dur den Tod des freifinnigen Abgeordneten 
Wintermeyer erledigten Neichstagsiis in Wiesbaden ift der 
Genofjenjchaftsanwalt Erüger von der freifinnigen Volfs- 
partei nominirt worden. Herr Crüger würde für den 
Reichstag eine jehr tüchtige Kraft und gerade für die bevor- 
ftehenden zollpolitifchen Debatten äußerft nüßlich fein; wir 
halten e3 daher für jelbftverftändlich, daß die Anhänger 
der freifinnigen Bereinigung für Herrn Crüger mit vollem 
Nachdruck eintreten werden; und wir hoffen, daß ihm ihre 
Stimmen auch alle jene Vtationalliberalen geben, denen e3 
ernft darum zu thun ift, die politifche und wirthichaftliche 
Reaktion im Neichstag zurüdzudrängen. 


Enticheidende Siege meldet Lord SKitchener nicht 
aus Südafrika, hingegen berichteten jeine Telegramme 
davon, daß er Burenfommandanten, die Bürger des 
Dranjefreijtaates find, unter dem VBorgeben fie jeien SKap- 
rebellen, hat hinrichten lafjen; und Sinaben von fechzehn 
Sahren, die begeiltert für die Yreiheit ihres Waterlandes 
zu den Waffen griffen, ließ er auspeitfchen. England, das 
einmal das Afyl der. Freiheitsfämpfer aus ganz Europa 
gewejen ijt, peitjcht heute Sünglinge aus, die bereit find für 
die Freiheit der heimathlichen Scholle zu fümpfen und zu 
fterben. Solcher barbarijchen Rohheit gegenüber fann man 
nur Mitleid und Verachtung empfinden; Mitleid mit jenem 
vornehmen KreiS von Engländern alten Schlages, die heute 
machtlos find, und Berachtung mit jenen modernen Engländern, 
die heute in der Macht find und die das heutige England 
mehr und mehr mit dem Haß der zivilifirten Welt beladen. 
Diejer jüdafrikanifche Sirieg hat eines ganz unmiderbringlic) 
verjchlungen: das mioraliiche Anjehen, daS England als 
politiiche Kulturmadt bejaß. 

Und diefes moralijche Anjehen war zugleich ein großer 
Faktor im politiichen Spiele Englands. Gladftone hat diejen 
Stein oft genug eingejeßt; er wußte, was ein Appell an 
die moraliihen Empfindungen der Menjchen bedeutet, um 
zugleich beftimmte politiihe Ywede zu erreichen. Wenn 
jeßt die engliiche Politit wieder einmal mit bulgariichen 
oder armenijchen Greueln zu vperiven beginnen follte, jo 
wird man in Sonftantinopel erwidern, daß die Methode, 
Freiheitsfämpfer auszupeitichen, in Südafrika die englische 
Approbation erfahren habe; und die zivilifirte Welt wird 
zugeftehen, daß Lord SKitchener fich auch ald3 Henker in 
Armenien unter dem Großtürfen bewähren würde oder 
einem neuen R® Bomba gegebenen Falles zu empfehlen 


wäre Aus dem heutigen England würde feiner Thätigfeit 
fein Gladftone flanımende Worte bernichtend entgegen- 


donnern. 

Wie diefer jüdafrikaniiche Krieg auch endet, er hat 
einen unglaublichen moralifchen Niedergang Englands ent- 
hüllt; und folcher moraliiche Niedergang ift zugleich ein 
politiicher. Wer Freiheitstämpfer auspeitjcht, der hat den 
Werthnefjer für die Freiheit wie für die Vaterlandgliebe 
verloren. Die englijche Bolitif, die fich zuerit zögernd in den 
Dienit der füdafrikaniichen Minenhyänen geftellt hat, ift 
allmählich herabgejunfen auf das moralifche und intelleftuelle 
Niveau jenes Cecil Rhodes, der die englische Fahne für eine 
nußbringende Yabritmarfe erklärt hat. 

Britains ever, never slaves; aber die Sflaven- 
haltermoral triumphitt. 

Dit 471,300 Unterjchriften bededt ift vom finnifchen 
Bolfe an den Finnifchen Senat eine Adreffe überreicht 
worden, damit das Schriftftük alsdann auf dem Anftanzen- 
zuge an den Zaren gelange. Sm der Adrefje veflamirt das 





Patent fan Fein 


diefen Volke angewiefen, in wirdiger Weife auszufüllen.“ 
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erlegten Rechte. Eine Stelle in diejeı 





innijche BolE feine v 
drejje lautet: EU BERERT 
„Eine der wichtigften Gerechtfame, die dem finnländifchen DB: gr 
zufommen, bejteht darin, unter dem Schus der finnländiichen Gejege 
u leben und zu wirken. Sest follen Taufende und aber "Taufende 
E nnländifcher Bürger diefer Gerechtjame beraubt werden, indem die 
neuen MWehrpflichtverordnungen fie verpflichten, bei vufjiichen Truppen 
u dienen. Und die Erfüllung der Wehrpflicht wird für Diejenigen 
öhne de3 Landes, die zum Eintritt in Truppen gezwungen werden, 
wo Sprache, Religion, Sitten und Beemöge he ihnen fremd jind, - 
zu einem Leiden verwandelt.“ uk Sa EEE 


Und an anderer Stelle heißt es: | | ” 
„Das finnländifche Bolf kann nicht aufhören, ein Volt v fü 
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Bere 
zu fein. Durch gemeinfame Schiejale, Rechtsanfchauungen und Kultur 
arbeit zufammengehalten, wird unfer Bolf in der Liebe zu feinem finn- 
ländifchen BVaterlande und feiner durch Gejeß bejtimmten Freiheit treu | 
verharren und wird nicht im feinem Streben jchwanfend werden, den 
anfpruchslofen Pla in der Reihe der Nationen, den die BVorjehung 
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Lord Kitchener und feine Bewunderer in England 
würden dem SBaren empfehlen, jold, achtunggebietendes 
Nationalgefühl einer Kur dur Füftlladen und Stodihläge 
zu unterziehen.) 2 3 

Hoffen wir, daß der ruffiihe Zar weniger modern 
engliich empfindet und den gerechten orderungen de8 
finnischen Bolfs die Berückfichtigung zu Theil werden läßt, 
welche man von dem Anveger der Haager Yriedensfonferen; 
fchon längft zu erwarten berechtigt war. EHEN 
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Der Bullfarifentiumf im Bundesrat, 


„Der Bundesrath joll entichlofjen fein, das Werk des 
Grafen Pofadowsty mit Haut und Haaren, einjchließlih 
des Doppeltarifausmwuchjes, zu verjchluden. Diefe Au 
nahmtefähigfeit des Bundesraths überrafcht uns nicht; wir 
haben nie etiwa3 anderes erwartet. - PER 3 

Man muß fich erinnern, iwie der Entwurf zu Stande 
gekommen ift. Die hohen verbünteten Regierungen haben 
wie fataliftiihe Muslimun die Nelultate der entigen Arbeit I 
des NeichSamts des Spnnern an fich heranfommen lafjen. 
Sie waren jo früh unterrichtet, daß Ichon ihr geduldiges 
Schweigen wie ein Stonjens angefehen werden fonnte. Sodann 
ftand die preußifche Nregierung mit ihrem überwiegenden 
Einfluß hinter dem Entwurf. Ohne dringenden Anlaß 
aber bringt fich feine Bundesregierung in einen Gegenien: je 
zu Preußen. Allerdings ging das Gerücht, daß innerhalb 
der NeichSregierung Feine ungetrübte Freude über den Zol- 
tarifentwurf- herriche und insbefondere der Neichskanzler 
von der Weisheit eines Doppeltarifs für Getreide keineswegs 
„voll und ganz” überzeugt jei. Br 

Aber, jo werden fich vermuthlich die Negierungen der 
Mittel- und SKleinftanten gejagt haben, wenn der Reiche 
Eanzler, der ja zugleich in Preußen Minifterpräfident it 
nicht einmal in der preußiichen Regierung genügendes Ver Br 
tändni für feine Zweifel gefunden hat, weshalb follen wir ” 
und in oppofitionelle Unkoften jtürzen! Wir find es 
Schließlich nicht, auf denen‘ die Berantwortung hängen 
bleibt, wenn der Abjchlug neuer Handelsverträge an dem 
Doppeltarif für Getreide jcheitern follte. Die Berhande 
lungen mit den Nachbarjtaaten hat der Herr Reichskanzler 
zu führen, und wenn er fich damit einverftanden erklärt, 
daß ihm die Hände durch einen Minimaltarif gebunden 
werden, jo brauchen wir nicht Eanzlerifcher zu fein, als der 
Kanzler jelbit. SchlimmftenfallS braucht man fih ja um 
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 —  Eann ruhig Handelsverträge mit niedrigeren Süßen ab- 


g» schließen. 


Dhne Zuftimmung des KReichstages Eommen 
neue Dandel3verträge Jo wie jo nicht zu Stande. Vielleicht 
macht es auf die Neichsboten jogar einen bejonders 
rührenden Eindrud, wenn der NReichskanzler Schließlich vor 


- fie hintritt und händeringend erklärt, daß es ihm zu feinem 
Lebhafteften Bedauern nicht möglich gewejen jfei, die aus- 
 wärtigen Kontrahenten von der Gerechtigkeit und Billigkeit 
der ale zu überzeugen, daß 
niedrigeren Preijen das Gejchäft habe abichliegen müfjen. 


ev deshalb zu 


sch Eönnte mir denken, daß im Schooße der hohen 
verbündeten Regierungen derartige Erwägungen feine ganz 


geringe Rolle gejpielt haben. 


Am Uebrigen ift e8 — vom politifchen Standpunfte 


aus betrachtet — ziemlich gleichgültig, von welchen Gefichts- 


punkten der Bundesrath ausgehen wird, um den Beichluß 
zu fallen, die Dinge gehen zu laffen, wie e3 Gott gefällt. 
2 Srage hat die Bolfsvertretung das ent- 
fcheidende Wort, und für deren Entjchliegungen ift es kaum 
von Erheblichteit, ob der Bundesrath dem Zolltarifentwurf 


no ein etiwad manierlicheres Ausfehen gibt oder nicht. 
Was aber wird der Reichstag thun? Das hängt davon 
ab, was die Bevölkerung thun wird. | 


Kr! 


Belt fteht einftweilen nur das Eine, daß eine Dppofi- 


tion don mindeftens 100 Mitgliedern vorhanden ilt, die 
feiner Bollerhöhung zuftimmen. Die andern drei Viertel 


ee) 
war 


er. 
I 
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- 


- beträchtlichen Beutejtüden heimfehren. 
 begreiflich, weshalb Herr Dr. Hahn fürzlich exvklärt hat, 


Schaffen, 


des Reichstags haben ein mehr oder weniger offenes Ohr 
- für die Wünfche Schußzöllnerifcher Interefjenten. 


Aber in 
‚diefem jchußzöllneriichen Heerhaufen ift jede Schattivung 
vertreten: der induftrielle Schußzöllner, der am Liebjten 
gar feine höheren Agrarzölle bewilligen möchte, wenn er 


ohne dieje für die Smduftrie fein Zöllhen erlangen könnte; 


der Vollblutagrarier, der es unter 74/, Mark für Getreide 


nicht thun Fann. und feinen industriellen Bundesgenofjen 


fortgejeßt die geballte Fauft unter die Naje hält; der 
Sreund langfriftiger Handelsverträge, der bejorgt ift, daß 
durch Annahme des Doppeltarifs der Abjichluß neuer Tarif: 
verträge unmöglich wird; der Schußzöllner, welcher nur 


- Dunklen volfswirthichaftlichen Spnftinkten nachgeht, und der 


"Schußzöllner, der einem ganz bejtimmten Sänterejje feine 
Aufmerkjantkeit jchentt. Kurzum, aus diefem Haufen von 
DBertretern der verjchiedenartigiten nterefjen muß exit müh- 
fanı eine mandverirfähige Armee gebildet werden, und dazu 


it viel Zeit erforderlich und eine höchit geichiefte Xeitung, 
- die alle Ichußzöllnerifchen nterejjengegenjäte mit forgjamer 
Hand auf Kojten der Konjumenten auszugleichen veriteht, 
was unter fortgefetten Angriffen vigilanter Gegner nicht 
ganz leicht ift. 


Noch Eins ift bei diefer Berfpektive nicht außer Acht 


‚zu lafjen. Der Bund der Landwirte hat nichts mehr zu 
fürchten, als ein Kompromiß auf der Bafis nur wenig er- 


böhter Agrarzölle. Die Bündler haben jeit Kahr und Tag 


jo entjeßlich gefchrien und venommirt, daß fie um allen 


Kredit Eommen, wenn fie aus diefer Campagne nicht mit 


&3 ilt deshalb jehr 


lieber wollten fie e8 bei dem jegigen Zuftande noc, prodi- 
jorifch weiter beiwenden lafjen, al$ fich mit einer Eleinen 


— Bollerhöhung zufrieden geben. Wir verftehen das. Kommt 
. nichts zu Stande, jo bleibt den Führern des Bundes die 


Möglichkeit, ihre Gefolgfchaft auf eine baldige bejjere Zu- 


- funft zu vertröften.. Aber wie joll der Bund weiter leben, 


wenn jeine Agitatoren mit einem Saninchen von der Zoll- 
jagd heimfehren, auf der fie einen Sechzehnender zu erlegen 
nn Der Bund der Landwirthe darf nicht beicheiden 
ein. Unverjchämtheit ift jein Lebenselement. Mäßigung 
würde ihn tödten. 

Der Bund der Landwirthe ift deshalb wie dazu ge= 
ein Schwächliches Kompromiß zu  bintertreiben. 
Hoffen wir, daß es ihm gelingt. 

Theodor Barth. 


aur Gelcichte der ruffihcr-enalifchen Politik 
in Afohanilfan. 


Während die ganze Welt mit gefpannter Aufmerffam- 
feit den militärischen Begebenheiten in Südafrika folgt, be- 
reiten fich in Gentralafien an den Grenzen englijchen und 
rufjiichen Befies Ereignijje vor, die früher oder jpäter in 
ihrer weiteren Entwiclung das allgemeine Sntereife viel- 
leicht noch lebhafter bejchäftigen werden als der füdafrika- 
niiche Krieg. Sollte jelbjt der Thronmwechfel in Afghaniftan 
diesmal ausnahmsweije glatt und ruhig vor fich gehen und 
ohne jchiwere Wirren verlaufen, jo ift doch troß aller Kunft- 
jtüde der Diplomaten, die den Eritiichen Augenblick hinaus- 
zujchteben fuchen, der Entjcheidungstampf um die Herrfchaft 
in Mittelafien eine hiftorifche Nothwendigkeit, zu der die 
beiden um die Hegemonie jeit mehr al3 einem Kahrhundert 
rivalifirenden Mächte durch die unerbittliche Logik der That- 
jachen gedrängt werden. Ein Eurzer Rüdblie auf die Ge- 
Ichichte der von beiden Geiten mit zäher Energie, rücdjichtE- 
Iojejter Schroffheit und, wo e3 nöthig war, durd) den Nach: 
drud der Waffen betriebenen Politik zeigt zur Genüge, dat 
ein Ausgleich der in Mittelaftien auf dem Spiele ftehenden 
Sntereffen faum möglich ift und die Löjung der mittel- 
ajtatischen Frage nur durch die Gewalt der Waffen er- 
folgen fann. 

Schon von dem Augenblicke an, wo Rußland verfuchte, 
jeine Herrschaft nach) Mittelaften auszudehnen, war auch 
jein Augenmerk auf Indien gerichtet. Am Sabre 1675 be= 
reit3 entjandte der Zar Aleräi Michailowitjch den Gejandten 
Kofimomw zun Großmogul Aurengzi. Die wilden Yand- 
ftriche Mittelafiens durchjchreitend, gelangte Koffimomw nach 
Kabul, wurde dann aber zur Nüdfehr veranlaßt. ‘Peter 
der Große faßte den Entjchluß, feinen Einfluß in Mittel: 
aften zu einem maßgebenden zu machen, aber die von ihm 
nach Ehiwa entjandte Erpedition wurde vernichtet. Satha= 
tina. Il, die fich befonders eingehend mit der Bolitif Eng- 
lands bejchäftigt hatte, bejchloß 1791, von Drenburg aus 
nach Buchara und Kabul vorzugehen; ihr Tod im Nahre 
1792 ließ aber eine folche Erpedition nicht zur Ausführung 
fommen. Einige Kahre fpäter — 1800 — wurde dent 
Kater Paul I von dem exiten Konful von Frankreich, 
Bonaparte, der Entwurf zu einer gemeinfamen Erpedition 
nach Indien vorgelegt, um die Engländer aus Hindoftan 
zu vertreiben, diefe reichen Gebiete von dem englischen Soche 
zu befreien und den europäilchen Staaten neue Handels- 
wege zu eröffnen. . 35.000 Franzojen jollten auf der Donau 
bis zum Schwarzen Wieere und auf diefem und dem Ajorm- 
ichen Meere bi3 nach Taganrog transportirt werden. Von 
bier hätten fte nach Zarizyn zu marjchteren und auf der 
Wolga und dem Kaspiichen Meere Ajtarabad zu erreichen, 
um Sich bier mit einer gleich Itarfen vuffiichen Armee zu 
vereinigen. DBon bier follten die vereinigten Armeen dur) 
Chorajfan auf Mejched, Herat und SKandahar vorgehen, 
Der Krieg mit Defterreich vereitelte diefen Plan Bonaparte'3. 

Der Kaifer Paul I. fahte nun im folgenden Nahre 
— 1801 — den Entichluß, eine folche Expedition felbftändig 
ins Werk zu jeßen. Er beitinnmte dazu 22500 Don-Stofafen 
unter dem Sommando ihres. Atamans, des General3 der 
Kavallerie Orlomw. Diefer rückte auch wirklich am 11. März 
ab und erreichte Drenburg, wo ihn am 5. April die Nach- 
richt vom Tode de3 Kaijers Paul, der ED NN 
des Kaifers Aleranders I. und der Befehl zum Rüdmarjch 
traf. So war diejes Unternehmen nicht zur Durchführung 
gefommen. Aber fchon nach der Tilfiter Zufammenkunft 
Aleranders I. mit Napoleon nahm leßterer den Plan einer 
franzöfiicheruffiichen Operation in Ajten wieder auf. WUus 
dem Schriftwechjel zwilchen beiden Herrichern geht hervor, 
daß ein Feldzug gegen England in Smdien von ihnen in 
Erwägung und fehon damals als durchführbar angefehen 
wurde. Nur die Creignifje, der Krieg Napoleons mit 
Spanien, mit Defterreih und jchließlich der endgiltige 


ee U De RN LEREU E RETTEN TE 
’ { ’ ’ 5 u .r 


36 Die Mation. 





den einfältigen Minimaltarif auch nicht zu kümmern und 
Brucd; Aleranders mit Napoleon verhinderten jeine Mus=- 
führung. 


Zeit mehr nach dem Dften und bejchräntten jich darauf, in 
Perfien den maßgebenden diplomatifchen Einfluß zu er: 
ringen. Afghaniftan war inzwilchen zu einem ohnmächtigen 
Stantswejen herabgejunfen, jo daß in Perjien der von 
Nußland infpirirte Gedanke zur Annerion jenes Landes 
Geftalt annahm. Seit 1826 gelang dem Emir von 
Afghaniftan indejjen die Wiedervereinigung aller unter. ver- 
Ichiedenen Herrfchern und Däuptlingen zerfplitterten Stämme 
zu einem großen Gtaate. oft Mohamed hatte fi im 
Anfange feiner Negierung un die engliiche Freundfchaft be- 
worben, un jeine Pläne zu verwirklichen, er war aber auf 
ziemlich fchroffe Bedingungen gejtoßen, die einen Neben 
prätendenten begünftigten. Da wandte er fich an PBerfien 
und Rußland, dejjen Agent Witkowitich dem Emir eine 
hohe Meinung von der Macht Nußlands beizubringen ver- 
ftanden hatte. Ein diplomatiicher Notenwechjel, in dem 
England fich mit einer ziemlich unverfrorenen Nachdrücklichkeit 
gegen einen von Rußland und PBerfien mit Afghaniftan ab- 
gejchlofjenen Geheimvertrag wendete, eröffnete den Anfang 
der langen diplomatijchen Kämpfe zwijchen Rußland und 
England wegen Afghaniitan. 

Als nun im Sabre 1838 Nußland die Vorbereitungen 
zu einer zweiten Expedition gegen Chiwa traf, die ruffiiche 
per art fih immer mehr nad) Süden ausdehnte und 
England befürchten mußte, daß jenes jich eine Bajıs für 
ein Vorgehen nach dem Hindukufch Ichaffen wolle, nahın der 
Pizeköünig von Indien Lord Audland Die zweideutige 
Haltung de3 afghanischen Herricherd zum Vorwand und 
erklärte im Dftober 1838 Afghaniftan den Strieg. Am 
21. April 1839 bejegten englifche Truppen Scandahar, am 
23. Juli Ghazni. Am 5. November 1840 ergab fich Doft- 
Mohamed nach einer Niederlage den Engländern. Aber in 
einem don dem Sohne des Emird Afbar angefachten Auf: 
ftand wurden 1841 hervorragende Engländer und dann in 
Kabul alle Europäer ermordet. Nur Refte der englijchen 
Truppen kamen nach Smpdien zurüd. Durd) die Bejeßung 
von Kabul am 15. September 1842 wurde die militärische 
Ehre wieder hergeftellt, aber jchon nach einen vieriwöchent- 
[ichen Aufenthalt wurde Afghaniftan von den Engländern 
wieder verlafien. Dojt-Mohamed beitieg den Thron in 
Kabul wieder und machte ji) zum Herren von ganz 
Afghanittan. Während des Strimtrieges ewmunterte ihn 
England jogar, das von den PBerjern bejeßte Herat zu 
nehmen, und ein englisches Korps landete in Bujchehn im 
PBerfiichen Golf. Der Süden Berjiens wurde erobert, Die 
von Berjien erwartete xujfische Hilfe blieb wegen der 
Balkfan- und Srimereignijje aus, und jo wurde von Yeruf 
Khan ein Friedensvertrag unterzeichnet, der England die 
Borherrichaft im PBerfischen Golf ficherte. 

Am 9. Juni 1863 ftarb Doft- Mohamed in Herat. &$ 
brach nun wegen Thronitreitigkeiten unter den Söhnen des 
Emirs ein 41/, jähriger Bürgerfrieg aus, der mit Der 
TIhronbefteigung von Schir-lli endete. Troß der Yu 
fiherungen Nupßlands, das Afghaniftan außerhalb feiner 
Ssnterefjeniphäre liege, fnüpfte e8 doch mit dem Emir Schir= 
Alt vertrauliche Unterhandlungen an; England befam durch 
einen Agenten noch rechtzeitig Wind von dem Geheimmper- 
trag, der Afghanistan völlig in Nußlands Gewalt gebradjt 
haben würde, und jchiete eine Gejandtichaft unter G©ir 
Newille Chamberlain nah Stabul. ber während Die 
zuffiihe Gejandtichaft im Suli 1878 unter dem General 
Stoltjetow einen. warmen Empfang fand, wurde die eng- 
liche an der Grenze Afghaniitans, inı Chaifar-Baß, in be= 
leidigender Weile zurücgeiielen. 

Sm Itovember 1878 rüdten nun die Engländer über 
die Grenze, worauf Schr Ali im Gefolge der rujfiichen 
Gejandtichaft nuc, Turan floh, wo er anı 21. Februar 1879 
in Mazarajcherif Itarb. Sein Sohn Safub Chan jchloß 


ohne weiteren iwejentlichen Wideritand Frieden. Illlerdings 


Bon da an richteten ji) die ruffiichen Siele lange 
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gegen den Willen jeiner Großen, wie die am 3. September 


1879, aljo nach dem Friedensjchluß erfolgte ne UN s 
ord. 


englijchen Friedensgejandtichaft in Sabul beivies. 
Noberts rüdte tn Cilmärichen aufs neue in Afghaniftan 
ein und fchlug die Afghanen in mehreren Gefechten. YJakub 
Chan Hatte fich zwar den Engländern jofort angefchlofjen, 


wurde von diefen aber doch nicht miehr al3 ganz zuverläffig 
An jeine . 


angejehen und demgemäß nach ndien verbannt. 
Stelle wurde im Einverfländnig mit Rußland der eben 
verftorbene Abdur Rahman berufen. A e 


Dit Hilfe xuflfiichen Geldes und englischer Truppen 


vermochte er fi unter den aufrühreriichen Häuptlingen zu: 
nächft einen größeren Anhang zu verjchaffen, es dauerte 
aber doch zwei Sahre, bis er jich gegen jeinen Ha 


fichern fonnte. Seine Stellung zmwijchen Nußland und 
England war von Anfang an nicht beneidensmwerth, gleich- 
wohl hat ev es jehr gut veritanden, fich mit beiden abzu= 
finden, ohne einen vor den Kopf zu ftoßen. Allerdings 


trivalen 
Eyub Chan, den Bruder Kakub Chans, die Oberherrichaft 


wollte dieje Kunst gelernt fein, und Yehrgeld mußte Abdur 


Nahman auch zunächft wiederholt zahlen. Sp bei den 
Streitigkeiten mit Rußland (1885), in deren Verlauf er 
troß britiicher Unterftüßung fi) Nußlands Wünjchen fügen 
mußte. rn gleicher Weile verlor er 1892 Bamir; Dane 
Ichloß er aber mit England einen Vertrag, der, von ge= 
beimen, für Abdur Rahman günftigen Slaufeln abgejehen, 
ihn zur Erweiterung feines ©ebietes die Diftrifte von 
Wahan am Hindufufch) und ganz Kafıriftan überließ. 
Außerdem erhielt er von der inditchen Negierung eine jähr- 
liche Nente von 160 000 Pfund. i 
Der Sohn Abdur Rahman’3 hat nun den Thron 
von Afghaniftan beftiegen. Die Zukunft muß lehren, ob 
er ich ohne blutige VBerwidlungen auf ihm behaupten 
fann. Treten jolche Streitigkeiten ein, jo dürfte Rußland 
feinen Augenbli zögern, die aus vielerlei Gründen für 
jeine Pläne günftige Situation auszunügen und den jeit 


mehr al3 einem Sahrhunderte vorbereiteten Kanıpf. durch- 


zufechten, vejjen Ausgang von gemaltiger Bedeutung für 
das Schidfal des Menichengejchlechtes jein würde. | 


%. Wieje. 


Aufmarlih zum Bollkriene mit 
Defterreich-Ungarn. S 


Die Ichönften DHandelsverträge nüßen nichts, wenn Jie 
durch Erjchwerungen im internationalen Eifenbahnverfehr 
paralyfirt werden. Deshalb enthalten die meilten Dandel3- 
verträge die Beitimmung, daß die vertragichliegenden Theile 
fi) auf dem Gebiete des Eifenbahntarifiwejens, inSbejondere 
auch durch) Herftellung Direkter Eijenbahntarife einander 
thunlichjt unterftügen werden. Dieje Beftinmung findet fich 
. B. im Schlußprotofoll zu Art. 19 des xwuffiichen und zu 

rt. 15 des öfterreichiich-ungarifchen Handelsvertrags. Wie 
fie int Derfehr mit Dejterreich-Ungarn von Seiten der 
preußiichen Staatsbahnverwaltung ausgelegt ıwird, darüber 
gibt da3 fürzlich erichienene Brotofoll einer am 16. Juni d.%. 


in Tätras-tomnit abgehaltenen Konferenz des Vereins der 


an dem Güterverkehr zwijchen Dejterreich-Ungarn einerjeits 
und Deutichland, Yuremburg, Belgien und den Nieder- 


landen andererjeitS betheiligten Eijenbahn = Berwaltungen 


interejjante Auskunft. 

Von Seiten des üfterreichiichen Eifenbahnminifteriums 
war als Gegenjtand der QTagesordnung angenteldet die 
„Seitiegung eines einheitlichen VBorganges bei Erledigung 
der auf Einführung und Erweiterung direkter Tarife ab» 
zielenden Anträge". Hu diefem Gegenftand führte der VBer- 
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 treter des Meinifteriums in der Konferenz aus, die üfter- 

reichiichen Eifenbahn-Verwaltungen hätten in leßter Zeit 
wiederholt wahrgenommen, daß Anträge auf Einführung 
neuer oder Ausdehnung beftehender direkter Tarife troß des 
nachgewiejenen Werkehrsbedürfnijjes an dem Wipderftande 
‚der preußifchen Staatsbahnen gejcheitert jeien, und es 
handle fich dabei offenbar um ein jyjtematisches Vorgehen 
der preußiichen Staatsbahnen, da jte jeden Antrag ab- 
lehnten, der ihnen eine Rücdwirfung auf das deutiche Bro- 
duftionsgebiet zu haben fcheine. Ein jolches Verhalten sei 
mit den Beltimmungen des Dandelsvertrages nicht ver- 
 einbar. Denn der Grundjaß, daß es in die Willtür eines 
jeden Theiles seien jei, auch bei nachgewiejenem Werfehrs- 
bedürfnig die Bildung direfter Tarife zu verhindern, ja 
jogar mit der offenen Begründung zu verhindern, daß ein 
direkter Berkehr in den betreffenden Artikeln wirklich zu 
erwarten jei, Diefer Grundjaß jei "aus den Beftimmungen 
des HandelSvertrags gewiß nicht herauszuleien. Verharre 
Preußen bei diefer Stellung, jo müjle Dejfterreich mit 
Neprejjalien vorgehen. So habe die Einitellung direkter 
Tarife für rheinijch-weitfälifches Eifen nach Defterreich bei 
den Bfterreichiichen ijeninduftriellen jehr böjes Blut ge- 
nacht; die Öjterreichiiche Negierung habe aber die Bejchiwer- 
den diejer Sndujftriellen mit dent Hinweis auf die Beltim- 
mungen de3 Handelsvertrags abgemwiejen; natürlich würde 
ihr die VBertheidigung diefer Tarife angefichtS des Ber- 
baltens der preußifchen Staatsbahnen für die Folge nicht 
mehr möglich jein. DBejonders bezeichnend jei aber die 
Stellungnahme der preußiichen Staatsbahnen zu den Aln= 
trägen auf Bildung direkter Tarife für Eondenfirte Weilch 
von Prag nach Hamburg tranfit mit der Beltimmung nad 
England. 


„Preußen“, jo äußerte fich der Minifterialvertveter wörtlich, „hat 
fich bemüßigt_gejehen, vorerjt die Kandwirthichaftsfammern zu befragen 
und die Einführung diefer Tranfittarife von deren Zuftimmung ab= 
hängig zu machen. Mit ganz der gleichen Berechtigung fünnen. und 
miüjjen die öjterreichifcheungarifchen Eijenbahnverwaltungen ihre Snter= 
efjenvertretungen befragen, ob ie feinen Cinwand zu erheben haben, 
daß der deutjche Verkehr nad) Rumänien. durch direkte, noch dazu auf 
ermäßigte Verbandstaren aufgebaute Tarife unterftüst werde. Ange: 
fichtS der erheblichen Konkurrenz, welche die deutjche Produktion der 
 öfterreichifcheungarifchen auf dem rumänischen Marfte macht, kann die 
Antwort nicht zweifelhaft fein.“ 


&S liege auf der Hand, daß der einfeitige Borgang 
der DBerüdlichtigung der wirthichaftlichen nterefjen des 
Baaubidgen Landes abjolut nicht aufrecht bleiben fönne und 
aß demnach die preußiichen Staatseifenbahnen entiveder 
‚auf den vertragsfreundlichen Standpunkt zurückkehren oder 
‚Damit rechnen müßten, daß auch die öfterreichifchen Bahnen 
die wirtbichaftlichen Forderungen der öfterreichifchen PBro- 
duftion auf Koften der deutjchen Interejien in den Worder- 
grund jtellen. lach der einen oder anderen Nichtung mülje 
nunmehr die Enticheidung fallen, und er erjuche die Ver- 
treter der preußijchen Staatsbahnen fich Darüber zu äußern, 
mit welcher Haltung ihrerjeiis die öfterreichiichen Bahnen 
für die Folge zu rechnen hätten. 

; Der Bertreter des ungarischen Eifenbahnminifteriums 
Ihloß fich diefen Ausführungen vollinhaltlih an und wies 
namentlich noch darauf hin, daß das prohibitive Vorgehen 
der preußiichen Staatsbahnen hauptjäcdhlich bei Tarifen, die 
landwirthichaftliche Produkte betreffen, zu bemerfen jei. Die 
wiederholten Berufungen der ungarischen Staatsbahnen 
auf den Geift und Wortlaut des Handelsvertrags jeien 
wirkungslos geblieben, und wenn der gegenwärtige Appell 
rejultatlos bleibe, jo müßten die ungaritchen Bahnen eben- 
jo wie die öfterreichifchen alle zu Gebote ftehenden Ne- 
prejfivmaßnahmen in Erwägung ziehen. 

Der preußifche Vertreter bejchränfte ich auf eine 
diplomatifchegewwundene, nichtsfagende Erwiderung, und fo 
wird denn nun abzuwarten fein, ob durch die Thaten der 
preußiichen Eifenbahnverwaltung die von Oefterreich- Ungarn 
Bote Antwort ertheilt werden wird. Wir müllen 
eider daS Gegentheil fürchten. Die Liebedienerei vor den 
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Agrariern ift unjerer Eijenbahnverwaltung in den lebten 
Sahren jo in Fyleiich und Blut übergegangen, daß fie An- 
träge auf Erftellung von Tarifen, von deren Zwecmäpigfeit 
fie überzeugt war, abgelehnt hat, lediglich, weil jie den 
Beifall der Agrarier nicht finden konnten, und, um den zu 
entbehren, iitt es ja befanntlich garnicht nöthig, daß der 
Zarif agrarifche Anterejjen verlett, e3 genügt vielmehr, 
daß er fte nicht fördert, um ihr Miffallen zu erregen. Meit 
Beijpielen fann auf Berlangen aufgewartet werden. Was 
verjchlägt e8 3.8. unferen Agrariern, wenn die Defterreicher 
£ondenfirte Milch nach England erportiven? Selbit wenn 
fie dort in Wettbewerb mit deutjcher Milch träte, mas 
doch, To weit befannt, nicht der Fall ift, fo bringt der 
Zranfit durch Deutjchland den deutjchen Bahnen Vußen. 
Verjchräntt man den Tranfit, fo erreicht man allenfalls, 
daß die Milch den Weg nach England über Trieft oder 
Stume ninmnt und dabei etwas höhere Fracht zu tragen 
bat. Darin aber erbliden, wie e3 fcheint, unjere Bollblut- 
agrarier bereit3 eine „yörderung der deutjchen LYandwirth- 
Ichaft”, und die preußiiche Cifenbahnverwaltung ftellt fich 
diefem „nationalen Ignterefje" gehorfamit zur Verfügung. 
Wie, wenn der Srakehl exit einmal auf der ganzen Linie 
losgeht, unjere Nachbarn auf dent Gebiete des Eijenbahn- 
tarifwejens das deutjche Exrportintereffe zu ichädigen ver- 
mögen, das haben die Vertreter der öfterreichiich-ungarischen 
Staat3bahnen deutlich genug zum Ausdruck gebracht. Aber 
wa3 verjchlägt eS der preugijchen Eifenbahnvermwaltung, 
wenn Handel und Induftrie unter ihren Maßnahmen 
leiden, jobald jie nur ficher ift, dadurch ein .beifälliges 
Lächeln der Agrarier zu gewinnen! „Sp ein verliebter 
Thor verpufft Euch Sonne, Mond und alle Sterne zum 
Zeitvertreib dem Liebchen in die Luft.” 

Sedenfalls verdienen die oben jizzirten Verhandlungen 
ver Gifenbahnvertreter faum mindere Aufmerkiamfeit als 
die Meußerungen, welche dem ungarifchen Meinifter Sell 
über den deutjchen Zolltarifentivurf zugejchrieben werden. 
Man Sieht, daß die Atmosphäre der deutich-öfterreichiichen 
wirtbichaftspolitifchen Beziehungen überreich mit Zündftoff 
angefüllt ijt, leider, wie wir ung jagen müljen, vorzugs- 
weife Durch das Deutjcherieit3 in majorem agriculturae 
gloriam beobachtete Verhalten. Geht man auf dem be- 
Ichrittenen Wege weiter, jo ift daS Ende zweifellos der echte 
und rechte Zoll- und Eifenbahnfrieg. Hoffentlich lenkt man 
beiderjeit3 vechtzeitig ein, wobei unfererfeit3 nicht nur der 
Wunjch, einen Zollfrieg mit unferem jüdöftlichen Nachbar, 
mit dem wir in jo weit verzmeigten wirthichaftlichen Be= 
ziehungen ftehen, zu vermeiden, jondern auch das Beitreben 
ntaßgebend fein jollte, von dem Vorwurf befreit zu werden, 
daß die Beltimmungen des beftehenden HandelSvertrags 
deutjcherjeitS nicht loyal beobachtet werden. 


Danzig. Fehrmann. 


Pie Einwanderungsbeickränkung 
in Aufralien. 


Die Commonwealth von Aujtralien, welche mit 
jchmetternden Trompeten jchon vor geraumer Seit aller 
Welt als vollendete Thatjache angekündigt wurde, bejteht 
in Wahrheit bis jett nur auf dem Papier; ınan hat zwar 
aus Freude über daS Erreichte unendlich viele Feite ge- 
feiert, unzählige Triumphbögen errichtet und den Cham- 
pagner auf Nechnung der zukünftigen Einnahmen in 
Strömen fließen lafjen, aber das jeit dem 1. Mai ver- 
jammtelte. Barlament vertrödelt Eoftbare Seit in endlojen 
Debatten über Nebenjachen, während man an die Haupt= 
fragen noch Ffaum herangetreten ift. Unentjchieden it 
noch der zukünftige Sit der Bundesregierung, zu welchem 
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der Konftitution zufolge feine der Hauptjtädte definitiv ge= 
wählt werden darf und defjen baldige Feltießung -behufs 
ftabiler Zuftände innerhalb der Negierung don enormer 
Wichtigkeit ift; denn folange eS feine Negierungshauptftadt 
gibt, veriwaltet jeder Minifter jein Nefjort hauptjächli von 
jeinem Wohnfiß aus, und da jede der jechs Kolonien einen 
oder zwei Vertreter im Kabinet hat, ift bei den großen 
örtlichen Entfernungen die Gejchäftsführung eine unglaublic) 
langjame. Neben vielen anderen Dingen jcehlummert über- 
dies der Zolltarif, dejjen Entwurf exit ganz vor Furzem 
vorgelegt it, noch im Schoße der HYukunft und mod 
werden die alten Zölle zwijchen den verbiümndeten Kolonien 
erhoben und Schußzoll regiert in Victoria, Freihandel in 
Neu-Süid-Wales, deriveil Handel und Wandel in Er: 
wartung dejien, was da kommen foll und muß, danieder- 
liegen. Merklich abgekühlt hat jich bereit3 die Stimmung 
der noch vor wenigen Monaten in Vollitron nationaler 
Begeifterung jchwimmenden Bevölkerung und vollftändig 
enttäufcht it man mit den Leiftungen des Meinifteriums 
unter feinem Premier Wer. Barton. Diejer, ein vorzüg- 
licher Surift und hervorragender Bertheidiger in Srimmmal: 
fachen, hatte jich in dem langen Borfampfe die Gunjt der 
Mafjen durch feine PBlatfornıredem erworben; aber e3 fann 
einer ein hervorragender Nedner umd doch ein erbärntlicher 
Minifter fein. Unter all feinen Kollegen war er der ein- 
zige, dem die praftifche minifterielle Erfahrung fehlte, und 
diejer Mangel zeigt fich in der bedenklichjten Weile bei der 
Leitung jeine3 bunt zufanımengemwürfelten, meilt aus recht 
dickföpfigen, ehemaligen Bremiers der Einzelfolonien gebildeten 
Kabinets, welche fich alle genügende politifche Erfahrung 
zutrauen, ©ejeßesvorichläge zu machen, von denen ihre 
Stollegen erjt hören, wenn fte zufällig im Parlament ans 
iwejend find, oder jonft durch die Zeitungen. Zu derartigen 
Anträgen, die nie in einem Minifterrath berathen worden 
find, gehört auch die von Herrn Barton jelber eingebrachte 
Immigration Restriction Bill, deren Spnhalt auch deutfche 
Zeitungen gebracht und erörtert haben. 

Sch habe jeßt vor mir die Melbourner Wiorgenzeitung 
liegen, ‚twelche die Nede enthält, mit dev Wer. Barton diefe 
Bill bei ihrer zweiten Lefung im Parlament zur Annahıne 
empfahl. Er führte aus, daß nach dem neuen Gejeß als 
Grundlage für die Crlaubnißertheilung zur Einwanderung 
an „undesirable“ (nicht wünfchenswerthe) Berfonen 
eine Prüfung auf die Schulbildung feitgefeßt tei, und 
darum babe er den Wortlaut gewählt, dag: „any person, 
who, when asked to do so by an officer, 
fails to write out and sign in the presence of the 


officer, a passage of 50 wordsin the English language 


dictated by the officer“ (Berjonen, die auf Der- 
langen eines Beamten, nicht im Stande find, in der 
Gegenwart diefes Beamten und nach feinem Diktat, 
SO Worte in der englichen Sprache zu Ichreiben und ihren 
Namen zu unterzeichnen) von Auftralien ausgefchloffen 
bleiben jollen. Er beruft fich darauf, daß jein Vorfchlag 
von der in einzelnen Stolonien (Meu-Seeland und Nteu- 
Siid-Wales) bejtehenden Gefetgebung nur dadurch ab- 
weiche, daß er die Prüfung in der englifchen Sprache ver- 
lange, während dort eine beliebige europäifche Sprache 
genüge. Dies thue er nur zur Vermeidung don inter: 
nationalen Schwierigkeiten, denn wenn man ohne Berüd- 
fhtigung der Hautfarbe oder Nafje gleichmäßig gegen alle 
Ausländer verfahre, Zünne fich niemand bejchiweren und 
eine englijch jprechende Gemeinjchaft habe doc, dag Recht 
von jedem, der jich in ihr niederläßt, zu verlangen, daß er 
fi ihnen verftändlich machen Eann. Auf einen Ywifchenvuf, 
daß wenn die europäischen Nationen etwas Aehnliches von 
den Auftraliern verlangen würden, nicht einer unter Taufend 
von ihnen in Europa reijen dürfte, eriwidert Barton, daß 
Europa Jicherlich den Ymwerk des Gejebes verftehen umd daß 
Australien dafjelbe in vernünftiger Weile handhaben werde. 
Dhne es direkt auszufprechen, läßt diefer große Staats: 
mann aljo ziemlich deutlich durchbliden, daß das Gejfek 
zivar nur auf die afiatichen Raffen Anwendung finden Foll, 
aber doch alle Ausländer betrifft. CS bliebe demnach den 


individuellen Anfchaunngen eines Zollbeanten überlaffen, Es 


nach vorgenommener Dfularinfpektion der Pafjagiere eines 


einlaufenden Schiffes Diejenigen mit verdäcdtiger Haut 
farbe oder Schliaugen der Schriftprobe zu unterziehen, 
auch it im 


alle anderen aber ungeprüft bereinzulafjen; 
Sejeßentwurf feine Beltimmung darüber getroffen, wieviele 
orthographiiche Fehler den Einwanderungsfandidaten in 
diefem Diktat erlaubt find, noch find Schulen auf den 


Duarantäneftationen vorgejehen, in welchen dem Dur 
gefallenen Gelegenheit geboten ift, jeine verjäumte Erziehung 
Mit Schweren Strafen bedroht und haftbar 


nachzuholen. 


für Die en diefer Beftimmungen macht man da= 


gegen die Schiffsgejellfchaften, welche außerdem verpflichtet 
die zurlickgemwiejenen Pafjagiere Eoftenlos zurüdzur 


find, 
befördern. 


Wie ein derartiges Gejeß im Laufe der Zeiten ge= 


bandhabt werden EFünnte, brauchen wir uns nicht auszu= 
malen, weil zwar nicht Barton, wohl aber ein anderer 
Minifter bereit3S die Zuftimmung des Meinifteriums zu 
einem Antrag gegeben hat, welcher ftatt de3 DiktatS in 
englifcher, ein jolches in irgend einer europäilchen Sprache 


genügen läßt; gleichzeitig erklärte diefer Minifter offen, e3 


jei nie beabfichtigt geweien, da8 Gejet auf rg 
Ra, 


Nationen anzuwenden. Schmer genug wird auch Die 
füllung diefer Bedingung noc) manchem Sstaliener oder 
Galizier und vielleicht auch manchem irischen Amerifaner 
werden, aber die Negierung wird den abgeänderten Entwurf 
zweifellos diurcch das Parlament bringen, da die Arbeiter- 


= 


partei hiermit das erreicht, wonach fie jchon lange ge 
Itrebt hat: eine einheitliche &ejesgebung, die Auftralien 
ganz den Weiken fichert und alle billigen farbigen Arbeiter 


ausschließt. 
Daß die Frage der altatischen Einwanderung jtrenger 


gejetlicher Negelung in Auftralien bedarf, um die Kolonien - 


der weißen Rajje zu erhalten, kann, ohne daß man fh 
auf den fraffen Standpunkt der völligen, Ausichliegung.... 


ftellt, leider nicht bezweifelt werden, denn ohne jolde BE 
Ichränfung würden die joviel näher liegenden, jtart be 


völferten Länder China, Sapan, Indien u. |. w. jchoen 


längit ihre überzähligen Millionen auf Auftralien abgeitoßen 


und das Land mit ihnen überjchwemmt haben. Die Natur 


hat nın einmal eine tiefe Kluft ziwijfchen der Faufafiichen 
und aftatiichen Nafje gelafjen, dte eine Ajfımilation un= 


möglich macht, und es ift zu begreifen, daß die Europäer, 


die alS exfte von dem Lande Befis ergriffen. haben, auch 


das Necht fi) anmaßen, bei Zeiten dafür zu Jorge, 
ihnen ıhbr Bejiß erhalten bleibt. 


Die bisher in Kraft gewejene Gefeßgehbung der ein- 


zelnen Kolonien für Beichränfung der Einwanderung in 


Auftralien hat fich fait ausschließlich gegen die EChinefen 
gerichtet, denn weitergehenden, auf andere farbigen Rafen 
bezüglichen Barlamentsbeichlüffen wurde jeitens der Krone 
die Genehmigung verjagt, nachdem namentlich Sapan, aber 


auch die britiichen Befißungen im Dften jehr energiich da= 
gegen bei dem SKolonialanıt in London proteftirt hatten. 
Die chinefiihe Einwanderung nahm nach den erjten Golbd- 
funden gewaltige Broportionen an: während im Sahre 1853 
nur 2000 Ehinefen in Victoria gezählt wurden, waren 1859 
bereit3 42000 vorhanden, als die Gejfammtbevölferung 
Vietorias noch nicht 450 000 Einwohner betrug. Bereits 
im Sahre 1857 waren daher in diefer Kolonie und in 
Siüdauftralien die eriten gejeglihen Maßnahmen gegen 


weiteres Cinftrömen getroffen worden und feitdem hat fait 


jedes Sahr eine VBerfchärfung der Bedingungen ftattge- 


funden, unter denen man die gelben Herren zuließ, denn es 


vo 


handelt fich eigentlich nur um Männer, da der Chineje 2 


jeine rau jelten mit auf Neifen nimmt. Nur wenige 


lajjen jich dauernd in Auftralien nieder, meift bleiben jie 


nur jolange, bis fie genügende Erjparnijje gemacht haben, 


mit denen fie nach Haufe zurüdkehren, um bejcheiden dort 
zu leben, und dazu gehört herzlich wenig. Die Zeit, die er 
braucht, um fich feine paar hundert Pfund Sterling zu- 


jammenzufcharren, find für ihn Sahre der Verbannung; je 


banal, 








eher er jein Ziel erreicht hat, um jo glücdlicher ift er, und 
Io Dungert und jpart er, wo er nur jparen fan, lebt in 
den erbärmlichften Hütten, eng zujammtengepfercht und 
arbeitet troß des Achtftundentages mit Bienenfleiß und 
Ausdauer 18 Stunden am Tage. Sn Geiwerben, two der 
Ehineje fonkurrirt, fann fein europäischer Handwerfsmann 
vorwärts Eommen,: feine fabelhafte, für den fultivirten 
— Europäer einfach unmöglihe Anfpruchsiofigkeit gejtattet 
ihm viel billiger zu arbeiten und doch weit mehr zu er- 
jparen; und dazu fommt noch feine chinefiiche Schlaubeit. 
Unendlich erfindungsreich jucht ex feine Mitmenfchen zu 
-  übervortheilen, fei e8, wenn er feinen Kohl oder feinen 
File verkauft, oder wenn er fich fein Wafjer oder Gas 
etwas billiger zu verschaffen fucht, wie zur ortSüblichen 
- Tare. ES erjcheint ihm Sündengeld, wenn er das viele 
— Wafjer, welches er für jeine Gemüjegärten im Sommer 
- gebraucht, bezahlen joll, und es tft ein beliebter Sniff, 
dor dem Mejjer ein Rohr anzulegen und es um denfelben 
 berumguleiten, jo daß nur ein geringer Theil des ge- 
brauchten Waffers regiftrixt wird. Das kooperative Syftem 
%, Mu bei den auftraliichen Ehinefen große Ausdehnung ge- 


Ar 


funden; fie betreiben in den auftraliichen Städten recht um- 
fangreiche Betriebe in diefer Art; die ganze Fabrikation 
billiger Möbel ift in ihren Händen, und die Genofjen- 
Ichaften der Gemüfebauer bejiten ausgedehnte und werth- 
dolle Ländereien. Geht einer von ihnen nach China zurüd, 
fo läht er fich vorher Naturalifationspapiere ausjtellen und 
meldet jich auf Beluch ab; er jelbit kommt. dann aber 
niemals wieder, jondern die Papiere, die einen Marktwert) 
m China haben, wie Börjenpapiere bei uns, werden zit 
Haufe verkauft und nach etlichen Monaten präfentivt Jic) 
ein anderes grinjendes, jehlibäugiges, gelbes Gejchöpf mit 
ihnen bei den auftraltschen Zollbebörden, die fich vergeblich 
Mühe geben, jchlauer zu fein, wie die Chinefen. Sie fehen 
fich Häufig To verteufelt ähnlich, daß das Photographiren 
nichts nüßt; über lokale Berhältniffe werden fie von dem 
-  Borbefiter der Papiere jo gut unterrichtet, daß Ste die 
- ftrengfte Cramination mit Glanz beiteyen und die paar 
englischen Worte, über die es der Chinefe nicht heraus- 
bringt, find auch vorher gelernt worden. Die Chinejen, die 
nad Auftralien fommen, gehören faft ausnahmslos zu der 
 allerumteriten Slaffe, und umlo mehr läßt jich der ziemlich 
- allgemeine Widerwille gegen ie verftehen. Ihre Zahl hat 
Sich troß der rigorojen Gejeßgebung in den leßten Jahren 
faum vermindert, ift dagegen jeit den fünfziger SKahren ganz 
bedeutend zurüdgegangen; es gibt heute in ganz NAuftralien 
- faum 40 000. 
— —— Die Beltimmungen über die Einwanderung find in 
den fieben Kolonien nicht die gleichen; in allen ift folchen 
Chinejen, die im Befiß von Naturaliiationspapieren find, 
die Kückfehr, in die betreffende Stolonie, welche die Papiere 
ausgeftellt hat, geftattet, jonft darf in Victoria, Duteens- 
land, Süpd-Mujtralien und Welt-Auftralien ein Schiff auf 
je 500 Zonnen Gehalt, in Keu-Sid-Wales auf je 300 
- — Zonnen, in Weu-Seeland auf je 200 und in Tasmanien auf 
je 100 Tonnen einen chinefiichen Einwanderer hereinbringen, 
außerdem muß aber in Neu: Süd-Wales und Neu-Gee- 
land eine Kopfiteuer von 100 £, in Tasmanien eine jolche 
von 10 £ entrichtet werden. 
Die Gejeßgebung ift bisher nur in Neu-Seeland und 
— Neu-Siüd-Wales gegen andere wie chinefiiche Einwanderer mit 
 Beichränfungen aufgetreten und jebt in diefen Stolonien feit, 
daß von Perjonen, die nicht britifche Unterthanen find, ver: 
langt werden Fann, daß fie einen jchriftlichen Antrag auf 
lung in irgend einer europäilchen Spracde ftellen. 
ont galten bisher überall die allgemeinen Beitimmungen, 
daß Geiftesfranfe, mit anfteckenden Krankheiten Behaftete, 
Berbrecher und jolche Perjonen, die innerhalb einer por= 
gejchriebenen Beriode der öffentlichen Armenpflege zur Lait 
fallen könnten, nicht gelandet werden durften; in zieifel- 
haften Fällen müffen die Schiffseigner Sicherheit Stellen. 
Gegen die vielen haufivenden Afghanen, Dindus u. |. w. hat 
man bisher, weil jtie auch britifche Unterthanen find, wenig 
thun Eönnen, obgleich jie gewiß das wenigft wünjchens- 
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werthe Einwanderungsmaterial bilden. Anders liegt die 
Sade mit den aftatifchen Plantagenarbeitern in Dureens- 
land; diejelben find in- dem tropiichen. Slima ganz un= 
erjeßbar, wenn man nicht die dort im Aufblühen befind- 
lichen Smöduftrien, namentlich den Zucderbau, vollitändig 
ruiniren will. CS wurden dort außer 8051 Chinefen im 
sahre 1898 8617 Kanafas (Südfeeinjulaner), 1438 ava= 
nejen und -3247 Napanejen gezählt, die gegen allerdings 
jehr geringe Bezahlung Arbeiten verrichteten, welche ein 
weißer Arbeiter in der Temperatur abjolut nicht zu leilten 
im Stande wäre. Fände alfo Mr. Barton’s Bill Annahme, 
jo fteht Queensland Zuderinduftrie vor dem Ruin. 


Mit jeltener Einmüthigfeit hat auch die auftralijche 
Prejje die Gelegenheit wahrgenommen, offen zu ‚ erklären, 
daß gejeßliche Beftimmungen in Bezug auf Befchränfung 
der Cinwanderung, deren Auslegung doch vecht zweifel- 
bafter Natur fet, darauf hinwirfen müfjen, die fo jehr er- 
wünjchte europäische, namentlich die deutfche und ffandina= 
viiche Einwanderung einzufchränfen. NRühmend wird der 
Soloniften deutjcher Abftammung gedacht, die faft die erften 
Acerbau treibenden Niederlaffungen gegründet haben und 
die, wenn fie auch ihre Nationaleigenthümlichkeiten nie auf- 
gegeben, und fie auf ihre Kinder vererbt haben, doch gute 
Auftralier geworden find und durch ihren Fleiß und ihre 
Ausdauer wejentlich zur Förderung des Nationalwohlftandes 
beigetragen haben. &3 wird- darauf hingewiejen, daß in 
Sid-Auftralien, Bictoria und Queensland eine ganze Neihe 
blühender, rein deuticher Gemeinden bejtehen, wo in den 
Kirchen deutjch gepredigt und in den Staatsichulen deutich 
unterrichtet wird, und deren Einwohner in intelleftueller 
Beziehung weit über dem VWiveau des gewöhnlichen Solo= 
nijten ftehen. Selbft wenn man den englischen Charakter 
der Kolonien zu bewahren beftrebt jei, jet die ausländilche 
Einwanderung jo verjchwindend gegen die englilche, daß 
abjolut fein Grund zur Gefahr vorliege, und man Jollte 
doch nicht vergeffen, nach Amerifa herüberzujchauen und 
darüber nachzudenken, wie diefer Welttheil heute dajtehen 
würde, wenn man ihm die deutjchen &lemente entzogen, 
und wenn man in ähnlicher Weife, wie Mr. Barton es 
beabfichtigte, dort der freien Einwanderung Schwierigkeiten 
in den Weg gelegt hätte. Sedenfalls ift aus diefen Aeuße- 
rungen zu entnehmen, daß der Deutiche in Auftralien 
geachtet ilt, wie fein Angehöriger einer anderen Nation, und 
fallen manchmal in erregteren Zeiten fcharfe Worte, fo 
dürfen twir fie nicht zu ernft nehmen, meilt haben wir uns 
dafür Ichon im Voraus vevandirt. 


%. Mommjen. 


Die Miniatnrenausftellimg. 


Aberntals ladet die Wiener Hofbibliothef zu einer Be- 
fichtigung ihrer Schäße: Bor Sabresfrift, zum Andenken 
an Gutenberg, wies fie ihren Reichthum an Wiegendruden. 
Nun, nach langen und mühjamen Borarbeiten ihres treff- 
lichen Yeiters, des ausgezeichneten Drientaliiten Sarabacef 
und der Seinigen eröffnet fie uns einen Einbli in die 
Kleinkunst de3 Mittelalters. | 

Aus der Fülle der Handjchriften, die, hier vereinigt 
find, hat man die allerfoftbariten ausgelejen. Ausgeftellt 
find fie in Fifcher von Erlachs einzig fchönem Säulen- und 
Kuppeljaal, den ich noch niemals ohne ein Gefühl der Er- 
griffenheit betreten Eonnte. Und bei ihrem Anblick verjteht 
man gar wohl das Gefühl der großen Sammler der Ne= 
nailjance, des Federigo von Mlontefeltre, der in jeiner 
Bücherei niemals ein gedrudtes Werf gelitten hätte. 

Sammlerglüf und Fleiß von Jahrhunderten, mußten 
aufgewendet fein, ehe dieje Kleinodien erworben murden 
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Nur hier, an der Schwelle des Morgenlandes, Eonnte diejer 
Hort orientalifcher Kunft zufammengebracht werden. 
vielleicht das lette Ueberbleibjel jener gebietenden Rolle, die 
wir dvordem dem andrängenden Dften gegenüber gejpielt 
haben. 

Sp drängen ji die Erinnerungen und die Werthe. 
An ich und durch die Ausftattung find die Bücher und die 
Einzelnblätter merfwürdig. Man gewinnt Einblid in nod) 
dunkle Berioden der Kunftgefchichte. Dazu fonımt noc 
hoher Rang und weltgefchichtliche Bedeutung der Beiteller 
wie der Eigner. Ein Reliquienjchrein der Hiftorie hat Sich 
aufgethan und will gemuftert jein. 

Aus der Antike ift alle Kunit geflofjen. Und jo jehen 
wir denn auf den vier Blättern der Wiener Genefts die 


Helden des alten Teftamentes ganz würdig und ohne Arg- 


in dev Toga jchreiten. Döchft jonderbare Thiere drängen 
fich zur Arche Noäh und eine antife Stadt ragt, ernit wie 
ein Sinnbild dejjen, was jeder Elementargewalt wideriteht, 
über die grauen und anftürmenden Wogen der Sintfluth. 
Und ganz antiken VBorftellungen begegnen wir dann wieder 
in der Nenaifjance. 

Ein Beijpiel: ein neapolitanifcher Koder bringt in der 
Spnitiale eine Aufbahrung. Sie ift jehr jauber und Fünftle- 
riich vollendet in den Raum hineinfomponirt. Am Rande 
des Blattes aber vergnügen fich Putten mit Bogelfang. 
Das fieht aus, wie ein bhübjches Gegengewicht gegen den 
Ernit des erften Bildehens, bi$ man fich befinnt, daß Tich 
das Alterthfum das jchweifende, unftäte Seelchen gern in 
Bogelgeitalt jymbolifirt und daß der große Bogeliteller, 
dem fie zulett alle in$ Neb flattern müfjen, der Tod ift. 


Diejelben Motive Fehren gerne und mit einer Uns 
fehlbarfeit wieder, daß man nad ihnen beinahe beftimmen 
fann, woher die Sendboten ftammen, welche der Gegend 
da3 EhriftenthHum brachten, in der eine Handichrift ent- 
ftanden ift. Die orientalifchen Schulen haben ein reichver- 
ziertes Streisornament — Blau in Gold — das fie mit der 
Snitiale in Verbindung jeßen. Die iriich-angelfächfiiche aber 
arbeitet mit Würfeln und bringt allenthalben den Drachen 
al3 Yierrath an. Der Drachenfopf it nun gemiljermmaßen 
das Kennbild aller Handjchriften, die aus diefer Duelle ge= 
floffen find. Man wird ihn mindeltens in der Bierleijte 
finden. So in der Handichrift, die Karl der Große dem 
PBabit Hadrian I. von Dragulf fertigen ließ. Sie be= 
baupten fich durch mehr als ein Kahrtaufend Fenntlich und 
unvermijcht nebeneinander. 


Wie rafch die farolingifche Kunftblüthe erlofch, zeigt 
das „Lobgedicht auf das Streuz" des Nabanus Maurus, 
das unter dem Sohn des großen Slarl nejchrieben ward. 
Sn den Tert hineingeftellt ift Ludwig der Fromme. &s$ 
wird wohl eine Art Aehnlichkeit angeftrebt fein und damlic) 
genug jteht der Sailer da, der es verftanden hat, in der 
fürzejten Zeit eine unermefjene Exrbichait an Macht und an 
Kuhm zu verzetteln. Der Figur eingefchrieben find Worte 
des Gegens, die den Schuß des Himmels für den frommen 
Kaijer erflehen. 

Sn die Seiten der großen SKirchenftreitigfeiten führt 
uns die Ehronif des Ulrich von Nichenthal. ES ift eine 
©itung des Coftnißer Koncils, ganz vortrefflich in der Per: 
jpeftive. Stardinäle und Bifchöfe fiten geveiht um den 
Pabjit Kohann XXI. An die Stürme, die aus’ jenen 
Berathungen entfprungen und einen großen Theil Deutich- 
lands mit folchem Unheil heimfuchten, mahnt eine troßige 
Zaboritenbibel. Aus dem Befit Wenzel IV... mit dem 
Ichönen Beinamen der YFaule, rührt eine wunderfchöne Ab- 
Ichrift der goldenen Bulie. Ueberall, wo e8 paßt oder nicht 
paßt, ift die Geitalt der Badenagd angebracht mit Authe 
und Schöpfeimer, auch der Eisvogel fehrt immer wieder. 
Heraldijch ift beides noch nicht erklärt: vielleicht thäte man 
auch gut, fich bei der Bademagd, die oftmals bis auf einen 
Schurz nadt ift, nicht eben um eine heraldifche Erklärung 
umzuthun. GErftaunli ift überhaupt der Neichthum an 
altböhmischen Handichritten. Die Schünfte darunter hat 
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einen Ehrenplaß in goldgejchnißtem Schrein, jo daf man 3 


auch die Pracht des Einbandes bewundern kann. 

- Die Türfennoth zieht auf. 
vollen Bemwußtlein bringt fie Bajafid Silderint. 
unter ihn it Sconftantinopel dem Falle nahe. 
für das Abendland bringt TZimur Lenk. Bei Ancyra jchlägt 


er den Sultan der Dsmanen, um ihn al3danı wie ein ges 
fangenes, wildes Thier auf feinen Zügen der Weltverheerung 
mit fih zu führen. Ein Buch aus dem Belite Bajafıd's, 


das in jener Völkerfchlacht in die Hände feines Bezipingers 
fiel, findet fich hier. Wenn aber Timur zu Haufe in jeinem 


Samarfand jaß, dann dachte er auch anderes, als Schlachten 


und Greuel. Cr läßt Negententugenden und Pflichten für 


feinen Sohn und Erben Schachroch falligraphiren. Manmöcte 


fie gerne lejen fönnen, um an einem giltigften Beijpiel den 
Gegenfaß zwifchen Marimen und Thaten aufzumeifen. Aber 
jo zeugen nicht allein Schädelpyramiden, mit denen er das 
ganze Morgenland überjät, auch ein Büchiein zeugt von 
lahmen Zimur und dem Wüthen der Mongolen. Eine 
Ichredfenspollere Zeit hat die Menjchheit noch niemals ge= 
jehen. Selbit in ihr aber vergaß man nicht gänzlich der. 
Kunft und der Gelehrjamfeit, wie man fie eben begriff. 
Das berührt mit eigenthümlichem Troft. Ein Yüntchen 
glomm weiter und 
völlig veriwehen. 

Die Heldenzeit Ungarns: die wunderjamen, mit aller 


Stunft der Nenailjance ausgezierten Bücher aus dem Befiß 


nicht einmal diefer Sturm Fonnte es. 


Der ganzen Welt zum 
Schon 
Die Rettung 


/ 


des Mathias Corvinus, des prachtvollen, tapferen Mannes, 


an dejlen Erinnern noch heute fein Wolf mit aller Liebe - 


hängt. Die-Werdezeit Defterreichs: der Ausgang der trüb- 
eligen Periode Friedrichs III, der mehr denn einmal 
heimatblos und wie ein Bettler umzog, obichon er in feinem 
Haufe durch Eluge Erbverträge und Eheftiftungen die Anz 


wartichaft auf die reichten Länder diefer Welt gefichert. 
Die Kugend 


Dem greifen Kaijer wird ein Bein amputirt. 
jeines herzhaften und fröhlichen Sohnes: Wearens Lejebud. 


Er fitt ernfthaft und ehrbar im Kreije feiner Kameraden _ 


und trägt im blonden Haar ein Krönlein, weil er brav ge- 
lernt bat. -Sn feiner Grammatik darf er fie) gar mit Rofen 


Erängen. Ebenfo it da des armen Ladislaus Poithumus 
ibel. Neiche Erinnerungen an Karl V. Sein Einzug in 


Brügge, voll Bemegtheit. Bor einem Statutenbuch des 
goldenen Pließ jein Sugendbild, mit dem fatalen Maul. 
Er fieht Elug und entjchloffen darein. 
£eit mit allen jpäteren Bildniffen. Am Rand mit wunder- 
mwürdiger Genauigkeit Erdbeeren in allen 
Reife, Näupchen, deren Art man ohne Weiteres bejtiimmen 
£ann, Schmetterlinge und endlich jo häufig die bedachte 


Stadien der 


Eine große Aehnlide 


Schnede, daß man nothwendig irgend einen fymboliichen 


Bezug annehmen möchte. | 

Piel Raum beanjpruchen die franzöfiichen Kodices. 
Sie find in der YFeinheit der Ausführung und nach Reich- 
thum der Erfindung aller Bewunderung wert). Zu nennen 


it da vor allem das Statutenbuch des MichaelSordens nit 


zahlreichen aufs Yeinfte ausgeführten PorträtsS und des 
guten Königs Nene Iymbolicher Liebes- und Nitterroman. 
Smmer jelbftändiger fühlt fie) der Künftler; er dient nicht 
mehr. Das Bild betont jein eigenes Kecht. 73 


Die Legende von der Bilderfeindlichkeit des Sslamı it 


nicht mehr aufrecht zu erhalten. Die Glanzzeit des Dg- 
manenthbums findet ihre nmialeriiche Werberrlichung. Da it 
eine Heerichau Suleiman des Prächtigen mit dem Bildnik 
des Vadiihad. Das ganze Morgenland rüdkt auf. Die 
Schiiten PBerjiens illuftriven fo gut wie die Sunniten. Aus 
Herat, aus dem Belt der Geldjchufen-Beys AHegyptens 
ftammen mit die Ichöniten Stüde. Man jieht den Dichter 
Sadi jinnend dargeftellt: an Hafıs, an des Karwini Wunder 
der Schöpfung it die exlejenfte Ktunft gewendet. Sch habe 


noch niemals getreuere, liebevollere Thierbilder gejehen als 


im Slarpintsstoder. 
Nein kalligraphiich genommen jchlägt der Drient das 
Abendland auf der ganzen Linie, 


au Die Kunft des Schün- 
Schreibens Fühlt Jich hier jeder. anderen Kunft ebenbürtig. 


(“ 
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Die Namen ihrer großen Meifter werden dem Andenfen 
überliefert. Tag und Stunde der Bollendung eines Werkes 
wird feitgelegt. Sieben Soranabichriften füllen die Yebens- 
arbeit eines tüchtigen und emfigen Mannes. Man nehme 
die Unterhaltskoften im wohlfeilen Morgenland noch jo ges 
ring, jo wird man immerhin al$ Preis einer Einzelnen auf 
eine Summe kommen, die eritaunlich hoch ift. Die Schahe 
Perjiens jelber üben dieje Kunft und leijten Außerordent- 
liches in ihr. 

Erftaunlich ift ihr NRaumgefühl. Die Buchitaben, ver- 
ichlungen, bilden für fich ganz wunderbare Zierratbe. Dazu 
- fommt die Umrahmung. Der Fayencen-Belaq eines YBade- 
aimmers wird nachgebildet. ‚Dder fie jchaffen Teppich- 
muster von einer unnachahmlichen, ruhigen Schönheit. 
Man kann fich garnicht genug vor ihnen verweilen. Selbft 
wenn fie jpielen, thun fies mit Schönheit und Anmut. 
Da ijt ein Blatt, deffen Buchftaben aus Bapier ausgejchnitten 
und einfach aufgeklebt find. Dennoch macht e3 eine vor= 
treffliche Wirkung. Das Geheimnig der Flächen-Dekoration, 
nach dem wir eben wieder mit einer jo jcehmerzlichen Sehn= 

- Jucht und nıit jo wunderlichen Experimenten juchen, bier ift 
es begriffen und mit einer jchönen, unfehlbaren Sicherheit 
geübt. Kingefchlofen find aber diefe Kodices in ihrer 
wirdige Bände. Der edle Lak von Schiras, reich ge- 
Ichmückt, Eoftbares Leder mit Goldpreffung. An dekorativer 
Kraft kann fich denn doch Feine Farbe dem Gold ver- 
- gleichen. £ 

Der ferne Dften, China fendet buddhiftiiche Legenden. 
Sn ein Planzenblatt hineinfomponirt find Genre-Scenen 
voll Lebendigkeit. Die jonderbaren und noch immer nicht 
ganz erklärten Hieruglyphen der Majas, der Urbewohner 
Merifos finden jich. Auf dickes Thierfell find fie hingemalt 
und man jeßt die Entjtehung der Handjchrift in eine Zeit, 
lange bevor das Aztefen-Neich durch die Spanier umd 
Hernan Cortez zertrümmert ward. 


88 if ein unvergleichlicher Heichtbum und eine Fülle 
der Anregungen jeder Art gejpeichert. Und im liberaljten 
Geift it alles dargeboten. Ein jehr geringfügiger Eintritts- 
preis, Der viele Ausnahmen teidet.e So merden alle 
Arbeitervereine unentgeltlich zugelaflen und es ijt eine 
Führung beftellt, ohne die alle diefe Eindrüde wire und 
ohne Frucht bleiben müßten. 

Mean könnte fie) manches Nußens von diejer Aus- 
jtellung verjehen. Unjer Sunftgewerbe, daS nach langem 
Stillftand nun jih in Sprüngen und Kapriolen verjucht, 
fände hier die edeliten Motive, die nur nachzubilden und weiter 
zu entwiceln wären, um reinften Gewinn zu verheißen. 
Ganz bejonders aus der Wirrniß unferes Buchichmucles, der 
unerbaulid,) genug wuchert, wäre hier ficherer Ausweg zu 
finden. 

Unendliches wäre für die Belebung des Hiftorischen 
Einne8 in unjerer Sugend zu gewinnen. Denn bier 
werden todte Zeiten lebendig und jprechen in ihrer eigeniten 
Sprache zu denen, die Ohren haben. &3 quillt und jtrömt 
allenthalben. Dunkle Partien werden erhellt, jchiefe BYe- 
riffe gerade gerenkt, VBorurtheile mit einem Male bejeitigt. 
iemal3 aber wußten wir zu nußen, was jich una noch Yo 
reich und bequem und uniederbringlich dargeboten hat. 
Die Befucher tröpfeln in der Ausftellung. Bei denjenigen, 
die fie am meilten angehen würde, gilt fie ficherlich für fad. 
&3 ift ja feine Heß dabei und die wenigen Nuditäten in 
den Wenzelshandichriften allein lohnen doch den Bejuch 
nicht. Dazu fand die Eröffnung zu einer Zeit ftatt, in der 
die Schulen gejchlofien waren und zwei Monate ihrer 
Dauer verjtrichen, in denen Wien eben nicht in Wien war. 
Derlei läßt fich nicht mehr einholen noch gut machen. Denn 
gerade bei uns Elafft zwiichen Sommer und Herbit eine 
nicht zu überbrüdende Kluft. 


Anderwärts hätte man eine jo einzige VBeranftaltung 
befjer genußt. Man hätte einiges Aufheben damit gemacht. 
So diente fie den wenigen Jremden als Lüdenbüßer für 
leere Stunden. Die VBornehmheit des Drtes verbot, Lärm 
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damit zu machen. Und jo mag anderwärts aufgehen, was 
bier, bei ung gejät wurde. Mean jchilt uns Dejterreicher 
gerne Raunzer. Wir find’. Aber jeder Anlaß bringt ung 
nur don neuem in DBemwußtlein, wie jehr wir Grund 
haben, es zu, jein. Bei uns. Bei uns. Ammer bei ung — 
es gilt fein furiofer Kapitel, als diejes bei ung! 


Wien. 3.58 Dupid. 


Ein Tallıhes Erkermännchen, 


Ende Mai diejes Fahres fand in Weimar eine Trauer- 
feier zum Gedächtnig des Großherzogs Alerander. ftatt. 
Die Borftände der Schiller-Stiftung, der Shakefpeare- und 
der Goethe-Gejellfchaft waren bei diefem Anlaß vertreten. 
Zunäcdft in ihren Streife und alsbald weit über ihre Sreije 
hinaus. wurde dazumal der Antrag erwogen, Shafejpeare 
ein Denkmal in Weimar zu jesen. Das abenteuerliche 
Vorhaben ift nicht glattweg mit Ja oder Nein abzuthun. 
Wenn ein bildender Künftlev aus eigenftem Antrieb einen 
neuen Shafejpeare-Typus jchaffen wollte, .. ein Gegenftüd 
etwa zu Stlinger’s Beethoven; — oder wenn ein eingeborener 
oder auswärtiger Freund Weimars der Stadt Goethes, 
Herder’s, Wieland’s, Schillev’3 ein Shafejpeare-Denkmal 
Itiften wollte, wie vor Kahr und Tag ein reicher Ameri- 
faner der Stadt Paris eime Bildfäule Shafejpeare’3 unter 
der jofort eingelöften Bedingung gejchenft hat, Raum dafür 
auf freiem vielbejuchten Blaße zu fchaffen — immerhin! 
Wäre jedoch nur eine der berfümmtlichen „Sammlungen“ 
mit folgendem Preisausjchreiben geplant, dann dürfte wohl 
gefragt werden, ob Kürnberger ganz umfjonit gegen den 
Denfmalbettel geeifert hat. Weimar zu fchinüden, Fünnte 
und jollte freier Eingebung, landsmannjchaftlicher Lieb- 
haberei und nicht zum Wenigiten dem genius loci vor- 
behalten bleiben. Uns Deutfchöfterreichern ftünde es wohl 
an, dem Gvethe-Haus einmal eine bildliche Verewigung 
von Grillparzer’s Bejuch zu widmen, jofern jich ein Ktünftler 
fände, der mit PBinfel oder Meißel den Augenblid, in dem 
Goethe dent Wiener Poeten die Hand reicht, um ihn zu 
ZTiihe zu geleiten, annähernd jo herzbewegend darzuitellen 
vermöchte, wie daS Grillparzer in der Gelbftbiographie ge- 
lungen ift. Und der Goethe-Gemeinde hätte es jchon längft 
geziemt, im Garten des Goethe-Haufes oder auf offenem 
Markt dem Redlichen eine Büfte aufzurichten, der Heine’s 
Hohnmwort für alle Beiten in ein Wahrwort gewandeit hat: 

Und Edermann immer am Leben. 

Ebendarum, weil Edermann „immer am Xeben”, 
bedarf er verinuthlicyh des äußeren Denkzeichend gar nicht. 
Für feinen Ruh und Nachruhbm bat er felbft am dauer 
bafteften geforgt durch das VBermächtnig Goethe’3, das wir 
nur feiner Treue zu danken haben. Seine Gejpräche mit 
Goethe werden unzählige Bücher von Edermann weit über- 
(egenen Geijtern, nach mancher £eßeriichen Meinung jogar 
ein gut Theil von Goethes eigenen Schriften überdauern. 
Bismarf3 Ausspruch in Verjailles ging vielleicht in dem 
BZahlenanjfat ein bischen zu weit: die Nachwelt wird nich 
gerade 32 von den 40 Bänden Goethe preisgeben, niit dem 
Seit aber, wenn’3 Itoth thut, fich gern auf eine wüjte Snjel 
zurücziehen. So viel oder jo wenig Goethe die fommenden 
Sefchlechter aber auch al3 unverlierbares Gut betrachten 
und behandeln mögen: die Gefpräche mit Edermann dürften 
fie nicht ohne jchweren Schaden ausschließen. Der reife, 
iveife, grundgütige, ganze alte Goethe jteht nirgends ge- 
winnender, anjchaulicher, zugänglicher, leibhaftiger, unmittel- 
barer vor jedem Empfänglichen, als in diejen lebenstreu 
feitgehaltenen Arbeit3- und Plauderftunden. Der einzige 
Schmerz, den das einzige Buch uns bereitet, ift, daß e3 


endet, mit Goethe’S Ende enden mußte. 
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Ein federflinfer Franzofe beweilt die Nothiwendigfeit 
diefes Endes, jofern das noch eines DBeiweifes bedürfen 
würde, mit einem fürzlich im Verlag der Revue blanche 
gedrudten Bande: Nouvelles conversations de Goethe 
avec Eckermann 1897—1900.*) 

Todtengefpräche find von Luctan Bis auf Fontenelle 
und die jüngite Gegenwart immer neuer Wandlungen fähig 
und der Vorliebe wißiger Köpfe würdig. Gefcheuteres über 
Hlüthe und Berfall unferer Elaffischen Litteratur wird nicht 
leicht zu hören fein, al$ in dem von Grillparzer im 
Elyfium erlaufchten Geipräß Friedrich’S des Großen mit 
Leffing. Und werthooller als die meiften, vielbogenftarfen 
Romane Frik Mauthner’s ift fein Neues Todtengeipräc, 
ein Blättchen, das Anzengruber’s Einzug in den Olymp, 
da8 Herrenhaus der Litteratur, gilt. Goethe zunı fteten 
Zeugen und Richter der jüngjten Gegenwart zu machen, 
lag allerdingg im Sinn feiner getreueften Anhänger. 
Herman Grimm bat ja einmal, wenn ich mich recht ent- 
finne, gemeint, e8 würde uns nicht wundern, Yauft und 


Mephiito auf der Nednerbühne des deutfchen Neichstages | 


erjcheinen zu jeben. ES it ihnen einftiweilen nur nicht 
beigefallen, in Wahlvderfammlungen oder in Bollfigungen 
Gajtrollen zu geben. 

Der moderne PBarifer Doppelgänger des ehrlichen 
Edermann läßt fie und den echten Goethe noch weniger zu 
Wort fomnıen. Das einzige Mal, wo es gefchieht, trifft 
er allerdings deito ficherer das Nichtige An den Wirren 
des Dreyfushandels begründete Bourget in einem offenen 
Drief an Barres feine revifionsfeindliche Haltung mit dem 
angeblich Goethe’ihen Wort: „Mieux vaut une injustice 
qu’un desordre“. Der Sab lautet in Goethe’S geliebten 
Ur-Deutjch ein. wenig anders: „ES liegt nun einmal in 
meiner Natur; ich will lieber eine Ungerechtigkeit begehen, 
als Unordnung ertragen." Die Gelegenheit, bei der Goethe 
jo Sprach, zeigt ihn in offenfundigen Gegenfaß zur eigen- 
mächtigen, blindwüthigen VBol£sjuftiz: ex tritt, auf feine eigenfte 
Gefahr, bei der Belagerung von Mainz einer tobenden Rotte 
entgegen, die furzweg einen mit Wagen, Sliften und Slaften 
Abziehenden todtichlagen will. Und Goethe’s gebieterifches 
Halt! feine ftrenge, Scharfe Rede rettet den jonft VBerlorenen, 
der Blünderung und Brandlegung in der Dom-Dechantei 
Berdächtigten. Goethe jchlug ich jomit offenbar zu den 
„sntelleftuellen" gegen die Fanatifer. 

Diesmal ift das neue Edermännchen leicht in der 
Lage, Goethes Anficht über die Entitellung feiner Ge- 
danken durch Bourget zum Belten zu geben. Was er aber 
als Goethes Urtheile über Moliere und Beaumardhais 
vorbringt, Steht in offenbarem Widerfpruch mit den vom 
alten, echten Edermanı verbürgten Aeußerungen. Und in 
den unzähligen andere Fällen, wo ein Bjeudo » Goethe 
fi) über DQToagesereignijje, die jüngften politifchen, Fünft- 
lerifchen, fozialiftiichen und litteravifchen Moden im Ge- 
prä) mit Wjeudo - Gorets, einen falfchen Coudray und 
einem ebenjo unechten Kunftmeyer u. f. w. ausläßt, be- 
fommt man das thörichte Maskenfpiel vollends jatt. Der 
Abjchluß des zweiten Fauft genügt dem falfchen Goethe 
unjeres faljchen Edermännchen nicht mehr: er ruft Fauft 
noch einmal auf Erden zurüd, sous la forme d’un — 
agitateur socialiste. IS fein Gegenfpieler erjcheint, 
gleichfalls in Geftalt eines Spzialiften-Häuptlings Mephi- 
Hhopheles. den Yauft aber nicht wiedererfennt ... Der 
Entwurf von Friedrich Theodor Bifcher, Fauft im YBauern- 
Erieg zu zeigen und der Epilog, den Nenan zu Shafefpeare’s 
Sturm gedichte, Caliban geht ein bischen mehr in bie 
Tiefe, als diejes weit ausgejponnene Scenarium. 

Was daS neue Edermännchen fonft über Octave 
Mirbeau, Lavedan, Prevoft, Hemwien, Anatole France, 
Aenard u. f. w. zu jagen hat, mag ja ganz nett wirken in 
einem Saffee-Stränzchen oder in einem SKlünftler-Cabaret der 
„Neuiten“. sm Uebrigen ift die Borausjegung eines neuen 
Edermann nach wie vor ein neuer Goethe, forwie die Bor: 


*) Paris, 1901. 
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bedingung eines neuen Bujd ein neuer Bisnard bleibt. 2 N 
Kein einziger aus diefem Duartett hat fich leider bis zur 
Stunde neuerdings auf Erden, gejchweige unter den Autoren 


F 


der Revue blanche zum Wort gemeldet. 
Wien, 30. September. 


Werekind. 


(‚Marquis von Keith.” RefidenzeTheater, 11. Oftober). 
1 


Slüdlih, wer geichiet und 
Ueber frifche Gräber hopft. 
Tanzend auf der Galgenleiter 


A. Bettelheim. a g er 


heiter 5 ie ” 





Hat ich Keiner noch gemopft. 0 


MWedetind. 
I 


Srank Wedekind „bringt 
erjehüitterndften Lachausbrüche zumege. Das evreicht er 
nit Bewußtjein. Auf welche Art? Wenn er etwa in erniten 
Verhältnifien eine Düte Pralines verwendet. 
mich um. 
Deim Lefen feiner ruhigen, doppelbodigen, jeltfamen &e= 


bilde meint man die ftärfiten Fomifchen Eindrüde zu fühlen 


die man überhaupt je gefühlt. Mean fragt: wer ijt diejer 
Mann? Einer, der mit forreftem Ernft die fürchterlichiten 


nach meiner Erfahrung die 


Das muft 
&3 gejchieht in dem Luftipiel „Die junge Welt". 


Dinge jagt, an denen man ftirbt, — md der ruhig bleibt, 5 


während man ftirbt. &3 beginnt ein leifes Lachen aus dem 


Ernft heraus, das immer heftiger wird, bis man bloß noch 
zudt. Einen .ernften Auftritt ziwifchen‘ zwei Frauen, Anna 


und Marguerite, Schließt er plößlich folgendermaßen: Mar: 


vr 


guerite da das Kind auf ihrem Arm jagt: Mama, AAN: 
Mit den Kindern unter Mufit nach vechts 


Sa, ich fommıe. 
hinten ab). 8 ift vomantifche Sronie. | 


Koch entfinn’ ich mich der Kühnheit, al8 er vor vier, 


fünf Jahren im Saiferhof Novellen las. Neltere Damen 
und Herren diejer litterariichen Vereinigung flohen. Ichlot= 
terıd. Er aber las, durch nichts gerührt, einfach, in Me 
jelbft geruhig, wie ein ajfyrifcher Göße. Und ich höre noch 


die rvöchelnden Laute, das halberfticte Kreijchen der Aus 


harrenden. 
„BSürftin Ruffalfa”; man mag, fie nachlefen. Worin rubte die 


fomijche Wirkung? Worin rubt fie bei Wedekind jo oft? Inder 


Selbjtverftändlichkeit, mit der Ungewöhnliches dargeftellt wird. 
Wer den „Liebestranf”, eine Komödie, lieft, der jchnappt 
bald nad Luft vor diefen ruhigen, frechen, unfagbar jelbit- 
verjtändlichen Borgängen.”) 


ES waren drei Gejchichten aus dem Bud ° 


Alles bei Wedekind ift ftilifirt; 
mit Ruhe unter einen verzerrenden Sehmwinkel gefchoben; es 


ift eine exnfte, umentwegte Verrüctheit. Was in den Be 


trachtern dabei vormwaltet, ift zunächit der jozujagen male= 
riiche Genuß an der verzerrten Linie, 


zu finden ift. 


Isedefind jcheint ein Nachfahr der vomantijchen Sronie; =” 


vornehmlich Arnims; auch Sean Pauls. Schreibt Wede- 


find ein Stüd, jo läßt er jeine Puppen nicht bloß jpielen; 


ev jpielt mit feinen Buppen. Er gibt mittendiin der einen 
oder andern einen Klaps, daß fie torkfelt; ev ulkt über alles, 
auch über die jelbitgefchaffene Sllufion. in näheres Bei- 
jpiel für feinen Zufammenhang mit der romantischen Sronie. 
Bei ean Baul, bei Clemens Brentano gefchieht Folgendes. 
Der Dichter fpiegelt vor, daß die Urbilder feiner Romans 


*) Bor 1894 erichien „Frühlings Erwachen“ bei Cäfar Schinidt. 


1895 „Der es 1897 „Die Fürftin Ruffalfa” (mit den Gedichten), 
1899 „Der Liebestranf“, „Der Kammerfänger“, „Die junge Welt“, 
1901 „Marquis von Keith“, jämmtlich bei Albert Langen. { 


Was tiefer zu 
Grunde liegt, ift die Erinnerung an das Unzulängliche diefer 
Welt, in der Verzerrungen häufig, die Volfommenheit nie _ 
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EN aaa irgendwo leben. Er begibt fih zu ihnen. Er 
bittet fie etwa um die Fortfeßung der Geichichte; unterhält 
ich mit ihnen von ihrer Verarbeitung. So zeigt Wedekind 
einen Dichter Meter (ex wird nachher wahnsinnig), der zum 
-  Dramenhelden einen gewillen Carl NRappart verarbeitet. 
- Das Drama fällt durch. Meier begibt ji nun zu Carl 
3 _ Rappart und macht ihm Vorwürfe. Er habe fi genau an 
 — Rappart'3 Mittheilungen gehalten; entweder habe NRappart 
a Sa was vorgelogen, oder Nappart jei „ein verjchrobener 
Menjch, der fein Leben nicht vealiftifch vichtig zu leben ver- 
fände". Mit den Nomantifern hat Wedekind auch den 
-  Dilettantismus gemein, in dem er feine Werke hinfchludert. 
—— Romantifch ift an Wedekind: er wählt gern Menfchen mit 
E; nen, fabelhaften Berufen; die die weite Welt 
— Durhichweiften; der Marquis von Keith ift in zwei Erbd- 
—  theilen heimijch, Sollte in Baraguay Präfident werden, lebt 
- in München, bauft bald in Paris, umgiebt fich mit 
—  Nuffen. So geht e3 in den meilten feiner Stüde. Wede- 
Kind jelbft ift ein halber Schweizer, ein halber Hannoveraner, 
der in Frankreich gewohnt hat, an der Sfar zigeunert, mit 
einen Leipziger TIheaterdiveftor umberzog, in den eigenen 
— — Gtüden auftretend, ohne.etwa Schaufpieler zu jein. Romans 
ich if an Wedekind auch dev mit Arnim gemeinfame Zug: 
er Schöpft Komik aus tragischen Vorgängen. Ein Todes» 
fall ift für Wedekind leicht eine Duelle des Gelächters. Man 
erinnere Jich des „SKammerfängers". Arnim dramatifirt etwan 
eine Disputation; der eine Gegner bringt jo wichtige Gründe 
dor, daß der andere am Schlagfluß fogleich verftirbt. Der 
 — teagiiche Borgang aljfo wird feiner tragiicher Qualität ent- 
Eleidet und wirkt bloß durch den Gegenjaß zu anderen 
- Dingen, durch jein Ueberrafchendes. Er wirkt Eomifch. 
— Man denkt an die Leichname im Bierdrama. Ein tödtliches 
Ereigniß, wie wenn plößlich ein Schranf umfällt; bloß als 
mwunderlicher Zmwilchenfall. 
- Worauf beruht das? AlS wir Kinder waren, haben 
wir oft bei der Meldung fehr tragiicher Vorgänge lachen 
müfjen. Hier ift es ähnlich und doch anders. ES ift ein 
 aufleuchtender EinblidE in das Gejanmmtgetriebe — 
- wo man vergißt, daß wir einmal fterben müjjen, daß 
— Sterben jchmerzlih it; wo man bloß den fachlichen 
 — Bufammenhang aller Dinge, das Ineinandergreifen fühlt; 
a ein erhöhter Standpunkt vor diefem abjonderlichen 
SEDEn. 
unfähig zu fein, er fann die Gefühle „überwunden" haben. 
 — Zanzend auf der Galgenleiter hat fich Eeiner noch gemopit. 
Das it eine Troftphilojophie,; und VBorausjeßung für das 
—  Teoftbedürfniß ift dev Schmerz. 
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$Y Wedekind nacht fich luftig über den Weltlauf. Er 
 — verhöhnt nicht bloß, was da freucht und fleugt. Auch den, 
der e8 freuchen und fleugen lieg. Er ift ein Prometheus, 
alt wie eine Hundejchnauze, ein priapifcher Prometheus, — 
Doc ein Prometheus. ES finden fich bei ihm Hüge, die an 
Shen erinnern. CS jchreibt einer, der tiefe Hlide in das 
- Xeben that und tiefite Augenblicke durchlebt haben muß. 
Der für fein Zugejtändniß an die bürgerlich anftändige 
Welt zu haben wäre; der die bleiche und rothe Schaar 
feiner Verzerrungen in mattbunter, ftiller Tollheit auf- 
treten, durcheinandertaumeln, durcheinanderjubeln und ver- 
enden läßt; der mit feiner Wimper zuct, ein falter, über: 
- diicher Buppenjpieler. Seine Buppenftube ift halb Lach- 
fabinet, ... halb Schredensfammer. Er gibt, wie ein 
Scatten-Shafejpeare, eine verrüdttgemordene Golemöwelt; 
Geftalten in heutiger Tracht. Er zählt zu den „leßten 
Menichen", die fich die sentiments abgewöhnten und nur 
„BejichtSpunfte" bieten, dabei vom Himmel durch die Welt 
zur Hölle wandelnd. 


Wedekind hat eine Genialität des Schmußigen. Sein 
Reich lebt, wo über dem Koth beinahe die Emigfeitsjonne 
Icheint. Die Abarten der Liebe find fein Pürjchdezirt. Ex 
hat die unaussprechlichiten Gedichte in Deutichland ge= 


Bu 
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Ein jo Schaltender Dichter braucht nicht gefühls: 


Ichrieben. Wo der Ipätelte Heine aufhört, etwa. beim Land 
Citronia, da: füngt Wedelind’S Gebiet an. „Die jeruelle 
Piychopathie, ich habe fie längft überwunden: und dennoch, 
ich vergefj' es nie, eS waren doch fehöne Stunden’. Eins 
feiner Gedichte hat die Ueberfchrift „Krafft-Ebing”. Auch 
„Stimme in der Wüfte” wäre zu nennen; oder „Symboliften”. 


Was nie jemand in Deutjchland auszufprechen wagte, 
bringt ex in Berje. Die meijten diefer Gedichte find zum 
Schreien. Köftliche Balladen gibt e8 dazwiichen. Auch 


Söyllen, — „zum Sellner fprach die Kellnerin: mir wird fo 
jonderbar zu Sinn". Das Leben ift für Wedekind hier eine 
Seuchenfrankheit, ohne daß er fich darüber aufregte. „Wenn 
mir dereinft von Diefer Seuche Genejfung wird im fühlen 
Grad, dann Jei, daß Kung und Alt entfleuche, mein 
Denkmal eine Vogeljeheuche: mein Hut auf meinem Bettel- 
tab." ES jpricht ein unglaublicher, äußerfter Eynismus 
allenthalben, die eigne rniedrigung Ddichterifch dar- 
jtellend. Ziifchendurch gelegentlich ein „Auffchrei." „Sch itehe 
Ichuldlos vor meinem PVerftand und fühle des Schidjals 
zermalmende Hand. — — — — Wenn jeßt mich Srrfinn 
lindernd umfinge, wenn ich verfappt in den Himmel ginge! 
Berichlofjen ward mir die Seligfeit, — ich Schliche mich ein 
im Schelmenkleid." Der Gott und das Thier rufen aus 
ihn; ex felber weiß e3. Paul PVerlaine hätte den Wedekind 
zum Chor der Berdammten gerechnet, Zu den poetes 
maudits. Und Baudelaire hätte das dunfle Begräbniß 
diejes Verwünjchten geweillagt, den ein miitleidiger Chrift 
hinter einem Schutthaufen einfcharrt, & ’heure — 


A Y’heure oü les chastes 6toiles 
Ferment leurs yeux appesantis, — 
L’araignee y fera ses toiles, 

Et la vipere ses petits. 


Ill. 


Baudelaire ift der Stammovater diejer Teufelspveten; 
Berlaine- ihr Hauptmann, Aber die Boje des eriten, die 
MWeichheit des anderen: von beiden trennt fich, die Hunde- 
chnäuzige, unnennbare Komik Wedekind’. Er ahnıt ihnen 
faum nach: ev hat feine Schändlichkeiten alle jelbit 
empfunden. Sn der Iyrijchen Form fett er den fterbenden 
Heine fort. Sonft wären al3 weitläufige Bettern, obzmwar 
andere Temperamente, Noufjeau und Strindberg anzu= 
führen. Sie alle find große Befenner. ES kommt nicht 
darauf an, ob das, wa3 fie befennen, jchön ift, — fie find 
große Befenner. 

Wedekind hat die irdijche Unbefümmertheit, das Zrei- 
fein von zeitlicher Sabung. Cr fteht außerhalb der Gejell- 
ichaft, fait außerhalb der Welt. Sch jagte das bier vor 
einem Sahr und muß es verftärfen. Cr ift mit feinen 
Lebensinhalten einer der tiefften Humoriften, die jich heut 
irgendwo bethätigen. Man genießt das jeltene Schaufpiel 


eine8 ganz Losgelöften. Wir ehren, inmitten unferer 
frifch-frommen, munteren SHeucelei, jo eine gemeine 
Aufrichtigkeit. Wedekind zu loben ift bedenklih. Cinmal 


werden die Lefer withend, wenn man etwas fcheinbar Ver: 
rüctes lobt. Zweitens mag e3 ıhm felber jehaden. Seine 
Kunft erwuchs aus der Stimmung eines Vtientalganzuer- 
fennenden, der zum eigenen dämonijchen Plaifir chrieb. 
Sch will ihn auch nicht loben. Nım jagen, daß ich im 
Spnnerften fühle, wie er manches gefühlt hat; daß Grüße 
in Ddiefem SHenfershumor it, Menfchentiefes in diejem 
Schmußbemwußtjein. Das gilt auch vom „Marquis von 
Keith”, der jich unter feinen Werfen Eeinesmwegs am rafıhejten 
erichließt. 

Der Marquis von Keith ift nicht nur ein Hochitapler. 
Er ift, was den Fall vertieft, ein Baftard; eim ungütig 
Bedarhter; ein Friedlojer, dem vom Scicjal nichts auf 
den Prüfentichrett gereicht wurde. Ein fchlauer Menjchen- 
errather, mit der rajchen Schnüffelmitterung des gejtiegenen 
Snechts. Eine „Kreuzung von Philofoph und Prerdedieb” 
— aber doch mehr Pferdedieb. Er hinkt: doch er ftrect die 
Waffen nicht. Er ift ein Bettler: doch er ftredt fie nicht 
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Er kann, aus jeiner Veranlagung heraus, nicht den ruhig 
bürgerlichen Weg gehen. Durchgangzitadium Für ihn joll 
der Bau eines Kunftpalaftes fein. Und nun die halb- 
fomifche Tragif. Er tft ein Verführer: aber die Geliebtejte 
(äßt ihn fißen. Er ift ein Hochftapler: aber die Haupt- 
ftapelei mißlingt. Die Welt ift eine fchlaue Beftie, findet 
er. „Das glänzendfte Geichäft in diefer Welt ift Die 
Moral.” Kine3 DQTages wird er darum ınoraliich jein. 
‘a, der Mann ift ein Berpulverer von Kräften; verzehrt 
ich, ohne das Glüdf zu erraffen; jelbit ein Geheßter; in 
jolchen unterjcheidlichen Zügen jcheint ev tiefer gejehen als 
etwa der Hofmannsthaliche Kafanova. Geltianı, wenn die 
Geliebte von dem Yujammengefrachten abrüdt. Er behält 
den Glauben jeines Yebensleichtfinns noch in diejen Herz- 
främpfen. „Du gehit mit dem Glüd; das ift menichlid. 
Was du mir warft, bleibt du darum doch." E3 find 
Augenblide — Augenbliee. Der Kunftpalaft wird gebaut 
werden; von der Moral. Bon derjenigen Moral, die weder 
Kühnheit des Piraten in fich jchließt,. noch wahrhaft fitt- 
lichen Ernft des tieferen Weenfchen. Sondern die auf dem 
Mittelweg den Dundetrab geht. Die Welt beherricht der 
Durchichnitt. 

Das Stüd ift ein Quartett von zwei Weibern und 
zwei Männern. Zwei Gelbitlinge: Seith, und jeine Ge= 
liebte. Zwei Helfernaturen: Steith’"S Freund unb SKeith’s 
Yrau. Den zwei Gemillenhaften geht es Schlecht, den zwei 
Gemifjenlojen bejjer. Die zwei Anftändigen jterben oder 
fommen ing Srrenhaus. Die zwei Unanftändigen machen 
zwar Zugeltändniffe und leiden Schmerz, aber fie rutjchen 


weiter, Gottjeidant; „das Leben ift eine Autichbahn.“ Der 
Alzufittlihe, der Freund, stiftete Schaden wie Gregers 
Werle. Der Unfittliche, der Schwindler Keith, müßt 


Vielen. In einer Sprichwörterfammlung las ich: „Wer ift 
gut für fich, ift gut für Andre.” Der Kunftvalaft wird ja 
gebaut! Dhne Schwindel fein Fortfchritt, glauben Manche. 
Bei Keith „ift noch jeder mit einem blauen Auge davon 
gekommen", jagt der Mann jelbft. Er vergaß freilich, daß 
ine fchlechter davonfam: jeine Gemahlin, die ins Waller ging. 
. Diefe3g Stück mit feinen Yebensajpekten aufge: 
führt zu haben, ift ein PVerdienft. Dem Doktor Martin 
Zidel muß lebhaft gedankt werden. Mehr dafür, daß er’3 
that, al8 dafür, wie er’S that. Die zufchauenden Leute 
erbrachten einen vollen Unbefähigungsnachweis. Während 
der Dichter fie nach feiner Pfeife tanzen ließ, glaubten fie, 
den Tanz des Dichters auszupfeifen. Sie werden fich für 
jolche Stüde eine neue Technit des Sehens aneignen müjlen; 
vorher müjjen die Schaufpieler jich die entiprechende Technif 
des Spielens aneignen. Alle werden dem Autor leichter 
folgen, wenn er aufhört ein Sragmentift zu jein und anfängt 
ein ftrafferer Klünftler zu werden. 


Menn... 
Alfved Kerr. 


Biel 
Liebe Tochter! 


Berjprochen habe ich Dir e8? jo? Du mahnt mich 
an mein Wort, Div die Wahrheit zu jagen, Du £annft 
nicht jchlafen vor Angft und Sorge, Yiebit ihn verzweifeln, 
Deinen armen, einzigen Sohn, wirit herkommen, es zu 
verhindern, daß er fich ein Leids anthun Eönnte! — Ber: 
ehrte Frau Tochter, ich will nicht den ganzen aufgeregten 
Zeterbrief abjchreiben. Lies ihn durch, wenn Du wirklich) 
einmal fommft — jpäter einmal, und dann fage, wie Du 
ihn findeft. Sett, — jo lieb mir fonjt Dein Bejuch ift, 
jeßt fünnen wir Dich hier nicht brauchen, ich nicht und er 
nicht, hörft Du, er gar nicht. — Aber was habe ih Dir 
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denn verjprochen? Doch ficherlich nur, über jein leibliches 5 
Wohl und Wehe ehrlich zu berichten, ganz gewiß nicht, Div 


zu verratben, was er heimlich denkt und dichte. — Gr 


dichtet nämlich, wie die Növer mir anvertraut hat. — Und. 


meint Du wohl, der Sünge jagte mir, was er denkt? oder 
er zeigte nıiv jeine Berfe? Da fennjt Du ihn Schlecht! — 
Sleichviel, ich will Dein Verlangen erfüllen, Div alles 


jagen, wa$ ich weiß. Und it's auch nur wenig, jo Fannft 2% 


Du das Uebrige Dir jelber dazu denken. 


Die Sache ift die: Sch fiße am Frühftüdstiich hier 


& 


unten, e3 war jo etiva vor einem Monat, 

viele verjchiedene Arten es gibt, Guten Weorgen zu jagen? 

Die verftand ich, die Fannte ich, fie ging mir wunderlich zu 

Herzen: „Guten Morgen, Großvater!“ ER 
Kung, was ift? Du haft Dich verliebt? 


Der arme Burjh! Natürlich leugnet er es jehr eifrig. Ei 


8er wird denn jo was, wenn er neunzehn Zahre alt ilt, 


jeinem Großvater eingejtehen! — Alfo er frühftüdt neben 
mir, wie gewöhnlich, ißt ein weiches Ei, noch eins, ein 


drittes, ein Stüd Schinfen, noch eins, und noch eins. DBe- 
neidenswerther Appetit! &3 macht ordentlich jung, ihn jo 
dreinhauen zu jehen. Wir unterhalten uns, — er hatte 
Zeit, e3 war Sonntag, an dem er überhaupt nicht ins 
Komptoir muß, — wie gewöhnlich über die Zeitung, die 
Buren, die leßte Nede des Staijers. 
ab umd zu, mit dem Schlüffelbund Elappernd, räumt die 
Zeller fort, fragt nad) dem Ball von geftern Abend. — 
An Sonntag it im Winter immter ve Abend ein Ball 
für jolchen jungen Mann gemwejen. Wo? ch Eann’s Dir 
nicht mehr jagen. Wahrjcheinlich bei Verwandten jeines 
Chefs. Krkumdige Dich bei unferem Yaftotum, der guten 


Köder, die führt, glaube ich, Buch darüber, wie oft er bei 


rau Anders geladen war und wie oft bei Helgenreichs. 
Er antwortet alfo auf alle Fragen jo wie immer: &sS war 


y 


Sräulein ARöver geht 





er‘ 


da fam er herr 
ein: Guten Weorgen, Großvater! — Weißt Du auch, wie 


“ 


patent, Champagner famos, Souper folofjal, was, jonft, 


noch? ah jo, — ein Zögern — die Damen? ja, richtig, ‚die. 
Damen . . . auch jchneidig, jehr! Be 

Sch höre zu, obwohl ich meine Zeitung leje, und höre, 
wie jeine Stimme zittert. Sch jehe auf, — er ift roth ges 
worden. Alfo richtig, es ftimmt. — Und jo veden wir zivei 
denn noch von Südafrika weiter, und davon, wie jehr diejer 


Strieg das Haus Helgenreich und Anders und dejjen Yakto- 


reien jchädigt. 

Dann geht die Thür, zwei junge Freunde, | 
Lehrlinge im Gejchäft. 

Du, Goswin, ’3 ift ficher, jte läuft Schlittfchuh! 

SGoswin, hör’ mal, wenn wir fie heute... . 

VBerzeih’, Großvater, — er, mit feiner von Dir an- 
erzogenen Höflichkeit, fann’3 nicht vertragen, wenn andere 


nicht auch alle Formen gebührend beachten, — Du fennft 


doc, Fred Anders, Herrn HDelgenreich’3 Neffen? und hier 


eine Mit 


Carlos Campe, der neulich Schon bei mir zum Beljuh 


war. Sie wollten nämlich mich heute auf die Eisbahn mit- 
nehmen ..... ö - 
So mad, daß Du fortfommft, 


gute Unterhaltung, 
meine Herren. — 


Und weg ilt die Jugend. — Fräulein Aöver jeßt jich 


ans Yeniter, — Du haft ihr wohl den Auftrag gegeben, 
den SubelgreiS auch nicht für eine Viertelftunde allein zu 


lafjen? Sie häfelt und fpricht, das geht vajch bei ihr, | 
beides. Der Herr Enkel it doch zu nett, Und jo rüd- 
fihtsvoll. Und immer luftig. Nur heut’ fchien er jo ein 


wenig verjchlafen, mocht' nicht viel jagen. Nein, wenn man 
auch die halbe Ieacht durchtanzt. Und dann noch jo lange 
auffist und dichtet! — 

Dichtet! wie fommen Sie darauf, Növer? 

Aber Herr Doktor! Vorher, wie ich hinaufgeh, ihn 
zum Fgrühftüd zu holen, — jonft jchreibt er wohl an feine 
ebene? — aber daß das DVerje waren, das fonnt’ ich doch 
jehen! 





 thun. 


| Tiih: Großvater, verzeih! 
von der Eisbahn. 
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Su? woran? richtig, Gedichte nennt man Worte, die 
in furzen Reihen zujammenftehen und vorne und hinten 
bleibt das Papier hübjch vein und weiß. 

Aber, Herr Doktor! Halten Herr Doktor mich für 
jo ungebildet? — Und ich fenne doch Shre alle. Und er 
hat das ja wohl von Shnen, jo was erbt fich. Ex fchob 
fie auch gleich jo rafch in den Schreibtiich, wie Sie immer 

Sie können meinen, ich wüßte nicht einmal! ... 
Nun, ich beruhigte die Brave. Daß fie höchit unter- 


“ richtet fei, daran zmweifelte ich, gewiß nicht, daß fte meine 
 jämmtlichen Gedichte gelejen hätte, daS allein verliehe ihr 
in meinen Augen eine Art von Ölorienjchein. 


Das beißt, 


halt, nein. Sch glaube, ich jagte ihr das gar nicht. ES 


‚hätte geflungen, al® ob mich fonft fein Menjch mehr läfe. 
Und — fall e8 auch wahr wär’ — ich werde dergleichen 


doch nicht laut jagen. 
Am Abend Fonmt Dein guter unge verjpätet zu 
Sch Eonnte nämlich nicht fort 


Was, bis jeßt? ES war, dent’ ich, 11 Uhr, als Ahr 
hingingt. Und nun ijt’S nach fJieben? Mut Du Dich) 
unterhalten haben! 

Gar nicht, jagte er. Nur — Du entjchuldigft, wenn 

ich etwas eilig ejje. Anders und Campe find dort geblieben, 

ich veriprach ihnen, wiederzufommen. 

N So? heute Abend? und hübfch war es gar nicht? 
Vicht ein bischen. Kein Meenjch eigentlich. Die Bahn 


schlecht. Es thaut ja. Man konnte faum laufen. 


- Was machtet Fhr denn? 
DH, nicht viel, wir ftanden herum. 
Waren denn nicht Bekannte von Shnen da? feine 


_ Damen von gejtern Abend? fragte die Növer. 


Nein, grade jie nicht. Das heißt, — er wird wieder 
roth, — ich meinte, — die meiften nicht. Die beiden Yrän- 
lein Anders freilich, Fred’3 Schweitern und jo noch ein 
paar junge Mädchen, aber eigentlich niemand. Herr Helgen- 
reich I e3 auch zu ledern. Er fam zu mir, fragte, wie 
es Dir ginge, Großvater: Er jtand auch nur fo da. Gigent- 
lich begreife ich gar nicht, waS der nur auf der Eisbahn 
wollte. Und geitern Abend, wie er tanzte! Fred Jagte 


- jelbit, jein Onkel jchiene vergejlen zu haben, daß es ein 


Ball war für junge Leute. 
Sc mußte lachen. Helgenveich ift nämlich, Ichäte ich, 
faum über dreißig. Das jehen diefe grünen Burjchen fchon 


als alt an. Und ich, der ich feinen Großvater fannte, den 


Gründer des Haufes, wunderte mich neulich noch, als- ich 


2  GoSwin bei ihm eingeführt habe, wie verftändig und jach- 


ihn nicht. 


wir Beide, ich jo wie fie. 


lich der blutjunge Mann von jeinem Beruf, von den Chancen 


x und Gefahren, von der Arbeit und den Erfolgen zu Iprechen 


veritand, die ein Kaufmannsleben bringt. Mein Goswin 
findet, der Eher ift ein Dußend Jahre älter, Folglich darf er 
nicht mehr tanzen. 

Uebrigens ilt, joweit ich mich erinnere, Goswin an 


dem Abend wirklich noch einmal zur Eisbahn gegangen. 





Was er dort wollte und was er dort trieb, ich fragte 
Mein Prinzip war von Anfang an, ex folle jeine 
Sreiheit hier haben. Wohnt er auch) aus Sparjamfeits- 
gründen beim Großpapa, jo ein junger Menjch muß fich 


unbeaufjichtigt fühlen, muß lernen, jeine Entjchlüffe zu 


falien, vecht zu thun und Unrecht zu meiden, auf eigene 
Fauft. Schlieglich, ein Menjch, ob jung, ob alt, beruht auf 
fi und in fich felbit nur findet er den beiten Berather. 
Alles Lehren und Erziehen, was taugt’S, wenn nicht in ihm 
die Richtiehur den rechten Weg weit. 

Alfo darum bin ich für Freiheit. Unterfagte auch der 
Rover das allzuviel Fragen. Wenn er e3 braucht, jo wird 
er jchon reden, erklärte ich. Daß ihn was bejchäftigte, jahen 
| Manchmal war er übermüthig, 
recht wie ein Sind, und jang und trällerte durchs Haus. 


Manchmal & er niedergeichlagen, jchloß fich ein, bracht’ 
faum eine Silbe von den blafjen, gepregten Lippen. Bon 


jedem Ball fam er mit Oxden beiternt nach Haufe und 


warf fie alle fort. — Bis auf einen. Den trug er unter 
Rod und Weite auf der Bruft. Sch fah es einmal, als ich 
ihn etwas fragen wollte, er war grade beim Anziehen. 
Schmud und nett ift aber Dein Junge, das muß man ihm 
lafjen. In dem frifchgejteiften Hemde, wie er da ftand vor 
dem Eleinen Spiegel und fich mit zwei runden Pferdebürften 
jeinen jchon Kurz gejchorenen Kopf bearbeitete Du hätteft 
ihn ficher gefüßt vor Entzücden. Ach — ein Mann thut fo 
was nicht. 

Aber er jah es, wie ich ihn anjah und daß ich den 
goldenen Drden bemerfte. 

Großvater, fängt er an und ftockt, ja, natürlich, ja, 
Du wunderft Dich. 
Mein, mein unge, ich mwundere mtich nie. 
Sch wollte Dich fragen . . . 
Aber Großvater, der Orden, 
Bon ihr, jagt ich, das Kann ich mir denfen. 
was ich Dich fragen wollte... . 

Großvater, ruft er, wiefo weißt Du... Nein, das 
it nicht möglich! Fred und Carlos — wir haben uns doch 





Laß das 
nur. 
ich habe ihn nämlicd — 
Alfo, 


das Wort darauf gegeben. Sie dürfen doch nicht... . Ach 
würde das nie thun. Sch finde das wirklich . . - 
Beruhige Dich. Sie verriethen mir nichts. Sch jah 


fe gar nicht. Und Du brauchft mir auch nicht zu jagen. 
Dak Kotillonorden von Damenhänden ausgetheilt werden, 
iveiß ich jelber — von damals noch. Wenn e3 auch ziem= 
lich) lange fchon her ilt, ich habe eS erlebt. Aber wer nun 
grade die „Sie" war, die Dir diefen Stern gebracht hat, 
da Du, wie ich merfe, eS mir nicht gern jaglt, jo will ich 
Di) nicht erit danach fragen. ES geht mich ja auch im 
Grunde nichts an. 

Ach jo, fagte er. Und jeufzt dazu, halb wie erleichtert. 
Und halb wie enttäuscht. 

An dem Tage alfo erfuhr ich noch nicht$ weiter. Daß 
ihm aber fein Geheimniß jchon auf dev Zungenfpiße brannte, 
das jah ich wohl. Um jo geduldiger konnte ich warten, 
bis es den Verschluß der Lippen jprengen würde. 

Großvater, jagte er einmal, das Leben ift jehön! 

Sreut nich, daß Du’s findelt. 

Und ich bin zu glücklich, daß alles fich jo gefügt hat 
und nicht anders. Daß ich hier bei Dir in der Stadt bin 
und nicht bei Mama auf dem Lande. Und dann, daß ich 
in dies Gejchäft fanı, gerade in diefes! Denk’ nur, ich hatte 
mir immer ausgedacht, Offizier wollt’ ich jein. Wie wäre 
das Schrecklich! 

Du warit verzweifelt, al3 es hieß, Kaufmann werden, 
Korinthen zählen, wie Du es nannteft. 

Sa, damals! Da fonnte ich ja noch nicht wiljen . . 
Und überhaupt. Selbit Sorinthen find interefjant, wenn 
man bedenkt, wo fie wachen — in Smyrna! DPielleuht 
fommt man jelbft noch einmal hin. 

Nah Smyrna? DVoriges Sahr ift, glaube ich, Dein 
Chef, Baul Helgenreich, dort gemejen. 

Sa, grade deshalb. Sie jagte, da3 heißt, ich meine ... 
eine Dame |prach mit mir davon. 

Eine Dame, die ich nicht fenne? 

Nein, das ift richtig. Du Eennit jte nicht, Großvater. 
&3 ijt fchade. Sie jagte mir gejtern, ich hätte einen jchönen 
Beruf, dem Kaufmann gehörte die Welt, von Smyrna bis 
zum Ya Plata jpanne er feine Fäden aus, babe er zu be- 
fehlen, könne Gutes jtiiten, jeiner Baterftadt Nuten bringen, 
ganz Deutfchland int Anjehen der Völker heben! 

Wahricheinlich eine ältere Frau, weit geveiit, jehr er- 
fahren, die gern und viel redet. 

Sie? 0 nein! Was denfft Du, Großvater! a3 
beißt, Du fagit felbit, Du Eennft fie ja doch nicht. Sie it 
nämlich jung. Und gereilt ift jie gar nicht. So wenig vie 
ich. Darum wünfcht fie jich’”S grade. Wir fprachen geftern 
über Reifen. Sie hatte vorher mit Heren Helgenreich ge= 


D 


tanzt, — (e8 it wirklich Fomifch, jeit einiger Zeit fommt 
er immer auf unjere Bälle umd tanzt fortwährend, red 
findet e8 auch unbegreiflih!) — und da jagt jte zu mir — 
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Die junge Dame, 
tunzte? 

Ka, die. — Willen Sie, jagt fie, meine Schweiter hat 
einen Dffizier zum} Mann. Das be greife ich nicht. Dffte 
ziere können jeden Tag todtgejchofjen a Und müflen 
immerfort gehorchen, jich fügen, langweilige Aücdfichten 
nehmen. Ic, Tagte fie, ich, wenn ich einmal heirathen 
follte, — einen Hamburger Kaufmann möcht ich. Und 
feinen anderen! 

Das jagte fie Dir? 

a, dene es Dir. Zu mir, beim Tanzen. Nachher, 

3 fie mit Carlos walzte, — ich, babe ihn ausgefragt, — 
3 unterhielt jie fich gar nicht mit ihn. red bat ihr von 
feiner Mutter erzählt, und von feinen Tanten, Herrn Del- 


die eben vorher mit Helgenreich 


genreich”3 Schmweitern. Mit mir fprach fie nicht von fo 
gleichgültigen Leuten. Nur einen Hamburger Kaufmann, 
nur den. Das waren ihre wörtlihen Worte. Er ift Herr 


im eigenen Haus, ift wie ein Fürft! 


Und Du denfit, Du „oh einmnal fo ein jelbitändiger 
Kaufmann? Nur, mein Junge — es fehlt Dir dazu nod) 
etwas Geld. 

Ah Großoater, 
glaubit Du von ihr? 
ie jein? 

Hm, ’3 it eine wichtige Sache. 
Kaufmann braudt AG 

30 fagt & der unge, ja, nachher. Um fich zu etabliven 

natürlih. ber jo alt bin ich doch noch nicht, das hat 
ja Sn 
Daß er auch einige Jahre noch Zeit hat, um fich eine 
grau zu nehmen, jagte ich ihm nicht. Ich jah an demt 
Zage, wie glüdlich ev war. Sein hübjches Gericht eritrablte 
bon Stolz, wie er dem jungen ee drehte und das 
ftand und mich jo zuverfichtlich aus feinen blauen Augen 
anfah. — Wär’ ich ein Mädel, — ich bin leider feines, — 
aber ich nähme ihn ganz ficher au ohne Moneten, 10 
dachte ich mir. Und da fagte ich ihm nichts, was jeine 
Seide dämpfen Eonnte. 


Und wieder ein paar Tage [päter finde ich ihn ver- 
jtinımt. Die Növer hat es au Ichon bemerkt, wie bedrüct 
er ausfieht, und mir vertraulich es mitteilen wollen. Sch 
fieß fie nicht zu Worte kommen. Den ganzen Abend bleibt 
er zu ne) Hoct in der Ede, thut, alS ob er lejen wollte. 
Kur lieft er nicht Als ich Schlafen gehen will, begleitet er 
mic) auf mein Zimmer, fieht jorgfam nad), 06 auch alles 
Bereit jteht, wie ich es brauche. Und da ich, müde vom 
langen Tage, mich in den Lehnftuhl finfen laffe, kommt er 
ganz nah und hinter mir ftehend, beuat er fi) vor und, 
meine Schulter ftreichelnd, jagt er: ö 

Armer, alter Großvater! wie fchwer Du an all der 
Sahrlaft tragen mußt! Sa, das Leben ift hart. 

©o? frage ich, jeit wann? neulich fchien Div’s doch 
herrlich. 

Schien e3 mir? 


daran denkt fie Doch nicht! 
So niedrig, jo berechnend jollte 


Und ein richtiger 


Das weiß ich nicht mehr heute! — 
Der „unge jaß dor mir rittlingS auf dem Stuhle in all 
der Pracht feiner blonden Jugend — fiehltt Du, Großvater, 
leicht koird es feinem. Es gibt Konflikte. Und Herzends 
zweifel. Was thut man zum Beijpiel, was it recht und 
was ift unrecht, wenn... Aber nein, ich darf Dich nicht 
ftören, Du wollteft ja fchlafen. 

Sind, Ichlafen a in meinem Alter ein jeltenes Gut. 
Ginftweilen fie ich hier im Lehnftuhl, viel Zu müde, mich 
draus zu erheben. Grzühle mir nur. 

Sa, jagt er noch zugernd, wenn Du meinft. 

Warum denn nicht Mann zum Manne — a3 
fönnteft Du mir denn nicht erzählen! 

Sa, jagt er ernithaft und merkt meinen Spott nicht, 
ja, da haft Du recht, — unter Männern. Und es ift ja 
au nur ein Yall, der mir jo im Sinn liegt, gar nicht 
wirklich, nur leicht möglich. lo höre. 

Und nun fommt’3 denn, zögernd, Ineene: Ein Mädchen, 
reizend und bezaubernd. Nicht eigentlich jchön, nein, das 


Das 


8 \ w RC SR du N a 3 \ 
um v. u Nr 4 in wer PRTAEN ee Pe 
Die Ltatton, ESSEN RENTE 


nicht, nur fo... . irmipfi he zu een na 
(Er hat fich bei 
Stunde lang aufgehalten.) 
an der Luft, einem halben Blid, 


mweil’s 


daß fie beide noch warten müllen. 
a die werden ihm rathen, 
will er fic) anvertrauen. Ex thut’3 beinahe. 
erfennt er zu jeinem Schreden . . 
die lieben fte gleichfalls, fie, 
Gejchichte. 


diefem Veichtichildernmwollen eine Halbe Ha 
Einer liebt fie, glaubt zu 
jpüren, daß fie ihm auch gut ift, an nichts, feinem Wort, 
einem Lächeln, nur fo 5 
jein muß! Und er ift jehr glücklich. Und doch traurig, 
denn er ift jung, eine rau zu ernähren nicht fähig, weir, 
Er bat zwei gute 
was er thun joll, ihnen 
Da’aber 
die beiden Freunde — 
die auch er liebt. Das Ir die j 





Hm! — ch, al3 Drafel, fiße im Lehnftuhl RR einer 


Cigarre, höre ihn an und überlege. 
jolchem fnifflichen Falle? — Nichts, man wartet. 


Warten! Großvater, nein, ganz unmöglid)! Und wenn 
wenn nun von den beiden 


vielleicht Fred . Sch, meine, 


Was thut man in $ 


Freunden einer fprucht, einer, dev’3 kann, der zum SSR f 


reich genug it! 


Sit er denn auch ale genug? ch dachte, da Du 


mir re Sefchichte von Deinezgleichen, — wem fie paffirt, 


weiß ich ja gar nicht, — aber ich dachte, Du erzählteft mir E 
was jungen Herın Deines Alters gejhehen üt, Bichlehe Ri 


le Eönnte. 
Sa, Telbftverftändlich. 
Drei, auch zum Deirathen noch etwas jung find, 


zwanzig heirathen fönnen! Die Mädchen thun’s doch. Und 


Aber, am Ende, wenn fie, die 5 
— 8ilt 
übrigens thöricht, warum follte man denn nicht mit beinahe 


fie it viel jünger, — Aber fich verloben kann man in jedem * 


"Da haft Du recht. Sich verloben fann man. 


Großvater, fändeit Du’s ein Verbrechen, illoyal gegen SR 


beide Fremde, wenn, hm, wenn, ja, wenn man das thüte? 


3 jeßte ihm darauf auseinander, e3 Fäme darauf 
der Unbetannte nämlich, zu den Sreunden 


an, wie „er“ 
itlinde, wieviel die beiden ihm anvertraut hätten. ER 
Nichts, verfichert er mich, gar nichts. 


Und dann it da noch eine Frage, fahre ich se zu ” 


doziren, und die ift auch in Betracht zu ziehen. 
was fie denkt, die junge Dame. 
Herin X, 


Nämlich, 


ja möglich. 

Dh! er jahb mich an, ftodte,- 
feine guten, blauen Augen, 
darauf fommt’3 an. Sch weiß das jehr gut. 
ich bilde. mir’3 vielleicht ein. 


Und ob fie ihn, den br 
ob fie einen von den zwei Anderen lieber bat. “ 
Dder ob fie an alle drei nicht weiter denkt. Auch dus wäre 


ward roth, die Augen, ® 
(euchteten, ob, ja, natilich,. 


Sch, a 
Und doch, ich bilde mis 


nicht ein! E83 ift fo, es muß fein, e8 ann gar nicht anders! 


Kum, wenn das fo ift, entfchied ich, fo hat ex, als ein 


Gentleman, der er gero'ß ift, fich mit fich jelber zu über 


legen, 


ob er das Recht hat, jung und vermögenslos die 


Dame, die wohl auch noch jung ift, — oder nicht? — und 


vielleicht auch — oder wär’ fie reich? 

Er jchüttelt den Kopf. ch glaube, 
nicht, aber ich glaube, — fie ift fiebzehn. 
auch arm. 

Bürchten! Dummer Junge, 
jo wäre alles zu Ende, er dürft‘ überhaupt nicht mehr an 
fie denten. Uber bei einem armen Mädchen. ... Die 


— id BE, a 
Und ie fürdte, : 


jagte ich, wär’ fte reich, 5 


warten ft gern. Wil’s ihr zwar nicht wünfchen, ihm exft : 


recht nicht. Wie gejagt, 


e3 ift fehr zu überlegen, wie er 


het fich verhalten muß. Uebrigens, — es ift 


jpät, heute Abend 
Icheiden. Sch möchte 


Ichlafen gehen. 
das Gleiche zu thun. 


wird „er" die Sache jchwerlich ent 
Und ich vathe Die, 


— Was für ein thörichtes Mitgefühl hat man mit 


Liebesleuten, dacht’ ich die Nacht noch, al8 er fort. war. 


Unwillkürlich möchte man immer, und wenn man aud fo 


alt wie ich ift, ihnen helfen. Und wei 
und Gerzbrechen aus folcher jungen Liebe entiteht. 


& doch, wie viel Leid 
Er Ks 


viel zu jung. Sn zwei Monaten wird ex fie vergeffen. Zn 
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E Dann und Tag wird er zehn Andere gejehen haben, die ihm 
Re ejjer gefallen. Das jagte ich mic. Aber troßdem. — Ob 
} ich noch jo viel über ihn fpottete in meinen Gedanken, fobald 
der unge da vor mir jtand, glaubte ich an ihn und fühlte 
} mit ihm. CS lag eine gewijje unmiderftehlich Ppoetijche 
{ - Macht in feinen Augen, im Ton feiner Stimme, in all dein 
1 Feuer jo einer jungen, unjchuldigfüßen, fchmerzlichheiligen 
erften Liebe. . . . 
| Und ein paar Tage jpäter fanı er wieder zu mir und 

Be viel auf dem Herzen, — id fah’s ihm gleich an, 
aß er es nicht allein tragen fonnte. 

Großvater, — die Növer war aus dem Himmer ge- 
gangen, er hatte eine Zeit lang wie wartend dageltanden 
und fchob fich nun um den Tifch herum auf das Sopha zu 
— mir, — Großvater, joll ich Dir mal was zeigen? 

0, Und zieht aus der Brufttajche, in Papiere höchft jorg- 
—  — fältig eingemwidelt, eine Photographie. — Du weißt, vorigen 
- Sonntag, e8 war doch unfere erjte Radtour in diefem abr, 
 — —— Barlos hatte ein Lied dazu gedichtet, wunderhübjch! und 
Bed Anders feinen photograpbijchen Apparat mitgebracht. 
Was trugit Du bei zur Unterhaltung? 

Nichts, Saat er leife, gar nichts, ich Fann nichts. Ad, 
wie ich das fühle! Sie meinte, — eine Dame, nämlich, die 
mit dabei war, — fie meinte freilich, ein Mann könnte 
S Be nett fein, auch ohne jo gejellige Künfte. Und Herr 
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‚Helgenreich, — er war mitgeradelt, der jchlug mir auf die 
— Schulter: Das geht auf uns beide. Freuen wir uns, daß 
wir wenigitens nett find. Und — das ift die Dame, fiehlt 
st, diefe: 
; ‚Eine Photographie, liebe Tochter, von Dilettanten 
aufgenommen und entwidelt. Cine Gruppe von zehn, 
wolf Menichen, die Räder am beiten. Ausgezeichnet eben- 
Ps die Gtiefelfohlen der auf der Erde grazids gelagerten 
jungen Leute. Die Gefichter in Stednadelgröße und für 
den Nichteingemweihten minder deutlich erkennbar. 
Das it Carlos, erklärte er mir, er bewegte fich grade, 
al3 abgedrüdt wurde, darum ift jein Kopf bier doppelt. 
Und Fred und ich. Die Damen find die zwei Fräulein Anders 
und da in der Mitte fie, ihre Freundin, Wie findejt Du fie? 
w Hm. Ein junges Mädchen, da3 Eann man gleich 


>= fehen, — mit jchlanfen Schultern. Sie trägt denjelben Hut 
„wie die anderen. 

A a, alle drei mit dem Band in den Yarben unjerer 
— —— Shiffe. Herr Helgenreich jchenkte ihnen die Bänder. Und 


darum machte er diefe Aufnahme auch jelber, ftellte uns 
alle, fie in die Mitte und Fred durfte mit auf dem Bild 
2 ftehen, fein Onkel hat abgevdrüdt für ihn. Weberhaupt er 
7 war auf der Tour ganz fo, al ob er zu ung gehörte. Fred 
meint, wenn der Chef nicht fo alt wäre, wir müßten alle 
furchtbar eiferjüchtig werden. Das heißt, — er jagte das 
nur zum Scherz jo, verbeffert er fich und wird dunkelcoth 
Dabei, er meinte, er wollte... 
ah Natürlich, beitätige ich, zum Scherz. 
wohl nicht eiferfüchtig? 
Er lächelt nur: Sch? nein, ich nicht. — Die beiden 
Hände im Naden verjchränft, den Kopf zurücgelehnt, jaß 
er neben mir auf dem Sopha und |tarrte mit verzüdten 
- Augen die Photographie an, die noch vor ihn lag. 
- Großvater, plößlich Iprang er auf, was dentit Du von 
mir, daß ich fo träume! ch habe zu thun, ich will arbeiten, 
will mich eilen. Ach bin beinah zwanzig! Sch muß doch 
 zeich werden, eine Firma zu gründen, ein Haus und, — oh, 
ich muß “ins Gejchäft, höchfte Zeit, adieu, Großvater. — 

Weg war der Bengel. 

Bor acht Tagen endlich, heut’ vor acht Tagen — 
fomme ich auf'3 Comptoic zu ihm. Sch thu’ das nicht oft, 
hatte nur grade da in der Gegend etwas zu bejorgen ge- 

habt und meinte, e3 wäre grade die Zeit, ihn abzuholen. 
- Und dann, daß ich e3 nur geftehe: ich wollte einmal Herrn 
Helgenreich jprechen, um zu hören, ob unfer Junge auch 
feine Pflicht thut und nicht von diefer Liebesgefchichte fo 
verträumt im Gejchäft wie im Haus ilt. Sch fchlendere 
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aljo hin. Mir ift e3 immer wie ein Felttag, wenn ich 
unferen Hafen jehe, die Schiffe, die Krähne, die Waaren= 
ballen, die Eifenbahnzüge. Und die Luft darüber, jo eine 
ganz bejondere Luft von Theer und Rauch erfüllt und frifch 
doch, weil man jpürt, fie fommt über’3 Weltmeer. Und 
die Sonne goldet die Maften und leuchtet durch den Nebel der 
Dampfer und blitt von den Schrauben, von den ajütenfenftern 
und Wänden, auch in einem fo befonderen Schimmer. Dann 
da3 Haus dort, das Getriebe, der Aufzug, der ohne Ans 
halten weiter geht, ein Läufer ipringt hinein in die eine 
Abdtheilung, ein Poftbote mit feiner Brieftafche in die nächlte, 
fie ziehen vorüber, in die Höhe; aus den anderen, die ab» 
wärts gehen, fteigen Leute im Gejpräc, Commis und 
Makler, das läuft und eilt den ganzen Tag. Sch, jede3- 


mal, wenn ich da3 Gejchäftshaus betrete, bleibe jtehen und 


jehe mir den Aufzug an. 

Dann natürlich eriteige ich gemächlich die breite Treppe. 
Sch habe das unerfreuliche Hecht, zu denen zu zählen, die 
fich nicht mehr eilen müjjen. Dben, — den Plan im Ein- 
gang Studire ich jedesmal vorher, — oben führt gleich der 
erite Korridor gradeaus zu den Comptoiren der Firma 
Helgenreich und Anders. ch mache Halt vor der Thür 
zum Privatzimmer des jungen Chefs. Aber noch ehe ich 
anklopfen Eonnte, jtößt von innen einer die Thür auf, — 
nicht einer, drei fommen mir ungeftüm entgegen. 

Großvater, Du! | 

Sa, ich bim’3 GoSswin. Wen erwartet Du denn? 
Warum fiehit Du jo aufgeregt aus? 

Den Chef! Du trafit ihn nicht? Und wir dachten, 
al3 wir einen langjamen Schritt draußen hörten, der bier 
vor der Thür hielt ... ch, was kann nur gejchehen fein? 

Sie müfjen willen, vuft der ziveite, mein Onfel ift die 
Pünktlichkeit jelber. Er fehlt fonft nie. 

Unerhört, zürnt der junge GSüdländer Carlos mit 
jeinem fcharfen AR und der tiefen Stimme, un—er—hört!! 
Er ift nicht an der Börfe gewejen. Heberhaupt jeit heute 
Morgen hat er fich nicht im Komptoir bliden lafjen! 

Was jagen denn die anderen Herren? frage ich. 

Die! Und mun ein Schwall von allen Dreien, die 
anderen Herren wären ja älter, wären geduldig. Sie aber, 
fie wollten heute Abend bejonders früh fort, zu einer Nuder- 
partie, nothwendig, weil... ja, eben weil. Und fie Eünnten 
doch nicht fort, bevor der Chef unterfchrieben habe und die 
Boit expedirt fei. Und dann hätte eigens Fred’3 Mutter 
al$ er vorhin bei ihr anfrug, wo der Dnfel denn jteckte, 
ihm telephonirt, ihr Bruder füme, daS ganze Comptoir- 
perjonal jolle warten, Fred und die anderen Lehrlinge vor 
allen, grade fie müfje er heute noch Iprechen. 

Grade fie! Was jollte das heißen? Sie hatten fich 
nichtS vorzumerfen, fie alle drei nicht3! 

Kun, nun, fo ift’3 wohl nicht gemeint. 
Anordnungen zu treffen. 

Am Sonnabend Nachmittag jo Ipät? 
was denfit Du? 
ichehen fein! 

Und abermals ergehen die Drei fich in Muthmaßungen, 
in Anflagen wider den Tyrannen, der fie zwedlos am 
Frühlingsnachmittag bier einjperrt, wenn nicht3 zu thun 
ift, nicht3 auf der Welt mehr. Nur, weil er zu alt ift, um 
zu begreifen, wie e3 jungen Menjchen zu Muth ift. 

Nehmt Euch in Acht, ich glaube, das ilt er. 

Richtig, in dem Aufzug gegenüber taucht jein Hut auf. 
: en ruft der junge Anders und will zu ihm hin, — 
OEL! 

Keben Paul Helgenreich it in dem fchmalen Gehäufe 
ein zweiter Hut mit einer hellen Schleife und Feder fichtbar 
geworden, ein ungewohnter Anblic hier in diefem Haufe; ein 
paar lachende Augen erjchienen, ein Eleiner Kopf auf 
Ichlanfen Schultern. ... . x HE 

Das alles dauert nicht halb fo lang, wie ich es fchreibe. 
Da find fie fehon herausgejprungen, der Aufzug rüct weiter. 

Oh, ruft fie, e8 war zu nett. Nein, wie das jchön geht! 


Der Chef hat 


Großvater, 
&3 ijt unbegreiflih. Was fann nur ges 
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Und mit fteahlenden Gefichtern, Arm in Arm fommt 
da3 hübfche Baar uns entgegen. 

Die jungen Herren Lehrlinge ftehen, nein, fie lehnen 
vielmehr neben mir an den Korridorwänden, ftumm, alle 
drei, regungslos, wie feitgebannt, mit zitternden Gliedern, 
bleich, die Augen weit aufgeriffen, jo als ob fie Gefpenfter 
erblidten. 

Helgenreich ift auf mich zugegangen: Sie hier, Herr 
Doktor! Wie fi) das gut trifft. E&3 macht mir wirklich 
Freude, wirklih. Daß ein Mann wie Sie grade der erite, 
der allererfte ift, nach unjerer engeren Familie, dem ich fie 
vorftellen fann! — Lilli, das ift Doktor Harden, Du weißt 
wohl, der Dichter. Und zugleich it er ja der Großvater 
unferes Goswin da, de& Schlingels, den Du To viel nad) 
mir ausgefragt haft. Herr Doktor, meine Braut, Billi 
Lorenz. Wir verlobten uns vor einer Stunde. — 

Das ilt alio die Gefchichte, jomweit ich fie fenne. 

ALS wir dann fortgingen, Goswin und ich, da jchwiegen 
wir beide. Ss dunfelt jo früh jeßt noch, ich Eonnte fein 
Geficht nicht erkennen, hörte nur manchmal ein ftoßmeijes 
Athmen, das er zurüchielt, das er nicht zum Ichluchzenden 
Seufzer anjchwellen ließ. Sch fragte ihn nicht. Und er 
jagte ıniv auch nichts. ES war auch nicht nöthig, ich wußte 
Ichon alles. Armer Sunge! Hier zu Haus, vor der Zimmer- 
thür hielt ev an: R 

PVerzeih’, Großvater, wenn ich jett nicht zum Cfjen 
mittomme. ch Eanrı nicht, ih... Das beißt, ich habe 
noch was zu jchreiben — fürs Geichäft.... . 

Ganz wie Du willit. Mein lieber Sohn, thu’ genau, 
was Du magit. Sch werde Dich nicht tadeln und Dich 
nicht hindern. | 

Er nahm meine Hand: Sch danke Dir. Du bilt gut, 
Großvater, ich danfe Dir wirklich. — Und ging davon mit 
ganz ruhigem Gefichte. 

Siehft Du, liebe Tochter, jo benimmt. fich einer, Der 
ein Mann werden will. Und wenn Du nun berfämft und 
ihn vielleicht fragtelt md durch Bereden und Wiederbereden 
jein junge® Gemüth um all die Heiligkeit und Größe diejes 


Schmerzes betrügen wollteft... — Vein, furzum, ich will 
e3 nicht. 
Leb wohl. Sollten die Röver oder er felbft Dir in 


Briefen düftere Andeutungen machen, jo höre fie nicht. CS 
thut jehr weh, es geht aber vorüber. Ach weiß das — 
von mir. Nun aber muß ich von Dir mir nod) einen 
Ipeziellen Drden ausbitten für diefen gewiljenhaft genauen, 
väterlich-großväterlichen Schreibebrief. Ach Hoffe, Du bift 
mit mir jo zufrieden, wie ich es jelbft bin. 

Dein alter Vater. 


P.S. Soeben bei Tifh hat Goswin viermal dom 
Braten fie) geben laffen. Die Gefährlichkeit der Krankheit, 
da3 mußt Du doch als Arzttochter noch willen, ift über- 
wunden, wenn fich exit der Appetit wieder einjtellt. 


Hamburg. Adalbert Weindardt. 
(Nahdrucd diejfer Erzählung nicht gejtattet.) 
Maya. A Story of Yucatan. By Wm. Dudley Foulke. 


Illustrated. New York. G. P. Putnam’s Sons. 1900. ©. 219. 
Bon der Kultur der Maya, die vor der Entdedung Amerikas 

ihren Höhepunkt erreicht hatte und bei der Ankunft der Spanier bereits 
ftarf auf die Neige gegangen war, werden wir erjt durch die neueften 
FSorfchungen in Stand gejegt, eine annähernd richtige Borjtellung zu 
gewinnen. Auf diefem Gebiete hat man befonders in dent letten Viertel 


des neunzehnten Jahrhunderts Exfreuliches geleijtet. Ausgrabungen in 
den öden Flachländern von Yufatan und in den Urwäldern an der 
Grenze von Chiapas und Guatemala haben Hunderte von Auinen= 
jtätten aufgedeckt, welche von der Bedeutung der alten mittelamerifanifchen 
Civilifation zur Zeit ihrer Blüthe, fowie von der Tirchtigfeit der toltes 
fischen Baumeifter und Bildhauer zeugen. Zur Beltätigung und Kräf: 
tigung diefes Zeugnifjes dienen die wenigen, aber höchit merkwürdigen, 
uns erhaltenen Mayahandichriften, welche neulich in Fachimile ver 
öffentlicht und dadurd) dem Studium der Fachgelehrten zugänglich ge: 
macht worden find, aber der vollftändigen ntzifferung noch immer 
harten. u. 
Der vorliegende Roman behandelt die Lebensverhältniffe der in 
zahlreiche Stänme getrennten Maya in der zweiten Defade des jechzehnten 
Jahrhunderts, Da wir von den Sitten und Anfchauungen, der politi- - 
Ihen und jozialen Einrichtungen diefer Völker feine genaue Senntnig 
haben, jo läßt der Stoff den Dichter mit jeiner Phantaite ziemlich frei 
ichalten und walten. Hr. Foulfe hat jedoch die Mufatanijche Halbinfel, 
in welche er die Begebenheiten und Berfonen jeiner Erzählung verfest, 
bereijt und fi mit Land und Leuten möglicht vertraut gemacht. 
die Ergebnijje der Altertyumsforfchungen in allen Mayagebieten hat ev 


nit großem Scharfjinn und fünftlerifchent Gefchik zur Belebung und 
Die Gefhichte 


wahrheitsgetreuen Entwidlung der Handlung verwerthet. 
fängt an mit der im Jahre 1511 auf Befehl des Nunez de Bilbao 
unternommtenen Fahrt von Darien nad) Hifpiniola, um VBorräthe und 
Berftärkungen für jeine Kolonie zu holen. Bekanntlich fcheiterte das 
Schiff auf den Feljenviffen in der Nähe von Jamaica, der Kapitän 
Baldivia und die Befatung, im Ganzen zwanzig Seefahrer, vetteten 
fi) in ein Boot, allein fie wurden vom Sturm hilflos hin und her 
getrieben und nach dreizehn Tagen an die Küfte von Yufatarn ver= 
Ichlagen; unterdefjen find fieben gejtorben und von den jtet3 gleich dae 
neben jchwimmenden Haififchen verfchlungen worden. Die Webrigen, 
jobald jie daS Land erreichten, wurden von den Eingeborenen feit 
genommen, mit Striden gebunden und in Gefangenjchaft gehalten, aber 
gut behandelt und mit Speifen reichlich verfehen. Nach zwei Monaten, 

an einem großen Feittäge, wurden der dicleibige Valdivia umd die vier 
fettejten feiner Gefährten Hinausgeführt und den Göttern geopfert und 
ihr Fleifch von der Menge feierlich verjpeift. Diefer graufamen Cere- 
monie haben die Ueberlebenden dur das Pfahlwerf ihres Gefängnifjes 
zugefchaut und wurpten mn, weshalb man jie jo gut gemäftet hatte, 
ALS jie bemerkten, daß das Volk betrunfen war und auch ihre Wächter 
den Naufc) ausfchliefen, ergriffen fie die günftige Gelegenheit, diefe 
Männer zu entwahinen und ji zu flüchten. Mochenlang wanderten 
fie in den Wäldern umher, bi jie wieder von den Indianern gefangen 
genommen umd zu Sklaven gemacht wurden. Ihr weiteres Schidjal 
geht uns hier nichts an. 
Sandoval, erlebten Abenteuer bilden den Hauptinhalt der trefflih 
erfundenen und gefchiet ausgeführten Profadichtung. Bejonders. ges 

lungen ift die Charafterzeihnung der Heldin „Maya“, die al3 eine 
topiiche Gejtalt und glänzende Verförperung der edlen Eigenjchaften des 
Stammes, dem jie angehört, uns entgegentritt. Wie diefe Prinzeflin 
den armen, fajt verfonmmenen Sandoval in einer Höhle, wo ihre Mäpdz. 
chen MWafjer fchöpften, entdeckte, und mit welcher genialen Erfindungs- 
kraft jie Wege und Mittel erfanır, um ihn aus der Noth zu retten und 
mit der Cimvilligung ihres Föniglichen Vaters zu heirathen und jogar 
als einen Gott verehren zu lafjjen, wird in mehreren ergreifenden Scenen 
mit tiefer pfochologifcher Kenntniß zur lebendigen Anfchauung gebracht. 
Auch die Standhaftigkeit und Selbjtaufopferung, die fie zeigt, um das 
Leben des geliebten Mannes zu fchügen, als die Fabel von feiner Gott- 
heit feinen Glauben mehr findet, fowie ihre emwigdauernde Liebe umd 
Treue find Züge, welche zur Ergänzung und Vollendung des vortreff- 
lichen Seelengemäldes beitragen. Das Bud ijt mit vier Abbildungen 
der Nuinenjtätten von Urmal und einem die erjte Begegnung der 
Maya und de3 Sandoval darjtellenden Zitelfupfer verfehen. — — _ 
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Politiihe Wocenüberficht. 


&3 gibt noch Regierungen in Deutjchland, die den 
Muth haben, das auszujprechen, was, ihnen politijch als 
nothwendig erjcheint, jelbjt auf die Gefahr hin, ein jolcher 
Ausjpruch fönnte den Agrariern nißfallen. Graf Caprivi 
that dies frank und frei; Zürft Hohenlohe that es zügernd; 
daS gehört der Bergangenheit an, und nunmehr muß man 
nach) dem Herzogthbum SKoburg- Gotha gehen, um einen 
Niinifter Iprechen zu hören, dem nicht die Zurcht vor den 
Agrariern die Kehle zujchnürt und Zweideutigkeiten auf die 
Zunge oder auf die Federjpige legt, — Hiweideutigkeiten, 
die bei uns als diplomatiiche Weisheit in offiziöfen Noten 
 offiziöfer Blätter alsdann auftauchen. 

Sn Gotha hatte der Staatsminifter Hentig vor dem 
gemeinjchaftlichen Landtag im Frühjahr diejes Fahres er- 
klärt, daß die Berhältniffe des Landes die Regierung 





zwingen, eine „Jihtbare VBertheuerung der .nothmwen- 
digen Yebensmittel zu befämpfen und für Handel3- 
verträge einzutreten”. 

Natürlich gibt es auch in Gotha Großgrundbefißer; 
fie find dort im Hauptverein für das Herzogthbum Gotha 
organifirt; und ihr Wortführer mit dem echt bäuerlichen 
Yramen Klammerherr von Wangenheim faßte die Stlagen der 
Agrarier bei einer Verfammlung jenes Vereins in die 
ftaatSerhaltenden Worte zujammen: 

„Seit Jahren trete die deutjche NeichSregierung, in fchönfter 
Berbrüderung mit Freifinn und Sozialdemokratie, für den Schuß der 
ausländischen Landwirthichaft ein (Rufe: Sehr richtig!) und fehe dem 
Untergang der vdeutjchen Landwirthichaft gleichgültig zu. (Erneuter 
Beifall.) Bei der jegigen Behandlung werde die Landwirthfchaft nicht 
mehr lange bejtehen, fondern bald völlig ruinirt fein.“ 

Und man faßte jchließlich diefe maßvoll-Eonjervativen 
Anfchauungen in ein Miptrauensvotunm zujammen, das der 
Gothaifchen HKegierung das „Bedauern und die Enttäufchung 
der Landmwirthichaft" ausjprechen follte, 

Die Bevölkerung des Herzogtums hält glücklicher: 
weile die politiiche Schläfrigteit nicht für die böchite der 
jtaatsbürgerlichen Zugenden. ES wurde im Lande eine 
Gegenerklärung in Umlauf gejeßt und für dieje Erklärung 
Unterjchriften gejammelt. &$ heißt in diefem Schriftjtüd: 


„Nur drei Zehntel unferer Bevölkerung find in Land» und Forft- 


| wirthichaft jowie Fircheret thätıg, in der Landwirthichaft allein noch nicht ein 


Viertel der Bevölkerung. Mit Körnerfrüchten wird höchjtend der vierte 
Theil der Bodenfläche unferes Herzogthums beftellt, nur diejer kommt 
aljo für die Getreidezölle in Frage. Yun haben aber von denjenigen, 
die Korn bauen, mindeitens drei Viertel feinen Nugen von der Er: 
höhung der Zölle, weil jie entweder die ganze Ernte in der eigenen 
Wirthiehaft verbrauchen oder, joweit jie etiwag davon verkaufen, den 
Mehrerlös für die infolge der" Zollerhöhung theurer werdenden noth- 
wendigen Anjchaffungen von Stleidung, Werkzeug, Saatgetreide u. f. w. 
mitverwenden müfjen. KHöchjtens ein Viertel der Sornerzeuger würde 
aus den gejteigerten Zöllen Vortheil ziehen fünnen und zwar, je mehr 
Getreide einer baut, je größer aljo fein Bejit ift, um fo größeren Bor: 
theil. Diefes eine Viertel der Kornerzeuger jtellt aber nur den fech- 
zehnten Theil der gefanmmten Bevölferung dar.“ 


Und an anderer Stelle heißt es in der Erklärung: 


„ad unferer Anficht fol die Wirthfchaftspolitit allen Gliedern 
des Volkes und namentlich dem Fleinen Manne in allen Ständen einen 
angemefjenen Antheil an der Berbejjerung der Lebenslage gewähren und 
unter feinen Umpjtänden die Nichtbejigenden zum VBortheil der Be- 
figenden belaften, während der Landwirthichaftliche Hauptverein für das 
Herzogthum Gotha die entgegengejeste Auffafjung vertritt. Wir find 
glüdlic, aus der Erklärung der Herzoglichen Staatsregierung vom 
8 Mai 1901 zu erjehen, dag ihre Anjchauung mit der unjrigen har: 
monirt, und wir verjichern hohem Staatsuinijterium, daß e8 bei feinem 
Eintreten für die nicht bemittelten Schichten unferer Bevölferung die 
große Mehrheit dev Staatsbürger hinter fich hat.“ 
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Diejes Schriftftüdf nebft den Unterfchriften wurde durch 
eine Deputation dem Staatsminifter Hentig überreicht. 
Auf eine Anfprache des Dberbürgermeifters Liebetrau von 
Gotha eriwiderte der Minifter bei diefer Gelegenheit: 

„Sedenfals ijt die Staatsregierung verpflichtet, dem gemeinen 
Beiten zu dienen; in Erfüllung dicker Pflicht, wird fie eingevenf fein 
müffen der Nothwendigkeit, unferer bohentwidelten Xandes- 
industrie, die weit über die Neichsgrenzen hinaus vielfältige Be= 
ziehungen gejponnen hat, ihre Abjasugebiete zu wahren 
und ihre Abjhliefung von den Auslandsmärften 
nad Kräften zu verhüten, in erfter Linie aber die Er: 
haltung des Nahrungsftandes der Bolfsflafjen mit dem 
niedrigften und unfiherften Einkommen bei allen zollpolis 
tiichen Meaßregeln im Auge zu behalten. Gerade die traurigen Er: 
jcheinungen auf dem Arbeitsmarkt, die wir gegenwärtig beobachten, 
legen diefem Gefichtspunft aus Gründen der Menschlichkeit wie der 
Politif befondere Bedeutung bei. Die Regierung glaubt, in Abwehr 
jeglicher Einfeitigfeit zu einer Elaren Exfenntniß dejien gekommen zu 
jeın, was der Natur unferer Staatsgemeinfhaft in der Frage 
der HandelSspolitit entjpricht. Auf der dadurch gebotenen Linie ihres 
Berhaltens wird jie mit Feftigfeit beharren. Shen aber, meine 
Herren, und denen, die Sie hierher abgeordnet haben, fane ich nochmals 
den politifchen Dank der herzoglichen Staatsregierung und den meinigen 
perfönlich.“ 

So in Gotha. Die Nefidenz des Neichsfanzlers bin- 
gegen ilt Berlin, und da werden die Bekleinmungen von 
Dandel und nduftrie und die Befürchtungen der ärmiten 
Stlaffen vor dem Hunger mit fibylliniichen Ausfprüchen 
Eurirt, an denen nur eines — ihre unparteitiche Gerechtigkeit 
zu rühmen ift; fie enttäuschen nämlic) alle Welt ohne 
Unterjcgied der Partei ganz gleichmäßig. 


Herin von Tirpiß wird in diefem Augenblid die 
Ehre zu Theil, daß die Agrarier ihn auf die Anklagebant 
Ichleppen. 

ALS e3 fich um die Flottenvermehrung handelte, hat Herr 
von Tirpiß nämlich dem freifinnigen Abgeordneten Müller- 
Sagan erklärt, daß jeder neue Kreuzer ein neues Schmer- 
gewicht in der Wagjchale , zu Gunsten des Freihandels be- 
deute. Ein jolcher Ausspruch, der natürlich) zunächlt den 
Zwed hatte, Freunde für die Ylottenvorlage zu gewinnen, 
dringt die Agrarier fchier zum Berften vor Zorn. Du 
lieber Himmel, wozu jollte denn die „gräßliche Flotte” in 
ihrer jeßigen Größe vorhanden fein? Cine Flotte diejes 
Umfanges brauchen wir nicht zur Bertheidigung unjerer 
Küften umd zum Schuße oftelbifcher Nindviebhheerden pflegt 
man auc feine Schlachtichiffe und Torpedoboote zu ver- 
wenden. Eine große Flotte joll einem großen überteeifchen 
Handel das Gefühl der Sicherheit, das ihm unentbehrlich 
it, gewähren, und überjeeifcher Hanpdel heißt möglichit 
freier Austaufch der Güter unter den Nationen zum Nuben 
aller. Das ift zwar £lar; aber ein Staatsjefretär des 
Neichsmarineamtes durfte fich freilich nach — Berliner 
Gepflogenheit — bisher den Lurus nicht gejtatten, politische 
Wahrheiten auszufprechen, die das Mißfallen des Bundes 
der Yandwirthe erregen fünnten. 


Der frühere italieniihe Finanz und Sckaß- 
minifter Luzzatti hat jich wiederholt über den dDeutfchen 
HBolltarifentwurf geäußert; ex thut e3 jeßt wiederum in 
einem snterview, das er einem Storrejpondenten des „Ber: 
liner Tageblatte3" gewährt hat. 

. Herr Luzzatti jagt über den Zolltarifentwurf der Reichs- 
regierung: 

„zeider Fam einige Wochen nach meiner Florentiner Aede wirklich 
jene Vorlage heraus, die in Stalten denfelben fchlechten Eindrud machte 
wie in Dejterreich und in Ungarn. Smmerhin hielt ich nun die Thefe 
aufrecht: Der NeichSfanzler habe die Veröffentlihung des Tarifes er- 
laubt, um die Agrariev durd) die Evidenz der Thatfachen davon zu 
überzeugen, daß die Befriedigung ihrer Anfprüche nothwendiger Werje 
alle Staaten gegen Deutjchland aufreizen müRte.“ 

Herr Luzzatti beurtheilt den Neichskanzler iwie die 
Agrarier falih. Zu dem politiichen Credo in Deutfchland 
gehört e3, Daß unjere Agrarier überhaupt nicht zu über- 
zeugen find; nicht auf die „Evidenz der Thatjachen” kommt 


| ichaft, das bleibt 


es ihnen an, fondern auf ihren Kurzlebigen Bortheil; und. 
dann Graf Bülow 


zu finden. 


deutigfeit nähern fich die offiziöfen Blätter den einen und 


mit einer zweiten Zweideutigfeit den anderen und dag 
Ende ift, daß wir einen Neichskanzler haben, über den die 


Bewegung hinweggehen wird. 


Wohin kann diefe Politik der Schwäche führen? Herr 


Luzzatti jagt es: 


„Sollte die neue Zolpolitif der olirung in Deutfhland fiegen, 
fo werden die Nepreffalten gegen die deutfche Jnduftrie unvermeidlich 


jein; Deutjchland wird weniger Waaren und mehr Menfchen expor= 


tiven, und die deutjche Landwirthichaft wird durch den Auin der deut 
Ichen Imdufteie noch mehr leiden, als die Erhöhung der Zölle ihre 


nüßen wid. Deutfchland, das die Hegemonie in der wirthichaftlichen 


Welt befist, nachden e3 1891 mit den Gaprivi’fchen Handelsverträgen S 


den von Frankreich verlaffenen Poften eingerommen — Deutjchland 
wird alsdann wirthichaftlic 


Wenn man folhe fimpln Folgerungen eines hervor 
tragenden Stalieners in einem deutjchen Blatte wiedergibt, jo 


toird man an dem darauf folgenden Tage unfehlbar in allen 
Drganen de3 vaterlandsliebenden Bundes der Landwirthe a8 


vaterlandslofer Verräther der Heimath ausgerufen. Wer fich 


über die Größe der Gefahren, die Deutichland drohen, vrientirt, 


ift ein Agent des Auslandes; zu diefer Kategorie gehörte 
augenscheinlich auch Moltke, als er die militärische Stärfe 


Deiterreich3 und Frankreichs worfichtigerweife bei Zeiten 


herunterfommen und dadurch auch feinen 
politifchen Einfluß verlieren.“ re 


er “ 
% 


... Bisher bejteht jein Streben 
darin, die Duadratur des Sreifes auf politifchem Gebiet 
Er hofft, daß er jich die Agrarier al3 Freunde 
erhalten kann und die Antiagrarier auch. Mit einer Ywei- 


feititellte. Ein Patriot ıft, wer jich nicht jcheut, Deutfcyland 
ls in Gefahren zu ftürzen, um den Großgrundbejigern 


höhere Einnahmen zuzuführen. 


An der Univerfität Straßburg bat Herr Spahn : 


eine Brofejlur für Gejchichte erhalten. Die Fakultät wurde 
bei Bejetung der Stelle nicht gefragt, und das einzige 
Motiv, mit dem die Berufung des Herrn Spahn bisher 
begründet worden ift, war dies: Er ift Satholif. 


eine Stelle al$ Profefjor der Gejchichte. 


Sein 
religiöfer Glaube gibt ihm die befondere Anmwartichaft auf 
Mit diefer An= 

Ichauung find die Ultramontanen natürlich jehr zufrieden, 


fie wollen, daß ein Satholit nur von einem Katholiken 


unterrichtet werde. | 
hält jet dadurch eine befondere Gtüße, daß der Kaifer in 


einem Telegramm nach Straßburg jeine Befriedigung über 
die Berufung des Katholiten Spahn ausgeiprochen hat. 
Db ein Profefjor an der Univerfität Proteftant oder 
Katholif oder Aude ift, daS erjcheint uns gänzlich gleich 
giltig; nicht gleichgiltig ift allein, daß er als Lehrer und 
Soricher feine Stellung auszufüllen vermag. Wem in 
Zukunft jedoch nicht mehr ausjchließlich die Befähigung, 


jondern auc -daS laubensbefenntnig maßgebend fein 


wird, dann erden wir freilich vielleicht gute Kirchen a 2 
ijen= 
fraglich; oder im Allgemeinen eigentlich 


an den Univerfitäten haben; aber ob Leuchten der 


nicht fraglich! 


Diefer ultramontane Standpunft er 


Und der proteftantifche deutfche Kaifer könnte auch 


in Erwägung ziehen, ob e3 zmwedmäßig ift, immer neue 


Schranken zwilchen Katholifen und Broteitanten in Deutjch- 
land aufzurichten. 


aneinander. Nede Förderung der Trennung zZwilchen den 
Neligionsgemeinschaften gräbt aber eine Zrennungglinie 
auch durch die deutiche Einheit. en 


Der allgemeine Bergarbeiterausftand -in Frank- 


veich it vertagt, jehr zum Aerger jener Staatsretter, die 


die Nepublit im Bürgerkrieg erwürgen und irgend ein 


Unfer religiös faft halbirtes Reich ver 
langt die Annäherung von Satholifen und Proteftanten 


militariitifches Regiment mit irgend einem Prätendenten oder 


einem Ehrgeizigen an der Spite errichten möchten. E38 ift 
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erfreulich, daß die Bergarbeiter zögern, ihre nterefjen und 
die Intereffen des Staates in blindem Leichtfinn aufs Spiel 


zu jeßen. 





Forderungen de3 Krieges während der 


fterbliche 
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Auch in diefer jchwierigen Lage hat fich Walded- 
Rouffeau wieder durchaus bewährt. Seine befonnene Yeltig- 
teit zeigte den Mrcbeitern, daß er jede Ungefeglichfeit mit 
£raftvoller Hand niederfämpfen werde, und fein politisches 
Programm mußte fie belehren, daß er die berechtigten Yor- 


derungen der Bergleute jo viel wie möglich zu befriedigen 
bereit fei. 


Waldek-Rouffeau zeigt fich bei jedem neuen Anlaß 
al3 ein Elarblidender, hervorragender Staatsmann. Er 
weiß, was er will, und was er will, ift verjtändig im 


 Snterefje des Staates; er verzichtet freilich darauf, e3 als 


ftaatsmännifch zu erachten, aus Agitationen und ©egen- 


agitationen herauszuhören, was er wollen darf. 


-  Sene Buren, die die Waffen nicht tragen, find von 
- den Engländern gegen alles Striegsrecht in jogenannte con- 
_  centration camps zujammengepfercht worden. 


Das Er: 
gebniß diejer Sriegführung beleuchtet der „Standard“ in 


\Y folgender Weije: 


„&3 ftarben an Weifen im Laufe de3 Auguit 1878, im 


September 2411, und was am fchlimmften ift, die Sterblichkeit unter 


den Kindern war im Steigen. Wir haben feinen Streit mit den 
holländischen Kindern, wie immer unfere Gefühle gegen ihre Eltern fein 
mögen, und alle Engländer werden herzlid) betrübt ein zu hören, daß 
febh3 bis fiebentaujend Knaben und HE den 
egten 
vier Monate geopfert worden find. ES it eme 
melancholifche TIhatfache, aber wir jehen nicht, daß irgend eine Schuld 


unfere Offiziere oder unfere Regierung treffen könnte... . 


0 „Melancholifche Thatfache" — außerhalb Englands 
Spricht man von einer empörenden, verdanmensmwerthen, 


barbarifchen Thatjache. > 4 


Gevnrg bon Biemens. 


Der Tod diefes Mannes, der in derWtacht zum 24. Dftober 
aus einem ungewöhnlich thätigen Leben abgerufen ift, und defjen 
Hülle an einem der näcdjten Tage durch Feuer 
bejtattet wird, ift in mehr als einer Beziehung ein native 


 naler Berkhuft. Deutjchland ift nicht arm an tüchtigen Klauf- 
leuten, an gejchieten Snouftriellen, an begabten Technifern 


und an Gelehrten, die e3 verjtanden haben, die Ergebnifje 


‚willenfchaftlicher Yorichung den Bedürfniffen des wirtbichaft- 
- Lchen Lebens dienjtbar zu machen. 


c Gelten aber find die 
Kaufleute großen Stils, die das gefammte Wirthichafts- 
leben der Nation einheitlich eufpfojen willen, und die mit 
gejchloffener Thatkraft weiten wirthichaftlichen Perfpektiven 

emäß auch zu handeln verftehen. Sn Deutjchland ift das 
Emporkommen jolcher weitblidenden Kaufleute noch bejon- 
ders erjchiwert durch die mancherlei Vorurtheile eines Militär: 
und Beamtenftaates, der fich in die Rolle einer wirthchaft: 
lichen Weltmacht noch immer nicht vecht gefunden hat. Der 
Leutnant und der Ajfeffor — und gar exit der Slavallerie- 
leutnant und der Kegierungsafjeflor — find nicht bloß in 
ihren eigenen Augen, fondern auch nach der herrjchenden 
‚philifterhaften Auffafjung der fozialen Nangordnung viel 
fürnehmere Wejen, als der junge Kaufmann oder Snduftrielle, 


- der mit der Börje oder mit rujfigen Arbeitern in unmittel- 


bare Berührung tritt. 

Derartige Vorurtheile haben in Deutfchland nicht 
wenig dazu beigetragen, zahlreiche intelligente und energifche 
junge Männer aus jenen Bevölferungsfreifen, in denen Be- 
ig und Bildung heimisch find, von den führenden Stellungen 
im wirthichaftlichen Leben fernzuhalten. Nicht zum menigften 
daraus erklärt fich die Kleine Zahl öniglicher Kaufleute in 
Deutjchland neben der Unzahl Eöniglicher Kommerzienräthe! 
Dem Doktor Georg Siemens ift in der Gefchichte des neuen 


deutjchen Reichs ein Plat als großer Kaufmann, als einer 
der größten deutjchen Kaufleute unferer Zeit, gefichert. 

Er hat nicht von der Pike auf gedient, nicht al3 Kauf- 
mannglehrling Wechjel Eopirt und das Comptoiv ausgefegt. 
Er trat bereit3 al3 fertiger Mann, al3 Gerichtsaffefjor, der 
obendrein mehrere Feldzüge als Neferveoffizier mitgemacht 
hatte, in das faufmännifche Leben ein und jofort alg Mit- 
diveftor an die Spite einer großen Aktienbanf. 

ALS Siemens nad) dreiigjähriger Thätigkeit um Ende 
des vorigen Sahres aus dem Direktorium austrat, nahm 
die Deutiche Bank den unbeftritten erften Rang unter allen 
deutfchen Streditinftituten — von der Reichsbanf abgejehen _— 
ein. Al3 er eintrat, betrug ihr Aktienkapital 15 Millionen 
Mark, ald er austrat das Zehnfache jener Summe. Sn 
dem Umfange. des Aktienfapitals kommt jedoch die Größe 
der den ganzen Erdball umfafjenden und alle Zweige der 
Bolfswirthichaft berührenden Gejchäftsthätigkeit nur jehr 
undolllommen zur Erjcheinung. 

Sientens jelbjt gab vor Kahresfrift auf diefen Blättern 
in einem Artikel über „Die nationale Bedeutung der Bürfe“ 
eine Schilderung von der weitgreifenden, auch die außg- 
wärtige Bolitit des Yandes beeinfluffenden, unter Ume 
ftänden jelbft Kriege bei unjeren Antipoden verhindernden 
Wirkfamkfeit einer modernen großen Bank. Die oberite 
Leitung eines jolchen mächtigen Geldinftitut3 erfordert 
Männer mit Herrichertalenten. E3 genügt nicht in die Ge 
beimnifje dev Wechjelftube und der Arbitrage eingeweiht zu 
fein; eine leitende Bank muß heute, wie ein Sroßjtaat, auc 
eine Gejchäftspolitit treiben, in der alle einzelne Nefjort3 
al5 Machtfaktoren in Nechnung zu ziehen und gelegentlich 
zu einheitlichen Meachtzweden zufammenzufafjen find. 

Georg Siemens war durch ungewöhnliche Willeng- 
fraft und eindringenden Scharfjinn befähigt, eine jolche 
Stellung, gleichiam al3 Premierminilter eines Bankitaateg, 
zu befleiden. Cr jelbft wuchs mit diefem Staate und der 
Staat dur ihn. Sn der vernünftigen Ausübung der in 
feiner Bank ruhenden Geldmadt, darin lag für ihn der 
höhere Neiz feiner Stellung. Das Geldverdienen an fich, die 
bloße Blusmacherei, war ihm eigentlich langweilig; und das 
Börjenjobbertdum verachtete er. Kine bei ihm jtark ent- 
wicelte Neigung zur Baradorie verleitete ihn nicht jelten 
zu Neußerungen, die wie Befenntniffe einer fraß materialijti= 
Ihen Weltanfchauung £langen, aber er war viel bejjer, als 
er Jich felbft machte, von einer ftolzen Kechtlichfeit, die fich 
degradirt gefühlt hätte, wäre fie im Gemwande £leinbürger- 
licher Moral erjchienen. Seine ganze Auffafjung vom ge- 
ichäftlichen Leben hatte etwas Großzügiges. Keine GSenti- 
mentalität, feine Sleinlichkeit, feine Aengftlichfeit und feine 
Pfennigfuchjerei. Die large Manier, die er al$ Banf- 
direftor zeigte, bethätigte er auch al3 Privatmanı. 3 
war. auch nicht die Spur von einem Geldproßen in ihm. 
Seine reiche Freigebigfeit verlangte feinen Dank, und jein 
Hares Urtheil Eonnte durch Feine Schmeichelet beitochen 
werden. Er war nicht einmal eitel genug, um über „Aus- 
zeichnungen” piquirt zu fein, die weit hinter feinen er: 
dienften zurücblieben. } 

Ein folher Mann hätte auch al8 Minifter Preußen 
und Deutichland bedeutende Dienjte leijten fünnen. Die 
vigilante Prejje hatte ihn denn auch feit geraumer Zeit in 
die Lifte der Kandidaten für das preußiiche Yinanz- 
minifteriunm aufgenommen. Daß er dag Zeug zu einem 
wirklichen Staatsmann bejaß, erjcheint mir gewiß. Aber 
in einer politifchen Kombination, bei der ihn als Minifter 
nur die Stimme des Predigers in der Wülte zugefallen 
wäre, hätte er fich nicht verbrauchen lafjen. Als auf 
männifches Deforationsftüf auf eimer bureaufratijch- 
agrariich-fhußzöllnerifchen Tafel zu dienen, dafür hätte er 
Shönftens gedankt. Aa 2 

Die Meberzeugung, unter den gegenwärtigen Verhält- 
niffen al3 Minifterfandidat unmöglich zu werden, hat ihm 
ganz gewiß den Entjchluß, an die Spite des NHandel3- 
vertragsvereind zu treten, nicht erjchwert. Er ‚Ipottete 
gern darüber, daß er fich als Vorfigender diejes Dereins 
babe einfangen lafjen, während er aus der Divektion der 
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Deutihen Bank ausgetreten jei, um fi) von Arbeit zu 
entlaften, aber er war entjchlofen, die Mufgabe, die er 
einmal übernommen hatte, mit derjelben Energie durchzus 
führen, wie er fie bei jchwierigen Finanzunternehmungen 
zu entwideln pflegte. eine politiichen Freunde, Die 
Sreunde der Handelsfreiheit, die Anhänger einer liberalen 
MWirthichaftspolitit haben deshalb noch ganz bejonderen 
Anlaß, um diefen Todten zu trauern. 

Bei der Zerfahrenheit unferes politischen Barteiwefens, 
bei der Schwäche unferer Regierungen, bei der entjeßlichen 
Konfufton in den herrichenden Ideen über volfswirthichaft- 
liche Dinge, hätte ein fo vorurtheilsfreier Geift, ein jo rüd- 
fichtslofer Wille, eine fo reiche Erfahrung und ein von 
Eleinlicher Eitel£eit’ nicht beeinflußter Sinn gerade in den 
bevorftehenden zoll-e und handelspolitifchen Kämpfen die 
wichtigften Dienste leiften Fönnen. Die Agrarier haben einen 
gefährlichen Gegner verloren. 

ES ift eine graujame Tüde des Schidjals, daß es 
durch eine hinterliftige Krankheit eine überaus ftarfe 
Willenskraft gerade in dem Augenblid lahm gelegt hat, wo 
diefelbe fich mit vollem Nachdruck in den Dienft der Allge- 
meinbeit zu ftellen gedachte. 

Der zu früh Dabingefchiedene hat hart mit dem Tode 
gerungen. Aber der Allbezwinger war unerbittlich. Er fennt 
fein Mitleid mit Verwandten und Freunden und feine 
Rüdficht auf das allgemeine Wohl. 


Theodor Barth. 


Der Fiwafrikanilde Kriea und vie 
Bmkerprämien, 


Wer zahlt den Krieg, den England gegen die Buren- 
republifen führt? Die Koften werden jeßt, troß der allge- 
meinen Entrüftung auf dem Feltlande Europas, von Frank: 
reich, Deutjchland, Defterreich, Belgien und den Nieder: 
landen gezablt. 

Sn diefen Ländern hat man zwei Sahre lang zur 
Milderung des in Südafrifa gejtifteten Unheils Gelder ge- 
fammelt, aber in aller Stille, tagtäglich, bringen dafelbft 
die Völfer eine Steuer auf, deren Ertrag in die enalilche 
Staatskafje hinübergejchüttet wird. Biele Millionen Mark 
werden auf dieje Weile aufgebracht, genug Willionen um 
auf die Anleihen, welche da3 Vereinigte Königreich zur Be- 
ftreitung der Kriegsfoften abzuschließen hat, die Sinfen zu 
ahlen. 

Rn Die Ausfuhrprämien für HYuder ftellen diefe Bei- 
träge dar. \ 

Auf dem europäilchen Feltlande jind für die Yuder- 
ausfuhr jeit Jahren Prämien verliehen worden. Die Prä- 
mien aber mußten aus der eigenen Staatsfafje gezahlt 
werden, und dieje fand die dazu nöthigen Mittel nur dur) 
immer höhere Bejteuerung des eigenen Verbrauchs. Die 
Zuderproduftion wurde jo zu immer ftärferer Ausfuhr an= 
gejpornt. Dem Fremden wurde durch billige Lieferung Des 
Produktes der nationalen Landwirtbichaft und der nationalen 
Snduftrie ein Ichönes Gefchenf gemacht. 

Diejer Fremde ift der Engländer. 

Sn dem Lande, telches an der Politif der Ausfuhr- 
prämien jich nicht betheiligte, in Großbritannien, wurde im 
Ssahre 1874 die Zuderfteuer abgejchafft, und feitdem wurde 
aus den Kontinentalhäfen ein jtet3 wachjender Strom von 
Millionen Gentner Zuder dahin geleitet. Der Yuderpreis 
ift dabei fortwährend gelunfen. Die Bölfer Europas, welche 
Hunderttaufende von Händen in Anfprud) nehmen, um große 
Slächen fruchtbaren Bodens mit Rüben zu bebauen und in 
hunderten von Fabriken die Rüben zu bearbeiten, damit die 
Einwohner Londons zu Eünftlich miedrigen Preifen Zuder 
genießen Eünnen, — jene Völker bringen uns das Elaflische 
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Wort über die arbeitiamen Bienen ins Gedächtniß; „Sie 4 


vos non vobis mellificatis apes“. 
— — Ceit einigen Monaten nun 
Hafen der Steuerbeamte, der von dem Jüßen Brodufte 
einen Einfuhrzoll erhebt. 


Sp wird in der Praxis verwirklicht, was Lord Northbronf 


in der „Times“ vom 27. Mai 1899 fchrieb: „Wenn eine 


fremde Regierung eine Prämie von 2 Pence per Pfund 


zahlt, fchenkt fie diefe dem hiefigen Konfumenten. False 
unjere Regierung zum nämlichen Betrag einen Einfuhrzoll 


erhebt, profitirt der Konjument von der Prämie nicht in 
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jteht in jedem englifchen 


Die Ausfuhrprämie hiev wird 
vom Einfuhrzoll dort aufgehoben. Die Marf und Pfennig, 
welche der Abjender aus der eigenen Staatsfafje empfängt, 
muß er anı Eingang des engliichen Dafens wieder abtreten. 


feiner Eigenfchaft al$ Ktonfument, Sondern in der al3 Steuer- 


zahle, denn es ijt ein Gejchenk des prämiezahlenden Staates 


an das Budget des fteuererhebenden.” 


Vor ganz Europa ift dann im englischen Barlament \ 


am 18. April 1901 vom Stanzler des Schatamtes Eir 
Michael Hies-Beach bei der Derathung über die Staats- 
einkünfte 
Stärkung der StaatSmittel anfündigte: 


„Der bei weiten größte Theil unferer Zucereinfuhr kommt aus 
Ländern, welche Ausfuhrprämien zahlen. Das Prämienfyften aber fommt 


auf Folgendes hinaus. Das prämtezahlende Land fpornt die Erzeugung 
auf eigenem Gebiete an und wendet zur gleichen Zeit alles an, um 
jeinen eigenen Einwohnern den Zuderverbraud zu erjchiweren. Dadurch 


wird eine viefige Ueberproduftion von Zucder hervorgerufen, welche ihren 
Abjas auf fremden Markt finden muß und gegenwärtig diefen Markt 
vornehmlicd in England findet. 


gejagt worden, al$ er die Negierungsporlage zur 


y 


Und fo läßt fich jeher wohl denfen, — 


wofern nicht die prämiezahlenden Länder entweder ihre Produftion 


Ihmälern oder ihre inländische Konfunfteer herabfegen, was in beiten 
Fällen die Wirkung einer Abfchaffung der Prämien haben könnte, — 


daR bei einer Zucerfteuer hier trog einer anfänglichen Preiserhöhung 


und einer Minderung des Berbrauhs die Einfuhr des auf England 
| angewiejenen Zucders jo kräftig bleiben wird, daß der Preis ji) wieder 


fenfen würde.“ 


Wit diefer Begründung wurde dem Unterhaufe klar- 


gemacht, daß, folange der Zuderüberfluß des Kontinents 
nach den britifchen Snfeln feinen Weg zu jüchen hat, ein 
SAUhE Ne, dem englifchen Stonjumenten wenig jchaden 
önne. 
merkt, daß, wenn der YuderpreisS auch etwas fteige, der 


Preis in England doch fo niedrig bleiben werde, daß die . 


etwaige Erhöhung zu ernten Bedenken feine Veranlafjung 
geben dürfte. 
Linie den Ausfuhrpränten zu verdanken! 
immerhin der Preis um einen halben Penny per englifches 
Pfund (0,16 Mark per Kilogramm) fteigen, fo wäre di 


ondern vielmehr nur ein Verzicht auf die aus fremder 
PBolitit herrührenden. Vortheile. 


Weiter wurde von der nämlichen hohen Stelle be 


sit doch die jeßige Wohlfeilheit mit in erfter 
Sollte alfo 


dies 
für den britifchen Sonfumenten noch fein eigentlicher Verluft, 


Und mittlerweile kann - 


England die Früchte pflüden in der greifbaren Form von 


jährlich 6—7 Millionen Pfund Sterling, die aus dem enge 
lifchen Zuderzoll der Staatskafje zufliegen werden. 


x 


die Negierungsvorlage an. Die Naffinade unterliegt jeßt 


einem Zoll von 4 sh 2 d per englifches Pfund oder 820 


Mark per Kilogramm. 


Es ift nicht fchwer, approrimativ Elarzulegen, bis zu 


welchen Beträgen die europäiiiıhen Sontinentalitaaten die 


Dünde der englijchen Striegskoften auf ihre eigenen Schultern " 


übernommen haben. Man hat nur die Mengen, welche 
jeder Staat nad Großbritannien ausführt, mit der bezüg- 
lichen Prämie zu multipliziren. 


ach einer furzen Erörterung nahm das Unterhaus 


Die Mengen find ziemlich 


genau befannt. Der Zuder ift als fteuerpflichtige Waare 


überall Gegenjtand 


| amtlicher Stontrole und faum ein 
Handelszweig ann genauere Daten aufmeilen als diefer. 


Die Prämien find ebenfalls fein Geheimniß. Seit 1897 


haben die Vereinigten Staaten von Amerifa uns der 
du ! Dajelbft werden bee 
Fanntlich jeit jenem Jahr die prämiirten Zuder, welche n 


Weühe, fie zu berechnen, enthoben. 


die Union eingeführt werden, mit Ausgleich3zöllen („Counter- 
vailing duties“) bejteuert. Bei meinen : 


vüheren Studien 
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über die Zucerfrage, zu welchen die Brüffeler internationale 
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Konferenz im Kahre 1898 Veranlaffung gab, und wobei ich 
mich bemühte, die Frage nach allen Richtungen zu erörtern 
(d’Aulnis de Bourouill, les primes & l’exportation 
du sucre, la Haye 1899), zeigte es fich mix, daß der 
amerifaniiche Finanzminifter von tüchtigen Sachverftändigen 
Auskunft erhält. Sedes Land übrigens, welches Jich durch 


einen zu hoben Ausgleichszoll beichwert fühlt, kann ein 


Gerichtsurtheil anrufen. Für die folgende vechneriiche Zus 
fammenftellung habe ich aljo, um Spezialfvagen für jedes 
Land zu vermeiden, mich im Großen und Ganzen dem 
Tarife der amerikanischen Ausgleichszölle angejchloffen, und 
ich bemerfe nur, daß für das Deutjche Neich und Defterreich 


‚eine Mittelprämie angenommen werden mußte, weil die 


aus jedem diefer beiden Staaten in England eingeführte 
Menge in den engliichen jtatiitiichen Angaben nicht geiondert 
dorfonmt. Wie viel deutjcher Zucer \peziell von der aus 
Deutjchland hinausgeführten Tonnenzahl in England ein- 
trifft, läßt ich nicht genau feftftellen. 


- Sudereinfuhr in Großbritannien und Prämien 
SE im Sahre 1900.*) 














Berta ft Gentner (in Rah 8) Gejanmtjunmme 

i (& 100 Kilogr.) het iR Kilsgr. (in $rancs) 

0 f Raffinade | 2200853 1151. |98331 818 
zn { Nohzuder | 2404364 | 1117 | 26856 745 
 Deutichland f Nafjinade | 608943 | + 4,— | 11577 
u Deiterreich 1 Nohzuder 1631787 | & 2,78 4 636 367 
.  S Raffinade 292.000 4 1568 000 

en ie \ Pohzuder | 1.036.000 390 | 4040 000 
nern, S Raffinade | 1154531 | 3,66 a 3,33 | 4098584 
Niederlande | Rohzuder | 25710 |314 a 28ı| 706457 


Sejammtjumme der gewährten Prämien 91 353 743 


Darnacd) wurde alfo im Jahre 1900 eine Summe von 


mehr als 9 Millionen Francs oder 72 Millionen Marf 


gewiß nicht geringer werden. 


 ‚andert hat. 


als Prämie an die Engländer vertheil, — mehr als 
31% Millionen Pfund Sterling. Ir der nächften Zukunft 
wird die Summe, bei der immer noch fteigenden Ausfuhr, 
Man kann deshalb ruhig 
jagen, daß von den feitländijchen Steuerzahlern der eng- 
lifchen Staatsfafje jo viel gejcheuft wird, daß die Zinten 
einer Anleihe von 150 Millionen Pfund Sterling — jo 
boch werden die Koften des jeßt zweijährigen Krieges in 
Südafrifa für England gejchäßt — annähernd gededt er: 
Icheinen. 

 Kanı nun diefer abjurden PBrämienwirtbichaft fein 


Ende gemacht werden? 


&3 ift befannt, daß jeit der Brüfjeler Konferenz von 
1898, welche an den Wideritande Frankreichs und Rußlands 
geicheitert it, die Sachlage jich in manchen Beziehungen ge= 
Die franzöfiiche Regierung felbft hat Die 
Unterhandlungen wieder angefnüpft. Sie hat mit ihrem 
Pränieniyitem in den letten Sahren bittere Erfahrung ge= 
madt. Der Ertrag der Zuderiteuer wird in Frankreich in 
fteigendem Wake durch die Prämien verjchlungen. Die 
franzöfiiche Nübenerzeugung dehnt fich immer mehr aus; 
bei jtillitehendem Yuderverbrauch im Inland mur jede Ver- 
mehrung der Produktion über die Landesgrenzen einen 
Ausweg juchen und wird die an Prämien verausgabte 
Summe immer größer. So bat die Zuderfteuer in Frank- 
reich im Sahre 1900 17 Millionen Frances weniger netto 


*) Sn diefer Tabelle fehlt Rufland. Diefes Neich gewährt wohl 


eine beträchtliche Ausfuhrprämie, wie ich ausführlich in meinem Bud 
_ über die Zucerprämien nachgewiefen habe, und wie auch neulich von 


# 


raisers in Nordamerika, 


the Board of general app 
feftgeftellt wurde, Aber 


nachher wieder vom Gericht zu Baltimore 
Nupland führt nihtS nach England aus, 


Die Uatien. 
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eingebracht al3 in 1899. Diejes ungünftige Nejultat wird 
ohne Zweifel in 1901 noch größere Verhältniffe annehmen. 
Sn den eriten 5 Monaten von 1901 war der Nettoertrag 
wieder 4333000 Frances geringer al8 in den forrejpon 
direnden Monaten 1900. Die üble Sachlage ift dem fran- 
zöftjchen Finanzminijterium völlig befannt. Sn der in 
Paris ericheinenden offiziellen Meonatsichrift „Bulletin 
de Statistique et de legislation comparee“, 
wirde in der legten Märznummer offen eingeftanden: der 
Kettvertrag der Steuer jei, von 45,69 Frances per 100 Kilo» 
gramm in 1899, in 1900 bis 40,33 Franca heruntergejunfen. 
Der Wroteftioniit Meline, der 1898 als Minijter den franz 
zöftschen Delegirten zur Brüfjeler Sonferenz auftrug, das 
franzöfische Syfteın gerade in jenen Detail3 zu vertheidigen, 
welche die Staat3fajje von den Umfange der Ausfuhr 
le gemacht haben, fieht jeßt den Schiffbruch feiner 
olitit. | 

Bei dem Umftande, daß die wichtigiten zuderpro= 
duzirenden Staaten die nämlichen Wünfche hegen, — denn 
zwischen Deutjchland, Defterreich und Yrankreich jcheint 
man zu einen gegenjeitigen Einvernehmen gekommen zu 
lein, — jollte da Rußland im Stande fein, die Erfüllung 
jener Wünfche dauernd dadurch zu hindern, daß es leugnet, 
Prämien zu gewähren, und daß es die Abänderung feiner 
Zudergejesgebung verweigert? 

Weitere Deffnung des inländifchen Marktes und 
Verzicht auf die Fünftliche Aufitachelung der Ausfuhr, — 
das muß auf dem Gebiet diefes wichtigen mduftriezweiges 
das Lofungswort fein. Beide Ziele find auf dem näme 
lichen Wege erreichbar. Der Fiskus entziehe fich aller- 
wegen dem Drud der Prämien und erwerbe aljo Raum 
zur Ermäßigung der Steuer, durch welche er die Aus: 
dehnung des inländiichen Verbrauchs zurücdhält. 

Und im MUebrigen: wer einen Srieg führt, bezahle 
ihn gefälligft Telbft. 


Utrecht. S. 89’ Aulnis de Bourouill. 


Die Kiündinumg der Bandelsverfräge. 


Eine Neußerung des früheren italienischen Meinifters 
Luigi Luzzatti gegenüber dem römilchen Korrejpondenten des 
Handel3vertragsvereins, in der dafür plädirt wird, daß Die 
beitehenden SHandelsverträge vorläufig nicht gekündigt, 
jondern zunächlt einmal ftillichweigend für ein Sahr, aljo 
bis zum 31. Dezember 1904, verlängert werden, hat zu 
lebhaften Kommentaren in der deutichen Prejie Veran 
laffung gegeben. In der That hat der italienische Staats 
mann damit einen der bedeutjamiten Bunkte in der gegen=- 
wärtigen handelspolitifchen Situation berührt. Seine 
Aeußerung, die er nachher in präziefter Form dem römt- 
Ichen Korreipondenten des „Berliner Tageblatt” wieder: 
holte, hat dadurch noch ein bejonderes interefje ges 
wonnen, daß fie einer Mittheilung der „Schlejiichen tg." 
auf dem Fuße folgte, wonach die Eonjervative Bartei ent= 
ichloffen jein fol, die Frage der Kündigung der Handel3- 
verträge alsbald nac) Zujammentritt des Neichstages zum 
Klappen zu bringen. Die „Nordd. Allg. Ztg." hat in einer 
fichtbar offiziöfen Auslaffung zu diefevr Frage ebenfalls 
Stellung genommen, indem fie die NeichSregierung dagegen 
verwahrt, al$ beabfichtige diefelbe, die Handel3verträge 
überhaupt nicht zu fündigen. „Der Entjchluß" — jo 


"heißt e8 in diejer offiziöfen Kundgebung wörtlich — „die 


geltenden Handelöverträge überhaupt nicht zu Eündigen, 
wäre zwediwidrig und würde nur eine Stärkung der Po- 
fition der ausländischen Staaten bedeuten, mit denen toir 
Handelsverträge auf neuer Bajıs abichliegen wollen. Die 
deutjche Aegierung nm fich aber felbitperitändlich Freie 
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Hand vorbehalten, im geeigneten Zeitpunkt die be- 
ftehenden Handelsverträge zu Fündigen. Ob und wann 
diefer Zeitpunkt eintritt, hängt von dem weiteren Verlauf 
der Dinge, insbejondere von dem Zuftandefommen des 
neuen HBoltarif8 und von den DBerhandlungen mit 
den anderen Staaten ab." 

Wie bei offiziöfen Dementis üblich, ift der eigentlich 
fpringende Punkt außer Betracht gelafjen. Niemand ver- 
langt von der Regierung, daß fie ein feierliches Gelöbniß 
ablegen foll, zu feiner Zeit und unter feinen Umftänden 
die Handelsverträge zu fündigen. Worauf e8 allein an- 
£ommt, das ift die Frage, ob die deutiche NeichSregierung 
ihre Liebedienerei gegen das Agrarierthum auc jo weit zu 
treiben gedenft, daß fie eine Kündigung der Handel3- 
verträge vornimmt, bevor mit unferen Nachbarftaaten eine 
Perftändigung über neue Handelsvertväge herbeigeführt 
worden ift. Will fie das alte Wafjer fortgießen, bevor fie 
neues hat? — darauf allein fommt e3 an. 

Die Agrarier werden Sich ficherlich Eranıpfhaft be- 
mühen, die deutiche Neichsregierung zu einer vorzeitigen 
Kündigung der Handelsverträge zu veranlafjen. E3 läßt 
fich nicht beftreiten, daß die NeichSregierung durch ihr big- 


beriges Berhalten für ein Dderartige® DBerlangen der 
Agrarier felbit die Logische Unterlage geliefert hat. Was 


bat, jo werden die Agrarier mit einigem Necht Jagen, denn 
die Aufitellung eines neuen autonomen Holtarifs mit 
Minimal- und Marimalfägen und jcharfen Kampfparagraphen 
für einen Sinn, wenn man nicht unfere bisherigen Mit- 
Eontrahenten damit in die Zwangslage verjeßen will, ich 
hohen deutichen Zolljäßen gegenüber zu jehen, die mur 
durch Konzejfionen ihrerjeitS ermäßigt werden fünnen. Bon 
unferem Standpunkt aus erjcheint ja ein folches Verfahren 
al3 ein piychologiicher Unfinn; aber die Neichsregierung, 
indem fie den Agrariern auf den Dolzweg der Aufitellung 
eine neuen autonomen Zolltarif3 folgte, hat fich Tleicht- 
finniger Weije den Ausweg, nicht zu kündigen, bevor feine 
 Bereinbarung über neue Handelsverträge zu Stande ge- 
£onmen ift, jelbit erjchiwert. 

Auch die bereits angezogenen Auslaffungen in der 
„eordd. Allg. Ztg." find fo ungefchiet wie möglich, wenn 
die Regierung thatfächlich beabfichtigt, jo zu verfahren, wie 
eö den Deutjchen Snterejjen ganz allein entipricht, d. h. aljo 
den Sperling der beftehenden HandelSverträge nicht früher 
aus den Händen zu geben, bi$ man die Taube der neuen 
Handelsverträge eingefangen hat. Der fortgejette Berfuch, 
immer wieder durd) zmweideutige Nredewendungen zwijchen 
dem Verlangen der Gegner unferer Handelsvertragspolitif 
und den Wünfchen der Dandelsvertragsfreunde fd durch- 
zudrüden, ftürzt die Negierung aus einer Verlegenheit in 
die andere und läßt fie von Monat zu Monat haltlofer 
und jchwächer erjcheinen. Wenn die Regierung, wie das in 


dem angezogenen Artikel der „Nordd. Allg. Ztg." gejchehen. 


it, ganz überflüffiger Weife erneut aller Welt verkündet, 
„mit Hilfe des neuen Zolltarif3 bezmwede fie, zu einer Neu- 
vegelung der handelspolitiichen Beziehungen zum Auslande, 
insbejondere unter ftärferem Schuß der heimijchen 
Agrarprodufte, zu gelangen”, fo provozirt fie doch damit 
geradezu die Einreve der Agrarier: Was aber dann, wenn 
e3 nicht gelingt, den „stärkeren Schuß der heimischen Agrar- 
Ban bei den neuen Handelövertragsverhandlungen 
urchzufegen? Dann müßt hr doch nach allen Curen 
bisherigen DBerficherungen, von der Nothmwendigfeit diefes 
höheren Schußes überzeugt, die Handelsverträge fündigen 
und den autonomen Zolltarif in Straft feßen. Weshalb 
wollt Ihr aljo nicht diefe Kündigung fofort vornehmen? 
Zumal da doch in der „Nordd. Allg. Ztg." von Euch felbft 
das Hekenntniß BUBEN wird: „Der Entjchluß, die geltenden 
Handelsverträge überhaupt nicht zu kündigen, wäre zmed‘- 
mwidrig und würde nur eine Stärkung der Bofition der aus- 
ländischen Staaten bedeuten, mit denen wir Handelsverträge 
auf neuer Bafıs abfchliegen wollen.“ 

Die KeichSregierung liefert den Agrariern alfo höchft 
eigenhändig die Waffen, mit denen fie den ftillen Ent- 
Ihluß der Kegierung, die Handelsverträge nicht zu Eiindigen, 
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ift, daS wagen wir nämlid) troß 
ichweren Fehler doch bis auf weiteres noch zu hoffen. Ein 


jolcher Akt bodenlofen Leichtfinns, wie er jeitens der Agrarier 
von der NeichSregierung erziwungen werden fol, würde allen 


bisherigen Sünden die Krone aufjeßen, — e3 wäre der 
(eßte große Fehler, der no 
fiher der verhängnißpollfte Fehler. 


Bolltarifentwurf durch den Reichstag zu bringen, jo it das 


mit fir die Praris des wirthichaftlichen Lebens jolange 
noch fein großes Unglück gefchehen, wie die bejtehenden 


aller bisher gemachten 


ch begangen werden kann, und 


Gelbit wenn 8 ge 5 
lingen jollte, was wir heute mehr al3 je bezweifeln, den 





bevor man etwas bejjeres hat, bekämpfen Eönnen. Daß ein \ 
jolcher Stiller Entfchluß bei der NeichSregierung vorhanden 


Handelsverträge noch in Geltung find; denn duch die ber 


Itehenden Handelsverträge find die Han Zollfäße fee a 


gelegt. Der neue autonome Zolltarif bliebe alfo in allen 
wejentlichen Punkten auf dem Papier ftehen. 
die jeßigen Handelsverträge über Bord geworfen ind, 
würde das Unheil im Zuge fein. : | 

Die Frage der Kümdigum 
jomit die praftifch bedeutiamfte x 
und handelspolitiichen Stampfe. 


Um diejfe Frage mird 


ficherlich zwifchen Agrariern und Handelsvertragsfreunden 
ein erbitterter Kampf geführt werden, und wenn die Reichs- _ 


regierung glaubt, fich fortgeießt mit fo flauen Redensarten, 
wie fie in der „Nordd. Allg. Ltg." 
gegeben find, um eine entjchiedene Stellungnahme ihrerfeits 
berumdrüden zu Eönnen, jo verzichtet fie damit, wie uns 


jegt zum Beiten 


Grit wenn 


der Handelsverträge ift es 
vage in dem A zole.. 4 


Icheint, auf den letten Neft von Autorität gegenüber dem Er 


Agrarierthum. ir 
Ferdinand Spendjen. 


Fernand Knopf, 
Ein vlämifdher Symbolik. 


Der in Deutjchland und Defterreich vortheilhaft be 
einem Ddveiundvierzigiten 
Lebensjahre jtehende Fernand Khnopff, gehört Feineswegs 


fannte und jeßt, zur Seit, in | 


— a3 zumeilen von Cinzelnen behauptet worden ift — 


ichlechthin zu der Schule der Präraphaeliten, fo wie fein 


Walter Crane, Morris, Dante Gabriel Rofjetti und dem 
jüngft verftorbenen Burne ones wohl ihre höchite Ent- 
faltung gefunden hat, jondern er verkörpert in feiner Berjon 


eine ganz eigene, alleinftehende Kunftrichtung, welche der 
als die von Nops oder Guftave 


ihren nicht verwandter ift 
Moreau oder Mar Klinger. ER 

Khnopff wurde zu‘ Grembergen bei Dendermonde ge- 
boren, als Kind eines reichen Patrizierhaufes, deffen Bor 
fahren aus Defterreich jtammten und während der Negie- 


rung Albrehts und, Sfabellas nach Belgien ausgewandert 
waren. Seine Kindheit hat er vorzugsweile in Brügge verr 


bracht, wo er etwa bis zu feinem zehnten oder elften 


Rahre mit feinen Eltern und feinem jüngeren Bruder lebte. 
Diefer Bruder war dort faft fein einziger Spiellamerad; 


denn, Durch das gejpannte VBerhältnig zwijchen Liberalen 
und Satholifen in Belgien, waren die Kinder beinahe ganz 
auf fich jelbft angemiejen. 


Gewöhnlich fpielten fie allein in dem alten Garten, - 


hinter der ftattlichen Patrizierwohnung der Eltern, die mir 
jtet3 ind Gedächtniß zurücgerufen wird, wenn ich daS herr- 
lihe, in der Münchener Pinakothek befindliche Bild 


Yernands: „I look the door upon myself“ betrachte 


Sedesmal wenn ich jene veizende junge Frau "mit dem 
Medufenhaupt erblicte, wenden fich meine Gedanken zurüd 
Mr irgend einem Patrizierichloß oder Heim, wo die alten 
bel einander von den längjt dahingejchiedenen Todten zu 
erzählen fcheinen. “, 
Die beiden Sinder liebten ihre romantijche Einfankeit, 

und nahezu immer war die Abenddämmerung fchon herein- 
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. Ren, wenn fie jich auf die Mauer der Lieblichen alten 


Sy 
RR 


B Ahenddänmerung jo wie gerade in dem alten Brügge, und 
} Be aerungen an die malerische, trauliche Stadt findet man 


tadt wagten. 


- Nirgends fühlt man das innig Anheimelnde der 


in vielen Khnopff’fchen Arbeiten wieder, obgleich er jelbit 


- Brügge feit feiner Sindheit, feit feine Eltern die Stadt ver: 
liegen, niemals wiedergefehen hat. Er äußerte ich darüber 
einmal zu mir: „Sch habe es nicht gewagt, man hätte 
fie mir verdorben haben fönnen.“ 


Sn Brüffel, wohin die Familie fpäter überfiedelte und 


wo Fernand feit dem Kahre 1880 den Winter ftetS verlebt 


bat, jtudirte er zuerst am Königlichen Athenäum, jpäter an 
der freien Univerfität, und zwar ein Fach, welches dem 


-  fünftlerifch hochbegabten jungen Manne bejonders zumider 


{ 


E 


denn erjt im Sabre 1878 


 MWhiftler, 


ewejen jein muß, nämlich die Surisprudenz. Seine Eünft- 
eriiche Begabung fcheint freilich ziemlich lange, etwa bis an 
jein zwanzigftes Lebensjahr in ihm gejchlummert zu haben, 
begann er unter Portael3 feine 
Studien an der Königlichen Kunftafademie zu Brüflel. 
Später arbeitete er auf kurze Zeit im Atelier Aules 
Lefebres in Paris, um darauf nach Brüffel zurüdzufehren, 
wo er im Verein mit neunzehn anderen jungen Künftlern 
einen Kreis, bildete, welcher unter dem Namen der 
„HWwanziger" oder „Bingtiften“ bald allbefannt ward 


und Erheblihe8 zu der Entwiclung des Khnopffichen 


Talentes beigetragen hat; und nicht allein des jeinen, fondern 
auch des Talentes vieler der bedeutendften unter den jüngeren 
Künftlern wie van Minne, Enfor, Dubois, Bogels, 
Charlier, Schlobadh, van Ayfjelberghe, 9. de Grour 
und Touloufe Lautrec. 

Khnopff war einer der Gründer jener Künftlergruppe; 


die Ausftellungen haben viel dazu beigetragen, feine vollig 


indiviönelle Kunft der Deffentlichfeit zu offenbaren, denn 
- bis dahin war er von falt allen offiziellen Jurys völlig 
übergangen worden, und da ich Überdies der Weeinung bin, 
daß er auf die Beitrebungen diejes Sreijes einen äußerft 
nachdrüdlichen Einfluß ausgeübt hat, jo will ich zunäcdhit 
einige Worte über die Bedeutung der VBingtiften für die 
Kunftbewegung bei uns und in den Nachbarländern jagen. 

Was die Zivanziger vereinigte, war an eriter Gtelle 


: das Beftreben, ihren Verein zu einer Art neutralen Bodens 
K wo alles Driginelle, Selbjtgejehene, jeinen 
a 


nden fonnte; wo alle Opfer offizieller Dummheit 
und afademifcher PBedanterie, — vorausgejeßt, daß Ste 
wirkliches Talent bejüßen —, liebe und gerngejehene Gäjte 
jein jollten. hr einziges Motto war: „Alle Kunft fei 
frei, perjünlich, modern; jede Schule, jede Richtung 
jei tolerirt, wenn die Künftler, die einer jolcdhen 
angehören, jelbft nur wahre Künjtler find." — Das 
Satirifhe und Sinnliche neben der reinften Kunft der 
Geele; Tiefe der Gedanken neben der größten Verfeinerung 
der Ausführung; Spealismus und Realismus; Bräraphaeliten 
und Moderne; die reichte Phantafie neben der brutalften 
Nachahmung der Wirklichkeit, — — dies alles konnte man 
auf den jährlichen Ausftellungen dev Jwanziger finden. 
hr größtes Verdienit bejteht wohl darin, daß fie uns mit 
den herrlichen Gaben einer ganzen Weihe niederländicher, 
engliicher, jfandinavijcher, franzöfifcher, jpanifcher und 
ttalienijcher Künftler befannt gemacht haben, deren Namen 
jogar in unjerem funftliebenden Belgien bis dahin völlig 
unbefannt geblieben waren: Toorop, Floris Beriter, 
Kamerlingh Dnnes, Sfaak SSraels, Melchers und die 
drei hochbegabten Maris (Willem, Jakob und Thys); 
Thornley und Moore; Mar Klinger, 
Dberländer und Liebermann; Besnard, Nedon, 
Aodin, Renoir, NRaffadlli, Touloufe Lautrec und 
Segantini. 
| &3 war hauptjächlich dem Einfluß Ddiefes Sreifes zu 
danken, daß Khnopff fich zu einer der interejfanteften und 
eigenartigiten Geftalten unjerer belgischen und vlämtijchen 
Kunft entwidelte, in der er, wie gejagt, einen ganz eigenen 
und abgejonderten Bla einnimmt, viel mehr abgejondert 
als 3. dB. James Enjer oder Leon Frederic. 


Die Nation. 


95 





Diejes Abfeitsftehen liegt allerdings weit mehr in der 
Auffafjung feiner bevorzugten Typen al3 in der Ausführung 
derjelben. 

Slänzende Eoloriftiiche Virtuofittät fucht man bei ihm 
vergeblich. Meiftens malt er in ganz jtillen, weichen Dalbs 
tönen; er braucht nur foviel Farbe, al3 er nöthig hat, um 
jeine Gedanken auszudrüden. Auch findet man bei ihm 
wenig don den Cigenjchaften wieder, welche wir gewohnt 
find als speziell vlämifche zu betrachten. Seine halb 
vlämijche, halb deutiche Abftammung, jowie fein längerer 
Aufenthalt in Brügge, feine Freundfchaft mit den Männern 
des litterarifchen SKreifes „la jeune Belgique“, haben 
hingegen einen großen Einfluß auf feinen Charakter gehabt 
und viel zu der Bildung feiner jehr Eomplizirten Individualität 
beigetragen. 

Der eigentlich deutichen Abkunft feiner Familie dürfen 
iwir vielleicht feine Liebe zu der mit der Bhilofophie ver- 
wandten Allegorie, jein Talent zur Wiedergabe poetiicher 
Gedanken zufchreiben ; jeiner Geburt in einem ruhigen 
vlämiichen Dörfchen, jeinem Aufenthalt in dev romantijchen 
alten Stadt dagegen feine tiefe, inbrünftige Liebe zur Vtatur, 
die er mit all’ der Durcchfichtigfeit, die fich in den Meiiter: 
werfen Memlinds und van Eyds findet, zu malen 
veriteht. 

# * 
* « 

Aus allen feinen Studien fticht ein einziger, jehr auf: 
fallender, weiblicher Typus hervor, ein jeltfjames, anztehendes 
und zugleich abjtoßendes Frauenantlig. Die Linien des 
ovalen Gefichtes zeigen fait ganz die reine griechiiche Yorm, 
manchmal vereinigt mit all’ der vornehmen Würde, die der 
englifchen Ariftofratie eigen fein kann. Eine ziemlich all- 
tägliche Stirn, über Augen, fo jchön gebildet, daß ihre 
Form ung an Skulpturen erinnert, eine Elaifiiche Nale.... 
Der obere Theil ded Gefichtes, von beinahe idealer Schün- 
heit, in jonderbarem Widerfpruch mit den finnlichen Lippen 
und dem fchweren, breiten Sinn. Sn der „Jungen Dame 
mit dem Medufenhaupt”" tritt der engliche Typus 
hervor, aber die Lippen fprechen von viel genojjenem Liebe3- 
glük und in den Augen liegt eine Sehnjucht nach neuen 
üffen. Sn „Un Regard‘“ begegnen wir wieder dem 
griechiichen Typus, aber hier ift alle Kraft in den Augen 
Eonzentrirt; es ift ein Auge, das uns blendet, da3 ung in 
feinen Zauber gebannt hält. In „Smmergrün” fcheinen 
die Augen zu fragen und die Lippen zu verbeißen, und in 
dem entzüdenden Bildwerf „Sibyl“ fieht man die Lippen 
fich) bewegen, die Augenlider zittern über den halbge- 
Ichlofjenen Augen, und es ift, als ob die leife Ichiwellenden 
Lippen von dem jett Traum gewordenen Genujfe flüfterten. 
Sn der wundervollen Zeichnung „Ein Engel" wird der 
Ausdruck fat völlig thierifch.*) 

Auch das junge Mädchen in den bereit3 erwähnten 
„Llook the door upon myself“ ilt diefem CHflus 
verwandt; obgleich hiev das geheimnigvoll Fascinivende 
fehlt. Welch eine Tiefe des Gefühls liegt in diejem meilter- 
haftem Gemälde und bejonders in diejer Meädchengeftalt von 
duftiger Zartheit, die traumverloren dafißt, Die feinen 
Händchen leicht erhoben unter dem runden, hervortretenden 


Kinn, beim gejchloffenen: Slavier, Hinter den hoben 
Lilien... .. Dort, zwijchen den Lilien, wo fie in IVahr- 


heit nichts erblickt als leeren Raum, fieht fie jo 
wenigstens verftehe ich das Bild — eS wieder emporjteigen, 
da8 ganze Gedicht ihres eriten paradiefiichen ugend- 
traumes, und alles in ihr lebt wieder auf in wunderjüßen 
Schmerzen, das traurige Glüd ihres Herzens, all die 
Myfterien ihrer jungen ‚Seele, all die Erinnerungen an 
eine exfte Liebe. n 

Uebrigend nicht in feinen Figurengemälden allein, 
fondern auch in feinen Landichaften wandelt Khnopff nicht 
auf abgetretenen Pfaden; er verfolgt auch hier, feit ent: 
Ichlofjen, feinen eigenen Weg. 


*) Vide mein ausführliches Studium über Khn. in der After: 
damer Monatsichrift „Elsevier“, 18%. 
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Gewöhnlich von Kleineren Dimenfionen al3_ jeine 
jonftigen Malereien verleihen diefe Lardichaften verjchieden- 
artigen Gemüthszuftänden den ihnen eigenartigen Ausdrud. 
Sie find jo innig und fein gefühlt, jo einfach und be- 
wundernswerth ausgeführt, wie die Kleinen Landichaften 
auf dem Hintergrunde unferer gothiichen Meifterwerfe. Sch 
erwähne bier beionders „Abend in Foffet“ (ein Dörfchen 
im Südlichen Belgien, wo Shnopff jich meift im Sommer 
aufhält), „Solfet in der Abenddämmerung”, „Das 
unberührte Wafjer" und „Lamn Tennisfpiel", 
letteres halb Landichaft, halb Genremalerei, wo die völlig 
tadellojen Figürchen fieben junger Damen fich faft gänz- 
la der herrlichen, ftimmungspollen Abendlandichaft 
auflöfen. 


Auch al PBorträtmaler hat Shnopff bereit3” Be- 
deutende3 geleiltet. Damen und Kinder Stellt er gern in 
zarten, blaffen, ariftofratifchen Tönen dar. Befonders die 
Stöpfchen und Hände find vollendet. Sn einigen, 3. B. in 
dem der „Alten Dame mit der meißen Spiben- 
hbaube”", finden wir aber auch etwas von dem gefunden, 
kräftigen Realismus der großen holländiichen Meifter 
ivieder. 

Sa Uebrigen find feine Arbeiten nicht fo zahlreich mie 
die der meijten feiner Zeitgenoffen. Er arbeitet nicht leicht, 
und nur dann, wenn ev den Trieb dazu in fich fühlt. — 
Soviel ich weiß, hat nur ein belgisches Mufeum eine feiner 
Arbeiten aufzumeiien*); dagegen findet man in den Samm- 
lungen hervorragender Liebhaber mehrere feiner Werke; fo bei 
den Prinzen Gergius von Rußland feine hübjche Zeichnung: 
„Ein Brofil”; feinen munderfchönen, fchon erwähnten 
„Abend in Fofiet“ und „D’apres Flaubert‘ bei 
dem verjtorbenen Sir Edward YBurne-Sones; andere bei 
dem Prince de Ligne und Madame Errera. | 

Zum Schluß no ein Wort über Khnopff al8 Bud 
illuftvator, als genialen Spnterpreten „dichterifcher Bor- 
ftellungen®. Sem Berfeht mit Schriftitellern und 
Dichtern entwidelte in ihm einen großen und wahrhaft 
feinen Gejchmad für Litteratur. Khnopff ift nicht bloß ein 
Kümftler mit dem PBinfel, er hat auch ganz Bedeutendes in 
franzöfiicher Sprache geleiftet; auch veröffentlichte er im 
„Studio“ Außerjt interefiante Beiträge. Daher rührt 
wohl der überaus litterariiche Charakter einiger feiner Alle 
gorien und auch die Vorliebe für Gedichtilluftrationen, 
jeine Neigung zur Yufammenfaffung des Charakteriftifchen 
einer ganzen litteriichen Arbeit in einer einzigen Gfizze. 
Zu feinen allerbeften Leiftungen auf diefem Gebiete zähle 
ich jeine Titeliluftration zu Rodenbahs „Bruges la 
Morte“ und ©r. Ze Roy’3 „Mon coeur pleure 
d’autrefois“ Gein „Un Ange“, dieje prächtige Ver: 
dolmetjchung der genialfinnlichen Boefie Emile Ber: 
baeren’s, feine Slluftrationen für die Dichtungen des 
Leconte de Lisle, für meine eigene „Olaribella“ 
und für einige der beiten Arbeiten von Beladan. Sein 
Hauptmerfmal als Sluftrator ift die feltfame Gabe, welche 
er nur mit den allergrößten Modernen, mit Klinger und 
Kops etwa, theilt, nämlich, ein paffendes Symbol für die 
innere Bedeutung, für die tiefjte Eigenart einer Empfindung 
oder eines Gedanfens zu finden, groß und adäquat genug, 
um den gefanmten Inhalt zum Ausdruck zu bringen. Co 
verkörpert gewiß „Das Opfer“ = 1’Offrande die ganze 
ssnbrunft, wontit eine zarte Mädchenfeele für einen Ge- 
liebten beten oder fich nach einem folchen fehnen kann. 

Und aljo muß SChnopff unbedingt gerechnet werden zu 
den menigen, unbeftrittenen Meiftern der jymboliftifchen 
Bewegung während der letten zwanzig Jahre des nun 


hingegangenen Sahrhunderts. 


Antwerpen. Bol de Mont. 


*) Sein Rawn-Tennis-Spiel war 


; 1900 für das 
Drüfjeler Mufeum angekauft. 


Das Welen des Cheiffenthums.”) 


Das Signal, mit welchem die Arbeit und Entwidlung 


der letten hundert SKahre auf dem religiöjfen Gebiete des 


deutjchen Proteftantismus eingeleitet worden ift, waren 
Schleiermachers Neden über die Religion. Bezeichnend war 


die Adreffe, an welche, der damals noch unbekannte 
Prediger an der Berliner Charite diefe Bublifation, welche 
ihm mit einem Schlag die Aufmerkjamfkeit der Nation ver- 
Ichafft hat, richtete: 
VBerächtern". So Stand die Sache. 
berechtigung des Neligiöfen handelte e3 fic). Das war 17 

Wir wollen feinen Vergleich ziehen; denn diefe Neden und 


der Mann, der fie gejchrieben, nehmen auf dem Boden der a 
proteftantifchen Theologie und der evangeliichen Kirche des 


legten Sahrhundert3 eine ganz einzigartige, unvergleichliche 
Stellung ein. 
Zeichen für den Weg, welchen der Entwiclungsprozeß auf 


diefem Gebiete inzwilchen ducchmachte, daß das Ende des 


Sahrhunderts, an deifen Schwelle Schleiermacher noch das 
prinzipielle Kecht der Religion zu verfechten hatte, uns den 


außerordentlichen litterarifchen Erfolg eines Buches brachte, | 
welches von jener primären Frage ganz abjehen kann, viel 


mehr es ich ausschließlich zur Aufgabe feßt, „das Wefen 
des ChriftentHums" darzulegen. Das will doc) wohl 
jagen: der Kampf, den einft noch Schleiermadher um Sein 
oder Nichtjein des religiöfen Faktor zu fampfen hatte, ift 


entjchieden; die Eigenart, die Gelbitändigfeit des religiöfen 
Problem ift anerkannt; der Kanıpf dreht fich nicht mehr 


um das grundjäßliche Necht, um die Objektivität des Ne= 


ligiöfen, jondern um die Beurtheilung der fpeziellen Er- % 
Icheinung, al3 welche es im ChriftienthHum ung entgegentritt. _ 


Man jchreibt jest nicht mehr über die Religion an die Ge- 
bildeten unter ihren PVerächtern, man fchreibt über das 
Wejen des Chriftenthums. re N 
Und wenn ein derartiges Buch einen Lejerfreis findet, 
der auf diefem Gebiet alles Nehnliche, wenigftens jo, wie 
wir’s in Deutfchland gewöhnt find, Hinter Tich läßt, jo ift 
da3 ein Symptom, das für die derzeitigen geijtigen 


Strömungen in unjerem DVol£ beachtenswerth if. Esilt 
Ichon eine bedeutfame Thatfache, daß die fechzehn Bor: 


lefungen, weldhe Sarnads Bub „Das Wefjen des 
Chrijftentbums" — denn .diefes ift e8, von dem mir 
reden — iwiedergibt, vor einem Kreis von 600 Studirenden 
aller Fakultäten der Berliner Univerfität gehalten werden 
Eonnte. Noch bemerfenswerther aber ilt, daß diefe Vor» 
lefngen, gedruckt veröffentlicht, binnen nicht viel mehr denn 
‚sabresfrift in bis jeßt 25000 Eremplaren Verbreitung ge= 
funden haben. Das Bud eines Theologen nicht nur, auch 
inhaltlich ein theologisches Buch, nicht leicht zu lefen, an 
den Leer Anfprüche ftellend, und ernite Denfarbeit ver- 


langend, und — wa$ bei dem deutjchen, Bücher faufenden 
fällt — mit einem Preis ver- 


Bubliftum jehr ins Gewicht 
jehen, der einen Maffenabjaß nicht gerade fürderlich fein 
onnte. 
bier nicht um den ralchen Ertolg einer litterarischen Ein- 


tagsfliege handelt, daß da3 Buch de3 Berliner: Kirchen 


biltorifers wirklich etwas zu jagen hat, und daß, mas e3 


jagt, wie e3 das jagt, dent Empfinden eine3 meiten Sreifes 


unter den Gebildeten unjeres Volkes nahefommt. 
Bor allen durch die Art, wie Harnad feine Aufgabe 


löft. Das Wejen des ChriltentHums — alfo eine Art. 


Deitillation aus den litterarifchen Quellen der chriftlicheu 
Religion, eine theologische, dogmatische, »hilofophifche Ke= 
flerion. Go ilt das Thema bon oft behandelt worden, 
da3 war der ausgetretene Weg, und jo viele ihn gingen, 


jo verjchiedene „Wejen* des Chriftenthung famen zu Tag. 


*) Das Wefen des ChriftentHums, Seczehn Vor- 
lefungen vor Studirenden aller Fakultäten im Winterfemefter 1899/1900 
an der Univerfität Berlin, gehalten von Adolf Harnad, Hinrichs’fche 
Buchhandlung, 


„An die Gebildeten unter ihren 


Um die GE 


Aber jedenfalls it e3 ein bedeutjames 
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Kein Wunder; e8 war die eigene Prille, durch welche fie 
immer wieder da3 Dbjekt betrachteten. Darnad fchlägt 
27 einen anderen Weg ein; er behandelt die Frage: Was ijt 
ChriftenthHum? lediglich im hiftorifchen Sinn, d. h. „mit den 
- Mitteln der gefchichtlichen Wiljenfchaft und mit der Lebens- 
erfahrung, die aus erlebter Gefchichte erworben ift. Damit 
it Die apologetifche und die religionsphilojophiiche DBe- 
 ——  tadhtung ausgejchloffen". ES Lohnt ich Harnads Ber 
S gründung zu diefer Auffaffung und Behandlung des 
Themas in extenso wiederzugeben; jie eröffnet Geficht3- 
punfte über den jpeziellen Borwurf hinaus, und wir werden 
auf diefe Weife auch den fürzeiten Einblid in ven inhalt- 
lichen Gang feiner Unterfuchung gewinnen. 


Wo haben wir den Stoff zu fuchen? Die Antwort erfcheint 
- einfach umd zugleich erjchöpfend. Jejus Chriftus und fein Evangelium. 
Allein fo ne dies nicht nur den Ausgangspunkt, jondern auch den 
 — hauptfächlihen Inhalt für unfere Unterfuchung bietet, jo wenig dürfen 
wir uns damit begnügen, lediglih das Bild Jefu Ehrifti und die 
- Grundzüge feines Evangeliums darzuftellen. Wir dürfen e8 deshalb 
nicht, weil jede große, wirfjame Perfönlichfeit einen Theil 
—— Wefens exjt in denen offenbart, auf die fie wirkt. Ja, man darf jagen, 
je gewaltiger eine Perfönlichfeit ijt und je mehr fie in daS innere Leben 
anderer eingreift, um jo weniger läßt ich die Totalität ihres MWejens 
_ nur an ihren eigenen Worten und Thaten erfennen. Man muß den 
‚Nefler und die Birtungen ins Auge faffen, die fie in denen gefunden 
bat, deren Führer umd Herr jie geworden ift. Deshalb it «8 un- 
möglich, eine vollftändige Antwort auf die Frage: was ift chriftlich? 
zu gewinnen, wenn man fich lediglich auf die Predigt Jeju Chrifti bes 
hränt, Wir müffen die erjte Generation feiner Fünger — die, die 
mit ihm gegefjen und getrunfen haben — hinzunehmen und von ihnen 
hören, was jie an ihm erlebt haben. 
Aber auch damit ift unfer Stoff nicht erfchöpft: wenn es ji in 
dem Ehriftenthum um eine Größe handelt, deren Haltung nicht an eine 
 — beitimmte Epoche geknüpft war, wenn in ihm und eu dafjelbe nicht 
einmal, — fondern fort und fort Kräfte entbunden worden jind, fo 
 müffen auch alle fpäteren Hervorbringungen feines Geiftes mit hinzus 
genommen werden. Nicht um eine Lehre handelt eS jich ja, die in ein= 
runiger Wiederholung überliefert oder willfürlich entftellt worden ift, 
.jondern um ein.Zeben, das, immer wieder aufs Neue entzündet, 
nun mit eigener Flamme brennt. Wir dürfen auch hinzufügen, daß 
Ehriftus felbft und die Apoftel davon überzeugt waren, daß die Ne: 
ligion, die hier gepflanzt war, in Zufunft noc Größeres erleben umd 
 ZTieferes fchauen werde, al3 in der Zeit ihrer Stiftung. Wie wir eine 
ua nur dann vollftändig fennen lernen, wenn wir nicht nur ihre 
— Wurzel und ihren Stamm, jondern auc) ihre Ninde, ihre Aefte und 
” Blüthen betrachten, jo fünnen wir auch die chriftliche Neligion nur auf 
Grund einer volljtändigen Smduftion, die sich über ihre gefammte Ges 
 Ähichte erftreden muß, recht würdigen. Gewiß jie hat eine Elafjische 
Epoche erlebt, und noch mehr, fie hatte einen Stifter, der daS war, was 
er lehrte — aber auf ihm jich befchränfen, hieße den Augenpunkt für feine 
Bedeutung zu niedrig nehmen. Selbjtändiges religiöfes Leben 
“wollte er entzünden und hat eS entzündet; ja das it, wie wir fehen 
werden, feine eigentliche Größe, dar er die Menfchen zu Gott geführt 
hat, auf daß jie nun ihr eigenes Leben mit ihm leben — wie fünnen 
wir da von der Gejhichte des Evangeliums jchweigen, wenn wir 
fein Wefen fennen lernen wollen? .. .. 
u Wir werden demnac, in diefen Borlefungen erjtlic) von dem 
Evangelium Sefu handeln, und diefe Aufgabe wird uns anı längjten 
befchäftigen. Wir werden jodann zeigen, welchen Eindrud er jelbjt und 
‚fein Evangelium auf die erjte Generation feiner Sünger gemacht bat. 
Wir werden endlich die Hauptwandlungen des Chritlichen im der Ges 
schichte verfolgen und die großen Typen zu erkennen fuchen. Das 
 Gemeinfame in allen diefen Erjcheinungen, fontrolivt von dem Evans 
-gelium und wiederum die Grundzüge des Evangeliums, Fontrolirt von 
der Gejchichte, werden uns, fo dürfen wir hoffen, dem Kern der Sache 
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nahe bringen. — — Bielleiht ijt eS nicht ohne Gewinn, einmal nur 

die ftarfen Züge ins Auge zu faflen und, unter Zurüdjtellung alles 

 Sefundären, den gewaltigen Stoff in einer Konzentration zu bes 
trachten.” 


Mir wollen hier nicht in eine nähere Betrachtung des 
Snhalts eintreten. Bejonders hervorheben möchte ich ledig- 
li) noch) die außerordentlich feine, Klare Darftellung, welche 
Harnad jenem entjcheidenden Entwicklungsprozeß widmet, 
in welchem die Wandlung der freien Chrijtengemeinde 
dur MUSEEN Kirche und zum SKirchenthum, der chrilt- 
ichen Keligion zum Katholizismus fich vollzieht auf dem 
Boden des hochdramatiichen Kampfes, welchen das Chriften- 
thbum mit den der griechischen Bhilgiophie entitanımenden 


ihres 


gnoftiichen Syftemen zu beitehen hat. E83 mar das Ver 
dienjt don Harnad’S großem grundlegenden Werk, feiner 
Dogmiengefchichte, den bisher in diefem Maße ungeahnten 
Einfluß des Hellenismus auf das Chriftentdum des 
zweiten und dritten SahrhundertS in einer ganz über: 
rajchenden Tragweite nachgewiejen zu haben. Hören wir 
ihn jelbit: 


„Vieti vietoribus legem dederunt. Den Dualismus, den 
afuten Hellenismus hat die Kirche abgewehrt; aber indem fie eine Ge= 
meinfhaft mit einer ausgeführten Lehre, einem  beftimmten äußeren 
Kultus u. |. w, wurde, nahm jie nothgedrungen Formen an, die jenen 
analog waren, die fie bei den Gnoitifern befänpfte. Man tritt in 
da38 Echema de3 Gegners über, wenn man jtücweife feinen Thejen 
andere entgegenfeßt. Und wie viel von ihrer urfprünglichen Freiheit 
hat jie eingebüßt! est mußte fie erklären: Du bift fein Ehriit, Du 
fannjt überhaupt nicht in Beziehung zu Gott treten, wenn Du nicht 
allem zuvor diefe Lehren anerfannt, jenen Ordnungen Gehorjfam ge= 
leiftet und bejtimmte Vermittlunger aufgefucht haft Auch foll feiner 
irgend ein veligiöfes Exlebniß fiir legitim halten, dag nicht von der 
richtigen Lehre approbirt und von den Prieftern gutgeheißen ift. . . . . 
Gerwir, dieje ganze Entwicklung wäre wabrjcheinlich auc) ohne jenen 
Kampf eingetreten, aber daß fie jo rapid eintrat md ich To ficher, ja 
drafonifch ausgeitaltete, it eine Folge des Kampfes, in welchen e8 jic) 
um die Erijtenz der überlieferten Neligion gehandelt hat. Ganz abzu= 
weifen aber ift die oberflächliche Meinung, dar der perfönliche Ehrgeiz 
einiger die Gefeglichfeit und das ganze “Priefterwejen begründet habe. 
Bereit3 das Ausftrömen des urfprünglichen, Icbendigen Elements er: 
Härt ihr Aufkommen hinreichend. La mediocrit& fonda l’autorite. 
Wer die Religion nur als Sitte und Gehorfam fennt, der fchafft den 
Prieiter, um einen mejentlichen Theil der Verpflichtungen, die er fühlt, 
auf ihn abladen zu fünnen ; er fchafft auch das Gefes, denn ein Gejeh 
ift den Halben bequemer al3 ein Evangelium.“ 


Harnad’3 Buch hat in der evangelischen Kirche eine 
außerordentliche Bewegung hervorgerufen, und man müßte 
meinen, der Widerhall, den e3 und jein glänzender litterari- 
Icher Erfolg fand, Eünnte nicht anders als ein freudiger und 
danfbarer jein. Denn Harnad hat mit jeiner Veröffent- 
lihung der evangelifchen Kirche einen Dienft erwiejen; ev 
hat das, wa3 an ewigen Wahrheitsgehalt in der chriftlichen 
Keligion enthalten ift, gerade jenen Streifen nahe zu bringei 
unternommen, welche dem Sticcehentbum jeptifch oder ab- 
(ehnend gegenüberftehen, und die Zuhörerjchaft, die das ge- 
Iprochene Wort, und der Lejerkreis, den das gedructe fand, 
beweilt, daß er das nicht ohne Erfolg gethan haben wird, 
daß fein Bub Eindrud machte, und daß .es manchen 
Suchenden ein Wegiweiler jein wird. Die Theologen, die 
auf diefe Weile der evangelischen Kirche dienen, die ihre 
©elehrfamtfeit in eine fo gangbare Münze ausprägen und, 
notabene! jo alänzend wie Harnad jchreiben fünnen, Jind 
nicht fo dicht gejät, daß die Kirche nicht mit beiden Händen 
zugreifen jollte, wenn einmal einer aufiteht, der das im 
Stande ift. Dei aller prinzipiellen Berfchiedenheit, allen 
Differenzen im einzelnen hätte man der eindrudsvollen, jo 
erfolgreichen Apologie fich freuen Eünnen,. die ein Gelehrter 
erjten Hanges, jo innerlich überzeugt, jo perjönlich ergriffen, 
mit den Mitteln gediegenfter Wilfenjchaft hier dem Ehrilten- 
tbum widmete. Aber wie wäre das möglich gewejen ? 
Hier Ichrieb ein Theologe über das Chriftenthum jo, wir 
ein moderner Menfch, ein feingebildeter, objektiv urtheilender 
das heute machen würde, jo wie ein Menjch von eigenent, 
echtem religiöjen Leben und erfaßt von der unvergänglichen 
Wahrheit und Schönheit des unverfälichten Evangeliums, 
aber fern jeglicher Enge, vorurtbeilslos uns das Wejen des 
Chrijtentbums, das in allem Wandel der Zeiten zu er- 
fennende, bejchreiben würde. Da3 ift cin mejentlicher 
Vorzug des Harnakf'schen Buches: Man merkt ihm Die 
Wärme der Üeherzeugung an, aber es fehlt ihm das nict 
immer angenehme und oft Mißtrauen erwedende jpezitich 
£irchliche Aroma. E3 ift ein liberales Buch, obwohl diee 
Schablone hier nicht zutrifft, und Harnad jelbit fie ab 
leunen würde, aber da3 ift e3 in dem Sinn, daß der wahre 
veligiöfe, Kirchliche Liberalismus im Stande ijt, nur 
allerdings allein, zu zeigen, daß freiefte Bildung und 

( 


wahres religiöjes Leben jehr wohl eins jein Lönnen, Jo, 


98 





daß erit von der Warte einer unbefangenen, borurtheils- 
ofen Betrachtung aus die Herrlichkeit jenes Ehriftenthums 
Ehrifti aufgeht, das, um mit Leffing Zu reden, von dem 
Ehriftenthum der Ehriften fehr zu unterjcheiden ift, und wenn 
es nicht von unvermwüftlicder Lebenskraft, ein göttlicher 
Funfe wäre, längft hätte durch fie zu Grunde gerichtet 
werden müffen. 

Diejen Eindruck erhält man wieder einmal, wenn man 
die Behandlung beobachtet, welche die Firchlihde Nechte 
dem Harnadfchen Buch angedeihen läßt. Seit manchem 
Sahr hat feine Publikation eine derartige Disfuffion inner- 
halb der evangelischen Kirche ausgelöft wie diefes Buch, und 
es jchien zuerit, al$ ob man auch auf der orthodoren Seite 
dem Starken Eindruck fich nicht entziehen Eünne. Aber dann 
brah es wie auf Kommando los, und man fann jebt 
feines dev Blätter diefer Richtung in die Hand nehmen, 
ohne auf ein Anathema gegen den Berliner Steger zu ftoßen. 
Auf den Baftorenfonferenzen gehört die Nefolution gegen 


Harnacd feit diefem Sommer zum eifernen Beitand, und in. 


welcher Weife der Gemeinde die Sache mundgerecht ge= 
macht wird, möge eine Probe aus einer Nede zeigen, mii 
welcher auf einem Mifftonsfeit die Lüneburger Bauern auf: 
gehett wurden. Der geiltliche Deßer fagte u. a.: 


„Da ift ein Profeffor in Berlin, der hat gefagt: Chriftus ge= 
hört nicht in das Evangelium. Das glaubt Shr wohl nicht ?! Aber 
e8 ift wahr; er hat eS aufgefchrieben, und ich fanın eS jedem zeigen. 
- Diefer Profeffor will fich jelbft an Chrifti Stelle fegen. Das ift 
gerade jo thöricht, wie wenn jemand zum König von Preußen fagen 
würde, er jolle feinen Rod ausziehen, er pafje ihm doch nicht. So 
ift e8 auch mit dem Profefjor in Berlin. Der verfündigt anderes 
nn und ift deshalb nah Pauli Worten verflucht, verflucht, 
verflucht!" 


Das als Stichprobe, wie’S gemacht wird. E3 fann 
feinem Zweifel unterliegen, daß die preußifche Orthodorie, 
die in dem Entrüftungsfturm gegen Harnad natürlich die 
Sührung hat, Jich vedlich bemühen wird, feine Stellung zu 
erjchüttern. Und wenn ihr das nicht gelingt, jo wird fie 


zum mindeften den Fal zu einer Fundgrube für neue, 


Munition in ihrem alten Kampf gegen die freie Nichtung 
in der evangelijchen Kirche und fpeziell in den theologijchen 
Yakultäten ausbeuten. Wir werden aller Wahrfjcheinlichkeit 
nach aus diefem Anlaß uns auf noch mehr gefaßt machen 
müfjen. 

Harnad®3 Buch jelbft aber verdient, wie treffend be- 
merft worden ift, „den Dank aller, die darum bangen, daß 
nicht Bildung und Unglaube, Chriftentyum und Barbarei 
mit einander gehen". 


Nvetteln. 3%. Doldermann. 


Ein hilterifcher Riürkblirk, 


&3 war im Jahre 1820, als ein jo ehrenwerther Mann 
iwie Sydney Smith in der gewichtigen „Edinburgh Review“ 
die Vereinigten Staaten von Amerika feierlich von der 
Karte der Civilifation ftrich. Er Sprach damals von Amerika 
etwa jo, wie Ssojef Chamberlain vor zwei Kahren von 
Zranspaal. „Wer lieft — jo fragte unfer britischer Ahada- 
mant — irgendwo auf diefem Erdball ein amerikanisches 
Buh? Wer geht zu einem amerikanifchen Theaterftüd? 
Wer jteht jich ein amerikanijches Bild oder eine amerifanijche 
Statue an? Was jchuldet die Welt bisher amerifanifchen 
Aerzten oder Chirurgen? Wer trinkt aus amerifanijchen 
Släjern, oder it von amerifanifchen Schüffeln, oder trägt 
amterifanifche leider, oder jchläft in amerikanischen Betten? 
Und endlich: Unter welchem alten tyrannijchen Regiment 
Guropas ift jeder jechfte Mann ein Sklave, der von feinen 
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‚heutigen Tages die Gefchichte arbeitet. 





Ve gekauft und verfauft und gepeinigt werden a 4 
arf?" ER I 
Heute dreht der Amerikaner den Spieß um und rihtet 


an den Engländer eine Reihe von Fragen, die nicht wefene 
lich) ander lauten alS die, welche Sydney Smith vor. 
achtzig Kahre an Amerika richtete. „Weshalb bleibt Eng- 
land heute mehr und mehr hinter feinen großen europäiichen 
Konkurrenten zurüd? Weshalb ift der englische Markt mit 
amerifanijchen Artikeln überfluthet? Warum werden die 
englifchen Schiffe heute von deutjchen überflügeli? Wes- 
halb holt fich England heute Eleftrifer und Mineningenieure 
aus Amerifa? Wie Eommt e3, daß amerikanische Lolo- 
motiven auf engliihen Schienen laufen? Wie erklärt e8 
fich, daß amerikanische Sänger und Schaufpieler auf Lon- 
doner Schaubühnen auftreten? Und wie ift es. zu ver 
ftehen, daß eine Armee von 250000 Mann in Südafrifa 

fich vergeblich bemüht, eine Schaar von Farmern nieder- 
zumwerfen, deren gejammte Sriegsftärfe zu Feiner Zeit 
50000 Mann Tiberftiegen haben ann?" IB 

Sch beabfichtige nicht, in eine Beantwortung Diefer 
Fragen einzutreten, aber geftern Abend las ich mit großem 
Snterefje den dritten Band von Profeffor Hart’3 
erichienenevr „American History“*), und ich mußte mir 
die Augen reiben angefichts der Gefchwindigkeit, mit der 
Man hat kaum 
Zeit, die immer neuen Gefichtöpunfte, die in den Be 
ziehungen der einzelnen Länder zueinander auftauchen, zu 
objerviren, jo vafch ändert fich das Bild. Die Gejchichte 
Amerikas von heute erjcheint jeden Morgen in der Zeitung, 
die wir zum Frühftücd lefen. Die Nachrichten aus Deutch- 
land erreichen jeden Amerikaner ebenfo jchnell, wie fie von 
Berlin an den Nhein gelangen. Der Telegraph, die Eifen- 
bahn und große Scifffahrtslinien haben die politiiche So- 
lirung jchwer, wenn nicht ganz unmöglic” gemucht, be- 
jonders für ein wißbegieriges und unternehmungsluftiges 
Volk. Und doch liegt die Zeit noch innerhalb der Erinne- 
rung heute lebender Menjchen, da unfere amerifaniiche 
Nepublit, die heute von 76 Millionen Menschen bewohnt 
it, diesfeit$ des atlantifchen Dzean3 ebenjowenig bekannt: 
war, wie die Burenrepublif vor 1881. % Ex 

‚ Brofefjor Hart’S Werk ift eine werthoolle Bereicherung 
der Litteratur bejonders um desiwillen, weil eS die ameri- 
£anifche Entwicklung durch die Wiedergabe von zeitgenöfliichen 
Neden, Zeitungsartifeln, Briefen und Memoiren iluftrirt. 
Sp wirft das Buch 3. DB. ein helles Licht auf jene jehr 
dunkle Beriode zwifchen der Schlacht bei Waterloo und der 
Kevohition von 1848, in der Amerika für Europa politiih 
faum exiftirte, und Europa in Amerifa vornehmlich als das 
Land der Romantik, der. Mufik, der Litteratur in Betracht 
fam. Ein Europäer war im eriten Drittel de3 vorigen 
Sahrhundert3 noch ein jeltener Vogel in Amerika, und auf 
einen Amerikaner blite man in Guropa beinahe wie auf 
einen Wilden. Bon jedem Reifenden, der zu jener Seit 
Amerika bejuchte, wurde eriwartet, daß er von Abenteuern - 
in der Wildniß berichten werde, und die Erzählungen über 
Amerika ftanden damals auf derjelben Höhe, wie Die 
mancherlei flachen Bücher, in denen bi vor Furzem die 
Buren als eine fchmußige, unmwifjende und elende Bevölfe- 
rung dargeftellt wurden. 

. Europa war in jenen Jahren mıit der Unterdrüdung 
der freien enger und mit der Befeftigung des 
Metternich’Tchen Syftems und dem Widerftande dagegen 
bejchäftigt; die amerikanische Energie aber war abjorbirt 
von der Eroberung der Wildniß und von der Ermwerbung. 
neuer Belißungen in den weitlichen Staaten. Im Süden 
de Landes hatte die Sklaverei als gejeßliche Einrichtung 
jeit 1619 eriftirt, und die ftaatSmännische Weisheit in den 
Sflavenhalteritaaten begnügte fich nicht damit, die Sklaverei 
al3 eine Eluge politiiche Maßregel zu preifen, fondern wies 
auch nad, daß fie für die Schwarzen vom Standpunkt der 


. *) „American History“ told by Contemporaries. VolumeIlIl. 
National Expansion, edited by Professor Albert Bushnell Hart. 
New York, MeMillan, 1901. IS 
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er palta mir als Signor Curzio aus Genua vorftellte. Cr 
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Huntanität aus. wohlthätig jei. Anfchauungen diefer Art 
veranlaßten die Negierung der Vereinigten Staaten, die 
Annektion von Teras 1836 zu unterftüßen, und führten 
1847 zum Sieg mit Mexiko, Aber das waren häusliche 
 Hwiftigkeiten, die Amerika nicht in nähere Beziehungen zu 
Europa brachten. Die amerikanifchen SKonfuln und Ge: 
jandten an fremden Höfen betrachteten ihre Poften als 
Sinefuren, die ihnen durch früher geleiftete politische Dienfte 
zugefallen waren. Das Ideal eines Amerikaners von echtem 
Schrot und Korn aber beftand darin, tugendhaft im Lande 
zu bleiben und fich nicht durch Berührung mit dev Ber: 
derbtheit der alten europäiichen Civilifation Eorrumpiren 
zu lafjen. 

Das hat fich alles von Grund auf geändert. 
atlantiiche Ozean ijt für die Vorftellung der heutigen Welt 
jo zufammengejchrumpft, daß Neroyorf und Berlin gegen- 
wärtig viel näher gerücdt ericheinen al3 Berlin und Paris 
etiva im Sahre 1830. Selbjt der Deutjche von 1870 erfcheint 
uns heute jchon ganz anders al3 der Deutiche von 1901; 
feine politiichen Gefichtspunfte und Hiele find jeit der Eini- 
E gung Deutjchlands mejentlich verändert. Und beim Lefen 
der amerikanischen Gejchichte, wie fie uns Profeflor Hart 
‚darftellt, hat man beinahe das Gefühl, daß der Amerikaner, 
der heute Zilipinos und Cubaner zu beherrichen trachtet, 
das Gejchöpf einer anderen Nafje tft, verglichen mit den 
Männern, die ihr Blut für die Lehre hingaben: daß alle 
Menjchen gleich geboren feien. 

London. 


PBoultney Bigelow. 


| Die Taufend von Marfala. 


Einmal bejuchte ich das Ateliev des Genuejer Bild- 
hauers NRivalta in Florenz. Diefer hatte gerade einen 
Saribaldi zu Pferde fertig gebracht — ein für Genua be- 
ftimmtes Denkmal. Während ich zu dem Eid der Noth- 
 bemden auffchaute, wie er auf dem Gebilde Nivalta’s die 
Hemwegungen des Feindeg von einer Anhöhe aus Falt und 
ruhig beobachtet, und zu dem ihn tragenden Nofje, das die 
Dhren fpannt und auf den Lärm der Kanonen horcht, 
öffnete fich die Thüre, und herein trat ein Mann, den Ni- 


wäre, hörte ich, eintt Adjutant Garibaldi’3 gewejen, und fo 
nahm er bejonderes Snterejje an dem neueften Werke feines 
genuefischen Landsmannes, der Garibaldi-Statue. Al3 ich 
Signor Eurzio befragte, ob er unter den Männern war, 
die mit Garibaldi zur Eroberung Sizilien® auszogen, be= 
jahte er e8 und präfentirte fich al3 einer von den 
„Zaufend von Marjala." — „Warum" fiel ich ein, „nennt 
hr Euch ‚Taufend‘. ES müRten ja Zehntaufend gemejen 
jein, wenn alle, die vorgeben mit Euch bei Marfala ge- 
landet zu fein, im Wirklichkeit mitgewefen wären." Und 
Signor Eurzio erwiderte: „Sie haben Necht. Viele rühmen 
_ fih im Leben und über den Tod hinaus, Garibaldi zur 
Seite gewejen zu fein in jenem Mugenblide, als er dem 
Königreiche beider Sizilien den Garaus machte; und doc 
fahen fie nicht einmal die Schlote des Schiffes dampfen, 
das und in die Ferne trug. Cinmal traf ich mit einem 
befannten Slorentiner Schriftiteller zufammen. Auch er 
gab vor, einer von den „Zaufend von Marfala" gewejen 
zu fein. „Wie?* wendete ich ein, „ich müßte mich doch) 
Shrer erinnern. Sch Eannte jeden von den „Zaufend.“ 
Endlich ging mir ein Licht auf. 9... war Garibaldiner, 
hatte jich gar, wenn auch nicht bei Marjala, mit der Ntegi- 
mentsfafje aus dem Staube gemacht. Das war jein einziges 
Berdienft um die Einheit Staliens! . 

Diele Gefchichte Fam mir in Erinnerung, als ich vor 
einiger Zeit auf einem num auch it deutfcher Sprache er- 


jchtenenen Buche unter dem Namen des Berfafjers Giufeppe ı 
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Gefare Abba „Einer der Taufend” las. Er freilich war 
dabei. Und mit welcher Begeifterung war er dabei! „Aus 
Garibaldi’3 Feldzug im Fahre 1860. — Don Duarto zum 
Bolturno” betiteln fi) jeine von Sofia Guerrieri- 
Gonzaga ins Deutiche überjetten „Tagebuchblätter".*) 

Die Heberjegerin jelbit ftellt uns den Berfafjer in 
ihrem VBorworte vor. Abba ift 1838 in einem liguriichen 
Dorfe geboren. 1859 machte er al ptemontefischer Frei- 
williger den Srieg gegen Defterreich mit. ALS 22 jähriger 
Süngling reihte er fich in die Schaaren Garibaldi’s. Dann 
bejuchte er die Univerjität Bila, legte 1866 wieder das 
rothe Hemd an und focht unter Garibaldi in Tivol. Er 
wurde hierauf Schriftiteller, fteht nun jeit zwanzig Sahren 
im italtenifchen Schuldienfte und wirkt gegenwärtig als 
Profejjor am Istituto tecnico in Brescia. 

Die Meberjeßerin ift die anmuthsvolle Römerin Oofta, 
jüngere Tochter de3 GSenator8 Carlo Guerrieri-Gonzaga. 
Shre Mebertragung lieft fich ehr leicht und fcheint ihr von 
der Liebe zu der Sache, dem Änterefje für den zum Aus- 
bau der Einheit Stalieng fo wichtigen fiziliichen Feldzug 
Garibaldi’s, und der Sympathie für die reizuolle Dar- 
ftellung des DVBerfafjers eingegeben worden zu jein. Das 
Ueberjeßertulent mag al3 Erbe von ihrem berühmten 
Dnkel Anfelmo Guerrieri-Gonzaga auf fie gefommen jein. 
Diefer hat Goethe’3 Fauft und Hermann und Dorothea 
und überdies Treitjchte'3 Efjay über Cavour mit Yorms 
vollendung ins Stalienifche übertragen. Daß die Nichte 
aus dem Stalienifchen ins Deutjche überjegt, mag der 
Umftand rechtfertigen, daß fie jelbft al3 Tochter einer deut» 
Ihen Mutter eine Halbdeutiche ift. 


Man nuß fich verwundern, daß Abba es zu feinem 
ersten Namen in der Ritteratur gebracht hat, daß er heute 
ein halb verfchollener Litteraturprofeffor in Brescia it; 
denn wa8 er ung in den „Tagebuchblättern" bietet, die er 
als Süngling gefchrieben, ift ftellenweile allereriten Nanges. 
nitte don ergreifender Schönheit. &8 
weht, um mit ihm felbft zu fprechen, „anafreontifche Luft“ 
durch fein Buch aus Sizilien. Und welch ein lieben» 
würdiger Enthufiaft ift er! Unfer von den Lehrmeijtern 
unferer Jugend, vor allem von Homer, dann auch von 
Birgil erzogenes Auge fchaut gern das fizilifche Eiland von 
Sonne, Gluth und Glüd umfloffen, von den bunteften 
Sarben bedeckt, auch von den graufigiten Schaufpielen er> 
füllt, die fich auf der Brücde zwifchen Unterwelt und Para= 
dies vollziehen. In diefe Stimmung weiß uns auc, Abba 
zu verjeßen, dejien Schilderungen in fiziliichen Aether ge- 
taucht find. Aber auch etwas von dem Fieber, das durch 
fein junges Blut ftrömte, al er fie) mit anderen ©e- 
fährten dem Herenmeifter Garibaldi verjchrieb, theilt fich 
dem Lefer ınit, der in athemlofer Spannung dieje Ergüfie 
eines Sünglings lieft, der eine hohe, edle Seele in fich trug. 
Und der Zmweiundzwanzigjährige war feineswegs der Un- 
veifften einer unter denen, die Garibaldi begleiteten. Unter 
den fogenannten Taufend gab e3, wie Abba uns erzählt, 
zarte Sinabengeftalten, von denen er fürchtete, fie würden 
vielleicht Schon bei den erften Märfchen zulammenbrechen 
— freilich auch Männer mit fchon weißem Haar und no 
jungem Herzen. Sn vielen brannte die Luft nach Aben- 
teuern, in anderen wiederum die patriotiiche Gier, an 
Saribaldi’3 Seite fir Gott und Stalien zu fümpfen. Die 
Mehrzahl der im Zuge Befindlichen waren Lombarden: 
Bergamasken, Brescianer, Bavier, Mailänder. Die Lom- 
barden waren eben felbft erft frei von fremden oche ge= 
worden und fo hatten fie ihren Kämpferfuror noch nicht 
abgelegt. Doch auch Genuefen, wie Liqurier überhaupt, 
waren in der Schaar der Tapferen, unter ihnen der treff= 
liche Abba. 

Alles ward geheim vorbereitet. Die meiften der Mit: 
ziehenden mwußten gar nicht, daß es gen Sizilien ginge. 
Aber fo viel war doch befannt, daß die Expedition ft) 
gegen Se. Majeftät den König von Neapel oder genauer 





*) Berlin, Berlag Alerander Dunder 1901. 
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gelagt den König beider Sizilien richten würde. Anfangs 
Mat war unjer Abba nocd in Parnıa. Felt entichloffen 
mitzuthun, fuhr ev nach Genua, wo fich Garibaldi aufbielt. 
Auf der Straße dafelbit trifft er einen Senator, der ihn 
al Stinaben gefannt hat. Der Senator hatte etwas 
munfeln gehört, von Aufrührern, die gegen den König von 
Neapel loszichen wollten. Der würdige Herr Eonnte nicht 
umbin, auf die jungen Grünfchnäbel [oszuhauen. Aber 
bald merkte er, daß auch Abba mitginge. „Wie ?" donnerte 
er, „bat fich denn die Welt wirklich To verändert, daß fo 
etwas möglich ift von einem jungen Manne, in einem ent- 
legenen Thal Ligurien geboren, von frommen Kapuzinern 
auferzogen, friedlicher Leute Sind, und von der Mutter 
vergöttert?" Und dann fuhr der Alte fort: „Aber was 
hat Euch denn der König von Neapel getban, daß Shr ihn 
befänpfen wollt, hr, die hr ihn nicht einmal kennt? Ahr 
Schurken!" Der gute Senator wußte gar nicht, daß auch 
einer jeiner Göhne mithielt. 

Auf zwei Fahrzeugen, dem „Piemonte“ und dem 
„Lombardo“, jchiffte fich die tapfere Schaar am 6. Mai 
1860 in Quarto ein. Abba war auf dem „Lombardo‘“, 
als dejjen Kommandant Vino Birio, der getreue Gehilfe 
Garibaldi's, fungixte. Garibaldi felbit fuhr mit dem 
„Piemonte“ Bon Garibaldi fpricht Abba wie von einem 
Gotte. Der Held diefer Maiepopde muß etwas von einem 
Heiland an fich gehabt haben. Er hatte fich bereit3 bei 
Rom 1849 und dann in Amerika ausgezeichnet. Er ftrablte 
alfo in dem Glanze, Heros zweier Welten zu fein. Aber 
ev ward nicht minder geliebt al3 bewundert. E38 gab 
Leute, die ihn in feinem Aeußern Chriftus ähnlich fanden. 
Bon dem Manne, in dem die römische Kurie einen Antichrift 
jab, weil er den Stirchenftaat befriegte, ließen jchlichte Leute, 
wie dies von Augenzeugen erzählt twird, ihre Stinder fegnen 
und taufen. Ionnen warfen fich ihm zu Füßen, als ob er 
sejus von Nazareth wäre. Alles, was Abba über ihn be- 
vichtet, betätigt, welch’ eine magische Wirkung von Garibaldi 
ausging. „Voller Zweifel und Eleingläubig find wir Eleinen 
Nenjchenfinder; er hat Glauben genug, um Berge zu ver- 
jeßen. Alle Generale Staliens mit allen ihren Tugenden 
zufammen, hätten fie das leiften fönnen, wa3 ex geleijtet 
bat? Dazu gehörte fein Herz und vielleicht fein jchöner 
Kopf, jein Antlig, das an Mofjes erinnert, an einen 
friegerijchen Zelus, an Karl den Großen. Wer ihn fieht, 
der it befiegt." Aber auch Birio, der Mauın mit der 
„Seele des Leonidas", übte einen. gewaltigen Zauber. 
„Drohend fteht er auf der Kommandobrüde, als wolle er 
einen Feind zerichmettern. Sein funtelndes Auge fpäht 
vingsumbher — — Birio! Das ift der Name, der ihn zu 
Sefichte Iteht! ES liegt doch in diefem lang etwas don 
einem Wetterftrahl.* 

Am 7. Mai ward in ZTalamone gelandet. Abba 
Ichreibt mit Emphafe: „Unfere Nachkonumen werden jagen, 
daß auf der Fahrt nah Sizilien Garibaldi mit den 
Geinigen bier an das Land geitiegen ift." E38 ging dann 
rajch weiter nad) Sizilien. Garibaldi war in Marjala an- 
gelangt. Wie der an unbekannte Ufer  verfchlagene 
Srendling bei Homer mit großen Augen von den Gin: 
geborenen angegloßt wird, die nicht wilfen, wohin fie ihn 
thun jollen, jo ergeht es den taufend Landenden in Marfala. 
„Die Stadt hatte noch nichts begriffen; aber die Straßen- 
jugend war uns jchon in großer Menge entgegengeftürmt 
Einige weißgekleidete Mönche nahmen grüßend ihre großen 
Hüte ab, boten uns ihre riefigen, weit geöffneten Tabafs- 
dojen an umd fragten, indem fie uns die Hände drüdten: 
„Seid hr VBerbannte, Auswanderer oder Schweizer ?* 

Wohl ward Gartbaldi nicht in Handumdrehen Herr 
der nel, aber zu jchwer machten e3 ihn die Bourbonen 
keineswegs. Sizilien war bereits im AInnerften aufgemwühlt, 
am meilten Durch Die zehnjährige BVerfchwörerarbeit 
Brancesco Erispi’s. DBielfach wunderte man fi, daß 


Garibaldi gewagt hatte, es mit einem fo Kleinen 
Häuflein gegen den bourboniihen Koloß aufzunehmen. 


Aber jchon Abba hörte damals, daß es neben Crispi und 
Dirio, die Garibaldi in Genua zu dem Zuge gedrängt 
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hatten, Nicola Fabrizi gewejen wäre, der von Malta aus, Br, 


von wo er die Lage in Sizilien aus der Nähe beobachten 
Eonnte, zur Cile mahnte, denn wenn man die Einigung 
Staliend nicht noch in diefen Kahre bemerfitelligte, jo 
£önnte die Gelegenheit für immer verloren jein. 
bereits die Macht der Bourbonen war, die fich durch ihr 
Willfiirregiment nach und nach auch ihre beiten 
entfrendet hatten, zeigt die Thatjache, daß die Garibaldiner 
aus dem Norden jogar vielfach vom Slerus, aljo den 


eigentlichiten Schildträgern des Stönigs von Neapel, will- De 


£oınmen geheigen wurden. Abba erzählt davon manches 
merfwürdige Stücdlein. Schon in Marjala, der erjten 
fiziliichen Station des Garibaldiichen Croberungszuges, 
jubelten allerhand Mönche in den verjchiedenfarbigften 


Kutten den Rothhemden zu. Garibaldi freilich wußte auch 
den Slerus von der Gemüthsfeite zu padken. An den 


Strngeneden von Salemi ließ er eine PBroflamation ans 
ichlagen, in der er fich „an die quten Priefter Siziliens" 
wendete. Da machte emer die Bemerkung, der Diktator, 
al8 welchen fich Garibaldi mittlerweile hatte ausrufen 


laffen, hätte befjer gethan, zu jagen, „An die Briefter 


Siziltens, die gut find". ES gab Jogar Geiftliche, die fich 
unter die fämprenden Garibaldiner mijchten. Meaı i 
(ud die Büchfe und feuerte auf die bourboniichen Soldaten. 
Gar mancher Tapfere war unter ihnen, 
der, von einer Hugel getroffen, fich diefelbe aus dent 
Fleische viß und gleich darauf wieder ins Feuer ging. Sn 


Salemi fchloß fichb ein Mönch den Kämpfenden an und in 


feierlicher Ceremonie ertheilte er dem Diktator den Segen. 
Auf dem Schlachtfelde von Calatafımi las ein anderer Die 
Mefie. Ein Weiler in der Kutte war Pater Carınelo. 


Abba hatte den 27jähriaen ganz für die Sache Garibaldi’s e 
Auf einem Hügel, verjunfen in den 


geivinnen wollen. 
Anblict de3 iwdischen Baradiefes Nionreale, jaßen fie zu: 
jammen und philojophirten. „Kommt mit uns; alle werden 
Euch liebgewinnen'‘, feuerte ihn Abba an. — Darauf der 
Mönch: „Sch würde mitfommen, wenn ich wüßte, daß e3 
etwas wahrhaft Großes ift, was hr zu thun gedenft. 
Doch ich Habe mit vielen der Eurigen gejprochen, und fie 
haben mir nicht8 anderes zu jagen gewußt, al daß hr 
Italien einigen wollt." — Abba: „Gewiß, um ein großes, 
einiges VBolf daraus zu machen." — „Ein einiges Gebiet 
wollt Shr wohl Tagen; denn, was das VBolf betrifft, jei es 
einig oder getheilt, jein Leiden bleibt Leiden; und ich wüßte 
nicht, daß Ahr die Abficht habt, es glücklich zu. machen." — 
Abba: „Glücklich! Das Volk wird die Freiheit befommen, 
und Schulen . . ." — „Und weiter nichts?" unterbrach der 
der Mönch. „Die Freiheit ift nicht Brot, und die Schulen 
auch nicht." — Abba: „Und was ift e3 denn, was hr 
biev brauchet?" — „Einen Srieg! aber nicht gegen die 
Bourbonen, jondern eimen Krieg der Unterdrüdten gegen 
die fleinen und großen Uitterdrücer, die nicht nur am 
De vorhanden find, jondern in jeder Stadt und in jedem 
ories; 

&3 muß ein tieferniter Mann gemejen fein, diejer 
Mönch, der den jungen Pinurier umarmte und füßte, ihın 
veriprach für ihn zu beten und doch nicht. mit ihm und den 
Garibaldinern gehen wollte Er hatte wie ein Prophet 
geweisjagt. zsreiheit, Freibeit!! Was it formale Freiheit 
allein, wenn die Vergewaltigung moralijcher und. wirth- 
ichaftlicher Natur dabei fortgedeidt? Der Mönd ward 
von dem Nothhemde aus dem Norden eingeladen mitzu= 
arbeiten an. der nationalen Wiedergeburt Staliend. Hat 
diefe aber auch die jozialen Berhältnijfe Siziliend 1mzu= 
geftalten vermocht? ES ift, alS ob fich bis auf heute Die 


Zultände niht nur aus den DTagen der Bourbonen, 
jondern jogar aus Denen der Anjous, in welchen die 
Nachefaat der Jizilifchen Beiper aufblühte, unausrottbar 


eingeniftet hätten. och jeßt ziehen die Sizilianer, wenn 
ihnen die Noth den Athem zu nehmen droht, an dem 
Stiange der DVesperglode. Die Beiper joll allerdings 
nicht wie vor fechshundert Sahren den Fremden gelten, 
jondern den das VolE bedrücdenden Gutsherren, den SKom= 
mumen mit ihrer ‘Parafitenmwirthichaft, den Gemeinde: 
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‚gejagt, was Maffımo D’Azeglio äußerte. 
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tyrannen, den Gabellotti, den Höllnern, die im Wolfe 
Siziliens kaum eine edlere Nolle jpielen, al3 in den 
Evangelien. Sn der Tiefe des fizilischen Volksthums Lebt 
heute bittere Entrüftung darüber, daß Stalien, das einige 


Stalien, für die von der Natur fo reich gejeanete, aber 


durch Ichändliche Mißwirthichaft zu Grunde gerichtete Snfel 
jo wenig gethan hat. 

Während Abba auf Pater Carmelo eindrang, war 
der Sizilianer Crispi dem Diktator zur Seite. Der Be- 
rather Garibaldi’S jollte dreißig Jahre jpäter an der Spiße 
der Regierung des geeinigten Stalien ftehen. Gerade 
unter ihm aber brachen alle Wunden Giziliens von neuem 
auf, und Erispi hatte fein anderes Nezept für die Heilung 
der Anfel als den — Belagerungszuftand. Pater Carmelo 
alfo hatte Necht behalten. Ex hatte mit anderen Worten 
Diefer meinte, 
Stalien wäre gemacht und nun müßten die Staliener ge- 
macht werden, und Pater Carmelo wieder meinte, was 
nüßte e3, daß ein Ttalien gejchaffen würde, wenn Die 
Sizilianer die Alten blieben? | 

— Freilich im Lichte italienischer Freiheit fehen auch die 
Schäden Siziliens noch fchreclicher aus, als fie in Wahr- 
beit find. as ift ja die Folge der Gedanken- und Preß- 


freiheit, daß fie alles Nachtheilige grell zu beleuchten ver- 
mag. 


Die Erlöfung Siziliend durch Garibaldi hatte die 
Wirkung, daß der Vorhang von einer Welt von ‚Kor: 


xuption, Schande und Schmuß fiel, über welche die Bour- 


bonen das GSzepter hielten. PVierzig Zahre italienifchen 
Negiment3 haben diefe Verderbtheit und Schmach, die fo 
tief eingewurzelt war, noch nicht ganz auszurotten vermocht. 
Noch nicht! Mn wir. Aber foll man darum verzweifeln 
an dem heilenden Einflufje der Zeit? ES war unter den 
Bourbonen jedenfalls jchreclicher, viel jchreclicher, al3 e3 
jeßt unter dem Haufe Savpyen if. Damals lebten 
Hunderte von Paliz30los geehrt in Sizilien. Heute steht 
der eine PBalizzolo "vor Gericht, und nicht fiziliiche ©e- 
finnungsgenofjen, jondern oberitalienifche Nichter werden 
ihr Verdift fällen. Der Augiasftall aus der Bourbonen- 


‚zeit fonnte eben in wenigen Dezennien noch nicht gereinigt 
‚werden. 


Garibaldi’3 Zug war mit Rücklicht auf jenes Regime 
der Bourbonen, das Gladjtone die Negation Gottes nannte, 
eine Nothmwendigkeit.e. Diefe Expedition, eine  biltorifche 


hat, ift oft gejchildert worden, aber nie in reizpollerer 


Anipruchslofigkeit, al8 von dem Ligurier Abba. Hat er 
wirklich all’ das als 22jähriger Süngling mitten im Stanıpfe 
in Noth und Tod gefchrieben? ES jei mir geitattet meinen 
Smeifel zum Ausdrude zu bringen. Sin Abba’3 Tagebuch- 
blättern liegt ein Kunstwerk vor uns, daS wohl exit all 
mählich jene Ausgeitaltung und Rundung erlangt haben 
mag, in der e3 ich uns daritellt.e. Der Schriftiteller in 


- Abba mag die nicht nur begreifliche, Sondern vielleicht gar 


vom fünftlerifchen Standpunkte empfehlenswerthe Yittion 
aufrechterhalten, daß e8 nur Tagebuchblätter jeien, die er 


dor und ausbreitet. In Wirklichkeit jedoch werden die 


Zeichnungen, die er unter dem Himmel Giziliens in be- 
wegten Augenblien bingeworfen, dann in frohen Stunden 
füßer und doch mehmuthsvoller Nücderinnerung durch 
Retouchirung, Yarbengebung und inhaltspolle Deutung zu 
jenen ftelleniweije entzücdenden Gemälden entwicelt worden 
jein. Wir haben allerdings auch mancherlei von litterari- 
Ichen Bizarrerien in dem Buche gefunden, die Sucht in den 
Vorgängen des Augenblics Anklänge an beroifche oder 
romantijche Scenen bei Byron oder Manzont zu entdeden 
oder das Bedürfnig, Neminiscenzen an. das, was der 
Moment bot, aus Birgil oder Salluft heraus zu fon- 
ftruiren. 

Für diefe Tagebücher müfjen viele, wohl zu viele 
Elaffifche Analogien herhalten. Sch jage aber vffen! ch 
bin mir nicht Kar darüber, ob noch die zu Ba Er- 
innerung an die Lyceal- und erjten Univerfitätsitudien bei 
dent Yüngling oder die fpätere ernjte litterarifche luS= 
bildung des Mannes dies bewerfitelligte. Aber vielleicht 
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bat beides zufammengemirft, um in die fonft fo flott ge- 
Ichriebenen Tagebücher mehr Litteraturgejchichte als genug 
hineinzutragen. 

Niemand wird ohne Erfenntlichkeit für außerordent- 
lihen Genuß diefe Tagebuchblätter voll ausdrudsreicher 
Schilderungen auch .aus der Natur Sizilien und dem 
Leben der Gizilianer aus Händen legen. Der Ueber- 
jeßerin, deren Arbeit, von einigen wenigen etivas hart 
Elingenden Stellen abgejehen, alles Lob zu zollen ift, wäre 
der Erfolg zu aönnen, daß fie den Elaffiichen Zug der 
Zaufend von Marjala auch unter den Deutjchen volf3- 
thümlich gemacht hätte. 


Wien, Mitte Dftober. 
Sigmund Münz. 


Theater, 


Sohannes Schlaf: „Der Bann." 


Der Fall ift diefer: Eine Frau liebt jemanden, der 
I ihr Dann it; doch fie läßt ihn ziehen, fie bleibt beim 
tann. 


Bier Geftalten: der Mann, feine Frau, ein Maler, 
ein Stubenmädchen. Das Stubenmädchen macht am Be: 
ginn jolange rein, bis die Yrau Charakterzüge losgeiworden 
it. Es find alfo nur drei ©eltalten: der Mann, die 
dran, der junge Maler. Vom Wefen des jungen Malers 
bleibt zu jagen, daß er ein Maler und jung itt. Es find 
aljvo nur zwei Geftalten: der Mann und die Frau. 


Der Mann und die Frau. Der Mann ift etwas 
damonisch-farkaftiich in der Sprecart; bat an jchmerz- 
vollem Hohn etwas zuviel nach der romantifchen Geite. 
Auch das plößlihe „Du’ zum Maler am Ausgang — „Laß 
fie mir!" — verwundert uns; es fällt aus dem Ton felbft 
diejes ftilifirten Realismus. (Denn Schlaf macht eine 
Wandlung durch: vom Naturaliftifchen zum Smpreffionifti- 
Ichen.) Das nebenbei. Alfo der Mann ift von Liebe für die 
Yrau erfüllt; er leidet; er ift eiferfüchtig, will e8 nicht ge- 
jtehen; doch einmal jchlägt ex fie. Er überfieht die Frau, 
„Ne ift eine Gans", und fühlt die Einfamfeit des Weber: 
jehenden. Er fennt ihre Neigung zum Maler. Ein feiner 
Zug: er tft neidifch auf die Sugend diefes Malers, doch er 
hat ihn gern, weil ex ihn beneidet. Er mißtraut weniger 
den ZThatjachen al8 Cmpfindungen. Er weiß, daß m 
Grunde die Zrau ihm zugehört. Doch er fagt fich: die 
Dinge liegen fo, daß ich ihr Herz für mich fchlagen mache; 
nicht fo, daß ihr Herz für mich fchlägt. 


Ein Problematifer der Liebe, wie fie heut Curopa 
jtet38 eifriger malt. Der Gipfel tft bei d’Annunzio ; 
inmitten de3 Wiebers fürperlicher Hingebung, inmitten 
des leßten, wechlelfeitigen, wüthenden Qaumels umd 
£üfender Seligfeit mißtraut der Held, ob die Sinne des 
Werbs ernitlich auf ihre Nechnung kommen; er mi: 
traut noch ihren Bewegungen. Schlaf ift neben D’Annunzio 
ein janfter Heinrich. Aber Senge gibt eS auch bei ihm. 
Nur entipringt fie einer bürgerlicheren Anfchauung. 213 
die Gefahr dräuender wird, tritt Schlaf Ehemann vor. 
Er fünnte jeßt wie Doktor Wangel fagen: handle, meine 
liebe Gattin, in Freiheit unter eigner Verantwortung! Er 
thut auch jo. Ir Wahrheit übt er den Bann; den fait 
mechanischen Einfluß eines ftärferen Willens gegenüber 
einer Schwachen Perfon. Bei bfen ein fittlicher Ausgang; 
bei dem Waturaliften Schlaf ein fozufagen mechanijcher. 
Er ift ein Abzeichner: er bietet nicht von Ethif. 


Berliner Theater, 22, Dftober, 


Bleibt die Frau. 
eine zartere, jüngere, provinziellere Yrau vom Meer. Ein 
blafies Geichöpfchen voll Iympathiicher Neurafthenie. Ein 
liebes Hafcherl mit einem VBiertel3willen und einem chroni- 
chen Schmerz, der aus ihr piepft. Dttilie heißt jie. Darin 
liegt aber der Unterjchied: Abjen’S Hedda Gabler it ein 
Raubvogel; die Zrau vom Meer ift ein Zugpogel; die Dttilie 
ift eine „Sans". Der Anwejende hat immer Recht bei ihr. 
Unverfennbar, daß derjenige ftärfer auf fie wirkt, der ftärfer 
auf fie einwirft. Sie duzt den Geliebten und Tinkt dem 
Mann ans Herz. Ste füßt den Geliebten und finft dem 
Mann an den Hals. 
vinzielle. Das Schlafiche. 


Die Frau ift, wie gern bei Schlaf, 


I; 


Smmerbhin: es braucht Ichon Muth, ja einiges dranıa- 
tiiche Wilingerthum, Solche halben Gefühlchen, olche 
Zwielichtitimmungen des Herzens, jo eine zweifelbafte, de 
theilte, zerflatternde Neigung ind Drama zu bringen. &3 
fann ja leicht Eomijch werden. Der PBoet aber ift im guten 
Necht. Unfere Gefühle find befanntlich nicht Elipp und Elar, 
Schwarz oder Weiß. Sie flimmern. Auch in der jchid- 
fal3volliten Yage bleibt die Grundjtimmung oft ein Gemilch: 
Weiß und Schwarz. Schließlich entjcheidet man fich. Aber 
wenn zehn Gründe bewirken, daß man Schwarz wählt, fo 
können für Weiß immerhin fieben Gründe mitgejprochen 
haben. Kin Abgeordneter ift „von der Bevölkerung 
erwählt". Das heißt: zehntaujend waren dafür, zugleid) 
aber waren fechstaufend dagegen. Die Wahl ift ein 
nothbehilfliher Ausdrud der vorhandenen Stimmung; 
jo ift e8 mit den Gefühlen. Die Dramatiker früherer 
Zeiten gaben befanntlich) rund’ und nette Gefühle. Auf 
‚ moralijchem Gebiet willen wir längft, daß die Guten und 
die Höfen nicht allzu ftramm von einander dürfen gejchieden 
werden. Syn der Liebe willen wir faum jo allgemein, daß 
ed nicht bloß heißen fann: „Sch liebe Den oder Den”. 
Sondern daß e3 heißen fann: „Sch liebe Den und aud 
Den". Auf diefem Feld einen dramatijchen Vorftoß ge- 
macht zu haben: darin liegt das Werthvollite an Schlaf’s 
HSmeiafter. 


Aber Schnitler hat ihn vorher gemacht. Seine lette 
Dichtung hatte jo ein Kreatürchen geftaltet, daS nicht weiß, 
wann es liebt und wann es haft. Sebt ift e83 Der! Nein, 
jett ift es Diefer! Cie verläßt einen Bräutigam für den 
Geliebten, geht wieder zum Bräutigam, läßt den Bräutigam 
für einen Herzog, den Herzog wieder für den Liebften, den 
geftorbenen Liebiten wieder I den lebenden Herzog. Ein 
Spielball! Und dennoch wird ihr Sinn im Grunde zu 
Einem gezogen. So tft Beatrice; die Verleiblichung der 
mehrfältigen Liebe. ft Schlaf’3 Dtti eine Beatrice? Nicht 
in Verjen, jondern in halbimpreffioniftiicher Alltagsrede ? 
Nicht in der Nenaifjance, jondern in Berlin? 

Mag te es fein oder nicht: ich Frage nach was andrem. 
Warum greift diefe ganze Gejchichte von dem Mann, von 
der Zrau, von dem Maler nicht an die Seele? Sxch jeße 

leich die Antwort her. Darum: weil fie nur den „Zall“ 
vietet. Meit den entjprechenden, den nöthigen Zügen; doch 
ohne daS Meberichüffige, das den ftärferen Antheil fchafft. 
Wir jagen: es ftinnmt. Wir jagen niemals: du bewegt 
und. Auf dem Grunde der allgemein richtigen Thatjachen 
hätte jich der Neiz diejer befonderen Menjchen erft zu ent- 
falten gehabt. Das gibt'S nicht. E3 feheint, al8 pannte 
Schlafs dichtende Seele zerbrochene Flügel aus. ALS 
hätte da ein Mann gejchrieben nicht bloß ohne 
Zemperantent, jondern von verfagendem Willen. 


Sch. Falle zufammen. Er bereichert unfer Drama 
durch einen Schulfall: die mehrfältige Liebe der Frau; nicht 
in der Kenaifjance, jondern in der Gegenwart. Cr gibt 
feine Dichtung, er gibt daS Geftell einer folchen; zZureichend 
in allen Punkten, in feinem heroorftechend. 


Schlaf ift fein Herzensdieb. Er hat zum eigenften 


Merkmal eine gemwiffe Ohnmacht; einen franten Reiz. Doc 
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&3 bleibt ihr dag Enge, das Pro- 
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er ringt um neue Werthe. Seine Sendung ift, ein deutfcher 


Goncourt zu werden. in Verfuchskünftler, ein VBorwärts- 
bringer, dabei ein Mann im Schatten, ein tapferer, blajjer 
Schlemihl voll jpröder Glorie. 

Wir ziehen den Hut vor ihm. 


Franmenf,”) 


Das Driginal wurde in einem Padet alter Bücher gefunden und = 


war auf lila Briefpapier — Bath geftempelt — gefchrieben. Db e3 der 


Theil eines Tagebuches, ein et oder ein zu einem Du Re » 


Manufeript war, ließ ji nicht feititellen. 


PURE — in feinem Fall glauben. Dies hat nur 


den einen Zwed, daß durch mein Schicjal andere Frauen 


gewarnt werden jollen, jo daß mein Summer  wenigftens » 


noc) einen geringen Nuten bringt und andere vor dem 
entjeßlichen Schiekfal bewahrt bleiben, das meiner wartet. 
Sch flehe meine gute, alte Mutter um PVerzeihung, denn 
ihr Zeben ift gebrochen durch den Schmerz um mich; ich 
flehe meine Sinder um Verzeihung und hoffe, daß fie nicht 


zu ftreng über ihre unglücdliche Weutter urtheilen werden. | 
Die Kahre mit al ihren Sorgen machen vernünftig, und 


jo hoffe ich, daß fie exit jehr, jehr Ipät ihre Mutter ver= 


Itehen und ihr verzeihen werden, wenn fie ihr Handeln auh 


niemal3 werden entjchuldigen fünnen. Nie, niemals! 

Und du mir unbekanntes Wefen, der du mein Vater 
bilt, du, der du mir gegenüber dafjelbe thateft, was ich 
meinen Sindern gegenüber thue; wenn du noch lebit, ver- 


zeihe ich div, und wenn du geftorben bift, werde ich deinem 


Andenken nicht fluchen, denn ich vergebe dir deine Sünde 
und hoffe, daß mir jo auch die nteine wird vergeben 
werden. Euch, meine lieben Kinder, bitte ich von ganzem 
Herzen ihr möget eurer unglüdlichen Mutter verzeihen und 
ihr erlauben, daß fie, bevor fie aus diefem ...... 

Hier find einige Worte durchgeftrichen, darüber find ardere ge= 
fchrieben und wieder durchgeftrichen. Das Ganze ijt ee 


Euer Vater war in den erften Jahren unferer Ehe 


fehr qut zu mir. Er liebte mich jehr, obwohl er wußte, 
daß ich für ihn nur ruhige Sympathie empfand. 


Die Bollziehung der Ehe hatte nicht meinen inneren 


Wünjfchen entjprochen; ich hatte mich aber endlich feinem 


ftürmifchen Bitten gefügt und noch an unjerem Hochzeit: 


tage jagte er zu mir: „Die Liebe, die nach der Che ent= 
Iteht, ift beftändiger als die vor. der Ehe. Du wirt mich 
Ichon lieb gewinnen." { 
Aber die Liebe läßt fich nicht zwingen. sch Eonnte, wie 
jehr ich mich auch bemühte, Pauls Bild nicht au8 meinem 
Herzen verbannen. Er war nun fo weit, weit fort von mir 
und jo lange fchon, — jech3 Kahre — und ich hatte alles, 
alle vernichtet, was die Erinnerung an ihn mwachrief, jogar 
fein Bild, alle feine Briefe und eine Haarlode, die ich bis 
zuleßt aufbewahrt hatte. Euer Vater aber empfand, daß 
ich noch immer an ihn dachte, und begann darunter zu 
leiden. ch hatte Mitleid mit ihm und heuchelte Fröhlichkeit, 
heuchelte Liebe. | 
Eines Nachts aber erwachte ich durch einen Furcht: 
baren Schlag: Euer Vater war aufgeitanden, hatte die 
Lampe angezündet und fluchte entjeglich, al3 ich ihn anjah. 
Sch wußte nicht, daß er jo fein konnte, Er warf mir 
vor, ich hätte ihn zu unlerer Ehe überredet, hätte ihn 
nur aus Berechnung geheirathet, um verjorgt zu fein, ich 
jer reise I und meine Mutter fei da3 auch fchon ge= 


*) Einzig autorifirte Weberfegung aus dem Holländifchen von. 
E. Dtten. | 
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fühlte, wie das Ealte Wa 


- häufer und fam dann erregt nad 
allem etwas auszujegen, jchlug bei Tijch das Service ent- 
zwei und warf mir immer wieder vor, daß ich feinen Vater 


Te I LE TEE... 
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{ ‚wefen, und er hätte Detbiwsr. werden müjlen, noch ehe er 
eine N geheirathet, die ihren Bater nicht kannte 


er rajte wie ein Wilder, und als ich zu weinen anfing, warf 
er mir in feiner Wuth die Wafferfiniche vom Wajchtiich an 
den Kopf, lief aus dem Ba und ging binauf. Ach 

er langfam an meinem Körper 
herunterrann, und ein Fröfteln ging durch meine Glieder; 
aber ich war gelähmt vor Kummer und Schreden, jo daß 
ich nicht aufftehen Eonnte und bis zum Morgen mweinend in 


dem falten, durchnäßten Bette liegen blieb. 


Dann endlic;) Fam euer DVBater befümmert zu mir 
herein, Eniete vor meinem Bett nieder, bat mic um DBer- 
gebung und erzählte mir, wie er wach da gelegen, won Geld» 
jorgen gequält, weil er nicht wußte, wie er am kommenden 
Tage zwei Werhjel einlöjen jollte, wie er mich habe wecken 
‚wollen, um mir von feiner Angit und von feinem Kummer zu 


iprechen; wie er fich dann, da er mich fo ruhig Schlafen fah 


beziwungen habe, um mich nicht zu exrichreden und mir nur 
leije einen Kuß auf die Stirne gedrüdt. Da aber habe ich 
plößlich zweimal hintereinander im Traum „PBaul!" ge- 
rufen, und das hätte ihn, da er fich doch Schon in einem 


nerbofen, gereizten Zuftand befand, zu dem Hornesausbruch 
- und den entjeglichen Worten verleitet. 


Sch verzieh ihm, wir weinten beide, und noch an 
‚demfelben Morgen ging ich mit ihm aus: er mußte ver- 


fuchen, fich Geld zu borgen, 


Aber alle unfere Bemühungen waren erfolglos. Da 
fragte euer Vater mich endlich zögernd, ob wir nicht zu Dailly 
gehen fönnten. ch Jah an dem jcheuen Blick feiner Augen, 


‚daß er fich wohl bewußt war, mit diefem VBorjchlag ein Un= 


recht zu thun, denn Dailly war ein früherer VBerehrer von 
Dar und hatte mir einmal deutlich zu verftehen gegeben, 
DEREN 

. 2... wieder einige Worte durchgeftrichen, in Folge dejlen uns 
‚Teferlich. RU ’ a > S 


Euer Vater aber fagte, wir würden unglücklich 


werden, und er mühe alles bis auf den letten Stuhl ver- 


faufen, und er würde ins Gefängnig kommen, und er könne 
Dailly ja in einem Monat das Geld mit Zinfen zurüd- 
eben, und ich brauche ja nur mitzugehen, um Datlly zu 
daß ich ihm eiwig dankbar jein würde. Und dann, 
meine lieben Stinder, habe ich es gethan, euch und eurem 
Bater zu Liebe. Und Dailly gab das Geld und mollte 


nichts von Sinjen willen und fagte, daß er viel zu glücklich 


jei, und beiden helfen zu Eünnen; beim Abfchied aber mußte 
ich ihm meine Hand entziehen, die er zu lang und zu innig 


drückte. Bon dem Tage begann ich unglüclich zu werden 
und euren Bater zu hafjen. 


Sch verfuchte, die alte Neigung von früher zu zeigen, 
aber e3 wollte nicht gehen, und euer Vater merkte da3 und 
wurde ein ganz anderer Menjch, und fluchte oft, und während 
jeine Gefchäfte immer fchlechter gingen, lief er in die Wirths- 

Haufe, und hatte an 


hätte. Und das in Gegenwart des Dienftmädchens umd 


‚der Berfäuferinnen in den Gejchäften, und mein Leben 


‚ward zur Hölle und ich wußte nicht mehr, was ich thun 


 jollte, und wünfchte nur immer, ich möge fterben, und ihr 


jolltet dann in ein Waifenhaug kommen. 


Dann, meine lieben Kinder, ift plößlih Paul aus 
Sndien zurüdgefommen, und er hat euren Vater im Cafe 
getroffen, und al® dann euer Pater nach Haufe kam, 
wollte er abjolut wifjen, wie lange ich mit Paul verlobt 
gewejen jei, und warum die Verlobung zurüdgegangen, 
und wo die Briefe wären, und ob ich noch Gejchenfe von 
ihm aufbewahrt hätte. 


Und wenn er angeheitert war, fagte er, ich folle nur 
machen, daß ich forttomme und zu meinem „lieben Paul” 
gehen, von dem ja ich doch immer träume, und er jei nur 
Dazu gut, mir die Soft zu verdienen, und ich jolle nur jo 
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leben wie meine Mutter, dann hätten wir einander nichts 
borzumerfen. | 

Meine lieben Kinder, ich jpreche hier die reine Wahr: 
beit, und Gott ift mein Zeuge. und Er wird nun bald zu 
Gericht fißen über eure unglüdliche Mutter und wird ge- 
rechter jein, al3 die Menjchen und e3 mir verzeihen, daß 
ich Hand an mich jelbjt gelegt habe, denn ich bin wahn= 
ns vor Kummer und will mich nur vor euch noch recht- 
ertigen, meine Slinder, auf daß ihr mich nicht im Grabe 
noch derfluchet. Eurem Bater habe ich Itet3 gejagt, ich 
wolle Baul nicht jehen, und ich wolle nicht, daß er ing 
Haus komme, weil dann ein Unglücd gejchehen würde; euer 
Bater aber hat darauf beftanden, um mich zu quälen, und 
dann habe ich ihm endlich gejagt, ich wiirde aus dem 
Yenfter Springen, jobald Baul ins Zimmer träte. — Dann 
it er eines Abends betrunten nach Haufe gekommen, — zum 
Efjen war er nicht dagemejen, — und alles war £alt ge- 
worden, und ich hatte von fünf bis fieben Uhr gewartet 
und felber nichtS gegejjen vor lauter Verzweiflung, und 
dann iwartete ich in der kleinen Wohnftube bis acht Uhr, 
bi3 neun Uhr, und wollte eines von deinen Höschen flicen, 
Cornelius, und dann begann ih jo zu meinen, daß ich 
nicht weiter nähen fonnte. 

Da kam euer Vater herein und fagte: „Eonm mal jchnell 
herunter, ich habe einen Freund mitgebracht." Und ich: 
„Doch nicht Paul?" und dann er wieder: „Du denkit natürlich 
immer an deinen Schaß, was? Aber komm nur herunter, 
dann wirjt du [chen jehen." Und dann ging ich hinunter, 
und vo Gott, da Stand Baul und ich wußte nicht, was ich 
tbun follte, und er fam auf mich zu und jagte: „Warum 
thujt du jo verlegen, es ift doch Schon jo lange ber und du 
bift glücklich mit deinem Mann und du haft zwei Kinder." 
Und ich fagte darauf: „Sa, ich din jehr, jehr glücklich." 
Und dann mußte das Eijjen aufgewärnt werden und Baul 
blieb da und euer Vater war mit einem Mal jehr lieb und 
gut zu mir. ch dachte: Gott jei Dank, vielleicht wird jeßt 
doch alles noch bejjer werden! 

Aber, meine lieben Kinder, — Gott vergebe e3 mir, ihr 
werdet es niemals £önnen, — ich wachte die ganze Kacht und 
dachte wieder an Baul und ging Nachts in die Küche, weil 


‚ich hungrig war, und nahm PBaul’s Löffel und feinen Teller 


und aß davon, und trank aus dem Ölafe, aus dem er ge= 
trunfen hatte, und ging dann wieder zurüd in das Schlaf: 
zimmer. Euer Bater war aufgewacht und fragte med, 
wa3 ich gethan hätte. Sch fagte: „Sch habe gegejjen und 
getrunfen, denn heute Abend konnte ich nichts ejjen, weil 
der jchredliche Menjch da war, den du mitgebracht hatteft.“ 
Und dann fagte er: „Ptein, du Schlange, ich habe es wohl 
an deinen Augen gejehen, du Liebjt ihn noch immter; 
belüge mich nur nicht. Aber warte, ich werde dich . R 
und er Stand auf und fchlug mich mit einer Brennjcheere 
vom Zoilettentiich und nit feiner Yauft, daß ich blutete; 
und ich fiel in Ohnmacht, und fo ließ er mich liegen und 
ging wieder ins Bett, und morgens war ich Frank, und der 
Doktor fam und fragte mich, wo ich all die blauen Flede 
ber hätte. Sch jagte ihm, ich jei gefallen und da gab er 
mir zur Antwort: „Dann find Sie aber jehr fonderbar 
gefallen”, und dabei fahb er euren Vater fcharf an und 
fragte ihn, ob er ihn einen Augenblic allein fprechen fünne. 
Euer Vater fam zurüd, während ich auf den Bett lag, und 
jagte: „Du Schlange, du willft mic meinen guten amen 
nehmen, aber warte, ich werde dich doch noch mal er- 
morden." 

Darauf lief er fort, und ich blieb in meinem Bett 
fiegen und weinte bitterlich. Gegen Mittag ging ich hin- 
unter; jpäter fam Paul, und er jah meine rothen Augen 
und die Beulen auf meiner Stirn und meine grün ges 
Eniffenen Pulfe, und er fragte, wie das füme. ch jagte 
iwieder, ich fei gefallen, aber er erwiderte mir: „Nein, er 
hat dich gefchlagen.” 

Da jagte ich nichtS mehr, und er trat dicht zu mir und 
fiel vor mir auf jeine Siniee und flehte mich an, ich müge 
mit ihm fortgehen, er habe mich noch immer lieb. Und 





dann, o Kinder, verzeiht mir, ift eure Mutter fo jchlecht 
gewejen und 


Die Seiten 12—17 fehlen im Manuffript. B.©. 


gedacht habe, daß auch er fo fei.. Und 
alle Männer find Schlecht und gemein, und die Frauen find 
unglücliche Gefchöpfe, die fich nicht vertheidigen fünnen. 
Und Paul wollte alles willen, genau fo wie euer Vater, 
wie lange wir glücklich mit einander gewejen, und wie lange 
e8 gedauert ehe du, Gerda, zur Welt gefommen. Und er 
fragte mich immer mehr und mehr, bis ich auch ihn zu 
bafien anfıng.. Er merfte daS und machte e8 mir zum 
Vorwurf, daß ich unfere Verlobung rüdgängig gemacht, 
und daß ich ihn jehnöde weggejchiet und ihn die jchönften 
Sabre jeines Lebens allein in ndien hätte verbringen lafjen, 
um Geld zu verdienen, und daß ich ihn nun wohl in 
Gnaden hätte aufnehmen wollen. Wenn er aber arm 
geiwejen wäre Und ich hätte ihm feine Jugend ver- 
dorben, und ich hätte unverheirathet bleiben müljen, wenn 
ich ihn woirklich immer lieb behalten hätte, und ich jet ihm 
nur gefolgt, weil euer Vater jchlecht gegen mich geworden, 
denn fonft hätte ev wohl niemal3® darauf zu rechnen 
brauchen und noch viel, viel mehr jagte er. 

Sch Habe ihm nicht3 darauf eriwidert. Sch hatte fein 
Recht ihm etwas zu jagen, denn zwijchen uns bejtand 
nicht3; wir waren nicht verheirathet, wir hatten feine 
Sinder. Und als er fort war, bin ich hinaufgegangen, 
euch diefe Zeilen zu jchreiben, und dann habe ich aus 
Medizinjchräntchen, das er aus mdien mitgebracht, 
worin die FZlafche Laudanum jtand, 


Hier endet das Manufkript mit dem Schluß der Seite 19. 
9. Sticdter. 


(Abdrud diejes Fragments nicht gejtattet.) 


Graf Otto von Bray-Steinburg. Denfwürdigfeiten aus jeinem 
Leben. Mit einem Vorwort von Profefior Dr. 8. Th. Heigel 
in München. Leipzig. Verlag von ©. Hirzel 1901. V und 208 ©. 

it außerordentlichem Gefhid ift aus dem reichen jchriftlichen 

Nahlap des Grafen Dtto von Bray-Steinburg das Material zum 

Aufbau eines Kleinen biographifchen Meifterwerfes, welches fi) vom Hinter: 

grumd der politifchen Gefchichte der jüngsten Vergangenheit abhebt, aus= 

gewählt worden. Man lernt den Grafen Bray, den Sprößling des 
alten auf den Boden Deutjchlands, nad) Bayern, verpflanzten Adels= 
gefchlechtes, zumeift nad) feinen eigenen anıtlichen und vertraulichen Auf= 
zeichnungen fennen umd würdigen. Wo die Herausgeber das Wort 
nehmen, gejchieht eS mit Lobenswerther Knappheit, ohne jede Tendenz 
eines falfchen Heroenfultus. Sie führen uns zunädhft die Jugendjahre 
des Grafen Bray vor Augen, die er theilweife, je nach den mechjelnden 
diplomatifchen Stellungen des Batcıs, außerhalb Deutjchlands verlebte, 

Auc die Anfänge feiner eigenen politifchen Laufbahn entfernten ihn 

aus dem Heimathlande: nad) Petersburg, Paris, Athen und dann 

wiederum an die Newa. Zum erjten Mal Minijter de3 Auswärtigen 

im Sahre 1846 trat er in Folge der DVerwidlung, die ih an den 

Namen der Lola Meontez knüpfte, mit dem Gefammtminifterium Abel 

zurüd. Mag über dieje ihn ehrende Epifode aus feinen Papieren mit= 

getheilt wird, ergänzt und berichtigt herkömmliche Darjtellungen, wie 
diejenige 9. von Treitjhhfe’s. Desgleicen bieten die Kapitel, die 

Bray’s Theilnahme am bayrifchen Wärzuinifterium des Jahres 1848 

und feine diplomatirche TIhätigkeit in Petersburg, Stodholm, Berlin 

während der funfziger Jahre jkizziven, nicht weniges Neue. Den KHöhes 
punkt des nterefjesg erreicht aber. daS vorliegende Büchlein mit der 

Schilderung der von Bray miterlebten und mit zu Stande gebrachten 

Ereigniffe von 1866 und von 1870. Die Berichte, Briefe und tages 

buchartigen Aufzeihnungen Bray’3 werden hier zu einer Quelle erjten 


Die Nation. 


Parıges, deren felbftändiger Werth fich neben der Erzählung H.von 
Spybel’3, neben der Schrift Luife von Kobell’s: King 


Ludwig II. und Fürft Bismard im Jahre 1870 u. a. behauptet. 


Als Gefandter Bayerns in Wien hatte Bray nächft dem reis 


heren von der Pfordten wefentlichen Antheil an dem Abflug de8 
Frieden und Bündnifvertrages von 1866. Al Nachfolger des 
Fürften Hohenlohe im bayrifchen Minifterium hatte er ein Hauptverdienft 


an der Verwirklichung der deutfchen Waffenbrüderfchaft gegen Franfreihs 


Anfall und an der Löfung der Schwierigkeiten, die der Gründung de 


deutfchen Neiche8 dorangingen. 
haltenen Neden, jowie in Verfailles geführten Tagebücher und von dort 


aus gefchriebenen Briefe nachlefen, um der Haltung, die er im Stwum 


und Drang jener Tage einnahm, gerecht zu werden. Der Mann der 


alten Zeit hatte fi) in der That, wie e8 im Vorwort heift, zum Ber 


ftändnig der neuen hindurchgerungen. Aber abgefehen von feinen eigenen 


MWünfchen, das Maß der bayrifchen Nefervatrechte auszumeiten, mußte 


Man muß feine in München ge: fa 


er mit dem entfchieden ausgefprochenen Willen König Ludwig’3 IT. 


rechnen. Beiläufig fei darauf Hingewiefen, daß aud) hier bezeugt wird, 
wie fehr König Ludwig II. gleichfalls eine Gebiet3vergrößerung Bayerns 
erfehnte. Nacdy einer Anmerkung der Herausgeber (S. 192) hat Graf 


Brady in einer perfönlichen Aufzeichnung von dem Miflingen diefer Ber 


fuche mit um fo größerer Bitterfeit gefprochen, „al3 er aus Bemerkungen 


Bismard’3 den Cindrud gewinnen zu fönnen geglaubt, daß der 
Eine andere der 


bayrifche Wunfih ich Leicht werde erfüllen Lafjen“. 
Beachtung wiürdige Einzelheit ift die Notiz, welche (S. 147) einem 
Bericht de3 bayrischen Gefandten in Berlin vom 6. Auguft 1870 


entnommen wird: „Here von Thilo bemerft .. . . Graf Bismard habe 


mit Entrüftung gehört, daß die preußifche Prefje neuerdings von einem 


deutjchen Kaifertitel für den König Wilhelm fpreche; er habe Auftrag. 


gegeben, folche Aeuferungen zu unterdrüden. Die Selbftändigfeit 


Bayerns habe ihre Weihe durd) die VBertragstreue Eurer Königlihen 


Majeftät erhalten, ihren fejten Kitt dur) das vergofjene Blut der 
Bayern, man brauche die Einheit Deutjchlands nicht zu fuchen und zu 
machen — jte fei fchon da." Doc) e3 wäre verfehlt, daS uns in 


‚Bray’8 Denkwürdigfeiten Gebotene, da3 al3 ein Ganzes genofjen werden 
Sie werden, neben dem Tagebudh des 
neben den Erinnerungsblätten Zolly’s, 


will, zu zerpflüden. 
Kronprinzen, 
Bamberger’3 u. a, einen Ehrenplag behaupten. 

A. St. 


Theater-Boheme. Novelle von Hermann Schoene. lufteirt e" 


von Rich. Mahn. Leipzig, Ernjt Keil. 


Unzünftige, d. h. nicht berufsmäßige Erzähler. find mitunter die 
Der frühere vortreffliche Komiker de Burgtheaters 
Schoene, der fi) vorzeitig zur Auhe begeben mußte, vertreibt ih 


willfonmenjten. 


und Anderen die Mußeftunden mit ausnehmend fein ausgeführten Ge- 
Ihichten aus dem Scaufpielerleben. Seine Charafteriftit von Friß 


Belmann, die im Feuilleton der „N. Fr. Pr.” vor Jahresfrift erfchien, 


gehört zum Luftigften und zugleich Wahrften, was unfere Gallerie 
deutfcher Schaufpieler- Porträts überhaupt aufzumeifen hat. Schoene’3 
fachmännifche Bertrautheit mit der Bretterwelt, ihren Stammgäften, Be= 
herrjchern und Beherrfcherinnen fommt aud) diefer jehr unterhaltenden 
Erzählung zu Gute. Wer das alte Burgtheater Fennt, weiß vielleicht 
die Urbilder zu jo manden in „Iheater-Boheme” fonterfeiten Herren 
und Damen namhaft zu machen. Die zerriffene und im legten Moment 


doc wieder zurecht Tommende Künftlerehe ift eines guten Beobachters 
und Menfchentenners werth: in der Schlußwendung ift Schoene ein 


werig zu milde. Sonjt aber in der Schilderung der Heldin und ihrer 


Kameraden gibt er ich als Humorift echten Kaliber. Sein Büchlein ie 


ift gutes, altes Burgtheater. 
—ım. 
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 Politifche Wocsenübericht 

Der Bentral- Borftand der nationalliberalen 
Barteı und die ftändige Kommijlion des Landes- 
Defonomie-Kollegiums haben neuerdings Beichlüffe in 
Bezug auf die fommmende Geftaltung der Dandelvertrags- 
Politit des Neiches gefaßt. 

Der national-liberale Barteivorftand Ipricht die Er- 
wartung aus, „Daß der zur Zeit dem Bundesrat) vorliegende 
‚Entwurf eines Bolltarifgejeges mit Zolltarif in der Weije 
verabichiedet wird, daß die Landmirthichaft für ihre Er 
zeugnifje den nothwendigen höheren Schuß findet, daß aber 
bei Gewährung diejes Schußes diejenigen Srenzen eingehalten 
werden, welche den Abjchluß der für Deutichlands wirt)- 
ichaftliche Entwiklung in Spnduftrie und Landwirtbichaft, 
Handel und Gewerbe nothwendigen langfriltigen Handels- 
‚derträge ermöglichen". 

Diejer Beihluß ift ein Ergebniß der EE Er 
‚verlangt langfriftige Handelsverträge und zugleich höheren 
Schuß für Die Erzeugnifie der Landiwirthichaft. Die eine 
‚Hand jtredt man zur Landwirtbich aft. aus und die andere 
zu Anduftrie und Handel; nur die Konjumenten, vor allem 
‚die Mafie der wenig bemittelten Arbeiter ift man ohne Um- 








Aufträge nehmen die Perlagshandlung.-oen- org Reimer 
Berlin W, Tühowfiraße 107/108 foumie au Arne entgegen. 
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jchweife zu opfern bereit. 


‚Landwirthichaft liegend erklärt‘. 





Dieje Thatiache it befonders 
beachtenswerth. Sm. übrigen aber bleibt daS Problem be- 
ftehen: Was gejchieht, wenn jich langfrijtige Handel- 
verträge bei einer Erhöhung der Da auf landwirthichaft: 
liche Produkte nicht erzielen lafjen ? Wird dann die national- 
liberale ‘Bartei bereit jein, auf fangfriftige HandelSverträge 
zu verzichten oder verzichtet fie alddann auf eine Erhöhung 
der landwirtbichaftlichen Zölle? Wenn Bejchlüffe dazu da 
find, die entjcheidende Schwierigkeit zu umgehen, die die 
Ontereffen von Handel und nduftrie einerjeit3 und die Senter- 
ejjen des Eurzfichtigen Sroßgrundbefigertfumg andererjeits 
trennt, jo ijt die obige Zormulirung ein Mufter.  Stlarheit 
ichafft- ftenur-in der einen“ Beziehung, "daß nach der Kl 
fafjung des nationalliberalen Parteivoritandes über die Ver 
theuerung der Nahrungsinittel für die Nermften wortlos zur 
Tagesordnung übergegangen werden darf. 
Die jtändige Siommilfion des Landesökonomie-SKolle- 
giums bezeichnet al3 äußerite Grenze nach unten für den 
oggen= und‘ Weizenzoll 6 Mark. Sollte die Regierung 
unter diefen Saß heruntergehen, jo wird „die gänzliche 
Ablehnung des neuen Zolltarifgejeßes als im uteveffe der 
Diefe Drohung gehört zu 
jenen erfreulichen Schrednifjen, die von der Linken de3 
Neichstages nur herbeigejehnt werden Fönnen. 


Da3 Drgan des Bundes der Landwirthe freilich 
droht, die £onjervative Partei mit bündleriihem Dynamit 
in die Yuft zu Iprengen, falls jich die Nechte mit weniger 
al3 7,50 Mark Getreidezoll zufrieden geben jollte. Auch 
diefer Borfat erjcheint vom Standpunkt der Gegner höherer 
Getreidezülle durchaus Löblich. 


Ein Hinaufjchrauben dev Getreidezölle auf 7,50 Mark 
würde der IEMSFSPUBEN Yamilie eine Brotiteuer von rumd 
I Mark jährlich auferlegen; und da die Mafje der Eleinen 
Leute jährlich nur ein Sefammteinkommen von etwa 
900 Mark hat, jo- könnte, vor allem wenn die jeßigen 
Ichlechten Zeiten anhalten, die jtaatserhaltende Straft der 
£onjervativen Agrarier alsdann im vollen Umfange zur 
Geltung gelangen. 


sn der Generalverjammlung des Bauernvereins 
‚Kord-Dft", die in Stolp ftattgefunden hat, referirte 
Reichstagsabgeordneter Steinhauer-HRummel3burg über den 
So ltauih und in diefer Berjanmlung fam als Las eine 
Kejolution zur Annahme, in der es zum Schlufje heißt: 


„Der Bauernverein „Nord-Oft* Fan deshalb: jowohl im Jr 
der vier bi fünf Millionen Kleiner Kandwirtäfchaftlic er Betriebe 
auc mit Nüdjicht auf das ganze deutjche Vaterland nur folche Zölle 
wiünfchen, die den Verbraucher nicht mehr al3 jew t belaiten und den 
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Herr Steinhauer erklärte: „Zür eine Bolitif, den 
armen Leuten die Grofchen aus der Tafche zu loden und 
fi) zu bereichern, ijt ein liberaler Mann und ein Nord» 
Dit-Bauer nicht zu haben.“ . 

Sp diejfe rüdjtändigen Bauern —; für diefe Bolitif des 
aus der Tafche Ziehens hat hingegen das Aunferthum und 
fein Anhang volles Berftändnig und eine Hingabe, als 
wäre der größte Eigennuß das Eöftlichite Gut des echten 
Konjervativen. 


Leopold Sonnemann in Frankfurt a. M. hat feinen 
fiebzigften Geburtstag gefeiert. Er hat eine Zeitung wirklich 
großen Stil3 in Deutjchland ind Leben gerufen und zu 
hohem Ansehen gebracht, und er war ftet$ — alS einer der 
Führer der jüddeutjchen Bolkspartet — ein Verfechter 
bürgerlicher Freiheit. So oft wir un3 auch in Einzelheiten 
von den politiichen Anfichten Leopold Sonnemann’3 ge= 
trennt haben, feine öffentliche Wirkfamekeit in ihrer Totalität*) 
it ein nachahmenswerthes Beilpiel von Hingabe an die 
Spnterejien des deutjchen Volkes. 


Zwei Reichstagsabgeordnete find geitorben. Der Däne 
Sohannfen und der Sozialdemofrat Schüönlanf. Gieht 
man davon ab, daß SKohannfen feinen exrtrem:nationalen 
Standpunkt ftetS feitgehalten hat, jo war er inı Nebrigen 
bei fait allen Fragen ein zuverläffiger Meitfämpfer der 
Liberalen. Schönlant war ein begabterr PMeann voll 
Temperament; jeinenn Temperament gab man jchuld, wenn 
er nicht jelten fich zu merkwürdigen Geitenfprüngen hin- 


reißen ließ. Heute wird man die ÜUrfache für die Ueber-, 


rajchungen, die ev bereiten £onnte, in feiner Krankheit er- 
blicken dürfen, die ficher jeit langem in feinem Körper fich 
eingeniftet hatte, um ihn Schließlich hinwegzuraffen. 


Der ruffifche Kriegsminifter befindet fich an der 
Grenze von Afghaniitan. E3 ijt zmeifellos, daß. dieje 
Neile in das Innere Aliens beträchtlich) vor dem Tode des 
Emir3 von Afghanistan ihren Anfang genommen hat, allein 
diefer Umstand nimmt ihr nichts von ihrer Bedeutung. Die 
Neife beweilt, welch außerordentliches Gewicht die ruffische 
Negierung den afiatischen Fragen zumeilt; diefe Anfpektion 
de3 rufliichen Heeres in Ajten thut dar, daß man in Beters- 
burg kriegerifchen Ereigniffen in Alten gewachlen zu fein wünjcht. 
Der Thrunmwechiel in Afghaniltan wird die Nothwendigkeit 
der xrufliichen PVorficht möglicherweife fchneller erweilen, 
als dies jelbft in den MWeinifterien des Zaren erivartet 
worden ilt. 


Und während Rußland feine Wege in Alien plan= 
mäßig weiter verfolgt, proflamirt Chamberlain den Srieg 
in Südafrifa bis zum Nenßeriten. Daß er das thut, läßt 
fi veritehen. Sedes Einlenfen in Südafrifa wäre für ihn 
die Quittung über feine ftaatSmännijche Unfähigkeit; diefen 
jeinen Bankrott will er binausschieben. Allein wenn da3 
engliiche BolE Ddiefem Bührer noch immer weiter zu 
folgen bereit ift, jo läßt fich das nur daraus erklären, 
daß die Maflen im DBereinigten Königreich ohne Bes 
fanntjchaft mit allem und ohne Sntereffe für alles find, 
was Sich außerhalb der englifch Iprechenden Welt 
abipiet. Und in Südafrifa wird heute gleichzeitig 
ein gutes Theil afiatiicher Zukunft entfchieden. Nicht 
nur daß England im Sampfe gegen die Buren 
militärisch und finanziell fchwer gejchwächt wird, Diefes 
gejchwächte England Steht fich zugleich an der indischen Grenze 
in Berfien und in China einem Nußland gegenüber, das an 
Stärfe außerordentlich zugenonmen hat. Die VBertheidi- 
gungsfraft Englands fchrwindet und die Angriffskraft Ruß 
lands wächit in gleichem Maße in Alien, während die Cham- 
berlain’sche Boltif in Südafrifa das PBrejtige Englands als 
Gropmacht und als SKulturmadht im SKampfe gegen 


N *) Zum Neuen Frankfurter Verlag erjcheinen gerade jegt die ge- 
fammelten NeichStagsreden von Xeop. Sonnemann. 
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gehen läßt. 


Bei Eugen Diederihs in Leipzig exjcheint eine ‚Se- 27 
jammtausgabe der Werke von ZTolitoi. 


Den Band, der 
den „Sinn des Lebens" enthält, hat die jächjiiche Staats: 
anmwaltjchaft wegen  „Verächtlichnachung der Kirche" mit 
Beichlag belegt. Wie es jcheint, richtet Jich diefe Bejchlag- 
nahme insbejondere gegen die Antwort, die Toljtoi an den 


heiligen Synod richtete, al dieler ihn erfommunicirt hatte 
Sn Rußland hat die Cenfur diefes Schreiben niht 

beanftandet; in Sachjen aber fühlt Jich die Staatsanwalt 

Ichaft veranlaßt, die griechifch-katholifche Kirche zu retten 


und den Beweis zu erbringen, dag man in Leipzig gegen 
einen großen Schriftfteller weit xuffifcher verfährt, als 
in Rußland. | Be RE 


3 . 
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 Bollpolitifche Fernwirkumgen. 


Daß der deutjche Zolltarifentwurf, auch wenn er, was ja 
immer wahrjcheinlicher wird, niemals Gejetesfraft erlangt, 
die deutjchen Snterefjen jchiwer zu jchädigen geeignet jei, trat 
bereit unniittelbar nach feiner Veröffentlichung zu Tage. Die 
auf geradezu naiven piychologischen Borftellungen beruhende 
Annahme, daß Deutichland durch »diefe jchwere fchuß- 
zöllnerifche Nüftung jeine bandelspolitifche Stellung genen= 
über den Nachbarjtaaten ftärfen werde, erwies fich jofort 
als irrig. Die Aufnahme des Entwurfs in jämmtlichen 
Nachbaritaaten war die denkbar fchlechtefte. Die öffentliche 
Meinung im Nußland, Numänien, - Dejterreih*Ungarn- 
Stalien, der Schweiz fühlte fich durch Ddiejen rücdfichts- 
lofen, Schußzöllnerifchen Borftoß provoziert. und reagixte - 
darauf jofort in gereizter Weile. Nirgends aber war der 
Eindrud Schlechter, al in dem Deutjchland politiich am 
nächiten fiehenden Defterreih. Man brauchte nur irgend 
eine öfterreichiiche Zeitung in die Hand zu nehmen, um fich 
davon zu überzeugen. sn ae 

Sn Wirklichkeit aber ift der den deutjchen Snterefjen 
Ihädliche Einfluß des Zolltarifentwurfs in Defterreich noch 


ungleich jchlimmer, al3 e8 aus der Prefje erkennbar geworden 
Sch habe mich in der abgelaufenen Woche einige Tage 


ilt. 
in Wien aufgehalten und dabei Gelegenheit zum Meinungs 
austausch mit Abgeordneten, Kournaliften und mitten im 
Gefchäftslchen ftehenden Männern gehabt. Sn diejen reifen, 


die den verjchiedeniten politischen Yagern angehörten, iwar nur 


eine Stimme darüber, daß der deutjche Zolltarifentwurf die 
PBofition der aufrichtigen Freunde Deutjchlandg in Dejter- 
reich außerordentlich gefchwächt habe. E Kae 

Was man fich hätte vorher jagen fönnen, das ift ein- 
getreten: 
und nicht minder in Ungarn, find aufs Neue wach- 
gerufen; die Protektioniften in Eigleithanien wie in Trans- 


leithanien wittern Veorgenluft und fchicken fie an, die durch, 3 


das Ddeutjche Vorgehen geichaffene Proteftioniftiiche Konz 


-junftur zun Schaden gerade des Deutjchen Neiches aus- 


zunußen. 

Wenn es zu Handelsvertragsverhandlungen zwijchen 
Deutjchland und Dejterreich-Ungarn fommen follte, fo 
werden |peziell unjere deutjchen Snduftriellen, die nach dem 
Donauftaat exportiven, ihr blaues Wunder erleben. | 


Die öfterreichiichen Schußzöllner fchämen fich geradezu ” 


der Befcheidenheit ihrer bisherigen ftillen proteftioniftifchen 
Wiünfche. %& 
Wenn das mächtige Exportland Deutfchland mit feiner 
in den leßten Jahren enorm erjtarften Snduftrie es für an- 
gezeigt hält, mit einer jchußzöllnerifchen Sanfare das neue 
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 Zahrhundert zu eröffnen, wie viel mehr Anlaß — fo argu- 
| 


mentiren die Jchußzöllnerifchen Snödujtriellen Defterreihg — 
haben wir, uns gegen einen jo mächtigen Konkurrenten vie 
Deutschland abzufchliegen. Der deutjche Zolltarifentwurf 
at den Damm durchbrochen, hinter dem die verwegenften 


Ichußzöllnerischen Forderungen aufgeftaut waren, und die 


Regierungen in Defterreich, in Ungarn, in Rumänien 


werden lberjchwemmt mit proteftioniltiichen Winnichen, Die 


ich immer ausfchweifender geftalten, je mehr Wünjche ange: 
meldet werden. 


Der. damit angerichtete Schaden ift gar nicht wieder 


‚gut zu machen. 


Man muß dabei berücfichtigen, daß in Dejterreich- 


_ Ungarn eine fo ftarfe freihändleriiche Partei, wie wir fie 


glüclicherweife in Deutichland befigen — im NeidhStage 
Tißen. wenigitend hundert Vertreter, die feinen Pfennig an 
höheren Schußzöllen bewilligen werden — auch nicht ans 
nähernd befteht. Snsbejondere bieten auch die öfterreichiichen 


- Arbeiter der ‚Dandelsfreibeit feine Stüße, die fich an Sraft 


und an Zuverläfjiakeit mit der deutjchen Sozialdemokratie 
vergleichen liege. Die Ichußzöllnerifche Reaktion hat e3 de3- 
halb in Defterreich viel leichter al3 bei uns. 

- Unter folchen Umständen erjcheint es nahezu ausge- 


Schloffen, auf der Bafis des gegenwärtigen deutfchen Zoll- 


tarifentwurfs mit Defterreich-Ungarn einen auch nur halb- 


 wegs befriedigenden neuen Zarifvertrag zum Abfchluß zu 


bringen. Wird ein jolcher neuer Vertrag zwijchen den 
Regierungen beider Länder überhaupt vereinbart, To 
‚wird er eine Karrikatur des beftehenden Tarifvertrages fein. 


Man wird fich gegenjertig nur über Zollerhöhungen zu vers 


 ftändigen haben, und die Berhandlungen werden fich nicht 


umpdie Sormel drehen: für diefe Zollermäßigungen deiner- 
 jeit3 exhältit Du jene Zollnachläffe meinerfeits ; fondern um 
Formel: für diefe Zollerhöhungen, meinerjeit3 räume: 
ich Dir jene Solliteigerungen deinerjeits ein. 


die 


Es unterliegt faum einem Zweifel, daß das jchlich- 
liche Rejultat folcher Verhandlungen die vertragsmäßige 


 Firirung eines Zuftandes jein würde, der weit ungünftiger 
€ 


wäre, al3 der Zustand vor dem Abichluß des Handelsver- 


- trages von 1892, 


- Für uns Vertreter der Handelsfreiheit, die wir Die 


neue zum Abjichlug gelangt find. 


allgemeinen nterefjen im Auge haben und. nicht G©e= 
fchäftsführer von Snterejjencliquen find, die wir nationale 


- PBolitit und feine bloße Zuder:, Eijens, Getreide, VBieh- 


oder Schnapspolitif treiben wollen, liegt deshalb das in 


der praftifchen Handelspolitif gegenwärtig anzuftrebende 
) &s ift die Aufrechterhaltung des 
handelspolitischen status quo, wie er durch die Berträge 


Ziel Elar vor Augen. 


von 1892 und 1894 gejchaffen if. Ein Mehr erjcheint zur 


 Beit nicht erreichbar. 


Die deutiche Negierung voixd fchwerlich jo leichtfertig 
fein und die beitehenden Handelsverträge Fündigen, bevor 
Eine weitere Frage 


aber ift, ob nicht die Negierungen unjerer Nachbars 
ftaaten ihverfeitS kündigen werden. Bislang fcheint 
man dazu in Defterreich noch nicht entjchloffen zu fein. 


Aber ıver weiß, was gejchiebt, wenn die deutiche Kegierung 
in dem chronischen Schwächezuftande gegenüber unjerem 
AgrariertjJum verharrt. Es kann fich dann jehr wohl er= 
eignen, daß die üfterreichiiche Negierung durch die vjter- 
reihischen Schußzöllner zur Kündigung gedrängt wird. 
Kampf, rücichtslofer Kampf gegen die agrariich-pro= 


‘ teftionijtiiche Strömung in Deutjchland it deshalb das 


wichtigite Exforderniß der gegempärtigen pölitifchen Lage, 
das wichtigfte Erfordernig einer deutjchen nationalen 
Wirthichaftspolitif. 


Theodor Barth. 


Lanvarbeifer und BKornzölle. 


Zu denen, die behaupten, daß höhere Getreidezölle mit 
einer Sozialreform verträglich jeien, gehört auch Adolf 
Wagner. Schreibt er doch: „Sie (die industriellen Arbeiter) 
werden dann wohl etwas höhere Getreidepreife und auch 
Brotpreije al3 die neuerlichen, übermäßig niedrigen, zahlen 
müljen, haben aber dafür einen gejicherten Abjaß an die 
beinnische Landbevölferung." ES wird alfo nach Adolf 
Wayner der Kohn und damit die Konjumfähigkeit der Land» 
bevölferung, einschließlich der Landarbeiter, bei erhöhten 
Lebensmiittelpreiien jo fteigen, duß eben diefe Bedarfsiteiges _ 
rung auf dem Lande die Snduftriearbeiter jogar für Erport= 
verluite entichädigen fol.” Wagner hat damit auf jene 
Lehre zurüdgegriffen, wonach eine natürliche Barallelbewe- 
gung zZiwijchen Arbeitslohn und Weizenpreis beitehen foll. 
Die Theorie ijt nicht neu. 


Als im Sahre 1349 der Ihwarze Tod die Bevölkerung 
Europas Ddezimirte, machte fich die DBerringerung des 
ArbeitsangebotS alsbald in einem Steigen der Löhne 
geltend. 


Sn allen Ländern finden fi) nun Gejske aus 
den Darauf folgenden Sahren, welche verboten mehr 
Lohn zu geben und mehr Lohn zu fordern, alS vor 
der Belt üblich gewejen war. Kine der berühmteften 
diefevr Gejege war das engliiche „statute of labou- 
rers“, das im nterejje der Grundherren den Ländlichen 
Arbeitern auch insbejondere verbot, fich dem ftädtijchen 
Handwerk zuzumwenden. Daraus entividelte ich dann die 
Heltftellung der ländlichen Lohnjäge durch die Yriedens- 
richter. ‚Diefe jollten den Lohnfaß nach Mahgabe der Ge- 
treidepreife jo feitfegen, daß den Arbeitern Itet3 die ihrem 
Stande zufommende, Lebenshaltung ermöglicht werde. So 
nicht nurnoch int fog. Zehrlingsgejeß der Königin Elijabeth, 
jondern mwährend des ganzen 17. und 18. Sahrhunderts. 
Unter dem Einfluß diefer Gejeßgebung wurde die Borftellung 
daß die Höhe der Getreidepreite das für das Emkommten 
de3 Arbeiter3 Maßgebende fein müffe, etwas jo Gelbitver- 
ftändliches, daß, wo die Friedensrichter den Zohn mit Nüd: 
ficht auf die Grundbeliger, deren Klafje fte angehörten, zu 
niedrig feitjeßten, die Armenverwaltung aus der Armenkajfe 
den Betrag zujchießen mußte, um den der Lohn hinter dem 
entjprechend dem Getreidepreilen zum Leben Nothiwendigen 
zurücblieb, 

Sn diefer Weife ift die Vorftellung von der Parallel: 
bewegung von Löhnen und Getreidepreifen hiftorich er= 
wachen. Gie ilt eine PVorftellung von dem, was nad 
Standesredht Jein follte, nicht aber von dem, was die 
wirthichaftliche Marktlage unter Herrichaft des freien Arbeit3- 
vertrages nothwendig mit ftch bringt. So groß aber tit die 
Macht überfommener VBorftellungen, daß felbit Adam Smith 
und Ricardo, die doch die VBertheilung der Güter nicht im 
Ctändeftaat, fondern im Staat der Nechtöuleichheit ing 
Auge faßten, von der Parallelbewegung von Löhnen und 
Getreidepreijen al3 von einen Ariom ohne nähere Prüfung 
ausgingen. 

Dießel hat fi) das Berdienft eriworben, in jeiner 
Schrift „Kornzoll und Sozialveforn” diefer Lehre nach- 
drücdlich zu Leibe gegangen zu Jein. Er hat die entgegen- 
gejeßte Bewegung von Getreidepreiien und Arbeitslohn 
nachzumweifen aefucht, und der Parallele eine Stonträr- 
theorie gegenübergeftellt, hm gegenüber ift Prof. Diehl 
in Königsberg in einer gleichfalls „Kornzoll und Sozial- 
reform" -betitelten Schrift aufgetreten, um zu dem Ergebniß 
zu gelangeı, „daß es ganz unmöglich ift, über die Zus 
fammenbänge zwijchen Getreidepreis und Arbeitslohn irgend 
eine fefte Aegıl aufzuftellen, — weshalb die Dietei’iche 
Formel: hoher Getreidcpreis niedriger Yohn, niedriger Ges 
treidepreis hoher. Arbeitslohn al3 zutreffend nicht angejehen 
werden kann". Obwohl nun Schon Paul Montbert in feiner 
Unterfuhung über die Belaftung des Arbeitereinfonnmeng 
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durch die SKornzölle einerjeitS die Diegel’sche Aufftellung 
eingeichräntt, andererfeit3 das Srrige in den Diehl’ichen 
Ausführungen an der Hand von Thatjachen für fämmtliche 
Arten von Arbeitern dargethan bat, "jeien diefe bei der 
Wichtigkeit gerade diefes Punktes noch mit Rüdficht  peziell 
auf die Xöhne der landwirthichaftlichen Arbeiter 
einer Sriti£ unterworfen. 

Das einschlägige Kapitel bei Diehl führt den Titel 
„Diütorifchzftatiftiiche Widerlegung der Sonträrtheorie.” 
Welches find nun die hiftorifchen und ftatiftiichen Yemeife, 
die er ins Feld führt? CS find die Ausjagen agrarilcher 


Snterejjenvertreter vor englifchen Unterfuhhungsausichüffen: 


einmal aus dem Kahre 1814, al3 die englischen Agrarier 
nach Aufhebung der Stontinentalfperre hohe Ktornzulle durch» 
jeßen wollten, und dann aus den Sahren 1820—1822, 1833 
und 1836, als die englifchen: Landwirthe, die troß der 
höchiten Kornzölle von 1815—1846 beftändig nothleidend 
waren, nach verjtärktem Schuß der Landwirthichaft jchrieen. 
Das Streben der von diefen Ausschüfjen vernommenen 
Zeugen ging dahin, vor allem ihre Forderungen zu be= 
gründen. Eines der Hauptinittel hierfür war damals wie 
heute, daß man behauptete, die ländlichen Arbeitslöhne 
jeien jo jehr geftiegen, daß der Getreidepreis die Broduftiong- 
£often nicht länger Dede. Diehl fcheint ich bei der Ver- 
werthung diefer Zeugnijje nicht bewußt gemwefjen zu jein, 
daß er es dabei mit durchaus einleitigen Ausfagen zu thun 
habe. Wenigftens führt er, ohne fie irgend welcher Kritik 
zu unteriverfen, die Ausjagen diejes oder jenes Pächters, 
Vandagenten oder jonjtiger Sntereffenten als Elaffiiche Zeug- 
nille an, während es fich Doch bei ihnen allen um ‘Bartei- 
ausjagen handelt, gemacht, um . Sinterefjenforderungen zu 
begründen, um Ausjagen, die nur mit äußerjter Vorficht 
verwendbar find. Wie wenig Diehl eine folche Bordicht 
geübt hat zeigt, daß er fich fait ausnahmslos mit den Anz 
aaben eines oder ziweier Zeugen über die Kohnhöhe in ihrer 
Grafihaft begnügt hat, um den Kohn der Landarbeiter für 
die einzelnen im Yrage fommenden Kahre zu ermitteln. Als 
ob zu einem jtatiftiichen Ergebnifje nicht mindefteng erforder- 


lich wäre, daß man alle aus dem Zeugenverhöre verfüg: | 


baren Angaben berücdlichtigt! 

Sr welcher Weife haben fich die landwirthichaftlichen 
Arbeitslöhne und Weizenpreife jeit dem Ende des 18. Kahr: 
hundert3 in England aber in Wirklichkeit bewegt? 

England hatte vom Kahre 1790 bis zur Mitte des 
19. Sahrhundert3 außerordentlich hohe Weizenpreife: von 
1790—1813 in Folge des Krieges mit Frankreich und der 
Kontinentaljperre, von 1815—1846 in’ Folge hoher Kornzölle. 
Ueber die gleichzeitigen Löhne der RYandarbeiter geben u. a. 
Auffchluß die auch von Diehl benugten Agrarenqueten, joiwie 
die in den Schriften der bedeutendften englijchen Agrar- 
ichriftiteller, wie Arthur Young, Kaird, Milton (|päter Graf 
Siswilliam) enthaltenen Zohnangaben. E3 betrug darnad) 
im Durbhichnitt der Sabre 


der MWeizenpreis der Arbeitslohn 


pro Quarter pro Tonne wöchentlic) 
in sh in Mark circa in sh 
1760—1789 45 204,21 Dr 
1790—1799 5) 250,68 Ge 
1800— 1408 30 364,60 109: 
1809—1813 104 413,72 12:5) 


Während die Weizenpreife von 1760—1813 um: etwa 
130 %/, geitiegen waren, find alfo die ländlichen Löhne in 


*) Vgl. Arthur Young a six month tour through the 
north of England. 2 ed. 1771; ebenfo J. Barton. Observations 
on the circumstances which influence the condition of the 
working celasses. London 1817 p. 26. 

**) Pol. Barton a. a. D. 

#2) Vol. Viscount Milton Address to the landowners of 
England. London 1832. 4 ed. p. 44 und 45. 

7) Desgl. Im Fahre 1812 ftieg der Kohn nad) Milton und 
young auf 14 sh. ES fojtete, jedod der Diurarter Weizen in, diefem 
Sabre 122 sh 8 d. 


diefer Zeit nur um 60%, geitiegen. Da’ nun in England, 3 
wie bereitS angedeutet, die Armenfafje verpflichtet war, den 
nur zu ungenügenden Löhnen bejchäftigten Arbeitern ent 
fpredjende Lohnzufchüffe zu zahlen, jo jtieg. in diefer Zeit 
mangelbaftejter Löhnung die jährliche Armenfteuer Enge 
lands um nicht weniger als 500 %*). Sie betrug ihliegid 
1812 die Summe von 6 656 106 £. a 
Sm Sahre 1815 wurde das Gejeg erlajjen, das die 
Einfuhr von Korn in England überhaupt verbot, fo lange = 
der Weizenpreis weniger alS 80 sh, d. i. circa SOAME per 
Zonne fojtete. Wie heute bei uns, jo machten damals in 
England die Agrarier geltend, die Hohen Weizenpreije würden 
auch dem Landarbeiter zu Gute fommen. Denn nur bi 
hohen Weizenpreifen fei der Landwirt im Stande, feinen - 
Arbeitern hohe Kühne zu zahlen. Als aber in den folgenden 
drei Sahren der durchichnittlihe Weizenpreis 76,94 und 
83 sh per Quarter betrug, Itiegen die Löhne nur jo un | 
genügend, daß die Armenfteuer von 5.400000 £ im Sabre 
1815 auf 7800500 £ in die Höhe fchnellte. - Se Höher die 
Grundrenten waren, welche die Ktornzölle den Grundeigene 
thümern ficherten, dejto größer wurden die Beiträge, welche 
der Armenjteuerpflichtige zu den von den Landwirthen ge 
zahlten Köhnen zujchtegen mußte! RE 
Aber find denn nicht mit dem GSinfen der Weizen- 
preile nach mwiederhergeftelltem Frieden auch die landwirth- 
Ichaftlichen Yöhne herabgegangen? Gemwig! Aber weshalb? 
Einmal wurde mit wiederhergeftelltem Frieden die engliiche 
Armee zum größten Theile aufgelöft und viele Taufende 
entlafjenevr Soldaten vermehrten das NArbeitsangebot; 
zweitens ftocte, nicht zum mwenigften in Folge der Kornzöle 
die Ausfuhr der englifchen Snduftrieprodufte. Die engliihe - 
Snduftrie war daher außer Stande, die Mafje der verfüge 
baren Arbeitskräfte zu bejchäftigen. Daher eine Mafee 
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Arbeitslofer, die den Lohn der Bejchäftigten drüdten. Die 
niedrigen Löhne der landwirthichaftlichen Arbeiter waren 
aljo nicht die Yolgen der gejunfenen Weizenpreife, jonderın 
der durch Hohe Kornzölle mitverjchuldeten Stodung im Ab 
faß englijcher nduftrieprodufte. I a: 
Die Entwiclung der Weizenpreife und der ländlichen. 
Löhne jeit 1821 war folgende; eS betrug durcchjchnittlich: 


2 
r 3 
(Re 


“ 


. 


im der MWeizenpreis war 


Fahre per Quarter per. Tonne in der Lohn*P) 

Mark circa IP 
1821 54sh.Sd 248,41 Mt. 9 sb Dodo 
1824 62 sh 28258 „ 9shAd: 
1828 60 sh 273,48. +, 11 sh 
1833 52sh 11.d 241,58. „ 30 85h a ea 
1836 48sh 6d 220,61, SD 4 | 


E3 ift Elar, dak fich der Landarbeiter in diefer Zeit 
bei einem durchjchnittlichen Weizenpreis von 55 sh undeinem 
Wochenlohn von 9—10 sh ineiner weit bejjeren Lage befand 


de 


al3 früher bei einem Lohn von 12 sh, aber doppelt jo hohen 7 
Drotpreijen. Dies erfannte auch der Bericht des parla- 
mentarijchen Unterfuchungsausfchuffes von 1833 an, indem 


chrieb: 


„Angelicht3 der zahlreichen Schwicerigfeiten, denen die Landwirth- 

Ichaft unferes Landes jest ausgejegt it und angefichtS der Noth der 
Landwirte, die unglüdliher Weile befteht, ift cS für unferen Ausfhuß 
ein ZTrojt gewwefen, zu jehen, daß die allgemeine Lage deS ländliden 
Arbeiters, jo weit ev voll bejchäftigt it, beifer ift, al3 zu irgend einer 
früheren Zeit, und daß ihm feine Geldlöhne gejtatten, ji) von dem, 
en Nothdurft und Bequemlichkeit de Lebens gehört, mehr anzu 

yaffen:“ Bar 
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*) Pol. Porter the progress of the nation. London 185. 
p- 90 und Browning Great Britain. London 1834. p 305. 

**) Quellen: für 1821: Report on the agriculture of the 
United Kingdom. 1821. p. 48, 65, 121, 247,133, 38, 81, 91, 1%6, 
144; für 1824: Journal of the Statistical Society 1860 (B.XXIV); 
für 1828 \wgl. Milton a. a. D.; für 1833: Report on agrieulture 
question 218,:2115, 5802, 3896, 2392, 12738, 11118, 1725; für 
1836: Report State of agriculture 1836. qu. 354, 3228, 4174, 
7427, 8512, 15107, 11014, 5631, 7560, 3673, 2355, 3074, 236. 
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- Das war zu einer Zeit, wo die Landivirthe fi, „in 


Bolge niedriger Weizenprere für nothleidend erklärten! 

Sn Sahren ehr hoher Getreidepreije hingegen, wenn 
GSrundbefiger und Pächter fich der beiten Einnahmen er- 
freuten, waren die Landarbeiter notbleidend. Die ftarfe 
) 1831, in denen Weizen 
durchichnittlich 65 sh Eoftete, . brachte wieder feine ent: 





Äprechende Lohnfteigerung. Demgemäß ftieg wieder die 
 Armenjteuer und da, Wo die Armenkaite ihre Lohnzufchüfie 


verjagte, verfuchten die Arbeiter durch Gewalt höhere Kühne 


zu erzwingen. &S-war die Zeit, wo auf dem Lande bald 
bier, bald dort ein nädhtliches Feuer aufloderte, die ver: 


 zweiflungspolle That hungernder Landarbeiter. Sm Sahre 


Tr 


4 


Sehr bald. 


die Tonne. 


er: 
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- arbeiterüberjchuffes in die Städte. 
Zoofe und Harriet Martineau Eonnten die Löhne auf dent 


1834 wurde das alte Armengefeß bejeitigt. Das neue 


- Gejeß verbot die Unterjtügung Arbeitslofer oder jchleiht ge- 
lohnter Yirbeiter jeitens der Gemeinde. 
_SFortfall aller Lohnzufchüffe, erreichte die Noth der Lande 


Nun erft, beim 


arbeiter bei hohen Getreidepreifen ihren Höhepunft, und da3 


K y 


0. Mit dem Sabre 1837 begann nach einer 5jährigen 


 Beriode relativ niedriger Weizenpreife eine Zeit dauernd 


‚hoher Getreidepreife — bis zur Aufhebung der Getreide: 
zölle Weizen Eoftete in der Zeit von 1837-1846 durch- 
jcehnittlich 58 sh 7 d der Quarter, d. i. etwa 266,48 Mark 
Burchtbare Krifen traten in Dandel und Ipn= 
‚duftrie ein und hinderten die übliche Aufnahme des Lande 
Nach den Angaben von 


Lande nicht entiprechend den erhöhten Lebensmittelpreifen 
jteigen, und die Lage des Landarbeiters war nunmehr beim 
Yortfall aller Lohnzuichüfe die denkbar traurigfte. Ka noch 
mehr! Nicht nur, daß die Köhne bei geiteigerten MWeizen- 


| Prelien nicht ftiegen, ie fielen jogar noch tiefer, als fie in 


er früheren Periode niedrigerer Weizenpreije gejtanden 
hatten. Betrug doch, nach den verfchiedenen dem PBarlanıent 
‚vorgelegten Angaben, der Lohn der Yandarbeiter in den 
Sahren 1843—1846 nur noch das unglaubliche, Minimum 
‘oon 7 sh wöchentlich”). „Davon”, fo hieß e3 in einem 
Bericht, den Eobden dem Parlamente vorlas, „muß ein 


- — Mrbeiter, jeine Frau und feine Familie beftehend aus 4, 5 


Stand der Löhne ift das unmöglich.” 


oder 6 Slindern leben, obgleich e3 miy, völlig unklar ift, tie 
fie e8 machen.” 


„Wenn Frauen und Ainaben, die eld- 
arbeiten verrichten, an ihrer Gejundheit Schaden leiden”, 
jo hieß es in einem anderen Bericht, „jo ift das nicht die 
Dolge des Arbeitens, jondern des Nahrungsmangels. Die 


- Nahrung, die fie efjen, ift in ihrer Art nicht Schlecht, aber 


fie können fich nicht jatt efjen. 


| Sie jollten mehr anima- 
Tische Nahrung zu Fich nehmen, 


aber bei dem jeßigen 
Sn einem 
Polizeibericht hieß e3 über die außerordentlich häufige Feit- 
nahme von DBettlern: „Die Mehrzahl diejer Leute Find 
Landarbeiter. Die Entjchuldigung für ihre Zandftreicherei 
war jtet3 die gleiche: die Unmöglichkeit, fich und ihre 
Fanıilien von den Löhnen zu erhalten, die fie für ihre 


, Arbeit enipfingen.” Das war zur Beit höchfter Schußzölle 


Graf Shaftesbury, als zutreffend anerkannt wurden. 


und hoher Weizenpreife! Dieje aus den PBarlaments- 
debatten jener Zeit beliebig vermehrbaren Angaben aber 
machten um jo mehr Eindruf ıumd haben auch heute noch 
ein um jo größeres Gewicht, al3 fie von einem damaligen 
Bertheidiger der Kornzülle, dem Vertreter von Dorjetjbire 
Ka 
noch mehr: da er jah, daß jeine alte Meinung, niedere 


- Brotpreife bedenteten niedere Löhne, unrichtig fei, gab er, 


der von dem landwirthichaftlihen Dorfetihire zur Ber: 
theidigung der Kornzölle gewählt war, lieber feinen Sig im 
Parlament auf, weil er e3 mit jeinem Gemwiljen nicht ver= 
einbaren zu fönnen glaubte, ‘der Bejeitigung der Kornzülle 
länger Widerjtand zu leijten**). 


*) gl. Speeches by Richard Cobden. London 1870. 

p- 30, p. 155; vor allem fiel der Lohn in Dorjetihire, Wiltjhire, 
Glouceftershire. 

 *#) Vgl. Speeches of the Earl of Shaftesbury. London 
1868. p. VI. 
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Sm Sahre 1846 wurde die Abjchaffung der Kornzölle 
vom Parlamente bejchlojjen. YBom Sabre 1850 jollte die 
Getreideeinfuhr — von einer unerheblichen Gebühr abge 
jehen — fortan frei jein. Wir haben gefehen, daß die Zeit, 
in der England dauernd höhere Weizenpreife al3 der WVelt- 
marft hatte, durchaus nicht eine Zeit hoher landwirthichafte 
licher TYöhne war. Sm Gegentheil, in den Sahren hödjiter 
Setreidepreije, PBreile, wie jte die Fühnften Forderungen un= 
jerer Agrarier noc übertreffen, war die Steigerung der 
ländlichen Yöhne fo ungenügend, daß die Armenkafje enornte 
Zufchüffe zahlen mußte. ALS diefe fortfielen, trat alsbald 
die Wirkung der ungenügenden Löhne auf das Deutlichite 
hervor. Nur in Sahren ausnahmsweije tiefer Weizenpreife 
befand fich der Landarbeiter in leidlicher Lage. 


Wie waren nun fortan, in den ‚Zeiten des Yrei- 
handel, die Weizenpreife, und wie war die Entwiclung der 
ländlichen Köhne? Die Antwort. geben uns einerjeit$ die 
Statistical Abstracts of the United Kingdom, an- 
dererfeitS. die Unterfuchung Bowley’3 im Economic 
Journal Vol. VIII. (p. 482) über die Lohnbewegung auf 
dem Lande jeit 1840. Wir feßen hierbei den Weizenpreis 
von 1891 gleich 100, und bemejjen die Weizenpreiie der 
vergangenen Sabre in PBrozenten des 1891er Weizenpreijes, 
ebenjo mie. e8 Bomley bezüglich der Löhne Ländlicher 
Arbeiter gemacht hat. ES betrugen danach: 


die landwirthichaft- 


im Jahre die MWeizenpreife fichen Löhne 
1840 179 75 
1850 108 7 
1860 146 87 
1866 134 on 
1870 126 92 
1874 150 110 
1877 153 112 
1880 119 104 
1883 112 100 
1886 83 94 
1891 100 100 


Sr England hat jich alfo die Konträrtheorie in der 
That bejtätigt. Während die Zeit Fünftlic) erhöhter Ges 
treidepreije nur relativ niedrige Yöhne brachte, hat die Zeit, 
in der England den weit billigeren WeizenpreiS des Nselt- 
marft3 den Monopolpreifen vorzog, wie wir aus den an- 
geführten Zahlen erjehen, zu einer namhaften Steigerung 
der ländlichen Arbeitslöhne geführt. 

Somit ift gerade im Gegenfab zu Prof. Diehl zu 
fagen, daß gerade die Lohnverhältnijje der englijchen Yand- 
arbeiter den von ihm beftrittenen Sat bejtätigt haben: 


‘hohe Getreidepreife niedriger Lohn, niedrige Getreidepreife 


hoher Lohn. 


Als im Kahre 1887 Kebbel fein befanntes Werk „the 
agricultural labourer‘“ herausgab, da jchrieb er: Un- 
geachtet all defjen, was über die Lohnjchwankungen gejagt 
iporden ift, und ungeachtet der Meinungsverjchiedenheiten, 
die bezüglich der Verhältniffe des Landarbeiter in vielen 
Punkten bei: den Pächtern beftehen — eins wird von allen 
zugegeben, daß der Landarbeiter niemals bejjer daran war 
al3 jest.” Das war zu einer geit, al3 Weizen 31 sh per 
Duarter, d. i. etwa 140 Mark die Tonne Eoftete! 


An England ift man alfo nad) den Erfahrungen vor 
und nach der Freihandelsära nicht mehr der Meinung, daß 
hohe Weizenpreife im ntereife. der Landarbeiter liegen. 
Das glaubte auc) Sofeph Arch, der befannte Gründer. der 
ländlichen Arbeiterorganifationen und beite tenner englijcher 
Zandarbeiterverhältniffe, in feiner Autobiographie ausdrüd 
(ih betonen zu müflen. „Scußzölle", jo fchreibt er, 
„Eönnen die Lage der Grundbefißer verbefjern und die de2 
Vächter® wenigiteng erhalten, wie fie it. Der Arbeiter 
jedoch, den jeder Berluft am fchwerften trifft, muß durch 
fie unfehlbar leiden." Die Herausgeberin jener Yutobiv- 
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graphie des Kofeph Arch ift die Countess of Warwick 
Dbihon fie Telbit zu den größten Grundbefigern Eigs 
lands gehört, fchreibt fie in dem Borwort der Auto= 
biograpbie: „Yu der geit, al$ Weizen am theuerften und 
das Land am meilten werth war, ging es dem Arbeiter am 
fchlimmijten.“ *) 


Herin Brof. Diehl ift die Lektüre der Autobiographie 
von Sofeph Arch fehr zu empfehlen. 


Hermann Lepy. 


Pltelbien im Superlativ, 


Ditelbien ift bei der Schilderung deutjcher Staat3- 
verhältnife im Beginn des zwanzigiten Kabrhunderts ein 
fehr pofitiver Begriff geworden. Zu diefem Bojiliv aehört 
ber ein Superlativ. Der Suverlativ von, Oftelbien ift une 
regelmäßig gebildet und heißt Meeeklenburg. Unter allen 
deutichen Staaten ift Mecklenburg der einzige, der mit 
feinem ganzen Gebiete öftlich der Elbe lieat, mwenigitens 
loweit fie monarhiiche Staatsform haben. Die freie Stadt 
übe freilich theilt diefes Schicjal. Auch in ihrer Ge: 
Ichichte hat fich zumeilen der oftelbifche Hauch fühlbar ge= 
macht; _beifpieläweife - al3 der Senat den Berleumder 
Beimiqjen-Förder unmittelbar nach feiner verdienten VBer- 
urtheilung beanadigte, beijpielsweile al3 die Senatsver- 
ordnung erlaffen wurde, welche das Boftenftehen bei Arbeits» 
einftellungen mit Bolizeiftrafen bedrohte. Aber Yübee grenzt 
doch nur an Mecdlenburg ımd gehört nicht dazu. Mtecklen- 
burg aber ift eine Welt für fich, ein wohlerhaltenes Stücd 
Mittelalter im zivanzigiten Sahrhundert. 

Aus Ddiejer eigenthümlichen Welt erzählt uns ein kürzlich 
erjchienenes Ichlichteg Buch, das den Titel führt: „Aus 
meinem Leben. Bon Sulius Wiggers."**) Aulius Wiggers hat 
Ihon einmal ein Stüdf aus feinem ben erzählt; das Buch 
führte den Titel: „Vierundvierzig Monate Unterfuchung3- 
haft”. Man ahnt fchon an diefem Titel, daß der Anhalt 
des Buches recht interefjant für den Lefer, aber jchreclich 
für den Schreiber ift. Julius Wiggers wurde zwei Tage, 
nachdem er fich verbeirathet hatte, unter dem Berdachte 
des Hochverrathes verhaftet, Hat drei und zweidrittel Sahre 
in Unterjuchungshaft gejeflen, wurde auf Grund von Ge: 
jegen, denen rüchwirkende Siraft verliehen wurde, zu fünfzehn 
Devnaten Zuchthaus verurtheilt, zu einem Sabre Feitung 
begnadigt und nacdı Verbüßung diefer Strafe unter VBerluft 
von Amt und Gehalt freigelaffen. 
Morig wurde neun Monate lang als gemeiner Sträfling 
in das Zuchthaus gefperrt, dann gleichfall$ begnadigt, aber 
der Advofatur entjeßt. 

Der Hochverrathsprozeß, in den die Brüder Wiggers 
verwicelt wurden, war ein Glied in einer Slette von drei 
Prozejjen, die damals in der Welt Auffehen machten. Der 
Se Ipielte in Berlin und führte daS NAubrum gegen 
Zadendorf und Genojjen, der dritte fpielte in Köln und 
hatte zum Hauptangeklagten den rothen Beder, der auch) 
mehrere Jahre im Yuchthaufe gefeffen Hat, dann Dberz 
bürgermeilter, von Dortmund und Köln und Mitglied des 
Stantsrathes wurde. Sm allen drei Prozeffen war als 
Hauptbelafiungszeuge ein gewiljer Henze aufgetreten, der 
einige Sahre jpäter wegen grober Fälfchungen verurtheilt 
wurde und don dem man allgemein annahm, daß erin den 
Strafen für diefe Fäljchungen zugleich die Strafe für die 
Meineide erlitt, die ex in diefen Brozeffen geleiftet. Auf 


*) Dal. Joseph Arch, the story of his life ect. 
1898. p. VIII.. 


=#) Qeipzig, EC. 2. Hirschfeld. 
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die Anftifter diefer Meineide fonnte man nur mit den 


Yingern hinweifen; nennen durfte man fie nicht. 


Der Prozeß Walde mit den Zeugen Södfche und 


Ohm und die drei Hochverrathsprozeije mit dem Zeugen 
Henze bilden einen Nachklang zu den Demagogenverfols 
gungen, und man muß dringend fordern, daß, wenn ein- 
mal die Gefchichte Deutjchlands im neunzehnten Nahır 
hundert zu Ende gefchrieben wird, die finjteren Mächte, 


welche in diefer Gejchichte "geherricht haben, mit etwas 


wahreren Farben gefchildert werden, al3 fie den Manne zu 


Gebote ftanden, der fich an diefer Aufgabe verjucht hat. 
Morit 


befannt geworden. 


N und Aulius Wiggers haben jpäter dem 
‚deutichen Keichstage angehört und find in weiten Streifen 
&3 waren grundverschtedene Naturen. 


Mori war ein fröblicher und thatkräftiger Mann. Erhat 


bis zu jeinem Tode nicht aufgehört, die Zuftände jeines 
Ueber das Steuerivefen 
Mecklenburas, über die bäuerlichen und Domtanialverhält- 
nie, über Stanalbauten hat er eine Menge nüßlicher An 


Heimatblandes zu beleuchten. 


regungen gegeben umd 1a dabei jtet3 vom "gejunden 
ne leiten lafjen, ohne Unausführbares zur, 
ordern. i | 


Liebhaberei gehörte der Sprache und den Sprachen. 


Sch bin Faun einem Menjchen begegnet, 
rührenden Eindruf auf mich gemacht hätte. 
der unjäglich Schweres erduldet hat, und dem man ans 


merkte, daß er noch Schwereres erduidet haben würde, 
ohne einen Augenblic in jeinen Weberzeugungen zu wanfen, 
und dent gleichwohl jede Empfindung des Hafles und der. 


Nache fern blieb, der auf feine eigenen Schiejale Zurüd- 
jah, al$ wären es die Schickjale eines Dulder3 aus ferner 
Vorzeit, der fie sub specie aeterni betrachtete. 


Sulius Wiggers hat feinen Lebensentwurf aufge 
zeichnet ohne die Abficht, ihn dem Drude zu übergeben. - 


Seine Angehörigen follten wilfen, was er erlebt hatte, und 


dieje Angehörigen haben fein Werk dem Drude übergeben. 

Als ich zu lefen begann, 
hatte ich den Eindruf, als liege eine langweilige Auf 
Alles wird objektiv erzählt; - 
feine allgemeine Neflerion Emüpft fich an; Zeit Ausbruch. ° 


Sie haben Recht daran gethan. 


zäblung von Thatlachen vor. 


Sulius war dagegen eine Fontemplative Natur; ieine 
n 
Mann von unendlicher Milde und Abgeklärtheit des Wefens. 
der einen. Io _' 
Ein Mann, 


einev gerechtfertigten Empfindung tritt zu Tage. Aber un» 


merklich nahm mich das Buch gefangen. Die goldechte 


Tüchtigfeit de3 Mannes tritt hervor; die Zuftände Mecklen- 


burgS werden fo deutlich. 
Ar 1. April 1842 erhielt Zulius Wiggers, der fich 


der Docentenlaufbahn gewidmet und als Gelehrter fih - 
jchon Anerkennung erworben hatte, folgendes aroßherzuge 


liche NRejkript: 


„Wir eriwidern euc auf eure wiederholten Gefuche, daß euch an 


der Landesumiverfität weder eine ordentliche noch auch nur eine außer: 
ordentliche Brofeffur zu Theil werden kann. Im Anerkennung eurer 
litterarifchen Thätigfeit wollen wir eud) 
gejchenf von 200 Thlen. bewilligen.“ 


Wie führt uns das doch zugleich in medias res; 


in Preußen wurde damals jchon jeder Landwehrmann mit 


Sie angeredet;z in Meclenburg redet man einen PBrofejjor 
mit Shr an. Und noch dazu mit einem Kleinen i! 


Sm Bölkerfrühling von 1848 machten die Brüder 


iggerd und andere veritändige Leute den DVerfuch, ob 
man aus diefem Mecklenburg, das eigentlich kein Staat, 
fondern ein Sunfergemenge war, wohl, einen modernen 
Staat heritellen Eönne. 
bis zum September 1850 war Medlenburg dem Namen 
nach ein Eonjtitutioneller Staat. Dann fam der Freien- 
walder Schiedsipruc; und alles war vorüber. Diejenigen 
aber, die den Berfuc gemacht hatten, da3 alte Mecdtenburg 
aus den Angeln zu heben, wurden al3 Hochverräther in das 
Zuchthaus gejteckt. 


| Aus der Gejchichte der nächjiten Sahre fei nur eine 
Thatjache in die Erinnerung gerufen. 


jedoch nochmals ein Gnaden= 


x 


Und in der That, vom Februar 


Su feiner Gigen- 
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eine Anzahl von Berjonen freigejprochen, die am National 
Darauf erging ein groß- 
berzogliches Nejkript, in dem dem Mathe unter anderem 
gejagt wurde: „ihr habt euch evdreiftet, dent beftehenden 


Verbot des gedachten Vereins in Unferem Lande die ge- 
jegliche Kraft abzufprechen“. 
Bwangsmaßregeln angehalten, jein freifprechendes Urxtheil 
- aufzuheben und Berurtheilungen zu erxlafjen. 


Der Nath wurde durch 


Seit dem 
Sabre 1848 wird in Breußen auch der Soldat der Linie 


mit Sie angeredet, in Meclenburg noch im Sahre 1863 


der Nichter mit hr und noch dazu mit einem Eleinen i. 
ALS im Februar 1867 der Eonftituivende Reichstag des 


Norddeutichen Bundes zufammentrat, beivährte fich der - 


 medklenburgiiche Geift. Der meclenburaiiche Bevollmächtigte 


Herr von Wegell trat dafür ein, daß Morig Wiggers von 
dem Amte eines Abgeordneten auszuschließen fei, weil ex 
eine HYuchthausftrafe erlitten habe. Die überwiegende 


 Majorität, zu der auch Prinz Friedrich Karl gehörte, er- 


Elärte die Wahl für gültig; Georg Binde erklärte in der 


Debatte, dag Morit Wiggers ich erhebliche Berdienfte um 
jeine Heimath erivorben habe und von feiner heimathlichen 


Be Regierung mit ganz unverdienter Härte behandelt jei. 


- War im Sahre 1848 der Berfuch mißlungen, aus 


 — Merklenburg einen modernen Staat zu machen, jo erneuerten 


‚Sunfern bezeugt. N 
‚werbefreiheit und Freizügigkeit und der Auftahme in den 
Zollverein ganz Mecklenburg zu Grunde gehen müffe. „Da 


‚wenn Die 


die Brüder Wiggers in Gemeinjchaft mit den übrigen 
meclenburgiichen Abgeordneten jett diefen VBerfuch, indem 


Ste die Hilfe des Deutjchen Neiches in Anspruch) nahmen. 
- Unter ausdrüclicher Bezugnahme auf die Unvereinbarkeit 


der meclenburgiichen Berfaffung mit der VBerfaflung des 


e norddentjchen Bundes beantragten fie, in die leßtere folgende 
Beltimmung aufzunehmen: 


„In jedem Bundesjtaate wird die Gefetgebung und die Feit- 


stellung de8 Budget3 unter Mitwirkung einer aus Wahlen hervor: 


gegangenen Bolfsvertretung ausgeübt.“ 


Aber: diefe clausula Obotritica hat nicht denfelben 
Erfolg gehabt, wie in der Folgezeit fo manche clausula Ba- 
juvarica. Die Unvereinbarfeit der meclenburgifchen VBer- 


- falfung mit der Berfafjung des norddeutjchen Bundes 


wurde zwar am lebhafteften von den mecklenburgiichen 
Sie fprachen e3 aus, daß bei der Ge- 


müjjen jelbjt Lämmer Tigerzähne befommen”, rief Serr 


 Kojias von Plüsfow aus. 


Aber das Centrum wollte die clausula Obotritica 
nicht, weil es damals noch auf dem Standpunkte Stand, die 


Enge des Neich5 auf das Aeußerite einzujchränfen. 


nd auch Fürt Bismardf wollte fie nicht. Er erkannte 


Zwar unummunden an, daß die Hompgenität zwilchen 
 Medlenburg und den übrigen Bundesftaaten fehle. 
- er verwies darauf, daß die Zeit den Mangel heilen werde, 
daß der „Schutt" allmählich bejeitigt werde. 


Aber 
Der Schutt 
liegt befanntlich heute noch. 


Unmittelbar nach dem Suhre 1866 fchrieb Karl Braun 
feine unverwüftlichen Bilder aus der deutichen Stleinftaateret. 


Er wollte Zuftände jchildern, die bejtanden hatten und fortan 


unmöglich jein würden. Mecklenburg ift in diejen Schilde- 
zungen zu Eurz gekommen. Ginem Karl Braun der Yus 
tunft bleibt e8 vorbehalten, Bilder aus Dftelbien zu jchreiben, 
Zuftände überwunden find, die heute herrichen. 
Einftweilen beftebt Ditelbien noch und Mecdlenburg ift der 


‚©uperlativ von Oftelbien. 


Alerander Meyer. 
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Die Denerfrane in den Pereinigten Sfaaten. 


Die Abichaffung der Sklaverei in den Pereinigten 
Staaten, al3 das endgültige erfreuliche Ergebniß des 1865 
beendeten Birgerfrieges, befreite ungefähr fünf Millionen 
Neger, räumte ihnen das politifche Wahlrecht ein umd 
jtellte 2 in diefer Beziehung auf gleichen Fuß mit ihren 
ehemaligen weißen Eigentümern. Obwohl diefe durch: 
greifende Neuerung die tieferblickenden Urheber und Bes 
fürderer derjelben mit manchen Bedenken erfüllte, tröfteten 
fie fich doch mit dem Gedanken, daß die Ausübung einer 
jo ehrenvollen Bürgerpflicht und öffentlichen Funktion der 
Sreiheit einen exzieheriichen Einfluß auf die fchwarzen 
Wähler ausüben und die zur freien Erfüllung ihrer Wahl: 
pflicht nöthige Fähigkeit bald erzeugen und entwickeln würde. 
Leider haben fie jich in ihren optimiftiichen Erwartungen 
arg getäuscht. Nur auf eine Eleine Anzahl der neuges 
badenen Bürger hat der Befit des Wahlrecht3 die erhoffte 
Wirkung gehabt, die große Maife ift davon völlig unberührt 
geblieben. 

Während der letten fünfunddreißig Sahre hat die 
Megerbevölkerung in den DPereinigten Staaten ungemein 
ftark zugenommen und beläuft fich gegenwärtig auf ungefähr 
zehn Millionen Berjonen, von denen wenigfiens vier Fünftel 
den Süden bewohnen und zum größten Theil frei geboren 
wurden. Man Sparte weder Koften noch Mühe, um für die 
Erziehung der Freigelafjeren und ihrer Nachkommen zu 
jorgen. Nicht nur Elementar- und Fachichulen, jondern 
auch höhere Bildungsanftalten und fogenannte Univerfitäten 
wurden durch Privatleute oder aus öffentlichen Mitteln ge= 
gründet und erhalten und von den Negern recht fleißig be= 
judt. &$ war wirklich) rührend au jehen, mit welchen: 
Eifer die Schwarzen, die al3 Sklaven im Lejen und 
Schreiben zu unterrichten bei Strafe verboten ivar, Die 
Gelegenheit ergriffen, ich diefes neuerworbene Borrecht des 
Freibürgers zu Nuten zu machen. Daß der Eifer nicht 
überall anhaltend und erfolgreich war, durfte unter den 
fchwierigen Umftänden als jelbftverftändlich vorausgejeßt 
werden. 

Sn, Allgemeinen ift die Kultur der Veger nur ein 
außerlicher und oberflächlicher Anftrich geblieben, der leicht 
veriifcht wird und wieder verloren geht. Die regelmäßige 
Arbeit des Acerbaus oder des Gemerbefleißes hatte die 
Sklaverei den -Vegern aufgezwungen. &s it alfo begreif=. 
ih, daß mit der Erlangung der Freiheit viele ehemalige 
Sklaven, welche die Arbeit für ein Merkmal der Sinecht- 
Ichaft zu halten pflegten, von derjelben nicht3 mehr willen 
wollten. Aus demfelben Grunde machten fie jich von Der 
ihnen bisher aufgenöthigten Seßhaftigkeit los und gingen 
mafjenweile ohne Ziel und Zwed auf die Wanderfchaft. 
Aber diefe Wirkung der Fretbeit war meijteng nur von 
£urzer Dauer und hat im Ganzen genommen zu feinen ge- 
fährlichen Ausjchreitungen oder HZügellofigfeiten geführt. 
Die Neger hatten ihre Gutmüthigkeit und Anhänglichkeit 
während des Bürgerkrieges in einer wirklich auffälligen 
Meile beiviefen. Al die weißen Männer im Süden die 
Waffen ergriffen und ins Feld rückten, mußten fie Frauen 
und Kinder unter dem Schuß der Sklaven oder wenigiteng 
im Vertrauen auf ihre freundliche Gefinnung zurüdlafjen. 
Die Neger wuhten wohl, daß der Sezelftonsfampf nur die 
Erhaltung und Ausdehnung der Sklaverei bezwedte, und 
daß ihr Schiejal vom Ausgang dejielben abhängen würde, 
Die Abwejenheit ihrer Herren bot ihnen die allergünftigite 
Gelegenheit, Sich zu empören, fich an ihren Unterdrüdern 
zu rächen und vom Soc, der Sinechtichaft zu beireien. Sn 
da3 Lager der in das Gebiet der Südftaaten eingedrungenen 
Bundestruppen flüchteten fich denn auch viele GStlaven, 
wurden ala Sriegsfontrebande erklärt und Eonfiszirt. Diejen 
Ausdrud hat der befannte Advofat und General Benjamin 
Butler zuerft auf die Flüchtlinge angewendet, um jie dem 
Krieggrecht gemäß in Freiheit zu fegen. Sie wurden auch) 
al3 Arbeiter benußt und fpäter zum Theil bewaffnet und 
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in das Bundesheer eingereiht und ermiejen fich fast durchiveg 
als recht tüchtige Soldaten. Cinen Aufjtand haben fie da= 
gegen nirgends verficcht. 

Kach der vollftändigen Unterdrückung der Sezellion3- 
bewegung verlangte das Problem ‚der politiichen Nefon- 
ftruftion der Güpdftaaten und der Wiederherftellung der 
Union cite dringende Löfung. Die an fich nicht leichte 
Aufgabe geftaltete fich durch enge Verbindung und alljeitige 
Berwidlung mit dev Nafjenfrage noch viel fchrwieriger. Es 
berrichte im Süden eine tiefe Berftimmung und im Norden 
ein Mangel an Bertrauen, und diefe Empfindungen legten 
ven Unterhandlungen zwijchen Siegern und Beliegten un- 
überwindliche Dindernifje in den Weg und liegen die Beiden 
zu feinem rechten Verftändnig Eommen. Die fchnierzliche 
Niederlage und die ungeheueren Berlufte hatten die einft fo 
übermüthig auftretenden GSüdländer furchtbar erbittert, 
während die Nordländer fein Vertrauen auf fie jeßten und 
meinten, fie dürften der gebührenden Strafe für den an 
dem gemeiniamen Baterlande begangenen VBerrath nicht 
entgehen. Die grimmige Gefinnung der früheren Stlaven: 
halter, als fie die veränderte Sachlage wirklich gemahr 
“ wurden, geht aus der folgenden Anckoote. hervor. Eines 
Ichönen Morgens in BVBirginien meldete die Gattin eines 
Pflanzers ihrem Manne, die Neger jeien alle fort, und er 
° müjje etwas Hol, baden, damit fie das Frühftück bereite, 
Er nahm die Art zum Holghauen und rief beim erften 
Dieb aus: „Berdammt jei Abraham Lincoln, der die 
Sklaven befreite!", beim zweiten: „Doprelt verdamnit fei 
George Wajhington, der diefe Nepublit gründete!" und 
beim dritten? „Bierfach verdammt fei Ehriftoph Columbus, 
der Amerika entdedte!” Diefer Groll wurde noch ftärker, 
als der Kongreß den Entfchluß faßte, den Freigelaffenen 
das Stimmrecht zu verleihen und fie als freie Bürger ihren 
früheren Eigenthümern gleich zu ftellen, eine Maßregel, die 
den Bwed hatte, die wehrlofen Schwarzen in Stand zu 
jeßen, Jich felber mit dem Wahlzettel vor Ausbrüchen der 
Kachjucht zu fchüßen. Die darauf bezügliche Gefeßgebung 
fam zumeilt nur den fogenannten „Carpetbaggers“ over 
beutegierigen, umberziehenden Rudjadpolitifern zu Gıite, die 
vom Horden nac dem Süden auf die Wanderichaft 
gingen, wo Jte fich al3 eifrige Freunde der ummwiljenden md 
leichtgläubigen Schwarzen geberdeten, um ihre Wahl- 
Een zu gewinnen amd Jich mit fetten Nemtern zu ber- 
ehen. 

Die von PBarteigängern des Südens aufgeftellte Be- 
hauptung, daß das im Kahre 1865 gegründete Freedmen’s 
Düreau diefe politiichen Abenteurer gefliffentlich begünftigte, 
jt allewdings durchaus faljch. ES wäre freilich wunderbar 
und fat unerhört, wenn.alle Vertreter und Verwalter des 
Düreaus fich als ehrliche, gewiffenhafte und felbitlofe Leute 
eriwieren hätten, die fich aus reiner Menfchenfreundlichkeit 
und VBaterlandsliebe der von, diefer Organifation übernom- 
menen ungemein fchiwierigen Aufgabe widmeten, ohne an 
den eigenen Bortheil zu denken und die günftige Gelegen- 
beit zu benußen, um einträgliche Memter zu befommen. 
Der mit der Dberverwaltung des Birreaus betraute Gene: 
ralmajor, Dliver Diis Howard, hat dagegen unzweifelhaft 
feines wichtigen Amtes mit großem Pflichtgefühl und gründ- 
licher Stenntniß gewaltet, und das gleiche Rob verdienten 
die meilten jeiner Mitarbeiter. Namentlich) haben fich die 
vielen Amerifanerinnen, zum größten Theil aus Neueng- 
land, die al3 Lehrerinnen der freigelaffenen Schwarzen umd 
der bisher arg vernachläffigten armen Weißen wirkten, 
durch regen Eifer und feltenen Seelenadel ausgezeichnet. 
Mit weldhem Erfolge dieje freiwillige und philanthropifche 
Thätigkeit belohnt wurde, ift daraus zu erjehen, daß in 
den neueingerichteten Eleimentarjchulen. während des eriten 
Sahres mehr als 100000 Berjonen Unterricht ertheilt 
wurde. 

Das Treedinen’3 Bilreau 
einen vom Kongreß 1866 gefaßten Beichluß gegebenen end- 
gültigen Gejtalt ein imperium in imperio, da e8 auf 
drei ahre niit allen Befugnifjen eines Staates ansgeftattet 
war. Den Beltimmungen der Bundesverfafjung gemäß übt 
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der Stongreß die gejeßgebende, der Präfident die vollziehende. 7 
und das Dbergericht die richterlid,e Gewalt aus; aber ale 
diefe drei verfaffungsmäßig getrennten Gewalten vereinigte 
das Freedmen’s Büreau in fi) und wurde dadurch mit 
einer in der Gejchichte der Vereinigten Staaten bisher un 
bekannten Macht ausgerüftet und ziwar unter der Erwägung, 
dag ungewöhnliche und gemeingefährliche Situationen außer 
ordentliche, wenn auch nicht ganz unbedenkliche Gegenmittel 
fordern. Das Büreau erließ und vollzog Gejeße und legte 

fie öfters nad) eigenem Gutdünfen aus; es erhob Steuern, 
hielt Gericht, verfügte über das Militär zur Aufrechter- 
haltung der Drdnung und zur Bollftrefung der von feinen 


die ein jouveräner Staat zu handhaben oder unter abe 
normen Umständen fic) zuziteignen pflegt. Die Ausübung 
der GerechtigteitSpflege wurde dem Biüreau durch die [chänd- 

lihe Barteilichkeit und Granfanıkeit, mit welcher die Ge 
richte im Süden wider die Neger verfuhren, fürmlih au 
genöthigt. Durch die ordentlichen Gerichtshöfe ließ fi das 
Beltreben der Südländer, die farbigen Staatsbürger ihrer 
neuerworbenen Rechte zu berauben und fte thatiählih in 
den Zuftand der Stlaverei zurüczuverjegen, am leichteften 
verwirklichen. &3 kam öfters vor, daß ein Neger wegen 
Diebftahbls oder eines ähnlichen geringen Pergehens Zu 
zwanzigjähriger Zıvangsarbeit im Zuchthaus oder in den 
höchft ungefunden Sohlengruben verurtheilt und dadurch n 
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meinde oder irgend einer Aftiengejellfchaft gemacht wurde. 
Un folhe Willlür zu verhüten und die brutale Behand- 
fung dev Neger zu beftrafen, jchien es dem Kongreß durde 
aus rathjam, das Büreau mit richterlicher Gewalt. zu be 
Eleiden, deren Obliegenheiten e8 mit Herzhaftigteit und Ju 
verficht auf fich nahm und im Ganzen mit Erfolg erfüllte. 
Das allerfchliinmfte und Jchandvollite Ereignig in der Ger 
Ichichte de3 Büreaus war der rad) der von ihm zwar 
nicht diveft betriebenen, aber mit ihm in enger Verbindung 
ftehenden Freedmen’3 Bank; welche bejtimmt war, die 
Heinen Erfparniffe der Freigelaffenen anzunehmen und au 
verzinfen und fie damit noch mehr zum Sparen anzureizen. 
Die Sparfalje war in der That eine wirthichaftlide Er- 
ziehungsanftalt und die verhängnigvolle Wirkung des Bank 
tottes auf die über den Verluft ihrer Einlagen beftüriten 
und empörten Einleger kann man fich leicht vorjtellen. Die. 
arnıen Schwarzen hielten das Vorfommmiß für einen ge 
fliffentlichen, reiflich überlegten Betrug md wollten natur 
lich von Ermahnungen zur Sparfamfeit nicht mehr wilfen. 
Warum follten fie, haushälterijch jein, wenn am Ende 
Ichlaue Schurfen fie übervortheilten und den ganzen Ertrag 
in die Tafchen ftecfen konnten? Inter folchen Unftänden 
hätte der Kongreß nicht nur die Schuldigen ftreng bejtrafen, 
jondern auc) die nöthige Geldfumme bewilligen jolen um 
die Dpfer des Bankbruchs volljtändig zu entichädigen. 
Sm Kahre 1869 erreichte Das Freedmen's Büreau Das 
gefeglich beftinnmte Ende feines Bejtehens umd Lüfte fi 
demaemäß auf; an feine Stelle trat das 15. Anendement 
zur Bundesverfaffung, mwelıhes die ficherfte Bürgichaft-für 
die perjönliche Freiheit und die politiihe Erziebung der 
Neger zu bieten. jchien, aber in feiner Wirkung den 
fanguinifchen Hoffnungen feiner Urheber in Eeiner Weite ent- 
jprad. Die Süpdländer haben in das zum Schuß der 
Schwarzen vom Sonareß vorgejchlagene und von der 
nöthigen Dreiviertel-Mehrheit dev Stauten angenommene 
Annendement. zur Bundesverfaffung nur mit Widermillen 
eingewilligt und nachher nichts. unverjucht gelafjen, damit * 
e3 jeinen Zıvec verfehle. » Um diejes Ziel zu erreichen, griffen 
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fie zu allerlei gejeglichen und ungejeglichen Mitteln. B 

Bejonders erwähnenswert) find die vielen VBerfuche, 
das fünfzehnte Amendement der Bundesperfaflung auf De) 
quafisgejeglichem Wege zu umgehen. Go 3. B. entzieht die 3 
im Sahre 189) vom Staat Miffillippi angenommene Ber 
faflung das Stimmrecht jedem Bürger, dev irgend einen 3 


beliebigen Abjchnitt der betreffenden Berfaffung nicht lefen, 
oder, wenn derjelbe ihıt voraelefen wird, nicht verjtcehen und 
genügend erklären fan. Dem Wortlaut nach it gegen 
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 — diefen Paragraphen nichts einzuwenden; er jcheint auch in 
feiner Weije das fünfzehnte Amendement der Bundesver- 
ZEN fafjung zu verlegen, das jede Mitterjcheidung zwifchen Staats- 
 —— ,bürgern „wegen. Kaffe, Br oder ehemaligen Zujtandes 
ber. Sklaverei” ausdrüdlih verbietet. Bei der Prüfung 
jedoch) hat es fich herausgeitellt, daß das Verftändnig des 
 —— - Borgelejenen bei den Ichwarzen Analphabeten inmmer äußerft 
mangelhaft war, während die ebenio unmifjenden Weißen 
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——,diejelben Worte fast ohne Ausnahme gut verjtehen und zur 
Befriedigung. der Snipektoren erklären Eonnten, Bei. der 
Eröffnung der „constitutional convention“ hielt der Bor- 
Stand eine bemerfensiwerthe Jede, in welcher er die Ver- 
 — — jammlung auf die Dringlichkeit der Nafjenfrage aufmerkjant 
machte und ohne Rüdhalt behauptete, es fei durchaus noth- 
wendig durch eine gründliche Aenderung des Wahlfyftems 
- den Weißen die unbedingte DObergewalt in der Politik zu 
 — fichern. Diefes Ziel hat man durch die Annahme und ein- 
jeitige, unehrliche Anwendung der erwähnten Beftimmung 
 rolljtändig erreicht: die Neger haben größtentheil3 das 
nA Stimmvecht verloren, das den des Lejens unfundigen 
Weißen erhalten bleibt. ‘ Zu gleichem Zmed und mit gleichem 
 &rfolge haben auch andere Süpdftaaten ein ähnliches 
politisches Zwictmühlenfpiel in Scene gejeßt. Früher gab 
man fich oft aber nicht einmal die Mühe, den Schein zu 
wahren. In Südfarolina wurde beider Wahl, die im Kahre 
1876 unter der2eitung des Generals Wade Hampton ftattfand, 
der enticheidende und bleibende Sieg der Weiten über die 
zahlreichen Neger nur durch Gewaltthätigkeiten und Grau- 
keiten aller Art gewonnen. Dies wird von den Siegern 
jelber zugegeben, die fich ihrer damaligen Leiftungen noch 
- immer gelegentlich rühmen und als ein nachahmenswerthes 
Beijpiel anzuführen fi vermefjen. Aus jolcher Verachtung 
,de8 Gefeßes, die einer angeblich guten Sache diente, find 
auch die „horrid orgies and degradation of Iynchings“ 
- hervorgegangen. | 
Sn Ueber die Geiftesgaben und Kharaftereigenjchaften 
» Der Neger hat man in der neuejten Zeit eingehende Unter: 
ss, Juchungen angeftellt und einige  belehrende Schriften ver: 
-Öffentlicht. An diefen Forschungen und Erörterungen haben 
nicht nur hervorragende: weiße Männer jich betbeiligt, wie 
der jüngit geitorbene PBräfident der „American Social 
-  —Seience Association“, E&. D. Warner und der Boriteher 
‚ - de3 „Bureau of ‚Education“ der Bereinigten Staaten, 
DW. 8. Harris, jondern auch gebildete Keger, wie William 
Hannibal Thomas und Booker T. Wafhington, der als 
— — sBrinzipal der Normal- und Smduftriefchule für Neger zu 
- Rtujfegee, Alabama, die günftigite Gelegenheit hat, tägliche 
Beobachtungen zu machen ımd ein richtiges Urtheil zır ge- 
—— . ipinnen. Harris behauptet, daß der Veger in den DBer- 
„einigten Staaten durch beftändigen Verkehr mit den Weißen 
während dritthalb Sahrhunderte „in den Bel des foge- 
RB nannten angeljächliichen Bewußtjeind gekommen" und des- 
halb einentlich nur al8 ein mit farbiger Haut verjehener 
weißer Menich zu betrachten jei. Diejer optimiftifchen An- 
—  Schauung des bekannten Piychologen werden nicht gar viele 
-- beipflichten. Der Neger hat fih zwar der amerifanilchen 
- Umgebung einigermaßen angepaßt, aber in feinem Wefen 
„und Streben die Haupteharafterzüge feiner afrifanifchen 
‚Ahnen beibehalten, Bejonder3 auf dem Gebiet der Religion 
- machen fich jolche Ridfälle auf die niedrigsten Stufen der 
- Betifchverehrung und Zauberei öfters bemerflich. Sehr 
- pejjinijtiich find andererjeit3s die Anfichten des Negers 
- +. Thomas in- feinen neulich bei Macmillan in. te York 
‚ erjchtenenen Buch „The American Negro“, in dem er 
 felbjt den Gebildeten feiner Nafje fait alle höheren geiftigen 
Fähigkeiten abjpricht. Daß feine Ausführungen manchen 
wahren Kern enthalten, wird niemand in Zweifel ziehen, 
‚aber im Ganzen find fie Stark übertrieben und ermangeln 
- durchaus der. Bejonnenheit und Gegenftändlichkeit, mit 
welcher Hr. Waihington den ungemein jchwierigen und ver- 
wirfelten Stoff behandelt. 
2.0. Was die Berufe anlangt, in denen die Freigelajjenen 
» Unterkunft gefunden haben, jo Jind fie auf dem Lande 
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Dienftboten, Tagelöhner, Kellner und niedere Handwerker. 
Einige haben als Lehrer, Aerzte und Nechtsanmwälte gute 
Dienjte gethban. Yür das Predigeramt hegt- der zu über- 
mwallenden Gemüthsbewegungen und abergläubiichen VBor- 
jtellungen ftet3 geneigte Jteger eine ftarfe Borliebe und feine 
drollige Aufführung als Kanzelpaufer ift aus Witblättern 
wohl befannt. Schon als Sklaven haben übrigens einzelne 
Neger in verjchtedenen Gewerben Borzügliches geleiftet, und 
in der eriten Seit nach der Emanzipation wurde Ddieje 
Thätigfeit in hoffnungspoller Weije fortgeießt und ausge- 
dehnt. Mehrere der Ichönften Bauten in Wafhington, wie 
die Freedmen’s Bank, die British Legation, der Centre 
Market und wenigitens vier große Schulgebäude, find von 
farbigen. Baumeiftern und Handwerfern errichtet worden. 

Zu Jolchen Erfolgen haben die Gemwerbsichulen für 
die induftrielle Ausbildung der Farbigen wmefentlich beige- 
tragen. Leider find die Arbeitervereine („Labor. Unions“) 
einer weiteren Entwicklung Ddiefer vielverfprechenden Aus 
bildung äußerft hinderlich gewejen, da fie alle FZarbigen von 
der Meitgliedichaft der Vereine und dadurch) von einer 
höheren AUrbeitsgemeinjchaft ausjchliegen. Dieje vielleicht 
mehr aus Furcht vor einer den Lohn herabdrücdenden Kon- 
furrenz al3 aus NRafjenvorurtheil begangene Ungerechtigkeit 
bat u. W. zur Folge gehabt, daß bei den heute aufgeführten 
Baumerfen der Keger nicht mehr als Baumeifter und jelten 
al3 Maurer, Steinmeß oder Zimmermann mitwirkt, jon- 
dern, wenn erüberhaupt zugelafjjen wird, nur die niedrigften 
Dandlangerdienfte verrichtet. Selbft Leute, an denen 
äußerlich nicht das geringjte Meerfmal einer äthiopijchen 
Abjtammung zu entdeden ift, werden in die Acht gethan 
und an ihrem wirthichaftlichen ortichreiten gehindert, fo- 
bald man von dem Meakel farbiger Abjtammung etwas er- 
fährt. DVBor einigen SKahren ließen jich zwei Brüder als 
Schriftjeger in der Stadt Bhiladelphia nieder. Der eine 
wurde in einer großen Buchdruderei und der andere in der 
Druderei einer von einem Farbigen herausgegebenen Zeitung 
angejtellt. Wegen feiner Züchtigfeit wurde der Erjte nad) 
zwei Sahren zum Bormann befördert, aber bald nachher 
gelang es einem wißbegierigen Gejellen, feine gemijchte 
äthiopische Herkunft ausfindig zu machen. Diejes äußerlich 
nicht mehr wahrnehmbare Slecchen auf feinem Stamm 
baum empörte die übrigen aus Weißen beftehenden 
Arbeiter, die dem Beliger der Druckerei erklärten, fie 
würden die Arbeit einitellen, wenn der „Vteger” nicht jo- 
gleich entlaffen werden jollte. Der Beliter ärgerte Sich 
über folche Anmaßung und jagte den VBormann: „Don 
allen einen Angeftellten find Sie weitaus der fähigite; 
verjchaffen Sie mir die nöthigfte Zahl von tüchtigen farbigen 
Arbeitern und ich werde- die „strikers“ gern gehen lafjjen”. 
„Das Kann ich Jchwerlich zu Stande bringen”, war. die 
Antwort; „aber ich habe einen vothhaarigen Bruder, der ein 
ganz vorzüglicher Burchdruder ift. Geben Sie ihm meine 
Stelle und ich werde die feinige nehmen“. Dies gejchah 
und e3 wurde in Eintracht fortgearbeitet, big e3 herausfam, 
daß der neue Bormann auch ein ausgebleichter, rothköpfiger 
„Dohr" fei. Sn ihrer verziveifelten Yage blieb den beiden 
Brüdern nichts übrig, als jich in einem entfernten Theil 
des Lantes, wo fie völlig unbekannt waren, anzufiedeln 
und „zu den Weißen überzutreten" („go over to the 
whites“ oder „pass for white“, wie der oft gehörte Aus- 
druck lautet). Diefen Plan haben fie mit vollftändigem 
gejellfchaftlichen und mirthichaftlichen Erfolge ausgeführt. 
Solche Fälle Eommen ziemlich häufig vor und man hat es 
den Ausfchliegungs- und Verfolgungsmaßnahmen zu ver- 
danken, daß fie ji) in der leßteren Zeit außerordentlich 
vermehrt haben. 

Die jogenannte „color line“, ob fie durch die Haut- 
farbe oder durch genealogiiche Meberlieferungen bejtinmt 
wird, ijt eine zwiichen Gtaatsbürgern jcharf gezogene 
Demarkationslinie, die zur Entitehung und Erhaltung eines 
ethnologijchen ‚Kajtengeiites führt, der die Yarbigeun wie 
Parias behandelt und von jedem Antheil an den Gütern 
der Kultur auszuschließen jucht. In. vielen Städten 3. B. 


‚meiftens gewöhnliche  eldarbeiter und in den Städten | wird, feinem Meenjchen mit der geringiten wahrnehmbaren 
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oder nachweisbaren Spur von Negerblut in den Adern, 
wie gebildet er fein mag, die Benußung der öffentlichen 
Bıbliothefen gejtattet. Geheimbünde, wie der berüchtigte 
Ku-Klux-Klan, haben feiner Zeit nicht nur durch Mord 
und Brand eine im Dunfel waltende Echredensherrichaft 
eingeführt, Jondern ganz bejonders gegen die zum Unterricht 
der Neger gegründeten Freifchulen gemwüthet, die Gebäude 
zeritört, die Yehrer und Lehrerinnen vertrieben und in vielen 
Fällen ohne Weiteres umgebracht. Dazu kamen die Greuel 
der Lynchjuftiz, eines barbarifchen, eigenmächtigen Ber: 
fahrens, den Hunderte von Schwarzen, die an den be- 
haupteten Berbrechen oft ganz unfchuldia find, jährlich zum 
Dpfer fallen. Am Staat Rouifiana wurde einmal das von 
Bolfsgericht gerällte Strafurtheil am Sonntag vollzogen 
und dev Drtsgeiftliche, al3 guter und getälliger Hirt, hat 
den Gottesdienjt unterlaffen, um feinen Schäfchen Gelegen- 
heit zu geben, fich an den Qualen eines lebendiq ver- 
brannten Vegers zu weiden. Selbit Frauen und Kinder 


find aus der Kirche zum Scheiterhaufen geeilt und haben | 


da3 Feuer gejehürt. Eine bedentliche Ericheinung ift die 
im Norden und Velten mierfbare Ueberhandnahme folcher 
roher, mit dem Fortichritt der Civilifation unverträglicher 
Sranjamefeiten, welche al die Folgen der überall im Lande 
erregten und gepflegten Kriegsmwuth angefehen wird. Zu 
Terre Haute inı Staat Indiana wurde vor einiger Zeit ein 
Neger vom Böbel exrdrojjelt und verbrannt. Zum Andenfen 
an da3 Bollbrachte trugen die Theilnehmer Ueberbleibjel des 
Körpers d.S Hingerichteten mit nad) Haufe. in abge- 
jengtes Ohr und eine balbgeröftete Zehe, welche £oftbare 
Souvenirs! WBielleicht wird diefen fo jorgfältig -aufbe- 
wahrten Denkitücen auch eine gemwijje Zauberfraft zuge: 
Ichrieben; denn Leute, die folche Handlungen begehen, Jtehen 
auf einer faun höheren Stufe der Gefittung als der 
afrifanilche Fetiichverehrer. Ueber die in Terre Haute 
begangene Gemwaltthat veröffentlichte die dort erjcheinende 
„Gazette“ einen „Is Civilization a Failure?“ betitelten 
Leitartikel, in dem das Gejchehene gerügt, aber „das 
demüthigende Geftändnig" gemacht wind, daß die Drts- 
bemohner im Grunde die Lynchjuftiz billiaten; Ddiefe Anficht 
wird ferner. durch die zahlreichen vom Sheriff erhaltenen 
Briefe bejtätigt, die ihn lobten, weil er den Neger Ward 
dem wüthenden Pübel übergab. 

Beinlich überrafchend ift der von Sane Adams er- 
ftattete Bericht über die Zunahme der Brutalität in den 
„Slums“ der Stadt Chicago feit dem Ausbruch, des Krieges 
auf den Bhilippinen. Das Fräulein läßt Jich die wirth- 
Ichaftliche und folglich die fittliche Werbefferung der Zus 
ftände des gemeinen Nolkes in den Großitädten angelegen 
fein und bat durch ihre Schriften und Vorträge zur Er- 
reichung diejes Zieles furvie zur Förderung politifcher und 
Jozialer Neformen wmwejentiich beigetragen. ine auffällige 
und unerfreuliche Erfcheinung find auch die „Dunnenbriefe”, 
die daS barbarifche Thun und Treiben mancher Amerifaner 
auf den Philippinen ohne Scham bejchreiben. Den Krieg 
auf den Philippinen betrachteten viele amerifaniiche 
Soldaten und namentlich viele Freiwillige aus den 
Südftaaten als eine luftige Sagd auf „niggers“, die 
als Wild verfolgt und ohne Bedenfen niedergejchoffen 
werden dürften. Die natürliche Folae diefer Anjchauung 
ift die Steigerung der in den Vereinigten Staaten 
gegen die Schwarzen ausgeübten Lynchjuftiz, welche 
allen Nechtsbegriffen ımd gevrdneten Nechtöverhältnifien 
Hohn jpricht, den Nafjenhaß fchürt und die vhnehin 
Ichwierige und das Gedeihen des Landes geführdende Neger: 
frage noch fchwieriger und gefährlicher macht. Daß diefe 
Brage jeßt allgemein für eine brennende gehalten wird, ift 
aus den häufigen und eifrigen Erörterungen derjelben in 
den Vereinigten Staaten deutlich zu erjehen. Längere Zeit 
hat die bekannte Bojtoner Monatsjchrift „The Atlantic 
Monthly“ in jever Nummer einen größeren Auffaß über 
die in den ehemaligen Sktlavenftaaten herrichenden YZuftände 
veröffentlicht. Die Artikel find hauptfächlich geschichtliche 
Darjtellungen und juchen die Urjachen der gegenwärtigen 
Ichlimmen Lage der Dinge zu erforfchen und die Schuld 
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auf den Norden oder den Süden zu schieben, je nad) dem 





meistens durch Zofalpatriotismus oder Barteigeift beftimmten 


Standpunft des BVerfaflers. 


Anlag gegeben. 


Zu Diejen belehrenden und 
zeitgemäßen, wenn auch etwas einjeitigen Unterjuchungen 
bat. die überall in die Augen fallende VBerfchlimmerung des 
Uebelftandes durch_die imperialütische Politik in Wafhington 
Durch die Fortjeßung diefer Bolitit und 


die gewaltiame Einverleibung der Philippinen it der Zur 


ftand der Neger in den Bereinigten Staaten in hohem 
Grade verfchlimmert worden; die Anerkennung der politiichen 
Unabhängigkeit der Filipinos dagegen und die Errichtung 


einer von ihnen unter dem Schuß der amerifanifchen , 


Republik verwalteten freien Negierung würden eine günftige 


Wirkung haben umd die ’glüliche Lölung der NVegerfrage 
ohne Zweifel erleichtern. 5 xT 
E. PB. Evan 


Der todfe W, Karliveis, 


} 


Man wird leicht ungerecht den Lebenden, jpricht man. 


C 


allem der VBerftorbenen. Die Gegenwart erjcheint leicht arn 
dev Vergangenheit gegenüber. — Und dod: i 
drängt fich angefichts des Todesschickiales eines Schaffenden 
der Wunfch auf, jeine Thaten rühmend zufammenzuzählen, 


von Todten. Zählt man Ueberlebende, fo gedenft man vor Wr 


jih an dem Befisitande vollbrachter Arbeiten und ihrer 
Bedeutfamfeit für die Entwicklung zu freuen, und manchem 
hilft dev Tod exft zum Leben feiner Werke, Und mancesmal 


befinnt man fich exit angefichtS des Verluftes, wie jehr die 
Thätigkeit, die Kraft diefes Mannes nöthig war, um die, 
Kultur des Tages formen zu helfen. 

Dem Wiener CE. Karlweis it es nun allerdings nicht 
jo arg gegangen, daß er nicht Freunde gefunden hätte; auch 
waren feine Dichtungen jo jtart, fo verwachjen mit dem 


Wiener Leben, daß ihnen in der Baterftadt der Erfolg nicht - 


fehlen fonnte. Mußerhalb der Grenzen wienerijcher Yäjfigkeit 
und leifer Spöttelet hat ntan aber das Künftlerijche, weil 
jo unübertrefflih Einfachwahre feiner Aonane und Stüde 
nicht recht begreifen fünnen. Sch will nicht aus eines 
Künftlers North ihm eine Tugend machen: SKarhneis ge- 
hörte in der That zu den Dichtern, denen das Anhaltliche 
anı Herzen liegt, nicht daS Formale Er ift in feiner Weife 


zu den Defterreichern vom Schlage Bauernfeld'3 und Rai 


mumd’s zu rechnen, Er ift ein Schilderer. Seine Werte, 
Kulturdofumente. ALS folche beitere und manchmal auch 
wehmüthige, immer vortrefflich gefebene und grazios jo qut 
iwie plaftilch twiedergegebene Zeugnifje von Wiener Art und: 
Ka am Ende des 19. Sahrhunderts wird man fie lieben 
ürfen. s 

Allen Männern diejfes Schlages, und in tragifcher. 
Größe gehört auch Grillparzer in diefe Neihe, lag das 


Schieffal ihrer Stadt jo jehr am Herzen, daß fie nicht 


hr Horizont war gering, aber 


Europäer iverden fonnten. 
das wollten fie. Sn ihren Seelen jpiegelte jich alles, 
menschliche Entwidlung nur unter einer Beleuchtung: dent 
Wiener Lofalton. Sie gehören nicht zu jenen, die in die 
Welt der Gefühle und Gedanken getaucht find, Verftändniß 
für alles Menschlich-übermenfchliche gewonnen haben und 
dann heimfehren, belehrt oder auch zerjchlagen, gewachien. 
oder mit Herzen, die in der Fremde verfünmert find. Karl 
weis, Bauernfeld, Naimund — fie gehören alle zu den engen 
Naturen, deren dichterischer Blick in die Ferne zu Jchweifen nicht 


gelernt hat. Sie waren jo erfüllt vom Schiefjale Wiens, daß 
fie £eine überjchüfligen Snterejlen für das weite Land vor der 


Donau hatten. Shre Anfchauung des Lebens, ihre Denk 
und Gefühlsformen find fo jehr wienerisch, daß fie nur nad. 
diefem Maßitab zu iwerthen verjtanden. 
jagen, daß fie alle Dichter aus einer moraliichen Kraft 
waren! fie wollten auf die Gejtaltung des Wiener Lebens - 


einmirten. Wie jo viele jener Wiener, die mıan gerne ald. 
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oberflächlich dahinlebende, nur dem Tage. zugewandte 


 Menjchen binftellt, find auch jie Ethifer gewefen, Weltver- 


bejjerer. Nur dat ihrem Willen, ihrer Einficht feine große 
thätige Kraft entiprach. 

Wir haben in Wien jtet3 jo viele Raifonneure, fo 
viele Zeitfrititer, Feuilletoniten, Dramatifer und Skhil- 
derer und jo wenige mitten im Leben ftehende Schöpfer, fo 
viele Anfüße zur Kunst und jo wenig friich quellendes 
Arbeitsleben. 

Man it dem Grundtone Karlweis’fher Smdividualität 
ganz nahe gekommen, wenn man folche typifche Wiener Art 
charafterifirt hat. Das primäre Gefühl, aus dem feine Werke 
erwachjen find, it immer ein foziales. Xeder feiner Nomane, 


jedes jeiner Stüde ift ein Stücf Leben, gejehen unter dem 


- GefichtSwinfel einerbeitimmten ethifchen, moralijirenden Apdee. 


Das Abmalen, das Gruppiren, das Entwiceln, das NRedu- 
ziren von Charakteren bis auf ihr Urjprünglichites und 
Menschlichites, — all das tritt zurück hinter den Wunjche 
eine joziale Berirrung zu geißeln, eine gejellfchaftliche oder 
politische Dummheit durch Lachen aus der Welt zu Tchaffen 


 — dur Kımft da3 Leben ändern, ijt. der Sinn jedes diejer 


Werke. Das lautefte Motiv, das Sarhveis angejchlagen 
hat, und das in jeden feiner neuen Werke wiedergefehrt ift, 
war die Aufzeigung innerer Unmahrbeit. Die PBofe in 
jeglicher Form hat er gekennzeichnet. Aber er war fein 
grimmiger Menjch. Die lächelnde Weisheit — wenn man von 
einem Manne, den das Gefchid in den fünfziger Kahren 
weggeführt hat, von Weisheit reden darf — war fein unft- 
mittel. Sp hat er e3 auch nie geliebt, jchlechte Menfchen zu 
zeichnen, ich meine wirklich unmoralifch veranlagte Naturen, 
rechte Böfewichter. Anımer war er darauf bedacht, ahnen 
zu lafjen, wie auch diefer Menjch nur durch die Ereigniffe 
ewandelt worden fei, und jo war er, dem es al3 inneres 
mt (wein die Sache denn durchaus ins Bhilofophifche ges 
rüct werden foll) zu Theil geworden war, die Geißel über 
Berlvgenheiten, äußere Glätte und innere Bosheit zu führen, 
im leßten Grunde dennoch ein Dptimift, der von jedem 
Menjchen nicht allein die bejte Anlage vorausfeßte, fondern 
auch die beite Hoffnung für die Yufunft hegte. Und auc 
darin traf er das Bild wienerifchen Lebens vortrefflich, daß 


er in jeinen Nomanen und Theaterftüden immer Typen, 


nie ftarfe einzelne Jndividualitäten zeichnete. ch möchte 
auf feinen Roman „Wiener Stinder” verweifen, der mit den 


Büchern der Ebner-Ejchenbach, des Ferdinand von Saar, 


und de3 Baron Torrefani — ich weile die Werthung der 
fünftlerifchen Kräfte bei jolcher Zufammenftellung von vorn= 
herein ab — zu den plaftiichen und wahrhafteiten Dar 
jtellungen Wiener bürgerlichen Lebens alter Art ‚gehört. 


So ift es in der That vor zehn Sahren gemwefen, oder 


doch: jo jahen die Klarften ihrer Zeit vor zehn Kahren. 


- Diefer Roman hat eine Eigenjchaft, die wenigen Büchern 
lebender Schriftitellee gegeben ift: er ift ein gejchloffenes 


und rundes Bild. An der Belchränfung des Geiltes- und 
Gefühlskreijes liegt die Größe diefes Buches, das ungemein 
unterhaltend, aber weit mehr alS Unterhaltungslektüre ift. 

Bon einem Daule berichtet da3 Bud. Sn den vielen 
Höfen, Stiegen, Gängen und £leinen Wohnungen des weit: 
verziveigten „reihaufes" auf der Wieden, das zweihundert 


Schritte von der Kärntnerftraße entfernt altwienerifches 


und Eleinbürgerliche8 Leben beherbergt, jpielt das Bud. 
Nur Menschen, deren Tage hier in dei Eleinen Linien enger 
Berufsarbeit und enger Däuslichfeit vor fich geben, treten 
or den Lejer, der jo ein intenfives Gefühl von der Art 
diejer erhält und ihre Schiefale versteht, auch zufieht, wie 
da und dort ein Sind des Haujes auf Abwege geräth. 
Hoffnungen für große Lebensthaten werden hier geboyen 
und legte Enttäufchungen über immer und immer verjagte 
Erfüllung hier von alten Leuten getragen. 

Das erfte Theaterftüd SKarlweis’, das Erfolg hatte, 
zugleich auch dasjenige, das am tiefiten ins Leben binein= 
greift, wenn es auch nicht daS feinfte ift, war „Der fleine 
Mann’ Der Bezirkspolitifer wird veripottet. Die Nede 
geht über den Wahlfandidaten, der alles verjpricht und 
nichts hält. „Der Eleine Mann“ — gemeint ift in deut- 
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lichev Beziehung auf die wirthichaftspolitifchen Strömungen 
in Defterreich (vor fünf Jahren noch mehr als jett) der 
Stleingewerbetreibende, für den im Kampfe gegen das Groß: 


£apital etwas gejchehen muß. Nun wird an einer Fülle 


von typilchen Seftalten, Wahlmachern, Gejchäftsenthufiaften, 
unpolitiichen Bolitikern und Bierraiionneuren die Wandlung: 
Bor der Wahl — Nach der Wahl gezeigt. Man hat in 
den legten Tagen Sarlweis den Wiener Bluntenthal ges " 
nannt; jelten ift Schieferes gejagt worden. Diejes erite 
und populärfte Stüd jo gut wie feine Nachfolger „Das 
grobe Hemd", „Onkel Toni", „Goldene Herzen”, „Das 
liebe ch“ bis zu dent leßten „Der neue Simjon“, dejjen 
Aufführung dem Sterbenden ein Troft war, beweilen die 
Berkehrtheit Tolcher Barallele.. Bei Blumenthal lacht der, 
dem’S gefällt. Bei Sarlweis bleibt ein Reit von Exnft an 
der heiterften Stelle. Aber was Joll die. Antithefe ? 

Die Titel fat aller Bühnemwverfe Starhveis’ weien auf 
die moralifivende Richtung, von der ich jprach. edes von 
ihnen brachte einen MWiderjpruch des heutigen Wiener 
Lebens zu Tage, ıpies auf eine Dummheit der Zeit hin. 
Und wenn ich Karhveis einen Kulturjchilderer nannte, To 
gejchah das vor allem deshalb, weil er eine große Zahl 
von Typen geprägt hat, die für Wien ungemein charafte- 
riltifch find und um derentwillen man auch feinen Stücken 
im Auslande Aufmerkfantkeit zuwenden jolltee Man wird 
die VBerhältniffe in diefer Stadt bejjer begreifen, wenn - 
man diefe Menfchen Eennt: den faljchen Mäcen mit den 
jogenannten „goldenen Herzen", der aus Egoismus Altruift 
it; den eigenfinnigen harten Bater, der angeblich nur auf 
das Wohl jeiner Kinder bedacht it; den verfrachten 
Kavalier, der Jich nach ftandesgemäßem &infonımen ımm- 
jehen muß, der um jeden Preis „Eorreft" bleiben will, alto nicht3 
thun fann, als feinen Vtamen für allerlei Unjauberfeiten ver- 
£aufen; den Salonfozialiften, der e3 bedauert, reich zu Jein, 
weil man alsdann nicht von Sozialijten gejchäßt werde, und 
weil er jo eine Ungerechtigkeit gegen die vielen Armen 
daritelle, und der fchließlih, als er das grobe Hemd 
der Armuth anziehen muß, zum Ariftofraten wird. Aber 
gerade an diefem GStüdfe (dem „groben Hemd‘) zeigt 
ih am Technifchen das vieux jeu, anı Inhaltlichen die 
Gutmüthigkeit der Zebensdaritellung. CS it alles nur ein 
Spiel, der junge Mann und feine Yamilie find gar nicht 
berarmt, fo it ja alles wieder aut. Und der Sin des 
Ganzen ift wiederum eine heitere Belehrung, eine leife Ber: 
Ipottung, ein lächelnder Ernit, der von jeiner Wirkung 
nichts verliert, weil ihm die Stacheln des Hämijchen fehlen. 

Der große Zorn fehlte Karlıveis, dafür war ihm die 
Heiterkeit gegeben und die Fähigkeit, glückliche, bezeichnende, 
wißige Worte für Menfjchen und ihre äußeren und inneren 
Beziehungen zu finden. Einen ftändigen Stampf haben feine 
Stücfe gegen die Berttandesmenschen gerührt; aber wenn e3 
eben jchien, daß fich Karlweis in dem Lob der Sentimten= 
talität verlieren und fich Spätwienerifcher unangenehmer 
Bolksjängertradition anfchliegen wollte, jo hat er pünftlich 
ein fuftiaes, Spöttiiches Wort gegen Nührfeligfeit und ver: 
[ogene Weichheit gefunden. immer aber hat er den Sinnen 
ihr Necht gelaffen. 

Nun it fein lettes Stüdf über die Bühne des 
„Deutichen Bolfstheaters" genangen; die Leute haben ge= 
lacht und Jind auch nachdenklich geworden, als fte Die 
Geftalt des Antiforruptioniften, des Weltverbefjevers und 
Himmelftürmers mit oder ohne Ehrlichkeit veripottet jfahen, 
und al3 fie Beifall geklatjcht hatten und fo dem Dichter 
gedankt, ftarb er leicht und auf den Lippen ein Lächeln. 

Ah ift zu danken. Nicht allein für manchen Abend 
der Heiterkeit gebührt ihm ein Wort des Abjchiedes, jondern 
auch weil er zu den wehigen MWienern nehört, die dag 
Gefühl des kräftigen wirklichen Xebens der Welt der Kunjt 
gegenüber nie verloren haben. Kine Saite klang ja aller- 
dings faft nie auf feinem Anftrumente. Er muhte 
nicht3 von. den Frauen. So hat er fih mit den vbiis 
gaten Liebesgeichichten in feinen Stüden begnugt und nur 
in den Romanen und Novellen hat er fich auch um da3 
Leben des Mädchens und der Frau angelegentlich bemüht. 


Aber da ihn vor allem das joziale Moment in den Er- 


eigniffen. interefjixte, jo hat er. für. die VBerjfenfung in die 
Ecele des Wiener Weibe3 wenig übrig gehabt. Vielleicht follte 
aber gerade hier das Centrum feines fünftigen Schaffens 
liegen: Cine Kleine Novelle „Martins Ehe" (im Wiener 
Berlage 1901 exfchienen) fcheint es anzudeuten: Wir 
müfjen trauern; fein Leben hat zu früh geendet. 


W. Fred. 


Griechifche Benrälmißfläften. 


Arhen, im Oktober. 
Anfangs September hatte ich mich in Hamburg an 


Bord des „Etambul” der dentichen Levante-Linie nad, 
KRonftantinopel eingefchifft — die Fahrt jedoch in Athen 


unterbrochen. Zehn Tage auf dem Elajjiichen Boden Athens — 
es ift nicht viel! — aber jeder Tag bejtätigte mir durch die 


Fülle erhebender Eindrüde, durch die mannigfaltigiten Anz 
regungen, wie recht ich gethan hatte, auf den Bejuch des 


goldenen Horns für diesmal zu verzichten. 


Ganz zufällig, auf dev Sucde nach dem weltentrüdten | 


pelvponnefischen Babnbof, ftieß ich eines Tages auf den 
Kirchhof de mit irdischen Gütern am dürftigiten derjehenen 
Theil3 der Athener Bevölkerung und trat ei. 

Selten haben Elend, PVBerwahrlofung und Armuth 
vereint ein fo beredtes Bild herzzerreißender Dede hervor- 
gebracht. Am Cingang Statt der Leichenhalle eine ortlodore 
Kapelle der dürftigiten Art. Der Glodenthurm, wie lande3- 
üblich, frei herausragend, mit herabhännenden Gtriden, da= 
mit jeder beliebige nach Herzensluft läuten fann. Sit er 
müde, dann gebt er über die Chaufjee nach der gegenüber: 
liegenden Schente mit den riefigen rothangeftrichenen. Fällern 
und ftärkt ic) durch einen Schlut — Ichon bei den Alten 
ein erprobtes Mittel gegen Jeelifchen Schmerz. 

Sn der Mitte des eigenartigen Kirchhofes fteht eine 
Eleine Notunde, einem ärmlichen Spielzeug aleichend, die 
Eingänge mit Brettern vernagelt. Die überiviegende Zahl 
der Gräber weift feine andere Verzierung auf, als die 
elententarften Schnörfel aus gewöhnlichen, in den harten 
Boden eingetriebenen Siejelfteinen. Streuze in allen mög- 
lichen grellen Farben, der Name des Derftorbenen in 
einer noch fchreienderen Farbe Eindilch darauf verzeichnet. 
Kleine Pyramiden, zerbrochene Eäulen, Marmormedailleng, 
Sitterchen, Länıpehen find feltene Ausnahmen. Auf einent 
verhältnigmäßig gut aepflegten Grabbügel, in einer Stifte 
mit dent VBermerf „Hoffmann’s Stärke No. 1" — eine 
jeltiame NRetlame — ein noch friches Skelett, der griniende 
Schädel obenauf. Scherben von Amphoren und Delgefäßen 
überall — genau wie vor 3000 Zahren. - 

Ein Vater, vermuthlicd; ein Tijchler, hatte alS Grab: 
Fapelle für feine 21jäbrige Tochter einen hölzernen, dorifchen 
Zempel gezinmert. in Doppelgrab mit einem einfachen 
Marmorkreuz, vier Chprefien an den Eden, von einem 
laubenartigen Gitter eingefriedigt, hebt fi von den anderen 
wie eine Dafe in der Wülte ab. 


Der Zufall machte mich zum Heugen eines Leichen 


 begängnijjes, das einen realiftiichen Maler zu einem Mleijter- 
werk hätte begeiftern fünnen. Das Grab war eben zu 
gejchüttet worden, drei Frauen aus den ärmiten Bevälfes 
run, Sflaffen umgaben e3. Am Stopfende bildeten zwei 
Ichräg in dem Boden fiedende Holzjcheite ein Kreuz; auf 
einem Arm Leffelben war mit Dleijtiftzügen (für mich un- 
leferlich) der Itame de3 Berftorbenen, augenscheinlich ein 
Kind, gejchrieben worden. Wetten auf vem Grabbügel ftand 
ein Suppenteller voll gefochter Gerite, darin ein brennendes 
Kerzchen, faunm jo die wie ein Yünfminutenbrenner, Ein 
Bope, mehr ein Bauer als ein Geitlicher, murmelte „ein 
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die Hand aus und blidte jcheel nad ein paar Kupfermüngen, 
die ihn die Hauptleidtragende in die Hand drückte, nachdem 
fie dieje Fäuflihe Hand inbrünftig gefüßt hatte. Dann 


die Gerfte auf den Grabhügel, zerjchlug den Zeller, die 
Echerben gleichfall3 auf dem Grabe zeritvenend, fniete ein 


Weilchen Schluchzend nieder, während die beiden Freundinnen 


lich im Dintergrumd hielten. Die Cerenionie war aus, — Wie 
oft mag die Sonne, die wie ein feuriger, goldener Ball zur 
Linken des Grabes am Horizonte verschwand, auf-folch ein 


Herzeleid herabgefehen Haben? Zu Häupten deijelben Grabes 
- harrten drei flaffende Grüfte ihrer Todten — die Trennungs- 
wand zwijchen ihnen faum eine Spanne weit. Die Alro- 
| polis, dag überall fichtbare Wahrzeichen Athens, blidte mit 


jo gut in die Umgebung der Stadt paßt, in diefe troftlofe, 


halmloje Yläche, eine Art Ererzierplaß, wo einige Ziegen 
Als ich meine Schritte wieder der 
Stadt zulenkte, verwechjelte ich den aufgehenden Mond nut 
der untergegangenen Sonne, jo unheimlich golden war der 
Lichtkvanz, der ihn umgab. Sobald die letten Strahlen 
‚der Sonne, die bunten Farbengarben ihres Unterganges, 


zu meiden wähnen. 


auf ihn feine Nüchwirfung mehr übten, leuchtete er wieder 
in jeinem alten Gilberglanz. ee 


Ein unheimlich öder Weg führte mich unerwartet in 


großem Bogen zum Eingang des Klirchhofes, der Athen in 


jeiner glänzendjten Beit, vor dritthalb Kahıtaufenden, zur 


böchtten Hierde gereicht hatte — die weit und breit be= 


rühmte „Oräberitraße”, die attifiıhe Via Appia. Shre zahlr 
| reichen, noch auffallend gut erhaltenen Grabdenfmäler ge 
bören vielfach zu dem Schünften, was wir der hellenischen . 


Skulptur verdanken. Mag uns auc das Bild des anjtür- 


menden Neiters Derileos, der im Sahre 393 bei Korinth 
fiel, und die vielige Miolofjerhündin, die das Grab ihres 


Herin noch treu bewacht, bei aller VBorzüglichkeit der Aug» 


führung nur mäßig erwärmen, gewiß ilt e8, daß das Grab» 


relief der Janften Degeio, die den Subalt: ihres: Sumwelen- 


fäftchens zum leßten Mal betrachtet, uns. bis iS tiefite 


Herz beivent, wie ung der mächtige Stier hoch an dem 
Grab des Dionyfios — mir gefällt er bejfer al$ der Far- 
nefiiche — über feine fraftftvogende Vollfommenheit in Er- 
jtaumen verfett, uns aber gleichzeitig ob des Gtillitandes -—- 


vielleicht Nüdganges? — der göttlichen Kunft des Phidias 


und Prariteles tief deprimirtt. - 

Weiter führte mich mein Weg wieder in GStadttheile, 
wo eine Berftändigung mit meinen griechiichen Brüdern ein 
Ding der Unmöglichkeit wird. Der Mond hatte endgültig 
den Gieg über die Wolfen davongetragen. Sn feinem 
milden Schein: jahen das griechiiche Forum und die römijche 
Marttballe fat wie Sirchhöfe, manche Wohnungen mie 
pelafaifche Gräber aus. i 
Scheintodte auf Lagern, die. ftarke Aehnlichfeit mit Trag- 
Dahren hatten, den Schlaf de3 Gerechten. 
Schatten mwoben den Neigen L 
u Mi Geift großer Zeiten wachte über der großen Gruft 
>=. 218hen. 

Die Wanderung hatte mir jo gut gefallen, daß ich Jie 


Tags darauf fortjette. Mein Ziel war diesmal der arıfto- 


kratiiche Kirchhof Athens, den fein Fremder unbefichtigt 
laffen darf. 
Gitter abgejondert, Gewächte, Blumen, fchattenjpendende 
Bäume, alle erdenklichen Wearmorembleme und Sıerrathe, 
Marmorplatten, DBüjten, lebensgroße. Gejtalten nicht nur 
bon Berewigten, jondern auc) von den Weberlebenden. 
Stattlichere Hermen, als: fie die Siegesallee in Berlin auf- 
weiten fann, Dbelisfen wie fchwerlich. in Deutjchland dor- 
handen; eine gejchloffene Bibel mit dem Kreuz auf dem 
Dedel it augenscheinlich ein beliebtes. Grabjteinmotiv. 
Yarilienbegräbnißitätten, jo groß wie ein £leiner Tempel 
und ebenfo fchinmernd und ftarrend von zahlreichen hoben 


Marmorfteln mit Infchriften. Das Oanze ein höchjt lehr- 
reiches Mufeum für die Verwerthung edeliter Marnior- 


jorten und erbanliches Beilpiel meujchlicher Eitelkeit. Auf 


Gebet, einen Weihfefjel hin und her jchiwentend, jtrecte dann ! einigen Grabfteinen hat der Künftler neben dem in aller 


“ 


Auf dem Trottoiv jchlummerten 


Licht md. 
mit unerhörter Kühnbeit. 


-Löfchte fie — wohl die Mutter — die Kerze aus, fchüttete 


| ıhren PBrachtbauten mitleidig auf den elenden Kirchhof, der 


Eine Marmorftadt, jedes Grab durch zierliche 
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Bollfommenheit ausgeführten Kopf des verftorbenen Ehe: 
gatten einen faum entworfenen, rohen Slumpen gelafjen, 


% \ DE UN 


Die Nation. 71 


7 Dieje Eindrüde waren die eigenartigften, die höchiten, 
die ich in dev hellenischen Hauptjtadt erlebt hatte, jo wollte 
ich fie mir ungejchwächt bewahren — ich jeßte die jchmerz- 


‚aus dem er fpäter die Züge des überlebenden herauszu- 
meißeln fich vorbehält. 

8m diefer Umgebung fchraf ich vor einer jtattlichen, 
weißgefleideten Dame, nit einem Beilchenftrauße auf dem 
Hute, fajt wie vor einem Marmorgejpenft zurücd, beruhigte 
mich aber, als ich fie mit einer nicht minder weißen Freundin 


volle Trennung von Athen unabänderlich auf den folgenden 
Morgen feit. 


&. Gagliardi. 


r 


und einem weißen Pudel — diejen hatte jie dem Wärter 
am Eingange zur Aufbewahrung anvertraut — fich ent- 
fernen jah. 


— — Auf einem fünftlichen Hügel prangen einige große 

- Marmorgrüfte, Nachabmungen einer cyklopijchen Grotte; 

die tempelähnliche Auheftätte Heinrich Scliemann’s mit 

ihrem überreich mit hellenifchen. Heldengeftalten gejchmückten 

Sries ijt die ftattlichjte von allen. Fürwahr, keine schlechte 

si ale, um das Licht des lieben Tages ewig zu — be: 
auern! 


Don den Stufen der Gruft diejeg die Antife am 
_ inbrünftigften vergötternden unter allen Deutfchen jah ich 
die Sonne hinter mehrreihigen Bergzügen ins Aegäijche 
Meer jinken; ich erkannte deutlich die malerijchen Sufeln, 
die e3 jchmüden, nieine Blicke verfolgten einen auf den 
 Biräus zufteuernden Dampfer. Bei der unvergleichlich 
Elaren Luft erjcheint alles jo nah, dag man mähnt, mit der 
Hand binreichen zu Eöimen. 
0 Hier fallen die Strahlen des untergehenden LXeben- 
 fpender3 nicht auf ein Militärkranfendaus und auf einen 
jchuppenähnlichen Bahnhof, Sondern vergolden mit ihrem 
lieblichiten Schmelz die jchlanfen Cyprejjenwipfel, die 
— farbendurchalühten Cäulen der Akropolis, boch über dem 
Kirchhof. Don den entzücenden Anlagen um da3 Denkmal 


Thrafer. 


Standinaviiches Gajtipiel. „Nora. 25. Ditober. 


Hrau Betty HenningS war ein jchwerer Neinfall. 
Entweder man ijt ein Hiftorifer oder ein höflicher Menjd. 
Beides zugleich... . das gibt e3 nicht. ne 

Sc las ein paar Sritifen und wundre mich nod 
immer. Die Frau foll auf einmal maßgebend fein für 
die Auffafjung der Nora. Ach Gott, fie Ichuf die Rolle 
vor zwanzig Jahren, im damaligen Stil. An ihrem da- 
maligen Stil. Nicht etiwan in Kbjen’s Stil, der in fpäteren 
Zagen erjt ganz verkörpert worden ift. Sch bin überzeugt, 
daß bjen weiter geiehen hat, als die damals blühenden 
Komdpdianten. Sch bin überzeugt, daß die jegige Bühnen- 
£unft feine Erfüllung eher ift, weil fie an Sbjen gelernt hat. 
Nicht aber Künftlerinnen, die dazumal fpielten wie eine 
virtuofere Klara Meyer. Auf einmal fol auch das Zu- 
jammenjpiel diefer Truppe maßgebend fein; objchen fie, 
Dänen und Schiveden, zufallsmäßig aneinandergewürfelt 
ind! 8 foll uns was zu lernen geben. &3 fann ich in 
Wahrheit faum vergleichen mit der feiner entwickelten Ab- 
Ichattung und Stufung der deutjchen Shjendramatif. Weil 


Byron’s, wo am Sonntag alle Welt auf römijchem Mofait- 
boden luftwandelt, dringen die gedämpften Klänge einer 
Militärkapelle bis in den den Todten geweihten Hain her- 
über. ES it fein fo großartiger Friedhof wie die berühims 

tejten Staliens, aber unvergleichlich ftimmungsvoller und 
poetijcher als fie alle. 


| Ein Leichenzug hält am Eingang an, die Trauernden 
- aus den begüterten Gejellichaftskreijen jteigen aus einer NReihe 
von Wagen. Einige Männer im Frad holen den Carg 
aus dem Leichenwagen. Der Zug fett Jich in Bewegung; 
voran wird der mit weißem Atlas gefütterte und fchrvarzem 
- Blor bejeßte Dedel de3 Garges getragen, darauf ein 
tiefiger Stiefmütterchenfranz, dahinter der PBope im 
großen Drnat. Der Todte, — Univerfitätsprofeflor 
 Efitratiadis nannte ihn die Todesanzeige an den Anjchlag- 
jäulen —, ein fchöner Apoftelfopf mit wallendem Bart, die 
Züge in der erhabenen Nuhe des Kenfeit3 erftarrt, liegt 
mit gefreuzten Händen, — im Frad —, allen fichtbar, 
unter Blumen. Der ganze Kirchhof wird jo durchquert, 
- dann wird der Sarg jchräg an dem Fußende des gähnenden 
* Grabes niedergejeßt, die nächften Verwandten fnien um 
den Theuern, und unter lautem Schluchzen füflen fie die 
 fieben Züge zum legten Mal. Eine der leidtragenden 
Damien ıjt aufs Tiefite erfchüttert, fie weint herzaerreißend, 
fie jchreit und ftößt alle heftig von jich, biS der Bruder — 
oder war e3 ihr Gatte — ein Dffizier, fie mit fanfter 
Gewalt entfernt. um bleiben drei lebensjtrogende, junge 
Männer um den Todten auf den Sinien, bededen Hände 
und Antlig mit inbrünftigen Küffen, ein jchauerlich er- 
greifender Eindrud. Semand jchneidet haftig mit einer 
Scheere einige Strähnen vom Haupt: und DBarthaar des 
Entjchlafenen. — Die Leidtragenden verharren palfiv, ach 
der Pope jchweigt. Der. Sary, auf den der Dedel nur 
[oje gefügt wurde, wird in das Grab herabgelafjen, der 
Kopf des Todten ift gen Dften gewendet. 

Sch bin empört ob Ddiefer öffentlichen Schaujtellung 
de3 Schmerzes — und doch big zu Thränen gerührt. Als 
ich, der leßte, : den Gottesader verlafje, funfeln überall 
Lichter auf den Gräbern — am Himmel leuchtete noch 
fein Stern. 


tiefen und doppelbodigen Inhalte 


ie dort oben alles bemwegter jpielen,. mehr al3 herfönm- 
liches Theaterftüd, darum jollen fie da3 Wunderbare ver- 
leiblichen! Nein, meine Theuren, es ift fein Ruhm, über 
die tiefen und doppelbodigen Sinhalte der Sbjen’ichen Nede 
binwegzugaloppiren; das trifft jeder durchichnittliche Bretter: 
menih. &s it ein größerer ARuhbm, Gott ftraf’ mich, dieje 
zur Grjcheinung zu 
bringen. 

Sch gehe zu den Einzelheiten. 

Bon dem Alter der Frau Hennings will ich nicht 
Iprechen. Aber ich muß dodh. Warum foll ich denn meine 
Eindrüde ander3 wiedergeben, als ich fie gehabt habe. &3 
it von Slufion feine Nede, wenn die Lerche von einer 
Stiftsgreifin geipielt wird. Dann foll doch Frau von 
Poellniß da8 Hannele geben. DBoltaive jagt: „qui n’a pas 
lesprit de son äge, de son äge a tous les malheurs,.“ 
Da3 Erörtern gemwilfer Punfte mag peinlich jein.  Diefe 
Peinlichfeit aber hat zu tragen, wer fie hervorrief. Es ift 
eine Sache des Zafts, ob daS Locdende, freie Gewand eines 
neapolitanijchen Fiichermädchens von einer greijenden Frau 
mit runzligem Hals und erlojchenen Augen bejjer vorge- 
führt oder bejjer nicht vorgeführt wird. 

Alter hin, Alter her. Die ganze Art diejer Künftlerin 
gibt uns nicht vie. Man fieht eine jeraphiiche Gejtalt; das 
Mehrite der Erjcheinung it auf eine blühende Lady-Haus- 
frau zugejchnitten. Etwas Heuchelei in den Augen; ich 
fann mir nicht helfen. Sehr ins Edle ftilifirte Barrifon’s 
geben einen Begriff vom deal diefer Gattung. Schwerer 
wiegt: im Benehmen it Gemadtheit über Gemachtheit; 
Thuerei über Thuerei. Ein fortwährendes Gichniedlich- 
ftellen, nad) der blonden Ceite zu. Aber die Xtora, 
die Schließlich den Krempel ihrem Mann vor die Deine 
wirst; diefe Nora muß was Urwüchliges haben, jelbit im 
Lerchenthum. Sie jtammt aus Norwegen: nicht aus Düne: 
marke. Drau -Hennings it eine liebenswerthe, gütige 
Macherin, mit ihrer bethulichen Ladyhaftigkeit. Aber eine 
Macherin. Augenrollen, grundlos und übertrieben; Faljches 
ZTrällern, wo man dag Gelernte, den Anlauf, den Eınjaß 
gewahrt; fortwährendes Hinundher in gezierten Daltungen, 
Kurz: vorwiegend fihtbare Schaufpielerei. 
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53 famen dann Augenblicke, in denen man immerhin 
erfannte, was im Norden an ihr gefchäßt wird. Ein Bei- 
ipiel. Als Nora die Frau Linden ihrem Genahl vorftellt, 
da hielt die Frau Hennigs ihren Arm in Helmer’3 Arm; 
ging wippend an feiner Seite, als wollte fie jagen: „Sch 
bin fo ftolz, Ehriftine, Dir einen Dienft zu erweijen; und 
ogottogottogott, ich bin fo furchtbar Stolz auf meinen Mann." 
Hier war Puppenheim. Die verträumte Seite ... ich fann 
nicht jagen: ftellte fie dar. 
fangt es nicht bei ihrer balbäußerlichen Kunft. Doch fie 
betonte fie; gut und reichlid. Als Nova dann mit den 
Enfeln jpielte — nein, mit: den Kindern — da war fie 
wieder liebenswerthb in hohem Maße. Niemand fol ihr 
das beftreiten. | 

Und nur an allen wejentlichen, Punkten, grade ıvo 
Sbfen über die hunderttaufend Lerchen hinauskfommt, die 
vorher längft auf allen Bühnen Europas geflattert waren: 
grade da blieb fie alles, alles, alles jchuldig. Hierin liegt 
offenbar für einen Theil unferer Kritit das Wunderbare: 
daß ie verfagt, wo in Fbjen’s Kunft das Shfen’sche Meoment 
eintritt. 

Diefes Moment herauszubilden war bei uns die Ar- 
beit der leßten zehn Sabre, 
nordiichen Freunde gibt e3 zweifellos etwas zu lernen. 
Nämlich für fie. 

Alfred Kerr, 


Das Berroofisgeirhen, 


Zwei Frauen fteben im Eniehohen Gras und Geblüm 
des Triedhofes, eines fleinen Gebirgsfriedhofes, der mit 
feinem Sicchlein auf jcehroffem Felfen, wie eine Seftung über 
dem Thale liegt. 

Wenn die Glocken bier oben Einem zum legten Will- 
fommt läuten, dann fchallt eS weit, weit hinaus und fonımt 
von den Bergen drüben in wunderjamen Echoharmonien 
urüd, wie Klänge aus einer anderen Welt. Das Engel- 
den nennen die Leute das, wenn der Wind es hinauf 
trägt in ihre Alpeneinfamfeiten. Sebt, in der fonnigen 
Stille, die über den Eleinen und großen Kreuzen liegt, über 
al’ dem bunt - wilden MWacsthun von bochgeichoflenem 


Mohn, von Flor und Nojen, in deren Mitte ein offenes 


Grab barıt, ift es, als jfummte diefes Tönen fchon in 
leiien Schwingungen dem Wanderer entgegen, der hier zur 
legten Nat fommen foll. 

Morgen it das Begrabnig, eins aus dem Armen: 
haus. Deswegen find die Frauen bier, die eine bejonders, 
die mit gichtfrummen Fingern ftriet. ZTroß des cifrigen 
Geiprächs Itriekt ie emfig fort an den groben mollenen 
Mannsitrümpfen, die man bier zu Lande trägt und mit 
denen fie fich in ihren alten Tagen immerhin noch etwas 
neben der Perforgung im NMrmenhaus verdient. in 
Mütterchen mit hellen blauen Augen ift eg, mit unglaublich 
flaren Blauaugen noch. Slug und lebensmwillig fehauen fie 
unter dem vermwitterten Filshbut hervor. Cie erzählt der 
Anderen etwas, die eben erit gefominen, die Hände ruhend 
auf die Hüften gelegt, bei ihr fteht. Xhre beiden dunklen 
Geftalten zeichnen fich Icharf in die blaue Luft. 

„Sseßt muß jie’S wohl in Gottesnam erleiden, d’ Lech: 


nerin — Gott tröft J! — Mein Berjprudy und mein 
Schuldigfeit hab ich gethan. Den Pfarrer hab ich recht 
bitt’, daß fie nicht zu ihrem Alten in die Gruben muß. 


Nichts hat's g’nußt. 
Lechnerin jo Dumm 
gruben will.“ 

„sa — das Fann S’ freilich nicht", brummt die Andere 
gleichmüthig. „It ja doch 3’ Klein, die Kindergruben!” 


Ang’ichnauzt hat er mid), daß die 
it und in die unschuldig SKinder- 


Denn zur vollen Darftellung 


Bei dem Gaftjpiel unfrer 


‚Sinder! 


„Weißt, auf das hat |’ nimmer denkt, hat den Ver- 
Itand nimmer beifanım gehabt. Nur bitt und beten hat 
fie: Nicht zu mei'm Alten, der Barmherzigkeit willen! Zu 
meine Slinder will ich N 
beieinand. Drei fein am Leben geblieben, der Lois, die 
Theres und —" 2 

Die Andere jchaut tieffinnig in das offene Grab. 
haben j’ denn den Lechner hingeben?" fragt fi. 5 

„Da it er”, jagt das Miütterchen und zeigt auf einen 
Schädel, der vor einer Stunde erft ans Picht befürdett 
wurde. Cr liegt in der Nähe, auf einem Grabhügel, mitten 
in rothblühendem Mohn. Die Blumen biegen fich über - 
ihm zujfammen und werfen ein warmes Licht auf ihn. 
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„0 


„Se Maria — das ift der Lechner? — Wasder 


noch für Zahn’ hat! — Wie lang ilt e8 denn, daß er ver- 
ftorben ijt?" ED 
„chtzehn Fahr. — Sa, ich jeh ihn noch wie "heut vor 
mir, wenn er jein Naufch gehabt hat und auf fein Weib 
loS ift, in Stall nach, aufs Feld 'naus — grad als ob ihn 
der Bös nicht auslafjet, vor er ’3 Weib nicht unter feine 
Fauft hat. Und Enirfchen mit die Zähn Hat er £ünnen, — 
ich Hör’s völlig noch. Da h 
feine Gewalt, nir. Auf alles ift er los in feiner Wuth. 
Und nachher, wenn er die Thür zug’schlagen hat, ift es 
drinnen weiter gangen — oh mein! Und die vielen Klein’ 


Ichon, warum er fie hübjch nacheinander wieder geholt hat." 

„sa ja, da hat d’ Lechnerin freilich ihr Kreuz g’habt", 
gibt die Andere zu. — „No — jeßt werden j’ da unten doh - 
miteinand in Fried bleiben.“ Aue 

_ „Sie hat gejagt — das hat fie zu mir g’jagt: 2is, 
ipirjt jehen, ich hab fein Ruh, wenn ich zu mein Alten in 
die Gruben muß — Fein Ruh! Da nubt fein Saframent 
und nir. ch allein weiß, wie gottlos der in die Ewigkeit 
abg’fahren ift! — Und Recht hat fie g’habt. Da, Schau - 
ber! Der Herrgott felber hat ihn gezeichnet, daß er 
einmal g’wiß md wahrhaftig unter die Böc’ Eommt beim 
legten Gericht —" 

Und unverzagt ob des Graufigen ihres Thuns nimmt 
fie etwa3 von der frisch aufgeworfenen Erde Es ift ein. 
Arnfnochen mit der vollftändigen Hand daran. Wie zur 
Fauft gefrümmte Sinochenfinger. | 

Die Andere befveuzt fi). „Deilige Mutter Anna! Sa - 
was ijt denn das?" 

„Dem Lechner jein rechte Hand ift’s. Giehitt e8 — 
die rechte! Die, mit der er jein Weib halb erjchlagen hat, 
mit der er ’3 Geld verthan hat und dafür g’jpielt und ges 
trunfen und die Schulden aufs Gütel verjchrieben, und ein 
Stüd Bieh nad) dem andern aus dem Stall g’führt. 
Krumm jein die Finger, al ob er gleich noc, einmal zu- 
Ichlagen wollt. © o hat ihn der Herrgott gezeichnet! Der 
laßt fich nicht jpotten! — D’ Lechnerin hat fich foviel ge= 
fürcht’, wie er todt war, und hat mich jelbiges Mal halt 
angangen, daß ich die Nacht bei ihr bleib. No, da haben 
wir ihn hergerichtet, wie jich’3 gehört, die Hand gefaltet 
und den Nojenfranz dazu. Glaubft, fie find beifamm ges 
blieben, die Hand? NXir! Nit halten haben 


Nofenkranz, daß es doch ein chriftlich Anfehn g’habt hat. — 
Wo ilt der Rojenfranz — ha?! 

Die Alte macht ein geheimnißvolles Geficht, als wüßte 
oder ahnte fie Jchredliche Dinge des Sgenfeits. | 

„Wann 8’ Lechnerin das noc jehet, da thät fie 
jchon glauben, was ich ihr in ihrer Krankheit von der 
himmlischen Bergeltung hab gejagt!" — 

usa — fie wird’S doch etwa nicht geleugnet haben? 
— Dder ja —?" 

Die Alte Schaut fi) um und fpricht leifer. 

„sa — zeitweis Jchon! Wann’3 halt recht jchlecht 
war und fie ul Schmerzen hat leiden müffen, da 
hat fie zum Berzweifeln ang’fangen und von nix hören 


No ja, ihrer fünf liegen da 


at fein Zureden g’nußt und 


Allfort eins in der Wiegen. Unjer Herrgott weiß 


) en j’ wollen! 
D Lechnerin bat fie zufamm. binden müjjen mit dem 


Yi, 


Pr RN 


FBENT: 5: 
N. 


in der Nah hab zum Troft. 
 beijer geht!! — 


 manchsinal 
beten. 


7 kriegt, nicht zum glauben. 


N Lechnerin 8’ Neden verboten. 


Die rechte Geduld Hat und die richtig Ergebung. 
ift ganz ftill dagelegen und hat mit fo glojeten, glanzigen | 
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wollen, als daß es aus fein möcht mit ihr und nur eine 


ub wär. Manchsnal hat fie nich heimlich, daß es fein 


-Menfch hört, g’fragt: ‚2is', bat fie g’iagt, und dabei 


haben ihre Augen völlig ftier g’jchaut in der Berzweiflung, 
— glaubft wohl ficher und g’wiß, daß es ein himmlischen 
Bater gibt? — Wenn er mir nur einmal ein Zeichen 


hätt gegeben von jeinem Erbarmen, wenn ich fo recht die 
Hand’ hab ausgeftredt nach ihm! 


Nie ift das Zeichen 
Nicht einmal, daß ich eins von meinen lindern 
Alle jein fie fort, wo 'S ihnen 


£fommen. 


— a ja, wahr ift-vas fchon g’wefen. Sch hab mir 

Krei nicht anders zu helfen gewußt, als mit 
Völlig g’forchten hab ich mich vor fo einem Uns 
glauben und hab halt zum beten ang’fangen, daß der 
höllifch’ Berfucher doch möcht von ihr lafjen. Einmal hat's 


gar eine von die Nonnmenjchweitern g’hört, was fie g’redet hat. 


a war’3 aus! DBekreuzt hat jie fich und ein Zorn hat 
Und gleich) den anderen 
Schweitern g’iagt. Wie aus dem Häufel waren j’ alle, und 
Kein Wörtel mehr 

at jie dürfen veden, bi der Pfarrer Eommen it. No, 
und der hat fie halt auch recht ausg’macht, daß fie nicht 
Auf das 


Augen nur fo gegen die Deden g’fchaut, al3 möcht fie ein 
Loch durchichaun. Und ich hab mich eine Weil nimmer zu 
ihrem Bett Hingetraut, weil fie mich auch ausg’macht haben. 


Sch joll die Lechnerin nicht anhören, haben j’ wollen. Aber 
Das war doch ihr einziger Troft, weil ich fie Eennt hab von 


tlein auf. Da haben wir von ihre Eltern g’iprochen und halt 
jo von die bejjferen Zeiten, von ihrem PViehjtand, und wie 


alles hätt fein können, wenn fie fich) den da nicht in Kopf 


bat. 
Borz’lan, und fo ein eigens G’fchau. Der hat wild |chau'n 
- fönnen! 


Wunder, ob der Roi Eommt. 


richtig hinüber ins Pfarrhaus, den Geiftlichen fragen. 


gjeßt hätt. Dem Todtenfopf fieht man's freilich nicht an, 
wie jauber der Lechner gewejen ift, wie er fie geheirathet 
Groß und Stark, und Zähn hat er gehabt, wie von 


War auch ein rechter Naufer! no, und wenn er 
mit der Büchjen aus ift — da haben j’ gar allerlei über ihn 
g’redt. Hätt noch lang leben können, wenn er Sich jelber 
nicht zu Grund gerichtet hätt. — — Sebst nimmt’sS mich bloß 
Cie haben ihm wohl ge- 
fchrieben. Mein! wie gern hätt fie den noch einmal ge= 
tehen. Der Lois war ihr der liebfte; auf den hat fie am 
meiften g’halten. Aber die lange Zeit beim Militär! SYebt 
eine Weil ijt er ja erft wieder bei feinem Bauern." 


Ein fchiefgewachfenes Männchen fommt jett herbei, 


- der Todtengräber. 


„ro, Weiberleut — mwollt’3 etwa dem Lechner Grüß 
Gott jagen?" — Er deutet auf den Schäpel. | 


„Du grauslicher Ding — na! Aber eingraben follft 


ihn gleich wieder — in einem anderen Ederl — da nicht. 


Schau, die Lerhnerin Hat fich jo viel g’fürchtet vor ihrem 


Alten und hat jo drum bettelt, daß fie nicht zu ihm muß. 


en jein, fie geht um, wenn man ihr den Willen nicht 
thut ! 
„sa", bekräftigt die Andere, „das funnt [chon fein!" 

„Slaubt’s, ich fan das frei machen, wie ich will? 
Bu was haben wir ein Bein’Ihaus — ha?" 

„sa — aber dem Lechner jein Sand da, fchau her! 
Graujen thät’3 einen, wenn man gebt, für die Abgeltor- 
benen beten und jehet die Braßen! Weißt, was das ij? 
Ein Herrgottszeichen ilt das! Samohl! — — Geh, 
grab’3 wo ein, daß d’ Lechnerin bei ihrer Leich nicht noch 
jo eine Schand erleben muß.“ 

„Da Eann bloß der Pfarrer reden." 

„Seh ihn halt drum an. Allsdann bat die Ber 
ftorbene ein Ruh, und die Gemeind auch. Wann die Lech- 


.nerin umgehen müßt auch noch!" 


Dann In er 
ie 
Weiber haben ihn erit auf Gedanfen gebracht, obwohl e3 


Der Todtengräber Eraut im Haar. 


ihn jelber angewandelt hatte, fich zu befreuzen, als er in 





der Fühlen Grube den Arm mit" den geballten Sinochen- 
jingern fand. Das war ihm in feiner Braris nocd) nicht 
vorgefommten. 

Der Pfarrer ericheint perfönlich, um das Wumderbar- 
liche zu jehen. Er fchüttelt auch den SKlopf. 

— „Grab ihn halt wieder ein”, entjcheidet er, 
„brauchen die Leut nicht weiter 3 Maul aufzureigen." 

Unterdefjen jprengt die alte LiS ausgiebig Weihwaffer 
in das offene Grab und auf die Ueberreite jeines big- 
herigen Bewohners. Damit hat fie der Lechnerin wenigitens 
nod) gethan, was in ihren Kräften ftand. 

+ + 
* 


Am nächften Morgen tragen fie die Lechnerin zur 
eivigen Nub. 

Ein Eleines Geleite ift e8, die paar. Alten und Breft- 
haften des Armenhaufes und noch einige Wenige dazu. Gie 
humpeln mühjam hinter dem Kreuz ber, das ein jchöner 
blonder Bub trägt, ein helläugiges Angeficht, rein und 
fromm anzufehen, wie das eines Geraphs. 

&3 geht fteil den Berg hinauf zum Friedhof. Dazu 
laut und fleigig beten, da fann einem jchon ein wenig dev 
Athem ausgehen, beionders den Alten. Aber fie haben e3 
fich nicht nehmen laffen, der Lechnerin das leßte eleit zu 
geben. GEritens, weil ein jedes von ihnen dereinft denjelben 
Liebesdienit für fich erwartet, und dann auch, weil die 
Lechnerin joviel hat feiden müljen, daß fie auf die Lebt 
Ichiev noch in eine Todfünd verfallen und am SHerrgott 
verzweifelt wäre. Da beißt es für die arme Geele wohl 
recht beten! 

Die Glocken bimmeln und läuten, daß es hinaus 
Ichallt von der Höhe, weit ins Thal, nach den Gebirgen 
hinüber, die in blauen Morgenduft in ihrer ganzen Herr- 
(ichfeit daftehen. Sie geben das Echo zurüd, und da3 
wandert weiter, weiter, bi$ in die ferniten Klüite. Dort 
oben kann man heute wieder das Engelfingen hören. Cie 
horchen auf, wenn fie diejes verlorene Klingen in den Trel3- 
einiamfeiten vernehmen, die Hirten, die es fennen, umd 
Wanderer, die es noch nie gehört haben. 

Kein Wölkchen am Himmel. Glanz und Sonnenschein 
mweitum. Man fönnte glauben, der Himmel thue für eine 
arme müde Seele feine Thore auf. 

Die Armenhausleute, die Alten und Brefthaften, 
glauben e3 auch. Das ift der Stern, der in ihre Exden- 
dänmerung leuchtet, der dem Leben und Tod feinen Stachel 
nimmt. 

Bald ift das Begräbniß vorbei. Bedächtig geht e3 
den fteinigen Weg wieder hinunter, während das ‚Grab 
Ichon halb zugejchaufelt ift. Der Todtengräber, ein hurtiges 
Männchen, thut alles fchnell. Der Schweiß fteht ihm. auf 
der Stirn, weil e3 heut auch recht warnt ift. 

Als er einmal innehält, um ‘fein großes blaues 
Schnupftuch Herovorzuholen und damit gründlich übers 
Gelicht, den ganzen Kopf zu fahren, ftebt unverjehens Einer 
vor ihm, ein hochgewachjener Burfch, erhitt vom raschen 
Laufen. Das Haar Elebt ihm naß an der Stirn, wie er 
den Hut abnimmt, um ein ftilles Gebet zu verrichten. 

„Bit etwa Du der. Lechner - Rois?" fragt das 
Männchen. 

Der Burfch nice. 

„Wärit um ein paar Tag früher fommen!" 

„Breilich wohl! Aber wir haben grad die Mahd 
g’habt. Da kann ein Knecht nicht davon laufen.“ 

„Sit ihr fo auch wohl jeßt", jagt der Todtengräber 
philofophiich. Und den hübjchen Burjchen betrachtend: 
„Möcht fich freu’n, weun fie Dich jeher! — Wie lang it's, 
daß Du fort bilt von da?" 

„Seit mein zehnten Sahr.“ 

„Aber feither Haft j’ doch etwa einmal heimgejucht?" 
Er deutet hinab auf die frischen Erdjchollen. 

„sa jchun — ein etlih Mal. Sebt jeit dem Militär 
wohl nimmer.” 
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„Hat hart leiden’ müffen und war halt verlafjen; 
fein Sugehörig’s mehr bei ihr. Die alte Lis ift wohl gut 
zu ihr gewejen. Die war ihr Bettnachbarin. Der darfit 
jhon ein Bergelt3gott jagen. Haft fie am eg herauf 


nicht gejehen?" 

„sch bin g’laufen, was ich hab können, derweil ich 
dv’ Mutter drunt ninımer antroffen hab. — Da — das hat 
fie mie vor einer Wochen nod) gefchrieben. Sch hab nicht 
glaubt, daß es mit ihr jo gäch aus fein wird." — Er holt 
einen zerfnitterten Zettel aus feiner $oppe hervor. 

Da fteht in großen, zitterigen, unbeholfenen Bud)-- 
jtaben das, was ihr gar jchwer auf dem Herzen gelegen 
haben mußte: auh an Den ‚Sohn die Bitte um ein „ein 
jchichtig Grab". Dazu ein B’hüt Gott für diefe Welt, und, 
faum lejexlich mehr, ein 

Wie er den Zettel glatt ftreicht und anjchaut und 
dann dem Anderen reicht, geht es feucht über feine Augen, 
doch nur jo im Fluge. 

Das Männchen lieft langjam, ernithaft, feine Schaufel 
in die Schollen geftemmmt. 

„Ssitt eh einfchichtig jest, das Grab", jagt er. 
„Braucht nichts, als das Kreuz Frilch anmalen lafjen und 
den Namen drauf." 

Den Burihen kommt e8 an zu fragen: Und Der 
Bater —? Mber er jagt nichts, eigentlich ohne zu willen, 
warum. Er hat Eeine jchöne Erinnerung an ihn, zumal 
dev Mutter wegen. Cie allein fteht ihm vor Augen, und 
jeßt auf einmal wie leibhaftig, fo wie er fie das leßte Mal 
gejehen, vor er zum Militär ging, jchon recht abgeradert, 
obgleich fie nicht alt war. Er jieht fie auch, wie er als 
Bub fortgebracht wurde, zu dem Bauern, der ihn nahm, 

als nach des Bater3 Tod und feinen binterlajjenen 
Schulden ihnen alles verfauft worden war —: ieinend 
gab fie ihm die Hand und jchaute ihm nach — Deutlich fteht 
alles jeßt vor ihm, woran er lange nicht mehr gedacht. 
Auch die Geichwiiter waren fortgefommen und jpäter noch) 
weiter" gezogen, Städtem zu. 
Mutter gefünmert, wie er. Das fchrieb fie ihm jedesmal, 
wenn fie überhaupt jchrieb. Denn es fiel ihr fchiber. Aus 
der früheren Bäuerin war eine Taglöhnerin geworden. 

— „Auf drei Meffen möcht ich zahlen, wenn der Pfarrer 
da wär. — Und wenn Du das Sreuz frilch richten thuft, 
zahl ich’S Dir auch unter Einen.“ 

Sie machen die Nechnung glei) ab. Der ZTodten- 
gräber jtedt das Geld ein und verfpricht, daß alles recht 
und in Ordnung jein fol. 

Hernadh geht der Lois 
Meilen. 

Schau, was aus dem Lois für ein jcehöner Burfch ge- 
worden ilt! Sa, beim Militär, da werden fie halt geitrect. 
Da £riegen Jie völlig ein anderes Geftell. 

Der Geiftliche fragt ihn allerlei, während er das Geld 
für die Mefjen zufammenzählt und auf den Tifch legt. Er 
gibt, wie ua 3 gehört, Antwort, aber um ein langes 
Keden ift'’3 ihm nicht. ES mwurmt ihn, daß. jeine. Weutter 
im Armenhaus har veriterben müfjen. Eine böje Sirank- 
heit. halt, berichtet der Pfarrer, in der fie niemand fonft 
hätte verpflegen fünnen. 

Während Lois das hört, Jchaut er durch das Feniter 
der Pjarıitube gerade nach vn a wo er geboren 
worden, daS einmal jeinen Eltern gehört hatte. Auf einem 
Wiejenbübrl liegt es, jauber und wohlbabend anzufehen. 
Er zieht die Stirn finiter zulammen, wie er da hinauf fchaut. 
Da Eönnte er, der Aeltejte, jeßt fiten! 

‚Born halt Deine Mutter nicht früher heimgejucht? 
Wäre fie leichter gejtorben.“ 

2913 dreht ven Hut in den Händen. 
ich hab’ mir gedacht, 
die Neil’ £ojtet; Dafür fann fie 
vorher war ich ja beim Weilitär." 


zum Pfarrer wegen Der 


) Di | „Derr Pfarrer, 
ich laß ihr das ‚Geld zukommen, was 
ich was vergönnen. Und 


‚Steinessihatte jich jo um diem! 





Berantwortlider Redakteur: 


Dtto Böhme in Balin. — Drud von 9. 


Der Pfarrer tritt an einen Schrant und holt etivad. 
„Sie bat fich> nichtS vergönnt. Gefpart hat fie ee 


N 


u 
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wiederum für Dich, Die Nonnen haben es unter ihrem BR “ 


Kopfpoljter gefunden, wie fie verjchieden war, und haben es & 


mir übergeben." 

Zwei ganz abgegriffene Briefe find es, von Lois felöft 
gejchrieben, und in 
mit der faum lejerlichen Aufjchrift: Für den Lois. 

„ob mein —!' 

Mit unficherer Hand nimmt der Burich, da3 Ba 
mächtnig in Empfang. &$ u ihn etwas in der Kehle. 
Er fann nichts jagen. 


merffam macht, daß noch „etwa Gewand und jo Saden" 


von der PVeritorbenen da jeien, unten im Armenhaus abzus 


holen, chweigt er und ftiert vor fich hin. Erjt wie er das 
Geld klappern hört, das der Pfarrer für die ‚Deljen vom 
Tiiceh jtreicht, vafft er fih auf. 

„HErT 
und lejen halt Meilen, soviel als e3 langt — daß es ihr 
jeßt in der Ewigkeit zu Gut fommt.” 
Knitterte Pücchen vor den Geiftlichen. 

„Das ift brav von Dir, Lois! 
gut kommen ! 
Sn gehabt, hat an unjerem Herrgott gar verzweifeln 
wollen — 

ne bat halt nichts Gutes auf der Welt Sande? 

Der Pfarrer hebt die Hand. 

"ch weiß wohl — weiß wohl!“ 


„Dicht, daß ich Ungehöriges jagen toi, a men i& 


BER daß es unjer Herrgott ihr nicht jo übel auftechnen 
wir 

„Das ift jeine Sad! 
fleigige Fürbitt.“ 

Der Burjche jchweigt einen Augenblid. Dann TBaEN 
er mit den Schuhen. | 

„So jag ich Dank jet, Herr, Pfarrer.” 

„Birit wohl etwa einen Sameraden auffuchen ?" 


Da ‚gibt's nichts, 


„Kein! ch Ichau, daß ich fort fomm — miich freuts 
in da AR ‚Und haftig schiebt er fich. zur Thür 
inaus 


Draußen auf dem Friedhof geht er no einmal Au: 
dem Pla, wo jeine Mutter liegt. Das Grab ‚it jeßt ‚dem 
Erdboden gleich gemacht, niemand mehr da. 

Er nimmt den Hut ab und fteht eine Weile, jteht da 
mit finfterem Blid und denkt an allerlei. Er vergißt daroh 
das Gebet für die Verjtorbene. Dumpf fühlt er: jeßt erft 
halt Du keine Heimath mehr! Sie, 


Er greift in das nächlte Weihbrunntefjelhen und 
Imreidt mit feiner braunen, gejunden Arbeitshand aögernd 
die Tropfen auf die Lockere Erde, die wie freilich gepflügtes 


"Aderland duftet. — „B’hüt Gott, Mutter! — 


apier eingemwicdelt, eine Heine Se = 


Pfarrer — bitt, nehmen Sie da3. au dazu, h 
‚Er legt das ae 3 


Wird ihr Freilich zur | 
Sie hat nicht immer die gehörige Cr- 


als eine 


die dag Legte für ihn 
aufgefpart, war Doch noch ein Stüd davon gewejen — — 


s 
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Auch als der Pfarrer ihn aufs e R 


Fe 


Dann geht er quer durch das Gras, umfchauend, wie Rn 


Einer, der hier für immer b’hüt Gott gefagt hat. 
Um ihn, in der blauen Enft, flattern Schmetterlinge, 


und die Dienen juimmen über den Mohnblumen, die in 


allen Farben blühen. Sm Kirchturm oben, wo die Schall- 
fenfter noch offen ftehen, glänzt da3 Metall der Gloden ftill 
im Sonnenjchein. 

Alles it vorbei. 

&3 ijt friedlich „wie im Himmel“. 


Wien. Soswina dv. Bealaiar 


(Nahdritet diejer Erzählung nicht geftattet.) 
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Dolitiihe Wodenüberficht. 


Seit einiger Zeit bejtehen zwifchen der Türkei und 
Sranfreich gejpannte Beziehungen. Der Bertreter Frank: 
reichs in Konitantinopel Konjtang hatte die türfiiche Haupt- 
fladt verlafjen, weil er eine Neibe von Forderungen feines 
Landes nicht durchzujegen vermocht hat. 

Yranfreich verlangt die Bezahlung erheblicher Beträge für 
zwei zmweifelhafte Unternehmer und PBrojektenmacher Zubini 
und Lorando, und es vertritt die Forderungen einer franzöjt- 
fchen Gejellfchaft, die Duai-Anlagen am Bosporus ausführen 
will. Als in diejer Angelegenheit eine günjtige Entfcheidung 
nicht herbeizuführen war, reilte Conjtans aus Klonftantinopel 
ab, und man drohte in Paris mit militärijchem Eingreifen 


durch eine Flottendemonftration. Diefe Flottendemonftration 
üt jeßt in die Wege geleitet. 

Der franzöfiiche Admiral Caillard befindet fich mit 
einem Gejchwader vor dem Hafen von Miüytilene; er 
hat Truppen gelandet und ohne Zwifchenfall die Stadt 
bejeßt. Zugleich deutet die franzöfiihe PBrejje an, daß 
e3 ich nicht mehr allein darum handeln £önne, die ur- 
Iprünglichen Forderungen durchzufegen. ES müfje viel» 
mehr das Anjehen Yranfreich3 im Orient gehoben und 
neu befeftigt werden; in welcher Weije, das läßt fich bisher 
nicht allau deutlich erkennen. Nechnet man hinzu, daß Wiy- 
tilene von hoher Wichtigkeit ift, um jowohl den bedeutenditen 
Hafen SKlein-Afiens Sınyrna, wie um die Dardanellen, den 
Zugang zu Konftantinopel, zu beherrichen, jo hat man eine 
Suchlage, die zwar nicht zu jchweren Komplikationen führen 
muß, aber wohl führen fann. 

Die erite Frage bleibt die, will Frankreich in der 
That nur den Grefutor für eine Anzahl Financiers 
tpielen, oder in welchem Umfang verfolgt man in Paris 
auch rein politifche Ziele? Blant man, einen Stüßpunft in 
Kleinafien oder auch eine Injel gegenüber Stleinaften zu 
erwerben? Und diejfer Stüßpunft würde vorausfichlich zu= 
gleich ein Stüßpunft für Rußland fein. Gehen die franzö- 
Nichen Abjichten in diefer Richtung, jo ift damit fogleich die 
ganze Mittelmeerfrage angeregt. Aus einer Bedrohung der 
Türkei würde damit zugleich eine Bedrohung der im Mittel: 
est am ftärtften betheiligten Mächte, Staliens und Eng- 
ands. 

&5 ift denn auch erflärlich, daß Stalien feinerjeits 
ein Gejchwader in den öftlichen Theil des mittelländischen 
Meeres fjendet, und auch England fchiekt hierhin feine 
Mittelmerrflotte. Greift Krankreic) zu, jo wird auch Rußland 
Appetit verjpüren und Stalien und England werden fich 
gleichfalls Fchadlos zu halten fuchen. 

Sm Drient pflegen fich aber folche Aktionen nicht zu voll» 
ziehen, ohne daß die nichttürfifche Bevölkerung des türfischen 
Heiches8 auch ihrerfeit3 Ajpirationen nad) Selbftändigfeit 
geltend zur machen jucht. Sede Erjchütterung des türkischen 
Reiches ift eine Anregung für Armenier, für Griechen, füt 
Macedonier, für Bulgaren, Montenegriner und Gerben 
an die Verwirklichung ihrer nationalen Pläne zu gehen, die 
jo vielfach im Wideripruch miteinender Stehen und unmittel- 
bar wiederum NRumänien, Defterreich Ungarn und Rußland 
berühren. Schließlich ift aber die Gährung der mohanmedas 
nischen Welt jelbjt in Rechnung zu ziehen, und auc Die 
Gegenjäße zwijchen den Rungtürfen und dem Sultan können 
in jeden Augenblick die Lage noch weiter verwirren. 

Derjenige, der in das vrientalijche Problem einen ges 
waltthätigen Eingriff macht, ladet eine fchwere Berant- 
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mwortung auf fich, und jo möglicherweife auch Frankreich, 
weil der erxite Schritt Folgen herbeilühren fann, die denn 
doch in gar feinem Berhältnig zu den Forderungen der 
unter franzöfiihem Schuß befindlichen Sndujtriellen und der 
franzöfiichen Duaigefellichaft ftehen. 

Man darf vorausfegen, daß die Franzöfiiche Negierung 
emäß ihren offiziellen Erklärungen feine abenteuerliche 
ER lit zu verfolgen gedenktt; ob aber ihre Absicht fich 
aufrecht erhalten läßt, it eine andere Frage. Wenn die 
Griechen auf den Anfeln und in Skleinaftien das Er 
fcheinen franzöfiiher Schiffe al3 ein Signal betrachten 
follten, fich gegen die Türfei in Tumulten zu erheben; wenn 
folche TZumulte blutig niedergejchlanen werden; und wenn 
man zugleich in Macedonien den Zeitpunkt für Emeuten als 
gefommen erachten follte, dann befindet fich die Politik 
auf einer Bahn, die durch die bejonnene Surüdhaltung 
der Großmächte nicht mehr allein beftimmt wird, 
vielleicht nicht einmal überwiegend beitimmt werden Kann. 


Sehr ernfte Entwielungen fünnen fich) anbahnen, und 
in erheblichem Grade liegt die Entjcheidung im Bereiche 
de3 Unberechenbaren. 

Wenn Frankreich in der Weile, wie e3 gefchehen ift, 
einen Borjtoß unternahn, jo ift auch hierin ficherlich eine Rüd- 
wirfung des füdafrifaniichen Krieges zu erbliden. England 
ahnt nicht mehr wie bisher, und jomit macht Frankreich den 

erjuch feine eigene Stellung im Mittelmeer zu verbefjern. 
Db Frankreich bei diejen Verfuche unter allen Umftänden 
maßvoll bleiben wird, ob e3 durch Creignilfe, die ohne 
Fi Zuthun fich abipielen, fchließlich weiter gerifjen wird, 
as läpt fich nicht vorausfehen, ebenjowenig wie die Rüd- 
wirkung, die Schließlich auf andere Großmächte eintreten 
wird, zumeift auf England und auf Stalien. 

Deutjchland ift unmittelbar an diefen Ereigniffen nicht 
betheiligt ; wir find feine Mittelmeermacht und unier Snter- 
ejje an dem türfilchen Weiche ift nur ein indireftes. Im 
Ssnterejie des Friedens wünjcht man bei uns jeden gewalt- 
amen Eingriff in das orientalifche Problem vermieden; denn 
ein Eingriff kann ftet3 zu ernften Eriegerifchen Berwiclungen 
führen, die zwar nicht ung direit bedrohen, aber doch die 
Wohlfahrt Europas. Und wir wollen weiter, daß die Bahn 
IN unjere faufmännifcye Bethätigung im Orient freibleibt. 

die die Lage fich alfo auch im Drient geitaltet, wir können 
en und wir haben nicht nothwendig, Partei zu er- 
reifen. 
3 Was und am Herzen liegen muß, ift ein jchneller 
Ausgleich, der für Frankreich wie für die Türkei erträglich 
ift, Damit einer ftärferen Beunruhigung und vielleicht einer 
Bedrohung des europäilchen Friedens vorgebeugt werde. 

&3 ift bemerfenswerth, daß die franzöfische PBrefle 
fchwanft, ob fie die Enıfendung von Caillard, die ich zunächft 
negen die Türkei richtet, gleichzeitig al3 einen VBorftog gegen 
Deutichland oder gegen England ausgeben foll; gegen Eng- 
land als Revanche für Fajchoda, gegen Deutfchland, da3 
durch feinen Handel in der Levante und in Ajien das alte 
franzöfiiche Anfehen feit langem verdunfelt.e Und nicht 
weniger beachtenswerth ift es, daß die englische Preile fich 
fogleich bemüht hat, durch ihre Artifel die öffentliche 
Meinung in Frankreich gegen Deutjchland aufzureizen; 

enau diejelbe Methode, durch die verjucht wurde, bei den 

irren auf Samoa und auf den Philippinen die Vereinigten 
Staaten gegen Deutichland zu beten. Der Erfolg ift 
diesmal noch deutlicher vorauszufehen. 

Wenn Frankreich” im Drient eine gemwagte Polis 
tif betreiben will, Deutfchland Eann pajfiv bleiben, und 
braucht Frankreich nicht in den Weg zu treten. Bezahlt ein 
Land außer der Türfei die Zeche, jo wäre es in jedem Falle 
zugleich England, dem heute jegliche Verschiebung der Macht: 
verhältnijje im Mittelmeer wegen des Weges nach Indien 
und feiner Stellung in Aegypten empfindlich fein muß. 

Auf diefe Niüance dev internationalen Erörterungen 
einzugehen, verlohnte nicht, exrhielte man damit nicht ein 
neue3 Beilpiel für die Surzfichtigkeit, mit der heute in 
England auswärtige Politik überhaupt betrieben wird. 
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Die Lage für England ift durch den Jüdafrikfanischen 
Krieg Schwer, aber diecter Umitand veranlaßt feinegs 
wegs die englische Prelle vorfichtig die Empfindungen 
anderer Nativnen zu jchonen. Das thut nicht die Preije, 
und das thum nicht einmal die verantwortlichen Staut$- 
männer. Auch hierfür gibt e3 einen neueften Beleg. a 

Hear Chamberlain bat Kürzlich in einer feiner Reden 


die jiidafrifanische Kriegführung der Engländer in Parallele 


gejtellt zu unjeren Kämpfen in Frankreich) während der 
Sahre 1870 und 1471. 


Daß wir für unfere nationale Einheit unter ftriftefter \ 


Beobadhtung der NAegeln eine3 Krieges unter civiliirten 
Nationen nefämpft haben, und daß die Engländer einen 
Sroberungsfeldzug zur Nıiedeniverfung 


führen, ilt evident. Und es ift daher matinlich, daß 


man in Deutfchland über den Bergleich empört it. Sm 


einer Berfammlung nach der anderen, an einer Hochichule 
nach der anderen proteftirt man gegen den Vergleich 
Chamberlain’s und mit guten Gründen. Er; 


Die moralifche Entrültung, die man bei mg in 


Deutjchland empfindet, hat ja auch ihre politifche Bedeutung. 
Neue Antipathien häufen fich gegen England, und wir. 
haben leider fchon viel zu viele und leider viel zu bes 
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unter Cntfejjelung aller Greuel eines Ausrottungskrieges 
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gründete; aber am Ende doch nocd, wichtiger it es, daß fh 


bei uns inımer mehr und mehr die Üeberzeunung von der 


Unfähigfeit und dem Leichtiinn englifcher Staat3männer 
fejtießt. Demn aus Unfenninig mit den Empfinden auf dem 
Kontinent entipringt es, wenn Herr Chamberlain leichter Hand 
einen neuen Brand nach Deutichland hinitberjchleudert. Daß 
er diefe Brovofation beabjichtigt haben follte, erjcheint aus- 
gejchloffen. Nur um einen furzen Stundenerfolg in Enge 
land zu erzielen, reizt er unbedenflich die deutjche Bevül£e- 
rung.  Diejelbe leichtiinnige und frivole Bolitit, die 
England in den jüdafrifanischen Krieg gewaltfam hinein= 


ftieß, Scheut fich nicht, bald hier, bald dort in der Welt durch 
PBrovofationen die Leidenschaften gegen das Vereinigte Könige 


reich aufzuftacheln. : 
Und das ift vielleicht da3 bedenklichite Zeichen, daß 
Männer folchen Schlages England aus einer internationalen 
Lage voll größter Gefahren hinausführen follen. Wenn 
man jolche Borgänge immer von neuem fich wiederholen 
liebt, fo wird einem die englische Zukunft ernjtlich bedroht 
erjcheinen. 1.48 


Ein Supplement zu diefer politiichen Unfähigkeit bildet 
die militärische Nachricht aus Südafrika, daß die Buren 


dem Dberiten Benjon, der felbit gefallen ijt, eine jchwere 


Niederlage beigebracht haben. 


In Wien tagte in diefer Woche der Gefammtpartei- 
tag der Sozialdemokratie Detterreihs. Die Berichte 
über die Verhandlungen liegen noch nicht vollitändig wor; 
aber in einem wejentlihen Bunte lajfen die Debatten jchon 
ein Urtheil zu. 

Man hatte ach dort. feine Brogrammodebatte, und 
fie drehte fih auch in Wien um die Fraye, fann die 
Sozialdemokratie für ihre Agitation die aufreizende revg- 
Iutionäre Bhrafe entbehren; Toll fie an ihr feithalten, 0d= 
gleich die Entwicklung die innere Unmmwahrhaftigkeit der big- 
ber für heilig gehaltenen Worte dargethan hat? 
foll.nicht behauptet werden, daß alle, welche an jenen Bhrafen 
feithalten wollen bewußt ihre bejjfere Heberzeugung opfern. 
Steineswegs; es gibt unter ihnen ziweifellos viele Gutgläubige, 
die fich jomit für berechtigt erachten, jene, die Aenderungen 
im Programm gemäß der neuen Grfenntnig verlangen, 
nicht für die Weiterblicenden, fondern für die Schwache 
müthigen und Zagharten zu erklären. DB ftehen bleibt in 
jedem Falle die Thatlache, daß bei uns wie in Dejterreich 
fi innerhalb der Sozialdemokratie fiegreich eine Entiwid- 
lung vollzieht, die diefe Partei mehr und mehr von der 
Ütopie fort und zur nüchternen Prüfung der Realität 
binführt. 


Natürlih 
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 Bietor Adler, einer der hervorragenditen Führer der 
öfterreichiichen Cozialdemofratie formulirte auf dem Yartei- 
tag die neuen Anjchauungen. Er fagte: 


„Sie, die Sie mit den Arbeitern leben, entipricht e8 Ihrer 
- Empfindung, dar ce8 den Aıbeitern Heute fchlechter geht, alS vor 
10 Fahren? Glauben Sie wirklid, dar die Mlaffe der Yrbeiter ihre 
heutige Lebenshaltung vetaufchen möchte mut der Lebenehaltung von 
vor 10 Fahren? Gewiß gibt c8 untergebende Branden des Klıiinbes 
triebes, wo die Dinge anders liegen Ich möchte vor allem die gron n 
Sudujtriebranden fragen. Indem wir jagen, c8 geht uns fchlechter als 
vor 10 Jahren, winrden wir ja and) jagen, vor 10 Fahren war's viel 
befier, alS heute. Und ‚eine foldte Wehauptung wäre doc) fehr er: 
fta nlich. Eobald einmal der Blif auf die Frage gelenkt worden tft: 
dt denn das buchitäblich richig mit dem wachjenden Elend, müfjen wir 
diefen Cap ändern,“ 


. Demnad fteigert die moderne Entwiclung nicht das 
Elend der Mafjen; das ift auch die Anjchauumg der 
Liberalen. Aber, jagt Victor Adler, der Antheil der Mafien 
‚an den Genüfjen dev Kultur wächlt nicht entiprechend, wie 
die arbeitende Bevölkerung es wünscht. May man diejen 
Gedanken anflägeriich gegen die Gefelfibaft ausdrüden, 
immerhin trifft er im Wefen auch mit den UÜeberzeugungen 
jener Liberalen überein, die ernjte fozialreformatorijche Ab- 
fihten hegen. | | 

Die Genüfle des Lebens und der Kultur follen in 
immer jteigendem Umfang den breiten Maffen zugänglich 
gemacht werden. Um diesen Ziel näber zu Fommten, bedarf 
ed aber feines Zufumftsitaates, und je felter die Ovzial- 
- demofratie reale Ziele zunächit inS Auge faßt, un fo gleic)- 
giltiger wird die Utopie, die nach dem Umfturz der 
heutigen Gejelichaftsordnung erftehen fol, den Anhängern 
der Sozialdemokraten erjcheinen. 

_ — Gagte man den Arbeitern, ihr müßt auf Grund eines 
Naturgefeßes in der heutigen Gejellichaft mehr und mehr 
verelenden, fo lag in folcher Behauptung der ftärkjte Anreiz, 
Die Bevölkerung zur Zertrümmerung von Zuftänden zu 
bringen, aus denen ein jo furchrbares Naturgefeg jich angeblich 
ergeben foll. Diefe VBerelendungsthenrie zujammtengetoppelt 
mit dent ehernen Zohngejceh, daS man beveit$ zu Erfurt über 
Bord gemworten hat, Eonnte die Arbeiter zu Thuten der Ver: 
aweiflung reif machen. Wie das eherne Yobngejeß, fo Ichreitet 
nunmehr die Entwicklung auch über die Verelendungstheorie 
in ihrem urjprünglichen Sınn bineg. 
ewig find wir von einem vollitändigen Umfchwung 

der Anfchauungen innerhalb der. Sozialdemokratie noc 
weit entfernt; in der Entwicklung aber find wir bes 
griffen, daß die realen, erreichbaren Aufaaben der Gegenz 
wart innerhalb der jozialdemokatischen Bewegung beftändig 
an Bedeutung gewinnen. &3 bricht fich die Leberzeugung 
Bahn, daß auch im heutigen Etaat der Arbeiter Jich empor 
arbeiten fann, und über das Tempo, Über die Methoden 
feiner Förderung läßt fie) in der That reden; über den 
Berjudh dus Unbekannte und das Unmögliche zu verwirk: 
lichen, Hingegen nicht. Sm diefen Genenfaß tritt der 
große und gefunde Fortichritt der Entwidlung des juzial- 
demofratiichen Barteilebens zu Tage. 


 —— Bmifchen dem Reich ımd Württemberg ift eine 
Konvention über die Benutung gemeinfamer Boftwerth- 
zeichen zu Stande gekommen. Dieier Vertrag ilt in hohem 
Grade erfreulich; nicht darum, weil auf diefe Weile einer 
unitarischen Soiofynfrafie Genüge gejchehen ift, jondern aus 
rein praftiichen Gründen. 

&3 ift ein praftiiches Bedürfnig, daß inner- 
halb der deutichen Grenzen die Poftiverthzeichen über: 
al frei zirfuliven Eönnen, und daß diejes greifbare 
Bedürfniß jich gegenüber vartifulariftiichen Ueberempfindlich- 
keiten durchgejegt bat, ift das Zeichen einer gefunden Ent- 
 wiclung. Dieje Entwieklung wird auch Bayern um jo 
fchneller erareifen, — und nur noch Bayern behauptet ferner 
jeine Sonderftellung, — je unzweifelbaiter es ift, daß die 
Einzehjtaaten in.ihrer berechtigten Selbjtändigteit vor jeder 
Anfechtung ficher find. 
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Sn der Trunfenheit haben fich zmei preußifche 
Dffiziere an einander vergriffen; die Folge war ein Duell; 
bei ihm bat ein Offizier fein Leben gelafjen, um feine 
Ehre rein zu mwafchen. 

Sn Serufalem haben fich Fatholifche und orthodore 
Mönche um die Frage, wer den Borhof des Tempel3 aus- 
fegen fol, zur Ehre ihres Gottes geprügelt, und bei diejer 
Prügelei gab es auch Verwundete und Todte, 

Melchen Begriff von Neligiofität, und welchen Begriff 
von Ehre haben wir in das Zwanzigite Kahrhundert mit 
hineingenommıen. Herrliche Blüthe der Eivilifarion! 


An vorigen Dienstag haben die Nemporfer 
Munizipalwablen ftattgefunden und zu einer vollftändigen 
Niederlage von Tammany Hall geführt. Dieler Cieg der 
anftändigen Klemente der amerifanifchen VBiermillionenz 
Stadt über die organiitite Korruption ift von faum zu 
überfchäßender Bedeutung für die gelanımte nationale 
Entwielung der Bereinigten Staatın. Die Frage, ob e3 
auf die Dauer möglich jein werde, in den amterikanifchen - 
Millionenjtädten mit ihrer aus allen Na ionalitäten Zus 
janmengewürfelten Bevölferung ein government by the 
people auf breitejter demokratifcher Grimpdlage durchzus 
führen, it in Amerıka jehr ernitbaft disfutiit worden. 


Diefer Sieg über Tammanyg Hal zeigt, wie recht 
jene DOptimiften vom Gclage Dde3 ausgezeich- 
neten Sarl Schuz haben, die an der Stern 


baftigfeit der amerifaniichen Bevölkerung felbit unter den 
Ichwierigiten Berhältniffen nie  gezweifelt haben. Die 
Probe, die diesmal auf die Leiftungsfähigkeit demofratiicher 
Snftitutionen gemacht worden ift, it in vollem Umfange 
beweijend. 

Richard Erofer, der Boß von Tammany Hall, hatte 
e3 fertig gebracht, einen jehr rejpeftablen Mann, Mer. 
Shephard, einen der wuchtigiten Gegner der Tammanıy- 
Korruption, als Kandidaten für das Bürgermeifteramt zu‘ 
gewinnen. Sein Programm hieß: Reform der bis- 
herigen Mißivirtdichaft. Die Munizipalreformer ließen 
ji) aber durch diefen gefchieften Trick nicht in Berwirrung 
bringen, jondern fihaarten fih nur um jo enger um 
Seth Low, einen in jeder Beziehung tadellojen, hochges 
bildeten und charafterfeften Mann, und trugen nach einem 
N Wahltampfe den Sieg über Zammany Hall 
avon. 

Man pflegt in Europa mit einer vielleicht nicht 
immer ganz gerechtfertigten Gelbitzufriedenheit darauf 
hinzwwveilen, daß eine munizipale Mißwirtbichaft, wie Die 
von Zammany Hal in feiner Dauptitadt Europas denkbar 
jei. Man may da8 wohl zugeben. Aber wen fie einmtal 
eingerifjen wäre, fo erjcheint es jehr fraglich, ob Jich in irgend 
einer europäischen Dauptitadt jo viel bürgerliche Energie 
zujammenfinden würde, um ein folche3 von enen geradezu 
genialen Drganiiator und Demagogen auferlegtes och mit 
den bloßen Mitteln dev GSelbitverwaltung abzujchütteln. 

Sr dem amerikanischen Volke ftedt mehr politijcher 


Sealismus, als „der europkiihe Pharıtäismus ich 
träumen läßt. 
Li-hung-Zfhang ift geitorben. !Geine politijche 


Smdividualität ift trug allem, was über ihn geichrieben 
worden ift, fo unbefannt, wie das Land in feinem innerften 
Welen, dejjen Snterejjen er jo oft zu vertreten hatte. 

er eine bald für England bald für Rußland Fäufliche Streatur, 
ob er ein aufgeklärter chinefifcher Staatsmann war, tft noch 
völlig duntel. 
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Boenten des Auslandes. 


&3 gibt gemiffe politifche VBerleumdungen, die mit 
ermüdender Negelmäßigfeit in allen Ländern, in denen 
weißes Papier bedruckt wird, wiederfehren. Dahin gehört 
die Bejchuldigung: diefe oder jene Partei, diejer oder jener 
Politiker, jei ein „Agent des Auslandes". 

Sch will nicht behaupten, daß es in der Gejchichte nie 
borgetommen jei, daß Landesangehörige die Gejchäfte des 
Auslandes unter Verlegung der Äpnterefjen des Baterlandes 
beforgt hätten. Sogar um fchnöden Mammon. Aber jolche 
auf Beitechung beruhenden Werräthereien waren die Spe- 
zialität vornehmer Herren. Höflinge, die das DBertrauen 
ihres Fürften befaßen, ohne e3 zu verdienen, waren die 
beliebtejten Dpfer ausländifcher Beftechung. _ Der euro- 
päilche Dofadel hat zahlreiche Eremplare derartiger Agenten 
des Auslandes aufzumeilen, deren Gejchäft natürlich ur 
im VBerborgenen blühte. 

Daß dafjelde aber auch gratis, vor aller Mugen, aus 
reiner politijcher Perverfität, betrieben werden fünne, ift 
eine Erfindung der Neuzeit, die auf atavijtilchen Vor: 
ftellungen zu beruhen fcheint. Man fönnte ebenjfo gut von 
Einbreihern reden, die am hellen lichten Tage für fremde 
ne aus den Schaufenftern der Sumeliere SPretiojen 
teblen. 


Der Glaube an das Abjurde hat aber in der Politik 

feine geringe Bedeutung. CS gibt nichts, was jo dumm 
wäre, daß es nicht auch Gläubige fände, Bubliziftische 
Staarmäße, die auf ftereotype Berleumdungen drejjirt find, 
dürfen deshalb nicht um deswillen völlig außer Acht _ge- 
laffen werden, weil ihre Bejchuldigungen Jinnlos find. 
Woenigitens von Zeit zu Heit ift eine falte Douche am 
Plage. 

Sn Allgemeinen wird man behaupten föünnen, daß 
Parteien und Bolitifer, denen man heutigen Tages die Be- 
fchuldigung, Agenten des Auslandes zu fein, zujchleudert, 
bejonders wacdere, charakterfeite Berjünlichkeiten mit großem 
moralifhen Muth find. PBatrivtiihe Maulaufreiger find 
ajt immer feige. Gie verkriechen fich nur zu oft mit ihrem 
REDE Eigennuß hinter das große Gefühl der PVater- 
landsliebe. Außerdem ift die Schaar der lauten Batrioten 
inmer in der Mehrheit; in ihren Reihen fann aud 
der größte Anaftmeier ohne Gefahr den Helden jpielen. 
Mer e3 über Jich vermag, aus diefem Ringe des bequemen 
PBatriotismus herauszutreten, den Schmeichlern nationaler 
PBorurtbeile die Wahrheit zu jagen, auch da, wo die eigene 
Nation Partei it, Gerechtigkeit zu üben, und in Zeiten, wo 
die chauviniftische Beftie losgelafjen ift, für Vernunft und 
Menfchlichkeit einzutreten, dev gehört fchon un feines 
moralijchen Muthes willen zu den Befjeren feines Volkes. 


Das wird auch bereitwillig zugegeben, wenn es fich 
um „Agenten de3 Auslandes" — im Auslande handelt. Als 
ein Lord Chatham und ein Edmund Burfe in flammender 
Beredtjamfeit die Negierung Georg’S III. angriffen, weil 
fie die gerechten Bejchwerden der revolutionären amerifa- 
nischen Kolonien in Blut zu erftiden fuchte, da nannte fie 
gar der patentirte Watrivtismus das damaligen Englands 
Agenten de3 Auslandes, aber die übrige Welt war darin 
einig, daß fie die echten VBaterlandsfreunde jeien. Wenn 
Mr. Ehamberlain heute diejenigen, welche die Graufam- 
feiten dev concentration camps verdammen, die Politik 
der yarmenverwültung verurtheilen, die Gerechtigkeit der 
engliichen Bolitit in Südafrika bezweifeln, Bro-Buren nennt 
und fie dem Haß und der Verachtung ihrer Landsleute 
eınpfieblt, jo fann er der DBegeifterung des jingoiftifchen 
Poöbels in England gewiß fein, aber außerhalb der Macht: 
jphäre des Herrn Chamberlain it man voll gerechter Be= 
wunderung für jene £leine, muthige Schaar aufrechter 
Männer, die fi) durch die Bejchuldigung, Agenten des 
Auslandes zu fein, nicht abhalten lafjen, dev Wahrheit und 
der Gerechtigkeit furchtlos die Ehre zu geben. Diefe 


Männer werden gelegentlich fonar aus Deutichland an= 
telegraphirt von Nationalijten, die über Landsleute, welche 
Aehnliches unter ähnlichen 
jollten, ficherlich daS große nationale Anathema verhängen 
würden. Sx 

Dafjelbe Schaujpiel bei dem Dreyfus- Prozeß in ie 
reih. Die Zola, BPiequart, Trarierr, Saures, Labori 
wurden von dem vornehmen und niederen patriotischen 


Pöbel mit Schmuß beworfen, die Preffe vom Schlage h 
unjerer „Poit" heulle ihnen Fortgejeßt die Anklage en 


gegen, fie feien Agenten des Auslandes, vom Dreyfus- 
Syndikat beitochene- Schuite. 
wurde don einem Sprojjen der Familie Orleans auf der 
Treppe des Nujtizpalaftes abgefügt und von der „patriotis 
jchen” Menge im Triumph nach Haufe geleitet. Außerhalb 
Sranfreichs beneidete man Franfreic) um die von Ppatrivti= 


Umjtänden bei und wagen 


chem Pflichtgefühl erfüllten „Agenten des Auslandes*", die 
allein die Ehre Frankreichs vor der Welt wiederherzuftellen 


wußten. 
Bei ung in Deutfchland wird jett auch einmal 


wieder das Gejchwäß von den Agenten des Auslandes-laut. 


Die publiziitiichen Vertreter der Brotwucher- und der 
internationalen NRoßräuicher- Bolitit thun fich dabei be= 


jonders laut hervor. Sch glaube, fie können ihre Lungen 


jparen. Man fennt Ddiefe Sorte von verleumderijchem 
„Batrivtismus" zur Genüge, und die Männer, die man 
mit der Berdächtigung, Agenten des YAuslandes zu fein, 
anfällt, find nicht jchwachmüthig genug, um vor ge 
Ichleuderten Stinftöpfen zurüdzumeichen. Dagegen empfiehlt 
es fich, die Nafe zuzuhalten. 
Theodor Barth. 


Per Rückgang der englifcen 
Tandbebölkerung. - 


Die Wirkungen der englifchen Kornzölle, wie die Ent- 
wicklung Englands feit deren Aufhebung, find im Allge- 
N fein Stoff, der einem Schußzöllner Freude machen 
Önnte. 
häufig auf agrarischer Seite betont wird, um Deutjcland 


in mehr oder minder uneigennüßiger Abficht vor einer 
Seit Mitte 


Nachahmung der englifchen PBolitit zu warnen. t 
des SahrhundertS hat eine beträchtliche Abriahme der eng- 
lifchen landwirthichaftlichen Bevölkerung fta tgefunden; im 


legten Viertel des Kahrhunderts ift diefe Abnahme von 


einer mwejentlichen Eintchränfung des Getreidebaus und einer 
dementiprechenden Ausdehnung der Viehzucht in Form der 
Weidemirthichait begleitet gewejen. Der Schluß liegt nahe 
genug, die Berminderung der englijchen Agvarbevölferung. 
aus den Rückgang des Getreidebaus zu folgern, den die 
Aufhebung der Kornzölle zu einem unrentabeln ges 
macht habe. 

St dies in der That der Fall gemwefen? 
wirklich der durch den Freihandel verurfachte Fall der 
Stornpreife, der das ländliche England zu einem weniger 
dicht bevölferten Yande gemacht hat? Sit nicht vielleicht der 
zeitliche Zufammenhang zwifchen NRücdgang der Agrarbevöl- 
ferung und Abnahme des Kornbaus nıehr als Loie, jo daß 
man berechtigt ift, nach anderen Urjachen der Minderung 
der ländlichen Bevölkerung zu Juchen ? Sind diefe Urjachen 
unmittelbar abbängig von der Preisbildung des Weltmarkts 
gewejen, fann man daher glauben, fie etwa durch Zollpolitif 
en fönnen, oder find fie rechtlich: hiftorifcher Yıatur, 
vd daß 


wirfen? 


Diefe und andere Fragen will ich in den folgenden 


Ausführungen zu beantworten verjuchen. 


Eine Thatjache ift e8 jedoch, die in der legten Zeit - 


te unter Ausnußung jeglicher Preislage bei jeder _ 
Wirthichaftspolitif zZiemlicy nach der gleichen Richtung hin- , 
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Nach dem Fall der Kornzölle ftanden die Weizenpreije 
in England im- Durchichnitt mehrerer Kahre kaum wejent: 
fi) ungünftiger, als e3 vordem der Fall gewefen  ift.*) 
Die heftigen Schwankungen hörten auf, fremde Getreidezus 
fuhren nahmen zu und verloren den |prunghaft fpefulativen 
Charakter, aber gute und jchlechte Eınten hatten diefelben 
Wirkungen wie vordem, nur daß jeßt der Ausfall der 
europäfchen Ernten an Stelle der englifchen das ent- 
jcheidende war und die, britiichen Weizenpreije nicht mehr 
künstlich über dent Niveau der fonftigen europätjchen ge- 
halten wurden. Das Ende der vierziger Sahre brachte 
allerdings zuerit ein Yallen der Breife, vor allem in Folye 
‚verjtärkter feitländiicher Produktion, die die Aufnahmefähig- 
keit des englischen Marktes für unbegrenzt hielt, doch 
machten die fünfziger Jahre, vor allem jeit Beginn des 
Krimkriegs das reichlich wett. Michtsdeitoweniger bedeutete 
die Aufhebung der Zölle eine Revolution in der englijchen 
Landwirthichaft. Das Gejeß fuchte nicht länger dem Land- 
twirth einen beftinmten Preis zu garantiren, ein Verjuch, 
der oft genug gejcheitert war, der aber doch immer wieder 
zur Grundlage der landwirthichaftlichen Nentabilitäts- 
berechnung gemacht wurde. Die erträumte Gemwißheit der 
Preisbildung war dahin, die Landwirthichaft wurde in die 
 Konjunftur des Weltmarfts gejtellt. Sie fuchte derfelben 
dor allem durch größere SKapitalsintenfität zu begegnen: 
An 300 Millionen Mark wurden allein für Drainage- 
arbeiten im Vereinigten Königreich verausgabt. — Zu 
dem Fehlen der vermeintlichen Gewißheit des Weizenpreijes 
fam noc ein zweites Moment Hinzu, das die englijche 
Landiwirthichaft in neue Bahnen leitete: Durch Wegfall der 
Getreidezölle, durch fisfaliiche Neformen u. f. w. war die 
Bevölkerung jo Eonjumfraitig geworden, daß die ‘Preife 
thteriicher Produkte Itark in die Höhe gingen. Die erxiten 
30 Kahre nad; Aufhebung der SKornzölle waren alfo 
al® Ganzes betrachtet zmeirellos erfolgreiche Fahre für die 
engliiche Yandwirthichaft. Wohl waren die Hebergangsjahre 
keineswegs jchnterzlos, vor. allem für die Pächter ver- 
Ichuldeter Grundherren, die weder Melivrationsfapitalien 
aufnehmen fonnten, noch, wie in dem ewig-flagenden Eifer 
mit jeinen fchweren Getreideböden, fich auf einen Betrieb3- 
mwechjel in Richtung der Weidewirtbichaft einlajfen Eonnten. 
&3 gab, begleitet von Mißernten, industriellen Krifen u. f. w. 
eine Menge Storfungen, wie fie aber unter dem alten 
- Spyiteme des Monopol3 ebenjo vorgefommen waren, nur 
daß fie von jegt ab ein mehr Iofales Gepräge trugen.**) 
Da3 jteuerpflichtige Einkommen aus Landwirthichaftsbetrieb 
war zuerit etwas gefallen. Es betrug im ahre 1857 
412 Millionen £ für England und Wales, 50000 £ weniger 
als 1846. E3 war dagegen 1875 auf 50,1 Millionen £, 
-aljo um 9 Millionen £ geftiegen. 

Das: Ergeb diefer kurzen Betrachtung ift alfo, daß 
während der erjten 30 Sahre nach Aufhebung der Kornzölle 
die Slornpreile den Getreidebuu fchr wohl lohnend ge- 
ftalteten, nicht zu einer Umwandlung des Aders zu Weide- 
land zivangen und daher auch nicht zu einer Vertreibung 
der beim Acderbau verwandten ländlichen Arbeiter führen 
fonnten. Daß die Furcht vor frenvder Slonfurrenz den 


*) Die Weizenpreife ftanden: 
1841—1845 per Quarter 54 sh 9 d 
BIN. eh 10, 
es lo, 
EB 1 ONan 
BE ISCBF N El AT 1 
1867— 1872 „ EN 6 
1873—1879 „ DON 
Die fünfjährigen Perioden find nad) Toofe, Gefchichte der Preife, 
deuffche Heberfegung IL p. 71, die jechsjährigen nad) Brodrick, English 
Land and English Landlords p. 82 citirt. 
*#) 1831 —1835 jtand der WeizenpreiS auf nicht aanz 53 sh, gegen 
u 62 sh der vorgehenden Periode. Taher wurde 1835 eine Ein= 
hränkung der Anbauflähe um ZU Proz. vorgenommen. (Toofe II 19.) 


alten Schlendrian bejeitigte, zu größerer ntelligenz, befjerer 
Zechnif, zur Anwendung landiirthichartlicher Naidhinen 
und damit mancherortS zur Erfeßung der menjchlichen 
Arbeitskraft trieb, ijt jelbitverftändlich nicht zu leugnen. 
Wer dies aber beklagt, der ftellt fich auf den Standpunkt 
der ländlichen Arbeiter, die während der Ah beitslofigkeit zu 
Beginn der 30er Jahre Scheunen und Ställe in Brand 
legten. Das Spitem, möglichjt viel Arbeitskräfte zu be: 
Ichäftigen — damit die Armenjteuern nicht wiüchjen — hat 
weder technijch für die Landwirthe noch jozial für die Land- 
arbeiter zu erfreulichen Ergebnifjen geführt.*) 

Wenn in den Kahren nach Aufhebung der Zölle eine 
Umwandlung von Arderland in Weideland in größerem 
Umfang ftattgefunden hat, fo lag das nicht an niederen 
Kornpreijen, jondern an ungewöhnlich hohen Fleijch- und 
Milchpreiien, eine Thatjache, die von der englischen Rand- 
wirthichaft nicht mißbilligt wurde. Man müßte für dieje 
Sahre die Entvölferung des platten Landes der Nenta- 
bilität und nicht der Unrentabilttät der Landwirthichaft zu- 
Ichreiben. Das gleichzeitige Steigen der Löhne landwirth- 
Ichaftlicher Arbeiter läßt übrigens die VBermuthung nicht 
auffomnıen, diejelben feien durch Entftehen der Weide: 
wirthfchaft arbeitslos geworden; vielmehr hat ihre, aus 
anderen Gründen erfolgte Abnahme zu höheren Löhnen, 
aljo zu höheren Koften geführt und damit die Einführung 
von Mafchinen wie die Ausdehnung der Weidewirthichaft 
begünitigt**). 

&3 läßt fich indeß bis 1867 nicht feftitellen, ob und in 
welchem Umfange eine Umwandlung von Aderland in 
MWeideland gejchehen ift, da die englische Agraritatiitif erft 
mit 1867 beginnt. Don jehr großem Umfang ift diefe Um- 
wandlung vor dem SKrimfrieg wohl Fauur gemwejen. Gerade 


‚die Landjchaften, die unter ver, Abichaffung der Staats: 


garantie für einen ausfämlichen Weizenpreis am meijten 
litten, wie der GSüdoften Englands, haben damals diefe 
Unmvandlung ficher nicht vollzogen. Sie fünnen fie jelbjt 
heute bei viel tieferen Weizenpreijen und viel höheren Arbeits- 
löhnen aus £limatifchen Gründen nur unvulllommen vor- 
nehmen. Während der hohen Getreidepreije des Krimfrieges 
bat andererfeits eine Gegenbewegung jtattgefunden, die fogar 
die Verwandlung von Schafweiden in Kornfelder zur Folge 
batte***), eur für Irland läßt fich dev Umfang der Ver: 
wandlung von 1847 an genau feititellen, doch bieten dieje 
Zahten, die ohne fichtbaren Einfluß der Preislage eine 
dauernde Abnahme der Kornflächen zeigen, feinen Anhalts- 
punkt für die Beurtheilung englischer DVerhältniijer). Der 
PBerfuch, aus der Statiftie des auf englischen Märkten ver- 
fauften heimilchen Getreides einen Schluß auf die Größe 
der Anbauflächen zu ziehen, muß allein fchon durch Außer: 
achtlaffung des Ernteausfalls werthlog erjcheinenfF). Bon 
1867 an haben mir eine brauchbare Anbauftatiltif. Kleine 
Unterfchiede in den bebauten Flächen find indes bei Be- 
nußung Ddiefer Statiftif nicht jofort auf veränderte Pro- 
duftionsbedingungen zu deuten; fie erklären fich vielmehr 
zur Genüge aus den Witterungsverhältniffen während der 
Saatzeit. 

Bon 1867—1878 inklufive hat die mit Korn bebaute 
Fläche des Vereinigten Königreihg mejentliche Beränderung 
nicht aufzumweilen. Sie hat ich immer zwilchen 11 und 12 
Millionen acres bewegt, obwohl hierin die nicht unbe- 
trächtluchen Veränderungen in Srland mit eingejchlofjen find. 
Bei England allein ift Ende der 60er wie zu Beginn 
der 70er Sfahre eine Abnahme der Getreideanbaufläche nicht 
fefizuftellen tr). Vergrößerungen der Weideflächen u. j. w., 


*) Qaird, English Agricuiture in 1850/51 p. 18 and 
passim. 
**) Caird, The landed interest p. W sqq. 
***) Brodrick 86 
+) Grimshaw, Facts and Figures about Ireland. 
++) Wenn man din Durchfchnittsertrag per acre auf 28 bushels 
— 100 jeßt, jo [hwanfte der Ernteausfall von 1849—1866 zwifchen 
71 und 141. 
rrr) Hasbach, Englifche Randarbeiter, Tabelle p. 262. 
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die gleichzeitig eintraten, erklären fich fchon durch die 
Zunahme des Fultivirten Landes. Won 1845 big 1869 
famen allein 614000 acres Commons, d. |. landiwirth- 
Schaftlih unbenußte Gemeinländereien zur Vertheilung 
und damit größtentheil$ zur landmwirtbichaftlichen N:er= 
wendung. Die landwirtbichaftlic” benugte Fläche jtieg 
von 1851—1871 von 24 Millionen auf 27 Mill. acres*). 
Die Getreidepreiie Ende der 60er bis Ende der 70 er Jahre 
gaben feinen Anlaß zur Aufgabe des Getreidebaus, wenn 
gleich der Ertrag in Folge jchlechter Ernten Ende der 
er Fahre zu finfen begann. Alles in allem war die 
Periode von 1867. bi$ Ende der 70er Sahre eine Periode 
des Blühens der Landwirthichaft. Der Kapitalszumachg, 
der von 1857 an der Landwirtbichaft des Vereinigten 
Königreiches zu Theil wurde, bezifferte fich nach aid 
auf 31 Millionen £ von denen nur 60 Millionen £ durch) 
Kapitalaufwand dem Boden zugeführt worden waren, der 
Keit alfo den fapitalilirten Mehrweıth darftellte, wie er 
obne ZYutbun der Landiwirthe durch die günftige Konjunktur 
gejchaffen war. 

Das Bild Ändert fih vom Kahre 1879 an. PVBon da 
ab bat ein im großen Ganzen ftet3 fallender Getreide- 
preis zu einer wejentlichen Verminderung der Getreides 
flächen aeführt. Die Acderflächen im Bereinigten König: 
reich find von 14 Millionen acres 1878 auf 9,79 Millionen 
1888 und auf 88 Wellionen acres 1898 gefallen. Sn 
England allein, ohne Wales, fand eine Abnahme von 
7,11 Nüllionen acres auf 6,12 Millionen acres in den 
Fahren 1879—1894 ftatt. Gleichzeitig fielen die Neinerträge 
der Landwirthichaft bedeutend. Das fteuerpflichtige Ein 
fommen aus der LZandiwirthichaft für England ohne Wales, 
das 1876/77 48,4 Millionen betragen hatte, war 1889/90 
auf 38,9 Millionen £ gejunfen.**) 

Sn diefer zweiten Periode alfo, in der Pie englifche 
Landwirthichaft zweifellos eine ernste Sirife durchmachte, hat 
eine bedeutende Verminderung des Aderbaus ftattgefunden, 
begleitet von einer entiprechenden Ausdehnung der Weiden. 
Bon 11 Wüllionen acres im Durchfchnitt der fahre 1876/80 
find diefe in England allein auf 13,1 Millionen 1891/95 
geitiegen. Sin der früheren Periode läßt fich wohl jeit 1866 
eine Zunahme der Weiden gleichfall3 feftitellen, fte ift aber 
von wejentlicheren Beränderungen im Umfang des Getreide- 
baus nicht begleitet gemwejen. 

Für den eriten Theil diefer Periode, für die wir feine 
Statiftit befiten, dürfen ‚wir wohl Schwankungen at 
nehmen, die aber ficher den Umfang der Veränderungen 
jeit 1879 nicht annähernd erreichten, wenn fie nicht über: 
haupt durch Wiederausdehnung des Getreidebaus nach dent 
Strimfrieg befeitigt wurden. Für die Periode nach 1879 ift 
zweifellos die Verwendbarkeit ländlicher Arbeiter durch Ab- 
nahme des Getreidebaus in Folge fallender. Preife ftark ges 
Ihmäleıt worden, Am der Periode vor 1879 jind weder 
fallende Breile noch eine ftart abnehmende Getreideanbaus 
fläche feftzujtellen. 

(Sälup folgt.) 
M. &. Bonn. 


Die Bafltung des Staats für Amfsvergehen, 


Dem Runfthändler Wendler find, wie die Blätter feiner 
Zeit meldetin, während der lex Heinze-&ampagne zahl- 
reiche Afktitudien bejchlagnahmt worden. Das Berfuhren 
gegen ihn it jedoch eingeftellt und auf feinen Antrag die Her: 
ausgabe der bejchlagnahmten Bilder an den Eigenihümer ver: 
fügt worden. Bei der Nüdgabe ftellte fich heraus, daß viele 
Blätter fehlten, und von den. zurüdgegebenen waren die 


*) Ib. p. 239. 
**) Goldjtein, Berufsgliederung und Reihthum p. 105. 


"Einzelftaaten für ihre Beamten regele. 





meiften derartig befchädigt, daß Wendler die Annahme vers _ 


weigerte und Erjaß forderte. Schon diefer Thatbeitand 
gibt zu mancherlei Gedanken Anlaß. Es ift doch jchwerlich 
anzunehmen, daß amtlıch in Verwahrung genonmmene Gegen- 
ftände durch den amtlichen Gebrauch in Berluft gerathen 
oder derartig bejchädigt werden Aber die Thatfache der 
Belchädigung steht Felt, und ebenjo, daß der geichädigte 
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Kunftgändler eine Schadenerfagtlane gegen den Yuftizfiskus 


an)trengte. 
rechtsfrärtig abgewiejen worden, da der Staut für die VBer- 
jehen feiner Beamten nicht hatte. ehr 

Diefe Entscheidung erjcheint 
gefühl unbillig, aber fie entipricht den geltenden echt, 
wenigstens nach der herrichenden Meinung und der Audie 
fatur des Reuchsgerichts. Sie gibt von neuem Anlaß zur 
Prüfung der Frage, ob denn nicht die Hafıung des Etaat3 
für die VBerjehen feiner Beamten endlich durch bejonderes 
Sejet eingeführt werden jollte. au 

Dieje Frage ift gelegentlich der Berathung des Bürgers 
lichen Geießbuchs im Reichstag eingebend berathen worden. 
Eine ftarfe Strömung im Reichstage forderte, daß die Haf- 
tung der juriftiichen Berfonen aller Art für die Verjeben 
ihrer Angeitellten reichsgefeglich im Sinne einer Feftlegung 
diefer Haftung geregelt werde. Die Negierung verhielt fich 
ablehnend. 
jolche des öffentlichen Nechtes Jet, ericheine e8 nicht angängig, 


Diefe Klage it imdeflen in zweiter Suftanz 


dem allgemeinen Rechts- 


Cie ertlärte geundiäglich, da dire Frage eine 


daß die Neichsgejeßgebung ich mit ihr befafje, joweit die 
Beamten der Einzelitaaten in Betracht fümen. Berfaflunggs 


mäßig ei e8 ausgejchloffen, daß das Reich die Haftung der 


Merkwirdigerweile 


icheint man an diefe Kompetenzbedeufen gar nicht gedacht F 
zu haben, al3 die Kegierung im folgenden Jahre jelbjt in 
der NReichsgrundbuchordnung die Haftung des Staats fir 


jeine Grundbuchbeamten in Vorjchlag brachte. Nady $ 12 
der Grundbuchordnung trifft, wenn ein Geundbuchbeamter 


vorfäglich oder Fahrläfliq die ihm obliegende Amtsprlicht ver 
legt, den Betheiligten gegenüber die Verantivortlichkeitian 


Stelle des Beamten den Staat oder die Körperichaft, in en 


deren Dienit der Beamte ftebt. Der Grundbuchbeamte ift 
aber gewiß fein Reich$-, fondern ein Zandesbeamter. Den 
noch erwähnen die Motive der Grundbuchordnung feinerlei 
Bedenfen binlichtlich der Kompetenz des Neichs, nach diejer 
Richtung Vorschriften zu machen. 


Eın anderes’ Reichsgeieß, 


welches ın dieje Frage einjchlägt, ift daS Gefeß betreffend 
die Entichädigungen der im Wiederaufnabmeverfahren freie 


aeiprochenen Berjonen. 
Haltung des Landesfisfus für gewilfe Fehliprücdhe der 
Lundesgerichte ausgeipro ben worden. AN 

Aber auch binfichtlich der Neich3beamten Tehnte die 
Kegierung die Aufnahme einer Beftimmung in das Bürger- 


liche Geletbuch ab. Antolge deffen begnügte fich der Reichs 


Auch bier ift durch Neichsgejeß die 


tag mit der Annahme einer Kejolution, in welder die Er- 


wartung ausgeiprochen wird, daß die Haftung des Reiches 
für den durch Neichsbeamte in Ausübung der AnmıtSbefug- 


nifje verurfachten Schaden für den Fall, daß der Erjaß des 
Schadens von den Beamten nicht zu erlangen jei, für das 


Deutjche Neich baldthunlichit einheitlich geregelt werde. 


Das Bürgerliche Geießbuch enthält fonad) über diefe 


drage feine befondere Beftimmung, e8 hat das früher 


geltende Recht unberührt gelajjien. "Nach Artikel 77 des 


Einführungsgefeßes zum Bürgerlichen Gejeßbudh bleiben die 
landesgejeglichen Borjchriften über die Haftung des Staates, 


der Gemeinden und anderer Kommumalverbände für den von. 


ihren Beamten in Ausübung der Ddieren amvertrauten 
öffentlichen Gewalt zugefügten Schaden unberührt. . Das 
hat aber eine ganze Neihe von Bundesjtaaten nicht ab» 


gehalten, die Gelegenheit der Neuregelung des Bürgerlichen 
NechtS zu ergreifen, um Bejtimmungen über die Haftung 


d.8 Staates für die Berjcehen der Beamten zu treffen. So 
beitimmt Artifel 60 de3 bayerischen Ausführungsgefeßes 
zum Bürgerlichen Gejegbuch vom 9. Juni 1899: 
Berlegt ein Beamter de3 Etaates, einer Gemeinde oder eines 
anderen Kommmmalverbandes in Ausübung der ihn anvertrauten Öffents 
lichen Gewalt vorfäglicy oder fahrläjjig die ihm einem Dritien gegen- 
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über obliegende Amtspflicht, To trifft dem Dritten gegenüber die im 


839 des Bürgerlihen Gefegbuchs bejtimmte PVerantwortlichfeit an 


Etelle 908 PReamten den Etaat oder den Verband, in deffen Dienite der 


Deante ftcht. Bei den Anusgefchäften der Gerichtvollsicher gilt dies 


and) für die Verlegung der Pflichten gegenüber dem Auftraggeber. 


Eine gleiche oder wenigftens ähnliche Beltimmung 
haben zahlreiche deutjche Staaten getroffen. *) 
Man fanı jagen, daß in ganz Güddeutjchland 


und in einem großen Theil von Mitteldeutichland die Haf- 


tung de Stants und der Gemeinden für die VBerjehen ihrer 
Beamten anerfannt it. Anders in Preußen. Gier beiteht 


‚Nach wie dor derjelbe in mehrfacher Beziehung beftrittene, 


‚artige Nechtszuftand, wie vor dem 1. Kanuar 1900. 


in den verjchiedenen Theilen der Monarchie verichieden- 
Die 


- Nheinländer haben es fich nicht nehmen laffen, durch eine 
 befondere Beftimmung außer Yweifel zu jtellen, daß bei 


wurd 


ihnen die Haftung des Staat3 auf Grund deS Code civil 


troß des nfraittretens des Bürgerlichen Gelegbuchs be= 


fteben geblieben ift. ES ift nämlich Artikel 1384 des Code 
eivil austrüdlich aufrecht erhalten worden, jorweit derjelbe 
auf die Haftung des Staates, der Gemeinden und anderer 


Kommunalverbände für den von ihren Beamten in Aus 


 übung der diefen anvertrauten öffentlichen Gewalt zuges 


fünten Schaden Anwendung findet. in den Gebieten des 


früheren gemeinen Recht3 und des Allgemeinen Landrecht3 


beiteht dagegen nad der herrjchenden Anficht eine folche 
Haftung nicht. Das Neichsyericht hat wiederholt für beide 


 Rechtsgebiere entjchieden, daß der Sat von der allaemeinen 


- Haftung des Staats für den Schaden, welchen feine Beamten 


durd) rechtswidrige Dandlungen einem Dritten zugefügt 
haben, als ein bejtehender Rechtsjaß nicht anzuerfennen fei. 


Allerdings fei es richtig, daß in der PBraris und Doktrin 


-de3 gemeinen Rechts bie und da diefer Sat aufgeitellt 
worden jet. 


Allein es fehle ihm an einer beitimmten pofi- 
tiven Grundlage und von einem Gewohnheitsrecht fünne 


“überall nicht die Rede jein, da dieje Frage von jeher äußerit 
“ bejtritten gewejen und bis zur Genenwart in Theorie und 


- hätten. 
‚Haftung des Staats aus rechtswidrigen Handlungen feiner 


Bi 


Praxis auch entgegengefeßte Anfichten fich geltend gemacht 
Die für die unbedingte wie jür eine beichränfte 


Beamten angeführten, vorzugsiweile aus allgemeinen jtaat3: 


rechtlichen Erwägungen entnoinmenen Gründe könnten nicht 


für geeignet gehalten werden, den Nachweis zu liefern, daß 


jene Süße im pofitiven echt, welche3 der Richter in Ans 
wendung zu bringen habe, bejtänden. 
die Bıari3 nur jür diejenigen Fälle anerkannt, in welchen 


Eine Ausnahme bat 


der Schaden durch eınm Willensorgan de3 Staats verübt 


worden ift, dejjen Handlungen als eigene Handlungen des 


- Etaate3 angejehen werden. 


Als folche gelten aber die ge- 


mwöhnlichen Beaniten nicht und ift dies vom Neichsgericht 


 ausdrücdlich Feitgeftellt worden, 3. 


9. für ftaatlich angejtellte 


- Baumeifter, Gerichtsvollzieher, Bahnmwärter. 


Ueberichaut man die nioderne Rechtsentwiclung, faßt 
man insbejundere ins Auge, wie ein nicht unbedeutender 


- Theil der deutjchen Staaten fehon jest die Haftpflicht des 


- Staates und der Gemeinden ausdrücklich anerfannt hat, 


jo kann man nicht leugnen, daß. die Entwicklung auf eine 


- Feftitellung der Haftung hindrängt. Freilich hat das Bür: 


 gerliche Gefeßbuc die Haftung der Beamten felbft für_ihre 
rechtswidrigen Amtshandlungen in einer angemejjenen Weije 


geregelt. Aber diefe VBorjchriften jind eben in zahlreichen 


Bällen unzulänglich, da e8 der Haftpflicht auf der Geite der 
m Aniprucdp genommenen Beamten an der erforderlichen 


materiellen Unterlage fehlt, namentlich wo e3 fih um Ber: 


*) Baden (Art. 5 de3 Gecfeßes vom 17. Juni 1899), Elfaß: 
Kothringen ($ 40 des Gefezes vom 17. April 1899) Hefien (Art. 78 des 
Seferes vom 17. Zuli 1899) die beidın Finftenthümer Neuß ($ 69 


‚83 Gefeges vom 26. Dftober 1899; $ 48 des Gejeres vom 10. Auguft 


1899), Sachen: Koburg- Gotha (Art. 18 8 1 de8 Gefepes vom 
20. Novemb:r 1899), Sacjen Weimar:Eifenah (8 91 des Gejeges 


vom 5. April 1899), Ecwa zburg:Sondershaufen (Art. 19 $ 1 de3 
Sefeges vom 19. Juli 1899) und Württemberg 
‚vom 28. Juli 1899). 


(Art. 2.2 de8 Gefeges 





jehen der unteren Snftanzen handelt. Deshalb foll eben 
der Staat eintreten für den durch feine amtlichen Einrich- 
tungen hervorgerufenen Schaden. In dem Falle, von welchem 
wir bei diefer Berrachtung ausgegangen find, hat der Etaat 
die Beichlagnahme der Bilder verfügt. ES erjcheint nun 
dem allgemeinen Kechtsgefühl nichts natürlicher, al3 daß 
der Staat auch) dafür auffommen muß, daß im Fall einer 
ungerechtfertinten Beichlagnahme die in Verwahrung ges 
nommenen &egenjtände dem Kigenthümer unbejchädigt 
wieder ausgeliefert werden. 

Der Staat fann feine Funktionen nicht erfüllen, ohne 
jeine Beamten mit einem reichen Maße von Befugnifjen 
auszuftatten und auf der anderen Geite von jeinen Unter- 
thanen Gehorfam gegenüber den Anordnungen der Beamten 
zu fordern. Wenn dann aber der Beamte die ihm, vom 
Staate verliehene Amtsgewalt mißbraucht, fo ift es eine 
Kechtspflicht, daß der Staat, welcher den Beamten über- 
haupt in die Möglichkeit verjeßt hat, derartig vorzugehen, 
für den entitehenden Schaden auffomnıt. Dabei darf man 
nicht üuberjehen, daß der Staat an Jie Unterwerfung de3 
Publifums unter die Anordnungen feiner Beamten jehr 
weitgehende Anforderungen Stellt. Dies lehrt jchon ein 
Bli in die reichögerichtliche Fudikatur über den Widerftand 
gegen die Staatsgewalt. Allerdings liegt ein jtrafbarer 
Miderftand nicht vor, wenn der Beamte fich nicht ın vecht- 
mößiger Ausübung des Amtes befindet. Aber die AnıtS- 
ausübung wird nicht dann jchon eine unrechtmäßige, wenn 
die Entjcheidung im einzelnen Fal in das Ermefjen des 
Beamten geftellt ift und der Beamte fein Ermejjen in direkt 
wecwidri. er Weile hat walten lafjen. Ferner wird nad) 
©eftitehender Kechtiprechung des NeichsgerichtS die Rechts 
mäßigfeit der Aıntsausübung bei Vollftredung einer höheren 
Anordnung fo wenig wie durch die Angemefjenheit, Ziwed- 
mäßigfeit, DOpportunität der Maßregel, ebenfo auch nicht 
durch die Gejetlichkeit der Maßregel bedingt. Wenn alfo 
dev Beamte von einer vorgejetten Behörde, welcher er 
folgen muß, einen ungefeßlichen Befehl erhält, jo muß der 
Dritte demfelben unweigerlich folgen, und macht er fich 
anderenfall3 nach der Sudifatur des Reichsgericht3 des ftraf- 
baren Widerftandes jchuldig. Schließlich fei noch hervorgehoben, 
daß als Borausjeßung des VBergehens des Widerftands 
gegen die Staatsgewalt nicht gefordert wird, daß der Dritte 
gewußt hat, der Beamte habe fich in rechtmäßiger Aus 
übung des Amtes befunden. 

Schon an diejen wenigen Beilpielen fann man er- 
fennen, welche hoben Anforderungen der Staat an die 
Folgfamkeit jeiner Unterthanen ftellt. Unter folchen Ume 
jtänden ift e8 eine Forderung der Gerechtigkeit, daß der 
Staat auch für den Schaden einfteht, wenn der von ihm 
in jo weitgehendem Maße gefchüßte Beamte jeine Amt$s 
gewalt mißbraucht. E38 fommt hinzu, daß auch im Privat- 
recht die allgemeine Rechtsentwicdlung immer mehr dahin 
eht, die Haftbarfeit des Gejchäftsheren für feine Anges 
Hellten anzuerkennen. Auch unjer Bürgerliches Gejeßbuch 
hat in diefer Beziehung gegenüber dem früher im größten 
Theil Deutfchlandg geltenden Recht einen gewiljen Yort- 
fchritt gebracht, wenngleich e3 noch längft nicht an die ftrenge 
Haftung des Code civil heranreicht. ES bat bei Eontraft- 
lihen VBerhältniffen die unbedingte Haftbarfeit des Schuld» 
ner3 für die Perfonen, deren er Jich Zur Erfüllung feiner 
Berbindlichkeiten bedient, ausgefprochen, und es hat bei 
außerfontraftlichen Berhältmffen den Gefchäftsherrn uls 
haftbar für feine Angeftellten erklärt, aber ihm geftattet, 
durch den Nachweis der genügenden Sorgfalt bei Auswahl 
der beftellten Berjonen feine Haftung auszuschließen. 

Die Gründe, welche gegen die Einführung der Haftung 
des Staats für die Verjehen feiner Beamten geltend ges 
macht werden, ımd welche auch im Reichstag feitens der 
Negierungsvertreter hervorgehoben worden "find, find denn 
auch weniger NRechtsygründe, al8 folche der Dpportunität. 
Die Berhältniffe in den verfchiedenen Aefforts, fo wurde 
ausgeführt, feien verjchieden.. Die Stellung der höheren 
und der unteren Beamten verlange in diefer Sache Berüd- 
fihtigung. Die Gemeinde Eönnte nicht für einen Vlacht- 
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mwächter und für eine leitende Magiftratsperjon, der Staat 
nicht für einen mit mechanijchen Dieuftleiitimgen betrauten 
Unterbeamten und für den Chef eines Verwaltungsrefjort3 
in gleicher Weije haftbar gemacht werden. Wenn für jedes 
Berjehen eines Gemeindewächters, auf da3 3.9. ein Dieb- 
ftahl fich zurücdführen lafje, oder für jedes Verjehen eines 
techniichen Beaniten, 3. DB. eines Fleiichbeichauers, welcher 
ein trichinöfes Schwein, an deilen Stonfum fich Später fchrvere 
Folgen fnüpfen, habe pajfiren lafjen, eine Haftung der Ge- 
meinde eintreten würde, Jo fönmte das, namentlich bei 
Ve Gemeinden, zu unerträglihen Belafjtungen 
ühren. 
Aber an fich liegt ein rechtlicher Grund für diefe Un- 
terjcheidung ziwilchen den verjchiedenen Beamtentategorien 
nicht im mindeiten vor. &$ mag fein, daß gewiffe Beamte, 
namentlich technijche, eher in die Gefahr kommen, Dritten 
Schaden zuzufügen, al3 andere. Aber dadurch entfteht doc) 
für den Staat fein Necht, die an fich begründete Entjchädi: 
gungspflicht abzulehnen. Kann fich doch der Staat genügend 
hen. indem er die Anforderungen an die VBorbildung 
jeiner Beamten entjprechend einrichtet. Und es läßt Fich 
doch gewiß nicht leugnen, daß der Staat, wie aud) die Ge- 
meinden bei der Auswahl ihrer Beamten in gewiljer Be- 
ziehung wählerifch vorgehen. Sedenfalls ift es fehr viel 
_ richtiger, daß nad) diefer Richtung die Anforderungen noc) 
mehr verjchärft werden, al3 daß aus diefem Grunde die 
Haftung des Staats und der Gemeinden für ihre Beamten 
ausgejchlojlen bleibt. 

Ebenjo wenig darf aber die etwaige finanzi'lle Be- 
laftung ins Feld geführt werden, wo es fie) um eine For- 
derung der Gerechtigkeit handelt. Beiteht eine folche For: 
derung, jo müfjlen eben Staat und Gemeinden die finan- 
iellen Folgen tragen, wobei hinfichtlich der vorgefchobenen 
en Gemeinden auf die VBortbeile des Verficherungss 
wejens hinzumeijen ift, welches das finanzielle Rififo jeden 
falls jehr erheblich ermäßigen wird. Aber es muß auch 
geleugnet werden, daß die finanzielle Belaftung eine jo 
überaus bedeutende fein wird, fall3 die Haftung des Staats 
und der Öemeinden für Amtsvergehen eingeführt würde. Ge- 
wiß wird dieje Neuerung finanzielle Folgen haben. Denn ans 
dernfall3 würde man fie nicht 10 dringend herbeimünschen. Aber 
daß diefe Folgen nicht unerjchwinglich fein werden, beweilt 
vor allem die Thatjache, daß man im früheren Gebiet de 
Code civil, wo die Haftung jchon länger beiteht, Stlagen 
über die Unerjchwinglichkeit diefer Laft nie gebört hat. Da= 
für, daß im übrigen Deutfchland die Verhältnife ungün- 
ftiger liegen al3 am linfen Nheinufer, ift irgend ein Anhaltg- 
punft nicht gegeben. Als ein Andiz gegen eine allzu große Be- 
laftung muß aber auch die Thatjarhe angeführt werden, daß 
die Falle, in denen Beamte wegen jolcher Vergehen perfün- 
fich angefaßt werden, in der Nechtspflege zu den großen 
Geltenheiten gehören. Dies findet feine Erklärung gewiß 
nicht allein darin, daß der materielle Erfolg für den Kläger 
in vielen Fällen fein bedeutender zu fein verfpricht; denn 
e3 Kommt doch auch vor, daß Beamte in der Lage find, 
perjönlich für den Erjaß des Schadens aufzufommen. 

sedenfalls ijt eS dringend wünichengwerth, daß Diele 
zzrage jetzt bald gefetlich geregelt wird. Läßt die preußische 
Regierung ihren Widerfpruch gegen die Hartung des Staats 
und der Genteinden. für die Anrtsvergehen ihrer Beamten 
Bauen, und e3 it in der lebten Zeit wiederholt die Nede 
avon geivejen, dann erjicheint e3 am Plage, nachdem Giüd- 
deutjchland und ein Theil der thüringiichen Staaten bereits 
borangegangen ijt, dieje Yrage für das ganze Gebiet de 
Deutjihen Neiches einheitlich durch ein Reichsgereß zu regeln. 
Damit hilft man den dann noch übrig bleibenden Bundes- 
ftaaten jihnell über die etwa noch vorhandenen Bedenken 
hinweg. 


yamburg. A. Nöldeke. 


Die Mation. 
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It England im Verfall? % 


Seinen Feinden mag man fchmeicheln, feinen Freunden 
it man Wahrheit jchuldig! 


England reibt fich die Augen und fragt feit einiger 


Zeit verwundert, wie e5 fommt, daß man im gefchäftlichen 
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Leben Englands jegt allenthalben Amerikanern und anteris 


fanijchen Broduften begegnet. Englifche Zertungen Iprechen 
von der amerifanifchen Invafıon, wie man einft vom 
fchwarzen Schreden gejprochen bat. ch will diejes ums 
fangreiche Thema nicht theorerifch eingehend erörtern; ich 


will mic einige Eleine Begebenheiten, auf Grund perjün=- 


licher Wahrnehmungen, mittheilen, die vielleicht einiges zu 
denfen geben. u 


Seit geraumer Zeit bin ich von der Beforgnig erfüllt, 
daß es mit England bergab geht; und wenn nicht ein 
d England 
das Echiefal jenes Spanischen Weltreiches theilen, in dem 


Wunder gefchieht, jo fürchte ich, + wird 


einst auch die Sonne nicht unterging. 


Eine Kleinigfeit: man will fich in London einen Anzug 


machen lafjen, geht zu einem Schneider erjter Klafjfe und 
läßt fich in der umftändlichten Weife Maß nehnten. Der 
Zen in ausgezeichnet, der Preis mäßig im Vergleich Zu 

eYyorf. 


Zeit, findet, daß der Anzug nur loje zufammengehefter it, 
und daß der Siß nur fehr ungenau paßt. Die Hefträden 
werden aufgerifjen und der Anzug neu abgeftedt. Der 
Schneider äußert nicht die geringite Heberraichung darüber, 
daß das Werk bisher mißglüdt if. Nach längerer Zeit 
fommt man wieder zu einer neuen Anprobe. 


ein Pferd pafjen würde, der Rod ift über der Bruft viel 
zu eng und über der Hüfte fo weit, al$ ob e8 fich um einen 
Mann mit einem Schmerbauch handelte, 
Schneider, ob er fi auch nicht in den Maren verliehen 
hätte; er beitreitet e3 und füngt aufs neue an, mit Sireide 
und GStednadeln auf dem Anzug herumzuarbeiten. Der 
Kunde wird ungeduldig, und nur wenn er phi!ofophilche 
Anlagen hat, jeßt er daS Erperiment fort in ftiller Ver- 
wunderung, wie ein Etablifjfentent Erfolg haben fann, das 
wegen eines einzigen Anzuges jo viel Zeit veraeudet. Nach 
mehreren Tagen erjcheint man abermals, um fich davon zu 


überzeugen, daß der Nod unter dem Arm drüct, und daß. 


der Rüden voller Falten ift, jo daß man fich fchämen 
würde, in einem jolchen Anzuge zu erjcheinen. Der uner- 
müdliche Schneider greift wieder zu Kreide und Nadeln; 
aber jett hat der Kunde die Sache fatt und will nicht mehr 
HBeit auf das Kunjtwerf des Meijters von der Scheere ver- 
wenden. Ein Schriftiteller von einigem Auf. faun in der 
Zeit, die er in London mit der Anprobe eines Anzuges 
verthut, 20 Pfund Sterling verdienen. Das Opfer. der 
Londoner Schneiderfunft packt deshalb lieber die fchlecht 


figenden Kleider in feinen Koffer, trägt fie ein oder zwei 


Mal an Bord des Ozeandanıprers, un wenigitens zu ver- 
hindern, daß er bei der Ankunft in Nervyorf für das nagel- 
neue Gewand auch noch Zol zu bezaylen hat, und jucht 
fih dann jobald als möglich einen armen Verwandten aus, 
dem er das mißglücdte Opus zun Geichent machen fann. 
Dies ift kein ifolivt daftehender Fall. Sch habe bei meinen 


Man wird gebeten, in drei Tagen zur eriten 
Anprobe wieder zu fommen. Man erfcheint zur fejtgefegten 


Man fragt den : 


Die Aerml 
find einen Zoll zu lang, der Stragen jo weit, daß er für 


enaliichen Freun’en über diefen Gegenftand eine Umfrage 


gehalten, und fie theilten mir mit, daß man bei den meilten 
Londoner Schneidern derartige Erfahrungen machen Eönne. 


Sn Deutfchland ift man in diefer Beziehung weit 
befjer daran. ch war in Berlin in gleicher Lage wie in 
London und erhielt einen Anzug mit volltommenem Siß, 
nach Maß gearbeitet, in 36 Stunden. Dabei ijt der Preis 


in Beilin ungefähr derjelbe, und was die Fagon anlangt, 


fo ftellt ein EI TUBENI deuticher Schneider einen „englis 
Ihen" Anzug mit. derfelben Gemwandtheit her wie irgend 
eine andere Yacon. Ki 
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Nun zu einer anderen britifchen Spezialität, dem 
Eifenbahndienitt. England bat heute den Eoftipieligiten, 
langjamjten und umeinlichjten Eifenbahnverfehr unter allen 
civilifirten Staaten der Welt. An jeder Beziehung it ihm 
der GEijenbabndienit der DBereinigten Staaten überlegen; 
aber auch in Deutjchland, ja jelbit in Frankreich reift man 
heute rajcher, billiger und reinlicher. &$ gebt feine Woche 
vorüber, daß ich nicht, um Landluft zu genießen, London 
verlafje, und wenn ich einmal einen Zug antreffe, der 
feinen Beitimmungsort rechtzeitig erreicht, jo ftreiche ich den 
Zag, an dem mir das palfirt, im Stalender voth an. 
gibt ein paar Züge, die nach englischen Begriffen rvafch 
fahren und leidlich fomfortable find. Der Kegel nach aber 
it der Engländer jchon zufrieden, wenn ex in ziemlich 
fihmierigen und im Winter nicht geheizten Wagen 40 km 
per Stunde fährt. Dabei it e8 eine Geltenyeit, daß die 
Züge pünftlich abgeben ımd ankommen. Die Ueberfüllung 
der Wagen dagegen ilt eher die Negel al3 die Ausnahme, 
Sch habe eS oft genug erlebt, daß Paffagiere während der 
ganzen Fahrt im Wagen Itehen mußten, obgleich Jie doch 
Ur einen Sitplaß bezahlt hatten. Nach den Eriahrungen, 

ie ich gemacht babe, reift man in einem Wagen dritter 
Kalle in Deutichland in Schnelljügen, 3. B. auf der 
Strede von Berlin nach Hamburg oder nad Frankfurt 
oder nach Köln bequemer und rascher als in einem Wagen 
eriter Klafje in England, wobet man etwa da3 DVier- big 
Fünffache zu bezahlen bat. 

Micht befjer ftehbt e8 mit den Dampfern in Ddiejem 
Lande, das fich „Beherricherin der Meere” nennt. E3 ver: 
fehrt an der ganzen englüchen Küfte faum ein einziger 
PBallagierdampfer britischer Flagge, den man in den Ber: 
eirigten Staaten für geeignet zur Beförderung des bejjeren 
Bublifums halten würde Ein Badezimmer ift in der 
Regel ganz unbekannt. E35 fehlt an Kiffen, jelbit an 
Ueberzügen, von Privatfabinen garnicht zu reden. Man 
muthet den PBaflagieren zu, auf den Bänfen der Kajüte 
über der Schraube zu fampiren, und fjeßt ihnen, wenn fie 
überhaupt etwas zu ejjen befommen, eme Nahrung vor, 
die auf einem atlantiichen Damyfer von den Baflagieren 
dritter Klafje abgelehnt werden würde. Nun fünnte man 
ja meinen, daß, wenn das Gebotene auch jchlecht jet, So fei 
e3 wenigitens billig; aber auch das ift nicht zutreffend. 
Sm Gegentheil, man bezahlt mehr al$ anderswo unter 
ähnlichen PBerbältnifien. Man würde fich ja nicht be= 
Hagen, wenn e3 fich um den Schiffsverkehr im faraibijchen 
Meere oder im malayiichen Axchipel oder in der Levante 
hundelte; aber ich jpreche bier von dem regulären TDampfer- 
verkehr der beiten englischen Gejellichaften ziviichen London, 
Southampton u. f. w. nach den frequentirteften Häfen des 
eigenen Landes und des europäilchen Kontinents. 

Was jodann den transatlantifchen Verkehr anbetrifft, 
fo tritt England immer weiter hinter Deutichland zurüd, 
fowohl an Schnelligkeit und Größe der Dampfer wie auch in$= 
befondere an Komfort. Was vom transatlantifchen Verkehr 
gilt, gilt noch in viel höherem Grade von den Dampfer- 
verkehr nad Afrifa, Auftralien und Oftafien. Die deutjchen 
Linien werden aus jehr begreiflichen Gründen mehr und 
mehr den engliichen vorgezogen. Auf britijchen Danıpfern, 
die nach dem Kap gehen, it die Verpflegung jo mijerabel, 
daß, wer e3 ivgendivie vermeiden fann, jich nicht zum zweiten 
Male einem englijichen Afritadampfer anvertraut. Sm Ber: 
tehr mit China zieht der erfahrene Neijende deutjche, franzü- 
filche, ja felbit japanische Schiffe den britifchen Dampfern 
vor. Der Deutjche ftudirt die Bedürfniffe feiner Baflagiere, 
der Brite ift in diejer Beziehung ganz gleichgiltig. Die 
P. & D., eine beträchtlich jubventionirte britifche Linie 
ttach dem fernen Diten, berechnet 6 Pence für ein Glas 
Limonade; auf deutjchen Danıpfern wird Lintonade umfonft 
wie Eiswafler gereicht. Die engliichen Schiffe bieten feine 
Gelegenheit, Wäiche reinigen zu lafjen auf einer Neife, die 
fünf bis acht Wochen dauert; deutjche Linien haben auf 
jedem Schiff eine vortreffliche chinefiihe Wäjcherei, ein 
Komfort, der Zwilchen den Tropen garnicht hoch genug zu 
veranjchlagen: it. 
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Diefe Lifte engliicher Unzulänglichkeiten Eönnte beliebig 
verlängert werden. Die Engländer jcheinen e3 verlernt zu 
haben, fjich den Anforderungen der modernen Zeit ralch 
anzupafien. Sie leitartifeln fortgejeßt über die deutliche 
und die amerikanische Konkurrenz, aber fie wollen nicht ein- 
jehen, daß ihre Hauptfonfurrenten e8 gelernt haben, du8 
befjer zu machen, was in England fchlecht gemacht wird. 

Heutigen Tages spielt unter den Quellen des 
Kationaleinfommens auch der Fremdenverkehr keine geringe 
Rolle. Um Sinder bejjer erziehen zu lajjen, aus Gejund- 
heitsgründen oder zum Vergnügen werden fremde Länder 
aufgejucht. ES gab eine Zeit, wo der Fremdenftrom fich 
in jtarfer Werfe England zumwandte; aber England bat 
nichts gethan, um diefe Bewegung; zu ermuntern; „weniger 
al3 nichts. Die engliichen HötelS find in der ganzen Welt 
berüchtigt wegen ihrer Mangelhaftigkeit und Koftipieligkeit. 
Die von außen jo poetiich ausjehenden ländlichen Gaft- 
häufer, deren Außenfeite Künstler und Photograpben ent- 
züct, erweilen fich bei näherer Befanntichaft al8 Trink: 
lofale, in denen der Fußgänger oder Nadfahrer, wenn er 
Glück hat, eine mangelhalt gefochte Mahlzeit, ein elendes 
Bett und die Bedienung einer Schenfmamfell findet, die 
ehr unwillig ift, wenn der Gaft etwas anderes als Bier 
oder Whisty verlangt. Am den größeren Hötel3 findet 
man in der Negel deutfche Kellner, eine ödeS Speifezimmer 
und einen Eigenthümer, der viel zu großartig ift, um fich 
felbft um den Komfort feiner Gäfte zu bemühen. Man er: 
fährt in der Regel von feiner Eriftenz exit etwas, wenn 
man die Rechnung zu bezahlen hat. Und diefe Nechnungen 
ind gepfeffert. ch habe auf diefem Gebiete eine jehr aus- 
gedehnte Erfahrung; aber jelbit in Griechenland habe ich 
feine jolche Webervortheilung in Hötels gefunden wie in 
England. Nicht bloß, daß man immer und Speijen 
enorm hoch bezahlen muß, wird auch Service, Licht, Bad, 
Heizung extra berechnet. Durchiveg bezahlt nıan per Tag 
in einem £leinen fchäbigen, ländlichen Hötel bei miferablen 
Speifen, ungenügender Bedienung und schlechten Betten jo 
viel wie in einem guten Dötel in amerifanijchen Städten, 
wie Springfield in Meaffachufetts, oder wie in den beiten 
Hötels in der Schweiz oder in Deutichland. Dem Almeri- 
faner wird e3 bei einer Neife durch England auch durchaus 
veritändlich, weshalb der unvergleichliche Bädefer jo felten 
ein englijches Hötel mit einen Stern bezeichnet. | 

Sch verzeichne dieje Erfahrungen, die ich in England 
gemacht habe, mit bejonderem Unbehagen, da ich gewohnt 
bin an jedem Sonnabend mit dem Ranzen auf dem 
Rüden auf ein oder zwei Tage die Nebenwege in diefem 
Ichönen Lande aufzufuchen. Sch habe feine Seit, mich mit 
dem Wirth herumzuftreiten und zahle deshalb am nächften 
Morgen geduldig meine Nechnung. Wenn ich dabei niit 
20 Mark per Tag fortlomme, jo bin ich überrajcht und 
jehr zufrieden. In Deutichland habe ich jelten etwas zu 
Elagen gehabt. ch wurde in den Hötel3 aufmerfiam be= 
handelt, die Speilen find meift recht gut, der Wirth be- 
Eimmert fich in der Regel perjönlich unt feine Gäjte, und 
iwenn ich meine Aechnung zu bezahlen babe, jo ift diejelbe 
nicht jo hoc, um mir den Wunfch zu verleiden, bal& wieder- 
zufommten. 

Was foll mit all diefen Kleinen und, wenn man will, 
Eleinlichen Erfahrungen bewiejen werden? 

Sch habe nicht die geringjte Neigung, England unges 
rechtfertigter Were Schlecht zu machen; ich möchte dagegen 
die Engländer auf die Thatlache aufmerfiam machen, daß 
fie Taujende und Abertaufende von Fremden, die froh fein 
würden, auf diefer reizenden Sgnjel ihre Ferien zuzubringen, 
geradezu abftoßen. 

Und das, was in den Eleinen Dingen des Lebens Jich 
vor unjeren Augen uabjpielt, jollte da3 nicht auch einen 
Singerzeig dafür bieten, weshalb England Hfonomilcd, und 
1 zurüdkommt? Schließlich it alles aus denielben 

viahen zu erflären: die jchlimme Kriegführung in Süd» 
afrifa und die Abwefenheit des eleftrijchen Lichtes in den 
Straßen von London, . die fcehlampige englifche Stnaben= 
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erztehung und die elende Wafjerverjorgung der großen eng- 
fischen Metropole. _ Bei jedem Schritt werden wir peinlich 
daran erinnert, daß große Nationen zu finfen beginnen, j0= 
bald fie aufhören, von anderen zu lernen. 

Boultney Bigelom. 


Die Sprade und ihr Rickter, 


Alerander dv. Humboldt fchildert einmal den furcht- 
baren Eimdrud, den ein Erdbeben in jeder Seele hinterläßt. 
Was bisher al3 das Feitefte galt, ift plöglich erichüttert 
worden: der Erdboden, der uns trug, fcheint treulos, ein 
Berräther.  Hitternd fchreiten wir einher, wie durch 
Flanımen, wie über brechende Brüden. Das Geühl der 
fihern Unterlane aller GEriftenz ift: zerftört — bis leije, 
langlam doch wieder der Glaube an den unentbehrlichen 
Träger aller Lebewelen zurücdfehrt. 

En ähnliches Gefühl mag manchen durchbeben, der 
Fri Mautbner’3 „Beiträge zu einer Kritik der 
Sprace”*) in die Hand nimmıt. 

Bı3 heut lebte er ruhig dahin in dem naiven Glauben 
an die Zuverläfligfeit der menschlichen Eprache. Er wußte 
wohl, dag das Wort zumeilen verfagt, daß es Etimmungen, 
Eindrücde, Thatjachen aibt, die fich nicht ausdrüden laffen; 
auch daß die menichliche Nede täujchen fann gegen alle 
Abjicht des Sprechenden. Wir fennen ja alle die Gefahr, 
die alte, entwerthere Ausdrüce in Sich tragen. Wir wilfen, 
daß die Wendung: „die Sonne geht unter” noch heut ein 
Kind in faljche, feit Kabrhunderten überwundene Vor: 
ftellungen zurüdverjeßt. Wir find uns nur zu genau bes 
mwußt, welches Unheil Schlagworte wie „Leaitimität” oder 
„Dreiheit”, „rechter Glaube“ oder „nöthige Strenge” fchon 
angerichtet haben. Aber dennoch — Wir wilfen ja auch, 
daß es auf dem Erdboden Moraft gibt, wo der Fuß ein- 
fintt, und tüdisch täufchende Schneejpalten, und plößlich 
auftauchende Abgründe — wer zweifelt deshalb an der 
Zuverlärligfeit, mitt der ung die Exde font hägt? 

Und nun fommt ein Mann, der in leidenichaftlichem 
Ringen um die Wahrheit zum ZTodfeind der Sprache ge- 
worden it — der Sprache, die fonft als Leuchte der Er: 
fenntniß gefeiert wind! Cr aber fieht in ihr die große Be- 
trügerin, die und um Willen und Sicherheit und Glück und 
Ehrlichkeit bringt. An Fahrzehnten heißen Kanıpfes hat er 
Jich mit ihr auseinandergeiegt, und je feiter er ihr ins Auge 
blicfte, defto mehr verftärkte fich fein Sngrimm. Während 
er Zagesarbeit leijtete — die freilich) oft genug Jich über 
den Tag erhob — und mährend er eigene MWerfe fchuf, 
blieb jein Auge im Geheimen mit unerbittlicher Feltigkeit 
auf dies Eine Problem geheftet. Er juchte die Feindin 
Sprache in alle Schlupfwege zu verfolgen, ihr jede Ausrede 
zu verlegen. Und nun ericheint der erite Theil Ddiejer 
großen Anflagejchrift und fucht die Böfe ganz zu entlarven. 
eirgends gebe fie Feiten, zuverläliigen Boden; zmweideutig 
jei jedes ihrer Worte. Hohle Phantasmata reiche die 
Kügnerin ftatt der Ihatjachen, mythologifche Schemen ftatt 
der Realität. Amdem fie fich eindrängt zwiichen den 
Menichen und die Wirklichkeit, Schließe fie uns ab und 
trenne uns von dem wahren großen Leben. Wo zwei zu= 
Jammenftehen, da fei fie auch unter ihnen und mache beide 
einjam, indem fie jedes wirkliche Verjtändniß umterbinde. 
Und — von allem das Schlinmite! — dieje dämonifche 
Sutrigantin halte. uns doch jo feft in ihren Klanımern, daß 
wir nicht entrinnen können und ihre Sklaven bleiben, jelbft 
da wır fie richten! 

Das Bud, Tieft fi wie ein Lehrgedicht der großen 
alten didaktischen Zeit. Die tiefe Leidenfchaft des Ber: 


*) Erfter Band: Sprade und Piyhologie tutt- 
gart 1901, Cotta. Soeben ift audy der zweite Band: Zur Sprad: 
wifjenfhaft, erjchienen. 
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fafjers läßt nirgends Ermüdung, nirgends Abip en RE 
Mit ganzer Seele ilt ev bei jeinem großen 


fommen. 
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&edicht de natura rerum et linguae. Bald verjpottet er 


die Gehapte und gefällt uns in dieren Bartien wohl am 
wenigften, wo er oft allzu geiftreich ift und etwa mut der 
Lieblingsichelte von Efel (4. B. ©. 83, 87, 99, Mißbraucd 
treibt. Bald entlädt fich jein Groll in fait fanatijch her= 


vorgeiprudelten Anklagereden (wie ©. 82, 517, 615). Da € 
fpricht dann der begeijterte Feind und Werächter alles 
Pfaffentbums faft wie ein orthodorer Prediger, der die 


Nichtigkeit dev Vernunft verfündet: 
find die unfruchtbaren Eunuchen, welche den Harem der 


„Begriffe und Worte 


Natur für den Sultan der Natur, den Menschen bewachen, 


die Odalisken wafchen, Schmücen und fingen lehren, aufges 
dunfene quiefende Eumuchen” . ... (S. 593). Ungefähr jagt 


Di; 


das der Pfarrer auch, nur mit ein bischen anderen 


Worten. ae 
Wieder an anderen Stellen geht er, wie Luerez, in 


ernfte fachliche Prüfung ein, vertiert fich in Einzelunter- 
firchungen, Kritifivt mit erfreulicher Borurtheilstofigfeit und 


deduzitt. 
wie ein buntes Band ein Etüd algierifcher Landichaft dor 
unferen Augen auftauchen, bringt uns in Die Kinderitube 
oder führt uns zu Spinoza, Goethe, Niekiche. Yumeilen 


fteigert fi) dann auch die Unabhängigkeit faft bis Zum | 


Hochmuth. Gar zu gern fchilt er andere, daß fie Gedanfen 
„nicht zu Ende gedacht”; bei Nießiche hält er das (©. 332) 
gar für eine gewohnheitSmäßige Sünde. 


aber einen „Sedanfen zu Ende denken?" Kann. er nicht 


immer nocd weiter gerührt werden? jeßt nicht Mauthner 


bier einfach, was für ihn „zufällig” der Abichluß einer Ges 
danfenfette ift, Eühn als objefiives Ende? 


philorophen gewiß nicht hoch ftelle) eine unhaltbare Auflage 


(©. 66) und ereifert fich mehr, al3 einem Sfeptifer Ziemt, 


über du Bois:NReymond’3 „Ignorabimns“ (©. 265) — 
dem er ja doch ein neues Ignorabimus zur Seite Itellt. 


Va heigt denn 


So iter auh 
jonft im Abthun leicht allzu vajcı, erhebt etwa gegen den 
amerikanischen Linguitten Wbirney (den ich al3 Sprad)- 


Dder er erzählt von eigenen Erfabrungen, läßt 


Aber in all den: fühlt man einen ganzen Menichen, 


dem es ernft um die Sache ilt, und das allein fchon’ ges 
bietet Refpeft. Und es ijt ein Mann, der für jeine Riefen- 
aufgabe nicht gewöhnliche Kräfte mitbringt. Vol ift er fich 
der Widerjprüche bewußt, in die diefer Kampf führen muß? 
gegen die Sprache kämpfen und doch mit ihren Mitteln 


(©. 1); eine Piychologie aufbauen wolen, obwohl er die 


„Unmöglichkeit der Piychologie" (©. 219) amerfennt; die 


Metaphern und Abftraftionen der Sprache mit dem Anblid - 


der Wirklichkeit beichämen, obwohl wir nur mit ein paar 


£ümmerlihen „HYufallsfinnen" an die Wirklichkeit heran 
er Jich deffen bewußt ılt, macht ihr 


fommen. Aber daß 
doppelt gerüfte. Er bringt aus dem vieljährigen Ringen 
eine große Sachfenntniß mit; eine außergewöhnliche Echärfe 
der Kritif hat fein Tagesberuf in ihm noch gefördert; in 


der Kunjt einer freien und doch Fördernden Gliederung Hat 
in die 
Bor allem: nirgends verleugnet id 


der Sprachkritifer bei 
Schule gehen fünnen. _ 
ein fejt auf das Wejentliche gerichteter Wille zu ver- 


den NRomanfchriftitellern 


fteben — die wichtigjte, und wohl leider auch die feltenfte 


Gabe des Kritifers. 

Wir fönnen auf dies Werk wohl ftolz fein. Wie wird 
bei uns auf die Preile gefcholten! und es ift moh! auc) 
nicht zu leugnen, daß im Großen und Ganzen der deutiche 
Kournalift nicht auf gleicher x öhe fteht mit dem Frank 
reich8 oder Englandg — im 
rühmliche Ausnahmen Fennen wir alle. 


Standes präfentiren, wie wir es dürfen — denn als 
Tagesichriftiteller hat er fich die Stellung errungen, die er 
inne bat —, fo mögen tpir wohl fragen: wo ift in dem auge 


Ei ac. 73, 


Großen und Ganzen; jeher _ 
\ an Aber wenn wır. 
nun den Berfaffer diefe8 Buches als einen Vertreter diejeg. 


ländüchen Sourmalisinus unierer Zeit diefer leidenichaftlihe 


Ernft, diefe wiffenfchaftliche Bildung, diefe andauernde Kraft 
de3 Yorichens zu finden? Und wir fünnen die Hoch 


müihigen unter den Akademifern und fonitigen Fachleuten 


fragen: wie viel unter euch beherrichen die Sprache io, 


ten 
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dag fie diefe Probleme in folder Form behandeln 
. könnten ? 
Aber mit all dem ift Mauthner jchwerlich gedient. 
Das ilt gerade das Beite an dem Werk, daß man fühlt: 
auf ein Lob der Form kommt e3 dem Berfaffer gar nicht 
‘an. Er will die Sache. Mag tan feine Darftellung 
‚schelten — wie denn auch mir einiges nicht nach unjferem 
Gechmacd fanden —, wenn man ihm nur im Stern feiner 
Enticherdungen recht gibt. Kann man das? ch fürchte — 
oder auch ich hoffe: nein. 
| Bunächft gebt er ficherlich viel zu weit in dem Wrtheil 
über die allgemeine YZweideutigfeit und Unzuverläfligteit 
der Sprache. Mautbner überjieht, daß es eine Anzahl 
von „Wörtern” gibt, die völlig klar und unzweideutig ind 
und bleiben Sie zerfallen in zwei Slafjen. Einige find 
abjolut ımzweideutig, d. h. wo. immer fie angewandt 
‚werden, haben fie eine völlig fichere und einfache Bedeutung. 
Dahin gehören vor allem die Zahliworte, bei denen 
Mauthner jogar gelegentlich (©. 19 }.) jelbjt darauf hin- 
weift. Drei it unter allen Umständen ein und dafjelbe, 
ob wir e3 poetifch oder projaijch, ob wir e8 auf Aepfel oder 
Reidenichaften beziehen; und hundert oder taufend gerade 
fo. Dar Mauthuer jebr treffend bemerkt, Hıffern feien 
feine Begriffe (S. 591), ändert nicht8 an der Thatlache, 
daß hie Worte find und zwar ganz eindeutige Worte. Dus 
Gleiche gilt von „rechts'' ımd „linfs", von gewiljen Pronomti- 
nibus: ‚‚Ddiefer" hebt jtetS md überall etwas Einzelnes in 
nicht mißzuverftebender Weile heraus. Nun it es voll- 
kommen richtig, daß alle diefe Worte. einer dedenden Deft- 
nition nicht fähig find; verftändlich find Me eben nur in der 
einzelnen Anwendung, dann aber binterlaffen fie auch gar 
feinen Zweifel. Site find gar nicht von den Objekten [o3- 
zulöjen. Cine Dreiheit ohne Benennung gibt es nicht; 
„Diefer" fordert eine (wirkliche oder fymbolijche) Grfte, einen 
- begleitenden Fingerzeig. Ganz richtig; wer aber gibt 
Meauthner das Recht, die Klarheit eines Wortes mit feiner 
Definiı barkeit zufammenzumerfen? Muß die Sprache unrecht 
‚haben, wenn fie unzmweideutige Mittel gibt, weıl das Denken 
die unberechtigte Forderung stellt, das Lebendige Wort auf 
eine Formel bringen zn wollen? Mir fit ein ARod wie 
-angegojjen: darf ich dem Schneider die Zahlung verweigern, 
weil der Rod fih in zahllofe Falten legt, Sobald ich ihn 
an den Nagel bänge? — Die zweite Klafje aibt nur 


- relativ un;weideutigen Sinn. Wenn ich zwei Säde vor 
- mir babe, und den einen al$ den unteren oder den dor= 
deren, den größeren oder den fchwereren bezeichne, jo ift 
jeder Zweifel ausgejchlofjen: alle diefe Worte find bier 


nur in Einer Bedeutung zu veritehen, und zwar in ganz 
derjelben, die in jedem. derartigen Fall fi von felbft 
verjteht. 

Kun ift aber ganz richtig, daß diefe paar unzivei- 
‚deutigen „Dxrientirungsworte” wirklich) eine werjchwindende 
Minprität in dem Meer der Worte bilden, und daß wir 
mit vollem Necht an ibres ©leichen am wenigiten denfen, 
wenn wir von den Mitteln der Spracde reden. Die uns 
geheure Mehrzahl aller Worte ijt mehrdeutig, vieldeutig 
und bleibt das felbft in jeder einzelnen, in jeder jpezielliten 
Anwendung. 
| Mauthner führt — in einer uns nicht eben glüdlich 
scheinenden Weife — den Anfang des jchönen Goethijchen 
Mondliedes als Beleg an. Aber hier gerade zeigen Jich 
auch die Schwächen feiner Beweisführung. Wenn der 
Dichter fingt; | 
Fülleft wieder Buch und Thal 
Stil mit Nebelglanz — 


jo,ilt es hierfür in der That völlig gleichgiltig, ob das 
Wort „füllen bei der gefüllten Nelfe oder dent gefüllten 
-Suppenteller einen anderen Einn bat, oder ob es gar im 
Sranzöfiichen „leden“ bedeutet; in Goethe’3 Berjen handelt 
e3 fich eben um Nelfe oder. Suppe fchlechtweg . nicht. &3 
it danach bier jo wenig zu fragen, wie ich etwa einen 


Arzt, der zu einer Konjultation Eoummt, frage, ob er als! 


Staatsbürger, Familienvater oder Arzt erichienen fei: er 
it das alles, ift aber in diefem Augenblict jchlechterdings 
nur Arzt. 


Und damit kommen wir zu einem Hauptpunft. Ganz 
zweifelnd wie eine jchiev unfaßbare neue Wahrheit wirft 
tauthner (S. 85) die Frage auf, ob der Sat nicht früher 
jei al3 da8 Wort. Aber das ift er zweifellos, und das ift 
für die Sprachforicher großentheilg längit eine anerfannte 
Wahrheit, und das ändert eben die gefammte Sprach: 
anjchauung fundamental und entzieht vielen Bartien von 
Mauthner’3 fcharfer Sprachkritit den Boden ganz und 
gar! (m zweiten Bande bekennt er fich allerdings nach» 
drüclich zu Ddiejer ficher richtigen Anjchauung und vers 
dichtet. fie (2,288) zu der Formel: „Am Anfang war 
der Gab"; aber im eriten trägt ev ihre nirgends 
Rechnung und operirt nur mit den tlolirten Worten.) 
Wındt’3 etwa gleichzeitig erjchienenes großes Werk 
„Bölferpfgchologie" hat jelbit in dev Gebärdenjprade 
ftegreich den Sub als das Liriprümngliche und Herrichende 
nachgewieien — e3 ift die3 eine der wenigen originellen 
Partien jeines flugen und Klaren, aber wenig anregenden 


Buches. Wie viel mehr gilt das Gleiche von der Yaut- 
Iprache! Mit Recht konnte Wundt erklären, daß „die Bor- 
jtellung, der Sa merde aus urfprünglich jelbitändig 


eriitivenden Wörtern zulammtengefügt, heute wohl alS bes 
jeitigt gelten fann" (1,560). Und mit diefer Erfenntniß, 
daß die Eüße uud nicht die Worte die Cinheiten der 
Sprache find, jchwindet ein ungebeurer Theil der gegen die 
menschliche Nede erhobenen Antlagen. CS gilt nicht, was 
Mauthner (S. 347) behauptet: „das Urphänomen ift das 
der Wortbildung”; vielmehr ift das Urphänomen die Gaß- 
bildung und das Wort ift eine fpätere, falt eine gelehrte 
Abftraftion — beinahe wie die Silbe, ja iwie der Buchitahe. 
Co wenig man nun von der einzelnen Silbe fordern darf, 
daß fie eine feite, umerschütterliche Bedeutung habe, fo 
wenig auch im Allgenteinen von dem Wort. Sit der Saß 
Elar, 0 hat die Sprache ihre Pflicht gethan. Sicherlich ift 
„Seele“ ein gefährliches, meinetiwegen ein an fich unbrauch- 
bares Wort. Aber der Caß „meine Seele ift betrübt bis 
in den Tod" ift völlig Ear und eindeutig; ex “überliefert 
dem Hörenden eine Vorftellung, die diefer ohne Weiteres 
realifiren kann. Wäre es wirklich ein Vortheil, wenn wir 
dafiir fjagten: „das unbekannte Etwas, das man früher 
mit dem mythologischen Srriwort „Seele bezeichnete, ift 
bei mir betrübt bi3 in den Tod? Das x wird in der 
Sleichung eindeutig. 


Nırn it aber allerding3 zuzugeben, daß das nur für 
den Alltagsgebrauch der Sprace gilt. Man könnte fich 
zwar auf den utilitariftiichen Standpunkt ftellen und jagen: 
wenn fie dem Bedürfniß der größten Menge genügt, hat 
fie ihre Schuldigkeit gethban. An der That berüdlichtigt 
Mauthner diefe Auffallung gar zu wenia; immer ift nur 
von den inzelnen die Nede, deren tiefes Gefühl, deren 
icharfes Denfen, deren bejondere Natur durch den Durch 
Ichnittsgehalt der Nede nicht befriedigt wind. Zunächt ift 
denn doch wohl die Eprache, wenn nıan fo teleologijch 
reden darf, für die vielen da und für den Alltag. Daß 
der leßte arme Kerl ein Mittel hat, um Brot für jeinen 
Hunger zu bitten, ift am Ende noch ebenjo wichtig, wie 
daß Goethe einen Ausdrud für jein innerjtes Sehnen finde. 
Doch wollen wir das nicht prejjen. Wir erfeunen jenes 
Yedürfniß der Einfamen an. Und wir müfjfen es zugeben: 
ihnen verjagt nur zu oft die Sprache den Dienft. Dafür 
find fie die Auserlefenen, die Einzelnen. Wie Staat, 
(Ehe, Geiellichaft, wie alle Formen de jozialen Yebens muß 
auch ihnen: oft drüdender Zwang diefelbe Sprache werden, 
unter deren Herrjchaft Millionen fich willig und unbeengt 
beugen. 


Zwar nicht allen ‚gleich. Dem Künftler nicht To fjehr 
wie dem Denfer. Piejer ilt e3 vor allem, an dem fich 
die Grenzen der Sprachräbigfeit des Menjchengejchlecht3 ver= 
legend, verwundend abzeichnen wie Ketten am elent des 
Sträflings. 
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Der Künftler hat es noch gut. Sn beredten Worten 
weiß Manthner zu Schildern, wie die Eprache für den Meijter 
der ‚Wortkunit‘, für den Dichter eine treue Helferin, eine 
liebevolle Fübrerin fei:. Gerade was er ibr fonft zur 
Sünde rechnet, wird bier VBerdienft: daß fie mit den 
fchwanfenden Umriffen der Worte Stimmungen eriwect 
umd anregt, die über beftimmte Bilder bevausgehen. Und 
ivieder möchten wir fragen: ift das nicht Schon genug zur 
SFreiiprechung? Wenn die Sprache jolche Sunjtwerfe 
Ichaffen läßt wie Goethe’3 Gedichte — wenn fie der Noth 
des Armen hilft — ja, vielleicht jchon, wenn fie dem Ber- 
fehr der Menfchen jolhe Werkzeuge leiht wie die Zahl- 
worte, ohne deren Leiter fein Thurst ich bauen läßt und 
feine Truppe Jich fommandiren — dürfen wir dann nicht 


chen der Angeklagten ihre jonftigen Sünden dankbar ver= 


zeihen ? 

Mauthner freilich Fchmiedet Waffen gegen die Yeindin 
jelbit aus ihren Schußwaffen. Er beklagt, daß fein Wort 
auch nur eine fichere Stimmung eriwede. „Es lächelt der 
See — jeder realifire das in anderer Weie. 

Und was fchadet das? Wenn der an einen Bergjee 
denkt, jener an einen See in flacher, grüner Ebene, der 
dritte an die Erweiterung eines Flujjes — um jo mehr 
Lob für die Sprache, die jo vielen etwas zu geben weiß, 
deren Gefche: £ ich jo wunderbar jeder VBorftellung anpaßt! 
Und Goetbe jelbit wird ihm zum Kideshelfer. Und bier 
führt ihn fein Eifer fait zu advofatorischen Künften. Sicher 
it e3, daß der Dichter oft genug die Unzulänglichfeit der 
Sprache empfand. Beredte Klagen Strömen die Dichtungen 
aus der Epoche des „Urfauft" aus, und aus jehr viel 
Ipäterer Zeit noch hätte Muuthner einen VBers citiren 
fönnen, der mehr als alle Klagen des Fauit oder Werther 
jeine eigenen Schmerzen verfündet: 


hr mürt mich nicht duch Widerfpruch verwirren ! 
Sobald man [pridht, beginnt man fhon 
zu irren. 


Ebenjo hat Goethe Klage geführt über das Bedenk- 
liche allev Terminologien. Freilich hat er dann auch wieder 
milde erklärt, daß wir, „die Neigung zu Öypotbefen, zu 
Theorien, Terminologien und Syltemen nicht mißbilligen 
Eönnen, weil fie aus der Drganilatıon unjeres3 Wejens 
nothivendig entipringen“. Sier würde unjer moderner 
Nichter fo „huntan“ nicht urtbeilen; um Ddiefer Neigung 
wegen müßte er jene Organifation verdammen, — UÜeberall 
aber, wo Goethe die Eprache antlagt, thut er e8 als 
Denfer. Daß die Worte hindern, zu den Dingen vor- 
audringen, das empfindet der Philofoph Fauit wie der 
Botaniker Goethe als jchmerzliche Störung. Ganz falich 
aber ijt e8, wenn der Zorn des aus Stalien beimgekehrten 
Anbeterd der Stlafjifer über das „schlechte Werfzeug‘' der 
Deutichen Eprache von Mautbner zu einer Gvethijchen 
Berwerfung der Epradye überhaupt unıgedeutet wird. Die 
Sprade als Kunjt fchien Goethe bei den Hellenen und 
jelbjt bei den ranzojen Sicherlich bewundernswerth; und 
für die deutiche Sprache al3 Kunfthelferin zeugen gegen ihn, 
wie er jelbjt von Lefiing jagte, jeine Werfe, 

So bleibt denn alfo der leßte Anflagepıumkt — derjenige 
allerdings, um defjfentiwillen denn duch das ganze Buch ge= 
Ichrieben wurde Darin gibt Goethe ınjerem Sprach: 
kritifer ficher recht und mit Goethen „alle die Weifeiten 
allev der Zeiten: dem Denfer, dem Forfcher ijt die 
Sprache ein unvollfommenes Hilfsmittel und oft genug 
geradezu ein Yangitride und Berhängnig. Wer will das 
leugnen, der je über Worte zu Thatjachen vordringen 
wollte ? 

Und merkwürdig! hier plädirt der Ankläger felbft auf 
Yreilprehung — freilich fat zufällig, fait verjehentlic. 
„Nicht zwilchen der Sprache und dem Denten ift eine 
Brüde zu jchlagen", erklärt er (S. 180), „Tondern zwitchen 
dem Denken und der Wirklichkeit”. Und in der That — 
iwie hätte diejem Sfeptifer entgehen follen, wer eigentlich 
der Schuldige ift! So ageiftreich fpricht er davon, wie die 


(©. 620); wobei er freilich denn doch die Thatjachen ein 
wenig unıbiegt. Wenn man felbjt den jpielenden Bergleich 
de3 natden Glaubens an die Realität der Dinge mit der 
Dopotheje des Forichers paifiren läßt, jo ift doch jene 
„eche" Annahnte des Urlogifer nicht aus Einer einzigen 
Thatjache gefolgert, fondern aus unzähligen: aus dem 
Schinerz, den ihm jeßt der Bi eines Thieres zufügt; aus 
dem Wohlgefallen, niit dem ihn eine wohlichmedende Frucht 
erfüllt; aus der Zurcht, in die ıyn ein Gewitter jaat u. |. m. — 


So fcharffinnig Spriht Mauthner von unferen arınen fünf HR 


„Bufalsiinnen“ und ftreichelt dies Lieblingswort mit einer 
gärtlichkeit, die dem Worthaffer al3 liebenswürdige nkon- 


jequenz nicht übel anfteht; jo eindringend weiß er über das 


„Denten" (©. 593) zu philofophiren. Das alio weiß er 
genau: ir fönnen vor allen deshalb mit Worten die 
Wirklichkeit nicht wiedergeben, weil wir fie überhaupt nicht 
erreichen Eünnen. Wenn wir von den Dingen jelbjt nur 
unbeftimmte Vorftellungen gewinnen können — ilt es nicht 
die Außerjte Ungerechtigfeit, von der Sprache zu fordern, 
ie folle beftimmte Vorjtellungen geben? Wenn jeder 
Menich nach feiner Natur andere Eindrücke empjängt, wie 
joll da die arme Frau Sprache allen die gleichen Eindrüde 
übermitteln? Was fann jte thun, al3 mit dem Durchfehnitt 
operiren? Und was ift die von Mauthner tödtlich gehaßte 
„Abjtraftion" anderes al3 eine praftiche Anpafjung an den 
Durchfchnitt? Gewiß, es gibt jo wenig einen „Baum“ 
Ichlechtiweg wie eine „Eiche“ jchlechtweg; es gibt jogar, wie 
grade Mauthner vortrefflich ausführt, kein „Ach“ (©. 598): 
das „Ach" it in Wirklichkeit ein „Regiment“ von Einzel- 
zuftänden. Wer ift „Soethe"? eine Abjtraftion, die den 
Dichter des „Werther” und des „Zallo“ und der „Pandora 
in eine unmögliche Einheit bringt. Was aber follen 
wir anderes thın? Mit den Welliarden von Cinzel- 
eindrüden, die auf uns losftürmen, können wir nicht vechnen. 
E35 it Nothmwehr, daß wir fie auf große Durchfchnittsziffern 
bringen. Der Gefeßgeber muß Normen aufitellen; der 
Staat muß allgemeine Beltimmungen treffen; die For 
Ichung mug Abftraftionen zwischen fich und die Wirklichkeit 
Ichieben. Thut e8 doch auch Mauthner gern auf eigene 
Hand. Der Worte wie „Bemwußtfein‘, „Vernunit”, „Seele“ 
jo Scharf in ihrer Unmirklichkeit Kritifirt, Eommt doch wieder 
und wieder auf feine Lieblingsidee von den drei Grunde 
trieben der Menschheit, Hunger, Liebe und Eitelkeit, Zu: 
rüd. Sind das etwa feine Abftraftionen? ift dieje Drei- 
zahl etwa nicht eine fühne Ducchichnittsziffer aus einer 
Unzahl von menschlichen Motiven, unter denen ich etwa 
Güte und Mitleid mit gleichem Recht zu benennen wage? 
Wenn wir befäßen, was Mauthner vorjchwebt: für 
jeden Eindrue ein genau pafjendes Wort — dann hätten 
wir eben nur, wa3 nach Goethe die naturalittiiche Kunft 
gibt: für einen Mops zwei. Ein hübjches, wenn auch viel 
leichter wiegende8 Buch, da8 man als Kaffee nach der 
Ichweren Mahlzeit, die ung die „Beiträge zu einer Kritik 
der Sprache” anrichten, mit Behagen fchlürft: K. DO. Erd= 
mann’s „Bedeutung des Wortes" (ebenfalls 1901 er- 
Schienen) zeigt fehr hübich, wie viel gerade die Nebenwerthe 
der Worte, qerade die Mebrdeutigfeit der Ausdrüce leiftet. 
MWir find nur dadurd, daß die Worte (nach dent beliebten 
Scheltwort) „abgegriffene Spielmarfen” find, in der Lage, 
überhaupt zu fpielen; „Spielen“ im höchiten Sinne des Wortes 
genommten, wie e3 Schiller nahın: al3 jouveräne Betl äti- 
gung des Geiltes. Was der menschliche Geilt in Sahr: 
taujenden geleiftet hat, mag man geringjchäßen; daß er ohne 
die Sprache, ohne die Sprache, wie wir fie beiißen, weıter 
gekommen wäre, ift eine „unvoritellbare ee 
Eine Realienfpradhe, wie Swift fie ironıfjch fchilderte, bei 
der man mit den Dingen jelbit reden wiirde, ftatt mit 
„Bildern von Bildern von Bildern“, wäre nie fähig ge= 
iwejen, jenen großen Abjtraftionen VBorjchub zu leiften, die 
al „Naturgejege" der menichlichen Technif neue Bahnen 
vorzeichneten. ine begeifterte ichweigende Anichauung, wie 
Maeterlind fie preift und wie viele, die Muuthner ver- 
Ichweigt, fie anpreijen, von Carlyle bi zu Julius Hart, 


Ammahme einer Wirklichfeitswelt eine frech? Hypothefe war | würde in der Seele des Einzelnen geftorben fein, ohne fid) 
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dem Nächten, abgeichwächt und verzerrt vielleicht, aber doch 
innnerhin ein wenig mitzutheilen. Hätte Mauthner jelbjt 
die Sprache zu erfinden — felbjt mit unferen heutigen jo 
wejentlich vertieften Erfahrungen hätte er uns etwas Bejjeres 
Ichwerlich geben können, al& was wir nun befißen. 

\ Talleyrand’3 berühmtes Witwort meint, die Sprache 
jei da, um die Gedanken zu verbergen. Schon das gäbe 
ihr eine ausreichende Griftenzberechtigung, denn wie viele 
Gedanken wollen verborgen fein! Wir aber meinen doch, 
ihr Zwed gehe darüber heraus: diefe „nüßliche Erfindung“ 
helfe auch meilterhaft, Gedanken einzutleiden, zu erhalten, 
fortzupflangen; und wie für den Verkehr der Gleichzeitigen 
jet jie für den mit den dahingegangenen Kahrhunderten 
eine undergleichliche Gabe, die der felbit im Geheimen lieben 
muß, der fie jo leidenschaftlich haft — wie nur ein ent- 
täujchter Liebender. 


NRihard M. Meyer. 


Franz Kaber Rraus: „Elfans“. 


Größtentheild auf Stalien, zu deffen beften Sennern 


heute der Freiburger Theologe Franz Zaver Kraus zählt, 


bezieht jich die uns vorliegende Sammlung von „Ejjays“.*) 
&3 find deren im Ganzen zwölf; auch injomweit deutfche 


Stoffe behandelt werden, haben fie einen italienischen Hinter: 


‚grund, wie die Kapitel über Ferdinand Gregorovius nnd 


Kardinal Hohenlohe. Denn Deutichrömer waren dieje noc 
mehr, viel mehr al3 Kraus felbit, dejjen Neigungen und 
Studien zwar Stalien zugemendet find, der aber 
wenigitens jeinen ftändigen Wohnjig in Deutfchland hat, 


‘während die Beiden Sahrzehnte lang fich in der ewigen 


Etadt aufbielten. Kraus freilich fennt fein Stalien nicht 
etwa aus Büchern allein, fondern hat den innigiten Contact 


‚mit den exlauchteften Geijtern dieje3 Landes unterhalten. 
Der Ton, in dem er, um einige Staliener anzuführen, denen 


er perjünlich nahe war, von einem Giovanni Battifta de 
Rofjji oder einem Antonio Stoppani fpricht, ift noch mehr 


‚der des demuthspollen VBerebrers al3 etwa des falten Yor- 


Ichers. Wer von den Cdlen Stalien® dem deutlichen 
Theologen die Arme öffnete, hat fich in ihm ncht getäuscht. 
Mit Liebe vergi Itftraus, was ihm an Liebe in Stalien 
entgegengebracht ward. EI geht ein intimer Zug durch) 
jeine Ejjays. Nicht alle die hiex gejchilderten Sndividua- 
litäten allerdings Eonnte er von Angefiht zu Angeficht 


kennen. Moangoni, Rosmini und wohl auch Capponi ge- 


hören einer Zeit an, in der Kraus noch zu jung war, um 
Anjpruch auf äußere Beziehungen zu ihnen zu haben. Aber 
felbjt diefe der Gegenwart längjt entrücten Figuren weiß 
er uns durch Züge aus ihrem perjönlichen Dajein fo ver- 


traut zu machen, daß es ung ijt, al$ hätte er ihre Erjchei- 


nung in der Crinnerung wieder belebt. Manzoni und 
Rosmini Stehen jo plaftiich vor ihm, weil Stoppani, der 
Matınforscher im geijtlichen ‚Seide, der milde Vermittler 
wifchen Glauben und Wirfen, der Sünger der Nosminifchen 
hilofophie, ihm das Bild diefer Großen, denen er nahe 
gemejen, gegenwärtig zu machen in der. Lage war ... 
Die Erinnerung an Stoppani ift eine der am lebenspolliten 
geftalteten unter diefen Ejjays, die ein Buch von Crinne- 
rungen und Porträts find. 
Er war eine anzichende Fiqur, diefer Abate Stoppani, 
ein lebendiger Proteft gegen die Behauptung, daß die Priefter 
in Stalien durchwegs unpatriotiich empfänden. Unter diejer 


Soutane jchlug vielmehr ein Herz für das Vaterland jo- 


wohl wie für die Wiljenfchaft, und der Tribut diejer ge- 


*) Zweiter Theil, Gebrüder Paetel, Berlin 1901. 
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meinjamen Liebesbethätigung ift fein Wer£ „Il bel paese*, 
eine geologische geographiich-pbyfifaliiche und dabei patrio- 
tiiche Befchreibung Sgtalten® von  bochpvetischem Verth. 
Stoppani war in jenem Eleinen lombardifchen Orte Lecco 
geboren, der in Mangzoni’S berühmten Noman „Promessi 
Sposi“ eine jo hervorragende Rolle fpielt. Manzonı lebte 
viel in Lecco, und Stoppani war viel mıt ihm beiiammen. 
Später vertaufchte Manzoni fein Pecco mit einer Befigung 
Brufuglio bei Mailand. Bekanntlich fpielen Manzoni’3 
„DBerlobte” im fiebzehnten Suhrhundert, doch wären, wie 
Steppani jenen Freund Kraus verficherte, die Figuren des 
Nomans alle durchaus frei erfunden. „Weder Nenzo noch 
Lucia, weder der brave Pfarrer Don Abbondiv noch der 
Pater Eriltotoro haben jemals gelebt; Manzoni hat ihnen 
grleiich und Bein aus feiner PBhantafte heraus erjchaffen." 
Nichtsdejtomeniger gejchahb es, daß, als Wlanzoni, viele 
Sahre nachdem er Lrcco verlaffen und das Volk ihn nivt 
mehr von Angejicht Eannte, wieder einmal nad) dem Städtchen 
fanı, man ihn allenthalben die Drte zeigte, an denen die 
Helden jeines Nomans gelebt, und ntan verficherte ihır, 
daß alle dieje Helden biftorifche Perfunen wären, an deren 
Eriitenz im fiebzehnten Jahrhundert nicht zu zweifeln erlaubt 
wäre. Kraus, der dies aus dem Mıumde Stoppant’3 hörte, 
£nüpft daran die Bemerkung: „Die Gejchichte yat Manzoni 
jehr erheitert, fie ijt aber für jeden Lirterarbhijtorifer beachteng- 
werth, und jie ift ganz geeignet, auf jo manche Seite 
unferer hagiographiichen Literatur ein helles Licht zu 
werfen. 

Die Sympathien, die Kraus dem Wirken eine® Stop- 
pani entgegenbringt, der, allen: Fanatismus abhold, dem 
geeinigten Stalien herzlich zugethan war, zeugen davon, daß 
auch Kraus ein liberaler Theologe ift. Gegen den reis 
burger Gelehrten, der auch der VBerfaffer der unter dem 
Namen „Spectator“ in der „Münchener Allgemeinen eis 
tung" erichienenen firchenpolitiichen Briefe war, die nicht 
wenig Aufiehen in Deutjchland machten, hörten wir wieder- 
holt den Vorwurf erheben, daß er mit feinen Anfchanungen 
über Kirche und VBatican hinter dem Berge hielte. Dieler 
Bormurf jehien uns nie evnftlich gerechtfertigt. Auf vielen 
Seiten feiner Ejjays deklarirt er fich als Gegner aller 
Glaubenseiferer und Freund edlen Maßes. Auch unter- 
orüct er feineswegs das Befenntniß, dag die Slirche, deren 
Priejter er ift, heute Eeine hervorragenden Geifter in ihrer _ 
Mitte zähle. Kann man es deutlicher jaaen, al8 e8 Kraus 
in einem Sapitel über ARosmini im erften Bunde feiner 
Efjays ausijpah? „Den Propheten Seremin® auf den 
Trümmern erufalems Eonnte fein tiereres Gefühl der 


. Trauer durdziehen, als den gebildeten Katholiken, welcher 


ne 


jich heute inmitten der Auinen fieht, die Freunde und Feinde 
ihm gejchaffen. ES hat feine Beriode der Kirche gegeben, 
welche an bedeutenden Männern ärmer al$ die heutige 
gewejen wäre. Die glänzenden Namen der E£atholiichen 
Romantik find dahin — transierunt; man fann, man muß, 
will man fich nicht gefährlichen Selbittäufchungen bingeben, 
das Wort über den Kirchhof jchreiben, der die Hoffnungen 
der dreißiger und vierziger SKuhre bedeckt." Dieje Worte 
zeigen aber in ihrer melancholischen Entfagung deutlich 
genug, daß Kraus auf fatholifchem Standpunkte geblieben 
ift, ja daß er das Bedürfnig hat, den Katholizismus groß 
und rein und in iDealen Männern verkörpert zu jehen. &3 
fehlte der römischen Kirche auch in den letten Sahrzehnten 
nicht ganz an folchen; nur hätten fie, wenn wir Slraus 
richtig verftehen, da die Kirche jelbit ihnen wegen der Eng= 
berzigfeit und Enggeiftigfeit ihrer Spiten feinen Wirfungs- 
freis geboten, fi) bemüßigt gefehen, aus der geiitlichen 
Sphäre herauszutreten und fich in ihrem Schaffen unter 
Anfeindung Seitens der Kirche mehr mit der bürgerlichen 
Gejellichaft, mit dem modernen Streben zu berühren. ALS 
unter dem geitlichen Drucke mitleidend erklärt jih Kraus 
wenn er mit Nüdficht auf Stoppani fagt: „Mit jener Rich- 
tung, die dem geijtigen Zeben der Gegenwart ängitlich ab- 
wehrend gegenüberjteht, mußte er ebenio wie wır alle, die 
wir ung. Anhänger eines idealen SKatholizisumd nennen 
zufamınenftoßen.” 
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Solhe Zufammenftöße mit den welt- und bisweilen | feinen ung vorliegenden Effays zum Ausdrude gelangt, die 


fulturfeindlichen Stwömunaen im Batican hatte felbjt Kar- 
dinal Hohenlohe wiererholt zu erfahren. 
zwijchen Ddiefen deutichen Prälaten md der Kınie unter 
Ping IX. und noch ntehr unter Zeo XII. rejuliivt deutlich 
genug aus den Blättern, die Kraus dem verjtorbenen, ihm 
befreundet geavejrnen Kardinal widmet. Wie jchr Hohenlohe 
abjeits vom DVatican zu ftehen pflegte, zeigt der Umitand, 
daß er bis zu Döllinger’3 Lebensende diefem anbhänglich 
blieb, obne fich viel darum zu fümmern, was man in geift- 
lichen Streifen über folch” en auch in äußeren Kundgebungen 
fichtbares Freundfchaftsverhältnig zwifchen einem Yürften 
der Kirche und einen von der Kirche Geächteten jagte. 
Ueber die Kefuiten habe fich Hohenlohe na Kraus’ Zeugs 
nig in aller Offenheit mit Feindjeligkeit geäußert; er war 
überzeugt, daß Kardinal Frandi, der .erfte Staatsjefretär 
2eos XIIL, wegen feiner maßvollen, einer Berföhnung mıit 
Deutichland holden Bolitif durch Gift aus dem Wege ge: 
rämmnt worden. SDohenlobe war von fo ftarfer Abneigung 
gegen den Batican erfüllt, daß er gern feine Gtellung 
al3 Kardinal der Kurie gegen ein deutiches Bisthum ver- 
taufcht hätte. Er bewarb fich im Laufe der Kahre um das 
HBistyınn Bamberg, dann Breslau und endlicd; Freiburg; 
doch die Kurie lehnte den Fürften, wenn jolch ein Poiten 
zuc Belegung Eonmen follte, jtet3 ab. Kraus bemeuft: 
„Zum Birchof wäre Hohenlohe, jagte man, nicht geeignet; 
aber. ev mußte jeben, wie viele andere die Mitra erhielten 
und trugen, die e8 noch viel weniger waren." Nach Kraus 
wäre die deutjche Eminenz der einzige offenfundige „Italiano“ 
im Heiligen Collegium gewejen. Damit foll gejagt fein, 
daß außer Dobenlohe feiner der SKardinäle ernitlich eine 
Ausjöbnung des VBaticans nit dem Duirinal gewollt habe. 
Auch das Bindnig Deutichlands mit Italien hat an Hoben= 
lohe einen aufrichtigen Verfechter. Deutichland, meint Kraus, 
Eonnte Sich bei der Kurie nur ziveier Freunde rühmen: 
Hohenlohe’ und alimberti’3, und al3 der Ichtere todt 
war, hatte e3 nur. mehr einen Freund. . Sraus .alio, ‚der 
viel im Vatican gewejen, läßt uns errathen, daß Deutich- 
land heute feinen, naar feinen Freund mehr bei der Surie 
babe. &3 fehlte bei Hohenlohe?3 Hinfcheiden nicht an 
Stimmen, die behaupteten, der deutjche Kardinal wäre feines 
natürlichen Todes geftorben. Sogar in franzöfıichen Blättern 
fonnte nıan lefen, e8 beiwähre fich, daß die Luft Roms den 
deutjch= oder dreibund freundlichen Kardinälen nicht gut be= 
fomme: Die Kardinäle Frandı, Schiarfino, Galinberti und 
Hohenlohe wären alle ziemlich unverjehen3 dent diesjeitigen 
Dajein entrückt worden. Wir wollen feine Anflagen 
erheben, wir berichten nur. Sraus freilich ann fich der 
Henterfung nicht eriwehren: „Ganz aufgeklärt jind die Uni: 
ftände feiner legten Erkrankung nicht; wie e3 jcheint, Eonnte 
niemand ibm in den Wochen, die jeinem Ende voraus: 
gingen, nahen. ... Sn gewiffen Streifen vernahm man 
ven Hingang des Kardinal3 Hohenlohe mit fichtbarer Er- 
leichterumng. ... . Die deutjchen Freunde verbargen jich nicht, 
daß mit diefem „letten deutfchen Kardinal” mehr al3 feine 
Perjon zu Grabe geitiegen war. Sn Stalien, wo er fich 
jehbr ausgebreiteter Popularität erfreut hatte, betrauerte 
man den Tod diejes Freundes der Causa Italiana.“ 

Dan kann auch von Kraus, ob jeine Ejjuays mın von 
Gino Bupponi oder Don Luigi Bruzza, von Alejandro 
Manzoni oder Antonio Rosmini handeln, nicht? Treffinderes 
fagen, al3 daß er ein Anhänger der Causa Italiana jei. 
Er ift ein Romfahrer, ein halber Aönter fogar, aber fein 
Nömling. Sm der Abhandlung über August Reichenfperger, 
dem letten jeiner Ejjays, weilt er den Ausdruck „Döllins 
gerei" diejes jeines num auch verstorbenen Freundes zurüd; 
er bedauert e3, daß der vielfach feinfunige Gentrumsmann 
dem Yraftionsterrorismus und den Gejcken des Dppor- 
tunismus erlegen fei, und bemerkt: „Er muß das jelbit 
manchmal empfunden Haben . gewilfe Klagen geben 
Zeugnig davon, daß der Menich und der Bolitifer nicht 
immer qut mit einander ausfommen.” 

Ein Glüf, daß Kraus, der gern al3 Sichriftiteller 
auch im Gehege der Politik pürjcht, was übrigens auch in 


Der Gegenjaß | Parteien mitzurhun. 


Nefignation befeflen hat, nicht öffentlich im Xveiben der 
So durfte er ein Nriltofrat des 
GSeiites bleiben, al3 der er sich in feinem Buche wie in 
allen jeinen Schriften zu unjerer Freude gibt. Se 
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Chloroform, 
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E3 ift fo traurig und Du Ichläfit fo tief. Du Shläfft. 
jo tief, und fühlt, wie unendlich tramig es it, daß Du jo 


bintwäungt, Fühllos, Fchmerzenlos, während Mejjer ihre 
Schnewe an Deinem Körper weben. Du flegft i 
Tranın wie eitte Hummel, wie ein fihiveres, geflüigeltes, 
tofendes Thier. Ueber grelle Blumenkelche hinweg, in die 
Abgründe dunkler, gigantjher Baumböhlen. 


Dich zurücdjtoßen. 


\ Dann wieder fchlägt Wailer über Dir 
zujanımen, Lebensmeer, Schmerzensinceer. 


Das it Dein 


Blut, das davon vinnt, unter den freinden Händen, die 
Und unter ihrer Dandhabe liegit Du 
im nächiten Augenbli wie ein todtes Stüf Holz. Nichts 
rimmt und nichts viejelt mehr, Du fliegit nicht mehr, und 
Du fühlt nur Ver 


Dich retten wollen. 


finkjt nicht mehr hinab in Bodenlofes, 
ebben, hölzerne Dergeben.. Das riejelnde, fieberijch 
fifernde Sandmühlchen Deines Gehirns bleibt ftehen. 
„seßt bin ich todt” denfit Du, „foeben nahnı man mir 
etwas aus dem Kopf. ES Elufft etwas, fteht weit offen. 
mit einem graujen Spalt“ — — Du murmellt pie ein, 
Sterbender und greift ins rothflinmernde Leere — dan 
ift e3 ftill. NR 

Und dieje Stille währt hundert Kahr. Du bift jett 
Icheintodt, und Du liegft im tiefen GSarge. SKlaftertief. 
Nichts ftört Dein Ohr, nichts greift Dein Gebiin, vers 
ftorben bit Du längft und liegft in unjagbarer Ruhe. 
eur tiefen hbörit Du etwas, aus dent Unterarund Deines 
meilentiefen Schlafes, 
Eindrucslojes wie das Tiefen eines Wurms3 im Dolge. 


Du hörjt nicht darauf, Du bift ja todt, und doch dringt 


durch den Surg. Das ilt da3 Graufige diefe8 Todten- 


jchlafes, daß im Untergrund feiner Grabesrub noch etwas. 


rınmort und ebbt, nicht3 Lebendiges, etivag Duälendeg, 
Nantenlojes, Weienlofes. — Wie Erdjcholle, die fi in 
Millionftel Theilen von einem moojigen Feljen lölt, an 
den Steinen niederriefelt und aufs Daupt und auf die 
Glieder eines Käfers Fällt, dev mum nicht mehr borwärts 
kann und jih mehr und mehr verjchüttet fühlt — — 

Und er fühlt nicht viel, merft nur Erde, Erde über 


Wade auf! wache auf! wache auf! 
Roth glüht der Tag, 


Der Arzt, der Dich gerettet hat!! — 

Fuhlit Du das Mühlchen iwieder riefeln —? 

&3 ftäubt jo fein! 
langfam, hülrlos, Itodend — — 

Du liegft in Deinem weißen, unbefledten Kleid — 

Die Starrheit Deines Todestraumes noch um bie 


Lippen — — — — — — — — — 2 — — Z ZZ 


Sie füffen Deine Hände, Deine Lippen — 


Und nennen Died mit fanften Stimmen ihr Alles! 
Ahr Oerettetes! 


Und rajcher, rajcher fühlft Du das Mühlchen viefeln — 


etwas Monotones, Unaufbörliches, 


und Sefus von Nuzareth 
fteht vor Dir, der Dich gerettet hat, der Juden König — — 


E3 geht wie eine SKindermühle, 


im 


gründe Du ftürzit 
Elaftertief, und jchneuft entiehlich empor, mit der Stiwm in 
Wo fen ftoßend, die doch wieder hart und riisig find, und 





die Roje nicht. 


' 


Set ebbt’3 an Deinem Herzen, jeßt fühlt Du das 
Rinnen durch alle Adern gehn — | 

Blutrotde Schleier finfen von Deinen Augen — 

Und Du jchlägft die Lider auf — — — — 
| Auf Deiner Bettdede liegt eine Noje. Du ftarrit fie 
an mit Traumblid. Was it das fir ein Ding? Aug 
welcher Welt fiel das auf Dich herab? Und Du begreifit 


Du langft danach, und matt finft Deine Hand 
zurüd. » 
Ein Lächeln irrt um Deine Livpen, das die oje 


grüßen möchte, Noch aber begreiift Du die Rofe nicht. 


So lieaft Du lange — gedanfenlos. a 
Sonnenftäubehen flirven durchs offene Fenfter. Du 
fiehft ibnen zu mut weit offenem Blik. Du füblit, daß Tu 
lebft, daß Du jveben neu geboren wurdeft. Du möchteft 


den Kopf ein wenig wenden, um zu erfennen, wo Du bilt, 


aber diejer VBorjaß wogt und zittert nur wie ein matter 


- Grashalın in Deiner leeren Gedanfenwelt. 


DO welche Riefenanftrengung, mit der Hand bis zur 


: Nofe zu gelangen! 


DD welche jüße große, große Mattheit!! 

Und Deine Kinder kommen, Dein Mann, und legen 
ihre Wangen an die Deine. 

— Da ftürzen Thränen Div aus Deinen ftarren, lang- 
fam erfennenden Augen. 


Dein Herz tbut fi) auf und jauchzt. 
Und Deine Lippen formen ein Wort. 
- Cie vernehmen es, jo zitternd e3 auch gejprochen 


wurde. Und jie beugen ic) über Did). 
Bart, un Deine Mattheit nicht zu drüden. 
Aber Du fühlit die warıne Bıuft des Lebens über 
Dir; — Danteslaute, Eäulingslaute faft an bloßer Da- 
feinsfeligfeit, entringen jich jtanımelnd Deinen Lippen — — 


Und Du fragit ergriffen: Wo bin ih? Was ift mit 


mir gejchehen? - 


| Nichts. Du bit in Deinem Haufe. — Dein Blut 
floß fort. Und nur ein Meffer faß in Deinen Rippen. Du 
athmeteit Chloroform. — 


Du fühlteft feinen Stich und feinen Rif. Aber Dein 


‚Geilt durchirrte tumpfgequält den ‚Zeitraum von fahr: 


hunderten. 

gu diefem Leben, da3 Du oftmals Klein, das Du 
nichtstagend nannteft, bit Du nun zunücdgefeyrt aus der 
Zremde. Eisnadeln ftachen in frenden Welten Dein ®e- 
bıru, Du jagtert durch nie geabnte Spbären, Wolten Eannteft 
Du greifen, Sonnen zijchten hinter Dir hevr Und jest bijt 
Tu zurüdgefehrt in Deine nichtsjagende Welt. Blicke Tie 
an; In fie nicht herrlich? 

Was ijt die Noje, die auf Deinen Bette liegt? Ein 
Hunderttaujfendmillienjtel diefer Welt. Und davon ein 
Atom. Und dennoch griffit Du nach ihr — auffteigend aus 
dem Nichts, in das Du Dich fo oft gejehnt haft — mie 
nad) dem Rettungjeil. An diefe Roje haft Du Dich ge 
fanmert. An diejes Atom des nichtsfagenden Lebens, mit 
aller gebrochenen Straft! 


Deine bleichen Lippen faugen die Aofe duritig ein; 


jede8 Sonnenitäubchen, das über Deinem Bette flirt, 
möchtejt Du halten. Halte, ftrede die Arme aus! Noch 


it alles Dein! Das rothe Blütyenblatt! Und der leben- 
dige Etaub ivdifcher Herrlichkeit!!! — — — — 

Ein Glas £lirrt, jemand ftieg an einen Tifch. 

Und nun bift Du gänzlich wach. 

Bligichnell erinnerft Du Did — 

‚Chloroform! | 

Du athmeft, Du fchmedjt, Du riechft diefes Wort — 

„Nie mehr! nie mehr! nie mehr!" ftotterft Du. 
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Und Du weißt doch, daß das nicht gefprochen ift für 
immer. Daß, wenn die wilden Schmerzen wiederkonmen, 
die Hoffnungslofigkeit, Du voll Schlafensiehnjucht wieder 
unterjinten wirjt in weißen Mantel der Nartofe — — — 


„Laßt mich trinfen! leben!" 


Der Lebensdurit fteht auf, und reißt Dich mit empor. 
Urplöglich haft Du überivdijche Sträfte, Deine Mattheit 
jteinne fich, aufrecht fißjft Du im Bett. 

Die bleiche Schujucht bift Du jett. 
vom Dufte des Durchlittenen. 

An Deinen lebenfiebernden Händen ftirbt die Aoje. — 


Elsbeth Meyer: Förfter. 


Unnichwebt nod) 


Histoire politique de la Revolution Francaise. Origines et 
Developpement de la Democratie et de la Republique 
(1789—1804) par A. Aulard. Paris. Libraire Armand 
Colin. 1901. XII et 805 p. 


Der befannte, auch in diefen Blättern jchon mehrfach rühmend 
genannte PBrofefjor der Univerjität Paris hat den ihm, wie faun einem 
anderen, genau vertrauten gigantischen Gegenitand der Gejdichte von 
einem eigenartigen Gefichtspunft aus zu behandeln unternommen und 
dadurch feine zahlreichen vorausgegangenen Arbeiten gewifjermakßen ges 
krönt. ein Ziel war, nachzumeifen, wie ich die Grundfäge des Pro: 
granımes der großen Revolution, der Menjchenrechte, infonderheit wie 
fich die Prinzipien der Nechtsgleichheit und der Volfsjouveränität wähs 
rend der Yuhre 1789 bis 1804 in der MWirflicjfeit ausgenommen 
haben. Dirs gibt feinem groß angelegten Werk die innere Einheit und 
verfnüpft die einzelnen Haupttheile defielben, die durch Folgende Etidh= 
worte bezeichnet werden: „Die Anfänge der Demokratie. und der Nes 
publif 1789—1792", „die demokratifche Nepublif 1792—1795", „die 
Bourgeoig-Republif 1795— 1799“, „die pleviscitäre Nepublif 1799 bi8 
1804". E3 it Har, daß in diefen Echematisnus vieles, was man in 
Werfen, wie denen von Sybel, Taine, Sorelu. a. zu finden 
aewohnt ift, nicht paßt. Aber die Selbitbefchränfung, die der Verfafler 
fich auferlegt hat, befähigt ihn auch, über cine Menge von Fragen der 
inneren vein politifchen Gefchichte neues Licht zu verbreiten. E3 fer nur 
auf die Unterfuchungen über die erften Anfänge einer republifanischen 
Partei, über die Wandlungen einzelner vafoffungsmäriger Ein= 
richtungen, wie des MWahlvechtes oder der Preffreiheit, über da3 Ber- 
hältuig de3 Staates zur Stirche hingewicfen. i 

Mandıer wird geneigt fein, mit dem Verfaffer darüber zu ftreiten, 
ob er die praktische Bedeutung der Menjchenrechte nicht hier und da be= 
trächtlich überichägt und ob er ihrem Zinn nicht mitunter eine zu weite 
Ausdehnung gegeben habe. Aber jedermann wird zugeitehen, daß die 
thatfächtihen Angaben feiner Darftellung auf dent breiten Grunde ums 
faffendjter und jicherer Beherrfhung der faum zu überblidenden Maffe 
von Quellen ruhen. m der That hat Aulard bei der Benusung von 
Grfegen, Verordnungen, Wahlprotofollen, Neden, Verichten eine aufßer= 
ordentliche Umiicht und Borficht walten walten lafjfen und jich dabei 
feineswegs auf Gedrucdtes bejchränft. Fir das Etudium der Partei- 
fänpfe und der Echwanfungen der. öffentlihen Meinung hat ex ges 
wöhnlich mit vollen Net Korrefpondenzen und Sonmalen den Vorzug 
vor anfechtbaren Memoiren gegeben. Mehr als eine „revolutionäre 
Legende“ wird duch) fein Fritifches Verfahren zerjtört. Eo wenig er aus 
feiner warmen Sympathie für die treibenden Kräfte, die dag neue deno- 
kratiiche Frankreich geichaffen haben, ein Hehl macht, fo jehr länt ev «3 
ji) angelegen fein „al Hiltorifer und nicht al3 Advofat einer Theje“ 
zu Sprechen. Er hat feine Gefchichte deS gefammten Zeitalters der Nte= 
volution jchreiben wollen, aber niemand, der ich eingehend mit diejer 
bejchäftigt, wird fein originelle ftoffreiches Werk überjchen dürfen. 


A. Et. 
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ScechE Morgen in Florenz. Einfache Studien riftliher Kunft für 
Reifende von FZohn Nuskin. Aus dem Englijchen überjeut von 
A. Milmersdoerffer. Straßburg, 3. 9. W. Heiß. 220 ©. 8". 

Bon jeher hat die englifche Kitteratur in Deutfchland jchwer Ein: 
gang gefun‘en, aber ihre Wirkung it auch immer, von den Heiten der 
engliicyen Nomödianten an bi$ auf unfere Zeit, um fo nachhaltiger ges 
mweien. Achnlich ift &8 auch Nusfin in Deutfchland ergangen Mehr 
als ein Menfchenalter, nachdem er in England fchon eine anerfannte 
geiftige Macht ift, beginnt ev auch bei ung befannt zu werden, und num 
erwächjit in wenigen Jahren faft eine ganze Litteratur von Weber: 
fegungen feiner Werke und Auffägen, Abhandlungen und Büchern über 
diefelben. Das Verdienft, den großen Aefthetifer und Sozinlpolitifer 
in Deut hland eingeführt zu haben, gebührt in erjter Linie den glänzenden 

Ueberfegungen aus feinen Werfen von dem kürzlich verftorbenen Sa fo b 

Feis, die unter dem Titel „Gedanfenleje aus den Werfen John 

Ruskins" in 8 Bänden erfchienen find. Eine gediegene Biographie 

de8 Schriftftellers und Frituhe Würdigung feines Lebenswerfes von 

Cam. Saenger dient demfelben Zwede, und nun ift in dem gleichen 

Berlage, wie die genannten Werke, auch ein neuer Band deutjcher Ueber: 

jegung erjchienen, der uns fo recht mitten in das eigenthiimliche Gedanfen= 

leben des großen Engländer hineinführt. 


Austin fah Florenz zuerst al3 21 jähriger Jüngling im Jahre 
1840, aber damals hatte er noc fein Verjtändnig für die Kunft diefer 
Stadt. Als er dann, Schon berühmt durd) die Veröffentlichung des 
erften Bandes der „Modernen Maler” im Fahre 1845 auf der grogen, 
entfcheidenden Neife jeines Lebens dorthin zurückkehrte, gingen ihm der 
Geijt und die Schönheit der alten chrijtlichen Runft auf. Er vertiefte 
fi in die Werke Giotto’8 und Memmi’s, Fopirte, zeichnete und fchrieb 
mit unermüdlichem Fleige Monate lang. Später fchrte ev oft dorthin 
zurüd und wurde ein begeifterter Bewunderer der primitiven Meifter 
von Florenz. Um fo fchmerzliher empfand er bei jeder Wiederkehr. die 
zunehmende Zeritörung der alten Meijterwerke, und diefe „Kuliban: 
Beitialität und fatwwiiche Verwüftung“, wie er fi) ausdrüdt, veranlaßte 
ihn zum Theil dazu, die „Mornings in Florence“ zu fchreiben, um 
künftigen Gefchlechtern das Andenten an jene Schäge zu erhalten. 
Den unmittelbaren Anlaß zu der Veröffentlichung bot ihm feine Thätig: 
feit al3 Profeffor der Kunft an der Univerjität Oxford, aus der eine 
Keihe von Schriften über die alte tosfaniiche Kunft hervorgegangen find, 
deren Abjchlug das vorliegende Buch bildet. 


Mer Nuskin einigermaßen fennt, veird Teinen Reifeführer im 
gewöhnlichen Einne erwarten. Cyftem und Methode, Fühle Sadlic- 
feit und willenschaftliche Genauigfeit — das ind alles Begriffe, die zu 
Kusfin’S Denk: und Echreibweife in einem gemwilfen Gegenjage stechen. 
Man braucht nur die fehs Kapitelüberfchriften zu leien: Santa Oroce, 
das goldene Thor, vor dem Sultan, das gewölbte Buch, die enge 
Pforte, des Hirten Thurm“, um zu jehen, wie anders NAuskin feine 
Aufgabe auflapt und ausführt. Sein Streben geht nicht darauf, einen 
catalogue raisonn6 der florentinifchen SKunjtwerfe zu geben; er 
ichreibt auc feine Gefchichte der Kunft, und Fragen antiquarifcher 
Natur, die Echtheit oder Ürheberfchaft einzelner Bilder oder Bildwerke 
beiveffend, interefjiren ihn nur wenig. Seine Methode ift vielmehr, das 
Charakterijtijdye, Bedeutende herauszuheben, e3 uns al3 nachjchaffender 
Künjtter vor Augen zu führen und ung dadurch ein Bild zu geben von 
der gejammten Denk: und Anfchauungsweife der Zeit, in der die Kunjt 
eines Giotto und Memmi wurzelte und gedieh. So behandelt er die 
Architektur der Franzisfanerficche Santa Oroce, Giotto’S Fresken in 
Santa Maria Novella, Menmi’3 Fresken in der fpanifchen Kapelle 
derfelben Kirche und die Sfulpturen Giotto’S amı "Campanile des 
Donws, dazwijchen auf einzelne Bilder Botticellv!3 und Angelico’3. hin= 
weijend. 

Sein fünftlerifch Hoch veranlagter und durch, Gahre Tanges 
Studium und eigene praftiihe Ausübung auch mit der Technik der 
Kunft wohl vertrauter Geilt dringt mit einer Fongenialen Intuition in 
die Ecele de Kiünjtler ein, lieft aus den Farben und Linien daS Ges 
heinmnig feines Ecyaffens, forwie die gejammte Welt: und Lebensans 
jhauung, das piychologiiche Klima der großen Zeit, in der Giotts und 
Dante lebten und wirften. Dabei ijt fein Stil im höchjten Grade 
perfönlihd Er bejchreibt Bilder, Skulpturen und Bauwerke, wie 


moralifirend, oft iromifch und fatirifch, eitenhiebe austheilend auf Thor: 


heiten und Schwächen der Gegenwart, durch Bemerkungen über politifche 


und foziale Fragen die Darftellung unterbrehend und belebend. Co ift 
denn das Buch von hohem Interefie zunäcdit für den, der die be= 


y 


handelten Kunftwerfe an Ort und Stelle zu fehen das Glüd hat, dann 


aber au) für jeden, der die Schönheit jener. alten Kunft, die doch fo. 


mächtig auf die Neuzeit eingewirkt hat und ung oft jo ganz modern 


anmthet, nachzuempfinden vermag. Die Ueberjegung ift anjpredend 


und gewandt und mit einer geijtvollen Einführung verjehen. 
Myslowis D./S. BHil. Aronftein. 


Aus dem Fitterarifchen Nachlafie von Karl Marr, Friedrich vr 
Engels und Ferdinand LXafjalle. Herausgegeben von Franz 


1902. 


Mehring. 1. Bd. Stuttgart. %. 9. W. Dies Nadf. 
Die Sammlung ift auf vier Bände berechnet. Der vorliegende 
umfaßt die eriten Publikationen von Marx und Engel vom März 1841 
bis 1844. Dis Bud) ijt eine werthvolle Bereiherung der Litteratur, 


-&8 enthüllt die Anfänge von Karl Marz, die bisher ziemlich im Dunkel 
Man kannte im Allgemeinen Mare erit jeit der PVeröffent: - 


lagen. 


lihung jener Schriften, in denen feine Lehren fchon jene Beftimmthet 


erlangt hatten, die fie Fennzeichnet. 
Mannes war troß einzelner bedeutungsvoller Anmerkungen von Fr. 
Engels nicht Far. E3 hat dann zahlreiche Verfuche gegeben, die un= 
mittelbaren Anreger der Marr’chen een zu finden. Stammler, wohl 
der berufenfte Interpret de8 Marxismus, weit allerdings darauf hin, 
daR das Enftem in jich gefchlofien und aus eigenen (S$rundgedanfen er- 
wachen fei. { 
Die Artifel aus der „Nheinifchen Heitung“, die erjteu politijchen 
Arbeiten von Marx bilden einen natürlichen Ucbergang zu der in den 
Deutfch-Franzöfishen Sahrbücern begonnenen Kritif der Hegel’ichen 
Staats: und Nechtsphilofophie, welche der Ausgang der Marr’ihen 
Lehre if. Die Ausführungen über, das von den rheinischen Land- 
ftänden befchloffene Holzdiebitahlgefeg werfen auf die pfychologifche umd 
logijche Entitehung de3 Marrismus ein weit helleres Licht, al3 3. B. Hin= 
weile auf das 1842 erfchienene Buch) von Lorenz Stein und die Achn- 
lipfeit in der Anffaffung von Staat und Gejellfchaft, welche diefe Dar: 
ftellung des franzöfifchen Sozialismus mit den Marr’schen Gedanken 
habe. 
zum erjten Male gedrudt wird. Sie ift leider nicht vollftändig erhalten. 
Marx behandelt den Unterjchted der Demokritifhen und Epifureijchen 
Naturphilofophie und -gibt eine geijtreiche Analyje der Lehren Epifur’s 
auf Grumd Hegelifcher Dialeftif. Marx zeigt fi) in Ddiefer Jugend- 
arbeit als fpefulariver Kopf von höchiter Energie; die Difjertation ift 
ein weiterer Beweis für die heute übrigens allgemein gewordene Anz 
fchauung, daß Marr in erjter Linie als Philofoph zu beurtheilen ift. 
Franz Mehring hat zu den einzelnen Publikationen eingehende Ein= 
leitungen gefchrieben, welche — von der leidlichen Echnellfertigfeit, mit 
der die Marrijten nun einmal die geiltigen Zuftände einer Zeit zu 
betrachten lieben, abgejehen — ehr lefenswerth find. 


E3 fallen neue Lichter auf die Studentenjahre von Marx, auf dıe Ent: 
wiclungsfämpfe feiner MWerdezeit, auf das Verhältnig zu Bruno Bauer, 


| Köppen, Arnold Nuge. 


Carlyle Gefchichte jchreibt, nicht objektiw Fühl, fondern leidenfchaftlic), 


R. 


m hmm ——— 


Für die Redaktion beftimmte Mittheilungen, Manuftripte, zur 
Rezenfion bejtimmmte Bücher und dergleichen bitten wir zu fenden am 
eine3 der Mitglieder der y2 

Nedaltion 

Dr. Th. Barth, 

W. Thiergartenjtraße 37. 


Dr. ®. Nathan, 
W, Bietenftraße 27. 
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Der geiltige Entwidlungsgang des 


Bon befonderen Intereffe ijt die Doftordiffertation Mary’, die 


Die vorliegende Publikation beftätigt diefe Einjicht vollauf. | 


Auch von diefen 
Ausführungen interefjiren am lebhaftejten die biographiichen Beiträge. 
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Der Abdrud fämmtliher Artikel ift Zeitungen und Beitfehriften geitattet, jedoch 
a nur mır Angabe der Quelle, 


Dolitiihe Wochenüberficht. 


Der Bolltarifentwurf ift vom Bundesrath verab- 
-Ichiedet worden, und er wird in den entjcheidenden Pofitionen 
-jo geitaltet dem NeichStage vorgelegt werden, wie er der 
Deffentlichkeit bereits befannt war; Marimal- und Minimal» 
tarif für agrarijche Produkte find beibehalten und über- 
dies wird eine jehr erhebliche Hinaufjfegung der Zölle 
a a noiliide Produkte, jelbft im Meinimaltarif 
verlangt. 


Ueber die Gefahren, die ein jolcher Doppeltarif für 
Deutfchland im Gefolge haben kann, braucht fein Wort 
ferner verloren zu werden. Der Doppeltarif ftärkt nicht die 
Stellung der Reichsregierung gegenüber dem Auslande, fon- 
dern er behindert unter Umftänden ihre Bewegungsfreibeit. 
Er bedeutet nichts al3 eine Sonzeffion an das Mip- 


Bon Eduard PlashoffsLejeune (Xa Tour: 


trauen der Agrarier gegenüber der Negierung, und die Ne= 
gterung it Jchwach genug gemweien, diefem Mißtrauen 
Rechnung zu tragen; fie empfiehlt einen Cntwurf dem 
Keichstage zur Annahme, der entweder bedeutungslos ift, 
oder der einen Niegel darjtellt, um die Thür zu verschließen, 
durch die Handelöverträge hineingebracht werden Eünnen. 


Man muß zugeben, daß dem Charakter der Reichs- 
regierung jolche Meaßregel der Schwäche, die gleichzeitig 
vieldeutig ift, durchaus entipricht. Die Agrarier follen be- 
friedigt werden, und die Gegner der Agrarier follen nicht 
bis zum Meußerften gereizt werden; daher der Doppel- 
tarif, der höhere agrarische Zöle in Aussicht ftellt, und 
daher zugleich die Beltimmung, daß die NeichSregierung 
fih vorbehält diefen Doppeltarif in Kraft zu feßen, wenn 
es ihr beliebt, oder auch wenn es ihr belieben jollte, jo 
kann fie ihn garnicht in Straft treten lafjen. Die Agrarier 
erhalten eine VBerficherung, und die Gegner der Agrarier 
erhalten eine andere Perficherung. Diefen fagt man, 
bier habt ihr einen Weiinimalzoll von 5 oder 5,50 Mark auf 
Getreide, und jenen jagt man: aber ihr braucht euch 
nicht zu beunruhigen, denn wir find durchaus nicht ver- 
pflichtet, diefen Minimalzgol in Anwendung zu bringen; 
auch bleibt die Hoffnung, daß, wenn es nicht anders geht, 
wir jelbft Handelsverträge abjchliegen, in denen unter 
5 rejp. 5,50 Mark Getreidezoll herabgegangen wird. Und mit 
folchen Zwirnsfäden glaubt der NeichSfanzlev Graf Bülow 
eine Bewegung binden zu fönnen, die da3 deutjche Wolf bis 
in jeine Ziefen erregt. Die Demagogie des Bundes der 
Landiwvirthe wird jchwerlich vor diefer Zweideutigkeit Neipekt 
haben; und die Millionen Arbeiter, Kleine Landbefißer, 
Kaufleute und Anduftrielle auch nicht. 

Wir glauben, daß Graf Bülow an der Aufgabe 
Icheitern wird, den Agrariern al3 Aararier, den Kaufleuten 
und mduftriellen al3 aufgeklärter Wirthichaftspolitiker und 
jedem vorurtheilßlofen modernen Menjchen al3 einer der 
ihrigen zu erjcheinen. Das UÜrtheil wird voraussichtlich in 
allerfürzeiter Zeit auf allen Geiten dahingehen, daß auf 
die mohlmeinende jchwache Greijenpolitit des Füriten 
Hohenlohe eine Bolitit des Grafen Bülow gefolgt ift, Die 
die Schwächlichfeit zum politifchen Syftem erhebt, um mit 
Mitteln Keifen zu vermeiden, die die Krifen verfchärfen 
müllen. Dieje VBerfchärfung ift unabwendbar; denn, wenn 
da8 Wolf eine Regierung vor fich fieht, die nicht ihren 
eigenen Weg gebt, jondern jenen, auf den fie durch das 
Drängen der Bevölkerung geichoben wird, jo mühljen jich 
Agrarier und Antiagrarier jagen, daß. der Anjturm auf 
jolche Minifter mit äußerfter Kraft in Scene gejeßt werden 
muß, weil nur unter diefer Vorausfeßung auf eine Berid 
fihtigung der eigenen Iinterejjen zu rechnen ift. 
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Daß das Anterefje des Staates auf folche Weije be- 
fonders geichüßt fei, fann man zwar nicht behaupten. 

Eines muß man zugeben, es bildet fich wenigjtens 
allmählich eine gewiffe Somogenität innerhalb des preußifchen 
Minifterums heraus. Heben dem preußiichen Minijter- 
präfidenten und Neichskanzler Grafen Bilow nimmt fich 
jehr gut der preußifche Handelsminifter Herr Möller 
aus. Sie verhalten fih zu einander etwa wie eine 
NRadirung, die dev fünftlerifchen Fineffen nicht entbehrt, zu 
einem liche, dem jede Eünftlerische Fineffe fehlt; aber das 
Sujet ift doch dafjelbe. 

Herr Möller ift einer der redebefliffenitten Mlinifter, 
die auf preußifcher Erde je herumgemwandelt find; er redet 
im Often und er redet im Welten, und was er redet, ijt Itet3 
von jener Gemeinpläßlichfeit, um die der Leitartifeljchreiber 
eine3 agrarijchen Brovinzialblattes, daS vom Bunde der 
Randwirtde nicht jubventionivt wird, feine Ercellenz be= 
neiden könnte, 

Herr Möller ift jedenfall$ darum Dandel3minifter 
geworden, um dem Handel und der Sndujtrie Elar zu machen, 
daß die „Srundlage unferer Kraft” die Landwirthichaft 
fei. Er bat in Siefeld darauf hingewiefen, daß man „mit 
KRüdjicht auf die nationale Vertheidigung, weil wir die 
Grundlage an Menjchenmaterial für unfjeren Militärftaat 
nicht hinunterdrücden dürfen”, die Landwirthichaft nicht voll- 
ftändig fallen laffen fönne. 

In einem trefflichen Leitartifel des „Berliner Tages 
blattes" vom Mittwoch Abend werden Herin Möller daraufyin 
einige jachgemäße Fragen vorgelegt: 


„Sollte dem Herın Minifter nicht befannt fein, daß bereits 
heute fich unfer Heer nur noch zum Kleinften Theil aus der Landwirth- 
Schaft vefrutirt, daß die weit überwiegende Zahl von Nekruten von der 
Snduftrie und den anderen nicht landwirthichaftlihen Berufen geftellt 
wird, ja daß fogar die prozentuale Aushebungsziffer für die Land: 
wirthfchaft gar nicht übermäßig günftig it, daß fie zum Beifpiel auch 
in überwiegend landwirthfchaftlichen Gegenden, wie in Bayern und in 
der Provinz Hannover, erheblih hinter der relativen Gejtellungsziffer 
der Induftrie zurücbleibt; daß jie mit der fteigenden Werbefjerung der 
fanitären und Wohnungsverhältniffe in den größeren Städten und Jn= 
duftriebezivken, mit der Zunahme derjenigen gewerblichen Berufe, welche 
befondere Kraftanftrengung erfordern, wie de3 Bergbaues, der Hütten- 
und Mafchineninduftrie, dem Schiffbau u. |. w., fortwährend Fräftigere 
Leute heranziehen muß? — Sit e8 dem Herrn Minifter unbefannt, 
daß die Zeiten hoher Getreidepreife und ungenügender induftrieller Be: 
fchäftigung auch die Zeiten find, in welchen Deutjchland durch Aus: 
wanderung einen großen Theil feiner beften Kräfte verliert? . . . 

Fit 68 dem Heren Minifter unbefannt, daß die Zeit der höchiten 
Getreidepreife auch die Zeit der ftärkten Auswanderung war, daß 8 
aber weniger die induftriellen al3 gerade die landwirthichaftlichen Be- 
zirfe waren, welche das Hauptkontingent für die Auswanderung ftellten? 
Gerade von den Gefichtspunfte aus, die MWehrivaft de Neiches zu 
ftärfen, ift demnac) in erfter Linie eine Politit nothwendig, welche das 
- Blühen von Handel, Induftrie und Verkehr zur Folge hat, welche hohe 
Setreidepreife verhindert. . . . 

Die Grundlage der Kraft eines Staates ift nicht nur das 

enügende Menjchenntaterial, ift nicht nur der eigene Getreidebau, 

en vor allen Dingen auch) gute Finanzen, und ift in diefer Be= 
ziehung die Landwirthfehaft die Grundlage unferer Kraft? Herr Möller 
möge doch einmal einen Blid in die Ergebnifje des Aufbringen an 
Einkommen: und Ergänzungsfteuer im preußifhen Staate werfen, 
dann würde e3 ihm wohl Klar werden, daß gerade diejenigen SKreife der 
Landwirthichaft, welchen er mit hohen Getreidezöllen helfen will, zu den 
Staatslajten nicht entfernt daS beitragen, wa3 fie vom Staate in Ge- 
ftalt von Prämien, Schullaften und fo weiter herausbefommen.“ 


Du lieber Himmel; es Elingt fo hart, wenn Ercellenz 
Möller immer von neıtem und immer wieder apoftrophirt 
wird: „St e8 dem Herren Minifter unbekannt"; „weiß der 
Herr Minilter nicht". ES tft ja jo fchwer zu jagen, was 
einem preußifchen Minifter alles unbekannt ift; ‘aber eines 


it ihm befannt, daß es einen Bund der Landwirthe und : 


eine agrarijche Sreuzzeitungspartei gibt, und Ddiefe Willen- 
Ichaft erjcheint jenen StaatsSmännern bedeutungspoll genug, 
um aus ihr zu folgern, daß für die Gropgrundbefiter 
reichlich und immer reichlicher gejorgt werden muß. 

Uns erjcheint die Entwidlung, wie fie fich vollzogen 
hat, vom Standpunkt der DOppofition aus, nicht ungünftig. 


Graf Bülow wird mit feinen Limonadentränfen in fen 


ei 
gefchliffenem Gefäße und Herr Möller wird mit dem Sre- 


denzen von abgeitandenem Wafjer in a = 
DEXSS ST, 
hiftorifchen Entwidlung vorhanden fein müfjen, nicht ab- PR 


ihr Scidfal in der Hand, 
und die Parteien der Linfen im Neichstage werden die 
Spnterejfen der erdrüdenden Mafje der Bevölkerung und des 
Staates fiegreich vertheidigen Eünnen, wenn die Nation im 
Lande den parlamentarifchen Kampf durch ihre Agitation 


Leidenschaften, die vorhanden find und die nad) 


fühlen. . 
Die Bevölkerung bat 


jtüßt und belebt. 


Die linke Seite des preufifchen Abgeordnetenhaufes - 
ich zur jüddeutfchen 


hat dur) den unerwarteten Tod des fich 
Volkspartei rechnenden Abgeordneten für Frankfurt a. M. 


SR 







Sänger einen jchmerzlichen Berluft erlitten. Der an einem 


Schlaganfall plößlich Gejtorbene, der nur 41 Fahre alt ge 


iporden tft, war duch feiten Charakter und politifche Begabung f 
ausgezeichnet; dabei ein liebenswürdiger Mann. ine freis 


innige Halbmonatsfchrift „Das freie Wort", die er vor 
einiger Zeit begründete und die eine interefjante Entwicklung — 


nahm, wird ihren Begründer hoffentlich überleben. 


Mit außerordentlicher Beichleunigung ift der fran- RN 


zöltfh-türkfiihe Konflikt zur Crledigung gelangt. 
Der Sultan hat die alten franzöfiichen Forderungen bes 


friedigt; Srankreich hat fich gehütet, Übertriebene neue An- 


fprüde zu ftellen; 


ftantinopel zurückkehren. 


das franzöfifche Gefchwader verließ 
Mptilene, und ein franzöfiicher Diplomat wird nad) Ston- 


Diefer Ausgang ift in hohem Grade befriedigend, und 
das franzöfiiche Minifterium ift zu beglüchvünichen, daß & 


der Berjuhung widerjtanden hat, ein orientaliiches Aben= 


teuer größeren Stil3 zu injceniven; denn niemand vermag 
vorauszuberechnen, welche allgemeine Brandfataftrophe aus 
Feuer, auf türkiichem Boden fi ent 


dem erxiten Kleinen 
wideln fann. 

Und aucd Die 
BZwijchenfalle8 war geboten, jollte nicht dev Angriff auf die 


Schnelligkeit der Beendigung des 


türkiiche Herrfchaft an diefer Stelle zur Nahahmung an | 


anderen Stellen anreizen. 
Das Ergebniß tft, daß es Frankreich gelungen ift, 

feinen Willen durchzufegen, ohne die allgemeinen Spnterefjen 

zu gefährden. Das Unternehmen war gewiß nicht unbedenklich, 


aber jeßt da e3 zu erjprießlichem Ende geführt ift, Eommt es s 


R 


auch anderen Mächten zu Gute, die gleichfall® unter der 


Ichlimmen türkischen DVBerjchleppungspolitif . gelitten haben. 
Auch Defterreich-Ungarn ift e3 geglüdt, nunmehr endlich 


einige alte hängende Streitpuntte mit der Türkei zu regeln. 


Lord Salisbury bat eine Guildhallrede a 


halten, al3 jei ev preußifcher Minifter und habe über die 


zukünftige Bollpolitit des deutichen NeichS zu fprechen, Der 
englijche Premier hat allgemeine philofophifche Betrachtungen 


über die Zuläffigfeit des Optimismus und des PBelfimismus 


in der PBolitit angeftellt, und dann fagte er mit Heren 
Das pflegen 
fein: Ber 7 
69% 


Möller: Bertrauen Sie der Regierung. 
immer jene Negierungen zu verlangen, Die 
trauen verdienen; Denen, Die es verdienen, wird 
ohne folches Erfuchen entgegengebracht, weil Thaten für fie 
Iprechen. nn Sa 

Der englifchen Regierung aber fpricht die Thatfache 
das Nrtheil, daß jeit zwei Kahren ein furchtbarer Krieg in 
Südafrika tobt, den das Minijterium Galisbury-Cham- 


berlain weder militärifch noch diplomatifch zu einem Ab- 


Ichluß zu bringen vermag. Das Einzige, 
GSalisbury empfehlen Eonnte, war, diejen Srieg jolange 
fortzujegen, bis feftgeftellt it, ob die Buren nicht früher 
zum völligen Zulanmenbruch zu bringen feien, ehe die poli- 
tiichen und militärischen Schwierigkeiten Englands bis zur - 
abfoluten Unerträglichkeit gewachjen find. 
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‚Die „ultima ratio“ des Puells. 


Der Snfterburger Zweikampf, bei dem der hoffnung3- 
- volle Leutnant Blaskowit fein Leben lafjen mußte, Ei 
wegen der tragiichen Begleiterjcheinungen ein ganz unge= 
mwöhnliche8 Aufjehen hervorgerufen. Bor allem der Ums 
ftand, daß fich ein Ehrenrath gefunden hat, der es für un 
erläßlich gehalten hat, daß eine in finnlofer ITrunkenbeit 
begangene „Beleidigung“, von deren Erijtenz der Beleidiger 
am anderen Morgen feine Ahnung gehabt haben joll, mit 
Blut abgewafchen werde, hat die öffentliche Meinung in Er- 
ftaunen gejeßt. Selbft grundfägliche Anhänger des Duells, 
ehemalige Offiziere, erklären diefen Entjcheid des Ehren- 
rath8 Für unverftändlich und meinen, der Verlauf mülje 
doch noch - anders gewejen fein, al er bisher in der 
get dargeftellt ift. Unter anderem richtet ein adliger 

fizier, der lange Sabre Schwadronschef war, eine 
Zulhrift an die „Sreuzzeitung”, in der es wörtlich 
folgendermaßen heißt: 


„Ein finnlos Betrunfener Fann feine bewußten Abfichten haben, 
alio ift und war ein Duell nicht nothwendig.e Sch bin abfolut Fein 
Gegner des Duells, ich ftehe ganz und gar nicht auf dem Standpunkt 
des Fürsten Löwenftein; aber ich jage, das Duell ift die ultima ratio. 
E3 darf nur ftattfinden, wenn jedes andere Mittel der DVerftändigung 
und Beilegung ausgefchloffen ijt.“ 


Diefe ziemlich weit verbreitete Theorie der ultima ratio 
ift, wie mir jcheint, recht eigentlich der Nährboden des ganzen 
Duellunmefens. Wan hat den Krieg als die ultima ratio 
regum bezeichnet, und man fann den Ausdruck gelten 
lafjen, da wir ja leider für die internationalen Beziehungen 
zwilchen den einzelnen Bölfern feine erzwingbare Necht3- 
ordnung haben. Wo das Necht nicht herricht, muß in 
leßter Linie die Gewalt entjcheiden. Ein Staat dagegen 
it grundjäßlich nur denkbar, wenn in ihm das Recht herricht. 
Der Ausdruk „NRechtsitaat" ift eigentlich ein Bleonasmus. 
Ein Staat, in dem das Hecht nicht hevrjcht, ift eben fein 
Staat, jondern eine willfürlich zujammengehaltene Gefell- 
Schaft. Für die Durchbrechung des Rechts — und das ift 
ein Duell — gibt e3 deshalb feine ratio, weder eine 
- prima nocd) eine ultima ratio, und wer von einer folchen 
Ipricht, der bewegt ji) in dem deenkreife des Anarchig- 
_ mus. Auch der Anarcchift erkennt die Gejete des 
- Staates für fich nicht als verbindlih an. Der Anarchift 
der That Pprotejtirt gelegentlich durch Borntbenmwerfen und 
Meuchelmord gegen die Kechtsordnung, indem er fein fub- 
jeftives Crmeljen an die Stelle der objektiven Necht3- 
orönung jeßt. Der piychologische Vorgang im Gehirn des 
Duellanten ift ganz derjelbe, nur die Meotive, aus denen er 
a find andere. Der .Anarchift kümmert fi) nicht um 

ie Rechtsordnung, weil er davon ausgeht, daß diefe nichts 

werth ift, und die Beziehungen der Menichen zu einander 
in freier Selbjtbeftimmung zu regeln feien. Der Duellant 
erkennt zwar im allgemeinen die Rechtsordnung an, aber 
wenn das, was er jeine perfönliche Ehre nennt, angegriffen 
wird, jo hebt er wie der Anarchift die Rechtsordnung als 
für ihn in. diefem Falle unverbindlich) auf und ftellt das 
Jauftrecht an die Stelle des Gefetes. 


Db er daS Duell in dem einen Falle billigt und in 
‚dem anderen Falle für unfinnig erklärt, ift eine ganz neben- 
jächliche Frage. Wer das Duell nicht in jedem Falle 
ausichließt, der veritößt genau fo gegen die Rechtsordnung 
wie derjenige, der in zahllofen Fällen daffelbe für zu- 
‚läffig hält. Die Frage, wann ein Duell geftattet exfcheint, 
it eine Frage der bloßen SKafuiltie Wer nur bei 
Ihmeren Beleidigungen das Duell zugeftehen will, der 
jet jich der Frage aus, was ift denn eine fchivere Be- 
leidigung? und diefe Frage wird er nie zutreffend beant- 
worten können. Wer nur bei thätlichen Beleidigungen 
den Zweitampf für zuläffig hält, dev fteht vor dem be- 
rechtigten Einwand, daß wörtliche Beleidigungen unter Um- 
ftänden viel jchlimmer find als thätliche. 


_ 
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©o ilt es denn auch garnicht zu verwundern, daß die 
Duellfafuiftit immer wieder zu den ungeheuerlichften Abfur- 
ditäten führt, alfo 3. B. zu der Abjurdität, daß ein in 
finnlofer Trunfenheit ausgeführter unbewußter Schlag in 
das Geficht eines Anderen ein Duell nöthig machen Eönne, 
wenigfteng dann, wenn die Scene von Dritten beobachtet 
ift. Mit anderen Worten: wer das Duell in irgend einent 
alle billigt, darf es Eonjequenterweile in gar feinem Falle 
grundfäßlich verwerfen. 


Eben deshalb ift es auch ein folches Unding, daß 
Ehrenräthe, die unter derjelben Autorität des Staates, der 
die Gejeße gegen das Duell erlaffen hat, fungiren, 
unter Umftänden ein Duell, d.h. eine offenbare Durch- 
brechung des bejtehenden echts billigen, ja da3 Duell 
durch ihren Spruch, wenn auch nicht formell, aber doch 
thatjächlich geradezu erzwingen. Man hat wohl zu Gunften 
der Ehrenräthe behauptet, daß fie auf eine Berminderung 
der Duelle hinwirkten. Das mag richtig fein, obgleich an- 
gejichtS mancher Ereigniffe der neueren Zeit die Nichtigkeit 
diefer Behauptung berechtigten Zweifeln unterliegt; aber 
jelbft wenn e3 wahr ift, — wie gering wiegt der Vortheil 
von hundert vermiedenen Duellen gegenüber dem Schaden, 
der durch ein einziges unter der Autorität des Chrenraths 
ausgefochtene® Duell angerichtet wird. Wie fann man 
Achtung vor dem beitehenden Gejeß von irgend jemandem 
im Staate verlangen, wenn angejehene Organijationen in 
der Armee beftehen, die unter Umftänden es einem DVBer- 
treter ftaatlichder Autorität, wie es der Offizier ift, zur 
Ehrenpflicht machen, das Gejeß zu verlegen. &3 it eine 
Anomalie jondergleichen, daß der Staat direft Anordnungen 
zur Berleßung jeiner eigenen Gejeße trifft. Chrenräthe 
fann man als eine nüßliche Snftitution nur infoweit gelten 
laffen, als fie fich mit ihren Enticheidungen ftreng innerhalb 
de3 Rahmens der beftehenden Gejeße halten. Solange 
aber Ehrenräthe fich genothigt fehen, Enticheidungen zu 


treffen, die fchlechterdingg nur als Anreizung zur 
Verlegung der Gefeße zu charakterifiven find, bilden 


gerade fie in den Augen aller derer, die aus Mangel an 
moralifhem Muth Eeine jelbftändige Stellung in der Duell- 
frage einzunehmen wagen, die wichtigite Stüße des 
DuellE. 


Daß es nicht möglich fein follte, daS Duellunmefen 
aus einer fo ausgezeichnet Ddisziplinirten Armee, wie e3 Die 
deutjche ilt, zu bejeitigen, wird niemand ernfthaft behaupten 
wollen. Wenn e3 von vornherein feititände, daß jeder, der 
fih duellivt und damit Elarjtellt, daß er nicht gewillt ift, 
den Gejegen die gebührende Achtung zu Theil werden zu 
laffen, auf die Entlaffung aus dem Offiziersitande beitimmt 
zu rechnen hat, jo wäre damit fiir das gefammte Gebiet 
der Armee dem Unfug ein Ende gemacht; und wern die 
Armee das Duell nicht mehr fennt, jo ift es allenthalben 
deflaffirt und. verliert die Anziehungskraft in all den Kreifen, 
die das Duell nur nachäffen, weil es ihnen eine vornehme 
Dffiziersinftitution zu fein jcheint. Alle Berfuche, durch 
noch fo wohlmwollende Verordnungen und Neglements die 
Duelle befehränfen zu wollen, haben einen jehr unter- 
geordneten Werth. Hier ift eimer von den Füllen, bei denen 
e8 nur eine befriedigende Lölung gibt, und Das ilt Die 
radikale Lölung: Wer der Autorität des Staates unter- 
tworfen ift, darf fein Duell eingehen; niemand ift würdig, 
irgend eine autoritäre Stellung im Staate zu befleiden, 
der fich durch Eingehen eines Duell3 offenkundiger Necht3- 
verachtung jchuldig gemacht hat. 


Theodor Barth. 
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Der Rinkgang der englilcen 
Tandbebölkerung. 
I. 


Die in der Landwirtbichaftt Englands und Wales 
jelbftändig Ermwerbsthätigen betrugen: 


1851 . 1 760 000, 
1861 . 1.700.000, 
1871 . 1504 000, 
1881 . 1341 000, 
1891 . 1 311.000.) 


Eine flüchtige Betrachtung diefer Zahlen ergibt nun, 
daß die größte Verminderung, faft 200.000 ftark, in den 
Sahren 1861—1871 ftattgefunden hat. Cine nicht viel ge= 
ringere Abnahme hat 1871I—1881. ich vollzogen, nämlich 
über 160000. Man mag nun meinethalben annehmen — 
wa3 übrigens ficher nicht richtig ift, — der ganze Berluft 
von 1871—1881 jei auf Rechnung der fchlechten Sabre feit 
1879 zu jeßen. Dann bleibt dort immer die Thatfache be- 
jtehen, daß die größte Abnahme der englijchen landwirth- 
Ichaftlichen Bevölkerung zu einer Seit erfolgte, wo der 
Weizenpreis durchichnittlich auf 51 sh 81/, d ftand, wo gute 
Ernten ftattfanden, und wo eine ftarfe Verminderung der 
Acderfläche Jich meiner Anficht nach nicht nachweifen läßt. 
Sollte dies lettere doch der Fall gewefen jein, dann wäre 
diefe Abnahme nicht der Unrentabilität des Getreidebaues 
zuzuschreiben, jondern den bejonder3 hohen Gewinnen, die 
die Yleifch- und die Milchproduftion abwarfen. Schon 
diejes negative Ergebniß weilt darauf hin, daß der VBerfudh, 
die Abnahme der landwirtbichaftlichen Bevölkerung aus der 


Unrentabilität des Getreidebaues zu bemweijen, nicht über- 


zeugend gelungen ift. 

Der Duke of Bedford vertritt u. a. diefe Auffaffung 
in einem jehr interefjanten Eleinen Buche, in dem er manche 
Arcana des englischen Landiyftem3 ausplaudert.**) Für je 
200 acres Nderland, meint er, das in Weide verwandelt 
wird, werden 5 ländliche Arbeiter überflüffig, Wenn man 
nun die Zunahme der Weideländereien auf Stoften des 
Aderlandes von 1871—1881 in England und Wales gleich 
2 Millionen acres feßt, jo würden nach diefer Berechnung 
50000 Arbeiter überflüjlig geworden fein. Die Abnahme 
der landwirthichaftlichen Bevölkerung in jener Seit, in der 
zweifellos eine Einjchränfung der Getreidefläche jtattfand, 
it über 160000. Die Abnahme der ländlichen Arbeiter 
allein beträgt über 100000. CGelbit dann aljo, als eine 
wejentliche Einfchränfung der Aderfläche eintrat, ift fie nicht 
groß genug gewejen, um die Verminderung der ländlichen 
Bevölkerung vollftändig zu erklären. 

Eine richtige VBorftellung über die Gründe der Ab- 
nahme der englischen landwirthichaftlichen Bevölkerung kann 
man aus der Statiftit allein nicht erhalten, wenn man mit 
der englijchen Agrarordnung nicht vertraut ift. 

England ift durch und durch ein Land des Großgrund- 
befißes, eS meilt höchitens, (Wales einbegriffen) 166 000 
eigentliche Landeigenthümer auf, von denen 2250 die Hälfte 
des Landes innehaben. ES ift ein Land der PVachtbetriebe, 
injofern von 32,6 Millionen acres in Großbritannien nur 
46 Millionen durch Gigenthünmer bewirthfchaftet werden. 
Zudem ift es ein Land des landwirthichaftlichen Großbe- 
triebes: 72 Proz. der englischen landwirthichaftlich benußten 
Slähe wird von Betrieben über 100 acres (ca. 40 ha) 
eingenommen. Wenn uns der Nücgang der englifchen land: 
wirthichaftlichen Bevölkerung als warnendes BYeifpiel ge- 
jchildert wird, wenn dadurch auf die Nachtheile des Frei- 
bandelS hingewiejen wird, jo wird damit oft bewußt oder 
unbewußt die Meinung hervorgebracht, als fei e8 der eng- 
*) Goldstein, bes. p. 50. 

**) The Story of a Great Agricultural Estate p. 19. 
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(ifche Bauernftand, der in jo betrübender Weije decimirt 
Einen jolchen Bauernftand hat es lange vor der 
gegeben. Man findet 
wohl heute noch einzelne Sleinbefißer bäuerlichen Gepräges 


wurde. 
Aufhebung der Kornzölle nicht mehr 







F: 


Dr; 


oder Gruppen von folcyen in einzelnen andestheilen. Dasjind 


Ueberbleibjel einer zerftörten agrariichen Ordnung, die jich 


in der für Großgrundbefiß und für Großbetrieb einge- Er 


richteten englifchen Agrarverfafjung nur mit Schwierigkeit 


zu behaupten vermögen, weil weder Staat noch Gejellihaft 


nach ihren Bedürfniffen organifirt find. Die Mehrzahl ihrer 


Standesgenofjen ift eben diejer ariftofratiichen Gefelljichafts- 


ordnung mit ihrer monopoliftifchen Yandagglonteration, mit 
dem politifchen, adminiftrativen wie jozialen Weberwiegen 
der Großgrundbefiger vor der Neformakte und vor 
Sn erlegen. Dur die verjchiedenften 

ethoden, durch Auftheilung der Gemeinländereien, durch 


Chikanen und durch Auffauf find die Bauern größentheils 


vor Beginn des 19. SahrhundertS bejeitiat worden. Sn 
Perioden der glänzenden Erträge find fie aufgekauft worden, 
weil die Vergrößerung der Großgüter wie die Bildung 


neuer Herrschaften nicht nur angenehm, fondern auch ge 


twinnreich) war. Bei fallenden Preijen, bei Untergang der 


On 


Hausinduftrie und der Transportgewerbe liegen fie ih 


ausfaufen, weil fie fich nicht zu. halten vermodten. Sie 
den öfonomijchen Wandlungen des 
19. Sahrhundert3 erlegen, jondern vor allem der Nachbar 


find nicht jomwohl 


Ichaft des Großgrundbefißes, der gute wie fchlechte land=- 


» 


wirtbhichaftliche Konjunkturen zu feiner Vergrößerung aus 


nußte. Aus ihrem PVerfchiwinden ift alfo die Abnahme der 
englifchen Landwirthichaftsbevölferung nicht zu erklären. 
 . Sie ift auch nicht aus der Abnahme der Landwirth- 
IchaftSbetriebe verjtändlich, wie ich jolche in der gerin- 
geren Anzahl ländlicher Wirthe ausfpricht. % 
Allerdings hat eine folche Abnahme 


der jelbftändigen 


Landwirthe — und folche find ja in England wmejentli” 


Pächter — ftattgefunden. 


Durhfcehnitt der Fahre 1851—1871 auf circa 223000 1881 


bis 1891 zurücdgegangen.*) Der ganze Rüdgang fällt hier in 
die Periode der geringeren Nentabilität der Landwirthichaft. 
Man darf wohl annehmen, daß auch ein urjächlicher Zu- 
jammenbhang bejteht, injofern viele Landiwirthe bei jchlechter 


Sie find von circa 249000 im 


Konjunktur nicht geneigt find, ihr Kapital dem Boden al$ 


Betrieb3fapital anzuvertrauen. 


Adgefehen von den patriar- 


chalifch verwalteten Gütern, wie etwa die de8 Duke ff 


BSIEGE it die Beziehung des Pächters zun Lande eine 
ganz Lofe. 
Pächter für ein Sahr miethet, um darauf Zu produziren. Alle 


Das Land ift eine Betriebsgelegenheit, die der 


Sahr findet ein ftarfer Uebergang von Pächtern in andere‘ S 


Bachtitellen Statt. 
Berjchlechterung der Konjunktur jehr Ichnell eine Abnahme 
der Bachtbetriebe herbeizuführen, um jo mehr, wo der Fall 


der Renten mit dem Fall der Preife nicht Schritt gehalten 


hats) 
Auf der anderen Seite aber ift nicht 


Unter diefen Umftänden vermag die _ 


u vergejien, 


daß dem engliichen Agrariyitem auch die Tendenz zum 


Sroßbetrieb innewohnt. Vicht nur, daß wenige große 
Pächter weniger adıminijtrative Schwierigkeiten machen und 
größere finanzielle Garantien bieten, al3 viele Xleine; fie 
verurjachen auch geringere Koften. 
hat dem Bächter die Gebäude zu ftellen; der Pächter liefert 
nur das Betriebsfapital. Fe weniger Pächter ein Landlord 
bat, defto weniger Ausgaben für Gebäude Cr ftellt auch 
in vielen Fällen die Arbeiterhäufer. Der große Pächter, 
der mit Weafchinen arbeitet oder Banden wwijcher Wander: 
arbeiter während der geichäftigen Seit benußt, 
weniger Arbeiterrvohnungen als der Kleine Pächter. 
berrichte in England bis wor Kurzem 
an die oirthichaftliche und  technifche Weberlegenheit 
de3 Großbetriebes, ein Glaube, Der bejonderd Dda= 
durch  verjtärtt wurde, daß man die elenden Zus 


Zudem 


*) Hasbach 25 und Goldstein 61. 


**) Channing, The truth about agriculture depresion 


p. 93 sqg. 
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" ftände der iriichen Bwergmirtbichaften als tupifch für den 


pathetifch einfache Selbitbiographie eines ehemaligen Land- 
- Sleinbetrieb anjah. er englische Agrargeichichte fennt, der ; 


arbeiters*). Man muß fich jagen, daß von dem Augen- 


weiß, daß gerade in den Zeiten günftiger landiwirthichaft- 
licher Konjunfturen ein Umfichgreifen de Großbetriebes 
ftattgefunden hat. Wenn in den eriten 20 Jahren nad 
Aufhebung der Kornzölle eine Verminderung der jelb- 
ftändigen Wirthe nicht jtattgefunden hat, jo liegt das, ab- 

ejehen von örtlichen Erjcheinungen in Wales, an den Um- 
ee der Produktion, die von da ab große Stapital- 
aufwendungen jeitens der einzelnen Pächter bedingte und 
damit natürlich einer gleichzeitigen Ausdehnung der Betriebe 
nicht günftig war. Eine Zunahme der von großen Pächtern 
eingenommenen Flächen hat dann bis 1885 ftattgefunden; 
‘erft mit der fchlechten Zeit hat ein Nüdjchlag begonnen, 
indem F£leine Pächter eher als große geneigt find, Nenten zu 
zahlen, die dem Ertrag der Yarmen nicht voll ent- 
Äprechen®). 
L nn = 

Welches indes auch die Urjache der Aenderungen in 
den Betriebsgrößen ift, eines ift Klar: Die Abnahme der 
_ landwirthichaftlihen Bevölkerung von über 400000 Erz 
werbsthätigen feit 1851, Eann nicht durch eine DBer- 
minderung der jelbjtändigen Wirthe um ca. 25000 ver- 
urjacht fein. 

Sie ift im Wejentlichen durch Abiwanderung der land- 
mwirtbichaftlichen Arbeiter’ erfolgt. Won 1851—1871 find die 
- landwirtbichaftlichen Arbeiter aller Kategorien von 1 254.000 
auf 959 000 gejunfen, alfo um fat 300 000; von 1871—1891 
von 959000 auf 759000, alfo um 200 000. Auch bier zeigt 
fie) alfo der ftärfere Berluft zu einer Periode des Blühens 
der Zandtwirthichaft. Der weitaus bedeutendfte Rüdgang in 
einer Defade, nänılich 230 000 fand in den blühendften Seiten 
bon 1864—1871 jtatt. Um diefe Abnahme durch Ein- 
Ichränfung des Getreidebaus zu erklären, hätten nach der 
Yormel de8 Duke of Bedford 9200000 acres den Ge- 
treidebau entzogen werden müljen, ein ftarfes Drittel der 
englischen Kulturfläche**) ! 

8 foll mit diefer Zurüdweilung in feiner Weije be- 
- hauptet werden, daß die Vergrößerung der Betriebe, die 
Dadurch bedingte Anwendung von Meajchinen, der Lleber- 


gang zur Fleitch- und Milchproduftion, die in England in 


eidewirthichaft erfolgt, nicht vielerorts eine Leberflüfjig- 
‚machung der ländlichen Arbeiter bewirkt hat. Aber, wenn 
- wir der erjten landwirtbichaftlichen Autorität Englands***) 
Glauben jchenfen wollen, jo waren dieje Erfcheinungen eher 
gen al8 Urjahhen der Abwanderung ländlicher 
Arbeiter. 


Der Hebergang zum Freihandel hat injfofern den eng- 
lichen Landarbeiter vom Lande mweggelodt, al3 die darauf 
folgende gewaltige induftrielle Entwidlung ihm weitaus 
günftigere Yebensbedingungen in der Stadt veriprad. Dadurch 
erfolgte ein Steigen der ländlichen Yöhne, da3 feinerjeits die 
Landwirthe natürlich zur Erjparung menjchlicher Arbeit und 
zur Anwendung von Mafchinen trieb. Schon 1850—51, ehe 
die volllommene Anpafjung an die neuen Berhältniffe jtatt- 
gefunden hatte, two noch vielerorts eine Meberfüllung des länd- 
lichen Arbeitsmarkt3 herrichte, ftand in den indujtriellen 
Bezirken Cnglands der Lohn des ländlichen NArbeiters 
37 Proz. höher als in den rein agrariihen?). Die ftarfe 
Entwiklung des Eifenbahnmefens, die zeitlich mit der Auf- 
pebung der Sornzölle zujammenfällt, brachte die ent- 
egenen Diltriktte unter den Einfluß der Snduftriecentren 
und ihrer bejjeren Yebensbedingungen. Gleichzeitig ermwecte 

die Agitation der Freihandelspartei in den dunfeljten 
Winkeln des Landes in der arbeitenden Bevölkerung das 
Bewußtjein von einer Tyrannei, die felbft, wo fie mwohl- 
 wollend war, aller Menjchenwürde ins Geficht Fchlug. 
Dan leje einmal die Gejchichte eines Dorfpolitifers, dieje 


*) Duke of Bedford p. 137. 
*#*) Hasbach 259 and 366, Goldstein. 
*#*) Oaird, The landed interest p. 92. 
y) Caird, English Agriculture p. 512. 


blicfe an, wo eine Landflucht möglich war, eine folche er- 
folgen mußte, jelbft wenn die Getreidepreife immer auf 
80 sh geftanden hätten. 

So hoch waren fie allerdings in den Kahren 1861 bis 
1871 nicht, aber jelbft bei den gejteigerten Arbeitslöhnen, 
wäre der Sornbau wohl rentabel gewejen, wenn nicht die 
Sleiich- und Milchproduftion, in Folge des wachjenden 
Wohlftandes der arbeitenden Bevölkerung noch höhere Er- 
träge abgemworfen hätte. Der Aufichtvung derjelben gab die 
Möglichkeit, die theuer gewordene Arbeit zu entbehren. -Hier- 
durch wurde ein weiteres Steigen der ländlichen Arbeitslöhne 
verhindert, wie e3 nöthig geiwejen wäre, um den Qocdungen der 
Snduftrie — oder der Auswanderung — ein Gegengewicht 
zu bieten. Ein Steigen aber trat immerhin in jener 
Periode ein, ein Steigen, das nicht hätte ftattfinden fönnen, 
wenn nicht der Abflug vom Lande größer gemwefen wäre, 
al3 eS der Abjtopung von Arbeitskräften und der Be- 
triebsänderung entiprach. In der zweiten Periode 1871 
bis 1891 und bis zur Gegenwart hat fich das in der That 
gezeigt: ES gibt zweifellos Diftrifte, wo der Lohn des 
bejichäftigten rbeiters allerdings nicht gefallen ift, der 
Mangel an Bejchäftigung aber f£lar bemweift, daß die 
Arbeitsgelegenheit der Zahl der Arbeitjuchenden nicht ent- 
Ipriht**). Sn Ddiefer Zweiten Periode hat zweifellos der 
Tall der PBreife zur Erjparung von Koften wie zu twejent- 
lichen Betriebsänderungen geführt, aber wie fchon erwähnt, 
die Yunahme der ewigen Wende ift nicht annähernd groß 
genug, um den Abflug der Arbeiter zu erklären. 

Die Thatfache, daß diefer Arbeiterabfluß in ver- 
ftärftem Maße in den günftigen Perioden ftattgefunden hat, 
berechtigt einen zu der Annahme, daß auch eine wejentliche Er- 
höhung des Getreidepreijes, wie eine wejentliche Ausdehnung 
des Getreideanbaus die Landflucht nicht hemmen würde. 
Sie würde höchjteng nur’ zu einer Verftärkung der circa 
30000 Deenfchen  betragenden iriichen Wanderarbeit 
führen. Denn der ländliche Arbeiter in England wandert 
ab, ob die Yöhne hoch find oder ob. fie niedrig find; ja e8 
Icheint, dal gerade in den höher gelohnten Diltrikten die 
die Abwanderung am ftärkften ift.***) Er wandert ab, weil 
ihn fein anderes Band an den Boden feflelt, als die jahr: 
hundertlange Abhängigkeit, weil irgendwelche Ausficht im 
Leben zu fteigen, in der auf ariltofratiichem Monopolbefiß 
und Fapitaliftiichem Großbetrieb beruhenden englifchen Agrar= 
ordnung nicht vorhanden ift. 

E35 ilt fomit die englifche Agrarordnung, die die Ber- 
ddung des flachen Landes in England zur Folge gehabt 
hat. Schon die Entwiclung -diefer Drdnung bat vielfach 
zu einem Nüdgang der Landbevülferung geführt. Die Ge- 
Ihichte der Einhegungen feit dem jechzehnten Kahrhuridert, 
iwie die Gejchichte der. |chottifchen und der triichen Lichtungen, 
wie der Auskauf der englischen Bauern haben zu deufelben 
Ergebnifjen geführt; Ergebnifje, die falt inmmer in Berioden 
günftiger landwirthichaftlicher Konjunktur mit bejonderer 
Energie erftrebt wurden. 

&3 joll nicht geleugnet werden, daß diefe Entwidlung, 
die Durch den KapitalreichthHum weniger großer Beliger und 
Pächter eine Anpaffung an. neue wirtbichaftliche SKKon= 
junfturen leicht ermöglicht, technifche wie wirthichaftliche 
Vorzüge hat. ES gibt faum ein Land, deijen ländliche 
Diltrikte ein gleiches Ausfehen von Sauberkeit und Wohl: 
babenheit tragen, wie 3. B. Südengland. Die Bertreibung 
der Bevölkerung -ift der Preis gewejen, den England für 
N A Bolkonmenheit jeiner Landwirtbichaft be= 
zahlt bat. 

; &3 entbehrt nicht eines gewiljen ironijchen Keizes, daß 
Eobden und Bright die heftigiten Gegner der auf mon» 
politischen Nechtsverhältnijfen beruhenden englijchen Algrar= 


*) A Village Politician, The Life Story of John Buckley 
ed. by F. ©. Buckmaster. 
**) König, Englifhe Landwirthichaft p. 61 und 77. 
*+*) Bufammenjtellung hierüber bei Goldftein p. 37. 
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ordnung mit ihrer Tendenz zu ausfchließlichem Großgrund- 
befit md vorwiegendem landwirtbichaftlichen Großbetrieb ge- 
wefen find. Allerdings fchon vor ihrer Zeit ift durd; Thornton, 
Mil u. a. der Auf nah Schaffung Kleiner Bauern er- 


gangen. Aber erft durch fie ift die Korderung nad) „reis 
handel in Land" zu einem politiichen Yeldgejchrei ge- 
worden. Wegen diefer Bewegung, die nur in Irland zur 


Gründung von Bauernitellen führte, in England aber nicht 
erreichte al3 gemwilje Neformen in Bezug auf die Nechtsver- 
hältnifie der Güter, find Cobden und Bright befchuldigt 
worden, „gracchijche Agrarrevolutionen” zu exritreben. Heute, 
wo auch in England gemwilje Vorzüge von Stleinbefiß und 
Kleinbetrieb anerfannt werden, follten die Beiden eigentlic) 
von den Schwärmern für innere Stolonifation unter die 
Zahl ihrer Kalenderheiligen aufgenommen werden. 


11. 


&s braudt wohl faum darauf hinaewiejen zu werden, 
daß Deutichland mit über 25 Mill. felbftändiger Landwirthe, 
mit S1/, Will. Wirtdfchaftsbetrieben, von deren landwirth- 
Ichaftlicher Fläche 86 Proz. in Eigenwirthichaft ftehen, und nur 
24 Broz. als Großbetriebe gelten, andere VBerhältnifle auf- 
weift, al$ England. Die Folgen der englischen Algrar- 
ordnung, die nicht Durch die Befeitigung der Stornzölle ver= 
urjacht find, berechtigen alio in feiner Weile zu der Vor- 
ausjegung, daß ein Aufhebung der Zölle bei uns zu einer 
Berddung des platten Yandes führen würde. Man weit 
allerdings darauf bin, daß bei uns fchon jeßt eine Abnahme 
der landmwirthichaftlichen Bevölkerung eingetreten ift, die 
von 18,7 Mill. im Sahre 1882 auf 17,8 1895 gefallen ift. 
Daß dies nicht, wie für England behauptet wird, durch einen 
Nüdgang des ©etreidebaus verurfacht worden ift, ergibt 
fic) au3 der Thatfache, daß die Getreideanbaufläche zu: und 
nicht abgenommen hat. &3 ergibt fich auch aus den leb- 
haften Sllagen über den Mangel ländlicher Arbeiter, die Klar 
genug bemeijen, daß man die Arbeiter nicht entlaffen hat, 
weil die Betriebe nicht ventirten, fondern, daß die Fort» 
führung der Betriebe durch das Davonlaufen der ländlichen 
Arbeiter erichiwert ift. Dies gilt, wie ja befannt, vor allem 
von den Gegenden des vorherrichenden Großbetriebes. 3 
it dies eine Thatfache, die der Behauptung, der englische 
Landarbeiter jei nicht durch Nücdgang des Getreidebaus, 
jondern durch die Abneigung, länger in einem VBerhältnig 
gutSherrlicher Abhängigkett zu bleiben, neues Gewicht ver- 
leiht. Der NRüdgang unferer landwirthichaftlichen Bevölfe- 
rung it in der That auf die Abnahme der Angeftellten 
und Arbeiter zurüdzuführen. Seit 1882 hat eine Abnahıne 
der Eriwerbsthätigen, Angeftellten u. [. w. um 4,2 ®ro3. 
jtattgefiinden,. der eine Zunahme der der felbftändigen Er- 
werbsthätigen um 12,32 gegenüber fteht. 

&3 it nicht zu erwarten, daß eine Yunahme der 
Sleifch- und Welchproduftion bei uns zu einer Berminderung 
der landwirthichaftlihen Bevölkerung führen wird. Der 
Umfhmwung in der Bedeutung der Viehzucht und ihrer 
Produkte, der bereit3 bei uns eingetreten ift*), wird fich 
bei uns nur in einzelnen Diftrikten in der Form der eng- 
Bu. arbeitsertenfiven, Fapitalintenfiven Weidemwirthichaft 
vollziehen. 

Bei ung mwiejen 1882 wie 1895 die Slleinbetriebe und 
die Mittelbetriebe per ha einen weit größeren Viehbeftand 
auf, al3 die Großbetriebe, mit alleiniger Ausnahme des 
Schafbeitandes. Soll daS jeßt, wo die Viehzucht u. f. w. durd 
BVorjchritte der induftriellen Bevölkerung bereit3 zum NRüd- 
grat vieler Wirthichaften geworden ift, auf einmal anders 
werden, weil in England, das Feine bäuerlichen Betriebe 
bejißt, die Flucht des Landarbeiter8 im Bund mit den 
Himatijchen Berhältniffen es ermöglicht hat, Fapitalintenfive 
Großmweidewirthichaft zu treiben? 

* = 

*) Nad) einer Aufjtellung de3 Landiwirthfchaftsraths ftammen bei 
den unterfuchten Wirthichaften nur 26,4 Proz. der Einnahme aus Ge: 
treideverfauf, 40,6 Proz. aus Vieh and Viehproduften (Xog p. 205). 
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Demweifend für deutiche Berhältniffe jcheint mir aus 48 





der englifchen Agrargejchichte nur eines zu fein: Die Flucht na 


des Landarbeiters. Sie hat ftattgefunden ohne mwejentlihen 
Einfluß der landwirthfchaftlichen Konjunktur. “Sie bat 


bereit vor der Aufhebung der Kornzölle begonnen, doc in 


Folge der ftarreren induftriellen, technifchen und politiihen 


Bedingungen in weit geringerem Maße, al3 dies jpäter der, 


Hall war. Sie ift im mejentlichen eine Folge des rechtlich- 


geichlofjenen Sroßgrundbefiges — mit, drüden wir e8 einmal Y 


milde aus — politisch, gerichtlich wie fozial patriarchalifchen 
Tendenzen. Wo bei uns ähnliche rechtlich-politifche Zus 
ftände beftehen, da find ähnliche Bevölferungsbewegungen 


jchon eingetreten und werden in ähnlicher Weile fort- “ 


Getreidezollpolitit wird 


Man 


dauern. Steine 
Wejentliche8 ändern. 
gen verurfachen, aber nur, 
Es ijt nicht meine Abficht in eine Erörterung über Bor- 
züge und Nachtheile de8 Großgrundbefißes 
Es ift nur nochmal3 darauf hinzumweifen, daß England 


das ausschließliche Borherrihen von Großgrundbeiig und 
Großbetrieb mit ihren unleugbaren großen technijchen wie 
finanziellen VBorzügen, durch eine VBerddung des. flahen 


Landes bezahlt hat. 
der mag für eine Dandelspolitik eintreten, die in erjter Linie 
dem Großgrundbeiiß zu ftatten Eommt. Cr mag fie dur 


Schaffung arijtofratijcher wie großbäuerlicher Fideifommifje 


Er fol fich) aber nicht einbilden, etwa durch 


unterftüßen. 
einen zahlreichen, fügjamen, fonfervativ- 


diefe Bolitik 


zufriedenen Lanpdarbeiteritand in patriarchalifchen Abhängig 
feitöverhältniffen erhalten zu £ünnen, am mwenigjten in einem 
Lande, two die allgemeine Wehrpflicht die jungen Leute den 


Städten zuführt. / 
M. 3. Bonn. 


Dom jürilchen Geil”) 


Daß im Zeitalter der Bölfer- De: Raffenpigchologie P 


ein folches Buch gejchrieben werden würde, ließ fich voraus- 


jehen; die Frage war nur wo und wie es entftände. Und 
da durfte man vermuthen, daß der Verfafler weder 


au) 
einem Volke angehören werde, in dem die Judenjchaft uns 
angefochten, noch einem jolchen, in dem te völlig unter- 
drückt ift. Brennend wird die Frage nach dem jüdiichen 


Geift erft da, wo er als eine Macht mit anderen Starten 


oder überlegenen Mächten ums Dajein fämpft. Das ilt 
die Situation Frankreich zur Zeit des Dreyfusprozejles. 
Man mag darüber urtheilen wie man will: die tiefe Be- 
deutung diejes Prozejles für das franzöfiiche Geiftesleben 
ift unverkennbar. Er mag an dem geijtigen und fulturellen 
Thatbeitande wenig geändert haben — eine immerhin ans 
fechtbare Behauptung — jedenfall3 Hat er ihn in einer 


einzutreten. 


daran etwas 
fann duch fünftlide 
Schaffung induftrieller Krifen Stauungen und Gtodune 
um durch Auswanderung 
zu verlieren, was man der Abwanderung zu entziehen hofft. 


w 


Wem diefer Preis nicht zu Hoh fi, 


erichreckend deutlichen Weile offenbar gemadht und durch a 


diefe Slarlegung Direktiven zum DVerjtändnig und zur 
Befjerung gegeben. E3 läßt fich kaum denken, daß Muret’3 
Buch ohne die politiichen Ereigniffe der letten drei Kahr- 
zehnte gejchrieben worden wäre, zum mindeften hätte e8 
tolchen Erfolg nicht haben fTönnen. So gehört e3 zu den 
vielen werthoollen Früchten jener jchweren Seit, die dem 


Unfchuldigen von neuem beweifen fünnen, daß er nicht um= 


onft gelitten hat. 


*) L’Esprit juif. Essais de psychologie religieuse‘ / 


aux XIXme siecle. I: Essai de psychologie ethnique par 
Maurice Muret. 3me edition. Librairie acadömique 
Perrin et Cie. 1901. 3,50 Fres. | 
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Das von Muret geftellte Problem fann in jehr ver- 
fchtedener Weife gelöft werden; nicht nur bezüglich des 


- Nejultats, jondern mehr noch hinfichtlich der Wiethode. Das 


‚deduftive Verfahren würde aus irgend einer gegebenen oder 


angeblichen Thatjache ein ethnilches Charafterbild ent- 


‚wickeln; das induftive Vorgehen müßte fich auf eine DBei- 
- Ipielfammlung bejchränfen. 


Muret fombinirt mit Recht 
beide Möglichkeiten, und. zwar jo, daß er die induftiven 
Kapitel durch zwei deduftive umrahınt, in deren exftent er 
den Nafjenbegriff und die femitiiche Biychologie behandelt, 
um im le&ten daS Deduktive mit dem induftiv gewonnenen 
Rejultat zu vergleichen. Daß beide jo fchön übereinftinmen, 
ift freilich Eein Zufall, noch weniger ein durch die Probe 
al3 unfehlbar richtig erwiejenes Nechenerempel, jondern 


- eine gejchickte und vorausberechnete Wirfung. Der Ber- 


u 


- fafjer war offenbar über die Grundzüge feiner Arbeit völlig 


im Slaven, ehe er ihre Kompofition unternahm, woraus 


ihm jolange niemand einen Vorwurf machen wird, als die 


Shen Geijtes nach Mturet. 
- halten wir einen Holländer, drei Deutfche, einen Engländer, 


aus dem deduftiven und induftiven Zager geholten Bemeije 
fi) als ftichhaltig erweilen. Das zu unterjuchen wird 
unjere nächjte Aufgabe fein. Yeiten Boden gewinnen wir 
dabei wohl am eriten, wenn wir von der Beilpielfammlung 
ausgeben. 

 — Spinoza, Heine, Beaconzfield-Disraeli, Karl Marz, 
Georg Brandes, Mar Iordau: dies die Typen des jüdi- 
Nach Nationen . vertheilt, er- 


einen Dänen, wobei freilich Spinoga und Heine durch) 


diefe SHaffifikation faft völlig ungenügend, Brandes und 


Marr nur Schlecht charafterijirt werden. Zeitlich gehört 


einer dem fiebzehnten, fünf dem neunzehnten Nahrhundert 


auf 


an; von letteren wieder zivei feiner letten Hälfte. Nach 
Berufen geordnet haben wir einen Bhilofophen oder 
Dptiker, einen Dichter, einen Staatsmann oder Schrift: 
ftellex, einen Nationalöfonomen, einen Wefthetifer, einen 
Sonrnaliften. De 
| Das völlig Willfürliche diefer Wahl leuchtet beim eriten 
Blid ein; aber doc auc, zu gleicher Zeit eine ftarfe, jozu- 
jagen negative Gemeinjamfeit. Denn die jech$ Genannten 
find fänmtlicy Ruden außerhalb des udenthums, ver- 
toßen oder ausgetreten, aber dennoch mit dem Stamme 
durch Starke Bande ‚verbunden. Mit arifcher Kultur in 
engiter Beziehung ftehend, find fie zweifellos jchlechte 
Typen des jüdischen Geiltes in engerem Sinne und injofern 
it fchon der Titel des Buches verfehlt. Nicht ohne Necht 
bat man dem Berfaffer zu bedenken gegeben, daß er den 
Shettojuden und ftrengen Nitualijten zum Gegenitand feiner 
Betrachtung hätte machen follen. Aber worauf es Muret 
anfommt und was er mit dem Titel vielleicht nur unvoll- 
£onımen hätte ausdrüden fönnen, das ijt der Einfluß be- 
deutender jüdischer Sndividuen auf die aritche Kultur; von 
einem jolchen fann begreiflicher Weife nur da gejprochen 
werden, wo Sich diefe Smdivivuen bi3 zu einem gewiljen 
Grade ihrer Stammeseigenthümlichkeiten begeben haben, 
eben um mit dem Sndogermanen in Berührung zu fommen 
und auf ihn wirken zu fönnen. Sn diefem Sinne ijt ein 
Spinoza typiicher als ein Maimon, ein Beaconsfield typifcher 
als ein Mojes, ein Brandes typifcher als ein 
Nehemia. In diefem Sinne ift auch die Beichränkung 
da8 moderne, national aufgelöfte und zer= 
freute Sudenthum durchaus angezeigt und e3 wäre 
fchwer, mehr und befjere Eulturell wirffame jüdische Schrift- 
iteller zu finden — Nlordau abgerechnet. Man künnte frei- 
lich diefe Beichränfung auf das Schrififtellertbum anfechten 
und mwenigitens aus der Mujit — da ja die Bearbeitung 
der bildenden Kunft unjüdiich fein foll — einige Beijpiele 
verlangen, vielleicht überhaupt eine vegelmäßigere Berück- 
jichtigung der. verfchiedenen Dauptberufe verlangen. Dazu 
doch Ku eine gleichmäßigere Behandlung der beiden Theile, 
deren Harmonie jedenfall eine präftabilivte war. Die 
zwilchen Snduftion und Deduktion Elaffenden Nifje find ge- 


jchieft verklebt, aber ihr Dafein ijt nicht völlig wegzu- 
leugnen. Man hat den Eindrud, als feien die Einzel: 
ftudien zunächlt Telbftändig entftanden und nachträglich zu= 
janmengefügt worden. Das Schwergewicht liegt offenbar 
auf der Einzelerfcheinung, dem Porträt; zu der fynthetiichen 
Durchdringung oder Erweiterung hat die Kraft nicht 
gereicht. 

Gleichwohl Fünnen wir hier nicht den individuellen 
gügen unfere Aufmerfjanfeit zuwenden, fondern nur bei 
jedem gezeichneten Typus das nach Muret |pezifijch Südiich 
hervorheben. 

Bei Spinoza wird jchon der Bantheismus als Eabba- 
fitiiche Wirkung bezeichnet, ebenfo die intuitive Erfenntniß, 
die Emanationstheorie, das Leben in Gott, die unperfün= 
liche Unfterblichfeit, die Kdentität des Guten mit dem Nüb- 
lichen aus femitifchen Einflüffen hergeleitet. Im Dienfte 
einer anderen Theorie fünnte man freilich die gleiche Her: 
leitung aus den Neuplatonismus und Epikuräismus ver- 


juchen. Spinoza'3 Borliebe für die Demokratie Eönnte 
sh jo gut platonifch als jpezifiich jüdiich genannt 
werden. 


Heine, mit dem jehr fcharf verfahren wird, foll fich 
mit feiner lügenhaften Verjchlagenheit al8 Jude ausmweifen. 
Sein Haß gegen die Pfaffen, fein Unverftändniß fire chrift- 
liche Architektur, fein frivoler Spott auf, alles. Religiöfe, 
jeine endliche Befehrung zur Religion jeiner Väter werden 
al3 neue Beweije angeführt. 


Aucd, Disraeli habe in der Yemofratifch regierten 
Monarchie England feinen Rafjenhang zur Bolksbeglücung 
und Bolk3mitherrichaft bethätigen fünnen. Die von ihm 
gegen Ende feiner Laufbahn geplante Kulturreforn Eng- 
lands durch Befruchtung mit orientalifchen Bildungsele- 
menten ließ diefe Tendenz noch verjchärft herbortreten. 


Karl Marr ftellt nach Meuret in feinem Sozialis- 
mus die Urform des Katholizismus verbunden mit dem 
jüdischen Deal dar, die er dent hierarchischen Katholizismus 
der Folgezeit entgegenjesen wollte. Seine geiftige er: 
ftörungsjucht, der Hang zum Ertremen, feine Baterlands- 
(ofigfeit Jind weitere typiiche Züge des jüdischen Geiftes. 

Diefe leßtere zeichnet auch, troß feines Widerfpruchs, 
Georg Brandes aus, der in unverhüllter Bosheit darauf 
ausgehe, jeine „Heimath“" vor der europäiichen Kulturiwelt 
zu verkleinern und vom Standpunft eines feichten Nationa= 
liSmus die litterarifche Entwiclung Europas zu meiftern. 
Muret kann zu diejem Rejultat freilich nur durch Jgnoriven 
der zahlreichen rbeiten von Brandes über jfandintavifche 
Litteratur*) und durch ausschließliche Berüclichtigung feiner 
„Hauptitrömungen" Eommen, deren Lektüre „genüge." 

Mar Nordau Schließlich verfürpere in jeiner erjten 
Beriode ebenfalls das Ertreme, Antithetifche des jüdiichen 
Geijtes, welcher Worte, Gedantenblite, Einzeizüge aneinander- 
reihe, Statt fie fynthetilch auseinander zu entwickeln. Seine 
Leidenfchaft, zu verblüffen, mit Paradoren zu fpielen, in 
der Wilfenfchaft die Löfung des MWelträthiels zu finden, 
jein faft anarchijcher Sozialismus (?), in leßter Seit feine 
zioniftiichen Bläne lafjen feine Zweifel über die Herkunft und 
Richtung feines Geiltes mehr auffommen. 

&3 fann bier nicht unterfuccht werden, inwieweit Muret 
richtig porträtixt hat. Der Bhilojoph, der Nationalöfonom, 
der Hiltorifer mögen das, jeder für das ihn zufallende 
Kapitel, feitftellen. Meuret ift, wenigitens nach den be=- 
nußten Quellen zu urtheilen, nicht jchlecht unterrichtet. 
Bei Spinoza Jchüßt zwar die gute Sachfenntniß nicht vor 
eigeniwilliger Beugung der Thatjachen unter feine Theorie. 
Dei Disraeli ift er auf die vorzubringenden Gegenargumente 
Jehon gefaßt und wehrt fich nach Kräften, wenn auch nur 
mit theilweifem Erfolg. Heine und Nordau find hart mitge- 
nommen, aber nicht gänzlich unrichtig Eritifirt. Völlig verfehlt 
jcheint nur das in Galle getauchte Brandesfapitel. Wie 
*) Sch erinnere noch an die Bircher über Holberg und die Auf: 
fäge über Kjelland, Fakobjen, Strindberg, Dehlenihläger, 8. Elfter. 
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man den Mann, dem wir die erfte und beite Kenntniß 
Khfen’3 und Björnfon’3 verdanken, der über Anderjfen, 
Tegner, Sierfegaard, Lange jo ausführlich und nad) dem 
Mark feiner Kraft gerecht und jchön geichrieben hat, als 
PBaterlandsverächter brandmarfen Fann, it fchlechterdings 
unerfindlich. Gut dagegen und nöthiq war der Hinweis 
auf den einfeitigen PBarteiftandpunft in Brandes’ großer 
und troß diejes Grundfehlers doch werthooller Vitteratur- 
gejchichte. Ebenjo durfte das von Brandes beliebte, auf 
die Dauer unerträgliche Mafregeln von dem fogenannten 
naturwifjenfchaftlihen Standpunkt aus tadelnd erwähnt 
werden. Brandes war ein verdienftlicher Förderer diefer 
Bewegung in Dänemark; er mag aber nicht einjehen, daß 
Erscheinungen der Vergangenheit unmöglich nach ihrer Ver: 
mwandtjchaft mit der Gegenwart beurtheilt werden dürfen, 
und daß wir heute über die Antithefe des Logifch-Nealen 
längft wieder zur Syntbeje binweggeichritten find. — &3 
ift auffallend, wie jehr Muret einem Brandes und Nordau 
gegenüber den Eonjervativen Staatserhalter herausfehrt und 
bald über den fittlichen Werth des Eigenthbums, bald über 
die Heiligkeit der Ehe, bald über die unantaftbaren Nechte 
des religiöfen &efühls fich verbreitet. Man weiß nicht 
recht, vor melchen Thüren jolche Predigtiworte erjchallen, 
und kann fich überhaupt je und dann des Eindruds nicht 
erwehren, al3 hätte der Verfafler von dem Bildungsitande 
feiner Xejer nur eine bejcheidene Meinung. 


TI. 


VBerfuchen wir nun aus den deduftiven Hahmenfapiteln 
de3 Bıuhes den jüdischen Geift nad feinen Haupteigen- 
Ichaften zu charafterifiren, jo ergibt fich annähernd Folgendes. 
Seder Sude hat eine doppelte Vationalität: die feiner Rafje 
und die jeiner politifchen Seimath. Sp nannte Yagarde, 
den Muret leider nicht citirt, da8 Sudenthum eine „ration 
in der Mation”. Er ift weiterhin von Natur demo- 
fratiich. Die Monarchie it ein och der Bereinerleiting, 
eine objektive Tänterefjengemeinfchaft zur Yorderung eines 
Abitrattums Staat, das der Kude hat, denn er ift 
Sndividualift und GSubjektivift. „Die Leidenschaft, die 
Perjönlichkeit, der energiiche Wille, die Jcharfe Vernunft 
find bei ihm vorherrichend." Als Beweis wird die jüdiiche 
Runftbethätigung citirt, wie fie Nenan fchon bis ins Ein- 
N verfolgt hat, nicht ohne auf die unerwiejene £rtegerifche 

ntüchtigfeit de3 Semiten, die aus jeinem Smdividualismus 
folgen joll, den befannten Seitenblicd zu werfen. 


Der Sude ift ferner ftark in der Anpafjung an das 
Gegebene, in jeiner Verwerthbung und DBervollfonmnung. 
Se weiter er dieje Talente entfaltet, deito pejfimiftijcher 
wird er. Darum Scheut er die weitfliegende Spekulation 
und arbeitet gern an der Hebung de3 Bolkswohls im 
Kleinen und anderen da3 irdische Wohl fordernden Neformen. 
Die Ichärfite Ausprägung des Andividualismus in Politik 
und Religion war der Prophet. 

Mit diefer Nenan jehr getreu nacherzählten Biychologie 
de3 Semiten verglichen, ninnmt fich das zufammenfaffende 
Schlußkapitel recht blaß und mager aus. Der Kude des 
AlterthHums jei typifcher Deift, dev moderne Kude typiicher 
Gottesfeind. Der religiöfe Kude von damald hakte Die 
MWillenfchaft, der wifjjenichaftliche Jude von heute haft die 
Religion. Was dort meifianischer Glaube war, it hier 
-Fortjchrittsgedanfe und Optimismus geworden. Woraus 
dieje gegenjägliche Wendung zu erklären ift, erfahren wir 
leider nicht. Set wie einft haft der Jude die Mutorität, liebt 
die Empörung. Sritiich und hochmüthig, zweifelt er nicht, 
mwiederaufrichten zu fünnen, was er niedergeriffen hat. Nach 
iwie-vor it der Jude überall zu finden und überall er jelbft 
geblieben. Er ift heute der bevorzugte Träger des europäifchen 
Geijtes und der Entehriftlihung der Welt, der Verbreiter 
des demofratifchen und des Sozialiftiichen Gedanfens. Die 
chriftlichen Grundfäße der Mäkigung, der Nefignation, des 
Berzicht3 erjcheinen dem Juden als feiger Sompromiß; 
Armuth, Keufchheit und Gehorfam, die altchriftlichen Ge- 


er 


Die Nation. 





fübde find die Zielicheibe jenes Spottes. Mögen einige im sa 


jüdifchen Geift daS lobenswerthe Streben nach einer bejjeren 
Zukunft exbliden, die Wahrheit jcheint doch 


mehr auf 


Seiten derer zu liegen, die in ihm den Yeritörer deö3 Be= SE 


ftehenden erbliden. — — 


Wenn e8 Muret gelungen ift, von dem jüdischen Seift 2 


ein deutliches Bild zu geben, jo läßt jich faun jagen, daß g 


es ein richtiges und in den drei Theilen jeines Buches ein 
einheitliches jet. 
bürger, Rationalift, ISndividualift, in diefen jechs Schlag- 


Demokrat, Revolutionär, Nealift, Welt 


worten it das Bazit des Buches doc wohl enthalten. B> 
Daß darin mehr Tadel als Lob liegt, wird unbejtritten 


Ki e3 fragt fich nur noch, ob überhaupt ein Xob darin 
iegt. 
noch auf die Widerfprüche in den fünf Epitheta hingemtejen 
werden. Dus 


dem Prädikat „Sndividualift" in einem Wideriprudh, den 


Das Wort „NRealift" ferner fann zu 
Erat" ebenfall$ in Gegenjaß treten. 


em Prädifat „Demo- 


‚Sp erklärt 3.8 


Ehe diefe Frage beantwortet werden fanıı, muß aber - 3 


f Wort „Demokrat" fann fat gay m 
foztaliltiichem Sinne verjtanden werden und jteht dann mit 


‚Muret gefühlt und ausgejprochen, aber nicht bejeitigt hat. 


’ 


Muret das Werk des Haufes Kothichild, daS doch. wohl für % 


das Audenthum als typifch gelten darf, aus dem Triebe 
Marr wollte auh 


nad materiellem Genuß im Diesjeits. | 
den Simmel auf Erden, nur glaubte er das mit der Be= 


jeitigung der Nothichilds am beiten erreichen zu fünnen. 


Seßen wir das Spiel fort, fo werden wir bald diejes, bald 


jenes Charafteriftiftum des jüdischen Geiftes zu Gunften Ds 


eines anderen fallen lafjen müfjen: Beaconsfield it fein 


Demokrat, Marr kein Amdividualift, Spinoza fein Revo 


lutionär u. |. w. Mit einem Wort: der Nahmen tft zu 


eng, denn das Charakteriftilche dieje8 oder jenes großen 
Suden liegt oft außerhalb defjelben; er ift zu weit, denn 


mehrere jüdische Typen finden in ihm Plaß, ohne von allen 
Seiten umjchloffen zu fein. Mit Bezeichnungen, die in 


1 


Gegenfaß zu einander gebracht werden fünnen, läßt ji 


aber feine Definition heritellen. | 

Und doch fol gar nicht geleugnet werden, daß es 
einen jiidifchen Geift-gibt, man kann von ihm heute noch jo 
gut wie don einer jüdijchen Phyfiognomie jprechen. Was 
nicht hindert, daß diefe Phyliognomie und jener Geift auf- 


treten können, ohne daß ihr Eigentümer Jude wäre; was 2 
gelegentlich fehlen, wo 


auch nicht ausfchliegt, daß fie dort 
es ich ziweifellos um Suden handelt. 


Die Erklärung liegt auf der Hand. 


größere Fortichritte. 


Der Berjchmel- 

zungsprozeß der arifchen mit der jemitiichen Bevölkerung 
bat vor Kahrhunderten fchon begonnen und macht immer 
Sn den gemilchten Ehen 3. B. fegt 


abmwechjelnd das arifche und das femitiiche Moment, bald 
phyfiich, bald geiftig. Und ebendavum fann von einem 


jüdifhen Geift im firengen Sinne für 
europa. heute nicht mehr geiprochen werden. Wir 
baben zweifellos Bruchitüde und Spuren von ihm in 
Menge Die Berufswahl enticheidet meilt über die Art 
ihres Auftretens: Der jüdiiche Gejchäftsmann wird uns 


Wer 


an den Händler von damals, der jüdiiche Denker an den 


alten Propheten irgendwie erinnern. 
gehaltenen Eigenfchaften find vorhanden, aber jie treten nur 
noch Sporadifch und oft ganz abgejchwächt auf. Die Stultur- 


aufgabe der ariichen Bölfer aber ift die möglichit jchnelle 


und vollftändige Abjorption der femitischen Kultur um ihrer 
eigenen Selbiterhaltung willen. Das geschieht nicht Durch 
Ausnahmegejeße oder eine ihnen nachgebildete Praxis, es 
gefchieht weder durch offenen Kampf noch durch verftecte 
Volemik oder vornehme Abjonderung. &8 geichieht einzig und 
allein durch den freundichaftlichen Verkehr auf dem Fuße der 
Gleichheit, durch das liebevolle Leberjehen dejjen, was heute 


noch als trennend empfunden wird, duch Sgnoriren der 


Differenzen, die auf diefe Weije amı Ichnellften verjchwinden. 
Alles, was die jemitilche NRaffe im Kampf gegen die Unter 
drüdkung und in ohnmächtiger Wuth gegen die Unterdrücder 


Die von Muret feft- 


an Schroffheit und Schärfe in Sich großgezogen hat, wird 


al gegenttandslos wie ein unbenußtes Organ erichlaffen nl 


ie 
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das fie brauchen. 


_ anfieht, die in einer anderen Welt fpielen. 


_ erjcehüttern kann. 


und fchmerzlich erjehnt der Preis der Meberwinder. 
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und abjterben. Bleiben foll uns aber in unferer gedanfen- 
und charafterlofen Zeit etwas von jenem ftolgen Selbit- 
bewußtfein, das fich felbft genug, feinem fremden och fich 
beugt. Bleiben fol unferer nur noch mit Mafjen und 
Zahlen vechnenden Epoche der entchiedene, ideale Indivi- 


 bualismus. 


La Tour- de Peilz (Genferiee). 
| | Eduard Plashoff-Lejeune, 


Gorki’s andere Welt. 
Gorfis Lieblingsgeftalten find die Pebensfreien, die die 


Ketten der Welt überwanden, die Wanderer der Erde. 


mmer wieder jchweifen feine Geichichten zu Diejen 
omaden, die in der Bedürfniglofigkeit die Freiheit fanden, 


Die, wenn auc, das Hungergejpenft ihnen manchmal auf 


den Yerjen jitt, Doch das Schwerfte gelöft, mit fich und der 
Welt im Reinen zu fein. 

&3 kann ihnen nichts gejchehen, jte haben das Leben, 
Enthufiaftiich ift jeine Schilderung, 
leidenschaftlich und verliebt, wenn ihm der vollendete Typus 
eines jolchen zerlumpten Lebensfiegers aufgeht. Und faft 
‚wie Neid nach einer Ganzheit Jieht e$ aus. Stärfer noch 
empfindet man das, wenn man die Bücher diefes NRufjen 
Sn der Welt 
der Dumpfbeit, dev Städte, wo die Meenjchen vom Dafein 
erdrüdt werden, wo fie unter dem Sgoch jchreiten, mit 
Dunkelheit gejchlagen und lähmendem Zwang, hin und her 
fi) windend im furchtbaven Hader mit dem eigenen Wejen, 
das jchmähend und jchmollend jelbit nicht weiß, was e3 will 


. 


und wünjcht. 


Diefe dumpfe, beflommene und dunkle Wirrniß 


| hat Gorfi mit gleicher leidenschaftlicher Eindringlichkeit fich 


unbefümmerten Stehrmichnichtdran 


vorgejtellt, wie den 
in ihrem gleichmäßigen Befchauen 


derer, die nichts mehr 
Schmerzlich erlebt wirkt das Slagelied der Dumpfbheit 
Und 
‚harakteriftiich ift’S, daß gerade die größeren Dichtungen nicht 
auf den Pfaden der Yreien wandeln, jondern in den ver- 


- jchütteten Engpäffen der Sklaven des Lebens. 


Schon der erjte große Noman „Foma Gordjejew“*) 


| ft ein Bild aus dem Bagno. Der Menjch, den Gorfi vor 
uns aufwachjen läßt, geht daran zu Grunde, daß er pein- 


voll die Sinnlofigkeit feines Lebens fühlt, daß ihm „die 
Seele mit Gedanten wie mit ‘Bech verklebt wird”, daß jein 


Geift wohl vege genug ift, alles Widerfpruchsvolle, Hämijche 


der Griftenz um jich herum, gierig aufzujaugen, daß er 


‚aber nicht zur überlegenen Souveränität reift, fich eine eigene, 


wie auch immer geartete Welt für fi) aufzubauen. 
Eine Spielart der Armen im Geijte ift das, nicht der 
des Evangeliums mit der Hoffnung auf das Himnnelreic), 


- der wahrhaft Einfältigen und Crgebenen, jondern jener 


fchwerblütigen Selbjtquäler, jener unberufenen Bhilojophen, 
die ein VBerhängniß zwingt, über Dinge zu grübeln, in 
deren Chaos ihr ungejchulter jchwerfälliger Geift Keine 
Drdnung bringen kann. ZTrogig, bilflofe Lebensjchmoller 
‚werden das, Die verbijjen fanatilch ihren Stein vor Jich 
mwälzen, bis er rüdjtürzend fie zermalint. 

Auch in Gorki’s Novellen tauchten jolche Gejtalten 
auf, der Schufter Drlow, über den unüberwindlich periodijch 
der „Sram" fommt, und Stonowalow, dejjen fejjellojes 
Bagantenthum diefer Schwermuth auch nicht ganz ent- 
fliehen fann. 


*) Stuttgart, Deutjche Berlagsanftalt. . 
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_ Und wieder hat Gorfi das Thema in feinem neuen 
umfänglichen Roman „Drei Menschen“ aufgenonmen®). 
Wie ein Ergänzungsbild zum „Foma Gordjejew“ 
wirkt er. 

Unbeilsgefährten find der reiche Kaufmannserbe diefes 
Romans und Klja Luneww, der Broletarier des neuen Buches. 
Berjchieden ijt der Lebensrahmen beider, aber gleich der 
Drud, der fie nicht aufathmen läßt, gleich die Gedanken- 
wildniß, aus der Jie nicht herausfinden und in der fie fich 
den Schädel einrennen. 

„Das Leben hat uns alle an der Kehle gepadt und 
würgt uns", das ift die leßte Erfenntniß, zu der diefe 
Menjchen ihr enges Grübeln zwingen; wie eine hohe graue 
Mauer fteigt die vor ihren auf; elend, fünmerlic) ftolpernd, 
hilflos hin und ber zappelnd wie Ratten in der Falle, laufen 
fie an diefer Mauer auf und ab, Eraßen mit wunden 
Bingern an ihr herum, ftottern und ftammeln, ohne aud 
nur einen Schritt weiter zu fommen, immer wieder ihr 
Näthiel, das ihnen das Leben aufgab. Und es ift Sym- 
bolif darin, daß Gorfi am Schluß diefes Buches feinen Klja 
ich den Kopf an einer Mauer zerjchellen läßt. 

Diejer Ilja Hat aber nicht nur gegrübelt, ev hat au 
eine Ihat gethan. Eine Naskolnitomthat. Er hat einen 
alten Wucherer erjchlagen. 

Eiferfüchtiger Haß gegen den reichen Alten, mit dem 
fih Shja in den Beliß feiner Geliebten theilen muß, ift nur 
das äußere Motiv, die momentane Beranlaffung; eigentlich 
fonzentrirt fich in dem tödtlichen Streich vielmehr die Wuth 
und der Nachedurft über jein ganz verpfujchtes Leven. 

Der Anklang an Raskolnitow jcheint ganz bewußt 
gewählt und ebenjo bewußt variirt die Schlußicene des 
NAomans, wo la vor verjammelter Gefellichaft, diefen un= 
entdeckt gebliebenen Mord freiwillig preisgibt, die typischen 
Zolftoibefennerfcenen. 

Bewußt jcheint das, weil Gorfi offenbar einen 
Generationsunterjchied zum Ausdrud bringen will, einen 
troßigen Gegenfaß poftuliren. 

Naskolnifow und Veikita, der Sünder und BüRer aus 
der „Macht der Yinjternig" jind zerichmetterten Herzens. 
Müpde und abgehegt von ihrem Sündenbewußtfein, begehren 
fie nach dem läuternden Feuer der Buhe; erdrüdt, zu 
Boden gepreßt von der NMebermacht der Yaft, die fie allein 
nicht mehr tragen Fünnen, jehnen fie fich danach, wieder 
[08 und tedig zu werden; alle Vergeltung wollen fie 
leilten, ja, das Schwert mag auf fie fallen, wird nur das 
grauenvoll » ungewiß Drobende, das über ihnen jchmwebt, 
von ihnen genommen. Ste erniedrigen fich felber, um auf- 
zueriteben. 

Als Generationsverwandten diefer großen Sünder 
und Büher Doftvjewsti’s und Tolftoi’S Stellt Gorfi am 
Eingang feines Romans einen Borfahr Alja’S auf, den 
Antipa Yunew, der fünfzig Sahre in Laftern gelebt und 
dann ein Asket geworden, der Schweigen und Entbehren 
wählte bis zum Zode. 

Ganz anders aber ift nun die Borftellungsmwelt feines 
Nachkommen Slja und ganz anders jein Befennerthum. 
Diefen Slja bat nie die Neue gepacdt über feine That; er 
jah vielmehr, wie rings um ihn ganz allgemein Dinge be- 
gangen wurden, die viel graufanter und zerjtörender waren, 
wenn fie auch nicht, wie jein Mord, unter das Gejeß fielen. 

Und er fühlte, ähnlich wie der Fürft in der „Auf: 
erjtehung“", den Aberwit, daß die VBeurtheilenden innerlich) 
nicht bejjer find als die Verurtheilten. 

Da er aber fein Fürft und auch fein Gejchiworener, 
jondern nur ein Proletarier it, hat er feine Gelegenheit, 
ein. Beifpiel der Selbftentäußerung zu geben, Amt und 
Würden niederzulegen. 

Sm Gegentheil, er verhärtet fich eher noch. Steine 
Erlöjung, ein Efel wäre es ihn, vor jolchen Menfchen als 
Angeklagter zu ftehen. 


*) Berlin, Bruno Caflirer. Einzig autorifirte deutiche Ausgabe 
von Wilh. Scholz. 
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Da Slja Schließlich den Mord in die Welt jchreit, ift 
fein Siveuz auf fih nehmen, feine Büßerjehnfucht wie bei 
Tolftoi und Doftojewsfi, e3 fteigt aus einem ganz anderen 
Grunde. Und nun fommen wir von diefem Slja der That 
wieder zurück auf Ilja den Grübler. 

Al3 er vor der vergnügten, wurmftichigen, äußerlich 
jo wohlfituirten, zu einent finnigen Yamilienfeft ver- 
jammelten Gefellichaft brüsf die Schleier jeiner, That ab- 
veißt, ift er am Ende der Gadgafje feines Denkens. Cr 
findet fich im Leben nicht mehr zurecht. Nicht wegen des 
Mordes. Sondern eher troß des Mordes. Das Gemillen 
fticht ihn nicht. Das ijt robust. Aber die dicfe fchiwere Un- 
Elarheit feiner Erijtenz plagt ihn nad) der That, von der er 
veriworren irgend eine Befreiung hoffte, raltlos weiter. Er 
fann zu feiner Zufriedenheit gelangen. Gelbft jest, wo er feine 
äußere Eriftenz durch den kleinen Stramladen in eine gemijje 
Behaglichkeit gebracht, quält ihn der dumpfe Lebensdrud, 
der ihm alles zum Ueberdruß macht, ein grimaffirender 
Widerwille an, allem. Es ift ihm, alS ob er jeden Tag 
tiefer in eine Höhle ohne Boden verfänfe. 

Wenn er rings um fich die jatte- Behaglichkeit der 
Gelbftzufriedenen jteht, die betrügen und betrogen werden, 
ohne daß fie jich das Leben jchwer machen, die das Leben 
nehmen, wie es it, dann pact ihn eine ungeheure Wuth. 
Aufftören will er fie, eine Furcht will er in fie jagen, und 
wie der Anarchift die Bombe, To jchleudert er unter die 
Schwagenden und HYiwitjchernden jein Verbrechen. Das 
gleiche Motiv, das in einer Vtovelle Gorfi’S den freilich 
barmlojeren Lebensgläubiger Drlow zu jeiner wüjten Bro- 
vofation im Spital hinveikt, treibt auch Sta: „ein wilder, 
fecker Drang, eine leidenjchaftliche Begier, alles über den 
Haufen zu rennen und Sich von dem feine Geele be- 
drüdenden Wirrwarr zu befreien, e8 war ihm, als ob 
er im nächiten Augenblick eine ungewöhnliche, große That 
vollbringen und mit einem Nud all tie Feljeln zerreien 
würde, die Jeine düftere Seele niederhielten”. 

Kein Kreuz auf fich nehmen ift dies Befenntnik, fon- 
dern eine Abrechnung, eine Abrechnung ähnlich der, die 
Slja3 reid,erer Bruder Foma Gordjejem am Sclufje 
jenes erjten Nomans mit den Kaufleuten, den Vertretern 
diejer „beiten aller Welten”, abhält. 

Ein jeeliicher Erhibitionismus ift’S, er will diejen 
Leuten, die in jo wohljtinnmender Uebereinfunft die gleichen 
Hüllen um die gleichen Blößen tragen, einmal zeigen, wie 
ein nadter, von den Malen des Lebens gezeichneter Menfch 
ausfieht. Einen Abgrund will er Elaffen laffen, daß aud) 
die anderen wenigitens einmal das empfinden, was ihn 
ewig verfolat, das Grauen vor dem Leben. Und dies ift 
der einzige Moment feiner Eriftenz, wo er fich frei fühlt 
und einer Genugthuung bewußt wird. 
Sn NE End aus: „erftand daund fühlteden 


oden nicht unter jeinen Füßen, und es war ihm, als ob ! 


er immer höher, immer höher emporjchwebte. Breitjchultrig, 
ftänımig ftand er da vor all diefen Leuten, warf fich in die 
DBruft und redte den Kopf in die Höhe. Die fehwarzen 
Loden umrahmten feine hohe, blafie Stirn und die Schläfen, 
und jeine Augen fchauten voll Sohn und Bosheit.” Und 
jeine lette Borftellung, al& die Todtenftille beflemmend im 
Kaum hängt und an den Wänden fchiweigend erjchrodene, 
jämmerliche Nenjchen umher ftehen, ift: „hr denft vielleicht, 
daß ich bereue, daß ich bier vor Euch) Buße thun will? 
Da Eönnt ihr lange warten! Ach mach’ mich luftig über 
euch; — veriteht ihr?" 

Dieje Stelle zeigt übrigens Kar, wie bewußt Gorfi 
die Gegenjaßbedeutung diejfer Scene zu den Dichtern der 
Buße beabjichtigt hat. 


* * 
* 


Diefer Roman ift uns interefjant für die Borftellungs- 
welt der jüngeren ruifischen Generation. Betrachtet man 
ihn aber nicht alS Dofument, jondern rein und ftreng auf 
das Künftleriiche, jo wird man ihn den bemwunderungs- 
würdigen Novellen Gorki’3 weit nachitellen müfjen. 


Die Nation. 


Etwas Luciferijches. 
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Diefe Novellen waren feft und jcharf geprägt, von 


febendigem Ddem erfüllt, und jo ficher und unzweifelhaft - n 
ftanden Menfchen und Greignifje da, daß die ganz ftarfe 


Sslufion zwingender Naturnothwendigfeit von ihnen aus 
ging. Die elementaren Leidenjchaftsinftinkte wildwüchfiger 
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Gerchöpfe wehten und mit dem heißen Athem einer Urnatur 
an. Diejer Roman des Nefleftirenden von mehr al ein 


haldbtaufend Seiten mwälzt jich dagegen mit müder Dual 
vorwärts. Man jpürt feine jchöpferiiche Weberlegenheit 
SGorki’3 über feine Gejchöpfe. | 
ivie fie vor der Öden grauen Mauer zu ftehen, und um die 
Stimmung diefer Hilflofigkeit dem Lefer zu juggeriren, 


ichleppt er ihn auf und ab in immer wiederholten Situa- E 


tionen durch bleifchwere Weonotonie. i 
Die Perjönlichkeit Slas und feiner Schiejfalsgefährten 
ift auch viel zu paradigmatijch auf den einen Ton geftimmt, 
al3 das fie tragfähig genug für eine jo in die Breite ges 
Rn jein £ünnte.. 4 % 
Au 


merft man, je mehr Bücher Gorfi’s man fennen 


nee: 


Er jcheint ebenjfo rathog 


a,” 


levnt (doppelt und dreifach überjeßt jchießen fie aus dem 


Boden), wie typifch die Aequifiten find. Auch in diefem 
Noman find Apparat und Snjcenivung alte Bekannte: das 
Hımgerhaus, das vom Morgen bis zun Abend vom Lärm 
und Gejchrei, vom Brüllen der Betrunfenen, vom Heulen 


gejchlagener Weiber und Sinder erzittert, und das in der 


Dämmerung alle jeine Bewohner aus ihren Löchern aus- 
jpeit; die verelendeten Menschen, die alle ausfehen, als ob 


fie Prügel gekriegt hätten; die gemißhandelten, in die Ede 
geitogenen Kinder. Als Gegenbild der gefürchtete, tüdifche, I 


ausbeuterifche Schanfwirth, dazu die beiden unentbehrlichen 
Topen, der alkoholphilofophifche Schufter und die Gott 
ergebenen, Demüthigen, die ihrer Erniedrigung froh das 
himmlische Serufalem erhoffen; fie haben in. diefer Zeitlich- 
feit meifteng einen Budel, oder fie find Lumpenfammler, und 


Tolftoi ift ihre wahrer Vater. Gorki hat fie nur adoptirt. 
Sm weiblichen Perfonenverzeichnig find es dann vor 


allem die Dirnen, die Opfer der Gefellichaft, die in ihrer 
naiden Verdorbenbeit und theilnahmspollen Gutherzigkeit in 


Sontraft gejeßt werden zu den falichen wurmjtichigen, mit 


Tugend und Storreftheit nur äußerlich drapixten Bour- 
geoijen. Be 
Auch jte find nicht neu gejchaffen oder neu gejehen, 


jondern auch fie ftammen von Tolftoi und Doftojemwäti. 


Man bat den Eindrud, daß Gorfi in diefem ARoman 
den lebendigen Boden jeiner Eigenfunft verloren hat und 
mit Litteraturgefchöpfen ein Spiel aufführt. Er leiht jich 


Perjonen von anderen und: läßt fie nun nach feiner Pfeife 


neue Weltanfchauung tanzen. Diefe Mifchung ergibt aber 
etwas Schiefes und VBerzerrtes. 


Daft Gorfi in feiner Weltanfchauung Fühner. und 


überlegener fühlt al$ die Bußgläubigen Tolftoi und Dofto- 


jewsfi, und daß feine Auffafjung mir näher fteht, das ift eine 


Sacde für fi; Für die fünftleriiche Betrachtung kommt es 
weniger auf den Stoff der Weltanjchauung an, als auf 
die Dichterifche Kraft, mit der fie zum Ausdrud gebracht 
wird. Und da find die Dichter der Buße fiebenmal ftärfer 
al3 der Dichter des robuften Gemifjens. 


Selir Boppenberg. 


Liebermann über Israels. 


 Auffälligerweife hat e8 weniger jchreibende Maler 
gegeben al3 malende Dichter; das Umgefehrte hätte erwartet 
werden fönnen, da die Vorbereitung, die das Malen er- 


fordert, mehr abjeit$S vom Wege liegt als die Technik des 
Strindberg malt nicht gut, die Goncourt3 


Schreibend. 
malten gut, außerordentlic; qut malte Victor Hugo. Die 
Bilder, welche Victor Hugo an den Rand feiner Manufkripte 
gefrigelt, die vielen jelbftändigen Blätter, welche er ge= 


zeichnet hat, wetteifern an Vortrag, padendent Ontereite, \ 
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Glanz, Schönheit mit den Zeichnungen von Delacroir, fie 
lafjen fie jelbft in Bezug auf die Schärfe des Eindrud3, 
mit der jie wirken, noch manchmal hinter jich zurüd. Sch 
glaube nicht, daß e3 Maler gegeben hat, welche Dramen 
 gefchrieben haben, die in ihrer Weije jo bedeutend wären 
wie Hugo’sche Zeichnungen. Wie wenig mag freilich in den 
weiteren Streifen die Ueberzeugung verbreitet fein, daß die 
- BVietor Hugo’ihen Zeichnungen wirklich jchön find. Neder 
 franzöfiiche PVhilifter wird fie mit dem Gefühle der Bemun- 
derung für VBietor Hugo betrachten, jie wegen des Dichters 
anfehn. Bictor Hugo’S Erfolg in der bildenden Sunft, jo 
- berechtigt an fich, hat doch etwas Unfaßbares, ilt eine der 
Bufammenjegung nach nicht befannte Materie. Bejteht er 
aus der Wertbichägung für Victor Hugo’S Mealerei, befteht 
er aus der für Hugo’s Diehtkunft, beiteht er aus beiden 
Slementen, in welchen Proportionen befteht er aus beiden 
Elementen? C’est & vous degoüter de faire de la 
ae. Eine ähnliche Erwägung mag auch den 
alern zur Entjchuldigung dienen, wenn fie nicht üfter 
- Schreiben; jie werden fich niemals darüber orientiven, wie 
mweit der Erfolg, der ein Buch von ihnen erwartet, aus 
ihrem Buche jtammt und wie weit aus ihrer Malerei. 
Was aber mehr, al3 dal die Maler nicht häufiger Dramen 
schreiben, beflagt werden muß, ift, daß. fie zu jelten Bücher 
über die Malerei jcehreiben. Sm Bereiche ihrer Kunft gibt 
ed Dinge, über die ganz allein die Maler Nachrichten geberı 
fönnen, und andere Erörterungen, in welchen die Maler 
elementarer, feuriger reden würden als die Schriftiteller. 
- ie mühten eine milde Monrve-Doftrin fich aneignen, mit 
dem Gate: die Malerei gehört auch den Malern; jtatt 
al haben jie fie faft ganz den Schriftitelleen anheim: 
egeben. | 
5 R _Diefe Betrachtungen werden dadurch hervorgerufen, 
dat Mar Liebermann eine Studie über den Maler Sraels 
verfaßt hat, welche jeßt veröffentlicht worden ijt* umd 
daß er einen Zeitraum von zwei Kahren hingehen ließ, ehe 
er. nach jeinem Erftlingsbuche diefe zweite Arbeit fchrieb. 
ein erftes Buch hatte dem Waler Degas gegolten. 
Eine Benerkfung darin (ohne Präjudiz für die übrigen) 
wird nicht vergejjen werden: „Degas fomponirt nicht nur 
in den Raum, jondern mit dem Naum.” Dieje Erwägung 
bat nur ein Maler anftellen Eönnen; die Kormulivung des 
Begriffs hat möglicherweife mehr, als die Lektüre mancher 
- Hejthetit bewirkt, zur Anbahnung des Verjtändniffes für 
- das gethan, worauf es einigen Malern ankommt. inigen? 
 Bielleicht wurde bier etwas ganz Wichtiges zur nıodernen 
Malerei ausgejprochen. Und dann war der Schluß diefer 
Arbeit wundervoll. Man wurde in eine gejteigerte Stim- 


mung geführt, hierauf mit einer präzijen, zugleich hehren 


Charakterijtit des Degas entlajjen. Daß Liebermann nad 
einer derartigen Critlingsichrift zwei Sahre mit dem 
- Schreiben paufirte, war nicht zu verantworten. Und es 
bedurfte noch dazu, um ihn felbft nach einer jo langen 
Frift zum Wiederjchreiben zu veranlaffen, eines äußeren 
Anjtoßes. Er hatte nie mehr fchriftitellern wollen; jein 
Gedanfe war gewejen: „wer zum eriten Male in jeinem 
Leben auf die agd geht, hat immer Glüd; wer aber au) 
nur einigermaßen gejcheit ift, verjucht es nicht zum zweiten 
Male." Hätte nicht Ssrael® mit ibm am Strande von 
- Scheveningen eine Cigarette geraucht und wären nicht aus 
dem Munde des alten Freundes die Worte gefloffen: Tiens, 
‚Sie follten wie über Degas mal über mich jchreiben, fo 
hätte Liebermann fich nicht mehr zum Schreiben bequent. 
lem die Bewunderung und Liebe, die er für feinen alten 
Treund hegte, brachte zu Wege, was er weder fich noch 
. anderen Leuten hatte zugeftehen wollen. 

Der alte SSrael3 ift eine der merkwürdigiten Er- 
fcheinungen, die es gibt. Aus der Generation nad) Heine 
erwachjen, mit einem demgemäß entwicdelten fosmopoliti- 
Ihen Antheil für Litteratur, mit eingehender Kenntniß der 
neweren Litteraturen Hollandg, Frankreichs und Deutjchlands, 


*) Sozef SSraels. SKritifche Studie von Mar Liebermann. 
Berlin, Bruno Cajfjirer, 1901. 
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it diefer durch das hohe Alter noch mehr vergeiftigte Mann, 
dejfen jchwächlicher Körper von einem wahren ugend> 
enthujfiasmus belebt wird, auch an den wiljenfchaftlichen 
Ergebnifjen nicht fremd vorübergegangen, er hat Molefchott 
gelejfen wie About und Zola, alles hat er kennen zu lernen 
und zu umfaflen gejucht, hat Uhde gerühnit, ihn aber ge- 
tadelt, weil er, ftatt nur modern zu fein, Chriftus malte; 
auf jenen Schultern bat die aanze neuere holländiiche 
Malerei jich erhoben, die drei Maris, Mauve leiten ich 
von ihm ab, er ifi der Fürt der holländiichen Malerei und 
ihr Vater, und diefer bejahrte Darfteller der holländischen 
Bauern und Filcher, der dieje Kunft erft mit feinem vier- 
zigiten Sahr begriffen hat, ift — ein Naiver. Noch dazu 
ift er ude. 

Nicht3 ift Furiofer als jeine Handjchrift. Die tft jo 
vaq und jagt jo jehr viel, und wie er jchreibt, malt ev. Dem 
Gefühl nad, nur dem Gefühl hingegeben, direftionslos. 
Man meint fat, er male im Dunkeln, er male, ohne mit 
den Augen binzufehen, traumhaft... Er malt jelbitverjtändlich 
das Leben nicht ohne Neft, er it Nomantifer, Nomantifer 
Zmijchen jeinem Stoff und jeiner Dar- 
jtellung bleibt ein Reit — feine PBerfünlichkeit, jein Nontan- 
tismus, jein zärtliches, weiches, hemitijch zärtliches, weiches 
Semüth. ES Eann freilich bei ihm nicht die Nede fein von 
jenev Art Schlechter jüdischen Künftler, die feine Ilt= 
Ihauung haben, die mit dem Verftande vorgehen, deren 
Kunjt.ein Spiel ihrer geiltigen Kräfte mit einer Kunft ift, 
für die fie nicht geboren find. Asraels ift für jeine Kunft 
geboren, jein Schaffen quillt aus dem Unbemwußten hervor. 

Noch jest, mit feinen neunundfiebenzig Jahren, hat 
er jeine fchöpferifchen Stunden. Veicht immer zwar Die, 
in denen er die einzelnen Theile jeiner Bilder malt, oft 
lange Zeit fi”) abmühend, um deren Vollendung zu er= 
reichen. Wohl aber die, in denen er, der Stimme aus 
feinem Innern laufchend, in unbarmberziger Weile Die 
einzelnen Theile zujammenjchweißt, vieles auslöjcht, aus ihnen 
die Betonung reißt, um in Einem Accent, an einem helleren 
Punkte den Bilde die Seele zu geben. 

Und naiv ift er gewejen, al3 er jeine Kunft fand, jte 
in feinem vierzigiten Sahre fand, nachdem er bis dahin 
landläufig gemalt hatte. Er hat mir diefe Wandlung 
erzählt. Er mar ein jehr jchlechter Maler, jagte er, und 
jo ungejchit mit feinen Händen; er fühlte, er würde nie 
ordentlich malen fönnen. Er ging mit Befümmerniß an den 
Bildern von Rubens vorbei, der jchredlich gut habe malen 
fünnen, o, jo gut, aber dejjen große Bilder ganz fchredlich 
wenig intim gemwejen wären. Sr den Mufeen babe er exit 
aufgeathmet, wenn er zu den alten bolländiichen Bildern 
fam, zu den Bildern feiner Landsleute. Aber exit im 
Mujeum zu Köln oder Düfjeldorf jei ihm die Einkehr in 
fich gefommmen — vor den „Spielern” von Sinaus. as 
wohl, vor den Spielern von Knaus. Als Fsraels e3 mir 
jagte, glaubte ich, daß jo einem zu Muthe wäre, der in 
einem englischen Laden eine £oloffal englische Sache Sieht 
und an ihr einen Stempel bemerft: Made in Germany. 
Erit Später begriff ich, daß es für den Genius einerlet tit, 
wo er feine Anregung findet. Er kann an einem Gegen- 
Itande jich aufrichten, fich auf fich jeldft befinnen, auch ohne 
daß Diefer dem Welen des Genius Eonform fein muß. 
Denn Snaus und SSraels bilden ja, bei manchen gemein- 


jamen Zügen,  Sontrafte; der eine durch jeine Theile 
jprechend, der andere durch feine Kindheit. Der eine 


illuftrivend, der andere fehauend (das ohne Verfennung des 
Umftandes, daß auch Knaus feine außerordentlichen Ver- 
dienfte hat, daß er ein Genius und daß er ein Zeichner, ja 
ein Maler eriter Ordnung ift). Und Ssraels erzählte mir 
das in feinem Atelier zu einer Stunde, als jeine Kunit 
eine Gloriole durch die Natur enıpfing, durch die Stimmung 
der Natur feine Kunft ihre Beltätigung erhielt. Die 
Dämmerung war hereingebrochen; vor dem breiten Yeniter 
wirbelten, undeutlich erkennbar, Schneefloden, das Bild 
auf der GStaffelei war nicht mehr zu fehen, auc) die anderen 
Bilder nicht, aus den Eden fchlich fich das Dunfel, die 
Konture löften ji auf, aus dem Dfen brac jtärker das 
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Feuer hervor, auf der fupfernen Wärmflajche unter 
Ssraels’ Fühen (auf dem Antlit empfing er den lebten 
Pichtichein des Tages) wiederholte fich der Feuerjchein mit 
röthlichen Lichtern unfcheinbar im SHalbton; da, als da8 
Ganze wie ein SSraels’iches Bild ausfah, erzählte mir diefer, 
welchen Einfluß auf ihn der Maler der „Spieler“ ge- 
wonnen hatte. 


PBrachtvoll jchreibt Liebermann über Ssraels. Er Idil-- 


dert jein Yandı 


Die Nebel, die aus dem Wafjer emporfteigen ımd alles wie mit 


einem undurchlichtigen Schleier umfluthen, verleihen dem Lande das 
fpezifiich Mealerifche ; die wähjerige Atmofphäre läft die Härte der Kon= 
tuve -verfchwinden und gibt der Kuft den weichen, filbrigsgrauen Ton; 
die grellen Zofalfarben werden gedämpft, die Schwere der Schatten wird 
aufselöft durch farbige Neflexe: alles erjcheint wie in Licht und Luft 
gebadet. Dazu die Ebene, die das Auge meilenweit ungehindert 
Ichweifen läßt, und die mit ihren-Abftufungen vom Fräftigften Grün im 
Bordergrunde bis zu den zarteften Tönen am Horizont für die Malerei 
wie gejchaffen erjcheint. 


Er erklärt, weshalb keine Verbindung zwijchen SSraels 
und den imprejfionijtifchen Stünftlern ift: wäre Jsraels wie 
fie, dann würde er einen Innenraum deshalb malen, weil 


er ihn malerifch veist. So ging e8 Mlanet, dem die 
Malerei Endzwed war. SsraelsS dagegen - |telt — nun 


Eonmt ein Olanzwort Liebermann’3 — die „Biychologie des 
Naumes" dar; er malt einen Raum nur deshalb, weil in 
ihm ein Stefjel mit dem fingenden Waller das Gefühl des 
Behagens wedt oder das Feuer auf dem Herd einen 
laujchigen Eindruk macht. „Ssraels malt nody — Bilder." 
Er vergleicht Fsraels und Nembrandt: wie diejer „empfindet 
er nit den Figuren, die er malt, er betrachtet die Welt 
nicht mit Lächeln oder jpüttifch, oder von oben herab, 
Ydondern mitleidspoll.” „Vie Nembrandts Sind auch 
Ssrael3’ Bilder tief geitimmt, aber immer blond, weil 
jeder Ton in ihnen troß feiner faftigen Tiefe von Nefler 
umgeben ilt. Ssrael3 bewahrt daher jeine Bilder vor dem 
gräulichiten Fehler, den ein Bild in malerifcher Beziehung 
haben fann, nämlich daß es fchwarz ericheint.” Liebermann 
lagt auch mit Recht, day man in Holland von den alteu 
Bıldern zu den modernen jchreiten fünne, ohne verlegt zu 
werden, und daß das in Deutfchland nicht immer Der 
Tall fei. 

Er Spricht auch von dem Detail. „E3 ift Elar, daß 
die Dealerei, welche den großen Eindruck der Natur wieder: 
geben will, das Detail der allgemeinen Erjcheinung unter- 


oronen muß, aber vollendet fie deswegen weniger?‘ 
Belazquez vollendet mehr al® var Eye: „denn er 
fommt dem Eindruck der Natur — und das ift doch die 


Aufgabe der Malerei — näher." 

Er macht fih auch über die vielen Nichtungen luitig. 
Dean follte, jagt er, „nicht jo viel von „Richtungen“ fprechen, 
als ob die Richtungen den Künftler machen und nicht un: 
gekehrt. Der alte Schadow pflegte feinen Schülern, die 
ihre jchlechte Arbeit mit dem fchlechten Zeichenmaterial zu 
entjchuldigen juchten, zu antworten: „Mein Sohn, der 
Bleijtift it nicht dumm." Die Richtung ift nur das Äußere 
Gewand eines Künftlers, fteekt ein Sterl dahinter, jo ift die 
Nichtung gut; auch in der Kunft macht der Rod nicht 
den Mann.“ 


Er geht auf Fsraels’ Malen ein: 


„Das Enveloppirte zieht ev dem Beltimmten vor, das Träume: 
riiche der Abendftunde der grellen Sonne, das Geheinmißvolle, das uns 
mehr ahnen als jehen läßt, in einer nur ihm allein gehörenden Technik: 
faum ein fejter Strich im Bilde, nichts Materielles, alles durchgeiftigt, 
feine Farbe, alles Ton; das Ganze mehr auf die Leinwand hingehaucht 
als gemalt.“ 


Er urtheilt dann: 


„Zroß feiner Jahre hat er jich die Eeele des Jünglings bewahrt 
Sn jedem feiner Bilder ein Ningen, jener Moment im Kampre mit dem 
Engel, wo Fafob jagt: ‚Sch lafje dich nicht, dur fegneft mich denn ! 
Er arbeitet mit höchjter Konzentration aller feiner Kraft, während er 
arbeitet, ganz dabei, alles andere vergefjend. ‚Wie der Handelnde‘, nad) 







Niegfche'S Ausspruch: ‚willenlos. Er vergißt das, was hinter ihm 
liegt, und fennt nur ein Recht: das Recht defjen, was jett werden fol‘ 
Unzufrieden übermalt er oft in ein paar Stunden das ganze Bid, an 
dem er monatelang gearbeitet hat, mit größter Sücfichtefon feit ganze | a 
Stücde, die vollendet waren, opfernd ; aber dadurch gibt er vem Bilde 
jene Frifche wieder, die wir an der Skizze bewundern, jene Srifche, ie 
durch langes Ueberarbeiten dem Bilde abhanden fommt und nur ud 


flüfliges Sneinandermalen erzielt werden Fann.“ | IE . 
 „Ssrael3 Palette ift nicht veich, aber er weiß die — 
wenigen Farben aufs reichjte zu nüaneiren." N. 
Er macht auch vortreffliche Bemerkungen über die 
malerifche Kultur, die die modernen Holländer nad Deut 
land gebracht haben; er fpricht darüber, daß nur in den 
technischen Ausdrudsmitten an einen Fortjchritt in der 
Kunst gedacht werden Eünne; was vollfommen jei, werde 
nicht überholt und „injofern können wir es nicht beiffer 
machen wollen”, wohl aber fünnten wir etwas andere 
wollen. Und er jpricht von allem; von Goethe, von 
Bismard, von Dürer, von Holbein, vom Uebermenjchen, 
von Lenbach, von der Stanpdhaftigfeit Sraels’, vom alten 
Mufeum, von der neuen Pinakothek, von Anatole France, 
vom Zeichnen. Bom Zeichnen jagt er, daß er das latente 
Zeichnen vorziehe. Und manchmal überwuchern die den; 
dann fcheint es, als ftände SSraels unbetheiligt im Mitte 


Au, 


grunde. Nur fcheinbar! Am Gegentheile! Sein Thema 

verliert Liebermann nicht aus den Augen; troß der fnappen 
Ausführungen und der nervöfen Pinfelitriche Haben wir 
eine wohldurcpdachte Kompofition vor uns, in welcher alles 


auf Ssraels hinführt. Liebermann erfüllt in eminentem 
Grade die Aufgaben einer Borrede. Die noch nicht verfaßte 
Biograpbie freilich — jo weit joll Liebermann nicht aus 
feiner gewohnten Thätigfeit entfernt werden — wollen wir 
nicht von Liebermann erwarten. Sn Liebermann’3 Studie 
fteht der holländige Künftler richtig im Raum; das Licht, 
von. dent er bejchienen wird, beleuchtet ihn vorzüglich, jomofl 
das direkte Licht, als auch das Neflerlicht, das vicfahb 
verwendet ilt. Der fünftige Biograph wird die. Yigur:von 
Ssraels nur aus der Ferne hervorzuholen, fie zu ver 
größern und nicht zu ändern haben. 
Allein an Einer Stelle möchte man fich mit der Lieber- 
manmschen Arbeit auseinanderjegen, zwar nicht mit feiner 
Arbeit jelber, nur mit einem Citate aus Ssraels. Lieber- 
mann jchreibt: Er Be 
„Ssracl3 jagte mir mal: ‚Außer Millet gibt eS feinen Maler, 
der fo wenig zeichnen und malen fonnte wie ich, und dabei jo gute 
Bilder gemacht hat‘.“ ü ER 


Das ift ein weites Feld. Won vornherein ftimmt dieje 
Auffafiung wohl nicht in Bezug auf Miller’s Zeichnen. 
Millet zeichnete mit einer beinahe akademischen Boll 
fommenbeit, feine Zeichnung behält jelbit in feinen Figuren 
von größtem Ausdrud etwas Negelhaftes, Gejfeßmäßiges; 
es hängt das mit feiner Schulung in Frantreih zu 
jammen. "BR 
Sndefjen in Bezug auf das Malen, in welcher Hinfiht 
zunächlt angenommen werden £önnte, daß FJsraels Rechthat, 
Himmt diefe Bemerfung auch noch nicht. Man muß in 
Nillet verjchiedene Malereien unterjcheiden und die Echwierige 
feiten bedenfen, welche dadurch entftanden, daß jein Stil 
etwas jo Merkfwürdiges erjtrebt wie die VBerkettung eines 
antifen oder michelangelesten oder poufjinhaiten Spealtypus 
mit der Erjcheinung des franzöfiichen lrbeiters und der 
Arbeiterin. Che er zu diejfen Stil gelangte, hatte er vor= 
züglich, allerdings altmeifterlich gemalt, durch dieje erite 
Zeit wird mithin Ssraels’ Bemerkung nicht beftätigt. Cie 
paßt aber auch auf die Zeit, in der Weillet er jelbjt war, 
noch nicht. Er hat, da angelangt, die alte Technik aufge 
geben und ein Malen von innen heraus begonnen. Er hat 
da, um auszudrüden, was er jagen wollte, jeine Bilder 
überarbeitet, jeine Malerei in Diefer Gpoche wurde 
infolgedefjen oft zu jchwer, gequält, trübe. Aber auch wenn man 
abrechnet, daß jelbjt in diefer Zeit manche ganz prachtvolle 
Dialereien bei Weillet vorkommen, ift auf Pdiefe Periode 
Ssraels’ Ausspruch dennoch nicht anwendbar, man muß hin- 
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gegen jagen: Millet Eonnte vorzüglich, wenn auch nicht aus 
erfter Hand malen, nur malte er nicht immer. vorzüglicy, 
nachdem ex feine Seele gefunden hatte... Die Malerei läßt 
‚aber ihrer nicht jpotten, und deshalb pflegen in jeiner reifen 
 Beit feine Zeichnungen befjer al3 jeine Delbilder zu jein; 
_ in ihnen hatte er nicht um den Ausdruck dejjen, was ihn 
beivegte, zu fümpfen, jeine Zeichnungen waren müheloje 
- Herborbringungen, auch die PBaftelle noch immer mühelofer 
als die Delbilder. Uebrigens3 find unabhängig vom tech- 
nischen Standpunkt feine Delbilder (von den in Del ge= 
malten Landichaften abgejehen, dieje find das Ewigfte in 
. Millet’3 Schöpfung) auch um deswegen weniger gut als die 
— Beichnungen und die PBajtelle, weil er, defjen Stil etwa 

eine Linie bejchreibt, auf der Nembrandt und Michelangelo 
liegen, am nächlten bei Kembrandt, am menjchlichiten dem- 

nach, in jeinen Sohlenzeichnungen ift und nirgends fo nahe 
bei Michelangelo fih aufhält wie in feinen in Del aus: 

geführten Bildern. 

Was dagegen KSrael3 betrifft, jo ijt bei ihm nie von 
einem Ueberbenugen von vorhandenen Mitteln, wie bei 
Millet, der fein Snftrument bis zum Zerbrechen angejtrengt 

hat, zu jprechen, jeine Wtalerei it vielmehr recht eigentlich 

„mittellos", fie wird allein durch jeinen Snitinkt hervor- 

un: Während Millet meift in feinen Zeichnungen am 

ejten ilt, ift e8 umgekehrt Sraels gerade in feinen Bildern. 
eine Kunit findet Geftalt erft in der Farbe. Er Eommt 
bon der Mufit her. Bei Sraels begegnen wir einer 
Schwäche im £onftruftiven Theile, die die „rancon” jener außer- 
ordentlichen mufifalifhen Empfindung: ift, aus der feine 
Schöpfungen hervorgehen. Dieje Bilder, die er, gleichlam 
ohne Grundlage, nur mit den Nerven macht, Eönnen etwas 

Sneonfiitentes haben. Er ilt ganz befähigt, Dinge, die vor- 
übergehen, die nicht gemalt werden fünnen, auszudrüden, 
3. D. die Abendröthe. Liebermann jagte einmal mit feiner 
‚wunderbar Ichlagenden Anjchauungsweile bei einem Bilde 
von Monet, das eine Abendftinmung darftellte: Das fan 
nicht von Monet gemalt werden, das fann nicht gemalt 
werden, daS wäre etwas für Semanden wie Sraels. Man 
fann beinahe finden, daß, was $Sraels malt, etwas gemein 
hat mit den Bildern von Ary Scheffer — wohlveritanden 
nicht jenes Acy Scheffer, der aus Dordreht fam und ein 
recht mittelmäßiger Maler war, jondern des ganz anderen 
Ary Scheffer, welcher in Seine’3 Salonberichten und jonft 
nirgends exiitirt. Man kann finden, daß Sraels der Ary 
- Scheffer der modernen Schule it, er befitt die Empfindung 
- jenes fabelhaft jenfitiven von Heine gejchaffenen Künftlers, 
vermehrt um die Empfindung für das Einfachere und für 
die Natur. 

Es it wahr, Millet fommt aus der Plaftik, Ssraels 
aus der Mufit und Neanet Eommt aus der MWealerei. Und 
man lieft daS überall zwijchen den Zeilen von Lieberniann. 
Man erfährt e3 aber in der einzig verftändigen Weile. 
Denn jelbft „wenig malen Eönnen" ift ja ein 10 relativer 
Ausdruck; Ssraels hat, zitternd und blinzelnd wie er malt, 
- Meifterwerke der Malerei gejchaffen, verglichen mit un- 

endlich vielen andern Malern. Auch wenn man bei Fsraels 

von „Nufik", bei Millet von „PBlaftik" Ipricht, wenn man 
- bei Millet die Namen von Michelangelo und Nembrandt 
verwendet, find alles da3 ja nur Worte, Schlagworte. 

Sind freilich nicht alle Worte nur Schlagworte? Und hat 

nicht Goethe recht, der jagt: „Sobald man fpricht, beginnt 

man jchon zu irren?" Worte haften, halten feit, anftatt 
nur zu berühren, erklären über die Sache hinaus und 
machen das, was von ihnen eingeichlojfen werden joll, bei 
einer nicht ganz vollfommenen Ausgleichung leicht undeutlich. 

&3 ift Liebermann gelungen, ftetS deutlich und unüber- 

trieben zu jein. Er zeigt mit jener Anmerkung, mit der er 

SSraels’ zuvor erwähnte Bemerkung begleitet: „Wie Millet, 

üt aud SSraels fein Talent, doch ein Genie", wohinaus 

er will. Sehr jchön zeigt er, wie diefe beiden Stünjtler, 

Millet und Sraels, der eine epijch, der andere verjchleiert, 

lyrisch — zulammenhängen. Wie SSrael3 Werke von einer 

Breitzügigfeit der Komıpofition gejchaffen hat, die man nur 

noch bei Millet findet. Er fpricht von Manet und von 
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Belazquez, von jenem jpanijchen Künftler, von dein Thore, 
glaube ich, gejagt hat, daß er le peintre le plus peintre 
qui füt jamais war. Und er zeigt den Zug des Gefühls, 
der Millet und SSraels zu Werken geführt hat, die jenfeits 
des Malenfönnens liegen. 

Herman Helferic. 


Iheater, 


Schiller-Theater : „Lyjanders Mädchen.” Hiftoriiches Luftfpiel in 1 Aft von 
I. VB. Widmann. 


Steht eine Beitichrift in ihrem 19. Jahrgang und ift 
fie etwas mehr als eine Folge lofer Blätter, die mit dem 
Drahtitift an einander geheftet find, jo darf fich wohl ein 
Gefühl der Wahlverwandtichaft, der Gemeinfamkeit geiftigen 
Wollens zwijchen den Mitarbeitern einjtellen. Die Logen 
find unmodern geworden, aber das hier ift doch etwas von 
moderner Logenbrüderjchaft. Man hat die Empfindung: 
füm’ ich da und dahin und fähe den und den, wir würden 
uns am Drud der Hand erkennen. 


Sp war es etwas wie perjönliche Freude, das ich 
geftern empfand, als %. B. Widmanns biftorisches Luft- 
jpiel „Lyfanders Mädchen" im Schiller - Theater fo 
warmer Beifall zu Theil wurde. Etwas von der Empfindung 
des „Tua res agitur“. 

Warum ich das alles hier jchreibe? Um mich vor 
dir, gütiger Lejer, zu entjchuldigen. Denn ob du es zwar 
längft vergejien haft, muß ich doch befennen, daß ich in 
diefen Blättern fchon einmal über „Lylanders Mädchen" 


 gefchrieben habe und fomit fein Necht bejite, eS wieder zu 


zu thun. Das war im Heft 11 des vorigen Kahrgangs. Bes 
ftände nun der Zweck diefer Notiz darin, auf jene andere 
zu veriveilen und zuzumutben, fienachzulefen, jo wäre mein 
Unterfangen Sicherlich ganz ruchlos. Das liegt mir aber 
fern. Vielmehr möchte ich dich überreden, gütiger Lefer, 
die weite Reife ins Schiller-Theater anzutreten und das 
Stüdlein jelbit zu jehen. Zumal e8 da ganz brav ge- 
jpielt ixd. 

Eine modernifirte Antike. Lylanders Weadchen ift eine 
£luge, Tiebliche Athenerin, die als Sriegsgefangene nach 
Sparta gefommen. Athen und Sparta, das it wie Berlin 
und Frankfurt an der Dder. Der Eluge Frankfurter Ober- 
general hat denn auch die Berlinerin al3 dame d’honneur 
und governess jeiner beiden Töchter in jein Haus ges 
nommen, die echte, rechte Frankfurter Badfiiche find. Nun 
aber fügt es fich, daß — ich lajje wohlweislich die Parallele 
mit Frankfurt fallen — es um die Moral im alten Sparta 
wieder einmal übel beitellt ift. Ein Staatsdiebitahl ift die 
cause celebre de3 Tages. Und da bat Lyjander den 
begreiflihen Wunfch, ein Teuchtendes Beifpiel asfetifcher 
Sittenftrenge zu geben. Der galante Tyranın von Syrafus 
hat eben jeinen beiden Töchtern Staatsroben Zum Gejchent 
gefandt — wie wenn die Mädchen jo ganz aus Sich heraus, 
freudig jpontan, die zurüctweilen würden? Das einzufädeln 
fteekt ex fich hinter die Athenerin, und damit hebt ein gras 
ztöjes, luftiges Spiel an. Der Coup gelingt, Spartas 
Moral jteht groß und erhaben da, und die Athenerin erhält 
ihre Freiheit und einen Mann, — wa3 in der wirklichen 
Antike einen Widerjpruch bedeutet hätte,Sin der miodernifirten 
es füglich nicht mehr thut. 

Sr geichmacvollen Keimverjen ift daS einaftige Stüd- 
lein gejchrieben. &3 ift, will nicht mehr fein als eben nur 
ein Spiel, aber es ift voll Anmuth und Grazie. Und mehr 
als das: überlegen, lächelnd blickt Widmann auf die ©e- 
Ichöpfe feiner Phantafie herab, er hat feine ironische Zreude 
daran, feitzuftellen, daß „Zeus zumeilen thut, waS ein 
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Mädchen will’. Das Luftipiel erweift fich bei näherem 
Zufehen nachdenklicher und ironijcher als e3 den. Anjchein 
hatte, — der feine und freie Geift, der Widmann eigen, gibt 
fi) darin. Der verleiht ihm jeinen Werth. Und der mag 
es auch entjchuldigen, daß man ihm zweimal hier die Tauf- 
rede hält. 


Ernft Heilborn. 


Bunde”) 


&3 it Sonntagmorgen, und als ich hinaus auf den 
Borplat komme, liegt der Hof friichgeharft vor mir. Der 
Hahn jißt oben auf dem einen Zaunpfahl und ftredt den 
rorhen Kamm hoch hinauf ins Blaue und fräht feierlich 
drei mal; und unten gehen die Hühner gadernd mit ihren 
Küchlen umher und lehren fie Gottesfurcht und Gittlich- 
feit und ein anjpruchlojes Auftreten. Auf dem anderen 
BZuunpfahl fit die Kate, in ihren Schwanz gewidelt. Die 
Augen mit den mejjerichinalen Pupillen folgen dem Flug 
der Vögel über die Dächer; aber fie läßt Jich von ihnen 
nicht in ihrer Seelenruhe ftören, denn fie hat es gelernt, 
das Unmögliche nicht zu verlangen. Sie hat mit ihrem 
Schwanz einen Zirkel um fich gezogen und befümmert fich 
nicht um die Eitelfeit der Welt und den Lärm dort draußen. 
Der Lärm ift übrigens nicht qroß, heute am Sonntags- 
morgen; der Dahn hat aufgehört zu Frähen, zufrieden mit 
jeinen traditionellen Dreimalen; man hört nur das Kub- 
geläute von der Wiefe auf der anderen Seite de3 Wegs 
und die Ferkel, die fich unten im Schweineftalle im Frans 
zöfifchen üben: neuf-neuf, oui-oui. 

Aber mitten auf dem SDofe liegt der zottig graue, 
ganz unbeftimmbare Hund Augg. Als er mich fommmen 
hört, hebt er den Kopf, fpißt die Ohren und betrachtet mic) 
mit zwei funfelnden braunen Augen; und erit nachdem ich 
jeinen Namen: Rugg ausgejprochen und ein wenig mit den 
Hingern gefnipft habe, zum Zeichen, daß ich mit ihm plau= 
dern will, erhebt er fich, Street fih mit einem langen 
Bühnen und kommt mir entgegen, liebenswürdig mit dem 
Schmeife wedelnd. Aber diefes MWedeln ift weder ein- 
Ichmeichelnd noch befonders herzlich; es ift etwas mehr als 
eine reine Yorntalität, aber es ijt fein eigentlicher Gefühls- 
ausbrudh. E3 ift genau feinen Gedanken über meinen 
Menjchenwerth und meine Stellung im Hauje angepaßt. 
Denn ich bin nicht jein Herr, aber der Freund feines 
Herrn und darum auch der feine. 

— Nugg, Sage ich zu ihn, was bijt du eigentlich für 
ein Hund? Dein Herr jagt, du feilt ein verflirter Bauern- 
föter; aber ich, der ich Gajt im Haufe bin und höflich gegen 
dich jein will, ich möchte dich eher einen Phantafiehund 
nennen. Dein langer Nüden und deine kurze Beine plaus 
dern deine Berwandtichaft mit des Nachbar alten Sünder 
von einem Dadel aus. Deine rauhen Zotteln find eine 
Erinnerung an den einen oder anderen Nattler unter 
deinen Vorvätern mütterlichjeits; aber deine felige Mutter 
war fein Nattler — ich fannte fie recht gut und erinnere 
mich noch an ihr fröhliches Bellen, als fie mir in früheren 
Tagen unten am Sreugweg entgegenjprang, und fie glid) 
am heiten einen Bude. Aber du jelbit, Augg, wen 
gleichit du? willit du vielleicht veriuchen, einen von diefen 
Dandie-Dinmonts zu jpielen, die Walter Scott jeiner Zeit 
in jeinem Deimathlande in die Weode brachte und an die du 
wirklich entfernt erinnerit ? 

: — Nein, antwortet NRugg, verjuche nicht, meine Eitel- 
feit zu fißeln. Sch bin froh, daß ich fein Nacehund bin, 
und ich verjtehe nicht, welches Amüjement dabei ift, ge- 
en *) Autorifirte Ueberfesnug aus dem Schwedifchen von Francis 
JKATD, 
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legt, jo Elein und unbedeutend er auch ausfieht, und dem 







bunden dazufigen und eine ganze Woche lang auf einer 
Hundeausftellung zu heulen. Sch verjehe meinen Dinft 
ebenfo gut ohne Medaille. ch bewache meines Herm 
Haus und Hof, und mein Gebell, das tiefer und kräftiger 
iit, al$ das der anderen Eleinen Dorfföter hier in der Um 
gegend, hält die Landftreicher in Dijtanz. Und vorigen 
Herbit habe ich einen Fuchs todtgebijfen. 5 N RE 
— Jufelifu! fagt dev Hahn auf dem Zaunpfahl bee 
fräftigend. | KREIS ER Te 
Und es ift wirklich wahr: Nugg hat einen Zuhs er 
Hahn das Leben gerettet. ch erinnere mich genau; e& Be | 
war vorigen Herbit, und ich war felbjt Zeuge feiner Helden 


that. ch befand mich damals zu Bejuch im Haufe fo wie et 
jeßt. Wir hatten den Fuchs or am Abend vorher ges 


hört, als wir am Theetiich jagen und plauderten, während 
der Wind durch die Fenfterrigen pfiff und Augg auf jener 
Matte neben der Thüre lag und mit einem Auge schlief. 
PBlößlich wurde er unruhig und begann zu fnurren nd 
leife zu bellen, bi$ ev mit einem Male in höchfter Raferei 
auffuhr, wie ein Bejejjener bellte und an der Thüre bin 
aufiprang, um hinauszufommen. Dazmwijchen madhte er 
eine Baufe, um mit gejpisten Ohren und El Vu 
zu horchen. Wir horchen auch dem wunderlichen Laut, den 
der Wind vom Walde hertrug. Das war der Fuchs, der 
am Waldesfaum ja und über die jchlechten: Zeiten klagte, 
denn er hatte gemerkt, daß die Hühner nachts in fiherem 
Gewahrfam waren. Seine Stimme erinnerte an einen e 
Hund, der zu bellen verfucht, aber es in Folge ener 
Ichweren VBerfühlung nicht Fann. ZIG N 

— Ad, laßt ihn nicht hinaus, jagte 7 
HDaufes — jonft holt ihn der Fuchs! 5 ri SER aa RT 

— Nein, jagte mein Freund, der Hausherr — Rugg = 
ift noch zu Elein, um mit dem Fuchs zu fimpfen. 00000 
Rugg mußte im Haufe bleiben. ES half nicht einntal, e 
daß er mit dem fuchsartigiten Ausdrud. jeiner, braunen 
Augen das eine Bein gegen die Wand hob, in der Hoffnung 
hinausgefchiet zu werden. Dieje Lit war alt und abge- 
drofchen und wurde fogleich Durchichaut. Cr befanı einen # 
Klapps von feinem Herren, Eroch unter den Tifch und vergaß 
jein geheucheltes Bedürfnip. ve hr 

Aber am nächiten Tag nahm er feine Revande. Wir 
Itanden in größter Nuhe da und jpielten Croquet, al$ mit 
einen Male auf dem Hinterhof ein jchredlicher Aufrufe 
entjtand. Nugg bellte, und die Hühner gaderten, al$ wäre 
der jüngfte Tag angebrocen. „Der Fuchs!" riefen wir 
alle wie aus einem Munde und jtürzten nach dem Kriege 
Ichauplaße, die EroquetHämmer hoch geichwungen. Va, der 
Fuchs hatte jich natürlich jchon aus dem Staube gemadt; 
die Hühner wurden gezählt und in Drvdnung befunden, und 
der Hahn war hoch hinauf in einen Staftanienbaum ge 
flogen. Dort blieb er ungefähr eine Stunde jißen. Der 
Schreden hatte ihn plößlich fliegen gelehrt; aber glüdi 
in Sicherheit hatte er die fchwere Kunft wieder vergejien. 4 
Noch lange, nachdem der Friede wiederhergeitellt war, jaß 
er Dort oben und maß mit den Augen die jcehwindelnde 
Tiefe hinab zum Boden und gaderte verlegen. Shliegid 
mußte er mit einer Leiter geholt werden. Und da at 
fahen wir, daß er den Berluft von ein paar jeiner jchönften 
Schwanzfedern zu beflagen- hatte. Be 3 

Aber wo war Kugg? Nugg war verfchwunden. E&& 
war vergeblic; zu pfeifen und zu loden; er war mit dem 


Fuchs in den Wald gelaufen. 
Der Frau des Haujes war berzensangit. 2 
— Seßt tödtet der Zuch3 meinen armen Kleinen Augg, 
ich werde ihn nie wieder jehen. Et 
Sie jtellte fich den Zuhs als ein furchtbares reigendes 
TIhier vor. TE 
Sch teöftete fie jo gut ich Eonnte. i br 
— Man foll nie an den Sieg des Guten verzweifeln, 
jagte ich zu ihr. ES ift wahr, daß Nugg Kleiner ift al$ 
der Fuchs; aber er ift muthiger, und das Gefühl, fih in - 
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der Ausübung feines Amtes zu befinden, macht ihn ftarf. 
- Der Fuchs hingegen hat ein franfes Gewifjen wie, Baus 
 meijter Solneß. 

— Er wird fich Schon zu helfen wihjen, jagt Nugg’s 
Herr. Sein Vater war ein Dadel! 

Al wir vom Mittagstifche aufitanden, fam NRugg 
vom Walde heim. Er trug den Schweif hoch, die Augen 
leuchteten, und im Munde trug er den abgebifjenen Schwanz 
des Fuchles. 

Wir ftarrten zuerjt uns eritaunt an, und dann NRugg. 
Ber er wirklich den Fuchs getödtet, oder hatte Meilter 
KReinefe den Schwanz im Stiche gelafjen, um fein Xeben 
‚zu retten? | 
—..NRugg gab uns eine deutliche Antwort auf dieje Frage. 
Koch immer mit dem Fuhsichwanz im Maule — e3 
Tohnte jih gar nicht zu verjuchen, ihm denjelben abzu- 
nehmen — machte er wieder Sehrt nach dem Walde, aber 
blieb auf halbem Wege ftehen, lieg den Fuchsichwanz für 
einen Augenblick fallen und bellte kurz und deutlich: 
Kommt mit! jagte er. 

Wir folgten ihm, und er zeigte den Weg. Tief drinnen 
im Walde fanden wir den Fuchs, todt, in die Kehle und 
den Unterleib gebijjen. 

— Das ift ein ‘Dadelbiß, jagte Augg’s Herr. Aber 
e3 muß ein junger Fuchs fein. Ein älterer würde fich nie 
auf diefe Weije Eriegen lafjen. 

— - &3 war auch ein ganz junger und jehr fchöner Fuchs, 
roth und weiß wie die Jugend fein fol. Die Beine und 
Die Taben hatten noch etwas von der pofjirlichen Unge- 
chlachtheit eines jungen Hundes. 3 war etwas Un: 
 Ichuldiges um ihn, wie er da lag, und Fein langes over 
bejonderes jündiges Abenteuerleben hatte noch jeinen Pelz 
chmußig oder grau gefärbt. Wir famen überein, ihm jeine 
ündhafte Liebe zum Hahn zu verzeihen und jeinen Pelz 
zum Kürfchner zu ichiden, um daraus einen Yußteppic 
‚machen zu lafjen.. 
— a, Nugg, jage ich zu dem Hunde, nachdem wir 


—  dieje Epijode in unjerer Erinnerung zufanımen ducchgegangen 


haben — daS war dein großer Tag, Nugg, und du bilt ein 
 bewundernswerther Hund. 
Und es ift wahr, je mehr ich an Nugg und feines 
Gleichen denke, defto mehr muß ich fie bewundern. Alber 
wenn ich dem, was ich für den Hund fühle, jo recht auf 
den Grund fomme, finde ich, daß das, was ich eigentlich am 
Meilten bei ihm bemwundere, meine eigene Art ilt; die Art 
des Menjchen. Alle unjere Hausthiere, der Hahn auf feinem 
Zaunpfahl dort und die Kate auf dem ihren, die Kuh auf der 
eide und die Schweine im Stall — alle dieie find theil- 
meije unjer eigenes Werk, des Menfchen Werk. Wir haben fie 
alle ein ivenig verändert, eine Cigenjchaft gemildert und 
eine andere verjchärft, wir haben jie nach unjeren Bedürf- 
niljen modifizirt. Aber aus dem Wolf und dem Schafal 
‚machten wir etwas ganz Neues, als wir fie zu Hunden 
machten; etwas, da3 vor uns faum annäherungsweile in 
der Schöpfung vorhanden war. Nein, den Hund begnügten 
wir uns nicht zu modifiziven: wir haben ihn ganz und gar 
umgeitaltet; ihn zu einem Gegenjaß dejjen gemacht, was er 
ehental3 war, ihn gelehrt, jein eigen Fleiich und Blut zu 
- haffen, und fih an deifen Todfeind, den Meenfchen, zu 
halten. Sn diejer Welt, wo alles von Anfang an uns 
 feindlich gegenüberftand, hat der Hund allein gelernt, das 
Leben von unjerem Gefichtspunft anzufehen und mit unjerem 
Maße zu meljen, das gut zu nennen, was uns nüßt, und 
‚das böje, was uns feindlich if. Die anderen Thiere, die 
wir unter unfere Gewalt gebracht haben, dienen uns, ohne 
es zu wiljen oder zu wollen. Die Kate füngt Mäufe aus- 
Ichließlich zu ihrem eigenen Vergnügen, und fie hat nie 
veritanden, warum die mwunderlichen Menfchen fie loben, 
wenn fie eine Maus gefangen hat, aber ihr den Pelz 
mwajchen, wenn fie in der Unschuld ihres Herzens mit einem 
Kleinen Bögelchen in der Schnauze anrüdt. Sie ift es 
müde geworden, über diefe Sache nachzugrübeln und macht 
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auf jeden Yall das, was fte will. Die Hühner legen ihre 
Eier nicht, damit wir franzöfiiche Cierfpeife ejfen Eünnen, 
die Schafe bieten uns ihre Wolle nicht al3 einen fchuldigen 
Zribut an; die Kuh brüllt wohl, aus Sehnfucht, gemolfen 
zu werden; aber nur weil die Milch fie drückt. Der Hund 
allein hat e8 zu jeiner Luft und feinem höchiten Ehrgeiz 
gemacht, ung mıt Willen und Vernunft zu dienen. 

Der Hund hat eine Religion, und fein Gott heißt: 
Der Menjch. Und unter allen Götteranbetern der Welt ift 
der Hund vielleicht der ausgeprägtefte Monotheilt. Er 
braucht einen Herrn. Sch erinnere nıich an eine Gefchichte 
von einem alten Dofhund, dev feinen Deren nicht Fannte, 
denn er kümmerte jich nicht um ihn. Er war Säger, der 
Herr; er hielt Rüden und Windfpiele und verachtete den 
plumpen jchwarzen Hund, der fein Haus bewachte. Aber 
diefer Hund wählte jich ftatt dejjen felbit einen Herrn: einen 
alten Zagelöhner wählte er; den ältejten von allen, den, 
der am längsten auf dem Hofe gewejen war. An ihn jchloß 
er fich an; ihm allein gehorchte ex, und ihm folgte er, wenn 
er losgebunden war. 

Aber gerade weil der Menjch den Hund nach feinem 
Antliß gejchaffen hat, wäre eS mir ebenjo unmöglich, ganz 
allgemein zu jagen, daß ich Hunde mag, wie daß ich fie 
nicht mag. Unter den Wevslims von Kahira gibt e3 eine 
Sefte, die dasjenige ihrer Mitglieder für unrein hält, auf 
das im Laufe des Tages der Schatten eine3 Hundes ge- 
fallen ift. In der Mäfterfamuelsgafjje in Stodholm wohnt 
ein älteres Fräulein, das jeden Abend mit ihrem Moppel 
das Abendgebet |pricht und mit ıhm nicht nur ihr Bett 
theilt, jondern auch ihre Zahnbürfte; und ihr Herz miürde 
allen Moppeln der Welt ebenfo offen Stehen, wenn fie nur 
die Mittel hätte, jo viel Hundefteuer zu bezahlen. Die 
Liebe de3 Chinefen zu feinen Hunden hält einen gejunden 
Mittelweg zwijchen diejen beiden Ertremen ein: er ißt fie 
auf. Was mich jelbjt betrifft, Jo halte ich mich ebenfalls 
auf der goldenen Mittelftraße, wenn auch in anderer Weife. 
Sch mag die Hunde ungefähr jo wie ich die Menichen mag, 
nämlich verfchteden. Unter den Hunden jo tie unter den 
Menschen gibt es Genies und Kdioten, Schwärmer und 
PBrogen, Philantropen und geborene Verbrecher. Unter den 
Hunden, die ich perfönlich Fannte, habe ich Sowohl Witbolde 
wie Männer von Exnjt getroffen, und ich erinnere mic 
auch an den einen oder anderen Heuchler, der die tragijche 
Maske nur trug, um eine äußert dürftige Seele zu ver- 
bergen. Und auch darin gleichen die Hunde den Mteenfchen, 
daß man Ste eigentlich nur als Individuen goutiren kann. 
Sr der Herde find fie beinahe immer verabicheuung3- 
würdig wie die Menjchen. Wenn ich auf einem jchönen Wege 
pazieren gehe und über den Gang der Welt nachdenfe und 
dann aus weiter Ferne das Geheul von dem SDundehof 
eines veichen Gutsbefißers höre, dann mache ich am Liebiten 
Kehrt und Tchlage einen anderen Weg ein. Und ich fann 
nicht leugnen, daß ich meine Hundefreundlichkeit jedesntal 
erfalten fühle, wenn ich ein aroßftädtiiches Dundegefindel 
eine £leine Dimpdin in wilder Galoppade durd) Parks und 
Anpflanzungen, über Wiejfen und Beete verfolgen jehe. 


Doch, der Hund, jo wie wir ihn jeßt fennen, ift unfer 
eigenes Werk, und wir Eönnen ihn faum mit Recht irgend 
ein LZafter oder eine Untugend:vorwerfen, in der wir ihm 
nicht mit qutem Beifpiel vorangegangen find. E3 ift auch 
nur da3 ftete Beilammenfein mit dem Menfchen, das die 
Art des Hundes erhält und wir fünnen ruhig vorausfagen, 
daß er uns auch nicht lange überleben wird, wenn der Tag 
anbricht, wo das Feuer auf unjerem Herde erliicht und 
unjere Wohnftätten zu Staub zerfallen. Die Eleinen Naffen 
werden verjchwinden, die großen werden vergefjen, was wir 
fie gelehrt, und wieder das werden, wa3 fie einmal waren, 
bevor Jie uns begegneten. Und wenn feine Menfchen- 
ftimme mehr einen Hund lodt, wird der Hund aud 
Ichon feine Sprache vergejjen haben, und das einftige 
fröhliche Bellen wird fich nicht mehr von dem SHunger- 
geheul des Molfes und dem idiotischen Gelächter der 
Schalale unterjcheiden. 
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Und injoferne_ ift die alte Gejchichte von dem Hunde, 
der fich auf feines Herrn Grab fe um dort zu jterben, 
ganz gewiß fymbolifch für das Verhalten des ganzen Ger 
ichlechtes zu uns Menfchen, die wir uns unter unferen 
Brüdern, den Thieren, jo viele Diener erworben haben, 
aber nur einen Freund. 

Hjalmar Söderberg. 


(Nahdrucd diefer Erzählung nicht gejtattet.) 


Der Londoner Grafichaftsratd. Ein 
Erjter Band. Stuttgart, 


Ludwig Sinzheimer : 
Beitrag zur ftädtifchen Sozialreforn. 
Cotta, 1900. 

London hatte von jeher eine Sonderftellung in der Gefchichte der 
Zofalverwaltung eingenommen. Die Munizipalreform, welche im Jahre 
1835 als eine Fortfeßung der Parlamentsreform von 1832 durchgeführt 
wurde, hatte die Berwaltung der Hauptjtadt nicht berührt, und als im 
Sahre 1855 in dem Metropolitan Board of Works der erfte Anjat 
eine3 centralen Verwaltungsorgans für London gefchaffen wurde, hatte 
e8 damit feineswegs eine den übrigen Gemeinden gleichartige DVerfafjung 
und Verwaltung erhalten. 

Diefe Sonderjtellung Londons unter den englifchen Städten hat 
jest auch in der Litteratur einen adäquaten Ausdrud gefunden. Das 
groge Werk Kojef NRedlich”S über die englifche Lofalverwaltung*) fchließt 
die hauptjtädtiiche Verwaltung völlig aus. ES Tiegt, wie Nedlich in 
feinem Vorwort bemerkt, in der Entwiclung der Londoner Verwaltungs: 
organifation im XIX. Jahrhundert ein ganz befonderes Problem der 
Derwaltungslehre vor, das einer felbjtändigen Behandlung unterzogen 
"werden muß. 

Ein eigenthümlicher Zufall war es, daß, als der Drud diefes 
allgemeiner gehaltenen Buches jchon fait abgefchloffen war, ein Werk zu 
erjcheinen begann, das jpeziell der Londoner Verwaltung gewidmet ift. 
In diefen Werke veröffentlicht Ludwig Sinzheimer die Ergebniffe feiner 
langjährigen, in England angeftellten Unterfuhungen. Der erfte Band, 
der uns jest vorliegt, behandelt die Gefchichte.deS. Metropolitan Board 
of Works, eine ‘Periode, die 34 Jahre (1855—1889) umfaht. Man 
ann diefen erjten Band nur als Einleitung zu dem eigentlichen Werke 
betrachten, da er Lediglich die VBorgefchichte des Londoner Graffchafts= 
rath8 enthält. 

Sinzheimer hatte bei der Abfafjung feines Werkes drei Ziele im 
Auge, die ein allgemeines Snterefje beanfpruchen. Er will erteng die 
Beziehungen der Stadtverwaltung und der Slaffengliederung auf einem 
beftimmmten geographifchen Gebiete in einem bejtimmten Zeitabfchnitt 
Harlegen. Er will zweitens feitftellen, ob der fogenannte Mlunizipal: 
foztalismus eine zunehmende Stärfe der Sozialdemokratie in England 
anfündet. ALS drittes Ziel fchwebte ihm vor: einen Beitrag zu liefern 
zu einer auf empirifcher Bafis ruhenden Theorie des relativen Werthes 
des Staates und der Gemeinde für die unteren Slaffen, einer Theorie 
der Bedeutung der jtaatlich-fommumalen Dezentralifation auf dem 
Gebiete der Sozialpolitik. 

Naturgemäß wird die endgiltige Beantwortung diefer Fragen erft 
als Ergebniß der abgefchloffenen Unterfuhung erwartet werden fönnen, 
Eine eingehende Würdigung, die der hohen Bedeutung diejes Werkes 
entjpräche, ijt daher jett noch nicht möglich; fie muß. bi8 zum Er= 
fcheinen de8 Schlußbandes Hinausgefchoben werden. 

Die Thätigfeit de Metropolitan Board of Works, die in 
dem eriten Bande bejchrieben wird, umfaßt: das Kanalifationg- und 
Straßemwejen, die Ueberwachung der] Kellerwohnungen, die Parfövers 
waltung, das Ziehfinderweien, die Durchführung der Wohnungsgefeß- 
gebung, die Errichtung fommumaler Logivhäufer, das Penfions: und 
Unterftügungsweien und den Finanzhaushalt. Außerdem behandelt 
Sinzheimer in diefem erjten Bande, die Frage der Londoner Wajjer- 
und Gasverforgung, die Dods, die Onmibufje und Etraßenbahnen, das 
ee, die Arbeiterzüige und die Pfandleihanftalten. 

*) ojet Nedlich, englifche Lofalverwaltung ; Darftellung der 
inneren Verwaltung Englands in ihrer geichichtlichen Entwidlung und 
ihrer gegenwärtigen Gejtalt. Geinig, Dunder & Humblot, 1901. 








Berantwortlider Redakteur: 


Die Natiom. 


En op 4a RT ET VE 


Es ift unmöglich, in einer Re Bere einen Begriff don. 
dem reichen Jnhalt des Buches zu geben. Ein Studium defjelben ohne. 
fich in jeder Weife, und jeder, der diefen erften Band gelefen hat, wird 
wünfchen, daß e8 dem DVerfaffer, der jo große Erwartungen En hat, 
gelingen möge, jie in dem zweiten Bande recht bald zu erfüllen. 


Louis Kasenftein. ; 
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Dreifig Jahre preufifcher Finanz und Stenerpolitif. Bon 
v. Zedliß und Neufird, Berlin, Me 


Detavio Frhrn. 
E. ©. Mittler & Sohn, 1901. 

Der Berfaffer gibt im VBorworte die Entftegungsgefchichte des 

Buches an. 
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E3 fei der Niederfchlag der Studien, die ihm zur Ber 


vollftändigung der im Verlaufe feiner parlamentarifchen Thätigkeit erä. 


worbenen Erfahrungen dienen follen. Alfo theoretifche Arbeiten eines 
Braftifers. Solche haben immer ihren Werth. Denn fie gehen von 


der Wirklichkeit de Staatslebens aus und fehren zu ihr zurüd. Die 
Theorie al3 folche entfernt fi) gerne von der Fonfreten Unterlage der Er 


Betrahtung, und wenn fie umfaffendere Aefultate gibt, fo bleibt no 
die Arbeit, diefe denfend auf die befonderen Aufgaben des bejonderen 


Falles anzuwenden. Wer rafche Belehrung wünfcht, wird daher diefem 


ausblidreichen Spaziergange jene erjte gerade aufs Ziel führende Pol 
Das Buch erfüllt im Ganzen den SR, dem. 8 


fahrt vorziehen. 
dienen foll. 


E38 gibt eine bequeme Weberficht über die Sefehichte der BR , 
Finanze und Steuerpolitik jeit Gründung des Reiches, über die leitenden 
Solange eine 


Entwidlungsgedanfen und die Erfolge der Maßregeln. 
fyitematifche Darftellung diefes. Gebietes innerer Staatspolitif fehlt, 
füllt die Schrift eine Lüde aus. Die Bearbeitung leidet freilih an 


dent Mangel vieler aus moderner parlamtentarifcher Denkweife hervor 


gegangenen Geiftesprodufte: fie entbehrt prinzipieller GefichtSspunfte und 
ift formlos. Das Finanzwefen ift wohl für fi) ein abgefchloffener 


Theil der ftaatlichen Politif, e$ mag daher wohl fir ji) bearbeitet: 
Allein die Finanzen find doch immmer- nur Mittel zum-Zwed, - 
und es wird niemals bei Betrachtung der Finanzverwaltung der tete 


werden. 


Ausblid auf die ftaatlichen Aufgaben entbehrlich fein, denen die Finanz= 
politif dient. Wie der Berfafjer mit Necht hervorhebt, ift die Konfjo= 
lidirumg der Finanzen nicht der einzige Gejichtspunft ; allgemein jtaat= 
liche, volfSwirthichaftliche, kulturelle Bedürfnifje weien der Finanzpolitif 
den Weg. Das Buch ftreift wohl hin und wieder diefe grumdfäglichen 
Bedingungen jeder Finanzverwaltung, aber jie find nicht Prinzip der 


Betrahtung. Eine Folge diefes Mangels ift e8 denn, daß troß fteter yo 


Hinweife die Stellung der preußifchen Sinanzen mitten inne zwischen 


den Reichsfinanzen und denen der SelbftverwaltungSverbände nicht zu - 
ihrem vollen Nechte fommt. — Der Mangel einer geichlofjenen dom 


verurfacht mancherlei unnüge Wiederholungen. — Bon einigem Reiz 
für die Gegenwart find die Bemerkungen, die Herr vd. Zedlig über die. 
Kanalpolitif einftreut. Herr v. Zedlis |pricht mit unfchuldsvoller Miene 
von den widerfprechenden Schlüffen, die Miguel aus der Finanzlage 


für den Kanal 309g, daß diefer wrjprünglich zu peffiuniftifch über ie 
Entwielung der Eifenbahnüberihüffe dachte und in Folge deffen aufs 


richtig in den Kanälen ein Mittel jah, das günftige Berhältnig 


zwifchen Betriebskoften umd Ertrag der Bahnen zu erhalten, daß er r j 
aber Ipäter von der pefitmiftifchen Auffaffung zurüdfam und in Folge 


deffen das Nifito der wafjerwirthfchaftlichen Vorlage für unbedenklich 
erklärte. Wir erfahren alfo, daß Miquel ehrlid) für den Kanal war. 


R- 


Für die Redaktion beftimmte Mitteilungen, Manuffripte, zur 
Aezenfion beftimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu jenden an 
eines der Mitglieder der 

Redalttion 

Dr. Th. Barth, 

W, Thiergartenftraße 37. 


Dr. P. Wathan, 
W, Bietenftraße 27. 


Dtto Böhme in Berlin. — Drud von H. S. Hermann in Berlin. 
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Dolitiihe Wocenüberficht. 


Theodor Mommien hat in den „Münchener 


Neueiten Nachrichten” folgende Erklärung veröffentlicht: 


„Es geht durch die deutschen Univerjitätskreife das 
Gefühl der Degradirung. Unter Lebensnerv ift die vor- 
ausjegungslofe Forfchung, diejenige Forjchung, die nicht 
das findet, was fie nach Zmwererwägungen und Rüdjicht- 
nahmen finden foll und finden möchte, was anderen 
außerhalb der Wiffenfchaft liegenden praftifchen Zielen 
dient, jondern was Logifch und hiftorifch dem gewifjen- 
haften Forfcher als das NAichtige erjcheint, in ein Wort 
zulammengefaßt: die Wahrhaftigkeit. — Auf der Wahr: 
haftigfeit beruht unjere Selbftachtung, unfere Standes 
ehre, unjer Einfluß auf die Jugend. Auf ihr ruht die 
deutjche Wifjenfchaft, die das Shrige beigetragen hat zu 


der Größe und der Macht des deutjchen Volkes. Wer 
daran rührt, der führt die Art gegen den mächtigen 
Baum, in deffen Schatten und Schuß wir leben, deijen 
Früchte die Welt erfreuen. 

Ein folcher Artichlag ijt jede Anftellung eines Uni- 
verfitätslehrers, dejjen Forjchungsfreiheit Schranten ge= 
zogen werden. Abgejehen von den theologijchen Yakul- 
täten ift der Konfejjionalismus der ZTodfeind des 
Univerfitätswejens. Die Berufung eines Hiftorifers 
oder eines Philojophen, welcher Eatholiich jein muß, oder 
roteftantifch fein muß, und welcher diejer jeiner Kon= 
Feffion dienftbar fein fol, heißt doch nichts Anderes, als 
den aljo Berufenen verpflichten, feiner Arbeit da Grenzen 
zu fegen, wo die Ergebnifje einem Eonfeffionellen Dogma 
unbequem werden fünnten, dem protejtantiichen Hiltorifer 
verbieten, das gewaltige Geilteswerf des Bapitthbums in 
volles Licht zu jeßen, dem fatholifchen, die tiefen &e- 
danfen und ungeheuere Bedeutung des KeberthHums und 
de3 Protejtantismus zu würdigen. Sn dem Eläglichen 
Armuthszeugniß, das die Kconfejfionen damit Sich felbit 
ausftellen, wenn fie ihren Anhängern verbieten, Gejchichte 
oder Philvjophie bei einem Lehrer anderer Konfejfion zu 
hören, und gegen etwaige Srrlehren das Meittel der 
Dhrenverftopfung verordnen, liegt zugleich eine der All- 
gemeinheit drohende Gefahr. Ar feinen Anfängen 
ift der Kreb3jchaden heilbar; fpäterbin tft er 
e3 nicht mehr. 

Möchte jeder junge Mann, den der Univerfitäts- 
beruf auf diefe jchwierigen Gebiete lockt, immer und vor 
allem defjen eingedenf bleiben, daß für den echten Erfolg 
die erfte Bedingung der Muth der Wahrhaftigkeit ift, 
daß der Fanatifer, der die Wahrheit nicht zu begreifen 
vermag, nicht an die Univerfität gehört, noch) weniger 
aber derjenige, der injomweit Eonfejfionell tft, 
al3 er dabei zugleich minifteriell bleibt. Gemiß 
fann auch er al3 Gelehrter tüchtige Arbeit leiten; aber 


auf die Gelbftahtung und auf die Achtung 
feiner GStandesgenofjfen und der für den 
Seelenadel feinfühligen Jugend muß er ver- 


sichten. 
Möglidem Mißveritändnig zu begegnen, mag nod) 
hinzugefügt werden, daß hier die Aede ift lediglich von 
den prinzipiellen ragen, ob e3 gerechtfertigt ijt, Uni- 
verfitätsprofefjuren, außerhalb der theologischen Fakultäten, 
nach Eonfejfionellen HRüdjichten und mit Eonfejjionellem 
Kechtszwang zu vergeben. Wie in dem einzelnen Fall 
der Ernannte ich perjönlich zu feiner Konfefjion jtellt, 
was er ald Proteftant oder al3 Satholit jein will „ver 
fein foll oder jein fan, kommt dabei in feiner Were in 
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Betradt. Der Schlag gegen die Univerjitäts- 
freiheit bleibt der gleiche, mag er in der bejon= 
deren Anwendung die eine oder die andere Kon- 
feffion, diefe oder jene Richtung treffen. 


Möchte jomit ein jeder, der bei der Anftellung von 
Univerfitätslehrern mitzuwirken berufen ift, defjen ein- 
gedene bleiben, daß die vorausfeßungslofe Forfhung, das 
heißt die Ehrlichkeit und die Wahrhaftigkeit des Yorjchers 
das Palladium des Univerfitätsunterrichts ift, und fich 
hüten vor dem, was nicht verziehen wird, vor der Ber- 
leitung zu der Sünde wider den heiligen Geift. Die 
Hoffnung wird vielleicht nicht täufchen, daß damit Die 
Gefinnung unjerer Kollegen zum Ausdrudf gebracht wird. 


Theodor Mommfen, 


ordentlicher, öffentlicher Profefjor an der Yriedrich- 
Wilhelms-Univerfität in Berlin." 


Solche ernfte, ergreifende Worte haben ihr Echo ge- 
funden; vierumdachtzig Profejjoren der Univerjität und der 
Technischen Hochichule in München gaben folgende Antivort 
an Theodor Mommfen: 

„Münden, 16. Noveniber. 


Hochgeehrter Herr Profefjor ! 


Am Abend eines glorreichen, dem Dienfte der Wifjenjchaft ges 
widmeten Lebens find Sie mit der Schärfe, Klarheit und dem Frei: 
muth, denen Sie und die Welt die Erfolge Ihres Wirtens verdanken, 
dafür eingetreten, daß das VBermächtniß großer Vorfahren, das Prinzip, 
mit dem die Willenfchaft fteht und fällt, und welches die deutjchen 
Univerfitäten zu den erjten der Welt gemacht hat, die Vorausjegungs- 
lojigfeit der ne ungejchmälert denen, die auf uns folgen, er= 
halten bleibe. Im Bewußtfein der Verantwortlichfeit, die wir tragen, 
diefes uns überfommene Erbe zu hüten, jagen wir Shnen für Shre 
That wärmften Dant.“ 


Wirklih, was Meommfen gejchrieben bat, war eine 
That, die verrichtet werden mußte. Und es bleibt zu hoffen, 
daß, mie die Münchener Profefjoren ihre Zuftimmung 
laut erklärt haben, jo auch die Lehrförper der anderen 
Each Hodhichulen fich in gleicher Weije vernehmen lafjen 
erden. 

Was bedeutet Schließlich) der lärmende Kampf um 
den Sleinfram der Gejetgebung — fo bedeutungsvoll er 
im einzelnen Yal fein kann — gegenüber dem großartigen 
Problem derreiheit dergorihung. DieGefchichte der Yortent- 
wielung der Menfchheit ift ein Spiegelbild der Entwidlung 
menschlicher gorichung, undjedeHemmung der freien Korichung 
heißt die menschliche Entwiclung verfümmern. Die Größe 
Deutichlands beruht aber ganz wefentlich auf dem vorurtheil3- 
ofen, dem fachlichen, Eritifchen und zugleich den nationalen 
Gedanken mit Dingebung Pflegenden idealiftiichen Geifte, 
der auf unferen Univerfitäten im neunzehnten Kahrhundert 
gepflegt worden ift. Wenn an die Stelle folches Geiftes 
ein DOpportunismus gejeßt werden foll, der zu Gunjten 
diefer oder jener vorübergehenden politiichen Stonftellation 
diefe oder jene Bartei mit Univerfitätsämtern bedenkt, dann 
wird die Erziehung der geiltigen lite der Nation nicht 
mehr in der Hand der wiljenjchaftlich) berufenen Lehrer — 
jondern in der Hand der politisch genehmen Zehrer liegen. Be- 
ruft man Männer zu PBrofefjoren der Gefchichte, weil jte Katho- 
lifen oder weil fie Proteftanten find, jo wird man je nach Lage der 
Politit auch zu Profefjoren der Nationalökonomie Männer 
machen müfjen, weil jie Mitglieder des Bundes der Land» 
wirthe find. Und diefes Verlangen befteht ja heute bereits 
thatfählih. Eine Wilfenjchaft wird man dann in Deutjch- 
land freilich nicht mehrhaben; aber Brofefforen, die Schleppen- 
träger der politiichen Parteien find; diefen haben fie zu 
dienen, Doch nicht der vorbehaltlojen wiljenfchaftlichen For- 
Ihung. 

Wir befigen nicht in Deutfchland das lebhafte politische 
Temperament, um bei jeder überrafchenden und die Kritik 
herausfordernden Smpropifation heimiicher Negierungskunft 
laut und rüdhaltlos Cinfpruch zu erheben. Meift ber 
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trachtet die Oeffentlichkeit folche Improvifationen mit jenev 


gelafjenen Sronie, die befagt: Höchft befremdlich, aber wir 
werden auc, darüber hinmwegflommen. Nur einen Puntt 


hat es immer gegeben, der, wenn er berührt wurde, den 


Deutfchen zum Aufzuden bradıite. Den Weg zur Wahrheit 
oder zu dem, was zu einer gegebenen Zeit als Wahrheit 


eriehien, ließ der Deutfche fich nicht fperren. Die fatholiihe 


Kirche hat das zu ihrem Nachtheil erfahren, und wir jind _ 


feft überzeugt, daß das jeder erfahren wird, der Gleiches ES 


verjucht. 


Sprunghaftigkeit in unjerer ®leichviel, e3 bleibt 
bei einem Cingri 
daß fogleich na 


wie Monmjen jagt: 
SS feinen Anfängen ift der Krebsichaden heilbar. 


Bolitik. 


ff an jo empfindlicher Stelle nothwendig, _ 
chdrücklichfter Einfpruch erhoben wird; denn 


Man mag das Straßburger Ereigniß als einen jener | 
improvdifirten Zmwijchenfälle betrachten, an die wir gewöhnt 
find, und die fchließlich vereinzelt bleiben al8 Zeugnijje der - 


Ueber da3 Duell, dem der Seutenant Blastowik “ 


zum Opfer gefallen ift, haben die Richter ihr Urtheil ge- 
fällt. Die übliche Feftungshaft, die dem Gegner des Todten 
und anderen Betheiligten zudiktirt worden ift, fann nie- 
manden intereffiren. 


Diefe Strafen find gänzlid” uns 


geeignet, andere PVerfonen abzuhalten, Beleidigungen duch 
ein Duell zu erledigen; die Strafen follen auch nicht ein 


mal folches Ergebniß herbeiführen. Die Verurtheilung ift 
eine Sormalität ohne jede weiterreichende Bedeutung, und 


die gerichtliche Prozedur hat nur infofern Werth, al3 fie - | 


dazu beiträgt, den Thatbeitand für die prinzipielle Erörte- 
rung Elar zu Stellen. ; tr 

Wenn je 
ftellt hat, jo that es diefe. Man halte folgendes feit: 


&3 ift eriwiejen, daß Leutnant Blasfowig an u 
ter? 
Artillerieoffiziere fühlten fich veranlaßt, als fie den Leutnant j 
Blaskowig zu Geficht befamen, fich feiner anzunehmen. - 
Warum nimnt man fich einer erwachfenen PBerjon an? 
Ir dann, wenn 
die betreffende erwachfene ‘Perjon außer Stande ift, für 


verhängnigvollen Abend jehr reichlich gezecht hat. 


Wann hat man ein Recht hierzu? Doch nur 


fich felbft zu Sorgen. Und wenn fie dies nicht vermag, jo 


vermag fie auch nicht die Folgen ihrer Handlungen abzur 
Gleichwohl behaupten die Artillerieoffiziere, daß 
die Tragmeite feiner Handlungen zu 


mejjen. 
Leutnant Blaskomwis 


beurtheilen im Stande gemwefen jei. Und wiederum be- 


hauptete ein anderer Zeuge, gleichfall3 ein Offizier, daß 
Blaskowiß am Morgen vor jeiner Abreife ihm gelagt habe: _ 


er glaube mit Artilleriften in Konflikt gerathen zu fein; jollte 


e3 der Fall fein, fo möge der Freund die Angelegenheit 
ausgleichen. Alfo hier it aus den Widerfprüchen nicht 


berauszufomnten. 


Und dann: Das Negiment widmet dem Todten den FE 


allerehrenvollften Nachruf. War Leutnant Blaskowit jchiwer 


betrunfen, fo ift auch das freilich ein arger Vorwurf, aber 


vielleicht entfchuldbar bei einem jungen Manne; war er 
aber nicht bis zur Unzurechnungsfähigkeit betrunken und 


behandelte er die Artilleriiten bei Bemwußtjein jo, wie er e8 
that, wie Eonnte man dann nad jolchem Benehmen dem 


Erjchoffenen folchen Nachruf widmen? 


Wiederum weld) 
eine Anomalie! 


Wir hoffen, e8 wird, — wenn nicht anders, dur 


parlamentarische Antervention — der Fall Blasfowis dahin. 
führen, den militärischen Ehrbegriff gründlich zu vevidiren, 
jenen Ehrbegriff, dem zu Folge jchwere Trunkenheit einen 
Dffizier nicht disqualifizirt; aber eine Beleidigung, bei man- 


gelndent Bewupßtjein ausgejprochen, kann nur durch ein 2 


SGlüdsfpiel auf Xeben und Tod bejeitigt werden. 

Wer feine Pflichten al3 Offizier nicht erfüllt, gehört 
nicht in das Dffizierforpg und zu diefen Pflichten gehört es, 
jowohl jegliche Beleidigung der Kameraden wie Trunfenheit 
u vermeiden. Wenn man jeden aus der Armee entfernt, 


er biergegen verftößt, dann ıft das Duell befeitigt und im 


eine Gerichtsverhandlung nichts Kar ge 2 
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Dffizierforps wird ein befjerer Geift leben, als jener, der 
einen Freibrief für Ausjchreitungen. in einer neuen Aus= 

Schreitung und zwar gegen die Gelege — im Duell — jucht 
und findet. EU TER | | 


Aus Südafrika find Feine Nachrichten von Belang 
eingelaufen; e3 feheint aber, daß allmählich die Stimmung 
in England troß vereinzelter chauviniftiicher Ausbrüche um 
ichlägt. Die Zeichen mehren jich, daß das Vertrauen der 
Bevölkerung zu Salisbury und Chamberlain zu jchwinden 
‚beginnt, und das wäre die Vorbedingung zu einen Aus- 


gleih in Südafrika, der, um ein Ausgleich zu fein, er- 
träglic für die Buren wie für England jein müßte. 
* 


Beginn der parlamentarifcen Kämpfe. 


Am nächften Dienstag kommt der Reichstag wieder 
zufammen und damit tritt der Streit um die Boll» und 
ER des Deutjchen Reiches in die parlamentarijche 
Phafe. Welche Ausfichten bieten fich den Yreunden der 
Handelsfreiheit in diefem jeiner Mehrheit nach zweifellos 
reaftionären Parlament? Sicherer Berlaß it nur auf 
etwa 100 ausgejprochen freihändleriiche Mitglieder des aus 
397 Mitgliedern beitehenden Neichstages, aber dies eine 
Biertel de Parlaments hat vor den bunt zujammen ges 
‚würfelten drei Vierteln, die aus fich heraus eine Mehrheit 
bilden können, eins voraus, und das ilt nicht wenig: Die 
‚hundert Freihändler wiffen genau, was fie wollen. Cie 
ind entfchlofien, der Schußzöllnerei auch nicht die geringfte 
weitere Sonzeffion zu machen, weder der agrarijchen noch 
der induftriellen Schußzöllnerei. Unter dem Protektionismus 
leiden wir in Deutjchland jchon gerade genug. Natürlich 
hängt das Wohl und Wehe eines großen Volkes nicht von 
der vielleicht geringen Steigerung eines einzelnen Zolljates 
ab. Wichtig aber ift es, daß man Elar die Kichtung erkennt, 
daß ganz unzweideutig zum Ausdruck gelangt, ob unjere 
Boll und Handelspolitift vorwärts oder vüdmwärts gehen 
joll. Nungquam retrorsum! das ijt in diefem alle die 
gegebene Parole aller Freunde der Handelsfreiheit. CS ift 
‚intereffant, daß fi) um diejen Standpunkt der Bertheidigung 
des feit den Handelsverträgen von 1892 und 1894 Cr 
‚rungenen gerade diejenigen Parteien gejammelt haben, die 
der Eonjervative Kargon mit Vorliebe „Unmftürzler" nennt. 
Daß die Sozialdemokratie und der Freifinn- die „rettende 
That" des Sahres 1892 gegen die „jtaatserhaltenden" Ston- 
jervativen, gegen das nicht minder „jtaatSerhaltende" 
Centrum. und gegen die Regierung des Monarchen, der 
jeiner Zeit da8 Wort von der vettenden That gejprochen 
bat, vertheidigen müfjen, ja mit Nachdrud nahezu allein 
vertheidigen werden, ift in dev That eine wundervolle Sronie 
der Gefchichte. 

Die Bofition, welche die Handelsvertragsfreunde ein= 
nehmen, ijt aber eben um deswillen, weil fie daS Erprobte 
gegen das unfichere Experiment vertheidigen, auch eine viel 
‚stärkere, als die ihrer Gegner. Allerdings ijt auc) in parla= 
mentarijchen Kämpfen der Herrgott in der Negel mit den 
ftärfften Bataillonen. Aber doch nur, wenn dieje jtärferen 
Botaillone ebenfall3 von einem einheitlihen Willen gelenkt 
werden. Aber gerade hier hapert’S bei unjeren handels- 
politifhen Neaftionären. 

Wer joll in diefer reaftionären Koalitionsarmee die 
Yührung übernehmen? Etwa der Centralverband deutjcher 
Snduftrieller, der die agrariichen Minimalzölle des Entwurfs 
entjchieden verwirft, oder der Bund der Landwirthe, der 
lieber vadifal freihändlerifch werden will, als fich mit 
weniger als 75 Mark Zoll für die Tonne Brotgetreide zus 
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frieden geben? Dder das Centrum, das alle Hände 
voll zu thun hat, feine rabiaten bayerischen Bauern mit den 
fatholiichen induftriellen Arbeitern von Schlefien und Weft- 
falen zufammen zu halten? Dder die Nechtsnational- 
liberalen, die jih an die unlösbare Aufgabe gemacht haben, 
zugleich den Handelsvertragsfreunden zu gefallen und den 
Bündlern feinen Kummer zu bereiten? Man hat wohl ge- 
meint, die vajenden Ajare des Bundes der Landwirthe 
imulirten nur den Wahnfinn fchredlicher Enttäufchung und 
würden fich jchon mit dem im Zolltarifentwurf Gebotenen 
zufrieden geben, wenn nicht mehr zu haben fei. Dieje An- 
nahme ift unferes Erachtens irrig. Die bündlerischen Agi- 
tatoren jind im Banne ihrer langjährigen Uebertreibungen. 
Sie haben ihre Gefolgichaft durch jo ausfchweifende Wer: 
prechungen verwöhnt, daß ihr ganzes Preitige in Frage 
jteht, wenn fie am Ende der Zolltämpfe die zahme Haus- 
faße ftatt des wilden Tigers fpielen. 

Vielleicht, daß alle diefe disparaten Elemente doc) 
noch zu einer brauchbaren Mehrheit, zu einer working 
majority, zujammen zu jchiweißen wären, wenn in der 
Neichöregierung eine feite Hand die Zügel hielte. Aber 
aud fie wird ja von widerjtreitenden Gerühlen beherricht. 
Handelsverträge will fie offenbar; aber eine Zollpolitif 
treiben, die neue HandelSverträge ermöglicht, dazu fehlt ihr 


jener ftaatsmännifche Muth, der den Grafen Caprivi in jo 


hohem Grade auszeichnete. 

‚ Unter den gegenwärtigen hohen Offizieren des Neichs- 
Ichiffs Icheint niemand darüber im Klaren zu fein, wo das 
handelSpolitifche Metacentrunt liegt. 


Ih. Barth. 


Dellerreict, Mngarn und ver Deuffche 
3ulltarif. 


Die öfterreichifch-ungarifche Monarchie hat unter allen 
bejtehenden Staatswejen wohl das Enifflichfte Staatsrecht. 
Der verwidelte Bau unlerer Verfaffung regt unerfchöpflich 
die juriftiiche Phantafie zu den fühnften Konjtruftionen an. 
Der fachfreudige Staatsrechtslehrer mag fich feinen er- 
giebigeren Gegenjtand erdenfen. Doch was die Freude des 
Gelehrten, iit das Streuz des Staatsmannes. Hat er mehr 
als volle Arbeit, die mwiderfprechenden Sinterejien ın der 
modernen Gejellichaft mit dem Gejammtmohle zu verein- 
baren, jo reicht Die dreifach gefteigerte Kraft nicht aus, die 
jtreitenden Wünfche auf eine Linie zu ziehen, wenn jie fich 
in den Häkchen und Winfelchen eines veriwidelten Staat3- 
Die üfterreichifch-ungarifchen Zuftände 
find jogar dem Berftändnifje des deutjchen Vtachbars ent- 
zogen, auch wenn diefer fich der fraujen Hiftorie feiner Ver: 
fafjung erinnert. Der alte deutjche Bund war freilich eine 
Art Gegenftüf. Auch an ihm freuten fich die Kuriften und 
verzweifelten die Bolitifer. Allein jo vermorren jeine 
Yacade, in jeinem Sterne takt der Keim vernünftiger Ent- 
faltung. Der moderne Staat braucht einheitlichen Staats 
willen, einheitliches Militär, ftetig bereite Geldmittel, daher 
al3 Menfchen- und Geldrejervoir eine einheitliche Wol£s- 
wirthichaft. Sm deutjchen Neiche hat fich die Bafıs zuerit 
gebildet, aus dem HSollvereine wuchs die politische Einigung. 
Sn Defterreich-Angarn ift die Vernunft der Dinge auf den 
Kopf geitellt.e Die Monarchie hat einen Herricher, eine 
Staatöleitung, eine Ilrmee, gemeinfame Finanzen und 
Staatsjchulden, aber zwei VBolk3wirtbichaften. Der Dualis- 
mu3 des Sahres 1867 hat troß der verjchrobenen Formen 
politiich und militärisch ein brauchbares Gebilde geichaffen. 
Doch hüben und drüben blieben an elementarer Einjicht in 
das Wejen des Staates die Bolitifer hinter der Staats- 
meisheit des alten Abfolutismus zurüd. Als diefev nad 
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Niederwerfung der ungarischen Revolution von 1849 das 
Keich auf einheitlicher Grundlage neu aufzubauen unter- 
nahm, war eine der eriten Thaten die Bejeitigung der 
Zwifchenzolllinie und Herftellung eines Sollgebietes. 

Sn Sabre 1867 wurde aber die einheitliche öfterreichijch- 
ungarische Volkswirthichaft wieder entzweigetheilt. Wohl 
blieb die Monarchie ein Zollgebiet, aber die Union tft nicht 
grundlegendes BVBerfaffungsrecht, jondern eine Art gemill- 
fürten Vertragsrechtes. Das öfterreichifch-ungarifche Staat3- 
recht Eennt im Verhältniß der beiden Reichstheile zueinander 
zweierlei Gruppen von ftaatlichen Angelegenheiten: „&e= 
meinfame” und „nach gleichen Grundfäßen zu vereinbarende". 
Die „gemeinfamen” fliegen nach der wortreichen Erklärung 
des ungarischen Gejeßes aus der pragmatifchen Sanftion, 
fie umfaffen auswärtige Bolitif, SKriegsiwejen, genteinfame 
Finanzen. Diefe Angelegenheiten find dauernd gemeinjam. 
Die „nach gleichen Grundfäßen zu vereinbarenden“ hätten 
war, ivie die ungarische Crläuterung bejagt, mit dem 
Staatsganzen nichts zu jchaffen, ihre gleichartige Behand- 
lung empfehle fich jedoch aus Gründen der Zmerkmäßigfeit; 
zu ihnen gehört ein Theil jener wirthichaftlichen Maßregeln, 
die exit aus einem Ngglomerat von Gebieten ein üfono- 
mijches Ganze machen, wie gemeinfames Geldweien, Zoll: 
gemeinschaft, Freizügigkeit der Unternehmungen u. j. w. 

orgfältig ift freilich alles vermieden, was die völlige Ver- 
jchmelzung der beiden Hälften zu emer Volkswirthichaft 
bewirken fünnte. Nur nach außen follen fie in einem be- 
grenzten Sreife eine Cinheit Ddarftellen. Das ungarifche 
Sefet fpricht daher die Bereitwilligkeit aus, mit der anderen 
Keichshälfte von Zeit zu Zeit ein Boll: und Handelsbündniß 
zu Schließen, in welchem gewilje, genau bezeichnete Angelegen- 
beiten geregelt werden jollen. Sollte feine derartige Ver: 
einbarung zuftande fommen, behalte fich Ungarn fein un= 
eingejchränttes Gejeßgebungsrecht vor. Auf Grund der 
Verfafjungsgejege wurde dann ein Holl- und SHandels- 
bündnig abgejchloffen, welches die beiden Yündergebiete für 
ein Zoll- und Dandelsgebiet erklärt, eine -gemeinfame Yoll- 
grenze Schafft, die FeitfeBung von Sollgejfeßen und Tarifen 
jowie die Abjchliegung von SHandelsverträgen nur auf 
Grundlage von Vereinbarungen beider Gejeßgebungen ge- 
ftattet. Diejes Zolbiüindnig ift ein Beftandtheil des joge- 
nannten „Ausgleiches’, der von zehn zu zehn Sahren er- 
neuert wird. Der Stern des Ausgleiches ift die Feititellung 
der jährlichen Duote zu den gemeinfamen Auslagen. Das 
Zolbündniß ift zu beiden in direkte Beziehung gebracht. 
Denn die Ergebnifje des es ind vorab zur 
Dedung des gemeinsamen Erfordernifjes zu verwenden. So 
ift der Ri zwilchen Bolfswirthichaft und Staatsgangem, 
wenn auch künftlich, überkleiftert. Smmerhin ift die wen 
emeinfchaft nicht da3 einzig mögliche VBerhältnig zwijchen 
a und Ungarn. Eine der ungarischen Parteien 
hat fie fogar von allem Anfange an bekämpft. Die Er- 
richtung eines jelbftändigen Zollgebiete8 ift ein uralter 
Programmpunft der’ Unabhängigkeitspartei. edoch Diefe 
verwirft den 1867er Ausgleich im Ganzen, die Zolltrennung 
it ihr nur ein Theil der ftaatsrechtlichen Loslöfung. Zu 
diejen folgerichtigen Gegnern der Zollunion gejellte fi in 
den leßten Sahren eine zweite Gruppe, welche die Soll- 
trennung auf Bafis der ftaat3rechtlichen Gemeinfantfeit an- 
ftrebt. Dieje Unionsgegnerfchaft entitand in den induftriellen 
und HandelSfreifen. Ungarn bemüht fich mit Eifer, eine 
eigene Snduftrie großzuziehen. Mittel und Macht des 
Staates werden für diefes Ziel in freigebigfter Weije auf- 
geboten. Die entitehenden Amouftrien fehen Jich dem über- 
legenen Wettbewerb der alten öfterreichiichen Fabriken gegen- 
über. Ebenjo trifft die ungarische Kaufmannfchaft auf die 
gefeftigten Verbindungen des üfterreichiichen Großhandels 
mit der ungarischen Provinz, Mit Erfolg trugen diefe 
&lemente den Gedanken der Zolltwennung in die Reihen 
der herrichenden ‘Bartei, welche auf dem Boden’ der 1867er 
Gejeße jteht. Die liberalen Bolitifer machten der lebhaften 
Bewegung jofort ein wichtiges Zugeftändnif. ie drüdten 
den natürlichen Zufammenhang zwilchen Staats und Boll- 
gemeinschaft, den die Gefeßgebung betont, in den Hinter- 
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Schwäche polittiche und nicht wirtbieaftliche Gründe habe, 








grund. Ob Union oder Selbftändigfeit jei Ba = 
Srage der Nüslichkeit. Das HZollbündnig galt vor der 
ungarijchen Deffentlichfeit als ein Mittel, von Defterreich 
jo viel Zugeftändniffe al$ möglich zu exrpregjen. Denn 
daß Eißleithanien ein weit ftärferes Sntereffe an der & N 
oc 
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gemeinfchaft habe, galt ald ausgemacht, wurde dies doch 
von den ungarichen Handelsftatiftifern Jahr für Sahr 
aiffermäbig bemwiejfen. Das Berhalten der "öfterreichiichen. 5 

egieruugen jchien diefe Annahme zu beitätigen. Sedes 
Minifterium wich vor den Ungarn zurüd, Daß diefe 





wurde drüben nicht unterfchteden. Diejer Srrthum über die 
Bedeutung des Zollbündnifjes führte die ungarischen PVolitifer 
un Di Erfolg zu Erfolg und jchließlich zur — „Sormel 
3 u „JB, N R AH S 
Der legte Ausgleichgentiwurf, von Banffy und Badeni 
vereinbart, war für Defterreich jo nachtheilig, daß der 
polnische Meinijterpräfident fich durch die Sprachenverord- 
nungen eine Mehrheit erfaufen mußte. Die Deutichen 
durchkreugten den Handel dur Obftruftion wider die Aus 
ir Die Ungarn wollten jedoch die erzielten 3 
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ortheile nicht mehr I[oslaffen. Zweimal willigten fie in 
die proviforifche Verlängerung des alten Ausgleichs, in der 
Hoffnung, die öfterreichifchen Aegierungen würden die par 
lamentarijchen Schwierigkeiten doch noch; befiegen. Als die 
Ausfichten immer trüber wurden und zu bejorgen ftand, 
daß Die merthoollen Crrungenjchaften verloren a = 
fönnten, ließen fie fich wider den Geilt der 1867er Gejeß- \ 
gebung bewegen, die Dftroyirung der Ausgleichsgefege in 
Deiterreich mittelft des $14 zu erlauben. Stoloman Szell, 
der alte Deafift, machte es wie die jchlauen Wilden, die 
ihre Fetijche betrügen. Die ungarische Verfaffung geftattet 
Vereinbarungen nur mit einem Eonftitutionellen Dejterreih 
zu Schließen. Szell erkiärte nun, er jchließe Feine Verein 
barungen. Da neue Abmachungen nicht getroffen wären, 
jo jei der im Gef. Art. XII ex 1867 ie Fall 
de3 jelbftändigen ungarijchen Gejeßgebungsrechtes einge= 
treten. Ungarn ftehe rechtlich nicht mehr in Zollgemein- 
Ichaft mit Defterreih. Doch wolle es diejelbe faktifh 
noch bis 1907 beibehalten. Das ungarifche Barlament ver 
fügte daher einjeitig, daß der vereinbarte Be Line SE 
garn bis 1907 als Gejet zu gelten habe, vorausgejeßt, daß 
Defterreich Neciprocität übe. Die hergebrachte Theorie, 
daß das Zollbündniß das tauglichite Preifionswerkzeug jei, 
ift in der „Sgormel Szell" rejtlos aufgebraudt. An Stelle 
einer ftaatsrechtlichen Verknüpfung it vorläufig ein recht 
[oje8 Vebeneinander getreten. Die Monarchie bildet nur 
mehr „thatjächlich” ein Zollgebiet. So war die Zukunft 
der Union den Agitatoren für Solltrennung in die Hände 
gejpielt. Wolle Defterreich ein neues Bündniß, jo Fünnten 
die ungarischen Unterhändler ihre Zultimmung von neuen - 
Zugeftändniffen abhängig machen. Denn nur wenn fie 
jolche heimbrächten, Eünnten fie ihrer Dppofition zumuthen, 
die endlich errungene Gelbitändigfeit wieder aufzugeben. 
Um ein Ausbrechen des öfterreichiichen Wildes aus dem 
Streife vollends zu verhüten, wurde die Erneuerung des 
Zollbündniffes mit dem Abjchluffe der Handel3verträge ver=- 
quict. - Die ungarischen Statiftifer hatten ihren Lands 
leuten nicht vergebens vorgerechnet, daß die Vortheile der 
Dezemberverträge lediglich der öfterreichifchen Hälfte zuge 
fallen feien. Wenn Defterreich aljo HandelSverträge wolle, 
müffe e3 den Ungarn vorher die Zollunion abfaufen. 
Daher jchreibt die „Formel Szell" vor, daß das neue 
Zolle und Handelsbündniß fpäteltens Ende 1903 perfiziet 
jein müfje. Sit bis zu diefem Beitpunfte, mit dem aud 
die internationalen Berträge ablaufen, die Union nicht ger 
Ichlofien, jo fönnte die Monarchie Verträge nur bis 1907 
Ichliegen, da dann mit diefem Nahre die Zollgemeinfchaft 
ein Ende habe. Stein fremder Staat würde jo Eurzfriftige % 
Berträge bewilligen. Folglich müßte der auf Verträge er 
pichte Nechtstheil — natürlich Cisleithanien — um jeden 
Preis die Union bis 1903 in Sicherheit bringen. Nun war 
noch der Fall denkbar, daß die internationalen Verträge, 
jo wie fie beftehen, einfach erneuert miürrden. Um dies 
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‚ eigenem Boden 


der Mineralwäfjer nur ungarisches Glas geduldet. 


hintanzubalten, bejtimmt die „Formel Szel" — einem 
Wuniche der ungeberdigen Agrarier nachgebend — daß der 
 beitehende autonome Zolltarif, die Bafis der Handelsver- 


träge, durch einen neuen erjeßt werden mülfe. Sm Sabre 
1901 müßten die Berhandlungen hierüber beginnen; der 


 Endtermin, zu dem alle jchwebenden Fragen erledigt fein 


müfjen, ijt der 30. SSuni 1902. Denn jpätejten3 an diejem 
Zage hat jener Theil, der die Kündigung der fremden Ver- 
träge fordert, dies dem anderen mitzutheilen. Die enge 
Spanne Zeit foll die Wucht des Drudes fteigern. 


Die Ueberfpannung der ungarifchen Eigenfucht hat 


nun aber in Defterreich eine unerwartete Reaktion herbor- 
gebracht. Die Zolltrennungsgelüfte traten auch in Cißlei- 
thanien mächtig auf. Die öfterreichifchen Snduftriellen, die 
bi vor wenigen Sahren wie Hypnotifirtt auf das une 
gariihe Abjatgebiet geftarrt hatten, begannen nüchterner 
zu rechnen. Die DVerbindung mit Ungarn hat ihre 
rn. 

Die Handelspolitif der ungarischen Aurenier hat es 
verjchuldet, daß Defterreich die natürlichen Märkte für feine 
pre und jein Kapital, die Balkanländer, nicht pflegen 
onnte. Um Ungarns willen wurde mit Numänien ein 
Bellfieg geführt, der die öfterreichiiche Induftrie von ihrer 
beherrjchenden Stellung verdrängt. Die ungarifche 
Beterinärpolitit verhinderte, daß wir von Serbien, da3 
öfonomilc auf Defterreich angewiejen ift, im lebten Ber- 


trage differentielle Begünftigungen erlangten, und dort 


mit der Sonkurrenz anderer Staaten jchwer zu kämpfen 
haben. Der für beide Theile erjprießliche Verkehr zwijchen 
ven Balkanvölkern und der Monarchie konnte fich bisher 
nicht vecht entfalten, die Ausbreitung der öfterreichifchen 
Smduftrie ift Durch ungarische Schuld unterbunden, weil 
wir den öftlichen Nachbarn die Agrarprodufte, mit denen 
fie ung bezahlen, nicht abnehmen. Auf der anderen Seite 
empfinden die öfterreichiichen Fabriktanten die Konkurrenz 
der deutjchen Sgnduftrie im Snlande drüdend. Um den 
‚ungaxiichen Agrarprodukten den deutfchen Markt zu öffnen, 


mußte Defterreich die Snduftriezölle herabjeten. Die ftark 


entwidelte Unternehmerschaft weift nun mit Erfolg darauf 
‚bin, daß Dejterreich nach Deutichland Rohprodufte exportire, 
‚von dort Yertigfabrifate beziehe, anftatt daß die Arbeits- 
Löhne, weldhe bei Verwandlung des Nohftoffes in das 
Endprodukt verdient werden, im Lande bleiben. Am tiefften 
aber erbittert der rücjichtslofe Krieg, den Ungarn auf 
gegen die öfterreichiiche Anduftrie Führt. 
Um den fünftlich großgezogenen Fabriken Abfat zu fichern, 
wird die Tarifhoheit des Staates gegen den Geilt des Boll- 
und Handelsbündnifjes zu Ungunften der üfterreichijchen 
Woaaren ‚ausgenüßt, bei öffentlichen GSubmijfionen der 
öfterreichifche Bewerber grundfäßlich zurücdigefegt, Lieferungen 
und Unterjtüßungen werden nur unter der Bedingung ver- 
eben, daß alles Material im Anlande bejchafft werde, in 
en Schulen wird nur ungariiches Bapier, bein en 

ie 
öfterreichijchen SKreife fehen diejen Sileinkrieg mit fteigendem 
Unmuth, weil Ungarn hierzu als Sriegsichaß den Kredit 
ausnüßt, den ihm das wirthichaftliche Berhältniß zu Defter- 
zeich bietet. Dhne Defterreich wäre e8 mit dem ungarischen 
Staatsfredit jchlimmer beftellt, jo jchlinmm, wie etwa mit 
dem Kredit der Balkanftaaten. Ungarn bat vor den 
Heimen öftlihen Nachbarn nur voraus, daß es feine 
Haudiniftiichen Jllufionen mit öfterreichtihem Geld und 
Kredit fördern fan. Die öfterreichijch-ungarifche Ban, 
die dem ciSleithanifchen Kapital zugehört, dient vorwiegend 
dem ungariichen Kredit. hre Hypothekarabtheilung kommt 
fat ausjchlieglich dem ungariichen Bedürfnig zu Gute, 
Der Antheil BER am Hhypothefargeichäft der Bank be- 
trug in den Nahren 1896, 1897, 1898, 1899 fteigend 85, 
86,1, 86,7, 87,8 Prozent des Gelammtgejchäftes. Die 
ungarischen Dbligationen werden zum größeren Theil in 
Dejterreich abgejegt. Man fchätt den öfterreichiichen Befit 
an ungarischen Schuldpapieren auf anderthalb Milliarden 
Kronen. Alle diefe Umftände beftärkten die öfterreichifche 
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Deffentlichkeit in der Uebergeugung, daß Die ftetige Nach- 
giebigfeit gegen ungarische Wünfche wirthichaftlich nicht ge= 
rechtfertigt jet. Das voltsthümliche Schlagwort: Trennung 
von Ungarn warb jchaarenweile Anhänger. Niemand 
wirkte diejer neuen Bewegung entgegen. Die $ 14-Wirthichaft 
rächte jich. Da die Negierungen den Ausgleich eigenmächtig 
Ba hatten, fühlte fich feiner für denjelben verantiwort- 
ich. Die „Sormel Szell" habe nun einmal, meinte ein 
wachjender Theil der Bevölkerung, die Zolltrennung ange- 
bahnt, aljo möge e8 dabei bleiben. Delterreich fünne, von 
Ungarn losgelöft, feine Induftrie gegen Deutfchland fichern; 
die Balfanjtaaten und das große ruffiiche Abjatsgebiet 
fönne e3 gewinnen, wenn e3 feine Grenzen der öjtlichen 
Agrareinfuhr weit öffne. Wenn Ungarn die öfterreichifche 
snöuftrie durch Kampfzölle ausjchliege, habe es Defterreich 
in der Hand, duch Beichränkung des Sredits und vor 
allem durch tarifarische Maßregeln Neprefalien zu üben. 
Könne doch Ungarn jein Getreide in die mweftlichen Länder 
nur über Defterreich befördern. 


Das Drängen nach Zolltrennung hüben wie drüben, 
dem die jelbitfüchtige PVolitit der ungarischen Staatsmänner 
den Boden bereitet hatte, drohte die Monarchie in einen 
Ichweren Berfaffungsftreit zu ftürzen. Die wirthichaftlichen 
„snterefjen haben in ihrem Stampfeseifer nämlich auf die 
Berfafjungsurkunden nicht Bedacht genommen. Mean 
erachtete, verführt durch den jetigen Yuftand, die Zoll- 
trennung ftaatsrechtlich ohne Weiteres mit dem Dualisınus 
für vereinbarlih. Und doch hätte die Unvernunft eines 
einheitlichen Staatswillens, gemeinfamer äußerer Bolitik 
und gemeinjfamer Armee bei getrennten, feindlichen Volks- 
wirthichaften jtußig machen müjjen. Sollten die 1867er 
Gejeße, jo unvollfommen fie jind, diefen Widerfinn wirklich 
ermöglichen? &ewiß ift, daß beide Theile ihr felbftändiges 
Gejeßgebungsrecht erlangen, wenn eine Vereinbarung nicht 
zu Stande fommt. Aber ift damit ausgejprochen, daß nun 
beide ivie fremde Staaten fouverän, ohne Rüdjiht auf ein- 
ander ‘vorgehen Fönnen? Das Zollwejen gehört ja, wie 
3: D. die Wehrverfaffung, zu jenen Angelegenheiten, die 
„nach gleichen von Zeit zu Zeit zu vereinbarenden Grund- 
Jäßen" geordnet werden müfjen. So wenig in Dejterreic) 
und Ungarn die Heeresverfaffung nach vertchiedenen Brin- 
zipien geregelt werden dürfen, jo wenig die Hollgejeßgebung. 
Wenn beide Staaten gegen einander Yolljchranfen errichten 
wollten, wenn fie einen Bolltarif entwerfen oder mit 
fremden Staaten Handelsverträge fchließen wollten, dürften 
fie nach dem Willen der Verfafjung wohl felbitändig, aber 
nicht ohne vorheriges Einvernehmen handeln. Diefes Hemm- 
niß der DVerfaffung haben die eifrigen Befürworter der 
Trennung nicht bedacht. Die nterejfen, die fich in den 
Ketten der Union behindert wähnen, hätten nicht viel größe- 
ren Spielraum gewonnen. Nur wäre zu dem öfonomifchen 
Streit ein ftaatSrechtlicher getreten. Denn außer der Yeoth- 
wendigfeit gleichartiger Grundfäße ift in den 1867er Gejeßen 
nicht3 vorgejehen. Wie die gegenfeitige Rüdfichtnahme zu 
geftalten wäre, ift unklar. Ein ernitlicher Verjuch, die Zoll: 
union zu löfen, würde aljo unüberjehbare Verfaffungskon- 
flifte eröffnen, welche folgerichtia nur durch endgiltige Zer- 
trümmerung des dualiftiichen Staatsrechtes zu jchlichten 
wären. 


Sn diefer Noth Fam die deutiche Neichsregierung ihrem 
Berbündeten zu Hilfe. Die Veröffentlichung des Zolltarif- 
entwurfes hat alle Schwierigkeiten, die natürlichen und die 
durch die Formel Szell gejchaffenen Eünftlichen, vereinfacht. 
Die agrariihen Hochjchußzölle des Ddeutjchen Entiwurfes 
mußten in Ungarn, von wo das Schlagwort der Trennung 
aufgeflogen war, jäh ernüchtern. Ungarn ift troß der in= 
duftriellen Anfänge noch auf abjehbare Zeit Agrarland. 
Der Abjaß feines Weberjchufjes an Getreide, Mehl und 
Vieh ift eine Lebensfrage für das Land. Frankreich war 
jeiner Zeit ein Käufer ungarifcher Agrarprodukte Die 
Sranzojen gingen zum Abjperrungsiyiten über und Ungarn 
verlor den Unnehiner. Jun will auch Deutichland Die 
Thüre zuichlagen. Da muß dem verftodtelten ungariichen 
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Kativiften der Werth eines Marktes, wie ihn das auf- 
blühende Defterreich darftellt, Elar werden. Aund 70 Proz. 
des ungarischen GejammterportS gehen nad) Defterreich, 
voriviegend Agrarprodufte. Nun willen die Ungarn wohl, 
daß der Zollfrieg mit NAumänien die Viehzucht  diejes 
Landes nahezu vernichtet hat. Ungarn fünnte, wenn es 
den öfterreichiichen Markt nicht feithielte, auch jein Getreide 
Sn, abjegen. &3 muß daher wohl oder itbel nicht 
blog alle Zolltvennungsgelüfte unterdrücen, jondern ftch auch 
in das öterveichijche MWirthichaftsinterejje einordnen. Bis- 
ber war e3 ftet3 ungarijche Handelspolitif, das agrarjche 
Erportbedürfniß auf Koften der öfterreichifchen Snduitrie zu 
fördern. 
es die deutichen Agrarier waren, als der deutjche Weizen 
noch in England lohnenden Abfak fand. Als der Londoner 
Markt verloren ging und das industriell gewordene Deutich- 
land fich in ein Getreideimportland wandelte, -jchwentten fie 
in das Lager der induftriellen Schußzöllner. Die Aera der 
Bismard’ichen Schußzollpolitit hob an. Die öfterreichiiche 
Monarchie ift an jenem Wendepunfte exit heute angelangt. 
Seit Abihluk der Dezemberverträge ilt ie Setveideerport 
Deiterreich3 ftetig zurücdgegangen,, zeitweilig muß Brot- 
getreide zugefauft werden. Die Berichiebung der Bevüflfe: 
rung von der Landwirthichaft zur ISnduftrie, Ipringt in die 
Augen. Nicht mehr die agrarischen, Jondern die induftriellen 
Snterefjen chlagen vor. Die Anduftrie aber ift jchußzöllne= 
visch. Da auf ihren Schultern die jchweren Laften der 
Großmacdtitellung xuhen, da fie allein die rajch anwachjende 
Bevölkerung aufnehmen fann, jo it ihre Sänterefje das 
allgemeine. Auch den Agrariern muß die Kräftigung der 
heimijchen mpduftriebevölferung das nächte Ziel fein. Der 
deutiche Tarifentwurf fonnte, was die Monarchie anbe:- 
langt, zu feiner günftigeren Stunde kommen. Er hat den 
‚Schuß der nationalen Arbeit”, die \chußzöllnerifche Snter= 
etemeinihan bon Agrariern und mduftriellen, von 
Ungarn und Defterreich, welche aus dem augenbliclichen 
Entwiclungsitande der öfterveichifch- ungarischen Bolkswirth- 
Halt von felbit gefolgt wäre, gleichzeitig zu dem einzig 
möglichen Schußmittel wider die Bucht des deutjchen Ans 
griffes gemacht. Die Ausarbeitung des autonomen Soll: 
tarifes und die Vereinbarung des gemeinjanten Planes zur 
Sührung Der Unterhandlungen mit Deutjchland ift Die 
wejentlichite Vorarbeit für den Abjchluß des Zoll- und 
Handelsbündnijjes. Alle anderen Schwierigkeiten find neben- 
geordneter Natur. 


Db das neu geeinigte Defterreich-Ungarn mit Deutich- 
land einen Handelsvertrag jchliegen wird? Der deutfche 
Zavifentwunf it jedenfalls das alleruntauglichjte Snftrument. 
Bür die Öfterreichifche VBolkswirthichaft al3 Gejammtheit hat 
ein Vertrag mit Deutfchland nur dann Werth, wenn der 
a an Nobftoffen, Gerealien und Bieh fo Lohnend 
wird, daß er die Kaufkraft der heimifchen Bevölferung 
jteigert, den inländilchen ET mehrt, und der 
öfterreichifchen Amduftrie aljo auf anderem Wege die Ein- 
buße erjeßt, welche fie durch die Konkurrenz der deutjchen 
Waaren auf SE heimiijen Martte fraglos erleidet. 
Wenn aber Deut‘ al unfere Einfuhr an Mehl, Getreide, 
Bieh und thierifchen Produkten unterbindet, ift es für die 
Che Gelommirteihfehaft eriprießlicher, wenn ihre 

Kohftoffe im eigenen Lande verarbeitet werden, wenn die 
heimijche Snduftrie den RR vollitändig beherrjcht 


und, erjitarft, dem deutichen Fabrifate auf dem Weltmarkt 
Konkurren; macht. 
Brünn. 


©. Nubinftein. 


Die Ungarn waren begeijterte Freihändler, inie. 


Die Mation. Bu: uk I EEE 


Dom Böcfen-Schlachtfeie. 


„Wohl dem, der ohne Schuld und Fehle ..." — oh 
dem, der heute weder al3 Direktor noch als Sfr 
mit enttäufchten und — in mannigfacher Yorm — Elagenden 
Aktionären zu thun hat. Wohl aber auch dem, der. infofern 
ohne Schuld und Fehle ift, als ex weder Schulden gemacht 


hat, um fich auf irgend eine Weile an £aufmännifchen. oder 


induftriellen Unternehmungen zu betheiligen, noch ehler 
begangen bat bei der Auswahl derielben und bei dev 
theilung der heutigen Konjunktur. — 


Aber wie Wenige von den im Grwerbsleben Stehenden. 


eure, 2 


und wie Wenige aus den Sapitaliftenkreifen find in diefer 1 


glüclichen Lage? Alle Uebrigen find mitleidslos in den 
wirthichaftlichen De hineingezogen worden, der vor etwa 
zwei Sahren mit leichten Scharmügeln begann, md der 
jeßt immer mehr fic) zu einer wahren Landeskalamität zu 
entwiceln jcheint. Ein großes Schlachtfeld dehnt fich vor 
uns aus, Trümmer wirtyichaftlicher und per] önlicher&riftengen 
bedecfen dajjelde, und, um das Bild noch ähnlicher zu 
machen, fehlt es nicht an Gefangenen, nicht an Todten. 
Und mit immer wachjenden: Schredfen liejt das PER 


auch die Beantwortung derielben jehr verfchiedenartig aus 
fällt, jo tritt doc) immer Elaver der unheilvolle Einfluß her= 
vor, den Gejetgebung und Nechtiprechung auf unjere wirth- 
ichaftlichen Berhältnijje ausgeübt haben. 


jo zwechwidrige Mittel angewendet worden, um Biele, um 


deren Berechtigung fich immerhin auch noch ftreiten ließe, 
zu erreichen. 
die ER EN. das Gute will, wird nicht umhin 
fönnen, zuzugeben, daß fie: das: Böje ichafft. - ‚Denn ans 
genommen, daß bei der Gefeßgebung der letten Sabre Daß 
und Neid feine Nolle gejpielt haben, und daß Jich Die 





die täglichen Sriegsberichte: den Kurszettel. | 2 

Wie lange wird die Berwültung nod) andauern, was 2 
‚find ihre Urjachen, wo muß die Hilfe gejucht werden? Das N 
find die Fragen, die heute alle Welt bewegen, und wenn a 


Be 


Selten find wohl & 


2 


Und auch derjenige, der daran fefthält, va 5 


2 
2 ie 


« A 
je 


HeichStagsmajorität von den beiten Motiven habe leiten 


lafjen, jo waren folgende vier Hefichtspunfte. maßgebend: 


1. man fand das Börfenfpiel unmoralifch und voltö- 
Ihädlic) und wollte ihm entgegenwirken; nn 


2.ntan wollte aus dev Thätigkeit der Börje, deut 

 Staate größere Einnahmen verihaffen; 

3. man wollte der leichten Crzielung von Grohe. 
Gewinnen entgegenarbeiten; 


3 


4. man wollte die Bedeutung der Haute finance her= 2 


abdrüden. 
Und der Erfolg? 
I. Nicht nur die Regierung, jondern auch die börjen- 
feindlichen Parteien jelbjt müfjen jest zugeben, daß ihre 


Gejege Zultände gezeitigt haben, welche die Unmoral ihaffen, 
Itabilifiven und janktioniven. 


Dabei hat aber das Börjenfpiel felbft doch nicht nuönelehh sn 


bejonder3 nicht in der vor 
periode, nur hat es fich vielfacd) anderer Formen bedient 
und hat fich vorzugsmweife dem Auslande zugewendet. 

I. Schon aus diefem leßteren Umijtande ift dem 
Deutjchen Reiche manche Einnahme entgangen. Das: Ge 
jammtrefultat aber aller Stempelauflagen und Sr 


kurzem abgelaufenen Haufe 


ER 


a Rh fowie Gefchäftserfchwerungen tft ein ie % 
mt 


daß der Börjenorganismus heute geradezu als gelä 
erjcheint, und ftatt der erwarteten Mehreinnahmen beinahe 


ein Derfiegen diejer, Steuerquellen Eonjtatirt werden fann. 


Sreilich wird diefe Sachlage noch nicht allgemein anerkannt, 
und diejenigen, die während der lebten Sahre frohlodend 


auf die troß Börfengefetgebung fteigenden Stempeleinnahmen 


hingewiejen hatten, erklären den jetigen Ausfall als eine 
vorübergehende Konjequenz einer vorübergehenden Depref- 
fon. Ein Trugichluß damals, ein Zrugiehluß heute! Ges 
rade ‚bei allen denjenigen Steuern, die in den Drganismus 


% 






rm 


Anderung ganz glatt paralyfirt werden. 
 - gefchehen, nichtSdeftoweniger bleibt ein gewaltiger, Unter- 
Sg ieh zwilchen der früheren Situation und der heutigen. 


- tualitäten gegenüber ftärfen möchte. 


‚ “ 
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der Börje eingreifen, fann man von ordentlichen und außer: 


ordentlichen Steuereinnahmen jprechen. Die ordentlichen 


ergeben ich aus der auden von der Konjunktur nur 


wenig und nur mittelbar berührten Thätigfeit weiter Be- 


 vufskreife; und nachdem die Gefetgebung dieje Berufs- 
 thätigfeit erichwert und gefährdet hatte — man denfe nur 
an die Lahmlegung der jo hochwichtigen Arbitrage — haben 


auch Schon in den leiten Kahren, troß des beifpiellojen Yuf- 


 Schwungs von Snduftrie und Handel, diefe ordentlichen Ein- 
nahmen immer mehr abgenonmmen, nur wurde diejes Nejultat 
- für manche verdecdt durch die großen außerordentlichen Ein- 


nahmen, welche direkt und indiveft dem Auffchwunge zu 


 verdanfen waren. Debt, wo dieje jchwinden, jchwindet auch 


der Nebel, der die angerichtete Berwüftung bisher verheim- 


 ficht hatte, 


DI. Dem Ochjen, der da driicht, Joll man nicht da3 


— Maul verbinden, den Leitern Faufmännifcher Unternehmungen 
 Eann feine Gejetgebung den Antheil am erzielten Gewinne 
‚ernitlich jchmälern. 


Wird eine Thür zugeriegelt, jo kann 
vielleicht eine andere geöffnet werden; und wenn wirklich 


einmal die Gejeßgebung auf diefem Terrain eine Wirkung 
erzielt, jo darf man nicht zu früh frohloden, — erft muß 
die Wirkung diefer Wirkung unterfucht werden. 7 
- Beziehung geben die Beitimmungen des Handelsgejeßbuches 


Sr diejer 


von 1897 über die QTantiemenvertheilung an Borftand 


) und Auffichtsrath zu den fchwerften Bedenken Beranlafjung. 


Mie befannt, hat die Neichstagsntajorität e3 jeiner 


 Beit durchgefeßt, daß die Gewinnquote des Borjtandes exit 
nach Abzug aller Neferveftellungen, diejenige des Auffichts- 
 rathes gleichfalls erft nac Abzug diefer Nejerveftellungen 
und nach Bertheilung einer vierprozentigen Dividende zur 

‚Berechnung gelangen darf. 


Früher eriftirten derartige Ein- 
jchränfungen nicht, und auch heute können die Wirkungen 
derjelben durch Duotenerhöhung auf dem Wege der Sta= 
tutenänderung und für den Borftand außerdem noch durch 
Erhöhung jeiner Bezüge auf dem Wege der Bertrags- 
PBielfach ijt beides 


Den Aktionären, die, um höhere Einnahmen zu haben 


“4 und um ihre Aktien fteigen zu Sehen, in ihrer Majorität 


von jeher auf Austchüttung möglicht hoher Dividenden 
drängten, ftand und, jteht die Verwaltung gegenüber, welche, 
weniger Eurzfichtig, auch das Spätere Gedeihen der ihnen an- 
vertrauten Gejellfchaft im Auge hat und durch reichliche 
KRüdftellungen die Pofition derjelben allen möglichen, Even- 
Diefe im Sntereffe 
deutichen Aktiengejellfchaften durchaus 


der Zukunft der 


- wünfchenswerthbe Stellungnahme brachte den Mitgliedern 


der Berwaltung in diefer ihrer Eigenjchaft feinen perjün- 


lichen Schaden. Heute, da fich die Tantieme einzig und 


allein nach der Höhe der zu vertheilenden Dividende richtet, 


werden jie,"falls fie bei der Normirung derfelben bejonders 


- liche Beftimmung. 


borjichtig fein wollen, hierfür geradezu gejtraft an ihren 


Einfünften. Nun darf man zu Ehren der deutjchen Ber: 
waltungen wohl annehmen, daß fie im Großen und Ganzen 
fih von diefem Gefichtspunfte nicht beftechen lafjen, jondern 
ihren innerften Ueberzeugungen über das, was nöthig ift, 
folgen werden. Aber nicht zu leugnen ift, daß das Gejfeß, 
indem e3 die Einnahmen der Berwaltungsmitglieder von 
der Höhe der zu vertheilenden Dividende abhängig macht, 
eine Einwirkung in der Richtung der höheren Dividende 
ausübt. Ninmt man das praktische Ergebniß diejer Ein- 
wirkung durchichnittlich für alle Gejellichaften, welche über 
4 Proz. vertheilen, mit 1/, Proz. an, jo werden alle dieje 
Gejellihaften in 20 Sahren durchfchnittlich um 10 Proz. 
ihres Aftienfapitals fchlechter daftehen alg ohne dieje gejeß- 
Durcdhiehnittlih! Denn bei denjenigen, 
die fich zu Stark haben beeinflufjen lafjen, wird fich der Unter: 
Ichied als ein weit größerer erweifen und für die Frage 
„Sein oder Nichtfein” manchmal entjcheidend garvsrden fein. 

Man wende nicht ein, daß durch genaue Befolgung 
der für die Bilanzaufftellung maßgebenden gejeglichen Bor- 
Ichriften die Höhe der Dividende fi) von jelbft ergeben 
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müfje, und der Aktionär ein Anrecht auf volle Ausschüttung 
des Nahresgewinnes nad) Maßgabe der Statuten befite. 
Dieje Laienanjchauung ift jchon deshalb unbegründet, weil 
das Gejeß nur für einen Theil der zu bemwerthenden Aktiven 
genauere VBorjchriften erlaffen hat und erlaffen Eonnte. 
Was hat aljo der Gejetgeber mit feinen neuen Be= 
timmungen über die Tantiemenberechnung erreicht? Man 
nehme einmal an, daß die nächjte Folge derjelben bei einer 
Reihe von Aktiengejellichaften die gewefen ift, daß durch 


' Statuten= und VBertragsänderung der Verwaltung ungefähr 


die gleichen Bortheile gefichert worden find, die jie früher 
befaß, und daß alsdann die bejprochene Einwirkung auf 
die Dividende ftattgefunden hat. Sn diefem Falle hätte 
der Gejeßgeber eine Erhöhung der Einnahmen der Ber: 
waltung bewirft und gleichzeitig zur zufünftigen Schwächung 
der Gejelljchaft und damit zur Schädigung der Aktionäre 
beigetragen. AHusgegangen war er aber don der Abficht, 
bei der, Nepartirung des Kahresgewinnes zwijchen Per: 
waltung und Aktionären den Antheil der exiteren zu ver- 
fürgen und den Antheil der letteren zu erhöhen. So werden 
heut zu Tage Gejete gemacht! 

IV. Genau in der gleichen Richtung liegen die Erfolge, die 
man, im Snterejfe der jogenannten Weittelftandspolitif, bei 
der Einjchränfung der Bedeutung der Haute finance ge- 
habt hat. An und für fich läßt fich gewiß nichts dagegen 
einwenden, daß in dem Stampfe, den die toirthichaftlich 
Starken den wirthichaftlih Schwachen liefein, der Staat 
den leßteren einen gewiljen Schuß zukommen läßt, voraus- 
gejeßt, daß derjelbe nicht in offenbare Ungerechtigkeit aus- 
artet. Und gebrauchen können fie wahrhaftig diefen Schuß, 
denn jchon feit langem it ihnen die Zeititrömung auf allen 
Gebieten feindlihd. Am Bankfache liegen die DVerhältnifje 
nicht anders. Die Haute finance hat vor ihren kleineren 
Konkurrenten eine Neihe von Bortheilen voraus, unter 
anderem auch die höhere Einjchäßung ihres Wechjelacceptes 
und die Möglichkeit, Driginalbetheiligungen an großen 
Sinanzgejchäften zu gewähren. Andere Gebiete dagegen 
find den Großen und den Stleinen gemeinfam und auf diejen 
Gebieten finden dann, nach einem graufamen wirthichaftlichen 
Gejeße, die Stonfurrenzfänpfe ftatt, die die Fruchtbarkeit 
des Gebietes zeritören und dadurch die Yebensfähigfeit der 
Sleineren in Frage ftellen. 

Auf diefem Wege ift jchon feit 25 Fahren das Ktoupon= 
gejchäft zerftört worden, und heute reicht dev direfte Gewinn 
aus demjelben lange nicht mehr aus, um die zur Betreibung 
dejjelben nothwendigen Spejen zu decen. Andere Branden 
des Banfgejchäftes find gefolgt. Sn immer billigeren S$n= 
fafjotarifen wird förmlich gewetteifert. und der Tag Icheint 
nicht mehr fern, an dem beinahe alle deutjchen Wechjel, 
jelbit jolche auf die Eleinjten Pläße, ohne jede Vergütung 
eingezogen werden, und doch erfordert diefer Dienft gewaltige 
Berjonale und Bortofpeien. Die PBrovifionen für Aus 
führung der Börjenaufträge wurden fomweit hevabgedrüdt, 
daß die Bankfgejchäfte immer mehr darauf angemiejen 
wurden, Jich einen Vortheil dur) Eriparung der Weafler- 
vermittelung zu fichern. Hiermit wird aber vem Makler oft 
ein Unrecht zugefügt, wenigftens ein moralijches. Denn, 
obgleich man jeine Vermittelung ganz oder beinahe ganz 
umgeht, verlangt man doch von ihm, daß er feine Berufs: 
thätigfeit — die Kursnotirung ausübt. Auf jeinem Nüden 
jo zu Jagen, aber ohne Aequivalent für ihn, finden heute 
außerordentlich) viele Kffektentransaftionen jtatt, unter 
anderem beinahe der ganze Pfandbriefvertrieb. Aehnlic) 
verhält es fich mit den Verkehr der ausländischen Devifen, 
der freilich an der Bürje nur noch ein bejcheidenes Dalein 
friltet. Die meijten. Unäße auf diefem Gebiete wideln fich 
auf Grund feiter Dfferten der größeren Bankhäufer ab, 
und auch hier hat die gegenjeitige Konkurrenz den legitimen 
Nuten in einer Weile herabgedrüdt, daß er in gar feinen 
Berhältniffe mehr zu den Gefahren jteht, die mit der neuen 
PBraris verbunden jind. 

Eine wirklich” gewinnbringende Thätigfeit kann da8 
Banfgejchäft fchon jeit längerer Zeit eigentlich nur noch auf 
drei Gebieten entfalten. 
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Einmal auf dem der Zinfenberechnung, zumal in dem 
Unterjchiede der Debet- und Sreditzinfen, dann auf dem 
der PBrovilionsberechnung bei Sreditgewährung; und Die 
bittere Nothmwendigfeit, gerade hier den Kohn der Thätig- 
feit zu juchen, bat ficherlich zu manchen jchiweren DVer- 
fehlungen, die in der letten Zeit zu Tage traten, geführt. 
Auch auf diefen beiden Gebieten befindet Jich in Folge ihrer 
größeren Hilfsmittel die haute finance im Borjprung. 
Das dritte aber bildet das der Initiative, der eigenen 
Unternehmungsluft. — 

Freilich ift auch bier, jobald es fih um Finanzopera- 
tionen großen Gtiles handelt, daS Großkfapital nicht zu 
entbehren, aber troßdem ift bier noch ein Feld vorhanden, 
auf welchem ficd) Talente und Senntniffe nußbringend ver- 
werthen laffen. Sn der gleichen Weile Eommen Die 
Effeftenfäufe und Verkäufe in Betracht, welche für eigene 
Nechnung ausgeführt wurden. Die Einen griffen hierdurch 
in die Kursentiwielung der Bürjenpapiere ein; die Folge 
war, daß fie denfelben einen größeren Markt fchafften und 
die Kursichwanfungen verringerten, — beides für die Be- 
fiter von großem Werthe. Und die Andern, die Arbitra- 

eure, jchränkten, indem fie aus dem Sursunterjchiede der 
amiere an den verichtedenen Dorfen Nußen zogen, diejen 
Unterfchied ein und fchufen einen Kanal, auf deijen nivelli- 
rendem Wafjer die Uebeljtände des einzelnen Blaßes hin- 
weggejchhwenmt wurden. — 

Sn diefe für das PBublitum und den Staat höchft 
wichtige Thätigkeit, von der fich ganze Bevölkerungsfchichten 
direft und indirekt ernährten, hat der Gejeßgeber mit rauher 
Hand eingegriffen. Dur Schaffung des Veichtigkeitsein- 
mwandes bei Ultimogefchäften, durch Erweiterung des DBe- 
griffs des Differenzeinwands und durch da3 immer ftärfere 
Anziehen der Börjenfteuerjichraube ift nun auch diefes Ge- 
biet vollftändig verwültet worden. Eine Eleine Verbeijerung 
it freilich in der nächiten Zeit zu erwarten. Der Regiiter- 
swang wenigftensinjeinembheutigen Imfange jollfallen. Erfüllt 
tich diefe Hoffnung, fo hat man eS vor allem der energifchen 
Haltung der SPBrovinzgefchäfte zu verdanken, welche eire 
Situation, in der fie gejeßlich haftbar und gejeßlich jchußlos 
ind, nicht janktioniven wollten, jondern troß Gefahr und 
Schädigung e3 vorzogen, die Unhaltbarfeit des heutigen 
gejeglichen Zuftandes durch ihre Nenitenz zu erweijen. 

Aber auch) nach Erfüllung diefer Hoffnung bleibt für 
weite Sreife die Situation eine fehr trübe, und wenn die 
Gejetgebung nicht bald ganz andere Bahnen einichlägt, 
jo wird die Bräponderanz der haute finance und damit 
auch die Abhängigkeit der Staatsverwaltung von ihr eine 
immer größere werden. 


Sranffurt a. M. AV. Koßmann. 


Die Redfispflege in Frankreich während 
der Revolution, 
T. 


Diejer Titel des vorliegenden Werfes*) Klingt fach- 
männijch; der Inhalt aber macht die umfangreiche und 
detaillivte Studie auc, weiteren Streifen zugänglich. Der 
DBerfafjer jelbit bezeichnet jie als einen Beitrag zur Ge- 
jammtgejchichte der Revolution; feine Arbeit hätte auch — 
in enger Ankfnüpfung an das Werk Taine'S — „Essai sur 
les origines de la justice francaise contemporaine“ 
genannt werden fünnen. Geligman ift der Methode fo- 
wohl wie dem Geifte nach ein Schüler Taine’3, und fein 

*) Edmond Oeligntan: „La justice en France pendant la 
Revolution (1789—1792)“. Paris, 1901. Plon-Nourrit et Cie. 
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Buch eine ausführliche Durhforichung eines Spezialgebiets: Hl 
de3 großen Taine’schen Gejammtkreijes. Eine Studie Über 4 
die Franzöfiiche Nechtspflege während der Brechungsjafre 
zivifchen dem ancien regime und der Revolution wird für “ 
diefen Schüler Taine’3 zugleich eine Eulturgefchichtlihe und 
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jozialpolitifche Studie, worin fich das öffentliche jowohl wie 
das private Xeben und Treiben jpiegeln. nee 

- Die gefchichtlichen Snftitutionen des heutigen Fran 
reich jtammen aus der erften Zeit des Stonfulats. Was 


r 


fich damals formte, entjprang einer Bereinigung der durch ar 5 
die Revolution beftätigten Prinzipien und des in Bonaparte 
infarnirten centralifatorifchen Willens. Das Napolevnifhe ° 


Gejet- und Gerichtsiyjtem bezeichnet nur die leßte Phafe 
der langen, worbereitenden Arbeit der revolutionären Ber 
jammlungen. Das Zahr 1792 ift ein Abjchluß- und Sheir 
dungsjahr fowohl in der allgemeinen Gefchichte der Revo 
lution wie in der Speziellen Gejchichte des Gerichtsmejendg; 
während der dahinter liegenden Kahre brach fich das alte 
Syitem de3 ancien regime gegen die von der Kon 
jtituirenden DVerfammlung ausgearbeiteten und durchge, 
führten Prinzipien. Diefe in fich abgefchloffene Gruppe —_ 
gefchichtlicher Erfcheinungen bildet den Gegenftand der vor 
liegenden Arbeit. | RE 
Der erfte Hauptgegenfaß zwifchen dem Gerichtswejen — 

vor md nad) 1789 bejteht in dem Gegenjat zwifchen buntem 
pele-me&le und überjchaulicher, vereinfachter Einheitlichkeit. f 
Während vieler Kahrhunderte waren die vielen Gerichte — 
fora aus dem Boden hervorgewachen, allnählid und 
unmerflich. wie organiiche Bildungen, anfcheinend zufällig, 
aber in ihrem Weten gejchichtlich bedingt; fie hatten jih an 
und über einander gelagert, oder waren mit einander ver 
wachlen; hiev war eine leere Stelle, und dort war eine 
doppelte, aljo ftreitige Stompetenz; die zu durchlaufenden 
Snftanzen waren wie ein langer Weg mit einer Anzahl 
Stationen, wo man nolens volens einfehren und geduldig. 
auf die weitere Beförderung warten mußte. Dies alles 
wich, einem nenen Syitem reglementirter Einheitlichfeit, ,—.. 
ganz wie in territorialer, Hinficht das ganze Land durch # 
neue Linien auf Sireuz und Duer in Departements ein — 
getheilt wurde, ohne Kücjicht auf die alten, gejchichtlichen } 
Landichaftsgrenzen. Der. zweite Hauptgegenfaß zwijchen 2 
den beiden ©erichtsiyftemen liegt in der unentwirrbaren : 
Vermifchung einerjeit3 und dem vollftändigen Ausen : 
3 









anderjcheiden andeverjeitS von adminiftrativen und richterr 
lichen Funktionen. 


\ . 
f 


Der Berfaffer eröffnet fein Buch mit einer Zeihnung 
der in Betracht fommenden Behörden in Franfeeih am 


Vorabend der evolution; es ift wie ein amüjanter Spazierr e 
gang an feiner fundigen Hand durch ganz Baris, -— das 
lebendige Paris jener verhängnißpollen Tage. „ Er füngt \ 


von unten an, mit dem gewöhnlichen commissaire de - | 
police; und wir jteigen die vielen Abjäge aufwärts, bs 
wir ganz nach oben gelangt find, an das Parlament, wo ° 
der Stüönig felbit Recht fpricht. Der Commifjaire hat eine 3 
jehr weitläufige und etwas patriarchalifch gemüthliche Fülle 
von Obliegenheiten im Dienfte der religiöfen, moraliiden 
und materiellen Wohlfahrt jeiner Mitbürger. Cr forgt da- 
für, daß die Sonn- und Felttage ordentlich geheiligt werden; 
er fieht zu, daß die Trinkbuden gejchlofjen bleiben und die 
Saufler von allerlei Art ich Still verhalten während der 
eit des Gottesdienftes. Er verhindert das Spielen undden 
serfauf von Gemwinnzetteln, überwacht die Theaterporftee  — —- 
lungen und unterdrüdt die pornographiichen Erzeugniffe 
der Künstler; und. in der Nacht macht er Bejuche bei den 
ofen Frauenzimmern und denen, die bei ihnen logiren; 
mit dem Weberwachen der Sitten der geiftlichen Herren find 
befondere Agertten beauftragt. Weiter hat er zuzufehen, 
daß das Fleisch und die Filche, die auf dem Markt verfauft 
werden, nicht faul, und daß Maß und Gewicht nicht fach 
find. Er foll ein wachjanes Auge auf. die Drofchtenkutiher 
halten, daß fte nicht den Tarif fteigern, und auf die Örie 
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jetten, daß fie nicht — zur Erinnerung des Spaziergangs 
‚am letten Sonntag — ihre Fenfter mit Blumentöpfen und 
Bogelkäfigen zieren. Er ift e8 auch), der die Steintafeln 
mit den Straßennamen an den Däufereden aufhängt und der 
alle „vagabonds, gens sans aveu, caimands, marauds 
ou belitres“ aus der Hauptitadt treibt. Außerdem ift er 
mit vielen und 
ausgeftattet. 

Der Chef des gefammten Bolizeirefjorts ift der lieu- 
tenant de police. Er ift Berivaltungsbeamter und Richter 
zugleich; alS exiterer fertigt er die omindfen lettres de 
cachet aus, als letterer fällt er theils allein theils mit 
einer Anzahl von Näthen am Chätelet Urtheile in civilen 
und Friminellen PBolizeifachen, gegen welche das Barlament 


- Bejchwerdeinitanz ift. ALS Vertreter der höchften Gewalt 


im Staate und Werkzeug der abjoluten Monarchie jtand 
er in den vielen Machtbefugnißkonflitten dem Hötel de 


- Ville mit defjen municipalen Traditionen als Feind gegen= 


f 


über; bei allen innerpolitiichen Krifen fchoß die Welle von 
unten in leßtere Behörde hinauf und härtete fich diefe zum 
fejten Mittelpunkt der Snterefjen der Parifer Bevölkerung. 


_Sonjt waren die adminiftrativen und richterlichen Funk- 
tionen derjelben jehr fpezieller Art und bezogen fich ganz 
- bejonders auf die.Schifffahrt auf der Seine, — was frei- 
- fi) ein wichtiges Amt war in jener Beit, wo die Geine 


mehr als die Landwege die große Yufuhrader von Lebens- 
mitteln für die le bezeichnete und etwa diejelbe 
Nolle jpielte wie heutzutage die Eifenbahnen und die Bahn 
höfe und wo die Furcht vor Dungersnoth oft genug die 
Majjen in Bewegung jeßte. Much für die Urtheile des 
Hötel de Ville war das Barlament Bejchwerdeinitang. 
Der lieutenant de police präfidirte außerdem, zu= 


 jaımmen mit dem lieutenant civil und dem lieutenant 


- dungen; das 


‚criminel — alle drei in den herkömmlichen jcharlachrothen 
Zalaren bei den Geremonien — am Chätelet, dem allge= 
meinen Gerichtsforum, wo alle Kechtsfachen anhängıg ges 
macht wurden, die nicht dev Gegenftand einer jpeziellen Ktont- 
petenzbefugnig waren. Sämmtliche Aemter waren käuflich, 
und deren Inhaber befamen nach einer gewillen Anzahl 
Dienftjahre den erblichen Adel. Der Stab von unter- 
geordneten Angeftellten war ungemein zahlreich; das Eom- 
plizirte und zeitverjchwendende Verfahren war gehein, — 
gegen 350 umge harrten immer ihres Schicljals im 
Gefängniß von Chätelet, dem berüchtigten jogenannten 
„Petit Chätelet“. Bejchwerdeinftanz war das Parlament. 

Sn den mit Gegenftänden der Goldjchmiedefunft und 
Der Kunftgewebe, hiltoriichen Gemälden, Heiligenbildern und 
Borträts der franzöfiichen Könige, von den beiten Meijtern 
gemalt, veichgejchmücten Süälen des Parlaments wurde 
die höchite ivdiiche Gerechtigkeit ausgeübt. Der König felbft 
it das Haupt diejer Inftitution, deren Mitglieder aus zwei 
Gruppen belteben. den PBairs — den höchften weltlichen 
und geiftlihen Würdenträgern Frankreichs, welche durch 
ihre Geburt ihren Blab im Barlament bejisen — und den 
160 Beamten, jämmtlich den erjten „familles de la robe“ 
entiprungen, die ihre Bläte durch Kauf erworben haben. 
Die Kompetenz diejer Anftitution erjtredt fich) über alles, 
a3 mit der Ausübung der Rechtspflege im weitelten Sinne 
des Wortes zufammenhängt. ES ilt der König jelbit, der 
diefe Machtvolllommenheit befißt; aber er ilt in der Boll- 
ftreeung derjelben gebunden, muß fie in gewillen Forinen 
ausüben. Eine von diejen Formen ift das Einregiltriven 
feiner Bejchlüffe durch das Barlament; das PBarlantent 
überlegt, beurtheilt, bejchließt und motivirt feine Enticheis 
Parlament hat jolchermaßen das echt, gegen 
die königlichen. Bejchlüffe Vorjtellungen zu machen und fich 


zu weigern jie einzuvegijtriven. Der Widerjpruch liegt ja 


offen am Tage; und der Keim des Zwiejpalts, der zuerit 
durch die Einwirkung des Lawjchiwindels zu mwachlen anfing, 
zeriprengte allmählich das ganze Gebäude, bis jchlieglich 
alle beide, die Krone und daS Parlament, nachdem fie fich 
in wüthenden Kämpfen während eines halben Kahrhunderts 
gegenjeitig geichmwächt hatten, von dem Strom der Nevo- 
lution zujammen fortgerifien wurden. Das Gebiet der 
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Gerichtsbarkeit‘ des Parlaments eritredt fich über mehr als 
ein Drittel des Landes. Seinem Prinzip nad ift das 
Parlament eine Anftanz — und die höchite — für Be- 
Ichwerden; indejjen gelangen auch gewifje Nechtsfachen direkt 
an jeine Schranfe. Seine Kompetenz umfaßt jorwohl Eivil- 
wie Sriminalfachen. Ein ungeheures Berjonal war an den 
Schranfen des . Parlaments thätig; der Ordre des 
Avocats, der da3 Parlament vor dem Mikbrauch feiner 
Macht Ichüßte, wie das Barlament felbit die Srone vor 
dem Mißbraud) der ihrigen, zählte 600 Mitglieder, und die 
Compagnie des procureurs, welche mit dem Vertreten 
der Parteien betraut waren und die vielen jchriftlichen Ein- 
gaben von den Advokaten abfaifen ließen, 240, 

Ueber dem Parlament gab e3 übrigens noch eine 
Snjtanz: den Conseil du roi, der das Recht einer Nevi- 
ion von Inftanzurtheilen befaß. Der VBorfißende ift der 
chancelier, Chef der Suftiz und „Mund des Königs”, der 
an den lits de justice unter dem Gouverän auf einem 
Stuhl fitt, welcher mit dem Bipfel des liliengefchmücdten 
ZTeppich3 zu den Füßen des Königs bedeckt ift; mit dem 
Amte des Sanzlers ift dasjenige des Siegelbewahrers 
gewöhnlich vereinigt. 

Neben diefer zujammenhängenden und aufjteigenden 
Heide von Gerichtsinitanzen gab es eine große Anzahl 
Ausnahmeinftanzen mit jpeziellen und Stark begrenzten 
Kompetenzen. 

Baris ift die Hauptjtadt: und alles Uebrige ift Provinz. 
Die adminiftrative und gerichtliche Drganifation im Lande 
it au) — mit Ausnahme einiger großen Städte — eine 
andersartige. al3 in Baris. Die aus der Feudalzeit 
ftammende lehensherrliche Gerichtsbarkeit exiftirt noch am 
Borabend der Nevolution; diefelbe ift jedoch nach Selig- 
man's Darjtellung eine viel bejchränftere und unbedeuten- 
vere als jonft angenoinmen wird. Critens it eine beträcht- 
liche Anzahl fog. cas royaux errichtet, die den Königlichen 
Gerichtsbehörden vorbehalten find; und Ddieje cas royaux 
umfafjen allmählich alle Nechtsfachen von wirklicher Be- 
deutung. Zweitens Fünnen die justices seigneuriales 
nie in leßter Jnftanz Urtbeile fällen; Bejchwerde fanıı er- 
hoben werden bei den Stöniglichen Gerichtsbehörden: la 
prevöte, le bailliage oder senechaussee, bis hinauf zum 
Barlannent. 


IIT. 


Diejes Gerichtsigftem war in Frankreich durch ein 
jahrhundertaltes Herkommen feftgewurzelt. Zwei befondere 
Gründe weniger ideeller Natur trugen aufßerden zur Bei- 
behaltung defjelben bei. Die Staatsfafje Z09 großen ©e- 
winn aus der Crrichtung und dem Berfauf der richter- 
fihen Aemter; und Ddiefe bezeichneten zugleich gleich viele 
Sinecuren nicht mr für die höheren Klafjen, jondern aud) 
für das niedere Hürgerthum. Die Beamtenwelt während 
de3 ancien regime bildete jolchermaßen von oben bis 
unten ein durch Tradition und Snterefjen feit zufammen- 
bängendes, wenn auch jtreng gegliedertes Ganzes, das ich 
dem GroS der Bevölferung gegenüber als eine Kalte fühlte 
und benahm. Auch die Nevolution brachte hierin nur injo- 
weit eine Nenderung, al3 nachdem innerhalb diefer herrichen- 
den Safte eine Spaltung fich vollzogen hatte, die Wacht 
bon der oberen an die untere Schicht überging. 

Die ÜUrfachen des Zufammenfturzes des alten Gerichts- 
Iyftem3 lagen nicht vorerft in der Antsführung. ES wurde 
untergraben — um zulest mit dem ganzen alten Gefell- 
Ichaftsgebäude in fich jelbjt zujammenzufallen — durch die 
immer zundbarere Reibung zwifchen den Machtiphären der 
Krone und des Beamtentdums. Der innere Yehler des 
Saftengeiftes ftürzte daS ancien regime. Das Barlament 
war der Träger des Kaftengeiltes in diefem Stampfe, der 
fich zuerft nach oben, gegen den König wandte, um ji 
dann jpäter auch) nach) unten, gegen die durch die Yluf- 
Elärungslitteratur gefchaffene „Opinion“ zu wenden. Bon 
der anglifivenden Sdeenwelt, die damals über srantreich 
einbrach, hatte auch dieje ehrwürdige Berlammlung Nic) anz 


as 


ftecfen. lafjen; und aus Miontesquieu’3 „Esprit des lois 
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hatte 
ment 
Namen, fondern auch das gleiche Wefen hätten. 
Dppofition gegen dieStrone gerathen, ftand aberdas Parlament 
zugleich ohne jeden Kontakt mit der durd) diefelben Thevrieen 
und Ideen englifcher Provenienz gejchaffenen und von den 


fie jogar herausgelefen, daß das franzöfiiche Parla- 
und das englifche Barlament nicht nur den gleichen 


unteren Bearntenfchichten getragenen Opinion, die nach Nez, 


formen verlangte, welche eben dem Parlament jelbft ins Fleijch 
ichnitten. Voltaire fängt feinen Kampf gegen die Strenge 
der Strafgefeße und gegen das geheime Sriminalverfahren 
an, und eine ganze Bhalanr folgt in jeinen Spuren; Bro= 
fchüren und Steeitjchriften fliegen nıafjenweije herum, und 
es bilden fich politifche Klubs; und die Zeit naht, wo die 
Männer der That die Theoretifer ablöfen und die Advofaten 
ausführen werden, was die Schriftfteller vorbereitet hatten. 
Das Barlament fieht fich völlig ifolirt und fordert in feiner 
Rathlofigfeit die Einberufung der etats generaux. Die 
nächlte Urfache waren finanzielle Hedrängniffe gemwejen; die 
Folge aber war die vadifale Umwandlung der ganzen 
Suftiz. Das Parlament hatte mit diefem Schritt, ohne es 
zu wiljen, jelbft die Art an feine eigene Wurzel gelegt. 

Die alte adminiftrativ: gerichtliche Drganilation gab 
den Rahmen, ab, innerhalb welchem fie) die Wahlen zur 
neuen nationalen Vertretung vollzogen. Mit der Form des 
Wahlvorgangs wurde aber zugleich auc) da8 Wefen des 
Wahlförpers beytimmt. Die Gemeinden wählten zunächft 
ihre Cleftoren, die fich dann an den bailliages verfanmelten, 
um die Deputirten für die Etats generaux zu erfüren; 


und eö war dabei eine Gelbftfolge, daß die Eleinen Beamten 


an die das niedere Volf gewöhnt war, fich in jeinen ver: 
Ichtedenen Angelegenheiten zu wenden, das große Wort und 
den enticheidenden Einfluß befamen; das höhere Beamten 
thum ging dabei gänzlich leer aus. Diefe große Macht: 
verschiebung vollzog fich nicht nur in der Provinz, Jondern 
auch in Paris. Hier wurde für die Wahlen eine ganz 
neue Organifation gejchaffen, mit dem Hötel de Ville als 
feftem Weittelpunft. Die Stadt wurde in jechzig Diftrikte 
eingetheilt; und unter den in ihnen gewählten 407 Eleftoren 
befanden ich nicht weniger als 95 Advofaten und 42 Notare, 
während das höhere Beamtenforps fait gänzlich fehlte und 
das eigentliche VBol£ überhaupt nicht in Betracht fam. Von 
den Deputirten, welche die Provinz durch die an den 
bailliages abgehaltenen &leftorenverfammlungen an die 
Bolfsvertretung fandte, war ungefähr die Hälfte Suriften; 
und die bei weiten überwiegende Mehrzahl von diejen ge- 
hörte den ımteren Behörden und dem Advofatenjtand an. 
Sseder Deputirte ivar mit einen cahier verjehen, worin die 
Eleftoralderfammlung, die ihn gewählt, ihre Wünfche und 
Klagen aufgezeichnet baute; md jedes don diefen cahiers 
bezeichnete wieder ein Yiefume von den cahiers, welche die 
Eleftoren von ihren ®.meinden an die bailliages mitge- 
bracht hatten. Wenn nun, jagt Seligman, diefe beicheidenen, 
oft unbeholfenen und gewöhnlich jehr £urzen cahiers der 
ländlichen Gemeinden durchlieft, wird man von Bemwunde- 
rung und Erftaunen ergriffen, wie die politifchen Doftrinen, 
welche die Stonftituirende Verfammlung in die Braris ums 
jeen jollte, in ihnen jchon in eine definitive Yorm gebracht 
find. Und die cahiers der Deputirten — diefer Wefens- 
ertraft der cahiers der Cleftoren — bezeichnen „la mani- 
festation l&gale et officielle des volontes que la France 
de 1789 transmettait aux etats generaux“. Die in 
ihnen geforderten Neformen beziehen fich auf das gefammte 
Gerichtsmwejen; und fie fordern beinahe einftinmig die voll- 
tändige Umvrganifation des beftehenden Syftens. 


IV. 


Als die Parijer Clektorenverfammlung des dritten 
Standes bejchloß, auch nach den Wahlen zufammenzu- 
bleiben, um den Stontaft mit ihren Wählern aufrecht zu er- 
halten, und die erite beite Gelegenheit benußte, um fich im 
Hötel de Ville al® Kommune zu Eonftituiven, war die 
alte Staatsordnung thatjächlich vorbei und die Revolution 
Herr im Lande. Alle jene Corps und Behörden, unter 
denen die Funktionen der Macht vertheilt gemweien, beeilen 


Die Hation. 


Sr Direkter 


jich, eine nach der anderen, dent neuen Machthaber ihre 


Ehrerbietung zu bezeugen. Die BolfSvertretung jendet 
ihn eine Deputation unter La Yayette, den er zum 
Eommandirenden General der neuerrichteten Bürgergarde: 


ernennt; der Erzbifchof von Baris ertheilt ihm den fir 


lichen Segen; und Ludwig XVI. findet fich.. perfönlich im 


Hötel de Ville ein, um von ihm Stenntniß zu nehmen. 
Diejfe Ehrenzeichen find feine leeren Yormen nur, jondern 
entjprechen einer faktiichen Machtftellung. Hötel de Ville 
fiigt mit dem neuen Ytamen „Municipalit& de Paris‘ neue 
Befugniffe zu feinen alten, die ja bejchränft und befcheiden 


waren. Die ganze Zunktion des lieutenant de police, jeines 


früheren Gegners, it an die Munizipalität übergegangen; 


jeder der 60 Diftrikte, aus welchen e3 hervorgegangen (und 


die 1790 in 48 Sektionen umgewandelt wurden), it jeßt 
eine regelmäßige Bolizeibehörde, die ihres Anıtes mit großer - 


Empfindlichfeit und injolenter Schnüffelei waltet; und vie 


polizeiliche Straßenaufficht, diefer unterfte Grad der Suftize 


ausübung, ift jeßt den Mitbürgern jelbit anvertraut: Edel- 
leute, Großfaufleute, Advofaten bilden nächtliche Batrouillen, 
welche die Wege überwachen und die VBagabunden ver- 


I 
Nr 


haften. Ueber den gejammten Dijtrikten fungixt als Chef 


der Polizei der lieutenant du maire. — Nach diejem: 


Beijpiel der Munizipalität von Paris erweitern die Munizjis 
palitäten in der Provinz ihre Meachtiphären, in demjelben 


Maße wie jich die alten Imftitutionen abichwächen. 
Unter dem ftarfen Schuße diefer Kentralftelle der 
bürgerlichen Macht und Gelbitherrlichfeit jchritt die Kon= 
ftituirende Verfammlung zu den Aufgaben, welche ihr die 
cahiers auferlegt hatten. Dee RE 
Aus politifcher Gefälligkeit gegen eine ungemein 
populäre Sache mehr als wegen der thatfächlichen Bedeutung 


derjelben eröffnete fie die Neihe der Neformen mit der 


Aufhebung der Capitaineries, — Ausnahmegerichte in den 
großen Eöniglichen SSagdgebieten der Umgegend von Paris. 
Dies gejchah in der denfwürdigen Nacht vom 4. Augquft 
1789, wo auch die: justices seigneuriales:- aufgehoben. 
und die Käuflichfeit der Aemter verurtheilt wurden. 
Dftober beichloß die VBerfammlung die Einführung des 
öffentlichen Berfahrens in Seriminalfachen; und Icon in 
demjelben Weonat hielt daS Barlament jeine erjte öffentliche: 
Sriminalfißung. Für Verbrechen von lese-nation wurde: 
eine bejondere nftanz für nöthig befunden, und das 
Chätelet wurde provilorifch Ddazır auserfehen. 
delifate und ziweischneidige VBertrauensauftrag bezeichnete 
aber zugleich den Anfang vom Ende der alten Anjtitution. 
Hötel de Ville jette fich durch fein Unterfuchungscomite,. 
das nur ein polizeiliches Näderwert war, in direkte DVer- 


bindung mit dem Chätelet, um defjfen Eifer gegen die 


„Heinde der Revolution” zu ftimuliven, fand aber bald, daß 
dafjelbe zu langfam und zu milde vorging, und entzog ihne 
mit einer beftimmten Kechtsiache plößlidy wieder fein Ver= 
trauen, worauf das raison-d’etre des Chätelets rasch 
zerbröcelte. 

Mit dem Barlament 
leichteres Spiel gehabt. Als Borjtufe zur völligen Ver- 
nichtung wurde dajjelbe als in Ferien befindlich erklärt; e3 
regiftrirte ftummı die Eünigliche Sanftion ein und proteftirte: 
nur in einem geheimen Aktenftüc gegen die Vergewaltigung, 
wie auch jpäter gegen Die endgiltige Aufhebung. - Die 
prevötalen Behörden wurden zujammen mit jämmtlichen 
außerordentlichen Gerichten — mit Ausnahme ter Handel3= 
und Militärgerichte — im September 1790 aufgehoben. 
Die Konftituirende Berjammlung hatte damals die ganze 
Keihe von Neformen disfutirt und bejchlojien. Sie hatte 
die jury in Sriminalfachen angenommen, 
jury in Givilfachen abgelehnt; die Appellationsgerichte 
wurden an bejtimmte Orte gebunden; die Richter jollten 
für jech8 Sabre gewählt werden und £onnten wiedergewählt 
werden; die Ausübung des Anklagerechts wurde dem fünige 
lichen Commissaire genommen und einem vom Wolfe ge= 
wählten öffentlichen Anfläger übergeben; dag Amt der 
Sriedensrichter wurde mit Applaus eingeführt; in den 
83 Departements wurden — von Baris abgejehen — 545: 


Diejer- 


dagegen die 


Im 


hatte der neue Machthaber no. | 
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I Lofale Gerichtshöfe errichtet; Paris und Umgebung wurde 
in jech8 Bezirke eingetheilt, jedes mit jeinem Gerichtshof; 


und in Paris wie in der 


du roi erfuhr man an centraler Stelle etwas von dent, , 


das Priefteramt wurde als mit den richterlichen Funktionen 
unvereinbar erklärt; der Amtsrod, dies Insignium des 
ancien regime, wurde abgeichafft; ntit diejer jcheinbaren 
Gtifettemaßregel wurde der Ordre des Avocats aufge- 
hoben und die Freiheit der Vertheidigung proflamirt; Die 
Käuflichkeit und die Erblichfeit der Aemter wurde bejeitigt; 


‚als einziger und höchfter Negulator des gefammten Gerichts- 


wejens wurde ein tribunal de cassation errichtet, — mas 


ein, wenn auch ganz vereinzeltes Gegengewicht gegen die 


ertrem decentralifivenden Tendenzen des Nefornmwerfs der 
Konftituivenden Berfammlung bezeichnet. Mit den alten 


Behörden verjchwand natürlich auch das Personal derjelben; 
Provinz fchritt man zur Neu- 


bejeßung der neuen Pläße. 
a V. 


- Das neue Syftem war auf dem revolutionären 
Dogma aufgebaut, daß es feine Mittelsperfon geben dürfe 
zwilchen dem Spmdividuum und dem Staate. Nur durch 
die Vermittlung der ziemlich bedeutungslojen Commissaires 


was fic) in den neuerrichteten Gerichtsbehörden zutrug. 
Wie ohne Band nad oben, waren fie auch ohne Band 
unter fih. Die Yerftüdelung des Territoriums der Haupt- 


ftadt in jechs Bezirke mit gleich vielen Gerichtshöfen, welche 


aus der Furcht der Konjtituirenden Verfammlung vor dem 


alten Centralifationsfyften entjtanden war, erwies fich in 


praftiicher Hinficht und in Bezug auf die Anterefjen der 


KRecht3parteien al3 minderwerthig. DBejunder3 trat Dies 
hervor in der von ihnen — bis zur Errichtung der jurys 
— proviforiich ausgeübten Funktion al3 Gerichtshöfe für 


- Kriminalfachen. Die Anwendung des Prinzips der Deffent- 


lichkeit des Verfahrens zujammen mit den dadurch zuge- 


- ficherten mannigfaltigen Garantien vejultirte zunächit in 


zu Müpßiggang und Elend verurtheilt waren. 


einer beträchtlichen Verzögerung und Berjchleppung in der 
- Erledigung der Gejchäfte; eine meitere beitragende Urfache 


bildete auch die Auflöjfung des Ordre des Avocats, des 
barreau, die dem zweiten Prinzip von der Freiheit. der 
Bertheidigung zu Liebe vorgenommen war. Das Be: 
dürniß nach einer feitorganifirten und vertrauensmwürdigen 
Korporation ausgebildeter Auriften als Necht3beiftände 


e% wurde auch jo dringend gefühlt, daß, als die ehemaligen 
‚procureurs au Chätelet fih zu einem Syndifat unter 


dem Titel Societe des hommes de loi zujammten- 
Ichloffen, weder von richterlicher Seite, noch jeitens des 
PBubliftums dagegen Einwand erhoben wurde. Diele „pro- 
cureurs, & present avoues“, 185 an Zahl, hätten reichlich 
genügt für die Ausübung des Nechtsbeiftandes an den 


‚jech8 Parifer Gerichtshöfen; aber zu gleicher Zeit mit ihnen 


hatten — in gloriam der freien VBertheidigung — mehr 
als 300 Graduirte fih in das BVBerzeichnig der öffentlichen 
Bertheidiger eintragen lafjen, von denen gut Zwei Drittel 
Die Wieder: 
heritellung de3 barreau trug viel zur Kräftigung Der 
Barijer Nechtspflege bei; fie konnte aber nicht — ebenjp- 
wenig wie die Errichtung von jech3 propijorischen außer: 
ordentlichen Gerichtshöfen — verhindern, daß Jich. Die Ge- 
füngnijje al3 Folge des Ichleppenden Gerichtsverfahreng 
mehr und mehr füllten. Die Snfafien waren jeßt nicht 


 . mehr, wie in den Seiten des ancien regime, Provinzler, 
die vor dem Parlament Beichwerde führten, jondern refru- 


tirten fi aus der Hefe der hauptitädtifchen Bevölkerung, 
mit der fie vom Gefängnig aus durd; Yreunde und 
Hreundinnen, die fie bejuchten, in Verbindung blieben. Die 
Gefängnifje wurden immer mehr Hauptheerde der nahenden 
fozialen Unruhen und wahre Schulen von Faulnig und 
Berbrechen. Bejonders beherbergten fie Werkitätten für 
Yaljchmünzerei und gefälfchte Alfignaten. 

- Die Civil wie die Kriminalprozefje jener verhängniß- 
vollen Sabre, wo alles gährte, jpiegeln die Brechungen des 
Zeitgeiftes und. die Ereignifje des Tages von der Straße 
und der Gejellichaft treulich wieder. Bor den civilrechtlichen 
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Fora jind bejonders zahlreich die Prozejje wegen Che- 
Icheidung und Prozeffe, die von Nachegelüften gegen die 
Beamtenwillfür der alten Zeit diftirt waren; einerjeits 
lodern fich die Sitten, andererjeit3 fühlt man fich in feiner 
neuen Würde als citoyen francais. In Eriminaliftijcher 
Hinlicht nehmen die immer frecher florivenden Spielhöllen, 
die oft von heruntergefommenen &delleuten oder vornehmen 
Abenteurerinnen gehalten wurden, einen großen PBlaß ein. 
Der wachjende Haß gegen die Ariftofratie und die Geift- 
lichfeit nimmt immer dimmere und rohere Formen an: 
ein Kutjcher wird auf der Straße angehalten, weil er 
Treffen am Hut bat, und Abbe Fauchet führt Stlane 
darliber, daß man in einen verjiegelten Brief Soth gelegt 
hatte. Das Bolfsgemüth erboft fich; man wittert überall 
antirevolutionäre Schliche und greift zu den Eleinlichjten und 
unausftehlichiten Tyrannenmaßrahmen. 

Sn der Provinz begegnete das neue Syitem noch 
größeren Schwierigkeiten; e3 erwies fich unmöglich, taugliche 
Sräfte in geniigender Anzahl für die vielen Gerichtshöfe 
zu finden. 

Unter diefen Behörden waren noch Zwei Snftitutionen 
errichtet: ein bureau’ de conciliation, wo alle Ntecht3=- 
Parteien zuerjt erjcheinen mußten zweds friedlicher Bei: 
legung der Ywijtigkeiten, und ein tribunal de famille, 
das Yamilienftreitigkeiten jchlichten jollte. Sie murden 
beide von feinem Belang. 

Die neue jury beitand nach enaliichem Weulter aus 
zwei pnftanzen: einer jury d’accusation, welche nach ge= 
pflogener, geheimer VBorunterfuchung - entjchied, ob bins 
reichendes Belaltungsmaterial vorlag oder nicht für da3 
Erheben der Anklage anı lokalen Gerichtshof, wo dann der 
öffentliche Ankläger die Sache übernahm, und einer jury 
de jugement, welche fich) über die Schuld oder Unjch.ıld 
des Angeklagten auszusprechen hatte, worauf der Gerichts- 
hof gegebenenfalls die Strafe nach dem code penal feftzu- 
jeßen hatte. 

Seligman jchliegt jein Buch — der Gefchichte gemäß 
— etwas jarkaftiih. Das lette Wort in der großen 
Neformarbeit behielt ein gewiljer Doktor Guillotin. Bon 
der ganzen Suftiz, der alten md der neuen, blieb nur 
übrig die mechanische Funktion einer Mafchine; an der Stelle _ 
des roi soleil und des peuple souverain injtallivte ich 
zunächlt Ihre Meajeftät die Guillotine. 


München. Dla Danffon. 


° Teannint. 


Aus den illuftrirten Boulevardzeitungen und den 
£leinen Zimmerchen neben und über den Montmartre- 
Gabarets ijt eine neue fulturfchildernde Kunft gewachlen. 
Die Verbindung und Wechjelwirktung zwijchen Cabaret und 
Malerei ift in der Franzöfiichen Entwicklung zwischen 1890 
und 1900 nicht zu verfennen. Man mag es in Grand- 
Garteret’3 Werfen nuchlejen, wie in den Hinterftuben bei 
Nodolphe Salis, jpäter in der rüden boite & Fursy eine 

eichenkunft geboren oder doch befruchtet wurde, die einen 
tich ind Revolutionäre durch die Art, wie diefe Küngtler 
ihre Umgebung anjahen, hatte. 

Wie groß die Wandlung im Wejen gerade jolcher 
Zeichnungen, flüchtiger Kulturmalereien, alfo die Wandlung 
im journaliftifchen Sehen war, und wie da die einzelnen 
KRafien und Nationen grundverschteden ich entmwidelten, 
fann man von den Franzojen ausgehend, in S. PBennell’s 
mit gutem leider aber nicht oollftändigem Bildermaterial 
verjehenen neuen Werke „Die moderne Jlujtration” *) mit 
vielem Nuten beobachten. Die Differenzen zwiichen SJeanniot, 
Sibfon und Thomas Theodor Heine, um nur drei Haupt- 





*) Berlegt bei Hermann Seemanns Nach. in Leipzig 1901. 
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vertreter zu wählen, find nicht allein aus individuellen Ber- 
Ichiedenheiten jo ungeheuer — mehr nod) al3 jede Gejchichte 


irgend eines anderen Kunftgebietes wird ein Vergleich der 


zeitgenöffiichen Graphiter zu einer Sulturgefchichte der 
einzelnen Nationen werden. Denn die Graphik bietet eine 
der beten Meöglichkeiten zu einer unmittelbaren, frijchen, 
möglichft reinen und kräftigen Wiedergabe der Sndipidualität 
von Menjchen und Klafjen. 

Der erfte Blick offenbart einem die Graujamkeit und 
Kücfichtslofigkeit der franzöfiichen Zeichner. Die einen Jind 
Schwarzieher, andere, wenn man jo jagen darf, Nothieher. 
Die Welt jpiegelt ich in ihnen auf die unbarmbherzigite Art. 
Shrem Cynismus, der doch auch etwas Wehes hat, ift 
nirgendwo eine Grenze gejeßt. Nur manchmal fchlägt bei 
ihnen allen eine Iyritche Stimmung durch; denn jelbit die 
blutigiten Derhöhner haben irgendwo in einem SDerzen3- 
winfel ihre verjtedte SZartheit ihre heimliche Liebe als 
Ichwaches pofitives Gegengewicht ihrer Jonft alles negierenden 
Naturen. So mijcht fich manchmal Lyrik zur Satire. 

Bon diefer Art find die Mitarbeiter der „Assiette 
au beurre“. Da ilt Steinlen, der das Noth To liebt, daß 
in feinen Seitungsilluftrationen immer irgendivo ein greller 
mwüjter Brandfled auftaudt. Da ift Kofjot, nichts weniger 
als ein Wirklichkeitsfchilderer, ein Menfch, in dem fich jede 
Erjcheinung gleich zu jolch einer Grotesfe wandelt, daß er 
der jtärkfte Stilift des Tages geworden it, weil es für 
jeine Augen gar feinen natürlichen Zug gibt. Da ift jchließ- 
lich) Seanniot, von dem man in Berlin jeßt vieles jehen 
fann. Unter dem Signum van de Belde’s in dent Hohen: 
zollernhaufe, wo man Die unrichtige, aber wohlthuende 
Meinung erhalten kann, die breiten Meafjfen der deutjchen 
Völker Eennten beveit3 nichts Heiligeres ald da3 moderne 
Kunfthandiwerk, find Zeichnungen, Nadirungen, Baftelle, 
Wajler- und Delbilder Seannivot’S ausgeftellt und ermeifen, 
troßdem ungejchiekter Weife gerade die Sachen aus der 
Assiette au beurre, ja überhaupt faft alle Spiegelungen 
der Tagesereignijje wmweggeblieben find, das Wejen diejes 
Künftlers in ausgezeichneter Weije. 

Seanniot gehört zu den Typus chercheur de tares, 
bon dem Catulle Mendes, übrigens felbit einer von ihnen, 
im Roman diejes Titel3 berichtet hat. Die chercheurs 
de tares find Menjchen mit einen organischen Sehfehler; 
ihre Gefichtsfraft Eonzentrixt fich in dem Benrühen, Die 
Schwächen der Menfchen zu erkennen. &3 ift vielleicht ein 
höchites epikuräifches Ziel, in jedem einzelnen jo gut wie in 


jedem Ereigniffe die Schönheit, alfo die Außerite Genuß: . 


möglichkeit zu finden; jicherlich ift eS das jchwerfte DVer- 
hängniß, in jich den Trieb und die Straft zu haben, überall 
und überall den led zu erblicen, im Heiligen die Schänd- 
lichkeit, im Wohlthun die Selbitjucht, in der Liebe Be- 
rechnung oder Thierheit, im PVerftande die Anlage zum 
Rechenfehler. Solche Menschen leben. Shre latenten 
Sträfte üben fich bei ftarfen Naturen in politifchen oder 
fünftleriichen Thaten, bei jchiwachen genügen fie, um ihre 
Zräger unglüclich zu machen. Seanntot ift der Maler, der 
immer die Kebenftimmung fieht; niemal3 überjieht er eine 
Valte Er erbafcht den verftecteften Schein von VBer- 
ruchtheit im Gefichte einer Yrau, und ohne daß er gehäflig 
wäre, reizt er zum Safe auf. Denn vor jedem feiner 
Werke erfennt man neue böfe Heimlichkeiten der Menfchen. 
Er ift nicht von der Art des Felicien Nops, der mit böfem, 
jündigem, lüfternem Cynismus die Menfchen halbnadt aus- 
zieht, er läkt ihnen ihre Stleider, ift ein exnfter, Sicherlich 
gar nicht frivoler, fondern auf das Smpreffioniftiiche feiner 
erfe ftolzer Künftler — allein jede jeiner Linien ift eine 
Enthülung der Schlechtigkeit und Dummbeit; das ıft 
voller Yusdrud feiner Sndividualität, und er ift ein chercheur 
de tares. 
Sn diefem Sinne hat er die Alluftrationen zu der 
fille Elisa“ der GoncourtS gemacht. So find feine rauhen 


3 

Beichnungen. Sp malt oder radirt er in rohen Farben- 
fledfen, leuchtet in afehäufern über Zeitungsblätter 
in da3 Antlit von Menjchen, denen man mun jede 


Semeinheit zutraut, zeigt die Cocotte im Wagen aus- 


Die Nation. 


gelehnt habe. ER 
| Wie auch immer: dem Schilderer der verftedten Ber 
ruchtheit, dem Wanne, der ftet3 die Iebenftimmung, das 


Ichwierigen Kopfitoß; die 


Monsieur Jeanniot. 


geftrect, und man weiß, fie ruinirt den leßten Sproß eines ER, 
verendenden Gejchlechtes und wartet auf die Prügel ihre 





a. 
ae 
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„beguin“, oder er ftellt die kleine Grijette vor uns hin, 


allerdings nicht die Murger’fche, auch nicht die Kleine 


Franzöfin, wie fie nach der „vie de boh&me* deutihe 


jentimentale Augen nod immer bei Bullier und im „Rat 


mort“ juchen, jondern den „petit trottin‘, das „Eleine 


Luder”, das noch nicht auf Preumatics fährt. Und 


natürlich fteigt aus allen  diejen 
farbiger Schabfunft der Geruch des 


binftellt, wedt neue Liebe, Sehnjucht dahin. 
Man wird Iyriich. 


innigiten Anjchluß an die Wirklichkeit aufs Heftigfte fordern. 
Seine Kadirungen rühmt er fich vor der lebenden Natur 
gemacht zu haben, und doc) muß man an Bödlin denken, von 


dem gerade jeßt (in Yloerfe’S neuem Buche) wieder befannt 
„2bmalen", das Kleben am Modelle abe De 


wird, daß er das 


mitlaufende Gefühl nachempfindet, gelingen feine Lufte 


ftimmungen, ungemein zartes, jung-grünes Land weiß e 
Allein man fehrt von Neuem zu den 


trefflich zu malen. 


Blättern  neuefterr 
Parifer Reihe 
um Notre dame de Lorette auf, dringt in die Nafje, 
und all die Schlechtheit, ja die Verruchtheit, die Keanniot 


Auch der chercheur de tares 

‚ift e8. Dies it die Ziviefpältigkeit feiner Natur. Gr liebt 
es zarte verflingende Melodien der Landjchaftsichönheit ans _ 
zuftimmen; ja ev gehört zu den modernen Malern, die den . 


- 


Werfen zurüd, wo ex mit dem Griffel oder in flaumigen 


Farben Nennbilder zeigt, oder die Broben bei der Modijtin, 
oder Leute, die oben auf der Sgmperiale eines Onmibufjes 
Hofentafchen auf die 


fißen, und mit den Händen in den 


jämmerliche Welt da unten... . 


I 


Sm Hohenzollernhaus hängt ein Bli in ein Billard» 


zimmer. Zwei Herren jpielen; das Weib fteht zu. Der 


nicht jpielt, jchaut weg, der andere müht fi um einen | 
Srau aber betrügt fie im Geifte 


alle beide. s | 


Iiemals it meinem Gefühle nach eine dreiedige Be- 
ziehung mit jo wenigen äußerlichen Mitteln Erafjer, ein= 


dringlicher und erjchredlicher dargeftellt worden. Ein Bei 


trag zur Srauenpiychologie ift dies... . 


Seanniot’3 Kunit tft mehr Litteratur als Malerei. 


Wenigjten3 dort, wo fie am perjönlichiten ift, wirkt fie als 
Kulturdofument, al8 Durchleuchtung eine8 Lebensaus: 
Ichnittes, nicht al3 artiftiiches Werl. Man mag daraus 
einen Zadel oder ein Lob machen: diefe Bilder erzählen 
von unjerer Kultur, von den PBarifer Menjchen, von den 
Menfchen überhaupt, fie geben ein befonderes Gefühl vom 
Leben, allerdings fein beiteres. 


Berlin. W. Fred. 


Das japanilce Gaftlpiel. 


Die Welt wird enger von Tag zu Tag. Innerhalb 


weniger Wochen haben norwegiiche Schaufpieler und Frau 


KRejane mit dem PBariler Baudeville-Enjemble auf Berliner 


Bühnen gaftirt, jeßt find Sada Yacco und DO. Kamas 


fami mit der Truppe des Kaiferlichen Hoftheaters zu Tofio 
Die Welt wird eng, 


in unjerm Gentral-Theater eingefehrt. 
und die Entfernungen fchwinden. 
Und nun in diefer Enge thun unüberjchreitbare 
Weiten fi) auf. Kultur vereint und trennt auch wieder. 
Man mwähnt, der Schmerzenslaut, irgend einem menjchlichen 
Wejen abgepreßt, und jei e3 der lebte Wilde in den ferniten 
Einöden der Welt, müßte in menschlichen Herzen Widerhall 
finden; man wähnte, das Liebeslächeln der armen Geilha 


Nie habe ich eine verruchtere Bhyfiognomie gejehen. 


Er ift nicht gemüthlich, 


A 


jagt der Wilde: Gott ift das Feuer, das in meiner Höhle 


D 





müßte die Liebe in ung rufen, — und man fieht fich feft- 


ebannt in die Ausdrudsformen der eigenen Kultur, man 
ann von feinem Empfindungskothurn nicht hinunter, man 
wehrt fich mit ivrem Lächeln gegen die Sprache menschlicher 
Herzen, die man nicht verfteht. Nicht nur die Begriffe ver- 
rüden jich, auch das den verjagt die Antheilnahme. Die 
re und ihre Liebe dünft uns wmunderlich; die 
Geifha ftirbt, wir jehen ihrem Sterben fühl, mit einem 
Kopfichütteln zu._ - 

we an hat Sada Yacco die japanijche Duje genannt. 
Der Bergleich ift Da end für den Trieb des Menfchen, 
dem Fremden ein befreundetes Anjehen dadurch abzuge- 
winnen, daß man e3 etwas Wohlbefanntem naherüdt. So 


brennt. Sr Wirklichkeit befteht die Eigenart diefer japanifchen 
Schaujpieler eben darin, daß fie allem uns Bekannten un- 


HYiwei 


vergleichbar find. 


- Lachen wird Weinen und Weinen Lachen. 


i  srieger fümpfen um Tod und Leben, und ihr Kampf 
 muthet und an, wie eine ©rotest-PBantomime. 


mei 
Liebende finden Jich nach jahrelanger Trennung wieder, ihr 


2 Leidenjchaftsausbruch erinnert an das Fauchen von Kaben. 
Ein feierlicher Tanz zu Ehren des Gottes Buddha wirkt 
Eomilch wie die Slörperverrenfungen Pierrots. Selbft Tod 


- und Gterben gewinnen einen grotesfen Anftrich. Sgede 


Leidenjchaft durcchbebt den ganzen Körper und ruft die felt- 


- jamften Bewegungen wach, aber eben dadurch wird fie uns 


zur Karikatur. Man ift nicht einmal im Stande zu jagen, 


wo die Grenzen ziwijchen gewollter Burlesfe und pathetijcher 
Tragik liegen; man nimmt eins für da3 andere; denn diefe 
Tragik wirkt auf uns burlest,. Oder ift auch das wieder 
Abfiht? Sieht man des luftigen Pierrots tölpelhafte 


_ Reidenjchaft, fein Grimafjen-Elend vor Jih? Man weiß 
 da3 alles nicht. Man fühlt fich angejchmiedet an das Kreuz 


de3 eigenen Gefühlsausdrudes. 

ie Geijha trifft einen Ritter, und die beiden lieben fich, 
wie jie fich jehen. Mit einem Nebenbuhler hat der Ritter einen 
Kampf auf Tod und Leben auszufechten. Er vergißt die 
Geiiha dann über der Liebe zu feiner Braut, die Geifha 
verfolgt die beiden und erjchlägt die Rivalin. Und wiede- 


zum: ein Ritter errettet ein junges Mädchen aus der Hand 


bon Käubern. Beide werden von einander getrennt, nad) 


NEE findet er fie wieder al die Frau eines andern. | 


droht, ihre Mutter aus Rache zu tödten, da verjpricht 


- fie ihm die Seine zu werden, wenn er ihren Gatten er- 


morden will. Und dann opfert fie fich Jelbft für ihren 
Mann. Das find die beiden Dramen, die zur Darftellung 


gelangen. Aber diefen Stüden fehlt alles, was un3 drama- 


tiihe Entiwiclung beißt. Der innere Zufammenhang tritt 
nicht zu Tage. Bilder gleiten vorüber, der Worte, die ge- 
mwechjelt werden, jind wenige, und diefe Bilder find Feines- 
wegs die für den Fortgang der Handlung entjcheidenden. 
Man erhafcht einige Feten, aber dieje Feten geben fein 
Gewand. Man weiß was dargeftellt werden joll, aber die 


Art der Darftellung befremdet. 


Man fühlt das Unzulängliche der eigenen Begriffe. 
Mit den Worten „itilifirte Kunft" und „Naturalismus 
glauben wir die Grenzen der Daritellungsmöglichkeiten fejt- 
am. Nun wohl! das bier ift ftilifirte Kunft. Diefe 

ewegungen und Berrenfungen, gleichviel ob pathetifch ob 


 grotesf, Haben Eonventionelle8 Gepräge. Sie fehren wieder, 


und Die 


leiche Stellung deutet auf den gleichen Affekt. 
Gruppen 


ilden und löjen fich, ‚die Haltung aller auf der 


Bühne ift zu einem Gejfammteindrud ausgeglichen. Aber 


andererjeitS ift diefe Kunft fo naturaliftiich, daß fich im 
Schmerz die Züge zur Grimafje verzerren, daß fich das 
Mejjer des Mörders roth färbt, daß Hlut aus tiefer Wunde 
zur Erde fidert. Was uns Gegenjaß dünft, wohnt bier 
bei einander. 

Und nun das Geltfame! Als durchirrte man eine 
fremde Gegend, in der alles umbefannt und beängitigend 
anımuthet, in der jeder Ausweg zum Srrweg wird, — und 
plößlich hört man fich bei feinem Jtamen gerufen —, ähn- 
liches empfindet man bei diefem japanifchen Gajtjpiel. Alles 
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Icheint fremd und unverftändlich, und dann wird einem doc 
die Offenbarung einer großen Gemeinjamfeit des Empfin- 
RG Der Farbenfinn diefer Japaner Ipricht zu dem 
unfern. 

Man erzählt, daß japanische Mädchen Unterricht in 
der Kunjt erhalten, Blumen jo zujammenzuftellen, daß ihre 
Yarben einen Einklang geben. Wan weiß, daß der vor= 
nehme Sapaner feine Bilder aufgerollt bewahrt. Kommt 
ein Gaft ins Haus, jo werden fie ausgeftellt, immer aber 
nur zu gleicher. Yeit eine Auswahl derer, deren Yarben 
barmoniren. Und vor diefe Bilder jtellt man Blumen, 
wieder in übereinftimmender Farbengebung. 

Diefer Farbenfinn entjpricht nicht nur dem unjeren — 
er wirkt wie eine Offenbarung. Yu wunderfamem Einklang 
vermählen fich die Dekorationen, die Deden, die Gemänder. 
Kräftig und ausgejprochen die Farben, aber zu feiner 
Harmonie zufammengeftimmt. Ein grelles ARoth hebt. fich 
von fatten Grau ab, durch einen Goldton vermittelt. Um 
ein leuchtendes Blau eine Fülle grüner, jänftigender Töne. 
Auf unfern Bühnen hat man ähnliches nie gejehen. Man 
meint das alles nur geahnt oder im Traum erjchaut zu 
haben. Man fühlt eine Fähigkeit in fich erwachen, die man 
an fich jelbft nicht Ffannte. Man jucht nach Erinnerungen, 
und fie entjchwinden, man ruft fich Yarbeneindrüde wach, 
und fie exbleichen neben diefer Wirklichkeit. Ctwas wie 
Farbenraufch überfommt die Sinne. Und diefer Sinnes- 
eindrud, ähnlich einem janften Schwingen, ruft eine jeelijche 
Empfindung wadh. Eine Sehnjucht, die fi aus ihrer 
eignen Fülle ftillt. 

Zmwilchen dem lichten Grün der Bäume, an denen 
mattrofa die Blüthen hängen, baut fich zierlich aus hellem 
Stabmwerf und lichten Vorhängen die leichte Hütte. Yanıpiong 
hängen von der Decke herab und geben ein gedämpftes Licht. 
Auf dent ARuhebett die farbig durchwirkte Dede, ringsum 
eine Fülle fanft grüner Töne. Die Geftalt eines Mannes 
in leuchtend blauem Gewand richtet fich auf dem Nuhebett 
auf. Die Geftalt entichwindet. Ein Vogel xuft aus den 
Zweigen. Ein paar YAugenblide jpäter, und ein junges 
Weib im hellen Seidenkleide ruht dahingenrdet an eben 
der Stelle. Das matte Licht der Bapierlaternen fällt auf ein 
wachsbleiches Antlit, von dichten, [ehwarzem Haar umfrängt. 


Ernst HSeilborn. 


Teufelsdickter.”) 


Die unanfjehnliche Zeitung war eben von der Prefje 
gekommen, roch noch nach der Druderfchwärze. Der große, 
bagere Mann nahnı jie der Aufwärterin ‚haftig aus der 
Hand. Er Hatte jchon- eine halbe Stunde ungeduldig auf 
das Blatt gewartet, war zweimal auf jeinen PBantoffeln 
in die Küche gejchlürft, um zu fragen, ob es noch nicht da 
jei, obgleich er im Boraus überzeugt war, daß es nod) 
nicht da fein Eonnte, weil er fonft wohl hätte läuten 
hören. Seine Ohren laujchten jcharf auf jedes Geräujch 
der Glode, an jedem Donnerftag Vormittag, wenn er das 
Blättchen erwartete, in dent jein Beitrag zum Abdrud ges 
langte. Die Freude, fich gedrudt zu jehen, hatte ihn in die 
Nedaktion des Schundblättchen3 getrieben, das in Erman- 
gelung von irgend welchen talentvollen. Weitarbeitern das 
bischen Versfchmiedefunft, da er bejaß, gerne erploitirte, 
namentlich da er fein Honorar verlangte. 

Er war nun fünfzig. Kahre alt. Dreikig Jahre lang 
war er Amateur im Kournalismus und in der Literatur 
germejen, aber der Mangel an echtem Talent, jeine Energie 
[ojigfeit, und ein Fehler, den er in- jeiner Jugend begangen, 
— nur ein leichtes Verfehen allerdings — den die Hypotrite 


*) Ginzig autorifirte Ueberjfegung von E. Diten. 
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Gejellichaft ihm aber fchwer anrechnete, hatten e3 ihm un 
möglich gemacht, fi) auf dem Gebiete des Xournalismus 
oder der Litteratur einen Pla zu erobern. Aus den an- 
ftändigen litterariichen SKreilen hatte man ihn als ein über- 
Hüjfiges und jchädliches Element verdrängt, und nun ver: 
diente er fich fein Brot mit der Behandlung nicht ganz 
fairer Anmwaltsfragen. | 

Aber die fire dee jeines Talents verließ ihn nicht, 
war die Stimulanz feines Lebens. So jeltjam e3 aud 
erjcheinen mag, diejer Neimschmied allergeringften Genres 
glaubte in feinem ZTiefinnerften an feine Mufe, und fand 
in ihr Troft und Lebenskraft. — 

Er fühlte fih unverftanden, zurücgefeßt, verfannt. 
Sein Ruhm al3 geriebener Anwalt, al3 „Schlauer Bogel", 
der ihm die Klientele al der Menjchen verjchaffte, die tim 
Geheimen fich zankten und fchwindelten, und die vor dem 
„Nödvofaten" eine gemille Scheu empfanden, betrachtete er 
al3 etwas PVermerfliches, als etwas, was eigentlich unter 
jeinerv Würde und nur zum Geldverdienen gut war. Die 
Kunft, das war fein Terrain, und fpeziell die Poefie. Er 
hatte in jeiner Sugend ein und einen halben Aft eines 
Dramas in Verjen und dann fpäter einen Gedichtband ge= 
fchrieben, der den Titel führte: „Aphorismen von Yadok”, 
und den er auf eigene Koften in einer Druderei für Teft- 
gedichte und DuodlibetS druden ließ. Er hatte die ganze 
Auflage bei fih im Haufe und ichenfte einem jedem, der es 
nur haben wollte, ein folches Büchelchen mit einer Widmung. 

Er hatte einen Eleinen SreiS von Bewundereri; arme 
talentlojfe Schauspieler, die Briefe auf die Bühne brachten, 
oder „den Heren Baron mittheilten, der Herr Graf wünjche 
ihn zu Sprechen”, und die es wohl niemals weiter bringen 
würden, auch „verkannte Künftler”, jchauten zu ihm empor, 
weil er ein Buch herausgegeben hatte, weil er Dorfkfomifern 
Couplet3 lieferte, Coupfets, die er aus dem Deutjchen 
bearbeitete, und namentlich auch, weıl er fie in dem Schund- 
blatt in PBoefie und in Brofa an den Theaterfritifern rächte. 

Dann jaßen fie des Abends nach der VBorftellung in 
der dunftigen Kneipe, tranfen Bier, das er bezahlte, und 
tauchten Eigarren, die er zum Belten gab. 

„Er war wieder famos heute”, jagte Tambeen, der 
Komiker ohne Engagement, der fchon fünf Gulden von dem 
Dichter geborgt hatte und auf den jechiten jpekulirte. 

„Sp, jo", jagte der Dichter leicht hin, „man muß 
ja immer jo rajch arbeiten, und ich war in dem Augenblicd 
wirklich nicht in Stimmung." 

„Ja, aber ich fage Ahnen, daß Sie verd ... . Scharf 
waren, wirklich ganz famos." 

„a, na, Sie übertreiben . . 
gefällig?" 

Der Dichter verjchenkte eine „Valle de Vinos“. 

Der Komifer nahm fie an, und ließ den Cigarren- 
ftummel, den er noch in der Hand hatte, verftohlen in der 
Zajche verfchwinden — für morgen früh. — 

„Hat er da wieder Einen beim Schlafittchen?" fragte 
Dirklen, der Schweinefchlächter, der artiftiiche Neigungen 
hatte, und jich unter Künftlern „am behaglichften" fühlte. 
Manchmal nahm er die anderen des Mbends mit nad 
dem Zimmer, das hinter feinem Laden lag, am. liebiten 
Donnerftags, wenn feine Frau die Sinder aus dem Slonfir- 
mandenunterricht abholte, und er ponirte dann Schinken, 
Schweinefüße, Weißgbrot und dünnen Milchthee ohne Zuder. 

„Den bat er gepadt, wie zwischen der Kneifzange” 
lachte der Komiker ine Ra ar 

„Sie find doc ein ganzer Kerl", jagte der Schlächter 
zu dem Poeten, „wo zum Teufel holt er das nur alles 
ber? Wollen Sie mir wohl glauben, daß ich nicht zwei 
Zeilen in Berjen fchreiben Eünnte!“ 

„eder jein Zach“, jfagte der Wirth gelaffen. 
Sie ihn mal ‚ausjchneiden‘.“ 

„sa, da haben Sie nın mal wieder Recht“, fagte der 
Künftlerfreund gejchmeichelt, „geben Sie mir noch) fo einen 
ganz Kleinen Schnitt, was?" 


.. .nod eine @igarre 
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Der Dichter war verlett. 
Schluden trank er fein Glas leer. DR 

„Ver ift diefe Woche ipieder an der Reihe gemwejen?" 
fragte der Schlächter. N RS ; 


„Kaufen Sie fih das Blatt, wenn Sie '3 willen E: 


wollen", fagte der Dichter, noch inımer ärgerlich. 


„Bier ift’3", jagte der Wirth, indem er das Blätteen, er 


das die Spuren unzähliger jchmußiger Daumen aufwies, 
aus der nnentajche feines NRodes 309. ogar in jeiner 


Wirtdichaft lag es nicht öffentlich mit den anderen Zeitungen 
aus. An den großen Cafes mußte man den Kellner heim 
lich darum bitten, und er brachte es Einem dann mit dem 
Zitel nach innen gekehrt; hier trug der Wirth e8 in der 


Zajche. | 


MH 


._„Lejen Sie e8 mal vor", fagte der Schlächter, dem Dichter AR 
die Zeitung herüberreichend, „dann Fapir ich ’S befier. SH 
bin nım ein ungebildeter Mann, aber für was Schönes bin —— 


ich ftetS zu haben." | Fe 
Der Dichter entfaltete das Blättchen forgfältig und 
jtrih ein paar Mal mit der flachen 


Stimme vor, indem er bejonderen Nakhjdrud auf die Heim- 
worte legte, dantit e3 den 
daß es „in VBerjen war". — 


Hand über die Zalte, 
die fich gerade in der Mitte jeines Schimpfgedichtes ges 
bildet hatte. Er hatte darin einen Ber „auf den Prinzen, 
einen S$tnittelvers, und las ihn mit pathetifcher, fchmerer 


Zuhörern nur ja nicht entginge, 
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Aber e3 hatte feinen Erfolg. Der Schlächter und <> 
der Wirth waren zu royaliftifch en a 
„ein, hören Sie mal", jagte der Schweinejchlächter, 


Q 


„wenn Shnen nichts Bejjeres einfällt, dann follten Sie nur 
lieber ganz Ihren Mund halten.“ | Den. 


der Wirth. 


„Und ich fage Ihnen, daß die Nothen gar nicht fo jeher 


im Unrecht find", meinte der Komiker. RR 
„Sie find ein Schlächter, und Sie mögen von 


a . 
X 


Schmeinen wohl viel verftehen, aber über Gedichte follten 


Sie fich denn doch fein Urtheil anmaßen‘, jagte der Dichter 

gefränkt. „ES ift nicht roth, e3 geht nur gegen den Hof. 
„Das wird, weiß Gott, wohl auf dafjelbe heraus- 

fommen''‘, meinte der Wirth. 


„Wenn Sie nur einjchenfen, was bei Shnen Beftellt 
wagte der Komiker _ 


Ihuldig find!" jchnauzte 


wird, mehr verlangen wir garnicht‘, 
einzumerfen. 

„Dezahlen Sie nur, was ©ie 
der Wirth zurüd. 

Der Dichter ftand auf. 


„Shr feid alle miteinander dummmes Bad, fante er 
Der Komiker ihm 


giftig, bezahlte und ging wüthend fort. 
hinterdrein. 

„Das find Spießbürger, 
Greti und Pleti gar nicht abgeben, e8 £ommt doch nichts 
dabei heraus", fagte er draußen. | R 

„Mich werden Sie nicht wieder in ihrer Mitte jehen”, 
zürnte der Dichter. ; vu 

Er hielt Wort. Er ging nicht mehr in jenes Wirthg- 


haus, doch wenn er jeine DVerle für das Schundblatt 


jchrieb, wurde er noch fchärfer in feinen Anfällen auf den 


Hof, nicht weil er im Herzen gegen die Monarchie war, 
jondern nur um die Dort in der Sneipe zu ärgern. Er 
trieb fich in geheimer Freude die Hände bei dem Gedanken, 
was fie wohl dazu jagen würden. | 
Der Komiker berichtete ihm das alles getveulich, 
Ichmücdte das Bild mit Blumen feiner eigenen PBhantafie 
aus, erzählte lang und breit, „was der gejagt hatte" und 
„was der andere darauf eviwiderte" und 


pann 
er", und „darauf ich“, und „das Geficht hätten Sie "jehen ? 


jollen'' und dann „jaß der da mit feinem Mund voller 
Zähne‘. 


Der SKomifer ging niemals ohne 


Sie follten fich mit folchem 


den obligaten 
Gulden nad) Haus, der von dem „Dichter großmüthig 


„sch wußte auch nicht, daß Sie Sozialift find", fagte ER 
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| geliegen, und inter: von dem „Anwalt jorgfältig ge- 


udt ward. 
 — Der Satirifer bedauerte eS doch ein wenig, daß 
er jeinen Sneipenruhnt jeßt nur noch indireft geniegen 
fonnte; er begann fich über den Streit zu ärgern. Wenn 

er dem Schlächter auf der Straße begegnen jollte, würde 
er dejjen Gruß nicht unerwidert laffen, nein, jo war er num 
nicht. Er machte jich jogar manchmal was in der Gegend 
zu thun, in der unbeitimmten Hoffnung dem Bemwunderer 
zu begegnen, denn er hatte einen wahren Heißhunger nad) 
uhm, er verichmachtete vor Gloriendurft. Was hatte man 
denn von feinen Gedichten, wenn man nicht hörte, was die 
Menjchen dazu jagten? 
- Das Blatt kam jede Woche, er las fein Gedicht ein 
paarımal durch, legte die Zeitung zu den Mebrigen und 
damit war e3 aus. Die nächte Woche wieder ein anderes, 
doch niemals hörte er darüber jprechen, denn feine Beiträge 
erjchienen natürlich anonym in dem verrufenen Organ. 
Sein Schreiber mußte e8 auch nicht. Seinen Stlienten 
mußte ex jeine Mitarbeiterjchaft an diefem allgemein ver- 
a verheimlichen. Die Preffe hatte die Yeitung 
eit ihrem Beftehen nicht genannt. Wenn man ibn nur 
mal fritifirte, und wäre es aucd) noch fo jcharf, wenn er 
nur mal genannt würde, damit er wüßte, daß er mit» 
zählte..... ber nein, vings unt feine jatirifchen Ge- 
dichte und VBerslein herrjchte noch immer Todtenftille. Kein 
Geld, feine Kritif, fein Ruhm — nicht3 brachte fein 
Zalent ihm ein, nur das Vergnügen, am Donnerftag Vor 
mittag, jo wie heute, da3 Blatt zu erhalten und jein Pro=- 
duft darin abgedruct zu jehen. 
Die Glode ertünte. Er zudte leicht zufammen, hörte, 
‚wie die Aufwärterin langjam nach der Thür ging, wie fie 
zurüdkehrte und anklopfte. 
| „Da ift das Blättchen." 
„Sagen Sie doch Hlatt”, jagte er mürrifch. 
„Ach, aber ich meinte... . es ift doch jo E£lein.“ 
„Das macht den Werth nicht aus.” 

Er entfaltete das Blättchen, fühlte Jich behaglich und 
wohlgelaunt. Man hatte diefe Woche jeinen Vers auf der 
eriten Seite, gleich unter dem Kopf, abgedrudt. Er hielt 
e3 ein wenig vor fich hin, bejah fich den Effekt und begann 
dann zu lefen. &3 war ein Schimpfgedicht auf ein paar 
Studenten, die einem Fuchs befohlen hatten, durch) das 
Fenjter zu einem Uhrmacher einzudringen. Man hatte den 
Fuchs gefaßt und zur Wache gebracht. 


„Sp ward der Fuchs für feine That 
Beitraft von „Heil’ger Hermandad‘, 
Eur Und büßt fein Suchen nad) ‚der Zeit‘ 
Br: Mit ‚stundenlanger‘ Einfamfeit !" 


 — — Er hatte die lette Strophe gelejen und lachte ein 
Bien lautlojes Lachen. Wieder nahm er die Zeitung 
auf und las das Gedicht noch einmal mit lauter Stimme. 
&3 war aber auch zu ulfig! So was Geiftreiches hatte 
er Schon lange nicht mehr gejchrieben; e8 war doch ein 
Skandal, daß er jo verfannt wurde. — Wenn man die 
anderen Zeitungen la8 — da war fo mwa3 einfach nicht 
drin zu finden — lauter dummes, langweiliges Zeug — . . 

. . nein, da war dies hier doch ganz was anderes ..... 

und noch dazu im Versmaß 


„Und bißt fein Suchen nad) ‚der Zeit‘ 
Mit ‚stundenlanger‘ Einfamkeit ..... 1 


Yamos erfunden, was? es war ein Uhrmachergefchäft 
und darum fage ich Suchen nad) „der Zeit", Zeit in An 
führungsftrichen, und gleich darauf „Itundenlang”, das be- 
zieht fi) dann wieder auf eit. 

Plößlih warf er das Blättchen hin... ... u wen 
prad) er? zu fich felbft? Er brauchte N doch 
wahrhaftig feine eigenen Wite nicht zu erklären... .. . 

Doch verteufelt jchade, wenn man jo gar niemand 
hat, dem man feine Arbeit mal vorlefen fann. E83 war 
doch nicht recht gemejen, daß er fich nicht verheirathet 








hatte; es muß doch zu nett jein, eme Zrau zu haben, die 
einen verfteht und bewundert... . - . 

&3 wurde geklopft. 

„Derein" ! | 
a Die Aufwärterin zwängte fich durch die halbgeöffnete 

Jür. 

„Ach, ich wollte nur jagen, ob Sie bitte aufmachen 
wollen, wenn was fommt; ich gehe Soda holen.“ 

„Kommen Sie rein, bon... hm... wie heißen Sie 
doc) gleich ?" 

„orau Mufterd heiße ich.“ 


„Schön, Frau Mufterd. Frau Mufterd haben Sie 


‚wohl jchon mal gehört, wer die Gedichte für dies Blatt 


macht?" 

A Gott nein... . hab ich mich erjchreckt 
RR Zt, es ijt mir ganz jchwach geworden... .. . 
ich) dachte, daß Sie was jagen wollten .x... über den 
Schlag in der Küdhe...... der Mörjer ift mir vom 
Brett gefallen... . e8 ift aber nichts palfirt ... . es ift 
nur eine Eleine Ede abgeitoßen.” 

„Ach, Ichwäßen Sie nicht jo viel... . . jehen Sie mal 


ber... den Bers hier habe ich gemacht." 
OLDermeite en wirklih .. . . Sie: 
„sa, ich, der hier. geht auf die Studenten, die in der 

leßten Nacht eingebrochen haben a 
‚Die Yausbuben. Die meinen, daß fie jich alles er- 

lauben Eünnen. Das follte armer Leute Kind mal thun 


wien re Na zei 


au 


„Ganz recht, Frau Mujterd, und das habe ich nun 
gerade gejagt in diefem Gedicht. ES veimt fich.'' 

„NReimen? wa3? Sie machen auch Neime?" 

Bor lauter Bewunderung ganz verwirrt, wijchte fie 
ic die Hände an ihrer Schürze ab, obgleich diejfe noch nafjer 
war, als ihre Hände. 

„sa, nın hören ©ie mal zu 
Ahnen vorlejen.' 

Die Frau blieb verlegen dicht bei der Thür ftehen, 
ganz Dicht, um möglichit vajch das Gebiet wieder zu er- 
reichen, auf dem fie zu Haufe war; fie ftand da, den Stopf 
ein wenig zur Geite geneigt und ihr Hlid war mitleidig, 
iwie wenn fie ihrem Mann zuhörte, der ihr die Todesanzeigen 
aus der Zeitung vorlas. 

Er las mit lauter Stimme fein Poem, mit jchwerem 
Nuchdruf auf den Reimen und zum Schluß wieder laut 
lachend. 

Die Yrau lachte auch, gezwungen, genirt. 

„DBeritehen Sie da8 nun auch gut, Yrau Mufterd?" 

„samohl, ... . e3 geht auf die Studenten... . und 
’3 ijt wirklich Schön‘, Jagte fie Eleinlaut. 

sa, aber die Hermandad?" 

„Sa, das weiß ich wohl, da3 find die Schußleute.'' 

„ld, ganz famos, Frau Meufterd, Sie übertreffen 
meine Erwartungen. 

Er fühlte fih nun, da fein Gloriendurft gelöjcht war, 
doch wohl ein wenig verlegen, daß er es ihr vorgelejen 
hatte, fand, daß er eine £omijche Rolle jpielte, und fuchte 
fi) die jchwindende Selbitachtung zu erhalten, indem er 
einen tronischen Ton anjchlug. 

„Sehen Sie, Frau Nufterd, etwas was gut it, muß 
von einem jeden verjtanden werden.‘ 

„Dta, e3 ift aber auch nöthig, daß die Zeitungen den 
grünen ungen mal tüchtig die Wahrheit jagen; jonft würden 
fie immer unverfchämter werden e 

„Die Zeitungen”, — fie rechnete jein Blatt unter 
„die Zeitungen". Er fühlte fich mwohlig gejchmeichelt; in 
die verfannte, verbitterte Seele ward füRer, heilender Ballanı 
getväufelt. 

„Sol ich jett mal nad) Soda gehen? Willen Sie, 
das heiße Wafjer verfocht mir fonft ganz ....... Ü 

„Raudt ihr Mann, Frau Mufterd?'' 

‚ta und ob, der dampft wie... .... na, wir wollen 
mal jagen, wie ein Schlot." 


dann will ich e8 
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„Bier nehmen Sie ' 'ne Cigarre für ihn mit...... 
nein, warten Sie mal....... bier haben Sie noc) 
BIN E jagen Sie nur, ein Gefchenf von mir......» 


Sie wijchte fich wieder die rechte Hand an der najjen 
Schürze ab, und nahm die zwei Cigarren in Empfang. 

sch danf aud fchön..... ich dan auch Schön. . 
foll ich nun mal Schnell gehen? .. . . 

Sie ging, ungejchiedt, erjtaunt über dieje bejondere 
Liebenswürdigfeit und noch dazu nach dem Schlag in der 
Küche, zur Thür hinaus und fühlte die Cigarren in ihrer 
Hand wie etiwa3 Fremdes, das fie geitohlen hatte 

Der Dichter-Anwalt ftand jchon wieder am Fenfter 
mit feinem Blättchen in der Hand und grübelte. 

‚sch will doch nur lieber nicht3 auf Simons machen; 
vielleicht hat ev, doch vecht mit Le See von der Kunft 


or oe.» 


für das Boll. Aber Ichade UL. es IND ein Vers 

auf die Subvention von &. M. wäre gerade jo recht was, 

um fie in der Sineipe vor Neid beriten zu lajien....... 
‚DB. Canter. 


(Nahdrud diefer Erzählung nicht geitattet.) 


Der deutjche Aufenhandel. Materialien und Betrachtungen. Bon 
Georg Gothein, Mitglied des Neichstags und des preußifchen 
Abgeorönetenhaufes. Berlin. 1901. Siemenroth & Trofchel. 

Mit dem Erfcheinen der in zwei Lieferungen ausgegebenen zweiten 
Hälfte de8 827 Seiten füllenden Buches, dem in diefen Blättern be- 
veitS eine eingehende Beiprechung gewidmet worden ift,*) liegt das 
Werk jest vollftändig vor; e3 gelangt mithin gerade rechtzeitig vor Be- 
ginn der NeichStagsverhandlungen über den neuen Zoltarif in die 
Deffentlichkeit. Die Erwartungen, zu welchen Ion die erite Hälfte 
de8 Werfes berechtigte, find in dem ganzen YVerfe in jeder Weife erfüllt 
worden. Dem allgemeinen Theile jchließt fich, jett ein-fpezieller Theil 
an, welcher den Aufenhandel in den einzelnen Waaren behandelt. 3 
wird faum einen bei den Zollberathungen in Betracht kommenden 
Artikel geben, über den in dem Buche nicht ein reichliches Material zu 
finden wäre. Neben der Ein und Ausfuhrftatiftit für alle in unferer 
Handelsftatiftif enthaltenen Waaren werden die Zahlen über Produftiong- 
verhältniffe Deutfchlands und der wichtigeren Konfurrenzländer, über 
die in jedem Berufszweige vorhandenen Groß:, Mittel: und Stleinbetriebe 
jowie die darin rwerbsthätigen beigebracht. Für die  wichtigeren 
MWaaren werden die Zölle der Kulturftaaten einander - vergleichend gegen 
übergeftellt und die Wirkungen der Zollfäge de3 In und Auslandes 
wie der inneren Bejtenerung auf die deutfche Induftrie und den Verkehr 
Deutjchlands mit den einzelnen Ländern unterfucht. Weberall aber 
werden nicht nur ftatiftische Zahlen angeführt, fondern die gefammten 
Materialien jachfundig befprohen. Der Berfaffer fonnte fich hierbei 
nicht num auf feine umfangreichen, auf manchen wirthfchaftlichen Ges 
bieten gewonnenen Senntnifje jtügen, jondern e3 ftanden ihm fitr diefe 
Arbeit auch viele Hunderte von Gutachten jachverftändiger Induftrieller 
und Kaufleute zu Gebote. in ausführliches Sacdregifter und ein 
alphabetijches Waarenregifter machen den Schluß. So ift das Werk 
ein Handbuch von höchitem praftifchen Werthe geworden für alle die= 
jenigen, welche fich in irgend einer Weife mit den Zollfragen allgemein 
oder im Einzelnen zu bejchäftigen haben. 

Ein Schlufiwort gibt dem Berfaffer Gelegenheit, nochmals auf 
feinen prinzipiellen Standpunkt hinzuweifen. Er hält unter gegebenen 
Berhältnifjen einen Schußzoll als Erziehungs zoll Für berechtigt, aber er 
betrachtet 8 al3 verfehlt, dur; Zölle eine Produktion Fünftlih zu 
züchten, fix welche die natürlichen Bedingungen im Lande nicht gegeben 
find; ebenfo verfehlt ift nach feiner Meinung auf die Dauer ein Schuß: 
zoll, welcher eS einer ftark fonzentrivten und dadurch zur Kartellbildung 
befähigten Snduftrie ermöglicht, im Inland dem Konjumenten hohe 


*) DVergl. Fahrgang 1900/1901 der „Nation“ Nr. 34. 








 Halbfabrifate und Broduktionsmittel. 


Preife baren und den an Bi Broduftion Billig nad) dent 
Ausland abzuftogen, und am allerverfehlteften eim derartiger Zoll auf 





Bon diefem „gemäßigt fchugzölle 4 


nerifchen“ Standpunfte aus hebt er aber gerade und mit Recht hervor, 4 
daß jeder, der das in feinen Werfe enthaltene Material prüft, zu der 
Meberzeugung kommen muß, daß wir faft in allen Zweigen gewerbliher 
Thätigfeit von Jahr zu Jahr mehr auf die Ausfuhr angewiefen find, 

daß e3 Heute umendlich viel weniger auf den Schuß de3 deutjchen 


Marktes al auf die Sicherung des deutjchen Aufenhandel3 ankommt. 


Er beflagt deshalb auch das Bindnig gemifjer Zweige der Großinduftrie ZN 


mit dem Großgrumdbejit zur gegenjeitiger Gewährleiftung Hoher Zölle 
als ein unnatürliches, da3 in feiner Weife im Intereffe der Induftrie 
Und mit befonderem Nachdrud wendet er ji. gegen das 
„Für ein Land“, 
bemerkt ex, „daß im jo hohem Maße auf die Ausfuhr induftriellee Erz. 
zeugniffe angemwiefen ift, ift e8 daher ein jehr gefährliches Bor 


gelegen: ijt. 
von der Neichsregierung eingefchlagene Verfahren. 


gehen, ftatt den Gedankten der Erleihterung de3 gegen- 


jeitigen Austaufches zum Siege zu bringen, einen hohfhug: 


zöllnerifhen autonomen Tarif aufzuftellen. Der Erwägung, 
daß man einen Tarif haben müfje, von dem man bei den Berhande 


lungen ablafjen könne, muß die viel fchwerer wiegende gegenübergeftellt 


werden, daß das beutfeherfeits gegebene Beifpiel bei anderen, weniger 
induftriell entwidelten Ländern in verftärktem Make Nahahmung finden 


muß. Der Entwurf eines neuen deutfchen Zolltarifs, der “ 
viele Hunderte von jehr erheblihen Zollerhöhungen bringt, 1 


für die ein Bedürfniß der heimifchen Snduftrie in feiner Weife vor= 


fiegt, der nım verfchwindende, kaum eine praktifche Bedeutung befigende | 


Ermäßigungen aufweift, muß als ein prinzipieller Fehler bezeihnet 


werden; felbjt wern der Entwurf nicht zur Annahme gelangt, ift feine 


Aufftellung, feine Befanntgabe bereits ein Unglüd, denn ne 


zweifelhaft.“ 


Sprechend werden die neuen Tarifentwürfe der anderen Staaten lauten. 5 
Db bei einer folchen handelspolitifchen Gejammtrichtung überhaupt no) Be: 
brauchbare DaHDFISDEXIERdE abgejchlofjen a Fümen, 1 AIR als 4 


Das überaus verdienftliche Wert Gothein’s ichließt. ah is N 


Mahnung: 


„Bei der wirthfchaftlichen Stufe, welche das deutfche Bolt 


erreicht. hat, ijt der wahre Schuß der nationalen Arbeit. der. Sd u R 


feines Aufenhandel3.“ 
Arbeit wird Tich fein But al3 eine jehr nützliche Waffe erweifen.. 


MB. 


Paul Schulze Naumburg: „Kunjt und Kunitpflege”. 
legt bei Eugen Diederichs, Leipzig 1901. 


Sn dem Kampfe für diefen Schuß der nationa = 


re za 


Einzelne Auffäge, aus verjchiedenen Anläffen entjtanden, nun 


mehr gefammelt und doch nicht wie fonft Bücher folcher Art eigentlich R 5 


disparat, fondern geeinigt durch eine gefchloffene Perfönlichfeit und eine 


auf die praftifche Anwendung moderner Kunftanihauung gerichtete, m 


ftrenge Auffafjung der Kunftfragen. 
Künftler, 


Stil3 verführt; 


hat eine natürliche Kraft der fchriftftellerifchen Darftellung. 
Er wird weder durch Eitelkeit, noch durch Lodungen eines „glänzenden“ iR 
wie etwa die durchaus Logifche Ausgeftaltung eins 


Der Berfaffer, felbit bildender 


Kaumes, oder der einfache, im Zwed die Schönheit fuchende Bau eines "A 
Möbels, jucht feine Schreibweife nicht, al3 die zwecigemäße Augeinander- 


feßung feiner Gedanfen. 
hevportreten, macht feinen Stil fchon eigenartig. 


fpricht gleichfam aus dem äfthetifchen Gewiffen der Zeit heraus, 


Daß dabei nicht bloß das Ummittelbare, fon 
dern tiefere Beziehungen und Zufammenhänge ebenfo Elar wie einfahd 
Ueber verfchiedene 
Fragen wird mit voller Sicherheit Treffliches gejagt, der Berfafler 
im 


Sinne jener nicht allzuvielen, welche das Kunftleben in jeiner jcheinz 


baren Berwirrung .al3 ein Ganzes überbliden und zur Zeit und zum 


Leben der Menfchen in organische Beziehung denken fünnen. Die 


Kapitel „Naturaliftiicher Stil”, „Dekorative Malerei“, „Sopie und » 
Smitation“, „Variete der Zukunft“, „Spiel und Spielzeug“ gehören zu 


dem Beiten, was in diefer Gattung geleiftet ift. 


MWien. Dtto Stößl. 
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beleuchtet worden; und Über das traurige Duell hat nun: 


Inhalt. mehr auch der Neichstag gejprochen. So bleibt nur her- 
vorzuheben, daß eine Feindichaft der Bevölkerung gegen die 
PVolittiche Wochenüberfiht. Bon * .*. Armee oder gegen das Dffizierforps nirgends ich gezeigt 


bat: Das wäre ja auch undenkbar; denn das deutjche Vol 


Sehlt leider nur das_geiftige Band. Yon Theodor Barth. und die deutfche Armee ift eins, und das deutjche Volf ift 


Die Chancen der Börfengefesreform. Bon Heinrich Dove. nol8 auf Heeresinftitutionen, die für die deutiche Einheit die 
i 2 "aus | B r 

Die Krife des öfterreichifchen Parlaments. Von Rudolf Springer alle Ichaffen DON ze 
(Win). Deutichlands und Preußens innere Entwicklung bat 
ES 2 \ lange genug gelitten unter dem Gegenjaß: Militär und 
Die Bejjerung der Wohlfahrt auf dem platten Lande .... in Holland. | Civil. Die Kluft beginnt fich jeßt mehr und mehr zu 
Bon ©. van Houten (Haag). Ichliegen, und fie wid um fo jchneller gejchloffen fein, 
4, je einheitlicher das Bolt in Waffen und die Mafje des 
nie BEL EEORORE, | Bolfs im Arbeitsrod. von dem Gebote durchdrungen find, 
Kaifer Friedrichs Leben. Bon Karl Sammer (Gotha). daß e8 nur eine Moral und nur ein Gejeß für die Nation 


Der Weg de8 Thomas Trud. Von Guftavd Candauer (London). wie für Die ‚2rmee gibt. ‚Eine jolche i Entwicklung muß 
auch dem militärischen Geijte zu gute fommen, der feine 
Deutjches Theater: Der vothe Hahr. Von Ernit Heilborn. tiefjten Wurzeln in enter Sittlichfeit und ernjtem Pflicht- 
Der Blaubartih. Eine Skizze. Von Margarethe London. und Nechtsbewußtjein hat. 

: Daß diefes Ziel noch nicht erreicht ift, lehren die WBor- 
Dane en und in Snfterburg, u daß wir = 
Yahahefn Erreichung des Bieles nur langjam zuftreben, zeigt Die 
a elüngen: zögernde Art, die vorhandenen Uebel zu mildern, ftatt fie 
Heinrich von Eybel: Die Bearimdung de3 Deutfchen Neiches. | auszurotten, und die öffentliche Erörterung zu bannen, ftatt 
die heilkräftige Wirkung einer fachgenäßen und vorurtheils- 

en (ofen öffentlichen Ausjprache zu würdigen. 
Der Abdrud jänmtliher Artikel ift Zeitungen und Heitjhriften geftattet, jedoch Ein Beitrag zu diefem leßteren Stapitel ist eg, daß in 
nur mt Angabe der Quelle, den Nedaftionsräumen der „National-Zeitung" und in der 
Privatwohnung des Khefredakfteurs des Blattes eine Daus- 
— nn u Tuchung stattgefunden hat, um!nadh -Schriftftüden, die jene 
: u en betreffen, au De > a 
Ze 2 5 juchung war vergeblich; aber was jollte fie überhaupt be- 
Dolitiihe Wohenüberficht. zwedfen ? 
De Die „National-geitung" hat ich inSbefondere ein er- 
hebliches Verdienft erworben, indem fie jene Thatjfachen ver- 
öffentliche bat, die auf die Yührung der Unterfuhung in 
SHumbinnen Licht zu werfen geeignet waren. &$ £fonnte bei 
diejen Deröffentlichungen auch nicht der Schein des Verdachtes 
auftauchen, daß hier mit unerlaubten Wltteln gearbeitet worden 
jei, und daß der Zmwerf der befte war, Steht außerhalb jedes 
Zweitels. Wenn gleichwohl zu einer Hausjuchung ge= 
Jehritten worden ift, jo zeigt auch diejes Vorfommniß, daß 
die leitenden WBerjonen des Gumbinner Prozefjes in der 
umerfreulichen und jchädlichen Befangenheit leben, als jei 





Der Gumbinner Mord und das Infterburger 
Duell, die eine jo lebhafte SKritif der Haltung einzelner 
Dffiziere herbeigeführt haben, jcheinen nunmehr auch ver- 
bängnißvoll zu werden für jene militärischen VBorgejesten, 
die tür die Entwiclung in den beiden Angelegenheiten vor 
allem die Berantwortung zu tragen haben. CS verlautet, 
daß der Fommandirende General des eriten Armeekorps 
Graf Find von Findenftein zu Beginn des nächiten SKahres 
jein Abjchiedsgefuch einzureichen gedentt, und der Komman- 
Be a: in Sniterburg ift thatjächlic ver- | pas Antereffe der deutjchen Breffe dem militäriichen Snterejie 
abjchiedet worden. jchvoff entgegen gejeßt, während — in diefen alle gewig — 

Die Einzelheiten der Gumbinner und der Sniter= | eine aufgeklärte Kommandogemwalt fich mit dem Standpunft 
burger Borgänge find nach allen Seiten hin bereit3 in der Brefie | der Brefje durchaus in Harmonie fühlen müRte. 
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Theodor Mommpfen erhält von deutjchen Univer- 
jitäten eine Yuftimmungsadreffe nach der anderen zu feinen 
Ausführungen über die nativnalen Gefahren, die e$ im 
Gefolge haben muß, die Univerfitäten Eonfefjionell zu zer- 
reißen. Als erite preußifche Univerfität hat fich Kiel ange= 
ichloffen, und wie verlautet, hat zu diefem Borgehen Brofefjor 
Hünel die Snitiative ergriffen. &8 folgte Breslau. Wo aber 
bleiben die anderen preußifchen Univerfitäten, während die 
deutschen Hochjchulen außerhalb Preußens fo viel zahlreicher 
mit ihrer Zuftimmung hevvortreten? Wo bleibt vor allem 
Berlin? Dpder find die Berliner Brofefforen der Anficht, daß 
die Bejetung von Kathedern mit Lehrern, die jeweilig einer be- 
ftimmten Konfejftion angehören müfjen, für die Wilfenfchaft 
und für das gejunde Leben der Nation erwünfcht, oder auch nur 
erträglich jei? Wer fchweigt, fcheint zuzuftimmen, und e3 wäre 
wirklich unbegreiflich, wenn es deutiche Hochichulen geben follte, 
deren Lehrförper bereit wäre, dircch PBalfivität dem Prinzip 
einer Konfejfionalifirung der Univerfitäten Billigung sder doch 
toatjächlich Förderung zu gewähren. 

Mit der Frage, die Theodor WMommfen fo jcharf und 
flar aufgeworfen bat, ift durch Profeffor A. Michaelis in 
Straßburg eine andere Frage verfnüpft worden; lie in den 
reis feiner Betrachtungen zu ziehen, hat fich Weonmjen 
bei diefem Anlaß wohlweislich gehütet. 

Brofejior WiichaelisS erhebt jchwere Borwürfe gegen die 
Art, wie die preußifche Unterrichtsperwaltung bei der Be» 
jeßung der Profefjuren generell vorgeht, und als der Haupt- 
fürderer des Uebels wird der Minifterialdirektor Althof, eine 
leitende Berfon in der preußifchen Unterrichtsverwaltung, 
bezeichnet. Aehnliche Vorwürfe find fchon vielfach erhoben 
worden, wenngleich nie mit jo Elaren Worten und jolcher 
Vehemenz. 

Allein dieje Schmerzen find doch nur ein einzelnes 
Kapitel — fein unmichtiges — aber ob die Grundlagen wiljen- 
ichaftlicher Forjchung in Deutfchland prinzipiell verrückt 
werden, da3 rührt an eine Zebensfrage der gefammten Nation. 

Um das Schicfal der deutichen Wiffenfchaft und nicht 
um das Schidfal einzelner Perfonen handelt es ich in 
diefem Augenblid. Für die Bewegung, die Mommfen ent- 
fejfelt hat, Eanıı die gefammte aufgeklärte Itation gewonnen 
iperden; gegen die Behauptungen von Michaeli3 aber hat 
lich bereits Widerfpruch erhoben, ob mit Recht, ift zunächlt 
gleichgültig, und zwar felbft in liberalen Blättern. Hier zeigt 
lich deutlich, wie fehlerhaft e8 wäre, den Geitenpfad, den 
PBrofefjor Michaelis wählte, in diefem Augenblick weiter zu 
verfolgen, und den prinzipiellen Kampf für eine von 
politiichen und Eicchlichen Fefjeln freie Wiljenfchaft mit 
einem Kampfe gegen eine einzelne Berjon in der preußischen 
Unterrichtsverwaltung zu verquicen. 


Der Schußverband medlenburgifcher Zandleute 
und der liberale Landesmwahlverein Medlenburgs 
hielten den Zeitpunkt für gefommen, von neuen: die Neform 
der  meclenburgiichen Landesverfaffung in Anregung zu 
bringen. Mit Necht. 

Unter der Negentichaft fonnte mıan auf eine Moderni- 
jirung der meclenburgifchen Fonftitutionellen Zuftände nicht 
rechnen; nachdem nunmehr der junge Großherzug Friedrich 
oranz IV. zur Regierung gekommen it, gibt - es feinen 
formellen Borwand mehr, Mecdlenburg jene parlamenta- 
rischen GEinvichtungen vorzuenthalten, , die jeder Deutfche 

Staat befitt, und die von der Keichsverfaffung naturgemäß 
vorausgejeßt werden. 

Eine Berition, die für Mecklenburg die Einführung 


einer Berfafjung verlangt, wurde vom Großherzog und dem 
Landtage, dejfen Mandate durch Erbgang oder Kauf erlangt 
werden, „zur Stenntnig" genommen; der Landtag hat e3 
überdies abgelehnt, über die Angelegenheit jelbft zu ver: 
handeln. Das Lebtere war zu erivarten. 

Eine andere Frage it e8, ob der Großherzog nicht 
jeinerieit3 die Neform in Angriff nehmen will; wenn er 
politiich Elug ift, thut ev es, denn zur Ruhe werden Die 
ragen des. meclenburgifchen Berfaffungsrechtes jo lange 
nicht Eommen, al® der „jegige politiich-unfittliche Zus 
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ausdrücte — beftehen bleibt. zu 
Auf die Dauer läßt fich Fein moderner Staat ohne 
moderne Spnftitutionen regieren; nicht einmal in dem qut= 


Itand" — mie der Abgeordnete Büting im Neichstage Nic) 5 





artigen Deutfchland, und wenn der medlenburgische Große 


berzog einen offenen Blik für das politiiche Leben hat, 
fo muß er erfennen, daß der Parlamentarismus freilich dev 


Feind des feudalen Syftems ijt, aber die Executive und 


auch die monarchische Crecutive hat er überall geftärft. 


In dem Städtchen Wrejchen find eine Anzahl 
polnijcher Kinder gezwungen worden, am deutfchen Ke 
ligionsunterricht theilzunehmen. Die Kinder widerjegten ih 
dem und ihre Eltern auch. Die Folge waren Sirawalle. 
Die Angelegenheit hatte hierauf vor dem Gericht ein Nach- 


jpiel; fie endete mit jchweren Verurtheilungen. 
Die traurige Gefchichte, Die den. 


gel ammten 


Sompler der mit unjerer ‘Bolenpolitif zufammenhängenden | 
Fragen wieder in den Vordergrund rückt, beginnt jeßt auh 


internationale Bedeutung zu erlangen. Sn © 


alizien 







demonftriren die Polen gegen deutjche Schaujpieler; man 
fammelt für die Verurtheilten, und die politiichen Führer des 


PolenthHums fchüren die Erregung gegen Preußen. Man fan 
nicht wifjfen, wie nachhaltig diefe Bewegung ift; würde fie 
e3 fein, fo würde in Dejterreich wiederum eine Partei, und 
zivar eine fehr einflußreiche politifche Gruppe, zu den Feinden 
des Dreibundes abjchwenfen; neben den Czechen alsdann 


Gehen auf Rukland als den Er- 
löfer, und den Polen ift Außland gerade der verhaßtefte 
Feind. Eine polnifche Bewegung, die jich in Defterreich aeg RAR 
land gefährlich; aber folche Agitation müßte die Grundlage i 


auch die Polen. i 
Hreilich blicken die 


‚Preußen richtet, ift alfo unmittelbar nicht gerade Deut 


der öfterreichiichen auswärtigen Politik, den Dveibund, ans 
greifen und wäre damit vor alleın eine Gefahr für Defter- 
reich jelbit. Die nationalen Gegenjäte in Defterreich jelbjt 
würden fich damit weiter verichärfen, und jede Berichärfung 


— 


= 


macht Defterreich für die gefammte internationale Politit 


Eraftlofer. E 


on Paris fcheint man die Beweife dafür. zu befigen DR 


daß unter Anführung von Miffionaren in Befing dur 
franzöfifche Soldaten ausgiebig geplündert 


fie fich dazu hergegeben haben, nach den Direftiven chriftlicher 
Seijtlichev chinefiihe Häufer auszuvauben. > 


Zu pharifäiihem Hochmuth liegt für ung fein Anlaß 


bor, wenn soir md erinnern, tie 


— leider gelangt find. 


richtet, daß Ladungen chinefiicher Bücher als Striegsbeute 


dort eintreffen. &3 fcheint alfo, daß die einzelnen Nationen 
janımt und fonders Beranlafjung Haben, 
Gefühlen. auf diejen Feldzug zur 
heiligiten Güter zu bliden, aus den die Truppen, beladen 
mit Eoftbaren Gütern der Chinefen, zurückgekehrt find. ' 


Das Bild, ‚dag man in China von der euvopäifchen 
Civilifation haben wird, muß ein düfteres fein; die Achtung, 


die man dor dem Chrijtenthun hegen fanı, wird eine jehr 
geringe jein. Nicht al3 Träger einer überlegenen Civilt- 
jation traten die Truppen vielfach auf, jondern leider als 


nm. 


Barbaren mit befferen Waffen und bejjerer Disziplin, als 


fie China befaß. Die NRüdmirkung diefer Erfenntnig wird 
fich leider in den Beziehungen der civilifirten Mächte zu 
China geltend machen. 


Kmmer ftärker empfindet man in Deutfchland die 


Thorheit einer Bermifchung von Bolitit und Sentimentalität. 


die aftronomiichen 
Snftrumente der Pelingner Sternwarte in unferen Beliß: 
Und jet wird auch aus Stalien be 


mit traurigen 
Bertheidigung der 


Die vielbeiprochene Nede Ehamberlain’$ hatte der 


deutjchen Bevölkerung die Zunge gelöft.. Man. betrachtete 
jeine Worte als eine Beleidigung, und man benubte Die 
Gelegenheit, um dieje Beleidigung zurücdzumeijen, und un 


zugleich Elar zu jtellen, wie unpopulär die heutige englifche 


is 
£ 


B«T) 


iorden ill. 
Die  franzöfiichen Soldaten wurden von den Wäjlionaren 
ganz geichäftsmäßig durd) Anweifungen dafür entlohnt, daß 
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- Bolitik in Deutschland ift. Solche Manifeftationen gehen ohne 
 Uebertreibungen niemals ab; 
. Wort zu verlieren, und folche Manifejtationen brauchen auch 


darüber braucht man fein 


jo lange feinen Einfpruch zu finden, als nicht die Abjicht 
beiteht, durch fie die internationale Politik zu beeinflufjen. 


Sobald fich dies zu zeigen begann, trat bei uns glücklicher 


- Weife alljeitig eine Neaftion ein. 


> 


. Neichstag vorgejeßt würden. 


Gewiß hat eine große Nation auc das Recht, frei 


ihre Empfindungen zum Ausdrud zu bringen; aber auf 


Empfindungen fann man feine Bolitif aufbauen, ımd ein 
berechtigtes Gefühl wird zur fträflihen Sentimentalität, 
wenn gleichwohl dies angeftrebt wird. 

 — Unfere Lage in Europa ift feine derartige, daß wir 
uns allein zum Hüter des verlegten Nechtsgefühls und der 
verlegten Humanität aufiverfen fünnten. Eine Sntervention 
für die Buren wäre ein politifches Verbrechen gegen Deutjch- 
land. Daß diefe Erkenntniß troß aller Aufivallungen fich bei 
uns immer wieder Geltung verjchafft, ift eine Nothwendigfeit, 
und nur die politifche Narrheit der Alldeutfchen wagt es, 
über die realen Itothwendigkeiten, die die PBolitif wie die 
Kultur uns auferlegen, hiniwegzuichreiten. Demm man foll 
auch nicht. vergejlen, welch eine Kulturmacht England. it, 


und? daß in England Meillionen über den füb- 
afrikanischen Krieg venfen, wie man auf dem Ston- 
tinent denkt, nur miljen, fie nicht, wie Cngland 


aus dem Gumpfe, in dem es ftect, herauszuführen jei, 
ohne daß das DBereinigte Königreich den fchwerften politi» 
ihen Schaden nimmt; und dies Problem ift, wie man 
ee zugeben muß, heute wirklich Ichwer genug 
zu löfen. - | 


+ = 
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Fehlt leider nur das arilfine Band. 


Das Motivenwerk der verbündeten Negierungen, mit 
dem der neue Zolltarifentwurf bei der Volfsvertretung ein- 
gelibet it, erinnert ftarf an einen TIrödelladen, in dem 

töbel und Geräthe jedes Stil8 und jeder Zeit durchein- 
ander ftehen. Das Bett A la Louis XV. neben der 
Empire Kommode, den mafjiven alt-deutjchen Schenktifch 
und den dünnbeinigen Stühlen der allerınoderniten Sezeifton. 
Nirgends eine ordnende Hand, ein fichtender Geift und ein 
einheitliher Plan. 3 fieht aus, al3 ob Bollpolitifer jeder 
Schule ihr Scherflein zu diejfer jogenannten Begründung 
beigetragen hätten, und alS ob von dem verantiwortlichen 
Herausgeber des Motivenmwerks die.von allen Seiten her- 
beigebrachten milden Gaben zur gefälligen Auswahl dem 
Das Wejen eines Gtaat3- 
mannes bat man aber bisher darin gefehen, daß er große 
nationale Aufgaben unter einheitlichen Geftchtspunften zu 
löjen derjucht und durch die Konfequenz feines Denkens 
und SDandelns ein Zujammenarbeiten. zwijchen Negierung 
und Bolfsvertretung möglic” macht. Bon diejfer Stlarheit 
in Denfen jpirt man in der vorliegenden Begründung 
nicht; wie fann nmıan erwarten, daß aus jo unklarem 
Denfen ein folgerichtiges Handeln erwäcdhlt. Das Einzige, 
was in dem Motivenmwerf einem Grundgedanken ähnlich 


Steht, ift das Beitreben, die Anterejjen der Landwirthichaft 


al3 die primären Snterefjen des StaatSlebens hinzuftellen 
und ihnen alle anderen Suterefjen unterzuordnen, Aber 
auch dDiefer Gedanke wird immer. aufs neue als allzu verwegen 
wieder eingeichränft umd nirgends Eonjequent durchgeführt. 
Sedo das Schlimmfte it, daß die Begründung den Lefer 
vollftändig darüber in Dunkel läßt, was denn eigentlich 
unter dem Sgnterefje der Landwirthichaft zu verjtehen ift. 
Der Landwirthichaft joll durch erhöhte Zölle auf Agrar: 
produkte geholfen werden. Man darf deshalb mit Fug 
und Necht einen Beweis dafür verlangen, daß die Lage der 
Landwirthichaft durd; Hohe Zölle überhaupt zu bejjern jei. 
Sn diefer Beziehung bleibt die Begründung alles Ichuldig. 
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Während die öffentliche Diskuffton den entjcheidenden Punkt 
bei der Beurtheilung der agrariichen Schußzollpolitit gerade 
in. der Unterjcheidung zwilchen den Anterejfen der Boden- 
fapitaliften umd den Snterejjen des landmwirthichaftlichen 
Gewerbes gefunden und immer deutlicher erkannt hat, daß 
höhere Agrarzölle wohl die momentanen DPerlegenheiten 
der Bodenkfapitalijten befeitigen, aber niemal® dem land- 
wirthichaftlichen Gewerbe auf die Dauer vortheilhaft fein 
£önnten, jo exiftirt dieje entjcheidende Ziweifelsfrage für die 
Begründung des Bolltaritentwurfs überhaupt nicht. Sein 
Wunder, daß bei diefer niangelnden Bertiefung die Motive 
vollig haltlos hin= und herjchwanfen, immer nur darauf 
bedacht, der einen Richtung nicht jo viel zuzugeftehen, daß 
dte andere Hichtung gar zu arg verjchnupft werden Eünnte. : 

Diefelbe Haltlofigkeit zeigt Jich auch in der Behandlung 
der Frage der Dandelsverträge. Auch bier ift nirgends ein 
fefter Plan erkennbar. Wan fann nicht beitreiten, daß die 
bisherige HandelSpolitif jegensreich gemwirft hat, aber man 
fürdhtet die unzufriedenen Agrarier vor den Kopf zu ftoßen, 
wenn man auf derjelben Bahn fortichreitet. Man ift zwar 
nicht ohne Sorge, ob die meitgehenden Zugeftändnijle an 
da8 Agrariertfum nicht den Abfchluß neuer Dandels- 
verträge unmoglich machen werden, aber man hofft, daß fich 
Ihließlich noch alles zum Guten wendet. Ein jo jeichter 
Dptimismus in jo wichtigen StaatSsangelegenheiten ift jelten 
erlebt worden, und das angefichtS einer Aufgabe, deren 
en Föfung von Monat zu Weonat fchwieriger er: 
Icheint. | 

Daß es möglich fein wird, mit Defterreich-Ungarn 
einen neuen Tarifvertrag abzufchliegen, der etwas anderes 
jein würde als die Sarrikatur des beitehenden Vertrages, 
Icheint jchon heute nahezu ausgelchlojfen.. Die fon: 
Ititutionelle Verwirrung ift in Dejfterreich fo groß, das 
Itaatsrechtliche VBerhältniß Zwischen Defterreich und Ungarn 
}o fomplizirt, daß Defterreich Ungarn zu der pofitiven 
Leitung eines neuen Dandelsvertrages faum noch fähig er- 
Icheint. Sollte ein jolcher HandelSsvertrag deffen ungeachtet 
aber zu Stande fommen, jo Eönnte die Zuftimmung dazu 
in Defterreich-Ungarn nur duch jo weitgehende Stonzefftonen 
an die Schußzöllner des Donaureich3 erfauft werden, daß 
für die Deutjche Ipmduftrie der Abfchlug eines folchen 
Dandelsvertrages vorausfichtlich ohne jeden Werth fein 
tpiirde., Zür die praktische Politif Eommt deshalb in unferem 
Berhältnig zu Defterreich-Ungarn eigentlich nur noch Die 
einfache Verlängerung des bejtehenden Vertrages ernithaft 
in Betracht. Würde eine folche Verlängerung für einen 
Zeitraum von etwa fünf Kahren in Ausficht genommen, fo 
würde damit auch Defterreich-IIngarn die Möglichkeit ge= 
boten, zunächft einmal das handelspolitiiche VBerbältniß der 
beiden Neichshälften der hab3burgiichen Monarchie auf eine 
neue gejeßliche Grundlage zu fteller.. Die Berlängerung 
unferes Handelsvertrages nit Deiterreich- Ungarn würde 
aber weiter auch die einfache Verlängerung unferer Handels- 
vertragsverhältniffe zu den übrigen Nachbaritaaten des 
deutfchen Neiches zur wahricheinlichen Folge haben. 

Se deutlicher aus dem eingehenden Studium des jeßt 
vorgelegten MotivenwertS der verbündeten Negierungen 
hervorgeht, daß weder eine Elare Ueberzeugung noch eme 
fefte Hand in der Neichgregierung bei der Einbringung 
diefes gejeßgeberifchen Borichlages gewaitet bat, um 10 
£laver tritt als einziger Nettungsanfer die einfache Ver- 
längerung der gegenwärtigen Sandelsverträge in den 
Gefichtskreis. 

Das bloke Nichtkündigen der Berträge reicht nicht 
aus, da es eine Bermanenz der Unsicherheit bedeuten würde. 
Eine vertragsmäßige Verlängerung aber auf eine Reihe 
von Sahren ohne. materielle Menderung der bejtehenden 
Tarifverträge wäre durchführbar, und auch die dentiche 
Neichsregierung würde fich ja wohl zu jo viel Eouvage au) 
Ihwingen, um den Agrariern die Zumuthung au ttellen 
fich mit einem folchen Provijortum abzufinden. Day jelbi! 
in dem gegenwärtigen Neichstage eine Mehrheit für einen 
iolchen Ausweg zu haben wäre, jcheint mir jicher zu rem, 
doch das find einftweilen fpätere Sorgen, Zunächit kommt 
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e3 jest einmal darauf an, diefes in jeder Beziehung un- ! Differenzeinwandes erwachien, ein Gefühl des Unbehagens 


zulängliche Motivenwerf parlantentarijch derartig zujamen- 
zubauen, daß das Durhbringen der Holltarifvorlage un= 
möglich wird. Quod deus bene vertat. 

Theodor Barth. 


Pie Chancen der Börfenaelekreforn. 


Seit ih im Juni d. $. in Wr. 36 der „Nation“ über 
die Nevifion des Börjengejeses berichtet habe, ift die An- 
gelegenheit ein erhebliches Stüd weiter gefoinmen. Am 
1. und 12. uni hat der Börjen-Austchug innerhalb der 
ihm durch das Einladungsjchreiben des Neich3fanzlers vom 
9. Mai gezogenen Grenzen über die Neformfrage ver- 
handelt. AlS Ergebnig jeinev Berathungen liegt ein vor- 
treffliche8 Gutachten vor, welches durch die Bezeichnung 
„Bertraulich” "dev Benußung ın der Brejfe zunächit ent- 
zogen ift. An 18. und 19.. September haben dann im 
Preupiichen Handelsminifterium weitere Berhandlungen 
jtattgefunden, bei welchen die nächftbetheiligten Neichg- und 
preupifchen Nejjort3 vertreten waren und einerjeitS Ver: 
treter der preugijchen Fonds- und Broduftenbörjen forvie 
der an ihnen betheiligten Gelchäftsziweige, andererjeits die 
Führer der agrariichen Nichtung im Neichstage zu 
Worte gekommen find. Das jimiftiiche Clement war 
durch eine Anzahl von Sachfennern vertreten, welche 
gleichfallS verjchiedene Standpunfte einnahmen. ine 
den Subalt der Berhandlungen zufammenfafjende „Ne= 
giltratur" ift veröffentlicht worden. Sie thut dar, daß das 
KRevifionsbedürfnig auch von den Urbebern des Gejeßes 
faun noch beitritten wird; die dilatorische Einvede, daß die 
bisherigen Erfahrungen zu einem abjchliegenden Urtheil 
nicht ausreichten, wird nurnoch vereinzelt und anscheinend 
nur zur Gemwiljensverwahrung erhoben. Die Neichsregierung 
bat aus den Stattgehabten Verhandlungen die Konjequenz 
gezogen, daß troß der unveränderten parlamtentarijchen 
Konftellation mit der Snangriffnahme der Neformarbeit 
nicht länger gezögert werden dürfe. Eine im Reiche aus- 
gearbeitete Borlage liegt zur Zeit dein Einzelregierungen 
zur Aeußerung vor, und e3 ift wohl‘ feine rage, dat fie 
in ubjehbarer Zeit dem Bundesrath zugehen wird. 


Können Diejenigen, welche unter DinmveiS auf die für 


das gefammte wirthichaftliche und Nechtsleben eingetretenen 
Folgen des Gejetes und der auf dasjelbe aufgebauten 
Rechtiprechung die Neviftion gefordert haben, jontit einen 
gewiljen äußerlichen Erfolg verzeichnen, jo ilt doch nicht zu 
verfennen, daß eben aus der unveränderten Barteigruppirung 
und aus der ach wie vor beftehenden leidenschaftlichen Ver: 
rolgqungsjucht der DBertreter  agrariicher Intereffen und 
mittelalterlicher Wirthichaftsanfchauungen gegenüber dem 
technisch wollfommenften Inftrument der modernen Or- 
ganijation der miobilen Sapitalmächte fih Hemmungs- 
momente ergeben, welche eine Reformation an Saupt 
und Gliedern bei der Zurückhaltung der Regierung ausge= 
Ichlojjen erjcheinen lafjen. Wenn troßdem eine Communis 
opinio für die Kevifion zu Tage tritt, fo ift der Grund 
hierfür darin zu erblicten, daß auf der einen Geite die be= 
Elagenswerthen Folgen der herrichenden NRechtsunficherheit 
für Nationalwohlitand und VolfSmoral zu fehr zu Tage 
liegen, al3 daß nicht auch ein Theil der Väter des Gefeßes 
geneigt fein jollte, zur Abhilfe die Hand zu bieten, während 
andererjeit3 die Nächitbetheiligten materiell derartig ge- 
Ihädigt find, daß fie jich auch mit jehr geringfügigen Aende- 
rungen zufrieden zu geben geneigt erjcheinen, vorausgefett 
nur, daß dieje die erjchütterte Nechtsficherheit einigermaßen 
wiederherzuftellen‘ geeignet jind. 

&3 gibt ein Erwägungsmonent, welches auch bei den- 
jenigen, die dem mobilen Stapital feindlich gefinnt find und 
mit einer gewijjen Schadenfreude auf die Verlufte blicken, 
welche den Banfier3 aus der Erhebung des Negifter- und 


und der. Machdenklichkeit hervorruft. 
der Entjtehung eines Vermögens bis an die Duellen nad» 
geht, jo wird Jich ergeben, daß auch die Nittel, mit welchen 
der Grundbefiß Jich zu befejtigen beftrebt ift, häufig der 
Erwerbstbätigfeit entflofjen find, welcher die geficherte Grund=- 
lage durch das Börjengefeß entzogen ift. “Der verjtorbene 
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Wenn man nämlich 


Abgeordnete von Ludwig, Vertreter der Graffchaft Glaß 


im NeichStage, welcher die böyfenfeindlichen Tendenzen des 
Gentrums und des Agrariertfjums in jeiner PBerjon ver- 
einigte und, ein liebenswürdiger und vrigineller Herr, den 
parlamentarijchen Zitatenfchaß bisweilen durch Neuerungen 
bereichert, welche nicht das Gepräge der fejtgelegten Parteis 


4 


ichablone tragend, vielmehr eine naive und urjprüngliche 


Auffaflung der Lebensverhältniffe dokumentiven, hat einmal 
den Ausipruch gethan: 2 
„Es it heutzutage außerordentlich Ichwer, durch ehrliche. 
Arbeit ein Vermögen zu erwerben — die Fälle einer Erb- 
ichaft oder Heirath natürlich ausgenonmen.* 2% 
Da ftedVs! Die ehrliche Arbeit des Erbens und 
Heiratheng, welche unferen Sunfertfum al3 vriginärfte und 
legitimfte Kigenthbumserwerbsquelle gilt wie etiva den alten 
Nömern die Sriegsbeute, exjchien gefährdet, als die ver- 
jtändnigvollen und gelehrigen Schüßlinge des Börfengejeßes 
und der Judifatur anfıngen, in die Vergangenheit Zurück- 
zugreifen und längit abgerechnete und anerkannte Nechts- 
verhältnifje mit Erfolg in Frage zu ftellen. Nun fonnte 
jich durch Vermittlung der Nechtsinititute dev Erbjchaft und 
Mitgift allerdings ergeben, daß Aunfer Aleranders Hund 
die Kuh des anderen gebifien hatte. Das machte bevenf- 
lich. „Der angeborenen Farbe der Entjchliegung ward des. 
Hedanfens Bläfje angefränfelt." x 
Die hiev erwähnten Erwägungen führten dahin, den 
s 6) Abi. 3 des Börjengejeßes, welcher die Unwirkjamfeit 
der Börjentermingejchäfte, Falls nicht beide Theile zur Zeit 


Ä 
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des Geichäftsabjchluffes in das Börjenregifter eingetragen 


waren, auf die beitellten Sicherheiten und abgegebenen 
Scyuldanerfenntniffe erftreckt, zum Gegenftand von Ab- 
änderungsvorichlägen zu machen. Bezüglich der Anerfennt- 
niffe it ein Widerjpruch gegen ihre Wirkjamerkflärung bis- 
her nicht befannt geworden, wenigftens nicht, joweit es ich 
um ausdrücdiche Anerkenntniffe ziffernmäßig fejtgeitellter 
Berbindlichkeiten handelt. Der ferneren Forderung, daß in 
Ermangelung derartiger auspdrüdlicher Anerfenntnifje 
einem gejeßlich zu norimivenden, die normale Berjährungs- 
zeit erheblich abfürgenden geitablauf recht3erzeugende Kraft 
beizumefjen jei, jo dag nach Ablauf von 6 Monaten feit 
Empfang der Abrechnung das Necht der Erfüllungsver- 
iweigerung in Yortfall Eomine, jtand in den Verhandlungen 
im preußgiüchen SDandelSminifterium ein wenn auc) ver- 
einzelter Widerjpruch entgegen. Das Gleiche war der Fall 
bei der Frage nach der Haftung der Sicherheiten. Hier 
twiderjpricht die ftatuirte Unwirkfamfeit den gejunden 
Menfchenveritand und einfachen Nechtsgefühl ja ganz be- 
jonderd. Denn der normale Nedlichkeitsfinn kann e3 fich 
nicht vorjtellen, daß .die Nechtsordnung jemand unterjtügßt, 
der das, was er ausdrüdlich dem anderen zur Sicherheit 
für die Erfüllung der von ihm übernommenen Verbindlichkeit 
bingegeben hat, unter Berweigerung diefer Erfüllung zurüd- 
fordert. Der Anerkennung, daß dieres Nejultat mit logijcher 
othivendigkeit aus der Nichtanerfennung der. Berbindlich- 
feit durch die Rechtsordnung folgt, ftehbt die moralijche 
Empörung über den fanftionivten Treubruch des den andern 
Theil in Sicherheit wiegenden VBerpfänders entgegen. Man 
kann dem nicht einmal entgegenhalten, der Enıpfänger der 
Sicherheiten habe diefe Sachlage ja doch gekannt oder 
fennen müfjen. Denn man überjieht dabei insbejondere 
jene Grenzgebiete, in denen die Anmendbarfeit der geieb- 
lichen Beltimmungen im höchiten Grade zweifelhaft, ja ihre 
Unanmwendbarfeit vor der von der Willenfchaft mit feltener 
Einhelligfeit zurüdgewiejenen ausdehnenden Interpretation 
de3 NeichSgericht3 eigentlich unzweifelhaft fein mußte. An= 
geblich moraliiche Gefichtspunfte aber find es ja, welche 
überhaupt der FEonjequenzwidrigen Nichtklagbarfeit der 


i 





133 





ebenfalla Einigteit, Nedoch ift auch hier Streit darüber, 
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Börfentermingefchäfte zu Grunde liegen. Alfo Moral gegen 

- Moral! Und die Aückforderung defjen, was der Stunde 


als Sicherheit gegeben hat, überjteigt in der That, mie 
Staub fich ausdrücdt, „alle Grenzen der Moral’, der gejeß- 
liche Schuß eines jolchen Mannes it für einen Gefeßgeber 
„alt unfchieklich”. Zudem ift, wie Staub ebenfalls hervor- 
hebt, die Hingabe der Sicherheit doch der Ausdrud der 
Ueberzeugung, die deponirte Summe in den fonftigen wirth- 
Ichaftlichen Berhältniffen eventuell im alle des Berluftes 
‚entbehren zu fünnen. Alivo auch wirthichaftliche Gejicht3- 
punfte Eünnen für die NRücforderung nicht geltend gemacht 
werden. 

- Der mehrerwähnte Juriit erblictt demnach in der Ab- 
Anderung des Ab. 3 des S 66 des Börjengeießes in einer 
auch dein S 50 Ddiefes Gejetes (verbotener Terminhanvel) 
und dem $ 764 . ©. dB. (Differenzeinwand) gegenüber 
pirffamen Kormulirung den „Sternpunkt der Börjenrefori". 
"Noch im Börlenausfchuß herrichte denn auch in Ddiejem 
Punkte Einftimmigfeit, obwohl ja auch er extrem agrarijche 
Sleniente mit umfaßt. 

Die jüngit befannt gewordenen Meußerungen des 
Grafen dv. Kani lafjen jedoch eine Sinnesänderung auf 
diejer Geite erkennen. Von der Entfchiedenheit der ver: 
bündeten Regierungen und der Freunde der Neform wird 
ed abhängen, ob diefer Bunft, ohne welchen der Nevilions- 
torfo auch den letten Werth verlieren würde, durchgejeßt 
wird oder nicht. 

Selbftverftändlich Fan dabei der theoretiiche Gefichts- 
punkt, ob eine folhe Wirkjamfeit der Sicherheitsbeftellung 
mit der Nichtigfeitstheorie vereinbar ift oder nicht, nicht in 
Bet at fommen. Der gutgläubige Bankier will feine 
Sicherheit behalten, um vor Schaden bewahrt zu jein — 
die juriftiiche Konftruftion ift ihm aleichgültig. Sit die 
Aüdrorderung der Sicherheiten ohne Aufgabe der Vichtig- 
feit ungulälfig, jo bejeitige man die leßtere und jeße an 
ihre Stelle eine Einrede. Dder aber man jchaffe eine 
Naturalobligation, die nicht nur erfüllbar, jondern auch 
fiherbar tft. An derartigen vein theoretischen Konftruftions- 
fragen dürfen die Erfordernifje der Bolfsmoral und NRechtS- 


wie weit die Grenzen zu ziehen jeien. SDinfichtlich . der 
Börienbefucher und der gewerbsmäßig Bankiergefchäfte 
Betreibenden, auch joweit fie nicht handelsregiiterlich einge- 
tragene Firmen haben, wird allfeitig zugeitanden, die Ver- 
pflichtungsfähigkeit aus Börjentermingefchäften nicht von 
der Eintragung ins Negifter abhängig zu nrachen. Dagegen 
jiderftreben die Neformgegner der Hinzufügung der ge- 
wohnheitSsmäßigen Terminhändler. ‘Diefe zarte Yür- 
jorge für die eigentlich typifchen Börfenfpieler wird mit dem 
Miktrauen gegen die Fähigkeit der Kudifatur, die Gewohn- 
heitSmäßigfeit einwandsfrei feitzuftellen, begründet. Aber 
was der Nechtiprechung bei Hehlern und Supplern ge= 
lungen tft, dazu wird fie auch bei Spielern fähig fein. 

Eine Koonzeifion an das Nechtsgefühl enthält die zu- 
geitandene Aufrechnung der Verbindlichfeiten aus Börjen- 
termingefchäften, deren Grfüllung vom Schuldner auf 
Grund der börjengefeglichen Vorfchriften über den Börfen- 
terminhandel veriveigert wird gegen die gemachten Gewinne 
aus anderen Börjentermingefchäften. Hier ift nur die zeit- 
liche Umgrenzung diejer Sompenfationsbefugniß allenfalls 
Gegenstand der Stontroverfe. 

Am jchwierigiten, weil die im Neichstag jo über: 
iwiegend vertretenen agrarischen Spnterejien am unmittel- 
barjten berührend, wird ich die Negelung des Getreide- 
terminhandels und die Deklaration des $ 50. Börl.-Ge]. 
geitalten. Das jchließliche Nachgeben der verbündeten Ae- 
gierungen gegen das Verbot des Getreideterminhandels ift, 
ivie fich aus den Neußerungen ihres Kommiljars entnehmen 
läßt, nur dadurch zu erklären, daß man auf die Entiwiclung 
des Handels in Form der zwar technifch unvollfonumneren, 
aber doch al8 Surrogat allenfalls verwendbaren fauf- 
männifchen Lieferungsgefchäfte vertraute und Jich Dabei be- 
rırhigte, daß das Gefet nur dem Börjenterminhandel in 
den jpeziell bezeichneten Waaren und Werthpapieren die 
Benußung der Börjeneinrichtungen entzog, nicht aber das 
ohne Benußung diefer Einrichtungen gejchlofiene Einzelgeichäft 
in jeiner Nechtsbeftändigfeit tangirte. Nachdem fich heraus- 
geitellt hat, daß die Nechtiprechung Ddiefe Schranfen 


 ficherheit nicht fcheitern. | 

ha Was die Negijteridee jelbft anlangt, jo beiteht die beab- 
- fichtigte Aenderung in einem Musweg, der als Aequivalent 
- für die Berhinderung weiteren Eindringens der Korruption 


nicht anerfennt, ift eine Deklaration dev Abfichten des ©e- 
jeßgeber3 unumgänglich geworden. Aber fie begegnet dem 
Wideritand derer, die die unverbofft gewonnene Bofition 
nicht aufgeben, vielmehr durch zu exrlaffende Strafvorichriften 


in den Handelsitand jelbit durch Gleichjeßung der Eins 
tragung in das Handelsregifter mit der in das Dürfen 
regiiter eine Erhöhung der auf die Eintragung geiehkten 
PBrämie durch Beibehaltung ihrer Nothwendigkeit für die 
Legitimation zur Klage einführen will. An diefem Aus- 
iveg, welcher die Bäter des Negiiters von dem bejchämenden 
Gefühl der gähnenden Leere der Regifterfpalten befreien 
joll, it das glänzendfte Anerkenntnig des BankerottS der 
Megifteridee zu erblien. Bejjer Eonnte nicht dofumentirt 
iverden, daß es fi nur darum handelte, dem Geßlerhut 
Reverenz zu erzwingen. En 

ft damit das Entgegenfonmen gegen die Borjchläge 
der Yrankfurter Handelskammer erheblich in jeinem Werth 
herabgejeßt, jo ift auch die völlige Gleichitellung de3 


HandelS- mit dem Börfenregifter nicht ohne jeden Wider- 


ipruch geblieben. Unter Meberfehen des S4 9.6.9.3, 
der u. a. die Handwerker und Kleingeiwerbetreibenden von 
der Eintragung ins Handelsregifter ausdrüdlich aus- 
Ichließt, macht man fich die durch die gleichzeitige, vielleicht 
nicht immer berechtigte Seranziehung einer Anzahl von 
sujets mixtes unter den (emwerbetreibenden zu den 
Swangsbeiträgen der Sunungen und Handelsfammern ent- 
tandene Mißftimmung zu Nube, um den Anfchein zu er 
wecen, al3 enthalte das Handelsvegifter eine große Zahl 
jhußbedürftiger. Elemente, während doch das 9.6.8. 
jelbjt jte der jonft für nöthig gehaltenen Krücen formeller 
Berpflichtungsporschriften in 8$ 348—350 beraubt. 

Daß die Eintragung in das HandelSregifter nicht 
allein der in das Börjenregijter gleichzuießen ift, jondern 
daß nocd gewifje andere Kategorien auch ohne Eintragung 
für termingejchäftsfähig unzujehen find, darüber bejteht 


veritärfen möchten. Auf der anderen Seite hat die Leidens- 
gejchichte der Berliner Broduftenbörje die Nothiwendigkeit 
auverläffiger Preisnotirungen und eines rechtsheftändigen 
Lieferungshandel3 auch für die Anterefjen der Yandwirth- 
Schaft unziveifelhaft dargethan. Der demgemäß unter ven 
Anspizien der preußiichen Staatsregierung geichlofjene 
Waffenitillftand kann vielleicht dadurch in einen allerdings 
beide Theile twenig befriedigenden Definitivfrieden verwandelt 
werden, daß dem vereinbarten Schlußichein und etwaigen 
zukünftig unter Mitwirkung der Neich3= oder Yandesbehörden 
vereinbarten Nachfolgern gejeßliche Anerkennung gewähr- 
feiftet wird. Die Willfür der Verwaltung ift Schlieglich 
noch eher zu ertragen als die Unberechenbarfeit der Necht- 
Iprechung. 

Ales in allem ift von der Reform bejtenfall3 ein die 
Ichlimmften Auswüchte befeitigendes Flidtwerf zu erwarten. 
Prinzipielle Löfungen müfjen bei der derzeitigen Lage im 
Parlament und in. der Negierung ebenlo vertagt werden, 
wie eine Reform der den Verkehr aufs Schwerfte belajtenden 
Börienfteuer. Für eine jolche wird in Zukunft der Rüd- 
gang der Erträgnifje der beite Antrieb fein. 

Auch ein an fich unjcheinbares Ergebniß wird nicht 
ohne Mühe zu erreichen fein. Gerade die Mannigfaltigkeit 
der an fi zum Theil wenig entjcheidenden Einzelpunfte 
gefährdet ein erjpriegliches Nejultat.e. Schwer wird auch 
bei den Berathungen die Sacjyfunde und Autorität Georg3 
von Siemens vermißt werden. Aber, wie die Dinge liegen, 
ift jede die Hechtsficherheit fördernde Aenderung im Anterene 
der gefammtmwirtbichaftlichen Porn ung zu begrüßen. 
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Die Krile des öfterreichifchen Parlaments. 


„Das Barlament fann fein politifches Spielzeug fein. 
3 ift oder es ift nicht." Mir diefen Worten bat. der 
Minifterpräfident Dr. von Kverber die Konferenz der Bartei- 
obmänner begrüßt, welche er einberufen hatte, um die Par- 
teien zur parlamentarifchen Arbeit zu ermuntern. Und das 
Ergebnig der Konferenz? Ach der gefunde Menfchenverftand, 
der glaubt, Sein oder Nichtjein jei das einzig mögliche 
Dilemma, iteht Stille, wenn er das Ergebniß der Verband: 
(ungen left: Auf die Elare, unzweideutige Frage ijt eine 
Antwort erfolgt, die nicht ja und nicht nein tft und doc) 
eine Antwort. Dffenbar — das Barlament ift und ift 
zugleich nicht, und Defterreich it nicht mehr nad, den 
Setegen der Logik, Jondern nur mehr dialektifch zu erfaflen. 

Dder ift e3 etwa zu begreifen? Bon allen 425 Ab- 
geordneten gibt es nicht zehn, welche die Budgetberathung 
nicht wollen, die fie nicht in der fürzeften Zeit erledigt jehn 
möchten — Soerber und feine Weinifterfollegen wünjchen 
das Gleiche. Und troßdem fchreitet die Berathung nicht 
vorwärts, troßdem geht es nicht. Bon den 425 Abgenrd- 
neten gibt e8 nicht einen, der leugnete, daß die AusgleichS- 
vorlagen und die Handelsverträge im fonmtenden Frühjahr 
in Angriff. genommen werden müfjen, daß alfo für fie 
Raum gefchaffen werden muß. — Das Neiniftertum gibt 
fich alle Mühe, die Bahn für diefe Borlagen frei zu machen. 


Und doch — es geht nicht! Gibt es etiva eine verftecte 
Dppofition? Auch nicht, in diefen Dingen ‚nicht. Denn 


die Feudalen wagen e3 nicht, in jo eminenten Staatsfragen 
Dppofition zu machen. Außer ihnen aber hat Stverber feinen 
Feind im Haufe — nicht die Stlerifalen, nicht die Liberalen, 


weder die Ultranıontanen noch die Alldeutjchen, weder die - 


Slaven nody die deutjche inte hat ev zu Gegnern, jel6ft 
die Sozialdemokraten bereiten ihm feinerlei Schwierigkeit. 
Noch nie hat ein öfterreichiicher Staatsmann in fo hohem 
Make die Sympathie fait aller Bolf3vertreter befejjen — 
und Doch, es geht nicht. 

Da ift eine Negierung, ein VBarlament, eine Najorität 
für die Fragen, die auf der Tagesmdnung ftehn, feine 
nennenswerthe Oppofition — alfo, das Parlament ift. Wir 
erleben Plenar- und Ausjchußfißungen, e3 wird geredet 
und beratben, fogar jachlich berathen — alfo arbeitet 
das Parlament. Und troßdem bricht der greife Monarch 
aus in die Klage: „ES ift zu verzweifeln!’ ZTroßdem be- 
ruft Koerber die allgemeine Obmänner-Stonferenz und er- 
£lärt, jo £önne es nicht weitergehn, die Yuftände feien un= 
haltbar. 

Und noch mehr. Man kann jagen, die Bevölkerung 
jelbft wünjcht nahezu einmüthig das, was der Premier an- 
ftrebt! Die vitalften Bolksintereffen ftehen auf dem Spiele, 
die wirthichaftliche Zukunft aller, die in Suduftrie, Gewerbe 
und Landwirtbichaft thätig find, der politifche Einfluß ganz 
Gisleithaniens Ungarn gegenüber, die Hegemonie in der 
Neonarchie. Und in allen diefen Fragen ift — ein Seltener 
Hall! — Staatöverwaltung und Volk einig. Und doch die 
parlamentarische Krife! 

Das öfterreichiiche Barlament tagt und arbeitet, es ift 
alfo. Aber es ift fein Barlament, e3 ift feine ivgendivie 
mögliche Form der DVolkSvertretung. Für diejenigen, Die 
diejes Haus wählen, welche bei der Wahl der Abgeordneten 
entjcheiden, find die auf dev Tagesordnung ftehenden 
Sragen nicht die Hauptfragen. Wir haben eine foge- 
nannte Snterefjenvertretung: die vertretenen Igntereffen find 
nicht VBolf3=- und alfo auch nicht Stantsintereffen, fondern For- 
derungen einzelner Gruppen. . Das Gruppenintereffe geht 
den Staats= und Bolfsintereffen voran, man ereifert fich, 
man fämpft für jenes, „StaatSnothwendigfeiten" erfennt 
man wohl an, aber man rührt feinen Finger dafür. Schon 
darum ift da8 Parlament nicht. 

Aber diefer Gefichtspunkt enticheidet in der augenblid- 
(ichen Lage nicht. Die öffentliche Meinung, die allgemeine 


leberzeugung ift jo mächtig, daß auch dieje Abgeordneten 
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das wollen, was gefchehen muß, wenn ihr Herz auch nicht 
Herr Schneider möchte viel lieber die Juden 
ertränfen, Wolf lieber die Tfchechen anvempeln, die Aebte 


dabei ift. 
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des Gentrums zögen es vor, die Lutherifchen auf den 


Sceiterhaufen zu jchleppen. 
Sirchweih ift, find fie auch bereit, daS Budget zu berathen 
und Dandelsverträge vorzubereiten. Va Ne 

Aber faum haben fie fich zu 


nationalen Frage. 


jeßt emporgeftiegen. 


Bor zwei Wochen ahnte innerhalb der jchwarzgelben 
Grenzpfähle niemand, daß es heute eine Univerfitätsfrage Be: 
Plöslich entiteht zZwiichen italienischen uno 
deutjchen Studenten an der Annsbruder Univerfität ein 
Selbjtveritändlich Folgen Berfammlungen, zu 
denen Abgeordnete geladen, bei denen alle alten Programm 


geben Soll. 
Streit. 


forderungen sivieder laut werden. „Wir Staliener müljen 


eine felbftändige Univerfität in Defterreich haben." Das 


Minifterium begütigt, ftellt in dunklen nichtsfagenden Reden 


in Ausficht, man werde fich mit den Fragen befafjen, nur 

Aber tags darauf verlangen die jlovenischen 
Dozenten und Studenten in Graz eine jlovenifche Univer- 
fität in Laibach, die tichechifchen eine nationale Univerfität 
in Mähren, die ruthenifchen in Zemberg und die deutjchen, 
fie £önnen nicht zuriichleiben und verlangen eine deutiche 
Sn vierzehn Tagen 
ftehen fünf Univerfitäten auf der Tagesordnung und alle 
Staats und VBolfsnothwendigkeiten find von derjelben ab- 


daß Friede fei. 


Univerfität in Brünn oder DOhmüß. 


gejeßt. vr SEREERS 
ie jpiegelt fich diefer Vorgang im Parlament wieder? 


Die Regierung bleibt faft unberührt von dem Streit, fe 
erklärt einfach: Eine folche nationale Konzejfion würde die 
andere Nation verlegen und zur Obftruftion treiben; ich 
ftehe der Sache wohlwollend gegenüber, aber ihr begreift, 
daß ihr euch in der Sache nicht.an den Staat, jondern 
Mir geht begreif- 


an die andere Nation wenden müßt. 
lichevweife da3 Staatsinterejje bevor, und das it das 
Budget, der Ausgleich, 
verträge. 

Und hierin liegt der Ipringende Bunt. 


rung, Majorität ımd Minorität. Bei uns aber läuft ein 


zweites Verhältnig mit unter: Das Berhältnig ziwiichen 
ft die Negie- 


Nation und Nation, und diejes entjcheidet. 
de und das muß fie fein, fo ftehen die Parteien 
im 


Nationen: Dann gibt es feine Mehrheit und Feine. 


neben einander lagern, unverbunden, 
Spnterefien, jedes Fäahnlein ängftlich darauf bedacht, daß ja 


nicht ein Nachbar die Demarkationslinie überjchreite und 
Dann gibt e8 nur mehr Feinde. Das 
Parlament wird fo zu derjenigen Stätte, wo der 
Staat und feine Antereffen eliminirt find, und die 
nationalen Gegenjäße in ihrer Reinheit in Erfcheis 


fich heranichleiche. 


nung treten! 
© ijt das 
alles, nur fein Barlament. 


Tische gejett und jchon 
fißt das Gejpenft zwiichen ihnen, der ungebetene, umer 
wartete Gaft, dejjen Anblic fie lähmt, das Gefpenft der 
Miemand vermag zu jagen, woher 8 
denn plößlich gekommen, niemand weiß, warım e3 gerade 


die Borbereitung der Handels 


Die Bolls: 
vertretung und ihr ganzes Gebaren läßt fich nur aus dem 
einen VBerhältniß begreifen, aus dem VBerhältni des Staates 
zuv Bevölferung und ihren nad) materiellen Snterejjen 
differenzixten Slaffen, aus dem Sträftejpiel Ziwijchen Negie- 


Aber da nicht alle Tage 
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arlament in gar feiner Beziehung zum Staat und ge 
jeiner Regierung mehr, jondern nur die Nationen a 2 
Inder: 
beit mehr, fondern ein Kampffeld, auf dem acht Heerhaufen 
ohne gemeinfame 


Parlament zwar da, aber es ift wiederum 
Denn merhanijch addirte, bloß 


pbhyfiich nebeneinander gefeßte Fraktionen, die nichts ge 


meinfam haben al3 daS bellum omnium contra omnes, 


geben Feine VolkSvertretung. Finden wir doch in jedent 
normalen Barlament eine organijche Gliederung der Parteien 


von der Nechten bi8 zur äußerften Linken, zahlreiche ver 
bindende Glieder zwijchen Konfervativismus und Nadikalis- 


mus, zwifchen Landjunfer und landlofeın Proletarier. Wer 
zwwiichen diefen Barteien vermittelt, heißt wohl unter Uin- 





Itänden „Batriot". Die Nationen fcheiden ich. aber ftreng — % 





wer nur mit dem Gegner unterhandelt, gilt al$ Ueberläufer, 
al3 nationaler VBerräther. Diefe abjolute Sonderung der 
Nationen im Parlament lähmt dafjelbe und benimmt ihm 
alle Funktionen einer BollSvertretung. 
Sn der Praxis liegen die Dinge allerdings nicht jo 

- arg, denn die nationalen Faktoren find ja nicht allein wirk- 
jam, joziale und Eonfeffionelle Montente durchbrechen viel- 
fach die nationale Abgrenzung. Diefe Momente leben alle 
im Bemwußtfein der Parlamentarier, fie reden jo, wie wenn 
fie von ihnen erfüllt wären. Aber nur deshalb reden fie 
jo, weil fie anders handeln miüflen. Sie zahlen den 
Staat und das Volksganze reichlich in Worten, weil fie 
TIhaten für fie nicht haben. Der alte Grundjaß der 
Bolitit, daß man die Menfchen nicht darnac einfchäten 
darf, was jie von fich meinen und jagen, jondern nur dars 
nad, was fie thun und thun müfjen, wird in Defterreich 
nicht beherzigt. Diefe Abgeordneten fönnen nicht 
anders, fie find belaftet von Geburt an, weil fie aus einem 

Be manen Wahlrecht geboren find, das. die Öfonomifchen 
und jozialen Gegenfäße ausfcheidet und allein die natio- 
nalen toirffjam werden läßt. Sie find groß geworden nicht 
im Kampf für oder gegen Staat3- oder Bolksinterefjen, 
Sondern im Kampf der einen Nation gegen die andere. 
Will man aber im Parlament das einzig mögliche 
- Derhältniß berfiellen, das Berhältniß zwifchen dem Staat 
und der Bevölkerung in ihrer jozialen und öfonomifchen 
Schichtung, dann verweife man die nationalen Streitfragen 
ad separatum. Täglich mehren fich in Defterreich die 
Stimmen, welche die Ausscheidung der nationalen Fragen 
aus der SKompetenz der BolfSvertretung die Errichtung 
rein nationaler Bertretungsförper mit eigenen Steuerrecht 
und die Mebertragung gewiljer Kompetenzen auf fie fordern. 
- Wenn die Staliener, Slovenen, Nuthenen und jchließlich 
auch die Deutjchen Univerfitäten wünjchen, dann mögen fie 
- Ddiejelben bejchließen, errichten und jelber zahlen!  Laffe 
doch der Staat den Nationen, was ihnen zukommt, und 
! eb jelbft, was des Gtaates ift!' &3 gibt feine 
andere Auseinanderjegung zwilchen den acht Nationalitäten, 
- als die, daß man fie eben — auseinanderjeßt. 
Diefen Ausiveg fordern diejenigen, die fich in Defter- 


reich um das Programm der nationalen Nutonomie feharen. 


hr Rath fcheint begreiflich, aber was nüßt er in der 
- angenblidlichen Situation? Berfafjungsänderungen jo ge= 
 Wwaltiger Art erfordern nicht nur hohe Einficht, jondern auch 
geit. Dieje aber fehlt. Alle Aufgaben drängen fi. Bier 


-  Sahre regiert man bei uns ohne ordnungsmäßig bewilligtes 


- Budget, der ungarische Ausgleich ift Zu perfektioniven, die 

- HamndelSverträge Stehen vor der Thür. Angeficht diefer 
- Aufgaben fan eine Regierung nicht an den Umbau des 
Alten gehen. Und jo griff das Minifterium zu dem Mittel, 

die Widerjpenftigen durch den Dinmweis zu bezähmen, daß 
die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung und die Macht 
auf Seite der Regierung feien und daß daher durch Be- 
 jeitigung der Wahlprivilegien der Wille diefer Mehrheit 
zur Geltung gebracht werden fünne. So hat denn Stoerber 
erklärt: Entweder thut diefes Parlament feine Pflicht, oder 
es it nicht ınehr. | 


Wien. Rudolf Springer. 


Die Belleruma der Wohlfahrt auf dem 
platten Lande... . in Bolland. 


Neulich enthielt daS „Sociaal Weekblad“ unter dem 
Titel, mit welchem ich auch diefen Auffat überjchreibe, eine 
Heberficht der Anzeichen einer auf dem hiefigen platten 
Lande eingetretenen Bejjerung, welche ich mit einigen eigenen 


 Zujäßen aus Anlaß des jett tobenden GStreites über die 


Erhöhung der Stornzölle den deutichen Lefern der „Nation“ 
zur Erwägung empfehle. 
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Vielfach findet man in der deutichen Prefje, auch von 
Perfonen, die nicht durch agrarisches Sonderinterefje geleitet 
werden, die Behauptung vertheidigt, daß es nothmwendig 
gewefen fei und noch nothiwendig bleibe, im Snterejfe der 
Bodenkultur, durch hohe Einfuhrzölle dem in den fiebziger 
Sahren auf dem Weltmarkt angefangenen Preisniedergang 
des Brotgetreides und der Yuttermittel und in Folge defjen 
auch des Bodens entgegenzutreten. 8 heißt, daß man „die 
Landivirtbhichaft nicht fallen lajfen könne”. Natürlich ift es 
nicht zu beftreiten, daß den zeitweiligen Befitern damals 
ein Schaden drohte, welcher in Ländern, die, wie aud) 
Holland, fortgefeßt auf Getreidezufuhr angewielen find, mit 
Einfuhrzöllen abgewendet werden fann. Der Preisfall des 
Bodens, al3 Folge des Nücdganges des Nettogeldertrages 
von Getreidebau, hat die Bodenkapitaliiten in den Ländern 
des Kreihandel3 denn auch ziemlich hart getroffen. Waren 
diejelben en bloc genoinmen, in dem Bierteljahrhundert 1850 
bis 1875 fchlafend, ohne DVBerdienit, reich geworden, in 
den folgenden Sahrzehnten find fie vielfach ohne eigenes 
Berfihulden zurücgefommen, und leider waren es zum Theil 
nicht diefelben Berjonen. Wer bei den hohen Preifen Land 
gekauft hatte oder fich bei einer Erbtheilung hatte zutheilen 
lajjen und den Kaufpreis nach dem Meaßftabe von 2/, des 
Bodenwerthes hypothefarijch geborgt hutte, fonnte fich na= 
türlich nicht auf feinem Gut halten und wurde, wie e3 hier 
in Dolland heißt, „Bauer ab". benfall$ wurden. die 
Pächter mit langen Sontraften erheblich benachtheiligt. 
Vielfach) waren die Cigenthümer zu Bachtnachläflen ge= 
nöthigt, um ihre Pächter bei gutem Muthe und Gefinnung 
zu erhalten. Diejes Stlafjeninterejje des Yandeigenthümers 
und langfriftigen Pächters ilt aber durchaus nicht identifch 
unit dem Ssnterefje der Landwirthichaft al3 Ganzes. Lebßteres 
findet feinen Ausdrud in der guten, vationellen Beltellung 
de3 Bodens und in der Erhaltung eines gefunden Betriebs 
mit ausreichenden Geräthen, Düngungsmitteln und Arbeits- 
und Nutthieren. 

Wie ift e3 der holländifchen Landwirthichaft in diejem 
objektiven Sinne in dem lebten Dierteljahrhundert gegangen? 
Dat Dolland die billige VBerforgung feiner Bevölkerung mit 
Brot: und Fütterungsforn mit den Nuin feiner Yandivirth- 
Ichaft bezahlen müffen? Wenn überhaupt niedrige Getreide- 
preife nicht nur die Bodenrente |chmälern, fonter auch die 


‚Randwirthicehaft ruiniren würden, dann hätte es in Holland 


in diefer Periode doppelt der Yal jein müffen. Denn zur 
jelben Zeit hatte fchon in Folge der Berdrängung der 
Sarancine durch Anilinfarbitoffe und des Del durch 
Petroleum die Kultur zweier früher ergiebiger Produkte der 
holländifchen Landtwirthichaft, Krapp und Kaps, jo gut wie 
aufgehört. Und die Herrjchaft der Agrarier in Deutjchland 
und Frankreich, theilweile auch in Belgien und England — 
leßtereg jo weit die Sntereffen der Viehzucht in Frage 
£fommen — erjchwerte obendrein unjeren PBroduften den 
Eingang in diele Länder. E3 wurden aus angeblicd, jani- 
tären Erwägungen für unfer lebendes Vieh die fremden 
Grenzen meiltens fo gut wie ganz gejchloffen. Die hollän- 
difche Landiwirthichaft befand jich font in höchft fchwierigen 
Berhältnijien. 

Deifenungeachtet Fann jett der DVerfaljer des oben 
erwähnten Artikels, Dr. Bruinsma, der in feiner Berufs- 
thätigkeit al3 ländlicher Arzt alle Ericheinungen auch im 
Einzelnen perfönlich zu beobachten im Stande ift und der 
ala Schriftfteller gewiß nicht zu den Theoretifern des Yrei- 
handel3 gehört, im Allgemeinen ein erfreuliches Bild ent- 
imerfen. 

Das Hauptgewicht wird auch von ihm dahin gelegt, 
wo e3 a priori eriwartet werden fonnte, nämlich auf Die 
Befferung der Dualität des Bauernftandes. Cine jchwere 
Zeit bewirkt bei einer fräftigen Bevölkerung nicht jelten 
eine Auslefe. 


„Das Bauern“, jagt Dr. Bruinsma, „war früger feine Stunt; 
Handelsfenntniß war fein Bedürfniß; mod) weniger befondere Studien 
oder Wifjenfchaft. E8 wurde gejüet und gedüngt, gearbeitet und ges 
erntet, wie Vater ımd Großvater e3 gethan hatten, mit regelmäßiger 
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Bertheilung und feftem Fruchtwechiel von Jahr zu Jahr. Unter dem 
Drang der Umftände, der Echmälerung des Gewinns und des fteten 
Preisrüdgangs hat fich die8 alles geändert, weil eS fic ändern mußte; 


wer nicht mit wollte, wer feine neue Richtung einfchlagen wollte, ging. 


zu Grunde,“ 


Das heißt, er wurde „Bauer oder Pächter ab"; ein 
Bejjerer trat an feine Stelle; der Landwirthichaft als 
Ganzem war mit diefer Nenderung gedient. An die Stelle 
eine unter den Yinjen eine3 zu hohen Anfaufspreijes zu: 
Jammenbrechenden Befiter8 fam ein Käufer zu billigem 
Preije oder auch der bypothefariiche Gläubiger; jedenfalls 
einer, der nicht durch Geldmangel genöthigt war, das Land 
auszumergeln. 

Bei Regierung und Bevölkerung fam mit und durd) 
den Fall der Bodenpreije, der zur Anftvengung anfpornte, 
ein erhöhtes Sänterefje auch für Fachunterricht in allen 
Zweigen der Bodenkultur, für BVerjuchsfelder, für Probe- 
verjuche mit Samen und Dünger, für landiwirthichaftliche 
und £ooperative Vereine jeder Art. Cine bis dahin unge- 
fannte Aktivität trat in jeder Nichtung zu Tage, inSsbejon: 
dere auch auf dem Gebiete der Pferde- und Biehzucht. 
Neue Abjatgebiete wurden gejucht, auch für feinere Bro- 
dufte, deren Kultur der Gartenwirthichaft beizuzählen it. 
Auf jedes Detail wurde mehr Sorgfalt verwendet, 3. B. 
auf die Auswahl des Samens, Duantität und Gigenart 
des Düngers; Dinge, die bei den früheren hohen PBreijen 
ziemlich vernachläffigt wurden. Bieles bleibt noch zu thun; 
in vielen Sreifen it noch die Senntniß ungenügend, nicht 
abzuleugnen ift jedoch, Sagt Bruinsma, 


„daß viel Gutes zu Stande gebracht ift. Der drohende Untergang des 
Bearbeiters de8 niederländischen Bodens ift vor der Hand abgemendet, 
dank der erhöhten Sraftanftrengung vieler. Nicht gerade diejenigen, 
welche auf der gejellfchaftlichen Ceite als Landwirthe amı höchiten Itanden, 
nicht die Bewohner fetter Kandftriche find hierbei in erfter Linie zu 
nennen; auc) die Fleinen Leute, die Stillen im Lande, haben nicht ge= 
ruht. ES ift für jeden, der fich unter ihmen bewegt auffällig, wie die 
Auffafiung des landwirthichaftlichen Betriebs, die Einficht in das Ge- 
fchäft, die ganze Behandlung defjelben in einem halben Menfchenleben 
eine völlige Umgeftaltung erfahren hat, wenn auch noch viele zurüd- 
geblieben jind..” 


Sch komme jet zu den ftatiftiichen Belegen für die 
bejagten Befjerungen, wobei ich da3 von Bruinsmta bei- 
gebrachte Material aus den eben erjchienenen Jaarcyfers 
1900 noch etwas ergänzen fann. 

Seiner Zeit wurde auch von den holländifd,en Agrariern 
behauptet, daß bei den niedrigen Getreidepreifen der Boden 
außer Kultur geratben müßte. Von diefen Prophezeiungen 
hat jich auch feine Spur erfüllt. Der Uebergang von un- 
fultivivtem zu Eultivirtem Boden ift auch bei den niedrigeren 
Preijen regelmäßig, wenn auch langjam vorgefchritten. 
Sür jede Kulturart — mit einer Yusnahme — ift feit 1879 
die Heftarenzahl vermehrt, wie folgender Status ausmeift: 


1879 1899 

ha ha 
Aderbau 855 770 869 676 
Weide 1 113447 1185 366 
önrttenbaur Ei RER 27 879 39557 
Dbitkultur und Baumschulen 23 338 22 504 
BED NO MD. 7 RE re Ara 214 630 250 683 
Total . 2 235 064 2 363 786 


Diejer erweiterte Flächenraum des Kulturlandes gibt 
aber feinen Maßftab der Erhöhung der Produktion. Dafür 
it aud auf den Ertrag Bezug zu nehmen und bei diefem 
ift die Steigung noch weit bedeutender. Folgender Status 
weilt die Erhöhung des Durchichnittsertrags per Heftar 
für die Hauptprodufte auf. Gelbft damit ift noch der 
Grad der Beljerung unjerer Bodenkultur nicht völlig be- 
zeichnet; denn auch Dualität und Gewicht der Produkte 
müßte Dabei in Betracht Eommen. Darüber aber fchweigt 
die Statiftil, wie auch über die zunchmende Berwerthung 
früher ziemlich verwahrlofter Nebenprodukte, insbefondere 
Stroh für die Bapierfabrifation. 
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Litern beziw. bei Yuderrüben in Silogrammen: 


Der Durchichnitt3ertrag betrug per Hektar in Hefto- e 


























2 
1876/80 , 1881/85 | 1886/90 | 1891/95 | 1896/99 

für Weizen. . .. 21.2 | 29.4 24.4. 1... 237 ARE 

„ Roggen. ... 17.4 185 19.7 2038 | 215. 

„ Wintergerfte . | 86.1 40.3 40.5 | 41.4.) Moser 

‚, Sommergerfte. | 27.1 29.2 3083 310 | 830 7% 

u DaTer. ke 37.0 36.7 39.9 40.2. 1.48.77 > 

„ Kartoffeln. ... 112 161 147 169 "7. 19Dee 

„ Bucweizen*) | 156 | 149 | 188 | 144 | 155 

„ Bohnen. ... | 205 21.1 244 | 236 | 20008 

„ Exbfen . 20.5 20.3 227 | OL on 

» BZuderüben... ' 23360 25520 | 24098 | 25393 32951 





Einen jtarfen Yortfchritt der Pferdezucht zeigt die e 
ftetig wachlende Zahl der Pferde unter 3 Sahren.. Die 


mittlere Zahl war in 1871—1880 48200, während die 
Statiftif in 1899 65 200 ausweilt; von Milchvieh ftieg die 
mittlere Zahl von 911 200 in 1871—1880 auf 958400 in 
1899; von Kälbern von 434600 auf 600300. Nur die 
Zahl der Schafe ging von 895800 (mittlere Zahl 1871/80) 
zurüd auf 755400 (1899); dagegen war ein 
Böden und Yiegen von 150 100 auf 179400 zu verzeichnen. 
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Zuwads bi 


Sn unmittelbaren Zufammenhange mit den niedrigen 


Preifen der Yütterungsförner fteht der ungeheure Zuwachs 
der Schmweinezudht. 
hebungen waren an Schweinen! 


vorhanden am 


R im Laufe des 

Er Jahres gefchlachtet 
1871—1880 346 100 274 400 
1881 — 1890 475500 - 363 100 

1890— 1894 576 300 482.500 ı° 

1895 662 200 584400 
1896 656 100 604 400 
1897 653 560 584 500 
1898 714 100 588 800 
1899 737 600 610 900 


Der Zuwachs der Bieh- und Schmweinezucht ift um io. 
merfiwürdiger, da er ftattfand bei finfenden Preifen auch 


für diefe Produkte. Nur die Schafzucht fcheint unter dem 
Preisrüdgang gelitten zu haben. ER 
Auch nach der Statiftit fteht jomit unumftößlich feit, 
daß die Freihandelspolitit der Bevölkerung den 
ganz unshätbaren Bortheil der Berbilligung der 
Kahrungsmittel hat zufommen laffen, ohne daß 
Bodenkultur und Landwirthichaft darunter ge- 
litten haben. 
in der PVeriode der Theuerung, die auf ftetS fteigende Preife 
gerechnet hatten und nicht rechtzeitig eingejehen haben, 
welche Folgen die Auffchliegung neuer Länder durch Eifen- 
bahnen und Dampferlinien auf die Getreidepreife ausüben 
mußte, haben verloren, und die Grundbefißer, die fich in 
diejer Periode nach den hoben Preifen häuslich eingerichtet 
Es haben zu einfacherer Lebensweije zurüctkehren 
müjfen. 3 


Haag, 19. November 1901. 
©. van Houten. 


*) Die Kultur des Buchweizens ift auch quantitativ fehr zurid- 
gegangen. In 1861—1870 war die Durchichnittszahl der mit Buch-- 
weizen bebauten Heftare etwas mehr als 67 000, in 1899 nur noch 
29000. Bruinsma fchreibt dies u. a. dem Nüdgang der Bienenfultur 


zu, deren Wirkfamfeit bei der Befruchtung der Felder nicht entbehrt‘ 


werden fann. 


Kach den bezüglichen ftatiftiichen Er- 


Nur die Käufer von Grund und Boden 
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Parlamenfsbriefe, 
I 


Der Reichstag ift nach jeiner Vertagung wieder 
Jujanımengetreten, um einige Vorlagen zu erledigen, mit 
denen er vor jeiner VBertagung nicht fertig werden Eonnte, 
und er findet eine neue Vorlage vor, die an Wichtigkeit 
Schon in 
feiner äußeren Geftalt ift der neue Holltarif nebjt der „Bes 
gründung“ ein mehrhändiges Ungethüm; der Inhalt aber ift 


alles übertrifft, was ihn bisher bejchäftigt hat. 


noch viel ungeheuerlicher. 
— Was die Regierung jich) vorgejest bat, 


fie das Ausland jo feindlich behandelt wie möglich, und 


hinterher will fie Handelsverträge durchjegen, in denen das 
- Ausland uns jo freundlich behandeln foll wie möglich. Es ift 

Elar, daß der Augenblick eintreten wird, in dem: die Unver- 
‚einbarfeit diefer beiden Zielpunkte für jedes Auge zu Tage 


treten muß. 3 fragt fich, welchen Zielpunft man dann im 
Auge behält und welchen man fallen läßt. . 
&s gibt in der liberalen Partei merfwürdiger Weile 


noch immer Dptimiften, welche der Meinung jind, die 


Regierung werde die hohen Getreidezölle fallen Lajjen, 
nachdem jie die Ueberzeugung gewonnen babe, daß mit 
diefen hohen Getreidezüllen fich feine günftigen Dandels- 
verträge abjchliegen laffen. Sie werde zu der Üeberzeugung 
kommen, daß das deutjche NAeich ohne günftige Dandels- 
verträge nicht beftehen fann; jie werde gewilje Worte zu 
ihrer Richtichnur nehmen, nach denen Weltpolitit, Welt- 
macht und Weltverfehr nicht außer Mugen gelafien werden 


dürfen. 
xh bin Anficht. 
ch bin heute schon überzeugt, daß der NeichSkanzler, 
jobald er gejehen Hat, daß er mit den Mlinimal- 
zöllen keine Handelsverträge abichliegen  fann, ent 
\chloffen ift, an den Minimalzöllen feitzuhalten und den 
Weg zu Dandelsverträgen auf dem Kleinen Ummege über 
‚ einen Bollfrieg zu juchen. Une petite guerre! Daß der 
ollfrieg endlich zu einem Frieden, und der Frieden zu 
Handelsverträgen führen wird, ijt freilich ficher, denn jeder 
Srieg hat noch zu einem Frieden geführt. Auch auf den 
Dreißigjährigen Serieg folgte der meitfäliiche Frieden. Aber 
diefer Yrieden machte die Berwüftung nicht ungefchehen, die 
inzwijchen eingetreten war. 
> Was mich zu diefer Anficht über die innerjten Ab- 
ichten des Neichskanzlers bewegt, find zwei Umftände. 
Einmal eine Nede des Neichskanzlers, die er im Februar 
gehalten hat und die nach meiner Ansicht die ernithaftefte 
Rede ilt, die von ihm jemals in die Deffentlichkeit gedrungen 
it &3 war auf einem Feftmahl des Landwirtbichafts- 
vaths. Die Landwirthe und AJunfer waren ganz ‚unter 
ich, im NeichStage jigen Liberale, und deren Anwejenheit 
enirt, wenn man jeine innerjten Ueberzeugungen aus3- 
preden will. Sn dem £leinen vertrauten Sreile aber kann 
man von der Leber fort Iprechen. 
Und bier hat der NeichSfanzler gejagt, ev gehöre 
einem Gejchlechte an, das jeit Kahrhunderten den deutjchen 
Boden bebaut hat, und darunı jollte man Zutrauen zu 
ihm fafjen. Hier hat der Neichsfanzler gezeigt, von welchem 
Gejtchtspunfte aus er die öffentlichen Angelegenheiten be- 
trachtet. Die Anterefjen der alten Geichlechter Jind in guten 
Händen. 

Der zweite Grund, der mich zu meiner Anficht be- 
wegt, it die Sorgfalt, mit der fchon jegt Material zu einer 
Anklage gegen die Liberalen fir den Fall gejammelt wird, 
daß die Handelsverträge nicht zu Stande gefonmen. Es 
wird die Behauptung aufgeltellt werden, die liberale Partei 
hälte die Sfnterejien des Auslandes vertreten, hätte dem 
Auslande Waffen in die Hände gejpielt, um die gerechten 
Anjprüche Deutjchlands abzulehnen. Man jtellt jich, als 
beiige das Ausland nicht Klugheit genug, feine eigenen 
en zu wahren, wenn e3 von den deutjchen rei- 
ündlern nicht unterrichtet wird. 


genau Der  entgegengejetten 


it nichts 
Stleines; zunächit will jie einen Zolltarif durchjegen, in dem 








Wenn daher der entjcheidende Augenblid berannabt, 
wird die Regierung jagen, fie habe das hrige gethan, um 
günftige Berträge abzuchliegen; die Dartnädigkeit des Aus- 
landes, das durd die Freihändler angeftachelt jei, hindere 
fie daran. Seßt werde man zwar den Abfchluß von 
Handelsverträgen nicht außer Augen lafjen, aber der einzige 
Weg, um dahin zu gelangen, führe durch einen Zollkrieg. 
Sr diefen Zollfvieg möge man getroft eintreten; ev werde 
Ihon zu emen günftigen Abjchluß gelangen. Als es mit 
der Slanalfrage nicht vorwärts wollte, hörte man das Wort! 
„Miquel wird es Schon machen‘. Die Erfolge des Grafen 
PBojadowsfy auf dem Gebiete der Handelspolitif werden 
fi) den Erfolgen Miquel’3 im SKanalbau an die Seite 
ftellen. 

Dan der Kartellpolitif, die müher bei uns die Derr- 
ichaft führte, bejigen wir einen Reichstag, der jchun jeit 
länger al3 drei Kahren verfammelt ift und den Zujammens 
hang mit dev Vol£sitinnmung verloren hat. Nede Bejorgniß 
um den Bolltarif und die SHandelsverträge fünnte 
Ichwinden wenn jeßt Neuwahlen ausgejchrieben würden. 
Sebt beruht die einzige Hoffnung darauf, daß die Bolfs- 
ftimmung fih mit Macht geltend wacht, und es dahin 
bringt, daß Nie nicht überhört werden fann, obwohl Meu- 
wabhlen nicht in Ausficht jtehen. 

Sn Deutjchland dauert e3 freilich zuweilen lange, ehe 
die Volfsftimmung jich Bahn bricht. Bor mehr als vier- 
hundert Sahren faßte Kailer Marimilian den Plan, den 
ewigen Landfrieden in Deutjchland durchzuführen. Sein 
Merk ift noch immer nicht gekrönt. Allerdings die Naub- 
vitter reiten nicht mehr auf den Stegreif. Mit Getreide- 
zöllen, Liebesgaben und Spirituswingen erreichen fie mehr. 
Aber noch immer wird der Yandfriede gebrochen von Leuten, 
die fih am Biertiich um Slleinigkeiten willen überiworfen 
haben und fich nun mit der ritterlichen Waffe der Piftole nieder- 
fnallen. Die Debatte vom Mittwoch hat gezeigt, daß don 
Gründen für und wider das Duell fein neues Wort vor- 
gebracht werden fann. Aber etwas Deues hat fh doch 
gezeigt. 

Der Kriegsminifter Bronjart von Schellendorf, der 
erjte, hat einit im NeichStage mit großem Nachdrud. gejagt, 
in der preußifchen Arnıee fei der Gehorjfam ein unbedingter. 
Ein unbedingter; feine einzige Ausnahme wollte er zulafjen. 
Aber eine Ausnahme ift jeßt doch an das Tageslicht ges 
treten; ein Eüniglicher Befeyl, der das Duell emjchräntt, 
wird von preußischen Offizieren nicht befolgt. Der Krieg3- 
minifter jelbft hat das vor der Deffentlichkeit einräumen 
müjjen. 

E3 gibt nur eine Wahl: Yandfriede oder Duell, Gejeß 
oder Anarchie. Die Wahl muß einmal getroffen werden, 
aber e3 dauert lange, biS wir dahin fommen. 


Proteus. 


Kailer Friedrichs Leben. 


Die Perjönlichkeit des erjten Ddeutichen Stronprinzen 
iibte auf alle Menfchen,, die mit ihm in Berührung kamen, 
einen eigenartigen Zauber aus. Deshalb finden wir in 
den während des lebten SKahrzehnts reichlich erjchienenen 
Denfwürdigkeiten und Biograpbien feiner Heitgenojien jo 
viele Zeugnifje, welch’ tiefen Eindruck jein jchlichtes Wejen, 
fein edles Gemüth, feine Begeifterung für Baterland und 
Freiheit hinterlafjen haben. Nicht minder werthooll aber 
it die aus diefen Duellen fliegende Erfenntniß dev De: 
ftrebungen und Handlungen des volksthümlichiten Fürjten, 


dejlen Sdeale die des deutjchen Bürgerthums waren 
und find. | ER BR 
Dank fchulden wir daher dem Brofefjor Martin 


PBhilippfon dafür, daß er die in vielen Werfen zerjtrenten 
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einzelnen Nachrichten zu einem treuen Lebensbilde*) zu: 
Janımengefügt und Ddiefem befonderen Werth dadurch ver- 
liehen bat, daß ex einige bisher dunkle Berioden in dem 
Leben des Stronprinzen an der Hand eines reichen hand- 
Ichriftlihen Materials, das Freunde des Kronprinzen ihm 
zur Verfügung geftellt hatten, aufgehellt und die Ergebnifje 
einer Forschung in das Buch aufgenommen bat. So ent- 
hält da8 Werk nicht nur den Stoff, den auch ein anderer 
aus der weitjchichtigen Litteratur mit vielevr Mühe zu- 
Janmmenfuchen Fonnte, fondern es ftellt wichtine Thatjachen 
aus unferer politischen ©ejchichte zum erften Wtale feit und 
theilt bedeutjame Urkunden, die bisher noch nicht veröffent- 
(icht waren, dem Lefer mit. 

Schwerlid; dürfte im Allgemeinen Heinrich) von 
Zreitjchke'S Wort richtig fein, daß nur derjenige Gejchicht3- 
Ichreiber, der die Gejchiefe des Vaterlandes wie felbjterlebtes 
Lei und Glük empfinde, der Hiltorifchen Erzählung die 
innere Wahrheit zu geben vermöge. Aber für den Bio- 
graphen eine8 Mannes, der unjerer Zeit nahegeftanden 
bat, trifft es zu: fteht er dem Gedanfenfreife und den Be- 
jtrebungen des Helden fern oder fteht er ihnen gar feind- 
jelig gegenüber, fo werden wir von ihm vergeblich eine zu- 
treffende Aufklärung über die Beweggründe des Handelns 
und eime gerechte Würdigung der Perfönlichkeit erwarten. 
Deshalb Fonnte Treitichfe in feiner Kleinen Schrift „Zwei 
Kaifer" den Sronprinzen nicht gerecht werden. 

Und deshalb vermochte Bhilippfon, defjfen Liberaler 
Standpunkt den Lejern der „Nation" befannt ift, das 
Wollen und Bollbringen feines Helden ung Elar und wahr 
vors Auge zu führen. Er jelbft fagt am Cchluffe des 
Borworts: 

„Gewig fan die Biographie Friedrihg III. nur von einem 
folchen gefchrieben werden, den Tebhafte Sympathie mit dem edlen uud 
unglüclichen Fürften verbindet. Allein fo geun ich mich zu folcher 
Empfindung befenne, jo herzlich ich wünfche, daß meine Darftellung 
fie auch bei den Lefer wieder anvege — ich habe mich doch vedlich be= 
müht, auc, andersgearteten Perfönlichkeiten und Richtungen gegenüber 
biftorifche Unparteilichfeit walten zu Taffen.“ 


Diefes Streben nach Gerechtigkeit gegen den Helden 
und jeine Gegner durchzieht in der That das ganze 
Lebensbild und verleiht der Arbeit Philippion’3 den An- 
Ipruch auf dauernde Beachtung. Mag im Laufe der Zeit 
dieje oder jene Einzelheit aus dem Leben des Stronprinzen 
noch befannt iwerden, — das Gelammtbild, das Bhilippjon 


von jeinem Streben und feinem Charakter entwirft, ift nach 


dem Urtheil der noch lebenden genaueften Kenner des Kron- 
prinzen jo ausgezeichnet gelungen, daß fein wejentlicher 
Zug zu berichtigen jein wird. Dabei hat der Berfafjer den 
dankbaren Stoff in anziehendfter Weije dargeftellt, jo daß 
es ein Genuß it, jein Buch zu lejen. Stein Verehrer des 
Stronprinzen jollte diefen Genuß fich verfagen. 

Kur wenige Bunte hebe ich aus dem Buche hier hervor. 

Philippfon theilt (©. 40 ff.) den Anhalt eines Gut- 
achtens mit, worin der ältere Baron von Stodmar im 
‚sahre 1854 auf Wunjch der PBrinzeffin von Preußen jeine 
Gedanken über die für einen preußifchen König nothwendige 
Borbildung darlegt. Stocdmar geht davon aus, daß ein 
Monarch) weit mehr der harmonischen Ausbildung des 
Charakters, als vielfacher pofitiver Einzelfenntniß bedarf 
und deshalb bei gefinnungstüchtigen, aufgeklärten und er- 
fahrenen Staatsmännern in die Schule gehen foll, Die 
Gejundheit des preußifchen Staates hänat nach Stodinar’s 
Anficht davon ab, dag in ihm das ewige Naturgefeß herrfcht, 
„welches den einzelnen Menfchen bejtimmt hat zu einer 
vollen Entwicklung, freien Ihätigkeit und  bejtimmungs- 
gemäßen Anwendung feiner perfönlichen Sträfte auf dem 
ganzen ftaatlichen, alfo dem Eirchlichen wie dem bürger- 
lichen Gebiete.“ Nur durch wahrhaft revolutionäre Ent- 
faltung aller Kräfte des modernen Lebens im Sampfe mit 
den dumpfen Mächten der Bergangenheit habe Branden- 


*) Das Leben Kaifer Friedrichs II. Bon Martin Bhilippfon. 
Mit einem Bildnig des Kaijers in Heliogravüre. Wiesbaden, Verlag 
von %. 3. Bergmann 1900. Preis 7 ME. 
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‚stärker als in einem großen Theile des liberalen Bürger- 
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burg-Preußen ih zur erften Stellung aufgeichwungen. TERN 
Dieje Anfchauungen de3 wmeijen Staatsmannes haben auf 
den preußiichen Thronfolger unverkennbar eingewirkt, ver 


dienen aber auch in unlerer Zeit beachtet zu werden. Sa 


Wichtige neue Auffchläffe erhalten wir namentlich über —— 
den preußiichen Berfafjungsfonflift von 1861—1866 und 
über die Dppofition des Kronprinzen “genen feinen Vater 
und Bismark aus Anlaß des Sonflitts. Weir icheint, daß 
Philippfon durch fein Streben nach Gerechtigkeit hier verr 
anlaßt worden ilt, einen zu ftrengen Maßitab an das Ber- . 
halten des Stronprinzen anzulegen. Daß der Kronprinz 
gegen Dftroyirungen proteftirte, in Danziq fie jogar öfente 
lich mißbilligte, daß er jeinen Gegenjaß zu Bismard während 
des Konflitts durch möglichjtes Fernbleiben von den Staats 
geichäften an ven Tag legte, ift jehr hoch anzufchlagen nd 
verliert dadurch nicht an Gewicht, daß der Kronprinz & 
ablehnte, in dem Widerftande gegen die Negierung weiterer 
zugehen. Einen dauernden und bedeutenden Erfolg des ge 
leiiteten Widerjtandes berichtet Vhilippfon felbft auf Gumd 
eines Schreibens von Karl Mathy, daß nämlich weitere 
Dftroyirungen unterblieben. S Ri HaN  , 
Wohl auf Grund von Aeuferungen Guftav Freytag 
und Mar Dunder’3 meint Bhilippfon, daß der Liberalismus 
des Sronprinzen etwas unbeitimmt gedacht gewejen jei 


N 


tz 
* 
: 
’ 
Mi 
? 
3 
R 
“ 


(S. 78). Ich vermag mich aber diefer Auffaffung nicht nr 
zufchließen. Das Prinzip des Liberalismus, Gerechtigkeit 
gegen Jedermann, hatte in den Stronprinzen feite Wurzeln 


geichlagen;- die deale des Liberalismus Icbten in ıhm 
tyums. Dbmwohl er in deutjchen Striege des ahres 1866 SE 
den reichiten Giegeslorbeer gepflüct hatte, blieben jene 


Anfchauungen über das, was Necht gewejen, unverändert, 
während viele Liberale, durch die großartigen Erfolge der & 
Bismard’fchen Staatstnnft geblendet, ihre politifchen Anz °. 
fichten und Nechtsüberzeugumgen änderten. uch in. den 
achtziger Kahren jagte der Sironprinz (©. 339): „Wie fol 
ich einftmals für diefes Land Negierungsmänner finden, da 
ja doch feit 1866 Faum ein einziger fein juriltiiches Cramen 
abgelegt hat, der einen anderen Gott anbetete al3 den Er- B* 
folg!” Dabei war der Stronprinz feineswegs ein Doftrinär. 
Wie er als Feldherr und Staatsmann — in leßtever Cigen- & 
Ichaft zu Iikolsburg — in fchwierigften Pagen mit vuhigem 5 


Bliet das Richtige traf, wiirde er auc, als Derricher fein 
politifchen Tdeale nach Zeit und Umständen verwirklicht 
haben. Sein Liberalismus dürfte jehärfer beftinmt gewefen 
jein alS der Dunder’s und Freytag’s. 2 a0 Ki! 
Das Leben des Stronprinzen war auf das Innigfte 
mit dem jeiner Gemahlin verflochten. Deshalb geht Philipp- 
jon’3 Buch mit Necht auch auf diejes ein und legt dabei 
die Haltlofigkeit jo vieler Anklagen gegen die edle Fürjtin 
dar. Bekanntlich) gehörte zu diefen auch die Behauptung, 
die „Engländerin” habe den Sronprinzen veranlaßt, von, 
der Beichiegung der franzöfischen Hauptitadt abzurathen. 
Philippfon weift aber darauf hin, daß der Sironprinz ebenfo 
wie. Moltfe und Blumenthal aus militärischen Gründen 
Gegner der Bejchteßung geivefen ift, weil davon fein Erfolg 
zu erwarten ftand. Dagegen wiünjchte Bismard die Be 
Ichiegung, um bei den Veeutralen nicht den Gedanken an 
einen Stillitand auffommen zu lafjen, und Aoon Schloß fh 
ihm an. Don ihnen beeinflußt, entftand in Deutichland 
eine heftige Bewegung nad vem Beginn des Bombardement!. 
Blumenthal erzählt darüber in feinen durch Margaretha von 
PBojchinger veröffentlichten intereflanten Aufzeichnungen: » 
„Nicht allein, daß die Preffe fi der Sache bemächtigte und 
förmlich blutdüritige Artikel in die Welt fehicte, fondern aud) im 
Berliner Neichstage wırrden dahin zielende Snterpellationen vorbereitet, 
um auf den Entjchluß des Königs einzuwirten. YAud) an mid famen 
viele Privatbriefe, namentlich anonyme, die mic aufforderten, endlich 
meinen Widerjtand aufzugeben, da man jonft glauben fünnte, daß id 
in meinem Eigenjinn durc, englifhe Damen bejtärkt worden wäre. Dr 
ronpring erhielt ähnliche Briefe, Tieß fi aber dadurd) nicht irritivem 
Und über das Ergebnif des Schließlich doch befohlenen 
Bombardements berichtet Blumenthal: e3 habe fich bei der 
Uebergabe gezeigt, daß die Forts ‚noch armirt und mider- 
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tandsfähig waren, obgleicd; unfere Gejchoife fie arg zuge- 
&3 Eonnte daher wohl fein Yiweifel mehr 
darüber fein, daß Paris nur allein durch die enge KEin- 
Ichließung und damit verbundene Aushungerung gefallen 
war. Für den Stronprinzen lag darin eine große Genug- 


 thuung, denn er hatte es von Anfang an für richtig erfannt 


und e3 auch) an entjcheidender Stelle beftimmt ausgejprochen, 
daß man fich ganz allein auf die Aushungerung bejchränten, 
das Schwere Gejchüg nur zur Sicherung der eigenen Stellung 


verwenden und jeden Berjuch des Entjaßes von Außen mit 
- Energie zurüdichlagen müjfe. 


Mit einer halben Naßregel, 
wie fie angewendet worden ift, dem jogenannten artilleri= 


 ftiichen Angriff auf die Feitung, den er ausführen lafjen 
mußte, war er niemals einverjtanden." 


An diefem Beijpiel läßt fih eflatant nachweifen, twie 


ungerecht die Kronprinzeiiin angeklagt worden ift. Werden 


deshalb aber andere Angriffe auf die edle Yürftin weniger 


- Glauben finden? 


Sch Fann die Anzeige des Werkes von Bhilippfon nicht 


Schließen, ohne eines Beltandtheiles zu gedenfen, dev von 
der Kronprinzeffin herrührt. 


Als der dem Fürftenpaare 


 befveundete Juftizminifier Friedberg die filberne Hochzeit 
- feierte, Schenkten fte ihn ein von der Sironprinzeffin gemaltes 


Bild ihres Gemahls. Niemand hat das Welen des Stron- 
prinzen inniger erfaffen Eünnen- als die Vertraute feines 


Lebens, und da dieje zugleich eine Künftlerin war, gibt da& 


- die dem gut ausgeftatteten Buche beigegeben ift. 


Gemälde uns ein treues Abbild aus einer Zeit, wo Jchon 
die Nefignation ihre Schatten über das einft ftrahlende 
Antlit des Helden warf. Bon dem Gemälde haben Meijen: 
bad) und Niffart) eine treffliche Heliogravüre a 
dein Ans 


bie des Bildes fommen mir, die VBerfe in den Sinn, mit 


denen Carl Aldenhoven vor dreizehn 


Sahren eine Gedächtniß- 


 xede auf Kaijer Friedrich begann: ; 


Mas vergangen, kehrt nicht wieder; 
Über ging e8 leuchtend nieder, 
Leuchtet’3 lange noch zurüd. 


Gotha. Karl Summer. 


Der Wen des Thomas Trunk, 
„Denn dort befämpft man fich und haft fich nicht." Das 


Wort findet jich in den feltfamen, kaum ganz verftändlichen 


stellen wollen. 


Bruchltüden, die Goethe unter den Titel „Fragmente einer 
Zragddie" veröffentlicht hat. Er bat, wie es fcheint, in 
diefem Stüd den Kampf einer neuen Weltanfchauung gegen 
die alte, der jungen Generation gegen die greifenhafte dar- 
Das Lad, in dem man fich) noch bekämpft, 


aber nicht mehr haft, jollte wohl das Ziel fein, dem diele 


ringende Generation zuftrebte. 


Dies Land bewegten Frie- 


 deng tft e8 auch, wohin der Weg des Thomas Truck führt, 
von dem Yelir Hollaender in feinem zweibändigen Noman 


uns erzählt.*) Cs ift das Land, auf das ung die großen 


Rufen gewiefen haben, vor Tolftoj jchon Doftojewsfij, der 


Meilter Hollaender’3  ift. 


auch in den Fünftleriichen Darftellungsmitteln der große 
Hollaender hat mit diefent Buch 
Größtes unternommen: feiner Zeit in Eünftlerifchem Bilde 
nicht nur etwas zum äfthetifchen Genuß binzuftellen, fondern 


etwas fürs Leben zu fagen; Großes ift ihn gelungen: e8 


it ein fehr ernftes Buch, deffen Wirkungen fich zu reiner 
Erjehütterung fteigern, die jo lange im Lejer nachbeben, wie 


nur ein reiches Stüd Leben, ein Leben, das nicht abge- 


Ichloffen ift, Tondern auf die Zukunft hinweift, e8 vermag. 


 Alfo ein Tendenzroman! Allerdings; infofern die 


‚ söntereffen, don denen die Geftalten der Dichtung bewegt 


werden, fich berühren niit unferen eigenen Intereffen. Kedes 


ae). SEBL Weg, de8 Thomas Trud. Ein NRoman in vier Büchern. 
Swei Bände. Berlin. 1902. ©. Fifchev’S Verlag. 


Kunftwerf, das nicht rein befchaulich bleibt, das uns, vulgär 
gejprochen, an die Nieren geht, gehört zur Tendenzkunft, 
aber e3 hört darum nicht auf, Kunft zu fein. Sch wüßte 
feine bejjere Definition der Sunft zu geben, als die von 
Zoljtoj formulirte: „Die Kunft it eine Thätigkeit des 
Menschen, die darin beiteht, daß er durch gemwilje äußere 
Zeichen den anderen bewußt die von ihm erfahrenen Ge- 
fühle mittheilt, wobei die anderen Menfchen von diefen Ge- 
fühlen angefteckt werden und fie ebenfall3 empfinden.” Ob 
ein Tendenzwerf demnac zur KHunft gehört oder nicht, ent- 
jcheidet fich dadurch, ob e3 zu unferem Gefühl Spricht oder 
aber zu den Ürtheilen unjeres BVBerftandes. Hollaender’s 
Buch nun fommt allerdings vom Gefühle her und geht zum 
Gefühl, obwohl es felbjtveritändlich, wie alle Sprachliche 
Stunft, den Ummeg über die Berjtandesurtheile nehmen muß; 
ja, es ift jogar jo gefühlsmäßig, daß gegen den Schluß hin 
— ich fomme noch darauf zu jprechen — das Gefühl mit 
dem Berftand durchzugehen fcheint. Davon zunächit ab- 
gejehen, ilt aliv der Zujaß „ZTendenz" das größte Kob, das 
man Hollaender’3 Buch zolleır kann. edes Kunftwerk ift 
entweder alerandrinijch oder tendenziös; wir empfinden uns 
un e3 hinein entweder durch Angelerntes, Angelogenes, durcc) 
die Erinnerung an den Schuljfad, oder durch die Wer- 
mittelung unjeres eigenen Sgnnern, durch die Erinnerung. an 
da3 Leben. um gibt es freilich Xefer, deren Gefühlsleben 
fih auf gemwilje interne Brivatererlebnifje bejchränft, die 
aber umfafjendere Fragen und PVrobleme des ganzen, des 
jogenannten . öffentlichen Lebens nur mehr mit Begriffen 
erfaflen. Bon diefen wird wohl der tadelnde Beigejchmac 
in daS „Zendenziwerk" hineingebracht. worden fein. Aber 
das ift die alte Lichtenbergifche Gefchichte von dem Kopf 
und dem Bud. 
Was Hollaender uns in diefem Buche gibt, ift Die 
Lebensgeichichte eines Zeitgenoffen, dejjen feine Seele fich 
jeltfant aus Senfibilität und Aufruhr zufamntenjeßt. Dhne 
daß wir zunächft im geringiten ahnen, in welche wilde Welt 
ipir jpäterhin gevathen werden, zeichnet uns der Dichter in 
jeinent erften Buche in feinen Linien den jeltfamen Garten 
und das melancholiiche Elternhaus des Kindes Thomas. 
Auch über jeine eigene SKunft läßt uns Hollaender troß 
vieler romantifch-idylliiicher Schönheit in dem gemächlichen 


. Eingang des Werkes zunächht noch im Unflaren: manche 


Geftalt, wie der robujte Vater des Helden oder gar der 
wohlbefannte, weiberberüdende polnijche Geiger find recht 
jehr Eonventionell gerathen. Auch font wollen wir nicht 
gleich jo warm und begeijtert werden, wie der DVerfaller es 
offenbar von allem Anfang an it: oft gar zu viel be- 
raufchte Worte über Dinge und Gejtalten, von denen wir 
noch nicht fo hingenommen find, wie die übermäßig bilder- 
frohe Sprache e3 vorausfeßt. Wir jehen noch zu viel den 
Autor, der fich feiner Worte freut, und zu wenig in das 
Leben feiner Geftalten hinein. Und was bei falt allen 
deutjchen Nomanen, im Gegenfaß etwa zu Doftojeiwskij 
und Gtendhal, die beide fein Wort zu viel jagen, jo 
empfindlich ftört: wir werden ntit einer Unmafje bejchreiben- 
ven Detail3 behelligt, daS uns unmöglich intereffiren Fan. 
Wir wollen, vor allem im Gingang einer Gejchichte, die 
ich al3 Erzählung vehementer Schidjale anfündigt, nicht 
damit aufgehalten werden, wie die Blätter fich bewegten, 
al3 Tyomas Trud Ipazieren ging, und dergleichen. &$ ift 
ein Srrthum, zu glauben, daß das Kolorit und Stimmung 
gebe. Ein Autor mag es etwa nöthig haben, unt eine 
Scene lebhaft vor Augen zu haben, fich den Naturrahmen 
dazu zu befchreiben; es mag ihn auch Bedürfniß fein, um 
an einer Stelle vom led zu kommen, Jich ing Breite zu 
verlieren: das mögen nothwendige Stüßen für die Arbeit 
jein, nachher aber möchten wir wünschen, daß fie entfernt 
werden. Syn einem Buch wie diejes, wo alles aufs Geelen- 
leben aus ift, ift unfer ganzes Tgntereffe dahin Eonzentritt, 
wir Dürfen nicht verzettelt werden. Etwas anderes ijt es, 
wenn ein Dichter verfucht, eine geheimmißvolle Neberein- 
ftimmung zwifchen den Naturvorgängen und den Geelen- 
eveigniflen zu Itatuiren, wie es Maeterlind’3 Birtuofität ift 
und wie eS allerdings auch Hollaender dann und wann 
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verfucht. Aber für folhe Märcchenftimmungen ift jein Buch 
doch wieder viel zu kräftig und realiftifch, und fo fehlt es 
diefen Anläufen am nothwendigften: fie find nicht glaubhaft 
und darum cin Überflüffig vetardivendes Clement. 

Andejfen — diefe Ausftellungen ändern am großen 
Werth des Buches nur wenig, Man befommt jogar falt 
ein perjönlich freundfchaftliches VBerhältnig zu dem Bud), 
wenn man jteht, wie fein Verfaffer, der acht Fahre an 
ihm und damit gewiß auch an fich gearbeitet hat, durch 
allerlei Konventionelles hindurch Jich allmählich zur Zrei- 
heit und Eigenheit auch in den Mitteln feiner Kunftübung 
bindurchringt. SDollaender wählt an seiner Aufgabe; die 
Darftellung der Sinderjeelen und Provinzgemüther ift ihm 


nicht zur Bolllommenheit gelungen, aber jowie fein Held 
nach Berlin und in die Gejellfchaft vom „Nachtlicht”, 


ringender Geilter mit jozialiftiich-anarchiftiichen Tendenzen 
fommt, bemächtigt fich des Dichter3 ein jo ftarfer -Geift 
des Grotesfen und groß verzerrender Charakterifirungskunft, 
daß uns fein Widerftand gegen Einzelheiten mehr möglic) 
ift. Wohl befinnen wir uns manchmal, ob manche Zuthat 
aus dem Gemwürzfaften Doftojewstij’s nöthig war, ob wir 
nicht gar zu viel mit Alpträumen, Hallueinationen und 
gejpenjtiichen Begegnungen gefüttert werden, ob nicht durd) 
dieje dirtuofen Künjte mehr Krankheit in die Seelen diejer 
aufitrebenden Generation verjett wird, al3 vielleicht des 
Dichter eigentliche Abficht war, aber es ift ung nicht 
möglich, un3 bei diefen Einwänden aufzuhalten: wir haben 
. zu ftarf das Gefühl, von einem Künftler durch ein greill 
\ beleuchtetes Neich nächtlicher Schönheit geführt zu werden. 
Mit ftarfem Bermögen zeigt uns Hollaender, wie Thomas 
Trud dur Bolksgram, unmürdige Liebe und unzählige 
nächtliche Disfuffionen mit feltiamen Menfchen hindurch 
fih zu einer Perjönlichkeit, die auf fich jelber ftebt, bin- 
durchringt. Und von einer Fülle von außerordentlich feit 
und jiher auf die Füße geltellten Geftalten jehen wir uns 
umgeben: der Mechaniker Fründel, ein unheimlicher Stirner- 
verehrer und proletariicher Don Souan, der Dichter Liers, 
der aus überfeinem Nefpeft vor feiner Kunft lieber Ichläft 
al3 dichtet, und viele andere, die bald mit Starken Schritten 
durch das Buch hindurchgehen, bald wie zartes Gemölf 
vorüberzuhufchen fcheinen, find und unvergeßlich, und diefe 
Scenen und Figuren find es eigentlich, die jo zwingend an 
dem Buche jind, daß man geneigt ift, eS zu denen zu 
zählen, zu denen man gern immer wieder zurückehrt, um 
bejonders Marfantes noch einmal und wieder zu lejen. 

Auf die Kdeengänge, von denen die Menjchen diejes 
Buches bewegt werden, näher einzugehen, ift nicht meine 
Abjicht. Sie bewegen fich auf der Linie zwijchen den Ge- 
danfen des unvergeßlichen M. von Eyidy, der in einer 
Ihönen Epifode des Buches wie eine monumentale, der 
Gejchichte angehörende Gejtalt handelnd eingreift, und dem 
wildeiten Terrorismus. Zu zeigen, wie Thomas Trud 
aus diefem Gedanfenfreis heraus feine eigene Höhe findet, 
jenjeit3 aller Barteiung auf einfamer Warte zu ftehen und 
nad; der Zukunft zu weifen, ift die Abficht des Buches. 
Der Standpunkt, den Thomas Trud in dem Moment ein- 
nimmt, wo der Dichter ihn fich jelbft überläßt, fommt dem 
Zolitoj’3$ am nächiten, und vom Chriftentbum ift fomit 
gegen Ende des Buches reichlich die Nede. Bon einem 
EhrijtentHum natürlich, aus dem al das herausgefunden 
wird, was Hollaender’s Weltanjchauung bedarf. Das ilt 
der Punft, wo mir, wie ich oben fagte, das Gefühl mit 
dem DVerjtand durchzugehen fcheint; und das Gefühl hat es 
noch allewege mit Goethe’3 Rezept gehalten: 


Im Auslegen jei frifch und munter, 
Legt ihr’S nicht aus, fo legt ihr’3 unter. 


Nach Hollaender’3 eigenen Worten will der eigentliche 
Sinn der Lehre Chrifti nichts anderes jagen, „al daß der 
edle Menjc in jich jelbit, im Erwachen feines Sch-Bewußt- 
jeing, feines All-chs jeinen Lohn findet, nicht von außen 
her, nicht im SenjeitSwahn". 

Wenn er’3 eigentlich jo meinte, warum hat er’& denn 
nicht eigentlich jo gejagt? Und wenn ev’3 jchon wirklich jo 


meinte, was ift durch diefe Autorität groß gewonnen? 
Warum immer noch und immer wieder den neuen Wein in 
alte Schläuche füllen, wovor doch gerade Sejus gewarnt 
hat? 8 ift uns von den Worten und Meinungen und 
auch von dem Yeben des Nayareners jo Ungenaues, 
Schwanfendes und Widerjprechendes berichtet, Daß es 
gramvoll zuzujehen ift, wie die Neuerer jeit SXahr- 
hunderten immer wieder bemüht find, mie Schmetterlinge 
um diejes Licht zu fliegen. ES hat fein anderes Refultat, 
al3 daß gewilje Leute, die nur gar zu gern das Licht ver- 
hängen, dieje Lerchen, die der Sonne zufliegen wollen, für 
Nacıtfchmetterlinge und Khresgleichen ausgeben. u 

Vielleicht ift diefe Schwäche in der Ausdrudsforn der 
Weltanjchauung einem noch tiefer liegenden Gebrechen Zu- 
zufprechen, das in dem Buche auch hervortritt. Hollaender’s 
Kunft verjagt, wo er nicht nur die Sehnfucht nach Ganz- 
beit und Freude darjtellen will, jondern die Höhe und die 
Erfüllung jelbft. Da ift dann nur ein ftammelndes Hin- 


und Herreden vom Weich der Freude und dem Feitiaal des 


Lebens; aber was zum Ausdrud kommt, it nie üppige, 
geile Lebenskraft und Fülle, immer nur frankhaftes Empor= 
Ipreizen und füchtige Gier. Das aber ift ein Manko, vor 
dem man ohne Einfchränkung Ehrfurcht haben darf; es ift 


der Stempel der Exhtheit, der diefem Schmerzensbud, auf- 5 





gedrückt ift. Vielleicht aber, wie gejagt, fommt es dahı 
daß Hollaender, wo er PBofitives und Erbauendes geben 
will, zu den Forneen grauer Vergangenheit feine ZutR a 
ninımt. DQIroßdem aber liegt doch über den jchönften 
Stellen diejes reichen Buches — reich, weil e8 die Armuth 
und Sehnjucht unjerer Zeit zu ergreifenden Ausdrud 
bringt — eine Weihe, die zwar nicht die Erfüllung it, aber 
te ahnen läßt: die Weihe der Wehmuth, dich deren 
Thränenfchleier hindurch wir in zitternden Umriffen göttliche 
Menfchen in Tanz und Aubel andächtig zu gewahren 
glauben. Die Mufik, die durch da8 Buch hindurchgebt, 
geigt in gedämpften Tönen ung in den Traum von dem 
Seltlaal hinein, im dem in. weißen: Leuchtern alle Kerzen 
brennen. Sn dem Moment, wo Thomas Trud diejen Feit- 
jaal zu betreten fich anfchiekt, fchließt daS Buch, das uns 
durch Kampf und Qualen — VBolksgram ift das jchöne 
Lieblingswort Hollaender8 — zur Reinheit geleitet hat. 
&3 ijt ein ehrliche8 Buch: es weiß nichts zu erzählen von 
Dingen, die noch nicht da find; die Kämpfe, die Hollaender 
darjtellt, find für ihn vergangen und darum Fünftleriich zu 
bewältigen; die Höhe aber, auf der wir von Thomas Trud 
Abdjchied nehmen, ift der Boden, auf dem wir weiter fänpfen. 
Bon dem weiteren Weg des Thomas Trud ilt daher aud) 
noch nicht3 zu erzählen. DI 


London, Suftav Landaner. 


Theater. 


Deutjches Theater: „Der rothe Hahn“, Tragifomddie in 4 Akten von Gerhart Hauptmann. 


Der Tod hat jeine eigene Weihe. Cr glättet die 
Falten, die das Leben in das Geficht gegraben. Lug und - 
Trug und die anderen Eleinen, arnıfeligen Künfte beitehen 
nicht vor ihm. Die Todten, jagt man, find ehrliche Leute. 

Eine Hoffnung raunt, man dürfe angefichts des Todes 
noch einmal fein Leben fchauen. Wollen und Begehren find 
dann abgefallen, die großen Srrthümer des Lebens treten 
zu Tage. &$ gilt Abjchieonehmen. Und in dieier Abjchiedgs- 
ftimmung wird man fich noch einmal de3 Guten bewußt, 
das einem zu Theil geworden, das Herz wird weich und 
der Blick wird weit; die Seele regt ihre Schwingen. Bom 
Berge des Todes gejehen, gewinnt das armieligjte Leben 
filbrigen Glanz. Auch das ift Weihe des Todes. 

An „Michael Kramer” hatte Gerhart Hauptmann 
jolche Gedanken verdichtet, aus ihnen heraus hat ex jeine | 





RI 


 Zafche verloren, alfo ift er es gemejen. 


Material liefern Eönnte. 


eigenen echte. 


nicht vein erhalten. 


Aufzug Elafft eine doftrinäre Kluft. 
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neue ZTragitomödie „Der rotbe Hahn"* gejchaffen. 
Das Motiv des „Biberpelzes" wird aufgenommen, zum 
Theil werden die alten, wohlbefannten Gejtalten wieder ge- 
gerufen. Aber in diejen Sdeen finden Motiv wie Charaf- 
teriftif ihre Bertiefung. . .. . . - 
Mutter Wolff hat ihrem braven Mann verloren, und 
fie in zweiter Ehe mit dem Schufter Fieli getröftet. &3 
gebt den beiden foweit ganz propper, aber natürlich, Mutter 
olff hat den Sinn für das Höhere. Die Hütte, in der 


‚fie wohnen, ift ihr längft ein Aergerniß, der Schwiegerjohn 


it Baubefliffener und die Barade hoch verfichert. Nichts 
rathjamer, als fich felbft den rothen Dahn aufs Dach zu 
Ben: BDater Fieliß hat anfangs jeine Bedenfen, die Straf: 
gejeßbuch und Zuchthaus heigen, aber die werden be= 
Ichwichtigt. Und jo brennt eines Tages, während die beiden 
£lüglicherweife nach Berlin gefahren Jind, das Häuschen 
nieder. Amtsvoriteher Wehrhahn nimmt mit dem ihm 
eigenen Scharfblic, geleitet von der tiefen Liebe für Thron 
und Altar, die ihn auszeichnen, die Unterfuchung vor, und 
das Nefultat ift durchaus befriedigend: einem Unfchuldigen 
wird das Verbrechen zur Laft gelegt. 

Der imbecile Sohn de3 Gendarmen außer Dieniten 
Nauchhaupt hat bei Ausbruch des Feuers „Tut Tut” ge 
rufen und eine Schachtel mit Schwefelhölzern aus der 
Und damit ver- 
tieft jih Problem wie Charafteriftil. Der Vater des armen 
Spioten, der vorher faum nach ihm gefragt, wird fich jeiner 
Liebe zu dem Kind bewußt, und dieje Liebe erfüllt fein 
ganzes Wefen. Er wird um jeinetwillen zum Duerulanten, 
er macht gar einen Selbjtmordverfudh. Frau Fieliß, ver: 
wittwete Wolff, verfolgt er mit feinem Daß, er läßt ihr 
feine Ruhe, er jpürt der Fährte der Berbrecherin nad). 

Und nun der ganz eigene Ausklang diefer Tragi- 
fomödie! Frau Fieliß’ leßte Stunde ift gekommen, in ihrem 
en it irgend etwas nicht in der Drdnung. Nauch: 


haupt: jtellt fich ein, um ihr wie immer zuzujegen, ex bat 


auch irgend etwas entdeckt, was zu neuem Beweile Das 
Er ift gefommen, fie zu quälen, 
aber die Stunde hat, ob die beiden wollen oder nicht, ihre 
Berjöhnlichev wird der Ton, in dem fie 
mit einander reden. Auf das erbärmliche Leben Ddiejer 
beiden verfommenen Menjchen fällt irgendwie ein Yicht- 
ichein. Dummheit regiert die Welt; wer nicht mitmacht, ift 
faul, und wer mitmacht, hat ein Verbrechen auf dem Halie, 
er weiß nicht wie. Lebt man im Sowymuß, fann man fich 
Aber bei alledem — tief im Derzen ift 
irgend etwas geblieben, was nicht Schlecht war. Berbrecher- 
ejindel gewig, aber man war bejjer, al3 eS den Anfchein 
Datte, Man wollte eben nur heraus aus dem Schmuß. 
„Ma lanat.... Ma langt... . Ma langt immer jo", das 
find die Worte, mit denen Frau Wolff in den Tod gebt. 
Auch für fie, die Berfommene, hat er feine Weihe. 
Gedanklich ift daS wunderfam tief, es birgt auch eine 
gute Tröjtung. Eine Gerechtigkeit, die innerlich) da aus- 
gleicht, was das Leben verfehlt hatte, tritt fanft leuchtend 
zu Tage. Nicht eine matte Schönfärberei, Tondern ein ehr: 
lihe8 Ringen nach) PVerlöhnung. in Mann, der Die 
Kämpfe des Lebens kennt und weiß, daß Te betrügen, 
appellirt gläubig an den Tod. Nicht aber ift e8 Haupt: 


_ mann gelungen, diefe jeine frohe Botjchaft überzeugend 


zu geftalten. Das Leben feiner eigenen Menjchen ftraft 
ıhn Lügen. Man findet innerlich nicht die Möglichkeit, 
ihm zu glauben. BZwijchen jeinem dritten und vierten 
Man erkennt in der 
Sterbenden Mutter Wolff nicht wieder. Sie ijt ein ganz 
anderer Menjch. 

Und gerade weil nıan Mutter Wolff juft jo wie fie 
war liebgewonnen hatte, will man mit der anderen, der 


 Berklärten, nichts zu Schaffen haben. Der ftarve Realismus 


rächt fid) an Hauptmann’s feelifcher Kunft. 


*) Das Bud) ijt joeben in jchöner Ausftattung im Verlage von 
&. Fiicher, Berlin erfchienen. 


Charakteriftif und Milieufchilderung ift Hauptmann 
auch diesmal wundervoll gelungen. Dieje Geftalten leben 
alle. Mit wenigen Strichen find fie jo gezeichnet, daß man 
jie fennt. Man hört fie über Gleichgültiges Sprechen und 
durchjchaut dabei ihre ganze Lebensführung. Da ift alles 
echt und wahr. Und dabei find diefe Menschen in ihrem 
Treiben mit prächtigem, überlegenem Humor gejchildert. 
Hauptmann erhebt jich innerlich über fie und blickt in guter 
Zuneigung auf fie herab. In alledem ift ganz echtes 
KünftlertHum! Und diefe einzelnen Geftalten mwachjen zu 
einem Gejanmtbild zujamnen. Man befommt den Ein- 
drucd der Eleinen Ortjchaft, nahe bei Berlin, in der fie 
wohnen. Man erfährt die Gejchehniffe des Tages, durch- 
Iehaut, wie religiöje und politifche Fragen fich in diejen 
Köpfen jpiegelm. Verwaltung und Nechtspflege kommen 
zur Geltung. Mit wenig Mitteln ift eine ganz umfafjende 
Milteuichilderung gegeben. 

Aber dieje Milieuichilderung geht wiederum auf Koften 
de3 Dramas, als jolchen. Leder noch jo.einfache Vorgang 
Ichließt eine Anzahl von Scenen in fich, die naturgemäß in 
dent Gejchehen jelbjt gegeben find und es bedingen. Sxede 
Handlung verlangt nach bejtinmten Auftritten, die zu ihrem 
Zuftandefommen und ihrer Entwiclung nothwendig Jind. 
Dieje Scenen fehlen in Hauptmann’3 neuer Tragikomödie, 
Bilder reihen fi) an Bilder, aber da3, was man noth- 
wendig zu jeden verlangen müßte, fällt aus. Gerade da3 
Enticheidende hat die Bhantafie zu ergänzen. Statt deffen 
werden Dinge in Fülle vorgeführt, die nur in lofen, zu= 
fälligen Zufammenbang mit dem Creigniß ftehen. Statt 
des Urbildes eine Anzahl von Spiegelungen, aus denen 
man es mühlam £onftruiven muß. Don einer Drum-rum- 
Dramatik Eünnte ınan Sprechen. Veicht nur die herfümmlichen 
Gejeße dramatijcher Handlung find feclich milzachtet, fon- 
dern auch die anderen, die ın dem Wefen logischer Ent - 
wicklung al3 folcher liegen. Und das hat fi) an Haupt- 
mann’s neueiter Dichtung chwer gerächt. Keine Spannung 
jtellt jich ein, die Stimmung zerflattert. 
Cinzelheiten verblutet die innerliche Antheilnahme. Dem 
Aufwand an guter Sraft entipricht die Wirkung nicht. 

Etwas Zerfahrenes hatte aud; die Aufführung des 
Deutjchen Theaters. ES waren Einzelleiftungen, die nicht recht 
in einander griffen und nicht zu einander abgejtimmt waren. 
Yrau von PVoellnit legte die Charafterzeichnung der Frau 
Selig zu Sehr in Dinblid auf den Ausgang der Tragi- 
fomödie an und wirkte damit in den eriten Akten matt, 
ohne doc, die Einheitlichfeit der ©eftalt zu retten. &utes 
boten Herr Neinhardt als Schuhmachermeijter Fieliß, 
Herr Sauer als Amtsvorfteher, Herr Bafiermann als 


Schmiedemeifter, aber fie ftanden jeder für fich allein, und 


mittelmäßige Leitungen traten neben die ihren. Die Auf- 
führung als jolche fonnte die Bühnenwirfung des „Rothen 
Hahns“" nicht Stärken. 

Yür feinen Autor aber mag diefer Mißerfolg mehr 
Sympathie weden al3 viele Erfolge. Es ijt etwas Stolzes 
darin, wie Hauptmann, alle Stonzeffionen (und das, mas 
er dafür hält) mißachtend, nur nach den Geboten feines 
Snnern Schafft. Troß allem, ein Weg aufwärts, den 
er gebt. 

Ernft Heilborn. 


Der Blaubarffch, 
Skizze aus dem Kleinftadtleben. 


„Sag’ mal Muttchen, warım nennt hr den Wann, 
der da hinter den großen Mepfelförben fißt, immer den 
Blaubartih? Bartich heißt er ja, das fteht auf jeinem 
Ladenfchild, aber fein Bart und feine Ntaje find doch eigent 
lich roth und nicht blau?" 

So lautete die ftereotype Frage, die mein Junge an 
mich richtete,-obald er an meiner Hand einhertrippelnd, an 


An immer neuen - 


FILE 
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dem DObftfeller vorbeiging, was faıt täglich gejchehen mußte. 
Sa, welche Antwort jollte da. ein Ppädagogijch angelegtes 
Mutterherz wohl eingeben? ine Erklärung diefes „Spiß- 
namens" dem Sinde gegenüber war ganz ausgejchlofjen. 
PKarum aber wurde diefer ganz barmlofe, einfache Händler 
niit diefen garitigen Namen „Blaubartjch" belegt, bei 
deffen Anklingen jeder unwillfürlih an. den gräßlichen 
Ritter Blaubart aus den Grimm’schen Märchen oder der 
Dffenbach’schen Dperette denken mußte? Was follte bei 
dem friedlichen Mitbürger eines Kleinen Städtchens voller 
Pfahlbauern und Urphilifter diefe Bezeichnung bedeuten, 
bei der man fofort „das Grufeln befam" und die Gänfe- 
haut über den Rüden laufen fühlte? Es ift ja wahr, es 
gab Unzählige des Namens Bartich in der Stadt und 
eine Sonderbezeichnung brauchte wohl ein jeder, um Jtch 
von dem lieben Nachdar oder Vetter zu unterfcheiden. Co 
hatten wir denn Schon den Stod=-Bartjch, feines Zeichens 
Volksjchullehrer, und den König=Bartjch, deilen Vater 
bein Vogeljchiegen von anno Dazumal den Meilterjchuß 
getan hatte. Dann erzählte man fih vom Nußbaumt- 
Bartich, dem dummen Sterl, der fich darüber gefuchlt 
hatte, daß ntan ihm nach dem herrlichen Schattenfpender 
vor jeiner Thür diefen Iamen beilegte! Ylugs ließ er, um 
ihn loszuwerden, das Wahrzeichen abhaden, aber was that 
der mialitiöfe Bolsmund? Er nannte ihn fortan den „ab= 
gehadten Nußbaumbartic!" 

Vicht zu vergeflen ift dev Molde-Bartjch, der mit 
Mein handelte, und den man den Namen des Ylüßchens 
angehangen hatte, an dem unfer Städtchen liegt, in der 
bösmwilligen Meinung, daß alle jeine Weine nach diejent 
Wäfjerchen jchmecten. — Auch unjer Bartich hätte fich bis 
an jein jeliges Ende mit dem ihm zufonmenden Namen 
„ANeppel-Bartjch" begnügen fünnen, wenn nicht in fein 
Leben Ereignijle jo jchwer wiegender Natur getreten wären, 
wenn nicht VBerwiclungen fo jeltener Art feinen eben und 
glatt beginnenden Lebenspfad zu einem wahren Srrgarten 
__ gemacht hätten! Seine fonft wirklich ruhig denfenden Weit: 
bürger fühlten fich dadurch bemüßigt, ihn zum Gegenftande 
£opffchüttelnder Unterhaltung zu machen. — Als dann die 
Wogen der Erregung über das Verhängniß, unter dejjen 
Sinfuß der „Aeppel-Bartich" zu Stehen jchien, am 
höchften gingen, erfanden wißige müßtige Zungen (0 
widerfinniger Sprachgebrauch, der an diejer Stelle eigentlic) 
von gejchäftigen Yungen hätte reden müljen!) für den 
Helden der Lebenstragddie, die fich da abgeipielt hatte, den 
bezeichnenden Namen Blaubartjch. Sofort ging es wie 
im Märchen|piel Turandot, wenn der |charfiinnige Prinz 
Kalaf ein Näthjel glücklich gelöft hat! Alle Welt fchrie: 
Optime, optime, er ilt der Blaubartich! — Er felbit 
ahnte wohl nicht$S von diefem Spottnamen, und hätte ex 
ihn gehört, er hätte ihn nicht verftanden! Daß er und wie 
er aber der Blaubartich werden Eonnte, ging folgender- 
maßen zu: 

Sriße Bartid) war ein ganz einfacher Haushälter ge- 
iwejen; er war nicht gerade einer von den Unzufriedenen,, 
die. etiwa einen fügen Hang zu den „Soei3" fpürten; dazu 
war er, wie man im Städtchen jagte, immerhin „zu 
wenig", 2. bh. nicht veglamı genug. PVerfolgte er doch in 
jeiner gejchäftlichen Wirkfamteit das Eftlihe Wahrmort: 
„wer die Arbeit Eennt, der veißt fich nicht danadh". Sein 
Wunder, daß ihn der Wochentage zu viele und der Sonne 
tage zu wenige dünften, und daß der DVerfucher leichtes 
Spiel hatte, der dem 26jährigen das genußreiche. Leben 
eines Ktentiers in den jatteften Farben jchilderte. S$n diefem 
Sale wurde die Holle dev Schlange in dem Baradiefe 
jeiner ganz ungeprüften Einfalt von einem jchlauen Sund- 
fuhrmann gejpielt. Natürlich, wo die Schlange begehrlich 
ringelt, Eonnte auch die „Eva nicht weit jein, umd in diefem 
Falle fehlte es jogar auch an verführeriich ausfehenden 
Aepfeln nicht. Handelte e3 jic) Doch in den vertraulichen 
Biwiegefprächen, die der Sandmann mit Frite Bartich hielt, 
um „eine allerliebite, xundliche Wittwe in den beiten 
Sahren, mit einen famos rentivenden Dbftfeller, kinderlos 
und gewillt, einem jungen ftrebjamen Mann Hand, Geld 


1 


und Handel anzuvertrauen”".. rise Barıfch mit feinen 


Schlaraffenneigungen biß gierig auf den Köder, der ihm da 
bingehalten wurde, an; der Sandmann aber, 
PBrovifionsaniprüche 


Eijen, jolange e8 warın war. 


lichfeiten 309. Hatte ev auc bei 
fidel ausrief: „jung gefveit, hat noch niemals gereut”, jo 
ipurde im der Folge fein Lächeln bei den Härtlichfeits- 
anwandlungen der „jungen“, mindeftens SOjährigen Wittme, 
doch etwas jauerfüker. 
iieder zufrieden auf feine bequemen, grünen Morgenfchuhe 
gleiten, jog mit vollen Zügen den cigenartigen Duft der 
gefüllten Dbitkörbe ein — und fühlte fich mit feinen 
Schidfal wieder vollftändig ausgejühnt. Das hielt nun jo 
lange an, biS er ganz ausgejchlafen war und die Kahre 
lange Arbeitsmüdigfeit durch endlojes Liegen im hoch- 


gethürmten Bett und SHerumlümmeln auf dem breiten 


Schlafjopha aus den Gliedern getrieben hatte. Dann aber, 


al3 ihn das Faullenzen als Selbftzwed nicht mehr freute 
dem Döhlenbermohner in der dunkeln Laden- 


und er aus 
jtube der fire Obfthändler vor der Thür werden wollte, da 
„ging fein Zrauern an!. 


der |chon bei ihrem „Seligen” ihre eigenfte Domäne gewefen 
war, nicht dreinreden. 


HBlieb er allein bei den Herrlichkeiten der Obitvorräthe, 


jo. verfolgten fie die Yurien der Geldgier und der Eiferfucht 
zu gleichen Theilen und ließen fie fürchten, daß er zu. 
wenig große Münze einnähme und zuviel Stleingeld der 


Salanterie ausftreue. Waren fie beide beim Verkauf und 
fam eine hübfche Köchin angejagt, die fic) mit Friße in ein 
Icherzhaft-banales Gejpräcdh einließ, jo Pacdte gewiß ine 
zwilchen die Jrau ingrimmig unter die geforderten Birnen 
mehr al3 eine angefaulte, damit die Käuferin zu Saufe 
gleich ihre Strafe fürs Kofettiven ereilte.e — Samen er- 
wachfene Mädchen aus dem nahgelegenen Seminar, Jich im 
Fluge etwas Obit holen, jo patfirte es, daß fie fih an- 
Itiegen und Jich auf den Gegenjaß zwijchen „alter Frau 


und jungen Mann“ aufmerkfam machten. Mutter Sohanne, 


der feine Nuance entging, vafırte darauf mit Tchnellem 


Griff den liebenswürdig von ihrem Mann aufgehäuften 


Stirichenhügel von dem Litermaß und jah für den Moment. 
ihr Nachegefühl geftillt. 
denn MVerger und Argwohn fraßen weiter und zeritörten 
jede Lebensfreude des ungleichen Paares. Bald bereitete 


die Zrau ihrem Mann die Hölle auf Erden, und Fribe, - 


der zuerjt „pomadig” die Unannehnlichfeiten des Eheftandes 


mit feinen IAlnnehmlichfeiten auszugleichen verjucht hatte, 


ging bald zu einer andern Stampfestaftif über. Er erinnerte 
ih wirffam an eine Gentenz, die er in der Anjtruftiong- 
Itunde beim Netlitär gelernt hatte und die da lautete: „Die 
befte Dedung it der Dieb!!" | 

Er, der von jelbit niemals an ein „hinter die Ehe 
gehen" gedacht hätte, kam durch die vajende Eiferjucht feiner 
Brab erjt auf die dee, mit unerlaubten Freiheiten zu lieb- 
augeln. 

Wollte er fie alfo recht ärgern, jo bürftete ‚er ich 


jeinen fuchsrothen Schnurrbart unternehmungsluftig auf, - 


band Sich eine glänzende, blaue Schürze unt, die ihn in 
den Argen feiner blind verliebten rau ganz unmiderftehlich 


machte, und fcharmuzirte mit den übermüthigen Käuferinnen 


aus den Slüchenvegionen. Bei denen hatte jich mittlerweile 
die Mär von dem häuslichen Eiferjuchtsdrama des 
„Aeppel-Bartich" fchon herumgefprochen. und mit ver, 


Dann aber ließ er jeine DBlide 


Mutter Kohanne, jo nannte er 
jeine Yrau, war fehr eifervoll und ließ fich beim Obfthandel, 


Aber auch nur für den Moment, 





Del 
bei der heirathstollen Wittwe wohl 
nicht „auf Sand gebaut" waren, fchniedete jedenfalls das 
Ehe Frige jo recht zur Be 
finnung fam, tranf er den Werber-, vielmehr den Hochzeit: 
wein und auf einmal war er im Befiß einer rau, eines 
Häuschens mit Einrichtung und eines wohlafjortixten Aepfel- 
fellevs. Bei näherer Befichtigung hätte er freilich gewünfcht, 
die rau fo wohlerhalten und jchmud, wie das Häuschen 
au finden, wobei er die Nepfel mit ihren frijchen, vothen 
Bäckchen nicht einmal in das Bereich der Bergleihsmig 
jeiner Hochzeitsfeier . 
Ichallend mitgelacht, al$ feine SKohanne, auf ihn zeigend, 





Alten entgegenftarrt. 


der Kochofen Ealt. 


den weiblichen Gejchlecht eigenen, böjen Luft, nit dem Feuer 
zu Spielen, fanden fie fich vollzähliger jals früher ein, um 
die Alte foppen zu können. — 

Eines jchönen Dftobermorgens, die eriten Blanche- 
birnen waren gerade verfaufsreif, trat Negierungsrath's 


- Minna, die von ihrem Fräulein die Manieren des höheren 


Flirt abgegudt hatte, an den Stand unjeres Friße. Der 
wußte jeine Frau in der Nähe, und mit einer Bosheit, die 
er im „Kanıpf mit dem Drachen" gelernt hatte, fing er an, 
gegen die willige Minna den Angenehmen zu jpielen. 
Kofett, nach berühmten Mufter, wollte fie dem täppijchen 
Friß, um ihn abzuwehren, auf die Hand fchlagen. Da 
muß ihn ein nie gefannter Taumel paden, er jaßt fie um 
die Taille und gibt der hübichen Minna einen jchallenden 
Kup. ZTücfifch Schielte er natürlich nach dem Ladenftuben- 
fenjter, aus dem ihm das wuthverzerrte Gelicht jeiner 
Aber nur, wie eine flüchtige 
Bilion, dann war Sie fofort verjchwunden und mterf- 
würdiger Weile blieb alles ruhig. Friße war etivag bäng- 
lich zu Muthe. 

ie Di zum Mittagbrot fanı, aber niemand rief 
ihn; endlich fehlenderte ev gleichgültig in die Lavdenftube 
hinein, mit dem Gefühl des Delinquenten, der fich jelbit 
dem Gericht ftellt. Da war feine Mienjchenfeele; gut alfo, 
man mault noch in der Küche! Aber auch die war leer, 
Nun überlief3 Frite doc ängftlich; er 
‚juchte, juchte, rief, jah rathlos aus dem Yenfter, durch- 
ftöberte das Häuschen und fiehe da, auf dem Boden fand 
er jeine Frau an einen Dachbalfen erhängt. Das mar 
ihre noch nicht dagewejene Rache! — — — Frite, font 
fein böjer Menich, empfand zuerft eine wehmüthige Er- 
leichterung und dann, ganz hinten in feinem Gemüthsfalten 
eine Art dumpfes Mitleid, gemijcht mit dem vorahnenden 


Gefühl von allerlei Beinlichem. — 


— &3 wurde damit aber nicht fo jchlimm, wie es ihm 
vorgefchwebt; die Verjtorbene war nicht beliebt gemejen; 
dafür galt Frist, Dank feinem farblofen Wefen, als „die 
gute Stunde" jelber. hm verzieh feine Welt jchnell das 


Eleine bischen Schuld, das ihm nach den robuften Ehr- 


‚begriffen feiner Sreife kaum beizumefjen war, und nach dem 


- Sturm und Drang der erften Wochen ruderte Frige langjam 
aber ficher in das Fahrwaffer eines 
und — — Ehefandidaten. — 

Man lief nun förmlich Sturm auf fein, bei der Alten 
doch Sicherlich unbefriediat gebliebenes Herz. 


gut rangirten Bürgers 


Sriße war 
aber gewitigt, und nun war ihn feine jung und harmlos 
genug. — Seine Wahl fiel auf ein allerliebjtes 18jähriges 


Ding, das Kindermädchen einer wohlhabenden Yamıilie, das 


ihm duch die Eindliche Nafchhaftigkeit, mit; der es aus allen 


 Düten, die e3 einzukaufen hatte, jeinen Antheil vorwegnahm, 


Ihon in den Tagen der Trauer ein Lächeln abgenöthigt 
hatte. Shre naive Begeifterung für jeine DObitichäße 


Ichmeichelte ihm jehr, und erwärmnte ihn für Elife. Und als 


Frißens trocdenes Herz exit einmal angewärmt war, brachte 
ihn die jchlaue Elije bald zum „erlölenden Wort”. E3 
wirrde nicht lange gefackelt, und im Handumdrehen hatte 
Aeppel-Bartich die zweite Frau. — — — un fam 
eine glüdliche Zeit. - Frite hatte ein niedliches, junges 
Brauchen, das zu ihm auffah, und Elife, — nun Elije hatte 
den Himmel auf Erden, der fich für fie in den gefüllten 
Opftkörben jpiegelte. Bom frühen Morgen bis zum jpäten 
Abend Eonute man beobachten, wie fie fich unausgefett 
DObjt in den Mund ftopfte; die ganze Nachbarjchaft machte 
ih bald fpottend darüber luftig. Sie ging ganz in Ddiefer 
kaum geahnten Erfüllung ihrer Kinderträume, die fich alle 
ums Sattejjen an etwas Guten drehten, auf; in zweiter 
Reihe faın dann erft der Mann — und zu allerlegt das 
Haus. Auf die Länge der Zeit konnte Frige nicht umhin, 
den Unterjchied det Wirthichaftsführung an feinen eigenen, 
ihm wichtigen Leibe, zu empfinden. life hätte es ganz 
richtig gefunden, Yrühftüd, Mittagbrot, Vesper und Albend- 
brot aus den Dbjtkörben zu nehmen, und fie für ihr Theil 
that das auch, aber Friße verlangte doch noch andere, 
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fräftigere Koft! Für die hatte fie Fein Anterejie und nad 
ihrer kurzen Sindermädchenlaufbahn auch Feine Borjchulung 
und fo ftiegen darob bald die eriten Wölkchen am blaue 
Horizont ihres Ehehimmel3 auf. Die hätten ich gqemwih 
Ichnell und drohender verdichtet, wenn Friß nicht andere 
Hreuden in Ausficht gejtellt worden wären, Freuden, die ihn 
nachfichtig gegen feine Frau ftimmten. &3 war nämlich 
Hoffnung auf ein Bartichfind vorhanden, und jo trat 
Waffenftillftand in dem Kampfe um das häusliche Behagen 
ein. Yrau Elife nüßte denn auch diefe Situation zu ihrem 
Bortheil aus; hatte fie früher Obit genafcht, jo war das 
jeßt bei ihr zur Manie geworden, zu einer Einfeitigfeit der 
Ernährung, die ihr gewiß nicht gut that. Die „weile 
rau" die nım doch ab und zu ins Haus fam, ließ e8 an 
Warnungen deshalb nicht fehlen, aber Elife war noch zu 
Eindiich und unerfahren, um fich beherrjchen zu wollen. ©o 
hodte fie denn Monat auf Monat, Nepfel Eauend, hinter 
ihren Sörben, und hatte angefichts ihrer fchweren Stunde 
nur den einen Iroft, daß diefe in den April fiele, wo es 
bei den Dbjtkörben feine genußreichen Stunden zu ver: 
fäumen gab. War fie dann erft wieder auf dem Plate, 
bei, da rüdten die Erdbeeren ein, und da Eonnte die herr= 
lichjte Seit wieder beginnen!! — 

Eines Tages wurde ein Kleiner braunrother Slumpen 
Friße Bartich in die Arme gelegt und als fein Sohn vor- 
geitellt! Wie ihm nun doch die Augen in einer Art Regung 
des Vatergefühls übergingen, fonnte er freilich das }pite, 
bleiche Geficht jeiner Frau nicht jehen, das da aus dem 
blau gemwürfelten Kiffen berausragte. Gegen das Fieber, 
da3 fih nach den eriten Tagen einftellte, konnte Clifens 
ichlecht genährter Körper feinen Widerftand leiften. So 
ging das arme, junge Wejen an dem zu Grunde, was ihr 
die Wonne de3 Lebens ausgemacht hatte. Sie fchleppte 
fich nicht mehr lange, und plößlich ftand Aeppel-Bartich 
wieder allein in der Welt. — ö 


Diesmal war aber das Alleinfein tragijcher, da es 


ein Eleines Wefen zu verforgen gab, das ihm die Vorfehung 


ans Herz gelegt hatte, und nicht vergebens, denn ex liebte 
das hülflofe Wurm in feiner: Art. Se mehr aber das 
Stnäblein zu thun gab, deito einftimmiger wurde die VBolfs- 
anficht darüber, daß es nicht gut fei, wenn der „Aeppel- 
Bartich allein bliebe". Auch ihm leuchtete das ein, und 
wieder ließ er feine Blicke ringsherum fchweifen, und bei 
allem freundlichen Crinnern, das er der MWeutter jeines 
Kindes widmete, Eonnte er doch nicht umhin, Jich vor den 
Klippen zu fürchten, die ihn in dem Hafen feiner zweiten 
Ehe jo gefährlich geworden waren. — Er ging diesmal auf 
eine „wirthichaftliche" und um die auch Sicher zu finden, 
und nicht wieder auf das Gejpenft der Najchhaftigkeit an 
Dbit zu Stoßen, hatte er fich einen Plan zurechtgelegt, der 
feiner Bedachtiamfeit alle Ehre machte. — E53 war ins 
zwilchen Spätherbft geworden und jo fuhr er auf einige 
Tage ins Gebirge, zu feinen Gejchäftsfreund, dem Dbit- 
pächter, von dem er durch die Marktweiber gehört hatte, 
daß „ihm zween liebliche Töchter wuchjen". — Daß die in 
ihrem Leben genug Dbft gekoitet hatten, leuchtete wohl 
jedem ein, und ob fie ordentlich) Daus halten Fünnten, das 
jollte ihn der Augenfchein lehren. Und der lehrte es auch; 
Augufte, die von ihm Crforene, zeigte fich häuslich und ge= 
wandt, und war nur zu gern bereit, ihm zur Stadt 
zu folgen, deven Schönheiten ihr jchon längst vorjchwebten. 


She man -fich’S verfah, hatte Meppel-Bartjch die Dritte 
CE a 
Frau. — 

Zu ejjien und zu trinfen befam er mun  vwoirklich 


pimftlich und ordentlich; auch das Kind und der DObitkeller 
blühten unter der fachverftändigen Leitung. lm meilten 
aber blühte die Frau auf, die in der Stadt jehr Schnell ein 
verfeinerte Erjcheinung geworden war. Mit weit offenen 
Augen jah. fie fich in den veränderten Lebensverhältnifien 
um; fie war durftig nach all’ den Neizen, des nie ge- 
kannten Stadtlebend. Bald wurde es Friße an der Lages- 
fafje gewahr, daß Vergnügen viel Geld Eojtet. Seinem 
täglich Hübfcher werdenden Weibchen, das ihn fo zärtlich zu 
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nehmen wußte, fonnte er aber nicht gut. etwas abjchlagen, 
und wenn er auch murrte, jo madte es ihm dodh Spaß, 
mit feiner allerliebft gepußten Frau zu dem DVereins- 


fränzchen, von dort aus gropftädtiich ins „Kafe" und jpät 


erft nad) Haus zu wandern. — Unerfättli” war Augqulite, 
was das Vergnügen anbetraf; es jchien Frite Bartjch nicht 
befchteden zu jein, eine Frau zu finden, die Maß zu halten 
verjtand. Dder jollte- er etwa nicht der Mann dazu 
gewejen jein, dies richtige Maß, wenn nöthig, zu er: 
zwingen? — — — | i 

Taftum blieb jedenfalls, daß das Zeitwort: „amüfiren" 
von jeßt an im Saule Bartich groß gejchrieben wurde, und 
zwar fchließlich jo riefengroß, daß alle möglichen Ereigniffe, 
wie 3. B. drei Kindtaufen in vier Jahren, nicht im Stande 
waren, dem Daufe einen anderen Etempel aufzudrüden. 
Bald machten fich denn auch die fchlimmen Folgen davon 
geltend, daß Augufte fortwährend von dem Stapital ihrer 
Körperkräfte lebte und feine Nube fannte. in wahres 
Stadt Fieber tobte in ihr, und als ie chließlich kurz nad) 
der Geburt ihres Kleinen Mädchens bis an. den frühen 
Morgen wie rajend tanzte, Fam ein unvorbergejehener 
Blutjtuvz und ans war es plößlich mit Lebensiuft und 
Lebensfreude, aus für immer!! — 

Ein wahres Verhängnig war. es, das auf Aeppel- 
Bartich laftete und ihn zu feiner Lebensfreude fommen 
lie; drei wunde PBunfte hatte er mm fchon in jeinen Ge- 
müthgerinnerungen; und drei Gräber galt eS am Aller: 
jeelentag zu befränzen! Nach den verjchiedenften Syftemen 
hatte er in dem Hazardipiel der Ehe feinen Einfaß risfirt, 
hatte Erfahrungen gejanmelt, md troßdem er von jeder 
einzelnen Lehre weiten Nußen gezogen hatte, war er nur 
immer vom Regen in die Traufe gerathen! 

Eins wußte er aber ganz genau, wenn ihm auch jonft 
alles wie ein Mühlrad im Kopfe herumging; jest nahm er 
ich Keinesfall$ wieder eine Frau. 

Die Welt weiß aber beijer, welche Glaubmwürdigfeit 
folchen und Ähnlichen Bethenerungen beizumefjen it, und jo 
drängte fich denn eine ganze PBrozeifion holder Weiblichkeit 
zu Aeppel-Bartich, als er im Lofalblättchen der MWtit- 
welt fund und zu wifjen that, daß er eine „Wirthin" fuche. 

Nun begann eine wunderbare Zeit für Frißen, eiıte 
Zeit, die nıan wohl al3 die jeiner Sultansherrlichfeit hätte 
bezeichnen fünnen, wenn nicht der Sultan jolche Freuden 
im ewigen Abonnement genöffe, dagegen bei Trrite die Herr: 
lichkeit nur zu jcehnell immer wieder aufhörte. Das gejchah 
zumeift dann, wmenn ev Sich gezwungen fühlte, die Auf: 
merfjamfeiten und Liebenswürdigfeiten jeiner „Stüßen des 
Hausherren", die einhellig auf dem jattfam befannten Uni: 
wege über jeinen Wagen den Uebergang zu jeinem Herzen 
juchten, durch trocdene Freundlichkeit und fachliche Iln= 
erfennung zu beantworten. Dann famen fauerfüße Tage, 
nianchmal auch ein raffinixter, heftiger Vorjtog mit PBoti: 
pharregungen, bei denen Sich Friße, ohne gerade die Rolle 
des biblifchen Rofeph zu Ipielen, Doc in feiner Weije zu 
tandesamtlicher rfenntlichfeit veranlaft Jah. Das 
Schlimmfte bei der Sache aber war, daß nun eben}o 
wenig Ruhe in Frißens Lebensführung eintrat, al$ da er 
noch verhetrathet war! Gr mechjelte die Wirthinnen und 
wechjelte mit den Fehlern und den Tugenden, aber be= 
baglic) wollte e3 nun einmal nicht um ihn werden. Die 
Nachbarn und Bekannten zijchelten und jagten unter ein- 
ander die berühmte weije Nedensart: „Nee aber über a Bartjch 
aber voch, er ift doch wie reene verhert; alleweil mit dem 
dummen Frauvolf muß er Jich rumärgern!" Cs war aber 
auch fo. 

Die eine hatte fein Herz für die Kinder, und die andere 
hatte feinen Sinn für den Dbithandel; Frige Bartfch zu 
heirathen, dazu hatten fie merfwürdiger Weije aber fämmtlich 
Luft, ob fie nun jünger oder älter, hübjcher oder häßlicher 
waren! — Halt, das ftimmte doch nicht jo ganz, wenigftens 





Berantwortlider Redakteur: Dtto Böhme in Berlin. — Drud von H. S. Hermann in Berlin, 
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das Lebtere, denn e3 mit einer Häßlichen zu verjuchen, 


hatte fich Frige noch nicht alt und wunfchlos genug gefühlt. | 
— Schließlich aber, nad) einem großen häuslichen Krad, 


al3 e5 wieder einmal bei ihm zuging, wie auf dem 
da machte ev doc 
Mädchen zu jeiner Wirthin. Wortkarg antwortete die auf 
jeine barjchen Fragen weiter nichts, als: „ich denfe, e8 wird 
fich Schon machen dahier". 


So mie fie es gejagt hatte, jo geichah es auch; Haus, 


Kinder und Gefchäft gediehen unter der janften Leitung der 
„Zante Anna”. 
und Friße, der Monate lang immer auf den Pferdefuß ges 
wartet hatte, der wohl nachhinfen würde, fühlte fich nach» 


Mägde- 
ein unfjchönes 


Dhne viel Aufhebens gejchah alles Nöthige 


gerade don einem nie gefannten, häuslichen Gleichgewicht 


errüllt. 
Vorwurf für feine Kleine Schwäche, die in jechs bis fieben 
Seideln Bier, pro Tag, und einer rothen Nafe, für immer, 
zum Ausdrud fam, und jo wäre alles ganz gut und glatt 


weiter gegangen, bi8 e3 doch auch Hier ’zu einer Krifis Fam. 


— Ein Nachbar von Frig, ein ältliher Schuhmacher, 
Qunggejelle fam eines jchönen Tanes und rüdte mit der 
Bitte heraus, Yriße möchte doch feinen Freiwerber bei 


Anna ließ ihn thun, was er wollte, hatte feinen 


I 


Anna, deren ruhiges und gewandtes Wejen er jeit lange 


beobachtet habe, nrachen. — 


Da vollzog fih in Frigens fonft langjam arbeitendem 


Gehirn eine Neihe von jchnell auf einander folgenden VBor- 
gängen, und jeine Antivort lautete furzweg: „Nee, Herr 
Nachbar, wenn's jo fteht, da weıde ich mir die Anna lieber 
jelber nehmen". — da mußte der Schuhntacher gedrückt ab- 
ziehen, jchleuderte aber noch beim Fortgehen die malitiöfe 
Nede auf den verdugßten Frite: „Ach jo, Du haft wohl 
Angft, dat Div Dein Privat-Sirhhöfel etwa nicht Tchnell 
genug bejeßt wird?" 

Ind jo fam Meppel-Bartich 


zu jeiner vierten 
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Srau, und zu feinem nun wohl verdienten Namen Blau- 


bartic. cal : 
Margarethe London. 


Heinrich von Sybel: Die Begründung des Deutjchen Neiches 
durch Wilhelm I. DBornchmlich nach den preußiichen Staatsaften. 
Nene billige Ausgabe in 7 Ganzleinenbänden. Verlag von N. Dlven- 
bourg, München und Berlin. Preis ME. 24,50. 

Sybel’3 großes Werf bedarf feiner erneuten Empfehlung. E3 
gehört zu den bedeutenditen Leijtungen der modernen deutjchen Gefchicht= 
Ichreibung und ijt jeiner Zeit bei dem Erjcheinen aud, in diefen Blättern 
auf das eingehendfle gewürdigt worden. Der Verleger des Werks hat 
fich jeist in sehr danfenswerther Weife entichloffen, eine neue billige, 
jedoch unverfürzte Ausgabe erjcheinen ‘zu laffen, die nur etwa den 
dritten Theil deS früheren Preifes (ME. 66,50) foftet. Durcd) diefe 
wejentliche Preisherabfegung it auc) weniger bemittelten BVoltsklaffen 
die Anfchaffung des ausgezeichneten Werks möglich geworden und Ge- 
legenheit zu emem zugleich werthvollen und wohlfeilen litterarifchen 
MWeihnachtsgefchenf geboten. Diefe neue Ausgabe ijt inhaltlic) mit der 
früheren vollftändig identisch, was jic) auch auf die Fußnoten und Be- 
merfungen bezieht. Neu ift nur das wohlgelungene Titelbild des Ver- 
fafjers mit dev Facjintileunterfchrift, forwie ein qut bearbeitetes Namens: 
und Sachregijter. Durch dies Negifter ift die Benusbarfeit des Werks 


für Politiker und Journaliften, die öfter in die Lage kommen, jich über 


eine einzelne gefchichtliche Frage vajch vrientiven zu miüfjen, nicht um: 

wejentlich gejteigert. Da Ddiefe billige Ausgabe auch in Bezug auf 

Drud und Papier recht gut ausgejtattet ift, jo fünnen wir den Kefern 

der „Nation“, die etwa noch nicht in den Bejit der früheren Ausgabe 

gelangt find, die Anfhaffung de8 Werks nur auf das wärmfte empfehlen. 
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- Dolitiihe Wocenüberjficht. 


Während über den Zolltarif im Neichstage debattirt 
wird, wurde ein Argument, das 15 Gentner wiegt, in das 
Gebäude hineingejchleppt; e3 war eine Petition gegen „jede 
Erhöhung der Lebensmittelzölle‘, die mit 3431 784 Unter- 
Ichriften bededt ift. Dieje Betition ift Seitens der fozial- 
desnotratiichen Fraktion überreicht worden. Auch in Eng: 
land wird die parlamentarijche Gefchichte eine eindruds- 
vollere Demonftration kaum zu verzeichnen haben. u 
Deutjchland ift ein folcher Proteft einzig in feiner Art, und 
jeine Wucht und Bedeutung herabzudrüden, wird unmöglich 
jein, alt drer und eine halbe Million Deutfche rufen ein- 


jtimmig der Regierung Halt zu auf ihrem abjchüffigen Wege; | 


fie legen Verwahrung ein gegen eine Bolitik, die die Todesrate 
vermehrt, die die Aermiten mit dem Hunger bedroht, Sirank- 
heit und Verbrechen bei ung jteigern muß, die den langlam 
wachjenden Wohlftand exjchüttert und die politische Kraft 
Deutjchlands und jeine internationale Stellung beeinträch- 
tigt; und warum dies alles? — damit ein ganz Eleiner 
Bruchtheil der Nation, der heute jchon zu den Staats 
pfründnern gehört, wiederum für eine kurze Spanne Zeit 
„andesgemäß" Fortvegetiren fann. Bis nämlich die nächjte 
Generation der Großgrundbefißger, die durch Erbjchaft oder 
duch Kauf ihre Güter vertheuert erwarben, \wejentlich 
Schlechter daltehen wird als die heutigen „Nothleidenden". 
Um einer Eleinen Anzahl privilegirter Fanıilien die glänzende 
Lebenslage noch zu verbejlern und umt einer anderen £leinen 
Anzahl privilegirter Familien ein Moratorium zu gewähren, 
wird die politifche Zukunft der Nation aufs Spiel gefeßt. 

Daß es fih um eine Frage von diefer Bedeutung 
handelt, mug man fie) immer wieder vergegemwärtigen, und 
dann muß man an diefem gewaltigen Problem die Leiftungen 
derer mejjen, die zur Bertheidigung der Vorlage jich parla= 
mentarijch jeßt herporwagen. 

Der NeichSfanzler Graf Bülow glaubt jedenfall auch 
heute noch, daß man einen gleitenden Felsblock mit Zwirn- 
fäden feithalten kann, wenn man es nur gefchieft anfängt, und 
daß durch ein paar favaliermäßige Lufthiebe mit dem Spagier- 
jtöckchen fich große und ernite Schlachten gewinnen lajjen. 

Wie lange wird diejfe Sllufion beftehen bleiben fünnen ? 
Vielleicht daß fie erdrüct wird von jenen 15 Centnern mit 
drei und einer halben Million Unterjchriften, von denen 
jede einzelne ruft: Fort mit dem Brotwucher. 


Sn Wiesbaden fommt es zur Stichwahl. Der 
Sopztaldemofrat Dr. Duard erhielt 9500 Stimmen, der 
Hreilinnige Dr. Crüger: Charlottenburg 6400, der Centrums- 
fandidat 5926, der Veationalliberale 5452 und ein Land- 
biindlevr 944 Stimmen. Es beiteht aljo die begründete 
Hoffnung, daß. der freifinnigen Bolfspartei das Mandat 
erhalten bleibt, und diefe Hoffnung fann man begen, ob= 
gleich die „Kreuz-eitung'' und die „Pot ihren Lejern zu 
veritehen geben, daß es ftch eigentlich nicht Lohne, einen 
Freilinnigen gegen einen Sozialdemokraten durchzubringen. 
Die Nationalliberalen in Wiesbaden und wohl aucd das 
Gentrum urtheilen vorausfichtlich anders, jo day Derr Erüger 
die Majorität erlangen dürfte. Gleichviel, ein Gegner der 
BrotvertHeuerung wird in jedem Falle gewählt, und das it 
das Allerwichtigite. 


Smmer größer wird die Zahl der Univerjitäten, Die 
Theodor Mommfen ihre Zuftimmung zu feiner prinzipiellen 
Behandlung des Falles Spahn ausdrüden. Aber Berlin 


TR Te 


fehlte und fehlt. E3 ift daher dev Hohn gerechtfertigt, mit 
dem die „Kreuz-geitung” die Berliner Hochjchule bedenkt. 
Dieje bittern Worte der „SKreuz:Zeitung" lauten: 


„ .. Der Liberalismus ... hat mit, dem Fall Spahn für 
Altmeifter Monmfen eine ungeheure Pırofefiorenbegeifterung entzündet, 
die aber freilich daS unfagbar Komische an fich hat, daß ich die lodernde 
Flamme de3 Temperaments, in diefem Fall mit dem Kaltwafjeraufguffe 
der BVBorficht, auszugleichen verfudht. Bis jest find c3 nämlich übers 
wiegend die ordentlichen Profefjoren nichtpreußifcher Hocichulen, die 
den Altmeijter ihrer danfbaren Verehrung verfichern, weil_er wieder einmal 
ein „unvergänglices Wort” geiprochen habe. ... Demgegenüber ft 
namentlich vie Zurücdbaltung der Berliner Profefjoren jo bezeichnend, 
daß wir ung nicht wundern würden, wenn Monmmjen e3 fchlieglich be= 
vente, jich mit fo fchwacher ‚Dedung über die Landesgrenze hinaus 
gewagt zu haben.“ 


Der „Kaltwafferaufgug der Berliner PVorficht" ift 
leider in der That nichtS weniger al3 ein herzitärfendes 
Setränf. | 


Ein jozialdemofratijcher Redakteur in Dortmund, 
Bredenbed, ilt zu einer Gerichtsverhandlung gefeilelt zu 
Fuß durch die Straßen transportint worden. Daß ein 
Mann, der nur wegen Preßvergeben3 vorbeftraft ift, md 
der nur eine neue Straje wegen PBreßvergehens zu euwarten 
batte, wie ein gemeiner, der Flucht und roher Gewaltthätig- 
feiten verdächtiger Verbrecher behandelt wird, ijt in der 
That unerhört. 

Auch in der Dortmunder Stadtverordnetenverlammlung 
it der Sal zur Sprache gekommen und der Oberbürger- 
meilter Juchte daS Berfabren zu rechtfertigen, und er Ppro- 
tejtivte dagegen, daß jogleich die ganze Breffe Einfpruch 
erhebe, wenn einem einzelnen Nedakteur jolche3 widerfahre. 

&3 handelt fich aber bier nicht um den Berufsgenofjen 
und Nedatteur, gegen dejjen Bebandlung Broteft erhoben 
wird, jondern der Proteft richtet Jich generell dagegen, daß 
eine entiwürdigende Behandlung auch dann zur Anwendung 
gelangt, wenn. es fich weder um einen gemeinen Verbrecher 
handelt, nod) begründeter Yluchtverdacht beitehen Fann. 


Die Demonftrationen der Bolen gegen Deutfih- 
land dauern in Defterreich an; auch in Warjchau hat man 
gegen das. Stonjulatsgebäude demonftrirt. Diefe Stimmung 
der Bevölkerung it beachtenswerth; noch beachtenswerther 
aber it es, daß Sich an den Geldianımlungen zu Gunften 
der in Preußen verurtheilten Polen ein aktiver öjter- 
reichifcher Minister betheiligt haben joll. 

Aljo e3 find die Bolen und Ezechen und der ultramontane 
Einfluß in Oesterreich gegen Deutfchland; wenn Graf Bülow 
num auch noch die materiellen Sgntereffen Defterreich-Ungarns 
Ichwer verleßt, weil unfere Sunfer es jo verlangen, dann 
wird das Bindniß der beiden Slaijerreiche immer werthooller 
werden — im Sinne unjerer Feinde. 

Natürlich Jagen unjere Kunfer: Danach haben wir nichts 
zu fragen, ebenfowenig wie wir darnach zu fragen haben, 
wenn die Unzufriedenheit bei den Weillionen in unjerm Lande 
fteigt. Und Graf Bülow weilt verjchämt darauf hin, daß 
der wahre Patriot dody von folder Erjcheinung eigentlich 
überhaupt nicht jprechen jollte, damit das Ausland in 
jeiner — Stupidität alsdann überhaupt nicht merft, wo uns 
der Schuh drücdt. 


Präfident Noofevelt hat an den Kongrekß eine Bot- 
haft erlaffen. Sie bejagt fo gut wie nichts. Die Mafchinen- 
polititer haben die Individualität von Noofevelt zum 
Schweigen gebracht, und ex hat fich zu einer Botjchaft ent: 
Ichlofjen, die ebenjowohl von dem verftorbenen MeSinley 
herruhren fönnte. Die Bolitif der Vereinigten Staaten fol 
aljo zunächt in jenen Bahnen erhalten bleiben, die unter 
Mesinley gewandelt worden jind. x 
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Ein Jubiläum der Mebergengumgsfeene. 


Die Zeitungen, welche am Anfange des neunzehnten 
Sahrhunderts erichienen, jehen den Heitungen, 


veröffentlicht werden, nicht ähnlicher als die Poftkutfche der 
guten alten Zeit den heutigen Luruszügen unjerer Eifen- 
bahnen, oder das £leine GSegelfahrzeug, auf dem fih be 
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berzte Männer zu ungewiffer zahrt auf das Weltmeer ine 


ausmwagten, den Schnelldampfern, welche die Fahrt von 


Europa nad) Amerika gegenwärtig prompter urliklegen, 
als ein Fahrhundert früher der Ommibus die-Strede von 
Potsdam nach Berlin. Die Zahl der Zeitungen, ihr Um- 


ar 
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fang und ihre Ausitattung, die Fülle des Stoffs, die Biel 


Rue 


jeitigfeit des Inhalts 
Ihwung auf. | 5: 

Mur in einer Beziehung darf man zweifeln, ob das 
HBeitungsmwejen fich gehoben hat, und zwar in dem eigent- 


meijen einen gewaltigen Auf 


lich wichtigiten Punkte. Will ein Vregorgan mehr fein als 


ein bloßer Bermittler. von Neuigkeiten, will e8 auf die 
Entwiclung der öffentlichen Meinung einen beftimmenden 
eigene Weberzeugung 


Einfluß ausüben, jo muß es eine 
haben und vertreten. Mucht fich die Zeitung dagegen zum 


bloßen Diener der Meinungen anderer, vertreibt fie dievder-. 


Ichiedenartigften Weberzeugungen mit derjelben Vorurtheils- 
lofigfeit, wie der Sirämer an der Ecke feinen Kunden je nad) 


Bedarf Heringe, Schweizerfüte und Honigfuchen verfauft, 


jo Jinft fie 
herab. 

&3 ift leider nicht zu verfennen, 
Wege gefinnungslofer Zeitungsmacherei jeit einem Menjchen- 
alter große Fortichritte gemacht haben. 
„parteiloje" PBrejje nennt, ift, bei Licht bejehen, 


zum bloßen Händler mit gedrucdtem Papier 


und Gefinnungslofigfeit. W 
bietet, richtet Jich nicht nach den ethilchen oder politifchen 
HBielen feiner Herausgeber, jondern nach dem Gejchmard 
oder der Gefchmaclofigfeit der journaliftiichen Konfumenten. 
&3 wird jo geichrieben, daß cine möglichht große Anzahl 
gedanfenlofer Leler und mit diefen eine möglichit große 
Anzahl von mfeventen herangelocdt werde. Auf jolche 


Weile machen heute unzählige Zeitungen in allen Ländern 
Diefer gejchäftliche Triumph der Gefinnunge: 
lofigfeit wirft um jo £orrumpivender als die publiziitiichen 
Höflinge der denkfaulen Mafje den Zeitungen mit höherem 


ihr Gejchäft. 


journaliftifchen Ehrgefühl das Leben außerordentlich fcywer 


und nicht jelten deren Forteriftenz unmöglich machen. EC 
ift deshalb hHöchit befriedigend, gelegentlich auch einen Fal 
von wirthichaftlicher Profperität bei einem Heitungsuntr 
nehmen feititellen zu fünnen, das fich niemals vor Baal 
gedemüthigt hat; und ganz befonders intereflant ift e8, wenn 


man Gelegenheit hat, ein hundertjähriges Jubiläun publi- 
ziltifcher Ueberzeugungstreue in einem Lande gefeiert zu 


jeben, das in dem tugendhaften Europa mit Vorliebe ald $ 
eine Pflegitätte des Manmonsdienftes und der politiichen 


Korruption betrachtet wird. 


Die Vereinigten Staaten von Alnerifa werden in der 


alten Welt, gerade was die politiiche Moral anlangt, jehr 


niedrig eingejchäßt, und auch dag amerifaniiche Pregmefen 
gilt als ein Ausbund rüdjichtslufefter gndiskretionundgemiffen- 
lojer Wearktichreierei. Jene aus oberflächlicher Kenninig ent 


Ipringende Sucht zu generalijiren, die fich allenthalben in 


unjerem öffentlichen Leben breit macht, hat dazu geführt, 
die Auswüchie de3 amerikanischen Preßmwejens ebenjo wie 


die böjen Ericheinungen 
amerikanischer Riejenjtädte als das Normale anzujehen und 
die ffrupellofen und jenjationellen Leijtungen der anıerifa- 


nischen „gelben" Prefje neben den Thaten von Tammany Hall 
als typiic für die öffentliche Moral der amerikanischen 


Union zu behandeln. 


Yıicht3 Kann falfcher fein. Gemwiß weilt die amerifa- 3 
niiche Prefje eine Unfumme von BR. und da3 


amerifanifche öffentliche Leben man 


daß wir auf diefem. 
Was man heute - 
N nichts 
anderes als die gefchäftliche Ausbeutung der Denkfaulheit 
Was eine folhe Heitung dar 


in der Verwaltung mancher 


erlei WVerderbnig auf. r 
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> Aber dief en tiefen Schatten, die vielleicht in nıancher Beziehung 


- echt demokratischer Selbitbhilfe. 
irgend eine Stadt Curopas unter ähnlichen Umständen 


am 16. November d. 5. 
Beitehens begehen Eonnte und bei diejer Gelegenheit eine 


‚tiefer find, als wir fie in Europa fennen, entiprechen auch helle 


- Lichtfeiten, entfpricht inSbefondere eine Straft des moraliichen 


< gegen einen folchen Tyranııen aufzulehnen. 
u 


Widerftandes, die, ein Zeichen eines jugendlichen Stants- 
wejens, wahrjcheinlich größer it al3 in irgend einem Lande 
Europas. &3 war eine wahrhaft großartige Lerftung that= 
£räftigen Bürgerfinns, die vor wenigen Wochen mit dem 
einfachen Mittel des allgemeinen Stimmrecdhts eine 


Korruptionsherrichaft wie die von Tammany Hall in der 
- Millionenftadt Newyort entwurzelt hat. 


Richard Erofer, 
der Bok von Tammany Hall, ift ein Demagoge mit ganz 
herborragendem Organilationstalent und die auf eine unge- 
heure PBatronage und enorme Geldmittel jich ftüßende 


Methode feiner Herrfchaft Eonnte wohl dazu führen, dem 


jogenannten decent people die Yujt zu verleiden, fich 
| Daß die Nevo- 

tion der anftändigen Elemente von Greater Newyork 
gegen die organijirte Korruption bei den diesjährigen 
Novemberwahlen einen vollen Erfolg davongetragen bat, 


ift deshalb in der That ein bewunderungswürdiges Zeichen 


Sch bezweifle fehr, ob 
eine gleiche moralifche Thatkraft entwicelt haben würde. 
Unter den publiziftiichen Führern im Stampfe gegen 
Zammany Hal jtand auch, und zwar in eriter Linte, jenes 
Newyorker Brekorgan, das den Anlaß zu diejen Betrach- 
tungen bietet, die „Evening Post“, eine Abendzeitung, die 
die Feier ihres hundertjährigen 


iluftrirte Subiläumsnummer herausgegeben hat, welche die 


 böchit intereffante Gejchichte des Blattes in engem_ Bus 


Nies 


volle Männer , 


_ jammenhang mit der Entwiclungsgejchichte 


der Gtadt 


 Neiwyork in den letten hundert Kahren zur Daritellung 


 fachiten Schidjale erlebt. 


wohl aber zu den angefeheniten Beitungen Amerikas. 


Demal;e...:. 

Die „Evening Post“ gehört nicht zu den EN 
Die 
bat in den hundert Sahren ihres Bejtehens die mannig- 
Als fie ihr Funtzigjähriges 
Subiläum feiern Eonnte, war fie in Folge des Boykotts der 
Sflavenhalterpartei auf eine Circulation von 1000 bis 


2000 Exemplaren zurücgedrängt. Aber hie kann den Ruhm 
5 ie ich in Anfpruch nehmen, zu feiner Zeit ihre publiziftifche 
Ehre und ihre politiiche Heberzeugungstreue wirthichartlichen 
Erwägungen zum Dpfer gebracht zu haben. alt während 
der ganzen Dauer des Kahrhundert3 wurde das Blatt auch) 
in finanzieller Beziehung von den geiftigen Yeitern Eon= 


trollivt, und dieje geiltigen Leiter waren durchweg charakter- 
N die ihre Feder durch geiinnungslofe 
Schreiberei zu beflecen außer Stande waren. Unter diejen 


immer ragen ganz befonders hervor Bryant, 
dem 


die amerifaniiche Litteratur auch eine Anzah! be- 
deutender Dichtungen verdankt, Kohn Bigelomw (dev Bater 
des auch unjeren Leiern bekannten Boultney Bigelow'), 
Carl Schurz, Edwin Lawrence Godfin, einer der geilt- 
volliten Sournaliften der Vereinigten Staaten, und Horace 
White, der noch gegenwärtig den politiichen Theil des 
Blattes leitet. 

. Wie fein anderes Blatt der Vereinigten Staaten hat 
die „Eyening Post“ vom Anfang ihres Beftehens an, wo 
fie al3 Sprachrohr Alerander Hamilton’S angejeben wurde, 


bi3 zu dem jüngften Siege über Tammany Hall alles be- 


kämpft, was im öffentlichen Leben der Union gemein, 
verwerflih, niedrig und gejchmadlos ich geberdete. 
Bor feinem noch fo populären Vorurtheil haben fich die 
Herausgeber des Blattes gebeugt. Sie waren, wie es in 
der Poltik eines großen Blattes nie ausbleiben Eann, ge- 
legentlich Srrthümern unterworfen, aber fie folgten ihrer 
innerjten Ueberzeugung ohne Menfchenfurdht und ohne 
Zucht vor wirthichaftlichen Verluften. "Sie befümpften das 
Snititut der Sklaverei zu einer Zeit, als die jüdlichen 
Stlavenbarone eine jolche Berwegenheit dadurch jtraften, 
daß fie mit den Nemwyorker Gejchäftsleuten, die in der 
„Evening Post“ zu injeriren wagten, den gejchäftlichen 
Verkehr abbrachen. Sie trat für den Freihandel ein, als 


i 
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in den nördlichen Staaten der Union der Proteftionigmus 
mit der Prätention der allein feliamachenden Kirche auf: 
trat. Sie 309 gegen den Silberichwindel Kahrzehnte hin- 
durch) zu Felde und hat dent jchließlichen Siege einer ge- 
junden Währungspolitit in der wirkjamften Weife vorges 
arbeitet. Dhne fich einer der beiden herrjchenden PBarteten 
jemals völlig zu verichreiben, hat fie immer auf der Seite 
derjenigen Partei gejtanden, die im gegebenen Augenblid 
die größten Bürgschaften für eine ehrliche und bejonnene 
Adminiftration bot. Den Civildienft-NReformern hat fie als 
ein Hauptoraan gedient. Grover Cleveland hat fie gegen 
Sames DBlaine, MeSinley gegen Bıyan mit zum Giege 
verholfen. Kurzum, die Gerchichte de3 Hlattes wmeift eine 
Jülte von politischen Erfolgen auf, die al3 Frucht lang- 
jähriger energijcher Kämpfe zugleich den Beweis erbracht 
haben, daß die UHeberzeugungstreue auch im politijchen 
Leben fein leerer Wahn it und auf die Dauer auch der 
fihtbaren Erfolge nicht entbehrt. 

E53 braucht kaum erwähnt zu merden, daß Die 
„Evening Post“ bei dem hohen moralijchen Standpunkt, den 
fie ftet$ eingenonmen bat, auch allen chanvinıftiichen Ver: 
irrungen, nationaler VBerhegung und dem patriotifchen 
Maulhelventbum immer. feindlich gegenübergeftanden bat. 
Mit Hecht fönnen deshalb die heutigen Leiter des Blattes 
beim Rüdbli auf die Hundertjährige Gefchichte ihrer Zeitung 
jagen: „Militavimus non sine gloria“. 

E35 it für und Deutfche eine Ehre, daß auch ver- 
Ichiedene Angehörige unferer Nationalität an der Ent: 


‚mwidlung eines jolchen Blattes nicht unmwejentlichen Antheil 


genommen haben. Carl Schurz ift bereitS erwähnt. Noch 7 
bedeutfamer erjcheint der Einfluß, den Henry Billard auf 
die Entwicdlung der „Evening Post“ ausgeübt hat, indem 
er die finanzielle Kontrole über das Blatt erwarb und 
desungeachtet den publiziftiichen Leitern völlige Unabhängig- 
feit einräumte, fo daß fte ihren eigenen Meberzeugungen uns= 
gehindert Ausdrucd geben fonnten. 

Möge die „Evening Post“, die eine Zierde des 
Sournalisinus ift, ihren ehrenbaiten Traditionen auch in 
dem zweiten Sahrhundert ihres Beitehens treu und eingedenf 
bleiben ! 

Theodor Barth. 


Ein Bull auf geilfige Dahrımasmiftel, 


sn den Bejprechungen, welche dem Entwurf des neuen 
ZolltarifsS von den verjchiedenften Gefichtspunften aus ge= 


widmet worden find, it eine bemerfenswerthe Neuerung, 


die er dem Ddeutjchen Bolfe bringen will, bisher völlig über- 
jehen worden. Die öffentliche Aufmertjamfeit war mit Recht 
jo ausschließlich” auf die den phyfiichen Nahrungsmitteln 
zugedachte Zollerhöhung gelenkt worden, daß die Beftinmmung, 
die auch die geijtigen Nahrungsmittel belaiten will, under- 
dientermaßen feine Beachtung gefunden hat. Auf den eriten 
Blick erjcheint die darin ausgejprochene Abficht auch als un- 
glaublich; denn fie ift jo ungeheuerlich, fie fteht zu dem 
Geilt der Zeit in einem jo entichiedenen Widerfprud, daß 
ihre Ausführung in Deutichland, das man heute noch zu 
den Kulturftaaten rechnet, von vornherein für unmöglich ges 
halten werden dürfte. 

Die Beltimmung des Entwurfs ift wohl auch deshalb 
überjehen worden, weil nıian fie vorjichtiger Weile in eine 
Anmerkung veritekt hat. Hier friitet fie ein bejcheidenes 
Dajein und fallt nicht zu fehr auf. Entweder hat ihr Ur: 
heber fic) vor der öffentlichen Erfenntniß ihrer Bedeutung 
geängitigt, oder er war von Anfang an nicht jehr jtolz auf 
fie, fonit hätte fie wohl einen vornehmeren PBlaß, der mehr 
ing Auge fällt, in dem Entwurf erhalten. Sedenfalls it 
fie aber fo bezeichnend für den Eulturwidrigen Charakter 
des neuen Zolltarifs, da man nicht früh und nicht deutlich 
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genug B binweifen fann. &$ handelt fich um den Zoll 
auf Bücher. 
| Syn Uebereinftimmung mit dem geltenden Tarif enthält 
der 12. Abfchnitt des Entwurfs in Pofition 676 die Be- 
Mn daß die Einfuhr von Büchern feinem Soll unter- 
liegen foll. 

i Der Abjchnitt 12 enthält aber einige Anmerkungen, die 
neu find, deren erjte folgenden Wortlaut hat: 

„Bücher, Kalender, Bilder, Mufifnoten u. |. w. mit 
Einbänden, die ihrer Bejchaffenheit nach mit mehr als 
24 Mark für einen Doppelzentner zollpflichtig find, unter= 
liegen den Zollfäßen für die Einbände.” 

Die Bofition 671 des Entwurfs belegt die Einband- 
decken, die mit Leder oder Gejpinnftwaaren aller Art ganz 
oder theilweije überzogen oder damit ausgeftattet Jind, 
mit 50 Mark pro Doppelzentner. Der Bundesrath hat 
a Anftoß genommen und den Saß auf 30 Mark er: 
mäßigt. 

Danach werden, follte dev Reichstag nicht3 Dagegen 
einzuwenden haben, in fünftiger Zeit alle fremden Bücher 
in einem Einband, der aus Baummwoll- oder Leinenfafern 
bergeftellt ijt, oder deren Cinband auch nur mit einem 
Rüden aus jolchem Stoff verjehen ift, bei der Einfuhr mit 
30 Mark zu verzollen fein. Diefe Neuerung richtet fich 
bauptlächlich gegen England und die Vereinigten Staaten 
von Amerika. Aus anderen Ländern fann man im Voth- 
falle die Bücher auch ungebunden beziehen, aus England 
und Amerifa aber fommen fie, von verichwindenden Aus- 
nahmen abgejehen, nur in gebundenem Zuitande. Der 
ganze Gejchäftsbetrieb der dortigen Verleger ift auf Dieje 
Einrichtung zugeichnitten, und es würde ihnen daher, wenn 
nicht völlig unmöglich, fo doch außerft umständlich und im 
höchiten Grade lältig und ftörend für den ganzen Gefchäft3- 
betrieb jein, für die nach Deutjchland bejtimmten Bücher 
hiervon eine Ausnahme zu machen, um fich dadurch der 
Bollbelaftung zu entziehen. 

Sr Wirklichkeit würde fich ein derartiger Zoll daher 
al3 ein Ausnahmezoll auf engliiche Bücher herausitellen. 
Im Ganzen find aus den beiden in Betracht Eommenden 

ändern im Sahre 1900 516 Tonnen Bücher, Karten und 
Mufikalien in Werthe von 2,5 Millionen Mark eingeführt 
worden. Man darf annehmen, daß die Hälfte diejer Ein- 
führungen aus ungebundenen geitjchriften bejteht, die feinen 
Zoll zu tragen hätten. Bei dem vorgejchlagenen Zoljag 
von 30 Mark würde der Neichsfaffe aus diefer Einfuhr 
ein Betrag von rund 80000 Mark zufliegen. Sgrgendmwelche 
finanzpolitifche Hoffnungen hat man daher an diefe Maß- 
vegel nicht zu Enüipfen! Der Zollertrag würde, jelbjt wenn 
die jehr einjchränfbare Einfuhr gebundener Bücher aus 
anderen Ländern mit in Betracht gezogen wird, jo minimal 
fein, daß er bei weiten den Heitverluft und den rbeits- 
aufwand, welcher der Sollverwaltung daraus ermwachjen 
würde, nicht dedt. 

Alfo einen finanzpolitiichen Zwed hat die fragwürdige 
Anmerkung nicht, doch vielleicht, jo jagt man ich, hat Sie 
eine wirthichaftspolitifche Bedeutung, die fie vechtfertigen 
fönnte, vielleicht joll fie irgend einer Klafje von Erwerbs- 
thätigen einen „unentbehrlihen Schuß“ verleihen. 

Betrachtet man das Buch lediglich al3 Produkt des 
Autors, jo fann von einer Konkurrenz, die ihm die Brodufte 
der Auslandes machen, und die feinen Arbeitsertrag fürzt, 
nicht die Nede fein. Auf geiftigem Gebiete gibt e3 nur 
einen friedlichen Wettbewerb, durch welchen die verschiedenen 
Iationalitäten in gemteinschaftlicher Arbeit fich beftreben, 
dent Kulturideal näher zu fommen. Bücher find daher feine 
Stonfurrenzartifel im mirthichaftlichen Sinne. Man fann 
‚ durch den Zoll den Gebrauch ausländijcher Bücher nicht in 
derjelben Weile „zun Beiten der heimifchen Produktion” 
einjchränfen, wie etwa den Gebrauch fremder Nahrungs: 
ntittel und Stleidungsjtüde Ein Schuß des Autor? und 
der Kultur, der er dient, fann demnad) nicht beabfichtigt 
fein. Soweit die Schriftiteller Konfumenten augländijcher 
Bücher find, werden jte vielinehr ebenijo wie die gejammte 
deutjche Kultur dadurch gejchädigt. Sie entgehen entweder 
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der Anregung, die fie aus der Lektiiwe der fremden Seiftes- 
erzeugnifje jchöpfen können, oder fie müfjen größere materielle 


Opfer für die Anfchaffung diefer Bücher bringen; denn, da 
Bücher wie gejagt nicht zur Slafje der Stonfurrenzartikel 


gehören, muß der SKonfument den Zoll tragen. Die Na: 


frage nach Werken, deren Inhalt wirklich werthuoll ıft, muß 
troß des Zoll und der Preisfteigerung, die er verurjacht, 
befriedigt werden. 


Kunftanftalten und öffentliche Sammlungen, jowie auch 


anderer Gegenjtände, die fiir öffentliche Anjtalten zu Lehr 


oder Anfchauungszweden eingehen. &$3 fjcheint damit die 


er 


Nun erflärt allerdings das Zolltarifgejeß. (8 5, Ab- = 
jag 11) die Zollfreiheit aller Kunftjachen, die für öffentliche 


ned 
“ 


Möglichkeit der Schädigung, die dem Sonjumenten duch 
die Berzollung droht, zum Theil wenigjtens wieder auf 


gehoben zu fein. Diefe beichränfte Yollfreibeit dürfte fich 
aber als illuforifch erweilen. Soweit der Bücherbezug der 
Bibliothefen und Lehranftalten durch den Buchhandel ge= 
ichieht, wird es diefem gar nicht möglich fein, die für die 


an jene Anftalten gelieferten Gremplare ausgelegten Zol 


beträge von der Zollverwaltung zurüdzufordern. Der Bucdh- 
händler wird auch in diefem Falle genöthigt fein, fich den 
Zol im Preife des Buches bezahlen zu laffen. Die Kon 
jumenten, denen zu Liebe das Gejeß eine Ausnahme von 
der Zollpflicht zugelafjfen hat, werden aljo feinen Bortheil 
aus dem ihnen zugedachten Privilegium ziehen. ; 
Sür den Stonfumenten erwäcjt aber aus | 
zollung ein anderer Nachtbeil, der noch weit mehr ins 
Gewicht fällt als die Preisfteigerung. Heute fann der 
Buchhändler, wenn bei ihın ein ausländifches Buch beftellt 
wird, mit Sicherheit den Lieferungstermin angeben, und er 


der Ber- 


ö 


kann in Fällen bejonderer Dringlichkeit die Bejorgung be 


Ichleunigen. Beides wird aber unmöglich gemacht, jobald 
da3 Bud, der DVerzollung unterliegt; denn Die De 
waltung läßt fich einen Abfertigungstermin vorjchreiben. 
&3 läßt fic) gar nicht ermefjen, wie groß die materiellen 


und ideellen Nachteile, die den Sconjumenten aus der Ber 


zögerung der Ablieferung erwachfen, fein würden. 


or 
N 


Darüber wird fich wohl auch niemand irgend welchen ; 


Smeifel hingeben, daß der deutjche Buchhandel, der im 


vorigen Kahre für 21,5 Millionen Mark Bücher, Karten 


und Mufikalien importirt hat, durch Dieie Neuerung em 
pfindlich getroffen werden würde. Zunächft hätte der Buch- 


händler mit einer Bermehrung von Zeit- und Arbeitsauf: 
wand und dementiprechend mit einer Steigerung der allge 
meinen Gejchäftsunfoften zu rechnen. 

Die Zollbehörde wird jede 


enthaltenen Bücher gebunden Jind. Außerdem find die ge= 
bundenen Bücher in Papier eingefchlagen. Der Zollbeamte 
muß demnad) auch die Papierhülle entfernen, um die Art 
des Einbandes beurtheilen zu Eünnen. 


müfjen, um Hollpfliht oder Zollfveiheit zu Eonftatiren, 
£often viel Seit und Arbeit. Der buchhändleriiche Importeur 
wird genöthigt werden, ein oder zwei Perfonen, die be= 


Alle diefe Manipus 
lationen, die bei jeder Biicherfendung vorgenommen werden 


mir insa ie 


eingehende Bücherkifte 
öffnen und auspaden müflen, um zu jehen, welche der darin 
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jtändig auf dem Poftamt mit Aus- und Einpaden u. j. mw. 


bejchäftigt find, miehr als bisher anzuftellen. 

&3 ift ferner in Betracht zu ziehen, 
Länder dem dur Deutichland gejetten Beifpiel folgen und 
die Einfuhr deutichev Bücher durcch Yollbelaftung erichweren 
iverden. Unfer Erport von Büchern, Karten und Mufikalien- 
Ms in Sabre 1900 einen Werth von 78,7 Mullionen 
Mark. 

Die Vereinigten Staaten erhoben früher einen ehr. 
hohen Schußzoll, der 25 Proz. vom Werthe der eingeführten 
Bücher ausmachte CS wurde allgemein als ein Aulturs 
fortjchritt begrüßt, als das Mecslinley:Gejeß im Fahre 1890 
die Einfuhr nicht englischer Bücher ohne Nücdficht auf den. 


daße andere 
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Einband von diefem barbarifchen Zoll befreite. Mit einiger 


Wahricheinlichkeit Fan man aber darauf rechnen, daß die 
Vereinigten Staaten jenen Zoll gegen deutiche Bücher 
wieder einführen würden, jollte die fragliche Beitimmung 
des deutjchen Entwurfs Gejegesfraft erhalten. 2 
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— Mehnliche Retorfionsmahregeln würden Defterreich, das 
10 für 34,7 Millionen Mark Bücher, Karten und Muft- 
falien von uns bezogen hat, die Schweiz und andere Länder 
ergreifen. 

Darunter würde die Ausfuhr des deutjchen Buchhandels 


jedenfall3 jchwer zu leiden haben. 


Die VBerzollung würde aber auch den deutjchen Buch- 
binder treffen, in dejjen Interefje fie doch geplant ift. Unfere 
Berleger laffen einen großen Theil ihrer Bücher, die für 
den Erport beftimmt find, entweder felbft oder dur die 
fogenannten Barfortintenter binden. 

- Wenn nın fremde Staaten die Einfuhr der Einband- 
dee in derjelben Weife wie Deutjchland bejteuern, jo wird 
der deutsche Buchbinder, der heute in großen Untfange für 
das Ausland arbeitet, in erfter Linie dadurch benachtheiligt 
werden. Ein beträchtlicher Theil der für Amerifa bejtimmten 
deutichen Bücher wird heute in Leipzig gebunden. Große 
Leipziger Buchbindereien erhalten ferner aus den jfandina- 
viichen Ländern, aus Ungarn 2e. Aufträge auf Heritellung 


der Einbände ganzer Aırflagen, die in- Zukunft natürlich 


ausbleiben werden, wenn diefe Yänder den geplanten deut: 
ihen Zoll nachahmen. Der deutjche Buchbmder follte Jich 
daher vor allem gegen die ihm zugedachte Wohlthat wehren. 

Der Zoll auf Bücher bringt feinem irgend welchen 


Nuten, er jchädigt aber alle Kreife, die geiltige Nahrung 


I 


vom Ausland bezieben müjjen, und er bedeutet für die 
deutichen Buchhändler und Buchbinder eine Neuerung, Die 
für jie eine drüdende Erjchwerung des Gefchäftsganges und 
bedeutende VBerlufte zur Folge haben wird. yeder Bücher: 
zoll, und jei er noch jo gering, it eine zollpolitifche 
Barbarei. 

Louis Kaßenftein. 


Aus der großen Beit. 


Dokumente zu dem Leben und zu der Thätigfeit eines 


Mannes wie Bismard fönnen niemal3 mwerthlos jein; 


aber natürlich find Sehr zahlreiche Thatjachen auch diefer 
Entwidlung, die durch Briefe oder Aufzeichnungen belegt 
werden, uninterefjant. 

Der Hiltorifer wird für jeden Bauftein dankbar fein; 
denn es läßt Sich niemal3 vorausfehen, ob nicht eine 
Notiz, die heute nüchtern und gänzlich gleichgültig exjcheint, 
in Berbindung mit irgend welchen anderen Nachrichten zur 


- Bedeutung gelangen fan. Auf dem weiten Auinenfeld, 


- Rekonftruftion des Riejenbaues. 


das eine Eriltenz wie die des Yürften Bismard zurüdläßt, 
fann jelbit ein unscheinbares Fragment wichtig werden zur 
Das Sammeln ift gut 
und ift unbedingt nothwendig; aber durch jolhde Sammlung 
zu Ichreiten, wäre nicht ‚wenig ermüdend, wenn nicht hin und 
wieder dDiejes oder jenes Stüd unmittelbar ein veges, menjch- 
(iche8 oder politisches Anterefje wachrufen würde. 

- Mit jolhen Empfindungen jchlägt man die faft 1000 
Ceiten „Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von 
Dtto Fürft von Bismarck“ *) Blatt für Blatt um. Manches 
Stüd diejes Anhangs war befannt, wenigftens in den 
wejentlichen Zügen; vieles ift ganz neu; vieles bietet nicht3 
unmittelbar dem Lefer; einiges fejjelt jogleich., Won Ddiefer 
gejammiten Meaterialienfammlung, die nur Dokumente 
enthält, fann man jagen, daß jte freilich neue Thatjachen 
beibringt, aber nicht einen neuen gu dem Bilde BHis- 
marks hinzufügt. Natürlich. Diefev Mann hat fich ja por 
unferen Augen ausgelebt. Sn Einzelheiten freilich wird fein 
Bild noch deutlicher; die Farben immer lebenspoller ; die 
Linien immer fchärfer. ' 


*) Stuttgart und Berlin 1901. 3. &. Cotta Nachfolger. Her: 
ausgegeben von Horjt Kohl. Bd. I Kaifer Wilhelm. I und Bismard. 
Dd. II Aus Bismard’3 Briefmechiel. 
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Bon ganz anderer Art ift da8 Buch, das Robert von 
Steudell herausgegeben hat: „Fürft und Finftin Bismard“.*) 
Auch diejes enthält manches Dokument, manche Aufzeich- 
nung; aber zugleich verbindenden Tert und Narfonnentent; 
wiederum jünfhundert Seiten großen Formats. 

Herr von Kendell hat Kabre und Sahre unmittelbar 
unter dem Fürjten Bismarck gearbeitet. „Yaufburjche” nannte 
Bismarıf wonisch die Anfanasitellung. Er war Hilfskraft 
dem Minilter und in liebenswürdiger Aufopferung dem 
Hauje Bısmard, vor allem der Fürjtin, verbunden. Er 
hat viel PVolitifche3 miterlebt und mit durchgearbeitet und 
viel Menfchliches beobachten fünnen. Was er feinen Lejern 
bietet, it im Detail häufig von jehr hohem Snterefe. 

Die lebensvolle Pertönlichkeit des Fürften Bismard voll 
vulfanifcher Straft, Nüdfichtslofigkeit, Skrupellofigkeit erjcheint 
hier diplomarisch wohlwolend verhüllt; wenn jolche VBer- 
hüllung mwohlwollende Danfbarfeit genannt werden joll. 
Die Secret Pages des £leinen ruppigen Bujch, der den großen 
Mann von außen nur bejcehnüffelte, enthüllen freilich unmittel- 
barer die Audividualität Bismards, al$ diefer Band eines 
Mannes, der Sahrelang im der ntimität dev Bismarcichen 
Familie und der Bismard’ichen Bolitik gelebt hat. Es ilt, als 
ob diejes iejenbild ntit feinen marfigen Zügen und tiefen 
Tönen in lichte Aquarellfarben übertragen wäre. Sein 
Zug von DVelasquez und auch nicht einmal ein Zug von 
Lenbad). 

Und doc) auch diefer Bismard, aus dem in ver- 
ehrenden Eroreismus die unterweltlichen Gewalten, die ihn 
jo oft beherrschten, fromm gebannt find, voll hohen Änterefjes; 
auch hier ein Wegwerier zu den tiefiten Bismard’jchen Tiefen, 
von denen er felbit jagt: 

„zauft £lagt über die zwei Seelen in Seiner Bruft, ich 
beberberge aber eine ganze Menge, die fich zanfen. &s$ 
geht da zu wie in einer Kepublit .... daS meifte, was fie 
jagen, theile ich mit. &3 find da aber aucd, ganze Pro- 
binzen, in die ich nie einen anderen Menfchen werde hin- 
einjehen lafjen . . ." 

* * 
* 

Eine vollgiltige Beftätigung erhält man nunmehr zu 
den Briefen Bismark’3 an feine Braut und Gattin. 
Die Fürftin war ihrem Meanne ein ausgezeichnetes Che- 
mweib und ihren Kindern eine ausgezeichnete Weutter. 
Eine geiftige Genoffin des Fürften Bismard ift fie nicht 
gewejen. Nach dent Erjcheinen des Seudell’ichen Buches 
wird man hieran nicht mehr zweifeln. 

Herr von Keudell erzählt viel von dem Familienleben; 
von dem abendlichen Beilammenjein in der Wilhelmitraße. 
MWie der Minifter aus dem Arbeitszimmer in Den 
Familienkreis hineintritt, unter die Freunde und Sinder, die 
fich vergnügen, oder wie das Stlavieripiel des Herrn von 
Keudell für einige Minuten Bismarck heranlodt; wie er 
die Thür öffnet, in die erleuchteten und belebten Yamilien- 
zimmer hineinblict, zuhört und wieder verjchmindet. Und 
ebenfo draußen auf den Gütern. Gin gejundes, echtes 
Familienleben voll zuverläfliger Liebe und zuverläffiger 
Hingebung; ohne Sentimentalität und voll innerer, er- 
quidender Wärme. ch glaube, nach Schilderungen aus 
anderer Feder und nach mündlichen Berichten zugleich ein 
Leben voll Derbheit und voll origineller Urmüchligkeit, 
ein wenig im Stile jener Eöftlichen englischen Yandevdelleute 
des vergangenen Sahrhunderts, die Fielding verewigt hat. 
So nicht immer; aber zu Zeiten als Gegenftoß gegen den 
höfifchen Zwang und gegen den HYmwang diplomatifcher 
Zurüdhaltung, in denen Bismard natürlich zugleich meifter- 
lich fich bewegte, aber die ‚jeine vedenhafte Kraft beengten, 
und die er al3dann vorübergehend jprengen mußte. 

Sn der Familie war Bismard in gefunden, freudvollen 
Tagen je nacd Stimmung und Anlaß der vollendete WVelt- 
mann, der bejtridende Plauderer, vol Zartjinn und eins 
fühligkeit gegen feine Srau oder voll junkerlicher Ungebundent- 





*) Erinnerungen aus den Jahren 1846 bi 1872. Berlin und 


Stuttgart. W. Spemann 1901. 
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heit und Derbbeit, jene Mifhung von bäuerlicher, Tutherifch- 
germanijcher Urfraft, hoher, urfprünglicher Begabung und 
böftfcher Adelskultur, die ihn auszeichneten. Der Politiker 
und Staatsmann mit feinen Sntereffen fam nie in, diefem 
Sreife zu Worte. Keudell verzeichnet in langen, langen 
Sahren, daß Bismtard nur bei einer einzigen Gelegenheit 
im Familienfreiie eine politische Bemerkung gemacht hatte, 
fo ganz beiläufig, freilich von einem hohen Tnterefje, die 
ichleswig- holfteiniiche Frage betreffend, — jonft nie ein Wort 
über alle das, waS den tiefften Yebensinhalt dieje8 Mannes 
ausgmachte. 

Und dem entfprechend betrachtete die Gattin jeine Arbeit 
und jein Wert nur unter dem Gefichtspunft; wie beein- 
fluffen fie jenen Bismard, der der Meinige ift, der mir 
zugehürt; was wird aus jeiner Stimmung, was wird aus 
jeiner Gefundheit. Wer jeine Stimmung trübt, ift unjer 
antilienfeind; wer ihn ärgert, ift bafjenswerth; wer 
jeine Gejundheit untergraben hilft, den foll der Teufel er- 
würgen. 

Herr don Keudell theilt eine erhebliche Anzahl von 
Ichriftlihen Aeußerungen der Frau v. Bismard mit; fie er: 
ganzen vortrefflic) die Briefe des Fürften an jeine Frau; 
fie geben das unmittelbare Bild, während die Briefe des 
Hürften nur die Gpiegelung zurüdmerfen, die diejer dor= 
urtheilslofe, Scharfe Geift von der Lebensgefährtin hatte. 
Und der Eindruck bleibt ganz einheitlich. 

Die Fürftin macht, troßdem fie dem Schaffenscentrum 
ihre8 Mannes gänzlich fern bleibt, feineswegs einen 
bornirten Eindrud. Wer den Umkreis feiner Fähigkeiten 
und echten Interefjen nicht überfchreitet und Dielen Umkreis 
ausfüllt, wird immer noch als abgejchloffene Berfönlichkeit 
erjcheinen. Sp aud) die Fürltin. 

Sie plaudert in ihren Briefen mit Frifhe und jogar 


manchmal mit einer gewiljen Grazie, und immer ohne jede 


Geziertheit und Gefpreiztheit, ohne faliche Empfindung, ohne 
faliche8 Pathos, ohne falfche Bildung und ohne faljche 
Bornehmheit — auch eine echte, gejunde und vollblütige 
Natur in ihrer Art. Cine von jenen Frauen, deren Wir: 
£ungsfreisS das Haus und die Familie umschliegen. Cie 
wäre die tüchtige Frau des Nittergutsbefißers von So und So 
geworden, und ihre innere Gejundheit ift ‚bewieien, da e8 fie 
nicht aus den Geleifen warf, als fie die Yebensgerährtin 
eines Bismamd von ungefähr geworden war. Gewiß nicht 
ungewöhnlich durch ihre Begabung, in jehr engem Streile 
lebend, aber ungewöhnlich durch die gefunde Gelbitbefchei- 
dung, die e3 ihr ermöglichte, daß das Landedelfväulein doch 
nie etwas anderes zu fein amıbitionirte al3 die Frau de3 
Landjunfers Dtto von Bismarf und die Mutter feiner 
Kinder, obgleich der Mann Sich vor. der Welt inzwilchen 
zur Höhe der genialen Unfterblichen ausgewachjen hatte. 

3 gibt feinen charakfteriftiicheren Brief alS jenen, 
den die Yrau don Bismard an Herin von Keudell in das 
böhmijche Feldlager am 17. Kuli 1866 fendete: 


„Dier jorgen alle Stonfervativen ehr, daß wir zu 
milde fein fönnten gegen das feindliche Volk überall, und 
beftürmen mich mit Bitten, zur Wuth anzureizen. Daß 
wir nicht in Wien einziehen jollen, grämt mich übrigens 
auch Sehr... .. Die ungen zittern und beben, daß 
Papachen zu jänftiglich verfahren möchte... .. Uebrigens 
ift mir alles eins — wenn ich nım endlich wühte, daß 
Bismard wieder ganz wohl ift. Ach — wie fünnen fich 
nervöje Fußleiden befjern, wenn man fo entjetlich ange- 
ipanıt Ut.0, . 


Hier fpiegelt fich die Schlacht von Königgräß; der 
AYusblif auf eine unfichere Zukunft de3 VBaterlanded voll 
Jehwerjter Gefahren und Blut und doch auch auf die Größe 
eineg einigen Deutjchland wieder im Kleinen Rahmen. der 
Sinderftube. 

Das Chegemahl des Einigers der deutfchen Lande 
reizt echt frauenhaft und mit echt junferfich rücfichtstofen 
Snitinften den Mann „gegen da3 feindliche Volt überall 
zur Wuth". Und am Ende it ihr alles eing gegen- 
über der Gejundheit ihres Bismard, und von der Höhe 


der unvergänglichen Siege in Böhmen gleiten wir unmittel- 
bar zu der. fehmerzhaften Nealität „neruöfer Zußleiren! 
herab, die am Ende au im Leben der Größten eine veht 
erhebliche Nolle jpielen: 1 2 0 
He had a fever when he was in Spain, EL 
And when the fit was on him, I did mark PET A ER 
How he did shake: ’tis true, this god did shake. 


Bismard hat viel körperlich zu leiden gehabt. Reder 
ernfte Widerjtand, jede tiefe Aufregung Eonnten jo große Er 
Ichütterungen bringen, fchüttelten ihn oft jo, daß fie fh 
unmittelbar auch in [chiwere körperliche Leiden umjehten; in 
nervöfe Schmerzen, in Magentrampf, in Gallenfieber, mn 
Schlaflofigkeit, und exit in diefen hafjenswertheften Formen 
zeigte fi dann die Politit auch feiner Gattin wiederum. 

Eine Auflehnung gegen feinen Willen erichten ihr aß 
ein unverantwortlicher und vor allem böswilliger Angriff 
auf feine Ruhe und Gefundheit, und jein Gefühl geiftiger, 
erfolgreicher Superiorität gegenüber feinen Gegnern, ger 
jteigert von diejer häuslichen Franenftimmung, die tempe- ° 
vamentvol zum Halle anzureizen verftand, wirkte hierauf 
unter Umftänden auch wiederum nach Außen zurüd. Ob 





\ u? 
zu Bu ne 





in jpäteren Sahren auf die Staatsgefchäfte uninittelbar, ft 
unberechenbar, ficher auf die Beziehungen zu politifchen Berr 
jönlichfeiten und zu den Beamten. : N 

Der Unterftaatsfekretär von Thile fchreibt einmal: 

„Die hiefige Tretmühle war in der letten Zeit ziemlih 
unerfreulich; nur armfelige® Zeug, womit dann zwilhen 
Barzin, Berlin und Ems Federball gejpielt wurde. Dabei 
wenig Hilfe, und der Chef more solito eigenfinnig, 
quänglich, bald in minima ohne Aftentenntniß hineintapjend, 






care 


bald auf erhebliche Dinge a Eingehen ftörriich abe 
iweifend. Aber was thut’s? Wenn feine Gejundheit gehörig 


wieder hergeftellt wird, dann fünnen wir dreilt jagen: „Was 
£oitet Europa?" j Te 
Bismard gelangt mit den Jahren, joweit er e3 irgend 
durchführen Eonnte, zu einer immerabjolutiftifcheren Erledigung 
der Gejchäfte, und da jede Behinderung in diefer Richtung 
al3 eine Beeinträchtigung feiner Auhe und Bequemlichkeit 
in der Häuslichfeit empfunden wurde, jo wurde er auf 
dtefer Bahn, wie verbürgt ift, durch feine Frau weiter und 
weiter vorwärts gedrängt. Wielleicht, daß ihr Einfluß auf 
diefem Umwege feinen jehließlichen Sturz nicht unmwefentlih 
vorbereiten half. Bi 
Das find die einzigen deutlicheren Spuren, die unmitte- 
bar von der engen junkerlichen Häuslichkeit diejes Familien 
dajeins in das öffentliche Xeben hinüberführen. N 
Aus dem mogenden Getriebe, aus der eleftriich über 
Ipannten Atmofphäre, in der Bismard bejtändig leben 
mußte, rettete er fich zu diefer natürlichen, ungezwungenen 
Primitivität zurüd, um auszuruhen, um Zu gejunden, jo 
jtet3 in Eräftigender Berührung mit den unverfälichten VBer- 
hältniffen der Alltäglichkeit. Das Familienleben bot ihm 
VBerwandtes, wie ein Nitt durch die Felder und den Wa 
der norddeutichen Ebene. Sie liebte er mit ihren einfachen 
Linien ivie diejes einfache nowddeutjiche Yamilienleben. 
Mag fein, daß die Entwidlung Bismard’3 noch eine 
Einwirkung feiner Frau aufweilt. Cie war religiös, wie ein 
Sräulein von Buttfamer e3 fein muß; nicht bigott. Religiöfe 
Sfrupel haben fein Handeln gewiß niemals beeinflußt; aber 
veligiöfe Zuberficht hat ihn in feinen Handlungen, nachdem 
fie der vüdjichtslos rechnende Verftand vorgezeichnet hatte, 
wohl beitärkt. Wa er wollte, mochte ihm in Augenbliden 
Gottaewollt ericheinen. 23 
Kach dem Blind’ichen Attentat, in jener fchwerften eit 
des Bismard’schen Lebens, überfam ihn eine gehobene 
Stimmung. Keudell fagt: * 
„Mehrmals hatte ich den Eindrud, daß ex fich jet als. 
Gottes „auserwähltes Nüftzeug“ fühlte, um feinem Vater- 
land Segen zu bringen. Ausgefprochen hat er es nicht." 
Und am Tage, der die Entjcheidung über Krieg und 
Srieden mit Dejterreich brachte, hatte er Momente jchweren 
Zimweifel$ über den Ausgang des von ihm eriehnten Ent- 
Icheidungsfampfes. Ha 
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‚Gt fchlug die Bibel auf; fein erfter Blick fiel anf die 


Worte des 9. Bfalms (Vers 3-5): Ich freue mich und 


bin fröhlich in dir, und lobe deinen Itamen, du Allerhöchiter, 
daß du meine Feinde hinter fic getrieben haft: fie find ge- 
fallen und umgefommen vor dir. Denn du führelt mein 
an und Sache aus; du fißeft auf dem Stuhl, ein gerechter 
ichter.“ 

„Er fühlte fich dadurch getröftet und “mit neuer Hoff: 
nung erfüllt. So erzählt die Gräfin Bismard.’ 

Vielleicht löjte der Eirchenfronme Saifer Franz Sofef 
in der Wiener Hofburg zu gleichem Augenblic feine Herzens: 
noth auf gleiche Weile und gelangte mit Hilfe jeines Beicht- 
vaters zu der gleichen Juverficht: daß die Feinde fallen und 


- untfommen werden vor dir, Allerhöchiter. 


Das it ein Ausblid in eine jener Provinzen, in die 


ganz Ear nie andere Menschen bineinjehen. 


Aus dem weiten Bismark’fchen Neiche wäre noch über 


man) eine Provinz zu berichten. 


 langjam. 


Die Schleier von unferer großen Seit heben fich 
PB. Nathan. 


 Parlamentshrirfe. 
II. 


I: Im, Berlaufe der Diskuffion über die Zolloorlage 


nahm der Neichskanzler Beranlafjung, fich über die Stanal- 


ne die die Regierung überhaupt einnimmt. 


frage zu äußern, und was er jagte, ijt lehrreich K: die 
vaf 
ülomw denft nicht daran, die Stanalvorlage fallen zu lafjen, 
aber das StaatSwohl verlangt, day fie mit Ruhe behandelt 


- wird. Der Bau des Mittellandfanals it durchaus noth- 


‚wendig, aber er fan nur „mit der Zeit" vealifirt werden. 


- Die Hegierung darf fich um der Slanalvorlage willen nicht 


mit der Efonjervativen Partei überwerfen, denn darüber 


würde die freifinnige Partei Freude empfinden und — man 
begreift — das darf nicht fein. 


-— Man kann in diefen Ausführungen das Wort Kanal- 
vorlage Durch das Wort Handelsverträge erjeken, und man 
Ichildert damit die politische Yage auch in Beziehung auf 
die Frage, die wichtiger it als die hochwichtige Ktanal- 


vorlage. Die Regierung verfichert, e3 jet ihr aufrichtiger 


zu feßen. 


Wunjch, zu Handelsverträgen zu gelangen, deren Unent- 
behrlichkeit ihr einleuchtet, und man braucht in die Auf: 
tichtigkeit Ddiefer Berficherung Nicht den geringfjten Zweifel 
Aber e3 genügt ihr, wenn wir „mut der Zeit" 
zu Handelöverträgen kommen. Und bis dieje Yeit heran- 


Eommt, fämen wir ja durch eine vertragsloje Zeit, die mit 


Zolltrieg identisch it, hindurch. Bor der Hand will die 
Hegierung den Berfuch machen, dem Auslande Handel3- 
verträge vorzujchlagen, die von diejfem viel-fordern und ihm 
nicht bieten. Sie hält es den Anforderungen des nationalen 


* Stolge3 für entjprechender, die Zugejtändnifje, die fie jchließlich 


doch machen muß, fi) auf dem Wege des Stampfjes all- 
mählich entreißen zu lafjen, als fie jofort entgegenzutiagen. 
Bor allen Dingen will aber die Negierung aus Gründen 
de8 Staatswohl3 e3 nicht zu einem Swift mit der fonjer- 
vativen Partei Eommen lafjen und jeßt ihren Forderungen 


‚auf noch höhere Getreidezölle, al3 die fie anbietet, nur den 


Ihwächlichen Grund entgegen, daß man dann leicht genöthigt 
jein könne, die Zölle zu juspendiren. E3 fieht mithin jo 
aus, als ob die Aegierung entjchlofjen fei, leichten Herzens 
einem Zollfriege entgegenzugehen. 

E3 hat eine Zeit gegeben, in der Graf Bülow in der 
vortheilhaften Lage war, dent NReichstage zuzunufen: „Meine 
Anfichten in der inneren Bolitit kennen Sie ja noch nicht." 
Diejes Bortheil3 ift er jet beraubt. Er hat fich wohl 
oder übel zu der Politik bekannt, die in der Zolltarifvorlage 
ihren Ausdrud findet. 
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Als Fürtt Bismard im Kahre 1879 feinen Wandel in 
der Wirthichaftspolitif begründete, laufchte die Welt auf. 
Mir waren der Anficht und find e8 noch heute, daß feine 
Anfichten irrig waren, aber c& lohnte der Mühe, fie zu 
hören und fie zu befämpfen. &3 war darin eine geijtige 
Arbeit der angeftrengteiten Art verfürpert. Als Graf 
Caprivi die rettende That des Abjchluffes neuer Handels- 
verträge vollbrachte, legte er fie mit einer Nede vor, die 
mit der achtungsvollften Aufmerffamkeit angehört wurde, 
weil fie daS rgebniß eines jorgfältigen eigenen Nach» 
denfeng, eines von dem Gefühle jeiner VBerantwortlichkeit tief 
durchdrungenen, Mannes war. Und nun vergleiche man 
damit die Itede, mit der Graf Bülow eine jo hochwichtige 
Borlage einführte! Er hat deren Kürze fpäter mit dem 
Scherze gerechtfertigt, er habe vorausgejehen, daß andere 
lange Ieden halten würden. Natürlich, unter Kameraden 
it e3 ja ganz egal, wer die langen Neden hält. 

Der Berjuch, eine eingehende Begründung der Vor: 
lage zu liefern, wurde exit am zweiten Tage der Debatte 
durch den Grafen Bojadowsky unternommen. Er begann 
damit, dVen Gegnern der Vorlage Ungründlichfeit und jogar 
böjen Glauben vorzumverfen. Das ruft eine Neminiszenz 
wah. AS vor einigen Kahren im Neichstage das Ver: 
langen nah einem G&infuhrzol auf Schafwolle ausge- 
jprochen wurde, erklärte fich Graf PBojadomwäfy gegen diefes 
Verlangen, aber mit „feinem Lächeln” fügte er hinzu, feine 
Studien hätten in ihm Zweifel gewedt, ob e3 weile ge- 


'wejen jei, feiner Seit den Einfuhrzoll auf Wolle aufzu- 


heben. Der Einfuhrzol auf Wolle ift bekanntlich niemals 
aufgehoben, felbft in der Zeit des „Ichranfenlojen, wilden 
Freihandels" unter Delbrüd und Michaelis nicht; aus dem 
einfachen Grunde, weil’ er nie gejchaffen worden war. 
Männer mie die PBrofefjoren Dießel, Loß, Brentano, 
Conrad, wie ferner Schäffle, der mit einer ausführlichen 
Schrift gegen die Vorlage auf den Plan getreten ijt, 
dürsten in Beziehung auf Breite und Tiefe der volfSwirth- 
Ichaftlichen Bildung dem Grafen Bojadomwsfy vielleicht doch 
gewachjen fein. 

Snı Uebrigen bewegten fich die Ausführungen des 
Grafen Bojadowsfy wie diejenigen des fonjervativen 
KRedners hHauptfächlid um den Gedanfengang, daß die 
Gegner des Getreidezolls die nterefjen des Auslandes 
wahrnähmen und damit patriotiihe Wflichten verlegten. 
Darauf ift die Antwort zu geben, daß niemand Deutschland 
das Necht beftreitet, zollpolitiich jede Dummheit zu begehen, 
daß wir Freihändler e8 aber nicht für patriotifch halten, 
von diejem echte einen fo ausgiebigen Gebrauch zu machen, 
ivie die Agrarier wollen. Richtig ıft, daß die deutjchen Getreide- 
zölle einigen unter den auswärtigen Staaten wohl Schaden 
zufügen mögen, daß aber der Schaden, den fie dem deutjchen 
Reiche thun, unvergleichlich viel größer it. 

Die Gründe, mit denen wir die Tarifvorlage be- 
fämpfen, zerfallen in folgende drei Gruppen: 

1. Hohe Getreidezölle belajten den Arbeiteritand in 
unerträglicher Weife, führen zu ungerechter Bedrüdung und 
verftogen gegen alle joztalpolitiichen Erwägungen, hemmen 
außerdem die Broduktivfraft des deutjchen Bolkes. < 

2. Erhöhung der Getreidezölle hilft der Yandwirthichaft 
nichts. Gegenüber dem Nothitande der Landwirthichaft 
bilden fie ein Balliativmittel, daS nur für die fürzejte Zeit 
wirft und zu dem Verlangen nach immer weiterer Erhöhung 
Anlaß gibt. Sie erhöhen die PBroduktionskoften der Yund» 
wirthichaft und wirken, da die Landwirthichaft mit hohen 
PBroduftionskoften zu fänıpfen hat, geradezu jchädlich. 

3. Hohe Getreidezölle reizen das Ausland zur Er- 
höhung einer Snduftriezölle und jchädigen daher die deutiche 
ee auf der der Wohljtand des deutfchen Volkes 
beruht. 

"Diefer dritte Grund ift getviß wichtig, hochwichtig jo= 
gar. Aber die beiden anderen Gründe, find wichtiger und 
für die Gegner der Vorlage ift es nicht gerathn, auf diejen 
dritten Grund das Hauptgewicht zu legen. Die Geltend- 
machung diejes Grundes mögen wir denen üiberlajjen, Die 
für die beiden erften Gründe taub find und fich jchuß- 
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ölfneriichen Anfchauungen mehr oder weniger zuneigen. 
Für diefen Grund mag der Centralverband der Snduftriellen 
zur rechten Zeit eintreten. Unfere Aufgabe ift es, Die 
beiden erjten Gründe zu betonen. 


Die Nedefchlacht im Neichstage tobt, während wir 
dies fchreiben, noch weiter. Von der Linken haben bisher 
die freifinnigen Abgeordneten Richter und Gothein und der 
joztaldemokratijche Abgeordnete Bebel die wuchtigiten und 
auch fachlich inhaltreichjten Neden gehalten, während einer 
der Edeliten der Nation, Graf Arnim, durch einen Zwilchen- 
ruf die Agrarier ftärker Eompromittirt hat, al& es die längften 
Reden, der Gamp, Hahn, Yreih. von Wangenheim und Ge- 
nofjen je vermocht haben. Mehr noch al3 bei anderen Vor- 
(agen bildet aber hier die Generaldebatte ein bloße3 Vor- 
dojtengefecht. Der Hauptfampf wird erft nach Monaten in 
der Spezialdisfuffion entbrennen. 

Proteus. 


Pier Entwicklung Des Profekfionismus in 
Frankreich ımd Dellen Brkämpfunng. 


Sn dem Augenblid, wo der handelspolitifche Kampf 
mit jo großer Heftigkeit in Deutjchland entbrannt ift, hat 
e3 vielleicht einiges nterefje zu beobachten, was fih in 
Sranfreich nach derjelben Nichtung bin volßieht. Man 
bleibt dort nicht unthätig. Die „Bereinigung der Tn- 
duftriellen und Handeltreibenden Frankreichs", deren Präfi- 
dent Herr Lourdelet und deren Generaljefretär Herr Hayem 
it, hat die Zolltariffrage auf die Tagesordnung ihrer 
Situngen während des Kahres 1901/1902 gejeßt. Dieje 
noch ziemlich junge Vereinigung umfaßt zahlreiche Perjün- 
[ichkeiten, die dent Handel und der nduftrie von Paris 
angehören, daneben auch Mitglieder des Parlaments und 
Nationaldfonomen. hre erfte Situng in dem Gejchäfts- 
jahre 1901/1902 wurde am 6. November abgehalten. &3 
wurde bejchloflen, ein Erpoje& entgegenzunehmen, welches 
von einem Meifter der franzöfiichen Willenfchaft, Herrn 
Levafjeur, Mitglied dev Acad&mie des Sciences morales 
et politiques, PBrofefjov am College de France und 
am Conservatoire des Arts et Metiers und PVBice-Prä- 
fivent des Internationalen Snftitit3 für Statiftif, vorge: 
tragen mwurde. Der Charakter und die Befähigung diejes 
Mannes find allgemein befannt und geachtet. Herr Levafjeur 
it der Verfaffer der „Seichichte der arbeitenden Klafjen in 
Srankreich”, deren erite Ausgabe vergriffen ift, und die foeben 
in einer neuen Ausgabe erjcheint. Hiervon find die eriten 
beiden Bände fürzlich herausgefommen. Herr Levafjeur 
war einer der eriten, der auf wiffenjchaftlicher Grundlage 
für die Goldwährung fämpfte in einer Zeit, wo namhafte 
Nationaldfonomen bei Beginn des Goldzufluffes aus Kali- 
fornien und Auftralien weniger Scharffinn zeigten als er. 
&3 jei hinzugefügt, daß er Mitglied der nationalen Gejfell- 


Ihaft für Aderbau ift, einer Art gefchloffenen Akademie, : 


welche viele angefehene franzöfische Landwirthe umfaßt, und 
in welcher er ItetS für gefunde und gemäßigte Sdeen einge- 
treten ift. Yahlveiche Reifen, befonders ein längerer Aufent- 
halt in den Vereinigten Staaten, haben Herrn Levafjeur 
Gelegenheit gegeben, Vergleiche mit dem Auslande anzuftellen; 
jeine Werfe über den Aderbau in den Vereinigten Staaten, 
über die amerifanijche Snduftrie bilden geradezu eine Autorität. 
E83 war aljo von Bedeutung für die „Bereinigung der 
Snöduftriellen und Handeltreibenden Frankreichs", ihn über 
die Rüchvirfung des Zolltarifs fprechen zu hören. Diejes 
Problem der Rüdwirfung des Zolles auf die Slonfumtion 
und die Amduftrie bejchäftigt jet weite Streife aufs Leb- 
AIR das Internationale Anititut für Statiftit hat auf 
einer Verfammlung in Budapejt mit diefem Studium ein 
befonderes Comite betraut, dem u. A. die Herren Yves 


BE PN TEE TERN ARTE RUE F 
P ‚ » vv. urn » u . » k y # v 
’ ‘ Re nr dt 


Die Hation. 


Suyot, Delatour, Mandello, Atkinfon, von Mayr, Nicolai 


(aus Belgien), A. Raffalovich 2c. angehören. Diejes Pro- 
blem gehört zu den fchwierigiten, da es eigentlich alle Unter- 


fuchungen in fich Schließt, mit denen man fich gegenwärtig in 
Der Beitrag des Herrn Lepafjeur. 


der Zollpolitif befaßt. 
ilt höchft werthooll, namentlich bezüglich feiner Mittheilungen 
über die Getreidebefteuerung in Frankreich. Man weiß, daß 
das Barlament diejes Landes im Kahre 1894 7 Francs 


(= 5,60 ME.) Einfuhrzoll auf importirten Weizen pro 


100 kg gelegt bat. 


Herr Levafjeur hat für fechs Kahre, in denen diefer 


erorbitante Zoll voller in Kraft war (1894—1899), den 


mittleren Dunfchnittspreis von einem Doppelzentner Weizen 


in Paris, London und Brüjjel verglichen, ebenjo Den 
mittleren Durchjchnittspreis in ganz ranfreich, England 
und Belgien. An Tabellen, die er veröffentlicht hat, zeigt 
er, daß der Preisunterfchied im Durchfchnitt zwilchen Paris 


und Brüffel 4,87 Fres., zwifchen Frankreich und Belgien 
5.26 Frc3., zwifchen Frankreich und England 7,05 res. 


betrug. Man fann jagen, daß die durch den Zoll von 
7 res. hervorgerufene Mehrbelaftung im Durchichnitt 


5 $res. per 100 kg beträgt. Der Zoll it alfo nicht ganz 
und gar zum Ausdrud gekommen; er hat Jich un: 5/, bes 


iwegt und dies genügte, um den Preis in Paris ungefähr 
33 Bros. höher als in Brüffel zu treiben. Diefe Mehr- 
belaftung ift nicht gleich gewejen, 5 res. betrug fie im 
Durdichnitt. Zu gewiffen Zeiten war fie höher oder ge- 
ringer; jie erreichte ıhr Marimum, als die Ernte in Franf- 
reich am fchlechteften ausfiel, und traf dann den Der: 
braucher in ihrer ganzen Brutalität. 


andere Tendenz zur Stetigfeit als auf Märkten, die durch 


Zölle gefchütst find. Man hatte fich eingebildet, daß Dant 
dem Schußzoll der Preis in Frankreich ftabiler bleiben 


würde; e3 war dies auch eine der Prophezeiungen der Pro- 
teftionijten, die, wie fo viele andere, nicht eintrafen. 


Man hat das VBerdienft hierfür gern den Negime'Melines 
zugeichrieben; indefjen entwicdelte fich der Acerbau auch vor 
der protektioniftiichen Neaktion; von zehn zu zehn Kahren 
nahm die mittlere Produktion zu, und wenn aud) der 
mittlere Ertrag per Hektar nicht den Durchfchnitt des= 
jenigen in Dänemark oder in England erreichte, jo liegt 


dies wohl daran, dag man in Frankreich Boden für den 


Getreideanbau nimmt, den man in jenen Ländern für 
andere Zwecke verwendet. &3 ijt nicht unmöglich, daß man 


lich in Frankreich mit feiner ftabilen Bevälferungsziffer dem 
Augenblicke nähert, wo e3 nur bei einer fchlechten Ernte 
Das Gleichgewicht zwifchen 


Getreide zu importiren braudt. 
Nachfrage und Produktion könnte leicht die preisteigernde 
Wirkung des Schußzols zum Schmerz der franzöfiichen 
Agrarier jo gut wie völlig aufheben, Cinftweilen muß 


Frankreich aber noch regelmäßig Getreide importiren, Schon 


um dent verjchiedenen Gejchmad des Vubliftums zu genügen, 
welcher eine Mifchung von franzöfiichem Mehl mit Mehl: 
orten fordert, die von ausländiichem Getreide ftanımen, 
und von denen ähnliche nicht im Lande vorhanden find. 


Sn den erwähnten jechs Kahren betrug die Gefammteinfuhr- 
33 Millionen Doppelzentner; in. einem jchlechten Jahre. 
belief fie fich auf 19 Millionen, fo daß für die fünf anderen 


Sahre 21/, Millionen im Durchichnitt bleiben. Die Ge- 


Jammternte betrug 529 Millionen Doppelzentner (88 Millio- | 


nen im Durchfchnitt). Mit den importirten Mengen macht 
dies 562 Millionen Doppelzentner aus, welche um je5 Fres. 
vertheuert wurden, das macht eine theoretische Bertheuerung 
von 470 Millionen Fre3. jährlich. Im Wirklichkeit Eommmt 
die Vertheuerung nicht in ihrer Gefammtheit zum fühlbaren 
Ausdrud, denn man ınuß 
bringen, welche von den Landwirthen für ihren Betrie 
verbraucht twınden. Man kann dieje Randwirthe in zwei 


oder drei Kategorien theilen, und man muß diejenigen be= 


jonder3 betrachten, welche mehr als zehn Hektar bebauen 


und fomit au der von dem Stonfumenten bezahlten Zoll- 


belaftung von 5 Fres. in der Regel Bortheil ziehen. 


Abgejehen davon hat 
auf freien Märkten, wie Cngland, der Preis eine ganz 


re 


Die 
MWeizenproduftion in Frankreich bat fich weiter entwidelt. 
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 Getreides. 


habe, beantwortet. 


märfte verjchlojjen, 


man habe jenen jeßt den Eintritt exjchiwert. 








4800 000 Eleine Befiter bewirtbichaften 12 571.000 SHeftar; 
der mittlere Bejit von 10 bis 40 Hektar, (ungefähr 711000 
Betriebe) umfagt 14313000 Hektar, der Großarundbefit 
mit 138000 . Eigenthümern umfaßt 22493000 Heftar. 
850 000 Betriebe bewirthichaften darnach drei Viertel der 
gefammten Acerbodenfläche; und fie produziren zwei Drittel 


‚bis drei Viertel der gefammten Ernte. Die Fünftliche Breis- 


fteigerung von 5 res. kommt aljo diefer Gruppe zu Gute, 


‚und zwar in Höhe von 300 bis 330 Millionen res. 


die von dem auf den Markt gebrachten Getreide er: 
hoben wurden. 

Diefer Profit ging an die Pächter, jofern jie eine 
Pacht vor dem Spnkrafttreten des Zolles übernommen 
hatten; und an die Beliger, Jobald dieje die Verpachtung 
erneuerten. Man führt Fälle an, in welchen der Kontrakt 
die Eventualität einer Steigerung des au vorfieht. 

Wer trägt die Mehrbelaftung? Der Konfument von 
Brot. Der Preis des Getreides bedingt den Preis des 
Mehles und de& Brotes, mit der Einschränkung, daß der 
Preis des Brotes nicht fo vajch fteigt oder Fällt wie der des 
Um den Zollbetrag wird in der Negel ein Kilo 
Brot vertheuert. Der durchichnittliche Verbrauch ftellt fich 
nun in Frankreich per Kopf auf etwa 500 Gramım täglich; 
das ergibt für eine Berfon eine Yollbelaftung von 9 res. 
im Sabre, und von 45 Fres. für einen Haushalt von fünf 
PBerjonen. Dies ift in dev That ungeheuerlic). 

Das Auditorium des Herın Levafjeur hörte den Be- 
richt, der hier inhaltlich wiedergegeben ilt, mit Aufmerkjam: 
feit an, und obwohl über eine Nejolution nicht abgeftimmt 
ae war doch die herporgebrachte Wirkung jehr nad): 

altig. 
Einige Wochen vorher hatte Herr Yves Guyot, ehe- 
maliger Minilter der üffentlichen Arbeiten, Chefredakteur 
des „Siecle“, auf Beranlaflung der britischen DandelS- 


kammer zu Paris die Frage, ob Frankreich feine Eommerzielle 


Lage in Folge jeiner proteftioniftiichen Bolitit verbefjert 
| Er ging die verfchiedenen Arten des 
nationalen Zollichußes durch, und er begegnete fich natürlich) 
mit Herrn Kevafleur in der Anschauung: Zölle auf Getreide, 


a auf Vieh jeien zu Gunften der mittleren und großen 


rundbefiter eingeführt, welche die Minvderdeit bilden. Was 
den Wein anbetrifft, jo babe die Zollgefetgebung Abjak- 
welche Franfreicd mehr als jemals 
brauchen würde. Chemals jeien italienische und jpanijche 
Weine zur Bermifchung mit franzöfifchen Weinen eingeführt; 
Man babe 
damit den Ausländern gezeigt, daß es noch andere Länder 
äbe, wo nıan billige und gute Weine finden fünne als in 
Frankreich, Da Frankreih Schußzölle gegen jene fremden 
Weine einführte, jo habe man für diefe anderswo Släufer 
gefucht und gefunden, ohne die Weine durch Frankreich 
gehen zu lafjen. Die durch die Neblaus verurfachte Krifis 
babe den franzöfiichen Produzenten Anlaß. gegeben, eine 
bewindernswerthe Energie in der Wiederheritellung des 
franzöjiichen Weinlandes zu entfalten. Die PBrotektioniften 
haben zwar gerathen, viel Wein zu erzeugen, ohne fich 
jedoch um die Dualität zu befümmern; man habe diefe zu 
Gunften der Duantität geopfert. Man babe Weinberge 
auf mittelmäßigem Boden angelegt und die Neben hoch: 
wachjen lajjen, was eine veichliche Ernte, aber Schwache 
und wenig alkoholiiche Weine ergab. Die Ausfuhr nad 
dem Auslande entwidelte fich unter folchen Umftänden be- 
greiflicher Weije nicht weiter; jie belief fich auf 2350 000 


en im Rahre 1891 und auf 2190000 im Sahre 1900. 


Zu gleicher Zeit ift der innere Markt überfüllt, man ver- 
kauft den Wein zu 5 und 6 Francs per Hektoliter, es gibt 
fogar jchon welchen zu 1,50 France. 

Eine der Wirkungen des Protektionismus befteht darin, 
daß er die Slapitalien von ihrer natürlichen Verwendung 
ablenft, um jie in Eünftlich erhaltene Betriebe. zu werfen, 
daß er die Arbeiter Snduftriezweigen zuführt, welche nur in 
Solge jenes Privilegiums exiftiven; der Brotektionismus 
ereitet deshalb Krifen vor, und er läßt in diefen Srifen 
den Sozialismus anmwachjen. Die Zollerhöhung hatte den 
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Baumwollfpinnern nicht genüßt; fie haben eine weitere im 
Sahre 1894 durchgefeßt. Wenn man die Entwiclung der 
Baummollenindujtrie nach dem Berbrauch von NRohmaterial 
beurtbeilt, jo findet man im Sahre 1891 eine Einfuhr von 
1 764000 Doppelcentner roher Baumwolle, im Fahre 1900 
von 1934000, von denen 362000 wieder ausgeführt 
wurden. Der Verbrauch von Baumwolle hat jich alıo in 
den Spinnereien vermindert, und dieje find häufig Srifen 
unterworfen. - Der den Baummwollfabrifanten bewilligte 
Bollichuß wirkt heitig auf die Bandinduftrie zu St. Etienne 
und auf die Snduftrie von gemifchten Geweben zu Lyon 
zurüd, und dies troß des fomplizirten Nücdzolles, Dex 
eriftirt, deffen man fich aber feiner fomplizivten Anwendung 
wegen ivenig bedient. 

Man kann aus den Debatten der franzöftichen Kammer 
über das Gejeß betreffend die Handelsmarine exjehen, 
welche Wirkungen der für die Gijeninduftrie eingeführte 
Zollihuß hat. Ein in Frankreich erbautes eifernes Schiff 
fojtet 450 Yrancs per Tonne, gegen 250 Francs, die ein 
engliiche8® Schiff Eoftet, das ergibt eine Differenz von 
80 Proz. E3 gibt in Frankreich 31 Eijenhütten, die mehr 
als 5009 Arbeiter bejchäftigen, und dies find diejenigen, 
welche jich für den Schiffbau einen Schußzoll von 50 Broz., 
für den Bau von Waggons einen Schußzoll von 33 Proz., 
für Dynamomaschinen einen folchen von 33 Proz. und von 
9 Broz. für GStraßenbahnwagen bezahlen lafjen. Diele 
Ziffern hat das Handelsminiftertum geliefert, welches nicht 
verzeichnet hat, welchen Schußzoll diefe 31 Hüttenwerfe für 
grobe Eifenwaaren und Kurzwaaren, für Mejferichmiede- 
iwaaren, für Schlofjerwaaren, für Blechfabrifation, fir Heiz- 
apparate, für Kupfenivaaren, für chirurgiiche md optifche 
Snjtrumente zahlen lafjen. . 

Kürzlich ging in Folge der für den Weinbau herein 
gebrochenen Krifis eine Bewegung in Frankreich dahin, von 
der Regierung zu verlangen, fie jolle von Rußland eine 
Reduktion der Zölle auf Wein in Fäffern zu Wege bringen. 
Nußland bat ehr höflich geantworter, es Eönne exit in 
Berhandlungen eintreten, wenn man jich bereit zeige, die 
Hölle von 7 Frances für Weizen zu ermäßigen. Die 
Eognac-Händler hatten eine Eingabe in demfelben Sinne 
und zu Gunften von Dandelsverträgen bei Deren Delcafje 
eingereicht. Diejer hat antworten müfjen, daß das von 
Hranfreich por neun Jahren angenommene Schußzoll-Ntegime 
den Abjchluß von Handelverträgen nicht zuließe. 

Die von Frankreich gemachte Erfahrung ijt derart, 
daß Ite in den Augen jedes Unbefangenen von der Annahme 
eine Doppeltarifs abjehredfen muß; da ein jolcher die Be- 
ftändigkeit der Zölle nicht gemwährleiftet, aber den Abjchluf 
von Handel3verträgen verhindert. 

Um diejes Bild zu vervollftändigen, muß man darin 
noch die Gründung der internationalen freihändlerijchen 
Bereinigung aufnehmen, welche gewiljermaßen eine allge- 
meine Zufammenfallung der in rankreich von den Aln= 
bängern der Handelsfreiheit gemachten Bemühungen und 
eine Berbindung mit ähnlichen Beftrebungen im Auslande 
bilden fol. Sfn3 Leben gerufen haben diefe Bewegung Die 
Herren de Meolinari, Chefredakteur des „Journal des 
Economistes“, Yves Gudyot, ehemaliger Meinifter der 
öffentlichen Arbeiten, Chefredakteur des „Siecle", Fleury, 
Seneraljefretär der Gejellichaft für politiiche Dekonomie, 
unter der Weitwirkung der Herren Dombasle, Generaljefretär 
des Wörterbuchs des Handels, und Emile Macyuart. Die 
fonftituirende Berfammlung der Bereinigung fand im Haufe 
der gelehrten Gejellichaften am 14. November. unter dem 
Vorfit des Heren de Molinari Statt. Man fchritt zur Er: 
nennung der Mitglieder des gejchäftsführenden Ausjchufles’") 

*) Den gefchäftsführendenden Ausfhuß bilden die Herren: 
&. de Molinari, Vorfigender des vorläufigen VBoritandes, Chefredakteur 
de3 „Journal des Economistes“, forrejpondirendes Mitglied des 
Inftituts; 5. Baffy, Mitglied des Inftituts, Vorfisender der Gejell- 
Ichaft für politifhe Defonomie; $. Fleury, Generalfefretäv de3 vor- 
läufigen Vorftandes, ftändiger Sekretär der Gefellichait Für politische 
Dekonomie; Baron P’Aulnis de Bourouil, Vorfigender der Freihandels: 
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&8 ift beachtensmwerth, daß man an der Geite der gewohn- 
heit3- und berufsmäßigen franzöfifchen Berfechter der 
Handelsireiheit fremde Perjönlichkeiten antrifft, die ein 
großes Anjehen in ihrem Baterlande genießen: den Baron 
de Bourouill für Holland, Strauß für Belgien, Cox, 
Barclay für England, Girettit und Canovai für Stalien; 
unter den Franzojen finden wir Vertreter der Hafenftädte, 
wie Deren Bartbelet, der Band-, Bijouterie-, Geiden- 
induftrie u. |. w. Derr Stanton, der Barijer Vertreter der 
„North American Ncview", hat angekündigt, er hätte bei 
jeiner Nückehr aus den Vereinigten Staaten den Bejcheid 
mitgebracht, daß die Vereinigung auf den Anjchluß und die 
Unterftüßung einer bedeutenden Anzahl von Yreihändlern 
N freihändlerifchen Gejellichaften in Amerika rechnen 
önne. 

Die Männer, welche jo ihre Beftrebungen darauf ver: 
einigt haben, die Fejjeln zu zerbrechen, welche die Be- 
ziehungen ziwilchen den Völkern hemmen, geben fi) Feiner 
Zäujchung über die Schwierigkeit des Verfuchs hin; indeR, 
es erinnerte einer der Nedner jehr treffend daran, indem 
er das Wort Wilhelms von Dranien wiederholte: 

„E3 it nicht erforderlich, etwas zu erhoffen, um etwas 
zu umternehmen." | 


Paris. Arthur Raffalovid. 
Grabbe, 

Am 11. Dezember 1801 wurde Chriftian Dietrich 
Grabbe geboren — ein Dichter, der wie faum ein zmeiter 
ven Einen ein Nergernig und eine Thorheit, den Andern ein 
Prophet wurde. Wilhehn Scherer, der ihn nur den 


„thörichten Grabbe" nannte und ihn bloß lächerlich fand, 
bezeichnete ihn doch im jelben Athem als „eine Art Bor: 
bereitung auf Hebbel"; und follte eine jolche nicht doch 
mehr jein al3 nur lächerlich? Ferdinand Freiligrath, der 
ihn in einen berühmten Gedicht zum Typus des unglüd- 
lien Genies erklärte: 


R . . . durch die Mitmelt geht 
Einfam mit flammender Stirne der Poet; 
Das Mal der Dichtung ift ein Kainzjtempel — 


Sreiligrath hat von feinen Landsmann doch gleichzeitig 
ausgerufen: 


So ift’s! wie Würfelitren und Choral, 

Wie Kerzenfladern und wie Mondenjtrahl 
Borhin gefämpft um diefe Hütten, 

So wohl in diefes mächt’gen Echädel3 Raum, 
Du jäh Beritummter, wie ein wülter Traum 
Hat ich Befeindetes beftritten. 


Und war der wohl geeignet, als der typische‘ Dichter 
zu gelten, in dejjen Hirn Befeindetes wie ein wüfter Traum 
Sic beitritt? . 


Sejellichaft der Niederlande; 2. Strauß, VBorfigender der nationalen 
belgischen Liga für die Handelsfreiheit; Harold Cox, Sekretär de3 
Cobdenklubs ; Edoardo Giretti, Juduftrieller aus Bricharafio (Stalien) ; 
Tito Canovat, Direktor der Ftalienischen Banf zu Nom; Yoc3 Guyot, 
früherer Minifter, Chefredakteur de Giecle; Balere Mabille, Bor: 
jigender der franzöjiichen Handelskammer zu: Charleroi; Duhe, or: 
jigender der franzöliichen Handelsfammer zu London; Th. Barclay, 
feüherer Vorfigender der britischen Handelsfanmer zu PVaris; Brad), 
jtellvertretender Vorligender de8 SyndifatS der Seideninduftrie und de3 
Seidenwaarenhandel® zu Paris; Barthelet, früheres Mitglied der 
Handelfammer von Marfeille ; Mascurand, Borjigender des Syndifats 
der Phantafie-Bijouterien aller Arten; Colcombet, früherer Vorfisender 
des Handelsgerichtshofs von St. Etienne; Hielard, früheres Mitglied 
der Handelsfammer von Paris; Emil Bernard, Induftrieller; Germain 
Paturel, Kaufınann zu Saint-Mande,. 
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Bor furzem ift über den merkwürdigen Mann eine 
beachtensmwerthe Schrift erjchienen: Beiträge zum Studium 


Grabbe's von Karl Anton Piper”) Während ihr zweiter Sn 
Theil nur dem Sugenddrama „Derzog Theodor von Got 
land" gilt, jucht der erfte aus Grabbe'3 Leben ausführlich 


dejlen pathologiiche Art nachzumeijen. ı Ein früher Keim zu 
geijtiger Krankheit jet. durch wüjtes Leben, bejonders durd) 
Zruntfucht, auc durch Driginalitätshafcherei und unglüdliche 
Schicjale zu voller Kraft ausgebildet worden. — Und in 
diefem Sahr hat E. Spielmann Grabbe'3 „Dannibal" 
ergänzt und für die Bühne bearbeitet, weil diefer „Zorfo 


eines Niejen”, dies „edle Stück wirklich menschlicher Trage 


fomödie" aus der Hand des „ZTitanen Grabbe" der Nad- 
welt nicht verloren gehen jollte. ... . EINER 
Narr oder Genie? Titan oder Thor? Bei welchem 


zweiten Dichter fteht die Alternative fo Scharf und jchneidend? 


Bei Lenz löft Ste fich in einen Seitunterfchied auf: er war 
zeitweilig ein Narr, bis zuleßt all feine Begabung in der 
Geiltesfvankheit verloren ging. Aber bei Grabbe find e& 
dDiefelben Werfe, die für das eine wie für das andere ÜUrthel 
zeugen jollen! | =: 


&3 gibt fhon in feiner Biographie feinen Punkt, h 


der nicht Durch diefe diametral entgegengejeßten Meinungen 
völlig verschieden beleuchtet würde. Bei Piper fanı man 
das ganz hübjch verfolgen. 


Aber dann wird wieder nachgewiejen, wie kärgliche Keflexe 


dieje Fugendeindrüde in Grabbr binterließen, der überhaupt, j 


iwie viele jeiner Er (Blaten vor allem) A 
nur litterarifche Exlebniffe fennt; denn aucd, das Erleben 
will gelernt werden. Sein eheliches Unglüd erhält natur 
gemäp ein völlig verjchiedeneg Alnjehen je nachdem, ob 
man ihn mit der Wittive al3 einen unerträglichen, lafter- 


haften und halbverrücten Menjchen darjtellt oder ihr a 
jelbft die Schuld beimikt, ihm das Haus unleidlich gemaht 


zu haben. Gein Ießtes Unglüf, das Zerwürfnig mit 
Karl Ammermann, der fich des geftrandeten Abenteurers 
erit hilfreich angenommen hatte, it von Oskar Blumen- 
thal durchaus als eine Verfündigung des „Düfleldorfer 
Theatermonarchen” an dem „bilflofen Detmolder Dichter” 
aufgefaßt worden, während Piper 
fähigfeit zu dauernden Freundichaften hinweilt. Und jo ver- 
Ichiebt fi überall das Bild in kaum wieder ähnlich vor= 
fommender Weife. i 

Dem muß natürlich auch das Urtheil über feine 
dichterifche Entwicklung entiprechen. Goedefe und Piper 
jehen deren Höhepunft in den Hohenftaufendramen und 
andere Sritifer haben noch fchärfer betont, daß die legten 
fragmentarifchen Dramen jchlimmjter Berfall feien, Andere 
tehen in diefen Entwürfen zu „Napoleon", „Hannibal“, 
der „Hermannsjchladht“, „Marius und GSulla” die eigent- 
lichen Ruhmestitel Grabbe’2. er 

Zu Ddiejer leßteren Meinung muß ich mich befennen, 
in jo vielen Punkten ich) auch font denen beiltimme, Die 
Srabbe’s Perjünlichkeit al3 eine durchaus ungelunde an 
fehen, der. fchon eben ihrer pathologijchen Züge wegen ein 
wirklich großes Kunftwerk nicht gelingen Eonnte. 


Mir ift fein „Herzog Theodor von Gothland", der 
Ludwig Tied jo gewaltig imponirte — war er doc) 
„romantifch” genug! — faum zu hart mit jenen Berfen 


charafterifirt, die Platen gegen Igmmernann’s „Cardenio 
und Gelinde" fchleuderte: „die größte, mehr als efelhafte 
Metelung, die je der fette Frojch Bombaft im dunftigen 
Srrlichtfumpf poetifchen Wahnlinns laichete". Mir ift „Don 
Suan und Yauft” das Paradigma jener unglüdlichen DVer- 
juıche, geniale Meijterwerfe rein ftofflich zu überbieten, mo= 
bei e8 Grabbe an Vertiefung oder geiltiger Erneuerung des 
Problems fo völlig hat fehlen lajjen, wie nur etwa | 
Hamerling im „Ahasver in Kom" Mir find „Zriedrih 


*) Berlin 18%, Alex. Dunder. 


Srabbe ift al8 Sohn eins 
Zuchthausaufjehers in Detmold geboren — und dies 
„Milien" fol bei ibm (wie ein ähnliches bei Auftinuss 
Sterner) die Grundlage der Herrüttung geliefert haben. 


auf Grabbe'3 Un 
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die gleichzeitige Hohenftaufendranatit herausgebt: 
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Barbarofja” und „Kaifer Heinrich VI." verunglüdte Haupt- 
und Staatsaftionen, die vor den berüchtigten Hobenftaufen- 
dramen Raupach’8 nur den Reiz wunderbarer Anachronis- 
men und Stillofigfeiten voraus haben, wenn etwa Künig 
Tancred dem Eraitchor Matthäus auf feinen Ausruf „Auf 
gleiche Weije fterb’ aucy Ophamilla!" erwidert: „Wie, dein 
Kollege?" Und doch — hier ift jchon einiges, was über 
einige 
Bolksjcenen. Sie kündigen an, was die Fragmente be- 
deuten Jollen. v 
Sn den Bolfsfcenen jeiner hiftorifchen Dramen liegt, 
meinem Urtheil nach, die ganze Bedeutung Grabbe's. 
Aber fie ift nicht gering. Sie bedeutet wirklich — jo leb» 
haft das auch neuerdings wieder Albert Yeißmann und 
Dtto Harnad beftritten haben — die Borbereitung auf 
das neue Hiftoriendrama, das dann mit Hebbel zuerit 


bollfräftig inS Leben trat. 


-&3 lag in der ganzen Eigenart des Dichters be- 


LS ee daß ihm hier das Aeußerfte gelingen jollte, das 


 mweifen gehört zu ihren fundamentalen Eigenheiten. 


 tano. 


einen freilich nur „partiellen Genie" gegönnt war. 

— — — Smmer entjchiedener hat man neuerdings — mit 
vollen Recht — auf die realiftiichen Clemente in Der 
Romantik hingewiefen. Der Gegenjat zu der „vornehnten 
Auswahl” poetiicher Stoffe und afademijcher A 

a 

und nach Jollte und wollte die Romantik als „fortjchreitende 
Univerjalpoejie" die ganze Welt für die Dichtung erobern, 
von der die Klafjifer nur einen Kleinen Ausjchnitt gegeben 
hatten. So mußte fie denn die „Andacht zum Unbedeuteu- 
den“ lernen, mußte beachten, was bisher die Poefie als 


 nebenjächliches Detail angejehen oder vielmehr überjehen 


hatte. Daher drängen fich denn realiftiiche Einzelheiten in 
die Dramen von Ludivig Tief und Heinrich v. Kleilt, in 
die Erzählungen von Achim v. Arnim und Clemens Bren- 
Zum Dogma vollends wird ein gawiffer Realismus, 
jeit die jüngere -Nomantit die berühmte Forderung nad) 
„Anfchauung” und Anjchaulichkeit erhob. Nun gibt E. Th. 


A. Hoffmann Berjfonalbejchreibungen, Gejten, individuelle 


‚Sprechweije jo realiftiich wieder, daß die Modernften von 


ihm lernen Efonnten. — Aber immer bleibt diefer Nealismus 


we 


” 
nu 


der Romantik in gewiljen Schranfen. Er wird eingeengt 


a und wird gefärbt durch dus Hauptpoftulat der Schule: die 


„Sronie". Der Dichter joll über dem Stoff ftehen; die 
Stimmung ift die Hauptjache, die Darftellung jelbft nur 
Mittel. Deshalb jchiebt Jich neben den Realismus die un- 
ss Phantafiethätigkeit und die Meyftit bemächtigt 


ji der Wirklichkeit jelbit: bei Hoffmann it die Realität 


nur (wie Grabbe jagen würde) „ein Yragenjchneiden der 


0 Matur", hinter dem eine geheimnigvolle, myftiich höhere 


0 Wirklichkeit verborgen liegt. 
 romantiche Leidenichaft für die ZTragifomddie, die dann 


2 


- 


vs 


Auf diefe Weife entjteht Die 


 Shafejpeare's Beijpiel janftioniven muß. 


— 
a 


ı# 


AU Dies ift unentbehrlihe VBorausfeßung für Grabbe. 
Aus diefen Bedingungen geht er hervor; aber das „heitere 
Spiel” der Kunft wird bei ihm (wie in anderer Art bei dem 
großen Künftler Deine) zur erlebten Tragifomödie. Aus 
‚der romantiichen Stimmung geht jein grellev Realismus 
hervor. Grabbe ift ein Romantifer, bei dem die 
Sronie tödtlicher Ernjt geworden ift. 
— —  Durhaus wurzelt er in der Nomantik, wie die meiften 
‚jeiner dichtenden Zeitgenofjen, wie Immermann, wie Heinrich 
Heine, wie Annette v. Droite. An den früheren Produkten tritt 


die Anlehnung an romantische Theorie und Praxis über- 


deutlich hervor. Romantifch ift in den hiftorifchen Dramen 


die ganze Art, wie er (nicht bloß formell, fondern auch inhalt- 


ich!) Poefie und Broja mijcht; romantisch it die Neigung 
zu bejtinmten typiichen Effetten, zu den Stimmungen des 
Grauens und Entjeßens; romantijch der Geniefultus und 
der Philiiterhaß, der Spott auf die Vedanten, der etwa 
dem Don Juan in den Mund gelegt wird, die Jronifirung der 
Höflichkeitsformeln unjerer guten Gefellfchaft; vamantifch ift 
noch ganz bejonders die Leidenschaft für Litterarifche Kritik 


und Satire, die fich jelbft in die Lagerfcenen des „Napoleon" 


? 


Hation. 
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eindrängt. Ein Märchenfpiel wie „Aichenbrödel” und gar 
da3 litterariiche Bofjenipiel „Scherz, Satire, Aronie und 
tiefere Bedeutung” würde Grabbe ganz und gar in Die 
romantische Schule einmeifen, wenn die jpäteren Anläufe 
nicht da wären. Denn die Bermijchfung von Spiel und 
Wirklichkeit, die Manier, wie der Autor fich felbit als 
Bühnenfigur behandelt, die witige litterarijche Satire ftammen 
ganz und gar von Tieds Märchenjpielen ber, bei Grabbe 
genau jo wie bei Immermann oder bei Brentano. Und 
wichtiger alS dies alles ift ein anderer Punkt: romantifch 
im eigentlichjten Sinne ift Grabbe'3 Begriff de DBolf3- 
thümlichen. Der wichtige Auffaß „über die Shafejpeare- 
manie” ftellt fortwährend das richtige Gefühl des Bolfes 
dem faljchen der Gebildeten gegenüber. Während diejer 
— von Grabbe in charakteriftiicher Weije bei der Verüffent- 
lihung vordatirtel — Aufjfaß jonft überall die Abhängigkeit 
bon der romantifchen Schule durch Polemik zu verdeden, 


‚und auch wirklich abzuitreifen jucht,. bleibt hier Grabbe im 


Iharfen Gegenjaß zu Goethes, Schiller’s, Grillparzer’s 
Verachtung des Bublifums auf der ©eite der Nontantifer: 
„Das Bolt ist eine wunderbare Erjcheinung; die Andividuen, 
aus denen e3 denn doch befteht, Jind in der Kegel nur mäßig 
begabt und fallen das Dargebotene oft jehr flach und ein= 
jeitig auf. Dennoch pflegt inı Bolfe als Gefammtheit ftets 
die richtige Anficht, da8 wahre Gefühl vorzuherrichen". 
Und hier ift nun das Scharnier, in dem fich die ganze 
Wendung der Kunft- urd Weltanjchauung Grabbe's dreht. 
Der (auch jtiliftifch) fehr bezeichnende Saß, den wir 
eben citirten, gefteht den unlösbaren Gegenlaß ein, der 
ziwijchen dem BolE ald Gejammtheit und den einzelnen Tn- 
dividuen, „aus denen e3 denn doch bejteht", vorherricht. 
Nun war für die Romantifer die Entjcheidung diejes Ston- 
flittS leicht gegeben. Das BolE als Gefammtheit war 
ihrıen die höhere Wahrheit, die Einzelnen waren gleichjam 
nur täufchende Erjcheinungen der Oberfläche. Deshalb wird 
da8. Bolt bei ihnen fo durchaus unrealiftiich aufgefaßt. 
Wie ift doch der große Charlatan Dr. Fauft in Arnim’s 
„SKconenwächtern voll Lebenswahrheit! wie padend jind 
der brave Stajperl und das arme Annerl von Brentano 
geichildert! VBol£sfcenen aber bleiben bei denielben Stünjtlern, 
die einzelne aus dem Volke fo realiftiich hinstellen, opernhaft 
und Eonventionel. Man braucht nur Schiller’s Lager 
Wallenjtein’S mit Brentano’3 Nachbildung „DBiltoria’' zu 
vergleichen, um zu erkennen, wie weit die Aromantifer hier 


Hinter unjerem vol£sthümlichhten Dichter troß all jeinem 


Spealismus an Wirklichkeitsfinn zurücdblieben. 

Srabbe aber faßt in jenem Dilemma auf der anderen 
Ceite Bofto. Shm verkörpern die Sndividuen die höhere 
Wahrheit. Dder vielmehr: ex will das PBroblent löfen, Dur 
Borführung der unbedeutenden S$ndipiduen Den 
Eindrud der großartigen Öejammtheit zu erzielen. 
Das war das wirklich geniale „Apereu”, das war das 
Teue und Fruchtbare, das in den Hohenftaufendramen fi 
andeutet und vorbereitet und in den Fragmenten Wirklich- 
£eit wird. 

Man denke an die modernen imprefftoniftiichen Ntaler. 
Ton wird neben Ton gejetst, jeder für fich ein häßlicher, 
nichtsjagender Fled. "Und die Gefammtheit, vom richtigen 
Standpunkt aus gejehen, gibt ein fchönes, bedeutungsvolles 
Gemälde. 

Das war es, was Grabbe vorichwebte. Erreicht hat 
er e3 nicht, weil ihm der richtige Standpunkt fehlte. Kurz: 
ichtig fah er aus zu großer Nähe auf die Leinwand. 
Sriedrich Hebbel erit und dann Gerhart Hauptmann 
gewannen zu der Zechnit des Mulens die Technit des 
Gehens hinzu. Seitdeın haben wir die neue Stunjt der 
Bolksicenen. 


(Schluß folgt.) 
NKihard M. Meyer. 
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Walter Brfanf. 


Sm Sommer diefed Kahres ftarb Sir Walter Bejant, 
dreiuindjechzigiährig, der frühere Compagnon von “ames 
Rice, der Derfaffer de8 Romans „Allerlei Arten und 
Stände von Menjchen?, der Begründer der „Incorporated 
Society of Authors*. Damit dürften feine Nuhmestitel 
erichöpft fein. Um es gleich zu fagen: Walter Belant hat 
fih um die Litteraten größere PVerdienfte erworben als in 
der Litteratur. Mit Fug und Recht ward er darum von 
der Königin in den Ritterftand erhoben. Als felbitändiger 
Schriftitellee wird er mit einem Werf in die Litteratur- 
gejchichte fommen. Nichard Wülfer bezeichnet ihn zwar als 
den bedeutendften HRomanjchriftiteller unierer Tage. Aber 
was jollten wir von einer franzöftichen Litteraturgeschichte 
denken, die dem Hüttenbefißer-Obhnet ähnliche Auszeichnung 
zu theil werden lajjen wollte, was von einer Deutfchen, 
die...? Doch nein: nomina sunt odiosa. in Glüd 
für PBrofefior Wülfer, daß die bedeutenden englijchen 
Nomanichreiber unjerer Tage bei uns jo wenig be= 
fannt find. Smmerhin jei in ihrem Namen feierlichit 
Proteit erhoben. 


Ein Kahrzehnt mwährte die gemeinfchaftliche Thätigfeit 
von Walter Bejant und Kames Rice. Kine Neihe von 
Romanen ift ihr entiprungen. Darunter „Der goldene 
Schmetterling" eine Eintagsfliege; doch auf feine fchillernden 
Flügel hat fich längit der Staub gefentt. Wem der größere 
Antheil am Erfolg zufällt, ift bis jeßt noch durch feine 
Differtation feftgeftellt worden ; aber man war jtetS bereit, 
ihn auf das Conto des MWeberlebenden zu jeßen. mei 
’ Grimde mögen dafür den Ausschlag gegeben haben: einmal 
ift diefer gewöhlich im VBortheil, weil ihm die Möglichkeit 
geboten ift, Jich bei den Ze'tgenofjen auf3 neue in Erinne- 
rung zu bringen; zweitens gelang es Walter Befant, un: 
mittelbar nach dem Tode jeines Mitarbeiterd den Treffer 
jeines Lebens zu ziehen. Deshalb jchoben ihm die dank 
baren Mitbürger die bejjere Hälfte der Anerkennung für 
feine voraufgegangene Thätigkeit zu. 

1882 erjchten der Roman „All Sorts and Conditions 
of Men“. Dicdens war fchon zwölf Kahre todt, aber feine 
Tradition lebte noch EFräftig weiter. Hier fegelte Walter 
Bejant behaglih im Didens’schen Fahrwafler. Der 
Meifter der „Pickwicdier" hatte das Angebinde, das die 
moralifchen Wochenfchriften dem englifchen Roman in die 
Wiege gelegt hatten, wieder neu aufgepußt: die Charaktere 
haben alle „something odd“. Bon diefer Gewohnheit 
machte Bejant ergiebigiten Gebrauch. Sie muß den Eng- 
länder bejonders anheimeln, weil fie einen nicht unliebens- 
würdigen Nationalzug feitbält. Thaderay mochte oder 
£onnte Jich noch nicht völlig davon Iosfagen. Erit George 
Eliot gab Ddiefem Fielding’schen Kunftmittel beherzt den 
Laufpak. Walter Bejant flammerte fich daran und ver- 
danfte ihn gute Wirfung, verftändniginnigen Beifall. Da 
ift auch nicht eine Geftalt in den „All Sorts and Oon- 
ditions of Men“, die nicht irgend etwas DVerjchrobenes an 
jih hätte. In dem Boarding-Houfe — fürwahr die ge= 
eignetite Stätte! — der Mrs. Bormalad ist eine Gefellfchaft 
verfammelt, die durchweg,. gelinde gejagt, einen Sparren 
bat. Das fängt bei der Heldin Angela Mefjenger an — 
man achte einmal auf diefen Namen, der ihre Sendung 
auf Erden gleich zweimal auszudrücden beliebt — und hört 
bei dem amerikanischen Ehepaar Davenant auf. „Eine 
unmögliche Gejchichte" hatte der DBerfafler feinen Roman 
im Untertitel genannt, als bätte er felbjt damit das 
Phantaftiiche, Beritiegene feiner Fabel empfunden und ent: 
jchuldigen wollen. Nur die Sonfequenz, mit der diefe An- 
bäufung von Unmöglichkeiten dargeitellt ward, lieh ihr einen 
Ihwachen Schimmer von Wahrjcheinlichkeit. Sn diefer Be- 
siehung brauchen übrigens die engliichen Sumoriften bis 
zum heutigen Tag die Kachbarichaft der franzöfiichen Boffen: 
reißer nicht zu [cheuen. 


a a a An in 





Diefem Roman, der eine gewiffe fee Liebenswürdig- 


feit, eine pausbädige Frilche bewahrt hat, mwiderfuhr, tote 
allgemein befannt, ein merfivürdiges, ja einzigartiges Ge- 


chief. Die unmögliche Gefchichte ward fühn in die Wire 


lichkeit übertragen. Der Traum de8 Dichter ging wider 
alles Erwarten in Erfüllung. 


Gründung des Bolfspalafts im Dften Londons. Fünf 


Sahre nach den Erfcheinen des Romans eritand in Mile 
End Road im Herzen Wbhitechapel3 für die Armen Walter 
Bejant'3 „Palace of Delight“: ein Hirngejpinnft ward in 


Stein verewigt. Was Mız Kennedy aus eigener Sraft 


und ZTafche vermodt hatte, daS zu realifiren, hielt das 
Man fann alle 
utopiltiichen Schriften der Weltlitteratur, von Plato’s Sea 


engliiche Bol£ für eine Chrenpflicht. 
Staat angefangen bis herab auf Bellamy’3 Firlefanzerei, 


durchgehen: nicht einer einzigen fiel folcher Lohn anheim 


iwie dem harmlojen Roman Walter Bejant's. Kaum ein 
Weltverbefjerer hat jo viel Greitbares in jo Eurzer Zeit ge= 
Die Naivetät der Engländer 


ftiftet wie Angela Meefjenger. 
bat ich ımd Walter Belant in dem „People’s Palace“ 
ein unvergängliche8 Denkmal gejegt. 


Was er danach fchuf, gehört nicht mehr der Litteratur- 
gejchichte an; höchftens der SKulturgefchichte: denn feine 
antiquarischen Neigungen liegen ıhn im London des 


achtzehnten Kahrhunderl3 einfehren, da8 er ‚mehrfach ein 


dringlich geichildert hat. hren Niederichlag fanden dieje 
willenichaftlichen Studien noch in einem feiner leßten 
Noinane, im „Abfelfinenmädchen" 
Leider ift es ein verwahrlofter Hintertreppenroman, um 


nichtS bejjer al3 „The Mystery in a Hansom Cab* oder 
ähnliche erbauliche Meachwerfe, troßdem auch hier die Er- 
duch Die obenauf 


innerung an ®Dicens, nicht nur 
Ihmwimmende Tendenz, wachgerufen wird. Wie Die 
„Picwicier" eifert Befant gegen das Unmejen der 
Schuldgefängniffe; wie in „Dliver Twilt" werden wir in 
einen Derbrecherfeller eingeführt. Aber, 
Mängeln zu geichweigen, die Technit — recht eigentlich die 
Achillesferre des englifchen Romans, felbjt bei feinen be- 
rühmteften VBertretern — verräth hier die Hand eines 
Kindes oder eines reife. „Das vierte Gefchlecht" 
endlich, Feine Fortjekung des Wolzogen’schen Capriccios, 
fondern eine Friminaliftifche Ausdeutung des altteftamentari- 
ichen BibelwortS von der Rache Sehovah's, ftellt geradezu 
entehrende Zumuthungen an den Durchichnittslejerverftand, 
dem das Blaue vom Himmel herunter fabulirt wird. Hier 
vertheidigt der DBeteran zu Schlechter leßt noch die An- 
wendung des Zufalls im Sunftwert, woran vielleicht Ma 
Halbe jeine Freude hätte, auf die wir indes einftweilen A: 
zu Gunften der poetischen Nothwendigkeit verzichten müflen. 
Belant’3 Kraft war erlahmt. An diefem Urtbeil wird auch 
der nac) feinem Tode erjchienene Roman „The Lady of 
Lynn“ nicht3 mehr ändern. 


Seine VBerdienfte um den englichen Schriftftelleritand, sr 


namentlicy um Anfänger in ihrem Kampf mit gewiljenlojen 
Verlegern, werden ficher den NAuhm *jeines vorzeitigen 
Herbit3 überdauern. Kin mohlmwollender, gütiger Mteenjch 
it mit ihm dahingegangen. Der bat 
Lettern in das Buch der Menfchheit eingetragen. Biel 
mehr als den guten Willen brachte der Litterat nicht mit. 
Sn letem Betrachte ift er ein gemwifjjes Dilettantentdum nie 
lo geworden. Dielleicht entjchließt fic) Profefjor Wülfer 
deswegen doch, fein Gutachten ein wenig umzunodeln. 


Mar Meyerfeld.. 
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Theater, 


„Die grögte Sünde.” Lejfing-Theater, 1. Dezember. 


Otto Ernit: 


Der Dramatiker Otto Ernft war mit zwei Stüden 
erfolgreich. Nun gab man jein drittes, daS vor den zweien 
gejchrieben: um feftzuftellen, ob er bereit3 in der Jugend 
die Fehler bejaß, die nachher jo jtörend hervortraten. ‘Das 
Ergebniß lautet: Samohl! ge 

Schon in zarter Jugend zeigte fi) an unjerm 
Dichter ein Hang, naheliegende Dinge jehr laut auszus 
iprechen; ein Hang, der Später in allen deutichen Gauen jo 
ftarf beinerft werden jolltee Mit wunderfamer Yrühreife 
war jchon der Süngling ein Spießer. An Bielen muß 
das Leben diefe Eigenschaft erit nach und nach entwickeln. 


Man fieht Dtto Ernit al3 Sinaben, wie er dafteht und er= | 


hobenen Arms ruft: „Es it nichts fo fein gefponnen, e3 
fommt doch ans Licht der Sonnen!" Dder noc) lauter: 
„Was lange währt, wird gut.” Dder (triumphirend): „Ein 
gut’ Gemirjen — ijt da$ beite Ruhekifjen." 


Sn die Mannesjahre eingetreten, begann Dtto Ernit 
zu Eampfen, als Wikinger. Er jchrieb „Die größte Sünde". 
Er kämpfte für etwas, daS der Staat bereitS erlaubt 
‚hatte: nämlich die nichtficchliche Trauung. Sardou hatte 
jo ein Stüd verfaßt, Daniel Rochat. Hier wie dort gibt 
der Held nad; läht fi) als Ehemann zur Eicchlichen 
Trauung beivegen. Bei Dtto Ernft aus Hunger. Bei 
Sardou aus Eile; Daniel hat die Hochzeit hinter fich; es 
it jpät am Abend; die junge Yrau bittet jehr. Kurz und 
| Be der mweljche Windhund, der leichtfinnige weftliche Nach- 

ar, der frivole Gallier läßt feinen Daniel aus Eile 
handeln. Die Charakterftärte de Deutjchen, des Schrift- 
jtellers8 Behring, erliegt nur vor dem Mangel an Draht. 
Er gebt unter, von einem Millionär und einem Bajtor 
bedrängt. Wenn Otto Ernjt das Stück jpäter gemacht 
hätte, in der Vollveife, dann wäre das Ende jo gekommen: 
- ein Regierungsabgelandter wär’ aufgetreten und hätte ge= 
forgt, daß Diefem Manne nichts gejchehen dürfe; denn Die 
Behörden jelbft geitatteten jolche Handlungen von berechtiger 
bürgerlicher Freiheit. Zugleich hälte jich herausgeitellt, daß 
der Paftor vor Zahr und Tag mehrere. jilberne Löffel ge- 
 stohlen, der Kommerzienrath aber ein Gittlichkeitsvergehen 
ich heimlich hatte zu Schulden kommen layjen. Somit 
wären die Gegner verhaftet worden, der Held war Sieger. 


Sn dem Sugendwerk geht ev noch unter. Warum? 
wasmaßen? weshalb? Er nährte fich und jeine Frau, 
die unkirchlicy mit ihm getraut ift, im Eleinen Ort durch 
Stundengeben. Diefe Stunden werden ihm gekündigt. Sn: 
folgedefjen muß er Sich verkaufen, das ift klar. 8 
jei denn, daß jemand fragte: fan er nichts anderes 
thbun? nicht nach Berlin zieyn und Schaffner werden? oder 
Stüde jchreiben? oder dort unterrichten? Dem Helden, in 
der Zeritreutheit, füllt all das nicht ein. Behring fühlt, 
daß er fich unter allen Umftänden verkaufen muß. Er thut 
e3 tieferjchüttert. 

Als die Noth aufs höchfte jchwoll, war die Frau 
frank geworden. Das gab den Ausjchlag. Aber nachher, 
al8 fie gejund ift, als ex jelbft durchaus wohl ift, 
liegen die Dinge doch befjer. SKann. er da nichts gut 
machen? nicht jagen: wir find Gott jei Dank wieder auf 
dem Bojten; ich nehme gefräftigt den alten Standpunft auf; 
ich habe, wenn ich Held von dem Scoommerzienvater empfing, 
in der Notwehr gehandelt? Nein, dag kann er nicht jagen. 
E3 gibt wieder gar feinen Ausweg. Er muß fich todt- 
hießen. Nur fih? Er muß auch die Gemahlin todt- 
Ihiegen. Diejer Mord und Selbftmord findet ftatt. Der 
- Schriftjteller jchreitet mit feiner Gemahlin in den Tod. Ach) 
muß jagen: man ift heftig ergriffen. 

Die größte Sünde liegt darin: fich Telbft zu ver- 
leugnen. Man fragt vor dem traurigen Stüd: hat Otto 
Ernit diefe Sünde begangen? Es wäre jchlimm, wenn er 
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fie begangen hat. Doch ich fürchte, es ift noch jchlinmer: 
er bat fie nicht begangen. 

Ein Lichtpunft ruht in der Gefinnung. Sie ijt frei: 
beitlih. &S werden auf dem Theater Neußerungen bin= 
gelegt wie: moderne Menjchen brauchen feine Kirche, oder: 
wir follen den Muth haben, unferer wiljenichaftlichen Er- 
fenntniß entjprechend zu handeln, ohne nach Rücdjchrittleru 
zu fragen, — Solche Säbe werden |pielend hingelegt. Wenn 
das in gegenwärtigen Zeitläuften gefchteht, ift es immer gut. 

Aber welches Bech, daß es in einem fo fichtbar elenden 
Kunftwerfe gejchiebt. 

Arminius bei Kleift ruft: „Was brauch’ ich Latier, 
die mir Gutes thun?" Uns geht es umgekehrt. Was 
nüßen uns Cherusfer, wenn fie von diefer Art find? 


Alfred Kerr. 


Die Spieler. ”) 
t 


Svan Glas jaß an dem einzigen Yenfter der Eleinen 
Weinftube und ftarrte gerade vor fich hin in die Luft. Es 
beganır fchon zu dämmern, eine, gelbliche Dämmerung jenfte 
ich auf den großen, menjchenleeren Blaß dort draußen. Die 
Thür ftand weit offen, die fchwüle Luft ftrömte herein und 
erfüllte daS Zimmer mit allen fäuerlichen Dünften der 
Gallen und Märkte, denn der Tag war bei gemwejen. 
Mitten auf dem Plaße jchaarten fich einige Menjchen um 
eine Pferdebahn zujammen, die ftehen geblieben war, und 
nun in der Dümmerung war etwas rrendes und Uns 
ficheres in ihre Bewegungen gefommen. Auf dem Trottoix 
unter den Fenster Itand ein junger Mann und ein junges 
Mädchen aus der Arbeiterklajje und füßten fich mit Augen, 
die von Liebe und Bier verfchleiert waren. van Glas jah 
all das und jah es gleichwohl nicht, denn ev hatte plößlich 
angefangen, an den Tod zu denken. 

Er hatte einen gejagten Tag gehabt. Während alle 
jeine Freunde und auch die Dame, die er liebte, verreilt 
waren, fejjelten ihn die Gejchäfte an die Stadt, mit ihrer 
Hige und ihrem Auf und ihren Banken und Soommandit- 
gejellichaften. Er hatte mit einem jeiner Gejchäftsfreunde 
zu Mittag gegefjen, fie hatten von Aktien gejprochen und 
Vic) angeftrengt zu verbergen, was fie gegenjeitig von ihrer 
Stellung dachten; und erit nachdem fie augeinandergegangen 
waren, hatte er fich vecht frei gefühlt, aber auch exit vecht 
einjam. Co hatte er hier in der Senfternifche der Bodega 
ein Alyl gefucht, bei einem Glas Wein und einer Eigarette. 

ber da, aus der Cinjamkeit um ihn und aus der grau- 
gelben Dämmerung da draußen, war plößlich eine Unruhe 
in der Derzgegend über ihn gekommen und ein Gefühl, wie 
daß der Zod uniherging und in feiner Nähe vorbeiftric). 
Die Ligarette, die er rauchte, verbreitete den Duft von 
etwas Berflofjenem, ein Aroma, das er aus früheren Zeiten 
fannte, al3 die Welt und er felbit noch jung war; es brachte 
Lichter und Stimmungen mit fich, die ihn durch ihre Deut- 
lichkeit beinahe ängjtigten, und wie als Würze des Ganzen 
Schlich jich die Ahnung heran, daß er eigentlich fchon todt 
war, jeit langen jchon, und daß nur eine £leine Yormalität 
fehlte... . nein, er fonnte e3 nicht recht entiwivren, umd es 
lohnte vielleicht auch nicht dev Mühe. 

Er ging wieder ins Freie und durch die Straßen. 
E3 war zu zeitig, um nach Haufe zu gehen, und er empfand 
auch feine Luft zu joupiren. 

An einer Straßenede blieb er ftehen. 

*) Einzig autorifirte Weberfegung aus dem Scwedifchen von 
Francis Maro. 
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„Bo erwartet mih nun mein Schidjal?" fragte er 
fich felbft. „Sol ich nach recht3 oder nach linf3 gehen?" 

Er zählte die Weftenknöpfe: rechts, links, rechts, linkS. 
&3 wurde linfS, aber er bog nach recht3 ab. 

„Es gibt viele Kniffe", jagte er zu fich jelbjt. Und 
mancdmal fann man ja das Schidjal prellen.” ... . 


Er hatte Schon einmal früher ähnliche Empfindungen 


gehabt. Das war bei einem SKollegenfeit in einem Borort- 
gafthaus, vor vielen Kahren. Damals war es einer jeiner 
Sreunde, der nachher auf dem Heimweg vom Kutichbod 
herunterpurzelte, al er an Stelle des Kutichers Futichiren 
wollte, und fich dabei den Hals bradh. Armer Göfta, ein 
jo vergnügter, gemüthlicher Junge. . . . 


Plöglich machte er Halt, er hatte feinen Namen nennen 
gehört: Span Glas! 

2 

Der Ruf fam von oben, von einem Balkon. Yun ja, 
er ftand ja vor dem Klub! Seinem eigenen Klub, mo er 
Sneipwart war. Er nidte dem Manne auf dem Balkon 
zu und ging hinein. Er hatte mit einem Male jeine Un- 
ruhe und jeine böjfen Ahnungen vergefien. &&3 gab feinen 
Drt, wo er fich jo wohl fühlte wie hier. Allerdings war 
jein Pech am Spieltiich beinahe jprichwörtlich geworden, 
aber es hatte ihn zur Entjchädigung dafür allgemein beliebt 
gemacht. 

Er trat auf den Balkon hinaus, grüßte die zwei oder 
drei Seitungslefer, die Dort jagen, und warf einen Ylief auf 
die Straße hinab, deren Yaternenreihen gerade jebt auf: 
funfelten. 

„Bas gibt es neues?" fragte er. 
den Abendblättern ?" 

„Nicht3 Befonderes. Salisbury hat einen charmanten 
Zoaft gejprochen. Er jagt, daß die größte Segnuug, die 
der Krieg mit fich gebracht hat, die ift, daß England nun 
feine Armee vermehren muß." 

„Dar er nüchtern?” fragte eine Stimme aus dem 
Smnern des Zimmers, aber niemand antıvortete etwas. 
Der, welcher gefragt hatte, war ein alter Herr, befannt 
durc) jeine wunderlichen pdeen. 

„Bird heute Abend gejpielt? fragte Glas. 

„Sa, e3 fißen ein paar junge Leute drinnen, einige 
bon den neuen. Sch glaube, fie jpielen Bofer. sch weiß 
eigentlich nicht, wer fie fennt.“ 

Glas ging einmal durch die Räume. Ar einem Fleinen 
rothen Sabinet jagen vier Spieler um einen Tifh. Kiner 
von ihnen war ein alter Bangquier, deifen Haar und Ge: 
fihtsfarbe gleich weiß war, und der immer feine fünf Karten 
auf den Tijch niederlegte, nachdem er einen haftigen Blid 
auf fie geworfen hatte. Er that das, damit das Zittern 
der Hand nicht verrathen follte, was das Geficht verbarg. 
Er war fehr reich, aber verlor außerordentlich ungerne. 
Die anderen drei waren junge Leute. Glas hatte mit ihnen 
Bruderichaft getrunfen, weil er Sneipwart war, aber er 
kannte jie faum. Diejer Umftand machte ihn bejonders 
geneigt, an dem Spiele theilzunehmen. Er liebte e3 nicht, 
mit feinen Freunden zu jpielen. Ex fpielte gern etwas 
hoch, und es war fein richtiges Vergnügen dazufigen, und 
jeinen guten Freunden Geldfummen abzugewinnen. Und 
weil er beinahe immer verlor, fühlte er fich jedesmal inımer 
überzeugter, daß nun endlich die Reihe an ihn kommen 
würde zu gewinnen. 

Sein befanntes Pech bereitete ihm einen herzlichen 
Enpfang bei den jungen Leuten, und auch in dei Augen 
de3 alten Banquiers funfelte es wohlwollend auf, als Glas 
an dem Spiel theilnahm. 

Be Er verlor wie gewöhnlich. Aber er machte gute Miene 
azu. 

‚Das joll gut fein, weun man anfangs ein bischen 


Tech hat“, dachte er. 


„Steht etwas in 


Die anderen verloren auch. Nur einer gewann. Das 
war ein ganz junger Mann, fehr jhön und fehr bleih, 
mit einem vollfommen regelmäßigen Gelicht, wie eine 
Wachsfigur aus dem VBanoptifum. Er gewann ununterr 
brochen. Die langen Wimpern hoben fich nie. Die Augen 
waren zur Hälfte gejchloffen, nur durch eine ihmale 
Spalte rviefelte der Blik auf die Karten hinab und über 
den beftändig mwachlenden Haufen von Marken und Bank A 










noten und einzelnen Goldmünzen, der fih vor ibm au 
Itapelte. Denn alles ftrömte ihm zu. Er hatte fchon a er 
Marken, man mußte von ihm faufen, wenn man welhe 
braudte. Glas forjchte in feinem Geficht: empfand er denn 
nicht Angit oder Scham vor einem fo unerhörten Süd? 
Sein Geficht war regungslos, wie das eines Schlafenden. 
ur ein einziges Mal, als er gleichjam zerjtreut eine God» 
münze aufnahm und fie betrachtete, glitt der Schatten ein 
ehr ftarren Lächelns um feine zu vothen Lippen, under 
glich in diefem Augenblid der Herzdame. e ln 

Es war jehr ftill am Spieltifch. Der alte Banquier 
hielt nicht mehr mit; er jfaß mit gefreuzten Armen da, und 
das Geficht und der ganze Mann war zujammengejunten. 
Aber die Augen lebten noch, und die blinzelten jarkaftiih 
Glas zu, als ein anderer der Spielenden, ein Dülterer 
Mann mit einem Harletinprofil fich erhob und in ver Kih- 
tung nach dem Entree entfernte. Glas verjtand, was De 
Augen fagten, der Mann mit dem Harlefinprofil geht fort, 
um mit dem Stlubdiener zu fonferiven, der ein Sapitalift ft. 

Glas war der Einzige, der noc gegen das Wade: 
geficht Stand hielt. Und was ihn bei gutem Muth. erhielt, 
war, daß die anderen mehr verloren hatten als er, und da 
er im übrigen in den leßten Minuten wirklich einen Theil 
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dejfen, was er verloren, wieder gewonnen hatte Er hatte 
zıvei Mal hintereinander vier Damen gehabt, und fieh da, 
nun famen fie das dritte Mal, alle viere! Cr gewann. "a 
Er gewann abermals. Sein Haufen wuchs: von dem ® 
anderen wanderten die Banfnoten und Goldmünzen zu im 
hinüber. Das Wachsgefiht war ebenjo unbeweglih, nur ° 
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etwas öfter fam da3 ftarre Lächeln wieder und jeßte ih 
bald un feine Lippen feft. ale. 3 
„Das it offenbar ein reicher Burfche”, fagte Glas zu 
fich Jeldft. Warum fol ich nicht auch einmal gewinnen, id 
habe eine ebenjo gute Berwendung für dag Geld wie A 
er. Aber was ift denn das! Bier Damen, nun |hon, 
wieder... ." Bar 
„Ss habe nie ein jo mwunderliches Spiel gefehen", 
jagte er, als er fie auf den Tijch ausbreitete und feinen 
Gewinn einftrich. 2 
E3 hatten fih Zufchauer um den Spieltifch verfammelt. 
Bon allen Seiten ftarıten mweitgeöffnete Augen auf die vier 
Damen, die von allem unberührt, an ihren ftilifirten Blumen ’ 
rochen. Der Mann mit dem Wachsgeficht erwiderte far 
ihr Itarres Bu flieht RE: | Su ET 
„Ssa", fagte er Schließlich, „Vofer ift ein fehr eigen 
thümliches Spiel." ei, nr nr ee; 
„It e8 eigentlich ein Sintelligenzipiel?" warf einer der 
Umftehenden hin. „Oder ift e8 Hazard?" ” 
Der alte Banquter antivortete: | | 
„Es ift ein Sntelligenzipiel, wenn man gewinnt; aber 
wenn man verliert, ijt e8 arobes Hazard.“ 
Das Wachsaeficht nickte beiftimmend. 
Es war leer auf dem Tifche vor ihm. 
jeinen ganzen Gewinn verloren. 
Er jah auf feine Uhr. 5 
„Es ift noch nicht zwölf”, fagte er. „Haben fie etwas 
dagegen, noch eine halbe Stunde meiterzufpielen? Fra 
Seine Stimme Elang etwas troden. 
dachte Glas. 


„Er vergißt, daß wir per Du find“, 
„Er it alfo doch in Spannung gewefen." . 

Glas wollte eigentlich am liebften aufhören. Er | 
wollte feinen Gewinn nicht verlieren, und er wollte auch 
nicht mehr gewinnen. E83 mußte Maß bei allem fein. ° 
Aber e3 ging ja nicht an, eine Revanche auszufchlagen. 
Er verbarg undolljtändig ein fehr deutliches und abfiht- 
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Kae Gähnen und begann wieder zu geben. Als ex feine 
arten aufnahm, hatte er wieder vier Damen. Ein Schauer 
- durchfuhr ihn. Er wurde von der plößlichen Gewißheit er- 

Ä Beiljen, daß die Dame, die er liebte, ihn in diefem Argen- 

- bi betrog, da er zum erften Male in feinem Leben Glüd im 

- Spiele hatte, und ein jo unnatürliches Glüd. Aber das 
Neue daran hatte ihn ganz und gar verhert, und während 
er die, die er liebte, in den Armen eines anderen zu jehen 
glaubte, und obgleich diejes Bild diejelbe fehneidende und 
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Ar ee aentlichteit hatte wie das Bild der Herzdame und 
BI des. veffbuben auf dem grünen Tuch des Tifches, verlor 


er doch nicht einen Augenblid das Spiel aus den Augen; 
feinen Vortheil, und fei er auch noch fo gering, verfäumte 
er auszunüßen, der Erfolg jchärfte feinen Blick, fein Spiel 
+ erjchien ihm volllommen genial, und er gewann ununter- 
——— brochen. Und er wurde auch gegen feinen Willen heiß, als 
er all dies Geld jab, das der andere nicht müde wurde, 
aus Brieftaiche und Bortemonnaie hervorzunehmen, Bank: 
. noten und Gold, Banknoten und Gold, und dag er ihm mit 
einer Schlaffen Gefte über den Tijch zujchob. Er hatte nie 
gedacht, daß eS um folche Summen gehen wide. Er 
erinnerte fich an jeine Gejchäftee Cr hatte einen großen 
Saufen Grubenalftien in einer Bank liegen, und in einigen 
Wochen, wenn die Belehnung ablief, würde er vielleicht ge 
 zmumngen jein, fie unter dem. PBreife zu verfaufen. Mit 
Hilfe diejes Geldes Eonnte er fie behalten, ex fonnte Zeit 
und Spielraum gewinnen, Berluften ausweichen, Eluge Ge- 
schäfte machen... Bier Damen! 
00 ..&3 mar das leßte Mal. Das Wachsgeficht gegenüber 
— — jammelte noch einmal die Karten zujammen, wie um zu 
geben, ließ fie aber wieder fallen. ES war todtenftill im 
Beier Er ihlug die Augenlider nicht auf, und jein 
Gelicht war das eines Schlafenden, als Glas langlanı die 
Moten in feine Brieftafche legte und die Goldmünzen zus 
jammenjcharrte und in die Hoientajche jtecdte. 
Das Schweigen war drüdend. 
 „&3 hat wohl draußen geregnet?" meinte Glas. 
8a’, fagte fein Gegenfpieler. „Sch glaube, es hat 
geregnet.“ 


3, 


Span Glas war faum hinunter auf die Straße ge- 
 —  fommen, als die Angft jchon aufs neue da war. „Wäre 
ich bloh zu Haufe‘, dachte er, „wäre die Nacht vorüber!" 
Er fah fich jchen um. E3 kam ihm verdächtig vor, 
- daß ein Mann auf der anderen Seite der Ctraße in der- 
felben Richtung ging wie er felbjft und ebenfo rafch. Er 
beeilte ji, um eine Ede zu biegen, um von ihm fortzus 
 —  Eommen, obgleich er dadurd) einen Ummeg machte. 
Er ging rajıh, und er war beinahe vor feinem Thore 
angelangt, al3 er denfelben Schatten, dem er eben hatte 
ausweichen wollen, aus dem Dunfel fich loslöjen und gerade 
auf ihn zufteuern Jah. Er wich gegen die Dauer zurüd, 
- denn in jeinem Herzen war Todesjchreden. Aber als der 
andere in den Laternenfchein fan, jah er, daß es der Spieler 
war, dejfen Geld er gewonnen hatte. Und er fah mehr, 
- er jah in einem einzigen Blid, daß die Angit des anderen 
größer war als feine eigene; und er wurde plößlich ruhig. 
Die beiden Männer ftanden todtenblaß einander gegenüber. 
„Was wollen Sie?" fragte Olas. 
Als er feine Antwort erhielt, wiederholte er diejelbe 
Yrage: 
„Was wollen Sie von mir, find Sie Frank?" 
Er hatte num auch vergefjen, daß fie per Du waren. 
Der andere bewegte die Lippen, als wollte er ant- 
- mworten, aber er antwortete nicht. Und. plößlich, fo wie er 
aus dem Dunkel gekommen war, verjchtivand er und war fort. 
Svarı Glas fühlte eine erftarrende Ruhe, während er 
durch jein Hausthor und die Treppen hinaufging. Er be- 
griff alles. Der andere war ein Dieb. Das Geld, wontit 
er geipielt hatte, war nicht fein. 
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Hätte er e8 ihm zurüdgeben follen? Dummbeiten. 
Er hatte es im ehrlichen Spiel gewonnen, und er gedachte 
es zu behalten. Er brauchte es. Er hatte ftch fchon an 
den Gedanfen gewöhnt, daß es jein war, und er fonnte es 
nicht mehr entbehren. Wie follte e& jfonft mit feinen Aktien, 
jeiner Banfanleihe und allen jeinen Gejchäften gehen? 

Seltjam, daß er nicht gleich gefehen, daß diefer widrıge 
Mensch ein Dieb war... . 

Er ging in feinen Zimmern auf und ab. Seine Uhr 
war ftehen geblieben, aber al$ er ans Fenfter trat, jah ex 
an den Sternen, daß e3 gegen zwei Uhr fen mußte. Das 
Brillantgejchnieide der Bleiaden funfelte hoch oben im Dften, 
und dort über dem Schornitein gliterte der Aldebaran 
mattroth wie eine Laterne in einem nebligen Gähchen. Er 
gähnte, die Angft war vorbei, und er dachte an die Zukunft, 
während er fich außsfleidetee Er würde nie mehr fpielen, 
er würde gefchickte Transaktionen machen und reich werden, 
da3 wußte er, er fühlte es. Und fie, die er liebte — ein 
dummes Wort lieben! — wenn fie ihn auch betrog, mas 
weiter? Die Welt ift voll Weiber, und wenn man nur 
Geld hat — — — 

Dur alle offenen Thüren der Wohnung drang der 


‚plätichernde Laut aus dem undichten Krahn der Wajjer- 


leitung in der Küche. Und während er an Mäcenas dachte, 
der jo reich war, ‚daß er nicht einichlafen Eonnte, wenn er 
nicht das Plätjchern eineC Springbrunneng hörte, rollte er 
jich in feine Dede und jchlummerte ruhig. 

Hjalmar Spederberg. 


(Nachdruck diefer Erzählung nicht aeitattet.) 
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Berlin. 


Egon Hugo Strasburger: Lieder für Kinderherzen. 
Bildern von Ernit Liebermann. 2, vermehrte Auflage. 
Berlag Ernit Hofmann & Co. 1%1. 

Bor zwei Jahren in erjter Auflage erjchienen, fanden diefe 
Dichtungen wo hlverdient eine freundliche Aufnahme. Neben der technifchen 
Sertigkeit, die fich befonders am Bolfsliede gejchult hatte, wurde 
namentlich die Gewandtheit anerkannt, womit der echte Kinderton unter 
fteter Wahrung wirklich poetiicher Stimmung getroffen war. Inhaltlich 
weicht die neue Auflage von der vorhergegangenen darin ab, daß einige 
diefer zugehörende erntere Gedichte von allgemein Iyrifchent Charakter durch 
andere von Findlicherem Typus erjeßt wurden, jo daß die Sammlung 
num ein einheitlichere8 Gepräge erhalten hat. Was neu hinzugefommen, 
ift dem früher Gebrachten ebenbürtig: e8 jmd Vorgänge und An 
fchauungen aus der Gewiüthswelt, an welche die Lieder vorwiegend fich 
wenden. Neben dem einfah Alltäglichen und gewiffen Gebilden des 
Bolfsmärchens, die dem SKinderfinne wmohlvertraut find, finden wir 
allerdings auch Borftellungen aus dem &ebicte de3 von Uralters her 
pädagogijch verwertheten Aberglaubens herangezogen: der Wolf, der 
fchwarze Mann mit dem großen Sad und die böfe Here; aber auch 
der Weihnachtsmann, das  Diterhäschen und der wohlbefannte 
Storch) fehlen nit. Nur befchränktte Pedanterei könnte hieran 
Anftog nehmen. Alle diefe „Wahnvorftellungen” find den jungen 
Herrichaften längft geläufig, bevor fie die ihnen zugedachten Gedichte zu 
Händen befommen. Jedenfalls ift die Verwendung all diejer Gebilde 
eine überaus gefchickte, bisweilen jogar von einer entzücdenden Naivetät 
und Lieblichkeit, wie bei dem allerliebjten neuhinzugefommenen „Wunfch“. 
Niedlic ift auch der ebenfalls neuhinzugefommene „Bubi“ mit feinen 
Betrachtungen, wie e8 in der Welt zu feinem Behagen hätte eingerichtet 
fein jollen. Eröffnet werden die Lieder jest durch eine gut erfonnene 
„Einladung” an den betreffenden Lefer= oder vielmehr Hörerfreis. 
Böllig neu ift der Bilderfchmuf und das diefem angepaßte größere 
Format. Jedes Lied ift von einer hübjchen, oft jinnigen und überaus 
anfprechenden Zeichnung in Holzihnitt von der bewährten Hand Ernit 
Liebermann’S gefhmadvoll und echt fünftlerifch eingerahmt. Gemwidmet 
ift das Buch „Heinen und großen Kindern“, diefen zunächit wohl des- 
halb, damit fie dem „Weihnachtsmann“ die Anfchaffung dejjelben 
empfehlen. Wir erlauben ung, fie freundlichit dazu aufzufordern. 

——m—n. 
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In Stellung. Don Marie Trommershaufen (Andrae Komanet). ' 
Berlin. 1901. EC. U. Schwetichfe & Sohn. 

Frau Profeffor Trommershaufen hat “unter dem Namen ihrer 
Familie Andrae Nomanef in einem Roman „Ein Martyrium in Genf“ 
den Kampf zwifchen dem Neformator Calvin und dem Kritifer der 
Dreieinigfeitslehre, dem Arzt Servede, dichterich gefchildert. Der Roman 
ift, wie wir fürchten, weder viel gelefen, noch genug gewürdigt worden; 
doch verrieth er ein ungewöhnliches Talent, eindringende Erfafjung und 
feflelnde Darftellung des hiltorifchen Stoffes. Die Vorzüge ihrer Er: 
zählungsfunft hat die Verfafferin in einen zweiten Noman „Dben md 
Unten” *) bewährt. 


Wir haben gleich nach Erfcheinen des Buches den Werth deffelben 
anerfannt, wenn wir auch abweichender Meinung waren, ob die Bor: 
ausfegung von welcher die Erzählerin ausging, nothwendig zu den von 
ihr gezogenen Sonjequenzen führen mußte; wir fanden, daß jte allzu 
einjeitig Partei ergriffen; daß fie die oberen Stände zu difter, die 
unteren Stände dagegen in zu lichten Farben gefchildert habe. Vielleicht 
hat auch in dem meueften Buche die Berfafferin nicht immer genug 
ihrer Neigung Widerjtand geleiftet, Licht und Schatten in grellen Gegen: 
jägen zu vertheilen. 

Die Heldin ihres "Nomans ift ein Mädchen, welches elternlos 
zurüdblieb, furz bevor e3 das Lehrerinneneramen ablegen konnte, und 
dem e3 dann an eigenen Mitteln und fremder Unterftüsung fehlte, um 
jeine Studien zu vollenden. Bon einer hochmüthigen Tante verlafien 
und ohne Erbarmen in das Leben hinausgeftogen, muß fie ji ihren 
Weg durch) das Leben bahnen, immer „in Stellung” fein unter ver: 
Ihiedenften Verhältniffen und mit fehr verfchtedenen Aufgaben, die fie 
zu ertüllen hat, al8 Erzieherin, Kinderfräulein, 
Näherin und Stiderin. 

Einen SHeirathsantrag, dejlen Annahme fie in unabhängige 
Stellung gebradht haben wide, lehnt jie ab, weil die Anfichten de3 
Kavaliers, der fie un ihre Hand bittet, und ihre eigenen Anjichten, wie 
fie glaubt, durch eine unausfüllbare Kluft gefchieden find — für fie 
gibt dent Menjchen nur die Arbeit Werth, jener fchätt die Arbeit gering; 
jte will Schaffen, er ift auf Genuß bedacht. Die Art, wie jie ihn ab: 
weist, hat ung einige Bedenken erregt; wir würden denfen, gerade weil 


fie fich unbehaglic) und unbefriedigt in ihrer Stellung befand, weil über: 


alles Erwarten ihr eine äußerlich angejehene, falt glänzende Zufunft 
eröffnet wurde, hätte jie in dem gemachten Antrag eine freundliche 
Fügung erkennen und vertrauensvoll ihr folgen müfjen; wenn der 
Mann jie liebte und ihr Herz nur jo viel für ihn fprach, wie es den 
Anjhein hat; wenn fie, durch den Adel ihrer Gefinnung ihm ebenbürtig, 
an jeine Seite trat, jo durfte fie hoffen, den reichen, begüterten Mann 
für ein arbeitsreicheS Leben zu gewinnen, deffen höchiter Genuß darin 
beitanden hätte, anderen zu dienen und ihnen nüglich und förderlich zu 
werden. shre Abjage ift die von ihr feinen Augenblic beflagte, nie ers 
fannte, nie eingejtandene Urfache, daß er in einer oberflächlichen Ehe als 
Spieler zu Grunde geht. 


Schlieplidy ift jede Frau auch die Erzieherin ihres Mannes, wie 
der Mann der Erzieher der Frau. ine fo kluge Dame, wie dieje 
Marianne, durfte den Gedanken nicht jo fchroff abweifen. — Abgefehen 
davon, ijt der Grundjaß, den die BVerfafferin vertritt, nach unferenm 
Dafürhalten durchaus richtig. Nicht Geburt, natürliche Begabung und 
äußere Stellung, auch nicht der fihtbare Erfolg, den einer von feiner 
Arbeit aufzuweifen hat, entjcheiden über den Werth des Menfchen, 
jondern feine Treue; das, was einer in treuer und fleißiger Arbeit aus 
jih macht; die jittliche Tüchtigfeit, zu welcher er fich felbit erzieht und 
von Menich en und Berhältmifien fich erziehen läßt. Wenn wir nad 
diefem Grumdfag die Lebensjtellung der herangewachfenen Mädchen 
beurteilen, jo Fommen wir leicht dazu, einzujehen, daß e8 faun eine 


Stellung in unferen europätjchen Berhältniffen gibt, welche schwieriger | 


mit jittlichen Gehalt zu erfüllen it, als die Tochter eines wohlhabenden 
Haufes fein, welche nicht darauf angewiefen it, um den Kebensunterhalt 
zu arbeiten, zu dienen, in Stellung zu fein. Oberflädlidfeit, Eitelfeit, 
Seralliucht, Aenperlichkeit werden einem folchen Mädchen leicht gefähr: 
Si Der bunte Echimmer des gejelligen Lebens fefjelt fie doch nur 


m) Eozialer Roman aus der Gegenwart. Göttingen. Banden: 
hoed & Ruprecht. 1896. 
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' für Funze Beit und befriedigt fie gar nicht, wenn einmal der exfte Nez 
| verflogen it — fie wartet auf den kommenden Mann — fie verliert: 


foftbare Lebensjahre, fie wird immer unfähiger, die Freude an dienender - 
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Arbeit zu begreifen und zu juchen; zulegt verbittert fie in felbftfüchtigem - 2 


Genuß — ie lebt nur fih, ihren Launen, ihrer Bequemlichkeit. Wir 
Deutjche ftehen in diefer Beziehung den Engländern nach. In England. 
ergreifen auch die Töchter wohlhabender Familien einen Beruf; fie find 


wicht zu jtolz, für ihre Arbeit ein Entgeld zu fordern und zu nehmen ; 
jie geben ihrer Jugend eimen fittlichen Gehalt durch die Mitarbeit an 
Wirin 


den Fosiafen Aufgaben, welche die Gegenwart gebieterifch teilt. 


Deutjchland haben noch daran zu lernen, daß die Arbeit nicht fchändet,. Be 


daß eine Tochter arbeiten joll, au, „wenn fie e3 nicht nöthig hat“, — 


daß fie feineswegs anderen das Brot jtiehlt, wenn jie ‚thätıg mit eins 2 
e8 wird fich immer Gelegenheit finden, wenn jie ja Ueberfluß 


greift; 
hat, denjelben zu guten Zweden zu verwenden. Jrren wir nicht, jo 
bricht jich in Deutfchland diefe Exfenntnig immer ftegreicher Bahn; aber 
e8 geht nur langfan voran. 


Unternehnnungen, welche der Berwirk: g4 


lihung diefer Fdee dienen, find deshalb mit Freude zu begrüßen. Wir 


dvenfen an die Hochherzige Stiftung eines Mannes in Hamburg, der 
feinen Reichthum vermacht hat, un ein Stift zu gründen, in welchem 
nicht bloß invalid gewordene Lehrerinnen, Bonnen, Ladnerinnen Unter 
funft und Berforgung finden, fondern auch Töchter (36) aus ehemals - 
wohlhabenden, in ihren äußeren Berhältnifjen zuricgefonmenen Ham- 
Erziehung und alle die Mittel finden, deren 


burger Familien Pflege, 
fie zu ihrer Ausbildung für die jelbftändige Ausübung eines Berufes 


als Lehrerin, Erzieherin, Künftlerin, Stüße bedürfen. Die Verfafferin 
de8 Romans „in Stellung“ Tennt das Leben, das oft jo harte XooS 
der Mädchen, welche darauf angewiejen find zu dienen, zumal wenn fie, 


was ihre innere Bildung anlangt, hoch über denjenigen Familien ftehen, 
bei welchen fie Stellung fucen nrüffen. — Sie weiß ergreifend zu 
Ichildern, Intereffe und Theilnahme zu weden für die armen Gejchöpfe, 


welche unter dem Stolz, der Eitelfeit, dev Prahljucht, dem Dinkel, der 


Umpifjenheit und inneren Rohheit ihrer Herrfchaft zu leiden amd zu 2 


dulden haben. — 
Das Buch wird Müttern zu heilfanter Anvegung dienen, Töchter 


zu Nachdenken reizen — allen wird e3 Schäden aufdeden, welche in ke 


unferem modernen Leben weit verbreitet find, und gewiß: vielen-den. 


Meg zeigen, auf welchen fie zum Frieden fommen; Welt und Denfchen 


gegenüber eine Stellung gewinnen, welche jie art macht in den 


Verfuchungen des Lebens, fie mit der Arbeit nicht bloß verföhnt, fondern i 
ihnen die Arbeit werth macht, al welche über den Werth des Menschen 


endlich allein entfcheivet. Die Zeit dürfte fommen, welche den Werth 


der Arbeit bei Frauen richtiger fchägt, al3 unfere Gegenwart, nament- 


lich in Deutjchland. Der noch befferen Zeit, da der Werth der. Men- 
Ichen allein mac) der Bedeutung ihrer Perjönlichkeit und nicht nach dent 
Stande beurtheilt wird, miffen wir warten; wir dürfen fie vorbereiten 
helfen, wie die Berfafferin unferer Erzählung e3 ohne Zweifel auch tHut; 
vor allem Fünnen wir ung jelbft dazu erziehen und daran gewöhnen, 


daß wir die Menfchen nach ihrem inneren Werth taxiven; aber in ab= 
jehbarer Zeit werden in diefer Welt die Vertreter der höheren Leben: 


auffaflung einfam fein und oftmals Märtyrer werden miffen. 
Ehlers. 
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Dolitiihe Wocdenüberficht. 


Der „Wjestnik Finanzow“ legt in einen offiziöjen 
Artikel nochmals den Standpunft der ruffiihen Ne- 
gierung gegenüber dem deutjchen Solltarifentwurf dar. 
Der Artifel geht davon aus, daß fein Land fi in 
die inneren Angelegenheiten eines anderen Landes zu 
miljhen habe; jelbftverftändlich; und der Artikel fährt 
dann fort: 


n „Was die Handelöbeziehungen zwischen Deutfchland und Aufland 
anbetrifft, jo find zwei Wege möglich: 1. Beibehaltung der jest bes 
ftehenden Tarife, alle Verlängerung des jeßigen Handelsvertrages auf 
eine im Voraus fejtgefeste Zeit; oder 2. Uebergang zu anderen Zoll: 
tarifen, deren Säge unabhängig von den gegenjeitigen Intereffen der 





Staaten, welche den Vertrag gefchlojfen haben, feitgefeßt werden und 
nur das heimifche Bedürfnig zur Grundlage haben würden, die ver- 
jchiedenen Induftriebranchen jedes Landes gegen die auswärtige Konz 
furrenz gefondert zu jchüten. Diefen Weg wird Rıukland noth- 
wendiger Weife betreten müffen, wenn der Leutjche Zoll 
tarifentwurf, welder auf dem Prinzip de3 nationalen 
Egoismus beruht, angenommen wird. m Sahre 1894 hat fich 
die rufiifche Regierung dazu verjtanden, den Zolltarif zu Gunften 
Deutichlands beträchtlich herabzufegen, einzig, weil Deutichland unferen 
Aderbauproduften gleiche Vortheile einräumte. Die rufjiiche Negierung 
hielt e3 damals für möglich, der xujliichen Induftrie geringeren Schuß 
zu gewähren zu Gunften des vom deutjchen Markt abhängenden Aders 
baues. Wenn die deutiche Negierung es heute für nöthig hält, in 
Anbetracht der wirtjjchaftlihen Bedürfniffe ihres Landes die ruflische 
Einluhr der ihr bis jest eingeräumten Vortheile zu berauben, und die 
Zölle erhöht, jo wird die rufjtiche Negierung ebenfalls im nationalen 
wirthichaftlichen Snterefje diefen Nachtheil ausgleichen müfjen.“ 

Niemand kann fich über folche Ausführungen wundern. 
Wenn Deutjchland jeine Grenzen mit höheren Zollmauern 
umgiebt, jo war e3 nach den Traditionen der rujfiichen 
Bolitif vorauszujehen, daß das Yarenreich in gleicher Weije 
verfahren werde. Die ovffiziöfe rufjische Aeußerung bringt 
alfo nicht Neues bei, jondern jte bringt nur eine Be- 
ftätigung dejjen, wa3 jeder Bolitifer wifjen mußte. 

Die Agrarier werden es freilich al3 Randesverrath be- 
trachten, daß die Liberalen auf jene Gefahren hinmweilen, die 
Deutfchland handelspolitifch drohen. Das ift verftändlich ; 
denn der Patriotisnus des Aunferthfum3 verlangt, daß 
Deutschland blindlings und |chweigend fich fein Wirth- 
Ichaftsleben zerrütten und fich in Schwere Kalamitäten hinein- 
treiben läßt. Ein Feigling und eine Stüße des Auslandes, 
iver nicht bereit it, ven deutichen Wohlftand zu fchäpdigen, 
damit das Großgrundbejigerthum aus feinen Gütern vor 
übergehend höhere Nenten ziehen Fann. 

Wir nehmen an, daß die lobenswerthe „Feigheit“ 
und die patriotiiche „Ausländerei”, die darin liegt, die 
deutjche wirthichaftliche Größe zu vertheidigen, vecht ver- 
breitet ijt, und daß fie jich jehr hartnäcdig eriweijen wird. 


&3 wird aus Breslauer militärischen Streifen berichtet, 
daß der Kaifer neuerdings Anordnungen getroffen hat, um 
die Zahl der Duelle in der Armee zu vermindern. Teder 
Schritt auf diefer Bahn wird in der Bevölkerung dankbar 
begrüßt werden; aber das erjtrebte Ziel kann nur erreicht 
erden, Iwenn jedes Duell eines Dffizier3 feine Ausjtoßung 
aus dem Heer zur Folge hat. Beltimmt dies der oberfte 
Kriegsherr, dann Stehen wir auch unmittelbar am Siele. 


Die Stichwahl in Wiesbaden dürfte mit einem Siege 
de3 Dr. Grüger enden. Der Kandidat der Freifinnigen 
Bolkspartei erhielt bisher 13 841, der Sozialdemofvat 13 785 
Stimmen. &3 jcheint, daß das Centrum für den rer 
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finnigen geftimmt hat, während Nationalliberale und Kon- 
fervative den Sozialdemokraten durdy Stimmenthaltung und 
direfte Beihilfe Borjchub leijteten. 

Dr. Crüger wird im NeichStage eine jehr jchäßens- 
mwerthe Kraft fein. 


Die Korporation der Berliner Kaufleute hat mit 
fehr großer Deajorität e3 abgelehnt, fich aufzulöfen und in die 
zu bildende Handelsfammer überzutreten. Was die Regierung 
nun thun wird, läßt fic nicht voraussehen; fie erntet in jedem 
alle, was fie gelät hat. Der Berliner organilirte Handels- 
ftand hat der Dranglalivung genug, und er lehnt es ab, 
jeiner Freiheit zu entjagen und ich volljtändig unter behörd- 
lihe Bormundichaft zu ftellen. 

Die Korporation der Berliner Kaufleute wird ihre un- 
abhängige Pofition behaupten Können, wenn ihre Energie 
und Sraft, die fich in der Generalverfammlung gezeigt hat, 
fi) in dem nachhaltigen Streben bethätigt, auch ferner die 
Ssntereffen des Handelsftandes rücdhaltlos »zu vertreten und 
u wahren; da3 Anjehen und die Intelligenz der Korporation 
End hierfür genügende Legitimation, auch wenn die behörd- 
liche Abftempelung fehlt. 


Die Straßendemonftrationen der Bolen in 
Galizien und in Warfjchau haben ihre offizielle Sühne 
erfahren. Die rufliiche Negierung bat fich völlig Eorrekt 
benommen, ımd die öfterreichiiche Negierung gleichfalls. 

Auch abgefehen von der formalen Erledigung kann unfere 
Stellung zur rufjischen Regierung durch jene Vorgänge nicht 
beeinflußt werden, da man in St. Petersburg für Nequngen 
polnijcher Selbitändigfeit Sympatbien nicht hegt. Anders 
in Bezug auf Defterreih. Yunächft dauern Dort Die 
Demonjtrationen noch an. Diefe Erjeheinungen, die an die 
Deffentlichkeit treten, find nicht von befonderer Bedeutung; 
bedeutungspoller wird es jein, wenn die Volen Defterreichs 
nunmehr jyitematisch in eine antideutjche Bolitik einzubiegen 
beginnen follten. Dann nagt an den deutjch:öfterreichiichen 
Beziehungen in Wien der mächtige ultramontane Katholizig- 
mus, die Gzechen und die Polen. Unter diefen Umftänden 
muß man die nüchterne Frage aufwerfen: Welche reale Be- 
deutung Faun fürder in Fchrwierigen Yagen noch das deutjch- 
öfterreichiiche Bündnig haben? Wenn wir es nicht brauchen, 
mag e3 ein gutes defvratives Stüd fein; aber welchen Werth 
wird e3 erweilen, wenn der Ernit großer Entjcheidungen ein- 
tritt? Wir find überdies auf dem beiten Wege, die nationalen 
Antipathien, die fich gegen das Bündniß auflehnen, durch 
wirthichaftspolitiiche Motive zu ftärken. Wenn Deutjch- 
fand unter der glorreichen Führung unjeres Agrarier- 
thums auf dem Gebiete des Wirthichaftslebens in Feind- 
Ichaft mit Dejterreich-Ingarn geräth, fo wird in dem be= 
nachbarten Saijerreiche die Strömung gegen Deutichland an 
Stärke zur Freude aller Gegner Deutfchlands zunehmen. 


* + 
* 


Das Burlpiel. 


Die Generaldebatte über die Zolltarifvorlage ift be- 
endet; e3 ift eine Neihe jehr, eindrudspoller Neden gehalten 
worden; e3 wurde jehr mittelmäßig gejprochen; es find 
einige Zwifchenfälle zu verzeichnen, die beifer die Lage und 
die Gejinnungen beleuchteten, als die längsten Ausführungen 
es vermocht hätten. Und num verjchwindet die Vorlage in die 
Kommijjion. Aufiwie lange? Das mögen die Götter willen, 
oder jene, die den Muth haben, die Fähigkeit und ven 
Drang nad fchneller Berjtändigung über den Tarif auf 
der einen Geite de8 Haujes und das Bevürfniß nad 
äugeriter Gründlichfeit auf der anderen Seite gebührend 
abzujchäßen. 
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Zu den parlamentarifchen Verhandlungen Eonzertirte 
die politiiche Prefje fort, und es ift beachtenswerth, daß die 
Zeitungen der Rechten ganz bejonders befliffen waren, eine 
Iote immer nnd immer. wieder anzufchlagen. 


für wiürdelos erklärt" haben. Graf Bülow befleikigt ich 


befanntermaßen viel zu jehr der Höflichkeit gegen alle Welt, 
um folche Worte zu gebrauchen; aber daß nıan auf der 


Rechten fi Mühe giebt, das, was er noch nicht gejagt hat, 
aus jeiner Nede herauszuhören, bleibt bezeichnend. e 






* 


Unaufhörlih - 
£ehrt die Behauptung wieder, die Gegner der Brot- und 
Sleifchvertheuerung Eonipiriren mit dem Ausland gegen die 
deutichen Interefjen. Angeblich joll jogar- Graf Bülow das 
„Betteln unferer Freihändler vor den ausländiichen Thüren 


Es ift gänzlich unmwahricheinlich, daß folche Behaup- 


Ken auf die Bevölkerung irgend einen Eindrud machen 
iverden. 

Die Linke dat niemal3 vor ausländiichen Thüren_ ge- 
bettelt, und fie hat in diejer Beziehung niemals der Rechten 
Sonfurvenz gemacht. ) 
nale Gefinnung in einer Weife zum Ausdrucd gebracht, wie 


es damal3 die Konfervativen thaten, al3 jie über die unbe 


Ichränkte Macht in Preußen verfügten. 
Kein liberales Blatt erichien, als SKaifer Nikolaus 
von Rußland, der Gönner, Snipivrator und Obervormund 


preußifcher SKonfervativer, geitorben war, mit jchwarzem . 


Rande. Diefes Zeichen. Eonfervativer Landestrauer für 
einen fremden Monarchen zeigte die „Kreuzzeitung". Und 


als die Uniform des Kuifers Nikolaus in feierlicher Pro- 


zeifton, gleichham als handle es fih um einen 


Heiligen, — in die Kicche zu Brandenburg getragen wurde, da 


Schritten hinter diefem Kleidungsftüc eines ruffiichen Zaren 
nicht Liberale, jondern die preußiichen SKonfervativen, an 


ihrer Spiße der Eonfervative preußifche Minifterpräfident 


Herr von Meanteuffel. 


Aber ein Betteln vor fremden Thüren um HandelS- 
verträge — etwa nach den Vorbild der Sonjervativen 
um politifche Protektion in Preußen durd) daS BZaren- 
thum — wäre auch gänzlich finnlos vom Standpunkt der 
Liberalen; denn gerade die Liberalen verfechten die Thefe, 
daß das Ausland jelbit durch die Drohung mit dem Minimal- 
tarif nicht zu fchreden fei, und das Ausland würde Jich 


natürlich auch nicht durch liberale Bitten, die es nicht gibt, 


erweichen lajjen. 


Da3 Ausland wird feine Tntereffen in Rechnung 


ziehen und unferen Tarif mit dem Hollfrieg dann beant- 
mworten, jobald es - folche8 Vorgehen der Wohlfahrt des 
eigenen Landes nubbringend erachtet. Handelspolitik 
wird ausichließlicd durch materielle Erwägungen be- 
ftimmt, und wenn das Ausland der Anficht ift und e8 am 
eigenen Leibe jpürt, daß wir jeine mirthfchaitliche Ent- 
wicklung beeinträchtigen, jo ift mit abjoluter Sicherheit an 
zunehmen, daß Ddiejesg nämliche Ausland unfere handel3- 


politifchen nterefjen nicht jchonen wird, ganz gleichgiltig 


ob papierne Xeitartifel in unjerer Eonfervativen PBrejle 
diefen und ob papierne Leitartikel 
Prejje jenen Ton anfchlagen. Sie haben Bedeutung für das 


Ssnland, für die Gruppirung der Parteien; nach Peters- 


burg und Wien und Wafhington aber tönen diefe Stimmen 
faum hinüber, und fie fallen ficher nicht ing Gewicht gegen- 
über den greifbaren Bedürfniffen des eigenen Landes. Das 


Ausland wird zu uns Stellung nehmen in Rücklicht auf 
nah 


unfere wirtbichaftspolitiihyen Handlungen, Die 
augen tirfen, und nicht in Rücjicht auf unferen wirth- 
Ihaftspolitifchen Parteihader, der unfer heimifches Leben 
verjchönt. 


Freilich auch das Ausland bereitet fich bereit3 vor zu “ 
handeln. Aus Wien wird das gemeldet, aus Ct. Peterd- 
burg auch, und e3 heißt denn doch den Verfuch der Ver: 


dummung zu weit treiben, will man der deutichen Be- 
völferung einreden, daß unfere handelspolitifchen Tendenzen 


nicht gleiche Tendenzen im Auslande hervorrufen werden. 


Das gerade ift ja die doppelte Wirkung, die der Protekti- 


onismug übt, daß er im eigenen Rande die Konfumenten 


Niemals hat die Linke ihre natio- 


unjerer. liberalen _ 







bedrüct, und daß er zugleich jene Produzenten des eigenen 
Landes jchädigt, die erportiven müfjen und die nun Die 
Grenzen der freinden Länder durch hohe Schußzülle ge- 
fperrt finden, fobald wir die eigenen Grenzen durch gleiche 
Zölle zu fperren fuchen. Diefe Gefahren befommen immer 
deutlichere Umriife und, wenn die Agrarier fiegen, werden 
die Drohungen des Auslandes Realität ein. 


Eine Realität ift aber bereit3 vorhanden. E38 tft durd) 
- den Tarifentwinf ein Agitationsftoff geliefert, wie der 

rofigite jozialdenofratische Optimismus ihn fich nur wünfchen 
fonnte. Mit dem Tarifentwurf in der Hand hört die 
Deklamativn vom Slafjenftaat und von der Ausbeutung 
der Arınen und Aermiten dur die Befigenden, nänlic) 
die weite Ländereien Belißenden, auf, eine heble Phraje zu 
fein. Auf Mark und Pfennig kann jedem, der jchwer um 
das Leben fämpft, nachgerechnet werden, wieviel ihm der 
Staat demnächit abnehmen will, um diefe Summe denen 
zu geben, die große Güter ihr eigen nennen oder auch viefige 
Güterfomplere. Graf Caprivi fagte einmal, er jebe ic) 
jeden Gefegentwurf darauf hin an, wie er auf die Gozial- 
deinofratie wirten werde; und er fchloß die Handel3verträge. 
Graf Bülow denkt jedenfalls, er müfje fich jeden Gejeßent- 
wurf darauf hin anjehen, wie er auf das güterbefißende 
Sunfertfum wirkt, und er Iegte daher den Minimal- 
und Marimaltarif mit erhöhten Getreide- und Yleijch- 
zöllen vor. 

Die Wirkung ift nicht ausgeblieben. Die „Sreuszeitung” 
fchreibt bereits, daß Graf Bülow feine Gegner im Neichstag 
„erbarmungslos abführte" — eine überraschende Entdeckung — 
und daß jeiner „Rede bedingungslofes Yob gezollt werden" 
muß — eine fehr beareifliche Feititellung. Die Wirkung 
wird auch nach der anderen Richtung hin nicht aushleiben; 
und nıan Fann völlig überzeugt fein, daß die Gosial- 
demofraten, wenn jie unter fich find, gleichfalls zufrieden 
behaupten werden: Der Tarifvorlage des Grafen Bülow 
muß „bedingungslojes Yob gezollt" werden. 

Und eigentlich war eS ja immer jo: Eine Entiwidelung 
nad) den Münichen der äußerten Rechten ift ftetS in der 
preußifchen Gefchichte eine Förderung der Außerften Linken 
gemejen. 

Damals, als in den fünfziger Kahren die Sreuz- 
ee in Preußen in ihrer Allmacht blühte, führten 

ernhardi und Meanteuffel über die herichende Clique 
folgendes Zwiegejpräch: 


Bernhardi: „Wenn ihr Treiben nur Eonjervativ 
wäre! Aber ich fürchte jehr, es Eünnte fich dejtruftiv er- 
weijen, wenn man die Herren gewähren läßt." — 

Manteuffel, fchon im Fortgehen, Eniff jein Geficht zu 
einer wunderbaren Grimafje zuiammen und jagte nad) 
einigem Högern: „sa, Die bringen ung Nevolutionen 
herauf." 


Kevolutionen? Das hat das Sunfertfum mit feiner 
reaktionären Bolitit im Sahre 1848 vollbracht; daran dachte 
Herr von Manteuffel. So leicht freilich wird e3 ihm, jeitdem 
‚wir das Bentil des Barlamentarismus befiten, nicht wieder 
gelingen, zum Glück für Deutfchland. Aber immerhin zur Ent- 
widelung der fuzialdemofratischen Propaganda kann es nichtS 
Ausgezeichneteres geben, als die eben erlebten Debatten 
über den Bolltarif, von dem wirfungsvollen Zmilchenruf 
des Grafen Arnim bis zu der Elaren Behauptung des Orafen 
Pojadomsfy, daß die Mafjfe der Bevölkerung die Holler- 
böhungen zu Gunften der Bodenkapitaliften eben tragen müffe. 

Das Boripiel hat bisher nichts politifch Greifbares ge- 
bracht als jolch ein ftaatserhaltendes Refultat. 


PB. Nathan. 
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Moderne Tendengen in der Armenpflene. 


Wer auf der Barifer Weltausftellung im vorigen Sahre 
die Cäüle durchiwanderte, die der Darftellung der Wohl- 
fahrtspflege geöffnet waren, kann fich der Wahrnehnung 
bedeutender Fortichritte auf dem Gebiete der Wohlfahrts: 
und Armenpflege nicht verichloffen haben. Es ift nicht 
allein die Thatjache, daß die Beitrebungen auf diefem Ge- 
biete an Umfang in einem Mae zugenonmen haben, mit 
dem frühere Zeiten auc nicht annähernd den Vergleich aus- 
balten, jondern vielmehr noch der Umftand, daß diefe Be- 
ftrebungen ein ganz neues, man darf getroft fagen modernes 
Gefiht gewonnen haben. Die Armenpflege der älteren 
Zeit trug einen überwiegend repreijiven Charafter, wie er 
namentlich) in den zahllofen Bettelverboten und Gtraf- 
gefegen wieder den Bettel zum Ausdrud kam. Die Auf- 
Härungsepoche von Ende des 18. Kahrhundert3 war von 
philanthropifchen Feen erfüllt, die infofern einen Schritt 
vorwärts. bedeuteten, al3 fie die Urfachen der Armuth zu 
würdigen begannen. Der heutigen Armenpflege gibt die 
joziale Tendenz das entscheidende Gepräge. Sozial ift hier- 
bei in dem Sinne zu verftehen, daß die Verforgung der 
Armen auf feiten gefeglichen Boden geftellt und daß in$- 
insbejondere mehr die vorbeugende Tchätigfeit, d. h. die 
Verhütung der Armuth, als die nachträglich helfende 
Armenpflege betont wird. Wer in der Arbeit an der 
Armuth’ eine Lebensaufgabe erblidt und dauernd mit 
Thevrie und Praris des Armenmwefens3 zu thun bat, 
fennt die Stunden verzmwerfelnder Ohnmacht, wo man 
helfen möchte und nicht helfen fann, weil alle die Mittel 
der Hilfe nur an der Dberfläche haften bleiben, zu den 
tiefen und tiefjten Gründen der Armuth nicht hinab dringen. 
Aber immer ipieder drängt die Arbeit auf diefem Gebiet zu 
dem Studium und zu dem Erfafjen diefer inneriten Gründe, 
um das Uebel nicht von außen, jondern von innen zu be= 
greifen und zu befämpfen. Diejfer Drang nach tieferer Er- 
fenntniß, die ernfte Bemühung, die Krankheit zu verhüten, 
ftatt den frank gewordenen Leib pflegen zu müfjen, bildet 
fih dann von felbjft um zu jener jozialen Tendenz, die 
unferer Zeit charafteriftijch ift. 

Nicht unmefentlich hat auf dem engeren Gebiet der 
Armenpflege der 1880 begründete Deutiche Verein für 
Armenpflege und Wohlthätigfeit zu Beförderung folcher 
Beltrebungen beigetragen. Bor wenigen Wochen wurde in 
übel die 21. Sahresverfammlung abgehalten. Unter den 
dort zur Berhandlung gelangten &egenftänden ijt nicht 
einer, der nicht ein mejentliches Stüd [ozialer Armenpflege 
in Sich birgt. Ein Bericht über das ausländiiche Alrımen= 
wefen, der die unendlich mannigfaltige Thätigfeit auf diefem 
Gebiete in den wichtigiten Kulturftaaten zur Daritellung 
bringt, ein Bericht, der fich mit der Fürforge für Erhaltung 
de3 Haushalts bejchäftigt, ein dritter über die Aufgaben 
der Armenpflege gegenüber trunffüchtigen PBerfonen, ein 
anderer über das VBerhältnig der Armenverbände zu den 
Verficherungsanftalten. Der lette Bericht trägt direkt die 
Ueberichrift: „Soziale Ausgeftaltung der Arnmenpflege” und 
betont in überzeugender Weile die Nothrwendigkeit jener 
lozialen Tendenz der Vorbeugung und Berhütung. 

Freilich hat die Armenpflege, fie werde von amtlichen 
Stellen oder von der Brivanvohlthätigkfeit geitbt, fich ihrer 
Aufgabe bewußt zu bleiben, d.h. der Aufgabe, zu helfen. 
Sie würde ihre Aufgabe verfennen, wenn jie die zur DVer- 
hütung der Armuth beftimmten wirthichaftlichen Einrich- 
tungen jelber jchaffen wollte, jtatt die YKolgen der Bedürf: 
tigfeit zu. bejeitigen. Aber es ift ihr nicht verjagt, von 
ihrem Arbeitsgediet aus die Einzelericheinungen mit den 
allgemeinen Urjachen der Bedürftigfeit in Zulammenhang 
zu bringen und die Erjcheinungen auch nach ihrer urjäch- 
lichen Seite zu verfolgen. 5 

Mie jehr hierdurch das engere Gebiet der Armenpflege 
felbft gewinnt, zeigt die neuere Bewegung in der Arnıens 
Franfenpflege und in der FZürforge für Kinder. Hier ijt die 
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jehr charakteriltiiche Erfcheinung zu beobachten, daß troß der 
umfafjenden Leiftungen auf Grund der Sozialgejeßgebung 
die Koften der Armenpflege fich nicht vernundert haben, jondern 
namentlich in den größeren Städten durchgehends gewachfen 
find, weil mit der Ausdehnung der Thätigfeit auf jenem 
Gebiet die Anforderungen gewachien find, die in Bezug auf 
ärzliche Hilfe, Stranfenpflege und Seilitättenbehandlung auch) 
gegenüber denjenigen Berjonen gejtellt werden, die der Ver- 
icherungsgefeßgebung nicht unterliegen und alS bedürftige 
Sranfe der Armenpflege anheimfallen. Al Tymptomatijch 
darf ein Antrag betrachtet werden, der gegenwärtig Die 
Stadtverordnetenverfammlung von Berlin beichäftigt, ganz 
allgemein unentgeltliche Srankenhauspflege zu gewähren. 
Der von Sozialdemofkratiicher Seite ausgegangenen Aln- 
regung ftehen auch Mitglieder der Berfammlung Iympathifch 
gegenüber, die weit entfernt find, Parteigänger der Sozial: 
demofratie zu fein. 


Diefe Tendenz vorbeugender Fürlorge ift in allen 
Kulturjtaaten gleichmäßig erfennbar. Freilich hält die Ent- 
wiclung der einzelnen Länder nicht mit einander Schritt. 
Während Deutjchland zu der umfafjenden gejetlichen Armen- 
pflege noch das groß angelegte joziale Berficherungsmwefen 
gejichaffen hat, find die romanijchen Länder von beiden noc) 
mehr oder weniger weit entfernt. Aber gerade in den Ver: 
bandlungen, die darüber in den PBarlamenten, in gemein- 
nüsgigen Gejellichaften und in der PBrejje geführt werden, 
tritt die Einficht in die Nothwendigkeit verwandter Maß- 
regeln immer deutlicher hervor. N 


In Trankreih ift das Beitreben, die Mitwirkung der 
öffentlichen ©emalten in der Armenpflege, die fich bisher 
nur auf Sinder und Geiftesfranfe exitredte, über diefe 
Grenzen hinaus zu erweitern, jeit 10 Sahren unverkennbar. 
&3 hat zunächlt zu dem Gejeß von 1893 geführt, das die un- 
entgeltliche ärztliche Hilfe und Stranfenpflege für Bedürftige 
obligatorisch machte und gegenwärtig liegt den Stammıern 
ein Gejegentwurf vor, der eine allgemeine Verpflichtung zur 
Yürforge für alte Zeute zum Gegenftande hat. Ein anderer 
Gejeßentwurf betreffend die Unterftüßung -Einderreicher 
Tamilien ift von dem Conseil superieur de l’Assistance 
Publique, dem DBeirath des Minitteriums des Innern, be- 
rathen und empfohlen worden. ©leichzeitig ift der zweiten 
Kammer ein ejegentwurf über die Altersverficherung zus 
gegangen, der allerdings zur Zeit wenig Ausficht eur Er: 
folg bat. 

Ganz Ahnliches läßt fih für die anderen Länder faful- 
tativer Armenpflege beobachten, fo für Stalien, Belgien und 


die Niederlande, wo neue Gefee über diefen Gegenftand, 


theil8 jchon vorgelegt, theil3 in Vorbereitung begriffen jind. 
Allerdings ift in Stalien von den an fich vortrefflichen Ge- 
feßen über die milden Gtiftungen vom Fahre 1890 das 
Beite auf dem Papier ftehen geblieben, was mit den poli- 
tiichen und wirthichaftlichen VBerhältniffen dafeldft zufammen= 
büngt. Sn Belgien hat eine zum Studium der Keform der 
Armenpflege eingejeßte große Kommilfion kürzlich einen 
umfafjenden Bericht eritattet, der fich dur) Form und Sn- 
halt weit über dag Niveau gewöhnlicher parlamentarifcher 
Berichte erhebt und in manchem Betracht geradezu als ein 
Kompendium des Armenmejens bezeichnet werden Eann. 
Der Bericht ift von einer freien und weiten Auffaffung ge= 
tragen, die fi) von jeder »arteipolitifchen und religiöfen 
Boreingenommenheit fernhält. An zahlreichen Stellen 
fommtt das weitgehende PVerftändnig für die fozialen Be- 
dürfniffe der Zeit zum Ausdrud; namentlich ift dem leb- 
haften Wunjche der Einführung einer fozialen Verficherungs- 
ejeßgebung im Ginne der deutfchen Gefeßgebung wieder- 
bolt Raum gegeben. So heißt e3 in Art. 88 Abfab 4: 
„Die Kommiljtion drüdt den Wunfch aus, daß Gefeße über 
Unfall und Alteröverficherung bald dazu beitragen möchte, 
die Zahl der hilfsbedürftigen, kranken und arbeitgunfähigen 
Perjonen zu vermindern." Sm Uebrigen befchränften fich 
die Berathungen auf das eigentliche Gebiet der Armen- 


pflege, nachdem der Nuftizminifter auf die Anfrage eines. 


Mitgliedes fich ausdrüdlic; dahin ausgejprochen, daß bei 
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allem nterefje für die Frage der Berficherung er & De I 
nächte Aufgabe der Koummilfion jein müffe, fich mit der 
Reform des Armenmwefens im engeren Sinne zu beihäf- 


tigen. Die Bedeutung vorbeugender Yürjorge wird an 


verichiedenen Stellen des Entwurfs bejonders hervorgehoben. 






x den Niederlanden, mo das Armenwefen bisher dag 


Stieffind der Verwaltung gemwejen ift, und mo die Ein 


richtungen wefentlich auf der alten hiftoriichen Entwidlung 


des Diafonat3 und der Eirchlichen Armenpflege ne ft 


im Sunt des Kahres ein Gejeßentwurf. über die Armen 


pflege vorgelegt, der ebenfalls einen entichiedenen Schritt 
auf Einführung bezw. Sicheritellung öffentlicher Armenz | 


pflege thut. 


| Wefentlich ift wiederum allen diejen Beftrebungen, 
daß neben den helfenden Maßregeln die vorbeugenden be- 


jonder3 betont werden, unter denen die Erjeßung des Al 
mojens durch Arbeit eine erite Stelle einnimmt. 
bejfonders gilt dies von den franzöfiichen 


Ganz | 
{ eftrebungen der 
fogenannten assistance par le travail, die in Frankreich 


heute geradezu im Vordergrunde fteht und eine jehr leb- 2 


bafte Diskuffion und umfangreichere Litteratur hervor- 
gerufen hat. Auf dem internationalen Kongreß für Arnten- 
pflege und Wohlthätigkeit, der 1900 in Maris. Hattfand, 


wurde die Frage nicht nur als eine Hauptfrage in einer 


der Generalvertammlungen behandelt, jondern die Arbeiten 


einer ganzen, der 4. Sektion, waren ausschließlich ihr ger 
Schon der äußere Umfang der der Sektion er- 


ipidntet. 
jtatteten Berichte und der darüber gerührten Verhandlungen, 


die nicht weniger al3 547 Drudjeiten umfafjen, ift hierfür 


ein Beiveis. ER 
Die Schwierigkeiten der Einrichtungen zur Arbeits- 


verichaffung zeigten fich fchon in der Revolutionszeit bei dev 
der ateliers de charit&e und wiederholten fih 
bei den berühmten, 1848 gegründeten, ateliers nationaux _ 


Schaffung 


Itationalwerfitätten). Beides waren befanntli Beran- 
ftaltungen, die in großem Stil den arbeitenden Slafjen 
öffentliche Arbeiten jchaffen wollten, und, weil jie ganz un- 


genügende Vorkehrungen gegen den Mißbrauch trafen, nach 3 


Aufwendung außerordentlich hoher Koften jcheiterten. Die 
neueren Beftrebungen jehen derartige allgemeine Beftre- 
dungen, die das Necht auf Arbeit im eigentlichen Sinne zu 


verwirklichen fuchen, nicht vor, fondern fuchen die Einrie 


tung der Arbeitsverichaffung mehr zu individualifiven und 


in engen Zufammenhang mit der Armenpflege zu bringen. g 
Andererjeit3 Tollen die Cinrichtungen für die bedürftigen 


Arbeiter, insbejondere der Arbeitsnachweis, nicht unmittel- 
bar Schöpfungen der Armenpflege jein. Die deutjchen Ein- 


richtungen der Ntaturalverpflegungsftationen und der Ar 


beiterfolonien find in diefem Zujammenhang vielfach im 
Auslande erörtert worden. Eine direfte Nachbildung und 
zwar in organifcher Verbindung mit den benachbarten 


deutfchen Grenzftaaten haben die Verpflegungsftationen nur 


in der Schweiz und in Defterreich gefunden, während Die 
Arbeiterkolonien in der einen oder anderen Form auch ander- 
wärt3 vorfommen, jo namentlich in den Niederlanden und 
in Finland. Sehr bemerfenswerth ift der Zuftand in Auf 


land, wo die organifirte Armenpflege überaus viel zu 


wünjchen übrig läßt. Aber die neuere Bewegung, die fich 


der bejonderen Förderung der regierenden Saiferin erfreut, 
hat der Frage der Arbeitshilfe ihre befondere Aufmerfjam: 


feit zugewendet und in den letten 5—10 Sahren nahe an 


300 Einrichtungen gefchaffen, die fpeziell der Unterftügung 1 


durch Arbeit gewidmet find. | 

Ein anderes Gebiet, das vielleicht noch mehr Fürde- 
rung erfahren bat, ijt das der Fürforge für Kinder und 
jugendliche Berfonen. Die Bewegung wird auch bier von 
der Einficht in die Bedeutung der Vorbeugung beherricht; 
die Kinder jollen jo erzogen und förperlich und fittlich fo 
gefräftigt werden, daß fie auf eigenen Füßen zu ftehen 
lernen; wo es nöthig erfcheint, jollen fie ihrer verderblichen 
Umgebung entzogen werden. Hierher gehören namentlich 


die gejeßlichen Beftimmungen über die Zmangserziehung, 4 
zu denen der erfte Anftoß von England ausgegangen it 
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und die dann in allen Kulturländern Widerhall gefunden 
haben. Das jüngfte diefer Gejeße ift das niederländijche 
über die Ausübung der elterlichen Gewalt vom Februar 
AM. Es nimmt ebenfalls zur Grundlage die der modernen 
Sejetgebung eigenthümliche Auffafjung von der Befugnig 
zur Einfchräntung der elterlichen Gewalt. Den Eltern joll 
im gerichtlichen Wege die Ausübung der elterlichen Gewalt 
entzogen werden und das Sind der Zmeangserziehung über- 
geben werden fünnen. Sm Zulammenhang hiermit fteht 
eine ausgedehnte Bewegung zum Schuß von Sindern gegen 
Bernahläffigung und Mighandlung durch Eltern oder 
Pfleger. Sie hat in Amerifa ihren Urjprung genommen 
in der Society for the prevention of cruelty to children, 
die feit den 24 Sahren ihres Beftehens fich einer Zahl von 
nahe an 400 000 Slindern angenommen hat. Im England 
haben fich die bereit$ vorhandenen Kinderichußgefellichaften 
jeit Kurzem zu einer Nativnalgejellichaft vereinigt, die mit 
einem Sahresaufwand von mehr als einer Million Mark 
ganz außerordentlich günitige Erfolge auf diefem Gebiet 
erzielt hat. Im legten Berichtsjahre waren e3 über 75 000 
Kinder, um die fich die Gefellfchaft Fimmmerte. 


Wichtig ift bei ihrer Thätigkeit die Einficht, daß eine 
nüßliche Arbeit in großen Berhältniffen nicht allein durc) 
freimillige Sträfte geleijtet werden kann, fondern eine unaus- 

ejette Auffichtsthätigkeit erfordert, die die Gefellfchaft durch) 
Beiolbeie Spnfpeftoren, gegenwärtig 160, mit einem Durch- 
Schnittseinfommen von 2000 Mark üben läßt. Weberhaupt 
tritt diefe Einficht namentlich in England und Amerika auch 
bei anderen Zweigen der Armenpflege und Wohlthätigfeit 
hervor, daß es nicht möglich ift, die mannigfache erziehliche 
und helfende Arbeit lediglicd) von der unbezahlten ehren- 
amtlichen Thätigfeit zu verlangen, fondern dem Süftent 
freiwilliger Arbeit für geile, regelmäßige und bejondere 
Sachkunde erfordernde Gejchäfte eine mehr oder weniger 
‚große Zahl von befoldeten Sträften zur Seite zu ftellen. 
snöbejondere 1jt in Amerifa die Zahl der bejoldeten Hel- 
- ferinnen fehr groß und übertrifft diejenigen dev männlichen 
bezahlten Helfer. 

Srı England it Die Bewegung zur Einführung von Frauen 
in die öffentliche Armenpflege, die nach der Local Acte von 
1894 einen nicht unbedeutenden Auffchwung genommen hatte, 
neuerdings wieder etwas zum Gtillftand gekommen. Sr 
Srankreich, wo in zahllofen Berfammlungen und Bereinen 
die Sleichitellung der Frauen mit den Männern in der 
Armenpflege in den jchönften Nedewendungen gepriejen 
wurde, ift thatlächlich noch nicht ein einziger Fall zu ver- 
zeichnen, wo eine grau zur dffentlichen Armenpflege zu= 
gelaffen worden wäre. Der fchon erwähnte belgiiche Gefeß- 

 entwurf, ebenjo da3 niederländiiche Gejeß fieht die Mitarbeit 
- der Frauen ausdrüdlich vor, wie auch in den neueren Ge- 
fegen einzelner öfterreichicher Kronländer und fchmeizerifcher 
Kantone durchiveg die FZrauenthätigkeit in der Armenpflege 
gefordert wird, über deren Werth eine Meinungsverjchieden- 
heit faum mehr beiteht. 


| Es ift jchwer, in fo engem Nahmen das ungeheure, 
in der Litteratur und in unzähligen Verwaltungs und 
Bereinsberichten vorliegende Material zu würdigen. Doc) 
an die Eurzen Andeutungen genügen, um Stand und 
Richtung der Bewegung zu charakterifiren. ES find foziale 
 Gefichtspunfte, die in der modernen Armenpflege zur Gel- 
tung fommen, und deren twejentliche Tendenz man vielleicht 
durch das Schlagwort ausdrüden kann, daß e3 die wejent- 
lichjte Aufgabe der Armenpflege fein fol, fich felbjt über- 
flüffig zu machen. 


Emil Münfterberg. 
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Das tmrläufige Ende der Rrilis 
tn Defterreid,, 


Mit jieben getrennten Heerhaufen auf einer Wahlftatt 
haben wir jüngit das öfterreichiiche Abgeordnetenhaus ver- 
glichen, mit jieben Heerhaufen, die fein gemeinfamer Feind 
zulammenbhält, fein. gemeinfamer Freund zujammenrührt, 


‚die ji) weder um den Staat noch um das Bolt fümmtern 


und ihre lauernde Aufmerkjamkeit nur darauf richten, daß 
nicht einer der vielen Nachbarn feine Demarfationslinie 
überjchreite. Und nun gejchteht daS Unbegreifliche. Uner- 
wartet, ohne rechten Anlaß, tritt ein Mann mitten unter 
die feindlichen Däuflein und xvuft mit lauter Stimme: 
„Dabt Acht! Einfchwenfen!" Siehe, da Ichwenfen fie alle 
ein, Die ftolzen Generäle der nationalen lrcmeen, Die 
Ichneidigen Difiziere und die ftimmgewaltigen raufluftigen 
Unteroffiziere. Wortlos, ftumm, automatijch veihen fich die 
vormaligen Feinde an einander, fie murren nicht, fie folgen 
einfach) und wagen nicht zu remonftriren. 

Was gibt dem Manne die Macht? Man rufe fich 
die vergangenen Sahre und die Scenen im öfterreichifchen 
Barlament in die Erinnerung zurüd. Hilflos, verzweifelt, 
wortlos jaß Graf Badeni, vordem der gewaltigfte und ge= 
waltthätigfte Statthalter, den wir in Defterreich ertragen, 
im Fauteuil und mußte all die Demüthigungen der Staat3- 
gewalt von den Bänkfen der Deutichen über fich al3 das 
verantwortliche Organ diefer Gewalt ergehen lafjjen. Und 
—  e3 waren Diejfelben Abgeordneten wie heute, 
Schweigend und niedergebeugt trug der ftolze Feudalherr 
Graf Thun, fchweigend und gefaßt felbjft der schlichte 
Dr. Stoerber noch vor anderthalb Kahren die zügellofe 
Dbftruftion der Vatiovnaliftten — e8 waren diejelben Ab- 
geordneten wie heute. Und nun — welch ein KRollentaufch! 
&3 gibt eine Vergeltung in der Politik: Schreden ver: 
breitete die Nede des Minifterpräfidenten auf allen Bänfen 
und doch Sprach Kverber ruhig, faft afademijch, doch erließ 
er fein Pronuneiamento, er erörterte nur „Möglichkeiten". 
Woher der Rollenmechlel? 

Man vergegenwärtige fi die Situation: Nachdem 
das Haus in Folge der Parteienanarchie zwei Weonate mit 
Dringlichfeit3anträgen vertändelt hatte und die Abgeordneten, 
während die mirthichaftliche Krife die Maflen des er= 
werbenden WVolfes und die politiiche Stagnation die Hüter 
der Staat3interejjen in Berziweiflung brachte, in anmuthiger 
Folge zuerft die Snnsbruder, dann die Trieiter, die Lem 
berger, die Brünner, die Dlmüßer und zum Schluffe nod) 
die Salzburger Eatholifche Univerfität disfutirt hatten, raffte 
man fich) auf, wenigftend® das Budgetproviforium zu er- 
ledigen. Und diefer Entichluß Fam nur durch die unaus- 
gejetten Drohungen Soerber’3 mit der Auflöfung des 
Haujes zu Stande. Aber er fam zu Stande; das Budget- 
proviforium ftand endlich auf der Tagesordnung und Die 
Bolkövertreter freuten fich bereitS über ihre eigene Dpfer- 
willigfeit, ihre ftaatSmännifche Nefignation, in der Er 
wartung, auch dem „neroos gewordenen" Kabinet3=-Chef zu 
Weihnachten eine Freude bereitet zu haben. Uneriwarteter 
Weile ergreift der Sabinets:Chef das Wort — offenbar 
um den Herren für ihre patriotifche Haltung zu danken? 
Man läuft aus den Couloir3 md dem Buffetiaal herein, 
um ich fein gutes Yeugniß zu holen. Man horcht: 

„Meine Herren! ch darf die Wahrheit nicht verfchleiern. Das 
Haus folgt nur langfam, zu langfam den Bemühungen der NRe= 
gierung Was fol geichehen, wenn der Genefungsprozeß zu lange 
währt? Die Fonftitutionelle Mechanift empjichlt das Mittel, von dem 
ich zu Beginn gejprocden habe, die Auflöjung des Abgeordneten 
haufes, bis eines mit einer anderen Gefinnung und größerer Arbeits- 
luft gewählt wird... Wird die Bevölkerung nidt unges 
duldig werden und eine KRadifalfur verlangen? Man ver= 
nimmt ja fchon jest viele Stimmen diefer Art, von denen die einen 
fagen, e3 liege ihn am Parlament nichts, weil feine Befugniffe ihnen 
nicht paffen*), während die anderen mit feiner Wahlgrundlage nicht 


'®) Die Czechen, welche al3 Föderaliften die meiften Kompetenzen 
des NeichsrathS den Landtagen überweijen wollen. 
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zufrieden find umd die dritten noch eine ganz andere Melodie Kurie, die nationalen Heißiporne der Furt vor einer. 
im Sopfe baben*. Wie nun, wenn eine Regierung, | ernten Wahlceform, weil jie der Furt vor dem all 


auf fotche Wünfche und die Ungeduld der Bevölferung fich berufend, im 
dringendften Interefje der StaatSnothwendigfeit an die Ber=- 
fafjung greift, greifen muRr? Diefe Negierung ift für alle Zeit 
entlaftet..... ja, fie Kann als die NRetterin des Staate3 anerkannt 
werden! ... . Die Regierung will alles thun, um eine foldye Kataftrophe 
hintanzuhalten...... Wir wollen in weniger erregter Zeit einer Yort- 
bildung der Berfaffung... . auf verfafjungsmärige Weife 
nicht aus dem Wege gehen. Wir bitten Sie aber, den Blid auf die 
unabweisbaren Bedürfniffe de8 Staates zu richten. Meine Herren! 
Lafjen Sie das Parlament nicht fehuldig werden!“ 


Mußte eine folche Sprache im öfterreichiichen PBar- 
(ament nicht Gefchrei, Tumult, Dbftruftion heruorrufen, zus 
mal fie geführt wurde ohne jichtlichen Anlaß? Nein! 
Alle Barteien jchwiegen, gingen hin und ließen ihre Hedner 
aus der Nednerlifte ftreichen, bewilligten das Budget- 
proviforium, unterliegen die Einbringung von Dringlichfeit3- 
anträgen, ja fie fchloffen fo rajch die Debatte, daß der 
Minifterpräfident in feiner Sronie bedauerte, dadurch un die 
Gelegenheit gekommen zu fein, noch einmal zu fprechen ! 

Was hat den hohen Muth und das gewaltige Gehabe 
der gewejenen Obftruftioniften fo auf Null reduzirt ? Was 
hat fie jo Eleinlaut gemacht ? Die plögliche Erfenntniß, daß 
hinter ihnen nur eine verjchwindende Minorität der Be- 
völferung Steht, daß alle ihre Volitit nur den Schein einer 
Bedeutung hat, weil ganz mwillfürliche Bevölferung3- 
ausjchnitte durch fie zur Vertretung fommen. ie hören 
das Wort Abfolutismus und fofort wird ihnen klar: 
Wenn da3 PBarlament wegfällt — fein Mann fteigt auf die 
Straße, fein Steuergulden wird verweigert, Feine Stimme 
erhebt fich al3 das ohnmächtige Geflenne ihrer Prelie. Sie 
hören nur das Wort Wahlreform und wiflen: Frere, il 
faut mourir! Cie wijjen, da3 allgemeine Wahlrecht jendet 
die. großen Grundherren, die bis jeßt Defterreich in Grund 
und Boden regieren, heim auf ihre ftilen Schlöffer, jendet 
die StaatSmänner mit den großen PBhrafen heim in Die 
Provinzftadt und macht fie wieder zu jchlichten Provinz- 
advofaten mit geringen Exrpenfen. 

Nun vollzieht jih an ihnen der Fluch. Wären die 
einen in Wahrheit Eonfervativ gewefen, dann wären Jie 
unter die Mafjen ihrer Bauern gegangen und hätten fie — 
es wäre ja jo leicht gewejen! — von der Nothwendigkeit 
einer Bolitit der Erhaltung, de8 Monarchismus und der 
Kaifertreue überzeugt. Wären fie in Wahrheit fortichritt- 
(ich, jo Hätten fie die Mafje der Kleinbürger und Arbeiter 
nicht dev Demagogie der Sapläne preisgegeben. Sgeder in 
feiner Weife hätte auf ein vernünftiges Wahlrecht dringen 
müfjen. Aber wozu? Mean hatte fein ficheres, wenn aud) 
Eleine® Mausloch der Kurie. Und jo verfroh man fich in 
diefeg Mausloch, draußen aber brüteten die Maflen un- 
aufgeklärt und ohne politifche Erziehung dahin, bis fie in 
ihrer Dilflofigkeit der finnlojeften Demagogie anheimfielen, 
foweit fie nicht durch die Sozialdemokratie vor der Thorheit 
der Suden- und Freimaurerheße bewahrt wurden. Sede 
Partei, die fich auf ein Wahlprivileg ftüßt, ver- 
dammt fich Jelbit zur Ohnmacht, die Staatsgewalt 
aber, die Jich durch Wahlprivilegien vor der „Demo- 
tratie" fchüßen will, gibt ihre Unterthanen geradezu 
der Demagogie preis. Macht aber hat nur ein Bar: 
(ament, da3 auf breiter Bafı3 ruht. 

Warum lebten bei ung die Abgeordneten in dem 
Wahne der Macht, warum hatten fie Macht gegen Badent 
und Thun? Weil diefen Teudalen fein Appell an das 
Bolk zuzutrauen war, weil nach der Einführung der fünften 
Kurie die Wahlreformfrage für unabjehbare Zeit erledigt 
fchien. &$ gibt Leute, welche meinen, durch die Ein- 
führung des theilweile allgemeinen Wahlrechts fei der 
revolutionäre Zug ins Parlament gefommen. Das gerade 
Gegentheil ift richtig: Weil nach) der Sreirung der fünften 





*) Die Militärkreife, viele Sonfervative und Slerifale, auch 
manche liberale Gentraliften, welche die Wiederkehr des Abfolutismus 
wünjcen. 
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gemeinen Wahlrecht ledig waren, darum gaben fie fich 


zügellos ihrer ausfchließlich nationaliftiichen Bolitif bin. 
Weil Koerber die Frage der Zujammenjegung des Daufes 


wieder auf die Tagesordnung zu jeßen den Muth hat, ers 


weft er in den Neich&boten das Bemwußtjein ihrer... 


Nelativität und macht fie bejcheiden. Und zu dieier Be _ 
jcheidenheit haben ftre umjomehr Urfache, al3 man in Deiter- 


reich allgemein weiß, daß der Kuifer das allgemeine Wahl- 


recht al3 angemefjene Ergänzung der allgemeinen Wehrpflicht 
Auffälligfte ift dabei, 


anfieht und ihn nicht abgeneigt ift. 
Das Haus parirt. Und das 
daß man auf feiner Tribüne, auch nicht in der Prefie, von 
den Motiven der Abdifation Spricht, daß man die Erklärung 
Soerber’3 aufallen Seiten ftillichweigend al3 „non avenue“ 
behandelt. Man vedet nicht gern vom Ctrid ... | 
Warum gerade jeßt Koerber daS Mene tekel an 
die Wand des hohen Haujes gejchrieben, obwohl feine nahe 


Beranlafjung gegeben war? Vach Weihnachten jollen aber=. 


mals nationale Verjtändiqungsfonferenzen einberufen werden, 
und es ilt die beliebte Methode der Nativnaliften, bei jolchen 
Anläffen, um mehr herauszuschlagen, Jich von ad hoc ein- 


berufenen Berfammlungen ein imperative8 Mandat geben 
Thut man dies nicht, dann forgen die National 


zu lafjen. 
radifalen dafür, daß die Berjtändigung durch übertriebene 
Boftulate vereitelt werde. SNoerber’3 Apoftrophe erfolgte 
im Hinblid auf die bevorftehende deutfch-böhmijche Aus- 
gleichsaftion, auf die Verhandlung des ungarischen Aus- 
aleich8 und der Handelsverträge. 
Wichtigkeit und Dringlichkeit diefer Aktionen konnte das 
Haus at früh genug an feine Pflicht gemahnt werden. 
a3 
wohl amı beiten fo zufanmenfafjen: Das Abgeordnetenhaus 
ift wieder auf daS vorbadenifche Niveau gebracht, e3 wird 
ebenjo gefügig fein wie zur Zeit Taaffe's, wo ihn die 
Wahlreform drohte, e3 bleibt aber ebenfo unfähig und un= 
zuverläflig.. Wenn irgend eine Wandlung möglich. ift, jo 
fann eine Koalition, ähnlich jener in der Aera Windifch- 
graß zufammenkommen, nur müßten fich heute Tichechen 
und Deutjche vereinigen, um das gefährlide Minifjterium 


wegzudrängen. Wahricheinlich aber wird es hinfiechen, bis 
fich fein Schidjal erfüllt. 
Wien. Rudolf Springer. 


Parlamenfabriefe. 


III. 


Die Debatte über den Zolltarif hat fich länger Hin- 
gezogen, al3 unjeres Erinnerns je früher die Generaldis- 
fuljion über einen Gejeßentwurf. Daß neue Gründe hüben 
und drüben nicht vorgebracht werden, darüber ift kein. Wort 
au verlieven; das Barlament ijt der am wenigsten geeignete 
Drt, neue Wahrheiten der ftaunenden Welt zu verfündigen. 
Die Kunft des Barlamentariers bejteht darin, die allgemein 
befannten Gründe wirkfam zu gruppiren. 

Wohl aber fönnen und follen parlamentarische Debatten 
den Erfolg haben, Licht über das Schiefjal der Vorlagen zu 
verbreiten, denen fie gelten. 
jeßige Debatte ganz unfruchtbar geivefen. Wird die Ne- 
gierung feit in dem Vorjaße bleiben, den Minimalzoll für 


Getreide nicht über das von ihr vorgefchlagene Maß auge 


zudehnen? Und wenn fie es bleibt, werden die Agrarier, 
entgegen ihrer Ankündigung, Jich zufrieden ftellen mit dem, 
wa3 jie erreichen fünnen, oder werden fie ihrerjeit3 zu dem 
Falle der Vorlage beitragen und ihn vollenden? Auf dieje 
Tragen ift die Antwort unmöglich; vielleicht weniger aus 
dem Grunde, weil die betheiligten Berfonen ihre Gedanken 


Und in Anbetracht der 


Ergebniß diefer errequngsreihen Woche läßt fi 


Und in diefer Be iehung ift die 
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- allzu tief in der Bruft verfchlöffen, al8 vielmehr aus dem 
Grunde, weil fie felbft in der tiefften Tiefe ihrer Bruft die 
- Entichlüffe heute noch nicht finden, die fie in Zufunft ver- 
wirklichen jollen. Nur das fanıı man heute jchon jagen, 
daß gerade bei jenen, denen an der DVBerabjchiedung der 
Vorlage das meilte liegt, am wenigiten Vertrauen in den 
Erfolg zu finden it. Daß die Geifton von neuem vertagt, 
und im nächjten Winter unter Benußung der Kommiljiong- 
arbeiten fortgefeßt wird, ijt eine Borausfegung, die jchon 
zu den felbftverjtändlichen gehört. 

Aus den Erklärungen der Weinifter Bayerns und 
Wiürttembergs fchien hervorzugehen, daß fie nicht mit leichtem 
Herzen den preußilchen Vorschlägen gefolgt find. Wenn 
auch einzelne Bauernführer Süddeutjchlands an Entjchloffen- 
heit des TZond mit den abgehärtetften Agrariern Dftelbiens 
wetteifern, jo fönnen doch füddeutiche StaatSmänner nicht 
darüber im Zweifel jein, daß die Anfchauungen der Sgunfer- 
partei nicht für Yandestheile zur Anwendung gebracht werden 
Dürfen, in denen eine Sunferpartei nicht eriftirt. Sie find 
offenbar nicht mit leichtem Herzen der preußiichen Negie- 
rung bis auf den Punkt gefolgt, anf den fie gefonmen 
find, aber ob fie ihr, wenn auch mit fchiwerem Herzen, nicht 
noch weiter folgen würden, das willen wir nicht. 
| Daß eine Periode der Handelskriege ung bevorfteht, 
mag die Vorlage fiegen oder fallen, ift leider wahricheinlich. 
- Wie tief aber die Regierung in diefe Handelskriege fich ein- 
 lafjen will, wie lange fie — etwa ıtach dem Vorbilde Cham- 
berlain’S — erklären wird, fie fönne jeßt die Hand zum 
Hrieden nicht bieten, weil ein alänzender, vollftändiger Sieg 
. unmittelbar bevorftehe, da3 wiljen wir nicht. 

Daß in den Kämpfen der leiten Woche die Siriegs- 
furie einige verzweifelte Ausdrüce hervorgelodt hat, daß 
ein Agrarierführer denen, welche das Brot nicht bezahlen 
können, Sartoffeln als ein dienliche® Nahrungsmittel 
empfohlen hat, daß ein anderer aus der Höhe der Slavalier- 
peripeftive gemeint hat, der Hunger in den Familien rühre 
wohl daher, daß der Familienvater das Geld verfoffen habe, 
" darüber fann man wohl mit dem Spruche fortgehen: 
& la guerre comme ä& la guerre. 

Graf Kaniß hat mit feiner gewohnten harten Dialektik 
den Beweis zu führen gelucht, daß das Syitem der Hans 
delsperträge mehr und mehr verlaffen werden mülfe. Er 
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berief jich auf das Beilpiel Englands, das dosh den Han= 


delsverträgen nur deswegen wenig geneigt ift, weil ihm alles, 
mas in Handelsverträgen zugeltanden zu werden pflegt, 
auch ohne Gegenleiftung gewährt werden mülle. Die 
wiljenschaftlichen" Anfchauungen des Grafen Kanit. üben 
[eider auf die Negierung einen viel größeren Einfluß aus, 
al3 diejer jelbjt bewußt ift. 

Zur einen Tag wurde die zollpolitifche Debatte durch 
eine Bolen-nterpellation unterbrochen, welche den Krawall 
in Wrejchen und den Prozeß in Gnefen, und die dadurc) 
herporgerufenen Tumulte in Yemberg und Warfchau betraf. 
Graf Bülow erhob den Einwand der Sfnfompetenz des 
Neichstags und verließ dann mit großem Gefolge den Saal, 
ohne den Fortgang der Debatte hemmen zu fünnen, da das 
Centrum, die ausichlaggebende Partei, die Stübße der Ne- 
gierung, ji auf die Seite der Polen ftellte. Der Srarmall 
in Wrejchen wurde dadurch hervorgerufen, daß polnifche 
fatholifche Geiftlihe den ihrer GSeelforge anempfohlenen 
Perjonen erzählt hatten, die Sungfrau Maria habe nur 
en geiprochen, der Bapft jpreche nur polnifch, und es 

ei ein Abfall vom rechten Glauben, deutjch zu beten. Mit 
 diefen Ausführungen hatten fie Glauben gefunden. Dieje 
Erpofition des Dramas genügt, um die treibenden Kräfte 
gu erfeinen, denen die beflagensmwerthen Dpfer der Auftiz 
die fihweren Strafen zu verdanken haben, deren fie mit all: 
- zugroßer Härte unterworfen worden find. 


Proteus. 


WETTER a 


167 





Grabbe. 


(Schluf.) 

Grabbe ftand nach Ursprung umd Erziehung dem 
„BolE" näher als die vomantifchen Dichter, die alle aus 
den „höheren Ständen" ftammten. Er fühlte fich felbit als 
ein Theil des Volkes. Cr charakterifirt fich jelbjt, wein er 
Deutichland und das deutiche Bolf durch Thusnelda 
charafterifiren läßt: „Um uns: die vauhe farge Natur voll 
Sand und Wald, die uns zwingt, dag Geringfte zu be- 
achten, damit wir einen mäßigen Wohlftand bewahren. Sn 
uns: das Herz, welches auch ftarr und ftreng fein follte, 
und doch oft weichliche Gefühle nicht zu unterdrücfen ver- 
mag." So hat er jelbit realiftifch daS Geringfte beachten 
wollen,, jo willen wir bon ihm, daß er bi8 zur Nohheit 
weiche Empfindungen hinter Grobheit und Troß verbarg. — 
Und er war tief durchdrungen von der Bedeutung des 
Bolfes. Es ift feine tiefjte Grundanfchauung über das 
Zöejen der Gejchichte und des hiftorifchen Dramas, was in 
„Kaifer Heinrich der Sechfte" der Herr zum Snecht fagt. 
Sie fißen auf den Trümmern antiker Ruinen bei Balermo 
— aud) die3 eine romantische Lieblingsfituation, die Grabbe 
oft gewählt hat; an Hannibal wie an Marius lodte ihn 
das Bild, wie fie auf den Trümmern Karthagos fißen, — 
recht ein Gemälde aus der hiftorifchen Genremalerei der 
eh wie von dem Düfleldorfer Lejfing gemalt! Und der 
yerr belehrt den Sineht: „Du, Freund, fich da die 
Zrümmer des Apollotempel3 — dort die Befeftigungen der 
Kurthager — da Wieder der Römer — hier einen zerfalle- 
nen Thurm der Byzantiner -wider die Sorfaren — da 
Wälle ımd Linien der Sarazenen — alles zu Stüden. 
Kur eines ift geblieben: der Hirte wechfelt hier wit Hirten, 
der, welcher hinaustreibt, hört das NAufen defjen, der her- 
eintreibt, und ein Mann, der nicht jchliefe, fönnte fich 
doppelten Zohnes erfreuen. Die Halme beugen fich unter 
ihrer Schwere, wie trunfen; und breithörnige Gtiere 
wegen ihre Hörner im Sande; Vater Netna ernährt uns 
alle, und ob der Normanıı oder der Hohenftaufe Sizilien 
beherrjcht, heut Abend tanzen unsere Landmädchen doch.“ 
Aufgepußt durch eine homerijche Neminiscenz und durch 
italienisches Lofalkolorit ift daS doch die herrjchende Lehre der 
ganzen eit: Grillparzer, Stifter, Annette v. Drofte 
haben es verfündet, daß das Große ftürzt, ewig aber mit 
der Macht des Beharrens fiegreich das Kleine ausdauert. 
Das ift die Gejchichtsphilojophie auch Grabbe’3; es ift die 
Soee, Die er in all feine fpäteren Dramen trug. Deshalb 
aljo fchrieb er auch als Realift nur hiftorische Dramen, 
iwie die Klaffifer und die Nomantifer; deshalb hat er, der 
Sciller’3 Crbjchaft antreten wollte, nicht „Kabale und 
Liebe" oder die „Räuber”, jondern den „Zell" vor Augen; 
deshalb ftudirt er, wenn er von Goethe und feiner „tragis 
Ichen Anmuth” fpricht, nicht in „Stella" oder „Elavigo”, 
jondern im „Egmont" die Technik, au der immer nod 
mehr zu lernen jei alS aus der Shafejpeare’3. Und deg- 
halb eben auch tritt er mit einer breiten, iinmer anfchwellen- 
den Behandlung der Volksfcenen in eine große und ruhme 
volle Tradition, die die Nomantifer verjihmäht hatten. 

GSelbft Heinrich vd. Stleift hat Vol£sicenen großen Stils 
nicht, jo nah er bejfonders in der Hally-Epifode der 
‚Herrmannsichlacht” an fie heranftreift. m ganz anderer 
Weije hat er, freilich großartig und glüclich, das „Volk“ 
in. feine Dramen gebracht: durch Einzelfiguren in funft- 
voller Abftufung, nicht durch Maffenfcenen. Und erit all- 
mählig drang auch Grabbe zu ihnen vor. Die älteren 
Dramen find noch ganz von Einzelgefpräch erfüllt. 

Sreilich ift Grabbe der Murgabe, große Gegenfäße in 
pointirtem Dialog abzumwägen, keineswegs gewachfen. Don 
Suan und Fauft reden vage an einander vorbei; die Hohenz 
aut und ihre Zeitgenofjen jprechen im Leitartikelton mit 
einander: 


Mit 
Derartigen Phrafen, wie ihr braucht. wird Deutfchland 
Eo lang nod) eingefchläfert werden, bis 
E3 eint fic) felbft zerreigt, und feine Stüde 
Hungriger Nachbarn leichte Beute werden. . . 
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Kaum glücklicher ift er in der monologijchen Selbit- 
harakteriftif; in den wenigen Feten, die der junge Goethe 
in Straßburg in feine „&phemeriden“ warf, zeichnet fich 
Sulla großartiger und beftimmter als in allen Neden bei 
Grabbe. Und jo mag denn eine gewifjfe Verlegenheit dazu 
mitgewirkt haben, daß Grabbe jchon in den Hohenjtaufen- 
dramen darauf lositeuert. das Schwergewicht der hiftorijchen 
Tragödie von den Einzelfcenen in die Bolfsjcenen zu ber- 
legen. Darin ift er durchaus ein Neuerer — ein Neuerer, 
wie jchon gelagt, troß feinem Anjchluß an eine alte und 
ruhmvole Tradition. 

Die Gefchichte der dramatiichen VBolfsfcene ges 
hört zu den interejfanteften Kapiteln in der Weltgejchichte 
des Dramas. Schon die Antife pflanzt in den Chor- 
gefängen den Keim, der einft zum großen Baum erwachien 
follte; bier aber erjcheint das „VolE” durchaus ftilifirt, in 
poetilcher Auswahl, in rhythmischer Gejammtrede. 
diefer Nichtung Schritt dann jpäter die Aufnahme Elaflisch- 
dramatijcher Yormen bei den Franzoien bis zur völligen 
Beleitigung des „Voll! auf der Bühne fort: in den 
höfifchen Salons durfte es fich nicht einmal durch aus- 
gewählte Bertreter repräfentiren lafjen. Die Empörung 
gegen die Diktatur der Corneille, Nacine, Botleau war 
daher eine Vorbedingung für das Aufleben der Volksicenen 
im deutjchen Drama, für das fie,dann ganz bejonders be= 
zeichnend geworden find. * Auf Shafejpeare und jein 
aroßes, von Leiling, Herder, Goethe gepriefenes Beifpiel 
geht die moderne Tradition der Bolfsfcene zurüd; pie 
Itarfen alten Anfäte im volfsthümlichen Myfterienipiel 
find abgeftorben und vergeblich hat man neuerdings an jie 
wieder Ddireft anknüpfen wollen. Und zwar find es fait 
ausschließlich die Volksfeenen des „Sulius Cäfar”, die auf 
das deutiche Drama gewirkt haben; die vielleicht noch be= 


dentenderen des „Coriolanus" blieben ohne folchen Erfolg, 


weil die Tragödie jelbjt in den Kanoır der deutjchen Lieb- 
ingsitüde von Shafejpeare nicht aufgenonmen - wurde. 
Snsbefondere hat Goethe in feinem theaterficheriten 
Drama, eben dem „&amont”, die Volfsfcenen des „Sulius 
Cäjar”, zum Theil mit wirklicher Anlehnung, nachgeahmt. 
Bekanntlich waren diejfe Auftritte faft das Einzige, was 
SGoethe’3 großer Nebenbuhler in jeiner berühmten Nezenfion 
am „Egmont" zu loben fand. 

Das Charakteriftiiche diefer Volfsfcenen bei Shafe- 
fpeare und Gvethe ift nun dies, daß in ihnen das „Volk 
durchaus als eine homogene Mafje erjcheint. Natürlich 
ftellt ein Dichter von der ungeheuren Geftaltungskraft des 
großen Engländers Eeine einzige Figur bin, die nicht eben 
Ichon deshalb, weil fie lebt, auch individuelle Eigenarten 
aufiwiefe; aber dieje treten doch ganz zurüd hinter den ges 
meinjchaftlichen Stennzeichen der dramatischen VBolfsvertreter. 
Bei Goethe ift die bewurte Andividualifirung noch weiter 
fortgejchritten — man vergleiche nur den Demagogen Banfen 
mit den römischen Tribunen Shafefpeares! —; aber troß- 
dem bleibt die Gejammtcharafterifirung überwiegend. Die 
Stollektivperfönlichkeit, da3 DVBolf, foll durch ein paar Gr: 
ponenten gezeichnet werden; e& ijt bei den beiden großen 
Dichtern Ddiejelbe fchwanfende, unklare und im Grund un- 
mächtige Mafje, beitimmt, von den Kinzelnen geführt zu 
werden — Deerdenmenjchen, die jedem UÜebermenjchen zu- 
fallen, heut Gaejar oder Egmont, morgen Brutus oder Alba. 

Bei Schiller rüdt die Bolksjcene ein großes Stüd 
weiter. Und ziwar in doppelter Hinficht: er hebt den ©e- 
famnıtcharafter, und er differenzirt die Individuen ftärker. 
Da3 Erfte liegt in feiner politifchen Grundanfchauung, aus 
der Sich dann unter dem Druck der revolutionären Seit- 
ftimmung jenes romantijche Dogma von der geheimen 
MWeisheit des bisher verachteten Volkes entwidelt; da3 
Zweite hängt damit eng zulammen, aber auch mit Schiller’3 
dramatischer Technik. Er hebt den Gefammtcharatter: das 
BolE, durch den Mufitus Miller vertreten, fteht dent Hof 
und der Gejellichaft als der bejjere Theil gegenüber; das 
Bolf nimmt fampfbereit für den bedrohten Don Carlos 
Partei, mwa3 es in Goethe'3 „Egmont“ nicht wagt. Aber 
beidvemal bleibt doch die Volfsmafje jelbft noch hinter den 
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Couliffen. Aber im „Tell" ift das Bol£ der eigentliche v1 
Träger der Handlung und nicht nur in der Hauptfigur, 


jondern auch in den Standesrepräjentanten der Eingangs 
jfcenen und der Tagfaßung fommt e8 zum Wort — und 
zur That. ene prachtvolle NütlieBerfammlung übrigens 
bildet den Webergang zwijchen den Volfsicenen int eigent- 


lihen Sinne und folchen, die man „höhere Volksfcenen“ 


nennen möchte und die zu den größten Leiltungen Schillers 


gehören: die Gerichtsfcene in der „Sungfrau" (mit dem 
volfsthümlichen Effekt des Donnerfchlags), das Bankett im 


„Wallenftein’, endlich der Neichstag im „Demetrius! — 
eine Dichteriiche Schöpfung, die ihresgleichen in der Welt- 
litteratur nicht findet. 


Und zweitens: Schiller arbeitet die Sndividualitäten 
in der Maffe jtärfer, abfichtlicher heraus. Neben dem 
typifchen Bolfscharakter wird die joziale Eigenart im „Zell! - 
betont (der Filcher, der Hirt, der üger; der Freie und der 


„eigene Mann”, der Priefter und der PBatrizier Neding). 


Dder auf der Grundlage gemiffer felbft fehon eigenartiger 
Bolkseigenichaften werden landfchaftliche und pfychologijche 


Nuancen herausgearbeitet wie in „Wallenfteins Lager". 


Alles dies, ohne daß doch die Homogenität des Volkes ala 


folche gefchwächt würde, i 

Und nun das Merkwürdigite. Cinmal hat Schiller, 
freilich in gährender Tugend, tchon erfüllt, was Grabbe 
borjchwebt: die Syntheje von individueller Geringmwerthigkeit 
und Eolleftiver Bedeutfameeit. 
fi genommen, elende Kerle; der Typus Spiegelberg über- 
wiegt unzweifelhaft noch den des biedern Banditen Roller. 
Dennoch vertreten fie ald3 Gejammtheit — die gerechte 
Stimme de3 Bolfes. hre räuberifchen Thaten werden 
zunäcit doch aufgefaßt als die vollfommen bevechtigte 
Keaftion gegen daS Unrecht der Höheren und Befitenden. 


Deshalb treibt diefe Stimmung  gewiffermaßen mit Note 


wendigfeit den edlen Empürer aus fih hervor: Karl Moor, 
den Ahnen von Gerhart Hauptmann’3 Florian Gekyer. 


Die Einzelnen haben Unrecht — die Maffe hat Nedht. & = 
it ein Gegenftück zu Schiller's eigenem Epigramm auf eine 


gelehrte Körperfchaft: 
Feder, jtehft du ihn einzeln, ift leidlich Elug 
und verftändig; 
Sind fie in corpore, gleich wird dir ein 
. Dummeopf daraus. 


Bei den Bebildeten hat der Einzelne, beim „Volk“ 
die geichloffene Mafje größere Bedeutung. — Diefe Grund- 


idee der „Näuber" hat dann ein Zeitgenofje Grabbe’s, der 2 


geiftreich-frivole Julius v. Boß, auf die Spite getrieben: 
jeine „Liebe im Zuchthaus" führt lauter wirkliche VBer- 


brecher vor, die in ihrer Gelammtheit doch einen innerlih 


berechtigten Broteft gegen die Gefellichaft&ordnung daritellen. 

Dies ift der Bunft, wo Grabbe’S Weiterführung 
der Bolfsicene einjekt. 
tung darin, daß er nicht mehr wie Shafejpeare, Guethe 
und Schiller von der Gefammtanfchauung ausgeht, von 
dem Begriff des „Bolfes", fondern von dem Einzelnen. 
Dder, was etwa Dafjelbe ift: darin, daß er das Bolf 
realiftiich auffaßt. , 

Nealift ift Jicher auch Shafeipeare, wenn er in den 
prachtvollen Nevolutionsscenen jeinen Sad Cade, den großen 


Demagogen, zum Erponenten der zerjtörungsluftigen Menge 
Dennoch ift auch für ihn diefe Mafje das Uriprüng= 
liche, daS er in feine einzelnen Beftandtheile exit nachträglich 


macht. 


zerlegt. Anders Grabbe. Er geht direft darauf aus, den 
Einzelnen, den Beliebigen, den Erften Belten im Volk zu 
jtudiven, um aus ihm und feinesgleichen die Menge exit 
aufzubauen. Ganz jo, wie es dann Friedrich Hebbel in 


der „„sudith” und vor allem Gerhart Hauptmann in den 


„Webern”" thut. | 

Diefer Berfuch, die Mafjeneindrücde zu analyfiren, lag 
in der Luft. 
nenne, it daraus mit hervorgegangen. hre berühmteiten 
Beilpiele, Beyle-Stendhal’3 Schlacht von Waterloo und 
Merimee’s Crftürmung der Schanze, find realiftiiche 
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Die Räuber find, jeder für | 


Und zwar befteht feine Bedeu: a 


Sene Richtung, die ich die „desilluftoniftiiche" — 
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Schlachtengemälde wie die Lagericenen in &rabbe’3 
Barbaroffa oder wie eben diejelbe Schlacht bei Waterloo 
in feinen „Navdoleon". Freilich geht der Realismus des 
befehrten (und doch nicht aanz befehrten) Nomantifers noc) 
weiter al8 der der franzdfischen Klaffiziften. Der deutjche 
Landsknecht in Stalien muß über den niederträchtigen 
Schinfen, den man in der Lombardei bekommt, chimpfen 
wie Gaudy’3 Schneidergejell und andere VBorfahren der 
Wilhelmine Buchholz; der Yeldarzt des VBarus muß vom 
Klyftier fprechen ... Cbenjo jchlägt in den Gerichtsicenen 
der „Hermannsichlacht” der verfuchte Nealismus in jo 
ad Parodie um, daß man fich mehr an Scheffel’s 
ied „ALS die Römer frech geworden" erinnert fühlt als an 
Niebuhr’s Forjchungen, die Grabbe einmal mit unglaub- 
licher Naivität — gegen Shafejpeares Anachronismen 
ausjpielt! 
Gr ift eben noc nicht frei; jeine realiftifche Beob- 
achtung fchielt immer noch nach den idealifivenden Dar: 
ftellungen bei Shafejpeare und Schiller herüber. Aber 
dennoch gelingt ihm Außerordentliches, gerade wo er fich 
an berühmte Mufter anlehnt. Am „Dannibal" ahmt eine 
Scene jene „Zeichoffopien" nach, die von Homer fich auf 
das hiltorische Drama vererbt haben: wie in der „Sungfrau 
von Drleans", wie bei Kleift jehen wir die Schlacht mit 
den Augen einiger von hoher Zinne herabblictender Beob- 
achter. Aber hier find es nicht die würdigen Greije der 
‚Stlias, Sondern ein Pförtner und fein Sohn, die zwilchen 
die Schlochtichilderung triviale Bemerkungen über Groß- 
‚mutters Haare und höchft unpathetiiche Schimpfworte ein- 
 Schieben. Dennoch wirkt gerade diefe Scene durch dies 
Nebeneinander von Groß und Klein bedeutend. Und ebenjo 
erzielen die Marfticenen des „Hannibal" eine ähnliche 
Wirkung wie die VBolksicenen in Hebbel’3 „Sudith": die 
Grbärmlichkeit des alltäglichen Sleinkrams erhält gerade 
durch ihre Zähigfeit neben der VBergänglichkeit der Herven 
einen faft großartigen Charakter: 


Meber3 Niederträchtige 
Niemand fich beflage, 
Denn e3 ijt das Weächtige, 
Was man Dir aud) jage. 


Gerade in der Naivität, mit der Grabbe in der 
„Hermannsichlacht" und vor allem in dem bedeutendften 
jener biftorifchen Dramenverjuche, im „Dannibal" volfs- 
thümlihe Typen nebeneinander hingeworfen hat, liegt ihre 
Größe: fie wirken jo in der That wie das Wolf felbit in 
- feiner typılchen Buntheit. Dagegen ijt er in „Marius und 
Sulla" ganz von der gefährlichen Näbe dev Shafefvearijchen 
Bolksjcenen abhängig — die beiden Tribunen geben direkt 
auf „Sulius Cäfar" und „Eorivolan? zurüd — und hat im 
„Napoleon“ die abjichtspolle Gliederung der Schiller’ichen 
Bolköjcenen noch ungejchickt vergrübert. 

Wie jehr nun aber diejfer Realismus troß bedeutender 
Anläufe noch in den Siinderjchuben jtect, zeigt ein merf- 
und denfwürdiger Umftand: Grabbe, der romantijche 
Nealift, bleibt bei allen VBerfuchen embirijcher Beobachtung 
alle AugenblidE am Buche Eleben. 

Berzeihlich ericheint das vielleicht noch in jener Be- 
nußung von „Dokumenten“, die bei dem hiftorischen Drama 
‚wie bei dem hiftorifchen Roman ja noch heut zu Tage die 
naturalinijch Theorie für berechtigt hält. Wenn Grabbe fic) 
verpflichtet fühlt, wohl beglaubigte „geichichtlide Worte” 
anzubringen, thut er in „Marius und Sulla“ lediglich da3- 
jelbe, was noch ein viel Eonjequenterer Nealift, Georg 
Bücdhner, in „Danton und Nobespierre" fi) aufzwang; 
- ja er-thut nicht3 anderes, al$ was die Brüder Goncourt 
tbun, wenn fie ihren Nomanfiguren NedenSarten in den 
Mund legen, die Edmond oder Aules auf der Gtraße 
wirklich. gehört haben. Aber jchon bier zeigt Jich, daß ein 
 zealiftiicher Stil noch nicht vorhanden ift. &rabbe ver- 
fteht e8 noch nicht, diefe hiftorifch bezeugten Worte in den 
Stil der realiftifch-hiftorifchen Genrebilder zu überjegen. 
Bereinzelt gelingt ihm das: wenn Hannibal erfährt, daß 
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Scipiv Africanus beim Brand SKarthagus KHomerverje 
eitirte, jagt er in erbitterter Sronie: „Macht der Bube aus 
Sarthago eine homerische Neminiscenz!" VBortrefflich; gleich 
it das Bathos des CitatS in den peffimiftifch-realiftiichen 
Stil der Tragödie getaucht. Aber das ilt felten. Zumeift 
überjeßt Grabbe mit eritaunlicher Naivität aus dem 
Bub in die Bühne. 

Er lieft in einem Gejchichtsbuch, daß Mithridates fich 
durch Gegengifte giftjicher („immun”!) gemacht babe; und 
jomit fchreibt er eine Scene, in der Mithridates Gegengift 
Ichludt und Jich feiner Abhärtung freut. Das wirft un- 
gemein Eomilch; faft jo Eomifch, wie die Schlachtjcenen, in 
denen Der franzöftiche General „Feuer!" fommandirt und 
der Deutfche (von der anderen Ceite des Schlachtfeldeg, 
über da8 Gemwühl der Heere herüber!) antwortet: „leich- 
falls". Dder des Tacitus Bericht, wie die alten Germanen 
ihre Freiheit aufs Spiel jeßten, wird gewifjermaßen in eine 
dramatiiche Charade umgewandelt, in ein geftelltes lebendes 
Bild von der Art PBilotys! Damit vergleiche man etwa 
die große Art, wie Schiller in „Wallenitein’3 Lager" die 
für ihren Feldheren Ichwärmenden Soldaten erzählen läßt, 
wenn ein Hahn Eräht, mache es ihm Grauen. Das ift 
tilifiwt. Bei Grabbe hätte Wallenftein auf offener Bühne 
einen Hahn jehen und einen Schred befommen müfjen! 

Noch merkfwürdiger wirkt das Abfchreiben aus dem 
epifchen Bericht in den dramatischen in einem Fall wie 
folgendem. Eine Scene des „Dannibal” ift ütberichrieben: 
„&ine Höhe mit dichtem, dunklem Kaftanienwald bei Kapua. 
Man hört aus der Veähe das Braufen des Meer. 
Dffenbar ift e8 vollfommen unmöglich, dieje fcenifche Aln= 
mweilung in Scenifche Anfchauung zu verwandeln. Ganz 
anders wäre e3, wenn der Held da3 Geräufch hinter der 
Scene durch ein Wort erklärte; aber obgleich er einen 
Monolog hält, überläßt er diefe epijche Angabe, genau 
wie Gerhart Hauptmann feine monologfcheuen Figuren im 
„Sonnenaufgang“, der auf dem Papier ftehenden An 
mwerlung! 

Dffenbar hielt Grabbe all dies für realiftiich. Sein 


intereffanter Auffab „Über die Shafejpearomanie" bringt 


auf jeder Seite Beweije für Grabbe’s eritaunlichen Mangel 
an Selbftkritif. Alles wirft er dem Großen vor, woran er 
jelbjt laborirt: die Anachronismen wie die zerhadten Bere, 
die „bizarren und grotesfen Charaktere" wie die Gleich- 
ftellung von „interefjant" und „Sonderbar”. Der jollte 
doch eine geheime Selbftbeobachtung in diefe Shafejpeare- 
fritif vermummt fein? Undenkbar ift e3 nicht; freilich auch 
da3 nicht, daß derjelbe Dichter, der einmal Kotebue wegen 
jeinev Mache faft zu den Slaflifern rechnet, ein ander 
Mal Shakeipeare wirklich für eine leicht zu überbietende 
Größe hielt. 

An Shafeipeare dürfen tpiv ihn freilich nicht mejjen; 
auch nicht an Schiller oder Hebbel. Aber das „parttelle 
Genie’ bleibt doch immer ein Genie: ein Vorläufer der 
modernen Volksfcene ift ©rabbe wirklich gewejen. Was 
jeßt, nach Debbel, der Healismugs der großen Sfandinavier 
in jenen Bolfsfcenen gejchaffen hat, die ihnen fait unent- 
behrlich geworden ind, Shbien im „Vol£sfeind”, Bjdrnjon 
in „Ueber unfere Kraft“, jelbft Sarborg im „Baulus" — 


das it Fortbildung der Tendenz, die Grabbe zuerit erfolg- 


reich ausbaute. Und wenn aus der neuen Volfsicene ein 
neues Boltsdrama erwächft, wie ich e3 erhoffte — und 
Hauptmann’s „Weber“ deuten jchon in diefe Richtung — 
jo wird der unglüdliche und franfe Dichter der „Dermanns- 
Schlacht" und des „Hannibal’ unter die Opfer zu rechnen 
fein, die unfere Litteratur darbringen mußte, um zu neuen 
Siegen zu gelangen. 


Berlin, 29. November 1901. 
Richard M. Meyer. 
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Aus der Deuflcdeen Brimafh. 


xene Werke begrüßt man immer mit Freude, welche 


den Urboden des Deutichen Bolfsthums bearbeiten 
und vereinigt ein Bild all der Stälte und Bejonder- 
heiten, all der beitimmten igenthümlichkeiten, Schün- 


heiten, Schwächen und Vorzüge geben, die in ihrer Ge- 
jammtheit den herrlichen Körper des Ddeutichen Wejens 
bilden. Ohne E£ritiiche Forderungen, ohne äfthetilche Be- 
ziehungen auf Momentanes begnügen fie fich, die ewigen 
Grundzüge der Heimath feftzuitellen, jene Urtraditionen 
aufzuzeigen und damit Zu bewahren, welche den melent- 
lichen bedingenden und ftarfen Kern der deutichen ndivi- 


dualität und alles deutjchen Kunftichaffens ausmachen. Seit 


den Brüdern Grimm fehlt freilich ein füntftlerifcher, ein qe= 
[ehrter Weijer, diefe Fülle zufammerzufaffen. Der Lieb- 
haber greift jchlieglich wahllos eins und das andere Werk 
voll Ergögen heraus aus dem unendlichen Zufammenhang 
und ahnt entzüct die gewaltige Einheit. 

Bon großer Anmuth find zwei Schriftchen, die neulich 
berausgefommen.*) Das eine gibt eine Sammlung von 
Sprichwörtern über die Stände und Berufe, das andere 
eine von alten, theilweißS befannten, ‚theilweiS ganz neuen 
Schwänfen und Bolfsmärchen. Sn beiden findet man alle 
jene Züge, die das Wefen der deutjchen Heimath ausmachen. 
Sreilich in zwei Lebensäußerungen bloß, aber in zwei 
bezeichnenden Ausdrudsformen des DVolfsverftandes. Im 
Sprichwort und in der Anekdote. Das Bolfslied ftellt 
ichon eine höhere Spealität vor. ES kommt aus vollerer 
Bıruft, aus einer ungewöhnlichen Fülle von Empfindung, 
aus einer gefteigerten Macht des Wejens, c8 hat bei aller 
Einfalt doc) immer das Pathos des gehobenen Moments, 
den finqularen Ausdrud des individuellen, höchft perjün- 
lichen Seelenzuftandes. Sprichwort und Anefdote zeigen 
das Bolf, das naive, wie e3 in Hemdärmeln, bei der 
Arbeit, im Wirthshaus, beim Handel, auf der Straße, in 
der Stube redet, ohne befondere Weile, Betonung, ohne 
Beziehung auf eine Verfünlichfeit. Und doch im glüdlichiten 
Augenblick belaufcht, in jenem Moment der Kryjtallilation, 
wo ein großer Gedanke, ein bezeichnende3 Gefühl, ein un 
entrinnbarer Snftinft gerade in ein Bild, in ein Wort 
Ichlüpft und einen Sat einfach lebendig macht, daß er 
Füße befommt und durch die Welt läuft mit behender 
Uniterblichfeit. Im Sprichivort wird die Sprache de3 ge- 
meinen Umgangs exit zur feineren und geltenden Münze 
geschlagen, al8 melche fie erft von den bedeutendjten 
Sngenien der Nation höher vermwerthet wird. Man fann 
jagen, daß das Eprichwort der Vater des Dichtwort$ fei. 

Sch muß verzichten, in diefem jchmalen Raume ein 
Gefammtbild zu geben, zu welchem dieje Fleine und treff- 
liche Sammlung verlodt. ch greife nur ein paar beliebige 
Worte heraus, um  diefe wunderbare Schlagfraft und 
Heiterkeit, dieje ftolze Energie und Sicherheit der Meinung, 
diefe innere, beftändige Beziehung auf da3, was mir 
deutjches Wejen nennen, an ihnen zu zeinen: „Die Yürften 
ändern fich nicht, e8 wechjeln nur die Namen", „Yürften= 
gnade hat fürzeren Athem, al3 eine Made”, „Wenn die 
Großen fich rupfen, verlieren die Bauern die Haare", 
„En Hofmann muß falt und warm aus einem Munde 
blajen." — Bon den Amt3leuten: „Wie fann man bein 
Amtmann die Hände jehen, er bat fie ja immer in unfern 
ZTajchen, jagte der Bauer zum ungen, der fich über da3 
Bruftbild vom Amtmann wunderte" „Des Schulzen Baud) 
drüct auf die ganze Gemeinde " — Ueber Medizin und Suftiz! 
„Der Arzt und der Pflaiterer beveden ihre Pfufcherei mit 
Erde’, „Ein Doktor und ein Bauer willen mehr, denn 
ein Doktor alleine", „Advofaten — Schadvofaten”, „Dem 
Gefäule na had de Mann rächt, jacht de Amwefvate, a3 äne 
bei (einer) Goldjtüde in de Hand ftoppede”", „Die Gerech- 


*) „Stand und Beruf im Vollsmund.* Herausgegeben von 
Nudolf Ekart. Göttingen. Verlag von Franz Wunder. 

„Was ji) das Bolf erzählt." Deuticher BVolfshumor, ge: 
fammelt und nacerzählt von Heinrid) Mertens. Jena. H. Eoftenoble. 


Die Hatıon, 


tigkeit hat zwei Ohren, ein langes und ein kurzes", 


„Kannmergericht — Kammergericht”, „Suriften und Aerzte 
find gabengierig.” — Ueber SKinftler, Gelehrte, Lehrer, 
Geiftliche: „Dichter und Mufpeln gedeihen am beiten, wenn 
fie einige Zeit auf Stroh liegen”, „Der Dichter ift ein 
Mann, der £öftlich lügen kann”, „Kunst lacht über Künfte", 


„Die Künftler laffen fich gerne dit Ohren mit Lobwurzen 


reiben”, „Die Schreiber und die Luınpen wachen auf einem 

Stunpen”, „Beichtväter — Bäuchväter”, „Bußväter — 

Bufenväter", „Drei Dinge find ftet3 in der Pfaffen Hand: 

RAR. Weib, das jchönfte Haus, das jchönfte 
an 


Der Leler kann fich nun aus den paar Beifpielen 
einen Begriff machen, welche Fülle von Laune, Eintällen 


und eilt in der anjpruchSlofeften und wieder prägnanteften 
Horm ihn erwartet. Wenn man auch ftaunen muß, wie 


Doppelzüngig Sprichwörter find, deren eines ftet3 wieder 


durch ein anderes aufgehoben wird. Aber da fie darin dem 


unfaßbar trügeriichen und widerfpruchspollen Leben gleichen, 


ind fie in ihrem Widerfpruch wieder von einer höheren 
Wahrheit. Schließlich ift das Sprichwort ja fein Erzieher, 


jondern der Geufzer eines vom Leben Gejchundenen, Er 
zogenen, ein Stoßgebetlein und Momentrejultat, in welchem - 
eine geplagte Seele fich ihren Schiejal empfiehlt, aber 


wenigstens fich jo geberdet, 


al3 wüßte fie, was das Leben 
wolle, bedeute, verlange. 


Bon ähnlichem Reiz, wenn auch natürlich nicht”fo 


vollzählig, ift die Merkers’sche Anefootenijammlung Man 


findet freilich allerhand Altes, Längftbefanntes, viel aber 


völlig Neues. ZTeutelsjpuf und Humor, den derben Eynis- 


mus, wie die unmillfürliche Naivität, Jinnvolle Dummheit 


jeder Art. Alle Mundarten ertönen, alle Dialekte zwitjchern 
durcheinander. ind freilih auch mehr Spaten da, als 
Kachtigallen, jo find’3 doch immer echte deutfche Spaten. 
Sch meine, nichtS Fremdartiges und Unechtes iit aufge- 
nommen. Daß das Derbite immer wieder das Beite ift, 
darf uns nicht wundern. 
und Sinubildlichfeit des Ausdruds, die geradezu zur Kunft 
jelbft im höchften Sinn führt: Weit der Anekdote wird ein 
Sprichwort gleichjam lebendig, e8 wird zu einer Geftalt, 
zu einem Grlebniß verdichtet und bald wird aus der 
Anekdote die tiefere Beziehung, Fülle und Anmuth 
de8  Sunftwerf3 jelbit. Stlingt Diefe folgende 
Gefchichte nicht Jchon wie der Anfat eines Gedichtes, jchon 
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Darin findet fich eine Bildlichkeit 


jpißt der Bogel den Schnabel, der ihm wahrlich „hold ges 


wachjen": 
Heimath und wurde Hausfnecht in päpitlichen Dienften. 
Al er nım zu Rum in ftiller Nacht, auf dem Wachtpofter 


von tiefitem Heimweh ergriffen, den Mond mit feinem traus 


lihen Silberfchein am dunklen Himmel emporjteigen jah, 
da brad) er, überwältigt von Staunen und Freude, in den 
Ruf aus: „Dö it jö der Kuppinger Mau!" Der ein 
ehrlicher Schwab fomınt nach langer Wanderzeit wieder in 
die Heimath, wo alles jich verändert hat. Gelbft die alte 
Windmühle it fort: „Not not, au d’ Mühl ifcht jcho fort, 
aber, Gott jei Danf, i glaub, der alte Wind ifcht no dol" — 
Der Hechinger fommt auf dem Kreuzzug ins heilige Land, 
viel fremdes Bolf ftaumt die Anfömmlinge an, unfer 
Hechinger |pringt vom Schiff und ruft in feiner Herzens- 
einfalt: „Sit fein guter Gejell von Hechingen hie?" Der 
die Gejchichte: Einem jungen Mädel ift ein Malheur pafirt, 
der Vater jchilt die Mutter, die nicht ordentlich auf das 
Kind aufgepaßt: „Xo”, eriwiderte dieje „dat eß god fage, 
äpver der Dünel fall mer en Dhöör (Thüre) verwahre, op 
die jede Schlüffel paß."— 
Lieft man Ddiefe Gejchichten und Sprichworte voll 
Herzenseinfalt, jo ijt einent mit eins ein freier Bli auf: 
gethan auf ein treues Land von tieffter Schönheit, die ganze 
LYandjchaft fpricht die Sprache der Heimath und alle Ge- 
ftalten, lieb und werth und voll Glanz der Liebe werden 
lebendig und wandeln wie in einem goldenen Grund ıhres 
echten, heimathlichen Wejens, das ihre tiefite Kdealität be= 
deutet. Der Blid ift aufgethan auf eine Heimath, die wir 
in all dem Treiben, in dem wir gefangen find, vergaßen 


„Ein Bauernfohn aus Kuppingen entlief feiner 
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und die uns jo lang verjchloffen war. Taufend Weisheiten 


und Schönheiten find uns wiedergegeben, wie von einem 


‚endlichen freien Ausblic. 


weit von Bozen in ein Landwirhshaus. 


& 
der Welt umhergefommten fei. Und wenn er daheim war, habe 


Auf einer Wanderfchaft in Tirol, kam ich einmal uus 
&3 lag an der 
Schönen weißen Straße längs der Etjch und blickte auf das 
helle Grün des eilenden Fluffes und auf das jattere der 
Weinberge ringsum, aus denen das rothe Haupt des 
„Schlern" Sich chart emporbob, jenes Berges, der die 
Gegend nac Franzensveite ziemlich beherricht. Die Wirthin, 
eine ftarfe, jchöne, gejcheite Frau, jaß an unjerem Tijch, 
nachdem fie den rothen, guten Landmwein uns vorgejeßt. 


Mit dem fichern Takt des richtigen Frauen: und Wirtbhstalents 
Dr jie ungefähr herausgebracht, was uns am meiften interej- 


iren mochte. Die Nede war von Reifen und in die Welt- 
fommmen. Cie jei doch fchon in Snnsbruk gemwefen, aber 
noch) ihre Eltern feien höchftens bis Bozen gelangt auf der 


Wanderjchaft ihres Yebens. Aber eine alte Frau der Gegend 


fei gar niemals von diefem Thal fortgefommen, indes ihr 
bn, der Sofele, von lebhafter Wanderluft ergriffen, viel in 


- er wenigitens alle Berge beftiegen, um die Welt zu fehen, 


ı 


bon der er nun abaeichieden leben mußte. So habe er auch 


einmal jeine aite Mutter auf den „Schlern" hinaufgeführt, 
der ja a Weiblein nicht allzubefchwerlich zu bejteigen 
eiwejen jei. 


Staunen habe fie endlich gerufen: Sefjes, Sofele, endern 


(jenfeits) Schlern i8 a no Welt" 


Ihmwanft de8 Weges Ziel mehr denn früher. 


Sa... Emdern Schlern 8 ano Welt... für un3 


alle . 


Wien. Dtto Stoeßl. 


Cabaret Breftf— Petit theätre. 


Und er trat zum zweiten Male vor fein Volk und that 
ganz ernithaft Buße für das, was er al$ Vater des „Ueber: 
rettl3" nach jeiner Meinung gejündigt. Das war alles 
nicht fein genug, das war nicht bunt genug, da3 war nicht 
Kunjt genug — da3 war zu trivial gewejen! Der Epoche 
des „lujtigen Ehemanns” joll entgegengejeßt werden — ja, 
was denn eigentlich? sch fürchte, die Buße ftand in feinem 
glücklichen Zeichen. Sch fürchte, vor Herrn v.Wolzogen’3 Augen 
Wird aus 
der Buntheit nicht Zerfahrenheit werden? ES ift gut, Ddieje 


Stage aufzumwerfen, ehe e3 zu jpät it. Wolzogen hat ver= 


kündet: „Mein Seal ift der Dilettant"! Kein Menjch 
wird ihn mit den „Dilettanten' chifauiven; ein jeder. wird 
willen, daß das Wort in feiner altitalienischen Bedeutung 


en it: es ift gemeint der älthetilch empfindende Xieb- 


aber, der Mann der Gejellichait, der Kunt ernithaft übt, 
ohne daß die Kunftübung ihm jemals zum Meetier gediehe. 
Was aber erlebt man in den Eleinen Spektafeln Wolzogen’s 
nunmehr: ein Somödiantenvol£ von graulamer Mittelmäßig- 
feit. Berufsichauipieler, die auf dem Brettl anfangen over 
auf dem Brettl enden. Dpder Mißgriffe: das dünne Talent 
einer Eleinen Sprecherin wird in die breite tolle einer derb- 
fomilchen Alten bineinlancirt. Sit Wolzogen’3 Speal, 


der begabte Dilettant, nicht aufzutreiben, jo wird fich doch 


wohl der brauchbare Berufsichaufpieler finden laflen. Und 
im Bunfte der politiichen Satire befragt, gab Wolzogen 
dein nterviewer die Auskunft: er werde fie pflegen, doch 


‚jo wie ein „feingebildeter Weltmann‘' fie pflegt, „ohne par= 


teiiiche Aufgeregtheit". „Ein Augurenlächeln, Teije aber 


vieljagend, gehe dabei über die ganze Bühne. 


Diefer Punkt ift fehr: der Aede werth; es fcheint, daß 
von diefem Punkt fo ungefähr das Sein oder Nichtjein der 


Die Lation. 


Und da jei fie nın voll Staunen vor diefem 
Anblid geftanden, eine unbekannte Welt voll fremder, weißer 
Berge, vieljältiger Thäler, Straßen, Ortichaften im Glanz 
des reichen Tags zu ihren Füßen, und außer fich vor 
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Unternehmung abhängt. Am jenem Wort nämlich liegt ein 
jo bedentlicherv Grad von Aengitlichkeit, daß die Freunde 
jeiner wrjprünglichen Idee Herrn von Wolzogen den Rücken 
ftärken follten. Ex wird nicht leugnen, daß er von den 
großen Meiftern aller Sunft und Sünfte, den Franzofen, 
belehrt und befchrt worden ift. Alfo muß er auch den 
Anregungen der Gefchichte zugänglich fein. Eine Kunft, 
wie er im legten Grunde fie üben möchte troß allen 
Wanfens und Schwanfens der Abfichten und der 
Einzelprojefte, die ijt bei ung nicht, — die muß erft 
werden. 

Wir hatten im Lauf des letten Kahrzehnts in Berlin 
die udic, die Guilbert, die „Roulotte“, eine zigeunernde 
Provinzausgabe des Parijer Künftlercabaret3S und — bei- 
nahe auch die jchalkhaftsrrivole und zornigefühne Felicia 
Wallet, die, des valten „Wintergartens“ anfichtig geworden, 


wo Ste in der Vachbarjchaft drefjirter lephanten ihre 


Gauloiferien fingen und jagen follte, mit dem Ausruf ver- 
duftete: „Berlin! Quelle triste ville.“ Dann hatten 
wohl rüftige deutjche Litteraten wie Theodor Wolff, Carl 
Mühling, Baul Goldmann, Sigmund Feldmann in Paris 
einzelne Yandsleute, die kamen aufs Handwerk zu grüßen, 
durch den „Chat noir“, durch Ariftive Bruans Kneipe, durch 
da3 Kabaret „zu den vier Künften”, durchs „Slocenjpiel“ 
geführt; und im weiteren Lauf der Dinge auch durch die 
„Boite & Fursy“, die den „ichwarzen Kater” erjegen follte, 
und durch die „petits theätres“ der „Mathuriner”, der 
„Kapuziner", des „großen Guignol”, die die Kabaret3 fürs 
erite ablöjten. 

Bei uns, wo das Genre bisher liberhaupt nicht ge= 
diehen ift, jeßte man fich gleich in der legten Station feit 
zu einer im Grunde planlofen Arbeit: e8 ward das „bunte 
<heater". 


Sn Frankreic) aber jtehbt eine mächtige Kultur hinter 


diefem fcheinbartändelnden, fpieleriichen, einerrafchen, gefälligen 
Zerftreuung dienenden Genre. Was fi) da als „petite 
comedie“, al3 Singipiel, al$ Revue gibt, läßt ich ge= 
Ichichtlih im Grunde auf die Yormel der „Chanson“ oder 
de3 „Vaudeville“. zurüdiühren. CS gibt zwei außer- 
ordentlich eingehende Werte über den Gegenstand: das ift 
Sulien ZTierjot3 „Histoire de la Chanson populaire en 
France“ (Baris, Blon, Nourrit & Cie, 1889) und Augufte 
ont Buch Über Favart, die fomijche Dper und die 
comedie vaudeville (Baris, Fiihbacdher, 1894); ihre 
Lektüre fei den litterariichen Köpfen unter unferen Brettl- 
machern dringend ans Derz gelegt. Nicht zur Nachahmung, 
wohl aber zur Erfenntniß dejjen, worauf es bei der 
Schöpfung diefer ihrer Kleinfunft anfommt. Mehr freilich 
nod al3 jene gelehrten Werfe werden ihnen die Quellen 
jeldft, der fast unerjchöpflihe Schaß von Liederbüchern 
namenlojer und namhafter VBerfaffer, zu enthüllen haben. 
Kaum etwas ift da gejagt und gejungen für die Ewigkeit 
und die Unsterblichkeit; aber all die fröhlichen oder jentimen= 
talen, gemütblichen oder bilfigen, höhnifchen oder jchwers 
müthigen Gejellen, all die Grazie und Naivetät, all die 
Kenntniß der Welt und der menschlichen gnftinfte, all der 
politifche und foziale Sa babe der Zeit und den Be- 
dürfniffen und Wünfchen der Yeit gedient. Schlagt ihr 
diefe alten Bücher auf, fo weht euch zumächit ein dichter 
Staub entgegen; doch wilcht ihr den Staub vorfichtig weg, 
fo habt ihr unvergleichlicd bunte und anmuthıge Bilder 
vergangenen Lebens; Eindrücfe vom Spiel de3 Geijtes und 
bon euer der Leidenschaften über mehr al3 ein Jahr: 
hundert hin; die ungewollte „Gejchichte" »einer glüdlichen 
oder nur luftigen, einer launenhaften, der Erjchöpfung und 
dem Nuin »zueilenden Gejellichaft. hr vernehnt den 
Kanonendonner äußerer, das Gewittergrollen innerer 
Kämpfe; den Fall der Dynaftien und die herrifchen Yatur- 
(aute neuer Gewalt, den hellen Slang zerreigender Sflaven- 
fetten und den Durchbruch junger fozialer Schichten. In 
den zehn dielen Bänden des „Chansonnier historique“ 
bat man eine dichteriiche Chronik der Zeit und der Sltten, 
die noch heut ‚von Leben glänzt und fprüht. Sie beginnt 
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mit einem fcharf fatirifchen Lied vom üblen Erbe der 
fonnenföniglichen Regierung (1715): 


„Tristes et lugubres objets, 

J’ai vu la Bastille et Vincennes, 

Le Chätelet, Bic&tre et mille prisons pleines 
De braves citoyens, de fid&les sujets“ . . 


Und fie endet mit einem Nevuelied des Kahres 1789, 
da diefelbe Baftille ihre Nolle jpielte.e Der Sturm der 
Hoffnung geht durch diefen Sang: 

„La douce paix, depuis longtems bannie, 
Dans nos foyer peut reparaitre encore, 
Et de nos maux la source &tant tarie, 
L’hiver prochain sera le siecle d’or.“ 


PBeränderlichkeit und ftreng Eonjervativer Geit leben 
im Gallier neben einander. &$ gibt fein Volk, daS jeiner 
litterarifchen Ahnen und Wohlthäter jo gern gedeckt wie der 
Franzofe. Sn allen Blüthezeiten der chanson populaire 
fnüpfte man an die Vergangenheit an. Cine der qlüd- 
lichiten Cabaretichöpfungen trägt die Aufichrift „Treteau 
de Tabarin*“. Wer war Tabarin? in — WBontaden= 
macher im eriten Biertel des 17. Jahrhunderts, der feine 
Waare am Pont neuf feilhielt und fich gemach (Wolzogen’3 
Seal eines Dilettanten) zu einem „Ariitophanes Der 
Straße” heranbildete. Cr weift auf die Geburtsftätte der 
neueren franzöfiichen Cbanfon hin: den Markt umd die 
Saffe Aus Iriichen Wallungen, rabelaisjcher Derbheit, 
Satire und Gejchichtsklitterung mifchte fich die Gattung. 
Die Ehanfon war ein Berftändiqgungsmittel, die fliegende 
Kunde dejfen, was überall in Frankreich die Zeitgenofjen 
erlebten, jahen, dachten, fühlten; ein Dokument ihrer 
Tugenden und Lafter, ihrer Kultinfortichritte und ihrer 
Thorheiten. Und während in unferen Seiten der cabaretier- 
gentilhomme MNoldolpe GSalisS den alten Greuy an- 
donnerte, Boulanger kritifirte, den fenatorlichen Gitten- 
held Beranger fich vornahm oder Napoleonkultus mittrieb; 
während Arijtide Bruan und Jules Jouy, zwei foziale Scharf- 
macher, im Berbrechen der Knterbten die menschliche 
Komödie und Tragödie aufmwiejen; während WBolin Die 
Zrotteleien des Gamajchenfnopf3 verulkte; während Furiy 
und Aules Moy an Felir Faure und feinem „Brotofoll" 
fein gutes Haar ließen; während der faunishe Vincent 
Hyspa in der „Affaire“ nach allen Seiten Siebe austheilte 
oder, al parisien de Paris, die Unpopularität der Welt- 
ausitellung £auftiich beleuchtete: da Juchten die jentimentale 
Anna Thibaud, die fchalthafte Ddette Dulac, die unver- 
frorene Marguerite Deval und die feine Mme. Amel die 
hell aufloderınde Freude am volfsthümlichen Lied im 
Publifum durch die Erinnerung an die große alte Zeit der 
Ehanfonniers zu feitigen. 

Man mählte den Begriff „chanson-roccoco*, weil 
man Sich zumeijt an die Liederdichter des 18. und des be- 
ginnenden 19. Fahrhunderts hielt. Sm Bolt, in der Bour: 
geoijie aber nahm man den Mund fchon voller. Man 
Iprah vom „Eajliichen Lied“. Sch erinnere mich eines 
„Caf6-concert“ am Ende des „Boulevard Sebastopol“, 
aus der Mitte der neunziger Sabre her. Ganz nahe dem 
Pont neuf, dem ehrwürdigen Tummelplaß der alten, Chans 
jonniers. Da hörten an den Dienftagen und Sonnabenden 
fih die Leute in „Elaffiicher Abendunterhaltung” das Lied 
der Vorzeit an. Und mit dem Lied ftieg auch der. Geift 
der Vorzeit vor den leuchtenden Augen der Hunderte wieder 
auf. Galle, Eoulanges und Colle, Panard, apart, 
Piron und Sedaine, Dejaugierd und der große Freund und 
Liebling Beranger! Die Lieder der Großväter find zu 
großen Theil noch die Lieder der Enkel. E38 wird eine 
gewilje Gleichheit der politifchen und fozialen PVerhältniffe 
wiedererfannt; der esprit gaulois ift derjelbe geblieben; 
Wein und Liebe find Götterfchöpfungen wie zuvor; im 
„Caveau“ Banards erblidt man eine andere gejellichaft- 
liche Form des heutigen „Cabaret artistique‘“‘;, es gilt 
daS „..& tout venant, Je chantais, ne vous deplaise“: 
von Legende und Hiltorie, von derben Yügenmärlein und 
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Mocquerien, von Wiege, Dafein und Tod, von Tanz 
und Feten, von Sunft und Wiljenichaft und Handwerk. 
Und wie leben alle diefe Chanfvnniers nur, von ihrem 
Tag, — von dem, was fie erlebt. 
nach) Fadart der grobe Vater vom „Ich 
Salis, in fein Auditorium fchmetterte, 


warzen Stater”, 
in diejes nach- 


geborene „regne du bon plaisir“, daS war immer Art, 


und Waffen franzöfiicher Liederfunit: „Montmartre est le 
cerveau du monde!... Il faut railler les puissants, les 
forts, m&priser les mesquins, dedaigner les ’Epiciers’, 
s’enthousiasmer pour le beau et porter haut et ferme 
le drapeau sur lequel sont inscrits les noms des 
artistes r&els.“ Und welche Straftgeitalten unter jenen 
alten Meiftern der Chanfon! Gallet, ein Niejfe von einem 
Zecher, der Heim und Herd nur vom Dörenjagen fannte, 
Bacchjus fchlug ihn am Ende mit der |chreelichen Wajjer- 

jucht. Gallet ftirbt mit einen veriwegenen Wiß auf den 
Lippen. Er wird vom Pfarrer heimgejucht; und wie er 
des Gefäßes der legten Delung anfittig wird, joll er ge= 
fallt haben: „Aha, Shr Eommt, mir die Stiefel zu ichmieren, 
— recht Io, Ehrwürden; geh’ ich doch durch — Wafjer zur 
Emigfeit ein." Dder Colle, diefer „Lafontaine des Vau- 
deville", der die Sklaven des Handel! und Handwerks, die 
Notare und Aerzte ganz bejonder3 aufs Korn genommen 
hatte und in Lied und Wandel das naivfte Schwein von 
der Welt war. Sorglos, fimpel; feine Freunde müllen für 
jein Gewand und feine Nahrung forgen. So indelifat fein 
Ausjehen, fo delifat die Kunft feiner VBerfe.*) Dder Favart, 
der der größte Chanfonnier feiner Zeit wurde, weil er die 
Sitten feiner Zeit am genauejten Eannte! Geine Komödien 
und fomischen Dpern find untergegangen: dody aus den 
morichen Schalen feiner Stürde blieben Eleine feite Gold- 
förner zurüd: Lieder voller Anmuth und Geift, die weiter 
Elingen durch die Generationen. Er läßt fich anmwerben al3 
Sänger vom Marihall von Sachjen und geht mit nach 
jlandern. Bon feinem Herrn jagt er: „Der Marichall 
fannte den Charakter unferer Nation gut genug, um zu 
willen, daß die Strophe eines Liedes oder ein Schwäntflein 
auf daS feurige Gemüth des Franzofen mehr Wirkung thut 
als die jchönften Neden vor der Front. Er hat mich zum 
Ehanjonnier des Heeres gemacht, und ich habe den Auftrag 
zu fingen und zu jagen von den bedeutjamften Gejcheh- 


Niet. see 


Das ift in der franzöfifchen Chanjon die alte und die 
neue Zeit. &S handelt jich um die organiiche Entwiclun 
einer Kulturform. Am BolE wechjeln die Gejchlechter, vo : 
die Tadel de3 BZeitgedichtes wird in den verjchiedenften 
Jormen weiter getragen. Die in gewifjen Cpochen be- 
jonders ftark fluthende Bervegung fpielte jegt nach Deutfch- 
land hinüber. Herr von Won hat Witterung gehabt — 
tein Zweifel. Aber er hat fein Lied nicht wie der Franzofe 
vom Markt geholt —," vom Markt des Lebens. Der Zeit- 
geilt ift nur leis herum geftrichen um feine Bude, in der 
man fingt und fpricht und Stompdie fpielt und tanzt und 
ich vermummt und Schattenfpiele übt; aber kräftig binein- 
geiweht ilt diefer Geift nicht, felbit jeßt nicht, da Wolzogen 
jeinev Bude den neuelten Stil des Tages, den Münchener 
H’ichnasftil nab. Und doch wäre gerade er der Mann, bei 
uns eine charafteriftiiche Kleinfunft auf die Beine zu bringen, 
eine jolche, die daS Leben der Zeit ausftrömt und fo dem 

*) Sch Fann mir’3 nicht verfagen, aus Colle’3 „Chansons 
gaillardes“ ein föfiliche8 Stüd hierher zu fegen: 


Les Quatre Ages De La Femme. 


Dans l’enfance 
La Femme est une fleur naissante; 
Cultivons la. 
Dans son adolescence, 
Une barque flottante; 
Arretons-la. 
Dans un äge plus mür, une vigne absondante; 
Vendangeons-lä. 
Dans sa vieillesse, helas! une charge pesante; 
Supportons-la. 
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Was hundertfünfzig Jahr 


rühmte Geichichte vom Marjchallsftab fo durchichlugen in 
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Bortichritt dient. Die Bierbaummeif’, die eivige Pitterakur- 
De die manchmal Faum der Litteraturbefliffene, ge- 
hmweige denn das Volk verjteht, die Eleinen Teufeleien des 
Liebeslebens — die thun’3 auf die Dauer nicht; felbit Sada 
Yacco und ihr genialer Mann und Lehrmeifter, fo jehr ihr 
hoher Kuntveritand mitreißt, jo hohe äfthetifche Freuden 
das jchimmernd Bildhafte ihrer Darftellungen dem Fein- 
Ichmeder verichaffen —, fie ziehen den Karren nicht weiter. 
.. Derfteht Herr von Wolzogen diejes feltene und viel- 
jeitige Talent, feine geit nicht, oder veriteht er fie nicht 
mehr? ch glaube, er verfteht fie recht wohl, aber ex ift 
su zaghaft und zu forglos, feine Unternehmung gemijjer- 
maßen mehr oder gar mitten in die Zeit hineinzurüden. Er 
braucht das Zeitgedicht, wie das liebe Brot. Leife Anfäße 
geh e3 früher jchon: es war fein Zufall, daß Detlev von 
Liliencron’s realiftiich = yrifche Schilderei von der auf: 
 ziehenden Wachtparade, daß Peter Schlemihl3 unfterblicher 
Hauptmann, der die Dichtkunft fommandirt, daß die be- 





























‚der Wirkung. Und wie Fommt plößlih Stimmung ins 
Publikum, wenn Wolzogen jelbft vom verkauften Ahfefjor 
erzählt oder von fächjiicher Helligkeit und PVhiliiterei. Ka, 
auch der Bolfsliedzauber und die Reize des Nokokogelangs, 
mit denen Elja Laura Seemann, eine andere Madame 


Amel, in Vortrag tie in Erfcheinung voll Natur und 
Charakter, den Hörer fefjelt, liegen dem Sntereife eines 


_ modernen Publikums -nicht fern. Aber unfere Zeit ift fo 
des Bündftoffs voll für Gative, für den Ye der n 
Fünftlerifcher Form und zur Ergögung des lieben Nächften 
fich auglöjen möchte, daß nıan mohl fagen fann: in der 
Luft liegen die Triehfeime, die dag wahre Genre des 
eren don Wolzogen erjchaffen Eünnten. Cr nütße diefe 
Epoche des in alle Sreife eindringenden Oppofitionsgeiftes! 
Nicht um imnere und äußere PBolitif allein, um das ganze 
Gebiet der fozialen Eriftenz handelt es fih. Won einem 
jeiner Mitarbeiter, den Herr von Molzogen nicht zu nüßen 
veriteht, ftammt das Elaffiiche Wort: „Schlechte Zeiten? 
Wunderbare Hgeiten ham mer. Denn warum? Ma gift 
fich jo Ihön.” Sollte e8 Heren von Wolzogen wirklich nicht 
gelingen können, diejes heiljame „Gift" des Zorns und des 
Spottes vor allem im populären Sunftlied,. aber auch im 
dramatischen Cittenbild, in der Tagesrevue frei zu machen? 
Man mweift immer auf das Schredgefpenft der Cenfur 
hin? Aber hat man den Kampf mit der Cenfur denn je ernft- 
haft unternommen ? Alles Eommt auf die fünftlerifche Zorm 
an. Das Göbenbild Cenfur ift nicht aus Erz, es ift nur 
aus Gips. Von diefem Gips ift im Laufe des letten Sahr- 
zehnts joviel heruntergejchlagen, daß meiterer Abbröcelung 
 nicht8 Großes mehr im Wege fteht. AlS im Reichstag von 
1869 die Gemerbenovelle zur Berathung ftand, da rief 
 Braun-Wiesbaden den Abgeordneten zu: „Geben Sie dem 
Bolke Theaterfreibeit und Sie fchaffen ihm eine ariftophanifche 
Komödie, in der Sie jelbit auch vorkommen." Nun, wenn 
die Zeichen nicht trügen, ift das deutjche Volk ftarf im 
- guge, ein politijches Volk zu werden, und der Weg zu 
jener Freiheit it inzwifchen breiter und praftifabler ge- 
worden. 
| Der Kunft das PBamphlet, im wahren und weiten 
Wortfinne, zu fchaffen, dazu bedarf es einer Sammlung 
aller verfügbaren litterarifchen Sträfte Wir fünnen weder 
mit einem Ariftophanes noch mit einem Beranger auf: 
warten. Doch wir haben eine Neihe von Talenten, die in 
gemeinjamer Arbeit Herrn von Wolzogen vielleicht das Ichaffen 
könnten, was er jest jo nöthig braucht. Im Einzelnen wird 
da3 Gefühl wachjen, wenn er im Kampf um das neue 
Genre den Mitbemwerb: vieler fieht. Bor der höchiten ultur- 
inftanz der franzöfiichen Nation, der „Afademie', durfte der 
Herr von VBoalie in jeiner AntrittSrede die literarıfihe Be- 
deutung des „Chat noir“ preifen; ihn freut es, ein bejtimmtes 
Kulturelement in friicher Blüthe zu fehen. 3 hat gute 
Wege, bis fi) in unferen Akademien fo ein Herr von Vogüe 
finden wird, der das verherrlicht, was bei dem Deutichen 
noc) immer als „niedere Kunft" gilt und e3 in mancher 
Beziehung wohl noch ift. Doch jehr wohl lohnte fich der 


ie Hation. 





U EEE RTL NE BER LT 


170" 








Berfuch, Wolzogens zage Kodee allmählich in die Elemente 
unjerer Kultur hineinzuführen. Da ift zunächft Exnft von 
Wolzogen jelbit; da it der prächtige Ludiwig Thoma, da 
ind Frank Wedekind, Dtto Erich Hartleben, Ludiwig Fulda, 
Chriftian Morgenftern, Hanns von Gumppenberg ; da find 
die muthigen und versgeübten Herren vom „Sladderadatfch”, 
da jind Fri von Ditini, Sigmar Mehring (auch ein 
trefflicher Meberjeger fremdländiicher Lyrik), Alfred Kerr und 
Srig Engel, da it MoszEowsti und fein Sreis. Und auch 
Dsfar Blumenthal, der neuere Kunft und Künfte nıit allerlei 
Spöttereien zu verfolgen liebt, manchmal fehr wißig, manch- 
mal vecht flach, follte fi) ermuntern lafjen, ein Tänzchen 
mitzumagen. St e8 denn gar jo jchwer einzufehen, daß 
man vom Besten der Süngiten immer noch mehr lernen kann, 
alS von der eignen Generation? Man dient feiner Zeit nicht 
damit, die mioquante „Ufergefellichaft‘ zu jpielen, die gaffend 
die Hände in den Schoß legt, während das Schiff vom 
Strande möchte. Entweder legt alle mit Hand an, es flott 
zu machen, oder die Fahrt ins freie Meer, fie ımterbleibe 
ganz. 

Sulius Elias. 


Her Majesty’s Juryman. 


Sch habe häufig an Schwurgerichtsfißungen in Sin- 
gapore al$ Her Majesty’s Juryman theilgenommen und 
weiß davon allerlei Scherzhaftes zu erzählen. Genau be- 
jehen, ift ja nun eine Schwurgerichtsverhandlung kaum je 
etwas Scherzhaftes, und wenn mir darin bejonders die 
Hauptperjon bei einer jolchen Gelegenheit beiltimmen wird, 
womit ich natürlich nicht den vorfigerDen Nichter meine, 
Jondern den Herrn Angeklagten, jo muß ich doch auch jagen, 
daß es ein jehr ernites Ding ift, über einen Nebennmenfchen 
zu Gericht zu Jißen, — wenn man nicht daran gewöhnt 
it. Aber grade wie beim Nichter, jo entwickelt Jich auch 
beim Gejchiworenen, wenn er jehr häufig feines Arntes 
walten muß, eine gemwijfe Gleichgültigfeit gegen das einfach 
Menjchliche der verhandelten Sache, und er denkt nur noch 
an das vorliegende Problem, das je nachdem interejlant 
oder langweilig jein fann, und an die technische Behand- 
lung dejjelben feitens der Anklage und PVertheidigung, 1o- 
bei e3 jeinem Selbftgefühl jchmeichelt, daß beide ‘Parteien 
die Aede mit ausgejuchter Höflichkeit an ihn, d.h. an die 
Fury, richten, und er vergißt darüber den armen Teufel 
auf dent Stuhl des Angeklagten, der den DVBerhandlungen 
mit ganz anderen Gefühlen folgt. 

Sp ging e3 auch mir, der ich ziemlich häufig die 
Ehre, — und ich hätte faft gejagt, daS Vergnügen ge= 
habt habe, Ihrer fernen britifchen Majeltät, — der englijche 
Soldat drüdt fich kürzer und im Grunde genonimen rejpeft- 
voller aus (car c’est le ton qui fait la musique): „der 
Wittme", — der Königin PVictoria, als Geichworener zu 
dienen, — beiläufig gejagt, jo. ziemlich der einzige Dienft 
für das allgemeine WoHl, der dort draußen vom Europäer 
verlangt wird. Yu meiner Seit wenigjtens bezahlte man 
in den Straits Settlements feinerlei direfte Steuern, Feine 
Zölle (außer auf gewijfe Sorten Spirituofen), und nterfte 
von einem „NRegiertiverden" überhaupt fo gut wie nichts, — 
ein idealer Yuftand! Bejonders wenn ich damit die in 
jedem der obigen Punkte diametral entgegengejeßten Ber: 
bältnifje in den holländifch-indiichen Stolonien vergleiche, die 
mir fpäter aus eigener Anjchauung bekannt wurden. Aber 
das gehört nicht hierher. — Sch will heut von meinen — 
sit venia verbo! — angenehmen Erinnerungen erzählen 
die8 und das, was ich vor Sahren als Her Majesty’s 
Juryman mit angejehen und gehört habe. 

rn Deutjchland  refp. in Europa, joweit eg Schwur- 
gerichte Kennt, kommt man exft alS fehr gereifter Mann 
und windiger Bürger zu der Ehre, jeinen eigenen Alnge- 
legenheiten einmal für einige Stunden, — und manchmal 
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werden auch Tage daraus! — entzogen zu werden, umt Die 
Bejchworenenbanf zu drüden. Sn Singapore fann fich jeder 
junge Anktümmling von Europa darauf gefaßt machen, mit- 
thun zu müffen, jobald feine Anmwejenheit zur Senntniß der 
Behörden gelangt ift; denn polizeiliche Meldepflicht eriftirt 
nicht. So fommen einige nie dazu, weil fie offiziell nicht 
eriftiven, und andere, darunter meine Wenigfeit, erhalten 
den ehrenvollen Ruf mit großer Negelmäßigkeit Sahre hin- 
durch. Als ich zum exrften Male meines Amtes als Juror 
waltete, war ich faum 23 Sahre alt, e$ war allerdings 
eine „common jury“, die nur über „minor deliets“, allo 
mit Ausschluß von SKapitalverbrechen, aburtheilt; mit 28 
Sahren habe ich dann auch in „special juries“ gejefjen 
und über Leben und Tod mit entjchieden. Die Umstände 
bringen das draußen fo mit fich: die europätjche Stolonie 
eines Plaßes wie Gingapore ift, — oder war damals, 
denn darin hat fich feit der Zeit viel geändert, — verhält- 
nigmäßig Elein, und beitand zum weitaus größten Theil 
aus jüngeren Leuten, und da nur Europäer, und einige be= 
fonders ausgejuchte Perjönlichkeiten aus anderen, den Euro 
päern gleichgeftellten VBölkerichaften, wie „Eurasians“ (Milch- 
linge, gewöhnlich „Halfceast“ genannt, wenn fie jelbft nicht 
in Hörmweite find), Armenier, afiatiiche Suden mit einem 
Anflug weftlicher Bildung u. |. w., zu Gejchworenen berufen 
werden, fo ilt die Auswahl naturgemäß nicht groß. An 
£leineren Bläßen follen diefe Schranfen allerdings noths 
gedrungen viel weiter gezogen fein. Daß dabei oft 
eine wahre Barodie auf europäiiche Einrichtungen entitehen 
muß, it Elar, Schon die unter englifcher Herrichaft fat über: 
all beitehenden ftädtiichen Selbitverwaltungstörper, die 
„Municipalities“, in denen ein jehr großer Prozentjaß ein- 
geborenen Blutes vertreten zu fein pflegt, geben manchmal 
ergdgliche Bilder davon. Und doch, troß aller für den 
europäifchen Beobachter mit unterlaufenden Kächerlichfeiten, — 
denn die Leute felbft da draußen nehmen die Sache heilig 
ernit! — hat das englifche Negierungsigitem für jeden frei- 
heitlich Denkenden etwas fehr Sympatbijches und für die 
zahlreichen VBölfer unter britiihem GSzepter den denfbar 
größten erzieherifchen Werth. 

Und nicht mur für diefe! Für Alle, wenn fie nicht 
fchon ganz fertige Menfchen find, die unter englischen 
Gejeß, unter Engländern leben! Das gilt wie vom 
Mutterlande, von woher fich ein ganzes Jahrhundert lang 
die bedeutendsten Geilter des SKontinent3 werthoolle Ans 
regungen und Lehren holten, fo auch von der großen Wehr: 
zahl der Stolonien, wo jeder vieles lernen fann, der lernen 
will. Unjere allerfhwärmerifchiten deutfchen Stolonial= 
politifer, die aus Spntuition alles beijer willen, natürlic) 
ausgenommen. Aber man braucht gar fein unbedingter 
Anglophile zu fein, um das zugeben zu müfjen; jchon 
mancher hat auch widerftrebend gelernt. Was mic, anbe- 
trifft, fo habe ich da draußen außerordentlich vieles gelernt, 
— a3 mir in einer holländifchen oder franzöfiichen Stolonie 
jtet3 unzugänglich geblieben wäre. Welche Einblide in 
Bolfsleben, Sitten und Gebräuche, Religion und Alber- 
glauben, Strömungen und Anfchauungen unter den Einge- 
borenen hat meine Theilnahbme an den Schmwurgerichts- 
fgungen mir verschafft! Welchen VBortheil, um nur ein 
Aeußerliche8 zu nennen, haben meine englifchen Spracd- 
fenntnifje davon gehabt, daß ich nicht nur Kahr aus, Kahr 
ein meine englischen Gefchäftsbriefe jchrieb und mit Eng: 
[ändern im Klub und auf dem Tennisplaß verkehrte, fondern 
auch die forenfiiche Sprache lebendig vernahm, und durd) 
die vor Gericht gehaltenen Reden veranlaßt, 3. B. auch die 
Situngen de „Legislative Council“ befuchte, des gejeß- 
gebenden Rathes der Kolonie, und dort guten und fchlechten, 


wißigen und trodenen, interefjanten und langweiligen 
Nepnern Über alle Dinge der Welt und noch einige 
laujchte! 

Uber ich greife immer wieder hinaus über den 


Rahmen, den ich mir jelbft für diefe Plauderei geftecft habe. 
Darum nun auch hinein in medias res einer Schwur- 
gerichtsverhandlung vor den „Singapore Assizes“ um 
allerlei Neußerlichkeiten zu jchildern, die mir, der vielen da- 
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bei unterlaufenen Ungereimtheiten halber, in fröhlicher Er- 
Einen neuen Pitaval in oriene 


innerung geblieben find. 
talischer Ausgabe will ich natürlich nicht Schreiben. 





Der echt englifche Bomp, der altengliiche Zopf, die 


ftodenglifche Steifheit, von Curopa mit herüber gebracht, 
u" die fo 


und mit den geringitmöglichen Modififationen a 
gänzlich anders gearteten VBerhältnifje eines Gerichtshofes 


zugepaßt, dejjen Angeklagte zu 99 PBroz., deifen Publikum 


zu quten 75 PBroz., und jogar defjen eigene Mitglieder zu 


einem nicht ganz geringen Prozentjat aus Aftaten beftehen, 


liefern die Sauptanlälje zu diefen Ungereimtheiten, die ver= 


möge des häufigen Wechjel3 der vorjigenden Nichter immer - 


wieder aufgefrijcht werden, Sch habe al$ Her Majesty’s 
Juryman 4 oder 5 Lords Chief Justices überduuert, an 
die ich mit einer Art von Dankbarkeit zurüddenfe. Gie 


famen direft au England oder aus einer weit entfernten _ 


anderen Stolonie, wo in jeder Beziehung möglichit entgegen= 
gefettte VBerhältniffe herrjchten, und gingen jo ziemlich mit 
der ? 


maßen ortSwarm gemworden waren. Gin jeder brachte 


‚natürlich feine Eigenheiten mit, an die fich dann wiederum 


das Singapore-Publifum zu gewöhnen hatte. Um zunädjit 
da3 rein PBerfönliche vorweg zu nehmen, jo ift mir noch 
deutlich in der Erinnerung, daß die erite Lordichaft, unter 
der ich „jaß“" (man verjteht mich hoffentlich, al® Ge= 


egelmäßigfeit eines Ühriverf3 wieder, fobald fie einiger- 


Ichmmorener, — in anderer Beziehung habe ich, auf mein . 


Wort! — noch nie „gefejlen“), ein großer, Schöner und ehr- 
würdig ausiehender Mann, ftotterte, und bejonders den 
„BP“ und „KR"-Raut nicht heraus bringen fonnte. 
Trehler dem Publitum zu verbergen, — einen aftatischen 
Publikum, das auf europäische Rücdlichtnahme nicht einge- 
Ichult it, troß der Macht des Gerichtsporjigenden über 
jein Bublitum! — war des Nichter8 unausgejeßtes 1ımd 
nicht immer ganz erfolgreiche8 Bemühen, und ich bin oft 
mit wahrem Mitgefühl Zeuge Ddiefer fchwer verheimlichten 
Anftrengungen gewejen. Denn mir war wohl bewußt, daß 


der Alfiat einen mit derartigem Fehler Behafteten als von 


der Hand Gottes gezeichnet migachtet, und Seiner Derrlich- 
feit, obgleich mit orientaliicher Denfweile wenig vertraut, 


Diefen 


k 


mochte wohl das Gefühl etwas Aehnliches jagen. Vielleicht 


aber it ein Londoner Codney-Publitum in diefer Be- 
ziebung einer aftatiichen Hörerjchaft ziemlich gleich. Co 
quälte der arme Herr fich denn redlich, feiner Würde nichts 
zu vergeben, indem ex fehr langjam Iprach, und versuchte 


ich befonder8 mit den omimöjen Worten: „Police Con- 


stable“, die in jeinen Neden der Natur der Sache nad) 
jehr häufig vorkommen mußten, möglichft unauffällig abzu= 
finden. Die zweite Lordjchaft war ein Mauritius-Mann, 


der einen franzöjtichen Namen, dafür aber die orthodoreft- 


engliichen „Whiskers“ trug, die ich je fah, bejjer fran- 
zöfijch als englifch fprach, Junggefelle und eine Zeit lang 


mein Tifchnachbar im Hotel war und fih, — man denfe: 


Lord Chief Justice einer großen Stolonie und Junior 
Clerk eine3 Eleinen Sontores, und überjeße fich da3 einmal 


ind Deutjche! — mit ınir jehr lebhaft zu unterhalten liebte. 


Dann war da fein Nachfolger, ein re, Ipäter in der 


Heimath Parlamentarier und politifcher Schriftiteller, der - 


Mann des feinen Sarfasmus,. wovon weiter unten einige 
Proben, den er übrigens auch auf fich jelbit anzumenden 
nicht verfchmähte; jo meinte er in feiner AntrittSrede, der 
ic) wieder mal das Ölüdf hatte, beizumohnen, er müfje 
wohl feines Namens wegen — D’Mullay — nad diejem 


„Pays aux Malays“ verjeßt worden fein, denn jonitige 


Anknüpfungspunfte fehlten ihm gänzlich. Schließlich entfinne 
ich mich noch eines ganz grotesfen Herrn, eines Stıeolen —, 
ipieder von Mauritius, mit einem 'wahren Luftipielnamen: 
Sir Lionel Cor, von deffen abjolutem Unvermögen, Jich in 
Singapore heimisch zu machen, gepaart mit dem anipruchge 
volliten Auftreten und der peinlichiten Eiferfucht auf feine 
Würde, die Lujtigiten Gejchichten im Schwange waren. 


Der Eleine abenteuerlich ausjehende Herr pflente Förmliche 


Zurnübungen auf feinen N Sit im „Court“ aus: 
zuführen und fich, wie alle, die mit und unter ihm zu thun 
hatten, in eine fürchterliche Aufregung zu verjegen. 


Der - 
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Arme! Er mochte wohl Nerven haben, denn er hatte das 
Haus voll Weiber, d. h. in allen Ehren: eine Frau, aber 
7 heivathsfähige Töchter, alles echt Mabagony:-Schün- 
heiten, und die mochten ihm wohl manchmal den Stopf 
- warm machen, wenn es bei ihrem Auftreten in der jehr 
arbenjchenen „Gejellichaft" von Singapore irgendwie 
aperte! | 
; Selbftverftändlich Famen alle diefe Herrlichkeiten ohne 
die geringfte Kenntniß der malayiichen Sprache, der lingua 
franca Hinterafiens, wie Hindoftanijch die Borderindtens 
ift, — geichweige denn des Ehinefischen, Birmefilchen, Sia- 
mefiichen und der-Dugende von vorderindischen oiomen, 
melche die dorther eingewanderte Bevölferung nach Singapore 
mitgebracht hat. Sie famen mit ihren feierlichen Staat3- 
oben und Gemwändern: von jchwerer, rother Geide mit 
weißen Hermelinfragen, worin der eine wie ein venetianischer 
Grande und der andere wie eine Sarifatur vom Masfen- 
ball ausjah, und fie famen alle jammt und jonders mit 
der hergebrachten großen, gepuderten Perrücde, zum Staumen 
des afiatiichen Bubliftums, das den Gerichtsjaal überhaupt 
für ein höheres Theater anjah, zur geheimen Freude des 
europätjchen, zur Wuth der Advofaten, die dem ftrengen 
Zeremoniell gemäß dann ebenfall3 in ihren „Whigs“ er- 
Inn mußten, und zu ihrer eigenen Dual. Früher oder 
päter verjchwanden denn auch diefe SPBuderperrüden, — 
‚Dies eine Zugeftändnig an das Klima machte denn doch eine 
jede Shrer Lordjchaften, — wenn fie eS garnicht mehr 
darunter aushalten fonnten! 

Die feierliche Cröffnung der ©erichtsfißungen war 
jedes Mal ein eindrucdwedendes Schaufpiel und dag exite 
„Auftreten“ eines neuen Chief Justice machte regelmäßig 
volle Häufer. Die Prozedur war fonft jeden Sißungsmorgen 

 Ddiejelbe. So lange die „Bench“, der erhabene, vom 
übrigen Sual vollitändig getrennte Siß des Gemaltigen 
noch leer war, herrichte ein vergnügliches Summen in dem 
großen, durch zahlreiche Punkahs gefühlten Raum. Wer 
fennt die Völker, zähle" Namen, befonders aber die 
Koftüme, die hier zufam.uenfamen! Kohn Chinaman war 
- natürlich in dev Majorität, Tellte er doch auch das grüßte 
Kontingent der vorerwähnten „Dauptperfonen", aber die 
eifrigiten „Amateurs“ waren ohne Zweifel die Araber in 
ihren großen Turbanen und feierlichen, wallenden Mänteln, 
— die größten Hallunfen, wie jo oft, im fehönften Kleid; — 
die Kerl3 ftudirten da fürmlich! Dann aber faın der 
große Moment: verichiedene „Ushers‘“, europäijche, d. 5. 
 meilt eurafianiiche Gerichtsdiener in gewöhnlichen, weißen 
Anzügen, die ausjahen, al3 könnten fie recht gut mal einen 
„Wash“ vertragen, begannen ein mörderliches „Silence“ 
Gejchrei, da3 von Polizisten mit „Diam“! ans aftatijche 
 Bublifum weitergegeben wurde. Alles verftummte und 
erhob jich, auch die Jurors, die, 30-40 Mann hoch, der 
engeren Wahl der 7 „Dienjtthuenden” durchs 2oo8 harrend, 
au den Frontbänfen des Yufchauerraumes faßen. Die 
Punkah über dem Sit des Dberrichter8 begann frampfhaft 
- hin und ber zu fchaufeln, 2 Gerichtstambis, — indilche 
Gerichtsdiener oder befjer Boten, — gleichfalls in Gewändern 
von zweifelhaftem Weiß, mit breiten rothen, goldbordirten 
Schärpen über der Bruft und ebeniolchen Baretten auf 
den Köpfen, (die zu den indischen Gefichtern darunter etiva 
genau jo gut paßten, wie die Picteldjaube zum Schintpanfen), 
erichienen in fümmerlicher Haltung hinter der Bench und 
legten vecht3 und [inf von dent erhabenen Mittelfit 
Gerichtsichwert und Szepter („Mace“) nieder, ganz un- 
förmlich große Dinger, die fie kaum fchleppen Eonnten; 
eine heijere Stimme rief von irgendwoher etwas Umnver- 
jtändliches, — eine längere Proflamation, — erneute 
Silence- und Diam-NRufe, und „ER“ erjchien und zwar 
ftüdweije, da er aus feinen Privatgemächern die hinter der 
Bench befindlichen Stufen erflimmen mußte. So £onnte 
man denn zuerjt den impofanten, weißgepuderten Lodenbau 
auftauchen jehen, dann ein gewöhnlich fehr rutbes, 
echauffirtes Geficht, darauf den jchweren Hermelinfragen 
und den oberen Theil des rothjeidenen Talars, und jeine 
Lordjchaft nahın, je nad) Stimmung und Gemüthsart mit 
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oder ohne Verbeugung gegen die „Bar“, auf dem erhöhten 
Mittelfig Plaß, manchmal gezwungen, feine Verrüde feftzu- 
halten, wenn der unteriwdirche Kuli e3 zu gut mit feiner 
üoliichen Wirfjamfeit meinte. 

An der „Bar“, der halbfreisförmigen, nach der weit 
höheren Bench zu bi$ auf einen jchmalen Durchgang ge- 
Ichlojjenen Tafel, nicht zu verwechjeln mit der „Bar“ in 
Hotels, wo ftatt einer Kordfchaft manchmal eine Barmaid 
zu thronen pflegt, ift die Advofatenjchaft Singapores vers 
jammelt, angethan mit fchwarzen Talaren aus leichten 
Eimamäßigen Stoff, worunter die weißen Beinfleider 
wenig ftilvoll heivorjehen, an ihrer Spiße der „Attorney 
General“, der Dberjtaatsanwalt, der allein von ihnen 
Seide trägt. Während des größten Theileg meiner 
„Aetivität“ al$ Her Majesty’s Juror war dies ein fleineg 
wohlbeleibtes Männchen mit Eugelrundem Geficht, Riejen- 
glage und von auffallender Stupidität, jo daß der Ober- 
richter auf der einen und die Vertheidiger auf der anderen 
Seite, — beides feine gefchiworenen Feinde, bei jeder 
Gelegenheit unbarmherzig auf ihm herumritten, und die 
„Gentlemen of the Jury“, denen bei jeden neuen Wit 
auf Koften des unglüdlichen Beamten ein „knowing wink“ 
jeitend des Angreifer zuflog, manchen ftillveranügten 
Augenblik al8 Ertrabelohnung für ihre Mitwirkung hatten. 
Beim erjten Auftreten eines neuen Chief Justice hielt der 
eiwig Üebergangene, — defjen notorijcher Unfähigkeit wohl 
die fortwährende Berufung ausmwärtiger Sträfte zuzufchreiben 
war, (ich fomme wahrhaftig ganz in den Theater- 
jargon hinein!) eine jalbungsvolle Antprache an den neuen 
Mann, — man Ffann jich denfen, mit welch vedlichem 
Gefühl! — und dann nahnı die herfömmliche Tagesordnung 
ihren Lauf. 

Hier traten nun Zwei weitere wichtige Berjünlichkeiten 
ftarf hervor: der „Clerk of the Court“, zu Deutid 
Serichtsfchreiber, der allein in den balbfreisförmigen Naum 
zwilchen Bench und Bar, genau zu Füßen des hoch= 
thronenden Richters faß, und der ftändige Dolmetjcher. 
Eriterer war jozulägen das Gemifjen, d. h. der disfrete 
Nathgeber des Herrn Richters, den ex bei dejfen chronischer 
Drtsunfenntnig auf möglihit unauffällige Weife vor 
Entgleifungen zu bewahren hatte, und der, da Da 
engliiche Recht bekanntlich nicht Eodifizirt  ift, 
jondern ftet8S nach Wräzedenzfällen entjchieden wird, 
zwijchen Bergen von dickleibigen Bänden, frühere Ent- 
Icheidungen enthaltend, faß, und einen ficheren Griff 
mit einem ungeheuren Gedächtniß verbinden mußte E38 
fam denn auch nur felten vor, daß ein FZal zurücgeftellt 
wurde, da eines diefer beiden Hilfsmittel für den Augen- 
bli€ verfagte. Man jieht hieraus, daß eine mortgetreue 
Ueberfegung nicht innmer finngetreu ift, und daß ein deut- 
cher Gerichtsichreiber und ein englijcher Clerk of the 
Court zwei jehr verfchiedene Dinge find! Und dann der 
ftändige Dolmetjch, für Chinefiih und Malayifch nämlich; 
für die Dußende von anderen vorkommenden Sprachen 
wurden je nach Bedarf „Kräfte engagirt". Aber der Exjtere 
war der Veteran des ganzen Gerichtshofes, ein alter, auS- 
gemergelter, dünnbeiniger Chinefe mit einen der frechiten 
Gejichter, die mir jemalS vorgefommen find, einem NRatten- 
Ichwänzchen von Zopf, fchlotterndem, gelbjeidenem, recht uns 
reinlichem „Baju“ (weiter ade) und dito violetten Bein- 
£leidern, die, wenn das Licht von hinten fiel, transparent 
waren, was die Erbaulichfeit der ganzen Erfcheinung nicht 
unmejentlich erhöhte; jo jteht der Alte vor meiner Erinne- 
rung. Er hatte Lords Chief Justices und „Puisne 
Judges“ (beigeordnete Richter, die bei ganz jchweren Fällen 
recht3 und linf3 von feiner Derrlichfeit auf niedrigeren 
Geifeln Pla& nahmen, für gewöhnlich aber den Haupttheil 
des „Civil business of the Court“, alfo Privatklagen und 
PBrozejle, erledigten), zu Dußenden überdauert, und Jurymen 
zu Hunderten fommen und gehen fehen, er jelber der rubhende 
Bol in der Erjcheinungen Flucht, und er tyrannilirte dem= 
gemäß mit unglaublicher Unverfrorenheit den ganzen Ges 
richtshof. Sch entfinne mich, um nur ein Beilpiel anzu= 
führen, al3 ob es gejtern gewejen wäre, eines alles, wo 
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ein brutaler Ruli mit fchwerem Hammer einen der höchten 
Beamten der Kolonie niedergefchlagen hatte, — und nun 
nach beendigter Verhandlung und erfolgter Schuldigiprechung 
feiteng der Kury, der ich angehörte, durd einen neuen 
Chief Justice in gut viertelftündiger NAede im feiniten 
forenfischen Englijch zu 14 Sahren |chweren Sterfers ver- 
urtheilt wurde; nachdem Seine Rordichaft jo fich felbjt und 
die disfret Bewunderung marfirende Advofatenfchaar, ein= 
Ichlieglich natürlich des Attorney General, höcdjlichft erbaut 
hatte, fagte Sie in felbftzufriedenem Ton zu dem Dolmetfcher: 
„Ueberjegen Sie das Wort für Wort dem Schuldigen!" — 
Der alte, hagere Chinefe dreht jich nonchalant um und 
jchreit von feinem Pla dem Stuli zu: „Sala! Ampatblas 
tahun!“ (Schuldig! 14 Kahre!), worauf der Kuli auf dies 
altgewohrte Stichwort hin jchleunigft abgeführt wird. Die 
Advokatenichaar war zweifelSohne wiederum jehr erbaut, 
hütete fic) aber, da man den neuen Mann noch nicht jo 
vecht Fannte, dies irgendwie bemerflich zu machen, nur der 
Herr Dberitaatsanwalt Eonnte fich nicht enthalten, Seiner 
Lordichaft, die ganz eritarrt fchien, einen Eleinen ganz ungemein 
unjchuldigen Hli zuzumwerfen. „Dear me“, jagte fie enolich 
langiam (ich) habe jogar noch den Tonfall der Worte im 
Ohr!), „Dear me, did you tell him everything I said?“ — 
„I did, Mylord!“ erwidert mit der größten Ruhe, und dem 
Gewaltigen ftramın ins Geficht fehend, der alte Chinefe. 
Mühjam unterdrücdtes Geficher an der Bar und in der 
„Box’ der Jury, ein jcharfer Bliet feiner Herrlichkeit in 
die Nunde, und die geiftesgegenwärtige Bemerkung: „Dear 
me, what a wonderfully comprehensive language 
Malay must be!* Dem Himmel fei Danf, jeßt durfte 
man fich ein befreiendes Lachen erlauben, denn feine Herr- 
lichfeit hatten geruht, fich mit einem allerhöchiten Wiß aus 
der Affaire zu ziehen; fie hat aber meines Wifjens ein- 
geborenen Verbrechern gegenüber nie wieder lange Reden 
gehalten. 
(Schluß folgt.) 


Bort Said. Eberhard Hanjen. 


Zacharias Topelius: Ausgewählte Märchen und Erzählungen. 
Autorifirte Ueberfegung aus dem Schwedischen von Fr. Nofenbad. 
Mit Zluftrationen der jchwedifchen Driginalausgabe und einen 
Bildniß de8 Verfaflers. Göttingen, Verlag von Franz Wunder. 
1901. Preis 2,50 ME. 


Diefe Märchen und Erzählungen des neben Nuneberg anges 
fehenjten Dichters Finlands, von dem 1898 verftorbenen Berfafjer 
al „.Läsning för barn‘ zunächft für Kinder beftimmt, find geeignet 
auch Erwachjene zu erfreuen. Ein eigenatig zarter poetifcher Duft Liegt 
über den mit pfychologifchen Echarfblid gegebenen Schilderungen der 
MWünfche, Leiden und Stimmungen der Kinder, und neben dem Epiel der 
Phantafie, das einzelne der Märchen entrollen, feffeln Schilderungen der 
nordichen Natur des Landes der taufend Seen, in dem harte Arbeit ımd 
ausdauernder Sinn eine weitreichende Kultur gezeitigt haben. Daß den 
Erzählungen zugleich eine moralifch = erziehende Tendenz innewohnt, 
beeinträchtigt ihren Neiz nicht; fie tritt nicht ftörend hervor, ift vielmehr 
häufig vom fchalfhaft Lächelnden Humor begleitet. Das mit hübfchen 
Sluftrationen und auc, im Uebrigen gefhmadvoll ausgeftattete Büchlein 
wird vielleicht auc, im weiteren Streifen die Blicke auf das interefjante 
Land Ienten, defjen bewundernswerthe Fortfehritte jest dem Fanatismus 
der Militär und Beamten Bureaufratie wie der Staatsfiche Auflands 
zum Opfer fallen follen. 


Die fprachgewandte Weberjesung der Frau Prof. Rofenbad) 
(Göttingen), einer Enkelin des berühmten Chemifers Wöhler, läßt ver- 
geffen, daß wir mit der Lektüre eines ausländischen Dichter8 ung be= 
Tchäftigen. 

END: 
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Viktor Widmann. Dritte umgearbeitete Auflage. Frauenfeld. 1901. 
Berlag von %. Huber. \ x 
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An den Menjchen ein Wohlgefallen. Pfarchausidyll von Jofeph- Sr 






\ 


Mit dem Weihnachtsgruß ftellt dies Büchlein, ein willfommener 


Saft, zu Weihnachten fih ein. Biel Weihnahtsftimmung it darin. 
Die Lichter am Tannenbaum brennen im Pfarrhaus, der ältefte Sohn 


' 


— 


ift von der Univerfität heimgefehrt, Liebesfehnfucht und Liebesfunmer 


im jungen Herzen, und da erjcheint ihm im weißen Stleide, mit dem 
Schleier und dem Kranze das Chriftfind Teibhaftig — die Geliebte ijt’S, 
und er darf fie in die Arme fchliegen. Weihnahtsitimmung au fonft. 


Die Freude an fehlichten, treuherzigem Menfchenthum, an einfacher Schidd= 


falsfügung und guter, gerader Denfweife fpricht aus dem Buche. Be- 


haglich fchreiten die Hexameter einher, ruhigen, feftlichen Ganges. Das s 


Pfarrhaus wird wie in Voffen’s „Luife“ zu einer Dafe ruhiger Xebeng= 
betrahtung und friedfamer Lebensführung inmitten uncuhiger Welt. 
Doc ijt dies Foyll mit den Augen des Schweizers gejehen. Der reich 
liche materielle Lebensgenuß und die Behaglichkeit treten zurüd gegem 
ein Seal, das wir nicht juft im Pfarrhaus fuchen würden — die Freiheit. 


Die franzöfifche Julirevolution ift vecht eigentlic; dag Erlebnif, das auf 


Sinnesart und Charakter de8 Pfarrers den entfcheidenden Einfluß 


geübt hat. Der Sohn, felbit angehender Pfarrer, ftöpt ih nicht nur 


nicht daran, daR die Geliebte Katholifin ift — er freut fich defien. 
Ein freier Geift herrfcht unter diefen PfarrerSleuten, und wenn einmal 
Heinliche Bedenken aufiteigen, jo werden fie jchnell aus innerer Regung 


heraus unterdrüdt. Und eben. diefer freie Geift ift es, der Widmann 


an’ feinen Menfchen ein Wohlgefallen gibt. Wer ihn fennt, findet ihn 
ganz in diefem Zuge wieder. Fit er doch frei genug, in dem Cingangs- 
gedicht felbft des altmodifchen Versmaßes zu fpotten, das er fich ges 
wählt. Auch thut die böfe Freiheit der Stimmung des Yoylls als 
folchen durchaus feinen Eintrag. Und wie ein gelebtes Zdyll neben 
dem andern, dem erzählten, muthet e8 an, erfährt man, daß der 
hübfche Buhihmud — von Widmann’s Sohn gezeichnet ift. 

E. 


+ 


Die Handelsverträge, deren Bedeutung und Wirkung für 
Deutichland. Bon Konful W. Staudt. Berlin. 
Reimer. 

Wir werden in diejer Brojchüre über vielerlei unterhalten, auch 
darüber, daß wir uns in handelSpolitifcher Beziehung zur Zeit in der 
fchlechteften aller Welten befinden; nämlic) im Chaos. Der Berfafler, 
der diefe überrafchende Entdefung gemacht hat, weilt zugleich den Weg, 
wie aus dem Chaos herauszufommen feiz zunächjt durch Zollfriege. 

Holllviege find zwar noch fhlimmer al3 das Chaos, follte man meinen, 
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allein nach der Anjicht des Berfafjers „jelten von langer Dauer“. 2 
Sit aber das heutige „Chaos“, bei dem wir uns relativ recht wohl zu 


befinden wähnten, durch da& gejteigerte Chaos des Zollfrieges, bei dent 
wir und ganz ficher nicht wohl befinden werden, befeitigt, und jind die 
Zollfriege wirklich nur von kurzer Dauer gewejen, fo ift die Regelung 
unferer zukünftigen Handelspolitif al3dann die Aufgabe für den aller- 
fünpeljten SKalfulator. 

Herr Staudt jagt: 

„Die Grundlage ift alfo die folgende: ö | 

Deutfchland paftirt mit dem Lande A. Das Land A erhebt von 
den deutjchen Erzeugnifien 50 Proz. Zoll vom thatjächlichen Werthe, 
Deutfchland deingemäß den gleichen Prozentfab von den Produfren des 
Landes A. Deutjchland hat ferner mit dem Lande B einen Vertrag, 
laut welchen gegenfeitig 40 Proz. vom thatfächlichen Werthe der zum 
Austaufche gelangenden Güter al8 Kingangszoll erhoben werden. 


WRünfcht das Land A diefelben Bedingungen zu haben, wie daS Zand B, 


alfo ftatt 50 Proz. nur 40 Proz. hohe Werthzölle fiir die Einfuhe 


nah Deutichland, fo muR das Land A den Zoll für die Einfuhr aus 
Deutfchland ebenfalls auf AO Proz. herabjegen.“ 

C’est simple comme bon jour. 

Man müßte über diefe Kleine Brofchüre ein großes Bud) fchreiben, 
um die Unjumme naiver, gänzlich jchiefer und faljcher Behauptungen 
zurüdzumeifen, die hier mit großem Eifer und vielem Erfolge zufammen= 
gedrängt worden find. 

—l. 
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Dolitiihe Wocdenüberficht. 


Der üfterreichiiche Meinifterpräfident, Herr von 
Körber, it in Folge einer Snterpellation nochmals auf 
jeine Drohung, die Berfafjung außer Straft zu feten, zurüd- 
gefommen. Er hat den Berfafjungsbruch nicht wiederum 
an die Wand gemalt; aber er hob hervor, daß er ein 
„wahrheitsgetreues Bild der Situation entworfen und offen 
und rüdhaltlos den ganzen Exrnit derjelben dargelegt habe." 
Man muß daher mit der Möglichkeit rechnen, daß in 
Defterreich denmädhlt ohne Berüdfichtigung der verfafjungs- 
mäßigen Beftimmungen, und fomit gegen die Berfafjung 
regiert werden wird. 

- — Der Ernjt der Lage, die dann gefchaffen wird, ijt 
offenfichtlich. 


Gewig mag es gelingen, auch eine Zeitlang ohne Ver- 
fallung Defterreich zu adminiftriren. Aber in dem Augen- 
blif wird das parlamentslofe Syjtem ganz gewiß ver- 
jagen, wenn in Dejterreich eine Negierung am aller: 
nöthigften ift; wenn nämlich ernfte Schwierigkeiten den 
Staat bedrohen. ES ift ja eine der üblichen Fiktionen, 
daß der Parlamentarismus die Sraft der Staatsgemwalt 
geichwächt hat. Das genaue Gegentheil ijt der Fall. 

Die moderne Staatsgewalt ift zu einer Stärfe und zu 
einem Einfluß gelangt, den fie niemals in abjolutiftiich ve= 
gierten Neichen gehabt hat; fie vermag mit Hilfe des Barla- 
mentarismus- Aufgaben zu löfen, die das abjolutiftiiche es 
giment £ . ın Angriff nehmen fonnte; der moderne Bers 
fallungsftaat muthet der Bevölkerung Leiftungen zu, die der 
abjolute Monarch zu Ddefvetiren nicht wagen fünnte; und 
nur das Dolk, daS eine Mitbeftimmung bat, ift jeiner- 
jeit3 zu Opfern bereit, die ein VBolf, das von der Mitbe- 
ftimmung ausgefchlojjen ift over dem diefe befchränft ift, 
nicht bringen würde. Ein verfaffungsmäßiges Staatsleben 
erhöht die politische Leiftungsfähigkeit eines Neiches und 
berniindert die Verantwortung der Regierung; mit ftärferen 
Machtmitteln ift eine Negierung alfo weniger gefährdet, 
und fie tft im entgegengejetten alle bei jchwächeren Meacht- 
mitteln in höherem Grade Gefahren ausgefeßt. 

Yom internationalen Standpunkt au müßte man 
fomit die Aufhebung der Verfaflung in Defterreich als eine 
weitere Schwächung des Vachbarreiches erachten. Für 
den Augenblid mag man jo die Schwierigkeiten zurüds 
drängen; fie werden in entjcheidender Stunde dann um 
1 gewaltjamer und um fo gefährlicher für Defterreich hervor 
rechen. 


Lord Nofebery hat feine lang erwartete Nede in 


Chejterfield gehalten und feinen Landsleuten zu Weih- 


nachten gejchenkt. Die Wirkung derfelben auf die englifiche 
Bevölkerung läßt fich noch nicht beurtheilen, aber eS fcheint, 
daß der Hedner den Empfindungen großer Theile der Nation 
den pafjenden Ausdrud verliehen hat. 

Wie Stellt er ich zum jüdafrifanifchen Krieg? Er 
verurtheilt den Samefen-Einfall; er ift der Anficht, daß der 
jüdafrifanifche Krieg Jich Hätte vermeiden lafjen; er fordert, 
daß unter Feithaltung der Stellung Englands den Yuren 
Humanität und weitherziges politifches Entgegenfommen 
bewiejen werde, damit überhaupt der Friede hergeitellt 
werden fünne Er mißbilligt jcharf die Daltung der 
gierung, die die Öffentliche Meinung der gefammten zivilis 
irten Welt gegen England aufgebracht hat. Gegen Dieje3 
Progranmı ließe fich, wie die Berhältniffe in GSüdafrita 
einmal liegen, wenig einmwenden; allein e3 


tes 


it zur Beit 
doch nur ein Programm, und es bleibt zweifelhaft, ob 
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England bereit wirklich joweit ift, einen verjühnenden 
Frieden mit den Buren zu jchließen, und ob diefe wiederum 
ihre volle Unabhängigkeit aufzugeben bereit jind. 


der Krieg thatfächlicd in Südafrika fteht, 
darüber fehlen zuverläfjige Mittheilungen durchaus. Ein 
Sieg hier und ein Ueberfall dort, bald für die eine, bald 
für die andere Bartei günftig, kann feinen Gradmefjer bieten. 
Der einzige Maßftab ift die Nachricht, daß England neue 
Truppen aus den Kolonien nach Südafrifa fchiet, und daß 
aus dem Mutterlande felbit, das jchon in jo hohem Grade von 
Militär enblößt ift, weitere taufend Mann auf den Striegs- 
jchauplaß expedirt werden follen. Dieje Thatjachen jprechen 
nicht dafür, dag man in London auf ein vafches Ende des 
Sirieges rechnet, und fie widerfprechen auch direkt jenen Nach- 
richten, die bejagen, daß die Engländer das Land. feiter 
und feiter in ihre Hand befommen; dann würde man zu 
neuen Nachjchüben, die fo fchwer aufzubringen find, fich 
gewiß nicht entjchließen. 


Der Senat der Dereinigten Staaten hat den Hay- 
PBauncefote-Vertrag angenommen; es iftdas jener Vertrag, 
der die entjcheidende Kontrole über den zu bauenden inter- 
ozeanifchen Kanal zwijchen dem Atlantiichen und dem 
Stillen Dzean der nordamerifanijchen Nepublif zumeilt. 
Lange hat England diefem Vertrag wideritrebt; jett wird 
er internationale Necht werden. Daß England nachzus 
geben gezwungen war, daran ift ganz wejentlich der jüd- 
afrifaniiche Krieg Schuld; er macht e3 der Londoner Politik 
unmöglich, irgend wo auf der Erde englifche Snterefjen 
mit der Sraft und Zähigfeit früherer Zeiten zu vertheidigen. 


Die Errichtung einer Handelstammer in Berlin ift 
für den 1. April 1902 vom DandelSminifter defretiri. Etwa 
1300 Firmen werden über ?/; und 16 000 Firmen über 1/3 der 
Handelstammermitglieder verfügen; aljo eine Schöpfung, 
die gänzlich unzwedmäßig ift. 


Wie 


% 
* 


* 
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Dom Bandel bei Bamvelsberfränen. 


Als im Mai 1900 in der Budgetlommilfion des 
Reichstags über die Dedung Der Stoffen der Ylotten= 
vermehrung verhandelt wurde, Stand auch die Erhöhung 
des Zolle8 auf Bier von 4 Mark auf 6 Mark für den 
Doppelzentner zur Erörterung. Bon den Bertretern der 
Neichsregierung und von Meitglievern der SKommilfion 
mırde die Erhöhung als eine nüßliche finanzpolitiiche Maß- 
vegel gepriefen. Der erhöhte Zollfchub für die deutiche 
Brauerei, der dadurch herbeigeführt und insbejondere von 
den Brauern tm Sönigreih Suachfen längft gewünjcht 
werde, wurde al3 eine angenehme Itebenmwirkung bezeichnet. 
Ein oitelbifcher Graf rühmte endlich dem Ichon jo glänzend 
empfohlenen Zoll noch eine bejondere handel3politifche Be- 
deutung nach; wenn man jeßt den Zoll um zwei Marf 
erhöhe, Fünne man ja bei fünftiaen Verhandlungen. über 
einen neuen Hanvelsvertrag mit Defterreich fie) die Zwei 
Markt wieder abhandeln lafjen und dafür wichtige. Zu= 
gejtändnifje eintaufchen. 

Wie werden derartige Gejchäfte gemacht? fragte der 
Graf. Der Kaufmann macht ald Verkäufer auf den Preis, 
zu dent er jeine WBaare abgeben will, zunächlt einen Auf- 
Ichlag, und als Käufer bietet er zunächit weniger, als ex 
für die Waare zu. geben bereit if. So madt e3 der 
Handel, verficherte der Graf. An welchen Handel der 
Kedner hierbei vornehmlich gedacht, hat er leider nicht wer- 
rathen. Ein glüdlicher Zufall aber hatte e8 gefügt, daß 
bon den wenigen Kaufleuten, die den NeichStag angehören, 
einer: al3 Mitglied der Konmmilfion zur Stelle war, und 
noch) dazu einer, dem es im Ernit Doch niemand beftreiten 
kann, daß er etwas vom Handel veriteht, der Reichstags: 
abgeordnete Freje-dremen. Herr Freje legte als Kaufmann 
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Handelsverfehr der 
-Gejchäften gemacht werden, bei denen ein abfichtliche8 Bor- 
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gegen die von den Grafen Eundgegebene Auffafjung vom 
Handel Verwahrung ein und "verwies darauf, daß im 
elt Tag für Tag Hunderttaufende von 


ichlagen und Unterbieten ganz ausgejchloffen find. Sn der 
ganzen Kommijfion vermochte niemand etwas dagegen zu 
eriwidern. mn dem Sommifiionsbericht find denn aud) 
wohl die gräflichen Anfchausngen über Handelspolitik 
wiedergegeben, von der Kleinen Auseinanderjeßung ziwtjchen 


Graf und Kaufmann über den Handel enthält er fein Wort. 


Und doch ift der Kleine Borgang fo bedeutjam, denn 
er wirft mehr Licht auf die wahre Gefinnung maßgebender 
Bolitifer, als manche Nede und manches Bud. Der oft- 
elbijche Graf Iteht mit feiner ehrlich ausgejprochenen Anficht 
von einem flugen Kaufmann und einer weilen Sandels- 
politit ja nicht allen. Sie find alle jeine Geiltesver- 
wandten, die Dandelspolitifer, die mit dem Zuftandefommen 
des jeßigen Bolltarifentwurf3 den Abjchluß günftiger 
Handelöverträge vereinen zu fünnen meinen, gleichviel ob 
fie am Bundesrathstilche 
abgevrdneten fißen. Was insbejondere die Vertreter der 
KeichSregierung und die Vertreter der preußifchen Negierung 
anlangt, jo haben fie zwar ausnahmslos die Itothiwendigkeit 





oder unter den Meichstags- 


langfriftiger HandelSverträge für die deutiche Ausfuhr be _ 
tont. Aber gleich jenem kundigen Grafen wollen fie jih 


für den bevorftehenden Handel über neue Verträge für- 
jorglih ınit HandelSobjeften verfehen. Freilich erklärt 
feiner von vornherein offen, daß e8 nur auf ein Bor- 


Ichlagen mit höheren Zöllen abgejehen jei, aber alle wollen 


doch in höheren Zöllen „bejlere Waffen“, ein g 
Und 


Snjtrument" für VBertragsverhandlungen erxbliden. 
daß man auch in der NeichSregierung mit einem erheblichen 
„Ablafjen“ bei jolchen Verhandlungen rechnet, ift unver- 
hüllt ausgefprochen worden. Der Staatsjefretär des 
Keichsamt3 des Innern hat erklärt, eS fei garnicht daran 
zu denfen, daß der vorgelegte Zolltarif fich unverändert mit 


den Süßen von Handelöverträgen deden Eönnte, da werde 


noch viel Wafjer in den Wein gegofjen werden, und der 


nn 


preußifche Yandwirthichaftsminifter hat niit dem ihm eigenen _ 
feifchen Temperament vund heraus erklärt, daß wetelloß” 


durch die Handelöverträge ein großer Theil der in der 
SR enthaltenen Säße demnächlt herabgemindert 
iverde. 


Die Liebe für Dandelsverträge, welche die Vertreter 


der NeichSregierung zu hegen betheuern, joll alfo durchaus 
nicht platoniicher Art bleiben. Sobald nur der neue Zoll- 
tarif unter Dach gebradht ift, joll ein frifches, fröhliches 
VBerhandeln mit den anderen Staaten losgehen, um, da 


man jelbft doch nun recht viel „abzulaffen” bat, auch recht 


erhebliche Derabjeßungen der ausländijchen Zölle zu Gunften 


Der 


der deutjchen Ausfuhr zu erlangen. 
_ Welcher ausländischen Zölle? muß man fragen. 
bejtehenden Zölle des Anslandes, tvelcdye gegenwärtig in den 


ausländischen Tarifen enthalten find? Die deutiche Neichs- 
regierung muß es glauben, aber fie nur allein fann es 


glauben. Seitdem der Verlauf der Vorarbeiten für einen 


neuen Holltarif im Neichsamt des Innern feinen Zweifel 


mehr darüber ließ, daß eine große Zahl von Hollerhöhungen 
in Vorfchlag gebracht werden würde, und vollends jeitdem 
im Sommer dieje8 Jahres der zur Vorlage an den 
Bundesrath bejtinnnte Entwurf veröffentlicht war, ift in 
der Prefje, in den Gutachten von Interefjenten und in Ver- 
fammlungen mannigfachfter Art immer wieder und wieder 
darauf bhingemwiejen worden, daß ein von Deutjchland 
gegebenes DBeijpiel, gerade vor dem Beginn von Vertrags- 
verhandlungen jeinen Zolltarif zu erhöhen, nothwendig in 
anderen Ländern NVachahmung finden werde. Sa, die 
Ichwere Sorge, welche die Aufitellung des neuen Zolltarifs. 
über einen großen Theil des deutjchen Handel$ und der. 
deutjchen Anduftrie gebracht hat, wurzelt gerade in der 


Veberzeugung, daß es bei dem gegenjeitigen Höherjichrauben ° 
der Hölle troß allen Berhandelns ganz unmöglich fein _ 


werde, der Deutichen Ausfuhr die jegt vorhandenen aus= 
Yändifchen Zolläte für ihren Abjatß zu erhalten, gejchweige 


ı 
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denn eine Ermäßigung diefer Säbe zu erreichen, daß viel 
mehr eine wejentliche Erjehwerung des deutichen Abjates 
im Auslande das unansbleibliche Endergebniß fein werde. 
Sn den Neichstagsverhandlungen über die Vorlage ift von 
den Gegnern derjelben die gleiche Meberzeugung, am eit- 
gehendften von dem Abgeordneten Gothein, vertreten 
worden. Doc nicht mehr um Worte allein, auch um 
Thaten handelt es fich. In allen Nachbarländern jchickt 
man fich an, nach dem Beifpiel Deutichlands einen auf 
ftärkere Abjperrung des inländiichen Marktes berechneten 
neuen autonomen Zolltarif aufzuftellen und gejeßlich durch- 
uführen. Bon ruffiicher Seite ift e3, anfangs. in ver- 
Fe ltem Tone zuletst aber doch ebenfo jachlic) ruhig wie 
entjchieden ansgejprochen worden, daß, wenn Deutjchland 
feine Zölle erhöht, Rußland in feinem vwirthichaftlichen 
nterejfe gar nicht anders verfahren fünne, al3 auch jeine 
zölle zu erhöhen. Man mag die zollpolitiiche Selbitändig- 
feit des Deutichen Neiches noch jo hoch halten, man darf 
ich, doch gegen die Konjequenzen, welche aus Deutjchlands 
Vorgehen im Auslande vorausfichtlich gezogen werden, 
nicht blind ftellen. Und ebenjo wenig darf man die bisher 
noch immer gemachte Erfahrung überjehen, daß, wenn nur 
erit zwei Staaten durch neue autonome Tarife ihre Hölle 
erhöht haben, niemals, durch feinen Handelsvertrag, das 
früher beftandene Maß internationaler DVerfehrserleichte- 
rungen wieder erreicht worden ift. 


Am Reichstage haben nichtsdeitoweniger die offiziellen ' 


- DBertreter fich mit mehr oder weniger Gejchie um diejen 
Hal der heute den Kernpunft der handelspolitiichen Frage 
ildet, herumgeredet. Der Staatsjefretär de3 NeichSamts 
des Snnern berief ji) darauf, daß Jeit Abfchluß unferer 
Handelsverträge und der Meiftbegünitigungsverträge eine 
große Anzahl von Staaten ihre Zölle wiederholt erhöht 
es, — joweit nicht, was er hinzuzufügen verjäumt hat, 
ihre Zölle vertragsmäßig gebunden waren. Diefe Borgänge 
find jedenfalls dazu angethan, erjt recht zu bemweilen, wie 
wichtig die vertragsmäßige Bindung ausländischer Zölle für 
den. deutjchen Mußenhandel ift, und Jie Ichliegen andererjeits 
gar nicht aus, daß jeßt erfolgende deutsche Zollerhöhingen 
Den Auslande willfommenen Anlaß bieten, jeine Zölle nod) 
weiter au erhöhen. rn der formaliftiihen Methode, die 

ihm in feinen Reden eigen ift, warf er jogar, unter Iln= 
zufung des nationalen Stolzes, feinen parlamentariichen 
Gegnern die Frage bin: Sie werden mir doch nicht be= 
ftreiten, daß Deutjchland das Recht hat, feine Zülle zu er- 
böhen? Das heißt doch den Streitpunft gründlich verdrehen. 
Sm ganzen Neichstag, dejjen Mitglieder jämmtlich auf 

rund der ReichSverfaffung gewählt find, die die Sollgejeb- 
gebung dem Reiche unterftellt, ift natürlich fein Cinziger, 
der dem Deutichen Reiche das Necht beitritte, feine Zölle 
iu erhöhen. Db e3 nöthig und dem allgemeinen gnterefje 
De8 DBaterlandes nüßlich ift, fie jo zu erhöhen, wie die 
Borlage e5 will — nur das ift der Gegenstand des Streites. 
Sn breiter Ausführlichfeit haben fich dann der Staatsjefre- 
tar und der preußiiche Handelsminifter über die Samntel- 
pofitionen in dem beitehenden Tarif ergangen, die bei den 
früheren Bertragsperhandlungen häufig Schwierigkeiten 
‚hervorgerufen und Nachtheile verurjacht hätten, und die viel 
meiter gehende Spezialifirung im neuen QTarifentwurf ge= 
lobt. ES mag jein, daß die eine oder amdere fpeziellere 
Eintheilung der Waaren fich Künftig als nüßlich erweilen 
ann, aber damit ift noch durchaus nicht die fchußzöllnerifche 
Zendenz gerechtfertigt, welche bei der Spezialifivung vobge- 
mwaltet und zahlreiche Erhöhungen veranlaßt hat. Meit 
Stolz fonnte von feinem Standpunfte aus der Stuatsjekre- 
tür darauf hinmeijen, daß, wenn der Entwurf Gefet wird, 
das Deutjche Reich in der Zahl feiner Zölle die anderen 
Länder weit übertreffen wird: Frankreich hat 654 Zarif- 
nummern, Rumänien 576, die Schweiz 476, die Vereinigten 
Staaten 705, Deutichland wird 946 Zarifnummern -haben. 
Wenn das mwirthichaftliche Gedeihen eines Landes von der 
Zahl feiner Zölle abhängig fein follte, fo wiirde es dann 
alfo Deutjchland vor allem nicht fehlen Fünnen. Freilich 
mag mancher der Meinung fein, daß die woirthichaftliche 





Entwiclung, welche Deutjchland in dem lebten Kahrfünft 
erreicht, doch beweift, daß man auch bei einem Zolltarif, 
der nur 387 Nummern befitt — foviel finden fich im gegen- 
wärtigen deutjchen Tarif — Teidlich vorwärts fommen 
fann. Wie der oftelbijche Graf in der Zwei-Mark Bierzoll- 
erhöhung ein Schönes Kompenfationsobjett fah, jo blickt der 
Staatsjefretär zuverfichtlich auf die Hunderte von Boller- 
höhungen, die ev vertritt und die ihm beim „Dandel“ 
nüßen jollen. 

Die Männer, die wirklich) etwas vom „Handel” ver- 
jtehen, denken darüber anders. Am treffendften und gründ- 
lichiten ift die hier in Betracht kommende Frage in dem 
Gutachten behandelt, welches die HandelsSfammer zu 
Hamburg vor zwei Monaten über Bolltarifgejeß und 
Bolltarif erftattet hat. Nach einem Hinweis auf die TIhat- 
jache, daß Deutjchland in faft allen Snduftriegruppen dem 
Auslende ebenbürtig, in vielen überlegen ift und daß feine 
Ausfuhr an Fabrifaten in allen Gruppen die Einfuhr 
überjteigt, hat jie darin über die Frage der Vertragsper- 
handlungen Folgendes ausgeführt: 


„Wenn bei diefer Sachlage Deutfchland feine Schußzölle erhöht 
und dadurd zeigt, daß «8 die Einfuhr aller Fabrifate als für fein 
wirthfchaftliches Gedeihen nachtheilig erachtet, jo muß das die anderen 
Staaten, zumal diejenigen, die noch eine jtärfere Einfuhr von Fabrifaten 
haben und die für unjere Jmduftrie als Abfjatgebiete befonderd wichtig 
find, in derfelben Anficht bejtärken und fie um jo mehr veranlafien, an 
ihren hohen Zöllen feitzuhalten, ja diefelben noch weiter zu jteigern. 
Die gemeinjame Leberzeugung beider Theile, daß jede Zoll: 
ermäßigung, die fie zugeftehen, eine Schädigung ihrer Bolt3- 
wohlfahrt ift, ift der denkbar ungünftigfte Boden für Ber: 
tragsverhandlungen, und die Erhöhung der Zölle zum HZwede 
der Erlangung von Stonzeftionsobjekten ift deshalb eine fchwache 
Waffe, weil jeder Gegenkontrahent in der Xage ift, fich in gleicher 
Weife, und nocd) ftärfer, zu rüften, wie wir denn ja auc) fehen, daß 
nad) Befanntwerden des Entwurfs verfchtedene Staaten fie) eifrig daran 
machen, dies zu thun. Gibt dagegen Deutjchland in feinem Verhalten 
eine rationelle Würdigung der Thatfache zu erfennen, daß DVerfchieden- 
heiten des Klimas, des Hodens und viele andere Umftände, insbejon= 
dere die verfchtedene Begabung und Tüchtigfeit der Bewohner, “ie ver= 
fchiedenen Länder zur Herftellung verfchiedener Waaren bee .ver3 be= 
fähigen, daß dies nicht nur für Bopdenerzeugnifje, jondern au für 
Sabrifate gilt (wie denn erfahrungsmäßig zwifchen hochentwidelten Jn= 
duftrieftaaten, 3. B. Deutfchland und England, ein fehr jtarfer Aus- 
taufch von Fabrifaten jtattfindet) und daß die Einfuhr von Yabrifaten, 
die andere bejjer herzuftellen in der Lage find, nicht ein Nachtheil für 
die eigene VBolfswirthichaft ift, der mit allen Mitteln verhindert werden 
müßte, jo hat e3 einen günftigen Stand in den Verhandlungen und hat 
viel eher Ausfiht den Gegner unter Geltendmahung diejeg Gtand- 
punftes zu einer Ermäßigung feiner Zölle zu veranlafjen, um daducd) 
einen beiven Theilen nüslichen Waarenaustaufch zu ermöglichen. Dem 
würde e3 entjprechen, wenn Deutfchland feinen bisherigen Zoll: 
tarif, d. h. den Bertragstarif, unter dem e3 fi) günftig entwicelt 
hat, mit gewiffen Modifikationen in Einzelheiten den Berhand: 
lungen zu Grunde gelegt und fich auch zur Ermäßigung einzelner 
Säge dejjelben in Wege der Berhandlungen bereit erklärt hätte.“ *) 

Mit diefen Ausführungen hat die Hamburger Handels- 
fammer den Punkt richtig hervorgehoben, auf den es bei 
den Berhandfungen über neue Verträge ankommt, wenn 
fie zu einen erfolgreichen Abjchluffe Führen jollen. Alle 
Zollerhöhungen und alle Spezialifirung der. Zolliäße helfen 
nichts, wenn der unentbehrliche leitende Geilt fehlt, wenn 

*) Der Vollitändigfeit halber feien hiev noch die ic) unmittelbar 
anfchliegenden Säte mitgetheilt: „Hält man bejondere Waffen für 
einen Gegner, der duch eithalten an unangemefjen hohen Zollfägen 
auf deutjche Erzeugniffe den gegenfeitigen Waarenaustaufch beeinträchtigt, 
für erforderlich, jo würde jich diefelbe in einer, der amerifanifchen ana- 
logen Beitimmung bieten, daß auch in folchen Fällen, und nicht nur, 
wenn deutjche Erzeugnifje ungünftiger als gleichartige Erzeugnifie dritter 
Staaten behandelt werden, die Waaren der betreffenden Länder mit 
Zollzufchlägen belegt werden fünnen. Die Billigfeit einer derartigen 
Beftimmnung wird, wenn Deutjchland mit einem niedrigen Tarif in Die 
Berhandlungen eintritt, von dem hohe Hölle befigenden Gegner anerkannt 
werden müljen. Die Waffe ijt wirkfaner, al3 die allgemeine Erhöhung 
der Zollfäße, und e8 ift anzunehmen, daß, wenn Deutfchland den ges 
fennzeichneten liberalen Standpunft einnimmt, jie nicht zur Anwendung 
fommen wird." 
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das Vertrauen auf den wirthichaftlichen Nuten erleichterten 
internationalen Verkehrs für jedes Land mangelt. Aber 
die ganze gegenwärtige Gejeßesvorlage, die vorgejd,lagenen 
Zollerhöhungen und ihre Begründung, die zu ihrer DBer- 
theidiqung von den Negierungspertretern gehaltenen Ireden 
— alles athmet einen Geift der wirthichaftlichen Abjperrung, 
welcher in dem Yernhalten ausländischer Erzeugnifjfe oder 
doch in der Verminderung ihrer Einfuhr einen Segen er- 
bliet. Alle Betheuerungen, daß man Bollfriege nicht wolle 
und neue Dandelöverträge für nothwendig halte, Eünnen 
daran nichts ändern. Swilchen dem Geift, aus welchem die 
deutjche Handelsvertragspohtit der Kahre 1892 und 1894 
gejchaffen worden ijt, und dem Geilt, der bei Ausarbeitung 
der HSollvorlage gemwaltet hat, £lafft eine unüberbrücdbare 
Kluft. Dies wird fich inımer Elarer herausftellen, je weiter 
die DBerathbung der Borlage im Neichstage vorfchreitet. 
Denn wenn eine SZollerhöhung vder ein: neuer Zoll eine 
„bejjere Waffe” für neue VBertragsverhandlungen ift, warum 
fih bei den PVorichlägen des Gejeßentwurfs bejcheiden ? 
Warum bei der Erhöhung eines Zolles un die Hälfte, die 
ja jchon eine bejjere Waffe fein fol, ftehen bleiben, wenn 
man fich ohne Weiteres durch Verdoppelung des Bolles 
eine noch viel bejjere Waffe verschaffen kann? Auf diefem 
falfchen Wege gibt es fein Halten. Und wenn ein neuer 
autonomer Tarif eine gute „NRüftung” ift, jo kann fich das 
Ausland eine folche oder eine noch befjere leicht ebenfalls 
verichaffen, e3 bedarf dazu nicht einmal finanzieller Auf- 
wendungen, jondern nur eines Aftes der Gefeßgebung. 

Der Borjchlag der Hamburger Handelsfammer, bei 
den neuen DVertragsverhandlungen deutjcherfeit3 den be- 
jtehenden Vertragstarif zu Grunde zu legen, hat natürlich 
bei den Männern, welche die Zollvorlage gefchaffen haben, 
feine Gnade gefunden. Auch der fonft gemachte Vorfchlag, 
Deutfchland möge von dem beftehenden autonomen Tarif 
ausgehen, ift von den Negierungsvertretern ausdrücklich 
zurücdgemwiefen worden. Der hierbei gemachte Berfuch, 
zwilchen beiden VBorjchlägen einen mefentlichen Unterjchied 
berzuftellen, ift durchaus verfehlt. Der beftehende autonome 
Tarif ift von dem beftehenden Bertragstarif nicht zu 
trennen, weil er, joweit vertragsmäßige Abınachungen nicht 
beitehen over fünftig etwa in Fortfall Kommen, nod 
geltendes Recht ift. ES läßt Jich aber nicht beitreiten, daß 
der Borfehlag der Hanıburger Handelsfammer den Vorzug 
befißt, den Grundgedanken der Handelsvertragspolitif am 
folgerichtigjten und darum, was den vorausfichtlichen Erfolg 
anlangt, am wirkffamjten zum Ausdruck zu bringen. 

&3 ijt Schon vor Kahren in diefen Blättern betont 
worden, daß es zur erfolgreichen Durchführung der Handels- 
vertragspolitif nicht eines dalkulators, jondern eines Staatg- 
manne3 bedürfe, und Diefe Mahnung ift bei den Neichs- 
tagsverhandlungen  angejichtS der Vorlage und angefichts 
ihrer amtlichen Vertretung mit nur zu gutem Rechte wieder- 
holt worden. E3 ift rathlam, hinzuzufügen, daß, wenn es 
denn einmal bei Vertragsverhandlungen auf einen Handel 
anfommen joll, diefer Handel nicht im Sinne eines Sirämers 
oder Pferdehändlers, fondern im Geifte eines großen Kauf- 
manns geführt werden um. 8 ijt eine durchaus irrige 
Annahme, daß im geichäftlichen Leben der Erfolg vornehm- 
lich von einem gejchieten „Dandeln”, wa8& weit mehr Feil- 
Ichen genannt zu werden verdient, abbhinge. Auch heute 
noch mag zuweilen zu einem folchen Verfahren gegriffen 
werden, im Kleinen Marktverfehr mag Borfchlagen und 
Unterbieten noch häufiger vorkommen, im Pferdehandel und 
Kuhhandel joll e3 jogar die Regel bilden. Aber im Ganzen 
hat der Kulturfortichritt daS Gebiet, auf welchem das Feil- 
jchen üblich, im Groß wie im Stleinverfehr gradezu einge- 
Ihränft. Wer 3. B. heute in einem großen Waarenhaufe 
oder auch nur in irgend einem guten Spezialgefchäft 10 
Pfennige abzuhandeln verjuchte, würde kurz abgemiejen und 
wahrjcheinlich obendrein noch ausgelacht werden. So ift e3 
auch gekommen, daß eine vor Jahrzehnten noch häufig im 
Laden angebrachte Snichrift „Hefte Breile” fo gut wie ganz 
verjchiwunden ift, weil fich diefev Grundiat heute eben von 
jelbjt verfteht, und jedenfalls läßt fich behaupten, daß noch 
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der Budgetfommilfion des Neichstags fofort ein hanjeae 


tifcher Kaufmann dargelegt, als ji) zum erjten Male die 
Vorliebe für das handelspolitiiche Feilichen herpordrängte ; 


über Handel und Handelspolitif hat fich in ihrem Gutachten 
die Hamburgiiche Handelsfanımer ausgeiprochen, ein kaufe 


männifches Kollegium, das an Sntelligenz und Sachkunde 


von feinem ähnlichen Kollegium der Welt übertroffen wird. 


Sollte ioirklich für den Verkehr großer Staaten unterein- 
ander eine andere Anfchauung maßgebend fein fönnen? 


Das Deutiche Reich hat fi durch, den Abfchluß der 


Verträge von 1892 und 1894 in den Mittelpunft der ge= 
jammten europäiichen Handelspolitif geftellt, 
einen Zeitraum von 12 Kahren für einen mefentlichen Theil 
deg internationalen Verkehrs jede neue Zollerhöhung aus- 
gejchlojfen und damit eine gejicherte Grundlage für die Erz 
meiterung deS gegenjeitigen Abjates gejchaffen. Das war 
die „rettende That”, vor allem im Ddeutjchen Säntereife. 
Deutjchland Steht heute wieder unmittelbar vor einer ähn= 
lichen Entfchetdung. Wer die Berwerfung der Sollvorlage 
anjtrebt, jollte deshalb jeinem Widerjpruch auch ein pufitives 
handelspolitifches Programm, über die Forderung lang= 
friftigev HandelSverträge, deren Werth doch von ihren Sn= 
halt abhängt, hinaus, zur Seite ftellen. Man kann fein 
bejjeres pofitives handelspolitijches Programm finden, als 
e3 der Borjchlag der Handelsfammer zu Hamburg enthält. 


M, Broemel. 


Aus der großen Zeif.”) ca 


Bon höchftem Sntereffe ift jede neue Aufklärung über 
die Beziehungen Bismards zu Kaijer Wilhelm; IL. und Kailer: 


Hriedrich. Drei Menjchen, jo verschiedenartig wie nur denfbar 
und darauf angewiefen, unter den jchwierigiten VBerhältniffen 
und unter dem Drud größter Verantwortung mit einander 
zu arbeiten oder doch neben einander zu wirken; jeder in. 


jeiner Zukunft an den andern unlöslich gefettet. Bismard, 


e3 hat auf 


der Disponent einer Firma, die ex in die gewagtejten Ver 


wiclungen bineinriß, die er vor den Bankerott zu ftellen 
Ichien, und neben ihm der gegenwärtige und der zufünftige 
Snhaber des Haufes, von denen weder der eine noch der andere 
ihn auf feinen verichlungenen, fteilen, Schwindeligen Wegen 
zu folgen vermochte, auf Wegen, die Bismardk alsdann zur. 


Unfterblichfeit führten und die Hohenzollern auf die hödhfte 


Höhe dynaftiicher Macht. i * 
Als Bismard Minifterpräfident wurde, fam er von 


der auswärtigen Politif her; aber er wurde nicht vor Auf 


gaben der auswärtigen Politik geftellt. Er, der Diplomat, 
der früher ein politiicher Neaftionär gemwefen, follte den 
inneren Slonflitt al3 Sonjervativer löfen. AR 


Wilhelm I. wollte die Militärreorganijation durch- 


jeßen. Sie ließ fich im VBarlament erreichen, wie heute feit- 
jteht, ohne daß irgend ein Dpfer gebracht zu werden brauchte, 
dag vom militärifchen Standpunkt aus nicht zu rechtfertigen 
geiwefen wäre. , WE 

Wir fennen von Wilhelm I. nur diefe eine meit- 


reichende und einjchneidende That, feinen. feit Sahren 


und Sahren erwogenen Plan der Heeresreorganijation. Gie 
war an fich eine Nothwendigkeit; fie war in den Einzel- 
heiten, um die fich der Streit drehte, und an denen Wilhelm I. 
feithielt, Feine Nothivendigkeit. Aber mit größter Harte 


nädigfeit verhinderte der König jeden Ausgleich, zweitelloes 
zugleich geftachelt von jeiner Umgebung, denen nicht lade 


*) Bergleiche „Nation“ vom 7. Dezember; „Anhang zu dem 


Gedanken und Erinnerungen von Dito Fürit von Bismard“ Band I 


und II, Cotta 1901, und „Sürft und Fürftin Bismard“ von R. von 


Keudell, Spemann 1901. 
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liche Erwägungen, jondern ihr reaftionäres PBarteiinterejje, 
ihr Haß gegen die jogenannte liberale Aera ihre Stellung 
vorzeichneten, und jo wurde diefe militäriiche Frage zu 
einer politifchen Machtfrage. Sie erhielt diefes Geficht um 
fo eher, da weder Wilhelm I. noch die Kegierung bisher 
irgend welche ausgejprochene Neigung oder irgend welche 
Fähigkeit gezeigt hatten, die militärischen Meachtmittel 
für nerke zu gebrauchen, die der Nation damals am 
Herzen lagen. Die Militärreorganifation fonnte daher vor 
allem dazu bejtimmt erjcheinen, die „Sakobiner im Innern 
niederzubalten. ar { 
Wilhelm I. war fein Neaktionär, er war fonjervativ; 
er war auch fein Bietift, ev war fromm. Cr hatte unter 
dem reaftionären Sunferthum gelitten; er war von der 
Kreuz-Zeitungspartei verleumdet, von den Gejchäften und 
vom Schrone durch diefe Clemente ferngehalten worden. 
Er brach mit dem reaftionären Sunferthbum, aber er war 
auch geneigt den Liberalismus des Bürgerthums verdächtig 

u finden. Die Erinnerungen an 1848 lebten in ihm; dieje 

erdachtsmomente zu fteigern, gelang ftetS feiner höfiichen 
Umgebung. War er ohne Sympathie für die Streuz- 
nl une, jo war er doch auch ohne innere 

emeinjchaft mit den Sdeen des Liberalismus, mit jeinen 
Anjchauungen von der inneren Bolitif und von den Aufgaben 
Preußens nach außen. Er war nicht junferlich = feudal, 
Sondern wohlmeinend patriarchalifch-abjolutiftiich gefinnt; 
ein patriarchalifcher Abjolutismus, der nicht die Verfafjung 
NER: jondern fich mit ihr abfinden wollte; ein Par- 
amentarismus, Eorrigirt durch den Einfluß und das An- 
fehen einer qutgearteten und Gutes wollenden monarchiichen 
Gewalt. Wilhelm L war der echte Sohn Friedrid) 
- Wilhehn ILL, freilich mit den Erfahrungen des Kahres 1848, 
ohne daß doch neue und alte Zeit fich organiich durch- 
drungen. hätten. Und eigentlich ift er jo fein Yebtag ge- 
blieben. Die Welt änderte fich um ihn in unerhörter Weite; 
er änderte fich faum, und jeine größte, bewundernswerthe 
Eigenfchaft war e8, daß er in all diefem Wandel fein 
ruhiges, vornehmes Gleichgewicht behielt und mit feiner 
nüchternen Klarheit und jeinem jeelifchen Takt jchließlich 
jeder neuen Lage gewachjen blieb. 

-  Geine mangelnde Beweglichkeit, die ihn unfähig 
machte, neue große VBerhältniffe voraus zu Eonzipiren, oder 
 aud) nur für jolde Konzeptionen anderer fich erwärmen zu 
 Jajien, fie war dann auch zugleich das geiunde Schwer- 

geivicht, das ihn in allen Sturm und Drang als den alten 
erhielt. Die allerummittelbarfte Zage überblidte er wohl 
ohne Bhantaftik, niit nüchterner Stlarheit; er war vornehm, 
gütig, mit einem Anflug anmuthiger Schalfheit und vor 
allem durch echten Takt bewahrt die engen Grenzen feiner 
Natur zu überjchreiten und in diefen Grenzen wiederum 
fih mit wahrhaft hoheitsvoller Sicherheit bewegend. Man 
kann jagen Wilhelm I. war ein ausgezeichneter Typus des 
onftitutionellen Herrjchers; Eonfervativ gefinnt, vorfichtig, 
immer zurüdhaltend; immer bremjend; am Ende nach® 
gebend; jich weiter treiben lafjend und doch immer jeine 
Bofition wahrend; die Macht, von der er fich Schließlich vor- 
mwärts bewegen ließ und mit der er paftirte und die mit 
ihm paftirte, war freilich nicht fein Volk und nicht eine 
moderne VBolfSvertretung, fondern ein Menfcd — Bismard, 
und doc nicht weniger vulfanifch als ein vulfanifches 
Parlament. : 

Wilhelm I. hatte den Zufammenbruch von. 1807 und 
den Zufammenbruch von 1848 erlebt. Er war Soldat, und 
er war zweifellos der Ueberzeugung, daß dieje tiefiten Er- 
f&hütterungen feines Lebens, die eine, die von außen heran 
war, wie die andere, die im Snnern fich abgejpielt 
atte, daß beide durch ein Heer, wie er e8 mollte, ver- 
mieden worden wären; das war der Gedanfe feines Lebens, 
als er zur Regierung fam; an fi ein Klarer, gefunder 
Gedanke, der durch des Königs natürliche ftarre Unbeweg- 
lichkeit und durch die Tendenzen feiner nächften Umgebung, 
diefe Unbeweglichkeit zu verhärten, wie durch die politijche 


Schwähe und ftaatSmännifche Unzulänglichkeit feines 
Ministeriums zum Scheitern verurtheilt fchien. Aber 
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Wilhelm I. hat gewiß ebenforwenig die Abficht gehabt, mit 
dem vervollfommneten militärischen Snftrument im Innern 
gemwaltthätig eine reaftionäre Sunkerwirthichaft aufzurichten 
wie nach außen eine Politit großer Initiative zu ergreifen. 

Er jchrieb einmal an %. von Gerlach: „Sch Fannte 
und träumte nur ein jelbftändiges Preußen, eine Groß- 
macht des europäiichen Staatenfyftens;" und eine preu= 
Biihe Großmacht ohne ein ftarfes hohenzollernfches König- 
tbum war ihm undenkbar. Ein Königtdum, das ich im 
Innern Eraftvoll und honett behauptete, und ein Preußen 
mit diefem Sönigthum an der Spite, das fich gleich. ftark 
und gleich fraftvoll international zu halten vermochte. 
Das wird man als das bejcheidene, nüchterne Staatsideal 
Wilhelms I. betrachten können, und für den einen iwvie für 
ven anderen Zweck hatte er mit praftifcher Klarheit das 
Heer als das entiprechende Anftrument erkannt. 

Eines war ficher; jein Staat3gedanfe war für die inneren 
Aufgaben zu eng und zu einfeitig, um ein modernes Volk 
befriedigen zu Eönnen, und ebenfalls zu eng und felbit- 
bejchieden, um jenen bejten Männern zu genügen, die nach 
den Sdealen der Befreiungsfriege und des Jahrs 1848 die 
Umgeftaltung Deutjchlands herbeiführen und feine inter» 
nationale Stellung umgeftalten wollten. So mußte die 
neue Aera bei der Unzulänglichkeit des Minifteriumg, bei 
jeiner Unfähigkeit daS Parlament zu leiten oder Wilhelm I. 
zu leiten und dieje Sträfte aneinander zu bringen troß bejten 
Willens auf beiden Seiten für den Staat gänzlich er=. 
gebnißlos im tiefen Sumpf unmittelbar vor der Abdanfung 
Wilhelms I. enden. 

Der Sohn Wilhelm T, hatte einen gänzlich anderen 
geiltigen Stammbaum als fein Vater. - Auch er hatte ein 
jehr Itarfes Hohenzollernbewußtjein, aber ev war berührt 
durch das weite, geiltige Yeben Weimars, deffen SKenntniß 
allein feine Mutter in die Familie gebracht hatte, und diefe 
Empfänglichfeit für daS moderne Deiltesleben paarte Fich 
mit. Empfänglichfeit für das moderne nationale Stre. en 
Deutichlands und für das moderne Staat3leben überhaupt; 
folche Sdeen waren ihm aud) durch jeine Gattin von englijchemn 
Boden her nahe gebracht worden. So verfiel er, wenngleich 
aus anderen Urfachen und unter anderen politischen Ver: 
bältniffen genau derjelben DVBerfolgung wie fein Bater. 
Die Sreuszeitungspartei hatte den SKoblenzer Hof 
Wilhelms und Augultas überwacht und aus dem politi- 
Ihen Leben ferngehalten; fie überwachte nunmehr 
und jchaltete aus dem politijchen Leben aus die Hofhaltung 


Sriedrih Wilhelms und Bictorias. Diefe loyalften 
Untertbanen haben in einem halben Sahrhundert 
zweimal Die unmittelbaren Anmwärter auf die Strone 
und ihre Frauen auf. das tiefite Perjönlich verlett 
und  gefränktt, gegen fie intriguirt, gegen fie die 
Bevölkerung und das Heer einzunehmen verfucht, und 
doch it ihre BPBofition von äußerfter Stärke ges 


blieben, von einer Stärke, die felbit Bismark’scher Kraft 
gefährlich ericheinen Eonnte. Die Devotion oder aud) die 
echte perfönliche Dingabe des Hofmanns ijt der genehme 
und leichte Tribut, den das preußifche Sunferthum ent= 
richtet, um jeine herrichende Stellung im Staat aufrecht 
zu erhalten. Sie dienen am Hofe zugleich aus DBer- 
gnügen, aus Beruf und aus Anlage, um dann in Staate 
zu berrichen. 

Und diefer Hofmann junferlich-preußijchen Stammes 
war gleichfall8 Bismard und mußte es fein; mit Fäbig- 
feiten, die gerade auch auf diefem Gebiet bis zur höchiten 
PBirtuofität und Genialität gefteigert waren. 

Wilhelm I. hatte zur deutichen Frage und zur Kaijer- 
frage des Kahres 1848 feine Stellung gewinnen Fönnen; 
er war in der Krifi3 der Kämpfe in Stalien ohne jede 
zuverläffige Steuerung; die liberale era, die ihn auf 
dem Thron und am Werke fjah, verlief ergebnißlos; er 
fonnte lange nicht gegenüber dem jchleswigeholiteiniichen 
Streit von dem engen Geficht3punft ausschließlicher Ermäguns 
gendes Regitimitätsprinzips losgelöftiwerden; nur mit außeriter 

übe war er zum.preußijch-öfterreichijchen Kriege zu_der= 
anlaffen; nur mit äußerfter Mühe war er nach dem Giege 


182 


Die Nation. 


u m” fe zu 








zu jener politifchen Mäßiqung zu bewegen, die geboten war. 
Aus der Chantade der Emjer Depejche wurde ohne ihn 
eine Fanfare gemacht, und al3 dann die Slaierfrone auf 
fein Haupt gejfeßt wurde, ertrug er es ipidermillig, 
„moros", faft in feindlicher Gefinnung gegen Bismard, dem 
wejentlichiten Urheber einer jo ungeheuren Wendung. Zu 
dem Ddeutjch-öfterreichifchen Bündnig, das fich jo lange al3 
ein fejter Anker unferer auswärtigen Politik eriwiefen hatte, 
war er faum zu bewegen. 

Aus der inneren Bolitif will ich nur ein entjcheiden- 
de8 Beifpiel anführen. E3 war der bedeutungsvolle 
Augenblid, al3 Bismard mit Herrn von Bennigfen wegen 
de3 Eintritt3 liberaler Bolitifer in das Minifterium ver- 
handelte. 

Am 30. uni 1878 fchrieb über das Ergebniß diefer 
Perhandlungen Herr von Bennigjen an Eduard Laser *): 


„Die beabfichtigte Kombination ift wefentlich daran gefcheitert, 
daß Bismard in Varzin den Eintritt von Fordenbed und Stauffenberg 
in das preußifche Minifterium, rejp. ein hohes KeichSamt, zugejtanden 
hatte, fpäter in Berlin aber für den Eintritt leider nichts thun wollte 
oder Fonnte, obgleich ich ihm fortwährend, ebenfo wie im Sommer und 
Winter 1877 in Varzin, auf das Beltimmtejte erklärte, daß ich allein 
nit in das Minifterium treten würde, .... .. . 


Und als die gleiche Angelegenheit Wilhelm I. Ichwer 
beunrubigte, weil ihm Bennigjen in zweifacher Beziehung 
al Liberaler und als Deuticher, der mehr deutlich al3 
hannoveranijchelegitimiftiich empfunden Hatte, antipathiich 
war, da fchrieb er an Bismard am 30. Dezember 1877 den 
folgenden ungehaltenen Brief: 


„Die Zeitungen gehen jo weit zu verfichern, Sie hätten Herrn 
von Bennigjen nach Barzin berufen, um mit ihn diefe große Ummwälzung 
zu ‚bearbeiten, wobei er das Minijterium des Innern erhalten folle? 
Dies hat mich denn doch in einem Make frappirt, daß ic) anfangen 
muß zu glauben, e3 fei wirklich etwas der Art am Werke, von dem id) 
gar nicht3 weiß.“ 


Leider kennen wir nicht den Brief, mit dem Bismard 
Wilhelm I. beruhigte, aber aus einem erneuten Brief des 
Kaijer3 vom 2. Ranuar 1878 läßt fich die Situation vollig 
überbliden. Da jchreibt der Monarch: 


„Daß an all den Gerüchten nichts wahr fein fonnte, verjteht ich 
ja von felbft.“ ... 


Durch den Militärkonflift, an dejfen Ende der König 
Abdankfunga, Nevolution, Schaffot zu jehen meinte, an Dis: 
marc gefejlelt, durch die fic) immer ftergernden und bis ins 
Ungeahnte wachjenden Erfolge feines Berather3 an ihn auch 
innerlich gefettet, fam Wilhelm IL. fchließlich zu folgender 
Stellung gegenüber dem Stanzler: 


53 war die Nede von dem gewaltigen Einfluffe des Neichg- 
Kanzler auf den Kaifer. Da fagte der Kronprinz zu Fordenbed: „Sa, 
meine Herren, das ift nım mal fo und nicht zu ändern. Wenn Bis: 
mard meinem Vater eine Allianz mit Garibaldi vorfchlüge — nun, 
der ijt ja wenigitens General, dag wäre nicht daS Aergfte ;. aber wenn 
er ihm die Allianz mit Mazzini proponirte — fo würde mein Pater 
Anfangs verzweifelt im Zimmer herumlaufen und ausrufen: Bismard, 
Bismard, was marhen Sie aus mür. Dann bliebe er mitten im 
Zimmer jtehen und fpräche: Wenn Sie jedoch glauben, daß dies im 
Snterefie de3 Staates unerläßlich nöthig ift, fo Yäßt fih amı Ende 
nichtS dagegen einwenden.“ **) 


Um zu diefem Einfluß aber zu gelangen, welch eine 
Deeifterleiftung hatte durch piychologifche Einwirkungen voll 
bracht werden müjjen. Und zahlveiche Briefe, die Bismard 
an jeinen Monarchen gejchrieben hat, find das Genialfte, was 
ed auf diefent Gebiete gibt. Er ift der VBafall, er ift der 
Lehnsmann, er ift der Offizier; er ift der getreue Branden- 
*) Der Brief wird demnächjt mit anderem intereffanten Material 
aus dem Nachlap von Eduard Lasfer durch) Geh. Leg.-Nath Cahn ver 
öffentlicht werden. 

**) Aus M. Philippfon „Das Leben Kaifer Friedrich III." eine 
teeffliche Darjtellung mit vielen ganz neuen intereffanten Thatfachen. 
Siehe aud, Erich) Mards „Kaifer Wilhelm L.“, voll Wahrhaftigkeit in 
mildejtem Lichte. 


burger; Gott und feine Königstreue gebieten ihm, dem 
König — wenn e3 fein muß — blindlings bis in den Tod 
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au dienen; in allen Tönen und Bariationen dringt die 


elodie immer wieder zum mohlgeneigten Dhre Wilhelms L, 
und dann faßt Bismard mit ehrfurdtvolliter Berbeugung 


den Monarchen an die Hand und führt ihn iiber Wege, die 
jener nie wandeln wollte, und die er faft immer widerjtrebend 


gebt zu dem Gipfelpunkt moderner monardifcher Macht. 
PBismardk war ein Handlanger, denn er hat nad) der Hand 


Wilhelms gelanat und. kieß fie nicht mehr los. Wilhelm 


aber bejaß die für einen Monarchen unjhäßbare Eigenschaft, 
daß er nun gleichwohl und doch ohne 
größten Verhältniffen nach außen nicht flein erfchien. 


Poje auch in den 


Bismard hat felbft einmal gejagt, er fei am ftolzeften 


auf feine Befähigung als Hofmann, und er Fonnte jtolz 
auch auf diefe Gabe fein, die ihm Mittel zum Zmwed wie 
der Klalje des Sunkertbums bald unentbehrliches politisches 
Mittel bald Endzwed der Eriftenz ift; — das unentbehr- 
liche Mittel am preußifchen Hofe! nn 


Ganz anders ftand Bismard Bu Kronprinzen Fried- 


rich Wilhelm. War Wilhelm I. befangen in der vormärz- 
lichen Zeit, jo lebte Friedrich Wilhehn — natürlich mit einem 
ftarfen Unterbau hohenzollernfchen Bewußtleind — in der 
deen des preußifchen Liberalismus. Freilich) der Sron= 
prinz wich in einem charakteriftiichen Punkte ab; er gehörte 
nicht zu jenen, die allein oder überwiegend an die Weöglich- 
feit „moralifcher Eroberungen" glaubten; die Bedeutung des 
Heere3 war ihm, dem Sohne eines Soldatenfünigs, Elarer 
al3 vielen Parlamentariern; gewiß eine ftarfe organifirte 


Wehrmacht wollte er, doch dazu ein Volk, das, im engen 


Vertrauen dev Monarchie verknüpft, mit diefer gemeinjfam 
die nationale, die deutjche Kaiferfrage löftee Das waren 
die oeen de Thronfolgers, und diefer jahb nun mie 


das Negiment feines Vaters ohne großen deutfchen Ehrgeiz 


duch den Zwiejpalt mit der Bevölkerung Preußen weiter 
und weiter von der Bahn entjcheidender Erfolge abführte, 
und dieje Erfolge jchienen für, abjehbare Zeit, gänzlich ver- 
fperrt, al3 Herr von Bismardk durch immer erneute Ver- 
legungen der VBerfaffung Volk und Krone immer tiefer ent- 
zweite. 


Am 6. September 1863 hatte der Kronprinz Friedrich 


Wilhelm an jeinen Oheim Ernft von SKoburg-Öotha ges 


Ichrieben: 


„sch finde in dem bloßen Gedanfen eines mehrföpjigen Direktoriums 


(de3 deutfchen Bundes) fchon den unvertilgbaren Kern der Unhaltbarfeit. 
Ein gemeinfames HandeinzHandsgehen von Preußen und Defterreich, 
um Deutfchlands Gefchide zu entjcheiden, it ein unfaßbarer Gedanfe. 
Man nenne es Alternat, Koordinirung oder wie man e8 wolle, nie 
wird Deutjchland Segen von feinen beiden Nivalen einernten, folange 
beide ihren Einfluß gleich geltend machen wollen.“ 


Das find genau die Gedanken, die Bismard bejelten, 


mit dent Unterjchied, daß ihm der „Segen“ für Deutjchland 
nicht die VBorausfeßung feines Dandeln3 war, fondern zus 
nächlt wollte er die Stärkung der realen preußijchen 





Macht, um dann mit diefer Defterreich auszufchalten, wie i 


es der Thronfolger wollte. Und dieje beiden Männer, deren 
Wollen fich jo nah berührte, ftanden in bitterjter Gegnerfchaft 
einander gegenüber und ziwilchen ihnen, der Bater und 
Monarch, der an Bismard nur feithielt, weil er in ihm 
den Bändiger des inneren Umfturzes erblickte, während 
auch der Minijter über diefe Aufgabe hinaus mit dem 
Sohne zugleich auf gemeinfame große Biele blickte, ine 
tragische Situation, die Wilhelm I. gejchaffen hatte, die die 
Zukunft Preußens, Deutfchlands und der Monarchie völlig 
zu dverdunfeln jchten, die Bismardk durchfämpfen mußte, 


wollte er neben dem Monarchen fich eine Stellung für 


jeine große Thätigkeit fchaffen, die er auch temperamentvoll 
durchlebte mit feinen Suftinkten als preußifcher Sunker, 
und die er fchließlich überwand durch jene Genialität feiner 
auswärtigen Politik, die Wilhelm I. zu Triumphen hinführte, 


die jener nie wahrhaft erjtrebt und nie zu erjchauen ges 


hofft hatte. 
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+. &3 war Klar, daß in dem Augenblik der Kronprinz 
die Stüße der Bismark’ichen Bolitit werden mußte, da fi) 
enthüllte, daß dem Minifter noch ein anderes Siel vor- 
jchiwebte, als eine preußiiche Monarchie ohne echten Ehrgeiz, 
gehindert in jeder ausgreifenden Thatkraft durch die 
Yeindichaft des eigenen DVBolfes, und geftüßt allein auf 
Sunferthum und Deer. 

Auf dem Schlachtfelde von Königgräß hat der Ktron- 
prinz den König für die weitjchauende Bolitif feines 


Münifters in mühevoller Anftrengung gewonnen, und als der 


Krieg von 1870 losbrach, jagte Friedrich Wilhelm zu feinem 
ülteften Sohne vor der Abreife zum Heere: „Wenn wir fiegen, 
wird der König von Preußen SKaijfer"; und er hat un- 
abläjlıg dann im Felde für die deutjche Einheit und das 
Kaijerthum gewirkt. Sein Tagebuch ermweilt es. Sch habe 
awei Höhepunkte aus dem Leben des Sironprinzen angeführt, 
geringere Gipfel umgeben fie. 

Sriedrich Wilhelm war keineswegs eine geniale Itatur; 


- aber er war ein moderner Menich, erfüllt von modernen 


an und fähig, große politifche Sionzeptionen zu er- 
faljen.- - 

Sn einem Schreiben Bismard’S an feinen Eaijerlichen 
Herrn wird die Frage erörtert, nach welchen Grundfäßen 
Sriedrich Wilhelm wohl regieren würde: 


„Was die Stellung Seiner Kaiferlichen Hoheit de8 Kronpringen 
betrifft, jo bin ich darüber, ob dermaleinft, wenn Höchftderjelbe nach 


- Gottes Rathichluf regiert, grundfätlich liberal regiert werden wird, nicht 


unterrichtet. $c weiß e3 nicht und habe für meine Perfon Zweifel ; 
jedenfall vermuthe ih, dar diefe Richtung, wenn fie eintreten follte, 
nicht dauernd fein wird.“ 


Sehr wohl möglich. 


Aber eins ift zweifellos. Für das Große, das 
Bismark geichaffen hat, mußte Wilhelm I. langjam, 
fat jtet3 nach MUeberwindung von ftarfem Wider: 


jtand, gewonnen mwerden; und nur jene Nichtung der 
Bismarfichen Bolitif, die dem modernen Staat entgegen 


gerichtet war, pflegte Wilhelm I. anzuregen, bereitwillig zu 


fordern und zu ermuthigen. Für die großen Pläne Bis- 
mards war Friedrich Wilhelm gewonnen und mit feinen 
inneriten Anjchauungen war er ficher ein Gegengewicht gegen 
jede Annäherung an eine einjeitige Sunferpolitif. Ob für 
immer; wer fan das willen, wenn ein Bismard nachhaltig 
den DVerjuch hätte machen £önnen, Jich auch der geiftigen 
Sndividualität Kaifer Friedrichs zu bemächtigen ? 
Sedenfall3 mwurzelte die Eigenart Kaijer Friedrichs in 
anderem Boden als die Sailer Wilhelms; die Voraus: 
jeßungen jeines Strebens und Wollen3 waren andere. Daf 
dieje8 nıoderne Streben und Wollen nur vorübergehend zu 
entjcheidendem wohlthätigem politifchen Eingreifen gelangte, 
war die ZTragik jeines Lebens und war tragiich für 
Deutjchland. 
| 7 BB Nathan. 


Die fHumme Bolksberfeehfumg. 


Sn den Streifen jener Politiker, die den Doppeltarif 
Re und die an ihn nur eines auszujeßen haben, daß 
die Zollfäße für agrarifche Produkte zu niedrig gegriffen find, 
will das Gefühl der Bänglichkeit nicht weichen. Wird wirf- 
lich ihrer Seele Sehnen fich erfüllen, und wird es gelingen, 


- den Weg % Handelsverträgen durch einen hohen Doppel- 


tarif zu erjchiweren, vielleicht zu fperren? Man wagt es 
nicht, zuverläflig zu hoffen, und man fürchtet, daß die Mta- 
jorität de3 Neichstags, von der öffentlichen Meinung ge- 
drängt, den Weg der Agrarier bis zum Schlufje mitzu= 
wandeln, verjagen könnte. Folglich muß der Einfluß der 
öffentlichen Meinung auf den Reichstag, joweit al3 möglich, 
ausgejchlojfen werden. 
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Diefen Weg der Erörterung wandelt die „Streuzzeitung". 
Sie macht fich daher das Verlangen zu eigen, e3 jei die 
Deffentlichkeit von den Berathungen der Bolltariffommiffion 
auszufchliegen. Das Blatt der Junker jagt: 

„Welchen Zweck Hat die engere Berathung denn überhaupt, , . 
wenn jie die Mitglieder nicht von einem gewilfen Drude, wie ihn 
die Leberwachung durd) das Publitum und die PBreffe immerhin aug- 
übt, befreit, und vor allem der Regierung nicht Gewähr dafiir 
bietet, daß vertrauliche Mittheilungen auch wirklich vertraulich) 
bleiben, und nicht zur Senntnif derer gelangen, denen fie vorenthalten 
werden follen. 

Der empfohlene Ausfhur der Deffentlichfeit ift alfo eine Fordes 
rung des gefunden Menfchenverjtandes, weiter nichts.“ 


Das Dürftige, Eleine Schurzfell, das die „Kreuz- 
zeitung” ihrem Verlangen umhängt, braucht man nicht lange 
zu betrachten. Hat die Negierung wirklich fogenannte ver- 
trauliche Meittheilungen zu machen und fann die Regierung 
nachweilen, daß die Bekanntgabe diefer vertraulichen Mit- 


theilungen für Deutjchland nachtheilig wäre, dann mag man 


für diefen Theil der Verhandlungen der Stommiffion die 
Deffentlichfeit ausfchliegen. Dieje Konzejjtion kann theo- 
retijch gemacht werden; daß fie eine praftifche Bedeutung 
haben jollte, ift überaus unmahrjcheinlich; denn im All 
gemeinen pflegt jolch ein Koommijfionsgeheimnig immer nur 
ein secreto & voces zu fein. 

Aber der Schuß vor den Ohren des Auslandes in 
unjerer modernen Welt, in der es feine Geheimnifje gibt, 
ijt nicht der einzige und nicht der wichtigfte Grund, der die 
„Kreuzzeitung" jenem Vorichlag jo geneigt ftimmt. Mit der 
Dffenheit der taivetät it ihr das Entjcheidende, die Kom 
million von dem Druck und der Ueberwachung zu befreien, 
die Prejje und Publitum immerhin" ausüben. Da wir eine 
BoltSpertretung zum Unglücd haben, foll e8 wenigftens eine 
Bolf3vertretung jein, die vom BolE losgelöit it und die unter 
Genfur arbeitet; - die ihr Werk nicht in UHebereinftimmung 
und unter Billigung der großen Majjfe der Nation löft, 
jondern die e3 gegen den Willen und gegen die Ipnterejjen der 
Millionen fertig ftellt und wie ein Unglüd dann plößlich 
auf Deutichland herniederfallen läßt. och einen Schritt 
weiter und man gelangt zu jenem Plane des Herrn von 
Dfdenburg, den diefer weftpreugiiche Führer des Bundes der 
Landwirthe in einer Berfammlung der Landwirthichafts- 
fammer auseinander gejegt hat. Weit befjer als Be- 
rathungen unter Ausfchluß der Deffentlichfeit find gar Eeine 
Berathungen des Barlaments, und die erreicht man, wenn 
die Negierung, wie e$ Herr von Dldenburg vorjchlägt, den 
Keichstag auflöft und alsdann zu einer Sujpendirung der 
Berfafjung jchreitet. Warum nicht einen Verfaffungsbruc 
mit allen feinen möglichen Folgen für die Nation und die 
Meonarchie, Damit eine Anzahl Großgrundbefißer den Gewinn 
aus einem Mindeitzoll von 7,50 M. erhält. Sieben Mark 
und fünfzig Bfennige ift doch wirklich die Berfajjung des 
deutichen Reiches nicht werth. 

Der phantaftifche Eynismus folcher PVorjchläge darf 
feinesiwegs belächelt werden. Hinter ihm ftedt ein bitterer 
Ernjt; nämtlic die Empfindung und die Exfenntnig in den 
agrariichen Streifen, daß eine Aunferpolitit ohne gemalt- 
thätige Dftroyirung fich Ichlieglich) in dem Deutichland des 
allgemeinen Wahlrecht3 nicht wird durchführen lajien. Solch 
eine Sunferpolitit ift nur bleibend aufrecht zu erhalten, 
wenn die „Ueberwachung” des politifchen Lebens durch die 
Prejje und der „Drud” der Nation auf das Parlament — 
nicht nur. für eine einzelne Stommijfionsverhandlung — 
jondern für fo lange, wie eS eben geht, unmmwirtffam zu 
machen verjucht wird. Herr von Didenburg hatte wohl gethan, 
zugleich die rein politilche Bedeutung der agrarijchen Ten- 
denzen noch jichtbarer in den Vordergrund zu rüden, als 
e3 ver verjchämtere Vorfchlag der „Streuzzeitung” gethan hat. 
Gemwiß, das agrariiche Deutjchland bedarf, wenn überhaupt, 
jo in entjcheidender Stunde einer jtummen VolfSvertretung; 
des Parlamentarismus in Einzelhaft. 


D. ©. Scandt. 
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Beinrich Pinker. 


Am 16. Dezember ift Deimih Dünber in. jeiner 
Geburtsftadt Köln nahezu neunzigjährig gejtorben. Er war 
fängft eine mythifche Perjönlichkeit geworden: der uralte, 
einfame Gelehrte, dejfen Hand gegen alle erhoben war und 
gegen den alle Dände erhoben waren; der Iprichwörtliche 
Träger aller Sünden, die die „Wajchzettelphilologie‘ wirklich 
oder auch nur angeblic) auf dem Gemillen hat. Syede ein- 
dringende philologische Bemühung um einen oethetexrt 
glaubt man mit dem Schredwort: „Dünger!“ zurüd- 
Icheuchen zu können; jeder Dilettant, der eine unmogliche 
Hypotheje unzureichend begründet, bejchuldigt feine Kritiker 
der Dünterei und ift gerettet. 

Dies Schikfal ift nicht völlig unverdient über den 
ernften und tüchtigen Mann gekommen; aber es it nur 
der Nefler feines eigentlichen Schicial®, das wohl ein 
tragisches heiten darf. Wohl ift er eine typiiche Geftalt; 
aber er vertritt einen rührenden Typus, der nirgends 
häufiger ift al8 in Deutjchland: den Gelehrten, der die 
Schönheit ach jo unglüdlich liebt. Es ift gewiffermaßen 
der Fluch der Häßlichkeit in3 Geiftige verpflanzt: eine Er- 
fcheinung, die verdammt ift, die von ihr zärtlich ummworbene 
Pocfie zu verivunden und zu. verfcheuchen. 

Dünter bat fich gegen zahllofe Angreifer, die fait 
alle er jelbjt auf fich dreifirt hatte, in einer mehr noch) 
polemifhen als apologetifchen Autobiographie geftellt: 
„Mein Beruf als Ausleger" *). Der geütreiche Goethe- 
philolog Mar Morris hat aus Ddiefem Buch treffend eine 
Selbitcharakteriftit Dünter’S herausgehoben, Die freilich 
eigentlich auf einen anderen Heinrich gebt: 

„Und wirklich war e8 merkwürdig, wie Heinrich viele Jahre ftehn 
geblieben war, nur feine biflige Bitterfeit, von der man Ergößliches er: 
ählte, fchien Sich weiter ausgebildet zu haben. Der früher recht viel- 
Beifige und... . umgänglihe Mann hatte jich in feinen Cigenheiten 
verfnöchert. Freilich fehlte e3 in feinen BVorlefungen nicht an will: 
fonımenen fprachlichen und fonftigen Bemerkungen, aber jedes anregende 
Leben mangelte* (a. a. D. ©, 38). 


Dünger wurde am 12. Juli 1813 als Sohn eines 
wohlhabenden Kaufmanns geboren und die Außeren 
günftigen Umstände find ihm, wie es in Deutjchland bei 
der twillenfchaftlichen Laufbahn nicht jo felten begegnet, 
fürs Fortfommen jchädlich geivorden. Ex ftudirte in Bonn 
und Berlin und hat in dem großen Bhilologen Auguft 
Boch ftetS den Schußgott feiner Studien dankbar verehrt. 
1837 habilitivt er fi) an ver rheinischen Hochichule und 
las, wie es jcheint, anfangs mit entjchiedenem Erfolg. 
Aber bald gerieth diefer ins Stoden, nad) feiner Angabe 


durch die Ipntriguen des allerdings sehr hevrfchluftigen 
PBhilologen Nitichl — des einflußreichen Lehrers und 


Freundes von Friedrich Nießiche. Wir werden doch wohl 
annehmen dürfen, daß jene Unfähigkeit, anzuregen, zu 
beleben, die fich in allen Schriften Dünter’3 zeigt, auch in 
jeinen Borträgen abgeftoßen haben wird. — 1846 gab er 
dieje Stellung auf, übernahm die Leitung der SKKölner 
Synmmaftalbibliothef und hat dann den größten Theil feines 
langen Lebens al3 Brivatgelehrter gewirkt. Hatte er zuerit 
der homerischen Forfchung Arbeiten beigefteuert, die noc) 
fürzlic” Wilamoiwig, der geftrengite Richter, zur höchiten 
Hreude des Greifed mit feltenem Lobe bedachte, jo wurde 


bald die Bemühung um philologifche Auslegung und "bio- 


graphifche Erläuterung von Werken unferer Elaffiichen 
Dichtung jein ausichließliches Arbeitsgebiet und hierin 


wieder nahm die Sorge um Govethe’5 MWerfe, vor allem 
auch den „Kauft“, die Dauptitelle ein. 

Unfer Baterland ift fein günftiger Nährboden für un- 
gebumdene wiljenjchaftliche Thätigkeit. Dft genug hat man 
es betont, daß anderwärts etwa ein Darwin oder ein Giam- 
battiita de Kofi eine wiljenichaftlide Stellung einnahm, 
für die bei uns die Zugehörigkeit zu Univerfität oder Afa- 
deniie Fast felbftveritändliche Borausjeßung wäre, Wir 
haben Privatgelehrte großen Stils gehabt — der größte 





*) Leipzig 1899, Ed. Wartig’s DVerlag. 
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war Goethe felbjt; aber auch jie haben unter a nu 
Dee 
urtheil und Erfahrung wirfen zujammen, um uns ein ge 
willes Weiktrauen gegen den „höheren Finken“, den Keiner 
afademifchen Korporation angehörigen Forjcher einzugeben. 
gewifler afademijcher 
Hochmuth, und den bat bald auch Dünger zu foften be 
Eommen; obwohl gerade unter feinen Lieblingsfeinden neben 
dem Profefljor Scherer und den Bibliothefar Schöll die 
„Dilettanten" 9. vd. Loeper und W. dv. Biedermann obenan= 
Daneben aber ift wirklich gerade für die eigene 
Art des deutjchen Gelehrten die 


„akademischer Ungebundenheit" zu leiden gehabt. 


Einerjeit3S wirkt ungmeifelhaft ein 


Itanden. 
finnig = individualiftiiche 
Korporation ein unfchäßbares Erziehungsmittel: das Gefühl 
der Gemeinschaft, der Gedanfenaustaufch im Sprechzimmer, 
vor allem die Pflicht, in täglicher Yehrthätigkeit von vielen 
Dingen Senntniß zu nehmen, die man fonft vielleicht 


ignoriren würde, — all das hilft ein bischen aus unjerer ans 


geborenen Gottähnlichkeit heraus. Deshalb ift im All: 
gemeinen der Gymnafiallehrer al$ Gegner noch fchlimmer 


al3 der Univerjitätsdozent, der Privatgelehrte aber viel ärger 
Das hat fich gerade an Dünger gezeigt. 


noch al3 jener. ! 
Hingebende Liebe zur Sache darf ihm niemand abjtreiten. 


Aber er brachte die. Nechthaberei, die man dem deutichen 
Philologen wohl nicht ganz mit Unrecht nachjagt und jeden 
falls in jener Beriode mit vollem Hecht nachjagen konnte, 


in Jich zur Elafftischen Blüthe. Seit Gervinus hat niemand 
die franfhafte Unfähigkeit, fich zu irren, in foldem Maße 
bejejjen wie er. 


wundert, daß niemand es mit ihın aushalten ‚fonnte. 
mehr Gegner er fich großzog, deito mehr freute es ihn, Die 


Wahrheit allein zu bejißen. Und was für Wahrheit! nicht 
große, beglücende Einfichten, die der Denker als einfanen 


geheimen Schaß hegen mag, fondern eine Anficht hier über 
die Dativung einer Scene, 
eine Spnterpunktion. Immer münrrifcher und verdrießlicher 


fammelte er die Splitter feiner Feinde zu- einem Köftlichen . 
Mufeum und ahnte nichts von dem Balken, den alle Welt in’ 
Nur etiva in den lebten zehn Jahren trat 


feinen Augen ah. 
eine leife Erweichung ein und er hat die Studien einiger 
jüngerer Forjcher zuweilen duch ein mwohlmwollendes Lob, 


öfterg auch nur in der Mitte feiner grämlichen Aus= 
ftellungen durch eine non-mention honorable anerfannt. - 


Dünker bat, wie alle Welt weiß, fehr viel gejchrieben. 


Zumal die erjten Werke bedeuteten eine jehr entjchiedene 


Förderung der Wilfenfchaft: die Erläuterungen zum Brief- 
wechjel zwilchen Schiller und Goethe (1859), das Bud 


über Goethe und Karl August (1861—1865), vor allem die | 
erfte größere Schrift über den FYauft (1850—1851). Gie 
zog ihm fofort die Gegnerichaft des großen Nefthetifers 


Sr. Th. VBifcher zu, der dann in feinem mehr noch von 
Bilcher-Kultus al3 von Goethe-PWerehrung zeugenden „dritten 
Theil des Fauft" den „taufendfachen Münzer von Goethes 
lettenı Hofenfnopf" mit einem etwas reichlich oft zitirten 
Spottnamen behängt bat. Aber wer die früheften, „rein 
philofophiichen" Bücher über den Fauft kennt (unter denen 
allerdings auch Schon ein ganz vortrefflichesg, von den 
Leipziger Nefthetifer Weiße, jich befand), wird bei aller 
Hochacdtung vor Bilcher’S oft Eongenialer, oft eigenfinnig ver- 
jagender nterpretationsfunft für Dünger danfbares Lob 
übrig haben müflen. Bielfältig hat er neues Material her- 


angelchafft, oft überjehene Schwierigkeiten aufgedect, nicht 


jelten glücdlich Eombinixt. Und mehr oder weniger gilt das 
alles von der großen nie ftodenden Flut feiner Er- 
läuterungsichriften zu Goethe, Schiller, Lejjing, Uhland; 
feiner Biographien unferer drei Hauptklaffiter; feiner 
biographifchen und litterarhiftorifchen Abhandlungen und 
Sammlungen. 


Aber in all diefen Arbeiten blieb fich auch das gleich, . 


wa3 die Schattenfeite jeiner verftändigen Nüchterndeit 
bildete: ein geradezu unheimlicher Mangel an poetiichem 
Sinn, eine fajt räthjelhafte Harthörigkeit gegen dag Näthfel- 
bafte und Möyftifche in aller Poefie. Ex hat feine. urprofai- 
Ichen Umfchreibungen vertheidigt: Goethe habe ja jelbft den 





‚sn jeiner Vebensgefchichte jieht man es 
immtev wieder, wie er e3 mit allen Freunden verdirbt und fich 
„se 


dort über eine Sonjektur oder. 
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Werth profaifcher Ueberjegungen aller Dichter anerkannt. 
- Sicherlich; aber wäre dieje Art von profaischer Wiedergabe 
den Klaffifern vorgekommen, jo wäre Dünger einem fräf- 
Et Xenion jo wenig entgangen wie einjt Gedite over 
anfo. Und dann: in diefer oft Eomijch wirkenden Unbehilf- 
lichkeit des Ausdrucks fpiegelt fich eine tiefer liegende Schwäche 
wieder: feine abjolute Unfähigkeit, zwifchen Wichtigftem umd 
Unmwichtigitem einen Unterfchted zu machen. Dünger erzählt 
den Tod des von ihm, dem liberalen Katholiken, hoch ver- 
verehrten Leifing, in folgendem unvergleichlichen Sat: „ES 
war am 15. Februar Abends vor 9 Uhr, als der große 
Geift in den wejtlichen Edzimmer des eriten Stores des 
Haufes am Aegidienmarfte 12 (die beiden von LXeiling be= 
wohnten Zimmer find jett zu einem vereinigt) aus der yer= 
rütteten Hülle jchied." ... Diefe Barentheje richtet den 
Fauft- Kommentator und tödtet den Biographen der Ehar- 
lotte dv. Stein. | 
Das war aber verhängnißvoll. Der Litterarhiftorifer 
hat in unferem Vaterlande feine günftige Stellung; zumal 
wenn er fich der Gefchichte der neueren Dichtung widmet. 
Die lebenden Dichter haben oft allzu viel Interefje daran, die 
Urtbeile der Litteraturgefchichte im Voraus zu verdächtigen; 
die Lejer wollen nur zu häufig in der bequemen oberfläch- 
lichen Manier des Xejens, die beiuns zu Daufe ift, nicht ge= 
ftört werden. Sn Frankreich gehört die Bejorgung £lafjiicher 
Ausgaben großer Schriftiteller zu den anerkannten natio- 
nalen Chrenpflichten; in Deutfeland muß ‚jeder Pfennig 
für folche Aufgaben mühjanı erbettelt werden. Wenn bei 
ung ein Forjcher über Goethe ein Werf voll jo minutiöfer 
Einzelarbeit veröffentlichen würde, wie jenjeit8 des NAheins 
Spoelberg de Loverjoul mehrere über Balzac herausgegeben 
bat — er würde als byzantinifcher Kleinfrämer todtgepfiffen; 
drüben hat man fich feiner Arbeit rechtfchaffen gefreut. Und 


in diefe Stinmung trat num im fritifchen Moment Dünger 


herein. Er wurde der Sronzeuge aller Feinde der neueren 

deutjchen Litteraturgefchichte. Hier war ja wirklich ein Ge- 
lehrter, der gar nicht ahnte, daß es zum PVerftändniß der 
Dichter poetiichen Cinfühlens bedürfe! mit Sahreszahlen 
und Itrivialen Worterkflärungen wollte er alle Geheimnijje 
löjen! Freilich — er war faft der Einzige in feiner Art: 
- wer würde gegen einen Herman Grimm oder Wilhelm 
- Scherer, einen Rudolf Hildebrand oder Erih Schmidt im 
Eruft die gleichen Anklagen erheben? Aber er war durch) 
feine Produktivität, und vor allem durch dienicht ohne guten 
Grund vielverbreiteten Erläuterungen zum „Sauft”, ex 
war auch durch feine jprichwörtliche Streitluft, durch 
Bilcher’3 und anderer Spott der befanntefte aller Goethe- 
Philologen. Und jo find ung allen die Zähne von den 
Zrauben ftumpf geworden, die diefer Vater der philologi- 
schen Goethe-Forichuug gegefjen hatte! 

Sollen wir darüber feine großen VBerdienfte vergefjen ? 
follen wir die Schuld nicht durch die Tragif feiner ver- 
- bitterten Einjamfeit gefühnt glauben? Sch meine d°G. 
War feine Sünde ja fchließlich nur die, mit der einmal 
Guvethe das tragiiche Schiejal einer Romanfigur motivirt: 
8 Unglüd, nicht liebenswürdig zu fein, wo er 
iebte! 

Berlin, 17. Dezember 1901. 


NKihard M. Meyer. 


Her Majesty’s Juryman. 


Solgen wir der „procedure“ des Gerichtshofs ein- 
mal von Anfang an. Nach Erledigung der früher ge- 
Ichilderten Eingangsformalitäten wird vom Clerk of the 
Court: der erite Fall aufgerufen, und der Angeklagte er- 
Icheint in feinem „Dock“, diveft aus dem Fußboden empor- 
mwachjend, da unterhalb der Dielen die Zellen liegen. De 
nach Gefährlichkeit des Verbrecher ift er von zwei Fleinen 
ändiichen („Kling“, — echt englifche Mundgerechtmachung 


‚Europäer war das Mindeftmaß. 





de3 geographiichen Namens SKalingapatam, einer vorder- 
indischen Landychaft, woher ftarfe Einwanderung ftattfindet, 
und gebraucht zur Bezeichnung faft aller Jüdindischen Völker- 
Ichaften), — zwei ftämmigen malayifchen oder zwei riefigen 
Sifhpoliziiten flanfirt. Yun muß nach englifchem Gejet, 
das aus dem Mutterland ohne Weiteres auf die Kolonien 
übertragen ift, jeder zum, wenn ich nicht irre, fiebenten 
Male rücjällige Delinquent von einer Kury abgeurtheilt 
werden, und e3 erhellt ohne Weiteres, daß demnach eine 
jehr große Anzahl der vorfommenden Fälle, an die 7 Euro- 
päer aus dem PBublitum nebjt dem ganzen Gerichtsapparat, 
ihre Seit wenden müljen, jogenannte „Petty cases“ find, 
die in anderen Ländern ein einziger Bolizeirichter in 5 Minuten 
abthut. Hier geht dag nur dann fo jchnell, wenn, wohl- 
an bet „Petty cases“, der Mann geftändig; — dann 
alt der Richter ohne Befragung der Fury fotort feinen 
Sprudh und exit Culprit. Aber welcher Aftate gefteht 
wohl?! Unter Hunderten einer, nur die „oldest hands“, 
denen die Gefchichte fchon langweilig geworden ift. Der 
Durdhfchnitts-Afiete aber leugnet, eritens, weil ihm das 
Lügen am beften liegt, Zweitens weil er auf Freunde hofft, 
die ihn troß Zeugeneides hevauslügen (e$ wiürde gar zu 
weit führen, wollte ich all die je nach der „Religion“ 
des Zeugen verjchiedenen Cinfchwörungsnodos nambhaft 
machen) — und drittens, weil er fich al8 Mittelpunkt der 
langen Berhandlungen jehr wichtig vortommt. Manch armer 
Zeufel in gelber und brauner Haut machte auf mich den 
Eindrucd, — notabene wenn e3 nicht um Kopf und Kragen 
ging, jehr Stolz zu fein auf Niefen erhabenjten Augenblic 
jeines Lebens. 

Alfo er leugnet, und nun gehts an die Ausloofung der 
Surh, womit meilt allerhand artige, wenn auch der Würde 
des Drt3 entiprechend diskret belächelte Scherze verbunden 
zu fein pflegen. Denn wehe, wenn ein jchlechtgelaunter 
Lord Dberrichter einen frivolen Suryman oder ein Mitglied 
des Publiftums wegen „Contempt of Court“ in die Hände 
nahm! 24 Stunden für die. Mjiaten oder $5 für Die 
Und appellict Eonnte da-= 
gegen nicht werden. Wehe auch, wenn nach der Mittags» 
paufe ein bereits eingefchworener Suryman päter von jeinem 
„Liffin“ in einem benachbarten Dötel zurüdtam, al My: 
lord, der das jeinige in jeinen Privatzimmern hinter der 
Bench einnahın und daher leicht prompt fein Eonnte. Das 
Eoftete allemal 5 $ und eine beichämende Anfprache coram 
publico vom hohen Dlymp herab, mit fo viel Sarkasmus 
al his Lordship zur Verfügung hatte, und ich entjinne 
mic), daß es einmal $ 10 gefojtet hat. 

Mylord: hr Name, Sir? 

Suryman: Mr. Kohnjon, Miylord. 

Mylord: Shr Beruf? 

Suryman (aufathmend): Uhrmacher, Miylord! ch 
hatte die Ehre, Euer Lordihip voriges Fahr zu — — — 

Mylord (Strenge): Sie Iprechen zum Gerichtshof, Sir, 
und nicht zu irgend einer Berjünlichkeit. 

Suryman (£leinlaut): Ibeg your Lordship’s pardon. 

Mylord: Ziehen Sie Khre Uhr heraus. Wieviel 
zeigt jie? 

Suryman: 2 Weinuten über Halb, Mylord. 

Mylord: Very good, Sir! Seden Anderen würde ich 
um $ 5 geftraft haben; Sie als Uhrmacher, der in jedent 
Augenblid ganz genau wijfen jollte was die Glode ge= 
Ichlagen bat, ftrafe ich um — $ 10. 

Suryman (befcheiden); Thank you, Mylord. (leife, 
nur für feine Mitgefchworenen verjtändlich:) Und Dabei 
Ichuldet mir der Kerl noch meine Rechnung vom ver- 
gangenen Kahr! 

Leiles Geficher in der Jury-Box, daS aber unter dem 
drohenden Bli feiner Herrlichkeit jofort eritirbt. „The 
case proceeds“. R 

Uebrigens war diefe freie „Ziffin"-Paufe auch erit 
eine Errungenjchaft der Neuzeit. Bis fur; vor meinem 
eriten „Auftreten" al Gefjehworener war der Buchjtabe des 
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Gejeßes, welcher vorjchreibt, daß Jurymen zur Vermeidung 
möglicher Beeinfluffungen feiteng des Publitums von jeg- 
fiher Berührung mit der Außenwelt fern zu halten jeien, 
auch in Singapore ftreng befolgt worden; fie waren: auf 
Staatsfoften in einem NRaum des Gerichtsgebäudes abge- 
füttert worden, und wenn ein fchwerer Fall in einem Tage 
nicht erledigt werden konnte, hatte der Staat Zimmer für 
die Gejchiworenen im nächitgelegenen Hotel gemtethet, wo 
(etteve hinter einem polizeilichen Kordon einquartirt wurden; 
ja, da die armen Diener ihrer Majejtät doch auch nach der 
ichweren Situng etwas frische Luft Schnappen mußten, hatte 
man jie Abends in ftaatsjeitig vequirirten Equipagen unter 
polizeilichev E&SEorte jpazieren fahren laflen. Dabei joll e3 
denn einmal vorgefommen jein, daß die fchon 4 Tage 
dauernde Verhandlung über einen ganz bejonders jchweren 
al mit einer neuen Surb von neuem begonnen werden 
mußte, weil einer der Gejchworenen in einem Augenblid 
der GSelbitvergefjenheit während des ex officio Kutjchirens 
an der Esplanade, (dem SKorfo Singapores), feiner ihm 
gleichfalls zu Wagen begegnenden Frau, die der ärmite 
Mensch jo lange nicht geliehen, einen Gruß zugerufen und 
ihre Antwort empfangen hatte! — Der Betreffende, „the 
oldest German Resident of the place“, bat eö mix 
jelbft einmal mit großem DBergnügen erzählt, aber nicht 
dabei gejagt, welche Strafe ihm die unerhörte Benehmen 
eingetragen hat. 

Doh zurüd zur Ausloofung der Gejchworenen. Der 
Gerichtsichreiber zieht aus einem Näftchen einen Namen; 
30—40 mit DVBorladungen Bedadhte harren bejorgt jeiner 
Berfündigung. Denn der erite Aufgerufene wird Obmann 
der Jury und hat das Wort für fie zu führen. Trifft das 
Loos einen Ausländer, an dejfen Englifch noch Ymeifel be- 
jtehen, oder gar einen Angehörigen der „gleichgejtellten“ 
ationen, dann wird der Zettel gejchict esfamotirt und 
ein anderer bervorgefucht. Uebrigens3 bin. ich mehrmals 
foreman of the jury gewejen und babe alS folcher fogar 
einmal aktiv in die Verhandlungen eingegriffen und den 
öffentlichen Dank des ©erichtshofes dafür erhalten. &$ 
war ein Furiofer „Käje”, wie wir Anglodeutjchen den ter- 
minus technicus „case“ überjetten. Mißbrauch der 
Amtsgewalt. Angeflagt waren die malayifchen „P. ©.”, 
(Police Constables) Nummer 40 und Nummer 44. Die 
Geichichte war Nachts palfirt und ein großes weibliches 
SZeugenperfonal war aufgeboten, wovon die eine Hälfte auf 
40 und die andere auf 44 fchwor. Numero 440 bewachte 
jeine beiden Kollegen und leitete fich während der ganzen 
Verhandlungen (die beiden Angeklagten leugneten natürlich 
bartnädig, was an und für Sich Fein Unfchuldsbeweis ge- 
wejen wäre) ein mir auffallendes hundsföttifches Lächeln. 
Sch erbat mir die Erlaubniß, eingreifen zu dürfen, ließ den 
Mann vortreten, halb lintS und halb rechts um machen 
und demonftrirte dem Court ad oculos, daß jeine Itummer 
(vorn auf dem Dienjtfäppt) von der einen Seite gejehen, 
44 md don der anderen 40 ergab! Quid nunc, Salomo? 
Der ganz verblüffte Sicherheitswächter fiel, wie die Holländer 
jagen, durch den Korb, d. h. geitand. Lord Chief Justice 
DNtallay machte mir ein Kompliment und der Attorney 
General, der blindwüthend gegen die anderen beiden 
„eummern“ vorgegangen war, murmelte etwa8 von „those 
Deal, Germans“. Was mir eine große Ehre. war. 

Die 7 Namen ind aufgerufen, — — — und. nıin- 
dejtens 3—4 der Betroffenen erfuchen um Dispens. Dabei 
fommt wiederum alle® auf his Lordship’s Laune an. 
Heuangefommene Oberrichter haben 3. B. noch gar Feine 
Hochadhtung vorm „Mailday“ und lafjfen denjelben nicht 
als Entjehuldigungsgrund gelten, — — nad) einiger Zeit 
lernen fie aber die Wichtigkeit Diefes Tages begreifen, und 
e3 hat ihrer gegeben, die jogar den Boittag ganz fiRungg- 
frei liegen, wenn der „Calendar“ nicht gar zu fehwer war. 
Hatten fie joviel Drtsfenntnig erworben, dann wurden fie 
im Snterefje des Dienftes jchleunigft verjeßt, und e8 fam 
eine neue — — — Perrüde. Andere Entjchuldigungsgründe 
waren: Unmohlfein, Kamilienverhältnifje, ungenügende Ktennt- 
nilje des Englifchen. Der lette war jehr zweijchneidig, 3.9. 
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Mylord: Weshalb wünfchen Sie entjehuldigt zu fein? \ 


Suryman: With your Lordship’s permission, 
weil ich nicht genug Englijch veritehe. SR 
Mylord: Was find fie für ein Landsmann? 

Suryman: 

menian. 
Mylord: Wie lange find Sie in Singapore? 
Suryman: 12 Sabre, Mylord. 


Mylord: And don’t understand English?! Very 2 


well, Sir, — — Sie brauchen nicht in der Jury zu fißen, 


— — aber Sie werden während der Dauer diejer Sejjton. 


täglich hierher Eommen und hier bleiben, — — just to 
learn English! Be | 
Und der arme Kerl, — — ein jehr reicher Kerl, neben- 


bei, großer Nheder und bedeutender Kaufmann, mußte, 
ftatt wo möglich mit einem Tag Dienft als Quror davon- 
zukommen, 2—3 Wochen jeden Situngstag an den Gericht3- 
Ichranfen erxjcheinen! \ . 

Waren die fieben Gejchworenen und zwei Nrejerve- 
männer ausgelooft, dann durften die anderen Borgeladenen 
fi bis zum näcjten Morgen entfernen, und die Nury 
wurde nun zZunächlt eingeichtworen. Ein uralter, nur zu 


diejem Zweck noch „gebrauchter" Usher bejorgte dies ver- 


mittelft einer dito Bibel, — beide gleich unreinlic) aus= 
jehend. Er hielt das abgegriffene Buch einem Seden der 


Sieben in bedenkliche Nähe von Mund ıumd Nafe, und 


leierte dann die Schwurformel herunter, an der ich drei 
Sahre ftudirt habe, biS ich fie verjtand, da der Mann an 


Snterpunftiongverjeßungen litt, und jein Organ außerdem 3 


Ihon mehr als defeft war. Defto genauer aber find mir 
Worte und ZTonfall jchlieglih im Gedächtnig geblieben: 


(Andante) „You shall well and truly try between our “ 





(accelerando) sovereign Lady the Queen and the — 


(allegro) prisoner at the bar and find a verdict accor- 


ding to — (prestissimo) the evidence so help you God 
the next one“, rejp. beim fiebenten: „so help you God 
the Jury is sworn Mylord.“ bet: 
machte dann ein „Sarpfenmaul” in die Luft, was offiziell 
al3 „kissing the bible“ bezeichnet wurde, und es fonnte 
endlich in Die eigentliche Berhandlung eingetreten werden, 


worin einander aljo hocherbaulicher Weife „unjere erhabene 


Hrau Königin”, und, in 99 von 100 Fällen, irgend ein 
balbnacdter, fehäbiger, jchmieriger, ftinfender Kult gegen 
überjtanden! Und jelbit war das Leßtere nicht der Fall, 
jo waren die moralischen Defekte der Gegenpartei Ihrer 
Majeität häufig nur defto Schlimmer! Wurden dann von 
den vorerwähnten „Petty-cases“ jo 10-12 Stüd per 
Tag abgehandelt, — und die Jury mußte bei jeden neuen 
Hall neu wieder eingeichworen werden! — jv gab das ein 
Mafjenaufgebot von Anrufungen der erlauchten Dame und 
des höchiten Wejens, das einer bejjeren Sache würdig ge= 
wejen wäre. Uebrigens wurden Andersgläubige, Suden, 
Armenier, Barfis 2c. nach ihrem eigenen Ritus einge- 
Ihworen, wobei bei Erfteren ftatt eines alten Buches ein 
alter Hut jeine Rolle fpielte. he 

Ueber die „vor mir” verhandelten Fälle zu referiren, 


it natürlich, wie Schon gejagt, nicht meine Ablicht. Genüge 


es, anzudeuten, daß die Auswahl die denkbar reichhaltigite 
war, vom wiederholten Diebftahl bis zu Seeraub, Mord 
und allerlei |pezifiich afiatischen Unaussprechlichkeiten. Wie 
Eingangs erwähnt, waren es ja auch weniger die ver- 
jchiedenen Sorten „Säje" jelbft, als, um im Bilde zu 
bleiben, die „Servirung” derjelben, die das Snterefjante 
der Derhandlungen und den Gegenjtand meines 
Studiums bildeten ; 
werden aber wohl überall mutatis mutandis in demfelben 
Berhältniß zu einander jtehen, wie in meinem englifch-hinter- 
indischen Gejchworenengericht, jadaß es fich erübrigt, darüber 


des Näheren zu berichten, obwohl ich bezweifeln möchte, — 
daß die berühmten „triangular duels“ zwijchen den ge 


nannten 3 Snitanzen aller Orten mit fo viel Site und 
manchmal 


- 


May it please your Lordship, Ar- 


Der betreffende Suror 


Vorfig, Anklage und DVertheidigung 


r ig ausgefochten werden, wie unter den ge 
Ichilderten befonderen Umftänden in Singapore. edenfalls 
war die Zeit, die ich Shrer großbritannifchen Majeftät al8 
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getreuer und aufmerfjamer Juryman gewidmet babe, für 
mich nicht verloren, wenn auch mein verehrter PBrinzipal, 
dejjen Kontor ich dadurch für jo mande Stunde entzogen 
wurde (er jelbft fam nämlich falt nie daran), oft deswegen 
zu „grümbeln“ (to grumble) pflegte, wie man da draußen 
auf Deutjch jagt. Sch felbit grümbelte natürlich immer 
mit, beionder3 an PBoittagen. 
A Eberhard Hanfen. 


Berelfonspämmerung. 


Die Wiener Kunftchronif ift fjeit einigen Tagen um 
einen Theaterjtandal reicher. Das „Sungmiener Theater 
zum lieben Augujtin' hatte feine Pforten geöffnet, weit ge- 
öffnet mit Hilfe einer mehrmonatlichen VBorankündigungs- 
reflame, daS Publitum aber jagte: danke, nein! und Die 
Thore fielen wieder zu, jehr rajch, unheimlich rajch. Man 
kam, jah und fiegte. Der Gegner hatte ausgejungen, aus 
gerungen, eh’ er num vecht begonnen. Und nie ift das alte 
ominöje Volf3lied jo populär gewejen, wie jett. „DO, Du 
lieber Auguftin, alles it hin... ." 

Na hön! mag man denken; fo gibt es halt um ein 


Meberbrettl weniger; der Berluft wird wohl zu vermwinden 
_ jein. Gewiß, da3 wird er. 


Der Durchfall felbft aber in 
feiner unerhörten Eindeutigkeit Stimmt nachdenklih. Die 
Darbietungen waren jchlecht, reichlich Ichlecht; das ift nicht 
zu leugnen. Mand) anderes aber in leßter Zeit, das nicht 
viel bejjer gemwejen, hatte da3 liebe gute Publitum ohne 
Proteft hingenommen. Und nun auf einmal jo ungeberdig? 
anne Nichtigkeiten und brutale Eynismen als „Kunit‘' 

edenzt zu jehen, ift Doch nichts Neues. Dder? Und troß- 
dem plößlich all der Laim? Mein, nicht „troßdent”, fondern 
gerade darum. Der jtarfe Geduldfaden it eben endlich 


‚gerifjen.s, Spät aber dennoch. "Und das johlende Hohn- 


- gelächter, wie e8 das mehr al3 hundertjährige Theater an 


der Wien vordem faum je gehört, diejes todbringende Ge- 


Tlächter hat feinesweas bloß dem „lieben Auguftin‘' gegolten. 


Wenn mich in Gejellichaft einer geheimnißvoll beijeite zieht, 


um mir mit der Miene eines StaatsSmannes einen zotigen 


Wiß zu verjegen, (dergleichen fol vorkommen), dann werde 
mir als gelitteter Europäer ein verbindliches Lächeln 
abringen müljen, den zweiten, der mich in gleicher Weife 


- überfällt, werde ich weniger freundlich begegnen, und mit 


mußte m Wien die Vermuthung plaßgreifen, dies unglüde 


dem dritten müßte ich fchließlich grob werden, oder, falls 


‚ich bejonders gutmüthiq veranlagt bin, erjt mit dent vierten, 


mit dem aber gründlich. — Nun, das „Sungwiener Theater 
um lieben Auguftin” hatte das Unglück diefer Vierte zu 
ve Sahrelang wurden einem allzugeduldigen Publico die 
erdenklichiten Spielarten von ... Seceifton aufgetilcht. 
Gemimte und gejchriebene, bildnerifche und Eunftgewerbliche 
Gecejfion der grotesfeiten Art. Und wenn irgendwo, dann 


jelige Wort jei nicht von jecediren, Jondern von excediren 
abgeleitet. Der „liebe Auguftin” als8 Prügelfnabe bildet 
einen bemerfenswerthen Aktiehluß in diefer Tragifomdpie. 

- Spät, wie alles, war die „Moderne” in ihren ver- 
Ichiedenen Yormen bei uns eingezogen. Dann aber gab fie 
fi) ung rvejtlos, nur — ihren Segen ift fie uns jchuldig 
geblieben. Das 'ijt nämlich unfere öfterreichifche Spezialität: 

Kan fträubt fich) vorerft gegen alles Neue. Schließlich 
nimmt man es dennoch an. Dann aber mit jolcher Halt 
und Heberftürzung, jo unvermittelt und ohne Uebergänge, 
daß die Vorzüge des Neuen nothiwendig in ihr Gegentheil 
verkehrt werden müfjen. Mit der modernen Kunft ging e3 
nicht anders. Außerhalb der fchwarzgelben Pfähle ward 
der Naturalismus geboren; bei ung feierte er jeine mwüfteften 
Drgien. Der Kult des Häßlichen war — al3 unvermeid- 
liche Gefolgichaft de3 Naturalismus — in die Litteratur 
eingedrungen; bei ung wurde er zum Kult des Nurbhäßlichen, 
das Häßliche zum Selbftzwed. Man juche bei den älteren 


Modernen nach Pendants zu unferen „Srannerbuben‘', 
„zedigen. Leuten und den übrigen Zuhälterdramen, die 
das Gemeine um de3 Gemeinen willen pflegen. Dpder nach 
anderer Richtung: man fuche unter den modernen deutjchen 
Nevuen ein Gegenstück zu unjerer myjtifch-abjtrufen ‚Wiener 
Rundfchau‘; daß fie vor kurzem zu beitehen aufgehört, war 
das erite VBerftändliche und zugleich Yobenswerthe, das fie 
geboten. Und nun exit in der bildenden Kunft! Draußen 
war der neue Styl gejchaffen worden, bier wurden feine 
Auswüchje zum Kanon. Wir wollen dem Wejen der 
Kunft auf neuen Wegen nachipüren, hieß e3 dort. Wozu 
denn? Elang das Echo; Kunft Eommt von Können, bloß 
„anders fein‘ ift viel wohlfeiler und genügt vollfommen. 
Man nennt das Secejfion und macht ein gutes Gejchäft 
dabei. — Was irgend ein von feinerlei Talent angefräntelter 
Nachbeter der modernen Kunftbeitrebungen an exrtremften 
Dizarrerien erfinnen Eonnte, was an Hyper- und Anti- 
naturalismu3, an Gejchmacdlofigfeit und pofirtem Arrfinn 
nur irgend aufzutreiben: war,‘ hier wurde e3 breit und mit 
Behagen exrponirt. Die Wiener Seceifton, die ein ernjtzu= 
nehmender Faktor in unjerem Stunftleben zu werden ver- 
Iprach, Jie it es, die all das fraufe Zeug mit offenen 
Armen empfängt, ja vielmehr, die es hütet und hegt, 
e3 in den ferniten Landen zu finden weiß, jobald die 
heimische Produktion an gemalter Bathologie oder 
pathologifcher Mealweile nicht mehr binreicht. Anders 
jein und möglichft bizarr, das tft ihre einzige Parole. Die 
Berechtigung diefes Borwurfs Yet jofort eriwiefen; an einer 
Stleinigkeit, die anzuführen darum durchaus nicht Fleinlich 
genannt werden jol. Man erimmere fich an die mächtige 
Neflamepojfaune für die „Kunjt int Haufe”; dort tünt e8 
al3 oberfter Grundton hervor: das Schöne mit dem Yıvecd- 
mäßigen zu verbinden, ein Streben, das Jicherlich jeder Ber- 
nünftige qutheigen muß. Wie fi) nun die Sezeifton zu 
diefer don ihr felbit in ale Welt bin ausgerufenen 
Forderung verhält, mag man aus ihren Plafaten und 
Katalogen erjehen. Schön hat diefe Plafate wohl noch 
niemand gejcholten, ihre Zmwecmäßigfeit freilich läßt fich 
nicht jo Schroff leugnen. Denn, wenn man auf den Ankündis 
gungsjäulen einen blauen oder jchwerelgelben leden er- 
Ichaut, von deffen Schrift auch nicht ein Buchjtabe zu ent= 
ziffern ift, dann mag man mit der beruhigenden Gewißheit 
weiterziehen, die Sezejfion habe eine neue Ausftellung er: 
öffnet. Der Zived ijt jomit erfüllt. Minder friedlich Jind 
die Kataloge, mit denen man wohl oder übel in nähere 
Berührung treten muß. Daß Ddieje grellfarbigen Hefte — 
auch bei ganz Eleinen Kollektionen — in einem Format 
erfcheinen, für welches unfere Noctafchen viel zu eng 
find, da3 mag an der Unzulänglichkeit unjerer Schneider 
liegen. Wie man Sich aber mit einem Statalog verhalten 
joll, dejjen Druczeilen nicht quer, Sondern parallel mit 
dem Buchrüden laufen (diefen Scherz hat fich die Sezejlion 
bei ihrer V. Ausjtellung geleiftet), das zu ergründen, ift 
mir bisher nicht geglüdt. E83 jei denn, daß man an der 
Garderobe des Kunfttempels der „Ziwecmäßigfeit” halber 
noch eine dritte Hand erhielt. — Sapienti sat. Dieje 
£leinen Züge beleuchten mit voller Klarheit, wie ernit e3 
dev Wiener Sezeffion um die Erfüllung ihres hochtrabenden 
Programmes zu thun ift. 

Und das PBublitum Fam, ftürzte fich in den Kampf 
mit dem ungefügen Katalog und jchaute ES jah und 
ftaunte. Doc über das Staunen hinaus zu Entrüftung 
und Abwehr Eonnte e8 nicht Eommen. Denn hinter jeder 
Seltfamfeit, hinter jedem offenfundigen Atelierulk ftand mit 
dräuend erhobenem Finger der Stunftweile irgend einer 
Zeitung und Sprach: „Hüte Dich, o Publikum, ein weg: 
iwerfendes Urtheil zu fällen, denn Du haft gar fein Urtheil, 
fannft und darfft feines haben. Was Du bier ftehit, it 
die neue erhabene Kunft, die Kumft jchlechtiveg, die Du 
o misera contribuens plebs natürlicy noch nicht ver 
ftehen fannft, ehe wir Dich erzogen und emporgezogen 
haben werden: zu den lichten Höhen der Exfenntnig. Dann 
aber wirft Du fie begreifen, fofern Du nicht zu der gropen 
Horde von Banaufen und Fpdioten zählft, denen die maure 
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Kunft alle Zeit ein Buch mit fieben Siegeln bleiben muß.“ 
— Und das liebe Publitum wollte weder zu den Banaufen 
noch zu den Spioten gehören, und deshalb begnügte es Jich 
damit, zu Staunen; dem das war ihm nicht verboten 
worden. Wie ein Bauer, dem man einen Tafchenaneroid 
als neues Rofomotivmodell vorführt, wie der mit einfältig- 
ungläubigem Lächeln dafteht, aber aus Furcht vor der 
Autorität des Anderen nicht zu widersprechen wagt, wie= 
wohl er fich heillos dupirt fühlt, jo ftanden die Leute vor 
der „neuen Kunst". Sie ftanden jo. Imperfectum! 
Zanglam, unerhört langjam ift der Bau des modernen 
Unfehlbarfeitsdogmas ins Wanfen gerathen. Süngft aber 
brach der exite Elaffende Niß hinein. Das Lachen, das den 
„Lieben Auguftin” binmweggefegt, war ein befveiendes, ein 
heilfames Lachen. Dort haben Jich die Leute den Alp des 
modernen Kunfthumbugs, der fie lange genug bedrücdt, von 
der Geele gelacht. Und die Wirkung davon ift in der — 
Ausftellung der Sezefftion zu ftudiren. Mean drücdt fich 
nicht mehr fcheu an den Bildern entlang mit einem hilflos 
frugenden Blid, der zu jagen feheint: verzeihen Sie, daß 
ich ein Sdiot bin, aber ich fann bier leider feinerlei Kunft- 
offenbarung entdeden. Man hat e8 wieder dahin gebracht, 
mit eigenen Augen zu jehen, dem eigenen Urtheil zu trauen, 
— einem gewiß nicht immer richtigen UÜrtheil. Und daß 
die jpärlich gejäten echten Sunftiwerfe dabei oft recht chlecht 
fahren, ift ebenjo naturgemäß wie bedauerlich. Doch die 
Schuld daran trifft nicht das PBublitum. Die Wiener 
Sezeffton it e3, die der modernen Sunft einen faum je 
wieder gutzumachenden Schaden zugefügt hat durch ihre 
frivol und Syltematifch betriebene Verwirrung aller 
Begriffe vom Kunftichönen, und fie ift auch verant- 
wortli für die mehr al3 traurige Thatlache, daß 
heute bei uns die wahren Freunde der Kunjt mit 
den wirklichen - Banaufen an einem Gtrange 
müfen. Man Hat 88 eben — dankt der Ge 
zeifion —  verlernt, die moderne SKunft über: 
haupt ernft zu nehmen. Auch im  Sezeflioniltiichen 
Blätterwald rafchelt e8 bedenklich. Db es die NRöthe der 
Scham ift über die allzulange geübte Duldung? Smmerbhin 
fieht e8 vecht berbitlih aus. E33 wird einfam um die 
GSecelfion. Und nur einige Bäumchen, die all zu hart an 
der Duelle jelbjt ftehen, die bleiben noch immer üppig grün, 
zumindeit üppig. Am einem Ddiefer Blätter war jüngit zu 
lejen: es müfje denn Doch jeine tiefer liegenden UÜrjachen 
haben, wenn ber Malern jo verichiedener Serfunft die 
gleichen Anzeichen aufträten, und das PBublifum jei wohl 
jehr tm Unrecht, derlei leichtfertig al3 Humbug oder Ber- 
verfität zu bezeichnen. Diejer Trugichluß Elingt zu plaufibel 
und bieder, al3 daß er unmwiderjprochen bleiben joll. Wenn 
die erwähnten Schweden, Finländer, Schweizer u. f. w., 
die wir jett hier jehen, wirklich) völlig unabhängig von ein- 
ander ihre grotesfen Bilder gemalt hätten, dann, dann 
allerdings — — Die PBrämiffe ift zu abjurd, al8 daß ihr 
ein verjtändiger Schluß anzugliedern wäre. So fteht die 
Sache aber nicht. PBardon, wenn ich die Kleine Fälfchung 
aufdede: Weder Finland, noch die Schweiz oder Schweden 
liegen außerhalb der Welt, die Leute dort ftehen mit dem 
übrigen Europa in einem durchaus hinreichenden Stontaft, 
und deshalb weiß man auch da oben recht wohl, daß das... 
GSecediren heutzutage ein ganz gutes Gefchäft if. Daher 
die Aehnlichkeit! Und auf diefem Wege erklärt fich „die 
den ganzen Erdball umfpannende Kunftbewegung” doch 
 etwa$ leichter. Schade ift nur, daß die Wiener Seceffion 
durch die Werke, die jie aus der Ferne holt, den Anschein 
erwecden fünnte, als jei das, was fie zeigt, die Kunft jener 
Länder. Sie jelbft freilich Fan, um fich treu zu bleiben, 
nur nocd) eine beitimmte Gattung von „Sunft' verwerthen 
und die weiß fie fich mit viel Findigkeit aus der ganzen 
Welt zu holen. 

Quo usque tandem? fragt man da. So lange ver- 
muthlich, als jich noch Käufer finden werden. Doch dafür 
einen Termin angeben zu wollen, it jchwer. Thatfächlich 
werden heute „Kunftwerfe" gekauft, die man noch vor zehn 
Sahren von jedem Gfchnasfejte oder Künftlerfneipabend als 


Dte Matton. 


ziehen 





anftößig oder allzu finnlos verbannt hätte. Die Allgebieterin 
} Heute ift bei 


Mode fiegt über das äfthetiiche Empfinden. 
uns Häßlichkeit, fofern fie nur hinreichend verfchroben er- 
jcheint, Trumpf. Ob morgen nicht mehr? Mean darf es 
hoffen. Denn in abjehbarer Zeit muß es wohl wieder 
dahin fommen, daß die tüchtige Arbeit eine ernten 
Künjtlers fchwerer wiegt, al3 die tollen VBerfuche eines 
Unreifen. — Ein häßliches Wort, diejes . „tüchtig". 8 
£lingt, zwar zufällig, aber mit echt, an nüchtern an. Und 
ich wäre der Leßte, der einem Künftler das „Tüchtigwerden!' 
als Seal vorbielte. 
es darum zu jein. Die Genies bleiben allezeit dünn gejät. 
Und tüchtig fein ift immerhin etwas, bloß „anders jein‘“ 
aber ilt nichts, da bare Nicht; auch dann, wenn diejes 


Nicht3 durch eine alberne Mode vorübergehend einen Schein _ 


von Dajeinsberechtigung erhält... . | 
Wien. Bluftaov Alerander Bahlen. 


Mürterlis machen. 
Das war in meiner Schulbubenzeit. 


Marieli hieß. Sein Tag verging, an dem wir nicht zu= 
jammen auf der Gafje waren und miteinander fpielten. 
Sch mochte e3 gar wohl leiden, objchon es nur ein arnı- 
jelig Feßelröclein trug und barfuß lief, weil e$ mir allzeit den 


Willen that und mich gleich wieder mit feinen heimmeherifchen 
i fo Shluinm 


blauen Mugen anlächelte, auch wenn ich noch 
2 ihm umfprang und e3 in den heiterlachten Haaren 
pacdte. 


wiegte dann ein in einen Lumpen gemwideltes Scheitlein, _ 
daran ein großer Erdapfel als Kopf Itecdte, alfo zärtlich, 


al3 trüge es ein SKönigskindlein in den bloßen Armen. 
Sp gern hatte e3 die Wicelfindlein, daß es fie in die 
Wänglein biß, wenn e3 an eines gelangen konnte. ch 
meinerjeit3 liebte aber mehr die lebhafteren Spiele, wie 
„Sagis", „Räuberis" und dergleichen, und gab mich nur 
dazu her Mütterlis zu machen und den „Bater”“ zu |pielen, 
wenn ich mich vorher gehörig ausgemwildet hatte. Gemähn- 
lich fpielten wir vor unjerem Haufe , Das war ein eins 


faches Dorfwirthshaus, über dejfen Eingang ein großer 


runder Schild von Gifenblech hing. Diefer Schild war 
eine große Merkiwirdigkeit, wenigitens blieben viele Fremden 
davor ftehen Ind beaugenjcheinigten ihn lange und, wie es 
Ichten, mit großem Vergnügen, denn es pflegte fie allemal 
zu lächern. Auf defjen einer Seite ftand mit großen Buch- 
jtaben zu lefen „Salthaus 3. Adam u. Eva”, auf der an- 


deren Seite aber waren der Adam und die Eva gar Ihöon 


und, wie fie Gott erichaffen hatte, abgemalt. Adam trug 
ein zierliches Ahornblatt vor dem Leib und die Eva, die in 
einen zündbrandrothen Apfel biß, trug al3 Schürzchen die 
aufgelöjten Enden ihres flachSfarbenen Haarfchopfes. Syn 


dem Apfelbaun aber haufte eine fürcdhterlihe Schlange, % 


Dftmals zur Winterzeit warfen wir Buben mit Schnee- 
ballen nad) den Stammeltern, alfo daß der Schild Hin- und 
berwadelte und die Eva und der Adam ausjahen wie ein 
in Eisbärenpelze gefleidetes Eskimopärchen. k 

Eines Herbittages nun, da wir feine Schule hatten und 
uns bor dem Haufe herzlich langmweilten, — denn wir hatten 
bereit3 alle unfere wildern Spiele durchgelebt, — fihaute 
da8 Mearieli lange zu dem Wirthshausichild an unferem 
Haufe empor, dann fagte e3 mit einemmale: „Du, Meiredli 


(v8, weißt Du, wa3 der Adam und die Eva dort oben 


machen?" 
„sa", jagte ich, „den verbotenen Apfel effen fie.” 
& „ein“, gab das Mägpdlein zurüd, „ich weiß, was fie 
machen.“ 
„Was denn, fag’”, wunderte ich. 


u. 


Doch muß man fich bejcheiden, ohne 


Da wohnte int 
Bergdorfe Einfiedeln neben uns in einem alten Tätjchhauje 
eine arme Wittwe mit einem heiterjchopfigen Sind, das 


Am liebften fpielte das Marieli „Mütterlis" und 
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— flarr vor Erftaunen und Neid. 
endlih. „sa, ein rechtes”, fante fie, „ein ganz lebiges, es 
 Fann fchon weinen, hör’ fo: ihihih! und jeßt”, machte fie 


.  umd die Milch zu geben, wmenn’S weint; 





% 


„Dh Miütterlis maden fie.“ 


Du Dumme Du!" lachte ich heraus, „die haben 


gur fein Sind, da können fie doch nicht MütterlisS machen.” 
sa das leuchtete ihr ein, ohne Sind Eonnten fie nicht 
Mütterlis machen. Beihämt jah fie in ihren Schoß auf 
das bekleidete Stüclein mit dem Erdapfel nieder. „Aber 
ich Hab’ eins", fagte fie halblaut. 

„D gigi, das ift ja gar fein rechtes", machte ich, „das 
it ja bloß ein Scheitlein und ein Erdapfel dran, das ijt ja 
Blok ein ZTitibabi, gigi, gigi!“ Sie blickte ein Weilchen jtavı 
auf ihr Babi nieder, dann gab es ein Frummes Mäulchen 
und auf einmal meinte fie lautlos vor fich hin, daß die 
Thränen wie ein Büchlein über ihre Wangen gingen. DBer- 
legen jaß ich neben ihr auf dem Cedjtein, hätte fie gern ge- 
tröftet und wußte nicht wie. Aber mit einemmale verfiegten 


ihre Thränen, fie bob das bleiche Gefichtehen und jah mich 


lächelnd an. „Hör’”, fagte fie halblaut, „Hör’, ich will Dir 
etwas ind Ohr jagen.” 
Was?" machte ich neugierig und leife und rüdte recht 
nabe zu ihr ber, „jo jag’3 Marieli, jo jag’3!” 
„sa, aber Du darfit eg niemand jagen, gelt?" 
u Gewiß auf Ehr und Geligfeit nicht." Sie drüdte 
fich ganz nahe an mich heran, hielt die mageren Händchen 


‚ neben den Mund und vaunte mir ins Ohr: „Die Klofter- 


frauen haben uns ein Eleines Kindlein gebracht." ch war 
„Ein rechtes?" fragte ich 


fol; und warf ihren Exdapfel in den Gafjengraben, „jet 
will ich daS Babi auch nicht mehr, ich geh’ jeßt lieber heim 
und mache mit dem Franziichgeli Mütterlis." ch dachte 
nach, das mußte herrlich jein, mit fo einem wahrbaftigen, 


N lebendigen SKindlein Mütterlis zu machen. Da fiel mir 


plößlich etwas ein. „Kann ich auch Mütterlis mit euerem 


"Kindlein machen?” fragte ich leife, „es muß doch einer 


der Vater fein.” 
sa", fagte e8 und befaın wieder ein fchiefes Mäul- 


en Pater hat es feinen und ein Water muß fein, 


die Mutter jagt 88 auch und thut alleweil fo viel weinen, 
daß das Franziichgeli feinen Vater nie gehabt hat und bloß 
eine Mutter." Sie blickte traurig auf den Boden. „Kann 
ich nicht der Vater fein?" fragte ich ängftlich, einen ab- 
Ichlägigen Bejcheid fürchtend. Das Mädchen fann ein 
Weilchen nad, „Wohl, wohl”, meinte e3 dann, „ich wollte 
Dich hon gerne der Vater fein laffen, aber weist Du, die 


Mutter ift halt fort auf den Tagelohn, und da jchimrft fie 


allemal jo ftarf, wenn ich jemand in die Stube nehme, 
und darum Schließt fie die Thüre ab und ich muß alleweil 
durch’3 Yenfter fteigen, um dem Franzijchgeli den Lutjcher 
uni da darf ich halt 
Dih nicht mit hineinnehmen, aber, aber”, nun fam ihr 


plößlich ein Einfall, „weißt Du was, Meiredli, ich fteige 
durchs Yenfter hinein in die Stube, das darf ich, und hole 
das Franzijchgeli, dann fo gehen wir zufammen ob den 


Weiher hinauf in den Klofterwald. Dort weiß ich ein grünes 
Stübhen aus Tannreifig, ich hab’ es geftern beim Tann 
zapfenfammeln gefunden, und dort, gelt Meiredli, machen 
wir Mütterlis, Du bift der Vater und ich die Mutter und 


das Sranziichgeli das Kind, und wenn es Veiper läutet, 


jo trage ich das Sleine wieder zurid in die Stube, und 
wenn die Mutter darnach heimfommt, jo merkt fie fein 
bischen, gelt?!" | | 

„sa, ja", jtimmte ich bei, „jo hol’ jet nur jchnell da3 


Branziichgeli und bring’ es in den Wald hinauf, ich gehe 


jeßt voraus." Cie fprang auf, verjchüttelte den blonden 
Kopf und lief dem alten Tätjchhaufe zu, ich aber jagte in 


‚tollen Sprüngen hinauf gegen den Klofterwald. Dort warf 


ich mich am Waldrand ob dem Weiher ins Farnkraut und 


mochte e3 faum erwarten, bi8 das Marieli mit dem wahr: 


baftigen und lebendigen Titibabi ebenfalls gegen den Wald 
hinauflief. Da fam fie endlich. Shre jonft jo blafjen 
Wangen waren geröthet, heftig feuchend ließ fe fich zu mix 
in die Yarnfedern nieder. An den Armen trug fie das in 
eine Windel eingewidelte Franzifchgeli, daS mich aus jeinent 
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rothen Gefichtehen mit zivei fugelrunden Aeuglein munter 
angloßte. Gie fnüpfte ihm das aufgegangene Häubchen 
wieder und fagte: „Selt, Meiredli, es it ein jchunes und 
ein jo gejcheites, horch nur, e3 fann fchon reden." Und 
wirklich „ehre chrr" lallte das Franzifchgeli und griff 
mit den Eleinen ingerchen nach einer über uns häns 
genden Staude, die voll rothglänzender Dornbuten war. 
„So", machte das Marieli, „jebt hab’ ich ausgeruhet, weißt, 
das Franzifchgeli ift gar ein jchweres. Komm jett, Meivedli, 
nun wollen wir ins Stübchen gehen." &3 erhob fich und 
lief mit feinem großen Babi voran durch den Buch, forg- 
fältig Acht gebend, daß ja fein zurücdichnellender Ziveig 
ihr Kindlein treffe Cmiig lief ich Hintendrein, und jett 
blieb jie ftehen und vor uns, nahe dem vauschenden Doch- 
wald, war etwas mie eine grüne Laube. Sie bückte fich, 
froh) hinein, ich ihr nad. Da ftanden wir in einem nied- 
lichen grünen Stübchen, die Wände waren mit eitel Yaub 
und Tannreijern ausgeziert und am Boden in einem Winkel 
befand fich eine £leine Bank aus einem angefaulten mit 
Moos gepolfterten Zaunftük beitehend. „So", fagte das 
Mägdlein, „jet find wir hier und daS ift jeßt unjer Haus, 
und Du bift der Vater und ich bin die Mutter, nun müflen 
iwir unjerem Sind aber ein jchönes Bettlein von Moos 
und Tannenbart herrichten, wie e3 im ganzen Dorf fein 
weicheres gibt, denn wir find nun reich, reich und Du bift 
ein König und ich eine Königin und das Meiteli muß auch 
ein Schönes, jchönes Srönlein haben, gelt?" 

„sa", ftimmte ich bei, „und ich muß jeßt auf die Jagd 
gehen und einen Bären fchiegen und dann jo fomm ich 
wieder heim und dann fo ejjen wir zu Mittag, gelt?" Ich 
hatte zwei Mepfel inn Saf und ein großes Stüd Bejper- 
brot. Diefe Dinge reichte ich dem Wearieli. „Sa, ja, geh’ 
jeßt nur", gebot fie und bewegte des Stleinen Aermchen hin 
und her zum Abfchiedwinfen. „Adie wohl, Königin!" jagte 
ich felbftbewußt und begab mich, einen dürren Aft Stolz 
über die Schulter tragend, auf die Bärenjagd. Nuhelos 
ftürmte ich nun im Sochwald umher, jchoß und jchleuderte 
meine Waffe nach allen faulen Baumftrünfen und bemooften 
Steinen ab, daß e3 nur jo fnacdte, und endlich gelang es 
mir, ein greuliches Ungethüm von einem Bären, das auf 
ein Haar einer großen Ichwarzen Baummurzel glich, zu ers 
legen und triumphirend fehrte ich mit meiner Beute heim. 
Mit großer Freude und Herzlichfeit wurde ich im grünen 
Schloßitühchen empfangen. Die Frau Königin hatte dem 
Franzijchgeli ein gar weiches, luftig fniiterndes und 
taschelndes Bettlein von dürrem Laub in einem Winkel des 
Stübchend hergerichtet; darauf lag nun das Widelfind. 
Um das Häubchen hatte es ein zierliches Sränzlein von 
purpurrothen Dornbuten und mit den Händchen zerrupfte 
es ein Gentianenftäudchen voll blauer Gloden und verjuchte 
allzeit damit zum Mäulchen zu Eommen. Das jah gar 
bornehm aus, aber noch nobler war das Movsbänklein 
aufgerüftet. Auf zwei goldgelben Ahornblättern prangten 
die beiden Aepfel und auf lauter rojenrothe Herbitzeitlofen 
war das Stük Brot aufgetischt. Der ganze Tijch aber 
war mit weißen Bachiteinen garnivt und als füße Speife 
lagen auf einem Suflattichhlatt eine Handvoll Fohlen- 
jchwarzer Brombeeren und blaubejtäubte Dornzivetichglein. 
„Belt, das ift Ichön, Herr König!" fjagte das Marielt. 
„sa", beitätigte ich, nahm meine QTabafspfeife, ein lang- 
jtieliges Lärchenzäpfehen aus denn Mund und mwarj Die 
Ichwarze Wurzel in eine Ede: „Hier habe ich den Bären, 
aber jeßt wollen wir efjen." Allfogleich begann ich den 
einen der Nepfel anzubeigen und zögernd fragte das 
Marieli, ob e3 nun auch einen Apfel haben dürfe, eventuell 
jei e3 zufrieden, wenn es zweimal davon abbeißen dürfe. 
Sch überließ ihm jedoch grogmüthig den andern Apfel ganz. 
„Das Brot wollen wir auf das Nachteilen jparren“, meinte 
tie jchüchtern. Exit war ich hierin jehr bejtrickt, am Liebjten 
hätte ich8 gleich auch aufjchnabulirt, aber danıı hätten wir 
ja nicht mehr zum Nachtefjen gehabt und ein König lan 
doch nicht ohne Nachteffen ins Bett. „Meinetivegen”, Jagte 
ich und fie verforgte das Stüd Brot in ihrem Fegelrödlein. 
Sch aß derweilen ihre Brombeeren und Dornzmwetjchglein 
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jauber alle auf. Auf einmal fing das Franzifchgelii zu 
ichreien und zu quiefen an. „Vater”, bat fie, „nimm das 
Kind, ich will noch jchnell den Tifch abräumen und auf- 
wachen.“ Nicht ohne eine gewilje Unruhe nahm ich das 
quiefende Wijpelding auf und trug es im grünen Stübchen 
umber. &s war eine jauere Arbeit, das Kleine wollte fich 
durchaus nicht beruhigen lafjen, und ehe ich mich’S vecht 
verjah, hing die Windel auf allen Seiten auf den Boden 
herab und das Franziichgeli lag jplitternadt und zappelnd 
auf meinen Armen. „Zrau Königin”, jagte ich unruhig, 
— „das Franziichgeli jchwitt, mein’ ih." Sch hielt es 
weit von mir und da jhoß das MWearieli erjfchroden vom 
Monsbänklein auf und nahm mir das Zappelbeinchen rvafch 
ab. „Ach, Du armes Schaßeli!” wehklagte es, „Du lieb3 
Mäuschen Du! Komm, komm, ich will Dich |chon herum- 
tragen, daß Du nicht jo frieren mußt." Cie widelte das 
Kind Jorglich wieder ein und trippelte damit, e3 allzeit 
zärtlich wiegend, im Stübchen herum: „Sa, mein Schaßeli”, 
jagte fie liebkojend, „es bat halt falt, jo bat’3, mein 
Zibufeli*), mein Schaßengelein, mein liebs, lieb3 Serzelein! 
Du Du Du!" machte fie nedifch und tippte des Gäugling3 
Lippen, — „ja, jo mad)’ Neugelein, ja, jo mad’ ein 
Mäulchen! — ES hat auch gar jo Eleine Dehrchen wie ein 
HDajelmäuschen und jo feine Fingerchen und Eleinwinzige 
Jägelchen dran, o Du Du Du! Man möchte es grad zu 
Tod drüden. Maiteli, Schaßeli, Mäufelein! Da da, da!" 
jeßt herzte und verfüßte das Marieli die Kleine, daß fie 
Zeter und Mordio jchrie. Die Eleine Mutter jchien alles 
um fich her vergejfen zu haben und begann dem quiefenden 
Kind Schlummerliedchen zu fingen: 


„Sranzischgeli im Wald 

Dis Müetterli bunt bald! 
Sranzifchgeli, Körfch nid? 

&3 rufchet im Gitüid —, 
Dis Miüetterli hunt z’fpringe, 
Wil’ 3’ Heimweh thuet zwinge, 
Will 3’ Härz fo mueß blange,**) 
Will e3 Glöggli dri hanget 
Und e8 Schlägeli dri inne, 
Ihuet allewiil chlingle: 
Buebeli mis, Buebeli mis! 
Bis 3’ Glöggli thuet fpringe.“ 


Und wirklich bald fchlief das Franzifchgeli ein. Sch 
hatte mich auf das Bänklein niedergelafjen und gelangweilt 
den mütterlichen Sürtlichfeiten zugejehen. „Mearieli”, fagte 
fie, „ich thue nicht mehr mit, ich geh’ lieber heim.“ 

„ch Du", machte fie halblaut, „wohl, jo thu’ jekt 
noch ein Bischen, e3 hat ja noch gar nicht einmal Velper 
geläutet." 

„Meinetwegen, ich geh’ halt heim." Sie wäre zu 
gerne noch im grünen Stübchen geblieben, hätte die junge 
Königin gemacht und ihr Prinzegchen geiviegt und gehegt. 
„Bloß noch ein Weilchen", flehte fie, „gelt, Meiredli?" 

„sch geh’ heim”, machte ich und jprang auf. Da 
befanı fie rothe Wänglein: „Hör’!” flüfterte fie, „jeßt weiß 
ich etwas, nun machen wir Sigeunerlis, weißt Du, wie 
und der Schullehrer erzählt hat und wo fie dann das Kind 
geitohlen haben und wo es dann der Vater find’t und der 
Mutter heimbringt und wo fie dann eine fo große Freude 
haben, gelt?!" sch überlegte ein Weilchen. Wohl, wohl, 
das ging mir ein, Higeunerlis das thät’ ich fihon machen 
und das Kind verfteden. Und dann wollte ich’S den böfen 
HBigeunern wieder entreigen und alle exftechen und erfchießen 
und auf einmal jo wollte ich mit dem Sind wieder vor der 
Hrau Königin ftehen: da habt ihr euer Kind, die Zigeuner 
ind alle todtgejchlagen von mir! Das mußte großartig 
werden. „za, ich thue‘, bejchied ich, „jo leg jett das 
Hranziichgeli weg und £ehr Dich gegen das Moosbänklein 
und dann ftehle ich’S und trage es fort." Bögernd legte 
e8 das Marieli auf das Laubbettlein nieder; dad Mägdlein 
überfam doc etwas wie Angjt, ich Eünnte zu weit damit 


*) Schmeichelfäschen. 
==) ich jehnen. 
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gehen und mich im Wald verlaufen. „Aber gelt, Meiredli, 
Du bringit e8 mir gleich wieder, he?" ermahnte e3, mit 
den großen blauen Augen beforgt zu mir aufjchauend, „es, 
fürchtet mir Jonft". Fr ze 
de machte ich, „jo [ug jett doch einmal weg 
fo lug!" Nun wandte fie fich ab und hufch — war id mit 
dem jchlafenden Wicelkind zum grünen Laubjtübchen hinaus 
und auf und davon im Unterhog. So gar jchnell ges 
dachte ich nicht zurüczufehren, denn das wäre doc Fein 
rechter Zigeuner, der bei der Thüre jchon wieder reumüthig 
zurückkehrte. Sp lief ich weit und immer weiter ins Holz 
hinein. Da gerieth ich mit einem Male in die Brombeer- 
ranfen und mit Wonne bemerkte ich, wie fie alle von über- 
reifen jchwarzen Träubehen ftroßten. Sch begann davon 
zu pflüden, aber da es mit dem Kind im Arm nicht gut 
ging, fo wicelte ich das forglich ein, legte e3 behutfam 
unter einer Crlenftaude nieder und begann zu beernen. 
Ein Weilchen mochte ich alfo im Brombeergeranf und 
Farngeftrüpp berumgelaufen jein, da flatterte auf einmal 
ein Schwarzer Vogel vor mir auf und hing fich, angfjtvoll 
nad) mir Äugend, ins wilde Geranf. Das mochte eine 
junge Walddroffel jein, denn nun erhob fie fich wieder 
taumelnd und haftete fchmwerfällig über die SHeidelbeer- 
ftäudchen auf eine niedere Staude. Ein paar En 
und fast hätte ich fie erhafcht und nun ging eine wilde 
agd los duch Bufch und Gejtrüpp und richtig int Hoch- 
wald gelang e3 mir, den hülflos flatternden Bogel zu 
fangen. ch mar überglüdlid. ZTriumphirend fchoß ich 
mit der unerwarteten Beute davon, um meine Gejpielin 
damit zu Üüberrafchen. Lange, lange.irrte ich im Wald herum, 
£onnte mich nicht mehr zu unjerm Laubhüttchen zurüd- 
finden. „Meivedli!" tönte e3 da ntit einem Male fern von. 
mir im Holz. „Meiredli, Meivedli!” kam ein ängjtliches 
Nufen aus weiter Ferne „Da bin ich, Mearieli!” jchrie 
ich, die freie Hand an den Mund legend, „ich Eomme 
gleich!" Sn tollen Sprüngen ging’3 durd) das Unterholz 
in der Nichtung nach der Marielis Stimme, verzweifelt 
pifte mich der Vogel in die Hand. „Meiredli, Mteiredlil" 
Ichallte es näher. | 

„Sa!" Da theilte fih das Gebüfch und das Mearieli 
ftand mit zündbrandrothen Wangen vor mir. Ahr Rödlein 
war zerrilien und ihre flachsfarbenen Haare hingen ihr 
wild um die Ohren und ins Gefichtchen. „Lug, lug, 
Marieli!" lärmte ich, „Lug, was für einen großen Bogel 
habe ich gefangen!" 

„sa”, machte fie jchwerathmend, „aber, aber — wo 
baft unfer Meaiteli?!'' fprudelte e3 heraus. Sejes, Gott 
und Vater im Himmel oben! Das Maiteli, das Meaitelt 
das hatte ich ganz vergeffen. Eine entjeßliche Angft überfiel 
mich und ich ftotterte: „Eh, das Franzifchgeli, eh ja, eh ich 
hab’ e3 halt verjteckt, weil ich, weil ich”, die Thränen jchofjen 
mir in die Augen und ich pläärte hinaus: „Weil ich halt 
ein Zigeuner bin." RE 

„Bo haft es denn verftedt?" fragte fie haftig. Sa, 
das war eine heifle Frage, die ich auch mit dem Doftorhut 
auf dem Haupt nicht hätte beantworten fünnen. „Eh, mein’ 
ich, Dort, nein Dort, oder Dort!" ch zeigte nad allen vier 
Himmelsrichtungen. Da ward es mir |chier jchwarz vor 
den Augen, denn das Marieli war todtenbleich geworden 
und in feinen Augen lag ein Schreden, der mich lähmte, 
und hufch — entflog meiner zitternden Hand die Drojjel. 
Sch jah ihr mit feinem Blide nach. „Ssefes, jejes, unjer 
sranzischgeli!” fchrie jebt das Mägdlein auf und fein arm= 
jelig Febelröclein fchlotterte ihm um den Leib. Starr fah 
es einen Augenblic ins Geftäude, dann nahm es ralch 
meine Hand und jagte, mit thränenerfüllten Augen mich 
zärtlich ‚anblidend: „Selt, Meiredlin, Du Hilfft mir. das 
Sranzijchgeli fuchen, he?" a, wollte ich fagen, aber da 
ivies fie mich in3 Gebüjch: „So lauf, jo lauf und juch auf 
diefer Seite und ich fuche auf der andern. Franzijchgeli, 
Schaßeli, Schageli!" fchrie fie auf und fchoß mit ihren 
blutiggerißten Füßen ins Geftäude. Und „Sranzijchgeli, 
Sranziichgelil" heulte ich und jagte ebenfalls durchs Ge- 
büfch. Sch fuchte und fuchte jchrederfüllt und immer ferner 
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ber ballten des MarieliS verzweifelte Nufe, bis fie ganz 
verftummten. ch Eonnte das Kind nicht mehr finden. E3 
begann zu dämmern, der Wolf fam mir in den Sinn, der 
das Rothfäppchen. fraß, und wie eine Cule im Hochwald 
unheimlich käuzte, dachte ich mir, das jet gewiß Die Derxe, 
welche die Sinder verlofe und jchlachte.e Kine wahre 
Todesangft ergriff mich, ich fuchte den Ausgang aus dem 
Wald zu finden und lief dann im Galopp heimzu. Dort 
wurde ich fofort einem peinlichen VBerhör unterzogen, denn 
man hatte mich mit dem längft fammt dem Sindlein ver- 
mißten Marieli jpielen jehen, und da befannte ich meine 
Mifjethat. Mittlerweile war e8 Nacht geivorden. Ein 
MWüchter und ein Landjäger, die geängftigte Wittwe, mein 
Vater und ich, gingen mit Laternen ausgerüftet in den 
Klofterwald hinauf auf die Suche nach den vermißten 
Nachbarskindern. E3 wollte aber nicht gelingen, fie zu ent- 
decken, ich ftarb fchier vor Kummer und alfo ivrten wir bis 
um Morgengrauen im finftern Holz herum. Aber als die 
eifen jchon im Geäfte herumzuflattern begannen, ftand 
der Nachtwächter plößlich ftill und machte halblaut: „Seht, 
feht, da liegen fie!" Er und der Lanpdjäger hoben Die 
Laternen Fo und wirklich, da lag im bereiften Farnfraut 
in bloßen Hemde und mit blutigen Füßen das Mearieli 
und jchlief, und an feiner blutrünftigen Wange ruhte, jorg- 
lich in des Mägdleins Yebröclein eingewicelt, das Franzijch- 
geli, lutjfchte munter an einem großen Stüf Brot und 
äugelte die ganze nächtliche Streifpartie jeelenvergnügt an. 
— Bon der Zeit an durften wir mit dem Franzijchgeli 
nicht mehr Mütterlis machen. Als das Widelkindlein 
jpäter einer Sinderfrankheit erlag, war Warielis Schmerz 
größer alS der feiner Mutter, e3 war einfach untvöftlich 
- und plünderte Feld und Wald, um das Eleine Grab zu 
fchmücden. 


Zürich, 


(Schluß folgt.) 
Meint. Lienert. 


(Nahdrucd diefer Erzählung nicht geitattet.) 


 Pantheon-Ausgabe: Goethe’s „Fauft“. — H.v. Kleift’S „Michael 
Kohlhaas". — Shakefpeare’Ss „Sommernadtstraum". Berlag 
von ©. Fifcher. Preis: jedes Bändchen 2 ME. . 

‚Die Büchlein find leicht, fehmiegfam und biegfam. Man fann 
fie bequem in die Rodtafche teen, wenn man eine Reife thut oder 
einen Spaziergang in den Park macht. Sie ftellen feine Laft dar. 
Man hat einen Freund bei fich, der die Stunden des Alleinfeins fürzt; 
einen Freund in jchönem Gewande. Im Ausfehen gefchmadvoll, gefällig, 
graziös, doch einfach: das ilt daS andere Merkmal diefer Büchlein — 
zwei Charaftereigenfchaften, die zu ihrer Popularifirung wejentlid) bei- 
tragen müjjen. Aber die VBerlagshandlung, die fo rüftig mritgeht mit 
der modernen Litteratur und nun aud Schäge der Vergangenheit zu 
heben ji anfchiet, würde ihre „PBantheon-Ausgabe“ fchwerlidy auf 
den Markt, zumal auf den bunten Weihnachtsmarkt geworfen haben, 
wenn jie nicht allen SKaufluftigen einen Preis gejetst hätte, der eine 
weite Verbreitung fichert. Populär find auc die Klafiiterausgaben von 
Reclam, Hendel, Cotta, Spemann, — aber die Form, in der fie fich 
vorjtellen, ijt nicht jo. jchön und elegant und praftifch zugleich. 

Doh was würde alle Herrlichkeit und alle Güte des äußeren 
äfthetiichen Eindruds nüsen, wenn die textliche Form nicht ihren 
ficheren inneren Werth hätte. Die Herftellung diefer Texte erfolgt auf 
wilienjchaftlichen Wege, doc ohne wifjenschaftlichen Apparat. Die 
Texte werden jein: treu, ehrlich, pietätvol. Dafitr eiftet dev Name des 
Herausgeber8 Dito PBniower, in dem wir einen ausgezeichneten 
Philologen und mehr noch: einen umfichtigen und erfahrenen Litteratur- 
Tenner jhäßen, die geforderte Bürgfchaft. Ihm gefellen fi) als Helfer 
die beiten Gelehrten Deutfchlande. Die Sammlung ftect fic Kitterarifch 
weite Ziele und Fennt feine nationalen Grenzen; aber jie wird feinen 
Praß todter Litteraturwerfe anhäufen, die fih nur an die Gelehr- 
famkeit wenden; jondern fie hat lediglich die Anfprüche eines modernen 
Publifums im Auge, indem fie die lebendigen Schäße der Welt: 
litteratur ung neu vermittelt. Goethe, Shafefpeare, Kleift geben nunmehr 
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den Grundakford an. Ein Weltgedicht, das zum Befitthum aller 
Völfer geworden; ein Märchendrama, das immer und überall für den 
Inbegriff aller Poejie gelten wird und im befonderen, dank der Echlegel- 
Ichen Weberfegung, ein Stück deutjchen Litteraturfchages geworden ift; 
eine Charafternovelle, meifterhaft und mufterhaft, die Tich piychologifch 
als eine VBorgängerin neuefter Epif erweift. 

Den „Zauft“ hat Dito PVniower eingeleitet, al3 befonderer 
Kenner der Entjtehungsgefchichte. Das Vorwort enthält nicht Material, 
jondern bloß Nejultate in gefälliger Form. Den „Sommernadhtsteaum“ 
jendet mit fnappen, intereffanten hiftorifchen Bemerfungen Gregor 
Sarrazin in die Welt. Erih Schmidt aber gibt nicht nur einen 
Beitrag zur Gefchichte, Kompofition und Stil des „Kohlhaas”, fo- 
weit daS bloß geniegende Publifum fie zu wiffen braucht. Er erweitert 
feine Bemerkungen zu einer Charakteriftif der Zeit, in der die Novelle 
jpielt, de8 Dichters, der fie gefchrieben, und des rein Künftlerifchen Ge: 
halt3, der fie unfterblih macht. Schmidt’3 Darftellung ift frifch, Leb- 
haft und überaus reich im Ausdrud. 

Dem Gedanken de8 Unternehmens Liegt ein englifches Mufter zu 
Grunde. So wie diefes Unternehmen fih num aber vorftellt, ift 8 
deutjches Gewächs. Kein Zweifel, die Pantheon-Ausgabe ift in jedem 
Sinne geeignet, Freunde um fich zu fammeln, — jest und bei ihren 
ferneren Ausfahrten in die Welt. 


Otto Spedter’s VBogelbudh. Mit Gedichten von Gujtav Falke, 
Erftes Taufend. Hamburg 1901. Alfred Zangen. Mark 1. 

Um die Wende de3 alten Kahrhundert3 Fonnte e3 jcheinen, als 
follte fich die deutjche Lyrik in eitel Tiefjinn und Miyftif auflöfen. ALS 
follte nur noch Iyrifche Ueberfunft für das exflufive Publifum der 
Künftler gepflegt werden. Aber fehon machten fic) die Erfolge der 
Bierbaum und Wolzogen bemerkbar, die bedacht waren, den heiteren, 
leichtlebigen Variste-Stil für die Maffe der Gebildeten ins Leben zu 
rufen. Und R. Dehmel, der bedeutendfte Vertreter der Iyrifchen Sym= 
boliften in Deutfchland, befcherte den Kindern im Bunde mit dem 
Münchener Maler Exnft Kreidolf fein entzücdendes Bilderbuch „Fies 
buße*. &. Falke fchlug die gleiche Richtung ein in feinen Gedichten zu 
„Dtto Spedter’3 Kasenbuch“ (1900) und neuerdings zu dejjelben 
Zeichners nachgelafjenem „WVogelbuch“ (1901). Damit ift eine heiljame 
Ablenkung angebahnt. 

Während Dehmel aus eigener Anfchauungsfülle jchöpfte umd 
Ernft Kreidolf dazu nöthigte, feiner Intuition zu folgen, liegt bei 
Falde-Spedter das umgekehrte Verhältniß vor. Der Dichter nimmt den 
zweiten Rang ein, er ift nicht der Führer, jondern der Begleiter, er 
ilufteirt die Bilder mit feiner poetifchen Zugabe. Ein paar Stide hat 
er freilich felbftändig beigefteuert wie das ergößliche „Ziwiegefpräcdh“. 
Borzüglid) ift ev dazır befähigt, durch den Text die Schöpfungen des 
bildenden Künftlers zu erläutern und abzufchliegen. Denn er it 
eine Ditto Spedter verwandte Natur. Beide fehauen mit hellen Kinder- 
augen in die Melt, fie wiffen fich feinfinnig in die Heimlichkeiten und 
Eigenthümlichkeiten, die Individualität der zwei= und vierbeinigen Hof- 
genofjen Hineinzuverfegen, und fie wifjen ebenfo gut, wa davon das 
empfängliche Gemüth von Hein Peter und Lottchen warn berührt und 
ihnen erquidende Neize und herzhafte Neuigkeiten anvertraut. Aus dem 
tiefen Duell ihrer Eiebe jind ihre Schöpfungen emporgetaucht. 

Wie Spedter’s Zeichnungen äußerlich anfpruch3los auftreten, ob- 
wohl jie, reif und gehaltvoll, aus hingebenden Beobachtungen verdichtet 
find, fo fcheinen auch, Falfe’3 Enappe nnd fchlichte VBerfe wie im Fluge 
ausgeftreut zu fein. Und doc pulfirt in ihnen das fröhlichite Xeben, 
e3 haucht aus ihnen ein kräftiger Duft, der fi dem Kinde einfchmeichelt, 
underjehens eS erfreut und erfüllt. Die Hühner, die Gänfe und Enten, 
die Stöcche, Nabe, Dohle und Rohrdommel werden in ihren gegen= 
feitigen Verkehr, vor dem Haufe und im Felde, im Wald und auf der 
Melle vorgeführt; Hund und Kate reden auch ein MWörtchen mit — 
denn alles, was fleucht und freucht, wird hier anthropomorphifirt — und 
das Kind und jeine Mama guden hierhin und dorthin und fagen ein= 
ander munter Befcheid. „OD du Kindermund, .o du Sindermunder, | 
Unberwußter Weisheit froh, | Bogeljprache fund, VBogelfprache fund | 
Wie Salomo!" Diefe Rüdert’jche Strophe fommt dem jinnenden Lefer 
wohl gelegentlich wieder einmal ins Gedächtniß. Unbewurte Weisheit 
quillt ungezwungen aus den  Leichtfprudelnden Dichterworten; von dem 
manchmal alttlugen Großftadtton der Dehmel’fchen Kleinen Detta Klingt 
nichtS darin, eher etwas von Anderfen’S naivder Märchenweife wie in 
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dem Profaftüd: „Der Storh zahlt Miethe*. Falte zielt nicht auf 
weife Lehren und fchöne Flosteln. Ihn leitet vielmehr, wovon aud) 
feine Poefie für die großen Kinder zeugt, feine angeborene Luft zu 
fabuliren. Im dem Gefchichtchen „Witt und fwatı“ erwartet man 
zwifchen dem weißen und dem fchwarzen „Lüttge Hahn” einen erbitterten 
Bweifampf; aber die beiden Kumpane fangen nur „ludhals an to frein. 
Wider hat dett awerft feine Folgen hatt“. Der Dichter gefällt fi in 
furzen Liedern und Echilderungen, fchalkhaften Schnurren, muthwillig 
pointirten Späßen und ironisch gejtimmten Lügenmärchen. Bloß die 
„Stocchparade” ijt von fernigem Ernft. Die chythmifch abwechjelungs- 
volle, äußerjt zartfühlig behandelte Sprache, Kar und leicht verjtändlich, 
ijt mit verblüffenden Wendungen gepust und reichlich mit den land- 
läufigen Nachahmungen der VBogelfprache aufgetust worden: Kiferifi — 
glud glud — gidel, gadel, gafel — Happ Eapr — rab rab; das Ge= 
jcehrei der durftigen Gänfe erjcheint in pafjender Verftärkung und Aus: 
deutung: „Schnater, fchnater, jchnater, Water wüllt wi, Water“. 

Hier wie an anderer Stelle fällt die jchleswig-holfteinifche Mundart 
auf. Denn in erjter Linie hat das „Vogelbuch“ jedenfalls denjelben 
Sweden zu dienen wie die vorangehende Veröffentlihung. Wie Alfred 
Kichtwarf, der auch das neue Werk mit einem rafch orientirenden Vor: 
wort verjah, damals ausdrüdlich erklärte: „Das Katenbuch foll zu- 
nächit dev Hamburger Familie gehören.“ Doc wird ic) zweifellos das 
reizende „Dogelbuch“, nachdem ihm fein bejcheidener Vorgänger die 
Wege geebnet hat, einen FreundesfreiS erwerben, der weit über die 
Grenzen der norddeutfchen Seehandelsjtadt an 
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FSarbenffizzen und Nandgloffen aus Gegenden der 
Straßburg. 


Studienfahrten. 
Kultur und Sunft von Benno NRüttenauer. 
3. 9. ©. Heit (Heis & Mündel). 

Nüttenauer, der Poet und Effayift, ift den Lefern diefes Blattes 
fein Fremder. Sie fennen feine ehrliche Männlichkeit, das freie Wort, 
die Liebe zur Kunft, das Urtheil, das fich nicht lenten läßt, die Luft 
Keßer zu fein. Die Nheinfranfen find tapfere Leute, fie lafjen jic) 
nicht imponiren und wiljen einem unbefcheidenen Gegner wohl über den 
Mund zu fahren. Cie find frant, frisch und herbe und haben ein 
gefundes Gelächter. Tie franzöfifche Nachbarfchaft wirkt etwas herüber; 
nicht daß fie franzöfeln, aber e8 ift ein mminterer Tropfen in ihrem 
Blute. Die Zunge fist lofe, und die Bruft ift doch breit und das 
Wort wuchtig. Schöne Dome ragen in ihrer Nähe, wir werden ung 
nicht wundern, daß Nüttenauer die Gothif Tiebt, der Nomantik Hold ift 
und dem Katholizismus die fünftlerifche und finnenfrohe Seite abge- 
winnt. Er it ein guter Führer in Ländern, wo e3 Kirchen zu be= 
fchauen gibt, aber ev weiß auch, wo ein guter Tropfen quillt, er ift im 
Aneradher Bräu zu Kufjtein zu Haufe wie in der Krone zu Dambad) 
im Elfaß und weiß den Unterfchied zwifchen einer wiürttemberger und 
einer elfäflischen Kneipe haarfcharf anzugeben; als ein echter Fahrender 
hat er den Kopf voller Sprichwörter und Schwänfe, und Lieder und 
Ehronifa wohnen auf feinen fröhlichen Lippen. So ift der gereifte und 
tüchtige Mann ein Füngling geblieben, ein flinfer Wanderer, der am 
Liebiten Schufter8 Kappen reitet, die breite Heerftraße meidet und unfer 
Führer wird, wo fi) der müßige Strom von Neifenden und fport3- 
mäßigen Touriften nicht Hinfindet. Wir folgen Nüttenauer über den 
hohlen Karft wie der Neiter über, den Bodenfee; plöslic bricht ein 
Strom aus dem Felfen und treibt auch fofort eine alte Getreidemühle, 
e8 it der Timavus de DVergil. Ein ander Mal geht e3 nach der 
Normandie, in Normannen Weife: vor dem Haufe am Nhein wird das 
Schiff betiegen und exit in Havre gelandet. Und e8 geht nach Lyon, 
und Avignon, und nad Arles, wo wir den Miftral kennen lernen, aber 
nicht den Frederigue Miltral, und nad) Aix in der Provence zu 
König Nene, der die fromme Kumft der Malerei mehr liebte al feine 
Krone, und nach Flandern und Brabant und dem Elfaß ımd gen 
Shringen in Baden, wo der bejte Wein im Lande wählt: ein Weiß: 
wein leije jchilernd, der aus fchwarzen Burgundertrauben gewonnen 
wird ; und nad) Dreifadh, und nad) Colmar zu Grünewald und Schon: 
ganers Maria im Rojenhag, und nach Freiburg zu Hans Baldung, 
zu der Thurmpyramide des Münfters und feinen fchönen, bemalten 
Slasfenitern. 

Im Wandern wandern die Gedanken, von Kufftein bis Kigbichl 
wird abgehandelt: woher der jchlechte Stil Fommt; die Abnahme der 
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Macht der Sitte im PVerhältnig, wie Bildung und Befreiung de3 Indie 
vidunums zunehmen; der tiefere Sinn des Unterfchiedes zwifden jalze 
burgifchem Kreuzitidelzgaun und tyrolifchen Kringelzaun; der Verein zur 
Erhaltung Ichwarzwälder Dorftrachten; das Ihwarzwälder und dag 


tyroler Haus; wie man Zimmer ausmalt und wie man fie tapezirt. 


So gibt e8 immer etwas zu meditiven; ein Einfall fommt wohl auch 
zweimal vor, das ijt etwas viel für einen Einfall, eine Sammlung von 
Auffägen ift eben noc) fein Buch. Und e3 fei erlaubt zu jagen, daß 
Bemerkungen aus einem Neifetagebuch noch fein Aufjat find; e3 geht 
zuweilen etwas abgerifjen zu. Ein paar Mal werden wir en i 
ehr 
ungern vernehmen wir von dem freigefinnten und tüchtigen Mann 


in dem trefflichen Nüttenauer ein ftarrföpfiger Theoretifer ftedt 
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Tiraden gegen die „moralifch fozialiftiich evangelifche Gleichmachereit, 


gegen die moderne demofratifche Weltanfhauung feit der Neformation, 
die „über die Funktionen der oberen und unteren Theile eines Voll: 
E3 war 


organismus bedenkliche Begriffe” in die Welt gejest habe. 
eine fehr fchwache und theoretifche Stunde, in der ich Nüttenauer dur). 


‚die elegante Suada eine Havrefchen Straßenjungen zu einer Philippifa 
Das Gefchrei über Gleich Kr 
macherei haben wir noch immer zu hören befommen, wenn jich eine _ 
breitere Schicht in höhere Bildungs: und Lebensiphäre aufarbeiten. 


gegen das Alphabetenthum anregen Tief. 


wollte und nad) befjeren Lebensbedingungen rang. E3 it heute feinem 


hochitrebenden Manne erlaubt, 


zu mißachten. Der bedeutende Menjch mag nad) Verwirklichung feiner 
Individualität ringen, ev mache feine Stärke geltend, fo dient er am 
Beiten der Allgemeinheit. Aber auch die Mafje it Stärke, und ihr 
Fortfchreiten ift die einzige Hoffnung, die einzige Gegenmwehr gegen ein 


Plaffenthum, das immer wagehaliiger und gefährlicher unfere Kulturz 


freiheiten, Sunft und Forfhung zu Inebeln. und feiner buchftaben- 
gläubigen oder jefuitijchen SHerrifchfeit zu unterwerfen fucht. 


das Analphabetenthunt, 
des menschlichen Geiftes zeitigt. Die Schule, die Laienfchule ift die 
Waffe, die uns die Reformation in die Hand gegeben, wir wollen jie 
ewig dafür preifen ! 
beflagen, wenn der Pfaff ihm in das Haus dringt und ihm Unfrieben 
und Thränen ftiftet. 
2. Beier 


Nichard Deefen: Manuia Sanıva. Dldenburg bei Richard Kalling. 


Ein preußifcher Offizier, zur Kräftigung feiner Gejundheit nad) 


jüdlichem Slima gefihict, fommt nach Deutjh-Samoa und jchreibt, 


von heller Begeifterung über diefes Südfee-Eiland ergriffen, ein flottes 
und nad vielen Richtungen hin bemerfenswerthe8 Buch zum Breife 
diefer deutichen Kolonie. 
gewiffen Kommersitimmung Heraus verfaßt — zu welcher Annahme 
der Titel „Manuia Samoa“ (hoch! Samoa!) leicht verführen könnte —; 


das Buch hält jich fern von Uebertreibungen, aud) von jener billigen 
„nationalen“ Begeijterung, die an allen Eden der Welt nöthigenfalls mit 
Teuer und Schwert für ein „greater Germany“ eintreten möchte. 
auch 
die wärmfte Begeijterung für Stlima, Vegetation und Menjchen in 
Deutfch-Samoa Leiten den Berfaffer bei feinen Rathfchlägen für die, 


Nein Faufmännifche, nüchterne Erwägung und dann  freilic) 


Auswanderung intelligenter und unternehmungsluftiger Deutfcher nach 
dort und für die Invetivung deutjfchen Kapital3 in Cacao und Eoco3= 


pflanzungen. Hwifchendurd finden wir Schilderungen von Eingeborenen, 


Sitten nnd Gebräucden (wie „Ein Südfee-Fdyl“), die von großem 
Keiz und mit geradezu poetifcher Schönheit vorgetragen jind. „Schön 
Toft”, 
preußische Kriegerherz nicht ohne Eindrucd geblieben zu fein. 


Was ung der Verfaffer font über das unheilvolle Wirken ameri= 


fanifcher Miffonare, über Mataafa, aus altfamoanifcher Zeit u. |. w. 
mitteilt, ijt von hohem ntereffe und wird viel zur Aufklärung weit 


verbreiteter Jrrthiimer bei der Beurtheilung diefer deutfchen Kolonie | 


beitragen. Möge das durch gelungene photographifhe Driginalaufnahmen 


de3 BVerfaflerd reich illuftrirte Bud) die weite Verbreitung finden, die e3 


verdient. —nn. 


Berantwortliger Redakteur: Otto Böhme in Berlin. — Drud von 9. ©. Hermann in Berlin. 


diefe ftarke Kulturbewegung, diefes- 
Emporjtrömen zum Lichte aus äfthetifchem Ariftofratismus geringfügig 


Ein Bid 
auf die Berdummumg in Spanien und die Verthiertheit im füdlichen h 
Stakien fünnte Nüttenauer belehren, ‚welch holde Begleiterfcheinungen 
diefe gepriefene Panacee zur Yungerhaltung 


Dabei ift das Ganze nicht etwa aus einer. 


die famvanifche Schönheit von 14 Jahren, fcheint auf das 


Wer fie verunglimpft, verliert das Recht, fich zu S 


Berlin, den 28, 
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Dolitiihe Wochenüberficht. 


St Gentral- Amerika gibt es 
Kevolution; nunmehr droht auch in 
Konflift auszubrehen und zwar von 
deutung. 


bereit3 Strieg und 
Südamerifa ein 
weit größerer DBe- 


. Seit längerer Zeit beftehen Streitigkeiten zwilchen 
Ehile und Argentinien, und öfter als einmal waren beide 
Staaten an den Rand kriegerifcher Konflikte gelangt. Auch 


die Urjachen der diesmaligen Zerwürfniffe find denen der 


früheren Jahre durchaus verwandt. ES handelt fich um 
Grenzitreitigfeiten, um Gebiete, die von dem einer wie von 
dem anderen Lande in Anspruch genommen werden; zum 
Theil find diefe Gebiete von höchit zweifelhaften Werth, 
jo im Süden Patagonien; zum Theil find fie troß ihrer 


Unwirthlichfeit außerordentlich wertvoll ihrer Bodenichäße 
wegen, wie die Meinendiftrikte in Atacama. 

Konjequent verfolgt Chile in Südamerifa eine aus= 
greifende unruhige PBolitit. Wiederholentlich hat es den 
Nachbaritaaten werthoolle Gebietstheile entriffen, und Die 
Folge diefer Erfahrungen ift es, daß im Allgemeinen Die 
Neigung in Südamerika befteht, fich auf die Seite Argentiniens 
und gegen das aggrejfive Chile zu ftellen. 

&5 wäre fehr erwünfcht, wenn der Kampf vermieden 
werden würde, und zwar auc) aus dem Grunde, weil in 
Argentinien in großem Umfange europätfches, auch deutiches, 
Kapital angelegt worden ift. DBorläufig Icheint auf beiden 
Seiten die ernjte Neigung zu beitehen, zu einem Ausgleich zu 
gelangen; jollte fich dies al3 unmöglich erweifen, jo ift leider 
zu befürchten, daß der Sirieg auf Argentinien und Chile nicht 
bejchräntt bleiben wird. 


Wiederum fommen ungünftige Nachrichten aus 
Komeit am perfiichen Meerbujen. Komeit ift der Hafen 
plaß, an dem die im Wefentlichen mit deutfchem Kapital 
zu erbauende Bagdadbahn das fünliche Meer berühren 
würde. Diejfe Bofition fcheint England erwerben zu wollen. 
&3 hat den „Herricher" von Komweit veranlaßt, Jich jelbit- 
jtändig zu erklären, fich von Sonftantinopel unabhängig zu 
machen, und da der Herr von Soweit feine Möglichkeit hat, 
jeine Souveränität mit eigenen Kräften aufrecht zu er- 
halten, fo bedeutet jein Vorgehen, daß England ein ver- 
Iehleiertes Proteftorat über diefen Küftenpla& anftrebt. 


Sn Sonftantinopel wird man feine Neigung haben, 
England diefe Pofition auszuliefern. Rußland wird jeden- 
fall3 ebenfowenig einwilligen, daß das Vereinigte Königreich 
am periiichen Golf fich feitjeßt, und wenn Deutjchland aud 
feine unmittelbaren Sänterefjen dort zu vertreten hat, jo 
fann es doch in Berlin nicht evwünfcht fein, wenn 
die anatoliihen Bahnen dermaleinitt in einen englijchen 
HDafeuplag ausmünden follten. Gleichwohl jucht England 
immer erneut feine Hand auf Soweit zu legen; freilich hat 
e8 den Anfchein, alg wäre für diefe aggrejjive PBoltik 
in London weit weniger Stimmung vorhanden als in 
Kalkutta. 
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England ftect in diefem Augenblid jo tief in Schwierig- 
£eiten; der füdafrifanifche Krieg ift noch immer eine jo ernite 
Sache, daß man in London faum geneigt fein wird, tüde 
fichtSlo8 vorzugehen, auf die Gefahr Hin ernftere Stom= 
plitationen zu Ichaffen. 

Wenn Rußland ernftlich will, daß die politifchen Ber- 
hältniffe in Soweit bleiben, wie fie waren, dann wird Eng- 
land nochmals feine Hand zurüdzuziehen gezwungen fein. 


Die Nachrichten aus Südafrika lauten wiejeit langen. 
Die Engländer haben eine Anzahl Eleiner Erfolge und eine 
Anzahl ernfterer Schlappen zu verzeichnen. &3 ift dem 
unermüdlichen Demwet jogar gelungen, ein größeres eng- 
liches Lager zu ftürmen. Auch diejes Jahr geht troftlos 
für Südatrifa zu Ende. 


* * 
” 


Die Politik im Jahre 1901. 


Das abgelaufene Kahr ift für Deutjchland das Sahr 
des Grafen Bülow. Cr Eonnte fi im Amt des Reichs: 
fanzlers und des preußifchen Minifterpräfidenten heimifch 
machen; er amtirt nunmehr lange genug, um beurtheilt 
werden zu fönnen, überdies zu eimer Seit, in der jehr 
wichtige Fragen des StaatSlebens zur Enticheidung jtanden, 
und jeit Herr von Weiquel aus dem Amte gejchieden war, 
gab es im Minifterium feine PVerjon, die der jelbitändigen 
Entwielung einer Bülow’fchen Politik hätte hindernd in den 
Weg treten fünnen. 


Genau vor einen Kahr jchrieb ich an der nämlichen 
Stelle: 


2. „&8 bleibt abzuwarten, ob auc, Graf Bülow die interimiftifche 
Bolitit der wohlmeinenden Schwachheit und der Schwächlichen Gefchid- 
Yıhfeit fortführt, die einfette, al3 Graf Caprivi mit feiner Politif ftaat- 
licher Sachlichfeit gegen die Agrarier gefcheitert war, oder ob der neue 
Keichskanzler das Staatsinterefje vor allen wieder ftabilirt und hierfür 
fämpft trog Parteien und troß Hofintriguanten.” 


Die Antwort liegt vor, deutlich genug, obgleich Graf 
Bülow fih alle Mühe gegeben hat, um auch heute noch 
jeinen Ausspruch berechtigt erjcheinen zu lafjen: „Sie fennen 
mich ja noc) gar nicht.” Er jelbit hat alles gethan, um 
die Kenntniß jeiner politifchen Sndividualität zu verhüllen; das 
it charafteriftifch genug; aber jchlieglich fann man Kanzler 
des Ddeutjchen Neiches nicht Sahr und Qag incognito 
bleiben, um immer nod unter dem Perjonalvermerk herum« 
zugehen: Gebildeter Europäer mit mwohlmeinenden Abfichten 
gegen Gott und die Welt... ... 

Auch diefes Kahr ijt für die innere Bolitit von er- 
Ichredender Sterilität gewejen, und die wenigen ftaatlichen 
Aktionen, die befondere Beachtung verdienen, find falt ohne 
Ausnahme beflagenswerth für Deutfchland. 

_ Gibt man fich angeftrengter Mühe des Yorjchens hin, 
jo findet man doch faft nichts Erfreuliches. Notiren wir, 
daß Württemberg jein Recht auf die Herstellung befonderer 
Pofjtwerthzeichen aufgegeben hat; das tft ein gejunder 
Fortjchritt — nicht in der Richtung formaliftifcher Einheit3- 
beitrebungen, die feinen Boden im Volke haben, wohl aber 
wurde erreicht eine bequemere Ausgeftaltung unferes inneren 
Berfehrs zum Nuten von Württemberg wie de3 gefammten 
Neiches, wenn man Bayern ausfondert. Notiven wir ferner, 
daß die traurigen Greigniffe in Gumbinnen und Sniter- 
burg dem Monarchen Anlaf gegeben haben, zu interveniren; 
daß er die für die Führung des Prozefjes in Snfterburg 
verantwortliden WBerjonen verabichiedete und die Be 
ftimmungen gegen da Duell noc, jchärfer faßte, jo hat 
man für das Sahr 1901 die glorreichen Errungenfchaften, 
die aus dem engiten Rahmen der fachmännifchen Spezial: 
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beftimmungen heraustreten, auf dem Gebiete der inneren 
PBolitif einigermaßen bei einander. 
Und nun neben dem Konto der Errungenjchaften das 
Stonto der Belaftungen. | 
Daß eine Reform des Börfjengejeßes eine Noth- 
wendigfeit ift, wird auf allen Ceiten zugegeben; jogar _ 
Führer der Agrarier befennen fich zu diefer Anficht: Eine 
Aenderung der beftehenden Beftimmungen ijt geboten, nicht 
um ein paar, Dundert Börjenbejuchern die Yebensbedingungen 
zu erleichtern, fondern weil unjer gefammtes Crmwerb3- 
leben beeinträchtigt wird, wenn das zentrale Organ für die 
wirthichaftlichen Funktionen nicht geordnet arbeiten fann. 
Und auc die Rücwirkung auf das Staatsleben ift nicht 
nur eine mittelbare, jondern zugleich eine ganz unmittelbare; 
eine hinfiechende Börje bietet nicht jene Hilfe bei der Unter- 
bringung von Staatsanleihen, die eine Börfe mit gejund 
pulfivendem Leben zu bieten vermag. ER 
'n Zeiten, da die internationale Bolitif fich in ruhigen 
Bahnen bewegt, läßt der Schaden fich ertragen; in Zeiten 
ftarfer politifcher Beunruhigung aber fann es fich jchwer 
am Staate rächen, wenn die Börfe des Landes in ihrer 
Leiftungsfähigkeit Itavf herabgedrüdt ift. gr Rn all 
gemeinen woirtbichaftlihen Aufichwunges, überjieht man, 
daß eine Feljelnng der Börfen auf die Entwicklung der 
PBrofperität hemmend wirkt; aber in Zeiten der Krifis, wie 
jeßt, verfchärft eine jolche Hemmung die allgemeine wirth- 
Ihaftliche Kalamität außerordentlich. 27 34 i 
Allein die Anforderungen des Augenblids haben eben- 
fowenig wie die Anforderungen der Zukunft unjere Re= 


gierung veranlaffen fünnen, jchnell und durcchgreifend an 


eine Keform des Börjengefeßes zu gehen. Zögernd wurde 
die Aufgabe in die Hand genommen, und die Hoffnungen 
auf Nenderungen find auf daS Xeußerite hervabgeltimmt. 


Man muß leider annehmen, daß die Keform nicht den 


Geboten genügen wird, die in der Sache liegen und die 
das allgemeine Interefje durchaus erfordert. Die Regierung 
wird mit ihren PVorjchlägen für das Parlament voraus» 
fichtlih nur fo weit gehen, wie das agrariiche VBorurtheil 


e3 geftattet, und fie wird dafür zu jorgen juchen, daß die | 


Neuregelung nicht für die Urheber des Börjengejeßes eine 
Duittung it über ihre Unfähigkeit, wirthichaftliche Fragen 
fachgemäß zu erledigen. 

Noch fchlinmmer fteht es in Preußen mit der Kanal- 
vorlage. 

Die Kanalvorlage war von neuem im Ppreußi- 
Ihen Abgeordnetenhaus eingebracht worden. Die Anz 
kündigung des großen Werkes war damals jo matt, daß 
man jogleich eriwarten Fonnte, die Vorlage werde dahin- 
ftechen, gleich dem früheren Entwurf. Wirklich edirten 
die Klonjervativen in der Kommilfton die Vorlage allmählich 
ins Senfeits, und Herr von Bülow jchaute zu, wie diefes - 
Projekt wirthichaftlicher eothivendigfeit, für daS der Kaifer 
fich jo überaus ftarf eingefett hat, Glied für Glied zu Tode 
gemartert wurde. | 

63 wäre vorausfichtlich möglich gewejen, audh in 
diefem Abgeordnetenhaufe die Kanalvorlage zu retten, 
wenn ein jtarfer Wille in der Ptegierung diefem. Ziele 
zugeftrebt hätte. Diefer Wille war nicht vorhanden. E83 - 


Ichien für die Straftlofigkeit der Regierung freilich eine | 


Entiehuldigung zu geben. 


Man nahm an, daß, jolange 
Herr von Miguel N 


Mitglied des SKabinet3 ei, eine 


Politik, die fich gegen die Agrarier richtete, Schon innerhalb 


des Minifteriums zu wirkungslofer Halbheit abgejchwächt 
werden würde. &3 war daher die Frage, ob da3 Scheiden 
des Herın von Miguel aus dem Ahınte Ddiefe inneren 
Widerftände zu bejeitigen geeignet jei. FR 
Die Antwort liegt vor. Die gemaßregelten Beamten 
famen meilt in höheren Stellungen wieder zur Anftellung; 
die gänzliche Verfehltheit der Entlafjung wurde damit um 
jo deutlicher zur Anjchauung gebracht. Das Abgeordneten- 
haus wurde nicht aufgelöjt; das Minifterium wurde Zwar 
umgeftaltet, aber in jeinem Wejen weder verändert noch 
in jeiner Mftionskraft erhöht, denn der Nedetrieb des 
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Herrn Möller ift zwar eine Gabe, aber eine Kraft Jchwerlich, 
und al3 Graf Bülow neuerdings im Neichstage in Bezug 
auf die Zufunft der Kanalvorlage inquirirt wurde, gab er 
die Antwort, fie werde „mit der Zeit" realifirt werden. 

Gegen ein folches PBrogramm hat auch die echte 
nichts einzuwenden; fie würde fich auch feiner Aufregung 
hingeben, wenn der Neichsfanzler erklären follte, „mit der 
Zeit" müßten die Getreidezölle abgejchafft werden. Das 
it ein Wechjel ohne Perfalltag, für defien PBrolongivung 
die Gefälligkeit des Grafen Bülow jorgen wird. 

Die Ausführung des großen Sulturwerfes ift vertagt; 
die Bedeutung, die die nangriffnahme der Arbeiten für 
die Seltigung unferer erjchütterten wirthichaftlichen Entwic- 
fung haben fünnte, fällt nicht in ‚das Gewicht; und das 
ftarfe Engagement des Monarchen für den Bau wird lang- 
jam in Bergefjenheit zu begraben verfucht. 

Als die Kanalvorlage wiederum im Abgeordneten- 

auje zum Scheitern gebracht wurde, jchrieb die „Kölnifche 
eitung“, die nicht das Interefje zu verfolgen pflegt, der 


Regierung Schwierigkeiten zu bereiten, das Folgende: 


„Das Ergebnif ift wohl die jchärffte VBerhöhnung, die 
je einer Staatsregierung von parlamentarifchen Mehr: 
 heitsparteien geboten worden ift.“ 


Die Antwort auf dieje „Ichärfite Berhöhnung" ift, daß 
Graf Bülow geduldig „mit der Zert" vechnet, die feit einem 
Sahrhundert das AZunkerthum nicht verändert hat. 

Die Ausschaltung des Herrn von WDeiquel fonnte eine 
politiihe Bedeutung haben; allein den Ausipruch hätte 
Herr von Miguel auch thun fünnen, daß die Slanalvorlage 
„mit der Zeit" realifirt werden würde, und Herr don Wiquel 

hätte auch die agrariichen Zölle nebft Doppeltarif ge- 
billigt, und er würde nur dadurd; feine Eigenart zum us- 
drud gebracht haben, daß er die Vorlage mit größerem 
Gefchid vertreten hätte als es feine iiberlebenden Nachfolger 
gethan haben. Die Beleitigung des Herrn von Miquel aus 
dem Minifterium evjcheint fomit heute nicht mehr als ein 
DBorgang von politifcher Bedeutung, fondern von perjün- 
lihem Werth für den Grafen Bülow. Nicht die politifche 
NKichtung ift geändert worden, jondern Graf Bülow murde 
der einzigen Perjon ledig, die in Folge ihrer geiftigen 
GSelbftändigfeit mit dem Neich3fanzler in Nivalität hätte 
treten fünnen. Auch daS hatte jein Gewicht; zwar nicht 
für den Staat, aber für den Grafen Bülom. 

Daß es feine Bedeutung für den Staat hat, bemweift 
zu aller Er der vorgelegte Zolltarif. Ueber feine 
wirthichaftliche Tragweite bedarf es heute feiner Ausein- 
anderjeßungen mehr. Doch verdient e8 in das Gedächtniß 
urüdgerufen zu werden, wie Graf Bülow fie) zu Ddiefer 
En enthlen Trage geitellt hat oder doch zu  ftellen 
ien 


Ichien. 

Bereit3S um die lebte Sahreswende erflärte Graf 
Klindomwftröm, daß man mit dent Neichsfanzler über die 
Höhe der Getreidezölle handelgeinig jei; Graf Kanit be- 
zeugte der Leitung der Keichspolitik öffentlich fein Vertrauen, 
und alsdann Lieg fih Graf Bülow im Landtag dazu 
herbei, den Agrariern einen „gejicherten” und fchließlich einen 
et Bollichuß zu veriprechen. Das war die eine 

elodie. x 

Andere Neußerungen, die vom Grafen Bülow her- 
rühren jollten, und die im Allgemeinen disfreter behandelt 
wurden, nachdem fie mit Gejchie an die geeigneten Ohren 
gebracht waren, Eangen durchaus nicht jo. Sie kamen 
etwa auf den Ausjpruch hinaus, der dem Saifer in den 
Mund gelegt worden ift: „Der Doppeltarif ift ein Unfinn. 
Bülow ift derjelben Meinung.” 

Nachdem e3 durch diefe nach beiden Seiten jchielende 
Methode zu Wege gebracht war, daß in der That Niemand 
den Grafen Bülow zu fennen vermeinen fonnte, erjchien 
der Doppeltarif durch eine eigenartige und deutungsfähige 
Andiskretion zuerft in die Deffentlichkeit und zum Schluß 
al3 Gejetesvorlage. 

Was war erreicht durch diejes Vorgehen ? 


Die Nation. 
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Die Agitation für und gegen das Agrarierthunt 
war natürlich nicht eingefchläfert worden. Beide Theile 
hatten nichts verfäumt, um jich gefechtbereit zu machen, 
und alle jene Borgänge änderten an der Sachlage gar 
nichts, aber fie find bezeichnend für die geräufchlos vor- 
wärtsgleitende biplomatitivende Methode des leitenden 
Staatsmannes; al8 Symptom für diefe find fie beachteng- 
werth. Dabei ift eS von geringerer Bedeutung, ob Graf 
Bülow nachgiebig genug war, um fich jolche Methode durch 
die mechjelnde Stärke der auf ihn einftürmenden Ein- 
wirkungen aufzwingen zu lafjen, oder ob fie feiner innerften 
Natur entjpricht. Borausfichtlich trifft beides zufammen, 
und jedenfall® liegt das rgebnig diefer Bülow’fchen 
Politik vor. 

Dei den Gegenjäßen, die in Preußen und Deutjchland 
biftorifch geworden Int muß auch mit Staatsmännern, die 
eine agrarijche Bolitif verfolgen, gerechnet werden. Die 
Vergangenheit hat ung mit jolchen Möglichkeiten belaftet, 
und mit ihnen muß fich die Bevölkerung, zuftimmend oder 
opponirend, abfinden. 

Dom Standpunkt des Liberalismus aus ift eine agra- 
riiche Politif falich und verderblich, aber auch eine faljche, 
verderbliche Bolitik kann mit zwedmäßigen Mitteln gefördert 
werden. Dpder man Fanı auch eine falfche, verderbliche 
Politif überdies mit unzwedmäßigen Mitteln betreiben, und 
dann werden die Fehler des Endzieles yiriz durch Die 
Üehler, die begangen werden, um das falfche Endziel zu 
erreichen. 

Dem Grafen Bülow muß man den Borivurf machen, 
daß dieje lette Methode die feine ift. 

Er fonnte fih auf den Standpunft ftellen: Den Groß: 
grundbefißern jollen durch Zölle die Einnahmen erhöht 
werden. Waren die Dandelsverträge abgelaufen, jo ftellte 
er demgemäß dem Ausland feine Bedingungen; er war frei 
diefe Bedingungen nach Yage der Verhältniffe zu modifiziren, 
ein Vortheil, defjen fich fein Staatsmann entäußern durfte. 
Er Eonnte jchließlich, wenn er es für geboten hielt, jelbit die 
Gefahren eines Zollfrieges mit allen ihren böjen Sonfes 
quenzen für Deutjchland entfejleln; eine verderbliche Bolitif, 
aber doch wenigftens voll jachlicher Kconfequenz. 

Die Bindung der Regierung durch den Doppeltarif 
bedeutet hingegen dem Ausland gegenüber durchaus feine 
Stärfung, im Gegentheil eine Schwächung. Das Ausland 
wurde vorzeitig allarmirt; das Ausland Fann rechtzeitig 
jeine Gegenmaßregeln ins Auge fajjen. Der Doppeltarif 
kann al3 Waffe daher überhaupt nur einer jchwachen und 
furzfichtigen Regierung erjcheinen. 

Eine ftarfe Negierung jagt dem Auslande: Unter 
diefe Süße, die ich jeßt euch vorfchlage, will ich im 
Snterejle meines Yandes nicht herabgehen; und eine fchwache 
Negierung fagt: Unter diefe Säße fann ich nicht herunter- 
gehen, denn ich bin durch einen Doppeltarif, den mein 
eigenes Parlament feitgejeßt hat, gebunden. Allein für das 
Ausland ift der Grund für die Normirung der Holljäße 
gang gleichgiltig; ob Wille der Negierung, ob PBarlaments- 
ejchluß, nicht auf die Motive, jondern auf die realen 
Zahlen fommt es an. Und das Ausland wird denken, daß 
bei. der Stimmung jo großer Maffen des deutjchen Volkes 
vorausfichtlich der Wille des Barlaments noch eher geändert 
werden fann, al3 der Wille einer Regierung umgeitaltet 
werden konnte, die weiß, was fie beabfichtigt. Alfo auch vom 
Standpunkt Elar Ichauender Agrarier aus ift der vorgelegte 
HBollgefegentwurf mit Doppeltarif jchädlich und ungzmwed- 
mäßig für die agrariichen Zwecke. 

Nur eine unverftändige, Eurziichtige Agitation Eonnte 
aus Fleinlihem Meißtrauen diefen Gejeßentwurf ver- 
langen; und nur eine agrarifche Regierung, die ebenjo Furze 
fichtig ift, Fonnte in ihrer Schwäche joihem Meißtrauen 
Kechnung tragen. Man fann ganz Sicher fein, niemals hätte 
der agrariiche Fürft Bismard fich in folche Sadgafie von 
Parteien de3 PBarlamentes und von Agitatoren im Lande 
drängen lafjen. 

Sit der Doppeltarif fchon in der Theorie eine unbrauc)- 
bare Waffe gegen das Ausland, fo kann doch diefe Nbaffe 


196 


Drie-XIatrton.. 


et EEE 
4 nr 





überhaupt nur zur Anwendung Eommen, wenn der ReichS- 
tag zur DWerabfchiedung jenes Gejeßentwurfes gelangen 
follte. Die Durcchberathung von neunhundert und einigen 
vierzig Tarifpofitionen ift aber in jedem Falle eine Riejen- 
aufgabe, und bei den im NeichStage herrichenden fchroffen 
Gegenfäßen ift eine folche Aufgabe vorausfichtlich in abjeh- 
barer Zeit überhaupt nicht zu löfen. 

Die Einigkeit der fogenannten Najoritätsparteien ift 
durchaus nicht gefichert; aber die Einigkeit der Feinesiwegs 
fchwachen DOppofition ift freilich gefichert. Unter diejen 
Umftänden ift anzunehmen, daß das Werk der Regierung 
zufammenbrechen und die ganze Aktion im Sumpfe fteden 
bleiben wird. Man wird dann foweit jein, wie man war, 
bevor der Tarif eingebracht wurde. Die Regierung fann 
nunmehr verfuchen, ihre handelspolitiichen Abfichten gegen- 
über dent Auslande durchzufeßen. 

Freilich nach zwei Richtungen hin bat fich die Lage 
geändert. 

Sn Ausland find durch unfer Vorgehen Tendenzen 
entfefjellt worden, die einem Abjchluß von Verträgen un- 
günftig fein müfjen, und noc wichtiger ift die Wirkung auf 
das Snland. 

Diefer vorgelegte Tarif, um den Monate und Monate 
bereit8 die erbittertiten Kämpfe geführt werden, und um 
den weitere Monate und Monate mit größter Leidenschaft 
gekämpft werden wird, er wühlt die Leidenjchaften der Bevöl- 
ferung auf das Tiefite auf. Keine Partei wird von diejen 
Kämpfen einen gleichen Bortheil haben, wie die Sozial- 
demofratie. Und wenn bei den nächiten allgemeinen Wahlen 
die Sozialdemokraten mit annähernd hundert Stimmen in 
den Neichstag einziehen, jo wird diefe8 Ergebniß vor allem 
herbeigeführt worden fein, dur) das Zufammenwirfen 
des Deutjchen Neichsfanzlers mit den „ItaatSserhaltenden 
Parteien". 

Graf Bülow wollte innere Kämpfe vermeiden, und wir 
finden Deutfchland mitten in jchweren Kämpfen. Das hätte 
fein Reichsfanzler ändern Eönnen. Aber es war möglich, 
daß um die wirtbichaftlichen Zragen ein einziger, Eurzer, 
Scharfer Kampf geführt ward, und zwar in dem Augenblid, 
da die Enticheidung in Bezug auf das Ausland getroffen 
werden mußte. Praktiich war diefes Vorgehen; zwedmäRßig 
fowohl für eine agrarifche wie für eine antiagrarijche Ite- 
gierung. Statt diejes einen einzigen, kurzen Stampfes hat 
Graf Bülow fich entjchloffen, zunächt den Kampf um den 
jeßigen Tarif durchzufechten, auf den alsdann der Kampf 
um die Handelsverträge felbft folgen muß, jodaß Jahr und 
Tag die handelspolitiichen Fragen mit ihrer die Bevölkerung 
aufwühlenden Wirfung das politiiche Leben beherrichen 
werden. Bon Zwecntäßigfeit ift diefe Bolitit weit entjernt. 

Graf Bülow hat jich in diefem Jahr als ein Stanzler 
eriviefen, der den Agrariern nachzugeben bereit ift und, — wa8 
vielleicht das Schlimmere ift, — jelbit für folche Anfprüche, 
die jowohl den Agrariern, al$ dem Staat abträglich find. 

Db nıan agrarische Anfchauungen vertritt, ob man zu 
den Gegnern der Agrarier gehört, gleichviel — jobald man 
vorurtheilslos die Sachlage prüft, muß man zu der Er- 
fenntniß Eommen, e3 ftellt der Streit um den jeßigen Tarif 
nur ein VBorpoftengefecht dar, da3 für den Jchließlichen Au3- 
gang der politiichen Stampagne eine lette Entjcheidung 
im gar feinem Falle bringt. Wenn ein eldherr ein 
jolche8 vermeidbares Borpoftengefecht engagiert mit der 
Möglichkeit, ja mit der Wahrjcheinlichkeit einer fchweren 
Niederlage, mit der Ausficht e3 umnentfchieden abbrechen 
zu müffen, jo handelt er gewiß nicht Elug; wenn er aber 
durch. diefen nichts entichetdenden Kampf überdies den 
fozialdenofratijchen Gegner auf daS AHeußerfte ftärkt, ihm 
die Möglichkeit liefert, fich ınit Waffen und Munition in 
Hülle und Fülle zu verfehen, dann it er ein fluger 
Staatsmann nicht, auch nicht ein Eluger agrarifcher Staat3- 
mann. 

Graf Bülow kam, wie Füritt Bismardk, von der au3- 
wärtigen Politit her, al$ er an die Spike des Staates 


trat. Und wie Zürt Dismard überträgt aud er die 
Methode der Diplomatie auf das politiiche Leben im 


Sınern. Damit Freilich hört die Aehnlichkeit auf. Fürft gi | 
Pismark würde niemals geglaubt haben, daß man mit — 


diplomatischen Gefchieflichkeit allein um die fcharfen wirt 
Schaftlichen Gegenfäße in Deutjchland herumlaviren fünnes 


und Fürlt Bismar 


tarif geführt. 


Graf Bülow erjcheint nicht al$ der überlegene Führer 
der Agrarier, fondern als ein Reichsfanzler, der agrarifchen 
Neigungen zugänglich ift und der fich von den Agrariern 


führen läßt! 


wir nicht herausgetreten. und in die era „jtaatlicher Sadh- 
lichkeit“, die das Staatsintereffe vor allem wieder ftabilirt 


Aus der Aera der „chwächlichen Sefchiclichkeit" find 


hätte niemals einen äußerft jehweren 
und unter allen Umftänden nachtheiligen Kampf, um eine 
gänzlich minderwerthige PBofition wie den jegigen Doppel 


und hierfür kämpft „troß Parteien und troß Hofintri | 


guanten”, find wir leider nicht eingetreten. 


(Ein zweiter Artikel folgt. 


Pie Erfakiwahl in Sıhiweinik-Wittenberg. 
Am 20. Dezember hat in dem Wahlkreife des ver 


ftorbenen Reichtagsabgeordneten Dr. von Siemens eine 


Erfaßmwahl ftattgefunden, die noch nicht zu einem endgiltigen ® 


Ergebniß geführt, fondern eine Stichwahl nothwendig ge= 
macht hat. Dieje Crjagwahl gibt nach  verjchiedenen 


Richtungen hin zu Erörterungen politiicher Natur Veran ; 


lafjung. 


alle die jonft beinahe Eonftante Kegel einer Abnahme der 
Stimmen bei Erfaßwahlen gegenüber den Hauptwahlen fich 
in das gerade Gegentheil verkehrt hat. 
wöhnlicher Stimmenzumads von ca. 15% 
Hauptwahl vom Sahre 1898 zu Eonftatiren, und zwar 
haben alle drei im Felde ftehenden- Barteien an Stimmen 


zugenonmen: die SKonfervativen um 814 (von 7231 auf 
8045), die Sozialdemokraten um 313 (von 1736 auf 2049), u 


die Freifinnigen um 950 (von 5694 auf 6644). IH 
Die Konfervativen ebenfo wie die Sozialdemokraten 


hatten ihre Kandidaten aus dem Kahre 1898 erneut inS 


Teld geftellt, während für Herrn von Siemens der Unter 
zeichnete . al8 Kandidat eingetreten var. L 
darauf, daß Herr von Siemens al3 ein im Streife ange- 


jeffener und um den Kreis in mannigfacher Beziehung ver 


B. Nathan 


Spntereffant ift Schon die Wahrnehmung, daß in diefem x 


&3 ift ein unges 
gegen Die 


Pit Rüdfiht 


dienter Oroßgrundbefiger ein an fid) jtärkerer Kandidat war 
als ich, kann der Stimmenzumwachs der Freifinnigen nur 


auf den Umftand zurüdgeführt werden, daß es bei diejer 


EEE gelungen it, der Bevölkerung in diejfen bor= 
wiegend 

fich zu zwei Dritteln auf plattes Land und nur 
Drittel auf zumeift Kleine Landftadte — die Schädlichkeit 
des agrarpolitiichen Ireibens der Stonfervativen deutlicher 
zum Demwußtfein zu bringen, al$ vor drei Sahren. 


Man muß dabei wohl im Auge behalten, daß die 


Ändlichen Wahlkreife — die Bevölkerung vertheit 
u einem 


Erfagwahl diesmal fich ausfchlieglich um zoll- und handel3- ar 


politiiche Fragen und insbejondere um die Frage der Zoll- 
erhöhung für Acderbauprodufte gedreht hat. Die Yreis- 
finnigen haben mit rücjichtslofeiter Deutlichkeit ihren jede 


Zollerhöhung ablehnenden Standpunkt in Aede und Schrift 


Elargeftellt. Dajjelbe 


offene Erörterung diejer Fragen überhaupt herumzudrüden. 


ALS fie dann durch die energifche Agitation ihrer Gegner 


gezwungen wurden, mit der Sprache herauszurüden, haben 


fie jowohl in den Sreisblättern, die den Sonfervativen al$ 


\ hat die Sozialdemokratie gethanz; 
während die Konjervativen zunächit verfuchten, fie) um-die 





‘u des Bundes der Landwirthe |tebe. 


‚beinahe 1300 Stimmen. 5 
dem Bunde der Landwirthe identifizirt, dann würden fie wohl 


aber das Format und die Farbe des StimmgzettelS. 


publiziftiiche Sprachrohre dienten, wie in den Wähler: 


verfammlungen, die fie abhielten, ängftlich vermieden, mit 
dem Bunde der Landwirthe zu fraternifiven. &S wurde 
als eine Art Verleumdung behandelt, daß Herr von Leipziger, 
der Fonfervative Kandidat, auf dem Boden des Programms 
Nur fo viel wurde zu- 
egeben, daß er dem Bunde der Landwirte näher jtehe als 
die- beiden anderen Kandidaten. Herr von Leipziger vertrat 
deshalb auch in der SETS den Standpunft der 
Regierungsporlage. enn man berücdjichtigt, dat derfelbe 


‚Herr 1898 unter der Fahne des Bundes der Landtoirthe, 


die damal3 von dem Amtsvorfteher, jeßigem YLandrath 
Baron von PBalombint gehalten wurde, ins Feld 309, fo 
ericheint dies Abrüden vom Standpunkt des Bundes der 


 Randwirthe bejonders charakteriftiich. | 


Daß die Konfervativen von ihrem Standpunft Flug 
operirten, als fie bejchlofjen, den Bund der Landwirthe 
nicht öffentlich zu grüßen, jondern nım unterm Tijch die 

and zu drüden, bat der Erfolg gelehrt; denn auch fie 


‚haben rund 800. Stimmen gegen das Jahr 1898 gewonnen, 


die beiden antiagrariichen Parteien zujammen allerdings 
Hätten fich die Konfervativen mit 


ichwerlic” mit einer folchen Unverfrorenheit, wie e3 
geihchen it, den aanzen amtlichen Mpparat des 
ceife8 bei der Wahl für fich haben in Anfpruch 


nehmen können. Die beiden Landräthe haben das äußer- 


liche Deforum allerdings leidlich gewahrt; nurhaben fienicht ver- 
hindert, daß die Streishblätter — das Schweiniger Kreisblatt 


‚jogar in der unverfchämteften Weife — jchimpften. WUmt$- 


vorfteher und Drtsrichter (Gemeindevorfteher) Jind jedoch 


von der Eonjervativen Wahlleitung nahezu ausnahmslos 


als Wahlagenten in Thätigkeit gejett worden. Man hat 
durch fie die Bevölkerung nach allen Regeln der Stunft be- 
einfluffen lafjen. Auch an dunklen Drohungen mit mate- 
riellen Nachtheilen,*) wenn nicht Eonfervativ gewählt werde, 
und an Erprefjungen von Unterjchriften für den Eonjervativen 
Wahlaufruf hat e3 keineswegs gefehlt. Wirthe, die ihre Yofale 
bereit3 für liberale Berfammlungen zur Verfügung geftellt 


hatten, und zwar auf Grund einer Jchriftlichen Bereinbarung, 
| famen in zahlreichen Fällen bei dem liberalen Wahlbüreau 


darum ein, von ihrem Wort wieder entbunden zu werden. 


Manchmal erichien auch die Frau mit, um das Mitleid der 
freifinnigen Wahlleiter anzurufen. 


Selbftverftändlich wurde 
in feinem Falle auf dem Schein bejtanden; die Wirthe 
wurden einfach aus ihren Verpflichtungen entlafjen. 

Das michtigfte Drudmittel der Sonfervativen en 
Fin 
Antrag des liberalen Wahleomites, für alle drei Parteien 


ae Stimmzettel herzuftellen, wurde von den Ston= 


erbativen ohne Weiteres abgelehnt. Mit einem wahren 
Raffıinement ging die Eonjervative Wahlleitung darauf aus, 
zu verhindern, daß die beiden anderen Parteien Stimms 
| heritellen Eonnten, die denen der Stonjervativen ähn- 
ih waren. Man hielt mit der Bertheilung der Stimm- 
zettel bis zum letten Tage vor der Wahl zurüd, ließ zum 
Theil erit am Tage der Wahl die Eonfervativen Stimm 
ettel mit Hilfe der Gemeindevorjteher in den einzelnen 

örfern vertheilen und hatte obendrein für verjchtedene 
Diftrikte verfchiedenformatige Stimmzettel anfertigen lafjen. 
Troß aller Bigilanz des liberalen Wahlbüreaus, das nad) 


dem Mufter jedes ivgendiwo auftauchenden Eonfervativen 


Stimmzettel3 gleichartige liberale Stimmzettel anfertigen 
ließ, gelang es deshalb den Stonfervativen in den meiften 
Wahlorten, Stimmzettel auszugeben , die von denen der 


‚beiden anderen Parteien wejentlich verjchieden waren. Sr 


Snfe 2 Sp erihien 3. B. im „Schweiniger Kreisblatt” folgendes 
erat: ; 
Die Landwirte 2, in Hohenburdko haben — um mit den gegen 


die Interefjen der Landwirthichaft wirkenden Gejchäftsleuten nicht mehr 


u verkehren — jid dahin geeinigt, ihre Waaren 21. nur nod) von Ges 
innungsgenofjen zı beziehen und in Ermangelung folcher durch Bezug 
im Ganzen zu bel 
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welchem Umfange diefer MWahlkniff dazu geführt hat, die 
Wähler einzufchlichtern und zur Abgabe von Eonjervativen 
Stimmzetteln zu zwingen, läßt jich natürlich nicht feft- 
jtellen. Der freche Berfuh der Verlegung des Wahl- 
geheimnifjes, wie er in den gefennzeichneten Mandvern 
liegt, verdient aber, öffentli an den Pranger geftellt 
zu werden, und zeigt die Nothivendigfeit der von 
freifinniger Seite fchon öfter angeregten und auch vom 
Reichstag mehrfach angenommenen Reform unjeres Wahl- 
verfahrens durch Verwendung amtlicher Kuverts. Der 
Berjuc), daS gejetlich‘ vorgejehene Wahlgeheimnig durch 
jolde Stimmzettelfünfte zu durchbrechen, bezeichnet eine 
jolche Niedrigkeit der politischen Gefinnung, daß jchon aus 
rein moraliichen Erwägungen der Bundesrat) Anlaf hätte, 
jene don Nidert und mir zuerit eingebrachten und in= 
zwijchen bereits öfter durch Dreiviertel-Mehrheit im Reichs- 
tage angenommenen Anträge auf Sicherung de8 Wahl- 
geheimniljes auch jeinerjeitS zu acceptiven. Die Abficht 
jener Stinmzettelfünfte geht offenbar nur darauf hinaus, 
amtlich oder wirthichaftlich abhängige Wähler zu nöthigen, 
gegen ihre Heberzeugung Eonjervativ zu wählen, aljo ein - 
faliches Zeugniß ihrer wirklichen Ueberzeugung abzulegen. 
Eine Parteileitung, die e3 planmäßig darauf anlegt, der- 
artige falfche Zeugnifje herbeizuführen, ift offenbar jyftematifch 
bemüht, die Wähler zu degradiren, fie gemiffernaßen zum 
politifchen Mteineide zu verleiten. Die Stonjervativen find 
auch im Wahlkreife Wittenberg - Schweinit. durchweg recht 
firchlich gefinnte Männer. Hoffentlich haben fie die Weih- 
nachtSfeiertage dazu benußt, um fih an der Hand chrift- 
licher Predigten und Erbauungsichriften einmal zu ver- 
gegenwärtigen, was e3 auch vom religiöfen Standpunkte 
aus heißt, das politiche Gemiffen eines Wählers zu ver- 
gewaltigen. 

Daß e3 troß aller diefer Machinationen gelungen ift, 
den freifiunigen Kandidaten noch unter günftigeren Aus- 
fichten, al$ das im Sahre 1898 der Fall war, in die Stich- 


wahl zu bringen, — damtal3 blieb Herr von Leipziger nur 
um 199 Stimmen, diesmal um 648 Stimmen hinter der 
Gefammtitimmenzahl jeiner beiden Gegner zurück — zeigt, 


daß Selbit in einem jo vorwiegend ländlichen Wahlkreije, 
wie e3 der Wahlkreis Schweinit-Wittenberg it, die Er= 
böhung der Aderbauzölle bei dev Mehrheit der Bevölkerung 
auf entjchiedene Abneigung ftößt. Auch die Eleineren Yand- 
wirthe Eommen mehr und mehr zu der Meberzeugung, daß 
fie bei diefer Bolitit der Lebensmittelvertheuerung die Mit- 
gefchädigten find. Selbit der verdünnte Aufquß des Ppro= 
teftioniftiichen Tränfchens, wie ihn die Negierung Fredenzt, 
findet feine Gegenliebe. Wie aber würde fich die Sache 
erft Itellen, wenn die Söonfervativen einmal ohne die |chüßende 
Beihilfe des Negierungsapparats in den Wahlkampf ziehen 
müßten, und einmal wirklich freie Wahlen ftattfänden?! 


Theodor Barth. 


Imd Roleberps Proarammıene, 


&5 mehren fich die Anzeichen, daß England Frieggs 
müde it, und daß es bald friedensbedürftig fein inird. 
Seine Hilfsquellen find noch nicht erjchöpft, wohl aber die 
Luft, diejelben in infinitum anzuwenden, um Bahnlinien 
bon der Sapftadt und Lorenzo-Margquez nad) Kohannesburg 
zu bewachen, nur um es einigen Minenbeiitern zu ermög- 
lichen, dte Goldproduftion wieder aufzunehmen. Für jold 
arımnjeliges Rejultat Steuern zu zahlen, Schulden zu machen 
und die Konfol3 entwerthet zu jehen, jeine Kriegsimacht biß 
zum Aeußerjten anzuftrengen, die Stolonien um Hilfe anzu= 
betteln, zum eriten Male in der Geichichte jeder Großmacht 
gegenüber zu großer, ungewohnter Beicheidenheit gezivungen 
zu fein, und bei allen Völkern ohne Ausnahme verhakt zu 
werden, das geht König und Volt doch über den Gtrid. 
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Chamberlain’s Nede über die Humanität der englichen 
Kriegführung im Vergleich mit der deutjchen und öfterreicht- 
ichen in Frankreich und Bosnien, grell beleuchtet durch die 
ftatiftiichen Nefultate dev Mordlager, in welche die Greife, 
Frauen und Kinder hineingetrieben find, hat endlich weiten 
Kreifen die Augen geöffnet für die abjolute Unfähigkeit 
Chamberlain’3 in allen Angelegenheiten, bei welchen das 
Ausland Partei ift. Unvergleichliher Boss beim Wahl- 
geichäft, ausgezeichneter Klopffechter im Barlament, energi- 
cher und woeitfichtiger Verwalter, fehlt ihm alles, was im 
internationalen Berfehr den E£lugen Staatsmann bildet. 
Man Steht, leider zu Spät, den Fehler ein, daß man diejem 
anne die internationalen Beziehungen des Kolonialamtes 
anvertraut hat. Sein letter oder vielmehr jüngfter Fehler, 
der deutichen Negierung ihren fchon überaus chweren Stand 
ihrem eigenen VBolfe gegenüber fajt unhaltbar gemacht zu 
haben, hat endlich fichtlich auch in den höchiten Streifen eine 
ihn fatale Verftimmung erzeugt und in Nojebery einen 
offiziellen Kandidaten für die Führerjchaft eines Gejchäfts- 
minifteriums hervorgerufen, in welchem GChamberlain als 
politischer Bundesgenofje geduldet, aber jein Einfluß ftreng 
auf innere Angelegenheiten bejchränft jein würde.*) Ge- 
wijlermaßen £ünnte e3 eventuell auch ein Friedensminifterium 
heißen, da Nofebery den Buren die Ausficht exöffnen will, 
im VBertragsmwege ins Empire einzutreten, und bereit ift, 
der Verftinnmung des Auslandes über die Weije der Sirieg- 
führung Rechnung zu tragen. 

Sch nehıne nicht an, daß Chamberlain fich folche 
moralijche Degradation gefallen lafjen wird; auch nicht, daß 
in dem jeßigen Parlamente eine Majorität gegen Champber- 
lain zu Gunften Rojebery’S zu finden it. ch glaube dem- 
nad) auch nicht an Friedensausfichten, bevor in England 
die Kriegsmüpigkeit zum Friedensbedürfnijfe herangemachfen 
it. Erft müflen die Engländer einjehen, daß Ehamberlain 
fie in eine Sadgafje geführt hat, au8 welcher fein Ausgang 
zu finden ilt. &S Scheint allerdings, daß die Vergemalti- 
gung der fich im Felde befindenden Buren einige Fortjchritte 
gemacht hat; bei der Einfeitigfeit der Berichte fan es jedoch 
auch anders jein. Aber nehmen wir alle Berichte aus 
SKapland für wahr an, fo bleibt dennoch noch) auf Kahre 
die Sache unentjchieden. Die Burenabtheilungen werden 
£leiner, möglicherweife aber noch zahlreicher werden; Jie 
werden fich mehr in unzugänglichen Gegenden verftect halten; 
die Möglichkeit, den Engländern jo jchwere Schlappen zu 
bereiten, wie neulich Botha und Delarey noch im Stande 
waren, wird verjchwinden, aber fonft wird nicht3 geändert 
fein. Der Endzmwed, eine friedliche und befreundete 
Kolonie oder Kolonialgruppe in Südafrifa zu bil- 
den, tft auf gewaltthätigem Wege nicht erreichbar. 

Sn diefer Hinficht zeigt Jich Aofebery weitfichtig. Nur 
bleibt er leider bejchränft wie der bejchränftefte Engländer, 
wenn er meint, auf dem von ihm in feiner Nede ange- 
deuteten Wege den Frieden erreichen zu fünnen. Bet jeiner 
Huldigung des Empire gibt er davon die etwas poetijch 
unklare Umjchreibung als „eine Leidenschaft von Zuneigung 
und Yamilienangehörigkeitsgefühl, von Stolz und Hoffnung”, 
und er erwartet, daß die Buren, ivie eine zur Ehe ge- 
zwungene Braut fich in diefer Yamilie heimifch fühlen 
werden. „Der Schlüffel und die Borausfeßung von allem" 
— was er von feiner Politif vorfpiegelt — „ist, daß wir 
mit den Buren, für Gutes und Schlechtes, für Neichthum 
und Armuth, in eine dauernde, unvermeidliche Che ver- 
bunden jind, welche zu trennen über unjere Macht gebt, 
und daß es unjer aller Spnterejje, das des Buren, wie das 





*) Die Nede Nofebery’s läßt fchmwerlich eine andere Deutung zu. 
Er will nicht einftimmen in den Ruf, Chamberlain und Milner lo8 zu 
werden, inSbejondere will ev Milner Halten. Dies, nachdem er Chams 
berlain’3 Fehler fcharf gerügt und wörtlic) gefagt hat: „Wenn er nur 
feine zweifelloje Fähigkeit im perfönlichen Angriff (power of invec- 
tive) für feine Gegner im Inlande bewahren wollte, würde er wenig 
Schaden anrichten im Vergleich mit jest (comparatively little harm) 
und er würde uns erjparen, was dem Auslande gegenitber eine nationale 
Unannehmlichkeit, wenn nicht eine Gefahr it." _Nofebery Fan doc 
fchwerlicd, die Buren jchon den Gegnern im Snlande beirechnen. 


des Briten ift, daß ein Srieg wie diefer nie wieder diefe 
friedliche Gegend verheere. ch wünjche zu vereinen, zu 
heilen und die todesgefährliche Wunde, welche diejer Krieg 
geichlagen hat, nicht offen zu halten.” 


Frau antrauen lafjen, wenn fie nur in Zufunft fich recht 
hübfch betragen will. Er will nicht, wie Chamberlain, die 
Unterwerfung der Burencenturionen durch die Waffen, 
wenigstens nicht durch die Waffen allein; er will auch eine 
Unterwerfung der bisherigen Burenregierungen. | 
BZmwede will Kojebery allerdings Strüger nicht aufluchen, 
fondern fich finden lafjen. 
er vergeblich warten wird. Denn es find nicht Friedens- 
bedingungen, die er anbietet, jondern Unterwerfungs- 
vortheile, die er dunfel andeutet. Sch bin nicht in Krüger’ 
Bolitif eingeweiht. Aber aus dem Bekannten zum Uns 
befannten Jchliegend, wird er fich nach meiner Meinung 
hierzu nicht hergeben. Unterhandlung mit Srüger fann 
unmöglich etwas anderes bedeuten, al8 Zurüdnahme der 
Ginverleibungsproflamationen, Wiederanerfennung der 
tepublifen al3 vertragsfähige Staaten. ES - wäre möglic), 
daß ein Friedenstraftat fie fortbeftehen liege unter Be- 
dingungen, die fünftig feine felbftäandige auswärtige Politik 
jeiten3 der Buren zulafien, aber wenn fünftig gar fein 
Burenjtaat fortbeitehen follte — und Niojebery jchließt dies 
ausdrüdlich aus — farn auch von einem Yriedensver- 


trage feine Itede fein. Auch Bismard, auf dejjen Beilpiel 
ofebery fich beruft, juchte in 1866 £einen Frieden nach mit den 


Staaten, die er einverleibte; nur verpreußte er feine Be- 
völferungen, die fich nicht afftmiliren ließen; nicht 3. D. 
Süddeutiche. Nojebery follte Bismard’3 Vorgehen noch 
näher ftudiven. ich Habe 
28. April 1900) auf die Stellung Bayerns hingemwiejen. 
Bayern und überhaupt die mit Preußen im Kaijerreich ver 
bundenen Staaten haben von ihrer Souveränität theoretifch 
nicht3 eingebüßt, wiewohl von deren internationaler Aftions- 
freiheit gav nicht3 übrig geblieben ift. Wenn je Bur umd 
Drite fih in Südafrifa in einen Staat zurechtfinden follen, 
fanıı e3 nur auf ähnlichem Wege fein. m 

Damals habe ich auch beigefügt, daß ih nur auf 
diejes DBeijpiel hinmwies, um zu zeigen, daß intakte Souve- 
ranität und bejchränfte Aktionsfreiheit Jich vereinen ließen. 
Db fich in diefer Richtung eine Löjung der eh, 
Frage finden tofle, wage ich nicht I beurtheilen. Hätte 
Nofebery angedeutet in Diefer Nichtung arbeiten zu 
wollen, jeine Worte würden von Ichwerwiegender Bedeutung 
gewejen fein, was fie jett nicht find. Um fo weniger, da 


er in Bezug auf die Kriegführung nad dem Herzen 


Shamberlain’s gejprochen hat. Daß Cigentbum und Frei- 
heit der privaten Nichtkombattanten in beifpiellojer Weije 
verleßt find, jcheint ihm ganz in der Ordnung. Die 
Zaufende hingefiechter Frauen und Stinder, deren Schatten 


jet mehr al3 irgend etwas Anderes jede Annäherung er 


ichweren, find ihm faum der Crmwähnung werth.  Diefe 
Icheußlichen Lager jcheinen nach feiner Anficht den regulären 
Graujfamfeiten des Striege3 beizurechnen zu fein. Mir 


Icheint, um noch einmal in Nojebery’s Bilderfprache zu 


reden, mit dem Mörder, iwenn auch nur aus nal 
jo vieler Taufender Frauen und Siinder eine Che un= 
möglich. | 

Wer in England wirklich Frieden mit Ehre will, muß 
auf Scheidung binwirfen der englifchen und burifchen 
Staaten in Südafrika. in geräumiger YBurenftaat mit 
Seehafen nach Dften fann mit England in Frieden leben, 
wenn er don England auch als vollgiltiges Mitglied der 
Staatengemeinjchaft anerfannt wird. Die Mitarbeit an 
der Errichtung eines jolchen Staates fünnte die Sühne 
jein, welche England zahlte für den Srrthbum, einem wenıt 
auch genialen Boss wie Chamberlain auswärtige Angelegen- 
beiten anvertraut zu haben, der nicht nur den ’Srieg gegen 
die Burenftaaten verjchuldet, Sondern auch durch feine Ein- 
verleibungsproflamationen jeden Frieden unmöglich Bemgse 
hat und eine offene Wunde fchuf, an welcher jelbjt das 
riefenftarfe England jchlieglich hinfiechen wird. 


Um in diefer Bilder: 


iprache zu bleiben: der Verführer will fich der gefchändeten 


&3 ift jedoch einleuchtend, daß 


m T 


/ 


Zu diefem 


E 






; 
{ 
“ 
= 
# 


s 


Ichon einmal („Nation” vom 






u 
BU CESt 
‚ 


Natur zu hören. 


EEE BLEI. EAN RR Ne 
„ sn . 


N18 > 


Die Nation. 


199 





Nofebery nennt ganz offen die jeßige engliiche Re- 
gierungspolitit eine NAusvottungspolitit — policy of exter- 
mination. Die englijche SKriegspartei jchredit weder vor 
diefem Wort noch vor der Sache zurück. Aber auch mit 
einem Schredensregiment ift offenbar den Buren gegenüber 
nichts zu gewinnen. Stuaunenswerther noch als Deren 
Kriegstüchtigkeit ift die Leidensfähigkeit ihrer Frauen. 
Tröften fie ich, wie ich von einer franzöfijchen Chätelaine 
la, als in einer mittelalterlichen Fehde ihre Kinder hinge- 
richtet wurden, mit dem j’ai la moule; bald werden mir 
ihnen neue Feinde gebären? Bielleicht. 

Ganz gewiß ilt, daß aus den Hüften diefer internirten 
Hrauen feine Generationen hervorgehen werden, die in das 
engliiche Empire a passion of affection and family- 
feeling, of pride and of hopefulness mitbringen! Und 

erwiß tft auch, daß an Stelle der Frauen, die in Südafrika 
ae. in den holländischen und vlämijchen Yändern eine 


- ungezählte Menge tüchtiger junger Frauen bereit ift, Miitter 


einer fünftigen aufftändiichen Generation zu werden. 

Mit dem Stiege hat England nur das Nechtsgefühl, 
Bi dem fahrläffigen Sindermord alles menichliche Fühlen 
verleßt. 


21. Dezember 1901. ©. van Houten. 


Die Bedeutung der Sıhünkeit, 


Wer an der Schwelle des Alpenlandes wohnt, der hat 
oft Gelegenheit Aufe des Entzüdens über die Schönheit der 
| Wer ein wenig Beobachter ift, wird da- 
bei nicht verfäumen zu bemerken, daß Ddiefe ANusbrüche von 
Rahr zu Sahr häufiger werden. Der Durft nach der 

chönheit der Gebirgswelt wie das Genießen derjelben 
fteigert fich) immer mehr. NWicht bloß unter denen, die in 
einem Strom, wenn die Sommerzeit herannabt, Stadt 
und Land überschwemmen, nein auch unter den Bewohnern 
diejes Landes jelbit. Auf dent jchönen Sürichberg, wo vor 
wenig Sahren noch der Spaziergänger einfam jeine Wege 


ging, drängen fich an fonnigen, hellen Tagen Hunderte und 


Zaufende, um über den See hinweg den Kranz der Schnee- 
berge zu jchauen. Den tiefften Eindrud von der Kraft, die 
der Verehrung der Schönheiten heute innewohnt aber habe 
ich doch aus der fandigen Ebene aus Berlin bekommen. 
Wir hatten Bejuch von einer dortigen Freundin, und das 
Gejpräc lenkte fih auf die Auswahl der Kinder für die 
Ferienfolonien.. &$ handelt fich nicht darum, die eigentlich 
kranken Kinder auszuwählen, jagte die Freundin, es handelt 
fie darum Kinder auszuwählen, welche den Aufenthalt in 
den Kolonien genießen fönnen, denn wenn fie einmal etwas 
Schönes gejehen haben, zehren fe ihr ganzes Leben daran. 
Solden Eindrud macht alfo das Schöne, jagte ich mir da 
im Stillen. , Und für jo wichtig wird es gehalten, es den 
Sindern nahe zu bringen, daß eine Frau von großer Er: 
fahrung es für ausjchlaggebend für die Auswahl der 
Kinder hält. 

Sreilich, wenn ich mich ein Wenig umfah in der Unis 
gebung, in die mich das Leben geftellt hatte, Eonnte ich 
nicht blind bleiben gegen die wachjende Bedeutung, die dem 
Schönen gezollt wird. Das Kunftgewerbe eriwacht aus 
jeinem hundertjährigen Schlafe, die Städte bevölfern fich 
mit jchönen Häufern, die Bierlofale werden zu jprichwöürt- 
lichen Paläften umgebaut, die Staffeehäufer werden ausge= 
malt, die Schulen follen nicht bloß hell und geräumig, nein 
fie jollen gejchmücdt merden, um das Auge der jungen 
Generation zu bilden. So fcheint die Welt das Schöne 
zu umfreifen, iwie die Motte das Licht, angezogen von 
einem mächtigen inneren Trieb. Dat das nicht eine tiefere 
Urjahe? Hängt e8 mit dem Wejen unferer Kultur zu= 





jammen, daß das Schöne einen immer größeren Einfluß 
auf unjer Leben gewinnt? Und liegt hinter der Schöndeit 
eine tiefere Bedeutung verborgen ? 

Was ift das Schöne eigentlih? E83 ift jo bejtimmt, 
jo deutlich und doch wieder fo unbeftimmt, fo mannig= 
faltig. Der Eine denkt an eine geliebte VBerfon, der andere 
an die Natur, der dritte an die Kunft, der vierte an die 
Litteratur. Wir wollen ausgehen von etwas, was alle für 
Ihön halten z.B. von der Sirtinifchen Madonna Raphael’S. 
Warum? Schon da gehen die Meinungen auseinander, 
aber jie finden fich doch darin zufammen, daß die Bedeu- 
tung des Dargeitellten von einem wejentlichen Einfluß 
auf das für fchön Halten ift. Einer ganz ähnlichen Zu- 
jammenftellung von Farben und Formen, welche diefe Be- 
deutung nicht ausdrückte, welche bedeutungslos wäre, wide 
man das Prädikat Schön nicht zu Theil werden laffen. 
Worin beiteht nun diefe Bedeutung? Stellen wir uns 
auf den Standpunkt des von feinerlei Dogma befangenen 
Katurforschers. Cine Frau ift da mit einem Kind, mit 
einem eigenthümlichen, jo verftändlichen und doch jo er- 
habenen Ausdrud, mit den Formen volltommener Gejund- 
heit und Kraft, fo natürlich und doch wieder fo übernatür- 
lich. Warum übernatürlih? Sa weil man fie jo nicht 
finden würde, wie weit man audh fuht. Warum 
denn jo natürlich? Sa weil man fie jo überall 
findet, wo man auch jucht. Wie erklärt fich Ddiejer 
Widerjpruh? Ga Raphael hat offenbar nicht eine 
einzelne Yrau mit ihren: Kind abgebildet, denn eine folche, 
die jeiner Madonna entfpräche, gibt es nicht. Er hat Jich 
aber au nicht bloß jeiner Rhantafie überlafjen, jondern er 
dat die wirkliche Mutter mit ihren Slindern zum Borbilde 
genonmen. Aber nicht eine einzelne Mutter, jondern eine 
große Neihe von Müttern, die er gejehen, bat er in diefem 
Bilde vereinzigt. Bon allen hat er die Vorzüge iwieder- 
gegeben, von feiner die Fehler. Er hat das gejchaffen, 
was der Philofoph die ideale Mutter, dev Naturforjcher 
den Typus der Mütter mit dem Sind nennen würden. 
Und dieje beiden Bezeichnungen führen uns weiter. Der 
Dann, der zuerft die Kdeen der Welt gejchenft hat, Plato, 
hatte einen Lehrer Sofrates, der in einem jeiner merfwürs 
digen Gejpräche den Gros als den Vater aller Dinge 
pries — Eros, den Gott des Schönen. Eriftirten nun zwifchen 
dem Schönen und den Seen gerifje innere Bezlehungen? 
Vielleicht it es der Naturforjcher, der hier wieder eine 
Auskunft geben fann. Er jagt, die Madonna jei der 
Typus der Mutter, da wo fie der Philofoph das deal 
nennt. Das bedeutet, daß dieje beiden Bezeichnungen im 
Grunde dafjelbe meinen, nämlich das von all jeinen Fehlern 
befreite Wejen, das fich aus dem Vergleiche aller Borhan- 
denen, der freilich immer nur an einer gemiljen Anzahl ge » 
zogen werden fanı, ergibt. Und doch haben deal und 
Typus wieder verjchiedene Gefichtspunftee Der Nlatur- 
forscher hat, wenn er von Typus Spricht, das allen Einzel- 
wejen zu Grunde Liegende, dev Philojoph im deal das 
Endziel der Entiwiclung im Auge. Der eine den Anfang, 
der andere das Ende des Seins — eriftiren daziwijchen ge- 
wille Beziehungen. Eros ift der Gott mit dem Bogen, 
der auf etwas zielt. Gr drückt den Bogen ab, das ift der 
Anfang — er erreicht das Ziel, das ift das Ende. Zwifchen 
den Beiden liegt unfer Zeben, unfer Ningen das ijt die 
GSehnfucht nach dem Ziel. Können wir uns ein Bild da= 
von machen, wie wir eingefchaltet find? Eine Zujammen- 
faffung des Ringens der ganzen Mtenjchheit it das, was 
wir Kultur nennen. Wird uns diefes Ringen ans Biel 
führen? Auch an mein Ohr find die Nufe gejchlagen, die 
fich in neuerer Zeit erhoben haben, daß unfere Stultur auf 
einem. Srrivege fich befinde, daß nur eine Nüdfkehr zur 
Natur die Menfchheit retten fünne. 

Kein anderer von denen, die  diefen Auf erhoben 
haben, genießt in der Welt ein folcheg Anfehen wie Tolftot. 
Bon der Macht und der Art des Eindruds, den er hervor- 
gerufen, weiß ich nicht beffer Rechenjchaft zu geben als mit 
den Worten, die Georg Brandes in jeinen Eindrüden aus 
Rupland gebraucht. ln einer Stelle jagt er: 
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„Nach feiner (Tolftoi’s) Anficht hängt nichts von der Wifjen- 
fchaft oder der Kunft ab. Nein, Leben und Tod find zwei ernite, uns 
lösbare Räthjel. Die große Predigt, welche Leben und Tod täglich vor 
den Ohren des Schriftitellers halten, übertäubt den Lärm der ganzen 
Erde für ihn. Das PVerftändnig des Menfchen feheint ihm angefichts 
des NRäthfels des Lebens fo jhwach, daß der einfachite Verftand ebenfo 
gut daran ift, al3 wie der höchfte." 


Und als eine SKonfequenz _diefer Nichtachtung von 
Wiffenfchaft und Kunft ergibt fich die eigene Stellung 
Tolftoi’8 im Leben. Wenn der einfachite VBerftand gegen 
über dem alles überfchattenden Näthjel vom Leben und 
Tod ebenfo gut daran ift, wie der höchte, muß man nicht 
die Vorzüge aufjuchen, die mit diefem einfachjten Verjtand 
verbunden find. Und fie find nach ZTolftoi’3 Auffaffung 
unverfennbar. Sie liegen in der Einfachheit, die aus der 
Einfachheit der Aufgaben entjpringt, der Nuhe, die die Be- 
fchränftheit der Lebensziele mit fich bringt, der Güter, 
welche die Gemeinjamfeit des Lebens, der ganzen Eriltenz 
unter einer großen Mafjfe ähnlicher hervorruft. Daher 
predigt Tolftoi das Leben des rujfiihen Bauern al3 da3 
iweale. Und welchen Eindrud er damit hervorbringt, das 
zu fchildern überlaffe ich wieder den Worten, mit denen 
Georg Brandes jchließt: 
br na, 

„BZulest kommt Niepius meifterhafteg Gemälde, dag aud) in an= 
deren Ländern aus den Reproduftionen bekannt ift: ein weites Feld mit 
einem Hintergrund von Wäldern; Bauern pflügen in der Mitte, im 
Bordergrumd ift Tolftoi nach ruffischer Art prlügend abgebildet, mit 
einem weißen Pferd angefpannt an den alten hölzernen Pflug und ein 
anderes weißes Pferd am Zügel hinter fich führend, das die Yurche 
zieht. Denn dies ift Leo Nikolajewitich felbft, diefe Starke, breitichulterige 
Geftalt, mit dem weichen, weißen Hut, der die eingefunfenen Augen vor 
der Sonne Schüst, mit dem blauen Bauernrod, der am Halfe offen ift 
und die nadte Bruft fehen läßt und den hohen Stiefeln, die in dem 
weichen Acer einfinfen. Hier gibt e8 nichts, das an den Grafen, an 
den geborenen Ariftofraten erinnert. Die dide, breite Nafe, die mächti= 
gen Kinnladen find die des ruffischen Bauern. Aber was für ein 
wunderbarer Bauer! Diefe Haltung! Diefe ungeheure Kraft in der 
Einfachheit! ES ift der Bauer in Betrachtung verfunfen, al3 ein Held, 
al3 ein Genie, al3 ein Zivilifator. Was ift es, das er bebaut? Was 
ift e3, das alle diefe, Junge wie Alte, die Männer mit guten Abfichten 
bereiten und bebauen? Schwarze Erde, fruchtbare Erde — neues 
Land — Kornland, ... . die weit gewölbte, reiche, warme Natur, — 
die weite, unbefchräntte Ausdehnung, die das Gemüth mit Melancholie 
und Hoffnung erfüllt, — das Unbegreifliche, dunkle Geheimnißvolle, — 
die Geburtsftätte neuer Wirklichkeiten und neuer Myfterien, — Ruß: 
land und die Zukunft.” 


Smmer wieder habe ich mich unter dem Eindrud des 
wunderbaren hier entwidelten Bildes ftehend, gefragt: ift 
das auch wahr, bedeutet der xuffiische Bauer die Zukunft? 
. Nufland, diefer gewaltige, unentwidelte Yeib Europas ... 
da3 mag fein, aber hat Tolftoi Recht, wenn er in der 
Rückkehr zum Gemüths- und Geifteszuftand der Bauern 
allein unjere Hoffnung Sieht? Dffenbar nur dann regte 
fi in mir die Kritit, wenn feine Vorausfeßungen ganz er= 
füllt find. Leilten Wiffenfchaft und Kunft wirklid nicht 
für die Löjfung der Näthiel vom Leben und Tod? 3 
fam mir exit allmählich, daß dieje Frage eigentlich einen 
doppelten Sim bat. Zuerst dachte ich wie wohl jedermann 
an die Antwort, die vielleicht Wiffenfchaft und Kunft in Bezug 
auf das MWejen von Leben und Tod geben Eönnten. Ilber 
es liegt jedenfalls noch in der Zukunft, ob fie das je thun 
werden und feine Handhabe bietet die Gegenwart, um hier: 
über zu ftreiten. Exit allmählich aber fam es mir zum 
Hemwußtlein, daß abgejehen hiervon Wilfenfchaft und Kunft 
auf das Leben, daS wir gegenwärtig leben, einen Einfluß 
gehabt haben, der Zolitoi’3 Borausfesung miderfpricht. 
Und wie fie uns zu Andern gemacht hat, al3 unjere Bor: 
fahren waren, wie fie die Art unferer geiftigen Thätigkeit 
verändert hat, wie fie Ddieje entiwicelte in einer Weife, Die 
wir nie mehr aufgeben möchten, da3 wurde mir Elar an 
der Hand von Erfahrungen, die ich jett fchildern möchte. 
Was in dem Menjchen wir£lich arbeitet, will die Wiffen- 
Schaft erforschen, fie begnügt fich nicht mit den überlieferten 
Anfchauungen, die ja doch nur das ungenügende Wifjen der 
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Vergangenheit in die Gegenwart fortfegen. E3 gibt gewiß, En 
viele Wege, auf denen die Wiljenichaft zu einer Antwort 
an Tolftoi führt, ich will aber nur den mittheilen, den ich N 


Ein junger, 
mit zu dem Stamm der Balairi in Südamerika. 


Sndianer find im Urwald noch ganz auf dem Katurzuftand Ye 


verblieben, iS vor wenigen Kahren haben fie das 


nicht gekannt. Sie leben ein glückliches Xeben, der Urwald 


fhütte fie vor Feinden, die dort reiche Natur gewährte — 
ihnen leicht ihren Unterhalt, fie fennen nicht daS Streben 
nad) Rang und Neichtfum, weil es Auszeichnungen bei 
ihnen nicht gibt, aber fie lieben die Gejelligkeit und ver- 
at man alfo 
dag Beijpiel eines Naturzuftandes, der alle die Lichtjeiten 
vereinigt, die demjelben von jeinen Bertheidigern gewöhnlich 
Sn ihrem Glüdsgerühl find diefe 
Sndianer auch höchft freundlich gegen die Wenigen, die fie 
befuchen, und Dr. von den Steinen, der vor einigen Kahren 
al3 der Erfte der Curopäer bei ihnen war, rechnet die 
Abende, die er bei ihnen im Flötenhaufe, d. h. im Gefell- 


jtehen das Erzählen und die Scherzge. Hier 5 


zugejchrieben werden. 


Ichaftshaufe des Dorfes verbrachte, zu den glüdlichiten 
jeineg Lebens. Zu diefen Indianern Fam nun aud 
Dr. Ranfe und lebte einige Monate mit ihnen, um 
ftudiren. 


mich zum Machdenfen anregte. Sie lautet aljo: 


„Ih glaube, darüber wieder Beobachtungen an meiner eigenen 


Perfon anführen zu dürfen. Mit mir felbft ging im Verlauf der Reife 
eine Veränderung vor jich, die fih mir na 


der Betrachtung landfchaftliher Schönheit hinzugeben. Als fich die 


Reife immer weiter in die Länge 309g und damit die Heimkehr in immer 
weitere, Ferne rücte, hätte ich viel darum gegeben, wenn ich mich mit 
der alten Genußfähigkeit an der Schönheit der landfchaftlichen Bilder ud 
Beleuchtungen hätte erbauen können. Oft fette ich mich am felben Tage 


abends an das Ufer des Fluffes, um in ftiller Betrachtung die Schönheit und 
Großartigfeit der tropischen Natur auf mich wirken zu lafien. Aber «8 
fam zu feiner Betrachtung der Natur im Großen und Ganzen mehr. 
Sch hatte e8 vollfommen verlernt, ein Landjchaftsbild im Ganzen auf- 


zufaflen; wo ich auch hinfah, überall befchäftigten mich fofort die Einzel- 
heiten, überall fah ic) etwas, das der genaueiten Fixtrung werth er 


fchien und das unmwillfürlich die 


anze Aufmerkfamkfeit auf fi 308. 
Diefe Verficche, die einer gewiffen 


omif nicht entbehrten, endeten 


Erden? 


‘ır feinen Bemerkungen über die Sehichärfe bei er 
amerifanijchen Sndianern findet fich eine Mittheilung, fie 


umd nad) fehe bemetlih 
machte. ch war, al3 gebildeter Europäer, gewohnt, mic mit Genuß 


et5 


mit dem gleichen Nefultat, Sch machte alle möglichen Einzelbetradh- 


tungen, aber zu einem geiftigen Bejchauen des Ganzen fam es nicht 


und die Sammlung und damit die erjehnte beruhigende Wirkung 


blieb aus." 


Was ift der Charakter diefer Veränderung, die hier | 


Dr. Ranfe von fich felbft Ichildert? Er zieht den Schluß, 
daß e3 eine Annäherung an die Auffaljung ift, die der 
Indianer von der Natur hat, denn er fährt fort: , 


„Auf Grund diefer Beobachtungen glaube ich nicht fehl zu gehen! 


wenn ich dem Indianer die Fähigkeit eines Naturgeruffes in unferem 


Sinne abfpreche. Shn werden in noch höherem Mape, al$ das bei 
ung der Fall war, die Einzelheiten bejchäftigen, und er wird ich 
überall bemühen, mit der Akfomodation die ganze Umgebung aufzulöjen 
und das Ungleichartige vom Gleichartigen zu unterfcheiden. 


Eine Solche Annäherung an das Geelenleben der 
Ssndianer hat Bei 
Sene Spndianer waren nicht feindlich oder wild, für Die 


Glieder der Expedition fiel die Nothwendigkeit fort, ihnen 
gegenüber den Standpunkt der Fremden, der Kulturmenfchen 


gegenüber dem Iaturmenjchen zu bewahren. Sie lebten 
im Gegentheil mit den Indianern, fie juchten jich in deren 


der Expedition nichts Befremdendes. 
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Auffaflung des Dafeins zu verjenfen, und in welchem Grade 
diefe8 Dr. Nanfe gelang, fann man aus feiner anderen. 


Mittheilung „Beobachtung über den Bevdlferungsitand und 
Sndianerdörfern des 


Bevölferungsbewegung aus zwei 
Schinququellgebietes" entnehmen. Wenn man das liejt: „da 


ich zuleßt jede Perfon im mdianerdorf und einen großen 
Theil ihrer Yamilienbeziehungen fannte”, fann man nicht 
im Bweifel jein über die Bertiefung der Beziehungen 
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swilchen Europäer und Andianer. Und der Prozeß Ddiefer 
Bertiefung war fein unangenehmer, fein mit einem Gefühl 
der Leitung verbundener, denn Dr. Ranfe führt weiter an 


der angegebenen Stelle fort: 


„Damit hängt aufs ngfte eine zweite Beichränfung meines 
GSeelenlebens zufammen, die wieder in der ununterbrochenen Beichäftigung 
der Aufmerffamfeit ihren NER Selbft wenn wir Tage lang, 
in der gleichförmigften Umgebung, Windung für Windung unferes for 
A gewundenen Flufjes durchfuhren, litt ich doch nie unter 

angeweile. Jınmer gab e3 etwas zu jehen oder zu hören, man war 
in einer ununterbrochenen Spannung; man war fi bewußt, daß das 
Ueberfehen eines nod) jo geringfügigen Umftandes über Sattwerden 
oder Hungern, eventuell über Leben und Tod entjcheidend fein fonnte, 


- 
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Mit diefem Fehlen der Langeweile verlor fich auc, das Nachdenken über 


die mehr theoretifchen Brobleme des Lebens, auf das wir ums den Natur: 
völfern gegenüber jo viel zu Gute thun.“ 


— Und von der Art, wie das Gehirn der Andianer die 
Natur auffaßt, gibt Dr. Nanfe ein gutes Beijpiel, indem 
er erzählt, wie er diejelbe feithält. Eines Tages, jo be- 
richtet er, fam es während der Reife im vollitändig um-= 


bewohnten Gebiet jenjeit des Paratinga zu einer Meinungs- 


‚berjchtedenheit über die einzufchlagende Richtung zivifchen 
Dr. Meyer, dem Chef der Expedition, und Antonio, ihrem 
‚Führer. Antonio war ein Balairiindianer,. derjelbe, der 
auch jchon v. d. Steinen durch diefes Gebiet geführt hatte. 
Dr. Meyer wollte direkt jüdlich marfchiren, Antonio aber 
fagte, man müfje nach Weften zu gehen. Am nächiten 


- Morgen machte Antonio eine HRekognoszirungstour, von der 


er mit der Nachricht zurückkehrte, er habe einen ‘Blaß ge- 
fehen, wo er vor 9 Sahren mit Dr. Carlos, dem jeßigen 
Profefjor v. d. Steinen, ein Neh gejchoffen babe. Um das 
würdigen zu fünnen, jeßt Dr. Nanfe hinzu, muß man die 
dortige Gegend gejehen haben, eine Terrainmwelle nach der 
anderen und eine gleicht der anderen aufs Genauejte, immer 
mit den gleichen, in der Sonnenhige verfrüppelten Bäumen 
bejtanden, jo daß man verjucht ift, fie mit Gegenden wie 
das herüchtigte Steinerne Meer zu vergleichen. Meit 
welcher photographiichen Treue mußte Jich alfo das Bild 


der En in Antonio3 Gehirn eingeprägt haben, und 


wie muß es dort unverändert 9 Kahre lang feitgehalten 


- — morden jein, um e3 dann wieder zu erkennen und feinen 


‚DBleuler im Burghößli in Behandlung hatte. 


Meg danacı einzurichten, fage ih. ES war mir anfänglich 


 aunmöglid, mir ein folches Berhalten anfchaulich porzu- 


ftellen. Al ich Dr. Nanfe fennen lernte, unterhielt ich 
mich öfter mit ihm über das, was den Gedanfeninhalt der 


. Sndianer bildete, umd ich eritaunte auch, wenn mir von 
- jeiner Seite die Antwort wurde, daß derjelbe jo gar feine 


Achnlichfeit mit dem des Curopäers habe. 
Aber wenn der menjchliche Geilt mit feinen Fähig- 
keiten auf der Thätigfeit des Gehirns beruht, jo muß es 
doch eine gemeinschaftliche Grundlage geben, denn das 
Gehirn des Amdianers und des Curopäers gleichen fich 
I Verwechjeln. Zufällig entdedte ich nun eine folche 
ehnlichkeit da, wo die Entwiclung, die dem uropäer 
eigenthümlich ift, in einem Gehirn nicht ftattgefun= 
den hatte. 
ALS ich von dem Gedächtnig Antonio’3 erzählte, wurde 
‚mir berichtet von einem merkwürdigen Fall, den PBrofeflor 
Derfelbe 
hatte einer Schwachlinnigen die Aufgabe gejtellt, ihre 
Lebensgejchichte zu fehreiben und war überrafcht durch die 
Treue, die Anschaulichkeit, mit der fie jedes, auch das uns 
bedeutendite Ereigniß beichrieb. Und diefe PBerfon mit dem 
überrajchenden Gedächtnig war ihm wegen Schwaczlinn 
zur Beobachtung übergeben. Sie war nämlich wegen 
Stindesmords. angeklagt und ihre Vertheidiger machten 
geltend, daß fie die Folgen ihrer Handlungsmweije nicht hätte 
zu beurtheilen vermögen. Sit das nun möglich, Hängen 
Shwahlinn und ein folches Gedächtnig zufammen? Und 
was verbindet den Wilden mit einen Wejet, das mit 
unjeren Gejeßen in Widerjpruch geräth? Steht das Nicht- 
Beurtheilenkönnen der Folgen der Handlungsweile in einer 
Beziehung zu dem Nicht-Geniegen der Naturjchönheit? Die 
Beziehung ift offenbar eine doppelte Cinmal find dem 
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‚ndianer wie dev Europäerin eigenthümlich das treue Ge- 
dächtnig, zum anderen Eönnen fie beide die zukünftige Ent- 
wicklung ihrer Handlungen nicht überfchauen. 


Dabei aber müjjen wir noch eine Unterfcheidung 
machen. ES würde wahrjcheinlich garnicht zutreffen, wollte 
man den Suodianer in demfelben Sinne für fchmachfinnig 
halten, wie die Europäerin. Die Folgen feiner Handlungs- 
weile fann der ndianer in einem Sinne viel befjer über- 
jehen wie dieje, aber mit unferen Gefeten wide er, wenn 
er unter uns lebend, jeine Itaturmenjchheit bewahren 
könnte, wahrscheinlich auch in Konflikt kommen. Worin 
liegt alfo die Beziehung? In dem Verbältnig des AIndivis 
duellen zum Allgemeinen. Die Gejeße find von der Allge- 
meinheit ausgearbeitet und die Europäerin ift jchmwachfinnig, 
weil fie die Unterordnung des Individuums unter die All- 
gemeinheit nicht mitmacht, der Sindianer aber, troßdem er 
nicht Ichwachfinnig ift, fennt diefe Unterordnung nicht, weil 
fie in feinem Ungebungsfveis nicht vorkommt. 

Wie bewahrt Antonio 9 Sahre hindurch das Ge- 
dächtniß der Landfchaftsbilder? Er bewahrt e3, wie eine 
photographiiche Platte e3 bewahren würde, d. h. ganz un 
verändert. Und ebenjo bewahrt die Schwachlinnige alle 
Erlebnilje ihrer Kindheit. hr Gehirn ändert nichts an 
diefen Cindrüden, weil es nicht arbeitet. Darin befteht 
eben der Gegenjat gegen den arbeitenden Geift des Kultur- 
menjchen. Diejer vergißt, weil er alles, was die Sinne 
bringen, auflöft in einzelne Beftandtheile und daraus neue 
Gruppen bildet. Das ijt eben der Borgang der Forschung, 
auf dem unjere Kultur beruht. Sene Schwachfinnige ift 
nicht im Stande, die Folgen ihrer Handlungsweije einzu= 
jehen, weil fie die Ginneseindrüde, die fie empfängt, nicht 
aufzulöfen vermag, entjprechend den Gejeten, die fie ent» 
halten, jeien eS tatur- oder menjchliche Gejete. Mag fie 
noc) jo treu die Eindrüde feithalten, es ift nicht Diefes, 
jondern das Umbilden derjelben, : wad die Bildung, die 
Kulturarbeit ausmacht. Und darin unterjcheidet fich auch 
der Europäer vom Wilden. 

Schen wir jo, wie uns die Wiffenfchaft enthüllt eine 
Veränderung in der geiftigen Thätigfeit, die die Kultur bei 
dem Menjchen hervorbringt, jehen wir, wie diejfe geiftige 
Thätigfeit einen Einfluß befißt auf das Empfinden der 
Naturjchönheit, jo fragen wir, weiter, inwiefern ift ‚denn 
diefe geiftige Thätigkeit ein Gewinn. Auf der einen Geite 
jehen wir die ftehen, welche unter Führung von Tolftoi zur 
Umkehr rufen, auf der anderen Seite winft der Gewinn 
der Naturjchönbeit. 

Weilt die Wifjenfchaft den ficheren Weg zur Schöns- 
beit und jpielt die Schönheit im Leben wirklich die Rolle, 
die eine Erhöhung, eine Anftrengung aller unferer geijtigen 
Tähigfeit werth it? Sit die Schönheit wirklich ein Pro= 
duft der Kultur? 

Halt, wird man bier jagen! Hat nicht dev Wilde 
auh Sinn für Schönheit? Erfcheint ihm nicht feine Ge= 
liebte auch Schön? Derfucht er nicht fih zu Schmüden? 
Gemwiß der Sinn für Schönheit ift in der Natur weitver- 
breitet. Schon der Vogel bat fein jchönes Gefieder, um 
dem anderen Gefchlechte zu gefallen, und Darwin hat Die 
Lehre von der geichlechtlichen Zuchtwahl auf die vielen 
Beijpiele gegründet, die er in Ddiefer Beziehung finden 
fonnte. Aber der Menfch Iteht zu der Natur in einer 
doppelten Beziehung. Einmal ift er ein Glied der Natur, 
ein Mitglied des Thierreich3 und infofern theilt ev mit den 
anderen Sinnen auch den Sinn für Schönheit. Daneben 
aber jteht er der Natur auch gegenüber, er erkennt fie. 
Und von diefer ganz verfchiedenen geiftigen Ihätigkeit ift 
die erjte Yrucht die Erfenntnig der Schönheit der Natur. 
Ganz verjchieden von jener anderen Schönheit, die auch der 
Wilde fennt, beruht fie auf etwas, was in der Wildnik, in 
primitiven Zuftänden überhaupt verloren geht. Sie iit eine 
noch gar nicht alte Errungenschaft des Menjchen. E3_ it 
ja befannt, wie ein Studium der Litteratur ergeben hat, 
wie die erften Befchreibungen der Schönheit der Ausficht, 
die man don einem hohen Berge genießt, fich bei Petrarca 
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finden. Du Bois-Reymond datirt charakteriftiichermeije von 
diefer Bejchreibung daS Ende des Mittelalters und den 
Anfang der neuen Beit. ES ift gewiß fein Zufall, daß 
von jener Periode der Renaiffance her auch der Anfang 
der modernen Wiljenjchaft datirt, d. h. die Auflöfung der 
A in Slaffen und das NAufftellen von Typen der- 
elben. 

Der zweite Gedanfe erinnert und an Dr. Ranfe’s 
Schilderung von dem DVerluft des Empfindens der Natur- 
ichönheit zu der Zeit, wo er der Natur wieder wie ein 
Wilder gegenübertrat. 

Nicht die Sinne, nicht der Geift änderten fich zu jener 
Beit, denn nach Europa zurücdgefehrt, hat Dr. Ranfe ganz 
wieder wie früher eınpfunden. CS war die Stellung des 
Menfchen zur Natur, die fich änderte. Nicht mehr wiljen- 
Ichaftlich wurde die Natur angepact, nicht mehr Das 
Zypifche aus ihr herausgelöft, jondern die Einzelobjekte er- 
langten die Beziehung zu dem Leben des Cinzelweiens, die 
fie bei uns, wo die Gejfammtheit den Einzelnen jchüßt, ver- 
loren haben. 

Dann aber denken iwir weiter an da8Beijpielvon Raphael, 
das ich vorhin erwähnte. Dertiefe Eindrud, den jeineWtadonna 
bervorbringt, liegt Darin begründet, daß fie nicht Einzelwefen, 
jondern Typen repräfentirt. Und diefer Typus, ivie ge= 
winnt man ihn? Ein merfwürdiges, modernes Experiment 
it geeignet uns darüber Auffchluß zu geben. E3 find die 
jogenannten Kombinationsphotographien. Mit Hülfe eines 
bejonderen Apparates hat man eine Anzahl Köpfe von 
Berjonen, die dem gleichen Stande angehören, übereinander 
photographirt. Das Nejultat ift nicht, wie man zuerft 
denkt, ein Wirrwarr, ein widerwärtiger Mifchmajch, fondern 
ein neuer Kopf, der erjcheint. Und diefer neue Kopf ift 
allen ähnlich, die in ihm vertreten find, und doch wieder ift 
er feinem gleich. Cr trägt in vollflommener Weife den 
Typus der Klafje von Menschen, der er angehört. So hat 
man 3. auf diefe Weife Photographien von den 
Kutichern der Boftoner Prerdebahn und von den Slon- 
dufteuren Derjelben angefertigt. Sedermann, der Diefe 
Photographien anfieht, jagt jofort: „das find die Kutjcher 
— das find die Siondufteure". Dabei aber find diefe Köpfe 
topiicher, d. h. der Typus fommt in ihnen mehr zum Aus 
drud, als in allen einzelnen Sndividuen, die zu ihrer Dar: 
jtellung verwendet wurden. Wie Eommt das? Ein wenig 
Nachdenken belehrt uns darüber. Die Fehler der einzelnen 
Kepräjentanten einer Klafje find individuell, d. hd. mannig- 
faltig, verjchieden, fie gleichen fich aus, fie fummiren fich 
nicht. Die Borzüge aber find dem Typus eigenthümlich, fie 
find gleichartig, fie jummıiren fich. 

Daher muß die Kombination mehr Vorzüge und 
weniger Fehler enthalten, al$ das Andividuum. Aber 
freilich nur Vorzüge ımd Fehler im Sinne de3 Typus, 
nicht ım Sinne der Schönheit. Der. Künftler, der da3 
Schöne daritellen will, der Naphael der Madonna muß 
noch) etwas hinzufügen. Gibt es nicht auch bäßliche 
Topen, gibt es nicht auch einen Verbrechertypus? Alfo e3 
gehört zum Schönen noc etwas Anderes, al$ die Ges 
mwinnung des Typus. Was ift da3? Was ift die Fühig- 
feit des SKünftlers, daS herauszulefen? Am beiten fehen 
wir e8 aus dem Beijpiel, daS mwır eben anführten, aus 
dem Berbrechertypng. ft Das nicht das Gegentheil des 
Schönen die Verkörperung des Häßlichen. Wir wundern 
uns nit, daß e3 jolhe Widerfprüche in der Welt 
gibt. Tag und Nacht find uns ja die anfchaulichiten Bei- 
Ipiele davon. Und wenn die ganze Welt in lauter Typen 
geordnet wird, jo müfjen auch die Typen diefe Wider: 
jprüche aufzeigen. Aber warum erjcheint ung der eine 
häßlich, der andere fchön? ES genügt alfo nicht das 
Typilche, um jchön zu jein, wie wir fchon erwarteten, es 
fann etwas typifch und doch häßlich fein. Was Eommt 
nod) dazu? Um uns daS deutlich zu machen, Enüpfen wir 
noch einmal da an, wo wir vorhin das Thema gelaffen 
haben. &S gibt zwei Arten von Schönheit, jagten wir da. 
Eine, die der Menfch empfindet, als Glied der Natur, 


- Wort? 


eine andere, die er empfindet, dev Natur gegenüber ftehend, 


fie erfennend. Gibt es nicht eine Beziehung zwijchen diejen 
beiden Arten von Schönheit? 
beide als jchön? Warum bezeichnen wir fie mit demfelben 
Fragen wir uns zunächlt einmal, was die wejent- 
lihjte Vertretung der Schönheit im eriten Sinne, die ge= 
Ichlechtliche Schönheit, bedeutet. 
erjcheint einem Sndividuum des anderen Gefchlecht3 als 


Ichön, weil es in ihm den Wunjch nach Erzeugung einer 


neuen Generation erwedt. Cine neue Generation liegt in 


der Zukunft, die Schönheit der Gegenwart bedeutet etwas, 
Sn dem anderen 
Sinne aber hat die Schönheit al3 Gegenjab den Typus 


wa3 fih in der Zukunft exit erfüllt. 
de3 DVerbrechers. 


Was ift der Verbrecher? Derjenige, der die gejell-. 


Ichaftlichde Drdnung bedroht. Und was ift die gejellichaft- 
liche Drdnung? Das ift die Organifation, die fich die 
Menjchheit gegeben hat, um weiter zu leben, d. h. ihrer Zu= 
£unft entgegenzuleben. Hier ift da3 Band, welches beide 
Arten von Schönheit verfnüpft; beide bedeuten etwas, was 
die Gegenwart leiftet, um die Zufunft in vollfommenerer 
Weife herbeizuführen, beide bedeuten die Garantie der 


Weiterentwiclung. Sofort aber fieht man auch, was die - 


beiden Arten der Schönheit unterjcheidet, mwa3 fie trennt. 
Die erjte bezieht fi bloß auf die Yufunft des Sudivi- 
duums und derer, die von ihm abitammen. Die Zweite 
bezieht ich auf die Zukunft der ganzen Menschheit. Und 
man fieht, wie die Schönheit der Natur exit von dem 
Moment an dem Menschen erkennbar wurde, wo er nicht 


mehr bloß als Andividuum ihr gegenüberitand, wo eine 


geordnete Gejelljchaft, eine Kultur jo weit borgedrungen 
war, die Natur aus ihren Gejeßen zu begreifen, d. h. in 
ihr die Zukunft vorauszufagen. Dann wird es uns au) 
deutlicher, was das Thopiiche mit dem Schönen zu thun 


babe, wie es die Grundlage bildet, auf das fich das Koeal 


entwidelt. Das Typijche verdankt eben feine Entftehung 


der geijtigen Ihätigkeit des Menjchen, die die gleichartigen - 


Begriffe vereinigt, die die Klaffen und damit die Thpen 
Ichafft. Sndem wir diefe geiftige Arbeit leiften, begründen 
wir die Zukunft des Menfchengefchlechts, wir lernen, wie 


man gegenüber den in der Natur waltenden Kräften das 


Dafein des Menjchen einrichtet. Wir ernten aber fort- 
während als eine Art Belohnung diejer geiftigen Thätigfeit 
die Empfindung der Schönheit der Welt. Das ift eine 
Eigenthümlichkeit des KYulturmenjchen, wie wir gejehen 
haben, etwas, was fie von den Naturmenfchen unter- 
Icheidet. Wollen wir das wieder aufgeben? Nein, nein, 
abermals nein. Wenn wir zu etwas zurüdfehren wollen, 
jo ift es zu der Auffaffung, die einer der am Höchlten 


jtehenden Vertreter des wen der Bater des 


Ssdeenbegriffs Blato, einit gehabt hat, wenn er die Begriffe 
Kr u gut, bäklich und schlecht al3 gleichbedeutend 
Jinitellte, i 


.., Und das ift feine Umfehr, denn das Genie Plato’3 
it der Beit, in der er lebte weit, weit vorausgeeilt. Wie 
jeine Seen erit von der modernen Welt wahrhaft begriffen 


werden, jo wird jeine Borjtellung des Schönen die Zukunft 


beherrfchen. In dem Sinne, wie uns die Schönheit der 
Natur als die höchit entwicelte Empfindung der Schön- 
heit erjcheint, in dem Sinne, wie wir auf allen Gebieten 
der Schönheit zuftreben, in dem Sinne, wie ich heute die 
Bedeutung der Schönheit darzuftellen verjuchte, ift dag, 
was Plato jagte auch für uns wahr. | 
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Bun Anzgengrubers Briefen. 


Sn zivei Starken Bänden, bejorgt vom getreuen Anton 
Bettelheim, bietet uns der Cotta’fche Berlag Ludwig 
Anzengruber’3 Briefe dar. 
T &3 ift natürlich, daß der erfte Band der wichtigste ift. 
Er umfaßt die Augendbriefe, in denen fich Anzengruber 
Ichranfenlos offenbart. Noch hat er feine Gelegenheit, öffent: 
lic) auszusprechen, was ihn bewegt. Sp erfüllt ex feine 

endfchreiben ganz bejonders an den vertrauten Franz 
‚Lipfa mit allen feinen Humoren. 

&3 ift das ganze Selbftgefühl eines jungen Menfchen 
in ihnen, der ich anders ’al3 diefe anderen erfennt, der 
über Dingen grübelt, die diefen Kahren und einem folchen 
Berufe fjonit fremd bleiben. Er weiß fich berufen und ex 
‚ glaubt an feinen Stern. Eine Ahnung, die fich fo erfüllte, 
iwie die jpätere eines vorzeitigen Endes. 

Nachher Löft ihm der jchöne und jtarke Erfolg noch 
einmal die Zunge. Das Glüd, das fo überrajchend im 
Meldeamt der Polizeidirektion ihn bejchlich, macht ihn mit- 
theilfam, offenbart die ganze Liebenswürdigkeit und innere 
Güte feines Wejens. CS währt nur furze Frift und jener 
hexroifche Kampf um das Brot für die Seinen und um den 
Erfolg beginnt, der feine letten Jahre erfüllt ohne Unterlaß, 
und der jeine Niejenkraft vor der Zeit verzehrte. 8 
len In Ichleht mit dem „Feldfehandarm Sorge" 
inter ih. 

on Anbeginn erjcheint er durchaus männlid. Es ift 
wenigen vergönnt, ihm näher zu treten. Die hält er aller- 
dings feit mit der Macht einer gefchloffenen, ja einzigen 
Perjünlichkeit. ES find immer diefelben Itamen, die mieder- 
fehren. Er ift durchaus nicht übelnehmerifh. Ganz be- 
 jonders mit Friedrich Schlögl, der ihn offenbar ein wenig 
‚terrorifiven will, fommt e8 immer wieder zu Differenzen, 
die immer toieder beigelegt werden. Er will ungenirt auch) 
durch Liebe jein und bleiben. 
 —--&s ilt feinerlei Wehleidigfeit in ihm. Er badert mit 
‚dem Gejchid, das ihm mehr als einmal übel genug mit- 
gelpielt hat. Defter noch fpottet er voll Sngrimm darüber. 

inen höchit geringen Raum fcheint in diefem Dichterleben 

die Liebe einzunehmen. Wir hören in fehr jungen Sahren 
von einer Art Freite um ein Fräulein Wallner. Später, als 
 Schmierenfomödiant beim Direktor von Radler hält er um 
Mathilde Kammeritich an. Die beiden Briefe an fie find 
Eöftlich in ihrer Ehrbarkeit. Im Bratenrod — ftiliftifich — 
‚tritt er vor die Geliebte, offenbart ihr feine ganze Tiichtig- 
keit, die freilich noch jehr ungemwiffen Ausfichten in die Zu- 
- Kunft, die ihm geitatten, an eine Ehe zu denken. Hier 
empfängt er einen Korb, dejjen er noch auf dem Gterbe- 
bette fchmerzlich gedentt. Seine Vermählung mit Adelinda 
Lipfa, die traurig genug endigte, wird nur ganz beiläufig 
erwähnt. 
Alles dürfen feine Freunde von ihn begehren. Er ift, 
wenn er eS irgend vermag, zu jeden Kath, zu jeder Arbeit 
für fie zu haben. Sa, in der £urzen Zeit, da ihm die 
Einnahmen überrafchend und für feine damaligen Begriffe 
überreichlich zuftröniten, ift er zu fehr anfehnlichen Opfern 
für fie bereit. Da hat er einen Kollegen von Wiener Neu: 
‚ftadt her, Karl Gürtler, lieb. ES geht dem Wanderfomd- 
dianten übel, und der alte Götterbruder — die Schaufpieler 
hatten unter fich einen Götterbund gegründet, dem auch) 
Anzengruber angehörte — fpringt ihm mit einer fehr an- 
jehnlichen Summe bei, die mancher Reiche nicht für einen 
immerhin unficheren Zwed aufwenden würde, 

Aber, er ftredt die Hand nur aus, um Freunde feit- 
zubalten, ihren Druck zu empfangen oder zu erwidern. Nie- 
mals zu wmechjelfeitiger Wajchung. Ein Lob über die 
Lippen zu bringen, das nicht aus Herzensgrunde herauf 
kam, ift ihm unmöglich. Er erkennt da8 Gelungene und 
erfreut jich feiner. Er ermuthigt. Er legt, felbft mit der Zeit 
und in ihr fehr bedrängt, Hand an, jo bei Wilhelm Bolin’s 
Berfudh, aus dem „Einfam“ ein Stüd zu fchälen — Später 
„Stahl und Stein” — bei feinen Bemühungen, einem Einafter 
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des Freundes die Brorten des Burgtheaters zu erjchließen. 
Er Schäßt das Vortreffliche, man Fanıı “jagen Einzige an 
dem ihm jo verwandten Nofegger und umfchreibt doc, mit 
einer unglaublichen Beftimmtheit die Grenzen diefer Be: 
gabung. Er holt fich bei niemandem Nath; höchftens beim 
Steyrer in Koftümfragen. E3 ijt eine unglaubliche Sicher: 
heit, man muß beinahe jagen: eine Souveränität in ihm, 
die jedermanns Meinung gelten läßt und fich vor gar 


feiner beugt. Man beanitandet ihm eine Erzählung. Er 
hört achtungsvoll zu. „Kommt doch ins Büchel.” Am 


Ende: warum ihm etwas ans Herz gewachjen ilt vder er’3 
fir bezeichnend für fich hält, dies weil doch nur der Pro- 
duftive und man darf ihm da nicht darein reden. _ 

Er ift durchaus nicht fo naiv in feinem Schaffen, wie 
man gemeiniglich glaubt. Er erkennt Fehler und ift be= 
müht, fie zu befeitigen. Da ift „der Schandfled", den man 
eben in abjcheulicher Verballhornung auf die Bühne gezerrt 
bat. Die beiden Hälften des Romans find infongruent. 
Er verjchliegt ich der befleren Einficht nicht. Aber er 
Eann nicht an eine Umarbeitung gehen, denn er muß er- 
werben, ehe ihm nicht ein Freundeskreis, eigentlich nur 
Bolin, in der zartfühlendften Weile die Summe zur Ver- 
fügung geftellt, die der Seinigen Unterhalt während diejer 
Arbeit dect. Ein gleiches Anerbieten für den „Meineid- 
bauern“ lehnt er ab. Mit vollem Ernft: die Aenderungen, 
die man von ihm begehrt, vielmehr ihm nahe legt, wären 
durchaus feine Verbefferungen geworden. Weberhaupt hat 
das Stücd eine einzige Sonzeilion: Jacob’ Tod mit Gejang, 
Zitherjchlagen und Alpenglühen. Die heraus, und e8 gibt 
in der Weltlitteratur wenig, was fich an Kraft und Tragik 
damit vergleichen darf. ; 

Er trägt fich mit einzelnen Stoffen unendlich lange, 
fo rafch er, muß e3 fein, arbeiten fann. Er macht Jein 
Stüd unter Umftänden in jechs Wochen fertig. Aber Ichon 
ein Brief vom 2. September 1864 enthält die Worte: „sch 
arbeite eben ein neues Bolfsjtüd: „Das vierte Gebot! — 
fol Hübfch werden, fo Gott und mein Genius will." Ich 
hatte wiederholentlich die Anficht geäußert, ob nicht der Umz 
gang mit Schlögl und feine „Familie Grammerftädter 
Stoffwahl und Behandlung gefärbt hätten. Daran üt nun 
nicht mehr zu denken. Ebenjo fehleppt ex „DiebSannerl 
fehr lange mit fich herum. Ueber jeine legten Ablichten 
ift er fih immer Klar. Man lefe den Brief an Dr. Julius 
Duboc, eine Confessio poetae, wenn es je eine gab. Er 
verlangt feine Anerkennung. So will Friedrich Schlögl 
bein Meineidbauern nicht mitgehen — überhaupt ein raunzen- 
der Herr, der taufend Nüdfichten begehrt, um feine 
üben zu dürfen. Defto inniger evfveut Anzengruber 
Kofegger’3 jubelnder Zuruf. Aber an Schlögl jchreibt er 
goldene Worte: „So braucht der Schaffende, aus Sreundes- 
mumd iwehigftens, dieAufmunterung, und legt der Ri die 
Feder müde in den Winkel und überläßt das Feld den 
Faifeurs. Und diefe, die auch Ehrgeiz haben, find nicht 
ins Herz zu treffen, jondern rächen fich höchitens mit einem 
Couplet über die neidigen Leut’.” Daran ward’3 und wird 
e3 immer bei ung verfehlt. 

Er erkennt die Nothiwendigkeit, daß auch das reichite 
Talent von Zeit zu Zeit fich in jenen Produktionen ergebe, 
die nicht das Lette an Nero und Geilt von ihm fordern. _ &3 
find ihm in diefem Beltreben allerdings manchmal Yehl- 
griffe unterlaufen: überhaupt langt er ins Veere, oder er 
erfaßt mit eiferner Fauft feinen Stoff und unjer tiefites 
Herz. Man Iefe: „Wir haben an vielen veichbegabten 
Saturen gejehen, wohin es führt, immer auf das Klafliiche 
aus zu fein. Sleift, Grabbe, Lenz und andere mehr illu- 
ftriven das Kapitel." Und: „Und was nun foll ich demm 
anfangen, ftatt luftig zu produziren und wenn e3 aud, ein 
mal ein jchwächeres Geiftesfind wird, mit Itebelbildern 
Srionifches zu treiben? Sch muß geftehen, abgejehen da- 
von, daß auch das ärmere Kind meiner Mufje mich, den 
Bater, doch dur einige Tantieme unterjtüßt, was _gald 
angenehm ift, denn warum follen gerade andere das ribl- 
fegium haben, ein ganzes Leben lang mittelmähtge Arbeit 
fich theuer bezahlen zu lafjen?" Ein Merts für alle die, 
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fo bei einem Dichter, Zeter fcehreien, wenn ihn der reichere 
Erwerb der Bähne \uct, und es ganz Jelbjtverftändlic) 
finden, daß der Handwerker in Scheffeln fortträgt, was 
dern Benabteren und Ehrkicheren nur fo Stüd für Stüd in 
den Südel Elingt. | 

Der Hinweis auf die Nachwelt genügt ihm nicht, fo 
wenig er einen Schaffenden “überhaupt ausfüllen Fanı. 
Denn zunächlt will man doch feinen Tag erfüllen, geniepgen, 
leben. Er hat da über Grillparzer und fein 2oo8 voll des 
tiefften DVerjtändniffes gejprochen. “ „Eintagsfliegen tanzen 
auch vergnügt in der Sonne und der Sieg, der fich voll- 
führt, wenn alles andere todt, ift fein jehr erbaulicher Troft 
für den Gottbegnadeten, der dann auch nicht mehr lebt." 
Er erfennt fich vorzeitig zurüdgedrängt, man weiß ja, der 
einzige geborene Dramatifer, den Deutjchland in einer 
gewillen Periode hatte, jah fich von der Gtätte feiner 
Siege zurüdgeftoßen duch DO. $. Berg und DOffenbad, 
mußte für das Vierte Gebot im Theater in der SKojeph- 
ftadt einen mühjeligen Unterfchlupf finden. „Ssch leide 
unter einer Berftimmung, nıan Eönnte fie eine großftädtifche 
beißen, ich eriahme, ale Zalentlofigkeit ift mir um eine 
Najenlänge vor, meine Berhältniffe verfchlecytern Tich, 
andere verftehen es doch befjer; e3 it eine wahre An- 
maßung, für das Gefunde, da3 Echte und Rechte fich ein- 
zulegen, man bat nichts als Anfeindungen davon." Man 
preiit ihn al$ Neformator: ich meine, eher beinahe als 
DBollender des Volksitüdes . ... „Nach Nachahmern hat es 
nich nie gelüftet, fondern nach Nachtretern, nicht meine 
Art und Eigenheit, meine Richtung empfehle ich zur „Nach- 
folge, nicht meinen Gang, fondern den Weg, den ich 
nehme. So ift’3, jeh’n ©." Aber gerade die plumpen 
Nachahmer gewinnen e8 ihm ab. Cr betrachtet fich als 
m Neformator, dem eine Neform geglüct ijt, aber ohne 

rrolg. 

Am 12. Februar 1876 fehreibt ex: „Heute begraben 
wir den alten Rott. Es wird fomit bald feine Schauipieler 
und fein Bublitum für Volksitüde geben und johin die 
rößte Dunimheit fein, Volksftüde jchreiben zu wollen.“ 
3 war ihm fehr übel ergangen, ehe er fi jo weit 
rtefignixte. Denn leicht ergab fich der Mann nicht, der vor 
jeinem Eintritt in den Kampf ich zurief: „Gußeifern ift 
mein Humor und wir werden jein, ipie wir waren: e3 
fommt eine Zeit, wo ich der Welt zeige, daß ohne‘ Bro- 


teftion ein Talent auffommt — ich will mich protegiren — 


jelbft!“ 

&3 ift ein frühes Aufmerken auf alle Dialekte in ihm. 
Er färbt feine Briefe damit und nur fo war es denn 
auch möglich, daß er, ohne einer beitimmten Mundart zu 
folgen, gewillermaßen den Kern und die Wefenheit des 
Bajuvarıjcheöfterreichifchen, jein Allgemeinverftändliches zu 
heben wußte. Er hat etne große Freude am parodiitiichen 
Zitat, wie jo ziemlich jeder, der ein gutes Gedächtniß hat, 
jeine Klaffifer jo herzlich verehrt, daß er weiß, fie Nehmen 
feinen Schaden dabei, wenn man gelegentlich fich feinen 
Schwanf mit ihnen verftattet. Er erkennt die Neaftion, 
fteht fie bei uns und in Deutfchland umgehen, erjchrickt, 
wenn er jie irgendwo auftauchen zu jehen vermeint, wo er 
vor ihr fiher zu fein geglaubt, jo in Nofjegger’3 „Heim- 
garten‘. Er ruft ihm zu: „Du fingft mit Helfert heim- 
lih an!" Da hatte er wohl Unrecht. An der inneren 
Ehrlichkeit der Entwicklung Nofegger’3, fo Eraus und im 
Bidzad fie manchmal zu gehen fcheint, kann wohl niemand 
‚weifeln. 
N Zeitig jteckt ev fich einen Termin, bis zu dem er 
jeinen Erfolg haben will. Er ift fein dreißigftes Sahr und 
ziemlich auf den Tag hat er denn auch Wort gehalten, um 
nachher noch nicht ganz zwei Kahrzehnte unter uns und 
im oftmal3 jehr getrübten Lichte zu wandeln. 8 wird 
ihm bange bis dahin. Da kommt ein Stoßfeufzer: „Tem- 
pora mutantur. Nun ja, jo wechjelt liebe Zeiten, ändert 
euch aber ein bischen jchnell.” ES kommt aud, über ihn in- 
mitten jeines Wanderlebens, das dennoch zu fo gar feiner 
letolichen Ausjicht führt, wie Berzagen. Cr bat fehon fo 
viel gejchrieben ohne allen Erfolg und jchon nach Neujahr 
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1861 Elagt er: „Sch hab’s jetst faktifch fatt, rühre fo bald 
gewiß feine Feder mehr, um eine Poffe oder ein Volksftüd 4 
zu fchreiben, ich werfe mich jeßt auf feine Zuftjpiele und 
dergleichen mehr — aber alles hat Zeit, hin und her aus 7 
nnd eine Bühne und Bablatichen” — unier noch unge 
fteigertes Brettel — „reicht fi) fo allgemac die Hand." 
Mit einer Art ehrlichen Entjeßens erkennt er, innerlid em 
reinlichfter Menfch, dem jede Art Bummellebens ein Greuell 
it und bei Freund Lipfa mit einer gewiffen Heftigkeit auf 
und jei e8 der eines Tag 
jchreibers drängt, in welche jchlimmen Gefahren ihn dies 
Zigeunern, in das er ummwillig genug gerathen, zu türen 
droht: „Du wirft und kannft mich fchon herzlich bedauern, | 
wenn Du millft, über die Zerrifjenheit meiner Lage, der . 
auch, wenn fie anhält, bald die Zerriffenheit des Char 
ratter8 und Berfumpfung aller Anlagen folgen dürfte! 
Er bleibt rein. Er vermerkt es höchitens jchwankhaft, er _ 

3 
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babe nım Glück bei den Lofaljfängerinnen. Das Seruale, 
das fonit auf diefen Schmierenfahrten gerne den Dauptreiz 
macht, da8 jo manchen auf diefe Bahn zieht, auf der rverr 
£ömmt, ihm ift in diefen gewiß ehrlichen Mannesbeichten 
nicht der Eleinfte Naum vergönnt. Smmer wieder auf + 
diefen jammervollen Fahrten bi ins wilde Sleponierland?. 
richtet ev fich an fich felbft auf: „Sch geh meiner Wege 
vorwärts, ’3 ift fo ein fefter Glaube in mir, daß einehöhere 
Macht mich nicht werde fallen lafjen." Seine Mutter, 
deren Gedenken und Trauer nie mehr von ihm ließ, erhält 
ihn aufrecht. Und noch eines: nicht umfonft fertigt er ih: 
„Thatkräftiger Yatalift für heut und immer" und formulit 
jeinen Schiclfal3glauben in den berrlichen-Säßen, würdig 
des Spinoza, den er 1861 ficherlich nicht gelefen hatte, 
würdig des Steinklopferhanns: „Sch hoffe und ftrebe, jo 
lange ich noch die Gedanfen anderer wieder zu fühlen und 
zu geben vermag, jolange ich noch Gedanken, die in mr 
auftauchen, feitzuhalten verftehe — und jo gerüftet fümpfe 
ih — und fiegen muß ich) oder fallen — daß aber daS 
Eritere gefchehen möge, das hoffe ich zu Gott, aber niht - 
zu dem alten Weberall und Jeirgends der Kirche, jondern 
zu dem, der in den Adern des Weltall3 dem Blutftrom | 
gleich gefeßmäßig pulfirt und und in deflen Hand ich mich 
willenlos ergebe und doch fein werde, der ih bin!" 0. 
Auch fein Urtheil über Theaterdireftoren hat er nah 
eigenen Erfahrungen al8 Dariteller und Dichter mit der 
feühreifen Beltmnitheit des Genius in eine Elare Formel 
gefaßt: „Sroll ift ein Dchfe, wie fo ziemlich alle Direktoren." h 
sch weiß nicht, ob er jpäterhin zu eimer befjeren Einfiht 
über dieje vielgefchnähte Meenjchenklaffe fam. Daß rer 
einen oder den anderen für einen Zumpen anjab, ne: E 
dafür. Aber freilich — e3 gibt auc) dumme Lumpe und fe 
find feineswegs ungefährlich. a 
habe viel citirt. Und lange riicht genug, umenen 
rechten Anbiß zu diefem Eoftbaren Buch zu geben. Und 
ich meine immer, den Mann. joll man thunlichjt viel felber 
reden lajjen. Denn einmal hat er eine gar Eoftbare Treu 
herzigfeit des Wortes. Er jucht feineswegs hohe Gedanten. 
Die blühen in feiner verfchloffenen Bruft auf. Spnmitten 
eines trodenen Geichäftsbriefes blitt eine Wendung auf, 
tie neugeprägt, noch mit jenem Hauch darüber, den ie 
aus der Münze mit befommen. Auch er ijt einer jener 
Glüclichen, die am Born der Sprache jaßen, ihr Raufchen 
vernahmen, und alfo die urjprüngliche Weile empfingen 
und mit fih trugen in die laute Welt. ES ift ein ge 
wachfenes Deutjch bei ihm. N y 
&3 ift ein Schöner und waderer Eifer um die Bürger 
liche Nechtichaffenheit in ihm. Geine BVBerpflichtungen Ab N 
ihm heilig und er jucht mit Aufgebot aller jeiner Kräfte 
ihnen gerecht zu werden. Bringt ihn irgend ein Zufall in 
ein fchiefes Licht, fo ift er bemüht, alles in der unanfeht 
bariten Weile Klar zu jtellen. Eine unerhörte Arbeitökraft. 
Wenig Bedürfriß nach Erholung, nach neuen Menschen, 
nach neuen Eindrüden. Was der Unftäte vom PBanern- 
iwejen jo im Vorüberhufchen gejehen, das genügt ihm durch 
jein Zeben lang. Er wehrt ab, als rege fih das Blut 
feiner Ahnen, die nahe St. Agatha, dem Heim des großen 
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Stefan Fadinger gefejfen, jo jehr beftimmend in ihm. Es 
bleibt dennoch kaum eine andere Erklärung. Denn nicht 
P find alle Snitinkte des Bolfes in diefem Einzigen 
ebendig. BU Bo 
Wir jehen ihn fait immer in der Stadt. Die Land- 
wohnung, die er nad; Wiener Brauch mit den Seinen be- 
zieht, die macht er nur aus Pflicht mit. Uebles Wetter 
veritimmt ihn da jofort. Er geht gerne auf feinen Trunf 
in der „Nifche” oder in die Schlöglgefellichaft. Das muß 
denn aber auch nach feinen Wüntchen beitellt fein, font 
fchilt er „übrigens war es in dem Beifel fchlechter Getränfe 
und üblen Yraßes halber nicht auszuhalten". Gerne jet 
er fich mit feinen wenigen DVertrauten, wenn fie der Weg 
nad Wien führt, mit Bolin oder NRofegger in ein Cafe, 
um zu plaujchen, jendet ihnen ganz vührende Worte nach, 
wenn fie ihn verlafien haben. Er gehört zu jenen ent- 
fchiedenen taturen, die feinen Gleichgiltigen um fich dulden 
können. Lieber allein fein. Er kann auf die unmittelbare 
Beobachtung verzichten, jo oft und fo drängend ihn Rojegger 
zu ji) in die grüne Gteyermark lädt. ES ift etivas 
Spöttijches jelbft in feinen Ablehnungen. Wornac ich die 

anderen abzappeln, dies trägt er in fich. 
| &3 ift leicht, ihn eine Freude zu machen. Für jede 
Aufmerkfamkeit, die man ihm erweilt, dankt er berxzlichft. 
Nur freilich ein tiefer Pelfimismus erwacht in ihm und 
‚ill nicht mehr weichen. Er erlebt allerdings feine 
Renaifjance, die man wohl vom Anzengruber-CHklus im 
Stadttheater her datiren fanı. ES war dabei auch nicht 
alles jo glatt hergegangen. Die Borftellung des „Pfarrer“ 
war jchlecht. Allmählich arbeiten fich die Schaufpieler auf 
ihn ein, es findet fich auch das Publitum. Da kommt eine 
Unterbrechung: Temwele geht ab und der Direktor will den 
‚beliebten Schaujpieler vorher noch) „ausnüßen". Gr ift 
immer bejtrebt, die Darfteller und ihre Eigenart zu berüd- 
fihtigen. So erfüllt ihn das Entgegenfommen der genialen, 
aber zuchtlojen Gallmeyer mit freudigen Cımwartungen. Er 
begehrt aber zu viel von ihnen. Er ftellt ihnen Aufgaben. 
Das haben fie nie geliebt. D. %. Berg war bequemer. 
So ftellt er denn an das neugegründete „Volkstheater“ 
feine gar zu hohen Ansprüche mehr. Er behielt nur zu 
jehr Recht 

- Alles Gethue ift ihm verhaßt und verdächtig. Er 
wittert das Sränkliche und Entnervende. In diefer Dinficht 
y jein Urtheil, fein Argmwohn bei der Erjcheinung Nichard 

agner’3.höchjt merkwürdig. 

— &3 ift manches mit ihm zu Grabe getragen worden. 


 Smmer wieder fpuft durch feine Briefe ein neuer Stoff ‘ 


und ganz bejonders einer:. „Zartuffe'3 felige Erben" Eehrt 
immer, wieder. Khm bangte vor der Zenjur, die jeden jeiner 
Schritte und nicht ohne Grund beargwöhnte. Er war fo 
gar nicht militärtromm. Bekam er einmal ein Stüd.nicht 
ar zu übel zugerichtet aus ihren Klauen, dann fonnte ex 
ich gar nicht genug verwundern. 

Er litt Schwer unter diefer Stadt, die den Blendern 
- nachläuft und die Tüchtigen in der Einfamfeit, Nippes- 
- fabrifanten reich macht und Wlaftiker verhungern läßt. 
Er fannte fie wie einer und er ftimmte nicht in ihr Lob 
ein. Gejcholten hat er fie einmal, und jeine Strafrede tft 
das „Bierte Gebot". Ein Mann, kam er ın eine jo durc)- 
aus vermweiberte Periode, daß dazumal3 ein gewijfer Muth 
dazu gehörte, ich zu ihm zu ftellen, ihn aus der „Neifche" 
u erlöjen, in die man ihn gedrängt hatte, einmauern wollte, 
a er am fräftigften war. 

Zwei große Dramatiker hat Defterreich geboren. Den 
einen haben fie von der Bühne weggeefelt, bis ex feine 
Sacden rein für fein Bult fehrieb, Epigramme drechjelte voll 
Giftigfeit und fie verhehlte, weil er Gegnerichaften jcheute, 
und nach Goethe, ja neben ihm der größte Gnomiker ward, 
den wir in Deutichland haben. Den anderen verdrängten 
feile Macher und ‚er fuchte als Witblatt-Redakteur feine 
dt vor der Noth.des Tages und flüchtete fich in die 
srzählung, al3 in jene Form, die nächlt dev Bühne noch) 
die unmittelbarjte Wirkung geftattet. Wie vieles mußte er 
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jich jo abzwingen! Und dennoch entjtand der „Sternftein- 
hof" auf diefem Wege. Und es wird denn, wenn er e8 
aushält und nicht nur fein Humor gußeifern ift, endlich 
jeder bei ung was. Nur freilich: was in ihm gejteckt hatte, 
daS wird er niemals, niemals mindeftens unverfümmert. 
Eine unverfümmerte Entwiclung ftreitet dem Genius loci 
und ein Genie, das nicht ein wenig hochjtapelt, können wir 
uns nicht denfen. 


Wien. %.% David. 


Die vierte Ausflellung ver Berliner 
Spzelfion. 


Der allgemeine Eindrud der Ausitellung läßt etwas 
zu mwünfchen. E3 fehlt an Sontraftwirkfungen. Freilich 
geht Ddiefer Mangel aus der Natur der Ausstellung her- 
vor: fie ift diesmal ausschließlich den graphiichen Künften 
gewidmet. 

Wie e3 in der Vorrede zum Slatalog heißt, waren 
bisher, de3 mangelnden Raumes wegen, Zeichnungen nicht 
ihrer Bedeutung gemäß gezeigt worden, in Ddiejer Winter: 
ausftellung fommen fie allein zu Wort. Und man hat nun 
einen Eindrud, der etwas dem der Aquarellaugitellungen in 
London gleicht. Aus einiger Entfernung gejehen, wirken 
die Wände mit den zahllofen Arbeiten in fajt durchweg hellen 
Tönen ermüdend. Cine Gefamıntwirkung erhält man nicht, 
man muß den Dingen nahefommen und fi) an Einzel: 
beiten halten. 

Nur von einigen Arbeiten werde ich prechen, die mir 
auffielen. Eine irgendwie erfchöpfende Meberficht zu geben 
beabfichtige ich nicht. 

Bei Liebermann möchte ich die Aufmerkfjamfeit nicht 
auf das Baftellporträt eines jungen Mädchens lenken, denn 
man weiß, daß er da3 Ffann, jondern von jeinen Zeich- 
nungen fprechen, die man vielleicht nicht jo würdigt wie 
jeine Baftelle. Unter diefen Zeichnungen möchte ich ein 
Bauernhaus hervorheben, das in einem alten jilbernen 
Nahnıen gar jchön gebettet ift. Ein Bauernhaus mit einer 
Frau ift dargeftellt, man fieht etwas jchwarze Streide — 
etwa3 weiße Streide für die Lichter — und einige Mijch- 
töne, welche bläulich wirken. Nichts ift in diefer Zeichnung aus- 
geführt; Ziegel des Daches, Stämme, Zweige, Yaub, Laterne 
angedeutet. Und das Ganze ijt eine doch noch mehr, als 
der Künftler ahnt, wohlthuende Exjcheinung. Der Sünftler 
meint, etwas aufgezeichnet zu haben, was ihm als Material 
für die Unterftüßung feines Gedächtnifjes dienen jollte. 
Stattdejjen it aber unter feinen nicht einmal „geichieten“ 
Händen dieje flüchtige Materialniederlegung zu einer Bhanz 
tafie in Schwarz und Weiß von folhem Wohlflang ge= 
worden, daß man an ein jehr richtiges Wort von Whiftler 
erinnert wird. Diejer gefchmadvolle Amerikaner und Um- 
mwerther alter Werthe jagte nämlich (ev hat viel gejagt, dies 
aber ift einer jeiner wahrhaft guten Ausjprüche), es ei 
durchaus nicht nöthig, daß die Farben auf einem Bilde 
etwas ausdrücken müßten, Menjchen zum Beijpiel uder 
Landichaften, immer aljo Formen. Nein, fagte er, warum 
jollen Farben Formen ausdrücden, wozu denn? Können 
die Farben nicht |pielen, wie Mufik?, fügte er mit jeinem 
freundlich diabolifchen Lächeln hinzu. Und in der That, e3 
läßt fic) denfen, daß Farbenzufammenftellungen um ihrer 
jelbjt willen fchön fein und dienen fönnen, ebenjo wie die 
Töne einer Mufil. Es läßt fih Fein Grund angeben, 
warum den Farben daS verwehrt fein follte.e Weiter Fann 
man aber auch jagen, daß die Töne in einer Zeichnung, troß 
der Eleineren Skala, dajjelbe vermögen. Nichts hindert, 
den Reiz der Zufammenftellungen von Schwarz, Dunkel 
grau, Bläulihgrau und Weiß zu genießen, unabhängig 
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von den Formen, welche mit diefen Nuancen ausgedrückt 
werden Sollten. - Sn leichtem Sinn ift das gemeint, 
wenigftend fo weit es in, Bezug auf Liebermann zur Anz 
wendung gebracht werden joll, Liebermann ift ja fein Deko- 
vatives beabfichtigender Stünftler. Aber dennoch, nebenbei füllt 
es einem bei einer jolchen Zeichnung von Liebermann ein 
wie diefem Bauernhaus; wie daalles Charme und Ton hat, 
fich vornehm hält, fingt und Elingt. ES ift eine Zeichnung 
von beftricfendem, von „japaniihem" Effefte. Man genießt 
den Neiz, der in der Sruppirung der Töne waltet, ehe man 
fich über den Gegenftand Nechenjchaft gibt, der dargeftellt 
werden Tollte. 

Al eine an fich tonfchöne Zeichnung jei ferner auch 
feine Allee mit Bäumen, im Hochformat, genannt. Ganz 
veriwijchte Sreideitriche — e3 it etwas fehr Schönes, Ton- 
ichönes, Stoloriftiiches. Ganz ohne das Willen des Autors. 
Dder man fehe eine unfcheinbare, winzige Zeichnung an, 
ein Blatt, das offenbar aus jeinem Skizzenbuch geriflen ift, 
eine Kuh. Die Kuh fteht auf einen elde, vor ihr ein 
Baum. Hinten jeheint ein waldiger Hintergrund jich zu 
eritrecfen. Doch nimmt man wahr, daß da, wo der Baum 
fteht, die Schwarze Linie und da, wo der Hintergrund ein- 
jet, die fehwarze Fläche genau nöthig find und höchft an- 
genehm wirken. Sie wurden vom Maler nur jo veritanden, 
um die Beichaffenheit des Drtes wiederzugeben, um ntitzu= 
theilen, daß bier in der Natur ein Daum, dort in der 
Ferne ein waldiger Hintergrund geivefen jet. Sm Grunde 


oder wenigjtens gleichzeitig find aber dieje dunklen Linien 


und Flächen auch bier, weil fie einem Gejet folgend hier 
fein müflen. Das Gejeß der mohlthuenden Bertheilung 
lichtevr und dunkler Fläyen bat Jte hergebannt. Golche 
Gejeße fommen nicht in den Werfen jedes Malers zum 
Ausdrud. Liebermann wußte nichts davon, daß dies Gejeß 
in ihm fpräche. Sn den Zeichnungen Nenzel’s, der ein 
immenfer Beobachter ift, Eommt diefes Gefeß nicht in 
diefen Grad zum PVorfchein, es finft bei ihm vor der 
Souveränität jeine8 Beobachtens, denn er ift ein Profaift, 
zu Boden — bei Liebermann entwiceln jich die Striche in 
einem wahrhaft nialerifchen Gefüge, ihm unbekannte innere 
Mächte bejtimmen fie. Man fanı diefe Qualität aud) 
Stil nennen. 

Daß ih in größeren Mengen Zeichnungen von 
Slinger gejehen babe, ijt jett genau zehn Sahre her. E3 
hat mir 1891 einen ungeheuren Eindrud in München ge- 
macht, als ich Zeichnungen von ihm Jah. Wir find hier 
auf einem ganz anderen Gebiet al3 bei Liebermann. Nicht 
vom Mealerifchen wird ausgegangen, jondern von der Benb- 
achtung von einzelnen Theilen. Geduldig fett Klinger 
Detail an Detail in feinen Studien. So Jind Teine 
Studienfüpfe entitanden, an die in München ausgeftellt 
gewejenen erinnert mich hier ein jchöner weiblicher Studien 
opt. Seine Akte find ausgezeichnet und fejlelnd. 
Auch eine hier ausgeftellte Federzeichnung, eine Alte, 
aus einem GodYa’schen Werk entiprungen (eine ugendarbeit 
von Klinger), erinnert an die damalige Münchener Aus- 
jtellung. Gin altes weibliches Naubthier zieht durch die 
Straße, den Mund zu einer lächelnden Grimafje verzogen, 
Hederhut und anfgenommener Rod. Auch eine ausdruds- 
volle Arbeit, Mann und Weib auf einer Chaijelongue, ift 
damals jchon in München gemwejen, ein eigenartiges fugend- 
werk, nicht in allen Theilen gut gezeichnet. &m ZTageslichte 
liegen das Weib und der Wann hinter einem herabgelafjenen 
VBorhange. Auf den unverhüllten Körper des MWeibes fällt 
das Licht (man fühlt die Schönheit diefer Beleuchtung), 
der Wann zählt mit der Hand auf ihrer Schulter — eine 
Slluftration zu Goethe in Stalien, das Mädchen ift bei 
$tlinger aber aus einer erheblich jchlechteren Menjchenklafje 
— Berfe, die er gedichtet hat. Sn feiner andern Hand hält 
er eine Cigarette. Der Mann ijt Stlinger, ex Jteht nicht 
durchaus wie Klinger aus, bat aber etwas mit ihm ge= 
meinfam. Sein Auge bemerkt man noch vor den blonden 
Stopfe des Weibes, der, ihm zugemwendet, kon uns in der 
KRücenanficht gejehen wird. Das Auge des Mannes ift 
ausgezeichnet. Das Blatt ift überhaupt ausgezeichnet, 


Die Hation. 


= ee 


1 WE BONES RES TECRREU NEE DE -NT 20 


intim, ein höchft talentvolles Jugendwerf, obwohl iwie hervor= i 


gehoben, nicht ohne Mängel. % 


Bon dem radirten Werke Slinger’s ift ein a Ber, 
te beiae> 
gejteuerten beiden Blaitifen jagen nicht viel, bejonders nicht 


Zheil der Ausftellung einverleibt worden. — 
die Mädchenbüfte in Marmor. 


Höchft unerfreulich, von wie großer Virtuofität auch 
immer, find die farbigen Zeichnungen, mit denen Suehl 
diesmal erjcheint. Manier ift in ihrem Ton — die Schule 


der Unaufrichtigkeit. 


Die PBaitelle von Ludwig v. Hofmann jieht, man mit 
dem lebhafteften Antheil;, auch feine Zeichnungen zeugen 


von feiner Begabung. Leiftitom ftellte geivandte Radirungen 
aus. 
Modiftinnengruppe. 
eine Spielerei, die „Begrüßung”, es lag etwas Gut- 
gejchautes, Mebermüthiges drin. Necht leer ericheint mir, 
was Yranz Stafjen eingejendet hat. Ein Unftern hat über 


den zur Austellung gekommenen Aquarellen von Thoma 
Ulrich Hübner ift mit einem „Seeftüc" fehr qut 


gewaltet. 

im Aquarell vertreten, Alberts hat jehr gute Zeichnungen, 

Saul vorzügliche Thierftudien. N 
Käthe Kollwiß hat Feuer, Ausdrud, Farbe, Leiden- 


Ichaft — und eine fehr gute Technit — in ihren Darfte- 


lungen und Entwürfen zu Aufftandsbildern., 


Die Zeichner des „Simpliciffimus“ und der. „Jugend“ | 
nehmen einen erheblichen Antheil an der Ausstellung der 


Sezejlton. 


Thomas Theodor Seine hat brillante Sachen 
Deigefteuert. 


Mit großem Vergnügen jah ich die beiden 


Blätter, auf deren eritem zwei Trinfer im Freien einander 


gegenüberfigen, neben dem einen jeine Gattin in grünem 
Stleide. Auf den zweiten Bilde hat der Trinker fein Gegen- 


über mit feinem Meaßkruge beinahe erjchlagen und der 
Gattin grünes Kleid ijt beinahe noch um ein Atom grüner 
geworden. Die Färbung von Deine’s Blättern ift jtet3 dem 
Leben abgemwendet, fie it ftilifirt und verträgt fich ausge 


zeichnet mit ihrer Linie. Der gefchmacvolle Stilift kommt 
auch in der Färbung der Blätter — Ausnahmen paffiren 
ihn natürlich zuweilen — zum VBorfchein. Prachtvoll er- 
jcheint mir die Farbenfymphonie in Heine’3 Zeichnung „Am 
Galgen“. Den ftiliftiichen Leben feiner Linie — das ift 
da3, was ihn groß macht — fügt er folhermaßen oft einen 
dekorativen — neuen — Reiz der Yarbe Hinzu. ein 


Kollege Thöng kommt in der Sezejlton nicht jo gut zur. 


Erjcheinung wie vor einigen Wochen bei Schulte, wo er 
wahrhaft glänzend vertreten war. Cine noch nicht alljeitig 
befannte große Begabung ift der Münchner Carl Strath- 
mann. } 


Herman Helferid. 


Miürterlis marken. 


&3 Fam dann ein Tag, an dem die arme Wittwe 


nebenan im Tätfihhaus fort und außer Landes 309. 2b 


dem alten Gerümpel, neben einem wurmftichigen Spinnrad 
auf einer Stabelle fauerte das Marieli auf dem Wagen, 
jah mich mit jeinen großen, heimmeherifchen Augen trüb» 


jelig an und winfte mir ını Davonfahren folange zu, als. 


e3 mich jehen fonnte. Und wie es hinter einem Haufe ver- 
ichwand, war mir, alS jei ein gutes Engelein aus der Gafje 
fortgezogen. Sahre vergingen. ch war zum angehenden 
Manne geworden und hatte von meiner ehemaligen nach- 
barlichen Gejpielin nie mehr etwas vernommen. ines 
Morgens nun, wie ich am Yenfter ftand und nach dem 
Wetter ausjchaute, Fam aus einem Seitengäßschen mit einem 
Male ein Landjäger gejchritten und an feiner Seite ging 
müd und abgehett, ein junges Weib, das auf den Armen 





Bon Sfarbina’3 Einfendungen gefällt am beiten die 
Anijant fand ich von Käthe Münzer 
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ein Kind trug. Das Kleine mochte etwa ein Jahr alt fein, 
war mit einem weiß und rothgeiprenfelten Fähnchen bekleidet 
und jchwang in den Händchen ein hölzernes, bemaltes Habt. 
Gejentten Hauptes jchleppte fi das bleiche Weib dahin 
und verichwand mit dem Landjäger in der nahen, nach dem 
Rathhaus führenden Gaffe. DObjfhon ich ihr Geficht nicht 
recht hatte jehen können, war fie mic doch jo bekannt vor= 
gekommen und plößlich ging mir ein Licht auf: zwei große, 
heimmwehtrante Augen lugten mich an, — e8 war das Warieli, 
meine Gejpielin von ehedem, die man da am Haufe vor- 
beigeführt hatte. Alfo jo mußte ich die Arme wiederjehen. 
Db die Kleine wohl ihr Kind war? — Ein Weilchen nach- 
ber ergriff ich den Hut, verließ die Stube und ging auf 
das Nathhaus. Wie ich nun in defjen Hausthür ftand, 
war droben vor der Amtsjtube des Gemeindepräfidenten 
ein ungeheuerer Lärm und ein heillofes Gepolter, ein 
pläärendes Weinen, ein Schimpfen, Din= und herlaufen und 
Stampfen und eine Stimme jchrie alleweil: „sch geb’ es 
nicht, nein, ich geb’ es nicht! Laßt mich los! D mis 
Büebli, mis Büebli!" Cine Kinderftimme pläärte ineinent- 
fort: „Nännä, Nännä, Nännä!" In ein paar Sprüngen 
war ich die Stiegen hinauf. Am Gang vor der Amt3- 
ftube balgten fich) zwei Landjäger, ein fremder umd 
der einheimifche mit einem jungen, bleichen Weib herum, 
das ein Kind, welches fich mit den Aermechen um ihren 
Hals Erampfte, wüthend vertheidigte. Aber die Beiden 
fuchten e3 der Auffchreienden mit voher Gewalt zu ent- 
reißen. Sn der Thüre ftand der Gemeindepräfident und 
fhaute dem milden Ringen zu. Das bleiche Maitli, 
— 08 mar richtig mein ehevoriges Nachbarfind, das 
Marielik, — jchlug, big und fragte verzweifelt drauflos 
und jchrie gellend auf, denn falt gelang es den Poli- 
ziften ihr das heulende Kind zu entwinden. Da fuhr 
die dröhnende Stimme des WBräfidenten in das &e- 
schrei: „Dalt, halt, laßt fie los! Laft ihr inS ‘Donner 
Namen den orad das geht ja beim Eid zu, wie beim 
Kindleinmord zu Bethlehen, ich bin aber fein Herodes, ich.“ 
Die Landjäger liegen fnurrend von der Schweraufathmen- 
den ab. „Aber das fag’ ich Dir Maitli", wmetterte der 
Präfident, „mit dem Herumftreichen und Herumfahren in 
fremden Land geht’3 nicht mehr. Leg einmal Deine 
dumme Schüchternheit ab und thu’ nicht jo gejchämig,. die 
hiefigen Leute haben fchon heiklere Dinge gejfehen und ver- 
 zupftere Raten und find doch nicht voth geworden. Alfo 
‚bleib im Land und nähre Dich redlich, wie's heißt, jonft 
Iperr’ ich Dich ein, veritanden! Dem Bauer jenjeit3 des 
Sees, der Dich angeführt hat, will ich aljo jchreiben, daß 
Du ihm das Kind durchaus nicht überlafjen wolleft, es fei 
da nicht8 zu machen, er wird Dich dann wohl gehörig 
 unterftüßen, hat’3 und vermag’s." \ 

„Sch will uichts von ihm, feinen Rappen, lieber ver- 
hungern!" rief die Marie die ihr Büblein ftürmifch liebEojt 
hatte und nun ihre aufgelöften und zerzauften Haare 
ordnete. „Sa, Meaitli”, jagte verwundert der Präfident, 
„was bift denn Du für eine Gefpaßige? Haft denn jo 
einen Abjcheu vor ihm, daß du von ihm nicht einmal 
etwas annehmen willit, haft ihn denn nicht gern?" 

„Xein”, machte fie Kurz. 

„Barum denn nicht?" 

„sch, ich, — er ift fo ein, — ad, ich weiß es jelber 
nicht." Starr vor Verwundernng gloßten die drei auf das 
Maitli, das jeinem Kleinen jorglich das Näschen Ichneugte. 
‚Hm, hm“, meinte der PBräfident, „Du bift jeßt eine Selt- 
Tame Du und wirft auf einmal heifelnäfchig. Magit ihn 
nicht und halt troßdem mit ihm wilde Hochzeit gemacht und 
ein Büblein von ihm angenommen, fchau, jchau.“ 

„sa, Itammelte fie halblaut, ward über und über 
roth und blickte jcheu am Boden hin, — „weil ich halt gar 
fo unerfahren war und, und —" fie umbhalite plößlich alfo 
ungeftüm ihr Büblein, daß e3 mörderifch aufichrie — 
„weil ich halt die Eleinen Kindlein gar fo gern habe." ett 
achten die Landjäger ein FZuder Pflafterfteine heraus und 
der Präfident ftimmte polternd ein, wie der Schnee, der 


vom Dach fährt. Da faßte das Marieli ihr Stnäblein 
fejter und hufchte flink, ohne mich im mindeiten zu beachten, 
die Stiegen herunter. „Maitli!" lärmte ihr der Präfident 
nach, „daß Du mir nun ordentlich thuft, im Land bleibft 
und arbeiteft, jonft gilt’ dann Ernit!” Sie hörte den 
Zuruf nicht mehr, war längft aus dem Nathhaufe. Wie 
ich nun mit dem PBräfidenten in der Amtsftube jaß, er- 
zählte er mir, wie das MWearieli nach dem Tode feiner 
Mutter über den See in den Dienft eines großen Bauern 
gefommen jei und von ihm, kaum jei fie jerhszehn Kahre 
alt gewefen, ein Kleines erhalten habe. Sie jei aber noch) 
vorher vom Hofe geihiet worden. Später habe e3 den 
Bauern gerveut, fie fortgethan zu haben, und er jet bereit 
geweien, fie zu unterftügen und das Kind zu übernehmen. 
Um das Lebtere habe er jogar gebittet und gebetet, doch 
das Maitli jei darauf nicht eingegangen und weder mit 
Güte noc) mit Gewalt zu veranlajjen geiwejen, zum 
Bauern über dem See zurüdzufehren oder ihm da3 
Kind zu überlaffen.. Und nun habe er, der Präftdent, heute 
daS Lebte verjucht, jeinetiwegen möge der eigenjchivrige 
Treoßfopf nun das Kleine Strötlein behalten, er jei fein 
Kindleinfreijer. Uebrigens fünne man auch nicht jagen, da3 
Sind werde von ihr vernachläffigt, im Gegentheil, fie wende 
alles an den £leinen Zaupf*) und hungere lieber, um dem 
irgend einen hoffärtigen Feen erfrämern zu können. Zus 
dem jei fie jeßt gewarnt und werde fich nun wohl anders 
al mit Betteln durcchzuhelfen juchen, da fie im Dorf bleiben 
mülle; fie habe fich ja nur aus Scham und Scheu vor den 
Dorfleuten in anderen &egenden berumgetrieben, es jei 
merkwürdig genug, daß Jolche Gejchöpfe dann wieder hands 
£ehrum jo gejchämig fein könnten. Aber an den Weiber- 
und Roßlaunen Eönne Jich der Teufel verrechnen. Damit 
war unjere Unterredung zu Ende. ch erkfundigte mich im 
Dorfe nach der Armen, Eonnte fie aber nicht ausfindig 
machen. Bald nachher jedoch jah ich fie mehrmals. Sie 
ing auf den Taglohn, d.h. fte ging in die Häufer, den 
euten wajchen, Böden und Deden fegen und dergleichen. 
Smmer hatte fie ihr Kleines mit und fang den ganzen Tag 
drauflos, wie eine Lachdroflel im Weärz, troß ihrer ans 
ftrengenden Arbeit. 

Eines Tages führten mich Gefchäfte das Dorf hinab 
und über den Sägeplat. E3 war Herbjt und über dem 
Thal lachte der blaue Föhnhimmel, nur um die Bergzaden 
weit hinten im Thale hodten ftill und unbemeglich, wie 
fteinbejchwerte Schangenkörbe, Schwarze Wolfenballen und 
wie geladene Kanonen jtachen die beiden Bergipißen daraus 
hervor. Aber niemand dachte mehr an ein Gewitter um 
Diele Zei Bei dem Brüdlein auf dem Sägeplaß hielt ich 
einen Augenblid an, denn ein Bild am Dorfbach Fejjelte 
mich. Port Stand an einer Wajchbanf die Marie, meine 
frühere Gefpielin und fuhr mit den nadten, vollen Armen 
wader in der aufklatichenden Wäfche herum. Neben dem 
berglimmenden Feuer, dDarob ein großer Seffel hing, am 
Bach, fpielte ihr Büblein, Der Sofebeli, und Eroch eben in 
das Ichier vollitändig ausgetrocnete Bachbett. Das Kind 
fah geradezu wohlgekleider aus. &S trug ein nettes weißes 
Sommerhütchen, ein rothes Nöcdlein und Kleine neue 
Schnürfchuhe und in einem Händchen hielt es einen großen 
angebifjenen Apfel. Befjer Eonnte das Kind des Gemeinde- 
prälidenten nicht ausgerüftet fein. CS begann Gand- 
bäufchhen und Grübchen zu machen. Alle Augenblicde jah 
die junge Mutter nach dem im Bach friechenden Sinde aus, 
ihre Augen ftrahlten vor Glücdjeligkeit und halblaut trällerte 
fie ein Schelmenliedchden nach dem anderen vor jich hin. 
Sebt erblickte jie mich, grüßte freundlich und Jah dann 


flüchtig erröthend und .Icheu auf ihre Wälche nieder. 
„Mariel" redete ich fie an. „sa, Herr?" Lächelnd ftreifte 


mich ihr großes, blaues Auge. „Wie geht’3 Dir, magft 

Du auskommen mit Deinem Kleinen?" 
Sa, es fehlt uns joweit nichts." 
ı 


1 &3 wurde wieder 
fill u 


d Sie jchaffte wader drauflos. Sie war offenbar 


*) zerzauftes, unordentliches Kind. 
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fein Wafchweib landühlicher Art, fonft hätte fie nicht ge= 
tvachtet, das Gejpräd fo Eurz abzuthun, „Wie. heißt denn 


das Stnäblein?“ fragte ich, um doch etwas jagen zu 
fönnen. „Sojebeli", machte fie. „So, fo, Sofebeli.“ 
„Sa.” Damit ging der Gejprächsfaden wieder aus, 


ich jagte ihr höflich Adieu und auf Wiederjehen. „Adie, 
Herr!" machte fie halblaut aber freundlich. Sch ging, etwas 
mißmuthig, daß fte von ihrem ehemaligen Spielgefährten 
jo wenig Notiz genommen, weiter, meinen Gejchäften nad, 
doch freute eS mich anderfeits, zu willen, wie glücdlich und 
aufrieden fie fich mit ihrem Büblein troß ihrer armeligen 
Berhältnifje fühlte. ES ging gegen Abend, als ich von 
meinem MAusgange aufs Land zurüdfam. In tiefftem 
Blau leuchtete der Himmel und nur über den Bergzaden 
im Hinterthale jtand eine brandkohlenfchwarze Wetterwand 
und etwas wie das Sinurren eines Stiere8 war dort hinten. 
Sch wunderte mich nicht wenig, den Bergfluß, die Alp hoch- 
 angejchwollen zu finden, als ich über die große Brüde ins 

Dorf Fam, doc) war es ja nichts neues, daß am jcheinbar 
helliten Tage plößlich alle Bäche aufgingen von Gemittern 
im fernen Thalende Wie ich gegen daS Brüdlein am 
Dorfbach fchritt, jah ich mit einem Male einen großen Auf- 
lauf von Leuten und beim Kochkejjel, daran die Marie ge- 
Itanden, drängten fich eine Anzahl Männer in einen wirren 
Knänel zujammen und daraus hervor fam ein herzzer- 
reigendes Heulen, wildes Auffchreien, jämmerliches Bitten 
und Beten. DBeängitigt eilte ich ebenfall3 zu und mir war, 
als müßte ich vor Schreden ohnmächtig werden: An den 
Armen einiger handfeften Männer wand fich die Marie, 
biß, jchrie, geiferte und fragte um fich, wie eine wirthende 
Wildfage und lärmte Eeuchend: „Laßt mich los, los, ihr 
Zeufel ihr! Sch will ihm nad, das Waffer nimmt’3 fort, 
es lugt mich noch an mit den blauen Aeuglein, lugt, Lugt, 
dort ijt jein rothes Nödlein! Büebli, Bieblil" Sie rang 
und mühte fich verzweifelt, jo daß fie die ftarfen Männer 
nur mit Ach und Noth zu meiftern vermochten, aber endlich 
gelang es ihnen, die heifer Auffreifchende in den nahen 
Spital wegzufchleppen und zu tragen. Was da gegangen 
jei, fragte ich ein altes Weib. Ch, das geftaute Wildwaifer 
jet mit einem Male, von niemandem erwartet, halt wie 
Ichon oft, wenn es im Hinterthale heimtüdifch ein Gewitter 
abgelafjen babe, dahergeraft und habe der Wälcherin 
Büblein, das im Bache gefefjen fei, mitfortgeriffen und be- 
graben und nur mit grögter Mühe fei e3 gelungen, die 
Wälcherin, die dem Stleinen nachgefprungen fei, aus dem 
bochgehenden Wafjer zu ziehen. Nun da fie wieder zum 
DBemwußtjein gefommen fei, fo thue fie wie eine Verrüdfte 
und wolle durchaus wieder ins Wafler, obwohl ihr Kind 
gewiß jchon Längft im großen Bergfluß dem fernen See 
zutreibe. ES jei eigentlich jündhaft, wie fich das Meaitli 
aufführe, e3 thäte nicht jede fo wüft, wenn ihr das Wafjer 
Ihon unverhofft ihr wildgewachfenes Kind und damit eine 
große Laft abnähme. Aber diefes Fahrweib habe ja fonft 
immer ein Wejend und Gethue mit feinem Früchtlein ge- 
habt, al wär's ein ehrliche8 und hätte einen Millionär 
zum VBater. Da fehe man wieder, e8 müffe eben allerlei 
für Narren und Küchenausfreffer geben. Sch machte mich 
davon. Am anderen Tage erkundigte ich mich nach der 
Unglüdlichen und ihrem SKinde Das Kind fei nicht mehr 
gefunden worden, hieß es, werde allweg unter ein Bad- 
port gerathen jein, was es mit dem Meaitli jei, wiffe man 
jelber nicht vecht. Sie fei jett auffallend ruhig geworden, 
fie alleweil ftill auf einem Bänflein und ftarre vor fich 
hin, der Arzt meine, fie fei Ichwermüthig geworden und 
fönnte fich noch ganz Hinterfinnen. Später befam ich den 
Bejcheid, die Wäfcherin jei nun wirklich ganz verrüdt ge= 
worden, da fie aber ftill und gutartig fet, fo habe man fie 
wieder laufen lafjen. Sie führe fih durchaus recht auf, 
wajche den Leuten wieder und nur die fleinen Sinder feien 
bor ihr nicht ficher, denn wo fie eins in einer Wiege oder 





auf der Straße erblide, wolle fie e8 forttragen und \ 
Mütterlis damit machen, man habe ihr fchon zweimal 
Kinder mit Gewalt wegnehmen müffen und der Arzt habe 


gemeint, ex thäte daS Maitli doc befjer verforgen, e8 g z N 
falle ihm gar nicht, jei total geiftesgeftört. Etwa einen Monat 4 


nachher begegnete ich ihr. Cie ja vor einem alten Haufe 
auf der Stiege und ftarrte, die Lippen im Selbitgejpräd 
bewegend, in den Boden. 
lag auf ihrer bleichen Stirne. 
geht'a Div?" Sie hob langjam den Kopf, fah mich mit 
ihren großen blauen Augen forjchend an und fragte mit 
weinerlicher Stimme! 


ein jchönes Engelein im Himmel." 


„a, ich weiß e8", fagte fie und ein glückliches Lähen 
ging plößlich über ihr Geficht, „er ift das jchönfte Engelein 
von allen, der Herr Pfarrer hat’S auch gejagt, — und jißt 
dem Gottvater im Schoß zuoberit am Tiih und macht 


„ritte, vitte Nöffeli!" mit ihm und fingt alleweil: 


Kofebeli im Wald, a 


Dis Müetterli hunt bald. 
Sofebeli,. förich nüd? 


&3 zufchet im Oft, 
Dis Miüetterli hunt Zfpringe, 0700 


WS 3’ Heimweh thuet zwinge; 
Wil 3’ Härz fo mueh oe 2 


Wil 08 Slöggli dei bangt 


Und e8 Schlägeli dri inne 
Thuet allewil chlingle: 

Buebeli mis, Buebeli mis! 
Bis 3’ Glöggli thuet fpringe.* 


Mit leifer, glocdenreiner Stimme hatte das Maitli das 


Liedhen gefungen. Plöslich fah fie fie) vajch allfeitig um 


und flüfterte dann: „Du Hör, wollen wir Mäütterlis 
machen? 
bab’3 aber veritedt, 

nehmen wollen, |chau!" 
und brachte ein hölzernes, bemaltes Babi zum Vorjchein. 
Dann wiegte fie’3 zärtlich im Arm, berzte es und ließ ihre 


mageren Finger wie ein Spinnlein über den Nod nach dem. 


weil 


Babi laufen und machte nedifch: „ES chunt e8 Chrämüfeli*) 


g’ichwind, g’jchwind, g’ichwind 18 Birebelis Härzeli inel! 
Als ich leife von ihr wegging, jah jie erjchroden auf, ber= 


ftedte Fink ihr hölzernes Babi wieder und ftaunte vor fih 


bin. Ein paar Tage Später fah ich die Arme zum lebten 


Male, fie lag todt, mit triefenden Haaren und Stleidern auf 
Ehen mar fie auß dem vom 


einer Weatrazze im Spital. 
zerrinnenden Neufchnee hochgefchwollenen Dorfbache gezogen 


worden, in den fie fich geitürzt hatte, al3 fie darin ein 
rothes Nastuch treiben fah. Sie wird e3 für das Kleidchen 


ihres Bübleins gehalten haben. 
Meinr. Bienerkeee 
: / f 
(Nahdruc diejer Erzählung nicht gejtattet.) 





*) Slettermäuschen. 
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Weißt, wir befommen dann ein Sindlein, ih 
e8 mir die Buben alleweil 
Sie griff rafch unter ihre Schürze 


Ein jchwermüthiger Schatten f | 
‚Marie", redete ich, wie 


vi 


„Wo ift der Sofebeli?" CS padte 
mich am Herz. „Der Sojebeli”, antwortete ich, „Der ift jeßt 
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|  Politiiche Wocenüberficht. 








Die politijchen Neujahrstelegramme und Keujahrs- 
reden jind diesmal keineswegs bedveutungslos geivejen. Der 


Bar NWicolau3 von Rußland hat in fehr herzlichen 


Worten an den Präfidenten Loubet depejchirt und Ypricht 
in gewohnter Weije von dem „befreundeten und verbündeten 
Lande". Der franzöfiiche Sriegsminifter Andre hiniwiederum 
wendet jic, an den rufjiichen Srieggminifter Kuropatkin; in 
jeinem Telegramm finden fich die Worte: 

„Möge eine nahe Zukunft ung neue und ebenfo foftbare Er- 
innerungen vorbehalten, wie diejenigen, die da vergangene Jahr hinter- 
lafjen hat.“ 

Diejer Hinweis auf die Waffenbrüderjchaft in. China 
und dDiefer Wunfch nach einem erneuten, gemeinfamen 
friegerifchen Hufammenwirfen ift bezeichnend. Su Uebrigen 
ijt diefer Austaufch von Liebensmwürdigkeiten zwijchen Baris 
und Petersburg hergebradt. 

Für Die internationale Lage neu ijt jedoch die Sgntis 
mität zwijchen Nom und Paris. Minifter Prinetti hat 
diefen Umfchwung zuerit öffentlich befannt gegeben, und 


nunmehr hielt der franzöftiche Botichafter in Rom Barrere 
bei dem Neujahrsempfange jeiner Staatsangehörigen eine 
Ansprache, in der fich folgende Stelle findet: 


„In wenig mehr al3 vier Jahren gelang e3 beiden Negierungen, 
jede Urjache der Zwietraht und de8 Mißtrauens auszufcheiden. Sie 
regelten die Frage der tumejischen SKapitulationen, fie traten an die 
fehwierige Frage der MWiederheritellung der handelspolitifchen DBe- 
iehungen zwifchen Frankreich umd Italien heran und löften fie zum 

eften der großen HandelSinterefjen Frankreichs und Ftaliens, und fie 
festen die Grenzen ihrer Belisungen im Nothen Meere feft. Endlich 
haben fie, um diefes fruchtbare Werf zur vollenden, jede Urfache des 
Mifverjtändniffes zwifchen beiden Nationen im Mittelmeerbeden be- 
feitigt. Auch auf diefen Gebiete befinde ich mich im der glücklichen 
Lage, daR ich Lediglid) den vollzogenen Fortichritt zu verzeichnen habe. 
Minifter Prinetti hat diefen im feiner Fürzlich abgegebenen Erklärung 
mit einer Genauigfeit und einem Glüd dargelegt, über welche ich mit 
Freuden meine enugthuung ausfprehe, und zu deren Echo fich 
Minifter Delcafje gewiß an anderer Stelle machen wird. Diefe Er: 
Härungen Prinetti’3 zeigen mit beredter Schärfe, daß die Aera der 
Mifverftändniffe zwiihen Franfreih und Jtalien auf dem Gebiet, auf 
dem ihre Lebensinterefjen auf dent Spiele ftehen, fortan der Vergangen: 
heit angehörte, und daß zwifchen beiden Regierungen vollfonmener Ein: 
Hang der Anschauungen herrfcht. ES gibt alfo zwifhen Frank: 
reich und Ftalien feine Mittelmeerfragen mehr.“ 


Das find Erklärungen von außerordentlicher Be: 
deutung. Daß fie den Dreibund unter allen Umftänden 
gleichgültig laffen Eünnen, darf man nicht behaupten. Cine 
unvorjichtigere italienische Bolitif dürfte geneigt fein, die 
Stüße gegen Frankreich im Dreibund für entbehrlich zu 
erachten, jobald die Antimität mit der Nepublif einen ge= 
willen Grad erreicht hat. E3 fragt fi nur, welche 
Garantie man in Rom dafür befißt, daß diejer Zuftand auch 
a Dauer jein wird, wenn Stalien in Europa allein 
alteht. 

Diefe Wirkungen der italienifch-franzöfiichen Freund: 
Ichaft wären jolche abgeleiteter Art; ganz unmittelbar wird 
von diefen Anfündigungen aber England betroffen. Gibt 
e3 für Frankreich und Stalien ferner feine Mittelmeer: 
fragen, jo heißt dies, England hat. die italienische Stüße 
im Mittelmeer verloren; eine Wendung von höchiter Be- 
deutung; die Sfoltwung Englands it dann vollendet; 
eine splendid isolation .£önnte fie der prahlerijchite Mund 
nicht nennen. Die Wirkungen des jüdafrifanijchen Strieges 
zeigen fich inımer deutlicher, und man fann nicht zweifeln, 
daß auch noch andere Wirkungen zu Tage treten werden. 

&3 ijt unter diefen Umftänden nicht verwunderlich, 
daß England neue Stübpunfte fucht. Die Ankündigung, 
dag der Prinz von Wales zur Geburtstagsfeier des deut- 
ichen Saifers nach Berlin fommen wird, ift ein Beweis 
dafür, daß man in London den Wunjch heat, mit Deutjch- 
land die Beziehungen zu pflegen, und daß man die Chamber: 
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(ain’fchen rednerifchen Taktlofigfeiten durch höfiiche Viebens- 
würdigfeit in Vergefjenheit bringen möchte. Wenn nur die 
deutjche Bevölkerung des Elends in Südafrifa vergejjen 
fünnte. 

Der ungarische Minifterpräfident Koloman von Sell 
endlich wies in feiner Ansprache auf die Bedeutung der 
deutichen Zollpolitik hin und mahnte Defterreich in „zwülfter 
Stunde" zu jachlicher Mitarbeit. Die Zahl jener, die die 
„zwölfte Stunde” für die öfterreichifchen Verhältnifje Tchlagen 
hören, wächit beftändig. 


Das abgelaufene Kahr hat den Freifinnigen noch) 
einen Wahlerfolg gebradjt. Dr. Th. Barth, der Heraus 
geber diejer Zeitjchrift, it aus der Stichwahl vom 
30. Dezember ım NReichstagsmwahlfreife Wittenberg= 
Schmweinig mit 9463 gegen 8862 Stimmen, die auf den 
fonjervativen Agrarier Herrn von Leipziger fielen, als 
Sieger hervorgegangen. Gegenüber der Hauptwahl vom 
20. Dezember, die bereitS mehr Stimmen aufwies, als 
jemals früher bei irgend einer Wahl in diefem Wahlfveije 
abgegeben find, zeigt die Stichwahl abermals einen Zus 
wachs von rund 1500 Stimmen, der beiden rivalifirenden 
Kandidaten ungefähr zu gleichen Theilen zugefallen ift. 
Außerden find vermuthlich nahezu fämmtliche bei der Haupt- 
wahl abgegebene fozialdemofratiiche Stimmen auf den frei= 
finnigen Kandidaten übergegangen, entiprechend der von der 
Barteileitung unzmweideutig ausgegebenen Barole: gegen 
den Lebensmittelvertheurer! Der Wahlkampf wurde jchließ- 
lich mit einer Erbitterung geführt, die deutlich erkennen ließ, 
iwie jehr die Konfervativen von der jymptomatilchen Be- 
deutung des Wahlausfall3 in diefem jpezifiich ländlichen 
Wahlkreife durchdrungen waren. Die Stüßen von Thron 
und Altar Stiegen bi$ an den Hals in den Schmuß, um 
das Mandat zu evwilchen. Freche Boykottandrohungen in 
den amtlichen Sreisblättern, raffinite Stimmizettelfniffe, 
die ungenirtefte Benußung des ganzen amtlichen Apparats 
feiten3 der Eonfervativen Barteileitung, Entlafjung von 
Arbeitern, die verdächtig waren, bei der Hauptwahl frei- 
finnig gewählt zu haben: nichts fehlte. Schließlich drücten 
die Edelften der Nation auch noch die Cdelften des 
NRadauantijemitismus an das DBruderherz und ließen 
fi in einigen Dußend böchit geheim vorbereiteter Wähler- 
verjamnmlungen von den antijemitiichen Gentlemen Wilberg, 
Mannes und Konjorten ihren Cdelmuth, ihre Uneigen- 
nüßigkeitt und ihre Baterlandsliebe vednerijch bejcheini- 
en, während über den freifinnigen Kandidaten Dr. Barth 
h viel zujammengelogen wurde, wie eine erfinderiiche 
Zunge überhaupt von fich zu geben vermag. j 
Verbrüderung mit dem Antifemitismus, um einen fon 
fewvativen Standidaten zu retten, der Durch jeine Der- 
heivathung mit einer Küdin nach gewöhnlichen bürgerlichen 
Zaftbegriffen wohl Anlaß zu einiger Nejerve gegenüber 
den antilemitilchen SHelfershelfern gehabt hätte, hat den 
bisher evreichten Tiefitand Eonjervativer Wahlmoral noc 
um ein Beträchtliches herabgedrüdt. 


Die Konjervativen haben in diefem Wahlfampfe nicht3 
verfchmäht: Fein jchlechtes Mittel und feinen anrüchigen 
Bundesgenofjen. Sie find gejchlagen in einem Wahl£reife, 
in welchem außer Wittenberg feine Stadt von auch nur 
000 Einwohnern eriftirt, defien Wählerfchaft zu zmei 
Dritteln auf dem platten Lande wohnt, und in einem 
Wahlfampfe, der jich nicht nur vornehmlich fondern bei- 
nahe ausschließlih um die Frage der Agrarzölle drehte, 
und bei dem einer der entichiedeniten Gegner der agraris 
fhen Schußzöllnerei, der nicht im Streife anfällig war, den 
im Sreife. angejeljenen Landtagsabgeordneten des Sreifeg 
geichlagen hat. Vox populi! 


Der galiziiche 
Wrejchen bejprochen. 
Die PVolenfrage findet bei uns bekanntlich feinesmegs 
eine einheitliche Beurtheilung und die Wrefchener Vorgänge 
ebenfomwenig; aber über den Punkt find wir in Deutfchland 


Landtag hat die Vorgänge in 


Diefe‘ 


\ 


alle einig, daß wir die Kritik innerer preußifcher Vorgänge 


in einem außexdeutichen Parlament, in diefem Falle in dem 
galizifchen Landtag, als eine anmaßende Einmifchung auf- 
fallen. Die Wrejchener Vorgänge find eine preußiiche An= 
gelegenbeit, die wir der urispiktion feines fremden Staates 
unterwerfen, und eine internationale Frage in Bezug 
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auf die Bolen deutscher Staat3angehörigkfeit gibt es nah 


unferer Auffafjung nicht. 2 
Diefen Standpunkt hat auch eine offiziöfe Note der 


„Nrorddeutichen Allgemeinen Zeitung” zum Ausdrud gebracht, 
in der die Vorgänge im galizischen Landtag bejprochen 


werden. | 
Daß eine folhe Auseinanderjegung zwilchen Deutjch- 


land und unferem Berbündeten Defterreich-Ungarn ftatte 


finden fonnte, bleibt bezeichnend und zeigt den Weg, den 
die innere öfterreichifche Entwicklung bereit zurüdgelegt hat. 
En 


Die Politik im Jahre 1901. 


Die PBarteitaktif mag die Behauptung aufftellen, daß R 


die internationale politifche Intimität mit der internationalen 
Dandelspolitif nicht8 gemein hat; daß enge internationale 


politifche Freundichaft bei Scharfer handelspolitifcher Yeind- 


Ichaft und umgefehrt beftehen fann. Sold eine Behauptung 
fann freilich weder vor der Yogit noch vor der Erfahrung 


fich) halten. 


Man Eönnte ebenfo gut behaupten, daß zwei Andidie 5 


“ & | 


duen, die fich gegenfeitig auf das Schwerfte wirthichaftlich- | 


zu Ichädigen und nac Weöglichfeit zu ruiniren juchen, diejer 


tchroffen Gegnerjchaft auf ihre Beziehungen im Allgemeinen 


feinen Einfluß einväumen. 


probe für die politifche Freundfchaft werden. Die Gemein- 
jamfeit der politiichen Aufgaben kann jolche Belaftungsprobe 
möglicherweife ertragen; das hängt vom Cinzelfoll ab; 
allein immerhin ftellen ernftere wirthichaftliche Gegenjäte 


Auch in. den Beziehungen der 
Staaten zu einander ift das Naturgenäße, daß Ichlechte 
wirthichaftliche Beziehungen gleichzeitig zu einer Belaftungs- 


Kräfte dar, die dahin treiben, die in Betracht kommenden = 


Mächte auch politifch zu trennen. 
Die Gefchichte liefert die Beiipiele. 


&3 gibt feinen Hiltorifer, der den Zollverein für die 


Gründung des Deutichen Neichs als bedeutungslos 
erachtete. Und die unmittelbare Gegenwart predigt noch 
einorudsvoller. Die franzöfiicheruffiiche Allianz Hat zum 
Hundament finanzielle Transaktionen. Nußland waren die 
engliichen Geldjpinden veriperrt, die deutjchen wurden ihm 
durch den Fürften Bismard verjchloffen; um jeinen Geld- 
bedarf befriedigen, um jeine Anleihen unterbringen zu 
önnen, ging man nach Paris, und die finanzielle Hilfe fette 


fich alsdann unmittelbar in eine politifche Allianz un, die 


nun durch neue franzöfiiche Millarden immer wieder gefihert i 


und befeftigt wird. 
ziehungen Yrankfreihs zu Stalien. Dieje Lehre ift darum 
bejonder® Deutlich, weil Frankreich ganz fyftematifch 
Stalien wirthichaftlich drangjalivt hat, um es politifch ge- 


fügig zu machen; vielfach jogar, indem auch wirthichaftliche. 


Sntevejfen ranfreichs jenen politiichen Zielen geopfert. 
worden find, und diefe Kur it in Stalien feinesmwegs 
purlos vorübergegangen. England jchließlich, dag in der 


Entwiclung des modernen Staatstypus am fortgejchrittenften 


ift, weift von der Stontinentaljperre bi$ auf den jeßigen 
jfüdafrifanijchen Burenfrieg in Hülle und Fülle Belege für 
die intimfte Berflechtung von politischer Bolitif und Wirth: 
Ihaftspolitif auf. 


ES entfpricht jogar die Behauptung der Wahrheit, 


daß, wie im inneren Leben der Völker, wie in den parlamenta- 
rischen Berathungen die wirthichaftlichen 
mehr in den Vordergrund treten, jo auch in der internatio= 


Ganz genau diejelbe Kehre geben die Be-- 


Hragen immer 





Dresttation. 


nalen Bolitif. { 
von jeiner finanziellen Yeiftungsfähigkeit in jo hohem Grade 
bedingt, daß ein fcharfer Angriff auf den Wohlitand eines 


Die internationale Größe eines Neiches ift 


Staates und jelbit das Dorenthalten größerer wirth- 
fchaftlicher VBortbheile überaus aufreizend, gleichham wie eine 
nationale Bedrohung wirken fann, und demgemäß fann jolche 
- Bedrohung genau jene Folgen haben, wie die rein politische 
- Bedrohung oder Einengung; fie führen unter Umftänden 
unmittelbar zu internationalen Neugruppirungen — Nuß- 
land und Frankreich — oder auch zum Krieg — wie der 
YBurenkrieg in Südafrika beweiit. | 

Nur die politische Frivolität kann diefe SZujfammen- 
hänge leugnen; jie find vorhanden. Die politijche Ehrlichkeit 
müßte vielmehr jagen, daß es Lagen gibt, in denen wirth- 
Ichaftliche Maßregeln jelbit auf die Gefahr hin, die inter- 
nationale Zage eines Landes zu verfchlechtern, durchgeführt 
werden müfjen. Hmeifellos.. Wenn man aber, wie die 
Dppofition in Deutichland, die beabjichtigten handelspoli- 
tischen Maßregeln auch unbedingt au3 Gründen des mate- 
riellen Wohles der Bürger des eigenen Landes verwirft, 
dann liegt eine wejentliche Berftärfung diefer Bofition darin, 
daß gleichzeitig Gründe der internationalen Politik für die 
‚nämliche Entjicheidung ins Gewicht fallen. 

&3 wäre eine Hebertreibung zu jagen, daß die Bülow- 
PBojadomsty’ihe Handelspolitit — ihre Durchführung 
vorausgejeßt — den Dreibund jprengen und uns die erbitterte 
Feindichaft Ruflands zuziehen muß. Aber, wenn die deutjche 
Handelspolitit für Aufland, für Defterreich-Ungarn, für 
Stalien erhebliche wirthichaftliche Nachtheile im Gefolge 
hat, jo werden diefe Neiche fich bemühen, den Schaden ab- 
zumehren und zu repariren, und der Verjuch der Abwehr 
und der Berfuch auf andere Weife jich jchadlos zu halten, 
kann jeher wohl zugleich unbequeme politifche Kionjequenzen 
für uns zeitigen. 

Die Bülow-Bojfadowsty’sche Handelspolitif wird jeden- 
fall3 nicht geeignet jein, unjere politifchen Beziehungen zu 
Aufland zu verbejlern und die Feitigkeit des Dreibundes 
u erhöhen. ES ift in Rußland Stets leicht, Propaganda 
Fr eine Bolitit der Unfreundlichkeit gegen Deutichland zu 
machen. Wir haben das jeit dem Berliner Stongrefje immer 
wieder erfahren; und haben fich die Beziehungen der Drei- 
bund3mächte zu einander jchon an und für fich gelodert, fo 
wird eine Deutichland abträgliche internationale Stonftellation 
auch durch jene agrariiche Wirthichaftspolitif Förderung er= 
fahren, die uns im Innern unter allen Umständen jchwer 
jchädigen muß. 

Eines ijt ficher, eine Erhöhung unjerer agrarijchen 
Zölle wird da3 Zarenreich um jo enger wirthichaftlich und 
damit auch politiich an Frankreich fejfeln. Dieje Fellelung 
braucht feine unmittelbare Bedrohung für uns zu jein; 
aber fie bleibt doch ftet3 das “starte Fundament, auf dem 
die Bedrohung in jedem Augenblick fich erheben fann. 

 —- &3 gibt nun feine unüberbrücdbaren politiichen Gegen= 
jfäße ziwilchen Deutjchland und Rußland; nur der ruffische 
- Chaupinismus hat vorübergehend in gefährlichiter Weile 
jolhe Gegenjäge vorgetäufcht. Und diejer Chaupinismus, 
der, durch verftecte polnische und franzöfiiche Einflüffe ver- 
jtärft, in Rußland eine Macht geblieben ift, wird eine jehr 
jubitantielle Kräftigung aus emer deutjcheruffiichen Ber: 
feindung auf wirtbichaftlichem Gebiete erfahren. 

Wäre dev Dreibund auc) heute noch, was er einmal 
gemwejen. jo würden die Tendenzen der politischen Einigkeit 
wirthichaftliche Anfechtungen leichter zu überftehen vermögen; 
allein e8 wäre Berblendung, zu behaupten, daß der Drei- 
bund jeinen Charakter nicht bereit3 erheblich geändert hat. 

Der Dreibund befteht; aber die Staaten, die den 
Dreibund bilden, haben in ihren Anschauungen oder in 
ihrem inneren Beftand jo erhebliche Wandlungen durchge- 
macht, daß diefe Veränderungen zugleich das Wejen des 
ee jeine Kraft und feine Bedeutung umbilden 
mußten. 

Die Aufgabe de3 Dreibundes ift eS gemweien, die be= 
theiligten Staaten gegen Angriffe auf ihren bisherigen 
centralen Befisitand ficherzuftellen. Dieje Aufgabe hat er 
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gelöft. Hingegen hatte der Dreibund nicht den Zmeck, über 
diefen Nahmen hinaus den einzelnen Staaten eine uns 
mittelbare Stüße zu jein. Deutjchland hat feine Kolonial- 
politiE ausjchlieglich aus eigenen Sträften beftreiten müfjen, 
und es ilt, foviel befannt, niemals von Berlin aus der 
Anfpruch erhoben worden, für dieje Aufgaben Sräfte des 
gefammten Bundes einzufegen. Sn Nom und in Wien 
hat man dagegen der gleichen VBerfuchung nicht immer 
iwiderftanden. Dejterreich hat wiederholt verjucht, Deutjchland 
direkt für die öfterreichijchen Snterefjen auf der Balfanhalbiniel 
einzujpannen, und in Stalien hat man e3 immer verdrofjen 
empfunden, daß der Dreibund den Ajpivationen der rümis 
chen Volitif auf Nordafrika nicht genügend Unterjtügung 
brachte. Den indirekten Bortheil für eine überjeeiiche BVolitif, 
der darin liegt, daheim durch die Dedung des Dreibundes 
gejicherte Grenzen zurücdzulafjen, vergaß man oft genügend 
zu würdigen. 

Daß an folche unbefriedigten Wünfche die Gegner des 
Dreibundes einmal anfnüpfen würden, um den Zujammenz 
halt zu lodern, war Elar. 

Diefer DBerfuh, untermifcht mit wirthichaftlichen 
Preifionsmitteln, ift von Frankreich wiederholentlich gemacht 
worden, und die Einwirkungen find an Stalien nicht 
Ipurlo8 vorübergegangen. Das Berhältnig Staliens 
zu Frankreich Hat Sich außerordentlich gebejjert; des 
zum Zeichen fand eine italienische Ylotte einen jehr 
freundlichet Empfang an der franzöfiichen Küfte, und der 
Minilter Prinetti erklärte im italienischen Parlament, daß 
über die brennenden Punkte der nordafrifanijchen Frage 
zwilchen Kom und Paris eine Verjtändigung beitehe. 

Man fann durchaus nicht behaupten, daß Stalten 
hierdurch feine Pflichten gegen den Dreibund verlegt hat, 
und man muß jogar zugeben, daß die Nöthigung für einen 
italienischen Staatsmann jtieg, fich mit Frankreich zu ver- 
ftändigen, je jchwächer der Nücdhalt wurde, den das in 
den jJüdafrifanijchen Krieg verftrickte England bieten fonnte, 
um die heute beitehenden Machtverhältniffe am Mittelmeer 
aufrecht zu erhalten. | 

Aber andererjeitS ift Doch nicht zu verfennen, daß 
Srankreich jein MWohlwollen für italienifhe Wünfche in 
Afrika nicht ohne Gegengabe gewähren wird, und die wertb- 
vollfte Gegengabe, die Stalien den Yranzojen bieten fann, 
wäre jein Austritt au dem Dreibund oder Doch eine 
Haltung, die ohne den Dreibund zu fprengen, defjen big= 
herige Bedeutung wejentlich herabdrüdte. 

Tritt in Rom die Bejorgnig zurüd, daß Frank 
reich die italienifchen Staatsmänner von neuem in Nord- 
afrifa nastühren Eönnte; it man in Nom gezwungen, die 
engliihe Hilfe für die eigene Mittelmeerpolitif niedriger 
zu veranfchlagen, und wird man bievdurd um jo 
dringender zu direkten Verhandlungen mit Frankreich ver= 
anlayt; hält man einen Angriff Frankreichs über die Alpen 
auf Italien für überaus unmwahrjcheinlich; fürchtet man nicht, 
daß ein Umfchwung in Frankreich die Klerifalen wieder zur 
Macht bringen Eönnte, und daß damit eine franzöfiich- 
italienische VBerfchwärung der Ultranontanen fich gegen die 
Einheit Italiens richten könnte, und ift man andererjfeit3 
auch in den monarchiichen Streifen Staliens darüber beruhigt, 
daß nicht eine franzöfiiche vadifale Negierung eine republi- 
£anifche Propaganda auf der Appeninenhalbinfel ermuntern 
wird, — trifft alles dies zufammen, jo wird der Dreibund 
italienijchen StaatSmännern in jeinem MWerthe möglicher: 
weile gemindert erjcheinen. 

Eine vorfichtige italienische Bolitif wird fich zwilchen 
Deutichland und Frankreich ähnlich zu Itellen juchen, wie 
Deutchland zZwilchen Defterreich und Rußland, fich jtetS zu 
halten gejucht hat; eS wird den defenfiven zuderläffigen Hüd- 
halt an dem einen Keiche feithalten, ohne doch die Beziehungen 
zu dem anderen Reiche in Verfall gerathen zu lafjen. Italien 
fann auf Franfreichs Entgegenfommen nur fo lange recynen, 
wie Stalien durch jeine Stellung in dem Bunde der fvans 
zöfiichen Nepublit unter Umftänden bedrohlich ericheint. 
Fällt diefe Dedung für Stalien fort, jo wird es für Trank 


NETT RRTEN FTRNREN TE THESE PRFRE 


212 





veich zu einer Macht, die vereinfamt ein bejonderes Cnt- 
gegenfommen kaum verdient. % 

Eine römische Bolitik, die am Dreibund feithält, al3 dem 
unvderrüdbaren Fundament geficherter italienifcher Großmacht- 
stellung, und die doch zu Frankreich in nußbringenden Be- 
ziehungen bleibt, ift Eoniplizixrt, ift Schwierig, genau wie unjer 
Feithalten am Dreibund, Eombinirt mit dem Wunfche, zu Ruß 
fand in freundschaftlicher Fühlung zu verbleiben. Aus diejer 
nicht leicht einzuhaltenden Mittellinie find die Staliener wieder- 
holt abgedrängt worden; zur Zeit Crispt’S in der Richtung 
auf einen bejonder3 fchroffen Gegenjaß zu Frankreich; in 
diefem Augenblid fann man feititellen, daß die Tendenz 
ftarf die entgegengejeste ift, die auf Ausgleich mit und 
auf Anlehnung an Franfreih. Wie zur Zeit Crispi’s 
Schließlich der Bruch mit Frankreich vermieden wurde, fo 
muß auch jett nicht das andere Ertrem, das der Sprengung 
des Dreibundes, erreicht werden. 

Mit folchen Fluktuationen innerhalb des Dreibundes 
war ftet3 zu rechnen; ganz anders find die Veränderungen 
bejchaffen, die in Dejterreich Blaß gegriffen haben; fie find 
von fundamentaler Bedeutung, und fie fcheinen allmählich 
irreparabel zu werdeı. 

Man. Eonnte vorausfehen, daß eine Politik, die die 
Feindichaft der flaviichen Untertbanen und der Ultramon- 
tanen gegen die eigenen Ddeutjichen Bürger ald Gtaats- 
prinzip benußte, fchließlich einmal die NRüchwirkung Diefer 
inneren Entwicklung auc; auf die auswärtige Bolitif zu 
fühlen befommen würde. Diejer Augenblick ift offensichtlich 
jeßt da. Man muß e3 ausfprechen, jenes Defterreich des 
Grafen Andrafiy, mit dem Fürlt Bismard in Gaftein zu 
einem für die Nuhe Europas jo jegenspollen Baft gelangte, 
exiftirt nicht mehr. Der papierne Pakt ift vorhanden, aber 
der eine vertragichliegende Theil hat jeinen Charakter in 
einer Weife geändert, daß auch das Bündnig feinen 
Charakter gründlich gewandelt hat. 

Die inneren Schwierigkeiten Defterreich3 find bejtändig 
gewachfen. Zur Zeit Andrafiy’3 würden die czechiichen 
Negimenter Dejterreich3 gegen Rußland unbedingt martchixt 
jein; ob aber auch heute noch czechilche Negimenter felbit 
nach einer erften Niederlage Deiterreich3 im Slanıpfe gegen 
Rußland zu gebrauchen wären? Der Werth Defterreich3 
al3 Bundesgenofje gegen Rußland hat fich jedenfalls über- 
aus vermindert, und mit diefer Verminderung der militäri- 
chen Qualitäten bat die Bundeszuderläjfigkeit Defterreich3 
fich gleichfalls bejtändig verringert. 

Die Gzechen, die Ultramontanen und jeßt auch die 
Bolen untergraben jyfjtematifch die guten. Beziehungen 
Dejterreichs zu Deutschland, und fie haben nicht nur große 
Erfolge in der Bevölkerung, Sondern auch in den 
berrichenden Streifen. ES war überaus bezeichnend, daß 
in den Augenblick, da der Sronprinz von Preußen als 
Saft de Kaijers von Dejterreich in Wien weilte, der üfter- 
veichiiche Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand das 
Proteftorat über den Eatholiichen Schulverein übernahm, 
und bei Ddiefer Gelegenheit joll er eine aggrejjive Nede ge- 
halten haben. Diejer Eatholifche Schulverein ift aber eine 
ultvamontane Stampfesorganifation gegen die Deutfchen 
Deiterreichs. Und eine jehr ftarfe Stüße für die Ultra- 
montanen joll hinwiederum die Gräfin Chotek, die Gemahlin 
Franz Ferdinands fein. Welche Erfolge Ultramontanismus und 
antiveutjcher Nationalitätsfanatismus zu erzielen vermögen, 
jehen wir in diefem Augenblik in Galizien, wo das Bolen- 
thum und der Statholizismus in untrennbarer Ber- 
Ihlingung zu fo aggreffiven Vorgehen gegen Preußen fich 
hinreigen liegen, daß die „orddeutiche Allgemeine Zeitung“ 
ich zu einer jcharfen offiziöfen Abweifung veranlaßt 
Jah; eine Abweijung, die das Berhältnig zu einem engen 
Hundesgenofjen überrafchend beleuchtet. | 

Zmeifellos hat fih SKaifer Franz Kofef ftetS als 
bümdnißtreun ermwiejen; aber er ftehbt in hohem Alter. 
Zmeifellos jtnd die Deutichen bündnigtreu, aber ihr Einfluß 
auf das Staatsleben in Defterreich it in fehr hohem 
Grade zurüdgedrängt. Auch die Ungarn fchäßen das 
Bimdniß mut Deutjchland troß franzöfticher Neigungen in 


Die Nation. 


‚le cauchemar des coalitions, 







den rvadifalen Streifen und ftarfer ultramontaner Neigungen 
in führenden Eatholifchen SKreifen. 2 Fe 
Das find die Hemmungen, mit denen in Defterreih 
Ungarn eine PBolitif wohl zu rechnen hätte, die fich gegen 
dag deutjche Neich wenden wollte. Dem Bündnig zwifhen 
Dejterreich-Ungarn und Deutichland fehlt noch nit die 
Bafis; aber diefe Bafıs ift doch viel jchmaler geworden, 
al3 te war, und e3 Scheint vor allem, daß die Serjebung 
in Dejterreich jene Bafıs bejtändig weiter emengt und 
Ichmälert. | u Es N RR 
Sindet ein Negierungsmwechjel in Defterreich-Ungarn 
Itatt, und fommt Crzherzog Franz Ferdinand auf den 
Thron, jo wird feine Gemahlin, die Gräfin Chotef, unter 
verwandten Borausjeßungen vielleicht danach jtreben, eine : 
gleiche Nolle zu jpielen, wie die Gräfin Eugenie de Montijd, 
die jpätere Kaijerin Eugenie, in Frankreich. Db mit den —_ 
3 
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jelben Erfolge? 2 EEE 
Zur Zufanmenfafjung aller Deutjchland feindlichen Bes 
Itrebungen in Defterreich - Ungarn wäre dor allem eine 
ultramontane Politit geeignet, und e3 jcheint, daß ultra= 
montane Sreije auf die Gräfin Chotef genau wie auf die _ 
Gräfin Montijo einen großen Einfluß üben. Auf dem Um 
wege über Yrauenpolitik find Hteiche häufiger als einmal n 
Sataftrophen gejtürzt worden, und der Boden in Defterreich 
ift entiprechend vorbereitet. < N 3 
E3 gehört alfo nicht mehr zu den gänzlich fernen Un= 
wahrfcheinlichteiten, daß Dejterreich zur Bolitit der Thugut, 
Schwarzenberg, Buol, Bach und Beuft zurüdfehrt, zu 
jener Politik, die ihren Eonzentrirteften Ausdrud zur Seit 
Hriedrich des Großen in der Koalition Defterreich!, Yrank- 
reichs, Nußlands gegen Preußen gefunden hat. Das wäre 


der die Nachtruhe de 

Sürlten Bismard bedrückte. N 
Allein die Verhältniffe find heut andere al3 zur get 
Waria Therefias und felbft al8 zur Beit des Grafen 
Andrafiy. Im Kampfe gegen Friedrich den Großen war | 
Defterreich die führende und die bei meiten ftärkite und 
gefährlichite Macht; als Graf Andraffy amtirte war Defterr 
reich-Ungarn noch immer eine fraftvolle Grogmacht und zu 
einer offenfiven PBolitit jehr wohl fähig. Dieje Dffenfiv- 
kraft ift heute jedenfalls ftark herabgentindert; das macht 
Deiterreich weniger furchtbar al$ Gegengewicht gegen 
Nubland, aber aucd; ungefährlicher in einer Koalition gegen 
Deutjchland. ES wäre bei den inneren Zuftänden DOefterr 
veich$ auch ficher_ ein gewagtes Erperiment, wenn eineWiener 
Regierung die Dffenjive gegen Deutjchland ergreifen wollte. 
Hurt Bismared feldft hat mit feinem illufionslofen, 
durchöringenden Blie den Zeitpunkt vorausgefehen, da der 
Dreibund jeinte Bedeutung verlieren Eönnte: yo u Br 


„Der Dreibund ift eine ftrategifche Stellung, welche Angeihts 
der zur Zeit feines Abjchluffes drohenden Gefahren vathfam und unter 
den obwaltenden Verhältniffen zu erreichen war, Er ift von Zeit zu 
Beit verlängert worden, und e8 mag gelingen, ihn weiter zu verlängern; 
aber ewige Dauer ijt feinem Vertrage zwifchen Großmächten gejichert, 
und 8 wäre ummeife, ihn al3 fichere Grundlage für alle Möglichkeiten 
betrachten zu wollen, durch die in Zukunft die Verhältniffe, Bedürfnifje 
und Stimmungen verändert werden fönnen, unter denen er zu Stande 
er wurde. Er dispenfirt nicht von dem toujours en 
vedette.“ e en 


Mit der Thatjache, daß der Bund bereits inneren 
Veränderungen unterworfen war, die feine Bedeutung 
herabjegten, muß Deutjchland rechnen; die Möglidh- 
keit, daß Diefe DBeränderungen fich weiter entwideln, 
und den Bund jchlieglich jprengen, tritt wenigfteng in den 
Bereich der Erwägungen. 2 

Salt ein viertel Jahrhundert hat das Bündnig mit 
Dejterreich-Ungarn, alsdann durch SKtalien verftärkt, feine 
Aufgabe erfüllt; das ift eine lange Zeit. Nun wird Deutihe 
land wieder ftärfer daran erinnert, daß wir an der gefähr 
detften Stelle Europas unfern Sit haben, und daß wir 
Itetig zu. heilfamer Wachjjamkeit und zur Zujanmenfaffung 
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unferer Kräfte gezwungen find. Fu 
Unfere Lage ift feineswegs eine bedrohte. Unferre 


Beziehungen zu Rußland jcheinen gute zu jein, und Rufe 70 
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nicht unvorfichtig und ungebührlich erweitert. 


wir ftarf 


Slaubensjaß, da 


and hat fo gewaltige Aufgaben in Afien vor fidh, die 


Föfung diefer Aufgaben ift heute zur Zeit der Schwäche 
Englands fo verlodend, daß eine gejchiette Berliner Politik 
mit St. Petersburg ihr Ausfonmen gewiß finden Fann. 
Die zweite VBorbedingung für eine ruhige Zukunft liegt 
darin, daß Deutjchland den Streis feiner realen Sinterefjen 
2 Unjere poli- 
tiichen Hauptinterejjen werden für abjehbare Zeit in Europa 
verbleiben, und um fo feiter in Europa verankert fein, je 
fchwieriger fich die Berhältniffe in Defterreich geftalten. 
Unfere europäifchen Sntereffen nachdrücdlich zu vertreten, find 
genug. Don der überfeeijchen und MWelt- 
politiE uns auszufchliegen, liegt feine Möglichkeit 
und fein Anlaß vor, aber eine führende und Domtie 
nivende Nolle auf diefem Gebiete jpielen zu 
wollen, fann Deutjchland merifanifche. Enttäuschungen 
napoleonischen Angedenfens bringen. Daß wir aus der 
Weltmarjchallepifode und aus den chinefiichen Wirren mit 
beiler Haut herausgefommen find, ift daher ein großes 
Slük und ein VBerdienft unferer Diplomaten geweten. 

Gleiche Erwägungen verbieten e3 Deutjchland, den 
Buren in Südafrifa mehr zu bezeugen als Sympathie, die 
freilich Re genug ift. Und gleiche Erwägungen müfjen 
uns veranlajjen, bei allen amerikanischen Händeln die berech- 
tigten Snterejjen der DVereinigten Staaten jorgfältig zu 
fchonen. Solange wir nicht auf das Ei3 gegangen find 
und uns muthwillig ein Bein gebrochen haben, wird auch 
Frankreich unter feinem Eugen und vorfichtigen Minifterium 
Waldel-Noufjeau ein Eorrefter Nachbar fein, der nichts zu 
wünjchen übrig läßt. Die Klugheit und Borficht des 
franzöfiichen Winifteriums zeigte fi) wiederum in der 
Schnelligkeit, mit der die Flottendemonftration gegen die 
Türkei beendet wurde. 

England ftect wie unter der Königin Victoria fo jebt 


unter dem König Eduard in großen Schwierigkeiten; fie 


fönnen in Ajien jchnell wachjen, vor allem, wenn der neue 
Herricher in Afghaniftan nicht daS Negiment mit fo Itarfer 
Hand wie fein Bater führt. Auch in dem europäiichen Süd: 
often auf der Balkanhalbinfel pflegt jedes Frühjahr die 


Gefahren zu fteigern. 


Diefen Entwicklungen fann Deutichland abwartend 
zulchauen. Nur die Entwicklung in Defterreich-Ungarn be= 
rührt uns unmittelbar und muß ftarf unjere SBolitif 
egenüber Rußland beeinflujfen. Als ein einzelner Faktor 


dir die Geftaltung diefer Beziehungen ift auch die deutjche 


Handelspolitif zu betrachten, die freilich zunächft und vor 
allem nach den inneren Bedürfnifjen Deutfchlands eingerichtet 
werden muß. 

Die Behauptung der Liberalen geht dahin, daß unfere 
wichtigften inneren Bedürfnifje mit unjeren wichtigen inter- 
nationalen Bedürfniffen in. diefer Beziehung durchaus zu= 
fanımenfallen. 


PB. Nathan. 


Kailer Friedrich im Feldlager 1870, 


&3 ijt jeit en ein bei Yahllofen feititehender 
Kronprinz Friedrich Wilhelm im Herbit 

1870 Monate lang die Bejchiegung von Paris und damit 
dejlen Ergebung an die Deutjchen verhindert habe, Lumd 
war unter dem Einflufje feiner Eosmopolitifch empfindenden 
tter und bejonders jeiner al3 Engländerin mehr mit 
den Yranzojen al3 mit den Deutjchen fympathifirenden 
Gemahlin. Diefe Anficht wurde jchon zu jener Zeit vielfach 
eäußert und durch eine gemilje Prejje unabläffig ver- 
reitet; fie gewann derart an Beftand, daß fogar ein Mit 
glied des preußijchen SKönigshautes, Prinz Adalbert, Sich 
nicht jcheute, ihr am 4. Sanuar 1871, und zwar an der 
eigenen Tafel des Sronprinzen in VBerjailles, Ausdruck zu 
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verleihen. Vergebens wandte man dagegen ein, daß Die 
Sronprinzeffin jich bei jeder Gelegenheit, bejonder8 im 
dänischen Kriege, als glühende deutfche Batriotin bemährt 
babe; vergebens wies man darauf hin, daß, mit Ausnahme 
Noon’s, jammtliche Militärs des Großen Hauptquartiers, 
Moltke an der Spite, vom Anfang bi3 zum Ende Gegner 
der Bejchiegung gewejen waren, und zwar aus technifchen 
Gründen; vergebens wurden neuerdings diefe militärischen 
Motive von Major von Meoltfe (1891) und General von 
Blume (1899) überzeugend auseinander gejeßt. Die an: 
geblich Willenden lächelten überlegen ob folcher verlorenen 
Liebesmühe, und die Beichuldigung ‚wurde mit demfelben 
Bruftton unfehlbarer Gewißheit ea erhalten, mit dem 
jo viele andere Anklagen gegen Kaifer Friedrich und jeine 
Gattin immer von neuem verbreitet worden find. Des 
Hürften Bismardk „Gedanken und Erinnerungen”, dieje un- 
erichöpfliche Fundgrube politifcher Weisheit und hiftorischer 
Unwahrbeiten, befräftigten mit ihrer ganzen Autorität die 
fecfe Legende. An nicht weniger als drei Stellen (Bd. II 
©. 9. 102. 110) fprechen fie von den „Streifen bober 
Brauen”, die mit ihren aus England bei uns importirten 
Schlagworten „Sumanität, Sivilifation" die Belchiegung 
verhindert hätten — ein Mübkverftändnig darüber, wohin 
joldhde Andeutungen zielen, ift unmöglich. 

Diejfe bösartige Beichuldigung endgiltig widerlegt zu 
haben, ift ein hervorragendes DBerdienft der „Tagebücher 
de3 Generalfeldmarihalls Graf von Blumenthal” *), die 
deffen Sohn Albrecht foeben veröffentliht hat: eine 
böchit Danfenswerthe Bereicherung des Weemopirenichaßes, 
den wir erfreuliche Weile für die große Zeit von 1866 bis 
1871 bexveit3 bejißen. 

Micht eine vollftändige Selbitbiographie des Tyeld- 
marjchall3 dürfen wir in dem Buche fuhen. E3 beginnt 
mit einem kurzen Abrifje feines Lebenslaufes, den er jelber 
al3 Achtunddreißigjähriger aufgezeichnet hat, al$ er noch 
nicht8 von der hohen und ruhmvollen Stellung ahnen 
£onnte, die er einit erringen follte: er war fiebzehn Kahre 
lang, noch jechs Kahre länger als Moltke, Sefondeleutnant 
geivefen und befleidete, wieder jeit vier Kahren, die Würde 
eines Premierleutnants, als er, an jedem weiteren van 
cement verzweifelnd, 1848 das curriculum vitae verfaßte. 
Wir finden ihn dann in feinen Tagebüchern aus dem 
Stiege des Kahres 1866 wieder. Auch diefe jind leider 
allzu fnapp und faft rein perjönlich gehalten; fie lehren uns 
eigentlich weniger, als die MWeittheilungen, die der Yyeld- 
marjchall der Frau Margarete von Bofchinger für ihre 
Materialienfammlung zur Gejchichte des Kaifers Friedrich 
gemacht hat. Das hiftorisch Wichtigfte find hier die Ans 
gaben (S. 45—47) über die bisher unfichere Chronologie 
der Mitwirkung des Kronprinzen bei den Unterhandlungen 
von Nikolsburg, wo er befanntlich den Anjchauungen Bis- 
mars betreff3 der Geftaltung des Friedensvertrages zum 


Siege über die aus leidenschaftlicher Erregung bervor- 
N übermäßigen Anfprüce des Königs Wilhelm 
verhalf. 


Den bei weitem ausführlichjten, eingehendften und 
bedeutjamften Theil des Bandes bilden die Tagebücher aus 
dem Sahre 1870/71. Sie find dur den Chef des 
Generalftabes der dritten Arnıee gleichzeitig, von Tag zu 
Tage, niedergefchrieben: fchlicht, einfach, augenscheinlich ohne 
den entfernteften Gedanken an einjtige WBeröffentlichung. 
Sp gewähren fie ein durchaus authentifches biltorisches 
Material, aus dem wir eine ebenfo mannigfache wie jichere 
Belehrung fchöpfen. Sie. zeichnen zunäcdft daS VBerhältnig 
de3 Generals zu feinem erlauchten Oberbefehlshaber in 
charakteriftiicher Weile. Der Kronprinz behandelt feinen 


‚ amtlichen Berather mit dem größten Vertrauen, mit voll 


fommener Offenheit; in jeiner edel bejcheidenen Leile ev: 
Elärt er ihm, daß er Blumenthal die erfochtenen Giege 
zumeift verdanfe; er hält an ihm feit gegenüber dei viel- 
fachen Sntriguen, die gegen den vielbeneideten General- 


*) Stuttgart und Berlin, Cotta’3 Nachfolger. 
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ftabschef geiponnen werden, defjen faltes und etwas 
jelbftifches Wejen und defjen perfünliche Empfindlichkeit die 
Zahl feiner Widerjacher erhöht. Indes bei aller Güte 
und Freundlichkeit läßt fich der Prinz jeinen Einfluß, al3 
Dberbefehlshaber nicht entwinden und macht gelegentlichen 
Berfuchen Blumenthal’s, ihn bei Seite zu jchieben, höflich, 
aber entjchieden ein Ende (man leje nur die charakteriftifche 
Szene ©. 174 f.). Eine Berftinnmung fam bei dem ftets 
(iebenswürdigen und leutjeligen Wejen Friedrich Wilhelm’s 
nicht auf. br blieb muthig und zuverjichtlich auch in den 
Eritifchhten Tagen des Feldzuges. „Die jogenannten Heul- 
meyer und Schwarzjehev werden von ihm nicht geduldet 
und durch einige gute Wite zum Schweigen gebracht" 
(©. 192). „Gott jei Dank”, ruft Blumenthal aus, „der 
Kronprinz it nicht beforgt und fieht mit frilchem Muth in 
die Zukunft" (©. 220). Er- fteht damit im Gegenjaße zu 
dem König, den das Alter ängftlich jtimmte Wilhelm I. 
wollte deshalb nichts von emer Schwächung des Be- 
lagerungsheeres vor Paris hören und widerjeßte Jich, ans 
fangs Vovember, der von dem Sronprinzen und Blumen- 
thal dringend und vwiederholt geforderten und von Moltte 
gutgeheigenen Berjtärfung des eriten bayrijchen Korps in 
Drleans gegen die ungeheure Mebermact der franzöfiichen 
Poirearmee. Blumenthal wurde vor Berdruß und Horn 
frank. Als der König endlich einmwilligte, war e3 zu Ypät: 
von der Tann wurde bei Coulmier3 von dem dreifach 
jtärferen Feinde zurüdgeworfen und mußte Orleans räumen. 
„Nenn nur der König", meint Blumenthal ärgerlich 
(©. 160), „mit jeinem Sauptquartier und Sänmmtlichen 
Prinzen fortgehen wollte, dann würden wir die Sade jchon 
bejchleunigen und der Friede wäre vor der Thür.” 

Und nun die Befchiegungsfrage. 

Blumenthal, Moltke und der Sronprinz verwarfen ein- 
ftimmig die Befchieung von Paris, und zwar weil fie 
überzeugt ivaren, daß bei den mangelhaften und oft unter- 
brochenen DVerfehrswegen man nicht eine hinreichende 
Menge von jchweren Gejchügen und Scießbedarf heran- 
bringen Fünne, um den artilleriftiichen Angriff mit irgend 
welcher Nusficht auf Erfolg zu unternehmen. Ein Mip- 
glücken würde aber auf deuticher Seite viele Menjchenleben 
fordern, Die deutjche SDeeresführung um ihr Anjehen 
bringen, den Muth und zugleich die Erbitterung der Yeinde 
veritärfen umd die Abneigung gegen die Deutfchen in ganz 
Europa zu gefahrdrohender Döhe fteigern. Das bloße 
„fähnrichsmäßige" Losfchiegen werde demnach nicht nur 
nicht3 nüßen, jondern die deutichen Spnterejfen in gefähr- 
lichjiter Weile jchädigen (©. 136. 143. 183. 184). Cie 
hatten die Genugtduung, daß Jämmtliche militärische Yach- 
männer diefer Anficht beipflichteten, mit alleiniger Au3- 
nahme des Theoretifer Roon (©. 19). Alle Uebrigen 
waren der Memung, daß Paris nur durch Hunger zur 
Ergebung gezwungen werden fönne. Freilich hatte man im 
deutjchen Lager ebenio wenig wie in Paris jelbft eine 
Ahnung von den ungeheuren Hilfsmitteln, die eine folche 
Weltitadt in ihrem Schoße birgt, und fette deshalb den 
wahricheinlichen Termin der Uebergabe immer \vieder viel 
zu früh an. Bismarf aber ftimmte aus politijchen 
Erwägungen der Anficht des Kriegsminifters bei. Mit 
dem ihn eigenen unbedenklichen Zielbewußtjein ließ er 
fein Mittel unverfucht, um den König zur jo- 
fortigen Anordnung de8 Bombardements zu beitimmen. 
Er legte ihm eine angebliche Meldung aus Berlin vor, 
ed werde binnen wenigen Tagen im Neichdtage einen 
großen Sturm geben. weil die Befchiefung noch immer 
nicht begonnen habe (©. 184). Er drohte denn Monarchen 
jogar mit einem Aufitande in Berlin; als aber der König 
ftrengen Befehl zur Dämpfung etwaiger Unruhen in der 
Hauptjtadt ertheilte, mußte der Bundeskanzler, aus Furcht, 
von dem Gouverneur von Berlin Lügen geitraft zu werden, 
fich fjelbft dementiren. „Er läßt feinen Stein unumge- 
dreht, um jein Biel zu erreichen“, jagt 
(©. 185 f.), den er durdy Schmeicheleien aller Art zu gewinnen 
juchte.. Wirklich wurde wenigftens der Sironprinz Schließlich 
derart bearbeitet, daß er wiederholt — am 18. und 21. No 
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veınber — äußerte: e8 würde doch bejjer jein, die Parijer 
mindeftens aus einigen Gejchüßen zu bejchiegen, um fie au 
erichreden und in Zurcht zu bringen (©. 161, 164). Alfo 
nicht Sriedrih Wilhelm Hat fich, angeblidh von 


jeiner „englifhen" Gemahlin beftimmt, der Be- 


Ihießung von Paris andauernd widerjeßt, jon= 
dern Blumenthal und Moltfe Damit fällt die 
Legende von folder Beeinflufjung endgiltig. 


Diefes Ergebnig wird durd) andere Umstände bejtätigt. 


Ditte Dezember 1870 hört Blumenthal zu feinem unend- 
lichen Eritaunen, man behaupte, „daß die Sronprinzeffin 
und die Königin mich bearbeitet haben, Paris nicht bombar- 
diren zu lafjen". ° Zuerft bemerkt er noch ganz gelafjen: 
„Die Leute fennen mich wirklich wenig, und wenn ich auc) 
wirklich zınveilen fremden Einflüffen zugänglich fein mag, 
jo find es doc nicht Damen, die meine Meinung oder 
Handlungsweife leiten Fönnten“ (©. 187). Wie er denn 
thatlächlich Teiner eigenen Gattin in feinen Niederfchriften 
jo gut wie gar nicht gedenft. Er fieht da8 Hineinzerren 
der hohen Damen überhaupt für eine „tief angelegte In- 
trigue" an (©. 189, 190). 
An der Tafel des Kronprinzen erklärt er dem 
Prinzen Adalbert: wer jolche Dinge erzähle, der jei ein 
Lügner, der Prinz möchte es demjelben wiederfagen,; nur 


Dosheit und Schadenfreude fünnten fo infame Yügen ver- 


breiten (©. 216). Alfo damals wurde der grimme Blumen- 
thal bezichtigt, 
jtehen, zu denen er nicht die mindeiten perjönlichen Be= 
ziehungen hatte! | A 

Erit nach dem Ende des Srieges trat er der Frau 
Stronprinzelfin näher. 
warmes Empfinden, ihre fachliche Einficht. 
mir erflären", fchreibt er (S. 283), „warum fie jo viele 
Feinde und Neider gehabt hat; fie fteht in ihrer Natürlich- 
feit unendlich hoch über anderen, aber e3 Eann ihr niemand 
nachmachen. Dan vergibt ihr ihre Natürlichkeit und Ein- 
fachheit nicht und möchte, fie gern in die fteifften Formen 
der Etifette einjchnüren, wodurch fie gerade das verlieren 
würde, was jte in den Augen jedes vernünftigen Menjchen 
jo hoch ftellt.“ 


Bismard, Noon und eine abfichtlich icre geführte 


öffentliche Meinung — der Neferent gefteht, daß er mit 


allen feinen ununterrichteten Mitjtreitern vor Paris jolche 
damals theilte — bewogen endlich den König, den Beginn 
der Hefchiegung auf Ende Dezember feitzujeßen. Das Er- 
gebniß entjprach vollfommen den Borausießungen Moltfe'3 
und Hlumenthal’3, wie im Grunde auch des Kronprinzen: 
da8 Bombardement verurfachte den Deutjchen durch die 
Erwiderung jeitend® der WPBarifevr FortS empfindlichen 
Schaden an Offizieren und Soldaten; die Barifer wurden 
feineswegs entmutbigt, jondern ihr Haß und Rachedurft 
lediglich heller entflanımt; nicht einmal der große Ausfall 
von 19. Sanuar 1871 ward durch die Belagerungsbatterie 
der Deutichen verhindert, denen auf feindlicher Seite eine 
aroße Meberzahl fchwerer Gefchüße gegenüber jtand. Nicht 
um eine Stunde ijt durch die „Bombardirer" die Uebergabe 
von Paris bejchleunigt worden: fie war lediglich und aus» 
Ichließlich daS Werk des Hungerd. — AR 

Auch fonft bringen Blumenthal’3 Tagebücher viel des 
Ssnterefjanten. Wir erwähnen nur kurz einen jcharfen 
Zadel der Mipgriffe des Großherzogs von Medlenburg 
und des Prinzen Friedrich Karl in ihren Kämpfen gegen 


die Loirearmee; er betätigt von autoritativer Geite die 
in jeinem befannten Werke: 


Ausftellungen, die Hoenig 
„Der Bolksfrieg an der Loire” an den Maßregeln jener 
fürftlichen Seldherren gemacht hat. Die Thätigkeit Gam- 
betta’3 als Heeresorganijator wird in Surzem ebenjo ans 
erkannt, wie das General von der Golt ausführlich in 
feinem Buche über den Diktator von Tours gethan hat. 


Der 3. Dezember 1870 wird nach eigener Ausfage Friedrich 


Wilhelm’ al3 der Tag angegeben, wo das Streben des 
Kronprinzen, dem Hohenzollernhauje die deutjche Saijer- 
würde zu Schaffen, durch die endliche Einwilligung feines an 
den alten Ueberlieferungen hängenden WVater® mit Erfolg 





Und da reißt ihn endlich die 


unter der Cinmwirfung don Damen zu 


Er bewunderte ihre Natürlichkeit, ir 
„Sebt fann ich 
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gefrönt wurde (©. 177). Die moderne Gefinnung, die 
liberale Richtung und die hochfliegenden Entwürfe des 
Brinzen hatten ihm zahlreiche Widerjacher bis zu den eriten 
Berjönlichkeiten de3 Staates hinauf erwect; dazu Fam noch 
eine inftinftive Scheu des regierenden Herrn gegenüber 
jeinem Nachfolger. Kurz, die Verdienjte des Kronprinzen 
‚wurden don der offiziellen Welt jyjtematijch verkleinert oder 
ganz übergangen. So hatte fie nach Königgräß die That- 
jache forgfältig verichtwiegen, daß die fieghafte Enticheidung 
diefer Schlacht lediglich durch Friedrich Wilhelm berbeige- 
führt worden; und jo gejhahb es ihm nach Weißenburg, 
Wörth, Sedan, wo auch dejjen dritte Armee dem Br 
‚die endgiltige Wendung gegeben hatte (©. 102). Aller 
Ruhm wurde auf diejenigen Tiruppentheile gehäuft, bei 
denen der Kronprinz fich nicht befand. 

Man erinnert fih aus den „Oedanfen und Er: 
innerungen” Bismard’3 (II, 94 ff.) feiner lauten Klagen 
über die Gegnerjchaft und Zurücteßung, die ihm während 


des franzöfiichen Krieges von den Generalen zu Theil ge= 
worden jei. Cr jucht freilich, um fich dejto ficherer als den 
 unfchuldig Gekränften  darzuftellen, den König und Moltfe 


als unbetheiligt an diejer Beleidigung zu bezeichnen, die nur 
von den „Halbgöttern” des großen &eneralitab3 ausge= 
gangen jei. gr Wahrheit zielte jein Unmuth viel: höher. 
Er klagte Blumenthal, am 19. Dezember 1870 (©. 198 F.), ge- 
jpräch3weife bitter gerade „über den König und den 
General von Moltfe, die ihn jeit einiger Zeit ohne jede 
Kenntniß und Theilnahme an den Dperationen ließen, die 
ihn eigentlich ganz unhöflich und grob behandelten. 


- Die nichtachtende, unböfliche Behandlung Könne er nicht 


länger ertragen, ex jei allen dadurch Frank und müfle der 
Sache ein Ende machen, wenn er überhaupt noch länger 
leben wolle." Inden er die gewagteften militärischen Bläne 
äußerte, jeßte er hinzu: „er wäre als Royalijt in 
den Krieg gezogen, er fäme aber anders heraus; 
nach dem Striege bleibe er nicht Deiniiter.” — Net charaf- 
teriftiich für Diefen „VBajallen und Diener” der Hohen 
zollern, der nur fo lange jeine Unterthänigkeit bewahrte, 
wie er felber den Herrin regierte. Auch die chronische 
Drohung mit feinem Nücktritte erjcheint hier; „das Mittel 


Scheint aber nicht mehr recht zu ziehen”, bemerkt trocen der 
- General. 


Blumenthal beurtheilte Ddiefe Slagen und 


Drohungen ganz richtig: daß es dem gewaltigen Manne 


- ganz unerträglich jei, irgendwo und irgendwie eine zweite 


Rolle zu Ipielen. : „Daß andere in ihrem Streife auch etwas 
leiften wollen und fünnen, und daß es Dinge gibt, die auch 
einmal ein anderer befjer verjtehen kann, das jcheint ihm 
Ichon eine unberechtigte Anmaßung.” 


General von Blumenthal war nicht nur ein genialer 
Stratege, er war auch ein jeharf und einfichtig beobachtender 
Biychologe. Niemand wird jeine Tagebücher ohne das 
Gefühl nicht jowohl der Sympathie als vielmehr der DBe- 
wunderung für die hohe und eigenartige Begabung ihres 


- Derfaffers aus der Hand legen. 


N. Philippfon. 


 Einine Bemerkungen nır Railereede. 


Noch haben fich, in Künftlerkreifen und in der Gejell- 
Ichaft, die Gejpräche über die Nede des Kaifers bei dem 
Yeltmahl, das er den Bildhauern der Siegesallee gegeben, 
nicht beruhigt. Der Eindrud war ein ganz ungewöhnlicher, 
aus drei Gründen. Nicht allein durch die auch in ihr 
wieder zu Tage tretende, rednerische, Eünftleriiche Begabung, 
auch durch das Diktatorifche der Aussprache, das Nichtung- 
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gebende, Autoritäre wurde man, mehr als fich mancher ein- 
geitehen mochte, gefejlelt; e3 liegt in dem Geifte unferer 
defadenten Zeit, daß das Auftreten von jo feft geäußerten 
Anfichten Eindruck macht, welcher Art auch immer die Für- 
bung diefer Anfichten jein mag. ndlich aber wurde eine 
bedeutende Zahl derer, die die Nede lafen, auch durch die 
Jarbung diefer Anfichten jelbjt angezogen. Bei den, was 
den Schwerpunft der Rede gebildet hat, decte fich das 
Fatferliche Empfinden mit dem von auferordentlich vielen 
jeiner Leer. Bor dem Cingehen auf die viel digfutirten 
Worte aber, die der Kaifer „den fogenannten modernen 
Nichtungen und Strömungen" in leidenfchaftlicher Aus- 
Iprache widmete, joll hier auf einen mehr unfcheinbaren 
Sat, den die Rede enthält, hingemwiefen werden, den Saß: 
„Das Gefühl für das, was häßlich oder jchön ift, hat jeder 
Menich." 

Der Kaifer hat mit diefen zur Unterftüßung feiner 
Anfichten vorgebrachten Worten etwas ausgefprochen, was 
de facto von allgemeiner Gültigkeit ift: jo leicht wir in 
Bezug auf andere auch die Sicherheit dieje8 Gefühles be- 
jtreiten, nehmen wir alle es in der Tiefe unferer Herzen für 
ung feber inftinktiv in Anfpruch. Um jo mehr ift es nöthig, 
zu bemerfen, daß diefe Aeußerung in dem jeltfamften Lichte 
erjcheint, wenn man fie an den Grfahrungen des leßten 
Sahrhundert3 entlang führt vder auch nur an einigen von 
denjelben. Heberaus oft ift eS vorgekommen, daß unfere 
Anfichten über das, was fchön, wa3 nicht fchön fei, fich ge= 
ändert haben, jowohl die Ansichten von una al3 Einzelmwejen 
iwie unjere Anfichten al3 Anficht der Vlation. 


Dhne jolhe Drehung im Ganzen würde die jeit 
langem Kurs habende Meinung über die Bedeutung Wagner’3 
eine Unmöglichkeit jein. Erinnert man fich überhaupt noc) 
auch nur des Begriffes: Wagnerianer? Weiß man nod), 
daß Diefe mit Ausnahme einzelner hervorragenden Mit- 
glieder ungejchlachte Menjchenklaffe nothwendig war, um 
das Deutiche VolE zu befehren und das Verjtändnig für das 
Nichard Wagner’sche Genre von Schönheit herbeizuführen? 
Vielleicht hat man dergefjen, wie gering und angefochten 
der Erfolg der erften Kohengrinaufführung war, wenngleich 
fie in Weimar unter Liszt, mithin unter jo manchen den 
Erfolg begünftigenden Umständen ftattfand. Die Einzelnen, 
denen Lohengrin fchön erjchien, ftießen fich an einer Meajo- 
rität, Die ihn nicht Schön fand. Die Majorität ftand 
zwar unter der Einwirkung eines vorgefaßten Planes, einer 
Sntrigue, einer PBerfonenfrage. Dennoch bieße e3, fie = 
gerecht beurtbeilen, wenn man jagen würde, fie habe nicht 
nach ihren Gefühl geurtheilt. Sie würde unzweifelhaft ihr 
Gefühl in uneindämmbarer Weile zum Ausdrud haben 
£ommen lafjen, wenn fie zum Enthuftasmus gebracht worden 
wäre Gie hätte fic) gar nicht von vorgefaßten Plänen 
zurücdhalten laffen Eönnen. Sede Berfonenfrage wäre ohne 
mächtig gemwejen, wenn in dem PBublifun von Weimar jchon 
damals die veränderte Neithetit Bla gegriffen hätte, welche 
bei uns jeit dem Durchbruch Wagner’s befteht. Man denke 
ein Theaterpublitum von heute: wäre heute ein noch jo ges 
Ichickt eingefädeltes Antriguenipiel im Stande, eine Nieder- 
lage für eine etwa neuentdecte Oper Wagner’ berbeizu- 
führen, wenn dieje in ihrer Art jo bedeutend wäre tie der 
Lohengrin es ift? Unjere Anficht, die Anficht einer ganzen 
Welt hat fi, troßdent wir zu fühlen glaubten, wir jähen 
lofort, wa3 an einem Sunftwerf jei, von Grund aus ges 
ändert. 

Und jehen wir nicht in den Biographien Beethoven’3, 
wie jehr die Quartette mißfielen? Und bei der Eroica- 
Symphonie vief jemand: „ich gäb’ noch einen Streuzer, 
wenn’s nur aufhört." War er unehrlich genug, entgegen 
jeinem Gefühle für das, was jchön oder häßlich jei, zu 
urtheilen? Der Geichmad ift nicht nur infofern IchwantenD, 
al3, wa3 dem einen feine Cule, dem. anderen jeine Icachti= 
gall ift, ex ift befonders eine Generationenfrage. 

Nicht minder beluftigend, von dem Mitgefühl für die 
unglücjeligen Genies abgejehen, würde es jein, Die „Surz 
thümer zufammenzuftellen, die von den FJurys für den 
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Barifer Salon feit den leßten hundert Kahren begangen 
worden find. Aus den Bildern, die fie zurücdgemwiejen 
haben, £önnte man eine wunderjchöne Gemäldegalerie ans 
legen, aus Meifterwerfen beftehend, während fie Taufende 
bon Bildern durchgehen ließen, die uns jeßt in ihrer er- 
Tchredenden Weittelmäßigkeit betrüben. Unter den im Laufe 
der Zeit Refülirten befinden fich Itamen wie die von Corot, 
Roufjeau, Millet, Delacroiz, Diaz, Decamps, Barpe, 
Ehintreuil, Chafjjeriau, Puvi3 de Chavannes, Courbet, 
Manet, Whiltler — die Lifte wird wirklich zu lang, um fie 
bier aufzuzählen. Und dennoch fanın man Sich das DBer- 


gnügen nicht verfagen, wenigitens von einigen diejer Zurid- 


meijungen die Details zu geben. 


Bor fünfundzwanzig Fahren, 1876, wies die Fury 
vom PBarifer Salon ein Borträt Manet’3 zurüd, das den 
Maler Desboutin darftellte.e CS glauben feitdem einzelne, 
daß Manet ein großer Künftler gewefen ift, und daß er in 
diefem Bilde bejjer als Frans Hals und beinah’ jo gut 
wie Velazquez war. Aber daS glauben nur einzelne, der 
Ruhm Manet’s ift noch nicht zur offiziellen Sicherheit ge- 
fommen. Immerhin, jo weit hat der öffentliche Gejchmad 
feit dem Sabre 1876 fich geändert, daß, wenn ein Bild von 
der Art und don der Qualität wie jener Manet einer 
Sur des Barifer Salon3 heute vorgelegt würde, fie nicht 
daran Ddenfen würde, dem Bilde den Baffirjchein zu ver- 
Tagen. 

Bier Sahre vorher hatte die Sury des Warifer 
Salons, deren Präfident Fein geringerer al$ der Maler 
Meiljonier war, ein Bild von Kourbet zuxidgewiefen. 
Aucd wir winden heute dag eine oder das andere Bild von 
Courbet zurücweifen, aber nicht ein folches wie jenes, das 
eins von feinen guten Bildern war. Und wir nannten 
joeben Meifjonier „Eetnen geringeren als". Wa3 war uns 
denn eingefallen? Seit etwa zehn Sahren hat eine Ilb- 
brödelung feines Nuhmes ftattgefunden, fo daß man jeßt 
nicht mehr von ihm fagen-darf: „Fein geringerer als", ohne 
rücjtändig zu fein, da er vielmehr nım noch als „allenfalls 
-gejchiett" gilt, obwohl das unzweifelhaft ein Unrecht nach 
der anderen Geite, eine Verkleinerung Meiffoniev's ift. 
Nichts in Sachen des Gefchmades fteht eben feit. Auch 
das Urtheil über die Antike infofern nicht, al3 es andere 
Theile der Antike find, die man jeßt liebt, al$ die waren, 
die man früher liebte. Der Laofoon ift eine vergejjene 


deflamatorische Gruppe; der Apollo von Belvedere fo 
la la; allerdings die Venus von Milo wunderjchön 
in unjeren Mugen — obwohl e3 manche SKünftler 


gibt, welche meinen, die Gewandpartie wäre vorzüglicher 
al3 die obere Hälfte Nein. Gewiß kann man fich 
nicht dabei beruhigen, daß man jagt, das Gefühl für das, 
was häßlich oder jchön ift, hat jeder Menfch; denn waren 
das nicht auch Menfchen, die Kembrandt entjeßlich fanden 
und die von ihm meinten, ex jet einem Diebe gleich durchs 
Benjter in den Tempel des Ruhmes eingeftiegen? Waren 
andererfeit3 nicht auch das Menfchen, die, esift vor noch ab- 
jehbarer Zeit gefchehen, nichts Höheres kannten al$ Guido 
Keni und die allenfalls Raffael in einem Athem mit ihm 
nannten? Und diejer jelbft; hat fein Ruhm fich nicht etwas 
Ichlafen gelegt, muß ex denfelben nicht mit anderen Größen, 
welche früher etwas jeltener als er genannt worden find, 
theilen, übertrumpfen ihn nicht Sogar einige? Alles iit im 
Wechjel, nicht3 beftändig als der Wechjel. Das Gefühl für 
dag, was jchön oder häßlich fei, ift nicht in einem Menfchen 
iie im anderen, nicht in einer Generation wie in der 
anderen, doch find alle Menfchen oder doch die 


meijten — und alle Generationen ehrlich im Ausdrud ihrer. 


Gefühle gemejen. 


Wir fünnen uns jett faum vorftellen, daß Maler 
wie Kuysdael und Corot, nicht immer bewundert worden 
wären, da fie doch das Stunfterbe der Menfchheit fo be= 
teächtlich vermehrt haben und gegen ihre Schönheit ein 
Wiverjpruch fo unmöglich jcheint wie gegen das zweimal 
siwei ift vier. Das Zeitalter Ruysdael’3 war nicht3 weniger 
als gleichgültig gegen Kunftwerfe, fand aber an den feinen 
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jo wenig evwähnenswerth, daß es ihn darben ließ und ihn 


auf dem Eümmerlichiten Wege jein Leben zu friften zwang. 
Und Corot wurde ein fehönes Bild vom Salon des Jahres 


1842 zuricdkgewiefen, ihm, dem Maler, der die Iyriiche 
böchfte VBollkommenheit im neunzehnten Kahrhundert erreicht 
bat. Vorne auf dem Bilde jah man eine beinahe fonven- 


tionell edle Gruppe der Taufe Chrifti; im Meittelgrunde 


und in der Ferne eine ideale Landichaft. Km Sahre 1845 


wies die Jury zwei Bilder von Delacroir zurüd, im Sahre 


1837 hatte fie eine Landjchaft von Theodore Roufjeau nicht 
angenommen, eine fjehr fchöne Baumlandichaft, von der 


man heute vielleicht finden würde, dat fie etwas fonferr 
vativ fei, nie aber begreifen, daß fie jemals revolutionär 
1846 wurde Millet zurüctgewiejen. Er hatteene 


gewefen. 
Berfuchung des heiligen Hieronymus gemalt, jie wurde 
von der Jury nicht gut gefunden und Millet war. jo arm 
daß er, um dieje Leinwand nicht ungenüßt zu laffen, auf 
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die PVerfuchung. ein neues Bild malte, einen Dedipus. 


Don 1850 bis 1859 wurden alle Einfendungen des nach 
mals berühmt gewordenen PBuvis de Chavannes zurüd- 
gewiefen. 


'. 7 


J » 


Sm Jahre 1859 traf dafjelbe Schicjal die aus 


gezeichnete Kompofition Millet’S, la Mort et le Bücheron. 
Er Ichrieb damals einem Freunde: „&$ ift jchredlich, uht 
jo jehr wegen meiner GEigenliebe al3 weil ih mir nun 
nicht mehr verjchaffen kann, was wir nothwendig brauchen. — 


Holz haben wir noch für 


zwei bi3 drei Tage, danach 


wifjen wir nicht, wie wir uns welches verjchaffen werden, 


denn man wird e3 uns ohne Bezahlung nicht geben". 
Damals, 
vollendet... . 


Dabei hat in den Jury3 nicht jo viel böjer Wille Her 2‘ 


herrjcht, wie man vielleicht annimmt. Mehr ein wirkliches 
Unvermögen, neuartige. Erjcheinungen unter den Malern 
erkennen zu fünnen. Möglicherweife mird man aber ein 
wenden, daS jei gerade vorgekommen, weil die Surys wegen 


ihrer. Fachzugehörigkeit nicht über die nothiwendige Unbe- 
fangenbeit verfügten — darum fei jeßt auf den Fall Bödlin 
bingewiefen. Bödln’s Aiche ift Faum erfaltet, noch flattert 
das leßte Wort der Stundgebungen bei feinem Tode im 


Winde Wie war e3 aber früher? Seit längeren Sahren 
ftehen wir bewundernd vor der Perfönlichfeit Bödlin’s, vor 
noc) etwas längeren Kahren batte Bödlin die gleiche 
Berjönlichkeit, wir aber wußten fie nicht zu deuten. 
jein Sammler Graf Schad verließ ihn, verließ ihn juft an 
der Stelle, als Bödlin feinen eigenen Aufjchwung nahm, 
Auch die damalige Leitung der Nationalgalerie refülirte eins 
jeiner Bilder, e8 wurde von Malern und fehr hoch ftehenden 
Liebhabern gegen ihn agitirt. 


> \ 


Selbit 


genau da, hatte Meillet feinen „Angelus" Kr S 


e 


N. 


Jemand fchien ihn zu ver- 


ftehen; nur einige Ktünftler famen mit; aus den Streifen 


der Hunftgelehrten fajt niemand; aus dem großen Publitum 

fait feiner. 
Fern davon, daß man die Meberzeugung hegen kann, 

daß das Gefühl für das Schöne oder Häßliche beim Auf- 


treten der Kunftiverfe fich richtig einftelle, muß man vie 
mehr von der Ueberzeugung ausgehen, daß dies Gefühl 
Ein unausweichliches Natur= 


Srrthümern unterworfen ift. 
gejeß will, daß das Leben mancher. Ichöpferiichen Künftler 
ein Kampf fei; die Originalität und Wichtigkeit ihrer Werke 
vermag geradezu an dem MWiderftande, wenn nicht Wider: 


Denn umnfer Gefühl für das, was fjchön und häßlich if, 
funftionirt bejonders unmittelbar nach dem Auftauchen der 
Kunftwerfe in einer wenig zuverläfligen Weile. Der Stünftler, 


“willen, geniefjen zu werden, den jte im Anfang bervorriefen. 


den die dee von etwas Neuem ergriffen hat, den e3 mit 


allen Gewalten drängt, daß er e3 reproduzire, daß er e8 
Ichaffe, er eilt wie im Siebenmeilenfchritte von uns fort;, 
wir, die Antheilvollen, Wißbegierigen, Gelehrigen, fommen 
ihn langfam nad, wie wir fönnen, vielleicht exit unfere 
Enkel. Dder wie e3 Bictor Hugo wunderjchön in einem 
die Dinge leichter, bejchiwingter und zugleich wahrer Ddar- 


jtellenden Gleichnig ausgejprochen hat: „les lettres, les 


erudits, les savants, montent & des &chelles; les 
poe£tes et les artistes sont les oiseaux.‘ 
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Wenn man Sich voritellt, wie e8 das Wefentliche des 


Künftlers ift, daß er entfaltet, was die Welt noch nicht 


ahnt, jo können nicht ewige Gefeße, wie die, von denen der 
Kaijer geredet hat und gegen deren Gültigkeit ja bereits 
von allen Seiten Einwendungen erhoben worden find, den 


 Künftler binden. Alle wahren Kunstwerke tragen allerdings 


ein Gefeß in fich) und unjere Aufgabe, der SKunftfreunde 


x 
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Aufgabe, bildet es, daS Gejeß aus den Kunftwerfen heraus- 
NER &3 Sind Gejete, mit den SKunftiwerfen infofern 
unlöslich verbunden, als fie, wenn die Stunftwerfe andere 
wären, anders lauten würden. Die SKunftiwerfe find das 
Primäre. Und der Saifer jelbit hat etwas davon anerfannt, 
denn er jagte, wodurch feine Bemerkungen über die Gejete 
etwas von ihrer Erklufivität verloren: „Ein jedes Sunit- 
werk birgt immer eın Hörnchen von dent eigenen Charakter 
des Rünttlers in Jich." 


Will man nun eine Abfchweifung zu den ganz großen 
Künftlern machen, fo ift in ihnen nicht nur ein Körnchen 
von eigenem Charakter, fondern ein abjolut miüYfteriöjes 
Wefen. Auf den höchiten Gipfeln der Kunft ftehen fie in 
einem Berhältnig zum Fürften oder PBapft, der ihnen die 
Aufträge gibt, das über dag PVerhältniß Telbit des Staat3- 
manns oder Yeldheren hinausgeht, infofern, als der Fürft 
bei diejfen feinen Bevollmächtigten weiß, was ihr Biel ift; 
bei den Sünftlern weiß er e3 um fo weniger, al3 diefe 
jelbit e8 nicht allzu genau mwiffen; fie werden von den PBro- 
Da a. Sürften getragen — wohin, das erklärt erft die 

achwelt. 


Deim Ertheilen von monumentalen Aufträgen in ge- 
mwöhnlicheren Zeitläuften ift num das eine fchwer zu er- 
jeßende Borausfegung, daß eine Schaar von für diefe Auf- 
en disziplinirten SKünftlern zur Berfügung ftehe. 

ine joldhe Schaar bot fich bei feinen Aufträgen einem 
Ludivig dem Bierzehnten dar. Seine Klünjtler jtanden im 
DBerhältniß zu ewigen Künftlern nicht fehr hoch, aber die 
Poefie, die ihnen aufgetragen wurde, onnten fie ihrerfeits 
Fommandiren, fie bejaßen ein ficheres „metier“, fonnten 
glänzend improvifiren, feftlich, ftattlich, heiter, bedeutend 
jein, fich den Forderungen des Herrjchers bis. zu über- 
zeugenden Werfen anjchmiegen, fie waren Pirtuofen. Eine 
naturwifjenfchaftlich nachgewiefene Erxfeheinung ift, daß die 
Organe verfümmern, die nicht gebraucht werden; e8 würde 
zu weit führen, wenn man nachweifen wollte, wie in einigen 
Ländern der Mangel an monumentalen Aufträgen eine 


A Kunft entftehen ließ. Und die Künftler änderten 


jich mit dem veränderten Wefen ihrer Arbeit. ES ift jet 
eine jo vollftändige Unabhängigkeit bei ihnen eingetreten, 
daß fie jelbjt von den Grwartungen, die auch nur mit 
einem Käufer verbunden werden, abjehen. Wir fehen, wie 
die tiefften und quellgrümndigften Künftler fich in fich ein- 
jpinnen und nur mit ich bejchäftigt Imd. Sie find viel 
ftoßger geivorden. Man ann diefen Wechfel mit einer Ber- 
änderung im Wejen der Somponiften vergleichen. Die 
beiten Stomponiften unferes Elaffischen Zeitalter eigneten 
fich noch gegenfeitig ihre Motive an oder wiederholten ge- 
legentlich ihre eigenen, wie Handwerfer. Die Soomponiften 


‚der darauf folgenden romantiichen Zeit haben das alles 


aufgegeben und find viel heifler in ihrer Slünftlerehre ge- 
worden. ©o it bei den unfere Kunft führenden Malern 
jeßt ein Streben, ich jelbjt zu leben; und wer ihnen Auf- 
träge ertheilt, fährt, wie jeder Galeriedireftor weiß, nicht 
zum Beiten. Bejjer ift man dran, den Künftlern ihre fo- 
äujagen unbelaufcht fertig gewordenen Werte abzunehmen. 
Die Künftler bedürfen wegen ihres Mangels an Sicherheit 
diefe8 während der Arbeit Alleingelaffenwerdens. Es ei 
erlaubt, hier an eine Figur aus dem Baul Heyfe’schen 
Roman „Sm PBaradiefe” zu erinnern, den Maler Rofen- 
bufch,'der entzücdend zeichnen Eonnte, wenn er e8 ohne Auf- 
trag that, und dem die Hände Eraftlos niederfanfen, wenn 
er einen Auftrag vollziehen folltee Die aus der Epoche 
heraus jchaffenden Künftler find in Privatthätigfeit gebannt. 
Und in dem Rahmen diefer Thätigfeit haben fic außer: 
ordentliche Berdienfte auch in Neuerungen der Technik, in 


der Aneignung eines Sehens, wie es die Alten noch nicht 
fannten, fich errungen. 


Währenddefjen liegt die monumental dekorative Seite der 
Kunft brach. Künftler zweiter Ordnung unter der Führung 
eines Künftlers, der jein jchönes Talent allmählich hat ver- 
flachen laffen, Eonnten allein für die vom Saifer gemwollten 
Pläne in Erwägung genommen werden; es ift nicht nöthig, 
in einer jchmerzenden Wunde herumzumühlen und zu be- 
tonen, daß die Refultate, die wir bei der Giegesallee, doch 
nicht nur bei der Giegesallee, aus dem Streben nad) 
monumentalem Schmucd haben herausfommen fehen, das 
Maß einer tiefen Mittelmäßigkeit nicht überjchreiten. 


Bedauerlich ift eS aber, dal der Saifer die Künftler, 
die gerade abgewendet von der Beichäftigung mit der 
monumental dekorativen Kunft jich ohne Cigennuß ihrer 
allerdings privaten Kunft hingeben, nicht nur in ihrer Rich- 
tung getadelt hat, jondern auch in ihrer IYlrbeitsmweife. 
Wiederum möchte man an eine Figur aus dem fchon citirten 
Paul Heyfe’ichen Noman anknüpfen, den. Bildhauer Sanfjen. 
Diefer Bildhauer macht an den Wochentagen beftellte 
Heiligenbilder, fchlecht und recht, ja mehr jchlecht als recht. 
Am Sonntag macht er, wie man fich aus dem Noman er- 
innern wird, Sunftiverfe, die iwenigitens für ihn fein 
Höchites bedeuten, mag jelbjt zugegeben werden, daß fie 
möglicheriweife nur, um mit dem Slaijer zu fprechen, nad) 
technischer Seite zu größerer Bollendung binzielen. SYeden- 
falls find jie für ihn die Freude feines Dafeind. Die 
Heiligenjtatuen in der Woche macht er, um den Unterhalt 
zu finden, der ihn die Sonntagsarbeit ermöglicht. Was 
würde man nun aber jagen, wenn er in der Bejchäftigung | 
jeine8® Sonntags, die unintereffirten, freilich einer neuen 7 
Kichtung zugehörigen, Werfen gilt, al$ ein &ewmerbe- 
treibender bezeichnet würde ımd in der Arbeit in feinen 
Wochentagen, die allerdings Heiligenbilder zu Tage fördert, 
al3 ein Künftler? Etwas zu folchen Erwägungen bat aber 
der Kaifer beigetragen, indem er den Ausjpruch that: „Eine 
Kunft, die fich Über die von mir bezeichneten Gefete und 
Schranken binmwegjeßt, ift feine Kunjt mehr, it Fabrif- 


arbeit, ift Gewerbe, und das darf die Sunft nie 
werden." 
Der Kaijer Iprach auch von der „Neflame". Mit der 


Reklame ift es ein eigen Ding, fie eriftirt, wird aber von 
lebenden Wefen verfaßt. Die die Nezenfionen jchreiben, 
find wie Bileam, infofern der jprach, wie er mußte. Sthre 
Willenskraft wird oft Überjchäßt. Ahnen geht's wie den 
Surys, von denen jo viele Maler glauben, daß fie ungerecht 
urtheilen. Mehr als von ihrem Willen werden die Kritiker von 
der Wirkung beftimmt, die die Werke auf fie ausüben. Sind 
fie begeiftert, jo Schicken fie ihre Grundfäße über alle 
Berge; font natürlich folgen fie ihren Grundfäßen, wie alle 
Menjchen. 


Zu dem, was der Sailer darüber jagte, daß die 
modernen Richtungen und Strömungen in den Rinnftein, 
niederfteigen und die Sreife des Volkes zu erheben nicht ges 
eignet wären, läßt fich vielleicht bemerken, daß man von Nem- 
brandt’3 Kunft eigentlich dafjelbe jagen fünnte. Zum Bei- 
fpiel eines feiner jchönften Bilder ftellt ausjchlieglich ein 
gejchlachtetes Stück Bieh dar; ein anderes, ganz herrliches, 
zeigt „die Yamilie des Zimmermanns" in einer Auffaljung, 
daß die große Mafje jchiwerlich dadurch Erhebung findet. 
Rembrandt hat aber die Kunft mehr al3 irgendwer befruchtet, 
und er wird fie befruchten, bi$ der leßte Adept der Wealerei auf 
dem erfalteten Exrdball ftirbt. Dem Streife der Maler, Kunfts 
foricher und freunde fteht Nembrandt fehlechterdings am 
böchiten, gilt er als der erite moderne Künftler. Seinen volf3- 
wirthichaftlichen Ertrag wird man nichtSdejtomweniger niedrig 
anfeßen. Man möchte jagen, Rembrandt jei wie eine mit 
weichem Material hergeitellte Platte, von welcher nur einige 
Abdrücde gewonnen werden fünnten. St der Kreis der Lieb- 
haber befriedigt, jo ift die Platte erfchöpft; will man verfuchen, 
Abdrüde darüber hinaus oder gar taufende von Abdrüden 
zu. befommen, jo. jinten diefe ins Dunkle, Unicheinbare, Un 
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verständliche. So it der volfSwirthichaftliche Werth mancher 
idealiftifchen Künftler größer al$ der eines Nembrandt. 
Kunft für die Meiften und Kunft der Wenigen. Und nichts 
£fönnte legitimer fein al eine Freude an einer Kunft, durch 
welche die möglicht große Zahl erquict wird. Der Wunfd 
des Landesherrn, der die Befriedigung der meiften jeiner 
Zandesfinder will, ift jo berechtigt; nur die bei weitem 
(ebendigften, begabteften Künftler, die wir haben, bewegen 
fih nach einer anderen Richtung, in dem Yahrwafjer Rem: 
brandt’3. Bei den Künftlern nach dem Sinne des Kaijer 
fann, das zeigt ein Bli auf die Siegesallee, auch nicht 
im entfernteften daran gedacht werden, daß fie eine Wand- 
fung zu einem idealütifchen Stil herbeiführen fünnten. 
Und fo gleicht der Wunfch des Kaijers, um mit dem Dichter 
zu reden, einer „barque qui remonte le courant, mais 
qui n’empe6che pas le fleuve de descendre.“ 


Herman Delferid. 


Robert von Wohl. 


Robert von Mohl, der am 4. Veovember 1875 ge= 
ftorben ift, hat „LXebenserinnerungen” *) binterlafjen, welche 
die Hinterbliebenen, um niemanden zu verlegen, ein Viertel- 
jahrhundert im PBult verichloffen und nun der Deffentlich- 
feit übergeben haben. Mohl hat vieles erlebt; ev war 


WR rap FT ELITE EnE 5 En EERENEER VORREBEL SR USE HRG ERE / CIRB. > AEREEn PL 
! en RAT N ö IE RAFTEWETE 
ö R nr, 








bat, jo entwirft er cine PBorträtjkizze von jedem hexvor- 
ragenden Menjchen, der ihm begegnet, treu in den Strichen, 
aber ohne Lebhaftigfeit der Farbe. Er verfährt mit großer 


Dbjektivität; jeinen eigenen Bruder, den jeltfamen Morig. | 


Mohl, fchildert er mit graujamer Genauigkeit, ohne fonder- 
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liche Liebe, aber auch ohne Spur von Gehälfigkeit und 


führt mit einer gemwiljen aivität aus, die Bollitändig- 
£eit jeines Werkes habe es verlangt, daß er auch über 
Be eigenthümliche Menschentind genaue Rechenschaft 
ablege. Le 


Sn diefem NeichthHum an Borträtifizzen 
Werth de3 Buches, der von fünftigen Gerchichtichreibern 
ausgejchöpft werden wird. . Nur jelten vergreift er fich- 
volljtändig, jo bei der Schilderung von Friedrich Lilt, von. 
Paul Pfizer, von Gneift, dem er ohne nähere Motivirung. 
jowohl Talent als Charafter abjiprechen will. Eine 
Menge von Perfonen, die ihrer Zeit eine größere oder 
geringere Rolle gejpielt haben, werden ung wieder lebendig; 


l 
liegt der 


nur der Schilderer felbit will uns nicht vecht lebendig, 


werden. iR K: 
Vor einigen Wochen beiprach ich an diefer Stelle die 
Selbitbiographie von Julius Wiggers, die in der trodenften: 
Weile Thatfache an Thatjache reiht, und ung zulebt da= 
durch Fefjelt, daß wir erkennen, der Verfaffer, der in falt 
jelbjtvergeffener Weije Spricht, jei eine fernhaft tüchtige und- 
brave Natur. Mohl meiß 


vorüber, wie an einem Spiegel, Sie machen feinen tiefen 


Eindrudf auf ihn; er jelbft bleibt uns gleichgültig. Der 
fleißige Vorträtzeichner hat jein eigenes Porträt nicht zu 


zeichnen vermocht. | 
Wiggers erzählt von Meclenburg, Mohl anfänglich 


bon Württemberg. Wie Mecklenburg der Meufterftaat des 


eine Fülle von interejjanten 
TIhatjachen zu berichten, aber die Ereigniffe gehen an ihm, 


Fendalisinus, fo war Württemberg das Mufter eines geift- 
lojen Schreiberitaates mit einem jtarfen Zujaß von dem 
was der Alneritaner Knownothing-thum zu nennen pflegt. 


unter Erzherzog Kohann deutjcher NeichSjuftizminifter; er 
war ein Theilnehmer an dem Frankfurter Yürjtentage von 
1863; er war Gefandter am Hofe König Yudiwigsa II. von 


Bayern. Er hat viel zu erzählen und er weiß zu erzählen. 
Er gehört dem woifjenjchaftlichen Adel Deutfchlandg an; 
Sohann Saktob Mojer war jein Borfahr und Helmholt 
war jein Schwiegerfohn. Er jelbit und drei jeiner Brüder 
haben fich in der Willenfchaft einen Itamen gemacht. Hugo 
Mohl war Botaniker und Aulius Mohl Orientalift. Und 
wenn Mori Meohl auch bis an fein jpätes Lebensende ein 
querföpfiger PBolititev gewejen it, jo hat ihn doch niemals 
jemand Senntniffe und Fleiß abgejprochen. Nobert von 
Mohl war fein chöpferiicher Geift, aber er bejaß ein jehr 
ausgebreitete8 und wohl geordnetes Wiffen umd feine Bücher 


Wie fich die Univerfität Tübingen in den zwanziger und- 
dreißiger Jahren entwicelt bat bei dem Beltreben, fıe aus 
Ichlieglich mit Yandeskindern zu bejegen, wird man nicht 
ohne Befrenven jehen. E 


Nobert Meohl, im Gegenfab zu jeinen Brüdern Moriß- 


und Hugo und zu fo viel anderen Schwaben, it jeit dem 
Sahre 1848 ein Mitglied der erbfaijerlichen Bartet gewefen.. 
Aber man begreift nicht vecht, wie er dazu gefommen ift, 
fich) diefer Partei anzufchliegen. Die Stärke der Weber- 
zeugung, die wir bei einem Baul Pfizer, David Strauß, 
Römer finden, fehlt ihm vollftändig. Aus feinem Buche: 


r 


tbun als Nadhjichlagewerte noch heute gute Dienfte. würden ipir auch feinen Eindruck davon gewinnen fünnen, { 
a 2 & ”_, 4 

Höchft eigenthümlich ift die Anordnung jeines Buches; at a Bi Sat ale: we Ba 

ftatt „Lebenserinnerungen” hätte er e8 „Shftem meines nie nike el: el Gin Mar 75 2 en ä 
Lebens" nennen Eönnen. Wie ein Vehrbuch gliedert es den | A opti ahnt nr n m Fe et Er: gro = 
Stoff. Sm erften Kapitel fpricht er über feine Familie kiiche Lebesen, in nn abe Be nd | 
vom UÜrgroßpater bis zum Enkel. Dann folgt jeine wiljen- Be 5 en ende en ea ie a = a : 
Ichaftlicde Thätigfeit, zuerit die PBrofeffur und dann die Aıı Be wo e3 galt Karbe An Be a N ia Keiner 
Schriftitellerei. Dann feine Thätigfeit als Abgeordneter, er N Reihen a nutbi tel N j 
die Tich in vier Sörperfchaften über Sahrzehnte erftredt. a a > & Selma Ee a Deutihen 
Dann feine Thätigfeit als Gejandter beim Bundestag und Jeiches ausschmücken er Son ich muß a: da 3 
an verjchievdenen Höfen. YZuleßt die Reifen die er gemacht ich N Qeftüre feines Buch 5 Bon ei 3° Bode De 2 
bat, von der Jugend bis zum Alter. Weberall eine hachit eine günftigere Meinum ehobt kah a acht 3 a 1 
logische Anordnung, aber jeder chronologifche Zufammen- } gu 3 3 39 el: “ 
bang fehlt. Ein Mann, der fein Leben in diejer eigenthüme y 


lichen Weile bejchreiben Fann, jpricht fich jelbft Das Urtheil, 
daß ihm jede innere Entwicklung fehlt. 

Er ift mit zahlreichen interefjanten Menfchen in Be- 
rührung gekommen und ex hat mit feinen Bekanntjchaften 
gejchaltet wie ein Quter Haushalter. Wie etwa jein Bruder, 
der Botaniker, jede interefjante Pflanze, die ihm zu Geficht 
gefommen ift, bejchrieben und in jein Herbarium gelegt 





*) 2 Bünde. Deutihe Berlagsanftalt. 


Alexander Meyer. 





| Die Zukunft ves Buuhes. 


Bedächtige Lefer fügen eimem fo hochfahrenden Titel 
ftillichweigend oder ausdrüdlich die Auriftenklaufel hinzu: 
rebus sic stantibus. Wer weiß, welche grunditürzende 
Umwälzungen im Seitaltev der Entdeckungen der nächfte 
Tag bringen kann? Hat vor ein paar Kahren auf einer 
Naturforicherverfammlung nicht einer dev Berufenften, ein 
Siemens, die Möglichkeit angedeutet, den Gegen der Kleftro- 
techni£ über furz oder lang dem Eleinften Betrieb zuzuführen 
und damit den Fluch übermächtiger Stapitalsfräfte aus 
der Welt zu jchaffen, der fuzialen Noth ihren Stachel zu 
nehmen? Kinftweiler hat fich diefe Hoffnung noch nicht, 
ol nicht in wünjchenswertbem Umfang verwirklicht. 

nd bevor jolche Weisjagungen ich erfüllen, it es nicht 
nur erlaubt, jondern geboten, an die Stelle chiliaftilcher 
ZTräumereien oder verwegener Staatsromane  nüchterne 
Stleinarbeit, praftijche Berjuche zu jeßen. Neuer Errungen- 
- Ichaften auf dem Gebiet der Buchdruderkunft bleiben wir 
nach den MWeberrafchungen der Schnellpreffen und Geb- 
majchinen unabläffig gewärtig. Ein genialer Yufall oder 
Einfall kann möglicherweife Gutenberg und feine Leute ein- 
für allemal abthun. 

- Borher, „unter den obwaltenden Umständen", beißt es, 
nt dent bejtehenden Verfahren immer weiter vorwärts zu 
kommen. Zur Löfung diefer Aufgabe müfjfen Schreiber, 
Druder und Dertreiber einander gehörig in die Hände 
arbeiten. Zeuge dejjen die Lehren und Erfahrungen der 
vielhundertjährigen Gejchichte der jchwarzen Stunft. Zeuge 
dejjen die anregenden Gedanken, die einem jelbftändigen Kopf 
beim Studium der Histoire de l’Imprimerie en France — 
der Yeltgabe der Imprimerie nationale zur PBarijer Welt- 
ausjtellung von 1900 — gekommen jind. Sn einem — 
wunperlicherweile nur in 375 Eremplaren gedrudten, für 
die Collection du Bibliophile Parisien beitimmten, d.h. 
. der großen Deffentlichkeit jo gut wie gänzlich entzogenen, — 
Büchlein huldigt der frühere Meinijter de3 Auswärtigen 
Gabriel Hanotaur gebührendermaßen dem  Ddeutjchen 
Schöpfer de Buchdruds, dejjen erfte Bibel in der Gediegen- 
heit ihrer Ausführung vielleicht niemals erreicht, geichtweige 
übertroffen worden ilt.*) Auf Gutenberg’3 Spuren jchritten 
die eriten Barifer Druder fort. Falt durchweg Gelehrte, 

mehr als einntal Überlegene Naturen, faßten fie ihren Be- 
ruf wie eine Sendung auf; bewußt und unbewußt wurden 
fie Vothhelfer und Werfmeifter der Nenaifjance. Sehr 
-anmuthig zeigt Danotaur weiterhin, wie mit dem Wandel 
der Yeiten auch die Büchertrachten fich ändern. Die jtatt- 
lihen Dunrtanten, in denen im Siecle de Louis Quatorze 
die Größen des XVII. Sahrhunderts in den Offtzinen des 
Louvre geivandet wurden, entiprechen, wie die Maroquin- 
Einbände der NAuette und Boyet dem deal des guten 
Zons umd guten Gejchmades, das der Dof des Sonnen- 
fönigs dem übrigen Europa vorhält. - 
Das XVII. Sahrhundert pußt feine Bücher wie fünig- 
liche Favoritinnen beraus: die Pompadour ımd die General- 
pächter begönnern die Vollendung von bilderreichen Prunf- 
 bänden, deren Eleganz und Ueppigkeit ihresgleichen juchen. 
Mit und neben diefen Lurusbüchern gedieh und ver- 
vollfonmmnete fich indejfen das jchmucklofe, handliche, den 
Mafjen erreichbare „livre de combat.“ Sn Holland 
jeßt mit, den Elzeviren die ununterbrochene Neihe bequem 
in der Zajche zu bergender Dftav-, Divdez- und Gedey- 
bände ein, Vorboten der ungebundenen, „Tanskulottischen“ 
Slugichriften der Nevolution. Das XIX. Sahrhundert 
findet fich nach allerhand taftenden Verjuchen auch im 
Dücherreich geraume Zeit mit einem philiftröfen Durch- 


*) „Parmi les beaux livres il n’en est pas de plus beau 
eut-&tre que la fameuse Bibel de Gutenberg.“ La Seine et 
es Quais. Promenades d’un Bibliophile. Par Gabriel 
Hanotaux de l’Acad&mie francaise. Frontispice A Y’cau 

forte par A. Robida. Paris. 1901. H. Daragon. 
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Ichnittsvegiment, dem Format Charpentier ab. ach fünf- 
zigjähriger VBorberrichaft hat auch das Stündlein diejes 
brofchixten gelben Dreieinhalb:Franfen-Bandes gejchlagen. 
Der franzöfiiche Buchhandel fteht vor oder eigentlich in- 
mitten großer Seifen, aus denen e3 nach Danotaux nur 
einen Ausweg gibt. Seines Crachtens fann die Zufunft 
des Bırches feine andere jein, al3 — die Gegenwart des 
geitungsblattes. „Der eigentliche Nebenbubhler des Buches 
it das ournal.‘ Und das Sournal hat Erfolg, weil e3 
billig ift. Die Demokratie will billige Bücher, wie fie billigen 
Wein haben will!" In Zukunft fan es nach Hanotaur nur 
zwei Arten von Büchern geben: 

I Lurusbücher für Liebhaber, in jehr Fleiner Zahl 
aufgelegt, Wunderwerfe der Ausftattung, des Einbandes, 


der Bilderbeigabe; Naritäten, die Affektionswertb und 
Affektionspreis gewinnen; 
I. Ganz billige, nur auf Mafjenabjat berechnete, 


volfsthünliche Bücher zu einem Franc, wenn nicht gar zu 
6, 5, oder 3 Sous, le livre populo. „Sa wohl" — fo 
behauptet Hanotaur nachdrüdlid — „zu 3 Sous (etwa: 
zehn Pfennige). Zeuge dejlen die Tagesblätter, die ihrem 
Lejerkreife für den gleichen Preis in jeder Nummer nicht 
nur den Drucftoff eines Bandes liefern, Jondern ind Haus 
Ihieken. Gar nicht davon zu reden, daß te ihre große 
Auflagen mit größter Haft im Mittelpunkt der Hauptitadt 
berftellen lafjen müfjfen mit ausnehmend Eoftipteligen 
Meajchinen, während der Verleger jeine Texte zur Doch: 
fommerzeit in der Provinz vervielfältigen laffen fünnte. In 
Seitalt eines wohlfeilen, gehefteren, zujammıengefalteten 
SFournals wird nach Hanotaur Anficht das moderne dento- 
Eratifche Buch feinen Weg machen. Ar folder Form wird 
die Willenjchaft bis in den letten Marktfledfen vordringen 
und fich einwurzeln. Der Bauer und der Arbeiter Fann 
heute lefen. Nun heitt es, ihm den rechten Lejeitoff herbei: 
Ichaffen. Er verlangt anderes, al$ Kalender. Der große 
Verleger von Morgen wird Derjenige jein, der veritehen 
ypird, für ihre Hücherbrett vorzuforgen." 

Aehnlichen Phantafieen hat der Schreiber diejer Zeilen 
ichon 1897 im lesten Abjchnitt eines Auffates über 
NReclam’3 Univerjal-Biblivthef das Wort zu reden 
gewagt:*) „muß Neclam’3 einfacher, fruchtbarer Grunde 
gedanfe nur auf die Werke der Gejchtedenen bejchränft 
bleiben: Wäre es nicht denkbar, die Beften unter den 
Lebenden in den Kreis der Pfennigbibliothet zu ziehen? 
Einen Anlauf in diefer Richtung hat Reclam jelbit genont= 
men, al3 er für feine Subelnummern neue Schöpfungen 
moderner Größen wählte: für Wr. 1000 Deyfe, für tr, 2000 
Raabe, für Nr. 3000 Senjen, (— Jeither für Yer. 4000 
Kofegger —). Kann Sich ähnliches nicht wiederholen? 
Kann die Univerfal-Bibliothef, die ihre meisten Texte ohne 
Entgelt druden darf, den berufenften Boeten, Yorichern und 
Erzählern der Gegenwart im Vertrauen auf ihren unver- 
gleichlich jtärkeren Abjat mit ‚dent Vortheil cınes unver- 
gleichlich größeren Publitums nicht annähernd diejelben 
Honorare bieten, wie ihre jeßigen Berleger? Und jollte 
und müßte derart das Pfennigheft im deutichen Verlags- 
iwejen vielleicht einen ähnlichen Umfjchwung beraufführen, 
wie der 31/-Francsband in der franzöfiichen Leler- und 
Sthriftitellerwelt? Ducchweg Fragen, die, leichter vom 
Bolfswirth als von Sritifer und auch dom Kenner unjerer 
gejellichaftlichen Zuftände nicht jchlanfweg mit Na oder 
Hein zu beantworten find. Wagen wir troßdem ein paar 
„unvorgreifliche" Bemerkungen. 

„Wir haben in Deutichland viel ftrenger gejchtevene 
Klafien von Birherfäufern als in Frankreich: eine Erfah- 
rung, die fchon in der beflagenswerthen Manntgfaltıgkeit 
unjerev Bücherpreife zum Ausdrudf kommt. Das Fahr 1870 
bat uns wohl gleiches Maß, Geld und Gewicht, nicht aber 
gleiche Durchfchnittspreife für die gangbariten Ddeutichen 
Berlagsartifel gebracht. Und jo lange nicht ein Bismard 





*) Zuerft erfchienen in Cosmopolis, Janıar 1897; _ jest: 


Anton Bettelheim Acta diurna. Wien. 1899. Hartleben. ©. 15. 
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des PVerlagswejens innerhalb oder außerhalb der Leipziger 
Buchhändlerbörfe mit diefem partikulariftiichen Unfug in 
unjerer Bücherwelt aufräunmt, „probirt: ein jeder, was er 
mag”. Das große 2008 gewinnt freilich nur, wer feine Zeit 
vecht veriteht. Und die fordert zumeift jehr theuere oder jehr 
billige Bücher. Die einen, ganze große Gruppen von ge= 
lehrten Fach- und Akademiefchriften, Kunftwerte‘ des Buch: 
geiwerbes, livres-bijou u. dgl. werden jederzeit nur auf 
engere Sreife der großen Äntelligenz oder des großen Be- 
fißes, auf öffentliche Sanımlungen, auf Fach und Lieb» 
haberbibliothefen angemwiejen fein. Die anderen werden nach 
der (einem der boshaftelten Gedichte Deine’3 als Titel und 
Motto vorangeftellten) Gefchäftsregel in die Welt gefchiekt: 
„die Biannefuchen, die ich bisher gegeben für 3 ©gr., id) 
gebe jie nunmehr fir 2 Sar.; die Menge thut es". Man 
begreift den ingrinnnigen Widerftand troßiger Künftler gegen 
jolche Krämermeisheit, die ein Hebbel mit dem Wort ab- 
fertigte: „Die Geidenwürmer hören nicht auf zu fpinnen, 
weil wollene Zeuge Mode werden." Das verlangt auch fein 
Kenner vom Künftler. Wir hoffen und wünschen nur, daß 
noch andere, al3 die bisher Bevorrechteten, an Genuß und 
Slanz des feinen Gejpinites fich erlaben dürfen. Deshalb 
verdrießt e3 uns nicht, daß der Zweimarf- den Dreimark- 
band unterbietet. Deshalb heigen ipir es willommen, daß der 
Cinmarkband von Cotta’3 Weltlitterativ und das Pfennig- 
bett der Univerfal-Bibliothef den Kampf noch mehr exhißt. 
Wer will jagen, wie weit diefer Konfumrenzftreit führt? 
Wer fann vorausfehen, ob fie und ihresgleichen den mitt- 
leven und Eleinen Berlegern nicht fo gefährlich werden, wie 
jede moderne Großinduftrie dem Stleingewerbe? Dann 
bliebe Reclam, feinen Nackhahmern und Neben- 
bublern nur übrig, in ganz anderem Umfang als 
bisher die lebendige Produktion des Tages zu 
pflegen. Uns Lejern Eönnte eine folche Ausdehnung der 
Prfennigbibliothef, jofern fie auf dauerhafterem Papier 
jchöner gedrudt würde, nur mwilllonmen fein. Und mit der 
immer mächtiger anwachfenden Zahl der Lefer würde auc) 
die angemefjen anmwachjende Entjchädigung der Schreiber fo 
licher eintreten, wie für die Hauptmitarbeiter einer auf 
Mafjenverfauf ausgehenden Zeitung.“ 

sch habe Feine Ahnung, od Hanotaur diefe Aus- 
führungen gelefen oder gegenwärtig hatte, al8 er feinen 
Ejjay Le livre niederjchrieb. Mich freut e3 jedenfalls auf- 
richtig, daß ein jo gejcheuter Forscher in der Sache völlig 
mit mic übereinftimmt. Und ich hege die Zuverficht, dat 
unjer Wort früher oder fpäter Fleiich wird. 


Wien, Ende Dezember 1901. 
Anton Bettelheim. 


Mulfaluli und klein Walfher, 


Ein Roman? Nein, ein Roman find die „Abenteuer 
des Fleinen Walther” *) gewiß nicht. Sch würde nicht 
einmal wagen, das Bud jchlechthin eine Dichtung zu 
nennen. Denn der Begriff der Dichtung ift ja wohl der, 
daß die Geftalten jich von ihrem Schöpfer Ioslöfen, um 
ihren eigenen Dafeinsbedingungen gemäß ihr Schiejal zu 
erfüllen. Multatuli aber gibt feine Menichen nicht frei, in 
jedem. Augenblid gudt er ihnen über die Schulter, und 
Elivrend müfjen jte auf ihren Wegen die langen Ketten feines 
KRüäfonnement3 nach Jich ziehen. 

Freilich, diefe Multatuli’fchen Näjonnements! Sch 
fönnte mir denken, daß jemand fie als das Befte feines 
Buches bezeichnete. Don den geringften Alltäglichkeiten 

*) Aus dem SHolländifchen von Wilhelm Spohr. 2 Bände, 
Minden 1901 und 1902. 3. E. E. Bruhns’ DBerlag. 
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greifen fie zu den Sternen, in das Dunkel menjchliher 
Berftecktheiten fällt ein grelles Licht, und mit feiner Feuer- 
ann, der viel ertragen mußte, über 
Gejellichaft und Staat und Slirche, über die Thorheiten der 


jeele predigt ein M 


Weifen und den Sinn der unflugen Leute. Der Haß hat 
jeine Augen gejchärft, und die Satire plädirt jeine Sache. 
Er fürchtet nichts, denn was zu verlieren war, bat er 
bereit$S verloren, und feine Aufrichtigkeit verjchmäht die 
Teßen, ihre Blößen zu deden. 
Größe in diefen Herzensergüffen Multatulv’2. 
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Aber mit den Abenteuern des Kleinen Walther haben 


jie wenig zu fchaffen. Man könnte auf den Gedanken 
fommten, die Gefchichte diefes Kindes, wie fie Multatuli er- 


zählt, herauszufchälen und als Tert eines Buches zu druden, 


zu dem die langen Näfonnements die Anmerkungen bilden 


fönnten. Das würde dann ausfehen, wie ein Klaffiter von 


einent fchreibfeligen Vhilologen fommentirt. Nur daß dir 


Philologe eben fein PBhilologe wäre, jondern ein Mann, 
dem das Herz brennt über die Ungerechtigkeit der Welt, 
der nad Aussprache lechzt, und feine andere Gelegenheit 
findet, fich frei zu Sprechen, al$ den Anlaß, den ihm die 


Abenteuer des Kleinen Walther bieten. Da wird er in jeder 
Alltäglichkeit den Zündftoff fuchen, ein GStüd: wohlein- 


gerichteter Welt in Brand zu teen, in jeder Thorheit des 


Kindes wird er die Eonventionellen Yügen der Menfchheit 
geigeln, er wird befehren und eifern, zürnen und loden, — 
und der Tert über jeinen leidenjchaftlichen Zeilen erzählt 


ruhig die fchlichten Abenteuer eines harmlojen Kindes, 


Multatuli aber ift der Dichter und Kommentator zus 


gleich, und die Erlebniffe des Kleinen Walther find zum 


‚ großen Theil aus eigenen Sugenderinnerungen eriwachen. 


Man gewinnt den Eindrud, daß der Kampf, den er um 
die Gerechtigkeit zu führen hatte und der ihm feine Fchrift- 
ftellerifche Weiffion gab, jein 


feit aus. 
fähigkeit jenes, die angeborene Keufchheit der Gefühle 
Ichlug in Cynismus um, tief veligiöjes Empfinden wandte 
fi) — gegen Gott. ES ift eine Duplizität des Wejens, 
die in jeden Augenblid überrafcht, und den fremdartigen 
Neiz des feltiamen Buches erhöht. 


verivundbarem Herzen. 


& * 
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Auf die Nomantiker geht die Kunft dev Milteufchilde- 


rung zurüd. Aus ganz jubjeftiven Bedürfniffen heraus 
it fie entitanden. Sie ift im Briefe bereit3 gang und 
gäbe, ehe fie in daS objektive Kunftwerf eintritt. Schreibt 
der junge Schleiermacher an die ihm Naheftehenden, fo 
eriteht das Zimmer mit, in dem er fich befindet, der Tiich, 
an dem er fißt. &$ macht etiva3 aus, ob die Sonne hell 
durch feine Scheiben jcheint, oder ob der Dfen geheizt ift 
und Winterwolfen den Himmel bededen. Um fich 
zu fönnen, muß er mitgeben dürfen, was um ihn ift, 
jeine Stimmung ‘beeinflußt. — Die Weilteufchilderung war 
dann bereit3S von Balzac zu Fünftleviicher Höhe erhoben 
worden, lange bevor Taine fie theoretijch Ppoftulixte. 

Die Abenteuer des Kleinen Walther al3 jolche bedeuten 
alles, was fie gelten, durch wunderjam feine Schilderung 
des Milieus. Diefe Milieujchilderung geht von der Familie 
aus, der der Kleine Held entiprofjen, fie greift auf die Ver- 
wandten und Yreunde, auf 
über, fie zieht die Stadt und das Bolfsleben, Kirche und 
m in ihre Sreife. Diefe Milieufchilderung ift meijter- 
Jatt. 
daß fie ganz Jubjektiv bedingend und nothwendig ift. AS 
einen Vorläufer der Modernen ermweilt ich Meultatuli 
damit in feinen „benteuern des Eleinen Walther." 


So leuchtende Karben Multatuli zu Gebote ftehen, 


diefe Milteufchilderung ift Grau in Grau gehalten. Es ift 


eigenes Wejen wandelte 
eben jein urjprüngliches Selbft trat waffenklivrend der 
Kämpfer Multatuli und wuchs fich zu eigener Verjünlihe 
Die Kraft feines Hafens entnahın er der Liebe 


‚geben 


Schule und Gefchäftskontor 


Shren eigentlichen Werth aber erhält fie dadurch, 
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Die Gefchichte des 
Kleinen Walther an fich hat nicht Multatuli, der Kämpfer, 
erdacht, jondern ein jtiller, weltfremder Mann mit ach! jo 





rd TREE. ie)", 
MN? 


K die Enge, die Bejchränktheit, in der Elein Walther aufwächft. 


Sn diere Enge fällt fein Sonnenftrahl. Seine Mutter ift 
darauf angeiviefen, mit wenigem hauszuhalten, Kartoffeln 
bilden die tägliche en und Walthers ‘neue Anzüge 
hat jein Bruder Stoffel bereit3 abgetragen. Die Bedürf- 
nijje des Tages verjchlingen jedes Änterefje, nur das Nächit- 
liegende gilt, und die brutale Nüßlichkeitsftage beftimmit 
Werth und Unmwerth aller Dinge. Und diefe Enge hat eine 
entgeiltete Yrömmelei verengt. Was die Geldfrage uns- 
berührt läßt, richtet der Buchftabendientt am Katechismus 
zu Grunde Die GSelbftjucht regiert im Bunde mit der 
Heuchelei. Beiden gemeinfam entjtammen Stoffels Weis- 
Be te: fie beftimmen da3 Gebahren der Familie, fie 
edingen darüber hinaus die Schule und das Gefchäft, in 
das Walther eintritt, Handel und Wandel des Volkes, 
Verfügungen und Maßnahmen der Negierung. Grau in 


‚grau it die Enge gezeichnet, und der in ihr aufwächlt, tft 


‚ein Kind mit weichen, verwundbarem Herzen. 


aber der Alltäglichkeit ift ihre jchwere Laft gegeben. 


- beurtheiltwerden, thun ihr Theil dazu. 


- Denn feinen Begriff von Gut und Böje trägt es in 


Die Gefchichte des Fleinen Walther ift eine Gefchichte 
der Gefühlsfeinheiten. Nichts Außerordentliches gejchieht — 
die eigentlich vomanhaften Abenteuer find nur en 5 

chein= 
"bare an ünigleiten üben eine unbeilvolle Macht, uns 
überlegte Worte trüben dieje Sinderfeele, wie gemorfene 
Steine einen Wafjeripiegel. Kleine, Enabenhafte Unthaten 
werden in thörichter Engherzigkeit aufgebaufcht, die all- 
a Sindheitsmijeren, das Unverftandenfein und Falfch- 
| &3 ift ein Ereianiß 
in dent Leben diejes Kindes, wenn ihn die Augen geöffnet 
werden über Allernatürlichites, ein Creigniß, wenn die 
Sleichaltrigen jein Schamgefühl verlegen. Und immer 
leidet das Sind in feinen Empfindungen Schiffbruch, wenn 
die Anfchauungsmweile der Ermwachjenen ihm ee 
io, 
und feiner md gerechter find feine Unterfcheidungen al3 die 
der großen Leute. Sein Walther denkt jich nichts dabei, 
jeine Bibel zu verfaufen, um einen Schmöfer aus der Leih- 
bibliothef dagegen einzutaufchen, gelegentlich entwendet ex 
auch jeiner Mutter einen Gulden: aber er will in Scham 
vergehen, da er in wohlhabenden Haufe das Dienjtmäochen, 


mit dem er noch kurz zuvor qut Freund gewefen, nicht zu 


Faden der Erzählung zu Ende zu fpinnen. 


die andere Welt diefer jugendfriichen Bhantafie. 


erkennen vorgegeben hat. „Ehe der Hahn dreimal Erähet, 
wirjt du mich dreimal verleugnen." 


Das Sind, das in diefer Enge aufwächlt und defjen 
Leiden umd Freuden Gefühlsnuancen bejtimmen, ift — ein 
Dichter. Dder Kein Walther wäre doch ein Dichter ge= 
worden, wenn es Weultatuli vergunnt gemwejen wäre, den 
Der Sinabe 
lebt in einev Welt für fich. Und neben der engen Wirklich- 
feit, die fich grau in grau zeichnet, die immer nur hemmt 
und zurücweilt, eriteht in holden Farben, tröftend, > 

inen 


 NRüäuberroman hat Walther gelefen, die Räuberromantik ift 


- Öeliebten einen Thron. 


um ihn, und auf wilden Noß fprengt er durch weite Gefilde. 
ALS Eroberer träumt er fich nach Afrika, er baut der Eindlich 
Seine Phantafie, jeine Sehnjucht 
greift zu den Sternen. Wie er älter wird, beginnen ihm 
dieje Traumbilder zu verblafjen, aber andere treten an ihre 
Stelle. Sein Königreich fucht er nunmehr im Herzen derer, 
die er lieb hat. Ihnen ftreut er die Nojen jeines warmen 
Empfindens auf den Weg. Nicht mehr baut er erträumte 
Heiche neben die Wirklichkeit, — das alltägliche KYeben felbit 
beginnt jich ihm leis zu verflären. Die Augen gehen ihm 
langjam auf für den Reichthum, die Schönheit der Enge. 
Ein Sind, das ein Leben in feiner Phantafie lebt und 
Gefühlsfeinheiten unterliegt, — wie thörichte Streiche muß 
es der brutalen Wirklichkeit gegenüber vollführen! “Die 
Dümmiften haben ein echt über ihn zu jpotten, die Bor- 
fihtigen dürfen mit Augenauffchlag verfichern, daß nie 
etwas aus ihm werden fann. Die Neinbeit feines 
Empfindens reißt ihn in tollfte Abenteuer. Er ijt jehon ein 
großer Burfche und noch im Stande, den Rod, den ev 
anhat, zu verjeßen, um eine Stunde fpäter für das jo er- 
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"winnen. 
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ftandene Geld einen viel Schlechteren, alten Rod zu kaufen. 
Aber freilich, ev brauchte Geld, um jeinen jchmählich ge- 
fränften Stolz wiederherzuftellen und — war dann mit 
dem Geld doch nicht im Stande, e3 zu thun. Fancy hatte 
ihm da einen Streich gejpielt. Und Fancy, die Phantafte, 
die holde Führerin feines dürftigen Lebens, lodt ihn immer 
von dem geraden Wege ab, der zu dem Ziele „allgemeine 
Anerkennung" führt. u thörichtem Selbitvergeijen ift 
jung Walther im Stande, ganz verruchtem Gefindel von 
jeinen paar Grojchen abzugeben, jobald fie e$ nur der 
Mihe mwerth halten, fein Weitleid anzurufen. Er ift der 
Jarr feines guten Herzens, eine Marrheit, die die Welt 
nicht vergibt. 

Mit Eeufcher Feder ift das alles bejchrieben. 3 
fommen arge Scenen in den „Abenteuern des Kleinen 
Walther" vor: unveife, früh verderbte Sinaben theilen fich 
ihre „Seheinnifje" mit; eine alte, frömmelnde Weibsperjon 
lot Walther nächtlicherweile in ihr Zimmer und fucht ihn 
zu verführen; die Wirthin eines liederlichen Daufes feilicht 
mit der Mutter ihres Opfer3 um ein.paar Grofchen. Aber 
gerade diejfe Scenen offenbaren die Neinheit des Empfindens 
Multatuli’s. Unerjchroden und unbefimmert um gang und 
gäbe Meinungen greift er das Schmußige an. Aber e3 
it etwas Briefterliches in der Art und Weile, wie ev e8 
thut. Und in den Hierophanten wandelt fich der Briefter, 
io es gilt, in die feufchen Geheimnijje der Sindesteele ein= 
zudringen. Die Eindliche Empfindungsreinheit ift ihm das 
under, das man nur von fern, verehrend anjchauen darf. 
Seder Eingriff Exrwachlener in jolch leife erwachendes 
Leben bedeutet ihm ein Safrileg. Die wenigen Gejtalten, 
die diefer Satirifer in fein Herz gejchloffen hat, haben eines 
gemeinjam: innerlich find fie Stinder geblieben. 

Multatuli, der Atheift, predigt im Grunde die Lehre 
dejjen, der die Sindfein zu fich fommen hieß. 


* 


Er bat vieles ertragen, und das — hat ihn ‚gerecht 
gemacht. 

Man denke, ein Mann, der von unjerer Kultur nichts 
weiß umd fennt (es ift das ja ein häufig verwandtes Wtutiv) 
träte mit einem Malin unjere Gefellichaft, unfere religiöjen 
Gemeinschaften, unjeren Staat. Er wüßte nicht3 von den 
Phrajen, mit denen wir uns unfer Leben und unfere Yebens- 
art zurecht gerüdt haben, er jähe mit offenen, ungetrübten 
Augen. MUeberall würde er die Lüge finden und die Un- 
gerechtigfeit, die Macht des Stärferen und die Heuchelei. 
Wohlgegründete Autoritäten, über die wir nachzudenken 
längft verlernt haben, erjchienen ihm, hohl und nichtig, 
Ihaten, die die Gewohnheit geheiligt, dünften ihn ver- 
brecherisch. Yeun wohl, Multatuli it diefer Mann. Das 
Unrecht, das ihm wiederfahren, hat ihn gerecht und fehend 
gentacht. 

E83 gibt nichts Phrafenloferes, als diefe Gerechtigkeit 
des Multatuli. Nie macht er vor Begriffen Halt, und 
gälten fie jo wohlgeprägt wie „Sindespflicht" und „Mutter: 
liebe". Für ihn gibt e3 feine Autorität als die eine: Ges 
vechtigkeit. Was auf ihr nicht zu beftehen vermag, das reißt 
er nieder. Er greift in den Himmel und zieht Gott von 
jeinem Thron, weil er der Ungerechtigkeit müßig zufchaut 
und das Gebet des Gerechten nicht erhört. Darum ift 
Gott nicht. Und die Flamme feines Hafjes lodert hell auf, 
und unbarmıherzig verfolgt er die Widerfacher der Gerechtig- 
feit in ihre Schlupfwinfel und dedt ihre Blößen auf. Die 
bitterfte Satire fteht ihm zu Gebote, der Schmerz des zu 
Unrecht Geächteten und Berfolgten macht ihn erfinderijch. 
Bor keinem Eynismus fchrecdt feine Rücfichtslofigkeit zurüd, 
denn — diefer Multatuli will ja befehren, überzeugen, ges 
So oft jein Glaube von den Menjchen getaucht 
wurde, verloren hat er ihn nit. Sm Grunde jenes 
Herzens hofft und hofft er. Er jchreibt nur, weil er Hoffk. 

Sein Temperament reißt ihn fort in alle Ditternifje 
der Satire: aber in jeinem Annern Jchreit es nach Liebe. 





Und im Grimde feines Herzens ift Multatuli felbit, 
der große Satiriter, — der Eleine Walther geblieben, der 
fich feine Welt neben dev Wirklichkeit träumend und hoffend 
erbaut. Wie nur irgend jemand hat diefer Nichter das 
Bedürfniß, frei zu Sprechen; da, wohin jein Bli nicht 
reicht, lebt ihm das Schöne und das Gute. Denn irgendivo 
muß das Gute, an das er glaubt und glauben will, Doch 
fein! Die Holländer, feine Zandsleute, haben Jich ihm in 
ihrer Erbärmlichkeit gezeigt, er fucht das bischen Menfchen- 
thum, nach dem ex lechzt, bei Juden. Die Geiftlichen feiner 
Religion haben feine Erwartungen Lügen geftraft, er 
zeichnet das Spdealbild eines fatholifchen Paters. Die Er- 
wachfenen hat er feil befunden, er flüchtet jein Herz zu 
Kindern. Multatuli glaubt an die Fremden, die Anders- 
gläubigen, die Kinder, denn er glaubt, um zu glauben. Mit 
jeinem Hafjen tritt er auf den Markt, er fchreit e8 in die 
Gaffen — jein Lieben hütet ev verfchämt, und gleichham 
gegen jeine Abficht tritt e3 zu Tage. Und verjchämt 
zaubert fein Lieben Köyllen in jeine Satiren hinein. Der 
fatholiiche Vater erzählt die wunderfame Gejchichte jeiner 
Sugendliebe, ohne zu ahnen, daß er liebte und ueliebt 
worden ift. Mit einem derben Wafchmädel fpinnt fi ein 
zarter, ganz jeelifcher Herzensroman an. Und klein Walther 
jelbft ift Die idylliiche Gejtalt, die ein GSatirifer mitten in 
feine verachtete Welt hineingejeßt hat — die er nad) feinem 
Selbit geichaffen und zu der er fich befannt. 

„Walther empfand wohl, daß Liebliches zu lejen Itand 
auf der Seite des großen Lebensbuches." 


Ernit Heilborn. 


Dnkel Toon’s Splvelterabend.*) 


&o lange ich zurücddenfen kann, gingen wir am Syl- 
vejterabend, bevor wir zu Haufe im Famtilienfreis den 
feligen Ausgang des alten Sahres feierten, alle zufammen 
in wichtigen Aufzuge zu Onkel Daan und zu Onkel Toon, 
um ihnen jo gegen halb neun Uhr Glüd zu wünfchen. 

Dnfel Daan war reid) und Onkel Toon war arnı. 
Dnkel Daan war Mutter Bruder und Onfel Toon war 
PBater3 Bruder. Onkel Daan, der reiche, der in Indien 
jein Slüd gemacht hatte und dort feine Frau und fein Kind 
hatte fterben fehen, war nicht übermäßig reich, aber er 
Eonnte jehr gut leben, namentlich da ex allein ftand in der 
Welt, beicheidene Bedürfniffe hatte, und dabei nicht unge= 
Ihickt mit ein paar „Lojen" Gulden auf dem Effeftenmarkt 
mandprirte. Onfel Toon lag der Familie zur Laft, lebte 
bon dem, was, die gutjituirten Verwandten für ihn zufammen- 
gebracht hatten. Er hatte eine bejcheidene Anftellung bei 
der Negierung gehabt und war ohne Penftion verabjchiedet, 
weil er eS durch jeine Unordnung anderen möglich gemacht 
hatte, zwei Sahre lang zu ftehlen. 

Mein Bater hatte Onkel Toon jehr gern. Sch weiß 
nicht recht, ob das feinen Grund darin hatte, daß die ganze 
Tamilte Vergnügen daran fand, zwitchen Onkel Daan und 
Dnfel Toon Parallelen zu ziehen, wobei der reiche Onfel 
Daan ftet3 hoch über den armen Onkel Toon erhoben ward. 

E3 war beim Bater auch etwas Yamilienftolz mit 
im Spiel, auch etwas von feiner edlen Natur, die ihn ftet$ 
geneigt machte, dem Schwächeren Recht zu geben und bei- 
zuftehen, auch danır, wenn der Schwächere Unrecht hatte. 
Und Onfel Toon hatte Unrecht: er war gereizt, brummig, 
niemals zufrieden, ein ÖewohnheitSmenfch, der e3 liebte, faul- 
lenzend feine Pfeife zu rauchen und fich über das Unrecht 
zu beflagen, das die Welt, das Neich und feine Vorgefeßten 
ihm angethan hatten. Seit feiner Entlafjung antimonarchifch, 
und wegen Mangels an Vermögen aud) ein wenig Toztaliftifch 





*) Einzig autorifirte Ueberfegung von E. Dtten. 
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gefinnt, glücte es ihm, bis die Stinder groß waren und 
jeinev Tyrannei für immer ein Ende machten, in unjere 


jonft_ jo friedfertige Familie den Geift des Aufruhr und 


des Sanfes zu verpflanzen. 


Wenn wir Kinder zu Onkel Toon famen, der ung die 


Ihönften Drachen machte und Bogelfäfige und iwollene 


Springtaue in drei verjchiedenen Farben, und prächtige 


Gartonpuppen für unjer Kindertheater, und der es dadurch) 
veritand, uns immer wieder in feine Eleine Wohnung zu 


loden, — einen Eleinen Häuschen am äußerften Ende der 


Stadt — aber doch ein ganzes Haus, er wollte nicht mit 


anderen zufammen wohnen — fo horchte er uns aus. Er 
war ein PBirtuofe tm Aushorchen von Kindern. Während 


er eine Buppe Elebte oder ein Tau flocht, und wir mit 


Kinderhabjucht ungeduldig auf alle die Wunder warteten, 


die für uns unter jeinen Händen wuchfen, frug er uns aus, 


„Eure Mutter hat Euch ficherlich wieder hergejchidt, 
nicht wahr?" 

„ein Onkel, Mama jehict ung nie hierher." 

„Sp, thut fie das nicht? Ita, wißt ihr, da 


Dnfel Daan? thut fie das nicht?" 


Dei diefen Worten 309 er die Flechtarbeit ein wenig 


weiter aus dem hohlen Kork, aus dem er mit Hilfe von 
vier Stednadeln eine Flechtipindei gemacht hatte. 


zum Borfchein. | b | 
„Shut fie das nicht?" jagte ex, Freundlich aufjehend. 
„sa DOn£el, wir müffen für Mama immer zu Onfel 
Daan gehen und nie zu dir.” 


‚ da hat Eure 
Mutter auc, ganz vecht, fie fchieft Eud, aber doc wohl zu 


Ä Test 
fam ein Ende fcharlachrother Wolle, grob geflochten, daraus 


„Da hat fie recht, Deine Mutter. Onkel Toon ift aud) Br 


nur ein arıner Wann und Onkel Daan ift reich, da gibt’3 
was zu erben." | | 

„Und Onkel Daan ift fon guter Mann und immer 
mit allem zufrieden”, fagte mein Schweiterchen, eifrig nach= 
Iprechend, was fie fchon fo oft von der Mutter ‚gehört hatte. 

dd, 
dag nicht ?" 
u „„ein", fagte Schweiterchen, die nicht wagte, ihm da 
10 gerade ing Geficht zu Jagen. 

„Jun, Du fagft es ja nicht, e3 ift nur Deine Mutter, 
die es jagt, Du bift ein viel zu artiges Kind, um jo etwas 
zu jagen, nicht wahr?" 

„a, Mama jagt’3, aber ich nicht, Onkel." 


- 


Mach einem folchen Bejuch begann Onfel Toon jeinen 


Angriff. Er bereitete jyftenratijch einen allgemeinen Familien- 
jtreit vor und erwog und überlegte fich feinen Schlachtplan 
aufs Gründlichite. Er fing damit an, zu Onfel Daan zu 
gehen und ihm zu erzählen, daß es durchaus nicht zart- 
fühlend von feiner leiblichen Schwefter fei, jo auf feinen 
Tod zu hoffen, und das nur wegen der paar lumpigen 
Gents, die er bejaß. Er, Toon, fei doch höllifch froh, daß 


auf jeinen Tod nicht gewartet werde, und er möchte, jo 


arın wie er fei, doch um feinen Preis mit Daan taujchen. 

Nach diefemn Befudh, ging er zur Mutter. Cr nahm 
ihr irgend ein Eleines Gejchent mit, einen Gurfenhobel oder 
einen Photographierahmen oder ein Eleines Brett mit Neiß- 
nägeln. Er wußte, daß meine Mutter dadurch fanft ge= 
jtinımt wurde: Toon war wohl ein Brummbär, aber er 


hatte doch ein gute3 Herz, nicht wahr, daß er von jeinem be= 


Icheidenen Einfommen auch noch Gefchenfe faufte. Und wenn 
Mutter fich) dann bedankte, jagte Toon mit abwehrender 
Handbewegung: 


„Jeicht nöthig, es ijt ja nicht der Nede werth, folche 


Stleinigfeit, wenn ich nur mehr hätte, fo wie Dein Bruder 
Daan zum Beilpiel, dann würde ich es anderd um mid) 
berrollen lafjen wie er ... ich würde nicht auf meinen 
Zod warten. laffen ... und ich würde eS lieber für die 
Kinder auf der Sparbanf anlegen, al3 damit auf dem 
Effeftenmarkt zu fpekuliren.” 


Dann ging Onkel Toon nad Haufe und harıte ges 


duldig der Dinge, die Eommen winrden. Wenn Onfel Daan 


zu Mutter kam, „Taß" etwas zwifchen ihm und der Mutter. 


und Onfel Toon ift immer brummig, ift er n 





. weil er der ältere war, und 
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 Onfel Daan „grollte" und Mutter „Ichmollte”. Sie jagten 


einander nichts. Das war es gerade, daß fie fich beide nicht 
äußerten; der verjchiwiegene, unausgeiprochene Groll von 
Bruder auf Schweiter und von Schweiter auf Bruder, der 
den Geift des Glücks und des Friedens zeritörte, ohne daß 
man eigentlich wußte, wie das Fam. Dnfel Toon wußte 


genau, daß das alles jo gehen würde und genoß dieje Lleber- 
gengung mit Eleinlicheperfider Freude. 


Wenn Onfel Daan 
wieder gegangen war, Still, gedrüct, mit einem Falten Gruß 
von Mutter, fam Onkel Toon. 


„Er ift doch wirklich der Beite von den Zweiten”, jagte 


. meine gute Mutter dann. 


 . Daan follte doch nur ja nicht glauben, daß fie fich jo 
viel aus feinem Gelde machte, fie hätte einen Mann, der 
reichlich jein Brot verdiente und wohl jelbjt für feine Kinder 
jorgen würde. Sie brauchte, Gott fei Dank, nicht auf 
jeine Exbichaft zu rechnen. Onkel Toon war wohl ein 
wenig brummig, aber dazu hatte er doch wahrhaftig auch 
allen Grund. Gr war in feinem Leben auch gar zu jehr 
zurüdgejeßt worden. | 
Dnkel Toon kannte diefe Stimmung. Er ro es an 
der Luft des Haufes, wenn man fo über ihn dachte, und 
der Wind aus dem Loche pfiff. Er blieb zum Eifjen da, 
verbrachte den Abend in dem behaglichen Wohnzimmer und 
dann, Dicht beim Dfen, fortwährend paffend, begann er 
leije zu murven gegen die Regierung, gegen das Keich, 
gegen die Weltordnung, gegen die Menichen. Er jchielte 
verjtohlen zu Mutter herüber, jah an ihrem Geficht, daß fie 
ihm zuhörte, daß fie Mitleid hatte, und wenn Onkel Toon 
dann des Abends Fortging und Mutter ihm heuzlich 
Adieun jagte und ihn, die Hand freundlich auf jeine 
Schulter gelegt, bis an die Hausthür begleitete, wälzte er 
ich voller Behagen in jener Sphäre von fentimentalem 
Mitleid und chmeichelhaften Ehrenbezeugungen, wie ein 
froftiges Kind in einem warmen Bett. i 
Wenn er dann mal draußen war, hörte er auf zu 
murren. Dann lachte er in fich hinein, boshaft, triumphiren. 
„Sp, das follte Daan mit all feinem Gelde ihm mal nad)- 


machen, fich jo bei der Familie einzujchmeicheln.” 


An Sylvefterabend gingen wir alle zuerjt zu OnfelTioon, 
dann zu Onkel Daan, um 
Slük zu wünjchen. Dies Jahr hatte Dnkel Toon fich einen 
neuen Iric ausgedacht. Er wollte Bunjch und Pfannkuchen 
zum Beten geben — fonft befamen wir num eine Hand, 
einen Wunjch und einen Apfel. ES würde ihm auf diefe 
Weije vielleicht glüden, fie jo lange bei fich zu behalten, 
daß fie feine, Zeit mehr haben würden, zu Onkel Daan 
zu geben. 

- Onkel Toon, allein in jenem Häuschen am äußerften 
Ende der Stadt, wartete. Die Aufiwärterin war nach dem 
Efjen nad) Haufe gegangen. Onkel Toon hatte felbit 
Wafler aufgejfeßt und fich von dem Bäder warme Pfann- 
fuchen bejorgen lajjen, die er in einer Borzellanfchüflel auf 
den Dfen ftellte, damit fie frifch blieben. Er jaß im Wohn- 


- zimmer; die große altmodische Lampe mit dem grünen 


hirm brannte hell. 
. „Er jah auf die altfriefifche Uhr, jchon nah acht... 
I blieben lange aus... nur noch mal ein Pfeifchen 
topfen ... jeine dürren Finger um den braunen, hölzernen 
Pfeifenfopf gelegt, wühlten in dem Steintopf mit Bortorico 
— „grober Schnitt”. 

Er zündete fie fich an über der Lampe und begann 
behaglich daran zu ziehen, während jein durchfurchtes Antlit 
mit den boshaft glänzenden Aeuglein plößlich einen grün- 
lihen Schimmer befam — der Widerfchein des Porzellan- 
Lampenjhirms. Sie blieben doch fehr lange aus... in 
früheren Sahren waren fie immer vor adt fcihon da 
en diesmal, je jpäter defto lieber. © on würde es ihm 
icherlich glüden, fie da zu behalten, bis für Daan gar feine 
Sr mehr übrig blieb. Warum mußten fie auch zu Daan? 

eil er Meoneten hatte. Aber die brauchte fein Bruder 
gar nicht, von ihm nicht und von feinem Menfchen. Seine 


Jamilie war, gar nicht jo hinter dem .Gelde her. Wenn er 
daS gewejen ipäre, er, Toon, dann würde er jett auch reich 
jein. Aber er war fein Spieler, er hatte auch den Inländer 
nicht „ausgefogen". Den indischen Großfapitaliften traute er 
nicht. Na, er, Onkel Toon, war am ». . aber was that 
das? Armuth fehändet nicht, ev war arm —, aber er 
brauchte fich, Gott jei Dank, feinerlei Borwürfe zu machen, 
er hatte niemals andere für fich arbeiten laffen, er war zu 
gut gemwejen, zu janftmüthig und man hatte ihn miß- 
braucht. - 

„Donnerwetter, wie jpät fie fanıen beute Abend, Halb 
neun... . ich ıpill mal rasch runter gehen an die Thür... 
nein, nicht an die Thür, fie könnten gerade in dem Augen 
li kommen, und dann würde es jo ausjehen, als hätte ich 
fie hierher zwingen wollen. „Aber zwingen, das that er nicht, 
Gott behüte, ... er dachte nicht daran, jemanden ziwingen zu 
wollen ... fie mußteu alle aus fich jelbit heraus fommen ... 
da8 war ihre Pflicht. Aus Ehrfurcht vor feinem Alter 
und aus NRejpeft vor ihm, Onkel Toon, dem Bruder ihres 
Vaters. 

Mipgeltimmt feine Pfeife Schmauchend, blieb er da 
figen ... eine lange träge halbe Stunde. ES war jeßt 
Ichon beinahe neun ... und fie famen nicht... umd die 
Pfannkuchen wurden falt — und das Wafler verkochte. Sie 
würden jet nur ein paar NWeinuten bleiben, denn jonft 
hätten fie nicht mehr von ihvem eigenen Abend. 


Vielleicht waren fie wohl zuerit zu Daan gegangen... 
wenn fie ihn d a8 aber angethan hätten, dann mürde er, ja, 
was würde er eigentlich? .. . ach, daß er ihnen nicht auch) 
etwa3 anthun Eonnte, daß er jo machtlos war! ... das, das 
hat man nun davon, wenn man auf ein ehrliches Leben zurüc- 





blickt und arm geblieben it .. . das Geld — das ift 
alles. Ehrfurcht vor dem Alter — Familtienbande — 
Mumpis, alles Mumpis! Geld, daS war alles in der 


Welt. Sie faßen nun bei Daan. Da war e3 jo viel ge- 
räumiger und jo viel eleganter als. bei ihm. Daan E£onnte 
fie bewirthen, ohne daß er jelbit Wafler aufjeßte und ohne 
daß er fich PBrannfuchen vom Bäder beforgen ließ. Daan 
hatte zwei dienende Geiiter, eine Haushälterin und ein per- 
feftes Mäpchen. Als ob die Daushälterin es nicht jehr qut 
allein hätte fchaffen Eöünnen! Das war fo'ne Art Dame. Sie 
blickte immer auf jeine Füße, wenn er zu Daan fam. Sa, 
Tremde haben oft mehr einzubringen, als die eigene Familie. 
Das kam vom Neichthum, der macht die Meenichen über: 
müthig, e8 gibt nur wenige, die den Luxus vertragen... . . 
Eine Haushälterin und ein perfektes Mädchen! Würde für 
ihn denn nicht ebenjo gut eine Aufwärterin genügen... 
er thäte befjer daran, jein Geld für die Kinder feiner 
Schmeiter aufzuheben, al8 es fo leichtiinnig hinauszus= 
werfen ... halb zehn ... jeßt würden fie nicht mehr 
fommen ... fie waren zu Daan gegangen... .. ganz ges 
wiß, da war fein Zweifel... Geld hodt bei Geld... 
bei Toon ift nichts zu holen... von Toon giebt’S nichts 
zu erben... .. jo ift die Welt... ." 

Migmuthig zog er mit Eleinen giftigen Zügen an jeiner 
£lebrigen Pfeife... . und als fie leer war, legte er fie auf 
den Ajchenbecher. Langjam ging er in die Küche, drehte 
den PBetroleumfocher auf „Elein”, blieg ihn aus und nahm 
den Wafjerkeffel mit hinein ... .. er jchlürfte wieder zurück, 
holte die Prannkuchen . . . goß fih ein Glas Bunjch 
ein... begann zu trinken und Pfannkuchen zu ejjen, mutter- 
jeelenallein . .. er tranf drei Glas... wurde ein wenig 
dufelig . . . blies die Lampe aus und ging in fein Schlaf- 
zimmer, wo das Eleine Nachtliht auf dem Nachttifch 
brannte. ... Beim matten, unficheren Schein de3 Kleinen 
Lichtehen3 30g er fi) aus, während fein Schatten auf dem 
Borhang ale feine Bewegungen grotest mitmachte. Er 
ftieg ind Bett — lag lang im träumerijchen Halbjchlaf und 
jann und grübelte .... „nur unbejorgt, nur unbeforgt, er 
würde jchon mit ihnen fertig werden, mit Daan, mit jeinem 
Bruder und dem fchlechten Weib feines Bruders ... . eine 
Mesalliance war’3, er war immer dagegen gemwelen. . . ." 
So fiel er endlich gegen Mitternacht in tiefen Schlaf. 


Als Onkel Toon am näcjiten Morgen aufgejtanden 
war ımd feiner Gewohnheit gemäß nad dem Abreitkalender 
griff, der über feinen Nachttiich hing, blidte er ein wenig 
erjtaunt auf... er riß jeden Tag das Blättchen ab, und 
legte e8 vorfichtig auf den Stapel zu den übrigen. Auf der 
NRücjeite dev Blättchen ftand eine Gefchichte, die, wenn das 
Sahr um war, ein ganzes Buch bildete. „Ach ja vichtig, es 
war geftern der [eßte gemwejen ... . er mußte einen neuen 
Stalender kaufen ... daß fie 
Ichentten. ... Alles mußte er jelbit thun... . a 
der fich um ihn kümmerte... . er hatte ja fein Geld. 

Die Aufwärterin fam. Sie grüßte ihn Hüchtig, vie 
gewöhnlich. 

‚Kommen Sie mal rein, gehört fich das, daß Sie mich 
jo begrüßen? CSind Sie auch fchon jo, wie die andern?” 

„ber ich jage doch guten I K 

„sa, das höre ich wohl, ich bin nicht taub. Aber zu 
Meujahr Eünnten Sie wohl was anderes jagen... . 

„Jeujahr?.... aber es ift ja noch gar nicht fo weit. .... 

„a3 fagen: Sie Dar at 

„8 it heute exit der letste, und heut Abend ift, Syl- 
veiter.” 

„ech jo, ach fo... na, dann habe ich nichts gefagt . . .” 


Dnfel Toon lief zum Abreißfalender und bejah fich.das 
sulett abgerifjene Blättchen. Da ftecte das Geheimniß feines 
vergebenen Warten®. Er hatte am vorigen Tage, ohne 
es zu merfen, zei Blättehen zugleich abgerifjen. . . 


B. Kanter. 
Heinrich Schneegans: Moliere. (Geifteshelden. Eine Sammlung 
Biographien. 42. Band.) Berlin 1902, Ernft Hofmann & Co. 
261.©,,-8%. 


Sein Weltbürgerrecht in der deutjchen Litteratur hat Moliere 
verhältnigmäßig fpät erhalten, troß der großen Verehrung, die ihm 
Goethe, wie wir’S durch) Edermann wifjen, gezollt hat. Zu nicht 
geringem Theile wird das wohl mit der Auflehnung Lejfing’S gegen die 
Borherrfchaft der franzöfifchen Bühnenfunft zufammenhängen. Wie er 
diefen Dichter im Ganzen gewürdigt, ijt direkten Neußerungen jeinerfeits 
jchwer zu entnehmen, und nur in jeinen Jugenddramen hat er ihn zum 
Borbild gehabt. Auffällig bleibt immerhin, daß die Hamburger Drama: 
turgie, die vorwiegend Stücde franzöltichen Urfprungs behandelt, in 
Bezug auf Moliere eine äußert nappe Ausbeute bietet. Bon den 
zweiundfünfzig Aufführungen de3 damaligen Keportoire kommt nur ein 
einziger Abend auf Moliere, deffen Frauenfchule eine ziemlich fumma= 
vifche Befprechung erhält, woneben die Urtheile anderer über diefe 
Komödie eingehender erörtert werden (53. Stüd). Sm Uebrigen werden, 
auch nur im Hinblid auf das Urtheil anderer Kritifer, bloß vorüber: 
gehend geftreift: der Mifanthrop (28. Stüd), die Stegreiffomödie zu 
Berjailles (86. Stück) und der Geizige (92. Stüd). Für das Theater, 
dag Neuheiten allemal bevorzugt, jcheint Moliere damals als ziemlich 
veraltet gegolten zu haben, zumal er durch Gottjched eine  bejondere 
Pflege genofien, was bei Leifing auch mit ins Gewicht gefallen fein 
mochte. Späterhin hat das ablehnende Verhalten der Aomantifer, mit 
A. W. Schlegel an der Spise, nicht wenig zu einer andauernden 
SHleichgiltigkeit gegenüber Molieres Dramen bei un beigetragen, 
worüber jchon in Goethe’3 Gejprächen mit Edermann geklagt wird. 
Die erjte vollftändige und wirklich poetifch gehaltene Ueberfegung von 
Moliere's Werken, die wir dem Grafen Baudiffin verdanken, gehört 
den Jahren 1865—1867 an; die metrifcd gedichteten Stüde find dort 
in Blankverfen wiedergegeben. Ext im letten Jahrzehnt des vorigen 
Sahrhumderts3 jchenkte uns Ludwig Zulda feine vollendete, theil8 in ges 
reinen fünffüßigen Zamben, theil3 im Fauftmetrumt gehaltene Ueber: 
tragung der Meijterwerfe Molieres, denen er zwei auch originaliter in 
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Proja verfaßte Komöbien, den Geizigen und den eingeifeten raten, I 
in mufterhafter Berdeutjchung hinzufügte. ER 

° Für eine eingehende Kenntniß und Würdigung Molieres A 8 
empfiehlt fi num die fürzlich erfchienene Biographie von Brofeffor. & 
H. Schneegans. Er faßt darin die Ergebniffe der franzöfifhen und 
deutfchen Moliereforichung- in einer für das Bedürfnig des gebildeten 
Laien geeigneten MWeife zufammen, fein Augenmerf zugleich auf de 


 Driginalität des Dichters vichtend, auf daS eigenartige Kompofitionsver= E 


fahren des Stomifers in fünftlerifcher und technifcher Hinficht, fowie auf Br 
jeine fulturelle Bedentung als VBorfämpfer wichtiger Menfchheitäinterr 
effen. Befonders das, was Goethe fo jehe an Moliere fchäste, fowohl 
das überlegene fünftlecifehe Berfahren wie au) das liebenswitrdige 
Natuvell, „der veine Menfch, an dem nichts verbogen und verbildet 
ift“, gelangt hier zur vollen Geltung. Bom Schematismus der dofteis 1 
nären Aefthetif unabhängig, weiß der Berfaffer von feinem Nangs | oder 
Gradunterfchied zoifchen den verfchiedenen Gattungen der Fomifchen 
Dichtung, darum weiß er in Moliere fowohl den ‚genialen Pofien 
dichter wie den Schöpfer des fatirifchen Sitten und Charakter-Luftjpiels 
gleich jehr zu würdigen. Mit Necht betont der BVerfafjer, feiner vor 
Moliere habe gewagt auf der fomifchen Bühne zeitgemäße Fragen. IF 
großem Stile zu behandeln, beftehende invichtungen anzugreifen, 
Sitten und Zuftände litterarifcher, religiöfer und allgemein Fultureller 
Art zu verfpotten. „Vor ihm war die Gattung der Komödie in der. 
Ihat untergeordnet“, heikt 8 treffend, „er erhob fie zu einer poetifchen 
Gattung, die den nachhaltigften Einfluß auf das Leben feines Volles _ 
ausüben konnte.” Dabei hält fich der Verfaffer frei von der Befangen- 
heit auf das Lehrhafte in den Komödien Moliere’s das Hauptgervicht 
zu legen. Ihm it Moltere vor allen Dingen „Stünftler, der Ei} von 
feinen jeweiligen Empfindungen, von den Eindrüden, die er von außen 
empfing, und von den Leidenjchaften, die fein Snneres erfüllten, be= 
jtimmen ließ, bald eine Iuftige, haymlofe, nur die Unterhaltung wollende 
Pofje zu dichten, bald ein ernftes, die Gebrechen und Fehler der Beit 
vigende3 fatirifches Luftfpiel zu erfinnen.“ Nachdem der enge Zu= 
jammenhang von Moliere?3 Stücen mit feinen Exlebniffen nummehr 
feftiteht, ift die Darftellung feine Lebens im engiten Anfhluß an 
dent Gehalt und Charakter der Werke nicht nur gegeben, fondern bietet _ 
auch den. Vortheil einer größeren Anfchaulichkeit, die daS Buch durchweg 3 
auszeichnet. Molieres Größe als Menfch und Dichter ftets im Sin 
habend, bleibt der Verfaffer auch feiner Schwächen beidenfalls eingedent, | 
Dap er dejjen Gleichgiltigfeit für die Geftaltung der Fabel und für 
einen forgfältigeren Bau der Handlung. mit etwas zu großer Nachjicht | 
behandelt, wird man feiner Liebe und Verehrung für den Dichter gern 
zu Gute halten. 
Zu wünfchen wäre jedoch, daß das Buch ftiliftifch aus gleicher. ae 
Höhe mit dem Inhaltlihen ftände. Eine abfühlende Niüchternheit de 
Zone3 macht fich befonder Fenntlich im der ftereotypen Wiederkehr ges 
wifjer Wendungen und mancher Wiederholungen. So beijpielsweife 
wird die Entlaffung der Köchin Martine (Femmes savantes). wegen 
ihrer Berftöße gegen die Granmatit dreimal Furz nad einander ers iS 
wähnt. Bei. einer neuen Auflage, die dem verdienftvollen Buche niht 
fehlen Fann, müßte all derlei befeitigt werden. Für eben dieje se: er 
heit hätten wir noch anderes auf dem Herzen. Gegen Schluß, © 23 
Zeile 7 aufwärts, wäre in dem angeführten Ausfpruche Goethes gi & 
Präpojition für zwifchen den Worten wir und unfere einzufhalten. ‚8% 
An mehreren Stellen (S 41, 111 und 212): wird vom Negyptern 
geredet, wo offenbar die auf dem Theater fo überaus verwendbaren 
Higeunmer gemeint find. Bei Anführung der Schmähfchrift Elomire 
hypocondre (©. 234) wäre vielleicht auf daS gehäffig hevgeftellte Ana 
gramm in der Betitelung hinzuweifen -gewefen. "Schließlid wären die 
Angaben betreffs der Gemahlin de8 Prinzen von Orleans (©. 215) 
richtig zu ftellen. rwähnt wird die Fürftin dort al8 „Charlotte 
Elijabeth von Bayern“, Sie trug den Namen Elifabeth Charlotte (in 
Bollsmunde „Lifelotte”) und war eine pfälzifche Brinzefjin, was ihrem 
Heren Schwager jpäterhin den erwünschten Vorwand für Is Ber 7 
wüjtungen der Pfalz darbot. I 
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 Politiihe Wocenüberficht. 


Der Beginn des Zahres 1902 wird denkwürdig bleiben, 
weil jeit Jahrzehnten zum eriten Male von allen Seiten, 
jowohl durch Staatsmänner wie durch die PVreffe, die Be- 
de Dreibundes fritifch 
erörtert wurde. Diefen Zeitpunft konnte man hevannahen 
jehen. Er it jeßt da, und Deutjchland hat folche Ausein- 
anderjegungen nicht zu jcheuen; fie erhalten nunmehr 


neue Nahrung durch die ARede über den Dreibund und über 


Vorgänge im Galizischen Landtag; und das 


/ 


die italienisch-franzöfiichen Beziehungen, die Graf Bülow 
im Neichstage gehalten hat. a 


Ein einzelner Anlaß zu diefen Erörterungen it formell 
aus der Welt gejchafft. Die üfterreichifch-ungarifche Ne- 
gierung mißbilligte offiziell die Behandlung der mens 

iener 
„Sremdenblatt‘“ bedauert in einem offiziöfen Artikel die 
Deklaration des Fürften Czartorygti, die ev „beifer hätte 


. : ı\ \% 
Die Nation ift im Poitzeitungs=flatalog pro 1902 unter Nr. 5247 eingetragen. Sr ) 
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| unterlaffen follen®, und jchließt die Grörterungen mit dem 
Gate: 
„&s ijt neuerlich der Beweis erbracht worden, daß e3 bei der - 


Snnigfeit der beiderjeitigen Beziehungen zwifchen Defterreich-UIngarn und , 
Deutjchland Feine Zwichenfälle geben fann, die eine Schwierigfeit be= 


reiten können oder deren plötliches Auftauchen zu fürchten wäre. Die 
ftärfite Wurzel de8 Bundesgefühles in beiden Staaten ruht darin, daß, 
jeder Theil in feinem Haufe Herr ift. Eine folhe Auffaffung des 
Bundesverhältnifjes geitattet eben auch bei jeden Anlafje jenes offene 
Berhalten, in dem ein werthvoller Vorzug jolch vertrauensvoller Be- 
ziehungen liegt.” 


Deutlicher Ipricht der „Beiter Yloyd“, da die ungarische ; 
Regierung den Polen aus parlamentarifchen Gründen vor: 
fichtige Nücfichtnahme nicht angedeihen laffen muß. Das 
Blatt Schreibt: 


„sm galizischen Landtage verirrte jich Fürft Czartorysfi in un= 
rar Deklamationen über die Affaire von MWrefchen und 
nejen.“ 


Und! der „Lloyd“ fügt hinzu: 


„Man Laffe den Wrefchner Fal mit allem, was jih daran ges 
heftet hat, abgethan und begraben jein. Das öfterreichifchzungarijch- 
deutjche Bündnif ift wohl ftarf genug, un — wie die Wiener Mundart 
lautet — einen Puff aushalten zu können; befjer ijt jedoch immerhin, 
wenn ihm auch folde Püffe, die nicht weh thun, aber einen jtarfen Schall 
erzeugen, erjpart bleiben.“ | 


An dem guten Willen und an der Loyalität dev in 
Defterreich-Ungarn regierenden Sreife ijt demnach nicht zu 
zweifeln. Allein die Thatfache bleibt beftehen, daß im 
Defterreih Millionen Polen, Millionen Gzechen und Der 
gefammte ftarfe Einfluß der Ultramontanen gegen Deutjch- 
land arbeiten oder doch bei: jeder fich bietenden Gelegenheit 
gegen -Deutjchland zu arbeiten bereit find. Die öfterreichijche 
Negierung wird mit ihren eigenen Unterthanen und mit 
ihrem eigenen Parlament nicht fertig; wird fie da ftark' 
enug jein, die Bevölkerung zu meiltern, wenn Polen, 
Szechen, Ultvamontane in einem fritifchen Augenblid eine 
antideutfche auswärtige Bolitit verlangen? Und wenn die 
Regierung fich auc, zu einer antideutjchen BVolitif nicht fort= 
reißen läßt, wird fie ftarf genug jein, eine deutichfreund- 
liche Bolitit niit Kraft und Nachdrud verfolgen zu fünnen? 
Das ijt die Frage. 

Der einzelne Zwifchenfall ift durchaus befriedigend er- 
ledigt; die unbefriedigenden Zuftände aber in Delterreich, 
die den Nährboden auch für diefen Swifchenfall abgaben, 
find nicht zu befeitigen, wie wir in Deutjchland leider be= 
fürchten müfjen. Die deutfche PBrefje hat es jtets ver- 
mieden, das Amt als berathender Vtebenvormund für. Die 
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öfterreichifchen Verhältniffe fich anzumaßen; man läßt fich 
in Deutichland damit genügen, zu jagen, was ift. ! 

Auch in Stalien verfichert man, daß die römijche 
Rede des franzöfiichen Botichafter8 Barrere, und daß die 
Ausführungen des italienischen Miniiterd Prinetti feine3- 
wegs bedeuten jollen, e& beabjichtige das Königreich) aus 
dem Dreibund auszufcheiden. Um jo bejjer. Ob Diele 
Abficht fich aber verwirklichen läßt? Gemwiß, ein Flirt muß 
nicht zu einer Scheidung führen, aber eine Scheidung Fann 
auch mit einem Flirt beginnen. Wir in Deutjchland 
wünfjchen es nicht; doch behalten wir uns vor, die Son- 
jequenzen fühl ins Auge zu fafjen. 

Der Dreibund hat die betheiligten Staaten falt ein 
viertel Jahrhundert vor jeder Anfechtung ihrer nationalen 
Griitenz gefhüßt. Das ift etwas Großes. Crijcheint dieje 
Gegnung nicht mehr groß und verlodend genug, um die 
orei Staaten an einander zu fefjeln, jo kann Deutjchland feine 
internationale Stellung allein aufrecht erhalten. Db aber 
Deiterreich » Ungarn und Stalien das ebenjo leicht ver- 
mögen, ohne in gefährliche Komplikationen zu gevathen? 
Das mag man dort entjcheiden. 


&3 muß jedenfall der Anficht entgegengetreten werden, ! 


al$ ob Deutjchland einen überwiegenden Vortheil - vom 
Dreibund hat. Wir Ichäßen ihn; er war fehr werthooll 
für ung, fonft hätten wir ihn nicht gefchloffen, aber fein 
Werth ift für uns nicht mehr der alte, und nur wenn 
Stalien und Defterreich-Ingarn auch ihrerjeit3 von der 
Nüslichkeit diefes Vertrages tief durchdrungen bleiben, kann 
er überhaupt eine Bedeutung für uns behalten. Wenn hier- 
über die Zweifel fich mehren, jo ift Deutjchland mit feiner 
Kraft und jeinen friedlichen Tendenzen in der auswärtigen 
Politik durchaus in der Lage, auch des Dreibundes zu ent- 
behren. Unjere Stärke und unfer befriedigter Ehrgeiz, der 
nit den Nachbarn feine VBermwiclungen zu juchen braudt, 
find ausreichende Garantien für die Zukunft. 

Auch die Crörterungen Über unjer DVBerhältnig zu 
England find weiter geführt worden. Graf Bülow hat 
ih im NeichStage über die bekannten Meußerungen Cham- 
berlain’3 in Betreff unjerer Sriegsführung, die jo viel 
böjes Blut gemacht haben, geäußert, und Graf Wolff: 
Metternich, der als unjer Botfchafter nach London gebt, 
bat bei einem Abjchiedseffen in Hamburg, dem Drte 
feiner bisherigen Thätigfeit, unjere politiichen Beziehungen 
zum Bereinigten Königreich beleuchtet. Graf Bülow und 
Graf Metternich widerjprachen einander jeheinbar, doch nur 
fcheinbar. 


Graf Bülow nahm Stellung zur vednerifchen Ent- 
gleilung eines einzelnen englifchen Minifters; er war 
nicht freundlich gegen Chamberlain; aber Chamberlain ift 
nicht die engliiche Aegierung, und Chamberlain’s Nede war 
vor allem fein Regierungsprogramm. Wenn Graf Bülow 
die Chamberlain’schen Worte nochmals im NReichstage zurüd- 
gewiejen bat, jo erfennt man den internationalen 
zwingenden Grund für jolhe Abwehr jedenfall nicht 
nach all der bereit$ erfolgten Abwehr. Vteben die Worte, die 
jich gegen eine einzelne, unbedacht hingeworfene Behauptung 
Chamberlain’3 wenden, kann aber jehr gut die Nede des Grafen 
Metternich treten. Cr wandte fich in einer gejchicten 
Wendung gegen unfere chauviniftiichen Englandheger und 
jagte dann: 

„Sb halte e8 aucd in unferem Snterefje, wenn wir dem alten 
Kulturvolf germanijcher Abkunft jenfeit3 de8 Kanals, wie in d.r Ver: 
gangenheit, jo aud) in Zukunft mit derjenigen Achtung be= 
gegnen, weldhe auch allein fchon die internationale Höf- 
lichfeit erfordert.“ 

Gewiß; wir mißbilligen in Deutfchland unverhohlen 
und auf allen Geiten die Politit Englands in Südafrika; 
aber nur ein Eleiner Streis in Deutfchland vergißgt dariiber, 
was die Kultur der Welt dem Vereinigten Königreich, 
diejer jtammmwermwandten Nation, zu danken hat. 

E3 ift nicht jo, wie Chamberlain in einer neuen Nede 
in Birmingham gejagt hat; England ei die „am meiften 
hate" Nation: 


„Die anderen PVölfer beneideten England, 


wähnten. 





verleums 
deten es in der häflichiten, verbammenswertheiten und Ichänd- 3 
lichjten Weife und lauerten mit Freude auf feinen Sturz, den fie nahe 


PO Der 


E3 jei durchaus faljch, daß dieje Gejinnung darin ihren 


Grund habe, daß die gegenwärtige Negierung, und bejonders der Stolonial. ” 


fefretär nichtS tauge.“ 


Chamberlain hat feine YandSleute über die Bedeutung 
des füdafrikanijchen Krieges ivregeführt; ev führt fie irre 


über die Stimmung der Millionen außerhalb Cnglands. 


Sicher ijt jedenfalls, daß die erdrücende Maffe des deutjchen 


FE 


DBolkes weder England in der „häßlichiten, verdanmens- 


wertheften und jchändlichiten Weife” verleumdet, noch auf 


feinen Sturz lauert. Sn Deutfchland beklagt man nur eins, 


den Burenkrieg, der das politifch-moralifche Anjehen der 


jeßigen Regierung in England untergraben hat, und der die 
internationale Machtitellung Englands jo Schwer fchädigt. 


Brofejfor Michaelis in Straßburg bat, wie er- 


innerlich, den Herrn Minifterialdivektor Althoff heftig an- 


gegriffen; er hat behauptet, daß der Einfluß des Herrn Alt- 
off auf die preußifchen Univerfitäten unheilvoll gewejen ift. 
&3 ift das gute Recht derer, Die anderer Anficht find, Deren 
Althoff in Schuß zu nehmen. Das ift geichehen. 


Prof. SchmoLler hat eine Anzahl Univerfitätslehrer zu | 
fich gebeten, Heren Althoff dazu, und er hat hierauf in einem 


jehr langen Toaft, den der vffiziöfe Telegraph weiter ver- 
breitete, des Näheren erläutert, wie jehr er den Gefeierten 
„verehrt". Er bat diefe Verehrung in einer ungewöhnlich 
geichmacdlofen Weile zu erkennen gegeben. Cr wollte zwar 


„reinen Weihrauchkejjel anzünden und fchwingen“; aber was 


er angezündet und gejchwungen bat, war fchlimmer als 
wohlriechender Weihrauch im Weihrauchkefjel; ev Tpenvdete 
platte Schmeicheleien. | 
fich diefer nie, gewiß nie, wenn der Gefeierte anmwejend it, 


Ein Mann von Gejchmad bedient 


und ihm Lob und Lob und immer von neuen Lob prafjelnd 


in das Geficht gejchleudert werden muß. 
Herr Schmoller gab Schließlich auch für das Schiefal 
des Herrn Althoff eine piychologiiche Erklärung; er jagte: 


„Räfonniren über VBorgefeiste it ein pfychologifches Berürfnif = 


in den meijten Ständen. Der Beante, der Offizier, der Profeffor muß 


ME na > 


fich jo Luft machen; wer die Dinge von außen und von unten fieht, 


wer gar noch gehorchen muß, der muß aud) fchimpfen dürfen. Friedrich 
der Große verjtand dies; er jagte: Aäfonnirt jo viel Shr wollt, aber 


gehorcht!* 


Wenn das Bortrait, das Herr Prof. Schmoller von 
mn 


jenen Kollegen entwirft, zutreffend wäre, wenn fie 


ya hi 


Wahrheit das Bevürfniß haben, über Herın Althoff als 


ihren „Vorgefetten" zu „välonniren und dann zu gehorchen‘‘ 


— dann freilich hat Herr Althoff jehr recht, die Brofefioren 
jo zu behandeln, wie er es thun foll. Herr Profeijor 
Schmoller aber mit jeinem Syruphymnus auf den „Bor- 


gejeßten" und jeinem Programm des „Räjonnirens aber 
Gehorchens" ftellt jenen Typus des deutichen Profefjors 
jicher nicht dar, für defjen Gelbjtändigkeit man jich zu be- 
geiftern Beranlafjung hätte. Prof. Schmoller mwenigjtens 
würde einen Althoff verdienen, wie ihn Michaelis ge- 
zeichnet hat. | 


3 Db bei jolchen Ausführungen allen anmwejenden Pros 
fejjoren ganz ‘wohl gewejen it? 


jedenfalls nicht gehoben. 
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he 
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E3 wäre bedauerlich. 


Die Stellung der preußiichen PBrofefforen hat Herr wa 


Und die Stellung Althoffs auch nicht. Dex Toaft, 


der ausgebracht wurde, ift bezeichnender für Heren Schmoller 


al3 für Herem Althoff, und was beweilt überhaupt ein 


Zoaft gegenüber fachlichen Darlegungen. 


2 


, 
2 


. Uns jcheint nur eines; wenn ein einziger Sonrnalartifel 
joldy eine Wirkung hat, und wenn man die Stellung des An- 


gegriffenen um eines Artifels willen in folcher Ecampfhaften 
und übertriebenen Weije zu fejtigen fich bemüht, dann muß 


, 


jener Artikel jtavk fein, weil ex nur allzu viel objektive Wahrheit 
enthält. Das werden fid alle Jene jagen, die geneigt find, 


ax 


% 


Eye, 
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den Fall Althoff ruhig zu prüfen. Herr Althoff wird 


daher als KHluger Mann, der er ift, Herrn Schmoller jchwer- 
lich dankbar jein können. 


Der fozialwiffenfhaftlide Studentenverein in 


Berlin it vom Nettor der Univerfität aufgelöft worden. 


Der Rektor hat fich hierzu entichlofjen, weil er glaubte an- 


nehmen zu dürfen, daß eine feiner Anordnungen, — betreffend 
die Berheiligung von Damen an den Vorträgen und 


Diskuffionen — von der Vereinigung umgangen worden Sei. 


Sn jedem Falle ift die Auflöfung in hohem Grade be- 
dauerlih. Sm jozialmifjenjchaftlichen Studentenverein De= 
thätigte fich ein überaus reges Streben, Klarheit zu ge- 
winnen über die Probleme des modernen wirthichaftlichen 
und politiichen Lebens; zu den. Bortragenden gehörten 


a aucdende Männer der verjchiedenften Schulen und 


ichtungen. Daß eine folhe Duelle der Bildung und Anz 
regung für die ftudivende Sugend verfiegt, ift ein Berluft. — 
Hoffentlich läßt fich ein Ausweg finden. 


‚Sn Sena hat ein Offizier einen Studenten er- 
fchojfen. Sn der Sylvefternacht Morgens zwijchen 5 und 
6 Uhr — dieje Angaben genügen zur Charafterijtit der 
Situation — fand die Forderung ftatt. Die Folge ift der 
Tod eines jungen ftrebenden Mannes. Hoffentlich Iteigert fich 
die Empörung der Bevölkerung über Jolche DVBorgänge 
endlich jo fehr, daß diefem Eommentmäßigen Morden in 
unferer zivilifirten Welt ein Ende gemacht wird. 


Der chinefiiche Hof ift nach Being zurüdgefehrt. 


Damit ift die Epifode der Borerbewegung gejchlofjen; Doc 
die Todten ftehen nicht wieder auf. 


Der zujfiiche Staatsratb von Bloch ift geitorben; 
eine eigenartige Geftalt, ein Gejchäftsmann, ein Millionär 
und Spealift, der fic die Aufgabe geitellt hatte, den Krieg 


zu befämpfen, indem er die Unmöglichkeit darzuthun juchte, 


bei der verheerenden Wirkung moderner Waffen Kriege zu 
führen. Wer wird das Biel folches Streben erleben ? 


Graf Pofadsiusky md die gefchichtlicge 


. Wahrheit. 
Die gegenwärtig noch in Kraft jtehenden SDandel3- 


Verträge de3 Deutjchen Neiches, welche das Ergebniß der 


, 


deutjchen Dandelspolitit der ahre 1891. bis 1894 find, 
haben bei der eriten Berathung der SYolltarifvorlage im 


Neichstage heftige Angriffe und entichiedene Verteidigung 


gefunden, aber nur aus den Neihen der Abgeordneten. 
Die Herren, welche vom Bundesrathstiiche Sprachen, haben 
fi in diefer Frage volllommen indifferent gezeigt. Wie 
nachdrücklich fie auch erklärten, daß der Abichluß lang- 
feiftiger HandelSverträge angeftrebt werden müfje und jolle, 
fie fanden fein Wort der Nechtfertigung, gejchiweige denn 
der Anerkennung für die beitehenden Verträge. ES würde 
freilich auch ein jehr gewwagtes Beginnen gewejen fein, mit 
der Vertretung diejes YolltarifS die Vertretung der bis- 
herigen DandelSspolitit fachlich vereinigen zu wollen. Cine 
Bemerkung über die Handelsverträge ift indefjen doch vom 
Bundesrathstiiche gefallen, die um ihres Inhalts wie um 
ihres Urhebers willen eine nähere Beleuchtung verdient. Sie 
zielt, wenn auch nicht dem Wortlaut, jo doch dem Sinne 
nad) auf einen Mann, der heute nicht mehr antworten 
N: weil er jeit Jahren im Grabe ruht, auf den Grafen 

aprıvt. 
Diefe Bemerkung rührt von dem Staatsjefretär des 
Neichsamts des inneren Grafen Pojadowsfy her. In die 


er 


Die Wation. 


227 


einleitenden Worte zu Citaten, welche ev aus Reichtagsreden 
de3 früheren Staatsjefretärs des Auswärtigen Amtes Frei- 
heren Marjchall von Bieberftein machte — um den neuen 
HZolltarif als eine natürliche Konjequenz der Caprivi’schen 
Handelsverträge hinzujtellen! — flocht er die Bemerkung ein: 


„Der Freiherr v. Marjchall, der doch, man kann 
da8 wohl jagen, die Seele der Handelövertrags- 
politif des Kahres 1891/92 war." 


Was Graf Pofadowsky in diefen Worten al$ etwas 
hinftellt, was allgemein befannt fei, ijt vielmehr in Gegen- 
theil eine durchaus neue Entdekung. Niemand wird die 
VBerdienjte verfennen wollen, welche Freiherr von Marjchall 
fih in den Kämpfen um die Handelsverträge als Mit- 
arbeiter und Mitftreiter des Grafen Caprivi erworben hat, 
und insbejondere werden alle Freunde der Handelsvertrag3- 
politi£ bereitivillig anerkennen, wie er in der Vertheidigung 
der Handelsverträge und in der Bekämpfung, der agrari- 
chen Agitation, auch nach der Entlafjung Caprivi’3 bis zu 
jeinem eigenen Sturz, binausgewachlen ift über den 
Schutzöllner, der er urjprünglich gewejen war. Aber der 
Träger der Deutjchen Handelövertragspolitit der ahre 
1891 bis 1894 und die Seele diejer Bolitit war Graf Caprivi. 

&3 muthet feltfam an, daß man diefen Saß heute 
noch unter Beweis ftellen muß, unter Beweis ftellen muß 
gegenüber einem Manne von der Stellung des Grafen 
PBojadowsfy. Das allgemeine UÜUrtheil müßte ja bis heute 
Ichwer geirrt haben, wenn er mit feinem Urtheil Recht 
hätte. Mean hat bisher allgemein unbedenklich und une 
beanjtandet von „Kaprivi’scher" Handelsvertragspolitif ge= 
Iprochen, wie man von „Bismard’scher Zollpolitik" ges 
Iprochen hat, die Freunde ın gutem Sinne, die Gegner in 
böjem Sinne, alle aber in dem Sinne, daß mit dem Namen 
zugleich der wirkliche, geiftige Träger diejer Bolitik bezeichnet 
werden fjollte. Und diejes allgemeine Urtheil hat mit allem 
Nachpdrud der Mann beftätigt, der Caprivi an die leitende 
Stelle berufen, der deutfche Kater. AlS er bei dem Felt- 
mahl, welches am 18. Dezember 1891 zur Einweihung des 
Kreishaujes Teltow ftattfand, die erite Nachricht von der 
Annahme der Handelsverträge im Neichstage mittheilte, 
jpracd) er die denfwürdigen Worte, die heute mehr als je 
wieder angeführt zu werden verdienen: 


„Bir verdanken diefes Ergebnig der Arbeit de3 NeichSfanzlerz 
von Gaprivi. Diefer jchlichte preußische General hat e3 verjtanden, in zwei 
Sahren jih in Themata einzuarbeiten, die zu beherrfchen jelbit für den Einges 
weihten außerordentlich jchwer ift. Mit weiten politifchen Bli hat er 
e3 verjtanden, im richtigen Augenblid unfer Vaterland vor fchweren 
Gefahren zu behüten. CS ijt jelbjtverftändlih, daß einzelne Snterefern 
Dpfer bringen müfjen, damit daS Wohl des Ganzen vorwärts gebracht 
werde. ch glaube aber, daß die That, die durch Einleitung und Ab- 
Ichluß der HandelSverträge für alle Mit: und Nachwelt alS eines der 
bedeutendjten gefchichtlichen Creigniffe daftehen wird, geradezu eine 
vettende zu nennen ift. Der Reichstag in feiner größten Mehrheit hat 
gezeigt, daß er den weiten politischen Blid diefes Mannes erkennt und 
fih ihm anfchliegt, und eS wird diefer KeichStag ich einen Wtark- und 
Denfitein in der Gejchichte des Deutfchen Reiches damit gefett haben. ... . 
Sch bin überzeugt, nicht nur unjer Vaterland, fondern Millionen von 
Unterthanen der anderen Länder, die mit uns bei dem großen Zoll: 
verband jtehen, werden dereinjt diefen Tag jegnen.” 


&3 ift, gegenüber dev Behauptung des Grafen Pofa- 
dowsfy, bejonders bedeutjam, wie in diefen Worten der 
Monarch, dejien perjönliches Eingreifen in Staatsangelegen= 
beiten doch befannt ift, feine Berfon ganz zurücdjtellt und 
nur der Verdienfte, dev recht eigentlich perjünlichen Ver- 
dienste jeines Sanzlers gedenft. 

Und mit diefem Urtheil ftehen auch alle Thatlachen, 
die bisher befannt geworden Jind, in Uebereinftimmung. 
Als Kaprivi feine überaus jchwierige Stellung 1890 über- 
nahm, fand er im Neichsfanzleramt umfangreiche Vorar- 
beiten für Verhandlungen über einen Handelsvertrag mit 
Deiterreich-Ungarn vor, aber nach den Angaben des Füriten 
Herbert Bismard in feinen Neichstagsreden und den Mit- 
theilungen, welche unter Berufung auf ihn die Abgeord- 
neten Dr. Hahn und von Kardorff ebenfalls im Neich$tage 
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gemacht haben, war dabei beabjichtigt, zunächit einen neuen 
autonomen Holltarif mit wefentlich erhöhten Süßen aufzu- 
ftellen und dann erit in Berhandlungen mit. Defterreich- 
Ungarn einzutreten. &S bejtand aljo die Abficht, denjelben 
verfehlten Weg zu befchreiten, dev mit ‚dem jeßigen Soll» 
tarifentwurf eingelchlagen werden fol. Zum Heile Deutich- 
lands ließ fich Caprivi nicht auf diefen Srrweg loden, 
fondern nahm den damal3 beitehenden Zolltarif al3 Grund» 
lage der DBerhandlungen. Die erften PVBorbejprechungen 
über eine handelspolitiiche Annäherung zwifchen dem 
Deutichen Reiche und Dejterreich-Ungarn haben im Sep- 
tember 1890 gelegentlich der Zujammenfunft des Saijers 
Wilhelm mit dem Kaifer Yranz Kofeph in Nohnftod ftatt- 
gefunden. Freiherr von Marjchall war zwar bereit3 am 
1. April dejjelben Sahres zum Staatsjekretär des Aus 
wärtigen Amtes ernannt worden, aber er ijt überhaupt 
nicht in NRohnitod gewejen. Dagegen war Caprivi ans 
wejend und er hat mit dem damaligen gemeinjamen 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten für Defterreich- 
Ungarn Grafen Kalnody diejenigen Beiprechungen gepflogen, 
welche die eigentlichen Verhandlungen über einen Handels- 
vertrag vorbereiteten. Als dann, der Abjchluß der vier 
„großen” Verträge erfolgt war, war e3 Caprivi, der fie 
am.10. Dezember 1891 im Neichstage vorlegte mit jener 
großen Nede, welche ebenjo die wirthichaftliche Kage Deutjch- 
lands treffend jchilderte wie ein daraus hergeleitetes Handel 3- 
politifche8 Programm Ear aufftellte. Wie bedeutend auch 
der Antheil des Freiheren von Marjchall an der parlamen- 
tarischen Bertretung der HandelSverträge im weiteren Ver- 
laufe der Neichstagsdebatten gemwejen ift, in der ganzen 
Zeit jeiner Sanzlerichaft hat Caprivi dabei doch immer die 
leitende - Stelle eingenommen. Die geflügelten Worte, 
welche aus den damaligen Kämpfen entiprungen, hat er 
geprägt; der „Mann ohne Ar und Halm“ und „wenn wir 
nicht Waaren exrportiren, müflen wir Menfchen exrportiven", 
ind von ihm gejprochen, weil er die leitenden politischen 
und wirthichaftlichen Gedaufen al$ Staatsmann bis zu 
ihren vollen praftiichen Konfequenzen durchgedacht hatte. 


&3 leben aber auch heute noch) Männer genug, welche 
aus perjönlichem Verkehr bezeugen fünnen, daß Caprivi in 
Wahrheit die Seele der nach ihm benannten Handels: 
vertragspolitif war. Als im Frühjahr 1891 die Breiie für 
Roggen auf die Höhe von Nothitandspreifen geftiegen 
waren und von vielen Seiten, nicht nur von liberaler 
Ceite, die zeitweilige Aufhebung der Zölle auf Brotkorn 
gefordert wurde, erhielt der Bertafler diejer Zeilen von dem 
damaligen NeichSfanzler die Aufforderung, ihn zu einer 
Beiprechung der zolle und handelspolitiichen Fragen zu be- 
juchen. Auf die damals ftattgehabte einftündige Beiprechung 
folgte jehr bald, auf mein eigene8 Grfuchen, eine zweite 
Unterredung von gleicher Dauer. Sch bin damal$ von 
ihm gefchieden mit dev Ueberzeugung, dal er diefe Fragen, 
denen ich Doch jelbft den größten Theil meiner Lebensarbeit 
gewidmet habe, mit weiten jtaatSmännilchen Blick erfaßt und 
bemeijtert hatte. uprivi bat in jener Zeit, wo die 
Agitation für Suspenfion der Getreidezölle in Deutichland 
ihm für die Berhandlungen mit Defterreich-Ungarn ftörend 
war, mit mehreren Abgeordneten verfchtedener Barteien 
ähnliche Beiprechungen über diefelben Fragen gehabt; feiner 
wird einen anderen Eindruck empfangen haben, als den, 
welchen ich empfangen habe. 

Endlich aber jollte doch auch der Verstorbene in einer 
Sade, die ihn jo nahe angeht, jelbft gehört werden. AlZ 
der Abichluß der Handelsverträge mit Defterreich-Ungarn, 
Sstalien, Belgien und der Schweiz unmittelbar bevorftand, 
benußte Gaprivi amı 27. November 1891 die exfte Be- 
rathung des Etats im Neichstage zu einer politifchen Nede, 
in der er ausjpradh, ex hoffe, daß er in dev zweiten Lezember- 
woche in der Lage fein werde, im Haufe die Handelsverträge 
einzubringen. Unmittelbar fuhr ex fort: 

„Selten in meinen Leben bin ich jchaffender Freude 
jo nahe gewejen, wie in diefem Augenblick, wo die Verträge 
ihrer Dollendumg entgegenjehen." 
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Diefe Worte laffen feinen Zweifel darüber, ba. | 


Caprivi die DandelSverträge als fein Werk anjah. Sie 


find aber auch charakteriftiich für den Mann. Ex fpricht‘ 
nicht mit der faljchen Bejcheidenheit, die im Grunde nur 


verfappter Stolz ilt, er |pricht nur mit der Genugthuung, 


y 


®, 


die jeder Mensch über ein mohlgelungenes Werk, das er 


geichaffen, empfinden nruß, wenn er nicht felbft des Mrtheild 
bar fein fol. Ex fpricht in dem überzeugenden Tone der 
Wahrheit wie ein Mann, der, frei von perjönlichem nterefje, 
nur geleitet ijt von dem fachlichen Streben, für fein Vater 


land Gutes zu Schaffen. 


K 


Wie Eommt, muß man billig fragen, in handgreif- BER 


lichem Widerfpruch mit allen angeführten Thatlachen und 


Beugniffen, Graf Bojadomwsky dazu, die „Seele der Handels 
vertragspolitif” für Freiheren von Marjchall zu reflamiren? 


Liegt doch in feiner Behauptung der Vorwurf, daß Caprivi, 


an deffen Lauterfeit der Gefinnung und des Charakters EN 


bisher jich auch der exbittertfte Gegner. nicht herangemagt 


bat, eine Bolitit als feine eigene vertreten, allen Ruhm 


und alle Ehre, welche fie anfangs einbrachte, hingenommen 


habe, obwohl ihm befannt jein mußte, daß die Seele 


diefer Bolitif garnicht er, jondern 
war. Meancher mag vielleicht annehmen, 
Poladomafy 
Fragen mehr wijlen müfle, als 
den. Diefe Annahme ijt jedoch 
Sr den Kahren 1891/92, von denen er  gejprochen, lebte 


ein anderer Mann 
dab Graf 
in jeiner amtlichen Stellung von folchen. 
alle  Anßenftehen- 
völlig unzutreffend. 


Graf Pojadowsky, aller großen Bolitif fern, al3 Bro- 


vinzialbeamter, al3 Landeshauptmann der Provinz Pojen, 
in ’Pofen. 1 
jefretäv des Neichsjchatamts ernannt worden. Bei der 


Beratdung des Handelsvertragd mit Rußland it er auch 


im Reichstag erjchienen, ev hat aber nur an den Berhand- 


Erit am 12, Auguft 1893 ift er zum Staats- 


lungen über daS ©ejet, durch welche der Nachweis der 


Soentität bei der Getreideausfuhr aufgehoben worden ift, 
Aber Graf Pojadonsiy ift in 


perjönlich theilgenommen. 


diefer Sache nicht einmal ein einmwandsfreier Zeuge, denn 


jeine ganze Daritellung ift von einer beitimmten Tenden 
geleitet. Er will den Solltarifentiwwurf in Beziehung jeBe 
zu den HandelSverträgen der Sahre 1891/94, er will nadı= 
weilen, daß die Kapriviiche HandelSvertragspolitif in noth= 
wendiger SKonjequenz den Bojadowsty’schen Zarif habe 
zeitigen müflen. Der einzige Zeuge, den er hierfür ins 
seld führen zu Eönnen glaubt, ift der Freiherr von 
Marfchall. 
twürde fein Zeugniß ins Gewicht fallen. Aktenmäßig, rejjort- 
mäßig mögen die Verhandlungen über Handelöverträne zu 
den Dbliegenheiten des Auswärtigen Amtes gehören. Aber 


Le 


als leitender Staatsmann fteht über allen Staat3jefretären - 


der NeichSfanzler, das bat doch auch der jetige Neichs= 
fanzlevr dem Grafen PBojadomsty 
Reichstag in der Buel’schen Affaire deutlich beiviefen. I 

Den Mann, der im ftillen Sfyren den ewigen Schlaf 
Ichläft, fann 
Dandel3vertragspolitit nicht mehr kümmern. Alle Gegner 
der Dandelsvertragspolitit haben ihre Angriffe und Ber- 


der Streit über jeine VBerdienite um die. 


Se höher dieier Mann erjcheint, um jo jchmwerer 


bor verjammeltem 


unglimpfungen gegen ihn gerichtet, weil fie in ihm die 


„Seele“ diejer Bolitif jehen. 
Kaifer ın den Handelsverträgen eine rettende That er- 
blickten ımd noch heute erbliden, bewahren dankbar da3 
Andenken an ihn als das Andenfen an den einfichtigen, 
thatfräftigen und charafterfeften Träger diefer Bolitit; Sie 
dürfen vertrauen, daß in der Zukunft der unparteiijche 
Richteripruch der Gejchichte ihnen Necht geben wird, fie 
dürfen aber darum auch heute nicht ruhig zufehen, daß von. 
jeinem Grabe der ihm gebührende Kranz gerijfen wird. 


M. Broemel. 
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—— Ruflands Kultueentwicklung. 


‚ Seit einen Menfchenalter nehmen die Leiftungen der 
‚hervorragendften Dichter Nußlands, durch tüchtige Weber: 
jegungen in europäriche Kulturfprachen allgemeiner zugäng- 
li gemasht, einen Chrenplaß in der zeitgenöfjiichen 
Ritteratur ein. Den drei großen Namen Qurgenjeiw, 
Doftojewsty und Tolftoj haben fich mittlerweile jüngere 
‚beigejellt, die einer ebenjo vieljeitigen Aufmerkjamfeit nicht 


nicht weniger würdig find. Allgemach erweitert ich dieje 


Aurmerffamkeit auch auf die Vertreter der xuffischen Willen- 
fchaft, joweit fie namentlic; dortige Zuftände, den Ent- 
mwiclungsgang der Kultur im öftlichen Niefenreiche zum 
-Gegenjtande hat und folchenfall3 zuverläjligere und voll- 
ftändigere Aufichlüffe ertheilen kann, al dies durch Aus- 
länder möglich, auf deren Mittheilungen man bisher an 
gemwiejen ivar. Unter dem in folcher Hinficht Werthvollen, 
telbftverftändlich den europäijchen Lejern in einen ihnen 
vertrauten pdiom zugeführt, jteht daS Werk von Baul 
Milufow obenan: „Skizzen rufiiicher Kulturges- 
Ichichte*. Am Frühling 1899 beim Ericheinen des 1. Bandes 


-  Ddiefer vont DVBerfaffer durchgejehenen Deutjchen Ausgabe*) 


wurde in den vorliegenden Blättern auf den verdienftvollen 
Autor felbjt hingewiejen unter Zujage einer eingehenden 
Würdigung feines Werkes, fobald dejjen Publikation weiter 
vorgejchritten fein würde. Der EFürzlich erjchienene zweite 
Band veranlagt das Einlöfen des damaligen VBerjprechens, 
obwohl wenigftens nocd ein dritter Band ausfteht, dem man 
- nach genommener Senntniß der beiden veröffentlichten mit 
‚größter Spannung entgegenfehen wird. 
u Gleich ausgezeichnet jowohl durch die Neichhaltigfeit 
des dargebotenen Weaterial3 wie namentlich durch die dem 
- Stande der heutigen Willenfchaft durchaus ebenbürtige Be- 
handlung defjelben, jpricht diefes gediegene Werk, wie jchon 
bei. der vorläufigen Anmeldung zu erwähnen war, ganz 
-bejonders durch jeine reinmenjchliche, über nationaliftijche 
wie Eonfeilionelle Borurtheile gleich erhabene Gefinnung an. 
Danıit tft zugleich gejagt, daß der Autor eine dem heutigen 
offiziellen Rußland und dejjen die öffentliche Meinung durc) 
eine monopolifirte Brejje beherrichenden Anhang durchaus 
entgegengejegte Richtung einhält. Der hochgradigen DBe- 
‘geifterung für alles Eigene, welche fichb in gehäfjigiter An= 
Blndn alles Fremden, mwontit alle Einflüffe von SKultur- 
europa gemeint find, nicht genug thun fann, Stellt der 
Autor die einfache Thatjache entgegen, daß alle gejchichtliche 
 Entwidlung im Crweitern und Befeltigen der freien DBe- 
ziehungen ziwijchen den Sulturnationen beitehe, und daß 
Aupland jelbit, durch jeine vor zwei Sahrhunderten jtatt- 
‚gehabte Annäherung an Welteuropa, aus den VBerhältnifjfen 
einer rücjtändigen Abgejchloffenheit herausgetreten, die durc) 
feine Menfchenmacht wiederbelebt werden fann. Biele diejer 
Bergangenheit gehörende Faktoren find noch vorhanden und 
- machen fich überwiegend geltend, vor allem die weltab- 
ae Slaubensmacht der Kirche und der eng ihr ver- 
bündete Abjolutismus mit jeinen anjcheinend eine unfehl- 
. bare Allmacht ausübenden Drganen. Bei aller jeit je 
aufgewandten Energie und Umficht lajien ji) doch die 
‚Gejee des gejchichtlichen Wachsthbums nicht meiftern: die 
Erforderniffe der ökonomischen Entwicklung, welche die un= 
abweisbare Borausfegung menschlicher Wohlfahrt bilden, 
lei fein DVerharren in abgelebten, Ddiefem Smerke 
inderlichen Staats und Gejellichaftsformen; und eben die 
nämlichen Gejeße fürdern die Verwirklichung einer voll- 
bewußten menfchlichen Thätigkeit, deren Streben zu einer 
möglichiten Webereinftimmung mit allgemein menfchheitlichen 
Lebensidealen nothwendig hindrängt. 


Ueberzeugend wird folches in den einzelnen Saupt- 
abjchnitten dargethan. Das Mifverhältnig zwilchen der 
territorialen Ausdehnung und der im Bergleich zu Kultur: 





». *) Verlag Otto Wigand in Leipzig. 
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europa geringen Bevölferungsdichte ermweift fich als eine 
wejentliche Urfache der ökonomischen Nüctändigfeit, die 
um jo nachhaltiger wirft, als von offizieller Seite dauernd 
GebietSerweiterungen angeftrebt werden, während ein 
großer Theil der Bevölkerung noch micht zu feßhafter 
Lebensweie und einer dem angemefjenen wirthichaftlichen 
TIhätigfeit gelangt ift. Daß die wirthichaftlihen Yuftände 
in ihrer Gefammtheit demnach feineswegs mujsterhaft und 
den reichen natürlichen Hilfsquellen des Landes entjprechende 
ind, wird aus den dabei beitimmenden Faktoren erklärt, 
wie fie in der Art der Bodenbearbeitung, im Charafter des 
Handel3 und der Verkehrsmittel und in der Beichaffenbeit 
des dortigen Streditwejens fich Eenntlich machen. Durch 
feine vor zwei Sahrhunderten vollzogene Annäherung an 
vorgejchrittenere Kulturgebiete zu einem Bruch mit jeinen 
primitiven wirthichaftlichen Verhältniffen angewiefen, ift 
Nußland wohl immer mehr von feiner Vergangenheit ab- 
geforimen, ohne Jich deswegen an die öfonomijche Ent: 
wicklung der europäiichen Mitwelt gebührend anzujchliegen. 
Alle dort gebotenen Kulturoortheile, fomweit fie namentlich 
dem in der Negierung und ihren Drganen f£onzentrirten 
Staat3wejen fürderlich, fich eifrig aneignend, beharrt e8 
doch bei gewiljen primitiven Dafeins- und Arbeitsformen, 
neben denen eine fünjtlich gezüchtete Snduftrie aufgefommen, 
deren Refultate in feinem Berhältnig zu den ihr gewordenen 
Schußmaßregeln ftehen. SAndem die GStaatsvperwaltung 
hauptfächlich Entfaltung und Unterhalt ausgedehnter Heeres- 
mafjen bezweckt, treten alle übrigen NRücdfichten dagegen 
zurüd, und jo trägt beifpielsweife das ruffiiche Verkehrs- 
wejen vielfach daS Gepräge eines nur jenem Bmwed 
dienenden SZujammenhangs, dejfen Unzulänglichkeit für 
andere wichtige Yebenserjcheinungen fich bejonders in den 
während der legten Zeit wiederkehrenden Dungerjahren fühlbar 
machte, weil Stanalbauten und Chaufjfeewejen ebenjomwenig 
in einander greifen, wie ihnen die inziwijchen hergejtellten 
Eijenbahnlinien von ausreichendem Nußen find. Belangvoll 
ind ferner die Ausführungen über die Entwicklung der 
oztalen VBerhältniffe, wobei die vor vierzig SKahren dırcch- 
geführte Bauernbefreiung zur Sprache fommt; auch hier | 
tritt jenes Schwanfen zwijchen fortjchrittlichem Streben 
und mehr oder weniger gemwollten Beharren im NRüd- 
tändigen, die eben gedachte wichtige Neform vielfach er= 
Ichmwerend, zu Tage. 

Die überaus lehrreiche Darstellung der Schul- und 
Bildungsperhältnifje weift die näntlichen Gegenjäße im Ver: 
halten von Dben ber auf: nach gemwonnener Einficht that- 
Jächlich vorhandener Mängel und Uebelftände ein vedliches, 
objchon gewöhnlich überhaftetes Bemühen um Abhilfe, 
worauf dann, jobald der größere Bildungsbedarf fich ein- 
jtellt, daS primitive Niveau intelleftueller Zujtände, ander= 
wärts al3 bejchränfter Unterthanenverftand hochgejchäßt, 
durch allerhand reftriktive Verfügungen thunlichjt beizu= 
behalten gejucht wird. Ganz bejonderes nterejje bietet 
die Ueberficht der Litteratur- und Kunftentwiclung, weil e3 
fih hier um ein Geiftesleben handelt, welche3, vorwiegend 
ohne eigentliche Förderung von Dben her, mehrfach auch 
ihrem Einfluß entgegenmwirkend, ausjchlieglich al$ ein natür= 
liches Ergebniß der einftigen Annäherung an Stultureuropa 
fich behauptet» Dbwohl inhaltlich, nach einer WUebergangg- 
epoche bloßer Nachahmung, nunmehr durchaus national, 
tragen dieje Erzeugnifje, durch berufene Vertreter zu wahr 
bafter -Bollendung erhoben, einen allgemein menjchlichen 
Charakter, der ihnen da8 VBerftändnig und die Anerkennung 
der älteren SKulturvölfer zufihert.e Yunäcit wohl von 
einem durch günftige Umftände bevorzugten Bevölferungs- 
theile getragen, evweift ich Ddieje zweifellos jelbitändig 
humanitäre Entwidlung dem Autor „als ein Voranjchreiten 
jener Bevorzugten auf der weiten Straße der ruilischen 
Aufklärung, auf welcher fie von ven zurücgebliebenen 
Brüdern allgemach eingeholt werden, weil bei diejen Der 
Bildungsdrang zu einer lebendigen Sraft angemachien, 
während die intelligente xuffische Litteratur im buchftäb- 
lichen Einne eine durchaus volfsthümliche zu werden fich 
anfchict“. 
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Für eine eingehendere Kenntnignahme all diejer AuS-: 
führungen erlauben wir und auf das vortreffliche Werf 
jelbft zu verweilen. Ein Blid auf den Entwiclungsaang 
des rujjiichen Neligionswejend möge bier zur. Beranjchau- 
lihung fjowohl der Darftellungsweife wie der Weberzeus- 
gungen des Autor3 dienen. Bei der Ueberfülle des Ma- 
terial3 und Ddejjen reichlich umftändlicher Behandlung muß 
unjere Wiedergabe, auch bei gedrängter Zujamntenfafjung 
des Hauptjächlichen, eine gemilje Freiheit des Verfahrens 
fic) vorbehalten. . 

Sn den Bereich „mweftlicher" Kultur ift Rußland mit 
Annahme des Chriftentbums getreten. Bekanntlich gejchah 
ed von Byzanz aus, dejjen Befenntnigform nach nahezu 
fiebenhundertjährigen Beltand in der mittlerweile erreichten 
Stabilität de Dogmatischen und Rituellen hier eingeführt 
wurde, und zivar von Oben ber, genau wie fteben Kahr- 
hunderte jpäter die Annäherung an die weltliche Kultur 
von Wefterropa. Den nationaliftifchen Ultras gilt dieje 
jpätere Annäherung als ein Unglüd, wogegen fie in jener 
einen Gegen begrüßen, allerdings damit erflärlich, daß die 
Annahme eines „die Gottheit auf allein richtige Weile 
preijenden Ritus" — die der wörtlich genaue Sinn der 
von gedachter Befennerjchaft fich felbft gegebenen . Be- 
zeichnung Prawoslawny — eine hinlängliche ®renzicheide 
gegen die als irrig und verwerflich anzufehenden Religionen 
bildet. Bis zum Einbruch der Mongolen 1223 verharrte 
die ruffiiche Stirche in völliger Abhängigkeit von der hierar- 
chilchen Gentraljtelle zu SKonftantinopel, von welcher aus 
alle höheren Stirchenämter mit eigenen Zeuten bejett wurden; 
die aus Einheimijchen genommene niedere Geiftlichfeit ver- 
blieb langehin jchriftunfundig, die Formeln des Gotteg- 
dienftes nur auf dem Wege miündlicher Mittheilung fich 
aneignend. Diefem Mißitand ward binnen der 250 Sahre 
währenden Mongolenherrichaft abgeholfen. Nach Abwerfen 
derjelben 1462 — gegen ein Sahrzehnt nad) Einnahme 
KonftantinopelS durch die Türken — war die Bedeutung 
der einheimijchen ©eijtlichkeit eine jo mejentliche geimorder, 
daß die ehemalige Abhängigkeit von Byzanz nur in der 
Anerkennung des dortigen Batriarchen als Eirchlichem Ober- 
haupt beftehen blieb, bi auch diefes Band ein Kahrhundert 
jpäter durch Cinfeßung eines eigenen Batriarchen zu 
Noskau gelöft wurde. Annerhalb eben diefes Sahrhunderts 
entmwicfelte fich die in dev Folgezeit mit befonderer Vorliebe 
gehegte Theorie vom heiligen ARußland und deifen 
jegensreicher Weltmifjion, die aufs trefflichite zur 
offiziellen Erpanfionspolitit ftimmt. Hiernad ift Moskau 
das „oritte Rom”, berufen zur SHerrfchaft über alle 
Ehriften der Welt, meil ihm allein die Wahrung des 
vechten Glaubens bis zur zweiten Auferftehung Ehrifti an- 
heimgegeben worden. Das erfte Rom gerieth in Verfall 
auf Grund feiner Posfagung von der chriftlichen Gemein- 
Ihaft, durch allerhand Srrlehren dazu vermocht; hierdurch 
zun Zweiten Kom geworden, fam Byzanz um diejfes Vor- 
recht, indem e3 feiner Verirrungen halber „den Söhnen 
Hagar's" in die Hände gegeben ward. Zu einem vierten 
Kom wird e8 der dreieinige Gott nicht kommen laffen, weil 
niht nur „die Sonne echter Frömmigkeit" über dem 
dritten leuchtet, jondern dejfen Kirche felbft eine unmittel- 
bare Gründung der Apoftel ift. Nicht von den Griechen 
empfing das HZarenreich den chriftlichen Glauben, e3 erhielt 
jeine Heilßlehre „durch den heiligen Andreas, den Bruder 
des Apoftels Petrus, als er auf feinem Wege nad Ron“ 
durch) Die betreffenden Länder gemwandert. Troß ihres 
nationalijtijchen Anftrichs ift bei diefer Lehre die Anlehnung 
an ein „meitliches" Vorbild unverkennbar. Die damit ex- 
[trebte Losjagung von der Vormundfchaft des „zweiten 
Rom“ wurde immerhin erreicht, und zwar unter werk: 
thätiger Mitwirkung jeitens der Fürftengewalt, die e$ ihrer- 
jeitö nicht verabjäumte die Kirche fich unterthänig zu machen 
und diejfelbe allgemach in die Zahl der Staatsinftitute ein- 
zureihen. innerhalb diefer Entwicklung felbft, die genau 
um die Zeit der Anfnüpfung mit Wefteuropa vollzogen 
war, bat fich der Lehrgehalt, ungeachtet mancher nur 
Aeußerlichkeiten betreffender Reformen, bekanntlich unver- 
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ändert erhalten. Chen dieje offizielle Kirche ift cs, auf. 


welche fich der chauviniftifche Nationalismus, unter Hinweis nr 


auf ihre Unmwandelbarfeit und der damit angeblich er= 


wiefenen tiefen Wurzeln im lebendigen Volfsbewußtfein, 


je en jpäteren Hälfte des jüngftverfloffenen Jahrhunderts 
eruft. 
Augen den Bannfluc über den größten und edelften Dichter 
NRußlands ausgejprochen, womit für alle Außenjtehenden, 


bei denen der VBorgang ein gerechtes Auffehen erregte, Da 
deutlich wurde, daß es mit jener gerühmten Einheitlichteit 


Aber diefe nämliche Kirche hat vor unferen eigenen 


des Bolksglaubens dort wohl nicht ganz richtig fein dürfte. 


Nach der Behauptung der offiziellen und offiziöien 


Nationaliitten fol das byzantinifche Chrijtentfum, na= 


mentlich im Hinblid auf feine Stabilität, dem ruffihen 


Bolfsgemüth durchaus homogen fein. edenfalls hat Jich 
die rullische Bevölkerung als Jolche mit der Annahme diejer 


Heilslehre nicht übereilt, nachdem fie damit von landespätere 
Bis zum Einbruch der 
Mongolen, aljo von 988 bis 1223, beharrte das Bolf, vom 
Mitmachen anbefohlener Ritualien abgejehen, innerlich im 
eim- 

das Chriftenthum dort die tiefere Be 


licher Seite bedacht worden war. 


angeitammten Heidenthun. 
juchung befam / 
deutung, der es jeine Verbreitung beim Niedergang der an= 


Erjt mit jener jchweren 9 


tifen Welt verdankt: den Mübhjeligen und Beladenen en 


Zroft und Halt zu fein. Dbgleich auch dann noch vor- 
iwiegend im Ausüben gemiljer Aeußerlichkeiten bejtehend, 
war es. doch zu einem bewußt gefühlten Lebensinhalt ges 


worden, zu einem lebendigen Glauben, dem es, wie in den 


Zeiten des Urchriftenthums, an der mündlichen Ueber= 
lieferung der Hauptlehren und der nöthigen Gebete vollauf 
genügte, ohne daß man bier unt die dogmatijchen Gubtili- 
täten jich kümmerte, mit denen die Vertreter dev Kirche 


während der drittehalb Yahrhunderte bis zum Abwerfen 
de3 Mongolenjoches die fünftige Losfagung von Byzanz 
ALS diefes vollzogen war, fand fich die Kirche 


vorbereiteten. 
ihrerjeitS bewogen, anläßlich der ihr zugefallenen Pflege der 


„rechten Gottesverehrung", eine genaue Durchficht der ihren 
Lehren zu Grunde liegenden Schriftquellen vorzunehmen. 


Zeitlich fällt diefer Vorgang in die fpätere Hälfte des 


17. Sabhrhunderts, wo die duch die Neformation in Wet: 
europa heraufbejchtworenen Neligionskriege bereit3 durchge= 


fümpft waren. Die Reformarbeit der ruffiichen Kirche, auf 


das Neinformelle bejchränft, erwies fich doch al3 eine fo 
einjchneidende, daß fte zu einer Spaltung innerhalb der 
Befennerjchaft führte. Neben der großen Zahl, die fich den 
Verfügungen der Kirche willig hingab, behauptete Jich ein 
anjehnlicher Theil, der am „alten Glauben” und jeinen 
Bräuchen mit äußerfter übigkeit fefthielt. Dbgleich e8 fich 
dabei um bloße Aeußerlichkeiten handelte — Art der Bes 
freuzigung, Beibehalten oder Weglafjen gemwiljer Ausdrüdfe 
in ven Gebeten, die Wortfolge darin, Einzelheiten in den 
Saltenbräuchen und dergleichen mehr — fo tritt doch hier 
unverkennbar ein Trieb zu jelbitändiger Religionsauffaflung, 
die Bethätigung wirklicher Selbitprüfung hervor. Diejes 
war der offiziellen Kirche, der es bei ihrer Befennerjchaft 
um eigene3 Denken feinesiwegs zu thun war, durchaus 
nicht zu Sinn, namentlich da diefe Negungen zum Austritt 


aus dem Eicchlich gemwollten geiftigen Stillftand faft durde 


gehends mit pontaner Aneignung des Lejens, mithin eine 


unmittelbare Prüfung der heiligen Schrift ermöglichend,. 


fich äußerten. ß 
Zunächlt trug diefes außerfirchliche Chriftenthum einen 
ausgeprägt asfetiichen Charafter. 
lieferung gegründete Erwartung des al3 nah bevorftehend 
angejehenen Weltendes, iwie fie im Laufe des 17. Kahre 
hunderts auch dem Welten nicht fremd war, dort jedoch nur 
jo poradijch zu einem entjprechenden Verhalten führte, machte 
fich hier um die zweite Hälfte des nämlichen Sahrhundert3 
mit leidenjchaftlicher Vehemenz geltend. Beim angenommenen 
Zeitpunkt für die Kataftrophe famı e3 in vielen Gegenden 
Kußlands zu ernitlichen Borbereitungen. Sn Öterbe- 
gerwänder gehüllt und eingejargt, harrten die auf meiten 
Seldern verfammelten Scharen tagelang auf den Bofaunen= 
Ihall zum jüngften Gericht. Die apokalyptifche Vorherjage 


Die auf Eirchlicher Heber- 
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vom Weltuntergang durch Feuer führte jpäterhin zu jelbit- 
gewollten Maffenverbrennungen, die unter den inzwilchen 
feitens der Kicche entfejfelten Verfolgungen Eolofjale Dimen- 
Sionen annabmen. Snnerhalb der zwei Nahrzehnte feit Ein- 
tritt des Schigma betrug die Zahl der jolchem Selbftuord 
Erlegenen über 20000; ber einzelnen Bränden follen an 
2500 Perjonen jedes Alters und Gejchlecht3 ung Leben 
gefommen fein. Die Ueberreizung der Gemüther legte fich 
allgemach von jelbft: die Erwartung des Weltendes trat 
aus dem akuten Zuftand in einen latenten über, eine welt- 
abgefehrte Lebensanjchauung und Lebensführung bei den 
immer zahlreicher werdenden Gläublern fürdernd. Ihre 
Reihen mehrten fich anjehnlih unter Peter I., der viele 
durch Fleiß, Betriebjamkeit und Wohlitand hervorragenden 
Gemeinden zu Steuerzweden auszunugen vorzog, ftatt fie, 
iwie jeine unmittelbaren Borgänger, durch graujame Maß- 
regeln und nichts fruchtende Hinrichtung einzelner Weit: 
glieder zu exbittern. Die uSfetilche Glaubensrichtung der 
ruffiichen Schismatifer zeitigte noch weitere Erjcheinungen 
von ftrenger Weltabfehr. Eine diejer Abzweigungen, die der 
fogenannten Ehlyiten, Fröhnte einem entjchtedenen Duietismug 
und lebte in ftiller Bejchaulichkeit unter Befchränfung auf 
die allernöthigite Arbeit dahin. Eine andere Gruppe ver- 
achtete jogar die Arbeit als „eitel®: ihre Befenner ergaben 
fih einem unjteten Wanderleben — der echte Chrift joll ja 
bloßer Exdenpilger jein — und ließen fich) durch Almofen 
jeitens der „Weltgefinnten" bis zu ihrem innigit herbei- 
De Lebensende ernähren. Cine noch weiter gehende 
erichärfung asketischen Yebensverhaltens alS die in den ans 
geführten Gruppen, und wie dieje ebenfalls allen Negierungs- 
maßregelungen beharrlich widerftehend, zeigt die am Ende 
der 60er SKahre des 18. Kahrhunderts aufgefommene Be: 
fennerjchaft, welche die einit vom -SKirchenvater Drigenes an 
fich vorgenommene Berjtümmelung zum Stennzeichen ihrer 
- BZugehörigfeit gemacht hat. 
Weit, über Ddieje, dent offiziellen SKicchenglauben bei 
allem rituellen Abweichen inhaltlich im Wejentlichen noch 
verwandten Befenntnigformen erheben fich die einem tieferen 
Gemüthsbedürfnig entiprungenen, wahrhaft reformatorijchen 
KRegungen, deren Anfäbe. bis in die Mitte des 16. Jahr» 
dnndert3 zurüdveichen. Zweifellos durch jocinianische Ein- 
flüffe geweckt, denn e3 handelt jich um VBeriwerfung der 
"Dreieinigfeit und um die Brüdergleichheit aller an Ehriftum 
‚glaubenden Menjchen, wurde die in den mwejtlichen Provinzen 
 aufgefonmene Bewegung von den Zionswächtern anfänglich 
unterdrückt. Aber in ihrem Eifer für die Wahrung des 
berfömmlichen Glaubens gegen die hereinbrechende Steterei 
torgte die offizielle Kirche durch ihre. unabläffige Polemit 
jelbit für Erhaltung und Bekanntwerden forwsohl der ein- 
heimifchen wie der auswärtigen Aeußerungen freierer Neli- 
gionsauffafjung. Durch die feitens des Zaren unter Zu- 
fiherung unbehinderter Neligionsausübung herangezogenen 
Weltenropäer Eamen weitere Anregungen in der näntlichen 
Richtung hinzu, und um die Wende vom 17. zum 18. Kahr- 
hundert begegnet man £ritiichen Auflehnungen genen den 
offiziellen Glauben, und zwar auf Grund eines fleißigen 
Etudiums der Evangelien, woraufhin die betreffende Be- 
fennerfchaft fich gern al „evangeliftifche" bezeichnete. 
Wiewohl aud), hiergegen die Eirchliche und behördliche Wach- 
jamteit e8 an reprejjiven Gemwaltmaßregeln nicht fehlen ließ, 
behauptete fich die freireligiöje Bewegung, weil auf wirklich 
geiftigem Bedürfnig und fittlicher Selbitzucht der Individuen 
bafirt, mit einer achtunggebietenden Cnergie, die fih in 
ihren Erfolgen zu erkennen gab. 

, Gleichzeitig mit den vorhin erwähnten ultraasketijchen 
Nitualiften der Selbitverftümmelung trat die freiveligiüfe 
Cette der Duchoborzen (Geiftesfämpfer) ins Leben. 
Sshnen war es dor allem um möglichites Verjtändniß‘ der 
Heilslehre und ihrer evangelijchen Offenbarung zu thun; 
deshalb verwarfen fie den in bloßem ormmejen beftehen- 
den, feine Spur von Einficht bietenden offiziellen Gottes: 
dienft mit jeinen ermüdenden und durch ihre Zeitdauer 
auch äußerft langweiligen Zeremonien, bet denen das Mit- 
machen als Verdienft vor der Gottheit gilt, ohne daß die 
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Seele eine wahrhafte, auf die Gejinnung wirkende Exrbau- 
ung davontrüge. Bei ihrer überaus vajchen Verbreitung 
machte dieje einem unverfennbaren Freiheitsbedürfniß ent- 
gegenfommende Bewegung eine mechjelvolle Entwicklung 
durch. Ziwifchen gelegentlichen Rücfällen in einen der offi- 
zielen Kirche fich nähernden Ritualismus und einer an 
Pantheismus jtreifenden veingeiftigen Religionsauffafjung 
Ihwanfend, bisweilen auch in mucerliche Ausjchweifungen 
verfallend, brachte jie es doch zu einer in den mannig- 
fachiten Lebensbeziehnungen fid) Eumdgebenden Läuterung 
des religiöjen Denkens und Fühlens, wodurch das intellek- 
tuelle Niveau ausgedehnter Bevölferungsschichten eine aner= 
fennenswerthe Hebung erfuhr. Beglinftigt wurde dies nicht 
wenig durch die von Dben her ihnen vergönnte Duldung 
unter den drei liberaleren Perioden der NeichSverwaltung: 
der humanitär-aufklärerischen unter Katharina IL, der 
mpitifch-gefühlsfeligen Aleranders I. während dem eriten 
Sahrzehnt feiner Herrichaft, und dem eine gleiche Dauer 
umfaffenden Keformmirkten Aleranders II. In dieje jegens- 
volle Zeit des bald darauf in andere Bahnen einlenfenden 
Monarchen fällt auch das Emporkfomntn der jeitdem 
häufig erwähnten Stundiftengemeinden. Wie aus der 
Bezeichnung eriichtlich, haben hier deutjche Smpulfe mitge- 
wirft, doch nicht in Form mijftonarischer Bekehrung. Diefem 
deutjchen Einfluß hat die ihm voraufgegangene fveireligiöfe 
Bewegung im NAuffentgum den Boden bereitet; zudem ift 
jener Einfluß jelbjt ein Jozufagen einheimifch afflimatifixter. 
Er ging von den unter Katharina II. in Südrußland an- 
gefiedelten Einmwanderergemeinden aus, denen ihre evange- 
lifche Befenntnigfreiheit zugefichert war. Wie für die 
frühelten deutfchen Anfiedler in Amerifa, war auc) ihnen 
die Pflege der heimathlichen Neligion der einzige geijtige 
Lebensinhalt, zu dejfen Förderung neben dem jonntäglichen 
Sottesdienft häusliche Erbauungsitunden an Werktagsaben- 
den üblich wurden. Die im Alltagsbedarf den Ddeutjchen 
Anfiedlern geläufige Sprache ihrer neuen Heimath war in 
jenen Stunden häufig zur Anwendung gefommen. Freund- 
Iichaftlicher Verkehr mit den in eben den Gegenden zahlreich 
wohnhaften ARufjen von außerficchlicher Gefinnung vermochte 
diefe zur Betheiligung an den Andachtsftunden, denen jte 
eine jo entjchiedene Befriedigung entnahmen, daß fortan 
auch unter ihnen Zufammenfünfte zu gegenfeitiger Erbauung 
durch Lejen und Erklären der evangelifchen Schriften allge= 
mad) in Gebrauch famen. Alles Ficchlihe und admini= 
Itrative Einjchreiten gegen diefen in einer würdigen Lebens- 
führung fich bethätigenden geiltigen Auffchtwung ijt erfolglos 
geblieben. Troß jhonungslofen Verfolgungen und Auswei- 
jungen, die ein Theil diefer Bekennerichaft zu erdulden 
gehabt, umfaßt der Stundismus gegenwärtig über 30 Gou- 
vernement3 mit vielen Taufenden von Anhängern, die fich 
jtellenweife eine aufgeziwungene Angehörigfeit zur offiziellen 
Kirche gefallen lafjen, in entfernteren Gegenden aber auc) 
diefer entwürdigenden Nachgibigkeit überhoben Jind. ALS 
Krone der bisherigen freireligiöfen Bewegung und deren 
edlere Neußerungen vorausfegend,, trat legtlich die von 
Leo Tolitoj angeregte, auf Erneuerung des ChriftentHums 
al3 ethilcher, vorwiegend gegen den chriftlich: verlogenen 
Militarismus gerichteter Lebensanjchauung zu Tage E38 
entipricht die8 auf religiöfem Gebiete der die Blüthe der 
ruffiichen Litteratur auszeichnenden Hinneigung zum Bolfe 
und zu dejjen Ipontanem Bedürfnig nach höheren Yebens- 
BR auf welche wichtige Thatfache weiter oben hingedeutet 
wurde. 

Unzmweifelhaft wird man dem vom Autor erbrachten 
Nachweis zuftimmen müfjen, daß Nußlands Stulturent- 
wiclung, bei aller Eigenartigfeit gewiljer Einzelheiten, in 
ihren Hauptzügen eine dem vorgejchritteneren Weiten durch- 
aus analoge, mit anderen Worten eine allgemein menjch- 
liche ift und mithin alle Stadien menschlicher Entwiclung 
al3 jolcher, wie namentlich) an der Religion fichtbar, ex- 
£fennen läßt. Wo die Religion in fo ausgedehnten Nabe 
zu einem wahrhaften Gemüthsbedürfnig geworden und das 
Hauptgemwicht ihrer Geltung auf ftreng jittliches Verhalten 
fällt, da ift das PVolfsbewußtjein über den Zwang einer 
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monopolifinten Staatsfirche und ihre Formjchanken hinmweg- 
gefchritten. ES it eine MiündigkeitSäußerung mit dem un 
verfennbaren Gepräge des modernen Individualismus, ein 
‚Behaupten des Selbft in jeinem jolidarischen Zufammen- 
hang mit den Mitmenfchen, da8 man als Bürgen für 
‚weitere Fortichritte innerhalb des höher gearteten gejchicht- 
lichen Dafeins begrüßen darf. 

Danfenswerth, wie diefe wichtige Belehrung it, wird 
der deutiche Leer gleichwohl in die jtellenweife etwas un- 
‚gefüge Wiedergabe des verdienftoollen Werkes nicht ohne 
einiges Widerftreben fich finden. Für feinen Bedarf wäre 
eine geringere Ausführlichfeit, bejonder3 weil dabei viele 
nur dem einheimijchen Lejer geläufige Borkenntnijje voraus 
gejeßt jind, bejier am Plate gewejen. An vielen Stellen 
-wünjcht man ein Eonzentrivteres Verfahren, welches rafcher 
über gemwilje verbältnigmäßig belanglofere Einzelheiten 
-prientirt, deren Fülle und theilweife Einfürmigfeit reichlich 
‚ermüdet und das Hurechtfinden auf dem immerhin fremden 
Gebiete erjchwert. Bei dem zweiten ausführlicher gehaltenen 
Bande ift diefer Mißftand bejonders fühlbar. Auch, fehlt 
ihm ein Drucfehlerverzeichniß, wie e8 dem erften Bande 
beigegeben und beim noch folgenden - nachzuholen wäre, 
Alsdann wäre aucd ein erflärendes Verzeichnig gemiffer 
Worte und Benennungen wünfjchenswerth. So beijpiels- 
‚weife erfährt jener, der Rußland nicht kennt, nun nirgend 
die Bedeutung des Wortes Chlyften, ebenfo bleibt 
er ohne Aufklärung über die geographiiche Lage der 
häufig erwähnten Milchgewäffer. Daß Bibilzitate ftatt 
nad) Luther3S DBerdeutfchung unmittelbar aus dem 
ruffiihen Manuffript überjeßt worden, ift weniger hin- 
derlich, als die fchwanfende Schreibart mancher Namen 


theil® nach ruffiichem, theil$ nach europäischen Sprad)- 
gebraud: Mafar und Makarius, Dmitry und Deme- 


frius, Matwei und Matthäus, Nikodim und Nikodemus 
und dergleichen mehr. in wenig befremden wird auch 
„sejusgebet" Statt Baterunfer, das „mwiederbelebte" Europa 
jtatt Nenaiffancezeit, „Chronograph“ für Chronift. Den 
großen Lejerfeis, den wir dem Buche wmwünfchen, möchten 
wir hiermit rechtzeitig auf Eleinere Ungelegenheiten aufmerf- 
fam gemacht haben, damit man beim Studium deffelben 
fich leichter darüber hinwegjeßen möge. 


Parlamentsbriefe. 
IV. 


Bor Weihnachten hatten die Verhandlungen des 
Neichstags ein unerwartet frühes Ende gefunden; die 
Mehrheit hatte fich entjchlofjen, nachdem fie den Zolltarif 
an eine Kommilfion verwiejen hatte, die Berathung des 
Budget3 in das neue Sahr hinein zu verfchieben. Die 
erite Situng im neuen Jahre brachte eine Meberrafchung, 
indem fich der Reichsfanzler unmittelbar nach dem erjten 
jehr harımlofen Itednev aus dem Haufe zu einer hochpoli- 
tiichen Nede erhob. 

Das lebte Wort, das auf der Reichstagstribiine im 
alten Sabre gefallen war, war eine twehnüthige lage des 
Herin Dale, des Borfigenden des alldeutichen Bundes 
darüber, daß es ihm nicht vergunnt gemwefen jei, mit dem 
engliichen Stolonialminifter Mr. Chamberlain Abrechnung 
u halten. Man fennt die tapfere Art, in der Herr Hafle 
Ole Vehden auszufechten pflegt. Seine Tapferkeit halten 
wir in vollen Ehren, aber jeine Gefchiclichkeit kommt der 
Zapferfeit nicht gleih. Es mag nicht jedermann der zu 
erwartenden Nede des Herrn Hafje mit Behagen entgegen: 
gejehen haben. 
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Kun hat Graf Bülow eine Nede gehalten, die Herrn 
Dafje vielleicht veranlajjen wird, zu jchweigen, weil er einjehen 
wird, daß jelbjt er etwas Stärferes nicht bieten fann. 
Sraf Bülow verfuhr fchonungslos mit der Perfon des 
Mr. Chamberlain, richtete. aber feine Worte jo ein, daß fie 
außer diefer Perfon niemanden, nicht das englifche Volk 
und nicht die englische Regierung treffen follten. Da au 
Lord Rojebery die Taktlofigfeit des Mr. Chamberlain jehr 
chart beleuchtet hatte, ift die Erwartung nicht ausge 
Ichloffen, daß die öffentliche Meinung in England demnäcdhft 
aufhören wird, die Sache des SKtolonialminifters in diefem 
Falle zu der ihrigen au machen. TER 

Nachdem Graf Bülow über diefen Gegenftand fih in 
einer Weije ausgejprochen hatte, die genügt hätte, um den 
Tag zu einem jenjationellen zu machen, fügte er Neußerungen 
über den Dreibund hinzu, die jtarf genug waren, um der 
ganzen Woche einen jenjationellen Charakter aufzuprägen. 
Er jpradh in Fühlen Tone die Erwartung aus, der Drei- 
bund werde erneuert werden, aber er ließ alle die Freund- 
IchaftSbetheuerungen gegen die Bundesgenofjen aus, Die 
jonft bei diefer Gelegenheit an den Mann gebracht werden. 
Er deutete in gefchiefter Weife an, daß nicht Deutjchland 
der Staat jei, der an der Erhaltung des Dreibundes das 
größte nterefje habe, und er fuchte dem vorzubeugen, daß i 


; 
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irgend jemand erjchrict, wenn es eines Tages zur That- 
jache werden follte, daß der Dreibund nicht mehr bejteht, 
daß in Defterreich die czechiichen Agitationen, in Stalien 
die Franzöfiichen Werbungen einen größeren Erfolg gehabt 
haben, als bisher. 2 Ei 
Alfo ein abgefühltes Berhältnig zu England und ein 
abgefühltes BVerhältnig zu Dejfterreih und Stalien an 
Einem Tage! Wir haben gegen den Snhalt der Nede des 
Grafen Bülow in beiden Beziehungen nichts einzuwenden; 
wir können uns fehr gut vorftellen, daß Fürit Bismard 
unter den heutigen Berhältnifjen inhaltlich dafjelbe gejagt 
haben würde. Aber wenn Fürjt Bismard e8 gejagt hätte, 
würden wir zu ihm das Vertrauen gehabt haben, daß er 
auch unter den veränderten Berhältniffen das Staatsihiff 
mit fejter Hand geleitet haben würde, und Graf Bülow hat 
uns bisher feine Gelegenheit gegeben, uns von jeiner Feitig- 
feit zu überzeugen. 2 
Wenige Stunden, bevor er im Neichstage diefe Nede 
bielt, hatte er im weißen Saal die Eröffnungsrede für den 
Landtag verlefen, und diefe Eröffnungsrede enthielt nur 
Einen wichtigen Saß, nämlich den, daß die Kanalvorlage 
ad Calendas graecas vertagt jei. So feiert Miquel noch 
im ©rabe einen G©ieg. RE i 
Können wir das Zutrauen haben, daß eine Negierung, 
die eine von ihr als hochwichtig bezeichnete Vorlage leichter 
Hand einfeitigen Sonderinterejjen preisgibt, in ftürmifcher 
3 die auswärtigen Sgnterefien des Heiches mit ftarfer 
and wahren wird? Graf Bülow hat mehrere Wendungen 
gebraucht, die ihn al3 einen jehr eleganten Gaufeur er= 
Icheinen lafjen, aber zwiichen einer Cauferie und einem 
jtaatsmännijchen Brogramnı ift ein Unterfchied. J 
Der Beginn der Etatsdebatten im Neichstage und im 
Landtage brachte Klagen und Vorwürfe über das Defizit 
hier und dort. ’ 
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Belene Sivartle 


Schon vor zehn Zahren jchrieb Baul Rache einen bes 
merkenswerthen fleinen Artikel über Helene Swarth in 
„Das Magazin für die Litteratur des Sn- und Auslandes" 
(Suli 1890) und charakterifirte ihre Dichtung mit folgenden 
Worten: „Durd) alle ihre Gedichte geht ein leifer Zug der 
Zraue, eine trübe Grundftimmung liegt über jedem Vers 
ausgebreitet und aus dem einfachen Liebeslied wie aus der 
Ballade Elingt uns ein deutlich vernehmbarer Ton der 
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Schwermuth und lage entgegen." Helene Swarth war 
für Deutfchland entdeckt, aber jo groß und allgemein ihr 


- Ruhm in dem benachbarten Holland ijt, jo unbefannt blieb 


fie bei uns, während eine Ada Negri alsbald eine Ueber- 
jegerin fand und nun in Deutjchland mindeitens ebenjo 
berühmt ift, wie in ihrer Heimath. Aber Helene Swarth 
theilt ihr Schikfal mit der großen polnischen Dichterin 
Marya SKonopnika, von der wenig mehr in Deutjcher 
Sprache erjchien al3 die zwei Dußend Lieder, die ich fin 
„Aus fremden Zungen" (1900 und 1901) übertrug. Und 


doc gilt Marya Konopnida für das größte Iyriiche Talent 


im zeitgenöffischen Polen. Auch Helene Swarth war fait 


ein nen hindurch die öffentlich anerfannte Hauptgröße 


Willem Kloos, Frederik van 
Eeden und Hermann. Gorter, die jchon damals Vollendetes 
geichaffen hatten, wurden als „Defadenten" gebvandmarkt 


der Litteratur ihres Landes. 


und waren nur im Streife des „Nieuwen Gidg" befannt. 


Heutzutage ftehen fie im Vordergrunde, Helene Swarth 


aber nicht weniger | 
- eigenfinnig, doch ebenfo eigenartig, nocd, heute wie zur Zeit 


jedoch etwas abjeitS unter den „Borläufern” der großen 


br „Eafliiyen" Periode der holländijchen Litteratur, die nad) 


1880 einjette. Sie ilt jedenfalls Eonjervativer als jene, 
individualiftiich, vielleicht nicht jo 
“ihres eriten Auftretens der Viebling aller holländischen 
Freunde der Lyrik, jelbit von Willen Kloos, wenn au 
nicht ganz willig, anerkannt. 

: Helene Swarth gehört zu jenen Dichtern, die gar 


feine Entwiclung durchgemacht zu haben fcheinen, die jchon 


in ihrem Erftlingswerfe im Wefentlichen fertig vor das 
Bublitum treten. Darf man ihnen daraus einen Vorwurf 
machen? Der bezeugt es vielmehr die Driginalität ihres 


 Zalentes, daß fie jchon fo früh ihr eigenftes Sch gefunden 


‘haben? Sch wage nicht zu entjcheiden. Au 


ganz franzöfifche Erziehung. 


der einen 
Seite haben wir das ftetS wieder ficy erneuende Genie 
Goethe’s, auf der anderen Swinburne, dejjen gefammtes 
Schaffen feimartig Icon in feinen Augendgedichten, dem 
'eriten Theil der Poems and Ballads, beichlojjen liegt. 
Helene Swarth’8 Entwidlung war eine rein äußerliche, in 
ihren Derjen jpiegelt fie fich jo wenig, daß es unmöglich 
ift, ihre Gedichte, die jte wie Goethe die jeinen, nicht chrono- 
Logifch, fondern nach Eünftlerifchen Grundfäten geordnet hat, 
zu datiren. Man muß ihr Leben kennen, um dies thbun zu 


Zönnen, dann aber fieht man, daß ihr Leben und Dichten 
- untrennbar mit taujend Fäden zujammenhängen, fieht, wie 


wahr, wie individuell ihre Poefie ift, während fonft gewiß 
mancher den Eindrud der Kunft, ja der Künftlichfeit allein 
empfängt. 

Bor mir liegt ein langer autobiographijcher Brief der 


 Dihterin, dem ich meine Angaben entnehme. 


Helene Swarth ward 1859 zu Amfterdam geboren, 


das jüngfte von neun Sindern. Mit fjech! Jahren über: 


fiedelten ihre Eltern nad) Brüfjel und da erhielt fie eine 
„Einige Berfe von Lamartine, 
Le Po&te mourant, Le Crucifix und vor allem ein 
Fragment aus Kocelyn, die meine Schweftern recitirten, 
waren mir eine Offenbarung meiner Berufung”, fchreibt fie 
mir. Mit acht Sahren fchrieb fie ihr exjtes Gedicht und 
twug von da an ftetS Papier und Dleijtift in der Tajche, 
„wo Früchte, Marbeln, ein Federmejjer und ein Bändchen 
Fables de Florian beifammen haujten". In Amsterdam, 


wo fie 1871—1873 lebte, bejuchte fie eine jtveng calviniftijche 


Schule, darauf wieder in Brüfjel eine „liberale, im AVejent- 
lichen fatholijche. Der SKontraft machte fie nad) langen 
religiöfen Seelenfämpfen zulett jo jfeptiich, daß fie Jich 
weigerte, die Katechiiationen der Eglise evangelique zu 
bejuchen, exit ihr Bruder, der daheim langjam an Zuber- 
fuloje dahinfiechte, brachte fie wieder dazu. Er iwar der 
einzige, der die: Verje, die jie Ächrieb, beachtet. Mad) 
wenigen Wochen ftarb er. „Die Schidjalsichläge, die mich 
jo jung trafen, hatten mich ganz ungläubig gemacht und 
nun verjchob ich, von Sahr zu Sahr, die Lügenthat der 
Annahme al8 Glied einer Kirche, deren Glauben ich nicht 
theilte". Ext mit achtzehn ‚Sahren ließ fie, paffiv, ‚die 
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„beuchleriiche Geremonie" an fich vollziehen. Bon wie 
großer Bedeutung diefe Gewiljenstämpfe für die werdende 
Dichterin waren, erjieht man aus ihrer ganzen Dichtung, 
der man die jtete Bezugnahme auf die Bibel als Manier 
vorwerfen müßte, wenn fie nicht in jolcher Weile tief be- 
gründet wäre. &3 it dabei Stets zu bedenfen, daß in 
Holland, dem Lande der Nechtgläubigkeit und ftrengen 
Stirchenzucht, dieje Kämpfe viel intenfiver, viel nachhaltiger jein 
mußten, al3 etwa in dein doch intelleftuell freieren Deutjch> 
land. Shre volle Eigenart erhielt Helene Swarth’S Boefie 
aber erit dadurd), da zu dem religiöjen Sfeptizisinug ınit 
jeinen biblischen Bildern die Erotik hinzutrat und fich mit 
ihm verquicte. Wieder muß man auf eine Parallele bei 
Siwinburne verweilen. Auch bei ihm, dem  begeifterten 
Atheijten, ijt die exotijche Pyri von Anjpielungen auf Die 
heilige Schrift durchtränft, jodaß die wohlwollendfte Stritif 
jchon in feiner Atalanta in Calydon und noch mehr in 
Chastelard, dem erjten Theile jeiner Maria Stuart-Triologie, 
Blusphemien witterte, über die Poems and Ballads aber 
entjeßt war. Zu verwundern it nur, daß Helene Swarth 
von ihrerı Volke nicht ebenjo verdanımt und mit dem 
großen Bann belegt ward wie Sipinburne von den Eng» 
ländern der fünfziger Jahre. Denn wenn auch der moderne 
©eift, die neue Aufklärung in Holland ihren jtegreichen Ein- 
zug gehalten hatte und jelbjt Eühne Bibelkritifer, die nicht 
weniger radikal find als Wellhaufen, eritanden, jo ift doch 
die den Holländern ebenjo wie ihren Brüdern in Belgien 
angeborene Frömmigkeit diejelbe geblieben. Bielleicht hörten 
nur die wenigiten den Sfeptizismus aus Helene Swarth’s 
Gedichten heraus, allzujehr bevaujcht von dem Wohlklang 
ihrer Derje, deren Hauptthema ja ein anderes war: Die 
Liebe. 

Die mittelniederländifche Volkslyrit ift reich an den 
entziiefendften Liebesliedern, deren Naivetät durch die vielen 
Diminutiva, die das Holländifche zu einer jo zärtlichen 
Sprache machen, noch erhöht wird. Die Kunftlyrif aber 
bewegt Jich bis tief in das neunzehnte Kahrhundert hinein 
in fteifen Alerandrineın. Wohl jchreiben Hooft und Bondel 
zahlreiche Liebesgedichte in Sonett- und LViedform, aber e3 
it nicht die aus dem Herzen quellende Lyrik, jondern jene, 
die, wenn fie von Liebe dichtet, an Petrarca vder Shafe- 
ipeare denkt. Was Goethe für Deutjchland war, it Helene 
Swarth für Holland: Befreierin, Pfadfinderin, Erjtee Und 
darin liegt ihre bleibende Bedeutung für die niederländifche 
Pitteratur. Wohl hatte jchon Kacques Perf, der zu früh 
geitorbene, einige jchöne Liebesjonetre gejchrieben, fein in der 
Form, neu im Ausdrud, auch wohl empfunden, aber jte 
erjcheinen doch nur wie ein NVachklang der Bondel’schen 
Lyrik, fehöner und wärmer, doch noch nicht blutwarm, be- 
feelter, doch noch nicht ganz Seele. Auch Helene Swarth 
mußte exit lernen. Die vielen Dichter, die fie las, exit die 
franzöfifchen, dann die deutichen, lehrten fie nicht viel, das 
Beite hat fie das Leben gelehrt. 


Anfangs dichtete Helene Swartb, wie erwähnt, fran- 
zöftjch; 1879 erjchien ihre erite Sammlung, Fleurs du 
Reve, in Paris, drei ahre jpäter eine zmeite, Les 
Printanieres, eine dritte, Feuilles mortes, blieb under- 
Öffentlicht, denn mittlerweile war die Dichterin von dent 
vlämifchen Dichter: Bol de Mont für ihre Mutterjprache 
gervonnen worden. „Das beite Gedicht, das ich gemacht 
babe, ilt Helene Swarth", befannte Pol de Mont jelbit. 
Schon in diefen franzöfifchen Sugendgedichten zeigt ich ihre 
Eigenart, doch erjt theilweife, denn die Liebe war nod) 
nicht mit ihrer ganzen Süße und Bitterfeit über fie ge- 
fommen, und alle die reichen Töne jchlummerten noch in 
den wenigen, aber edelmetallenen Saiten ihrer Yeier,; ganz 
leife exft Elingen fie an: 


Dans cette nuit d’&t& sereine et solennelle, 

Qu’un souffle harmonieux caresse de son aile 

Et que remplit l’odeur des champs et des foröts, 

Oh! ne sentez-vous pas que jamais on n’oublie, 

Et que vous monte au coeur une melancolie 
Faite d’amour et de regrets: 





&3 ift etwas Germanifches in diefen franzöliichen 
Berien, in gleicher Weije aber zeigen ihre niederländifchen 
Berje franzöfifche Schulung. Die größere Neichhaltigkeit 
de3 germanischen Wortichaßes verführt die Dichter nur zu 
oft zur Nachläffigkeit, die wortarme franzöjifche Sprache, 
der die Fähigkeit, ftetS neue Worte zu bilden, faft gänzlich 
mangelt, zwingt zu peinlichfter Sorgfalt, zu äußerjter 
Slätte. Darum aber fehlt den meiften franzöfifchen Ge- 
dichten der unterschiedliche Charaftter. Man nehme ein 
Gedicht irgend eines „PBarnaffianers" vor und fuche zu ent- 
Scheiden, von welchem e3 ift. Und könnte nicht die citirten 
Perje der jungen Niederländerin ein Leon Dierr, ein 
Leconte de Lisle, ja Theophile Gautier jelbft gejchrieben 
haben, wenn man nur auf die Sprache fieht? Durch eine 
folche fFranzöfifche Formfeinheit unterfcheiden fich nun ihre 
niederländilchen Gedichte von allen anderen. Was Willem 
Kloos durch eine Rauhheit des Ausdruds, Herman Gorter 
durch feinen Smprejfionismus erzielt, nämlich, daß man 
aus ihren PVerjen fofort den Autor erkennt, das erzielt 
Helene Swarth durch diefes Mittel. Formfchöpferiich ift 
fie nur jelten. Die Vorliebe für die vierzeiligen Strophen 
geht wohl auf Lenau, ihren Liebling, zurüd, die Vorliebe 
für das Sonett theilt fie mit Willem Kloos, Frederik van 
Seden und Albert VBerwey, den anderen Großen Der 
modernen holländischen Litteratur; die Pantuns, die auf 
javanijche Vorbilder zurücgehen, fand fie in Chamifjo’s 
Werfen. Dagegen ift die Art, wie fie männliche und weib- 
liche Reime regelmäßig mit einander wechjeln läßt, ganz 
franzöfiich; die Freiheit unferer Dichter wie der englifchen 
in diefem Punkte verjchmäht fie und vermeidet jede Unregel- 
mäßigfeit, jeden Schein mangelnder Kunftfertigkeit. 

Helene Swarth’3 erite Gedichtiammilung in holländifcher 
Sprache, Eenzame Bloemen, die 1884 erjchten, und ihre 
„weite, Blauwe Bloemen (ebenfall3 1884), machten fie in 
Belgien und bald auch in Holland befannt, berühmt und ge= 
lefen. Dieje beiden Bändchen und mehrere andere vereinigte jte 
jpäter zu zwei größeren, Poezi& (1892) und Verzen (1893). 
Seither erichienen noch Blanke Duiven (Weiße Tauben, 
1896), Diepe Wateren (Tiefe Waffer, 1897), Stille 
Dalen (Stille Thäler, 1898) un Najaarsstemmen (Serbft- 
jtimmen, 1900). 

Der Anhalt aller diefer Werke ift der ihres Lebens: 
ihr Lieben, Daffen und Trauern. Willem Gerard van 
Nouhuys, der auch in Deutichland bekannte Luftipieldichter, 
nannte fie darum in jeinen Studien en Critieken die 
„Dichterin der Liebe". Unter immer neuen Bildern erzählt 
fie ihren jchlichten Derzensroman; 


Gebet. 


Ic Eniet’ in meinem ftillen Rämmerlein, 
Bon Tanz und Sommerrofendüften jchwül 
Und filberweiß vom Licht, das hell und fühl 
Hereinfloß. Im dem vollen Mondenfchein 


Kniet’ ich und bat: „SD Gott, den ich nur fühl, 
Gib mir ein Zeichen Kar von Deinem Sein!“ 

Und bange wartet’ ich und wilde Pein 

log mir durch8 Herz. Und horch! ein wire Gemwühl 


Don Teufelsftimmen Freifchte immerdar: 
„Es it fein Gott!“ und bebend fprach mein Mund 
Die Schredensworte nah. Dann war es ftill. 


Da fah ich, dag ein Wefen vor mir ftund 
In Licht gekleidet; und er fprah: „Ich will 
Dein Gott fein.” — Weh, daf er ein Menfch nur war! 


Nach diefer Erkenntniß verwandelt fich ihre Liebe in 
heißen Haß gegen ihn, der ihr einft Liebe fchwor und ihr 
dann — jeine Freundjchaft anbot. 

Sie erzählt, wie erit Liebe und Stolz in ihrer Bruft 
um den Thron, der nicht für zwei ift, kämpften, wie endlich 
Stolz, der „Lühne. Kriegsmann", Liebe, das „Gotteskind, 
das Blut und Thränen trinkt“, bejiegte und niederfchlug, 
und wie fte dann mit eigenen Händen ihr Herz verbrannte: 


Die- !Xtatton. 


Ich ftand auf dem Riff zwifchen Waffer und Land, 
Wo das Schiff meiner Hoffnung zerichellte am Strand, 
Und muthig da hab’ ich mein Schiff verbrannt 

Mit eignen Händen. 


„sch will auf dem finfenden Wrad nicht ftehn, 
Boll Hoffnung nicht ftets noch um Rettung flehn. 
Mein Herz macht mich fchwach: jo foll e8 vergehn 
Sn diefen Bränden!“ x 


Dann bradt ich daS blutige Opfer dar: 
Sch chleppte mich felbft, wie ein Lamm, zum Altar 
Und riß aus dem Bufen das Herz mir gar 

Mit eignen Händen. 


Dann warf ich e3 felbft in den brennenden Kiel, 
Der foderte auf, wo e3 niederfiel. 
&o endet’ ich tragisch daS Trauerfpiel 

Mit eignen Händen. 


Sch Löfchte den Brand mit dem braufenden Meer, 
Hab’ fein Herz, fein Schiff, feine Schäge mehr, 
Hab’ alles geopfert auf Gottes Begehr 

Mit eignen Händen. *) 


x 3 
Aber Verzweiflung erfaßt fie in ihrem Weh: die ganze 
Kammer, die ganze Stadt, die ganze Welt ift ihr voll 
Verzweiflung. 


Ganz allmählich exit wird ihr Schmerz janfter, bis e | 


nicht mehr ift al3 eine jüße Wehmuth. 


Sie gedenft ihrer „ermordeten Liebe”, aber gefteht, 


daß auch jie an ihrem Tode Schuld ift. Sm Traum er- 
Icheint fie ihr, „die Augen tragisch, marmorn das Geficht", 
und fte wandelt mit der Todten wieder durch die Gtadt, 
wo fie Himmel und Hölle fand im Leben, bis fie zu= 
jammenbricht, und fie die Ohmmächtige in ihren Armen 
meitertragen muß, aber da fie ihr zum Zweiten erjcheint, -ift 
ihv Auge „Teligftrahlend, klar. und ter". Sm Blumenfhmud 
fommt fie und nimmt jie bei der Hand: 


Und wie wer dürftet, einen Becher Wein, 
Trank id) aus Blume, Blid und Händedrud 
Mir Hinmelsfrieden in die Seele ein. 


Da ftirbt der treulofe Geliebte und ihr Schmerz er- 
wacht wieder. Sie bejucht jein Grab und erkennt, daß ihr 


Hr an: 


nicht Haß, Jondern Liebe durch Leben Geleit gab, und fie, _ 
die ein Necht hat, den eriten Stein auf ihn zu werfen, bes 


dect jeine Sünde mit ihrer Liebe, wie 


Die verirrte Mutter ihr fchlafendes Kind 
Mit dem Mantel befchüst vor Wetter und Wind. 


Smmer wieder Flingt diefes mütterliche Empfinden an. 
Sie [lädt den Todten aus den dunklen Grab in das „Haug 


ihrer Treue”, wo jein Bildniß auf dem marmornen Altar 


fteht, „ummweht von NRejeda- und Himbeerduft", und will 
ihn da warm wiegen in ihren Armen. Und nun exit gefteht 
fie, wie glüclich fie war, da fie liebte und fich geliebt 
wähnte, ıumd jingt in füßem Gedenken alle die Lieder, die 
fie einft fühlte, doch nicht in Worte brachte. 
eines der Schönsten diejer Liebesgedichte: 


Mein Schweigen baute eine Mauer auf 

Nings um mein golden Haus zum Schuß für mid); 
Da wohn’ ic frei und fern dem Weltenlauf 

Doch gilt die hohe Mauer nicht für Dich. 


Du haft das Lojungswort, o fer nicht hart! 
Pod ans geheime Thor im Sternenfchein! 
Mein treuer Page weiß, wen ich erivart’ 
Mit ee nmeipien und mit Purpurwein; 


*) Diefes Gedicht it meinem Helene Swarth gemwidmeten Buche 
„Die niederländifche Lyrik von 1875—1900* entnommen. Man findet 
darin die meiften der Stücke, auf die ich anjpiele, fonft aber feines der 
hier angeführten. D. 9. 
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Men id) erwart’ im weißen Brautgewand 

Mit einem Miyrthenkranz im Lodenhaar, 
Umringt von blonden Träumen, hellen Brand 
In blauen Augen, meiner Mägdeichaar; 


Erwarte unterm Sang und Eaitenfpiel : 
Der Träume, deren Kreis mich dicht umfchlient; 
Mit Worten nicht, doch o! mit Küffen viel _ 
Und Thränenthau... er weiß, für wen er fließt! 


Dies ift Helene Swarths Liebesiyritl. Sie erlebte 
einen zweiten Frühling, al$ fie mit FritS Yapidoth, jeit 1994 
ihr Gemahl, befannt ward. Auch diefe Gedichte ind von 


— boher Schönheit, aber die jugendliche Anbrunft ift einer 


fühleren Flamme gewichen. Der Schmerz, der ihre erite 

Liebe weihte, it ihrer zweiten erjpart geblieben. 

“ Wenn man Helene Swarth3 Liebesiyrit charakteri- 
firen will, muß nıan hervorheben, daß fte ihre Empfindungen 

weniger in Worten als in Bildern ausdrüdt. Sie zeigt ich 

dadurch al3 von den PBräraphaeliten, deren erjten, Dante 


- Gabriel Rofjetti, fie Eennt und fchäßt, beeinflußt over 


menigitens ihnen verwandt in höherem &rade als die 
meiften anderen modernen holländischen Dichter. 
feinen Dante Eeınt, wird auch manche feine Neminiszenzen 
an die Divina Commedia und die Vita nuova finden, 
die ihren VBerjen ein auserlejen Einftleriiches Gepräge ver- 
leihen, aber fich nirgends aufdrängen, jo daß fie den meijten 
Lefern wohl unbewußt bleiben. 

&3 it nur natürlich, daß fich Helene Smwarth auc 
‚auf anderen Gebieten der Lyrit und der Iyrıjchzepifchen 
Dichtung bethätigt hat. Ahre reizenden „Aquarelle" aus 
- Dorf und Stadt und aus dem Sinderleben find vor allem 
R erwähnen. Sie find das Holländischefte in ihren Werfen. 
Die Freude am Sleinleben gemahnt an alle die großen 
alten Meifter, an einen Mieris, einen Ruisdael, nur daß 
fie heller, durchlichtiger von Farbe find — Aquarelle. Der 
einfache fünffüßige Sambus verbütet allen Wortprunf 
und jchimiegt fich der Nealität wunderbar an. Ein Betjpiel: 


Badende Knaben. 


Mild fät die Sonne ihre goldnen Funfen 
Durchs Zitterlaub der Pappeln auf die Fluthen, 
Mo, jchlanf und blond, zwei flinfe Knaben fchtrwimmen, 
Wie Schwäne weiß und Nolg wie junge Götter. 
Auf Hals und Armen bebt der Blätterfchatten 
Und funfelnd fließt von beider breiten Schultern 
Sn Wogenblau ein Negen von Sumelen. 


Mit der Kunit des echten Malers läßt fie alles bei 
Ceite, was außer dem -Gefichtskreife liegt, und was fie 
Ichildert, zeichnet fie mit wenigen, aber Elaren Strichen ohne 
jeglihe Zuthat, ohne „Moral" oder Bointe. 

Die gleichen Vorzüge weijen ihre wenigen, meift mittel- 
alterlichen Balladen auf, von denen man in ihren beiden 
ae Sammlungen nur mehr acht aufgenommen findet. 

8 it das jchöne, aber etwas blafje Mittelalter der 
deutjchen romantischen Schule, das hier wieder auflebt, 
das Mittelalter der zwei Küönigskinder, die nicht Eonnten 
zujammenfommen, modern nur in der Art, wie e8 ge 
Ichildert wird. 

Co jchön alles ift, was Helene Swarth fchreibt, fo 
fichert ihr doch nur ihre Liebesiyiik die bleibende Bedeutung 
in der niederländijchen Literatur. In ihr gab fie ihr 
tiefftes, ihr innerftes Sch, Frei von. jener falichen Männ- 
lichkeit, die wir bei jo vielen Dichterinnen finden, ganz 
fraulich und darıım jo echt. Daß fie in den Niederlanden 
die erite war, die nicht von Liebe, fondern aus Liebe fang, 
macht fie in ihrer Heimath unvergekbar für alle Zeit. 
Aber müßte man ihr jelbft alle inneren Borzüge abiprecen, 
ihr bliebe doch der Ruhm, die holländische Sprache gemeiftert 
zu haben, wie feiner vor ihr. 


Wien. Dtto Haujer. 


Die Üation. 


Mer 


Meber Kunft nd Kimffler. 


Sn leßter 2 mehren fich die Werfe, in denen Natur- 
forfcher und oztologen, PBhilojophen und ausübende 
Künstler jelbit die Entitehungsbedingungen des Künftlers 
und der Sunft zum Gegenftande ihrer Unterfuchung machen. 
Man ill den Begriffen Genie und Talent  beifonmen, 
man möchte die Wechielwirfungen ergründen, die zwischen 
den Großen und ihrer Zeit, ihrem Lande, ihrer Umgebung, 
ihrer „samilie beftehen. Daß der große Wann, jei er nun 
ein Politifer, ein Dichter, oder ein Maler gleichham aus 
dent Himmel auf die Erde fällt, um durch fein Dafein 
unfere Kultur zu verändern, das glauben heute wohl die 
Wenigiten. Auch die Entwidlung der Großen und damit 
auch der Einfluß, den fie nehmen, ftehen unter gemiljen 
Gejeten, die zu erforjchen man fich beitrebt. &3 gibt über 
diejes Stapitel eine ganze reiche Litteratur. Und wenn nun 
jemand jeinerjeit3 einen Beitrag dazu liefern möchte und 
auf ernite Beachtung Anspruch erhebt, jo darf man wohl 
annehmen, daß er dieje Litteratur kennt und ich mit ihren 
Ergebniffen auseinanderfeßt. 

PBrofejlor BP. $. Möbius, der eben in einem Buche 
„Ueber Kunlt und SKünftler"*) jeine Anfichten über das 


Werden de8 SKünftlers Ddarlegt, bat Sich die, Sache 
leicht gemacht. Cr kennt weder A. Ddim’s, „Genese 
des grands hommes“,  uoc, Nibot’3 „L’heredite 
psychologique“, noch Die Schriften von Stonrad | 
Zange und Karl Groos, die ihn über daS MWelen der 
Kunit hätten aufklären fönnen. Allerdings hätte er 


wahrjcheinlich nach Senntnignahme diefer Werke den größten 
Theil feines Buches nicht gefchrieben. Für Möbius ift die 
Kunft „ein Können, das nicht jeder hat“, und bei dem man 
zwei Stufen unterjcheidet „je nachdem es ftch um Erfindung 
und um Anwendung des Erfundenen handelt". Die Künite 
laffen fich nach ihm eintheilen in nüßliche, Tchöne und Spiel- 
fünfte. Und „der Kern aller Kumft ift die Luft an einer 
bejonderen Art der Erfcheinung oder ein auf bejondere Er- 
Icheinungen gerichteter Wille. Der Maler ift alfo Maler, 
weil er den Malmillen hat.” Natürlich liegt bei diefer An- 
Ichauung fein Hindernig vor, den Kochwillen neben den 
Malwillen zu feßen, und die Kochkunft neben die Wealerei. 
Und wenn Möbius in der Aufzählung der SKünite, die er 
gelten läßt, der Kochkunst feinen Nang anmweijt, jo tt das 
vom Gtandpunfte feiner Theorie eine Ungerechtigkeit, die 
fich die Köche nicht gefallen zu lafjen brauchen. Für Miöbius 
Ind Mechanit, Mufit, Mimik, bildende Kunft und Dicht- 
£unft Urkünfte. Zu ihrer Ausübung bedarf es eines bejon- 
deren Seelenvermögens, de Talents. So viele Kimjte, — 
jo viele Talente gibt e8 alfvo. Die Talente find demzufolge 
primäre Geelenvermögen, Grundfräfte, bejondere Zriebe. 
Ein folcher Trieb hat feine ihm eigenthümliche Phantafie, 
Erinnerung u. j. w. Alle diefe Triebe find vererbt umd 
ihre Anmefenheit drückt fich phyfiognomiich aus. Gall’s 
Schädellehre findet in Möbius einen fpäten Anerfenner und 
er jucht und findet bei Dichter-, Mufiker- und Wtalerköpren 
die Budeln und MWülfte, in denen ihr Talent fichtbarlic 
wohnt. Das Angeborenjein des Talents fteht für Neöbius 
ganz außer Frage. CS wäre gewiß jehr gejund für ihn 
gemwejen, nachzulefen, wie Nibot die Theorie der „loi de 
Vinneite“ bekämpft. Sit nun das Talent angeboren, 
argumentirt Möbius weiter, jo muß es von der Bejchaffen- 
heit der Eltern abhängen. Und die aroße Entdedung, auf 
die fich Möbius viel zugute thut, ijt die, daß „mit Alıs- 
nahme der Boejie die Bererbung der Sunfttalente als= 
Schließlich vom Vater ausgeht.” Der Umftand, daß beim 
poetischen Talente e8 meistens die Mutter ijt, die dns Kind 
beeinflußt hat, veranlagt Möbius, die Dichter mehr vder 
minder zu den Sntelligenzen zu rechnen; denn Schartlinn, 
Urtheilskraft find mütterliches Exbtheil. „Bei den gejcheiten 
Leuten, die man gut fennt, ift immer die Mutter geicheidt, 


*) Fohann Ambrojius Barth 1901, Leipzig. 
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und die Söhne dummer Weiber find 
Möpiıs hätte jehr que daran gethan, Jich einmal von De 
Gandolle jagen zu laffen, wa3 bei jolchen Unterfuchungen 
über das Wefen der Talente oberftes Gefeß ift: Nicht nur 
die Erblichkeit, auch das Milieu ift dabei immer in gleicher 
Weile zu beachten. Bom Milieu aber fteht in Möbius’ Hud) 
fein Wort und er Scheint alfo anzunehmen, dag Umgebung, 
Erziehung, Yebensumftände,. Zeit und Ort auf das Werden 
eines QTalentes jo gut wie Keinen Einfluß nehmen. Das 


Zalent ift angeboren und damit bafta. Natürlich macht es 


Mübius eine Schreefliche Schwierigkeit, zu beitinmen, wo 
das Talent aufhört und wo es beginnt. SnSbefondere bei 
der Dichtfunft weiß er fich und dem Leer gar feinen 
Natb. Eigentlich ift ıym das Welen des Talentes ebenio 
untlar, wie das Wefen der Kunft und des Künitlers. Er 
operivt fortwährend mit Begriffen, unter denen fich jeder 
etwas anderes denfen mag. Möbius Fakt feine Lehre in 
folgenden Saß- zufammen, dejjen zwei Theile fich voll: 
Eommen widerjprechen: „Ssedes Stunittalent tft die GSteige- 
rung einer allen Menschen zukommenden Eigenfchaft oder 
Fäbıgkeit, it al3 angeborener Trieb von bejonderer Stärfe 
aufzufafjen.“ Der erfte Theil des Caßes ijt gewiß richtig; 
der Klünftler ift vom gewöhnlichen Menschen nicht im Wejen, 
fondern im Grade unterjchieden. Die Eigenschaften, die ihn 
fennzeichnen, ind allgemein menschliche Cigenjchaften, Die 
fich bei ihm durch ihre bejondere Stärfe, durch ihr bejon- 
deres VBerbhältniß zu feinen übrigen Eigenschaften eigenthümlich 
entwicfelt haben. Sn einer gewifjen Seit unjeres Lebens, 
in der Kindheit find wir alle Künftler gewejen, Dichter und 
Blaltifer, Muftkfer und Schauspieler. Sch empfehle Herrn 
Prof. Möbius dringend, in Konrad Lange’s fchönem Werke, 
„Das Weljen der Kunft", Jich. über diefen Begriff einiger: 
maßen zu informiren. Lange beftimmt die Kunft folgender- 
maßen: „Kunft ift die theil3 angeborene, theil$ durch Hebung 
erworbene Fähigkeit des Menschen, fie) und anderen durch 
Werfe jeiner Hand vder jeines Geiltes, oder durch Pro- 
duftionen jeines Körpers einen Genuß zu bereiten, bei dem 
in dem DBemußtjein des Sünftler3 und des Geniekenden 
außer der Luft fein weiterer Zmwed vorhanden ift.“ Diefe 
Ipezifiiche Luft des Klünftlevs und des Genießenden aber ift 
die bewußte Gelbittäufchung — die Slufion. Sedes Kind 
ohne Ausnahme kennt den Slufionsgenuß. Wenn e3 
Häujer baut und Soldaten jpielt, wenn es Märchen zu: 
hört oder jelbft welche erfinnt, wenn es fich Buppen macht 
und mit Puppen jpielt, fo ift daS alles in jeinem eigent- 
lichen Wejen Sunftjpiel und Kunftgenuß. Aber die 
iwenigiten, die allerwenigften diejer Kleinen Künftler werden 
große Künftler. Wir wiffen viel zu wenig über die Kraft 
der eriten Cindrüde, über die ummerthende Macht des 
Milieu im zarteften Alter wie jpäter dann zur Zeit der 
Pubertät, um entjcheiden zu fünnen, welche Nolle diefe 
Erziehung dur) das Leben in der ZTalententwicelung 
einninmt. 2lber zweifellos ift die Bedeutung diefer Rolle 
in jedem Falle. Die phyfiologiiche Vererbung fteht heute 
außer aller Frage. Und fomit auch die Vererbung der 
zum Talent nöthigen phyfiologifchen Elemente. Die piycho- 
logische Bererbung läßt Tich auch durch ein Machtwort des 
Prof. Möbius nicht defretiren. Wäre wirklich die Ver: 
erbung der Talente im Sinne Möbius’ das Gejeß, 
dann müßte man nothwendiger Weife einen:  gemiljen 
Parallelismus zwifchen den Klünftlern, die in einer Stadt 
gelebt haben, und der Anzahl der Künftler, die in der 
Stadt geboren wurden, konitativen. Aber jchon Ddin hat 
darauf hingewiefen, daß diefer PBarallelismus nirgends 
eriftirt und daß alfo bei der Entftehung von Talenten andere 
Einflüffe wichtiger fein ımüfjlen, als die bloße Vererbung. 
Möbius betont immer wieder, daß er jelbit in fünftlerifchen 
Dingen ein Laie ift. Diefer Hinweis ift überflüffig. Er 
ergibt jich von jelbit. So unter anderem aus der Gr- 
drterung Der Frage, ob „zwichen den Talenten und den 
anderweitigen WYähigfeiten vder Kigenschaften 
siehungen beitehen.“ CS gibt feine widerfinnigere An- 
Thauung als etwa zu glauben, der Slunfttrieb fei eine 
Eigenfchaft neben allen übrigen. Ganz im Gegentheil! 


PDT 


immer dumm.” 


Das 


fefte Bes. 


EN EI SE RECHTEN TORE, 
ation 


Das Künftleriihe im Menfchen ift eine bejondere Wer- 


bindung aller jeiner Eigenjchaften. Das Charakteriftifche 
einer jeden Kımfjtübung it die Thätigkeit dev Phantafie, 
der Phantafie, von der nebenbei gejagt Möbius gar nichts 
zu jagen hat. i 
Sünftlers zu feiner Bhantafie, die Verbindungen, die feine 
Gedanken und Gefühle mit ihr eingehen, die Steigerung, 
die fie Dadurch erfahren, und Fraft welcher fie auf die 
übrigen Menschen wirken, daS macht den SKünftler aus. 


Das befähigt ihn, in anderen die Jllufion zu werden, die 


nun einmal zum Wejen der Stunft gehört, oder, bejjer ge= 
jagt, das Wejen der KHunft überhaupt ausmacht. 
man alfo von BVBererbung bei Künftlern fpricht, jo müßte 
man vor allem die Frage unterjuchen, inwieweit Phantafie 
vererbbar ift. Da wird ich denn herausftellen, daß wohl 
eine Anlage überfommtn werden fann, nicht aber ein 
Können. Dieje Anlage aber wird jo häufig vererbt, 
daß Die Zahl der alfo PBeranlagten in gar feinem Ver- 
bältniß Iteht zu den wirklichen SKünftlern. Den Sünftler 
macht die Kombination der piychiichen Elemente aus. Alle 
diefe Elemente, jedes einzelne für fich, werden vererbt. Man 


Fann aljo wirklich jagen, das fünftlerifche Talent (eben dieje 


Kombination der vererbten Elemente) werde mit Einem 
geboren. Aber die Kombination, die dem Künftler eigen- 


thünlich ift, ift deswegen durchaus nicht vererbt. 


Das Berhältnig der piychifchen Elemente, die das Talent 
ausmachen, zu einander wird endgiltig exft durch die Art 


und DWeife beftinmit, wie fie im Leben und zum Leben er- 
wachen, wie die fich zu einander und gegen einander 
jtellen. Sede SKunft ift eine Art, das Leben anzufchauen 
und jeine Anfchauung zu genießen. Diele Lebensanjchauung 
it der bejonderen Yebensfraft des Andividuums. 
erkzeug, mit dem Ddieje Siraft arbeitet, ift verjchieden, 
jo wie j 
it. 
giebt es im Gebhirne verjchiedene Sraftzentren. Ein Zentrum 
der Sprache, ein Zentrum für optische und afuftiiche Ein- 
drüde, ein mechanifches Zentrum u. f. w. Aber eigene 
Kunftzentren neben 
mindeitens überflüffig. we 
Möbius hält noch an der längft veralteten Eintheilung 
der Künfte in nüßliche und fchöne feft. Und er plagt fich 
redlich, dem Begriffe des Schönen .ivgendwie beizufommen. 
„Wenn etwas fchön fein fol”, jagt er, „darf es nicht nie- 
drige zwiejpältige Gefühle oder Gedanken hervorrufen." Sn 


der Berfolgung Ddiefes Saßes fommt er zu böcft erbaus 


lichen Schlüffen. Er hält es für geboten, auc, auf die 


„Reaktion der Unreifen" Nücdficht zn nehmen. Er ift in 
jeinem Innern von der Nüsßlichkeit und Bertrefflichkeit der 
Blechhoien, Schürzen und Feigenblätter überzeugt und 
findet „das Berfahren der vatifanifchen und anderen Bes 


hörden auch äjthetiich durchaus gerechtfertigt“. Er unter- 


Icheidet als echter Philifter, der er ift, forgrältig und bes 


dachtfanı zZwiichen Darftellungen, die dem Kunftfinne und 


jolcyen, die der Sinnlichkeit des Maler ihr Dajein ver- 


Gelbftverftändlich hält er für die lekteren Bliß 
„Die technische Vortrefflichkeit Fan 


danfen. 
und Bannflud) bereit. 


jolche Werke nicht zu wirklichen SKunftwerken ei 

me 
Aber auch dann, wenn jeder Dolus 
fehlt, ift die gemalte volle Nacdtheit nicht für die Deffent- 
lichkeit geeignet, weil fie bei Unreifen nothivendig unäfthetiich 


find vom äfthetiichen Standpunfte au unter allen 
ftänden tadelnswerth. 


wirkt, und ein £ünftlerifch gefinnter Menjch nie folche 


Wirkungen hervorbringen will.‘ So gibt es denn für des 
Prof. Möbius’ Funftverdrehende Aefthetif a priori „Scenen 
und Situationen, deren Kern die Unanftändigfeit it," und 


Das BVerhältniß aller Eigenschaften eines 


Wenn. 


ja auch die Ausdrucksweile der Künfte verjchieden 
Darin liegt die Differenzirung der SKünfte. Gemwiß 


diefen anzunehmen erjcheint mir 
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die feines Meifterd Genie aus dem Gebiete der Pornn- 


graphie, dem fie unrettbar verfallen jind, herausheben kann. 


„Sterher gehören die befannten Darftellungen der Ro, der 
&3 it felbitverftändlich, das Möbius 


Leda, der Danae”. 
Mafart’3 „Einzug Karl’3 V." und Goethe'3 „Tagebuch in 
denjelben Schwefeltopf wirft, in dem Corregio und Tizian 
bereit höllijch braten. Schließlich und endlich) müßte nah 


A 


Möbius, „da ja überall die Inftinkte der urtheillofen Menge 





I i 
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den Ausschlag geben‘, die reine Kunft elend zu Grunde 
En wenn — die Polizei nicht wäre. „ES Fann mohl 


über ihre Seit hincus.“ 








fein, daß die Behörden einmal fehlgreifen, aber unter Um- 
ftänden wird bei ihnen die Stunft befferen Schuß finden, 


als bei denen, die öffentliche Vergnügungen veranftalten.' 


- Auf die Ausführungen, die Prof. Möbius al8 Schusimann 
der Lex Heinze in jo jchöner Tugendpofe vorbringt, möchte 
ich mit den Worten Konrad Lange’3 antworten, „Das Vacte 


aus der Kunft verbannen, hiege fodiel wie einent Menjchen 
den Gebrauch des Mejjers verbieten, nur weil er fich damit 
allenfalls auch die Kehle durchjchneiden fünnte.'' 


Bon dem erzieherifchen Werth und erzieherifchen Kraft . 


der Kunst halt Möbius nicht viel. Er glaubt auch nicht, 
daß die Kunst die Gejellichaft veredelt. Er meint, daß es 
bei den meisten Meenfchen beim Kunftgenuß nur auf die 
oberflächliche Ergößung anfomme Was Kunftgenuß aber 
eigentlich u fcheint ihm jelbft theoretijch wie praktisch ein 
Buch mit fieben Siegeln zu fein. Indem der Künftler den 
Lejer, Hörer oder Beichauer Fraft feines Taalentes zwingt, 
ihm in das eich feiner lufion zu folgen, hebt er ihn. aus 
dem Alltag heraus, ftellt ihn in eine Gefühls- und Gedanfen- 
welt, die ihm neue Horizonte erjchließt. Der Künftler fteht 
immer auf einem höheren Standpunkte al3 jeine Mit- 
menjchen. Sein Standpuntt ift jeine Eigenart. Er fieht 
mehr, bejjer, anders. Gewiß EFann einem die Gabe bei der 
Geburt verliehen werden, aus der Niederung zur Höhe zu 
jtreben. Aber man wird mit feinem Standpunft geboren. 
Das Wort des Beaumarchais läßt fich auf die Slünftler 
nicht beziehen. Um ein Künftler zu fein, bedarf e3 größerer 
Mühe, als geboren zu werden. 


Wien. Rudolph Rothar. 


Theater. 


s (Deutiches Theater: „Lebendige Stunden". Vier Einafter von Artyur Echnikler.) 


„Lebendige Stunden? Sie leben doch nicht länger, 
als der Lebte, der fich ihrer erinnert. ES ift nicht der 
Ichlechtefte Beruf, jolchen Stunden Dauer zu verleihen, 
| ur daß der Künitler, der der 
flüchtigen Stunde Jolches Leben verleibt, die Stunde felbft nicht 
lebt. Der Drang zu erfajfen, zu geitalten exftict in ihm 
die perjünliche Antheilnabme. Wirklichkeit wird Bhantafte, 
und Bhantafie wird Wirklichkeit. Das Leben, das ex führt, 
objektivirt ic) ihm, die Gebilde feines mnern treten 
trennend zwijchen ihn und die Gefährten feiner Tage. „Er 
Icheint fich uns zu nahn, und bleibt uns fern; Er fcheint 
uns anzujehn, und Geijter mögen, An unjrer Stelle jelt- 
jam ihm erjcheinen.“ 

- Ein Zufhauerr nur. Viel von dem Cfend des 
Künftlerthums ift in diefem einen Wort. Das höchfte Opfer ift 
erheilcht: das Selbit des Ktünftlers. Das ift ein Wejenszug 
in Goethes Leben: er bringt dies Opfer immer wieder, 
opfert die Geliebte, upfert den Schmerz um feine Toten, 
und eben dadırd, daß er das alles heitren Sinnes, aus 
fich jelbjt heraus thut, bewahrt er fein Selbft auch der 
Kumft gegenüber. Geringere werden von ihr aufgezehtt. 
Sie werden fich felbft „Broblem”, und ‚die ihnen abe: 
ftehenden werden ihnen „Modell". Das Leben ein Schau- 


Spiel nur, das fie von dem Parterre aus ftudieren. 


Arthur Schniglers neue Einafter „Lebendige Stunden” *) 
behandeln dies Problem des Stünftlerthums. Sie fafien es 
allgemeiner al$ e8 wohl richtig ift, — wie ich e$ noch eben, 
jeine Anficht zu deuten, als allgemein giltiq ausgefprochen 
habe. Und merkwürdig genug! Diejes Sichjelbitnichtleben- 





ı *) Das Buch ift joeben im Berlag von ©. Fler, Berlin, 
erfchienen. ? 


Die Nation. 
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dürfen ericheint bei Schnißler zunächft nicht als ein Elend, eher 
als ein Borrecht. AlS freute jich dev Mann im Barterre, einen 
jo quten Plat erwilcht zu haben, von dem aus fich alles 
trefflich beobachten läßt. 

Künftlerdramen haben falt immer den Nachtheil, daß 
aus dem gelebten Leben, das man auf der Bühne vor fich 
fieht, daS Wejentliche, das Künftlerthum, nicht erhellt. Hier, 
bei Schnißler, ift diefer jchwere Nachtheil geradezu Poftulat 
geworden: die innere Antheillofigkeit des SKtünjtler8 an dem 
Leben, das er führt, an dem Schmerz, der auf ihn ein- 
ftürnıt, gilt e8 Ddarzuthun. Man muß es ıhm aljo 
glauben, daß jeine Stünftler SKünftler Sind, oder mtan 
müßte zu dem NRüdichluß fähig jen: Ah! ein Theilnahm- 
(ojer, alfo ein Künftler. Beides heit von dem Yuichauer 
mehr verlangen, al3 er zu leilten gemillt fein dürfte. 

Kur die That überzeugt auf der Bühne. Sn einem 
Garten dor der Stadt („Lebendige Stunden”) figen zwei 
Männer einander gegenüber, beide von demjelben Todesfall 
betroffen. Sn der Toten hat der eine die Geliebte früherer 


Tage, die Freundin feines Alters, der andere die Mutter 


verloren. Und den alten Mann verbittert das Leid, wie er 
den leicht getröfteten Kummer des Fünglings fteht, und er 
theilt ihn mit: deinetwillen hat jich deine Weutter jelbit den 
Tod gegeben, damit du Ruhe für deine Arbeit findeft. Auch 
da3 wird der Süngling verwinden, — muß er verivinden, 
will er da3 Dpfer werth jein. Die Weittheilung jelbjt wirft 
ein Licht auf den Charakter des alten Mannes. Aber der 
Süngere? Gr ift ein Dichter. 

Nicht jede That überzeugt auf der Bühne, jondern 
eben nur die, die aus einem Charakter organijch emvächit. 
Der Maler Nemigio („Die Frau nıt dem Dolche") it von 
einer Neije heimgefehrt, ev will jein Weib in feine Arme 
Ichließen, da geiteht Nie ihm ein, daß fie ihm untreu gemwejen. 
Er meilt fie wie ihren Liebhaber verachtungspoll von fich. 
Doch da der jein Leben bedroht, greift das Weib zum 
Dolch und ftößt den Buhlen nieder. Wie tenngio jie jo 
Daftehen Tieht, die Augen jehrecensvoll geöffnet, den bluten- 
den Dolch in der Hand, tritt er an ihr halbvollendetes 
Bildnig und malt und malt. Aber jein Malen überzeugt 
nicht, denn man weiß nicht von ihm, alS daß er ein Theil- 
nabmlofer ift. 

Sn einen jeltijamen Nahmen bat Schnibler dies Bild 
aus dem Venedig des 16. Kahrhunderts eingejchloffen. In 
einen Nahmen, den Theorie erionnen. Veichts als eın jühes, 
geheinnißgvolles Erinnerungsbild war die Scene aus dem 
Venedig der Nenailjance. Eine Frau aus unjeren Tagen, 
die Gattin eines Dichters, der ihr feelifches Leben graujaın 
in einem Drama preisgegeben, hat mit ihrem Liebhaber in 
einer Bildergallerie ein Stelldichein. In einer „rau mit 
dem Dolche‘, dem Gemälde eine3 unbekannten NWeeifters 
um 1530, erfennt fie ihr Selbit aus vergangenen Tagen 
wieder, Erinnerungen eviwachen, was Ste in ihrer PBräeriftenz 
erfahren, jener Treubruch und jene Weordthat, wird ihr 
deutlich. Sie fühlt das gleiche Schikjal wie damals über 
fich, fie gibt dem Werben des Liebhabers Gehür. 

Ungleich tiefer al$ in „Lebendige Stunden" it das 
Problem in diefer „Grau mit dem Dolce” erfakt. Die 
Theilnahmlofigkeit des Künftlers treibt die ihm Ieahejtehenden 
in ihr Scidjal. Er felbft wird zu einem VBampyr, der 
das Blut für die Gebilde feiner Phantafte aus dem Herzen 
derer faugt, dieihn lieben. Die Stimmungskraft entipricht nicht 
dem Aufwand an Mitteln, aber es ift doch Stimmung da. 
Die Piychologie des SKünftlers, auf die e3 ankommt, ijt in 
den Gierjchalen der Theorie ftecken geblieben, aber Diele 
theoretifche Biychologie löft doch in den Veebenperjonen 
piychologiich interefjante Borgänge aus. Der Eindruck ift 
ein gedanflicher, aber das Schaufpiel bleibt nicht ganz ein= 
drudsio3. 

Bielleicht liegt diefe Neigung, gedanklichen Eonceptionen 
nachzugehen, im Zug unferer Tage. Hauptmann mar ihr 
unterlegen, nun Schnitler auch. Die Reaktion auf einen 
gedanfendürren Realismus Eonnte nicht ausbleiben, — heut 
fleiden fich die eben noch verpönten Gedanken in etwas wie 
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leiich und Blut, verbeugen fich höflich und jtellen fich als 
Menjchen vor. Doch felbit im Bannfreis jeiner eigenen 
Theoreme hat der feinfinnige Wiener Poet Stimmungen ge- 
rufen, die wiederum binaufweifen ins Neich der unit. 

Und Schnißler hat fich gleichzeitig in den beiden anderen 
Stücken feines Cinafter-ZyEluffes auf feine gute Öeltaltungs- 
fraft bejonnen. Peierlicd und ernjt genommen, blieb die 
Theorie ihn Theorie ; in fedfer Traveltie und kühn humorifti- 
cher Erfaffung erichloß Tich ihm das Leben. 

„Kiteratur” parodirt gar luftig die Empfindungswelt 
dev beiden erjten Stüde Hicht mehr gilt es die Ehe, 
jondern das „Berhältnig"; an Stelle der Künitler treten 
Cafehauslitteraten. Auc, ihnen wird das Erlebnig zum 
Stoff für ihre Nomane. Unfähig, wahrhaft zu empfinden, 
Ichlachten fie ihre Herzenserfahrungen litterarifch aus, jie 
nehmen jorgfältig Abichrift von ihren Briefen, um fie ges 
legentlich „verwenden" zu fünnen. So drohen zivei Romane 
gleichzeitig zu erfcheinen, der eine von ihm, der andere von 
ihr, die beide denjelben Briefwechjel enthalten. Das führt 
zu einem duftigen Spiel, in dem fich die Charaktere offen: 
baren, eine geichiefte Berwicdlung kommt hinzu, — da fie 
inzwilchen eım neue8 VBerhältnig mit einem Baron ein- 
gegangen. Die Wechlelwirkung zwifchen Charafteriftit und 
Handlung, die Schnißler vorher fehuldig geblieben, ift hier 
wieder bergeftellt. Das alles lebt. Und man. Eannte 
Schnitlerdiefe Fähigkeit nicht, die Dinge fee und leicht zu 
nehmen. 

Wohl aber wußte man von feinem Eraftvollen Humor, 
der uriprüngliche Tragik des Gejchebens feltjam zu fpiegeln 
weiß, dem erbarmungsloje Wirklichkeit zu Spiel, und Spiel 
zu graufer Wirklichkeit zu werden vermag. Sein „Grüner 
SKafadu” it unvergejfen. Und diejer jelbe Humor, wenn 
auch nicht zu gleicher Ylughöhe erhoben, tritt in dem lebten 
diejer Einakter „Die legten Masten" Eraftvoll zu Tage. 
Mit allereinfachiten Mitteln, in weijer ne bat 
Schnitler hier ein eigenartiges dramatilches Wert ge= 
Ichaffen. 

In einem Spital ift die Scene. PVerfommenes, vom 
Tode gezeichnetes Gefindel Ipuft nächtlicherweile da herum. 
Ein Schaujpieler fpielt jeine erbärmliche Lebensrolle mit der 
Slufionsfähigkeit des Schwindjüchtigen weiter. inen 
jterbenden. Sournaliften aber drängt es, jeinem Feinde einntal 
jeinen Haß ins Geficht zu Schreien. Mit dem Schaufpieler 
zujammen hält er inFieberhallueination Brobe feiner Hafjens- 
orgie ab. Und dann Eommt diejer Feind, ein gefeierter 
Modejchriftiteller, und er vermag feinem Haß nicht Worte 
zu verleihen, und von gleichgiltigen Dingen reden die Beiden 
recht freundschaftlih. Und der gefeierte Schriftiteller Jitt 
ungerührt an dem Bett des fterbenden Mannes und ergeht 


fih in Eleinlichen Auslaffungen feiner engen, Eurzfichtigen 
Eitelkeit. 

Wieder flingt das gleiche Thena an. Menjchenleid 
gibt dem Sünftler jeine tiefften Anregungen. Der erbärm- 
lihe Schaufpieler Eopirt die Sterbenden, dem Meodejchrift- 
jteller war jein Spitalbejuc „in vieler Beziehung inter- 
ejfant". Hier aber ift jeder feelifche Vorgang in Handlung 
umgejeßt. Die Handlung als folche wirft auf die Charaktere, 
wirft in die Tiefe menjchlicher Herzen einen Schein. Bei 
aller Einfachheit des Gejchehens tritt echte Tragik zu Tage, 
die Zragif der elend im Trofje der Kunft Verfommenden, 
die Tragit des Künftlers, der — fei er au) noch fo er- 
bärmlich — fein Leben nicht leben darf, der in Herzens- 
ängjten nach ftoffliher Ausbeute lugt. Und diefe Tragik 
umjpielt ein jelbjtherrlicher Humor. Das hier ift Dichtung. 

Bewunderungsmwürdig, wie Schnitler im Stande it, 
das gleiche piychologiiche Problem in ganz verfchiedenen Er- 
Icheinungsformen zu erfafjen. 

Die Aufführung des Deutjchen Theater® war im 
Großen und Ganzen vortrefflich. Srene Triefch und Albert 
Bafleamann erwiejen ihr großes, gutes Können. Sn einigem 
Abjtand von ihnen jei Mar Keinhardt dankbar erwähnt. 

Ernft Heilborn. 
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Der Jiinalina aus Dain. 


‚Der Süngling hatte die Augen aufgejchlagen, ji er 
boben und war mit den Worten „Liebe Mutter!" in die 
Arme der Wittwe geeilt. ee SE 

Das Ängftliche Staunen des umftehenden Volks löfte 
fich in erjchütterte Ausrufe auf, und dumpfes Murmeln der 
Danfgebete, lautes Stanımeln der von Freude Ueberiwäls 
tigten ward hörbar. ERELN Rn 7 

Der Mefjias hatte fich unbemerkt ganz ftill mit jenen 
Süngern entfernt, und nun drängte alles herbei, den Wir 
derauferitandenen zu berühren und dem Jubel über da 
miterlebte Wunder Ausdruck zu geben. CE 

Die Mutter. aber, der noch die Thränen über die 
Wangen liefen, die. man jet wohl Freudenzähren nennen 
mußte, nahm zitternd vor Erregung den Sohn bei der 
Hand und führte ihn durch das Stadtthor zurüd zu dem 
Kleinen Häuschen, das fie in ihrer Angft und Noth Schon 
geficchtet hatte, nach dem Tode ihres Einzigen aß Dar 
bende verlaffen zu müjjen. PT RE 

Wie DBienengelumm Elangen die Fragen und Erzähle 
lungen des draußen auf der Straße ftehenden Bol£s herein, 
a auch die Mutter fand nun Worte für ihren lieben 

ohn. SR or 

„Der Herr fei gelobt und gepriefen! Er hat uns 
große Gnade gewährt und fichtbarlich ausgezeichnet. Dir 
bat er daS Leben und mir den Ernährer wiedergegeben. i 
Sener tft wahrlich der Mejlias, der Gefalbte!* 3 

Der Sohn hatte fich ganz im Hintergrunde der ärm- 
lichen Stube auf einen hölzernen Schemel niedergelaffen 
blickte mit großen Augen geradaus, ftüßte jein Kinn auf 
die Hand und jagte fein Wort. a 

„Was it es mit Div?" fragte die Mutter beforgt. 
„Suhlft Du Dich noch zu jhwah? Soll ich Dir ein ftürr 
tendes Güpplein bereiten, und möchtet Du Dich ruhen?! 

Er jchüttelte fchweigend nachdenklich das Haupt. 

Derweil waren eitige von den Nachbarn herein- 
gefommen und jprachen ihn ihre ’Glückwiinfche aus, die er 
ohne ein Wort wie ein Stummer mit anhörte. Auch fie 
verwunderten jich, wie die Mutter, über jein Verhalten und 
gaben zu veritehen, daß vielleicht doch eine Blödheit des 
Geiftes bei ihm zurücgeblieben wäre. Hinmwiederum fchien 
es ihnen gar nicht möglich, denn feine Geftalt war Eräftig, 
jein Antliß janft gerundet und fein ganzes Ausjehen blühender 
als je zuvor. Er 

Und die Bejucher gingen Eopffchäittelnd hinaus in der 
Hoffnung, daß die Zeit ihm die Freudigfeit umd Lebensluft 
wiedergeben würde, die er früher gezeigt hatte. » "Fre 

. Doc fie waren im Srrthum über feine Gemüthg- 
verfaflung. a Bi. 

.. „Denn wenn er auch wieder mit Hingebung und großem 
Eifer in feinem Känmerlein fich wie ehedem feiner Befhä- 
tigung als Holzichnißer hingab, jo lag doch von Stund an 
ein jo tiefer Exnft, eine jo weihevolle Ruhe über feinem 
ganzen Wejen, daß jelbft die Mutter ihn faum wieder 
erfannte. Hätte fie nicht die Gewißheit gehabt, daß es duch N 
ihr Sohn war, fie hätte geglaubt, ein anderer wäre an 
jeine Stelle getreten. Hatte er bisweilen jonft wohl abends : 
mit anderen Sünglingen einen Gang durch die Gaffen ger 
macht und mit den jungen Mädchen gefcherzt, jo mied er 
jest entichieden jolchen Umgang, las nach dem Tagemerk 
beim Schein des thönernen Dellämpchens in den heiligen 
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Schriften und jprach faft nie. | 

Da fragte ihn endlich die Mutter, als fie fah, daß e8 
gar nicht anders mit ihn wurde: E, 2. 

„Mein lieber Sohn, was ift e8, was Dich befümmert? KR 
Denn ich jebe wohl, daß Du nicht fo bift, wie Du einft $ 
wart. Hat Dich der Tod fo jehr erichredt, daß Du nicht 
wieder fröhlich jein Eannft? Dder hatteft Du fchon die 
himmlische Mufit der jeligen Schaaren gehört und den » 
Slanz des göttlichen Lichts gefchaut, daß Div alles Srdifhe 
gering und unmwerth erxjcheint?" | Ya 





Die 


Er anttvortete mit einem kurzen: „Nein, liebe Mutter!“ 
„Dder”, fuhr fie fort, „hatte Deine Seele jchon die 
eherne Pforte der Hölle durchjchritten, und erblicdteft und 
empfandeit Du die furchtbaren Qualen, die dort für uns 
fündige Menfchen bereit gehalten werden?" 

nd wieder antwortete er: „Nein, liebe Mutter." 

„So fage mir, was Dich bevrüct!” 

Er feufzte tief auf. „Ach, Mutter, warum weiß ich 
nicht, gar nichtS von dem, wo ich gewejen bin? Warum 
erinnere ich mich nicht im geringsten der Freuden oder der 
Dualen jener Stätten, von denen meine Geele zurüd- 
gekehrt it? Wo bin ich gewejen? Was fühlte ih? Auch 
nicht der leifefte Hauch davon ift in meinem Gedächtnig zu 
verjpüren.“ . f 

„Du wirit es vergejjen haben“, juchte ihn die Mutter 
zu berubigen. | 33 
„Warum jollte ich eS vergeffen Haben? Crinnere ich 
mich doch genau der Vorgänge meiner früheren Lebenszeit 
bis in die Tage der Kindheit!“ 

—„Duäle Dich nicht mit folchen Dingen und grüble 
nicht darüber! DBerfünmere Dir nicht Dein Dir wieder- 
gejchenttes Leben!" 

Aber diefe Mahnung verhallte für ihn. Er blieb wie 
verwandelt und bewahrte fein jonderbares Wejen. 

Doch arbeitete er emjiger al3 je aupor, und der Gegen 
. mwaltete über jeinem Schaffen, und die Mutter parte Geld. ... 

Nach ungefähr einem halben Sabre jagte er eines 
Tages: „Liebe Mutter, höre wohl meine Bitte und verjchließ 
Dein Herz nicht meinem Willen! Du faunft ja jeßt gut 
leben von dem Eleinen Handel, den wir eingerichtet haben, 
und wirt auch ohne meine Hilfe nicht Mangel leiden. Sch 
aber muß nun aufbrechen." 

u Bohin?" fragte die überraichte Frau. 

u ihm!” fagte der Küngling ernit. „Noch habe ich 
ihm nicht den rechten Dank aussprechen können, wie e3 fich 
- gebühret; auch habe ich manche Frage auf dem Herzen, die 

nur er allein beantworten kann. Laß mich alfo ziehen!" 

R Da gab die Mutter ihm gerührt ihren Segen und 
freute fich über fein danfbares Herz, trug ihm Danfesgrüße 
an den Mejliag auf und bat ihn, nicht zu lange in der 
Verne zu verbleiben. 

— Mber die wahren Gründe feiner Reife blieben ihrem 
G©eifte verjchlofjen. 

Diefer machte ih alfo auf den Wea, den Meflias 
mit feinen Süngern zu juchen. Al3 er einen Tag gewandert 
war, vernahm er die Kunde, daß der Gejuchte mit feinen 
 Süngern am Galiläifchen Meere weile. Und er ftand des 

Morgens jehr frühe auf und begab fic dorthin. 

Singend Tamen ihm zwei Männer entgegen und er- 
zählten ihm, der eine, daß er blind, der andere, daß er taub 

ewejen jei, und daß der Mejlias fie von ihrem Leiden be= 
Bit babe. 

Doch das war ihm alles nichts, denn folche Thaten 
hatten wohl auch jchon andere verrichtet. Nur das an ihm 
- geichehene Wunder erjchien ihm ein tiefes Näthiel. 

Endlih jah er das Gewimmel des Volfs, Srüppel, 
Kranke und Elende jedes Alters und jedes Standes, die 
den hohen Mann am Ufer umdrängten. Und er trat hinzu, 
und die Blicke des Meffias hatten ihn jofort erfannt. Und 
diejer minfte ihm. Da öffneten die Sünger eine Gaffe 
ducd) die Menge, und der Küngling gelangte dicht an den 
Meijias heran. Er ergriff jeine Hand und Füßte fie, aber 
er £onnte fein Wort veden. 

Da jagte der Meffias und jah dabei die Umftehenden 
mit jeinen ftrahlenden Augen freudig an: „Wahrlich, ich 
jage Euch, ein ftummer Danf, den das Herz fühlt, ift mehr 
wertb, als gedanfenlofe, laut geplapperte Worte der Freude. 

Diejer it von den Todten auferwect, und ich weiß, daß 

jein Herz rein ift.“ 

Da aber begann der Jüngling zu fprechen und fagte 
ganz leife zu ihn: „Herr, von wo haft Du mich zum Leben 
zurüdgerufen ?" 

BB RL: Meiftas warf ihm einen forjchenden Bli zu, und 

ein Schatten jchien über feine reine weite Stivn zu hufchen. 
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Dann aber wandte er fich zum Waffer, hieß jeine Jünger 
einen Kahn von Pfloc Löjen, fette Jick hinein und forderte 
den Sünaling ganz allein auf, ihm zu folgen. Darauf trieb 
er das Boot mit fräftigen Auderichlägen .biß weit auf den 
See hinaus; daß das Gewimmel des Bolf3 wie Ameijen 
erjchien und niemand als Himmel und Wafler ihre Stinimen 
vernehmen Eonnte. Hier 309 er die Nuder ein, und während 
der Kahn fich jacht hin und her bewegte, jprach er janft zu 
dem Süngling: 

„Bas willit Du mich fragen?" 

Sprach der Süngling: „Dir ift die Macht gegeben 
über Himmel und Erde, über Leben und Tod, aljo haft Du 
auch das Willen. Was ift e8 mit dem Tode, Meıfias?" 

„Du battejt ihn!" antwortete diejer. 

„ber wo weilen wir nach dem Tode?" 

„sn Baradiefe die Gläubigen, in der Dual die Uns 
gläubigen." 

„Aber wo war ich dann? rief der Küngling mit 
VE en Geficht. „Sch weiß von nichts, von gar 
nicht! 

„Drei find der verführeriihen Mächte", Hub der 
Meijtas feierlich an, „die der Böje den Menschen chiekt: die 
Reidenichaft des Fleifches, die DSoffahrt der Welt und der 
Zweifel des Beritandes. Du zweifelft! Lege ab dieje letzte 
Sünde und werde ganz ein Kind Gottes!" s 

„Er weicht mir aus," dachte der Füngling, und laut fagte 
er: „Du antworteft mir nicht." 

„sch babe geantwortet", erividerte der Weejfiag und 
ergriff die NAuder. 

Und mährend da3 Schifflein wieder dent Ufer zu= 
ftrebte, erflang e3 dent bleich dafıgenden Küngling im Zafte 
der Auderjchläge: Er weicht miv aus! Cr weicht mir aus! 

Mit lautem Zuruf wurde der Meijias vom Bolf 
empfangen; der blafje Süngling aber eilte mit verftörter 
Miene von dannen und entichwand den Blicken der Jünger, 
die ihın verwundert nachgelehen hatten . ... 

Er wanderte und wanderte auf einfamem Pfad. Er 
wich mir aus, tönte e3 immer nod) in feinem Tgnnern. 
Plößlich aber durchzucte ihn wie ein Bliß der Gedante: 
Wie, wenn jener nichts wuRte und darum nicht antworten 
Eonnte? Und nun erhoben fich neue Fragen riefengroß in 
ihn, neue Grübeleien durcchichwirrten wie aufgejagte Vögel 
jein fieberndes Gehirn. Wenn er der Meiftag war, warum 
antwortete er dann nicht? ES mußte ihm doch ein Leichtes 
jein, ihn über die unerklärliche Dunkelheit jeines Yujtandes 
im Tode aufzuklären! Dder war er nicht der Meifias? 
Wie Eonnte er ıhn dann auferweden? War er felbit viel- 
leicht nicht todt und nur im Starrframpf des Scheintodes 
gemejen? Dann war die Auferwedung aber auch fein 
Wunder, jondern ein ganz natürlicher Borgang. Warum 
ließ jener dann das Volk bei dem Glauben, daß bier ein 
Wunder gejcheben jei? 

Er mußte hell auflachen, alS er Jich diefe Fragen dor= 
gelegt hatte; aber fein Yachen Elang wie das eines Wahn- 
wißigen. Dann wınde er ruhiger; tiefe Traurigkeit befiel 
ihn, und fehwarze Schatten jenkten fich auf feine Seele. 

Gegen Abend gelangte er nad) einer Herberge, weit 
ab von der gewöhnlichen Deerftraße. Niemand Fannte ihn. 
Er gab an, ein Kaufmann aus Sidon zu fein, und beitellte 
das Abendeflen auf feine Stanımer. 

Als die Magd mit dem zubereiteten Abendmahl nad 
einiger Zeit bei ihm eintrat, fchrie fie laut auf, jo daß der 
Herbergwirth und feine Genojlin eilends herbeifamen. 

Der Süngling batte fic) einen Dolch bis ans Heft 
gerade ind Herz geftogen und war todt. Sein Antlig aber 
zeigte einen fröhlichen Ausdrud, als wenn er theilnähme 
an feligen Freuden. 

Mar Hoffmann. 


(Nahdruc diejer Erzäblung nicht geitattet.) 
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Gedichte von Sofephine Freiin von IAnorr. Stuttgart und 
Berlin. Cotta. 1902. 

Km Jahre 1854, alfo vor nahezu einem halben Säculum, jandte 

Paronin Knorr „mit Gedichten an Freifraun Marie von Ebner“ 


folgende Berfe an die dazumal noch, völlig unbekannte Meifterin: 


E3 wird Dein Auge ruh’n auf diefem Buche, 
Durchblättern wirjt Du diefe Seiten hier, 
Dann glaube, daß ich oft Verftändnig fuche, 
Dody mehr noch hoffe und verlang’ von Dir. 


Un manchem Ohre mag mein Lied verflingen, 
Ein Ton, der faum beachtet fchwinden muß. 
Dir aber foll er in die Seele dringen, 

Der Dichtung trauter heimathlicher Gruß. 


Was nicht erjegen fan der Sprache Kunde, 
Der inn’re Zug zum vaterländ’fchen Klang, 
Du fühlit ihn für das Lied im Herzensgrunde: 
Denn eine Heimath ift Dir.der Gejang. 


Du fennft fie wohl, die duftigen Geftalten, 
Die lichte Welt im Neich der Poefie — 

D Taf die ganze Macht der Heimath walten, 
Bergiß mein Wort und denk’ allein an fie! 


Der Name Marie Ebner ijt mittlerweile jedem Freunde deutfcher 
Kunft vertraut geworden. Fofephine von Knorr ift der Fugendfreundin 
mwerth geblieben bis zur Stunde. Einer vor ein paar Jahren im gleichen 


Perlag erfchienenen Auswahl ihrer Berfe hat Marie dv. Ebner einen. 


liebreichen offenen Geleitbrief mitgegeben. Die Iyriische Naturfraft von 
Baronin Knorr haben die Beiten ihrer Landsmannjchaft, Grillparzer, 
Betty Paoli und Ferdinand von Eaar jederzeit anerkannt. Shre Lieder: 
bücher und Sammlungen wurden von ftimmfähigen Kunftrichtern will: 
fommen geheißen, bejonders lebhaft von Alfred Marchand, dem 
franzöfifchen Kritiker der Poetes Iyriques de l’Autriche. Der 
jüngjte Band Gedichte von Jofephine Freiin dv. Knorr befchenft uns mit 
den reinjten und reifjten Früchten ihrer Kunft. Geiftliche Hedichte, Marien- 
fieder ftehen einer Standes- und Glaubensgenofjin der Drofte wohl an. 
Tiefe, echte Gläubigfeit verträgt fich bei Fofephine v. Knorr indefjen 
nicht blog mit edelfter Duldung: unfere Dichterin zeigt fich durchdrungen 
von allen großen Gedanken ihrer Tage. in gewaltiges, aus dem 
Fahre 1880 ftaınmendes Gedicht „Das neunzehnte Jahrhundert“ 
vergegenmwärtigt im wuchtigen, von Schillerifchenm Schwung erfüllten 
Strophen den Umfchwung. der MWeltgefchide von Napoleon bis auf 
Bismard: in der Schlußwendung hält die Dichterin Einfehr bei dem 
eigenen ch: 
Sn diefem 19. Jahrhundert 


. + fluthete mit jtetem Branden 
Die Woge meines LZebens hin und her; 
Denn für die Wellen ach, gibt e8 fein Landen, 
Zurüdgeitoßen fordert fie da8 Meer. 
So jtrömte auf und nieder e3 im Schwanten, 
Die Wolfen, jagten und der Tag war fchmül. 
In ihrem Banne hielten mich Gedanken, 
Mit feinem Zauber locte das Gefühl. 
Die Fragen, die mir bang im Herzen riefen, 
E3 Löft fie fein Sahrhundert Fünft’ger Zeit. 
Für ihre Höhen — ihre Abgrumdtiefen 
Hat eine Antwort nur die Ewigfeit. 


BZeugnig für diefe ganz auf fich felbft geftellte Natur geben die 
EhHklen „suneres Leben“, „Betrachtung“, „Vergangenheit“. Den 
Grundton ihres MWejens gibt das (von Marie Ebner betwunderte) 
‚Einleitungsgedicht 


Duntel. 


Wenn ich e3 auch hehle 
Sn der Stunde Scherz, 
Fa, mir ift die Seele 

Dunkel und das Herz. 





Herz und Seele dunfeln 
Nur fo tieffchwarz nicht, 
Daß fie nicht auc) funfeln 
Könnten farbenlicht. 


Wie oft plöslich fchimmert 
Eines Fittich 'Sammt 
Die Granate flimmert 
Und der PBurpur flammt; 


So wie die Ranumnfel, 

Die Viole blüht, 

Sp von Farbe dunkel 

‚ft auch mein Gemüth, 


Biel wäre noch zu jagen: von der Verfenfung unferer Dichterin 
in das Naturleben (Cyflus: „Blumen und Falter”); von dem Cyflus 
„Japan“ und anderem mehr. Für diesmal follte nur der Antheil fir 
das Lebenswerk einer Dichterin gewect werden, die durchaus ihren 
eigenen Weg geht. Schärfer gefiebt hätte die Sammlung im Einzelnen 
fein fünnen. Im Ganzen lernt jeder Empfängliche in und aus diefen 


x 2 


Blättern eine Perfönlichkeit kennen und verehren, die dauernder Symz' 


pathie würdig ift. 
- —m 


Graf Wildelm Bismard. in Lebensbild nad) dem von der. 


Familie dargebotenen und anderem Material entiworfen von Fohannes 
Penzler. Stuttgart, W. Spemann 1902. 
Man ift nicht ungeftraft der Sohn des Fürften Bismard. 
Hat man alsdann die Augen gejehloffen, jo erhält man fogleich jein. 
litterarifches Monument in einem vecht umfangreichen Buche. Und ein 
folches Werk könnte interefjant fein. Man fann vom Sohne nid, 
fprechen, ohne de3 Vaters und der Häuslichkeit, in der Graf Wilhelm 
aufwuchs, "zu gedenfen. Das Verhältnig vom Vater zum Sohne 
würde manchen piychologiichen Auffchluß bieten. DBon alle dem ift- 
nichtS in diefem Buch zu finden; dagegen ein paar Briefe ohne befondere 


Bedeutung, der Abdruck von Keden jeglicher Art des Grafen Bismard, 
auc gänzlich werthlojer, und von einigen. Dokumenten, ‘die zu feinem 


Leben gehören, und überdies hier und dort eigenes Natfonnement vom 


befonderer Gejchmadlofigkeit. 
Daß ein Schriftiteller, 
Verfügung ftellt, ein Verehrer des Haufes ift, fann man al3 eine noth- 


dem die Familie Bismard Material zur | 


wendige Borausfesung betrachten und das erfcheint durchaus naturgemäß. ; 


Daß aber diefe Verehrung mit jo geringem Taft zum Ausdrud Tonımt, 
und daß dem Biographen die Fähigkeit zu charakterifiren fo gänztie rebltn: 
dies tft wirklich fein Gebot der Nothiwendigfeit. 


=D. 


Martin Spahn: Der Groe Kurfürft. Mainz. 1902. Kirchheim. 

Der Berfaffer diefer Schrift, dejjen Name in jüngfter Zeit die 
Deffentlichfeit viel befchäftigt hat, legt eine rühmliche Unparteilichkeit ar 
den Tag. Er preilt Luther und Hefuitenthum, Proteftantismus und 
fatholifche Kirche, 


fir die Fortentwidlung des deutfchen Volkes. Das ift leider alles, 


Hohenzollern und Habsburger als gleich verdienftvoll : 


was man an dem Werfchen loben könnte, das übrigens feineswegs, wie 
der Titel anfündigt, eine Gejchichte des Großen Kurfürften, fondern 
eine furzgefaßte Gefchichte Deutfchlands vom Augsburger Religionzfrieden 


(1555) bis zu den Verträgen von Utrecht (1713) ift. Die Epoche des 
Großen Kurfürften nimmt nur gerade jo viel Raum ein, wie ihr zeit 
licher Umfang erfordert, daS heißt ein Drittel der 151 Seiten des 
Buches. Diejes ift ebenjo unreif in feinem gedanklichen Inhalt, der 
die gefchichtliche Wahrheit nur allzu häufig auf den Kopf ftellt, wie in- 
feiner Form, deren unverfennbare jugendliche Frifche oft dur) Ges 


fchwollenheit oder Trivialität entjtellt wird. ES wäre unbegreiflich, daß 


anftatt eines der zahlreichen verdienitvollen Fatholifchen Hiftorifer gerade 
diefer Mann zu der wichtigen Stellung eines ordentlichen Profefjors an 


einer durch ihren hohen wifjenfchaftlichen Charakter hervorragenden 

Univerfität berufen worden ift, wenn nicht offenbar politifche, 

lamentarifche Berweggründe hier den Ausfchlag gegeben hätten. 
M 





Berantwortliher Redakteur: Dtto Böhme in Berlin. — Drud non 9. ©. Hermann ın Berlen. ’ 
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Politiiche Wocenüberjicht. 


- Herr Chamberlain hat in Edinburg folgende Süße 
 ausgejprochen: 


„Die Zeit fomımt jest, wo «3 nothwendig fein mag, ftrengere 
- Maßregeln zu ergreifen, um die Aufftändifchen und die Guerillabanden 

u befämpfen, Wenn diefe Zeit da .ift, wird die Negierung Präzedenz- 
- fälle für alles, was fie thum wird, in dem Vorgehen jener Nationen 

finden, die Englands Vorgehen als Barbarei ımd Graufamfeit ver- 
‚uetheilen; aber fie wird fid) doc) nie dem nähern, was diefe Nationen 
in olen, im Kaufafus, in Bosnien, Tonkin und im Kriege von 1870 
. thaten.“ 


Dap ah Kolonialminifter die Abjicht gehabt 
hat, mit joldhen Worten Deutfchland zu provoziren, eheit 
gänzlich ausgejchlofjen. Er zielte nach einer ganz anderen 

tung; er wollte das Gemwilfen der englifchen Bevölferung 
beruhigen; er wollte jene Engländer, die die lonzentrations- 
lager für eine Barbarei halten, zu der Ueberzeugung bringen, 


daß Krieg Srieg jet, und daß andere Nationen, die Deutjchen 
eingejchloffen, noch weit jchlimmer verfahren wären. Er 
Iprach für Engländer, nicht für Deutihe. Daß Teine 
Worte in Deutichland gehört werden würden, z0g ex nicht 
in Betracht. Sie wurden gehört; fie wurden bei uns jehr 
übel genommen, denn wenn wir uns erinnerten, was Cng- 
länder über die engliihen Maßnahmen in Südafrika gejagt 
haben, jo dürfte man es bei uns als eine Beleidigung er- 
achten, daß die engliiche Kriegführung fich nie dem nähern 
iverde, was wir im Sahre 1870 gethan haben. 

Die deutiche PBreije ift Herren EChamberlain die Ant- 
wort nicht jchuldig geblieben und fchließlich hat Graf Bülow 
auch im Neichstage die Behauptung des englifchen Ktolonial- 
minifters  zurückgewiejfen. Ueber den Ausfall Liebermann 
von Sonnenberg3 fann man jchweigen; diefer VolkSvertreter 
it nur zufällig aus den antifemitischen Debverfammlungen 
in das Parlament. verjchlagen worden. 

Betrachtet man nüchtern die Sachlage, To ergibt fich, 
daß Herr Champberlain aus Gründen der inneren englifchen 
Bolitif das deutjche Selbjtbewußtfein empfindlich gereizt hat; 
daS war zweifellos eine ZTaktlojigkeit und ein politifcher 
Sehler; und nun weilt Graf Bülow jeinerjeitS — augen 
Icheinlich auch aus Gründen der inneren Bolitit — Herrn 
Chamberlain jchroff zurecht; ex gleichfall3 reizt damit das 
englijche nationale Empfinden, während er zugleich erklärt, 
Ri wir mit England gute und geordnete Beziehungen 
unterhalten wollen. 

Die internationale Bolitik ift ein zu feines Anftrument, 
al3 daß man jie den Zweden der inneren politiichen Lage 
dienjtbar machen dürfte. Der inneren Lage joll ein Staat3- 
mann Serr bleiben, auch ohne Aushilfen bei der inter- 
nationalen Bolitif zu juchen. Diefen groben Fehler hat 
Chamberlain gemacht, und haben wir feine VBeranlafjung, 
unjere Beziehungen zu England zu lodern, danır führte der 
Weg, den Graf Bülow einschlug, auch am Ziele worüber. 
&3 ftanden dann andere Mittel zur Verfügung, um das 
zu erreichen, was evreicht werden jollte, ohne internationale 
Beritimmungen herbeizuführen, die in Berlin augenjcheinlich 
nicht beabfichtigt geiwejen find. 

Die Berhältnifje- liegen nun jo, daß Chamberlain in 
Deutjchland eine tiefe VBerjtimmung hervorgerufen hat, ohne 
diefe Wirkung zu beabjichtigen, und Graf Bülow hat eine 
gleiche Berftimmung in England erzeugt, ohne daß jolche 
Berjtimmung in jeine politiiche Rechnung zu pafien jcheint. 

Die Politif beruht auf realen Anterejjen und auf vor» 
fihtig abgemwogenem Wollen; jtatt befen werden Die 
englijchdeutjchen Beziehungen im Augenblid beftimmt von 
Stimmungen und Berftimmungen; wir präfentiven Die 
Rechnung unferer Befchwerden an England, und England 
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jeine Nehnung an uns. Golde Rechnungen mit | vergejjen, daß Yeitlichkeiten ebenjo jchnell vergejjen zu jein 
ihren vagen Poften aus dem Gmpfindungsleben der | pflegen, wie das Feuerwerk, das bei jolcher Gelegenheit ab- 
Nationen Find niemals zum vechnerifchen Ausgleich zu | gebrannt wird. Die Lichter werden ausgeblafen, und die 


bringen, und e3 giebt nur eine Möglichkeit aus’ der Sad- 
gafje herauszufommen, indem man fi in England und 
Deutichland aus dem politiichen Zanf heraus arbeitet umd 
die Bolitif wieder auf reale. politiiche nterefjen bafırt. 
Wir in Deutfchland finden nicht, daß Herr Cham- 
berlain ein idealer Minifter ift, und wir finden nicht, daß 
der füdafrikanische Krieg unfer Lob beanspruchen fann; 
aber wır find in anderer Beziehung aucd der Anficht, 


. dab die Intereffen Deutjchlands und Englands nirgends. 


zu einem Zulammenftog drängen. Wir willen, daß die 
Engländer gleichfalls mancerlei an uns auszujfeßen haben, 
das ift ihr gutes Recht; aber wenn man aud) jenfeit3 des 
Kanals, wie zu vermuthen, überzeugt fein jollte, daß 
ein ernjtens Herwürfniß mit Deutjchland von der politischen 
Lage Englands nicht gefordert wird, daın thäte man hier 
und drüben gut, abzumiegeln, die Leidenjchaften zu be- 
ruhigen und nüchtern an die ntereffen beider Länder zu 
erinnern. 

E83 ift nicht zu befürchten, daß aus diejem politischen 
Zant, dem jeder zwingende politilche Inhalt fehlt, ernite 
Gefahren entjtehen; aber einen reichlichen Bovdenfaß von 
Antipathien laffen jolche Erörterungen zurüd, und folche 
Antipathien können fi) immer einmal unbeilvoll be- 
merfbar machen. 

Sur die beginnende englische Barlamentsfeilfion, Die 
mit einer gejcehäftsmäßigen Thronrede eröffnet wurde, bringt 
der Ddeutjch-engliiche Hader Herrn Champberlain jedenfalls 
Bortheil; ev wird fich nıit England identifiziren, und er wird 
verlangen, daß man ihn vertheidigt, als jei England an- 
gegriffen; die unmittelbare Ergebniß hat der Hader wohl 
in jedem Falle - 


Sp oft Herr Walded-Roufjjeau vor die Deffentlich- 


feit tritt, muß man ihn von neuem bewundern. Franfreic) 
war einmal das Land der großen Worte, und man war in 
große Worte dort jo vernarrt, daß man ihnen zu Liebe fich 
nicht Icheute, jehr ernite Gefahren heraufzuführen. Set 
überläßt Frankreich den £oftipieligen politiichen Wortpomp 
anderen Ländern, und Walded-NRoufjeau betreibt eine Politik 
Harer nüchterner Sachlichfeit mit hoher Vollendung und 
größtem Erfolge. 

Walded - Roufjfeau hat in Saint» Etienne mit einer 
großen politiichen Nede die Wahlfampagne eröffnet. Er 
fonnte darauf hinweijen, welcher Umjchwung unter jeinem 
Minifterium fih in Frankreich vollzogen hat. Unmittelbar 
bevor er ins Meinifterium trat, fam Fafıhoda; es war die 
Zeit de3 Dreyfushandel3, und die Feinde der Nepublif waren 
tfalt Herren des Heeres. Sebt ift Frankreich international 
geachtet; die Beziehungen zu Stalten find gebeflert; Dreyfus 
it vergefjen, und die Feinde der Republik befinden fich in 
bevrängter Defenfive. Schritt für Schritt find diefe Erfolge 
errungen worden; ohne Großjprecherei und ohne unmöthigen 
Lärm und heute ift die Republik Stark und gefichert. 

Noufleau 309 aus den bisherigen Erfolgen die Kon- 
jequenzen; ohne jede Ziweideutigkeit gab er die Parole für 
den Wahlfampf aus. Der Stoß foll fi richten gegen die 
offenen und gegen die verfteckten Feinde der Republik. 
Gegen die Umijtürzler von NechtS und gegen die Meliniften. 

 - &3 it wahrjcheinlicy, daß die zuverläffigen Republikaner 
zujanmen mit den Jozialitiichen Arbeitern zu einem ent- 
Icheidenden Siege gelangen werden. 


Prinz Heinrich, der Bruder Kaifer Wilhelms, wird 
nach Amerika gehen, um dort der Taufe einer Faiferlichen 
Yacht durch die Tochter des Präfidenten Aoofevelt beizu- 
wöhnen. &3 jcheint, daß diefer Akt internationaler Cour- 
toijie in-den Vereinigten Staaten angenehm berührt "hat. 
Dan beabjichtigt den Prinzen Heinrich in liebenswürdigiter 


Weife zu empfangen. Wir können uns folcher guten und. 


freundjchaftlichen Beziehungen zwilchen Deutjchland und den 
Bereinigten Staaten gewiß freuen. Nur mag man nicht 
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Wirkung ift vorüber. 
Sull diefer Bejuch des Prinzen Heinric) 


politiiche Liebhaberei für das Senlativnelle, dann wird den 


Velten die nüchterne fachliche Bolitit zu Hilfe kommen 
Wir wünschten e8; und die Vorausfegung a 
Die 
großen gemeinfamen Sgntereilen, die Deutjchland mit den 
Bereinigten Staaten verbinden, liegen auf dem Gebiete 


müffen. 
politifcher Annäherung fann nicht zweifelhaft fein. 


des Wirthichaftslebens; zu feiten Klammern fünnen“ diefe 
Snterejfen geformt werden — ob au 


hat? Da haben wir einen neuen 
unjerer Bolitik, 


a 
{ 


in den 
Vereinigten Staaten mehr fein, al$ ein neuer Tribut an die 


ö ch von einer Negie- 
rung, die den Pojadomwsty'schen u vorgelegt 
Jeitrag zur Inkonfequenz 






\ 


Die konjervative Preffe zeigt fich bemüht, die Ber 


handlungen der Zolltariffommiffion im Reichstage nad). 
Möglichkeit zu diskreditiven. Da die Kommillion angeblich 


nicht fchnell genug arbeitet, wirft man ihr Obitruftion vor. 


Auf die Gegenfrage, ob die Sonfervativen denn in der 


Stanalkommiffion des Abgeordnetenhaufes gleichfalls Dbftrut- 
tion betrieben hätten, erwidert nunmehr die „KreuzsBeitung': 


„su der Kanallommiffion hatte die Sründlichfeit der Berathungen 


den ausgefprochenen Zmwed, ein amnehmbares Nejultat zu erzielen. 
Dort handelte e3 fich nicht darum, daß eine grundfäglic oppofitionelle 
Minderheit die Abficht gehabt hätte, einen pofitiven Beichluß der Mehr: 
heit zu vereiteln; fondern die Mitglieder der Mehrheit zei 


ftändigung zu fuchen . . 
darauf anfam, mittels gründlicher Erörterung ein pofitives Ergebniß zu 


erzielen, ijt e8 das Beftreben der Tarifgegner, durch ihre fogenannte 
einen negativen Ausgang der Verhandlungen zu 


„Sründlichkeit “ 
erzwingen.“ 


sagten fih bee 
müht, über ihre Bedenken hinwegzulommen und einen Weg zur Ver 
Während es aljo in der Kanallommifjion 


Du lieber Himmel, warum über Worte ftreiten? Unleng- 


bar ilt jedenfalls das Folgende: Auch die Linke im Reichstag 
hat nur den Wunjch, daß das Ergebniß über die Tarifvorlage 


genau dahin führt, wohin die Gegner des Kanals gelangt 
find durch die „Srimdlichkeit”, die fie ihrerjeitS entwickelt 
haben. ach diejfen Eonjervativen Vorbild ift die Linke 
bereit zu arbeiten, und fie wünscht fich gar feinen anderen 


Erfolg, al3 jenen, dev den preußijchen Stonferbativen zu 


Theil geworden ift. 


7 


Das Reichsfriegsgericht hat das Urtheil in Sachen. 

und die Verhandlungen über den 
in die Borinftanz zurücdgewiefen. Damit ift die 
Dahn frei für ein Urtheil, das dem Nechtsbewußtjein der 


StrojigE aufgehoben, 
Weord 


Allgemeinheit zu genügen vermag. 


Auch Prof. Adolph Wagner hat in Sachen der Sus- 
joztalwifjenichaftlihen Studenten- 


pendirung Des 


vereing durch den Rektor der Berliner Univerfität das 


Wort ergriffen. Er erkennt die Verdienfte diefer ftudentifchen 


Bereinigung an; er weit die gegen fie gerichteten Anklagen 


zurüd und jchließt: 


„Leider hat der Vorfisende de3 foziahwiffenfchaftlihen Vereins fich | 


durch eine ungefchidt abgefaßte Ankündigung gegen ein einmal beftehendes 
Nektoratöverbot — dura lex, sed lex — vergangen, Das verdiente 
eine, Rüge für den VBorfisenden, aber eine dauernde Schließung des Bereing 


it eine harte Strafe dafür. Im Intereffe des jozialwifjenschaftlihen 
Studiums und berechtigter ftudentifcher Intereffen wäre eine Milderung 


diefer Strafe jehr zu wünfchen. ch würde eS fehr bedauern, wen 
fein derartiger DBerein mehr beftchen oder etwa eine Neubildung eines 
jolchen wieder verhindert wide. Und ich weiß, daß ich mit diefer. 


Anficht nicht allein umter meinen Kollegen verfchiedenfter politifcher i 


Nichtung ftehe.“ 


Und diefer Brief Wagners it abgedrudt in der 


„Kreuz geitung"; fie verwahrt fich zwar gegen die Aus 


führungen, aber fie bringt das Schreiben doch. 


I} H 
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Scäfftes Kritik des Tarifenfivurfs. 


„Ein untaugliches Mittel für einen unftatthaften 
Zwed”" — fo kennzeichnet, kurz und jehlagend, Schäffle*) 
die im Pojadowsky:Tarif geplante Agrarzollerhöhung; fie 
„kann nothleidenden Landwirthen nicht helfen; und Die- 
“  jenigen, welchen fie vorübergehend VBortheil bringen mag, 
Kind nicht nothleidend": die Eleine Minderheit der größeren 
- Grumdbefißer, zu deren Gunften dem deutjchen Wolfe „eine 
schwere PBrivatabgabe” auferlegt werden würde (©. 2. 103. 
121). Bon dem Entwurfe als Ganzen heißt es, daß er 
die völlige „Verwilderung ehemaliger gemäßigter Schußzoll- 
oliti£" bedeute, das „Wagnig einer Barforcefur auf das 
| ae statt „ruhiger Fortbildung des Beftehenden" 
ars, 
| Nach allen Seiten hin wird dies in dem geheinmiß- 
vollen Dunkel des „woirthichaftlichen Ausschuffes" erzeugte 
MWefen in das Licht unbarmherziger Sritif gezogen — mit 
allen Gewichten, die behufs Bewerthung eines Zollprogramıms 
in Frage Efommen, gewogen. Und immer lautet das Urtheil 
vernichtend, immer wird der neue, jo zollichiwvere Tarif „zu 
leicht erfunden", ob man ihn vom groduktionsftandbunft 
oder vom BVertheilungsftandpunft aus betrachtet; ob der 
Handelspolitifer und der Sozialpolitifer zu Gerichte fißen, 
oder der Yinanzpolitifer, welcher die Zollfäße auf ihre 
Rechtfertigung als DVerbrauchsiteuern prüft; nur wenige, 
gan wenige von den zahllofen Zollerhöhungen, die aus 
‚Diefer PBandorabüchje auszufliegen drohen, werden als 
ealime Heraufjfegungen von Abgaben auf Lurusobjefte 
gebilligt. — 
Als Lebter von den Koryphäen der deutjchen Sozial: 
 Hfonomie, nach Brentano, Konrad, Schmoller, Wagner, hat 
der Altmeifter in Stuttgart fein Botum abgegeben. Er ift 


ah ‚es der Schwelle des Greijenalters angelangt; aber nad 
dem 


5 Deuer der Sprache, der Schneidigfeit der Bemeis- 
führung, der Stahlhärte der Formeln, zu denen er die Er= 
gebnifje feiner Kritit zufammenzufchweißen verfteht, zählt 
der Siebziger nod, immer zu der Tugend. Die Gegner 
des Tarifs fünnen ih dazu gratuliven, daß mit ihm — 
wie Bismard einft.von fich jagte — „ein neues Bataillon 


An der Schlachtordnung" erichienen ift, jo Eampfesluftig und 


jo fampfeskräftig, jo gewiß des endlichen Sieges des natio= 
nalen, allmähliche Wegräumung der Zollfemmniffe heifchenden 
 Suterefjes über die proteftioniftifchen Sonderintereffen. 
— —  Umgefehrt muß dies „neue Bataillon” den Agrariern 
und Genofjen befonders fatal jein. Nicht nur wegen der 
- Wucht der Argumente, mit denen e3 zu Felde zieht; Jondern 
auch deshalb, meil ihm gegenüber gewilje, des Eindrucds 
auf die öffentliche Meinung jelten ermangelnde taktijche Sniffe, 
deren die a jchon Seit lange gegen die „Man- 
Heitermänner" jich bedient — auf welche fie von der Zeit 
der „Dauernbriefe" her vortrefflich einexerzict ift, Tchlechter- 
dings nicht „ziehen". 
Shäftle als „Feind der Yandwirthichaft" hinstellen 
% wollen, wäre geradezu grotest. Kaum einer unter den 
hrenden Geiftern hat für die agrarpolitischen Neformbeitre- 
bungen ein jo offenes Dhr gehabt, hat ihnen fo weitgehende 
Zugeftändnifje gemacht; auch in diefer Schrift wieder gibt er 
einer Sympathie für Errichtung einer gejeglichen Ber- 
huldungsgrenze, für ein „pofitioftes Eingreifen des Staats" 
behufs Entichuldung de3 Grundbefißes — „eine Aktion 
velbit im Maßftabe der Grundentlaftung und Reallaften- 
ablöjung um die Mitte des 19. Zahrhunderts' —, für um- 
fafjende innere Solonifation de3 Ditens, zu deren Ber: 
wirklihung „Eein Staatsvorjchuß zu groß erjichtene" (©. 168), 
rüdhaltlos Ausdrud. ‚Man kann die Agrarreform nicht 
‚ ernjt genug nehmen."**), Allerdings fieht ev fie nicht unter 
dem Gefichtswinfel des vftelbiichen Majoratsherrn an; das 
A und D der Agrarpolitit it ihn die wirthichaftliche 
. *) Schäffle, Ein Botun gegen den neueiten Zolltarifentwurf. 
Tübingen, Verlag der -Laupp’ichen Buchhandlung I 
=) Schäffle, Kern» und Beitfragen, 1805, ©. 191. 


‚fratie und die des arbeitenden Bauernitandes . 


Kräftigung und ziffernmäßige Vermehrung des mittleren 
und Kleinen Bauernthiims. 

Sedoch Scäffle als „jüddentichen Demokraten" abzu- 
ftempeln — welchem leider da8 Organ für Erkenntniß der 
nationalen, politifchen, volfswirthichaftlichen Bedeutung des 
Adels fehle, welcher gar nicht in Betracht ziehe, gar nicht zu 
ermejjen vermöge, wie großes Unheil dem Vaterland drobe, 
wenn, zufolge Berfagung höherer Agrarzölle, zahlreiche, vom 
Ytimbus eines hiftoriichen Namens umwmwobene „Edeljte der 
Kation" ihre angeftammten Güter nicht halten könnten, fie 
an die Sinanzbarone verjchleudern müßten — ginge gleichwohl 
nicht an. Don agrarischer Seite wird aber zweifellos ver- 
jucht werden, mit jener Titulatur gegen ihn zu operiren; 
daher mag es zwedmäßig fein, hier in Kürze feine Stellung 
zur „altpreußilchen Grundariftofratie" darzuthun. 

Sie danfe — jchreibt ev — ihren derzeit noch gemwal- 
tigen Einfluß im Staat und im Reiche einer „gewillen ges 
Ichichtlihen Nothiwendigkeit" .... „Shre große Macht... 
ift begreiflich; denn daS Deutiche Neich ift aus dem Ei des 
altpreußifchen Staates gejchlüpft." Der Kredit des Adels 
beim deutjchen Bolfe ftehe heute höher „al3 in jener libe- 
ralen Epoche vor einem Menfchenalter, da die Leute nicht 
jelten waren, welche den gothaifchen Adelskalender für nicht 
viel mehr als ein Petrefaktenverzeichnig Jozialer PBaläon- 
tologie des heiligen römischen Neiches angejehen haben“ 
(©. 217/218). 

Aber die Grundariftofratie möge fich) hüten, Ddiefen 
Kredit Leichtfertig zu verjcherzen, indem fie fih um die 
Tahne EFünftlicher Bodenrentenfteigerung fchaart, indem fie 
ihren Einfluß zu Öunften von hohen Zöllen auf Getreide, 
auf Holz aufbietet, d. hd. zu Gunften von Mahnahınen, 
welche hauptjächlih ihr zu wirthichaftlichent Ntußen ges 
reichen würden. 


„Die alten Feudal-e und Grumdherrlichfeitsabgaben waren, 
wenigftens lange Zeit, ganz oder theilweife Abgaben für jene öffent= 
lihen Zwede, die in der Verwaltung der Feudal: und Gerichtsherren 
ftanden, und waren erjt jpäter Privatabgaben geworden, welchen feine 
Gegenleiftung entiprad).“ 

„Die fünftlihe Bodenventenfteigerung aber wäre von allem Anz 
fang an eine Abgabe an eine Feine Slaffe, welche nichts entgegen= 
leiftet, und welche für das, was fie dem Gemeinwejen arbeitet, durd) 
öffentliche Gehaltbezüge gut bezahlt it. Die alten Grundherrlichfeits- 
abgaben waren wenigftens zulegt nicht ‚ungemeffene‘, jondern 
‚firirte Abgaben‘; jest will man fih mit dem MWiderftande gegen 
Bertragstarife die weitere Steigerung der zolltarifarifch gefchaffenen 
neuen Abgabe an den Großgrundbeliß jichern” (S. 216). 


Vielleicht gelingt es jeßt noch einmal die Straftprobe 
mit Erfolg zu machen. Aber e3 wird ein Byrrhusfieg fein! Die 
Grundariitofratie wird „gut thun, ihre Macht zu Dauernder 
Aufrechterhaltung des ZTarifs nicht zu überfchägen" ... 
„Die Tage find für immer . . . vorbei, in welchen die ge- 
bildeten Mittelklaifen, Kapital und Arbeit, Io ftarfe Zus 
muthungen ruhig aushalten wollen... Man darf fich 
nicht über die Gefahr einer früher oder fpäter ausbrechen- 
den Gegenbeivegung täuschen, wird daher einen Bejen, der 
mit der Zeit noch mehr als alle Getreidezölle weg- 
fegen £önnte, bejjer in der Ede jtehen laffen.“ 

„Die englifche Grundariftofratie war. . . unmittelbar 
vor der Antitornzollbewegung noch jehr jtark gemejen; fie 
it Dennoch diefer Bewegung gänzlich unterlegen und hat 
nicht einmal Miene machen Eönnen, bei den neuejten Grund- 
rentenrücgängen wieder nach der Breisfchraube der früheren 
Getreidezölle zu greifen. . ur heutigen Deutjchland fteht 
aber, bei allgemeinem Stimmrecht, der Bodenrentnerklaffe 
jett jchon eine zu ?/; nichtlandmirthichaftliche Bevölkerung 
gegenüber.”  Gelbit dann, wenn die ganze büuerliche 
Wählerfchaft bei der PBartei der Dftelbier beharrte, wäre 
die dauernde Aufrechterhaltung des „NRentenzüchtung3- 
tarifs" nicht gefichert; aber daß fie dies thue, ijt Feines- 
mwegs zu erwarten: „die Sänterejjen der N HERE: 
EHEELOK es 0. 
nicht identisch, zum Theil jehr entgegengejeßt. Linter. der 
Landbevölferung mag... . nach dei eriten Enttäufchungen, 
die faft unausbleiblich ericheinen . . .. in dent. Sahre, wo 
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eritmals die Getreidezölle empfindlicher fein werden, die 
Agitation mit jo unmiderftehlicher Propaganda einjegen, 
wie es in der erften Hälfte des 19. Sahrhunderts gegen 
die alten Grundherrlichkeitsabgaben gejchehen ift" (©. 219). 

Schon jet geht durch manche Länder eine mächtige 
Agitation auf Einzug der Grundrente, auf Bodenverftaat- 
lichung; diefe Agitation, auch bei uns fichtlich im Fortjchritt 
begriffen, wird duch Erhöhung der Hölle auf Getreide, 
auf Holz noch ftärfer angefacht werden (©. 220). 

Vor allem aber jollten die Vertreter de3 fogenannten 
„befeftigten" Befißes fich fcheuen, in die Flamme zu 
blajen, jollten die angetragene Sollhilfe, „die fie nicht 
brauchen”, jedenfall3 am wenigften brauchen, „und die gerade 
bei ihnen gegen da3 noblesse oblige verftößt, in weiterem 
auf die politifch nachtheiligen Folgen ablehnen" 

. 230). 


Denn: 


„Das Privilegium, welches der Staat durd; Schuß eines ewigen 
Fiveifommifje8 gewährt, ift angefochten und anfechtbar. E38 hat in 
Hinfiht auf Fünftliche Steigerung der Bodenrente noch etwas be- 
fonder8 Anftößiges. Die bedeutende” — natürliche — „Steigerung der 
Bodenrente, welche jich während der erften zwei Drittel des 19. Jahr: 
hundert vollzogen hat, ift den jeßigen Inhabern der Yamiliengüter 
wohl großentheil$ verblieben; bei Grundbejig, der nicht zum Verkauf 
fommt, und nicht in Erbtheilung geräth ... . tritt da3 mit dem Befiß 
de3 Bodens verbundene Necht auf den Bezug der gewachjenen Grund: 
rente, auf fortgefest und ohne eigene3 Zuthun geftiegen ge= 
wejenen Antheil am Ertrage der Nationalproduftion greifbar 
für jedermann in Crjcheinung, Wenn nun auch diefer Grund: 
“ befit die ftationär, felbjt etwas rüdgängig gewordene Grundrente fünftlich 
gefteigert haben, wenn er das Nififo, melches ihm nad) der oberften 
Forderung der auf das Privateigenthum an den Produftionsmitteln 
gegründeten Gejellfchaftsordnung obliegt, von feinen höchft tragfähigen 
Schultern abwälzen ‚wollte, jo Fann dies die Abneigung gegen das 


Privilegium des Fideifommifjes mar mächtig fteigern .. , fann eine 
radifale Strömung auffommen, welche das ganze Snftitut . . . in 


Frage ftellt. 

Auf der fideifommifjarifchen Befeftigung des Familienwohlftandes 
ruht aber der ganze große Einfluß, welcyen der Stand im Staat und 
bei Hof, in den Herrenhäufern, in der Armee, in der Diplomatie ein= 
nimmt” (©. 230). 


Mir Icheint: dem wahren Sgnterefje der Grundarifto- 
£ratie dient nicht, wer ihr räth, Fraft Tarifdotationen für 
den Geldbeutel zu jorgen, und fie bei folchem wenig „Itandes- 
gemäßen „Unternehmen zu unterftüßen fich befleißt; fondern 
diejer „Jüddeutjche Demokrat”, welcher fie bejchwört, von 
dem Va-banque-Spiel des „NRentenzüchtungstarifs" fo bald 
als möglich jich loszufagenz ihr Klar macht, daß da3 poli- 
tiiche Preftige des Adels dabei jchwerfte Einbuße erfahren 
müfle; ihr vorhält, daß fie, die al$ „Stüße von Thron und 
Altar” den Brand der Sozialdemokratie zu löfchen beftrebt 
jein follte, ihn jchürt — daß ferner, falls fie in der Sorn- 
zollfehde obfiegt, neben dem alles Brivateigenthbum 
negirenden Marrismus der Agrarfommunismus auf 
deutjchem Boden üppig ins Kraut fchiegen wird; daß die 
Wogen jozialdemokratifcher Leidenichaft, die bisher gegen 
das große Geldfapital jchäumten, die Richtung gegen das 
große Bodenfapital nehmen werden. 

Die übliche Taktik, den Gegner höherer Kornzölle als 
BSeind der Landwirthichaft oder des Adels abzuthun, ver- 
jagt hier. Nicht minder verjagt die Redensart vom „herz- 
ofen Manceftermann". Mit der Anfchuldigung, welche, 
wie thöricht jie auch ift, doch immer von neuem wieder alle 
mobil gemacht werden, die der Geftaltung des Zollmefens 
in freihändlerifchen Sinne das Wort reden — mit der Ber- 
leumdung, al3 ob fie „ihre Seele dem Kapitalismus ver- 
jchrieben" hätten, das Anterefje der reichen Unternehmer über 
das der armen Arbeiter ftellten — ift dem Manne, welcher 
jeit Jahrzehnten al3 Borfämpfer energifcher Sozialpolitik 
unermüdlich fich bethätigt hat, welcher einer der wirffamften 
Pioniere der Arbeiterverfiherung und des Arbeiterjchußes 

ewwejen, welcher jeßt wiederum mit in erfter Linie derer 
teht, die auf Wohnungsreform drängen, fchlechterdings 
nicht beizufommen. 


Die Mation. 
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Ebenjowenig aber mit dem ftereotypen Schlagwort vom ; 


radifalen „Doftrinär”, der, blind gegen die Verjchiedenheit 
der zeitlichen und räumlichen Verhältniffe, im Banne des 
Dogma des laissez-passer ftehe.. Im Gegenjaß zu den 
meijten deutichen Profefjoren huldigt Schäfrle allerdings 
nicht dem Lilt’ichen Schema, nach dem jedes Volk auf Ber 
wifjer Entwidlungsftufe fi) des Schußzolld bedienen jol, 
um der Anduftrie, jedoch nur diejer, emporzuhelfen —- aber 


er ift nicht freihändlerifcher, fondern proteftioniftijcher gefinnt 
iwie jein Landsmann; er hat nämlich „zu einer Seit, da 


die Väter der jetigen Agrarier noch) im Haß gegen die 
Pflug. und Gejchirr vertheuernde xheinifche Snduftrie Für 
den Yreihandel erglühten, mäßige Schußzölle auch für die 
Landwirthichaft für zuläffig erklärt" (©. 21, 85). Shn zu 
der „in den Cobdenftällen losgefoppelten Meute" zu zählen 
— er zitirt diefe gejchmadvolle Wendung des Eirfus Bujch- 
Stils mit grimmigem Behagen — wäre jelbft für Herrn 
Slapper unmöglich. Bis heute fteht er auf dem Boden 


der Anfchauung, daß das Süftem vorfichlig zugemefjener 


Proteftion, welches der Zollverein befolgte, Segen gebracht 
babe; prinzipiell vertritt er die Berechtigung des Zoll 
Ichußes ziweds temporärer Erziehung gemifler Broduktions- 
zmweige, wie hinfichtlich gewiller Brodufte zmweds dauernder 
Emanzipation vom Auslande (©. 86); — es jei, meint er 
3. D., vielleicht wünjchensiwerth, daß, um der nationalen 
StriegSbereitichaft willen, Deutichland von Pferdeimport 
aus NAufland fich unabhängig made, und aus Diejem 
Grunde eine Erhöhung des Pferdezolls, troß mancher Be- 
denken, disfutabel. (©. 46.) ER 


Aber, wie die Dinge heute bei uns liegen — in An- 


betracht der Entwiclungsitufe, welche unjere Bolfswirthichaft 


derzeit erreicht hat — glaubt er, daß ein, allgemeines 
Emporjchrauben der Zarifjäbe vom Gtandpunft „rativ- 


neller Schußzollpoliti" a limine zu verwerfen jei; zu ver 


Im 


werfen auch jeitens der Anhänger des „Nationalen Shftems 


der politiichen Defonomie” Lijt’s: „ver alte 


angewandt werden dürfen, ift eine ganz untergeordnete 


| Streit, ob 
HSöle ald Mittel der nationalen Arbeiterziehung 


Sache in Bergleich mit der allgemeinen Herabjekung 


der nationalen Lebenshaltung zum Zimwede Fünfte 
licher, allgemeiner Steigerung großgrundbefiglicher 
Bodenrenten; 


fämpfen" (©. 9). 
Wie die Dinge heute bei uns liegen, erjcheint ihm ein 


ruhiges, fchrittweifes Weitergehen auf der von Gaprivi ein 


geichlagenen Bahn unbedingt erforderlich — plaidirt er mit 
größter Entjchiedenheit für einen Tarif, welcher nicht, wie 


dagegen können Altfreihändler und 
Altihußzöllner von einft nur Schulter an Schulter 


der jett vorliegende mit feiner faft univerfellen, vielfach 


maßloS gefteigerten Protektion und vor allem feinen hohen 


Ninimalzöllen für Getreide, den Abjchluß langfriftiger, den 


Snduftrieerport erleichternder Handelsverträge in Frage 
jtelle (©. 201), jondern die Verwirklichung folcyen Zmedes 
durch thunlichites Entgegenfommen gegenüber den Ston= 


trahenten fichere — duch thunlichfte Herabjegung der 


Zölle, auf deren Minderung fie Gewicht legen und für 
welche fie ein billiges (j.. u.) Mequivalent zu bewilligen “ 


bereit find. 


An und für fich würde das „gerüttelt volle Maß ihrer ! 


nachtheiligen Yolgen“ jogar für Bejeitigung der beftehenden 


Getreidezölle jprechen (©. 210); aber die Mehrzahl der 


Gegner des Tarifs fage fih: „man müjje, wenn aud, die 


a 


nr 


Abjchaffung das Ziel bleiben müfle, zu fchonender Rüd- 
bildung Beit lafjen; zuvor, in der nächiten De 3 


ojitivere Förderungen der Landwirthichaft mit 


achdrud 


in Angriff nehmen, welche den Berzicht auf Hölle ge 


ftatten” (S. 211) — auf die Dauer 
„politifch unhaltbar" (©. 217). 


jeien die ©etreidezölle 


Diefe Anfchauungsweife, weit entfernt ann au j 
e 


jein, ift vielmehr weit „realiftiicher" als die jener, welt 
meinen, mit diden Ziffern auf dem Papier des Tarif- 


entwurfs dem Auslande Furcht einzujagen, und nicht jehen, 
daß die Getreidezölle, jollte man auch jeßt ihre Erhöhung 
erzwingen, über furz oder lang wieder herabgejegt werden 


en 
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werden — je ftärker die Erhöhung, deito vajcher wird die 
Reaktion fommen und defto gewaltfamer wird fie Schalten. 

Und ift diefe Anjchauungsweife etwa „radikal" ? 
Darauf mag wieder Schäffle jelbft antworten: 

„Hört man die Agrarier, jo müßte man annehmen, 
daß die ‚Snduftrieftaatler — d. h. diejenigen, welche weder 
die Smduftrie, noch die beijere, allgemeine Lebenshaltung 
der Gefammtbevölferung preisgeben wollen — mit Be- 
ftrebungen radifalfter Art gegen die deutjche Landwirthichaft 
und den ganzen Bauernftand fich tragen und in grund» 
ftürzenden Angriffen vorangegangen jeien . . . “Der 
Nadikalismus liegt auf der anderen Seite". Die Agrarier 
„wagen radikal alles, wenn nur eine fünftliche 
Steigerung der Bodenrente für jene Eleine Grundbefiter- 
gruppe erreicht wird, welcher Getreide- und verwandte Zölle 
überhaupt VBortheile bringen fünnen. Sie find es, welche 
die einfchneidendjten Maßregeln fordern . . . fie jeen mit» 
Teidlo3 die Blüthe der ASmduftrie aufs Spiel; fie jehen einer 
abfoluten oder doch relativen Herabjetung der Lebens: 
haltung des ganzen Bolf3 gleichgiltig entgegen; te er- 
fchweren die Sozialpolitik; fie risfiren eine Schwächung der 
Steuerkraft, fie bedrohen die finanzielle Leiftungsfähigkeit 
für Militär- und SKulturausgaben; unter ihnen befinden 
ih die Schwärmer für frifch - fröhliche Zollkriege, fie 
chreden vor feiner Brüsfirung des Auslandes zurüd". 

 — „Brüsfirung des Wuslandes" — der Agrarier, 
welcher die eben citirten Gäße lieft, wird fich über die Fülle 
ihm unangenehmer Wahrheiten, welche fie enthalten, fein 
Kopfzerbrechen miachen, jondern nur mit Vergnügen Akt 
nehmen von diefer Wendung und auf Grund derielben 
den Widerjacher, gegen melden mit pen übrigen 
Schlagworten nichts auszurichten ift, als „Angitwinfeler" 
(S. 202) zu charakterifiren verfuchen; aber auch damit ift 
es nichts. 
:  Scäffle bat von jeher den Grundjaß der Gegen- 
feitigfeit in der HandelSpolitit vertreten, das Fair-trade- 
‚principle. Auch in diefer Schrift wieder betont er, wir 
dürften uns nicht gefallen laflen, daß „andere Nationen ung 
‚Die Thür dor der Nafe zuichlagen" (©. 201); die „Sleich- 
berechtigung im Welthandel" jet genau zu wahren; als 
Mittel porübergehender Netorfion gegen einzelne Getreide- 
länder jeien -jelbit höhere Getreidezölle zu ertragen, 
wenn auch in feinem alle wünjchenswerth; „von einem 
Kriehen Rußland und Amerifa gegenüber fann auf dem 
Standpunkt des gegenwärtigen Votums feine Nede fein" 
©. 203)... „Unter billigen Handelsverträgen veritehe 
ich nicht jolche, welche das Freihandelsfyften Englands ver- 
‚allgemeinern, jondern folche, die in Billigfeit jenen Verkehr 
einräumen und gemwährleiften, welcher unter Herüdjichtigung 
der Entwidlungshöhe und Produftionsrichtungen jedes 
en Theil wmechjeljeitigen VBortheil gewährt" 
Man fteht: alle die Methoden, mittels deren die Wort- 
ar der „Sammlungs"-Bolitik der öffentlihen Meinung 
0 gejchiet den Eindruck zu fuggeriven miljfen, daß der 
folder Bolitit entgegentretende Autor der Beachtung von 
vornherein unmürdig jei — jet: eS wegen unbegreiflicher 
Einjeitigfeit des volfswirthichaftlichen oder politifchen Stand- 
punfts, die ihn zum „Feinde der Landwirthichaft”, bezüglich 
um „Demokraten“ habe werden lafjen; oder wegen „Eapita= 
iftijcher", des fozialen Empfindens barer, verderbter Ge- 
finnung; oder wegen Minderwerthigkeit des ntellekts, zu- 
folge deren er die VBarietät und SKomplizirtheit der Verhält- 
nifje nicht zu fallen vermöge und daher üdem Doftrinarismus 
und krafjem Nadifalismus verfallen fei; oder wegen Mangel3 
an echtem deutichem Mannesmuth, welcher nur „Öott 
fürchtet und Nichts fonft in der Welt’, Konflikten mit dem 
Auslande fühl bi8 ans Herz hinan entgegenficht — alle 
dieje Seniffe, mittel® welcher man um die läftige Noth- 
wendigfeit, die Gegner mit Grimden zu widerlegen, ich 
herumzudrüden vermag, find dem Berfaffer des „Votum 
gegen den Holltarifentwurf" gegenüber nicht verwendbar 
— womit natürlich nicht gejagt werden foll, daß fie nicht 
troßdem verwendet werden werden. 
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Auszuführen, wie Schäffle feine entfchiedene Ablehnung 
des Bojadomwsky-Tarifs im Einzelnen begründet, ift nicht die 
Abficht diejes Artikels, welcher vielmehr nur bezweckt, den 
Lefer auf die außerordentliche Bedeutung diefes Beitrags zur 
ET aufmerffam zu machen und ihm deijen 
Studium auf3 Dringendfte zu empfehlen. Wer diejes jo in- 
baltreiche und jo gedanfenjchwere Werk feinem geiftigen 
Bejite einverleibt hat, den werden nicht mehr „plagen 
Skrupel und Zweifel" — der wird fich Elare, richtige Ant- 
wort wiljen auf alle die Fragen, welche der Streit, der jet 
im Bordergrund unjeres öffentlichen Lebens fteht, bereits 
aufgewirbelt hat und meiter aufwirbeln wird. 


Bonn. Heinrich Diegel. 


3wangsnenollenfthaften. 


Sr Nr. 38 der „Nation" von 1896 berichtete ich über 
eine üfterreichilche Nregierungsporlage, betreffend die Er- 
richtung von Berufsgenofjenichaften für Landivirthe, Die 
Kegierungsvorlage führte als die wichtigiten Aufgaben der 
DBerufsgenofjenfchaften beifpielsweije an: die Errichtung von 
genofjenschaftlihen Magazinen und Speichern für die Zage- 
rung landwirthichaftlicher Produkte jowie die Errichtung 
von Schlachthäufern, Badhäufern und dergleichen mehr, 
den Ankauf der landwirthichaftlichen Produkte der Genofjen- 
Ichaften und den Verkauf diefer Produkte, die Anfchaffung 
bon landwirthichaftliden Mafchinen zur gemeinfamen Be- 
nußung, die Pflege des Stredit3 u.|. m. u.j.mw. Man Eonnte 
glauben, in den jozialdemofratifchen Zufunftsftaat verjett 
zu fein — allerdings nur auf agrariichem Gebiet ver- 
voirklicht. 

Senne Negierungsvorlage bat eine traurige Gefchichte 
erlebt. &3 war in Dezember 1901 zum jedhften Mal, 
daß das öfterreichiiche Abgeordnetenhaus jich mit der 
Borlage zu beichäftigen, Gelegenheit hatte. Fünf Mal war 
die Vorlage irgend wo fteden geblieben, jeßt, beim fechiten 
Mal, bat da3 öfterreichiiche Abaeordnetenhaus diejelbe durch- 
berathen. Doch wer weiß, ob nicht noch in leßter Stunde 
ein widriges Schicjal die Berabjichiedung verhindert. 

Bon den großen Plänen der eriten Regierungsvorlage: 
Ssntereflenvertretung — Nentengutsbildung — Schulden- 
entlaftung — zwangsmweife mirthichaftliche Drganifation — 
it wenig übrig geblieben. Eine Interefjenvertretung nach 
dem Mufter der preußifchen Landwirthichaftsfammer ift im 
Sroßen-Öanzen das geringfügige NRefultat — zum Glüd 
für die öfterreichiiche Landwirthicdhaft. 

Bom 10. Dezember 1901 ab befchäftigte fich das 
Haus in jechs Sißungen mit der Vorlage. Die VBerhand- 
lungen hatten vollftändig daS Gepräge de8 — preußijchen 
Abgeordnetenhaufes. Das Agrariertdum ift international 
und arbeitet überall mit den gleichen Klagen und Witteln. 


„Dir wollen einen Ort fchaffen, wo wir unfere gerechten Yorde- 
rungen aufftellen werden, und wir werden trachten, diefelben auch durch- 
fegen“ — jo führte der, Berichterjtatter aus und fuhr fort: „Vor 
10 Jahren war e8, al3 die jegigen SHandelsverträge abgefchlofien 
wurden. Wie troftloS jtand damals die Landwirthichaft den Handels- 
verträgen gegenüber.“ Und der Berichterftatter ließ die weiteren Pläne 
durdbliden: „Eins aber ift ficher: die Krone der ganzen Rettung des 
Bauernftandes wird erjt dann. dem MWerfe aufgefest werden, wenn e8 
ung geglüct fein wird, auc die Entjchuldungsfrage gelöft zu haben. ... 
Wenn feine Ercellenz der Finanzminifter Schwierigkeit macht — jo 
wandte jich der Berichterftatter an den Landwirthichaftsminifter — jagen 
Sie, e3 handelt ih um die Rettung des größten, de3 arbeitenden 
Standes ded Staates, jagen Sie,. wenn Hunderte von Millionen für 
Kanonen, Feitungen und andere Waffen gefunden werden, daß auch 
für die Landwirthihaft ein paar Millionen gefunden werden miüfjen, 
jagen Sie ihm, e3 handelt fid) hier auch um den Ausbau von Feltungen, 
in welchen der öfterreichifchen Landwirthichaft Schuß und Vertheidigung 
gefichert werden fol... . . 
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Wahr ift e8 und feine Leberhebung, fondern nur eine befcheidene 
Ueberzeugung, daß eben aus den ländlichen Kreifen die bejten Männer 
unter die Waffen gerufen werden und Sie jelbit, Stäbdtes und Märfte- 
bewohner, ‚werden mir nicht in Abrede ftellen, daR aus einem gefunden 
Bauernftande auch ihre Maffen fi) immer neu erfrifchen, gewiß zu 
Shrem Bortheil. 

Und der berühmte deutiche Nationalöfonom Profefjor Wagner, 


der aud) in Wien vor kurzem gejprochen hat, hat Shen die hohe Bes 


deutung der Gefundung der Landwirthfchaft vor Augen geführt und ift 
mit aller Wärme dafür eingetreten, wie hochwichtig e8 für alle Stände 
it, einen gefunden Fräftigen Bauernftand zu haben.“ 


Was man will? Der Abgeordnete ro fagte e8: 


„Dem in der ärgften woirthfchaftlichen Nothlage befindlichen 
Bauern Ffann heute nicht durch Bettelfubventionen, nicht durd) landwirth- 
fchaftliche Berufsgenofienfchaften mit dem für die Negierung jehr billigen 
Necdte auf Selbithilfe geholfen werden. Das Gefeß, dem wir unjere 
Zuftimmung geben follen, wird von uns, wie id) bereits eingangs be- 
merkte, allerdings nicht abgewiefen, weil wir die Wichtigkeit der Zwangs- 
organifation des Bauernitandes anerfennen, und weil wir fie als die 
norhmwendigjte VBorbedingung für eine durchgreifende agrarifche Gefek- 
gebung im Etaate erachten und anfehen. 

Weil wir aber die Nettung des Bauernftandes aus jeiner elenden 
Lage nur von einer weit ausgreifenden agrarpolitifchen Gefeßgebung, 
zum Beifpiel auf dem Gebiete de8 Stenerwefens, der Zolle und Hans 
delsverträge, dev Hhpothefarentiehuldung, der Preisbeftimmung der land- 
wirthfchaftlichen Produfte, de3 landwirthichaftlichen Kredit: und Abjat: 
wejens u. f. w. erhoffen, muß, wenn einmal die Kandwirthe auf Grund 
deS. vorliegenden Gefeßes organifirt find, unbedingt fofort neben diefen 
Berufsgenofjenschaften eine zweite Körperfchaft gefchaffen werden, der 
das Hecht zufteht, die Negierung zu einer foldhen groß angelegten 
al für die Bauern auf allen Gebieten anzuregen und anzıı- 
treiben, . . . 

Wir haben feinerzeit mit Freuden der Aktion zur Förderung des 
Sleingewerbes zugeitinimt. Diefe fogenannte Aktion zur Förderung des 
Kleingewerbes wurde mit ganz winzigen Beträgen begonnen, der böh- 
mifche Landtag hat 5000 Fl. bewilligt, der Staat fing mit 50000 Zt. 
an; an die Beträge, die im heurigen Budget eingejtellt find, erinnere 
ic mich nicht genau, ich glaube, es ilt eine Million. Diefe Aktion foll 
hauptfächlich darin ihren Ausdrud finden, daß man den Kleingewerb- 
treibenden die. Mafchinen zur gemeinfamen Benügung zur Verfügung 
ftellt, um dadurch der größeren Snduftrie gegenüber Fonfurrenzfähiger zu 
werden, Wir find mit Feuereifer dafür eingetreten, daß man ven 
Kleingewerbtreibenden diefe Gelder zur Verfügung ftellt. 

Mas wir in diefer Beziehung für die Kleingewerbetreibenden ver: 
langt haben, müfjen wir aud) für die Landwirthe verlangen, weil bet den 
Zandwirthen die gemeinfchaftlihe Benüsung von Mafchinen noc) viel leichter 
möglich ift, al3 bei den SPleingewerbetreibenden. Wenn man einer Ges 
meinde zum Beifpiel Saatmafchinen, Drefhmafchinen zur Verfügung 
jtellt, jo werden die gemeinfam mit Mafchinen arbeitenden Landwirthe 
leichter Dienftboten entrathen fünnen, an: denen fie heute jo großen 
Mangel leiden. 

Wir werden alfo während der nächjten Budgetberathung den 
Antrag jtellen, daß der gleiche Betrag wie für die Förderung des 
Kleingewerbes auch zur Förderung de3 Kleinen Bauernjtandes ein= 
getellt werde. 

Sch halte es für nothiwendig, nochmals zu betonen: Sobald das 
Gefes über die Berufsgenofjenschaften gefchaffen jein wird, muß ein 
neuer Acderbauminifter in das Minijtertum eintreten, e8 muß der heutige 
Aderbauminifter, der fich nicht um die Intereffen der Aderbauer, wie 
feine Haltung anläßlic) der agrarifchen Forderung des DBerbotes des 
Blancoterminhandels gezeigt hat, fondern um die Sutereffen der Börfen- 
jober fünmert, abtreten.” 


galt muß man Sich als Nicht-Landwirth für einen 
Menjchen ziveiter Stlaffe halten, wenn man folche Aus- 
führungen lieft. Doch wir in Preußen find ja an derartige 
Hymnen auf die Landivirthichaft und deren volfswirtb- 
Ichaftliche Bedeutung gewöhnt. 

E3 wird nun alfo endlich eine landwirthfchaftliche 
Snterejjenvertretung für die öfterreichiichen Landiwirthe ge- 
Ichaffen, doch das ift bei der DVielgeftaltung Defterreichg 
feine Stleinigfeit. So ftellt fich auch die befchloffene Vorlage 
nur al3 ein „Rahmengejeß" dar, dejien Ausbau in die 
Hände der einzelnen Yandtage gelegt itt. Und beim Lefen 
der Berhandlungen kommt man auf den Gedanfen, daß 
miancher Abgeordneter für die Vorlage geftimmt hat in der 
Erwartung, daß fein Land jchlieglich von derjelben nicht 
berührt werden wird. 
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Die Organifation jelbft, die geplant ift, interejfirt die. £ y 
Lefer der „Nation" wohl nicht, e8 mag nur hervorgehoben 


werden, daß die Anfichten über die Einbeziehung des Groß- 
grundbefiges und des Stleinbefiges in die Organijation fehr 
weit auseinandergehen. Sehr zutreffend wird in dem Aus- 
ichußbericht über den Großgrundbefig bemerkt: A: 


„Aud) ift es nicht felten, daß Großgrundbefiger füglid 
nicht als eigentliche Landwirthe bezeichnet werden Fünnen, 


indem fie neben der durch Verwalter oder Pächter beforgten 
Bewirthfhaftung ihrer Güter oft irgend einen vom land= 


Mr Fr 


wirthfchaftlihen ganz verfchiedenen Hauptberuf betreiben 
und daher ihre berufsftändifchen Sntereffen ji, mit jenen 


der wirflihen Landwirthfchaft nicht deden würden.“ > 


merfen. 
Les extr&mes se touchent. 


Parteien getheilter Meinung über die Regierungsvorlage 
fchon 1893 geivejen jeien. | air 


„Auf der einen Seite hat die Liberaliftifche Auffaffungsweije im 
der Wirthfchaft natürlich feinen großen Gefallen an diefer Vorlage 
gefunden. Auf der anderen Seite. ift e8 eigenthümlich, daß fich unter 
den Lobrednern diefer Vorlage zwei wirthfchaftliche Parteien zufammen- 
gefunden haben, welche auf ganz entgegengejeßten Standpunften  ftehen, 


ich meine nämlich die FTonfervative Partei und die fozialitiiche Partei: 
Allerdings hat jede Partei diefe Vorlage von ihrem Standpunkte beurr 


theilt, die jozialiftifche Partei hat diefe Vorlage als den eriten Schritt 
zur Bergefellichaftlihung der Iandwirthfchaftlichen Produktion begrüßt, 
die Fonfervative Partei dagegen glaubt, daß duch die Verwirklichung 


diefer Vorlage, durch die Schaffung einer neuen Organifationsform der 
Landwirthichaft die gegenwärtigen Nechtsverhältniffe, die gegenwärtige 
Nechtsform in Betreff der Landesfultur gefichert werden fünne. . . . . ni 
&3 hat feit dem Jahre 1893 eine gewifje Ernüchterung Pla gegriffen 
unter der landwirthichaftlichen Bevölkerung, insbefondere bei uns n 
Böhmen und diefe ift zum Theil daraus erflärlih, daß man ih nah 


- Das Eönnen fich auch die deutfchen Sroßgrundbefiter 


Der Ab: eoxdnete 2 
Dr. Fiedler gab einen Ueberblic über die Stellung der. 
Parteien zur Regierungsvorlage und führte aus, wie die 


und nach der Motive bewußt wird, weshalb e8 eigentlich zu dem Ge 


danken einer einheitlichen Organijation: d8 landwirthichaftlichen Standes e 


gekommen ift: . . . vartr. ven; 

E3 hat fich, möchte ich jagen, infolge der Agrarnoth eine gewilje 
Entmuthigung der Bevölferung bemächtigt. Die Bevölkerung erhofft 
nichts mehr als Hilfe vom Staat und es ift eine interefjante Thatjache, 
daß während gerade in jener Partei, wo der Glaube an die Allmacht 
de3 Staates in Wirthichaftsangelegenheiten am lauteften proflamirt 


wurde, nämlich in der fozialdemokvatifchen Partei, diefer Glaube zu 
verblaffen beginnt, derfelbe Glaube gerade zu diefer Zeit in der land» 
wirthfchaftlichen Bevölferung mit feften Wurzeln zu feimen anfängt. 

Man träumt da in der landwirthfchaftlichen Bevölkerung von der Fdylle 
eined Bauernhofes, welcher mitten im branfenden Meer der allgemeinen 


Weltwirthfchaft gelichert und ruhig fteht; feite Wälle Shüsen ihn vor 
dem Anprall der Wellen und eine höhere Macht jorgt da für das 


Wohlergehen der Bauernfamilie und man ftelle ih die Durchführung 


diefes Traumes leiht vor, Gefegliche Freitheilbarkeits:, Verfehuldungs- 
und Erbrehtsbefhränfung follen die feiten Wälle bilden, von welchen 
die Wogen der Weltwirthichaft wirkungslos abprallen werden und der 
Staat als höhere Weisheit jol dur) geeignete Drganifation, durch 
geeignete Mafregeln, durch Einführung de3 Getreidehandelmonopols, 


durch allgemeine Entfchuldung u. f. w. für das Wohlergehen der 
Db diefe Pläne, welche man da hegt, und deren 


Bauernfamilie jorgen. 
Durchführung man von der Allmacht de3 Staates erwartet, wirklich 


ducchführbar find oder nicht, fteht heute nicht im Centrum der Erörtee 
Aber joviel ijt gewiß, daß es ge 


rung, das wollen wir beifeite lafjen. 
fährlich wäre, die Bevölferung ohne Eingreifen zu lafjen.“ 


Eine merkwürdige Auffaffung über die landiwirthichaft- 
liche Gefeßgebung. Der wirthichaftlich Kranfe erhält nicht 
die Medizin, die geeignet ift, ihn gejund zu machen, fondern 
die, die ihm die Schmacdhaftefte ift. 0 


Doh joll man Sich noch wundern über agrarifche 
Logif? Das Belte leitete ein Abgeordneter, der über die 


Noth der Landwirthichaft Sprach und zu dem Schluß kam: 


„Se größer das Keich ift, innerhalb defjen wir Feine Zollgrenzen Er 
haben, dejto größer ift für und das Abjatgebiet, wo wir unfere Pros 


dufte Leichter abjegen fünnen, und es ift Pfliht der Regierung, 
dafür zu forgen, daß unfere landwirthichaftlichen Produkte hHauptfächlic) 
im Sulande gefauft werden, daß man nicht fremde, ausländifche Produfte 








et 
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hereinlafie, bevor unfere Produfte an den Mann gebracht jind., Haben 
wir dann noch einen Ueberfchuß, dann ift es Pflicht der Regierung, 
im Berfehre mit dem Auslande dafür zu jorgen, daß wir aud auperhalb 
de8 NeichSgebietes einen guten Abjag für unfere Produkte finden.“ 


Wie gejagt, die Aufgaben der Berufsgenofjenjchaften 
find erheblich geringere geworden. rg 

Nach dem Beichluffe des öfterreichiichen Abgeordneten- 
haufes wird der Wirfungsfreis der Berufsgenofjenichaften 
im wejentlichen begrenzt jein durd) den Zwed der interefjen- 
 vertretung. Jr $ 11 Abjag 2 ift ausdrüdlich ausgeiprochen: 


ron „Srundfäglich ausgefchloffen ift die Betheiligung der Berufs: 
enofjenfchaften an Erwerbsunternehmungen was immer für einer 
Art, fomit namentlich die Betheiligung an Exrwerbs- und Wirth- 
fihaftsgenofienfchaften oder Darlehnsfafjen durc Leiftung von Beis 
trägen oder Webernahme von Antheilfcheinen oder Haftungs-Ber- 
pflichtungen. | : 
- Smsbefondere fommen diefen Genofjenfchaften gemäß den 
durch die Landesgefeßgebung und durch das Statut Feitzuftellenden 
- Beftimmungen folgende Aufgaben zu: 
a) die Vermittlung des Anfaufes der von den Genofjenjchaftern 
Ent an Betriebe benöthigten landwirthichaftlichen Bedarfs- 
artifel; 
- — b) die Vermittlung des Verfaufes der Tandwirthichaftlichen Pros 
dukte der Genofjenjchafter, inSbefondere aud) zur Verforgung 
- de3 Heeresbedarfes; 
> ec) die Anregung zur Bildung und Förderung, jowie die DBeauf- 
——— fichtigung von Erwerbs: und Wirthichaftsgenoijenichaften zur 
2 Errichtung von Magazinen umd Speichern für die Lagerung 
7 md den gemeinfamen Verkauf landwirthichaftlicher Produkte, 
dann zur Crrichtung von Kellereien, Sennereten, Schlacht: 
häufern, Badhäufern und anderen für die gemeinfame Ber: 
 arbeitung und Derwerthung Tandwirthichaftlicher Produfte 
bejtimmten Unternehmungen. . . ." 


Man fürchtet die Einbeziehung der wirthichaftlichen 
Unternehmungen, aber läßt gleichwohl Thüren genug auf, 
durch die die Berfolgung wirthichaftlicher Aufgaben wieder 
bineingebracht werden kann. rn den früheren Vorlagen 
war man erheblich weiter gegangen, da hatte. man Bädkereiz, 
Schlächtereibetrieb u. |. w. einbezogen. Man bat Diele 
Aufgaben fallen gelafjen, „weil dieje Gejchäfte der Genofjen- 
Ichaft ein gewijjes Nifio mit fich bringen könnten, welches 
bei einer Ywangsgenojjenichaft zu großen Härten führen 
 mürde". Alfo nur das Rififo fam in Betracht und nicht 
‚die Rücklicht auf andere Berufsftände Theoretijch wird 
- ‚Mittelftandspolitit gepredigt — praftiich werden alle mög- 
lichen Bortheile gefucht und Millionen Staatsimittel werdet 
 herangeholt, um auf Koften der Steuerzahler, auf Kojten 
der wirthichaftlichen Lage von Handel und Gewerbe den 
eigenen Berdienjt zır heben. 

Rn welch” merkwürdige mirtbichaftliche Anfchauungen 
‚Jich das. Agrariertfum verwicdelt hat, zeigt am beiten die 
-übertriebene Meinung, die man von dent Werthe der 

Swangsbildungen hat; wird doch in dem Ausfchußbericht 

ausgeführt: 


„Das Gefühl der Solidarität erzeugt ein Bedürfnig nach dem 
- Bujammenfchluffe in einer Berufsorganifation, in welcher nicht nur der 
Einzelne feine Anfprüche gegenüber der Gefammtheit zur Geltung 
bringen fan, fondern welche dem Einzelnen auch Pflichten und die 
Rüdjtellung von egoiftifchen Anfprüchen gegenüber dem Berürfnif, 
Lebensbedingungen des gefammten Berufsftandes auferlegt. 

. Dies ift der gefunde fittliche Kern der berufsftändigen Organifa- 
tion und die Vorlage trägt diefen Bedürfniffen Nehnung, indem fie die 
Grundlage für eine nicht von Zufälligfeiten und Lokalen Einzelinterefien 
abhängige, jondern eine umfaffende, auf gefetlicher Grundlage beruhende, 
von öffentlic, vechtlihen Gefichtspunften ee gejchlofjene und Daher 
als Machtfaktor in Betracht fommende Organifation jchaffen will.” 


‚Dei folchen Auffaffungen kann es nicht Wunder nehmen, 
daß jich Eonjervative und jozialiftifche Parteien in den Zielen 
begegnen. Man erftrebt wieder das Zeitalter des „obrig- 
feitlichen Syftems", in dem e3 vorzugsweile „öffentliche 
Anftalten” find, „welche man für une ©eiten der 
Wirthichaftsförderung errichtet”. Gierfe in feinem Werke 
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über die Hechtsgejchichte der deutschen Genojjenjchaften hebt 
hervor: „Sn unferm Jahrhundert ift endlich auch hier die 
Smitiative und Gejtaltgebung in das Bolf zurücdgekehrt”, 
und er zeichnet die großen wirthichaftlichen und fittlichen 
Bortheile, die dies zur Folge hat. gene Ziwvangsgenofjen- 
Ihaften find jo recht geeignet, die Smitintive dem Volke zu 
nehnten. 

Schlieglich jollen die SZmwangsberufsgenofjenichaften 
nicht zu Eriwerb3- und Wirthichaftsgenofjenfchaften werden — 
aber nun gibt man jenen das Auffichtsrecht über dieje! 
Das it eine Beftimmung, geeignet, die freien Genofjen= 
Ichaften zu tödten; fie wurde angenommen, obgleich von 
Seiten der Regierung das völlig VBerfehlte derfelben heroor- 
gehoben wurde, „dat es hieße den eriten Theil des $ 11 
(betr. die Ablehnung des NRifikos) auf den Kopf ftellen, 
wenn in diefe Drganifation eine fremde eingeführt würde". 
Doch ein echter Agrarier hat Uebung darin, die Dinge auf 
den Kopf zu Stellen. 


Hans Erüger. 


Parlamentsbriefe. 


W 


Die erite Lelung des Neichshaushalts hat eine volle 
Woche in Anjpruc) genommen und das HDauptereigniß Dder- 
jelben waren die Auslaffungen des Neichskanzlers über 
die auswärtige Lage, deren |chon im vorigen Briefe gedacht 
wurde. Sie haben bei allen Barteien in den mejentlichiten 
Punkten Zuftimmung gefunden. Cine Ausnahme machte 
der Herr Liebermann von Sonnenberg, der durch feine 
unparlamentarifchen Ausfälle gegen Englands Minifter und 
Armee nicht allein den NeichSfanzler zu einer fräftigen Ab- 
mehr veranlaßte, jondern Jogar Herrn Hafje zwang, ich 
gegen diejen allzu alldeutichen Standpunft zu verwahren. 


Die Aeußerungen des Neich3fanzlers haben in England 
heftige Weipitimmung erregt; das that uns leid, mehr um 
der Engländer al3 um unjertivillen, aber vor der Hand ift 
daran nichts zu ändern. Graf Bülow befand Jich im Zus 
ftande nothgedrungener Abwehr. Herr Ehamberlain hatte 
fie) nicht darauf befchränft, wa3 fein gutes Recht war, die 
englijche Armee zu verherrlichen, jondern er hatte anderen 
Armeen, darunter der unjrigen den Vorwurf barbarifcher 
Handlungen gemacht, und da3 mußte zurücgemwiejfen werden: 
Wir rechnen uns zu denjenigen Blättern, denen aufrichtig 
daran gelegen ift, ein gutes VBerhältniß zu England auf- 
verhtzuerhalten. Aber ein Jolches gutes VBerhältnig wird in 
Zukunft num möglich jein, wenn man in England weiß, 
daß e3 gewille Dinge gibt, die wir uns auch von jehr 
guten Freunden nicht gefallen lafjen. 

Sm weiteren Verlauf der Debatte kam auch die Bes 
rufung des PBrofefjors Spahn nad Straßburg zur Sprache 
und brachte Herrn von Köller, den Staatsjefreär für 
Sliaß-Lothringen auf den Plan. Er entledigte jich feiner 
Aufgabe mit der ganzen ftaatsmännischen Gejchicklichkeit, 
die wir von jeher an ihm bewundert haben. Er rechnete 
vor, daß es in Straßburg jehr wenig fatholiiche Brofefloren 
gebe, und daß darum die Nothiwendigfeit beftanden habe, 
einen £atholifchen Brofefjor zu berufen. Und mit der ganzen 
Biederfeit, die ihn bejeelt, verficherte er, e3 jei fein Grund, 
ih) Darüber aufzuregen.. Und eigentlich vege Jich auch 
niemand darüber auf. Die Frage, ob der noch jehr jugend 
liche Brofefjor Spahn durch feine wifjenschaftlichen Leiftungen 
einen Anjpruc) auf eine folche Berufung erworben habe, 
ließ er unberührt. Man darf wohl zu ihn das Zutrauen 
haben, daß jeine Unbefangenheit nicht durch Sacdkenntnil; 
getrübt ift. Das Centrum ergriff mit Vergnügen die 
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Gelegenheit, Herrn von Köller jeine Zuftimmung dazu aus- 
zufprechen, daß er für die Parität in der Wifjenchaft jorge. 


Die Beratungen der Zolllommilfion haben begonnen | 


und haben fofort eine interejjante Wendung herbeigeführt. 
&8 ftellte fich heraus, daß die Weehrheit Jich beveit3 gegen 
die gefürchtete Obftruftion nerüftet und den Plan gefaßt 
hatte, die Obftruftion durch Schweigen zu bejeitigen. Man 
wollte der Dppofition einen oder zwei- Hedner gunnen, und 
dann zur Abjtimmung jchreiten, ohne zu erwidern. Natür- 
lich follte die Abjtimmung für unveränderte Annahme des 
Regierungsentwurfs. ausfallen. 

Ein jolches Verfahren bedeutet den Verzicht auf jede 
Berathung und die Annahme einer gemachten Vorlage mit 
mamelufenhaften Gehorfam. Einer jo tief einjchneidenden 
Vorlage gegenüber hatten fich zu einem folchen Verfahren 
nicht allein die beiden Fonjervativen Parteien vereinigt, 
jondern auch das Gentrum, welches in früheren SKahren 
auf den geichäftsordnungsmäßtgen Schuß der Minderheit 
jo viel Werth gelegt hatte und zu legen Beranlafjung 
hatte, und jogar die nationalliberale Bartei, die fonit in 
parlamentarifcher Tugend allen anderen voranzuglänzen be- 
mübt ift. 

Die Aufrechterhaltung diejfes Berfahrens hat denu 
freilich, nur von Zwölf Uhr bis Mittag gedauert; e8 ftellte 
fich jehr bald heraus, daß bei einem folchen Gejeß doch 
manche Dinge zur Sprache fommen, die man mit Schweigen 
nicht abthun Fann. 


Eine Sinterpellation wegen der mangelhaften DVer- 
jorgung der Veteranen hatte lediglich den Erfolg, daß der 
Reichsichaßjefretär jeine Tafchen umkehrte, um zu beweilen, 
‚daß fie leer feien. ES war derjelbe Reichsjchatsjekretär, der 
vor Jahr und Tag bewiefen hatte, daß man den ganzen 
Dlottenplan durchführen fünne, ohne für neue Cinnahmen 
zu jorgen. Herr von Thielmann machte eine feine Unter- 
Icheidung zwifchen den Veteranen, deren Anfprüche fchon 
anerfannt jeien, und die „berechtigt” jeien, und den bloßen 
„Anwärtern”, die fein anderes Recht haben, al& zu warten, 
bis Geld da fei. Wenn man dieje Anjchauung verallgemeinern 
und ausjprechen wollte, daß jeder Gläubiger einen An- 
Ipruch auf Befriedigung erit von dem Augenblide an habe, 
wo der Schuldner den Anspruch anerkennt, fo würde dies 
einen bemerfensmwerthen Umfchwung in der Nechtslage zur 
„Folge haben. 

Sn der großen Zeit des deutjchen Neiches legte man 
Werth darauf, die Verjorgung der Männer, die im Kampfe 
für das Baterland ihre Gejundheit zum Dpfer gebracht 
hatten, jtcher zu jtellen und »gründete darum den NReichs- 
invalivenfonds. Während eines Menichenalter hat der 
Tod unter den Beteranen eine Ernte gehalten und inzwifchen 
hat man den Neichsinvalidenfonds mit jo vielen anderen 
Ausgaben belajtet, daß die Mittel zur Erfüllung der- 
jenigen fehlen, die für einen patriotiichen Sinn die noth- 
wendigfte ift. 

h sm Abgevrdnetenhaufe hat die Erörterung der. polni- 
xhen Frage die Zeit in Anjpruch genommen; zwei Snter- 


pellationen, die eine von polnischer Seite, die andere von 


der Gegenpartei geftellt, hatten die Handhabe geboten. 
Wir find nicht mit allen einverftanden, was die Regierung 
in diefer Sache angeordnet hat und noch weniger nit 
Allem, was die untergeordneten Organe zur Ausführung 
diefer Anordnungen gethan haben. Das Schema $. fpielt 
ja jtet3 jeine verhängnißvolle Rolle. Aber es ift nicht an 
der Zeit auf Einzelheiten einzugehen. Die Regierung und 
mit ihr das Deutichthum ift der angegriffene Theil, und die 
Polen find die Angreifer. ES fteht ihnen fchlecht, fich jett 
den Anjchein zu geben, al3 ob fie die Verfolgten feien. 

Die polniihe Agitation richtet fich darauf, der Ne- 
gierung unter allen Unitänden Schwierigkeiten zu bereiten, 
gleichviel. welches der nächite Erfola je. Mean rechnet in 
phantaftiicher Weile mit einer fünftigen Zeit, in welcher 
auswärtige Bermwirlungen eintreten und die Bolonifirung fo 
iveit vorgeichritten ift, daß man den Verfuch erneuern fann, 
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die Deutjchen von dem Boden zu verdrängen, den fie 


fultivirt haben. 


Der polnische Klerus, von dem die Agitation ausgeht, 
jtellt Schulpflichtige Kinder in die Yeuerlinie, verleitet die 
Eltern Diefer Kinder zu Gewaltthätigfeiten, die ea di 

elbit 


ahnden das Gefeß nicht unterlafjen kann, hält ih 
fern von dem Schuffe und bejammert dann die Opfer, die 
er auf dem Gemillen hat. 

Eben fo widerwärtig wie diefes Schaufpiel ift das 
frevelhafte Spiel, das mit der Neligion getrieben wird. 
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&3 wird die Auffaffung verbreitet, daß die polnifche Sprache | 


ein unentbehrlicher. Bejtandtheil der Eatholifchen Neligions- 


übung fe. Mer nicht polnisch Tpricht, ift Fein rechter 
Katholit. igentlich hätten die deutichen Katholiken, hätten 


die geiftlichen Dberen, die italienifch jPprechen, dringende 
Beranlafjung, einen jolchen Gebahren entgegenzutreten. 


Da fie eS nicht thun, werden wir daran erinnert, Daß das 


deutjche Vol die Aufgabe: hat, dev Vorfänipfer gegen den 


Ultramontanismus 
auftrete. | 
..Proteuss 


Aus unferem Citatenfchak. 
Böhfrhe Runf. 


Bafari erzählt im 2. Bande Seite 456 feiner be- 5 
fannten Lebensbejchreibungen, die in Florenz im Sahre 1550 
erfchienen, folgendes Begebnig aus dem Stünftlerleben der 


zu fein, gleichviel in welcher Spracde er 


in der Girtinifchen Kapelle bejchäftigten florentiner und 


umbrijchen Mleifter. 


Die Erzählung bezieht fich auf die 


5 


Wandgemälde, die von Peruginv, Pinturicchte, Gignorelli, 


Botticelli und Eofimo Rofelli gejchaffen wurden. 
„Man jagt aber, daß der Papit (Sirtus IV.) außer 


‚der Bezahlung für den, der feine Arbeit amı beiten voll- 


bringen würde, einen Preis ausgejeßt habe; und der jollte 
den Preis erhalten, welcher nach dem Urxrtheil des Bontifer 
jelbjt des Lobes und BerdienitesS mwerth erjcheinen mürde. 
Als nun der Bilderfreis vollendet war, fam Geine Seilig- 
£eit jelbit, das Werk zu fehen, und jeder der Meifter 


hatte fich beinüht, den Ruhm und die Ehre für fich zu er- 


halten. Kofjimo Nofjelli aber, der fjih den Uebrigen im 


Erfinden und Zeichnen nicht gewachjen fühlte, juchte feine 
Deshalb bededte er jein ganzes 


Schwäche zu verbergen. 
Werk mit feinftem Ultramarin und mit lebhaften Farben, 
und auf alle feine Bilder jeßte er goldene Lichter, und da 


gab e3 feinen Baum, fein Kraut, fein Gewand und feine 


Wolfe mehr, die er nicht vergoldet hätte, in der 
Hoffnung, daß der Wapft, weil er wenig von Diejer 


Kunst verftand, ihm den Sieg zuerfennen würde. Es Fam 
dev Tag, daß jeder Meilter fein Werk enthüllen. mußte, 
und fo zeigte auch Nofjelli daS jeinige, 
die anderen Meifter nicht genügend zu jpotten und zu 
lachen mußten, 
hätten haben jollen, Statt ihn zu verhöhnen. Der PBapit 
ging endlich, das Werk der vollendeten Stapelle zu befichtigen 
und jofort blendete ihm da3 Himmelsblau, das Gold und 
die anderen jchönen Farben Eofimos die Augen. Und weit 
mehr al$ alle übrigen gefiel ihm dieje Arbeit, weil er eben 
wenig Urtbeil in diefen Dingen befaß. Daher fällte er denn 


über melches 


obwohl fie mit feiner Schwäche Mitleid 


den Spruch, daß Eofimo ihn mehr befriedigt und beijer ges 


arbeitet habe alS die anderen, die doch jo viel mehr ver- 
ftänden als ex jelbit. Und fo erhielt thatfächlich Cofimo 
die Belohnung al3 tüchtigerer 


vor den anderen. Sa, der Bapft befahl Den 
übrigen, daß fie ihre Gemälde audh “mit Gold und 
jchönerem SHimmelsblau . bededten, damit fie den 


Arbeiten Eofimo3 an Farbenpracht und =-Neichthbum nicht 


und befjerer Künftler | 
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feit al3 politifcher Sournalift. 


als) Sozialift den Teufel an. die Wand malt. 
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N nachitehen möchten. Da wurden „die anderen Maler mip- 


Pa ja, beinahe verzweifelt und, um dem geringen 
Kunftfinn des heiligen Vaters wohl zu gefallen, gingen jte 
daran, all das Gute zu verderben, was fie gemacht hatten. 
Cofimo lachte nun noch mehr über die, welche einft über 
ihn gelacht hatten, als fie ihn wegen feines vielen Goldes 
verjpotteten." 


Römilche Plaudereien. 


- Unter dem Titel: Römijche Reminiscenzen und Brofile*) 
veröffentlicht Sigmund’ Münz eine Neihe von Aufjäben, die 
fich an fein früheres Buch: Stalienifche NReminiscenzen und 
Profile, gleichjam ergänzend anfchliegen. Die italienijchen 
Keminiscenzen erxjtredten fi) regional nicht jüdlicher als 
Zlorenz; auch die neue Sammlung bejchräntt fich nicht 
auf Rom, fondern bezieht die Nomagna und den Süden 
bis hinab nad) Sizilien, wenn auch in wenigen Beijpielen, 
ein und reicht jogar gelegentlich über die italienifche Grenze 
bis nach Wien und Charlottenburg, indem jedoch immer die 
Einheit in gejchiefter Weije gewahrt bleibt. Weußerlich be- 
trachtet, handelt es ji um eine Sammlung von Jteben- 
arbeiten, um Abfälle von dem eigentlichen Beruf: der Thätig- 
Wir finden eine ziemlich 
bunte Mufterkarte: einen jommerlichen Schmerzensbrief, 
das Parlantent tagt und tagt und will nicht auseinander: 
gehen, die Deputirten jchwaßen und fchlafen, den Aedner 
unterbricht jein eigene® Echo. Kine italienische Wahl- 
fampagne, wo der Herzog gegen Nigoletto Eandidirt — 
nämlich gegen den Bariton Graziani — und ein Kandidat 
von. dem. alten Adel des Haujes Levi gegen den Maler 
Chieriei unterliegt, der das Genre auf die Leinwand und 
Und da ift 
ein ah in Orvieto und das Wunder des heiligen Sanuarius 
in IKeapel, eine Dominifanerpredigt und die Belchreibung 
der Billa Falconieri in Frascati. Den Hauptbeitand der 
Sammlung bilden Nefrologe, Bücherbefprechungen, Snter- 


views, Charakteriftiten, Alles in Allem mehr Feuilleton 


iwie Storrefpondenzen. Zumeilen fcheinen zwei Aufjäte in 
einen zufammengezogen zu fein, immer ift der gelegentliche 
Uriprung auf das Gejchicktefte vermwijcht, eine Einheit ge- 
bildet. Ein merklicher, künftlerifcher Snftinkt, viel Gefchmad 
für die Form macht fich angenehm bemerkbar, in manchen 
Aufiägen verräth fic) jogar eine eigenartige Technik, die 
Kunft des Efjai wird mit Befonderheit geübt und bereichert. 


 Spottluft und die Skepfis des politifchen Beobachter werden 


durch den Takt des erfahrenen Weltmannes gemildert, der 
weiz,. wie weit er zu gehen hat, und daß nationale Eitel- 
feit eine nicht unlöbliche Qualität und für einen flugen 
Sournaliften, der dem eigenen Lande zu dienen wmwiünjcht, 
das Dbjekt vorfichtiger Schonung ift. 


Wenn ein jo erfahrener, in dem fremden Lande be- 


wanderter, in feinen diplomatischen und fünftlerifchen Salons 
verjirter Berichteritatter das Wort nimmt, fo erweitern fich 
die einzelnen Aufjäße zu einem Gefammtbilde, hinter der 
Plauderei taucht die Natur des Landes, die Naivität der 
Kleinen Bevölkerung, die joziale Mifere, die politifche Zer- 
fahrenbeit, die „die Nationen defomponirende" Kirche auf. 
Stalien wird mit einem Worte Basquale Billaris das Volf 
des Karnevals und der Fefte genannt; waren die älteren 
Staliener Ahetoren, jo find die neuen Advofaten. Nom it 
die Stadt der Gleichgültigen, gleichgültig gegen das öffent- 
liche Leben, gleichgültig gegen die Boefie und Kunft, noch 
immer die Stadt, „welche die ganze Welt ausbeutete, Stalien 
negirte . . . nicht3 that und auf, fremde Koften lebte"; die 
Stadt der Trägheit und der Skepfis, in der „der Glaube 
. *) Römifche Neminiscenzen und Profile von Sigmund Miünz. 
Berlin. Allgemeiner Verein für Deutfche Literatur. 1901. 








einen hypokritiichen Zug hat und der Unglaube mit Pathos 
und Spntoleranz auftritt"; „die verkörperte Plaque”, mo 
„das nichtsfagendfte Wäfferlein in Marmor gefaßt wird und 
eine prunfende nfchrift verfündet, wer dies gethan". Da 
ift die verrottete Barlamentswirthichaft, Volitiker, die „das 
Parlament zu einer Spielbanf degradiren und ihren Ein- 
fluß in Elingende Münze umfeßen‘; und der unfelige Ne- 
gionalismus, und die Phrase, die leidige, unheilvolle, nicht 
zu tödtende Bhrafe! Der Unterftaatsjefretär Rofano, der 
von der Tribüne herab ausführt, daß Dank den Bemühungen 
der Negierung die Zahl der an anfteetenden Krankheiten 
Berjtorbenen von 110000 im Sahre 1889 auf 61 904 im 
Sahre 1891 gefallen fei, woran Münz die Berechnung knüpft, 
daß, „wenn Minifter und Unterftaatsjefretäre durch weitere 
drei Sahre beredt geblieben wären”, jchon im Kahre 1895 
fein Sstalienev mehr an einer anftecenden Sranfheit hätte 
iterben jollen; „Stalien hat die Todesftrafe abgeichafft, 
warum follte e8 nicht im Stande fein, durch PBarlaments- 
bejchluß den Tod abzuschaffen?“ — diejer Unterftaatsjekretär 
Kofano ift doch mehr eine traurige wie beluftigende Figur. 
Sn dem heutigen Italien ift daS politifche Lied wirklich ein 
recht garitig Lied. | 
Der Gegenjaß zwijchen den beiden Gejellichaften, die 
fih in Rom wie Feuer und Wafler fcheiden, dem Nom des 
Vatifans und dem  Füniglich gefinnten Aom, ergibt eine 
natürliche Dispofition für die Sammlung. Cine dritte ©e- 
jellfchaft, eigentlich ein Appendix: die Deutjchen in Kom, 
wurde mit Rüdficht auf das Anterefje des Lefers an die 
Spite geftellt, dem jo tragisch dahingejchiedenen Ne Umberto 
ein eigenes Schlußfapitel gewidmet. Bon den drei Gejell- 
Ichaftsgruppen: der internationalen, der royaliftiichen und 
der datifanifchen, ift die Welt des Klerus noch immer die 
anziehendfte. Mögen auch die Einwohner des Batifans 
„von allen feineren Genüfjen loSsgelöft" fein, „Monfignori 
ohne höheren geiftigen Wuchs, ohne fünftleriiches Empfinden, 
von Kleinen politiichen Ambitionen und Sgntriguen”; mag 
auch die Bemerkung Mommpfen’3 berechtigt jein, daß „das 
Kardinalsfollegum von heute in intelleftueller Hinsicht recht 
inferior” if. Die vatikanifche Welt allein hat in Rom 
Kultur, und zwar eine eigenartige, alte Kultur von wunder- 
licher Färbung. Mittelalter und Neuzeit, Frivolität und 
Heiligkeit, Zanatismus und leidenschaftliche, patriotilche An- 
bänglichfeit an den Namen Italien neben einander und 
durcheinander gemengt; Monfignori in fadenfcheinigen und 
fleeigen Talaren neben „eleganten PBrimadonnen der Staat$- 
Eunft“ wie. der Kardinal Sanfelice, Herzog Guglielmo 
Sanfelice di Acquavella, ein fchöner, vornehmer Wann, 
der Abgott der Neapolitaner, ihr defignirter Kandidat für 
Petri Stuhl, hoheitvoll, von heiliger Lebensführung, barnı- 
herzig wie Carlo Borromeo — buldvoll lächelnd nimmt er 
auf feinem Weg durch die enthufiasmirte Menge die ihm 
zugewworfenen Sträußchen entgegen und wechjelt ußhändchen 
mit feinen VBerehrern. Da find geiftliche Bolitifer, violette 
Monfignori, „die wie Damen behandelt jein wollen”; und 
Monfignore Galimberti, der den Stopf auf die Seite neigt 
und weiblich necifch lächelt; Galimberti, in dem „mindeftens 
jo viel Saktiftei wie Salon” ftedte, „der glatte, Jophismen- 
reiche Diplomat”, der fein Gegenüber gleichlam am Nod- 
fnopf faßte, es in „Ichillernde Argumente" einmicelte, vedete 
und redete und e3 Schließlich mit der Weberzeugung Losließ, 
eö iiberredet, befiegt, yänzlich gejchlagen, gefangen und ge- 
fefjelt zu haben. Ein Diplomat mit Leib und Geele, Die 
Welt war ihm ein Schachbrett, auf dem Er, Galimberti, 
die Figuren rückte; „der große Eonfiliarius der Sturie, wenn 
e8 galt, einen Ausweg aus einer verwidelten Situation zu 
finden ... der Meilter, alle Verlegenheiten wegzulächeln . 
einen Rüdzug in Ehren anzutreten, eine den Schein rettende 
Formel für den Befiegten zu finden", dejjen Niederlage 
nicht wahrgenommen werden jolltee Bon der Bubliziftik 
gekommen, blieb er immer Sournalift, ev lebte mit dem 
Tag und feinen Ereigniffen, Zeitungen und politiiche Flug> 
jchriften waren jeine LieblingSlektüre, er ging dem politiichen 
Klatich nah. Am Rufe der Heiligkeit hatte er nie gejtan- 
den, die Kollegen im PVatifan fannten feine galanten VBer- 
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gnügungen. „Bin ich in Rom’, fagte er einmal zu Münz, 
„To weiß ich, wie ich mir den Abend vertreibe. ch |preche 
in diefem oder jenem Haufe vor, verbringe ein Stündcen 
in zwanglofer Stonverfation, finde immer Zrauen von Grazie 
und Temperament, die mit Gejchmadk und richtigem Snftinkt 
die neueften Erjcheinungen der Belletriftit oder der Kunft 
beurtheilen. Solche, ich will nicht jagen tiefe, aber immer- 
bin fpirituelle Cauferie, in der weiblicher Geilt herricht, hat 
unendlichen Zauber für einen Mann, deffen Beruf Jich durch 
Staatsgejchäfte, diplomatische Komplikationen und Firchen- 
vechtliche Safuiftit minder". An Wien, Elagte er, fühle 
er Sich vereinfamt; „e3 fehlt diefen Leuten alle Der: 
trautheit mit der Poefie und Kunft des Katholizismus. 
Sie fennen nur die Toilette des Eirchlichen Lebens, nicht 
den Geift." 

Bei dem Ausgleich zwijchen Preußen und der Sturie 
hat Galimberti eine nicht unbedeutende Nolle gejpielt. Die 
Unterhandlungen gingen manchmal über Wien, und in Nom 
war er der Gegenpart des preußijchen Gejandten Schlöger. 
Salimberti hatte eine Art Schwärmerei für Bismard, er 
war den Deutjchen nicht abhold, ein verjühnlider Mann. 
Unter dem neuen Sekretär, dem Gizilianer Rampolla, be= 
famen die Sejuiten die .Dberhand, der Zanatismus zug in 
den Vatikan, jelbft das traurige Ende des Königs Humbert 
bot ihnen Gelegenheit, den ritterlichen Gegner zu veruns 
glimpfen und feine Wittwe zu fränfen. Münz entwirft ein 
jorgjames und gerechte Bild des gütigen Mannes, den er 
mit echt einen Bürgerfönig neınt. Cr Schildert ihn, ie 
er im einfachen, grauen Anzug, den niedrigen Filzyut auf 
dem. Kopf, den er ewig grüßend lüftet, ohne Adjutanten in 
Eleinem Wäpgelchen durch die Straßen führt. Er fühlte fich 
unter dem Volke jicher, er glaubte feinen Feind zu haben. 
Seine Unterthanen Elaffifizirte er nicht nach dem politischen 
Hefenntniß, der Nepublifaner Itand ihm jo nahe wie der 
Legitimilt. Al Stalien jich rüftete, dem großen Patrioten 
Mazzint, diefem unmandelbaren Gegner der Monarchie, ein 
Denkmal zu jeßen, ftellte fich) König Humbert mit 100 000 
Lire an die Spite der Sammlung. Er war eine groß- 
müthige Natur, der Weann mit den düflteren Brauen und 
dem martialifchen Schnurrbart hatte daS weiche Herz eines 
Menschenfreundes. Als die Cholera in Neapel mwüthete, 
[ud Venedig den König zu einem Felte ein. Der König 
erividerte: „A Venezia si festa, a Napoli si muore, 
parto per Napoli.“ Er war der Träger vieler Bürgerfronen, 
aber die Koönigskrone fchien ihn zu drüden. Wit Necht 
jagt im Münz nad, daß er etwas Nefignirtes hatte: als 
„pflichtgemäß repräjentativer Faktor" ftellte er fich allen 
nationalen Kundgebungen mit feiner Berfon zur Verfügung. 
Er trug die Krone „nicht wie ein Mirafel”, jondern um 
der Einheit und Dvdnung willen die Bolkseinrichtungen 
ergänzend. Sprach er, fo jprach ein König, „der von der 
Konstitution beftellt und beftimmt war, ein Dokument ab- 
zulejen, dejfen Urheberin feine Regierung war”. Nie wollte 
ein Sönig jo wenig berrichen wie er. Die Staatafte, 
jagt Münz, vollzogen fich unter ihm, nicht in ihm und aus 


ihm; er unterwarf fich feinen Berathern, er meinte, einem 


Stönige Fomme e3 nicht zu, einen Entjcehluß aus dem Eigenen 
zu faflen. Das mag feine Tugend gemejen fein; ficher mar 
es auch feine Schwäche. Zwanzig Sahre lang hat Italien, 
Diejes Italien der decentralifivenden Tendenzen, des ein- 
gewachjenen Negionalismus, der politifhen Unreife „in 
feiner Stunde das ftarfe, ausdrudsvolle Walten eines 
Königthums" empfunden. „Wie gütig er war, jagt Münz, 
er war nicht Stark .... Nom war eigentlich ein zu großer 
Sckhauplag für Umbertos Bürgertugenden." Sein Dajein 
hat feine indivionelle jtaatSmänniiche That aufzumeifen; 
die Probleme, die er übernahm, hat ev nicht zu löfen ver- 
tanden. „Er hatte ein auldenes Derz, aber fein fcharfes 
Auge, auch fein jcharfes Dhr." Männer, die viel in feiner 
Nähe waren, erzählen, daß ihm die Gabe zu hören — 
jeelifch zu hören, abging. Er unterlag leicht Suggeftionen, 
aber da er es nicht veritand ich Meiftern anzuvertrauen, 
jo wurden diefe Suggeftionen das Unglüf von Stalien. 


Und jo war das einzig Keue unter dev zwanzigjährigen 
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Politik, der Aera der Großmannsjucdt, 
lichen afrikanischen Abenteuer führte, 


eiferne Fauft unter Umberto  Crispi hieß. 


Münz hat in einem früheren Buche „Aus den modernen 
Stalien" Crispi einen vejpektvollen Artikel gewidmet; jett 
vermag er jeiner kaum ohne ein Wißwort zu gedenken; 


fo oft er ihn nennt, macht ex ihm eine humoriftiiche Ver 


beugung. Aber wir müfjen wieder jagen, Die Tragif über- 


wiegt das Somifche. Crispi hat ein gehäuftes Theil zu 


der politischen Korruption Italiens beigetragen, er hat die 
unfeligen politifchen Gepflogenheiten jeine8 Geburtslandes 


Sizilien, die wir naiven Abendländer verbrecherifch nennen, 


in den Dienft regierungstreuer Wahlen genommen. Wahr- 
baftig, es ift recht übel um das politifche Stalien bejtellt; 


beinahe jeder Berfon, die Miünz auftreten läßt, werden 


einige Eleine Lächerlichfeiten umgehängt; die einzige Aus- 


nahme tft Graf Nigra, ein Schüler Kavour’3 und der &rbe 


feiner jelbftlofen und idealiftiichen Traditionen. Der aus- 


gezeichnete Auffat, den Münz dem von ihm hochverehrten 
Nanne widmet, gehört zu den politifch und menjchlich er- 


gibigften feiner Sammlung. 

Sn dem erxiten Theil, 
Schweizer Gefandte Bavier findet unter ihnen Gaftrecht — 
bildet den Mittelpunft, wie natürlich, Graf Bülow. Der 


Eluge und erfahrene SKournalift macht dem einflußreichen 
Staatsmann jo manche VBerbeugung; er weiß 


nannten Klünftlerverein ein Augurenlächeln vermuthen. Neben 


den beiden Sardinälen Hohenlohe und Melchers, die in ihrem 
Derhältnig als Deutfche einander Eontraftirt werden, fit 


Sohannes Brahms, den Münz in Rom fennen lernte, und 


von defjen PVerjünlichkeit md jpäteren Tagen er manches BE 
- Wiffenswerthe zu N: 


berichten weiß; die hageren: Charakter: 
züge des Bildhauers Kopf; Elpis Mtelena, die deutjche 
greundin Oaribaldis. Ein 
twißiger Artikel ift Theodor Mommfen gewidmet. Wunder- 
hübfch ift die Eharstzirmat Kurd von Schlözer’s, der als 
prenßiicher Gejanzzer dis Verhandlungen mit dem Vatikan 
führte. Schlözer war ein jchlauer und vorfichtiger Mann, 


er hatte die Hojen aufgejchürzt, auch wenn der Boden En 


trocen und der römische Himntel noch jo blau war. Lang= 


fam in der allerfimpelften Drofchfe fährt der „Cardinle 
Schloezer* nach dem Batifan; „wer hätte vermuthen follen, 


daß auf jo elendem Karren der jouveräne und ungeduldige 
Wille Bismard’S demüthig dahinjchlih?" Das bronzene 
TIhor.des Vatikan ift erreicht; „die Schweizer jehen rejpeft- 
voll zu, wie der Gefandte Preußens bedächtig die Hofen 
berubjchürgt." 
geführt. » 

Unter der deutjchen Stolonie darf der Name Malvid 


von Meyjenbug nicht fehlen. Der fleine, ihr geimidmete 
Aufjak it eine Befprechung ihres letten Werkes, des im 


Sabre 1898 erjchienenen „Lebensabend einer Spealiftin”. 
Die pealiftin ift dem jEeptiichen Politiker, dem ironifirenden 
Weltbeobachter etwas räthjelhaft, ev hat nicht viel Yühlung 
mit ihr. Dieje Natur ift ihm beinahe unglaubwürdig. Er 
ift ihr Schon im Bülow’fchen Salon begegnet, er nannte 


fte damals: die Aetherifche, Yangelica, etwa im Sinne des 4 


Fra Angelico, des janften Heiligenmaler3 von Fielole. 


‚Er fchildert jie mit rejpeftpollen Worten als „eine greije 


Dame von jugendlicher Lebhaftigkeit, von einem Schwung, 


der feine Sinderniffe Eennt, von unendlichem Glauben an 


die Entwiclungsfähigfeit und Güte der menjchlichen Natur.” 
Auch in ihrem eigenen Haufe hat er verkehrt, wo viele 
Menjchen von Bedeutung aus und eingingen, von dem 
fanften Leuchten ihrer Geiftigkeit angezogen. Dort jaß fie 
ruhig und andachtvoll im Fautenil, und ihre Augen unter 
dem jchwarzen Spitenhäubchen blickten bald freundlich drein 


der folonialen 
die zu dem kläge 
58 fieft fi unfägfich Tächerlich bei Ming, daß die 
Die eijerne 
Fauft! Wohl eher die eierne Stirn, daS eherne Gewiljen! 


der die „Deutichen in Rom“ 
behandelt — Deutfche in ziemlich weitem Sinn, auch der 


| jolhe Be 
ziehung zu jchäten. Auch in dem Kapitel „Die deutihe 
Kolonie” möchten wir hinter den Höflichfeiten für den foge- _ 


befonders geiftreicher und 


Die Verhandlungen werden inter pocula 







! 





si würdigen Beziehungen. 






A bald jchloffen fie fi) wie zu innerer Sammlung, während 
fie mit einer Stimme erzählte, „die fich wie eine Ölode 
dem Sgunerften des Beiuchers mittheilt." Wir, die wir erit 


jpät diejes edelften Verkehrs theilhaftig wurden, fennen den. 


Slodenklang nicht mehr, die Stimme ift zart geworden, die 
Greifin SR ihrer inneren Lebhaftigkeit Einhalt thun. Aber 
wenn fie vedet, zieht ein reiner, lieblichev Schimmer über 
das verehrungswürdige, noch immer zur Liebe merfende 
Antlis, eine len Ente Schönheit dverrathend, die un- 
vergänglich ilt. alvida von Meyienbug bat viel 
elitten, weil fie viel geliebt hat. Sie jagt von ihrem 

nneren, daß es immer voller Mufik war, fie darf es auch 
von ihrem Leben jagen. 3 it ein rührendes und fait 
bejchämendes Schaufpiel in ihren Erinnerungen zu finden, 
‚wie frühzeitig das PBofitive ihrer Natur wirkjan wird, mie 
bald fie fich ein Ziel wählt, mit welcher Treue und Feltig- 
feit fie ihm zuftrebt, wie jchmerzvoll fie jede Ablenkung 
empfindet. Shre Anfichten Haben wohl manchmal gewechielt, 


an der Hand der Liebe ift fie unvermerft zu neuen Yormen 


geglitten. Sie juchte Wahrheit, aber der Wege jcheinen 
viele zu jein, und das Gefühl ift Wegiweijler. Was fte aber 


einmal erkannt hatte oder zu haben vermeinte, hielt jte mit 


Eifer und Strenge feit, in idealen Dingen it fie nie um 
eine8 Zolles Breite geiwichen, jie wurde umerbittlih und 
ogar fchroff. Srrihümer find ihr nicht eripart geblieben, 
te wurzelten in ihrem Spdealismus. Sie glaubte das Gute 
Itet3 zu nahe, und indem fie felbjft Hand anlegte, feine 
Schwärmerin, eine muthige und freudige Arbeiterin, eine 
zarte Heldin der That, empfand fie ihre Mitarbeiter fo 
“ gen und beraujchend nahe und die erjten Fleinen 
 Wellenjchläge des Erfolges jo täujchend deutlich, Tcheinbar 
jo Stark und fiegreich, daß fie das plößliche Stocden und 
Einhalten nicht begreifen fonnte, die unfichtbaren Wider: 
ftände, die innere Zähigfeit der Materie, die phyfikalijchen 
- Nüdjchläge wie ein Scheitern empfand, bis zum Verzweifeln 
oder doc zun Zweifeln an menjchlicher Güte und Cnts 
wiclung fich verivrte — nicht wußte oder nicht erkannte, 
daß der natürliche Sortichritt, auch auf fulturellem, ideellem 
‚Gebiet fich für die Mitlebenden unmerklich vollzieht und 
immer erjt nach langen Seiträumen, jummirt, gleichjam 
überrafchend, mit einem Male zu Tage tritt. Das Wirken 
des Einzelnen jett fich icheinbar aus gejcheiterten DBe- 
mühungen zufammen; der Kortjchritt, den ihm die Generation 
verdankt, wird exit ihren Nachkommen erfichtlich. 

Der „Lebensabend" ift ein würdiger Abjchluß, in aller 
Einfalt der Natur ein Eleines, volltommenes Stunftwerf. 
Die jelbitgewählte Aufgabe ift gelöft, die Stürme und 
Schmerzen find überjtanden. &3 wird NAuhe in diefem be- 


- mwegten, von Liebe bewegten Dajein; otium cum dignitate, 


erfüllt mit würdigen Gedanken, würdigen Bejchäftigungen, 
Zumeilen erfolgt ein  jtärkerer 
Wellenjchlag; eine neue Freundfchaft wird gejchlofjen, neue 
Schmerzen wollen getragen jein. Das Alter zieht die 
 Kreije enger, die Beziehungen zur Emwigfeit werden deutlicher 
empfunden. Manchmal glaubt die Greifin, es ift der Ylb- 
- Schluß. Aber immer folgt ein Morgen der Freundjchaft, 

immer wieder taucht eine edele Freude auf, das janfte Feuer 
diefer liebevollen Jtatur ift nimmer im Erlöfchen. 


— Wir haben Münz für manche Anregung und DBe- 
lehrung zu danken, wir verdanfen feinem Bud auch 
künftleriiche Eindrüde. Aber feine Freude wiegt die Be- 
mwegung auf, die er ung jchenfte, indem er das theure und 
verehrte Bild der Sdealiften vor unfere Augen rief. 


Rom. 
Qudmig, Beer. 
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Dene Runlterfcheinungen. 


Ar Hamburg hat jett eine Konkurrenz um ein Bis- 
mard=-Denfmal ftattgefunden. Solche Angelegenheiten ex- 
wecden in der Kegel fein lebhaftes nterejje. rn Hamburg 
lag der Fall anders, weil einem Entwurfe — einjtimmig — 
der erite Preis zuerfanıt ward, der den Fürften anders 
daritellte, al3 e3 jemals zuvor gejchehen. Bismard war 
nicht al General dargeftellt, der fich mit einer Uniform 
abfindet. Er war vielmehr in einem Gleichni dargeftellt 
und diefes gefiel über die Maßen. Um den Erfolg zu 
feiern, veranftaltete man ein eltmahl; wie in Berlin 
wurde des Längeren bei dent Mahle über Kunft geiprochen, 
der Hauptredner jagte in der Subftanz: wir haben den 
Süriten al3 den Schloßherrn von Friedrichsruh, unjeren 
Nachbarn, als den alten, von den Laften des Amtes be= 
freiten Landedelmann gekannt, doch jo durfte er nicht Dar- 
gejtellt werden. Nicht minder würde es unrecht gewejer 
jein, ihn darzuftellen, wie er in feiner Amtszeit ausgejehen 
hatte, obwohl das auf allen bisherigen Bismardjtandbildern 
erftrebt worden ift, wo man den Fürften al8 Staatsmann, 
al3 Reichskanzler oder al3 Redner feierte. Alle bis jeßt 
errichteten Bismarddenkmäler zeigen manche Hüge von 
Eonfreter Genauigfeit, Züge des hiftorischen Bismard, ıpie 
man fie au8 der noch lange nicht abgefchlojjenen Gelchichte 
feines Lebens und Wirkens fennen lernt, im Herzen des 
Volks lebt er anders. Da lebt er alg eine Einheit, bald 
al3 eine Legende, befreit von Einzelzügen, al3 die Ber: 
£örperung eine Traums, al3 die Gejtalt, durch die erfüllt 
worden ijt, was das deutjche Volk feit Kahrbunderten er- 
fehnt hat; deshalb war e3 angezeigt, den Fürjten Bismard 
in dem Gleichnig eines Ritters darzuftellen. Das waren 
Worte, in denen eine Vorftellung von der Unzulänglichkeit 
der bei uns üblichen Denktmälerplaftif lag. Und ein anderer 
Nedner Sprach mit einem Hinweis auf Berlin und Die 
Siegesallee von „dem plaftifchen Bombaft und der thea- 
traliichen Schauftellung, die gegenwärtig für offizielle Denf- 
mäler an der Tagesordnung” wären. Das gejhah an 
einer ebenfalls offiziellen Felttafel zu Hamburg. ES ge- 
ichahen alfo Wunder; und e3 verlohnt, den in Hamburg jo 
bejubelten Denfmalsentwurf auf jein Gujet hin anzus 
fehen. Auch wenn man num eine jchlechte zinfographiiche 
Wiedergabe davon £ennt, kann man die dee des Erfinder 
begreifen. Er hat Bısmard, Losgelött von Ort und eit, 
als einen idealen Ritter dargeftellt. Er hat jeine Geficht$- 
züge Jimplifizixt,; wie Bismard in der Yerne der Zeiten, in 
die Nacht der Sahrhunderte untergetaucht, feinem DBolte 
immer mehr al3 eine fabelhafte Gejtalt erjcheinen wird, jo 
bat er ihn dargeftellt. Manche Ausdrudseigenjchaften 
jeines Geficht8 hat ex fortfallen lafjen: das Scharfe, jehr 
Kluge, Diplomatijche,; das unvermeidlich Gewaltjame, ja 
Brutale in einen mehr heraldifchen Ausdrud von Kraft 
umgewandelt; die Züge der Güte, der Biederfeit verftürkt. 
Er hat dem Fürften die Erjceheinung gegeben, wie fie etwa 
in den Kirchen die alten Ritter haben, die wir dort auf 
Sarkophagen ruhend ausgeftrecdt finden. Natürlich hat er 
Hismardk aufgerichtet und die Grabplatte in Fortfall 
fommen lafjen. Bismard fleht wie ein einfacher, gewaltiger 
Kämpe vor uns, gerüftet, die Hände auf das große 
fteinerne Schwert gejtüßt. Wie ijt der Erfinder zu diejer 
Konzeption gekommen? DBielleicht hat ev die Stnüpfe, 
Achjelklappen , Stiefel des Berliner Bismarddenfmals 
und anderer Denkmäler jo unerträglich gefunden, daß er 
dadurch auf diefe dee gekommen ift. Vielleicht hat er Er- 
wägungen über das angeftellt, was im Bereich der Dent- 
malsplaftif nicht glücklich ift und hat Goethe beigepflichtet, 
der fich als einen ausgefprochenen Gegner des zeitgenöfltichen 
Koftüms bei Standbhildern bekannte. Das Koftüm it ein 
Unglük für die Denkmalsplaftif, eine Berhinderung dei 
Schönheit. Se mehr wir bei uns jebt Denkmäler errichten 
jehen, defto mehr kommt uns die Beichäftigung mit dem 
Koftüm in der Pluftif traurig ıumd unfchön vor. ES uibt 





für uns in der Dentmalsplaftit, fobald wir Schündeit 
wollen, nur das Nackte oder von Koftümen das griechifche, 
römische, den Harniih der Bildhauer der Frührenaiflance. 
Wir jympathifiven mit Schlüter, der auf dem chönften 
preußifchen Denkmal den Großen Sturfürften über feine 
Zeit binausgehoben und in antiker Tracht als idealen 
SFeldherrn gejchaffen hat. Wir jpenden den Bildhauern 
Beifall, die Ludwig den Vierzehnten, anitatt in dem Koftüm 
eines Monarchen, in dem Habitus eines Gotte3 zu Pferde 
fitend triumphiven liegen. NRodin war NRomantiter, al3 ex 
einen Dichter des 19. Sahrhundert3 nicht bekleidet, |ondern 
nadt darstellte. Und vomantifch ift auch in der Tendenz der 
Entwurf eines Denkmals für Bismard, auf welchem der 
Fürft in eimem Nitterharnijch erjcheint. Der Erfinder 
Ichließt fich den Nolandsdarftellungen in unferen alten 
Städten an. 


* 

Ein ganz merkfwürdiger SKünftler in der Berliner 
Sezeifton ift der Maler C. Latendorf. Man ift bei ihm 
wie auf einer Landftraße, fernab von allem, was einen 
interejfirt. Man glaubt zu träumen. Man fieht fie) vor 
einem Wirthshaus, zwilchen Zuhrfnechten, vor einer ftille 
haltenden Boftkutfchee Der BPoftillon ift vom Bod ge= 
jtiegen, fteht blaurothd im Geficht da. Er führt die Pferde, 
die getrunken haben, an den Wagen  zurüd, jpannt an, 
fährt weiter. Die Räder fnarren, Staub fteigt auf. Der 
Wagen ift nur noch eine Staubwolfe Man fieht danıı 
nichts mehr, Chaufjee und Wirthshaus find verjchwunden. 
Man ift dann von den Bildern Latendorfs mweggegangen 
und wieder unter die Majorität von Bildern von Gejchmad 
zurüdgetreten, unter welchen die Aquarelle von E&. LYatendorf 
veraltet, zurücgeblieben ausjehen mie nichts jonft. Wie 
fommt e3, daß Joldh ein Maler ander8 malt alS alle 
andern? Auf einem feiner Aquarelle zeigt Yatendorf das 
Auftreten einer frempdländiichen Meufiktapelle. Berfonnen 
jpielt der Chef diefer Mufiker; er ift fein Rigo, fpielt nicht 
für die Hörer, ift abjorbirt; denkt an feine ferne Heimath 
oder wie viel ihn das Spiel bringen wird oder er denft 


an beides, indem er jolide zujammenrechnet, tie 
er jih für den Erlös jeines Gpiels zu Haufe 
einrichten wird. Derjonnen wie er Spielt, Hört ihm 


eine Bürgerin zu — feine Brinzeß Chimay! Die Hörerin, 
dumm zum Umfinfen, denkt, wie wunderichön diefe Meufik 
it. Auf einem anderen feiner Aquarelle wird man in ein 
Theater geführt, auf die Gallerie. Wie das vorige fpielt 
dies Bild — Spielen alle Bilder Latendorf3 — in einer 
Eleinen Stadt, faft ftets zwifchen denfelben Meenfchen der- 
jelben Familie, die, ich bin überzeugt, nur in des Skünftlers 
Geifte exiltirt. Ausgezeichnet tft auf diefem Bilde vom 
Theater die Nähe des Ktronleuchters gemalt, zur Anfchauung 
gebracht, für die Empfindung wiedergegeben: als ob man 
in unmittelbarer Veähe diefer Helle wäre. Die Helle meint 
man greifen zu fünnen. Cine Berfon auf der Gallerie 
jtarrt in einer Art Hypnoje ins Parfet nieder. Die Gallerie 
it mäßig bejett. Die Kompofition vorzüglich — ie aus 
der Natur gefchnitten. Man fieht eine derbe PVerfon, eine 
vergnügte Berjon, einen eitlen Narren, einige gejunde 
Soldaten. 

Alles, was Latendorf malt, ericheint ohne Gejchmad, 
ohne Bildwirfung. Alle jungen Maler der Sezejfion- haben 
Geihmadk: nur er nicht. Dafür Hat er etwas von der 
Natur in die Wiege erhalten, was die meilten von ihnen 
nicht haben: die ziwingende Begabung. Woher kommt eg, 
daß Leute wie er eriftiven, oder richtiger, daß er jekt 
erijtirt, Sahre nachdem er gelebt haben müßte? Er ge- 
hört in die Epoche, in der Spitweg malte. Der malte mil 
bildmäßigem Glatrobscur, das hatte er vor ihn voraus, 
in der Begabung tritt Yatendorf vor ihm nicht zurüd. Ex 
malt wie der Zilch Ichwinmmt, wie der Geidenwurnt fpinnt, 
und er ift zu jpät gefonmen; wie ein aus den Lüften nieder: 
efallener Stein auf unjerem Boden ohne Zufanımen- 
Air mit unjerem. Boden ruht, ift er in feiner Welt, nicht 


in der unfern. Wa3 man in einer Heit empfand, als er 
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noch nicht geboren war, empfindet ev. Aus der Kunftichule 
von Weimar ift er hervorgegangen, aus Belehrungen her- 
aus, die auf eine neue Kunft gerichtet waren. Und er treibt 
rüdjtändige Kunft! Das zeigt, daß Künftler nicht durch) 
Gejeße und Negeln, nicht durch die „erwigen” und nicht 
durch. die anderen gebildet werden, daß Jie vielmehr 
Ichaffen, wie fie müffen, und der Beruf dazu aus ihnen 
jelbjt entjteht. Der junge Latendorf £ünnte das bewetjen; 
bei feiner fcheinbaren Geringfügigkeit ein geborener Klünftler. 
Er trinkt nicht anders al3 aus feinem Ölafe. | 
* * er 
* 

Bei Schulte find außerordentliche Zeichnungen eines 
Engländers, William Rothenftein. Sie zeigen etwas von 
dent Höchlten, wozu eine Begabung zweiten Nanges auf- 
jteigen Eann. , | 

Eine der Zeichnungen ftellt einen jehr energifch zus 
rücgelehnten alten Herrn dar, in einer Technik, wie die 
Sranzojen des 18. Kahrhunderts. Dann ift ein Kleines 
Portrait Thomas Hardy'3 ebenfalls in der Art und fo fehön 
ivie eine leicht getönte Zeichnung eines Franzojen aus dem 
18. Sahrhundert; man muß den Schmelz des Gefichtes, 
die Schönheit des Dhrs, den Glanz der Stirn, den Zug 
um den Mund beachten. Dann kommt George Moore’s 
Portrait, das mit zarten Farben getönt ift; Charles Conder, 
eine feine Nöthelzeichnung (wieder in der Technit des 
18. Sahrhunderts). Dann eine Zeichnung, auf der Rodin 
dargeftellt ift, ähnlich, jehr lebendig und mit einem geringen 
Aufwand von Mitteln hergeftellt. Ein Bortrait von Charles 
Kicfett3 mit &. H. Shannon, eine Zeichnung, die an alte 
Meifter denken läßt und fpeziell das Bild von van Dyd 
hervorruft. Daneben hängt der Profiltopf Seymour Haden’s, 
des Arztes und Kupferäßers, bei dem nıan gar an Holbein’s 
Erasmus denkt. In al diefen Zeichnungen ift gemiß 
etwas, bald bier, bald dort, ftet3 etwas anderes, das nicht 
da wäre, wenn es nicht ein Britifd Mufeum und viele 
andere Sammlungen gäbe, in die der Sünftler oft hinein- 
gegangen ift und fich an all der Schöndeit fefthielt.: ift ein 
Gfleftiter. Mehr ein lernender Künftler, al3 ein geborener, 
mehr ein empfangender, alS ein gebender; mehr durch feine 
Yeinfühligkeit zum Schaffen bingelenft, al3 durch die ftarke 
Stimme der Natur und durch Naivetät dazu getrieben. 
Ein Künftler, der auf Gejchmad geftellt ift, bei dem es 
indes perjönlich ift, daß er mit einer unglaublichen Energie 
des Strebens und der Verfeinerung begabt it. Er jchmiegt 
Jich eng der Natur und dem Charakter feines Modells an, 
ein ausgezeichneter Bortraitkünftler. | 

Eine andere Abtheilung in feinen Zeichnungen ift die, 
io ein finnlicher Reiz entwicelt wird. Das gefchieht jedoch 
anders al3 bei den Zeichnungen von Liebermann, e3 find 
bei Kothenftein jchwächere Zeichnungen auch jchon deshalb, 
weil fie von einem Bemwußtfein des Neized, der in ihren 
Zönen liegt, nicht frei find. Da ift eine Zeichnung hübfch, 
beinah’ wenigstens hiübfch, weil es einige rothe und fchwarze 
Ylächen und Linien auf einem raffinirten Papiergrund gibt. 
Auf einigen Blättern, die in Dedtarbe al3 Gouacdhen aus- 
geführt find, erweift fic) Nothenftein al3 ein ganz verdienjt- 
voller, aber nicht hervorftechender Maler von Firchlichen 
Snnenräumen. EN, 

AS Künstler, namentlich aber al3 Zeichner fann man 
ihn als einen glänzende Fortjchritte befundenden Nachfolger 
von Legros kennzeichnen. Diejer in London lange Zeit an 
Jälftg gewefene Yranzofe ift in Deutjchland nahezu völlig 
unbefannt geblieben. Bon ihm hat Nothenftein. offenbar 
viel gelernt, immerhin nur die Anfangsgründe. Legros 
begnügt fich, ein feiner GStilfünftler zu fein, ein genügender 
Ausläufer der alten Meifter in feinem eigenen Stil. 
Rothenftein ift mehr Sucher, mit einer größeren Klaviatur. 
Mehr Weichheit, Jugend, Senfitivität ift in ihm, eme 
leichtere wandlungsfähige Hingabe. Der Techniken des 
18. SahrhundertS und der der Meifter der Blüthezeit be- 
mächtigte er fich, wendet fie mit der ficherften Handfertig- 
feit an umd finft nie zum VBirtuofenthum nieder. 
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 — An Legros erinnern unter den Zeichnungen die Land» 
ichaften „Ein Schloßthor”, ein „Altes Thor”, unter Rothen- 
jtein’3 Delbildern jteht die Landichaft, die „Mondjchein“ 
betitelt und übrigens recht Ichlecht ift, unter Pegros’ Einfluf. 
Bor Rothenftein’3 Delbildern wird man von einer 
Bolllommenheit wie vor manchen dev Zeichnungen nicht 
reden dürfen; fie jind jehr jympathifch, te jind aber noch 
nicht gut, noch etwas mager. Was an ihnen jehr gefällt, 
it die Unmittelbarkeit der Malerei, die bei einem Künftler 
wie Nothenftein durchaus nicht zu erwarten war. Der jo 
raffinirte Zeichner benußt die Delfarben mit weniger Raffıne- 


ment. Er entfaltet einen guten Sinn für das Räumliche 
und die plaftifche Ericheinung der "Gegenftände fieht 


er; die Farben jeßt er gut bin. nsbefondere die Gtill- 
leben in den Zimmern, deren „Sgnterieurs" er malt, Gegen- 
jtände, die auf den Kraminen jtehen, dann Schränke, Bilder- 
rahmen, Blumen, Bücher find jtofflich richtig, frei, 
ficher gemalt. Bon Raffinement merft man nur etwas in 
der: Auswahl einiger jeiner Bilder. Da ift das Bildnif 
eines englifchen Bildhauers. Er hat ihn mit dem Cylinder 
auf dem Kopfe dargeftellt, wie er im dunklen Baletot, den 
Stragen hochgejchlagen, das bartloje Geficht im Brofil ge- 
jehen, in einem trübgrauen Zimmer einen Eleinen Sunit- 
gegenftand hält; aus dem dunkelfarbigen Bild Leuchtet 
lediglich das Profil heraus. Sn dem Eolorijtiich jchönen 
Bilde „the cheap Jack“ ijt dev Maler auf die Fährte 
‚der franzöfiichen romantischen Schule gegangen — un- 
perfönlich. Auch in dem Bilde „Buppenheim” ift er noch 
nicht ex felbit; ein lebensgroßes Damenportrait, aus Watts 
und italienischen Cinflüffen gemengt, it mißglüct; . das 
£leinere Bildniß einer Schauspielerin in einer Theaterrolle 
ziemlich witig in jener Malerei gehalten, die zu der Zeit 
üblich war, in der die in der Rolle dargeftellte Dame leben 
jollte; auf dem Bilde find ein dunkles Grün und ein Gold 
darauf fehr Hübich zufammengeftimmt, fonft gefällt es nicht 
ehr. . In den Ipnterieurfcenen erwedt die Malerei Rothen- 
ftein’3 die perjönlichften Empfindungen. I _ n 
Drei Snterieurfcenen hat ev ausgeftellt, englifche 
immer. In dem einen Zimmer fibt ein Sammler, be- 
trachtet Stupferjtiche; in dem zweiten fieht man eine Öruppe 
von jungen Damen, die eine lieft in einem bequemen Stuhle 
am Kamin, in dem ein Sohlenfener brennt, die andere, von 
hinten gejehen, hebt die Hand zu einem Bücherbord!auf und 
holt ein Buch herab. Das dritte Bild ift aber das weitaus 
beite, wie unter den Sinterieurbildern, fo unter allen 
Bildern, die Rothenftein bier ausgeftellt hat. ES ift von 
der Schönsten, malerischen jowohl al Lebenskultur, ein An= 
blickt, dem man nicht widerftehen kann, jo freundlich ift das 
Zimmer, fo hell jcheint die Sonne herein, jo blank glänzt 
Das Klavier, diejes wunderhübjche alterthümliche aufgeklappte 
Klavier von hellem Holze, das hühjchefte Klavier, da3 man 
überhaupt je gefehen hat, auf ihm fpiegeln fich Vafen mit 
Blumen, ein Teller mit gelben Früchten; und an der Wand 
über dem Stlavier — einer graugelb hellen Wand — hängen 
. mit geiftreichem Raffinement fehr niedrig gehängte Gravüren 
nebeneinander. 
sn diefem Zimmer von einem zwar allerliebiten, aber 
troß der Heiterkeit etwas pretiöfem Gejchmacde fteht num, 
um die Ungejundheit auszugleichen, ein Ichönes blühendes 
junges Weib am Fenfter, lüftet vorfichtig die Gardine und 
blickt hinaus. | 
| Dergeftalt, dag man, jo unzufrieden man fonft mit den 
Leuten fein mag, die bei einem Bilde das „Was“ vor dem 
nie" anjehen, vor diefem Bilde in ganz der gleichen Lage 
ift wie diefe Leute: von dem Neiz Dietes „Gegenstandes“ ift 
. man jo angezogen und gefefjelt, daß man das Bıld wunder- 
voll finden würde, jelbft wenn es nicht frei, leicht und feufch 
auch in der Malerei wäre. Mebrigens hat e3 in der Malerei 
leider einen Fehler: die Gravüren an der Wand müßten, um 
zu dem Charakter zu ftimmen, aus dem 18. Jahrhundert 
jein. So hübjch die Grapüren auf Rothenfteins Bilde aber 
eingerahmt find (breite und etwas wunderliche Bafjepartouts 
und jehr fchmale Rahmen), fo hat der Maler das faft unbe- 


greifliche Berjehen begangen, in die Pajjepartouts nicht farbige 
Stupferitihe aus dem 18. Sahrhundert, jondern moderne 
Sravüren (Goupil & Cie.) zu Stecfen, die mit etwas harten 
Zönen den led ein wenig unerfreulich machen. 

Bon einem fo gejchmacdvollen und anziehenden Künftler 
möchte man jedoch nicht mit einem, wenn auch noch jo bei: 
läufigen Tadeleworte Abfchied nehmen. und fo fei noch von 
dem herrlichen Paftell die Nede, das Nothenftein von 
Charles Ricdetts gemacht hat, den er im Bunde mit 
&. H. Shannon bereits einmal gezeichnet hatte. Diefe Arbeit 
behandelt allerdings wieder einen jehr anziehenden „Segen- 
Itand'. NikettS befit einen jener Stümftlerköpfe, die wir 
auf einigen der PBorträtS van Dys verewigt finden. 
Kothenjtein hat auf dem unteren Theil feines Bajtells eine 
leichte Andeutung der Kürperlinien vorgenommen und 
diefev Theil wirkt durch die Schönheit des zerfliegenden 
Kontours; die Art des Zeichnend und das graubraune 
Papier ftammt von Whiftler. Der obere Theil, das Geficht 
jelbit, ein faft volljtändig ausgeführtes Paftell, zeigt einen 
Schmelz des Kolorits, eine Feinheit der Töne um Bart 
und Kinn, in den Augen und um die Augen Linien und 
BYarben, um die man den SKünitler bewundern muß. Das 
Ganze ijt die LVeiftung eines „feinen Guropäers", der 
Whiltler fennt und es veritanden hat — was nicht oft ge- 
Ichteht —, van Dye mit Liebe zu jehen. 


Herman Helferid. 


+ 
Loguelin, 
(Das Fräulein von Geigliere, — Moliereabend, — Eiıhauipielhaus 13. ımd 14. Januar) 
1; 


Ein Gefiht wie die Fromme Helene. in Spießer- 
gelicht, was Zwinferndes um die Augen, eine Stülpnafe, 
ein Geficht mit Nifchen; ein halbes Klomwnsgeficht. Drumont 
nennt ihn den Schauspieler des AudenthHums; den Schau= 
jpielev de3 Gambettismus: weil Gambetta jein Freund 
war. Man verichaffe fich int Buche diejes Najenden den 
Genuß des dritten Abtchnitts. Da bringt er fie zu= 
jammen, den Hiftrionen und jeinen jüdiichen Kaifer. &$ 
it Abends bei Daudet; Eoquelin lieft die „Künige im Exil”. 
Der Tod hat nach Gambetta jchon die Hand geredt; afd)= 
grau, doch vollblütig, gedunjen von franfhaftem Yett, das 
le&temal, wo ihn Drumont erblidt, ein Gezeichneter,: lehnt 
er anı Thürpfoften, hört mit angeftrengter Aufmerkjamtkeit 
den LieblingSmimen und das  mwilllommene Werf, darin 
„die alla Zepterträger verhöhnt werden, alle die 
Nachfommen erlauchter Gejchlechter, die über Europa ge= 
berricht", — und Gambetta feheint zu denfen: jeßt bin ich 
an der Neihe! 

Drumont hat viel einbildneriihe Kraft. Er madt 
für Eoquelin die Republit verantwortlich: mit demjelben 
Recht, wie er Bonapartes Semitismus zu erwägen gibt. 
Hat es überhaupt einen Sinn, Schaufpieler politijch einzu= 
£aften: dann gehört Goquelin zu einem veritorbenen 
Fürftenhof. 

Und der Schaufpieler diejer dritten Republik heißt 
Antoine. 


IT: 


Eoquelin ift ein Sprecher  eriten Ranges. Deeum 
Zehntel jeiner Kunft ruhen auf dem überlegenen Ballfpiel 
mit Klängen, mit Stufungen, mit Wechjel von Höhe und 
Tiefe der Stimme, mit dem Zungentempo, mit der Meijter- 
ichaft des Umfchlagens, des BVerjchludens, des Indenbart- 
murmelns, des Abfpringens. Mit einem Wort: Artikus 
lationshumor. Wenn er im „Fräulein von Geigliere" als 
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grauföpfiger Adookat mit einem Schloßherrn, oder mit einer 
Dame, oder mit einem jungen Mann redet: jo hüpft feine 
Stimme wie ein Eichhörnchen, bald dehnt fie fich wie ein 
Summizug, bald fchnobert fie wie ein Hund, bald fladert 
fie wie ein Licht, bald jchürft fie in der Unterwelt ivie eine 
atte, bald fährt fie auf den Kernpunft, wie der Neiher 
auf den Filch. Die Stimme fjcheint zu zwinfern inie das 
Auge. Und das Auge [cheint zu quiefen. Wenn er merft, 
wag mit diefem jungen Mann los ift; daß er dem Schloß- 
herren aufs Dach Steigen will, wenn er Bulammenhänge 
ahnt; wenn er begreift, ohne zu fprechen; wenn er ver- 
muthet, ohne zu begreifen; wenn er mit dem jungen Wann 
zur Thür binfcharwenzt, Artigkeiten tauscht, halbe Winfe 
wechjelt: dann ift er im Fahrwalier. Er fcheint die Drollig- 
feit und GSubtilität felber. Alles ift meifterlich gemacht, fit 
fejt, arbeitet fchlagend: trodner Wiß, Ealtblütige Gewandt- 
heit, pfiffige Sronie: Das ift die eine Geite. 

Sein zweites Merkmal ift Sraft. Hier liegt jein 
bejcheiden vepublifanifch Theil. Er ift ein Schlächterd- 
john. Ein Gehenkter und Gerifjener, der auf zerfleinerte 
Wirkungen jpielt: aber vom Mutterleib her ein Burfche 
mit ftarfen Knochen. Sp geftaltet er im Tartüff (ich freute 
mich, diefeg Stück auf unferent Hoftheater zu jehen) — jo 
gejtaltet ev im Tartüff befonders den handfeften,  hane- 
büchenen, fleifchlihen Zug. Er it mehr Räuber als 
Schleicher. Führt mehr die Keule im Wappen al3 das 
Stilett. Cr befommt, jcehon im Ausjehen, eine fchwere, 
bewegungslofere Wucht, fompaft und albdrüdend; man 
ift froh, wenn der Kerl aus dem Daus if. Am ftärkiten 
bleibt daS äußere Bild im Gedäcdhtnig. Ceelijche Vor- 
gänge überzeugend zu machen Scheint feine Sendung nicht. 
Der begabte Mann hat nicht den geringften Civigs 
feitszug. 

Bild und Stimme: beides zulammen wirkt in der 
Daritellung des Mascarill, in den Precieuses ridicules. 
Mascaril ift der gebildete Hausfnecht; auf Befeeltheit 
Eommt e3 da jo dringend nicht an. oquelin gibt eine 
Studie, wie hingewirbelt, dennoch in jeder Einzelheit her- 
ausgearbeitet. Gin ziervoller Lafai, Tchnaßig und 
Ichmalzig, wandelt wie ein Bräutigam. Cr mwälzt fih in 
lieblicher Entzüdfung, wenn er mit fchöngeiftigen Yranleins 
Icharmuzirt, er belächelt fich, ev gurgelt vor fetter Gelbit- 
wonne, er let fih wie ein Stäßchen, er jchmilzt vor 
Progenglüd, er zittert vor jelbftzufrieden jüßer, geiftreicher 
Luft. Man muß das fehen, Diejfe farbige Geftalt einer 
galliichen Bofje, von einem Sohn des Landes verkörpert. 
Hier it Eoquelin auf der Höhe Man bewundert ein 
Semifh von Technift und Laune. Zwar bleibt -er der- 
jelbe: mehr ein Unterhalter als ein Geftalter. Mehr der 
Schöpfer eines Bildes und einer Stimmivirfung als der 


Schöpfer eines Menfchen. Aber das Bild und der Klang 
leben fort. 
Alles in allem: Die Cxilten; de3 verjtorbenen 


Dichters Sean Paul würde Herr Coquelin nicht begreifen, 
— aud wenn man ihm fehr zuredete. Urgründiger Humor 
wie beim Swift oder Sterne liegt gleichfall$ über feine 
Grenzen hinaus. Cr ift ein Komödiant, der und Neues 
faum, Sunerliches garnicht zu fagen hat. Doch er verfteht 
jein Handwerf auf eine Art, die an Genialität ftreift. Sn 
diefem Zach der epigrammatiichen Wirkungen herrfcht er als 
Kaijer. 

Und er hat den mildernden Umstand, der letzte feiner 
Dynaltie zu fein. 


Alfred Kerr. 


Stimmen der Dämmerung. 


‚Ex ift ein komifcher Kauz." Die Frau vom Haufe 
jprad) gedehnt. Sie jaß dabei auf der Veranda ihrer 


illa und jah ins Grüne des fchönen und weiten Gartens. 


E33 war nach dem Diner, das man ausnahmöweile zu 


Biert, ganz im Kleinen und engften Streife eingenommen 


hatte. 
„Das find’ ich nun gar nicht", entgegnete 





der Mann 


in jener leijen Gereiztheit eines Ueberfättigten, dem dennoch 


zum vollen Behagen etwas Fehlt. 


Dies war fein Klub, 


in den ex heute ficherlich wieder nicht fam. Er verwünfchte 
deshalb diefe ganze Billa, die ihn im Sommer zwang, Jih 
nit einer folchen Hingebung, den einen Monat am Meer 


ausgenommen, feiner Yamilie zu widmen. ur 


„Du mußt mir immer widerfprechen." Das war 


richtig. Sn den Hauptfachen hatte er gar nicht darein zu 


reden. Da bejtimmte fie, was gejchehen jollte. Co be- 


‚hauptete ex jeine Würde und feinen Standpunkt mindejtens 
durch Dppofition in Nebendingen oder vielmehr nur in 
Das war männlich und dabei ohne eigentliche 


Worten. 
Gefahr. 


„Wenn ich aber amı Direktor nichts finden kann, mas 


fontijch oder nach einem Kauz fehmect?" vertheidigte er Jich. 
Sie lächelte überlegen: 
jolchen Dingen, wie alle Männer... 


glaube ganz gerne, daß feine Beamten fich vor ihm und 
jeinen Senntniffen fürchten. Denn er joll jchredlich viel 


„Du bift oberflächlich in 
. ewig — er ftelt 
in dev Welt etwas vor. Cr hat feine PBofition und ih 


gelernt haben, hält fogar Vorträge über „Fortichritte und 


Berbejferungen“, welches, nebenbei bemerkt, nicht ganz mein 
Das Steht aus, al$ wollte man fich Nellame 
machen, und man überläßt daS befjer denen, welche erit in _ 


Gefchmac ift. 


die Höhe Eommen und beachtet werden wollen." 

„Das bat allerdings etwas für fich." 
„Entichuldige. Bis ich fertig bin. Cr hat ferner 
ficherlich ganz leidliche Manieren. Man merft zwar, daß 
er fie fich erit |pät bei einem Tanzmeilter gefauft hat. Das 
it auch nicht ganz das Nichtige. Wenigitens war es ein 
geichiefter Mann und hat ibm was beigebradt. Mag ja 
nicht leicht gegangen jein.” 


hr Mann kicherte und hoffte, fie jo milde zu jtimmen. 2 


Denn eigentlich ift die Stunde nach dem Diner nicht die 
Zeit zu folchen Auseinanderfeßungen. Wenn aber jeine 


grau einmal in da3 hineingefommen war, was er ihre 


Philojophie nannte, fo brauchte Jie jchon eine gute Weile, 
ehe jie wieder auftauchte. Und fo fuhr fie fort: 
„Er ift alfo durchaus das, was man eine mehr als 


acceptable, eine gute, ja eine glänzende Barthie nennt, 3 


fehlt ihm vielleicht ein wenig an DBerbindungen. Das gibt 
ih. Die hätten wir, ganz important. Man Eönnt' ihn 
unschwer laneiren — e3 it ja gegenwärtig eine Weode für 
Männer der Arbeit, die durch fich jelbjt was geworden find 
— etwas erfinden, was ihn intereflant macht. Aber nun 
fieh’ mal, wie ex fich mit dem Weädel benimmt! Man zeigt 
ihm, daß man ihn gerne bei 
im allerengften Somitee und... . 

„Und Du nteinft, er beißt fo jchwer an?" 

Sie vernichtete ihn förmlich mit ihrem Bid. „Meöchteft 
Du Jolche Nedensarten nicht lieber für dort jparen, wo fie 
bingehören? Für Deinen Klub? Hier finde ich fie ziemlich 
deplacirt. Wir haben es Gottlob nicht nöthig, untere einzige 
Tochter jemandem an den Hal3 zu werfen, und ich 
ihn gewiß nicht ermuthigt, ohne zu merken, daß er Deddy 
jehr liebt. DBernarrt ift er in fie, kann ich Dir fagen. Aber 
wie benimmmt er fi num wieder? Er geht um fie herum, 
er traut fich zu feinem offenen Wort oder Antrag. Sie tft 
ja noch Sehr jung. Aber derlei merkt ein Mädchen doch, 
daß er fich ordentlich vor ihr fürchtet. Wo: joll’ da. der 
Kejpeft vor ihm herkommen, den fte haben müßte und nach 


fich jtebt: man empfängt ihn 


Hätt 


* 
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Er feiner Reife und feinen Senntniffen auch haben fünnte, 


x 


wenn ev fich fo beninmt? Denn in meiner Zamilie haben 
die Frauen immer Nejpeft vor den Männern gehabt: ob 


die e3 nun verdienten oder nicht." 


 Jich unzählige 


„Vielleicht imponixt fie ihm nun fchon zu jehr. Denn 
die Frauen in Deiner Yamilie haben immer aud etwas 
Smponivendes an fich gehabt" entgegnete er in einer 
Ichwachen Bosheit. 2 

Sie zudte hochmüthig die Achjeln. Beide jchmwiegen 


und blieten in die immer ftärfer einfallende Dämmerung. 


Sie warf ihre Cigarette hinter jich, trat in das Zimmer 
und prüfte mit einem rafchen Blie die Ordnung darin. 
Sie war volllommen. Die Lichter waren abgedämpft und 
der Samovar ftand fchon auf feinem Ebenholztifchchen. 


Das junge Baar hatte fich inzwifchen im Garten er- 
gangen. Immer höher jtiegen fie. Denn die Billa lag auf 
einer Anhöhe. - 

An der Kuppe des Hügeld war ein Lufthäuschen er- 
richtet. Man überfah die fchniale Straße der Sommer: 
frifche, die fich in einer Schlucht hinzog, an ihren Wänden 
et, Höhere Gipfel, ganz bewaldet, ftanden ins 

au. 
Eine Lüde fchied das Dertchen von der Stadt., Auf 
der Straße war ein ftarfer Berfehr von allerhand Fuhr- 
werk, von zahlreichen Ausflüglern, die nun, zu Einbrucd, der 

Dämmerung, dufkig heimmwärt3 trebten. Schon begannen 

ichter zu entzünden und zu einem Flammen- 
freiS zufammen zu Schließen. 


Die Beiden jagen nieder. E33 war im Grund ein 


 Ichönes Baar. Denn er war über Mittelgröße; durchaus 


und die erften grauen Haare drangen vor. 
 Schmächtig und zierlih. Ein ungewiljer Hochmuth lag um: 


 nachtichwarz war ihr Haar. 


blond und kräftig, aber fchon mit einem Anja von Fülle 
Sie war fehr 


ihren Mund. Shn zeigen Mädchen, die wiljend zu werden 
beginnen. Wunderjchön und ganz ohne Tadel waren ihre 
Hände. Sie trug feinen Ring an ihnen. Wunderfhön und 


- &3 war eine gewifje Befangenheit in beiden. Denn 
er kämpfte mit fich, um zu einem Entjchluffe zu gelangen, 


der ihm aus allerhand Gründen nicht leicht fiel. 


Sie aber hätte Andeutungen vernommen, von der Art, 
wie jie ein Mädchen immer verfteht. Eines aber gab ihr 


eine Sicherheit: wie ihre Enticheidung immer fallen würde, 


wo 


und fo jehr ihre Mutter diefe Verbindung, der fie felber 
nicht abgeneigt war, wünfchen mochte, fie war vollfommen 


Herrin ihrer jelbit und gewiß, für ihren Entichluß une 


- angefochten zu bleiben. 


&3 war jehr ftill um die beiden. Nur manchmal 


en gi ein Windhauch und ließ die Föhrennadeln fniftern und 


Ben. DBor ihnen, ohne Negung, wie in Stein gehauen, 


 Jag ein gewaltiger Bernhardiner, das fchöne Haupt wachjfam 


erhoben. Ueber der Ferne lag’ weißlich von Nebel. 
Die Sterne aber blinften fehr hell. 

Bu beiden jprach der Frühling, der feinen grünen 
Mantel eben über diefe Höhen geworfen hatte — eindring- 
Licher zum Wann, ftärker zu den unberührten Sinnen des 
Mädchens, das ihn in fich felber rumoren fühlte. 

Der Direftor war vom rajchen Steigen etwas außer 
Athen gekommen. Denmm fie waren das leßte Stückchen 
Wegs fürmlich gelaufen. Auch ihr Herz fchlug ungeftümer. 
Aber daS war aus einem anderen Grunde Denn noch 
bi K rasche Bewegung, bis zur Erfchöpfung, ein Be- 

ürfniß. 
 „&8 it Schön hier”, begann er endlich. 
„Sinden Sie?" | BE 

„Gefällt!’3 Ihnen denn nicht, Fräulein Heddy ?" 

„sch weiß nicht", kam es fehr einfach zurüd. 

„ber Sie fagten mir doch, hier Jüßen Sie am 
Liebiten.” 

„Muß es deshalb aud, jchön fein?" 

{ (Sr überflog fie mit einem vafchen, heißen Blid. Wie 
ftimmte da alles, war ganz perfönlich, wie fie es tragen 


Die Nation. 


‚thäte. 


Den vollen, reinen Tag. 


mußte, wie vielleicht nur fie e$ tragen durfte!  ,Ssch denfe, 
Sie haben Gejchmad." x 

Sie neigte mit einer Gebärde voll hübichen Stolzes 
das Haupt: „ES freut mich, daß Sie das finden. E3 ge- 
fallt mir hier wirklid. ES ift hier einfam. Aber, ich habe 
nur einige Schritte und ich bin bei den Menfchen, zu denen 
ich gehöre. Sie dürfen nicht lachen. Aber man fpürt das 
Leben und es hält doch hübich Diltanz. Das fcheint mir 
das Nechte — fih alles nur jo weit nahe kommen lafjen, 
wie es mir gerade paßt." Und fie locdte ihr jehr helles 
Lachen voll einer underfümmerten Jugend. 

„Das wird nicht immer und nicht in allen Fällen gehen, 
Sräulein Heddy!" 

„sit Schon möglich, Herr Direktor. Aber ich mröcht’ 
e3 Doch exit probiven und darauf ankommen lafjen.' 

Er wurde ernit, und fo fah Ste ih eigentlich am 
liebften. Denn er hatte alddann etivas wirklich Bedeuten- 
des an fich und man merkte, daß er manches mit fich und 
mit der Welt abgethan. Ein ander Geficht hatt! er in 
jolchen Augenbliden, mußte fie denfen. Eines, vor dem 
man fich fürchten mußte und das zu erhellen man manches 
„&s ift das ein jonderbarer Duietismus, Fräulein 
Heddy“', fprach er... „Und er leuchtet mir nicht ganz ein." 

„Das hab’ ich ja auch nicht begehrt‘. 

„Und ich Eönnt’ ihn auch durchaus nicht theilen." 

„Das verstehe ich ja ganz gut, Herr Direktor.‘ 

Er entzündete fih eine Cigarre. Sie erlauben, 
sräulein?" Und er begann ernithaft, nicht ohne Gemwichtigkeit: 

„Sie müffen mich veritehen, Fräulein Heddy. Denn 
Kch Liegt viel, fann fein alles daran, daß, Sie mich ver- 
tehen.‘ 

Sie lächelte: „Sch werde mich bemühen.‘ 

„Bas Sie fich denken, das ift romantilh. Das find 
die Frauen mit himmelblauen Schleppmänteln und mit 
Händchen, die zu nichts qut find, als die Kleinodien zu 
empfangen, die ihnen der Ritter heimbringt. Nicht einntal 
dazu, einen Verband aufzulegen, wenn er einen Sieb ab- 
befümmt. Denn dazu find wir zu neroods, zu wehleidig, zu 
efel. Und es geht ohne Wunden nicht ab: denn wer was 
erobern will, muß kämpfen.‘ 

„Kann fein‘, entgegnete fie. „Aber muß ich zujchau'n 
dabei? Gehen Sie, Herr Direktor, unfer Nachbar hat 
zwei Buben. Neizende Kerlchen, ag’ ich Khnen, und zum 
Sreffen lieb. Geftern fommen fie inS Naufen. Abfcheulich, 
jag’ ich Ahnen, wie fie fich in die Haare gefahren find und 
die allerliebften Gefichter ganz roth vor Wuth und ganz 
verzerrt. Als wollten fie einander ermorden, nicht anders, 
und e3 find doch leibliche Geichwilter und te theilen jonjt 
jeden Biffen miteinander. Muß mir das gefallen? ch 
will nicht3 von diefen Häßlichkeiten des Lebens willen.‘ 

„Dann werden Sie eS nie verftehen.'' 

Sie zudte ohne jede Entgegnung jehr gelafjen die 
Schultern. 

„Sie fprechen wie eine, die für fich den Tag wünjcht. 
Und die anderen mögen alle 
immerhin in der Veacht jein und bleiben.‘ 

„elle nicht‘, gab fie ehrlich zurüd. 

„&$ ilt aber etwas zwilchen Tag und Nacht gejett. 
Etwas, das fie verbindet und das fchöner ift, alS fie beide: 
die Dämmerung." 

„Der Tag ift zum Genießen, 
zum Genießen oder zum Nuhen, 
aber?'' 

„Sehen Sie, Fräulein Heddy. Ste find ein Sonnen: 
find. Sie haben eigentlich feinen Wunfch gekannt. Wir 
it alles geworden, was fich ein Menjch nur wünjcht. Uber 
nicht leicht und Eines fteht mir immer noch aus. Ich bin 
lange, jehr lange im Dunteln gewejen. Und dann it 
lich eine Stunde gefommen — da hab’ ich tief geathnet 
und meine Bruft ift weiter geiworden, wie von einer mierk- 
würdigen Erquikung und Stärkung, und ich habe geipürt 
— e3 dämmert. Sintereffirt Sie das, Fräulein Heddy?” 


Die Nacht it au) 


gut. 
Die Dämmerung 


gut. 


end- 





„Sa, ja!" hauchte fie, 

„And alles hat jeine eigene Mufit. Der Tag hat fie 
mit feinen taufend Geräufchen, die jo durcheinander Elingen 
und verwirren und ftacheln. Denn fie vereinigen ich 
jämmtlich zum Ruf zur Arbeit und zur Mahnung dazu. 
Und ne die Nacht hat ihre taujend Stimmen und jie 
dringen auf uns ein und vauben ung den Schlaf. Syn der 
Dämmerung aber begegnen fie einander und dämpfen fich 
gegenfeitig, und e3 ift eine füge Nuhe und eine ganz heint= 
liche und jordiniete Weife voll Beruhigung. Da hirt 
man, was in und a und was ‚aufwächit in uns. Das find 
die Stimmen der Dämmerung.' 

„Sie müljen jchön fein.‘ 

„sa, Ste find jchön und feierlich. Und fehen Sie, 
sräulein, wem die ganze Nacht unfriedlich vorübergeßt, 
der wartet voll Sehnjucht, bi e3 grauen will, und er weiß 
bei fich: dann fommt ihn der Schlaf mindeftens für jo 
lang, daß er nicht ganz ohne Erquidung und Naft in den 
Tag hinein geht. Und wieder, wer am Tag fich abgequält 
bat, der exrjehnt den Abend. Dann wird ex fich feiner be= 
finnen, abflingen lafjen, was zu grell war, und jeine Ruhe 
vorbereiten, indein er den Stimmen der Dämmerung horcht. 
Wollen Sie denen Shr Ohr leihen, Fräulein?’ 


„Stimmen der Dämmerung? Das Elingt jo myftiich." 


„Es ift auch ein Möfterium. Der Mensch ift exit 
dann vollfommen, wenn er ihnen horchen gelernt hat. Erit 
dann veriteht er den Tag und feine Helle und die vielen 
Vabjale dev Yacht. Wollen Sie an meiner Hand nieder- 
jteigen in die Dämmerung und ihre Stimmen behorchen 
lernen?" Er hajchte ihre Sand. 


Sie lie fie ihm, aber ohne jede Negung. „Sc weiß 
nicht. Ich bin wohl noc) zu jung dafür. Mir genügen noch 
Tag und Nadt. Oedes, für fic) und wie es ift.'' 


„Wollen Sie nicht, Fräulein Heddy?'' 


8 überlief fie bei .diefen gehauchten Worten. Ein 
Fröfteln froh in ihr auf, unnennbar, aber lähmend: ‚Nein, 
nein und ihre Stimme. klang jpiß, wie Stinderjtimmchen, 
„ich fürchte mich davor. ch mag da3 nicht.‘ 


Ein Glödchen lang. Die Theeftunde war gefommen. 
eben einander, aber ohne ein Wort, gingen fie dem Haufe 
zu; hinter ihnen, die Nuthe hoch, mit twiegendem Haupt, 
der Bernhardiner. Kein Wort [prachen fie im Abftieg. 

Das Haus war jehr hell und gemüthlid. Man 
trank gemeinfam den Thee und Sprach allerhand Gleich- 
gültiges. Der Diveftor empfahl fi. Er lehnte ab, Nic 
einen Wagen fommen zu lafjen. Lange bielt ex Heddy's 
Hand, ehe er einfam feinen Weg ging. 


Die Yrau wendete fich mit einer heftigen Bemwequng: 
„Hat fi der Direktor endlich erklärt?" 


‚So halb und halb. Aber ich weiß nicht, ob ich ihn 
veritanden Be Er Sprach wunderlih. Bon Dämmerungen, 
die ich mit ihnı theilen fol.‘ 


„Und Du?" 


sch weiß nichts. Mir ift nur bang gewejen.' Und 
fie jtüßte den Kopf müde in die Hand. Kin Fenfter ftand 
offen; und ihr war, al8 mwehe ein banger, gezogener Laut 
zu ihr — eine jener Stimmen der Dämmerung, in die fie 
nicht niederfteigen wollte und vor denen fie erfchauerte. ..... 


Wien. 


%.% David, 
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Aus Eduard Lasfer’s 
rat) Dr. W. Cahn. Erxfter Theil: Fünfzehn Jahre par [ainensue 
Geichichte (18661880). Berlin. Georg Reimer. 1902. 

Die Wahlen zum Abgeordnetenhaufe im Jahre 1882 waren für. 
die Nationalliberalen fehr ungünftig ausgefallen; die fogenannten 
Sezefftonijten hatten einen Zuwachs nirht erhalten. Das gab Eduard 
Rasfer Anlaf, unter großen hiftorifchen Gejihtspunften die politifchen 


gungen eines Erftarfen des Liberalismus zu unterfuchen. Diejfe Arbeit, 
die Dr. Cahn jest herausgegeben hat, ift die leste aus der Seder 
Lasfer’3, und fie ijt leider Fragment geblieben. 

Lasfer jtellt den Gegenfag zwifchen Liberalismus und Feuda- 
fsSmus in unferer politifchen Entwidlung Kar; ev jchildert die Beden- 
tung des Liberalismus für den modernen Staat: diefe großzügigen 
Darlegungen, voll Klarheit, Schärfe und Unpartetlichkeit muß man nad): 
lefen. Er war dann dazu fortgefchritten, biS zu-den Folgerungen zu ges 
fangen; allein der Schluß fehlt, und doc fan man ihn ergänzen. Schon 
die Einleitung gibt die entfcheidenden Andeutungen, zu denen die gefammte 
Argumentation hinftrebte. Laster jagte: 

„Danit die Liberalen fiegen, die Herrichaft über die Gemüther 


zurücderobern, die Regierung im Staate an jich bringen, muß eine 
organijirte libevale Partei entjtehen und jich alS eine in ich, zufammen= 


gejeste, aktionsfähige Einheit fundgeben. Die Fraktionen, in welche die 
Liberalen zerlegt ‚ind, fünnen die ‘Partei nicht erfegen, ihre Funktionen 
nicht ausüben. Im der Bildung unabhängiger, felbftändiger, gegen ein- 
ander abgefchloffener Fraktionen liegt dev Sik de8 Hauptübels, weldes 
bisher den Auffchwung der Liberalen Politif verhindert, und deren perio= 
difche Niedergänge vorbereitet hat. ES foll nicht in Abrede geftellt‘ 
werden, daß unter geeigneten Vorausfesungen die taktische . Theilung 
einer großen Partei in Fraktionen eine größere Bervegungsfreiheit ge: 
ftattet und die Vorberathungen fruchtbarer machen kann; aber eine folche 
Gliederung einer einheitlichen Partei hat mit dem heutigen Traktion: 
wejen der Liberalen in Deutjchland nichts gemein. Die gegenwärtigen 
Fraktionen haben gar nicht die Neigung, einander zu ergänzen, teen 
vielmehr fich feindlich oder doc, Tieb[loS gegenüber, und von Zeit zu 
Zeit, jo oft nämlich eines der maßgebenden Fraftionshäupter es für 
angezeigt ‚hält, einen Vortheil zu Gunsten der.engeren, ‚Sraktion über ‚die 
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Gegenfäge in Deutfchland und Preußen zu prüfen, und die Vorbedin- 


Nachbarfraktion zu gewinnen, bricht plöglich der Kanıpf mit der Feind» 


jeligiten Gefinnung voller politifcher Gegnerfchaft hervor. . . .“ 

Im Fahre 1883 wurden diefe Ausführungen niedergejchrieben, 
und erjcheinen jie etwa 1902 nach langen 19 Jahren antiquirt ? 
Leider nicht. 


Die Bedeutung der Laskerfchen ausgezeichneten Charakteriftif der | 
deutjchen politischen Zuftände liegt darin, daß fie nicht nur hiftorifchen, 
fondern zugleich unmittelbar politifhen Werth auch heute haben, und 


fo ilt e8 doppelt danfenswerth, daß jte durch den GrRnBUDER vers 


öffentlicht worden jind. 
Bere 


Eduard Pötl: Heuriges. Skizzen aus Kunft und Leben. Wien, 
Nobert Mohr, 1902. 

Ein ciSleithanifher Finanzminifter hat Defterreich - ab in 
offener Kammerverhandlung das Land der Uebertreibungen genannt. &3 
ftect viel Wahrheit in diefem Ausfpruh Emil Steinbadg. Der 
Kirhenfturm der Konkordatsfänpfe und 30 Jahre nachher die Ruregerei:. 
fhwarze und rothe Uebertreibung! Die Sezejjion in Wien — Erzeß 
ftatt naturgemäßer Entwidlung, die höchfte Heß’, der höchfte Heurige 
(Moft, Saufer). Den Hansnarren und Gauflern, den Hanswürften 
und Geden, die Unnatur als das Einzigrichtige ausfchreien, leuchtet 


Pögl heim, wie jich’8 gebührt. Jeder Hieb fist. 


nicht vergeffen werden dürfen, Bor banaufifhen Hohn bewahrt ihre. 
fein Künftlerfinn. Neben wohlgelungenen Spöttereien ftehen außer: 


ordentliche, der Einreihung in jede Auswahl von Mufterprofa närbige 3 
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Seine (zuerft im 
„Neuen Wiener Tageblatt” gedrudten) Schnurren find und bleiben 
unterhaltend troß und mit ihrer zeitgefchichtlichen Geltung... In einer 
Gefchichte der Wiener Kunft:„Uebertreibungen” werden Pögl’s Blätter 
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Dolitiihe Wocenüberficht. 


Die Reife des Prinzen Heinrich als Vertreter des 


deutjchen Kaijers in die Vereinigten Staaten gewinnt 


bejtändig an politiicher Bedeutung. Es ift heute nicht mehr 
zu bezweifeln, daß die Feitlichkeiten, die man jenfeitS des 
Dreans zu Ehren des Prinzen Heinrich veranftalten wird, 
mehr jein werden als Akte der Courtoifie, daß fie gleich- 
jeitig den Wunfch, drüben und bei ung, zum Ausdrud bringen, 
freundjchaftliche und intime Beziehungen gegenfeitig zu 
A Eine jolhe Entwidlung findet unjeren vollften 
eifall. 

E3 gibt keine Frage, die dahin führen Eönnte, Deutjch- 
land und die Vereinigten Staaten politifch zu verfeinden. 
Nur durch das Ausftreuen erfundener Nachrichten war e3 
möglich, in den Bereinigten Staaten einen Argwohn gegen 


bandelspolitiich liegt 


Deutichland vorübergehend rege zu erhalten, zu dem nicht 
der geringste begründete Anlaß vorlag. Wir erwarten von 
der Neile des Prinzen Heinrich eines mit Beltimmtheit, daß 
jene tendenziöfen Berjuche, die Beziehungen zwijchen Deutjch- 
land und der großen Nepublif jenfeit$S des Dceans zu 
trüben, nunmehr jegliche Bedeutung verlieren. Man wird 
drüben Elar erkennen, daß Deutichland feine politiichen Siele 
verfolgt, die die Vereinigten Staaten zu beunrubhigen ge= 
eignet wären; denn es gibt in Deutjchland Feine politijche 
Richtung, die auf Kanderwerb in der anderen SHemijphäre 
ausginge. 

Auch unter fchwierigen PBerhältniffen hat der aus 
gezeichnete diplomatijche Vertreter der Vereinigten Staaten 
in Berlin, Wer. White, ftetS das Ziel im Auge behalten, 
die Weißverftändniffe und die Animofitäten zu bejeitigen, die 
hin und wieder zZiwilichen den DVBereinigten Staaten und 
Deutichland aufgetaucht find; ev war immer bereit, Die 
öffentliche Meinung feines Baterlandes darüber aufzuklären, 
daß in Deutjchland Schwarze Bläne gegen die Vereinigten 
Staaten nicht gehegt würden. Die politifche Arbeit von 
Mr. White 1ft nicht vergeblich gemweien. Die Reife des 
Prinzen Heinrich ift eine eindrudsvolle Manifejtation für 
den Willen des Deutjchen Reiches, die Beziehungen zu der 
nordamerifaniichen Nepublit zu pflegen und vor jeder 
Störung zu bewahren. Sn diefem Rahmen hoffen wir auf 
einen vollen Erfolg. 

Diefer Erfolg wird dann von langer Dauer jein, 
wenn es ums gleichzeitig gelingt, auf dem Gebiete de3 
Wirthichaftslebeng mit dern Vereinigten Staaten zu einer 
für beide Theile wohlthätigen Verftändigung zu gelangen. 

Politisch gibt es Feine Differenzpunfte mit Amerika, und 
e8 im Tünterejfe der DBereinigten 
Staaten wie in unjerem Änterefje, jede Störung in dem 
Güteraustaujch der beiden wirthichaftlich jo gewaltig vor- 
wärtsitrebenden WMeächte fernzuhalten. Wenn Sich Die 
amerifanifchdeutiche Freundichaft auf der feiten realen 
Dalıs wirthichaftlicher VBerftändigung aufbaut, jo wird 
fie von  bleibendem großen Segen für beide 
Mächte werden, und Die Snitiative des Saifers 
wird dann mehr jein al3 der Ausflug einer glüdlichen An- 
jpiration; fie wäre eine jtaatSmännische That von hoher 
Bedeutung und an die Seite zu jtellen der Verwirklichung 
des Syitems der DandelSverträge unter dem Grafen Caprivi. 

Iroß dem Doppeltarif und dem Grafen Boladomwäty ift 
auch jolhe Entwidlung nicht undenkbar; wir haben jchon 
jtärfere Schwankungen der Entwielung durchgemadt. 3 
fame nicht einmal darauf an, eine neue Bolitit zu inaugus 
viren, jondern nur das Abbiegen von jener Bolıtik hinten 
anzuhalten, die der Saifer eine „rettende That” genannt 
hatte, und auf der alten Grundlage dann weiter zu bauen. 
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Man kann fich wohl die Frage vorlegen, ob einer der 
Borgänger des jeßigen Kaifers im vergangenen ahr- 
hundert — Slaifer Friedrich ausgefchloffen — die Smitiative 
zu Solcher Fahrt eines Föniglichen Prinzen nach den Ver- 
einigten Staaten ergriffen hätte. Die Antwort wird lauten: 
dynaftiche Vorurtheile, Antipathien gegen die vepublifanifche 
Staatsform hätten die preußiichen Monarchen von einem 
ähnlichen Schritte zweifellos abgehalten. Soviel Borwürfe 
auch das jetige Hegiment erfahren mag, ein Zug freier 
Modernität liegt doch in ihn, und immer wieder bricht 
diejer moderne Zug freier Borurtheilslofigkeit durch. So 
fonmen wir rucweife vorwärts; während e3 doch heil- 
jam und wünfchenswerth wäre, daß aus den überraschenden 
Epifoden ein Eonftantes Negierungsprogramm würde. Wer 
kann darauf rechnen? 

Eine der Veranftaltungen zu Ehren des Prinzen 
Heinrich in den Vereinigten Staaten ift ganz bejonders 
charakteriftijch. Die Itemw-2)orfer „Staatszeitung”, das einfluß- 
reichhte Organ der Deutjchen in den Vereinigten Staaten, ver- 
anftaltet ein Bankett, zu dem die gejammte angejehene 
Prejfe des Landes, natürlich auch die englifch gefchriebene, 
geladen ift, und Prinz Heinrich hat gleichfalls fein Er- 
Icheinen zugefagt. An einem vepublifanifchen Staat3wejen 
wie Die DBereinigten Staaten ijt die Prejle eine noch 
größere Macht als jonft wo in der Welt. Daß Prinz 
Heinrich al Vertreter de3 deutjchen Kaifers mit der Prefje 
daher in unmittelbare Berührung tritt, ift ein ganz be= 
jonders glücklicher Gedanke, und der moderne Geilt, der diefe 
ganze Expedition befeelt, fommt jcharf auch dadurch zum 
Ausdrud, daß ein Bruder des Kaijers von Deutfchland fich 
als Salt in die Gejellichaft von Sournaliften begibt, die 
der Feudalismus bei uns al3 „Zeitungsfchreiber" zu bes 
zeichnen liebt, wenn er milde gejinnt ift, und als „Preß- 
bengel”, wenn er mit jeinem echten Empfinden nicht 
zurüdhält. 

Sit es unter folchen Umftänden verwunderlich, daß die 
„Kreuzsgeitung“ in ihrer ipaltenlangen Ueberficht über die 
Sreignifje der äußeren Bolitit in der leßten Woche die 
NHeife de3 Prinzen Heinrih ganz am Schluß mit drei und 
einer halben Drudzeile abthHut? Die „Kreuz>geitung" Fann 
natürlich nicht anders als zuftimmen, aber wenn ein Dlatt, 
das für jede höfiiche Defilirkur Spalten zur Verfügung hat, 
und das jeder entbundenen PBrinzefjin ganze Artifel mit 
genealogifchen Angaben widmet, nicht vier ganze Zeilen 
über Ddieje Neile bringt, jo it jolche lafonifche Kürze von 
außerordentlicher Beredtjameeit. 

Es kommt immer einmal wieder der Mugenblik, wo 
es fich herausftellt, daß die deutjche Politik nicht unter dem 
Gefichtswinfel des oftelbijchen Sunferthfums geführt werden 
kann; daß Weltpolitit für Deutichland eine unumgängliche 
Notwendigkeit ift; und wenn einen jolchen Schachzug der 
Weltpolitik ein Hohenzoller thut, dann vermeidet eS freilich 
die „Kreuz: geitung”, ihn zu verdammen; aber ihre Loyalität 


it nur gerade groß genug, um drei und eine halbe Zeile / 


mit der Betrachtung diejes Ereigniffes zu füllen, das doch 
wirklich) mehr bedeutet al3 eine Feftlichkeit bei irgend einem 
Neinifter oder Botfchafter, der eine ausführliche Beiprechung 
in diefen Blatte nicht fehlen würde. 


Ein Sohn Rudolf von Bennigjen’s, Yandrath von 
BHBennigjen, it im Duell erjchoffen worden. 

Der eheliche Friede jeines Haufes wurde durch einen 
Nachbar geftört; er lag mit feiner Frau in Scheidung; er 
forderte den Friedensitörer; diefer erjchoß feinen fchon fo 
Ichiwer gefränften Gegner und fuhr darauf nad Berlin, um 
fi) mit liederlichen Weibern in anrüchigen Zofalen bei Geft 
und Mufif zu vergnügen. Nach dem Chrenfoder der 
Edelften der Iation war dieies Duell eine Nothwendigkeit; 
Herr von Bennigjen mußte fich der Kugel eines Ehrlofen 
preisgeben, der eine Yrau verführt und nach einem Morde 
Zerftreuung bei der Demimonde jucht: das ift die herrfchende 
Moral bei uns. Die Moral aber, die endlich einmal zum 
Siege gelangen muß, verlangt, daß ein Verbrechen ein 
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Berbrechen bleibt und eine Niedrigfeit eine Niedrigeit, auch 


dann, wenn fie fommentmäßig in Glacshandjchuhen von 
‚ einem jogenannten Gebildeten zur Ausführung gelangt. 


Abermal3 ift in einem vorwiegend ländlichen Wahl- 


£reife, in Schaumburg-Lippe, der Verjuch der Agrarier 


das Neichstagsmandat eines HandelSvertragsfreundes zu 


erobern, £läglich gefcheitert. 
jemitijche Stoalition hatte 
eines Grafen Neventlow, 
jemitifchen Demagogen, 


fih Diesmal 
eines 


anvertraut, 


Anmwachjen der agrariichen Stimmen gegen 1895 um etwa 


10 Proz, Anmwachjen der antiagrariichen Stimmen (frei- 
finnige und jozialdemofkratifche) um mehr als 50 Proz. 
Stihwahl zwijchen Graf Neventlom (Antifemit) umd 
Demmig (freif. Bolfspartei)., Demmig’s Wahl in der 
Stichwahl, bei der die Sozialdemokraten den Ausichlag 
geben, ijt jicher. Gin abermaliges flares Verdift gegen die 
Drotwucher- Bolitif. wu 


Sn Charlottenburg bat fie eine Vereinsgrün= 


dung vollzogen, die Beachtung verdient. 
zuverläffigen liberalen 


gungen, ganz gleichgiltig, welchem bejonderen Fraktiong- 


fähnhen fie bisher gefolgt find, haben fih zu gemein- 
jamem politiihem SKampfe zufammtengeichloffen. Ss ift 


richtig, daß die bejfonderen Kharlottenburger Berhält- 
nilje zunädhft diefe Annäherung herbeigeführt haben; 


Die agrarisch-fonjervativsantis 
der Führung 
jfrupellofen anti 
und der Bund der 
Landiwirthe hatte jeinen Segen und jeine Mithilfe gejpendet. 
Kejultat bei einer außerordentlich jtarfen Wahlbetheiligung: 


Alle Männer 
und freifinnigen Weberzeus 


allein, was dort von Nothmwendigfeit it, it es am zahle 
reichen Drten, und immer wieder ftellt e8 fich von Neuem 


heraus, daß nur durch ein Zufammenfaffen aller freifinnigen 


und liberalen Sträfte der Anfturm der Sozialdemokratie 
und der Reaktion abgejchlagen werden fann. Hoffen wir, 


daß der Charlottenburger Verein, der jeine Thätigfeit mit 


einer trefflichen Nede des Profefjor von Liszt begonnen’ hat, 
a Blüthe gelangt, und daß diefes Vorbild überall dort 


\ 
find. &$ wäre endlich einmal Zeit, über die Berftimmungen 
und Borurtheile der Vergangenheit hinweg jich für gemein- 
jame fruchtbringende Arbeit zu Jammeln. 


Sn Stonftantinopel wurde die onzejlton fürdieB a g Dad= 
bahn unterzeichnet. Alle Borbedingungen für 


Kachahmung findet, wo gleiche Vorbedingungen vorhanden 


% 


i den Bau 
find vorhanden bis auf eine, vielleicht die wichtigite.e. Wo 


joll die Türkei das Geld für die Garantien hernehmen? 


Hoffentlich wird auch diefe Schivierigkeit fchließlich über: 
wınden und ein großes Werk für die Kultur der Welt 
fonmt durch deutsche Thatkraft zu Stande. & 


Auch das franzöfiihe Parlament hat jeine Eng- 
land-Debatte gehabt; ihr Verlauf war freilich ein völlig 
anderer al3 in Berlin. 

In Berlin Nekriminationen um Worte; in Paris reale 
Bejchwerden in großer Anzahl gegen das Vereinigte Königs 
reich. Sn Berlin kamen VBerftimmungen zum Ausdrud; 
in WBart3 erörterte man greifbare politifche Iynterefjen- 
gegenjäße. SER! 

Aus diefen Thatjachen jollten wir in Deutjchland, und 
jollte man in England die Folgerungen ziehen. Deutjch- 
land und England müfjen nicht aneinandergerathen; aber 


die Mittelmeerfragen von Aegypten bis Marocco; Fragen’ in 


Gentralafrifa, in Hinterindien, in China trennen England und 
Frankreich und verlangen eine vorfichtige Behandlung, jollen 
die Beziehungen ziwifchen beiden Staaten ungetrübte bleiben. 
Wir haben fein Intereffe, England und Frankreich gegen 
einander zu beten; aber wir haben auch fein Sgntereffe, 


durch eine fchroffe Stellungnahme gegen England der franz. 


zöfifchen PVolitif durch unfere Thorheit die Bahn frei zu 
machen. 
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 Bodenkapitalismus und Tandivirihlchaft. 


Anläßlich meiner Wahl in Wittenberg-Schweiniß hatte 
ich in einem öffentlichen Schreiben zum Ansdrud gebracht, 
daß ich es mir al3 Vertreter diefes vorwiegend ländlichen 
Wahlkreifes werde ganz befonders angelegen fein lafjen, 
„die Snterefjen der Landwirthichaft gegenüber der furz- 
fichtigen und eigennüßigen Bolitif dev Großgrundbejtter- 
partei wahrzunehmen". Db diejer verwegenen Aeußerung 
verfiel die „Konfervative Korrefpondenz” in publiziftiiche 
Tobfuht und Schloß einen muthjchnaubenden Artikel 
mit den zierlichen Worten: „Man kann nicht zugleich 
die Naubgier der Wölfe unterjtügen und fich als DBe- 
jchüßer der Schafe aufipielen.” un habe ich aller- 
dings nit an jene Schafe gedacht, welche die „Sons 
fervative Korrefpondenz“ bier für die Eonjervative Partei 
reflamirt, jondern an intelligente Landwirthe. Diejen läßt 
fich aber unfchwer der Beweis führen, daß die Eonjervative 
Schußzollpolitif nur die Snterefjen des in Grund und Boden 
angelegten Kapitals vertritt, und zwar im ©egenjaß zu 
den Sinterejfen des landwirthichaftlichen Gewerbes. 

— &8 trifft fih gut, daß das amtliche Streishlatt in 
Wittenberg dafür einen Elaffiichen Beleg Liefert. Sr feiner 
Nummer vom Sonntag den 19. Sanuar bringt dies Streis- 
blatt einen leitenden Artikel unter der Ueberjchrift „Wen 
nüfßt der Getreidezoll?" ES wird darin der vergebliche 
 Berjuch gemacht, auch für den Fleinften Landwirth einen 
- Profit aus dem Getreidezoll herauszurechnen. “Die dabei 

zur Anwendung gebrachten Trugjchlüffe find hundertmal 
widerlegt und bedürfen feiner weiteren Erörterung. Sehr 

interejjant aber ift folgendes SZugejtändniß: „Der Kapital- 
 werth — fo heißt es wörtlich und zwar obendrein in Sperr- 
drud — alles, auch des Eleinften Grundbefißes wird durch die 
höheren Zölle gefteigert." Dann fährt der Artikel, der ver- 
muthlich. Gemeingut der preußifchen Sreisblätter ift, wört- 
Lich weiter fort: „Durch die Erhöhung des Kapitalwerths 
aber wird die Gefahr verringert, daß dem Kleinen Befiter 
die Hypotheken gekündigt werden, und ihm bleibt jo jein 

Eleines Grundftüd, das in den meiften Fällen fein ganzes 
Belitthum ausmacht, ficherer erhalten.” 

Dem Artifeljchreiber kam e3 darauf an, die Fleinen 
 Landwirthe zu födern, und deshalb eremplifizivt er in erfter 
Linie auf die Eleinen Grundbefiter, für die, wie wir fpäter 
Be werden, die Hegel der Steigerung des Kapitalmwerthes 
 De8 Grumdbefißes nicht einmal zutrifft: Er läßt fich dabei 

‚aber ein Zugeftändniß entjchlüpfen, das den interejjengegen- 
 jaß zwischen der Landwirthichaft und den Beitrebungen der 
Setreidezöllner völlig Elarftellt.e Der Gedanfe ift durchaus 
ricptig, daß ein Getreidezoll, welcher eine Fünftliche PBreis- 
Steigerung des im Inlande produzirten Getreides bewirft, 

ü eine Küdwirfung auf den Preis des Grund und 
Bodens haben muß, auf dem das Fünftlich im Preife ge- 
steigerte Getreide wächlt. Sicherlich trifft das zu für jenen 
Töberen Grundbefiß, der in der Lage ift, über den eigenen 

edarf hinaus Getreide zum Verkauf auf den Markt zu 
‚bringen. Daß der Sapitalwerth diefes Grundbejites durch 
at ar geiteigert wird, fan dem amtlichen Witten- 
berger Streisblatt aljo ohne weiteres zugegeben werden. Es 
it auch ganz richtig, daß diefe Steigerung des Stapitalmerths 
der eigentliche Zielpunft der auf Erhöhung der Getreidezülle 
aa agrariihen Beftrebungen it. Durch die Er- 
höhung des StapitalwerthS der Güter will man, um wmieder- 
um mit dem amtlichen Wittenberger Sreisblatt zu reden, 
„Die Gefahr verringern, daß dem Befiter die Hypotheken 
RN werden“. Mit anderen Worten: man münfcht 
en Preis von Grund und Boden durch höhere Getreide- 
zölle zu jteigern, um den ftark verfchuldeten Grundbefigern 
zu ermöglichen, weiter wirthichaften zu Eünnen. Das ift in 
der That des Pudel3 Kern. 

Wie jtellt fih aber nach folhen Zugeftändniffen das 
‚uterefje der Landwirthichaft? Es Liegt doch auf der Hand, 
daß, wenn der Kapitalmerth von Grund und Boden fünftlich 
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preijen. 
‚der Eigenthümer von Grund und Boden das landivirth- 
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gefteigert wird, damit auch die auf und Bachtpreife Eünftlich 
in die Höhe getrieben werden. Werden aber Kauf: und Pacht: 
preife für Grund und Boden Fünftlich gefteigert, fo imerden. 
damit die Produftionsbedingungen für das landwirthichaft- 
liche Geiwerbe verfchlechtert. Se höher die Zinfenfumme des 
Saufpreifes von Grund und Boden, oder je höher die Pacht 
ift, um jo höher find auch die Broduftionskoften für die auf 
jolhem Grund und Boden hervorgebrachten landwirthichaft- 
lichen Brodufte. Der wejentlichfte Grund dafür, daß das 
deutjche Getreide mit dem nordamerifanifchen und argen- 
tinijchen Getreide nicht zu Eonfurriren verntag, liegt ja fchon 
heute darin, daß der Preis von Grund und Boden bei ung 
unvergleichlich viel höher als in den Prärieftaaten Nord- 
amerifas oder in Argentinien ift. Mit jeder durch unfere 
Schutzollgefeßgebung bewirkten weiteren Eünftlichen PBreis- 
jteigerung des Grund und Bodens muß deshalb die Kon- 
furrenzfähigfeit der deutjihen LYandwirthichaft weiter zurück 
gehen. Eine Gejeßgebung, die durch Steigerung der Ge- 
treidezölle eine Steigerung des SKtapitalwerthb3 des Grund- 
befißes, oder Eorrefter geiprochen, eine Steigerung des 
Preifes von Grund und Boden, bewirkt, ift jomit offenbar 
den Sänterefjen des landwirthichaftlichen Gewerbes ent- 
gegengefeßt. 

&3 ift ein Stardinalfehler, wenn man die Sänterejjen 
des in Grund und Boden angelegten Kapitals und des land: 
wirthichaftlichen Gewerbes zufammenwirft, wie da3 feitens 
der agrarifchen Agitatoren mit bejonderer Vorliebe ge- 
Ichieht. Auch da, wo der wirthichaftende Landiwirth zugleich 
der Eigenthümer de3 in Grund und Boden jtedenden 
Kapitals ift, muß man, um eine Elare Einficht in die Ver- 
hältnifje zu befommen, doch die Sgnterejjen des Bodenkapi- 
taliftten und des Landwirth3 auseinander halten. Kine 
Mapregel, die wie die Erhöhung der Getreidezölle ihn als 
Landwirth Ichädigt, fann ihm unter Umständen als Eigen- 
thümer von Grund und Boden, alfo al3 Bodenfapitalijten, 
vortheilhaft fein. Se weniger er Yandwirtb und je mehr 
er Bodenkapitalift it, um to ftärker ift fein eigennüßiges 
Ssnterejje an fünftlic” erhöhten Getreide- und Grundfticds- 
Am Elarften tritt dies Snterefje dort hervor, wo 


ichaftliche Gewerbe felbjt garnicht ausübt, jondern bloß als 
Bodenfapitalift in die Erfcheinung tritt. Auf der anderen 
Seite tritt die Schädigung der Landiwirthichaft durch eine 
derartige fünftliche Breisbildung am deutlichiten dort hervor, 
wo der das landwirthichaftliche Gewerbe Ausübende nicht 
Bodenkapitalift, nicht Eigentümer von Grund und Boden 
ilt, jondern Jich genöthigt fieht, unter der Ungunit Eünftlich 
gefteigerter Bachtpreife zu wirthichaften. Cine zwingende 
Logik führt jomit von dem Zugeftändniß des amtlichen 
Wittenberger StreisblattS zu der Behauptung, daß Die 
Spntereffen der Landwirthichaft durch die agrariichen Be- 
Itrebungen auf Erhöhung der Getreidezölle auf das Schmerjte 
gejchädigt werden. 

Und nun no ein paar Worte über das angebliche 
bejondere Spntereije der Eleinen Befiter an einer fünitlichen 
Steigerung des Preifes von Grund und Boden. &3 liegt 
auf der Hand, daß die Wirkung Fünftlich gejteigerter Ge- 
treidepreije jich zunächft nur auf den Kapitalwerth — um 
bei der Ausdrudsweile des Wittenberger Streisblatts zu 
bleiben — jenes Grundbefites übertragen läßt, der fort- 
gejeßt im Stande bleibt, über die Bedürfnifje des eigenen 
Betriebes hinaus Getreide zum DVBerfauf auf den Markt zu 
bringen. Das aber trifft für die Eleineren landwirthichaft- 
lichen Betriebe, in3bejondere für die Betriebe unter 5 ha, durch= 
weg nicht zu. Gerade bei diejen Eleineren Betrieben wird de3- 
halb auch die Wirkung einer Steigerung des Kapitalwerths 
nicht unntittelbar eintreten. Diefe Wirkung wird vielmehr 
erjt eintreten, wenn. der Eleinere Grundbefi mit dem 
größeren zufammengelegt wird und auf folche Weije Be- 
triebe gejchaffen werden, die e3 ermöglichen, größere Quanti= 
täten von Getreide zum Verkauf auf den Markt zu bringen. 
Höhere Getreidezölle mit ihrer Tendenz zur Steigerung des 
Preifes von Grund und Boden bei größeren Befttungen 
bilden jomit außerden einen Anreiz zur MAuffaugung der 
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fleineren landwirthfchaftlichen Betriebe durch größere. Die 
Entwicklung der engliichen Landwirtbichaft, insbefondere 


die Auffaugung der freien Bauerngüter durch die Vatifundien- 
befiter, zeigt uns deutlich, daß es fich hier nicht bloß um 
rein tbeoretifche Betrachtungen handelt, jondern daß 
hiftorifche Vorgänge die Nichtigkeit diefer Theorie eriwiejen 
haben. 

Eine fortgefette Steigerung der ©etreidezulle würde 
ameifellos auch in Deutichland einen ftarken Anreiz für das 
PBauernlegen bilden. Man mag deshalb die Getreidezölle 
betrachten von welchem Standpunft aus man will, fie er- 
weifen jich immer als Snftrumente des Bodenkfapitalismus 
und al3 Schädlinge der Landwirthichaft. ES ift danfeng- 
werth, daß das amtliche Wittenberger Streisblatt diejer 
Erfenntniß durch jein offenes Zugeftändniß eine jo wirf- 
- Same Förderung hat zu Theil werden lafjen. 


Theodor Barth. 


Parlamentshriefe. 


v1 


Das Blenum des Reichstags hat einen großen Theil 
jeiner Zeit darauf verwendet, eine Snterpellation wegen der 
berrjchenden Arbeitslofigkeit zu bejprechen. Hätte die De: 
batte im Neformverein zu Nahnitädt ftattgefunden und 
hätte Onkel Bräfig perjönlich eingegriffen, jo hätte fie fein 
wejentlich anderes Ergebniß haben fünnen. &3 wäre fchmer 
zu jagen, welche Frage in diefer Diskufftion nicht berührt 
worden wäre. Ipndefjen verdient ein Moment hervorgehoben 
zu werden; Herr Staatsjefretär Graf Bojadomwsfy erklärte, 
die Negierung werde zu einer Belchränfung der Freizügig- 
feit niemal3 die Hand bieten. Diejes Blatt hat während 
der vielen Sahre, in denen Herr Graf Bofadowsfy Staats- 
fefretär ijt, faum jemals ihm ein Wort der Anerkennung 
widmen fönnen; um fo begieriger wollen wir die erite 
Gelegenheit, die fich bietet, benußen, um dies nachzuholen. 

Son der Budgetdebatte wurde bei dem Titel „Gehalt 
des NeichSkanzler3" die Frage geftellt, wie es mit der Dal- 
tung des Bundesraths gegenüber den vom Neichstage feit 
Sahren wiederholten Bejchlüffen wegen Einführung von 
Diäten und wegen Sicherung de3 Wahlgeheimnifjes jtehe. 
Die erfte Frage war darum jehr zeitgemäß, weil fic) das 
Gerücht verbreitet hatte, der Bundesrath wolle, um dem 
Zolltarif die Wege zu erleichtern, fich mit den Diäten be- 
freunden. Die zweite Frage war nothmwendig, weil eine 
Anzahl von Wahlprüfungen neue fehr jchwere Fälle von 
Verlegung des Wahlgeheimniffes ergeben Hatten. Die 
Antwort des NeichSfanzler8 ging dahin, der Bundesrath 
habe weder in dem einen noch in dem anderen Falle dem 
Beichlufje des Keichstags zugeftimmt; feine Gründe Eönnten 
nicht angegeben werden, weil die Mitglieder de8 YBundes- 
raths lediglich nach ihren Snftruftionen ftimmten. 

Diefe Antwort Elammert fi) an den Buchltaben der 
Berfafjung, beweilt aber gerade dadurch, wie abänderungs- 
bedürftig diefer Buchitabe ift. ES ift ein unnatürlicher Zu- 
jtand, daß man der Volfsvertretung, die mit ausführlichen 
Gründen einen Wunjch ausfpricht, ein Eahles Nein ohne 
Grund entgegenftellt. Der ReichSkanzler berief fich darauf, 
daß der Reichstag, der jo häufig NRegierungsporlagen ab» 
lehne, jich nicht wundern dürfe, wenn der Bundesrath eine 
Neichstagsvorlage ablehne. Das ınag fein, aber über 
Wortknappheit des Reichstags hat fich der Bundesrarh noch 
nie zu bejchweren gehabt. 

Die Berathungen der Zollfommiffton rüden jo langfam 
vor, wie eriwartet wurde. Der erite erhebliche Beichluß, 
der gefaßt wurde, war eine Niederlage, die der Negierung 
von den Agrariern und Snpduftrieichußzöllnern bereitet 
wurde Die Umbhüllungen der Waaren jollen zollpflichtig 
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fein und bleiben, felbft wenn fie wieder in das Ausland 
geführt werden. 


&3 läßt fich nicht vorherjehen, ob das 
große Werk, welches die Regierung vorlegt, an einem 


Konflifte mit der vechten oder mit der linken Geite 


Scheitern wird. i 


Am Abgeordnetenhaufe wurde die Generaldebatte des 
StaatshauspaltS vorgenommen und dabei jelbjtverftändiih 


die eigenthünnliche politifche Lage, in der wir ung befinden, 
Eine Vorlage, die von der Negierung wieder 


beiprochen. 


holt als wichtig und drimglich bezeichnet worden war, tft 


zurücgeitellt, um „feiner Seit" wieder vorgenommen zu 


werden. Drei Minifter wurden mit auffallender Plößlichkeit 


entlaffen, um durch andere erjeßt zu werden, die denjelben 
Baden Spinnen. 


Herr. Graf Bülow lehnte ein Eingehen 


auf diefe auffallenden Umftände mit den Worten ab, daR 


der König die Minifter entlaffe und ernenne, daß der 
König beftimme, wann ein Landtag gefchlojfen oder auf- 
gelöft werden fol. Cr blieb die Antwort auf die Frage 


jchuldig, wofür denn ein Minifter verantwortlich jei, wenn 


er für die vom Könige unterzeichneten Negierungsafte nicht 
verantwortlich ift. IB ee 

Sm diefem Falle war das Zurücdweichen hinter die 
Meachtvollfommenheit der Krone um jo weniger angezeigt, 
als eS hinreichend befannt ift, daß Graf Bülow, der freilich 
eben jo mit ganzer Geele für den Sanalbau ift, wie der 
jelige Herr von Miquel es gemefen ift, diejenigen Maß- 


eben, empfohlen und mit Mühe durchgefeßt hat, die dahin | 


gerührt haben, daß die Sanalvorlage zur Zeit verjumpft 
it. &S lag ein Fall vor, in dent der 


Gründen hervorzutreten und die Sirone aus dem Spiel zu 
laffen. Aber an. Gründen, an fachlichen Erwägungen, 
pflegen die Nteden des Grafen Bülow eben jo arm zu fein, 
ivie reich an zierlichen Wendungen. jan 


Zwei jehr ernithafte Snterpellationen haben das Ab- 


geordnetenhaus bejchäftigt: der Fall Kuhlenfampf und das 
Eifenbahnunglüd bei Altenbefen. Ein junger Amtsanwalt in 


Neu-Nuppin it von dem brennenden Ehrgeiz erfaßt, auch 
einntal einen Stedbrief zu erlajjen. in Sochftapler, der 
in herkömmlicher Weife einige unvorfichtige Damen um 
geringe Beträge gebrandfchagt hat, wird zu diefem Zwecke 


in die Neihe der gemeingefährlichen Verbrecher erhoben. 
Zu diefem gemeingefährlichen Verbrecher hat nun aber der 


Amtsanwalt das rührende Zutrauen, daß er jeinen Namen 


und jeine Heimath richtig angegeben hat, was zuweilen die 
Hochitapler unterlafjen. In Folge defjen hielt ex ee 2 
T.. ber + 


mit demjelben Namen und derjelben Heimath fü 
dächtig. 76 


Aber halt! es ift ja ein „bejonderes Kennzeichen" vor- 


5 inifterpräfident die 
dringendfte Beranlafjung gehabt hätte, mit feinen eigenen 
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handen; der gemeingefährliche Verbrecher hat einen Schlappe 


hut und einen Davelodf getragen, und dieje beiden Kleidungs= 


ftücfe find in Deutichland jo felten, daß fich damit jchon 4 
Man wird aljo bei einem funfzig - 


etwas ausrichten läßt. 


Meilen entfernten Manne, der denjelben Namen trägt, 


Hausfuchung nach einem Schlapphut und einem Huvelod 
abhalten, und wenn fie gefunden werden, ift der Verdacht 
Dank deinem Engel Piccolomini, jte werden nicht 
gefunden (im DVBertrauen gejagt, mir märe es fchlechter er 
gangen), und fo fehlt zum NVtachweis feiner Unjchuld nichts 
weiter, al$ daß er aus dem Handgelenk jein Alibi für emen 


bejtätigt. 


weit in der Bergangenheit zurüdliegenden Tag nachweilt. 


Aus dem Handgelent fann er das nicht; er braucht ein 3 


Telegramm und vier Stunden Zeit, und dieje vier Stunden 4 


fann man nicht beffer anwenden, als ihn in Sträflings- 


£leidung zu Iteden. 


Der neue Minifter des Innern, der bei diefer Gelegen- 


heit zum erften Male fich hören ließ, hat in Eorrekter Weife 
die Jchuldigen Beamten feines Nejjorts beftraft; der Yuftize 
minifter hielt es für angemefjen, dem Opfer diefes Borfalld 
ich in feiner Vertheidigung indo- 

er einer lächerlichen Anjchuldie 
gung zum Dpfer fällt, ift verpflichtet, jeine Unfchuld zu bes 


den Vorwurf zu machen, 
(ent bewiejen zu haben. 


meilen. . 
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Man hat Klage darüber erhoben, die Prejfe habe den 
Ball zu jehr aufgebaufcht. Das Unglüd liegt vielmehr darin, 
daß hundert und aber hundert Fälle, die ähnlich verlaufen, 
gar nicht aufgebaufcht werden. An einem NKechtsftaate joll 
der Beamte jich vor Zumwiderhandlungen gegen das Gejet 
in demfelben und in noch höherem Maße hüten, wie jeder 


Privatmann und die Folgen feiner Sprrthümer tragen. Bei 
uns hat ein Beamter, der einen zu großen Dienfteifer zeigt 
und in Folge dejjen Fehlgriffe begeht, häufig nicht mehr zu 


fürchten, al3 daß der vorgejegte Meinifter ihm hinterher „das 
Geeignete eröffnet". 


Wenn der all Kuhlenfampff einige Eomijche Züge auf- 
weilt, (der felige Roderich Benediv hat vor fünfzig Sahren 


einige davon in dem ALuftipiel „der Steckbrief" bearbeitet; 


das Königlihe Schauspielhaus, das ftetS auf der Höhe der 


Zeit fteht, Eönnte e3 einmal heroorjuchen), ift das Eifenbahn- 
unglüd in Altenbefen furchtbar traurig. Mißgriffe werden 
nie vermieden werden können, aber hier treffen drei Miß- 
griffe unbegreiflicher Art zufaımmen. Ein Blodwärter gibt 
das a obwohl er zu dem einzigen Ywed an 
gejtellt ift, e8 unter den vorliegenden Umständen zu ver- 
weigern; ein Zugführer verliert bei einem plößlichen Fahrt- 
bindernig den Kopf jo vollftändig, daß er die vorgefchriebenen 
Mopregeln unterläßt, den Zng nach hinten zu fichern. 
Endlich verfagt der Telegraph den Meldedienft für Stunden. 
Daß jo jeltene Fälle zufammentreffen, eriwedt doch den 
Derdacht, daß die Herren „von der Feder”, die don den 
Aufgaben der „Herren vom Leder” keine Borftellung haben, 
nicht immer die nöthige Wachjumkeit befiten. 
Proteus. 


Die Einheitsmarke in Württemberg. 


sn ihrem SKahresrücdblid über die innere Volitif hat 
die „Nation“ den Einzug der EinheitSmarfe in Württemberg 
als das erfreulichjte Gefchehnig in Deutjchland bezeichnet. 
Der parlamentariiche Verlauf, den die Angelegenheit in 
Stuttgart nahm, ift nicht ohne Sntereffe. 
sm legten Mai wurde im mürttembergifchen Zandtag 
zum Woftetat der Antrag Galler geftellt, gegenüber der 
egierung zu erflären: „sm Snterefje möglichfter Er- 
leichterung des PBoftverkehrs innerhalb des Deutfchen Reichs 
‚empfiehlt an zwilchen der württembergijchen und der Reichs- 
a nalkang eine Vereinbarung zu treffen, wonach unter 
Wahrung des verfafjungsmäßigen Nejervatrechts und der 
eigenen So sermalure Württembergs übereinftimnmende 
Poftwerthzeichen ausgegeben werden." 

- Diefer Antrag erregte damal® lebhafte Meberrafchung 
und Befriedigung im eich, zumal fein Zweifel darüber 
Zn Eonnte, daß einem folchen Antrag die Mehrheit 
der Bolfsvertretung ficher fei, wenn er von der Volkspartei 
ausging. Der Antrag hatte eine Vorgefchichte. Schon im 
Bahre 1888 disfutirten die damaligen Führer der Bolfspartei 
die Modalitäten einer Berrechnung bei gleichen Marken unter 
Wahrung der Berwaltungsjelbjtändigkeit. Als im Landtag 
1895 bis 1900 die Volkspartei die Konfequenz daraus, daß 
fie zwar feine Mehrheit aber die relativ ftärfite Fraktion 
repräjentizte, in den Yandtagsverhandlungen zu ziehen hatte, 
wurde die CinheitSmarfe im Schooße der Fraktion be- 
rathen. Damals lag die Sache fo, daR ein dahingehender 
Antrag der württembergifchen Negierung die Stimmen der 
Bolfspartet erhalten haben würde, während der Gedanke 
die Snitiative zu ergreifen, auf den Widerfpruch von zivei 
damaligen Abgeordneten tie, deren Majorifirung nicht im 
Sinne der anderen lag. Hätte Mittnacht, der — vie die 
neuerlichen Erklärungen zeigen — thatjächlich gefonnen war, 
den Schritt zu thun, aber der Meinung lebte, die Kammer- 
mebrbeit d.h. auch die Bolfspartei würde dagegen ftimmen, 
jene Stimmung gekannt, jo würde noch unter feinem Sonfulat 


der Bertrag abgefchlofjen worden fein. Sein Srrthum var 
eine Folge jener Zurüdhaltung, welche ihn womöglich) 
nur aktuelle Fragen disfutiren ließ. Der Diftanzritt 
Podbielsfi’s nach München und Stuttgart, welcher im No- 
veinber 1899 die auf den offiziellen Kahrhundertsbeginn 
Ina Marke feinem £aiferlichen Herrn heimbringen mollte, 
atte in Württeinberg fein Hochgefühl gewedt. Ob Mitt: 
nacht’3 gefällige Antwort nur platonifch gemeint war, entzog 
fich bis in die jüngfte Zeit der Beurtheilung. 

sn jegigen neuen Landtag fand im Schooß der Bolks- 
partei der DVorjchlag, die nitiative zu ergreifen, feinen 
Widerjpruch mehr. Auch war feftgeftellt worden, daß die 
Poftverwaltung in Folge der von Mittnacht veranlaßten 
Statiftit einen Verrechnungsmodus gefunden hatte, der die 
finanzielle Beeinträchtigung ausfchloh, Demgemäß murde 
der Eingangs erwähnte Antrag eingebracht. Derfelbe fprach 
die Borausjeßung aus, daß eine ziffernmäßige Berüdfichti- 
gung der jährlichen Steigerung der Einnahmen aus den 

erthzeichen dauernd gewährleiftet wird, daß das Kündigungs- 
recht jomie die Zuftimmung zu den bildlichen Darftellungen ge- 
wahrt, insbefondere aber, daß die Bortofäße im innern 
Landesverfehr, auch foweit folche niedriger find, als 
die NeichSpoftjäße, beibehalten werden; denn die württem- 
bergifche Bevölkerung erfreut fich der niedrigsten Bortofäüße 
in Deutichland. ES befteht ein ermäßigter Nachbarfchafts- 
tarif; der gejchloffene Stadtbrief wird hier für 3 Pfennig 
befördert; wir befigen ein beliebtes Bofteinzahlungskouvert, 
welches die Beifügung eines Briefes ermöglicht u. j. w. 
Man wird aus diefen Beijpielen im übrigen Deutfchland 
mit einem löblichen Neid erkennen, daß die Schwaben nicht 
aus DVerbortheit, jondern aus einem wohlverftandenen 
Berfehrsinterefje an ihren eigenen Süßen En 

Bei der Berathung des Antrags im lebten Sommer 
Iprachen fich die übrigen Parteien, insbefondere die Deutfche 
Partei und die Sozialdemokratie, zuftimnend aus, mit 
Ausnahme des Centrums, das zwar fein non possumus 
ausjprach, aber fich feine Stellung vorbehielt und die Ver- 
weilung in die Finanzfommiffion beantragte. Die Re: 
gierung erklärte, daß fie fich zur Zeit nicht äußern könne, 
weil die Bojtverwaltung noch Berhandlungen pflege, und der 
Minifterrath noch nicht Stellung genommen habe. Das 
Haus bejchloß einftimmig die Verweifung in die Sonı- 
million. 

Anfang November theilte die Staatsregierung den 
Ständen „zur Senntnignahme" das „Ueberein- 
Eommen“ mit, welches die beiden Boftverwaltungen vom 
1. April 1903 ab auf 5 Sahre, von da an kündbar, über 
die Ausgabe gleicher Boftwerthzeichen abgejchloflen hatten. 
Diefer Bertrag entfprach den von dem Antrag Galler aus- 
gejprochenen VBorausjeßungen in der Hauptjache, während 
im Einzelnen drei Bunkte Seitens der Volkspartei durch 
den Neferenten und DVorfigenden der Finanzkommiffion 
Abg. Lilching für ergänzungsbedürftig erklärt wurden. Die 
Kegierung erklärte jich bereit, al3 die Kommilfion Diefe 
Wünfche theilte, hierüber mit der NeichSpoftverwaltung zu 
verhandeln, wodurch) in materieller Hinficht die Ueberein- 
ftimmung nahe gerüdt war. 

Allein e3 ergaben fih dur) die Behandlungsweije 
der Negierung in undorhergejehener Weife jtaatsrecht- 
liche Komplikationen. Die Sammer war vor die Frage 
geitellt, ob ein Staatsvertrag von diefer Tragweite den 
Ständen bloß zur Kenntnignahbme und nicht vielmehr 
zur Genehmigung ımitzutheilen jei. Die ftaatSrechtlichen 

eferate Lilching’S und des Vizepräfidenten Kliene (Centrum) 
gelangten zu dem Rejultat,. daß der Vertrag den Ständen 
zur Beichlußfaflung zu unterbreiten jei, und zogen in ihren 
Anträgen die Stonjequenz Daraus. Allerdings in einer ma= 
teriell verfchtedenen Richtung. Denn das Centrum, welches 
fi) inzwilchen entfchieden gegen die EinheitSmarfe aus- 
jprach, beantragte die Zuftimmung zu verweigern. Die BulEs- 
partei dagegen beantragte die Mittheilung des Bertrags 
zur Zuftimmung; ebenfo die Sozialdemokratie. Die Deutiche 
Partei war getheilter Anficht, den Privilegirten genügte die 
Kenntnignahme. Die Finanzlommiljion lehnte den Antrag 


- 
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des Centrum3 ab, und nahm denjenigen der Bolf3- 
partei an. CS gehört zu der Tradition der mwürttem- 
bergifchen Stände, — die jchon in jener altersgrauen Zeit 
beftand, als der ältere Pitt jagte, „e3 gebe nur zwei Ver- 
faffungen, die englifche und die württembergijche", — daß fie 
ihr Recht der verfaffungsmäßigen Mitwirkung hüten. Wieder: 
holt haben fie inı leßten Kahrhundert, fpeziell aucd) beim Ab- 
Ihluß von Boftverträgen, derartige Bejchlüffe gefaßt, um dieje3 
Necht zu wahren. ES wäre offenbar eine jtarfe Zumuthung 
ipeziell an demokratische Mandatare, daß fie aus Anlaß 
ihres Yugeftändniffes an die EinheitSmarfe en passant 
auch noch der württembergifchen Staatsregierung das 
ftandifche Miitwirktungsrecht preisgeben jolle. Selbft wenn 
feine Verlegung des „Nejervatrechts" in Frage kommt, und 
jelbft wenn der „Staatsvertrag" feine „Yaft auf das 
Königreich” übernimmt, wie die Berfaffungsurfunde voraug- 
jeßt, ift zu beachten, daß das zweijährige Etatsgejeß geändert 
wird, welches bi3 1. April 1903 Ausgaben „von Negie- 
arbeiten zur Derftellung von Boftwerthzeichen”" durch 
Ständevotum fejtgelegt hat. Denn während dieje Ausgaben 
nicht mehr entftehen, werden Ausgaben anderer Art als 
Leiltung an die Neichspoftverwaltung gemacht. Daß eine 
jolche von der Adminiftration. herbeigeführte Aenderung der 
Genehmigung durch die Stände bedarf, hat der Bericht- 
eritatter überzeugend begründet, wobei er fich auf die eriten 
N insbejondere auch auf Yaband ftüßen 
onnte. 

Der Minifterpräfident Breitling erklärte, „die Nte= 
gierung” müfje, da der Bertrag das Nejervatrecht intakt 
lajfe, und feine YVaft übernehine, daran fejthalten, daß 
derjelbe nur zur Stenntnißnahme vorzulegen war. Die 
Abänderung des tatsgejeßes werde nach 1903 im 
KRahınen der „Nechnungsergebniffe” der etatsrechtlichen 
Prüfung und Genehmigung der Stände unterftellt Jein. 
ae behalte ich die Negierung die endgültige 
Stellungnahme zu leßterer Frage vor. ie fei 
nicht Eonflittslüftern. Auch legte er der Mehrheit, welche 
der EinheitsSmarfe materiell zuitimmt, nahe, fie) mit einer 
„Berwahrung" zu begnügen. Allein es führt zu üblen 
Stonjequenzen, wenn man ein Recht juft dann, wenn man 
e3 anwenden jollte, nur verwahrt, d. h. Ealt jtellen läßt. 
Die Mehrheit beharrt darauf, daß der DVBertrag der 
etatsmäßigen Genehmigung der Gtände Jjvfort 
unterftellt wird. 

Unmittelbar vor der morgen ftattfindenden Plenar- 
berathung fand nach einem Minifterrath eine abermalige 
Berufung der Finanzfommiffion Statt. Sr diefer theilte 
Minifter von Soden mit, daß die Neichspoftverwaltung den 
Wünfchen der Finanzfommijfion in den fraglichen drei 
Punkten durchaus entiprochen hat. Sn Staatsrechtlicher 
Hinficht aber gab der Minifterpräfident Namens der Staats- 
regierung folgende Erklärung ab: 


„Die Negierung hat jederzeit anerkannt, daß fie wegen derjenigen 
Abweihungen von dem  verabfchiedeten Hauptfinanzetat für 1902, 
welde duch die Ausführung des Poftübereinfommens veranlagt 
werden, den Ständen feinerzeit Nechnung abzulegen und ihre 
Genehmigung einzuholen habe, Inwieweit joldhe Abweichungen 
eintreffen werden, ift im allgemeinen dem von der Regierung vorgelegten 
Uebereinfommen und dem zu demfelben im Schoße der Finanzlommifjion 
gegebenen Erläuterungen zu entnehmen. Wenn die Stände in die 
etatSrechtlihe Prüfung diefer Abweichungen fofort eintreten und die- 
jelben zum Gegenftand eines alsbaldigen Beichluffes machen 
wollen, jo fann die Regierung fic) hiermit vollfommen einver- 
ftanden erklären.“ 


Hierauf ftellten die Abg. Liiching, F. Haußgmann, 
Galler den Antrag: 


„Nacden den bei der Prüfung des Vertragsinhalt3 in der 
Sinanzlommiljion heroorgehobenen Bedenken durch Vertragsergän- 
sung Rechnung getragen ift und naddem die Königl. Staatsregierung 
urd) daS in ihrer Erklärung vom 22. d. M. ausgefprochene Einver- 
Kann die fofortige Beihlußfaffung der Stände über die 
urch daS Webereinfommen veranlagten Abweihungen von dem Haupt: 
finangetat für 1902 ermöglicht hat, noch bevor folches zur amtlichen 
Berfündigung und Ausführung gelangt ift, befchließt die Kammer 


Die Nation. 
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der Abgeordneten unter ausdrüdlider Wahrung des Anz 


fpruch3 der Stände auf Einholung ihrer Zuftimmung zu 
diefem Uebereinfommen, die durch daffelbe Deren fo Br ee 


weihungen von dem verabjchiedeten Hauptfinanzetat nicht zu 


beanftanden.“ 


Diefer Antrag wurde mit allen Stimmen gegen Dies 


jenigen des Centrums angenommen. Derjelbe wird morgen 


vom Haufe mit einer Mehrheit von über 2/3 der Stimmen 


zum Bejchluß erhoben werden. 


Für Württemberg lag der enticheidende Bunkt des 


Problems der EinheitSmarfe in der Wahrung feiner inneren 


Gelbitverwaltung und weiterhin in der Abwehr einer finan- 
ziellen Schädigung. Diefe beiden Zwede find erreicht. 
Gleichzeitig ift die freie Austaufchmöglichkeit der Bojtwerth- 
zeichen und das Recht zur Benußung der gleichen Marke 
für das Neichspoftgebiet und für Württemberg ges 
Ihaffen. Diefe Berfehrserleichterung ift gewiß zu begrüßen, 
und wenn man in vielen Streifen, insbejondere auch auger- 
bald Württembergg eine ideelle Genugthuung über den 
Wegfall ftaatlichev Sonderzeichen empfindet, jo find Die 
Schwaben nicht fo geartet, daß fie jene Empfindungen 
nicht theilen würden, wenn es fich um eine äußere Yornı 
handelt und jener Stern der Gelbftverwaltung erhalten 
bleibt, welchen die fürderative Neichsverfaffung ermöglicht 
und gemwährleiftet. 


Stuttgart, 23. Sanuar 1902. Zr 
Sriedrih Haußmann. 


Erult Wirhkert, 


Am 21. Sanuar ift Ernft Wichert, der Richter und 
Dichter, wie er fich jelbjt nannte, plößlich verftorben. Ant 
11. März des vergangenen Kahres hatte er unter lebhafter 
Zheilnahme des gejelligen und geijtig angeregten Berlin die 
Bollendung feines fiebzigften Lebensjahres gefeiert, im 
Bollbefi Seiner geiftigen und Eörperlichen Kraft, als ein 
glüklicher Wann. Ar der Tifchrede, die er bei diefer Ge- 


legenheit hielt, pries er dankbar fein Glük. Nach) lange 


jähriger gemwiljenhafter Thätigfeit al3 Beamter im Befiße 
der goldenen-Muße, theilnehmend an jeder geiftigen Be- 


ftrebung der Zeit, ausgezeichnet durch die Anerkennung, die | 


ihm jeine Berufsgenofjen, die Dichter wie die Richter, und 


die ganze Lejewelt widıneten, erfreut durch ein Doktor 


diplom, das ihm die Fakultät Königsberg gewidmet hatte, 


im Streife einer zahlreichen und heiteren amilie, deren 


einzelne Glieder ehrenvolle Stellungen in der Welt ein- 
nahmen, entbehrte er nichts. Noch vor Wiederkehr feines 
Geburtstages follte fich der Spruch an ihm bewähren, daß 
das Leben des Menjchen fiebzig Sabre währt. 
Als Dichter nahm er feine hervorragende, aber eine 
unangefochtene Stellung ein. Er hatte nicht übermäßig 


viel zu jagen, aber er bemühte fich nie, etwas zu jagen, 


was er nicht wußte, und was er zu jagen hatte, trug er 
gejchniadvoll vor. 
war, und darumıließ ihn jedermann gelten für das, was er 
war. Ein liebenswürdiges, wenn auch nicht tief gehendes 
Luftipiel „Ein Schritt vom Wege" verträgt noch 
dreißig Jahre nach feiner Entftehung, das Licht der Lampen,- 


ein anderes, „Der Narr des Glüds”, war aus einer Preis 


bewerbung als Gieger herporgegangen; 
„Lithauifcher Gefchichten" find lejfensmwerth, : 
Bild einer im Schwinden begriffenen Nationalität gewähren, 
die er von Grund aus fennen zu 
gehabt hatte. 

ALS er im Kahre 1888 von Königsberg nach Berlin 
verjeßt wurde, trat er, der Stammergerichtsrath, al3bald in 
den Verein „Berliner Brefje" ein, und nahm an defjen 
Situngen einen jo regen Antheil, daß er jehr bald zum 


einige. Bände 


Er wollte nie für mehr gelten al er 


heute, 


weil jie ein 


lernen Gelegenheit 
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Vorfißenden gewählt wurde, und diefes Amt hat er wieder- 


holt, auch in feinem Todesjahre bekleidet. Er bat zu 
manchen guten Einrichtungen die Anregung gegeben, die 
“auch nach feinem Tode fortbeitehen werden. Beiden Bor- 
 urtheilen, die in hohen amtlichen Streifen gegen die Prefje 
und deren Angehörigen bejtehen, gehörte ein gemwiljer Wiuth 
zu diefem Schritte, aber Wichert hat den nie zu bedauern 
‚gehabt. Er hat durch jeine Thätigkeit den Ffollegialen Geift 
in den Verein gefördert und fich in amtlichen Streifen Die 
Anerkennung erworben, daß dieje Nebenftunden der ge- 
wijienhaften Erfüllung jeiner amtlichen Pflichten feinen 
Abbruch thäten. 
Dichter und Richter, vor allen Dingen aber ein vor- 
trefflicher Menjh. Das werden alle befunden, „die jeiner 
Sitten Freundlichkeit erfahren". Wie treffend diejer von 
Schiller geprägte Ausdrud ift, ift mir falt nie jo flar ge 
worden, iwie ihm gegenüber. Neid, Mipgunft, Gehäffigkeit 
- fanden feinen Bla& in feinem Herzen und auf feiner Stirn. 
“ Und fo wird fich bei Hunderten das Bedauern regen, daß 
die Natur feinen Gebrauch von ihrer Bollmacht gemacht 
bat, dem menichlichen Leben achtzig ahre Statt der 
fiebzig zuzumeijen. 
Alerander Meyer. 


Gloffen zur Zeilaeldrichte. 


BPerherrlühung der Gelekesverlehung dur einen 
Staatsanwalt. 


&5 gehört zu den bemeglichiten Klagen der jtaat3= 
erhaltenden PBarteten in Deutichland, und in Preußen inS- 
bejondere, daß der Neipekt vor der Heiligkeit der Gejebe 
bei den niederen Bol£3flajjfen immer mehr jchwinde. 

Man jollte danacd) annehmen, daß es zu den wichtigiten 
ftaatsbürgerlichen Aufgaben der herrichenden Elemente, be- 
fonders der Beamten, vornehmlich aber der Auftizbeamten 


md vor allen anderen der Staatsanwälte, gehöre, den 


unteren Bolf3flaijen durch die peinlichjte KRejpektirung 
der Gejeße ein gutes Beijpiel zu geben. Statt defjen ver- 
zeichnet die politiiche Chronik der letten Woche einen Fall, 
in dem ein aktiver Staatsanwalt, der Staatsanmwaltichafts- 


 rath Cuny, in einer öffentlichen Berfammlung, vor etwa 


taujend früheren und jetigen afademifchen Bürgern, ein 
begeijtertes LYoblied auf die Verletung , beftehender Gejeße 
fingt. Der Vorfall hat fich exveignet auf einem Slommers 
alter Burfchenjchafter, am Sonnabend den 18. Sanuar, 
der Wiederaufrichtung des Deutjchen 
Neiches, an einem Tage, an welchem befannt wurde, daß 
der Sohn eines Mitbegründers des Deutjchen Neiches, ein 
Landrath von Bennigjen, an der Wunde geftorben fei, die 
ihn in einem frevelhaften Duell der Zerftörer feines ehe- 
lichen Friedens beigebracht hatte. Die charakteriftifchen 
Worte der Nede des StaatsanwaltsS Cuny auf diefem 
Kommers find in der Tagesprejje übereinftimmend folgender- 
maßen wiedergegeben: 


„Die alten Feinde der Burfchenichaft find auch die Feinde des 
ritterliden une. Wir, halten feit an der alten deutfchen 
Sitte unferer Altvordern, die ihre Luft hatten am Waffenfpiel. Wir 
wollen den ale nicht tragen nur zum Kommers oder gar zu Pro- 
 zejfionen, wir wollen ihn fchwingen im fröhlichen Kampfe. Und wenn 
wir and) dafür forgen wollen, daß fein Mikbrauch gefchieht und daR 
in immer en Fällen nicht zur Piftole, fondern zum blanfen 
Säbel gegriffen wird, jo wollen wir uns doc auch yeute dazu 
befennen, daß e8 viele Ehrenhändel gibt, die gar feine andere 
Löfung zulafjen al3 den Gang mit den Waffen.“ 


x Diefe Aeußerung, die nicht etwa am Schlufje des 

Kommerjeg, jondern bei Beginn defjelben in einer mohl- 
borbereiteten Rede duch den Präfidenten des Kommerfes 
in programmatifcher Form vorgetragen murde, ift die 
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nactejte Aufforderung zur Verlegung der Gejeße, die fic) 
denken läßt. Hier verkündet ein Staatsanwalt die Lehre, 
daß eine ©ejetesverleßung unter gemiljen Umständen 
ichlechterdings geboten jet, ja daß es eines anftändigen 
Nenjchen geradezu unmwürdig jei, unter allen Umftänden 
die bejtehenden Gejete zu achten. Und diefer jelbe Staats- 
anmwalt, der heute die Gejetesverlegung als Ehrenpflicht 
über den Schellendaus preift, tritt morgen wieder als 
öffentlicher Ankläger auf, vielleicht gegen einen jozialdemo- 


‚Eratijchen Arbeiter, der bei einer Zufammenfunft Arbeits- 


lofev ein paar vejpeftwidrige Bemerkungen gegen den 
Schumann oder einen anderen Nepräfentanten ftaatlicher 
Autorität gemacht hat. — 

Man wird darauf gejpannt fein dürfen, ob diefe 
öffentliche VBerherrlichung der Gejeßesverletung durch einen 
aktiven Staatsanwalt feitens der oberjten Kuftizverwaltung 
für etwas jo gleichgiltiges angefehen wird, daß man diejen 
Kepräjentanten des Rechtsitaats als öffentlichen. Ankläger 
ruhig weiter amtiven läßt. Sollte es der Fall fein, To 
wäre damit ein neuer Überzeugender Beweis geliefert, daß 
die oberiten Träger der Staatsgewalt den Kampf der 
öffentlichen Meinung gegen das Duell ihverfeits wirkffam 
zu unterjtügen nicht bereit find. Was nüßen alle fentimen- 
talen Redensarten, die bei den Duellverhandlungen im 
Parlament und in der PBrejje über die Opfer unfinniger 
Duelle fallen. Der Srofodilsthränen find genug vergoflen. 

Wenn man darüber klagt, daß Fein Mittel zu finden 
jei, um dem Duell wirkjan zu begegnen, fo liegt darin ein 
gutes Stück Heuchelei. Die Streije, welche die eigentlichen 
Zräger des Duellunfugs find, wollen die Mittel, die zum 
Ziele führen, nicht anwenden. Nichts erfcheint doch näher- 
ltegend, al3 daß derjenige, der durch Eingehen eines Duells 
mit volliter Abfichtlichkeit die &ejeße verlett hat, nicht 
weiter al3 Träger ftaatlicher Autorität fungiven Eann. 
Würde jeder Duellant, ohne jede Ausnahme, aus jeder 
ftaatlichen Stellung, insbejondere auch aus dem Dffiziers- 
ftande und aus dem Stande der Regierungsbeamten, ent- 
yernt, jo wäre damit dem Duellunmwejen der denkbar ftärkfte 
Kiegel vorgejchoben. ES wäre damit zum Ausdrud ge= 
bracht, daß fein Duellant würdig ift, irgend eine Staats- 
jtellung zu befleiden, und daß.der Staat unter gar feinen 
Umftänden gewillt ift, fich im irgend einer autoritären 
Stellung durch einen Beamten vertreten zu lajjen, der die 
Gejeße nicht für Sich jelbit verbindlich fein läßt. Ein 
Staatsanwalt aber, der die Verlegung der Gejeße öffentlich 
verherrlicht, dürfte auch nicht einen Tag länger im Almte 
bleiben. 

Als eines der wichtigften Befämpfungsmittel des 
Anarchismus wird vielfach eine ftärfere Beltrafung der 


öffentlichen Berherrlichung anarchiftificher  Berbrechen 
empfohlen. Bmijchen anarchiftiichen Ihaten und Duellen 


it allerdings, auch wenn es fich in beiden Fällen um den 
Zod eines Menjchen Handelt, noch ein Unterfchied, aber 
das Preifen einer Gejeßesverleßung als eines Akt3 höherer 
Gittlichkeit bleibt genau fo pervers, ob nun ein Anardift 
oder ob ein grumdjäßlicher Anhänger des Duell fein fub- 
jeftives Belieben über die objektive Rechtsnorm ftellt. 
Junius. 


Meber das Borurtheil. 
L. 


&3 beiteht allgemein fein Smeifel darüber, daß Vor- 
urtheilslofigkeit ein erftvebensmwerthes Ziel, daß ein in Vor- 
urtheilen befangener Menfch minderwerthiger Natur ei. 
Und Boch ift e3 außerordentlich fchwer, mit dem Begriff 
de8 Borurtheil$ (praejudicium, prejuge, prejudice) 
einen bejtimmten Sinn zu verbinden. Ctymologijch er- 
fahren wir nur, daß vor einem Urtheil etwas gejchehe, 
und Schließen weiter daraus, daß diefes Gefchehniß das 
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Urtheil erfchwere oder unmöglich mache und darum zu _be- 
feitigen fei. Welcher Art ift nun diefes hindernde Gejcheh- 
niß und wie bejchaffen das es erjeßen follende Urtheil? 
Seien wir aufrichtig: wir bejchuldigen einen andern 
des Vorurtheils meift dann, wenn er unfere Meinung, die 
wir natürlich für die richtigere halten, nicht theilt. Wir 
Iprechen weiter von Vorurtheilen da, wo fich ein Einzelner 
oder eine Gruppe gegen eine neue Erfenntniß verjchließt, 
die täglich an Anhängerjchaft gewinnt. So redete man don 
Porurtheilen gegen das eleftriiche Licht, das Zweirad, die 
Söorjetbejeitigung, das Neformekoftüm, den HypnotiSmus und 
andere Neuerungen. Demmach ift der vorurtheilslofere 
Menfch immer der mit der Zeit gehende, Erfindungen und 
Entdekungen ficd aneignende und in Gebraud, nehmende 
Menich. Aber die Borurtheilslofigkeitt kann fich auc) rein 
negativ im Ablegen von Gewohnheiten, in der Entäußerung 
von Verpflichtungen und Glaubensfäßen bethätigen. Man 
wird einen Mann, der den Kirchenbejuch aufgibt, an Iteus= 
jahr feine Bilitenkarten jchickt, fich weigert feine Kinder auf 
das apoftolifche Symbol hin Eonfirmiren zu lafjen, viel eher 
al3 vorurtheilslos bezeichnen al3 einen, der das Untgekehrte 
"auf ich nimmt, obwohl er vielleicht gerade dadurch Jchwere- 
ren Borurtheilen aus dem Wege geht. ES handelt fich bei 
der Borurtheilslofigkeit immer um eine Erleichterung, ein 
Abwerfen des Hergebrachten, ein Bereinfachen des Be- 


aa eine Befreiung, ein Loswerden von läftigen 
ejleln. 
So zweifellos alle dieje Weerfinale anerkannt Jind, fo 


wenig haben fie doch direkte Beziehung zum Begriff des 
Borurtheils, der gerade nur befagt, daß das richtige Ürtheil 
durch vorherige Erwägungen irgendwelcher Art irregeführt 
werde oder daß ein faljches Urtheil das richtige nicht auf- 
kommen lafje. Denn das ift die zweite Definition, die mıan 
dem Borurtheil, immer auf die Etymologie geftüßt, geben 
könnte und gegeben hat. Vorurteil Ar die ohne ge= 
nigende Senntniß des Gegenstandes erfolgte Ber- 
urtheilung feiner Nüßlichkeit. Diefe Auffafjung madt 
aber den Begriff noch bedentlicher, als er fihon tft. Dben 
fahen wir fchon, daß die Sdentifizivung von Borurtheil und 
Neaftion, Fortichritt und Vorurtheilslofigkeit, ohne Weiteres 
nicht angeht: Fortjchritt ift nicht immer von Nuten, Reaktion 
nicht immer vom Uebel. Nun erfahren wir, daß ein Borurtheil 
immer Ablehnung bedeutet, während die ungenügende Kenntniß 
des Gegenstandes doch eben jo gut Zuftimmung hervor: 
xufen fann. Dder ift ein Bauer, den man für eine Neue- 
rung zu ftimmen veranlaßt, die ernicht begreift, nicht eben 
jo gut in Borurtheilen befangen, al3 jener andere Bauer, 
der in gleicher Unkenntnig dagegen ftimmt? Und um aud) 
ein Beilpiel für unjer erjtes Bedenken gegen den herföümm- 
lichen Borurtheilsbegriff anzuführen: lafjen fich gegen das 
Fahrrad nicht jehr ernite Hygienifche Einwände geltend 
machen und tft es nicht Unrecht, fie al$ Borurtheile abzu- 
thin, während man den gedanfenlos darauflos fahrenden 
Jadler als vorurtheilsiofen Kopf vühmt? So hat man 
dern auch hier und da den Begriff des günftigen VBor- 
urtheils eingeführt und danıit zugeltanden, daß Eritiflofe 
Sutimmung jomwohl als Fritiklofe Ablehnung unter den 
Begriff Borurtheil fallen können Nur vermwirtt das unfer 
Problem noch mehr und Schließlich weiß feiner mehr, was 
er davon zu halten hat. Eine Auffafjung freilich läßt fich 
al3 den eben jkizzirten twiderjprechenden Meinungen gemein: 
jam und aus ihnen logisch folgend erfennen: jedes Vorur- 
theil, einerlei ob es der Reaktion oder den Fortjchritt zu- 
ftimmt, ob e3 billigt oder veruvtbeilt, ift eine Sedanfenlofige 
feit, ein träges, unfelbitändiges Mitmachen und bequemes 
Gutheigen, das aus der Welt gefchafft und durch freies in- 
dividuelles Denten und Enticheiden erjett werden muß. 
Damit wäre gewiß viel erreicht. Wir fümen 3. 3. 
von dem eigenthümlichen Glauben [vs, als müfje der VBor- 
urtheilsfreie jowohl al3 der in Borurtheilen Befangene in 
größeren Gruppen auftreten. Den Mann, der zumerften 
Mal die Eifenbahn benugte, hat man einen gefährlichen 
Narren geicholten. Gejellten fich einige Hundert zu ihm, fo 
waren das vorurtheilsiofe Leute. Die wenigen Taufend, die 
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ihr Leben dem Dampfroß nach ein paar Sahızehnten noch 
immer nicht anvertrauen wollten, nannte man in Bor- 
Der einzelne endlich, der 


urtheilen befangene Neaftionäre. 


heute noch neben den Schienen her im Wagen oder zu 
Fuße reift, ift — troß Nusfin — wieder ein gefährliher 
E3 jcheint aljo, daß man Borurtheile nur in Ge 
jellichaft hegen und ablegen darf, daß ferner Ddiefe Bor- 
urtheile fich nach dem jeweiligen Kulturjtande ündern und 
Verlangt man 


Varr. 


Ichließlich im ihr Gegentheil verkehren. maı 
ernftlich vom einzelnen, er jolle, jtatt fich diefer oder jener 
Mehrheit in gedanfenlojer Opportunität anzufjchliegen, für 
jein Berhalten fachliche, jelbit gefundene Gründe angeben, 
jo ar zweifellos ein gut Theil Vorurtheile aus der Welt 
geichaftt. 


Fortichritten im Verkehr und im häuslichen Leben bedarf 
es nicht einmal diefer Anftrengung; die Vorurtheile bringen 





Da, wo die Bequemlichkeit der Neuerung zur 
Seite jteht, wie bei den meiften zuerft heftig abgelehnten 


fich felbjt ums Leben, da das Felthalten an ihnen zu viel 


Unannehmlichkeiten aller Art nach fich zieht. 
1. 


Ganz anders liegen die Dinge bei den Vorurtheilen 
die unfjer intelleftuelles, 


thbeoretifcher Art, bei jenen, 
ethilches und äfthetiiches Leben betreffen. Der naive 
Glaube, daß man mit logijchen Gründen allein diefen oder 
jenen von jeiner vorgefaßten Meinung abbringen Fünne, 
erlebt auf Ddiefem Gebiet bittere Enttäuschungen, die eine 
Erklärung verlangen. Warum fann ich, um zunädft bei 
den einfachjten Fällen zu bleiben, eine liebende Gattin mit 
den beiten Beweifen nicht überzeugen, daß ihr Mann ein 
Detrüger ift? Warum einen Offizier nicht, daß die augen- 


bli£lihe Duellpraris fich nicht halten läßt? Warum einzelne 


Engländer nicht, daß e3 viele Fromme und brave Buren 
gibt? Weil unjer logifches Urtheil durch eine Keihe von 


Gefühlsfaktoren bedingt wird, die oft uns unbewußt am. 


Werfe find und größere Macht über uns haben, alS der 
aufrichtige Wille, gerecht und unparteiiich zu jein. 


vorurtheils[os jein heißt unparteitich fein, beißt o 
logiihen Erwägungen „ohne Rüdficht auf perjünliche Snter- 
ejlen“ sine ira et studio Gehör geben, heißt die Wahrheit 
um der Wahrheit willen anerkennen und fich willig in das 
allgemein als recht Erfannte fügen. Wenn aber nun 
fein Menjch unparteiijch und jeder intereilirt wäre? 
Dann ließe fich freilich daS VBorurtheil nicht aus der 
Welt Ichaffen; und das ift, wie wir jehen werden, der Fall. 


Nicht nur die Empfindung, auch der DVerjtand hat 


feinen „Sefühlston". Bleibt es dabei, daß Daß mic 


Liebe blind machen, jo ift im Voraus anzunehmen, daß 


unjere Urtheile nicht von den Indifferenzpunkt Ziwijchen 
beiden ausgefüllt werden, jondern bald nach diefem, bald 
nach jenem Crtrem bin fcehwanfen. Dem Urtbeil eines 
Mannes, den wir Eennen, legen wir mehr Gewicht bei als 
dem eine3 lnbekannten. 
wiederum glaubwiürdiger alS ein anderer mit weniger hoch- 
Elingendem Namen und weniger angenehmem Aeußeren. 
Ein Menjch, der uns Unmvedyt gethan hat, ift inmer in 
Gefahr auch in feinem jonftigen Verhalten und Streben 
bon uns verfannt zu werden; ein Wejen, das wir lieben, 
darf fich ungeftraft Freiheiten erlauben, die wir bei anderen 
Icharf zu verurtheilen geneigt wären. Der Bollsmund fagt 
mit Necht, daß jedes Ding zwei Seiten habe. Das heikt 
doch wohl nicht, daß es an fich zugleich vecht und unredht 
jein Eünne, jondern, daß Jich für eine Individualität Gründe 
n jeiner Bertheidigung, für eine andere folche zu feiner 
Berwerfung finden dürften. Sa, das gleiche Andividuunt 


Hier 
fommen wir zur dritten Bedeutung des ee 2 
ektiv 


Diefer Unbekannte jcheint uns 


it unter Umftänden geneigt, den gleichen Gegenftand heute 


in den Himmel zu heben und morgen in die Hülle zu ver- 
danımen. So hat man je und dann Männer unerbittlic) 
verurtheilt, die eine Bartei heftig angriffen, deren Führer 
fie früher waren. Weit Unvecht fiehbt man hier immer 
Ehrakterlofigkeit und Falichheit. Es it jehr wohl denkbar, 
daß wir für einen von uns bochgeftellten Menjchen nur 
Gründe der Entichuldigung und Bewunderung finden, 
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einem uns als verächtlich gejchilderten Charakter immer 
und überall die niedrigiten Motive unterlegen. Man nennt 
das populär: für oder gegen jemand „eingenommen“ fein, 
d. h. ohne nähere Betrachtung des Einzelfall3 alle Yeben3- 
Außerungen eines Amdividuums in einem bejtinmten 
günftigen oder ungünftigen Lichte zu betrachten. Gar zu 
leicht vergefjen wir, daß die gelammte geiftige Wirklichkeit 
nicht etwas von allen objektiv gleich Erfaßtes, "Eindeutiges 
it, das die Marke des Guten und Höfen an der Stirn 
trägt, jondern, daß die uns treffenden geiftigen Eindrüdfe 
bewußt oder unbewußt interpretirt, taujendfach ver- 
Ichteden aufgefaßt werden und die Meöglichkeit einer oft 
völlig gegentheiligen Werthung in Jich enthalten. Die uns 
von den Gedanken, Gefühlen und Willensäußerungen on- 
derer zugehende Kunde ift nur ein Robitoff, den wir ver- 
arbeiten und uns aneignen müfjen als individuelles Er- 
lebnig: eine nah Snhalt und Umfang gewaltige Aufgabe, 
die wir dem entiprechend jelten mit der erforderlichen Ge- 
wijlenhaftigkeit löfen. Vielmehr geben wir dem auf mög- 
lichte SKrafterijparnig drängenden Arbeitszentrum unferes 
Sch nach und werthen die von einer beftimmten Seite 
fommenden Cindrüde ohne weitere Stontrole nach allmählich 
fic) herausbildenden Analogien und feiten Schemata. Wir 
reden uns ein, was von diefer Perjon Ffomme, jei noth- 
wendig interefjant und der Beadhtung werth, was dagegen 
jene Berfon jage, müfje ftet3 mit VBorficht aufgenommen 
werden, fei oberflächlich und werthlos. So find die Vor- 
urtheile fertig, ohne daß uns auch nur das geringfte Be- 
denken gegen diejes jummarifche Ymwangsperfahren fäme. 
Sa, wir fcheuen uns nicht die gleiche Perjon abmechjelnd in 
diefer oder jener Stategorie abzuthun, je nachdem fie in 
ihren Jonftigen perjünlichen Beziehungen zu uns fich wohl- 
oder übelmollend gezeigt hat. &3 wird un3 gar zu fchwer die 
Bedeutung eines übelwollenden Menjchen anzuerkennen und 
die geijtige oder fittliche ASnferiorität eines geliebten Wefens 
als Thatiache hinzunehmen. Und doch lehrt uns das Xeben 
immer von neuem, daß Licht und Schatten bei einander 
wohnen, daß Fein Glück vollfommen, fein Unglücd troftlos, 
fein Meenfch verloren und fein Heiliger jiindlos, Feine Wer: 
irrung ohne Rüdweg und feine Heldenthat ohne Schwäche 


it. Aber wir weigern uns diefer Erfenntniß beharrlich, fei 


e8 aus einer das Studium der Nüancen fürchtenden Be- 
queinlichteit, fei e8 aus einem Einheits- und Vollfommen- 
- heitsbedürfnig unferes Geiftes, der das Geliebte flecfenlos 
und das DVerächtliche vettungslos verdammt wiflen will. 

Nun gibt es freilich Thatfachen von folcher Stärke, 
daR Selbft das hartnädigite Vorurtheil, wenn es fich nicht 
dem Borwurf der Tollheit ausjegen will, nicht Stand zu 
halten vermag. Aber diefe Fälle find jehr felten, denn 
meist laffen auch feheinbar eindeutige Thatjachen noch eine 
Dülle wahrjcheinlicher Deutungen im entgegengejetten Sinne 
zu. Dazu fommt, daß der im Vorurtbeil Befangene, mag 
er auch mit jeinem Urtheil ganz allein ftehen, fo gefchickt 


den Thatjachenbeftand zu ordnen, jo Elug ihn für jeine, 


- Zwede zurechtzulegen, jo eigenartig ihn zu beleuchten weiß, 
daß er in der Mehrheit der Fälle nicht widerlegt werden 
kann. Sein Advofat verfteht e8 jo ausgezeichnet, die Lücken 
der gegnerischen Beweisführung auszufpähen und aus über- 
jehenen Sleinigfeiten fucchtbare Waffen zu fchmieden, als 
jenes uns oft unbewußt beherrfchende Prinzip der geiftigen 
Selbfterhaltung, das unferer Auffaffung mit allen Mitteln 
Hecht verjchaffen will. Gewiß, wenn jener vorhin erwähnte 
betrügerifche Gatte ein Befenntniß ablegt oder feine eigene 
rau beitiehlt, wird diefe bei aller Liebe zu ihm feine 
Schuld zugeben müfjen. Aber fie wird 3. B. fich nicht er- 
eben, bis ihr Mann ihr die mündliche Berficherung der 
abrheit jeine Ausjage gegeben hat, fie wird Gründe 
juchen, aus denen er fie belogen haben fönnte, fie wird eine 
Ichriftliche oder eidliche Beftätigung verlangen und den Ver- 
dacht gegen andere ihr unliebfame Perjonen nicht [08 werden 
- Eönnen. So beharrlich weigert fich, jo fchwer entjchlieht 
fich unfer ch zu dem Bruch mit einer langjam erworbenen 
Auffafjung der Dinge und jelbft im fchlimmften Falle jucht 
25 doch durd) allerlei Scheingefechte und verzweifelte Aus- 





fälle ihm das Plößliche zu nehmen, die Kontinuität zu 
wahren und den Rüdzug ehrenvoll zu geftalten. &3 ift 
unverftändig, diejen verzweifelten Widerftand gegen die 
Evidenz zu bejpötteln oder al3 unlauter Zu brandmarfen; 
it ev doch nur eine neue Beftätigung des Gehorfams dem 
Entwidlungsgefeß gegenüber, eine neue Aeußerung des 
Selbjterhaltungstriebes in feiner leßten Verzweigung und 
DBerfeinerung, gegen den anzufämpfen für die Nächftbethei- 
ligten und die weiter gnterejjirten ein ausfichtslofes Unter- 
fangen ift. Anfämpfen follte man vielmehr gegen die 
Bildung jener Mythen in unferem Sch, gegen das lang- 
jame Gichjfeftfeßen notorifch falfcher Anichauungen über 
Menjchen und Dinge ES ift leichter, Vorurtheile an der 
Bildung zu verhindern, als fie zu zerftören. Denn in wie 
wenigen Fällen liegen die Dinge fo einfach wie in dem 
obigen Fall! Wie fchmer gelingt e3 3. B. PVorurtheile, 
befonders ungünftige, über den Charakter ehrenhafter Ber- 
jonen, über den Bertreter einer mißliebigen Welt- oder 
Kunftanfchauung, einer Religion oder eines Standes, zu 
befeitigen! Hier finden fich immer Argumente für das 
Borurtheil und mancherlei Mittel, die Ueberzahl der gegne- 
riihen Einwände fampfuntüchtig zu machen. 


Il. 


„Zugegeben, heißt e$. Aber bisher war nur von Vor- 
urtheilen die Nede, deren Beibehaltung ein perfjünliches 
Snterefje hatte; Vorurtheile, deren Barteilichfeit perjönlichen 
Nücdjichten aller Art entjprang. An einer Unzahl von 
Sällen eriftiren folche aber nicht. Wir haben ung ziifchen 
zivei neuauftauchenden Möglichkeiten — Menfchen, Meinun- 
gen, Urtheilen — zu entjcheiden, die uns gleich fern ftehen. 
ach welchem Prinzip wählen wir? Stehen wir hier nicht 
den Dingen völlig unpaxteiifch und unintereffirt gegenüber 
oder gibt e8 auch hier „Vorurtheile‘, die für uns nad) 
einem bejtimmten Prinzip die Entjcheidung treffen ? 

&3 ift fein Zweifel, daß wir auch da, mo jcheinbar 
feinerlei Yebensinterefjen im Spiele find Entfchlüfle fafjen, 
die mit unferer Subjektivität zufammenbängen und, von ihr 
beherrfcht, jachlichen Argumenten aus dem Wege gehen. 
Dean jpiele etwa einem mufikalifchen Laien Weber’3 „Auf- 
forderung zum Tanz” und den erften Sat von Beethoven’s 
C-Mol-Symphonie vor; oder man zeige ihm ein Bild von 
Böclin und eins von Breughel; er hat gewiß fein Sgnter- 
ejje im gewöhnlichen Sinn bei diefem Vergleich — und doch 
läßt fich feine Wahl vorausjehen. Spnftinktiv greift er nad 
dem, wonac) er nach einer längeren Erwägung der folgen- 
den Art greifen mußte: Wa3 liegt in der Linie meiner 
Entwidlung, was jchließt fich ungezwungen an den. augen- 
blieklichen Stand meiner Erfenntniß, meiner geijtigen, itt- 
lichen, fünftlerifchen Reife? X3a3 fördert mich ohne über 
die EntwiclungSmöglichkeiten meines ch hinauszugehen? 
Aehnlich verhalten wir uns alle in ähnlichen Fällen. Die 
logiiche Erwägung, die objektiv fich aufdrängende geiftige, 
ethifche, äfthetifche WVolllommenheit verfehlen gewiß ihre 
Wirkung nicht, aber der Gefühlsfaktor jpielt bei ihrer 
MWerthung eine bedeutende Rolle. Wir mweifen zunäcft und 
fategorifch alles ab, was überhaupt außer dem Bereic 
unferer vermuthlichen Entwiclung liegt; wir wenden uns 
dann gegen jene Eindrüde, die einer überwundenen Ent- 
wiclungsphafe entiprechen; wir fchieben endlich. zögernd und 
behutfam aus dem Weg, was von unjerev erworbenen 
Bildung noch durch unerflommene VBorjtufen getrennt ift. 
&3 bleibt al affimilivkares Material übrig, was jozujagen 
die direfte Fortfegung des eingejchlagenen Weges bildet, 
was uns vorwärt3 bringt, ohne uns zur Berleugnung 
ltebgewordener Einftichten zum Verzicht auf alte Gewohn- 
beiten zu zwingen. Sobald ein Vene an unjeren Geiit 
berantritt, beginnt jofort diefer Prozeß der Sichtung und 
Verarbeitung, der Alfımilation und Sekretion in unjeren 
Unterbewußtjein, hier und da wohl in voller Stlarheit 
unjeres prüfenden und entjcheidenden bewuhten Ich. Das 
endgültig verworfene oder zu jpäterer, erneuter Prüfung 
bei Seite gelegte Material wird von Andersgearteten. 
gierig aufgenommen, unfer Verhältnig zu ihm von ihnen 
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al8 PBorurtheil bezeichnet. Der fehr geläufige Vergleich 
mit dem &rdboden, in dem jener Same aufgeht und diejer 
abftirbt, während ein anders bejchaffener Hoden das um- 
gefehrte Nefultat zeitigt, liegt nahe und .ift nicht fchlecht 
gewählt. 

Nur glaube man nicht, eg werde hier einem “Deter- 
minismus im Sinne der Wrädeftinationslehre das Wort 
geredet. Diefe Anziehung und Abftogung verläuft Feines- 
wegs nach ftarren, von Cwigfeit fejtgelegten Gefeten, 
jondern unterliegt mancherlei Schwankungen und Mißgriffen 
von jeiten des fie. oft völlig frei wählenden Andividuung. 
&3 zum Gebrauch diefer Freiheit anzuleiten, ift ein Er- 
ziehungsproblem erften Nanges, das zugleich auf die Frage 
nach dem VBorurtheil richtig und ausreichend antiwortet. 
Leiten wir von Jugend auf das fich entiwidelnde Menjchen- 
find zu einer provilorifchen und jummarischen Alfimtlation 
des ungeheuren Bildungsftoffes an und überlafjen wir ihm 
jelbjt die Sichtung dabei; unjere Aufgabe ift gelölt, wenn 
wir ihn objektiv in Berührung mit dem gejfanımten Material 
gebracht haben, das jein geiftiges Wejen gegebenen Falls 
befruchten Eünnte. Grziehen wir e3 ferner dazu, fich der 
Macht der Thatlachen ohne Nüdficht auf perfönliche Luft- 
und Unluftgefühle zu beugen und fich der objektiven Hoch- 
Ichäßung deflen, was es jeiner Amdividualität nach nicht 
lieben, der Geringwerthung defjfen, wa3 es troß jeiner 
ae nicht halfen Fann, nach Sräften zu be= 
fleißigen. 

a nnierraneith füme diefer MUeberblid über da3 
Problem des Borurtheils zu folgenden Schlüflen: der Ge- 
braud) des Wortes Vorurtheil im Sinne von Neaktion oder 
unfritifcher Ablehnung ift zugleich zu weit und zu eng. 
Seine Fallıng al3 gefühlsmäßiger Widerftand gegen einen 
lich aufdrängenden Thatbeitand ift unmißverftändlicher unter 
der Vorausjebung, daß man darin die Wirkung eines oft 
völlig berechtigten geiftigen Selbfterhaltungstriebes jehe, der 
fich nicht aus der Welt fchaffen läßt. Anzufämpfen tft nur 
gegen das die Thatjachen vergewaltigende und über die 
Kompetenz, den Schuß und die Förderung des. eigenen 
Be OH ar un die Wirklichkeit meiltern wollende Bor: 
urtheil. 


Zourzde-PBeilz; am ©enferlee. 
Eduard PBlasbhoff-Lejeune. 


Wilhelm Berk. 
Ein Kadhruf. 


Am 7. Januar it Wilhelm Her nach furzem um 
\chwerenm Leiden, 65 Kahre alt, verjchieden. Cr wurde vor 
der Zeit den Leben entriffen; fein früher Tod kam wohl 
allen unerwartet. Man dachte nie daran, daß diefer Mann 
einmal fterben Eönne, er jah immer mit fo heiteren und 
gütigen Augen ins Leben, und er hing an ihm mit der 
treuen und herzlichen Liebe, die nur er befaß und die er 
auch jeinen Freunden, jeiner Dichtung und feiner Wiffen- 
Ichaft gab. 

Wilhelm Her wurde in Stuttgart (24. September 
1835) geboren. Seine Mutter ftarb, nachdem fie den Sind 
das Leben gejchenft umd jein Vater folgte ihr in wenigen 
Ssahren nah. Wilhelm Her blieb mit einem Bruder zu- 
rüd, auch diefen nahm der Tod, gemwaltfam und aus der 
blühendften Jugend. Ein anderer hätte fich in diefer Ein- 
jamfeit vereinfamt und verlaflen gefühlt, aber das Leben 
war für Wilhelm Herk Ichon damals fo unerjchöpflich Teich 
und jchön, daß er jich und jeinen Schmerz darin vergefjen 
fonnte. 24 Sahre alt fanı Herk nach) München, nachdem 
er. die Stnaben- und Studentenjahre in feiner Heimath ver- 
bracht; in München ıft ev auch, abgejehen von kurzen Unter- 
brechungen, geblieben, hier hat er auch jeine Frau gefimden. 


Eine Frau, jo ftill und rein und treu wie er, es gibt pl 
be 


faum wieder zwei jo gleichgeftinnmte Menjchen. Die 
blieb ohne Sinder, darum waren die beiden Gatten. fi 
alles, fie war jeit Sahren leidend, und er jorgte für fie in 
immer gleicher, zarter und ritterlicher Liebe. 
Wilhelm Herb ftudirte in Tübingen. Der Sanskritift 
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Roth, der die Hymnen des alten Nigveda mit Hilfe der 


abendländischen Wifjenjchaft und ihrer Weethode ergründen 
und erklären wollte, und der die einheimijchen indischen 
Ausleger Sgnoranten jchalt; der Sprachforjcher und Metrifer 
Weftphal, einer unferer kühnften und interejjantejten Ge- 
(ehrten, der aber manchem alten Reden gleich fein Geld 
und Gut vertranf, das waren unter anderen feine Lehrer. 
Bor allem fühlte Her fich zu Ludwig. Uhland hingezogen, 
den er auch jein ganzes Leben in dexjelben Treue verehrte 
und dem er im Wefen jo jehr glich.. Beide Schwaben, 


= 


beide Dichter und Gelehrte, beide dem germanijchen und 


romaniihen Mittelalter, jeiner Sage und feiner Dichtung 
bejonder3 zugethan, beide von derjelben jtillen und deutjchen 
Srnigkeit. i IE FE 

Sn Münden lebte damals Konrad Hofmann als 
Dozent für germanijche und romanijche Litteratur, wieder 


ein Mann von jeltener Ausgedehntheit des Willens, jo daß - 


Wilhelm Her in jeinen Lehrjahren wirklich Anregungen 
empfing, die fich faum ausjchöpfen ließen: für feine Wiljen- 
Ihaft und für feine Dichtung. Konrad Hofmann hatte 


eigentlich alle Sprachen ftudirt und war falt zufällig beim & 


Altdeutichen und Altfranzöfifchen geblieben. Er fam Wil- 
bein Her& zuerst freundlich entgegen, fah in ihm aber jpäter 
einen Sonfurrenten, der ihm unbequem werden fonnte, und 


erjchwerte, in Ddiefem unbegreiflichen Borurtheil befangen, 


dem jungen Forjcher nur allzufehr feine Wege. Sahrzehnte 
lang gingen die beiden Männer, ohne ein Wort zu wechjeln, 
an einander vorbei; biS endlich Hofmann an Her heran- 
trat, um, ihm mitzutheilen, daß er ihn für die bayerifche 
Akademie al3 Mitglied vorgeichlagen. i n 

Sn feinem wunderfchönen Jeachruf auf Conrad Hof- 
mann erwähnt Wilhelm Hert diejes ganze ihm widerfahrene 
Unrecht mit feinem Wort, er hat e3 ganz verziehen und 


' 


dann falt vergejjen. Sn jpäteren Kahren erfuhr Wilhelm 


Her die meilten der Auszeichnungen, welche die Wifjen- 
Ichaft zu vergeben hat, und im Slreije feiner Collegen (er 


war PBrofefjor an der technifchen Hochjchule) hatte jeder für 


ihn die herzlichite Liebe und Verehrung. 

Das erxite, was Hert herausgab, war ein Gedicht- 
büchlein (Hamburg 1859), von dem er eine Kleine Auswahl 
in jeime gejfammelten Dichtungen (Stuttgart 1900) auf- 
nahm. ES find Lieder von finnlicher Wärme und Heiterkeit 
in volfsthüntlichem Ton, rein und reich in der Form, tief 
umd zart in der Stimmung. Sie führen in die. drängende, 
fämpfende Zeit der Augend und der Blid des Dichters 
geht jchon damals ins Weite und Allgemeine, ihm wird 
ein Schönes Mädchen zum Sinnbild aller Schönheit, der 
Hrühlingstag zum Frühling, er erzählt, wie aud) er da8 
Glück und den Schmerz der Jugend, die Schönheit und die 
Trauer der Welt erfuhr. Man möchte von diefen Gedichten 
feines hergeben, denn in jedem lebt, in jeiner jtürmijchen 
und treuen deutjchen Kugend der Wilheim Herk, der ung 
in feinen großen Werfen nie iwieder von jich erzählte. Aber 
man fühlt doch, daß Wilhelm Hert’ eigentliche Kunft nicht die 
Lyrik ift, eben weil er zu befcheiden war und weil er fich 
jeinen Schmerzen und Stimmungen nicht ungeftüm und 
rücdhaltlos hingab, ohne etwas anderes als nur fie und 
nur fi zu empfinden. Auch bedurfte er einer ‘Poefie, in 
der er jchwelgend verweilen Eonnte, die fich erft dem exjchloß, 
der Jich langjam in fie hineinfann und hineinträumte.e 

Wilhelm Her vergaß über dem DVergangenen das 
Gegenmwärtige, über dem Cmwigen das PVergängliche: und 
eins neigte jich ihm zunt andern bin, die Schatten der Ber: 
gangenheit belebten jich an unjerm warmen und athmenden 
Sein und die uns umgebende Gegenwart jchwebte zum 
Hinunel empor. Sp war denn auch feine Kunft: fie ar 
der Gegenwart die Bergangenheit und gab ihr aus der Ver- 
aangenbeit die Dichtung, aus der Dichtung aber, was heute 
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noch gegenwärtig ift und was immer gegenwärtig fein wird. 


Wilheln Her war al3 Dichter Ueberjeger von mittelalter- 


lichen Dichtungen, und er war auch al3 Dichter, um die 


Vergangenheit ganz begreifen zu fünnen, Gelehrter. 
Zuerft Hat Wilhelm Serß alte Sagen nicht überjekt, 


fondern neu erzählt. Die Schuld und die Liebe, den Schmerz 


und die Prüfungen von Lanzelot und Ginevra bejang Die 
erste diefer Dichtungen. Eine andere fchildert die Werbung 
Hugdietrich’”E, der als Frau verkleidet zu der Geliebten 
Ichleicht, die der Vater in einem Thurm verichlofjen hält, 
und der fich die Geliebte dann auch durch feine Tapferkeit 


verdient; in entzlicend ‚zarten und feufchen Berjen. Eine 


alte Sage von Saifer Heinrich folgte, das Köftlichite und 
tieffte diefer Werke ift das vom Bruder Naujch, dem_heid- 
nijchen Kobold, der in ein Slofter geräth und-dejfen Mönche 
in einer wundervollen Maiennacht zur Lebens» und Yiebes- 
tollheit verführt, bi er dem Guardian des Stlofters weichen 
muß und nun in der Welt die Dummheit der Chriften 
erfährt. Sn diefer Dichtung erklingt vernehmlich die Liebe 
für das alte, ftolze, freie Heldenthum, das den Menjchen 
nahn, wie er war, und ihn feiner Lebenskraft und Lebens- 
fuft gern überließ; daneben hört man einen jehnjüchtigen, 
fchmerzlichen Beitlang, weil dies Heidenthum dem Chrilten- 
tum und feiner Fleifchabtödtung und Agtefe unterlag. 
Vielleicht hat Wilhelm Her in feiner verjchiwiegenen Art 
diefem Gedicht einen perjünlichen Schmerz anvertraut: -das 
SelehrtentHum entfremdet uns ja jo oft dem heiteren Leben, 
ed nimmt uns die beite Kraft und verlangt Entjagung um 
der Entfagung willen. Das Büchlein von Bruder Naufch 
ift die lebenspollite Schilderung vom deutjchen Geijter- und 
Koboldglauben und erzählt die hübicheiten Sagen, die ihnen 
gelten, der ganze Widerftreit des Lebensübermuths und der 


Zreuherzigkeit diefer Kobolde mit der Befchränftheit und 


Frömmelei der Menjchen fommt auch jo hübjch zur Geltuma. 
Die erite große Weberfeßung von Wilhelm Herb ift 


die von Triftan und Sfolde des Gottfried von Straßburg 
(4877). Die jpielende Grazie und Feinheit des Driginals 


ift hier bis in alle Einzelheiten nachgefühlt und wunderbar 


- iwiedergegeben.: Die Veberjeßung wird von Anmerkungen 


-. begleitet, die uns in das Ddeutjche Xeben des Mittelalters 


Ä eine abgejchlofjenen Werke. 


‚einführen und zugleich von den anderen Sagen über Trijtan 
und Sfolde berichten, diefen tiefften Liebesjagen, die das 
Mittelalter erfand; alles gibt fie) ung in einzig Schöner und 
Elarer Form. &S folgte 1886 das Spielmannsbuch, eine 
Uebertragung von alt-franzöfifchen Gedichten, heitern, ernften, 
lieblichen, fchwermüthigen — eins tft ebenfo entzüctend über- 
jeßt wie daS andere. Auch diefes Buch ift mit prächtigen 
Anmerkungen ausgeltattet und eine Einleitung über das 
Leben der Spielleute im Mittelalter geht ihm voran, auc) 
das hübjchefte und anjıhaulichfte, was wir in der rt be- 
bejiten. 1898 erfreute uns Her noch durch die Meberjeßung 
von Wolfram von Cfchenbach’3 PBarzival. ES ijt bei 
Weitem die Schönfte Bearbeitung, die wir haben, vielleicht 


ar viel geglättet und ausgeglichen, die oft herben Gegeti= 


äße in Wolfram’S Kunft ericheinen darin nicht ganz To, 
wie jie find. Die Abhandlung über Parzival und Die 
Gralsfage, die das Buch eröffnet, ijt die Elarfte und über- 
Fichrlichite Darftellung diejer unendlich Eomplizixten Probleme. 

In jeinem gelehrten Schaffen, das bejonders der Er= 
forschung deutjcher Sagen galt und in den lebten Jahren 
zu den fabelhaften Berichten führte, die fich in der mittel- 
alterlihen Welt an NAriftoteles und Alerander Enüpften, 
war Wilhelm Her auch immer Slünftler, leife, nachfühlend 
und vorfichtig.. Er mußte jehr wohl, was die Zeit thut, 
um unjere Erfenntnifje abzurunden, zu erklären und in Zus 
jammenhang zu bringen. Wilhelm Her erzwang feine 
Rejultate, jondern forjchte bedächtig umd ernjt. ES ift ja 
in unjer Gelehrtenleben jetst auch die Unruhe der Zeit ein- 
gekehrt, jo viele glauben, daß fie fortwährend jchaffen 
müßten und immer zeigen, daß fie auch noch da find, fo 
viele drängen jich auch vor ihre Wifjenfchaft und preijen im 
Grunde nur ihren ©eilt und ihre Gelehrfamfeit an, fie 
a Hragmente über Fragmente und nur Anregungen, 
Bon alledem hatte Wilhelm 


L 


Herb nichts, ev gab jelten, aber was er gab, war bis ın3 
Lebte vollendet. Seine Werke waren Elar, durchlichtig und 
nie dozirend, jondern einfach erzählend, jo daß man aud) 
jeine gelehrteften Schriften, in denen fich die Citate vft 
Itaunenerregend häufen, immer gern lieft. Wilhelm Herk 
überfchäßte feine Arbeiten nie, eben weil er treu an ihnen 
bing und weil er fie jo gut fannte. So wie er jeiner 
Wiffenichaft oblag, fie langjam und bedächtig auskoftend, 
mit der ungetrübten Zreude am Forjchen, ftill und in fünft- 
lerifcher Behaglichkeit, in treuejter und felbitlofefter Freund» 
Ichaft, in immer gleicher Heiterkeit und der milden Nachficht, 
die nur eine jehr lange Erfahrung gibt — jo war Wilhelm 
Hert in feinen legten Jahren, und jo gab er fich denen, 
die ihn Fannten. 

As Wilhelm Herb ftarb, war es überwältigend zu 
jehen, wie viel treue und wahre Freunde er bejejlen, und 
feinen fünnen Worte nachgerufen werden, die in ihrer 
Sreundichaft rührender und ergreifender wären, al3 die 
Worte, die der bayerijche Meiniiter v. Niedel im Namen 
der Freunde am Grabe Iprad. Wilhelm Hert gehörte von 
ieher der Bergangenheit ebenjo wie der Gegenwart, er hatte 
immer etwas DBerklärtes an ih. Er wird fih uns im 
Tode nur noch weiter verflären, er wird immer um feine 
Sreunde fein, und fie werden in dunklen Stunden den beiten 
Troft aus der Erinnerung an jeine Güte, feine Heiterkeit 
und feinen Öleichmuth jchöpfen. Das weitere Deutjchland 
aber, daS bisher fo wenig von ihm weiß, wird ihm noc) 
mit taufendfachem Dank alle Gaben vergelten, die er aus 
den verklungenen Tagen der Vergangenheit enıporhob und 
die er zu neuem, reinem Leben erwedte. 


München, 15. SSanuar 1902. 
Friedrich v. der Leyen. 


Theater. 


Moliere- Fulda: „Anphitiyon”, „Der eingebildete Krante”. — Lejjing-Theater, 
E ı ' g 


19. Sanuar. 


I. 


Den Eingebildeten Kranken hat man hundertinal ges 
gegeben; die tiefere Anziehung war Amphitryon. 

Daß Supiter die Geftalt eines thebanijchen Yeldheren 
annimmt; daß er nächtens die Frau diejfes Yeldheren ums 
arınt; daß der wirkliche Feldherr heimfommt; daß Jupiter 
fih nun als Jupiter zu erkennen gibt, einen Heldenjohn 
verspricht und fortjchwebt: diefe Fabel, al3 Fabel, wäre für 
uns bedeutungslos. Denn mit dem Yaktım, daß ein Gott 
das eheliche Amt verwaltet, willen wir nichts anzufangen; 
mit einem Gotte wiljen wir nicht3 anzufangen; mit dem 
Trofte, Herkules werde zur Welt fonımen, voijfen wir nichts 
anzufangen. 

Was jchiert e3 den Ehemann, wenn jeine Frau den 
Herkules gebären wird, da er ihn doch nicht zeugte?r Wir 
forschen weiter: wird in Alfinene die Erinnerung nicht 
nachwirken? Wozu gäb’ e3 Unterjchiede zwilchen Menfchen 
und Göttern, wenn die Frau nicht künftig den Unterjchted 
zwijchen ihrem Gemahl und Supitern bemerken jollte? Der 
Hund, der öfter Kuchen fraß, wird fich nicht gern an Brot 
gewöhnen. Kurz und gut: für Friedrich Hebbel würde das 
Drama nad Aupiter’3 Abreife beginnen. Die heutigen 
Landesgenofjen des Moliere wendeten die Zabel wohl nad 
der Seite des Frauentrugs. ES war Jupiter — jagt fie. 
Doch mit der reinen Fabel wiflen wir nicht3 anzufangen. 

Auch Moliere wußte mit der reinen Zabel nicht3 an 
zufangen. Er gab etwas Bimitterhaftes für die Gefühle 
heutiger Menfchen. Er nahm die Fabel nicht ganz ernit: 
doch er behielt fie Er nahm die Fabel nicht ganz ernit! 
doch mit offenbachifch herumfpringender Freiheit nah er 
fie noch lange nicht. Sein Gott ruft am Schiffe: „Daß 





man mit Jupiter getheilt, fann nimmermehr al3 Schande 
gelten." Es ift noch bejjer al$ das jpaniihe Wort: Außer 
meinem König feiner! Wir jprechen: Immerhin... Auch 
der Dichter jchließt mit einem: Sinmerhin. Das Belte jet, 
von folhem Fall zu fchweigen. 

Alfo was hat Moliere mit der Fabel gemacht? Er 
iclug, wie ich es jehe, drei Vortheile aus ihr. Erftens: er 
Frängte fie mit allgemeinen, anmuthigen, jehlüpfrigen Späßen; 
mit Witen über das Drumunddran jeden Ehebruchs; mit Hin- 
deutungen auf ähnliche Themen; mit Anzüglichkeiten, mit 
GSeitenbliden; furz: mit Nebenwirkungen. Er ninmt aljo die 
unverzerrte Fabel und fränzt fie mit Nebenwirkungen. 
Zmeitens: er benußt fie, einen WBerwechslungsichwanf zu 
Ichreiben. Aupiter verwandelt fich in Amphitryon? Dann 
fünnen zwei Aınphitryons auftreten. Merkur verwandelt fich 
in den Diener Sofias? Dann fünnen zwei Sofiafjes auf- 
treten. Mit einem Wort: er madt eine Komödie der 
Srrungen, wie beim Shafejpeare, wo zwei gleiche Herren 
mit zwei gleichen Dienern ebenfall® herumlaufen. Dei 
Shatejpeare jollen wir an zufällige Aehnlichkeiten glauben. 
Slaublicher ift jchon Moliere: wo jo ein Gott, der alles 
fann, die Aehnlichfeiten mit Bemwußtjein Ichafft; glaublicher 
it das Märchenhaftere. Anı glaublichiten würden heutige 
Schwankfdichter den Fall wenden; er würde (in einem 
Puntt) verfeinert jein, mit Rüdficht auf unjer gewachjenes 
piychologifche8 Mißtrauen: der Spak des Vermechjelns be- 
ftünde nur darin, daß jemand für einen gehalten würde, 
der er nicht ift. Vicht daß jemand von der eignen Yrau 
ob äußerer Aehnlichkeit für den gehalten würde, der er nicht 


it; daS beiläufig. 

Die dritte Wirkung, die Moliere aus der Fabel 
Ichlägt, ift ung. die werthvollfte. Er bat fie gewiß nicht 
aus dem Plautus. Ach kann es im Augenblid nicht felt- 
jtellen, — Doch er hat jie gewiß nicht aus dem Plautus. Die 
dritte Wirkung liegt in einer feelifchen Subtilität; Supiter 
leidet unter der Erfenntniß, daß die Alfmene ihm zwar 
jeden Neiz gewährt; daß fie dabei jedoch eines Anderen ge= 
dacht. Er leidet unter der Erfenntniß, daß er fie befaß — 
und nicht bejfaß. Hier liegt (im Keim) die Zrauer, die 
Zergliederung, die Grübelei, das Gelbitmigtrauen des 
erotifchen Mannes, wie bei Sebbel, bei Bourget, bei 
Schnitler, bei D’Annunzio. Aupiter ift auf dem Weg, der 
Ichhmerzvoll = grüblerische Liebesmenjch zu werden. Belik 
genügt nicht: er lechzt nach dem Bemwußtjein des Befißens. 
Ceine Liebe jchielt über das Thatfächliche hinaus. (Sit 
das ein griechiicher Supiter?) Kurz und gut: bei Friedrich 
Hebbel wäre bier der Stern des Dramas. Bei Eörperlicher 
Herrichaft nagender Groll über unbefriedigtes Bemwußtfein. 
Bei Friedrich Debbel würde fich Supiter innerlich ver- 
bluten, objchon er ja unsterblich ift, und vorher die Almene 
binrichten laffen. Bei dem gallifchen Dichter fährt Jupiter 
bloß mit einer gewifjen jchwermüthigen Gefaßtheit ab. Das 
ift der angiehendfte Punkt für uns an diejen veizenden 
Zwitterftüd. Sndem Sonst der Dichter einen wahren 
Helden und fein Weib ohne Sronie fehildert; indem er einen 
Gott ohne ronie jchildert: indem überläßt er eS doch dem 
Zufchauer, einige Ironie für ihre Betrachtung aufzubringen. 
Darin liegt das Feine... . und das Ziwitterhafte. 

Alfo dies wären die drei Wirkungen, die Moliere aus 
der Fabel entnahm. Wie Kleift fie verinnerlicht (und ver- 
dunfelt), um ein Haar nach der Hebbeljchen Seite zu, da3 
bildet ein Blatt für fih. Mit der deutlicheren Ber: 
fündigung von des Herkules Geburt hat er unanrührbarfte 
Dinge des chrütlichen Glaubens . . . entiweder gefeiert oder 
angefpaßt. 

Slaublicher ilt das Erite, 

1 


Statt der Stleiftiichen Selbftändigfeit gibt Ludimig 
Zulda eine vorzügliche, getreue Mebertragung. Er befriedigt 
Moliere'S gerechten Anfpruch, „nicht von einer gleich großen 
Ssndividualität verjchlungen zu werden”. Die Uebertragung 
braucht freie gereimte Samben, wie inımer; den Fauftifchen 
Vers. Diejer Ton ift natürlich nicht ganz Moliere; er ift 
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jozufagen Iyrifcher. Des Franzojen feurige, zugleich alt- 


väterische Eraftheit Liegt nicht darin; vielmehr was Unge- 
bundeneres, Moderneres. 
Ton für Moliere wäre der Ton Leffing’fcher Epigramme. 
Dder gar Logau’fcher Epigramme? aber 


Ludwig Fulda’3 Umschreibung, welche Verje immer fie 


braucht, it glänzend. Die werden freigelegt, her- 


ausgejchält, greifbar gemacht; alles ftrömt in munterer Be- 
wegtheit iwie die lebendige Stegreiffunft des Urbilds; zu= 
iweilen matter, wie’3 trifft, — in summa: glänzend. Braucht 
Moliere ein Wortjpiel: „Les b&ötes ne sont pas si betes 
que l’on pense“, jo ruft Fulda mit einem Seitenblid auf 
Aupiters Verwandlungen: „Ein Schwan ijt darin Elüger 
al3 uns chwant.“ 
denkt man: laßt ihn! er hat nicht die Pflicht, e3 befjer zu 
machen ald Moliere; e3 wird in durchgereimten Stüden 
fait eine Nothwendigkeit. Härten find nicht häufig. Der 
geind, „um uns zu fpringen an die Kehle", Tchickt Reiter 
in da8 Thal. „Et ce n’est plus alors Jupiter qui 


parait“ wird überjeßt: „Und als Nicht-Jupiter dringt er 


ch Telbit, jagt jemand, „war mir bereits 


ans Biel". 
Hie und da wird 


geeilt voraus". Aber das ift vereinzelt. 
Fulda deutlicher al3 Moliere. 
dans cette occasion j’enrage d’etre honnete femme“, 
überbietet er mit der hübjchen Wendung: „Die Ehrbarfeit 
bringt nur VBerdruß; ach, würde fie mir doch geitohlen!“ 
Sr anderen Punkten ift er .... zurüdhaltender als 
Moliere. Fulda’s Sugendfünden beftehen in Unterlaffungen. 
Seine Keufchheit machte fi) beim Beaumardais fühlbar, 
indem er daS Herrenrecht oder jus primae noctis erröthend 
jtrich. Alfemene fragt nun ihren Mann: „Ai-je fait quelque 
mal de coucher avec vous?“ 
Hulda. Er rühmt in der Vorrede, „daß jede einzelne gt 
einer Zeile des Urtertes entfpricht". Immerhin: diefer Vers 
fehlt. Er fonnte den Vers überlegen; er fonnte dem 
Direktor überlaffen, den DVBers für die Aufführung zu 
Itreichen. Immerhin: er hat den Ver nicht überfett, 
Schlüpfrige Dinge halb verborgener Art bei Moliere, fo- 


zujagen einen zarten Widerglanz des Unanftändigen läßt 


Fulda überhaupt vermifjen. 

Das Ganze bleibt eine ausgezeichnete Arbeit. Dee it 
ja ein Mann, dem es an dichterifchen Formfertigkeiten in 
feinem Augenblicke gebricht. Bei dem e3 nur darin hapert, 
was er in diefen Formen felbft zu jagen hat. Ein Mann, 
der, wenn er eigene Späße macht, fie immer noch im Geifte 
jener Seiten macht. 
al3 mildernder Umftand die Zeit erwogen wird; die aber 
froftig wirken, jobald fte ein Heutiger darreicht. 


ftücts beeinflußgten, wird er mijjen. 
die Zulda macht, hängt mit den VBorzügen feines Weber- 
jeßertbums zufammen. .. 


Smmerhin: es jcheint nicht wohlgethan, wunde Punkte 


zu berühren, wo foviel Ausdauer, joviel jeltene Gewandt- 


heit, foviel liebreicher Ernft etwas Bleibendes zuftande ge- - 


bracht. 
Alfred Kerr. 


Wie „Ifrkamperlia“ Prüngel bekam. 
Eine Skizze. 
1 


Sn Schattenhalb it die Morgenjchule zu Ende Mit 
einem Sach fährt die Schulftubenthür auf und wie aus 
einer alten Kanone die Steinfugeln Eommen die Buben 
berausgeplaßt. Das torfelt über die fechstrittige Stein- 
treppe hinab, daß Elumpenweije zwei und drei und vier der 


Wildfänge in der jchneeweichen Straße ftehen oder liegen. 


Der am eheiten entiprechende 


fo gewiß dieje 
Derje echter flängen, jo gewiß wären fie minder genießbar. 


Manchmal, wo Fulda’3 Reime Elingeln, 


Einen Berd wie „Ah! que 


Diejer Bers fehlt bei 


Späße, die wir dort hinnehmen, indem 





MWieweit Br 
jo ein Amphitryonftüd die „munteren“ Züge feines Kalifen- 
Die dichterifche Figur, 


Yopi, 


Ir 
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‚rauhen Hände in die Seite gejtemmt. 


Einen, einen Eleinen, jchmwachen Erfthojenmann haben fie 


über die Treppe jeitwärts hinausgeftogen. Der liegt in 
einem Schneehaufen, hat den Kopf an die Mauer des 
Nachbarhaujes gejchlagen und zetert; aber um ein bischen 
Slennen hält fic) die wilde Schaar nicht auf. Sie löft ich 
in der Straße. Die größere Hälfte der Buben trottet 
bergan, dem jaubern Dberdorf zu, die andere jchwenft zur 
Linken ab in eine Mulde hinunter, wo die Hütten nahe 
bei einander boden wie frierende Küden, wo da8 arme 
Pole wohnt. 

Der Henner-Ferdinand, dent Strahlenhannes jeiner, 
der zu den braunen armjeligen Armeleuthütten hinunter ge= 
hörte, läuft mit der bergan ziehenden Schaar. Er fteht 
mit einem halben Dußtend Sameraden im Gejpräch, bei 
dem bligend die Augen, ftampfend die Füße und fuchtelnd 
die Faufte jo eifrig mitreden wie die Mäuler. Auf die 
lang fi) ausziehende Linie der heimkehrenden Schulbuben 
aber jchauen linfS und vecht3 der Straße die Däufer, fteif, 
Ichläfrig; die blinden Fenfter unter den Schneedächern jehen 
aus wie blinzelnde Augen. Ueber die Häufer hernieder 
aber bliden die Berge, himmelhoch, jchimmernd im Schnee: 
glanz, ruhig und Elar und groß und Jeltfam wach im Ver- 
gleich. zu den blinzelnden Häufern. 

- Die Bubenjchaar, unter der der Nenner-Ferdinand 
jtect, Eommt mitten im Wege zum Stehen. 

„Und immer neue Soldaten jchicen die veichen Eng- 
länder hin*, jagt der Muheim Soft, der größte unter ihnen, 
ein Baum von einem Buben. 

ä „Und fie werden beim Eid doch nicht Meifter!” 
Ichreit der jpinnbeinige Dorfjchreinerbub, der Zurfluh-Kari 
dazmwilchen. _ | 

- Der Renner- Ferdinand, kurz und jtämmig gebaut, ein 
jaubergegojjenes Menjchenkind, fteht breitfpurig da. 

„Aber die Frauen und Kinder lajjen fie jterben wie 
die liegen“, jtößt er heraus. Cr hat die lederfarbenen 
hen ind Auf dem Nücden 
trägt er eine NAuine von emem Schultornifter; jechs 
Brüder haben den vor ihm getragen. 

Em anderer Bub, der Simmen-elix, fährt mit 
einem auf die Engländer gemünzten Fluch in die Unter: 


haltung, dann wiederholt der Zurfluh-Kari: „Und Meifter 


werden jie doch nicht!" 
„Boah! Das geht wie bei uns”, jagt der große, 


| ichlanfe Muheim:Koft, „uber die alten Schweizer ift au) 


feiner Meifter geworden!" 
„Es find aber halt viele gegen wenige”, wirft einer 


S zahm ein, der bisher gejchiegen hat. 


Und ausrotten wollen fie das ganze Volk”, brüllt 


a 
der Simmenzzelir. 


„Und wer ift Schuld an allem?” brennt auch der 


Renner- Ferdinand wieder auf; die blauen, freien Augen 
- find ihm ganz dunfel vor Zorn. 


—  „Siemand als der — der — wie heißt er — — —" 
Der Simmen-Felix, der im Uebernamenfinden ein Meifter 
it, findet den rechten Namen nicht, den er jucht. 

„der Tiham — — hilft der Zurfluhsftari aus, ftoct 
aber dann felber. 


„Der ZTiehamperlig”, ruft dev Renner- Ferdinand. 


- Eine jeltfame Miihung von Wuth über den, den er nennt, 


und Stolz, daß er ihn nennen fann, liegt in feinem Ton. 
un zichamperlig! hahaha“, lacht da einer kreifchend 
dinter dem Knaben auf. „Muft nicht 3 Maul aufthun 
wollen, wenn Du nichts Rechtes drin haft!" ine Anzahl 
Kameraden haben fich der Knabengruppe zugejellt. Ciner 
von ihnen fteht dicht hinter dem Ferdinand, grinft ihn von 
oben herab — er it um einen guten Stopf größer — aus 
Jommerjproffigem, jchmalem Geficht an und ftreicht langjam 
vorüber. | 
: „Eiel”, jagt der Ferdinand, der einen Augenblick zu- 
Jammengefahren ift ob der hinterrüdjen Unterbrechung. 

„Selber Ejel!" tönt ihm das Echo von dem fich 
langjam entfernenden anderen zurüd. 

„Geht e3 Dich) an, was mir reden?" jchreit der 
Yerdinand in heller Entrüftung; er tritt einen Schritt vor 
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die Kameraden bin. Drüben bleibt auch der andere fteheıt, 
der Ochjenmwirthsjohn, der fürnehme Ochjenwirthsfohn. Ex 
bat wie der Ferdinand einen Schulfaf auf dem Nüdfen, 
aber feiner ift neu von glänzend jchwarzem Leder. Und 
der ganze Bub ift jauber, fast herrifch angethan; die Hände 
bat er in Fauftdandjchuhen jtecden, die Beine in lleber- 
ftrümpfen und am Hemd trägt er einen weißen Srageı, 
wo die anderen alle mit freiem Halje gehen. Eine Pelz: 
müße fißt ihm auf dem braunen glatten Haar; der 
Yerdinand hat nur eine grobe geftrickte Kappe über die 
Dbhren zu ziehen. 

„oO, du Dudel”, hHänjelt der vom Dechjen, der Gabriel 
Ehrilten, den Ferdinand, „Du Bettelfint!" Der Gabriel 
verhöhnt andere gern; er hat ein paar graugrüne große, 
falt blickende Augen unter der hohen Stirne ftehen, fein 
Mund ilt groß, feine Lippen find aufgeworfen; wenn er 
eifrig redet, jpudt er die Worte hervor oder jpudt bei 
jedem Worte. 

„Bettelfinf”, wiederholt er. 

„Du — haft una noch nie etwas geben müjjen‘, 
Ichreit der Ferdinand. Seine Hände find zu Fäuften ge- 
ballt. Sein Geficht hat fich höher gefärbt, das tiefe Roth 
der fejten Baden blitt von dem Weiß des übrigen Ge- 
fichtes ab. gr verfchliffenen, verfärbten Sleidern fteht er 
da, die Zranjen hängen ihın von den Hofen auf die groben 
Schuhe, von den Aermeln auf die Hände, und der Rod 
zeigt mehr vielfarbige Fliden al3 urjprünglichen Stoff, 
aber fe und frijch und jfauber fteht er da, der Ferdinand. 

shr habt ja nicht einmal Geld, Käfe zu Faufen”, 


höhnt der Ehriften. 


„gügner‘, jchallt es ihm zurüd. 

„Nicht3 ala Schulden Habt Shr! — Bettler!" Als 
der Ehriften das fchreit, geht es wie ein Ruck durch den 
prallen Slörper des anderen. Er ift zu Elein und zu jung 
für den großen älteren Bengel. Er kann nicht an ihn, wie 
er möchte, er hebt nur beide Yaujte und bäumt Jich in 
einem allmächtigen Zorn auf. „DO, Du, Du —" die Rede 
und der Ausdrud fehlt ihm. Dann bliten ihm die Augen: 
„Du Tiehamperlig!" fchreit er in heller Wuth dem anderen 
zu. Wie er das jehreit, fann jeder merfen, daß es für den 
Buben feinen verachtungsmwürdigeren Namen gibt. 

Die Bubenfchaar bricht in ein Lachen aus, halb weil 
der Ferdinand den Namen, den er heute in der Schul- 
ftunde gehört hat, falich jagt, halb weil der irgendwie dem 
nicht jujt beliebten Gabriel Chriften einen Trumpf heraus= 


gegeben hat, auf den dem letteren die Antwort fehlt. . . 


Der Ferdinand hat fich umgemwendet; er. fcheint fich 
zu erinnern, wo er hingehört; nach Unterhaltung gelüftet 
ihn nicht mehr, langjam trollt er fih. Langjam verlieren 
fich auch die übrigen Dorfbuben in den Hütten. 

Da geht die Schulftubenthür noch einmal auf und 
heraus tritt der Lehrer, der Balthafar Friih. Der ift 
Ichuld, daß in die Buben von Schattenhalb ein jonderbarer 
Geift gefahren ift, ift jchuld, daß die, die jonjt wirklich 
ichattenhalb von aller Sonne der Neuigkeiten jißen, heute 
willen, wie e3 weit in der Welt draußen einen Strieg gibt, 
einen nach Anficht mancher Meenjchen, auch nach der des 
Lehrers ungerechten Krieg. Balthafar Friich, der Lehrer, 
it ext eine Woche in Schattenhalb, it nicht bingemwählt, 
jondern lediglich zur Aushülfe da, weil der andere arme 
Schluder, der wirkliche Lehrer des Drtes frank ft. 
Balthafar übt zum eriten Mal ein Amt aus, wenige 
Wochen vorher ift er aus dem Seminar getreten. Aus 
dem Seminar hat er feine Burenfreundlichkeit, jeinen 
Engländerhaß mitgebracht. Seit er in dem Bergneft fißt, 
jucht er in feiner Freizeit alle Wirthshäufer nad Zeitungen 
ab und holt fich darin neue Nahrung für feine politiiche 
Keigung und Abneigung. Der Balthafar ift blutjung, be= 
geiftert für alles Gute und Schöne und ift einer, der nod) 
nicht chmweigen fann, wenn in ihm etwas nach Meuperung 
drängt. So hat er heute nicht jchweigen Eünnen, als er an 
der Schulwandfarte den Buben die Grenzen von Frankreich 
bat zeigen müffen und dabei zufällig mit dem Lineal nad) 
England hinüber geruticht tt. 
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„Gehört das auch dazu?" hat der Simmen-Felir aus 
der Schülerfchaar gerufen; der Simmen-Felir hat inmer 
ein Maul offen im Unterricht. | 

Da hat Balthafar -Frifc jeine SKirtder aufklären 
miüflen, daß England nicht zu Frankreich gehört, und da — 
da ift fein Herz mit ihm durchgegangen und er hat ohne 
allen Grund vor den Buben feiner Entrüftung Laut gegeben. 
Das ift gewejen, wie wenn man einen übervollen Giede- 
topf ummirft; e3 hat nur jo gebrodelt. Wie die England 
die Heimath neumodiger Tyrannen Seil Ein Mann ift in 
der Welt, den Balthafar Frifch haft mit feinem ganzen, 
vielleicht ein Theilchen dummen, ein Theilchen überjpannten, 
ficher aber ehrlichen Herzen, er hat ihn nie gejehen, aber er 
wünjcht ich ihn herauf in fein Bergland, daß er ihm 
Auge in Auge gegenüber ftehen fönnte, der armfelige 
Schulmeifter dem Meister über Krieg und Frieden, dem 
englifchen Deinifter Chamberlain. Und von dem Mann 
bat Balthafar Frifch einen Buben erzählt. Des Lehrers 
braune Augen haben geblißt, fein ganz junger brauner 
Schnurrbart hat gezittert und fein volles rundes Geficht ift 
weiß gewejen vor Entrüftung. 
ichwer zu wecenden Bergbuben wie bejejjen find feitdem; 
da3 Feuer, das in dem Lehrer brennt, hat in den Schüler- 
herzen gezündet, an einem ganzen Dorfbrand ift der 
Balthbafar FZriih Schuld; er ahnt es freilich noch Faum. 
Die Hände auf dem Nüden, jtampft er langfam und ge= 
jfenften Kopfe3 bergan durch den Schnee. Er hat dünne 
Ihwarze Hopfen an und einen |chwarzen langen Nod, beide 
voller Fleden, beide in Grünliche abfterbend, auf dem 
braunen Steigen Haar fit ihm ein fteifer, runder, aud) 
einmal fhwarz gemwejener Filzhut; aber breitjchultrig ift er 
und von feiten Sinochen, noch nicht ausgehungert, wie er es 
vielleicht in ein paar Kahren fein wird, wenn er exit im 
Amt Steht, Frau hat und fo viele Kinder, al3 ein arm: 
jeligev Schulmeilter allemal haben muß. Er fchlendert 
ftraßauf, der Lehrer, dejfen nicht bewußt, was er ange: 
richtet hat, langjam feinem Koftort zuftrebend, dem Kreuz- 
wirthshaus. 
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Einen Dorfbrand hat er angefacht, der Balthafar 
Frl! ES wird ihm felber faft Angft, wie es in den 
Köpfen der Schulbuben plößlich fladert und flammt. 3 
fist font ein langjames Bol£ in den Bergen, langjam im 
Denken wie im Thun; vom Lärm der großen Welt hallt 
ganz jelten ein Echo herüber nad) Schattenhalb und über 
manches, was die Außenwelt in ihren Grundveften er- 
fchüttert, zucen die von Schattenhalb, wenn fie es hören, 
die Achjeln: „Bah, was geht es uns an!" — Aber jett! 
Wie aus dem Geleife find die Buben! Der Lehrer foll 
alle Tage aus dem DBurenfriege erzählen. Thut er e3 
nicht, jo hocdt ihm feiner ftill, ift feiner zur Arbeit zu ge- 
brauchen, thut er e3, halten fie nachher ein paar Stunden 
in den Schulbänfen aus, in ihrer Freizeit aber hallt das 
Dorf von den Vorboten einer Empörung wider: es geht 
etwas vor unter der Schattenhalber ugend, e3 brennt, 
Balthafar Friich — eS brennt in den Köpfen! 


Ganz allein ift ex freilich nicht fchuld, der Lehrer. 
Etwas anderes hilft noch mit. Vor einem Sahr haben die 
Buben von Schattenhalb den Schiller’ichen „Tell" gefehen. 
Zu Neudorf ift er gejpielt worden, auf einer großen, 
jchönen Bühne und von Bauern gefpielt, von Irner 
Bauern. Das find ficher Eeine Künftler gemefen, aber die 
-Begeifterung hat jie Künftlern ebenbürtig gemacht, fie find 
auf die Bühne getreten und haben ihre eigene Gefchichte 
gejpielt. Erwachjene Leute, gelehrte Leute, Hausbadene und 
einfache Leute, alle find gleich gepackt worden von dem 
Spiel im Tellhaufe zu Neudorf, die Buben von Schatten- 
halb jedoch find damals in einer unglaublichen Erregung 
heimgefommen. Bon jenem QTage an haben fie ihre 
heimathlichen Berge mit anderen Augen angejehen. Diejen 
Bergen zu Füßen haben die tapferen Väter gewohnt! Aus 
den Thälern haben Ste die Tyrannen vertrieben! Der 
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So hat er geredet, daß die 
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höher aufgerichtet, - 
getrieben, und nad) Süden und nad) Norden, nah allen 
Himmelstichtungen haben fie über die Gletjcher hinaus- 
geblict: „E38 joll uns einer fommen! Wir find da, find da 
ivie die Alten, die lang vor uns gemwejen find! 8 joll 
einer fonımen!" 

Nun hat der Lehrer vom Burenkrieg erzählt! 
Buren jind auch die Tyrannen ind Land gefallen; auch 
dort Stehen jteinalte Leute, Männer und halbgewachjene 
Buben im Feld! — „Gerade wie es einmal bei. uns ge= 
iwejen ift", geht die Ntede durch8 Dorf! Und nicht nur die 
Sungen, das Schulvol£ allein, auch die Alten fteckt die 





Eleinfte und ärmfte Lotterbub bat fich um ein paar Zoll G 
etwa8 bat ihm die Bruft heraus: 


Den 


Entrüftung an. ‚&8 fommen nicht viele Zeitungen in das 
Bergneft herauf, aber hinter den wenigen find die von 


Schattenhalb jeßt her wie Hunde hinter einer Kate. Was 
vom Burenfrieg darin fteht, das wird nachher in allen 
Gaffen, unter allen Hausthüren verhandelt. Gut it es 
auch, daß es Winter it; wenn ed Sommer wäre und ein 


Engländer fäme in da3 Bergdorf herauf, die Alten würden - 


ihn ungaftlid genug aufnehmen, die Buben würden ihn 
jteinigen. 


Ein paar Tage lang zeigt Tich Fein Engländerfreund 2 


im ganzen Schattenhalb. Sn der Schule läßt nur der 
Dcehjenwirthsjohn, der Gabriel Chriften, 


anderen gleicher Meinung it —. 
laut werden, der Gabriel, er hat fonft zu viel auf dem 
Kerbholz bei allen denen, die er fühlen läßt, daß jeines 
Baters Geldjad der größte im Dorf ift. 
ihn der Nenner-Ferdinand im Zorn angehängt hat, ift ihm 
eineweg jchon geblieben. Der Gabriel heißt und bleibt der 
‚„Zichamperlig”. 


er fliegt dem Gabriel bei allen Gelegenheiten, in allen Ton- 
arten an den Kopf. 


Da wird eine® Tages im Dorf befannt, daf dem 
Gemeinderath eine Beichiverde eingereicht worden ift gegen 


das ungebührliche Gehaben einer Anzahl Bürger, vor 
allem der jchulpflichtigen Jugend. Die Bejchwerde hat der 
Dchlenwirth verfaßt, der große Mann mit dem großen, 
Ichmuden Gajthaus, das er Hotel nennt, und der im 
Sommer die Stuben voller Engländer bat. „Eine 
Schande fei es für die Gemeinde, wie dorfaus und -ein 
auf die Fremden gejchimpft werde, von denen im Sommer 
die halbe Bevölkerung lebe. 


Der Gemeinderatb möge 
dafür Sorge tragen, daß nicht das verrüdte Gethue der 


zuweilen ein 
hämifches Wort fallen, das beweilt, daß er nicht mit den 
Aber er darf nicht zu 


Der Name, den 


Die Dorfbuben wifjen, daß der Name 
nicht richtig it, aber er bezeichnet ihnen das Richtige und 


= 


Schreier dem ganzen Dorf zum Schaden und Unglüd 


ausfalle ; 
fchrieen werde, wohin die fremden Gäfte ruhig gar nicht 
ven Fuß fjeßen könnten! So der Sinn der Eingabe! hr 
Ton war [chart und mit Grobheiten, die den Verklagten 
galten, war darin nicht gefpart. 

„Habt Khr’3 gehört?" vaunten die Schulbuben von 
Schattenhalb. 

Der Gabriel, der ZTichamperlig, fam in ein Kreuz- 
feuer böfer Blide. Er verzog den breiten Mund, jeine 
grüngrauen Augen jchillerten. Exit lief er aus dem Be 
reiche ihrer Fäulte, dann warf er ihnen alle Schimpfivorte 
zu, deren er Jich juft erinnerte. Den Haupttrrumpf fpielte 
er zuleßt aus: 
Burenkühe!” 

Aber der Ochjenwirt hat fich den unrechten 
verbunden. Der Gemeinderathb weilt feine Befchwerde 


zurüd, weil — es den Alten mit dem Schimpfen wider die - 


Engländer nicht Ernft, dem Schimpfen der Jungen aber 
fein Werth beizumefjen jei. Beim Dorfvolf aber erntet 
der DOchlenwirthb offenen Hohn. Die Crregung wädhlt. 
„Wenn Du Dein Maul nicht hältit, thun wir Div’s zu, Du 
Engländer", drohen die Bauern dem Chriften. Da muß 
auch gerade in diefen Tagen in den Zeitungen die Nachricht 


ftehen, daß in Südafrika die Buren in einem großen 


Gefecht den Engländern jchmere Berlufte beigebracht haben. 


„Der Vater wird’s Euch jchon zeigen, Ihr 


daß Schattenhalb als gefährliches Neft ver- 
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Ein junger Bauer lieft e8 am Sonntag in einem Wixrths- 
Haus den anmejenden Gäften vor. Die es mit anhören, 
- gejtatten jich darauf für den DBurenfieg einen Freuden- 
raufch, der nicht allein von der Freude herrührt; aus der 
Mirthiehaft aber findet die Nachricht den Weg in die 
Gafjen unter den AJungswuhs von Schattenhalb. Die 
Buben find wie toll vor Freude, vor dem Ochjen fteht alle 
Augenblik eine Schaar, die den Wirth und feinen Buben 
mit allerlei Spott und Narrheit vor die Thüre zu loden 
fucht. Dieje aber lafjen fich nicht bliden und jo vergeht 
der Tag noch ruhig. 
Am Montag Morgen in der Schulftube feiern die 
Buben, die immer fchon eine halbe Stunde vor Beginn 
des UnterrichtS da ftehen, eine Drgie der Freude. ‘Die 
unglaublichften Dinge werden laut unter Yer Schaar. Einer 
will wifjen, die Engländer feien jchon alle aus den Buren- 
ftaaten wieder hinausgefchmiffen, ein anderer prophegzeit, te 
würden alle ins Meer gejagt. Der milde Simmen-Felix 
Ereifcht: „Sn Acht nehmen jollten fich die Engländer, über 
furz oder lang wirden die Buren in London einziehen!“ 
Die Uebertreibungen wachlen ins Ungeheuerliche. Da treten 
der Nenner-Ferdinand und der Muhein oft gleichzeitig ein. 
Der Muheim Soft geht in ein paar großen Schritten nad) 
jeinem ®lat, wirft den Schulfad ab und reißt die Kappe 
vom jchwarzen Haar, dann nüßtt er eine augenblicliche 
Stille im Stimmengewirr der anderen und jagt ein lautes: 
„Sp, jeßt haben wir ihn!" in die Stube hinein. Alle Köpfe 
fahren nach ihm herum, der um feiner jungen Kraft willen 
Anjehen bei den meiiten genießt. Der Nenner-Ferdinand, 
der Bettelbub, lacht mit feinem ganzen heiteren Ereuzgefunden 
Geficht, als jei etwas Großes zu kommen. , Der oft aber 
id einen Salender N „Da it er", jchreit er und 
% ägt eine Seite auf, auf der in fchwarzem, jchlechtem 
Drud das Bild eines Mannes fichtbar ift, der ein langes, 
bartlofes Geficht und in einem Auge ein Monocle hat. 
Unter dem Bilde fteht der Name „Ehamberlain”. 


„Da it ex, der Tfchamperlig!” jagt der Soft und hält 
den Kalender hoch. Ueber alle Bänfe torfeln die Buben 
daher und umdrängen den Stameraden. Der reift das 
‚Bild des engliichen Minifters aus dem Slalender, macht fich 
mit jeinen feiten Armen Bahn, geht an die Wandtafel vor 
amd heftet das Bild mittelft einer Stahlfeder daran. „Da 
it er", jagt er noch einmal; er triumphirt, daß er den 
-Bielgehaßten gleichiam her hat bringen können. Die Yuben 
umdrängen die Tafel; zuerit hält die Neugier fie in Athen, 
dann, al fie das Bild genug gemujftert haben, regnet e3 
Hohn- und Hakreden auf den Feen nieder. Der Nenner- 
en ftellt fie) vor die Tafel hin, ein feites, fauberes 

exichen, wie er ijt, jteht er ferzengerade da, ein Bein vor- 

ejeßt, eines zurüdgeitellt; in der Hand hält er jein offenes 
Zaichenmefjer. Er zielt; vielleicht denkt er in dem Augen- 
bit an den eudorfer Tell, da er auf den Apfel anlegt! 
Seine ganze Seele legt der Bub in fein Zielen, dann ftößt 
er zu, dem ZTichamperlig gerade ins Monocle hinein. Die 
That wedt alle Furien in der Schulftube, in einem Hut ift 
Das Bild in Feten, zeripießt, zerjchnitten, zerriffen. 

- Mitten in den größten Lärm hinein tritt der Chriften- 
Gabriel. Die Schüler jchlagen ein Gewieher auf, als ex 
über die Schwelle jchreitet; zum Glüc folgt ihm der Lehrer, 
der Dalthafar, auf dem Fuße, jonft möchte dem Ochfen- 
wirthbuben unheimlich geworden fein. 

. Der Lehrer hat jo viel Macht und Gewicht, daß der 
Lärm verjtununt, jelbft einzelne herausfordernde Aufe lang: 
jam einichlafen. Der Unterricht kann beginnen. Der 
Balthajar Frifch leitet ihn mit einer Strafpredigt ein, die 
jo jcharf ausfällt, daß die Buben ganz zahın werden dar- 
nach, und jelbit, al3 die Schule aus ift, auf dem Heimmeg 
nicht in ihren Zreudentaumel zurücfallen. Der Nenner: 
Yerdinand freilich vergigt wiederum, mo er hingehört, 
. und läuft mit denen, die ins Oberdorf hinauf trotteln. Er 
it ein Schwaßluftiger Bub, der Ferdinand, einer der eifrigften 
En denen, die jet jo plößlich zu Schattenhalb Politik 

eiben. 


A Auch der Chriften-Gabriel läuft mit den anderen; ihre 
Hgahmbheit hat ihn ficher gemacht. Die Buren, den anderen 
ihre Freunde, zu veripotten wagt er freilich nicht, aber 
jonft läßt er feiner Luft zu foppen freien Lauf und wirft 
dem und jenem ein hämifches Wort zu. Die ürmeren 
und Eörperlich ihm nicht gewachjenen befonders fucht ex fich 
immer heraus, weiß auch, daß er manchmal die Racher ‚auf 
jeine Seite. befommt. Er nimmt auch wieder den Renner: 
Serdinand zur Hielfcheibe; ein „Bettelfinf" um den anderen 
regnet auf den ein. Der Ferdinand bleibt die Antwort 
nicht fchuldig, und im Weiterfchreiten gerathen die Beiden 
hißig an einander. Der hagere Gabriel fieht aus, als 
hätte ev Luft die Fäufte reden zu laffen. Wie zwei Kampf: 
hähne gegen einander aufftehend, heimlich von den anderen 
geftachelt, gelangen fie fo bis an den „Dehfen” hinauf. Da 
bat der Gabriel einen unglücklichen Einfall. Der Umftand, 
daß die Mebrigen fich bis jeßt nicht auf die Seite des 
BSerdinand gejchlagen haben, hat ihn frech gemacht, vielleicht 
auch, daß er fich in der Yähe des väterlichen Daufes ge- 
borgen fühlt. „Selt, Du Haft fehweigen müfjen von Deinen 
Buren in der Schule", zieht er den Ferdinand auf. 


„DBah, nicht wegen dev Buren, wegen des Lärms hat 
2 CE gejcholten", vertheidigt fich achjelzucend der 
onde. 


„Schlechte Kerle find fie doch, die Buren“, reißt der 
Gabriel eine Schmähung vom Zaun nach Art des unartigen 
Kindes, das nichts als weh thun will. Aber er zieht Fi 
Perg einige Schritte zurücd, der Vortreppe am Ochfen 
näher. 


Weiß, jauber, breit und mächtig Steht. der Gasthof an 
der Straße. Eine breite Doppeltreppe führt zu der fchmweren 
Hausthür hinauf. Ueber diefer, auf langer, Schwarzer 
Zafel prangt in mächtigen Goldbuchitaben ein „Hötel du 
Boeuf“, und über die Firmatafel hinweg lugen im Sommer 
die jet hinter gefchloffenen Läden verborgenen Fenfter dreier 
Stodwerfe. 


„Dalt’3 Maul!" jagt der Ferdinand auf den Schimpf 
des Gabriel. 


Der zieht fich) noch mehr dem Haufe zu. Sein Geficht 
{ft fpiß und gelb und voll eines gehäffigen Ausdruds. Setzt 
zieht er die hagere Geftalt höher auf. „Ein fchmußiges 
Bolk ind fie, die Buren, ein verlogenes Bolf find fie!" 


„Zichamperlig!® fchreit der Ferdinand auf. Die 
Schmähmorte, die ihm jelber gegolten haben, hat er hin- 
genonmten, jeßt ijt jein pausbacdiges Geficht in ein purpurnes 
Koth getaucht. Seine blauen Mugen bliten, -jeine Arme 
heben fi) langjam. Mit einem plößlichen Ruck wirft er 
dann die Schultafche von fich. 

Der Gabriel ift am Fuß der Gafthoftreppe angelangt. 
Er ladt laut auf. 

„Schön zufammenhauen werden die Engländer Euere 
Buren!“ 

„Zichamperlig!" jchreit der Nenner-Ferdinand. Es 
Elingt wie ein frifcher, Fröhlicher Trontpetenftog vor dem 
Öefecht. 

Sn diefen Augenblick erjcheint in der Dausthür des 
Safthofes der Dchjenwirthd, Gabriel Chriften, dev Aeltere, 
Der Renner-Ferdinand hat ihn noch kommen fehen, aber 
Ihon halb im Sprung, den er auf feinen Buben, den 
Gabriel, hinthut. Und vor den Augen des Wirth reißt 
der £leine gedrungene Bub dejfen Sohn, den langen Spötter, 
zu Boden. 

Der Angriff it jo plößlich erfolgt, daß der Gabriel 
ihm nicht zu wehren vermag. Er bat des Yerdinands 
Snie auf der Bruft ehe einer drei zählen fann; der Blonde 
it wie toll; er hämmert auf den anderen ein: „Wart 
Zichamperlig, haben follft e3 jeßt einntal, Elender Du!” 

Die übrigen Buben drängen heran, ein Hallo der 
Freude ums andere bricht aus ihrer Schaar, aber jeßt eilt 


272 





der Ochlenmwirth plößlih über die Treppe herab jeinem 
Sprößling zu Hilfe. 

Und da! 

Was jest gejchieht, it das Werk weniger Augenblide. 
Der Ochfenwirth tft ein Eleiner, dieer Mann, in einem An- 
Su, der wenig Bäuerifches mehr an fıch bat, auch fein 
Keen hat im Verkehr mit den Fremden Sich abgeichliffen; 
er ift £ein rechter Schattenhalber mehr. Er bat aber auch 
die vauhe Straft in jeinem Wirthswohlleben eingebüßt, die 
fonft in den Gliedern aller Gebirgler ftect. Und all das 
einge ihn jeßt zu Schaden. 

Wie ein Aud ift es durch die Dorfbuben gegangen. 
Der Ochjenwirty hat nad dem Kenner-Ferdinand gegriffen, 
der auf der Bruft feines Buben fniet, aber er hat ihn noch) 
nicht erreicht, da find fchon ein Dutend fefte, junge Fänlte 
an ihm. Wie eine Alene fällt die Snabenjchaar über ihn 
ber. Ein halbes Dußend eilt dem Ferdinand zu Hilfe, der 
Mühe hat, den im Grunde ihm überlegenen Gabriel zu 
bändigen. 5 

„Haltet ihn”, jchreit der Kleine Blonde. Rein aus dem 
Häuschen ift ex jeßt, und mit feiner übermüthigen Wildheit 
Iteckt er die anderen an. 

„Daltet ihn!” 

Die Buben haben den Gabriel bei Armen und Beinen. 
Der Ferdinand aber reißt fic) den Ledergürtel vom Leib und 
entblößt den Gegner dort, wo die Mutter den Erfthofen- 
bub ftraft. ; 

„Bart Zichamperlig, Elender!” 

Die Bubenfchaar jauchzt. Hell auf jauchzt fie, immer 
und immer wieder! Der Ferdinand haut! Und was dem 
Gabriel gejchieht, daS — das Unglaubliche — plößlich ge: 
Ichieht es auc, feinem Bater, dem Dchienmwirth, dem mwür- 
digen, dem großen Mann. Aber nicht den Ochjenwirth 
Elopfen fie aus und jeinen Sohn, die Buben; an die denkt 
fein Menfch mehr, den E Engländerfreunden gilt e3, den Eng- 
ländern, dem verhaßteiten "von B dem — — — dem 
N Tichamperlig! 

% 
* 

Der Lärm in der Straße bringt da8 Dorf in Auf- 
ruhr. Bon allen Seiten rennen Männer und Weiber und 
Sinder berzu. Der vorderften einer ift der Lehrer, der 
Balthafar Friid. Cr wirft fich mit feinen jungen, Itarfen 
Armen unter die tollen Burichen. Ein paar andere Männer 
greifen zu. Die Schulbuben Stieben angeinander. Der 
Ehriften und jein Bub find frei. Taumelnd, verwirrt und 
außer Athen, jchleicht fich) der Alte in Haus, der Bub 
flennt, ftampft und OR vor Wuth; ein paar mitleidige 
Weiber führen ihn dem. Vater nad. Aber der Balthajar 
Frilch Ans ih auf den Heimmeg gemadt. Er kann ich 
nicht helfen, er muß lachen. &3 ift zum Lautausplaßen 
fuftig: Wie die Beiden im Schnee gelegen und die Hichter, 
die Buben, zugehaut haben! 

Er gelangt auf die Brüde, die den Dorfbach über- 
biegt. Die nahen Gletjcher leuchten, die Berge Strahlen in 
Keinheit, die Luft ift Elar und eigfalt, und da kommt dem 
Balthajar Zrich ein Gedanfe. Cr vect ich, jeine Fauft ift 
geballt, jeine braunen Augen flammen a jo. Er fieht 
ein Bild; in einer Zeitung hat er e3 jüngft gejehen: ein 
langes hageres, Eluges Geficht mit Ealthöhniichem Ausdrud, 
mit einem Augenglas in? Auge geflemmt. Der Balthafar 
bebt die Yault nach der N hin, wo nad) jeiner 
Meinung England Kae muß. „&hamberlain“, murrt er 
aus allen Detail heraus, „dak Du nidt selber dort 
im Schnee gelegen haft, Chamberlain!” 


Söfchenen. Ernft Zahn. 





Die Yation. E 


Der neue amerifanijche Finanzminifter. 


Der fjoeben zum Finanzminifter ie Vereinigten Stonten er= 
nannte Leslie Mortier Shaw ift, wie fein Vorgänger im Ante, ein 
„self-made man“ im beiten Sinne des Wortes, der fih durch Ein- 


ficht, Ehrlichkeit und Charakterfeftigfeit um das Vaterland vielfach ver-r 
Er wurde am 2. November 1848 zu Morristomn 


dient gemacht hat. 


im Staat Connecticut geboren. Er war noch ein fleines Kind, als 





feinen Vater der damals ftark herrfchende Wandertrieb nach dem Weiten 7 


ergriff umd die ganze Familie fich in dem Ffurz vorher in die Union 
aufgenommenen und noch dünn bevölferten und falt unbebauten Staat 
Soma anjiedelte. ALS der Knabe aufwuchs, wollte er ji an der durch 
den Befuch der Gemeindefchule zu erhaltenden Erziehung nicht ge= 
nügen lafjen, jondern farte den Entichluß die zu Mt. VBernon, Fowa 
gegründete Hochichule, Cornell College (nicht mit der Newyorfer 
Eornell = Umiverfität zu verwechjeln) zu bejuchen, wo ihm im 
Fahre 1874 die Würde eines Baccalaureus ertheilt wurde. Da feine, 
Eltern nicht im Stande waren, ihn mit den nöthigen Geldmitteln zu 


verfehen, mußte er während diefer Lernzeit fich felber durdy Arbeit er= 


nähren und hatte natürlich) mit Noth und Entbehrungen öfters zu 
fämpfen. Er wußte jedoch diefe Schwierigfeiten zu überwinden und 
lag jeinen Studien mit unermidlihen” Eifer und bemerfenswerthem 
Erfolge ob; gerade die fcheinbar ungünftigen Unijtände, in denen er fich 


befand, trugen zur Entwidlung fo eines durch Selbitftändigfeit, Unabz 


hängigfeit, Thatkraft und Tüchtigfeit ausgezeichneten Charaftergepräges 
bei, das ihm jpäter als Staatsbürger und Beamter jehr zu Statten 
fam. Darauf ftudirte er die Rechte, 
nöthigt, als Bolfsjchullehrer und zum Crntezeit als Tagelöhner auf 
dem Lande jein Brot zu berdienen. 
Rechtsanwalt zu praktizi iren und hat jeitdem diefen Beruf in dem ‚Rande 
ftädtchen Denifon, Jomwo, ausgeübt. 


wurde aber mittlerweile ge= 


1876 erwarb er die Defugniß ale; 


Wie e8 Jich wohl erwarten Kieß, fing Herr Shaw als Hewor- 


ragender Advofat und patriotifch gefinnter Bürger auch an, fi) mit der 
Politik zu befchäftigen. Zu gleicher Zeit war er ernftlich. beftrebt, fich, 
gründliche Kenntniffe der Finanzwifjenfchaft md Staatswirthichaft zu 
verschaffen. Diefe Kenntniffe, die er als Bankvdireftor Gelegenheit fand 
praftifch anzuwenden, hatten aucd) eine vortheilhafte Wirkung auf feine, 
politifche Laufbahn, denn als die Währungsfrage eine große, alle anderen 
Tragen überfchattende nationale Bedeutung befam und zum Mittelpunkt 
de3 Präfidentichaftswahlfampfes im Fahre 1896 gemacht wurde, trat 


Herr Shaw mit Einficht und Energie gegen die Führer der Partei der 


freien Silberprägung auf und ftellte die das gemeine Volf verblüffenden 
und verroirrenden Wahnjchlüffe diefer Worthelden unummunden bloß. 
Dadurch trug er viel zur Niederlage Bryan’3 bei und gewann in fo hohem 
Grade das Bertraiien feiner Mitbürger, daR er ‚zweimal nad) einander 
(1838— 1902) zum Gouverneur des Staat? Joa gewählt wurde, 
Ueber die von ihm eingeführten Neformen, namentlich, in der Aomini- 
ftration der Straf: uno WohlthätigfeitSanftalten, deren Wirkjamfeit 
daducc erhöht und deren Verwaltungskoften beträchtlich vermindert wurden, 
haben fich jelbft feine politifchen Gegner beifällig geäußert. Hoffentlich 
wird er als Finanzminifter auch freieren zollpolitifhen Anfhauungen 
huldigen und Anlaß nehmen, für die Befeitigung der jest vorhandenen, 
ärgerlichen, eines großen FreijlaatS ummürdigen amerikanischen Zoll= 
beläftigungen unverzüglich zu jorgen. Bejonders in Newyorf ijt die 
Art und Weife wie die Zollbeamten das Neifegepäd der Ausländer 
und der heimfehrenden Amerikaner handhaben, nur al3 ein Standal- 
zu bezeichnen. ' 


E 8. Evanz. 
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Brieffaften der Nedaftion. 


M. in Berlin. „Wie Onkel Benjamin über das Duell dentt« 
ift fhon früher in der „Nation“ zum Abdrud gebracht. Das Citat ift 
allerdings jo föftlich, daß man nicht oft genug daran erinnern Fann. 
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Dolitifche Beate: 


Der Geburtstag des deutjchen Kaijers hat zu 
einer Reihe von internationalen HöflichkeitSbezeugungen 
Beranlaffung gegeben, unter denen die finnreichite das 
Gejchent einer Statue des jungen Goethe jeitens des 
deutichen Kaijerd an die Stadt Nom ift. Zwijchen Stalien 
und Deutjchland gibt e3 feinen bejjeren Wermittler als 
Goethe'8 Genius. Der große Wolfgang ift das edelite 
Produft der geiltigen Kultur Deutjchlands, und niemand 
bat die Reize des ewig jungen Rom mit Geift und Sinnen 
jo erfaßt wie der Dichter der römischen Clegien. „Der 
bobe Eapitolinifche Berg war ihm ein zweiter Olymp." 

„>, wie fühl’ ich in Rom mich fo froh, geden®’ ich der Zeiten, 

- Da mid) ein graulicher Tag hinten im Norden unfing, 

Trübe der Himmel und fchwer auf meinen Scheitel ji) neigte, 
Farb> und gejtaltlo8 die Welt um den Ermatteten lag.” 


en nn nn ernennen, 


Die Liebenswürdige Aufmerkfjamfeit des Ddeutjchen 
Katler3 hat auf die Staliener ebenjo enthufiasmirend ge- 
wirft wie die Ankündigung der Fahrt des Prinzen Heinrich 
nach Amerifa auf das leicht entflammbare VBolf der Ver- 
einigten Staaten. Der geiftvolle Brofejjor Hugo Münfter- 
berg an der Harvard-Univerfität hat vor einiger Zeit in 
einem Eijay den Nachweis geführt, daß das als fpezifisch 
materialiftifch verjchrieene amerifanijche VBolE in Hohen 
Mafe idealiftiich gelinnt fei. eder, der fich mit dem 
Wejen des amerikanischen Volkes genauer bejchäftigt, wird 
ihm darin Net geben. Micht bloß die Neußerungen der 
amerifanijchen Breije, jondern auch Brivatbriefe beftätigen 
uns, daß die Sendung des Prinzen Deinrich die Bopularität 
des deutichen Katfer3 in Amerifa ganz außerordentlich ge- 
hoben hat. Die fchlechte Laune unserer Agrarier und 
fonjewvativen Nüdichrittler, die eine jolche nahe perjünliche 
Berührung unjeres Staiferhaufes mit den Nepräfentanten 
einer demofratijchen Kepublit als einen PVerftoß gegen 
die böftiche Sleiderordnung anjehen, Fann unter jolchen 
Unständen nur erheiternd wirken. 


Unjere Agrarier haben übrigens in letter Zeit häufiger 
Gelegenheit gebabt, jchiefe Gefichter zu jchneiden. Die Aus 
fihten, daß das Yolltarifgefeß zu Stande fommt, werden 
fortgejeßt pülterer, und jede Crjatwahl zum Neichstage 
beweift aufs neue, wie jelbft in vorwiegend ländlichen Wahl» 
freifen der agrarijche Einfluß im Schwinden ift. Bu der 
agrarisch-£onfervativ-antifemitiichen Veiederlage in Schaum= 
burg-tippe ift jest eine neue charakteriftiiche Niederlage in dem 
fächlifchen Wahl£reife Döbeln-NRofwein getreten. Unter 
den jächftschen Wahlkreifen ift diefer einer der am meiften 
landwirthichaftlichen. Ex war bisher durch den jüngft ver- 
ftorbenen nationalliberalen Agrarier Dr. Lehr vertreten und 
niertalS früher in ten Händen der Sozialdemokraten. Seßt 
hat der foztaldemofratifche Kandidat im eriten Wahlgange 
über den nationalliberalen und Eonjervativen Gegen- 
fandidaten den Sieg Davongetragen. Während die Stimmen 
der extremen und der gemäßigten Agrarier gegen das Kahr 
1895 zujammen nur um etwa 100 Stimmen gejtiegen find, 
it die Sozialdemokratie um 2000 Stimmen gemwachjlen. 
Auch hier hat Jich diefelbe Erjcheinung gezeigt wie bei allen 
Srjaßwahlen der legten Monate: eine deutliche Ablage der 
Bevölkerung an die Brotwucherpolitifer jelbjt in Gegenden, 
die einen vorwiegend oder mwenigitens ftark ländlichen Eha- 
rafter tragen und deshalb den Agrariern relativ günftige 
Chancen boten. 

Die Berhandlungen des württembergiihen Yand- 
tages betreffs der Einheitspoftmarfe haben den bereits in 
der vorigen Nummer der „Nation fignalifirten erfrenlichen 
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Verlauf genommen. Das Boftübereinfonmen it glücklich 
unter Dach und Fach gebracht, und das alS ganz bejonders 
partifularijtiich verjchrieene Württemberg hat gezeigt, daß e3 
nationaler denkt, al$ viele andere ıdeutfche Staaten, in 
denen das nationale Phrafenthum nur zu oft in aufdring- 
lichiter Weije hervortritt. Der Umstand, daß diefe Reform 
der Initiative einer demokratifchen Partei zu verdanken ift, 
liefert aufs neue einen Bemweis dafür, daß das Berftändniß 
für vernünftige EimbeitSbeftrebungen noch heute vorwiegend 
im liberalen Zager zu juchen ift. 


Ein Gerücht, wonach unter Vermittlung der holländi- 
ichen Negierung Priedensunterhandlungen ‚zwilchen 
England und den DBurenrepublifen angefnüpft feien, bat 
durch eine Bemerkung des Führers der Nlajorität des eng- 
(iichen Unterhaufes Ver. Balfour eine feitere Subftanz er- 
halten. Zu einem bejonderen Optimismus fcheint jedoch 
noch fein realer Anlaß gegeben zu fein. nmerbhin it e3 
erfreulich, daß durch derartige Mittheilungen das englifche 
Bol mehr und mehr an den Gedanken eine3 Yriedens- 
Ichluffes zu Bedingungen, die auch für die tapferen Buren 
annehmbar jind, gewöhnt wird. 


% + 
* 


5u geht es nicht. 


Almählich Icheint es den leitenden Männern in der 
KeichSregierung zum DBemwußtfein zu fommen, welchen 
jchweren Fehler fie begangen haben, indem jte fich an die 
Aufgabe machten, eine alle8 ummälzende Kevifion des Zoll 
tarifS vorzunehmen, ohne vorher das HYujtandefommen 
neuer Handelöverträge durch Verhandlungen mit unferen 
Nachbarn gefichert zu haben. Auch Graf Caprivi hätte 
wahrjcheinlich feine Tarifverträge zu Stande gebradt, 
wenn er die Sache jo wie die jegige Neichsregierung beim 
verfehrten Ende, d. h. bei einer vorherigen Beränderung 
des beitehenden Zolltarifs, angefaßt hätte Die jebige 
Heichsregierung hat fich ihre Aufgabe aber dann meiter da= 
durch außerordentlich erjchwert, daß fie in ihren Holltarif- 
entwurf nicht nur zahlreiche Erhöhungen der bejtehenden 
Bollfäße einftellte, jondern obendrein da3 Tarifichema von 
Grund aus änderte. E33 mar charafteriftiich für Die 
bureaufratiiche Behandlung der ganzen Zolle und Handel3- 
politif, daß man fich auf diefe Veränderung des Schemas, 
.auf Die fyftematifche Nreueintheilung und die detaillirte 
Gliederung des neuen Holltarifentwurfs ganz bejonders 
viel zu Gute that. &3 war den Bureauarbeitern gelungen, 
die Hahl der Einzelpofitionen des ZolltarifS der Zukunft 
auf beinahe taufend zu fteigern, und man gab Sich dem 
Wahne hin, damit nicht nur Hr diejes Nefoumwerk im Sn= 
(ande Begeijterung, jondern auch im Auslande Bewunderung 
erweden zu fünnen. Mit eimem Holltarif von nahezu 
taujend Bofitionen ausgerüftet hoffte man, bei den |päteren 


HandelSvertragsverhandlungen die glänzendften Gefchäfte zu 


macen. 

Diefe Träume find jet ausgeträumt. Man fängt all 
mählich auch in der Reichsvegierung an zu begreifen, welche 
Authe man fic, mit diefem Zolltarif der taufend Vofitionen 
gebunden hat, und wie gerade die zahllojen Kleinen und 
großen Aenderungen der beitehenden Verhältniffe, welche 
man vorjchlägt, der Dppofition Gelegenheit geben, ihre 
Pflicht eindringender SKritif im vollften Maße auszuüben. 
&3 it kaum verftändlich, daß der zitatenkundige Neichs- 
fanzler fich bei der Vorlegung diefes Tarifmonftrung nicht 
an dad Wort erinnert hat: Qui trop embrasse, mal 
etreint. 5 

Wan bat viel über die‘ jchwarzen Obftruftionspläne 
der Dppofition gejchrieben. Wozu eine joldye Obftruftion? 
Sie ift ja garnicht erforderlih. Dede auch nur einigere 
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maßen gewifjenhafte parlamentarijche Prüfung der Zoll 
tarifvorlage macht die VBerabjchiedung des Werks in der. 

gegenwärtigen Yegislaturperiode des Neichstages unmöglich. 
Nur ein Varlament, das fich in einer proteftioniftifchen - 


Hurrabitimmung befände, fünnte frivol genug jein, eime 
tolche Vorlage im Handumdrehen anzunehmen. Kine 


Dppofition von mindejtens hundert Neichstagsmitgliedern, _ 
die Durchdrungen ift von der völligen Verfehltheit des ganzen 
Werfes und von der Gemeinjchädlichfeit der protektionitte 
fchen PBolitif, wie fie in diefer Vorlage zum Ausdrud ge 
gründliche Kritik einer folhen 


langt, wird niemals auf die 
Borlage Verzicht leijten. 
Die bisherigen Verhandlungen in der Bolltarif- 
fommiffion haben denn ja auch zur Genüge erwiejen, welche 
zahllofen fachlichen Bedenken gegen den Negierungsentwurf 
zu erheben find. Diefe Berhandlungen aber haben ferner 
dDargethban, daß die protektioniftiiche Mehrheit der Stom- 


miffton an volfswirthichaftlicher Einficht noch weit hinter . 


der Neichsregierung zurücgeblieben, und daß die Kregierung 


deshalb nicht jelten gezwungen ift, wejentliche Beftimmungen 


ihres Entwurf auch denjenigen Warteien gegenüber ver- e 
theidigen zu müljen, die fie nothivendigerweije für daS Zus 


ftandefommen des ganzen Werfes braucht. In der Frage 


der Uriprungszeugniffe 3. B. hat fich der Staatsjefretär - 


Graf Boladowsky in der Zolltariffommilfion genöthigt ges 


jehen, Arm in Arm mit den Freifinnigen und Sozialdeno- 
£raten gegen feine proteftioniftiichen Bufenfreunde zu mar- 
Ichiren. Dieje Gegenjäbe in den Anfchauungen der Ne- 
gierung und der Jchußzöllnerifchen ‘Barteien über da3, was 
erreichbar und duckhführbar ift, werden fich im Laufe der 
weiteren Verhandlungen immer deutlicher bemerkbar machen. 
Die Agrarier, welche unter den Einflüffen de8 Bundes der 


Landwirthe ftehen, find mit dem, was ihnen die Negierung 


in ihrer Vorlage an Zollerhöhungen bietet, feineswegs zu- 
frieden. Sie fünnen e8 auch nicht fein, denn fie haben bei 
ihren Mgitationen um höhere Agrarzölle den Mund jo voll 


genommen, jo viel von dem drohenden Untergang der Land- 
wirthichaft gefabelt und die Appetite ihrer Hintermänner 
eine Getreidezollerhöhung von 


dermaßen gereizt, daß 
3,0 Mark auf 5 Mark ihnen in der That auch nicht im 
entfernteften genügen fann. Xhre durch viele Jahre fort- 
gejetten Agitationsjünden zwingen fie zur Unbejcheidenheit: 
fie fönnen jich nicht mit geringen Zugejtändnifjen begnügen, 
ohne fich in gemwillen Sinne politisch lächerlich zu machen 


und das Bertrauen ihrer eigenen Anhänger zu ver- 
lieren. Die agrarifchen Widerftände gegen die nach ihrer 


Meinung nicht weit genug gehende Vorlage der Regierung _ 


find bisher jehr unterjchäßt worden. ie werden fih in 


fteigendem Maße bemerkbar ınachen, je weiter die Berhand- ’ 


lungen in der Holltariffommiffion vorrüden. 


“ 


Der praftifche Bolitifer muß unter jolhen Umftänden 5 
ichon heute damit rechnen, daß der Zolltarifentwurf der 


Regierung weder zur Annahme noch in abjehbarer Zeit 


auch nur zur VBerabichiedung in irgend einer Yorm fonımt. 


Das wird, wie man annimmt, auch der NeichSsregierung 
von Tag zu Tag flarer, und deshalb ift auch wohl das 
Gerücht entjtanden, die Regierung wolle verjuchen, ent- 


gegen ihren früheren Abfichten jchon jeßt in Berhandlungen 


nit Deiterreich und Außland wegen des Abjchluffes neuer 
Zarifverträge einzutreten. Daß eine jolche Abficht befteht, 
it möglich; daß jedoch bei derartigen Werhandlungen etwas 


Brauchbares erreicht wird, ift nicht eben wahrfcheinlich. _ 


Wie die Negierung aber überhaupt glauben fann, durch 
jolche Verhandlungen aus den durch die Vorlage des neuen 


Zolltarif3 erwacjlenen Schwierigkeiten herauszufommen, ift 2 


IchlechterdingS nicht einzufehen. Auf welcher Bafıs jollen denn 


jene Handelsvertragsverhandlungen eröffnet werden? Mufder 
DBalis unfere3 gegenwärtigen enevaltarifs? Dder auf der 
Bafı3 des dem Neichstage zur Berathung vorliegenden Zoll 


tarifentwurf3 ? 


Man jcheint in gewiljen Iegierungskveifen anzunehmen, 


man fönne Zarifverträge abjchliegen, bei denen die mejent- 
lich erhöhten HZollfüße des deutjchen Zolltarifentwurfs als 
Vertragszollfäge eingeftellt werden, und dann wäre man in 
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‚der Lage, vor den Reichstag zu treten und die Annahme 
‚diefer Handelsverträge aud) von den grundfäglichen Handels- 
vertragsfreunden fordern zu fünnen. Diefe Rechnung hat 
aber mehrere jenen: Selbft wenn das Unmwahrjcheinliche 
'gelänge, die Nachbarftaaten Deutjchlands zum Abjchluß 
‚jolcher Tarifverträge zu veranlaffen, jo wäre damit: die Anz 
nahme im Neichstage jeitens der grundjäßlichen Handels: 
- vertragsfreunde noch feineswegs gemwährleijtet. Handelt es 
fih um einen Handelsvertrag, dejjen Zarifjäge durchweg 
unter den Süßen des Generaltarifs liegen, jo ilt ja aller- 
dings auch der grundjäßliche Freihändler in der Hegel ge- 
nöthigt, folch einem Handelsvertrag zuzuftimmen, weil ein 
derartiger Tarifvertrag, fo ungenügend er an fich fein mag, 
doc immer noch freihändlerifcher ıft alS der Generaltarif 
mit feinen höheren Säten. Durch Ablehnung des Tarif- 
vertrages würde er aljo einen Zuftand jchaffen helfen, 
der feinen freihändlerischen Grundjägen weniger entipricht. 
Ganz anders liegt die Sache, wenn es fi um 
einen Tarifvertrag handelt, in dem höhere Zollfäße, als fie 
der beftehende Generaltarif des eigenen Landes vorjieht, 
zur vertragsmäßigen Geltung gebracht werden follen. Das 
ift aber augenfcheinlich die Abficht der ReichSregierung, wenn 
fie ernfthaft daran denkt, vor DBerabichiedung ihres Zoll- 
tarifentwurfs in Handelsvertragsverhandlungen it Dejter- 
reich und Rußland einzutreten. Würde dem Reichstag ein 
folher Tarifvertrag mit Süßen, die höher. al$ diejenigen 
des gegenwärtigen Generaltarifs find, zur Annahme unter- 
breitet, jo liegt für Die nn Dppofition durchaus 
fein Anlaß vor, einen folchen Tarifvertrag zu genehmigen, 
auch ganz abgejehen davon, daß ein derartiger Handels- 
vertrag wohl faum SKonzejjionen an die deutjche Ausfuhr: 
 induftrie enthalten würde, die überhaupt der Nede werth 
wären. Mecceptirte die freihändleriiche Dppofition einen 
folchen Vertrag, jo gäbe fie damit zugleich ihre Zuftimmung 
zu Ichußzöllnerifchen Erhöhungen über den gegenwärtig zu 
Recht beitehenden Generaltarif hinaus; und da es fich bei 
- Ddiefen Sollerhöhungen vornehmlich um Lebensmittelzölle 
handeln würde, jo önnte die Dppofition ohne Berleugnung 
ihrer wichtigiten zullpolitifchen Grundfäbe einem jolchen 
- DandelSvertrag garnicht zuftimmen. Die Negierung müßte 
:alfo oe erden aus den agrariichen und induftriellen 
‚Schußzöllnern eine Mehrheit für einen jolchen Bertrag zu 
gewinnen. Das würde ihr gewiß nicht leicht werden, da 
den Agrariern die agrarijchen Zollfäße eines jolchen Ver: 
trages ficherlich nicht hoch genug, und den induftriellen 
Schußzöllmern die Sconzejjionen des Auslandes ficherlich zu 
gering erjcheinen würden. 

 — — — Um zu einem pofitiven Siele zu gelangen, müßte des- 
halb die KeichSregierung fich Jchon dazu veritehen, Handel3- 
verträge zu vereinbaren mit HZollfägen, die unter den 
Süßen des gegenwärtigen deutjchen Generaltarifs liegen. 
Wein fie derartige Verträge zu Stande bringt und gleich- 
En die jet in Kraft befindlichen Handel3verträge fündigt, 
jo daß die Cübe des GeneraltarifS mieder allgenteine 
Geltung erlangen, jo wären allerdings die freihändlerifchen 
Handelsvertragsfreunde in die Zwangslage verjett, für die 
neuen Handelöverträge zu jtimmten, weil fie immer noch 
bejjeres bieten würden, al3 der dann wieder zur Geltung 
gebrachte Generaltarif. Daß für derartige Handelsverträge, 
die unter jolden Umftänden zu Stande tommen und deren 
Abihluß ein vollitändiges Fallenlafjen des gegenwärtigen 
Solltarifentwurfs bedeutete, die protektioniftiiche Mehrheit 
de3 Neichstages zu haben wäre, ift aber noch mehr als 
bloß aba | 

it anderen Worten: die Zolle und Handelspolitif 
der Regierung ift dermaßen verfahren, daß auch der Ver- 
juch, duch Abjchlug neuer Tarifverträge aus der Sadgafje 
herauszufommen, als ein VBerfuch mit untauglichen Mitteln 
ericheint. 

Meines Erachtens gibt e8 jegt num noch eine Möglich» 
feit, um ohne jchwere Schädigung dev wirthichaftlichen 
snterefjen des eigenen Landes aus der Verwirrung heraus: 
zukommen, die die Regierung jelbit angerichtet hat. Diefe 
eine Möglichkeit ift die bloße Verlängerung der beftehenden 


Handelsverträge auf eine Reihe von Kahren, vielleicht auf fünf 
oder jechs Kahre. Das könnte natürlich nur im Wege eines 
neuen Vertrages gejchehen, dem auch der Reichstag feine 
Zujtimmung zu geben hätte Wenn aber die Regierung 
die Einficht und Entichloffenheit bejäße, Ddiefen Weg zu 
wandeln, jo würde fie dafür auch eine Mehrheit im Reichs- 
tag haben. Die ganze freihändlerifche Oppofition würde 
jelbftverjtändlich einer jolchen einfachen Verlängerung zus 
jtimmen; die Mehrheit der Nationalliberalen und voraus- 
ichtlich auch die Mehrheit des Centrums würde e3 aber 
Ichwerlich über fich gewinnen, einen derartigen einfachen 
PVerlängerungsvertrag abzulehnen. Rußland, Defterreich- 
Ungarn und Stalien würde man vorausjichtlih ohne große 
Schwierigfeit dazu beitimmen fünnen, in eine derartige 
Verlängerung auf eine Neihe von Kahren zu willigen. 
Damit aber wäre für uns in Deutichland zugleich die 
Möglichkeit geboten, die Frage dev Neuregelung unferes 
Bolltarif3 innerhalb der nächiten fünf Sahre zu vrönen. 
Man braucht dann die Sache nicht zu überftürzen. Mean 
fann der Bevölkerung Gelegenheit geben, bei den nächlten 
allgemeinen Wahlen fich darüber zu äußern, wie fie zu 
einer derartigen protektioniftiichen Neuregelung unferes Zoll- 
wejens jteht, und e3 wäre dann auch Zeit geichaffen, um 
durch geeignete Enqueten jpeziell über die Yage des land- 
wirtbhichaftlichen Gewerbes in Deutjchland jene Unterlagen 
für die gejeßgeberifchen Entichliegungen zu jchaffen, die 
heute fehlen. 

Die vertragsmäßige Verlängerung der bejtehenden 
Handel3verträge auf eine Reihe von Jahren ift in der That 
das einzige Mittel für die Regierung, aus einer völlig ver- 
fahrenen Situation wenigjtend noch mit leidlicher Wlanier 
herauszufommen. 

Theodor Barth. 


Aus der Gefchichte Der badilcen 
Bolksterfrefinig. 


Das badische Verfaflungsleben, dejjen Bedeutung in 
der Werdezeit der nationalen und liberalen Kräfte ihm für 
alle Zeiten einen Ehrenplaß in der vaterländiichen Gefchichte 
fihert, erhebt fi) an zwei Punkten zu einer wahrhaft 
ivealen Höhe. Zuerft gleich am Anfang bei Beginn des 
landftändifchen Xebens auf dem eriten Landtag von 1819; 
ein ganz wunderbarer Frühling der Eonftitutionellen Ge- 
danken, auf den leider nur zu bald der ftarfe Reif der 
Metternich’fchen Reaktion fiel. Und dann, wie eine Dafe 
in der reaftionären Wüfte, der Landtag von 1831, der 
„lange Landtag”, denn er währte ununterbrochen fait ein 
Sahr, jener Landtag, von dem das Wort galt, daß auf 
ihn die Augen ganz Deutjchlands, ja Europas gerichtet 
waren. 

Diefen dentwürdigen Abfchnitt badilcher und bier 
zugleich deutfcher Gejchichte gilt der 3. Band der Badifchen 
Zandtagsgeschichte von Yeonhard Müller *), mit deren 
zwei erjten Bänden ich feiner Zeit die Lefer der „Nation“ 
befannt gemacht habe. Gr war eine Frucht der Syuli- 
revolution, wie Müller mit Recht bemerkt, diejer Landtag, 
nicht zuerit eines Syitemmechiels in Folge des Negierungs- 
antritt8 des Großherzog . Leopold, dem allerdings jein 
Mentor Ludwig Winter einft Grundjäße mitgegeben, die 
heute noch für jeden Fürften und für jolche, die e3 werden 
wollen, ein vortreffliches Rüftzeug fein würden: 

* ‚Das Privatleben des Fürften müffe, foweit eS3 die Natur der 
Dinge geftatte, von dem öffentlichen Leben getrennt werden. Vorfichtig 
werde der Aegent handeln, wenn er nicht geftatte, daß in feinen Privat 


*) Badifche Kandtagsgefchichte, dritter Theil 1825—1833, von 
Leonhard Miller, Berlin 1902, Berlag von Rojenbaum & Hart. 
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ziefeln über die Staats: und Regierumgsangelegenheiten feines Landes 
gefprochen werde. Bei der Befragung feiner Näthe müfje er Frei: 
müthigfeit walten laffen; Widerfprucd dürfe ihn nicht aufbringen. Er 
folle nicht merken laffen, daß einer oder der andere der Näthe ein 
größeres Vertrauen bejige; durch ein folches vorjichtige Benehmen be- 
gegne er der ntrigue der übrigen, die fich im anderen Fall verbänden, 
un den begünftigten zu ftürzen. Diefer häßliche, Fleinliche Jntriguen= 
geift, der dem Ptegenten felbft alles Vertrauen zu den Menfchen benehme, 
jet da8 Grab aller vernünftigen Politik.“ 


Diefe Lehren waren vortrefflich, aber der Fehler war, 
daß der, für den fie bejtimmt waren, nad) einem furzen 
Anlauf jenen unverantwortlichen Nathgebern das Ohr lieh, 
vor denen Winter gewarnt hatte. 

Kill man inmitten einer politifch trübjeligen Gegen- 
wart, in dev ınan oft den Glauben an die durchdringende 
Kraft der fortichrittlichen Sdeen im Bolk: faft verlieren 
möchte, jich erheben, neuen Muth fafjen, jo ift diefer badische 
Landtag von 1831 fo recht geeignet dazu. Was ihm vor- 
ausgegangen im badilchen Ständehaus, das war eine erz- 
reaktionäre Gefellichaft, fat durchweg Sreaturen der 
Regierung, dieje Yandtage von 1825 und 1828, zu deren 
Beurtheilung genügt, was Metternich damals dem führenden 
Minifter 9. v. Berftett jchrieb: 


„Was man von Sarlsruhe hört, ijt forreft. Shre Regierung 
gleicht in diefer Beziehung einer Tadel, welche durch tiefe Nacht leuchtet. 
sn Zeiten, welche eine ganz eigenthünnliche Solidarität der Schlechten 
und des durch fie erzeugten Böfen darbieten, ift das gute Beifpiel eben: 
falls ftetS fruchtbar.“ 


Nicht ein einziges Drgan im Land bejaß die freiheit- 
liche Richtung, in dem fie ihr Meanifeft für die Landtags» 
wahlen von 1830 veröffentlichen Eonnte; e3 exjchien als 
„PBrivatichreiben aus dem Badilchen über die bevorftehenden 
Wahlen" in einem Straßburger Blatt, außer Lands, aber 
inzwijchen hatte die Sulivevolution den Thron der Bourbonen 
umgejtürzt, und was die Hauptjache war: der freiheitliche 
Wind, der von Welten fam, traf in Baden eine Stimmung 
des PVolkes, die einen Landtag wählte, ' für deifen Geilt 
nicht3 bezeichnender ift al3 der Ausspruch Eines von jener 
nie ausfterbenden Sorte, die von ihrem Liberalismus feinen 
Gebrauch macht, Tolange Gefahr damit verbunden ift: „Die 
ganze Sammer tft liberal, der Großherzog it liberal, jelbit 
die Meinijter ind liberal, jet ift eS angenehm liberal 
zu fein. 

Allerdings die Regierung, in welche Ludwig Winter 
eingetreten war, hatte diesmal völlige Wahlfreiheit pro= 
Elamirt. „Bon allen Berjuchen, auf die Wahlen zu influiren, 
gänzlic abzuitehen, den Ständen mit aller Offenheit und 
Aufrichtigfeit entgegenzutreten, und alles zu vermeiden, was 
einer Chifane oder Ipntrigue gleichlieht", jo hatte der neue 
Minifter des nnern empfohlen und am 18. November 
1830 erging an alle Sreisdireftoren ein Zirkular mit der 
Weilung, weder mittelbar noch unmittelbar auf die Wahlen 
einzumirfen, da „Se. Königliche Hoheit mit der Regierung 
des Landes zugleich die Verpflichtung übernommen hätten, 
die Berfaffung defjelben nach ihrem Snhalt und Bimed 
wahrhaft und treu zu erfüllen". 

Der führende Geift des Landtags war Rotted. Das 
Sahr 1831 bezeichnet. die Höhe jeines8 Cinfluffes, feiner 
politiichen Thätigfeit. Mit einem mündlichen Gruß „vom 
Rotte" war der freifinnige Wahlaufruf durch8 Land: ver- 
breitet worden; in nicht weniger al8 5 Bezirken, meift 
ländlichen, wurde er, der afademijche Lehrer, der Freiburger 
Gejchichtsprofeffor, gewählt. Dem Bauernftand galt fein 
erfolgreichiteg Wirken; mit der Abfchaffung der Herren- 
feohnden, der BZehnten, gewiffer Adelsporrechte ift fein 
Kame für immer verbunden. Daß diefes fein. Eintreten 
für die Befreiung der Bauern ihm den heftigften Wider- 
itand der I. Sammer und der in ihr vertretenen Grund: 
herren eintrug, erhöhte nur feine Popularität, an die fein 
politiicher Name in Baden jeitdem mehr heranfam. Worte 
iwie die „Zum Höfling bin ich verdorben, ich Bin Wolfs- 
vertreter" gingen wie ein Yauffeuer durch Land, und jeine 
Abrechnung mit den Junkern der I. Kammer lebte lange 
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fort in der Erinnerung des Volkes. Charakteriftiich da 
ift eine von Müller mitgetheilte Probe politifcher 
jener Zeit, ein Stüf aus einer Dichtung, die den Klamp 
Rotte3 mit dev I. Kammer verherrlicht und den Titel 
führt: „Badens Bolksfammer 1831, ein Volksgefpräh in 
einem Wirthshaus auf dem Schwarzwald". Vogt, Lehrer 
und Bauern treten auf. NT OT 
Der Lehrer fpricht: TEN RE 
Wahrhaftig, ihr Bauern, man merkt 8 uhb ann 
Wie ftolz hr jeid, daß der feltene Mann Er 
Eurem Schwarzwalde angehöret! >= a 
Der Mann, den Deutfchland verehrungsvoll nennt, — 
Defien großer Geift fo umfafjend erfennt: NER = 
Was noth thut zur Freiheit, zum Glüdl! 0 0,5 
‘a, wünfchet, daß Gott uns noch lange erhal? 0 5 
Diefe Stüge des Nechts, diefen Damm der Gewalt, 
Diefen Schreden der Ariftofraten. Re AR 
Unferm Rotted, der den Teufel nicht [hent, 00.0 u 
Der und Bauern von drüdenden Laften befreit, 
hm jichalle aus dantbarer Bruft; ge a Aa A 
Ein Hoch, das weit durch die Thäler Elingt, 
Zu allen volfsfeindlihen Ohren dringt, 
Du, Rotted, Du bift unjere Luft. 


Bauern: » ’ 
Unfer Rotteek fol leben y 
Ho und zehntaufendmal hob! Be 
„Motte Fahrt ins badijche Oberland —- nad. 
Schluß des Landtags — war ein Triumphzug, Birrger- 
favallerie geleitete ıhn von einem Dorf yum ‚anderen. 
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Böllerfchüfje verfündeten die Ankunft. Bon Nah und Fern 
trömte das Volk zufammen und empfing ihn mit dem 
Auf: Hehentfreiheit! Prohndfreiheit! Brepfreiheit! Hoch 
Leopold der Birgerfreund! Hoc, Notte der Bauern 
freund! Wo immer er Halt machte, wurden bejondere 
Veltlichkeiten veranftaltet, Dankfadrejjen, Ehrenbürgerbrieft 
und andere Gefchenfe überreicht. »  ı.° ur Suse 
Sp jugendftifch war damals die Kraft der liberalen 
Gedanken in der Bauernichaft vor allem und jo in 
mittelbar äußerte fich die Freude des Volles an jeinem- 
neuen Berfafjungsleben. h a 
Wer in jenen Sahren des langen Landtags nad 
Karlsruhe kam und die Ständefammer bejuchte, der fragte 
zuerit jeinen Nachbar: „Welcher ift der Notted? Welcher 
it Welcker?'' er 
Mit Welder’s Namen, dev gleich jeinem Freunde 
Lehrer an der Freiburger Univerjität war, damals im 
Gegenjat zu Heidelberg der Hochburg des Liberalismus in 
Land, ift das erite badische Preßgejeß verbunden, aud) eine” 
Errungenschaft des 3er Landtags. WUnd Welder war es 
auch,. der auf dem Gebiete der nationalen Frage, die 
den WPBatrioten Badens von Anbeginn des landftändiichen 
Lebens am Herzen lag, die Führung der Kammer über: 
nahm mit feiner Motion auf „Berpollfommnung dev or= 
ganijchen Entwicklung des Ddeutjchen Bundes zur beitinög- 
lichen Förderung deutjcher NWativnaleinheit und. DEREN | 
jtaatsbürgerlicher Freiheit. Die Regierung, der die Ber 
handlung der Sache aus Nüdjicht auf Wien hödhjt un 
bequem war, juchte derjelben mit dem immer noc; bes’ 
liebten Mittel der Ankompetenz der Kammer einen Riegel 
vorzufchteben. Die jchneidige Abivehr, die der Abgeordnete 
Duttlinger diefem Einwand zu Theil werden ließ, it heute 
noch empfehlenswerth: By 


„Man hat behauptet, die Kammer habe nicht daS Necht, ich mit 
der Angelegenheit zu bejchäftigen, die der Abgeordnete MWelder zum Jn= 
halt feiner Motion machte. Diefer Behauptung muß ic) auf das Feier- 
lichfte widerfprechen; denn es gibt gar nichts unter der Sonne, was 
nicht möglicherweife Gegenstand der Befprehung und der Erörterung. 
der Sammer des Großherzogthums ift; und außerdem ift der En | 

a 


isunar 
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fammenhang der Angelegenheit, um bie es jic) handelt, mrit den Anz 
gelegenheiten, womit ji die Berfammlung alle Tage befchäftigt, leicht 
nachzumweifen. — ch bitte nur den erjten Artikel ar Derfalfung zu 
lejen, der jo lautet! Das Großherzogthum ift ein Beftandtheil des 
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 deutichen Bundes, und-den 2, Artifel, der Loniet: Ale organischen Be- 
fimmmngen und Beichlüffe des: Bundes find Gefese für das Groß: 
herzogthum Baden.“ | 


Nottect aber, der der Sibung präfidirte, in welcher 
dann die Negierungskommifjäre einen unter dem lamen 
„die große Netirade" Yange nod in der Erinnerung fort 
lebenden Grodus vollzogen, jchloß die Beiprechung der An- 
gelegenheit mit den Worten: 


„Die Motion des Abgeordneten Welder wird aljo nicht in die 
AdtHeilungen gehen und auf diefem Landtag nicht mehr in der Kammer 
ur Beratdung kommen. Dafür wird fie in die Abtheilungen des 
Peutfchen Bolfes gehen;. fie wird erörtert werden im dem großen Par: 


lament der öffentlihen Meinung umd der Berichterftatter wird jein — 


die freie Prefie.” 


Einen Begriff von der Schaffensfreudigfeit Ddiejes 
Landtags, der neben den Fragen der Volfsbildung und des 
Budgets fo Ichwierige Materien wie die Gemeindeordnung 
und das Gerihtsweren mit aller Gründlichkeit behandelte, 
erhält man, wenn man lieft, daß die Kammer am Schluß 
auf nicht weniger al 1600 erledigte Petitionen zurücd- 
ichauen fonnte. Sn nie mehr erreichtem Umfang kam das 
Petitionsrecht vor diejer wahrhaftigen Volfsvertretung zur 
Geltung und kein Geringerer al3 Notted jelbft war Präfi- 
dent der Betitionsfommijfion, ein Beweis für die Be- 
deutung, die man dem Betitionsrecht damals beilegte. 
Eine diejer vielen ‘Petitionen verdient als charafteriftilches 
Zeichen der Zeit und zugleich des Wandels der Dinge feit- 
dem heute noch Erwähnung: die Petition um Auf- 
hebung des Gölebats, unterfchrieben von 23 fatholi- 
ichen Laien aus Freiburg, denen nicht weniger als 156 
Eatholifche Geiftliche des Landes ihre Vollmacht unter Ber: 
fchluß beigefügt hatten. Mit allen gegen 2 Stimmen wurde 
die Petition dem Staatsminifterium dringend empfohlen, 
- mit der Bitte um Einleitung einer Synode, auf welcher 

- Dorzugsweile die Frage des Kölibats zu verhandeln wäre. 
Nicht minder bezeichnend für die Weitherzigkeit und Unbe- 

fangenheit de3 Eonfejjionellen Standpunftes jener badifchen 
 Bolkövertretung ift der Schluß de3 Protokolls über Die 
= und, in der die Kölibat-Betition beiprochen wurde. &8 
‚heißt dort: . 2 


Da ich im Verlauf der Berathung ergeben, daß einzelne Mit: 
per rücfichtlich der Religionsgemeinfchaft anderer fi im Yrrthum 
befanden, fo hebt dies der Abgeordnete Fecht — nebenbei bemerkt pro= 

teftantifcher Dekan heraus, indem er jagt: „Die Ehre der Kammer ift 
mir ein Heiligtum und zur Ehre derjelben muß ich bemerken, daß es 
nun fchon neun Monate find, daß wir uns hier befinden, und manche 
Mitglieder noc, nicht wiffen, was die anderen für einer Konfeflion an= 
. gehören, etwas, das in anderen Ländern fait unglaublic, fcheinen könnte, 

and darum verdient diefe erfreuliche Erfeheinung nicht nur durch das 

Protokoll, jondern aud) dur) das Kandtagsblatt vor der Vergefjenheit 
i werden, als ein jchönes Beifpiel für ganz Deuttehland“. 
Laut zu 


 — Am lebten Tag des Jahres 1831 hielt der Yandtag 
jeine legte Situng und nie find Vertreter des Volkes mit 
einem eimmöüthigeren beglüdenderen Gefühl, einer großen 
Sache gedient zu haben, in ihre Heimath zurücdgefehrt, nie 
herzlicher von ihren Wählern aufgenommen worden. &3 
war ein leider nur zu furzes Glüf für das badijche Land. 
Schon das nächfte Sahr brachte ein Hagelwetter der 
Neaktion. Am Bundestag wurde gegen Baden mobil ge- 
macht, der eben exit in Kraft getretenen badijchen Prep- 
freiheit daS Lebenslicht ausgeblajen; an die Spite des 
Minifteriums der reaktionäre Herr v. Reizenftein berufen, 
die freiheitlichen Organe im Land unterdrüdt, die Univer- 
fität Freiburg wegen ihrer „in politiicher und fittlicher Hin- 
ficht verderblichen Nichtung veorganifirt", Nottet und 
Welder in den Nuheftand verfet. Der Landtag von 1831 
ward eine Daje, jenjeitS deren wieder die alte Wüfte der 
‚ Reaktion anhub und — die Vergefjenheit, in welcher jene 

ganze liberale Zeit vergraben worden ift. 

. Und doch ijt die liberale Entwicklung einer jpäteren 
Zeit in Baden undenkbar, ohne die Arbeit jener erften Anz 

fänge, ohne die Grundlegung der liberalen Gedanken im 


timmend erhob fich die ganze Verfammlung.)* 
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Herzen des Volfes durch die großen PBatrivten der 20er und 
und 30er Sahre, durch da3 weit über die Grenzen des 
badischen Zandes feine tiefe, bleibende Wirkung ausübende, 
weale Bild eines Eonftitutionellen Lebens, einer Vol£ver- 


‚tretung, wie der Landtag von 1831 war, der größte, den 


Baden je gehabt. Sein Andenken, den herrlichen Reich- 
tum jeiner Gedanfen und Männer wieder and Tageslicht 
gezogen zu haben, lebendig, frijch, al3 wenn wir die große Beit 
miterlebten, ift das Verdienft des Verfafjers der Badijchen 
Landtagsgejchichte, der ung in diefem dritten Band ein 
herzerquidendes Bild gezeichnet hat. Diejes Verdienft ijt 
um jo anerfennenswerther, als ihm, wie auch die VBorrede zu 
diefen Band erwähnt, bittere Anfechtungen nicht eripart ge- 
blieben find. Möge der Hiftoriker des Badischen Landtags 
nur um jo mehr dadurd) angejpornt werden, fein Werf 
furhtlos und beharrlich zu Ende zu führen. 


%: Holdermann. 


Parlamentsbriefe, 


Vn. 


Sn der BZolltariffommiffion haben die Vertheidiger 
der Dandelsvertragspolitif jeßt gute Tage; fte Eünnen von 
der Arbeit ausruhen, denn die Agrarier und Schußzöllner 
haben es übernommen, die Negierung zu befämpfen und 
ftellen Anträge von jo abjonderlicher Art, daß man auf 
den Gedanken fommen fönnte, fie hätten die Abjicht Ob- 
ftruftion zu maden. Alle Sollfredite follen gekündigt 
werden, während unjere Brenner und Zuderfabrifanten von 
Steuerfrediten den umfafjendften Gebrauch machen; alle 
Waaren, jogar die zollfreien, jollen mit Urjprungszeugnifjen 
verjehen werden. Der Handel, der fchon längit als ein 
nothwendiges Uebel gilt, joll nun auc) zu einem unmög- 
lichen Uebel gemacht werden. Herr Graf von Bofadomsk 
it Schon einige Male vecht ernftlich böfe auf die Agrarier 
geworden und Herr Staatsjefretär von Köller hat in einer 
Depejche aus Straßburg um fünf Mimuten Aufenthalt ge- 
beten, da er einen befonderen Koınmifjarius abordnen wollte, 
um agrarischen Heberfchwang zu befämpfen. Daß die Yus- 
fihten auf Berabjichtedung des Tarifs in diefer GSejfion 
oder auch nur in Ddiefer a fich jehr ver- 
tchlechtert haben, ift Elar. njcheinend liegt aber den 
Agrariern weniger daran, den QTarif bald fejtgeftellt zu 
jehen, al3 daran, die Handelsverträge möglichit bald ge- 
kündigt zu jehen. Wenn ihnen das gelingt, jo haben fie 
eine Verwirrung gejchaffen, von der fie die beiten Erfolge 
für fich erwarten. 

Die beiden interejjanteften Tage der Blenarberathungen 
gehörten dem Centrum. An dem eriten Tage fragte e8 
an, iwie e8 mit dem SRefuitengejeße jtehe. Graf Bülow 
war nicht da; Graf Pojadowsky verlas eine furze Er- 
Elärung. hr Inhalt ging dahin, die Sache bedürfe jehr 
veiflicher Ueberlegung; dem wird Sedermann zuftinmen. 
Allein die Meberlegungsfrift dauert nun fchon Fahre, und 
in diefer Zeit hätte jeder Grund, der dafür umd der da- 
gegen jpricht, zehnmal abgewogen werden fünnen. 

Schließlich) muß doch ja oder nein gejagt werden, und 
zu beiden Antworten gehört Muth. Sagt die Regierung 
nein, jo wird fie erleben müljlen, daß das Centrum gelegent- 
lich feine Unterftüßung verfagt, wo fie am nöthigiten ge- 
braucht wird. Sagt fie ja, jo werden die Sxejuiten umd 
da3 Centrum ihren Sieg mit einem Geräufch feiern, der 
[äftig werden fann. 

Mehr oder weniger jind mit Ausnahme des Gentrums 
alle Parteien in der ven gefpalten; auch die GSozial- 
demofraten meigerten Jich diesmal, den Centrum ohne 
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Borbehalt Gefolgichaft zu leiften. Sch will nur eine Per- 
fönliche Anficht ausfprechen, inden: ich fage, daß man fich 
täuscht, wenn man glaubt, das Sefuitengejeß erreiche jeinen 
Zwed. Die Sefuiten find in ihrer Arbeit durd) das 
Sefuitengejeß jo wenig geftürt, wie e8 die Sozialdemokraten 
durch das Sozialiftengefeß waren. Der Kampf gegen 
Sefuitismus und Romanismus, den auch wir für unerläß- 
lich halten, bejteht darin, daß man da3 geiftige und religiöje 
Leben von jeder Fellel befreit. 

Wie e8 damit in Deutjchland ausfieht, hat der zweite 
bon dem Centrum in Anfpruc, genommene Tag gezeigt, an 
dem über den „Zoleranzantrag" verhandelt wurde. Daß 
ein jolcher Antrag vom Centrum geftellt werden Eonnte, ift 
bejchämend genug; daß er aber geftellt werden mußte, be= 
weilt das reiche Material über die.in den deutjchen Staaten 
bejtehende Gejeßgebung, mit dem er ausgeftattet ift. rn 
Mecdlenburg ‚beiteht der Grundjfaß: Cujus regio ejus 
religio in vollem Umfange Wer nicht der Augsburgiichen 
Stonfeffion angehört, wie fie das mecdlenburgijche Kon- 
filtorium auslegt, dem ift eS zwar „geftattet”, devotionem 
domesticam zu ererziven, häusliche Andacht zu pflegen, 
aber ohne Zuziehung eines Geiftlichen. Unter diefer Vor: 
Ichrift Stehen Juden, Dijfidenten, Katholifen und Reformirte. 
Kur die landesherrliche Gnade Fann eine Ausnahme ge= 
ftatten, und diefe Gnade wird in der That von Zeit zu Zeit 
gewährt. 

Der Neichsfanzler ınd feine Mitarbeiter wiljen gegen 
den ZToleranzantrag des entrums. nichts weiter einzu- 
wenden, al3 daß er nicht zur Stonipetenz des Neiches ge- 
höre. Ein fehr jchwächlicher Vorbehalt, denn das Neich it 
£ompetent zu allen, wenn es Eompetent jein will. Wenn 
Hürft Bismard etwas ernftlich wollte, waren alle Stompetenz- 
bedenfen in wenigen Minuten erledigt. 

Der Neichsfangler hat jebt einige Staaten, wie Mecflen- 
burg und Braunfchiveig zu dem Berfprechen beivogen, Die 
böjejten bei ihnen bejtehenden Bejchränfungen aufzuheben. 
Andere Staaten zeigen fi) zurüdhaltend; in Sachlen find 
die Difliventen in bedrängter Lage. An dem Tage, wo die 
landesfirchlichen Behörden aufhören, feßerrichterliche Thätig- 
feit zu üben, wird zur Bekämpfung des Sejuitismus mehr 
gejchehen fein, als alle Sejuitengejeße vermögen. 

Unter den Snitiativanträgen, die der Neichstag am 
leßten Schwerinstage verhandelte, befand fich auch der Ans 
trag auf bejjere Sicherung des Wahlgeheinmifjes durch Ein- 
führung von Wahlfouvert3 und Sfolirräumen. Der aus 
freifinniger Anregung beroorgegangene nn ift 
bereit3 mehrfach im NeichStage mit großer Mehrheit an- 
genommen. Nur die Stonjervativen wollen auf die Möglich- 
feit, die elenden Stimimzettelfniffe fortzufeßen, nicht verzichten. 
Alle übrigen Parteien find für diefe Aeform gewonnen, 
die allenthalben, wo fie eingeführt ift — und fie hat fich 


allmählich fat die ganze Welt des allgemeinen Wahlrecht 


erobert — die beiten Nefultate herporgebracht hat. Auch 
in Baden und Württemberg ift die Reform zu allgemeiner 
Zufriedenheit durchgeführt. Hefjen wird in nächlter Zeit 
nachfolgen. Aber der Bundesrat — non si muove. 
Er läßt jchreiende Wahlmißbräuche ruhig beftehen, verharrt 
in Pajfivität, macht fih auf diefe Weife zum Mitfchuldigen 
jener Mißbräuche, verhindert, daß der Art. 20 der Reichs- 
verfaflung zur Wahrheit werde und gerixt fi) noch oben- 
drein jo, alS ob e8 eine impertinente parlamentarische Zu- 
muthung wäre, ihn beftimmen zu wollen, da8 verfaffungs- 
mäßig gemährleiftete Wahlgeheimnig zur Wahrheit zu 
machen. Die härteften Worte, die dem Bundesrath wegen 
diejer jeiner Haltung im Neichstage gejagt wurden, find 
noch immer viel zu milde für diefe underantwortliche 
Kenitenz. 

Sm preußichen Abgeorödnetenhauje breitet fich Die 
Budgetdebatte mit gewohnter Behaglichkeit aus. Beim 
Etat des landwirthichaftlichen Minifter8 werden die lagen 
der Landwirthichaft ausführlich wiederholt. Herr von Pod- 
‚bielsfi ift viel vedeluftiger als jein Vorgänger war; er hat 
den Agrariern jcheinbar viel Vergnügen bereitet und viel 


agrarijchen Verlag von Parey in Berlin vor kurzem heraus 















Lob von ihnen geerntet, allein auch an ihm bewährte fi 
der Sat: Magnum est veritas et superabit. ©egen; 
Erhöhungen der Zölle auf Gerbitoffe jprach er fich mit Ent=-- 
Ichiedenheit aus. ES geht nicht an, dem deutschen Bolfe nur — 
jo viel Fußbekleidung zu gewähren, wie mit der Zohe weit — 
fälifcher Eichen hergeftellt werden fann; e3 geht eben jo. 
wenig an, dem deutichen Volfe nur fo viel Brod zu ger 
währen, wie aus dem Roggen oftelbifcher Fiveitommißbefiger 
gebaden werden Eann. nt. 

Proteus. 


ar 


Ans unferem Gifatenlchah.. 


Bekenninille einer [chönen agrarifchen Seele. i 
Nachftehende Gitate find entnommen der Brojhüre 
eines Herın Dr. Ernft Lange über den „Zujammen- 
Ihluß der Deutfchen Spiritusinduftrie”, die im 


gefomment ift. Ka 
Lange jchildert die Eigenichaften des Geh. Negierungs- 
rath, PBrofeffor Dr. Mar Delbrüd, des Leiter der Berjuchs- 
ftation, die vom Verein Deutjcher Spiritusfabrifanten er- 
richtet worden ift, wörtlich folgendermaßen: BE 
„Seine völlige Hingabe an die Interefien der Imduftrie, für die 
er arbeitete, feine Gabe weitere wiffenfchaftlihe und technische Kräfte 
heranzuziehen und für feine Zwede, d. h. für das Iuteseffe der Znduftrie 


auszunugen und feitzuhalten, dabei nicht jich felbit, fondern ftetS feine 


Mitarbeiter nach augen hin in den Vordergrumd ftellend, feine dur 
unabhängige äußere Lage und durch Familienbeziehungen gejtügte 
Art, auf Behörden und einflugreihe Perjonen einzumirten, 
die Nücdjichtslofigfeit, die er gelegentlich zeigen fonnte, wenn. ihm \ 
Perfonen und Dinge begegneten, die dem, was er für die Snduftrie 

als erfprießlich erfannt hatte, abträglich zu fein fchienen, und auf der 
anderen Seite wieder die fhöne Freimüthigfeit (sie!), mit der 
er einzulenfen verftand, fich felbft des Jrrthums zeihend, 
wenn er feine Gefahr mehr fah oder daS ntereffe der 
Induftrie eine andere Stellungnahme verlangte, — daS alles 
wirkte zufammen, ihn zu den faft einzig daftehenden Erfolgen feiner 
nunmehr 27 jährigen Thätigkeit zu befähigen.” N 


Solche Männer braucht nach Dr. Lange die Snduftrie. 
Denn dadurch Eonnten „jeit gut 11/, SKahrzehnten die Ber 
ziehungen zwijchen der Snduftrie und der Steuer 
politi£ einen. früher nit 
annehmen. Denn heute machen 


„nicht die StaatSmänner oder Steuerpolitifer Gefeße, 
machen neue Steuern, fondern die Vertreter der Jnduftrie;s 
und diefe benugen die Steuergefeßgebung bewußterweife ald 
Mittel, Produktion und Konjumtion in ‘die Bahnen zu 
lenfen, die ihren Wünfhen entfprehen. Noch, in dem achtziger 
Fahren konnte man aus berufenftem Munde den Ausjpruc hören, die 
Erhöhung der Spiritusfteuer und der Schug der landwirthichaftlichen 
Spiritusinduftrie jeien zwei unvereinbare Dinge. Heute ift das ein 
völlig überwundener Standpunkt. Brauht die Induftrie 
Mittel, jo werden fie in Geftalt einer neuen Steuer 
von den Konjumenten erhoben, wobei man nebenher no 
durch Eindämmung des volfsverwüftenden. Alkoholmiß- 
brauds ein moralifhes Werk thut. Will man fi eine 
Konkurrenz vom Halje fchaffen (Melafjebrennerei), jo 
wird fie flugs dur Steuern erdrüdt. Dazu bedarf es nur 
der nöthigen Sntelligenz und der erforderliden Madt, d.h. 
de3 gehörigen Einfluffes auf die gefeßgebenden Faktoren. 
Beides befagen und bejigen die Vertreter der Spiritusinduftrie in 
hohem Grade, 
erzielt.“ 


gefannten Charakter! 


und fo werben die ffizzivten faft beifpiellofen Erfolge 
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Das Duell. 
(Nach einem Luctan’schen Todtengejpräch.) 
Soerates. Alcibiades. . 


Sperates: Meibiades, Du warjt auf Exvden ein jo 
guter Kenner der Mode und ftet3 ein Yümwe in der Gejell- 
Ichaft, erzähle mir doch, welche Bewandtniß es mit, der 
jonderbaren Mode der Duelle hat. Charon jprach mir in 
leßter Zeit des Defteren von jungen Fräftigen Männern, 
die feinen Nachen benußt hätten, und nannte fie Opfer von 
Duellen. Was heißt das? 
 — Mleibiades: Auch ich hörte davon und erfuhr, daß 
der hagere jpanijche Ritter, mit dem Du jo gern über den 
Begriff Ehre philofophirit, unfer braver Freund Don 
Quixote, ein guter Kenner des Duellwejens jet. ch ging 
zu ihm und fand ihn im eifrigften Gejpräch mit dem dicen 
Gottfried von Bouillon. Sie verhandelten gerade unfjer 
Thema, jchrien aber jo gewaltig und hatten jo rothe Köpfe, 
daß ich aus-der ganzen Sache nicht vecht flug geworden 
bin. Nur das Eine ift mir Elar geworden, daß das Duell 
a eine fchadhaft gewordene Ehre wieder herzu- 

tellen. 

— Soerates: ch veritehe, man tüdtet denjenigen, der 
die Ehre eines anderen verlett hat. Wir alten Griechen 
waren milder, al$ die heute lebenden Barbaren. 

- Aleibiades: So einfach liegt die Sache doch nicht. 
Sm Duell wird nicht jelten der Beleidigte jtatt des DBe- 
leidiger3 getödtet. | 

— Soecrates: Und dadurch wird die Ehre des Bes 
(eidigten wiederhergeitellt, daß ihn derjenige, welcher feine 
Ehre verlegte, auch noch das Leben nimmt? Du bilt ein 
Schalf, Alcibiades, der jich über den alten Socrates lujtig 
machen till. 
0 Mleibiades: Dein Don 


Steinesiwegs. Sreund 


 Duirote behauptete jogar, daß auch die Ehre des Beleidi- 


 ger3 durch ein Duell wieder hergeftellt würde, während 

Gottfried von Bouillon bejtändig von einem Gottesurtheil 
redete. Er jchien zu glauben, daß die Götter bei einem 

- Duell jenem den Sieg verleihen, den dag Necht zur: Seite 

itehe. Don Duixrote beftritt daS, indem er darauf hinmies, 

daß er in feinem berühmten Duell mit den Windmühlen- 
flügeln von den Göttern im Stich gelafjen jei, obgleich er 
zweifellos im Necht gewejen.} 

— Soerate3: Aber wie fann denn jemand, der einem 
anderen ein Unrecht zufügt, indem er dejjen Ehre verlegt, 
dadurch die eigene durch Tolches Verhalten gefchädigte Ehre 
wieder heritellen, daß ex den Beleidigten ums Leben bringt? 

— Mleibiades: Da fragit Du mich zu viel, Socrates. 

Sc fann Div nur berichten, was ich von jenen über das 
; Duell als Neparaturwerkftätte der Ehre vernahm. Der 
eigentliche Streit zwiichen Don Duirote und Gottfried don 

- Donuillon drehte fich übrigens um etwas ganz Bejonderes. 
Beide waren darüber einig, daß ein Duell bei dem Ber: 
dacht der Untreue einer Gattin unvermeidlich fei ziwilchen 
den vermuthlichen VBerführer und dem getäujchten Gatten. 
Während aber Gottfried von Bouillon die Anficht vertrat, 

‚der Ausgang des Duell3 werde zeigen, ob der Verdacht 
begründet Baelet jei, erklärte Don Duixote, daß auch 

‚der erweisliche VBerführer wieder zum Ehrenmann werde, 

wenn er im Duell den gefränften Gatten umge- 
ee 
är ocrates: Und jo etwas ift Gejet bei den heute 

Lebenden? n ie8 ü 
_ Aleibiades: Dh nein, die Gefebücher nennen das 
Duell ein Ber ehen und jeßen Yreiheitsftrafe darauf, aber 
die Mode ift tärfer, als das Gejet. Man fürchtet das 
Urtheil der Gejellichaft, der Nachbarn, der Schwäßer, der 
Leute, mit denen man täglich unıgeht, mehr, al3 das Urtheil 

der Gerichte und des eigenen Berftandes. 

 Soerates: Man begeht aljo aus moralijcher Feigheit 
eine ungejegliche Handlung, um nicht in den Verdacht zu 
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fommen, des phyjiichen MuthS zu entbehren, den auch die 
jtärferen Thiere, den jeder Hirjch und jeder Eber bejitt? 
Aleibiades: Von diejer moralijchen Feigheit jagten 


weder der Spanier noch der Franzoje etwas. Sie Iprachen 


nur von dem Muth und der Tapferkeit der Duellanten, 
die ihr Leben aufs Spiel jeßen, um ihre Ehre zu ver- 
theidigen. 

Socrates: Und diefe tapferen Männer haben nicht 
den Muth, das Rechte zu thun, die Gejeße zu achten und 
der Stimme ihres eigenen Gemwijjens und ihrer eigenen 
Vernunft zu folgen? Die Angft vor der Meinung anderer, 
mag diejfe auch noch jo abjurd fein, ift jo groß, daß man 
ohne Befinnen das Gejeß verlest. Dieje tapferen Männer 
würden vielleicht auch jtehlen, wenn die Meinung der Ge- 
jellichaft, in der fie verfehren, einen gejchiekt ausgeführten 
Diebitahl für ebenjo geeignet erklären würde, eine verlegte 
Ehre zu repariren, wie einen gejchiett ausgeführten Mord. 

Alcibiades: ch wollte, Du verjuchteit einmal unfern 
Hreund Don Duirote davon zu überzeugen, daß die Duell- 
Tapferkeit bei Licht bejehen nur ein Produkt moraliicher 
Heigheit ift. -Er vief immer wieder aus: wie Fann denn 
ein betrogener Chegatte die Ehre jeine3 Daujed anders 
iwiederheritellen, als indem er den DVBerführer zum Ditell 
berausfordert! 

Soerates: Kann denn die Jchuldige Zrau, oder der 
jchuldige Verführer oder der unachtjame Ehegatte dadurch 
in der Achtung eines PVerftändigen auch nur um das 
Gewicht einer Pfauenfeder jteigen, daß dem begangenen 
Unrecht eine einfältige Brutalität, die Verlegung oder der 
Tod eines der Betheiligten, vielleicht gar des gänzlich Un- 
Ichuldigen, hinzugefügt wird? 

Aleibiades: Nach der Meinung der DBerjtänpigen 
gewiß nicht. Aber hatte nicht auch zu unferer Zeit die 
Meinung der Thoren größeres Gewicht, als die der Weijen ? 
Hätteft Du. jonft den Schierlingsbecher trinken müflen, 
Socrates? 

Soerates: Du mahnft mich zur rechten Zeit, Alci= 
biades, daß nicht Weisheit, jondern Thorbeit die menschliche 
Welt regiert. 


Peraamon -in Berlin. 


Die Griechen haben einen neuen Sieg erfochten, einen 
durchichlagenden Stunftfieg. Sie haben in Berlin den „grand 
succes“ der Winter-Sunftzeit davongetragen und Diejer 
Erfolg wird Jahrhunderte durchdauern. Wer in den. Weih- 
nacht3feiertagen das neue Pergamon-Mujeum bejucht und 
die Völkerwanderung der Berliner zu dem großen pergas 
menijchen Mltare des Zeus und der Athena gejehen hat, 
wird gewiß fein, daß diefer Modebejuch mehr als Mode ilt. 
Man ift hingeriffen, man ift überwältigt. Die gemohnheits- 


‚mäßigen Skeptiker jchweigen, die verjchiedenen DBertreter 


des „Modernen” — was man jo darunter alle fünf Fahre 
verfteht — jchmweigen, die Naturaliften, die Stiliften — fie 
jchweigen alle. Sa, e3 jchmweigen. jogar diejenigen, welche 
längft willen, was es mit dem Griechenthbum auf jich hat, 
was bei diefen genialen Kulturmenjchen Natur und Stil, 
ea und Leidenschaft, Bewegungsfraft und Rhythmus, 
höchite Muftt des Anfchauens, Wig und Humor, Anmuth 
und Erhabenheit, unendlich Wildes und unendlich Zartes 
in allen Gebieten der Dichtung und der Kunft bedeuteten. 
&3 jchweigen felbft die Kenner Griechenlands. Aber es ijt 
ein beglüctes Schweigen. Wer kann diefe Fülle Der Ge- 
fihte in Worte bannen! Por einem Sabre eroberte jid) 
Hefchylus mit feiner „Drefteia” in einem neuen Sinne die 
große Welt von Berlin; man war dahinter gekommen, da} 
bier ja die tiefften Fragen, die unfer eigenes Leben bewegen, 
hinreißende, unmittelbar padende Darftellung gefunden! 
Und nun will’ es das Gefchid, daß aucd das mächtige Bild- 
hauerwerf von Pergamon, indem es gewifjermaßen Die 
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ganze antike Bildhauerei zufamntenfaßt, uns dadurch feifelt, 
daß Federmann fich jagt: ja, das gebt uns ja aud) ganz 
unmittelbar an, da jind bildnerifche Probleme gelöft, an 
denen die Zeit vergeblich herumrathet, da ift ja alles, mas 
wir jelbjt möchten und was wir in getheilten Saufen, bald 
Stil fuchend, bald Vatur beifchend, anjtreben, zum Er- 
jtaunen geleiftet. So groß it die Wirkung, daß man zu» 
nächlt ganz Eleinlaut wird. Denn um 170 vor Chriftus 
unter König Eumenes II. wurden zu Pergamon bereits die 
größten Fünjtleriichen Probleme auch de8 Zwanzigften S$ahr- 
hunderts nad Chriftus gelöft. 

Daß das nicht zu viel gelagt ift, wollen wir mit 
einigen derben Strichen zeigen. Wir müfjen uns ja jomwie 
jo ganz an die fünftleriiche Ausdeutung, ans reine Genießen 
diejev Werke halten. Gejchichtlich ift jo wenig davon zu 
erzählen! Wir fünnen nicht wie vor Werfen des Phidias 
große hiftorifche Erinnerungen und Hilfskräfte aufrufen, um 
ung die Künftlerichöpfung noch interefjanter zu machen, als 
fie durch fich jelbit ift. Ueber die Stunftperiode, welcher die 
pergamenischen Wltarbildnereien angehören, wußte der 
mächtig im Alterthum belejene Sohann Svahim Windel- 
mann in feiner „Sejchichte der Kunst des Altertbums” nur 
zu jagen: i 


„sn Stleinafien blieben die Könige in Bithynien und zu Perga- 
mus große Veförderer der griechifchen Hunft, nachden diefelbe bereit3 
in Syrien gefallen war ; Attalus und Eumenes, deffen Bruder, fuchten 
fich die Griechen durd) große Freigiebigfeiten zu verbinden und jenem 
errichtete die Stadt Sicyon aus Dankbarkeit eine kolofjaliiche Statue, 
neben einem Apollo, auf dem öffentlichen Plage der Stadt. Diefer 
hatte ji im Griechenland dermahen beliebt gemacht, dar ihm die 
mebrften peloponnefifchen Städte Säulen aufrichteten. Zu Pergamus 
biegen diefe Könige eine große Bibliothef anlegen ; e$ wurden aber aud) 
von den Gelehrten an diefem Hof untergefhobene Schriften unter dem 
Namen älterer Skribenten gefchmiedet, und die Gelehrten in Alerandrien 
fritten mit jenen um den Vorzug in diefem Betruge. Man follte bei: 
nahe hieraus fchliegen, daß auch in der Kunft mehr Kopien, als 
eigene urfprüngliche Werfe hervorgebracht worden.“ ; 


Das üt alles, was Windelmann’s riefige Belejenheit 
über PBergamon und jeine Kunit zu erfahren wußte. Das 
Gemwaltwerf, daS nun vor unferen Augen in Berlin fteht, 
der große Altar mit feinen Hunderten von überlebensgroßen 
Siquren, war ihm nicht einmal dem Namen nach befannt. 
Kuhts wußte er von den weiteren hundert Gemwandftatuen, 
Zurjen und Heldengeftalten, von den Nelief$ zur Telephos- 
jage, die wir jest in der Neichshauptitadt aufgeftellt finden. 
So glaubte er noch jchliegen zu dürfen, daß die Kunft von 
PBergamon „mehr Kopien” als „eigene urjprüngliche Werfe 
hervorgebracht" babe. Und das Gegentheil ift der Fall! 
Wir ftehen einer ganzen, höchjt urfprünglichen Kunftepoche 
gegenüber, deren leidenjchaftliche ımd große Eigenart - fich 
zu früheren athenifchen und peloponnejtichen Epochen ver: 
hält wie die Kunft des Peter Paul Nubens zu Naffael und 
Zizian. Wir erfennen am großen Gigantenfries wie an einigen 
Statuen und Köpfen mehrere große Meifter, welche in ihrer 
Art nahe an die Meifterichaft eines Phidias Itreifen und 
nad) meiner Meimung nichts nachgeben der SKunft eines 
Prariteles und yfippos, fomie man ihre Werfe nur unter ihrer 
moralich-techniichen Beitimmung anfieht. Wir unterjcheiden 
neben ihnen auch die Hand mehrerer Schüler, welche nicht 
jene abjolute Meifterichaft der organischen Geftaltentwic- 
lung zeigen, die uns an den beiten Figuren binreißt, aber 
jelbit an ihnen ift Bhantafie und eine fröhliche Rücdfichts: 
lojigkeit de$ Temperamentes, eine gewiffe fichere Formen 
fenntniß und die Fähigkeit plaftischen Aoythmus feftzuhalten 
jo hoch entwidelt, daß das Ganze des Altars mit einer 
jeltenen künftlerifchen Leberzeugungskraft wirkt. Al Kompo- 
fition übertrifft es alles, was wir aus dem Altertum 
fennen. Wer aber war der geniale Meister, der diefe 
Giganten- und Götterjchlacht im Ganzen entivarf? War 
e3 Theorretvos, war e3 Dreftes uvder Dionyfiades? Dder 
einer von denen, deren Namensrefte unter den Reliefs wir 
nicht zu erkennen vermögen? Wer jie waren, nıeldet „Eein 
Lied,; kein Heldenbuch." Deutlich jehen wir im Anschauen 
des Merkes ans vielen Anzeichen wie ein großer Meifter 
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dann gewiffe Gruppen zur eigenen Ausführung vorbehielt, 
die er zum höchiten plaftifchen Ausdrud brachte. Wir jehen 


andere Gruppen an andere Slünftler vertheilt und glauben 


lebendig dabei zu fein, wie fie fich, von einem allgemeinen 


Ehrgeiz erfaßt, gegenjeitig zu überbieten juchen. Denn 
nicht bis in jede Einzelnheit konnte dev Gejammtmeifter die 


Pläne und Modelle heritellen. Db ein Gigant eine Schlange 
mehr haben jollte, ob in der Ausführung eine Hand Bogel- 
‚Krallen oder eine Yöwentate befam, ob die Ringelung des 
Schlangenleibes in diefer oder jener Form zwijchen anderen 
Yormen auslud, das mußte, bei der ganzen Natur diejer 
auch den einzelnen Künftlern überlafjen 
Der Meifter Eonnte da nur im Ganzen zum 
Unterdejjen aber beobachteten die Bildhauer 
fich gegenfeitig und hatte der Eine ein Kampfmotiv oder 
ein Bewegungsmotiv jchön heraus, jo juchte er ficher den 
anderen zu überbieten, das Motiv zu fteigern, zu variiren 


Marmorarbeit, 
bleiben. _ 
Rechten jehen. 


in einem Sunftraujch, einem Wettfampf, der 
Arena nach dem Sportpreis ftrebte. 
Diejer natürliche Dergang des 
jo deutlich an der genialen Gigantenfchlacht, dA man jchon 
zu der Zeit, da die Platten noch im Alten Mufeum dalagen, 
um in der Vogelperipektive gejehen zu werden, untillfürlic) 
auf folche Schlüffe Fam. Vlunmehr aber, da fie in der 
Altarform feldft, als ein zufammenhängendes Ganzes fid 
vor unferen Augen hinreihen, Eönnen wir erft ganz über- 


wie in der 


Entftehens verrätl ich 


jehen, welche Aufgaben fich diefer freie Wettlampf einer 


gleichgefinnten Slünftlerfchaft geftellt hatte. 


Meifter haben jich eine Aufgabe geleiftet, welche Fein Bild- 


Diefe einzigen 


bauer vor ihnen und nach ihnen in diefer Weije jemals 


wieder verjucht hat. Veicht PHidias, nicht Michelangelo, 


nicht Rauc und Begas, nicht Yyfippos und Volyklet haben 


welche die großen Meifelmufifanten von Bergamon fi auf- 
erlegten und gelüft haben. 


anbahnen und viel tiefer auf das Zeitbemußtlein wirfen 


werden, als des Phidias unübertrefflicde Hochgeltalten mit 


ihrem grandiofen Animalismus. — Das Problem von 
Pergamon it ein Fries von lebensgroßen und überlebens- 
großen Gruppen, deren Fiquren jo weit au dem Hochrelier 


herausgeholt find, daß fie halben, dreiviertel Körperumfang, - 


unter Umftänden auch noch mehr in räumlicher Rundgeftalt 
herausgeben. 26 Wteter lang wurde der Zug der wandelnden 


und fänpfenden Gejtalten allein an einer Geite. Die 
einzelnen Gejtalten mußten aljo dem Befchauer, der den 


Fries entlang wanderte auf eine fünftlerijch ausgiebige 
Entfernung, ftets als Vollftatuen ericheinen, bei denen man 
nur die äußerite Nückjeite nıcht jieht. Die einzelnen Figuren 
aber nicht nur, jondern die Gruppenmafjen felbjt ergaben — 
und ergeben im Weiterjchreiten immer andere Anfichten. 
Wicht wie bei einem niederen Relief, wo fich die Leber- 


Ichneidungen und GSeitenanfichten nur perjpektivijch ver- 
Ichieben, ohne eine eigene fünftlerifche Bedeutung zu ge= 


winnen. Solche Reliefs bleiben in der Hauptjache inner- 
halb der Anfchauungsgefeße eines WialmerfS auf der gleichen 


Fläche ftehen, da der Sünftler die Neliefwölbung nicht 


realiftitch projizirt. Auf dem PBergamonaltar aber find die 


Figuren plaftifch To weit heraus, daß fie faft die Tiefe von 
Da fie nicht hoch unter dem Dacdhe 


Siebelfiguren gewinnen, 
gejehen wurden, jondern in galeriemäßiger, bequemer An= 
Ichauungshöhe umgangen werden, jo trat die Kunftforderung 
auf, daß die Neliefkörper nicht nur in der VBorderanficht, 


fondern in jeder menjchenmöglichen Seitenanjicht auch durch- 


fomponirt jein müßten. Auf eine gewife mathematijche 
Entfernung unter dem Geiteniinfel, in: dem da8 heran 


£ommende Auge darauf blickt, mußte auch die Seitenwirfung 


nicht nur einzelner Figuren, jondern größerer Gruppen wie 
bei einer Wollgruppe auf öffentlicem Markte Eünftlerifch 
feftgeftellt werden. Da ilt zum Beijpiel die mächtige Gruppe 
des Zeus, der in jeiner Linken die Aegis jchiwingt, während er 
mit der Rechten auf den Giganten PBorphyrion einen Blik 
ichleudert. Unter diefer Nechten ift, blitdurchbohrt, ein 


l 


Schon deshalb glauben wir, 
daß diefe Werke allmählich eine neue europäifche Kunftepoche 
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' jemal® annähernd vor der plaftiichen Aufgabe geitanden, N 
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junger Gigant zufammengebrochen; unter der linken, ägis- 
Ichüttelnden Hand finft ein anderer Gigant in fich zu= 
fammen, Borphyrion aber mit jeinem PBrachtrüden und 
Schenken, die in mächtige Schlangenleiber auslaufen, will 
dem Zeus irgend einen Gegenftand, wohl ein Yelsftücd, 
entgegenfchleudern. Zeus ift in der Bruftanficht dargejtellt, 
ein wunderbar durchorganilirter Mannestörper im reiferen 
Alter, die Lenden und den Dberkörper gewandlos, um die 
Beine aber das reichentwidelte Gewand. Dem plaftiichen 
Bruftftüd ift mit Borphyrion ein nicht minder prachtvoller 
Mannesrüden, voll von entiprechender Energie des ganzen 
Muskeliyftens Euntraftirt; in Eorrejpondirenden Stontraft- 


ftellungen find auch die beiden jungen zufammengejtürgten 


Yu 
EEE 


Giganten. Diefes ganze förperliche Stontrajtleben aber ift 
nicht auf eine Anficht berechnet; jchon wenn Du aus der 
Entfernung beranschreiteft, ergeben die Beine de3 in der 
Seniebeuge Zufanımengefunfenen, die Schlangenjchenfel des 
Porphyrion, der Körper dejjelben mit dem Leibe des 
Supiter eine wunderbare, ineinanderjtrebende Mafje von 
Flächen und Gliedern, die jich verftändnißvoll von einander 
loslöfen. Sede einzelne Figur it Ichon in der Seitenanficht 
eines Winkels von jechzig Graden in einem harmonijchen 
Formenfluffe zur Gruppe geftellt. Wir fchreiten weiter auf 
45 Grad, wir jtehen unmittelbar in grader Linie vor Zeus 


und Porphyrion, wir gehen nach entgegengejegter Richtung 


bis zu jenen gleich hohen Graden der Schrägficht und da 
enthüllen jich, wie in einem Panorama, die jänmtlichen 
Figuren immer zu jchöneren und zugleich ausdrudsvolleren 
energetiihen Gruppen. Es ift wie ein Saleidoffop, das 
mit jeder Weiterdrehung aus denjelben Sternen ein neues 
Bild zufammenfcießen läßt. Und mit Staunen jehen wir, 


daß jeder Schritt, den wir thun, auch von den Künftlern 
- bedacht ift; daß fie unter jedem Gefichtswinfel nicht nur die 


volle Energie de Vorgangs zu  möglichjt _hinreigender 
Stlarheit und Berftändlichfeit zu bringen gejucht haben, 
jondern innerhalb diejes Strebens auch jene harmonijche 


: Ergänzung der plaftiichen Flächengefühle, jenen wunder: 


baren Rhythmus von Animalifhem und Gegenftänd- 


lichen in Gewändern und Waffengeftalten feithalten, was uns 
dann eben bi ind Aeußerfte durchfomponixt erjcheint. 


- einer anderen Seite fehen. 


Bliden wir alfo Ichon von der Ceite auf eine 
jolche Gruppe, jo erfennen wir ihre Bedeutung nicht nur, 
fie zeigt uns andere geiftige Seiten des Kampfes, indem 
wir die Summe der Grundmotive auch förperlicdh von 
Vo die Berfürzung des Friejes 
auf die Länge der Schrägficht die Geftalten zu jehr zu- 


 jammendrängt, erbliden wir doch ein unheimliches Auf: 


und Abgewoge von Leibern, daS wie ein wirkliches Kamıpf- 
Bene aus der Ferne erjcheint; ungeheuerliche Spannung 
emüchtigt Jich unfer, was dort wohl Ziwiichen Göttern und 


- Giganten fich ereignen mag. 


Sndem wir nun fortichreiten, nehmen wir zZunächit 
wahr, daß alle fieben Frieswände (eingejchlofien Die 
Treppenwangen) in beftimmte förperlich und geiltig ges 
trennte Gruppen auseinandergehalten find, etwa wie auf 
einer hiftorifchen Kompofition von Rubens oder Naffael, 
daß jogar an den drei längiten Wänden eine geivifje 
maleriihe Synımetrie von zwei und drei Hauptgruppen 
fich hergeftellt hat. Denn die Fiquren ftreben aufeinander 


105, größere Flächenmafjen von Prerden und Wagen 
geben gewijje malerijch-plaftiihe Grundaktorde. Und 
im langfamen Weiterjchreiten jehen wir im MWechjel 


der. Schräglichten und WBorderanfichten, wie eine Gruppe 
durch VBermittelung diefer Schrägfichten fortwährend in die 
‚andere aufgeht, wie ein fortwährender Uebergang aus einer 
Gruppe in die andere auch geiftig hergeitellt ift, jodaß die 
wahre „unendliche Melodie” entfteht, die aus nichts Anderem, 
al3 lauter beftimmten, in fich gegliederten Einzelmelodien 
bejteht. Und nur auf naturaliftiichem Wege wird diefe 
Stontinuirlichfeit des ganzen plaftifchen Syitems hervorge- 
bracht! Der Gigant gehört wohl zur Zeusgruppe oder zur 
Athena und all fein Snterefje ft mit ung geijtig auf die 
‚Handlung der Gruppe gelenkt, aber vielleicht jein Schwanz 
it eine Schlange, die in der näcdhiten Gruppe erjcheint und 
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dort mirfämpft, noch im Todestampfe ihres Menfchenleibes 
ein jelbftändiges Hydraleben führt. Moralifch jehen wir, 
was für eine Niejenarbeit dieje olympijchen Götter thun, 
indem jie dies Gejchleht mit Schlangenfchenkeln und 
Leibern, mit Lömwentaßen und Lüömenföpten, mit VBogel- 
frallen und Riejenflügeln an Menfchengeftalten hinwürgen 
müfjen; das Neinmenjchliche überwindet die gefahrvollite 
aller Straftverbindungen: das Menfchenthier, den Thier- 
menjchen. Kaum it hier eine Hand, ein Schlanfenfopf gez 
tpürgt, gefefjelt, jo zivingt die andere Hand, die andere 


Klaue, der vielföpfige Schlangenleib zur Abwehr. So 
greift moraliich eine Gruppe in die andere. Denn fein 


thierijches und menschliches Glied ift unthätig, unangefpannt 
it Ddiefem Riejenfampfe, der fich über hundert Meter er- 
jredt al3 ein Niejenreigen. Da ift 3.9. an dem Ende der 
Süpfeite eine Kampfgruppe der Afteria. Dieje, im langen 
Gewand mit kurzem Mantel bekleidet, tritt mit vefolutem 
Buße auf das eine Schlangenbein eines Giganten, den fie 
mit der Linken am Haar zurüdgeriffen hat. Mit der 
Rechten verlucht fie ihm von oben überdrüdend ihr Schwert 
in den Bruftkorb zu jagen. Er aber faßt mit jeiner Hand 
ihren Unterarm und will fo den Stoß verhindern. Ahr 
Hund fährt ihm mit dem Maul ins andere Schlangenbein, 
jodaß er feine vechte Hand benußt, um den Hund in die 
Mähne zu paden. So muß er fich gegen beide gleichzeitig 
Ihüßen und fo greift denn moralijch jede plaftiiche Er- 
zählung- aller einzelnen Gruppen durch die Eriegerifche BViel- 
gejchäftigkeit aller Betheiligten fortwährend in die andere 
über. Aus diefem geiftigen Zufammenhange aber entiteht 
der ununterbrochene phyfiiche Zufammenhang Eontrajtivender 
Leiber und Gruppen, die nun in diefem Ealeidofkopifchen 
fortwährenden Wechjel und Uebergang ein großes Gejeß, 
ein Talent aller betheiligten Künftler zujammenhält: das 
große Gejet des Ahythmus. 

Die meiften Menjchen, welche fich mit dem Griechen- 
thum bejchäftigt, kennen nur einen Ahythmus der plaftifchen 
Linien, den fie fie am Umrif der Körper herauskonftruiren. 
Sie gleichen denjenigen, welche einen homerijchen Ber3 nur 
nach dem Takt, d.h. dem daktylifchen VBersmaße, Elingen 
hören, während diefes Maß eben nur den Takt wie in der 
Mufit, aber nicht den Rhythmus des Verjes bedeutet, den 
der wirkliche Somerlefer exit aus dem plaftiichen Sinne 
des Verjes (wie jedes deutichen Verjes) herausholt. So 
will in Wahrheit die griechiiche Bildhauerei jchon mit 
Phidias durchaus nicht auf mehr oder minder Eonventionelle 
Umeißlinien hinaus; fie will vielmehr ganz aus der Fläche, 
aus dem vrganijch belebten Gliederganzen, wo Gchentel 
und Lende, wo Bruft und Arm wie große NRaumafforde wirken, 
verftanden fein. Da ergibt fich ein ganz anderer, unendlic) 
lebhafterer Ahythmus des Anfchauens, wo der bloße Unik 
nur eine angenehme Nebenfolge der jtereometriich empfun- 
denen Klörpernatur ift. Da werden die unfterblichen Yenden 
des Thejeug vom Parthenon zu London als naturaliftiiche 
Marmornahahmung einer menschlichen NRaumform und be= 
mwegenden Sraftforn zu gewaltigen Afforden des menjch- 
lichen Xebens fjelbjt und der Nhythinus, der den vergrößert- 
naturiwahren Seldennaden über den Deltamusfel und die 
Schulter, die Rücdenmusteln hinunterführt, it ein ftereo- 
metrifcher Rhythmus aus der Empfindung der ganzen organijc) 
belebten Körpermaffe heraus. - Da wirken die gewaltigen 
Thejeusichenfel wie breite Celloafforde — Rhythmus wird 
durchaus empfunden aus dem ganzen organischen Bemwe- 
gungsleben der marmornen Raumelemente, nicht aus der 
abftraften Umriflinie. Und als ımfterbliche Meifter im 
unendlichen Gegenfpiele der Formen von Göttern und 
Söttinnen, von Giganten, Titanen, von MWtenfchen umd 
Thierformen die Nhythmen des Raumes fejtzuhalten, ite 
mit Beethoven’shem PhantafiereichtHum zu vartiren, ex 
weifen Sich die unbekannten Meijter Dreftes, Dionyjiades 
nnd wer jonft die Namenlojen waren. 

Darauf Soll num der Lejer vor allem den zries be 
trachten, um ftaunend zu fehen, daß in dem ganzen wild- 
naturalitifchen ©etriebe diefer Kämpfe, das Die Feurige 
Phantafie der Höllenftürze eines Nubens nicht übertreffen 
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fönnte, ein munderbarer, gewaltiger Ahythmus der Bes 
wegungsablöfung und der lebendigen Organformen durd)- 
geführt ift. Und das verbunden mıt jener vollftändigen 
GSeitenanfichtfunft; der Ahythmus felbft Durch diefe Kunft 
vermittelt und fortgeführt. Und das alles zmwanglos! 
Yeichts Schematisch! Nichts Icheinbar durch abjtraftes Maß! 
Alles wie aus dem Handgelent heraus! 

Der Altar ift in diejer- gejchilderten Beziehung einzig 
in aller Kunftgefchichte. Die Metopen des PBarthenuns als 
Hochreliefs können nicht damit verglichen werden. ch juche 
meine Kunfterinnerungen aus England und Stalten, aus 
ganz Deutichland zujammen: niemal3 hat vor und nad 
der pergamenifchen Zeit die Aufgabe fo für die Bildhauer 
geftanden. Neliefs mit -halbplaftifhen Yiguren, tief 
plaltijchen hat eS genug gegeben. ch gedenfe des. wunder 
baren Hochreliefs in der Marienkirche zu SKrafau, des 
Mearienaltars des großen polnifch-deutichen Meifters DBeit 
Stoß. E3 ift etwas darin vom größeren Nhythmus der 
PBlaftit, wenn es auch ein jchmerzhafter, vauber it. Die 
Siquren find tiefplajtiich herausgeholt, es ift eine verwandte 
plaftijche Leidenfchaft des Schmerzes darin, wie in Wer- 
gamon die des Kampfes it. Aber technifch betrachtet 
bleibt e3 doch nur ein ausgehöhltes Mealerbild, ein Altar: 
bild. Die Seitenfunift und ihr unendlicher Anfchauungs- 
vhythmus in diefer «pergamenijchen Geltalt ift Meijtern 
eriten Nanges eine ‘terra incognita geblieben. So groß 
aber ift diefer Nhythmus, der durchaus mit naturaliftischer 
Wahrheit zufammenfällt, daß der Beichauer im SHerans 
fomnien an die Gruppen öfters einer ganz wunderbaren 
Täufchung unterliegt. Cr alaubt, in gewijfen Anfichten 
vollftändig erhaltene, noch unzerftörte Gruppen und Figuren 
zu erfennen. Cr glaubt diefe Göttin Artemis,  Ddiejer 
Alkyoneus, der unter der Hand der Athena fällt, aud) der 
Dthos und andere Geftalten jeien uns unverjehrt erhalten. 
Bon weiten in der Geitenanfiht ift die Logik der 
Stellungen diejer Körper jo groß, der NAhythmus der 
Sormenfolge fo entiprechend, daß die Bhantafie die fehlenden 
Sörpertheile, die verlornen Schienbeine und DOberjchenfel 
unpillfürlich ergänzt. Bei der feitlichen Berfürzung wird 
man ja auch in der plaftifchen Naturanficht z. B. ein 
Schienbein jo jtark zwilchen Fuß und Sinie verkürzt jehen, 
daß e3 jo zu jagen ausfällt: An unferen Gruppen ift es 
nun vpirklich ausgefallen und doch glauben wir es im 
Gefühl mitzufehen, doch ift Artemis im Gejfammtgefühl, in 
ver Kharakterifti£ ihrer Geftalt von einer jo großen perjün- 
lichen Logik im NAhythmus ihrer Bewegung, daß wir fie 
von weiten ınit ftrammen Beinen der Sügerin glauben 
einherichreiten zu jehen, während wir beim Näherfommen 
mit Entfeßen gewahren, daß der beite Theil der Beine 
fehlt. Diefe Täufchung erleben mir nicht nur einmal, 
jondern faft an jeder Gruppe. Sie ift zugleich ein Triumph 
für die Gelehrten und die Bildhauer FZreres und PBofjenti, 
welche, wie nach Gefeßen vergleichender Anatomie, Die 
Bruchitüde und Körpertheile entjprechend wieder zufammen- 
gerügt und — ohne fjogenannte „Ergänzungen“ — jedes 
Glied im richtigen Winfel an feine Stelle gebracht haben. 
E35 ift der innere Triumph der antiten Bildhauer, daß die 
Leidenjchaftlichkeit und Wahrheit ihrer Darftellung nad) der 
Logik ihres rhythmifchen Anjchauens auch unferer Bhantafie 
die Ergänzung des Zeritörten wie in einem Traum, in einer 
Pifion vorjpiegelt. 

 Biele3 wäre, nachdem wir diefen grundfäßlichen Hin- 
weis zum Genufje des Werfes gegeben haben, über die 
Schönheit dejjelben im Einzelnen zu jagen. &$ erfcheint 
uns ganz zweifellos, daß der große Meifter des Ganzen 
wejentlich an der Ditieite die Fülle jeiner organifatorifchen 
Seraft hat walten lajjen. Bon dem prachtvollen Giganten 
Kytiog an Über die Hefate bis zu DOthos und Artemis, 
weiter zur Zeusgruppe und Athenagruppe einschließlich die 
herrlichen Arestofje fühlt und fiegt man überall einen be- 
jonderen Hochitand der förperlichen Durchbildung der Figuren, 
welcher der Kunft früherer Zeiten nicht3 nachgibt. eifter 
wie Lylippos und Phidias jelbit hätten den Zeusförper, den 
Porphyrion, den herrlichen Apolloleib auch nicht natur- 


reicher und organifchefchöner aus dem Marmor uns heraus- 
„tranchiven” tönnen. Denn die große Kunft der Parthe- 
nongiebelfiguren, die Kunft, die man auch am „Laofoon" 
in Rom noch jo lebendig fieht: jene Fähigkeit, die Körper- 


form mit dem Bildhauereifen und geradezu aus dem Mars 
mor herauszufeziven nach der Logik ihrer anatomifchen 


Struftur Selbft, ift auch an diefer Altar-Dftjeite aufs 
Höchite entmwicelt. 


griechifches SKörperfportsgefühl fonnte das leiften. Der 


Leib des Apollon ift ganz Jonnig mild, eines wohlgenährten 


jungen Mannes Leib, fleifchig, aber die Muskeln nur zu 


mäßigen Gebrauche, wie e3 dem Pfleger jchöner geiftiger - 


Künjte natürlich ift. Sp erfennen wir au) hier die ver- 
wandte Charafteriftit mit. dem Apollo von Belvedere, zu 
dem fich auch jonft Beziehungen ergeben. Artemis da- 


gegen — natürlich ins Weibliche überjeßt — hat relativ 


viel härtere, rundliche Mädchenmusfeln; fie ift die renn- 
gewähnte Tägerin. 
und Giganten nach den beften griechifchen Traditionen volle 
£örperliche Smdividuen; da ift nichts Schematifches, nichts 
Abjtraftes, nichts „Sriechifches", wie es fich Früher die Schul- 


meifter dachten und jeßt griechenunfundige Sezelfionsmalerchen 


voritellen. Da ift alles Smdividualität bis ins leßte Glied 
hinein wie das fchon mit den ©eltalten Homers, jeinem 
Ddyffeus und all feinen Helden der Fall war. Unendlich 
it das individuelle Formvergnügen, das uns in Ddiejem 
Sinne die ganze Oftleite des Pergamonaltars verschafft, in 
der Großartigfeit der Formbehandlung zugleih. Am 


find zwar auch bier gleich bewundernswürdig, aber — ohne 
die ftärfere Bejchädigung vieler Figuren außer Nechnung zu, 
ftellen — man fieht, daß das Formengemwilfen der Meijter 
hier nicht ganz jo jtart war. So genial die Sdasgruppe 
gedacht ift, To ift eS Doch mittelmäßige Körperarbeit; man 
merkt etwas die Schule. Dennoch tauchen auch. hier Ge- 
ftalten erjten Nanges auf wie die oft gerühmte „Niyxe”, die 
Nacht, die zudem jo vortrefflich erhalten if. 7 vo. 

Ein Studium für fich find die Gewandmotive. - Hier 


ift das rhythmifche Moment als gleichzeitig naturaliftifches, * 


lebenswahres jo ausgebildet, daß jelbit Xeute, die feinen 
Herameter lefen Eünnen, einen Begriff von dem befommen 
müfjen, was das Geheimniß de3 griechiichen plaftiichen 
KhythHmus war. Man betrachte die Neiterin Gelene. hr 
Pferd ift im Galopp berangefommen und jcheut por dem 
Stiergiganten. Sie fißt auf ihrem WMantelgewand. Und 
diefes bilder nnn eine der bemundernswürdigiten Draperieen. 
Die Gewandfalten zeichnen den Galopp nach, der ganze 
Khytbmus der Bewegung des Thieres jammt der Rüd- 
Ichleuderung der Gegenbewegung ift feitgehalten und. das 
Kejultat ijt ein wahres Bouquet von einem Gemwandzipfel 
aus folcher Natur heraus. E3 ift der Naturrhythmus, der 
auch unfere winterlichen Schneefloden in fchönen Kryftallen 
niederfallen läßt. Und jo ift durch den ganzen Yries jede 
Gewandbewegung nicht nur motivirt, jondern zugleicy ein 


hinreigende8s Moment der Leidenichaft de Ganzen, da3 


mitten in aller Leidenschaft zum rhythmijchen Bemegung3- 
bilde Exyftallifixt. Ey 

Wenn man den glüdlich erhaltenen Schlangenfopf, 
der neben dem Klytivs ich aufbäumt, betrachtet, fieht man 
auch hier die völlig freigetwordene Naturwahrheit. _ Dieje 
Schlange ift nicht mehr heraldijch; wie auch der prachtvolle 
Kopf eines Meolofjerhundes, der einen Giganten in den 
Nacken beißt, in jedem „modernen” Kunftfalon Auffehen er- 
regen würde. Die Ralje der Pferde fennt man von der 
Aleranderfchlacht. Aber wie lebenswahr find diefe Köpfe, 
diefe ftolzen Hälje, diefe Pferdeichenfel durchempfunden! 
Und doch find fie zugleich das fchönfte Drnament, im 
edelften Sinn ornamental wirkt jede Form im 
Welch ein Werk! Welch eine Künftlerjchaft! Welcher Stil! 
— Wir haben nicht? jagen fünnen von den Hundert 
Biguren und den jonjtigen Schäßen, welche das Pergamon- 
mujeum birgt. Ein ander Mal darüber. Nur das, was 
die Neu-Aufitellung des Altar dem fünftlerijch gebildeten 
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al3 ein Viedagewejenes entgegenbringt, Fonnte hier an- 
gedeutet werden, auf daß auch andere diefes Staunen 
überfalle und es einft fruchtbar werde für unfer eigenes, 
weiterftrebendes modernes Kunftichaffen. — 


Wolfgang Kirhbadı. 


Wulikkritik.*) 


Die Mufit befindet fich) noch in dem Stadium der 
Sugend, einer Jugend, die ihre Kräfte noch gar nicht zu 
Ichäßen, ihre Meacht noch nicht zu gebrauchen weiß. 

Was ift denn Muft? Wer fanıı den Begriff definiven? 
Kelingende Architektur, Bildhauerfunft, die ftatt des Thones 
Luftichwingungen meißelt. Sie verfügt über eine Yarben- 
palette iwie die Malerei; aber te verfliegt wie der Wind, 
ein Luftitoß und fie ift nicht mehr. — Doc in Erz ge- 
gofjen beiteht fie fort: der Buchdrud hat fich ihrer bemäch- 
tigt, Jie über die ganze Welt verbreitet. Gerade jo wie die 
Litteratur, wie ein Buch it fie unzerjtörbareg Gemeingut 
geworden. Und eines hat die Mufikjchrift noch voraus. 
Sie wird von allen Völkern, allen Ländern gelefen und 
verftanden, jie wird ohne Rücklicht auf Sprache und Kaffe 
den Eonmmenden Gejchlechtern als unantaftbarerr Schat 
überliefert. i | 

Die Litteratur Eonnte fich lange Zeit diefes Privilegs 
der Unfterblichkeit rühmen, ohne Rivalen, und Hora, durfte 
mit Recht jagen, er habe ein Denkmal errichtet, Dauernder 
al3 Erz. Erz Ipringt, Farben verbleichen: das Wort 
bleibt beftehen. gebt kommt eine neue Kunft, gleichfalls 
ftärfer als Marmor und Erz. Die Litteratur iwittert einen 
Rivalen. Und wie empfängt jte, wie behandelt fie diejen 
neuen Ankömmling? Snftinktiv bajjen die Dichter die 
Mufik; jelbft die, die fie in Verfen befingen, legen ihr große 
Sünden zur Laft und reden von einer frivolen Kunft, Die 
mit der Mode fomme und gehe. Sie wollen nur die Wiufik 
todter oder ausländijcher Meifter gelten lafjen. Meindeitens 
lehnen fie fich gewaltjanı gegen jede neue Stunt. ihrer Zeit, 
ihres Landes auf. „Was brauchen wir und mit neuen 
Dpern zu quälen”, jchreibt Alfred de Muffet, „wir haben 
- ja die alten Mteifter, die Vertreter der einzig wahren Ton: 
funft“, was ihn-nicht hindert, fie gleich nachher als „vie 
vergänglichite aller Künfte” zu bezeichnen. Und wie fpricht 
‚Diderot von Rameau: „Er phantafirte in unverftändlichen 
Bifionen, in apofalyptifchen Traumoffenbarungen über die 
mufifalifche Theorie, die fein Menjch verjtehen fönne; er 
Schrieb auch eine ganze Neihe Dpern mit harmonifchen und 
melodifchen Flosfeln, mit unzufammenhängenden Phrafen... 
er verdrängte den großen Florentiner, ihn werden die italie- 
nischen Birtuofen jcehon wieder verdrängen." Diderot und 
andere find noch 
jchlimmer und lehnen fich gegen alles Neue auf. Als der 
„Barbier von Sevilla” erjchien, hieß es: „Tolle Konfufion, 
- Ihwache Anjäbe, fchreiendes Durcheinander, allemanijcher 

Zonlärnt, jchlechtgejeßte Bhrafen, bizarre Meodulationen, 
und jo was nennt man Eigenart”. (Gezeichnet: Auguftin 
Thierry.) 

Die Mufit wechjelt, . wie alles in der Welt, ohne 
Unterjchied. Die Tragödie hat gewechjelt, das romantijche 
Drama hat gemechjelt — aber Jie find deshalb nicht unter- 
gegangen. Das große Publikum verjteht nichts von den 
Bildern de3 15. Jahrhunderts, von der Kunft des Mittel- 
alters; die Leute haben gothifche Wunderbauten zu Nuinen 

zufammengehauen, fie meinen, die Gothif fei nur in Ruinen 
wirffam, bei Mondichein u.f.w. Es ift fraglich, ob Leute 
aus dem Volke irgend welche Freude an Albrecht Dürer’s 
Gemälden haben. Wie viel Menfchen lefen die göttliche 
0 #) Autorifirte Ueberfegung aus dem Franzöfifchen von Dr. Wil- 
Helm SKleefeld. 
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| jeßen mit Soth beworfen zu werden, wie der ‚gemteinite 


eigenen Stil zu fchreiben. 
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Komödie, den rajenden Noland, oder Slias und Ddyfjee? 
Gibt e8 ein eflatanteres Beijpiel für die Allvergänglichkeit, 
al3 die todten Sprachen ? 

5 Sede3 Ende bedeutet für die Kunst einen neuen An- 
fang. Wo die alte Kunft abjchließt, fängt die neue an. 
Die Mufik kann ja Erreger des Augenblid3 fein; fie ergreift 
ganze Schaaren, bringt ganze Völker in Aufruhr. Der. 
Lärm verhallt, die Kunjt Iteht feft wie eine Bildfäule: un= 
beweglich, [chweigjan, fie bleibt, wie jie ift. 

Dan irrt, wenn man glaubt, fie jet nothwendig auf 
das Heer der Sänger und Spieler angewiejen. Man liejt 
eine Beethoven’sche Sinfonie am prajjelnden Kaminfeuer, 
wie man eine Racine’jche Tragdvdie lieftz; beide bleiben au, 
ohne öffentliche Darftellung das, was fie find. 

Die, welche den Zonmerfen da3 ewige Leben ab= 
Iprechen, glauben jelbft nicht an ihr Gerede; jonft Eünnten 
te nicht. die alten Meifter auf Sioften der neuen verherr- 
lichen. In Wahrheit kämpfen fie nur gegen das glänzende 
Wachsthum der Mufit, kämpfen mit allen Mitteln und 
Waffen, die ihnen erreichbar find. Da man die Mufik nicht 
zun Schweigen bringen fanı, fucht man fie herabzufegen, 
eine untergeordnete Sunftgattung aus ihr zu machen, etwas 
Niinderwerthiges und doch Neizendes, wie Noqueplan fagt: 
eine Unterhaltungsfunft. Daher der blutige Scampf gegen 
alle ernjte Meufit, diefer heuchleriiche. Enthufiasmus für 
Gelang, für Melodie. Ein trügeriiches, bedeutungslojes 
Seldgeichrei! 

Sch kenne Leute, die ihre Vorliebe für Blumen dadurd) 
dofumentiren, daß fie ihnen die Hälje brechen, um Sträuße 
zu flechten: für fie eriftirt die Pflanze mit ihrer wunder- 
baren Gliederung der Wurzeln, Stengel und Glätter gar 
nicht, ihre einzige Dajeinsberechtigung beweilt jie ihnen nur 
durch die Blüthe, eine Pflanze ohne Blüthe hat für fie fein 
Spnterejfe. Andere wieder ftudiren die Pflanze in allen 
Einzelheiten, vertiefen fich in ihre Entwiclung, verfinfen in 
Bewunderung vor ihren ‚jo weile angeordneten, Bildungen, 
ihren graziöjen, zarten oder kräftigen Linien und jehen die 
Hlüthe nur als den treibenden Höhepunkt des Stengels, 
al3 den beredten Ausdruck jeiner Lebensfülle an. Kann 
man behaupten, fie haften die Blüthen? Warum aljo die 
Mufiker al3 Feinde der Melodie hinftellen, weil jie ihr 
nicht alles Webrige opfern wollen? Nientand haßt die 
Melodie; hafjenswerth find einzig die albernen, thörichten 
Berleumdungen, mit welchen man unter der Ylagge der 
Melodie fampft. 

Man verlangt, der Mufiker dürfe nicht durch Wiljen- 
ichaft glänzen. Aber was man in dem Falle für Wiljen- 
Ichaft halt, ift ganz einfach mujfifaliiche Begabung, und 
wenn man Begabung hat, foll man fie zeigen und nicht 
damit hinter dem Berg halten; wenn auch der gute Ton 
verlangt, nicht mit ihr zu renommiren, jo wäre es anderer- 
jeit3 blöde, zu thun, al hätte man feine, nur um den 
Talentlofen ein liebenswürdiges Lächeln abzugeminnen. 

Dadurdh, daß die franzöfiiche Meufikfritit nicht von 
Mufikern, jondern von Litteraten ausgeübt wird, ift die 
Mufik ihren intimften Feinden in die Hände geliefert; Die 
Nathichläge, die man ihr. gibt, find ihr Tod. Dean jagt 
nicht: Meufifer feid groß, Eraftvoll, erhaben! Sondern jeid 
leicht verjtändlich, - dient dem landesüblichen Volfsgejchmad. 
Sett eben gibt man den Somponijten, die jich mit neuen 
Dpern bejchäftigen, den Rath: 

‚„Hür einen dramatifchen Komponiften bedarf es 
feiner algebraifchen oder chemijchen Spezialftudien. Meögen 
ihre Werke bühnenmäßig und melodijch fein; alles Webrige 
wird man ihnen dann gern nachjehen." 

Das it doch eine direkte Aufforderung zu mufikalifcher 
Stümperei. { 

Ganz  befonder3 muß in Ddiefem ewigen Stampfe 
zwilchen Litteratur und Tonkunft die Erafje Hebertreibung 
in den eitirten Urtheilen auffallen. Man kann unmöglich 
mehr ernjte Mufik  jchreiben, ohne jich der Gefahr auszus 
Berbreher. Man hat fein Recht — jo jcheint!S — einen 
Nicht jelten werden Schriftiteller 
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von im allgemeinen ganz liberalen Anfchauungen die. uns 


duldfamften Keßer im Punkte der Mufif; jtie verlangen 
Berfamnilungsfreiheit, Nedefreiheit, Preßfreiheit, Zenjur- 
freiheit und wollen die freie Kunft in Stetten legen. 

Die Mufik lacht über diefe Narren; fie lacht über all 
die Schmähungen, die man ihr zufügt. Was liegt ihr 
daran, daß man fie eine ephemere Kunft nennt! Sie lebt, 
fie wird leben und kämpfen. 

Sie wird fümpfen, al3 Kunft einer modernen Kultur, 
als Ausdrudf einer zum Höchlten und Schönften gerichteten 
Civilifation, in der Zeit des Sturm und Drang. 

Die Schriftfteller, die der tondichterifchen Bewegung 
entgegenarbeiten — vielleicht aus Ueberzeugung, vielleicht 
aus diefem oder jenem bedeutungslofen Weotiv — gerathen, 
ohne es zu merken, in die Speichen de3 Weltenrades, das 
die Menschheit dem leuchtenden Morgenrothe einer großen 
Zukunft entgegenführt. Der Lauf des Weltenrades, das fie 
zermalimt, wird vielleicht einen Augenbli aufgehalten, zum 
Stillftehen gebracht — niemals! 


Dan fann diejfe Unglücdlichen nur beklagen, die ein. 


launenhaftes Geichie zwingt, ihre Kräfte, ihre Fähigkeiten 
einer undurchführbaren Sache zu widmen, zmedlog und 
ruhmlos, ohne den Dank der Weitwelt, ohne den Ruhm 
der Nachwelt. Ohne zu willen, was jie reden, wiederholen 
fie jahraus jahrein Ddiefelben banalen Schlagworte mit 
einer Ausdauer, die einer befjeren Sache würdig wäre. 
E35 gibt zu denken, wenn man Männer von Geilt eine jo 
undanfbare Aufgabe verfechten fieht. Einmal müjjen fie 
doch müde werden. Wehr al3 einer ift zum Feinde über- 
gegangen: fie werden jchließlich alle übergehen. Dant ift 
die Schlacht gewonnen. Dann wird eg nicht mehr heißen: 
Die Schönen Künste und die Mufit, fondern die Mufik und 
die jchönen Künftee Wenn die Mufif einen gejonderten 
Pla einnimmt, wird es der Ehrenplaß fein. 


PBaris. &amille Saint-Saäöns. 


 Beimmeh.*) 


Er jagte dem Doftor, er müfje um acht Uhr morgens 
in der Deftille auf dem ‘Boften fein und jei nie vor 
Mitternacht mit der Arbeit fertig. Die Deftille lag in 
einer ungejunden Hintergafje, die unter polizeilicher Aufficht 
ftand, doch er hatte fich bis jeßt feine Gejundheit zu er- 
halten gewußt, dadurch daß er um fünf aufftand und einen 
langen Spaziergang durch die Felder machte. 

„Eine Geereije thut Shnen noth”, jagte der Doftor. 
„Darum gehen Sie nicht auf zwei oder drei Monate nad 
Sstland zurüd? Sie werden als ein anderer Menfch zurüc- 
fommen." 

Bryden würde Srland gern wiederjehen, das fühlte er. 
Und drei Wochen fpäter landete er in Cork. 

Er war jett dreißig, vierzehn Fahre war er in Ame- 
rifa gewejen. Und als er im Cijenbahnwagen ja, tauchte 
jein Heimathdorf vor feinem Auge auf, die Felder, eins 
neben dem andern, die Wege, das Moor und derSee. Weit 
in den buchtenreichen See erjtredte fi) ein großes Stüd 

sel3land, etiwa dreis bis vierhundert Morgen einer felfigen 
Landipige, und auf diejer Landipise hatten die Bauern 
ihre Hütten bauen dürfen. Die Befiter von Georgehaus, 
da3 auf dem freundlichen, grünen Hügel lag, bedauerten e8 
oft, daß fie den Leuten erlaubt hatten, fich auf der Land- 
jpiße anzufiedeln, und jie bielten daS Dorf, da8 die Leute 
da gebaut, für einen Schanpdfled. Aber die Bauern zahlten 
hohe Pacht für ihre Bodenjtreifen; die Grundherren be- 
dauerten e8, daß fie nicht ohne diejfe Bacht ausfommen 


*) Aus dem Manufkript überjest von Mar Meverfeld. 


fönnten, und daß die Landipige zu felfig jei, um fie zur 
Biehzucht zu benußen. 
Schwerfällig bewegte fich der Zug den ganzen Tag 
dahin. Als Kames Bryden am Ziel anlangte, war die 
Sommerjonne im Untergehen begriffen; und als er auS- 
Itieg und jah, wie fchön und mindftill der Abend, that 
es ihm leid, daß er fich nicht Eräftıyg genug fühlte, um zu 
Fuß zu gehen. In Ballyholly war Sahrmarkt, da würden 
ihm viele Leute auf dem Seimmeg begegnen. Sicher würde 
er die Nachbarn treffen, die er in jeiner Jugend gekannt, 
und von ihnen erfahren, wo er ein jfauberes Unterfommen 
haben Eönne. 
fieben Meilen war für ihn heut zu viel; er erinnerte fich, 
daß er das leßte Mal, da er diefen Weg gegangen, Die 
fieben Meilen in anderthalb Stunden zurüdgelegt hatte, 
obwohl er ein jchweres Bündel am Stod trug. Anı Bahn: 
hof wartete eın Wagen; er nahm den Wagen, und ber- 
fürzte fich den Weg durch eine N mit dem Yubhr- 
mann. Der Zuhrmann erzählte ihm von dem Land, jeinen 
Ausfichten und den Leuten, die es verlafjen hatten. Er 
erzählte ihn, was ihn am meilten interejfirte, daß Mile 
Scully viele Kahre in „Sing’s County" als Kutjcher in 
Stellung gemwejen, aber er wäre zurüdgefommen und 
hätte fich ein Haus gebaut mit einem fchönen Boden aus 
Steinmörtel. Das Haus hätte eine gute Dadhjfammer, und 
Mike mwiürde jich freuen, einen Miether zu bekommen. 
Broden erinnerte jih, dag Mife Scully Reitfnecht inı 
Herrenhaus auf dem Hügel gemejen und Sodey hatte 
werden wollen; aber mit einem Mal war er zu einem ftatt- 
lichen, großen Mann aufgejchoffen und hatte nun Kutfcher 


werden müflen. Bryden juchte fich zu vergegenwärtigen, wie 


Mike ausiah. Er erinnerte fih) nur, daß er groß und 
Ichlanf gewefen, und war überrafcht, al3 der Fuhrmann auf 
einen Mann in mittleren fahren mit plumpen Hüften mies, 
der gerade durch das Sutsthor trat. 

„Das ift Nike Scully’, jagte der Fuhrmann. 

Und Mife war ebenjo von Bryden’3 Erfjcheinung 
überrafcht. ES dauerte einige Yeit, biß er in dem breit- 
Ichultrigen Mann, der da vor ihm ftand, eine Spur von 
dem Bürfchchen, daS nach Amerika gegangen war, entdeckte. 

„Du bift 'n hübjcher Mann geworden, Kames. Aber 


| Du haft eingefallene Baden und fiehft ehr bleich aus.“ 


„sch bin zuleßt nicht recht wohl gemefen, das ift mit 
ein Grund, weswegen ich zurüdgefommen bin. ch wollt 
Eich alle mal wiederjehen.” 

Darauf bezahlte James den Fuhrmann, fjagte ein 
„Srüß Gott!" zu ihm, und Sames und Mike gingen zus 
jammen den Weg hinan. Mike beftand Dral Sames’ 
Reifetafche zu tragen, und fie fchlugen den Weg ein, der 
um den See herumführte, denn die Bauernhäufer lagen 
weiter zurüd. Unterwegs machte Sames3 den Borfchlag, 
er wolle Mife wöchentlich zehn Schilling für Koft und 
Wohnung bezahlen. Mike war damit ganz einverjtanden, 
und dann fragte ihn James, was aus dem und jenem im 
Dorf geworden jei. 

„Die meiften jungen Leute find fort, 
Ichlechte Zeiten. Sch 


es find jehr 
glaub’ nicht, daß einer außer mir 


eine Fünfpfundnote bejist. Und da oben im Herrenhaus 


find fie auch jchledht dran, jo heißt’3 mwenigftens.“ 

Bryden jah große Veränderungen im Bezirk; er er 
innerte fish der dichten, gut gepflegten Wälder, jet mwareıı 
fie vom Wind mitgenommen, die Abzugsgräben verjtopft 
und die Brüde,, die über den GSeezuflug führte, dem Ein- 
jtürzen. nahe. Der Weg führte zwifchen langen Feldern 
hindurch, wo DViehherden meideten, die Yandftrage war auf- 
gemweicht und verwahrloft, jo daß fich Bryden mwunderte, wie 
die Bauern ihre Karren darauf fahren fünnten. Endlich 
famen fie ind Dorf, und der Schlamm vom Negen der 
legten Woche war noch nicht getrodnet. E8 jah troftlos 
aus, jelbjt an einem jo fchönen Abend, und Bryden dachte, 
an einem nafjlen Tage müßten fich jogar die Schweine 
elend fühlen. So weit er jehen fonnte, war Mite’3 Haus 
da3 einzige, worin er ich getraute zu fchlafen. Und als 
fie eintraten, war es ihm jeltfam und vertraut zugleich, 





Die Seereife hatte ihm wohl gethan, aber 
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Hühner in der Küche zu jehen. Aber da er mit der Hei- 
math wieder eins zu werden wünjchte, bat er Zrau Scully, 
fie nicht hinauszujagen, denn ihm mache es nichts aus. 
Darauf erzählte Mite feiner Frau, Bryden fei in Dun 
cannon geboren (jo hieß das Dory), und wie er Bryden 
beim Namen nannte, reichte fie ihm die Hand, nicht ohne 
fie vorher an der Schürze abzwwijchen, und hieß ihn herz: 
lich willlommen.. ' 

i „Sch hab’ Khren Vater und Khre Mutter gekannt, 
Sott hab’ fie jelig 

—. Mike erzählte ihr, Bryden wolle bei ihnen wohnen 
und in der Kammer fchlafen. Er müjje fich aber, meinte 
Mike, in der Küche wajchen, weil e3 jchiver jei, einen Cimer 
Waller die Leiter hinauf zu Ichaffen bis in die Klammer. 
_ Und dann jprach er von dem Gee, der dicht bei war, und 
wie angenehm eS fei, bei jchönem Wetter darin zu baden. 
Sn diejem Augenblid Fam Frau Scully mit einer ZTafje 
Milch vom Küchenjchranf, und Bryden jagte, der Doktor 
‚hätte ihm Milch verordnet. Sie meinte, er jolle Milch in 
Hülle und Fülle haben; dann fchnitt fie ein Stück Sped 
ab, legte es in den Topf und jagte, er müfle doch ficher 
nad) feiner langen Neife hungrig fein. Die Männer fteckten 
ihre Pfeife an, und Mike bat Bryden, ihın von Amerifa 
zu erzählen, und während Frau Scully den Topf im Auge 
behielt, hörte fie aufmerkjam zu. 

00 Wir find zu alt", jagte fie, „und Fünnen nicht dran 
‚denken, binüberzugehen. Wir müfjen unfere Tage hier. be- 
Schließen, aber wir hören gern von Amerika.” 

3 „Der Bexdienft ift gut-genug”, Jagte Bryden, „aber was 
nüßt das, wenn man von acht Uhr morgens bis zwölf 
Uhr nachts zu arbeiten hat? Hier arbeitet man, wenn’s 
einem beliebt, und jeßt fich hin, wenn’S einem beliebt, bier 
‚hat man feine Gejundheit. Sch kann Euch jagen, wenn 
man "ne leichte Blutvergiftung gehabt hat iwie ich, wenn 
einem die Hände anfangen  abzumagern, wie ich’3 durch- 
gemacht habe, wenn man junge Leute am Stod gehen fieht, 
Dann macht man. fich jo jeine Gedanken darüber, daß gute 
Luft und Kartoffeln amı Ende auch nicht zu verachten find." 
— Seullys fchrwiegen, fie jahen etwas verftimmt aus 
mach Bryden’s Bejchreibung von Amerika, und Bryden 

fühlte fich Et außerordentlich niedergeichlagen. Er hatte 
jich auf das MWiederjehen mit Mike gefreut, aber Mike war 
 jehr verändert, und e3 jchien, al3 hätten fie Jich in Diefer 
eriten Stunde alles geiagt, was fie fich zu jagen hatten. 

Bryden war es jchon, al$ müfje er auf und davon; er war 
 gejpannt, wie der Abend hingehen würde, und Mife jchien 
darüber nachzudenfen, daß es nöthig fei, irgend etwas zu 
unternehmen. Er jtand auf und fagte, er wolle mal 


- Ddurch’38 Dorf gehen und ein paar Leute mitbringen, Die 


Bryden früher gekannt habe. Bryden aß weiter; gegen 
‚neun famen jie allmählich an. Und er erfuhr, daß der 
Steinmeß Higgins geftorben, daß Mary Stelly, die im 
Herrenhaus zu wajchen pilegte, verheirathet und nad) 
Amerika gegangen, daß Patiy Earabine im Armenhaus jei. 
„Aber was hab’ ich mit all dem zu jchaffen?”, fragte fich 
 Bryden, und er hörte jie fagen, fie wüßten mit ihrem Bacht- 
gut nichts anzufangen, wenn jie!3 umjonft hätten. Ein 
zerlumpter Bucdliger ınit grauem Saar, den er fich als 
jungen Budliyen vorftellen Eonnte, jagte, die Kartoffeln jeien 
mäfjerig und es fei feine Sraft drin. Die interejjantejte 
Thatjache, die fie ihm zu berichten hatten, war, daß O’Connor 
eine Stute und ein Füllen im Werthe von vierzig Pfund 
verloren habe.. So war es eine unendliche Erleichterung 
für ihn, als fie aufbrachen. 

Mike fchichtete frifchen Torf auf; er hoffte, das Feuer 
werde fo hell leuchten, daß fich Bryden in der Kanımer 
dabei ausziehen Könne. 

Das Bett, in dem er lag, war nicht jchlechter als 
manches, das er in Newport gehabt. Aber die Einfam- 
feit de3 Landes jchien ihm bis auf die Snochen zu gehen 
und das Mark gefrieren zu machen. Cine Fledermaus 

war in der Sammer, gegen zwölf Uhr heulte in der Ferne 
ein Hund, und er 309 Jich die Dede über den Kopf. Nie 
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war er jo unglüdlich gewejen. Das Geräufch des an der 
Seite jeiner Yrau in der Küche jchnarchenden Mike erhöhte 
noch feine Bangigfeit. Dann jchlummerte er ein wenig ein; 
er lag auf dem Rüden und träumte, er fei wach, und Die 
Menjchen, die er abends am Herd gejehen, erjchienen ihm 
wie Gejpenfter, die aus einer unbekannten Gegend, aus 
Moraft und Sumpfrohr auftauchten. Er ftredte die Arme 
nach jeinen Sleidern aus, entichlojjen, aus dem Haus zu 
fliehen, doc in dem Gedanken an die einfamen Wege, Die 
zum Bahnhof führten, fiel er aufs Kiffen zurück. Gänfe 
waren auf der Lanpitraße, ihr Gejchnatter hielt ihn wach, 
aber endlich jchlief er ein; er war zu müde, um länger 
wach zu bleiben, und er wurde erft un acht munter, als 
Mite die Leiter halb hinaufitieg, ihm zurief und fragte, 
od er aufitehen und fein Frühltük haben wolle. „Was 
wird’3 zum Frühftüc geben?*, fragte ex fi, al3 er fich in 
die Stleider warf. ES gab Thee und heiße Pfannkuchen, 
außerdem frische Eier. Die Küche jah im Tageslicht freund: 
licher aus, er hörte Mike nicht ungern zu, al3 er von feiner 
Seldarbeit jpracdh. E3 mar angenehm, aus der Küche ins 
Hreie zu treten und mit Mike auf die Weide zıı gehen. 

Mike hatte ein Gut von etwa zwanzig Morgen in 
Pacht (wenigstens fünfzehn davon waren Brachland); er be= 
pflanzte einen Weorgen mit Kartoffeln, etwas Slorn und Rüben 
für feine Schafe. Er hatte ein nettes Streifchen Wiefe, und 
‚da er die Bermuthung ausiprach, das ichöne Wetter werde 
anhalten, fehrte er nach Haufe zurück, um die Genfe zu 
holen. Als er den Schleifitein in feinen Gurt ftedte, ent- 
dechte Hryden eine zweite Senje, und er fragte Mike, ob er 
nıtgehen und ihm helfen jolle. 

„Du halt jo manches SKahr nicht gemäht, da wirft 
Du wohl nicht viel helfen fünnen. Geh lieber am See 
jpazieren, aber wenn Du willft, kannt Du am Nachntittag 
beim Wenden. helfen.“ 

Bryden fürchtete, daS Seeufer werde fehr einfan fein, 
aber ilt man NRefonvalescent, jo bietet die Freude über die 
wiederfehrende Gejundheit genug Herjtreuung. So ver- 
brachte er den Wiorgen angenehn am Geeufer, den Enten 
im Scilfe laufchend. 

Der See erzitterte im nebligen Wetter wie ein groper 
Spiegel, den jemand angehaucht, und Bryden dachte, ex 
£önne  unabläffig den Flug der Möven beobachten. Eines 
Zage3 traf er den Gutsherrn, und fie hatten ein Eleineg, 
freundliches Gejpräch mit einander. Er erzählte ihm, daß 
er die letten vierzehn Sahre in Amerifa gemejen und nun 
nach Duncannon zurücdgefehrt fei, in der Hoffnung, wieder 
gejund zu werden. Nein, er beabfichtige nicht, in Arland 
zu bleiben, er jei nur auf Befudh da. Der : Gutsherr 
zeigte nterejle für ihn und machte ihm, in der Er- 
wägung, daß er nichts Kechtes mit feiner Zeit anzufangen 
wille, da3 Anerbieten, ihm fein Boot zu leihen. Bryden 
freute fich darüber; er fuhr um die Snjeln, blicte, indent er 
jeine Auder bei Seite legte, nach den alten Schlöfjern und 
dachte an die Piraten der Vorzeit, von denen ihm der 
Gutsherr erzählt hatte. Sn jenen frühen Tagen ftand der 
See viel höher al3 jeßt, und die Steine waren noch da, 
an denen die Seebewohner ihre Boote befejtigt hatten. 

Aber neben dem großen See lag noch ein Eleinerer 
int Moor, wo die Bauern ihren Torf jtachen. Diejev See 
war wegen jeiner Dechte berühmt, und der Gutsherr er- 
laubte Öryden, dort zu fihchen. Seden Abend jah er nad 
jeinen Angeln, und als er eines Abends einen Frojch fuchte, 
um ihn al3 Köder zu benußen, traf er Mary Dirken, die 
ihre Kühe zum Melken heimtrieb. Mary Dirten war des 
Scäferd Tochter und wohnte in einer Hütte nahe beim 
Herrenhaus, aber fie fanı ins Dorf, jo oft dort Tanz war, 
und Bryden war manchmal ihr Bartner gewejen. Bis zu 
diejem Abend hatte er wenig Gelegenheit gehabt, mit ihr zu 
jprehen. Er mochte fie jo gern, daß er feinen reich 
vergaß, und fie vergaß ihre Kühe, und jie jtanden plaudernd 
beilammen. 

„Du fängft jchon an, bejjer auszujehen”, 
„nun wirt Du uns wohl bald verlajjen.“ 


1agte Nie, 
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„Barum nicht gar?" Ä 

„Shr dadrüben feid vornehme Leute; ich höre, ein 
Mann kriegt täglich feine vier Dollar." 

„Aber er hat auch viel mehr für Efjfen und Kleidung 
zu zahlen als hier. Arland ift beiler, al$ Du denfft." 
„Dir ift Seland alfo”, jagte fie, indem fie ihre Augen 
auf ihn richtete, „lieber al3 Amerika, Du findeft e3 bier 
nicht zu einfam?" 

Der Gutsherr jchoß gerade im Schilf, dad um den 
Woorjee wuchs, und die Sumpflchnepfe fchwirrte mit fcharfen 
Sefchrei hoch über ihnen. 

Sie jahen einen Vogel fallen und beobachteten den 
Hund, der ihn im Schilf aufipürte; alS er ihn gefunden 
hatte, vergaßen fie den ganzen Borfall. HBryden bemerkte, 
daß Mary’s Wangen noch frifcher waren, als er jie in 
Erinnerung hatte, daß ihre Zähne Klein, weiß und gleich- 
mäßig Schön. Sn diefem Augenblid jchaute aus bleichen 
irischen Augen Bryden eine Frauenjeele an. Er war ver- 
ipirrt, wandte Jich ab und, einen Frofch erfpähend, der aus 
einem Grasbüfchel herporlugte, fagte er: 

„sch hab’ mich nach einen Frofch für meine Angel 
umgejehen.“ 

Der Frofch Iprang nach vedhtS und nad linf3 und 
wär ihm beinah ins Gebüfjch entwilcht; doch er fing ihn 
noch und Eehrte, ihn in der Hand haltend, zurüd. 

„E3 ift grad’ ein Frojch, wie ihn der Hecht gern hat”, 
fagte er, „lieh nur, was er für einen großen, weißen Bauch 
und einen hellen, gelben Rüden hat.” 

Und ohne weitere Umftände ftieß ex den Draht, an 
dem der Hafen befeitigt war, durch den lebenden Körper des 
Srofches, zerrte ihn durch den Mund, z0g die Hafen durch 
die Hinterbeine und knüpfte die Angel an das Ende des 
Drahts. 

„un muß ich aber nach meinen Kühen fehen", jagte 
Mary, „es ift Yeit, fie heimzutreiben.” 

„Billft Du nicht an den See kommen, wo ich meine 
Angel ausmwerfe?" 

Sie dachte einen Augenblick nach; der FZrojh machte 
verzweifelte Anftrengungen am Hafen. 

„ein, ich Fann von hier aus fehen, wie Du Deine 
Angel ausmirfit." 

Und fie jchaute ihn nach, wie er den Dügelabhang 
hinabging zum NRand des Sees und feine Angel hineinmwarf. 
Dann trieb fie ihre Kühe heim, und von da an traf fie ihn 
jeden Abend anı Hügelabhang. 

Eines Tages jagte fie zu ihm: 

„‚sanes, es wär’ befjer, Du fämft nicht jo oft hierher." 

„Daft Du’s nicht gern?" 

Das Schon, doch 'S ift hierzuland nicht der Braud), 
zujammen zu gehen, und ich möcht’ nicht ind Gerede fommen.“ 

„Daft Du Angft, der Priefter wird von der Kanzel 
gegen uns |prechen?" 

„Er hat gegen das Zufammengehen gefprochen, doch 
darauf Eommt’3 ja nicht jo an, wa3 der Priefter jagt. . . . 
E3 ift doch auch nichts dabei, jo zu plaudern.” 

„un und. &3 ift doch auch nicht3 dabei, zu- 
fammen zu gehen.“ 

‚„Düchts bejonderes, aber Heirathen kommen in diefer 
Gegend anders zujtand. Dier jcharwenzelt man nicht lange." 

Am nächften Tag wuRte man’ im Dorf, daß James 
Mary Dirken heivathen würde. 

Geitdem ihm daran lag, fih auf dem Tanz: 
boden vor den Burjchen auszuzeichnen, ging’3 luftig her im 
Sprengel; jchon eine Zeit lang hatte man fic) in jedem 
Haus, wo e3 nur irgendiwie eine Diele zum Tanzen gab, 
vergnügt, und wenn die Bauern fein Geld hatten, das Faß 
Bier zu bezahlen, that e8 Names Bryden, damit Mary zu 
ihren Tanz füme. Sie erzählte ihn, fie wären manchmal 
in einen anderen Sprengel hinüber, wo der Briefter dem 
Zangen nicht fo abhold jei, was James in Erftaunen fegte. 
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Am nächften Morgen bei der Mefje wunderte er fih über 
Einige von ihnen hielten beim 
Gebet die Hände über den Kopf, einige warfen fih zur 
Erde und ftöhnten beim Gebet, und all dies fam James 
Aber der Gehorfam 
Sr feiner 
Snabenzeit waren jie nicht jo gehorfam gemwejen, oder er 


ihre schlichte nbrunft. 


Bryden fehr neu und fjehr alt vor. _ 
diejer Leute gegen den BPriefter überrajchte ihn. 


hatte e3 vergefjen, und er laufchte, halb ärgerlich, halb ver- 
wundert, dem Priefter. 


auf und zanfkte fie aus, weil er gehört habe, in ihren 


Häufern werde getanzt. Auch Liebjchaften jeien wieder 


im Sprengel vorgefommen; er beabfichtige, dagegen einzus= 
fchreiten, . Er wagte fogar don der erniedrigenden Leiden- 
Ichaft der Liebe zu jprechen, und Bryden Eonnte troß jeines 
Aergers ein Lächeln nicht zurüdhalten und verglich die 


Schwäche und Unselbftändigkeit der Leute um ihn herum 


mit der männlichen Thatkraft derer, die er in Amerika 
zurüdgelafjen. 
Als fie eines 


wu 
Tue 


Er rief feine Pfarrfinder einzeln 


Abends beim Tanz waren, Elopfte 8 i 


an die Thür; der Pfeifer hörte auf zu fpielen, und. die - 


Tänzer flüfterten: „Es hat uns Einer verrathen, — 68 ilt der 
PBriejter." Und die Bauern drängten fich, von Scheu er- 


griffen, um das Feuer in der Hütte und fürchteten fih, die 


Thür zu öffnen. 


Doch der Priefter jaate, wenn fie es nicht 


thäten, würde er Sich dagegenitemmen und fie gewaltfam 


öffnen. Alle mit Ausnahme Bryden’3 hatten Angit. Er 
jagte, er ließe fih von feinem drohen, ob Briefter oder 
nicht, und jchritt auf die Thür zu. Mary pacdte ihn beim 
Arm und redete auf ihn ein; wenn er dem Prielter etwas 
jage, wiirde der von der Kanzel gegen fie fprechen, und fie 
würden von den Nachbarn gemieden. 
Sceully zur Thür und ließ den Priefter herein. 
ein großer, hagerer Mann, mehr als jehs Fuß hoch, und 


Darauf ging Mike 
&3 war 


Sames dachte, er hätte mit ihm jeine liebe Noth gehabt, ie 


wenn er verjucht hätte, ihn hinauszumerfen. Er fam herein 


und jagte, fie wären dabei, ihre Seelen in die Hölle zu Gi 


tanzen. | R 
„Wenn Euch danad) der Sinn ftebt, thätet hr: bejjer, 
nach Amerifa zu gehen.” Be 


„Wenn ich damit gemeint fein fol, Herr, fo will ich 


morgen gehen, Mary kann ja nachfommen." 

„Mary ift ein braves Mädchen und hat keine Luft — 
— Das ging gar nicht auf ©ie, Mr. Bryden. Sie haben 
doch nicht daS Tanzen in den Sprengel gebracht, Sie 
haben’s bei Khrer Ankunft vorgefunden." 


Hrau Scully bat den Priefter, feinen Rod abzulegen ı 


und Jih am Feuer zu trodnen, und er freute fich diejes 
Zwifchenfall®. Er merkte, daß er einen Fehler gemacht, jo 
barich mit Bryden zu Sprechen. Denn er hoffte, ihn zu 
trauen, Bryden war ein reicher Mann und würde fich als 
ein guter Sunde ermeilen, Bryden würde ihm für Die 
Trauung fünf Pfund zahlen. Ganz gewiß, er hatte ein 
gejprochen. 

mad 
Trinken ift e8", jagte er, zu Bryden gewandt. 

„Keiner ift betrunken.“ 


„Das tft Ichon wahr”, fagte er, indem er fich im 


Zimmer umblicte, „aber ich fann nicht wifjen, ob e3 feiner 
jein wird, eh’ ich nach Daufe gehe.“ 


„sch bin bei manchen: Tanz gewejen, jeitdem ich hier- 


ber zurüdgefehrt bin, und hab’ nur jehr wenige betrunfen 
gejehen. 
meilten Betrunfenen." 

Der Briefter jchaute flüchtig auf die Weiber, die fich 
in eine Ede gedrüdt hatten, und es jchien Bryden, daß er 
auf fie al8 auf das größere Uebel blickte. 


Meiner Anficht nach gibt es beim Tanz nicht die » 


hab’ gar nicht fo viel gegen das Tanzen, das 


‚Wie Sie fehen, Mr. Bryden, verfteh’ ich mich auf 


meine Pfarrkinder. Sie find jo lange draußen gemefen.“ 

Da er es nun für genug hielt, hieß er fie alle aus- 
einander gehen, und jie machten fich Eleinlaut auf den Weg. 
Mary drängte dem Priefter Bryden’s Schirm auf, da er 
feinen vergejjen hatte, und ihr zu Liebe war Yryden damit 
einveritanden. ag 
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...Als:er diefe Pacht im Bett lag, dachte er über alles 
nach; und es fchien ihm, als Eenne er diefe Menjchen durch) 


und durch: er war mit ihnen fertig, eS gab feine NRüd- 


ehr zu ihnen. „Sie thäten alle bejjer daran, nach Amerika 
zu gehen”, jagte er, „und dort ein Elein wenig unabhängig 
u mwerden.” Gr wollte nicht mehr nachdenken, 
infen. Um drei in der Frühe fjollte er auf fein, mit 
Dirfen auf einen Sahrmarft gehen. Er ging dorthin, um 
feinen Künftigen Beruf zu erlernen, wie man Vieh Fauft 
und verkauft. Dicken hatte ihm gejagt, er brauche nichts 

u fürchten, der Preis für's Vieh jei im Steigen und das 
Land auf den Weg der Beijerung. Mary jollte von ihm 
fünfzig Pfund Mitgift befommen, — fie war fein einziges 
Kind — und er brächte damit ein großes Opfer; mit diefem 
Geld und dem Reit von Bryden’3 Eriparnifjen hätte das 
junge Baar über hundert Pfund auf der Bank, und der 
alte Dirken erklärte, er hätte in feinem ganzen Leben noch 
feinen Bächter gekannt, der mit fo viel angefangen. 

Bald nah Weihnachten follte die Hochzeit fein; aber 
Sames Bryden hatte gejagt, vor dem Frühjahr könne er 
fein Geld nicht aus Ahnerifa befommen. Abgejehen davon, 
daß ihn diefer Verzug ein wenig ängftigte, jchien er völlig 

glüdlih und zufrieden. Da erhielt er eines Tages einen 
tief von einem Freunde aus Amerika, von einem, der mit 
Abm in der Deftille ‚bedienftet war. Der benachrichtigte 
ihn, daß die Befiger an der Börfe jchwere Berlufte gehabt 
und ihren Banfrott angemeldet hätten, und jeßte ames 
auseinander, was für eine außerordentliche Gelegenheit das 
für fie wäre, die Stonzefftion zu befommten. 

- Der Geruch der Großftadtgaffe war über den Ozean 
gedrungen und hatte ihn auf diejer weltlichen LYandfpite 
ausfindig gemacht. Mitten in der Nacht erwacdhte er aus 
einem Traum: er ftieß einen betrunfenen Gaft durch die 
‚offenen Thüren in die Dunkelheit hinaus. Die Großftadt- 
gafje war ihm fortan bejtändig in der Vtafe, und er hörte 
nur noch den Klang des Geldes, das in die Yadenkafje ein- 
geitrichen wurde. ber wie jollte er Mary Dirfen jagen, 
daß er fie nicht heirathen fünne? Das mar das Näthfel, 
das Albdrüden, das ihn aus dem Schlaf aufjchredte. 

Sein Freund hatte ihm mitgetheilt, daß, falls er fich 
entichlöfle, zurüdzufommen und mit ihm das Anmwefen zu 
kaufen, ex jofort fommen müfje; aber Mary Dirken fiten 
lafjen, erichien ihm jo graufam, daß ihn davor Jchau- 
dere. Er madte ih auf, um. fie zu treffen; er 
wollte ihr die Wahrheit jagen. Er liebe jie nicht, fie wären 
nicht für einander bejtimmt, alles jei nur ein Srrthum 
 gemwejen, zum Glücd hätte er den rrthum entdeckt, eh’ es 

zu jpät wäre Aber Mary, al ob fie erriethe, was in 

Abm vorging, Schlang die Arme um ihn und bat ihn, 
er möge ihr jagen, daß er fie liebe daß fie jofort 
ö Rn würden. Berblüfft und A hatte ex fie 
tehen lafjen. — Er wußte, daß er fie nicht heirathen fünne; 
wenn er noch länger zögerte, eS ihr mitzutheilen, würde er 
die Ausficht auf Erwerb der Wirthichaft verlieren. Nicht 
die Sucht nach Geld gab ihm das Gefühl ein, daß er 
Mary Dirken nicht heirathen Eönne, jondern diejer Fahle 
Landitrich, die im Winkel hocdenden Hennen, der Priefter, 
der fam, um das Tanzen zu verbieten, und mehr al3 all dies: 
der Geruch der Großitadtgaffe, der über den Ozean ge= 
 Drungen war. Cr war faft entichlofjen, fortzugehen, ohne 
einem ein Sterbenswörtchen zu jagen. Mitten auf dem 
Weg war er jtehen geblieben, es zu Ende zu denken. Zu 

beiden Seiten des Wegs lag ein armjeliger Garten, und er 
haßte den Eleinen Hügel, auf dejfen Anhöhe das Dorf 
begann; mehr als alles andere hate er das Haus, wo er 
nach feiner Verheirathung mit Mary Dirken wohnen follte. 
Er Efonnte es Sehen, von da, wo er ftand, e3 lag am 
Nand des Sees. Bmwanzig Morgen Weideland umgaben 
e3, denn der Gutsherr hatte ihnen einen Theil jeine Be- 
fites abgetreten. In diefen Augenblid ward ev Mary 
gewahr; er rief ihr zu, fie folle durch den Zaun kommen, 
und jagte: 

„Mary, ich hab’ gerad’ einen Brief aus Amerika be- 
fonmen, ich muß jofort hinüber, ich muß nit dem nächiten 
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Sn einem Monat werd’ ich wieder da fein, 


Schiff fort. 
&3 ift ja nur 


und Anfang Sommer wollen wir heirathen. 
ein ganz £leiner Auffchub.“ 

„sames", jagte fie, „glaubft Du, daß Du je wieder- 
£fommft?" 
„Slaubft Du’s nicht? Warum jagft Du das? Komm’ 
ich denn nicht wieder, um Dich zu heivathen? Dder möchteft 
Du nach Amerika nritgehen?*" 

„Wenn Du erft Amerika wieder gejehen haft, würdejt 
Du ja doch Hier nie mehr zufrieden. Wann gehft Du, 
Sames?" 
„seßt gleich. ch Eomme Enapp noch zur rechten 
Jeit, wenn ich den Zug erreichen will, ich muß mich 
eilen. Bielleicht tveff’ ich jemand unterwegs, der mich mit: 
fahren läßt.“ 
„8o joll ich Dir Deine Kleider hinjchieken? Läht Du 
fie zurüd?" 

„sch Ichreibe, ich telegraphire.” 

_ Er ftürzte davon. Er wollte ihren Vater nicht. mehr 
treffen, wollte feine Auseinanderjeßungen mehr und fühlte 
fich erjt in Sicherheit, al3 er im Zug faß. PVierzehn Tage 
jpäter war er in feiner Safe. Pier Wochen fpäter 
fauften er und fein Freund die Deftille; und der Dunft der 
Deitille und des Alkohols und das Gejchrei der Menjchen- 
mafjen auf der Straße waren ihm vertraut, und er Sprach 
manches Danfgebet, dafür daß er dem Leben auf jener 
weltlichen Yandjpige entronnen. Er heirathete, hatte Kinder, 
fie wurden älter und er wınde alt, fein Weib ftarb, das 
Geld fam und ging. Aber diefe Dinge waren die Be- 
gebenheiten feines Zebens und fehienen merfwürdig unper- 
jünlich. Leder hat ein perjünliches Leben, das feiner außer 
ihn kennt: Sames Bryden’S perjönliches Leben war feine 
Erinnerung an Mary Dirken; ganz deutlich jah er den 
öden Dügelabhang mit dem Moorjee und den Binfen rings 
herum und den größeren See in der Ferne und dahinter 
wellenförmige Umrifje ferner Berge. 


George Moore. 


(Nahdrud diejer Erzählung nicht geitattet.) 


Das dfterreichiiche Sprachenrecht. Eine Duellenfanmmlung. Bor 
Dr. Alfıed Fifhel. Brünn. Friedr. Jergang. 1901. 

Die politifhen Kämpfe um das Sprachenrecht in Dejterreich find 
Machtlämpfe. Sie wären erbittert, auch wenn fie um das Fünftige 
Recht ausgefochten würden, denn fie jind ein Ringen um die Hegemonie 
zweier Kultur und Sprachkreife. Allein ihre SHeftigfeit, die Gewalt, 
alle Leidenjchaften aufzurütteln, entjpringt nicht zum letten Theile da- 
her, daß der geltende Kechtszuftand ungewiß it. Fede Maßregel 
wühlt die Bevölkerung um fo tiefer auf, weil bald der eine, bald der 
andere Theil wider bejtehendes Necht benachtheiligt zu fein behauptet 
&3 herrjcht über die grundlegenden Fragen zwifchen den ‘Parteien heller 
Zwift, weil das pojitive Kecht unklar, ja zum großen Theil unbekannt 
it. Das Sprachenrecht theilt diefeg8 Schiefal mit allen jenen Materien, 
die feit dem Webergange aus dem abjolutiftifchen in das verfafjungs- 
mäßige Regime noch nicht einer gefetlichen Neuregelung unterzogen 
wurden. Die unbefchränfte Gewalt des Monarchen hatte der genauen 
Firtrung entbehren können, da jie, ihres Wollens wohl bewußt, in jedem 
einzelnen Falle die nöthige Weifung gab. Bis zum Jahre 1848 war 
zweifellos die deutfche Sprache alleinige Staats: und Behördenfprache. 
Doch it diefer Nechtszuftand nirgends fo deutlic, Feitgelegt, daß man 
fih in jedem Streitfalle heute noch auf eine unumftögliche Beitimmung 
ftügen fann. Wäre dies möglich, jo entfiele ein großer Theil der 
Streitpunfte, da jeither außer dem unglüdlichen Art. 19 der VBerfaffung 
eine gefeßlihe Norm allgemeiner Natur nicht erfloß. Die Snterpreta= 
tionsfünfte, welche mit dem Art. 19 geübt werden, find nur möglich, 
weil e3 ftreitig it, wa8 vorher herrfchendes Recht war. Seit der Art. 19 
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Sefes ift, wurden eine Menge Verordnungen exlafjen. , Jede einzelne 
erregt Streit, weil jedesmal die Frage aufgeworfen werden fan: Wider- 
fpricht fie nicht dem gefeglichen Zuftand, wie er vor der BVerfafjung be= 
ftand und zweifellos durch Art, 19 nicht befeitigt it? Dder: Sit fie 


fonforn diefen Kechte, aber widerfpricht fie der durd) Art. 19 anz 


erfannten „Sleichberechtigung*? Der Zwift Tann nur auf Grund einer 
vollftändigen Kenntniß des gefammten Nechtsitoffes entjchieden werden; 
eine folche aber ift nicht leicht zu erwerben. ES fehlte bisher eine 
Sammlung aller fprachrechtlichen Normen. 
Ihrierigfte und wichtigite Frage der inneren Politif war eine Art Ge: 
heimlehre, in die Laien nicht eindringen fonnten. Da ift eS denn ver- 
wirnderlich, dar ein Buch, wie die Uuellenfammlung Dr. Fifhel’3 nicht 
fängft verfügbar ift. Eine nicht unmwefentliche Schwierigkeit ftellte einem 
folchen Werke die Taktik der Regierungen entgegen. „Wird doc in manchen 
Minijterien und an anderen oberjten Stellen die Stenntnig des Iegteren 
(de3 Sprachenrechts) in feiner ftufenweilen Entwidlung al3 eine Art 
Seheimlehre betrachtet, in welche Unberufenen einzudringen dur Ber- 
fiegelung der Akten verwehrt wird. . . 
e8, daß der Verfafjer die Energie aufwandte, das zerjtreute Material, 
das jich feit 1526, dem Geburtsjahre der Monarchie, in Exläffen des 
Landesheren, Ständebefchlüffen, Minifterialverordnungen, Entfcheidungen 
der höchiten Stellen angefanmelt hat. Die lücenlofe Sammlung ges 
ftattet eine Verfolgung des fprachlichen Rechts durch alle Phafen feiner 
Entwidlung. Dev werthvollen Zufanmenftellung der Urkunden hat 
Dr. Fifchel eine Darftellung de8 ntwicdlungsganges der deutlichen 
Geihäftsiprache vorausgefchiekt, die in Enapper Form die Gefchichte der 
Kegierungsfprache erzählt, die politifchen Gedanken Har aufzeigt, welche 
in den einzelnen Phafen zur Erweiterung oder Einfchränfung der deut- 
ichen Staatsjprache führten, endlich; unter feharfeindringender Analyfe 
aller Nechtsgedanfen die wichtigften Streitpunfte, zum Theil durchaus 
originell, Löft und eine Bejchreibung der heutigen Geftaltung des Nechtes 
gibt. Dieje Einleitung gehört zu dem Beften, was die reiche Sprachen- 
litteratur in Defterreich hervorgebracht hat. Sie unterrichtet auch den 
Sernerftehenden jo kurz als erjchöpfend über das politifche und juriftifche 
MWejen der wirren öfterreichiichen Sprachenfämpfe. Die Unterfuhung 
mündet in die Mahnung an die deutjchen Politiker, 
rungen von der Grundlage auszugehen, daß die deutjche Negierungs- 
fprache auch heute noc, in Defterreic; geltendes Red ift. 
R. 


Georges Blondel: La France et le Marche du Monde. 
Di 1901. 
Das vorliegende Buch gibt einen Weberblid über die Welhvirth: 
Ichaft und weilt mit Nachdrud auf die Gefahren hin, die jic) aus der 
weltwirthichaftlihen Lage für Frankreich ergeben. Diefe Gefahren 
machen ji) in jedem Lande allen denen benierfbar, die in der Welt: 
wirthichaft nur eine Summe von Interefjengegenjfägen fjehen, gegen die 
jih die einzelnen Völker zu wehren haben. Bei der Einfeitigfeit diefes 
Gelichtspunftes vergigt man natürlich, daß die Suterejjenfolidarität in der 
Weltwirthichaft überwiegt und immer mehr an Bedeutung zunimmt, 
und daß der Vortheil, der daraus für die einzelnen, am Weltverfehr 
betheiligten Länder entjpringt, felbft ducch eine bornirte Schußzollpofitif 
nicht völlig aufgehoben werden fann. Diefer Vortheil bejteht aber vor 
allen darin, daR die einzelnen Bolkswirthichaften, inden fie fich in die 
Weltwirthichaft wie Glieder in einen höheren Drganismus einfügen, 
aud) der größeren Lebenskraft und der vollfommeneren Gefeßmäßigkeit 
dejjelben theilhaftig werden. CS ift der gleiche Prozeß, der fich vollzog, 
als die Dorfwirthichaft in die Stadtwirthfchaft und die Stadtwirthichaft 
in die Zerritoriaoirthichaft überging. Die niederen Organismen gehen 
nicht zu Grunde, indem fie von den höheren abgelöft werden, 
lieren nur einen Theil ihrer Selbftändigfeit, erweitern aber ihre Zebeng- 
jphäre und gewinnen an Lebensenergie. Die extenjive Entwidlung, wie 
fie dev Weltverfehr mit ji) bringt, wird von einer intenfiven begleitet, 
und in vemjelben Berhältnif, tie die internationalen Beziehungen wachfen, 
gewinnt auc) die Nationalität jtetig an Macht und Bedeutung. 
Sn der Kultimgemeinfchaft, welche fich auf der feften und breiten 
Grundlage der Weltwirthichaft erhebt, fan von einem gegenfeitigen 
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&3 würde jich daraus ja ein umlösbarer Widerfpruch ergeben. In 
ihr jtreben ie alle imı friedlichen Wettbewerb nach einem Rx ER 
jelben Ziele und arbeiten Hand in Hand. 


Während im wirthichaftlichen 
Intereffenfolidarität häufig genug nicht erkannt wird, it en im a 2 
fchaftlichen Leben eine unbeftrittene Thatfache. Sie ift erft fürzlic) bei 
der Geburtstagsfeier Virhow’3 Kar in die Erjcheinung getreten. Jun 
diefer Ihatfache Liegt aber aud die tröftliche Bürgichaft, daB alles, 
was die Völker trennt umd entzweit, vor der Macht der fie zu einer 
SGemeinfchaft verbindenden Kulturfaftoren mit der Zeit verschwinden 
muß. An diefem friedenverheißenden Werke arbeitet auch George: 
Blondel, einer der hervorragendften Nationalöfonomen des heutigen 
Frankreichs. Er hat e3 fich befonders angelegen fein lafjen, durch jeine Be 
MWerfe*) bei den Franzofen Verftändnig und Würdigung für Deutfh- 
lands wirthchaftliche Entwidlung zu wecen. une die nationalen FR 
Gegenfäse hinaus. 5 2 

S Rasenfein. 


Ludwig Uhland’s janmtliche erfe. it Aal, tterarifhe 
biographiihen Einleitung von Ludwig Holthof und dem Bildnik 
de3 Dichters. Stuttgart und Leipzig, Deutjche Bertogsränpalt, 
Gebunden 4 Mark. 


Zur Erfindung der Buchdruderkunft mußte die Berhilligung. der SR 
Bücher hinzufommen, um die gewaltige Umwälzung, die damals ein 
geleitet war, dem Abjchlug zuzuführen Man fann Fühnlih bee 
haupten, dafi geiftig heute auch die Maflen, foweit fie intellektuelle Ber: 
dürfniffe Haben, nicht mehr zu darben brauchen, während fie körperlich 
noch fo vielfach, darben mühfen. Auf geiftigem Gebiet wenigjtens gibt 
e3 feine Partei von folchen Einfluß gleich dem der Junker, die, dem 
Bolfe wie das tägliche Brot jo das Sonntagsbrot jeelifcher Erholung: " 
und Läuterung vertheuern fünnte. Das Agrariertfum ijt noch heute 
erfolgreich, während die Kirche feit dem- Techögehnten un ie x | 
Macht über die Geifter fchwinden Tieht. a 


Ale Werke Ludwig Uhland’S, jeine dichterijchen wie veiffönfhaft 
lichen Arbeiten liegen jest gut raten fauber gedrudt, ein Porträt” 
dazu, für 4 Mark vor. Die Driginalausgabe feiner wiffenfchaftlichen 

MWerfe hat einmal 83 Mark gefoftet, jest erhält man jie zugleich mit 
den Poejien für den zwanzigiten Theil jenes Preifes. Dasift eine fultuw- 
hiftorifche Thatfache, die mehr bedeutet für die menfchliche Entwicklung, jr 
al3 oft in langen lärnenden Seffionen der Parlamente geleiftet wird. 
Aus diejen lautlogen Ummälzungen muß allmählich eine neue Menfch: r. 
heit hervorgehen; ste jchöpft ihre fttlichen und geiftigen Kräfte aus 
Quellen, die noch vor Kurzer Zeit nu einem Fleinen Kreife zugänglich 
gewefen find, und neben die Schule tritt damit eine Macht, die weit 
mehr bedeutet alS jene, da fie zugleich die reifen Jahre beeinflußt. ge 


E83 kann aber in Deutjchland feinen befferen und edlern Ee: 
zieher geben, al3 gerade Uhland. Diefe billige Gefanmtausgabe feiner 
Werfe ift daher freudig zu begrüßen, und auc, die biographifche Ein: 
leitung -ift fachgemäß, nur der Ton fänftiglicher Entfehuldigung fir 
Uhland’3 politifche Ihätigfeit berührt unangenehm. Diefe Nüance ft 
jo bezeihnend für unfere Tage. Bon Jahre 1848 fpricht der wohle 
erzogene Deutjche, der die Schroffheiten meidet, zum wenigften im 
Tone mißbilligender Zurücdweifung. Und doch liegen in jenen Sahree 
die Keime der Verfailler Saiferproflamation. Daß Uhland aber die 
achtundvierziger Leiden handelud mitducchlebte, verwebt feine Geftalt 
nur um fo unlöslicher nrit dem edelften Streben der RE Rattan N 
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*) DBgl. Etudes sur les oiefioie rurales de Vallemiagae 
et la crise agraire, Paris 1897, und 


L’essor industriel et commercial du peuple a 
Paris 1900. 
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- Dolitifihe Wocenüberficht. 


Endlih! Die offiziöfe Prefje gefteht ein, daß der 
BSolltarifentwurf des Grafen PBofadowsty in Gefahr 
Ihwebt, dur die Agrarier getödtet zu werden. Die 
agrariichen Forderungen  feien übertrieben; die NRe- 
gierung Eönne diefen Forderungen nicht zuftimmen, und 
würden fie aufrecht erhalten und in den Gefeßenttvurf 
hineingebracht, dann müfje die Regierung die Borlage fallen 
laofjen. Aljo eine Krifis in voller Schärk, beraufbeichworen 
durch) die Agrarier. 

Kur einer Regierung Eonnte diefe Wendung Leber: 





Feld. bereiten, die die ftaatSmännifche Unbefonnen- 
heit bejaß, den Entwurf des Grafen Pojadomsfi) vor- 
zulegen. Was jollte denn die Agrarier veranlaffen, ihre 


gen herabzudrüden? Sie _ mollen überhaupt 
eine Dandelsverträge; fie erachten Handelsverträge als 
ein Uebel; und fie wollen gewiß feine Handelsverträge, 
die ihnen nur eine Bollerhöhung in den Grenzen des 
Minimaltarifs bringt. Wenn man auf dem Standpunkt 
fteht, daß der erfreulichfte Zuftand der ohne Handel3- 
verträge ift, dann wird man doch wirklich nicht einen 
Gejegentwurf zuftimmen, der Handelöverträgen zuftrebt, 
und der damit Schon vom rechten Wege abführt, und der 


überdies das noch) viel fchiverer zu Jühnende Verbrechen be- 
geht, die erregte Begehrlichfeit der Agrarier durchaus nicht 
zu befriedigen. Die Agrarier wollen fich jelbit bereichern, 
und fie wollen aus politifchen Gründen, Dandel und 
Snduftrie jchädigen, warum alfo aus Schonung gegen 
Handel und Ipnduftrie einem Gejeßentwurf zujtimmen, der 
diefer Bereicherung engere Grenzen zieht? 

Zu diejen prinzipiellen Erwägungen Eonımen folche 
taktifcher Art hinzu? Wenn man fich jeßt bereit$ auf die 
Süte des Minimaltarifs feftlegt, wo joll alsdann der Stoff 
für weitere agrarifche Agitationen hergenommen werden? 
Auf folche Weije würde die Agitation des Bundes der Land 
wirthe fich ja höchft eigenhändig den Mund verbinden. Und 
ein Agitationsverband wie dieler zerfällt und |pricht fich felbit 
das Todesurtheil, wenn er nicht feine Dafeinsberechtigung 
durch die Erregung von Unzufriedenheit tagtäglich erweilt. 
Ebenjo wenig wie da3 Gentrum fich in feinen Ffirchen- 
politifchen Forderungen jemml3 befriedigt erklären Fann, 
ebenjowenig vermag dies der Bund der Landwirthe. Will 
dieje agrariiche Vereinigung lebendig bleiben, jo muß fie die 
Nothiwendigkeit ihrer Eriftenz ftet3 und ftändig eviweilen, 
jo muß fie darthun, daß das Großgrundbeiigertbum nur 
im Bunde jeine wirkjame Vertretung findet, und es hiege doch 
zu Gunften der Regierung auf diefe Vertretung verzichten, 
wollte man eingeftehen, daß die Vorlage der Gtaat3- 
behörden alles Wünfchenswerthe umd Neothwendige bereit 
gewährt. Schwerlich werden fich die Führer des Bundes der 
Landwirthe zu diefem Befenntnig verjtehen und ganz gewiß 
nicht im gegenwärtigen Augenblid. 

Sr fürzelter Zeit wird die Generalverfammlung des 
Bundes der Landwirthe ftattfinden; follen alsdann die 
Führer des Bundes jagen: Unfere Spnterefjen find bei der 
Regierung außerordentlic; gut aufgehoben; iwir erhalten, 
was gefordert werden fann? Mean wird vorausjegen dürfen, 
daß jre genau das Gegentheil behaupten werden; fie werden 
darthun, daß die Ktothwendigkeit für die Eriftenz des Bundes 
un fo augenjscheinlicher exiwiejen jei, da nicht nur die Oppofi- 
tion im Parlament, jondern auch die Negierung die Yand- 
wirthichaft preiszugeben, zu verrathen bereit jei. Man darf 
annehmen, daß Graf Bülow einige Kräftige Wörtchen zu 
hören befommen wird. 

Und vom Standpunfte der Agrarier aus wäre jolches 
Borgehen durchaus logiich. ES mag fein, daß die Bündler 
unter Broteft in einer äußerten Ziwangslage einer gerin- 
geren Steigerung der landwirtbichaftlichen Zöle zuitimmen, 
dann nämlich, wenn eine weitere Steigerung unter gar feinen 
Umftänden zu erlangen ift, und wenn die Fortjeßung Dev 
Dppofition auch jenen Gewinn gefährden fünnte. 2lbev_ der 
ganze Streit um den jeßigen Entwurf hat ja am letten Ende 
nur die Bedeutung der Yormulirung eines WunjchzettelS. 
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Ob die Regierung diefen Wunfchzettel erfüllen Fann, hängt 
zugleich von den auswärtigen Mächten ab. Und fich fchon 
ın ihren Wünfchen, in ihren theoretifchen Ansprüchen von 
vornherein zu bejchränfen, da8 wird den Bündlern faum 
beifallen; dazu ijt im äußersten Iothfalle Zeit, wenn das 
Ausland geiprochen hat. Aber feiner eigenen Staatsregie- 
rung gegenüber braucht man fich folche Beichränfung doch 
nicht aufzuerlegen; der Bund der Landiwirthe wird das 
ichwerlich thun. 

Und die Bündler werden zur Bejcheidenheit gewiß 
nicht erzogen werden durch jene fanften offizidfen Er- 
mahnungen, die ihnen jeßt zu Theil werden. Graf Bülow 
fennt den Charakter der Agrarier nicht, wenn er auf dieje 
Weife zum Ziele zu gelangen hofft! 

Sie wollen Handel und Knduftrie in ihrer Entwicklung 


überhaupt hemmen; fie wollen Handel und Snduftrie, herab | 


drüdfen und fie wollen daher, wenn möglich, überhaupt 
feine HandelSverträge, und fie wollen fich jelbjt gewiß nicht 
genügfam beicheiden, um einer internationalen handelspoliti- 
chen Entwicklung VBorjcehub zu leiften, die ihnen in tiefiter 
Seele verhaßt ült. - 

Um den vorgelegten Tarifentwurf zu retten, muß die 
Dppofition der Agrarier befiegt werden; es ift jehr fraglich, 
ob das gelingt. Um den vorgelegten Tarifentiwurf zu retten, 
muß aber auc die Dppofition der Linken befiegt werden; 
e3 ijt ebenjo fraglich, ob dies gelingt, und wenn diejfe beiden 
Klippen umfchifft find unter größten Anftrengungen und 
größten Schwierigkeiten und unter Entfejjelung aller Yeiden- 
ichaften auf allen Seiten, dann muß die Regierung von 
vorne anfangen, und unter erjchwerenden Umjtänden die 
PBerhandlungen mit dem Auslande beginnen; und wenn 
diefe Verhandlungen mit dem Auslande zum Abjchluß ge- 
bracht fein jollten, dann beginnt der Kampf im deutjchen 
Reichstage von neuem. 

Wenn eine Prämie darauf gejeßt worden märe, die 
Schwierigkeiten für die deutjche Negierung zu fteigern und 
die handelspolitifchen Ausfichten Deutjchlands nach allen 


Seiten hin zu verjchlechtern, jo müßte dem Vorgehen, wie, 


es geübt wird, der Preis zuerkannt werden. Graf Poja- 
domwäfy ift ein gejchiefter Mann, aber feine Fähigkeiten hören. 


gerade da auf, wo ein gewandter und fleißiger Bureaufrat . 


über das Schreiberwerf und über die parlamentarische Hede- 
gewandtheit hinaus ftaatsmännische Eigenjchaften einzujeßen 
hätte. Und in diejes bureaufratiiche Dorngeftrüpp hat Ni 
auch Graf Bülow hineinführen lajjen, weil ihm die Kraft 
zu rüdfichtslofem Abbiegen fehlte. Me 


Wie zu erwarten war, hat die englifche Regierung e8. 


höflich abgelehnt, auf die Holländijchen VBorjchläge zur 
Beilegung de3 füdafrifaniihen Krieges einzugehen. 
Immerhin fann man die Hoffnung hegen, daß ‚weitere Ber- 
bandlungen folgen werden. 

Die engliihe Regierun 
keiten hingewiejen, wie ein beierea Ergebniß erzielt werden 
Eönnte. Die Berhandlungen jollen in Afrika felbjt geführt 
werden ziwischen den dortigen befehlenden Männern und Lord 
Kitchener. Sn der That empfiehlt fi) das. . Allein, ob die 
fümpfenden Buren bierzu bereit find? Und ob England 
annehnbare Bedingungen zu’ ftellen bereit wäre? 

Sn jedem Falle wird man vorausfegen dürfen, daß 
der frühere Standpunkt Chamberlain’s nicht mehr jener 
der englijchen Regierung ift. Wäre dies der Fall, jo bedürfte 
e3 keiner Berhandlungen; denn find die Republifen annektirt, 
jo gibt e8 nur noch eine militäriiche Frage in Südafrika, 
und e3 ift ein Raum für Berhandlungen darüber nicht mehr 
vorhanden, wie das Fünftige Schicial der Nepubliken zu 
geftalten jei. E& jcheint, daß diefe- lette Möglichkeit in 
England nun doch offen gehalten werden Joll. 


. „Ein Theilder englifhen Breffe bemüht fi, die 
Wirkung-der Reife des Prinzen Heinrih nad 
den Vereinigten Staaten abzufhwächen; man 
wünjcht Antipathien drüben gegen Deutjchland aufzuftacheln, 


und man ftreut in englifchen Yeitungen daher die Behauptung - 
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Die Nation. 
aus, Deutfchland habe fih, bei dem {panifch-amerikanifd) 


‚und der 


erhalten. Sit dies ein erjtrebenswerthes Ziel für die enge 


hat jelbft auf die Möglid- 





ie; Y EEE 7% ee, 












Konflilt in verftecdter Yeindjchaft gegen die Vereinigten 
ae ‚stellen gejucht. Die Behauptung ift unwahr, 

erjuch mit diefer Unmwahrheit zu operiven, verrätb 
nur don neuem, daß die englifche Preife es verlernt hat, 
politifch Elug zu operiven. Die Amerikaner find zu verftändig, 2 
um fi Ei jolche Weije fangen zu lafjen, umd die einzige 
Wirkung jener Ausftreuungen wird daher die fein, daß die 
Berftimmungen in Deutfchland gegen England neue Nahrung 


lifche Politik; find die Schwierigkeiten für England in dr 
Welt noch nicht groß genug? ES jcheint wirklich, daß die 

engliiche politische Klugheit im Schwinden begriffen ift, und 
en vermag fie jich der heutigen Weltlage nit an» 
zupaffen. A SR 
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Die amfliche „Erhebung über die Rentabilität 2 
Iypilcger Tandwwirihfcgaftsbetriehe" — 


Der Bolltariftomniffton ift eine Drudfache: „Erhebung 
über die Nentabilität typiicher Yandwirtbichaftsbetriebe" zur 


gegangen, welche den Beweis erbringen joll, in wie hohem 
Map die Berzinjung des in der Landwirthichaft angelegten 
Kapital jowie die des Werth von Grund und Boden 
hinter dem landesühlichen Zinsfuß zurüdbleibt: Als: De EM 
diefeg Ergebnifjeg wird gefordert, die Landwirthihaftt 
ventabler zu gejtalten, und als Mittel hierzu joll die Er 
höhung der Agrarzölle dienen. Ru Ferar ) BR 

Die Erhebungen find vom deurjchen Landwirthichaftsee 
rath durch die Yandwirthichaftsfanmern oder, wo es folde 
nicht gibt, ducch die fonftigen ‚landwirthichaftlichen Cenwae ? 
vereine durch Berjendung don. Fragebogen vorgenommen , 
worden. Don den beantwortet zurücgereichten erwielen ih 
nur 1525 als brauchbar, da‘ „die Erhebung eine geordnete 
Buchführung zur VBorausfegung hatte und alle unzulänglid 
beantworteten Fragebogen von vornherein von der Bear 
beitung ausgeschieden worden find". ee a EN 

‚Breilich ift damit noch gar nicht. bewielen, daß die als 
„brauchbar” befundenen beantworteten Fragebogen au 
wirklich auf geordneter Buchführung beruhendes wahrheit: 
getreues Material enthalten. 2 a ED 

Ein oftpreußifcher Yandwirth jchreibt mir darüber: (3 
„Es ift mir befannt, daß dem ganzen Oftpreußiihen 


er 


landwirthichaftlichen entralverein in Königsberg rund 
120 Fragebeantwortungen eingereicht find, von denen etwa 
60 ganz ungenügend waren, und die übrigen 60 behandelten 
nur die Gruppe der neunziger Sahre, Eonnten aljp den 
Kern der Frage nicht beantworten. Dem Gentralverein 
für Litthauen wurden etwa. 40 Antworten eingereiht. 
Auf meine Frage an den damaligen Generalfekretär, wie 
‚viele von diefen aus Buchführungen heraus und wieviele 
Bhantafieantiworten ad hoc jeien, erhielt ich die Ane 
wort, daß fich das feiner Kenntniß entzöge. Bon einem 
Kreisperein weiß ich, daß „gemachte Antworten" ein”. 
gereicht wurden.“ N ETF 
. Da aus dem Regierungsbezirt Königsberg von 100, 
aus Gumbinnen von 38 Betrieben die Ergebnifje der Er 
hebungen mitgetheilt find, jo dürfte vecht viel „Bhantafier 
arbeit” in diejem „Material“ enthalten fein. Und jo we 
in Oftpreußen dürfte wohl nocd im manchen anderen Ge 
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genden verfahren worden fein. x 2. 
Eine eigentliche einatbende Kritik der „Erhebung über, 
die Rentabilität typiicher Yandwirthichaftsbetriebe" ermeilttfich 
Ihon um deswillen als unmöglich, weil, das Urmaterial, die 
beantworteten Fragebogen, gar nicht - mtitgetheilt werden, 
jogar nicht einmal ‚das Schema derjelben. Es wird be 








ER 
ek a 


ee Die llation. 





richtet, wie einzelne Landwirthichaftstammern bei der Er- 
hebung verfahren find, was den Schluß nahe legt, daß 
- andere ganz anders verfahren find; im Uebrigen "Toll man 
die Schlußergebniffe auf Treu und Glauben als richtig hin- 
nehmen; jede Nachprüfung durch eine Kritik ift unmöglich); 
die „Erhebung“ bringt demmach feinen „Beweis", jondern 
lediglich eine „Behauptung“ und zwar nur eine jolche von 
interefirter Seite. N 

Handelt e3 fich bei den „unterfuchten Betrieben aber 

denn wirklich um typifche? Or, 

Die Landwirthichaftstammer von Schlefien verneint 
diefe Frage, weil nur jeitend des „mit befonderer Ssntelli- 
genz, mit bejonder8 angeftrengtem Fleiß und mit verhältnik- 
mäßig reichem Betriebsfapital bemwirthichafteten Befites" 
die Fragen beantiwortet jeien, während die anderen jich ge= 
as hätten, einen Einblid in ihre Berhältnifje zu ges 
währen. i 
Gewiz fönnen jolhe Momente bei Einzelnen mit- 
gewirkt haben, aber in weit ftärferem Wake dürfte die 
Scheu vorgelegen haben, günftige BetriebSrefultate 
nicht mitzutheilen, da man damit ja hätte zugeben 
müffen, wie wenig Urfade man zum Schreien 
babe, wie wenig man berechtigt Jei, eine fünftliche 
Bertheuerung jeiner Erzeugnijie dur HBoller- 
böhungen zu fordern. 

Aber noch aus ganz anderen Gründen handelt es fich 
bei der „Exrhebung" nicht um die Typen der deutjchen 
 Landwirthichaftsbetriebe, ift e3 grundverkehrt, daraus die- 

jenigen Ban menen Schlüffe zu ziehen, die dajelbit merf- 
würdiger Weife gezogen werden. 

.  Geite 6 heißt e8: „Die höchfte VBerzinfung zeigen die 

Betriebe in Schwarzburg-Rudolftadt mit 3,6 Proz.’, ferner 
Seite 8; „Berhältnigmäßig am wmenigften tritt die Bieh- 
äucht al3 Einnahmequelle hervor in den Betrieben von 

udolftadt (27,1 Proz)" uf.w 

. &3 find aus Schwargburg-Rudolftadt insgejammt 
3 Betriebe, einer von 34, einer: von 112 und einer von 
210 ha unterfucht worden, wobei übrigens der Werth des 
Betriebes von 34 ha auch mehr als 150000 M. beträgt. 
Kun beit das Fürftenthum aber 12950 Landwirthfchafts- 
- betriebe unter 20 ha Größe mit 29342 ha landwirthichaft- 
lich benußter Fläche, nur 294 Betriebe von 20—100 ha mit 
9657 ha und nur 20 Betriebe über 100 ha mit 5060 ha 
landwirthichaftlicher Fläche. Die Betriebe bis 20 ha halten 
1474 Pferde, 14747 Stüd Rindvieh und 20 959 Schweine, 

die über 20 ha großen 1121 Pferde, 4142 Stüd Nind- 
viehb und 39% [Schweine oder pro 100 ha wurden Are 
bei den Betrieben unter 20 ha.5 Pferde, 50,5 Stüd Rind- 
vieh und 71,4 Schweine, bei den Betrieben über 20 ha 
‚aber nur 8 Pferde, 28 Stüd Rindvieh und 27 Schweine. 

Denmad, dürfte jelbft im Fürftentfum Schwarzburg- 
Rudolftadt die Einnahme aus der Viehzucht nicht 27,1 Vroz., 
jondern über 50 Proz. der Gefammteinnahme aus dem 
Berfauf eigener Erzeugnifje der Landwirthichaft ausmachen. 

... And wie in diefem Minaturfürftenthum, fo vernach- 
läffigt die „Erhebung“ die Eleineren Betriebe in allen an- 
deren Erhebungsbezirken. So wird aus Sacjen-Coburg- 
Gotha nur einer der 75 Großbetriebe, feiner der 29 383 
Stein» und Mittelbetriebe berücjichtigt, obgleich die Fläche 
der eriteren ‚faum 1/, der andmirtöthaftli benutten Ge- 
jammtflädhe ausmadt. | 

. am Fänigeeih Preußen hat man Material für die 
Rentabilität der 2048 113 Tandmwirthichaftlichen Betriebe 
unter 2ha nur von 4 Betrieben aus der Provinz Branden- 
burg beigebracht, in allen anderen Provinzen hat man e3 
nicht der Mühe wmerth gehalten, auch nur Kin um einzigen 
zu fümmern. In Oft: und Weftpreußen, Ponmern, Pojen, 
Schlefien, Sadjien, Schleswig-Holftein, Hannover und im 
OEERIEBRBEDeAttE Kafjel haben auch die Betriebe von 
2—5 ha landwirthichaftlih benußter Fläche eine Unter- 
juchung nicht gelohnt; nur in Brandenburg hat man die 

Schebungen auf 5 von 38077 vorhandenen, in Weltfalen 
auf 2 von 47372 in Hefjen-Naffau auf 2 von 48241 in 
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der Aheinprobinz auf 3 von 85283 und in Hohenzollern 
auf 2 von 4370 ausgedehnt. 

Nicht jehr viel beijer find in Preußen die Betriebe 
bon 5—20 ha, die eigentlichen Bauernwirthichaften fortge- 
fommen: fo fehlen darüber Angaben im Regierungsbezirk 
Gumbinnen, in Pofen, Schlefien und Schleswig-Holftein, 
obgleich davon in Dftpreußen 25688 mit 382145 ha, in 
Pojen 41 125 mit 434 883 ha und in Schlefien 80 326 mit 
751 114 ha vorhanden find. Sm Regierungsbezirk Königg- 
berg hat man ganze 2, in.Weftpreußen 3 von 27774, 
im Pommern 2 von 31 424, in der Provinz Sachfen 4 von 
42 357, in Schleswig-Holjtein 2 von 22997 in die Er- 
hebungen einbezogen. Aus Brandenburg wird das Ma- 
terial von 21, aus MWeftfalen von 22, aus der Rhein: 
provinz don 47 und aus Hohenzollern von 10 Betrieben 
beigebracht. 

Sm übrigen Deutjchland ijt es nicht befjer; von den 
1.188 254 nichtpreußifchen Betrieben unter 2 ha ift wirklich 
einer in der bayerijchen Pfalz herangezogen, von den 
493538 Betrieben von 2—5 ha landwirthfchaftlich benußter 
Släche insgefammt 19 davon je einer aus Bayern rechts 
und linf3 des Aheins, je 2 aus Württemberg, Baden und 
Eljaß, 5 aus Heljen und 6 aus Lothringen. In Medften- 
burg- Schwerin, Oldenburg, Sachjen-Eoburg-Gotha, Anhalt, 
beiden Schwarzburg, Neuß &.2., Lippe, Lübeck erftredft fich 
die Erhebung nicht einmal auf die eigentlichen YBauern- 
betriebe von 5—20 ha. 

—&3 ift nun doc) ein abjolutes Unding, daß der eine 
Landwirthichaftsbetrieb unter 2 ha in der bayerischen Pfalz, 
die 4 in Brandenburg irgendwie „typilch“" fein Eönnen für 
die 3236 367 Betriebe diejer Größenklafje in ganz Deutjch- 
land; und um nur weniges bejjer ift e8 bezüglich der beiden 
näcdliten Größenklafjen; aber ebenjo verfehlt ift e8 einen 
Niejenbetrieb von 3349 ha landwirtbichaftlih benutter 
Fläche in die Sammlung aufzunehmen; derartige Einzel- 
betriebe — und um dieje handelt e3 fich, nicht um Belik- 
größen — find überhaupt nicht typifch in Deutjchland, 
allermindeftend aber müflen, um Ergebnifje allgemeinerer 
Natur zu gewinnen, folche Riejfenbetriebe ausgejchieden 
werden; diejer eine jpielt für das Gejammtrejultat eine 
größere Rolle al3 alle Betriebe bis 20 ha zujammenge- 
nommen. Ä : 

Als das mwichtigite wifjenjchaftliche und praktische Er- 
gebniß der „Erhebung“ hat man allgemein aufgefaßt, daß 
von den Gejammteinnahmen aus dem Perfauf jelbft- 
erzeugter Produkte auf Getreide 26,4 Proz., auf andere 
Aderfrühte 16,3 Broz, auf Died und PViehprodufte 
40,6 Proz., auf technifche Nebengewerbe 8,9 Proz., auf 
Wald 1,1 Proz., Wein 0,4 Proz. und auf die übrigen Ein- 
nahmen 6,3 Proz. entfallen. 

Schon das Nefultat, wonach die Einnahmen aus der 
Diehzudht — einjchlieglich der Geflügelzucht — 40,6 PBroz., 
die aus dem Verkauf aller Getreidearten nur 26,4 Broz. _ 
der Gefammtteinnahmen ausmachen, erjchien als ein jchmer- 
iwiegendes Argument gegen die Erhöhung der Getreidezölle; 
Gelb in den Sreijen, welche die Erhebung veranlakt und 
veranftaltet hatten, war man über diejes Ergebniß jo Eon- 
fternirt, daß man jorgfältige Geheimhaltung dejjelben pro- 
flamirte; al3 e3 leider doch durchfickerte, mußte diefer Ein- 
druc abgejchwächt werden, was auf Seite 8 mit Folgendem 
gejchieht: 

„Das Berhältnig zwijchen Getreide und Vieh wird 
der Natur der Erhebung nad) dadurd) zu Ungunften des 
eriteren verjchoben, daß der Wirhichaftsbedarf an Getreide 
gend, der an thieriichen Produkten dagegen nur zum 

heil aus der Wirthfchaft entnommen zu werden pflegt: 

dementjprechend wird von thieriichen Erzeugnifjen nıehr in 
baare Einnahmen umgewandelt.” 


Die Behauptung dürfte jelbft für die befragten Bes 
triebe nicht zutreffen. Der Bedarf an Milch, Butter, Stüle, 
Geflügel und Eiern wird wohl durchgehends ganz aus der 
eigenen Wirthichaft entnommen; eine Ausnahme machen die 
Wirthichaften, welche Butter verkaufen und für den eigenen 
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Bedarf bezw. den des Gefindes Margarine faufen. Mehl, 
Brot, Graupen, Gries, Grüße werden aber in ftet3 fteigen- 
dem Maß für die eigene Wirthichaft angefauft, da3 Getreide, 
das nicht an das Vieh verfüttert wird, dagegen gelangt 
zum Berkauf. 

Die Dedung des Fleifchbedarfs findet allerdings 
großen Theil nicht aus der eigenen Wirthichaft ftatt, 
bejonders ift dies im Sommer nicht der Fall; der Bedarf 
im Herbft und Winter wird. dagegen zum erheblichen Theil 
aus dem Fleiich jelbjt geichlachteter Schweine gededt. 

Sn großen Ganzen dürfte daher der Werth der aus 
der eigenen DViehwirtbichaft entnonmenen thieriichen Ere 
zeugnijje dem des daraus entnommenen Getreidebedarf3 
allermindeitens gleichfommen. 

Die an das Vieh in eigener Wirthichaft verfütterten 
Mengen jelbfterzeugten Getreides Können hier nicht in Be- 
tracht fommen; jie find ein Zwijchenproduft des Betriebes, 
Mer es gleichgiltig ift, ob fie hoch oder niedrig im Kurje 
tehen. 

Auch die Behauptung, daß der Einnahme aus der 
Viehzucht enorme Ausgaben für die Beichaffung von Futter: 
initteln  gegenüberftünden, trifft gerade für die Mehrzahl 
der Biehmwirthichaften nicht zu, da diefe vorwiegend eigenes 
Getreide verfüttern. QTroß der mehrfach ftärkeren Vieh: 
haltung in den Stlein- und Mittelbetrieben ilt die Ausgabe 
für Juttermittel in denjelben felbfi pro ha nur gerade halb 
jo groß wie in den Großbetrieben (7,9 ME. : 15,8 ME. p. ha). 
Die Aufwendungen für zugefaufte Futtermittel machen 
jelbft in den unterjuchten Betrieben der Gruppe I nod 
nicht 7 Proz., bei Gruppe III (Großbetriebe) dagegen rund 
25 Proz. der Einnabmen aus der Viehzucht aus. 

Bei der Viehzucht fpielt eine große Rolle die Ausgabe 
für Anfchaffung von Bieh an Stelle des abgegangenen. 
Aber aud) hier find die Ausgaben des Großbetriebes relativ 
viel größer al3 die des Kleinbetriebes, der fi) vielmehr 
mit der Aufzucht beichäftigt als jener; bei erjterem beträgt 
diefe Ausgabe 30,2 Proz., bei leßterem nur 16,4 Proz. der 
Einnahme aus der Viehzucht. 

Grundfalih ift der vielfah gemadte Schluß, 
daß nur 406 Broz. der Gefammteinnahmen der 
deutjchen Yandwirthfchaft aus dem Verkauf jelbft- 
gewonnener Erzeugniljfe auf die Viehzucht ent- 
fallen. Diejer Antheil ift jehr. viel größer, der 
der Einnahmen aus dem ©etreideverfauf ent- 
jprechend Kleiner. 

Das Bild, das die „Erhebung“ hier gibt, ift in Folge 
der enormen Bevorzugung des Großbefiges und des groß- 
bäuerlichen Befiges gegenüber dem Klein- und Mittelbefit 
bei der Sammlung des Materials ein völlig verzeirtes. 

Kach der Viehzählung von 1895 entfielen auf je 100 ha 
landwirthichaftlich benuster Fläche 

Nindvieh Schweine 
2 ha : 78,26 Stüd 191,66 Stüd 


auf die Betriebe bis 
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Die „Erhebung“ erftrect fie) aber bei den Betrieben 
unter 2 ha nur auf 0,0006 p&t. von deren gefammter land- 
wirthichaftlich bemutter Fläche, bei denen von 2—5 ha nur 
auf 0,006 p&t. der Fläche, bei denen von 5—20 ha bereits 
auf 0,132 p&t., bei denen von 20—100 ha auf 1,5 p&t. 
und bei denen über 100 ha fogar auf 2,04 p&t. der Be- 
triebsfläche. 

un bringt e8 die Erhebung fertig, beiden „typischen“ 
Betrieben der Provinz Brandenburg von 1-2 ha Größe 
einen Erlös aus verkauften Getreide von 30, 37, 23, 50 
und 72 M. nachzumeilen; typifch find Solche Betriebe in der 
Provinz Brandenburg eben jo wenig wie in Schlefien der 
Betrieb mit 4,25 ha Größe, welcher einen Erlös von 
825 M. aus verkauften Getreide nachweilt; man muß 
vielmehr aud) in Schlefien mit der Lupe juchen, um folc 
einen Betrieb ausfindig zu machen — das find eben Aus- 
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Gegenrechnung für angefauftes Mehl, Brot u. |. w. liber- 
jehen. Aber jelbft die durch 14 Getreide verfaufende Be- 


triebe von 2—5 ha aus Hejjen höchft einfeitig beeinflußte 


Erhebung kommt zu dem Ergebniß, daß die Einnahme aus 
dem Berfauf von Getreide bei den Betrieben bi 5 ha nur 
92 »&t. der Gefammteinnahme ausmacht und bei den eben- 


falls nichtS weniger wie unparteiifch ausgejuchten Betrieben r 


von 5—20 ha zu dem Saß von 19,6 pCt. MS: 
Wenn man die „Erhebung” zu einer Schäßung des 

Antheils der Viehzucht und des Getreideverfaufs an dem 

Erlös aus dem Derfauf felbitgewonnener Produfte der 


deutichen Landwirthichaft fachgemäß, d. bh. nah Maßgabe 


des Borhandenjeins der einzelnen Betriebsgrößen ver- 
wendet, jo fommt man zu dem Ergebniß, daß mindeltens 
55—60 p&t. der Einnahmen der deutschen Landwirthichaft 
aus der Biehzucht ftammen, höchftens 18—20 p&t. aus dem 
DVerfauf von Getreide. Wie da das Mittel der Erhöhung 
der Getreidezülle der deutjchen Landwirthichaft die bejjere 
Kentabilität gewähren joll, ift völlig unexfindlich! 





4: E £ . 


nahmen, nicht Typen. E8 wird dabei aud) vollftändig die 


Aber auch die Berechnungen bezüglich der Rentabilität 
beiveifen rein nichts; fie beruhen auf unfontrolivbaren Anz 


EN jelbft die Auswahl der Fragebogen entzieht fich jeder 
ritik. 
der Betriebe oder der ded Grund und Bodens willkürlich. 


Dan fann für einen Kaufpreis, der den wahren Werth _ 


weit überfteigt, doch nicht eine Verzinfung verlangen! Wer 
auf feinem Gut ein fojtbares Schloß befitt, das den Werth 


des ©ebäudefapitals bedeutend erhöht, Fann dejjen Ber 
zinfung ebenjo wenig beanfpruchen; er wird wenigitens 


ficher nicht geneigt fein, einen entjprechenden Betrag als 
VE, in Anja zu bringen; auch die „Erhebung“ 
dürfte das in feiner Weife gethan haben. 


Beitenfalls Eönnte fie beweifen, daß die Rentabilität 


im Großgrundbefiß eine rüdgängige fei. 


Aber auch das wird gerade von Grobenunnbeiaecn \ 
‚Telbft vielfach beftritten; fo jchreibt mir ein oftpreußifcher 


Großgrundbefiker: 
„Daß die Meberjchüffe (feines Gutes) ftändig gewachien 
find, auch in der Periode der neunziger Sahre gegenüber 
den Zeiten der höchjten Getreidezölle." 


Der Abg. Bräjide, jelbjt Gutsbefiter in Oftpreußen, 


hat im Reichstage die Lage der dortigen Groß- und Mittel- 
bauern al3 eine durchaus befriedigende gejchildert. Der 
Rittergutsbeiiger Wüftenberg-Rerin*) hat in einer fehr 
danfenswerthen Schrift „Ein Großgrundbefißer über 
die Rejultate feiner Wirthichaft" ziffernmäßig nach» 
gewiejen, daß ein tüchtiger Landwirth noch immer nicht 
nur Ddurchfommen, jfondern in 
nifjen vorwärts fommen Eann. 

Und dom mittleren und Sleingrundbefi Tann man 


wohl jagen, daß es ihm überall gut geht, wenn er den 


Schmwerpuntt feiner Wirthichaft auf die Viehzucht legt, daß 


er Noth leidet, wo er vorwiegend Getreide baut; die fchlefi- 


IDei Bauern klagen weit mehr wie die anderer Gegenden ;, 
ie Gtatiftif ergibt aber auch, daß Faum irgendiwo anders 
der DViehjtapel jo gering ift. Da 


63 fann nicht Aufgabe diefes Auffages fein, Punkt 


für Bunft Eritiih alles das zu beleuchten, woran ie 


Enquete franft, worin bei der VBerwerthung ihrer Ergebniffe 


gefehlt worden ift. Eines nur fann al3 unumftößlices 
Fazit Daraus gezogen werden: 


Eine Erhebung, welche brauchbares Material liefern 


Voll, darf nicht dur, Fragebogen, die man den Anterefjenten 
zujendet, vorgenommen werden; fie darf eben jo wenig in 


feinen Bermögensverhält- 


Bor allem ijt die Feititellung des Gejammtwerths 
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die Hand der Sinterefjenvertretungen gelegt werden; e8 ift “ 
zwar nicht nothwendig diefe dabei vollftändig auszujchalten, 


aber ein wahrheitögetreues Bild wird fi) nur danıı er: 
geben, wenn DBertreter der verfchiedenften mirthichafts- 
politischen Anfchaunmngen durch Bernehmung der Snterefjenten 
im  Eontradiktoriichen Verfahren, durch Sammlung von 





*) Danzig, A. W. Kafemann, 1902, 
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' Material nicht in einfeitiger Pichtung beftrebt find, alle 


Seiten einer Frage zur Erörterung zu bringen. 

Nichts hat die unbedingte Nothwendigfeit einer der- 
artigen parlamentarifchen Enquete über die Yage der Yand- 
wirthichaft Elarer dargelegt, al8 die „Erhebung über Die 
Rentabilität typifcher Yandwirtbichaftsbetriebe". 

Nicht auf die Erforfchung der Rentabilität alS jolcher 
fommt es an, fondern auf die der Ürfachen einer ungenügen- 
den Nentabilität; dafür leiftet die „Erhebung“ jo gut 
wie nicht®. EN 

Sn der zweiten Hälfte der 80er, Anfang der 90er 
Sahre find in den verjchiedenften deutjchen Bundesitaaten 
eingehende Erhebungen über die Lage der Landwirthichaft 
in einer großen Anzahl Landgemeinden gemacht worden, 
und faft immer wurde eine Nothlage in der übermäßigen 
Ausdehnung des Getreidebaues, dem mangelnden Zutterbau, 
zu geringer oder zu fchlechter VBiehhaltung ungenügender 
Fütterung mangelnder Intelligenz , Ichlechten Berfehrs- 
wegen 2c. weit mehr gefunden, als in dem Ginfen der 
Setreidepreife, 2 

Troßdem ift die Anbaufläche für Halmfrüchte jeitdem 
noch gejtiegen, freilich in höherem Maße noch deren Ertrag: 
fähigfeit, am ftärkiten aber der Biehftapel nach Zahl jomie 
nah Dualität.. | | 

Zür die agrarifche Bewegung it die Wiederaus- 
grabung der damaligen Unterfuchungen ein fchwerer Schlag, 
ein weiterer war die don der Gejchäftsitelle der national= 
liberalen Partei veranlaßten Erhebungen über die Stellung 
der Landbevölferung der Provinz Hannover zu den Agrar- 

-zöllen; überwunden werden Fanın-diefe Bewegung, die eine 
Pete Gefahr für unfer gefammtes Staatsleben ift, nur 
durch eine Unterfuchung, die auf allen Seiten Glauben 
beanfpruchen Fann, durch eine parlamentarijche Enquete. 

Der. neue Landwirthichaftsminifter hat feine Bereit- 
willigfeit dazu evklärt, alfo lo3 damit! 

Berlin, den 2. Februar 1902. 


DWNANFIUU 


Georg Sothein. 


Chamberlain’s Pırrins-Sien. A 


— Chamberlain fängt an — gleich wie Nofebery in 
Cheiterfield — von emer Berftändigung mit den Führern 
der Buren zu xeden, und zwar in einer Weife, daß, wenn 
irgend ein Burenfreund meinen möchte, daß er jich mit 
Aojebery verjtändigen Fünnte, jo dürfte er fich ruhig auch) 
gleich an Chamberlain wenden. Chamberlain fuchte An- 
näherung an Rojebery, und da die offiziellen Oppofitions- 
are das Nämliche thaten, hatte er mit der Dppofition 
eichte8 Spiel. Für den Augenblick ift troßdem noch feine 
Aenderung zu erwarten, da jede Verjtändigung unmöglich 
it, jo lange die papierene Annexion der Nepublifen nicht 
bejeitigt ijt, und die Regierungen der jüdafrikanifchen Ne: 
publifen nicht wieder als vertragsfähige Machthaber an 
erkannt find. Der Fortfchritt liegt eben darin, daß Regie: 
rung und DOppofition, aus letterer insbefundere Sir Charles 
Dilte, anerkennen, daß die voreilige Annexion eine fait 
unüberwindliche Schwierigkeit gefchaffen hat, welche — dies 
fieht Ben Regierung ein — politiich jo bedenklich ift, 
daß für gland eine Verftändigung wünjchenswerth wird, 
auch menn dieje mit einer vertragsmäßigen Autonomie 
erfauft werden jollte. Offenbar wird Chamberlain ent- 


: © Diefer Artikel wurde vor der Mittheilung Balfour’s über 
die von der holländifhen Regierung ergangene Note gefehrieben; er hat 
aber feine Aktualität richt "verloren; die hervorgehobenen Thatjachen 
erklären jowohl die Haltung der holländifchen wie der englifchen Re: 
gierung. 

©.v. 9. 


weder durch jeine geheimen Berichte über den wirklichen 
Zuftand in Südafrika, oder durch Einflüffe feitens des 
Hofes, feiner Stollegen oder der Partei gezwungen, den 
Elaren und — wenn er haltbar wäre — auch £lugen Stand» 
punft zu verlafjen, den er bis jett einnahm. Auf diefen 
Standpunkte fußgend, fonnte er nur jagen: mit anneftirten 
Ländern paftirt man nicht; dies eben macht das Wefen der 
Annerion ans. Man kann natürlich mit den Sombattanten, 
welche die Waffen ftreden, Bedingungen über deren perjüns 
liche Freiheit oder Straflofigkeit feftiegen; politifche YBedin- 
gungen über die Fünftige Staatsorganifation aber nicht. 
Annerion hat al3 unvermeidliches Korrelat, daß folche poli- 
tifche Vereinbarungen mit niemanden getroffen werden, 
weder mit Negierungshäuptern, noc) mit SDeerführern. 
Milner hat ganz folgerichtig in Südafrika verfündet, day 
der Krieg nie beendet werden würde. Der Sinn feiner 
Worte war natürlich nur, daß nie Friedensfchluß ftatt- 
finden fünne; wenn England aber feine Bolitik nicht gründ- 
lich ändert, wird auch fein Friedenszuftand eintreten. Dies 
it es, was den Engländern unheimlich wird, und was Ne= ' 
gterung und Dppofition bedrängt. Sehr wibig jagte Mac- 
Senna, seconder de3 Amendement3 Camley, daß cr 
niit der Meinung der Regierung, einen zweiten Srieg in 
Südafrifa unmöglich zu machen, einverjtanden jei, doch ihre 
Methode, diefen zweiten Kriege dadurd) zuvorkommen, daß 
fie den erjten nicht beende, mußbillige er. 

Was die FYortjesung des Kriegs bedeutet, darüber 
gaben die Verhandlungen einige offizielle Ziffern. Vom 
1. April bis Ende des TKahres betrugen die SKoften 
46 300 000 Litr. Etwas weniger al3 angenommen wurde, 
was Sich mwahrjcheinlicy daraus erklärt, daß nur jener 
Betrag erwähnt wurde, welcher unter dem Nubrum 
„Kriegskoften" in der Staat3rehnung liquidirt wird, nicht 
aber die Beträge, um welche in Folge des SKrieges andere 
Titel angeichiwollen find. Im Bahre 1901 wurden nach 
Südafrifa geichidt 81000 Mann und 139000 Pferde. 
Ebenfo räthjelbaft wie es ift, wo nach Kitchener’3 Strieg3- 


‚berichten die fämpfenden Buren noch herkommen, ebenjo 


unaufgeflärt bleibt e3 nach diefen Berichten, wohin dieje 
ungeheuere Tiruppen=- und Pferdejendungen verdufteten. 
Sei dem wie ihm wolle, folchen Aufwand an Gut und Blut 
fann auc England nicht. lange vertragen. Wenn die 
Kriegsluft -jelbit bleiben follte, die Kraft wird bald fehlen. 

Auch ein ethilcher Faktor wird die Negierungspartei 
zur Beendigung des Sirieges treiben. Seine Ohnmacht, die 
Buren niederzumerfen, hat offenbar Klitchener veranlaßt, e3 
mit Einfchüchterung durch Crefutionen und Greuelthaten zu 
probiren. Die Konzentrationslager mögen eine humanitäre 
Nothmendigkfeit gewejen fein, man hätte fie dann auch jo 
einrichten jollen, daß diejelben den eriten Nequiliten menfch- 
lichen Berbleibens entjprachen. So aber fteht Sitchener 


nicht über dem Verdacht, daß er da3 Leiden der Frauen 


und Slinder anfah als eine erwünfchte Schraube, um die 
Hartnädigkeit der Kämpfer zu brechen. Dffenbar haben 
diefe Greuel nicht nur die Gegner erbittert und zum 
außeriten Wideritand gereizt, Jondern auch in der Negierungs- 
mehrheit einen latenten Widerjtand erzeugt. ES gibt auch 
unter ihnen humane Menjchen, die e8 empört, wenn folche 
Sreuel verübt werden, obgleich auch fie nicht gegen die 
Negierung ftimmen zu Gunjten einer Dppofition, die eben- 
falls die Annerion aufrechterhalten will und den Sirieg daher 
fortfeßen muß. 

Steuern erhöhen, Anleihen jchliegen, Greuel verüben, 
die Armee erichöpfen, das it das unfchmadhafte Menu, 
das die politiihe Beköftigung in England liefern wird, 
jo lange e8 aud) nur einige Zaufende Buren gibt, die jtch 
in den ungeheueren Gefilden der Nepublifen und den 
Gebirgen Kaplands ernähren können. Man hat dafür die 
Genugthuung, e8 den Minenbefigern zu ermöglichen, einige 
Millionen Gold zu produziren; das it wirklich aber auch 
alles, was in der anderen Waage liegt für jeden, der nicht 
bei den Armeelieferungen perfönlich intereilirt ilt. 

Mean betrachte zur Beurtheilung de3 Zultandes, den 
Roberts und Kitchener fchufen, in Gedanken Süpdafrifa aus 
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der Vogelperfpektive. Von den Hafenplägen und der por= 


tugiefifchen Grenze fahren Eifenbahnzüge, theilweife ge- 


panzert, nad) Sohannesburg, Pretoria und auf einigen 
Seitenlinien zwiichen Stacheldraht und an Blodhäufern 
entlang, in welchen ein anfehnlicher Theil der engliichen 
Armee ein Eümmerliches Dafein führt. Bon Zeit zu Seit 


fammeln fih an Punkten diefer Bahnlinien Neiter- 
abtheilungen, die einen rafchen Mitt in die Umgebung 


machen und einige Beute und eine Eleinere oder größere 
Zahl mwehrbarer und nicht mwehrbarer Gefangene zurücd- 
bringen. Das ijt alles, was mit dem ungeheueren Aufwand 
an Gut und Ylut erreicht wird. Halten die Burenfämpfer 
fich nur auf genügender Entfernung, um gegen dieje wilden 
Sägerritte gefichert zu fein, fo brauchen jie nichts zu thun, 
al3 fortzuvegetiren, um Cngland in wenigen Sahren völlig 
zu erichöpfen. Thatendrang und Wagemuth verhindern fie 
natürlich, ihre Aufgabe jo nüchtern aufzufaffen; fie wollen 
dem Feinde Schaden zufügen und ihn bejiegen, deshalb 
erleiden fie auch VBerlufte und werden fie von Zeit zu Zeit 
bejiegt. Dieje Eleinen Zufammenftöße, von welchen Klitchener 
‚berichtet oder auch nicht berichtet, wenn e3 ihm jo gefällt, 
gehören aber nicht zu den Nothiwendigkeiten der burijchen 
Kriegführung. Die Buren gewinnen um fo  ficherer 
politijch die Partie, je mehr fie diefe Zulammenftöße ver- 
meiden. 
Gehen wir den Verhältniffen auf den Grund, fo Liegt 
die Urjache des Sammers jet in der Berwirrung der Ppo= 
litijchen und militärischen Hiele der Kriegsoperationen. 
Al3 das gehoffte politische Nejultat nicht eintrat, weil die 
Borausfeßungen fich al$ ivrig erwiejen, hätte England ich 
mit der Wiederheritellung feines militärischen Prejtiges be> 
gnügen und nicht probiren jollen, dennoch auf militäri- 
Naeh Wege unerreichbare politijche Nejultate zu er- 
zielen. h 

Seder aud nur halbwegs vernünftige Krieg — und 
e3 gibt ja vernünftige Siriege — muß feine Rechtfertigung 
finden in einer lebensfähigen international = politijchen 
Meuerung, welche fich wie von jelbit einftellt, nachdem die 
militäriiche Macht, die entgegenjtand, gebrochen if. Das 
Schwert hat 3.9. die Einigung Deutjchlands und Staliens 
nicht gefchaffen; es hat nur den Widerftand Defterreichg, 
Sranfreich und der Eleinen Fürftenhäufer gebrochen. - Sn 
den Geiltern war die Einheit vorhanden. 


Als Chamberlain den Krieg provozixte, handelte er 
aus folgenden Erwägungen, zum Theil jehr richtigen, zum 
Theil aber jehr irrigen: 

1. Seine Hauptthefis war folgende: es ift nicht 
mwünfchenswerth, daß Südafrika in ein paar Republifen und 
einige unter einander nicht verbundene englifche Kolonien 
zeriplittert bleibt. CS wäre vernünftig, unter englijcher 
Führung ein geeinigtes Südafrika zu jchaffen mit einheit- 
lihem Nechts:, Zoll- und Verkehrsiyftem. Ganz richtig. 
Auf friedlichem Wege wäre diejes Ziel in ein paar Sahr- 
zehnten erreichbar gemwejen. 

2. Seine faktiiche Vorausjeßung war, es beftehe in 
Südafrifa feine jo ftarfe. Raffenantipathie, daß fein 
öfonomijch-politifches deal deswegen zu jcheitern brauche. 
Der von Krüger und feiner Umgebung geleiftete Widerftand 
gegen die großafrifanischen Beitrebungen und zum med 
dauernder Theilung GSüdafrifas zwifchen Buren und Eng- 
ländern fände feiner Meinung nach feine Stüße beim Bolfe 
jelbft.. Das war ein Srrthum. 

3. Die GCriftenz einer großafrikaniichen Strömung 
auch in Burenkreifen kann Chamberlain natürlich nicht un» 
befannt gemwejen fein. Doch hat er gedacht, daß die Träger 
diefer. een fih auf die Geite Englands fchlagen, 
wenigjtens ji) England nicht feindlich gegenüber stellen 
würden. Da aber zur Zeit niemand dachte, daß England 
fih mit einer nominellen Herrichaft begnügen würde, nod) 
aud) nur im Traume denfen fonnte an einen Bund von 
England mit feinen Kolonien auf dem Fuße gleichbe- 
rechtigter Mächte, jo hatten bisher die wenigen, die folche 


Die Nation. -. 
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Gedanken über die Zukunft Südafrikas hegten, diefe Zur 
funft ohne England gedacht. un 
| 4. Mus diefen irrigen Borausjegungen folgte Cham: 
berlain’8 militärifher Irrtum, em Eleiner Stoß würde 


x 


genügen, um 


Krüger und jeine Umgebung zu ftürzen. vq 





Serüger ftand nicht allein, al$ England ihn ftürzen wollte, 


und eben darum nicht, weil e8 England war, welches jene 
Ein Sahrhundert von Unrecht ver 


Beleitigung wünschte. 


einte auf einmal alle Nicht-Engländer, jowohl in den Ne 


publifen als in den engliichen Kolonien, zu einer groß 
afrikanischen Partei ohne England. ‘ 


wurde auf einmal die Zofung. 


Das an fich vernünftige, aber ganz unreife und un» 


Burijch oder Britisch SR | 


vorbereitete politijch-öfonomifche Ziel Chamberlain’s ift un 


mittelbar nach dem Anfang des Sirieges in den. Hinter it 


grund getreten und der Kampf ift ganz offen ein Nafjen- er 


frieg geivorden mit dem Biele, in das angeblich auf eng- 
licher NRafjengemeinschaftt und Sympathie aufgebaute 
Empire eine £leine, wehrbare, antienglifche Nation, Die 


fich mit der Kraft der Verzweiflung dagegen fträubt, durd 


militärische Machtmittel hineinzuzerren. Wenn irgend eine 
ationalität fein Necht auf eigene Griftenz und eigenes 
Wachsthum eriiejen bat, jo it e3 wohl die holländiich- 
afrikanische, wie fie jich in Kriege gezeigt und gebildet hat. 


Welche Helden, melche Märtyrer! 


genommen. er 


ie ganze Welt ift in 3 | 
Bewunderung, die Engländer bejjerer Qualität nicht auge 


Nur weil Chamberlain vor dem Kriege vernimftige 
Biele hatte für die Entwiclung der natürlichen Reichthümer 


des Landes, Siele, die jedocd, ebenfogut vielleicht bejjer 


ohne 
England oder durch vernünftige Gebietstheilung en 


waren und find, nur darum tollte England doch wahrlich 


nicht fortfahren, fich moralifch zu degradiren und materiell zu 22 


ruiniren in Beftrebungen, um die vernunftwidrige Annerion 


diejer feindlichen Nationalität aufrecht 
einmal auf dem Papier proflamirt ift. 


Das ift ein allzu widerfiuniges und aud; allgu un 
profitables Gejchäft. England wird es über furz oder lang, # 


aufgeben, aufgeben müjjen. 


zu. erhalten, weil fe 





Doc muß erft die Negierungskunft in England wieder . 


zu Ehren fommen und ihre Degradation zur Wahlmahe 
Die demofratijchen Einrichtungen zeigen bei der 
Mangelhaftigkeit der Volkserziehung in England, und niht 
Bernünftige 
Ueberlegung tritt zurücd gegenüber unklaren Volksftrömungen 
und interefjirten Bukunkteträumen, ‚Der wirkliche Staats- _ 


aufhören. 


in England allein, eine gefährliche eite. 


mann, der berufsmäßige fühle Verfechter des erreichbaren 


Guten, rejpektive des Eleineren Uebel3 wird zurüdgedrängt 4 
von Wuhlmacern, die. dem DVolfe das Unmögliche vor 
jpiegeln, jei es auf materiellem oder ideellem Gebiete. So 


wird England, wo Chamberlain den Emptretraum ent- 


feffelt hat, durch defien Verwirklichung dem britifchen Welt- 4 


reiche erhöhte Wohlfahrt und gefteigerter Glanz zufallen 
jollte, und wo die Nojebery’S und, Asquith’S auf gleichem 


Lege Popularität zu erhafchen juchen, nicht leicht eine 
Parlamentsmajorität nad Weftminfter fchicken, mit der ber — 


Icheidenen Devije: „zu retten, was zu retten tft“. 


Snsbejondere wird diefe Devije auch nicht zur Geltung 


gelangen in Bezug auf das Berhältnig zu den Kolonien, 


welches ebenfall$ in unbeildrohende Unordnung gerathen if. 
Geit ich in diefem Blatte auf die Gefahren hinwies*), die 


Shaniberlain’S Bolitif in diefer Hinficht heraufbeichiwor, 


haben die Kolonien ftetS neue Truppen gejfandt, und nun E i 
entpuppt fich allmählich die Schwierigkeit, daß die im Bar 


lament vertretenen Länder, wiewohl fie nad) roher Schäßung 
doch noch 4/5 der Truppen geftellt haben und die Stoften 
nahezu ganz bezahlen, fich gleichwohl nicht mehr frei fühlen, 
Chamberlain’S jüdafrıfanifche Srrthüimer zu liquidiren. Die 
Stolonien aber leiden nicht unter dem Strieg; der Fleine Ader- 
laß an meiltens zu Haufe doch wenig leiftenden Refruten 


*) © in dem Artifel „Neue 


Srewege Chamberlain’s“ in der 
„Nation“ vom 17. März 1900. i 
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 Ichadet ihnen nichts. Wollen fie nicht mehr jchieken, jo hören 


fie damit auf. Sie fünnen fomit leicht den Sirieg ins Un- 
den Laften feuchen. | \ıH 

eu benußt diefes ungejunde Verhältniß, um 
politijch zu halten. Wir müfjen auf die Sympathien 
der Kolonien Acht geben, jagt er; ein Nüdzug in Süd- 


 Mfrifa wäre fir die Stimmung in den Kolonien gegenüber 
So enttwicelt fich der Zuftand, daß England 


uns gefährlich. 


- zu beijerer Einficht geneigt ift und unter den Laften jeufzend 


zum Friedensihluß Hin neigt; wohingegen die Kolonien in 
jugendlichen a noch jingoiftiich bleiben, während 
fie dem Mutterlande gegenüber anfpruchsvoll geworden 
nd. Mit. Recht überdies enttäufcht und geärgert, wenn 
fie einjehen, wie ich in dem oben erwähnten Artikel nachwies, 
„Daß die Lobhudelei der Kolonien nur Heuchelei jei und 
ihnen feine andere Rolle zugedacht ift alS Territorien zu 
bilden, wo ohne Verlegung der Neutralität Miethsjoldaten 


‚angeworben werden fünnen, wie im vorigen Sahrhundert 
in den ‚deutichen Sleinftaaten." Ein einziges Mal kann 


der König fein Machtwort hören lafjen, da er, nicht das 
Parlament, über Krieg und Frieden entjcheidet, und werden 
die Kolonien fich hierbei wohl beruhigen? Sie werden mit 
ale ein „nie wieder" hören lafjfen und regelmäßigen 
Einfluß auf Krieg und Frieden beanfpruchen. Nicht Eng- 
fand wird die Kolonien haben, jondern die Stolonien Eng- 
land. Der Schwerpunkt der englifchen Politik wird irgendivo 
in der Welt, nicht mehr in Weftminfter und in Europa 


‚Liegen. &3 wäre nur leichte Sronie zu behaupten, daß Mr. 
 Seddon, der Premier von Neus-Seeland fich in unferen 


W 
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Tagen jchon anfchiet die Führerrolle im verbündeten Empire 


‚zu übernehmen. Qui vivra, verra! 
29. Kanıar 1902, 


©. van Houten. 
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Rnile * - Parlantentsbriefe. 
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Bon den Fragen, die bei Gelegenheit der Budget- 
berathung im Neichtage wie im Abgeordnetenhaufe auf- 


 gemworfen werden, fann feine fi) an Snterefje nur entfernt 
mit den Berhandlungen der Zolltariffommilfion mefjen. 
Man wird lebhaft an das Schicjal erinnert, welches die 
 Sanalvorlage der Regierung gehabt hat, fo daß fchon hier 
amd dort in Blättern, die feineswegs oppofitionell gefinnt 


find, die Frage geftreift worden ift, ob die Negierung auf 
‚die ferniere Berathung der Vorlage nod,) Werth legen fünne. 


Sn Negierungskreifen trägt man fich indefjen wohl mit der 


Hoffnung, daß die Agrarier, fobald fie einjehen, daß fie ihre 
Dlügel zu weit gejpannt haben, in fich gehen und nehmen 
werden, was fie befommen fönnen. Die Haltung des 
Eentrums it eine folche, daß man darauf gefaßt fein muß, 


3 werde jich als eine Stüge der Regierung benehmen. 
- ©&o wird das Schidjal der Zolltarifvorlage noch auf lange 


Zeit die Welt in Spannung halten. 
Auf die Zuftände des Volksichulweiens in Medlen- 


burg wurden gelegentlich Streiflichterv geworfen, die von 


neuen die Frage nahe legen, ob nicht daS Deutfche Neich 
DBeranlaffung hat, fih mit den Zuftänden diefes Einzel 
ftaates3 in DVerfafjung und Verwaltung eingehend zu be- 
Ihäftigen. Smdejjen dazu ift der Augenblic noch nicht ge- 
fommen, Mit feierlihem Ernfte erklärte der Regierungs- 
vertreter, eS dürfe an den Souveränitätsrtechten Mecdlen= 


- burgs nicht gerüttelt werden. 


- Bon jvzialdemofratifcher Seite wurden einige arge 
Mebeljtände aufgedect, die fich in einzelnen Srankenhäufern 
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auch wenn die britifchen njeln unter 
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zugetragen haben, und die, thatjächliche Richtigkeit der Be- 
hauptungen Eonmnte nicht widerlegt werden. 3 ift durchaus 
erwünfcht, daß folche Dinge, wenn fie fich einmal ereignen, 


in der Deffentlichfeit jo jcharf al8 möglich gerügt werden, 


damit Wiederholungen nach Möglichkeit vorgebeugt wird; 
ein billiger Sinn wird aber anerkennen, daß es fich hier 
um Ausnahmen handelt, und daß die deutfche Stranfenhaus- 
pflege den Vergleich mit derjenigen anderer Staaten nicht 
zu jcheuen hat. 

Die Patentgefeßgebung der Schweiz wurde von den 
Patentichwärmern einer jcharfen Kritif unterzogen, die aber 
hinterher zugeben mußten, daß fie mit der deutjchen Batent- 
gejeßgebung auch nicht zufrieden find. Wenn aber nun der 
Borichlag angefnüpft wurde, den Handelsverfehr mit der 
Schweiz jo lange abzubrechen, bis fie reuig ihr Patent: 
wejen berbejjert habe, jo ift dabei nur zu bewundern, daß 
auch ein freifinniger Abgeordneter fich hinveigen ließ, einer 
derartigen Unbejonnenheit das Wort zu reden. 

Sm Abgeordnetenhauje wurde. eine große Summe 
für einen bei Berlin zu errichtenden Viehmarft für Mager- 
vieh bewilligt, für den weder gejundheitspolizeiliche noch 
marftpolizeiliche Gründe geltend gemacht werden Eonnten, 
und der weniger im jtaatlichen als im agvarifchen Anterefje 
liegt. Die Abgeordneten Dr. Crüger und Kreitling hatten 
den Borjchlag mit den beiten Gründen, aber vergeblic 
befämpft. ' 

Der Handelsminifter Möller machte die Mittheilung, 
daß ein Gejeßesvorjchlag auf Nevifion des Bürjengejeßes 
jegt glüdlich bi8 an den Bundesrath gelangt jei. Sein 
etwas plößliches Verfahren bei Errichtung der Berliner 
Handelsfammer juchte er damit in ein bejjeres Licht zu 
jeßen, daß er darauf hinmwies, man fünne ja die erlafjenen 
Beitimmungen wieder ändern. 

Die Duelle der legten Monate, die ein peinliches Auf- 
jehen erregt haben, haben der Freifinnigen Bereinigung 
Veranlafjung gegeben, einen Gejeßentwurf einzubringen. 


‚ PZreilich ift das Duell auf dem Wege der. Gejetgebung 


allein nicht auszurotten, wohl aber wäre e3 auf dem Wege 
der militärifchen Disziplin auszurotten. Wie der Srieg3- 
minifter Bronfart einft mit erhobener Stimme erklärte, ijt 
der Gehorfam in der deutichen Armee ein unbedingter und 
jobald der oberite SKiriegsherr erklärt, ein Duell jei unter 
allen Umftänden verboten, gibt eS in der Armee fein Duell 
mehr, und wenn es in der Armee abgejchafft ift, ift es auch 
im Bürgerthbum abgejchafft. 

Snzwilchen muß durch die Gejetgebung gefchehen, 
wa3 durch fie gejchehen fann. Die Borjchläge des Gejet- 
entwurfs find jehr wohl durchdacht und maßvoll. &3 wird 
vorgejchlagen, daS Duell und die Herausforderung 
nicht wie bisher mit Feltungshaft jondern mit efänguiß 
zu belegen, diefelbe Strafe, die auch auf Wideritand gegen 
die Staatsgewalt oder Minifterbeleidigung Steht. Dadurd) 
daß man auf das Duell die vornehme Strafe der Feftung3- 
haft jeßte, gab man dem Duell den Anfchein, als jei es 
ein vornehmes Verbrechen, gewillermaßen ein Verbrechen 
mit Cichenlaub. Das ijt häufig unrichtig. Nicht felten ift 
da3 Duell nur die Konjequenz nichtsmürdiger Handlungen, 
wie Völlerei oder Unzucht. Nach der PVeranlafjung, die 
zum Duell geführt bat, jol man den Duellanten beur- 
theilen. 

Sodann fol das Duell mit Unfähigkeit zur Bekleidung 
von Nemtern im Staat3- oder Heeresdienit belegt werden. 
Auch der eifrigfte Vertheidiger des Duell3 fann dagegen 
nichtS einwenden. Die PVertheidiger des Duell geben zu, 
e3 verftoge gegen menfchliche und göttliche Gejeße, aber Die 
Ehre gebiete, die Strafen wegen diejer Gefjeßesverlegung 
auf fi zu nehmen. Wenn e3 die Ehre gebietet, eine reis 
heitsitrafe auf fich zu nehmen, jo gebietet die Ehre aud, 
aus den Dienfte eine8 Staates auszufcheiden, dejlen Ge- 
jeße man verlett hat. E38 ijt ein unerträglicher Zultand, 
daß jemand al3 Offizier, als PBolizeipräfident, al3 Yandrath 
eine Thätigkeit in einem Staate ausübt, dejjen Gejebe er 


verlett hat, während er berufen war, fie zu Ichügen, 
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Daß der Duellant zivilrechtlich für die von ihm be= 
gangene Tödtung oder Körperverlegung verantwortlich ge= 
macht wird, ift darunmı 
Kechtöfolge einer unerlaubten Handlung von der Ausübung 
de3 Begnadigungsrechts unabhängig tft. 

Der Gejegentiwurf über die juriftifchen Prüfungen und 
die Vorbereitung zum höheren Auftizdienft wird einer jehr 
eingehenden Berathbung in der Kommilfion unterzogen 
werden müjjen. 

Proteus. 


Pie Tandestenierungen und der Differeny- 
einivand, 


Zu den merfwürdigiten Ergebniffen, welche das an 
wunderbaren Erjcheinungen fchier unerjchöpfliche Börjen- 
gejeß hervorgebracht, gehört auch der Gegenjaß, welcher Jich 
zwijchen den ordentlichen Gerichten und ven Börjen-Ehren- 
gerichten bei der Behandlung des Differenzeinmwandes her- 
ausgebildet hat. Während die Kudifatur in$bejondere der 
höchlten Gerichte eine fürmliche Aufforderung für das 
PBublifum bildete, den Differenzeinwand nach Kräften zu 
erheben, und während Jie ihm bei der Ueberwindung ent- 
gegenftehender moralijcher SDinderniffe zur Seite Itand, 
haben die Börfenehrengerichte die Erhebung diejes Einwan- 
des in ihrem Urtheilen Eonjequent als ehrlofe Handlungs- 
weije gekennzeichnet und diejen Urtheilen durch ebenfo Eonje= 
quente Ausschliegung der Betreffenden von der Börje einen 
weiteren adäquaten Ausdrud vorliefen. Diefe Stellung- 
nahme der Bürfenehrengerichte erhält aber eine ganz bejon- 
dere Bedeutung durch den Rüdjchluß, den fie gleichzeitig 
auf die Haltung der Yandesregierungen in diejer An- 
gelegenheit zuläßt. Nach S 17 des Börfengejetes fteht den 

ertretern der Yandesregierungen, den Staat3fommiljaren, 
die Berufung gegen die Enticheidungen des Ehrengerichts 
an die periodiich zu bildende Berufungsfammer offen. Nach 
$ 2 des Börlengejeßes haben die Staatsfommiljare den 
Geichäftsverfehr an den Börjen jowie die Befolgung der 
in Bezug auf die Börfe erlaffenen Gejege und Verwaltungs 
beftimmungen nach unjerer Anmweifung der Landesregierung 
zu überwachen. Sie find berechtigt, den Berathungen 
der Börjenorgane beizumohnen und die Bürjenorgane 
auf hervorgetretene Mißbräuche aufmerkjam zu machen. 


Sie haben endlich über Mängel und über die 
Mittel zu ihrer Abftellung Beriht zu  erftatten. 
Mit diefen Nechten und Pflichten, die ihnen das 


Gejet übertragen, haben die Staatsfommiflare der ver- 
Ichiedenen Börfen niemals Beranlaffung gehabt, gegen die 
ehrengerichtlichen Entjcheidungen in Betreff des Differenz- 
einwandes MWiderfpruch zu erheben, fie haben vor allenı 
niemals von dem ihnen laut S 17 des Börjengejeßes zu- 
jtehenden Berufungsrechte gegen die betreffenden Cnt- 
Icheidungen des Chrengerichts in Betreff des Differenz- 
einwanded® Gebrauch; gemadt. Cbenjomwenig haben die 
Landesregierungen jelbft, deven Vertreter in der Gefammtheit 
den Bundesrath Ddaritellen, bisher Veranlaffung gehabt, 
das Verhalten ihrer Staatsfommifjare in diefer Frage 
irgendivie zu rektifiziven. &3 ergibt fich alfo aus diefem 
Zulammenhange, daß die Landesregierungen mit der Auf: 
fafjung der Börjenehrengerichte in der Beurtheilung des 
Differenzeinwandes völlfommen einverstanden, daß auch 
fie der Meinung jind, daß die Erhebung des Differenz- 
einwandes als eine unehrenhafte und demgemäß zu ahndende 
Handlung zu betrachten jet. 

Sn den am 18. und 19. September v. &. unter dem 
Borfig des Herrn HandelSminilters ftattgehabten VBerhand- 
lungen über das Börjengejeß, deren Wortlaut in der Bei- 
lage zu Nr. 17 des Weinifterialblattes der Handelg- und 
Semerbe-Berwaltung von 2. Dftober v. %. mitgetheilt ift, 


Die Hation, 


jehr wünfchenswerth, weil dieje 


BETT EEE N 


wınde auf Seite 264 des Berichtes der Anregung, den im ie 






Handelsregifter Eingetragenen die Differenzeinvede zu ver 


bieten, zunächft mit dem Hinweis widerjprochen, dah im 
Handelsregifter viele eingetragen jeien, die nicht hinein 
gehörten; fodann wurde dieferhalb folgende Erklärung von 


börjengegnerischer Seite abgegeben: | 
„Es liege durchaus Keine Veranlafjung vor, jolche 
Perfonen, wie 3. B. Bäder, Schlächter oder Kleine Kauf- 


leute in diefer Beziehung Schlechter zu Stellen wie DR 


Lehrer, Beamte oder Aerzte, denen die Einrede 


eden= 
falls nicht genommen werden jollte? 


„Schlechter zu ftellen" — biefer Ausdrud Nabe ER 
as 


Bände, er enthält eine fürmliche Weltanjchauung. _Daz 
echt, den Differenzeinwand zu erheben, d.h. aljo in 
unehrlicher, um nidt zu jagen, betrügerifcdher 
Meile zu verfahren, wird bier al3 eine regelrechte — 
Bergünftigung für. das Bublitum bingeftellt, die 
es it Schwer, feine Satire zu fchreiben — bejonders 


Lehrern (!) und Beamten (!) zu Gute fommen müfjfel Daß 


die Agvarier, die folhe Grundfäge in dem erwähnten amt 


lichen Bericht proflamirt haben, fich für den Diffenzeinwand 


begeiftern, Ffann nicht Wunder nehmen; daß aber die Re 
in De 


gierung, die fich durch ihre bisherige Haltunı 
Srage mit den Börjenehrengerichten identifizirt hat, auf die 
Dauer feinen Nechtszuftand dulden kann, der der frucht- 


barite Boden für unredliche Manipulationen — befonders 
für Lehrer und Beamte! — ift, fann für den Einfichtigen 


nicht zweifelhaft jein. 


Ein aelchichtliches Drama Strindberg’s. 
Die Gejammtausgabe, welche Cmil Schering. von 


Mercator. nis. 


Strindberg’s. Schriften veranftaltet, ermöglicht e8 auh dem 


deutichen Lejer, die Wandlungen diefer merkwürdigen dichte= 
rischen Berfönlichkeit in großen Zügen zu verfolgen. Daß 


der Dichter des „Vater und der. „Sräulein Julie”, der. 


DBerfaffer der „Beichte eine Thoren" und der „Legenden“, 


der Katuraliit und fpätere Nomantifer und Weyitiker nun 


den Boden der Hiftorie betritt und als Fünfzigjähriger 


GejchichtSdramen fchreibt, deren Berechtigung er al$ Dreigige 


oder Vierzigjähriger wohl zurnflammend beitritten hätte — 


das ift eine weitere Etappe diejer wechjelvollen Natur; und 


ich füge hinzu: eine durchaus erfreuliche. Die Befähigung 
Strindberg’3 zum hiftorifhen Drama jchien mir fchon bei 
feinem „SGufltavd Wafa” unzmweifelbaft. 
zügigen „Suftav Adolf"*) hat er dem in der naturaliftiichen 
Schule erwachlenen hiftorischen Drama — ich denfe dabei 
an Sbfen’s: „Kaifer und Galiläer" als Typus defjelben — 
eine weitere interejjante dramatiiche That eingefügt. 
Betrachten wir im Allgemeinen Wejen und Stimmung 
de3 Dramas. rn 
Schilderung des Schauplaßes, in der Art, auf die 
des Lejers durch diefe fcenifchen Bemerkungen einzumirfen, 


wird man unmillfürlih an „Kaifer und Galiläer” erinnert; 
diefe Befchreibungen der Scene wirken mit großer Unmittel- 
barfeit, in ein paar Beilen die ganze Stimmung zufammen- 
rüdend und, was mehr, das Stüd ift jcenifch aufführbar. Der 


Icharfe Piychologe, als den man Strindberg auch in feinen 
Verirrungen erfennen muß, zeigt fih in der fnappen 
Charafteriftif der Perjüönlichkeiten; und beinahe am ftärfiten 


der Nebenfiquren, von denen falt jede eine individuelle _ 


Yürbung hat und als Rolle wirkungspolle Niomente. befißt. 
Dieje Nebenfiguren al3 Träger des lokalen und hiftorifchen 
Milieus verwerthet Strindberg mit großer Sicherheit, und 
man darf ihm zugelitehen, daß er das hiftorische Material, 
welches in einer Guftav Adolf-Tragödie nicht gering ift, 


*) Guftad Adolf, Schaufpiel in 5 Akten. 
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- ziemlich glücklich in dieje Berfonen hineingebracht hat. Ganz 
| I auch Strindberg diejfes hiftorifche Element nicht in 
lebendige Anjchauung für die Bühne umzujegen ; vermocht, 


md die Hauptfiguren erfcheinen damit zumeilen mehr be= 


laftet al3 die nebenfächlicheren Perjonen. Aber das liegt 
im Wejen der Sadhe. Bon den Hauptgeftalten erwartet 
man mehr Handlung als von den Iebenfiguren, von denen 
man fich hiftorifche Detail3 eher gefallen läßt. So jchleicht 
fic) denn hier am erjten eine gewifje Kälte und das Fühlen 
des PVerftandesmäßigen ein... Den myftifcheromantijchen 
und religiöfen Zug endlich in jeiner Natur fonnte Strind- 
berg in diejer Sphäre außerordentlicher Perfonen, bunteiter 
Gejchehniffe und der von widerftreitenden religiöfen Mtei- 
nungen förmlich gejcehwängerten Atmojphäre aufs Glüclichfte 
zur Entfaltung bringen. Cine Zeit, in welcher der Welt 
Ende gekommen, und der Antichrift auf den Wolfen daher- 
auabrer ichien in Rauch, Brand und Blutdampf, ein treff- 
icher Hintergrund für einen müftijchereligiög veranlagten 
Dichter. 

- Dasjenige, was Schiller in jeinem Wallenftein darzu= 
ftellen trachtete: da3 Handeln des Helden aus dem ihn uns 
ebenden nnd beeinflufienden Milieu zu erklären — fein 
ager war fein Schiejal — das fjucht in einem gewiljen 
Sinne auch Strindberg. Bei Strindberg ind es jedoch 
mehr die Wechielfälle des Kriegs, welche auch der genialfte 
Seldherr nicht immer zwingen fann, jondern die nur zu oft 
ihn zwingen. 

GStrindberg hat in feinem Drama jehr einleuchtend zu 
Gemüthe geführt, was in jener Zeit und in den vom Strieg 
fahl gefrejienen Landen die Verpflegung der Truppen be- 
deutet. Guftav Adolf ift dadurch mehr al3 einmal genöthigt, 
entgegen feinem urjprünglichen Willen zu handeln. Er jagt 
felbft einmal von der vis maior des Srieges zu jeinen 
Seneralen: „Gute Freunde; wißt ihr, ich fühle, wie jemand 
mich bei den Haaren gefaßt hat, um mich dahin zu ziehen, 
wohin ich nicht will..." Diejes Zugeftändnig mürde 
ein Merander oder Napoleon oder Friedrich der Große 
jeinen Generalen gegenüber faum gemacht haben. Aber 
- Guftav Adolf, wie ihn Strindberg zeichnet, ift feine folche 

harte, innerlich feite Natur. Er ift weich, neigt zur Melan- 
 cholie und zeigt fich Einflüffen zugänglid. Er fcheint über 
der Sache zu ftehen, in Wahrheit befindet er fich im Strudel 
und Fluß derjelben, die den Schwimmer bald hierhin, bald 
dorthin Ichieben. Diefer Anbliet erwect entichieden das 
lebhafte Gefühl einer tragischen Sgronie, die fich mit dem 
Ende des Helden verftärkt, da er fällt in dem Augenblid, 
als er ich aus dem Strudel heraus wieder ans freie Land 
gefämpft hat. 

Sehr gut hat Streinddberg in Guftav Adolf das 
Naive verkörpert, das fo oft die Begleiterjcheinung des 
Genius it. Er ift wie ein liebenswürdiges Kind, jagen die 
Generale von ihm. Aber es ift auch fo etwas wie ein 
tragisches Berjchulden in diefem lichten leichten Sinn, „in 
diefem göttlichen Leichtiinn, der alles, was er thut, richtig 
- findet." Der Beeinfluffung des Moments nicht immer ge- 
wachjen, führt er zur nkonfequenz, dem jchlimmften Fehler 
eines Helden und Kriegführers. Diejer leichte Sinn macht 
fih feine großen Gedanken darüber, ob das, was der 
Moment fordert, in feinen Konfequenzen zu billigen oder 
ob dem Drängen des Augenblids zu mwiderftehen ift. Er 
handelt gemäß diefer Forderung des Augenblids, und To 
geht das im höchften Sinne Heldenhafte und Tragijche, der 
MWiderjtand gegen das Schidjal, bei ihm verloren. Hin- 

egen handelt Suftav Adolf da und dort entgegen dem 
Richtigen und Sinngemäßen mit einer unndöthigen Härte, 
vielleicht aus dem dunfeln Gefühl feiner Snkonjequenz her- 
aus in dem Beftreben, fich Eonfequent zu zeigen. Die, 
welche gewohnt find, Guftan Adolf im Glorienlicht zu fehen, 
werden gegen diefe Auffafjung proteftiven. Aber wie 
Strindberg diefen Charakter angelegt hat, aus feinem 
Wejen und den Umftänden erklärt, ift ev folgerichtig ge- 
zeichnet. Man fönnte jagen: ex. jei eine Art Geijtesver- 
wandter Egmonts. 


« 
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Die Zeit und Umstände, in welche diefer Charakter 
bineingeftellt ift, hat Strindberg mit breitem Binjelftrich 
und zugleich intim gejchildert. Gleich die erjte dramatifche 
Scene führt in den unfeligen Wirrwar des Srieges aufs 
glücdlichjte ein. ES ift der Tag der Landung Guftav 
Adolfs. Ein Müller und ferne Frau neben der feit Jahren 
jtillftehenden Mühle im Geipräh. Sie ift Katholifin, er 
Proteitant. Die Bettelarmuth diefer Yeute wird noch über- 
troffen durch das Unglük mit ihren Sindern. Der Sohn 
it im Krieg; die Tochter von Neitern fortgefchleppt und 
jett Soldatendirne. Das Gefpräc, das die beiden Alten 
führen, hat ergreifende Aecente. Der Müller fchildert eine 
Scene ausdem Gemetel der vergangenen Sahre: „mo die 
Kroaten nach der Bachquelle zu mordeten, daß der Mühl- 
fall xoth ging und das große Rad Blut quirlte wie beim 
Herbitichlachten; erinnert Du Dich der Leiche, die in den 
Schaufeln hängen blieb und auf und niederwallte, auf und 
nieder... . ich jehe fie noch, und das Achjenmaul trägt das 
geihen..... Darum jagen fie, find die Seerofen dies 
Sahr fo roth .... und die Aale im Teich find fo fett wie 
nie vorher, aber feiner wagt fie zu ejjen, denn fie riechen 
wie Sadaver und Sind leichenblau im Fleih ...." Er 
fieht drei Eichelleferinnen daherjchleichen und fährt fort: 
„Da ilt das Eichelvolf, die einzigen Vögel, die dies Kahr 
ftreichen! Die Stare find nie gefommen, der Nußhäher 
bleibt aus, feine Schwalben bauen unter dem PDachbart, 
feine Saatkrähen oder Wildtauben auf dem. unbejäeten 
Acer, der nur Diftel und Haubhechel trägt. Sein Hecht 
Ihlägt in der Schilfbant, fein Barjch fteht auf dem Stein- 
grunde; die Filhe im Bach und Graben find nach dem 
Meere ausgewandert, von Büchfen- und Sanonendonner 
erichrect. D Land! Land! Mein armes deutiches Land! 
Was haben wir getban daß mir jo leiden müfjen?" Und 
als die Müllerfvau entgegnet: „Wir haben gejfündigt . . .", 
erwidert cr verzweiflungspoll: „Welche wir? ES geht ja 
her über Böfe wie Gute, über Evangelifche wie Päpftliche, 
über Saiferliche wie Kurfürftlihe? — Tilly... . brand 
Ichatt ja bei fjeinen eigenen Katholiken; ımd Wallenftein, 
der Tchreeliche Friedländer, plündert ja jein eigenes Herzog- 
thum Mecdlendburg! Das ift ja die babyloniiche Verwirrung, 
das ift die Sintfluth, der jüngste Tag..." Er fieht die 
Eichelleferinnen hinter dem Pferd eines Kroaten, vor dem 
fie fich eiligft verfteden, etwas aufheben, und das ganze 
Elend des Volkes preßt Tich in den Worten zujammen: 
„Siehft Du die Krähen, die dem Säemann folgen! Der 
Süemann ift da3 Pferd — o Gott, wer Pferd wäre in 
diefen Läuften!“ 

Mehr in großen Bildern al3 in gejchloffenen Akten 
jtellt uns Strindberg den Giegeslauf dar, der jeinen 
Helden durch Deutjchland bis zu dem verhängnißvollen 
Lager vor Nürnberg und dem tragijchen Finale der Yüßener 
Schlaht führt. Wie der VBertheidiger der Neformation 
zum Eroberer wird? — der andere Theil feiner tragischen 
Schuld — das hat Strindberg in energifchen und zugleich 
piychologifch feinen Zügen auseinandergejegt. Unjere Syme 
pathie gewinnt Guftav Adolf, je mehr er zunt tragischen Helden 
wird. Bon einer wahren Trauermarjchltimmung ift der legte, 
fünfte Akt erfüllt. Man fühlt das Ende, den Tod in der 
Luft diefer Scenen, über die e8 fchwer und fchwarz wie 
ein Bahrtuch bereinhängt. Die lebte Scene zeigt Guftav 
Adolf aufgebahrt in der Schloßficche von Wittenberg. Wie 
diefe Scene theatraliich wirken wird, wage ich nicht zu 
beurtheilen. Mit jtimmungsvoller Hand ausgeftattet, Fann 
fie vielleicht mufifalifch wie ein Verklingen in feierlich ge- 
baltenen Tönen wirkten. Nein dramatiich betrachtet, er- 
Icheint fie freilich) angreifbar. Der Held ift todt — was 
hat er noch auf der Bühne zu Schaffen? Strindberg jucht 
diefem berechtigten Einwand dadurd zu begegnen, daß er 
die Getreuen Guftav Mdolfs die Anfchriften der nieder- 
gelegten Stränze lefen und ihm daraus gewijfermaßen einen 
Nekrolog halten läßt. Es find Ichüne Worte, welche fie 
ausfprechen. Die Summe diefes Heldenlaufes drängt Jich 
in den Worten zufammen: „Wir mußten die Würten= 
wanderung machen, um einen Schimmer von Kanaan zu 
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jehen." Diejer Schimmer von dem gelobten Lande — er 
it da3 Nufleuchten einer mwelthiftoriichen Wahrheit, welche 
den König jelbft und feine Ungebung diejer Strieggzug ge= 
lehrt hat: Wahres Leben und wahre Kulter fünnen nur 
beitehen und gedeihen in der Freiheit und der Toleranz. 
Die wahre Lehre Chrifti, die Lehre der Menjchen- und 
Bruderliebe, fie bricht aus dem Düfteren Gemölf Ddiejes 
Dramas wie ein Abendjonnenftrahl, der auf dem Garge 
des Helden ausruht. „Wir find weit gefommen, Yabricius, 
weit fort von Landesvermweilungen und Steßeredikten!” jagt 


Srubbe, der Sekretär de3 Stönigs, zu dem Hofprediger 


Habricius. Darum auch die Duldung für die in dem 
ganzen Drama eine große Nolle jpielenden Ruden, welchen 
Strindberg wie fchon in feinem „Guftav Wafa“ bejondere und 
hohe Werthung widerfahren läßt. 

Der engere und der iveitere StreisS, der um das 
Schiejal Guftav Adolfs fich gruppirt, ift, wie fchon hervor» 
gehoben wurde, mit furzer, prägnanter Charafteriftif ge= 
zeichnet. Cine wenig jympathiiche Figur ift die Königın. 
Um jo aniprechender die Vajallen und Sriegsgenpjjen 
Gujtavd Adolfs: Baner, Brahe, Torftenfon, Stenbod, Tott, 
der idealiftiiche Nälanıb, jeder eine vollgehaltige Geftalt von 
Iharfen Umrifjen und wirkfamer Bühnenprofilirung. Einige 
Stufen tiefer, in der eigentlichen Soldatesfa, finden wir 

noch gelungenere Geftalten: Den Feldmebel, den PBrofofjen, 
den Lagerichulmeifter, und endlich den Duartiermeifter, eine 
dramatiiche PVerjünlichkeit, in welche Strindberg die ganze 
religiöfe Seftirerei und das Spintifiren und Stnniven einer 
von religiöfen Fragen jo ungeheuer durchwühlten Zeit hin- 
eingelegt hat. Driginell ift die Scene, in welcher zwei 
alte Zodtengräber wegen religiöfer Meinungsverfchieden- 
heiten beim Ausjchaufeli eines Grabes in Streit gerathen, 
um vom Duartiermeifter dann belehrt zu werden. Leber- 
haupt ift das religiöje Hin und Her und Für und Wider 
in dem ganzen Drama wie ein Leitmotiv Tonjequent 
und anjchaulich wiedergegeben. Aus diefem Chaos von 
Meinungen wächft die große Schlußtendenz: eS gibt nur 
a Religion, die der: Liebe — folgerichtig und ftegreich 
jervor. 

7 Wie das Werf auf der Bühne mirfen wird, läßt 
fich jchwer prophezeien. Sch hoffe, daß eine idealgefinnte 
Direktion bald einen DVerjuch machen wird. Strindberg 
jelbjt hat eine Reihe von Strichen angebracht, die in der 
Nachbemerfung einzeln zu finden find. Sch glaube, e3 
werden nod) einige dazu fommen müljen. 


Karlsruhe i.B. Albert Geiger. 


Schweizer Dichfung. 


„Sie find ein hartes und herbes Gejchlecht." Samohl, 
das ind fie, die Bauern droben auf den engen Hochthälern 
nordwärts dem Öotthard. Herb und hart wie die Natur, die 
Ne umgibt und bedräut, der fie Troß bieten müfjen mit nie 
zagendem Muth, und der fie dennoch anhängen in innigfter, 
tiefwurgelnder Liebe. Dem auf fich jelbft geftellten, aus 
dem Weltgetriebe jchier ausgejchalteten Bergvolf zeigt die 
Katur dod) etwas mehr, bedeutet fie ganz anderes, als uns 
Armen, uns Großftädtern und... ,„ Nervenbefizern. Wo 
der Zöhn mit donnerähnlichem Rafen über die Firne jagt 
und die Yawinen löft, wo er die Wildachen fchwellt mit 
jeinem heißen Athem, daß fie jchäumend zu Thal ftürzen, 
gierig nach dem mohlbeitellten Fruchtland, das fich, Farg 
genug, eingebettet hat inmitten der Steinriefen, wo der 
Winter jeine vauhe Hand jchwer laftend, erdrüdend faft vor 
die Schwellen der hölzernen Hütten legt, dort mag wohl 
ein herbes und jtarfes Gejchlecht erwachjen; und ein fchönes, 
jtattlicheS zugleih. Stark an Gliedern, grad im Sinn, von 
jenem ruhigen Stoß, den Sraft und Gejundheit lehren. 


Die Nation. 
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haben muß. | 


Mit einem Wort: ganze Kerle, an denen man feine Freude 


So jtehen die Seftalten da, die Ernft Zahn, felbft 
ein echtes Kind des fchiweizer Hochlands, uns zeichnet. Den 






Lefern diefer Blätter ift Zahn wohlbefannt. Erjt vor | ö 


wenigen Tagen ift er wieder hier zu Gafte gewejen und 


hat uns erzählt, „wie Tiehamperlig Prügel befam". Ticham= { 2 


perlig, das ift der böfe Chamberlain, der Exzfeind der freis 
Sp hat der 
Herr Lehrer in der Schule gejagt, al3 er vom Frantenland, 


heitlichen Buren, der Erzfeind überhaupt. 


da3 er erklärte, mit dem Lineal zufällig etwas höher, bis 


England gerutjcht war. Und die Buben erhigen jih nun 
mächtig für die um ihre Freiheit ringenden Buren. Shren 
Tell fennen fie recht wohl, im Bauerntheater wurde er 
„Zichamperlig”, fo haben fie den Namen 
| Ziham 
Und bald haben fie 
neben den allzu entfernten Tfchamperlig auch einen in der 
jo. Denn der 
hält e8 mit den Engländern, theil3 weil ex, der Sohn des 
reihen und vielmögenden Ochjenwirths, fich den Hunger 
leidern überhaupt gern entgegenftellt, theil3 wohl auch, weil 


jüngft gejpielt. 
veritanden, ijt der ®eßler, der böfe, rohe Vogt. 
perlig wird zum fchlimmften Schimpf. 


Nähe. Den Gabriel Chriften nennen fie 


der Vater als „Hotelier den Engländern nicht allzu gram 
jein darf. Bedenklich gloft der Funke, den der Schullehrer 
in den jungen Köpfen entzündet hat. 


BHegeifterung zum böchften geftiegen find, da fallen die 


Buben über ihren Tjehamperlig ber, doc; nicht bloß über 
den jungen, auch über Tfchamperlig senior a: 


den reichen Dechjenwirth, und prügeln die Beiden, daß e3 


nur fo jchallt. 
düfter zeigen. 

glas gejehen: Kleine Leute, ein Eleiner Anlaß, ein Eleiner 
Kampf. 
ungen, 


Zahn. 


nicht ift, melde fih) To unfäglich wohl thut an Ddiejen 


Menfchen: ihr Frifches Drauflosgehen, ihre Willenskraft, jo 


jtählern wie ihre Musfel, ihre gejunde, ungebändigte Art. 
Kraft und Unerfchrodenheit! Sagen wir ed furz: ihr 
Heldenthbum, das ih den wilden Naturgewalten gegen- 
über nicht minder bewährt, al8 vor den Läufen der Fran 
zojenflinten. tee, 3 
Db Ernft Zahn mit diefen feinen Helden al3 „Mo- 
derner" bejtehen mag; wer weiß? Sch glaube faum. Er 
wird fich) vorläufig damit begnügen müljen, ein Dichter 
zu jein. Den modernen Forderungen kann er nicht ge- 
nügen. 
feinen Dichtungen, jo daß fie — ach! — gar nicht lang 
weilig find, mitunter greift auch ein zufälliges Ytaturereig- 
niß entjcheidend in die Menfchenfchiefiale ein, (das foll io» 


gar in Wirklichkeit vorfommen) und er ftellt uns in einem 


funzen Saße Elar vor Augen, was man als litterarifche 
Milieufchilderung über zwolf Ceiten dehnen und. ... unt= 


genießbar maden könnte. Freilich thut er aud) noch etwas, 


was ihm jelbft von Gemäßigteren vorgeworfen werden 


mag. Er läßt feine Menichen nicht immer ganz auf der. 
Erde, wo fie mit ihren jehnigen Beinen recht wohl daftehen 


£fönnten, fejt und 35h wie die Tannen im Dochmald; er 


Und mie Se und 


Die Freiheit hat gefiegt! — Durd) ihre 
bumoriftiiche Färbung fticht diefe Kleine Erzählung von 
‚Zahn’s anderen Arbeiten ab, die ich  Faft alle ernit, uft 
Und doch ift fie für den Dichter ganz hdarae 
teriftiich. Nur wie durch ein verfehrt gehaltenes Theater 


Dahinter aber doch der weite Ausblid. Die 
die für das, was fie recht finden, eintreten, auh 
gegen den mächtigsten Mann im Dorfe, die find echtefter 
Ein Stüd Michael Kohlhaans fteckt in jeder jeiner 
Figuren; auch in den Buben, die ihren Tichamperlig ver 
bauen. — Und da3 ift e8, wa3 una Neurajthenifern  (wer’3 


&3 gibt viel zu viel dramatiihe Spannung in 


hebt fie ein Stüdcen höher; wie mit einem »phantaftijch- 


romantischen SZaubermäntelchen umfleidet er fie, dadurch 
wachjen ihre Tugenden und Leidenjchaften iiber das Menjch- 
liche hinaus; fie werden gar zu groß. Sollen wir ihm 
darum gram jein? Dder dürfen wir ihm nicht vielleicht 


auch dafür danken? Wie oft haben wir bei den Typen 


der Hypernaturaliften gedacht: Necht traurig, daß es au) 
jolche Menjchenfinder gibt. Sit eS dann gar fo jchlimm, 
wenn wir bei Zahn jagen müfjen: Nein, jolche Prachtferle 
gibt eS ja gar nicht, aber — Schön wär’s, herrlid 
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 feheint er fich lange getragen zu haben. 





jchön, wenn e8 fie gäbe! — Nicht alle Figuren Zahn’s 
find übrigens fo überlebensgroß gezeichnet. Und die es 
find, die erjcheinen darum feineswegs unmwahr. - Durchaus 
nicht. Sie bleiben Menjchen, warmblätige Menjchen, deren 
Schidjale uns menjchlich nahe gehen, daß fie aus dem 
Leben geholt find, fieht man, troß des vomantijchen Auf- 
pußes und troß der Vergrößerung, die fie unter des Dichters 
ge erfahren haben. Da es aber heutzutage eine Menge 
eute gibt, die unter Naturalismus lediglich die Darftellung 
von Tuberkulofe, Nymphomanie und Ähnlichen Lieblichkeiten 
- beritehen, jo wird Zahn dem Borwurf dev Unnatur wohl 
faum entgehen. Er mag jich teöften. Die Gejellichaft, in 
‚der er fich da befindet, ift nicht jo übel. Gerade einige von 
feinen engeren Landsleuten und nicht die Ichlechteften trifft 
derjelbe Vorwurf; bloß %. E. Heer und Meinrad Vienert, 
von dem hier noch die Kede fein joll, jeien erwähnt. Und 
‚wenn der große Conrad. Ferdinand nicht fchon jenen lebten 
Weg gegangen wäre, der zugleich der danfkbarite ift für 
einen deutjchen Dichter, wenn er uns heute erit erjtünde in 
feiner Eigenart mit jeiner Wucht und Farbengluth und 
Phantafie, wer weiß, wie er von den „Ganzstitterarijchen" 
empfangen würde. Sch wollte nicht Bürgschaft leiften für 
feinen jungen Ruhm... 
- — Und nun, da alle, die anderen Sinnes bleiben wollen, 
inreichend gewarnt find, jei mit vollitem Nachdrud auf 
ahn’3 jüngites Werk verwielen, auf den prächtigen 
Albin Sndergand."*) Diejenigen, die des Dichters friheres 
chaffen verfolgt haben, werden befannte Typen wieder- 
ee, Den ftattlihen Bräjes Jum-Brunnen fehen wir in 
der Novelle „Menichen"**) vorgebildet, den Albin Sgnder- 
gand im „Büker"***), und der Fluge, energijche und doc) 
\ uneispiiih milde PBfarrherr von. Anderhalden gemahnt an 
 mand) eine der edlen Prieftergeftalten, die Zahn ung vor- 
dem bejchert hat. Mit dem Stoff des „Albin Andergand“ 
Daher die deut- 
lichen Spuren in den früheren Novellen. Als ob er einen 
Anlauf nehmen wollte zu dem großen Sprung. Er ift ges 
glüdt. Die Geftalten, deren Thonmodelle wir früher gejehen 
- haben, noch mit den Fingerabdrüden de3 Sinetenden daran, 
Die find jebt ausgereift und durchgebildet, in die große 
Form gegofjen, in die ganz große; ein Bischen über Lebens» 
geöbe. Das ift dem Abftand des Befchauers angemefjen; 
- denn wir müfjen zurüdbliden bis an die Wende des 
18. Sahrhunderts. Da lebt zu Anderhalden, einent Kleinen, 
in der Bergeinfamfeit gelegenen Dorfe der reihe ums 
Brunnen. Er ift Präfes, Bürgermeifter würden wir jagen, 
aber in Wirklichkeit ift er viel mehr; ex ift der unbejchränfte 
-  Herrfcher von Anderhalden, nicht als Tyrann, fondern feiner 
- überragenden Berjönlichfeit wegen. Der geborene Serricher. 
Ein Hüne, der die Dede des Zimmers ftreift, wenn er die 
fehnige Geltalt voll aufrichtet, dabei ein Eluger umfichtiger 
Dann, dejjen Hauswejen der ganzen Gemeinde al3 Vor- 
‚bild leuchtet, dejfen Lebensführung ein jeder bemundert. 
„Wie diefer. unfer Präjes ift Keiner", jagen die Alnder- 
haldner. Auch mit dem en einem Geelenbhirten 
von wunderbarer Güte, Itehen die Bauern allefammt 
sehr gut: Sie. ftänden noch viel befjer mit ihm, 
wenn er ihnen nicht in einem Punkte Troß böte, ihnen 
allen mit dem mächtigen Präfes an der Spite Da ift 
‚nämlich der Albin Sndergand. Ein halbwüchfiger Burjche, 
der Sohn de3 Bauern vom Paui-Ef, der unter der Hand 
des Henfers geendet hat. Den Sündenbuben nennen fie 
den Sohn, den verhagten Jungen mit dem wild-trogigen 
DBlid. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme, heißt «8. 
Der hochwürdige Herr aber glaubt an den. Albin, er glaubt 
feft an den ungen, der ihn vom Augenblide, da ev ihn 
zum eriten Mal gejehen, fo. jeltjam gefefjelt hat, und er 
nimmt den Albin zu fich, er hält und hütet ihn gegen die 
ganze Gemeinde. Und — — man geftatte mir jeßt einige 
ange Gedankenftrihe — — zehn Kahre jpäter heißt der 
*) Albin Indergand. Roman, Frauenfeld 3. Huber 1901. 
 ##) Menfchen, Novellen, Deutiche Verlagsanftalt. 
=#*) Bergvolf, Novellen, Th. Schröter, Züri) 1901, 2. Auflage. 
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Sührer der Anderhaldner gegen die Franzofen Albin Sinder- 
gand. Und wieder veritreichen die Kahre. Der PBräfes 
Zum=-Brumnen ift todt, auch der gute Pfarrer jchläft fchon 
hinter der Kleinen Sicche, die er fo lange betreut. Die 
Anderhaldner aber erfreuen ich wieder gejegneter Friedens- 
zeit; umd wenn fie zu dem Gteinwandgur hinaufblicfen, wo 
der Albin Indergand mit Weib und Kindern hauft, dann 
jagen fie: „Wie diefer unjer Präles ift feiner. — Was die 
langen Gedanfenftriche da oben jagen follten und ver- 
jchweigen, das wolle man gefälligit bei Zahn jelber nach- 
lefen. Auch die genauefte Snhaltsangabe Könnte,  jelbit 
wenn jie die Dramatijche Lebendigkeit der Vorgänge wieder- 
gäbe, dem jchönen Buche nie gerecht werden. E83 fehlte der 
Reiz der flangvollen Sprache Zahn’s und, last not least, 
die Schilderung des Schauplaßes, der Steinriefen und 
gleißenden Firne, der ganzen Hochlandspracht, die der 
Dichter Jchier. andächtig, voll hingebender Liebe immer 
wieder malt und jtetS in neuen Tönen. Ex gehört eben 
jelbjt zum „Bergvolf"; ex. liebt feine Berge und hat auch 
Urach’ fie zu lieben . 

Don Ernft Zahn zu Meinrad Lienert ift e8 nicht 
allzumeit. Zumal wenn man ihre jüngften Werke in Be- 
tracht zieht. Der Schellenfünig*) ift dem Albin Indergand 
nahe verwandt, nicht bloß in der Stoffwahl. Früher 
zeigten fich die beiden faft gleichaltrigen Schweizer vecht ver- 
Ichteden geartet. Lienert ift der leichtfüßigere, der Luftige. 
Er jucht feinen Bauern lieber von der humorijtifchen Seite 
beizufommen. Er jodelt, wo Zahn einen Choral 'anftimmt, 
er frozzelt, wo der andere predigt. ch entfinne mich eines 
Saße3 aus einer feiner „Erzählungen aus der Ur-Schiweiz“, 
der mir feiner draftifchen Urmwüchfigkeit wegen im Ge: 
dDächtniß haftet. „Die Küffe", hieß es dort, „die dev Seppel 
der Lies aufbrannte, jchnalzten, wie wenn eine Kuh das 
Bein aus dem durchmweichten Erdreich zieht". Bart ift er 
ja nicht gerade, der Vergleich, aber von einer grandiojen 
Vlaftie — Und nun tritt Lienert mit feinen neuen Buche 
plößlich ernft auf, jehr ernit fogar. “Sein „Schellenfönig‘ 
gemahnt, wie gejagt, an den „Sndergand‘'. Hier wie dort 
die böfe Franzofenzeit (1798—99), bier wie dort ein ein- 
zelner Süngling, der durch die Macht jeiner Berjon, durch 
jeine wilde Kühnheit das ganze Wolf mit fich fortreißt. 
Und Lienert zeigt fich auch hier al3 der Herr feines Stoffes, 
nicht minder in der zweiten Novelle „„Ziumarjtalden‘, einer 
Erzählung aus dem 5. Kahrhundert, die eine Epifode aus 
dem blutigen Einzuge des Chriftentbums in die jchweizer 
Berge mit Kraft. und prächtigen Farben Ichildert. — Ob 
Lienert uns da3 nächte Mial modern=heiter Eommen mag 
oder wuchtig jchreitend in hiftorifchevomantiichen Gewande — 
er joll hoch willlommen fein. 


Wien. Buftap Alerander Babhlen. 


Theater, 


Deutjches Iheater: „ES Lebe das Leben“. Drama in 5 Alten von Hermanı Gudermant. 


Sudermann’3 neues Drama „E3 lebe da3 Leben” ijt 
ein ganz abjonderlich- Schlecht durchdachtes Werk, aber es 
gibt zu denken. &S führt auf die organifchen Zufammten- 
hänge, die ziwiichen Kunjt und Gittlichkeit beitehn. 

Ein Chebruhsdrama.. Der Baron Bölferlingk bat 
mit der Frau feines Herzensfreundes, des Grafen Stelling- 
haufen, die. Ehe gebrochen. Beide find Ddurchaus edle 
Naturen. Er ift ein Mann, der fie) mit Leib und Geeie 
in den Dienft der Allgemeinheit ftellt, fie die bejte Gattin 
die ihren Mann Klug leitet und ihm fein Heim behaglid) 


Uli 


\ ER 
macdt; die befte Mutter und ihrem Sinde feelifche Deratherin 






*) „Wildleute*, 2 Erzählungen, Drell Füßl, Zürid). 
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Was die beiden gefehlt haben, liegt denn auch Jahre Zu- 
rüc; das ftrafbare Berhältnig hat fich längjt in reine 
Herzensfreundichaft gewandelt. Sie haben gejühnt in Reue. 
Die Frau bejitt ein Necht, an ihren Mann die Frage zu 
stellen, ob fie ihm nicht immer eine gute Gattin geivejen, 
und die Antwort lautet bejahend. hr Bergehen jelbit? 
Was war es weiter al3 die Wahrung eines individuellen 
Herzensrechtes gegenüber den falten Forderungen der Gejell- 
ichaft? So argumentirt wenigjtens Sudermann. 

Sie haben gefühnt in Neue. Mir fcheint das ein 
etwas mwunderlicher Begriff. Menfchen, denen ihr Vergehen 
nicht einmal nachher leid ift, find wohl überhaupt in der 
Minderzahl. Klegiiche Neuegefühle aber mögen alte Bet- 
ichweitern fißeln. In Wahrheit gibt eS nur eine Keue, die 
der That. Und das heißt hingehn, Tich jelbjt deilen zeihen, 
was man gethan, und die Verantwortung auf fi) nehmen. 
Alles andere ift Nedensart. 

&3 fehlt denn auch in Sudermann’3 neuem Drama 
nicht an der unfreimwilligen Parodie feiner eigenen Anz 
Ihauungen. Der Ehebruch ift dadurc) zu Tage getreten, 
daß ein jozialdemokratijcher Agitator, der früher Geheim- 
jefretär des Baron3 gemwefen, auf dejjen Beziehungen zur 
Srau feines Freundes in einer Wahlverfammlung anges 
Ipielt, den Betheiligten allen auch das Zeitungsreferat 
darüber blau angejtrichen zugejandt hat. Der Baron 
wird gewählt, er jpricht im NeichStag über die Heiligkeit 
der Ehe. Der Sozialdemofrat hört die Nede mit an, er 
jagt fih: was muß der Wann, der fo denkt, innerlich in 
jeinem Schuldbewußtfein durchgemacht haben! und geht hin 
und bringt dem Baron die fompromittivenden Briefe zu= 
rüd. Als dramatiiche Motivirung bedarf das wohl feiner 
näheren Bezeichnung. Aber es it etwas Schönes um fo 
erfichtliche Neue! 

Die Beiden, die den Ehebruch begingen, haben nur 
eben ihr individuelles Herzensrecht gewahrt. Wozu dann 
aber überhaupt noch Neue? Doch Tieht e3 auch um dies 
Perjönlichkeitsrecht etwas jeltiam aus. Mag man die 
Borrechte des Andividuums jo weit jpannen, wie man 
will — Sudermann ift ja wohl jehr „revolutionär" — 
eine Grenze ift ihnen immer gezogen: die der Wahrhaftig- 
feit. Spnnere Wahrheit ift Lebensgrundbedingung. Diele 
edlen Ehebrecher aber haben fünfzehn SKahre in Ichmählicher 
Lüge gelebt: dabei verfommt man. Nur fie find dadurch 
immer edler geworden. Mit Necht ftellt denn auch der be- 
trogene Ehemann an feine Frau die Frage: warum bift 
Du nicht zu mir gefommen und haft gelagt, Du Eönneft 
ohne ihn nicht leben, Du mußt Dich fcheiden lafjfen? Die 
Antwort lautet: ich hätte Euch beide damit unglücklich ge= 
macht. Und fie wollte Glüd jpenden! Glück in Unmwahr: 
baftigfeit? Und aljo doch Fein individualiftiiches Necht, auf 
dem fie fußt, jondern ein altruiftisches? 

Wieder folgt die unfreimillige Barodie auf dem Fuße. 
sn die Enge getrieben, hat die Frau ihrem Mann bekannt, 
day jte die Ehe gebrochen. Die beiden „Freunde” Stehen 
einander gegenüber. hrer beiderfeitigen Anjchauung gemäß 
müßten fie zu einem Duell jchreiten. Das aber geht nicht 
an. Beide gehören derjelben hochkfonfervativen Fraktion des 
Reichstags an, die Ehefrage wird eben im Parlament dig- 
Eutirt, Auffehen muß um jeden Preis vermieden werden. 
Sie meijen das Duell weit von fich. Alfo: diefer Baron 
Bölkerlingk, für den Sudermann das individualiftifche 
Herzengrecht geltend gemacht, gehoxcht doch wieder einem 
ganz altruiftiichen Motive? 

„Die Unklarheiten häufen fich, immer aber fieht man 
fid) au einen gegenüber: innerlicher Unmwahrheit und Uns 
moral. 

Und dieje innere Unmwahrheit hat Sudermann’3 neuem 
Drama übel mitgejpielt. ES geht in leeve, verlogene 
Theatralif auf. 

Die beiden Männer ftehen einander gegenüber, fie 
jagen fich beide, daß ein Duell unmöglich ift. Was thun? 
Ein freundlicher Zufall will e8, daß der Sohn des Baronz 
BölferlingE joeben eine Brojchüre gegen das Duell ge- 
Ichrieben. Die edle Ehebrecherin hat ihn dazır infpiriet. 
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Sie rufen ihn herbei, fie tragen ihn den Fall als eine r 
Und der Sohn 
fpricht jeinem Water das Todesurtheil. Plaudite, amieil 


Doktorfrage gemüthlich, theoretiich vor. 






Subelt Beifall, o Freunde! Baron Bölkerlingk it nt 


ichlofjen in den Tod zu gehen, die Weisheit feines Sohnes 


und fein Gemijjen wollen es fo, aber er hat eine unmoti 


virte Frift von 24 Stunden ausgebeten. Die nußt der: be- 
trogene Ehemann, ihn zu einem Fraktionsdiner einzuladen, 
damit feinerlei Argwohn auffommen könne! Das Fraftiong- 
diner hat ftatt, aber vorher hat die Frau des Haufes Gift 
genommen, um ihren Freund dem Leben zu erhalten, — 
einer von ihnen darf ja nur fterben, fonit gäbe es. Auf- 
fehn, da8 eben im Äntereffe der Partei vermieden werden 
jol. Man geht zu ZTifche. 


Der Hausfreund toaftet auf 
den betrogenen Chemann, der auf den Hausfreund; die 


Frau des Haufes aber erhebt ihr Glas zu einem Trinf 


„&3 lebe das Leben!" Das Glas zerjpringt, fie 
Mean kann von einem fünften Akt füglich nicht mehr 


Ipruch: 
itirbt. 
verlangen. 


Mit den inneren Motivirungen fallen die äußeren, Bi 


mit den ethifchen Unklarheiten verwifcht ji) die Charakter- 
zeichnung. Seine der vielen Hilfsmotivirungen, deren 
Sudermann benöthigte, um den fchlecht fundamentirten Bau 


zu ftüßen, ift ftichhaltig, feine der vielen Perjonen de8 
Die Schaufpieler des Deutfchen Theaters 


Stüdes lebt. 
jfahen fich denn auch vor unmögliche Aufgaben geftellt, nur 


Herrn Bafjermann gelang es, aus feinem Eigenen her- 


aus dem Grafen Kellinghaufen ein lebenspolles Anjehn zu 
verleihen, die anderen blieben Puppen, die Theater fpielten. 
Am jchlimmften aber hat jich die innere Unmwahrhaftigfeit 


an der Sprache des Dramas gerächt. Wer etwas zu fagen 


bat, dem fteht ja wohl das rechte Wort zu Dienften. 


Sudermann hat fich in Geiftreichigfeiten ergangen, die nicht 


geiftreich find, er ift in Schilderung der faljchen Gefühle 
unerträglichem Schwulft verfallen. Ein Kunftwerk, das nicht 


innerlich mit wahrhaft fittlichen Prinzipien in Einklang fteht, 


bleibt unwahr durchaus. 


Ein Wort in diefem Drama klingt wie ein Selbftbe- 


fenntniß. Baron DVölkerlingE jagt nach der glänzenden 
Neichstagsrede, die dem Sozialdemokraten jo tiefen Ein- 
drud gemacht: wer einmal Erfolg gehabt babe, jei damit 
an ein Streuz gejchmiedet. Mag jein. Doc aber nur 
dann, wenn man nicht ein Kerl ijt, der auf eigenen Füßen 
fteht. Nicht dev Sache um ihrer felbjt willen dient. 


Ernft Heilborn. 


Pie Gelkhüchte eines Derbrerkene.”) 
R | 


Eines Tages jagte die Mutter dem Wanjufchka Kujın 
bei Tifch: 
„Du jollteft nach der Stadt gehen, Wanja." 
Wanjuichka fchwieg ftill. Er Schälte eine heiß 
Kartoffel, blies laut Br ) 
zu einer Trompete zugejpitt und bemwegte ärgerlich die 
Augenbrauen. 
Die Mutter betrachtete fein rundes, jugendliches Geficht, 
jeufzte und wiederholte etwas leijer: REN 
„Du Eönnteft wirklich gehen . . ." j 
„Wozu denn?” fragte Wanjufchfa und nahm die 
Kartoffel von einer Hand in die andere. Tee RG 
„Nimm das Beil und gehe... ." RER 
„Da gibt’3 genug don unferen Leuten, die mit ihren 
Beilen ausgezogen find... ." 
*) Autorifivte Weberfegung aus dem Nufjifchen von Stefania 
Goldenring. 


jeine Finger, die Lippen hatte er 
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„Sp nimm die Schaufel... Set werden bald die 
Seller gefüllt... Da Eannjt Du Holz hauen, oder fonft 
etwas ... Wiürdeft Dich Fchon irgendwie durchichlagen; 
geh, Wanja .. ." | 
 — Wanjujchfa hatte wohl Luft, in die Stadt zu gehen, 
aber er antwortete der Alten fein Wort. gr den zwei 
Wochen, die jeit dem Tode des Bater$ vergangen waren, 
hatte fi) Wanja zu einem ganz jelbftändigen Menjchen 
entwidelt. Bei dem Leichenfchmaus hatte er zum erften 
Mal ungeftraft Schnaps getrunfen, und jeßt war er bereits 
jo weit, daß er mit vorgeftredter Bruft und forgenvoll 
zujammengezogenen Augenbrauen durch dag Dorf ging, mit 
der Mutter kurz und in abgerifjenen Säßen jprach, worin 
er den Bater nachahmte.... . | 

Nah Tiich ging die Alte daran, ihren Mantel zu 
fliden, und Wanjujchka froch auf den Herd hinauf, wo er 
etwa eine halbe Stunde ftill dalag, dann fragte er: 

„Wie viel Geld haft Du?" 

„Einen Rubel und jechzig Kopefen . . . 

„Gib mir die. jechzig SKopefen . . ." 

„Was willit Du damit?" 

„Auf den Weg." 

„Gebit Du?" 

samohl, ich gehe... . 

„So nimm — und gehe, mein Junge... 

willft Du gehen?" 
Morgen." 

Dei Tagesanbruch jegnete ihr die Mutter mit dem 
fupfernen Bild des Nikolaj Ugopnif. 

Wanjufchfa band jeinen Gurt um, ftedte das Beil in 


u 


u 


Wann 


den Gurt, rückte die Müße über die Ohren, fchlug mit den 


el auf die er die Dandjchuhe gezogen hatte, über die 
üften und jagte: 
„Run gehe ich! Leb wohl..." 

„Mit Gott, Wanja! Nimm Dich vor den Stadtleuten 


in Act... . jei vorfichtig mit ihnen . fie find hinterliftig. 


Trinfe feinen Wein... jag ich Dir! 
Schön", jagte Wanjufchka, rüdte feine Mübe fKecd 
nad der Seite und ging auf die Straße hinaus. 
+&3 war nod) finiter. Saum war er zehn Gchritte 
von jeiner Stube entfernt, als er fich nach jeiner Mutter 
umjah, die ihm nachrief; doch fjah er fie im Dunkeln nicht 
mehr, nur hörte er ihre Worte, die ängjtlich in nächtlicher 
Stille erflangen. Ä 
„Der Wein wirkt vernichtend, Wanja ... Auch die 
Ben meide in der Stadt... SKannit Div eine böfe 
anfheit von ihnen holen . . ." 
„Adieu!" rief Wanjulchka. 
Da that es ihm plößlich leid um die Mutter, um das 
Dorf, um fein altes Stübchen. Cr blieb ftehen und 
RR .. Aber e3 war bereits ftill, — die Mutter war 
fort. Geufzend ging er der unbeweglichen, jchweigenden 
Dämmerung entgegen, die vom DQTagesanbruch noch nicht 
berührt war ... | 
Als er über das Feld fchritt, dachte er daran, daß es 
ihm vielleicht gelingen würde, in der Stadt ordentlich zu 
verdienen, und wenn er heimfehrte, könnte er Watilifja 
Schamowaja heirathen. Und vor feinen Augen ftand die 
üppige, ftarfe, jaubere Wafıliffa ... Dder. vielleicht findet 
er bei einem reichen Kaufmann eine Gtelle als Haus- 
diener und heirathet nicht mehr Wafılifja, jondern irgend 
ein Mädchen aus der Stadt. 

Er ging meiter, indefjen entzündete fich hinter ihm 
langjanı die Morgendämmerung, ringsumher jchwanden 
unjichtbar die nächtlichen Schatten, und auf den Schnee 
fielen matt die gelben Strahlen der winterlichen Sonne. 
Der Schnee Ffnarrte luftig und laut unter den Füßen; 
- Wanjufchka jang ein Lied. Die drei Geldftüde Elingelten 
in jemer Hofentafche, frohe Zufunftsträume und fühne Pläne 
Ihmwirrten im Takt zu dem Lied in feinem Kopf. E3 ging 
fich leicht und gut, die Füße blieben in dem feitgetretenen 
Schnee nicht fteden, die ut drang tief in die Bruft 
hinein und erfüllte fie mit Muth, während die anmuthig 


Kunde 
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Ichöne Ferne den Wanderer lockte. Die Menjchen, denen 
Swan ab und zu begegnete, jahen ihn mit freundlichen, 
guten Augen an. 

Der Reif fiel auf Wanjufchka’s Kaum  ftchtbaren 
Schnurrbart, aber der Süngling jtredte die Oberlippe vor 
und betrachtete fie mit Vergnügen: — der Schnurrbart er= 
Ichten ihm lang und Schön... Eine große, Eohlenfchwarze 
Strähe Schritt fchwerfällig abfeit3 vom Wege über den Schnee. 
Wanjufchka pfiff. Aber der dunkle Vogel jah zu ihm mit 
einem Auge ganz Fed hinauf und trippelte noch näher zum 
Weg herbei. Da jihlug Iwan die Handjchuhe fnallend zu- 
jammen, aber auch hierbei erjchraf der Vogel nicht... 
„D&, Teufel!" murmelte Kufin und ging jchnell weiter, 

Gegen Mittag, al3 Swan mehr als die Hälfte des 
Weges zurücdgelegt hatte, erhob fich ein Schneegeftöber auf 
dem Yeld. Bon den Schneehügeln riffen fich durchlichtige, 
weige Wolfen [vS, flogen davon, begegneten einander und 
bedecdten das Gelicht des Sünglings mit weißem, Kalten 
Staub. Zumweilen jchnellte vor Swan’s Füßen eine Mafje 
von Schneefloden empor, al3 wollten fie den Burfchen im 
Weitergehen hindern; jodann ftieß ihn dev Wind im Rüden, 
al3 mahnte er ihn zur Eile. Die weite Ferne verbarg fich in 
trüben Wolfen, der Wind pfiff, fegte die Spuren an der 
Erde fort, lief am Weg entlang und heulte und winjelte. 
Die Menichen und Pferde, denen man begegnete, erjchienen 
bor den Augen und verjchwanden wieder, wie Steine im 
Waller. Wanjufchka Schloß die Augen und ging im Dunkel, 
unter dem Lärm und den dülteren Sturmliedern einher, — 
Br fühlte eine Müdigkeit in den Hüften, feine Füße wurden 

WEL 

Den Schnee mit den Füßen aufwirbelnd, dachte er mit 
Grol an die Mutter: „fie fißt da... und ich muß im 
Sturm wandern ... ." 

Dann wurde er jo müde, daß er an nicht3 mehr 
denken konnte und nur wünschte, fo fchnell wie möglich in die 
Stadt zu fommen, Jich zu erwärmen, auszuruhen und Thee 
zu trinken. Mit gebüdtem Rüden, herabgelafjenem Kopf 
ging er wie ein Stier vor fi hin, ohne ringsumber etwas zu 
bemerfen, bi3 er jchließlich in den Sturmgeheul den düfteren 
Fabrikpfiff vernahm. Er blieb ftehen, richtete fic) auf und 
\eufzte tief. Sodann 309 er daS Geld aus der Tafche 
heraus und ftedfte e3 in den Mund an die Wange, damit 
es durch fein Slingeln die Stadtbewohner nicht in Der 
juchung bringe . . . 

Durch die graue Schneefhicht hindurch, glich die Stadt 
einer fchweren, auf der Erde lagernden Wolfe. 

E3 wurde zum Feierabend geläutet. Der Wind trug 
die vollen Glodenklänge durch die Luft und übertünte mit 
jeinem Geheul ihren fupfernen Stang. Wanjujchfa zug Die 
Müte vom Kopf, bekveuzte fic) und jagte vor fich hin: 

„Sp wäre ich nun angelangt... ." 


LI, 


Als: Wanjufchka ins Gafthaus trat, da berührte eine 
dicke, feuchte Luft fein Gefiht und wilchte ihm wie mit 
einem nafjen Zäppchen das ftechende Sältegefühl von den 
Wangen ab. Blauer, jcharfer Rauch Tchwebte unter der 
niedrigen Balfendede und Eniff in die Augen; ein Gerud) 
von Schnaps, Tabak und verbrannter Butter drang in die 
Nafe ein; das Geräufch und das Treiben in dem Gajt- 
haufe waren ganz verwirrend und betäubend, jo daß 
Wanjufchka fogleich einen angenehmen Schwindel empfand. 
Er drang zwilchen den Tijchen langjam vor und fuchte 
nach einem PBläßchen, doc fand er keins. MUeberall jagen 
betrunfene Drojchfenfuticher mit rothen Gejfichtern, halb 
nadte, mit Lumpen bekleidete Arbeiter, die Iwan mit 
neugierigen und düfteren Blifen anjchauten. Ciner von 
ihnen, ein großer, magerer Mann mit vothen Schnurrbart 
winkte Swan herbei, jtredte ihm die Hand entgegen und 
fagte: „Willfommen, Tölpel! Komm heil...  — —_ 

Wanjujchka entfernte fi) von ihm und jtiep mut Der 
Shulter ein Eleines, Eugelrundes Mädchen an. Sein Öejtcht 
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war bellroth, 
Schnurrbart. 

„Sib acht, 
Stimme. 

Sn der Borderede des Gafihaufes, neben dem 
Cämpehen, da8 vor dem Heiligenbild brannte, jaß am Tifch 
nur ein Mann; Wanjufchfa trat zu ihm heran und jagte: 
„Darf I mich zu Sonn jeßen ?" 

Br fejte!“ 

Kufıin fette fich, Enöpfte den gen der ade auf 
und sagte: 


die Augenbrauen tiefjehivarz und groß wie ein 


„Bh — — ua; viel Volk!“ 
N Orte pflegen nicht leer zu fein. , ." 
Ba Dorf her?" 


"lad Arbeit?" 

„sch möchte gern arbeiten... ." 

„Stier tft nicht3 zu machen . . ." 

„Bielnr u. 

‚Glaub nir nur. Sch bin die dritte Woche hier . . ." 

„BSibt’3 Feine Arbeit ?" 

„Man fann fterben, ehe nıan welche befommt!" 

An dem Tifche hufchte der Aufwärter wie eine Eid- 
echje vorbei. 

„Sch möchte Thee”, vief ihm Wanjufchfa zu und 
begann, jeinen Tiihnadhbarn zu beobadıten. E3 war ein 
etwa fünfundzwanzigjähriger Burfche, der mit einer be= 
flecften und zerrijjenen, wattirten Frauenjade be£leidet war. 
Bon großer und magerer Gejtalt, beugte er Jich tief über 
den Tiich, al wollte er jein pocfennarbiges, jede3 Haar: 
wuchjes, jelbft der Augenbrauen .beraubtes Geficht vor den 
Menjchen verbergen. Hin und wieder warf er den furz 
gejchorenen Kopf mit heftiger Bewegung empor und be= 
trachtete Kufin unruhig, mit großen, grauen Augen, als er= 
riethe er irgend etwas. Sobald er bemerfte, daf; auch 
Wanja ihn prüfend beobachtete, da verzog er feine Era 
Lippen zu einem Lächeln und jagte: 

„SG hatte einmal einen Mantel, aud) eine Müte — 
alles it SEREIEranngen. Die Stiefel find nur no ges 
blieben..." Er jchob einen langen Fuß, der mit einem 
fejten Lederftiefel befleidet war, unter: dem ZTiich hervor 
und fügte hinzu: 

„erde at: diefe bald verkaufen, verjegen müjjen ... 
tt Wanjufchka hatte Mitleid mit ihm und Angit um ii 
elber. — 

el wird’ noch irgend wie gehen... 

„ch two! 


Herbit . 
sen „Sieh, wie viel Bolf hier ift., 
ejien . . 
„Wollen wir zujammen Ihee trinken?" jchlug ihm 


Wanjuschka vor. 
„Danke!  Beften Dank... Sch Habe fchon “ 
trunten .. . Aber vielleicht ein Stäschen Schnaps . 

Und er. jeufzte tief. 

Wanjufchka befüblte mit der Zunge das Geld im 
Mund, jann nach, dann mwinkte er mit dem Finger den Auf- 
wärter herbei und befahl wichtig: 

„Ein halbes Zläfchchen . . 

Der Podennarbige 
Wort. 

„Wo Übernacdjteit Du?“ fragte Wanjujcka. 

„Dier, in der Nähe... für die drei Kopefen . 
Und Du?" 
„sch bin joeben erft angekommen . . ." 

„Ad, was! Wollen wir zufammen wohnen? 


", fagte er. 
Hier gibt’3 unjerer Leute wie Blätter im 


Und alle wollen 


für zwei Perfonen . . ." 
lächelte a jagte aber fein 


„ob, ja!“ 
Oh, j a!" 

„Das st nett! Wie heißt Du?“ 
aapoan ANNE WR 


„Und id — Salafin Seremjej . 


Sie jchwiegen und jahen einander I nt on. Als 
der Aufwärter den Schnaps brachte und Wanjufchka feinem 


Die Hation 


Du Grünfchnabel!” fchrie fie mit heiferer |’ 
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Saft ein Släschen eingegofien hatte, Hand“ Biefee au Ei 
da3 Glas, ftieß mit Kujin an uud jagte: er 
‚Nun,‘ auf unjere Freundschaft!" 
Wanjufchka gefielen dieje Worte jehr. Ex Leete” haar 
Släschen mit einem Schlud, Ichnalzte und jagte RS 
„gu zweien lebt e3 fich bejjer!" 5 
„uenn e3 fich überhaupt leben läßt!“ ih 
„Sch bin zun allereritten Mal in der. Stadt, um 
Arbeit zu juchen..... Borübergehend war ich wohl jhon 
bier, — zum längeren Aufenthalt £omme ich aber exft 





jest" — erzählte Wanjufchla und füllte die Gläfer zum 4 


SET, Mal. 

„sch ebenfalls... 
Gütern gearbeitet. 
gezankt, er mich mweggejagt, der rothe Hund! 

„Mein Vater it vor Kurzem geftorben. Sekt bin ih 
jelber — erwachien . 

Neben ihnen faßen am Ti zimei Zuhrmänner, beide. 
waren weiß angefchmiert. Sie ftritten laut. Der eine, — 
ein großer, alter Weann — ftieß mit der sanft, an ben 
Tiieh und fchrie: 

nn mußte mit ihm fo fommen!” 

Weshalb denn?" — fragte der iibe mit dem 
ihwarzen Bart und einer Narbe auf der Stirn. 

„Weshalb? weil er nichts verftand! Was Hi ein 
Arbeiter war er denn? Die guten Arbeiter — ind wie. 
Mehl, Teig, Da Die unfähigen dh 
und Spreu ... Gut fürs Vieh... dnzu- Sind fie wohl 
auch beitimnit . 

„Sie find "Slke gleich bedauernsmwerth, 


Bis jeßt habe ih immer auf 


i agte der. 


Schwazbärtige. Galafın un den Streit mit RE 
und jagte: 

„Das Itimmt nicht . 

„Was? 


„Daß alle ee find. oe Sie 
zum Beijpiel . Der Verwalter, Matwjej anieie, it 
mein Yeind . Wesmwegen hat er mix. gekündigt 
babe zwei Jahre gearbeitet .. . alles gethan, ar nn 
war. — Blößlich hatte er etwas gegen mich . . . ich liefe 
der Köchin Marie nach und .. . dergleichen! Und wegen 
der Zügel ... auch da mar ich jchuld ... Die Zügel 
waren einfach fortgefommen! Da heißt'3. fuchen! Und 
plößlich befommt er mich an — fort mit Dir! an 
Dich nicht mehr... . ‚Wie? Er braucht mic, nicht 
Sch felber brauche mich aber... Sch muß. teben! Nun, 
kann ich ihn bedauern, den Berwalter?" 


Aber ich habe mich mit dem DBermalter, x 


. mie Rleie — 


Yin 


ser ze 
a 


Salafin Ihwieg eine XBeile und fagte mit tiefer ber 


zeugung: 
ch Eann nur mich jelber bedauern, tonft niemand!" 
„Katürlich!" fagte Wanjufchke. 
Nach dem dritten Glaje legten jie ihre Arme) Breit‘ 
über den Tiih und jfaßen noch lange einander Be 


der Schnaps und das Geräufch Hatte fie erregt. 


Salafin begann, Wanjujchka umftändlich, ohne Srhmmene 


bang und eifrig von feinem Leben zu erzählen. - 

„sch bin ein Findelkind!" erzählte er. ‚Muß für die. 
Sünde der Mutter mein Leben tragen „ . .".: 

Wuanjufchfa betrachtete das podennarbige; 
Geficht jeines Freundes,. nidte ihm 
Kopf zu; e3 jchmwindelte ihm davon noch mehr. 

‚Wanja!  Beftelle noch eine halbe Flajchel Was 
kommt es darauf an?" rief Salafin und machte eine ‚der=" 
zmweifelte Handbemwegung. Ber antwortete: | 

„Das ... fan id. 


| erregte‘. 


»1EL,0? DET, 
Als Banjujchka erwachte, — da A er 3 Br einer. 


t 


| Pritfche liegen, im halbdunteln Bellen dejlen Baltendede 


ebenjo durdhfurdht war, wie Salafin’s Gefidht. 
mit der Zunge im Mund — 
aber brennender, bitterer Speichel. 
und fah fih um. 


Er fudhte. 
SS, jeufste ‚tief, 


uftimmend. mit dem 


das Geld war nicht da, dafür 


BE FL, 
Eee 3’ - 


- 


s TE ku . ST 
I ENIET 
2 Rat . 





Die ganze Kellerftube war mit niedrigen Pritjchen 
vollgeitellt, auf denen glei” Schmußhaufen zerlumpte, 
dunkle Geftalten lagen. Kinige waren jchon erwacht und 
frochen mit Schmertälfigen Hemwegungen auf den Erdboden 
hinunter, die anderen fchliefen noch. NEN 3 

Die mit gedämpften, heiferen Stimmen geführten 
en vereinten fich mit den Schnarchlauten der 
Schlafenden; e3 wurde irgendwo mit Waller geplantjcht. 
Die zerfeßten Geftalten der Menjchen jahen in dem grauen 
Halbdunkel des frühen Morgens wie zerriljene Herbft- 
wolfen aus. Te 

„Bift fchon wach?" 3 ‚Mt 

Neben Wanjufchka itand Salafin. Sein Gejtcht war 
roth, er hatte fich wohl joeben mit faltem Wafjer. ge- 
wajchen. Er hielt ein E£upfernes SKörbehen mit vielen 
£leinen Rädchen in der Hand, betrachtete dieje mit einem 
Auge, mit dem anderen jah er Wanjufchka lächelnd an. 

5 „Haben gejtern gebummelt .. .", jagte Kufin und 
blickte den Freund vorwurfsvoll an. 

„Den Magen ordentlich befeuchtet . . .", 
diefer mit zufriedener Stimme. 

„Mein ganzes Geld ift draufgegangen . . ." 

„Macht nichts! ES wird auch jo gehen... ." 

Sa, Du fannft lachen..." 

"Sei nicht beiorgt . . . Ich babe 17 Kopefen, 
BE verfaufe ich die Stiefel... Davon fönnen wir 
eben! | 

— —,Wirklih? Thuft Du das?" fragte Wanjufchfa und 
blickte dem Freund ungläubig ins Geficht; als er jah, daß 
- Salafin fchwieg, fügte er hinzu: | 

et mußt Du... mir helfen... Da ich mit 
Dir mein Geld vertrunfen habe, jo mußt Du...” 

„Nun gewiß! Das verfteht jich von felbit. Gleiches 
Leid und gleiche Freude... Wir find nicht reich, werden 
uns beim TIheilen nicht zanfen ... 8 gibt nicht viel 
zum Theilen!.. . ." 
- Seine Augen und jeine Stimme beruhigten Wanjujchka, 
und er fragte fodannı: NaNin | 

ee in der Hand?" 

0 ,Rathe!" N 

+ Rufin bliete umher und fragt mit halblauter Stimme: 
ür falicheg3 Geld, ja?" 

— Wunderferl!" rief Salafin lachend. 
Wiejo weißt Du davon?" 

er „Sch habe davon gehört. Sieben Meilen von un 
en Dorf, entfernt en: fih ein Bauer damit be- 


Ichäftigt . . . 
sind u 


Nichts. Er ift nach Sibirien verjchiett worden . . ." 
_ Soalafin jann nad, jchwieg eine Weile, drehte das 
fupferne Körbchen in der Hand. hin und her und jagte 
2 a . | 

80 dafür. wird man verjchict . . ." 

„E83 it alio dajjelbe?" fragte Wanjufchka leife und 
zeigte mit dem Kopf auf das Körbchen. - 

 „Nn—ein! Das ift einfach — ein Uhrwerk. . . Steh 
auf, wir wollen Thee trinken gehen! . . .“ 
Wanjufchta erhob fich von der Pritjche, ftreifte das 
Haar mit der Hand glatt und fagte: 
En | | 
Aber, das Kupferding hatte jeine Neugierde erweckt, 
und er empfand etwas wie Angft vor ihm. MS er nun 
Ian dat Salafin e3 auf der Bruft verftedte, da fragte 
ER AU. + Kt " 
„Wo haft Du e8 her?" | 
„Yab’S auf dem Markt gefauft, als ich den Mantel 
verkaufte. Habe fiebzig Stopefen dafür bezahlt." 
EN, ‚„WBozu braucht Du 8?" fragte Wanjujchka. 

. „Siehit Du‘, begann Salakin geheimnigvoll und 
beugte fi zu feinem Ohr herab, — „ich wollte fchon 
immer dahinterfommen, twiefo Die Uhr die Zeit beftimmen 
fann. St e3 Mittag, — jo fchlägt fie zwölf Uhr... 


erwiderte 


e DB 
en 


Die Yation. 


„Haft gerathen! 
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Wie geht das zu? ’3 ift nur gewöhnliches Kupfer, aber jo 
zujanmmengejeßt, daß es fich auf die Zeit veriteht.... 
Der Menijch fann die Zeit nach der Sonne beitimmen, das 
lebende Vieh verfteht nichts davon ... lebt einfach jo! 
Und diefe Nädchen . . . das Kupfer . ." 

Wanjufhka hatte Kopfichmerzen. Er ging neben 
dem Freund her, vernahm jeine unklare Rede und dachte 
mit Sorge daran, wie Salafin fich benehmen würde, wenn 
er die Stiefel verkauft hat... . Wird er ihm menigitens 
die Hälfte des vertrunfenen Geldes abgeben oder nicht? 

Er blidte Salafin in die Augen und fragte: 

„Bann wirft Du Deine Stiefel verfaufen? 

„seßt trinken wir Thee und dann gehen wir.... An 
der Uhr arbeite ich fchon lange im Geilte. ch habe viele 
Leute... . Eluge Menjchen danach gefragt. ... Der Eine 
jagt dies, der Andere — jenes. ... E83 ift nicht zu ver- 
jtehen!" 

„Wozu mwillit Du es denn mwiljen", fragte Wanjufchka 


neugierig. 

ech, es ist doch interefjant! Wie feltfam! Der 
Mensch geht... . er lebt, aber ihm fällt e3 leicht... . ." 

Galafın fprach jo viel und jo eifrig von der geheim- 
nißpollen Kraft der Uhr, daß Wanjufchka nnmwillfürlich von 
der Begeilterung de3 Freundes hingerifjen wurde und jelber 
ebenfalls darüber nachzufinnen begann, wiejo die Uhr die 
Stunden zeigte. Und während die Freunde Thee tranken, 
philofophirten fie eifrig und unabläffig über die Uhr. 

Sodann gingen fie, um die Stiefel zu verkaufen, und 
erhielten dafür zwei Nubel und vierzig Kiopefen. 

Salafın war über die niedrige Schäßung der Stiefel 
betrübt. Am Markt lud er Wanjujchka ins Wirthshaus ein 
und gab vor Kummer einen ganzen Aubel aus. Als fie 
zu fpäter Nachtzeit, taumelnd und laut fich unterhaltend, 
die Herberge aufjuchten, da Elingelten in Salatin’3 Tafche 
nur noch vier Supferftüde. Wanjujchfa hatte ihn unter- 
gefaßt, ftieß ihn mit der Schulter und fagte freudig: 

„sreund! ich liebe Dich wie meinen leiblichen Bruder. 


Bei Gott! Du Herzensmenich.. . . .. Nimmt mid; ganz 
bin! a! bei Gott! enn Du millit, jo fteige auf meinen 
Budel .. . ich will Dich tragen . . „" 


„Järchen!" ftammelte Salafin ... „Zhut nicht! 
e3 geht immer weiter! Morgen — verkaufen wir... . den 
ganzen Sad... Zum Teufel damit! Ha?" 

„Es ift nicht8 mehr da!" fagte Wanjufchka laut und 
fang mit dünner Stimme: 

Bin nicht hübfch und arm dazu 

Salafin blieb ftehen und fuhr fort: 

Und auch fchlecht gekleidet... . . 
Felt aneinander gefchmiegt jangen fie zufammen mit 
wilden Stunmen: 
Niemand will aus diefem Grund 
rein da3 arme Mädchen! 
„ber Matwiej, der rothe Teufel ... joll mich er- 


fennen!" — jchloß Salafin unerwartet, hob den Arm in 
die Höhe und drohte mit der Fauft in der Luft. 


IV. 


&3 vergingen zwei Wochen. 

Einmal lagen. die Freunde nacdıt3 hungrig und. böfe 
auf den Pritfchen der Kellerftube und Wanjufchfa machte 
Salafin leife Vorwürfe: 

„An allem bift Du Schuld! — Wenn nicht Du, jo 
würde ich irgend wo Arbeit gefunden haben!" .... 

„Geh zum Teufel!" rieth Salafin dem Freund kurz. 

„Schimpfe nicht! Ach jage die Wahrheit!" . . . 
ift jet zu thun? Bor Hunger werden wir jterben!" 

— „Geb, heirathe die Kaufmannsfrau ... dann fannit 
Du fatt werden... Wajchlappen! . . .” 

„Narbenfrage, Slienaje!" 


Was 
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Kicht zum erften Mal unterhielten fie fich in diefer 
Weife. 


Am Tage gingen fie halb bekleidet, blau gefroren in den. 


Straßen umber, doch gelang es ihnen nur jelten, etwas zu 
verdienen. Gie Ipalteten Holz, zerhadten auf den Höfen 
das Schmußige Ei, und wenn fie dafür jeder zwanzig 
Kopeken befommen hatten, dann verehrten fie das Geld 
jofort. Auf dem Markt ließ fih manchmal eine Dame 
von Wanjujchka den Korb tragen und gab ihm ein FYünf- 
Eopefenftüd, wenn er ihr eine Stunde lang den mit Steifch 
und Dbit vollgepadten Korb nachgeichleppt hatte. Sn 
folhen Fällen fühlte Wanjufchka, dejjen Leib vor Hunger 
fchmerzte, 
dieje8 Gefühl irgend wie zu äußern, ftellte er fich freundlich 
gegen fie und gleichgültig gegen alles, was in dem storbe 
lag und feinen Hunger reizte. 

Zumeilen bat Wanjujchfa um Almojen, wobei er fich 
vor der Polizei in acht nehmen mußte; Salafin verstand 
e3 dagegen, hin und wieder ein Stüd Fleilh, ein Stüdcden 
Butter, einen Kohl£opf, ein Gewicht zu jtehlen. Dann 
zitterte Wanjufchfa vor Angit und pflegte zu dem Stame- 
raden zu jagen: 

„Du wirft mich ii Verderben ziehen! Ans Gefängniß 
werden \ fie uns jchlepp BR 

rs Geringe Peak wir N und Kleidung”, — 
entgegnete jodann Salafin refolut. „Bin ich denn \chuld 
daran, daß es leichter ift zu ftehlen, als Arbeit zu finden?" 

An diefem Tage hatten fie mit Fnapper Noth jech3 
Stopefen für das Nachtlager zufammengejchartt, Salafın 
hatte irgendwo franzöfiiches Brot und ein Eleines Bündchen 
Mohrrüben geklemmt, mehr aßen fie an diefem Tage nicht. 
Bor Hunger brannten ihre Cingemweide, und der Enurrende 
Diagen rer fie in jchlechte Laune, da er fie nicht 
ichlafen ließ. 

„Wie viel habe ich für Did) ausgegeben?" — fragte 
Salafın Wanjufchka BI EHE, „Du hattet in Seren 
Bermögen nicht mehr al3 eine ade und ein Beil. 

„Und jechzig Stopefen? Haft vergefjen?" 

Sie grinften einander wie Zwei böje Hunde an, Wans 
juichfa hatte Salafin bereitS zweimal, jo zu jagen unab- 
fichtlich, mit dem Ellenbogen zwei Seitenftöße verjeßt. Aber 
ev wollte feinen offenen Zanf mit dem Kameraden auch 
hatte er fi) doch an ihn gewöhnt, und er begriff, daß es 
ihm ohne diefen wohl noch Jchlechter ergehen würde. 

Sn der Stadt allein zu fein — ift fürditerlid. So 
zerlumpt, hal nadend nach dem Dorf zurüdzufehren — 
wäre eine Schande vor der Mutter und den Dorfmädchen, — 
vor jedem Einzelnen. Auch Salatin lachte ihn jedesmal 
aus, wenn Wanjufchfa von einer Nüdkehr nad) dem Dorfe 


iprad. 

„Seh, geh!" jagte er zähnefletjchend. „Erfreue Deine 
Mutter. : - bajt Ichönes Geld verdient, bilt ein Herr ges 
worden. . .. 


TIrotdem bielt eine traurige Hoffnung auf Crfolg 
Banjufchta in der Stadt zurüd. Bald fchien es ihm, daß 
irgend ein reicher Mann Sich feiner erbarmen und ihm Ar- 
beit geben würde; bald dachte er, daß Salafin irgend einen 
Ausweg aus diefem Eümmerlichen, hungeigen Leben finden 
würde. Die Hoffnung auf die Gejchidlichfeit des Stame- 
raden wurde von diefem jelber aufrecht erhalten; oft jagte er: 

„hut nichts! Wir kommen jchon durch), warte 
nur. ... Wir fchlagen uns dur!" ... 

Er jprady mit großem Glauben und jah Wanjufchka 
dabei ganz bejonder3 jcharf an. Dann fchien es Wan- 
eine, ab jein Stamerad ein Mittel fannte, daß ihnen 
helfen | ollte. 

Troß alledem aber, al3 er in diefer Nacht dicht neben 
feinem Kameraden lag, da Dachte er, daß, wenn aus der 
Dede ein Hiegelftein auf Salafin’s Kopf fiele, — jo wäre 
ed ganz gut. Und er erinnerte fc, wie unlängft mitten in 


daß er die Dame hakte; da er aber fürchtete, 


der Nacht ein wildes Seichrei He, erhob, das allen ir 
Schreden eingejagt hatte, und vor feinem. A ers 
er. AUS 7 
der Dede des Sellers gefallen war, plattgedrüidtte SER | 


ftand da3 blutübergofjene, von einem Biegeliteine, 


eines Mannes. 

„Eine große Summe — Sr jechzig O 
brummte Salafin. — Wenn Du aber... 

„Bas foll ich?" 

„Wenn Du muthiger wäreft . 

"Nun?" 

‚Ach, nicht3 mehr . . ." 

Wanjufchka ann nad und fag 


„Du verftehft nichts. Nur IDasen fannit Du, ofne * 


zu überlegen." 





„der, ich?" 

1% Qu..." Be 

„ch, ich würde e8 ja fagen . Rp 

„Bas denn? Nun, angenommen, ich wäre muthiger. 
geworden... Was dann?" | 

„Dann?“ 

„Ja ja!" 

„ich will e3 Div jagen." 

„Sprich.“ 

"3 werd’ e8 jagen, nım . . ." ; 

„Daft nichts zu Jagen!" — erwiderte Wanjufchka ent 
Tchieden. 


flüfterte hoffnungslos. 

„DO, Herr... wenigftens ein Räufchhen.“ .. 
Minuten” lagen fie schmeigend. RN erhob. fich Salafin, 
beugte den Kopf über Wanjujchfa, jo daß er mit den Lippen 
beinahe, fein Dhr berührte und fagte faum ‚hörbar: | 

‚sswanl z.0.. Düren. fonım mit mim." 

„Bohin?" fragte Banjufchta ebenfall3 ganz leife. 

„ach Zor1]owe. REN; 

„Wozu?“ | 

„sch fag’3 Dir FE , 

„Sag e3 jett gleich.“ 

„Komm nur» Sc: Jag’8- Div. 
Matriej Swanomw beftehlen. — Bei Gott!“ 

„Scher’ Dich zum Teufel!" fagte Wanjujchka ınit Angit 
und Born. 


wir wollen Beer 


Aber Salafin legte fich mit feinem fchmeren Körper | 


über ihn und begann ihm ins Ohr zu flüftern. 
„Höre doc) . e3 it ja ganz einfach! 
bin, thun, was Fich, gehört, und — gehn wieder zurüd! 
Wer wird ung im Berdacht haben? u fenne dort alles 
ganz genau, jeden Weg und Steg. Auch wo Dr Geld 


5 weiß ich. Und Silber giebt’3 dort... Löffel, 
Beer, | 
Der heiße Athem Salakin’3 märmte Wanjujchka’s 
Wange, die Angit jchmolz in feinem Herzen. Troßdem 


wiederholte er leije: 

nn sch fage Dir, scher’ Dich fort, Teufel!” 

ein, warte nur . 

würden! 
ganze Schuhe und ganze Kleider . 

Wanjujchka lag jchmweigend da, während Salafin niet 
aufbhörte, ihn heiße, überzeugende Worte in’s Dhr und ind 
Gehirn einzuflüftern. 

Endlich fragte Wanjufchka ihn: 


„Biel Geld?" 


[) 


(Schluß folgt.) 


Marim Gorfi. 
(Nahdrud diefer Erzählung nicht geitattet.) 





Berantwortliger Rebafteur: Dtto Böhme in Berlin. — Drud von 9. S. Hermann in Berlin, 


Salafin. warf fich unruhig auf dem Lager hin und = 
ber, Wanjufchka fehrte ihm den Rüden, feufzte bang und = 


. Einige x 


Wir kommen. 


Denke, wie fein wir leben 
Tach langer Zeit wieder einmal volle Magen, 
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Politifche Wocenüberficht. 


England und Sapan haben ein Bündnig zum 
egenjeitigen Schuße ihrer Sgnterejjen abgejchlojjen. Damit 
ii England einen Schritt gethan von ganz außerordent- 
icher politifcher Tragweite. 


Der Bündnißvertrag, auf den die öffentlichen Erörtes 


rungen oft genug zurüdgreifen werden, hat in den ent- 
Icheidenden Beftimmungen den folgenden Wortlaut: 


„Die Regierungen von Großbritannien und Japan haben, aus- 
fchlieglich geleitet von dem Wunfche, den status quo und den allgemeinen 
Srieden im fernen DOften aufrecht zu erhalten, ferner aus Beten 
Snterefje an der Erhaltung der Unabhängigkeit und territorialen Integrität 
des hinefifchen und des foreanifchen Kaijerreiches und endlich, um in 
diefen Gebieten allen Nationen die gleichen Vortheile zur Entwiclung 
ihres Handels und ihrer Induftrie zu fichern, folgendes Uebereinfommen 
getroffen: 

Artikel I. Die beiden VBertragsmächte, nachdem fie gegenfeitigY die 
Unabhängigkeit von China und Korean anerkannt haben, erklären jelbit 
durch Feinerlei aggrefjive Abfichten in einem der beiden Länder beeinflußt 
zu jein. Da indes beide Mächte ihre befonderen nterefjen im Auge haben, 
von denen fi die Großbritanniens hauptfählih auf China beziehen, 


während Japan außer feinen Interejfen in China in befonders hohen: 
Grade auch folche politifcher, kommerzieller und induftrieller Natur in 
Korea bejist, fo erkennen die vertragjchliegenden Parteien an, daß e3 für 
jede von ihnen zuläfjig fein fol, Maßregeln zu ergreifen, welche unent- 
behrlich fein würden, um diefe Sntereffen zu wahren, wenn diefelben, fei 
3 durch ein aggrejiives Borgehen irgend einer anderen Macht oder 
duch Unruhen in China und Korea bedroht find und fi) daducd für 
einen der beiden vertragfchliegenden Theile die Nothmwendigfeit ergibt, 
um Schuge von Leben und Eigenthum feiner Staatsangehörigen zu 
interbeniren. 

Artifel II. Wenn entweder Großbritannien oder Japan in der 
Bertheidigung ihrer ‚ bezüglichen, oben bejchriebenen Juterefjen in einen 
Krieg mit irgend einer anderen Macht verwicelt werden jollte, wird der 
andere Theil ftrenge Neutralität bewahren und fic) bemühen, zu vers 
hindern, daß andere Mächte fih an den Feindfeligfeiten gegen feinen 
Berbündeten betheiligen. 

Artikel III. Wenn in diefem Falle irgend eine Macht jich den 
Seindfeligfeiten gegen  diefen Verbündeten anjchließt, wird die andere 
Partei ihm zu Hilfe eilen, den Krieg mit ihm gemeinfam führen und 
in wechjeljeitigem Einvernehmen Frieden fliegen. 

Artikel IV. Die vertragfchliegenden Parteien kommen überein, 
daß feine von beiden, ohne die andere zu befragen, fich auf jeparate 
Abmachungen mit einer anderen, Macht zum Schaden der oben be= 
zeicheneten Intereffen einlaffen wird.“ 


Der Dertrag läht der nterpretation einen gerijen 
Spielraum. Tritt er auch dann in Wirkfamfeit, wenn der 
Ausgangspunkt des internationalen Streites nicht in Oftaften 
liegt, wenn etiwa das perfiiche Problem, das Japan durchaus 
nicht berührt, wenn Schwierigkeiten in Afahaniftan fich bis 


zum Aeußerften zufpigen follten? Freilich find das zunächt 


theoretiiche Erwägungen.‘ 

Der offenfichtliche und unmittelbare Jwed der Berein- 
barung ann nicht verfannt werden; weder England noch 
Sapan wollen in Oftafien fich Verschiebungen vollziehen laffen, 
die ihnen abträglich wären; folche Verjchiebungen aber wurden 
bisher mit Nachdrud nur von Außland angeitrebt, und jo 
wird e3 auch in abjehbarer Zukunft bleiben. Das Bündnik 
bat alfo die Aufgabe, den ruffischen Ehrgeiz in Oftafien zu 
zügeln, diefe Aufgabe vor allem; man fanıı falt jagen aug- 
Ichlieglich; denn franzöfiiche und deutjche Ajpirationen, wenn 
fie überhaupt einmal in die Erjcheinung treten jollten, würden 
England niemals jo bedrohlich exjcheinen, um ihretwegen 
durch ein Bündniß die alten politifchen Traditionen des 
Bereinigten Königreiches aufzugeben, daS Brogramm, in 
eh internationalen Politit mit völlig freien Händen dazus 
tehen. 

Bon deutfchen Standpunkt aus kann diefes Bündniß 
weder Bedauern noc Befürchtungen erregen. ud, wir 
haben an einer revolutionären Bolitif im äußeriten Diten 
fein Spntereffe. Wir wollen unferen Handel mit China 
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entwiceln, wie England, wie Xapan, wie die Vereinigten 
Staaten; iwiv wollen die Politit der offenen Thür, mir 
wollen Handelspolitit und nicht Grobererpolitif. Snjofern 
der Vertrag eine Stüße für den Frieden ift und dem freien 
wirthichaftlichen, internationalen Wettbewerb dient, fürdert 
er daher auch die Anterefjen Deutjchlands. 

E83 ift nicht unwahrscheinlich, daß der Vertrag das 
vorgeftecte Ziel erreicht, wenigitens injofern die chinefischen 
Küftengebiete in Betracht fommen. Sapan und England 
find ftarf genug, um in diejen Gebieten eine Entwidlung 
zu verhindern, die. Jie nicht billigen, und Jie werden bei 
jolhem Berfuche nicht allein ftehen; vor allem auch China 
jelbit wird, foweit die japanischen und englifchen Meacht- 
mittel wirfungsvoll bethätigt werden fönnen, geneigt jein, 
mit jenen beiden Weächten gemeinjam rufjiiches Drängen 
und quffiiche Antprüce abzumeiien. Aber England und 
felbft Sapan beherricht nur die Küfte und die Küftenpropinzen, 
und damit ift e3 für Nukland gegeben, jein Dperationsfeld 
nach Spnnerafien zu verlegen. 

Man mird fich Ichwerlicd täufchen, wenn man ans 
nimmt, daß diefer Vertrag der Anlaß für Rußland fein 
toird, nunmehr die innerafiatiichen Fragen thatkräftig wieder 
anzufaffen und dort die Schraube anzujeßen. Der Bertrag 
mag die englifchen Intereffen in Oftafien jchüßen; aber er 
reißt Rußland zu gleicher Zeit jeßt jeine Gegenzüge gegen 
England an einer Stelle zu thun, wo das vereinigte 
Königreich am allerichwächften, am angreifbariten ift, in 
jenen weiten Gebieten, die fich von perfifchen Golf land- 
einmwärtsS bis nach Tibet binziehen; der Ländergürtel um 
die indilche Grenze wird wieder der Schauplat veritärkter 
englijcheruffiicher Nivalität werden. Um England in China 
gefügiger zu machen, wird Nußland die alten erprobten 
Mittel benußen und die indiiche Grenze beunrubhigen. 

Der Dertrag Ichafft jene Zmweideutigfeit aus der Welt, 
mit der Eleine pohtifche Antriguanten und große politische 
Phantaften jpielten, jene Zweideutigfeit, als jei e8 möglich, 
durch) dDivekte Berftändigung zu einem bleibenden Ausgleich der 
ruffüicheenglijchen Spnterefjen zu gelangen. Die Feltfeßung pro- 
tlamirt öffentlich, daß der vorhandene Syntereffengegenjaß 
fih nur entiprechend den Machtverhältnijien regeln werde, 
und England hat daher durch Heranziehung von Sapan 
jeine Kraft zu ftärfen gefucht. Wenn man die Machtfrage 
aufwirft, jo Ipiten fich - ftetS die Gegenjüße zu, das wird 
auch in diefem Falle eintreten. Troß aller verbindlichen 
Berficherungen weiß man nunmehr in Rußland, daß Eng- 
land öffentlich) zu verkünden mwünfcht, e3 jet im Augenblic 
an der Grenze jeiner Nachgiebigkeit in Bezug auf die oft- 
aftatiicden Fragen angelangt. 

Daß diefes Bündnig NAuflands BVBorgehen in Alten 
nicht zum GStillftand bringen wird, fann man al3 zmweifel- 
!o8 betrachten, und wenn man zugeben muß, daß dem 
ruffiichen Ehrgeiz in Oftafien jet in der That erhebliche 
Schwierigkeiten in den Weg treten, jo wird der ruffiiche 
Erpanfionsdrang nunmehr dort gegen die Grenzwandungen 
drüden, wo fie jchwächer find. Sn diefer Ablenkung der 
rufjiichen Prejfionen auf ungefchüßtere Stellen, die beionders 
empfindlich für England find, liegt die große Gefahr, die 
diejes Bündniß für das Vereinigte Königreich im Gefolge haben 
wird. In Berfien, in Afghaniftan, in den Gebirgsthälern 
des Himalaya wird Rußland feine Antwort ertheilen, und 
damit Fommen wir zu der urjprünglich aufgeworfenen 
Hrage zurüd, die dev DBertrag nicht völlig aufhellt. St 
Sapan zur Dilfeleiftung irgend welcher Art verpflichtet bei 
Ereignifjen, die jich in Snnerafien abfpielen, und die Eng- 
land berühren? 

Allein jelbjt für den Fall, dar Sapan auch alsdann 
einzugreifen verpflichtet wäre, feine Hilfe wide in Synner- 
afien nur von geringer und untergeordneter Bedeutung für 
England fein fünnen. Und damit tritt der -engliülch- 
ruffiiche Gegenjaß in feinem inneriten MWefen wiederum 
zu Tage. | 

England Eanı Rußland 
nirgends ernitlic) anpaden; 


au mit Hilfe Sapans 


da3 rufjtiiche Dftafien und 


‚abzuwenden. Unjer Botichafter begleitete die Mebermittelung 
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Snnerafien find Außenpoften, und ein Angeifl bier, wie & 
die ruffiichen Dafenpläße am fchwarzen Meer und an der 
Ditjee, die der englijchen Flotte zugänglich find, trifft 
mal3 ein ruffiiches Lebenscentrum. Rußland Eann hin 
gegen unmittelbar einen Stoß gegen Indien, diefes Lebens 
centrum Englands, führen; hierin liegt die außerordentlihe 
politifche Weberlegenheit Nußlands gegenüber dem vereinigten 
Königreich. Diefe Ueberlegenheit ift an einer Stelle n 
Dftafien abgejfchwächt, aber fie bejteht fort, und zwar 
nunmehr vorausfichtlich drohender al$ zuvor an der 
indischen Grenze. © Re 
Will England feine Lage durchgreifend verbejjern, jo 
müjfjen feine Beziehungen zu großen europäischen Militär 
mächten fich fvenndlich und intim geftalten; zu jenen 
Nächten, die, von janftem Drud bi zur Beunruhigung und 
Ichließlich zur Bedrohung fortfchreitend, auf Rußland unmittel-e 
bar einzumirken vermögen. Allein Frankreich it der Ber- 
bündete Nußlands ; Defterreich entfendet feinen Thronfolger 
nach Betersburg, um fich noch weiter dem Zarenreich anzu=s 
nähern, und Deutfchlandg Freundjchaft zu pilegen, gibt man 
in England fie) feine Mühe, jene deutiche Freundichaft, 
von der e3 abhängt, ob Kußland fich überhaupt großen . 
aftattjchen Unternehmungen widmen fann, ob nidt. Em 
Deutjchland, das mit der Hoffnung endgiltig gebrochen hat, 
intime Beziehungen zu England zu pflegen, wird Nußland 
freieren Spielraum für. Inner- und Ditafien geben; ein 
Deutschland hingegen, das fich auch nur gleich wohlwollend 
zu Rußland wie zu England ftellt, wird das Sarenreich in 
jeiner aftatiihen Politik: zu vorjichtigerer Zurüdhaltung 
veranlafjen. Ne 
Die legten Enticheidungen für die ajtatifchen Probleme 
liegen bier, und Deutfchland farn abwarten, ob die 
englifche Brefje es bleibend für nüßlich erachten wird, gegen 
uns mit untauglichen Mitteln Eleine politiiche Antriguen 
anzuzetteln. Bolitifch untauglich für den beabfichtigten 
Zwed find die Mittel, aber nicht untauglich, die Stimmung 
in Deutfchland gegen England weiter zu verjchlechtern. = 4 


Zu folder Betrahtung liegt ein neuer Anlaß vor. 
sm englischen Parlament ift nun gleichfalls die Frage er= 
örtert worden, ob England den VBerjuch gemacht bat, durch 
eine Prejfion die Vereinigten Staaten in der fubanishen 
Srage von derStriegserkflärung gegen Spanien abzuhalten. 
Der Vertreter des Sabinet3 hat rundiveg in Abrede gejtellt, 
daß die englifche Negierung derartiges unternommen habe; 
diefe DBerneinung fchliegt den Borwurf in fih, daß die 
deutjche Negierung in jener offiziöfen Notiz die Unmwahrheit 
gefagt habe, in der fie behauptete, nicht Deutjchland habe 
eine ntervention zu Gunften Spaniens vorgeichlagen, wohl 
aber England; und machte damit Deutjchland eine falihe 
Angabe und behält England Recht, jo liegt die Schu 
folgerung nahe, daß dann wohl auch jene englische Bee 
hauptung richtig jein würde, der zu Folge Deutjchland 8 
war, das die Großmächte zu veranlafien juchte, den Ver 
einigten Staaten in den Arm zu fallen. Diefe Deduftionen 
fallen nunmehr zujammen. Eh 


Der „Deutiche Staatsanzeiger" veröffentlicht aus der 
Eritifichen Zeit ein Telegramm  unjeres® Botjchafters in 
Waihington, in dem diefer mittheilt, daß der englifche Bot- 
ichafter am gleichen Orte die Snitiative ergriffen habe, um 
durch einen neuen Sollektivfchritt der Mächte den Srieg ab- 
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des englifchen Vorjchlages mit dem Botum: 


„sch perfönlich ftehe einer folchen Kundgebung ziemlich Füihl 
gegenüber. Holleben.“ | 1 
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Und der Satjer machte zu dem Schlußfate des Bot 
Ichafter3 die Nandbemerfung: N 
„Sch halte fie für gänzlich verfehlt, zwedilos und daher Shadih 
DET Sc bin gegen Helen Schritt!” ah) ? BR 
Damit ift Elargeftellt, daß im entjcheidenden Höhepunkt 
der Krifis Deutichland jedes Einjchreiten ablehnte; England 
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hat dagegen auch damals zu einem jolchen Einjchreiten die 
Sroßmärhte aufzufordern für zwedmäßig erachtet. 
E83 wäre wirklich nicht nothwendig gewejen, dieje Slar- 
Stellung hevbeizuführen, wenn fich die englifche Prejje nicht 
‚bemüht hätte, durch eine falfche Darftellung der politischen 
Haltung Deutichlands im fpanifch-amerikaniichen Konflikt 
_ unfere guten Beziehungen zu den Vereinigten Staaten 
- Softeınatiich und jest wiederum bei der Keife des Bringen 
eh über den Ozean zu jchädigen. 


Graf Bülow hat auf einem Feltmahl des Landwirth- 
Ichaftsraths in einer Tifchrede gefagt: 


„Die verbimdeten Regierungen find darüber einig, daß die von 
ihnen vorgeichlagenen Getreidezollfäße die Örenze be= 
zeichnen.“ 


Und er fügte hinzu: 


„Ich will nicht verhehlen, daß mid) die Hoffnung leitet, daß Sie 
mithelfen werden, daß die Verabfehiedung der Vorlage nicht verhindert 
werde durch Forderungen wie die auf Vermehrung und Erhöhung 
der Zölle.“ 


Darauf hat drei Tage jpäter die Generalverfammlung 
des Bundes der Landwirthe dem Grafen Bülow in einer 
Nejolution einftimmig erklärt: 


„Die Vorlage der verbündeten Negierungen it für die deutjche 
Landwirthichaft nicht annehmbar ; follte e8 nicht gelingen, derfelben in 
den Berathungen de3 Reichstages eine Geftalt zu geben, welche den 
berechtigten Forderungen der deutfchen Landwoirthichaft entipricht, jo er= 
wartet der Bund der Landwirthe die Ablehnung derfelben.“ 


Und die „Vereinigung der Steuer- und Wirthichafts- 
reformer”, die mit „taatSmännijchen" Manieren und 
„roiffenfchaftlicher" Argumentation die agrariichen Yordes 
rungen vertritt, ließ fich ihrerjeit3 fo vernehmen: 


„Die Berfammlung erklärt, dak der gegenwärtig dem ReichStage 
vorliegende Sl den Erwartungen nicht entjpricht und deshalb für 
die deutjche Landwirthihaft nicht annehmbar ift.“ 


Nun kann Graf Bülom fich unterwerfen, oder dem 
- Zarifentwurf bereiten feine Eonjervativsagrarifchen Freunde 
das gleiche Schiejal, wie der Kanalvorlage. Dem Grafen 
Bülow fehlt nicht die Hebung, jolche Behandlung mit Wohle 
wollen hinzunehmen. 


 Befondere Beachtung verdient eine Verhandlung in der 
badifhen Erften Kammer. Geheimvath Freiherr von 
Keubronn erklärte dort: 


0 „&3 fei fein prinzipiellee Standpunkt, daß weder ‚da8 Reich, 
noh der Staat, noch die Gemeinde nothwendige Lebensmittel, wie 
Brot und Getreide, mit Abgaben belegen jollten..... Eine Boller- 
- höhung werde durch die Steigerung der Erträgniffe zu einer Fünft- 
ihen Steigerung der Bodenpreife führen, was auch nicht im Snterejie 
der Landwirthichaft läge. Die Unterftüsung der Landwirthfchaft durch 
Zollerhöhung werde auf die Allgemeinheit drücden. Mit der Boller 
es würden die Getreidepreife und mit diefen die Brotpreife indie 
öhe gehen; e8 würde durch die Zollerhöhung eine Steuer gefchaffen, 
die bene die unterften SKreife der Bevölkerung drücden werde. Der 
Staat jolle, fall3 er einen Erwerbsftand heben wolle, nicht Mittel an- 
menden, die andere Stände jchädigten. Die landwirtgihaftlichen Bes 
triebe jeien nicht in der Meberzahl. ES müfje auch darauf hingewiefen 
werden, daß jelbit nur eim Feiner Prozentfaß der Landwirthe an der 
BZollerhöhung ein wejentliches Interefie habe. Man dürfe auch nicht 
vergefjen, dag auf feinem andern gewerblichen Gebiete jo wie im der 
Landwirthichaft die wirthfchaftliche Kage des Einzelnen verjchieden fein 
fönne. Selbjt unter den Getreidebau treibenden Landiirthen gebe e3 
Abjtufungen, oo die unterjte Stufe fein Intereffe, fondern eine Schädigung 
von der Erhöhung der Getreidezölle habe. In den früheren amtlichen Er: 
een vom Jahre 1883 über die Lage der Landwirthichaft jei ausge- 
ührt, daß die qrope Mehrzahl der Landwirthe in Baden an einer Zoll- 
eng fein Sntevefje hätte. Auch heute werde c8 nicht anders fein. 
inen wirklichen Bortheil brächten die Zölle nur den Großgrund- 
befigern, die mehr Getreide bauten, als fie für ijre VBedürfniffe 
brauchten. Das Iutereffe de3 Handels und der Induftrie fei der Zoll: 
erhöhung entgegengejegt, da fi) bei ihr nicht durchführen Iafie, daß 
ra und langfriftige Handelsverträge abgejchlofien würden. ALS 
Folge der Zollerhöhung werde das Ausland unjere Exportivaaren, ing= 
bejondere unfere Snduftrieprodufte mit hohen Zöllen belegen. 
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Eine weitere Folge der Zollerhöhung werde fein, daß in die 
unterften greife eine Sg hineingetragen werde, ‚die von einer 
zielbewußten Partei zu ihren Zweden und zum Nachtheil des Staates 
benugt werde. Redner glaubt, daß der Staat in einer Zeit, wo in 
Snduftrie und Handel ein Kücdgang fich eingeftellt habe, wo die Löhne 
nicht erhöht werden fönnten, wo e8 für viele an Arbeitsgelegenheit und 
an Arbeitsverdienjt fehle, vorjichtig vorgehen und nicht durch feine 
Gejesgebung das nothwendigite Lebensmittel vertheuern folle. 

Nedner gibt zum Schluffe noch der Anjicht Ausdrud, die Zoll- 
werde wohl nicht Gefeß werden und alles beim Alten 

eiben. 


Wer ilt der Mann, der Diele treffliche Nede gehalten 
bat? Wir erhalten hierüber aus Baden folgende Zujchrift: 

„Seh. Nath, Exzellenz Freiherr von Neubronn, der in der 
Staatsanwaltscarriere bis zum oberjten Nichter des Landes empor= 
gejtiegen, ijt ein ebenfo jcharflinniger wie fchlagfertiger Jurift. Ein in 
jich gefefleter, felbjtändiger Geift und Charakter, wie er ift, hatte er fo 
manchen Strauß. mit den Häuptern der nationalliberalen PBartei, zu der 
er fih in ihren „befleren“ Qagen vechnete, namentlid) aber mit der 
Bureaufratie in den oberen Negionen auszufechten. Diefe „hoch= 
mögenden“ Kreife fürchten denn auch den big an die Zähne gewappneten 
Gegner, der auch im fjtärkiten Kugelvegen den Kopf oben behält, wie 
das Feuer. Neubronn’3 ganzes Welen erinnert an jene hochgeftellten 
oder, richtiger gejagt, Sich Telbit Hochitellenden älteren badifchen 
Beamten, die eine wiürdige Meitteljtellung zwifchen Regierung und 
Dppofition einnahmen, die bald diefer, bald jener die Wahrheit ins 
Gelicht jagten und dafür ernteten — den Undant von oben und unten.“ 


Die fählifche Zweite Kammer hat eine Minifter- 
£rifis heraufbefchworen und schließlich e3 erreicht, daß der 
Finanzminifter aus dem Kabinet ausgefchieden ift; feine 
Gejchäftsführung verdiente in der That die jchärfite Kritik. 
Sonterefjant ift es, daß diejes Weinifterftürzen von einem deut- 
Ichen Parlament vorgenommen wurde, dejlen Majorität aus 
zahmften Nationalliberalen und gewiß zahmen reaftionären 
SKonjervativen bejtehbt; es ift ein guter und vollig 
einwandfreier Präzedenzfall, den übrigens unfere Agrarier 
in jedem pafjenden Augenblick nachzumachen bereit wären. 
Den Parlamentarismus al3 Machtntittel gegen die Strone 
benußt die Nechte ja auch bei uns jehr gern, jo that fie es 
bei der SKanalvorlage, und nur jener Parlamentarismus ift 
ein Uebel, der den Beftrebungen des reaftionären Groß: 
grundbefitertbums unbequem it. 


* 


Diner und Tirkıus. 


Bei dem Feitmahl des Deutjchen Landwirthichafts- 
rathS hat Graf Bülow einen Trinkjpruc) ausgebracht, der 
als eine Art zollpolitiiche Brogrammrede behandelt worden 
it. Sch glaube, man bat diefen Programmtoaft in feiner 
Bedeutung jehr überjchäßt. 

Dhne Zweifel bat der NeichSfanzler die Abficht 
gehabt, dem radikalen Agrariertbum zu Gemüthe zu führen, 
daß auh die Nachgiebigkeit der Neichsregierung ihre 
Grenzen hat. Sollte er fich aber der Hoffnung hingegeben 
haben, daß die Toaftermahnungen auf die Agrarier Ein- 
drud machen würden, jo hat er inzwilchen aus den Reden 
und Beichlüfen des Bundes der Landwirthe im Eirfus 
Build fih davon überzeugen fünnen, daß die Agrarier durch 
„Zoaftdorohungen”" nicht einzufchüchtern find. Und weshalb 
ollten fie auch mit der Politit de3 Terrorismus brechen, 
der der Bund der Landwirthe bisher alle jeine Erfolge zu 
verdanken hat? Bor diefem agrarischen Terrorismus tft 
Graf Bülow bisher Schritt für Schritt zurüdgemwichen. 
Seine Laufbahn als Reichsfanzler, wie als Minifterpräfts 
dent in Preußen, ift von fortgefegten Demüthigungen und 
Niederlagen begleitet gewejen. 

Sn der SKanalpolitit wich der Starfe muthig gleich 
mehrere Schritte zurük. Er hat es nicht gewagt, eine 
Borlage aufs neue einzubringen, für welche die preußiiche 
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Regierung ihr ganzes Preftige eingefeßt und jogar die 


Krone felbft fich in einer Weile engagirt hatte, daß die 
Niederlage den denkbar empfindlichiten Charakter befam. 
Die Zoll und Handelspolitif des Grafen Bülow ift bisher 
ebenfall$ eine fortgejegte Kette von Mißgriffen und Miß- 
erfolgen gewejen. Der Solltarifentwurf it ein bureau= 
Eratiiches Meifterftüd politifcher Ungejchiclichkeit. 
jeder Dppofition, jomwohl der freihändlerifchen, wie der er- 
tremfchußzöllnerifchen, ein ganzes Arjenal von Angriffs- 
waffen geliefert. Selbft für die entjchloffenfte Aegierung 
würde es eine Herfulesarbeit fein, diefes überladene Tarif- 
Schiff durch alle Klippen und Untiefen des parlamentarischen 
Meeres hindurch zu führen. 

Aber von einer Tolchen Entfchlofjenheit ift bei. dem 
gegenwärtigen Neichskanzler nicht3 zu jpüren geiwejen. Er 
fonnte doch niemals darüber im Zweifel fein, daß auch das 
weiteite Entgegenfommen gegen die jchußzöllnerifchen 
Wiünfche die Agrarier nicht zu befcheidenen Staatsbürgern 
machen würde. &r mußte wijlen, daß jede Gabe von den 
Agrariern mit einen „Mehr nicht?!" aufgenommen werden 
würde. Wollte er das fchwergefährdete Werk überhaupt zu 
Stande gebracht jehen, jo durfte er don vornherein aud 
nicht den geringften Zweifel auffommen lafjen, daß in dem 
Dargebotenen das Außerite Maß der Zugeltändnifje an 
da3 Agrarierthum enthalten war. Statt dejjen hat er die 
Stellung eines Gefchenfgeber3 eingenontmen, der fich ent- 
Ichuldigt, daß er nicht mehr gibt. Damit hat er aber 
Be die Gejchäfte des agrarischen Nadikalismus 

ejorgt. 

Die Agitationen des Bundes der Landwirtde müjjen 
in demselben Grade wirkffamer werden, in welchem die 
Schwäche der Regierung, gegenüber den agrariichen Mehr- 
forderungen, deutlicher zu QTage tritt. ‘Die Leitung des 
Bundes der Randwirthe hat diefe Situation denn auch mit 
gewohnter Nüdlichtslofigkeit ausgenußt, und heute ift der 
Bund ftärker als je. Die gemäßigteren Agrarier in der Eonfer- 
vativen Partei, Die recht gern mit dem Grafen Bülow fich 
über die Annahme des Zolltarifgejeßentwurfs, wie er geht und 
jteht, vereinigen möchten, find einem fortgejeßten Drud jener 
öffentlichen Meinung ausgejeßt, welche durch die ununter- 
brochenen Wühlereien des Bundes der Landwirthe in agra= 
riichen Kreijfen gejchaffen ift. Sie wagen e8 immer weniger, 
gegen den Stachel zu löden. Der Terrorismus der agra= 
rischen Nadifalen behagt ihnen feineswegs, aber Jich nad): 
drüclich dagegen aufzulehnen, dazu find fie heute gar nicht 
mehr im Stande. Der Bund der Landiwirthe beherrjcht in 
zoll- und handelspolitiichen Zragen thatjächlich die ganze 


fonfervative Bartei und darüber hinaus noch einen 
jehr beträchtlihen Theil der Nationalliberalen. Die 
Wahrjcheinlichkeit, daß es dem NeichSfanzler gelingen 
wird, Durch mehr oder weniger gejchiete Tilchreden 
den Einfluß des Bundes der Landwirthbe zu brechen, 
tt außerordentlich gering... Auch durch weiteres Ent- 
gegenfommen wird ev jchwerlich den Bund der Land: 


wirthe befriedigen. Er wird mit noch fo weitgehenden Slon- 
zejfionen niemals den immer fteigenden Forderungen des 
Bundes gerecht werden fünnen. Der Bund lebt vom zoll 
politiichen Striege. Wie e3 im Fortgange des dreigigjährigen 
Krieges den damaligen Armeen nur noch darum zu thun 
war, daß der Streit nicht zu Ende käme, weil jeder Frieden, 
er mochte ausjehen, wie er wollte, fie überflüffig machte, 
jo it auch der Bund der Landwirthe allmählich) zu einer 
Scampforganijation geworden, die den Sieg um des 
Srieges willen führt. Zahllofe Exiftenzen find heute politifch 
und wirthichaftlich von ihm abhängig. Kommt e8 zu einer 
Kegelung der z0l- und handelSpolitifchen Fragen, die auf 
einen Yeitraum don zehn oder zwölf Jahren ftabile Ver- 
hältnifje Schafft, jo wird e8 außerordentlich fchtwierig, wahr: 
jcheinlich unmöglich fein, die agitatorifche Drganifation des 
Bundes der Landwirthe aufrecht zu erhalten. 

Gerade bei den aktiven Clementen des Bundes der 
Landwirthe ift deshalb auch EFeinerlei Neigung erfichtlich, 
um der fchönen Augen des Grafen Bülow willen jich für 
ivgend eine pofitive Yöfung ins Zeug zu legen. Der in 
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der Nefolution des Bundes jüngst im Eirkus Bufh zum 
Ausdruck gebrachte Wille, lieber den ganzen Zolltarif zu 
Halle zu bringen, al3 von den erorbitanten Forderungen 
etwas Wefentliches aufzugeben, ift deshalb keineswegs nur- 
aus taftiichen Erwägungen hervorgegangen, jondern ift 
ganz aufrichtig gemeint. Die Oppofition der extremen 
Agrarier gegen den Solltarifentwurf ift in ihrer Aufrihtig 
feit, wie ich glaube, fehr unterichäßt, und das wird auh 
Graf Bülow noch zu jpüren befommen. RER) 
Die Reichsregierung, wer immer fie auch in Zukunft 
feiten mag, wird unter allen Umftänden mit der Oppofition 
des Bundes der Yandivirthbe zu fümpfen haben, während 
die, DOppofition der Freunde der SHandelsfreiheit fi in 
demjelben Augenblid in eine GStife wandelt, wo die 
Neich3regierung zu der Caprivi’fchen Dandelövertragspolitik 
zurücdfehrt. Der Bund der Landwirthe ift in diejen 
Sragen der dauernde, die Sozialdemokratie nur der vor 
übergehende Gegner der Neichsregierung. Dieje Thatjache 
it ducch feinen auch noch fo geiftreichen Trinfjprudy aus 
der Welt zu bringen. a 
Theodor Bart. 


Per Enfvmf eines Gelches über das 
jurififche Sfuvium in Preußen. % 


Der Gefeßentwurf „über die juriftifchen Prüfungen 
und die Vorbereitung zum höheren Nuftizoienft", den die 
preußifchen Meinifter der Yuftiz und der Unterrichts- An 
gelegenheiten unter dem 21. Sanuar dem Abgeordneten 
bauje haben zugehen laffen, trägt einer längft von der 
großen Mehrzahl der akademischen Lehrer der Rechtöwiffen 
Ichaft ausgefprochenen Anficht in danfensmwerther Weife in 
jofern Rechnung, al3 er die erforderliche Zeit des juriftiichen 
Univerfitätsftudiums von 3, auf 3Y, Jahre verlängert, den 
bisher in Preußen 4 Sahre dauernden praftifchen Vor 
bereitungsdienft der angehenden Suriften dagegen auf den 
Zeitraum von 31/, Sahren befchränft. | R 

Sn der That find auch Zahl und Umfang der in dem 
akademischen Unterricht zu bewältigenden einzelnen juriftifchen 
Disziplinen, wie die Motive mit Kecht hervorheben, jeit 
einem Menfchenalter jehr erheblich gewachlen. So tft a8 
ganz neue bedeutende Disziplin das Verwaltungsrecht ein 
gefügt, und welche Wichtigkeit jett das in alter Zeit als. 
bloßes3 Schlußfapitel des deutjchen Brivatrecht3 betrachtete 
Handelsrecht befitt, braucht nicht erjt dargelegt zu werden. 
Sehr richtig heben auch die Motive hervor, daß das immer 
weiter ausgebildete öffentliche Necht jelbit in Civil- wie in 
Strafprozeifen die Entjcheidung einer Menge von Borfragen 
bedingt, die eine früher für die große remauln der. W 
Suriften nicht erforderliche genauere Kenntnig des öffent 
lihen Rechts vorausfeßt. Endlich aber find feit 1897 eme 
Anzahl praftifcher Hebungen für obligatorifch erklärt, und 
dieje praftifchen Webungen, die fich vorzüglich bewährt 
haben — neben den obligatorischen Uebungen werden no 
andere gehalten, an denen die Theilnahme freigeftellt oder 
für wünfchenswerth erklärt ift — erfordern wiederum einen 
bedeutenden Zeitaufwanp. 9 

©o find jett die Stunden mit den unumgänglichen 
Borlefungen dermaßen bejeßt, daß für intereflante Spezial- 
vorlefungen pajjende Stunden, für Stunden, die ds 
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wegen Erfranfung des Dozenten ausgefallen find, 
ftunden oft gar nicht gefunden werden Eünnen. Eu 
Die Einführung des bürgerlichen Gefeßbuchs bat dabei 
zwar es ermöglicht den Unterricht im römitchen Rechte ein» 
zufchränfen. Dieje Einfchränfung aber muß ein gemifjes 
Maß beobachten, wenn nicht die richtige Exrfaffung des 
gegenwärtig geltenden Rechts jelbit Schaden erleiden fol. 


A 





x Aus gleichem Grunde muß aud dem Studium der Gefchichte 


des deutfchen Nechts genügender Raum bleiben, und ein 


Serthum ift e8 zu glauben, daß das bürgerliche Gefeßbud, 
das mit den zugehörigen Nebengejegen ein höchjt umfang- 
reiches Material enthält, dem Anfänger fo leicht ver- 
ftändlich fei. ” 
Freilich ift eine Menge früherer Kontroverjen bejeitigt, 
vieles einfacher und faßlicher geitaltet. Aber es fehlt aud) 
nicht an recht Eomplizivten Bejtimmungen; an Stelle der 
alten tauchen, wie natürlich, neue Kontroverjen auf, und 
die beim Leien fcheinbare Einfachheit darf über Die 
en der Anwendung vieler Beitimmungen in ihrem 
BZujammenhange nicht hinwegtäufchen. R 
Se mehr übrigens wieder ein gemeines für das ganze 
eich geltendes Necht das Partifularrecht der einzelnen 
Staaten verdrängt, um fo mehr find die Univerfitäten wieder 
in den Stand gejett, die Ausbildung der Studirenden bis 
ur unmittelbaren praftiichen Brauchbarkeit zu vollenden. 
Sn alter Zeit gab es überhaupt feinen praftiichen Bor- 
bereitungsdienft, und noch bis zur Einführung der ReichS- 
juftizgefeße war es in Hamburg, Bremen und Lübec möglich, 
unmittelbar nach Beendigung der Studienzeit und Abjol- 
birung der afademifchen Doftorprüfung in die Advofatur 
einzutreten. Die Einführung eines langen Vorbereitungs- 
dienftes hängt zulammen mit dem Gtilljtand gemeinjamer 
Gejeßgebung. Der Univerfitätsunterricht Fonnte die an die 
Stelle tretende partifulare Gejeßgebung nicht genügend 
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nöthig, mit dem Beftehen der Zwifchenprüfung die Fächer, 
worauf dieje fich bezieht, als für das Studium erledigt zu 
betrachten; der Student würde in der BZwifchenprüfung 
nicht jo eraminirt werden, wie in der erften Staatsprüfung, 
welche reifere Eraminanden vorausjeßt; fie wide mwejentlich 
nur den Fleiß beglaubigen. 

. Aber immerhin ift die richtige Einrichtung der Zwilchen- 
prüfung fchwierig und, wie die Motive der Vorlage er: 
geben, will daher die Kegierung ftatt dev Ziifchenprüfung 
ein Anderes, ein Zwifchenzeugniß einführen, welches . 
ausgefertigt werden joll auf Grund der Anmeldebücher und 
der Zeugniffe über praftifche Mebungen und in letteren ge- 
fertigte Arbeiten. Dies Zeugniß fol nicht unmittelbar von 
den afademifchen Lehrern extheilt, vielmehr bei einer von 
der Unterricht3- und der Auftizperwaltung zu beftimmenden 
Stelle erwirft werden. Soll diefe Gentralftelle grimdlich 
prüfen, jo wird ihr eine nicht zu bemwältigende, eigentlich un= 
möglihe Aufgabe geftellt; fie kann in Wahrheit nur aus 
den Zeugniffen der afademifchen Lehrer ein Gefammt- 
ergebniß in mechanifcher Weife ziehen. Dieje Beugniffe 
Ka aljo das Entjcheidende; das Zeugniß jener Central- 
telle — e3 fünnten übrigend mehrere derartige Stellen im 
preußifchen Staate eingerichtet werden, und die Sache 
würde diejelbe bleiben — erjcheint nur al3 formelles Atteft, 
um den ee Zeugniffen über Theilnahme an 
afademilchen PVorlefungen Sraft zu verleihen. Abgejehen 
aber davon, daß Zeugniffe der einzelnen afademifchen Kehrer 


- berüdfichtigen; er bejchränfte fich mehr auf allgemeine Sätze 
und Betrachtungen. Die Einzelheiten, welche allein in der 
partikularen Beiehgehung enthalten waren, mußte der Bor 
bereitungsdienit dem angehenden Suriften einprägen. ebt 

it der Univerfitätsunterricht wieder praftifcher und ans 
er geworden; der praftiiche Vorbereitungsdienit kann 
ementiprechend gekürzt werden. 

Allerdings aber muß der Univerfitätsunterricht auss 
reichend benußt werden, und bier hat fi ein nicht ganz 
leicht auszurottender SKrebsfchaden eingenijtet. Kine 

- große Anzahl junger Leute hält es abjolut nicht für nöthig, 

in den eriten Semeftern Vorlefungen zu bejuchen; nur die 
Praktika, über die man Zeugnifje erhalten und dent Gefuche 

 amBulafjung zur erften Staatsprüfung beifügen fann, werden 


zuweilen nach verfchiedenem Meakftabe ertheilt werden 
möchten, und daß dabei fehr leicht eine übermäßige fchädliche 
milde Beurtheilung einreißen fann, befteht nicht Die 
geringfte Garantie dafür, daß Die gelieferten jchriftlichen 
Arbeiten auch wirklich) das eigene geiftige Produkt der 
Zeugnißgbewerber find. Wenn die Theilnahme an praftifchen 
Uebungen eine freiwillige ift, oder fich nicht Sehr bedeutende 
SKonfequenzen an gute fnüpfen, ift die Gefahr, 
daß zur Anfertigung der Arbeiten fremde Hilfe herangezogen 
wird, nicht groß. 

Anders aber, wenn die Zenfuren der Arbeiten das 
Zeugniß für die ftaatliche Anerkennung der Fortjegung des 
Studium3 bedingen. &emeinfames Arbeiten, Benußung 
der in einem früheren GSemejter: gegebenen Stiritifen des 


don ihnen nothoürftig bejucht; ja e3 gilt eine folche Sgno= 
rirung des afademifchen Unterrichts vielfach für vornehm; 
man geht am Schlujje der Studienzeit dafür zum Einpaufer, 
‚bei dem man nicht jelten durch mechanifches Ausiwendig- 
lernen und Benußung der Berichte über vorkommende 
Gramensfragen das früher PVerjfäumte zu erjegen Jucht. 
Die Befürchtung liegt nicht fern und ift mehrfach und fo 
‚auch dom Abgeordneten Träger bei der neulichen exften 
Lejung des Gejeßentwurfs gegen eine Verlängerung der 
Studienzeit geltend gemacht worden, daß dann, während 
fleißige und zugleich befähigte Studirende ohne Grund ge= 
a werden würden, länger zu ftudiren, für eine große 
nzahl nur die Zeit eines meift Eoftipieligen, oft nicht uns 
Ichäodlichen Bummellebens werde verlängert werden. 

Man fönnte diefer Gefahr entgegentreten dich Ein- 
führung einer iach dem dritten Semefter zu abjolvirenden 
Smwilhenprüfung. Die Borlage fieht aber in Ueberein- 
ftimmung mit einem Bejchluffe des deutfchen Surijtentages, in 
Uebereinjtimmung auch mit den meiften Nednern, welche bei 
der eriten Lejung im Abgeorönetenhaufe gefprochen haben, 
von joldher Ziwiichenprüfung ab. Daß fie aber unter allen 
Umftänden zu verwerfen fei, kann nicht zugegeben werden, 
wie auch der Abgeordnete Borich ausführte Die Frei- 
zügigkeit der Studirenden auf den deutichen Univerfitäten 
würde fie — was der Suftizminifter mit Necht nicht wünscht 
— nicht aufheben, allerdings etwas beichränfen. Dieje Be- 
ihränfung aber wäre nicht durchaus vom Uebel: 4 oder 
gar 5 verjchiedene Univerfitäten, wie e3 jett zumeilen vor- 
ommt, ee der Surift nicht zu bejuchen; ein allzu= 
häufiger Wechjel ift vielmehr jchädlich, und der fleigige 
Student wird ich im Nothfalle auch nicht fcheuen, von Pro- 
felloren geprüft 3 werden, bei denen er einzelne der be- 
treffenden Borlefungen nicht gehört hat. Es ift auch nicht 


Profeffors, der ja nicht im Stande it, in jedem Semefter 
völlig neue pajjende Themata und Nechtsfälle zu geben, 
und Hilfe älterer Studenten werden dabei vorkommen, 
und befanntermaßen befiten manche Ginpaufer in der 
Herbeifchaffung jedes für das Eramen zu verwerthenden 
Stoffes ein großes Maß von Findigkeit; fie Könnten 
alsbald auch daS Zwifchenzeugnig al3 Anlaß zu neuer 
ergiebiger Thätigfeit benußen.”) Endlich aber werden 
die theoretiichen Borlefungen noch mehr, al®3 neuerdings 
fchon der Fall, in der Wertbichäßung gegenüber den 
praftifchen Hebungen zurüdtreten; denn die Theilnahme an 
leßteren, nicht aber der Bejuch der eriteren bedingt das 
Zeugniß. ES ilt das ein fchwerer MWebelftand; die Be- 
handlung praftiicher Fälle läßt fi) auch in der wirklichen 
Praris nach) Beendigung der Studienzeit erlernen; der 
Sejammtüberblid über die einzelnen Disziplinen, der zu= 
gleich die leitenden Sdeen der Gejetgebung, den Gang der 
gejchichtlichen Entwicklung erkennen läßt, fanın nur durd) 
eine theoretifche VBorlefung oder durch mühjames und nicht 
allzu jehr durch Unterbrechungen geitürtes Studium um- 
fangreicher Werke gegeben werden; zu le&terem Studium 
fommt e3 aber, wenn einmal die Bejchäftigung in der 
wirkliden Praris begonnen hat, nicht leicht. Mit Hecht hat 
daher jchon der bayerische Suftizminijter vor einjeitiger Be- 
borzugung der Prafktifa und vor Bernachläffigung der 
theoretischen VBorlefungen gewarnt. 

Alles in allen genommen, jcheint. daher doch, wenn 
nicht troß der Verlängerung der Studienzeit die bisherige 
Treiheit gewahrt bleiben joll, ein wirkliches BZivilchen- 


*) Ya, e3 Tönnte jogar, wie in Berlin vermmthet wird, ein 
De VANSIU Anfertigen folcher Arbeiten gegen Bezahlung vor: 
ommen. 
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Eramen vor den geplanten Zeugniffen den Vorzug zu ver= 
dienen. 

indes dürfte e3 aller jolcher Fünjtlichen Einrichtungen 
nicht bedürfen, wenn die nad) Beendigung der Studienzeit 
ftattfindende erjte Prüfung das leiften würde, wag fie leiften 
joll, bei der jeßigen Einrichtung aber nicht leiten fann. 

Hat der Studirende die Gewißheit, daß er mıt mecha= 
nijch eingelernten Broden und mit Arbeiten das Eramen 
nicht beitehen werde, deren richtige Behandlung und Löjung 
durch die Tradition nicht felten in den Streilen der Kandidaten 
befannt geworden tt, und in natürlich durchaus unfträflicher 
Weife auch von einem Cinpaufer in feinen Lehrjtunden be= 
nußt werden fanın*), und weiß er anderjeits, daß das in 
den erjten Semeftern VBerjäumte fi in der Kegel in den 
jpäteren nicht mehr nachholen läßt, jo wird auch jchon .in 
den eriten Semeftern das Iyftematijche Werfaumen der 
Borlefungen bejonders der finanziell gut gejtellten Sugend, 
der Couleurjtudenten, aufhören, der Fleiß ein befjerer werden. 

Die zwecmäßige Einrichtung der erften Staat3prüfung, 
über welche bejonders der Abg. Beltajohn in treffender 
Weife fic) ausjprach, it alio das Empfehlenswerthe, Ent- 
Icheidende. 

Hier nur wäre vor allem die jebt für Kandidaten und 
auch wohl Studirende vorhandene Deffentlich£eit der Brü- 
fungeun abzufchaffen oder doc) zweckmäßig zu bejchränfen. 
Eine Korona von dreißig bis fünfzig Zuhörern wirkt jchon 
injofern jchädlich, al3 viele Kandidaten dadurch befangen 
gemacht werden, md die Eraminatoren oft zweifelhaft find, 
ob aus Schüchternheit oder aus Unmifjenheit Fragen gar nicht 
oder halb unrichtig beantwortet werden. Die jeßt beitehende 
Deffentlichkeit Ffann aber — und das ift der Hauptpunft — 
benußt werden für geiftlofes Einlernen beim Einpaufer. 
Die Zuhörer können fich die vorkommenden Fragen merfen 
und dem Einpaufer übermitteln, der dann im Stande ift, fie 
zu vegijtriren, und bei feinem Unterricht zwedmäßig zu 
verwenden. Natürlich ift eS unvermeidlich, daß mancde 
Hragen, jchon weil fie Hauptpunfte betreffen, im Laufe der 
Zeit fich wiederholen. 
| Daß die Deffentlichkeit als Garantie für die Unpartei- 
lichfeit dev Eraminatoren erforderlich jei, wird niemand be- 
haupten. -Shr Nuten beiteht einzig und allein darin, daß 
die Erameng-Ajpiranten einen Begriff davon erhalten, wie 
etwa gefragt und geantwortet wird. Die Kunft des Ant- 
wortens können aber jeßt die Studivenden in den zahl» 
reichen praftiichen Sollegien genugjam erlernen, wenn fie 
nur wollen. Will man ein Uebriges thun, fo gejtatte man, 
daß jeder Eramens-Ajpirant oder Student im lebten Semefter 
einmal bei den Prüfungen auf fpezielle Srlaubniß des 
VBorfißenden anwejend fei. 

Ein fernerer Mebelftand ift daß jet vier — früher 
waren es jogar jechs — Kandidaten zujanımen mündlich 
geprüft werden. E38 würde viel befjer jein, je zwei Kandi- 
daten in der Hälfte der jeßigen Dauer der mündlichen 
Prüfung zu eraminiren. Se länger die leßtere dauert, um 
jo mehr kann die geiftige Spannkraft der Kandidaten er- 
lahınen; man weiß jchließlich nicht mehr, war der Slandidat, 
der in den zurleßt an die Neihe fommenden Fächern — und 
das jind gewöhnlich die Fächer des öffentlichen Rechts — 
Ichlecht antwortete, geijtig ermüdet —- denn natürlich wirkt 
die Eramensaufregung nach ein paar Stunden auch er- 
müdend — oder wußte er nichts. in gutmüthiger Erami- 
nator läßt nach) dem Grundfaß „In dubio benignius“ die 
erjtere Annahme gelten, und jo befteht mancher, der von 
Rechts wegen hätte fallen müfjen. Dazu fomnıt, daß eine 
Prüfung einer Mehrzahl von Kandidaten leicht zu einem 
übermäßig milden Urtheil führt. Man jagt fich etwa: die 
Unterjchiede zwilchen den Stenntniffen der Einzelnen find 


..*) Die Oleichförmigfeit der Ausführungen in diefen jchriftlichen 
Arbeiten überrajcht oft, wie mit Bezug auf einen Bericht des Bor: 
jigenden der preußifchen Zuftizlonmiffion der Abg. Porfch hervorhob. 
Dft wird man ‚aber auc dadurd) überrafcht, daß ein Kandidat, der eine 
brauchbare jchriftliche Arbeit geliefert hat, im der mindlichen Prüfung 
völlig verfagt. 
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nicht groß; nun müffen alle fallen oder alle durchfommen, 
und dabei jiegt wieder leicht daS „In dubio mitius“. Wie 
in einer Sette hält hier ein Craminand den andern. Die 
Hauptfache aber ift, daß ganz von jelbft, je mehr Kandi- 
daten gleichzeitig eraminirt werden, um jo mehr die Gefahr 
vorliegt, daß das Gramen, jtatt Gelegenheit zu eingehen- 
deren Auseinanderjeßungen zu geben, in ein Abfragen fh 
verliert, bei welchen: der gut Eingepaufte dem gründlicher 
Wiffenden gegenüber oft im Vortheil ift. ak 

Bei manchen Kandidaten find auch die jet auf fie 
fallenden Fragen völlig ungenügend, um ein ficheres Urtheil 
über fie zu fällen. Zwar die Ausgezeichneten und Die 
krafjen Sunoranten find bald erfannt; aber zweifelhafte 
Kandidaten müßte man oft einer länger dauernden Prüfung 
unterwerfen. Die Vereinigung einer Mehrzahl von Kandis 
daten in einer und derjelben mimdlichen Prüfung tft Dabei 
zwar nicht ein rechtliches, wohl aber ein faktiiches Hin- 
derniß, die Prüfung dem individuellen Falle gemäß zu ge= 
ftalten. Dagegen würde die ertheilung der Prüfung in 
eine Prüfung über die Fächer des PrivatrechtS und eine 
zweite an einem anderen Tage Stattfindende Prüfung über 
die Fächer des öffentlichen Nechts ein richtiges Gejammt- 
bild über die Leiftungen der Kandidaten jehr erjchiweren; 
die einzelnen Fächer der urisprudenz Jind re N 
fo getrennt, daß nicht — und zwar gerade bei einer nicht 
mechanijchen, vielmehr geiftvollen Prüfung — die Fragen von 
einem Gebiete. auf das andere hinüberjpringen Fönnten. 
Mit Recht hat daher während der Debatte im Abgeord- 
netenhaufe der Suftizminifter fich gegen jolche Trennung 
erklärt. Dagegen eine Ergänzung*) des Cramens durch 
Schriftliche Stlaufurarbeiten, wie Jolche Ichon in mehreren 
deutjchen Bundesftaaten angeordnet und auch von mehreren 
Abgeordneten empfohlen find, dürfte zwednäßig fein ans" 
gefichtS des Umftandes, daß Die F 
Schriftliche Arbeit, die daneben beizubehalten wäre, bei der 
Berichiedenheit der Themata den 
leicht fehr verfchtedene Chancen bietet. #3 

Wie aber alle Einzelheiten fich verhalten mögen, das 
dürfte ficher fein, daß es ein verhängnißgvoller Schritt jein 
würde, an die Zeugnifje, welche über Theilnahme an 
Uebungen gegeben werden, allzu bedeutfame Folgen zu 
fnüpfen und dementjprechend die Zahl der für eine Uebung 
zuzulaffenden Studirenden der nöthigen Stontrole wegen 
durch Verordnung auf eine Marimalziffer zu bejchränfen. 
Die Zahl der an den Univerfitäten vorhandenen Brofejjoren 
und geeigneten Dozenten würde dann entfernt nicht aus- 
reichen. Man würde auf Affefforen greifen müfjen, die dann 
alsbald nach Mabgabe ihrer Anciennetät geborene Anz 
twärter auf erledigte Profejjuren werden fünnten, ohne doch 
durch litterarifche Leiftungen eine eigentlich wiljenjchaftliche 
Befähigung dargelegt zu haben. Damit würde allmäbhli 
da5 jebige Anftitut des Privatdozententbums als Pflanz- 
jtätte der afademilchen Lehrer zujfanmen mit dem Bor- 
Ichlagsrechte der Fakultäten für erledigte Profefjuren bee 
jeitigt und der Anfang gemacht werden, die juriftiichen 
HYafkultäten in Schulen**) nach Art der Gymnafien umzuges 
ttalten. Daß eine joldhe Entwidlung beabjichtigt ei, tft 
freilich nicht zu glauben; aber die Gefahr jener Emges 
Ntaltung liegt nicht völlig fern. 

Das einzig Zuläffige und wohl auch Richtige dürfte 
jein, den afademijchen Lehrer zu verpflichten jede ihm für 
die praftifche Uebung eingelieferte Arbeit jelbit nachzufehen 
und zu zenfiven; Yuziehung von Ajfiitenten des Profefford 
it ein ganz verderbliches Snftitut und müßte verboten 
werden. Auf diefe Weife würden von jelbjt praftiiche 
Uebungen mit Hunderten von Theilnehmern ausgefchlofien 
jein, während andererfeit3 PBrofejjoren, die eine erhebliche 
Anzahl von Arbeiten nachzufehen fi) die Zeit nehmen 
können, daran nicht gehindert werden würden. Seder Theil- 
nehmer an einer praftifchen Webung müßte, damit dieje 


*) Eine Prüfung über Nationalöfonomie dürfte aber fchwer zu 
ermöglichen fein! 
**) Dagegen auch der Juftizminiiter und Abg. Edel3.' 
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» Üebung als benübtes Kolleg gelte, eine Minimalzahl von 


Arbeiten liefern, und num diejenigen Arbeiten müßten gerechnet 
werden, bei deren Beiprechung im nachfolgenden Stolleg der 
Berfafjer gegenwärtig war. Die unter die einzelnen Arbeiten 
etwa dom Dozenten gejeten Zenjuren würden für die Zus 
laffung zur Staatsprüfung nicht in Betracht fommen. ber 
nur folche Arbeiten dürften dem Gefuche beigefügt werden, 


- die der Dozent als „voll befriedigend" oder „gqut" bezeichnet 


hätte und die unmittelbar nach der Beiprechung der Ber- 
faffer mit der jchriftlichen auf Ehrenmwort gegebenen Ber- 
ficherung verjehen hätte, daß er fie allein und ohne fremde 
Hülfe angefertigt habe; unter diefe VBerjicherung würde der 


Dozent fein Vidi zu jeßen haben. 


> 


Zum Schluß möge aber nochmals hervorgehoben 
werden, daß die Einführung eines ftebenten obligatorischen 
Semefters eine abfolute Nothwendigkeit geworden ift; fie ilt 
e83 auch dann, wenn im Hebrigen alles fo bleibt, wie es ift. 
Denn wie der Auftizminifter fehr richtig bemerkte, gerade 
die Fleigigen und Strebjamen, welche gründlichere und ges 
diegenere Kenntniffe fih zu eigen machen wollen, bedürfen 
dazu in dev Mehrzahl jetst längerer Zeit; fie haben aber, 
wenn fie aus freien Stüden jeßt ein fiebentes Semejter 
ftudiren, den Nachtheil, denjenigen ihrer Altersgenofjen 
gegenüber, die mit Fnapper Pot nach mur jechs 
Semeftern die Prüfung beitehen im Dienftalter 
zurüdzufommen. Ulebrigens würde e8 wohl ziwecmäßig 
jein, das Dienftalter — behufs Meldung zur Aflejior- 
Prüfung — für die innerhalb dejjelben Semefterd zur 
Prüfung fich mieldenden Kandidaten nach dem mehr oder 
minder guten Ausfall des Cramens zu bejtinmen. &s 
würde dazu gehören, daß der Ausfall des Cramens durch 
eine Anzahl von Punkten, die dem Craminirten ertheilt 
werden, bezeichnet würden. Die jett üblichen Zenjuren: 
„ausgezeichnet, „gut“ und „ausreichend“ fünnten  bei- 
behalten werden („gut” 3. B. bei Ertheilung einer be- 
timmten Anzahl von Punkten u. j. w.); aber: die Unter- 


Schiede der einzelnen Fälle, namentlich in dev Stategorie 
„ausreichend" jind gegenwärtig enorm, und ihre Vicht- 


berücdfichtigung enthält für viele Kandidaten eine jchmwere 


Ungerechtigkeit. 


Das Einpauferthun, jofern e3 vielen Studirenden jett 


- die Vorlefungen erjegt, ift im Abgeordnetenhauje von allen 


Rednern als Unmwejen gekennzeichnet worden. Durd) 
ein genügend jcharfes Staatseramen und durch praktische 


Uebungen Eann es zu Dem wieder gemacht werden, was es 


urjprünglich war und nur fein jollte, zu einer Veachhilfe 


fin weniger Befähigte in den jpäteren Semeftern. Sekt 


it es theilweife zu einem SchlinggewächS geworden, welches 
die Hörfäle bejonders mancher theoretiichen Worlejungen 


 deröden läßt, die Ballen und Bummelei in gewaltigem 


das Studium direft und indireft — 


Mabe befördert un 
daß Bummelei und Geldverthun und 


imdireft dadurch, 


- Schuldenmachen regelmäßig in derfelben Berjon zufammen- 


treffen — gewaltig vertheuert. 


Böllig verkehrt wäre e8 — diefe Anficht wurde vor. 


Eurzem freilich in einer Zeitung vertreten — die Auftiz- 
alpiranten jchon vor Beginn des Studiums praftijch bei 
Gerichten zu bejchäftigen. Diefe jungen, eben von der 
Cchule entlafjenen, aller und jeder juriftifchen Senntniffe 
entbehrenden Leute würden einerfeitS eine Landplage 
werden für die Richter, die fie beauffichtigen und bejchäftigen 
jollten, und anderjeit8 würden fie die wohl beim Yureau- 


-perjonal aan völlig untergeordneten Stenntnifje nachher 


für. praftiiche Wiljenjchaft halten und vermuthlich nachher 
auf der Univerfität exit recht „nichts“ thun. 


Göttingen. 2. dv. Bar. 
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Gewerbliche Förderung Des Bandiverks, 


Wer eine Reife thut, hat etwas zu erzählen. Der 
Abgeordnete Trimborn war nad Wien gereift, hatte das 
dortige Gemwerbemufeun £ennen gelernt und — er hatte 
viel zu erzählen, er hatte eine Fülle von Anregungen in 
fi) aufgenommen, die ex zu Nuß und Frommen des Hand- 
werfs in Preußen verwerthen wollte. Es ift nicht aus 
gejchloffen, daß mit jener Wiener Neife eine Aenderung in 
der Handiwerferpolitif eintritt, denn Trimborn gehört zu der 
heut herrjchenden Bartei, der Centrumspartei, die bisher 
der Thurm war in dem Kampfe der Zünftler für die Wie- 
derheritellung mittelalterlicher Einrichtungen. Sleine Ur: 
jachen, große Wirkungen, E38 ift nicht ohne Bedeutung, 
daß gerade aus dem entrumsfreife heraus ein Antrag 
fam, der falt vollftändig auf — modernen liberalen eilt 
gejtimmt ift. Anpaflung des Handwerks an die heutigen 
wirthichaftlichen Berhältniffe, der Handwerker joll nad 
Möglichkeit in jeiner Sonkurrenzfähigkeit gegenüber der 
Groginduftrie gehoben werden, das ilt das Yeitmotiv des 
Zrimborn’schen Antrages; man glaubte im Abgeordneten- 
hauje Trimborn fogar dahin verjtanden zu haben, er wolle 
die Handwerker veranlafjen, Tich in Zukunft nicht mehr jo 
ausschließlich mit den Einrichtungen des Annungsmejens 
und nit dem Befähigungsnachiweis zu bejchäftigen. Trim- 
born will die Handwerker modernifiven. Was bezweckt zu= 
nächft der Antrag? Eine gewerbliche Centralitelle joll in 
Preußen errichtet werden, die nach folgenden Richtungen 
hin das Sleingewerbe zu fördern hat: 


a) Beranftaltung dauernder und zeitweiliger uıs= 
jtellungen von E£leingewerblichen Motoren, Meafchinen und 
Werkzeugen in gewerblich entwicelten Dxten; Unterwetfung 
in deren Gebrauch und entgeltliche Heberlafjung folcher au 
Genofjenichaften; Errichtung einer Auskunftsitelle über be- 
zügliche Fragen, insbejondere über Leiftungsfähigfeit, Mlate- 
rialienverbraud, Anfchaffungsgelegenheit und Preis der- 
artiger Meajchinen und Werkzeuge; 

b) Borführung bewährter Arbeitsmiethoden und tech- 
nischer Fortichritte des Kleingewerbes in Lehrfurfen; Ber: 
mehrung und weiterer Ausbau der Meifterfurje mit Unter- 
mweijung in der Buch- und NRechnungsführung; Erleichterung 
de3 Bejuches diefer Kurfe durch Gewährung von Stipen= 
eh Errichtung einer Auskunftsjtelle für alle einschlägigen 
Sragen; 

o c) Förderung der Lehrlingsausbildung (Beranftaltung 
von Sammelausitellungen prämiirter Lehrlingsarbeiten, 
Auszeichnung und Belohnung von um die Lehrlingsausbil- 
dung bejonders verdienter Meifter, Unterftüßung der Er- 
richtung von Lehrlingsheimen) ; 

d) Förderumg des gewerblichen Genofjenjchaftsweiens 
(Gründung von gewerblichen Rohitoff, Magazins, Werk: 
und Produftivgenojjenschaften, Hebung des Abjaßes ihrer 
Erzeugniffe, Zuwendung von Arbeiten für den Staat$- 
bedarf, Unterrichtsfurfe über das Genofjenjchaftsmwejen, Er- 
richtung einer Ausfunftsitelle); 

e) Negelmäßige Berichterjtattung über die Ergebnifje 
der Staatlichen Gemwerbefürderung. 


„sch würde es nun? — jo führte Trimborn aus — 
„gar nicht wagen, mit einer jo weitreichenden, fait fühnen 
Anregung an Sie heranzutreten, wenn nicht das, was mein 
Antrag bezweckt, in einem Lande, dejjen £leingemwerbliche 
und handwerkliche Verhältniffe ähnlich liegen wie bei uns, 
in weiten Umfange, in großem Stile und mit velativ erheb- 
lihem Erfolge durchgeführt worden wäre . . . ich trete aljo 
nicht als anfpruchspoller Erfinder neuer een und Ent: 
dedfer neuer Bahnen vor Sie; dieje Prätenfion erhebe ich 
gar nicht. Sch trete nur vor Sie al3 bejcheidener Neferent, 
der aus fremden Quellen jchöpft." 

Mit gejpannter Aufmerkfankeit folgte die Nechte und 
das Centrum den Ausführungen des Nedners — mit Er 
ftaunen die Linke. Waren denn das wirklich neue Ent- 
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dedungen? Braucdte Irimborn Berwahrung einzulegen 
dagegen, al3 „Erfinder" betrachtet zu werden? Hatten 
nicht liberale Männer Seit Sahrzehnten darauf hingewiefen, 
daß nur auf den im Antrage bezeichneten Wegen eine iwirk- 
[iche Förderung des Slleingewerbe3 möglich wäre? Hatten 
nicht liberale Männer ftet3 betont: der Handwerker jolle 
nicht Kapital und Fabrik bekämpfen, jondern dahin Itreben, 
£onfurrenzfähig der Großinduftrie zu werden? Schulze 
Delißich hatte 1853 einen Aufruf an die deutichen Dand- 
werfer gerichtet, in dem es heißt: „Anftatt fich über die 
Einflüffe der Yabrifen und des Handels, über die 1leber- 
macht des Kapitals zu beklagen, follte man fich lieber jelbit 
der Bortheile der Yabrifeinrichtungen, des Faufmännifchen 
Betriebes bemächtigen und fi das Kapital . dienjtbar 
ntachen.” 

Sahr für Jahr waren von liberaler Seite im Neich3- 
tag und Abgeordnetenhaus die entjprechenden Anregungen 
gegeben, doch Centrum und Nedte hatten nur Sohn und 
Spott dafür. HZmangsinnung und Befähigungsnachweis 
jollten die Mittel fein, um dem Dandwerf den „goldenen 
Boden“ wieder zu verjchaffen; Anträge der Liberalen, die 
hinzielten auf eine Aktion im Sinne des Trimborn’schen 
Antrages wurden abgelehnt. &S bedurfte jener Wiener 
Reife, un die Anfchauungen zu beeinfluffen. Und ift e3 
denn für Deutjchland neues, was Trimborn uns aus Wien 
erzählt?  Keineswegs; in Nürnberg wirkt feit Kahren das 
Gewerbemufeum in gleicher Art — Württemberg und 
Baden haben eine Gemerbeförderung, die im Wejentlichen 
den Anregungen des Trimborn’schen Antrages entipricht, 
das beißt, injomweit diefe Anregungen zmwedmäßig find; 
denn 3. D. die Anregungen unter d) find von recht zweifel- 
haften Werth. Die öfterreichiiche Gemwerbeförderungsaktion 
it eingehend bereit3 in Ver. 49 der Blätter für Genofjen- 
Ichaftswejen von 1901. behandelt; Dr. Hampfe, Rath bei 
ver Gemwerbefammer in Damburg, bat im dortigen es 
mwerbeverein einen Vortrag gehalten über „Die neue üfter- 
reichifche Aktion zur Debung des Stleingewerbes und die 
mit derjelben gemachte Erfahrung”; der Vortrag ift im 
Drud erjchienen; der deutjche Gewerbefammertag hat am 
5. und 6. Sanuar 1900 eine Kejolution gefaßt, in der die 
Negierungen dringlich erfucht werden, „bei der nahe bevor- 
ftehenden Errichtung von Dandwerkerfammern diefen Mittel 
in ausreichendem Maße zur wirthichaftlichen Hebung des 
Handwerks, insbejondere zur Errichtung von Meeifterkurfen, 
zur weiteren Ausbildung von Dandwerfermeiltern, zur Ber: 
anitaltung von Ausftellungen muftergültiger Meafchinen 
und Werkzeuge, zur Errichtung von gewerblichen Aus- 
funftöftellen, zur Anregung und zur Bildung von Siredit-, 
Kohitoffs, Wer- und Magazingenojjenfchaften zur Ber: 
fügung zu Stellen". 

Und doch Eönnte man nach dem Antrag Trimborn 
und dejjen Begründung glauben: das feien die allerneueften 
Entdedungen. Alles wiederholt fich im Leben und in der 
Gerchichte. Wie Haben fich derzeit die Konjervativen gegen 
das Genofjenichaftsmweien verhalten? Sie haben e3 be- 
fänpft, und nur mit leberwindung der größten Schwierig: 
feiten Eonnte Schulze-Delitfch die gefeßlihe Anerkennung 
der Genofjenfchaften erringen — heute gebärden fich die 
Herren der Rechten und des Centrums, al3 wenn es ihr 
Berdienft wäre, das Genofjenfchaftswejen in Deutjchland 
eingeführt zu haben, fie werden ummillig, wenn von libe- 
raler Seite ihren Beitrebungen entgegengetreten wird, das 
Genofjenfchaftswejen zu mißbrauchen. Und an Mißbräuchen 
fehlt e8 leider nicht. Da wird offiziell Mittelftandspolitif 
gepredigt — und gleichzeitig werden Staat3mittel für Ges 
nojjenjchaften in Anfpruch genommen, um den Mittelftand 
„auszuschalten. Die Genofjenschaft ift nur das Mittel, 
un Staatsmittel zu erhalten. Auch der Antrag Trimborn 
geht auf folchen Abwegen. 

Der Antrag Trimborn Schloß fih an die PBerhand- 
ungen über die Anträge Yeliich und Hiße, die als Biel 
hatten: auf Ummegen den Befähigungsnachweis einzuführen. 
Dr. Hiße gab dabei die jchöne Erklärung ab: „Sn dem 
stampfe für den Befähigungsnachweis haben im deutfchen 
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Reichstage Deutjchkonfervative und Centrum über 20° 
ftet8 treu zufammengehalten." Der Abgeordnete Freiherr 
von Zedlig forderte den Befähigungsnachweis „in Snter- 
ejfe der Hebung der gedeihlichen Entwiclung unferes Hand» 
werfs, damit eö wieder den goldenen Boden befommt!. 
Welcher Widerfprudy nun zwijchen diefen Anträgen 
und dem Antrag Trimborn! Bei Feliih-Hige-Zedlig die 
Luft des Mittelalters, Nüdkehr zu mittelalterlihen Ein 
richtungen — bei Trimborn moderner, liberaler Geift, Anm 
pafjung des Handwerks an die modernen Betriebsformen. 
Hernichtender übrigens wie in der Sibung des Abgeord- 
netenhaufes am 4./5. Februar fonnte daS Dandmwerkergefeß 
von 1897 nicht verurtheilt werden — die Verurtheilung er 
folgte durch die Zünftler. Die Liberalen find unihulig an 
diejem Gefeß, es ijtdaS Werf derer, die e3 jett verurtheilen. 
Der Antrag Trimborn und verfchiedene andere, din 
Gegenftand behandelnde Anträge find einer Kommilfion 
überwiejen. Hoffen wir, daß die Kommilfion das Wort 
Schulze-Delitich’3 als Wahlipruh nimmt: „Einer geit, in 
der e3 vor allem gilt um gleiches Recht und seien Kaum 
zur freien Thätigkeit für alle, der darf man nicht mit dent. 
Gejchrei um Schuß und Privilegien entgegentreten, ohne - 
die eigene Unreife einzugeftehen. | vi i 
Zechnifche und Faufmänntiche Bildung in Verbindung 
mit genofjenjchaftlichen Drganifationen bilden das Zundae 
ment für die wirthichaftliche Entwidlung der Handwerker. 
Auf dem Gebiete des Genofjenjchaftswejens fanın der Staat 4 
nicht3 oder wenig machen. ZTrimborn verfennt offenbar n 
feinen Antrage das Wefen der Förderung des Genofen 
IchaftSwejens, wie diefer Punkt überhaupt der jchwädhlte — 
jeiner Anträge it, ift doch in ihm, allerdings verftedt, ein = 
Kecht der Handwerker auf Arbeit enthalten — um fo mehr 
kann und muß der Staat leiften auf dem Gebiete der 
technifchen und kaufmännischen Schulung der Handwerker. 
Wenn man unter diefem Gefichtspunft den Ctat betrachtet, 
jo bietet fich fein exfveuliches Bild. Langjam, immer 
langlam voran, jcheint die Devife zu fein, während do 
alsbald in jeder Provinz Meifterkurfe in Berbindung mit « 
Wanderfurfen entftehen follten, während endlich das Fach — 
Ichul= und Fortbildungsichulweien einer einheitlichen Yorde- 
rung unterworfen werden jolltee in Recht auf Arbeit 
bat der Handwerfer fo wenig wie der Handarbeiter, der 
Arzt, der Nechtsanwalt — aber ein Recht auf die Möglich 
feit, fich technifch für das Gewerbe vorzubereiten, das bat 
er Handwerker. Nicht daß ich glaube, daß dann jeder 
Handwerker zum Wohlitande gelangt, dies Biel ift eine 
Utopie, genau wie ed eine Fabel it, wenn von dem 
goldenen Boden gejprochen wird, den das Handwerk im 
Mittelalter gehabt hat. E3 ift damals geklagt, wie heute ges 
Elagt wird. Doch die Stätten zu fchaffen, auf denen der. 
Handwerker fich die nöthige Bildung aneignen Fann, um 
ausgerüftet mit dem nothwendigen Willen den Wettbeiverb 
aufzunehmen — da3 ift eine Aufgabe des Staates. 


Hans Grüger. 


Parlamenfsbriefe. 


IX. 


Der Karneval ift vorüber, und die Faftenzeit ift ans 
gebrochen. Damit hat fich die Stimmung in den agrari- 
Ichen Sreifen geändert. Man war jehr munter gewefen, 
hatte fi) Faschingsfcherzge wie den geleiftet, daß Graf 
Bülow den Grafen Caprivi zum Vermwechfeln ähnlich fehe, 
und hatte das Gelübde abgelegt, alles durchzufegen nd 
feine Abjchlagszahlungen anzunehmen. Der Reichskanzler 
hat fich endlich gendthigt geiehen, diefem Treiben einen ö 
Dämpfer aufzufegen, und bat erklärt, daß die Regierung 
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Uber die von ihr felbjt gemachten Vorfchläge nicht hinaus- 
gehen werde. 

In einem Theile der liberalen Prejje ift auf diefe Er- 
Härungen des Keichsfanzlers etwas zu viel Gewicht gelegt 
‚worden. Den Tarif, wie die Negierung ihn vorgelegt bat, 
fürchteten wir; die Durchführung der. agrarifchen Forde- 
rungen haben wir feinen Augenblict gefürchtet, wenigftens 
nicht für diefes Jahr. Allerdings wenn jet Getreidezölle 
von fünf bis jechs Mark gewährt werden, kann es nicht 
ausbleiben, daß in wenigen Kahren Zölle von acht big 
zehn Mark folgen und fo ad infinitum. Eben darum ift 
es erforderlich, daß den Drängen nach Zollerhöhungen 
endlich ein Riegel vorgejchoben wird. 

- - Die Stellung der freifinnigen Bartei kann heute nur 
diejelbe fein, wie bei dem erften Bekanntwerden der Vor: 
lage; jeder Zollerhöhung muß bei jeder Bofttion ein erheb- 
licher Widerftand entgegen geftellt werden. Sn der Lage 
der Anduftrie ift nirgendwo ein Grund zu entdeden, der zu 
einer Zollerhöhung Anlaß geben fünnte. &S find nur 
©elüfte einiger Großinduftriellen vorhanden, die zivar viel 
verdienen, aber doch gern noch mehr verdienen wollten, und 
die für die Zollerhöhungen, die fie anderen als Locipeife 
bewilligen, unverhältnigmäßige Gegenleiftungen erivarten. 
Bon den beiden Gegnern, die wir zu bekämpfen haben, ift 


| Bruder Bauer der Pärmendere, der Zentralverband der 


Snöuftriellen aber der bei weitem Gefährlichere, weil er in 
‚ver Gtille und auf Hintertreppen wirkt und mit Trinf- 
geldern bis zum Betrage von zwölftaufend Mark 
nicht Ipart. 
i - Dem jozialdemofratifchen „Vorwärts" hat der Wind 
einmal wieder einen „geheimen" Crlaß auf den Tifch ge- 
weht. Etwas „Geheimes ift auch immer etwas „Hochge- 
fährliches", was „Neugier macht, näher hinzufchauen. 
 Diefe Neugier hat zu geräufchvollen Verhandlungen ge- 
führt, aber fie ift fchlecht belohnt worden. Die Mitglieder 
des Keichstags zerfallen in zwei Gruppen: in die, welche es 
für nothwendig gehalten haben, den Flottenplan zu be- 
willigen, und in folche, die ihn nicht bewilligt haben. Die- 
jenigen, welche bewilligt haben, finden in dem geheimen 
Erlaß nichts, was, wenn es ihnen früher befannt gemwefen 
wäre, fie veranlagt haben könnte, mit ihrer Bewilligung 
zurücdzuhalten. Und die, welche in dem geheimen Crlaß 
einen Grund gefunden haben, die Bewilligung zu verjagen, 
jind in der glüdlichen Lage, nichts bewilligt zu haben. 
Wer eine Geldforderung für ungerechtfertigt hält, Fannı doch 
nicht mehr thun, als fie ablehnen; ob er fie aus einem 
oder aus taufend Gründen ablehnt, ift gleichgültig. Die 
Einen find nicht getäufcht und die Anderen find nicht ge- 
fchädigt geworden. Um ein Berbrechen des Betruges zu 
fonftruiren, muß man wenigstens Einen Mann haben, der 
getäufcht und gejchädigt worden ift. Und diefer Eine war 
mit der Laterne nicht zu finden. 

Bei der Berathung des NeichsjuftizetatS waren aller- 
lei Schäden unjeres Rechtsweiens zu bejprechen. . Der Ab- 
2 Schrader hat Gelegenheit genommen, feinen 

uellantrag in einer wohldurchdachten Rede zu vertheidigen, 
auch gegen weitergehende Anträge, die vom Centrum aus- 
gehen, E33 ift undurchführbar, den Duellanten mit der 

trafe des Mörders zu belegen, aus dem einfachen Grunde, 
weil man nie eine Gejchworenenbanf finden wird, Die 
einen Duellanten dem Henfersbeil ausliefert; fie winde ihn 
eher ungeftraft.entjchlüpfen laffen. Die Regierung bat zu 
dem Duellantrage lieber gejchtviegen, wie überhaupt der 
Sekretär des Neichsjuftizamts ein unübertroffener Meifter 
in der Kunft ift, zu dverfchmweigen, was er nicht weiß. Ein 
Staatsanwalt, der es für jeitgemäß gehalten hat, in einer 
burjchifofen Rede das Duell zu verherrlichen, ift von Berlin 
in die Provinz verjeßt worden und, wie e3 heißt, foll das 
für ihn ein Denfzettel fein; wir finden, daß der Denkzettel 
ungebührlich milde ausgefallen ift. 

Zu dem jenjationellen Falle Kulenkampf, der früher 
bejprochen it, hat fich der eben fo fenfationelle Fall Breden- 
be gejellt. In dem einen Falle mußte ein Mann Sträf- 


lingsftrümpfe anziehen, weil er den Fehler. begangen hatte, 
einen Namen wirklich zu tragen, den ein Strolch Jich fälfch- 
lich beigelegt hatte; in dem anderen Fall mußte ein fozial- 
demofratifcher Redakteur Handichellen tragen, weil er nahe 
der Grenze wohnte. Sn beiden Fällen wurde zugegeben, . 
daß untergeordnete Beamte Fehler begangen hätten, “aber 
fie haben fie nur begangen, weil fie das Gejet mißver- 
Itanden, und find darum ftraffrei. Unfenntnig des Gejetes 
entjchuldigt im allgemeinen nicht, aber den Beamten, der 
das Gejeß zu handhaben hat, entfchuldigt fie. 


Proteus. 


Die Sprache ver Ruman-Menfcen, 
fritiichen 


Ebenfo unmwahr wie das, was die Noman-Menfchen 
oft thun, fann auch das fein, was fie fprechen. Und 
zwar gilt dies nicht mit Bezug auf den Inhalt, fondern 
auf die Form. 

Sn der modernen Erzählungs-Litteratur läßt fich nach 
diefer Richtung hin allerdings ein bedeutender und erfreu- 
licher Fortichritt erkennen; der unnatürliche Monolog ift viel 
jeltener geiworden, und der Dialog nähert fich der Sprache 
des wirklichen Lebens: aber defjen ungeachtet läßt die Aus- 
drudsweife der Perjonen auch im modernen Roman nod 
immer recht viel an Natürlichkeit zu wiünfchen übrig, und 
gerade auch die gefeiertften ARomanjchriftiteller find e3, die 
fih an ihr recht oft verfündigen, jowohl im Dialog, als 
ganz bejonder3 im Monolog. 

Der Monolog it im Roman überhaupt entbehrlich; 
er muß auf die Bühne bejchränft bleiben, wo dem 
Autor oft fein anderes Mittel zu Gebote fteht, dem 
Publikum über gemijje geheime Gedanken und Cmpfin- 
dungen jeiner Perjonen den nothwendigen Auffchluß zu 
geben: im NRoman aber fällt diefer Entfchuldigungs- 
grund vollfommen weg, denn der Autor ift keineswegs auf 
diefen unnatürlichen Icothbehelf angewiefen, fondern durch- 
aus in der Lage, die Seelenvorgänge feiner Berjonen zu 
A ohne fie auch nur ein einziges Wort darüber [prechen 
zu lafjen. 

Merkwürdiger Weife wählen manche Autoren troßdem, 
alfo ganz ohne Zwang, den Monolog als Mittel. Und 
iwie thun fie das! 

Doris Freiin 
ihres Nomansı „Yee" 
Iprechen: | 

„Schäme Dich, Albrecht Arnau! .. Crmanne Dich 
und fcheue den Sturm nicht! Denfe nur an fie, die ver- 
lafjene, Eleine Waile, die holdjelige Mädchenblume, die in 
den vergangenen Monaten al Dein Denken erfüllt hat! 
Drüde den bräutlichen Kuß auf diefe reine Stirn und dann 
fort, hinaus, in den Krieg!" 

Albrecht Arnau heißt nämlich ex jelber. Sch möchte 
aber den Menfchen fennen, der in einen Gelbitgefpräd 
fic) jelber mit dem vollen Namen anfpricht! Sonder: 
barer Weije ift diefe Art der Apoftrophe gerade eine jehr 
beliebte NRomanmwendung. 

Wilhelm Benjen läßt den mwunderlichen Helden 
jeines Roman „Ueber die Wolken“ alfo zu fich Tprechen: 

„Das Unglüf will allein, daß ich nur ein fimples, 
profaiiches Geichöpf bin, das Feine Begier bat, Kritische 
Zinte, fondern nur reine Luft zu trinken — höchitens mit 
einem Zujat ungemwäjjerten Weines, wenn Der gute 
Dionyjos mir zufällig mit feiner Kürbisflafche in den Xbeg 
fonmen jollte. Und es Scheint, da fteht er leibhaftig vor 
der Thür, von Helios angelacht. Sei gegrüßt Soviskind!" 


NHandbemerfungen eines Romanlefers. 


von GSpättgen läßt den Helden 
folgendermaßen zu fich jelber 
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Sn demfelben unnatürlichen Stil find die Gefpräche 
gehalten, die diefer wunderliche Kauz mit allerlei leblojen 
Dingen führt, und die daher im Grunde auc) nicht An- 
deres jind als Weonologe. 

Friedrich Spielhagen läßt in feinem Noman 
Be. die gleichnamige Heldin in folgender Weife philo- 
ophiren: 

: „Slük! Wie ich das Wort jchon hafje! Der Name 
für die Spiegelung, nach der die armen Menfchen lechzend 
rennen durch dieles Lebens MWüftel Dder wo wäre e3 
denn, das Glül? In der Ichönen Kinder glänzenden, 
dunklen Augen. .. Dder fol ich den alten Mann fragen, 
der die halb erlofchenen Augen mit den zitternden Händen 
vor dem mitleidlojen Strahl derjelben Sonne jchüßt, zu 
der er einit in feiner Jugend Tagen, als zu feines Glüdes 
Spenderin und Zeugin, die Arme betend emporgehoben 
haben mag u. j. mw.“ 


Auch der Held in Baul Deyje’3 „Merlin pflegt laut 
mit fich jelber zu Iprechen und thut dies — man höre und 
ftaune! — fjogar in einem öffentlichen Lokal. Seyle Jucht 
diefe Monologommanie jeines Helden zu begründen und 
Ichreibt mit Bezug darauf: 

„Er wußte es jelbft, daß er mit der Schwäche be=- 
haftet war, zuweilen laut zu denken, und pflegte dies zum 
Heweije gegen die Thorheit anzuführen, daß überjpannte 
Healiften den Monolog aus dem Drama verbannen 
wollen." 

Daß alte und einjame Weenfchen, und wohl auc 
einzelne Individuen mit befonders lebhafter Art zu denken, 
bisweilen die Gewohnheit haben mit ich jelber zu jprechen, 
das fol und fann natürlich nicht geleugnet werden: mas 
aber mit ‚aller Entjchiedenheit als völlig unwahr zurüd- 
gemwiejen werden muß, das ilt die Art, wie die Autoren 
ihre Perjonen dies thun zu laflen pflegen. Wer mit fich 
jelber fpricht, der thut es jo, wie er denkt, denn das GSelbft- 
gejpräch ift nichtS Anderes als ein lautes Denfen. Yun 
denft aber wohl jederinann in unzufammenhängenden 
Süßen, jozufagen in Schlagworten, und nicht in wohlge- 
fügten, bilderreichen, mehr oder weniger bombaftischen 
Ziraden, wie fie die vorhin angeführten Beifpiele enthalten. 
Sp mie diefe NRoman-Menfchen mit fich jelber Iprechen, 
aljo denken, jo |pricht der wirkliche Menfch nicht einmal zu 
einen Anderen, geichweige denn mit jeinem eigenen Sch. 

Die Romanfcriftiteller jollten e3 überhaupt ver- 
meiden, Die Geelenvorgänge bei ihren Perjonen mit 
direkten Worten zu jehildern, denn die fprunghafte, apho= 
riftiiche Art unferes Denfens läßt fich naturgetreu nur 
jchwer wiedergeben, ganz genau überhaupt nicht. 

- Sehr nahe it ihr Arthur Schnitler in feiner viel- 
bejprochenen Novelle „Leutnant Guftl" gefonmen, in der er 
das interefjante Experiment macht, die ganze Erzählung 
von A—3 in der jubjeftiven Form zu geben, in: der fich 
die Vorgänge der Erzählung in der Seele des „Leutnant 
Gujtl" abipielen. So jchreibt er 3. B. ftatt: der Leutnant 
fragte fich, wie lang e3 denn noch dauern jolle, er 309 die 
Uhr zu Rathe, aber vorfichtig, damit e$ niemand be- 
merfe; 

nie lang wird es denn noch dauern? .. . Sch muß 
auf die Uhr fchauen .. . schiet fich wahrfcheinlich nicht, 
aber wer fieht’S denn? . ." 

Aber jo glänzend diefes technijche Experiment durch 
die Damit erzielte Iaturtreue auch gelungen ift; längere 
Erzählungen in diefer Weife zu jchreiben, ginge doch 
nicht an. 


% 


Ebenjo unnatürlich wie den Monolog behandeln viele 
NRomanjchriftiteller auch den Dialog. Die verfchinmelten 
üfthetiichen Dogmen von der „ichönen” Sprache find merk: 
würdiger Weile noch immer nicht ganz abgethan, und felbft 
Schriftjteller von Auf jcheuen fich nicht, die fchwüljtigften 
Theaterphrafen von fich zu geben. ; 
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Um gleich mit Friedrich Spielhagen Be 
Senor de Lerma Spricht zu feiner einftigen Geliebten — er 
ift ein gebrochener Greis — von der Vergangenheit und 
ihrer gemeinjamen Liebe in folgender Weije: AR 


„ES ziemt dem elenden SKrüppel nicht, die Erinnes 


rungen von Stunden wachzurufen, die dahin find, und ver- 
gangen wie der Mondfchein, der auf den weiten Wiejen von 
Ballyeaftle-Bark lag, wenn der Liebende Nächtens auf jtill- 
verichtviegenen Pfaden zu der Geliebten jchlich; dahin, wie 
das langgezogene Schluchzen der Nachtigallen in den Exlen- 
büfchen, wenn ihn das Grauen des Tages aus ihren 
Armen geriffen hatte, und er, beraufcht von ihrer Küfe 
Shuth, ein überfeliger Mann, dem FYrühroth entgegenjchritt — 

in folchjen Stimmungen mochte wohl die warnende Stimme 
Ichweigen u.j.w." (Ilngela). Er 


Da ftelzt doch jedes Wort auf Kothurnen einher! 
Wilhelm Senfen läßt den Maler Gerald Winnen- 
pfennig zu feinem Freunde alfo jprechen: h 


„. . . Die Sugend! Was kommt aus dem Worte wie 
aus dem dorrenden Wültenjande, den der Zauberftab be= 
rührt! Ein Frühmorgen von Thaudiamanten  funkelnd, 
für alle Sinne in Olanz und Schönheit getaucht, in Klang 
und Duft, jo herrlich, fo übermächtig, um die Bruft zu zer- 
fprengen, die ihren Reichtum nicht faffen Eanı. Alle 
Direllen der Erde Ipringen auf und fingen von uralten, 
ewigen Wundern, jeder Blutstropfen fühlt, daß er ein Kind 
der göttlichen Sonnenmutter ift, jede Scherbe auf dem 
diirren Arckerfelde wird zum blißenden Edelfteine. Und das 
junge Herz fann’3 nicht tragen, zu viel ift’s, die jelig . 
jauchzende Lippe chlägt vom Heberfchwang in ein närrijches 
Lachen um; die Degeifterung macht trunfen, und aus den 
ftroßenden Säften quillt ein Raufch übermüthiger Thorbeit. 
Das ift die Sugend, fo Elingt fie au den Liedern, Elopft 
fie alS der Herzichlag aus der Menjchengefchichte. Sn den 
Händen, die noch nicht müde und fchlaff geworden, trägt 
fie das Banner alles Großen, des. heiligen. Dranges aus 
dem Staub der gemeinen Wirklichfeit in reine Athemluft. 
Sie ift der Sonnenfrühling, zu reich an Blüthen, daß viele 
von ihnen vergehen müfjen, ziwedlos geivejfen erjcheinen; 
doch in den verbleibenden erhöht ich dafür die reifende 
Kraft, und Sie bringen dafür die werthoollen Früchte des 
Herbites. Aber diefe Kugend war, Michael . . ." | 

(Sahreszeiten). 


Das ift ziveifellos jchön gejagt, it die Sprache eines 
echten Dichters, aber in der „gemeinen" Wirklichkeit Ipricht 
man eben nicht jo, jelbit dann nicht, wenn, man ein Dichter 
itt, was bet dem Sprecher diefer Worte nicht einmal zu= 
trifft; fo Ichreibt man bloß, und auch das nur, wenn man 
Boet. ift. Ueber dem Stil und. der Länge diefer Schilde» 
rung vergißt man auch ganz, daß dies alles gejproden 
wird; erit Durch den Vecame Michael, mit Dem der Sprecher feinen 
Hreund anredet, wird man wieder daran erinnert. SXener 
it übrigens damit noch bei weitem nicht zu Ende, jondern 
Ipricht vielmehr noch einige Seiten hindurch ohne Unter- 
brechung in diefem Stile fort, und diefe Yange allein würde 
Ichon genügen, die Rede unnatürlich zu machen, jelbjft wenn 
ihr Suhalt anderer Art wäre, ivenn er Jich in Ausdrüden 
und Wendungen bewegte, deren man fich im gewöhnlichen 
Leben zu bedienen pflegt. 

Dei einem Autor, der feine Berjonen in ‚den fchönften 
Berien vor fich hin prechen. läßt, Eann e3 natürlich nicht 
in Erjtaunen jeßen, wenn er auch die Proja des Dialogs 
zur Poefie und damit unwahr madt. 

Daß Sich aber nicht nur Schriftiteller der alten Schule 
wie Spielhagen und Jenfen — von den zahleeichen diis 
minorum gentium gar nicht zu reden — jomdern auch 
Kealiften von reinjten Wafjer in der Sprade ihrer Per: 
jonen gegen die Wahrheit zu verjündigen, das bemeift ein 
jo eilig nüchterner , bedächtig abiwägender Schriftiteller wie 
Buftav Schwarzkopf. Er läßt die Hauptperfon feines 
De „Tebengkünftler" diejen Begriff mıit folgenden Worten 
definiren: 





heirathete. R 


Sprechen mollen. 


- EHr’ und Achtung trinfen, mir £onnt’3 wa 


„sch nenne dieje Eugen, vworfichtigen Menfchen, die 
zur rechten Zeit zu jehweigen und zur rechten Zeit zu veden, 


das Unangenehme von fich fernzuhalten wiljen, die e8 ver- 


jtehen, unter allen Umjtänden ihre Vortheile zu, wahren, 
ohne dabei auch nur im Cntfernteften gegen Recht und 
Gejeß zu verftoßen, die es veritehen, mit allen erlaubten 
Mitteln die ihnen erreichbare Höhe zu erklinnmen und ich 
auf derjelben zu behaupten, die an fich und ihre Weit- 
menjchen nur die Anforderung ftellen, deren Erfüllung man 
billiger Weife erwarten fann, die es verjuchen, jeder Situas- 
‚tion gerecht zu werden und fich nach jeder zu formen, Die 
mit den lächerlichen Theorien aufgeräumt haben und nur 
mehr der Stimme der praftifchen Bernunft Gehör Schenken, 
die e3 dazu gebracht haben, die Stimme ihres Herzens 
zeitweilig unterdrüden, ihre Neigungen und Abneigungen 
ihren Ywerfen unterordnen zu fünnen, diefe Menjchen nenne 
ich Rebenskünftler." 

Das ift gewiß nüchtern gejprochen und himmelweit 
von jedem Meberihiwang entfernt, dennoch bleibt es als 
Dialog unnatürlich, denn im Jolchen wohlüberlegten orten, 
in einer Jo langathmigen — nicht einmal gedruckt einwand- 
Ben Periode jpricht niemand; das ift eben WBapier- 
EHEILN. TG + 

Vollends unnatürlich und unwahr wird der Dialog, 
wenn der Inhalt und die Form des Gejagten mit dem 
Stande und Bildungsgrade des Sprechenden im Wider: 
jprudhe fteht. 

Konrad Telmann läßt einen alten Filcher im 
en Hochland feinem Sohn mit folgenden Worten 
rohen: 

„Wenn der dritte Abend gekommen ift, und der DVer- 
nn. lebt noch immer, bift Du mein Sohn nicht mehr, 
jondern jollit geächtet jein wie ein Verbrecher und vogel- 
frei wie ein Flüchtling.” (Am Eibjee). 

Unmwahr it es auch, wenn bei Robert Schweichel 


eine tyroler Bäuerin jagt: 


Sch wußte, was ich wollte, als ich den Mearlinger 
(Auf dem Siranmetthof). 

| Drei Süße, und in jedem ein Eraffer Veritoß gegen die 

Wahrheit der Form! Das Amperfektum ift für eine tyroler 

Bäuerin. nämlich jo gut wie gar nicht vorhanden. Und nicht nur 

für ihresgleichen, jondern für das lebendige Wort in Defter- 

reich überhaupt. Denn das im norddeutfchen Dialekt Io 


 borherrfchende Smperfeftum wird in Defterreich jelbit in 
den höchiten Kreijen nicht gebraucht oder doch fait num in 


Bezug auf die Hilfsverba; num bei Schaufpielern und Pro- 
fefjoren kann man es hören, alfo bei Reuten, die gewohnt 
find, Gedrudtes nachzufprechen, oder bei jolchen, die „Ichön" 
Daß Übrigens das Amperfeftum als ge- 
wöhnliches Vergangenheitstempus nicht einmal Eorreft ift, 
Jondern nur in der Erzählung und bei Berichten auf dem 


_ Blase, davon haben die, die es fo häufig gebrauchen, natür- 
Lich feine Ahnung. 


_  Befonders drollig wird de Unnatur, wenn ein Schrift- 
jteller den Dialekt wiedergeben will und es nicht fann. So 


3D. Adolf Wilbrandt: 


„.. und dann trug fie ihre fpiße Na) fo bad), 
wollt‘ von meiner Lieb’ nichts wifjen, da dat ih...” 
(Der Dornenmweg). 

Man jollte meinen, Wilbrandt, obichon jelber ein 


Norddeuticher, hätte lange genug in Defterreich gelebt, um 


den Dialekt befjer zu beherrichen und jeinen öfterreichijchen 
Lejern nicht einen derartig unnatürlichen Mitchmafch als 
tyroler Dialekt aufzutischen. Mit den ganz falich gebrauchten 
Apoftrophen in „Naj’”, „wollt’" und „dacht’" glaubt ex 


weiß Gott wie naturgetreu gewejen zu jein! Hat er denn 


in Defterreich nie von einer Nafjen |prechen gehürt? 
Ein Geitenftüc hiezu liefert Konrad Telmann, der 


| Bent: einer Ziroler Bäuerin folgende Worte in den 
un 


egt: 
„Mocht’ er fi dann nur um fein lebt’ Bischen 
ein!" 
miten.) 


(Unter den Do 
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, Geradezu köftlih ift &. Haafz. Sm „Künftlerleben" 
jagt eine Wienerin: 

 „Dübeli, daS war der Schönft” Moment mein’s 
Lebens! 3 hoab halt nit anders meint’, al3 zwei Flügeln 
wachjet mir und ich flög’ wie a £lvans Engele (!) auf 
und in Simmel eini.” 

Diejes greulihe Gemiih von Hochdeutich („Flög”), 
Schmwäbilc („Bübeli”, „Engele"), Oberöfterreichiich („Elvans*) 
und Nirgendheimijch („hoab“, „meint") mit wmienerifchen 
Broden („auft”, „eini” 2c.): das fol Wiener Dialekt fein! 

Mertwürdiger Weile begehen feldft folche Autoren, die 
den in ihren Büchern angewendeten Dialekt zweifellos voll- 
tändig beherrjchen, nicht felten arge Berftöße gegen defjen 
Katürlichkeit. So läht BP. K. Nofegger feine Bauern im 
Umlaut jprechen und Formen wie „gäb’" und „läßt" ges 
brauchen, und Ludwig Ganghofer legt feinen” Dirndln 
Ausdrüde in den Mund wie „Mag man mich hören!" (Der 
„Unfried*.) 

Und doch wijjfen beide natürlich jehr wohl, daß der 
Umlaut in diefen Formen felbit von gebildeten Bewohnern 
der Alpenländer jaft ebenjo wenig gebraucht mird wie jene 
Wendung mit „mag"..... 

Das Traurigfte oder, wenn man will, das Drolligite 
an der ganzen Sache ilt aber, daß die Fritif an diejen 
frafjen, jchreienden Unmahrheiten blind und taub vorliber- 
zugehen pflegt, ja, daß fie eS garnicht verfteht, wenn man 
ziwijchen der Sprache de3 Autors und der feiner Berjonen 
einen Unterjchieod macht.*) Während fie aber daS unmög- 
lichite Bapierdeutjch der Roman-Menfchen oft ungerügt hin- 
gehen läßt, wohl gar noch deren „Schwungvolle" Ausdruds- 
‚weile lobt, fällt jie über Autoren, deren Figuren wiele 
Hremdmworter gebrauchen, wie 3. B. Ofjip Schubin und 
Baron Carl Torrejani, ein abfprechendes Urtheil und 
wirft ihnen ihr Schlechtes Deutjch vor. An ihrer blinden 
Sprachreinigungsmwuth jehen dieye Sritifer garnicht ein, daß 
die Berfonen diejer Autoren fo jprechen müjjen, weil in 
den Streifen, zu denen fie gehören, nun einmal jo gefprochen 
wird; daß dieje Autoren allo nur recht und billig gehandelt 
haben und der Unmahrbeit geziehen werden müßten, wenn 
fies nicht gethan hätten. 


Theodor von Sosnosfy. 


Theafer. 
Alfred Eapus: „Das Glüd.” Leifing-Theater, 8. Yebruar. 
L: 


AS ich Maurice Donnay im vergangenen Frühjahr 
fennen lernte, vedeten wir eines holden, umjchleierten VBor- 
mittags — der Dichter war eben vom Land hereingefommen — 
von deutichen Studentenliedern, von der Gejchlechterfittlich- 
feit in Gallien (er Ichwor, während ich herzlich lachte, daß 
e3 in Frankreich über die Hutfchnur gehe; als anmuthiger 
Kritiker müßt’ ich joglerch zufügen: quis tulerit Gracchos 
de seditione querentes?) — und wir mübten ung, 
Donnay’s Stellung im jüngeren Drama feftzulegen. Er 
fragte plößlich: „Kennen Sie Capus?" Schon war er be- 
ruhigt über feine Stellung, alS er dies Bedenken nicht ver: 
behlen mochte. Mit. feiner Offenheit, genauer: mit jeiner 
wißigen Nlaivetät, denn er ift ein verwöhnter ungezogener 
Sunge im beiten Mannesalter, jpradh er „ehrlih" und 
nachdenfjam: 

„Kennen Sie KCapus?" 








*) In einer fonit überaus freundlichen Befprechung meines 
Buches „Der Sprachwart” hat Profeffor Richard Friedrih mit Bezug 
hierauf gefchrieben: „Wohin joll es führen, wenn zwijchen dem, was 
der Sprache der Autoren und der ihrer Geftalten angehört, ges 
Tchieden wird ?“ 
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Sapus, wenn ich ihn vom Donnat) aus darftellen joll, 
ift minder Iyrifch, minder wißig. Capus ijt der innigere 
Spießer; Donnay der frechere Boet. Beide Männer haben 
Galgenhumor: nur hat Capus mehr Humor, Donnay mehr 
Galgen. Donnay's Stüde find ein Gelächter (fie Leuchten 
und gligern, auch‘ in Thränen der entgötterten Liebe). Die 
Stüde des Capus find ‚eine Beruhigung. Sleinlaut find 
beide. Ermüdete Weltftadtfeelen. Bei Donnay geht eine 
hold verfaulte Welt halb feufzend, Halb huftig zu Grunde; bei 
Capus wird fie in Gutmüthigfeit und Neftgnation ein- 
gerenkt; ex läßt Fünf grade fein; ein Schuß Nachgiebigteit, 
-ein Schuß Sronie, ein Schuß Berjöhnung. Verföhnung 
wäre zuviel, es ift ein Sichabfinden. 

Bezeichnend für den Capus ift die Gtoffwahl. Sein 


exites Stüf war „Brignols Tochter" oder Brignol et sa 


fille. Eine Einrenfung; eine Lebensfache mit Gutmüthig- 
feit; die Leute fommen mit dem blauen Auge davon. Der 
Held ift ein halber Schwindler, — aber fein fchlechter 
Menfch! Er macht faule Gejchäfte, — aber der Mann hat 
hloß zu viel Rofinen! Er pumpt jemand an, der hinter 
feiner Tochter her if, — aber der heirathet fie, objchon er 
was anderes hätte thum können. Na aljo. Kinder, Sinder, 
es ift ja nicht fo Schlimm. Das Leben bietet Schhupfiwinkel; 
es ijt mancher Humor dabei, bloß nicht pathetijch werden, 
bloß feine Umftände! 

... „La veine“ gibt wieder fo ein Stüd Flachheitskunft. 
Will jagen: vertiefte Flachheitskunft. Cinlenken, Waffen- 
ftredfen, Gutmüthigkeit. Durch die Seele diefer Menjchen 
fließt nicht etwan ein „brennende Necht" (um ein munder- 
fames Wort aus dem Florian Geyer zu brauchen); fondern 
ihre Ethit brummt: Ach Gott, man muß doch eigentlich 
fhon ... Man Eanın doch eigentlich nicht gut anders, 
was? ... Sie handeln Eleinlaut anftändig. Wie mir 
Scheint: aus Kraftlofigkeit zum Unrecht. 

Sn dem neuen Stüd ift ein Nechtsanmwalt ohne Geld; 
er freit ohne Standesaınt eine Blumengefchäftsinhaberin. 
Der Mann fteht vor dem Schwabenalter; auch bei ihr ilt 
es lange ber, daß fie verführt wurde. Geitdem hat Jie 
anftändig gelebt; na ja. An diefem Meer von Paris, in 
diefer Sturzfülle mulmiger Sittlichfeiten, in Ddiefer ganzen 
Welt, die auf der Kippe fteht: da jcheint eine Spur von 
verläffiger Anftändigkeit noch am fchätbariten. Durch einen 
Zufall fteigt unfer Rechtsanwalt; aber wie? Ein Blumen- 
mädel fchanzt; ihm PBrozeffe zu, aus Dankbarkeit für die 
einstige Brinzipalin; diefes Hlumenmäpdel lebt als unterhaltene 
Seliebte eines reichen Mannes. So ift da3 Leben. Der 
Anwalt Eriegt alfo Brozefje, Geld, Eommt in das Parlament, 
ift ein gemachter Mann. Die Geliebte wird ihm gleichgültig, 
ex feharwenzt um eine andere, — denn es jcheint ja jo 
natürlich, daß man bei verbefferten Glüdsumftänden folche 
Neigungen hat. Alles droht zu Frachen. 

Aber zuleßt ehrt er zu der gewohnten, Charlotte zurüd. 
Dhne Raufch, eher jarkaftifch brummend. Er fcherzt (frei- 
lich im Ernft): „Wol’n wir uns heirathen?" Er ift nah 
an den Bierzig; wozu Gefchichten machen? Kurz: er 
handelt recht, aus allgemeiner Enttäufchung. CS tft die 
Nachgiebigkeit ernrüdeter Weltftädter. Dalb zerriebne Groß- 
ftadtmenfchen. DBerträgliche Egoiften. Eine jtille Pleite vor 
dem Lebenskfampf. 


Il. 


Das ift der Kern von Alfred Capus. 

Seine Flachheitsfunft fteht neben dem farbigeren 
Donnay, der einen dünnen Abglanz Heinrich Heine’s in 
fich trägt; neben dem träumerifch poefiehaften Eurel; neben 
Ancey mit der falt bewuhten Nohheit; neben Lavedan’s 
meltläufiger Sittenzeichnung; und neben der Elobigen Ntuß- 
dramatif von DBrieur, der (an Umfang) ein franzöfiicher 
Max Dreyer ift. Seine Flachheitskunft bildet immerhin eine 
Bertiefung gegen das vorleßte Drama defjelbigen Volks: 
das Spibfindigfeitsdprama; das Aeußerlichkeitsdrama. 
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Capus ift ein entneroter Wahrheitsfreund, ein technifch 
ungefchicter Wahrheitsfreund; doch immerhin ein Wahr 
heitsfreund. Er hat (möcht? man fprechen) den Willen um 
Germaniichen: ohne die Kraft einer unverbrauchten Rafiee 
Ein armer, lächelnder, gerupfter Spätling, der es ehrlich 
meint, und dejjen Blut zu dünn geworden ijt. ET 


Alfred Kern Be : Er 





Die Gefchichte eines Derbrecgens. 
| a 


Drei Tage nach diejer Unterhaltung gingen fie über 
die breite Landftraße Dicht nebeneinander ber. Salafin 
redete auf den Kameraden lebhaft ein und jchaute ihm in 
die Augen: / : * 

„Derftehft Du — zu allererft fegen wir den Schoppen 
in Brand... Wenn dort Feuer ausbricht, dann werden 
fie alle hineinrennen, Matwiej ebenfalls... Er läuft nad) 
dem Schoppen und wir — zu ihm!“ y 

„And fchälen ihn wie ein Eichen aus... ." $ Kap 
i Roi wenn fie uns fafjen?" fragte Wanjufchfa na 
enklich. I nr 

„Sanz ausgejchloffen!" fagte Salafın: „Wer foll ns 
nachlaufen ?" 5 RL 

Und mit ftrenger Stimme fügte er hinzu: RE 

„Sie müflen das Feuer löfchen und fünnen niht ven 
Dieben nachlaufen. Haft verftanden?" Lu 

Wanjujchka nidte bejahend mit dem Stopf. Ce 

E35 war Anfang März. Weicher, dider Schnee il 
mit Schweren Floden gemach von dem unfichtbaren Himmel 
herab und verdedte die Spuren der beiden Männer fie — 
zwilchen zwei Reihen Birken, deren "Zweige abgebrochen 
waren, dahingingen. 4 ER 

„Wenn e3 nur glüdte!" jagte Wanjufchla jchmwer 
jeufzend. 
„Sollit 'nıal jehen, wie e3 gelingt!" verjprach Salafin 
mit Ueberzeugung. NN 

„Gott gebe es! Das beißt, wenn es gelingt... o 
Herr! jo würde ich nie wieder eine folhe Sadhe unter 
nehmen! .. ." 

Die Kameraden gingen fchnell, weil jie fehr dürftig 
gekleidet waren. Salafin trug feine Frauenjade, die mit 
einer unglaublichen Anzahl von Löchern gejchmücdt war, 
aus denen Ichmußige Watte hervorjah. Seine Füße ftafen 
in großen Filzichuhen, über den Kopf hatte er eine vom 
Alter grau gewordene Mübe gezogen. Wanjufchka hatte 
an Stelle der Kade einen braunen Slittel erworben, defjen 
rechter Aermel feltfamer Weife jhwarz war. Sn den 
PBantoffeln, in der Müte mit dem zerbrochenen Dad und 
mit der Gurtfchnur fah er eher einem betrunfenen Hand- 
werfer, al3 einem Bauern ähnlich. 

Am Borabend des Tages, den fie zu ihrem Vorhaben 
bejtimmt hatten, war e3 Galafin geglücdt, ivgendwo eine 
£upferne Kafjerolle und ein Plätteifen zu Elemmen; er hatte 
fie einem Kaufmann, der mit altem Cijen handelte, für 
achtzig Kopeten verkauft, jo daß er jeßt einen halben Rubel 
in der Tafche hatte. | 

„Wenn wir einem Fuhrmann begegneten, der uns 
mitnehmen könnte... ." jagte Salafin. „Sonft kommen 
wir nicht vor Nachtzeit an... . es jind über vierzig Werft! 
Wir würden ihm fünf Stopefen pro Itafe geben, wenn er 
ung mitnähme . . ." 

Der Schnee lag di auf ihren Köpfen, fiel auf ihre 
Wangen, Elebte ihnen die Augen zu, jchmücdte ihre Schulter 
mit weißen Cpaulett3 und jeßte fich an ihren Füßen feft.. 
Um fie her und über ihnen brodelte unaufhaltiam eine 
weiße Grüße, fie Eonnten nicht jehen, was vor ihnen lag. 
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— Wanfufchke ging fhweigend, mit herabgelaffenem Kopf, wie 


ein altes, franfes Pferd, daS man zum Abjchlachten führte, 
während der lebhafte, vedfelige Salafin ringsumherschaute 
und nicht aufhörte zu fchwaßen .... 

„Wie weit ioir find, — Wie viel wir noch zu gehen 
haben, — Feine Ahnung! Sft das ein Schnee... Aber 


. eigentlich Fan e8 uns recht jein — die Spuren werden 


. mag es nur weiter jchneien.... Nur läßt 
fich dabei fchlecht euer anlegen ... Man fieht, es gibt 
nicht8 auf der Welt, das nach allen Richtungen hin, — hier 
und dort — zufrieden jtellen könnte... .” 

Die Schneefloden wurden £leiner, trodener und fielen 
nicht mehr gerade und langjam zur Erde herab, jondern 
fie begannen, ängftlich, wire und noch dichter in der Luft 
zu freijen. PBlößlich trat aus ihnen in fchwerer, dunkler 
orm ein Gebäude hervor; eS jchien, al$ ob die fchweren 


verwijcht . . 


 Schneehaufen, die auf feinem Dache lagerten, es in die 


Erde eingruben.. 

Das it... Yokin’3 Gehöft", fagte Galafin.... 
ehe wollen in’s Wirthshaus einfehren, einen Schlud 
nehmen .. ." | 
„8 t nöthig”, jagte Wanjufchka, der am ganzen Leibe 
zitterte. | 
Bor der Schenfe ftanden unbemweglich zwei Pferde, die 
an einen Bauernjchlitten gefpannt waren. Die Kleinen, 
zottigen Pferdöchen blickten mit ihren fchwachen Augen düfter 
drein und jchüttelten den Schnee von den Wimpern. Das 


Ichmudloje Boljter war von fhwarzem Staub durchtränft. 


’ 


„ech, der Kohlenmann”", fagte Salafin. „Wenn er 
unjeren Weg nähme . . ." 

Thatjächlich jaß in der Schenke, am Tisch beim Feniter 
ein jünger Burjche und trank Bier. Wanjufchka fiel deifen 
lange, £omilche Naje auf dem mageren, mit fchwarzen 
Sleden bedecdten Gefiht auf. Der Sohlenmann faß mit 
wichtiger Miene auf dem Stuhl aufgelimmelt, hatte die 

üße breit auseinander gejpreizt und trank mit langjamen 
Schluden aus dem Glaje. Al8 er e3 geleert hatte, ver- 
Ichludte er fich, jein ganzer Slörper zitterte, To daß er feine 
wichtige Haltung vollitändig verlor. 
Wanjufhka trat an den Ausfchant heran, goß ein 
Gläschen wohlriechenden, bitteren Schnapfes herunter und 
zeigte Salakin den Kohlenmann. 
—. „Bäahrit nach der Stadt, junger Mann?" 
Salakin, indem er fich dem Kohlenmann näherte. 

Diefer. jah ihn an und antwortete mit dumpfer 
Stimme: £ 
Wir fahren nicht leer in die Stadt . . ." 

„Sp fommft Du aus der Stadt?" 
„Bas geht e3 Dich an?" 
„Mich? Weil ich mit meinem Kameraden nad) Bori- 


fragte 


fowo gehe... haben dort Arbeit beim Yutterhändler an- 
genommen ..... nimm und auf den Wagen, wenn Du den- 
en Weg haft... .„" 


Der Burjche jah Salafin an, nachher Wanjufchka, 
goß fich Bier ein, und während er ein Gtüdichen Korfen 
2 dem Slaje mit dem Finger herausfifchte, antwortete 
er kurz: 

0 ,&3 macht ung Umftände ... 

„mm uns mit, fei ein guter Freund! Wir geben 
Dir jeder ein Fünfkopefenftüd . . ." 

- „Brauchen wir nicht”, fagte der Burfche, ohne Salafin 


u 


_ anzujehen. 


„Um Chrifti willen, nimm uns mit!" bat Wanjufchka 
‚Teife und ängitlich. 
Der Burjche blickte zu ihm auf, 309 die Augenbrauen 
ftreng zufammen und fchüttelte verneinend mit dem Kopf. 
„Was bift Du für ein Kerl!" rief GSalafin. „Was 
macht e8 Dir aus? Wir haben weit zu gehen, find müde, 
unjere Kleider — fieh her... ." 
 „Hättet euch wärmer anziehen follen”, fagte der 
Kohlenmann Spöttifch. 
„Wenn wir aber fein Geld dazu haben?” bemerkte 


BWanjufchfa bittend. 


ar r3 


a 


ation. 317 





ua 


„Sitehit, wir find arm... 
„Warum feid ihr arm?” fragte der Kohlenmann gleich- 
gültig und trank fein Bier weiter. 

Wanjufchfa und fein Kamerad fahen fih an, dann 
ihwiegen fie beide und blieben unbededt vor dem SKohlen- 
mann ftehen. 

Die rief fich die alte Wirthin an. 

„Sollteft nicht jo hart fein, fondern fie mitnehmen. 
Warum joll das Pferd umfonft laufen, fie geben Dir doch 
jeder fünf Stopefen. Laß Dir das Geld im voraus geben 
und laß fie mitfahren.” 

Der Kohlenmann betrachtete die beiden Kameraden 
wieder nacheinander. Dann jeufzte er und fragte: 

‚gu zehn Kopefen?.. . ." 

„Kun gut!” vief Salafın und machte eine zuftimmende 
Bewegung mit der Hand... „Nimm ... bier, nuße 
uns aus!" 

„Sieh Dir das Geld an”, rief die Alte. _ 

Der Kohlenmann warf das Zmwanzigkopefenftük auf 
den Tijch, horchte auf den Sllang, biß es mit den Zähnen, 
dann trat er an den Ausfchant, warf das Geldftüdt noch 
einmal hin und jagte zu der Alten: 

‚„Kimm es für dag Bier...” 

„Ein Hund!” flüfterte Salafin Wanjufchka zu. 

„Du jeße Di in den leeren Schlitten”, fagte der 
Stohlenmann zu Wanjufchfa, als ihm die Alte Heft ge= 
geben hatte, — und Du — zu mir... ." 

„Schön!" ftimmte Salafin bei. 
nicht zujammen bleiben?" 

„Warum wollt ihr zufammen fein?" fragte der Kohlen- 
mann argwöhnijch. 

„E33 würde wärmer fein... 

Pf!" lächelte der Stohlenmann. 
ic) befehle.' 

„Denn e3 Deinem Freund einfallen 
anzutreiben, dann binde ich Di... und... 

Er jprach nicht zu Ende, lachte, dann fing er an zu 
buften und huftete lange. 


„Barum follen mir 
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„ein, thue, mas 


ns ‚mein Pferd 


VI 


Sie waren etiva fünf Werft gefahren, al3 der Ktohlen- 
mann fchließlich mit feinem Nachbarn zu Sprechen begann: 

„Ber bift Du?" 

‚Ein Menjch!” fagte Salafin zwijchen den Zähnen. 

&3 war falt im Fahren, Salakin bebte am ganzen 
Körper. Das Schneegeftöber hatte faft ganz nachgelafien, 
aber e3 mwehte ein feharfer Wind. Zweimal war Oalafin 
bereit3 vom Schlitten hinuntergefprungen und am Wege 
nebenhergelaufen, in der Hoffnung, ji zu erwärmen. 
Aber e3 lief fich Schwer in dem tiefen, weichen Schnee, er 
wurde leicht müde, Eletterte wieder auf den Schlitten und 
fror jodann noch mehr. Sedesmal, wenn er aus dem 
Schlitten herausjprang, jchob der Kohlenmann, der mit 
einer feiten Belzjade und einem dien Mantel bekleidet 
war, aus dem Mantelärmel einen jtämmigen, kurzen Stod her- 
aus, an dejlen Ende eine Stette mit einen daran hängenden 
Pfundgewicht befeitigt war. Salafin wußte, daß Ddiejes 
Snftrument die tatarifche Waffe war, und heftiger Zorn, 
der ebenfo ftreng war, wie die Kälte, preßte fein Herz zus 
jammen. 

‚„Menfchen jind alle!" jagte der Kohlenmann. „ch 
fragte, wem Du angehörjt?" I 

„Sch — gehöre zu niemand! Habe feine Familie‘, 
antwortete Salafin und rief nach vorn: 

„WBanja, lebit Du?“ 

„sal" erwiderte Wanjufchka nicht laut. 

„Srierit wohl?" 


un SER en no 

‚Seid froh, daß ich euch angude”, begann der Ktohlen- 
mann brummend. „hr Unglüdgkerle, zerlumpte Gejellen ... 
Haulpelze . . ." 

Galafin jaß zufanmengefauert da und jchmwieg; er 
achtete darauf, daß feine Zähne nicht zu laut Flapperten. 
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Sr blickte Hinter fih und fah durch die nunmehr langjam 
fallenden Schneefloden hindurch die öde, bläuliche Ebene. 
alt und bange wehte es von ihr her. Und es gab nichts, 
worauf fein Bliet haften bleiben konnte. 

„Bir find drei Brüder Semafin’s . Wir brennen 
Kohlen aus, bringen jie nach der Weinhandlung in die 
Stadt... ja. Wir leben in Freundichaft. Daben ganze 
Kleider und Stiefel und werden jatt ... alle nad) 
Wunich, Gott fjei Dank! Wer zu arbeiten veriteht, nicht 
faulenzt und die Seit nicht unnüß vergeudet, dem geht e3 
immer gut . . . ich habe die Abficht, nach den Feiertagen 
zu heirathen ... So ift e8! Wer arbeiten kann, hat ein 
leichtes Leben . . ." 

Das Pferd Eonnte kaum vorwärtsgehen, der Schlitten 
bewegte jich rucfweife, und Galafin chwanfte wie eine Nuß 
auf der Hanpdfläche. 

Die düfteren, dumpfen, jchweren Worte des Sohlen 


4 


manns fielen wie falte Ziegeliteine auf feine Geele; , es 


fchmerzte und fränfte ihn, die heifere Stimme 
Menichen zu büren. 

„WBanjufchfa!" vief er. 

„Dar“ 

„Du follteft ein Stüdchen laufen... ." 

„Wozu?" fragte Kufin mit jchwacher Stimme. 

erheerie jonit.e 

„Schadet nicht3 . . ." 

Der Kohlenmann jeufzte, dann lächelte er, fuhr mit 
dem Aermel über die Naje und begann von neuem. 

„Sind das Menichen! Was habt Shr vom Leben? 
Kälte und Hunger... Fühlt man fich bei folchdem Leben 
wohl? Das Leben muß man genießen... ." 

„Theile Dein Geld mit mir, dann werde ich fein 
eben!" fagte Salafın gereizt. 

„Was?“ 

„Theile mit mir, fage ich." 

„Sch werd’ Div ’was theilen! Das — haft ge 
jehen ?" 

Bor Salatin’s Geficht pendelte das Gewicht an der 
Kette. Er jahb das von einem Lächeln verzerrte, fchwarze 
Teufelsantlit des SKohlenmanns. Wlöglicy) fühlte fich 
Salafin wie von Flammen umfangen, jein Herz jchien ihm 
in der Bruft zu fpringen, die Ylammen fjchlugen aus, 
drängten nac) dem Stopf und färbten alles vor feinen 
Augen mit einer blutigrothen Farbe. Er holte mit dem 
rechten Arın jo weit aus, wie er nur fonnte, verjette dem 
Kohlenmann mit dem Ellenbogen einen Stoß ins Geficht, 
jo daß diejer rüdlings niederfiel. In demfelben Augenblid 
fiel daS Gewicht zwifchen jeine Schultern, er fühlte einen 
heftigen Schmerz, der ihn am Athmen behinderte. 

„gur Hülfe!... Movd!.. ." rief der Kohlenmann 
in abgerifjenen Worten. 

Aber Salakin ftürzte fich mit der ganzen Lalt feines 
Körpers auf ihn, padte den Hals des Kohlenmannes mit 
den Fingern, drücdte ihn feit. zufammen, umflammerte 
feinen Bauch mit den Knieen und fchrie aus voller Bruft: 

„Jun Sprich! Ichreie! fprich!" 

Der Kohlenmann feuchte, big mit den Zähnen in 
Salafin’s Kleider und Schulter; er zappelte unter ihm, 
wie ein Yilch unter dem Wafjer und fuchte mit den Händen 
ebenfall3 nach dent Halje feines Gegners. Die Beitiche war 
ihm aus den Händen gefallen, doch blieb fie mit einem 
Niemen an jeinem Handgelenk befeftigt. Sie ftreifte Salafin’3 
Körper, und jede Berührung rief Angft hervor, troßdem fie 
feine Schmerzen verurjachte. 

„WBanjufchfa! Hilf mir!‘ 
wilder Stimme. 

Wanjufhfa lag vor Kälte erftarıt im Schlitten, in 
den Stohlenfäden vergraben; als er den ohlenmann fchreien 
hörte, befiel ihn große Angit. Spnftinktiv errieth' er, worum 
e3 fich handelte, und ftecdte den Kopf noch tiefer in Die 
Süde hinein... Sch fage... daß ich Ichlief . .. . daß 
ich nichts gehört habe . . . legte er fich rafch zurecht. Als 
aber des Kameraden Ruf zur Hülfe erklang, da lief ein 
Schauer über feinen ganzen Körper, und er fprang aus 


diejes 


rief Salafin mit 


Die Mation. 








dem Schlitten heraus, wie ein Schneeball von. den Hufen IR 


des Pferdes. 
Gedanke, daß, wenn der Kohlenmann Salafin 
hat, er auch ihn, Wanjufchfa, tödten würde. 






Durch fein Hirn fchoß wie ein Zunfe der 
ezwungen 
Als vr vor 
den beiden Menfchenförpern ftand, die zu einem riefigen 
Senänel zufammengeballt waren, al3 er das blutübergofjene, 
aber troßdem fchwarze Geficht des Kohlenmanns und die 


Beitjche Jah, die an defien rechter Hand hing, mir deren 


Ihwarzen Fingern jener frampfhaft nach ihr fuchte, — da 
ergriff Wanjufchfa Ddiefe Hand und begann, jte zu zerren, 


zu biegen und zu reißen « .. 


Das Eleine, zottige Pferd mit den traurigen Augen 


trottete, mit dem Kopf nicdend, den Weg entlang und z0g. 


in eine falte und verödete Ferne drei Menfchen, die feuchend 
und mit den Zähnen fnirjchend, in dem Schlitten mitein- 


ander wüthend rangen. Das zweite Pferd fürchtete wohl, 
daß es non den Fauftfchlägen und den Fußhieben getroffen 
werden könnte und begann, fich von feinem Gefährten ganz 
langjam zu entfernen. | \ X: 


vl. 3 
AS Wanjufchka erichöpft und erhißt den Kampf been- 


digt hatte, fragte er ängftlich bliclend mit halblauter' 


Stimme: 
„Sieh her... .. wo ift das Pferd? Es ift fort!" 7... 
„Das Pferd erzählt nichts”, miurmelte Salafın und 
wijchte jich dabei das Blut von dem verwundeten Geficht. 


Als Wanjufchka die. ruhige Stimme des Kameraden ver 


nahnı, da legte fich feine Angjt ein wenig. EN 
„Jun haben wir etwas Schönes angerichtet!" jagte er 
und bliete den Kohlennann dabei von der Seite an. 


„Beller, daß mir ihn umgebracht haben, als daß er | 


uns erjchlagen hätte . . ." ermwiderte Salakin ebenjo ruhig 

und fügte Jofort jehr geichäftig hinzu: N 
„‚seßt wird er ausgezogen. . .-. 

Pelzjade, ich den Mantel... Schnell 

ir womöglich jemand . ... oder man holt uns ein... 
Wanjufchfa begann jchweigend, den Kohlenmann zu 


rütteln und die Kleider von ihm abzuftreifen; fortwährend 
blicfte er dabei zu dem Kameraden hinüber, und er dachte: 


bat denn Seremjej gar feine Angft? 

Die fachliche Art, in welcher jein Gefährte den Er=- 
ichlagenen behandelte, rief in Wanjufchta Staunen und 
Schreden zugleich hervor. Noch mehr mwunderte er fidh 


Du nimmft die 
... jonft treffen 


« 


über Salafin’S narbiges, zerfrattes Orr — 8 zuUe 


und verzerrte Sich, als unterdrüde er 

Augen leuchteten jo jeltfam, als hätte er 

trunfen oder eine große Freude erlebt. 
Wanjujchka hatte beim Kaufen jeine 


as Lachen, jeine 
zu viel Wein ge- 


Wanjufchka hin und jagte: „Seß fie auf... 
Auch fieht e3 nicht gut aus... 
auf einmal... Wielo denn?“ 


e3 ilt Ealt.... 


Mübe verloren, 
Salafin nahm die Müte des Stohlenmannes, jchob fie 


ein Mann ohne Hut... 


Nr 


Er begann, die Hofentafchen des Crmordeten ne \ 


drehen und that e3 fo flin und behend, al3 hätte er jtch 
jein Leben lang nur damit befchäftigt, Neenfchen zu morden 
und zu berauben. 

„Es muß alles bedacht werden", — jagte er, während 
er den Geldbeutel des Kohlenmannes öffnete. „Kein Menfch 
geht ohne Hut ... Sieht Du... ein 
fünf ©ilberrubel . . .. nein, fieben und ein halb... 

„Du..." begann Wanjuschka ängftlich und betrachtete 
dabei das Geld mit leuchtenden Augen. 


‚Was denn?" fragte Salatin und fah ihn dabei 


Icharf an. j 3 

„Billft was davon haben? — Da nimm!" 

Er hielt Wanjufchfa das Geld hin und murmelte 
verächtlich: 

„Bon der Sorte werden mir 
wärts, Pferdchen! Lauf!" 

Salafin Elopfte mit der Handfläche laut auf den Hals 
des Pferdes. 

„sch fragte nicht nach dem Geld" — fagte Wanjufchka 


jeßt genug haben! Bor- 


- . 


Solftüd ... 


. 
” 
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wurde, 
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IR wollte etwas willen." 
‚Bas denn? BE 
Daft Du... das zum erften mal gethan?" Wan 
kiate zeigte mit den Augen auf den entkleideten Körper 
de3 Kohlenmannes. ch lieh 
—„Dummekopf!" rief Salafin lächelnd. „Bin ich denn 
ein Mörder, was?" Mn. 
sch Fragte nur, weil mir ‚ga Ichwach) ums Herz 
als Du ihn auszogft. . . . | 
„Was ift denn dabei, lebende Menfchen werden doch 


auch ausgekleidet, warum follte man die Todten nicht aus« 


iehen." a) x 
; s Blöglich taumelte Salakin, der bi jest gefniet hatte, 
und fiel Schwer auf Wanjufchka’s Füße nieder. Wanjujchta 
erbebte, al3 würde ev mit faltem Wafjer übergofien, jchrie 


auf und ftieß den Slameraden von fich fort; das Pferd war 


bei dem Gejchrei in Galoppfchritt übergegangen! | 
„&3 ift nichts... . gar nichts," — jtanmelte Salafin 

‚und hielt fi) an Wanjufcha feft. Sein Geficht war blau, 

die Augen nahmen einen ftumpfen, trüben Ausdrud an. 

„Er hat mir eins zwifchen die Schultern verjeßt . . . 

davon ift mir fchwach geworden ... aber e3 geht vorüber ... 

Beh, zerengej! begann Wanjufchfa mit zitternder Stimme. 

„srehren wir um... Sejus!" 


„Wohin? | 

„Nach der Stadt! Sch habe Angft . . ." 
 ,&n die Stadt — Eünnen wir nicht! Nein ... wir 
fahren weiter, verkaufen das Pferd... . Nachher — zu 


 Matwiej . . ." 


„sch — habe Angit!” fagte Wanjufchfa traurig. 
 „Wovor denn?" Er 
„Bir find verloren, Bruder! 
gegangen?" 
- „Scher Dich zum Teufel!" vief Salafin laut und 
feine Augen blitten zornig. „Verloren? Was heißt das — 


Sind wir dazu aus: 


verloren? Sind wir beide die Einzigen, die Menfchen 
| Fan Sit das vielleicht zum eriten Val auf der Erde 
— Paffirt?" 
„Sei nit böje", bat Wanjufchfa mit mweinender 


5 Stimme, al3 er jah, daß des Kameraden Geficht wieder 
‚einen ganz verzweifelten und gleichjam trunfenen Ausdrud 


annahm. 
nie joll ich nicht böfe fein!“ entgegnete Salakin un- 


 äufrieden. 


„Da it was Schönes herausgefommen! . . ." 
Schau’ mal her, was wir thun," fprach Wanjujchka, 


. der am ganzen Körper zitterte und fich ängftlich umjah. 


 Wilchenki Eommen ... 


an den Füßen, jo! 


— Wohin bringen wir ihn? Wir müfjen doch bald nad 
wozu fchleppen wir ihn mit?" 


Brre! Teufel!" vier Salafin dem Pferd zu und 


Ang flin€ und leicht, wie ein Ball aus dem Schlitten 


eraus. 
———  „Yaft Recht, Bruder!" — murmelte er und padte den 
Kohlenmann bei der Hand. „Faß ihn an, fchlepp mit! 
| Trage mit!" 
 Wanjufchka faßte die Leiche an den Fühen an und 


bemühte jich, deren Geficht nicht zu fehen, aber er bemerfte 


troßdem an der Stelle des Antliges eine gräßliche, runde 
blaue Majje. 

. „Eine Grube graben!" fommandirte Salafin. Dabei 
Iprang er in dem weichen Schnee umher und wühlte ihn mit 
Fräftigen, flinfen Bewegungen der Füße nach beiden Geiten 
auf. Das nahm fich jo drollig aus, daß Wanjufchka bei 
der Leiche ftehen blieb, die er auf den weichen Schnee ge= 


‘ bettet hatte, und dem Stcameraden zufah, ohne ihm zu helfen, 


. —_„Eingraben! eingraben!? fagte Salafın, während er 
die Bruft und den Kopf des Ermordeten im Schnee ver- 
fchüttete, 
| Die beiden Freunde waren zwei Schritte vom Schlitten 
entfernt; da3 Pferd ließ den Kopf hängen, blickte zu ihnen 
‚mit einem Auge hinüber und Stand unbemweglich, wie er- 
froren, da. 
„Bertig, — weiter!" jagte Salafin. 
nu wenig!" .. .. bemerkte Wanjufchka. 
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„Bas ift zu wenig?" 

„Man merkt... es ift hüglich . . ." 

„Ganz gleich! e3 wird doch nicht glatt... .” 

Sie ftiegen in den Schlitten, lehnten fejt aneinander 
und fuhren weiter. Wanjufchfa blickte oft hinter fich auf 
den Weg, und es jchien ihm, daß fie furchtbar langfam 
fuhren, weil der Schneehügel über der Leiche des Crmor- 
deten ihm nicht aus den Augen jchwand. 

„Zreib’ da3 Pferd an!" bat er Salafin leije, jchloß 
die Augen feft zu und machte fie lange Zeit nicht wieder 
auf. Als ex fie öffnete, fah ex lin am Wege immer nocd) 
eine Fleine Erhöhung auf dem Schnee. 

„ch . wir find verloren, Seremjej . . 
Wanjujchka beinahe flüfternd. 

 „iefo denn?" entgegnete Salafin dumpf. Wir ver- 
faufen das Pferd ... und gehen nach der Stadt zurüd... 
dort fönnen fie un3 fuchen! Sebt wären wir in Wifchenfi 
angelangt .... Der Weg fiel nach einem nicht allzu tiefen 
Schneethal hinab. Schwarze, nadte Bäume erjchienen zu 
beiden Seiten des Weges. .... Eine Dohle fchrie auf... . 
Die Kameraden erbebten und fahen einander jchweigend an... 
ı „Du — vorfichtiger . . .", flüfterte Wanjufchfa Sala 
in zu. 


, jagte 


VII. 


Geräufchvoll, ungezwungen und lachend traten fie in’ 
Wirthshaus ein. 

„Jun, guter Mann," — fjagte Salafin zum Wirth — 
„Ichent uns jedem ein Gläschen ein!" 

„Sern!" erwiderte der große Ichwarze Bauer mit einer 
£ahlen Platte und Stand von feinem ©iß auf. Er jah 
Wanjujchka jo freundlich und ruhig an, daß diefer mitten 
in der Schenfitube ftehen blieb und verlegen lächelte. 

„Dier bei uns ilt eg Sitte" — bemerfte der Wirth, 
al3 er vor Salafin den Schnaps hinftellte — „daß man 
Grüß Gott! oder guten Tag jagt, wenn man hereinfommt. 
Shr kommt wohl von weit her?" 


„Wir? Nein, wir... d bh. wir find nicht jo weit 
ber... .. etwa dreigig Werft . . .”, erklärte Salafin. 

„each welcher Richtung?" 

„Jeach diefer!" Und Salafin zeigte auf die Thür des 
Wirthshaufes. 

„So fommt hr aus der Stadt?" — fragte der 
Schankmirth. 
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„Banja, fomm, trinfe.... 

„Sit wohl Dein Bruder, diefer Wanja?" 

„ein!“ antwortete Wanjufchfa valch. „Was find 
mic fur Dräder? u. 

Sen der Ede des Wirthshaufes, neben der Thür jah 
ein Kleiner Bauer mit einer fpißen Vogelnaje und grauen, 
Icharfblicenden Augen. Ex ftand von jeinem Plaß auf, 
näherte fich langfam dem Ausfchanf und Jah fie die beiden 
Freunde genau und ungenirt an. 

„Was willitt Du?” fragte der Wirth. 

„Gar nichts! . . ." jagte dee Bauer mit freijchender 
Stimme. 

„sch dachte, e8 wären vielleicht Bekannte. . . ." 

„Bir wollen hier ein wenig warın werden", jagte 
Salafin, entfernte jih von dem Ausfchant und zupfte 
Wanjufchfa am Nermel. Sie jeßten fich an einen Tijch bei 
Seite, der Bauer mit der VBogelnaje blieb am Ausfchant 
und flüfterte dem Wirth etwas zu. 

„Laß uns weiterfahren!" jagte Wanjufchfa leijfe zu 
Salafin. 

„Warte noch!" — erwiderte Salafin laut. 

Wanjufchfa blickte den Kameraden vorwurfspoll an 
und nickte mit dem Kopf. ES fchien ihn, daß es jeßt ge= 
fährlich und verhängnißpoll wäre, laut vor dem Weenjchen 
zu |prechen. 

„Scene uns noch jedem ein Gläschen ein!” jchlug 
Salafin vor. 

Die Thür des Wirthshaufes Enarrte, und es traten 
noch zwei Leute ein: ein alter Mann mit langem grauem 
Bart und ein Eleiner, unterjegter mit großen Stopf; Dieter 
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war mit einem furzen, bis an die Knie veichenden wattirten 
Mantel bekleidet. 

„Grüß Gott!" jagte der Alte, 

„Seid gegrüßt!" ermiderte 
GSalafin an. 

„Wem gehört das Pferd da draußen?” fragte der 
Unterjeßte und zeigte mit dem Kopf auf die Thür. 

„Diejen Leuten dort", jprach der Bauer langfam und 
wies mit dem Finger auf Salafin. 

„Uns!” beitätigte Galafın. 


der Wirth und blickte 


Mani ufchka vernahm die Stimme, jein Herz verging 


ihm vor nat. &8 fchten ihm, daß die Leute hier alle jo 
jeltfam und einfach fprachen, als müßten fie alles, als 
wunderten fie fich über nicht8 und als erwarteten fie irgend 
etwas. 

„Laß uns fahren‘, flüfterte ev zu dem Stameraden. 

„Ber jeid Ahr denn?" fragte der Unterjeßte Salafin. 

„Wir find öleijcher , ." antwortete Salafin ... „Wir 
handeln mit Fleid) . - . 

„Was fol das..." rief Wanjufchta unruhig, aber 
nicht laut. 

Alle vier Bauern hatten jedoch feinen Ausruf gehört, 
drehten ihre Köpfe langjam nach jener Seite und richteten 
ihre neugierigen Blide auf ihn. Galafin hielt diejelben 
ruhig aus, nur feine feit zujammen gepreßten Lippen 
nen: Wanjufchta aber ließ den Kopf über den Tifch 
hängen und wartete mit verhaltenem Athem. Das wolfen- 
Ichwere Schweigen hielt lange an... 

„sch habe bemerkt," begann endlich der unterjeßte 
Bauer, „daß die VBorderwand des Schlittens blutige lede 
bat. 

‚Was it?” entgegnete Salafin mit frecher Stimme. 

„sch habe fein Blut bemerkt", jagte der Alte, „wiejo 
denn Blut? Sch Jah mir das Bolfter an... es — war 
Ichwarz . . folglich iit e8 des a Schlitten. . 
Scent mir ein, Swan Pjetrowitic. . 

Der Wirth Fhenfkte Schnaps ein md ging langjam, 
ipie eine jattgegefjene Kate an die Thür. Der Bauer mit 
der Bogelnaje, wartete bis er an ihm vorbei war, und ging 
ebenfall3 hinaus. 

„Nun", jagte Salafin und ftand vom Stuhl auf, 
„nun Banjuic £a, jeßt müjlen votre weiterfahren! Wo ift 
der Wirth? Wir wollen le 

„Er kommt bald", fagte der unterfeßte Bauer, drehte 
Salakin den Rüden und wicelte fich eine Cigarette. Wan: 
jiufchfa erhob fich ebenfalls, ließ Jich aber jogleich wieder 
auf den Stuhl nieder, jeine Füße waren jchwac und wollten 
ihn nicht tragen. Er itarrte den Kameraden wie abmwejend 
an, und al3 er jah, daß Salafin’3 Lippen zitterten, begann 
er dor Angft und Schreden zu weinen. 

Der Schankwirth kehrte allein zurück. Cbenjo langjam 
und ruhig, wie er binausgegangen war, ging er wieder 
hinter den Schanktifch zurüd, jtüßte fich mit den Ellenbogen 
darauf und jagte zu dem Alten. 

„E3 wird wieder warm. . 

„Es it doch auch Zeit . 

„Wir fahren jett!", Kante, eh laut und näherte 
fich dem Schantktif “ "Baden DR 
»‚Warte", fagte der Wirth mit einem leichten Lächeln. 

‚28h haben feine Zeit... ." entgegnete Galafin nicht 
mehr jo laut, die Augen zu Boden jenfend. 

„Warte nur!" wiederholte der Wirth. 

„VBorauf denn?" 

„sch habe nämlich zum Dorfichulzen geichiet . . .“ 

S Wanjufchka jprang vom Stuhl auf. Mber er fette fich 
wieder. 

„sch brauche den Schulzen nicht", verfündigte GSalafin, 
zudte mit den Achjeln und jeßte jeine Mübe mit einiger 
Perlegenheit auf. 


u 
. 








Berantwortlier Redakteur: Dito Böhme in Berlin. — Drud von 9. ©. Hermann in’ Berlin. 
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Er ra, Did aber", Ee a i 
und rücte dabei von Salafir fort. Der Alte und 
Unterfebte wurden durch die Unterhaltung, die 
unveritändlich war, neugierig gemacht, ‚und „x wi | 
näher an denSchanftifch heran. BEER 
„Er will Dich Fragen, wie das zugeht: — _ Du Han er 
Delft mit Sei, und baft Kohlenfäde im Splitten.“ er a 
—a—a!" rief der Alte aus und entfernte fich ze Re 
von GSalafin. Ei 
„Da baben wir's!" fagte der Unterjeite Sie gain. 
das Pferd fortgejagt!" rt 
„‚tein!' ie Wanjufchfa mit dünner Stimme Re 
Salafin wehrte ihm mit der Da ab, wandte LE KT 
zu ihm und jagte mit verzerrten Lächeln: 
„Wir find bergefommen . .. es paßte uns iv. 
abgemadt . IR 
Etwa fünf Bauern traten geräufchvoll und, Haftig in Ei 
die Schanfitube ein. Einer von ihnen, ein großer, vothe e 
haariger Mann, hielt einen langen Stod in den Händen. 
Wanjufchka betrachtete fie mit weit geöffneten Augen, & 
fchten ihm, daß fie alle wie Betrunfene taumelten, die. Bar RR 
Stube drehte jich ihm vor den Augen. ee 
„Suten Tag, Burjchen!" jagte der Bauer mit dem 
Stod. „Jan, jagt uns einmal, . wer hr Japan 
Und woher? ch bin nämlich der. Dorfchulze und Ford AR 
Salafin pekrathteie den Schulzen und bradh in Ge 
lächter aus, das fi) wie das Bellen eines Hundes u 
nahm. Aber jein. Geficht wurde bleich. . 13 ie 
„Du — lacht? —" jagte einer von den Bauern ; 
ftreng und begann, die Aermel aufzufrämpeln. 
„Warte, Kornej . . ., beruhigte ihn der Dorffchußge. 
„Eins nach dem anderen. Sie müjlen jo wie fo... MH > 
yungens, jagt einmal... grad’ heraus — io name 
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hr das PVferd her?" Re 

Wanjufchka glitt jchwerfällig und re von je nr 
Stuhl auf den Fußboden, wie gejchmolzener Schnee vom ge 
Dach, und begann fnieend mit abgevifjener dumpfer ie = 
fic) zu befreuzigen: “x 

„Slaubensgenofien ... . ich war e3 nicht! Ex. Se 
Wir haben das Pferd nicht fortgejagt .... wir — haben 
den SKohlenmann ermordet . einen Menjchen todt- 
geichlagen! Er liegt nicht weit von bier... im Schnee = 
vergraben. ... Wir haben das Pferd nicht fortgetvieben .. i 
es ijt von ferbft dapongegangen ... wir fuhren... mit dem 2 
zweiten allein weiter... .. bei Gott! Sch war e3 aber nicht! n* 
Das Pferd ift von selbft ausgerifjen ... wird jchon iwieder- 2 
fommen. Wir wollten ihn nicht evichlagen, er fing mit und 
an .... drohte mit der PBeitiche ... wir mollten nah 
Borijowo . den Verwalter berauben . .„. Yeuer bei ihm % 
anlegen... . aber die Pferde haben wir nicht angerührt. .. ER 
Da3 habe ich alles von ihm. . 

„Habt hr gehört!" — riet Sulafin laut. Ge 
die Mübe vom Kopf und warf fie den Bauern zu Füßen 
die an der fchweigjamen, dicken, dunklen Mauer ftanden. 

Wanjufchka Ichwieg, ließ den Kopf auf die Bruft hinab, 
jeine Arme hingen jchlaff herunter, und er murde ganz 
weich, — als ob er fchmelzen follte, 23 

Die Bauern blidten düfter und fchweigend drein.... $ Be 
Endlich jeufzte einer von ihnen, — der. mit der DBogelnaje R 
und der EA Stimme — und jagte laut und sornig: 

„Solche . Dummföpfe!" 

Sie twunden natikelich. verhaftet. Undı man berurth 
fee zu jechs Sahren Zwangsarbeit und Sclatin 
zu act 
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Alexander Meyer. Zum fiebzigiten Geburtstage. Bon Th. Barth, 


gi Barlamentsbriefe X. Bon Proteus. 
- Der Afterglaube de3 Eddyismus. Bon Prof. E. P. Evans (Münden). 


- Aus unferem 


© ; 


Gitatenfchag: Ulpianus über den antifen Eddyismus. 


: Victor, Hugo ‚als Lyriker... Bon Eigmar Mehring. _ 
E Schaufpielfaus: Der Hear von Abadefja. — Berliner Theater: 
—— Miünchhaufen. Bon Alfred Kerr. 


2 Der Moralift. Eine Erzählung. Bon 3. Blof. 


= z 1 Beitfchriften: 
0 „Hiftorifehe Zeitfchrift": 


Die Hohenzollern und der Adel der 
Mark. Bon x.x. 


3% 7 VBücherbef prehung: 
0 Deutfhlgnd am Scheidewege feiner Wirthichaftspolitit. Be- 


2 fprochen von R. 


A Der Ubdrud fämmtliher Artikel ift Zeitungen und Zeitfehriften geitattet, jedoch 


nur mır Angabe der Quelle. 








: e Sr Dolitifche MWocenüberftcht. 


Sm den näcjften Tagen wird Prinz Heinrich den 


zu Theil werden wird. So wird denn diefe Reife dazu bei 


Boden der Vereinigten Staaten betreten. Cs ift nicht 
daran zu zweifeln, daß ihn ein ausgezeichneter Empfang 


tragen, die Beziehungen zwijchen Deutjchland md. den 
Bereinigten Staaten noch berzlicher zu gejtalten, und fie 


. waren — bedeutungglofe unnungen abgejehen — aud) 


Berwürfniß führen müßten. 


i 


jeit den Tagen der Unabhängigfeitserklärung ftets die beiten. 
.  _&3 gibt auf der weiten Welt feine ernten Gegenjäße, 
die Deutjchland und die Vereinigten Staaten zu emem 
© Millionen Deuticher haben 
ein zweites Baterland in der großen Republik jenfeits des 


a 
“g 
ar 
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Waffers gefunden, und Taufende von Amerikanern haben 
deutiche Bildung nacı Amerika verpflanzt. Geiftige und 


wirtbichaftliche Beziehungen verbinden die beiden Staaten 


ouf das Engfte, und fein politifcher Gegenjaß beeinträchtigt 
folche Fruchtbringende Wechjelwirkung.: 
Wir in Deutichland hoffen, daß der Strom friedlicher 
Anregungen herüber und hinüber fih nunmehr noch ver- 
ftärfen wird zum Gegen für die Vereinigten Staaten wie 
zum Gegen für Deutfchland und zum Gegen für die 
Weltkultur. | 


Die „Kreuzzeitung” behauptet das Folgende: 

„Es macht der freifinnigen Prefje viel Kopfzerbrechen, ob der 
Kompromißantrag der Abgeordneten Herold, Graf Sanis und Graf 
Schwerin troß der Nede des Neichskanzlerv8 im Landwirthichaftsrath 
den verbündeten Regierungen annehmbar fein werde.“ 

Heute fünnte die „Kreuzzeitung” hinzufügen: und troß 
der Erklärungen des Grafen Bofadowsfy in der Zolltarif: 
fommilftion. Aber welch ein Srrthum ift diefe Behauptung. 

Db die Agrarier fi) dem Willen des Grafen Bülow 
unterwerfen und den Tarifentwurf der Regierung am Cnde 
gut heißen; ob man zu einem anderen Ausweg gelangt; 
das alles Fann der Dppofition gänzlich gleichgültig fein 
und ift ihre gänzlich gleichgültig; denn die Dppofition be= 
fäntpft mit gleicher Cntfchiedenheit die Vorjchläge der Ke- 
gierung, wie natürlich die noch höheren Zollforderungen 
der Agrarier in der Kommilfion. Und wie auch die beiden 
heute aus einander gehenden Theile, der Neichsfanzler und 
die Agrarier, Sich fchließlich zu einander ftellen, die Auf: 
gaben der Oppofition erleiden darum auch nicht die aller: 
geringfte Aenderungen. Unannehmbar jagen fie zu dem 
einen VBorfchlag wie zu dem andern und handeln demgemäß 
in dem einen Falle wie in dei anderen. | 

Beritändigen fich aber Agrarier und Negierung nicht 
mit einander, jo würde damit nur die Henkersarbeit an 
dem Tarifentwurf des Grafen PBoladowsfy don anderen 
Händen, al3 urjprünglich zu erivarten war, vollzogen werden, 
Dann winrden die Agrarier die8 Zarifmonitrum zer- 
trümmern, zu dejlen Zertrümmerung die DOppofition bereit 
it, und gewiß auch ftarf. genug fein würde. 

Man kann heute vielleicht |chon fragen: Wer hat nod) 
ein.rege3 Intereffe an der glüdlichen Verabjchiedung des 
Tarifentmwurfes? Der Bund der Landiwirthe, diefe Snterejien- 
vertretung, die Jich die Landwirthichaft Telbit geichaffen bat, 
jedenfalls nicht, und auch feine einzige politiiche Partei der 
Rechten in voller Gejchlofjenheit. Ar der Regierung aber 
dürfte wohl nur Graf Pojadowsfy für fein eigenes Kind 
zärtliche Gefühle empfinden. BEER! 

Die gefammte Aktion der Regierung wie der Wiajorität 
im Reichstag wird jomit im Sumpf enden. Negierung 
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und Majorität find uneinig, und die Majorität in fich ift 
Feineswegs einig; aber wenn unter ihnen auch volljtändige 


Einigkeit nochmals erzielt würde, jo wird es doch jchwerlich | 
gelingen, die Oppofition zu überwinden, und jchlieglich be- 


deutet Diele gefammte heimische Aussprache gar nichts, bis 
auch feinerfeitS das Ausland das Wort zu endgiltiger. Ent- 
Scheidung genommen hat. Die heutigen, lärmenden parla- 
mentarischen Verhandlungen haben daher nur die Bedeutung 
einer Epifode, fie haben die Bedeutung, daß die Parteien 
bei uns die Kräfte aneinander mejjen, und diejer aufregende 
Ringkampf ift von dem NReichSfangler zugelafjen worden, mit 
dem einzigen, kaum noch abzumendenden Ergebniß, die Ausficht 
der Reichsregierung für die wirthichaftspolitiichen Verhand- 
ungen mit dem Ausland zu verjchlechtern, und Ziwar unter 
jedem Gefichtspunft zu verschlechtern, Towohl unter dem 
agrariichen wie unter dem antiagrarilchen. 

Man wird ich daher in Deutichland mehr und mehr 
mit dem: Gedanken vertraut machen müfjen, daß eine Ver: 
fängerung der beftehenden Handeläverträge noch das be- 
friedigendfte Ergebnig fein würde. DVBon diefem Ausgang 
würden nach Lage der Berhältniffe die Yreifinnigen be- 
friedigt fein. | 

Lächerlih und inhaltlos ift die Drohung der 
Rechten, daß fie zum Nachtheile der Snduftrie dem radifalen 
Freihandel zuftreben. würde, wenn man. die geforderten 
Agrarzölle nicht  bewillige. Hunächft. denkt die echte 
natürlich nicht daran, den heutigen Getreidezoll von 3,50 ME. 
preiszugeben, und noch weniger wird Die Regierung, dazu 
bereit fein, um dem Haß der Agrarier. Vorfchub zu leiften, 
in plößlicher Weife zum radikalen Freihandel überzugehen. 
Und die Freifinnigen insbefondere. fühlen fich zu jebr als 
eine ftaatserhaltende Partei, um fich Au einem unver- 
mittelten VBoritoß von reaktionären. Katilinariern verleiten 
zu lafien. 

Wil man Erjehütterungen vermeiden, jo mag man 
verjuchen, die heutige handelspolitifche Lane zunächlt feitzu- 
halten; das ift auch vom freifinnigen : Standpunkte fein 
ideale8 Ergebniß, aber ein exträglicher Zultand für. die 
Snduftrie, wie für den Handel und für die Landwirthichaft 
bleibt dann beitehen und ein menigltens3 einigermaßen 
erträgliger Zuftand auch für die Meafie. der Konjumenten. 
Das wäre die mittlere Linte, nach der Herr Handelsminifter 
en der Meittlere-Linien-Sucher, auf dem Ausgud fein 
olte. 


Sn Trieit wie in Barcelona haben Gtreif3 zu be- 
dauerlichen, blutigen Zufammenftößen mit der bewaffneten 
Macht geführt. ES gab zahlreiche Todte in Trieft wie in 
Barcelona. An Trieft, wo Anarchiften die Lage zu ver: 
Ichärfen juchten, ift die Ruhe wicder hergeftellt; in Barcelona 
dauert die Emporung an, die. dort Zugleid) die Richtung 
gegen die Kentralregierung zu nehmen jcheint. 


Der Telegraph meldet, daß Frankreich und Marvffo 
nac) gegenfeitiger Bereinbarung gemeinfam die Dafe Figig 
bejett haben. Man fieht auch manchmal eine Hausfaße 
in einem Yöwenfäfig; für einige Zeit bewährt fi mohl 
jolche Bergejellichaftung; aber fie endet nie gut. 
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Rornzoll und Smilalteform. 


Eine der mwichtiaften Aufgaben der Itationalöfonomen, 
welche. die deutiche Bevölkerung über die Gefahren eines 
. Uebergangs zum Hochichußzolliyiten aufzuflären wünfchen, 
‚it. die: Erforihung und Darlegung des Zufammen- 
gander zwijhen Dandelspolitif ınd Gozialpolitif. 
‚»Biele, Gebildete — nicht die Schlechteften — machen ihre 
. Stellungnahme zu wirthichaftspolitiichen Mafßregein: von 
der jozialpolitifchen Bedeutung derielben abhängig. Wenn 
in diefen. Streifen die Erfenntniß durchdringt, daß der Korn: 
zoll eine Berihärfung der fozialen Gegenjäße bewirkt, fo 





‚verlieren. 


Handel3- md Sozialpolitit zu. den fchiierigften 
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werden die Schußzöllner manche wertholfe 


Man darf fich jedoch Feiner Täufchung darlibe 
geben, daß das Broblem Hes Zufanrmenhanges zu 


::0ehüte "= 
welche der Wirthichaftswilienfchaft gejtellt werden. Sn den 


Berfuchen einer Pöfung des Problems macht fich die Vers 


fchtedenheit der Anfchauungen vom Wejen de Lohns, des E 


Binfes, des Unternebmergewinns und der Nente und von 


dem Derbältniß 
geltend. Denn | 
Wirkungen handelspolitiicher Maßregeln, d. h. den Einfluß 


diefev infommensarten zu einander 


derjelben auf die Bewequng des Kohnes, der Nente u.f.w., 


erkennen, wenn er nicht zum richtigen PVerftändnig der 


Gejeße vorgedrungen ift, nach welchen fich die Bertheilung 


der wirthichaftlichen Güter im Allgemeinen vollzieht! 8 
ift daher ungemein fehwer, dem gebildeten Laien, dem diefe 
VBorkenntnifje in der Regel fehlen, den Zufanmenhang 
zwilchen Handels- und Sozialpolitit Elarzumachen; und ich 
balte Schäffle für ehr optimiftiich, wenn er der Anficht. 

ift, daß die Nationalökonomie, welche zur Aufdedung des 
bei der Unterfuchung unjeres Broblems am häufigiten por= 
fommenden Irrthums, nämlich zur Widerlegung des Sabes 


„hohe Getreidepreife, hohe Löhne" erforderlich jei, „von 


jeden Manne mit gefundem Menjchenverftand in weniger 
als einer PViertelftunde begriffen werden Eönne!. („Ein 
Botum gegen den neuelten Zolltarifentwurf”, Tübingen 
1901, ©. 106.) | 
gelangen will, muß fich einer längeren intenfiven Gedanfen- 
arbeit unterziehen; jedenfall3 mut er fich Zunächjt mit der . 
grundlegenden Nentenlehre NRicardo’S, Die | 
Schlüffel zur Crfenntniß der wichtigften Bunfte der 
Sozialpolitik liefert, vertraut machen. NE PR 
Die öffentlichen Erörterungen des Problems find in 
der Negel tehr oberflächlih. Mean meilt meifteng nur 


darauf hin, daß der Arbeiter in Folge von Hüllen als 


Konjument leidet. Die Prüfung des Einfluffes von Zölle 
auf die Lage des Arbeiters als Produzenten ift fat immer 
unzulänglic). Er SERIE, 
Eine genauere willenichaftliche Unterfuchung der fozial: 
politiichen Folgen bandelspolitifcher Maßregeln hat vor 


Kurzem, im Anfchluß an die Erörterungen diejes Problems .g 
in Cobden’3 Tanen, Brofeffor Heinrich) Diegel in Bonn 
Er it zumächft mit einer Darlegung der 


unternonmten. 
Bedeutung von Getreidezöllen für die Sozialreforn an die 
Deffentlichfeit getreten, hat aber damit bereit3 die Haupt 
arbeit zur Aufhellung des Zujammenhanges zwilchen 
Handel3- und Sozialpolitik, geleitet. ES gejchah dies n 
einem DVortrage, den er am 15. Dezember 1900 in der 
„Bolfswirtbichaftlichen Gejelliehaft? zu Berlin hielt und 
jpäter unter dem Titel „Kornzoll und Sozialreform" 
veröffentlichte (Berlin 1901, Verlag von Leonhard Simion). 

Sn diefem Bortrage ftellte fich Dietel die Aufgabe, 
zu unterjuchen, „wie die nraterielle Yage der arbeitenden 
Slaffe durch den Kornzoll beeinflußt wird“, 
Unterfuchung exitreeft Jich eritens auf den Grad der Stetig- 
feit dev Beichäftigung der Arbeiter, zweitens auf die Höhe 
des Rohnes. 
daß der Kornzoll die Schwankungen auf. dem Arbeitsmarkt 
bäufiger und ftärfer macht, indem er die Häufigkeit und das 
Maß der Dscillationen des Stornpreifes, und damit des 


| Brotpreifes, fteigert, zweitens, daß der Kornzoll, wenn er 


den Kornpreis dauernd ahüht,.... . die Tendenz zur Er- 
niedrigung des Arbeitslohnes auslöft'. (S. 55.) Demnad) 
pafjen Kornzoll und Sozialreform zu einander „wie die 
Fauft aufs Auge. Andem Bismard die Einführung des 
Kornzol3 nicht nur zulich, \ondern eifrig betrieb, „‚be= 
fümpfte er al3 Dandelspolitifer, was er al$ Sozialpolitifer 
erftrebte". (©. 3.) ie 
Die Bemweisführung Dießel’3 und feine Auseinander- 
feßung mit gegnerischen Aniyauungen läßt Sich nicht mit 
furzen Worten wiedergeben. Wer fich über den Gedanfene 
gang, der zu Jo wichtigen Schlüffen führt, unterrichten will, 
muß fi dev Mühe unterziehen, die Schrift Dießel’3 fjelbft 












wie fönnte jemand die foztalpolitiichen 1 


Wer wirklich zum PVerftändnig der Frage e. 


allein den - 


(©. 5): Die | 


Dießel gelangt zu dem Ergebniß, „eritens, 





 aufmerkfam zu 


-  zöllen nicht zu erwarten jei. 
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i Stndiven; diefe Mühe wird übrigens reichlich 
gelohnt werden. Pu Fa ar 
ch möchte hier nur auf einige Punkte in der Schrift 
eingehen, welche von einem Kollegen Dietel’s, Profefjor 
Karl: Diehl in Königsberg, angegriffen worden find. 
Diehl bat in Sommer 1901 eine Brojchüre veröffentlicht, 
welche fich. direkt gegen Dießel’3 Schrift richtet und aleich- 
falls „Sornzoll und Sozialveforn'" (Berlag von Guftav 
. Fischer, Kena) betitelt ift. Ar diefer Abhandlung Fucht 
- Diehl, wie er im Vorwort jagt, „den Nachweis zu führen, 
daß die von Dietel befürdhteten Wirkungen für die 
 Arbeiterklafje nicht eintreten werden, wenn wirklich die Ge- 
treidezölle erhöht werden". Er bält Kornzoll und Sozial- 
reform für wohl verträglih. Die Ausführungen Diehl’s 
find mehrfach, auch von Vertretern der nationaldfonomifchen 
Wilfenichaft, als eine wirkliche „Widerlegung‘' der DBe- 
hauptungen Dietel’s bezeichnet worden; und man begegnet 
nicht Selten der Auffaflung, daß die Streitfrage nun zu 
Unaunften Diegel's entjchieden jei. Diefe Beurtheilung der 
jo überaus wichtigen Angelegenheit beruht meines Crachtens, 
abgejehen von der das ruhige Urtheil ftörenden Partei: 
(eidenjchaft,. auf einer faum glaublichen Kritiklofigfeit. Sch 
halte die Angriffe Diehl’S für gänzlich verfehlt. Seine 
- Daupteinwände gegen Dietel’8 Ausführungen follen im 
Folgenden genauer geprüft werden. . 
Mit dein eriten Theil der Schrift Dießel’3, welcher die 
- Stetigfeit der Beichäftigung dev Arbeiter betrifft, befaßt 
Sich. Diehl nur. frz. Er gibt zu, daß. der Kornzoll den 
KornpreisS und diefev den Brotpreis beeinflufle, und daß 
ferner der Kornzoll eine Stabiliftirunga. der Preije. nicht be- 
ivirfen fünne (©. 9). Er glaubt indefjen, daß eine: ‚irgend- 


BG ‚wie bedeutende Vergrößerung der Schwanfungen des. Ge- 


treidepreijes" bei den „gemäßigten‘ (5 bis 6 Marf) Schuß: 
{ Sch. laffe- diefe Frage des 
Mafes der zu erwartenden. Vergrößerung der Schwan: 
Fugen, um nicht zu weitläufig zu werden; auf fich beruhen; 

das Wejen der Ausführungen Dießel’3 berührt fie nicht. 
Diehl geht aber weiter und leugnet: die. von Dießel er: 
warteten üblen Folgen einer jolchen Vermehrung der 
‚Schwanfungen des Getreidepreifes. 


Diegel hatte gefchricben (©. 6, f.): 


Mit jeden Hinauf des Brotpreifes finft. die Nachfrage nach 
irgend welchen Dingen, die entbehrlicher find al8-Brot. Die landiwirth- 
‚Ichaftlichen oder induitviellen Unternehmer, welche folche Produkte er- 
zeugen, erleiden cine Verminderung ihres Abfates; Arbeiter werden ent- 
lafjen, und die, welche ihre Stellen behalten, befommen niedrigeren Lohn.” 


Hierzu bemerkt Diehl (©. 10, f.): 


sch halte diefe ganze Argumentation für durchaus nicht ftich- 
- haltia. Denn e8 hängt alles zunächft von der Vorfrage ab: geht nicht 
dem Hinauf de3 Brotpreifes ein Hinauf des Lohnes parallel? Sit dies 
der Fall, jo tangivt die Zollerhöhung das Arbeiterbudget überhaupt 

nicht, und alle die g fürchteten Wirfungen bleiben aus. Sch will die 
Prüfung diefer Frage einer eingehenden Unterfuchung weiter unten vor= 
behalten und einmal annehmen, aber nicht zugeben, Diesel hätte Necht 
mit feiner Behauptung, daß diefe Lohnerhöhende Wirfung der Steigerung 
de8 -Getreidepreifes nicht einträte. GSelbft dann it noch nicht ent= 

fchieden, daß wirklich eine ungünftige Konjunktur in den Branchen ein- 
treten müßte, die entbehrlichere Dinge, al8 Brot, herjtellen; denn e8 
- ind hier die engen Zufammenhänge nicht zu vergefien, die zwifchen dei 
‚einzelnen Haupterwerbszweigen einer Nation beftchen. Selbft ange: 
nommen alfo, daß eine Lohnverfürzung umd damit eine Schwächung der 
‚Kauffraft des Arbeiter einträte, jo hat doc das „Hinauf des Brot: 
-preifes” für zahlreiche landiwirthichaftliche Unternehmen die Bedeutung 


einer Erhöhung ihrer Nentabilität: fie werden in ihrer Kauffraft. bes 


- deutend geiteigert, fie können Meliorationen vornehmen, mehr Arbeiter 
 beichäftigen ihre Lebenshaltung verbeffern, und damit kann der Aus: 
fall, der eventuell: durch Lohnverfürzung: der. Arbeiter eintreten jollte, 
Wieder ausgeglichen werden.“ ES, 


Der Einwand Diehl, daß der Schwächung der 
Kaufkraft der Arbeiter eine Stärfung der Kaufkraft der 
Getreideproduzenten entipreche, würde Diebel’3 Beweis- 
führung entfräften, wenn fich die Nachfrage der Getreide- 
produgenten und der Arbeiter auf diefelben Waaren bezöge, 
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und wenn die Stärkung der Kaufkraft dev einen: 'ebenfo 
groß wäre wie die Schwähung der Kaufkraft der 
anderen. 

Die erite VBorausfeßung trifft jedoch nur in be= 
Ihränftem Maße zu: was die Mrbeiterfrau in Folge der 
Brotvertheuerung nicht mehr kaufen fan (Meidungsftüde, 
billige Rurusgegenftände u. f. w.), wird vielleicht von. der 
rau eines Eleinen Getveideproduzenten gekauft; in. den 
meisten Fällen wird fich aber die Mehrnachfrage auf 
MWaaren eritreden, welche die mittleren und großen 
Getreideverfäufer zu fonjfumiren- pflegen; diefe find aber 
von den Konfumartifeln der Arbeiterklafje fehr verichieden: 
Die Berfchiebungen in der Kauffvaft der betreffenden Yes 
völferuingsschichten werden fich alfo den Produzenten wohl 
benterfbar machen, die einen zur Einschränkung, die anderen 
zur Ausdehnung ihrer Betriebe veranlaffen und dadurch die 
von Dießel gejchilderten Schwankungen auf dem’ Arbeitg- 
marfte mit Nothwendigkeit hervorrufen. Wenn die land» 
wirthichaftlichen Unternehmer ihre Mehreinnahmen zu 
Melivrationen verwenden wollen, jo ftören fie die „Kunftanz 
dc8 Arbeitsmarktes" erjtens durch eine Steigerung der 
Nachfrage nach den Gegenftänden (Werkeugen, Meaterialieit 
u. f. w.),. welche zur Melivration erforderlich. find, Zweitens 
dadurch, daß Ste die Arbeiter, welche die Melivrationen 
vornehmen follen, anderen Ermwerbszmweigen entziehen. 

Die weitere Borausfeßung, welche Diehl ftill\chmweigend 
macht, nämlich, daß die Gtärfung. der Kaufkraft der: 
Getreideproduzenten ebenfo groß jein würde ‚wie die 
Shmwähung der Kaufkraft der Arbeiter (genauer: der 
Setreidefonjumenten), ift gleichfall3 unzutreffend. Denn der 
Getreidezoll hat ja die Tendenz, eine unmirthichaftliche 
Steigerung des Anbaus von Getreide — durch Beitellung 
geringerer Bodenklafjen oder durch Anivendung Eoftipieligerer 
Betriebsmethoden — hervorzurufen bez. eine durch mwirth- 
\chaftliche Gründe gebotene Einfchränkung des Getreidebauts' 
zu hemmen. Die Mehrkoften der unmirthichaftlichen He: 
ftellung find von dem Mehrerlöfe, der aus den Tafchen der 
Setreidefonfumenten in die der Getreideproduzenten fließt, 
in Abzug zu bringen. &3 entfteht durch den Getreidezoll 
ein wirklicher Produktionsausfal. Wo aber weniger pro= 
duzirt wird, Farm auch mu weniger vertheilt und ebenfalls 
nur weniger fapitalifirt werden. Ein ‚Ausgleich‘ des Aug- 
falls, „der eventuell durch Lohnverfinzung der Arbeiter ein- 
treten follte'' (Diehl ©. 11), ift unmöglid. 

Die „üblen Folgen” der Schwankungen auf dem 
ArbeitSmarkte werden von Diehl recht gering veranschlagt. 
Sie: find jedoch für die Arbeiter, jelbit wenn fie bald 
iwieder in: anderen Erwerbszmeigen Bejchäftigung finden, 
jehr empfindlich. ch erinnere an die ZBeitverlufte umd 
Koften, welche das Auffuchen einer neuen Arbeitsgelegenheit 
mit fich bringt, at die mangelnde Ausnußung mühlum er- 
worbener Gejchicklichfeiten, an die mit dem Arbeitsmwechjel‘: 
häufig verbundenen Wohnungsveränderungen und zeitweiligen 
Trenmingen von der Familie. 

Den zweiten Theil der Schrift Dießel'’S, welcher von 
dem Einfluß des Getreidepreijes auf die Höhe de3 
Lohns handelt, hat Diehl einer längeren Sritif unter: 
zogen. 
Por allem beanstandet Diehl die in der Beweis 
führung Dietel’3 angewandte „abjtrafte” Methode. Veicht 
etwa vermwirft er diefe Methode grundfäßlich; er beklagt 
jogar aufs lebhaftefte, daß das „abjtrafte" Denfen in der 
Nationalöfonomie zu Guniten hiltorischzftatiftiicher Speial- 
jtudien jo fehr in den Hintergrund getreten jei (©. 25). 
Aber er wirft Dietel „methodologiiche Fehlgriffe” vor, 
namlich die Anwendung der „deduftiven‘'' Ntethode in einer 
Weile und auf einem Gebiete, „wo ihre Untauglichfeit Schon 
jeit lange erwiejen ift'' (©. .26). 3 

Eine Auseinanderfeßung des MWejens der „abjtralten 
Methode. oder der „Ssjolirmethode", wie fie bejjer genanat 
wird, kann hier nicht gegeben werden. Wer ji über Die 
Bortheile derjelben bei der Grforfchung gejellichaitlicher 
Thatfachen und über die Berechtiguna derfelben neben- der 
„biltorifchen” Methode genauer unterrichten will, jet auf die 


4 


hodhintereffante Behandlung diefer Fragen in der „Theo: | 


tetifhen Soztialöfonomif" Diegel’3 (Leipzig 1895) ver- 
iwiefen. 
Bei der Crörterung des Problems „Kornzofl und 
Spzialreform' bedient Jich Dietel der Sfolirmethode folgen- 
dermaßen. Er fett auseinander (©. 42), dak es zur Elaren 
Srkenntniß des Verhältniijes zwischen Kornpreis und Lohn 


eines Beifpiel3 bedürfe, „dahin zurechtgemacht, daß alle 
ftörenden, vermwirrenden, die. Kinficht erichtwerenden I 


hältnifle ausgefchaltet find", 


„Denken wir uns ein Gebiet, in welchem nır Korn gebaut wird, 
und in welchem e8 nur gibt Grumdherrn und Arbeiter — freie, aber 
Iandlofe Arbeiter. Dann bedingt alfo die Bewegung der Arbeitergiffer 
fowohl die Bewegung der Nachfrage nad Korn tie die der Nachfrage 
nach Beichäftigung in der Kornproduftion. 

Das Land ift in diefem Gebiete, wie überall in Wirkfichfeit, von 
verfchiedener Produktivität, d. h. hier erzielt gleiches Arbeitsquantum 
“mehr, dort weniger Korn. 

Zunächlt fei num folgende Situation gegeben: 

Gemäß der derzeit vorhandenen Gefammtnachfrage der. Arbeiter 
nad Korn und nach Beichäftigung ftehen drei Bodenflaffen in ln 
find gerade voll in Anfpruch genommen. Nämlich Land I. Kaffe, 
der Arbeiter im Durchichnitt 8 Zentner, Land LI. Klafie, wo er u 
Durchfchnitt 7 Bentner, Land III. Slaffe, wo er im Durchfcehnitt 
6 Zentner Korn erbringt. Land IV. SMaffe — wo das Kopfproduft 
an Korn nur 5 Hentner beträgt — ilt noch frei. 

Mie hoch wird, bei diefer Situation, fih der Lohn ftelen? Um 
die Einficht möglichit zu erleichtern, ift e3 zwechmäßig, anzunehmen, daß 
die Arbeiter in natura, in Korn, gelohnt werden. Was die Grund: 
herein an Korn noch übrig haben, nachdem fie die Arbeiter gelohnt und 
ihren Eigenbedarf gededt haben, verkaufen fie in3 Ausland.“ 


Dietel unterfucht nun, wie hoch unter folchen Paraud? 
jeßungen der Lohn fein würde. Dann ändert er eine der 
Borausfegungen: er nimmt an, die Vroduftivität des Korn- 
baus -fteige in dem Gebiet, und ex prüft, welchen Einfluß 
diefe Aenderung auf die Bewegung der Rente und des 
Lohnes ausüben würde. Das Ergebniß lautet: Steiat die 
Produktivität, jo finft die Kornvente, fteigt der Kornlohn. 
Ebenjo gewinnt er, indem er jpäter annimnıt, die Bro- 
duktivität des Kornbaus finfe in dem Gebiet, den Gap: 
Sinft die Produktivität, jo. Iteigt die Kornrente, finft der 
Rornlohn. 

Das Beifpiel Dietel’3 dient alfo offenbar zur Auf- 
dedung eines Kaufalzujammenhanges zwijchen wirth- 
Ichaftlichen Phänomenen, der fonft ımter der ‚Fülle der 
£onfreten Begleitumftände verborgen bliebe oder nur mit 
großer Mühe erkannt werden fünnte. Wenn der Kaufal- 
zufammenhang der in Gedanken ifolirten Bhänomene ge= 
funden ift, dann handelt e3 fich für den Hiltoriker und 
Bolitifer darum, nunmehr auch die anderen Raftoren, „Die 
törenden, bertvirrenden Berhältniffe", in die Rechnung ein= 
zujeßen und mit allen ihren Wirkungen zu berüdfichtigen. 
Dann erit wird e3 möglich, die fonfreten Creignifje in ihrer 
Totalität zu Sa. Auch Diegel betont in der bor= 
liegenden Schrift ausdrüdlichh, daß in der Wirklichkeit 
nicht immer auf ur Echöhung de3 Stornpreiies ein Sinfen 
des Rohnes folg. en würde „Die Tendenz zur Lohnbaifle, 
fagt er (©. 5 „ann duch Berhältniffe, welche in der 
Richtung ar Sohrthauife wirken durcchfreugt, d.h. fanıı ab- 
geichwächt, vielleicht gänzlich unmirkfam gemacht werden." 


Die Bedeutung der Unterfuhung Dietel’3 hat Diehl 
in feltijamer Meile mi ifderftanden. Er glaubt, Dietel 
meine, „aus jolchen Prämifjen, wie er fie aufftellt, wirklich 
ein [ebenswahres Bild der im wirtbichaftlichen Leben 
fich abipielenden Srzereiien: und Machtfämpfe gewinnen zu 
fönnen'' (©. 31). Dietel hat aber hereit$ in der meifter- 
baften Dorlegung der Bedeutung der foltrmethode in 
feiner Diehl gewiß nicht unbefannten „Iheoretifchen Soaial- 
öfonomif" den Sat begründet: „Die mittelft folcher Brä- 
miffen unter Anwendung der Sfolivmethode abgeleiteten 
SKaufalformeln find nicht im Stande, die ‚volle Wirk- 
lichkeit‘ des Wirthichaftslehens zu erklären, haben mur 
bypothetiiche Geltung" (©. 79). 
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Ricardo’, En den er als ein he Beitpiel hinm 
mißverftanden bat, zeigt. er felöft bei feiner Belprechun 
= een Methode der Haffischen en 

31). Er verfucht nachzumeiien, daß d 
kun wohl dazu dienen fünne, „das Wefen. e | 
volfswirthichaftlicher Erfcheinimgen an erklären", al 
diefes Telbe Verfahren aar leicht auf Abmeae füh ‚ wen 
es auch dazu dienen julle, „die faktiichen Entwidlungs- 
tendenzen. aemwiljer volfswirtbichaftlicher AR R. 
mene aufzubellen‘ (©. 28). Zum Bemeile Fire era 
cardo an, der mit feiner „einleitigen” Betrachtungsweie 
die volfswirthichaftliche Entwiclhung aanz Falfch beurtbeilt, 
und dem auch die „thatlächliche Entwicklung Da Ancona = 
gegeben“ (©. 31) habe. 


„Yollends nach Aufhehung der Setreidegölle Bi «8 Er 
fich, wie Ricardo fich geirrt hatte: nicht Fam es fo, wie Ricardo vor 
ausgefetst hatte, dar England fiir einen Kleinen Theil feines Getreide Eu 
bedarf3 auf das Ausland angewielen ift, fondern nur noch einen ver 
Ichwindenden Se! feines OEEEN dedt. am aus a 
Inland." (©. 31.) EEE 


&3 rn mir rätbjelhaft, tie ein toiffenfchaftlichen Ge 
Forfcher aus den irrigen Rorftellungen, denen fich Ricardo 
bezüglich der Fünftigen Gntmwiclung Englands bingab, 
Schlüffe über, die Methode Ricardo’3 bei der Erklärung 
allgemeiner wirthichaftlicher Phänomene ziehen kann. Man 
muß doch unterfcheiden ziwischen Ricardo, dem nationale 
öfonomijchen Theoretiker, und Nicardo, dem Politifer und 
Propheten! Nur in feiner exiteren Gigenfhaft, bat er Kite SORERE 
unvergänglichen Nuhnt eriworben. eine Größe ons u 
feinen fcharffinnigen Abftraftionen. Er war in feinem 
Slement, wenn er „ioliven' Eonnte, wenn ex fich alio ER 
die Frage vorlegte: Wie tmerden fich Arbeitslohn, Profit Se 
und Rente zu einander verhalten, wenn „die betheiliaten 
Menfchen bei ihrem Handeln allen von ihrem Streben * 
nach Vortheil erfüllt find“, wenn „feine techniichen Sattı = 
Ichritte in der Landwirtbfchaft gemacht werden”, wein’) kein' 7 
Setreide au dem Auslande herbeineichafft wird", wenn „es 
nur zwei Klafjen der landiwirtbichaftlichen Bevölkerung gibt, 5 
nämlich die ventebeziehenden Grimdherren einerjeit3 md die 
fapitaliltiichen Pächter mit ihren Arbeitern andererjeits", und 
wenn im übrigen feine Aenderung eintritt? Der hobe 
Werth der durch Solche Ahftraftionen gewonnenen Er 
fenntniß tft ganz unabbängiq don der praftijchen Anivendung 
diefer Erfenntniß auf die Probleme des wirklichen Lebens. Ein 
auter Theoretifer Eann ein guter, aber auch ein ichlechter 
Praktiker fein. Dak Ricardo alfo als Politiker die „that 
fächliche Entwiclung". Englands mehrfach Falfch beurtbeilt z 
bat, ift zwar bedanerlich, befagt aber nichts gegen feine 
Berdienite al8 Theoretifer. EE muß allerdings zugegeben. 
werden, daß Ricardo an dem Mitverftändniß feiner theores 
tischen Darlequngen zum Theil felbit ichuld ift; Seine Aus 
einanderfeßungen ind Sehr unfvftematifch, und feine theore- 
tifchen Erörterungen find häufig mit twirebichaftäpolitifchen 
Ermännngen ınd PBrophezeininaen vermengt. a 

Gegen die Abitraktionen Ricardo's ımd Dießel’3 wendet 
Diehl im wefentlichen wichts anderes ein, al8 daß die 
jelben — Abitraftionen find. Nicardo geaenüber mweilt er 
darauf bin, daß es technische Fortichritte aibt, daß Getreide 
vom Auslande eingeführt wird uf. w. (&. 30), und Diebel 
gegenüber betont er, daß „in Wirklichkeit die Bere 
ganz anders liegen" als in ‚Dießel’8 Beilpiel (©. 32); es 
aäbe nicht zwei Gefellichaftsflaffen, Grundherren und ind. 

(iche Arbeiter, fondern große, mittlere und Fleine landwirth- 
Tchaftliche Beliter; die „Einflüffe, die auf die Lohnbildung 
beitimmend feien”, feien „verichiedenartig" (©. 35) u.f.m., 
Natürlich rennt Dicht damit nur offene Thfiren ein. Was 
er negen Ricardo jagt, war diefen wohlbefannt; er bringt 
auch für Dießel und wohl jämmtliche Lejer feiner Schrift 
nichts Neues. Bei jeden Saße fett Dietel (mie Nicardo) 
voraus, daß die wirkliche Entiwichung des wirthichaftlichen 
Lebens höchft manniafaltig md vermwicelt ift; er jpricht 
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ı meiftens von „Tendenzen, oder er jekt vorfichtig „caeteris 8 















 paribus“ hinzu. Ex weilt gelegentlich aud) direkt auf 
andereaktoren hin, wel 


che die Kohnbewegung beeinflufien. 
So fagt er SA ee nee 


0,8 behaupten, daß die Lodnhauffe, welche während der Lesten 
Generation eintrat, allein durch die Kornpreisbaijje bewirkt jei, wäre 


natürlich durchaus faljch. Die Produktivität der, Volkswirthichaften 
—- Wefteuvopas jtieg ja feineswegs allein, jtteg ja feineswegs am meilten 
0 himgicptlid) der Berjorgung mit Korn, jondern gleichfalls — meijt . 


jogav in weit höherem Grade — auf dem Gebiet deS Berg: 
baus, der Imdultrie, de8 Transports. Die Kornpreisbaiije 
war ein Kaufalfaftor der Lohnhauffe, aber nur ‚unus ex multis‘.“ 


ur Beurtheilung dev Polemit Diehl’S vergleiche man 
- diefes Citat mit dev Zujammenfafjung der Meinung Diehl's 
im dem pofitiven Sage (aus dem jechjten Abjchnitt 
„Hiltorijch = ftatiftiiche Widerlegung der Conträrtheorie": 
daß für den Stand der Arbeitslöhne die Höhe der Getreide” 
preife längjt nicht jo mangebend tft, al3 die Umftände, die den 
guten oder jchlechten Stand des betreffenden Erwerbszweiges bedingen; 
ob die betreffende Zndujtrie lohnende Arbeitsgelegenheit, ob ie günstige 
oder umgünjtige SKonjunktuven aufweilt, und wie im HZufammenhang 
damit der Stand von Angebot und Nachfrage nad) Arbeitskräften it, 
dies it viel entjcheidender für die Xohnhöhe, al3 der Stand der 
 Meizenpreife.“ ; 


ER Nicht Diesel hat den Fehler begangen, zu jagen, daß 


der wirkliche Durchjchnittsloyn des Arbeiter durch den 


-  Stormpreig bedingt werde; jondern die von Dießel citirten 
und befämprten agvariichen Wortführer haben dies gethan, 
indem jie die „Bejjerjtellung der Arbeiter" von der Er: 

 — böhung der Getreidepreife abyängig machten. 
Daß in Diegel’s Beilpiel die „Schlupgfolgerungen mit 


 — bogiicher Scyärte gezogen ind, jo daß das Schluprejultat 


jtummen müpte',; gıot Diehl zu (©. 31); aber er bejtreitet, 
Daß die Borausjeßungen, aus denen jich die Yolgerungen 
. ergeben, „richtig 1d. YUuf die „Nichtigkeit Eummit es 
hierbei aber nicht. an; alle jtinnmen ja darin überein, day die 
- Borausjegungen der Wirklichkeit nicht ganz entjprechen. 
Diehl hätte ragen müllen, ob die Borausjegungen zuläyig 
jmd, d. 4. ob man alle „Itörenden, veriwirrenden, die Einyicht 
 erichwerenden Berhältnifje' ausjchalten dürfe, un den Yus 
 jammenhang zwwijcyen Stornpreis und Lohn Elaryulegen. 
 Duap der methodologijche Stunftgriff der „Ausjchaltung” 
örender Einflüne die Exrfenntnig nothwendig fäljcht, wırd 
er jetber nicht behaupten; day er, unvorfihtig angewandt, 
die Cırfenmtnig fäljchen kan, 1jt gewiß richtig; auch tft zus 
zugeben, daß die Durch Abftrakrion gewonnenen Gäße von 
——  Mmvorfichtigen Leuten Leicht mißveritanden und mißbraucht 
werden £önnen. ever kann Diehl zujtimmen, wenn. ev 
(©. 30) hervorhebt, daß ber der Ylınvendung der. oliv 
methode große BorJicht geboten jei; aber an tulcher yat es 
Diesel bei der Behandlung des Problems „Koruzoll und 
— Soztalvreform" nicht Fehlen lafjen; auch ıjt es zweifellos, 
Daß. Dießel. bereit ijt, bei jeder Beurtheilung konkreter Fälle 
die „ausgejchalteten” Faktoren wieder einzujchalten. 
Dipl zieht aljv die „hijtorische" Weryode zur Prüfung 
des Broblems „Kornzoll und Sozialveporm‘' vor. n8= 
 — bejundere verjucht er, aus der Lohnitatijtit. Aufklärung über 
den Zufanmenbhang von Getreidepreijen und Löhnen zu er- 
halten. ch halte einen jolchen Berjuc von vornherem für 
 ausjichtsios. Die Lohntatijtit jt. zu Lüdenhaft, und alle 
anderen für die Erteuntnig der Kohnbewegung -in Betracht 
fommenden Nlaterialien jind zu mangelhaft, al$ daß ivgend 
welche genauere Bergleichungen . möglich wären. - Die vor: 
r nen. pärlicgen Angaben beziehen jichfaft - nur. auf die 
 Geldlöhne. Die Bereynung. der Yeallöyre, -auf-die es bei 
 unferem Problem ankommen würde, it Falt unmöglich. 
 DBergleihungen der Reallöhne, die zu verjchiedenen Zeiten 
verdient wurden, können nur auf Grund der. allerjorg- 
 Jamften Berechnungen angejtellt werden. Das Meaterial, 
welches Diehl anfüyrt, it ganz unzulänglic. Auf eine ge- 
 Nauere Kritik der einzelnen Zahlen kann ich mich hier nicht 
le viele jind jehr Kuititlog nebeneinanvdergeftellt; 


» 






ation. 


den 





g it der Unterjchied zwifchen Geld- und Reallohn ganz | 
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vernachläjfigt. Wenn die nationalötonomifche Wiffenfchaft 
ic) auf nichts anderes ftüßen fünnte, al auf folches 
jtatiftiiches Material, dann könnte fie allerdings, wie Diehl 
zum Schluß (©. 56) jelbit jagt, „über das PBroblem, wie 
eine Erhöhung oder Erniedrigung des Getreidepreifes auf 
die Lohnhöhe einwirken wird, nichts Beitimmtes jagen‘; 
dann müßte fie in der That offen ihr „Ignoramus“ einge- 
jtehen. Aber in diefer Ywarigslage find wir durchaus 
nicht. Die Aufjchlüfje, die uns auf den induftiven Wege 


‚verjagt bleiben, tünnen wir auf deduftivem Wege durch die 


Abjtraktion erhalten. Die Aufhellung faft aller wichtigen 
wirthichaftlihen Probleme ift durch Abftraktion und De- 
duftion erreicht worden. 

Die hijtoriiche Methode hat übrigens Dietel in feiner 
Schrift nicht angewandt, offenbar da ihm befannt war, 
daß dieje aus den oben angeführten Gründen zu feinem 
Ergebnig führen könnte. Diehl meint zwar, Dießel habe 
auc einen „Ihatjachen-Beweis" (S. 11) für jeine Auffaffung 
erbringen wollen. Dies ift jedoch jchon wegen des hypo- 
thetijchen Charakters jeiner Ausführungen ausgejchlofjen. 
Diegel verweilt num einmal (S. 47) ganz kurz darauf, daß 
thatjächlich in ganz Weiteuropa in den legten Dezennien 
der Xohn gejtiegen, die Itente gefallen fei, fügt aber fofort 
hinzu, daß beim Steigen des Lohnes außer dem Sinfen 
Ne Kornpreijes noch viele andere Momente mitgewirkt 
yätten. 

Auch bei diejem Theil jeiner „Widerlegung” rennt 
Diehl offene Thüren ein. | 

Bejonders hervorheben möchte ich noch, daß der Neftor 
der deutichen Nationaldfonomen, Schäffle, fich in feinem 
vortrefflichen mit bewundernswerther frijcher SKtampfluft ges 
Ichriebenen „Botum gegen den neueften Zolltarifentwurf“ 
ganz entichteden auf Dießel’3s Seite jtellt. Er jtimmt 


Diegel’3 Theorie von der „Konträrbewegung" des Yohnes‘ 


und. der Nente unbedingt zu und empfiehlt das Studium 
der „äußerjt lejensiverthen” Brojchüre Diegel’s, der „einer 
der jcharffinnigiten und bedeutenditen Dekfonomiften, welche 
jeßt leben", jeı (S. 104). 

Eine ausführlichere Darlegung der „Produftivitäts: 
theorie“, auf welche jich die Erörterung des WBroblems 


-„Kornzol und Soztalveform' ftüßt, wird Diesel, wie, er 


(S. 46) antündigt, demnächjt an anderer Stelle geben. Es 
ergibt Sich jedoch jchon aus den von ihm angeführten: 
&ıtaten, dag Ddieje beveit3 von Thünen jcharf formulirte 
Thevrie in der neuen: Lohnlittevatur zur nahezu  ein- 
jtinnigen Anerkennung gelangt it. So tunnte Dießel auf 
der Generalverjanmmlung. des Vereins für Sozialpolitik im 
München jagen: „Daß ım Bereich der Sndujtrie die Proz 
duftivitätsbeivegung die Yohnbemwegung regulirt, ijt bei uns: 
(Brentanyg, Schulze-Öävernig) wie in England,. Nord- 
amerifa, Prankreih Jchon nahezu herrjichende Meinungs 
ich, habe nur die Stonjequenz für das Gebiet der. Lande 
ne gezogen.” (PBrotofoll der Berhandlungen; 
.. 249.) De 


&5 ift aljo zwar unbejtreitbar, daß auf eine Er- 
böhung der Getreivezülle nicht mit Ytothwendigfeit. ein 
Sinten der Löhne folgen wird; denn die lohndrücende. 
Zendenz des Getreidezoll3 fann ja durccy lohnjteigernde 
Zendenzen, 3. Bd. in Yolge einer günftigen Snduftriefons 
junftur, aurpgehoben werden. ES ijt auch wohl zwed- 
mäßig, Politikern, welche nicht an abjtraftes Denten 
gewöhnt Jind, recht Deutlich auseinanderzujegen, wie 
die Formeln Diegel’s gemeint find, daß alfo der 
Lohn auch noch von zahlreichen anderen Faktoren abhängig 
it als vom... Stornpreife u. |. w. Aber Dießel_ jelbit 
gegenüber waren die Warnungen durchaus nicht am late; 
er. hat: deutlich genug - gejagt, wie die Süße zu ner 
jtehen jeien. Er hat eine „staujalformel” angeben, aber 
nicht — nad) dem Wiufter der Brophezeiungen Kicardo 3 — 
„Fattiiche Entwiclungstendenzen’ aufhellen wollen. 

Die Nichtigkeit von Diegel’3 Staujalformel it durch 
Diehl’3 Einwände feineswegs erjchüttert. ES bleibt dabei, 
„daß der Koınzoll, wenn er den Stornpreis dauernd erhöht, 
die Zendenz zur Crniedrigung des Arbeitsioyns ausloit”. 
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Darum ift e8 au richtig, was Dießel mit einer 
franzöfiichen Wendung jagt: wenn die Worte Kornzoll und 
Sozialreform Sprade hätten, jo würden fie jchreien 
darüber, ich zufammen zu finden (crier de se trouver 
ensemble). &s befteht thatjächlic) die Gefahr, daß eine 
arbeiterfeindliche Dandelspolitif das niederreißt, wa eine 
arbeiterfreundlihe Sozialpolitik aufbaut. 


Frankfurt a. Me PBaul Arndt. 


Alexander Meper, 
Zum fiebzigften Geburtstage. 
Lieber Freund! 


Sie haben e3 Sich als eine bejondere Gunft ausge- 
beten, daß „Die Nation” unfere Lejer nicht an Shren fieb- 
zigften Geburtstag erinnern möge; aber gerade diejer Ge- 
burtstagsmwunjch fan Shnen von der Nedaktion nicht erfüllt 
werden. Man wird nicht ungeftraft fiebzig Jahre alt, wenn 
man fo lange wie Sie im öffentlichen Leben geftanden und 
das Gewerbe des Schwarzkünitlers ausgeübt hat. Unter 
den Gratulanten ift aber ficherlich niemand zur Sadıe 
befjer legitimirt al3 „Die Nation“, welche von der eriten 
Nummer an fortgefeßt, durch) mehr als achtzehn Nahre 
Khrer thatkräftigen Unterftügung fich erfreut und aus shrer 
Feder jo vieles — auch Gedenkblätter zu fiebzigjährigen 
Geburtstagen — gebracht hat; was unjeren Lejern zur De- 
lehrung, zum Genuß und zur Erheiterung diente. Die 
Werke der Kournaliftif find £urzlebiger Natur, noch furz- 
lebiger wie unjer Freund Claude Tillier meint, als die 
Kunftwerfe des Kochs. „Ein Ragout läßt fi) aufivärmen, 
eine Schüffel Gansleber kann einen Monat lang eriftiren, 
und ein Schinken darf jeine Bemwunderer öfter um fich ver- 
fammeln; aber ein Zeitungsartikel hat feinen Nachmorgen. 
Man ift noch nicht zu Ende, jo hat man den Anfang chen 
vergejien, und hat man .das Ganze durchlaufen, wirft man 
e3 auf den PBult, wie man feine Gerviette auf den Tijch 
wirft, wenn man gegefjen hat." Was Claude Tillier’s 
Dnkel Benjamin in diejer vielleicht allzu jehr pointirten 
Meile von dem einzelnen Zeitungsartifel jagt; gilt aber 
ganz gewiß nicht von der journaliftifchen Gejanmtarbeit. 
Die vielmehr in immer höherem Grade das ınoderne Yeben 
beeinflußt. Die Wirkung des einzelnen Artifels mag io 
wenig erkennbar fein, wie der Schlag der einzelnen Welle 
ans Felsgeftade, aber dem unabläfjigen Anprall der Wogen, 
hält felbit das feftefte Geftein auf die Dauer nicht Itand. Darf 
nıan deshalb jagen, daß die Thätigfeit eines Sournalitten, 
der jeit Kahrzehnten, jo wie Sie das Ohr der üffent- 
lichen Meinung bejejlen bat, jpurlos an der geiftigen Ent- 
widlung des Bolfes vorübergegangen jei? Allerdings 
haben Sie die Unvorfichtigkeit begangen, Sid) an Feiner 

todenarcheit, an feiner populären Gejchmadlofigfeit, an 
feiner eigennüßigen Bolitif und an feinem Aberglauben zu 
betheiligen. Sie haben nie Bernunft und Wiffenjchaft ver- 


achtet und deshalb nur ehr felten dort gejtanden, wo der. 


Beifall an lautejten ertönt. Sie glauben weder an die 
Gebetswunder der Mrs. Eddy noch an die Helswirkungen 
des Proteftionismus. Weder die philojophifchen noch die 
dichteriichen MUebermenjchen erregen shre Begeijterung. 
Das Unflare, PBreziöje, Gejpreizte derer, die viel wollen 
und wenig fünnen, it Shnen ein Greuel, und deshalb haben 
Sie auf breite Erfolge verzichten müflen. - Sie verftanden 
wohl die Kunit, aber nicht Das Geichäft des Kournalismus. 
Auh Wit und Humor Eonnten diefen Mangel nicht ex= 
jegen. Sn einem feiner bimetalliftiichen Waffengänge ant- 
mwortete unjerem Freunde Ludwig Bamberger einmal ein 
Gegner auf eine Bemerfung, die das Parlament zum 
Lachen brachte: „Wenn ic” Wiße machen wollte!" — Er 
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hatte nie einen befjeren Wi gemacht; denn alle 2 
wußte, daß es ihm auf den Gebiete des Wißes nicht. 
Wollen, jondern am Können gebrach. Auch Shnen ift der 
Wib, der Shre Neden belebte, nicht immer zu gute ge 
rechnet. Man erfreute fi) an der glänzenden Schale eg 
Wibes, aber wollte manchmal den bitteren Kern der 
Wahrheit, der darunter verborgen war, nicht zu fich nehmen. 
Aber was nüßt e3, Ihnen alle Fehler Shrr 
Tugenden vorzuhalten. Sie werden Gich jeßt, mit Shrn 
fiebzig Jahren, Doch wohl nicht mehr ändern. Glüdlicher 
Weile füge ich hinzu. Gerade jo wie Sie find. in Shrer 
Schriftftellerifchen Eigenart, in Shrer Unfähigkeit, Sid den 
Zagesftrömungen in der Litteratur, in der Kunft, in der 
Bolitit anzupaflen, ind Sie ein bejonders werthvoller 
Faktor unjeres üffentlichen Lebens. Unter den Gefahren 
des öffentlichen Vebens ift vielleicht keine größer als Die 
Sefahr der eigenen, befjeren Ueberzeugung, aug Oppurtinität 
oder aus Bequemlichkeit oder Schwache untreu zu werden. 
Wir wären wahrjcheinlich nie jo tief in den proteftioniftiichen 
Sumpf gerathen, wenn e3 mehr Freihändler in Deutschland 
gegeben hätte, die jo wie Cie die Schußzöllnerei als eine 
intelleftuelle and moraliiche PBerverjität behandelt hätten. 
Leider kommt Shre Stimme in den Parlamenten 
nicht michr zu Gehör. Ste haben den Kampf mit dem 
Unyinn dort und auf dem Forum aufgegeben. hre fiebig 
Kahre werden Ahnen zum DVBorwand dienen, um dem 
Drängen Ihrer Freunde, Std erneut ins parlamentariihe 
Getümmmel zu ftürzen, zu widerjtehen, aber Shre Feder 
laffen wir noch nicht frei. Sie dürfen an ihrem jiebzigiten 
Gebintstage mit berechtigten Stolz; jagen: militavimus 
non sine gloria, aber noch ift es nicht Zeit, Sih n den 
wohlverdienten Auhejtand zurüdzuziehen. Dazu fund ale 
jene Mächte, gegen die Sie Zeit Khres Lebens getämpft 
haben, Umnverftand, Eurzfichriger Eigennug, Aberglaube und 
Gejchmaclofigkeit noch zu lebendig. ee: 
Zunädjft bitten wir Sie, Sich für die nächjten zehn 
Sahre, bis zum 22. Februar 1912, aufs neue „der Nation 
verpflichten zu wollen. RN 
Mit den herzlichiten Geburtstagsgrügen hr freunde 
Ichaftlich ergebener BR 
zb. Barth, 72 





Parlamentfsbriefe. 
x 


sn der Zollfommiffion ertönte der Auf: „Mann über 
Bord!" Herr von Stordorff hat, ermüdet und geärgert, den 
VBorfiß niedergelegt. Mebernommen bat ihn ein medien 
burgischer Konfewvativer, Herr Rettich, der, wie man ih 
militäriich auszudrüden pflegt, ein „schönes ommando" hat 
und fich eifrig bentühen wird, die Nedner zu ermahnen, bei 
der Sache zu bleiben. Db unter jeiner Leitung die Sachen 
bejfer vorwärts gehen werden, als in den leßten vier 
Wochen, während deren nicht3 geleiftet ward, was Dauer 
veripricht, bleibt abzuwarten. RE 

Sm Grunde zeigen die SKonjervativen ebenjuwenig 
Neigung, die Vorlage zum Abjchluß zu bringen, wie die 
Liberalen. Für die Konjervativen fonımt Alles darauf an, 
ob die Regierung Jchwach und Eurzfichtig genug fein wird, 
die beitehenden DandelSverträge zu Fündigen und fo den 
Handelsfrieg heraufzubejchwören. Hat der Kampf einmal 
begonnen, jo finden die Hyänen des Schlachrfeldes ihre 
Rechnung. BE 

Anı meiften Sgnterejje daran, daß Etwas zu Stande 
fomme, hat da8 Centrum. Als die mahgebende Bart 
fühlt eS die Berpflichtung, der Regierung ftet3 Etwas zu 
bieten, damit e8 Etwas von ihr fordern fann. Es hat 
daher einen Borfchlag ausgearbeitet, der auf den Namen 
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promiß" getauft ift und hat dafür die Mehrheit 
v Kommiffionsmitglieder gewonnen. | | 
- Diefes Kompromig. ip nun nicht etwa ein Ausgleich 
zwifchen , dev linvernungt ud der Bernunft, was ein jehr 
mäßger Geminn jein würde, jondern ein Ausgleich zwilchen 
der Unvernunft und der größeren Unvernunft; die von der 
- Regierung vorgefchlagenen Zolljäge jollen um etwa SO Pjen- 
 nige erhöht, werden und jo eine moderirte Yerwüjtung ein= 
treten. RN RE SER 
Allein auch diefeg Kompromig war verlorene Liebes- 
 müh, denn Gray Pojadowsty erklärte in der Ktommiljion: 
ES muß als durchaus ausgejchlojjen bezeichnet werden, daß 
die Mınimalzölle, dem Antrag Herold entiprechend, erhöht 
werden. Graf PBojadomwsty zeigte aber zugleich ‚den Abeg, 
wie Hegierung und echte jJiiy wieder eimander nähern 
könnten; er enıpfahl den Agrariern auf Mintimalzölle ganz 
zu verzichten und nur generell hohe agrarijche Zölle in den 
Zarif emzujegen, wem man denn „un jeden Preis hohe 
Zölle aufrecht erhalten wolle.“ Dieje gewiß gut gemeinten 
orte jind thatjächlich der reinjte Hoyn. te bedeuten: 
Die Agrarier mögen fi) das Bergnügen machen, hohe Ge- 
treidezölle in den Tarıy einzujegen, aber die Yegierung 
behält fih das echt vor, in den HDandelsverträgen Diele 
hoyen Zölle nad) Bevürmip zu eumäßıgen. Wan kann nicht 
mit mehr naiver Lırebenswurdigfeit die Agrarier als politifche 
Seinder oder die Bevölkerung täuychende Charlatanz behandeln. 
Die liberale Partei yat von Anfang an tn der Ne- 
- gierungsvorlage den Feind gejeyen, der zu fürchten und zu 
befümpfen it. Zolljäge von acht bis zehn Nart find heute 
nicht ernjthaft zu befürchten; vielleicht werden jie nach zehn 
Fahren ernithaft zu befürcyten fein, wen es heute nicht 
gelingt, jede Zollerhöhung abzuwehren. Die Nedner des 
Eirkus Bujch ud doc) nur die Pıicadores, die mit ihren 
bunten Bändern die Aufmerkfjamtert auf fich ziehen und 
von der Dauptjache ablenken wollen. Wir aber wollen 
unjeren Bi auf die Hauptjache richten. Sn Der: wirth- 
Ichaftliheın Lage. liegt: heitte tem Grund, einen einzigen 
Zollfaß zu eryöhen. Und darum muß jede emzelne Wr- 
höhung nachdrüduic und mir Jachlicden Gründen bekämpft 
werden. 
Sur Reichstage und im Abgeordnetenhauje wurden 
fait gleichzeitig allerlei Weängel der Ylechtspflege, der bürger- 
liyen wie der milmärijchen bejprochen. Die grayfiweıde 
Duelljeuche forderte geradezu heraus, wiederholt die Weittel 
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zur Abhilfe zu bejprechen. Die Hegierung hat bisher noc) 
teine Geneigeheit an den Tag gelegt, auf die beantragten 
- Abänderungen der Gejeggenung einzugehen. Der theulos 
giiwende General von Yivon wiederholte einen alten Spruch, 
daß das Duell exit abgeychafft werden könne, wenn Die 
Sünde aus der Welt gerchafft Jei. 5 ö 
 — Während man im Barlament ieh Mühe gab, für die Auf- 
rerhterhaltung des Gejeges zu jorgen, hielt ein Beamter der 
Staatsanwaltichaft, der zur Wahrung des Gejeges verpflichtet 
üt, dor einer Berjanunlung von Couleurmügen eine Hede, in 
der er das Duell, aljv die Verlegung des Gejeßes glori- 
forte, Einige Tage darauf wurde er unter Ge: 
währumg dev Umzugskojten in. eine andere Gtelle ver: 
jegt. Der Aujtizmimyter gab dazu im Abgeordneten- 
yauje die jehr nöthige Erläuterung, Dieje Berjeguug fei nicht 
eine Beförderung, jundern eine Strafe geweten und als 
jolche empfunden worden. Sevenfalls hat der Betroffene 
Srumd, yıh für die guädige Strafe zu bedanten. Der 
Sujtizminiiter hielt damit den jehreienden Yall für erledigt 
und fand bei dem natwnalliberalen Herim Straufje Unter: 
fung 
Hear Suftizminister Schönjtedt hat überhaupt die für 
einen Staaismann jehr norhwendige Gabe, öffentliche 
Dinge mit Gelajjenheit anzujehen. An Frankfurt hat man 
am Weihnachtsheiligabend Jemanden aus Berjehen in 
eine Zelle gejtect und die Feiertage über 60 Stunden lang 
ohne Speije und Trank eingejperrt gehalten. Der Juftiz- 
urinifter fand die Erklärung darin, day der Betroffene nicht 
Lärm genug gemacht habe, Er hat Hecht; wir muüyjen alle 
lernen, viel mehr Lärın zu machen. Leider hören die 
er, 
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Meinifter eben fo fehwer, wie der Gefängnigmwärter in Frank: 


fint gehört hat. 


.. Die — ich will mich aus Vorficht fehr milde aus- 
drüden — hödjt eigenthümlichen Vorgänge in dem. Gunı- 
binner Mordprozeß gegen zwei Unteroffiziere wurden von 
verjchiedenen Seiten zur Sprache gebradht. Ein mu er 
nannter vortragender Nath des Siriegsminifteriums, der 
früher al® Staatsanwalt beim Berliner Landgericht in 
Prozeßjachen Lorbeeren gepflüct hatte, übernahm es, den 
Beweis zu führen, bat in alen Punften nach dem 
Sinne des Gejeßes verfahren morden je. Sch er- 
innere mid, Daß ein früherer Stollege Diejes 
gern einmal einen Aufjaß gejchrieben hat, in dem ex 
bewies, e3 gäbe ein „jurijtiiches Denken”, das den Laien 
für immer unzugänglic) jei und allein zu einer richtigen 
Auffaffung aller Dinge befähige. Sn Ddiefem juriftifchen 
Denten zeigte Jich Herr Homen al3 Meilter. Daß es ihm 
wirklich gelungen it, Ausführungen aufzubauen, die den 
Laien für immer underftändlich bleiben müflen, bemies die 
Heiterkeit, die er erregte. 

Proteus. 


Der Afterglaube urs Eodpismus, 


&3 ijt eine überrajchende und wenig erfreuliche Er- 
Icheinung, daß in Nordamerika, wo die modernen wifjenjchaft- 
lichen Errungenjchaften, nantentlicy in ihrer Einwirkung auf 
die Umgejtaltung und Verbefjerung des materiellen Lebens, 
am meilten in die Augen fallen und glänzende Erfolge er- 
zielt haben, die Gaufeleien des Geilter- und Gejpeniter- 
glaubens fich gleichzeitig in der Erafjeiten Geftalt beinerklich 
machen. Bon Diejen inımer von neuem aufjprießenden 
und überall üppig ins Straut fchiegenden jpiritültifchen 
Lehren dehnt ich Zur Zeit die jogenannte „Christian 
Science“ in bedauerlihem Grade aus. Die Stifterin 
diejer Sekte ift eine gewijje Frau Eddy, die behauptet, fie 
babe die „chriftliche Wiljenjchaft” im Jahre 1866 entdeckt. 
Die in einem 1875 erjchieneien „Science and Health 
with Key to the Scriptures“ betitelten Buche mweitläufig 
erläuterte angeblihe Wiffenjcyaft läuft lediglicd auf Die 
Wiederbelebung und dreifte Ausbeutung des derbiten Aber- 
glaubens des Altertyums und des Mittelalter hinaus. 
Der Inhalt bietet ei wunperliches Gemijch von Tpdeen, 
das an jyitematiicher Ordnung und logischen Sufammıen- 
bang der Gedanken, Jowie an guter Schreibart recht viel 
zu wünjchen übrig läße. Die VBerfaljerin fcheint Jich ein- 
zubilden, je jei daS weibliche Ebenbild des Heilands, und 
fie jteht in dem Yöuhn, jie habe die Kraft alle im Neuen 
Zejtament aufgezeichneten Wunderfuren zu bewirken. Um 
diefem Wahn eine geawilje wijjenjchaftliche Grundlage zu 
geben, jtellt jie die Theorie auf, alle Krankheiten feien nur 
Suufionen und können niemanden jchaden, der an ihre 
Wirklichkeit nicht glaubt, und fie jeien nur zu heilen durd) 
die Einwirkung der Wahrheit auf den Geilt. Kutarrh, 
Sieber, Aheumatismus und Schwindjucht werden nicht 
durch Feuchtigkeit, Yuftzug oder Infektion, jondern allein 
durch den Glauben an die Schädlichkeit diejer Dinge er- 
zeugt. Gejchwültte, Krebsgejchwüre, Yuftröhrenentzündungen 
fommen in der Wirklichkeit gar nicht vor, jondern jeten nur 
Ausgeburten der Phantajie. Der chrijtliche Willenichaftler 
jol vor allen jogenannten anjtedenden Krankheiten durd) 
jeinen Glauben vollftändig gejichert werden; er Fünne ic 
auch in ungefunden jumpfigen Gegenden aufhalten oder tı 
einen über und über erhißten Zujtande dem Fältejten Yıurt 
zuge ausjeten, ohne Gefahr zu laufen, Yieber, en, 
Snfluenza, Gelentjchmerzen, Gliederreigen, Yungen= oder 
Luftröhrenentzündung zu befommen. Strankheiten werden 
duch die Wirkung der Wahrheit auf den Geijt und in 
feiner anderen Weije geheilt. 
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Der Geift allein entjcheidet, ob ein Glied bei einer 
Verrentung oder Duetfchung jJich anders färbt, jchmerzt, 
aufjchwillt oder jich entzündet. Wenn man 
jo braucht man nur zu glauben, es jei nicht gebrochen, und 
es wird heil. Die Cholera und andere Seuchen werden 
nicht Durch irgend seine Snfektion oder durch) Bakterien, 


jondern lediglich Durch den Glauben an ihre Grijtenz 
verurfacht; Dur Die DBejeitigung Diejes laubens 
wird die. Anftekungsgefahr befeitigt. Wie ftimmt aber 


dieje Erklärung mit der TIhatjache überein, daß Taufende 
von Menfchen an jolchen Epidemien jterben, ohne von 
Bakterien etwas zu willen oder an die ÜUrfachen derjelben 
zu glauben oder überhaupt zu denten? Wenn die Exrier- 
bung Jolcher Krankheiten vom Glauben in diefem inne 
abhängig wäre, fo würden fie einen Säugling oder Blöd- 
iinnigen nie befallen. Befanntlich) hat Yrau Eddy einmal 
an gahnmeh gelitten, der Glaube brachte ihr teine Yinde- 
rung des Schmerzes und jie mußte fich, wie ein gewöhn- 
licher Sterblicyer, zum Sahnarzte bemühen. &3 ift jehr 
leicht, alle phyfiichen Yeiden zu leugnen und al3 lauter Ein- 
bildungen zu. behandeln, jo lange fie nicht in dem eigenen 
HSleifch fich peinlich bemerklich machen. Auf einem Landgut 
in England fol jogar ein Pferd, das die Thierärzte auf- 
gegeben hatten, von einem in London mwohnenden Sünger 
der Frau Eddy in zwei Tagen vollftändig geheilt worden 
jein. Sit auch diefe Kur dem Glauben des Patienten, die 
Strankheit jei bloß eine Zäujchung, zuzufchreiben? Die An- 
bänger der chriftlichen Wiljenjchart brüften jich mit diefem 
Fall und Fcheinen feine Ahnung zu haben, daß die ganze 
Sejchichte, wenn te nicht alS em Dderber Spaß. zu be- 
trachten, ihre Grundlehre ad absurdum führt. Das 


ind Eimwürfe, die auch der fimpeljte Berftand erheben kann. 


Die oben angeführten Furzen Auszüge aus Frau 
EddYy'S Buch genügen, um einen richtigen Begriff des us 
halts zu geben. Das Bud umfaßt 663 „ientlich ‚eng ge- 
drucdte Dftavjeiten, f£ünnte jedoch um die Hälfte abgekürzt, 
werden, ohne einen einzigen darin enthaltenen Gedanten zu 
verlieren, wem man jtch die Wühe geben wollte, die eınd- 
lojen Wiederholungen zu Streichen, “ abgejeheır von den 
vielen Stellen, welche albernes und durchaus unverjtänd- 
liches metaphyfiiches Zeug in jchwülftige Worte einzırtleiden 
juchen. Das Wunder ift, nicht daß folcher Blödfinn ge= 
Ichrieben und veröffentlicht wird, jondern daß jo viele jonjt 
für verjtändig und gebildet gehaltene Weichen in diejem 
trüben Gemijch biblifcher und Jcheimviffenschaftlicher Yhrajen 
eine göttliche Eingebung jehen fönnen. 

Hrau Eddy’S Sihriften, namentlich das bereits er- 
wähnte Hauptwerk, haben troß der außerordentlich hohen 
Preife einen viefigen Abjaß gerunden, Jo daß die anfangs 
ziemlich unbemittelte Berfafjerin zu einer Millionärin ge- 
worden tft. ZTroß aller frümmelnden und phantaftifchen 
Schmwärmerei ift Jie eine echte Yankee von. altem Sthrot 
und Sorn, und fie verjteht e8, mır den vorgeblichen Dffen- 
barungen ein gutes Gejchält zu machen. Cie verfaßte ihr 
erites Werk über die chrijtliche Wiffenjchaft und erwarb das 
ausichliegliche Berlagsrecht darauf, jechs Sabre bevor es 
veröffentlicht wurde; indejlen juchte jie die Xehre in Privat- 
freijen zu verbreiten und ihr Anhänger zu verichaffen, bis 
dann der Boden bearbeitet war und das Bud, wie fie 
jelber jagte, „mit Gewinn herausgegeben werden Eunnte”. 
sn der Kegel pflegen auserwählte, vom göttlichen Geifte 


angehauchte Perjonen bei der Verkündigung ihrer Heilsbot- 


Ichaften nıcht mit jo Eluger VBorficht und Berfchlagenheit zu ver- 
tahren. Als der neue amerifanijche Neligionsftifter ımd längft 
entlarote und von der Bildfläche verfchiwundene Scywindler, 
Herr Schweinfurth, behauptete, ex fei der in einem mienjch- 
idhen Störper mwiedererjchienene Chrijtus, fielen jein ganz 
modernes und modijches Wejen, jeine eleganten Anzüge, 
jeine Bradtluft einigen jchlichten Leuten unangenehm auf, 
die Deshalb jeine Anjprüche in Ziveifel zogen und ihn 
jchließlich zur Kede ftellten. Darauf erklärte er in allen 
Ernft, er jei zmar als Jefus von Nazareth der dürftigfte 
der Dürftigen einmal gemwejen und hatte befaiintlich nicht, 
wohin er fein Haupt legen Fonnte; aber derartige Ent- 


Die Hat 


das Bein bricht, 


regte natürlich, eine ihr veht unangenehme Konkurrenz. 
Gegemvärtig yid die dreiftetten und geführlichften Meit- 


nur hübych dafür bezadlt. 




















































on 
des armen Zimmermanns habe er auf dem Calva: 
wie er damals jagte, „vollbracht"; fie liege hinter 
brauche nicht wiederholt zu werden. „seht ha 
ganz andere Aufgabe: er wolle am iwödrcen % 
nehinen und wdiihe Schäße nicht verachten, 1 


behrungen jeien nicht mehr zeitgemäß. D 


jammeln und zur Förderung jeiner heutigen 
wenden. Met diefer Erklärung waren die ZU 


und famen den Wünjchen des Meifters mit rd. 
gebigfeıt entgegen. an 12T Re re 
E35 gibt ın der That ein einträglicheres Gewerbe 
den veligiöfen Betrug mit Schlauheit zu betreiben. of 
Smith, der Stifter des Mormonenthums, fing jeine mı 
würdige Laufbahn als Schaggräber und Banfnotenfälje 
ait, gab jedoch dieje Gejchäfte wegen der Damit verbunde 
perjonlichen Gefahr auf und wendete die für die Herfte 
falscher Safjenjcheine erworbene Gejchiclichkeit an, un 
owerthloje, vonunserjt.nach dem Tode zu präjentiven 
weijungen auf die himmlifcye Schaßfanmmter zu verfertige: 
und in Umlauf zu bringen. Welches Glücd er bei dieiem 
Unternehmen gehabt hat, dürfte aus der heutigen Menge 





ge 
und Macht der „HDeiligen de3 jüngiten Tages" erjichtlich - 
fein. Es wäre leicht, noch) andere Beifpiele diejer Art an- 
zuführen, denn’es gibt vielleicht fein Yand, wo fo zZahlrei 
Sekten ihr eigentyümliches und oft unbeinlichesg Wejen 
treiben md jo Jonderbare Auswüchje der religiüjen Schwär- 
mevei entjtehen und vergehen wie in Itordamerifa, das 
diejev Beziehung es jelbjt mit Indien, dem älteiten Woh 
ji der Arter, aufnehmen £ünnte ER 

Bon allen neuen Religionsjyftenn fann feines fi 
einer jo großen Anzahl Märtyrer rühmen iwie der Eddi 
mus. zalt jede amerifanijche Zeitung, die man in 
Hand nınımt, berichtet über Zudesfälle, die durd) Die 
wendung der Deilvorjehriften der chrijtlichen Wiffenf 
und die damit verbundene Berwerfung aller Arzeneiı 
herbeigeführt wurden. Diejem Berrahren fallen Ef 
Kinder in Mafjen zum Opfer, nd dies jchuldigen. Elter 
werden alsdann wegen Yayrläffigteit Tchiwer beitraftz aber 
von den Berurtheilten und ıhren Meitgläubigen werden folhe 
gerechten Strafen als Berfolgungen angejehen: fie dienen das 
euer des Yanatismus eher zu Jchüren als zu lölhen. 

Der bedeutende petuniäre Erfolg der Yrau Eddy er 


Me 
bewerber und Mitbewerberiunen Kohn Dowie in Eh N 
ud Delen Wilmans in Sea Breeze, zlorida. Dieje De 
widmet Jich hauprjächlich dev’ jogenannten Yernbehandlı 
(absent treatment), und jie hat e8 jv weıt gebracht, 
fie die Anfuchungen um Deilung gar nicht jelbjt Zu leje 
braucht, jondern die nötyigen Anuvorten und Anwerfungen 
einem mit Schreibmajchine verjehenen Sekretär überlagt. 
Die größten Wunder gejchehen ohne Verzug, wenn man 
Die Aufjchrift, mit welcher der 

Adlagkrämer Tegel Jeinen Sammelfajten gejchmüdt haben 
joll, würde Frau Wilmans mit eben jo gutem Zug, n 
einer zu ihrem betrügerijchen Betrieb pafjenden Form, auf 3 | 
die Thür ihrer Wohnung heften £ünnen: „Sobald dus 
Geld ım Karten Elingt, das Leiden aus dem Leibe Springt". 
Ste will auch im Stande fein, nicht nur Kirankyerten, jondern 
auch die Armuth zu heilen, ste hat aljo der Frau Eddy 
gleichjam den Vorjprung abgeiwonnen. Bis jegt haben wir 
jedoch nicht erfahren, day jemand durd) ihre Heilkraft reicher 
geworden jei, fie jelber ausgenommen. Offenbar will fie | 
aus Slugheitsrücjichten ihre Theorie zuerft tı eigener Per-r 
jon auf ‚die Probe ftellen und die Nichtigkeit iyrer Lehre 
an den Ergebnifjen derjelben beweijen, eye fie andere Leute 
bon der Armut) zu befreien jucht. Re 
Bor einigen Zahren haben Frau Bertha Gimtherr 
PBeterfon und Fräulein da Schön aus Hannover Frau 
Eddy in Concord, New-Dampjhive, befugt und ihre im. 
Mamıen der „Mitglieder der eriten Kirche Eyrifti der Seien 
tiiten in Deutfchland aus Hochachtung für ihre geliebte 
Lehrerin und Führerin” ein pracıvolles Eremplar der 
Bibel gejchentt, Diejev Bejucd; machte in dem Städtchen — 
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gewöhnliches Aufjehen, nd das Lofalblatt (Concord 
Monitor) brachte einen Xeitartifel, in dem der Nedakteur 
-über die Sache ausführlid” Bericht eritattete und die Be- 
 hauptung aufjtellte, die: oberwähnte Kirche Chrijti der 
Seientilten jei, abgejehen von der Staatsfirche, die einzige 
von dent deutjchen Reiche je amtlich anerkannte Stirchen- 
gemeinde („the only denomination which has ever 
been granted a charter by the empire“). &s wird 
ferner erzählt, daß einer der erften Stranfen, den Frau 
Sumiher- Beterion mit Erfolg behandelte, Herr von Moltke, 
ein Neffe des Feldmarjchalls Grafen von Meoltfe war. 
Er hatte verjchiedene Aerzte zufathe gezogen, ihm wurde aber 


durch die Anwendung der verjchriebenen Nezepte nicht im 


 - Geringften geholfen; nur die Glaubensheilung hat feine 
- Gejundheit in furzer Zeit vollitändig wiederhergeitellt. 
Diejer Fall erregte, nach) dem Concord Monitor, lebhaftes 
Rnterefje in Berliner Hoffreifen und veranlaßte „pie 
- Schweter" des Slaijers, au Frau Eddy’S Yehre Theil zu 
nehmen und ihre Schriften mit Eifer und Bortheil zu lejen. 
Herr von Moltke lieg fich in die Kirche Ehrifti der Scien- 
tiften aufnehmen und, da er mufifaliich ift, betheiligt ex 
 fih als Solojänger an dem Gottesdienft. Dieje Daritellung 
der Vorgänge in Hannover beruht natürlich auf Ausfagen 
der beiden Wallfahrerinnen nach der chriltlichen Deilquelle 
in Concord. Wir fügen hinzu, daß Frau Peterfon die 
Tochter eines Arztes it und daS vorgeblich al$ „Medical 
School“ gejtiftete und vom Staat bevorrechtigte und von 
‘ en - Eddy geleitete „Massachusetts Metaphysical 
College“ bejuchte. Im diejer alle Arzeneien verpönenden 
nn Arzeneifchule" wurde fie in die Geheimnifje dev chriftlichen 
Wiflenichaft eingeweiht. 
Hannover ijt aljo der Mittelpunkt, von dem diejer 
aus der neuen Welt eingeführte Gefühls: und Glaubens» 
 jchmwindel fic) nun in Deutjchland auszubreiten droht. Sn 
Berlin, dejien Bewohner auf ihre Geiltesbildung und 
 — Berftandesjchärfe ftolz find, jcheint diefer myjtijch-metaphy- 


K 


 fiiche Unfug.sgleichwohl, wie die öffentlichen Erörterungen 
beweifen; Wurzel gejchlagen zu haben. Auch dort wurden 


— Unterrichtsfiunden in der neuen Lehre abgehalten und find 
zwei „Sliniken" zur Aufnahme der Patienten ımd zur Aus- 
Übung der Heilkunde eröffnet worden. Die erjte unerläß- 
liche Bedingung für die Behandlung ift, daß der Leidende 
eines der beiden Bücher der Frau Eddy kaufen muß, von 
denen das eine vierzehn, Das andere ziweiundzwanzig 
Mark Eoftet. Das leßtere wird befonders empfohlen, weıl 
die bloße Lektüre dejjelben jchon genügen joll, um die 
 Strankheit zu lindern oder oft zu bannen. Außerdem ift 
-  Ddiefes Buch in Tafchenform hergeftellt und fann bequem 
jet mitgenommen werden, jo daß die fortwährende Be- 
 rührung Ddejjelben mit dem Körper heiltväftig wirkt, Die 
 Genejung fördert und Nückjälle verhindert. 
Daß Gemüthserregungen und Glaubensporitellungen 
auf die Genejung der Kranken förderlich) oder hinderlic) 
einwirken £önnen, it allgemein befannt. Ein Arzt, auf 
. den man volljtändiges Vertrauen jest, kann oft gewifie 
 Stranfheiten ebenjo gut mit gefärbtem Wafler wie dur) 
- Medizinen heilen. Die Patienten glauben an die Wirkjam: 
 feit des verortneten Mittels und verdanken diejen Glauben 
die Wiederheritellung ihrer Gejundheit. Diefe Suggeftiv- 
 XTherapıe läßt fic) mit oder ohne Hypnoje amwenden. 
Auf tolche piychiichen Beeinfluffungen find die Wunder 
-  heilungen, welche zu oretto, Lourdes, Trier und an an: 
deren Wallfahrtsorten beivirft werden follen, und auch die 
 uleugbaren Erfolge vieler Kurpfujcher zurüdzuführen. Zu 
 derjelben Kategorie gehört die chriftliche Wıffenjchaft jo weit 
Je eine praktiicde Bedeutung hat; wie fie von Yrau Eddy 
erklärt und angewendet wird, muß fie als ein Mijchmajch 
don einen geringen Theil Selbftbetrug und. einer jtarten 
 —- Dofis von bewußten, verwerfluhen und gewinnjüchtigem 
Schwindel bezeichnet vwerden. 
Münden. 
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Aus unferem Qifatenldrah. 
Mlpianus [7 228 n. Chr.) über den antiken Eddyismus, 


. . Bür Aerzte wird man auch diejenigen anfprechen 
dürfen, weldye ji) nur zuc Behandlung eines einzelnen 
KörpertheilS vder zur Heilung eines bejtimmten Leidens 
erbieten: alfo etwa Spezialiiten für. Ohren oder Fifteln 
oder Zähne. Dagegen dürfen zu den Werzten nicht folche 
Sndividuen gezählt werden, welche die Sranfen bejprechen 
oder Gebetsturen mit ihnen vornehmen oder, um einen 
diejen Betrügern geläufigen Ausdrucd zu brauchen, erorzi- 
jiven: derlei Dinge haben nichts mit der Heilfunde zu thun, 
wennjchon Manche ıhr Lob auspojaunen und verfichern, 
ihnen jei auf diege Art geholfen worden. | 
L. 1 $ 3 D. de variis et extraordinariis 
cognitionibus 50, 13. 


Dirtor Bunv als Ipriker, 


sn 19, Sahrhundert waren e3 zwei Dichter in Yranf- 
veich, Denen bei ıhvem Tode die außergewöhnliche Ehrung eineg 
Begräbnijjes aur Staatskoften zu Theil wurde, Beranger, der 
im Sahre 1857 unter der Tyeilnahme des ganzen Wolkes 
zu Grabe getragen wurde, und Victor Hugo, dem Paris 1885 
mit allem £öniglichen Bomp das legte Geleit gab. Man 
muß tm Deutjchland an die Feier von Schillers yundert- 
jährigem Geburtstag denten, um fich einen Begriff zu machen, 
mit welcher leidenjyaftlichen Begeijterung Jich das gejammite 
SranzojenvolE für eine Dichter zu erwärmen vermag. 
HBeranger, der Chanjonnier, der theilmehmende: Freund der 
Arıuen und Bedrängten, wurde von Wellionen jener Yands- 
leute geliebt wie em Bater, Bıctor Hugo, der pathetijche 
Dichter, der jich in allen Gattungen der Boefte. zum Mteiiter 
aufivarf, wird wie eu Zürjt unıyuldigt. 

Am 26. Sebruar jeiert Frankreich dei hundertjährigen 
Geburtstag Victor .Hugos. Der Bedeutung des Dichters: 
enttprecheo wird man aud) auperhalb des Landes uı allen 
Kulturcentren den Bedenttag würdıgen, nicht zum wenigjten, 
in Deutjchland, das Jich von jeher mit bejonderem Eifer den 
gallıfchen Geilteshelden zugewendet hat. Sollte e8 — was 
nahe Liegt — ut einigem Leberjchwang geichehen, 10 werden, 
die Yranzojen die Lesten jein, jich Darüber zu wundern. 
Ste werden jede noch Jo Ichmerchlerijsche Berherrlichung ihres. 
gropen Yandsmiannes als jelbjtverjtändlichen Zribut fur das, 
eltgenie Bıcıor Dugos aumehmen. Sn ihren Augen bildet 
Bictor Dugo eme der SOpiten der Weltlitteratur, fie 
laljen Gvetye nur jo neben ıynı gelten und jtellen ihren. 
Dichter in eine Neihe mit Shaterpeare. — vielleicht noch 
mt dem VBorbehalt, Day Ddiejer nicht Jo vieljeitig war, da er 
feine NHomane gejchrieben bat. e 

Zum Glücd verträgt es die Größe Bictov Hugos, daß 
mal ıyı nicht von jo einfeitig chaupmiltiichem Standpunkt 
zu Ichagen braucht md Ddennod) zu dem Urtheil gelangen 
tan, er verdiene e3, über die Grenzen Jeines IBaterlandes 
hinaus geachtet und bewundert zu werden. 

Bietor Hugo it unter den Yranzojen des 19. Sahr- 
hunderes einer ver Eriten al3 Dramatıker, als Ronan- 
Ichrifufteller und als Lyriker. Auf allen diefen Gebieren 
leiltete er Borzügliches, auf allen diefen Gebieten war er für 
jein Vaterland bahnbrechend. Wir ın Deutjchland aber, die 
jpir jeine Schöpfungen mit Ichärferem kutifchen Auge prüfen, 
tönnen uns der Einficht nicht verjchliegen, dag Hugos Dramı 
und Roman feinen Höhepunkt in der Icehöngeutigen Lirteratın 
unjerer Zeit bedeuten. Wan müpte Shatejpeare jo rend 
und veritandnißlos gegenüberitehen, wie die Granzojen den 
unvergleichlichen Briten gegenüber e8 nod immer ihm, um 
ihre beharrliche Heberzeugung von dem dramatiichen Benie 


830 | Die 


Victor Hugos zu theilen. Seine Wichtigkeit al3 Noman- 
ichriftfteller ıwird vielleicht auch Jchon von FKranzojen einge- 
jchräntt, zum mindeften von denen, die in Maupafjant den 
unübertrefflihen Meeilter des Gtil$ bewundern und feiner 


epigranmatijchen Snappheit den al geben vor Hugos 


wortreichen: und oft allzu redjeligem Pathos. 

Anders fteht eS mit der Lyrik Hugos. In diefer Kunft 
wird der franzdfiiche Dichter von den Deutjchen wohl gar 
unterfehäßt. Der Gründe gibt es viele Die lyrijche 
Poefte ift eine jo intune Kunft, daß fie nur auf gleichges 
ftimmte Seelen wirkt. Shre Darbietungen vermögen den 
Einen zu entflammen, den Andern nicht bloß falt zu lafen, 
jondern geradezu zu langweilen. GSelbit in Yranfreic) würde 


eitte Umfrage, wer der hervorragendite Lyriter des 19. Jahr: 
hunderts jet, fange nicht alle Antivorten auf Victor Hugo’ 


vereinigen. Abgejehen von den Zrönmlingen, die zweifellos 
den jatbungsvollen Yamartine voranftellen, abgejehen von 
Sungparis, das fich an Berlaine und Meaeterlinef beraujcht, 
wirde doch ein beträchtlich Theil Iıtterarifch beachtens- 
werther Stimmen auf dei flotteren, leidenfchaftlicheren 
Muflet fallen. 

Uns Deutjchen gilt Meuffet ohne Weiteres alS der 
echtere Poet. Er weiß jchon durch die burfchifofe Berachtung 
aller poetijchen Zopfthümelei, durch den graziöjen TZändelton 
jeiner Bere und Durch feine vomantıfch-blafirte Spottluft in 
uns. verwandte Stimmungen zu erzeugen. Wir fjehen in 
ihm einen Geiftesvetter uneres Heinrich Heine. Zu Victor 
Hugo können wir uns nicht jo vajc) in Beziehung jeßen. 
Seine feierliche Würde, feine jelbjt in der Lyrik langathmige 
Nedekunjt, yein jchaufpielerisches Wortgepränge find Eigen- 
heiten der lateinijchen Nafje, niit denen wir uns jchwer be- 
freunden £önnen. Wir layjen fie ung im Drama und tım 


Noman mitunter gerallen, die Lyrik, die wir uns nicht anders 


als Leicht beichiwiugt vorftellen, wird von folchem Bon 
erdrückt, 
Wenn wir aber exit heraus haben, dag al’ Diefer 
zeremoniell anmuthende Prunk gar.nicht jo eriyt zu nehmen 
ijt, ja, daß Jich dahinter em pochendes Derz voll wärmiter, 
edehter Empfindung birgt, werden wir uns mehr und mehr 
zu diefem Dichter hingezogen fühlen, der nur durch fremd- 
ländiichye Tracht ung ungewohnt erjcheint, mit jeiner menjch- 
lichen Güte indejlen uns bald vertraut wird. 

‚Zrüh hat Victor Hugo feine Leyer gerührt, und fchon 
in jugendlichem Alter wurde er von Erfolg gekrönt. Gleich 


die erjten royaliftiichen DOden trugen den Achtzehnjährigen 


PBreije bei den Blumppielen in Zouloufe ein und gewannen 
ihm die Zuneigung YudwigS XVIIL, der ıym ein Sahres- 
gehalt von 1500 Francs ausfeßte. Der Dichter lieg ich 
von Ddiejem leichten erjten Siege nicht verblenden. Die drei, 
vier Dden in einem veralteten, jchülerhaft nachygeahnten 
Stil hatte er jelbjt am fehnellften vergefjen, er begann jo- 
fort eigene Bahnen zu wandeln und  lenfte jeine Bhantajie 
in das märchenreiche Meorgenland. Mit einer an Freiligrath 
erinnernden, fchöpferischen Kinbildungstraft lebte er jich in 
die jeltjame, von allerlei Stontraitempfindungen durchkreuzte 
Gefühlswelt der Drientalen hinein und jehilderte mir einer 
troß jeinev Jugend vollenderen VBerstunt und in jatteı, 
leuchtenden Yarben das vohssinnliche Hemüthsleben morgen- 
ländijcher Bülfer. 

Durd) Goethe3 „Weftsöftlihen Divan” und. bald 
darauf durch) Nürdert’s „Deitlicde Aojen* war man in 
Deutjiehland längft mit der echten Boejfie des Orients be= 
fannt, als Bıctor Hugo mit emem eben nur ertäuntten, 
dichterifch geaynten Spiegelbilde vor feine erjtaunten Lands: 
leute trat. Seine „Drientales" habeı nichts von der £ultur- 
hiftorifchen Wahrheit, die ung aus jedem Berje Goethe’fcher 
und Aüderriher Morgenlanddichtung 
Koch viel weiger weiß der Franzoje envas von der cdharaf- 
terijtiichen Neimtunft des fernen Ditens, wie fie NRücdert, 
Paten, Bodenjtedt in Weatamen und Ghafelen jo bewune 
dernswilrdig nachgebildet haben. Hugo gibt uns nur Eigenes 
in Form und Inhalt. Beides aber hob jich von der her- 
fömntchen Lyrik Jeines Volkes jo kräftig ab, daß man 


eıtgegenleuchtet. ° 













wohl begreifen kann, wie diefe neuartige Boefte allent 
Auffehen erregen mußte. Mit einem Schlage war 

berühmter Lyriker. ei ne 
| Seine Reime halten in nie gehörten, Br 

mannigfaltigen Slängen, feine Rhythmen hatten Schwun 
und Feuer, jein Sprachjchag war umfafjend und uner 
ihöpflich. An dem Aufbau feiner Strophen erkannte man 
ven Dramatiter, an der Plaftif feiner Darftellung den 
Ichauenden, phantafiebegabten Dichter. Man leje z.B. aus 
jenen „Drientales’ die Romanze: - PA 


Der Schleier. at 
Was habt ihr Brüder? Sagt, was wollt ihr? 
Sshr. ftarrt gejenften Haupt3 auf mich. u 
Mit furchtbar droh'nden Blicden grollt ihr, 

Wie Leichenfadeln fchauerlid. TIHn 
Das Hüfttuch it zerjtört von Schligen — 
Ihr bergt die Hand im Gürtelfnauf, 

Und halbgezücdte Dolche bligen, 

Als wiürten jie des Zieles Lauf. 


Der äftefte Bender. SE 
Hobjt du den Schleier Heut von deinem Antlig auf? 


Die Schweiter. 
SH bin im Frauenbad gewefen. 
Und unterwegs vor jeden Blid 
Der Gjaurs und der Albanfen 
50g ich verfchleiert mich zurüd. RE 
Ber der Mofchee — auch weiter oben — 
Mir ijt’S nicht nichr erinnerlich — 
Hat plöslich Yich ein Wind erhoben, RR 
Der Schleier hob — — bewegte ih .... 


} Der zweite Bruder. 3 ae DEREN 23 

Grad’ ging ein Mann vorbei, in griinem Kaftan? Sprich! er 
Die Schweter, ee 

sa — möglich! — Aber jenem Frechen ee 
‚Hat fi mein Antlis nicht enchiil,. ° muntnd at 
— Was gibt’3? Sch hör’ euch leife |prechen, — 
Wovon? ch -ahn’ es angfterfitlt. 
shr fumt auf Blut! Bei meiner Seele, 
sh jdwör’s, dan nichts mich ihm verrieth. 
D Gnade! Zurht jchnürt mir die Kehle! 
D jchont das Weib, daS vor euc) fniet. 


Der dritte Bruder. 2 & 
Roth war die Sonne heut, da fie am Abend fchied. 


Die Schweiter. 

D Gnade! Nichts hab’ ich verbrochen! 
Ihr frärzt mut Dolchen auf mich zu — — 
Bon meinen Brüdern — id — erftochen! 
Mein Schleier! einer Schleier dul TE 
Ihr guten Brider, nehmt mic) wieder! 000.00 
Neicht mir die Hand zur Stüse her! : 
sch Firhl’S, auf meine Augen nieder 
Fällt fchon ein Schleier, Ihwarz und fchwer, - 


3 a DB 





Der vierte Bruder. Er RE 
Den Schleier wenıgjtens wirft du nicht Lüften mehr. 


RL N 
RU. PH 
1 3 ; a 


Bat, vie 


‚sn diefer Gedichtjammlung findet fich ein Gejang, der 
wegen jener ganz bejonders funjtvollen Form die Ber 
winderung aller Stenner erregte: „Die Diihinns" (böie 
Seiten, die nach dev Borftellung der Drientalen Nadhıs 
durch Die Luft jauien und ähnlich der wilden Jagd die 
armen Menfchen ängitigen). Bier bietet Hugo mit origineler 
Zommalerei ee tn der franzöfiichen Lyrik einzig da tehende a 


ZB 





stunftichöpfung. Das Lied begimut in der exiten Strop ei 
tt dreijilbigen Berszeilen, die von Strophe zu Steopfe 
wm eine Siloe zunehmen, big fie nach der achten fi ebene 
gleichmäßig wiever von Strophe zu Strophe yilbemweile 
verkürzen. *) Treffend wird danrit das allmähliche Herau- 


x 


. .,,5) Eine deutfche Uebertragung der - „Dfehinng“ enthält De 
franzöfijche ER ta 19. Jahrhundert“ von Sigmar Mehring, (Baumeat 
und Kange, Großenhein), sg 









ziehen des Geilterfpufs, dann. fein evderjchütterndes Toten 
md. nun wieder fein langlames Berjchtwinden charakterifirt. 
Im Meer verfinft dev Troß. Br 
ee; - Und droben 
Kein Schall! 
en | 
Der Schwall. 
So gehen 
pen 
Berwehen 
Im AU. 


in Frankreich al3 das Haupt der 





Bieter eu gilt 
romantilchen ule 
„Die ln ift die Form des vomantijchen Strebens, 
die Mutter all’ jeiner Poefie. Und indem fich der Romanz- 
tifer der Sehnjucht hingibt, jagt er egoiftich jeinem_ per- 
jönlihen Glüd nad." Ganz fo ftimmt das bei Victor 
Hugo nicht. Die Sehnflucdht lodte ihn in die Nebelferne 
des jonnigen Orients, aber er verlor jich nicht in _Ddiejem 
Traumland, er blicte mit offenen Augen um fich, er 
hörte auf das jchiejalsreiche Leben, das ihn ums 
wogte, Er ‚er wandte fich fühn und jtark den Kämpfen des 
Tages zu. 2 | | 

Seine Sampfnatur offenbarte Bieter Hugo gleich bei 
feinem exften Auftreten, — nicht, daß er fich damals jchon 
gegen die ihm anerzogenen ariftokratichen Anjchauungen 
aufgelehnt hätte, wohl aber durch einen faft nod) 
mutbhigeren Aufturm gegen die überfommenen Gejeße der 
franzötiichen Projodie. Die Regeln über Keim und Abyth- 
mus waren in Frankreich feit Jahrhunderten feitgelegt, und 
kein Dichter von Auf wagte daran zu rürteln. Der Aler- 


andriner beherrfchte wie der Bapft in der Chrijtenheit uns 


eingejchränft und mit dem Nimbus der Unfehlbarfeit alle 
Gattungen der franzöfiichen PVoefie, und diejer Alerandriner 
jelbft galt als umwandelbar. und unantaitbar für alle 
Zeiten. Wie Corneille und Racine ihn in ihren Tragddien 
pflegten, jo bekannte ji) Moliere zu, ihm in Luftipiel und 
Bote, jo behielt ihn Voltaire unverändert bei und bis in 
die neue Zeit hinein Qamartine in feinen (grifchen Ergüfien, 
Barbier in feinen Satiren. E3 war inımer derjelbe zwölf: 
 biß dreizehnfilbige, in der Mitte getheilte Neimmwers, der in 

ftrenger Ordnung ein männliches und ein weibliches Rein 
paar mit einander abwechjeln lich. 

- Wir dürfen freilich nicht an das langiweilige Ungeheuer 
denken, das man im Deutichen „Alerandriner" nennt, an 
den fteifbeinigen Kambenvers, den Martin Opig von Bober- 
feld zu Anfang des 17. Kahrhunderts unjeren weftlichen 
Nachbarn nachbildete: 


Die Sonne macht nich Falt, der Tag verfintert mich, 
‚Sch geh? und weiß nicht wie, ich geh’ und fuche dich. 


—— Diejen eintönigen N ERERNDU haben alle unfere 
Dichter, die den Alerandriner im Deutfchen amvandten, biS 
heutigen Tages erhalten. Kein einziger folgte der ev 
juchung, den Vers jo frei nachzubilden, wie ev im Zran- 
zöfiichen auftritt. Die Franzojen nämlich mejjen nicht, 
wie wir e8 thun: furz lang, kurz lang, furz lang u. |. w., 
fondern fie zählen einfad) die Silben. ‘Dadurch erhält 
der echte, der franzöfiiche Alerandriner eine Beweglichkeit, 
die hier und da an den abwechjelungsveichen antifen Deras 
meter und an unferen alten geichmeidigen Nibelimgenvers 
erinnert. Dennocd) begreift man nicht, daß das unfrucht- 
bare Dogma, den Vers in der Mitte zn theilen und mit 
Elöfterlicher Bedanterie Ätet3 ein männliches Reimpaar auf 
ein weibliches folgen zu laffen, nicht längjt den jonjt jo 
revolutionslüfternen Franzojen lältig geworden war. 
Bietor Hugo wagte al$ der Exfte einen Bruch mit der 
Sahrhunderte langen Ueberlieferung. Er theilte den Lller- 
andriner — unerhörte VBermefjenheit! — ftatt im zwei gleiche 
Hälften nad) Belteben in verjchieden große Abichnitte, Ja, 
er ließ jich jogar zu einer weiteren Nißachtung des Aler- 
andriners verleiten, indem er das Sabende nicht don der 
Berslänge abhängig machte, jondern in feiner Rede unbe: 
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deren Ziele Georg Brandes jo definixt:, 


außer Landes flüchten. 
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fünmert un Reim und Bersichluß von einer Seile zur an: 
deren hinübergriff. Damit war die diftatorijche Gewalt deg; 
Alerandriners gebrochen, und diejer Vers wurde endlich, 
nachdem er jo lange eine unglaubliche Tyrannei auf Ge- 
danfengang und Sprachbildung der franzöfiichen Boejte 
ausgeübt hatte, ein gefügiges und vieljeitig verwendbares 
Snftrumtent in der Hand des Dichters. 

Bon der Umgeftaltung des Alerandriners zur Be- 
nußung neuer Versformen war nur eim Schritt, Schon 
in jeimen „Drientales" hatte Bictor Hugo bewiejen, wie 
erfinderisch er in der Bildung neuer Ahythmen und Strophen 
jein fonnte. Auch in jeinen jpäteren Gedichtiammlungen 
überrajcht er den Lejer oft genug mit originellen Formen, 
— originell für den Franzofen, denn unfere Deutjche Lyrif 
weift eıme jo unendliche Meannigfaltigfeit poetijcher Former 
auf, daß alle Bersfünite anderer Völker an fie nicht her- 
anreichen. 

Merfwürdig ift es nun bei Bictor Hugo zu beob- 


achten, daß ex, der fich jo energisch von den äußerlichen - 


Sejleli des Alerandriners befreit hat, dem logijchen Gefeße, 
das Ddiejer DBers allen  franzöfiichen Dichtern aufzwang, 
ganz umd gar unterworfen blieb. Die Zıneiveihigfeit des 
gereunten Alerandriners legte e3 den Dichtern nahe, . ihre 
Gedanfen in Gegenjägen zum Ausdruck zu bringen, ‚man 
gebrauchte die beiden Neimzeilen zu Stontraftwirfungen, - 
und Bictor Hugo fonnte jich diefer altgewohnten NRedeform. 
nicht. entziehen, ja er bevdiente fich ihrer jogar auch in! 
fürzeren DBerfen. Cr bradıte es darin Zu einer vir- 
tuojen Gewanpdtheit, er wurde der berühmte Meeijter der 
Antithefe. g 

Hatte fi) in der Bruft des Dichters zuerit der Trieb 
geregt, die Schranken der poetifchen Yornı zu überwinden, 
jo entwicelte jich jpäter mit der Neife zum Meanne der 
Drang nad) Freiheit int politiichen Leben. Hugo, der die 
Erziehung einer ganz in feudalen Borftellungen befangenen 
Mutter genojjen Hatte, gewann bald in dem Wirbel der 
türmifchen Zeiten, die das Franzöfiiche Bolt nach der 
großen Revolution nicht mehr zur Aube kommen ließen, 
einen weiteren Gejichtsfreis. Exit mwareı es die jozialen 
Verhältniffe, die das Herz des Dichters rührten, und bald. 
begriff er, daß die Einflüffe gemwifler politischer Barteien, 
die Herrjchgelüfte der Turch Geburt und PBrieitertyum be- 
vorzugten Slafjfen zum Theil an dem Elend der unteren 
Bol£sychichten Ychuld jeien. Sp wurde der Dichter von. 
einem thronjtügenden Söldling zum freien, unabhängigen 


Verfechter „des jelbjtändigen Boltsrechts. Die 1835 er- 
jhtenenen „Ohants du cerepuscule“, die Lieder ver 
Dämmerftunde, enthielten fihon die exiten Anjäte zur 


Wandlung feiner jozialen Gejinnung, und in der Folge 
trat er inmmer fräftiger für die volfsfreundlichen Anz 
Ichauungen ein, zu denen er jich tapfer dDurchgerungen. 

Sn einer jeiner Borreden befeunt er: „Bon allen’ 
Treppen, die vom Dunkel zum Licht Führen, it Die 
Ichwierigfte und verdienftvollite zu erklimmen ficherlich die, 
geborener Ariftofrat md Noyalijt zu jein und Demokrat 
zu werden." 

Das Märtyrertdum für fein mannhaftes Auftreten 
blieb auch Dielen Dichter wicht erjpart. Zivar wınde er 
nicht wie in unjeven Lagen fein Vachtolger Zola vom 
zelotiichen VBöbel verhöhnt und mit Schmuß beworfen, auch) 
hatte er nicht wie fein Borgänger Beranger die allzu 
£ühnen Berje mit monatelangen Gefängnipjtraren zu büßen, 
doc) mußte er, als Jich Louis Napoleon zum Herricher auf: 
warf, al3 ein mit Zodesitrafe bedrohter Negierungsfeind 
Aber in feiner VBerbannung, auf 
den Snfeln im Nermelkanal, exit auf Serjey, dann auf 
Guernjay, wıchs jeines Zornes Gewalt gegen dei dritten 
Itupoleon zur mächtigiten Kundgebung eines gefränkte 
für jein Volk in Liebe pochenden Dichterherzens. € 
tanden „les Chätiments“, das „Buch der Züchtigungen 
in welchen: die Yenpolevmwvirthichaft und das ınmı zur & 
gehende PBfaffenthun aufs Deftigite gegeihelt werdem, Abeit 
berühmt wurde ein in diefem Buch euthalienes. Beviht: 
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‚Rartenipiel“ mit feinem vernichtenden Spott gegen Thron 
und Kirche: 


Der Herr und Satan jpielten. 
Was fie in Händen hielten, 
War wdilches Gezüdt. 

Zum Tifche flog die Karte —, 
Da fanı hier Bonaparte, 

Dort Maftai ans Licht. 


Ein Pfäfflein, wenig rühmlid, — 

Ein Prinz, glüdritteithümlid, — 

Zwei Buben... . . fein Gewinn! . 
„Dar Stid) ist unbeträchtlich!“ 

Nief Gott und fchob verächtlic) 

Das Baar dem Teufel hin. 


Der jchnite die fchönfte Frage, 
Griff zu mit haft’ger Tage: 
„Dant, daß Du die mir gabjt!” 
530g ab und — ließ auf Erden 
Den Einen Kaifer. werden, 

Den Andern aber Papft. 


Yun ja, diejes Gedicht verichnupft noch heute Fromme 
Gemüther. Es8 pajfirte Jogar, daß, als die voritehende 
Ueberjegung im vorigen Jahre gelegentlich einer litterari- 
ihen Matinde in Berlin vorgetragen wurde, die — „Nord- 
deutjche Allgemeine Ztg." höchit empört darüber war und 
den Heberjeger mit Borwitrten überjchüttete, wegen Der 
Berjpottung eines Bapftes (Pius IX.), gegen den diejelbe 
Zeitung einyt die Maigeyege veröffentlicht hatte, und wegen 
Unehrerbietigkeit gegen einen Staifer, dejen Sturz doch gerade 
Deutjchland herbeigeführt hat! 


Wie. jo leicht bei scharfen Heußerungen eines Uner- 


ichrocenen fanden fich auch hier Stimmen, die die Energie 
des Dichters in feinen „Chätiments“ und namentlich feine 
vücjichtslofe VBeryöhnung der Kirche mißbilligten. Ein in 
Deutjchland viel verbreitetes Buch nenne jene Gedichte „bis 
zur Unvernunft leidenjchaftlich”, und in Zrankreich, im fatho- 
lichen Frankreich bilden dieje „OChätiments“ eınes fatholi- 
hen Dichterg die offizielle Schullettüre in den wberen 
Synnafialklafjen! 

Eine itjchtwingende Saite in unjerem Herzen erklingt, 
wenn wir Victor Hugo’s YZamilienlieder hören. Ö 
erichienenen „Feuilles d’automne“ und das 1878 heraus- 
gegebene Büchlein „L’art d’etre grand-pere“ zeigt uns 
den Dichter ın feinem rührend innigen Berhältmg zu 
Weib, Kindern und Enkeln. e | 
auf die Pflege des Gemüths mit Necht jo jtolz find, haben 
gleichwohl wenig Dichter, die uns jo intune Bilder ihres 
zamilienlebens aufvollen, die uns an den. Leiden und 
Freuden der Großen und Kleinen im traulichen Dichter 
yeim jo ergreifend Antheil nehmen lajjen wie Victor Hugo. 

Enne Kleine Zeichnung aus dem häuslichen NHahmen 


des Dichters möge den Abjchlug bilden: 


Stlein Hannden. 


Zur ivgend ein Verbrechen hatte man 

stlein Hannchen eingejperrt. Ich jchlich. heran, 

Und ffrupellos, in frevelhafter Güte 

Gab ıd) der Eimd’rin eine Zudertüte. 

Das war Auflehnung gegen die Gewalt! 

Und jeder, dem die Drdnumg heilig galt, 

War tief empört. Yun Hannden hat geidworen: 
„sch will audy) nie mehr ın der Ylaje bohren! 

Sch dag nuch nie mehr von dem Käschen-Frau’n."- 
Die Adern idhrien: „Das Kind fann Euch durchhjchau’n! 
83 weiß: wem jemand zürnt, fommt Shr cs Iüsen. 
Fr müßt auc) jede Unart unterjtägen! 

Su alles miiht Jhr Euch! Fa, wenn im Haus 
stein Necht gilt, ES mit dev Erziehung aus. 

Wer foll das Kind dan zum Gehorgam bringen?“ 
— 'ch ftußte. „Hr habt Itecht in diefen Dingen", 
Bekannte ic. „Dem joldie Duldjamkeit 
War für die Volker jchädlich allezeit, 


und alle Eritijchen Tüfteleien über Klaffik, 


Hür die Snterefjantheit mit Wildgefhmad: 


Dann für jchlichtere Trauer; „. 


Die 1831. 


Ir in Deutjchland, Die wir. 




























































‚Sperrt mid nur auch ein!“ — a 

“3 Re "he verbient®. 

— Da nidt das Heine Hannchen höchit zufrieden 

Und fchaut mit juperflugem Blid empor — 

Und tufchelt zuverfichtlih mie ind Oh ©. 

Den es Troft aus dankbarem Gemüther 
„Dann bringe ich div eine Zudertütel! 








Es gibt Dichtungen, die über alle Eli 
habereien hinauswirfen, die von Herzen ZU 


Symbolismus bei Seite jchieben, — zu d fen. | 
Lyrik Victor Hugo'3. Man vertiefe Jich darein, 
wird reich belohnt werden durch die glüd 


Stimmung, die fie in uns erregt. 
BR Sigmar Mehr 
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Theafer, 

Kelie Dirmann: „Der Herr von Abadejja.” Herbert Gutenberg: „Me 

Cchaufpielhans 15. Februar; Berliner Theater 19. Febrnar. Be 

: er: TI: RL: r at a a 

.  Dörmann’s Stern ift: Snterefjantheit mit Wildgejchna 
eine gewilje Schlaffheit; eine gemwilje Leere; umd ei 

jebr schöne Gedichte. Cochon triste viennois. be 

ein paar DVerfe, die ziwei Dürniann’sche Seelen ausdrürfe 





- Du haft mit frampfigen Fingern 

- Die. dampfenden Glieder enthüllt, Be 

Du haft in meiner Umamung 00000 

5. Eine.brünftige Wölfin gebrüllt.> = nısmt use 


.. Was ich Herbes 
empfunden, was die Liebe mir verdarb, it gelind h 
gejchtvunden, feit die junge Blüthe ftarb; wilde Schm 
Jacht verlohten, Gram und Groll erftidt die Zeit, — 
‚Gevächtniß einer lieben ZTodten ift die8 Bud, ge 
Die legten, innigeren Zeilen hab’ ich in Laufe vo 
‚oder. fünf Jahren liebgewonnen. Einmal bin ich nacht 
aufgejtanden, Leer, und holte das Bändchen, wor 
jteypn. Was ich jagen wollte: Dörmann’s erfte 
ind Poefien jolcher Art. Dörınann’s „weit 
ind Wiener Dramen. mit einem Gtih. 
dritte Be... EEE ee 
. Dürmann’s dritte Periode ift der Herr von. 
Diejes DE HERBOUNSABI in Verjen hat weder den. 
gerchmac (bloß noch Dperninterejjantheit). Es hat 
sunigket (bloß noch Bermweichlichung). Es 
vbachtung des Ihatjächlichen (bloß noch Ueber 
Und es" wurde mit einem reife belohnt. - 
Leben. Die Richter, weil die Berje wohlfeil fin 





‚aud 








‚auch Für preiswert. = 

 . Dper ohne Töne: Das bezeichnet dei 
Aber warn erjcheint ein Drama opernhaft? Dan 
gänge von herkömmlicher Romantik jıch abjpiel 

außere Bild diefer Vorgänge betont, ift, mehr al 
Berheiligung; wenn wir vollends dieje Borg 
einer °Dper gejehen haben. Dörmanı begin 
grün. Sch halte fein. Verfahren für ganz be 
Heldin jteht am Ufer, jpricht von einem Befrei 
ım Traume jah: da fommit er angefahren. Dör 
augelt felbjft mit der Wortwelt Ddiejer bejtimmit 
welche den jtrahlenden Schüger von Brabant Eomimnen 
jcheiden fieht. Dörmanns Leute rufen an der Weripetie 
„Und einen Schüßer brauchen wir u, |. w." „Wir brauche 
einem Schüger u.1.1w." Die Heldin jteht am Ufer und fing 
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in lichtem Waffenjcheine ein Ritter nahte da". ie 
fie jpricht vom Traum, der ihr „den Herrlichen gezeigt"; 
‚fie fleht, in Erwartung ‚des ‚unbekannten Fahrzeugs! 





Sa. Wo bleisft Du, em? 
t Aus goldner Fefjeln wehevollem Zwang 
2° Befreien jollft Du mid... 0 


Ko 
+ 


tem 


Und als Spannung und Sehnfucht den Gipfel erreichen, 


ann fie den Ruf ausftogen: „Ein Schiff! En Schiff!" 
Das. St fommt näher; und nun tritt — — 
Und mun tritt der fliegende Holländer auf die, Bühne 


jerpilfe Opernfeeluft ftrömt ringsum. Der „beit: 
 erjcheint „zwilchen den Slippen“, das Mädchen fteht 
wie erftarıt, ganz ftatuenhaft mit weit offenen Augen“, 
Nest 6 ginnt das Duett. Balentino fingt, nein Ipricht: 


$ Verzeibt, Madonna, wenn ich Eud) exjchredend 
Und ungemeldet, ungelegen fomme — 


Der Sturm fhlug mic and Land — 
Bon harten Klippenzähnen angebifjen. 







dort Liegt mein Exhiff, 


Sie ruft gebannt dem Fremden zu: „Seid Ars, 


 jeid JhrsP" Und.nun, als er jie eine Kunze Weile ver- 
_ lafien hat, tritt er im zweiten Aft als Tannhäufer wieder 


vollen Tönen vor 
 frevles Lied: 


vor fie. Der Sänger drückt die Augen ein und jehlägt in 
dem vderjammelten Hofe, er jingt ein 


3 Süß find der taumelnden Liebe Wonnen, 
Wer  Meppiger Stunden bunt wechjelndes Bild. 


Unter der Hand ein Rückfall m den fliegenden Holländer: 


„Rubelos flog ich von Strand zu Strand... Gwiger 


Sehnjucht rartlojes Fluthen." Bald wieder ganz Tannhäufer: 


si Liebe, von Flammen umloht . .. 


„Seligite Sünde erringt nur die That!... Herrin der 


Liebe ift Leben. und 


a Liebe it Tod." Die Bafallen ziehen die Schwerter, ftürmen 


Ir 


3 auf den jfündhaften Sänger, umdrärngen den Liebesrajenden. 


Dal Fhenkt man). „Sm Stücke reißt ihn!" „Reißt ihn zu 
Boden!” Kurz und gut: Finale. 


 —— Dörmanns Gefammthandlung ift natürlich abweichend 


- bon den Handlungen diejer drei Opern. Gewilje Auftritte 


find entnommen; gewilfe Züge Ex bietet gewilje her- 
kömmlich romantische Bilder ohne Bejeeltheit. ES wäre 


‚opernhaft, auch wenn die Handlung feiner beftimmten Oper 


Bi, würde. Man betrachte den Schlußakt; er ift mehr 
italienisch-franzöfiich. Der Abenteurer will die Heldin ver: 


= laflen, da ftößt fie nicht nur den Dolch in fein Herz wie 


eine Sopranijtin; fie ftedt auch den Balaft in Brand, fett 
alles unter Kolophonium. Ha! (denft man). Und diejen 
Kuliffenglanz ftehn verbrauchte, betheiligungsarme Worte 
gegenüber; an den Glanzpunften recht wächjerne Bofeuroerje. 


Das zufammen macht eine Oper ohne Töne. „Ce qui ne 
 vaut pas la peine J’etre dit, on le chante“ jagt der 
 Barbier von Sevilla. Aljo warum feine Mufik? 


se os 





a: | IM. 
Zu diefem Abeiteuverjpiel kam ein zweites: der Frei- 









herr von Münchhaujfen jein Held, Herr ulenberg fein 


 Berfaffer. Wie zeichnen diefe jüngeren Poeten einen Aben- 
teurer? Bei Döürmanı xuft er: „Leber des Meeres grollende 

A komm ich gezogen". Und die Heldin ruft (wörtlich): 
„Ueber des Meeres grollende Wogen kam er gezogen". 
Dörmann fpricht fozujagen: wie herrlich ift e8 doch. ein 
Abenteurer zu fein; wie herrlich ift e3 doch To fühn zu fein; 
wie herrlich ift e3 doc Weiber zu berüden durch Gefang; wie 
jerrlich ift es doch ein Haarkräusler zu fein. Herr Eulenberg 
ber meint jozufagen: wie luftig fieht e& aus, wenn man ein 
Lügengenie it; jedoch im Sunern . . .| Culenberg meint: 
ed gibt manchen Narren, defien Seele derart een Be 

g ahmt vecht herzlich den Cyrano von Noftand 
 Ichrieb auf den Theaterzettel: ein deutiches Schau- 
enberg macht aus dem Bramarbas einen ver- 
ant, der faum noch lügt. Die Wehmuth ift 
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Hauptjache, die PBrahlerei Nebeniverf. So zeichnen diefe 
jüngeren Boeten einen Abenteurer. 
Nah der Wirklichkeit zu blicken haben te nicht, die 
Laune. So eine Abenteurergeitalt zu temperiren durch den 
Afrikareifenden Dr. Ejjer; oder durch einen Zeitichriften- 
inhaber, der für Senfationen fish ein Bein ausreißt, über 
alles judizirt, und jich als den treuen Edart eines Volks 
aufipielen möchte: für jolche Drolligfeiten haben unfere 
Dichter fein Auge. Hofmannsthal, als er den Cafanova 
zeichnete, hat mwenigitens die innere Dunnmbeit des Aben- 
teurer3 ducchbliden laflen .... Aber Dürmanns Aben- 
teurer it von. Wachs; der des Andern durchjättigt mit 
deutjcher Treue. Den rechten Zug, den rechten Cchuß, 
den rechten Schmiß, den rechten Wurf, den rechten Stich 
bat Keiner. Der Dörmannjche. glaubt, er fönne frei 
Ichalten, und wird erdolcht zur Strafe; am Schluß diefes 
Werts Iteht ein Ddüfteres „Siehfte!" Der Eulenbergiche 
greift ein Seftglas, trinft auf die deutjche Tree, weil ev 
jeines Wohltdäters Frau nicht fchänden will, und jchneidet 
jich die Bulsadern auf. Weöget ihr beide glüclich werdet, 
der eine in der Yrijeurinnumng, der zweite int Striegerverein. 

Poeten! Wählt einen andern Beruf.. Schlagt eucd) die 
Abenteurerftüde. aus dem Sinn! MWerdet Fournaliften in 
Budapeft; werdet Ajjefloren in Potsdam! 

Und laßt mich aufhören, Kritiker zu Tehr. 


Alfred Kerr. 


Der MWoralilf.*) 


Er fonnte ausgezeichnet raijonniven. 
Und inan würde ihm blindling3 vertraut haben, wenn 


er Jo am Bhilolophiren war, den einen Arm. Ichwer auf, 


jeinen Stod geftüßt ıumd mit dent anderen oratorische Geften 
machend; danır Elopfte er auf das Tijchehen, das vor ihm 
jtand, und fuchtelte oftentativ niit dem Yeigefinger in der 
Luft herum. Sch glaube, daß wirklich ein Schaufpieler in 
ihm ftedte. 

Er wußte Jh faınos vorzuthun, und es gab fogar 
Augenblicke, in denen fein tiefes und feines Gefühl ihn faft 
übermwältigte; dann drängte er mit kurzem Hülteln gemwalt- 
jam die Thränen zurück, die ihm in die Augen treten wollten, 
dann Schloß er die Lippen feit zufammen und ftarrte tweh: 
müthigen Bliss in eine weite Ferne. . . . 

Er war ein angenehmer Mann. i 

Und nur ein Band fejjelte ihn an die Erde, ar diejes 
Leben. 

"Seine einzige Tochter. 

Wenn er von ihr fprad, dann merkte man erjt fo 
vecht, wa eigentlich in diefem Mann fteckte. 

„Benn ich Sie nicht mehr hätte”, pflegte er danır zu 
jagen, in dem Ton eines Menichen, der allen irdilchen 
Dingen Lebemwohl gejagt, und für den das Leben feinerlei 
Reiz mehr hat, „wenn ich fie nicht mehr hätte, danır wüßte 
ich wohl, was..." 

Und mit mannhaft energischem Griff nahm er fein 
großes Bierglas, führte e3 zum Munde und trank mit 
großen, gierigen Zügen. E38 war, al3 [eere ex einen Gift: 
becher. Als wollte er unmittelbar beweijen, wie ex jtch 
ihon fo ganz losgelöft habe von alleın Materiellen. . . 

Sn dem Lokal, wo er zu Mittag zu. effen pflegte, 
empfand man für unferen Meoraliften eine gemijle Ver- 
ehrung. | 

Er fam immer gegen halb fünf. 

Dann waren die meilten Tifche Schon bejeßt in dem 
Bolksipeifehaus, dejfen Befiger fih alle Mühe gab, dei 
ganzen Suche einen gemwiffen vornehmen Anftrich zu geben. 


*) Einzig autorifirte "Weberfegung aus tem Holländijchen von 


E. Dtten. 
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&3 lief da zum Beifpiel ein Kellner herum in einem 
kurzen Shiwarzen Rod, mit einer weißen Schürze vor, wie 
in den befjeren Cafes und Reftaurants. Allerdings verkehrte 
der Münn ein wenig familiärer mit den. Gäften al3 feine 
Sollegen aus den „eleganteren Lofalitäten; alles in allem 
aber ang e3 doch jehr nett zu. 
Zur Zeit des Mittagejjens fand fi) dort ein ganz 
eigenartiges Publifum zuiammen. 

Sm einer Ede, immer ganz tlolirt von den anderen, 
jaß ein großer, bleicher, hagerer Süngling mit einem uns 
aäufriedenen, verbitterten Gefiht. Gr blidte auf dieje 
Gejckljchaft mit enNEm gewillen Mitleid herab, und es 
jammmerten ihn die Bedauernswerthen, die bier für ihre 
wenigen Grofchen eine „Magenfüllung“ juchten; er mußte, 
daß Te. ihn, den Mann mit den neuen, großen, hehren Se- 
danfen doch nicht verftehen würden. Gr grüßte niemanden. 
Er hatte alles abgejchüttelt, was auch nur im Entfernteften 
noch an das dumme Geremoniell der langjanı zufammen- 
brechenden, menschlichen Gejellfchaft erinnerte. Cr fühlte 
fich al3 der unverftandene, machtlofe Führer, al3 der Weg: 
bahner eines leidenden, jchmachtenden, duldenden PBrole- 
tariats.. Er aß mit einer gewillen matten Luftlofigkeit; 
dann drückte er den breitrandigen Filzhut auf feine langen 


Schwärmerloden und ‚ging fort mit den müden, fchwer= 


fälligen Schritten eines freudlofen Mannes, der im Tief- 
innerjten: feiner enttäufchten Seele vor Allem und vor Allen 
einen unüberwindlichen Cfel empfindet. . 

Und dann ftand der Kellner da md blickte ihm nad) 
mit ceinem- ironifchen Zug um die Mundwinkel, zupfte an 
jeinem Bart und mühlte in feiner Geldtafche, in den 
Grojchen und Pfennigen. . . . 

Und ferner | jaß in dem 

braves, vergnügtes, immer fideles altes Spießbürger- 
lein. Er war eines Jeden intimer Treund. Menichen, die 
zum Zweiten oder dritten Mal zum Ejien Fanten, ftredte er, 
jobald die fleine Glasthür des Entrees hinter ihnen zus 
gefallen, niit‘ ungeftümer ARE die Hand entgegen. 
Er Tieß jih den Aothfohl und das Rindfleif ch, das an 
mindeftens fünf von den fieben Tagen der Woche das 
Menu bildete, ftet3 trefflih munden. Cr trank. fein 
Släschen Lagerbier in Eleinen Zügen, fparfam, mit leuch- 
tenden YAluaen in das Glas blickend, während er fich ganz 
dem Genuß bingab, wie jich ein Kenner das erite Gläschen 
einer jelten guten und abgelanerten Marke fchmeden läßt. . 
Er fchnitt (ih feine Portion Nindfleifeh in Eleine Stüdchen 
und fante lange Zeit daran herum mit den fchlaffen Kau- 
bewequngen eines zahnlosen Greifes. Aber niemal3 wırde 
er ıumgeduldig. Wenn der Befiter des Lofals mit feinem 
Schmerbaud, feiner dicken Uhrfette mit vielerlei Anhängfeln, 
jenen neuen, frachenden Etiefeln und feinem aufdringlichen 
Pomadengeruch an ihm vorbeifam, dann wies das alte 
Männchen ftet3 fächelnd auf die Portion Eijen auf feinem 
Zeller, Fam ihm vrejpeftooll hHuldigend entgegen und 
verficherte einmal übers andere, daß heute wieder alles 
„veliziös” jei. Er mwuRte wohl, daß der Wirth das gerne 
ab. Und‘ außerdem war e83 eine gute NReflame für die 
Neulinge. 

Und dann jagte der Patron, 
nit Eomifcher Broteftormiene: 

„So,. Ichmedt’3?“ 

„Köftlich, ganz Eöftlich!" rief der Alte ihn dann zu. 

Und oft aefchahb c8 auch, daß der Patron ihm ein 
paar Worte zuflüfterte. 

Dann wollte er Sofort feine Serviette [v8 fnöpfen, auf: 
jtehen umd. fich ihm zur Verfügung ftellen. 

Aber der Patron wollte das nicht haben, 
anderen auf feinen Stuhl zurücd und jagte: 

„ein, nein, es hat Zeit, ejjen Sie nur erft ganz 
ruhig, hören Sie!" Und dann ließ der Efjer es fich weiter 
trefflich munden. 

Die Sache war die, daß der lachende DOptimift jo 
eine Art „öffentlicher Rathgeber" oder „Driefkaften” war. 
Er: ftand in’ dem Auf einer gewijien Gelehrfamkeit. Er 
fonnte famofe Briefe jchreiben; und oftmals, wenn Noth an 


Volfsipeifehaus ein 


jovtal-gutmüthig und 


Drückte den 


"Shnen, e8 geht jo ziemlich.“ 
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den Mann kam, fungirte er f ogar Sr als Anader 
vollzieher. Der Patron Ichäßte ihn in hohem: Maße. “2 
wenn dan Ende des Monats die Kleine Summe für die 
„diners“ nicht jo ganz vollzählig war . der. Patron 
Ichenfte ja allerdings nichts . biete, fich, immer noch ein 
Hinterpförtchen offen, wartete ruhig ab, wie alles fich weiter 
geftalten würde ... Aber wenn dan der Kellner ihn 
diskret flüfternd fragte, ob er doch ferviren dürfe, dann 
brummte der Patron etivas wie „armer Teufel" und "es 
wird fich Schon alles finden”... A 
Und der arme, alte Optimift befam fein Mittagsmahl. 3 
Sn der Welt diefer jchiffbrüchigen Proletarier und in 
einem jolchen Lokal wird dem- Mayen zu Liebe manche 
Demüthigung niit lachendem Antliß evdnldet und erlitten. 
Täglich exichien auch unfer Moralift um Punkt halb 
fünf in dem „would be* vornehmen, billigen Volle 
reftaurant. Der Patron. lächelte Faum merklich, wenn die 
ftraffe, Hochaufgerichtete Geftalt de Moralijten ich aeigte — 
den glänzenden. Cylinder auf dem Kopf,. ichwarze, mit 
Tinte fabelhaft lang in Stand -gehaltene Handiyuhe an 
den Fingern, feinen Spazierftod Ba ichwingend, vie 
ein gut aufgelegter Mann, der mal „eich“ fein will... . 
Aber. man brachte dem Moraliften wirklich eine gerwiffe 
Ehrerbietung entgegen. ii 
Der Kellner jtrich fofort dientteifrig” mit der flachen E 
Hand über das fettige, [hmusßige Tiichtuch mit den zahe 
(ofen Fleden, nahm den Hut in Empfang, in’ den die 
Glaces achtlos hineingemorfen waren, und ließ dem Wrdinen Be 
Mann Zeit, fich einen Augenblie zu verpuften. A 
Während dejfen war der alte, lächelnde Optimift icon“ 
eifrig damit befchäftigt, dem. „Berehrten" fleine Blide 
aufrichtigsfreudiger: Begelipung zuzumerfen, indem er- geduldig 
darauf wartete, daß es dem Wirrdigen: genehm. jein. ER 
ihm Beachtung. au Schenken. Mit ichwacher, halb gebrodhener 2 
Stimme — mit der Stimme eines Mannes, für den ed ein 
Ichweres Dpfer bedeutet, unter Foltern und Seelengualen # 
für einen Körper zu forgen, an Dinge, wie ‚Eiien, über 
haupt nur denfen zu müffen — mit der Stimme eines: zu 
Tode nequälten a „ragte er dann endlich den Kellner: 
„Was gibt’3 heute?“ 3 
Der Kellner war erftaunlich vafch fertig mit feiner 
Antwort — er gab faft immer diefelbe Auskunft... . $ 
Und der Moralijt; gleichlam erfreut, diejes: Thema 
wieder fallen lafjen zu Eönnen, nickte läffig. &3 jei es 05 @ 
Dann fonnte derOptimift: e3 faumnoch aushalten: Sn 
jeinem ze empfand er einen gewiljen: efnrhaee Sa 
gegen den Verehrten, denn‘ eine dunkle Ahnung jagte ihm, 
daß der eigentlich joseine Art Konkurrent vonihm fei. Aber 
der DOptimift war ein praktischer Mann und blieb gut 
En mit ihm. E 
„a, Herr de Lange, ivie gehr’3? vie ftehers 9" rief 
er dann im fröhlichiten Ton von der Welt, fein Glas Bier 
geräufchvoll Hinftellend, indem er-fich behaglich zurücklehnte 
iwie jemand, der ein Eöftliches, üppiges Diner: verjpeift: bat 
und num mal jo recht gemüthlich plaudern möchte. 
Dann blickte der Moralift langjanı auf mit uneftimmt 2 
umberivrenden Augen, der Sie feiner düfteren Nr 3 
tungen gleichfam plößlich entrüdt. 
Bleich, traurig, ernft, ruhig, fühl: höflich. Be! 
„Sp, Herr Valfenburg, ind Sie auch da? h, danke 3 
Und mit gnädigem Entgegenfommen ftredte er langjam > 
die Hand aus. .... Aber der Optimift war Ion. aufs 
geiprungenz. dienfteifrig, “unterwürfig, jtet3 bereit, feine 
Minderheit: herauszufehren; er würde es niemals gelitten | 
haben, daß. der andere fih für ihn derangixte, und war 
froh und ftolg, daß Derr. de Lange, der N ‚ber. edle 
und geledrte Mann, tom die Hand reichte. . 
Dann war das Eis gebrochen. 
Die meiften der Gäfte IngeN mit sefiigtteneN bes 
wunderndem Geficht dem Gejchwäß, dem Naijonniren, der 
ee -gelehrten Unterhaltung diefer beiden armen 
eufe E 
Optimijt und Moralift wollten e8 einander Zuvor 
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FE in an Tüchtigfeit, 


Mater. Hört eierflichtig. auf ein- 
ander, Hätten: fich, gar zu gern etwas Giftiges gejagt. 
. Wagten es aber nicht. 
Der Süngling in der Ede, der niemanden grüfte, 
aeniete fi manchmal nicht, ‚laut, roh und ungebildet über 
en Unfinn au lachen. 
"Dann Tab ihn Moralift mit mitleidigem Kopfjehütteht, 
Optimift. mit. funfelnden. Augen an. 

Aber auf den „Anardiften" machte. Husber das Eine 
noch, das Andere Eindrud. 5 

Mitten in einer glänzenden Moralpredigt des Edel- 


 miüthigen. ftüfpte ex fi. oft den Hut chief auf feine Schwär- 


_ winn brachten. 


merloden und ging, fort mit Riejenfchritten, fich nicht herab- 
lafjend, auch nur ein Wort zu jagen... 
Das war dann für den Edlen und Weifen wieder 


eine willfommene Beranlafjung, über die Sitten unferer 


Zeit, u pbilofophiren. 
ac hörte ihn gerne Iprechen in Sem Epeifehaus und 
meift bot ibm der eine oder der andere der Säfte, danıit er 
nur fortfuhr, ein Glas Bier oder „was anderes’ an. 
Das wuhte der Moralift wohl, amd auch der. Beliter 
des Pofals, dem diefe Betrachtungen ftet8 Elingenden Ge- 


De 37 Patron, hatte den Braven gern. Und ermutbigte 
ihn durch ‚enthufiaftiiche Zurufe, in feinen Neden fort 
SR, E 
„gamıos, 
EESRERUN. bekam Moralift Cigarren, die ev mit feinem 
- Bhtofpenehhi in Empfang nahn, und deren Spite 
SER abbir nit dem GefichtSausdrudf eines Menjchen, deifen 
Seele all den „Weltfchmerz" nicht, länger ertragen Fanıt. 
si weilte er Stunden in dem Lofal, und wenn er dann 
gegen Abend nach Haufe ging, nahm er von Zeit zu Zeit den 
 Batron bei Seite, ließ feinen Nugenbfid‘ das Dohettspolle, 
"Seierlice,, Sıhabene jener Haltung außer Acht, md flüfterte 


ganz famos! Sie haben wirklich Recht!" 


ihm etwas zu. 
an r Sit zögerte der ®iirth wohl manchmal einen Argenblic. 


> 
Es 


erichwand in irgend eine Eee und funtrolitte unauf- 
ti iwie viel noch „für ihn ftand". 


Moraliit wartete das Nefultat ab, aufrecht tie eine 


Tanne und unabläffig in das Mifterium einer weiten Ferne 


no befam. 


 ftarend. . 
Und das. ‚Ende war faft immer, daß ev feinen Willen 


& ließ die in "Bapier geiwicelte Flajche, die der 

 Sellner ihm gereicht hatte, hoheitsvoll in eine jeiner hinteren 

 Rodtajchen verjchtwinden. i 
 ‚Grüßte mit der vornehmen Gemejjenheit eines ange 

 fehenen, inantaftbaren Mannes, Schlug leicht an feinen 

BEN: fuhr halb in feine. ichwarzen Glaces . ging fort. 
So war. Moralijt an jedem Mittag. de3 Kahres. 


+ + 


x 

© fam or auch in das dumpfige enge Häuschen in 
dem en abgelegenen Stadtviertel, in den er ziwet Fleine 
- Bimmerchen bewohnte. Und zur Frühjahrs- oder Sommers: 
zeit, folange nur nod) ein leichter Schimmer des langjam 
 wegfterbenden Spätfonnenlichtsam Himmelwar, undim Winter 
bei dem übelriechenden Qualm einer: fpärtich leuchtenden 
_ Lampe, faß dort an dent SFenfter, das ausblicte auf die 
endloje, unfreundliche, trübe Dächerreihe der angrenzenden 
Straße, die Tochter des Moraliften. 

‚smmer jchnurrte dort das Nad einev Nähmafchine, 
und immer ftarrten die matten, blauumränderten Hugen des 
 jerophulöfen Kindes auf Bahnen weißen Stoffes, den die 
£leine Nadel der Mafchine wild und leidenschaftlich durch: 
ftach, während fie mit ihren [chmalen, durchjichtigen Däud- 
den an dem Rade drehte. Und wenn er eintrat, warf fie 
jtet3 einen Iheuen, ängftlichen Blick auf den Moral ilten. 
- — Er war ein nobler Bater, ein empfindfamer Vater. 
& füßte fie auf die Stirn mit viel herzlicher Liebe. 

Das vergaß er niemals. 

Und dann 309 Moralift jeinen jchwarzen Tuchro.t 


‚au8, verwahrte ihn Bea, in einem Schranf, 309 eine 








alte Hausjoppe an, sehte Jich fein Mütschen auf und ließ ich 
behaglich nieder. 

„Schätchen, willft Du mich mal bedienen?" fragte er 
dann, die foeben N Zeitung entfaltend. Der 
n eratift wollte vor allen Dingen „auf dem Laufenden 
oleiben 
, Das Ifrophulöfe Kind mit den blauumwänderten Augen 
„ogerte, 

Thränen liefen ihr über die Wangen. Er, jcheinbar 
höchit eritaunt, ericjvedt: 

„Bas ift denn, Liebling?" 

Aber Sie konnte dor Weinen nicht jprechen, hatte doch 
einaft daß er böfe werden würde. Gtellte Baters Gläschen 
bin, that ein wenig Zucder hinein, wußte jchon mo fie die 
Faiche zu juchen hatte und goß, am ganzen Körper zitternd, 
den Cognac in das Glas. 

Bater hatte jein ae berzlih gern... 
Moralift hoffte, daß ihr Kummer fich legen würde, nippte, 
während er. die Beitung (08, an feinem erften Släschen. 

Stopfte fich feine Pfeife. 

Aber das Schluchzen hörte nicht auf. 
Hgeitung nieder. 

©ah fie fragend an. 

Bon D Dam tt hier geiwejen" brachte | fie endlich sögernd 
heraus. 

„Sp?" jagte Moralift, wie jemand, der eine unmwichtige 
Neuigkeit gleichgiltig verninmt. „Und was hatte ev zu 
erzählen ?" 

Da ward es ihr zu ag. 

„gu erzählen, zu erzählen!" jchrie das ifrophulöfe; ab» 
gearbeitete Kind des Saifförächigen. „Zu erzählen! Er 
wartet bis Mittwoch. Wenn er dann die Miethe für dieje 
Woche nicht vor zwölf befommt, müflen wir Abends aus: 
ziehen. So, nun weißt Du’s!" 

Und ihre ichinale, eingefallene Bruft ftöhnte und 
hujtete vor wilden Schmerz unter dem qualvollen Beinen. 

Und dann und wann warf fie in. der Wildheit. ihres 
plößlich) ausbrechenden SKummers böje Blicke: auf Die 
Cognacflafche und fie mußte fich Gewalt anthun, um fie 
nicht in taufend Stüde zu zerichlagen . .. . 

Aber fie wußte von früher her, daß das doch nichts 
half. Und fie fühlte wieder, wie dev Stod des edlen Philo- 
jophen auf La mageren Schultern niederjaufte. . . „Sp 
en fie ihre Berzweiflung hinunter. „Sch werde morgen 
zu ihn gehen“, jagte Vater, der jchon vor heißerem Feuer 
gejtanden atte. 

Und eine viertel Stunde jpäter jaß das  bleiche 
Mädchen mit feuerrothen Augen und freidebleichen Wangen 
wie betäubt da und drehte wieder an dein Nade. 

Der Schein der Petroleumlampe zauberte einen 
hübjchen goldigen Glanz. in des Moraliften Zlajche, deren 
unhalt immer mehr abnahm ... 

Seßt konnte man eine gewifie friedliche Seelenruhe, 
eine gewilje erhabene Weltweisheit lefen in den Zügen des 
Mannes, der dort in jeinem Armftubl jaß, den „Oold- 
tropfen“ zrwilchen feinen \chmaßenden Lippen, ab und zu 
a lauerndem Blick erjpähend, wie viel es noch zu trinfen 
Quad 


Er legte die 


4 + 
* 
Sch habe die Tochter des Moraliften Fürzlich wegen 
„Veräußerung fremden Eigenthums* vor Gericht a 
eben: Von Angft und Hunger getrieben hatte fie ihre 
Nähmaschine, die auf Abzahlung gekauft: und deren Betrag 
noch längit nicht beglichen war, verpfändet. 

Und die Stammgälte des Bolksipeifehauifes rich 
nach dem furchtbaren Schlage, von dem er- betroffen, neh) 
noch al3 früher, das tieffte Meitleid - mit dem braven, Te 
glücklichen Meoraliften, dev jich nicht I:bännt, bittere zht 
au veraießen, dev aber als eneenbüren eimpand 
Wann den Kopf hoch trägt 


ae lee 


Bor. 


N 
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Zeillchriften. 


Die Bohenyollern und der Adel der Mark. 
(„BDiltorische Zeittchrift.") 


Unter diefem Titel findet fich in der neurften Nummer der 
„Hiltorifchen. Zeitfchrift" (Bd. 88, 2), welche jich unter der gegen- 
wärtigen Nedaktion ficher nicht durch eine übermäßig liberale Richtung 
auszeichnet, ein recht beachtenswerther und -zeitgemäßer Auffas von Felir 
Priebatfh. Der Herr Berfaffer, der jich durch mehrere Spezialarbeiten 
zur Brandenburgifchen Gefchichte einen Namen gemacht hat, hebt mit 
Recht hervor, daß „dem märfifchen Junfertfum eine eigentlich hiftorifche 
Unterfuhung noc nicht zu theil geworden fei. Diefe fann er im 
engen Rahmen eines Effays auch nicht bieten. Aber wir lernen doc) 
aus dem vorliegenden Auffage recht viel Zuverläfiges und Neues. 
Denn jein Autor bewegt jich Feineswegs in Allgemeinheiten und im 
Stil der hijtorifchen Romane, die für fo Viele die einzige Quelle ihrer 
Kenntnig der brandenburgifchen Gefchichte geworden find. Wenn nıan 
nur den au3 Urkunden zufammengeftellten „Exfurs” über das Steigen 


der-adligen Grundherrlichkeiten und die ländlichen Frohndienfte von 1440 | 


bi3 1525 auf Seite 242 u. f. ansieht, wird man die Weberzeugung ges 
winnen, daß Jich Herr Briebatfch jeine Arbeit nicht leicht gemacht hat, 
und ihm für feine zufammenfafenden Betrachtungen über das Berhält: 
nig der Hohenzollern zu dem märkifchen Adel Glauben fchenfen. 

Die. verjchiedenen Wandlungen der Beziehungen zwifchen dem 
fremden Fürftengefchlechte der Hohenzollern und dem einheimifchen Adel, 
der ja aber auch evft feit dem 12. Jahrhundert hier eingewandert war, 
an der Hand der Darlegungen von Priebatjch im Einzelnen zu ver- 
folgen, ‚ift hiev nicht der Plag. Wir wollten ja auch hier nur auf den 
Auffas Hinweifen, um bei dem heutigen Kanıpfe zwifchen den märfifchen 
SJunfern und dem modernen Staate für die, welche diefen Streit im 
Lichte der Hiftorie beurtheilen wollen, eine Tautere Quelle nachzuweifen. 
Wir fegen daher nur wenige Sätse hierher, welche die Nefultate an- 
deuten, zu denen Herv Priebatfch gefommmen ift. &.238 jagt er: „Das 
Ergebnig der großen Befiedelung d3 Dftens im 12. und 13. Jahr: 
hundert war die Bildung freier Bauerfchaften durch die weftdeutfchen, 
ehedem hörigen oder haldfreien Einwanderer, Freier Bauerfchaften, über 
die nur der mächtige Fürjt deS Landes, der Murkgraf, gebot, md über 
die getvifferntagen als ihr militärifcher EC chuß, aber mit jehr mäßigen 
Ehrenvechten und Hebungen ansgeftattet, die Mannfihaft, der zahlreiche 
Kleinadel hinausragte. Fett — gegen Ende des Mittelalters — trat 
eine völlige Ricbildung zum Theil nach altdeutjchen, zun Theil nad) 
altjlavischem Mufter ein.  Zwifchen die herabgefunfenen Bauern und 
den Finjten fchob ich als herrifche Zivischenexiftenz, jeden direkten Ver: 
fehr beider ausichließend, al3 lofale Erbobrigfeit, dev Adel. E3 ent: 
ftchen jene Zuftände, die ji in ihren charafteriftifchen Zügen im ganzen 
Norbojten durch die Sahrhumderte hindurch, Fat möchte man jagen, 
bis in umjere Zeit fortgepflanzt haben. Alle Berhältniffe im Dorfe 
ind auf das Wohl des Gutshofes zugefehnitten, deffen Inhaber für die 
gefanmtte ländliche Bevölferung — derm feit der Neformation voird 
auch der Geijtliche in dies Syitem eingefpannt — der Dienftherr, der 
Gerichtsherr, ja eine Art Dorfpotentat wird, dem fie int Xeben und 
Sterben ftindlich ihren Tribut zahlen müffen.“ Nur noch einige 
Sage mögen ausgehoben werden — neben dem, dag die märkischen Junker 
den Mangel an Arbeitskräften fhon vor Jahrhunderten mit denfelben 
Mitteln befämpften, wie die heutigen noch möchten, nänlid) durch Be: 
tämpfung der Freizügigkeit der ländlichen Bevölferung und ihrer Ver: 
pflichtung zu jtetig fteigenden Frohndienften auf den Gutshöfen (S. 237) — 
um die Zeit der Entjtehung des märkifchen Junferthums in feiner 
heutigen Geftalt zu fixiven. „Im diefer Zeit” — der eften Hälfte 
de3 16. Jahıhunderts — entwicelt jich erit das Mefen de3 märkifchen 
Zunferz, wie wir 03 fennen, jener behäbig patriarchaliiche, naiv rüd: 
fihtsloje Zug, jener Glaube an feinen Beruf in diefem Lande, jene 
Sicherheit nad) oben. wie nach unten. 
die Erinnerungen de3 heutigen märfijchen Adels zurüc; in diefer Zeit 
wurzeln feine Wappen: und Lofalfagen, feine Samiliengefchichten, die in 


auffälliger Weile das Solorit de8 16., ja mehr noch des 17. Jahr: 


hundertS tragen" (&. 239). 


xX,X. 


sn diefe Zeit reichen aucd) nur . 

































Deutjchland am Scheidewege feiner Wirthichaftspoli 
Lofes Heft IT: Der Bolltarif vor dem deutjchen Reichstag. Di 
1902. Verlag von DO. B. Böhmert. ES 
Der bekannte Volfswirth und frühere Divektor des Kl. | 
ftatiftifchen Amtes Profeffor Dr. Victor Böhmert gibt unter dem Titel 
„Deutfchland am Scheidewege feiner Wirthfchaftspolitif* gegenwärtig 
einige zwangslofe Hefte heraus, die im außerordentlich. bevedter dv 
üiberzeugender Weife das BVerfehrte des Bilow’fchen Vorgehens in dei 
Zoll: und Handelspolitif Harlegen. Das jest vorliegende Heft IT bringt 
auf 36 Oftavfeiten neben einigen ftatiftiihen Anlagen zwei Abhand: 

fungen, eine über die Entitehung und Begründung de3 Bolltarif- 
entwunfs und eine zweite über des NeichSkanzler8 Heimathpolitif und 
de3 Kaifers Weltpolitit. Der Haffende Gegenfas zwifchen der eng= 
herzigen Schußzollpolitik, die e8 nicht wagt, den agrarifchen Forderungen 
entgegenzutreten und die fi deshalb immer weiter auf den Weg der 
wirthichaftlichen Abjperrung drängen läßt, und der Weltpolitif des 
Kaifers, die ohne vealen Untergrund bleibt, wenn die Ziele der Bitlow= 
fchen Heimathpolitit zur Erfüllung gelangen follten, wird von Böhmert 
in wirkfamfter Weife hervorgehoben. a 
„Die Weltpolitif unferes Deutjchen Kaifers — fo fhreibt .a 

der Berfaffer — fteht auf einer höheren Warte alS auf der Zinne der 
deutfchen Agrar: und Schußzollpolitif. Sie weit der Nation mit Necht 
eine Zukunft auf dem Waffer an und erjtrebt einerfeit3 eine Hebung 
der Wafferftraken und des ganzen Kanalwefens in innern und andever- 
feit8 eine befiere Berugung der völfevverbindenden Meere durch Erz 
weiterung von Handel und Schiffahrt Deutjchlands nad) allen Welt 
theilen. AS der Nord:Oftfeefanal unter der Amvefenheit von See- 
ichiffen und eingeladenen Vertretern aller Kulturnationen feierlich er= 
öffnet wurde, betonte unfer Kaifer lebhaft die internationale Bedeutung 
dev neugefchaffenen Wafferftraße. Ein frifcher feemännischer Zug weht 
durch Deutfchland, fobald der Kaifer feine Seefahrten antritt md 
frenden Völkern feinen Gruß entbietet und feine Theilnahme bezeugt. 
Der nad) Amerifa vom Kaifer ertheilte Aufteag. ihm eine Jacht zu 
bauen, und die Entjendung feines Bruders zur Taufe diefes Fahrzeuges 
und die Einladung der Tochter des amerikanischen Präfidenten, die 
Taufe des kaiterfichen Schiffes zu vollziehen, fcheint ein internationales 
Greignig zu werden, welches auch die Annäherung und Berftändigung 
zweier Völker über manche Verfchrs: und Zollfragen erleichtern Fann. 
Der Kaifer hat gezeigt, daß. ex auch fremden Unternehmern und Ar 
beitern etwas zu verdienen geben und fi) aucd an ausländischen Leis 
ftungen gen erfreuen will. Wer den Welthandel mit fremden Nationen 
fördern will, muß damit beginnen, jelbit von ihnen zu Faufen, ihnen 
Aufträge zur Arbeit zu erteilen und dadurch reelle Vertragsverhältniffe 
und Bündniffe anzubahnen, welche weitere gegenfeitige Beziehungen zur 
Folge haben werden... Die Initiative, welche der Kaifer in dr 
deutfchen Flottenfrage ergriffen hat, ijt ein weiterer Beweis, daR ır 
Deutihlands Seefchiffahrts: und Handels-ntereffen in allen Well: 
theilen fchügen und das Anfehen feiner Nation überall verbreiten will. 
Mit allen diefen Schritten unferes Kaifers, fowie mit der Wahl 
Saprivi’8 zum Neichsfanzler und mit der Anerkennung des Abjchluffes Fi 
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de8 Handelsvertragg mit Defterreich al$ einer „rettenden That“ fieht 
die neuefte Zollvorlage des Grafen Bitlow und die Uebertrumpfung der 
Bismard’shen Schuszollpolitif in einem faum lösbaren Wider 
fpruche... .. | ER ERIER a 
Diefe Böhmert’fchen zwanglofen Hefte jind e3 werth, in den 
weitejten Kreifen unjeres Volkes verbreitet zu werden. ER 
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.. e : Politiiche Wocenüberficht. | 


00 Prinz Heinrich findet augenjcheinlich in den Ber- 
einigten Staaten eine ausgezeichnete Aufnahıne. Herz- 
lichfeit und Liebenswürdigkeit wird ihm gegenüber von allen 
- Seiten entfaltet. Wir fönnen ung in Deutjchland dejjen 
fen. 
Die Frage bleibt, werden die Seite, die gefeiert, und 
die Toafte, die geiprochen worden find, irgend eine bleibende 
— —- Spur in den Beziehungen der Dereinigten Staaten zu 
—  Deutichland zurüdlafen. Wir glauben wohl, und wir 
 — — wünfchen es in jedem Falle. Das eine zum wenigiten wird 
erreicht werden; e3 wird in Zukunft Jchiwieriger fein, die 
Bürger der Bereinigten Staaten in PVorurtheile gegen 
Deutjchland zıı verftriden und mit Mißtrauen gegen uns 
zu erfüllen. | 
Der Trinkfprud, den Prinz Heinrich auf den PBrär- 
fidenten der Vereinigten Staaten ausgebracht hat, jchloß 
mit den Worten: BES E 


ee 


















Fe Die Hation ift im Poitzeitungssflatalog pro 1902 unter Nr. 5247 eingetragen. 
Zr | „E3 ift mein aufrichtiger und gewiffer Eindrud, daß ein ftarfe3 
BR re Gefühl perfünliher Freundfchaft zwifdhen uns erjteht. Möge 
N it: Inhalt. e3 fich ausdehnen zum Heile unferer zwei großen Nationen !* 


Und Präfident Noofevelt eriwiderte: 

„ir würdigen e8 in hohem Maße, daß Seine Majeftät der 
deutsche Kaifer Sie zu dem amerifanifchen Bolfe entfandt hat, und ich 
danfe Shnen perfünlich und dafür, was natürlih von viel höherer 
Wichtigkeit ift, daß Sie einen Schritt unternommen haben, der 
naturgemäß die beiden großen Nationen enger an einander- 
fnüpfen muß, deren Sreundfchaft fo viel für die zufünftige 
Wohlfahrt der ganzen Welt bedeutet.“ 


Sn der That, auch wir in Deutfchland wünfchen mit 
den beiden Nednern, daß zum „Heile der beiden großen 
Nationen" und für die „zukünftige Wohlfahrt der. ganzen 
Welt" das Gefühl der Freundschaft zwijchen ung und den 
Amerikanern wachjen möge. Und diefe Hoffnung kann man 
begen, denn e3 gibt feine Gegenfäße, die geeignet wären, 
die beiden Völker zu entziweien, jondern nur VBorurtheile, 
die ihre Entfaltung biev und drüben der Untenntniß oder 
der Sntriqgue verdanken. Beiden, der Unfenntnig und der 
Spntrigue, wird der jegige internationale Austaufch von Syn- 
pathiebezeugungen entgegenwirken. | 

Und noch ein Gutes erwarten wir von diefer Fahrt. 

Prinz Heinrich wird aus der großen Republik jenfeits 
des Ozeans mit Eindrüden zurücfehren, die für unfere innere 
Entwicklung in Deutfchland Bedeutung erlangen Eönnen. 
Die gewaltige Entfaltung diefer Republik, die hervorragende 
Begabung von PBerjonen, die aus den Armlichiten Ber- 
hältniffen zu höchtter Macht emporgeftiegen find, wird ihm 
in unmittelbarer Xeibhaftigfeit zeigen, daß die moderne 
Welt noch andere Männer erfordert, als fie das vjtelbijche 
Sunkerthun zu produziven verinag. Sold eine Erfahrung 
in der unmittelbaren Umgebung des Monarchen mag unter 
Umftänden nicht gänzlich gleichgültig fein. 

Und troß allem eriteht ein modernes Deutichland. 

Die Reife eines Hohenzollern nach den DBereinigten 
Staaten ift fchon an ımd für fich ein Zeichen hierfür. Die 
Zeiten der Gerlach find vorüber, da die politifche Erwägung 
Jich fragte, ob e3 möglich.fei, mit anderen Staaten, als jolchen, 
deren monarchische Legitimität jeden Zweifel entrüct tft, in 
internationale Freundichaft zu treten. Und der Widerftreit 
einer neuen - gefunden Entwidlung und überfommener 
Berfnöcherung offenbart fich nur um. jo deutlicher, wenn 
man dieje Felte auf republifaniichem Boden vergleicht mit 
dem Stantsideal, das der preußiiche Minifter des Innern 


| Herr: von Hammeritein, in Abgeordnetenhaufe entwicelt 


hat. Welch eine Difjonanz, in Dderjelben Zeitung zu Lei 
von dem Yufunftsideal einer engen Yreundichaft Zimt 
Deutichland und Amerika, ein deal, das nur ein freis md 
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meitdenkendes, vorurtheilslojes Negiment bei uns verivirf- 
fichen kann, und daneben dieje minifterielle Berherrlichung 
des pommerfchen Landraths, der nichts ift und nicht fein 
will als die Stüße des engen, vermauerten, in Staftengeift 
und Borurtheil befangenen Polizeiftantes! 9 

Weltpolitif und Aunkerftaat — es gibt feine größeren 
Segenläße, und die Bedeutung Diejfes Gegenjaßes jollte 
Ichlieglich troß aller Intriguen auc, dort erfannt werden, 
wo in einem monarcijchen Staat die leßte Entjcheidung 
Itehbt. Bon der Aufhebung des Sozialiftengejeßes zu den 
Caprivi’ichen Dandelsverträgen, von der „gräßlichen Flotte” 
zur Stanalvorlage, und von der Klanalvorlage zur Neije des 
Prinzen Heinrich führt eine Straße, und Diefe Straße 
rührt hinaus aus der Enge des Sunferjtaates. 


Die agrariihe Brefie feierte vor aller Fürzefter 
Zeit den Grafen Bülow als den beften Reichsfanzler, den 
Jich die Nechte nur wünfchen fünne, und nunmehr erfahren 
Graf Bojadowsty, Freiherr von Thielmann und die an= 
deren Bertreter des Grafen Bülow in der Bolltarif- 
fommijfton die unfreundlichite Behandlung, weil fie das 
wiederholen, was aud, der Neich3fanzler bereit3 gejagt 
hatte. Der Neichskanzler jcheint demnach von feiner Güte 
bereit3 jehr viel eingebüßt zu haben. 

Die Schlimmste Verhöhnung der Regierung liegt aber 
darin, daß die agrarische Vreffe fie) noch immer fo ftellt, 
al3 hätten die Minijter in der Frage der Minimalzölle ihr 
leßte3 Wort überhaupt nicht geiprochen. Die Rechte hält 
an der Annahme feit oder gibt fich den Schein, an der 
Annahme feit zu halten, daß die Negierung ‚zu anderen 
Entichließungen als den bisherigen gelangen werde. In Ddiejer 
Auffaffung kommt eine Gefinnung zum Ausdrud, ivie fie 
wegiwerfender über eine Regierung nicht gehrgt werden 
fan. Die Nechte behauptet nicht weniger und nicht mehr, 
al3 daß der Neichsfanzler und die Staatsjekretäre nebft den 
preußijchen Winijtern, die fich bei der Debatte betheiligten, 
nicht verdienten, ernit genonmmen zu werden. Erklärungen, 
dte jene abgeben, mögen noch jo beitimmt lauten, jo joll 
doc dent nichts im Wege jtehen, daß diefe jelben Männer 
unter dem Druck der Rechten da3 Entgegengejette von jenem 
Ichließlich thun werden, was jte vorher hoch und theuer 
verjichert hatten, unter allen Umftänden thun zu wollen. 
Kann eine . Eonjervative „Stantserhaltende" Bartei Die 
Autorität der Negierung wirfungspoller — erichüttern und 
disfreditiven ? 

Die Oppofition fann diefen Auseinanderjeßungen der 
£onfervativen PBartei mit der fonfervativen Regierung in Ge- 
müthsruhe zufehen, und jte fieht in diefer Entwicklung nur 
die Beftätiqgung der alten Lehre, daß in Preußen feit den 
Sreiheitsfriegen fein Minifterrium — auc; nicht das Mini- 
fterium Manteuffel — mit den Kunfern friedlich zu regieren 
im Stande war. Was das Kunferthum auf politifchem und 
wirtbichaftlichen Gebiete verlangt, war immer ftaatszer- 
trümmernd; von den Heiten des Freiherın von Stein bis 
zu dem Grafen Bülow hat diefe Erfahrung noch jeder 
Minifter jchließlich zu irgend einer Zeit feiner Laufbahn 
machen müjlen. Sie ift dem jeßigen Neichsfanzler nicht 
erjpart; dafür, daß er die Folgerungen aus diefen That: 
nn zu ziehen bereit ift, fehlt freilich bisher jedes Ans 
zeichen. 


sn den Ausichuß des Handelsvertragsnereins find 
von Der freifinnigen Bolfspartei die Herren Neichstags- 
abgeordneten Grüger und Schmidt-Elberfeld, jowie Herr 
Yabrifant Dr. Gerichel-Berlin, und von der nationalliberalen 
Partei die handelspolitiich auf gleichem Boden ftehenden 
Landtagsabgeoröneten Zucjchwerdt und Weichardt, fowie 
der Stuatsminifter a. D. Dobrecht eingetreten. 

&3 it eine gejunde Entwicklung, daß nunmehr endlich 
auch angejehene Bolitiferv der freilinnigen Volkspartei und 
der nationalliberalen Partei führende Stellungen im 
Handelsvertragsverein übernommen haben. Diefe Männer 
neben dem Abgeordneten Sothein, von der freifinnigen Ver: 
einigung, der an die Stelle von Georg von Siemens ge- 





‚ meinfamen Sgntereffe zZujammengefunden habe, 
volle Politit der bisherigen Handelsverträge zu vertheid 









treten ivar, find eine (ebendige Berförperung € 
daß freifinnige BolfSpartei, Freifinnige Vereinigur 
Theile der nationalliberalen Partei fich in dem Be 
ie jeg 
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sn Barcelona jcheint wieder Ruhe zu herrichen, und. ® 


auch im übrigen Spanien hat die revolutionäre Bewegung a 


feinen bedenklichen Fortjchritt zu machen vermoct. In 
Zrieft herrjcht desgleichen Ruhe, und die Strifebewegung n 
Stalien, die ebenfallS eine politiichevevolutionäre Färbung 
hatte, bietet wohl feine ernten Gefahren mehr. E8 Zeigt 
lich auch bei diejev Gelegenheit, daß der moderne fon= 

jtitutionelle Staat weit weniger die Bewegungen der Majjen 
zu fürchten hat, al$ der Abfolutismus, A re; 


Ir 2.0 


Drr zinzige Ausiveg. | 


Der aus der Snitiative des Centrum bevvorgegangene 
Kompronikvorjchlag hat zweifellos die Ausfichten des Zoll 
tarifgefegentwurfs der Negierung weiter verjchlechtert. Zu 
Windthorft’3, ja jelbjt noch zu Lieber’S Zeiten hätte die 
Gentrumspartei einen fo ungejchietten Schachzug unterlaffen. 
Weder für das Centrum noc für die Stonjervativen fonnte 
es jchiwer fein, Jich darüber Gewißheit zu verjchaffen, welhe 
Antwort feitens der Regierung in der Zolltariftommilfion 
den Antragftellern zu Theil werden würde Wußte maı 
aber, daß Graf Pojadowskty erklären werde, für die ver 
bündeten Negierungen fei der Kompromißvorjchlag in jeder 
Beziehung unannehmbar, fo war das Einbringen des An 
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trags vom Standpunkte derjenigen, die eine pojitine Löjung 
anftreben, ein unverzeihlicher taktiicher Fehler. Er hat nur 
die Bofition der Bündler vom Schlage der Wangenheim 
und Heim innerhalb des Gejammtlagers der Agrarier ver 


bejjert; denm dieje fönnen jett mit Precht darauf hinweilen, 
daß die Väter des Kompromißvorjchlages fich durch ide — 
wie man fich bündlerijcherjeits ausdrückt — jehr weites 
Entgegenfommen gegen die Negierung nur felbjt Eompro- 
mittivt hätten, daß jomit die intranfigente Politif des 
Bundes der Landiwirthe ac taftifch die bejjere gewefen 
jei. Die Kompronmßagrarier andererjeits, denen e3 Ichon 
bisher an Entjchloffenheit mangelte, haben fich duxcch ihren 
Kompromißvorjchlag die einfache Unterftüßung der Regie = 
rumgsvorlage jelbjt erjchiwert md fünnen angefichts der 
Haltung der Zakobiner im eigenen‘ Lager ihren Rückzug 
= Ihwerer bemertjtelligen al vor Einbringung ihres 
ntrages. TEE Se a 
ie unter diefen Umftänden der Zolltarifentiwurf der 1 
Regierung Gejeß werden fol, it jchlechterdings nicht abzu- 
jepen. Die eigentliche Oppofition gegen den Zolltarif hat 
dabei bisher nur einige Vorgefechte zu liefern brauchen. 
Zür die ganze mehr al3 ein Viertel des Neichstages um 
fafjende Linke, bejtehend aus den drei freifinnigen Fraktio- 
nen und der Sozialdemokratie, ift der Entwurf der Negiee 
rung in feiner Pofition, welche die Zollfäße der gegen- Z 
wärtigen SHandelsverträge diberfteigt, annehmbar. “ Dieje i 
Dppofition it davon durcchörungen, daß bereitS die gegen 
wärtig beitehenden Handelsvertragszollfäße, jowohl die i 
agrarijchen wie die imduftriellen, allzu hoch find. Sie 
werden deshalb feiner einzigen Zollerhöhung ihre Zuftim- 
mung geben, und fie find nach wie vor entjchloffen, den 
äußerften Widerftand im Parlament zu leiften. EN 
Die. zollpolitiiche Lage it danach heute die, daß die 
verbündeten Kegierungen auf der Annahme eines Zolltarif- 
entwurfs bejtehen, der von mindejtens 100 Mitgliedern 53 
des Neichstages, die bisher ihre Kräfte in Folge der Fehler 
ihrer agrariichen Gegner jchonen Eonnten, unerbittlicd) in g 
allen Theilen bekämpft wird, während. gleichzeitig der 
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meinen Wahlen heranfonımen, 
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gen des Entwurfs bor die Augen zu treten. 





7 


ar Pi 2 
4% 
ne © 









er 


Radikalismus das Maf der ihm in diefem Ent- 
gemachten agrarischen Zugeftändnifjfe für fo gering 










‚daß er die Annahme ohne wejentliche weitere Erhöhung 
der Agrarzölle ebenfalls ablehnt. Dazwifchen fteht eine 


zerfahrene, jeder energifchen Führung entbehrende Armee 


‚don Konjervativen, Ultramontaneın und Nationalliberalen, 


die fich untereinander mißtrauen, bald mehr induftrielle, 

mehr. agrarijche ntereffen vertreten, zum Theil — 
‚die Nationalliberalen — nicht gefonnen find, über die 
ugeftändnifje des Entwurfs binauszugehen, theil$ — wie 


‚ug 
die Konfervativen md die Majorität des Centrums — 


nicht viskiven, ihren Wählerit mit den bloßen Zollerhöhun- 
) Daß es bei 
einer Jolchen Konftellation möglich fein follte, in diefem 


- Sabre, oder jelbit während der nur noch vierzehnmonatlichen 


Dauer der Legislaturperiode des gegenwärtigen NeichStages, 


den Solltarifentwurf zur VBerabjchiedung zu bringen, er 
Icheint nahezu ausgejchlofjen. 


83 fragt fi 
dem fie ihren unflugen 
vor dem Winde treiben | 


ch num, ob die Negierung das Schiff, auf 
nl verfrachtet hat, einfach 
aljfen will, biS die nächlten allge= 
oder ob fie das Nupder 
herumdrehen und einen anderen Kurs jegeln will. Werden 
die gefammten zoll» und bandelspolitiichen Fragen in 
chaotiicher Berwirrung den Wahlen des Sahres 1903 zu- 
geführt, jo muß die Sozialdemokratie ein glänzendes Wahl- 
‚geichäft machen. Die Frage der Fünftlichen Lebensver- 


 theuerung zu Gunften des in Grund und Boden und in 


 geichiigten Sgnduftrien angelegten 


Kuapital3 würde jede 
andere politiiche Frage niederdrücden, und bei der ungeheueren 
agitätorifchen Kraft diefer Wahlparole in den unteren md 
mittleren Klafien der Bevölkerung würde die Sozialdemo- 


Eratie als radifalfte allev Parteien auch aus Bevölkerungs- 
Ichichten Zuzug erhalten, die ihr bisher völlig fern geftanden 
haben. Dab die Sozialdemokratie es dabei auf hundert md 


‚mehr Mandate bringen würde, ift fo gut wie gewiß. 


Daß es der Ehrgeiz des Grafen Bülow fein follte, 


unter feiner Sanglerfchaft die Sozialdemokratie, die heute 


Nachbarn vorzubereiten. 


‚bereit die numerifch ftärkite Wählerjchaft hinter fich hat, 
aud zur ftärkiten Partei im Neichstage zu machen, ift faum 
anzunehmen. Aber wie will ev aus der angerichteten Ber: 
iwirrung herausfommen? Man pricht davon, die Negierung 
wolle verfuchen, jett den Weg zu bejchreiten, den fie von 
vornherein hätte gehen jollen, nämlich den Abjchluß neuer 
Handelsverträge durch ernithatte Verhandlungen mit unferen 
&3 gibt Leichtgläubige, die da 
meinen, dieje Vorbereitungen feien jchon längit getroffen; 
aber nichts läßt erkennen, daß man dabei bereitS über die 
eriten Pourparlers binausgefommen jei. Die Reichs: 
regierung hat die vorherige Durchberathung ihres famofen 
Zolltarifentwurfs ja auch wiederholt jelbit als die un- 


 erläßliche Borausfeßung für neue Handelsverträge bezeichnet. 


- Die Wahrfcheinlichkeit jpricht deshalb dafür, daß für den 


Abichluß neuer Handelsverträge noch fo gut wie nichts ge- 
heben it. Kann ein nüchterner Bolitifer danach, erwarten, 
dal ein Abjchluß neuer Handelsverträge in abjehbarer 
geit möglich ift, daß es möglich ift, mit unferen Nachbar- 


‚Staaten, die wie Defterreich-Ungarn felbft noc garnicht 


darauf vorbereitet find, in Verhandlungen über die Ber- 
änderung der gegenwärtig beftehenden KHandelsvertrags- 
beziehungen einzutreten? 

 &3 gibt in der That nur noch einen einzigen Ausweg 


aus all diefem Wirrfal, das ift die einfache Verlängerung 


der gegenwärtig beftehenden Handelsverträge, eine Ber- 
längerung im Wege eines neuen Vertrages, nicht int Wege 
der bloßen Nichtfündigung. Der Induftrie mut die Mög- 


lichkeit gegeben werden, wieder auf eine längere Zeit mit 


tejten Solltarifjäßen der michtigiten rporiländer zu 
rechnen. Das Vindeft wäre deshalb eine Berläns- 
gerung der beitehenden Verträge um _ weitere fünf 


„sahre, aljo Bis zum Ablauf des Jahres 1908. Cine 
jolche einfache Verlängerung ift erreichbar, wenigftens 
heute noch. Die Berlängerung eines beitehenden Zu: 
ftandes durchzufegen, it immer leichter, als etwas 
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Neues zu Schaffen. Auch in unferen Nachbarftaaten ift die 
Neigung, mit Deutjchland einen Zollfrieg zu beginnen, bis- 
her nod) nicht groß. Die Regierungen aller Staaten, mit 
denen Deutjchland 1891 und 1893 Handelsverträge abge- 
Ichloffen hat, würden deshalb voraustichtlich für eine unver- 
änderte Verlängerung der beftehenden Handelsverträge um 
weitere fünf Jahre zu gewinnen fein. 

Die deutjche HeichSregierung, die einen folchen Ber- 
längerungsvertrag dem Neichötage vorlegen tpirde, Eünnte 
jelbjt in diefem Neichstage auf einen Erfolg rechnen. Die 
hundert Stimmen der freihändlerifchen Oppofition wären ihr 
dabei von vornherein ficher. Die Nativnalliberalen würden 
biß auf wenige Stimmen einem folchen Vertrage ebenfalls 
zuftimmen müffen, mit dem auch die Schußzöllnerifche Sn: 
duftrie ih gut und gern abfinden würde. Und das Cen- 
trum? Das Centrum fühlt fich in der gegenwärtigen 
Lage höchft ungemüthlih. Die Arbeiter unter den Cen- 
trumsmwäbhlern werden zujehends rebelliicher. Das Centrum 
wird deshalb einer einfachen Verlängerung um fünf Sabre 
wohl ebenfall® Gejchmad abgewinnen. Dabei wiirde das 
Centrum und auch die Kionfervativen fich gewiß nicht ver-, 
hehtent, wie gefährlich das Scheitern eines folchen Vertrages 
im Neichstage für die dann ja unmittelbar nothwendig 
werdenden Neumahlen jein würde. Man denfe fich Neu- 
wahlen, bei denen die Freunde der Handelsfreiheit die 
Nolle der Vertheidiger einer Negierungsvorlage und oben- 
dDrein einer Negierungsvorlage, die internationale Verträge 
umfaßt, übernehmen würden! 

Sse nüchterner man die gegenwärtige zollpolitiiche Ver- 
wirrung betrachtet, um jo deutlicher erjcheint die bloße 
Verlängerung der beftehenden Verträge al3 der einzige 
Ausweg für eine vernünftige Politik. 


Theodor Barth. 


Parlamentshriefe, 


XL 


In der Holltariffommiffton ift die große Entfcheidung 
gefallen, die nichtS entjcheidet, Jondern das alte Chavs fort- 
beitehen läßt. ES ijt ein Antrag angenommen, den man 
mit dem Namen des Stompromiljes bezeichnet; e3 ift jchwer, 
lich einer Wiederholung des alten Wortiviges zu ermwehren, 
der eine Parallele zieht zwijchen „ein Kornpromiß Schließen“ 
und fi fompromittiren. Unter Scompromiß verfteht man 
im gewöhnlichen Leben einem Bergleich, durch den von zwei 
jtreitenden Theilen ein jeder auf einen Theil feiner An- 
Iprüche verzichtet. Diejes Kompromiß hat die Eigenthüm- 
lichkeit, daß beide ftreitenden Theile fich fern halten; weder 
die entjchloffenen Agrarier noch die Negierung will etwas 
davon hören. Wenn die Hochzeitsgälte eine gemeinfame 
Reife antreten, aber das junge Ehepaar ftill zu Daufe 
bleibt, jo fann man das, ohne der Sprache die außerfte 
Gewalt anzuthun, nicht eine Hochzeitsreife nennen, und fo 
fann man den von der Zolltariffommiffion gefakten Be- 
Ichluß auch nicht ein Kompromig nennen. 

Die Kommiffton hat für die vier Getreidearten Mini: 
maltarife fejtgejeßt, von denen die Negierung mit Necht 
behauptet, e3 jei unmöglich, auf deren Grund Handelsver- 
träge abzufchließen; aus dem Wortlaut der von der Negie- 
rung abgegebenen Erklärungen läßt Sich Sogar heraus- 
hören, daß fie nicht mehr ganz ficher ift, ob fie auf Grund 
der von ihr jelbft vorgefchlagenen Minimalzölle im Stande 
fein würde, Dandelsverträge abzufchliegen, ja daß fie an 
der Weisheit der Minintalfäße fjelbft ivre geworden it. 
Die einflußreichjten Negierungsmitglieder, der Keichstangler, 
die Staatsfjefretäre des Tinnern und der Yluanzen, Die 
preußifchen Minijter der Landwirthichaft und des Handels, 
die Bundesbenollmächtigten der Königreiche erkläven der 


Die 





Reihe nach mit der größten Beitimmtheit — eine Beitimmt- 
heit, die fich gegen die Eonfervative Partei richtet, wird 
„Schroffheit" genannt, — daß ein Antrag, der die von ihr 
vorgeichlagenen Minimalzölle erhöht, unannehmbar ift, und 
die Mehrheitsparteien, die Negierungsparteien, die nıaß- 
gebenden Parteien, die ftaatserhaltenden Barteien nehmen 
einen folchen Antrag an, und des Wohlklang3 wegen nennen 
fie ihn ein Kompromiß. | 

So ijt nun ein wadeliges Fundament gelegt, auf dem 
fich der Niejfenbau eine3 Tarifs in 946 Stocdwerfen erheben 
joll. &$ fcheint faft undenkbar, daß Lebewejen, die gemohnt 
find, nach Yweden zu handeln, fich auf eine folche Arbeit 
einlafjen jollten, und doch muß man darauf gefaßt fein, 
daß das Undentbare gefchieht. Wer in Berlegenbeit ift, 
vechnet auf Zwifchenfälle Auch die freifinnige Partei wird 
fc) der Aufgabe nicht entziehen können, an der hoffnung3- 
lojen Arbeit theilzunehmen, und wird dabei nicht vergejjen 


dürfen, daß der Kampf gegen die Agrarzölle nicht der’ 


einzige ift, der ihr obliegt; fat noch wichtiger ift es, nach» 
zumweifen, wie wenig bevechtigt bei der heutigen Wirthiihaft3- 
lage jedes Streben nach erhöhten Snduftriezöllen ift. 

Sm Abgeordnetenhaufe Hat der neue MWiniiter des 
Snnern, Freiherr von SHanmerftein, feine Antrittsreden 
gehalten umd hat im Sturme die Herzen der Sonjervativen 
gewonnen. DBorzüge, die fie an feinen Vorgängern ver- 
einzelt beiwunderten, vereint er in feiner Berfon. Bon 
Herrn von Köller hat er den parlamentariichen Takt, von 
Herrn Freiherın von der Nede die oratorische Begabung, 
von Deren von PButtkamer das ftrenge Nechtsgefühl. 

Er Iprach Fich zunächft über die Wahlvorgänge in 
Greifswald- Grimmen und das, was ihnen folgte, aus. 
Für ihn liegen die Sachen jehr einfach; weder der Wider: 
ftand der Stonjervativen gegen. die Stanalvorlage noch die 
übertriebenen Forderungen der Agrarier haben ihn verwirrt. 
Shın zufolge gibt es gute und fchlechte Wtenfchen. Die 
guten ind die fönigstreuen, und an ihrer Spiße fteht der 
Landrath, der die Aufgabe hat, Jie zufammenzuhalten und 
zum Giege zu führen. Und die fchlechten find die Gozial- 
demofraten, ‚vor deren Berührung fich die guten zu. fcheuen 
haben. Wer aber diefe Scheu nicht trägt, wer mit ihnen 
jpricht, ihre Anwefenheit duldet, fich ihre Unterftüßung ge= 
fallen läßt, der fteht mit ihnen auf gleicher Stufe, und vor 
ıhm möüfjen fich die Guten in derfelben Weije hüten. Sn 
einem Saale, in dem die Schlechten getagt haben, Eönnen 
die Guten binnen Kahr und Tag Fein Feiteffen abhalten. 
Wenn die Schlechten verfuchen, einen der Shrigen in den 
Reichstag zu wählen, jo it das Agitation, und Agitation 
ift etwas VBerwerfliches. Und wenn fie den Frevel fo weit 
treiben, zu fliegen und den Gieg bei Speife und Tranf 
feiern, jo tft das eine Orgie. Wenn aber der Landrath 
alle Machtmittel, die in feine Hand gegeben find, aufbietet, 
um die Guten zum Siege zu führen, jo thut er nur feine 
Schuldigkeit. Und wer ihn tadelt und gar feinen Tadel in 
lücherliche Bere Eleidet, verfällt dem Strafrichter. Der 
Standpuntt deg neuen Herrn Minifters ift ein fehr ver- 
tanpdlicher, und am bejten haben ihn feine &eheimräthe 
verjtanden, von denen einer Tone anfchlug, wie fie von 
Seiten eines Negierungsfommifjarius im Varlament nod) 
- nicht gehört wurden. 


Sehr EHar war auch die Stellung, die der Minifter 


in der Zrage der Berliner Bürgermeifterwahl einnahm. 
Mit Gewalt joll ihn niemand zwingen, Gründe anzuführen, 
aus denen Herr Kaufmann nicht beftätigt ift. 

E3 verdient erwähnt zu werden, daß auch einige 
nationalliberale Abgeordnete den Berfuch gemacht haben, 
den Anfchauungen des Herrn Minifters zu widerfprechen. 
Aber auf ihrem Standpunkte vierundzwanzig Stunden lang 
zu berharren, das schien bedenklich, ein Wageftüc, da 
fehrten jie lieber zu Arendt und Zedlit zurüd. 


Proteus. 
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Deue Briefe I. Tallalle's.. 


Aus dem Narhlaffe ihrer Vorkämpfer dat die Sozial 
denofratie Deutfchlands kürzlich die Briefe der Deffentlich- 


feit übergeben, welche Ferdinand Lafjalle in den Sahren 


1849—1862 an Marx und Engels gejchrieben hat.) Die 


Sorrefpondenz ift leider nur halbjchlächtig, die im Nachlafje 
Lafjalle'S verbliebenen Gegenbriefe von 


feld gekommen, und die Verfuche, von diejer Seite über 


are find im Erb- 
wege an den verftorbenen Botjchafter Grafen Paul Haß- 


Du 








die litterarifch wie zeitgefchichtlich werthoollen Schriftitüde 


Aufichluß zu erhalten, jind bislang gefcheitert. Bruch] 
der Lafjallefchen Schreiben waren bekannt; Eduard Bern: 
stein ımd Franz Mehring hatten die Briefe vor Kahren 
\chon litterarifch verwerthet, jener in, 


in der Öefchichte des deutjchen Sozialismus. 


zeugung, daß jene Briefe das von bürgerlicher Geite ent- 


Brudftüde 


wortene Porträt eines „nationalen, ftaatstreuen" Lafjalle 


endgiltig berichtigen. So weit e3 fich um übertreibende 
Schilderungen handelte, welche die in den Marr’ichen Ge- 
danken erjtarkte Partei durch Lafjalle ing Unrecht jeßen 
jollten, hat die Zeit feldft fie verblafjen gemacht. ES be= 


durfte der neuen Urkunden nicht. Um jo deutlicher ber 
leuchten fie die Kluft, welche troß der Gleichartigkeit der 
Ausgangsideen die beiden Männer fcheidet. Schärfer ad 
aus ihren Schriften und anderen Befenntniffen enthüllt 
diefe intime Ausfprache von Perfon zu Berfon, daß die 


Meinungsverfchiedenheiten in thevretiichen Fragen, die ab- 


weichende Auffafjung der politifchen Vorfälle und taktifchen 


Aufgaben nur al gelegentliche Folgeerjcheimingen eines 


tiefinnerlichen Gegenfages in Denfart und Temperament 
Manches erklärt ja das ungleichartige Shid- 


auftauchen. 
jal, ‚welches Marx frühzeitig aus dem SHeimathboden ı 
und ihm zur Gewohnheit machte, die politiichen Dinge eher 
al3 europäifcher Demokrat denn als Deutjcher zu bemerther 
Sleichwohl brodelte in feiner demokratischen Gefinnumg € 







deutiche Chaupinismus. ! 
die Bfterreichifchen Slaven find ein Beifpiel dafür. rn 


jenen Seiten, da wider die Metternich’iche Staatenordnung 
das deuftjche und italienische Iationalgefühl revolutionivte, 
waren deniofratiich und national vielfacd) verwandte Leiden 
Viele Männer gingen vor 1848 und in den Revo- 


Ichaften. ) | 
lutionsjahren ein fürzeres over längeres Stüf Weges mit- 
einander, die jpäter grimmige Gegner werden follten. . 


Die eriten Briefe der vorliegenden Sammlung bringen 
manchen mehr oder weniger verjchollenen Namen wieder in 
die Erinnerung zurück: Bloen, den Bertheidiger Lafjfalle's, - 


Bürgers, Meyen, Beder, den jpäteren Oberbürgermeijter 


von Köln, die von ihren revolutionären Anfängen weit ab 

Lafjalle’s demoktatiich-fozialittifches Be 
fi) das feudale 
Preußen über die Jahre der Reaktion weg jchwerfällig in 


geführt murden. 
fenntnig änderte fich freilich nicht, als 


einen Eonftitutionellen Staat verwandelte. Aber wenn er 
troßdem nationale und ftaatliche Dinge vorurtheilslojer be= 


trachtete al Mare, fo lag dies weit mehr als in feinem 


Lebenslaufe, der ihn in Deutjchland feftgehalten hatte, in 
feiner feelifchen Anlage begründet. Marr’ Entwidlung geht, 


tie die neuen Beiträge Zranz Mehring'S zu feiner Jugend 


gejchichte erweifen, auf einen heißen Crfenntnigdrang 
zurück. Lafjalle wird von einem leidenfchaftlichen Berjön- 


lichfeitSgefühl vorwärts getrieben. Daher mag es wohl 
rühren, daß er treu in der Gedanfenwelt des Fhefulatioen “ 


Srealismus verharrte. So viel er in wirthichaftli—hen | 


*) Aus dem litterarifchen Nachlaß von Karl Marz, St 
Engels und Ferdinand a vr, Sriedric) 


IV. Band. Stuttgart. 3. 9. Dies Nacdf. 


A 
gut Theil leidenfchaftlihen Nationalismus mit, dee mit- 
unter ungeberdig werden fonnte twie der echtfärbigfte alle 
Seine ungerechten Ausfälle gegen 


ae von Franz Mehring 


der Einleitung zur 
SGefammtausgabe der Neden und Schriften Lafjalle's, diejer 
v mannig=- 
Fach ihre Urtheile über den Gründer der deutjchen Partei: 
bewegung auseinanderlaufen, fie find einig in der Ueber 













n von Marx lernte, die Bhilofophie feines Freundes, 
- öfonomifche Meaterialismus, hat ihm nichts gejagt. Er 
ar ae fchrieb und vedete ftetS als Künger Hegel’ und 
0 Fıchte'd. 
—— Diefe innige Anlehnung an die deutjche Philofophie 
erklärt am unmittelbariten, warum Laffalle nationaler an- 
-  muthet al3 Marx, in defjen materialütischer Gefchichts- 
—  auffaffung viel franzöfiiche und englifche Denfelemente ent- 
it Mi ten find. Die ftarfe Subjektivität hat auch den Daupt- 
”  antheil an- dem ftaatlich-nationalen Cnipfinden Lajjalle’s. 
—— Beltändig in Deutfchland lebend, jpürte er die Eleinftaatliche 
—— Mufere iwie ein perjönliches Hemmmpß. Daher kreuzen fich 
feine Gedanken über deutjche Politik in natürlichen Bahnen 
mit denen der Eleindeutjchen StaatsSmänner. Die ftrenge 
Staatögefinnung ijt bei Lafjalle zu gleichen Hälften der 
— Hegelichen Lehre wie dem unbewurten Preußenthum zuzu- 
Schreiben. Marr’ Scharffinn hat dag deutlich erkanıt. in 
einem Briefe an Lafjalles Nachfolger Schweißer („Neue 
Zeit", Sahrgang XV) jchreibt Marr: Der „Staat“ ver: 
wandelte fi) ihm daher in den preußifchen Staat. So 
wurde er zu Konzellionen an das preußijche Königthunt, 
die preußiiche Neaktion (HFeudalpartei) und felbjt die 
Selerikalen gezwungen ... . 


Sn der That bleibt jo viel auch heute wahr, daß 
Lafjalles Bolitif gleichham die demokratische Ceite jenes 
deutjchen Staatsjozialismus darftellt, wie ihn Bismarck Ipäter 
ms Werk zu jegen juchte. Lafjalles Entwicklung it durch 
‚feinen Tod jäh abgebrochen worden. So fonnte fich fein 
Sozialismus nicht neben dem Marr’fchen entfalten; daß 
aber Lebenskraft in den Lafjalejchen Grundgedanfen lag, 
‚beweilt die Gegenwart, in welcher innerhalb der deutjchen 
wie der franzöfiichen Sozialdemokratie eine Annäherung an 
jenen ftaatspolitiichen Sozialismus jich anbahnt, defjen 
Weiterbildung Lafialle nicht mehr gegannt war. Die neu= 
veröffentlichten Briefe fteuern viel bedeutjames Detail zu 
der geficherten Wahrheit, die für die Erfenntniß der Schöpfer 
des neueren: »deutichen Sozialismus. das fruchtbarite 
Kriterium bildet: Hat Marx die gejellichaftlichen Zufammen: 
hänge tiefer erfaßt, jo offenbart Laljalle den chärferen 
Blie für die Natur und die Bedürfnifje des Eonfreten 
modernen Staatsiwejens. 

— Wie Laffalle in diefe Sicherheit des Urtheils hinein- 
wählt, läßt fi) an den Briefen mit Genuß verfolgen. 
Die Schreiben aus den Kahren 1849 bis 1852 find noch 
‚voller Hoffnung, daß der Wiederausbruch der Revolution in 
Srankreich unvermeidlich jei. Am 24. Dftober 1849 fchreibt 
er: „Dennoch glaube ich allerdings, daß im Frühjahr oder 
Sommer 1850 die Revolution in Frankreich eclativen wird." 
Am 16. April 1850: „Sehr gefreut hat mich, daß Du die 
Revolution für jo nahe bevorftehend hältft, um fo mehr, 
weil die mit meinem Urtheil übereinftimmt, ich aber damit 
hier. ziemlich allein ftehe, da die Meiften erft auf die Zeit 
der Präfidentenwahl (Ende 1851) in Frankreich wieder 
hoffen zu Eünnen glauben” ... Befanntlih it an Stelle 
der joztalen KRevolution Louis Bonaparte’3 Staatsftreich 
eingetreten. Auch diejes Ereigniß Fann fich Laffalle nicht 
anders al3 nach einem etwas gewaltjamen Schema zuvecht- 
legen: „Die franzöfiiche Bourgeoifie abdizirt ihrer politi: 
ihen Herrjchaft, für die fie jechzig Kahre geftritten und drei 
Könige befiegt hat. Sie abdizixt derielben, weil fie erkennt 
und erklärt, daR das Fortbeitehen ihrer mwirthichaftlichen 
Snjtitutionen nur noch unter der Diktatur des Militär- 
- despotismus möglich jeil.... Mit dem 2. Dezember ift 
die Gefellichaft haarjcharf vor dem Abgrund der neuen pro- 
letarifchen Revolution angelangt. Schon feh’ ich fie ftürzen. 
DBerwunderlich allein ift die unvergleichliche Stupidität der 
Dourgeoifie, mit der fie ihren Todtenfchein für einen Yebens- 
verficherungszettel hält" ..... Die ftiliftifch prächtigen Sätze 
Es tich heute, nachdem die franzöfiiche Bourgeoifie mehr 
als dreißig Sahre in ihrer dritten Republik hauft, jeltfam 
genug. Natürlich glaubt Lafjalle nicht an den Beitand des 
zweiten Saiferreiches. ,„Db diejes pnterimiftifum lange 
dauern wird? Sch Eann ihm jedenfalls nur fehr, jehr kurze 
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Dauer zugeftehben ... Seine Herrichaft wird jedenfalls. 
nur nach Monaten berechnet werden." Auch Marr täufchte 
fich befanntlich über die Dauer des Napoleonifchen Regimes. 
Da ift es denn reizvoll, daß die Gräfin Habfeld nüch- 
terner und zutreffender urtheilt, al3 die beiden gelehrten 


‚und feharffinnigen Männer. Sie fehreibt, wie Mehring mit- 


teilt, an Marr: . . . „jagen Sie mir hr Urtheil über die 
jchändliche Gefchichte in Paris. 2. ift, jcheint mir, ver- 
blendet ducch feine allzu heftigen Wünfche, die er durchaus 
vealifirt jehen will. Das heißt, ex beurtheilt vichtig die 
Urfachen und Wirkungen der Kataftrophe; nur scheint es 
mir, daß er fich Slluftionen über die Dauer macht, welche 
die Herrichaft diejes Landftreichers haben kann. Ach kann 
mich der Anficht und Furcht nicht verschließen, daß fie 
mehrere Jahre dauern Fann." — Mit der Zeit erjchließen 
lich dem in Deutjchland zurücgebliebenen Laffalle die Zu- 
jammenhänge des vealen politifchen Lebens, und er 
[ernt treffender urtheilen. Während des Srimfrieges 
üt ev, gejtüßt auf „Eabinetsmäßige Informationen”, die 
ihm feither: jtetS veichlich zukommen, in der Lage, Marx 
eine Reihe werthvoller Mittheilungen über die „diploma-= 
tischen Unterhandlungen und die Vorgänge am preußiichen 
Hof zugehen zu lafjen. Marx benußte diefelben. für feine 
Storrejpondenz an die „New York Tribune". Wiederholt und 


. energijch wendet fich Lafjalle wider die abenteuerlichen FSdeen 


von Ware, daß das englifche Minifterium nur einen Schein- 
krieg gegen Rußland führen wolle und daß PBalnterfton ein 
bezahlter ruffischer Agent Sei. Marx hatte, wie feine Publi- 
fationen über dte großen politiichen Fragen zeigen, für die 
nothiwendige Eigenartigkeit der äußeren Bolitit des Snfel- 
reiches feinen Blid. Daher it ihm auch die vielfach Ichrwan- 
fende Haltung englischer Staatsmänner Rußland gegenüber 
nicht verjtändlich. Lafjalle müht fich, durch das Zeugniß 
eingeweihter Diplomaten wie durch gefchichtliche Exrkurfe 
Marr’ Arrthünter aufzuklären. Gleichwohl theilte ex, wie 
der Brief von’7. März 1854 zeigt, noch die übertriebene 
Surht vor Rußland, damals übrigens ein rbftüc 
aller deutjchen Barteien, die Kreuzzeitungsmänner ausge- 
nommen. 

Der nächte europäifche Krieg, der 1859 zwilchen dem 
durch Rußlarıd gedeckten Kailer Napoleon und Defterreich 
geführt wurde, findet Lafjalle und Marr in: lebhaften 
Meinungsgegenjaße. Friedrich Engels hatte in einer Bro- 
Ihüre „Bo und Ahein” behauptet, e3 beitehe ein heimliches 
Bündniß ziwifchen dem Zaren und dem Kaijer Napoleon ILL, 
dejfen Zwedf es fei, Defterreich zu vernichten, Deutjchland 
das linfe Aheinufer zu nehinen und Europa jo unter die 
doppelte Sinechtichaft des Bonapartismus und Zarismus 
zu bringen. &s fei daher Pflicht der Deutchen, Defterreic) 
in jenen Sriege beizujpringen, ‚den Ahein am Po zu vers 
theidigen. Laffalle aber veröffentlichte um diejelbe Zeit 
jeine berühmt gewordene Brofchlve „Der italienische Krieg", 
in welcher er gegen die allgemeine Preßmeinung auseinander- 
jeßt, daS deutjche Volk habe in dielfen Kampf bei Seite zu 
Itehen, die italienischen inigungsbeftrebungen nicht zu 
hindern; eS jei vielmehr die Aufgabe Preußens, nunmehr 
durch fofortige Aufrollung der fchleswig-holfteinifchen Frage 
das deutiche Einigungsziel gegen Defterreich durchzufeßen. 
Ueber diejen tiefen Gegeniaß entjpinnt fich eine durch- Faft 
zwei Sabre fortgeführte Korreipondenz; die Briefe Lafjalle’3 
ichwellen zu ganzen Abhandlungen an. Scheinbar enthalten 
ie einen neuen Gefichtspunft zur Beurtheilung der 
Lafjalle'fchen Brochüre. Er verficherte, e3 jei ihm darum 
zu thun gemwefen, die Preußifche Negierung vor einem 
populären Srieg gegen Frankreich abzuhalten, dev ihre 
Macht für lange Zeit gefeftigt und der demokratischen 
Sache jchweren Schaden zugefügt hätte. Deshalb habe 
er gezeigt, Daß die deutiche Deniwfratie durchaus auf Seite 
Staliend gegen Dejterreich jtehen müfle Er habe den 
Krieg, den der PBrinzregent von Preußen entjchloffen ge- 
wejen jei zu führen, unpopulär machen wollen, um die In- 
popularität für die demokratiiche Sache auszunüßen. Allein 
da heute fein Menjch mehr ernithaft wird behaupten wollen, 


Lafjalle habe feine Brojchüre alS überzeugter Stleindeuticher 
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gejchrieben, jo ändert das in den Briefen an Marr enthüllte ' 
Die Dauptjache 


Motiv am MWefen des Gtreites nicht3. 
bleibt, daß Laffalle richtig erkannt hat, nicht da8 eingebildete 
ariitiich-bonapartiftiiche Bündniß, Sondern Defterreich fei der 
gefährlichite Feind der Ddeutjchen Einheit, und daß er die 
Energie de8 Bolkgempfindens gegen diefe Macht lenken 
wollte. Er bat nur in einem Bunte geirrt, wenn er 
Schreibt: „Sch habe auch der Aegierung darin (in der Bro- 
jchüre) einen böchit nationalen und populären Weg ans 
gegeben, den jie — in abstracto ganz gut gehen Fönnte, 
in concreto aber durchaus nicht gehen Fann noch wird. 
Und meil-fie diefen Weg nicht einjchlagen wird, hoffe- ich, 
darin das Mittel gefunden zu haben, fie gründlich zu 
depopularifiren." Diefen Weg, die fchleswig-holfteinifche 
Frage als Anlaß zur Yöfung der deutschen Frage zu nüßen, 
it die preußilche Iegierung bekanntlich gegangen und hat 
fich damit „gründlich popularifirt”. 

Reichlich fließen in den Briefen Apercus über die 
inneren deutjchen Yuftände. Lafjalle berichtet fortlaufend 
über die politifchen und wirtbichaftlichen Vorgänge Er- 
gößlich find die Schliche der Briefichreiber, ihre Korrejpon- 
denz vor der „Schnüffelei der preußiihen Spürnafen’ zu 


fihern. Sie fchreiben unter Decfadreiien, die vorfichtig ge- 
wechjelt werden. ZTroßden verjchwindet hie und da ein 
Brief. Laffalle glaubt, daß die Polizei einen Vorwand 


jucht, ihn aus Deutfchland mwegzuärgern. „Sch bin, jo zu 
jagen, der Lebte der Mohikaner im Nheinland. SXeder 
Drganismus jucht das ihm Anontale auszuftoßen und es 
it Lachftoff für 6 Winterabende, wenn ich Shnen erzählen 
wollte, was die PBolizei in diejer Sinficht Schon alles gegen 
mich verfucht hat“, — jo fchreibt er 13. Runt 1853 an 
Frau Marr. Auch im Kanuar 1855 berichtet er noch von 
einem Berluch der politischen Polizei, durh Einfchtebung 
eines Pjeudo-Lafjalle’s, der unter den Arbeitern al3 Agent 
provocateur auftrat, ihm an den Leib zu gehen. Laflalle 
erzählt den Hergang ganz genau, macht fie) über die ver- 
geblichen Anjtrengungen luftig, und fügt, da er befürchtet, 
der Brief Fünnte, geöffnet werden, boshaft hinzu: „Neigt 
fih aber wirklich eine fupferfarbige PVolizeinafe auf diejes 
Blatt, jo gönne ich ihr vom Herzen, darin das ihr hier 
ausgeftellte geiltige testimonium paupertatis zu lejen." 
Grimmiger wird er, wenn er von jeinen Kämpfen mit den 
rheiniichen Gerichten in den Haßfeld’fchen Brozefien jpricht. 
ach 1860, al3 er Marc davor warnt, in Berlin einen 
Beleidigungsprozeß wider ein nationalliberales Blatt anzu= 
jtrengen, fchreibt er: „Wenn ich an diefen zehnjährigen täg- 
lichen Jultizmord denke, jo zittert e3 mir wie Blutwellen 
vor den Augen. .... Nie wölbt fich meine Lippe zu einem 
Lächeln tieferer Verachtung, al3 wenn ich von Richter und 
Recht bei uns jprechen höre!“ 

Seine volle Galle aber ergießt Jich jedesmal, wenn ev 
auf das tödtlich gehaßte Fortichrittlihe Bürgertum und 
jeine Vertreterin in der Deffentlichkeit, die Preffe, zu reden 
fommt. „OD, unfere Bolizei ift, man jage, wa3 man will, 
noch immer ein viel liberaleves uftitut als unfere Preffe... 
Vie tft gegen Ddiefes intereffirte Stillfchweigen, gegen diefe 


jtillfchweigende Berjchwörung aufzufommen? Pas possible! 
Bon Gewilfen und Scham haben fie feinen Neft mehr! 
Was nicht in ihren intereffirten Sram paßt, darüber 
memento mori. Ein Trappift kann nicht ftummer fein.” 
Und jo fort über einen Yuftand, der heute nicht mehr recht 
verjtändlich ift, jeit es Blätter jeder Parteirichtung gibt. 
Lafjalle jelbft trug fich mit dem Plane, der demokratischen 
Partei ein großes Blatt zu fchaffen. Marr follte nach 
Erlaß der Amneftie 1861 nach Berlin überfiedeln. Der 
Gedanke Eonnte nicht ausgeführt werden, weil das preußifche 
Minifterium fich weigerte, Miarx, der das preußifche Birrger= 
recht verloren hatte, wieder zu naturalifiven. Lafjalle fette 
fi mit aller Wucht für die Wiederaufnahme ein, er fchildert 
jeine Verjuche bei dem Bolizeipräfidenten v. Zedliß und 
beim Minifter Grafen Schwerin jehr lebendig. Schlieglic 
„hat er den Minifter jo weit, daß diefer verfpricht, die 
Sache an den Magijtrat zu weifen", womit alles gewonnen 
wäre. „Aber ich muß Jagen, ich glaube nicht, daß Schwerin 


Scaft des Freundes empfand Lafjalle unbedingte 












































fein Berjprechen Hält. Andere werden ihn w 
breit fchlagen". Sn der That wurde Marr’ Natur‘ 
Derweigert. Zum Heile für die Freundjchaft de 
Männer, die nie hätten einträchtig in Deutichla 
Eönnen, während fie fih par distance trefflich 
fügten. er 
Bernstein behauptet, es habe zwifchen 
Marr nie ein tieferes Freundichaftsverhältnuißg gel 
Auf Laffalle's Seite war jedenfall warmes Freund 
gefühl für den älteren Scampfgenofjen vorhanden. ° 
holt fpricht ex diefe Empfindung in wahrhaftigen Wen 
aus. Anfangs der fünfziger Nahre ging es M 
London fehr Ichlecht. Er kämpfte mit Nahrungsjor 
den harten Yeiten ftarben ihm ein paar Finder. 
andere vernahm ich, daß es Div die Zeit über 
traurig gegangen, dies aber fich jet ein wenig 
bat. Sch litt bei diefer Nachricht, denn Du gehörft ; 1 
wenigen, für die ich wirklich Jogar ein Yaible ha 
denen ich manchmal lieber noch geholfen jehen würde, 
mir felbjt." So meit er fann, hilft er aud) aus: mit Da 
leben, vor allem aber mit erfolgreichen Bemühungen, Ma 
den deutfchen Büchermarft, den er nach 1849 verloren | 
wieder zu gewinnen. Den Verlag der 1859 erjchie 
„Kritik der’ politifchen Defonomie" übernahm Franz Di 
auf Laffalle3 dringende Empfehlung. Vor der geifti 





day 


winderung, wie fie ihm, der ganz Hochmuth und Gel 
bewußtjein war, faum ein anderer entlodt hat. Sin 
Meinungen über eine Frage getheilt, jo vertheidigt er jenen 
Standpunkt in endlojen "Briefen. Lafjalles ZTrauerjpiel 
„Franz von Gidingen“ fcheint Marr und Engels lebhaft - 
angeregt zu haben. Zmwijchen den drei Männern, die der 
ichaffenden PVoefte fonit jo ferne ftehen, entfpinnt fi eine 


aufichlußreiche Diskuffion über tragische See, tragiiche: TR 
Motive, dramatijche Technik, welche auch der Litterat mit 
Vergnügen lefen mag. Die Aufrichtigkeit, mit der Lafjale 
für Marr empfand, leuchtet auch aus einen, Briefe vom 
4. Suni 1858 überzeugend hervor. Lafjalle brauht 
einen freundichaftlihen Kath. „Sch Habe viele Freunde 
und tüchtige Männer, aber . fie find mir nicht geiltig 
unabhängig genug, um entjchieden Werth auf ihr Urthell 
zu legen, wenn e3 mit dem meinen übereinftimmt, nicht 
geistig bedeutend genug, um großen Werth darauf a ea eg 
wenn es von dem meinigen abweicht. Zum erjten Mal jet 
13 Zahren fchwanfte ich in einen Falle, zum eriten Mal 
brauch’ ich jemand, der jene beiden Sigerüchaften nm 7 
veichendem Maße hat, um mir rathen zu können. Darum 
wende ich mid) an Dich, mit der herzlichen Bitte, mr 
baldigft und erjchöpfend Deine Anficht a DES 
Ichiwierige Fall war eine — Duellaffaire. Lafjalle war von 
einem gewvilfen Fabrice — nach einer jfandalöfen Brügge 
jcene auf der Straße — gefordert worden. Er lehnt ab, 
geräth aber nachher ins Schwanfen. Prinzipiell hält er 
das Duell für ein „unfinniges Betrefakt einer überwundenen 
Kulturftufe" und „durch die Prinzipien der demofratiihen 
Partei ausgefchlofjen". Andererfeits ift es ihm unerträglich, 
für feige gehalten zu werden. „Du wirt nıir Deine 
Meinung erichöpfend darlegen und ivegen diefer momentanen 
Unschlüffigkeit, in die fi ein gut Theil Rabhjudt 
mifchen mag, nicht geringer denken, denn Du bilt nit 
Semand, der mit Scammerdiener-Augen fieht." Wie nahe 
denklich machen diefe Worte! Sechs Jahre jpäter provocnte 
Lafjalle ein Piftolenduell mit dem wallachifchen Bojaren 
v. Nadomwig. Die Prinzipien famen ihm nicht in den Sinn, 
das „gut Theil Rachjucht”" hatte fie weggeihwemnmt: 


S. Rubinftein. 
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Sn dem Kampf um die VBorherrjchaft der alten 
wachen im höheren UnterrichtSbetriebe hat von jeher die 
aje von der „formalen Bildung” eine der Hauptwaffen 
in en Händen der Vertheidiger des allein jelig machenden 
riechiich und Latein gebildet. Ueber den Werth der fo- 
nannten Elaffiichen Bildung, das heizt der gründlichen 
Kenntniß der geijtigen Schäße des Alterthums, haben fich 


die Meinungen geklärt. Daß wir noch auf unabfehbare 
 Beit hinaus, wenn nicht für immer, anknüpfen müflen an 







u we 


die Heberfon 


mod 
dief 


daran hege ich Eeinen Zweifel. 
ungeheuer überwiegenden Stundenzahl an Gymnaften für 


menfchaften griechiicher und römischer Kumnft, 
Welt- und Staatsweisheit, das nehme ich als 







Litteratur, 


macht an und darüber rede ich nicht weiter. Daß 
zur Aufrechterhaltung des Zujammenhanges des 


nen Kulturmenfchen mit dem Geiltesleben der antiken 
Belt die beiden todten Sprachen nicht den Mittelpunkt des 
Gymnafialunterrichts zu bilden brauchen, jondern daß 
iejer Zufammenhang fich) auch bei einer viel geringeren 
Stundenzahl für Griechifch und Lateinisch berfitellen läßt, 

Die Beibehaltung der jo 











Griechifch und Lateinisch zulammengenommen — 12 Stunden 


 pöchentlich gegenüber 16 Stunden in allen übrigen Schul: 
fächern — wird von unferen „Dumanilten” ganz üher- 
iwiegend nur noch vertheidigt mit der ftet3 wiederfehren- 


den, von einem dem anderen nachgeiprochenen Bhraie: 
Griehiich und Lateinisch find die Grundfäulen der formalen 
Bildung. 

— Nun muß ich. jagen: in der ungeheuren Litteratur 


über die Frage von der Stellung der alten Sprachen im 





geugendt, ja au 


 mittelt werde, Alles und edes, ivas 
A he worden ift, 


wird. ES gehört ferner dazu die 


Gymmnafialunterricht bin ich zwar unzählige Male jener 
Phraje von der formalen Bildung begegnet, aber nicht ein 
einziges Mal habe ich eine swoirklich verjtändfiche, über- 
nur eine jchlechtiveg inhaltreiche Erklärung 
e3 Wejens der formalen Bildung unter dem Gefichtspunkt 


‚gefunden, daß jie nur oder doch am beiten durch den Unter: 


richt in der lateinischen und griechiichen Grammatik ver- 
zum Beweije dafür 
erweilt fJich bei der erjten fcharfen 
rüfungsals inhaltlos. 
 — Was könnte man phrajenlos, alfo ganz nüchtern und 
aus der eigenen Erfahrung gejchöpit als formale Bildung 
bezeichnen? Doch wohl den gedanklichen Rahmen für alles 
SE hitende Willen. „Zorntale Bildung” joll, wenn es 


irgend etwas bedeutet, doch wohl bejagen, daß es fich nicht 


um die Bildung jelbit, alfo um den aufgenommenen 
Bildungsitoff, handelt, jondern um die Formen, die diejfem 
Bildungsitoff bei der gedanklichen Verarbeitung aegeben 


werden. pn diefem Sinne fan man als formale Bildung 


anfehen die Grundlagen für alles menschliche Denken, alfo 
3. DB. die Unterjcheidung zwischen Wejen und Forin, zwifchen 
den Begriffen und Ausdrüden dafür. Man fönnte fodann 
ala eines der Zubehöre formaler Bildung bezeichnen: die 
Fähigkeit der Eintheilung, alfo dejjen, was durch eines der 
unzähligen überflüffigen Fremdwörter Klaffifizirung benannt 
| Uebumg im Herausfinden 
von Aehnlichkeiten und BVerfchiedenheiten. Bielleicht Eönnte 
man ganz allgemein jagen: zur formalen Bildung gehört 
die Uebung in der Anwendung der von Kant aufgeftellten 
„Kategorien, alfo möglichfte Slarheit über Begriffe und An- 
wendung der Begriffe: Allheit, Vielheit, Einzelheit — vder: 
Behauptung, VBerneinung, Einfchränfung — oder: Wirklich- 
feit, Möglichkeit, Nothiwendigkeit — oder der Denkform 
von Urfache und Wirkung, — furz alles das, was fein 
aus der Anjchauung der Dinge jelbft gewonnenes Willen, 
jondern eine rein geiftige Einordnung des Schabes von 
Selbitgefhautem oder durch Unterricht zu einer Scheinan- 


schauung Gewordenem bedeutet. 


Nun frage ich jeden unbefangenen und unparteiiichen 
Vejer, aljo jeden, der Eein perfönliches, ja auch Eein fach: 


liches ummittelbaves Interefje an der herrfehenden vder 
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die Ablativform patria. 
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dienenden Stellung. der beiden Elaifischen Sprachen im 
höheren Unterricht hat: gibt e8 irgendetwas von den oben 
angedeuteten Beftandtheilen der formalen Bildung, was 
durch die Grammatik der alten Sprachen überwiegend oder 
bejjer vermittelt würde als durch die meiiten übrigen Unter: 
richtSgegenstände? Dies ift der Punkt, auf den es in der 
ganzen Streitfrage ankommt, und hier eriwarte ich die Be- 
weile — aber die phrafenlojen — unjerer „Humaniften” 
für den Vorrang der lateinischen und griechifchen Grammatif 
vor allen übrigen Fächern. Sowie man den Behauptungen 
der Schwärmer für die lateinische und griechifche Grammatif 
iunerbittlich auf den Grund geht, zeritieben fie in nichts. 
Nehmen wir einen der wichtigften formalen Grundbegriffe: 
den von Urjache und Wirkung. Der Schüler lernt aller: 
dings 3. Bd. aus der lateinischen Grammatik, daß zwifchen 
dent Wörtchen pro und dem Worte patria ein Abhängig- 
feitSverhältniß injofern befteht, al$ pro die „Urfache‘ ift für 
Schön, das ift ein Stüdchen for- 
maler Bildung. Will man aber behaupten, daß genau die> 
jelbe formale Bildung nicht auch errungen werden fann 
durch das Abhängigfeitsverhältnig zwilchen „für" und dem 
Akkufativ „das Vaterland"? Aber wie unendlich eindring- 
licher lehrt jede naturwifjenfchaftliche Exkenntniß, gleichviel 
welcher Art, das ewige Weltgefeß von Urjache und Wirkung, 
da3 gewiß einen der wichtigiten Beitandtheile aller formalen 
Bildung ausmacht. ch behaupte jogar, daß der unlösliche 
Zufammenhang von Urjahe und Wirkung felbit einem 
recht jungen Schüler durd) die Kehren vom „Negieren" der 
Kajus durch die Präpofitionen, oder von der Anwendung 
des sndikativs, Konjunktiv oder Optativs nach gemwiljen Ume 
tandswörtern u. |. w., nicht annähernd fo überzeugend ein- 
leuchtet, wie durch irgend ein twiljenjchaftlich erklärtes VBors 
fommniß in der Natur. Denn welcher denkende Schüler 
wird an die zwingende Naturnothivendigkeit des Ablativg 
nach pro glauben? Ahm wird, und mit NKecht, der Ge- 
danfe Eonımen, daß es fich hierbei möglicherweife um launen- 
bafte Sprünge des Sprachgeiltes handelt, zumal da die 
meilten grammatiichen Negeln Ausnahmen zulafjen, wodurch 
ja eigentlich ihr formaler Werth für die Gewinnung fejter 
Grundanfchauungen in Frage geftellt wird. 

Schlagen wir irgendwo bei einem der Hauptverfechter 
der lateinischen und griechiichen Grammatik auf und verfuchen 
ipir, uns von ihm belehren zu lajfen. Da it ein Brofefjor 
Ehriftian Muff, der Leiter der Landesfchule Porta, einer 
der angejeheniten „Dumaniften”. Sn feinem fürzlich er- 
Ichienenen Buche „Duntaniftifche und realiftiiche Bildung” 
(Berlin, ©. Grote) finde ich folgende Süße: „Wenn e3 
wahr ift, und das fann niemand im rnit beftreiten, daß 
nicht alles, was gelehrt wird, um feiner jelbit willen gelehrt 
wird, jondern um der Crwedung und Gtärfung einer 
geiftigen Kraft willen, wenn es aljo bei gewiljen Thätig- 
keiten nicht jowohl auf eine Diehrung des Willens abgejehen 
ilt, alS darauf, daß jemand gejchiett gemacht werde, feirte 
Sinne zu gebrauchen, die Dinge klar aufzufalen und feit 
zu behalten, durch planvolles, in jtrenger Folge vorschreiten- 
des Denken die Erjcheinungen zu begreifen, auch verwickelte 
Gedankenzufammenhänge zu zergliedern und fich ein jelbit- 
jtändiges, fichere3 Urtheil zu bilden: dann gibt es eine for= 
male Bildung. Diejfer Aufgabe nun, denken und jprechen, 
Elar denken und bündig fprechen zu lehren, Augen und 
Ohren zu öffnen und den Geilt Zu volleer Aufmerkjamteit 
zu jpornen, dient nicht$ anderes in folhem Maße wie die 
zwedmäßige ımd methodilch richtige Betreibung der alten 
Sprachen. Man wohne nur eine Stunde dem lateinifchen 
oder griechiichen Unterricht in einer unteren oder mittleren 
Gymnafialklafje bei, und man wird ftaunen, welch heilfame, 
die verjchiedenen Geiftesfräfte bejchäftigende und ftärfende 
Zumuthungen an den Knaben gejtellt werden. Wenn man 
in den Deklinationen und Konjugationen die Verjchiedenheit 
der Bezeichnung durch ganz beftimmte, Elar gefchiedene 
Endungen ausgedrüdt findet; wenn die Mannigfaltigkeit dei 
Form die Mannigfaltigkeit der Gedanken getreu wieder« 
jpiegelt: welche Schulung gewährt das! Der reich gegliederte 
Bau der Formenlehre, der feit im. fich gefügt HE ud das 
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Bild einer gefchloffenen Einheit bietet, deren Glieder orga= 


nich unter einander verbunden find; das ftreng gefeßmäßige 
und doch anınuthig freie Gefüge der Shntar, die genaue 
Wahl des Ausdruds, die Fülle der ähnlichen und doch fo 
verichieden gebrauchten Bartifeln und PBräpofitionen: das 
alles muß nothiwendig zu Icharfen Aufmerfen, zu energijchen: 
Denken und genauen Berfnüpfen anhalten." 

Hier haben wir den geradezu Elaffiichen Verjuch, die 
Phrase von der formalen Bildung jo Elingen zu lafjen, als 
ob irgendetwas dahinter ftedfe. Tsch Tage feinen, der 3.9. 
gründlich Franzöfiich Fennt, das heißt mehr als Bi die 
werthloje Spielerei, genannt franzöfiicher Unterricht, auf 
unferen. Gymnafien erworben wird, etwas Neues, wenn 
ich behaupte, daß alles, was Herr PBrofeffor Muff den 
alten Sprachen alS einen durch nichts übertroffenen Borzug 
nachrühmt, von der franzöfiichen Grammatik vollauf, ja 
viel bejjer al8 durch das Lateinifche geleiftet wird. Gibt e3 
irgend eine einheit de3 Lateinijchen, etwa in. der Anz 
wendung der Kafus, in der Unterfcheidung zwilchen Sndi= 
fativ und Konjunktiv, in der berühmten consecutio tem- 
porum, die nicht im Franzöfiichen mindeftens ebenjo fein 
geboten wird? Begnügen wir uns nicht mit allgemeinen 
Greene ne I wir den Dingen fceharf auf den 
Leib: welcher VBortheil für die formale Bildung fol darin 
fteefen, daß der Schüler lernt, die alten Römer haben den 
Genitiv von mensa durch mensae bezeichnet, allo durd) 
eine Beugung des Wortausganges Telbit, wogegen die 
Sranzofen den Genitiv mittel® de la table ebenjo deutlich, 
wenn auch auf andere Weife, durch Benugung einer Prä- 
pofition bezeichnen? Vielleicht würde jelbit ein Sertaner 
begreifen, daß dem Franzöfifchen der Preis der Stlarheit 
vor dent Lateinischen gebührt, denn die Form mensae jagt 
ihm nicht, ob fie eines Tiiches oder des Tijches, einem 
oder dem Zijche bedeutet, wogegen de la table über jeine. 
Bedeutung felbft außerhalb des Sabgefüges feinen Zweifel 
läßt. Wie fteht e3 alfo mit der „Aufgabe, klar zu denfen 
und bündig zu Sprechen”, Herr Muff? Mir fcheint, das 
Franzöfifche, ja Selbft das Deutiche Löit diefe Aufgabe un- 
gleich bejier, al das Lateinifche. E3 ift ja auch nicht wahr, 
daß der Lateinjchüler (fo wenig wie der Schüler de3 Grie- 
chiichen) „in den Deklinationen und Konjugationen die Ver- 
Ichiedenheit der Bezeichnung durch ganz beitimnite, Elar ge- 
Ichiedene Endungen ausgedrücdt findet". Seren Muff wird 
doch wohl nicht nur bekannt, jondern auch gegenwärtig fein, 
daß es im Lateinischen eine Fülle von vermwechjelbaren 
Deklinationg- und Sonjugationsformen gibt. ES ift mir 
jehr fraglich, ob die lateiniiche Deklination mit ihrer Gleich: 
heit von horti (des Gartens) und horti (die Gärten) die 
formale Bildung mehr fördert al3 die „durch ganz be= 
jtimmte, Elar _gefchiedene" Bezeichnungen auseinander ge= 
haltenen franzöfiihen ormen du jardin und les jardins. 
— Wie immer man jonjt über die größere Fähigkeit der 
alten Sprachen denfen mag, die verfchiedenen Formen der 
Deklination und Stonjugation: durch Endungen auszu= 
drüden, — von einem größeren formalen Bildungsmwerth 
der Endungen gegenüber irgendwelchen anderen Sprach- 
formen, 3. B. der Präpofitionen wie im Franzöfifchen und 
im Englifchen, Eann doch im Exrnft Sprachwifienfchaftlich Keine 
Rede jein. 

Was gewinnt ein LZateinfchüler an formaler Bildung 
3. B. durch eine Form wie mensibus? Cr erfährt hier- 
duch: es handelt fih um ein Hauptwort in der Mehrzahl 
und im dritten Fall — e8 Fan aber auch der fechfte fein. 
Ein Gertaner alfo, dem diefes Wort in einem .Sate be- 
gegnet, wird den Berjuch machen, e8 nach feinen äußeren 
Merkmalen, aljo nad) der Endung, zu „beitimmen". Sch 
leugne nicht, daß in diejer Geiftesthätigfeit eine formal 
bildende Mebung steckt. Wird aber nicht mindeftens diefelbe 
geijtbildende Thätigfeit geübt, wenn ein Sinabe ein ausgee 
rupftes Günjeblümchen nach feinen Werkmalen „beftinnmen” 
fol? Sch Lafje ‘ganz dahingeftellt, in welchem Falle der 
innere Öemwinn größer tft; für die formale Bildung fehe ich 
feinen mwefentlichen Unterichted Zwifchen dem Beftimmen von 
Wortformen und von Naturformen, oder höchiteng einen 
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vergleichlichen Latein und Griechiich feinen Bi 
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zu Gumften der Beichäftigung mi en | 
formen. ESSEN RER 

Die Herren „Humaniften” thun immer | 
die lebenden Kulturfprachen in Be Syntar 
(oft, in ihrer Synonymik fo armfelig, daß fie 


halten. Dies fommt einfach daher: unjere Hi 
in den allermeiften Fällen vortrefflicye Kenne 
chen und des Griechifchen, aber fehr mäßige I 
Sranzöfiichen und Englifchen. Wäre e8 ohne 
fenntniß des tieferen Lebens der neueren Sprache 
daß ein jo gelehrter Mann reie der ara 
früher einer der erjten Nufer im Streit für berh 
Ichaft des Lateinischen und Griechifchen, jeßt ein wejeı 
ftillerer Neann, in einen: Büchlein, das . eine g 
Bedeutung befeffen haben fol: „Das humaniftifi 
nafium", einen Saß jchreiben Eonnte, in dem er. 
jpiele für die feinere Synonymif des Lateinijche: 
iwie dignitas, honor, decus für „Ehre" anf 
dann gemüthlich Hinzufügt: „daß von den neueren 
das Franzöfiiche und Englifche nur „honneur“, 
das Stalientiche aus dem Lateinijchen auch „de 
Sft eine folche Unfenntniß bei einen Mann 
grundlegenden Fragen der Sprachiwiljenicha 
jtch unterfängt, jchicklicherwerfe geftattet? En 
brauchte nur in den beiden Mufterivörterbüchern di 
zöftfchen und Englifchen von Langenfcheidt nadhz: 
fo würde er einen viel größeren Neihthum an ©Y 
für „Ehre" finden, al3 im Lateinifchen und Grier 
jammengenommen. Das Franzöfiiche und Eng 
durchaus nicht bloß honneur .und honour, jonde 
wenn Herr äger e3 erlaubt, oder auch wenn 
erlaubt, noch olche feinen Abftufungen wie: 
dignite, foi — und reputation, credit, dign 
womit aber für feine der beiden Sprache 
begriffsverwandten Wörter erfchöpft it. 
' Derfelbe große Sprachphilofoph me 
das Lateinifche fei bildender fiir einen dei 
weil der Sprachgeift des Lateinifchen vo 
Deutjchen ftärker abmweiche al der des Franz 
Englifhen: „Die Mutterfpradhe Eommt dem, 
der fremden Sprache in fie überträgt, gleichiam 
(beim Franzöfiichen und Englifchen auf ganzen) 2 
gegen; das Lateinische vichtet fich nicht nad 
empfehle Seren Säger, fich einmal e 





| inmal einen der exit 
vichtSbriefe von Toufjaint-Langenfcheidt für Franz 
Englifch anzufehen, 3. B. die fremdfpracdlichen ©: 
ihren darunter ftehenden wörtlichen deutjchen U 
gungen; vielleicht geht ihm dann die allgemeine jpra« 
Ichaftlihe Wahrheit auf, daß es überhaupt feine 
gibt, die fich nicht in ihrem ganzen Saßgefüge, in 
Ipradlichen Launen, in ihren Velffomen. nur ih 
Wendungen mindeitens fo vom Deutjchen unterfe 
das Latein. Die Zahl der jogenannten „tdi 
Ausdrüde im Franzöfifchen und nglijchen 
größer al3 im Lateinischen und mindeftens ebenfo 

im Altgriechifchen. Unfere Elaifiichen Bhilologen wilfe 
leider zu wenig von diefem geheimnißvollen 
Wehen in den von ihnen verachteten, meil nicht 
neueren Fremdfprachen. 


Aber ein begeifterter Schwärmer wie Oskar 
jogar foweit, dem Unterricht im Lateinifchen und Gri 
einen höheren Bildungswerth für die Sittlichkei 








mefjen: „sch, fann den wichtigen und fehmierigen 
Ehre weit ie zum Berftändniß bringen, wenn ich, 


Schüler zeigen fann, wie der Grieche und Aömer de 
lichen Gedanken, der hier in Frage fommt, gedacht hat." 
Man braucht diefen Sat nur abzufchreiben und fann jedes 
Wort darüber jparen. Auf derjelben Höhe Steht Herın 
Säger3 anderer erftaunlicher Ausiprudh: „An dem Latein» 
jchen zunächlt erarbeitet fich der Sinabe, der Sfüngling nah 
den vderjchiedenen Reifeitufen die ganze Neihe ethiiher 
Begriffe auf den verjchiedenen Gebieten; er erarbeitet fih 
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je, ftantliche, Soziale u. |. w. Begriffe: Staat, Recht, 
Kenne Liebe, Verfafjung, Gerechtigkeit, und tie fie 
Ile heißen“ — wörtlich jo von Hevin Oymmnafialdivektor Bro- 
a Säger gejagt, nicht etwa ihm von einem boS$- 
ten Spötter im Kladderadatich in den Mund gelegt. 


Endlich die Behauptung unferer „Sumaniften“ von dem 
e  mübertrefflichen formalen Bildungswerth, der in der Latei- 
 nilchen und griechifchen Syntar |teden foll. Ach darf an 
 diefer Stelle ohne Unbejcheidenheit einflechten, daß ich auch 
- Einiges von lateinischer und griechifcher Syntar zu ver- 
ftehen glaube. Unfere „Humaniften" behandeln ihre Gegner, 
die für den formal bildenden Gleichwertb der neueren 
Sprachen oder der Naturwifjenichaften eintreten, immer fo, 
als hätten fie e8 mit vollfommenen Banaufen zu thun, die 
wohl vor langen ahren einmal ein wenig Latein und 
 Griechiich Dekliniven ‚und Sonjugiren gelernt, dies aber 
auch wahrjcheinlich jchon wieder vergejjen haben. Sch bilde 
- mie nicht das Geringfte auf ıneine treu bewahrten und 
Durch das Veen der alten Stlaffiker immer wieder aufge- 
— frifhten Sprachkenntnifje im Lateinijchen und Griechifchen 
ein, aber ich möchte denn doch bemerken, daß ich 3. B. das 
- — Griechifche, wenn es fein muß auc, das Altgriechiiche, Teidlich 
fließend jpreche und Latein flott leje, mıiv alfo wohl ein Ur- 
—  theil erlauben darf über den VergleichSwerth feiner Syntax 
ar: jer der. des Lateinifchen — und der beider hauptfächlicher 
-  meuerer Fremdfprachen. Nun - bitte ich die Leer, auch die 
—„Humanijten” unter ihnen, einmal in einer ausführlichen 
— —  — franzöfiichen Grammatik die Abfchnitte zu lelen über die 
 ——  Mnterjchiede von du (Theilungsartifel) und de, vom Ge: 
braud) des Subjonctif, von der consecutio temporum 
: u.j. w.; oder in einer größeren englifchen Grammatik den Ab- 
——— fehnitt Über will und shall, — would und should, über die 
 —— Anterfchiede von the und a u. |. w. Das Lateiniiche hat 
b 
> 
K; 





Rn sechste Syntax, aber das Franzöfiiche und 


ngliiche nehmen es an Klarheit wie an Feinheit der 
— ——— fpmtaktifchen Unterfcheidungen mindeftens mit dem Lateinifchen 
und jelbft mit dem Griechiihen auf. Wer dies beftreitet, 
dem bejtreite ich die tiefere Srenntniß der neueren Sprachen. 
Man zeige mir den Sab in der beften lateinijchen oder 
geiechifchen Profja, der nicht mit allen Feinheiten ins Yranzö- 
iiche und ins Englische überjegt werden Eönnte; dagegen 
 verjagt das Lateinijche, weniger das Griechifche, in zahl- 
Iofen Fällen den feinen Abtönungen gegenüber, die jich in 
- —  — befter franzöfiicher wie englifcher Broja finden. 
0, , Was bleibt dann noch von der „formalen Bildung“ 
übrig? ES gibt ein ficheres Merkmal der formalen 
Bildung für jeden deutjchen Arbeiter auf geiftigem Gebiet, 
v Sa den Gelehrten, für den Schriftiteller: die mufter- 
 giltige Beherrichung dev Miutterjprache. Wenn woirklich 
die überwiegende Beichäftigung mit lateinischer md 
nme Grammatik und Litteratur die formalbildenden 
irfungen hätte, die von den „Sumaniften” immer be- 
-hauptet werden, fo müßte doh an diejen feldft fich 
der formal bildende Segen des Elaffischen Unterrichts a 
herrlichiten erweijen. um lehrt mich aber meine Bejchäfti- 
ung mit der Litteratur über diefe Yragen, daß gerade die 
- Schriften unjerer „Humaniften” in formaler Hinficht tief 
unter denen ihrer Gegner ftehen. Ahr Deutich läßt im Stil 
wie jelbft in der bloßen Sprachrichtigkeit erftaunlich viel zu 
 — wünjchen. &3 gäbe eine jehr lehrreiche, wenn auch wenig 
- angenehme Arbeit, wollte ich einmal aus den Schriften der 
Borfämpfer der lateinischen und ariechifchen Grammatik al3 
der Grundlage aller formalen Bildung Seite für Seite 
Süße ausziehen, in denen weder von formaler Bildung 
noch bon irgendwelcher feineren sprachlichen Sultur etwas 
zu jpüren it. E3 wimmelt in den meisten diefer Schriften 
bon allen groben Berftößen, die in den. wohlbefannten 
‚neueren Hilfsbüchern für richtiges Deutich gebrandmarkt 
_ werden. Vielleicht unterzicht fich einer der Berufsgegner 
der „Humaniften“ einmal diejer heiljamen, ja fait noth- 
mwendigen Ilrbeit. 
nn ., Man vertheidige nach mie vor die Segnungen der 
 Beichäftigung mit griechijcher und römijcher Kunft und | 
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Litteratur, aber man verjchone ung endlich mit der nac)- 
gerade unerträglich, weil inhaltlo8 gewordenen nachge= 
Iprochenen  Nedewendung von der höheren formalen Bil: 
dung, die nur durch die lateinische und griechifche Grammatik 
zu gewinnen jei. ’ 


Berlin. Eduard Engel. 


Ballev’s Gedichte, 


Die Stadt Bern hat jich dazu aufgerafft, endlich eine alte 
Ehrenfchuld abzutragen. Dem in Wiljenfchaft und Litteratur 
hervorragendften ihrer einstigen Bürger, Albrecht v. Haller, 
den das 18. und 19. Kahrhundert einfach den großen Haller 
zu nennen pflegte, jeßt fie ein wiürdiges Denkmal, das auf 
den Plaß dor der im Bau begriffenen Univerfität foll zu 
ftehen kommen, auf einen Hügel, der die „große Schanze" 
beißt und eine freie, herrliche Ausficht hinüber nad) den 
Alpen gewährt, den „Pfeilern des Hinmels", die fich nad) 
einem Worte Ewald’3 dv. Kleift, Haller, indem er fie bejang, 
„zu Chrenfäulen gemacht". Wenn man weiß, daß na= 
mentlich im 18. Sahrhundert Bern und Haller für gaız 
Europa unzertrennliche Begriffe waren, jo dürfen fich ferner 
Stehende wohl wundern, daß die zmeite Säfularfeier von 
Haller’3 Geburtstag (1708) herannahen mußte, bis diefem 
univerfellen Geijte und edlen Manne eine Auszeichnung zu 
Theil wird, mit der die Stadt gegenüber politiichen und 
friegerifchen Führern nicht Fargte. Drei Denkmäler von 
Harnifchinännern befitt fie: die Statue Berchtoldg von 
Sähringen, des Gründers der Stadt — das Neiterjtandbild 
Rudolf v. Erlac), des Siegers von Yaupen — und das 
Monument Adrians dv. Bubenberg, des Staatsmannes umd 
treuen Vertheidigerd des Städtchen® Murten gegen Starl 
den Kühnen von Burgund. Dieje Bevorzugung von 
Männern ferner Vorzeit, von deren perjünlicher Erjcheinung 
man jo wenig mehr weiß, daß den Bildhauern für ihre 
Darftellung ziemlich freier Spielraum gegeben war, mwäh- 
rend Haller’s Dentmal eine rechte Porträtftatue werden 
fanır, hängt mit dem auch heutzutage noch vorwiegend 
politifchen Sinne der bernifchen Bevölkerung zujammen, 
deren Stadt ja auch die Bundeshauptitadt der Eidgenofjen- 
ichaft ift. Für litterarifche Dinge ift das Antereffe in Bern 
immer noch jo Schwach, daß, obwohl das Todesjahr Haller’3 
(1777) bei der hundertften Wiederkehr (1877) durch eine jehr 
wirdige Feier begangen wurde, da3 beite litterargejchicht- 
(iche Werk, das wir über Haller beiten — von Ludwig 
Hirzel, dent verftorbenen Profeffor der Univerfität Bern 
verfaßt — noch Sahre lang nach jeinem Erfcheinen in 
Bern felbit nur etwa in fünf Eremplaren abgejett wurde. 
Dagegen hat num die zum Theil von deutjchen Dochjchul: 
profefjoren ausgegangene Anregung, Haller ein mwürdiges 
Denkmal zu feßen, doch in allen Streifen der Bevölferung 
freudige und thätige Theilnahme hervorgerufen. Man kann 
jelbft Handwerker nennen, die ih um die Sammlung von 
Beiträgen eifrig bemühen. Daß man aber auch auf Bei: 
träge des Auslandes, namentlich Deutjchlands hofft, ilt bei 
der Bedeutung, die Haller al3 Bahnbrecher auf natur- 
wiffenfchaftlichem und medizinischen Gebiet hatte, und mit 
KRückficht darauf, daß er in jeinen beiten Mannesjahren der 
Ruhm der Univerfität Göttingen war, wohl zu: veritehen. 

Bon der wiljenfchaftlihen Größe Haller’s joll indeflen 
hiev nicht die Nede fein. DVielmehr möchten Ddieje Zeilen 
mit der anfechtbariten und angefochtenften Geite jeiner 
Geiftigkeit fich bejchäftigen, mit jeinen thatlächlich nicht mehr 
gelejenen Gedichten. Und auch da ift eS nicht etwa auf 
eine litterargefchichtliche Studie abgejehen, welche es 3. ©. 
unternehmen Könnte, nachzumeijen, welches der jprachliche 
Einfluß Haller’ 3 auf fpätere große deutiche Dichter, auf 
Schiller bejonders, gewejen fei. Denn hierüber gibt e8 ein 





vortreffliches Buch des BZiüricher Hochfchulprofeffors | 


Dr. Adolf Frey. Lieber möchte ic, die Eindrüde fchildern, 
die der Peer von heute empfängt, wenn er Jich entichließt, 
Haller’3 „WBerfuch fchweizerifcher Gedichte" jelbit zur Hand 


zu nehmen und dem an Umfang bejcheidenen Buche einige 
Stunden ftiller Berjenfung zu gönnen, bei der ein gelegent- 
lihe3 Cinniden niemand zum Slapitalverbrechen joll ge= 
macht werden. Denn daS jei ehrlicher Weile jogleich zuge: 
tanden, daß in Ddiefen durchweg philofophirenden Gedichten, 
die nach drei Dezennien nun ebenfall3 Zweihundert Kahre 
alt fein werden, der moderne Lejer auf viele langweilige 
Stellen trifft. Und doch gewähren fie andererjeitS wieder 
viel Bergnügen und flößen uns- durd) die Gefinnung, die in 
ihnen waltet, vor dem Manne, der fie jchrieb, größte 
Achtung ein. 

Sn leßterer Beziehung namentlich trifft man auf ganz 
außerordentliche Stellen, die in Bezug auf weitherzige 
Lebensanfchauung, tapfern Freimuth, ja jogar eigentliches 
Sreidenferthum in unjeren Augen noch gewinnen, wenn wir 
ung vergegenwärtigen, daß tım 18. SKahrhumdert Bern, vie 
Benedig, eine Streng ariftofratijch regierte Republik war, in der 
ein freies Wort leicht aufs Schaffot führen Eonnte und Bürger, 
die fih im Sirchenbejuch läjfıg zeigten, mit Ausweifung aus 
den Landesgrenzen beftraft wurden. Eine Gejellichaft, in 
der man Thee trank, war der Negierung . hierdurch allein 
Ichon verdächtig, weil der Thee zu regem Gedankenaus- 
taufch ermuntert, nicht wie dev Wein vergnügte Raufch- 
immung bewirkt. 


Und da magte der zweiundswanzigjährige Haller den 


Vers: „Was Böjes ift gefchehen, das nicht ein Priefter 
that?" (Sn „Gedanfen über Vernunft, Aberglauben und 


Unglauben*.) Und er wiederholte ihn drei Fahre jpäter in 
dem Gedicht „Die Falichheit menschlicher Tugenden": 


„War nicht ein Priefter ftetS des Eigenfinnes Bild, 
Der Götterfprüche ved’t und, wenn er fleht, beftehlt?“ 


Es tft daffelbe Gedicht, in dem er fich auch gegen 
Vonnengelübde ausjpricht, was mun allerdings im pro- 
tejtantifchen Bern ungefährlicher war, als ein ganz all: 
gemein gehaltener Ausfall auf Pfaffenthun. Die betreffen- 
den Berje zeigen aber fchönes Menfchengefühl, Sinn für 
nt echte Beitimmung des Weibes und mögen darum hier 
ttehen: 


„DO! ihr, die die Natur auf befjve Wege weilt, — 

Was heikt der Himmel denn, wenn er nicht lieben heift? 

Sit ein Gefeß gerecht, daS die Natur verdammet, 

Und ift der Brand nicht rein, wenn fie uns felbft entflammet ? 
Was foll der zarte Leib, der Glieder Lolde Pracht? 

Sit alles nicht für uns, und wir für fie gemacht ?“ 


Und darum beklagt er die Fälle, wo 


nen. Kift und Geiz de3 Schöpfers Zwed verdrungen, 
Bas Er zum Lieben fchuf, zur Wittwenfchaft gezwungen.“ 


Be Aud) bezweifelt ev die Echtheit eölibatärer Gefühle, 
Mögen die Srommen immerhin „in prablende Trompeten 
jtogßen” ımd rufen: 


„Das Weib hört auf zu fein, der Engel fängt fchon an“ — 


der Dichter bleibt jfeptifch, er glaubt nicht, 
„daß ungefühlt in ihr die Jugend blüht 
Und mm der Andacht Brand in ihren Adern glüht, 
Daß fein verftohlner Blic in die verlaffne Welt 
Mit fehnender Begier zu fpät zurüce fällt, 
Daß immer die Vernunft der Sinne Feuer kühlt 
Und nur ihr eigner Ar die veine Bruft befühlt.“ 


| Das jind aud) im Ausdrud, nicht bloß den Gedanken 
nach, für jene Beit und für die Umgebung, in der Haller 
lebte, außerordentlich freie Verfe. 

Demfelben jchönen, vein menjchlichen Gefühle für das 
Maturrecht der Liebe begegnen wir in einer Stelle der 
Alpen": 

" S 












„Die Sehnfucht wird hier nicht mit eitler Pracht b 
Er Liebet fie, fie ihn, dies macht den Heirathihluß. 
Die Eh’ wird oft durch nichts als beider Treu befeftigt, 
Fir Schmwüre dient ein Ja, da3 Siegel tft ein Huf. 
Die holde Nachtigall grüßt fie von nahen Zweigen, 


Die Wolluft deeit ihr Bett auf janft geihwollnes Moog, 
Vorhang. dient ein Baum, die Einfamkeit zum Zeugen, 

ie Liebe Fahrt die Braut in ihres Hirten Chad. — —— 
D! dreimal felig Paar! Euch muß ein Fürft beneiden; — 
Denn Liebe balfamt Gras, und Efel herrfeht auf Seiden.“ 


Weiter als hier Haller in der Schilderung einer „freien 
Liebe’, die iveder Priefter noch Standesamt braucht, geht 
doch auc) die vom Theater- Bublifum immer jo gern gehörte 
Stelle in der Dperette „Zigeunerbaron” nicht, wenn au 
da neben der Nachtigall jchalkhafter Weife noch der Storh 
als Zeuge zitirt wird. Und man wende nicht ein, daß 
duch $. %. Noufjeau’3 die Nückkehr zur Natur fordernde Re 
Schriften folche Anfchauungen Genteingut der. Dee 
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fonventionell gewejen jeien; denn Haller’3 „Alpen“ gehören 
nicht der Mitte oder gar dem lebten Jahrzehnte deE8 
18. Zahrhunderts an, jondern wurden 1729 gefhrieben. 
Und auch auf anderem Gebiet zeigt Haller mitunter 
eine Gefinnung, die den modernen Leer fympathifch berührt. 
Da haben wir 3. B. in dem bereits erwähnten Gedicht von 
der „zaljchheit menschlicher Tugenden" die auch im Aus: 
drud wahrhaft pompöje Stelle, die den Sriegsruhm, den 
Schlachtenmuth dadurch in gewilfe Grenzen zu bannen 
tucht, daß fie nachweilt, es gebe auch tapfere Thierre: 
„D Held! Dein Muth it guoß: e3 joll, wa Du gewejen, 
Auf ewigen Porphyr die letzte Nachwelt lefen. - ee A 
Allen, — wenn auf dem Harz, nun lang genug gequält, 
Ein aufgebrachtes Schwein zulest den Tod erwählt, 
Die dien Borften fträubt, die ftarfen Waffen wet 
Und wüthend übern Schwarm entbauhter Hunde fh, 0.0 
Dft endlich nocd) am Spieß, der ihm fein Herzblut ten, 000 
Den fühnen Feind zerfleifcht und Jatt von Race fin, — 
st hier Fein Heldenmut)? Wer baut dem Hauer Eulen? 0 
Die Jäger werden ihn mit ihren Hunden theilen.” ’ 


























Daß Hunde, denen das Wildfehiwein den Bauh auf 
geichligt Hat, „entbauchte Hunde“ heißen, nöthigt ja wohl 
dem movdernen Leer ein Lächeln ab. Sch mücdte aber 
gleich beifügen, daß die alterthümlichen Ausdrüde und 
Wendungen und auch die alemannifchen Dialefteigenthüm 
lichfeiten, denen man in Haller’8 Gedichten häufig begegnet, 
den Neiz der Lektüre eher vermehren al3 verringern, uh 
da, two man über fie lachen muß. Wenn ich in mr 
Schilderung allev der abergläubijchen Kulte, die 8 auf 
Erden fchon gegeben hat, auf die Berie tie: 039... 

„Das tumme Memphis fucht im Sumpf den Kroll 

Und väuchert einem Gott, der e3 verfchlingen will! — ER 


jo amüfirt mich die umpillfürliche Komik diefer zwei Sue Eh .- 
aufs Föftlichjte, ohne daß ein Dichter, der vor bald 2000 ° 
‚sahren dergleichen in einem Lande fchrieb, in dem e8 eine 
Ichriftdeutfche Umgangsiprache damals überhaupt nicht gab, 
in meinen Augen irgend etwas einbüßen fünntee Man 
findet in Haller’s Gedichten ipvachlich noch viel fuviofere — 
Stellen. So jagt er 3. DB. einmal, indem er einen „Mann 
von altem Schrote”" beichreibt, daß ET 


„— zwifchen Haß und Gunft bei ihm ein Abteitt ift“. - | 


Er will jagen, daß Haß und Gunft bei einem folden 
anne ftreng gefchieden find; doch vief fchon bei Haller 
Lebzeiten dag bedenkliche Wort, in Noxrddeutjchland namente 
lich, Mißverftändnig und Spott hervor, während man in 
Bern noch tim 19. Jahrhundert von den Nathsherren, wenn 
jte fich zu geheimer Abjtimmung zurücdzogen, ohne jeden 
N zu Sagen pflegte: „Sie begeben fihb uf 
Abtritt”. | ee 
Man muß nur, wenn man Haller’S Gedichten auhb 
jprachlich gerecht werden will, nicht bloß auf die Um: 
bebolfenheit feiner Ausdrücde und Wendungen achten, fondern “ 
ebenfo einiges Feingehör für die Stellen haben, in denen 
ev jeiner Zeit im Ausdruck geradezu voraneilt. So fiel 


- N 
u: 


en Freund, den Mathematif- 

- Strophe auf, die i 

möchte, wobei denn freilich auch der 
r befannteften Uhland’Ichen Frühlings- 







































ieh, wie die trumfnen Auen blühn, 
Die Wälder det ein Schönes Grün, 
ALS das, jo fie im Herbit verloren. 

Die dürrften Anger werden bunt, 

Ein jeder Busch hat jenen Mund; 
Wir aber find ohn’ Aug’ und Ohren.“ 


"3; mein Bater jprad) fie: 
g Mittelding von Engel umd von Bich! 
fit mit der Vernunft und Du gebrauchit fie nie.“ 


as ift aus dem Fauft?“ fagte ich, weil mein 

uch Verje aus dem „Yauft" im Munde führte. 

Du hin!" antwortete ev und nannte den bernifchen 

E3 kommt mir aber vor, daß meine Vermuthung 

‚ auf faljcher Fährte bewegte. Wenn Meppi- 

Geift im Menfchen fagt: 

„Er nennt’ Bernunft und braucht’S allein 

Um thierijcher alS jedes Thier zu fein“ — 

Fauft auswuft: 

en Göttern gleich” ich nicht! Zu tief ift es gefühlt, 

m Wurme gleich” ich, der den Staub dincchroihite — 

die citirten Haller’schen Verje in folchen Ge- 

j ganz gut hinempafjen und felbjt an die „Spott- 
Dre und Feuer”, die fich im „Fauft” freilich 

ı Menjchen, jondern auf Mepbhiftopheles bezieht, 

| rinnern. Und wenn wir in Dallev’S Gedicht 
den Ursprung des Uebel$" auf den Vers ftoßen: 

RR man der Begier geniekt und im Genuß begehrt —", 

das doch wahrhaftig. wie ein Vorfpiel zu dem 


> zehnjähriger Knabe hörte ich zum orten Mal 





ar tauml’ ich von Begierde zu Genuß, 
Und im Genuß verjehmacht” ic nad) Begierde.“ 


Goethe aber hat durch einen Ausfall auf zwei 
e Berje Haller’S wohl am meiften dazu bei- 
ler in Berruf zu bringen, indem er ihn als 
randmarfte, — das Schlinmfte, was man von 
r jagen kann. ‚Sn jeinem Gedichte „Von der 
nschliher Tugenden” hatte Haller den eigentlich 
chen Gedanken behandelt, daß alles Wiffen und 
elehriamfeit aufrichtige Naturen zuleßt doch zu dem 
tnifje führen müfje, daß man nichts wiffe: 


2 „Ins Iunre der Natur dringt fein erfchaffner Geift. 
zu glücklich, wen je noch die äufre Schale weiit.” 


zieht fich Goethe in jeinem Gedichte: 
Bi: Allerdings. 
Dem Phnjiker. 


nn Innere der Natur —" 
- D Du Philifter! E52 
— — „Dringt kein erfhaffner Geift." _ 
- Mic und Gefchwifter 
Mögt ihr an folches Wort 
Nur nicht erinnern! 
Wir denfen: Ort für Ort 
Sind wir im Innern. 


 „&lüdfelig, wem fie nur 
Die äufre Schale weit!“ 
Das hör’ ich fechaig Yahre wiederholen, 
Ich fluche drauf, aber verjtohlen; 
- Sage mir taufend und taufend Male: 


> 
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AUS giebt fie reichlich und gern; 
Natur hat weder Kern 

Noch Schale. 

Alles ijt fie mit einem Male; 
Dich prüfe nur zu allermeift, 
Db Du Kern oder Schale feift.“ 


Kein philofophiich und natumwifjenjchaftlich gebildeter 
Lejer von heute wird diefen Gedanken Goethes jeine Zuftim= 
mung derfagen. Aber nur wenige, ganz große Naturforicher der: 
Gegenwart fünnen ihnen auf Grund fo tiefer eigener Natur= 
fenntniß beipflichten, wie e8 Haller — der Anatom, der 

| Phyfiologe, der Botaniker, der praftiiche Arzt — felbit 
würde gethan baben, wenn er die Goethe’sche Baraphrafe 
jeinev eigenen Sentenz noch erlebt hätte. Nur würde er 
den legten Sinn jeiner Sentenz gleichwohl als zu Recht 
bejtehend erklärt und etwa auf die Schwierigkeit hingewiejen 
haben, ihn anders als mit diefem Gegentaß von Außen 
und Snnen anszudrüden. Denn, daß das tiefite Yebens- 
geheimniß durcd) alle Naturphilofophie nicht erklärt werden 
fann, das geben. auch) Darwin und die größten lebenden 
 Erforfcher der Miöfterien der Weltentitehung zu. Anderer: 
 jeits — wie fehr begreift man den Ueberdruß Goethe’s 
diejer Senten; gegenüber, bejonders wenn fie mit paftoraler 
Salbung ausgefprochen und dem in feinen natuvmiljen: 
Ichaftlichen Beitrebungen fo manche Entdeeferfreude genießen: 
den großen Dichter vielleicht gar als theologische Nichtig- 
£eitSerklärung alles phyfikalifchen Forjchens entgegengehalten 
wurde. Aber daß Haller jelbjt exit der Belehrung bedurft 
hätte, e3 gebe in der Jtatur, wenn man fie wifjenfchaftlich 
betrachtet, fein Außen und Innen, können wir in Dinblid 
auf Haller’s anatomische Studien nicht zugeftehen. Und es 
ift feineswegs philifterhaft, wenn ein großer Naturforscher, 
jei e8 auch wit vielleicht nicht ganz gejchiett gewählten 
Worten, in das Bekenntniß einer allem menjchlichen Er- 
feıınen gezogenen Grenze ausbricht. Philifter find im Gegen- 
theil jene leicht befriedigten, Nicolai:haften oder jchulmeifter- 
lichen Naturen, die in jedem Heitalter Triumphgefänge ans 
jtimmen, „wie wir’ jo herrlich weit gebracht", — was 
Goethe jelbjt verjpottete. 

Daß nun Haller, dejlen Gedichte ohne Ausnahme 
jeinen Sünglings- und eriten Mannesjabren angehören, 
duch Erziehung und durch den engen Sinn feiner, Um 
gebung in der Baterjtadt wie auch durch den Geift jeines 
Beitalters, in feinen Gedichten, - die ohnehin fait durchweg 
lehrhafte Diskuffionen in Berjen vorftellen, hie und da Züge 
aufweilt, die uns jeßt philifterhaft vorkommen, foll bier 
nicht geleugnet werden. Sgn erjter Linie wären da die £leinen 
Borreden zu nennen, die er einzelnen Gedichten voraus= 
ichieft, und ‚die gewöhnlich als Entjchuldigung dafür, daß 
er überhaupt VBerje jchreibe, ein Eörperliches Umwohljein 
anführen, das ihn an exnfterer Thätigkeit behindert habe. 
„Da ich mich nach einer Krankheit langjanı erholte und zu 
£einev anderen Arbeit noch die Sträfte hatte” — liejt man 
.B. in der Einleitung zu dem Gedicht über „Vernunft, 
Speralauben und Unglauben”. Und einmal fpricht er fich 
jelbft in Verien das dichterifche Talent ab: „ch aber, dem 
fein Stern fein Feuer gab zum Dichten”. — (Sn „Die ver- 
dorbenen Sitten”.) Gerade in diefem Gedicht aber zeigt er 
mehr Feuer als font und an einigen Stellen jogar Humor. 
Die feurige Stelle ift die Versreihe, die mit den in der 
Schweiz auch heutzutage zuweilen noch eitivten, weil mit- 
unter alS zeitgemäß empfundenen Worten beginnt: 


„Sag’ an Helvetien, Du Heldenvaterland, 
Wie ift Dein altes Volk dem jesigen verwandt?“ 


Humor aber fteet in der Schilderung eines patriziichen 
Modegeden, von dem es unter anderem auch heißt: „Le 
flucht jo neu al8 er?* und im Gegenitüc hiezu, in dem 
„Ruftieus": 


„Der wie die Vorwelt fpricht und wie die Borwelt trinii”. 


Weit mehr jedoch al Humor, der bei Haller eine aller- 


dings jeltene Pflanze bleibt, nimmt den Yen 
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noch die relative Kraft der Sprache bei größter Sinappheit 
für den Dichter ein; es ift etwas Dorazijches in diejen Ge- 


dichten, jo jchon in feinen früheften, „noch fat der Stnaben- 
zeit angehörenden Berjen: 


„Den Filch, der Ströme bläft und mit dem Schwanze ftürnt, 
Haft Du mit Adern ausgehöhlt; 
Du haft den Elephant aus Erden aufgethürmt 
Und feinen Snochenberg bejeelt.“ 
(Morgengedanfen, 1725.) 


Dder man nehme das Wort in den „Alpen“ über die 
Heldenahnen: 


„sn deren Fauft der Blis und Gott im Herzen war”, — 


das einen modernen Dichter, der die tapferen Trans 
vaalburen Furz charakterifiven wollte, ganz wohl anjtehen 
würde Und wie anfchaulid und Eraftvoll ift in Ddiejer 
Dichtung die Schilderung des Staubbach3 bei Yauterbrunen, 
die mit den DVerfen fchließt: 

„Ein Wandrer. fieht erftaunt am Himmel Ströme fließen, 

Die aus den Wolfen fliehn und fih in Wolfen gießen.“ 


Das Zierliche und Anınuthige lag dem ernften und etwas 
Ichwerfälligen Wejen Haller’s ferner; doch fehlt es nicht 
ganz. Man darf doch immerhin an das Zeugnig Klopftoc’3 
erinnern dafür, daß ein Liebesgedicht Haller’3 jeiner Zeit 
gefungen wurde, aljo in Tüne gejeßt war. Haller’3 „Doris" 
ift genteint. „Dirzel’S Daphne, den Stleift innig wie Glei- 
man liebt" — jang im Nachen auf dem Zürichjee diejes 
Gedicht Haller’3, das allerdings für eine längere Seefahrt 
ausreichte, da es aus 22 jechszeiligen Strophen befteht. Da 
trifft man auf die für Haller’3 jonjt jo ftrengen Ton außer: 
ordentlichen Seilen: 


„Wenn eine Schöne fich ergeben, 

Für den, der für fie lebt, zu leben, 

Und ihr Berweigern wird ein Scherz — 
Wenn zärtlich MWehren, holdes Zwingen 
DVerliebter Diebitahl, veizend Ningen 

Mit Wolluft beider Herz beraufcht; 

Wenn der verwirrte Blid der Schönen 

Shr Schwimmend Aug’ vol feichter Thränen, 
Was fie verweigert, heintlich heifcht“ — 


7: Das find Bere, die man Wieland zutrauen würde. 
Ein paar Strophen weiter folgt dann freilich der unglaub- 
[ich naive Gemeinplaß: 


„Wie angenehm ift doch die Liebe!“ 


= 
* 


Und hiernit jei mein dilettantifcher Gang durch Haller’s 
Gedichte beendet, objchon ihrer viele — 3. B. die einft be- 
rühmte Trauerode auf den Tod jeiner Gattin („Auf das 
Abjterben meiner geliebten Marianne‘) gar nicht erwähnt 
wurden. Durch das VBorgebrachte wird dem Lejer "doch 
immerhin Haller’3 Bild wieder etwas aufgefrifcht worden 
jein, dies vielleicht fo fehr, daß der Eine oder der Andere 
ganz gern jeinen Dbulus an das Berner Monument des 
lieben, alten Heren beiftenert. Dabei fällt mix ein, wie aud) 
Litteraten, die meiftens nicht mit Glüdsgütern gefegnet 
jind, doch zu einem ihnen nicht zu wehe thuenden Kleinen 
Beitrag an das Denkmal gelangen fünnten. Sie würden 
jedesmal, mern fie mehr nach deutjcher Gewohnheit als 
gerade nothwendiger Weife Goethe citiven, ein Zehnpfennig- 
jtüd in eine Büchje werfen. Das, ein einziges Kahr lang 
fortgejeßt, würde ein recht artiges Siimmehen ausmachen 
und hätte dazı den Sinn einer Gühne jenes doch etwas 
zu graujamen Govethemwortes über Haller. 


Bern. 3.9. Midmann. 


‚Die Nation. cB 


Guizot redivivus. 000 


Nicht von Guizot, dem am Nuder ftehenden 









mann, Toll hiev die Nede fein, deifen Bild in Deutjchland 
zuleßt. wohl mit feinftem Verftändniß von Sarl Hillebrand 


aufgefrifcht worden ift. 


Auch nicht von Guizot, dem 
Hiftorifer, deifen eigenthümliche Größe troß allem, was 


Neuere und Neuefte an ihm auszufeßen hätten, in Geltung 


bleiben wird. 8 ift vielmehr der Guizot des Alters, der 


von den Gefchäften entfernt lebt, und defjen gefchichtliche ee | 


Betrachtung, abgefehen von der Darftellung der englichen 


Revolution und einigen Nebenarbeiten, vornehmlich feiner 


eigenen Taufbahn zugewandt ift. 


’ 


Sp tritt er ung entgegen in einer Fürzlich heraus 


gegebenen Sammlung von Briefen, die er an feine Freunde, 


Charles Lenormant, den berühmten Archäologen, und 
deffen Frau, die Adoptivtochter Madame Necamier’s, ge 


richtet bat. *) 
Lomönie, felbft würdiger Träger eines Namens von beftem 


Ein Entel der Lenormants, Charles de 


Klang, hat diefe Briefe herausgegeben und mit einer Reihe 


von erläuternden Anmerkungen verjehen. 


Seine Ausgabe erhält dadurch noch einen eigenthümz= = 
lichen Neiz, daß ihr. ein höchlt Syınpathiiches Vorwort des 


Monjeigneur de Cabrieres, Bifchofs von Montpellier, vor- 


ausgeht. An der That darf der Herausgeber als etwas a 
Außerovdentliches hervorheben: „Ein Eatholifcher Biichof, ER 
in dem die großen Ueberlieferungen des franzöfiichen 


Epiffopates fich fortfeßen, hat den Charakter und den 
Handlungen  Ddesjenigen  Franzöfiichen 
Huldigung darbringen wollen, der jeit Du Plejfis-Mornay 
und Sully neben Cuvier den größten Ruhm davongetragen 


PBroteftanten eine 


bat." Der Bifchof feinerjeits beklagt zwar jhmerzlich, da 
Suizot nicht der alleinfeligmachenden Kirche angehört, daR 


er fie troß 


allen Strebens nad Unparteilichkeit „nicht 


richtig verftanden”, hie und da fogar gegenüber den heiligen 


Stuhl „das gewöhnlich korrekte Maß des Denkens und der 
| Sprache vergeffen. hat". Aber er Steht ihn „auf dem. Wege 


des Heils" einherwandeln und bezweifelt nicht, daß „die 
Einigung, die auf Erden nicht fichtbar wurde, in der Ewig- 
£eit fich vollzogen haben wird". ER x 


Sn der erjten, jchmächtigiten Gruppe der vorliegenden 


Briefe werden Fragen der Moral, Religion und Kirchen: 


politif, bei deren Behandlung der puritanische und ftreng- 
gläubige Guizot fi) auch mit Eatholifchen Freunden auf 


einem Boden zufammenfinden Eonnte, noc, nicht berührt. 


E38 handelt fich hier um die fünfviertel Jahre, die uns 
mittelbar auf die Februar-Revolution folgten. Guizot war 
vor dem Sturm, der ihn zu Fall gebracht, wie Louis 


Philipp, nach England entwichen. Sein Plan, durch die 
Aufitellung feiner Kandidatur für die Wahlen von 1849 


noch einmal auf die öffentliche Bühne zurüdgeführt zu 
Sich jelbit den Wählern vorzuftellen, SR 


werden, Scheiterte. 
verichmähte er. Aber in den Briefen, die er damalS theil- 
weile zum Zmwed der Mittheilung an Freunde jchried, hat 
man twerthoolle Zeugnifje feiner Denkweile. - Sein Herz 


gehört nach wie vor „der £onjervativen Bartei”, und er 
nimmt die Nachrichten über ihre Neubildung hoffnungsvoll 


auf. Auch erfennt er ihr allein die „Fähigkeit einer 
Negierungspartei” zu. 


der Vergangenheit gelernt und bekennt freimüthig: „Sch er: 


hebe nicht den Anjpruch, mich niemals getäufcht und nie 
So fchwingt er fich denn zu 


Sehler begangen zu haben.“ 
den Sabß auf: „Gewiß: Frankreich Ffann nicht mit und 
durch die Meittelklaffen regiert werden, jeine Regierung 
bedarf eines weiteren Feldes." Freilich fügt er jofort 


mannichfache Einfchränfungen hinzu. Auch bleibt das allge 


meine Wahlrecht ihm ein Greuel, und die Volitif, die er 
al3 leitender Staatsmann verfolgt hatte, jchäßt er, der 


Schiffbrüdhige, als „gut für Freiheit und Ordnung, für | 





*) Les anne&es de retraite de M. Guizot. Lettres 
& M. et Madame Charles Lenormant. Precedees d’une 
lettre de Monseigneur de Cabri@res, Eväque de Montpellier. 
Paris, Hachette 1902. 
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Indeffen bat er doch einiges aus. 
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e. a und Si 
eöohlergehen", - 5: > 
0 Nah Frankreich zurücgekehrt, widmete Guizot, tie 
2 eebefännt, 
. Sreunden und einer bis ins höchite Greifenalter nicht nach: 
Lafjenden litterariichen Thätigkeit. Zugleich nahm er als 


cherheit, für äußeres Anfehen und inneres 


die Hauptmafje der von Charles de Yomenie veröffentlichten 
Briefe. Sie find faft alle aus Guizot’3 Tusfulum, jenen 


—— felbit einmal als „Stätte der Ruhe und Arbeit, Ordnung 
amd Freiheit" preift. Hier, wo er fich von theuren Schatten 
der Vergangenheit umgeben wußte, im Sreile der Jeächiten, 
; den Kämpfen des Tages entrüct, gab er im brieflichen 
— ———- Öedantenaustaufch weichen und duldfamen Gefühlen Aus- 
 — Ddrud, in denen: feine Spur des ftarıfinnigen Calvinismus 
30. bemerken -ift. Gin ıumverwüftlicher Optimismus, wie 
man ihn nicht häufig bei gefallenen Größen findet, macht 
fh in den Worten Luft: „Sch habe Glüf und Freuden 
ohne Grenzen und ohne Trübung gefannt. Dieje Ber: 
gangenheit genügt, meine Seele auszufüllen, und jelbft 
heute jehe ich mich in den Hoffnungen und Wünfchen meiner 
ed nicht getäuscht... Das Leben ift meiner Anficht 
nad) das, was es fojtet, werth." Weit jenem. Optimismus 
aber verknüpft fich ein unerjchütterlicher Glaube an eine 
| höhere, weijere Leitung, wie er fich gelegentlich) in dem 
ri - Gejtäandniß ausjpricht: „Sch bin wohl jchwer getroffen 
fe worden, ti der Tiefe des Geiftes und in der Tiefe des 
0 Herzens, im Privatleben und im öffentlichen Leben. ber 
e nie hat mein Mund, nicht einmal meine Seele gemurrt. 
Sch habe alles hingenommen, nicht nur ohne innere Auf- 
 ———— tehnung, jondern mit Bertrauen." 
0, Neben diejen veligiös = moralifivenden Süßen, Die 
mannichfach variirt werden, fommn vein  litterarijc;e 
———— Gegenjtände zu ausführliher Behandlung. Die eigenen 
Arbeiten Guizot’3 nehmen dabei begreiflicher Weile die erfte 
— Stelle ein. Man verfolgt das Entitehen und Fortjchreiten 
feiner „Memoiren, die ihn Sahre lang aufs Eifrigite be- 
 — Schäftigten. Mean fieht, wie die großen Hiftorifer des Alter: 


e 


PENIS 


Y7 


aut 


 thums ihm als Mufter vorjchweben, die auch die Gejchichte | 


ihrer Zeit gejchrieben haben „Allen Stolz der Vergleichung 

bei Seite gejeßt”, äußert er einmal, „ich fühle feine Ber- 

 — Tegenheit, dajjelbe zu wagen, wie fie. Steine Bitterfeit er: 

 laubt viel Sreimuth. ES find die Perjönlichkeiten, die Die 

Wahrheit vergiften.” Seder Kenner weiß den hohen Werth 

der Memoiren Guizot’S zu jchäßen, wird aber auch ihre 

— — fubjektive Färbung und ftellenmweije jehr bedenkliche Küden- 

— baftigkeit nicht außer Acht lafjen. ES jei, um ein Bei: 

—— fpiel dafür anzuführen, nur auf die Seiten verwiejen, in 

denen die Beziehungen Frankreichs zur Schweiz vor dem 

Ausbruh des Sonderbundsfrieges zur Sprache Eonmen. 

Wer möchte das Wort nicht würdigen, das Guizot felbit 

einmal in diefem Briefwecjel (S. 112) fallen läßt: „ch 

- bin entjchloffen, mir daS Vergnügen zu machen, für meine 

eigene Genugthuung, nicht für die Anderer, zu reden. Die 

Herzogin von Talleyrand jagte mir eines Tages, als fie 

- bon den Memoiren ihres Dufel3 jprach: ‚Wenn man jo 

‚viel in jeinem Leben gelogen hat, begreife ich nicht, daß 

man fich nicht einmal das Vergnügen macht, die Wahrheit 

N en Sch habe nicht jo viel gelogen wie Herr von 

—— Zalleyrand, aber ich habe oft — das Franzöfifche bleibt 
. unüberjfeßbar — menagixt und tranfigirt.“ 

 — Sattjam ergibt fichb aus den vorliegenden Briefen, wie 

hoch Guizot neben feinen Memoiren feine „Betrachtungen 

über daS Wejen der chriftlichen Religion“ ftellte. Die Xoee, 

dies Werk zu fchreiben, ging ihm auf, al3 er das „Leben 

 Sefu" von Nenan ducchblättertee Man fan fich denken, 

ein wie vernichtendes. Urtheil der orthodore YLejer über 

einen „Zerjtörer" fällt, der, wie er meint, „doch nicht 

Dr Leidenjchaft und Kedheit im PVerhältniß zu dem 

Uebel bejißt, da$ er anrichtet”. „Nenan möchte gern”, 

Bence ein anderes Mal, „daß man ihn nicht für den 

Urheber der Verwüftungen halte, die er verjchuldet hat, und 
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Dre Yration. 


fein Leben hauptjächlich jeiner Familie, feinen 


| er: R zent der Afadentie eine weithin jichtbare vepräfentative 
Es Stellung ein. Aus diefer Zeit, von 1850 bis 1874, ftammt 


—— Landfis Bal-Richer in der Normandie, gefchrieben, das ex 
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fih im Boraus gegen die Folgen jchüten". Stellen wie 
diefe werden das Wohlgefallen des Bifchor3 von Montpellier 
bejonders gefunden haben. Aber auch manche Neußerungen, 
welche die Bolitit betreffen, müjjen jehr nach feinem Ge- 
Ichnac geiwejen fein. An erfter Linie find dahin diejenigen 
zu rechnen, die jich auf Italien beziehen. Schon der Krieg 
von 1859 fand keine Gnade vor Guizot’3 Augen. Er Schien 
ihm „nur durch fremden Ehrgeiz und deflamatorifche Künite“ 
hervorgerufen fein. ALS fich jodann im Frühling. 1860 
Mittelitalien unter dem Scepter Victor CGmanuel’3 mit 
Norditalien zufammenschloß, fand ev, „daß das Chaos fich 
immer weiter ausdehne” und prophezeite: „Das italienische 
Chaos wird das europäifche Chavs werden.” Allerdings 
entrig die Cnchflifa vom 22. Dezember 1864 ihm die 

Worte: „Nom hat feinen alten Verftand verloren... e8 
gibt Lehren für alle Welt, für die Päpfte wie fir die 
Könige, für Rom wie für Serufalen.”" Aber Garibaldi’s 
1867 gewagter Berjuch, den lebten Reit der weltlichen Herr- 
Ichaft des Bapftthyums zu bejeitigen, empörte ihn aufs Tiefite. 
Er wünfchte jehnlich, daß der Jtevolutionär vor Ankunft der 


 Franzöfiichen Negintenter den päpftlichen Zuaven erläge. 


Die Frage der deutjchen EinheitSbewegung bejchäftigte 
ihn nicht weniger lebhaft, wie die der italienischen. Auch 
bier verleugnete feine Antipathie fich durchaus nicht. „Die 
Völker find närriich”, fchrieb er arrı letten Tage des Jahres 
1863, fur; bevor die Stanonen in Schleswig-Holftein fich 
hören liegen — „und die Negierungen unfähig. Die 
Deutjchen jcheinen mir im Zug, die größten Narren von 
allen zu fein." 

Sehr richtig aber hatte er doch wenige Weonate vorher 
bemerkt: „Der nationale Geift nintmt in. der deutjchen 
Einheitsbewegung einen größeren NRaunı ein, al3 der rvevo- 
[utionäre.” Auc) ahnte er, daß es zu einem Yufammenftoß 
zwilchen Yranfreich und Deutjchland fommen werde. Lange 
vorher hatte er prophezeit: „Das Saijerreich Vapo: 
leon’3 IH. fanıı nur durch feine eigenen Fehler umgejtürzt 
werden ... .. der Kaifer wird alles jagen und thurn, mas 
nöthig ift, um Europa zu hindern, ich jeinetwegen zu be- 


unrubhigen; er ıpird fo lange iwie möglich jeden gefährlichen 


Schritt verjchieben . . . aber der Augenblic® wird eintreten, 
ich bin davon überzeugt." 

Guizot hat die Kataftrophe des Kahres 1870 als hoch- 
betagter Öreis noch erlebt. Man fieht aus diefen Briefen, tie 
tief jie ihn ergriff, ohne feine Thatkraft zu lähnten oder feinen 
Glauben an die Zukunft jeines VBaterlandes zu erjchüttern. 

„Un meinem Optimismus treu zu bleiben", jchrieb er 
vierzehn Tage nach der Schlacht von Sedan, „flüchte ich 
mich in die große Gefchichte." Nach dem Kriege erichien der erite 
Band jeiner volfsthümlichen Erzählung der Bergangenheit 
Hranfreichs. Urjprünglich nur al3 Belehrung feiner Enfel ge- 
dacht, jollte fie doch auch einen Beitrag dazu liefern, „Zrank- 
reich aus den Auinen der Gegenwart zur erheben". u den 
Zeitungen war von einem Plan die Hede gewejen, Guizot 
als Botjchafter nad) London zu jenden. Cr mollte nicht 
davon reden hören. „sch Fan vielleicht”, war feine 
Meinung, „wenn die Ereignilfe e3 fordern, mit einiger 
Wirkfamkeit jagen, was ich für die Ehre, die Nechte und 


die Sintereffen meines Yandes als nüßlich erachte, aber man 


muß nicht zur aktiven Bolitif zurüctehren, wenn man fie 
nicht mehr leiten und ihre ganze VBerantwortlichfeit mit 
ihrer ganzen Bürde übernehmen fanı. Seit dreiund- 
zwanzig Sahren habe ich in meiner Zurüdgezogenheit nicht 
gerade otium, aber dod) laborem cum dignitate gefunden. 
sır Diefer Yage werde ich fterben." Dies ijt einer der legten 
Süße, die fich in den von Charles de Yomenie ana Licht 
gezogenen, nach Zorn und Spnhalt gleich werthoollen Dofır- 
menten findet. Man Eönnte, um ein paljendes Weotto fin 
das Ganze zu gewinnen, einen anderen Saß aus ihnen 
auswählen, der folgendermaßen lautet: „Die Aufgabe, Die 
tpir in diefer Welt zu löjen haben, ift: immer beveit zum 


Tode zu fein und zu leben, al3 wenn man die Ewigkeit für 


fich hätte." 
Zürid. 
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Anfterblicke, 
Ein Märchen. 


Sr wor berühmt. Nicht etwa, weil er jelbft es glaubte, 
oder weil Tag für Tag ein anderes Blatt, ein anderer 
Sunftrichter dem lieben Publikum dies zu glauben anbefahl. 
Nein! Er wäre in beiden Fällen, wenigitens fich jelbit 
gegenüber, nocd) ehrlich genug gewejen, in diefe Berühmtheit 
einige Seifel zu jeßen, noc, vorfichtig genug, nicht allzus 
wuchtig damit aufzutreten. Solche Berühmtheit, das ‚hatte 
er minder Klugen feiner Stollegen ubaemerft, pflegt zu 
fnarren, wie neue Thüren und unbezahlte Schuhe. Sa, es 
war ganz derjelbe Ton, wenn er aud, nicht immer durch 
das Medium der Luft in fein Gehirn drang, jondern vft 
nur durd) eine Miene oder Bewegung Jolch großftädtifcher 
„Berühmtheiten" diefe Empfindung wachreizte. hm jchien 
e3 wenigfteng jo, denn er war nervös und ehrlich. Aber 
der aufrichtige, einathinige Beifallsiturm, der ihm entgegen: 
braufte, jo oft er die Bühne betrat oder verließ, das feier- 
(ich Eeufche Schweigen, das ihm die Seelen all der Hunderte 
hinzugeben jchien, die an jeinen Lippen hingen, wenn er 
iprach, die hatten es ihm verfündet, daß er einer der Aus: 
erwählten fei, ihnen durfte er glauben. 

Und Tag für Tag, jo oft er, jeine Arbeitsitube durch- 
wandelnd, fich) mühte, den großen Geftalten großer Dichter 
feinen Athem, fein Fleifch und Blut zu leihen, hörte er im 
Geifte diefen Sturm oder diefe Stille. Sie waren immer 
un ihn, immer bei ihn, jeine Genien und Nichter zugleich. 
Ein faljcher Ton nur, eine unnatürliche oder geiftverlaffene 
Bewegung — und er fühlte jich jelbit erröthen oder er- 
bleichen. Und hatte ihn auch niemand gehört oder gejehen, 
al3 die vier ftummen Wände feiner Arbeitsjtube — ihn 
war, als hätte fich der Sturm in Stille, die Stille in 
Sturm verwandelt, und er fühlte fich gerichtet. Aber immer 
jeltener wurden diefe Augenblide. 
Sonnenhöhe feiner Kunft, und die Geftalten all der Großen, 
denen ex jein Wejen geliehen, die Geifter all der Dichter, 
die jeine Seele befeuert, ‚hatten ihn über fich Jelbit hinauss 
getragen. Er war zum Meifter geworden, dem Blid, 
Stimme und Geberde wie durch einen Zauber gehorchten, 
und nicht nur auf den Brettern, auch in dem lautlojen 
Frieden feiner Arbeitsitube, dem die Geftalten, die er nach- 
ichuf, immer freier, leichter und mafellojer entitiegen. Und 
oft fam e3 wie ein Naufch über ih. Seine Kraft trug 
ıhn, feine Stimme berüdte ihn, und die miyftiichen Geiwalten 
der Kunit, die ihn früher oft plößlich tüdifch verlaffen hatten, 
nun dienten fie ibm, nun gebot ev ihnen, wie ein Gott 
jeinen Elementen! Er war berühmt und verdiente e3 aud), 
da3 wußte er nun. 

Zumeilen aber, und zwar oft gerade mritten in der 
Seligkeit eine3 jolchen Krafttaumel3, überfam ihn ein jelt- 
james Gefühl. Ahm fchien dann, als glitte ein geheimniß- 
volles Etwas über feinem Haupte hinweg, mit leijem, 
erhabenen Flügelichlage, unfaßbar, unerreichbar. ... Gab 
e8 nod) einen Geilt, der. ihm nicht gehorchte, noch einen 
Sauber, dem er nicht gebot? Dann verdoppelte er feine 
Sträfte. Aber unmfonjt!. Diefe Empfindung blieb ihm: exit 
dies rätbjelhafte über ih Hinweggleiten, dann ein tiefes 
inneres Mipbehagen, das auch über die leuchtendften Farben 
jeiner Kunjt etwas wie einen qvauen Dänmterfchein warf. 
Und er ann... fann . Ehrlid) und nervös, ig er 
war, trat er auch in die le&te Hinterftube feines Schs, und 
dort fand er die Urfache feiner dumpfen Dual: jein Ehr: 
geiz jchrie nach Unfterblichfeit! Sie war es, die er über 
id) binmweggleiten fühlte, unfaßbar, umerreichbar für feine 
Kunft. Mußte es jo jein? Und er jchlug die Hände vor’3 
Antliß und jann weiter... . 

Zwanzig, fünfzig Sahre nach feinem Tode würde man 
noch von ihın Sprechen, das wußte er. Die Lesten, die ihm 
gelaufcht, ihn zugejubelt, trugen feinen Ruhm in ein neues 
Sahrhundert hinüber, auf die Lippen einer Generation, die 
weichfluthend diejelbe Woge der Zeit ins Dafein getragen, 


Schon ftand er auf der 


die ihn daraus binweggeriffen. Dann Tebte fein N m 
Bühern auf. in Schaufpieler in Bühern — ı 
Gott! Er mußte lächeln. . Eine gepreßte Blume, 


vertrocdneter Falter erzählen mehr von ihrem jommerlangen 
Dasein, al8 der Nanıe eines Schauspielers von Sahrzehnten 


feines Ningens. 
jein Blut und Fleifch geliehen, die lebten weiter wie Bam- 
pure, und heifchten von anderen dafjelbe. Und andere 
gaben e3 ihnen, mußten es ihnen geben, — fich jelbft, ihre 
ganze Vergänglichkeit, tweil fie nicht anders Eonnten. Dann 


tanfen auch fie ind Grab oder in die Bücher, denn au 
über ihre Häupter war es hiniveggeglitten mit leijem, er 3 


babenem Flügelichlage, unfaßbar, unevreichbar. . . . 
Unjterblichkeit .. .! RE 


x 


Die Geftalten aber, denen er jeine Seele, 






Und er wurde franft an diejer ‚Empfindung. Se 5 


ihönes, prunfvolles Heim, fein geliebtes Weib, fein Pi 
geborenes und darum doppelt theures Kind — nichts, nichts, 
en Verluft erfegen! Und wenn 


er fühlte es, Eonnte ihmt dief 


nun die Frühlingsluft duch feine prächtigen Gemäherr z 


fluthete, und leife die welfen Lorbeerfränze bewegte, die 
fürftliche Hände ihm gejpendet, oder den Strauß dürftiger - 
Seldblumen, den ein armer Student al3 einziges Zeihen 


ftummmer Beinunderung jchüchtern vor jeine Thüre gelegt, 


dann fonnte er mit einem Griff beide herabreigen. Wie 


baßte er nun dies dürre Gerafchel! So würde der Wind 


einjt über fein vergejfenes Grab hinftreichen, oder die Hand a 


eines gelangiveilten Leler3 durch die Blätter des Buches 


fahren, das auch feinen Namen barg, denn nicht mehr von 


ihm fonnte der Erinnerung überliefert werden. 
Unfterblichkeit. . . . 5 Ve 

Da Stand e3 eines Tages leibhaftig vor ihn, das ver- 
hafte Wort! An dem Dlatte, das er täglich las, ftand eg, 
und dabei ein Itame, den er fchon einmal gehört und wieder 
vergefjen zu haben glaubte. Nein, wie feltfjam! 
lic) lachte er auf. Doch nicht höhnifch, neidijch oder bög- 


willig, nein, nur deshalb, weil .er. jich ‚erinnerte, »fehon en 


mul irgendwo über den Träger diejes Namens gelacht zu 
yaben. 
Und wieder lächelte er. 
zwang ihn, weiterzulejen. Von Zeile zu Heile flog jein 
Dlic; feine Wangen rötheten fich, und als das Blatt ihm 
nıchts mehr zu jagen hatte, jprang er mit einem. Sat ans 
„Fenfter jeinev Stube und ftarrte unverwandt nach einem 
der gegenüberliegenden Häufer, als ftünden der alte, rifiige 
Bau und das, was er joveben gelejen, in irgend einer Ber 
ztehung zu einander. Und dem war auch jo: denn da 


drüben, das wußte er nun, haufte der Glücliche, dem fie z 


Uniterblichfeit verhießen. Hatte er ihn noch nie gefehen? 
Doch! Und die leicht vorgebeugte, hagere Geftalt eines 
Mannes wandelte an feinen: Geijte vorüber. Der mußte 
e3 jein! Aber nicht allzuoft hatte er ihn gejehen, und ftets 
nur flüchtig: wenn er auf der Straße an ihm vorüber 


Und plöß 





Und dem wurde mun Unfterblichfeit verheigen? 
Aber eine fiebernde Neugierde 





jchritt, den Out tief ins Geficht gerückt, theilmahmslos ‘gegen e 


alles, was um ihn vorging,; oder wenn er, was noch jeltener 
geichah, für einen Augenbli ans Fenfter trat, mit einem 


fremden, wmeltvergefjenen Ausdrud im Antliß, bleihen 
Wangen und nervös zudender Stirne. Aber weder Name 


noch Stand jeines Nachbar war ihm bisher befannt ge= 
iwejen. Grit hatte er ihn für einen verbummelten Studenten 
genommen; dann, wie allmählich Fahr um Fahr dahin 
jchwand und fein Gegenüber weder die Wohnung veränderte, 


noch jeine feltfane, welticheue Lebensweife, für einen Son 
derling; endlich bejchäftigte er fich nicht einmal mehr im 

läffigen Gedanfenfpiele mit ihm. Die ftille, abjonderlihe 
Häuslichfeit ihm gegenüber war ihm etwas Alltäglihes 


geworden, jo alltäglich und gleichgiltig, wie die riffigen 


Mauern des alten Haufes, die fie umjchloffen, und wunder: 





Lich genug don dem glänzenden Heim des gefeierten Schaus - u 


jpielers abjtachen. Darüber waren nun zwei ganze Sahr: 
zehnte dahingeglitten, Jahrzehnte, für- die er, jomweit fie das 
Leben feines Nachbars umigrenzten, feine anderen Mark- 
Iteine fand, al$ den Tag, da er im Salon eines berühmten 
Kritiferd über den „jeltfamen Dichter" gelacht, weil es 


























e thaten, und stunde, da derjelbe Kritiker ihm 
ı anderen gebot, an die Unfterblichfeit diefes „Selt- 

en” zu glauben. Und er erröthete. . . . 

Unftexblichkeit! = | 

Da packte ihn die alte Dual, und mächtiger, folternder 
n je; denn nun hatte fie ehvas Perjünliches gewonnen, 





belaujchen wollte ex, wie man es wurde, den Schleier 
hinter dem dies Myfterium fich bara, wie ein wer: 
Stern hinter Eosmilchenm Nebel. Was hatte der 
ere“, der Unfterbliche da drüben, vor ihm voraus? 
ußte e3 wifjen! Wie unterichied fich hier Schaffen von 
n, Rätbjel von NRäthjel? Auch feiner Kunft, in den 


etwas Unfagbares, etwas Drphifches inne. 


hren, und bald! Erft dachte er an die Anknipfung 


cher Beziehungen. Abe: jogleich wies er diejen Ein- 
wid or er doch jelbit Künftler und wußte, wie 


ppe und Seele werden, wenn fie von Ddiejen Ge- 
en jprechen follen. 

Da kam ihm ein anderer Gedanke. Wie, wenn er 
fi unbemerkt einmal in die Stube des Dichters Ichliche, 





5 den Moment des Schaffens und den Schaffenden felbit 
 — belauernd? Das wars! Und mit dämonijcher Gewalt 
 —— bemächtigte fich diefer Winfch zulett feiner ganzen Geele. 
 bemachtigte dielev u = 

—— Mber wie ihm befriedigen und wann? Yeder jener Blide 







zarten Gewebe eines Borhanges fich verbergend, nach dem 
..genfter. [eines einfamen Nachbars. Aber es verricth ihm 
nichts. Niemand zeigte fic) dahinter, und die blanten 
Sonmenftrahlen, die jo Klar und nüchtern alle Dinge rings» 
um beleuchteten, liegen ihn feine Pläne und Einfälle doppelt 
abenteuerlich exicheinen. Anders war es des Nachts; da 
hatte die Wirklichkeit ihr Ende erreicht, und Menichen, 
Dinge und Träume durften grotesfe Schatten werfen. |n 
—  »Diefen Stunden, die fein Pulsjchlag des Lebens mehr durd)- 

 fieberte, die jo geheimnigvoll und |purlos dahinglitten, als 

 trügen die blaufilbernen Fluthen- des Bollmmonodlichtes jelbit 





| fie in Meer der Zeit hinab — in diefen Stunden wandelte 
feine Bhantafie jchwindelfrei wie eine Sonmambule über 


den Abgrund des Ummöglichen hinweg. Plan um Plan 
entwarf er, und jeder Gedanke diejer jchlummerlojen, räthjel- 
— —  lüfternen Nächte wurde zur Brüde, die ihn endlich, endlich 
 — bHinübertragen follte, über diefen Strom von Qual und Des 
 gierde in das Heiligthum desjenigen, dem es gegeben war, 
für die UWnfterblichkeit zu jchaffen. Denn auch er vuhte 
” nicht. Der fchmale Lichtitreif, der fich durch eine Nite des 
 — Dichtverhangenen Fenjters ftahl, verrieth e3 dem Lauernden. 
Alto jchuf er! Und die Gewißheit, daß derjelbe Lichtitrahl, 
ber ihm dies verfündete, theilnahmlos dem Miyjterrum ans 
wohne, dem jeine ganze Seele entgegenlechzte, machte ihn 
ee 
- Erjichöpft fank er während einer jolchen Nacht einmal 
auf fein Lager zurück und fchloß die brennenden Augen. 
Aber wie geschah ihm da plößlich? Es war, al3 ftreife ein 
weicher Arhem feine Stirn, als ergriffe mit leifem Drud 
| eine freinde Hand jeine Nechte. Erjtaunt fuhr er auf. Bor 
ihm jtand eine majeftätiiche Geftalt. Weie Schleier um- 
 Hutheten fie und fielen in dichten Falten bis zu ihren 
‚Süßen hernieder. Auch ihr Angeficht war verhüllt — ver 
hüllt jelbjt die Hand, die feine bebende Nechte ergriffen. 
- Und ihre Stimme Sprach wie durch Wolfen zu ihn: „Komm, 
ih will Div das Glück eines Unfterblichen zeigen!" 
Und Schon ftanden fie in der Stube des Dichters; jo 
ch, al3 wären fie nur eben in eines der anftoßenden 
jer des Schaufpielers getreten. „Blid’ um Dich”, 
ie Gejtalt dem Gefangenen, „hier ift alles bejeelt; 














ten böchiten Triumphes hatte er dies el 

ie ı 
‚ daß Ddiefe in der Zeit ihre Grenzen fand, jene in 
noergänglicheit ihr Reich Haben jollte? DO, ex wollte | 


wurde num zum Spion; ftundenlang jpähte ev, binter dem, 








fein Ding in feiner Nähe, dem er nicht einmal Sprache 


geliehen oder leihen Eönnte, Keine Stelle, über die nicht ein 
Genius vder Dämon hinmweggejchritten wäre. Alles Fannft 
Du betrachten, alles will ich Div zeigen; denn er fieht uns 
nicht — er Schafft!” 

„Dort!" hauchte der Künftler, und fein Auge blieb an 
dem Schaffenden jelbft hängen. Aber das waren nicht 
mehr diejelben, ihm jeit Jahrzehnten befannten Züge, Das 
war fein Menjc), der fich, dev Wirklichkeit und feiner felbft 
bewußt, fleifig an feinem Axbeitstiiche niedergelaffen hatte. 
Dies Antlig Schien entfeelt, fein Blit ftarr und doch auch 
wieder unheimlich belebt, al3 banne ihn ein Bild, eine Ex- 
Icheinung, die noch jenfeitS dev Grenze des Seienden ftand, 
memandent jichtbar als ihm und feiner Kraft, der räthiel- 
haften Sraft, die fie aus den Chaos des -Werdenden heben 
jollte. Und frampfhaft fchlangen fich feine Hände inein- 
ander, jeine Züge verlängerten fich, e$ war das Bild eines 
Sterbenden. ... Dann fuhr. es wie ein Rif der Qual 
durch die Musfel des bleichen:Angeficht3: einer ftummen, 
hilflofen Dual, die den athemlofen Beobachter erfchauern 
machte; fo hatte fein Weib gelitten in der Stunde des Ge- 
bärens, in den Augenblicken, die jenen fürchterlichen Wehrufen 
borangingen. . . . 

; Und die verhüllte Geftalt an der Seite des Künftlers 
Ira: „Das it mein Geheimniß! Täglich fterben und 
Iterbend gebären!" 

ö „Wer bilt Du?” denn Yurcht bejchlich 
jein Herz. 

„Du tvirst e8 erfahren! Doc fieh, nun wandelt er!" 

Der Dichter hatte ich erhoben. Die Hand an die 
Stimme gepreßt, begann er auf und ab zur jchreiten. Aber 
auch dariı lag feine Freiheit. ES fihien, als hätte eine 
Statue Leben befommen, um al3 Statue weiterzumandeln. 
Eine Eritarrung war der anderen gewichen. Diejes Auf- 
und Iiederjchreiten hatte nichts mit dent Gehen bewußter 
Menjchen- gemein. Es war eine blinde, zieliofe Hingebung 
de8 Leibes an die Schwerkraft, etwas tpte eine ypeinliche 
eflerbeivegung der Gewalt, die ihn aufwärts tragen wollte 
und doc immer iwieder zurücdgleiten ließ. 

„Wenn Du ihm Schwingen leihen £önnteft!" jeufgte 
der Schaufpieler. 

„Er bat fie!" evwiderte die Geheimnißvolle. „Der 
Vogel, der zur Sonne emporfteigt, fühlt mehr vom Wider: 
Itande der Luft, die feine Flügel zertheilen, als diejer von 
dem Boden, darüber er jchreitet. Er wäre fein Infterb- 
licher, wenn e3 ihn nicht im Augenblict des Schaffens mit 
jich emporreißen Eünnte! Das ijt mein zweites Geheimniß: 
der heilige Augenblid, der die Materie zum Geifte vertlärt!” 

„Wer bit Du?" fragte er wieder. Aber fie jchwieg. 
Nur hinter den Hüllen, die ihr Angeficht verbargen, flantnte 
es auf, jo blendend, jo unerträglich, daß er den Blick zu 
Boden Schlagen mußte. 

och inmer wandelte der Dichter auf umd nieder, 
auf und nieder — rubelos. . . . 

„Siehft Du die, die ihn. begleiten, ihn verfolgen, vor 
ihn herichweben?”" fragte die Verfchleierte. 

„sch Teh’ nur ihn!" 

„Id — ich vergaß!" Und wie ein beimliches Lachen 
lang es durch ihre Stimme. „Werde jehend ipie er — 
für einen Augenblid!" Und fie legte die Hand auf feine 
Stirne. 

Er erbleichte . ... e8 war wie eine Geilterjchlacht, wie 
das „jüngfte Gericht" - Michel Angelo’S, aber ohne jeine 
Typen, nm von jeinen geheimmnißvollen Sinn durchleuchtet. 
Wie dort die Erde, überall aufklaffend, die Todten gebar, 
jo ftanden hier die Gedanfen auf, die Geltalten, endlos, 
ivie aus einem Chaos emporgejchleudert.e Und der Geilt 
thronte als Schöpfer und Nichter‘ über ihnen. Zu ihm 
jttegen fie auf, er hob jiein die Glorie eines ewigen Seins 
oder jtieß Nie in die Nacht des geheinmißvollen Scores 
zurüd, der fie geboren. Mit dem einen Blick verflärte, mit 
dem anderen berdammte er, 


fragte er; 


und two er hinjah, wurden 


Engel, Dämonen, Menjchen oder Menfchlein. 


„Und er?“ flüterte der EN bebend. „Leidet ad" 

„Di fragft? Gedenfft Du der Stunden, da er nicht 
ichaffen Eann? Dann öffnet fic) das Chavs wider ihn 
und zeigt ihn nur Yraßen, die Lemuren feiner eigenen 

Sraftlofigkeit. Sie beften füch wie Yurien an feine erjen, 
verzerren ihm die Wirklichkeit, verfinftern ihm die Sonne, 
Bene ihn vor fich) her, daß er oft aufjchreien möchte wie 

in Rebemikigeh Hundert Stunden muß er büßen für 
iede, die er genoß wie diefe!” 

„Warum darf er nicht alle jo genießen ?" 

„Ber ift wie ich?" Sprach fie; und ihm war, alS rolle 
ein Donner durch das ichweigende Semad). Aber in den 
Widerhall diefes Donners mifchte es fich wie ein erftichter 
Sriumbhfceei der Dichter trat an fein Pult und fchrieb. . 

Hat er diefe geliebt?" Aug der Schaufpieler, und 
feine Sand wie8 auf das Bild eines reize und jugend- 
verflärten Weibes, das wie ein märchenerzählender Frühling 
anf den Schaffenden herniederlächelte. 

„Er Jet fie geliebt und ihr die ichönften Lieder ge= 

Dann hat er fie verlafien. 

„Warum? 

„Sein Genius gebot e8 ihm. Genien vaften nicht 
gern im euerjchein des a Herdes!" 

„So hart ift fein Herz?" 

„Du trrft, er (eidet mit allen!" 


sungen. 


„Der Einzelne ijt ein Theil der Gefammtheit! Wie 
fannft Du fo Sprechen?" ; 
„Das fragt Du — mid?" Und ihm fchien, als 


. Jäbe er durch ihre Schleier hindurch ein Schönes, aber höhnifch 
ae Lippenpaar. x 

„sch Ipreche immer jo — das tft das dritte meiner 
Geheinmifje. Wie viel aber fann ihm der Einzelne gelten, 
ıym, der täglich den Einzelnen in fich jelbjt vernichten muB, 
graufam, jelbjtmörderich? Denn jo beifcht es fein Genius, 
jein Dümon. Und er muß ihm gehorchen, ihm dienen, mit 
zerrijjertem Herzen, entjagenden Sinnen, ohne Ende, ohne 
Widerfpruch! Stein pol darf in feiner Bruft fein neben 
diefen. Und fällt er einmal, dann ift es für immer. Dann 
bleibt er liegen auf der breiten Heerjtraße der Halben; «3 
fann die Straße des Erfolges jein, nie aber ift e8 jene dev 
Uniterblichkeit! Doc — wie könntet Du — wie £önntet 
Shr feine Dualen ahnen? Ein Tantalus, bungert und 
Dirftet er im Paradieje feiner eigenen Phantafie!" 

„Doch die Meenfchen danken es ihn —“ 

„Du mwillft jagen, die Menfchheit, jene, die nach ihnı 
leben werden. DBielleicht . . . nie jene, die zugleich mit ihın 
athbnen! Denn fein Auge taucht in jeden Abgrund, aud) 
in den ihres Herzens, darum fürchten und haljen fie ihn, 
den Nachfolger der Propheten, die fie gefteinigt und jteinigen 
iverden, immerdar! Auch fie haben ihr Miyfterium: das 
heilige Dunkel, daraus ihnen Glück und Leben quillt. Doc 
er entjchleiert eS; ev, der über Hgeiten und Yormen hinmweg- 


fieht, in die jeligen Sefilde der Bollendung jeiner Gattung. 
Sie aber glaubt von Ewigkeit her vollendet zu jein, und 
auch di Br Slaube ift heilig ... . denn er erhält fie... .”, 


jetste fie leije, fait zugernd binzu, 

Shnı aber fchien, wie er fie anblickte, ala verdichteten 
lich ihre_ Hüllen. „Darum alio fcheut er die Menschen?“ 

„D, er hat je oft gefucht, mit hungernden, blutendem 
Herzen! Aber fie wichen vor ihm zurüd, immer weiter, 
je inniger ex fich jeinent Genius inch, Und wo er Liebe 
juchte, fand er Wüktrauen, wo er glühte, Kälte, wo er treu 
war, Derrath! Denn inner rlich ‚graut allen vor ihn: wie 
vor einem Gewitter, das über Abvemn Horizont auffteigt, wie 
vor der Bein, fid) Tel bft exfermen zu müfjen. „So viel ift 
durch feine ente, gegangen“, jagte fie, „wie kann er gut 
fein?" Denn daß all dies auch durch ihre Seele geht, tüg- 
lich, Ttündlich, wiljen fie nicht. Und wenn fie es wiffen, 
haben fie andere nn dafür!" 

„Aber wofür blutet dann 
Schaufpieler entjeßt. 


jeine Seele?" fragte der 
„Wofür leidet und entfagt er, wenn 


Die Hation 





die Menichen ia iliefen, und er nicht eat fich je 
gehören darf?" R 


„Für feine fünftige Macht, für die Gewalt, die Dich & 
und alle unterjocht, wenn ex jelbjt jchon längft nicht mehr 
Seine ganze, unzertheilte Seele zwingt Euch dann 

Dat ich in Wohle 
die Euch beraufchen. hr werdet ge 
tragen und wähnt felbft zu fliegen — das it das On: 


athmet! 
in jeinen Dienft, das Blut des Dpfers 
gerüche verwandelt, 


ni Deiner Kunft!" 
N iver bift Du, die e3 mir gedeutet?" 
Die euch beide trägt — Ratur!" 
wie ein Blis glitt e$ an ihn vorüber, daß er die 
Ichliegen mußte. 


allein, in feinem eigenen Gemache. Noch 






Gie ipradi's, a : 
Augen ni 
Al er fie wieder öffnete, fand er fich 


ftahl fih der 


ichniale Lichtftreif aus der SL zu ihm hin 


über, aber er fehrte fih ab — nun graute ihm davor! 


uni fein Heim jchien ihn noch einmal fo fchön: diejes Heim, 5 


das die friedlichen Athenzüge jeiner fchlummernden Lieben 


Beh — Diejeg Heim, daran der Gentus dev. Un 


jterblichen — vorübergegangen war. 
Wien. M. E. delle Gros 


(Nahpdrud diefer Erzählung nicht geitattet.) 


Franz Grilfparzer. Sein Leben und feine Werke. 
Ehrhard, Brofeffor 
Deutjche Ausgabe von Morig Neder. 
miles. München 1902. Bed. 

Dies zuverläffige Buch über den großen öfterreichifchen Dranta: 
tifer verdiente e8 gewiß, überfetst zu werden; e8 verlangte e8 faft, denn 
e3 ift eigentlich nie franzöftich gewefen. Nur in der uns befremdenden, 


aber für den Franzofen natürlichen Bewertdung Nacines al8 eines 


Dramatifers vom erften Nang und in der Ucherfhäsung von Boltaive's 


Einfluß auf Grillparzer zeigt fi) der fremde Urjprung; font möchte 2 


man, lobend wie tadelnd, wiederholen, was Napoleon über ein anderes 
deutjchfreumdliches Bud mit fehr viel weniger Recht verbreiten ließ: 


„Ce n’est pas un livre francais“. F 
Grindlih) und chvas fchwerf ällig; wenig {ebentig, aber Bart: 


Bon u 
an der Univerfität in Clermont: Ferrand. 
Mit Porträts und Sail. 


höchiter Objektivität ftrebend, nicht fehr glücklich geordnet und geiftreich 


zufammenfaffender Urtheile falt ganz ermangelnd — fo wirkt e3 nod) Ge 


über die treffliche Ceiftung de3 wohlbefannten Ueberfegers und Bears 
beitev3 hinaus unfranzöfiich. 


Gelegentliche Fehlgriffe wie in einem 


Yusdiud bei Hegel (dev nie „feinen eilt fpielen Lig“ wie etwa 


Bictor Confin) oder in der Charakterijtit Hölderlin’S fonnten au) einem 


Deutfchen begegnen; und leider auc) die gefchmadlofe Bemerfung: „Wie 
danfbar wäre man Grillparzer, wenn er gleichfalls taub gewefen wäre, 


damit auc Beethoven fich genöthigt gejehen hätte, fchriftlich zu plaudern!“ 


Die Karikatur der alten Lehre vom Bolksepos oder die höchit phitiftvöfen 3 


Erörterungen über Sappho, Either, die FJüdin haben jo wenig eine - 


nationale Urfache wie die Fehr hübfchen Hinweife auf gewilje Wieder: 
holungen und Umwandlungen von Motiven und die guten Bemerkungen 


über Grillparzer’3 Wahrheitsliebe und feine politijche Stellung. Eine 


Bertiefung der Probleme, wie fie etwa Baldenfperger’s ausgezeichnetes 


Merk über Gottfried Keller bringt, gibt Ehrhard nirgends. Aber bis wir 


die heißerfehnte Biographie Grillparzers von Sauer erhalten, bleibt dies” 


die bejte und Flarfte Zufanmenftellung der bisherigen Ergebniffe mannig= 
facher Forfchungen über den Dichter der „Hero" und der „Libufja”. ° 





Für die Redaktion beftimnmte Meittheilungen, Manuftripte, ‚zur. > 
Rezenfion beftinmmte Bücher und bergleichen bitten wir zu ke an RE 2 


eines der Mitglieder der 
Redaltion 
Dr. Th. Barth, Dr. PB. Nathan, 
W. Thiergartenftraße 37. W, Bietenftraße 27. 
Dr, ©. Heilborn, 
W. Kurfürftenftraße 83. 


Berantwortliger Redakteur: Otto Böhme in Berlin. — Drud von H. 6. Hermann in Berlin. 
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su Ber Abdrud jänmtliher Artikel ıft Zeitungen und Beitihriften geftattet, jedoch 


Er 


nur mır Angabe der Quelle, 





Prinz Heinrich feßt feine Eilfahrt durch die Berz 
‚einigten Staaten fort; allerorten bejubelt und gefeiert. 
 Anfprachen werden an ihn gehalten, Anjprachen hält er, 

und man muß geftchen, daß er mit großen Gefchie den 

Ton zu finden weiß, der in den Vereinigten Staaten Die 
‚Herzen gewinnt; eine gewifje ternige Schlichtheit gemijcht 

mit jener berechtigten Bewunderung für die Entwiclung 
drüben, die dem naiven GSelbitgefühl der Anerifaner wohl- 
gefällig ift. Br 

Bring Heinvich ift ficherlich heute bet Millionen in der 

Be  Nepublif eine populäre Gejtalt. Als ein freier, mipderner 
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Mann voll Takt bewegte er fich ungezwungen unter freien 
Männern, und fein Erfolg beruht darauf, daß nicht ein 
Zug bei ihn an jene Hochmüthige Befchränktheit erinnert, 
die das Sunferthun bei uns al3 ein unentbehrliches Eti- 
quette adlıger Bornehinheit erachtet. Die Sympathie 
aber, die Prinz Heinrich fich erworben, wird Deutjchland 
zu gute Eommmen, und michts weiter al$ Sympathie und 
Borurtheilsiofigkeit erwarten wir von den Amerikanern, 
iwie wir ftet3 gleiche Sympathie freudigen Herzens zu ges 
währen bereit jind. Der Crobererzug des Prinzen Heinrid) 
ift geglückt, weil es gelungen ift, die Herzen der Amerikaner 
für das moderne Deutjchland zu gewurnen. 

Die prinzliche Fahrt hat auch zu einem erfvenlichen 
Austausch von Depefchen zwilchen dem Dberbürgermeijter 
Kirfchner von Berlin und Ver. Seth Low, dem Mayor 
von Newyork, geführt. Herr Kirfchner depejchirte: 


„Am heutigen Tage, an welchen Neiwyorf den Bruder de8 
deutfchen Kaifers al3 Gait begrüßt, geben wir der Freude über die 
innige Freundfchaft Amerifas und Deutjchlands und der Hoffnung auf 
deren Fortdauer und Befejtigung herzlichen Ausdrud. 

Magiitrat von Berlin. Kirfchner. 


Der,Mayor von Neiwyork antwortete: 

Im Namen der Stadt Newyork erwidere ich Shre freundichafts 
lihen Grüße. Nemyorf wird den Prinzen mit aller Herzlichkeit 
empfangen. Mit Shnen hoffen wir, daß fein Befucdy viel dazu beis 
tragen wird, die Bande, welche die beiden Länder ftet3 verbunden haben, 
zu dauernder Freundfhaft zu -Kräftigen. Sch kann jest noch hinzus 
fügen, daß der Prinz uns alle gefangen genommen hat. 

Low, Mayor. 


E33 muß mit Freude begrüßt werden, daß Oberbürger: 
nreifter Sirfchner als exjter Vertreter der Bürgerjchaft von 
Berlin die Gelegenheit ergriffen hat, um mit dem eriten 
ftädtifchen Bertreter von New-Nork folche Worte zu wechjelt. 


E83 Scheint, daß bei den agrarijhen Konfervativen 
die Neigung wächft, fich auf den Tarifentwurf der Res 
gierung zurüdzuziehen. Der Bund der Landiwirthe freilich 
bleibt bisher unerichütterlich auf feinen bisherigen Stand- 
punkt ftehen, und jo fragt e8 fich, werden Konjervative und 
Centrum wagen, fich vom Bunde der Yandwirthe in dev Für- 
forge für das Großgrundbefißer-ntereffe übertrumpfen zu 
lafjen. Werden fie dem Bund die Möglichkeit geben wollen, 
zu Sagen: Wären wir nicht im Stiche gelafjen worden vo 
den lauen Freunden der Landwirthichaft, von den: gouperne- 
mentalen Slonfervativen und von den regierungsfrommen 
Ultiamontanen, dann hätten wir gang andere Krfoige 
erzielen vermocht; woraus zu folgern tt; ort mit jenen 
Ihwachmüthigen Agrariern und erjeßt fie dur uns, Die 
für die unverfchämteften Forderungen unjerer Auftraggeber 


wr en 
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mit allen Mitteln der Demagogie ftet3 einzutreten bereit 
find. Augenfcheinlich bereitet es dem entrum und den 
Konfervativen einige Beklemmung, eine Wahlparole diejer 
Art dem Bunde der Yandwirthe zu liefern. 

Dppofition fann fid) damit begnügen,  Dieje 
Schwierigkeiten innerhalb der Majorität feitzuftellen. Dieje 


Die 
Schwierigkeiten erleichtern die Aufgabe der Oppojition, aber 
die Aufgabe der Gegner der Agrarier wird durchzuführen 
verjucht werden und hoffentlidy mit Erfolg, jelbit dann, 
wenn Regierung und Agrarier fich wieder zu gemeinfamer 
Action zujammengefunden haben jollten, um den Aermiten 
die unentbehrlichen Lebensbedürfniffe zu vertheuern. 

58 jcheint, daß auf einen anderen Gebiet die Kultur: 
feindlichen Mächte in Preußen einen Sieg erringen werden. 
Minifterialdireftor Dr. Kügler, der Leiter des Bol£sfchul- 
mwejen3 cheidet aus dem Kultusminifterium, und es wird 
behauptet, daß er durd) einen Wann reattionärsorthodorer 
Richtung exjeßt werden wird. Mean hat feinen ausreichen- 
den Grund anzunehmen, daß Herr Ktultusminifter Dr. Studt 
jolchen Umfchwung zu verhindern juchen wird. Bon einer 
geiftigen Individualität des Herrn Dr. Studt zu Tprechen, 
ift zwar nicht leicht, joweit das aber möglich ift, wird er ich 
gewiß nicht Darum bemühen, daß den Ultramontanen und 
protejtantijchen Orthodoren die Herrichaft über die Volfs- 
ichyule verjagt bleibt. 


Die Zuderfonferenz in Brüffel hat zu einer inter- 
nationalen Berftändigung geführt. Das ift ein Ereigniß von 
großer Bedeutung. Agrarijcher und induftrieller Egvismus 
hatten eine Lage geichaffen, die fihließlih von allen be- 
theiligten Staaten al3 unerträglich emprunden worden war. 
Eine Gefundungsfur wird nunmehr unternommen werden. 
©&o fönnte denn auch diefe Entwiclung eine Xehre für unjere 
Regierung fein; fie zeigt, wohin es führt, wenn ein Staat Sic) 
auf ertrem fchußzöllnerifch-agrariiche Bahnen drängen läßt. 


. Sn Serbien hat ein PButjch gegen die Dynaftie ftatt- 
gefunden. Ein Agent der Starageorgemwitich verjuchte ein 
Pronunciamento; er wurde über den Haufen gejchoffen, und 
damit war das -Unternehnten zu Ende. 


* 


Die Brilleler Zwckerkonvenfion, 


„Das Unerwartete, hier ward’S Ereigniß." Sgnter- 
nationale Zucderkonferenzen erjchienen bisher jtetS als 
Variationen über das Thema „Der Liebe Mühe umfonft”. 
Der neuejten. Yucderkonferenz in Brüfjel ftellte man eben- 
jall3 das ungünftigfte Hnroftop. Aber Noth lehrt Beten; 
und die Zudernoth wuchs von Jahr zu Sahr in jo bedroh- 
licher Weije, daß die ZYuderproduzenten in ihren eigenen 
Dprräthen zu eritiden drohten. Ziroßden wäre voraus: 
fichtlic) auc, diesmal fein pofitives Nefultat zu erzielen ges 
wejen, wenn nicht in der Haltung des bedeutendjten Zucfer- 
tonjumenten Europas, in der Haltung Englands, das oben: 
drein nur ald Verbraucher und nicht als Produzent in Be- 
tracht fommt, ein Umfchwung eingetreten wäre. Das frei 
händlerische England hatte früher in Eonjequenter Berüd: 
fchtigung jeiner Zuderkonjumenten fich auf den Standpunkt 
geitellt, wenn e3 szrankreich, Deutfchland, Dejterreich u. |. w. 


beliebe, Exportprämien auf den nach England gelangenden 


Zuder zu zahlen, jo £ünnte ich England das gut und gern 
gefallen lajjen, weil dadurch der Zuderverbraud) in England 
auf Kojten der Fontinentalen Exportländer bedeutend ver- 
billigt, der Verbraucd, gefteigert und die mefentlich auf 
Zuder bafirenden Snduftrien für den Weltmarkt ganz be- 
jonders. fonfurrenzfähig würden. Diejer einfache Son 
jumentenjtandpunft ift inzwifchen von England verlaffen 
worden. Die engliiche Kegierung jcheint fogar entichloffen 
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 HBuderprämten bejeitigenden internationalen Berein Sr 
yelbftändig mit AusgleichSzöllen gegen die YPrämienländer 







gewejen zu fein, beim Vichtzuftandefommen einer 


ebenjo vorzugehen, wie es die Veremigren Staaten bereits 


jeit mehreren Jahren gethan haben. 


Was England zu der Veränderung feiner grund 


jäglichen Haltung in der Prämienfrage veranlaßt hat, 
tt nicht genau zu erkennen. 
die englischen ohrzucerkolonien it 
chen Nohrzuderkolonien doch nicht bedeutend genug. ch 
glaube, im Diejer veränderten Haltung. Englands fonımt 
ın beachtenswerthem Maße em Apmweichen von den 
Srundjägen des ‚KZreihandeis zum Ausdrud, wie es jeit 
einiger Seit auc, anderweitig ın der engliicyen öffentlichen 
Memung unvertennbar ift. Die jtarfen finanzielen Anz 
forderungen des jüdafrifaniichen Strieges, die bereits zu 
einer Wiedereinführung des lange vorher abgejchafften. 
Zucerzoll3 gerührt haben, find nur allzu geeignet, jenen 
verfappten Schußzölnern Gehör zu verjchaffen, die Zu- 
nächtt für Die Wiedereinführung folcher Schußzulle 
plädiven, welche zugleich einen finanziellen Ertrag für die 
Staatskafje verjprechen. Hat doch aus jolhen Erwägungen 


"heraus jelbjt ein prüher jo radital-freihändlerijch geyinnter 
englifcher VBolfsiwirth wie der Statijtifer Sir .Ntobert Giffen 


öffentlich zu Gunjten eines Emfuhrzolls für, Brotgetreide 


Stellung genommen. Allerdings will er nur einen Ge- 


treidezoll von 1 sh per Quarter bewilligt wijjen; aber wir 


fennen ja aus der Gejchichte unjerer Getreidezölle, wie jtarf 
der Appetit beim Gen mwächlt, „Du fingft mit einem 


heimlicy an, bald fommen ihrer mehre dran.“ -Sn der vers 


änderten Haltung Englands gegenüber den Zuderprämien 


haben wir. ein neues Anzeichen der Deviation von frei 
händlerijchen Kurje zu beachten. Sollte der jüdafritanıiche 


Sirieg noch einige Fahre dauern, jo fann dieje Deviation 
jehr beträchtlich werden. Unfere 


deutichen Schußzöllner 


würden dabei einige jehr lehrreiche, allerdings au) jeyr Eojt- 


jpielige Erfahrungen jammeln £ünnen. re a 
Den faum lösbar erjcheinenden Broblem einer inter: 


nationalen Vereinbarung über die Abjchaffung der Exrport- 


BZuderprämien ift Dagegen das Abwerchen Englands von 
der radikalen Yreihandelsdoftrin offenbar Zu Gute ge- 
fommen. 
braucher geopfert, un die Gejeggebungen der Zuctererport= 
länder zur Vernunft zu zwingen, und diejem Sıvange 


jcheint man fi) wohl oder übel fügen zu wollen. Yiyt 
bloß den offenen, jondern auc den verftedten Export 
prämien will die Brüfjeler Konvention den Garaus maden. 


sa jogar jenen indirekten Prämien, welche durch die 


künftliche PBreisfteigerung des Zuder8 _ jeitens 
der Startelle auf den durch hohen mgangszol nach 


außen abgejchlojjenen Märkten Dejterreichs und Deutfchlands 


Die Küdjichtnahme auf 
f ei 2 Ichwerlic) aus = 
|hlaggebend gewejen; dazu jind die „Snterejjen der eng- 
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England, hat die Intereffen jeiner Yuderver- Bi 


See 


ermöglicht werden, ıjt man dadurch zu Leibe gegangen, daß | 


man eme Grenze für den jogenannten „Ueberzoll“, d. ). 
den die imländiiche Berbrauchsabgabe überjteigenden Ein- 
gangszoll für alle Bertragsitaaten ın der Höye von 6 Fries. 
für den Doppelzentner fejtgejeßt hat. 


Diejer Meberzoll — 


eine neue Wortbildung, die jich ebenbürtig neben dem Heber- 2 


menfchen umd dem Lleberbrettl behaupten wird — bildet 


y 


vecht eigentlich den Kardinalpunft des ganzen internationalen 


Abtonmens. Die Zirirung der Marımaihöhe eines folchen 


Ueberzoll3, die fich gegen die Preistreibereien von Produs 
zentenfartellen vichter, it ein Novum mı internationalen 
Vereinbarungen. 


eine Rolle jpielen. Denn was von den Startellprämien der 


BZuderjyndikate gilt, paßt nicht minder auf die Erportprämien, 


die von anderen Kartellen, 3. B. von Eijentartellen that- 
Jächlich bezahlt werden, um die Preije für Erportivaare 
gelegentlich auf dem Inlandsmarfte ganz mejentlicy höher 
zu halten, al3 auf dem Weltinarkte. SR en 


Das deutiche Zuderfartell, Das es fertig gebracht hat, 4 


den in Deutjchland produzirten Zucder den Deutjchen Kon- 
jumenten noch um das drei bis vierfache der jtantlichen 


Die Beltimmung wird  vorausjichtlid) 
Schule machen und auch bei fünftigen Dandelövernägen 
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 ZTrangsportfoften und Berbraudjsiteuern. 


möglichen. 


| Iprechen. 
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tpränie weiter zu vertheuern, wird von den Ueberzoll- 
mungen jett uumittelbar betroffen. Ob es fich auf- 
en wird oder bejtehen bleibt, um den immerhin noch 


recht ftattlihen Ueberzoll von fait 5 Mark für den Doppel- 


‚zentner auszubeuten, muß die Zukunft lehren. Bricht das 
Kartell zufamımen, jo müjjen bei einem Artikel wie Yuder, 
don dem zwei Drittel des gefammten Broduktionsquantums 


gegenwärtig aus Deutjchland ausgeführt werden, mäh- 
rend nur ein Drittel in Deutjchland FKonjumirt mind, 
die inländischen PBreife mit den Weltmarftspreijen ich auf 


dem gleichen Miveau halten, natürlich) abgejehen von den 
Eın .  bejtehen- 
bleibendes Kartell fünnte die inländifchen Zucerpreije hinter 
der Schubzollmauer des WeberzollS bis zur Höhe von 
6 Frances fünftlich treiben. Sollte dies Thatjache werden, 
jo wird man verjuchen müjjen, den Ueberzdll in Deutjch- 
land jelbftändig weiter herabzufeßen, um dem Unmwejen des 
ZuderfartellS definitiv ein Ende zu machen, und jo an 
Stelle der fünjtlichen eine natürliche Preisbildung zu er- 


ga Die Brüffeler Konvention, deren Zuftandekonmen ja 
‚jeßt gefichert zu jein jcheint, ift einer der interefjanteiten 


internationalen Berträge, die je auf volfswirthichaftlichem 


Gebiete abgejchlojjen jind. Sie greift jtärfer in die Pro- 
‚Duftionsperhältnifje und die Steuerautonomie der einzelnen 
Vertragsländer en, al3 man es bisher für erträglich hielt. 


Aber der Unverjtand der Gejeßgeber hatte jolche Dimen- 


jionen angenommen und jolchen jchweren Schaden angerichtet, 
Daß nichts weiter übrig blieb, als jich zu fügen. Im diejem 
Valle fanı man. wirklich von einem tegensreichen Ywange 


Theodor Barth. 


PPT. FT Ds 
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e barı : 


wenchrtr vor 


Preußen amd die katholifche Rice wor 


hundert Jahren, 


Die mahgebende Stellung, die das Centrum, Die 


 Elexifale PBarteı, Jich innerhalb Preußens und Deutjchlands 
 jeit der Abkehr Bismard’s von SKulturfampfe in immer 
- wachjendem Umfange erobert hat, ift vor allem dem Grund- 


jaße zu danken, dem die Neich!- und Staatsregierung feit 


einem Bierteljahrhundert beftändig huldigt: Daß das Heil 


der bürgerlichen Gejelljchaft von der Neligiofität des WBoltes 


_ abhänge, und daß dieje mit der Stonfeifionalität gleich- 


bedeutend jei. Der fromme Glaube joll das wirktamite 
Mittel gegen umptürzleriiche Beftrebungen darbieten, und 
‚tolcher Glaube wird betrachtet al3 bedingt durch die Ein- 
-pferchung aller Bürger in die engen und jchroff umjchrie- 
benen Grenzen eines kirchlichen Bekenntnijjes. Die tonjer- 
vative Partei hat diefen Gedanken, der auf Berftärfung der 
bejtehenden Autoritäten hinausläuft, gern zu dem ihrigen 


gemacht, und deshalb geht fie, die fich jo laut ihres eifrigen 


Proteftantismus rühmt, doc in den meiften Dingen mit 
den Vertretern Roms Hand in Hand. Sie beruft fich für 
ihre Konfejjionalität auf die angeblich von ihr repräfentirte 


 altpreußijche Ueberlieferung. Day; in Wahrheit folche weder 


auf den großen Kurfürften noch auf Friedrich IL. zurüd- 
geht, it jedem Gebildeten befannt; man weiß von den 
beiden "genialen Hohenzollernberrichern, daß fie grundfäß- 
lie Yeinde jeder Eonfejfionellen Nıchtung waren. Aber 
daß aud Friedrich Wilhelm II, der nocd; unter der Pe- 
‚gierung Wilhelms I. jo oft al3 mujtergiltiger Zeuge für 
pezifilch preußtiche Weisheit angerufen wide, teineswegs 
zum Eideshelfer für die Zeloten taugt, wird neuerdings 
durch eine wichtige Urkundenveröffentlichung jchlagend be- 
 wiejen, die über die religionspolitiiche Stellung jenes Königs 


und jeiner Minifter, in den Anfängen jeinev Herrichaft, 





atiom 


keinerlei Zweifel beftehen läßt.*) Der Monarch und feine 
vertrauten Diener waren, troß oder vielmehr ‚wegen ‚ihrer 
aufrichtigen perjünlichen Zrömmigfeit, Anhänger der Auf- 
Elärung, der Duldfamkeit, der möglichften gegenfeitigen An- 
näherung der Befenntnijje. Solche Grundjäße waren vor 
hundert Sahren in Preußen maßgebend, jolche® war, - mit 
Ausnahme der kurzen, wahrlich nicht lobensmwerthen KRegie- 
rung des myftischen Wollüftlings Friedrich Wilhelm IIL., die 
wirkliche altpreußijche Ueberlieferung. 

Man liebte e8 damals, fic) mit den Anschauungen 
gerade der gebildeten Bolkskreife zu identifiziren. Mean rief 
in den Akten der höchiten Behörden „die Zolevanz“, „den 
Geilt des Jahrhunderts" an (Seiten 257, 835); man trat 
gegen die stlöfter auf, weil „deren Beibehaltung bei dem 
Publikum feinen guten Eindruc nıachen würde" (©. 780). 
Die Staatsregierung trat aljo feineswegs, wie in der 
Gegenwart, al$ Bußpredigerin auf, die die Unterthanen 
wegen ihrer Gott- und GSittenlojigfeit abfanzelt und mit 
allen Mitteln zur äußerlichen Keligiofität antreibt. Der 
Sroßfanzler von Goldbed jcheute jogar „jcheinbare, wenn 
auch an fich nicht begründete Eritiquen im gegenwärtigen 
Beitalter, wo man überall Intoleranz und Geiitesdrud zu 
wittern geneigt ilt" (©. 12). Kein Gedanke an Eonfeffionelle 
Scheidung der Univerjitäten: in Frankfurt a. D. und in 
Scönigsberg wurden je ziwer Yehritühle der Eatholijchen Theo- 
logie errichtet und deren Sünger auf Staatsfoften mit 
Sreitiichen begabt (359). Aber noch mehr: Die Regierung 
juchte an Eleinen und ärmeren Orten gemijchten Befennt= 
nijjes Ddiejelbe Kirche gleichmäßig für Proteftanten und 
Katholiken zugänglich zu machen. 

Hierbei fand fie freilich lebhaften Wideritand von 
Seiten nicht jowohl der evangelijchen wie der katholischen 
Geijtlichkeitt. Der Biihof von Kulm, Graf Nydaynzki, 
jtellte vor: Toleranz bringe allerdings dem Staate großen 
Bortheil; „andererjeits ift es aber auch gewiß, daß, wenn 
der Sndifferentismus gegen die chriitlichen Neligionen 
unter dem “Dedmantel der Zoleranz einjchliche, Telbiger dem 
Staate weit überwiegende Vachtheile verurjachen würde”; 
und „der wechjelweile Gebrauch der Kirchen von Seiten ver- 
jchiedener Neligionsbefenntnijje müjje jolchen Amdifferentis- 
mus erzeugen" (76). Se häufiger und lauter heute, jelbit 
von ftaatlicyer Seite, diejer Einwand des Bilchofs: Aus 
gleichung der Eonfejjionellen Grundjäße bedeute Förderung 
der religiöjen Gleichgiltigkeit, wiederholt wird, um jo be= 
zeichnender ift die Art, in der ihn die damalige weitpreußifche 
Hegierung beantwortete. „Nur dann”, jchrieb fie im März 
1799 dem Geiftlichen Weinijterium, „wenn die Eatholijchen 
Keligionsverwandten das Wejentliche ihrer Neligion in das 
Aeußerliche derjelben und in diejenigen Prinzipien, durch 
ivelche fie fich von anderen Neligionsparteien unterjcheiden, 
jeßen follten, welches wir jedoch dem vernünftigen Theile 
derfelben nicht zutrauen, Könnte, ducch allmähliche :Ber- 
mijchung der Grenzlinien zwijchen beiden Neligionsjyitemen 
Spndifferentisinus zu bejorgen jein. Allein wer das Wejen 
der chriftlichen Neligion nach der Lehre de3 Gtifters der> 
jelben bejtimmt und die Gebräuche jeder Keligionsparter 
nur al3 Mittel anfteht, die erhabenen Keligionswahrheiten 
dem jinnlichen Menichen näher zu bringen, wer zwijchen 
Sirchenordnung und Keligton, zwijchen diejer und der heo- 


logie unterfcheidet, — dem fann die Ausficht auf eine 


nähere Vereinigung der verjchiedenen Keligionsparteien. nur 
frohe Gefühle, nicht aber ängftliche Bejorgnifje erregen“ (95). 

So Iprach vor mehr als einem Sahrhundert eine 
preußische Bezirksregierung, jo wagte jie amtlich dem geijt- 
lichen Minifterialdepartement zu berichten! Und heute? 
Heute jucht man die Schranten, die die Befenntnijje trennen, 
immer höher und dichter zu machen, treibt man da3 da 
mal3 angejtrebte „Simultaneum” aus Kirche und Schule. 

Um folches im Keime zu eriticken, jeßten einige Bild) 
jogar Unruhen unter der Bevölkerung ins Werk (116), Sie 

2 H. Öranier, Preußen und die fatholifche Stixihe jeit 1640, 
Achter The: 1797—1803.- (Publifationen aus den SKgl. breupiichen 
Staatsarchiven, Bd. 76). Xeipzig, Hirzel, 1902. 
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beriefen fich dann, nac uralter Demagogenweije, auf die 
von ihnen felbft hervorgerufenen Demonftrationen, un die 
Regierung einzufchüchtern (140). Das geiftliche Departe- 
ment war empört über die „noch immer fortdauernden 
intoleranten Gefinnungen der Eatholischen ©eiftlichfeit und 
die fanatifhe Denkungsart des gemeinen Mannes" (178). 
Kenn e3, um des Friedens willen, dem Könige vorjchlug, 
das Simultaneum einftweilen fallen zu lafjjen, pflichtete der 
Monarch dem, unter Meußerung feines „größten Mißfallens 
mit der blinden Sntoleranz der Fatholiichen Geiftlichkeit", 
nur unter der Bedingung bei, daß, un folde zu Strafen, 
in Zukunft nicht mehr das Geringjte aus Staatsmitteln 
zur Ausbejjerung Eatholifcher gottesdienftlicher Gebäude 
bewilligt und die Broteftanten von allen lofal hergebrachten 
Abgaben an die Eatholifchen Pfarreien befreit würden 
(24. Sept. 1799, ©. 186). Er verhehlte auch den Bilchöfen 
jeine Mißftimmung nicht (202) und ließ fich durch Eeinerlei 
Borjtellungen von jeinen Belchlüffen abbringen (281), fo 
daß das Minifterium diefe 1801 zur Ausführung brachte 
(460/464). Am Weärz 1803 erfloß über die Aufhebung des 
PBarochialzgwanges ein fürmliches Gejet (©. 803 f.). 

Die offiziellen Klagen über Eatholifche Intoleranz find 
überhaupt häufig, zumal in Betreff der neu erworbenen 
polnmschen Provinzen. Noch immer jpufen Bejorgnifie 
wegen geheimer jejuitifchev Propaganda, iwie gerade die 
Berliner Aufklärung dergleichen hegte und verbreitete. Das 
Auswärtige Minifterium trägt feinen Kollegen vom Depar: 
tement des Innern vor, „daß der Berdacdht eines beftehenden 
planmäßigen Beftrebens zur immer mehreren Ausbreitung 
des Katholizismus noch feineswegs widerlegt ift“, und ver= 
langt deshalb „größte Vorficht in dev Annahme von Katho= 
liken zu preußifchen Bürgern“ (fo jagte man damals an- 
ftatt „Unterthanen", ©. 51). Der König verzichtet fogar auf 
Jichere Einfünfte, wenn es fich darum handelt, Wallfahrten 
zu - verhindern, „da ©. M. abergläubifche Einrichtungen 
jelbft nicht um eines zufälligen Bortheil$ willen befördern 
wollen" (559). Allein die Grundfäße unbedingter Religions: 
duldung ftanden dem Könige und feinen Näthen Doch über 
aller Eonfefftonellen Abneigung oder Bejorgnif. Als ein 
hoher Beamter auf die neueriworbenen Brovinzen ein ans 
geblich in Dftpreußen herrjchendes Gejeb anwenden wollte, 
daß zum Uebertritt eines PBroteftanten zum Katholizismus 
die Einwilligung des proteftantiichen Konfiltoriums noth- 
wendig jei, erklärten die maßgebenden Minijter fich heftig 
gegen eine derartige „höchlt intolerante Berfaffung" und 
gaben den Hebertritt frei (12). Ebenfo murden Derfuche 
proteftantischer Bevölferungen zur unduldfamen Ausschliegung 
ihrer Fatholifchen Mitbürger von ftädtifchen NMemtern durch- 
aus abgemwiejen (617). 

,Dieje Achtung vor der religiöfen Ueberzeugung vertrug 
jich jedoch fehr wohl mit jcharfer Yetonung und Uebung 
der ftaatlichen Gerechtfame gegenüber der Kirche, und zwar 
in einem Umfange, von dem in der Gegenwart, mwenigjtens 
jomeit die fatholifche Kirche in Betracht kommt, nicht mehr 
die Ktede ift. Diefe Kirche hat heute in Preußen eine uni- 
gleich jreiere und jelbftändigere Stellung, al$ vor einem 
sahrhundert. Die Staatsgewalt lehnte jeden Verfuch der 
Bijchöfe, ihren Einfluß auf Koften jener zu exmeitern, 
grundjäßlich ab (207). Sie übte die Aufficht über die 
»prälaten mit großer Strenge, verwies fie hart bei unge- 
bührlichem Auftreten, behandelte fie gelegentlich al3 reine 
Staatsbeante und verurtheilte fie in beträchtliche Geld- 
ftrafen (328. 822). 

i Die Einmischung ausmwärtiger geiftliher Behörden, 
jelbit des PBapftes und feiner Furialen Anftalten, in die 
Angelegenheiten der preußifchen Satholifen wurde nad) 
Möglichkeit vermieden. „Wir find beftändig darauf bedacht“, 
jchreibt am 30. Zuli 1800 das Auswärtige Departement 
an einige jeiner Miinifterkollegen (321), „den Cinfluß und 
die Autorität des römischen Stuhles in Angelegenheiten der 
föniglichen Unterthanen Eatholiicher Religion zu mindern 
und zu jchwächen und die Fälle der Verwendungen nad 
Rom fo Selten. al3 möglich zur machen." Der Kardinalg- 
tongregation der heil. Snquifition wurde in Preußen jede 
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Wirkiamkeit abgejchnitten (636). Um fo wenige DU 
die Generale und fonftigen fremden Oxdensoberen Ein 
auf die preußischen Mönchs: und Nonnenklöfter üben, 


nmußten (457. 463). 


Hand aufgehoben (671) — alles Dinge, die damals 


Katholiten ganz natürlich fanden, deren Erneuerung aber 
durch die Gefeßgebung der Kulturfampfszeit al3 unerhörte 


Eingriffe in die Freiheit der Kirche bezeichnet wurden. 


die 
ausjchlieglich einheimischen WBorgejetten unterftellt werden 
&3 gejchah dies in der Form, daß die 
preußijchen Stlöfter jedes Drdeng einen Provinzial wählten 
den der PBapft nur zu beftätigen hatte, und der die preußi- 
ichen Dvdensanftalten jelbjtändig verwaltete (756). Snititute, 
die Sich diefev Negel nicht unterwarfen, wurden fu ger 
‚Die 


) u ET 


Man verbot der Geiftlichkeit allec Grade, auch den 


einheimischen. Bilichöfen und Drdensobern, jeden unmtittel- 
baren Verkehr mit dem Arırslande und befonders mit Rom. 
Ein folcher durfte nur durch die Negierung und zuleßt 
durch den füniglichen Gejandten am päpftlichen Hofe Itatt- 
finden. Auf dem gleichen Wege fanıen von Nom und dem 
Auslande überhaupt die geiltlichen Sachen wieder in das 
Land. Sede päpftliche Bulle, jedes päpftliche Breve, jede 
Verfügung fremder geiftlichev Behörden und Perfönlichkeiten 


bedurfte zur Beröffentlichung oder gar zur Giltigkfeit der 


Genehmigung feitens der Staatsregierung. In Temporalien 


geitattete man dem römischen Hofe überhaupt Feine Ein- 


mifchung. Berleßungen diefer Grundfäße trat die Negie- 
rung mit größter Schärfe entgegen (56 f. 437. 616. 634 f. 
861). Der anıtliche Verkehr mit einem päpftlichen Nuntius 
oder Legaten war unterfagt (68 f.). 


„Daß eine Nıuntiatur in dem Lande eines proteftantijchen 
Spupderäns", Schreiben die StaatSminifter dent Könige am 


15. Juli 1801 (459), „ganz unfchielich und dort noch mehr 
als in fatholifchen Yändern nachtheilig ift, weil dadurch der 
päpftliche Einfluß exit recht Wurzel faßt, der Bapit von 
allem, was ihm verborgen bleiben joll, Kenntniß erhält und 
im Lande jelbft eine eigene, von dem Spuverän ımab- 
glauben wir bemerken zu 
daß die SXoee einer 
Nuntiatur, eines Nunti, Legaten, VBicarii Apoftoliei und. 
jede ähnliche, als unfchieflich und höchjt chädlich, gänzlich 


bängige Aurisdiktion 


erhält, 
dürfen. 


Wir halten daher dafür: 


zu verierfen jei'. Schon nad acht Tagen — 23. Sult — 
drückt Friedrich Wilbelin feine Zuftimmung zu diefer Anficht 
aus (4.4). 
überhaupt dürfe fein ausmwärtiger 


zögen (©. 635; vgl. 859). | 


Vielmehr wollte die damalige preußijche Staatsregie- 3 


Um jo weniger wollte 
man in Berlin jelbit einen Abgejandten des PBapftes jeher. 


Der preußifche Gelandte in Rom wurde im 
Auguft 1802 angemwiejen, die auf Errichtung einer Nuntiatur 
in Berlin zielenden Pläne von vornherein abzulehnen; 
Prälat Aufträge er 
halten, die fich auf preußijche Gebiete oder Unterthanen bes 
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vung fich felbft völlige Freiheit der religionspolitifchen Ge- 


jeßgebung und Berwaltung fichern. 
halb grundfäglich, fich Hierin dem römischen Eule Beben 
über durch irgend welche Abmachungen und Konkor 

welcher Weile verpflichten. 


winnen, die weltliche Gewalt nur verlieren.” 
614. 835. 863). 


hältnifje der Eatholifchen Kirche in Preußen regen. 


Dhne Königliche Zuftimmung wurde feine geiftliche : 


Stellung verliehen (862) — e3 ift das aljo feine Neuerung 
der Faldichen Aera. Der König ernannte die Bischöfe, und 
der Bapft hatte fie nur zu beftätigen. 


Bilhofs bei. Seder Bilchof, 


Sie verwarf es des 


ate > 
zu binden; ja, fie lehnte den Gedanken ab, der protejtan- 
tiiche König könne fich überhaupt dem Bapfte in irgend 
‚Dei einen Ktonfordate", jagt 
das Auswärtige Departement, „ann bloß der PBapft ge 

| (349. 592. 
Aus diefen Thatfachen geht hervor, wie 
weit im Sahre 1821 die Reaktion in Preußen fchon vor: 
gejchritten fein mußte, damit Niebuhr damals mit Rom die 
Abmachungen treffen durfte, die in der Bulle De salute - 
animarum niedergelegt wiurden und noch heute die VBer- 





Ein landesherrlicher _ 
Kommiffar wohnte der Stonjefration de3 neu ernannten 
Hl überhaupt jeder geiftliche 
Pfründner mußte dem Könige den Huldigungseid ablegen; 
der vom Bilchofe dem Bapfte zu leiftende Eid ward von 
allen, einer protejtantifchen Obrigkeit mißfälligen Säben 
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wendungen des Bapftes dagegen erfuhren 
weifung (226 ff. 459. 402. 464. cs) 
 eingefetten Bifchöfe unterftanden, wie in allem 
gen, jo auch in ihrer geijtlichen Gerichtsbarkeit, dem 
herrlichen Dberhoheitsrechte. Die beiden niederen 
en waren bijchöfliche; für die dritte Snftanz, die 
Nom gefucht werden mußte, delegixte der PBapft 
e Didzeje Preußens Profynodalrichter; die Parteien 
fich jedodı, anftatt an diefe, auch an die weltlichen 
penden. Lebtere waren allein Eompetent, wo e3 
DVergehungen Geiftlicher gegen die Staatsgefeße 
ı Bermögensfragen handelte (218. 460. 615. 857. 


die Ehefchliegung wurde von dem Eirchlichen Nechte 
unabhängig gejtellt. Immerhin geftattete man den 
en, die in Fanonijch unzuläfligen VBerwandtjchafts- 
ch verehelichen wollten, Dispenfation einzuholen. 
mußten die preußifchen Bifchöfe fi vom Bapfte 
alle Mal die erforderlichen Fakultäten extheilen 
was freilich nicht ohne Schwierigkeiten und Be- 
en zu erreichen war (209. 218. 242. 459. 862). 

rgend welche Bejchränfung von Mifchehen zwilchen 
liichen und Satholifen durch Fonfejftonelle Yorde- 
gen oder gar Weigerung feitens der Eatholifchen Geilt- 
lichen oten fisfalifche Strafen nach fich, die die em- 
- iche Höhe von fünfzig TIhalern nebft den SKoften der 
 — Unterfuchung erreichten (418). Den Eatholifchen Cheleuten 
der ehemals polnischen Provinzen ftand es frei, die 
scheidung, anstatt vor dem geiftlichen, vor dent weltlichen 
chter zu fuchen, „al3 Schußwehr, die eine folche Einrich- 
wider die Mißbräuche der geiftlihen Aurisdiktion 
< ; mwährend in den Ddeutjchen Provinzen des Staates 
mtliche Scheidungsklagen fatholiicher Eheleute vor den 
weltlichen Richter gehörten (481. 500). Die Zenfur fatho- 




















Mich theologifcher Schriften lag den Kanımern, nicht den 
biihöflichen Beamten ob (393). | 
0 Man Jieht, die ganze Politit der Negierung dev 


- Eatholifchen Sicche gegenüber bildete ein wohl eriwogenes 
amd gut georönetes Shyitem, das ausgezeichnet funftionitt. 
„Sn dem größten Gejchäft wie in dem fleinften, berichtete 
das auswärtige Departement am 22. Auguft 1802 dem 
Könige (©. 630), hat das Kabinetsminifterium immer den 
—— Gefichtspunft vor Augen gehabt, auf der einen Seite einer 
 — Wweifen und wohl verjtandenen Toleranz, auf der anderen 
—  Geite aber den hohen Najeftätsrechten und überhaupt allen 
amd jeden Gerechtjiamen Ew. Königlichen Wtajeftät in geiit- 
 — fihen und weltlichen Angelegenheiten nicht das mindefte zu 
vergeben." Go jorgfam die Negierung ich hütete, in das 
 Fatholifche Dogma einzugreifen, hielt fie doch die Hierarchie 
mit fefter Hand in vollfommener Unterordnung unter die 
weltlihe Gewalt und duldete feinerlei Eingreifen auslän- 
 dilcher Firchlicher Obern. Damit waren übrigens die fatho- 
lichen Unterthanen des Königs, die Geiftlichkeit und fogar 
- die Bilchöfe ganz zufrieden; ja, wie alle Ddiejfe, Tv über: 
— Sehüttete der Bapit Jelber bei jeder Gelegenheit den Monarchen 
mit glänzenden Lobpreifungen feiner Duldjamfeit und 
Gerechtigkeit. Man hörte damals nichtS von den Klagen 
- über die inferiore Stellung des Katholizismus in Preußen, 
mit denen wir jeßt, da dieje Kirche bei uns eine viel ftolzere 
 umd einflußreichere Stellung erlangt hat, in regelmäßiger 
Wiederholung bedacht werden. 
Wie richtig schildert Wilhelm von Humboldt, als 
„  Ppreußiicher Gejandter in Rom, das am päpftlichen Hofe ein- 
2 aumapende Verfahren (599): „Mit Feltigfeit und Be- 
- harrlichkeit durchgeführte Kofequenz ift unftreitig das einzige 
Mittel, in Rom etwas durchzufegen, und wie viel dies 
Mittel vermöge, hat die bisherige Erfahrung gelehrt. Bei 
dem immer gegen den römischen Hof beobachteten höflichen 
amd nachjichtsvollen Betragen ift man gewiß ficher, nie dort 
Mn eigentliche Streitigkeiten zu gerathen." Das ift freilich 
| en der entgegengejeßte Weg, al3 der, bald mit großem 
Lärm gegen Kom zu Felde zu ziehen, bald mit geflifjent- 
licher Unterwürfigkeit fi) um defien Gunft zu bewerben. 
; ie wenig. diejer leßtere, in neueren Zeiten eingefchlagene 
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Weg zu gedeihlichem Ziele führt, hat auch „die bisherige 
Erfahrung gelehrt". — 

! Defondere Berücfichtigung verdient noch, um der 
Parallele mit den Borgängen des Kulturfampfes - willen, 
das Verfahren der preußifchen Negierung vor einem Kahre 
hundert gegenüber den Klöftern, und zwar um jo mehr, 
al3 deren dem Stante gerade damals eine große Menge 
zumuchs: theil8 durch die Erwerbung ehemals polnijcher 
Provinzen, theilS durch die Annektivung bisheriger geiftlicher 
Hürftenthümer in Folge des Neichsdeputationg-Hauptichluffes 
von 1803. Der VBerfirch der Negierung, zur gründflicheren 
Berhinderung des Einfluffes auswärtiger Dberen das 
Auffichtsrecht über die preußifchen SUöfter den Didzefan- 
bifchöfen zu verjchaffen, jcheiterte an der entjchiedenen 
Weigerung des PVatifans, der in jenen Zeiten heftiger reli- 
gonspolitiicher Wirren die Mönche und ihre Vorrechte zu 
ihüßen um jo eifriger befliffen war (242, 247, 545, 582, 
587). &3 war die Epoche, wo nicht nur in Frankreich die 
$Klöfter zum weit überwiegenden Theile verfchwanden, fon- 
dern auch, mit Nachahmung der Vorgänge im Sofephinifchen 
Deiterreich, in Bayern und anderen füddeutichen Staaten 
Aufklärung und weltliches Beamtenthun einen vernichtenden 
Feldzug gegen das Drdenswejen unternahmen. Um fo 
weniger Bedenfen fühlte die proteftantifche Aegierung 
Preußens, gegen’ die Klöfter einzufchreiten. Im Beginn 
erfchiverte fie nur aus pefuniären Gründen die Aufnahme 
bon Veopizen, die an einen Grlaubnißichein feiteng der 
weltlichen Behörden geknüpft wurde (148). Bald jchritt 
man zu pofitiver Verminderung der Zahl der Bettelmönche, 
die, nad) dem Berichte dreier Staatsminister vom 13. und 
22. Dezember 1800 (373), „für die Wohlfahrt des Staates 
und die Sittlichfeit des Volkes, auf welche fie durch ihre 
berumziehende Lebensart einen anerkannt nachtheiligen Ein: 
fluß haben, in jeder Nücdjicht wünjchensmerth” fei. Dex 
König verfügte deshalb, daß deren Einkleidung nicht vor dem 
24. Zebensjahre ftattfinden jolle (375, 480). Wenige Wochen 
Ipäter erging eine SlabinetSordre, die für die Zukunft die 
Aufnahme von Ausländern in die preußilchen Klöfter ver- 
bot; diefe mußten, damit die Ausführung diefer Didre 
gelichert werde, alljährlich eine Lilte ihrer Snjafjen einreichen 
(405, 689). Die Zulaffung von Novizen überhaupt wurde 
jogar von einer bejonderen Brüfung abhängig gemacht (856). 

Allein der Widerftand, den die Negierung bei der vers 
juchten Unterordnung der Kloftergeiftlichkeit unter die Auto- 
rität der einheimifchen Bijchöfe feitens diejer jelbit und be- 
jonder3 des PBapftes fand, veranlaßte jene zu dem Ent- 
Ichluffe, allmählich und mit Vorficht zu gänzlicher Aufhebung 
und GSäfularifation der Klöfter zu jchreiten (457, 464). 
Sie war ficher, damit den Beifall des „gebildeteren, bejjeren 
Theiles des Bublitums" jelbft unter den Satholifen zu 
finden (496). Die Mönche follten durch die Säfularifation 
„von ihrem unthätigen Xeben zu einem nüßlichen Wirfungs- 
freife geführt werden" (585). Sogar einzelne Bilchöfe 
ftimmten der Einfchränfung des Drdenswejens zu (604). 
Man begann aljo, nach Sofephinifchen VBorbilde, feit 1801 
in den ehemals polnischen Bropinzen mit der Einziehung 
einiger Slöfter, deren Snfaflen lebenslängliches Gehalt er- 
hielten, deren Gebäude und fonftigen Einkünfte aber zu 
Zmeden de3 Unterrichts oder Armenmejeng beftimmt wurden: 
jo in Graudenz, Kalifch, Sieradz, Warfchau, Polen (407 ff. 
449 ff... Sn der letteren Stadt führten die Karmeliter- 
mönche durch Ermahnungen, Predigten und angebliche 
Wunderzeichen einen fürmlichen Aufruhr der fanatifirten 
Boltsmafjen herbei, der aber durch Aufgebot von Militär 
ohne Blutvergießen unterdrüdt wurde (469 ff., 547). 

Die grundjägliche Zurückweifung des preußiichen An- 
trages durch die Kurie gab dann den Anlaß, die Aufhebung 
der Klöfter, zumal in den neu annektirten wejtfälischen 
Landen, in größtem Umfange vorzunehmen. Man ließ muır 
diejenigen Stlöjter beftehen, .die fein eigenes Vermögen .be> 
faßen, deren bisherige SSnjaflen alfo der Staatsfafje zur 
Laft gefallen wären, jowie die, die Geeljorge betrieben oder 
nüßliche Schulen unterhielten (704, 773, 786, 790). &3 ift 
hervorzuheben, daß, gegen die Anficht der Minifter, der 
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König, der immer wieder als grundfäßlicher Feind de3 Drdens- 
wefens erfcheint, auch diejenigen Klöfter, die bisher Gutes 
aeleiftet haben, aufzuheben befiehlt (val. ©. 792). Die adligen 
Träuleinitifter in der Abtei Eifen ließ er nur unter der 
Bedinaung beftehen, daß Damen aller drei großen chrift- 
fihen Befenntniffe dort Aufnahme finden, während bislang 
nur Satholifinnen das Necht hierzu befeffen. hatten (815 ff.). 


Sonft ging e8 an eine gewaltige Säfularijation. °E3 
verfchtwanden innerhalb weniger Monate die Abteien Werden 
und Kappenberg, daS Benediktinerflofter Lamfpringe, die 
dret Auguftiner-, drei Yenediftiner- jowie das Zilterzienjer- 
Flofter im Fürftentbum Hildesheim, das Zilterzienjerklofter 
Hardehaufen, das YBenediktinerklofter Gerode, die beiden 
Auguftinerklöfter fowie eine Benediktinerabtei im Fürftenthum 
Paderborn, zwei Klöfter in Erfurt, die reiche Silterzienferabtei 
Marienfelde im Meünfterfchen, das gräfliche Damen forie 
das männliche Sanoniferkapitel zu Ejfen. &$ ift zu be- 
merken, daß don geiltlicher Seite geaen diefe mafjenhafte 
Einziehung fromnter Stiftungen zum Nuten des Feßerijchen 
Staates auch nicht der mindefte Einwand erhoben wurde. 
Sie ging in größter NRuhe und Negelmäßigfeit vor Jich. — 


Telch’ einen Weg nach rüdwäarts haben wir in dem 


jüngit vergangenen Sahrhundert durchlaufen! Die fatholifche 


Kirche Preußens, die im Beginn der Negierung Friedrich 
Wilhelms TIL fih in allen äußeren Drdnungen willig der 
Staatsaewwalt unteriwarf, ja ohne Murren von ihr ich 
taufendjährige Befitunaen entziehen ließ, it heute eine 
maßgebende politiiche Macht und diktirt dem Gtaate ihre 
Gejete. Sie verführt dabei, wie fie feit den Tagen Sailer 
Konftantins gehandelt hat. So lange fie fich in demüthiger, 
abhängiger Stellung befindet, predigt fie Duldfamkeit und 
Achtung der Meinderheiten, kämpft Nie für „Yreiheit ımd 
Recht"; Sobald fie zur herrichenden Stellung gelangt, wird 
fie zur VBorkämpferin der Antoleranz,  Geiltesbeichränfung 
und Benachtheiligung der Minoritäten. Der preußijche 
Staat aber, der einft im Namen der Gemiljensfreibeit, 
Aufklärung und Duldung die Hierarchie im Zaume- hielt, 
beugt fich jest demütbig vor ihr und befämpft in ihrem 
Gefolge die heilfamen Grundjäße, die früher den fchönften 
Ruhm diefe8 Staates und feiner bedeutendften Herrjcher 
ausmachten. 


M. Bhilippfon. 


Parlamenfshriefe. 
XI. 


In der Zolltariffommiftton gab es fait ebenjo viele 
Geichäftsordnungsdebatten al$ Zolldebatten. Die Mehr- 
heit und der. auf ihre Ablichten eifrig eingehende Borfitende 
machten den Berfuch, den Mitgliedern der Minderheit fogar 
zur Begründung ihrer Anträge das Wort. abzufchneiden. 
E3 wurde der Berfuch gemacht, eine ntervention des Prä- 
jidenten de3 Haujes oder .de8 Geniorenfonvents herbeizu- 
führen; Ichließlich hat man fich über einen modus vivendi 
geeinigt. NHehnliche Streitigkeiten find früher weder im 
Keichstage noch im Landtage jemal8 vorgefommen. Mean 
fteht nicht recht. ein, zu welchem Zmede eine Kommiffion 
eingejeßt mird, wenn man fie an der DBerathung. hin- 
dern mill. 


Bon den 946 Bofitionen des Tarifs hat die Kommiffion 
nun etma ein Dußend erledigt; meift bat fie Erhöhungen 
der Zolljäbe über die Kegierungsvorichläge hinaus ange- 
nommen, jo für Buchmeizen, Hirje, Mais, Dari, Malz. 
Die Regierung, welche jich gegen die Erhöhung der Minintal- 
jäße ‚eifrig gewehrt hatte, ichaut Ddiefem Treiben der 
Kommiffion faft niit übergefchlagenen Armen zu: Eine 
































Heußerung des Grafen Pofadowsfy wurde 
ftanden, e3 komme auf diefe Bejchlüffe wenig a 
Zollfäße der Abänderung durch Handelsverträge unterlägen. 
Gr halte es für zwecmäßig, die Vorlage der Regierung 
ohne viel Federlefen, wo möglich en bloc anzunehmen; 
bei den Handelsverträgen werde fich das Weitere finden. 
Sp ift feine Auslaffuna verftanden worden; eine ftenoe 
graphirte Niederjchrift findet ja in den Sommilfionen 
nicht ftatt. | | ee 
.Menn die Negieruna in der That der Anficht ift, daR 
auf diefen Zolltarif wenig ankomme, jo it nicht zu be 
areifen, daß fie auf feine Musarbeitung jo viel Zeit nd 
Mühe verwendet hat. Da fie aber diefe Zeit und Mühe 
aufgeiwendet, gebietet die Höflichkeit, daß der Reichstag ir 
eine griindliche Berathung tmwidme, und die linfe Seite wird 
es an diefer Höflichkeit nicht fehlen lafjen. Ob Handel 
verträge zu Stande kommen werden, jwilfen wir ja nicht. 
&3 gehört dazu Gefchieflichkeit, die wir diefem Miniftertum 
auzutrauen nicht gezwungen find, und es gehört dazu quter 
Wille, den wir menigftens bei den Nachfolgern diefeg 
Miniftertums nicht vorausjegen dürfen. Wollte die Ne 
gierung etwas vorlegen, was en bloc angenommen werden 
fann und woraufhin Handelsverträge abgejchloffen werden 
können, jo hätte e8 den beftehenden Tarif zu Grunde legen 
follen; daß auf Grund deffelben aute Handelsverträge zu 
Stande kommen können, hat Graf Caprivi bewiefen. 
Die Berathung de3 Etat? des Auswärtigen ift für, 
den Neichskanzler ftetsS eine fehr aünftige Gelegenheit. && 
werden dabei von Alldentichen, Antifemiten und Gozia 
demofraten fo viele fich Eompenfirende Thorheiten vorge 
tragen, daß derjenige, der darauf antwortet, nothwendig ale 
ein weifer Mann erfcheinen mmuß. Graf Bülow fand für 
feine eleganten Nedewendungen eine danfbare Zubörerihaft 
und durfte fich rühmen: ; 






Et militavi non sine gloria; 
aber er hat doch auch fein Südafrika gefunden. Die Mittel, 
für die Fortführung der Ujambarabahn wurden geftrichen,. 
dem Kommiiffionsbeichluffe nemäß, in namentlicher Abs) 
ftimmung, bei bejchlußfähigem Haufe. Was diefe Abftimmung 
zu einer befonder3 bemerfensmwerthen macht, it, daß bei 
diefer wie bei einigen Kleineren Fragen eine Elaffende Spal- 

tung im Centrum hervorgetreten ift. | Ye 


Die Ergebniffe der Brüffelev Zuderfonferenz famen 
zu einer vorläufigen Beiprechung, und es zeigte fich, daß 
die fonfervative Partei mit Ausnahme weniger Heißiporne 
das unabwendlich Gewordene, Selbjtverjchuldete mit Refige 


nation hinnehmen wird. | 


Aus den Budgetverhandlungen des Abgeordneten 
haufes ift daS feltene, aber wenn e3 einmal vorfommt, 
hocherfreuliche Ereignig zu verzeichnen, daß der Präfident ° 
des Haufes, der ftreng-fonjervative Herr von Ströcher, eine 
Heußerung des Minifters des Innern mit großem Crnft - 
zurücgemwiefen hat. Herr von Hammerftein hatte in einer 
früheren Situng einen jozialdemofratifchen Redakteur, der 
Ichmäbhlich und gefeßwidria behandelt worden war, dadurch 
beleidigt, daß er ihn einen Sitredaktenr nannte, wie er 
ipäter jelbft zugeltand, ohne jeden thatjächlichen Grund. 
Die Sozialdemokraten, die im Landtage nicht vertreten” 
find, nahmen im Reichstage ihren Genofien in Schuß, und 
diefe gerechte Abwehr nannte Herr von Harımerftein einen. 
hämifchen Anariff. Herr von Kröcher führte ihm zu Ge 
müthe, daß fein Kollege im Präfidium hämijche Angriffe 
nicht zulafie.e. Daß Herr von Hammerftein diefe Zureht: 
weilung ftillfcehweigend hinnabnı, erfüllt uns mit den froheften _— 
Hoffnungen für feine Zukunft. | | Be... 


Tr 
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Der gegenüber unjerer Zeitrechnung etwas fpäter er- 
folgende Rahreswechjel in Rußland hat neben den bei diejer 
Gelegenheit üblichen Oxdensauszerhnungen auch einige nicht 
_ umichtige Ueberrafchungen gebracht, die auf eine qewmifje 
 Reformwilligfeit der ruffischen Regierung fchließen ließen. 












-  jahrsgeichenet gemacht worden, das zwar weit entfernt ift, 
die weitgehenden, aber berechtigten Wünfche der afadenti= 
chen Sugend zu befriedigen, aber immerhin ein leifeg Ein- 
lenken der Behörden bedeutete. Der Ninifter der Bolfsauf- 
flärung, General Wannowsfi, der durch ein verjöhnliches 
Negiment die Löjung der Studentenfrage, diejes offenen 
 — Gejchwüres am Staatsförper, jeit Monaten dan der 
 Minivarbeit hinter den Kulifen vergeblich verfuchte, hatte 
 Ichlieglich auf Grund eines Ukas den Studenten das Recht, 
Fi zu organifiren und Arbeitsnachweije, Lejehallen, Biblio- 
thefen, Unterftüßungsfaffen und Speijebäufer zu gründen, 
ertheilt. Die Berbände, welche die Studenten gründen 
Dürfen, jollen fünftlerifche, litterarijche und wiljenfchaftliche 
 Biele verfolgen oder ich mit der Ausübung von Hand- 
merfer- oder allgemein phyfijchen Beichäftigungen befafjen. 
——-&s liegt auf der Hand, daß die Fafjung der Beltimmung 
eine weitgehende Deutung zuläßt; die Leitung der Berbände 
md die Verwaltung der verschiedenen Bibliotheken, Leje- 
 ballen, Speijehäufer und MrbeitSnachweife wird einer 
_ Kommiljion von Studenten und Profefjoren obliegen. Das 
find immerhin Zugeftändnijje, die man noch vor einem 
—— Sahre für unmöglich gehalten hätte und die al exjte Ab- 
—  Ichlagszahlung an die berechtigten Forderungen der 
 —— Stwdentenjchaft auch bei uns zu Lande, die wir mit 
Sntereffe die Fehde zwischen der ruffiichen Studentenfchaft 
und Regierung in ihren verjchiedenen Phajen verfolgt 
haben, mit Freude begrüßt werden. Dagegen eine all- 
gemeine Reform der Schulverhältuiffe von den Gemeinde- 
Ichulen bis zu den Hochjchulen durchzujeßen, dürfte dem 
 — Minister bei jeinem hohen Alter und der mißlichen Yage 
der ftaatlihen Finanzen von vornherein wohl nicht be- 
ee jein — fie erfordert eine Herfulesarbeit von Fahr 
zehnten. z 
 ———— &benfo gebieteriich nothwendig erweilt fich eine Umge- 
Italtung der Anftellungsverhältnifie der wuifiichen Beamten. 
Auch fie foll geichehen. Eine Kommiffion des Neichsrathes 
bat einen Entiwurf ausgearbeitet, der fveben den einzelnen 
- NefjortsS zur Begutachtung überwiefen ift, und der eine 
völlige Ummwälzung in der ganzen ruffiichen Bureaufratie 
bei jeiner Durchführung bedeuten würde. An jeinen Grund» 
zügen will er vor allem die bisherigen VBorrechte der be- 
vorzugten Slafjen de8 Stamm» und Dienjtadel® be- 
Ichränfen oder ganz bejeitigen. Bisher war es Diefen 
Klaffen möglich, in jede bureaukratiiche Laufbahn ohne ab- 
geichlojjene Vorbildung einzudringen und dabei jo weit vor= 
zurüden, wie e3 Gunst und PBerfönlichfeit nur irgend er: 
möglichen. Durch diefes Syftem wurde ein ungeheueres 
- — GStreber- und Schmarogertbum großgezogen, die Faulheit, 
- »eilheit und Unfähigkeit gefördert, rüftiges Wollen, Willen 
und Küönmen dagegen in den Hintergrumd gedrängt und in 
die Bahn der allgemeinen Zodderei geführt. Diejen Augias- 
tal zu reinigen, wird nicht leicht fein. Gelingt die Neini- 
 gumg aber, jo wird die Verwaltung des mächtigen Yandes 
"jeher Bald einen anderen und befjeren Anstrich befonmen. 
— Auch die ruffiihen Bauern follen bedacht werden. 
Das ruffiihe Minifterium des Innern hat eine Reihe von 
bohen Beamten beauftragt, ein „neues Bauerngejet auf 
Grundlage des Manifeftes vom 19. Februar 1861" auszu- 
arbeiten. Dies Vorgehen berührt die wundefte Eeite der 
rujfiichen inneren Bolitit und beanfjprucht eine erhöhte 
Aufmerfjamfeit weit über die Grenzen Rußlands hinaus. 
Die Agrarfrage in Rupland ift eng verfnüpft mit der ge- 
fammten wirthichaftlichen Lage des Barenreiches, defjen 
 dfonomifche Krife nicht zum geringften Theil mit dem troft- 
(ofen Zuftande der rufliichen Bauernjchaft zufammenhängt. 





Zunächit ift der xuffischen Studentenichaft ein Neus 
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Wenn unfer öftliher Nachbar feit nunmehr einem Sahr- 
zehnt aus der chronischen Hungersnoth nicht mehr heraus- 
fommt, jo it dies hauptfächlich darauf zurickzuführen, daß 
das Manifeft vom 19. Februar 1861, auf dem fich das 
neue Gejeß aufbauen joll, den Bauer neben den — vielfach 
vecht zweifelhaften — perjönlichen Rechten auch das Recht 
auf Hunger gebracht hat. Diefes Manifeft Enüpfte den 
Landmann für ewige Zeiten an die Scholle, und zwar an 
eine engbegrenzte Scholle, die ntit dem fortwährenden Anz= 
wachien und der durch Heirath bedingten Theilung der 
Yamilien nach und nach zur Bildung mikcofkopifch Kleiner 
Landfige führen mußte, die nicht einmal die bejcheidenfte 
Einzelperfon mehr jättigen fönnen. Weil die Bauern, dank 
der. proletariichen Vermehrung, auf immer £leinere Land- 
jtücfe angewiejen find, werden Wiefen und Weiden in 
fteigendem Mapjtabe unter den Pflug genommen und da- 
durch die Viehhaltung noch weiter eingejchränft, die fchon 
vorher zu Flein war, um dem Ader genügend Dünger zu: 
zuführen. Außerdem haben die grauenhaften Ytothjahre 
1891/92 und 1897/98 die VBiehitapel ungemein vermindert; 
die Thiere wurden aus Mangel an Futter gefchlachtet oder 


für Brot und Steuern verkauft. E8 fehlt an Thieren 
sum DPflügen; fu; und gut, die gejanmte 
Wirthihaft it Ddesorganifirt. Durch Barzellirung 


de3 unhaltbar geiwordenen Großbefites jollte man dem 
Bauern Land genug geben, um leben zu können. Dur) 
vernünftige Verwaltung der Staatsausgaben jollte man 
ihre Kaufkraft fchonen und heben, und durch Einführung 
eine verfafjungsmäßigen Negimentes, durch Selbitver- 
waltung in &emeinde, Stadt und Neich follte man die 
Ssntelligenz weden; man jollte durch Einführung moderner 
Snjtitutionen zur SKapitalbildung ermuthigen, damit die 
Landmwirthichaft die pnduftrie, und dieje die Landwirthichaft' 
befruchte. Statt dejjen fcheint man der ruffiichen Bauern- 
Ichaft ein neues Bauerngefeß nach dene Mufter von 1861 
geben zu wollen, obwohl die Nothjahre 1891 bis 1901 
hätten genügen jollen, die völlige Unzulänglichkeit des Wer- 
theilungsmodus von Kahre 1861 erfennen zu lafjen. Der 
Zar jelbft foll die Unhaltbarkeit diefer Zuftände eingejehen 
und fich im vorigen Sahre mit grundfäßlichen Abändernng3- 
vorjchlägen getragen haben; auch Herr von Witte joll 
diefer Anficht zuneigen. Aber Herr Sipjagin, dejlen innere 
Verwaltung Rußland feine Triumphe gefeiert hat, war — 
leider! — anderer Anficht. 

Sm Uebrigen aber wird in dem äußerlich jo „friedlichen“ 
Rußland, in dem es gleichwohl bald hier, bald dort Strawalle 
und Studentenemeuten gibt, Cenfur und „der Zuftand des vers 
tärkften Schußes" wader weiter gehandhabt. Yaft täglich 
treffen Meldungen über Mafßregelungen mißliebiger Blätter 
ein. Vor wenigen Weonaten wurde jogar das offiziöje Blatt 
die „Nowofti” mit dem Verbote des Einzelverfaufs während 
eines Monat3 beftraft, weil es einen Artikel von Sergei Tolftoi 
aufnahm, in welchem man den Verfuch zur Erjchütterung der 
Autorität der orthodoren Kirche zu finden glaubte, und jeßt 
fönnen die beiden Herausgeber der vorzüglichen Tages- 
zeitung die „Rofftja”, die für immer verboten ift, auf dem 
Wege nach Sibirien und in der Verbannung zu Trfutst 
darüber nachdenken, wie unvorfichtig fie waren, als fie, die 
Verfechter des GSelbitherricherthung, einen Artikel gegen 
den Zaren aller Reußen veröffentlichten. 

Nachdem ferner im Dezember auf Grund eines vom 
Zaren beftätigten Bejchluffes de3 Meinifterfomitees über 
die Städte Riga, FJurjew (Dorpat), Minsk, Mobiler, Dornel, 
Dwinsf (Dünaburg), Witebsf, Bjeloftof, Nifhni Nomwgoropd, 
Scalan, Tomsf, Raroslam, Sfaratow, Pottama, Sjantara, 
Kiichinemw und das Gouvernement Wilna „der Zultand des 
verstärkten Schußes" verhängt worden ilt, eine Maßregel, 
die - bereit3 in den. Gouvernement3 Beterburg, Wiosfau, 
Charkow, Sefatorinoslam, Sijew, Bodolien und Wolbynier, 
in den Ctädten Roftawa-Dar, Taganıng, Nocditicheman, 
Tiftis, in einigen Ortichaften des donijchen Gebietes und 
de3: GoupvernementS Cherjon, in den Stadthauptmanns 
Ichaften St. Vetersburg und Ddefja und mehreren anderen 


Drten und Bezirken des europäischen ARußlandg bejtand, 
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befindet fich nunmehr ein ehr großer Theil der bedeutendften 


Städte, ja ganze Gouvernements, im Ausnahmezuftand. 
Un: die Wirkung diefes „YZuftandes des veritärkten Schußes". 


auf die fo „beichüßten" VBerwaltungsbezirfe würdigen zu 
fönnen, muß man die einjchlägigen Bejtimmungen durdh- 
[efen, nach denen 3. B. die Gouverneure alle öffentlichen 
und privaten Berfammmlungen verbieten, jede Yabrif und 
Handelöniederlage auf eine beftimmte Seit jchliegen, ein= 
zelnen Perfonen den Aufenthalt in den betreffenden Städten 
oder Goupernement3 unterfagen Eünnen. Werner find die 
Souderneure befugt, einzelne Sriminalfälle den Srieg3- 
gerichten zur Aburtheilung nach dem Siriegsgejete zu über- 
geben, auch alle Berfonen, welche al3 politiich unzuverläffig 
gelten, aus allen landjchaftlichen, ftädtifchen und friedenS- 
richterlichen Behörden entfernen zu laffen. Die Bolizeichef3 
und die Kommandeure der Gendarnterie können jede dert 
die verdächtig ift, Staatsverbrechen begangen zu haben, 
bis auf zwei Wochen in Unterfuchungshaft nehmen laffen. 


Wie man Angefichts diefer und ähnlicher Maßregeln 
von den geplanten Reformen eine Hebung der wirtbichaft- 
lichen, intelleftuellen und moralifchen Berhältniffe Rußlands 
erwarten fann, wird jelbit dem DOptimiften unverftändlich 


bleiben. 
S Wiefe. 


Die Stiftung eines Wiener Sfrafrichters. 


Un die Kahreswende erichoß Jich der VBize-Bräfident des 
Wiener Yandesgerichtes, Dr. Ferdinand von Holzinger, 
in feiner Amtsjtube Um Mitternacht war der Herr des 
grauen Haufjes vor dem Siriminal vorgefahren. Das begab 
ic) auch fonft bie und da, wenn der Hofrath vor einer 
befonders wichtigen Verhandlung ftand ıumd in voller Gtille 
Akten jtudiren wollte. Dem an der Eingangspforte wach- 
habenden Suftizioldaten fchenkte er, wie bei früheren Nacht- 
bejuchen deS Unterfuchungs- und Strafgefängnifjes, eine 
Eigarre. Dann ftieg er in jein Bureau im zweiten Stoc- 
were. Am näcjten Morgen fand man ihn mit durch- 
Ichofjener Schläfe, den Nevolver in der Nechten, auf dem 
Lehnituhl vor feinem Schreibtiih. Sn wenigen zuriid- 
gelaffenen Zeilen verabjchiedete er fich. Die Aerzte, jo hieß 
e3 in dem wortfargen Hettel, hätten ihm vollftändige Er- 
blindung Ddiagnoftizixt. Er bitte jeine Freunde und Be 
Fannten, ihm ein wohhvollendes Andenken zu bewahren. 

Diejfer Selbftmord eines der meiftgenannten, meift- 
bejchäftigten, meiftgefürchteten Strafrichter erregte nicht nur 
bei den Sournaliften, nach Goethe’3 Meinung den geborenen 
Allarmilten, gewaltiges Auffehen. Holzinger war Gegnern 
und Parteigängern jahrzehntelang wie die leibhaftige Ver- 
Eörperung unjere8 rüdjtändigen, zumal in politischen 
Delitten erbarmungslofen Strafgefeßes erfchienen. Die 
Alldeutfchen vergaben ihm niemal3 die PBerurtheilung 
Schönerer’s nach) dejlen Ueberfall in der Redaktion des 
„Keuen Wiener Tageblatt". Die „Arbeiterzeitung“ ftellte 
ihn wegen jeiner Härte in Sozialiften- und Anardjiften- 
prozejjen wie bei Lebzeiten auch nad) feinem Tode als 
Urbild des „jchlechten Nichters’ hin. Mehr: al ein An- 
walt, dem er al8 Gericht3-PBräfident 658 mitgefpielt Hatte, 
lieg nun den mwehrlofen Gefchiedenen die volle Schärfe des 
Nachrufes fühlen. Die Stlerifei zeigte nicht übel Luft, dem 
GSelbjtmörder jede Firchliche Einfegnung zu verweigern. Ein 
Aergerniß, das nur duch ein Ärztliches Zeugnig mit der 
Erklärung verhindert wurde, Hofrath Holzinger habe im 
Zuftand der Unzurehnungsfähigkeit Dand an fich gelegt. 
Die Skandaljucht Eleinerer Blätter vollendete das Ntache- 
wert .an dem Zodten: Allgzu erfindungsreiche Reporter 
fabelten und fadelten jeltfame Dinge über die angeblichen, 
tiefer Tiegenden, lichtfcheuen Urfachen des unheimlichen Endes. 
Shre Schmußige Phantafie griff mit ihren Märchen verwegen 
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den Schauerroman-Schreibern vor, denen : SE 
und Schiejal auf die Dauer fchwerlich entgehen 1 
Das Geheimnig feines Lebens und Gter 
möchte nur ein Seelenforjcher und Herzenskünt 
Schlage Balzac’3 oder Dickens’ zu löfen. Anze 
dejlen Koufine Holzinger neh etcatet hatte, verfeh 
jeine leßte Lebenszeit mit dem in feinen gejelligen U 
formen weltmännifchen Sriminaliften. Die DVettern jpielte 
wenn ich nicht irre, allwöchentlich ihre Partie Schad ı 
einander. m Gefpräch über Tagesereigniffe ftiegen ihr 
Ichnurftrad3 entgegengefetten Weltanfichten babe ER 
einmal fchroff auf einander. Der Dichter des „e 
der Ehr” machte nie ein Hehl aus feinen fchweren Be 
gegen arge Gebrechen der heutigen Nechtsordnung, 
übermäßige Härten und Widerfprüche der Srimina 
gegen jeden Gemwiljenszwang im Sapitel der jogen 
Neligions- und politifchen Berbrechen. Die Meögli 
eines ungerechten Schuldfpruches erregte den Dichte 
Tiefiten. Den fleinften Schlendrian im Berfahren, jede 
Einjchüchterung oder Berjpottung des Angeklagten empfand 
er tie eine ihm perjünlich widerfahrene Unbil. Wie nad 
ihm unverdient erduldetes Leid anderer ging, zeigte fich eines. 
Abends an unferem Stammtilch. 1 7 
Eine Berlorene wurde eines Morgens erjchlagen n 
einem verrufenen Haus aufgefunden. Eine jüdijche u en 
tuirte wurde verdächtigt, das Mädchen, mit dem fie vorfer 
gelegentlich Zanf gehabt hatte, umgebracht zu haben. Sie 
fan vor Gejchworene, die fie zum Erftaunen des Staats 
anmwaltes auf jehr fragmürdige Snzichten hin fehuldig prahen. 
Katharina Steiner fam in dag Zuchthaus. Nacd; mehreren 
Sahren ftellte fich heraus, daß die Unglüdliche völlig uur 
Ichuldig an dem Mord gewejen: ein Geiltesfranfer aus 
guter Familie hatte nach einer wilden Nacht den Todesfttog 
geführt. Katharina Steiner wurde nach Erledigung der 
nöthigen Förmlichkeiten in Freiheit oder richtiger, da zu 
jener Zeit unfchuldig Verurtheilte in Defterreich feinen An 
Ipruch auf Entjchädigung hatten, auf das Pflafter gejegt. 
Auf milde Gaben angemwiefen, Elopfte Katharina Steiner 
einmal auch an die Thür eines Zugehörigen der Anzen 
gruber-Tafelrunde. Thränen. glänzten in den Augen de 
Dichters, alS von diefem Bejuch die Nede war. Er hat 
die Bemitleidensmwerthe, die jpäter wohl jelbit bei ihm vor 
Iprach, veich bedacht und, wenn ich nicht irre, die Stalenderr | 
geichichte „Wiffen mat — Herzweh" unter der Nahe 
wirkung diefes außerordentlichen Eindruds gefchrieben. Die 
Standreden des Hubmayı im „Fle auf der Ehr’" find 
auf den gleichen Ton gejtimmt! ; ES A Es 


„S’ftudirte Heren hab’n ausg’rechnet, daß im Berlauf von vn 
Jahr im Durchfchnitt fo und fo viel Diebjtähl, Einbrüdh, Mörd und 
Zodtichläg’ vorkommen müßten, no und dö8 muß ftimmen, d8 uf 
aufgebracht werd’n, wie d’ Nefruten und wie fih’S mandmal, won a 
felten, beim Militari erft in der Sdafern’ herausstellt, daß vaner zu 
Soldaten nit taugt, fo a im Strafhaus, daß vaner zum Ber 
en foane Anlag’n hat, da wird er halt fuprawitirt und mer laftn 
aufn = en 3 .. 
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Und noch unverkennbaver lautet die Nusanmendung: 


„Die dd anfangs in dd Gfchicht H’neinfämma 18, ohne 3’ win 
wie, nur daß |’ vielleicht doc of van’ glüclich’n Ausgang vertraut hat, 
jo woaß |’ hist nit, wie j’ herausfimmt und dürft dazu wol a fan 
Bertrau’n mehr hab’n und dös nit mit Unrecht. Wer woaß dann um 
ihr Unfhuld? Kanonen löfen, Gloden läuten, 868 thut mer nur, wann 
a gar G’fahrlicher wo aus vaner Feftung ausbricht — bei ihr'm Ent: 
lajjen i8 ’3 in aller Still’n herg’angen; Stedbrief jchiet mer nach allen 
Eden und Enden hinter o’am Gravirten her — ihrthalbn iS Toan 
anziger Freibrief mur nad) oa’m Enderl wohin abg’rang'n; a Deften 
piden alle Mäuern voll Kundmachungen mit ausg’feßte Belohnungen — 
zweg’n ihr i8 nix fundg’macht word’n eppa mit vaner zugefprohenn 
Entjchädigung und döS war vielleicht ’3 vanzige, was ’n Leut'n d’ Augn 
öffnet’, wann af G’moa’namıt der Brief mit dö fünf Siegel einlanget’ | 
und ’3 Geld dort ausg’händigt wurd; denn döS überzeugt dö Dümmiten-“ 
und g’jchweiget dd VBoshaftigiten, weil oa’'m jeden einleuchten möcht, 
daß mer fi vaner fraglichen Sad will’n foane Unföften mache. Was. 
aber jo ohne Aufjehen in der Welt vorgeht, find’t felten bein Leuten a 
Einfeh'n .... Wann amal jo a Aftenftoß mitn Protofollen, Urthe: 
ihöpfungen und — woaß der Teufel — was no al’m über. vn 




















mM schen vollg’fchrieb'n wor'n 18, dann ee davon leicht felber van’s 
- fo a Tintenfprigerl für fein’ Lebzeit ab! „Gen, g’jefl'n is j’ doch“ 
we wurden die Leut’ fag'n und fie fann’3 foam verwehr'n . .“ 


0 Mer im Buch und auf der Bühne mit jo feurigem 
 — Ungeftüm für die Opfer einer blinden oder verblendeten 
er; et: fich einfeßt, nimmt fchwerlich im Privat» 
 verfehr ein Blatt vor den Mund. So mandes Mal 
mag denn auch Anzengruber dem DBetter, der nad) den 
-  anarchiftiichen Mordanjchlägen zum Borfigenden eines Aus- 
mahmegerichtes berufen wurde, feine Meinung nicht vor- 
enthalten haben, ob und wie weit Gefinnungen, bevor fie zu 
 Thaten fich- verdichten, ftrafbar feien. Mehr als einmal 
bat der Dichter Bekannten gegenüber feine VBeriwunderung 
darüber ausgefprochen, daß ein Sriminalift, der wie 
—— Holzinger tagtäglich Ieoth, Elend, Vergewaltigung in nächfter 
Nähe zu jehen bekomme, jchlechterdingS nicht vermöge, fich 
in den Öedanfenfreis der mit der geltenden Gejellichafts- 
ordnung Unzufriedenen hineinzuverjegen. Niemals aber ilt 
über Anzengruber’3 Lippen auch mur dev leijejte Ziveifel an 
der perjünlichen, feljenfeften Weberzeugung Holzinger’3 von 
der Nichtigkeit und Nothivendigfeit feine® Denkens und 
Rs Pan gekommen. Er hätte jonft gewiß nicht Holzinger 
 — buchitäblih bis zum lebten Tage alS feinen unbedingt zu= 
 verlälfigen VBertrauensmann betrachtet und behandelt und 
—  — wie 1873 als Trauzeugen — am 9. Dezember 1889 zu 
Er jeinem Teftamentszeugen gewählt. 
AS Holinger am Morgen des 10. Dezember in der 
Wohnung des Dichters exrjchien, um feinen legten Willen zu 
vernehmen, foar Anzengruber unmittelbar vorher jählings 
——— verfchieden. Dhne viel Worte that er aber jeine Pflicht 
und weit über feine Pflicht. Was in Holzinger’8 Macht 
Stand, gefchah für die Kinder, für die Gefanımtausgabe, für 
das Andenken Anzengruber’s. Wie feinerzeit der Senat3- 
- Präfident Rizy für feinen großen Anverwandten Grillparzer, 
— mar un Solzinger bereit, für feinen Vetter Anzengruber 
mit Rath und That einzuftehen. Wer immer ein Herz hat 
fie den Dichter. der „Sreuzeljchreiber" und des „Sternitein- 
hof", Ichuldet Holzinger für diefe Haltung Dank und An 
 erfennung. : 
0 Der Biograph des Dichters insbefondere darf und 
wird nie vergejjen, init welchem Entgegenfommen Holzinger 
feine Bejtrebungen gefördert hat. Das legte Mal jah ich 
den Hofrath vor Kahresfrift. Sch wollte ihn vor der 
Herausgabe der Briefe von Ludwig Anzengruber in einigen 
 —  beiflen ragen zu Nathe ziehen und bejuchte ihn, feiner 
— —— freumpdlichen Aufforderung folgend, in feiner Amtsjtube. Er 
3 hatte furz vorher eine lebensgefährliche Krankheit über: 
 —— ftanden. Sein Ausjehen erjchredte mich geradezu. Der 
— eheden jo aufrechte, mit foldatifher Strammbeit und 
Eleganz auftretende Mann fchien von Tode gezeichnet; Die 
Sefichtefarhe war wachSbleich; die ftetS mit dem HYwicer 
 beivehrten Augen blicten müd und trüb. Cs fiel mir 
nicht leicht, meine Bewegung zu verbergen. Wiederholte, 
angelegentliche Yragen nach feinem Befinden beantwortete 
er mit der Berficherung, daß er fich wieder vollkommen 
wohl fühle. Und für feine volle geiftige Negjamkeit legte 
jeine alte Schlagfertigfeit beruhigendes Zeugniß ab. Sn ein 
paar zweifelhaften Punkten, die ich ihm zur Beurtheilung 
überließ, waren wir — wie in ähnlichen Fällen im Lauf der 
Be leßten zwölf Sahre — vollfommen einig. 


Eine Frage, die ich ihm vorlegte, bejchäftigte ihn, ein 

Elein wenig auch aus fachmännischenm Snterefje, jehr lebhaft. 
EN einem norddeutjichen Autographen=Satalog war eine 
Reihe von Briefen Anzengruber’s an eine Ungenannte zum 
—— Berfauf ausgeboten worden. Eine diefer Zufchriften hatte 
ih erworben, weil ich, fchon nach der fnappen Anhalts- 
anzeige des Händlers, vermeiden wollte, daß dieje, traurige 
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 Bamilienangelegenheiten berührende, Zeilen Unberufenen vor- 


Augen fommen jollten. Wer aber die Adrejjatin war, 
konnte ich fchlechterdings nicht errathen. Sch hegte nur die 
. Dermufl die Dame, der Anzengruber wiederholt 
für Ehriftbejcheerungen feiner Sinder dankte und Bejuche 


Zinn. 


—— Bermuthung, daß 
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in Ausficht ftellte, in Wien gewohnt haben müfje. Holzinger 
prüfte den Brief und jagte dann furzweg: „Sch habe auch 
feine Ahnung, wer die Adrejlatin geiwejen fein fan. Sin 
Wien aber hat fie ficher nicht dauernd gewohnt." Seine 
Bemweisführung gegen meine Annahme war jo bündig, daß 
ich — zu Holzinger’3 fichtlichem Vergnügen — unmillkürlich 
lagte: „So prüft nur ein geiwiegter Kriminalift ein Schrift- 
ftüd." Wir plauderten noch ein Stündchen. Beim Scheiden 
verfprach er mir, zur Enthüllung des Anzengruber-Denk: 
mals zu fomnten. 


An nächften Morgen erhielt ich einen Brief, in. dem- 
mir der Hofrath mittheilte: ev habe noch an demjelben 
Abend mit feiner Frau über die fragliche Korrefpondenz ge: 
Iprochen; beim Sramen unter alten Papieren babe fich ‚her: 
ausgeitellt, daß die Unbekannte ein treffliches, altes (mittler- 
weile veritorbenes) Fräulein gemwefen jei, in deren Haufe 
Anzengruber als junger Ehemann mit feiner Gattin während 
der Flitterwochen in Breitenfurt gewohnt und mit der er auch 
jpäterhin gelegentlich gern verkehrt habe. Zufällig habe er 
auch die Antwort der Dame auf jenen von mir gefauften 


| Brief aufgefunden, den mic der Hofratl) zugleich beilegte 


und dauernd überließ. 


Die nädhlte Dolzinger-Botichaft brachte mir die 
Zeitung, die Meldung von feinem Selbftmord, die mich jehr 
bewegte. Nach meiner innerften Ueberzeugung hat die Kata- 
ftrophe feine andere Urfache, als das in Holzinger’s Ab- 
Ichiedsbrief angegebene Motiv: die Sorge vor Erblindung. 
Sn feinem Beruf ging diefer Strafrichter jo unbedingt auf, 
daß für ihn mit dem Ende feiner Amtsführung auch die 
(eßte Stunde gefommen war. 


Hätte e3 noch eines Beweijes für diefe unlösliche Zu= 
jammengehörigfeit de8 Mannes mit feinem Berufe be- 
durft —: er würde duch Holzinger’3 jüngft im „Neuen 
Wiener Tageblatt” mitgetheiltes Tejtantent erbracht werden. 
Den Fruchtgenuß feines Vermögens foll feine Wittwe zeit- 
lebens haben. Später aber fei das ganze Kapital einer 
Stiftung zuzumenden, die jchuldlos durch ein Berbrechen 
Beichädigten zu Gute Eommen jolle. Der Einfall fenn= 
zeichnet den ganzen Mann. Gein Herz fühlt nicht, zum 
mindeften nicht zuerft, mit Howard, Beccaria, Mittermaier 
für die Angeklagten, Verurtheilten und Sträflinge. Sein 
Antheil gilt vor allem den Opfern des DBerbrechens. 
Diefer Gedanke ift offenbar da3 Ergebniß langer Er: 
fahrungen, einer durchaus felbftändigen Lebensanjchauung. 


Der Einzelne kann mit einer verhältnigmäßig noch jo 
beträchtlichen Stiftung den unabjehbaren Schäden, die 
Naub, Diebftahl, Betrug, Gewaltthätigkeit aller Art an- 
richten, wenig oder gar nicht abhelfen. Und der nach einem 
ungeheuren &lementarunglüd aufgetauchte Borjchlag des 
greijen Lorenz don Stein: alle Kulturjtaaten jollten für 
alles ähnliche, durch Erdbeben, Docmwafjer und andere 
Kataftrophen verfchuldete Elend folidariich durch Sammı- 
(ungen und Erjparniffe vorjorgen, hat wenig Aussicht, ver- 
wirklicht oder gar auf internationale Berficherungsfonds 
gegen Mafjeneinbrüche, Bankjchiwindel 2c. ausgedehnt zu 
werden. Um jo nachdenklicher ftimmt das VBermächtniß 
unferes Strafrichters, auf das Goethe?8 Wort über Lichten- 
berg’3 Wite zutrifft: „wo Holzinger eine Stiftung macht, 
liegt ein Problem verborgen." 


Wien, Ende Februar 1902. 


Anton Bettelheim. 
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MiR Biuukfon, eine Pirkkerin, - 


Es war doch etwas mehr al3 nur eine gelegentliche 
Reife, die fie zu ung führte - Zwilchen ihr und ihrem 
un England lag der Kummer über die Greuel 
e3 Burenfrieges, den fie wie ein Kind empfand, das von 
Re Ungerechtigfeiten der Welt nichtS weiß. So fuchte fie 
bei und Berftändniß. 
ein jchmales Bändchen furzer Gedichte, „Through Human 
Eyes“*, Miß Dudton’s Bild wieder bor die Erinnerung 
au rufen, 
i Mit der Wirklichkeit und den Gefchehniffen de3 ade 
haben Dieje Gedichte wenig oder nichts zu Schaffen. Macht 
hie Brutalität de Lebens Jich doch einntal geltend, . fo 


empfindet, man den mädchenhaften Schauer vor etwas Un 


begreiflihem mit. Nein feelifche Empfindungen find es 
vielmehr, die jich Teife in dieie Rhythmen |chmiegen, von 
einem Erinnerungsbild, von einer Sebnjucht gerufen. 
drüde dev Kunft Drängen nach eigener Geftaltung. Die 
diefe Gedichte geichrieben, it jehr viel heimifcher im Lande 
der holden Täufchung, al3 in dem des Geindg, — wenn 
nicht von l’art pour l’art, fo darf man doc) von Y’art par 
Part bier reden. 

Mufikalifche Ssmprefjionen rufen diefe Berfe mad). 
Dann ift e8 wie ein Andante, dag forttönt, und fich un- 
merklich in Worte umfeßt. Aber auch ein Bild, eine Statue 
geben den Anlaß, oder das Spiel der Dufe, das Fragen 
nach Menfchenjchickjal auslöft. Ahnungen  exjtehen oder 
werden in Gehnjucht geiucht. ES gibt einen geheinmiß- 
vollen Klang, den die Seele ahnt und der ihr Frieden 
jpenden würde. Sie weiß von einem nie aejehenen Geficht, 
nach dem das Herz Sn und das die Dämmerung ente 
Ichleievn fönnte. Das Auge fpiegelt eine jeeliiche Deintath, 
in der vielleicht das Verlangen Ruhe finden dürfte. Und 
mit, feinen, gefchärften Sinnen tird Br Duft des Winter: 
tuges ELDSLO SEN e3 it etwas vom Geruch grüner Bappel- 
zweige und Primelfnofjpen darin, — eine Täufchung, deshalb 
jo twollüftig, weil’S eine Täuschung ift. 

Blumenfefte iperden begangen. Tulpen 
Garten in brennenden Farben, ein Symbol 
die das Herz darbringt. Blumen blühen, 
Ichauernd, und warten dep, der kommen joll, 
werden. Man meint in einer gemalten Candichaft zu wandeln, 
die.eben muv ein Sleichniß Für die Seelenftimmung it, ein 
Malereden thut u auf, “ Nofletti und .Burne ones e8 
Jich kulen, Mehr und niebr wird man gewahr, pie 
weit man der Wirklichkeit entrüickt it; Fein Klang tönt mehr 
hinüber, das CEymbolijche ift in Gricheinung getreten, Die 
rarben- find zu einander abgeftimmt, die Linien ftilifirt. 
Die Geliebte ift gejtorben. Aber Feine Klage wird laut, 
fein Seufzer exrtünt. Die Gewißheit des Sneinsfeins ift da, 
dte Seele wird fich aufmachen, die befreundete Seele von 
Stern zu Stern zu fuchen. Und wird fie finden. Das ift 
1o jelbitverftändlich ORENEILTUGIEN als gäbe es gar nichts 


jteben im 
der Spende, 
bräutlich er- 


Gewifjeres auf Erden als das at Und indem man 
dieje Berje lieit, jieht man auch das Bild vor fich, wie e3 


etwa Burne ones gemalt hätte, Eine jchlanfe G©eftalt 
Ichreitet über die Dinmelswiefe, qebüct, die Lilie in der 
Hand. Mit der berührt fie die Sternblumen im Grafe, 
und die ftchen ihr Rede und Antwort über den Verbleib der 
abgejchiedenen Seele, die Ste fucht. 

Sp weit man blicken 2109 it der Hinmel blau. Nur 
eine fleine Wolfe fchiveht hoch in den Lüften. Sie nimmt 
die Seele auf, die jchwebt mit ihr. „Segle, gejegnete Wolte, 


unit Deiner zarten Laft. a bis du dich auflöfeft im 
endlofen Blau. Meine Seele uleitet dann wieder, ftill 
herhider durch den Hirimel, — neugeboren." Das eine 


Gedicht heißt „Purification“. Der Rt fiche Gedanke der 
jeeltichen Wiedergeburt ift hier in pant Be Empfinden 
unternetauht, Was aber diefen wie vielen Gedichten von 


*) Torabn 191. Elkin Mothews, Vigo Street. 
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Mik Budton einen ‚ Aerantigen Zauber "perleißtr? 


| hinter der Wirklichkeit zugefallen, 


Und nun Sie gegangen, bleibt uns. 


Ein 


ihrer frod zu. 


-alle Welt. 
fehen, : 
‚MWillfür und Zufall; 








das Natürliche. Die Thore 

das Land der Seele hat 
lich aufgethan, und es dünft einen beriräuten: als alles, was 
man fannte. 

Die litterariichen Zufannenhänge, in Die ich blefes 
£leine Sammlung ftellt, liegen offen zu Tage. 
Dichterin haben der Dichter Nrofjetti und feine jüngere es 
folgjchaft die Zunge gelöft. 
Berjen ganz in derjelben naiv-ftilifivten Art das Bändchen 
eingeleitet. Aber in diefe Manier trägt Miß Budton do 
einen eigenen Ton. Etwas Mädchenhaftes, das, wie ver- 


Symboliiche erjcheint a 


| fchleiert e8 auch fein mag, dem Pefer in diefer rein a 


sunit einen leif’ finnlichen Hau übermittelt. 


Overhead the Mimosa bloom' Bee 0 

Sways in the sun: 2 a 
Trembling joy in his myriad leaves a 
Lifts the blossom, that sighs and heaves 
For love N 


"Quickly come, o quickly come! 
The hour is late. 

The shadow sleeps on the dial-face, eye 

And the hush of noon-day eh the place 
Where Love doth wait. - 


Auch bei uns in Deutschland find Anfäte zu. ehe 
Lyrik vorhanden. Meine Gedanken aber weilten, während 
ich ni Gedichte (a3, bei einem ganz anderen, bei Heine, _ 
Nichts hat diefe Lyrik mit Heme’s Kunft gemeinfan, nichts 
dies zarte Sehnen mit feinem Lieben. Wie er das Geliebt- 2 
forchen, träumt, das it eS: „Die Lotoshlumen. erwarten ihr. 


trautes Schwelterlein.“ N 
Ernjt Heilborn. Ser 
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MWulikkritifche Gloffen. 3 er Er 


Sahr md Tag find vergangen, feit ich an diefer Stelle” 
zum legten Mal über unjer_ modernes Wiufikleben- berichtet 
babe. Das ift wohl lange Zeit, und ich fann’3 dem Leer - 
faum verargen, wenn ev den Grund diefes andauernden 
Schweigens in der unergründlichen Yaulheit feines Bericht- 
eritatter3 zu juchen geneigt jein follte. Und doch würde 
mich diefer : mit Unvecht treffen, denn beim Apoll 
und allen neun Mufen, wein etiwas faul it im Sreiftant 
der Mufifanten: ich bin e3 nicht. Yreudig und hurtig war” 
ich am Ilnıte, liegen fich die bleijchtivere Langemeile und Se 
tödtliche Dede des Stillitandes, die über dem Seitgenöffiichen 
Mfitichaffen lagern, durch den frischen Haud) der Ber 
geiiterung wegbannen. Allein vergeblich jucht das Auge 
nach dem Helden, dieg vermöchte, und Fehrt troftlos zum 
Anbli der vegungslojen glatten Fläche zurüd. Goethes 
Schilderung der Meeresftille gibt jo recht ein Bild unjerer - 
heutigen TULLN — feine Luft von Feiner ©eite, = 
Todesitille fürchterlich. Unverjehens hat fi) der Lebens- 
quell der deutjchen Mufit im Geflüfte verloren und ftatt ° 
der erquienden Bronnen breiten todte Waller fich vor un- 
jern Blid. Hin und wieder, wenn ein Fröfchlein ins 
Waller hüpft oder etwan ein Eleiner Bengel fich einen 
Scherz erlaubt, fräufelt und bewegt fi) das träge Element 
ein wenig, und dann heißt’3 am Ufer gleich: ein: Ereigniß, A 
eine That, 
Ehe fich der Bedächtige aber des Wunders ver 
liegt der matte Spiegel wieder in ftarrer Ruh. '° 
‚nicht die lebendige Kraft, ‚hatten das = 
Wunder geivirkt. “ 

63 ift nicht etiwa ein Gemälde aus griesgrämiger Eins 
bildung, das ich hier entworfen. Sch zeichne die Berhältnifje, " 
wie jte find. Seit Kahresfriftt haben wir fein neues 
mufiforamatifches ‘ Wert. zur Aufführung gelangen Heben, 





Diefer RE 3 
Nobert Bridges hat in Ihönen 


und die Reporter tuten die jeltfame Kunde‘ in 
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hin und wieder anzunehmen geneigt fein Eönnte. 
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Welen und die Lebensbedingungen des Dramas. 
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. das auch nur Lebenskraft über eine Spielzeit hinaus er- 


iwiejen hätte. Und feineswegs find wir in der Reichshaupt- 


Stadt die von Pech befonder3 Begünftigten, wie man nad) 


den Erfolgdepejchen und Neklamenotizen aus der Brovinz 
Muftert 
man im letten Bühnenalmanac) das VBerzeichniß der 
Dpernnovitäten, die vom Herbit 1900 bis zum Herbft 1901 
auf deutjchen Bühnen erjchienen, jo wird man beften Falls 
zwei oder drei Stüde ausfindig machen, die kennen zu lernen 


 aucd) den Berliner Mufitfreunden erfreulich und belehrend 


geiwwejen wäre. Und auch von diefen war feines ein Treffer, 
bat feines den Schluß der Sailoun überlebt. Siegfried 
Wagner’s zweite Dper, „Herzog Wildfang” gehört troß des 
Lärmens, das um fie entfacht wurde, bereit3 heute der 
DBergangenheit an, und Ludwig Thuilles „Gugeline”, auf 
die man nach dem fejlelnden „Lobetanz” mit einiger 
Hoffnung warten fonnte, ift an der blutarmen Klingklang- 
Poejei des Herin Bierbaum vorzeitig verschieden. Das 
jtadtläufige Urtheil der Spree-Athener, die ihren Theater- 
direftoren gerne eine bejonders ungelchiete Hand in der 
Wahl der Novitäten nachrühmen, hält alfo einer forg= 
fältigen fachlichen Prüfung der deutjchen Dpernverhältnifle 
nicht Stand. &3 wird zur Zeit überall mit Wafjer gekocht. 
Das ift ein jchlechter Troft, wenn man wie wir in Monats: 
frift drei rvaufchende Wiißerfolge erlebt, aber er darf zur 
Entlaftung der ungerecht verflagten Opernleitung nicht ver- 


 jchwiegen werden. 


_ Ueber die Werke jelbft zu reden, verlohnt faum der 
Mühe. Alfred Sormann’s „Sibylle von Tivoli”, 
eine findliche, vohe Machäfferei des längst verflofjenen 
italienischen verismo und Wilhelm Kinzl’s „Heilmar”, 
ein umflares Erlöfungsdrama von unechter Wagnerart aber 
unverfälfchter Neßlerei, find durch eine Verjenkung beveits 
ins Maflengrab des Archivs verfchwunden. Dorthin wird 
ihnen Eugen D’Albert’Ss „Smprovifator”" bald folgen. 
&3 ijt eine lange, lange prunfende und hohle Meyerbeeriade, 
u der nur leider jtatt eines Scribe ein Stümper den Tert, 
tt des geriebenen Dpernfomponiften ein unruhig und 
rücficht3[lo8 pröbelnder Anftrumentalfompofiteur die über- 
dide Partitur verfertigt hat. Alle drei Arbeiten fenn- 
zeichnet ein geradezu erjchredendes Unverftändniß im da8 

amit 
aber genug davon. Zodtgeborenen Slindern jchreibt man 
feine Nefrologe. 

Etwas erfreulicher, wenn auch nicht gut, ift es un den 
Ertrag der Konzerternte bejtellt. Eine ftattliche Zahl neuer 
Werke ift ung, nanıentlich durch den wagemutbigen Richard 
Strauß, vorgeführt worden. Fehlten darunter auch die 
„Meifterjtüce" ganz, jo waren doch hin und wieder Berjuche 


und Studien zu gewahren, in denen ein Neues fich anzu- 


kündigen jchien. Aber auch hierbei war in der großen 
Mehrzahl der Fälle zu beobachten, daß es fich mehr um 
ein Außerliches Nutbarmachen der durch Wagner und Liszt 
neugewonnenen Sunftmittel, als um ein organisches Schaffen 
von Sinnen heraus handelte. Die Einen verfuchten, den 
neuen Wein in die alten Schläuche zu fallen, und andere 
wieder glaubten jchon Großes zu thun, wenn fie ein dünnes 
Wafjerfädelein durch die neuen Aöhren riejeln liegen. So 
aab eS wohl gelegentlich eine Kleine Aufregung für die 
Snobs, für Modenarren und Gejchmäcler, leer aber gingen 
die aus, die nach der Kunft wie nach dem Brode des Xebens 
verlangte. | : 

- Dem’Stillftand im mufifaliichen Schaffen unjerer Zeit 
entjpricht ganz naturgemäß eine auffällige Negjamfeit in 
der get hichtliden Durdhforjehung unferer Tonfunft. Die 
Erfolglofigkeit der Nahahmer Wagner’3 läßt da8 Lebens- 
werf des Bayreuther Meilters vorläufig als einen Abichluß 
geichichtlicher Entwicklungen erjcheinen, und unmill£ürlich 
wenden -fih- Blid- und Seit nach den Voritufen des Er: 
reichten, nach den Anfängen, den Wachsthums- und 
Wandlungsitadien unferer heutigen Kunjt zuxüd. Un: 
mittelbar wird aus diejen philologiichen und hiltorifchen 
Bemühungen dem zeitgenöffiichen Schaffen gewiß fein jon- 
derlich Heil erwachien, mittelbar aber — man denfe nur 
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an die Folgen der Bach-Renailjance im 19. Kahrhundert — 
fann die Bejchäftigung mit den Denfmälern alter Tonkunft, 
die Betrachtung längit verfloffener mufifalifchev Strömungen 
jehr wohl befruchtende Anregungen bieten. Veicht alle Steime 
find im Laufe der großen, öfter unterbrochenen gejchicht- 
lichen Entwicklung zum &edeihen und Blühen - gefommen, 
und gerade unter den Werten früh verfchollener, durch 
Zufall nicht zum Drud gelangter Tonfeßer findet fich vielleicht 
manches, was zum tieferen Berftändnig unjerer Kunft fürs 
derlich ift und mittelbar auch dem Schaffen zu Gute Eonımen 
fann. ch erinnere bier zum Vergleich an die bedeutjame 
Erzieherrolle, die zu vieler Erjtaunen in der zweiten Hälfte 
des 19. Sahrbunderts mit einem Male dem holländilchen 
Kleinmeilter Bieter de Hoogh zufiel. 

Sp möchte e3 denn nicht übel angebracht Jein, 
Mufifern und Mufikfreunden während diejer „ftillen Zeit" 
ein gelegentliche ernfthaftes Befafjen mit mufiegejchichtlichen 
Studien zu empfehlen. Diefe Wiljenjchaft ift och jung 
und fteht bei vielen nicht gerade in gutem Ruf. Bio: 
araphischer Kleinkram. und ältbetiiche Spekulation machten 
fih) Ddariıt lange Seit übermäßig breit. Darunter Titten ' 
namentlich die meilten Bücher, die fich mit dem Leben und , 
Wirken der Tonkünftler aus den letten anderthalb Kahr- 
hunderten bejchäftigten. Neuerdings ift darin ein erfreulicher 
Wandel erfolgt, und wir jehen auch Arbeiten, die fi an 
weitere Sreife ivenden, darnach Streben, die großen ges 
Ichichtlichen Zufammenhänge darzulegen und aus der Be- 
trachtung der Kunstwerke nicht Negeln, fondern Einfichten 
zu gewinnen. 

Ein beionders lobenswerthes Buch diefer Art liegt 
vor in Nichard Heuberger’s neuer Schubertbiographie.*) 
Heuberger ift der erfte, der eine Lebensbeichreibung 1md 
Winrdigung Franz Schubert’3 auf die Kenntnig jeiner 
jämmitlichen, Seit wenigen Kahren in einer vierzigbändigen 
Ausgabe vereinigten Werke gründen Eonnte. Er bat Jich 
diefer Schicfjalsgunft würdig ewwiejen und uns die auf- 
ichlußreichhte Ueberficht über dies gewaltige Schaffen ge> 
geben. Manche Seite der ungeheueren Schubert’jchen 
Ihätigkeit, 3. B. feine Leiltungen als Kirchenfomponiit, 
findet hier die erfte gute, zujammenfaffende Daritellung. 
Sehr geichiet und gerecht weiß der Berfaffer die De- 
ftrebuingen und Thaten feines Helden in den Zufammenhang 
der allgemeinen Muftkentwielung einzureihen, und ganz der: 
einzelt erjcheint troß aller Biographenbegeifterung ein Fall 
von Üeberfchäßung, wie die Behauptung, was der Männer: 
gefang nach Mozart geworden fei, erichöpfe fih in Schubert, 
dev auch zeitlich der erfte Männerchorfomponijt geiveten Jei. 
Hier ift Karl Maria von Weber zu Unrecht überjehen 
worden; feine Paterlandslieder und jeine Kägerchöre find 
älter al® SchubertS KRompofitionen diefer Gattung und 
haben auch die Entwicklung des Männergejangs ftärfer be- 
ftimmt. Weniger Neues Eonnte Heuberger natürlich) in dev 
Schilderung des Lebenslauf bringen, Doch bereichert das 
hübfche Buch unsere Anfchauung von Schubert’3 Datein 
dafür durch eine außerordentlich reiche Sammlung jener 
Bildnifle und charafteriitiiche Zeichnungen aus feinen 
Dunftfreis. Zweifelsohne wird Heuberger’S gediegene umd 
feffelnd gefchriebene Arbeit bis zum Erfcheinen einer großen 
das kulturgefchichtliche Moment breiter ausführenden Bio» 
graphie als das reichhaltigfte und zuverläfjigite Vebensbild 
unferes größten Liedermeifters zu gelten haben und dent= 
gemäk bald weitelte Berbreitung finden. ferien 

Weiter zurück in die Gejchichte und auch tiefer in die 
Wirenig formgefchichtlicher Zufanımenhänge führt uns ein 
allzu breit angelegtes- Buch von Ludwig Landshoft.über 
„Sohann Rudolph. Zumifteeg".**) Dev jchwäbilche 
Tonfünftler, dejlen Name weiteren Kreijen nur durd) jeine 
freundichaftlichen Beziehungen zum jungen Schiller bekannt 
geblieben ift, nimmt in. der Geichichte des Deutichen 
Liede8 und namentli der  deutjichen Ballade eine, 

*) Berlin, Berlagsgefellichaft „Harmonte” 1902. 
Sanımlung „Berühmte Mufifer”. 

*#) Berlin, Verlag von ©. Fiider., 
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bemerkenswerthe Stellung ein. Aus Carl Löme’'3 
Autobiographie wilfen wir, daß der Bollender unferer 
Ballade fich felbft als Nachfolger Zunmfteeg’s betrachtete, 


und daß Schubert fi in feinen Iyrischepilchen Erftlings- 
gelängen eng an die von Zumfteeg hinterlaffenen Stom- 
pohitionen derfelben Gedichte anlehnte, hat vor Sahren Ichon 
Mar edländer nachgewiejen. Der „Mozart Wirtem- 
berg3" verdiente und lohnte alfo die Korichermühe vollauf. 
War doch da den Bildungselementen und Anfängen einer 
Kunftgattung nachzufpüren, die zu den bedeutendften und 
fennzeichnenden Errungenjchaften der Ddeutichen Meufit des 
19. Jahrhunderts gehört. Mit Erfolg hat Landshoff nad)- 
zuweilen veritanden, daß die VBeriverthung onnalertanet 
und mimijcher Figuren und Motive, die Bumiteeg’ 3 Balladen 
und den durchfomponirten Sefängen 2ömwe’3 und Schubert’s 
eigenthümlich it, auf Anregungen zuricdzuführen ift, Die 
das damals beliebte Melodram darbot. ES ift deshalb 
bedauerlich, daß gerade der mufithiltorifche Theil feiner 
Unterfuchungen nicht völlig mitgetheilt it. Gern hätte man 
dafiir EN manche Einzelheit aus dem bejcheidenen Lebens- 


gang des Muftker3 verzichtet, obwohl die behaglicde Art der 


Erzählung und die Fülle fulturhiftorifcher Züge aud) dieje 
umfangreichen Kapitel lefenswerth machen. 


Eine SEUDDE daraus will ich dem. weitverbreiteten 
Geichlecht des Ben Aftba zu Liebe hier anführen. Zumfteeg 
hatte 1793 „Colma*, ein Brudftüf aus Dffian in der 
Uebertragung Soethe'3 (Werther) al8 Wtonodie für eine 
Singftinmme nit Stlavierbegleitung bearbeitet und ver- 
öffentlicht. ALS Goethe vier Kahre fpäter in Gtuttgart 
Zunnfteeq fernen und feine Kompofition fchäßen lernte, 
fam ihm, wie jein Tagebuch verrät), plößlich dev Einfall, 
„KSolma® für das Theater zu arrangiven. „Wenn man 
Singaln und feine Helden fi) in der Halle verfammeln 
ließe, Minona fingend und Offian fie auf der Harfe 
affompagnivend voritellte und das PBianoforte auf dem 
Theater verjtedte, jo müßte die Aufführung nicht ohne 
Gffeft fein.” Alfo Goethe auf dem Holzweg des Herrn 
DBierbaum, die mwunderlichfte Schöpfung unjerer Ueber: 
brettelei, daS „lebende Lied" vorahnend! Aber gemach, bi3- 
weilen ichläft and Homer, und Goethe jchrieb zu feiner 
Gedanfenverirrung: worüber ich nach meiner Nücdkunft 
denfen muß. Und er dachte und bejann fich, Herr Bier: 
baum aber ging unter einen Berliner Stadtbahnbogen und 
gründete die Stleinfunft des Trianon-Theaters. Und durch 
alle hohlen Köpfe Klang’ nun wie ee Mrs wir 
haben eine neue, feine, eine intime Kunft, niedlich, himmlijch, 
für und wundervoll! Ach ja, wir haben’s weit gebracht. 


Heinrich Welti. 


zul 
Cheafer, 
vanı Katjich: Kegin." Lejjting-Theater, 5. März. 


I; 
daß 


ea: 6 
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D wie bedauerlich, 

tadeln muB. 
r Mittwoch ift das Stück gejpielt worden; Donnerftag 
früh fol ich e3 bejprechen, und wenn ich mich in den Abend 
gurüttiäue ... Ich weiß nicht, wiefo der Gedanfe fommt, 
die Handlung laffe fich mr in Ber m Kahrmarktsverfen 
erzählen. Der Geift bewegt mich, ich fange an. 

Da: ein Mädchen ohne Henen. ER tudirte die Chemie; 
einen Oberaffiftenten ihäbte und verehrte fie. 
ich thuw’3 euch Fund, tief im Grund ein fchofler Hund. Er 
umgarnte ihre Seelen; bat, fie jollt’ e8 nicht. erzählen. 
emaR. ihr bolde Worte vor, bi3 te ihren Sranz 
verlor 


die Mehrzahl aller Kritiken 


Diefer war, . 


Dabingegen, liebe Ro sehn ER auf der. re 


Seite einen waderen, braven Herrn, — raube, Sr 
edler Kern. 


Unterfchied. Schon die farbige Kravdatte, die der falte | 
lump hatte! 
einem Gärtner. 


Mariannens Arbeitstifch. 


Als dev Schuft fie num verlafjen, thät fie ion von “ 


Herzen haffen. Ging noch einmal, blaß und Stumm, ins 
Laboratorium. 
die Puljesadern. 
ins fühle Grab. 
Mädchen, blidet auf Marianne, 
in Acht, trauet niemal3 einem Manne, 
Doktor macht. 
Lieb’ das Herz zerriffen et 


Streifte fo ihr Leben ab, jchwapp, hinab, 


I. 


Führt euch alle zu Gemüth den gewalt’gen 
Yas.4 7% 
Kener andre aber (hört nun) wohnte till bei 
Ging in Schlichter Ra und Hofe, bradte 
täglich eine Noje — von dent Gärtner. duftig- heile) AUEIS. 







Spritt fich, ohne viel zu hadern, etwas in. I 


nehmt een Kranz 
wenn ihr jelbft den 
Ha, was nütt das viele al. wenn. A 


Warum fommt einem dev Gedanke, Diele Rn 


jei nuv in Sahrmarftsverjen erzählbar? 


Darum: weil das . 


Snnerfte des Werkes mit Jahrmarktsbilderbogen verwandt 


iit. 


volle: die jeelifchen Hebergänge zeigen fie nicht. Cie machen 


Sie zeigen die Thatfachen, ‚erjchredliche und fhmerz- 


Linien mit dem Laternenpfahl, für Halbblinde: leilere Linien, 


aus einer Berjenktheit geichöpft, machen fie nicht. 
en mit dagemwejenen Zügen: 
nicht 


Erempel anführen. 


SIR. 
mit ‚erlebten arbeiten fie 
Sch könnte diefe Beriode fortjegen; ich will iebev eine 


Der Held joll als Kalter Streber gemalt ee 


Als num die Heldin ihm an die Bruit fine . 
Se zur Darlegung feines Charafter8? Cr blickt, 
e3 
Ipannen, 


während 
er blickt einfach auf die Tafchenuhr. 
Schurke, berechneter! 


Mädchens Hände zum eriten Mal feinen. Hals ums 
Wenn das 
den Mann nicht kennzeichnet, fennzeichnet ihn garnichts; 0 gi 


. was thut 


Da3 wäre ein Beijpiel für die Bil (derbonenehäraktettiiik, 


Seßt ein Beifpiel Für die fehlenden Webergänge. Der exite 


Aufzug enthält nichts; man nennt das Exrpolition; er enthält 


aber diesmal wirklich nicht, Der zweite Aufzug bringt die 
Liebesizene; die Hingabe. Sm dritten Akt fragte jich dev Autor: 
was joll ich im dritten Akt bringen? Er antwortete: die Ab- 
wendung. 


Aber nur Abwendung einen ganzen Akt lang? 


Nein (dachte der Autor), ich werde zuerst einen Kommers im 
Be veranftalten, daS dauert eine ganze Zeit; und zulett 


(dachte der Autor), zuleßt laff’ ich vajch den Hel den eins 
treten und fich abwenden. Das bat er gemarht. 
einzelnen Stadien der Abwendung vorzuführen, gibt er in 
zwei gewaltigen Streichen Liebe, 
vollzogene Abwendung. Das it e3 faum, 
worauf wir Gewicht legen. 
fomnit es an. 

Aber wie hätte er’3 gegeben! 


&3 bleibt bedauerlich, daß die Mehrzahl air 
ie 
Wie viele bleiben denn? aljv - 


Kritifen taden muß. Sind aber die mehriten Stücke, 
man jpielt, Iobenswerth? 
ivie wenige find zu vühmen! 


&3 liegt nicht an uus: es 
liegt an Eud). 


Statt die 


dann haft-dumichtgefehn, 
mein Theuver, 
Was ev nicht. gab, PEERHE ‘ 


Mit aller Anftrengung will ich doch einen WVerjuch 


machen, Gutes herauszufinden. Herr Katjch it Maler von 


Beruf; a Mann, 
Ihäßt. 
eritenmal fo ein Yaboratorium aufs Theater gebracht; und 
zung erjtenmal den Selbftimord durch Lufteinfprißung in ie 
Bulsader. 

Labvratoriunt und Luftmord bilden vorläufig. jene 
Snpdividualität. | 


Afred: Hein. 


ei ot 


den um fein vechtliches Wefen mancher - 
Es foll ein Vorzug fein, meinetwegen, daß er- zum 
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weiß, auf dem Koffer Hinter dem Cchranf fchlief. 
 — Schrant war dunfelvoth 


we 


bare 
R er Auch ich befiße eine Kleine Sammlung, doch ift 


- bis zum Hals zugefnöpfter 


ES wenn man zu feiljchent verftanden hätte. 
im Leben Augenblice, in welchen er jich gen mit Gegen- 
ftanden umgibt, die ihn wehmüthig Itimmen. 


- Die Welte.”) 
Manche Leute neigen dazu, mehr oder weniger Foft- 
Naritäten zu fanımeln, je nachdem es ihnen die Mittel 


ie nur bejcheiden, iwie es beim Anfang immer der Yall it. 
Da ift mein Drama, das ich noch im Gymnafium während 
der lateinischen Stunden fchrieb . einige getrocdnete 
Blumen, die durch neue erjett werden müjjen, da it... 
Sch glaube, fonft ift nichts mehr da, außer einer jehr alten 
und abgenußten Weite, IE 
Schaut her! Das Vordertheil verblichen, der Rüden 
-Ddurchgerieben, voller Flede, ohne Knöpfe, mit einem Loc), 


das wahrscheinlich mit der Cigarette ausgebrannt ift, an 


einer Ceite. Das Interefjantefte an ihr find aber Die 
Schnallenbänder. Das Ende mit der Schnalle ift verfürzt und 
nicht von Schneiderhand angenäht, daS andere ift fait der 


- ganzen Länge nach von der Schnalle zerftochen. 


68 ift daraus leicht zu errathen, daß der Eigenthümer 
diejes Kleidungsstückes wahrjcheinlich jeden Tag an Gewicht 
abnahm, und zuleßt dahin gelangte, wo eine Wefte aufhört, 
ein unentbebhrliches Sleidungsftüd zu fein, dafür aber ein 
oe aus dem Zrauermagazin 
fih als nothiwendig  erweilt. Sch gejtehe, daß ich heute 
diefen Tuchfegen gen jemand abtreten wide, er ift mir 
läftig geworden. ch bejite nämlich noch feine Schränfe für 
die Sammlung und möchte andererjeit3 diefe Stranfenmweite 
nicht unter- meinen Sachen halten. Es gab jedoch eine 


Beit, da ich fie für einen über ihren Werth weit hinaus- 


gehenden Preis eritand, und ich hätte noch mehr bezahlt, 
Der Wenic hat 


SF Das traurige Schiejfal weilte nicht bei mir, jondern 
in der Wohnung meiner nahen Nachbarn. Aus dem Fenjter 
£onnte ich jeden QTag in das Innere ihres GStübchens 


schauen. Im April Jah ich noch drei Berfonen: den Herrn, 


die Frau und ein Kleines Dienftmädchen, das, joviel ich 
Der 
Ss Suli — wenn mich mein 
Gedächtniß nicht trügt — blieben nur zwei Perjonen: der 
Herr und die Frau. Das Dienftmädchen war zu einer 


——— Herrichaft gezogen, die ihm drei Rubel monatlich zahlte, 
und die alle Zage Mittag kochte. 


I 


Sm Dftober war nur noch die Frau zurüdgeblieben, 


® das heißt nicht ganz allein, denn im Zimmer befanden fich 


noch viel Sachen: zwei Betten, ein Tiichy und ein Schranf ... 
en: 


= aber Anfang November wurden die unnöthigen Saden 
Öffentlich. verfteigert, und die Frau behielt von allen An- 


denfen nur eine Weite ihres Mannes zurüd; dieje befiße 


ich jeßt. Das fam jo. Ende November rief die Frau eines 
Tages einen Händler mit alten Sachen in die leere Wohnung 

and verkaufte ihm ihren Schirm für 30 Kopefen und die 
 Mefte ihres Mannes für 20 Kopefen. Dann verfchloß_ fie 
die Wohnung, ging langlam über den Hof, gab dem Bor- 


tier die Schlüffel ab, blickte noch einmal nad) dem Fenfter, 


das fie nichts mehr anging; feine Schneeflocden fielen dar- 


auf; Schließlich verichwand fie hinter dem Thor. 


» 






ir 


- Auf dem Hofe blieb der Händler mit alten Sachen 


E zurüd. Er ftellte den großen Stragen jeines langen Maıı- 


tel3 auf, jchob den eben gekauften Schium unter den Arm, 


‚widelte die don der Kälte gerötheten Hände in die Weite 
ein und rief: 


— Alte Sachen, kaufe alte Sachen! 
8 rief ihn, | 
— Haben Em. Wohlgeboren etwas zu verkaufen? — 
fragte er, al3 er eintrat. 


; #) Autorifirte Weberfeßung aus dem Polnischen von Stefania 


” 5 Goldenring. 
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— Nein, ich möchte Ahnen etivas abfaufen. | 
-  — Wahrfcheinlich wollen Ew. Wohlgeboren den Schirm 
haben ... . entgegnete der Tude. 
— Er warf die Welte auf den Boden, fehüttelte den 
Schnee vom Kragen und begann mit großem Eifer, den 
Schirm zu öffnen. 
— Ein feines Stüd! — jagte er. Bei folhem Schnee 
it nur fol ein Schirm zu gebrauchen. Sch weiß, daß 
Em. Wohlgeboren einen Schirm ganz von Seide haben 
fönnen, jogar zwei. Aber das ift gut für den 
Somma!... 
— Was wollen Sie für die Weite? — fragte ich. 
— Was für eine Weite? . . . entgegnete er erjtaunt, 
wahrjcheinlich an jeine eigene denfend. 
Aber bald befann er fich und hob rajch die.am Boden 
liegende auf. 
— Für diefe Weite? .. 
nach diefer Wefte? . . . 
Dann jchien ein Berdacdht in ihm aufzufteigen, umd er 
fragte: : 
— Was will der Herr mit jolch einer Weite? .. 
. — Wie viel verlangen Sie dafür? 
Geine gelben Augäpfel erglängten, 
langen Naje wurde noch vöther. 
— Der geehrte Herr werden einen Aubel geben! — 
entgegnete er, indem er die Waare jo vor nıiv ausbreitete, . 
daß alle ihre Vorzüge zu jehen waren. 
-— ch gebe einen halben Rubel. 
— Einen halben Rubel? ... 


Bragen Em. Wohlgeboren 


die Spiße der 


für Jolch einen Ar- 


zug? ... Das ift unmöglich! — Sprach der Händler. 

— Seinen Grojchen mehr. 

— Bleiben Sie gejund und fcherzen Sie, fo viel. Sie 
wollen! .... fagte er, mich vertraulich auf die Schulter 


fopfend. — Sie wifjen ja jelbit, mein Herr, was Solch eiıte 
Sache iwerth it. Das ift doch fein Anzug für ein Eleines 
Kind, Jondern für eine erwachfene Berfon. . . . 

— Va, wenn Sie die Weite nicht für einen halben 
Nubel geben Eönnen, dann entfernen Sie fich. ch gebe 
nicht mehr. 

— Werden Sie num nicht böjfe! — unterbrach er und 
wurde weicher. — Bei meinem Gewiljen, für einen halben 
Nubel kann ich fie nicht hergeben — aber ich verlafje mic) 
auf Khren Beritand. ... Mag der Herr felbit jagen, was 
die Wefte vwerth ift, und ich werde darauf eingehen! — Sc 
lege lieber zu, wenn es nur nach Shrem Willen gejchteht. 

— Die Wefte it 25 Kopeken iwerth, und ich gebe 
Shnen einen halben Rubel. — 

— Einen halben Rubel? Meinetiwegen! . . . jeufzte 
er und padte mir die Weite in die Hände. — Sch verliere 
gern, wenn ich heute bei diefem Wind nicht mehr auszurufen 
brauche! 

Und er zeigte nit der Hand auf das Fenster, ‚hinter 
dem die Schneeflocden wirbelten. 

ALS ich das Geld hervorholen wollte, fchien dev Händler 
fi an etwas erinnert. zu. haben, riß mir die Welte noch) 
einmal aus der Hand und begann, Schnell in den Tafchen 
derfelben nachzujuchen. 

Was juchen Sie da? 

Vielleicht habe ich etwas in der Tajche gelafjen, ich 
weiß e3 nicht genau! — entgegnete er mit dem natürlichiten 
Zon, dann gab er mir den erftandenen Gegenjtand wieder 
und fügte hinzu: — Legen Sie wenigjtens fünf opefen zu!... 

— Leben Sie wohl! — jagte ich und öffnete die Thür. 

— ch empfehle mich! .... Sch habe zu Haufe einen 
jehr guten Belz. ... . 

An der Schwelle drehte er fich noch einmal un: um 


fragte: — Vielleicht fol ich dem gnädigen Herrn Schaffäje 
bringen? 

Nach einigen Minuten rief er wieder auf dem Don}: 
„Kaufe alte Sachen!" — und als ich am’s FZeniter trat, 


grüßte er mich und lächelte freundichaftlic). 
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&3 „degann io art zu fchneien, daß e8 faft dunkel 
wurde. Sch legte die Weite auf den Tilch und begann zu 
träumen, bald von der Frau, die. zum Thor Hinausgegangen 
ivar, bald von der Wohnung, die neben der meinigen leer 
daftand, und von dem Eigenthümer der Wefte, über dejjen 
Srab eine immer dichtere Schneefchicht heramwuch2. 

Cs find noch feine drei Monate ber, als ich hörte, 
wie fie fihh an einem .heiteren Septembertage unterhielten. 
Im Mai jummte fie jogar ein Lied, — er ladıte, ‚als er 
ein Wißblatt la3. Und heute... 


Anfang April waren fie in unjer Haus gezogen. Sie 
ftanden ziemlich früh auf, tranten Thee aus einem blechernen 
Samowar und gingen zujammen in die Stadt. Sie, — 
um Stunden. zu geben, er — ins Büreau. Er war ein 
fleinev Beamter, der zu jeinen Borgejeßten mit jolchem 
Staunen emporblicte, wie ein Neifender .auf das Tatra- 
gebivge. Dafür mußte er viel arbeiten, — den ganzen 
Tag. Sch ah ihn jogar um Mitternacht bei der. Zampe 
über den Tiich gebeugt. Seine Frau jaß gewöhnlich neben 
ihm und mähte Manchmal jah fie ihn an, unterbrach die 
Arbeit und jagte: 

— €&3 wird für heute genug fein, leg’ Dich fchlafen. 

— Und wann wirft Du jchlafen gehen? — 

sch will nur tod ein paar Stiche nähen. 
de, dann werde ich noch ein paar Heilen jchreiben .. 

Sie bücten fich wieder über ihre Arbeit und vertieften 
fi) dareih, N einiger Zeit jagte die Yrau wieder: 

— Lege Di! . geh zu Bett! Manchmal ant- 
tortete auf ihre Worte meine Uhr, und. dann fchlug die 
erfte Stunde. Dieje beiden Menjchen waren junge Leute, 
weder jchön noch häßlich, und ganz Still. 

So viel ich mid) erinnere, war die Frau viel fchlanfer 
al3 der Wann, der für einen fo £leinen Beamten von ganz 
fräftigem Wuchs war. „seden Sonntag Mittag gingen fie 
untergefaßt jpazieren und famen jpät abends wieder. Mittag 
aßen fie in der Stadt. 

Einmal begegnete ich ihnen an dem Thor, 
botanischen Garten von den Bark trennt. 

Sie hatten Sich zwei Becher des vortrefflihen Quell- 
wajjers und zwei große Bfefferfuchen jpendirt; dabei hatten 
ihre Gefichter den ruhigen Ausdrud der Spießbürger, Die 
gewohnt find, warmen Schinken und Meevrettig zu ejjen 
und Thee dazu zu trinfen. 

Ueberhaupt brauchen die armen Leute nicht viel dazu, 
ihr geiftiges Gleichgewicht zu erhalten. Ein wenig Nahrung, 
viel Arbeit und viel Gejundheit. Das Uebrige findet fich 
von jelbit. 

Meinen Nachbarn fchien e8 an Nahrung oder iwenig- 
ten3 an Arbeit nicht zu fehlen. Aber mit der Gejundheit 
war es nicht immer gut beitellt. 

sn sruli erfältete jich dev Ehemann, aber e3 war nicht 
ihlinnm. Geltiamer Weije befanı er in derjelben Zeit einen 
jo ftarfen Blutfturg, daß cr ohne Bemwußtjein blieb. &3 
war in der t A: paffirt.. Nuchdem die Zrau Ihn in die 


das den 


Betten eingehüflt hatte, ließ fie die Portierfrau in’S Zimmer 
kommen umd ie selber, einen Arzt zu_ holen. Bet fünf 
Aerzten war fie i rgeblich, Ichlieglich griff fte zufällig einen 
in. der Straße Ai: 

Als der Arzt fie bei dem fladernden Laternenlicht be- 


trachtete, hielt ev e8 vor allen für nöthig, fie zu beruhigen. Da 
fie von Beit zu Zeit taumtelte — jedenfal3 vor Müpdig- 
feit — und da Feine Drojchfe zu jehen war, fo reichte. er 
ihr die Hand umd erklärte ihr, daß ein Blutfturz noch nichtS 
beweije. 
$ — .&3 fan eine Sehlen-, Mugen- vder Nafenblutung 
jein, Lungenblutungen kämen jeltener vor. a wenn 
ein Menjch immer gefund gewefen und niemals huftete .. . 

— U mr manchmal! — flüfterte die Frau und blieb 
Itehen, um Athen zu jchöpfen. 

— Das hat nichts zu 
Rufiröhrenkfatarrh fein. 

— ©... es ift Katarrh! 
nunmehr laut, 


jagen. Es Fann ein leichter 


— wiederholte die Frau 


TEE NE RR EE 


‚Die -Ua tiom | 


— Hatte er niemals eine Lungenentzündung? . 
— Doch! ... — entgegnete fie und blieb wieder fichen. 
Shre Sübe begannen zu zittern. 
Sa, Da3 ijt aber wohl jchen lange her? ae bemerkte 
der Arzt. 
DO, ja ieh, jehr lange! Vi x 
eiligit, - — (68 war noch im vorigen Winter. 
— Bor anderthalb Kahren. N 
— Nein. . .. Aber noch vor Neujabt.. Ki 


Ichon lange Der | 5 
— Ad! . 2. Wie dunfel diefe Straße it u uber 
dein ift auch der Himmel ein wenig bewölkt . 


der Arzt. 

Sie traten ind Haus ein. 
tier bejorgt, wie e3 ginge, und erfuhr, daß fih nicht3_ge= 
ändert hätte. Im der Wohnung jagte ihr die Portierfrau 
ebenfalls, daß alles beim Alten wäre; der Kranke fchlief. 

Der Arzt weckte ihn. vorfichtig, unterjuchte ihn und 
jagte auch, en habe nichts zu bedeuten. 

SE 5 

— 63 ift nidts . 
jeine jchweißbedecdten Hände. — Sch weiß doch, daß es 
Magen: und N ar gibt, 
fal3 aus der Vtafe. 
gung haben, und Du fitt BEN FR 
Doftor, er muß Bewegung haben? . 

— Sa, jal . 
ibr Gatte muß einige Tage im Bett bleiben. 
auf’3 Land fahren? 

— Das geht nicht . 

— Das thut nichts. "Dann bleibt er in der Stadt. 


Kann er 


Sch werde ihn bejuchen, vorläufig fann er liegen und aus- ; a 


ruhen. Sollte der Blutfturz fie) jedoch wiederholen . 
— fügte der Arzt hinzu. 
— Was dann, Herr Doktor? 
wurde bleich wie Wade. 
— Gar nicht3. 
heilen. 


— In . der Iafe? — fragte die Frau, die ‚Bände 


taltend. 

-Sa ... in der Najel Das verfteht fich.. Ber 
tigen Sie jich, das Mebrige überlafjen Sie Gott. 
Wacht 

Die Worte de3 Arztes hatten die Frau io. beruhigt, 
daß fie nach der Angft, Die fie feit einigen Stunden aus- 
NE hatte, beinahe heiter wurde. 

3 ift.doch nicht fo fchlimm! — fagte fie, halb lachend, 
halb Be 
begann, feine Hand zu füllen. 

— Was ift da Schlimmes! 
(eife und lächelte. 


— Wie viel Blut verliert dev Menjch im Kriege und x 


wird doch wieder gejund! . . 
— Sprich jeßt nicht mehr — bat ihn die Frau. 
Draußen beganı e3 zu dämmern, 

pfles gen die Nächte ja befanntlich £urz zu fein. 


Die Krankheit 309 fich bedeutend länger hin, als Be 


@ in En 


. jagte nr 


meinte gleich, e$ fei nichts! — jagte der Kranke. | 
‚ wiederholte die Frau und drüdte 


Bei Dir ift es jeden- & 
bilt jo ftarf, mußt Beim 
2 Nicht Mann Herr gr 
Bewegung ift übe aut aber 


— flüfterte die Frau traurig. 


— fragte die Frau eb i 


yhr Mann ‚wivd ausruhen, 88 wird | 


Gute | 


Sie fniete am Bett des Kranken nieder und 


. wiederholte der Gatte x 


Ru Sommer | 









Die Frau Kruste den Bor | 


’ Er ’ he Y 
h 5 A a y a 5 
> Pac 7 BES eh ri 5: ne 


5 2 ir 3 y N, 
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gedacht hatte. Der Wiann ging nicht mehr nd Bureau; das 


machte ihın feine Sorge, 
Urlaub zu nehmen brauchte und iiederfommen, Eonnte, 
wann er Luft hatte md — eine Gtelle finden würde. 


Da es ihm beffer ging, fo lange er zu Haufe blieb, jo gab | 


die Frau noch einige Unterrichtsitunden mehr in der ‚a0 
und beftritt damit den Haushalt. 


Gewöhnlich ging fie um acht Uhr morgend nach der 


Stadt. Gegen ein Uhr fam fie auf einige Stunden nach) 
Haufe, um für den Mann das Mittagsejjen auf ver. Spivitus- 
majchine zu £ochen, dann lief fie wieder fort. 


Die Abende verbrachten fie jedoch genteintane el 
nicht zu faulenzen, brachte jich die Zrau etwas mehr Arbeit 


mit. Ende Auguft begegnete fie dem Arzt in der Straße. 
Sie gingen eine lange Strede zujammen. 
fie den Doftor bei der Hand und jagte mit flehender Stimme: 


weil er al Privatbeamter feinen 


Schließlich faßte 





son 


ER aut) 


—— fatarıh zufamnen. 
 Gißens auch Blut — aus der NWaje. 
; eigentlich, war es fein Sieber, Jondern — ein Jolcher nervöjer 
ee Suftand. 


3u fein. 
mir immer weiter wird. 





Beer ülber, bitte, Sefuchen Sie uns auch. ee Diel- 
er hilft Bott! Er. ilt jedesmal 10 beruhigt, wenn 


2 Sie dageivejen find. 


weint zu Haufe an. 
Bnalienen Sitens gereizt und umruhig.- 
der Frau einzureden, 
$ mache, t daß er troßdent fterben werde, und fchlieglich fragte er: 


Se auf folche Gedanken? . 


et om haftig, und 309 fie an Hei Händen herbei. 


E: - Nude. 
Nur ihre Augen jchienen wie verglaft. 


schien, 


Der Arzt veriprach zu kommen; die Frau Fam ver- 
Auch der Kranke wurde infolge des 
Er begann, 
daß fie fi) um ihn zu viel Sorge 


— Hat Dir der Arzt nicht gejagt, daß ich nur noch 


wenige Monate zu leben A 


Die Frau erftarrte. 
2. Was Iprichft Du? — tagte fir — Wie fommft 
. Der Kranke gerieth in Bor. 
-— — .©o fomm’ mal hierher zu mir, hier! u. jagte 
Schau 
mir in die Augen und antworte: jagte e8 der Arzt Dir nicht? 
Und ex verjenfte feinen fieberhaften Blik in fie. 8 
daß unter diefem Blict eine Mauer ein Seheimniß 
ausjagen müßte, wenn fie ein folches bejäße. 
Auf dem Antliß der Frau verbreitete Jich eine jeltfame 
Sie lächelte yanft und hielt diefen, wilden Bliet aus. 


— Der Arzt jagte, — entgegnete fie — daß es nichts 


zu bedeuten ı habe Du müßteft nur ausruhen... 


Der Mann ließ fie plößlich 03, begann zu zittern 
und zu lachen, dann machte er eine Bewegung mit der 


i Hand und jagte: 


Siehit Du, wie nervös ich bin! .. Sch habe 


: ie fe feft eingeredet, daß der Arzt Ust von mir Bält, 


1 y 
en, 4 


wieder. 
Kranken doch das befte Zeichen, 
= a gerährtich war. 


' en jehr weit jei. 


“x  elend ausfiehlt, 
Kar darf doch ‚nicht übertreiben ... . 
, „Der Mann fah fie prüfend an. 
die Augen von der Arbeit auf. 
nicht Eünftlich jein!.. . . 
Bar jo Eranf ift, fie hat aljo feinen Grund, jich zu grämen, 


EM 


. Du haft mic) überzeugt . . jeßt bin ich wieder 
Und immer heiterer lachte ev über jeine Einbildung. 
Uebrigens wiederholte fich, diefer VBerdachtsanfall nie 
Der janfte Frieden jeiner Zrau war für den 
daß jein oulan nicht 
Wiejo jollte er e3 auch jein? 

Er huftete zwar, doch das hing mit dem Luftröhren- 
Manchmal zeigte jich infolge des langen 
Auch fteberte er, aber 


Im allgemeinen fühlte er fih immer bejjer. Er 


5 empfand eine unbezwingliche Luft nach weiten Spazier: 

.gängen, doch — ‚fehlte ihn die Straft. 
—8eit, das er am Tage nicht im Bett liegen wollte, jondern 
er faß angezogen, zum Ausgehen bereit, 
amd ivartete, 


E83 fam fogar eine 


auf dem Stuhl 
bis ihn die augenblicliche Schwäche verlieg. 
Nur eine Sache beunrubigte ihn. 

Als er eines Tages jeine Wefte anzog, merkte er, daß 


Sullte ich To abgemagert jein?.  füfterte er. 
— 68 ift dod ganz natürlich, daß Dur ein wenig 
— entgegnete die Frau. Aber man 


Sie hob nicht einmal 
Nein, Diefe Auhe. Forte 
Die Jrau weiß; vom Aust, daß er 


Anfang September traten die fieberhaft-nervöfen Sur 


fände innner jtärfer auf und hielten tagelang an. 


— Das ift eine Kleinigkeit! — jagte der Kranke. — In 


der Uebergangszeit vom Sommer zum Herbft fühlt jich der 
s gefündeite Mensch nicht fo recht wohl umd pflegt etwas erregt 


&3 wundert a nur, warum meine Weite 
Sch muß furchtbar. abge: 


nommen haben und fan natürlich nicht eher land Iperden, 


- 


legen konnte, - 


bis ich; wieder zugenonmmen habe, da hilft nichts! 

Die Frau hörte aufmerffan zu und mußte geiteben, 
daß der Manı recht hatte. _ 

Der Kranke ftand jeden Tag auf und Kleidete fich an, 
obgleich er ohne Hilfe feiner Frau fein Kleidungsftük an- 
&3 gelang ihr, ıhm wenigjtens dazu zu be- 





erit muß ich doch ein Elein wenig zunchnten. 


‚immer größere Aufinerkjamfeit. 
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‚wegen, daß er nicht den Mod, jondern den Hebergieher 


anzog. 

— Da soll man jich wundern, daß ich jchwach ‚bin, — 
jagte ev manchmal, wenn er in den Spiegel jah, — ift’s 
ein Wunder? Wie jehe ich -venn aus! 

— Das Gelicht ee ich immer leicht, — be- 
merkte die Fran. : 

— Das ift wahr, aber ich nehme auch. am Slörper-ab . 

— Schemt e8 Dir nicht blog? — fragte fie‘anit dem 
Ausdruck großen Ziweifels. 

Er wurde nachdenklich. 

— Hal vielleicht halt Du recht. 


Denn er einigen 
agen.... fällt es mir fogar auf. 
eite 


daß. . .. nieine 


— _ Rah doch fein! — unterbrach die Gattin — Du 
bijt doch nicht dicker geworden. 
Wer weiß? ach der Weite zu urtheilen. 
— Dann müßteft Du Dich auch kräftiger fühlen. 
— Phi! Du möchteft. gleich alles haben. Zus 
Sch muß Dir 
daß ich auch dann noch nicht gleich. räftiger 


2 er 


jogar jagen, 
jein werde, . 

—_ Aber was macht Du dort hinter dem Schrank? .. 
fragte er N 

— Vichts! Sch juche ein Handtuch im Koffer und 
weiß nit... ob e3 jauber ift. 

— Streng Dich nicht fo an, Deine Stimnte jchnappt 
ja beinahe über . der offer int doch fihwer . 

Der Koffer mußte thatfächlic) jchwer jein, denn fie 
befam ganz vothe leide um Gejicht. Aber fie war ruhig. 

Seit jenem DTage jchenfte der Kranke „jeiner Weite 
Alle paar Tage rief er 
jeine rau herbei und jagte ihr: 

um, fieh ber. Veberzeiige Dich jelber: 
eonnte | ic) hier noch den Finger bineinftecken, — bier. 
Heute geht eS nicht mehr. Sch beginne. wirklich zuzu- 
nehmen! S 

Aber eines Tages hatte die Freude des Kranken. feine 
Grenze. AS die Yrau don den Stunden zurüdfanı, be- 
grüßte er fie mit leuchtenden Augen und jagte jehr bewegt: 

— Hör mich an, ich will Dir ein Geheinmniß jagen... 

Sch habe mit diejer Weite ein wenig geichachert. Um Dich 
zu beruhigen, jchnürte ich den Gürtel jeden Tag jelber feft 
und deshalb — wurde die Weite eg. Auf Diele Weife 
309 ich gejtern den Gürtel bis ans Ende. sch Fürchtete 
Ichon, day mtein Geheimmug nun verrach ei werden müßte, 
indefjen ».. Weißt Du, was ich Div jagen werde? 

Sch gebe Div mein beiligftes Wort heute mußte ich den 
Gürtel ein wenig Locern, anjtatt ihn jejter zu ziehen! 

Er war m diveft eng, obgleich ev gejtern noch etwas ioje 
ivar. Seßt glaube auch ich, Daß ich. gefund werde, 

Sch Jelber! ... . Mag der Arzt denten, was er will. 

Die lange Mede hatte ihn jo angeftvengt, daß.ev zum 
Bett flüchten mußte. Als.ein Mienjch aber, der, ohne den 
Gürtel feitzufchniven, zugunehmen begann, legte er. fich nicht 
bin, jondern lehnte Jich an die Fran.und hielt fie unarmt. 

Nein! ... flülterte er, —. wer ‚hätte es.gehofft? 
Sei Woch en lang berrog ich meine Zran umd redete ihr 
ein, DaB Eh Welte zu eng jei, und heute ist jie thatjächlich 
ar end... er 

Und fie jagen den ganzen Abend aneinander geichmiegt. 

Der. Stranfe war jo. beivegt wie mie zuvor. 


geftern 


— Mein Gote! — Flüfterte ev: und fürte die Hände 
Jeinter rau — MD: ich) Dachte, daß ich immer. weiter arb- 
nehmen wide .... bis zum. Schluß: Seit Zwei 
Monaten glaube. ichiheute'zinn eriten Mul dar, daR id 
gelumd werden fanır. Dem eineit Kranken belüigen alle, 
und die Fra anı meisten. Aber die Weite — fatın nic 
lügen! ... 
Wenn ich heute die alte Weite betrachte, jo jehe ich 
daß zwei Berfonen an ihren -Scmallenbändern gearbeitet 
haben. Der Mann rüdte die Schnalle jeden Tag, um 
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jeine Frau zu beruhigen, und die Frau — verkürzte den 
Gürtel, un ihrem Mann Muth einzuflößen. 

„Werden fich diefe Beiden noch einmal begegnen, um 
fi das ganze Öeheimniß von der Weite zu gejtehen? ..." 
bat e ich und fchaute zum Himmel empor. 

Man jah den Himmel “über der Erde faft nicht mehr. 
Der Schnee fiel in fo dichten, Falten Ylocden herab, daß 
jelbit in den Gräbern die Menfchenafche fror. 
Wer will jedoch jagen, daß es hinter diefen Wolken 
feine Sonne gäbe?.... 
Boleslam Prus. 


Nahdrud diejer Erzählung nicht geitattet.) 


sür die freien Hilfsfaffen. Eine. Vertheidigungsfchrift von Dr. 
3. Silbermann. Schriften de3 Taufmännifchen Hilfsvereins für 
weibliche Angeftellte zu Berlin. 

Seit 88 im deutjchen Neich eine jtaatliche Zwangsverlicherung 
gibt, hat man den freien Vereinigungen, die ähnliche oder gleiche 
Bwede verfolgen wie die Neichsverficherung, das Leben fchwer gemacht. 
Mit fahlihen Gründen fuchte man die freien Hilfsfafen zu be= 
fänpfen und aus jenem Formalismus heraus, dem e8 al3 ein uner= 
träglicher Scönheitsfehler exrjcheint, daß die Einheitlichfeit der ftaat: 
lichen Berfiherungsgefeggebung durch Unternehmungen von Privaten 
durchbrochen wird. Die politifchen Aefthetifer, denen die Symmetrie 
d88 ftaatlihen Aufbaues über alles geht, jind immer bereit, mit dev Axt 
der Gefeßgebung jeden Baunı zu fällen, der mit fräftigen Wurzel in 
gefundem Boden gedeihend, nad) den eigenen in ihm liegenden Ge= 
jeßen zur freien Entfaltung gelangt ift. Das Land folcher- politifchen 
Schablone ift vor allem Franfreid; das Land, das nit das Leben 
unter die Echablone zwingt, fondern das immter bereit ift, die Echablone 
dent vielgeftaltigen Zeben zu opfern, ift vor allem England. Und eins 
ift licher. Die franzöfifche Methode Hat die Kraft, die Initiative und 
Tüchtigfeit der Bevölkerung gefchwächt. 

Diefe prinzipiellen Gegenfäge bilden wiederum den Hintergrund, 
von dem fich auch die fachliche und gefchicte Polemik diefer Kleinen 
ers zu Gmiften der freien Hilfskaffen abhebt, 

Das Entjcheidende bleibt: erfüllen die fieien Hilfsfaffen den Zwcd, 
den fie erfüllen Sollen, und andererfeit3 jchädigen fie etwa die jtaatlichen 
HBwangsfaffen in einem jolchen Umfange, daß diefen eine erfpriegliche 
Bethätigung unmöglich gemacht it? Gegenüber diefen beiden funda: 
mentalen Fragen bleibt c3 von untergeovdneter Bedeutung, ob Fleine 
Neibungsflähen zwifchen den Zwangsfafjen und den freien Hilfsfaffen 
vorhanden ind. Man fan im Einzelnen dann befjernd eingreifen; 
aber folche Bedenken untergeordneter Art follten nicht zu einem Eingriff 
führen, der fi das Ziel fest, mit der Exiftenz der freien Hilfskaffen 
jelbft aufzuräumen. 

Km fan feine Nede davon fein, daß die freien Hilfsfafjen die 
Swangskaffen ernftlicd) bedrängen; das wird nicht einmal behauptet. 
Zugl eich aber erbringt die angezeigte Schrift den Beweis, wie leijtungs= 
fähig die freien Hilfskafien felbit find. 

Die Berwaltungsfoften bei den Hilfsfaffen find niedriger al bei 
den Brvaı ngSkaflen, und die Leiftungen find höher. 


„Es entfielen auf 1 Mitglied: 


Beiträge Zeiftungen mith. Zeijtgn. b. d. 

bei den bei den fr. Hilfsk. velat. höh. 

Drts-str. Fr. Hilfst. Drtssfr. Fr. Hilfst. (+), niedrig. (—) 

ME. ME, ME. ME. ME. 

18935 15,97 18,63 13,22 15,80 + 0,38 
1896 16,41 18,66 13,09 15,22 + 0,34 
1897 16,72 18,61 13,77 15,98 + 0,63 
1898 16,96 18,74 13,89 16,27 + 0,93 
1899 17,33 18,99 1510 19,81 + 3,27 


„Die Statiftif zeigt, daß die DOrtsfrankenkaffen, denen die Mit: 
glieder zwangsweife zugeführt werden, während der Testen 10 Fahre 
ihre Beiträge um 23 Proz. haben fteigern müfjen, um im Berhältniß 
zu den Hilfsfafjen Minderwerthiges zu leijten, während die Ietzteren 


Berantwortliher Redakteur: Dtto Böhme in Berlin. — Drud von H. ©. Hermann in Berlin, 


Die Hation. 


\ verfiherung oder Freiwilligkeit. 








ihre Beiträge nur um 16 a eh: oben, und. Dieg nahe 
auch nur deswegen, weil fie durch die Exrfchwerung der Mitgliedervers 
mehrung zu höheren Ausgaben gezwungen waren; denn die Tnpajälmigen 
Mitglieder erfordern ftetS höhere Aufwendungen. “ 

Heute fteht die Frage nicht mehr zur Entfcheidung, ob Biwangs: # 
Auch die ehemaligen Gegner dr 
Bwangsverfiherung Fönnen fi der Erwägung nicht verfchließen, daR 
die Fürforge ohne gefetliche Neglementirung heute nicht entfernt io weit = 
ausgebaut wäre, wie fie es thatfächlich zum Segen großer Bevölterungs- = x 
mafjen ducch die Zwangsverficherung üft, Allein als völlig verfehlt muß 
e3 erfcheinen, die ihren Zwed erfüllenden freien Hilfsfafjen dem Unter 
gang weihen zu wollen, aus Borliebe für die Schablone, und weil ih 
hier oder dort untergeordnete Unzuträglichfeiten gezeigt haben. Diefe 
letsteren mag man vorfichtig befeitigen, nicht die Inftitution fell. 

Das eine foll man nie vergeffen, und dies wenigfteng ift aud) heute 
wahr geblieben ; die freien Hilfskafjen fchaffen nicht allein Segen duch 
ihre finanziellen Leiftungen, jondern fie wirken aud) eminent erzieherifch auf 
die Bevölferung. Das freiwillige ufanmenarbeiten der Bürger 
eines Staates für foziale Ziwede ift die einzige Schule, die wir bisher 
bejigen zur Erziehung für praftiihe Sumanität, für befonnene Bor- 
ausjicht, für das, was man in Franfreid civisme nennt; und folhe 
Gejinnung bildet fchlieglic) den beten Shan ‚gegen ee 
Fanatismus und politifche Utopijterei. 

P. N. 
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Hugo von Tiehudi: Manet, Bruno Eaffirer. Berlin. 1a TE: 
Ein furzer, jcharfer Efjat über diefen weitwirfenden großen en 
Meifter der franzöfifchen Malerei, der — und dies ift das meer 3 
Kriterium malerifcher Bedeutung — die Ausdrudsmittel feiner. unit 
vertieft amd bereichert hat durch eine Darftellung des Lichts und der ” 
Lichtwirkungen, der Kuft und der Luftwirfungen um ihrer jelbft willen. 
Die bisher erreichte Lincavperfpeftive fand erft durch ihn ihre nothwendige 
rgknsung in einer unendlich vervollfonmmeten Luftperjpeftive. Daß 
er Feineswegs der eufte auf diefem Wege war, ijt gewiß. BVelasquez, E 
GoYya, Conftable find vor ihm, Claude Monet neben ihm. ZTichudi a 
jest ihn an die. gebühvende Stelle neben diefe. Die natürlichen Grenzen, 
diefer Schrift, — eines Ejjais — geftatteten nicht, die Konfequenzen. 
der Fünftlerifchen — der Naturanfchauung Manet’S für die moderne 3 
Malerei, für die Grumdprinzipien ihrer Entwidlung auszuführen; in 
funzen, bedeutenden Worten werden jie immerhin exjichtlich gemacht. 
Sie liegen wefentlic) in einer Ummerthung de3 Begriffs „malerisch“, e 
der Auffaffung von Kompofition, von Farbe. Durch) Manet it jozu: 
jagen das malerifche „Ding an ih” zu feinem Ntecht gekommen, Der - | 
Gegenftand in feiner farbigen Auflöfung in dev Licht: und Luftslmmwelt. 
Auch die Folgerungen über diefe Stellung Mlanct’3 miühjen weiter: 
gehenden Ausführungen überlafjen bleiben, wozu diefe Studie anregen 
wird, Auch wie Manet’3 Kunit die Maler der „Feen“ und „Stim: . 
mungen“ beeinflußt hat, wie jih das Studium der Natur, die Frage 
de8 „vor der Natur” Stehen’3 entwicelt hat, konnte nur angedeutet, 3 
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Ze 


nicht ausgeführt werden, aber c3 find nicht inner die bejten Schriften, 
welche alles jagen, fondern oft die, welche alles enthalten und zur 
weiteren geijtigen Ausführung, zum Zu:Ende-Denfen anregen. So ijt en 
aud Tichudi’S Arbeit eine — „beite Schrift“, witrdig ihres großen Br 
Gegenftandes, jenes Malers Manet, fir den Felicien Rops das fin: 
volle Ex libris gezeichnet hat mit der Wmfchrift Manet — et 


manebit. 
Wien. Dtto Stochl. 








Für die Nedaktion beftimnte Meittheilungen, Manujfripte, zur 
Rezenfion beftimmmte Bücher und dergleihen bitten wir zu a an 


eine3 der Mitglieder der 
Redaltion 
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= r _Politijche Wocenüberficht. 


Die Reife des Prinzen Heinrich in den Ber- 
einigten Staaten hat mit dem Austaufc von Depejchen 
zwilchen dem deutjchen Kaijer und dem Bräfidenten Itovjevelt 
‚abgejchlofjen. Neben Worten der Kourtoifie enthalten beide 
Depefchen den Ausdruc des Wunjches, daß Deutichland und 
Amerifa verbunden bleiben mögen in Freundjchaft und 
Sympathie für einander. An Deutjchland wird diefe Hoff- 
mımg aufrichtig getheilt, und es it nicht davan zu zweifeln, 
13 auch in den DBereinigten Staaten die Borurtheile 
Ichtwinden, die Sgntriguanten: gegen ung dort zu erregen 
verjucht haben. Eine Reife aber, die geeignet war zivei 
mächtige Nationen. einander zu nähern, ift ein Erfolg — 
er kommt auf: das Sunto des Prinzen Heinrich —, und 
der Plan zu diefer Neife war ein glüdlicher politifcher 
 Gedanfe; er kommt auf das Konto des Kaijers. 





Preußen wird in inımer höherem Grade ein moderner 
Staat und Deutjchland gleichfalls. Die Modernijirung be= 
fteht im Folgenden: 

Das Funferthum und die höfiichen Krrife haben zwar 
jtet3 verfucht die Yürften zu beherrichen, und fie haben die 
Yürften bald zu zwingen, bald zu verleiten, bald zu überreden 
verfuccht, eine Kunfer: oder eine Kamarilla-Bolitif zu treiben; 
aber jeitdent die felbftändige militärische Macht: des Adels 
in Deutfchland aebrochen worden war,: fand die Einwirkung 
auf das Staatsoberhaupt hinter. verjchlofjenen. Thüren ımd 
berabgelaffenen Borhängen. Statt; und die. Beherricher 
ganzer Reihen Schwacher Yürlten jpielten, jobald die Thüren 
Jich öffneten, die Vorhänge aufgezogen waren, und das. profane 
Volk in die Fürftenfchiöffer hineimbliden Konnte, die er- 
gebenen und devoten Diener jener Sromenträger, die nach 
dem Diktat und unter der Leitung der höfifcben Umgebung 
vegierten. Nichts ift chavakteriftiicher fin unfere Lage, als 
daß diefe Zorn der Herrichaft über die Fürjten Stark er- 
Ichüttert ift. Augenfcheinlich verzweifelt das Aunferthum 
und die Kamarilla davan,. auf diefe Weile die Bolitif 
Preußens und des Reiches zu beherrjchen, und jene, die 
erbitterte Gegner des ınodernen Parlamentarismus waren, jo- 
lange geheime Einflüfje ihnen ihre Macht garantirten, jind 
nunmehr unmittelbar dazu übergegangen, fich der Mittel 
eben jenes verhaßten Parlamentarismus zu bedienen, um 
jo ihren Willen gegen die Srone und gegen Die 
Wiinifter der Krone durchzufegen. Wir hörten einmal, daß 
die Krone gegen die Machtgelüfte de Barlamentarismus 
gefchüßt werden müßte, und jet bemächtigen fic) die Schüßer 
der Srone des Parlamentarismus, um die Krone unter 
ihren Willen zu beugen. Und doc ift Dies nur ein Gegen: 
faß der Methode, nicht des Prinzips. Das Prinzip, das 
diefer Politit zu Grunde liegt, ift- gänzlich unverändert ge- 
blieben. E3 Handelt fich darum, die SHerrichaft einer 
Eleinen Clique über ein Land aufrecht zu erhalten; das 
gejchieht je nach Lage der VBerhältniffe,, indein -al3 "Werf- 
zeug diefer Derrichaft ein Ichwächlicher Yürlt benußt wird, 
oder indent gegen den Füriten die parlamentariichen Weacht- 
ntittel md Die demagogijch bearbeitete öffentliche Weeinung 
in Bewegung gejeßt werden, wenn der Kürit nicht geneigt 
ift, fich- ausnüßen Zu: laffen. Konfervativ it nichts an diefer 
Politif, als das unverrüdte Ziel, die eigene Machtitellung 
in jedem Falle zu behaupten. 

Nach folhem Schema handelten die preußifchen „Kon- 
fervativen", al3 fie wiederholt die Kanalvorlage zu Falı 
brachten. Das Beto der „Konjervativen" verhinderte, D 
dDiejes große Werk, für das der Monard) und feine Winijter 
Jich einjeßen, in Angriff genommen wurde, und in dev par 
mentarijchen Deffentlichkeit brachten die Stonlernativen 1 
Buriikfweichen der Krone und die Schwäche des Wim! 
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zu deutlicher Exfcheinung, weil das ihren eigenen oder ihren. 


vermeintlichen Snterefien entiprah. Man nennt das 
„Stärkung der Autorität”, freilich nicht der Krone und nicht 
der Regierung, aber doch Stärkung der fonfervativen Partei- 
Autorität. 

Nunmehr beginnt dafjelbe Spiel bei der Zolltarifvor- 
lage. Am Neichstage erklärt die Negierung, daß fie nicht 
in der Lage jet über die Normirungen des eingebrachten 
Entwurfes hinauszugehen. Die ‚„Stüßen von Thron und 
Altar" hören auf zu ftüßen; die Rechte revoltirt gegen die 
Regierung im Neichstage, und im preußijchen Yandtage 
wollen diefe jelben Stüßen einen Weajoritätsbeichluß zu 
Stande bringen, dahin gehend, daß die preußijche Negierung 
die NeichSregierung zwingen möge, die bisherigen Bülow’fchen 
Erklärungen als verfehlt zu bezeichnen und daß die Neic)3- 
vegierung überdies gezwungen werden joll, gemäß dem Diktat 
der „Eonjervativen" Nechten die agrarijchen Zölle zu einer 
Höhe emporzuichrauben, die der Neichsfanzler und feine 
Beamten bisher al3 unvereinbar mit dem StaatSmwohl erklärt 
hatten. &8 gab eine Yeit, da jagten die Konjervativen: 
„Autorität, nicht Majorität"; jebt benußen fie die Majorität 
des PBarlamentes gegen die „Autorität“ der Hegierung, und 
fie haben fich doch nicht geändert, denn fie wollten nie etwas 
anderes als ihre eigene Macht — ihre politifche und iwirth- 
Ichaftliche Macht — aufrecht erhalten — einmal durd) Aus 
nußung der "Autorität — einmal durch Ausnußung der 
Majorität, wie e8 die Yage erfordert. 

Und diefe Bolitif nüchternften und zäheften Egoismus 
wird dann zugleich noch mit dem Wtantel religiöjfer Heilig: 
feit umkleidet. Die „Kreuz geitung”" jeßte gerade jeßt aus- 
einander wie der „Yiberalismus, Demofratismus und 
Sozialismus" aus einander hervorgewachjen find; wie der 
Liberalismus für die nachgeborenen Parteien die PVerant- 
wortung zu tragen habe. Warum? 


„Diefe gemeinfamen Wurzeln aber des Liberalismus, Demo: 
fratismus und Sozialismus find der Materialismus, die auf die bloge 
Diesfeitigkeit hin gerichteten Snterefjen.‘‘ 


Natürlich, die. Eonfervative Partei, die das deutjche 
Bolf bis in feine Tiefen jeit Jahren und SKahren aufregt, 
um höhere agrarische Zölle zu erlangen, verfolgt damit 
augenscheinlich) auf das enfeitS gerichtete Intereifen, und 
man fann der Sozialdemokratie nicht wirfungspoller ent- 
gegentreten, als indem man das wahrhaft biblifche Ver- 
langen aufitellt, eg jollen fich jene, die große Güter befigen, 
auf Koften jelbt der ärmften Brotefjer bereichern. Kann man 
denn noch aufopfernder dem Meaterialismus entjagen, um 
fi) den Fragen des SenfeitS zu widmen ? 

Schließlich wird doch einmal der Tag kommen, da 
überall erfannt wird, wen eigentlich die Stüßen von Thron 
und Altar ftüßen. 


Der Stantsjefretär für. die auswärtigen Angelegen- 
heiten hat im preußifchen Abgeordnetenhaus mitgetheilt, daß die 
engliiche Negierung bereit fei, Liebesgaben für die Buren 
der Stonzentrationglager ducchzulaffen. Herr von Richthofen 
fügte Hinzu, man fünne hoffen, daß England noch weiter 
entgegentonimen twerde, wenn wir in Deutjchland e3 ver- 
Händen, die berechtigten englifchen Empfindungen zu jchonen. 

83 it aus Diefer Nede herausgehört worden, daß 
Deutjchland möglicherweife fogar ale Friedenspermittler 
zwilchen England und den Buren zu wirken berufen fein 
tönnte. Iichts in jenen Ausführungen zwingt zu einer 
jolchen Zolgerung, und es jcheint keineswegs, daß man in 
England heute dem Frieden geneigter ift al8 either. Aber 
gleichviel, und wie jehr man auch den Frieden für Güd- 
afrifa herbeijehnen möge, uns fcheint e3 feineswegs eine 
erfreuliche politiche Ausficht, wenn gerade Deutfchland das 
Bermittleriwerk übernehmen würde, 

Gewiß, das Preftige Deutichlands würde damit weiter 
wachlen, und aud, das Preftige ift eine Macht; aber man 
joll fich hüten, fie zu theuer, zu erfaufen. Als Zürft Bis: 
mard auf dem Berliner Kongreß der ehrliche Makler für 
den europäilchen Frieden war, rücdte Deutfchland zum 
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eriten Mal feit den Zeiten der alten Staijerherrlic 
wiederum in den Mittelpunkt der europäifchen Entw 
"Das war nicht wenig, und dochnicht genug, unt d 
zehnte lange Feindfchaft Ruflands gegen ung aufzu 
die die Folge des Kongrefjes gewejen ift. ES ift nur a jr 
twahrjcheinlich, daß England eine verwandte Vermittlerrolle 
nit gleichen Empfindungen lohnen würde. Schließlich erfcheint 
der Verntittler als - der Schuldige, wenn nicht das vorge 
fteekte Ziel vollfommen erreicht worden it, und er wird 
dementjprechend dann mit ausgiebigen Webelmollen bedacht. 
Der Boden für folhe Empfindungen ift in England ge 
nügend vorbereitet. : 212 Er 

Diefe Erörterungen haben, wie wir glauben, leider 
nur theoretiiche Bedeutung. Aber auch falfche politiiche — 
Theorien jol man nicht auffommen lafjen. Wäre der 
Moment da, jo gäbe es feinen geeigneteren Staat feine 
guten Diente anzubieten als Holland, dejjen. Regierung 
\chon einmal die Stimmung in London geprüft hat. Die 
civilifirte Welt würde hinter Holland ftehen, und Holland 
£önnte den Engländern niemals al3 ein Bermittler erjcheinen, 
deffen gute Gründe bejonders unmiderftehlich jind durch die 
vealen Machtmittel de Trägers der guten Grindee 

Wir find, wie es scheint, noch lange nicht jo weit; 
inzwijchen wird e8 gut fein, Die Lehre des Yreiheren von 
Nichthofeun in Deutfchland zu beherzigen und bei aller Un 
abhängigkeit des Urtheil8 über die englifche PBolitif jene 
Sadlichkeit und Gerechtigkeit zu bewahren, die eine um 


die Kultuv der Welt fo hochverdiente Nation wie die ng 
liche doppelt erwarten darf. ale. © 

Die Engländer haben in Südafrika eine neue : 
Ichwere Niederlage erlitten. Delarey jprengte 1300’Eng- 2 


länder mit fünf Gefchüßen unter Lord Methuen vollftändig 
auseinander. Die Buren nrachten Hunderte von Gefangenen, 

unter diefen Lord Methuen. Man muß die Buren bes 
wundern, und man darf bei den. Engländern doc eines 
bewundern: die Heuölferung im Mutterlande bewahrt troß 
aller Enttäufchungen ihre volle Selbftbeherrichung"und"ver:" 
jagt e3 fich, Über die unglücklichen Heerführer mit wohlfeilen 
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Prinz und Demokrafig, 
‚Die Anerikafahrt des Prinzen Heinrich, die nunmehr 
abgeichloffen ift, gejtattet ein. günftiges Gefammturtheil. 
Auch wenn man nicht alles für baare Münze nimmt, was 
die eleftrifchen Dräthe, dieje gejchmeidigiten Höflinge unferer 
Zeit, über den Triumphzug des Prinzen gemeldet haben, jo 
bleibt immer noch ein großer Erfolg übrig. Die Perjün- 
lichkeit des Prinzen Heinrich hat den Anterifanern augen- 
icheinlich jehr gefallen, und die freundjchaftlihen Töne, die 
in den zahllojen Neden von beiden Seiten angejchlagen find, 
tragen den Charakter aufrichtiger Herzlichkeit. Was ung 
ferner von den Anfprachen des Prinzen mitgetheilt wird, 
verräth eine jo gejchiette Anpafjung an den Nationale 
charafter des Volkes der DBereinigten Staaten, daß man 
den Berathern des Prinzen bei diejer Elippenreichen Hede 
fahrt ebenfalls Anerkennung nicht verfagen fann. CE 
war aljo ein Erfolg, ein Eröötg, der auch den freundfchafe 
lichen Beziehungen Zwifchen Deutjchland und den Vereinigten 
Staaten zu aute fommen wird. Das wird auc der an 
erkennen dürfen, der da weiß, daß Begeilterumg feine 
Hering3waare ift, die fich aufipeichern läßt für lange Jahre 
&3 gibt fein VBolf der Welt, das Leichter entflammbar 
wäre als daS Bolf der Bereinigten Staaten; aber jede 
neue Senfation verdrängt auch vajch "den ‚Eindrud: der 
früheren, und die Fahrt des Prinzen Heinrich war wor: allen 
Dingen für die Amerikaner eine Senjation, das fenfationelle 
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Ereigniß der Winterfaifon. Daß es der Bruder eines 
regierenden Saijerd war, der mit der größten Demokratie 
der Welt in jo fveundjchaftlihe Beziehungen trat, gab den 
en den. Neiz des PBilanten. Der ungezwungene 
Berfehr diejer faijerlichen Hoheit mit den Vertretern der 


Sejellichaft jo pridelnd wie die Erfcheinung des puri- 
tanijchen Benjamin Franklin in den PBarijer Salons des 
ancien.regime auf die blafirte Hofgejellichaft Ludwigs XVL. 
Der augenjcheinlihe Erfolg der Mijfion hängt ficherlich 
nicht zum wenigjten mit dem Umftande zufammen, daß 
ein Faijerlicher Prinz der Träger jolcher Botjchaft war. 
Schidte Bräfident Koubet einen Bruder oder einen Gohn 
nad; Amerita al3 Träger der freundichaftlichen Gefühle 
Hranfreichs für die Vereinigten Staaten, jo würde diejer 
Sendling ebenfall$ jehr freundlich aufgenommen werden, 
aber ein jenjationelles Ereignig würde e3 nicht fein. 

Man hat aus dem Enthufiasmus der Bürger einer 
demokratijchen Nepublif gegenüber dem Sprofjen eines fitrjt- 
lichen BejchlechtS, dejjen Eher eine Kaijerfrone trägt, allerlei 
nicht intmer chmeicyelhafte Schlüfle auf die Aufrichtigkeit 
demokratischer Gefinnungen in den DBereinigten Staaten 
gezogen. Meines Erachtens hat an dabei vielfach das 
Aejen unferer modernen Demofratien überhaupt verfannt. 
Abraham Lincoln glaubte den Charakter der amerifanijchen 
Demokratie darin zu erfennen, daß fie ein government 
for the people by the people daritelle, eine Negierung 
für das Volk durdy das VBolf. Wenn man indes an den 
yerwaltigen Einfluß denkt, den die großen amerikanischen 
Zruftmagnaten auf alle Funktionen des politischen Lebens 
ausüben, jo wird man leicht dazu gebracht, daS „for the 
people“ mit einen großen Fragezeichen zu verfehen. Und 
wenn man fich des geradezu despotifchen Einflufjes erinnert, 
den ein Boß Erofer, ein Boß Duay und zahlreiche andere 
große und kleine Barteityrannen fic) in der demofratifchen 
Unton erringen konnten, jo muß nıau das „by the people“ 
mit-einent weiteren nicht minder großen Fragezeichen verjehen. 

Sn älteren Definitionen wird der Begriff der Demo- 
fratie aus der Tendenz zur Gleichheit hergeleitet. In diejer 
Beziehung halten die heutigen Vereinigten Staaten jedoc) 
die Probe ebenfalls nur noch jehr unvolltommen aus. Sch 
fehe ganz ab von der Ungleichheit, die Zwilchen den Ylıı= 
gehörigen der weigen und der jchwarzen Nafje befteht; aber 
alıch Die geielljchaftliche Differenzivumg zwilchen den frei- 
geborenen weißen Amerifaner nimmt von Sahr zu Fahr 
in immer wachjendem Grade zu. 
Harvard-Univeriittät Hugo Münfterberg, ein augerordentlic 
Icharflichtiger Beobachter der amerikanischen Entwicklung, 
fragt in einem höchit lejenswerthen Ejjay On American 
Democracy*): Where is the equality in the inner 
life of America? und er beantwortet die Frage jelbjt mit 
folgenden Ausführungen: 


„Natürlich ift c8 wahr, daß wir öffentliche Schulen haben, in 
denen alle Kinder gleich find; das Bedauerliche ift nur, daß fie nicht 
benut werden. a, e8 unterliegt feinen Zweifel, daß wir ung fchnell 
einen Zuftand nähern, wo niemand in einer Stadt feine Kinder in 
öffentlihe Schulen jchicdt, wenn c8 ihm feine Mittel erlauben, den 
Unterricht in einer Privatjchule zu bezahlen, Das ganze Erziehungs: 
ipften wird in funzer Zeit ariftofratifch. E3 verhält ji hiermit ähnlich 
wie mit dem Fahren auf der Eifenbahn. Amerikaner, welche nad) 
Europa gehen, pflegen darüber zu jpotfen, daß c8 in den europäifchen 
Eijenbahnzügen niehrere lafjen gibt, und zu rühmen, dag amerifanijche 
Eifenbahnzüge nur eine einzige Slafje führen; aber fragt man genauer 
nad), jo wird man jchwerlid einen feiner Bekannten finden, der nicht 
auf einer Reife in Amerika von einer großen Stadt zu einer anderen 
jorgfältig jene einzige Klafje vermeidet, indem ev im Salonwagen reiit. 
Diejer, Stojtengeift der Baflagiere' fpiegelt den Chmafter der Gejellichaft 
wieder, Die Art und.Weife, wie die feine Gefellfchaft, nicht allein die 
von Newyorf und Newport, ihre Fefte feiert und ihre Hochzeiten begeht, 
it nicht nur-ein Murfter von: Eleganz und Luxus, fondern jtellt auc) 
eine gefliffentlihe Nachahmung der ariftokratiichen Sitten dar. Einen 
tppiicen Ausdruck findet dies im der ungehenren Ausdehnung der 


. *) American Traits by Hugo Münsterberg, Boston and 
Newyork, Houghton, Mifflin & Co., 1901. 
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Stammbaummanie. Die Heirathen amerikanischer Erbinnen mit euro- 
päischen Glüdsjägern deS hohen Adels ericheinen mir unamerifantjch und 
daher nicht topijch; ie entftammen den Launen einzelner Individuen und 
jind fein eigentliche8 Symptom des Bolfslebens. Aber die genealogifche 
Leidenschaft, der Stammbaumfpleen, blüht unter dent beften Theile der 
Nation, und doch ijt jie offenbar antidemofratiih. Wenn eine einzelne 
Familie von Connecticut drei Bände von 2740 Quartjeiten gebraucht, 
um ihre eigene Gejchichte druden zu laffen, wenn Vereinigungen wie 
die „Züchter der evolution“ 27000 Mitglieder zählen, wenn Die 
genealogifchen Gefellfchaften wie die „Colonial Dames‘, die „Töchter - 
der holländischen Damen”, die „Mayflower: Abfömmlinge* u. f. w. 
jede8 Jahr an Mitgliederzahl wachfen, — fo fann die ariftofratifche 
Unterjtrömung nicht bezweifelt werden. E3 ift daher fein Zufall, daß 
die alte Ariftofratie aus den Südftaaten gerade jest anfängt, fi) mit 
dem Norden auszuföhnen: Das öffentliche Leben beginnt, fich mehr und 
mehr in ihrer Nichtung zu bewegen. 

Wir fennen wenigitens aus der Weberlieferung die Einfachheit, 
mit welcher ein früherer Präfident auf feinem Pferde allein nad) 
dem Kapitol ritt, um den Dienfteid zu leiten, und vernehmen, wie er 
fein Pferd an den Pfoten band; wir fahen jüngst, mit welchem Schau: 
gepränge der Amtsantritt des Präfidenten gefeiert wurde. Dies arijto- 
fratifche Verlangen nad) einer äußeren fymbolifchen Ausfhmüdung 
jidert dur) alle Schichten der Bevölferung, bis herab zu dem Eifen= 
bahnjchaffner und dem Fahrjtuhlbedienten, die heute ftolz auf ihre auf: 
fallende Uniform find, während noch vor furzer Zeit, wie mir berichtet 
wird, ein freier Amerikaner jich dagegen auflehnte, irgend eine Uniform 
im Privatleben zu tragen. Die Tendenz, verfeinertere und höflichere 
Dianieren anzunehmen, gehört nothwendigerweife zu diefem Umfchwung. 
Das Spuden und das Kauen von Zabaf nimmt von Jahr zu Jahr 
ab. Männer, welche ihre Füße auf den ZTifch legen, und Frauen, 
welche ic) während der Unterhaltung Hinz und herichaufeln, werden 
immer feltenere Erfcheinungen. 

Dod das find fchlieglih äufßerliche Dinge. Sm geiftigen Xeben 
offenbaren ich die wirklich wichtigen Veränderungen; Veränderungen, 
welche man nicht einfach als Ausflüfje des Snobbismus bezeichnen Fanı, 
und welche nichtSdejtoweniger nicht zum geringiten Theile entfchieden 
ariftofratiiher Natur find. Hierher gehört der beftändig wachfende 
Einfluß der Männer mit höherer Schulbildung im öffentlichen Leben. 
Die Thatfache jelbit ift neuerdings oft mit ftatiltifchen Zahlen belegt 
worden, und ihre Bedeutung ift Far: Die Leute mit jorgfältigerer Aus- 
bildung werden zu jener höheren Stellung gebracht, welche die Arifto- 
fratie ihnen gern anbietet, und welche die Demokratie ihnen nicht ftreitig 
machen fann trog des offenfichtlihen Widerfpruch8 mit demokratischen 
Grumdfägen. Parallel mit diefer Bewegung geht nothiwendigerweife eine 
zweifache Entwidlung: Das Wachfen des Berjtändnifjes für Pflichten 
und DVerantwortlidhfeiten Heer dem Gemeinwefen umd die Yurüd- 
drängung fommerzieller Beltrebungen durch äfthetifche und intelleftirelle 
Foeale.“ 


Man kann diefer Scharf zugefpigten Kritik der heutigen 
ameritanıchen Demokratie ficherlich auch andere Wahr- 
nehmungen entgegenftellen, welche die Tendenz zur Öleich- 
heit noch innmer al3 ftarf wirkffam erjcheinen lajjen; aber 
der Grundgedanke der Münfterberg’schen Darjtellung, Die 
wachjende Neigung zu ariftofratijcher Abjonderung, it 
jenfeitS de3 großen Waflers ebenjo deutlich erfennbar, wie 
in unjerem alten Welttheil die ftetig fortichreitende Ent- 
wicklung zu demofratijcheren Yormen des öffentlichen 
Lebens. Amerika wird von Kahr zu Jahr mehr europäilirt; 
Europa, und nicht zum wenigjten Deutjchland, von Sahr 
zu Sahr mehr amterifanifirt. - Die Yahrt des Prinzen 
Heinrich ift ja im Grunde ebenfall3 eine Konzejjton an die 
demofratifche Entwidlung. Ein Prinz aus erlauchten 
Fürftengefchlecht tafelt mit Bertretern der Prejje, die recht 
eigentlich als die Snfarnation der demokratischen dee, jo 
wie fie heute wirkjam it, erjcheint. Nicht die äußere 
Pegierungsforn, ob. Republif, ob Monarchie, it heute dafür 
entjcheidend, vb ein Staatswejen mehr oder minder demo- 
£ratifch regiert wird; entjcheidend ift vielmehr der jtärfere 
oder geringere Einfluß der öffentlichen Meinung auf die 
Regierung des Yandes. Public opinion, öffentliche 
Meinung, das ift noch immer in den Vereinigten Staaten 
die allmächtige Herrfcherin. pn ihrer Herrichaft Fommt 
heute der dentofratifche Charakter des ganzen Staatsmetens 
vornehmlich zum Ausdrud. Das Gaftnabl, welches Di 
anterifanische Breije dein Bringen Heinrich gab, wur deshalb 
unzweifelhaft die politifc "intereffanteite Begebenheit der 
ganzen Fahrt. 
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ndem der deutfche Kaifer diefem- Theil des: Neife- 
progranıms feine Zuftimmung gab, hat er dei demyfra= 
tifchen Charakter der PBrinzenfahrt auch feinerjeit$ unters 
ftrichen. ES wird ihm faum fchwer geworden fein, Das zu 
tun; denn er ift der demofratiichhte Fürft, der heute 
auf irgend einem Thron Jißt. Kein anderer Monard) 
ft auch mir amnmähernd - jo befliffen, die üffentliche 
Meinung der Welt für fi) zu gewinnen. Er nimmt an 
allem Antheil, was die Welt bewegt, wie es jelbit der 
Chefredakteur eines Weltblattes intenfiver nicht thun Eünnte. 
Seine Handlungen werden beftändig der öffentlichen 
Meinung ausgejeßt. 

Die öffentlicde Meinung wird immer mehr zur Des 
herricherin der Welt; Demokratie ift heute: SHerrjchaft der 
öffentlichen Meinung. 

Theodor Barth. 


Parlamentabriefe. 
x1lT 


63 war ein Triumph der Iıberalen Partei, nachdem 
in Folge des deutjchen Strieges der Militär: und Berfaffungs- 
£onflift beigelegt war, zun eriten Male der Berfaftungs- 
beitimmung Genüge zu thun, daß das Budget vor Beginn 
de3 Budgetjahres feitgeftellt werden fol. Sahrzehute lang 
ift an diefer Kegel ftreng Feitgehalten worden; feitdem eine 
reaktionäre Mebrheit das Uebergewicht erlangt bat, ift man 
gegen diefe Borjchrift gleichgültig geworden. &S ijt faft zur 
Kegel geworden, daß das Budget erft im April feitgejtellt 
ipird, und jo wird auch in diefem Kahre tin Abgeordneten 
baufe verfahren werden. AUS Herr don Bennigjen Bräjident 
war, ordnete er Abendfigimgen an, wenn die Gefahr vorlag, 
daß die Bupdgetfeftitellung Jich verzögere; der gegenwärtige 
PBräfivent hat oft mit Abenpfißungen gedroht, aber aus: 
geführt hat er feine Drohungen nicht. Die Verzögerung ift 


um jo weniger begründet, alS erhebliche Aenderungen des 


Budgets nicht bejchloffen werden; den Mitgliedern der 
liberalen Partei fann man Objtruftion nicht zum Borwurfe 
machen; die ungebändigte und eigentlich) gegenftandsloje 
Kedeluft fällt den Mehrheitsparteten zur Laft. 

Dei Berathung des Kultusbudget3 machte das Centrum 
jeine Jchranfenlofen Wünfche, namentlich Hinfichtlich der 
Ausantwortung der Schule. an die Stivche geltend. Die 
Antworten, die der Kultusmimiter gab, laffen fich ungefähr 
in den einen Saß zujammendrängen: „sch habe Eeine Sgu= 
ftruftion.” BZugeitanden hat er nichts; definitiv für alle 
Zukunft abgeichlagen noch weniger etwas. Diejfer Minifter 
wird nie der Urheber innerer Krifen werden. 

Das Abgeordnetenhaus bat felten Gelegenheit, den 


Staatsjelvetär de3 Auswärtigen Amtes in feiner Mitte zu 
jehen; diesmal erjchten Herr von Nichthofen, un. Kenntniß 


von dem Entgegenfommen Englands binfichtlich der deut- 
hen Liebesthätigfeit in Süpdaftifa zu. geben. Cr Enüpfte 
daran einige taftvolle Ausführungen, die von dem Sauje 
gut aufgenommnen wurden. Die öffentliche Meinung it mit 
der jüdafrifaniichen Bolitif Englands nicht einverftanden. 
Sie hält fie für hart und für unflug: Diefe Mißhelligkeit 
it nun nicht aus der Welt zu Schaffen. Aber die Mehrheit 
de3 Deutjchen Bolfes will diefe Mißhelligkeit nicht aus- 
gedehnt, jondern ftreng auf den Punkt bejchränft jehen, 
an den fie fir) angeheftet hat. ES gibt viele Vunfte, in 
Betreff deren wir mit England einverftanden find und e8 
al3 unjeren guten Freund betrachten müfjen. Hoffentlich 
überzeugen fich die Engländer, daß wir unbefangene Be- 
obachter und nicht erbitterte Feinde find. Herr von Richthofen 
Ichlug Töne an, die in England fymıpathiich berühren mußten. 

Sm Abgeorönetenhauje war man nicht allein bemüht, 
den Puren in Tranevaal Pflege ımd ärztliche Hilfe zu 


| anzunebnten, ift int politifchen Leben erlaubt, aber es gilt 





bringen, fjondern man hat auch eine Hilfsaktion für die 
Yuren in dev Neichstagsfommilftion in Scene gejeßt. Die 
Konfervativen und das Gentrum haben jich Zu dem Antrage 
vereinigt, die Negierung möge die Beichlüffe annehmen, — 
welche die Mehrheit der Neichstagsfommiliton gefaßt hat. 
Die Konfervativen waren einftimmig; nur ein Mann nit 
ftählernem Rückgrat jchloß id) aus, der VBorfigende des 
Bundes der Landipirtde, Herr von Wangenheint, dem die 
Zolliäße der Neichstagsfommilfion ungenügend find. Das 
Gentrum jchloß ih in feiner größeren Hälfte an. Den 
Sreifonjervativen erjchien der Antrag jo bedenklich, daß jie 
eine abgeänderte Faflung vorjchlugen; fie wollen die Ne 
gierumg nur auffordern, eine Berftändigung nıit dem Reich3: 
tage zu fuchen. Die Iationalliberalen, jelbjt die in der 
PBartei wirklich vertretenen Agrarier, haben fih an dem 
Abenteuer nicht betheiligt. %r u ER 

Eine Regierung auffordern, etwas, was fie mit den 
ftärkften Ausdrücden als unannehmbar bezeichnet hat, doch 


als ein Aft der Feindfeligfeit und - wird daher nur von 
\olchen Parteien erivartet, die der Negierung in offener 
Seindfeligkeit gegenüberftehen. Die Yeindfeligfeit wird ver 
ychärft, wenn derjenige, der die Aufforderung erläßt, feinen 
Beruf zum Neden hat. Die Zollfragen find Reichsjache; 
die Regierung fann dem Landtage den Einwand der Sn: 
£ompetenz mit demfelben echte entgegenftellen, mit dem 
fie dem Weichstage diefen Einwand in der Polenfrage eni- 
gegengaeftellt hat. a 
Die Regierung ift offenbar bemüht, einen offenen 
Bruch mit den Agrariern zu vermeiden; jie tritt ihren über- 
triebenen Forderungen entgegen, erhebt aber mit Necht den 
Anspruch, eine Hüterin agrarifcher nterejfen zu fein. Die 
Agrarier lajjen es fich offenbar angelegen fein, die Her 
gierung ‚vor die Alternative zu Stellen, entweder fich. ihnen 
bedingungslos zu unterwerfen oder mit ihnen offen zu 
brechen. Sie fordern diefe Alternative heraus, weil jie der. 
KRegierung zu den leßteren Schritt nicht die Entjchlojfen — 
heit zutvauen. Ein vorfichtiger Mann proteftirt unter diejen 
Umftänden nicht, fondern wartet wißbegierig ab, wie fich die 
Dinge entiviceln werden. ER 
Die Zahl der Beichlüffe, welche die Zolltariffommiifion 
faßt, nachdem fie von der Negierung vorgangig als un: 
annehnrbar bezeichnet find, wächlt von Tag zu Tag. Die 
Zulammenftöße mit der Negierung mehren ich, und der 
Staatsjefretär von Hichthofen wird mit einer Behandlung 
beehrt, durch die bisher nur Graf Caprivi ausgezeichnet 
worden war. Der Staatsfefretär jagte: „Die Neichsvegie- 
rung werde darüber £einen Zweifel lafjen, daß fie eventuell 
Berträge gegen die Bejchlüfle der Kommilfion abjchliegen 
werde." Und Herr von Wangenheim ftellte feit, daß 
„zwilchen der Majorität der Kommilfion umd der Neichs- 
regierung abjolut gegenjägliche wirthichaftlide Anjchauun- — 
gen berrichen." Sp weit it nunmehr au Graf Bülow in 
der Sntimität mit den Agrariern gelangt. Die Wahrjchein- 
lichkeit, daß die ganze Arbeit der Konmilfion eine vergebliche — 
bleiben wird, wächjt jomit in immer höherem Maße. 
Unter diejen Imftänden ift e$ verwunderlich, daß man der 
Kommilfion für diefe vergebliche Arbeit gejegliche Diäten 
bewilligen will, die man den übrigen NeichStagsmitgliedern 
vorenthält. RR RN 
Der Reichstag ift, abweichend von Abgeorönetenhaufe, 
mit der Budgetberathung rechtzeitig fertig geworden, und 
er hat, gleichfall$ abweichend: wonm.Abgeordnetenhaufe, ein: 
greitende Bejhlüfle gefaßt. Er hat den Anleihebetrag eır= 
heblich heruntergefeßt, " theil3 allerdings, indem er die Ein 
nahmepoften höher veranschlagte, theils, indem ex erhebliche 
Abdjtriche, namentlich in der Kolonialverwaltung machte. 
Das Eijenbahnprojeft in Dftafrifa hat vor der Hand feine 
Ausficht, über das bisher Ausgeführte hinaus verwirklicht 
zu werden. Man wird die Stolonialpolitif in Zukunft mit 
nüchterneren Augen betrachten. Ye 
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0 Ein Rrbeiterinnenklub. 


Disraeli’3 Wort von den „zivei Nationen, zwijchen 
denen fein Verkehr und feine Sympathie befteht", ift als 
Charafteriftifun für das Berhältnig zwifchen Befigenden 
und Nichtbefißenden zur Hälfte noch immer zutreffend. sn 


 großftädtifchen VBerhältniffen trifft man noch häufig telbjt 


mwohlmeinende und fürjorgliche Arbeitgeber, die Hunderte 


von Fabrifarbeiterinnen bejchäftigen, ohne mit deren Vebens- 


verhältnifien umd Bedürfniffen auch nur int geringften ver- 
traut zu jein. Der Berkehr zwiichen ihnen bejchränft fich 
darauf, daß der Fabrifant den Arbeiterinnen ihre Arbeit 
weit und dafür ihren Lohn auszahlen läßt; wie fie ihn 
verwerthen, entzieht fich jeiner Benrtheilung. Wer nicht zu 
einen Studium der Arbeiterfrage oder der jozialen Zus 
jtände durch) Beruf oder Neigung gedrängt wird, erfährt 
höchftens durch einen Sufall daß die „Schlafitelle", Die 
diefe Mädchen inne haben und bezahlen, ihnen nur das 
Anrecht auf Benußung eines Bettes in den Nachtitunden 
gibt; daß ihr Aufenthalt in dem meilt auch von der 


Familie des Vermiethers bewohnten Naum an Sonntagen 


oder auch in den freien Abendjtunden der Woche zumeift mit 


nißmuthigen Augen verfolgt — wenn überhaupt geduldet — 


wird. Die alleinitehende Sabrikarbeiterin — und fie zählt 
in den Snduftrieftädten nach Taufenden — hat fein trau= 


(iche8 Heim; feinen warmen, exhellten, behaglichen Raunt, 
in dem fie nach der eintönigen und erinüdenden Tagesarbeit 
die abendlichen Feierftunden verbringen fünnte Cie hat 
feinen Blat, an dem fie eine nothwendige Näharbeit vor- 
nehmen oder ein anvegendes Buch lejen Eönnte.  Shre Ar 
regung findet fie auf der Straße, in den helleileuchteten 
Läden mit vexrlocdenden Auslagen; bei den Stlängen der 
Mufit, die aus untergeordneten Bergnügungslofalen ihr 


‚entgegentönen, wenn fie abends die Arbeitsjtätte verläßt. 


® ul fein Wunder, „wenn, der Mangel an, einen zur 
: ir ung geeigneten Raum, wenn der. erzwingene Verzicht 
auf Behaglichkeit in den Mädchen die Sucht nach Ber: 
gnügen, nach rohen, brutalen Genüfjen emporwuchern läßt; 
wenn der Wunfch, das Wenige an Augend und Jugendfraft 
auszunüßten, das die anftvengende Arbeit und das Ringen 
um die nacte Eriftenz ihnen übrig läßt — wenn Ddiejer 
Wunjch jo Manche Neigung für eine Yebensweije veripüren 
(äßt, in der Arbeit feine Rolle fpielt. 

| Be England hat das Berftändniß für diefe DVer- 
hältniffe in Frauenkreijen eine lebhafte Bewegung hervor- 
gerufen, die bezwect, durch Gründung von Arbeiterinmen- 
Eubs und Abendheimen den Bedürfniffen der großftädtiichen 
Arbeiterinnen Rechnung zu tragen und ihnen mitten im 
‚Getriebe der Snöuftriecentren fichere Häfen zu jchaffen, in 
denen fie Nuhe und Behagen, Anregung und geiltige 
Förderung, Unterhaltung und Bergnügen finden £ünnen. 
Die überrafchenden Erfolge ımd die fchnelle Ausbreitung 
„diefer Klubs im Ausland führten vor drei Kahren auch in 
Berlin zu einem DVerjuch mit der Errichtung eines Abend- 
beims für Arbeiterinnen *), dem feither mehrere ähnliche 
‚Gründungen gefolgt find. Ueber die Bedürfnigfrage konnte 
fein Zweifel obwalten; die Schwierigkeit der Ausführung lag 
einerjeit3 darin, Verjtänonig und Vertrauen für das Unter: 
nehmen bet den Arbeiterinnen zu finden, die theil3 veligiöle 
und politische Beeinflußung befürchteten, theils zu itumpf 
md energielos waren, um die dargebotene Hand ergreifen 


zu können, theil3 auch zu leichtfertig, um dem durch minder: 


werthine und zweifelhafte Bergnügungen verdorbenen Ge- 
Ichmad eine andere Richtung zu geben. 

 _ Andererfeits jchien es faft unmöglich, dem Plan für 
‚diefen ‚erjten Berjuh in Berlin**) in philanthropifchen 


_ *) Das_crfte Berliner Arbeiterinnenheim befindet fi Brücen: 
jtraße 8. I ES durfte foeben eine Einladung zur Befichtigung feiner 
neuen Räume verfenden. 

**) Eine ähnliche Einrichtung auf deutfchem Boden beftand damals 
nur in Dresden. 
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Kreifen Freunde zu Schaffen und Intereffe und Förderung dafür 
zu gewinnen. Die Schwierigkeiten wurden al3 unüberwindlic) 
bezeichnet und die Nothmwendigkeit einer folchen Einrichtung 
wurde unterichäßt oder nicht gewürdigt. Die nitiative 
deutscher Philanthropen und Gozialveformer it eben für 
rein ideale Zıvede, für VBolesbildungs- und Unterhaltungg- 
beitredungen noch nicht jehr lebhaft. Bemerfenswerth ift, 
daß der Stein fchlieglich durch einige junge Mädchen ins 
Nollen Fanı, die fich bereits auf anderen ©ebieten fozialer 
Hilfsarbeit bethätigt hatten und die mit Geduld und 
Energie einige Freunde für den Gedanken mwarben. 

Die Bedenken, die bei der Gründung verfchiedentlich 
geltend gemacht wurden, haben fich num in dreijähriger 
Praris al3 grundlos erwiefen. Die Schaaren wartender 
Stavaliere, die das Haus belagern und zu Stonflikten mit 
der Polizei führen follten, — die „unfittlichen Mädchen", die 


‚alle befjeren Elemente vertreiben würden, find nicht er=- 


Ichtenen. Sn langjamer, aber ftetiger Entwiclung hat das 
Heim fich einen Kreis von Arbeiterinnen herangezogen, Die 
ihre freien Stunden dort verbringen und ich einen Mittel- 
punft zur Bflege der Gejfelligteit, einen Erfaß für die 
rehlende Häuslichkeit gejchaffen haben. Abweichend von der 
Einrichtung der engliichen Klubs Steht das Heim jeder 
Arbeiterin offen; niemand wird nach Namen, Sonfejfion 
oder Barteirichtung gefragt; und die ftet3 anmejenden 
Comitemitglieder oder ihre Delferinnen befleifigen fich bei 
allen Beftreben, den Gäjten des Heim! mit Rath und 
That zur Seite zu Stehen, jelbft den Schein einer partei- 
politifchen Beeinfluffung zu vermeiden. 

&3 ift nicht Wohlthätigkeit, fondern ein Stüd Volf3- 
erziehung, das dort — wenn auch auf einen Eleinen Streits 
bejchränft — getrieben wird. Nähabende, Sing: und Zurn- 
ftunden, Vorträge und Hülfeleiftungen in der Wirthichaft 
füllen die Zeit der Stanmmgäfte aus und übermitteln ihnen 
manche nüßliche Stenntnig oder Tertigkeit, bereiten ihnen 
angeregte Stunden. Das gemeinfame Arrangement von 
Feltlichfeiten und die damit verbundenen Vorbereitungen 
für £leine Aufführungen, zu denen alle Freunde und Ber: 
wandte der Arbeiterinnen geladen werden, verjagt für 
Wochen die geiftige Dede ihres Dafeins, und lehrt jte eine 
ganz neue Art von PVBergnügungen jchäßen, die fie mit 
großem Eifer zu erfaflen pflegen. Einer guten Deforomie 
gelingt e3, für niedrigite Preife gute und jchmackhafte 
Mahlzeiten herzuftellen, die den Mädchen eine Fräftige und 
gejundheitsgemäße Ernährung ermöglichen. Das Ber: 
tändniß für die Vortheile eines folchen genofjenjchaftsähn- 
lichen Wirthichaftsbetrieb8 ift auch unter den  Arbei- 
terinnen jehr lebhaft; jo mußte auf ihren Wunfch und ihr 
Drängen das Heim, das urjprünglich nur des Abends 
geöffnet war, jchon im eriten Sahr feines Beftehens einen 
Mittagstifch eröffnen, durch den dent Heim zahlreiche neue 
Anhängerinnen gewonnen worden jind. Diele haben fich 
daran gewöhnt nach der Rohnzahlung Speilemarfen für die 
ganze Woche einzukaufen und ihre Ausgaben in gewiljen- 
hafter und fparfamer Weife zu berechnen und zu vertheilen, 
während es unter ven Bejucherinnen früher ganz allgemein 
üblich war, daß fie ihren Lohn fchon vor Schluß der Woche 
verausgabt hatten und auf Koften ihrer Gelundheit wäh- 
rend der lebten Wochentage auf warmes Efjen verzichten 
mußten. &3 erfordert die fachgemäße Bertheilung der ein- 
zelnen Ausgabepoften jchließlich ein zu großes Maß von 
Selbjtdisziplin von denen, die mit der Unficherheit der 
Sriftenz zu Eämpfen haben; man verfagt fich zur Zeit der 
gefüllten Börje jchwer:. einen Wunjch, um ‚dann jpäter 
darben zu müflen. Dazu fommt noc, daß jeldit unter 
bejler bezahlten Arbeiterinnen das Bedürfnig nach ©egen- 
ftänden, die das Leben angenehm und behaglich nrachen, 
noch Schlummert und erft bei richtiger Berwendung des 
Einkommens gewedt und befriedigt werden fan. Hieriit 
kann das BZufammenfein der verjchiedenen Elemente um 
Heim erziehlich wirken. 

Wenn das Heim den Arbeiterinnen aud nicht ums 
mittelbare wirthichaftliche Vortheile jichert, wenn auch nicht — 
wie bei einer Berufsorganijation — ein Einflup auf den 





Arbeitsvertrag, auf die Höhe des Lohns oder die VBer- 
fürzung der Arbeitszeit ausgeübt werden kann, jo. wird eine 
indirefte Wirkung auf die DVerbejjerung ihrer. wirthichaft- 
lichen Lage entjchteden erzielt, ganz abgejehen davon, daß 
dev Verkehr im Heim den Befucherinnen geiftige Forderung 
Ichafft. 

Bee einer Zeit, in der Staatsjchuß und Selbithilfe der 
Arbeiter fich in dem Beftreben begegnen, ein Mindeftniaß 
von freier Zeit und Muße für alle Lohnarbeiter ficher zu 
jtellen, follte man nicht außer Acht lafjen, daß dies nur 
Mittel zu dem Yived fein Fann, der. arbeitenden Slafje zu 
einer bejferen Lebenshaltung und höheren Kultur zu 
verhelfen. Das fönnen aber Gejeße, das fann die Berufg- 
organifation allein nicht erreichen. Dazu fehlt es beionders 
den arbeitenden Frauen an Einrichtungen, die fie zu einer 
richtigen Verwendung. ihrer Mußeftunden anleiten. Dazu 
müfjen fie lernen, einen Theil ihres Lohnes nicht für mate- 
rielle Genüfle gröbfter Art hinzugeben, fondern ihn zur 
Verfeinerung des Lebens und zur Veredlung feines Inhalts 
zu benüßen; neben den Glauben an den Werth der mate- 
Kr Güter auch den neuen Glauben an. ideelle Werthe 
‚u jeßen. 

: Das Berliner Arbeiterinnenheim scheint uns ein Weittel 
zur Erreichung diejes Ziel3 zu fein. 


Alice Salomon. 


Bermann Allmers. 


Am 9. 8. M. ift Hermann Allmers in feinem Haufe 
zu. Nechtenfletd nach jüngit vollendetem einundachtzigften 
Sahre an Altersichwäche geftorben. Das Uebel hatte ihn 
jchon jeit längerer Zeit fchwer und immer fchwerer heim- 
gejucht und aus den Reihen der noch im Leben Ningenden 
ausgelöfcht, und wenn dieje gleich in zartfühlender Pietät 
ihn nicht empfinden ließen, wie fchwer der Zufammenbruch 
feiner Kräfte für andere zu ertragen fei, fondern im 
Gegentheil ihm durch allerlei immer jehr bereitwillig auf- 
genommene Huldigungen den Abend feines Lebens zu 
verichönern trachteten, jo mußten fie doch untereinander ge- 
itehen, daß ein janjter Schluß bei jo hoffuungslofem Ver: 
fall ein innigit zu wünfchendes Ziel wäre. Diefer fanfte 
Schluß ift denn auch glüclicherweie eingetreten; aus einem 
der Ohnmachtsanfälle, die ihn nicht felten trafen, ift er 
nicht wieder erwacht; ein harter Todesfampf ift ihm erfpart 
geblieben, wie ihn auch der harte Kampf ums Leben immer 
erjpart gemwefen ift. Ein Licht ift erlofchen, daS zwar Feine 
mweithinftrahlende Leuchte. war, aber viele, viele Sahre lang 
um feine gefellige Ylanıme einen weiten SreiS von Yamıi- 
liaren zu traulichtem VBereine zu verfammeln pflegte und 
mit der Wärme reinfter Herzensgüte und mit dem luftigen 
Suntenprühen eines übermüthigen und oft glänzenden, dem 
Humor Fallttaff'8 nicht unebenbürtigen, Humor. alles und 
jich her erbaute ımd zu hellem Subel ‚entzückte, 

‚., ‚Allmers Werth beruhte ganz und gar auf feiner Berfün- 
lichkeit. Was er geichaffen, als Künftler gefchaffen hat, ift, 
abgejehen von einigen vecht hübfchen Liedern, nicht eigentlich 
zu zählen; jein treffliches Maxfchenbrch fteht. viel: höher, 
als jeine gejammte Poefie nebft jeinen römischen Schlender- 
tagen; und wenn man ihn dennoch unter den Dichtern 
nennt und ihm zu Liebe fogar eine eigene Kategorie 
„Mearjchendichter" erfunden hat, fo liegt das an dent Reiz, 
ja an dem BZauber, den feine Berfünlichkeit ausübte, 
namentlich auf wejentlich jüngere, zu ihm begeiftert empor- 
Ihauende FSünglinge und Sinaben ausübte -&8 Fam da 
eben eined zurı anderen. Der £ritiklofe Enthufiasmus der 
sugend, die Liebenstwürdigkeit des fo viel älteren, geiftuollen 
Mannes, der ohne gerade blank und bar in bewußter 
Unmwahrheit zu fchmeicheln, doch in feinen jungen Gäften 
das erhebende Gefühl zu weden wußte, daß eben fie etwas 
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die Schönften Kränze barrten; und dann. die, ganze 


malerifchen,  biftorifch gebräunten Halle, 
Abends fo fröhlich von burfchifofen Liedern 
der Garten, das für viele Befucher gänzlich 
des reichen, patrizifchen Marichenhofes, das | 
das fir alle Befucher Nechtenfletbs unerläßliche Bedir 
war, md endlich die Wärme, mit der der DVerfafler 
Dichtungen vorzutraaen wußte. Er war ein Meifte 
Rorlefens md GEraählens; der fchwere Schaden 
Mundes, der Tremden zunäcft feine Worte unverftä 
machte, wurde fehon nach wenig Stunden faum n 
merkt, und alte Bekannte verftanden ihn logut wie 
anderen. Nırr Eines bewirkte fein 1lebel, Eines, das: 
Liedern wieder zu Gute fam: ein tiefes, bheraliches 
aefühl der Zuhörer, zumal wenn es fich um Liebesletd ımd 
Entjaguna bandelte; dann fühlte fich jedes Herz ergriffen 
von den Schmerzen, die eine edle, zarte Seele in einem jo 
abnormen Körper mochte erduldet haben. Und bier ift 
Allmers auch, fo leicht und fonniq fein lanaes Leben fonft 
verlaufen jein mag, wmohl ein gut Theil Noth md Pet 
und Kampf mit unüberwindlichen Mächten  beichieden 
gemwejen. Allein die Sonne brach immer wieder durch, und 
in den fahren, da das Herz allmählich fich feine Stürme 
abgewöhnt und Mores zu lernen pflegt, war ungetrübte 
Heiterkeit der Grundzua feines Wejens. a 
Wir-haben ihn früher, bei Gelegenheit feines tiebzialten 
Geburtstages einen Don Juan der Freundfchaft, eimen 
Sardanapal der Brüderjchaft genannt. Das ift er, bis 
feine Eörperliche Schwäche ihn an fein Haus fejlelte, q 
blieben; nie kam er von einer Reife, nie von dem eriten 
beiten Ausfluge zurüd, ohne nicht mindeltens ein halbe 
Dutend ganz bedeutender, prachtvolleer Menjchen. kennen 
gelernt zu haben, höchit geniale Naturen, die den Maricha 
ftab im Tornifter trügen. Denn er_mwar unendlich leicht: 
aläubig; nicht nur, daß fein eigenew Optimismus ihm einen 





er ließ Sich überdies auch von allerlei verdächtigen erb- 
Ichleichenden Tartüffes (denen jchließlich feine treuen Vers 
wandten das Haus verbieten mußten) umgarnen und mik 
brauchen. Und Fonnten Srömmler zwar ihm unter feine 
Umftänden ein € für ein U machen, fo mifchten fih in d 
ungeheure, wirklich nach Taufenden zählende Mafje feiner 
Freunde doch Elemente, die nranchen der Feineren nach und 
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nach zurüdjchredten. Er freilich empfand das wenig. und war 
glücklich über jedes Profit das ihm am Biertifch zuacrufen wurde 
und Stolz auf jedes Bravo, das ihm Gymmaftaften entgegen 
jubelten. E& gab feinen in Bezug auf Menjchen kritikloferen 
Kopf. Dabei war er fonft voll gefunden Urtheils, har 
innig und fjehr reich an Kenntniffen, eines der wunder 
lichiten Originale, nach dem Dicfend oder Aeuter eine une 
fterbliche Fiqur bätten zeichnen fünnen. ET 
Wenn fich über Hermann Allmers, dem lebten feines 
Stammes (fo nennt ihn die jeit vielen Rahren fertige Grab- 
Ichrift) die Gruft, die er fich in feiner aeltebten Heimath er 
baut hat, jchließen wird, bleibt auf jeden Fall eine fchöne 
Spur feines Erdendafeing zurüd. in aroßer Kreis von 
Männern, unter ihnen viele, die Deutichland zu feinen 
allerbeiten rechnet, werden ihm das Andenken - treuer 
sreundichaft im Herzen bewahren; feiner Heimath wird 
fein Haus, in dem er fo viel Schönes und Merfwürdiges 
gefammelt und mit feinem: Sinn aufaeftellt hatte, noh 
lange ein gemeibter MWallfahrtönrt bleiben, und in vielen 
jungen Seelen wird hoffentlich- die Saat, die er nicht: müde 
ward, un fich auszufteeuen, Feimen ımd reifen, die Sant 
friiher Freude an allem Schönen in Natur und Kıunft, an 
allem Wahren im Neiche der Wiffenichaft md vor allem 
Er Saat mafellojer, uneigennüßiger Menfchenliebe und 
ute. # Arte r 


Horn b. Bremen. 


s 


A. Fitger. z 2 






Gropfadfporlie. 
0 Großftadtpoefie — e3 ift ein neues Wort, und nad 
vieler Meinung wohl. auch ein neuer Begriff, wenn nicht 
gar.ein. Paradoroen. 
0 Öeradeiin neuefter Zeit. wird ja;ein geradezu, fanatischer 
 -Sampf gegen die litterariiche Bedeutung der Großitädte ge- 
© führt; als das Gegentheil aller Poefie, als: ungeheuerliche 
graue Riefenprofa follen fie die. Poefie der Landjchaft, der 
 Sleinftadt, des Bolfes vernichten.: Ueber die „graue Stein- 
wülte” erklingen: die äfthetijchen wie die moralijchen Stlage- 
rufe, und ‚unjere modernen -Städtezeritörer: überbieten die 
Bismard und die Lagarde im Zorn über diefe Niejen- 
mißgefchöpfe nund Häßlichkeitszentralen. Berlin vor allem, 
den MWaflerkopf der Monarchie”, erntet den gehäuften Zorn 
der neuen Meithetil. Nicht. :bloß die. „Heimatbhskunft‘, die 
da. leugnet, daß eine Großftadt. ‚eine. wahre Heimath fein 
fönne — auch die. weitherzigere „Döhenfunft" etwa Friß 
Pienhards fieht. die Hauptjtädte als Hauptfiß der Ver- 
flachung an. Und nicht: bloß Pietiften rufen: Gott fchuf 
008: Land, und der Teufel: die Städte, jondern auch ein fo 
radikaler Befenner der revolutionären Entwiclungslehre. wie 
W.Böliche, hat in Seinem, geiftreichen Cjjayband „Hinter 
der. Weltftadt" vom. Standpunkt. der „älthetifchen Kultur‘ 
ganz ähnlich, geurtbeilt. 
- Boefie der Großftadt! Sie ‚befreuzigen Jich alle davor, 
 wenn.jie nicht lieber höhnifch ‚lächeln. Wir armen geborenen 
Großftädter fühlen uns. überftinmt, überraunt, über den 
Haufen geworfen von diefer Anvpafion: der poetijchen: Groß- 
Itadtfeinde, die obendrein noch jo gern in unjere Gtädte 
ziehen, um nur ja die Pprofaische: Luft der verruchten 
"Hunderttaufender-Nefte am eigenen Leibe. ihre. chäpdliichen 
"Eimwirfungen ausüben zu .lafjen. Wehrlos, entwaffnet 
rufen wir die Borzeit zu. Hilfe und. die Gejchichte. 
I Das ift far — Bölker und Zeiten, die mindeftens fo 
naid. waren wie unfere jüngiten Mefthetifer und vielleicht 
 ebenfo.poetifch, über.die Poefie:der Großjtadt :haben fie ganz 
‚anders geurtheilt., Den Frommen des Alten, Tejtament, 
fo oft.fie.über die Sünden von Babel lagen mögen, ift die 
große: Stadt ein Wunder Gottes, voll poetifchen Zaubers 
wie nur:irgend Behemoth das Neilpferd und Leviathan das 
Krokodil und die anderen halb märchenhaften Ungeheuer, die 
der: Herr. bändigt. Saloımo, der weile Friedenskfönig, wird 
als Städtebauer. verherrlicht, und die ganze Bewunderung 
des Beduinen -und ‚des Landmanns für. die große Stadt 
Ipricht aus den orientalifch.üubertreibenden Maß- und Zahlen- 
angaben. Da xuft., Gott bei dem Propheten Sona über 
Ninive: „Dich jammert des Kürbifjes, daran du nicht .ge- 
arbeitet haft, haft ihn auch nicht aufgezogen, welcher in 
- einer Nacht ward, und in einer Nacht verdarb;: und mich 
jollte nicht jammern Ninives, folcher großen Stadt, in 
welcher find mehr denn Hundertundzwanzigtaufend Menfchen, 
die nicht willen Unterschied, was recht oder lin ift, dazu 
auch viele, Thiere?" „Dazu auch viele TIhiere” — wie 
nenerdings Böljche geiltvoll über die „Ihiere der Groß- 
jtadt* gehandelt hat,‘ jo bilden schon dem Propheten des 
alten Bundes diefe Mitbewohner einen unentbehrlichen Theil 
im Lärm und Leben der Weltftadt. 

„Die topiiche Großftadt der Bibel ift Tyrus, die 
phönizifche Handel3metropole. Entzüct jchildert der Prophet 
Hejekiel ihre Pracht und ihren Berkehr. „OD Trus, du 
Iprichft: ich bin die allerfchönfte. Deine Grenzen find mitten 
im. Meer, und ‚deine Banleute haben dich aufs allerichönfte 
zugerichtet ... Die Eyrer haben bei dir geholt deine 
Arbeit, was du gemacht haft, und Nubine, PBınpur, 

. Teppiche, feine Leinwand und Korallen und Kıyftalle auf 
deine Märkte gebradit ... ." Aber all fein Reichthum, fein 
Kaufgut, jeine Waare, feine Schiffleute, feine Schiffhern 
und die jeinen Handel treiben — all das ift der DBer- 
nichtung geweiht. Und cbenfo auft Sefaja: „Wer hätte das 
gemeint, daß c8 Tirus, der Srone, jo gehen follte, jo doch 
ihre Kaufleute Fürften find, und ihre Sräner die Herrlichen 
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im Lande." Wer fühlt aus den Klagen und Drohungen 
nicht den äfthetifchen Genuß heraus, den die Strafprediger 
empfinden, indem fie diefe Stätten der Pracht gleichlam zum 
Adjchied bejchauen? wie ein jchönes, aber fündiges Weib 
erjcheint fchon ihnen Vinive oder Tyrus — mie fpäter 
Babel-ARom in der Dffenbarung Kohannis — und die 
Schönheit ift jo groß wie die Simde. Der Neiz. der 
Buntheit, des bewegten, vieljprachigen Verkehrs, der An: 
jammlung von Schäßen in den Bazaren wird jchon hier 
voll empfunden; und ein lebhaftes Gefühl für die Imdi- 
vidualität dev Großitadt macht fich in diefen einfachen, groß 
durchgeführten PBerjonififationen und Allegorien Luft. Die 
Sagen der Propheten find nicht nur zufällig fo oft Klagen 
um Serufalen, die Stadt: fie ift ihnen wirklich „die Krone", 
Sie ift e3 durch ihre jymbolifche Bedeutung und ihren 
biftorifchen Ruhm, wie dem Staliener Nom, Roma intan- 
gibile, die nationale Einheit verkörpert; aber fie ift e8 
zugleich durch, ihre Schönheit, Pracht und Ausdehnung, wie 
jeder Yranzoje auf Paris ftolz ift, mag auch der verlachte 
Provinziale die große Sünderin jchelten. 

Auch ift dies Anftaunen der großen Stadt keineswegs 
etiva den Suden al3 einem „Städtervolf von: Beginn an“ 
— was fie durchaus nicht waren — eigenthümlich. Ganz 
ebenjo jchwelgen etwa die Märchen von Taufend und einer 
Nacht, aber auch die Gefchichtichreiber des Übrigen Orients 
in der Schilderung prachtvoller Königftädte, in der Ab- 
mejjung ungeheurer Weichbilder, der Zählung der Thore 
ne hundertthorigen Thebens, der Befchreibung ihres Neich- 
tyum®. 

Und diefe Freude an großftädtiicher Pracht dauert fort, 
al3 der Decident endlich auch: mit den großen Städten ge- 
jegnet — oder beitraft wurde, die der Drient längft bejaß. 
Zyrus wird zum Vorbild für die: griechischen Kolonien, für 
jene üppigen Kaufmannaftädte und Metropolen des Gemufjeg, 
deren eine den Namen der „Sybariten" jprichwörtlich ge= 
macht bat. Dieje. Kolonien find, -merfwürdig genug, die 
Heimath der europäischen Wiljenichaft geworden; die Bhilo- 
und Pythagoras, die Gejchicht- 
Ichreibung in SDerodot, die Mathematik in Archimedes ihre 
eriten einflußreichen Meifter in diejfen vielberufenen Lurus- 
märften gefunden, während die Poefie in Eleineren Snfeln 
und Städten des Heimathlandes zuerit glänzend aufblühte, 
danıı aber in der einzigen wirklichen Weltftadt des alten 
Hellas, in Athen, durch eingeborene Dichter auf ftrahlende 
Höhe geleitet ward. 

Athen ift für die antife Poefie, wie wir fie fennen 
und wie: fie feit Sahrtaufenden alle jpätere litterarische 
Produktion der Kulturmwelt beherricht, die unentbehrliche 


VBorausfeßung; nicht das Lesbos der GSappho oder 
Anafreons Teos, auch nicht Pindars Theben und des 
Tyrtäos Sparta — Athen meinen wir, wenn wir bon 


griechifcher Kunft, griechiicher Kultur, griechiicher Poefte 
reden. Und die attische Kunft ift im vollften und ftrengiten 
Sinne eine Großftadtpoefie. Das mafjenhafte Auditortum 
eines Elugen, durch tägliche Eindrüde vielfältig gebildeten 
Volfes it die jelbftverftändliche Borausfeßung für Solon 
wie für Demofthenes, für Aifchylos wie für Sophofles. 
Die großen Dimenftonen des hauptitädtiichen Theaters, der 
Luxus der Ausftattung, wie nur die Metropolis ihn ge= 
ftattet, die mufische Ausbildung, die der Yandbeiwohner in 
jolchem Grad jenem Kind nicht gewähren fann — all da3 


ind wichtige Faktoren des hellenichen Dramas, diefer 
feinften und ftärfften Blüthe althellenischer Boefie. Und 


vor allem Jind großftädtiich durch und durch die beiden 
großen Antipoden, in denen man freilich auch deshalb fchon 
Verfall jehen wollte: Euripides und Nriftophanes. Die 
ftarfe Entwiclung de3 verftandesmäßigen Clement, die 
Driginalitätsjucht, die Neigung zu Jtarken Gffeften jind 
großftädtiiche Mängel des Tragifers; feine tiefe Piychologie, 
fein einfamer Dichterftolz, feine glänzende Sprache jind 
Vorzüge, zu denen ihm das Gedränge der mächtigen Stadt 
verholfen hat, ihm wie dem Sohn Madrids Galderon, wie 
den Parifer Racine, wie dem Wiener Grillparzer. _ Und 
ein Großftädter wie Moliere ift Ariftophanes mit jener 
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Recheit und feiner Sfepfis, mit feiner Luft an zeitgemäßen | 


Anspielungen und politisch = jozialen Wirkungen; mit der 
Freude, alle Zauberfunft des ftädtifchen Theaters in den 
Dienft neuer Kunft zu ftellen, die er mit einem zweiten 
Wiener, Raimund, theilt; mit der genialen Unbefangenheit 
in moralifchen Fragen und der entjchiedenen pädagogiichen 
Neigung auf religiös-philofophifchen: Gebiet, die ein dritter 
Sprößling der glüdlihen Donauftadt, Anzengruber, von 
ihm geerbt haben fünnte. Großftädtisch ift das Dialektipiel, 
das die Buntheit der polyglotten Märkte auf der Bühne nach: 
ahmt; it der wißige Refrain, der etwa bei dem Wettfampf 
zwijchen Aifchylos und Euripides in den „Sroichen” völlig an 
das moderne Kuplet erinnert und zweifellos wie dies den 
jubelnden Zuhörern als willfommenes, täglich zitirtes Gaft- 
geichent zugedacht war; ift die breite Anwendung der 
Barodie; ift aber auch der elegifhe Ton, die Sehnfucht 
nach dem Landleben und dem Frieden, die den Großftädter 
jo leicht ergreift und die bei Ariftophanes fo oft durchbricht 
wie der „Entrüftungspejiimismus" bei Euripides. Aus 
dem vielgeftaltigen Leben der Großftadt, aus der ver- 
rwicelten Seelenfunde hochkultivirter Refidenzbewohner, ja 
aus der chronique scandaleuse der nur hier vorhandenen 
„oberen Zehntaufend" jchöpfen diefe Dramatiker mit vollen 
Händen, und Athen lebt in ihren. Werfen, eine Großitadt 
durchaus. Mag fie auch moderne Dimenfionen nicht gehabt 
haben — moderne Eigenschaften bejaß fie in vollem Maß 
und mehr al3 genug, die goldene Stadt der Athener! 

Und nun gar Nom! Das Wunder der Welt, das 
größte der Wunder, das angeftaunte ungeheure Meijter- 
wert menschlicher Kunft! Nientand wird beitreiten, duß 
feine Stadt je mit größerem Necht Weltjtadt heißen durfte, 
al3 Nom, von wo erft der Senat, dann die Slaifer „urbi 
et orbi“ geboten: „der großen Stadt — und dem übrigen 
Weltkreis", Die Welt ift gewillermaßen nur Vorort; oder 
das unendliche Neich ijt nur ein Groß: Nom. Diele Stadt 
ift alles, was die fühniten Hyperbeln B. Hugo’3 nur irgend 
von Paris rühmen und fabeln Eounnten: das Gehirn der 
Welt, da3 Herz der Menfchheit... Hier konzentrirt fich 
alles, Kumnft und Sünde; Herrfchergeivalt und Kaufmanns 
lit; Talent und Hochftapelei; und hier denn auch die Poefie 
der neuen, der römisch-qriechiichen Kultur: Sa, nicht bloß 
diefe Dichtung — die Sprache felbft ift ein Produkt der 
Stadt und auf die Stadt zunächft berechnet. Eine groß- 
tädtiiche Schriftiprache ift das gewaltige Latein, die 
mächtigfte allev Weltiprachen bis auf diefen Tag. Und den 
gleichen Eharafter zeigen die Dichter. Vergil mag noch 
etwas Yändliches haben; Großitädter durchaus, geborene 
oder gewordene, find vor allem die beiden eigenartigen VBer- 
treter der römischen PBoefie, Horaz und Dvid. Horaz zeigt 
wieder jenen parodiltiichen Zug, den jo viel Gropftadtpoeten 
aufweilen, den neben ihn auch der originelle Erotifer und 
politifche Kupletdichter Catull befißt; er hat jene fpielende 
Semwandtheit und Kleganz, die jelbft das angeborene Talent 
erit in der Mitte einer fritikluftigen und hochgebildeten Um- 
gebung gewinnt; und vor allem: durchaus erfüllt feine 
Satiren die Freude an dem lauten Gewühl, dein Sprachen- 
gewirr, der Zrachtenbuntheit und fozialen Abgeftuftheit 
jeineg „Weilteus", (Daß er’ gelegentlich das ftille Zand- 
leben preift, Spricht nicht dagegen, fondern fiimmt dazu.) 
Die Driginale fo gut wie die Typen leben in. feiner 
Boulevardpoefie 6i3 auf unferen Tag fort; die Bildungs- 
ariitofratie und das Pitteratenproletariat haben dureh 
Horaz zuerit Haffiiche WBorträtirung erfahren und 
Mäcenas nicht weniger alS der unerträgliche peripatetifche 
Schwäter find von ihm jo trefflich „feitgenagelt" worden, 
daß Ludwigs XIV Hofpoet Boileau alles vhne Weiteres 
. ins PBariferische überfeen Fonnte. So ift Horaz Grofftadt- 
poet im doppelten Sinne: nach feiner Art und nach feinem 
Stoff. Und Großftadtpoefie ift ficherlich auch die Ars amandi 
des defadenten Birtuofen Dvid, der in feiner Verbannung 
jo traurig die Unentbehrlichkeit Roms beweint. Nun gar 
Spätere wie Martial zeigen wirklich jenen Charakter haupt: 
ftädtifcher Fäulniß, den. man allzu gern ohne Weiteres 
mit Großftadtpoefie gleichjtellt, in erjchrecender Weife. 
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Gegner der Großftadtpoefie werden das viel 
alles zugeben. Gewiß, werden fie jagen, die Poefie Noms 
ift die einer von Land, Landichaft, Naturgefühl vielfach 
aanz losgelöften Schriftitellerariltofratie; und in geringeren 
Mahe zeigt jelbit die Athens den gleichen Ton. Aber das 
beweift nichts für die Berechtigung der Großftadtpoefiee 
Die Dichtung der Horaz und DVergil ift eben feine echte, 
urfprüngliche; Nachahmer nähren fic) von eleganten Ume 
formungen und Wiederholungen. Horvaz ift ein Elaffiicher 
Ludiwig Fulda, Dvid meinetwegen ein Sudernann höheren 
Stils. So zeugen fie gegen und nicht für jenen Begriff: 
fie beweijen eben, daß Großftadtpoefie an fih Dichtung 
zweiter Hand, Berfall, Made if. — Für die attilchen 
Dramatifer wird man nicht fo weit gehen, wird aber doch 
zu bedenken geben, daß die vajche Erjchöpfung vielleicht 
eben auf diefer Yentralifation der Voelie bruftee 009. 

Bor allem wird man, und dies ficherlich mit Necht, 
einmwenden: eine antike Großftadt jei etiwas ganz anderes 
al3 eine neue. Die Bedenken, die gegen die poetijche 
Brauchbarkeit von Paris oder Wien und gar don Wem 
York oder Berlin fich erheben ließen, träfen auf Theben 
und Athen oder vollends auf Rom nicht zu Mealerifich 
feten die antiken Trachten, fünftlerifch die öffentlichen 
Bauten geiwejen, was man vom unfjeren Hauptjtraßen 
fchwerlich rühmen darf; und viel enger und unmittelbarer 
jei damals Land in Stadt übergegangen. Der Südländerr 
lebe noch heut nieder im Freien und Tomit ländlicher a8 
„wir ın unferen falten Norden": in Genua oder Benedig 
babe er nicht unter jener Solirhaft in dev Wohnungszele 
zu leiden, die über den Städter in Kopenhagen oder Stud 
holm unerbittlich verhängt ei. 32 3,9. 

Das ist alles wahr. Wahr bleibt aber doch auch, da 
das alles den Kern nicht trifft. Das Wefen der Großitadte | 
poefie liegt unter allen Umftänden darin, daß die Fpezift- I 
chen Eigenheiten der vielbevölferten Stadt ihre VBoraug: 
jeßung bilden. Die Veenfchenmenge, die auf engem Raum Br 
zufanmengepfercht ift, und ihre Gefammtwohnung: jenes 
Niefenhaus mit unendlich vielen Höfen, Stociwerfen, Kelleen 
und Böden ımd niit leider viel zu wenig Gärten, daS wir 
„Stadt" nennen — dies find ihre ftofflichen Bedingungen. 
Und daraus erwachien formale Bedingungen, die wir bei 
Ariitophanes und Euripides, bei Horaz und Dvid durhaus 
erfüllt jehen. Und fonit, wenn auch die antike Großjtadt: 
poefie mit dev modernen fich jo wenig dedt wie etiwva die 
Söylle Theofrit3 mit der Bernardin de St. Pierre $ — 
Sroßftadtpoefie ift und bleibt fie. Und echte PBoefie ijt es 
eben doch, was ein Genie wie Ariftophanes, ein großes 
Talent wie Euripides, ein Virtuofe wie Horaz, und en 
Gentfch von all dem und vielem anderen wie Ovid aus 
dent brodelnden Herenfejjel der wallenden und wogenden 
Menfchenmenge gejchöpft haben. a 

Bor allem: die Großftadt ift die Mutter der 
Biychologie in der Dichtung. Die alte Boefie zeichnetin 
großen Typen; individualifivende Seelenfunde erobert erjt dad 
vergleichende Menjchenftudium der Hauptftädte. Und wer will 
leugnen, daß hierin der Weiterentwiclung der Weltlitteratur 
ein unendlich wichtiges Ferment gejchentt ward? — Nicht 
ohne Gefahr; zu viel Biychologie fann die Poefie tödten, 
weil fie an die wifjenschaftliche Behandlung der Dinge zu 
nah hevanführt. Wlaubert, die Goncourt, Zola haben 3 
empirisch beiviefen, was a priori £lar war: daß die 
littevarifche Form der piychologiichen Detailarbeit Grenzen 
jeßt. Aber immerhin — wo wären ohne die Entdefung 
der interefjanten Perfönlichkeit Hamlet, Tafjo, Hjalmar? ja 
vielleicht auch Fauft? Und nie hätte die Nnievellanie Mer 
Jönlichfeit entdeckt werden fünnen, wo fein genügenderr 
Hintergrund normaler Figuren fie wirkfam hervor 
treten ließ! ee 

Wie ftarf aber in der alten Zeit auch ganz direft die 
Sroßftadt als folche poetijch galt und wirkte, dafür haben 
wir ein höchit merfwürdiges Zeugniß. Wenn die Offene 
barung Sohannig die wunderbare Zukunft ausmalt, fo it 
es ihr natürlich, eine himmlische Großftadt zum Sit der 
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Glanz. 
 belebung der „Urbs“ jpielt neben dem patriotiichen Snterefje 


 jailles auf jchwülftige Alerandrinergedichte. 





ewigen Freuden zu machen. Das „Goldene Zerufalem" 
E Be npie iit feine Söylle, jondern eine Großitadt- 
diehtun 


} Rom ift das jelbftverftändliche Urbild der 
- Himmelsftadt. ine „große Stadt” ift es „und hatte eine 


große und hohe Mauer und hatte zwölf Thore" und ihre 
Länge wie ihre Breite waren zwülftaufend Feld 
- Nicht ein leerer Raum, den Engelschöve durchichweben; 


Weg3. 


nicht eine grüne Asphodeloswiele, auf der jelige Paare 
wandeln — eine unendlich umfangreiche, von Unzähligen 


erfüllte, ummauerte Stadt ift für das Ürchriftenthum die 


Heimath der erlöften Seelen! | 
Aber freilich — auch hier geht das Preisfied auf die 


Bracht der großen Stadt zufammen mit dem Scheltlied: 


da3 ivdische Rom, das Sündenbabel, wird mit Fall und 
Vernichtung bedroht wie einft Tyrus und Serufalem. Und 


Kon fiel. Zahllofe Söldnerichaaren erfüllten die Weis- 


fagung des WBropheten, bis jchließlich der „sacco di 
Roma“ der VBandalen Genjerichs das Lebte that. Und 
auf Sahrhunderte gab es im Abendland Feine wirkliche 
Großitadt mehr. Athen war ein verfallener und ver- 
gejlener ZTrümmerhaufen, Nom noch immer groß und 
wichtig als Sit des PBapftes, aber verdunfelt durch die 
einzige wirkliche Weltftadt des früheren Mittelalters: durch 
Byzanz. Und Byzanz übernimmt deshalb in der mittelalter- 
lichen Spielmannsdichtung die Rolle dev Wunderftadt, und die 


naiven Pilger und die rohen Krieger umd die unerfahrenen 


Kaufleute rühmen in. ftereotypen Formeln die Pracht, Die 


- Buntheit, die Boefie der Großftadt Konftantins. 


Als dann Ron Sich wieder hebt, erbt e8 von diefem 
Bei der Sehnjucht eines Petrarca und der Wieder: 


das älthetijche init. Das Haupt der Chriftenheit in dem 
Kleinen Avignon! nach ARom gehört es, wo eine taujend- 


jährige Vergangenheit das Boftament, wo ein riefiger Um- 
fang des belebten Naums den Spielplaß für feinen Glanz 
s„bilden können! 0. en 


Von neuem wird Rom das Wunder der Welt, ge= 
priefen auch gerade um jener äfthetiichen Vorzüge twillen, 


ohne daß doch zunächlt eine eigentliche Großitadtpvefte fich 


entwidelt. Das Mittelalter ift eben doch wejentlich eine 
agrariiche Gejchichtsperiode; jelbft in Atalien find Die 
ftolgen Städte Toscanas und der Lontbardei nur land- 


schaftliche HBentralen, und exit jenfeit3 des Mittelalter ent- 


wideln fich Florenz, Genua, Venedig zu wahren Welt: 
-ftädten. Doc jchon an der Schwelle der neuen Zeit wagt 
fi eine eigentliche Großjtadtpoefie Friich hervor. “Die 
Humanijten mit ihrer feinen Witterung für das Künftige 
bringen die „Städtegedichte" in Wiode: auf Roma nobilis 
folgen Genova la superba, Venezia la bella, folgen 
bald auch Bajel, Nürnberg, Köln und zulett jo manche 
Stadt und manches Städtchen, das auf jo viel Nuhm in 


lateinischen Diftichen nicht mehr Anrecht hat, als jpäter die 


furmainzifchen und Eurkölnischen Ntachahmungen von Der: 
Etwa von 
1480— 1550 berricht diefe Sitte, von der wir ums durd) 
eine hübjche Auswahl von G. Neff (Berlin 1896) eine qute 
Borftellung machen fünnen. Wohl bilden das Preislied 
auf die hiftoriiche Größe, die Schilderung der landichaft- 
lichen Lage, die Bejchreibung berühmter Denfmäler den 
Hauptbeftand; aber daneben fommt doch auch ganz all: 


gemein „urbis pulchritudo et elegantia“ zum echt, und 
8 ö 


Lärm und Buntheit auf dem Markt werden antheilsvoll 
gejchildert. 


- Endlich aber wird die moderne Großftadt geboren. 
Sur 16. und 17. Sabhrhundert gibt es nur eine wahre Groß- 
jtadt: Benedig. Paris ift nur dev Anner des Hofes, 
et nur ein großer Bororıt von Berfailles. Wohl 
bat es jchon zu den Zeiten des Nabelais gewifje Eigen- 


 tbümlichkeiten der Niefenftadt deutlich zum - Bewußtfein 


jeinev Voeten gebracht; aber die Stadt Raris hat duch 
lange als folde nur nationale Bedeutung, während der 
Hof fchon in der Zeit dev Minnefinger und unbeftritten 


ER Dle Nation. 


mW 


KT 


377 





jeit Ludwig XIV. von überragender internationaler Geltung 
war. London ift Damals nur, was es übrigens in manchem 
Sinne noch heut it, eine ungeheuere Sleinftadt mit einem 


Eleinen großitädtijchen Kern. Wien oder gar die anderen 
größeren deutjchen Städte, Neich!- vder Nefidenzftädte, 


ucht niemand aus andern al3 geichäftlichen Gründen auf. 
Non felbit, das natürlich feine Bedeutung nicht verlieren 
fanı, wird verdunfelt durch die Laaunenftadt. Sie allein 
bietet den verwöhnteften Anfprüchen alles: Baulichkeiten 
von höchitem fünftlerischen Neiz, ein Straßenleben von 
bezaubernder Meannigfaltigkeit, Neichthum und Verderbtheit, 
mufterhafte polizeiliche Ordnung und unvergleichliche Gelegen- 
heit zu Abentenern. Leberall Theater, Spielhäufer, Feite; 
überall Berführung, überall Neuheit. Dies ift der Elaffische 
Boden für einen Cajanvva; dies ift das Stelldichein der 
Abenteurer md der vornehmen Herren aus der ganzen 
Welt. Der junge Fürft, der die Welt fennen lernen fol, 
muß nad) Benedig; die gejcheiterte Eriltenz, die in Paris 
oder Amfterdam zufammenbrach, jeßt ihre leßte Karte auf 
Benedig. Die ganze Stadt it ein Kunftwerf, die ganze 
Stadt ift eine mdividualität. Venedig wird neben und 
troß Nom die erite große Fremdenftadt der Welt; Wirth?- 
Haus und Cafe, Lohndiener und Courier machen hier ihre 
große Schule durh. Die Damen von unzmweideutigem Auf 
Ipielen eine Rolle wie exit wieder in dem Paris Napoleons ILL.; 
ganz Europa Efennt ihre Itamen. Der moderne Kournali3: 
mus in feiner fchlimmften Abart kommt hier in dem Ne- 
volverjournalilten Bietro Aretino, vor dem Fürlten zittern, 
zur Macht und eigentlich auf die Welt. Die großen 
Ateliers gefeierter Meifter werden in Tizians Stadt zuerit 
ein Wallfahrtsort der Höchitgeitellten und Höchitgebildeten, 
was fie nie wieder jo wie hier waren, ehe da3 heutige Bari 
fich entwicelte; denn auch die großen Malerfürjteir Der 
Niederlande werden nur von Einheimijchen aufgejucht, und 
wer fam zu Dürer oder zu den Bildhauern der franzöfiichen 
Nenailjance? 

Erit von Venedig ift der Welt dev moderne Begriff der 
Großftadt aufgegangen. Dieje Elafliiche Weltitadt bringt 
fofort ihre typische Boefte hervor. Große Dichter find e3 
eben nicht, aber charafteriftiiche Erxicheinungen: Goldont mit 
jeiner Freude an dialeftijcher und jozialer NMNüanetrung, 
Go33i mit feiner blafırten Märchenjehniucht, Bamtphletiften, 
Neemoirenfchreiber, galante Amprovifatoren. ES ift nicht 
zu leugnen, daß die erfte Weltitadt des modernen Europa 
für die Großitadtpoefie nicht eben glüdlich Propaganda 
macht. Aber ganz Stalien fand ja in tiefem litterarichen 
Berfall, jeit die großen Florentiner dahin gegangen waren. 
Und bejjer alS die deutiche DHof- und Kleinitadtpvejte war 
diefe venetianische Weltftadtdichtung ficherlich immer noch! 


Aber Deutjchland war — glüdlicherweife und leider — 
noch nicht reif für Großftädte Goethe hat in feinem 
ganzen langen Leben deren nur Zwei gejehen und die im 
Ausland: Venedig eben und Nom. Frankfurt, Berlin, 
Nürnberg — was wollten die damal3 bedeuten! und nicht 
einmal nach Wien ift ev gelangt, der einzigen Ddeutichen 
Stadt jener Epoche, die durch Umfang, Tradition, Neid)- 
thun einigermaßen auf den — damal3 noch nicht geprägten 
— Titel einer Großftadt Anspruch erheben fonnte Bon 
jenen beiden aber war Nom ihm nur als großes Denkmal 
antiker Kunft und Kultur wichtig; Venedig, wie ich an diejer 
Stelle früher einmal gezeigt habe, gerade als Großjtadt, als 
gewiflermagen künftliches Produkt unheimlich. llenfalls it 
in jeinem Behagen an den Straßenleben Veapel$ — das 
doch eine eigentliche Großftadt nicht war — etwas von 
Großftadtfreude zu fpüren. Sm Ganzen aber ijt er nad) 
Art und Neigung entjehiedener SKleinttädter: „bin Welt 
bewohner, bin Weimaraner." Aa er ilt vielleicht der exfte, 
bei dem die äfthetifche Abneigung gegen die Großitadt ttari 
und entjchieden hervortritt. Die antife Stadt man noch ein 
Bedürfniß Icheinen, ja in der „Achilleis" eine lobenswertye 
Schöpfung: 


Städte zerftört er nicht mehr, er baut fie; fernen Geftade 
Führt er den Weberfluß der Bürger zu. — 


Aber wie ironisch wird die moderne Großftadt im 
zweiten Theil des „Yauft" abgefertigt: 


Sch fuchte mir jo eine Hauptjtadt aus, 
Im Kerne Bürger-Nahrungs-Graus, 
Krummenge Gäfchen, jpige Giebeln, 
Beichränkten Markt, Kohl, Nüben, Zwicheln ; 
Fleifchbänfe, wo die Schmeißen haufen, 
Die fetten Braten anzufhmaufen; 

Da findeft dur zu jeder Heit 

Gewit Geftanf und Thätigfeit. 

Dann weite Pläße, breite Straßen, 
Bornehmen Echein fich anzumaßen; 
Und endlich, wo fein Thor befchränft, 
Borjtädte grenzenlos verlängt. 

Da frent’ ich mich. an Nollefutfchen, 
Am lärmigen Hin und Widerrntfchen, 
Am ewigen. Hin: und Widerlaufen 
Zerftrenter Ameis:Wimmelhaufen. 

Und wenn ich führe, wenn ich ritte, 
Erfchien ic) immer ihre Mitte, 

Bon Hunderttaufenden verehrt. 


&3 ift die typische moderne Daupt= und NRefidenzitadt 
mit ihrem. Gedränge, ihrem Lärm, ihrer Schlimmen Luft 
und ihrer fchlechten Naumvertheilung. Als Vorbild diente 


wohl. befonders unfer armes Berlin, inzwijchen jeit Goethe’3 
Befuch stark angewachjen und ihm. aus mancher Befchreibung 


doc num ungenau befannt. Ar anderer Stelle wird der 
Spott vervollfommnet durch einen mephiltopheliichen Blick 
auf die. Meberzahl täglich exftehender Monumente, da 
Hriedric Wilhelms III. Dentmäler für die Helden der Frei- 
heitsfriege vielfach einen heut leider nur wieder allzu 
aktuellen Berdruß erregten. So geht denn auch Goethes Poefie 


ind Stadtgewühl nur da, tvo e3 unvermeidlich war: in den | 


Bolfsfcenen des „Egmont“, wo. ihn aber Shafejpeare, der 
Dichter des: elifabethanischen London leitet; oder in den 
mißdergnügten venetianischen Epigranımen. Die bewegten 
bunten. Bilder des „Süß“ zeigen Hof und Bauernhochzeit, 
Schloß und Zigeunerlager, die Sleinftadt Heilbronn und 


das Schlachtfeld; im „Fauft" ergehen fich. die Bürger 
einer. mittleren Stadt; fein . Roman Goethe'3 entwirft 
Bilder aus dem Leben der Metropolen. Schiller da- 


gegen mit. jeiner ftürmifch vordringenden Luft ins Weite 
zu wirfen, hat viel cher etwas Großitäpdtiiches. Er bedarf 
eines Theaters von räumlich großen Dimenfionen, und feine 
von Perjonen überfüllte Scene verlangt auch ein menfchen- 
reiches Auditorium: man fann fi) den „Tell® nicht, wie 
die..„sphigenie", vor dem engen Sreis einer geladenen Hof- 
gejellichaft gefpielt denfen. "Zwar. weicht auch fein Drama 
noch dem großftädtiichen Gedränge aus, dag nur einmal 
im „Don Carlos" dumpf hinter den Kuliffen rollt; aber 
der „Geifterjeher” fpielt in Venedig umd zieht mit Gifer 
Juben aus den „barbarijchen Avantagen“ der lebensvollen 
Weltrefidenz. Das VBerhältnig wiederholt fih bei ©rill- 
parzer: auch er ijolirt feine Bühne von dem Lärın der 
großen Stadt, der nur gelegentlich in den „Dttofar" oder 
die „„stoin" hineinschallt; aber für den „Armen Spielmann" 
it Wien der nothwendige Schauplat, Wien mit Prater 
und Vorftädten, mit den Fleifchbänfen, wie Mepbhiftopheles 
fte fchildert, und den Fiafern; mit ftädtiichem Keichthum 
und ftädtifchem Clend. Und jene Bifion der großen Stadt, 
die auf den Sintergrund primitiver Berhältniffe in 
„ibufja" das künftige Prag malt, ift vielleicht die erfte 
Schilderung der modernen Großitadt, in der Demwunderung 
und Anklage mit ganz neuen Tönen zujammenklingen — 
die erjte von den jeßt herrfchenden Gefichtspunften aus 
gegebene Beurtheilung eines „neuen Babel“. Wie die 
Propheten das glänzende Tyrus, fo malt Primisfaus da 
goldene Prag; aber wie die Großftadtfeinde von heut, fo 
ruft die Seherin: 


Glüd auf den Weg! ich geb euch auf von heut. 
Und eine Etadt gedenft ihr hier zu baun; 
Hervorzugehn aus euren frommen Hütten, 

Mo jeder war als Menich, al8 Cohn und Gate, 
Ein Wefen, das er jelbjt, und ji genuz. 


Nicht Ganze mehr, nur Theile wollt ihr fein 
Bon einem Ganzen, das fich nennt die Stadt... 
Aus euven Land, das euch und fih genug — 
Wollt ihr heraus mit habbegierigem Lrahtn — 
Und heimifch jein im Fremden, Ben zu aus... 


Während dejfen aber ging in.der Poefie 
und doch wichtige Wendung vor fich. Die Roman 
„Fortichreitende Univerfalpvefie" fein: mehr und m 
alles poetifch „bearbeitet" werden, aus der. Profa: 
Regionen fteigen. Und wie fie mit diefem Fchö 
tiefen. Programm viele entdeckt hat, jo au d 
der Großftadt in feiner: Eigenart. Dder vielm 
hat ihn wieder entdeckt; denn Altertum und Mittela 
fannten ihn, wie wir jahen, und exit die neurafthen 
„PBlatfurcht" des 17. Sahrhunderts hatte fich in der B 
gänzlich aus dem Lärın der Straßen und Märkte in id 

Stille von Park und Dorf geflüchtet. Fee 

Sreilich wagten die Nomantifer: fich nicht. glei 

inoderne Großjtadt: das mittelalterliche Augsb 
an dem Arnim feine „Sronenwächter" ARühri 
feit, vafche. Buntheit bewundern läßt. Ab 
doch. weiter. Berlin war der Romantik der Ur 
Philiftrofität und Yangemeile. - Ungerecht im höchiten 
vergaßen fie Nabel über Nicolai und jogar Ludwig 
über Schmitt v. Werneuchen. Nur die große Kajeri 
Niüchternheit, nur des heiligen Nömifchen | 
tintenfaß jollte da3 vielverhaßte „Spree-Ath: 


&. Th. A. Hoffmann Sucht fühn neben der Banal 


Geheinmiß. Auch die große Stadt, ‚gerade die. große Stadt, 


erhält für ihn unheimlichen Neiz. Das: geheime Lebe 


neben dem ..offen zu Tag liegenden, Spuk und Wunder 
neben Polizei und Kriminalväthen, indifche Magier in den 
Und jo entdedt er von 
jeinem Standpunft aus, was bald der Kern der neuen 
Sroßftadtpoefie werden jollte: die Myfterien der großen 


Konditoreien — fo Jieht ex Berlin. 


Stadt. % [90 dattini mongs moderne Sualnl 
Beides vereint Die franzöfiiche 


Paris jchmähen oder mag Cugene Sue in feinen „Ge- 


beimnifjen von Paris“ die Hiefenbühne diejes fozialen — 
Mikrofosmos — oder Mafrofosmus? — vor uns ur 
ae bier a Eee ee 
Hauptitadt Frankreichs: es ift die Weltftadt. fchlechtweg, 
Mögen Sue's zahllofe Nachahmer, wie Suskom md Ohiee 
hagen, Berlin oder wie £leinere Kopiften Hamburg, Königs- 
Früffel zum Schauplaß ihrer romanhaften „Ge 
heimnifje machen — Paris ftand immer PBathe bei al 


bauen — Baris ift 


berg, 


Romantik, Pieter 
Hugu'8 „Notre Dame de Paris“ hat gerade deshalb jo 

ungeheuer gewirkt, weil er unter dem poetifch ftilifieten 
Bild des mittelalterlichen Paris das neue mit feiner un 
ermeßlichen Bewegung und feinen wunderbaren Schidfaln — 
erkennen ließ. Und damit fett der neue Siegeszug Lutetiag 
ein. Gnögiltig wird die Seineftadt zur typiichen Großftadt. 
Mag Barbier in Eraftvollen Samben das Gleichnig der 
altteftamentarischen Propheten neu beleben und die Dirne 




































ihren Schilderungen und verdarb mit feinem Glanz: oft 


genug die Bortraitähnlichfeit der doch immerhin noch ziemlich 
politiiche 
Momente trugen dann noch weiter dazu bei, Paris in 
Kicht bloß für. den ge 


fleinjtädtiichen andern „©rofitädte”. Und 


poetiiche Beleuchtung zu jeßen. 
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Im 


alterten Berfaffer von „Notre Dame* war die Stadt der 


Nenan und Michelet, der Taine und Merimee, der Courbet 
und Manet, der Delacroir und Carpeaur „das Gehirn der 
Denfchheit". Mit gläubiger Andacht fchauten nicht bloß -die 
eingewanderten Provinzler und Ausländer, nicht bloß die 


About und die TZurgenjerw zu der Unmenge von Intelligenz 








und Begabung auf, die hier angehäuft war — hier, wo Renan 3 


feine Lehre lernte, Hunderttaufende feien der Kelfel, in dem 
die Vorjehung Einen großen herricherhaften Mann braue 
Auch denen, die fernblieben oder nur gelegentlich kamen, a 
ihnen exit recht wurde Paris das impofantefte der neuen 


Weltwunder. Adolf Menzel hat einen Abend im Tuilerien- 
garten zur Zeit der Weltausftellung gemalt: da fehlt 


natirlic) im Vordergrund nicht dev junge deutjche Gelehrte, E: 
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geblendet in bieg fprühende Sarbenfpiel 





00, Und fo erwacht und entiteht eine ganz neue Ston- 
 3eption dev Großftadt. Die merkwürdige Organifation diejer 
 —  ziefenhaften Sudividualität lot und zieht. Wie das Meer 
 brandet die Holfegrengex wie die Wüfte breiten die Häufer 
eine ungeheure muchtige Monotonie aus. laubert greift 
30 und schildert das Ungethüm unter faxthagiicher Ber- 
kleidung in „Salammbö“, unverhüllt in der. „Education 
 sentimentale“. Die Goncvurt fchreiben ihre Großftadt- 
pen und eröffnen „Manette Salomon“ mit der berühmten 
—— undsglängenden Hynme. auf. den malerischen Reiz der im 
—  Abendroth daliegenden Weltftadt — einen Neiz, den dann 
—- auWhiftler’s Pfaden die Raffaelli- und Skarbina und: fo 
viele noch. in: Bildern auszudrüden fuchen. Und mit dem 
— —— Daudet, der den Schluß von „Fromont jeune et Risler 
x  aine“ Schreibt, hält die neue Mythologie der Groß: 
Stadt ihren. Einzug, um: ihren Slaffiker zu finden in dem 
Autor des „Ventre de Paris“ und des „Oeuvre“. BZola- 
mind emdgiltig der: Schöpfer der neuen Großjtadtpoefie. 
Die Kraft, die Lebensfülle, der dämonijche Zauber der un: 
 geheuern Sirenen werden Gegenstand. dichterifcher Er: 
— faflung; die Größe der Stadt wirkt bei aller Häßlichkeit 
und Berderblichkeit parfend, monumental wie das Genie, 
Napoleons. Und dies ift. echte Poefie, denn „diejes auch ift 
Menichenleben", wie Freiligrath rief; und es ift eine neue 
Welt poetiicher Anterefjen, Eünftleriicher Aufgaben, piycho- 
- Logiicher Probleme, wie die alte Großftadtdichtung. fie nicht 
entfernt kannte. 
——— Matürlich hat auch diefe neue Richtung jElaviiche Nach: 
‚ahmer in Deutichland nur zu zahlreich erwect. Exft verkroch 
 man-fich etwas: ängjtlich in die Großftadt-Sdylle: Wilheln 
Raabe und bejonders Heinrich Seidel juchten die Kleinstadt in 
der Weltitadt auf. Dann: fopirte man, was man von Zola 
fopiren konnte, wie e3 einjt bei Sue gejchehen war; unfer 
- Quartier Latin ward dem Murgers ähnlich gemacht und 
_ unjere Sneipen denen Meufjets. Der Berliner Lofalroman 
blieb aber falt überall bloße PBrofa, bei Lindau, Mauthner, 
Frenzel wie bei Sreßer, Bleibtreu, Tovote (Dollacnders 
neuejtes Werk; dein man wirklich epifche Größe nachrühmt, 
fenne ich noch. nicht). Kene gewaltige Befeelung der 
 SKolleftioperjönlichkeit fehlt, jenes Einfühlen in die Seele 
der Menge, der Menge als gejchlofjener Einheit: es feblt, 
was Zola’3 Werke troß all ihrer Mängel zu epijchen Pro- 
 dufktionen erhebt und jelbit den Itomanen der Gonceomt 
. vorübergehend echte Boefie verleiht. ES gelang nur. den. 
kürzeren, Iyriichen Großftadtdichtungen der Mrno Holz, 
Sulius Hart und ihrer Freunde vorübergehend. 
Aber dennoch fehlt auch die Großftadtpoefie inı eiqent- 
fihen Sinn unjerer neueren deutschen Dichtung nicht. Noch 
andere, : freinde Einflüffe waren inzwifchen an der Arbeit: 
en Die Häßlichkeit, die ich in dem modernen Stadt: 
id jo vielfach breit machte, hatten auch die Bewunderer 
der Metropole nicht verfannt; aber fie ertwugen jie als 
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Mothwendigfeit. Nun aber ward das Schönbeitsgefühl 
empfindlicher. Für ARusfin ward die Nefthetit Sache der 


Moral, und mit moralifchem Pathos forderte er die Ver- 
bannung der Schorniteine und die DVerfchönerung der 
Straßen. Was William Morris ins Werk zu jeßen begann, 

- daS Ddichtete dann Zola im großen Maßftab zur vollendeten 
5 Wirklichkeit um: in „Travail“ baut er eine große Stadt 
auf, rein und: elegant wie ein Schmucdfäftchen, ohne das 

Heulen der Dampfmaicinen, ohne das Pfeifen, Läuten, 
Stampfen der Straßenbahnen, Sraftwagen, Fahrräder, 
Boa ohne die Lebensgefahr der Dammüberichrei: 
ungen... 
_ Diefe Großjtadt nun, ausgeftattet mit dem mächtigen 

Betrieb. der modernen Zentrale, aber äfthetifch gereinigt, 
Ihmwebt auch: deutichen Großftadtenthufiaften vor. Hugo 
v..-Hofmannsthal hat zuerjt, wie einft Arnim, fie durch das 
Sieb der hiftoriichen. Entfernung von den Schladen der 

- Gegenwart zu reinigen gefucht. Das Venedig, das er im 
„od des Tizian" prachtvoll fchildert, ift dem Paris der 


ation. 
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zweiten Bild Venedigs im „Abenteurer, Aber es ift eben 
eine äjthetifch Durchgebildete Großftadt ohne Schorniteine 
und Miethsfajernen. Eine folche Großftadt meint auch fein 
noc) ftrenger ftilifirender Genojje Stefan George, wenn ev 
von der Pracht unfjerer vergötterten Städte Iprichtz eine 
jolche von. „äfthetifchev Kultur” zu einen wirklichen „es 
tammtkunjtiwerk” umgefchaffene Niefenftadt diirfte auch W. 
Böljiche fich gefallen laffen, der jeßt, von der Häßlichkeit 
abgeitogen, „hinter der Weltftadt”. an einem Eleinen See 
jein Quartier aufgejchlagen hat — um doch von hier Berlin 
zu beobachten. 

Eins fehlt noch falt ganz: die Andividualifirung des 
Großftadtbildes. Wie im Altertfum erft Tyrus und dann 
Kon, wie im Zeitalter des Barods Benedig, jo it in dem 
des Eylinderftil$ Paris die Großftadt fchlechtweg geworden. 
Diefe Stadt hat man ftudirt, an ihr auch individuelle Züge 
beachtet; und dies Bild ift typiich geworden zum Schaden 
der anders genarteten Städte. Nur die Wiener haben in 
ihren Prater und Kaffeehausichilderungen etwas von der 
eigenthümtlichen Atnofphäre der Kaiferftadt an der jchönen 
blauen Donau feitgehalten. Wer aber kann das Berlin 
Ihon in den „Rittern vom Geift" und noch im „Zug nad 
Weiten” unterfcheiden von dem Paris Huysmans', dem 
London Moores, dem Ehriftiania und fogar dent Helfing- 
for3 der Garborg und Hamjun? Wenn der Münchener 
Lofalroman feine eigene Phyfiognomie hat, jo fiegt es 
daran, daß Walter Siegfried und Helene Böhlau - die 
Großftadt falt ganz hinter der Künftlerfolonie verjchwinden 
fnffen. Aber hat nicht jede ihr eigenes Geficht, Berlin: und 
Dresden und Hamburg, München, Leipzig und Frankfurt? 
it London nicht ein völlig anderes Velen al3 Paris? 
werden Nerww-Mork und St. Petersburg ihre Eigenart nicht 
auch im Leben der Straße, im NAhythmus des Berkehrs, 
in den Schwingungen der Kolleftivfeele verrathen? 

Hier bleibt noch viel zu thun. Wie man einft alle 
Dichter nach Byron frifirte und alle Herven nach Napoleon 
£oftümixte, bis fich doch die Perjönlichkeit Bahn bradı, 
fo bat man auc, bier auf typifcher Grundlage der 
individuellen Vatur zung Necht zu verhelfen. Und das 
wird gejchehen. — Cine „Deimathskunft“ mag ruhig ent- 
Stehen, aber auch in der großen Stadt jo gut wie auf 
dem Lande. Einleben foll jic) der Schilderer nicht bloß in 
anefdotifche Kleinigkeiten und charakteriftiiche Eden, jondern 
vor allem in die Eigenart der Gejammtpbyliognomie. 
Auh bier bat fi die neue Piychologie zu bewähren. 
Stleinlich darf Jie nicht werden, die großen und eben des- 
halb poetischen Linien nicht verderben. Und haben wir 
eine folche Großftadtpoefie — wer wird dann noch leugnen, 
daß es wirffich Boefte ift? 


Berlin. Kihard M. Meyer. 


Die Wohlthäterin.”) 


Eine junge Engländerin ohne Vermögen erbt von ihrem 
deutichen Onfel ein Gut, das in der Nähe von Gtraljund 
liegt und das ihr die hübjhe Summe von vierzigtaufend 
Mark jährlich” — (2000 Ltr.) einbringen joll. Sie reift jo= 
fort mit ihrer Schwägerin, deren Nichte, Gouvernante und 
KRammerzofe über Berlin dorthin, fich die Sache einmal ans 
zufehen. Der: brave Onfel hatte vor jeinem Tode ihr ge 
Ichrieben, ex hoffe, fie werde das Gut bewohnen, bemirth- 
Ichaften und dort ein neues, ein bejjeres Leben threı 
lernen: einfach, bejcheiden, bei fleigtger Arbeit, — bis irgend 
ein Nachbar und tüchtiger Yandivirth thr den natürlichen Su 
and 


*) The benefactress.. By the Author of Elizabeth 


‚„Manette Salomon‘ ähnlicher als Hofinannsthal’s eigenem ı her German garden. London, Macmillan, 190! 
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des Satten gewähren fünne. Dazu nun jpürt das Fräulein 
Anna wenig Luft. Sie tft fünfundzwanzig Sabre Icon .alt 
und hat von den Männern, denen fie bisher freigebig Körbe 
austheilte, feine bejfonders günftige Meinung. Doch da Sie 
in dem alten Haus ift, zum erftenmal in ıhrem Leben fic) 
($ Herrin und felbftandig fühlt, da aefällt dies Gefühl ihr, 
fie beichließt einftweilen zu bleiben... An einem Schönen April 
morgen, im Garten, — ihrem eigenen Garten, — liberlegt 
fie’3 fich, wie das neue, das wirklich gute, beijere Xeben, 
da3 fie beginnen will, ausjehen joll. Nicht jo, iwie es der 
Alte wünschte, jondern vielmehr nach ihrem SKopfe. 

Seit fie ein Kind war, bat fier unter dem Druck der 
Wohltbaten gelitten, die ihres Bruders, des armen Baronet 
reiche Gattin, — geborene Dobbs, — ihr angedeihen lieh. 
Nun will fie jelber Wohlthäterin werden. Arme Damen 
aus guter Familie, — nicht „vulgar“, wie die geborene Dobb3, 
— die gelitten haben vom Wohlthatenpfangen, die Sollen 
bei ihr ein Heim finden und Frieden und das Glüd, jollen 
in dem reinen Bewußtlein, alS ihre Schweftern im eigenen 
Haufe bier zu leben, dejfen Güter frei mitzugenießen, aller 
Bedrüdungen vergefien! Und da fie mündig ift und nun 
Geld hat — mer fünnte es ihr wehren, dieje edlen, menschen 
freundlichen Abfichten auch auszuführen? 

Die Schwägerin, die überhaupt von der Neije, dem 
twildfrenden Lande, dem Mangel jeglichen gewohnten Some 
forts, — das Haus eines alten Einfiedlers in Pommern! 
man bedenfe, was das für eine Londoner Danıe heißen 
will, — halbfranf und empört ift, fährt nach England zus 
rüd, mitfanımt ihrer noch, viel empörteren, höchit aufges 
brachten Kammerjungfer, und überläßt die neue Gut$- und 
Vermögensbefigerin ihren fchönen Beglüdungsträumen. 
Nur der Lady halberwachjene Tochter, der eigenen Mutter 
zu dic, zu unbequem und im Wege, und die bravde Gouver- 
nante, beide von .jchwärmerifch  verliebter Gemüthsart, 
bleiben. noch zum Schuß für Miß Anna. Alfo kann Fich 
denm dieje fufort auf die Suche begeben ıtach den. zu Be: 
glüdenden. 

Der PBaftor Hilft ihr bei der Arbeit, ein guter Land- 
paltor, ohne allzuviel Welterfahrung, den fie gleich nach eng- 
liicher Sitte zu Tiiche geladen und um Nath befragte. Der 
Snipeftor natürlich befänpft fie. — Unerhört überhaupt, 
daß der mächtige Mann, der bier bisher zu herrichen ge- 
wohnt war, nicht nur einem Yrauenzimmter fich fügen Toll 
— Frauen Jind gut zum gehorchen, dienen, Eochen, flicen, 
um Kinder zu warten md dergleichen mehr, jonft doch aber 
zu nichts auf der Welt! — unerhörter noch, daß diefe 
rende, die weder von der Wirthichaft, noch von der Rang- 
ordnung hierzulande das Allerniindefte verjteht und Faum 
die Sprache, daß diejes Fleine englische Fräulein es wagte 
tn, ıbn, den Herrn Dberinjpektor, der ftch Sonft adeligen 
Gutsbefigern gleich geftellt hat, wie einen Dienenden zu 
behandeln, dem blutarmen PBaltor nachzufeßen. 

&5 fommen leider auf die Annoncen nicht. jehr er: 


freuliche Wefen zujfammen, Nachdem das Haus zu 
Iren Empfange ganz neu hergerichtet imorden, Die 
Räume Licht und hell "und heiter, zum Theil fchlicht 


geiwveigt, um 
boli£ Die 
fortan 


nach den Begriffen modernfter Syni- 
‚edle Jteindeit, die flare Ruhe auszudrüden, die 

C bier herrichen follen, enıpfängt Fräulein Ana, 
jelbit zitternd vor Freude, in glückvoller Erwartung des 
Slüdes, das fie zu |penden denkt, ihre Gäfte und Fünftigen 
Schweitern. Einjtweilen find’S drei nur, anftatt der zwolff, 
die fie aufnehmen wollte und für die fie fchon die Zimmer 
jo behaglich — nach ihrem eigenften Gefchmade — her: 
gerichtet hat, mit hibjch gejtempeltem Yılletpapier auf dent 
Ziih, mit Büchern im Schranf, wie fie auc) für fich fie 
wählen würde: Chafejpeare, Goethe, Schiller, Heine — 
einen Band Maeterlind hat fie noch heiinlich eben zurleßt da- 
zwijchen gejchoben. Aber die Drei, die fünftigen Schweftern, 
‚die nun glücklich gemacht werden follen, find nicht fo ent: 
zücdt, wie die Hausherrin felber und nicht in fo gehobener 
Stimmung. Anna jagt ihnen wiederholt, aleich beim Em- 
pfang, daß fie von ihnen Ffeinerlei Dankbarkeit erwarte. 
Daran haben die guten Damten jelbit noch gar nicht gedacht. 


Die eine fpricht immerfort von dem Opfer, dem: fh 
Dpfer, das fie gebracht als fie von ihrem einzigen gelie 


Sohne fich blutenden Herzens losgeriffen, um bier em 
jungen, alleinftehenden Mädchen, — als folches hatte die 
Annonce Fräulein Anna bezeichnet, — durch ihre Gegen 


wart nüßlich zu fein. Daß der Sohn Schulden hat, daß 
fie darauf rechnet, durch eine Deirath mit der hal! verrückten 
Eleinen Engländerin ihn rangiven zu fünnen, das erwähnt 
ie noch nicht. 


weshalb Mi 


Die ziveite, die alte Baronin, diedas Diener 
mädchen gleich ausfragen will, neugierig alles, felbft die 
Küche durchftöbert, um den wahren Grund zu erfahren 
5 Anna eigentlich den ganz unverftändlichen. 
Einfall hatte, fie hier bei fich aufzunehnten, die findet die 










hellen Tapeten zu unpraftifch, die Bedienung zu nahläffig x 


und ift doch felber unter falfchen Vorausfeßungen herge 


fommen. Denn fie ift zwar aus einer alten, aber durchaus 


nicht guten Yamilie. hr Bruder hat im Spiel betrogen, " 
und ihre Schweiter tritt als Chanteufe im Wintergarten 


zu Berlin auf. Und nun erft die Dritte! Sie thut Freilich 


nichts Schlimmes weiter, al$ daß fie den Milchtopf ums = 


toirht und zerbricht, jagt friedlich zu allem und jedem: „Nu 


eben!" und fißt am Fenfter, das Kochbuch ftudirend, das 


die Brinzeffin-Haushälterin, den Gefchmad pommeriher 


Damen gut fennend, zmwilchen Goethe und Seine gejtellt 


bat. Aber diefes arme Fräulein, Kuhräuber geheißen, wagt 
e3 eines Abends vor den zwei anderen, der Baronin und 
Und dabei ift 


der Frau „von", eine Treppe hinaufzugehen. 
fie eines Briefträgers Tochter! — Ar PVarentheje: diefe 
Stelle enthält die einzige Unklarheit zwijchen den beiden 


Sprachen, die Jich die Berfaflerin, ob mit, ob ohne Abficht. 03 
Hat das Fräulein Kuhräuber 


zu Schulden Eommmen läßt. 
deutjch geichrieben, — (wie anzunehmen, da fie fein Wört- 


fein englifch verfteht) — fo fonnte fie ihren verftorbeuen 


Vater nicht al3 a man of letters bezeichnen, das deutjche 
Wort „ein Gelehrter” ift aber mit einem Briefträger nicht 
zu verwechjeln. Und auf englijch, wo diejer leßtere postman 
beißt, Itimmr’S wieder nicht Zum man“ofiletters. Sorhinft 
der Wortivig auf beiden Shen, Tür 

Wie nun die junge Wohlthäterin jchon bei der aller- 
eritten Begrüßung von einem leifen Meinbehagen, einent 
chill befallen wixd, wie ihre frohe Begeilterung wieder und 
ivieder Jich aufraffen will, fie fich bemüht in ihren frei ge= 
wählten Schweitern wirkliche Lebens» 
genoffinnen Bu finden und wie dennoch die Kühle, die 
Srempdheit allmählich fich bis zur offen eingeftandenen Ent- 


täufchung fteigert, das ift in dem Buche anfchaulich gefchildert. 


Seinem begeijterten Weenjchenbeglüder bleibt wohl 
jolche bittere Erfahrung gänzlich eripart. Mean ftellt jich’S 
fo Schön vor, den Armen zu helfen, und gerade die bejten, 
edeliten Herzen träumen davon. 
Wohltdun, wie zu allen fchwierigen Dingen auf diejer 
Welt, eine Lehrzeit, und die bringt Schmerzen, — eS gehört 
Verftand dazu, praktifcher, Flarer, nüchtern abmwägender 
Beritand. Und der ift meilt in folchen weichen, gebens= 


frohen Frauenherzen, in folchen heiß empfindenden, mitleid- 


vollen Weltverbefjererföpfen nicht Itark entwickelt. „4 
Dann nod ein Grund: „enthufiaftiiche Philanthropen, 
die umberfuchen nach Objekten, denen fie ihre 


Füßen jich begibt.“ — „Charity begins at home“ — jo 
lautet ein Fluges engliiches Sprichwort, daS die Verfafjerin 


in obigen Worten weiter. ausgeführt und erklärt hat: Zu 


Haus fangt an, bei Euch dabeim,. bei Euren Nächiten mit 
HBeljern und Helfen. Und erit wenn hr in Augenweite 
feine, gar feine Seele mehr findet, der hr etwas geben 
£önntet, dann macht Euer Herz auf für die Fremden und 
Euer Haus auf für die Armen, die „zu Beglüdfenden". 
Wie vielen Mädchen, wie vielen Frauen möchte man, damit 
fie Solche Weisheit daraus jchöpften, das luftige Buch der 
Engländerin zu lefen geben! Nur — daß fie die nüchterne 
Weisheit lernen, bleibt unwahrscheinlich. _ Zmeierlei Arten 
von Menjchen gibt e3 in diefer Beziehung (nicht überhaupt, 
überhaupt qibt’3 wohl fo viele Arten, wie Mentchenköpfe) — 
die Einen überlegen fic) vorher die Folgen ihres Thuns. 
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Es find die Vorfichtigen, Klugen, Bernünftigen. Nun, fie 
werden allzu utopisch-phantaftiiche Pläne dann wahrjcheinlich 
unterlafjen und jich vor Enttäufchungen weile hüten. Die 
Anderen aber — und fie find die Beijeren und ohne die 
liebensiviiwdigen Dummbeiten, die fie jeden Tag begeben, 
bliebe ımfere Welt jehr langweilig, herzlos, — die über: 
legen gav nicht, fie fühlen! Sm Herzensdrang gehen fie 
fort vom Haufe, gründen irgendwo in der Ferne ein Heim 
für frierende Negerfinder am Aequator oder eines wie diefe 
Anna für ältlihe Danıen aus guter Familie, die, um nicht 
von Wohlthaten zu leiden, ıhve Wohlthaten empfangen 
jollen. Und dann leiden Sie jelber . bitter, bitterlich, daß 
weder die nacdten Negerfnäblein noch die vertrodneten alten 
Meiber jo freudig ihre Gaben jchäßen, wie jie aus ihres 


j Herzens Neichthbum mit vollen Händen fie |penden wollten. 


Und dann Eonmt der Spott, und dann treffen die Pfeile 
der Undankbaren, die Pfeile des Neides, den minder barın= 
berzige Naturen neben jolchem SHerzensreichthum immer 
empfinden. Und weil fie weich find und weil fie gut find, 
jo begehen fie entweder zehnmal diejelbe Thorheit und 
leiden darum zehnmal diefelbe Dual und den Schmerz der 
Enttäufehung oder, — ihr leichtverwundbarer Stolz zieht 
- Sich in Sich Selber zurück, umgibt fich mit einer doppelten, 
dreifachen Rinde von Bitterfeit und Menfchenverachtung, 
läßt fie vor der Zeit hart werden, kalt und alt und traurig. 
Daß folhe Meenichen duch Erfahrung „vernünftig ” 
werden, zu E£ühl abwägenden VBorherdenfern, daß fte ihren 
Wagemuth zügeln lernen und doch dabei gütig und mitleid- 
voll bleiben, — e3 fann ja jein! 

Die hübjche Anna fommt aber gar nicht in die LYage, 
eine jolche Charafterprobe abzulegen. Das Buch will nicht 
nur eine Satire auf übereiltes Wohlthun. geben. E38 
Ichildert vor allen, ähnlich) wie die früheren bier be- 
Iprochenen*) beiden Bände derjelben Berfafjerin: Elizabeth 
and her German Garden, und A solitary summer, deu 

- Abftand zwiichen englifchen und deutjchen Begriffen. Wie 
Lady Eitemuvt,- gebore "Dobb3 amd he: feine Stammıer= 
jungfer, — die nur in den eriten Famnlien gelebt hat und 
- Lieber jterben will, als die Fahrt von Stralfund hinaus 
auf das Gut in eimem Leiterwagen machen, — Sich über 
pommeriches Ejien beklagen: Chofoladenjuppe, Schiveine- 
Eotelettes und Zitterpudding und am nächlten Tag Schweine- 
braten und immer jo weiter, — ebenjo machen Jich die 
- Deutfchen über die Londoner Damen luftig. hre ver: 
rüdten Einfälle, ihre Toiletten, — ein weißes Kleid, ganz 
ausgejchnitten, mit bloßen Hals und bloßen Armen trägt 


Dräulein Anna tagtäglich zu ZTifche! und noch befonders 


ihre Unabhängigkeit gibt auf allen Gütern meilenweit in 
der Kumde den Stoff der Unterhaltung. Wie fann denn 
auch ein junges Mäpchen fich eimbilden, unabhängig durch 
das Leben fommen zu wollen! 

Alle Weiber", jagt der gute Baftor Neanske, „müfjen 


heirathen. ihre Beftrebungen mögen hoch genug fliegen, 
daß jie dem edeljten männlichen Geifte zur Ghre ge 
reichten... Aber das Fleifch des Weibes it Ichwach. Es 


vermag nicht allein zu ftehen. ES verinag nicht die Be: 
‚strebungen jeines eigenen Geiltes in die Wirklichkeit umzu- 
jeßen. &3 bedarf einkhteiber Führung. E3 ift ein 
ausgezeichneter Stoff, aber es ift und bleibt nur ein 
Robitoff... Und fo ift’S nie von irgend welchem praftifchen 
Nußen, bis die Hand des Herrn umd Meifterd es in die 
richtige Form gebracht hat." — Dieje Frauenbeurtheilung 
der Deutichen dient, neben allem anderen noch, dem Humor 
der Berfafferin zur Zieljcheibe. : 

Das Buch will aber, zur Unterjcheidung von jenen 
zwei früheren, nicht nur eine geijtreiche Blauderei geben, 
nicht nur Land und Leute zeigen und Himmel und Garten 
und Luft und Gedanten. &3 ift ein Noman. Und zwar 
trägt er al3 Motto das weile Wort von Wilhelm Buch: 


Man bedarf der Leitung, 
Und der männlichen Begleitung! — 


- 2 „Nation“, Nr, 87 von 16, Kumt 1900, 
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Deshalb hat Anna Eijteourt auf dem Gut -in 
Ponmern — einen Nachbarı. Da nun diefer Nachbar nicht 
allein engliich Spricht, Dandfchuhe trägt, Schon vom Nücden 
aus gejehen zum Unterichied von den Anderen hier, wie ein 
Gentleman erjcheint, jondern noch obendrein reinlich ift, — 
er wäjcht fih jogar um 2 Uhr Vachts, nach dem Feuer, 
während alle übrigen Helfer, . bejonder3 der Baftor das 
warme IBafjer, daS Anna ihnen vorforglich bereit jtellt, er: 
taunt zurücmweijen ehe fie. ihr Glas Bier austrinfen, — fo 
friegen die zwei ftch. Und font lernt fie das wahre „bejjere 
Leben" kennen, wie es der Erbonfel für jie gemeint hat. 

Bielleicht wird Anna al3 Frau gar nicht  cinmal 
widerjprechen, wenn ihr Gatte beichliegen jollte, Lie drei 
unausjtehlichen, alten Damen, die fie als ihre Schweitern 
aufnahın, fortzufchicten ? 

&3 wird darüber nichtS berichtet. Nur am Abend 
vor der Sataftrophe heit es, Anna hätte bis dahin wie 
halb im Schlafe gelebt. „Am nächiten Tage aber wachte 
ie auf und blieb jehr wach feitdenr — (wide awake) — 
für ihr ganzes übriges Leben.“ 

Da Je ich aber in Diefer Sataftrophe genau jo 
findlich, warmberzig, jo aufopferungsfähig und hülfsbereit 
zeigte, wie jie bis dahin gejchildert wurde, jo wollen wir 
an diejes plößlihe wide awake-=jein, lieber nicht jo 
recht glauben, Jondern denken uns Frau Anna von Lohm als 
eine der thoöricht evelmüthigen, liebreichen Seelen, wie Mit 
Anna Ejtcourt war. 

Herr von Yohm nämlich, der Machbar, fißt verhaftet, 
der Branditiftung angeklagt, im Gefängnig zu Straljund. 
Sein Bruder glaubt an jein Verbrechen und reift nicht zu 
ihm; Die Schweiter erhält daS Zelegramın mit dev 
Schrecdensnachricht bei einem Picknick — und verjchweigt e3. 
— 63 gibt ja überhaupt gar feine Grenze für die Herz: 
lofigfeit und die ©eijteshärte deutichev Berwandten! Und 
die Zeute alle glauben, der adlige Herr Armtsvorfteher habe 
jelbjtverjtändlich jeine Scheune in Brand gefteckt, weil ihm 
die Berficherungsfumme erwünjcht war. Seine eigene 
MWirthichafterin, der Advofat, dev Staatsanwalt, alle, fie 
zweifelt nicht an feiner Schuld. Nur die Eleine Eng: 
länderin, die gar nichts Yverß, nichts davon verfteht, die 
bisher ihn zurüchwies, weil fie ihn nicht liebte, als „Wohl: 
thäterin" überhaupt nicht an Liebe noch an Heirat) denken 
durfte, die will gegen ihn nichts hören. Sie fährt in die 
Stadt, erzivingt jich den Zugang zu ihm, fieht ihn im ©e- 
fängnig — und verlobt fich dort mit ihn! — Wie gejagt, 
es ift ein Roman, ein vecht romanbhafter noc,) dazu. — 
Und jo hat denn glüclicherweiie nicht der Herr von Yohn 
das Feuer angelegt. Sondern ein Junger Kandidat des 
Predigtamtes, der fterblich in Weiß Anna verliebt, durch 
ichlechte Berje von der dummten Kleinen Veichte in den 
Slauben eingewiegt, jie liebe ihn wieder, von den böjen 
Einflüfterungen des Jchurkiichen Anjpektors verführt, im 
Eiferfuchtswahnfinn mit der vortrefflichen Zigarre, die ihn 
der Herr von Lohm gejchenft hat, Ddiefem jeinem Veben- 
buhler die Scheune in Brand jeßte und nun obendrein 
noch fchwört, daß jener jelbjt daS Berbrechen beging. 

Solche und ähnliche Eleine Unwahrjcheinlichkeiten find 
aber vollfommen: Ieebenfahe. Db man nun wirklich in 
Deutichland jo leicht eine verarmte PBrinzeilin findet, Die 
eine Haushälterinnenftelle mit jo danfbarer Zreude annimmt 
und dexjelben jo praftich vorfteht wie Brinzeifin YLudiwig der 
ihren, darauf kommt es fchlieglich nicht an. Das Buch üt 
jpannemd, am Schluß jogar rühend. Wenn man eS aber 
durchgelelen hat und e3 wieder zur Hand nüunmt, jo gejchieht 
eö weniger, um die ergreifende Berlobung in der Öefangenen- 
zelle noch ein zweites Mal zu Iejen, als jene Seiten, ? 
una zum  bejtätigenden Kopfniden, zum Lächeln, oft zum 
Lachen bringen. 

Allerliebft find die erften Eindrüde der Engländerimmen 
in. dem neuentdecten Welttheil Bommern gejchildert, Die 
Fahrt aufs Gut, wie Anna ihrem Kutiher jagen will, dag 
es im Wagen jo jchauderhaft nad Fiichen riecht, ic) nur 


auf das rirhtige Wort nicht beiinnen fann und Ihre 
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Begleiterinnen, alle drei, fragt, wie fish wohl “auf deufjch 
heißen Eönne ? 

Fiich? Fragt der Kutjcher dagegen und deutet aufs 
Meer hinaus: dort wären jolhe. Er hat das Lederzeug 
ihr zu Ehren heute Morgen mit Fiichthran eigens fchön 
blant gerieben. 

Und dann die Anreden des Schulmeifters, der Gefang 
der Dorffinder, und erft der. PBaltor! So zärtlicd) umarmt 
er feine ältliche Gattin und nennt fie „mein Schaß". Aber 
wenn fie’ wagt, eine Meinung auszujprechen, die rau, die 
ihm „bimmimhsche Nofen ins irdifche Xeben:mwebt", fährt er Ste 
an: „Weib, halt den Mund!" — „Wie man jieht war 
Frau Manste in diefer Minute nicht mit Nojen gerade be- 
Ichäftigt.” 

Das alles lieft fie) fo vergnüglich, daß wir al3 die 
Moral des Buches nicht, wie Manste im Schlußfapitel, die 
Heirarhsnothiwendigkeit des Weibes erkennen, auch nicht die 
Thatjache, „daß junge englifche Mädchen von -unjerer 
eigenen weiblichen ugend viel lernen könnten!” — jondern 
die andere: daß Lachen jo wunderbar erfriichend it, und 
daß man die alleryarmlojeiten, wie die unwahrjcheinlichiten 
Dinge mit Freuden aufnimmt, jobald ein jo graziöjer, 
Eluger, geiftvoller Humor die Yyabel trägt. 


Hamburg. Adalbert Meinhardt. 


Theater. 


Deutjhes Theater: 


von Wax Dreyer, 


Hans im Glül! An ihn muß ich denken, wenn id) 
mir Dreyer’s Künftlerwallen vergegenwärtige. Mit einen 
guten, gediegenen "Klumpen Erzes begab er fich auf den 
Weg; da war fein erites Drama „Drei". yedes neue 
Stük bradte dann den Cimtaufch gegen das Mlinder- 
werthige. (Der „Brobefandidat" war doc) wenigjtens noch 
die ertragreiche Wilchkuh.) Zuleßt aber fallen drei Steine, 
es plumpjt im Wafjer der VBergejienheit, und — wir feiern 
mit Dreyer jeine neutejte Prenuere. £ 

Etwas nimmt Dreyer mit nach Haus: die unaug- 
gedachten Gedanken anderer Leute. Zehrpfennige, die durch 
vieler Finger gegangen, alS da find, ©entenzen, Sprich- 
wörter, LZeitartifelphrafen. Und das alles glänzt ihn wie 
Gold. Hans im Glüd! 

Anffallend bleibt, wie "wenig er im Gtande ft, 
diefe Gedanken anderer felbjt irgendwie Weiter zu denken. 
Seit den Tagen griechifcher Bhilofophen ift immer wieder 
behanptet worden, auch von NVießfche, der Gelbftmord 
fönne eine freie That der Gelbitbeitimmung fein. Man 
geht in den’ Tod, weil man jein Xeben unsgelebt zu haben 
meint. Und in vielen Fällen mag das zutreffen. Unrichtig 
aber dürfte es Jein, daß fidy die Angehörigen über 
jolhen Gelbitmord geradezu begeiftern; fie werden 
gemeinhin wenig Gefchmad daran finden. Dreyer aber 
zeichnet eine Zochter, die an ihrem Water mit . leiden- 
ichaftlicher Liebe und Verehrung gehangen, und die nun 
entzüct ift, daß der Ferngejunde, alte Mann fich felbit 
eine Kugel ins Herz gejagt hat. Sie wird ganz böje, stellt 
man nur daS Anfıinnen, ihr Vater Künne die herrliche That 
in einen Anfall geiftiger Unmactimg vollbracht haben. 
Und-an jolcher Geimnung exrbitt jich Dreyer’3 Lyrik. Und 
don der Lyrik ift der Weg zur Dramatik nicht mehr weit. 
Man gibt Diefer Tochter einen Mann, der anders denkt 
und noc, dazu ein SOtreber ift. Diejer verächtliche Streber 
wünfcht Temen. Schwiegerpapa Firchlic) beerdigt zu fehen; 
da man ihın obendrein die Direktoritelle an einem frommen 
Kranfenhuus in Ausficht ftellt, Fälfcht der Barbar Jein Ärzt- 
tiches "Gutachten und zieht‘ die - Zurechnungsfähigkeit des 
Beremwigten in Zweifel. "Davob’einevecht dDramatifche Hause 


Dievoatton 


T 
„Eccelesia triumphans“ ,„Puß”, „Volfsaufllivung". Drei Einakte 





tiche Scene, in deren Verlauf der galante Batte feiner Zran 


erflärt: „Wenn Du gegen mich zeugft und Dich verrüct 
geberdeft, jo ijt das ein Bemeis mehr für mich." Giehe 
ErblichfeitStheorie. Und über diefer Auseinanderjegung fällt 


der voreilige Vorhang. Nicht doch! Das Eleine Söhnckhen 


schmiegt fich zuvor noch an Mamas Knie und läßt fi feme 


GeichichtSleftion überhören, die mit den Worten anhebt und 
ichließt: „exoriare aliquis nostris ex ossibus ültor“. 
ee Icherzhafte Dorfall nennt fih „Eccelesia trium- 
phans. 26 1 

Smmerhin, Dreyer hat fich feine Dramatik hier doch 
no etwas fojten lajfen. Ein Ehepaar von jo eleftrifcher 
Zärtlichkeit darf wohl dramatifche Funfen jprühen. Su 


den beiden anderen Stüden aber ift Dreyer fchlicht den 


geraden Weg aufs Ziel gegangen. Er jegt einen Vertreter 
jeiner Anficht und einen der entgegengejeßten einander. 


gegenüber, und der jeine Meinung verficht, behält recht. So Br 


erfreut und belehrt der Poet zugleich. er 

Die Scene ftellt zwei Fauteuil3 dar, in denen je eine 
Mutter, mit je einer Tochter begabt, Plab genonimen 
haben. Die eine vertritt die Anficht, dag man den Kleinen 
jagen müjje, der Storch bringe die Kinder. Die andere 
(Bajedow- Dreyer) erklärt, fie habe ihrer Tochter zu willen 


gethan, daß das Kind in der Mutter entitehe und jo lange 
darin lebe, bis es jelbit lebensfähig geworden. Disfuffion 


darüber. Und während der Erörterung mwird’S dramattich. 
Die Tochter der Storchmutter fieht, wie die Kae „Buß“ 
unge wirft, geht zur Mama und jagt: Du halt gelogen, 
befommt dafür Schläge und muß Abbitte leiften. Der Zus 
börer ijt aufgeklärt. “Leider aber mußte bei der Eritauf 
führung des Deutjchen Theaters das eigentliche Drama, wie 
Eva „Pu“ belaufcht, hinter die Scene verlegt werden. 
Buß, die Hauptdaritellerin, hatte abgejagt. Sie fei erit im 
Mai jomeit. ae 
Der dritte Cinafter heit „VBolßaufklärung", und 
dar. (Sr Deutjchen Theater’ hatte 'man'’a fehungs=-— 
halber den einen durch ein Sopha erjest) In dem einen 
ist A, im anderen B. A ijt der Anficht, man müfje den 
Bortier tortjagen, weil er das fünfte Kind befommen, was 
vom fozialen, Hygienifchen, äfthetifchen Standpunkt aus zu 
verumtheilen fein, B vertheidigt den PBortier.. Der Bortier 
wird gerufen und von A zur Nede gejeßt und bis zum 
Eintreffen des jechften Kindes begnadigt. Pointe: Aund B 
ind mit einander verheirathet. A  ift Geheimrath, folglich 
Streber und zeugungsunfähig. B betrügt A mir einem 
Afjeflor. Ueberpointe: A und B beneiden beide in ihrer 
Stinderlofigfeit den Portier. N 
Sch de mir: wer aus fo tauben, vom Wafjer der 
Alktäglichkeit platt gewafchenen Kiejelfteinen drei einen Abend 
füllende Dramen zu machen weiß, it — Hans im Glüd. 
Sch Tage mir des weiteren: die Aufführung des 


Deutjchen Theaters war gut. Die Herren Filcher, Rittner, 2 


Sauer gaben den theoretijchen Figuren Leben. Aber diefe 

Aufführung wäre jehr viel bejfer gemwejen, wäre — te ganz 

unterblieben. ; 
Ernft Heilborn. 


Alltan. 


Ber der Aspernbrücfe bildeten die Fadelträger Spalier 
und liegen den Zug paffiren. Die Bferde zogen flinfer an, 
und die Stolonime der Trauerfutjchen beeilte Jich, dem Leichen: 
wagen nachzufommen. | RE 


Profefjor Wollgärtner ließ ein goldenes Etui zwilhen - 73 


jeine Finger gleiten, entnahm ıhm eine Cigarette und wollte 
das Etui Schon wieder zuklappen; als ihm 'einfiel, daß es doc) 
Ichieflich wäre, jeinem Nachbar auch eine Cigarette anzu 
bieten. Aber Doktor Balentin lehnte danfend ab. Er 


 rauche überhaupt nicht. 






wieder ftellt die Scene die zwei gegenitberftehenden Yauteuils R 4 


N 






80, da tommen Sie aber um einen großen Genuß, 
fieber Slollege”, meinte der PBrofeifor, und drücfte fich be= 
haglich in jeine Ede. - Er rauchte jchiweigend eine Weile. 
Dann fuhr er plöglich in feinen No und zog die Uhr, die 
er repetiven ließ. „Drei Uhr! Bor halb Tech Fann ich 
nicht zurück fein. Diefer Centralfriedhof! Eine ganze Reife! 
Und um fech8 muß ich zu einem Diner. Wird am Grabe 
geiprochen: werden? Was meinen Sie?” 

Doktor Valentin zucte die Achjeln. „ 

„Der arme Ser!" Der Profefjor zindete die zweite 
Eigarette am Stummel der erjten an. „sch würde wirklich 
nicht den ganzen Nachmittag opfern,, um da hinaus zu 
fahren, wenn wir uns nicht jo nahe gejtanden hätten. Cr 
bat ja auch: in unjerem Haufe verfehrt. Schade! jchade! 
Und fo zu enden! Sagen Sie mir nur, um Simmels- 
willen, was ift ihn denn eingefallen, fich umzubringen? 
Sch begreife daS gar nicht." 

- Aus ver Tiefe des dämmerigen Wagens blitten Die 
Brillengläfer des Doktors Valentin. 

- „Aufrichtig gejagt, mich hat das Ende nicht überrascht.” 

Richt überrafcht? Das. verftehe ich nicht! Wir 


RA waren doc) alte Freunde, ich kannte Friedrich Becher feit — 


warten ®Eie — ja Jeit 67. Wir waren al3 Studenten zu- 
jammen lujtig, wir waren in Kompagnie betrübt, wenn wir 
fein Geld hatten. — unge Leute, Sie willen ja — es gab 
eine Zeit, wo ich feinen Heller in der Tajche hatte. Bei 
Gott, feinen: Heller! — — Uber ich hätte gejchworen, 
Becher würde fteinalt werden, bei jeiner Konftitution, bei 
feinem Temperament! Beneidenswerth! Ach habe ihn oft 
platdiren hören, diefe Auhe, diefer Gleichmuth, diejer, wie 
foll ich jagen, fajt jchon pathologijche Neangel an Galle! 
Der Wann ift ja berühmt geworden durc) feine TZemperament- 
lofigkeit! Sie gewann ihm die jchönften Prozeffe. Und 
jein ganzes Leben, jo ganz ohne jede Aufregung, ohne 
Zwijchenfälle. Heivathet ein jchönes, junges Mädchen mit 
viel Geld, hat drei jchöne, gefunde Kinder, hat neben feiner 
Bertheidigerthätigkeit, eine; Ichöne wuhige: Kanzlei mit bejter 
Eipilprarıs — feine Baifionen, feine Schulden, nichts, nichts, 
und hängt fi) auf! Na, wenn Sie daraus klug werden!" 
Doktor Valentin antwortete nicht. Der Wagen hol- 
perte über jchlecht gepflaiterte Straßen, die Yenjter waren 
dicht bejchlagen, die Gaslaternen flammten wie feurige 
Räder vorüber. 
— Sie waren ja Hausarzt bei Becher’s, lieber Stollege. 
Alfo ist Shnen jchon früher etwas aufgefallen im Wejen 
des armen Frib? Hat er vielleicht zu Sshnen gefprochen, 
gab es in jeinen Leben vielleicht doch etwas, das ihn drückte 
oder peinigte, und dem er nur durch den Tod entgehen 
konnte? Mie ich vorgeftern mit meiner Zrau nad) Haufe 
fomme — wir waren beim Hanvdelsminifter geladen gewejen, 
nur ganz intin im £leinften Streife — und ich finde im 
Abendblatt die Nachricht von dem fchredlichen Selbitmord — 
id) war ganz fafjungsios. Ganz faylungslos! Es gab mir 
wahrhaftig einen Sticd) ins Herz. Sind wir fihon auf der 
Simmeringer Hauptftraße?" 

- Er wijchte die Scheibe mit dem Aermel ab. An arıı- 
jeligen Häuferchen vorbei rafjelten die Wagen. Biele Wten- 
Ichen gingen auf den Bürgeriteigen. Aber es blieb feiner 
ftehen, um der. langen Wagenreihe nachzujehen. Man hat 
ich hier daran gewöhnt, daß der Tod zweijpännig, vier- 
pännig oder 'gar achtjpännig tagaus tagein vorüberfährt. 
Man jchenkt ihm feine Beachtung mehr. Er gehört zum 
Straßenbild diejer VBorftadt. Ein Trammaywagen £lingelte 
vorbei, vor einer Weinjchänfe ftanden lachend und lärmend 
ein paar Burjche, fchweres Fuhrwert war aneinander: 
De die Kutjcher ftiegen vom Bod herab, Fluchten, 
chrieen umd peitjchten die Thiere, über den Biaduft, der 
bier die Straße überjegt, donnerte mit tanzenden Lichtern 
ein Zug. “ | 

„Ach ja", jagte jalbungsvoll der Profefior, indes der 

" ' 
Reif der Scheibe wieder alles im glänzenden Nebel ver- 
Ichwinden ließ, „jo haftet der Alltag weiter und fünmert 
fich nid um das Leid, das der Tod über uns bringt. Der 
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Lauf der Welt! Wie bald wirft Du vergejfen fein, 'mein 
armer Freund!" 

Doktor Balentin Sprach nichts. Aber fein hartnädiges 
Schweigen verdroß den PBrofejjor. Er ziwirbelte die Enden 
jeined8 Badenbartes zZwijchen den Fingerjpigen und dachte 
nach, ob ein: weiteres Dringen in den Sollegen nicht etwa 
von Ddiefem al mühßige Neugier ausgelegt werden fünnte, 
Er wollte gewiß nicht indisfret fein, aber die ganze &e- 
Ichichte war ja ein pfiychologiiches Näthjel. Er mußte die 
Löfung haben. Diefe Wißbegier war er feinem Forjchungs- 
eifer jchuldig. Sp begann er denn wieder. 

„E3 bat Sie nicht üÜberrafcht, fagten Sie vorhin, 
lieber Kollege. Alfo fennen Sie die Gründe, die den armen 
Sri in den Tod trieben? Wiljen Sie, ich al$ einer jeiner 
beiten und intimjten Freunde habe ein Recht zu fragen. 
Und wen Soll ich fragen? Das ift ja eine Srankheits- 
gejchichte, nicht wahr? Dder find die Gründe nicht etwa 
pathologijcher, fondern — mie foll ich jagen — vdiäfreter 
Natur? Dann freilich —” 

Doktor Valentin jcehüttelte den Kopf. 

„Keines von beiden. Doktor Becher ift am Alltag zu 
Grunde gegangen." 

„Am Alltag? Was foll das heißen?" 

„Sie werden mich gleich verftehen, da Sie ja Doktor 
Becher, wie Sie jagen, jeit vielen Kahren kannten. Doktor 
Becher war ein jehr begabter Menjch." — 

„sa, ja, da3 war er gewiß, äußert begabt." 

„ber er hat Zeit feines Lebens nicht den Weg feiner 
Begabung gefunden. Cr war als Bertheidiger berühmt 
durch jeine unerjchütterliche Nuhe. Seine Saltblütigfeit 
brachte ihm Erfolge. Aber ev war als Aurift durchaus 
nicht hervorragend. Das geftand er jelbit. Vielleicht wäre 
er ein großer Arzt geworden, aber er fcheute jede Berührung 
mit franfen Weenjchen, er war furdtbar ängftlich und zitterte 
vor der Möglichkeit irgend einer Anfteeung. Bielleicht wäre 
er ein guter Soldat gemwefen, denn jeine Furcht bezog fich 
nu auf Krankheiten. Vielleicht jtecfte cin Dichter in ihm; 
aber er wäre fich lächerlich vorgefommen, wenn er eines 
Tages ein Drama vder einen Noman gejchrieben hätte, 
Er betonte ja immer, ex jei ein erniter Menfh. Kann 
man ein Dichter fein, ohne Achtung für den Ffünftlerifchen 
Beruf zu haben? Das weiß ich nicht.” 

„Seltfame Frage." 

„sch habe fie mir oft geitellt. Doktor Becher gehörte 
zu jenen Meenfchen, die in SKünftlern, Dichtern, Schau- 
Ipielern, Mufttern nur halbe Eriftenzen jehen, Spaßmacher 
bejjerer Art. Er hätte nie folche LZeute bei jich empfangen. 
Und doch gehörte er vielleicht Eraft feines Talentes zu ihnen. 
Er hatte ficherlich, ganz ficherlich Talent. Aber wozu?" 

„gum Leben gewiß nicht, jonft hätte er fein jolches 
Ende genommen." 

„Da mögen Sie recht haben, Talent zum Leben heißt, 
das Talent, das man bejißt, bis zum Weußeriten aus- 
nüßen, und mit feiner Hilfe dem Leben abtrogen-und: ab- 
ringen, was möglich ift. Yun stellen Site fich einen Wien 
Ichen vor, der da weiß, in jeinem Haufe wäre ein Schaß 
vergraben und er ftirbt Hungers, weil er den Schaß nicht 
finden fann.” 

Der Profefjor machte ein: zweifelndes Geficht: „Und 
deswegen hat er fich umgebracht?" 

„D nein! Das war nur der Grund für eine geiijle 
Empfindlichkeit und Neizbarkeit jeines Wejens, wenn ev 
nicht gerade in. feinem Berufe ftand. Sn feinem: Berufe 
nämlic) juchte ev Hartnädig nach dem verborgenen Schat. 
Er. glaubte bei jedem Brozefje, bei jedem jchwierigen Fall, 
jeßt und jeßt würde er das geniale Wort jprechen, die 
geniale Brüde jchlagen, das Außergewöhnliche - thun oder 
reden. Aber. er fand es nie. Troß der -Entjchlofjenheit 
mit der er es juchte - Den Leuten imponirte feine Ktube, 
jeine Gelafjenheit.e. Das war die eijerne Maske, hinter der 
er mit jchaujpielerischer Birtuofität jein Suchen verbarg. 
Co oft er in den Gerichtsjaal ging, trug ev den Kopf hoc). 
Wenn er nad) Haufe fam, war er müde, abgeypannt. Gr 
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pflegte immer jpäter nad) Haufe zu fommen, als ex beim 
Weggehen angejagt Hatte. Einmal dauerte die Verhand- 
ei länger, einmal war er au langjam gegangen. eden 

Zag empfing ihn feine Zrau mit einem leijen Borwurf. Und 
iede3 Mal gab er auf diefen Borwurf eine unmirjche Ant- 
wort. Damit war die Stimmung der Mahlzeit. verdorben. 


Doktor Beche v ärgerte fich, und wenn er dann Zu jeinem- 


Ihwarzen Staffee fic in jein a zurüdzog, ließ 
er die Thüre none ins Schloß fallen. Aber dann blieb 
er. hinter der Thüre jtehen und hordhte, . bi8 er hörte, wie 
feine Frau ausrief: ‚rücjichtsios! Dann biß er wüthend 
die Spige von jeiner Cigarre ab. Kleinigkeiten, werden 
Sie jagen. SKleinigfeiten. ın einer guten und treuen Ehe. 
Denn die beiden Menfchen liebten fich wirklich, obzwar jie 
wenig gute Stunden miteinander. verlebten. Blieb Doktor 
Becher abends zu Haufe, danır fprach die Frau don der 
Wirthichaft, die fie ausgezeichnet veritand. Dder Ste erzählte 
von. den Kindern, von der Schule, von Mimis Slleidern 
und Fritls Aufgaben, von dem, was die Gouvernante ges 
jagt und der Dauslehrer gerathen. Da3 waren lauter 
Dinge, die Becher nicht intereffirten. Er liebte jeine Kinder 
abgöttifch, aber all diefeg St haliche mochte er nicht hören. 
Wenn er aber feinem Unmuth Ausdruf gab, dann las er 
in den Augen feiner Zrau einen Borwurf, al$ ob er die 
Stinder zu wenig liebe. Und auf diejfe unausgefprochene 
Anklage antwortete er heftig. Dann entjtand Streit und 
Hader und _häß licher Zant. HSumeilen gingen Doktor Becher 
und jeine Frau jpazieren. Bor einem Blumenladen blieben 
jie EN Sie jagte nichts, aber er fühlte den Vorwurf. 
Seit ihrer Brautzeit hatte er ihr feine Blume nach Haufe 


gebracht. &3 wäre ihm lächerlich vorgefommen; das thun 
‚Dichter‘. Und alles ‚Diehterifche im Alltag war ihn ber- 
haft. Er führte fortwährend einen erbitterten Krieg mit 


dem Alltag. r 

„Den führen wir Alle”, 
Seufer der Profefjor. 

„Aber wir bejtehen ihn, weil uns unfer Talent. die 
Waffe Bafir in die Hand gibt. Wir- verflären Den Alltag 
durch das Talent. Sein, ich. Drücke nrich jchlecht aus. &3 
braucht gar feine Verkl (ävung, er fann uns nur nicht3 ans 
Da wenn ir willen, was wir inı Leben bedeuten. Der 
Alltag it das ©ejtein, in dem des Lebens Verth. für uns 
jteet. Das Talent ift das Werkzeug, mit dem wir diefen 
Werth für ung herausichlagen. Können wir das nicht, 


fagte Lächelnd mit einem 


dann ift Das Leben für uns nicht3 als eine Eahle, ftaubige 


2 Ljenmwüftenei, wo wir uns den Fuß riben an taujend 

charfen Steinen, wo uns der Staub den Athem verjchlägt, 
In ivo uns jeden Augenblick große und Kleine: Felsbrocden 
auf den Kopr fallen. ES fommt mir immer wunderbar 
vor, daß nicht mehr Menfchen den Versuch machen, aus 
diejer gefährlichen Wüfte zu entkommen. Denn offenbar 
ind die Menschen, die fein Talent haben, in der Mehrzahl. 

lent! Dielleicht ift e8 nur eine Brille. Die Schäße, die 
ir finden, find gar feine Schäße. Wir nehmen und geben 
te nur alS Jolche, md wenn der Schliff unterer Brille von 


dem SO unjerev Mitmenfehen gar zu verjchieden 
uf, dann Ei Ömen tiv jammt unjeren Schäßen verhungern. 
Vielleicht it Ta ve auch) mr ein NVarfotifum oder ein 


Snäftpetifum. sch weiß jehr wohl, daß Talent ein fchlechtes 
Wort ift für das, was ich meine, Kbjen nennt e8 ‚Beruf‘, 

c5 gab eine Zeit, da Mi man e3 ‚Bejtimmung‘. Gfeid)- 
viel! ES ijt unter allen Ninftänden der Weg, ‚den. .toir, 
gehen müjjen. Weil dem armen Doktor Becher die Empfin- 
dung des Meifens fehlte, weil. er fein Lebelang den Ge- 
danten nicht 108 wide, auf ‚fa alichen Weg zu jein, fich in 
der Yeljenmiüite verirrt zu Babe wurde er vom Alltag 
zerrieben. Er Eonmute über die fpißen Stiefel nicht weiter 

gehen, eritidte am Staube, brach unter fallenden Steinchen 
zujammın. Eines Tages nad) bein Mittagefjen. biß er Die 
Cigarre nicht ab, jondern warf fie in die Ede, und hing 
jich auf,“ | 


Berantwortlier Redakteur: Otto Böhme in Berlin. — Drud von 9. ©. Hermann in Berlın, 


greifen, daß 8 dem Berfaffer widerftrebte, Itetouchen vorzumehmen, vo 


‚ werden. 










Die beiden Männer im En, legen Die > 
führte nun durch flaches Land, und fie mußten bal 
Ziele fein. Cigentlich beveute Doktor Balentin, fo vi 
\prochen zu haben. Was veritand Profeffor Wollgärtner 
von der Leidensgefchichte diejes Armen? Der Profefjor _ 
aber dachte, angeregt durch die Erzählung, daran, ‚welche 
glänzende Carriere er gemacht, weil er den Alltag u nugen 
Bean: Und er lächelte in der Erinnerung, daß er nie 
vergefjen hatte, - feiner Frau Blumen zu bringen. Er ver 
gaß dies am allerivenigiten, wenn er gerade wieder eine 
Eleine Liaifon am Widel hatte. Profefjor Wollgärtner bee 
fand fich in fehr behaglicher Stimmung. In jener Stim- = 
mung, die einen befchleicht, wenn wir fehen, daß jemand en 
eine Sache, die wir in Fülle haben, nicht befißt. Be 
„Talent! Talent!" fagte er, weil er fühlte, dah Ps Dr 
etwas jagen müffe. . „Sie meinen: wohl Vebendfunkr NEN 2 
ieber! Er 
Doktor Valentin Eonnte nicht mehr antworten, dem 5 
der Wagen hielt. ALS die beiden Herren in die Friedhofs 
£apelle traten, jtand Jchon der Prediger I dein en Dr 
und jprad. Er Ihrad über Diod, Kap. 8 Bers 9: an a 
Leben ift ein Schatten auf Erden.‘ Und Doktor Valentin 
dachte in feinem Herzen daran, daß auch im Buche Divb 
die Sede ift vom unnügßen Mann, daß aber für den rechten 
Mann die Zeit feines Lebens aufgeht wie der Mittag, A 
das Finftere wie ein lichtex Drurgen Wird. nen 


Wien. Rudolf Lothar. SR En 


(Naddrud diefer Eräblung iR geftattet.) 
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Nichard Wagner. Bon Houfton Stewart Shambertaie Ar 
ausgabe. Meünchen, Verlagsanftalt F. Brudmanı. — 
Das bedeutende Werk Chamberlain’ 8, einftweilen gewiß a! 
geiftz und aufjchlußreichjte Einführung „in Richard Wagugr'g Leben und, en 
SKunftwelt, erjcheint hier. in nn. Format und Y il fe g 
neuen, billigeren, Geftalt manchem Förderung und. Genuß ee, dem 
die fchöne, aber Koftfpielige illufteirte Ausgabe nicht Leicht zugänglich 
geworden wäre. Man kann dies freudig begrüßen, jelbjt wenn man in 
der Auffaflung de8 Berhältniffes, in dem Wagner zu feiner Zeit ftand 
und in der Beurtheilung von Einzelheiten anderer Meinung it, al te 
Berfaffer, denn Chamberlain’s Buch it ein Kumjtwerf, ein geijtiges 
Bildnig des grogen Meifters, das durch die ‚Selarheit und Selbjtändigkei 
der Anfchauung und durd) die jchöne Einheit in der Darftellung imn 
feinen Neiz und Werth behält. Aus diefem Grumde fann man e8 


it e3 nicht zu billigen, daß auch fichtliche Mißverftändniffe, wie 
über Mozart’3 Plan einer mujifaliihen Antikritif (S. 137) und a 
was 3. DB. in diefer Zeitfchrift beim Exfcheinen der exjten Ausgabe 
geführt wurde, mit mehr Beharrlichfeit al3 Einficht weiter Fonferv 
Aud) die a Aenferungen über die Zürcher Freund 
und Gönner hätten nah den neuen quellenmäßigen Darlegungen 
A. Steiner’8 unbedingt einer Korrektur bedurft. Doc allen Einz 
heiten und Cinfeitigfeiten zum Trog bleibt das ftattlihe Buch au 
fürderhin eines. der vuhmes= und lejenswertheiten der ganzen umfaı 
reichen Wagnerlitteratur. | 








Sie die Nedaftion beftimmte Meittheilungen, Tanufteipte, F 
Rezenjion bejtinmite Bitcher und. dergleichen bitten wir u aan an 
eines der Meitglieder der a ee a 
eakkion ee 

Dr. Th. Barth, | Dep a 
W. Thiergartenftraße 37. W, menge. 27 
Dr, €. Heilborn, 
W. Kurfürftenitraße 83: 
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37 % ch Gezwungen, ihrerfeit3 den Fal ins Auge zu fallen, wo 
Inhalt. ‚eine aggreffive Aktion der betheiligten Mächte oder neue Wirren in 

h - 299 ERIEEH 
Br Ei ar welche die Integrität und die freie Entwidlung diefer Macht in 
ee yet ini ne z | Trage stellen, zu einer Drohung für ihre Interejfen werden könnten, 
Bolitifche WBocenüberficht. Bon *.* behalten jich die beiden verbündeten Negierungen vor, eventuell auf 


Wer wird zuriichweichen ? Bon Theodor Barth), | Mittel bedacht zu fein, um fih einen Schuß zu fichern.“ 


, Wenn Rußland und Frankreich erklären, daß die 
er antseitöfoften, ar U,.Snttiiein,  Nejpektirung der im englifch-japanifchen DBertrage nieder- 
Parlamentshriefe XIV. Bon Proteus. | gelegten Grundfüße „zugleich eine Garantie für ihre jpeziellen 

Bere. : 3 snterejen- im äußerjten Orient ift”, und wenn fie in dem- 
Zufammenhänge. I. Bon EC. 4. Ben Rue ausführen, fie jeien gleichwohl Danach 
aRBe | en Fall ins Auge zu faifen, daß die betheiligten Mächte 
Eogjanolitüche Sunftfahrt? Ton ©. 3. Bud. zu einer aggreffiven Aktion übergehen, oder daß neue 


E21 202.7 R : ö Pr in (She shrer Mııı f % Di 
 Peter- Michel (Roman). Bon Wilhelm Wintter. N ann Be la De 
Franzöfifche Litteratur. Bon G. Ranfohoff. japanische DBertrag den rieven im äufßeriten Diten 
no ENANER: 2 . I Ihüßen und verbürgen wird. Erklärungen von diejem Ges= 
zum Namen des DBaters .... Eine Erzählung. Bon Emilia | wicht gibt man nicht ab gegenüber gänzlich vagen und ferne 
 -Bardo Bazan. / liegenden Gefahren; zu ihnen entjchließt man fich nur 
BET. dann, wenn eine „Drohung” für die eigenen Synterefjen 
2 EreiT | bereit3 im Bereiche naher Möglichkeiten liegt. 

Die Note ift alfo eine Warnung an England und an 


= Der Abdrud fämmtlicher Artitel ift Zeitungen und Zeitfhriften geftattet, iedoc Sapan, und fie enthält zugleich die Ankündigung der That- 
ee R nur mır Angabe der Quelle, . jache, daß dem verbündeten England und Japan „die ver- 


bündeten Negierungen von Frankreich und Nußland” ges 
meinfam gegenübertreten würden. Hier erfahren wir zum 
eriten Male, daß der Bund Frankreich! und Ruplands fic 
auch auf Fragen außerhalb Europas eritredt, und viel- 


> 2 © Politifche Wocenüberficht. leicht wird er für diefe Probleme früher zu greifbarer Be= 


An 











deutung gelangen als in Europa. 

Br Eines ift Ear; die oftafiatifche Frage Spitt fich zu. 
ne ir: Nußland weicht nicht zurüd,  jondern bringt gegenüber 
< Eine international bedeutungspolle, eingreifende Er- | England und Sapan nunmehr auch Frankreich ins Spiel, 
Flärung Rußlands und Frankreichs wird offiziell | und beide Mächte behalten fich vor, jene Mittel im ge- 
befannt gegeben. Rufland und Frankreich betätigen, dag | aebenen Halle zur Anmendung zu bringen, die fie zu 
ihr politiiher Etandpuntt in Bezug auf die oftafiatifche ihrem Ecdjuge für nothmwendig erachten — möglichermeile 

Stage vollfommen jenen Anjchauungen entipricht, die in | alle auch die Bejetung chinejtichen Gebietes. 
dem englifch-japanijchen Vertrage vom 30. Sanuar 1902 Diefe Möglichkeit rückt darum näher, weil in den 
niedergelegt worden jind; alsdann aber fährt die Note, die | Cüdprovinzen Chinas an der Grenze der franzöfiichen Be- 
den auswärtigen Miniftern der Großitanten übermittelt | fißungen neuerlich aufftändijche Bewegungen Blab gegriffen 


torden ift, folgenderntaßen fort: haben. Wie Aupland die Mandjchurei „provijoriich”, }0 





» Br ee Er En 
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fönnte Frankreich diefe Gebiete „proviforiich” zu otfupiven 
geneigt fein. Und mie das Ende des Propiforiums in der 
Mandjchurei jchwer abzufehen ift, jo märe vielleicht aud) 
das Ende einer folchen "Ofkupation in Südehina nicht Klar 
zu erkennen. Was aber gedenken Die englijch- RER 
Verbündeten folcher Entwicklung im Norden und im Süden 
Chinas in zu thun? Wird vor allem England 
geneigt jein, über Brotefte hinauszugehen, und wird dieje 
allmähliche Verjchärfung der Lage im äußerften Dften eine 
Rüctoiekung auf die englischen Entjchliegungen in Süd- 
afrifa haben? 
sedenfall8 weiß nunmehr England und Napan, daß 
fie es im Dften nicht mit Rußland, Jondern mit dem Zaren- 
reich und dem ihm erbihnhelen Frankreich zugleich zu thun 
haben, und Koalition ‚teht drohend gegen Stoalition, beide 
2 Theile zu wachtender Hehutfamkfeit mahnend, follen fchvere 
internationale VBerwiclungen vermieden werden. 
Deutjchland Fann diefer Yufpigung der Gegenfäße im 
äußerften Dften ohne Beängftigung zufchauen. Auch wir 
wollen den Frieden und Eünnen daher unjeren Einfluß für 
eine friedliche Entwiclung geltend machen. Und auf eme 
friedliche Entwicklung ift u immer zu rechnen, denn Eng: 
land wird Jich hüten, feine 9 Verlegenheiten zu jteigern. Wird 
die Lage aber exnfter, fo wird die eine Koalition wie die 
andere Stoalition Deutich (ands Spntereffen berüdfichtigen 
müffen, denn meder die einen noch die anderen werden leichten 
Herzens geneigt fein, die Zahl der eigenen Gegner durd) 
den Zutritt der ftarfen deutfchen Neachtmittel zu Fräftigen. 


Die Buren haben den 
Methuen — wie e3 fcheint — bedingung3los freigegeben. 
Diefe That großherziger Humanität war gleichzeitig ein 
Akt außerordentlicher politifcher Stlugbeit. 
wie Herr Milner wird nunmehr darauf verzichten mülfen, 
die Burenfämpfer als disziplinlofe Sreibeuter zu charaf- 
terifiven, die man gleich Näubern zu behandeln ein Recht hat. 


Bel ein Edelfinn, ohne jede Gegenleiftung einen ver- 
wamtberen feindlichen General freizulaffen, der darum dem 
ficheren Tode verfallen get ejen wäre, weil die Küchichts- 
(ofigkeit der Engländer den Buren jeden Zuzug von Yerzten 
abgejchnitten hat; jolch Edelfinn ift gleich großartig wie die 
heroijche Tapferkeit jener Sreiheitsfämpfer. Und feine 
grüchte trägt die Freigabe Lord Methuen’8 ganz ficher. 
Die Sympathieen der zivilifirten Welt wachjen meiter für 
die Buren, und den Engländern muß e3 immer fchmerer 
werden, fich jenen Verpflichtungen zu entziehen, die ein 
Gegner wie hiefer ih moralijch erzwingt. 


sn Rubland zeigen fich neuerdings immer ticder 
Anzeichen Ans Itarfen Gährung unter der Bevölkerung; 
Studenten ımd Arbeiter demonftriren, und es fommt zu 
erniten Zufammenftößen mit. der bewaffneten Macht. Die 
nel ieften Borgänge diefer Art haben fich in Betersburg ab- 
gelbielt, am letten Sonntag. Wenn man englischen Dar- 
ftellungen glauben darf, jo fam es zu einem hartnäcfigen 
Hingen zwifchen Tausenden don Arbeitern, die von Stu: 
Pe an geführt wurden, und den Qruppen. Gtudenten 
und Arbeiter fcheinen obne große Anftrengung überwältigt 
worden zu jein. hr Schidjfal wird ein bedauernswerthes 
fein, und es ift traurig, 
Reformen, die der modernen 


) Zeit entfprechen, nicht ent- 
Ichliegen fann. Andererfeits 


ericheint jeder Verfuch, durch 
Straßendemonftrationen eine Umgeftaltung des Staat$- 
wejens erzwingen zu wollen, fo lange gänzlich ausfichtSlog, 
als die ruffische Regierung fich auf daS Heer verlaffen fann. 


Unmittelbar bevor die franzöfi 
fammer durch) Wahlen erneuert a Di fie noch einen 
jehr einjchneidenden Beichluß gefaßt. find die Legis- 
laturperioden von vier auf jech3 eehre ER, worden. 


Die Negierung jtimmte diefem Antrag zu; fie würde 
e3 nicht gethan haben, wäre fie nicht feit überzeugt, daß 
die Heunmvahlen. den Republifanern einen entjcheidenden Sieg 


ifhe Deputirten- 


fchwer verwundeten Lord 


Herr Chamberlain, 


daß Die ruffiiche Negierung fich zu 









































Die Yahten ! 


bringen BE &s wird. aber natürlich dem em Minfterium 
erwinfcht fein, daß eine zuverläfftae republifanifche Kammer 
mönlichtt lange vor den Wechjelfällen neuer alle 

Ichüßt bleibt. R% 


Herr von Schönerer fchloß im Sfterreihifchen ; 
aeordnetenhaufe eine feiner Neden zur Vertheidigung 
Deutfchen mit dem Rufe: „Hoch und Heil den Ho 
aollern“. Herr von Schönerer behauptet, ein ‚Freund 
Deutjchen und des Deutjchen Reiches au jein; wäre er ein be 
zahlter Maent der Feinde Deutichlands, io hätte er feinen 
Auftraggebern auch nicht gefälliger fein Eönnen. Herr von 
Schönerer ift freilich Fein bezahlter Agent, Sondern ER 
Typus jener öfterreichiichen Barlamentarier, denen jedes 
Gefühl für politifchen Tatt und pofitiichen Ar 
loren gegangen ift. 

Solche Reden finden ihr Gegenftiic: in der Gricheimung, 
daß der Alldeutiche Stein und der Czeche Dyf, der eine 
mit einer Hundepeitfche, der andere mit einem Revolver ber 
waffnet, im Parlamente aneinander zu fommen fuchten. Die 
parlamentarilche Auseinanderjeßung zwilchen Hundepeitjche = 
und Revolver wurde glüclichermweife bisher verhindert. 


a 

&3 ift den Marariern gelungen, den Seistagsma he 
freis Naftenburg-Gerdauen zu behaupten. Der konfer= 
vative Kandidat dv. Rautter erhielt nach bisheriger Zählu 
9546, der freifinnige Dult 4805 und der Sozialdemofra 
Ehhardt 3618 Stimmen. Gelbft diefer „Sieg“ bringt de 
agrarischen Stonfervativen jchwere Bitterniß. Die Konfer- 
vativen haben nämlich einen Zutwach& von nur 415 Stimmen 
zu verzeichnen, während die Yiberalen Stimmen um 1960 und 
die fozialdemofratifchen um 355 fich vermehrten, fo daß di 
beiden antiagrarifchen Parteien zufammen 2315 Stimmen 
in einem überwiegend ländlichen Wahlkreis mehr aufge 
bracht haben, al3 bei der fetten Wahl. Und das gejchab, "28 
obgleich der Negierungsapparat hergebrachtermaßen für" 
den agrarifchen Sonfervativen thätig war. Es ift in di 
Beziehung bezeichnend, daß es den 
möglich war, auch nur eine einzige Wahlverfam in 
Streife einzuberufen und abzubalten; aum Theil wırden |ı 
die Sorialdemokratifchen PWertbeiler von lugblätter 
der politiichen Erziehung durch den Krmüttel u 
wenn nicht die u mit gleicher Bra 
worden find, fo wurde doch ihnen gleicht; 
agitation auf das Weuferfte - erfchmwert. 
wicelte fich. in diefem Ländlichen Wahl 
immer wachlende Strömung gegen das Agr 


Die Nachwahlen der lebten Zeit e [ 
Miniftern Lehre um Lehre; dak diefe Lehren einen 
auf die Negierung hervorgerufen haben, fann man Hei 
noch immer nicht erkennen. Sn den Streifen der Aar j 
hingegen beginnt man aufzumerfen. E83  fchreibt Die 
„Deutfche Tageszeitung", da8 Drgan des Bundes de 
Landiwirthe: 


„Die Berfechter einer ftrammen agrarifchen und nationalen St 
Ichaftspolitif werden ... . einen jchweren Stand haben.” 


Das erhoffen auch wir von der Zukunft; ud. ma 
wird jchon heute nach immer wieder beitätiaten Erfahrungen 
der fetten Zeit behaupten fünnen, daß eine ganze Reihe ie 
ländlicher Wabhlfreife bei entiprechender Arbeit und dei 
geichiekter Auswahl des Kandidaten den agearkägen Be; 2 
vativen abgenommen werden Fann. g 


Sn Breslau bat die Sozialdemokratie ihren Befite 
ftand ienreich vertheidigt. Eduard Bernitein, der hervor- 2 
EN Theoretifer der Partei, it in den Dieichstag gemahlen 5 
worden af 





Wer wird mrirkiveidgen ? 


Die Bolltariftonmiffion, welche jeßt Gelegenheit hat, 
einige Yerienwochen hindurch Füber ihre bisherigen Thaten 
nachzudenken,‘ bat noch feine Situng abgebalten, in der 
fie e8 nicht fertig gebracht hätte, fich einige Schritte weiter 


von der NRegierungsporlage zu entfernen. Für alle Ddie= 
jenigen, denen daran gelegen war, eine. pofitive Löfung zu 
finden, war die Aufgabe Elar vorgezeichnet. ES mußte aus 
den ziemlich disparaten Glementen der im allgemeinen 
Ichußzöllneriichen Meajorität eine parlamentarijch operation3- 
. fühige Mehrheit geichaffen werden, die fich mit der Negie- 
rung über das Waß des Crreichbaren verjtändigte. Die 
freibändlerifche Oppofition trat denn auch unter der Vor- 
ausjeßung in die Kommilfionsverhandlungen ein, daß fte die 


Laft der Oppofition im Wefentlichen allein zu tragen haben | 


würde. Die Linke hat ihre Anstrengungen bald einfchränfen 
fönnen, denn die Agrarier haben die Gejchäfte der Oppofition 
jo gründlich beforgt, twie wir Freibändler e8 uns nicht träumen 
ließen. Sede auch nur einigermaßen wichtige Bofition ift 
bisher gegen den ausdrücdlichen Widerfpruch, theilmweife. jo= 
gar gegen feierliche Protefte der Negierung, durch die agra- 
riiche Mehrheit der Zolltariffommilfion über die Anjätße 
der NRegierungsvorlage hinaus gejteigert worden. Das gilt 
ebenfowohl vom DBrotgetreide wie von ‚Viehfuttermitteln 
wie vom Küchengemüje. &3 unterliegt kaum einem Zweifel, 
daß e3 mit allen anderen noch ausftehenden agrarifchen 
Zöllen, insbejondere mit den Vieh- und Fleifchzöllen, eben- 
jo gehen wird. | : 

- Die agrarischen Mitglieder der Kommifftion ftehen alle 
unter den Einflüfjen der demagogijchen agrariichen Agitation, 
die jeit Jahren virtuos betrieben worden ift, und risfiren 
es jchon gar nicht mehr, der Stimme ihrer eigenen Ver: 
nunft Gehör. zu geben. Dieje Einflüffe find fo ftark, daß 
es meines Crachtens auch gar nicht mehr möglich fein wird, 
in der zweiten Lejung fich ohne Weiteres auf die Negie- 
rungsporlage zurüdzuziehen. Drehte fich die Meinungs: 
verjchiedenheit zwijchen den Agrariern und der Regierung 
um einige wenige Bofitionen, jo ließe fich in der Zweiten 
Lejung wohl ein Ausgleich finden, aber die von der agra- 
riihen Mehrheit der Kommiffion beliebten Zollerhöhungen 
tragen einen durchaus jüftematischen Charakter, der den 
einfachen Rüdzug auf die Regierungsvorlage faum noch 
möglich erjcheinen läßt. Die Agrarier wirden mit einem 
taktischen Ungefchict fonder Gleichen gehandelt haben, wenn 
fie einen Rüdzug in der zweiten Lefung ins Auge gefaßt 
hätten und troßdem ihre Rüdzugsfinie in jeder Situng Fich 
jelbjt immer mehr verbauten. Sie rechnen augenjcheinlich 
vielmehr mit weiteren Soonzeffionen der Regierung. 

. &3 fragt fih nun, ob man annehmen fann, daß Die 
Negterung feit bleibt. Tot der feierlichen Erklärungen, 
die jeiten8 der Negierungsvertreter in der Kommijfion ab- 
gegeben jind, wonach die Negierungsvporlage bereitS das 
Marimum der Yugeftändniffe an das Agrariertfum ent- 
halten joll, erjcheint e8 Keineswegs ficher, daß die Negie- 
rung nicht dennoch in den fpäteren Stadien der Verband: 
hungen weiter zurücweichen wird, vielleicht unter der 
reservatio mentalis, daß ja fipäter bei Handelsvertrags- 
verhandlungen doch alle Zollfäe wieder veduzirt werden 
fönnten, auch die Mindeftzolljäße für Getreide, wenn Jich 
das als jchlechterdingS nothiwendig erweifen follte. 

Die Negierungsorgane haben fchon bisher dag Argu- 
‚ment jehr ausgiebig benußt, daß der ganze Zolltarif 
eigentlich nur eine formale Bedeutung habe, nur al3 Unter- 
lage für die folgenden Handelsvertragsverhandlungen 
dienen jolle, daß für die Wraris dagegen nur die ver- 
minderten Zolljäße der demnächft abzufchliegenden Dandels- 
verträge in Betracht fümen. Cine folche Argumentation 
ift wie dazu gejchaffen, das Gemilfen einer fehwachen Ne- 
gierung zu betäuben* und weitere SKonzefjionen an die 
Wünjche der Agrarier als ziemlich unbedenklich erjcheinen 
zu lajjen. Kommt auf der Grundlage des neugejchaffenen 
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‚ gemwejen  ift. 


lihe Schwierigkeiten entgegen. 


' Winter, 
: Städten weder Weidepläße noch verjtand man e3, die Nah: 
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autonomen Zolltarifs überhaupt kein neuer Handelsvertrag 
zu Stande, jo fanıı e3 ja bei den beftehenden Handelsver- 
trägen vorläufig fein Bewenden haben, und die Süße des 
neuen autonom HZolltarifs bleiben nach wie vor einft- 
weilen auf dem Bapier ftehen. 

. Die Freunde der Handelzfreiheit haben deshalb 
meine3 Crachtens immer noch viel mehr damit zu vechnen, 
daß die Hoffnungen der Agrarier auf die Schwäche der 
Regierung fich erfüllt, al3 daß die Agrarier felbft zurücd- 
weichen. 

Theodor Barth. 


Meber Rrankheitstofteme, 


Zu allen Zeitabjchnitten feit dem Beftehen eines felb- 
ftändigen ärztlichen Berufes fanden fich führende Männer, die 


‚es als eine lohnende Aufgabe für ihren überlegenen Scharf- 
| finn empfanden, die Summe der Senntniffe ihrer Zeit 
unter einheitlichen Gefichtspunften zu ordnen; die Erfchei- 
nungen oder der Ablauf der Krankheit, ihre Urfachen oder die 
Wege der Bekämpfung bildeten dann die Grundlage der 


Eintheilung. Se entjtanden die verjchiedenen Krankheits- 


ne deren Snhalt uns die Gejchichte der Medizin tiber- 
‚ liefert. 


hr Studium bemeilt, daß mancher moderne und als 
neu Aufjehen erregende Gedanke nicht nur einmal, fondern 
jogar mehrfach in älteren Zeiten jchon maßgebend 
&3 lehrt aber weiter, daß der Fortichritt 
ärztlihen Willen? und SKönnens viel feltener durch die 
Bildung von mehr oder weniger natürlichen oder fünftlichen 
Syitemen, als durch das unbefangene, in fein Suiten ein- 


: gezwängte Sammeln und Verwerthen vorn Beobachtungen 


gefördert wurde. Das Beftreben, die Erfahrungen eines 
BeitabjchnittS nach einheitlichen Gefichtspunften zu ordnen, 


‚die zugleich die Nichtung für die praftifche Aufgabe des 
‚Arztes geben, Krankheiten zu heilen und ihnen vorzubeugen, 
tft nicht nur berechtigt, jondern unabweisbar. 


Der Löjung 
diefer Aufgabe aber ftellen fich große, falt unüberwind- 
Schon die Definition des 
Begriffs der Krankheit war zu allen Zeiten verjchieden 
und Gegenitand des Streites. Strankhafte Vorgänge im 
Draanismus, hervorgerufen durd) äußere oder innere Ein- 
wirkungen, werden "dem Betroffenen und feiner Umgebung, 


dureh die augenblicdlichen Erfcheinungen, die fie hervorrufen 
' oder durch ihre Folgen Eenntlich; aber die Bezeichnung diejer 


Borgänge ift der Willkür und dem Wechjel unterworfen und 
an fich für ftarre Abgrenzungen wenig geeignet. 
Während mande Krankheitsformen zu allen Seiten 


gleichartig auftreten, unterliegen andere, deren Entftehung 


von außeren wechjelnden Einflüffen abhängig it, mit diejen 
zugleich einem Wandel. Sn der erjten Hälfte des Mittel- 
alters, al3 die Bewohner des Landes anfingen, fih in 
feften Pläßen zulammenzudrängen, nır auf Schuß des 
Leibes gegen Waffengewalt bedadht, da machte Die 
Berforgung mit frifchen Nahrungsmitteln, namentlich im 
große Schwierigkeiten; denn e3 gab in den 


rungsmittel zu E£onjerviren. Schon aus diefem Grunde, 
ganz abgejehen von den-fonftigen. hygienischen Mißftänden 
mittelalterlicher Städte, traten damal3 ganz andere Ktranf- 
heitsformen al3 jeßt in den Vordergrund. ES läßt fich 
umgefehrt verınuthen, daß die damaligen Aerzte von den 
funftionellen Nervenerkranfungen unferer Tage, von den 
durch MUeberanftvengung erzeugten Erkrankungen Der 
Einnesorgane nicht viel gemerkt haben werden. Aber jelbit 
die Auffafjung der zu allen Zeiten herrichenden Krankheiten 
it abhängig von der Meinung und Lehre des Tages. 
Man jollte erwarten, daß über eine Gruppe von Strand: 
heiten, die zu allen hiltorijchen Seiten dem Wienjcjen= 
gejchlecht fih hinzugejellten und offenbar ftetS in gleicher 
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Horm auftraten, auc) eine gleichartige Auffaffung Tich geltend 
gemacht haben müßte. Diejenigen Strankfheiten, die wir 
heut al3 Snfektionskrankheiten bezeichnen, heben jich duch 
ihre Eigenart untereinander und dor den anderen Erfran- 
fungen heraus. Sie übertragen fih durch Anfteung von 
PBerlon zu Berfon, eine Thatjache, die fchon in prähiftorifchen 
Zeiten der Aufmerffamfeit nicht entging. Aus der DBe- 
rührung entfteht jtet3 wieder nur die urjprüngliche Krank- 
heit. Durd Anftekung mit dem Kontagium der Mafern 
entfteht nie Scharlad), Typhus, Poren oder Peft und um- 
gekehrt. Die Erfcheinungen auf der Haut, ja aucd die 
Symptome der innerlichen Veränderungen, find fo deutlich, 
daß e3 Keiner befonderen ärztlichen Bildung bedarf, um die 
einzelnen Formen zu trennen; jede junge Mutter vermag 
heute den typifchen Mafernausichlag von dem des typijchen 
Scharlach8 zu unterfcheiden. Und dennoch lehrte erjt 1676 
der Breslauer Arzt Döring die Abtrennung des Scharladjs 
von den Mafern, vorher warf man beide Krankheiten ein- 
fach zufammen, &$ ift wenig über hundert Sahr ber, daß 
man den Slectyphus vom Unterleibstyphus abjonderte, 
Pa Srankheiten, die nur das eine Symptom der Bewußt- 
ofigkeit gemeinfam haben, jonft aber in jeder Beziehung 
himmelmeit von einander abweichen. Der Bericht. von 
Thucydides über die athenienfische Pelt gilt al ein Meifter- 
werk der Schilderung. Aber troß Nufwandes grüßten 
Scharffinns ift es dem heutigen Seuchenforfcher unmöglich, 
zu ergründen, welche infektiöfe Stranfheit damals vor- 
gelegen, ob eine Milchung mehrerer Seuchen, oder 
eine“ heut nicht mehr vorhandene oder eine Der 
noch  jett befannten Bolksjeuchen, auf Deren feine 
übrigens die Schilderung mit einiger Wahrfcheinlichfeit zu- 
rücdzuführen ift. Unfere Vorgänger werden nicht jo blind 
ervejen fein, um einen Mafernausjchlag nicht von dem 
ed Scharlach3 unterscheiden zu fönnen; auch ihr Scharf- 
finn war nicht geringer, al3 der unferer Zeitgenofjen. Aber 
diefe Männer hielten. von ihrem damaligen Standpunkt 
aus eine Reihe von Ericheinungen für unmefentlich, die 
uns, weil wir über eine breitere Erfahrungsgrundlage ver- 
fügen, höchit ‚wichtig erjcheinen.. Und es läht fi ver- 
muthen, . daß eine jpätere Zeit auch bei der Betrachtung 
der Gejchichte unjerer Tage verwundert fragen wird, wie 
wir für manche Erfcheinungen einfach blind fein Eonnten. 
Die Erklärung für die eigenartige Auffaflung der An: 
feftionsfranfheiten durch . frühere Zeitabfchnitte liegt ganz 
einfach darin, daß vom Alterthun bis ins 17. Kahrhundert 
hinein der ärztliche Grundfaß maßgebend. war: „non inter- 
esse quid morbum faciat, sed quid tollat.“ Die jyfte- 
matifche Verschiedenheit im Ausgangspunkt der Betrachtung 
bedingte aljo den auffälligen Unterfchied in der Deutung der 
Beobachtungen. 

Der Aufftellung von Krankheitsfyftenen Eommt über- 
Haupt nur eim Hiftorifcher Werth zu, injofern al3 fie ein 
Bild der theoretiichen Auffafjung der Srankheit3porgänge 
in einem bejtimmten Zeitabfchnitt geben. Allenfall® haben 
Eulen: noch eine Bedeutung als Hilfsmittel des Unter- 
richt 3. 

Dagegen ftellen fie nicht ein Hilfsmittel für weitere 
Sortichritte unferes Erfennens dar. Gerade im Gegentheil 
bilden fie oft eine Schranke, die das weitere VBordringen 
einengt. Das geniale Srankheitsfyftem, das Galenus aus- 
bildete und in dejjen Ausbau er die Lücden thatfächlichen 
Villen einfach durch Kombinationen ausfüllte, hat Kahr- 
Hunderte hindurch unverändert beftanden und für die Auf- 
fafjung des Mittelalters genügt, weil diefer Zeitabfchnitt 
jedem Yortichritt dDucch Beobachtungen abgeneigt war und 
Miyftit und Dogma bevorzugte. Und in fpäterer Zeit hat 
noch jeder DVerjuch, das Handeln des Arztes von den 
aprioriftiichen Yormeln eines einheitlich fchön ausgebauten 
Syitems, abhängig zu ntachen, zwar für Furze Zeit eine 
Schaar begeijterter Jünger auf fich vereint, aber unfer Können 
nur. auf. Abiwege geführt. Na, umgefehrt Enüpfen häufig 
enug große Fortjchritte an die Namen folcher Foricher an, 
ie dDiexstraft bejaßen, die Yeljeln des herrichenden Syftems 
ihrer Zeit zu jprengen und lediglich auf das fich zu ftüßen, 
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ließen, nicht aber was eine vorgefaßte Meinung von il 
verlangte zu fehen. md gerade unjere größten Mei 
bon denen bier nur zwei genannt werden follen, . Hip 
Erates und Sydenham, haben für alle Zeiten den ndfa 
feftgelegt, daß nicht aprioriftifche Hhypothefen und natu 
philofophifche Anfchauungen, fondern die aus unbefan: 
Beobachtung an Kranken felbft gewonnenen Exrfahr 
die eigentlihe und alleinige Quelle medizin 
Wifjens feien. | | RE 
Wohl kein Zeitalter der Medizin hat fich mit I 
Entfchiedenheit auf diefen Standpunkt geitellt, im 
beutiae, das die gänzliche Verbannung der Spekulatio 
der Medizin verlangt und diefe nur al3 einen Zwein 
Naturwiffenichaften gelten läßt, deren Methode die Be 
achtung und der Berfuch find und deren reiche durch 
Fortfcehritte der Phyfit und Chemie gewonnenen Hilfs: 
auch für die Medizin herangezoaen werden. 0 
Und doch Kann auch unfere Zeit des Krank 
ioftems nicht entbehren, wenn auch aus einem an 
Grunde al3 frühere Perioden. Wir lehnen‘ es freilich 
die Strankheiten al8 befondere Wefen aufzufaflen, die 
von einander trennen laffen, wie die verschiedenen Pflanzen 
arten; fie find ung vielmehr nur Vorgänge, die denjelbe 
phyfiologifchen Gefeßen unterworfen find, wie der. Ablauf 
der normalen Vorgänge im Körper und die mr quantitativ 
von diefen abweichen. Wir brauchen auch das Güftem 
nicht, um aus diefem Gefeße abzuleiten, die dann umjere 
Handlungsmweife im Einzelfalle in enge Grenzen fetten. 
Aber wir brauchen ein Krankheitsfyftem zur Erfüllung einer 
unabweislichen Forderung, nämlich um eine Hilfswilfenjchaft 
medizinischen Forjchens au fürdern, die mediziniiche 
Statiftie Die vmilfenfchaftliche Statiftit ift nicht viel 
über hundert Jahre alt, fie ift eine echte naturwifjenfchaftliche 
Forfchungsmethode, die mit unbefangen gewonnenen Zahlen 
und Maßen arbeitet und die, die Gerwinnung einesieinungis- 
freien Grundmaterial® - vorausgefeßt, mit gleichem Recht 
Schlußfolgerungen zuläßt, wie der Verfuch und die Beof 
achtung. hr befonderer Zweig, die Medizinalitatiftif, i 
noch erheblich jünger, aber fchon wird man fich immte 
mehr ihrer grundlegenden Bedeutung - al3 erfolgreiche 
Forfchungsmethode bewußt und bemüht fich, ihr fichere 
Grundlagen zu Schaffen. Ueber die Methodik felbft it man 
fich einig geworden, ebenso itber die Fraaeftellung; es fehlt 
mv noch das Allertoichtigfte, das brauchbare Material, a 
dem die Methode ihre Anwendung finden Fönne Bi 
bältnigmäßig gut vorgearbeitet ift auf dem Gebiete 
Sterblichfeitsftatiltit, an melcer die Staaten, die | 
meinden und nicht zum mwentaften die Leben&verficherun 
aefellichaften ein großes Antereffe neben der rein ärztli 
Wiflenichaft haben. Ganz brach aber lient noch die Stat 
der Erfrankunaen. Sie war bisher Faft ausschließlich. 
den Arzt ein Bedürfnig und außer ihm noch höchitens 
Eleine gntereffengruppen. Seit dem PVordringen jozialer - 
Anfchauungen, jeitdem die Erfranfuna de3 Einzelnen au 
al3 ein materieller Schaden für die Gefammtheit gilt, it 
die3 anders geworden. Die Arfanbe der Gemeinden, für 
die Förperlich und feelifch Erkrankten, für die Stummen, 
Blinden ımd Ciechen in öffentlichen Anftalten zu foraen, 
die Haftpflicht der Unternehmer für entitandene Unfälle 
kamen zumächtt in Betracht, vor allem aber dan die 
Einführung der Zipanasverficherunga der Arbeiter aegen 
Krankheit und gegen Anvalidität. Gntfprechend der Rich- 
tung, welche die moderne Medizin feit den dreikiger Kahren 
des 19. Kahrhunderts genommen, verband fich gleichzeitia 
mit der Frage nach der Ausdehnung der Erfranfingen die 
weitere Trage nach deren Wermeidbarkeit und Verhütung, 
zumal im Aufammenhana mit den Schädigungen des Be- 
rufs. Die Löfung diefer Fragen tft auf das Engite mit 
der Schaffung einer Morbiditätsftatiftit verbunden. 
Eine Solche Statiftif fett aber, da fie mit ganz beftimmten 
Dezeihungen zu rechnen hat, und nicht fich darauf einlaffen 
fann, dak die Grenzen mancher Sranfheitsarnppen Tabil in 
einander übergehen, ein ganz jcharf eintheilendes, zugleich 










praftifchen Bedürfniffen entgegenkommendes Strankheitsiyften 
er ul diejes Syjten hat ihr. die ärztliche Wifjenjchaft 
u liefern. re nee | 

vu E3 erwächlt daher die Frage, inwieweit die heutige 
Medizin in der age it diefer Anforderung zu entiprechen. 
an iyftematifche Geftaltung im neunzehnten Sahrhundert 
üt eine eigenartige gewejen. Syn den erjten Sahrzehnten 
ftand die deutjche Medizin ganz unter dem Banıı natur- 
philojophijcher Abftraktionen, von denen die franzöfifche und 
engliiche Forhung fchon früher fich frei gemacht hatte. 
Spekulationen über das Wefen des Xebens und der Leben3- 
£xaft, phantaftiiche Hüypothejen über das BEE der Stranf- 
beit, welche willkürlich Analogien von anderen Naturfräften 
auf die belebten Gewebe übertrugen, bildeten die Grundlage 
der Süftematif, während die. einzelnen Strankheitsformen 





nach den augenfälligiten und äußerlichjten Symptomen ge= 


jchieden wurden. Dies änderte jich im fünften Kahrzehnt 


des 19. Sahrhunderts durch den ©ieg der naturwiljenfchaft-: 


lichen Methodit und die Uebertragung der anatomijchen 
Technit auf 


reiche Foricher trugen zum Fortichritt des Erfennens bei, 
der endgültige Sieg ijt unauslöjchlich befonders an die 


Namen von Kohannes Müller und NAudolf Bichom ge- 
Die Grundanfchauung ift jeitdem unverändert ges. 


fnüpft. 
blieben; aber die mächtige Eigenart von Virchow und feine 
jahrzehntelange unermüdliche Arbeit bewirkte es, daß in den 
eriten vier Sahrzehnten diefer neuen Aera die Syitematif fich 
ganz an die Ergebnijje feiner eigenjten Arbeiten der patho- 
logiihen Anatomie anlehnte. 


willen Einfeitigkeit. 


‚erregenden Neizes fich herausbilden, aber der Befund an der 


Leiche zeigt uns doch nur die Enditadien diefer Vorgänge 


un dent 'bejonderen Falle, in dem der Organismus diefen 


Außeren Reizen unterlegen ift. Den Ablauf der gleichen. 
VBorgänge in dem für den Arzt wichtigeren Falle, in dem der 


Störper jiegreich aus der Strankheit hervorgeht, müfjen wir 


auf anderem Wege zu erforjchen trachten, al3 durch die 
 Unterfuhung im Obduftionsraum; in vielen Fällen it es 


dann überhaupt unmöglich, mit den heutigen Hülfgmitteln 


der Forichung franthafte Veränderungen fichtbar zu machen. 


Dann gilt e3 freilich, getreu dem Virchow’jchen anatomischen 


Gedanken, die Methoden weiter auszubilden, um den Sit 


der Eıkranfung jchlieglich doch finnlich wahrnehmbar zu 
machen. Aber nicht hierin allein liegt die Schwierigfeit der 
Vorihung, jondern in einem anderen Punkte. ‘Die ver: 
Ichtevenjten äußeren Neize fünnen an dem gleichen Organe 
gleichartige Veränderungen hervorrufen, während umgekehrt 
der gleichartige äußere Neiz je nach feiner quantitativen 
Stärke und dem Orte feines Einwirfens ganz verjchiedene 


anatomijche Beränderungen hervorrufen fann.  stranfheitg= 
urjache und anatomifche Veränderung deefen fich alfo viel- 
Das Syitem, 


fach, gehen aber noch häufiger auseinander. 
das die Krankheit nad) dem Prinzip der auf den äußeren 
Heiz eintretenden anatomifchen Veränderungen eintheilt, 
wird aljo den Urjachen der beobachteten Veränderungen 
nicht gerecht und umgekehrt. Diejfer Zwiefpalt trat ber 
jonders deutlich zu Tage, al3 durch Bajteur und R. Koch 
ungefähr um die, Kahre 1880—1890 die Erforichung der 
bafteriellen Urfachen der Snfektionskranfheiten ihre glänzen- 
‚den Nejultate zeitigte. Damals wurde feftgejtellt, daß den 
verjchiedenen eigenartigen Snfektionsfranfheiten, dem Milz- 
brand, der Tuberfuloje, der Cholera, der Diphtherie u. |. w. 
ganz bejtimmite, für jede Krankheit verjchiedene Krankheits- 
‚erreger aus der botanischen Slafje der Bakterien entiprechen. 
Alle dieje jelben Krankheitserreger vermochten neben der 
ausgebildeten, der jpezifiichen Krankheit mit typiichem ana- 
tomijchen SKranfheitsberund, noch andere qualitativ und 


quantitativ ganz verjchiedene Stranfheitsbilder je nach Thier- 
‚art, Spielart und Individualität und der Art des be- 
jallenen Gewebes hervorzurufen, ja fie fonnten gelegentlich), 
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* auf die Erforjchung der Strankheitsporgänge. 
Bichat und Nofitansfy bereiteten den Wandel vor, zahle. 


Yicht die Methodik, wohl 
aber das Syitem befam dadurch den Charakter einer ges 
Denn die pathologische Anatomie läßt. 
uns die von der Norn abweichenden Veränderungen der. 
Gewebe erkennen, welche unter dem Einfluß des Erankheits- 
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ganz ohne Srankheitsporgänge auszulöfen, auftreten und 
doch, was praftiich von großem Belang war, Eonnte der 
gefund gebliebene Träger diefer Siontagien die Weiterber- 
breitung der Krankheit vermitteln. Was für die belebten 
Kranfheitserreger galt, das traf in gleicher Weife für die 
unbelebten, die. zahlreichen organischen und unorganifchen 
Gifte zu. Der von den Haupwertretern der bafteriologi- 
Ichen Forfchung, bejonders von einigen Franzojen, ange- 


-jtrebte Berjuch, da8 pathologijch-anatomiiche Syftem ganz 


zu ftürzen und durch das an jich gleichberechtigte Syitem 
der Gruppirung der Krankheiten nach deren Urjachen, durch 
das ätiologische Syften, zu erjeßen, feheiterte jchnell, ohne 
je praftifche Bedeutung erlangt zu haben. Denn die 
rehlende Mebereinftimmung zwijchen Krankheitsurfachen und 
Strankheitsablauf trifft eben beide Syjteme gleichmäßig, und 
eıne befriedigende Löjung Fann nur dadurch gefunden 
werden, daß man beide Syiteme in einer höheren Einheit 
verbindet, in der der Begriff der Krankheitsurfachen eine 
Ichärfere Faflung erfährt. ES fcheint aus den Forichungen 
des letten Sahrzehnts fich zu ergeben, daß der einigende 
Geficht3punft in der befonderen Berücjichtigung des Krank- 
heitSausganges gefunden wäre; denn diefer Ausgang ift 
ja die Folge des Ausgleich zwijchen Erankheitserregendem 
Reiz und frankhafter Neaktion de3 Gejammtorganismus 
oder des befallenen Einzelorgans. Wenigjtens ift jomwohl die 
Elinifch = epidemiologifche Forichung wie die experimentelle 
Richtung auf verfchiedenen Wegen zu diefem gleichen End=- 
ergebniß gekommen und namentlich diefe leßtere hat in 
ihren bochwichtigen Unterfuchungen über Smmunität die 
Mechanismen des Kanıpfes dem Beritändniß näher gebracht, 
in welchem der Störper Sieger über den Stranfheitsreiz 
wird. Man kann aljo an fich jowohl die Krankheitsurjache, 
wie die Veränderungen des Organismus, die in Verlauf der 
Krankheit vor jich gehen, wie den jchließlichen Ausgang zur 
Grundlage der Eintheilung für die verjchiedenen Strankheit3- 
formen exwählen. Aber die neuefte Richtung neigt dazu, 
das leßtgenannte Moment in den Vordergrund zu ftellen, 
das ja von dem quantitativen VBerhältnifje der beiden erften 
direkt abhängig ift, fie alfo beide vereint. Nur muß man 
fih dann darüber Klar werden, daß die Folge dieje Vor: 
aehens einen ziemlich radikalen Bruch mit dem bisherigen 
Syjtem der Aufitellung von Srankheitseinheiten bedeutet 
und daß es einer langen Zeit bedürfen wird, ehe die in 
der bisherigen Auffaljung auferzogenen Aerzte fich der neuen - 
Anfchauung angepaßt haben mwerbdeıt. 

Während es fich bei diefen Umgeitaltungen jcheinbar 
zunächlt um eine Frage rein theoretiicher Betrachtungen 
handelt, von denen das praftiiche Borgehen der Aerkte 
und Hygienifer überhaupt nicht berührt wird, erfuhr die ftch 
jeßt vorbereitende Umgeftaltung der Syftematif eine Stüße 
gerade von den Anforderungen der Praxis heraus. Wie 
befannt, ift die Thätigkeit des Arztes in den lebten Jahr: 
zehnten durch die Einführung der jogenannten Soaalgelehe 
gebung, durch das Stranfenkafjen-, Snvaliditäts- und Unfa 
geje erheblich beeinflußt worden. Die Thätigfeit des Arztes 
it nicht mehr mit der Beleitigung des Franfhaften Borgangs 
abgeschloffen, fondern durch die weiteren Aufgaben, den Ge- 
nejenen wieder erwerbäfähig zu machen oder dem Eintritt 
der Snvalidität vorzubeugen, erweitert worden. Damit ift 
auc, für den PBraftifer der Ausgang des Leidens in den 
Vordergrund gerüdt. Diefer Ausgang hängt aber vielfach richt 
nur von dem Erfolge rein ärztlicher Maßnahmen, jondern 
von dem Einfluß äußerer Lebensperhältnijje, von der Er- 
nährung, Wohnung, Beichäftigung, erblichen Anlage u. |. m. 
ab. 3 tritt damit an den Arzt die Aufgabe heran, alle 
diefe Faktoren, foweit fie den Ausgang der: Strankheit: 
beeinfluffen, fomweit fie dann auch den noch Gejunden für 
beftimnite Erkrankungen empfänglicher machen, bei jeinen 
Mapnahmen mit zu berücdjichtigen. 2 

Dadurch wird aber ein Syitem praftifch unzulänglic, 
da3 die Erankhaften Vorgänge nur nach rein medizmid 
Sefichtspunkten betrachtet, jei es, daß die anatomijch 
Veränderungen, fei es, daß die leßte zufällige Urfadhe der E 
Eranfung die Grundlage für die Eintheilung gibt, 
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Die mwiljenfchaftlihe Pathologie, von der die Syzial- 
wiljenjchaft im Anterejfe einer brauchbaren Morbipditäts- 
ftatiftiE ein Eintheilungsichema für die Siranfheiten verlangt, 
ist im Zuftande ihrer augenblidlihen Entwicklung daher 
nicht in der Lage, ihr einen abgejchloffenen Entwurf zu 
geben, vielmehr umgekehrt genöthigt von ihr Anregungen im 
Sntereffe praftiicher Verwerthbarkeit aufzunehmen. 

Kun muß man in diefem Falle jtreng zwijchen den 
praftiichen Bedürfniffen der Mortalitätsitatijftit und denen 
derMorbiditätsitatiftifunterfcheiden. Die erjtererechnet mitden 
eingetretenen Tode, dem jpeziellen Falle, in dem der Störper 
erliegt. Die Schwierigkeiten der Feititellung einer Todeg- 
urjache find nur technifcher, nicht Pprinzipieller Natur. Bei 
dem Fehlen einer Leichenjchau oder einer ärztlichen Ob- 
duftion wird ein mehr oder weniger großer Bruchtheil un= 
richtiger Diagnofen zu verzeichnen fein. Aber in allen 
Sällen, die zur Obduktion fommen, ift der Arzt in der Lage, 
die wejentliche Todesurjache in der greifbaren Form einer 
anatomischen Diagnofe feitzultellen und damit in ein 
Zodesuriachen'chema einzureihen. Wir verfügen in Deutjch- 
land über mehrere jolher Schemata, die eine Wilchung 
eine3 pathologiich anatomijchen und ätiologischen Syftems 
mit Ueberwiegen des erften Gefichtspunftes daritellen. Wir 
beiten da3 von feinem Geringeren al3 R. Virchow auf- 
geitellte Schema, defjen fich die Studt Berlin bedient, das 
Schema des NeichsgefundheitSamts und das Jchon mehrere 
Sahrzehnte alte Schema der bayrijchen amtlichen Statiftif, 
die in der Sammlung und Berwerthung medizinalitatiftifchen 
Materials den modernen Bundesitaaten vorbildlich) voran- 
ging. Alle diefe Schemata find einander ähnlich, Ppraktijch 
braudbar und erfüllen bei dent gegenwärtigen Stand 
unjeres Wiljens vollauf ihren Zwed, eine Grundlage für 
jtatiftiiche werke der Sterblichkeitsbeiwegung abzugeben. 

Die Morbidität ift dagegen ganz anderen Gejeßen 
unterworfen, wie die Mortalität. PViele Todesfälle treten 
ohne den Umweg über Erkrankungen ein. Umgefehrt führt 
der größere Theil der Erkrankungen überhaupt niemals zu 
Zodesgefahr; bei denjenigen Erkrankungen, mit denen Todes- 
gefahr verbunden ift, ift der Brozentjaß der Todesfälle ein 
außerordentlich jchwanfender, ja bei derjelben Krankheit Fann 
nad Zeit und Art das Mortalitätsverhältniß im weiten 
Grenzen jchiwanfen. Die Aufzeichnung der Sirankheiten hängt 
von ihrer Weldung ab; das Kirankheitsgefühl des Befallenen 
it aber rein jubjettiv; während der Eine mit jchweren Ver- 
änderungen jeinen Beruf nachgeht, leidet der Andere jo 
heftig, daß er jihon bei den erxiten Erfcheinungen den Arzt 
aufjucht. Auch gibt e3 eingebildete und vorgetäujchte Er- 
franfungen, und fchließlich geht bei einem chronischen Leiden 
derjelbe Sranfe je nach feinem wechjelnden Befinden bald 
jeinem Beruf nach, bald fteht er eine Zeit lang in ärztlicher 
Behandlung. Zu diefen technifchen Schwierigkeiten fommen 
die in obiger Ausführung dargelegten prinzipiellen Hindernijfe, 
daß Die heutige Medizin über fein Eintheilungsiyjtem der 
Scranktheiten verfügt, welches zugleich der Urjache der Er- 
rantung, ihren Erjcheinungen und ihrem Endausgang in ein- 
peitlichen, jtveng von einander gejchiedenen Gruppen gerecht 
wird. Bür die Sterblichfeitsitatiitit fällt die leßtere 
Schwierigkeit hinweg, weil, wie angeführt, für fie die älteren 
Spitente noch ausreichen. Die Sozialwiffenfchaft und die 
joziale Praxis verlangt aber von der Medizin dringend 
auc die Grundlagen der Morbiditätsftatiftif. 

. Auf der VIIL Sahvesperfammlung des Centralverbandes 
deutjcher Drtsfrantenkafjen, die 1901 in Stuttgart abgehalten 
wurde, wählte man eine Scommilfion, welche in Verbindung 
mit Yerzten und Behörden die Grundlagen für eine Morbi- 
ditätöttatijtit jchaffen jolle, nach der dann fämmtliche 
Krantenkajjen gehalten jein follen, einheitlich Statiftit zu 
treiben. Mit dev Durchführung diejes Planes wäre für die 
Soziahwifjenschaft nicht nur, fondern auch für die medizinifche 
slenhan und die Hygiene außerordentlich viel gewonnen; 
er jeßt aber voraus, daß das enorme Material der Kranken 
fajjen, das bis jeßt bei uns und in anderen Ländern faft 
werthlog war, nad, praktiich brauchbaren Gefichtspunkten 
geordnet wird. Dann muß aber die unentbehrliche Mit- 
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wirkung des Arztes bei der jchriftlichen Feitjtellung der 
Diagnofen auf den SKrantheitsicheinen nicht nur einheitlich 
und in wiljenjchaftlicher, fondern auch in einer jeden Zweifel 
ausfchliegenden Zorm zur Geltung mm... 000 
Die Sirankenkafjen und die auf ihr Material ;hinge- 
wiefenen Berufsftatiftifer, ja zur Noth die Verzte, die für die 
Hygiene und Therapie die Krankenftatiftit brauchen, haben 
ein jehr geringes Anterefje an den Feinheiten der örtlichen: + 
anatomijchen Diagnofe und an der wiljenjchaftlihen B 
zeichnung. Die erjteren haben auch relativ geringes nt 
ejle an der Beziehung der Einzelkvankheit zum Tode, denn 
der Tod belaftet die Kaffe weniger als die Krankheit, und 
ein jehr geringer Bruchtheil der behandelten Krankheitsfälle 
endet überhaupt tödtlih. Sie haben vorzugsmeije eın 
Snterefje an drei Punkten, eritens an der Dauer der E 
Eranfung, zweitens an dem Ausgang des Leidens, ob es 
zur ganzen, theilweifen Arbeitsfähigfeit oder zur Snvalidität 
rührt, und drittens an den urjächlichen Beziehungen der & 
franfung zu dem Berufe, in dejjen Ausübung der Erfranfte 
leidend wurde. Ueber dieje drei Buntte kann unter allen 
Umfjtänden ein jicheres Material gewonnen werden. Leber 
dieje drei Bunfte hinaus hat der Arzt und Hügieniker nur | 
ein nterejfe an einem vierten Punkte, der ebenfalls ohne 
Schwierigkeiten beantwortet werden fann, nämlic) an ver 
jpontanen Uebertragbarfeit, der Anfteefungsfähigkeit des 
Leidens. ne. a 
Da die Medizin den Sranfenfaffen für die Erfrankungs- : 
Itatiftit fein wifjengchaftlich einheitliches und praftijch brau 
bares Syjten liefern kann, jo entiteht die Jrage, ob ni 
einfach die drei jJozialen Forderungen der Staffen als 
Grundlage für die Hauptgruppen der Meorbiditätsitatiftit 
herangezogen werden jollen. &s fteht gar nichts im Wege, 
zunäch]t drei große Kranfheitsgruppen aufzuftellen: A. Ku 
dauernde Spontane Erfranfungen. B. Langdauernde jpontane — 
Erkrankungen: a) mit überiviegendem Ausgang in rbeits- 
fähigfeit, 6) mit überwiegendem Ausgang in smvalidität — 
(bezw. Tod). C. Krankheiten, deren Entjtehung direft Durch 
den Beruf veranlaßt ivird: a) innere, b) äußere Erfranfungen. 
Wenn man nun diefes Schema, deijen jozialpolitiiche 
Gefichtspunfte für den Arzt zuerit etwas Befremdendes 
haben, mit den jeßt bejtehenden Sterblichkeitsjchenaten ver: 
gleicht, jo fieht man, daß deren große Untergruppen meijt 
nicht auseinandergerifjen zu werden brauchen, jondern fic) 
oft ungetheilt in eine der drei neuen Gruppen einfügen 
lajfen. Nur bei einer geringen Zahl von SKrankyeitse 
bezeichnungen kann ein Zweifel entjtehen; in diefen Fällen 
wırd eben die Kommiljion autoritativ zu entjcheiden haben 
welcher Gruppe die einzelne Strankheitsforn fünftig 3 
gerechnet werden jolle. Um nun auc, den Bedürfnifjen d 
Aerzte gerecht zu werden, follen die drei oben genannten 
Gruppen nur die Haupteintheilungen bilden, in die al 
Unterabtheilungen Eonventionell und in Ermangelung eines 
bejieren Syitems die heut geltenden a 
Strankheitsnamen eingereiht werden. Für die wiljenjchaft- 
liche Norbiditätsitatiftit aber follen vorläufig nur die drei 
Hauptgruppen Berückjichtigung finden. Iimmt die ıommiffion 
dieje hier vorgejchlagene Eintheilung in die genannten Haupt 
gruppen an, jo entgeht fie der Schwierigkeit, daß das ganze 
beizubringende Weaterial durch die Uiwerwerthbarfeit der 
ärztlichen Diagnofen unbrauchbar wird. Bee. 
Der Saffenarzt, zu dem ein Kranker mit Klagen üb 
Husten oder Erbrechen fommt, wird bei der erjten Unte 
juchung wohl felten die Diagnofe auf Lungenfchwindfucht 
oder Wiagenfrebg ftellen fünnen; er wird aber auch Ipäter, 
wenn der Zal für ihn Elar liegt, auf den offenen Schein 
nie die wahre Diagnofe, jondern chronischen Lungenkatarrh 
oder chronischen Mlagenkatarrh jchreiben. Unter diefer | 
ftatiftifch Falichen Diagnofe erjcheint aber heute ein großer 
Bruchtheil der genannten Erkrankungen bis zum Eintritt 
der Sgnvalidität. Dazu Eommen noch die zahlreichen uns 
beabjtchtigten Jrrthümer in der Diagnoje und die zahlveichen — 
Fülle, die jich nicht in ein Schema bringen lafjen, weil pri» 
märe, allgemeine und jefundäre, vielleicht ogar tertiäre Organ. 
erfrantungen fich in einem Strankheitsfalle vereinigen können: 
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Aber Dauer und Ausgang des Leidens, wie dev Zufammen- 
‚hang mit Berufsgefahren, wo jolchen die Wiljeiychaft klar 
aufgedect hat, jind bejtimmte, zahlenmäßig zufammenraßbare 
Begriffe, mit denen die Morbiditätsftatiftit rechnen kann und 
vorläufig in Ermangelung bejjerer Syiteme allein rechnen 
‚muß. Meögen die Snterefjenten au einer Moxbiditätsitatiftit 
fi) mit dem begnügen, was ihnen zu bieten heute ıöglic) 
it, und von der Zukunft den bejonderen Ausbau des 
Schemas erwarten. Dur bei weijer Bejchräntung kann 
etwas Brauchbares erreicht werden, und die Schaffung einer 
Morbiditätsitatiftit ift ein dringendes, jchon zu lange ver- 
tagtes Bedürfnig. Will man aber durchaus ein Strankheits- 
jyiten mit weitgehender Spezialifirung zu Grunde legen, 
jo ift bei dem gegenwärtigen Stand der pathologijchen 
Syitematif ein brauchbares Ergebniß faum zu erwarten. 


A. Gottitein. 


\ 


Parlantentsbrirfe, 
RIy 


Das Abgeordnetenhaus verhandelt noch immer in un= 
‚endlichen Reden über den Etat, von Heit zu Zeit unter 
Zuhilfenahme von Abendjitungen, und von Zeit zu Zeit von 
‚einzelnen Kednern gemahnt, daß noch weitere Abendjigungen 
‚anberaumt werden möchten. Ciner diefev Miahner jtellte 
‚am legten Nitewoch feit, daß 60 weitere Nedner zu Wort 
‚gemeldet feien, worauf ihm berichtigend aus dem Haufe ent- 
gegenhallte: Loc) 80. Die Produktivität des preußifchen 
Abgeordnetenhaujes auf dem Gebiet des Nedens it aljo 
‚unbejtreitbar; auf dem Gebiet nüßlicher gejetgeberijcher 
Tchätigkeit ift fie hingegen umfo bejtveitbarer. 
0. Mit den Kultusetat ift man Jchließlich fertig geivorden, 
und der Herr Hultusnunifter Studt hat Jh wohl gehütet, 
jeinem wohlbefannten Bilde einen neuen Zug hinzuzufügen. 
— Bor dem Schlofje in Berlin. ftehen befanutlich zwei 
Rojje mit zwei NRofjebändigern; der eine Kofjebändiger hindert 
jein Pferd, vorwärts zu jpringen, und der andere Ntojje 
bändiger drängt jein Brerd zuriid. Der Bolkswig hat von 
diefer TIhätigkert gejagt, jie ttelle den gehinderten KFortjchritt 
und den geförderten NMüdjchritt dar. Der Herr Kultus 
nunilter Studt handelt nach dem gleichen Grundfaß; er 
hindert den Fortichritt, und ex fördert den Nücdjchritt, wobei 
gegenüber den lebensvollen Nofjebändigern nur der eine 
Unterfchied zu verzeichnen it, daß Herr Studt das eine ivie 
das andere mit einer gewiljen ftillen Straftlofigkeit thut. 
Sm vergangenen Sabre hatte die Hegierung eine Yor- 
derung für Streistchulinpektoren im Hauptamt aufgeftellt. 
- Eentrum und Rechte harten dieje Korderung abgelehnt, und 
nunmehr ift Herr Studt zu den Anjchauungen des Eentrums 
und der Rechten hinübergeglitten; er hat die Nemunerationen 
für die Sreisjchulinipektoren im Itebenanıte wejentlic erhöht. 
Dies bedeutet aber, daß die SKreisjchulinjpektionen in immer 
weiterem Umfange in die Hand von Geiftlichen übergehen 
jollen, jtatt jie in die Hand von Fachleuten zu legen. Das 
Haus ftimmte dem Miniter zu, und der Minifter kann ftolz 
jein als Förderer des Nücdkjchritts. 
Aucd) in der Frage der Mädchenerziehung enttäufchte 
Herr Studt jeine Freunde nicht. Er bekannte jich zu dem 
nicht mehr ganz neuen Saß: Die ideale Stellung der Frau 
in der Zamilie muß erhalten bleiben, und ev betrachtet e3 
al3 diejer idealen Stellung der Frau entiprechend, wenn der 
Staat nur zögernd fi) dazu entjchließt, den Frauen eine 
Be dem modernen Leben entjprechende Bildung zu ver- 
haffen. Zwar vollftändig joll die Yrau von den modernen 
Bildungsquellen nicht abgejchnitten werden; aber eine Ex- 
richtung jtaatlicher Mädchengymmaften und eine Deffnung 
der Univerfitäten für Mädchen beabjichtigt Herr Studt nicht. 
„., „tur das eine gibt Are Herr Studt zu, daß die einfeitige 
üfthetiichslitterariiche Bildung“ der fogenannten höheren 
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Zochter nicht ein Wunderwert moderner. Kultur ‚hervorzu- 
bringen vermag; das Ergebniß ift in der That bei‘ zahl- 
reichen jungen Mädchen eine. Seichtheit und Unbildung, 
die nur nothdürftig durch eine gejchnaclofe Tapete. ober- 
flächlichen Schulwifjens verhüllt it. Daß Herr Studt diefen 
erniten Nothitand durchgreifend bejeitigen wird, brauchen 
jeine Freunde nicht zu befürchten; er wird fich bewähren 
al Hemmer des Fortichrittes. 

Auf Herın Studt folgte Herr von Thielen, der 
Eijenbahnminifter, mit feinem Etat. Laut find vor allen die 
berechtigten lagen des Dftens, in Sonderheit Schlefiens. und 
Dreslaus über mangelnde Berükjichtigung ihrer Verkehrs- 
intereffjen. Herr von Cynern 309. die“ Folgerung, daß 
Agitiren und Schreien nothiwendig fei, um zu Erfolgen zu 
gelangen. Er hat nicht ganz Unrecht. Die Zeiten jind 
vorüber, da die guten Gründe im - Barlamente ent- 
jcheidend ins Gewicht fielen. Heute beherrfcht das Pro- 
a des Bundes der Landwirthe das politifche Leben 
Deutjchlands. Schreien und nochmals Schreien, und nad) 
wird ein nicht. unerheblicher Theil 
jener achtzig Nedner, deren Zungenfertigkeit fich noch - zu 
bethätigen bat, handeln. 

Proteus. 


Anlanımenhänge, 
I. 


Kachdein die franzöfiichen Neligionskriege des fechs- 
zehnten und die deutjchen des fiebenzehnten Sahrhunderts 
die Selbjtändigteit von Adel und Bürgertdum gebrochen 
und die bisher bejchränften Yandesherren vermöge ihrer inı 
Kicchenfampf geichaffenen stehenden Heere, abjolut gemacht 
hatten, folgte die Periode der dynaftischen Fehden, welche die 
zweite Hälfte des jiebenzehnten umd das ganze achtzehnte 
‚sahrhundert erfüllen. Der Unterthan aller Klafjen — die 
Bezeichnung wurde exit jest auf alle ausgedehnt — war 
nunmehr Bejig geivorden und wurde als jolcher gewonnen, 
verloren und vergeben. F 

- BYranfreich und Rupland traten in die neue Bhafe von 
vornherein mit ungeheuever Uebermacht ein. Nicht allein 
waren die Hugenottenfriege vorüber, al3 der dreißigjährige 
begann, nicht allein hatten fie, in einer gejchüßten Cefe 
Europas ohne fremde Smvafion verlaufend, Frankreich un- 
gleich weniger gejchädigr, alS der dreißigjährige uns, die wir 
in centraler Lage von den umgebenden Weltmächten Frank 
veich, Defterreich, Schweden zerfleijcht worden waren: fon: 
dern der Bürgerkrieg, der in Frankreich den Katholizisinus 
ftegen ließ, hatte gleichzeitig dem mit ihm  identifiziwten 
stönigthum zur Ueberwindung der PBrovinzialherzöge und 
dadurch dem Land zur politiichen Einheit verholfen, während 
Deutjchland umgekehrt dur) die mit dem Leben von zwei 
Dritteln jeinerv Bewohner erfaufte Wahrung des Proteftan- 
tismu3 vollends den Lofalherren überliefert und in die be- 
rühmten eintaujendjiebenhundertundzweiundjechzig Telbftän- 
digen Staaten zerfallen war, von denen 296 an der nonii:- 
nellen Neichsregierung theilnahmen. Sn eine ähnliche Rela- 
tion geriethen wir um Ddiejelbe Zeit zu umnjerer üjtlichen 
Ylanke. Bolen, der größte Eroberer des Mittelalters, war 
von 35 Millionen Einwohnern, die es Mitte des fünfzehnten 
Sahrhunderts zählte, Hundert Kahre Später durch die theil- 
weile Befreiung der Unterjochten allerdings auf 27 Millionen 
herabgefunfen, hatte aber vor der exiten Thetilung immte: 
noch jeine rejpeftabelen zwölf, deren chaotifche, durd) Dir 
Sachjenkönige auf Deutjchland übertragene Bewegungen uns 


in Mitleidentchaft zogen. Su Nußland — last, not least 


waren die jechzig germanifchen Sürftenthinner, die Jturid's 
Erben geitiftet, bi zu Ende des jechzehnten Kahrhunderts 
von dem Moskauer aufgejogen worden, der vom Gteuer- 
einnehmer der mongoliichen Einbrecher fich zum Herrn dev 








































Schwefterftaaten und theilweis der Mongolen felbjt gemacht: 


hatte. So geichah es, daß um die Wlitte des achtzehnten 
Sahrhunderts, die wir als einen geeigneten Gefichtspunft 
für unjer Thema annehmen können, Frankreich und Auß- 
land etwa je 25 Willionen Einwohner unter centralifirter 
Regierung bejaßen, während Defterreich etwa fünfzehn durch 
Ungarn gelegentlich halbirte Millionen, Deutjcyland ohne 
Deiterreich und Preußen feine zum internationalen Nicht 


zerjplitterten elf, und Preußen nur 31/,, bis 1740 nur 21/5 


Millionen zählte. Dabei find die circa 13 Weillionen, die 
Bolen immer noch fein eigen nannte, und deren Schwäche 
in der Hand begehrlicher Nachbarn jo gefährlich geworden 
war, wie vorher ihre Stärke, nicht einmal berüdjichtigt. 
Aus diefen Bergleichszahlen, ohne deren beredte Sprache 


die Creignijje nicht zu würdigen find, hatte ich die Gegen- 


wart zu geitalten. 


Snmitten des nunmehrigen allgemeinen Ningens um‘ 


Land und Leute, inmitten des Hajchens, Yeiljcheng und 
Zheilens von Provinzen, Städten und Dörfern durfte 


Friedrich IL. alS$ Vertreter der den Staatsgedanfen damals 


allein enthaltenden deutfchen Macht fich für bevechtigt an- 
jehen, Erbanfprüche feines Haujes wahrzunehmen, um, wie 
er freimüthig zugibt, aus der thatjächlihen Kurfürften- 
lage in das wirkliche KönigthHum zu gelangen, aus dem 


„König in Prengen“ zum „Sönig von Preußen“ zu 


werden. Mit den 21/, Millionen Unterthanen, mit denen 
er begann, ınit 9000 000 Thalern, die jein Vater grojchen- 
weis gejpart*), und etwa 80000 Mann, die der alte Herr 


noc meittens jelbft mit der ganzen herben Tüchtigkeit feiner: 
geliebten Mark gedrillt, eroberte das jugendliche Genie in‘ 
zwei Einzen Yeldzügen Schlefien und jchuf dadurd Die 


Situation für den fiebenjährigen Strieg. 3 
Die jurchtbarite Koalition aller Zeiten bildete jich 
gegen den Helden, den alle fürchteten, der aber mit jeiner 


Handvoll fnvrriger, dDurchjfeßender Menfchen auch allen gev- 


graphiich im Griffe lag. Defterreich, das Schlejien wieder 


gewinnen wollte und dafür zehn Kahregerüjtet und Unter- 
abgejehen von’ 
aluteren Motiven, |chon unter dem großen Beter dem erften: 
Jächjiichen Bolenkönig die Theilung Bolens und der balti-: 
 Ichen Brovinzen vorgefchlagen**), den Antrag jpäter Preußen: 
egenüber wiederholt*"*) und jeitdem zur Förderung des‘ 
Planes jyitematifc an der Miürbemachung Bolens, Breußens: 
und des nachmal3 zur Betheiligung herangezogenen Dejter- 
Deiterreich: 
und Nußland — die im Gegenjaß zur franzöftiichden Mit- 
die lebensluftige. 
Dresdener in Wartchau etablirt fehen wollten — jeine zeit 


tüßung geworben hatte; NAußland, 


Das, 


reich3- gearbeitet hatte; Sachen: Polen, das 
bewerbung feine ftärfere Dynajtie als 


weile Bereinigung dankte, und jchon deshalb nıitmachen 


mußte****); Zranfreic), das die von Breußen den Engländern. 


Id *) Sn einer Eronprinzlihen Rechnung von Jahre 1720 erz 
[Heinen u. a. folgende Poften: „Die Schu aufn Xeilten chlagen 
1 ©ro)chen. 


An einen Neitknecht, weldher die Mundirung herauss 


gebracht, 2 Srojchen.“ Worunter der König eigenhändig frieb: „Wenn. 


meine Taquaien, Kutfcher, Neitfnechte Frigen aufwarten, jollen fie nichts 
davor bekommen. Denn ich bezahle fie davor, md id) und Frit find 
einerlei. onjten bin id) zufrieden vor die guhte Haushaltung. Berlin, 
„sanuar 4, 1720. Friedrich Wilhelm.“ 


d. h. des Staatsmuinifteriums,. 

*=) Vatkul’S Bericht an Peter L. vom 10. Dezember 1763. 
*##) Hermanm’3 Gefchichte de3 rufiiihen Staats, IV. 259. 
FR) Don den beiden fächfifchen Königen Polens hatte der erfte, 

wejentlid, durch öfterreichiiches Geld gewählte, ‘nad den Memoiren der 
Schweiter Friedrichs des Großen, M arkgräfin von Bayreuth, 354 Kinder; 
der zweite, nach den Aufzeichnungen des englijchen Gefandten Sir 
Charles Williams allerdings weniger. Unter ihren Danıen figurirten 
Töchter und Schwiegertödhter. „The king’s absolute and avowed 
hatred of all business and his known love for idleness and 
low pleasures prevent his making a figure in Europe“, fagt 
von dem zweiten enthaltfameren der genannte englifche Gefandte an feinem 
Hofe. Und diefe beiden Prafjer meinten zwifchen Defterreich und Rußland 
mit der damaligen polnischen Nation ein eich begründen zu fönnen, 
und wurden und waren dafür Fatholifch. 


‚Hannovers wettmachen und auf Neichstof 


traditionell im Schlepptau Defterreichs. ee 


die geforderten beruhigenden Erklärungen: ableh; 


0. u Dit derjelben Genauigkeit bes 
handelte der König die Rechnungen der Kriegs: und Domänenfammer, 


während des. amevikanifchen Krieges verip 


mochte; Schweden, dejjen Landtag durch fran 
pure bejtochen war, und das Heilige Römifche 


zufanımen 91 Willionen Einwohner zählende 
hatten fich gegen Friedrich und die 31/, Millionen‘ 
nach unendlichen Bündeln verbunden. - = © 
Die Bildung einer ftarken politifchen Nationali 
hindern, wo jeit dem Untergang der Hohenft 
Vachbarn jo viel bequemere Keuhsohnmacht i 
da3 gemeinfame Anliegen Europas geworden. An 
und Börjen wurde die Theilung Preußens durd) den 
bund erwartet und Friedrich fonnte bei Kriegsbegi 
100 000 Thaler mehr in Amsterdam geborgt erhalte 
englijche Subfidie von 41/, Millionen Thalern 
erit zwei Sahre jpäter und nicht immer regelmä 
genannte englifche Hilfsmacht beftand wejentli 
veranern und Braunjchweigern und fchüßte n 
Nachdem Friedrich theils von dem jchlesiwig. 
geborenen, durch Krbitreitigfeiten antidänish un 
propreußijch gefinnten rufjiichen Thronfolger privati 
mirt worden war, theil8 in der Weile des achtzeh 
Sahrhunderts weitere Nachrichten über den bevoritehe 
Angriff von einem jächjifchen Kanzliften und einem ö 
veichiichen Legationsjefrerär erfauft hatte, . Defter 


der Stönig, um der ungeheueren Uebermacht wertigjte 
und zwar den nächjtliegenden Faktor zu entziehen, a 
würdigen 29. Augujt 1756 in Gadjen. ein. Die 
Zarin Elifabeth, deren Hilfe erit fürzlich) durch Zuer! 
des SKuijertitel3 jeitens des Deutjchen Neicdyes - 
worden war, erließ darauf, mit dem antipreußiichen Bü 
vertrag in der Tajche, ein Cirkular, welches Yriedri 
muthwilligen Nubhejtörer darjtellte; das Neid Faßt 
dröhnenden dito Bejchluß gegen den König; und jä 
Alliirte vervolljtändigten ihre bisherigen Apmachungen 
ein Theilungsfchema, wonach KRupland Oftpreußen, 
reich Schleften, Frankreich einen Theil der Nıiederlan 
anderes, SachjenBolen*) Magdeburg, Halberjtadt un 
Snaatlgegend, Schweden Vorpommern, und Kurpfalz K 
und Geldern erhielten. Wenn überhaupt, wäre Breußei d: 
al3 Brandenburg mit etwas Bonımern übrig geblieben. - 
Öriedrich entgegenzujegen hatte, war jein Feldherrnfi 
geringe Zahlentjchlofjener Unterthanen ei 
Fähigeeit, von den wechjeljeitigen Autagı 

Augenblie geeinten Siebenbündler Bor 
jein Genie in Feld und Kabinet lei 





leijtete, exicholl 
die Welt; wie er dennoch unter obwaltenden jchiv 
jtänden feinen Generalen einzujchärfen hatte, exf 
Jalls mit einem Mann ftets gegen drei zu füm 
ih u. a. aus den befannten, an Prinz Deinri 
dort am 21. Suli 1762 gejandten Schreiben 
König jagt: „des que le gen6ral de Werner 
mis a la portee de Neisse avec 10 bataillo 
toujours suffisant avec la garnison pour 
30 bataillons enemis de reussir au siege‘; 
was ihm die gegenjeitige Eiferjucht der zeitweis 
Gegner für Chancen gab, für unfere heutige 
noch immer jeine Wichtigkeit hat, und zujamme 
eigenartigen perjünlichjten Yolgeerjcheinung, i 
beendete, bejonders merkwürdig geworden ıt.. 


A 


















*) Sacdjfen-Polen hat alfo fajt zwanzig 
DBertrage zur Theilung Preußens theilgenommen, als Preup 
Auffaugung de ganzen Polen durch Yußland zu verhindern 
Bertrage zur Theilung Polens, objchon lesterer Pre 
‘Peter I. vorgejchlagen war. &, oben. Ueberdies | 
Hiwietracht unterjtügt das deutiche Wejtpreußen. f 
hunderte vorher von den Polen erobert, in Sprad 
polonifirt und, wo wie in Thorn Widerftand fi 
bädern traftirt worden. Alles dies, objcon  dama 
der Nationalität anderswo faum -befannt war, und Denationalifi 
noch nicht durch Regierungsmaßnahmen, fondern, wenn überhaupt, 
durch den Einfluß der Zeit oder Zahl oder Kultur zu erfolgen pflegten 
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Wenn Ludiwi 
nad dem Beifpiel feines Vorgängers das durch den 
iBigjährigen Strieg vollends zerfallene Deutjchland zu 
dern, jo durfte er doch nicht vergejlen, daß Derterreich 
Ri Spanien, Stalien und den Niederlanden fein alter Gegner 
war, und daß den Sailer in Deutjchland zu ftärken den Frans 
en mithin auf anderen Gebieten nachtheilig werden mußte. 
Die Folge diefer Erwägungen war, daß die oftenfibelen 
 DOperationsbefehle, die der König jeinen Generalen durch 


-- Broglie, jendete, in entjcheidenden Augenblicten contrecarrirt 


— darüber. authentifche Zeugnijje in den Greigniffen und 
“ +, Staatzfchriften. der Zeit. AS die franzöfiiche Armee auf 
E* ihren langjamen Marjche allmählich ins Halberftädtijche qe= 
— Drumgen war und danach nicht. weiter vorrüdte (1757), 
re Sir Andrew Mitchell, der uns wohlgefinnte englifche 
= Öejandte am preußifchen Dofe, an jeine Regierung: „Wenn 





mehr. retten. Aber Frankreich will nichts vergleichen. 
E  Sriedrich I. hat Freunde am franzöfiichen Hofe, und man 
sfieht dort offenbar ein, daß Preußen allzu jeher zu fchädigen. 
E  Srankfreich nur zum Nachteil gereichen fünnte. Hätten die 
oe granzofen nad der preußifchen Stapitulation von Slofter 
genen energijch gehandelt, jo, wären fie heut in Berlin, 


und Friedric, wäre hoffnungslos verloren.“ 


 demjelben in einem Generalbericht an die Krone folgender: 


maßen vernehmen: „Sch Eonnte für die Ereigniffe nicht ein= 


e Stehen, fondern nur die Mittel zu ihrer Herbeiführung 
 —  sliefern. Diefe Mittel wurden reichlich gegeben, und unfere 
Schuld; wenn Em. Majeltät Generale weder Die 

gebotenen Mittel benübten, noch Emw. Majejtät Befehle be- 
folgten. Es ift unmöglid, Sire, daß Emw. Majeftät 


jchlechter bedient werden fonnten, al3 Dero Generale es in, 
- diejem Siege gethan haben. Einige von ihnen ermangelten 
des Talents, andere fügten zu diefem Defekt noch ein ges 


- rüttelt Maß von Treulofigfeit und Perfidie. ch Fonnte 


den Einfältigen feine Begabung und den Unehrlichen feine 













Treue geben. Was ich aber Ew. Majejtät heute zu rathen 
verpflichtet bin, ift, feinen der Generale, die im legten 
Kriege Dero Armeen geführt haben, jeımal3 wieder die Ehre, 
eines Kommando zu gewähren.” Hu diefen Doppelipiel. 
der hohen Bolitif trat die Unluft der franzöfiichen Offiziere, 
welche, vom Hauch der nahenden heimischen Creignifje 


bereit berührt, ihre eigenen Autoritäten verjpotteten und 
den Heldenkünig Preußens verehrten.  Noßbach wurde 
- ebenfo jehr wie durch die fiegesfichere Taftit des Generals 
von Geidliß durch die generelle Bewunderung gewonnen, 
jelche der damalige preußiiche Soldat den franzüftichen 
flößte. Und nicht bloß dem Soldaten: in Paris felbit 
e die Stimmung nach Roßbach wie etwa in Wien nad) 
8. So militärifch wie politifch. war Noßdad) ein 
e8 Sena — Sena, das nur wenige Meilen davon 
im Wechfel der Menfchen und Tüchtigkeiten jo bald 
r3 der Medaille zeigen jollte. 
 Mebhnlich wie Ludwig XV. zielte Elifabeth von NRuß- 
md auf die Schwächung beider Dauptfombattanten, ohne 
reugen durch Defterreich oder Dejterreich durch Preußen 
vernichten und fich damit im Sieger einen um jo viel 
- ftärferen und um jo weniger genixten Nachbar jchaffen zu 
allen a 3 
Durch Friedrich"s Sarkasmen gegen ihren unbejchreib- 
‚ lichen Lebenswandel gereizt, durch die jchlefischen Striege 
 alarınirt, hatte fie unmittelbar nach denjelben ich mit 


*) 
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» Defterreich gegen Breußen verbunden und in ihrer weiblichen 
-  Ungeduld „den Bären zum Tanzen zu bringen" (wie ihr 
M ftuscheff fich freundlich über die ung zugedachte 


5 Produktion ausdrüdte) ohne unmittelbaren Anlag oder 


Se s 7% 
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Die A alten 


XV. der Koalition beigetreten war, , 


die Minifter zugehen ließ, von geheimen Gegenbefehlen, die 
ser ihnen durch feinen perjönlichen Berather, den Grafen 


—  swirden. Deutichland zu jchwächen, ohne Preußen Deiter-, 
reich. zu opfern, war das Biel feiner PBoliti. Wir beiten 


E- - Frankreich Preußen ruiniven wollte, fönnte England es nicht 


er Entjprechend. 

- sshieß Sich der Herzog. von Ehoifeul, ein Minifter Yudwig XV., 
 —  sider nicht im Geheimnig feines Königs war, nad) Bes 
— sendigung des Srieges über den franzöfiichen Antheil an 


Snfteuftionen waren beitimmt und klar. Es tft ne 
Br 4 k are. 
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Bmwed am 15.. Mai 1753 von ihrem Senat den Grundfaß 
regiftriven lajjen, „vaß Außland fich jeder Vergrößerung 
Preußens zu miderjeßen und diefen Staat mit allen ihm 
zu Gebote jtehenden Mitteln des Friedens und des Strieges 
auf jeinen früheren Umfang zurüchzuführen babe‘. ls 
aber der Bär num jeinerjeitS jıch anticipando erhob und 
weniger tanzte als big, handelte fie nur jo weit nach der 
feierlich verzeichneten Maxime, als es fich ohne allzu jorg- 
jame Schüßung Defterreichs durchführen ließ. hr Car- 
thaginem esse delendam erwies fich al8 unter der Vor- 
austeßung geiprochen, daß fie, aber fein Dritter davon 
profitive. Gleih Louis XV. ertheilte Elifabeth ihren 
Seneralen doppelte Drdres. ALS nach den Niederlagen 
von Züllichau und Sunersdorf Friedrich fich in der äußerften 
Enge befand, hielt der rujfiiche Feldherr den djterreichifchen 
zuerjt durch Verhandlungen feit, verweigerte fodann weiter 
vorzugehen und rvüdte jchlieglich nach Bolen ab. Marie 
Therefien’3 Klagen liegen Clijabeth erklären, fie würde 
lieber ihre Juwelen und Stieider verfaufen, als den Srieg 
unterbrechen. Nichtsdeftoweniger, al3 etwas fpäter die 
Dejterreicher den Rufen die Hand reichen wollten, um mit 
vierfacher Weberlegenheit die hungernde preußiiche Armee 
bei Schweidniß zu ecrajiren, bedurften die Nufjen nach den 
Aufzeichnungen de3 preußiichen Oberiten Warnery Wochen 
für Tagesmärfche und blieben, als fie es endlich nicht mehr 
vermeiden fonnten, am Plage zu jein, inaftiv. Elifabeth 
dankte darauf dem General Buturlin in einem eigen- 


händigen Schreiben — jie jchrieb gerne eigenhändig, weil 
fie ihrer Mutter, die es noch nicht Eonnte, damit hatte aus- 
helfen müjjen — für feine fluge Schonung der Truppen, 


und jandte ihm gleichzeitig die formelle Drdre zur 
jtürmifchen Dffenfive. Das Schreiben enthielt die wirkliche 
Snitruftion, die Drdre war zur Mittheilung an die Defter- 
reicher bejtimmt, die Jich dadurch zur Fortjeßung des 
Krieges ermuthigt jehen follten, welcher fie und die Preußen 
gleichmäßig mitnahm. Sir Andrew Mitchell, der oben 
genannte englische Gejandte im preußijchen Lager, ein 
Freund und Bemwunderer Tsriedrich’S, Tchrieb damals nach 
Haus: „Unfer befter Troft ift, daß die Nufjen im ganzen 
Kriege ihre Bortheile nicht ausgebeutet haben, jondern ftet3 
Gewehr bei Fuß machen, wenn alles in ihrer Gewalt ift.“ 

Troßden er von diejen inneren Gegenjäßen im feind- 
lihen Lager allen Bortheil zu ziehen wußte, war Die 
Gefahr für den König Schließlich eine dringende geworden. 
Troßdem unjere zentrale Zage, jo oft eine Quelle. der 
Gefahr, die Bielheit. dev Gegner in. eine Weannigfaltigkeit 
der Snterefjen jpaltete, die ihre Dperationen hemmte und 
die unjeren förderte, war die Dauer des Krieges jchließlich 
eine aufreibende geworden. Dazu faın der bittere Exnit 
Defterreichs. Nach fieben Kahren des allzu ungleichen 
Kampfes war Land und Heer Preußens erjchöpft und Die 
Ausficht auf längeres Ningen jchwach. Am 16. Januar 1762 
Ichrieb Prinz Heinrich an den König aus dem Lager von 
Hof, daß es ih nur noch darum handeln Eünne, den 
Untergang möglichjt hinauszufchieben. Der Giftbeutel, den 
der König bei fich trug, liegt bekanntlich im Dohenzollern- 
mujeum zu Berlin. 

EU; 


Tranaifch-politilche Aunltfairt? 


Ein Theil der Prefje fommentirt feit einigen Tagen den 
lan einer Studentenfahrt nach Paris — fie tft nunmehr bis 
nach den franzöfiichen Wahlen verjchoben worden —, wo an dei 
Borte St. Martin Schillers „Räuber“ zur Aufführung gebracht 
werden jollen, mit einem Ernte und einer Gewichtigfeit, Die 
nachgerade diejem harmlojen Unternehmen eine Bedeutun 
beimejjen, welche e3 unter feinen Umfjtänden haben darr. 
Sunge Leute halten fie für berufen, ihre theatralild 
-Künfte an der Seine zu zeigen. Oie sen gemipjerz 
maßen das Nüßliche mit dem Angenehmen: je 


ch 
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fich und glauben an ihre äfthetijche Milfion. Das ift ihr 
Recht; und e8 verjchlägt nichts, es macht den Herrichaften 
menigftend augenjcheinlich nicht aus, daß man unter der 
Hand die Studenten in allen größeren Rollen durch Berufs- 
Ichaufpieler exjeßt hat. Die dee des Ganzen bleibt darumı 
doch, was fie ift, nämlich jugendlich wagemuthig. Wäre das 
Richtigfte, den Wanderluftigen viel Vergnügen und gute 
Reife zu wünfchen. Wer reift, der risfirt ja aud). 

Aber anftatt nun diefen theatralifchen Erbummel ge> 
laffen al$ das zu nehmen, was er ift, hat ein Theil der 
Brejje, wie gejagt, die fchweriten Bedenken erhoben. Boran 
hat die Kölnerin gefunden, daß jene Vorftellungen geeignet 
jein Fönnten, „das Anfehen . und die Stellung unjeres 
Studententhumes zu beeinträchtigen und zu verjchieben“. 
Worauf denn das „Berliner Tageblatt" in der Perjon feines 
Barifer Korreipondenten Jich fchleunigft von Herrn Lavifje 
bejcheinigen läßt, Daß etiwas devartiges nicht zu befürchten 
jei: „VirgendS ftehen die deutjchen Univerfitäten in höherem 
Anfehen, als in Frankreich,“ jchreibt er; und wenn das 
gleich äußerit Jchmeichelhaft klingt, entfpricht e3 doch durch» 
aus der Wirklichkeit. SXeder, der drüben im Lande gemwefen, 
hat jich davon überzeugen fünnen. Die deutjche Wifjenfchaft 
und die Achtung vor ihr würden felbft noch eine mißlungene 
Dilettantenvorjtellung überdauern fönnen. Allenfalls3 würden 
diejenigen an ihr verzweifeln, die eben in aller Schau- 
jpielerei eine levis macula fehen. Und das find auch in 
Hranfreich nicht die Geilter, auf die eg anfommt. 

Man hat Jich dann gefragt, ob eS nicht zu feindjeligen 
-Sundgebungen Eommen fünne, und hatfogar für diefen Fall 
vorbeugen wollen. un ift es ja in Paris nod) jchiwerer, 
al3 fonjt irgendivo, zu jagen, was für Wetter morgen jein 
wird. Die piychiichen DQeemperaturumfchläge find dort 
häufig und jchroff, ihre Wirkungen Eünnen gefährlich fein. 

Sch Eenne das aus langjähriger Erfahrung, ich habe 
viel und andauernd in einem PBarifer Studentenmilieu ge 
lebt. Sch weiß, wie vajıh die Stimmung da umfpringt. 
Ein Hal namentlich jteht miv als bejonders charafteriftiich 
nod) frisch) in der Erinnerung. E83 war nach dem großen 
Bazarbrande. Der deutjche Kailer hatte jofort fein Beileid3- 
telegrammı gejendet. Man fand das „chic“. Cr wurde 
einmal wieder als „epatant‘“ gefeiert. Kurz darauf fommt 
die Nachricht, daß der Monarch, um da3 Maß feiner 
Liebenswürdigkeit voll zu machen, der PBrinzejliin Wagram 
auch noch die Summe von zehntaufend FYrancs überwiejen 
hat. Würde man es glauben, wenn man es nicht jelbft 
mit angejehen hätte? An einem Vu it die Atmofpbäre 
ivie mit Bliß geladen. Es fommt zu den erregtejten Crörte- 
rungen, man erklärt: La France est assez riche par 
elle-m&me. — Das find die Aprillaunen, vor denen nıan 
niemals ficher jein wird. Man muß das zugeben. Aber 
andererjeitS jind ir Doch jeit geraumer Zeit in eine 
Periode der Accalmıie getreten, und es befteht einige Aus- 
ticht, daß fie noch weiter- andauern werde. Das politiiche 
Barometer zeigt eben nicht auf Sturn. Freilic; werden 
Leute, wie Drumont, Nochefort und Meillevoye ih darum 


nicht abhalten laffen, ihre Heßartifel loszulafjen; doch die 
ind täglich fällig, einerlei wie gerade das Thema lautet. 
Neöglicherweiie verjuchen auch die Nationaliften in der be- 
vorjtehenden Wahlzeit, aus der neuen deutjchen Snvafion 
Stapital für jich zu Schlagen. Doch ob das wahricheinlich 
ift oder nicht, e3 genügt vor allem, daß ein entichloffenes 
Ninifterium am ruder jteht, um jeden Unfug im Keime zu 
eritiden. Das Minifterium Walde-Roufjeau, mit Herrn 
Lepine an der Spise der Barijer Bolizeipräfektur, pfleat 
gewöhnlich nicht zu fadeln. ES wird fi auch gewiß nicht 
bieten lajjen, day es über einer Theatervorftellung zu u 
liebjamen Borfällen Komme. deutichen Studenten 
mögen fich aljo beruhigen. Shore üäfthetifche That wird 
Ihwerlich die Dimenfionen eines politifchen Ereigniffes an- 
nehmen. Sch glaube, man überjchäßt fich felbft etwas, wein 
man die Wirkung diefer Spielabende zu ernft veranfchlagt. 
Die Herren dürfen e3 jchon weniger wichtiger nehmen. 
Paris will fih amüfiren, es will unterhalten fein. 
Das it von jeher der hervorftechendfte Zug in feiner 


Die 


Die Nation. 
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Poyfiognomie gemwejen. Smdifferent, infofern e3 fetten etivn: 
aus voller Seele erfaßt; erreg- und beitinnmbar, weil e3 fich 


den Eindrücen des Augenblices hingiebt, jo jchwanft und 
wechjelt es in feinen Empfindungen. &3 braucht ftet3 etwas 


Neues. Heute geht e3 zu Sada Yacco und begeiftert fich 
für japanische Schaufpielfunft. Wer will jagen, ob es 


innerlichen, verftändnißvollen Antheil rechnen. 
Man würde die „NRäuber" als eine 


ne 


morgen vielleicht, lediglich des Ungewohnten wegen, fid) nicht 
einmal für ein Schiller’fches Stück intereffirt? Unmöglih 
ift das nicht; num darf man bei der Mehrzahl auf feinen 
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Kuriofität an 
ftaunen, wahrjcheinlich mit etwas hochmüthig felbitzufriedener 


Berwunderung über dieje fornıos barbariiche Kunft. Cela 


m’a rendu malade, jagte eine Dame, die in München 
Richard III. gejehen hatte. VBorausfichtlic würde es ir 


mit ihresgleichen heute wieder jo ergehen. Nur ganz wenige 
werden im beiten Falle diefem Stüce ein litterarifches Ver- 


ftändniß entgegenbringen. Und jeien wir ehrlich: kann 8 
denn anders jein? Würden wir eine dauernde, eine tiefere m 
Wirkung verjpüren, wenn man uns in Berlin ein Drama 







aus der franzöfiichen Frühklaffik vorjpielen wollte, etwa den 2, a 


„Venceslas“ oder den „Saint-Genest“ Rotrou’s, der doch 
aud) ein genialer Dichter gewefen? Derartige Werke, die 


für den Entwiclungsgang einer Litteratur von epochaler 


Bedeutung gewejen jind, haben einen gejchichtlichen Werth, 


dev fich nicht ohne weiteres ins Aktuelle umjeßt. Sie wirken 


erft im Zujammenhange dejjen, was man vorher und nach- 
her aus hiftorifcher Einficht hinzufügen muß. = 


Und darum wird der Eindrud der „Näuber" auf das ; 
eigentliche Barifer Bublifunt ftetS fein Befremdliches und 
auch im günftigiten Falle fein Unbegreifliches behalten. Mag 
immerhin der Beifall laut ertönen, er wird feinen breiten, 
Eine Starke Senfation — ja, 


dauernden Nachhall haben. 
das mag es geben; aber fie wird vorübergehen und von 
anderen abgelöft werden. 


Paris ift raichlebiger, vergeßlicher, «al3 man denkt. "Wen 
man nit äfthetifchen Demonftrationen über den nächjten 
Erfolg hinaus noch weitere Zwede beabfichtigt hätte, könnte 


man unter Umftänden arg enttäufcht werden. Der Franzofe i 
hat das Wort von den Ereignifjen, die feinen lendemain 


haben. 
un joll freilich nicht geleugnet werden, daß auch eine 









Alfo auch in äftheticher Hinficht, 
meine ich, joll man. feine übertriebenen Erwartungen hegen. . 


flüchtige Begegnung zweier großer Kulturnationen immerhin = 


ihr Erfreuliches bat, 


perjönlichen Eindruck vermittelt. Die deutjchen Studenten 


werden in Paris eine freundliche Aufnahme finden, das 
leidet faum einen Zweifel. Der Franzofe it liebenswürdig, 


interejjirt liebenswürdig, ein Gajtgeber, der fi und 
jein Haus ins befte Licht jeßen möchte. 
ev e3 nicht, der hospitalite francaise gelegentlich jelbit ein 


Loblied zu fingen. Db fie darum anders oder befjer fei, 


al3 die Gaftlichkeit, die wiv mehr als einmal in Deutjch- 


Darum verfäumt 








und wenn fie nur einen günftigen 


(and gegenüber franzöfiichen Gäjten bethätigt haben? Man 


darf es billigerweife bejtveiten; doch die Dauptfache bleibt, 


daß diesmal beide Theile fich in Geifte freundlicher Würdis 
gung betrachten lernen. 


lich£feit verlaufen. 


bei una noch Eein politischer Emifjfär gewefen. Und jchließ- 


lich weiß man bier zu Lande auch vecht gut, daß Abichlags- 


zahlungen in Liebenswürdigkeiten bei dem Franzojen auf 


die Dauer doch nicht verfangen. Er felbft übt die Kunjt ; 


der gejelligen Höflichkeit viel zu virtuvs, um an ihren 


Eontistenten Werth zu glauben. Was ihm imponirt, ift weit Be 
eher eine stolze, felbjtbewußte Zurücdhaltung. Man verfennt 
Parijer, wen man nicht weiß, daß er im Grunde 


ihn, den 
doch eine vejerpirte Natur ift. 


&. 3 Build. | 


Dann wird die Sunftfahrt, der 

man, wie es jeheint, mit Befürchtungen und mit politiichen 

Beklemmungen entgegenblict, als ein Akt gutgemeinter Höfe 
Das Fazit de3 Ganzen wird eine ange 

nehme Erinnerung fein. re 

Hat man fi) mehr erwartet? Hat man mehr ges 

wollt ? — Wer darf es behaupten? Bisher ift der Mime 
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Peter Michel. 
Ein Roman von Friedrich Hud.“) 


Wohl den meiften, die um den Helden des Nomans 
Better Michel, der alles nur fein Held ift, gelebt haben, 
wird fein Wefen wie fein Yebensgang normal und regel- 
mäßig exjchienen fein. Was war daran auch bejfonderes ? 
Daß es dem Sohne eines Dorfjchufters, dejjen Zrau einer 
‚alten Lehrersfamilie entftanınt, gelingt, mit Dilfe von Ein- 
ichränfungen und Stipendien fich dur Schule und Unis 
verfität durchzubringen, um al3 Meathematitlehrer jein Brod 
zu finden, und daß er beim nöthigen Alter und Einkommen 
angelangt die Tochter einer anftändigen Familie beirathet 
— daran war nichts außergewöhnliches. Nein, wenn wir 
alle, die Beter gekannt haben, feine Eltern, die Kantor: 
leute, bei denen er während feiner Schulzeit wohnte, |päter 
feine Kollegen und Vorgejegten und schließlich feine Frau 
Tinchen und deren Familie fragen Eünnten, wir würden von 
feınem (mit Ausnahme der Zrau Nektor) erfahren, daß 
SBeter anders als fie jelbit, als die Norm gemwejen jei. 

Leider jcheint e8 dem Buche Peter Michel bei manchen 
Lefern (wenigitens in Hamburg, wo es als an dem Wohn= 
fit des VBerfaffers und des DVerlegers  zuerit beachtet 
wurde) nicht beifev zu ergehen: fie fehen nichts darin, was 
dom Gemwöhnlichen, Alltäglichen abweicht; fie erfennen einen 
gewiffen Humor an, im ganzen finden jie aber das Bud) 
lang und langweilig und find froh, nachdem in 11 Kapiteln 
unmöthig viel Unnöthiges und auch manches in guter Öe- 
jellfchaft beffer nicht zu Sagende gefagt worden ıt, wenn 
im 12. Kapitel, wie ihnen feheint, alles zu einem guten Ende 
kommt und Peter mit einigen „jchönen, vernünftigen" 
Worten vom Schauplaß der Erzählung abtritt. — Wir 
aber jehen im Peter Michel ein außergewöhnliche Buch in 
mehr als einer Hinficht. 

Peter Michel ift ein Alltagsdrama — ein Drama 
ohne jchwere Berwidlungen, ohne himmelftürmende Yeiden- 
ichaften, pathetijche Gebärden und große Worte, ja fait 
ohne äußere Handlung, aber darum nicht minder graujam 
und erjchütternd .. . . . Eine weiche, zarte, träumeritche 
Seele wird gezeigt, die dem Leben mit jeinen Nothiwendig- 
feiten, Bflichten und Laften rath- und hilflos gegenüber 
jteht, und für deren Schidjale das Beltinmende nicht in 
ihr liegt, Sondern im äußeren Leben mit all’ feinen Zu- 
fälligkeiten. Wie e3 diefem gelingt, fie langjam und jtücd- 
‚weife zu vernichten, jo daß zum Schluß von allen, was 
an Bejonderen, Berfünlihen in der Seele lag, jchier gar 
nichts mehr zu Ipüren ift, das bildet den Ssnhalt Ddiejes 
Alltagsbuches, und in diefem jeeliichen Untergang liegt für 
uns eine herbere Tragif, al$ wenn der Held jtirbt, mie 
das in dem Schablonenroman die Negel ült. 

Als ein gemüthvolles und gemüthverlangendes Kind 
sehen wir Beter im Elternhaufe, fremd der nüchternen 
berzlojen Mutter, _ dem grüblerifchen Bater dagegen in 
 imniger FSreundfchaft verbunden, im dem ev unbemwußt jeine 
eigne fchwache Natur fiedt. Im Grunde it Peter im 
männlicyen Körper eine weibliche Seele; der äußere Aus- 
druck dafür ift die Vorliebe fiir weibliche Thätigkeiten: 
„Frau Michel nähte und flicte, und Peter lernte auf jeinen 
Wunjc Strümpfe ftopfen." In Träumen vergeht eine 
Kindheit: „tur wenn er an die Welt und jeine einstigen 
Schidjale in ihr dachte, befiel ihn eine dunfle Beflommens 
heit.“ Als mäßig begabten, aber unendlic) gutmüthigen 
und arglojen Knaben jehen wir ihn dann in der Stadt bei 
Kantorsleuten eine glückliche Schulzeit verleben: bei der 
Kantorsfrau findet er die zärtliche Liebe, Die die eigene 
Mutter ihn hat vermifjen lafjen, deren Tochter Lielel ift 
ihm fein einziger Kamerad — und jo träumt er weiter bis 
er zur Universität fommmt und weiter, bis er fie als Lehrer 
verläßt und ift noch immer ein weltfremdes, ahnungslojes 


*) Hamburg, Alfred Jansen. 
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Kind, „Teine Züge waren feiter, -vegelmäßiger geworden, 
doch der Ausdruck feiner Augen war derjelbe." Da bringt 
ihm der Zufall in einem Streit mit der Mutter die erite 
jeelifche Erjichütterung; er erfennt ihre niedrige Natur, 


‚fühlt, eine wie weite Kluft ihn von ihr trennt „und in 


jeiner Seele war e$ trübe . .. . ev hatte fi) Hoffnung ges 
macht, alles wide fich zum Guten lenken... vor ihm 
lag die Welt im Dunkel und ein Gefühl öder Bereinfamung 
überfam ihn." Als er jeine Anftellung als Lehrer erfährt, 
da ift er wie gelähmt: „er fühlte fic) unfähig zu irgend 
einem Posten, der ihm Verpflichtungen gegen die Welt auf- 
erlegte, der ihn zum Öliede in einer großen Kette machte.“ 
Aber auch hier geht zunächft alles gut: bei des Nettors 
Frau Ditilie, einer zartempfindenden, Eünftlerifchen Veatur 
findet er die liebevolle und verjtehende Sympathie, deren 
er bedarf, und mit ihr verlebt er die glüdlichite Zeit 
feines Lebens. Da er no inner: glaubt 
das Liefel zu lieben (in Wahrheit liebt 
er Dttilie), treibt fie ihn, fich) um jeine Jugenpdgeliebte zu 
bewerben. Bet diefer Brautfahrt wird er vom Liejel, die 
fich inzwifchen zur Dirne aus Temperament entividelt hat, 
verführt umd al er (wirklich ein reiner Thor) glaubt, mun 
jeien fie verlobt, da reißt fie ihn in die Wirklichkeit; „glaubit 
Du denn, daß ich Dich ewig um mich haben mag? — Du 
gefielft mir plößlih — das tft das ganze Geheimmiß.” 
Peter ift es, „al3 habe feine Seele einen Schlag mit einem 
Stock erhalten"; noch hat er fich nicht erholt, da trifft ihn 
eine neue Erjchütterung in dem völligen Bruch mit der 
Wiutter, und matt, wie gelähmt jehen wir ihn zu feiner 
Thätigfeit zurückkehren. Noch einmal verlebt ev mit Dttilie 
eine still» glückliche Zeit; durch fie lernt er Jugar Mufit, 
wenn er fich auch anfangs dagegen fträubt, „Da ihm der 
Gedanfe beunzuhigend war, envas zu thun, das jo auf- 
fallend war, durd) das er etwas von fich jelbit veräußere*. 
Dann wirft der gewaltjame Tod feiner Weutter, mit der er 
fich wieder verföhnt und die er zu ich genommen hat, 
jchwer ‘auf jein Gemütd — und mun beginnt er ich 
allmählich, allmählich zu verändern; er, der früher immer 
für fich ‘gelebt hat, findet jeßt Gefallen am Umgang mit 
den Kollegen, er, lernt Sfat und Segeln, läßt fid) von 
Liefel3 Gatten Treuthaler zum Freunde nehmen und für 
defjen Schwefter Linchen al3 Bräutigam fangen, wird nach 
einem verzweifelten, £läglich mißlingenden Berjuch, fich aus 
den Mafchen des Neßes „Ehe" herauszuzappeln, zum Altar 
gefchleppt .... Dann fenft fi) der Vorhang, um fich 
noch einmal nach langen, langen Jahren zu heben — und 
da Sehen wir Peter als vollkommenen BDurcchichnittg= 
menschen, da3 Mufter eıme3 Ehemannes und Yamilien= 
vaters, nun in Wahrheit „ein Glied in der großen Kette", 
Bon jeiner ehemaligen Schüchternheit und Unmännlichfeit 
ift nicht8 mehr zu merfen; er fann jogar reden und die 
Worte, ınit denen er- dent Liefel — Ste tft inzwijchen von 
Treuthaler gefchieden und Gräfin geworden — fein jeßiges 
Glück fchildert und auf jein früheres thörichtes Leben zurice 
blickt, find wirklich hübjch, ob wir fie auch Schon Hundert Wal 
gehört und gelejen haben. 

Wir gingen davon aus, daß die Zerjtürung der Geele 
durch das Leben den Snhalt Ddiefes Buches bilde; wir 
fünnen diefen Sab jeßt eimengen und jagen: es ijt Die 
Gewöhnlichkeit, die Alltäglichket feiner Lebensiphäre (md 
andere Lebensiphären anders?), die jeinen lebendigen Ilnter- 
gang herbeiführtt. Da it an eriter Stelle jeine Mutter. 
Diere Hausbartene, bejchränfte Frau ohne Herz und Gemüt), 
die alles aus Pflichtgefühl, nichts aus innerem Drang thut 
(aus Pflichtgefühl drüdt fie ihrem Vater die Augen zu, 
ichläft aber in der Nacht nach jeinem Tode ruhig in jeinen 
Bett, aus Pflichtgefühl pflegt fie ihren Schwachlinnig 9: 
wordenen Mann, nachdem fie ihn das ganze Leben hinduvc) 
gequält und geiftig mißhandelt hat) — dieje Frau, die audı 
ihren Sohn aus Pflichtgefühl liebt und von ihm Viebe 
aus Pflichtgefühl verlangt (denn es heißt „Du tolitt Dater 
und Mutter ehren“), ift für ihn ein VBerhängnig,., Die 
Schütterungen, die er durch die Erfenntnig ihres Zbejens 
und durch die Konflikte mit ihr erleidet, machen jeine Seele 
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jo mımd, daß es3 dem Gift der Gewöhnlichkeit und ©e- 


wohnheit möglich wird, in fie einzudringen und fie langjam: 


su zeritören. Wir kennen fein gmeites Buch unjerer Zage, 


in dem die Macht, Herrichlucht, Unduldfamteit dev mittleren 
bürgerlichen Sreife jo erjchredend zu Tage tritt, wie hier. 


Wie die Mutter troß aller individuellen Züge ein Typus 
ift, dev Typus der Eltern, die ihre Stinder nicht kennen und 
nicht verftehen, die fich aber troßdem berechtigt glauben, für 
fie die Borjehung zu jpielen, eben weil jie die Eltern find, 
jo find auch fat alle anderen Geftalten aus diejer Gejell- 
\chaftsfchicht Typen. Dies fpricht nicht gegen, fondern für 
die Kunst des Autors: denn das ift gerade ein Merkmal 
des Bhiliiteriums, daß es das Individuelle zerjtürt umd 
Typen Schafft. Diefe Typen glauben dann natürlich, alle 
Menichen um. fich zu fennen, fie ahnen es nicht, wenn 
jemand anders ift als fie. So jagt der Stantor von Peter, 
der ald Bewerber um XLiejel auftritt: „er ift der rechte 
Mann für fie, er hat jo etwas ruhiges, befiinmmtes; wenn 


er einmal etwas will, jo jeßt er e8 auch durd. Er wird 


ihr Schon die Flügel befchnewen." Kine blutigere Sronie 
fann es nicht geben. — Cbenjo ift der Neftor in völliger 
Untenntniß über das Wejen jeiner Jrau, er thut alles, wa3 
feine Pflicht it, für fie, aber nichtS aus einem unmittel- 
baren, unbewußten Gefühl heraus. Und fie empfindet dies, 
leidet darunter und wird, wie Michel, im Laufe der Zeit 
(„non vi, sed saepe cadendo“) eine andere. — Bei einer 
Figur müfjen wir noch einen Augenblic verweilen, weil ihr 
die Mijjion zu Theil wird, die Affimilirung Peters zu 
vollenden, ber Tinchen: fie ift das anftändige junge Mädchen, 
„eine jungfräuliche Seele, die nach grüner Seife duftet". 
Mit wenigen Strichen nur ift ihr Yild doch genügend ges 
malt. Wenn es bei der erften Begegnung mit Michel von 
ihr Heißt: „Ite ließ Tich 


wenigen Worten ihrer Unterhaltung erkennen wir ihre 


Seijtlofigfeit. Und wie fie liebt!, „Es zeigte fich. auch. bald,. 


daß fe ihn liebte. Er jagte einmal, feine Lieblingsfarbe fei 
blau, und von da an trug Jie täglich ihr blaues Kleid. 
Sie wußte al5bald, wie viel Stüd Yuder er in den Kaffee 
nahm, wie ftarf er den Thee und wie weich er die &ier 


liebte, jo daß fich Beter bei ihr fehr wohl aufgehoben: 
fühlte.” Begegnen wir nicht täglich Jolchen El und 
Million er= 


Tinchens? — Wie vollfommen Tinchen ihre 
füllt, haben mir gejfehen. Daß der Autor e3 uns erjpart, 
diefen Auflöfungsvorgang in all feinen Bhajen mitzuerleben, 
dafür willen wir ibm Dank. Denn wer Peters Wejen er- 
fat bat, für den ift e8 E£lar, daß die Ehe mit einem 


ZTinchen für ihn den Tod bedeutet. 


Wie die von ung näher befprochenen Geftalten, jo 
fu alle in Ddiefem Buch von eritaunlichem Leben und 
innerer Wahrheit; dies allein erklärt aber noch nicht das 
awingende Gefühl der Wirklichkeit, daS wir bei der Lektüre 
haben. Dies hängt noch mit etwas anderem zujammen. 
Alles, was jich in diefem Buche ereignet, ereignet fich zus= 
fällig, ebnjo zufällig wie im wirklichen Leben. Wir willen 


nie im boraus, wie esnun fommen wird, und fühlen immer, 


e3 hätte genau jo gut anders fommen £önnen. 
um nur | 
Peter entjchieden wird: „einmal trat der Großvater in3 
Zimmer und fand PBeter mit feinen Hellern bejchäftigt . ... 
und er fragte ihn, ob er nicht Luft habe, Rechenlehrer zu 
werden, und Beter nicte ohne Ueberlegung." Und jo geht 


Man höre, 


e3 durch das ganze Buch; nie haben wir das Gefühl, daß 


etwas jich ereignete, weil der Autor es für feinen Koman 


gerade jo gebraucht. 
| itrön E35 ift das (wenigftens im Anfang) voll- 
tändige Zurüctreten de3 Autors hinter feine Erzählung. 
ALS wir dies Buch zu lefen begannen, wurden wir geradezu 
an das Standard worf der neueren Nromanlitteratur, an 


Marame Bovary erinnert. Scheinbar bleibt diefe Objektivität 
durch das ganze Buch, nirgends urtheilt Huch über feine 
Berjonen, nirgends mioralifirt er oder Stellt allgemeine Be- 


riicher Zeitroman”: t glaubt. 
innersten Wejen wurzelt der Huch’iche Humor im © 


Sronie aus. 






verlegen an einem Rohrjtuhl 
heruntergleiten, bis fie auf ihn zu fißen kam“, fo jehen wir 
die ganze Srazienlofigkeit diejes Wejens vor uns; und aus. 


ein Beilpiel zu geben, wie die Berufsfrage für. 


| ht. Und damit fommen wir zu einem 
weiteren Grunde für den Hauch von Wirklichleit, den das 
. Bud) ausjtrömt. 




















dev Hand legt, e3 mit der Bezeichnung „humor 
genügend charalkterifirt glaul 


das jieht man an den eriten Kapiteln. Später w 
fie), durch den Gegenftand getrieben, in das Bi 
Scharfe und mündet im legten Kapitel in die fu 


Doch nicht im Humor liegt für uns die we 
Bedeutung ‚diefes Buches, wir erbliden fie vielmehr 
Tiefe, mit der feelifche Borgänge erfaßt find, mit 
Itande erfaßt und von dem Derzen wiedergegeben. 

„Peter Michel" ift ein Eritlingswerf. Dft haben wir 
bemerkt, daß einen guten Erftlingsmwerf nichts ge 4 
weil e8 ein ganz perjünliches Buch, die Geichichte 
fafjers oder jonft ein Crlebniß war. Beim „Peter 
fühlen wir: mag manches in ihm nach der Wirklich 
malt und manches erlebt fein, jo ift alles in ihm i 
gejehn und empfunden. - Und davum erwarten 
viel von Huch. Re 


Hamburg. | Wilhelm Winter. 4 






























Le journal d’une femme de chambre: 
veripricht einiges, aber dag Buch hält noch viel mehr, 
ift jo ziemlich) das Dreijtefte, was uns bisher gebot 
worden. C’est un livre sans hypocrisie, erläutert 
Autor, ‚c’est de la vie... Tristesse qui fait 
comique qui fait pleurer les ämes hautes, puissie 
vous les retrouver ici. Aber ich -zweifle, ob der deutfi 
Lejer diefen philofophifch bitteren Veachgeichmad haben wi 
Er wird jich wohl mehr an dem bodenlofen Eynisnu 
Darftellungen jtoßen und bald, jehr. bald einen 
Widerwillen verjpüren. Der gefunde Sinn fträn 
gegen die miorbidve Wollut am Shmut. Was 
vorliegt, it ein Herjeßungsproduft, aus Eranker , 
wenn nicht alles trügt, aus franter Seele geich 
einen: Wort, eine unerquidliche Leiftung. 

Die Heldin des Nomans it Mademoije 
NR... , Kammerzofe von Beruf, Sumpfpflanze 
und Gewöhnung, ein Ausbund jedweder Liederlich 
hat alles gejehen und alles erlebt. Sie jcheut vo 
mehr zurüc, weder vor dem Worte, noch vor der © 
und diefes gereifte Lafter legt nun den Schab feine 
fahrungen nieder, die Summe feiner fauberen Erinnern 
Da öffnen jich die cabinets de toilette und 
die Gejindeftuben und Schlafzimmer; es fließt e 
menjchlichen Schmußes ab, ein Dunft von Fäu 
aus: les ämes dont on arrache les voile 
montre a nu, exhalent une si forte odeur 
ture.* Wenn man in einem Beitalter der Gefitt 
mals gejagt hat, daß es für einen Slammerdie 
Helden gebe — jet, in einem Zeitalter rüdjichtslo 
heit, jcheint es jo zu Stehen, daß es für die Leute vor 
inneren Dienft feinen anftändigen Menjchen mehr. gib 
Die ganze vornehme Welt, die Welt des Müßigganges u 
des Genufjes, est. sale et pourrie.... ‚On peut d 
d’elle, sans la calomnier, qu’elle ne vit que pour 











*) Octave Mirbeau, le journal d’une femme de chambr he 
Paris. Charpentier. 91. Taufend...., Paul et Yictor Mare 
gueritte, Les braves gens. Paris. Plon 18me edition 
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basse rigolade et pour Yordure. — Mademoijelle 
 &eleftine drückt fich immer mit energifcher Deutlichfeit aus. — 
_ Und die Dienerichaft? Sie ift fo, wie die herrichende Stlafje 
fie braucht, ein Werkzeug ihrer Selbitfucht, ein Mittel der 
- Lüfte, verachtet, verjchlifjen, angefteckt und verdorben durch 
- die Berührung mit jener Gefellichaft, das Opfer einer in= 
 fekten und übergegangenen Sultur! On pretend qu/il 
 n’y a plus d’esclavage.... Et les domcstigues, que 
 sont-ils donc, eux, sinon des esclaves? ... Esclaves 
de fait, avec tout ce que l’esclavage comporte de 
 vilete morale, d’insvitable corruption, de revolte 
_ engendreuse dehaines.... Les domestiques appren- 
 nent le vice chez leurs maitres ... ‚Le vice, on ne 
 voit que lui, on ne respire que lui, on ne touche que 
_ lui... On exige de nous toutes les vertus, toutes 
les resignations, tous les sacrifices, tous les heroismes, 
- et seulement les vices qui flattent la vanite des 

_ maitres, et ceux qui profitent & leur interet*).... 
 .&o die fachverftändige Bhilofophin, die ihre Beobach- 

tungen aus der antichambre hat. Die große Welt, ae 

richtet von der umgebenden Kleinen, geichildert in den Mo- 
menten perverjer Antimität. Das high life, welches Paul 
Bourget uns immer mit einer Mifchung von Tehnfüchtigem 

- Berlangen und gewichtigem Ernite vordozirt hatte, mird 

- bier plößlich einmal von unten beleuchtet, mit all dem is 
grimm der Verachtung und der Gehälligfeit. 

“ Und jo ftellt diefes Buch denn eine Abjage dar an 
die Gejellichaft von heute, eine Srieggerklärung an ihre 
moralijche, politiiche und geiftine Niedertracht. Cs ift ein 

 Sittenroman — oder will doch ein folcher fein — der 
unbarmherjig über alles den Stab Brit. Darin 
erinnert e3 unmillfürlich an ähnliche Ericheinungen des 
achtzehnten Sahrhunderts, die gleichfall$ mit ihrer Zeit in 

Gericht gehen ıumd Abrechnung halten. Man fann auf 
- Choderlos de Yaclos und feine „Liaisons .dangereuses“ 
verweilen, die am VBorabend der Aevolution veröffentlicht 
7 en Sie erzählen von den petites maisons, der Frivolität, 


n 


em Lafterleben vornehmer Damen und Herren, 


 Gewifjenlofigkeit und höchiter Schamlofigkeit. Aber der 
Stoff wird immer leichthin behandelt, jchlüpfrig, nur 


 obenauf ein Firniß verdünnter moralifcher Entrüftung und 
zum Schluß ein jühnendes Strafgericht. Das Ganze 
bleibt troßdem eine pifante Standalgefchichte, leichtgeichürgt, 
im Gejchmadk der galanten Epoche. mfofern bildet es 
- auch wieder den denfbarften Gegenjat zu dem modernen 
„Journal d’une femme de chambre“. Hier bei Wirbeau 
wird alles auf den vulgärften Ton geftimmt, der Ausdruck 
wird frech, unfläthig, das Publitum der haute noce hat 
fi encanaillirt, gerade fo, wie das auch im vwoirflichen 
Leben der Fall it. Die gute Gejellihaft — jchon im 
- achtzehnten Kahrhundert nicht durchaus die beite — it noch 
‚weiter um etliche Stufen hinabgeftiegen. Das Niveau der 
‚Außeren Bildung hat fich mexflich gejenkt. Und ferner hat 
Sich die Sprache, die jchöne Elare Sprache mit dem 
Ichlimmiten Argot verjegt. Was fie dadurd, an impertinenter 
 Deutlichfeit gewonnen hat, das verliert fie binmwiederum für 
den fremden Leer an leichter Verftändlichkeit. Man follte 
aber nicht vergefjen, daß die franzöfiiche Litteratur in ihren 
größten Perioden immer — wenn man dieje merkantile 
- Bezeichnung gejtatten will — eine Exportlitteratur gemwejen 
üt. — Und was dann weiter dem Buche Mirbeau’S feinen 
Charakter gibt, das ift die beißende, die parteipolitijche 
Gehäfligfeit, welche überall vorbricht: Dieje fanatifche 
Wuth gegen das genußfüchtige Bourgeoisthum und jeine 
Satelliten, diefe VBerhegung der Stände und Nichtungen 







=), Man meint immer, daß es Feine Sklaverei mehr gibt . . . 

Und die Diener, was find die denn anderes jonft, als Sklaven? . . . . 

Richtig: Sklaven, mit allem, was’ die Sklaverei von moraliicher Ge: 

 meinheit, von unvermeidlicher Verworfenheit und rachfüchtigem Hafje an 
ih hat Die Diener lernen das Lafter bei ihrer Harihaft. . . » 

Das Lajter, man fieht, man athmet, man vührt an nichts anderes . . . 
Man ‚verlangt von uns alle Tugenden, alle Entfagung, alle Opfer, 

alle Hingabe, und Lafter nur infoweit, al3 fie der Eitelkeit dev Herrichaft 
Ihmeicheln, und folche, welche ihrem Intereffe dienen 
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gegen einander, das alles zeugt gleichfall3 vom Zeitgeift 
de3 neueiten Frankreichs. 

Auch das neue Buch von Paul und Victor Margueritte 
it iS zu einem gewiffen Grade fennzeichnend für die litte- 
rarischen Zuftände im Nachbarlande. Der franzöftiche 
Roman Hatte Jich in feinem Streben nad realiftifcher 
Wahrheit immer enger an die nächte Wirklichkeit anges 
ichlofien. Dreimal, zuerft bei Balzac, danır bei Zola und 
fchlieglich bei HBourget juchte er in Eyflen, die mehr oder 
minder fejt gefügt waren, ein NRundbild der umgebenden 
Kultur zu entwerfen. Die Elemente, die Motive dazu ent- 
nahm er dem Leben des Tages; die Kompofition als jolche 
blieb Erfindung des Dichters. Nun aber find die Brüder 
 Margueritte einen Schritt weiter gegangen. Cie haben 
auch den Stoff, die Gejchehniffe, den Verlauf ihrer Epopde 
einfach der Wirklichkeit nachgezeichnet und in einer auf vier 
Bände ‚berechneten Nomanfolge, welche den Gejammttitel 
„Une Epoque“ trägt, die Ereigniffe der Kahre 1870 und 
1871 vorübergeführt. Die moderne Kunftform der Profa= 
erzählung it im Streislauf ihrer Entwiclung wieder zum 
hiftorischen Berichte gefommen. Das eigentlich Dichterifche 
wird Beiwerk und Einfleidung; das VBerdienit des Schrift- 
fteller3 liegt nicht mehr in der fchöpferischen Ausgeftaltung, 
fondern lediglich in der Art des Vortrags, in der plaftifch 
greifbaren Daritellung. — Nun ift nicht zu leugnen, daß 
die Brüder Margueritte ganz hervorragende Schilderer 
find. Der große Ausfall Trochu’3 im erjten Bande, der 
Rücdmarjch des General3 Chancy auf VBendöme inı zweiten | 
Bande find in ihrer Wirkung auf den unbefangenen Lejer 
aeradezu padend. Auch hier in dem vorliegenden dritten 
Buche findet fich wieder ein Schlachtengemälde, das man 
in Farben und Mafjen förmlich vor jich fieht. Das tft der 
Neiterangriff des Generals Galliffet bei Sedan. 

Duerot hat eben den Befehl zum VBorrüden gegeben. 
„Sallifet, der feinen Dffizier zur Verfügung hatte, bat 
Duerot um einen der feinigen und ließ durch ihn dem 


Dberften Bauffremont den Befehl des Generals über- 
ehringeny. 0, 


„Da, während fait gleichzeitig die erften Schwadronen des exjten 
Regiments Chafjens H’Afrique vorgingen, prengte Bauffremont vor 
die Front und warf fich mit den Hufaren in die Tiefe der Schlucht 
von Fraiheau. Im demfelben Augenblid ftürzten von der rechten Seite 
der Divifion zwei Schwadronen ven den dritten Chaffeurs D’Afrique vor, 
General Galliffet an der Spite. Bon allen Seiten, in aufs und nieder= 
toogenden Fluthen- über das Plateau hinftreifend, flogen die Meaffen 
| zum Anariff, eine umunterbrochene Lawine. Die Formationen brachen 

jich, « Schloffen ftch wieder zufammen und gingen von neuen vor. Auch 
| die Testen Schwadronen hieben ein Eine halbe Etunde 
fang, hin über das ganze Plateau, über die Abhänge von Floing, von 
Cazal, zur Tiefe geriffen über den vieiigen Abftieg hin, von Stufe zu 
Stufe fih wälßend, an den Steinbrüchen zerichellend, vollte der Sturm 
feine Schlofien von Pferden daher.” 

„Meife Fledfe von todten Thieren, blaue Flede von Fägern lagen 
hingefät über "die Felder im grauen Staube. Hinter der Divifion 
Maraueritte- waren noch einige Schwähronen von Salignac-Fenelon 
und Bonnemains ins Gefecht gekommen. Umfonft die Bravour, die 
immer wieder von neuen einfette, Fich immer wieder verfuchtee Man 
hieb ein, mar fam wohl über die Plänfler hinaus, die jic jogleich hin= 
warfen, um dem Hieb zu entgehen; fie erhoben fic wieder und jchofjen 
in den Rüden; man fam aucd nocd) zwifchen den Unterftügungstrupps 
durch, die Faum gelitten hatten... ... Man gelangte nicht an die 
fchwarze Hede, an die unüberfteigbare Barre dev gejchlofjenen Regiz 
menter.“ 

„Endlich wurde... . . zum Sammeln geblafen.” 

„Um Galliffet, unbeweglich, durch ein Wunder davongelommen, 
ftolz und elegant auf feinem jchäumenden Fuchfe, fammelten jich die 
Reiter aller Gattungen. Man fah bunt zufammengewürfelte Trümmer 
von Echwadronen, Reite von Regimentern fich wieder formiren. Einige 
griine Jägerdolmans tauchten zwijchen dem. Blau der Hufaren und der 
afrikanischen Fäger auf. Züge herrenlofer Pferde rajten int gejivedten 
Galopp herbei, drängten jich. inftinktiv ans Glied. An vielen viejelte 
rother Schaum hernieder. Ducrot, der, mit dem Degen in der, Dand, 
währenddeflen verfucht hatte, eine Infanteriebrigade ins Feuer zu Führen, 
fchidt den Hauptmann de Kerbrecht wieder zu Gallifet. Es Joll mod) 
einmal angegriffen werden.“ meter 

„Gällifet zeigt auf das vorliegende Terrain: ein jentrechter Ab= 
hang, tiefer unten Steinbrücde. Ducrot kommt hinzu, zeigt auf ein 
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Gefälle zur Kechten, ruft: Noch einen BVerfuch, Tieber General! Wenn 

alles verloren ift, wenigftens dann für die Ehre der Waffen!“ 
„Mit ftolzgem Schwung und hinreifendem Muth antwortet Gallifet: 
„&o viel Sie wollen, Herr General! So lange noch jemand übrig ift!“ 


„Born auf der Marfee, im Süden über Frenois, vor der gold: 
ftrogenden Gruppe der Fürften und feines Stabes, verfolgte König 
Wilhelm mit dem Fernglas, wie in Echaufpiel, die endlos nicder= 
gehenden Angriffe der Divifion Margueritte. Auf der anderen Eeite 
der Maas, auf den Plateaur von Floing und Cazal, fah er an feiner 
Snfanterie fih weiße MWogen brechen: fie würden die tiefen Maflen, 
ihren fieghaften Anfturm nicht überfchwennmen. Und vor diefen Wirbel: 
treiben vergeblic hingeopferter Menfchen und Pierde, in umwillfürlicher 
Bewunderung vor der Größe des heroifhen Wahnjinns, vief er aus: 
D! die tapferen Leute!“ 

&8 liegt ein wilder Aythmus in diefen Säßen, die über 
einander hinftürzen, Jich jtoßen, drängen und überfluthen. Die 
Sprache reißt fort, e$ wird einem warn; man fühlt den 
Sturmmwind großer biftorischer Dinge vorüberfaufen. _ 

&. Ranjoboff. 


Im Damen des Palers ,...) 

Sm Anfang diefes Kahrhunderts, welches fich bereits 
feinem Ende nähert, Furz nachdem wir die feindlichen Ein: 
dringlinge vertrieben und bevor das heute entwerthete 
Eonftitutionelle Syftem unter blutigen Unruhen begründet 
worden war, gab e3 in dem damals friedlichen Narineda 
einen bejcheidenen Schuhmacher, dejlen Yufpruch meiftens 
Stußer und Dffizieve bildeten, aus Gründen, die der 
Icharffinnige Leer nicht erft zu errathen braucht, da wir fie 
ihm gleich mittheilen wollen. 

Der Meifter bie Santiago Elvina und wäre eine 
bemerfenswerthe Erjcheinung geweien, hätten nicht zwei 
oder drei Defekte, ohne ihn gänzlich zu verunftalten, diejelbe 
ein wenig beeinträchtigt. Seine Augen waren ausdruds- 


voll und aroß, aber in einem derjelben fchwebte ein Kleines,’ 


weißes Wölfchen, das . ihn am Sehen Hinderte — une 
glücflicheriweife; und feine Haut wäre jchön glatt gemwejen, 
hätten fie nicht die niederträchtigen Blatterın wie eın Sieb 
zugerichtet. Das SDaar (da3 einem Gerüchte zufolge 
in jeiner Kindheit jehr Fraus und üppig gemwefen jein foll) 
war entichwunden und hatte nur einen jpärlichen Kranz 
binterlafien, ähnlich dem Schein, welcher anf den Kirchen 
bildern Sanft PBeter3 Haupt umleuchtet. Iroß all diejer 
Mängel hätte der Schufter immerhin noch eine ftattliche 
Figur abgegeben, wäre fein linfes Bein nicht über einen Zoll 
kürzer gewejen, al3 das rechte, und wäre der entjprechende 
Fuß nicht ein wenig fchief eingelegt und lahın gemwefen. 

Man ging fo weit, zu behaupten, daß der fchufterliche 
Beruf Santiago’3 aus diefer Unvollfommenheit ftamnıte, 
da er ganz spezielle Fußbefleidungen mit doppelter Kork 
johle benöthigte, und dev Wunsch, jich felbit gut zu bejchuhen, 
ihn dahin aebracht habe, mit gleicher Bollfommenheit und 
Dreifterichaft dieanderen befchuben zu lernen. Denn an Händen 
und Armen war Santiago nichts weniger al3 lahm — im 
Segentheil Fink und gewandt, und jede Arbeit ging ihm 
leicht von Gtatten. So hatte er das winzige Pantöffelchen 
aus Primellitoff geichaffen, welches in der Charwoche am 
Fuße der Kommandeuje prangte, ebenso die Soldaten= oder 
Meatrofenftiefel mit feften Sohlen. E3 machte einem fürm- 
ih Bergnügen, zuzufehen, wie Elviia als ftrenger Sritifer 
ein Baar Schuhe vom Leiften nahm, fie in Reih und Glied 
vor fich aufitellte, fich zuvüclehnte und fich an dem Glanze 
des Lades, der Genauigkeit der Stiche, der fihönen Ein- 
fafjung der Sohlen, fur; an allen Cinzelheiten tveidete, 
welche ein Meilteriwerf der Schuhmacherfunit zieren. 

Aber — über jeinen Beruf fam der gute Santiago 
nicht hinaus; außer feiner fchufterlichen Geschicklichkeit fuchte 
man an ihm vergebens ein anderes PVerdienft oder Merk: 
mal de3 Scharffinns, der Bejonnenheit, des PVerftandes 
und der Tauglichkeit. 


.,) Autorifirte Meberfegung aus dem Spanifchen von Ellen 
Godivyn, 
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Er war platt, arm an Geift, Teichtgläubie 
Uebermaße, aus Unschuld und Herzensgüte, aa mehr als 
aus Unmifjenheit und Einfalt; fein Glauben an das 


Menfchengeichleht war fo grenzenlos, daß er troß goldener 






Bin 


Hände für jein Handwerk, noch nicht wohlhabend war, wa 


er den unzähligen Streichen und Betrügereien, die er 

jeinev unmwahrjcheinlichen VBertrauensjeligfeit verdantte, zus 
zufchreiben hatte. 
Unverfchämter anzuführen, 
Marineda herumliefen — auf 


&3 märe jchwer, die unzählige Schaar 
welche gratis beihubte n 
Koften des engelgleihen ° 
Elviüa. Und das Beite war, wenn jemand ihn deswegen 


necte, antivortete er, den Sopf fchüttelnd: (denn er war a 


troß jeines Mißgefchietes ein wenig balsftarrig und 
törriich): „Wenn er mir die Schuhe jchuldig ift — umlo 
Ichlimmer für ihn! 
nit Zinfen zu bezahlen haben. ES wird über feine Geele 
bergehen — e3 fei denn, daß der Unglüdliche feine hätte 

und ftatt deffen... Wo nichts ift, hat der Kaifer fein 
echt verloren. Droben aber ift jemand, der Rechnung 
führt... ..! Und jehr genaue!" 


Mit feinem durchlöcherten 2 
Geficht, dem Wölfchen im Auge, jeinem fahlen Kopf und 


Sn der anderen Welt wird er fieniv 


dem Frummen Fuß hatte er eS doch dahin gebradt, ine 


mufterhafte Frau zu finden, mit hübjchem Geficht und mehr 


al3 mittlerem faufmännijchen PVerjtäandnig. Unter ihrer 


Leitung gedieh das Haus, wuchs das bejcheidene Vermögen, 


herrichte Reinlichkeit im Laden, Frieden und Wohlftand anı 


heimischen Herd. Die Schufterin fichtete die Kunden, leitete BE 








den Verkauf und die Lieferung der Waaren, verhütete die 
Kindereien ihres Mannes und trieb die Baarzahlungen ein. 





Durddrungen von ihrer Weberlegenheit hatte fie fh zu 


feiner Beichügerin aufgeworfen und pflegte zu jagen: „Was 
würde wohl aus dem armen Tropfe one uch! 009 
Das araufame Gefchiet wollte e8, daß Santiago bald 
erfahren jollte, wie viel er an diefer Bevormundung zu vers 
lieren hatte... .. Seine Gattin ftarb, indem fie einem Sinde 
das: Leben Ichenfte . u. 
Sorge, das Eleine Mädchen aufzuziehen. Diejes — Mar- 
garita geheigen — lebte wie durch ein Wunder; der Vater 


und Santiago blieb allein mit der” 


nährte e3 mit Milch und Suppe, unterftüßt don den mit- Es 


leidigen Nachbarinnen; und mit Abjchnigeln von Sohlen, 
Lederabfällen, Ahlen und Hämmern fpielend, wuchs die 
Kleine auf, gedieh, entmwicelte fich, wie eine Noje am 
Straud. Hätte man damal3 Goethe?3 Dichtung fchon ge= 
fannt, jo wäre wohl jedem der Vergleich zwiichen Fauft3 
Liebehen und der nicht minder lieblichen Margarita aus 


dem Schufterladen eingefallen, denn gleich jener bejaß fie 


quldblondes Haar und 
Wejen. = 
fernig, wie es die Mädchen von Marineda zu fein pflegen; 
ein feiner Ylaum bedecte ihre Haut, reines, jugendliches 
Blut fürbte ihre Wangen, ihre grünlichen Augen glichen 
Seen, in welchen fich die Sonne Spiegel... 00394 

Deriteblt Du jebt, weiler Lejer, weshalb der Laden 
des guten Santiago Elvina fo viel Zufprud von Stußern 
und Offizieren hatte? ER EEN 

ALS Margarita in das Alter kam, in welchem fich das 
Kind in ein begehrenswerthes Weib verwandelt, hatte fie 
ganz allein, ohne Hilfe oder Rath, die Kunft entdeckt, ihre 
Schönheit mit unfchuldigen und wohlfeilen Mitteln zu heben, 
al3 da find: Funftvolle Frifur, Blumen am Mieder, der 
gutjigende Schub (fie war ja an der Duelle), Kleider aus 
armlichem Sattun, niedlich zugejchnitten und gejchmüdt . . . 
durch die Schönheit der Trägerin. Ohne fonftige Künfte 
oder Aufwand war Margarita wie die Sonne, und es ilt 
wohl unnöthig zu erwähnen, daß ihr Vater fie verjtohlener 
Weife mit Eindilchem Stolz betrachtete. 


das bejcheidene, dabei fröhlihe 
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an: „Alle finden meine Tochter reizend — das glaube ich 
wohl! Sie jagen nichts, al3 was wahr ift. Und doch 
bleiben fie weit zurüd — fie ift viel hervorragender, als fie 
glauben, denn fie vereinigt mit ihrer örperlichen Chönbeit 

noch Scätenswertheres: die Gefinnung einer Heiligen, 
Heiterfeit, Berftand, diejelbe Anlage wie ihre weritorbene 
Mutter für die Leitung und Drdnung des Haushaltt. Da 


Und der Schuiter ftellte für fich folgende Betrachtungen 


Sie war iweder zart noch blaß, jondern friih und E: 
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fie zugleich fo gut und fromm ift, weiß ich, daß nicht ein 
-böfer Gedanfe oder eine fündhafte Handlung bet ihr vor- 
fommen fann. Wenn man alfo den Ruf ihrer Schönheit 
und Tugend bedenkt, wäre e8 gar fein Wunder, wenn fich 
ein Herr in fie verlieben würde... .. und wenn nicht ein 
Herr, dann doch ein gutgeftellter Handwerker, wie Nicefero, 
der AHunfttifchler, der jo viel un meinen Laden herum: 
ftreicht. Derjenige, welcher fie liebt, was hätte er Jonft zu 
thbun, als zu mir zu fommen und mir zu jagen: „Meifter 
Santiago, ich liebe Ahre Tochter... . und dies... und 
jenes." Und ih? Was habe ich wohl zu antworten? 
„Wenn fie einverftanden- it... und fo... und fo." — 
Dann die Kirche — und übers Sahr Entelchen!* 

Sn diefen bhochgeichraubten Krwartungen lebte 
Santiago Elvina dahin. Niemals vorher hatte er fo viele 
und jo vornehme Kundjchaften gehabt. Dean fann Jagen, 
daß die gefammte Dffizierswelt der Garnijon bei ihn faufte, 
fo daß er fich genöthigt jah, Lehrlinge anzunehmen und die 
Nächte hindurch bis zwölf, ein Uhr arbeitete. Die Offiziere 
zahlten baar, feilichten nicht, lobten die Waare und jagten 
obendrein Margarita Süßigkeiten. Santiago war von 
diefen Käufern entzüct. Cine der beiten Kıumdichaften war 
ein Franzofe, welcher Armand Deslauriers hieß und Fecht- 
meifter im Negimente Borbön war. Cr war jebr ftolz 
auf jeine Beine und hielt darauf fie, wenn er des Nach: 
mittags ausritt, durch eigene Reitftiefel aus geripptem Lad 
zu heben, die, wie er jagte, niemand in ganz Spanien 
außer Santiago zu machen verftünde Das wohlgeformte 
Bein war übrigens nicht das einzige Anziehende an dem 
Techtlehrer; ex erfreute fich eines von Pomade glänzenden, 
faltanienbraunen - Schnurrbartes, eines gejchmeidigen, wie 
aus Marmor gemeißelten Körpers, welchen die täglichen 
Yleuretübungen no, elaftiicher machten, ferner vühmte er 
Nch einer Sammlung von Neitpeitfchen mit filbernen Griffen, 
prallfißender Dofen, wallender Halsbinden und phantafti= 
fcher Übrfettenanhängjel. — was Armand Deslauriers: alles 
in den Augen des ganzen weiblichen Marineda jehr ge- 
 fährlich machte — gleichviel welchen Standes und Chas 
rafters — Damen und Arbeiterinnen, Wittwen, Ehefrauen 
und Mädchen. ES muß hinzugefügt werden, : daß der 
Beruf Deslauriers den Vätern, Gatten, Brüdern und Ver: 
lobten dagegen einen gewijlen Schrecden einjagte. 

Wie wir bereit3 erwähnt haben, war der fehüne Fecht- 
meilter ganz verliebt in die Stiefel, welche Elvina fabri- 
äirte, und fein Tag verging, an dem er nicht bei ihm 
vorjprach, um entweder irgend eine Neforn oder DVer- 
bejjerung für diejenigen, welche er gevade trug, vorzu- 
Ichlagen oder zu überwachen wie die, welche dev Meifter 
eben in der Arbeit hatte, vorfchritten. Da war eine 
Steppnaht zu ftraff, dort ein Bejaß einen Zoll zu hoch, 
bier eine Quafte, die verftümmelt war und durch eine 
neue erjeßt werden mußte... ... Seder derartige Ziwifchen- 
fall war für Deslauriers ein Vorwand, lange Zeit in der 
Schufterwerfftatt zuzubringen, in einem wadeligen Sejjel 
figend, mit franzöfticher Aussprache und Beredtfamfeit, 
doc in ganz verftändlichem Spanifch plaudernd und Siriegs- 


erlebnifje und Luftige Gejchichten erzählend, welche Elvina | 


herzlich lachen machten. 

E Plöglic, jchien es, als ob Deslauriers feine Vorliebe 
für Neitjtiefel ganz verloren hätte. Tage um Tage ver: 
gingen... . er zeigte fich nicht im Laden. 

- Santiago zollte diefem Phänomen wenig Aufmerffant- 
feit, denn ein anderer ernfter Umftand nahm diejelbe ganz 
in Anfprudh. Margarita war Eranf, ehr Franf. 

Was fehlte ihr? Wie fol man das ergründen! - Wie 
joll man wifjen, warum ein Mädchen von fechzehn oder 
fiebzehn Fahren abmagert, das Eifen verjchmäht, gelber 
wird als eine Citrone, immer Thränen in den Augen hat 
und eine Leichenbittermiene auffeßt, fich in ihrem immer 
einjchließt, die Tage auf dem Bette liegend zubringt, oder 
in einem dunfeln Winkel fißend, mit herabhängenden 
Armen und herabhängendem Kopfe, und troß aller Fragen 
nicht antwortet, was ihr fehlt und was ihr eigentlich ift! 

Sp raifonnirte Santiago Elviüa, und jo antwortete 


Die Nation. 
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er auch den Nachbarinnen, die in verfchiedenen Ton 
arten Nachrichten über da3 Mädchen verlangten oder ihre 
Zurüdgezogenheit bejpracdhen ..... . Eines Tages vertraute 
der biedere E chufter zufällig jeine Betrübnig der Mutter 
des Kunfttiichler8 Niceforo an, jenes eifrigften Bewerber 
um Margarita, der vor eimem Jahre unermüdlich die 
Straße ıumfreift hatte. Die Gevatterin jchwieg dazu, fich 
mit der Strienadel den Kopf Eragend. ndlich antiwortete 
fie auf feine Stlagelieder, aber mit gefliffentlich ausweichen- 
den, dabei vielfagenden Worten: „Sa, ja, was vollen 
Sie, Meilter Santiago .... Die Mädchen ... die 
alauben, die Welt ift groß und nur dazu gemacht, fich zu 
unterhalten und zu genießen! .... Die Herren... die 
mit dem aufgezwirbelten Schnurrbart, die gefallen ihnen ... 
die Sporen tragen und daher traben, daß die Straße 
dröhnt! Sie verachten einen ehrlichen Handiverker, einen 
braven Mann, der fie heirathen möchte und fie zur Königin 
in feinem Häuschen machen will . und gehen dafür 
mit jenen Müßiggängern, die jich hinterher über alle luftig 
machen .... ja, ja, das fennt man fchon . . .“ 
Das Geficht Santiago’3 war in diefem Augenblide 
des Pinjels eines großen Künftler® würdig. ch glaube, 
jelbjt jein blindes Auge Iprühte Funken und Blik. 
„Seävra Clara! Senvra Klara”, ftammelte er .. 
und gleich darauf, al3 er den Gebrauch feiner Sprache und 
jeinev Sträfte wiedererlangt batte, jchrie er mit folcher 
Heftigfeit, daß er jelbft erjchraf: „Lügnerin! Erzlügnerin!" 
„Selbit Lügner”, rief die erbofte Zrau, wie eine Matter 
auffahrend. „Wollt hr mir etwa weißmachen, daß hr 
von nicht3 wißt? Das mögt hr Dummköpfen einreden 
— aber ich lafje mix jo etwas nicht aufbinden! Und dabei 
no jo aufbegehren .... das wäre mir das Nechte. 
Laßt Euch aljfo jagen, daß wir Fantilienmütter es Jatt 
haben, mitanzufehen, wie Eure Tochter ein Jchlechtes Bei- 
Ipiel gibt und um zwölf Uhr Nachts mit dem Franzmann 
auf den. Gartenbänfen jcharmuzirt, zum. Mergerniß . des 
ganzen Bierteld. Wie meint hr wohl werden dieje 
Spaziergänge endigen? Geht nur”, fügte fie mit blutigem 
Hohne hinzu „und trefft Euere Vorbereitungen .... für das, 
was dabei herauskommt. Von jett in jieben Kahren Eönnt 
hr einen neuen Lehrjungen in der Schufterwerfftatt haben!" 
Santiago antwortete nicht. Er war völlig Sprachlos. 
Ceine Kehle brachte feinen Laut hervor. Er griff fich mit 
den Händen nach dem Kopfe und rannte, fo fchnell e3 fein 
verfrüppelter Fuß erlaubte, nach feinem Haufe und ging 
geradenwegs in Margarita’3 Zimmer... .. Was zwijchen 


Vater und Tochter gejprochen wurde, it unbekannt, ob-__ 


Ihon man es aus den darauffolgenden Vorgängen fchließen 
kann. — Ungefähr eine Stunde nach diejer Unterredung 
legte Santiago ein reines Hemd an, nahm jein Sonntags- 
gewand aus der Tiefe ded3 Schranfes hervor und 09 ein 
paar fnarrende neue Stiefel an. Dann begab er fich ge- 
räufchvollen ZTrittes in die Saferne, die jenjeitS des 
Gartens lag. Dort fragte er nach dem Fechtmeilter, Herrn 
Deslauriers, und wurde in ein Zimmer geführt, in dem der 
Franzofe in Gejellfchaft mehrerer Offiziere trank und rauchte. 

Zuerft jah der beleidigte Vater gar nichts, jo Dicht 
war der Tabafsqualm, welcher da3 Zimnter erfüllte, dann 
aber gewahrte er durch den Rauch hindurch feinen Be- 
leidiger, der ihm mit dem Becher in der Hand entgegenging. 

„Hola, Meeifter Elviüa .. Welche angenehnte 
Ueberrafchung, Meifter Elviüa.... Sie hier... . welche 
große Ehre! ... Seten Sie fi) und trinken Gie einen 
Schluf Rum!" 

Diejer Empfang verblüffte den Schufter. Er wurde 
fich bewußt, daß der bloße Anblid des Franzolen ihn von 
Wuth erbeben machte und daß es ihm unmöalic 
würde, zu |prechen. Mechanifch ergriff er das ANumaios 
und mechaniich goß er den Rum in die Stehle bins 
unter .... Die mäßigen Menjchen bejiten eine HYuflucyt 
mehr al3 die Ausfchweifenden — der Am löjte Eloina ]9= 
fort die Zunge. 

„Sch habe mit Ihnen zu reden... , n er 
Entegoriichem Tone, „aber nicht hier: wir müljen allein jein 
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„Do! Mlein — das ift unnöthig”, erwiderte ihn ‚nach 


ahmend der Franzofe. „Und weshalb, ‚mein Herr? Jeder 
hier Fennt den Grund Shres Kommens. Sgeder weiß, Ser 


ich Senorita Margarita ein paar Artigfeiten gelagt habe.. 
und dab Sie beide mic) feithalten wollten! A propos, wie 
aeht es ihr? a si jolie? Nichten Sie ihr mein 
Kompliment aus!” 

Santiago fühlte fich neuerlich erbeben. Geine Zähne 
Iehlugen auf einander... und nicht aus Angft! . 

„ochein GlasRum", antworteteer, die Hand ausftredend. 

Die Of figiere qruppirten fich im SNvei3 um fie herum, 
mit Lachen I Wißworten die Scene begleitend. Elvina 
[eerte das Glas und fühlte, wie jein Inneres fich exhitte. 

„Wenn Sie alfo nicht mit mir allein fprechen wollen, 
jo werde ich vor allen En Mir gilt es gleich. Der 
Nabe braucht nicht fehwärzer zu fein, als feine Flügel. 
Sch Fomme, um zu verlangen, daß Sie meine Tochter 
beirathen und zwar binnen vierundziwanzig Stunden. Wenn 
Gie dns nicht thun, jo erichlage ich Sie wie einen Hund.“ 

Der Lärm herum verdoppelte fich, und Deslauriers 
machte eine ivonische Verbeugung. 

„Yerr Elvifa, fehr verbunden für die Ehre, die Gie 
mir eriwiefen, indem Sie meine weiße Hand für Shre 
herrliche Tochter begehren! ch würde mit größter Freude 
ihr DER werden... . ber ich habe ein Gelübde abge- 
legt... wie foll ich Sagen... ein Gelübde der Keufch- 
beit... . ich bleibe Sunggejelle." 

Hier wurde das Gelächter der Umitehenden fo ge- 
räufchvoll, daß die Schmußigen Släfer im Zimmer erbebten. 
Santiago jchivieg; er drücte die Zähne aufeinander, ergriff 
die Numflafche, füllte noch ein Glas und trank von neuem 
einen Schluf ... . . und plößlich, ohne zu. fpaßen, ftürzte 
er mit erhobener Hand auf den Kechrmeifter [08 ... gehn 
oder zwölf Arıne trennten ihn von Deslauriers, aber nicht 
Ichnell aenua, al3 daR die Hand des Schufters nicht bereits 
die Schläfe feines Feindes geftreift hätte. 

ALS er fich überwältigt jab, ftellte fich bei dem u 
unerwartet die Reaktion ein, und er begann zu weinen . 
bitterlich zu meinen. 

Und der yechtmeifter, der die GStirne gerungelt 
hatte, al3 er jiet von einer Ohrfeige bedroht gefehen, 
näherte fich dem Bater, al3 er ihn fehluchzen hörte und 
jagte, nicht obne vorher den umftehenden Dffizieren aus- 
drucdspoll zugeblinzelt zu haben: 

„DO, Senior Elvina! Sie haben mich fchwer be- 
leidigt . Sie haben die Hand wider mich erhoben . .. 
Das ft. ehr ernfthaft zwischen Kavalieren . . .... Meine 
Herren, Sie waren Heugen der Beleidigung. Herr Eloina 
it miv Satisfaftion chuldig. , Eine Satisfaftion auf dem 
Telde der Ehre. ... AH. 

„Düren Gie, Elvina? &ie find dem Herrn Deslauriers 

Satis raftion Fchuldig!" 

„Satisfaftion?" ftammelte der Schufter, 

greifen, mit thränenerjtidter Stimme. 

Sie müffen fich fchlagen." 

er ing Ichlagen ?" antwortete der Vater: 
wir ıms Ichlac jen! Gleich... . ohne Zögern, 
wir hinaus, denn bier übenivältigen mich ja alle!’ 


ohne zu be- 


„Sewiß wollen 
al ber gehen 


„D — tvir meinen nicht dafjelbe, Genor Elvina .... &8 
joll fein gcemeit ter Hau ae jein, fondern ein Smweifampf 
wie zrifchen Edelleuten. ‚Die Ehre erfordert e8 fo... ." 


„Werden mich diefe ce nicht überwältigen? Werden fich 
diefe Herren nicht dazwischen werfen! ?" jammertederUinglücfliche. 

„Wie meinen Sie das? Gagte ich Shnen nicht, daß 
es einen Ehrenhandel qiltp® 

„Alo gut... . Gehen wir daran! Muf welche $ Weite. 

„Nein, nein: jeßt nicht. Kennen Sie denn nicht N 
Gebote der Nitterlichkeit, Herr Cantiago Ziweifämpfe 
finden - ftet3 vor Zagesanbruc) itatt . Morgen ganz 
früh im Garten .. . Diele Herren werden jefundiren-. . 
Um jeh$ erwarten wir Sie. Jch bin der Beleidigte und 
wähle den Gübel.“ 
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ich mir, da er einäugig it, ein Auge verbinden. % 
allons rire!“ u 























. „Geben mir die ne das Wort, AR nit zu über: 

tältigen ?“ wiederholte Elviäan mißtrauifch. 
Man verficherte ihn, daß fi) am nächften Tage 2 
niemand zwifchen ihn und Deslauriers werfen. werde. Nr 
Alfo, auf morgen!" TR 

‚Ach, hr follt fehen . . quelle bonne farce! fügte, 

der Franzofe, nachdem der arme Teufel fortgegangen war 
„Cet animal-la bat noch nie einen Säbel gejehen! Be 
werde ihm, einen Denkzettel in Geftalt einer Tradt Prü 


geben, daß ihm die weitere Luft vergeht, ung zu be: 
läftiaen ..... dann erden wir ihn hierherführen, 


ihn 
mit Rum beirunfen machen .... und werden ihn tanzen 
laffen. Damit der Spaß vollfommen fei und damit man 
fieht, daß ich feine Dummheit nicht mißbrauchen u " Rons 
ous. 


Die Wahrheit in kn — wenn. dies ud, den 
Heldenmuthb des Schufters etwas En .— in. jener. 
Nacht jchlief Elviüa nur wenig. Punkt fünf Uhr frü ih trat 
er in die Sapelle der „Schmerzensreichen", um die Früh- ; 
mefje zu hören. Snbrünftig folgte er dem Gottesdienft, betete 
einige Salve Regina, und beim Hinausgehen veranlafte 
ihn der Zufall oder ein jchwer zu definivendes inftinftives 
Gefühl, das Neliefbild oberhalb der Thirre zu betrachten. . 
E3 ftellte die Jungfrau Maria, den todten Sohn in den 
Armen haltend, dar, das Sinnbild der Schmerzensreichen. 
Santiago erinnerte ich an Margarita, ivelche.er im tiefiten 
Schlummer zurücdgelajen hatte... und fein einziges taug- 
liches Auge verfchleierte fich, To daf; er auf beiden nichts 
jehen konnte. 
‚Sch hätte einen Schluf Aum teinfen follen, um 
Muth zu faffen!” dachte er, während er feine Schritte um 
Garten lenkte. 
- Dort wide er bereit3 von Deslauvierd und einer 
Gruppe von Dffizieven erwartet, die feine Ankunft mit 
Gelächter und ‚gegenjeitigent Anftogen begrüßten. Der 
Schufter wollte fich mit geballten Fäuften. au feinen Wider 
jacher türen; allein die fingirten Sefundanten hielten ihn 


£ 
davon ab. : ee; 
ja, Eannte er denn den Duellkoder nicht? Sie Z 
gin gen daran, ihn alles Punkt bi Bunkt zu erklären Be 
So hält man den GSübel . jo madt. mans > 
Ausfall. Rene ı$ 
Santiago wartete vejignirt und niedergeichlagen 
bis die poffenhaften Borbereitungen getroffen waren. 
. Die Sonne wurde vertheilt; die Waffen wurden 
prüft, der Sampfplat abagemefjen, alles mit. großer Wi CB 
thuerei; dann wmurde Deslauriers verbunden, Se 
Chancen auszugleichen. Gantiago entledigte , ich. feiner: ABS 
Race, Armand Deslauriers feines Rodes, jeder einen 
Sübel umd eine Stimme ertünte: „Achtung auf ee 
Die Neugierigen ringsum wollten fi) über u i 
fampf zwilchen dem Wechtmeifter und einem ru Aue 1: 
Schufterlein, welches noch niemals einen Säbel | im 8 Me 
Hand gehalten hatte, halbtodt laden... . uriers 
tand vergnügt lächend in der jchneidigen und Er Ex 
Stellung eines erfahrenen Gehen) die Spite des SäbelE 
ge BIN den Boden gelenkt. „Xo3!" vief einer der Sefundanten. 
Dies hören, fich befreuzigen und mit lauter Stimme Eh 
ausrufen: „Im Namen des Vaters, des Sohnes... "ud 
mit geichwungenem Sübel auf feinen Feind (osftürzen, bar... S* 
eines für Elvifa, ehe jener mit dem verbundenen Auge 
fi) von der unerwarteten Bewegung Rechenschaft ablegen 
konnte. Bei den Worten „. ... und des heiligen Geiftes!! 
hatte die Klinge jchon den Körper des Berführers durde 
bohrt, der einen Augenbli jchwankte, taumelte und mi 
ausgeftrecten Armen entjeelt zu Boden ftürzte. Ein Bh 
ftrom ergoß Sich aus der Wunde und bildete eine. 
Lache um os Leichnam. | 
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 Politijhe Wocenüberficht. 


> Der Telegraph meldet aus Südafrika, daß die Mit- 
ae der Regierung von Transpaal eine Unterredung mit 
Stitchener gehabt haben und alsdann auf Grund einer Ex- 


 laubniß des englischen Oberfommandivenden nach. dem 


- Dranjefreiftaat gereift find, um fic) mit den dortigen Führern 
ber DBuren zu gen Sit das der Beginn von Friedeng- 
unterhandlungen? Man muß es annehmen; welcher Art 
aber die Bedingungen find, auf deren Bafis der. Sriede -her- 
Ana: werden joll, darüber Fehlt noch jegliche zuverläffige 
tittheilung. 








Wir wollen wünschen, daß dem Blutvergiegen nunmehr 
ein Ende bereitet wird, und Hoffentlich find die Engländer 
flug genug, mit dem heroiichen Burenvolf zu einem Einver- 
tändniß zu gelangen, das die Bürgichaft einer dauernden 


' I friedlichen, zufünftigen Entwidlung für Südafrifa bietet. 


ur eine folche Yölung liegt im wohlverjtandenen Sntereffe 


| der beiden ftreitenden Parteien, wie auch im Sntereffe der 


zivilifirten Welt: 

Deutjchland wird heute in England vielfach als ein 
Seind betrachtet und zwar darum, weil wir an der eng= 
iiichen Bolitif in Südafrika eine Kritit geübt haben, die 
im. Wejen vollftändig mit der Sritif der Dppofition in 
England übereinftinmt.. Wir haben die Motive, die zu 
diefent Kriege geführt habu, »,.,r bedenklich) gefunden; 
wir hegen Bewunderung für jenen f£leinen zähen Bolfg- 
tamm in Südafrika, der auf jeine Facon jeelig werden 
will, und fo lange im menjchlichen Herzen der Trieb nad) 
Sreiheit und nach nationaler Selbititändigfeit wohnen wird, 
werden Männer wie die Buren immer Bewunderung er- 
regen; und Schließlich mißbilligten wix jene englische Politik 
auch darum, weil fie für England jelbit verhängnißpoll 
jein mußte, weil fie daS Schwergewicht Englands in der 
internationalen WBolitit berabdrüdt, ein Gewicht, das 
die Givilifation der Welt und das auch Deutichland, troß 
borübergehender Reibung mit unjern angelfächliichen Bettern, 
nicht miffen kann. Wir meinen, daß diefe Erwägungen fich 
al3 überaus ftichhaltig beveit3 erwiejen haben, und es wird 


| Ichwerlich einen englijchen Staatsmann geben, der bei richtiger 


Borausficht jener Entwicklung, die fich Schließlich ergeben hat, 
den Srieg gleichwohl begonnen hätte. 

Das Südafrifaniiche Abenteuer ift nicht mehr rück- 
gängig zu machen; aber jeine Folgen laffen jich abjchwächen. 
Solche Abfchwäckhung wird danır eintreten, wenn Engländer 
und Buren zu einem Ausgleich gelangen, der ein friedliches 
ebeneinanderleben der beiden Kafjen ermöglicht; fie beide 
haben ermwiejen, welch’ zähe Kraft ihnen innewohnt, und daß 
e3 bejjer ift, jich zu verftändigen als fich gegenfeitig zu 
würgen, bis zur Bernichtung des einen und Bis zur 
außeriten Erfchöpfung desTanderen. 
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Eine tiefe Erfchöpfung Englands ift e8 Feinesmwegs, 
was Deutfchland erwünfcht fein Fann. Ein fchwaches Eng- 
fand Fann Rußland und Frankreih zu Thaten in Alien 
reizen, die auch auf die europäifchen Verhältniffe [chließlich 
zurlifwtirken müffen, und zwar in einer Weife, die uns nicht 
qleichailtig fein Eann. 


Eine zuverfichtlihe Hoffnung für das Ende des füd- 


afrifanifchen Krieges Fanın man leider noch nicht hegen ; 
kommt es aber zum Frieden, dann ift zugleich ein Anlaf 
au imnter wiederfehrender erbitterter Polemik zwilchen Eng: 
land und Deutichland aus der Welt geichafft. Und mir 
meinen, beiden Nationen wird es nüßen, wenn fie mit vor- 
urtbeilsfofer Sachlichkeit fi wieder darauf befinnen, 
welche Fülle gemeinfamer politifcher und gemeinfamer Kultur= 


intereffen fie verbindet, und daR ihre wirthichaftlichen 
Rivalitäten niemal3 in offene Feindfchaft auszuarten 
brauchen. 


Cecil NhodeS ift aeftorben. ES lieat etwas Tragi- 
fche3 darin, daß diefer Mann das Ende des unglüdlichen 
Srieges, den er vor allem entfeffelte, nicht erlebt bat. 
Rhodes war ein Mann von ungewöhnlicher Energie und 
KRückfichtslofigkeit und ihm ermanaelte eine gewille Größe 
nicht. Aber er war doch ein Verhänanig für fein Geburt3- 
fand Enaland. Er verkörperte jenen Typus von Politikern, 
die den Plan des $mperialismus aufgegriffen haben; das 
führte ihn politifch mit Chamberlain zufammen, und die in 
der Verfolgung diefes Smperialismus tie feite Bafis eng= 
fifcher Macht erfchütterten. Man Fann englische Weltpolitik 
nur don Londen aus betreiben, und er ift der erfte, der den 
verhängnißvollen Verjuch machte, fie von derfPeripherie des 
Reiches, von Kapftadt aus, zu verfolgen. 


Graf Bülow 'ift nach Stalien abgereift, und er 
Ipricht dort, voraugfichtlich in Benedia, den italienischen Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten PBrinetti. Diefe Zur 
fammenfunft ift ein Beweis dafür, daß man fomwohl in 
Nom wie bei uns die guten bisherigen Beziehungen auf- 
recht zu erhalten wünscht; das bedeutet aber: Erneuerung des 
Dreibundes jowie MWiederabichluß eines Handel3vertrages. 
Man darf zwar nicht erwarten, daß bei der jeßigen 
BZulammenkunft bindende Vereinbarungen getroffen merden; 
boffentlic) werden aber die Wege für den Abichlng der 
Verträge jett geebnet. 


Um da3 aus den Pereinigten Staaten bei und ein- 
geführte Fleifch vor dem PVerderben zu fchüßen, Eommt in 
Amerika Borfäure zur Verwendung. Fleifch, das derartig her- 
gerichtet ift, wird nunmehr von der Einfuhr nach Deutfch- 
land ausgefchloffen, weil anaehlich Borfäure gefundheit3- 
Ichädlich wirke. Unferes Willens wird diefe Gefundheit3- 
Ihädlichfeit von erften Autoritäten beftritten; allein Jollte 
die objektive Wiffenfchaft in der That die Gefahren 
bon Borfäure zu ermweilen vermögen, dann iwerden 
ih die Amerikaner fügen müffen. Freilich auch wir dürfen 
uns alsdann nicht wundern, wenn jene ihre Willenfchaft gleich- 
rall3 heranziehen, um deutfche Smiportartikel auf ihre ®e- 
jundheitsfchädlichfeit zu prüfen, und um fie al3dann im 
gegebenen alle desgleichen auszuschließen. 

Bor einem follten wir ung hüten, fchwanfende mifjen- 
Ichaftliche Anschauungen zu benußen, um wirthichaftliche 
Abiperrungsmarregelt, natürlich im Sntereffe der Agrarier, 
vorzunehmen. Dieje8 Kunftftii Fünnen die Amerikaner 
natürlich auch zu Wege bringen, und Bollplänfeleien und Zoll- 
chifanen bleiben gleich verderblich und awar für beide Theile, 
ob jie nun al3 offener wirtbichaftlicher Kampf oder als 


verdecdter Kampf geführt werden, für den die miljenichaftliche 


HHgiene Vorwand und Entfehuldigung zu liefern fänftiglich 
veranlaßt- wird. 
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Die Jchwankenden Reihen. Ba 


Bor ein paar Wochen war Graf Bülow der befte 
KReichskanzler, den fich die Aararier wünschen funnten; fo 


behaupteten die Organe der Rechten. Als jedoch die Er- 
Elärungen der NReichsregierung in der Tariffommilfion er- 
folgt waren, die bejagten, daß die verantwortlichen Peiter 
der BPolitit unter gar feinen Umftänden die agrarifchen 
Schlimmbefjerungen des Tarif3 qutheißen würden, da mar 
Graf Bülow jedenfallg nicht mehr der beite ReichSsfanzler, 
und nun verjchiworen fich die Aararier hoch umd theuer, 


daß, wenn nicht nach ihren Wünfchen verfahren werden 


wide, dann wären fie zum Fürchterlichiten entfchlojjen; und 


diefes Yürchterlichfte fei, fie würden radikale reihändler 


werden und rückfichtSlo8 much die Snduftriezölle niederreißen. 


Auf die Periode des Schmeichelns, durch das der Neiche- 


£anzler bethört werden jollte, und auf die zweite Periode 


der Wüthigkeit, durch die der Neichsfanzler eingefchüchtert 


werden follte, ift nun die dritte Periode gefolgt, die der ge 
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ichaftsmäßigen Kühle. | ar 


Da die Parole 
feit lächelnd für das genommen worden ift, was fie be- 


deutete, fo befinnen fich die Agrariev al3 gute Kauffente S 


auf ihre — Staatserhaltenden Eigenschaften. 


Die „Rreuzzeitung" behauptet: „Im Barteiintevefie 
aber höher al3.die Partei 


hätten wir nichts zu fürchten"; 
fteht da3 Sgnterejje des Staates. 


„Wenn in Nüdfiht auf die nachhaltigen üblen Folgen, die eine © 
derartige MWiühlerei im großen verurfachen vwiürde, der MWunfch immer | 


veger voird, in der Zollfrage zır einer rafchen und annehmbaren Ver: 
ftändigung zu gelangen, fo it diefer MWunfch, den auch wir fchon... . 


ausgefprochen haben, fein „Angftproduft“, fondern der Ausdrud der = 
Sorge um die Erhaltung des Staates und um die Wahrung des durch 


die rothe Phalanı bedrohten inneren Friedens.“ 


Der innere Frieden beginnt der „Kreuzzeitung" indem 
Augenblid als ein Eoftbares Gut zu erjcheinen, da Die 


Schürung des inneren Unfriedeng durch meiteres ftarrfüpfiges 


Sroßgrundbefiter in Frage ftellen Eönnte. 


Alles oder Nichts von der Oeffentlich- 
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Hinaufrüden der agrariichen Zölle jealichen Gewinn 4 = 


Die Arie 


laffen fich allgemach bereit finden, auf Forderungen zu ver 


zichten, von denen fie annehmen, daß fie dielelben nicht 
durchleßen werden, jondern die den gelammten Tarif mög: 
Sie retten, was für 
fie zu retten ift, und diefe Sorge, die fie um ihre eigenften 
hevfömmlichermeife „Sorgeum 


licherweife zu Falle bringen möchten. 


ntereilen haben, nennen fie 
die Erhaltung des Staates". 


Da auch das aararifche Centrum fich diefer Solution 


anfchließt in mweifer Vorausficht, daß ein Wahlfampf um die 


E & 


Setreidezölle der Partei aroke Gefahren bringen Könnte, 


fo ift nicht daran zu zweifeln, daß die Mehrbeitsparteien 


heute geneigt find, jich der Negierungsvorlage tieder anzu 


wie stellt fich der Bund 


nähern. 

Eine offene Frage bleibt es, 
der Landmwirthe au dem Nbfchwenfen der Koniervativen und 
der agrariichen Centrumälente? Das Spntereffe des Bundes 


verlangt es, ftet3 und ftändia zu behaupten, daß die Land» 


tirtbichaft ihre zuverläfligite Vertretung nur durch die Herren 


v. Wangenhbeim, Rochiefe und Dahn finde. Wirrden Centrum 


und Sonfervative dafjelbe leiften wie der Bund, jo wäre 
diefer ja überflüffig ; alfo der Bund muß mehr thun als 
jene Parteien; er muß anspruchsvoller und rücjicht&lofer 
jein als fie. Und das Einfachfte fir den Bund wäre daher, 
fogleich Verrath zu fchreien, ıımd die Konfervativen und das 
Centrum als Schwachmüthige Verräther an den Snterefjen der 


Landwirthichaft au brandmarfen. Nur eine Gefahr birgt diefe 


bequeme Tapferkeit; wenn alsdann das Unglüd will, daß 
Sentrun und SKonfervative fich wirklich einfchüchtern (allen 


und nunmehr gleichfalls fo verhängnißvoll muthig werden, den - 


agrariichen Tarif der Regierung al3 ungenügend Zu zer- 
Ichlagen, und wenn zunächft garnichts, aber auch garnichts 
zu Stande kommt, wird dann nicht die ländliche Anhänger: 
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BT Br: Bet WERL, , a he i 
Schaft auffällig werden in dem Gefühl, daß der Bund daran | biftorifch die Entwicklung der Induftrie der Aheinprovinz in 
Schuld geivefen, wenn man die Taube, aus der Hand lieh, | den Nahren 1888-1900 zu jchildern; feine Beobachtung der 
am des bergeblichen-Werftrchegt töilleh/ dei Fafarı auf dem | VBoraänge auf diefem Wirthichaftsgebiet führt zu dem Ex- 
Baum zu fangen. Freilich, eine andere Erwägung könnte | gebnik, daß nahezu die Hälfte feiner Arbeit dev Thätigkeit 
den Bündlern noch näher liegen. — , ER der auf dielem Gebiet beitehenden SKartelle gewidntet ift. 
0 Was ift denn erreicht, wenn Bund‘ und Konfervative Profeffor 2oß ftellt an die Spite feiner Erörterungen 
amd Centrum und Regierung einig find? Noch garnichts, | den nur allzu treffenden Sat, daß, wer fich mit dem Wirth- 
Erft Hierauf beginnt der Kanıpf mit der Oppofition, und wir | jchaftsleben, in dern der Eigennuß eine jo große Rolle fpielt, 
halten an der Meberzeugung Feft, daß die Dppofition ftark | twifjenichaftlich bejchäftigt, nicht überrascht fein darf, daß ihm 
genug fein wird, um eme jo gründliche Durchberatbung des | der Widerftreit von Sonderintereffen und Wiffenfchaft auf 
- Zarils zu erziwingen, daß eine rechtzeitige Berabjchietung Schritt und Tritt begegnet. Ex fpricht aber zugleich die 


e 


N 


 ummdgli wird. Damm hätte fich der Bıumd bejchieden, | HUeberzeuaung aus, daß e8 feititehende Ergebnifje der Wirth- 
dann hätte auch der Bund feirren Ichwachmüthigen Dppor- | Ichaftswifjenschaft gibt, und daß e8 eine wilfenschaftliche 
 tunismms eriviefen, dann hätte er fich zum Centrum und zu | Verpflichtung gibt, diefe Ergebniffe, auch wenn fie 
den Konjerpativen rangirt und dargethan, daß er neben diefen | mächtigen Leuten unbequem find, gegenüber Slaffeninterefjen 
- Parteien überflüfjig wäre — warum? wofür? für nichts | zu vertreten. Die folgende Unterfuhung will zunächit 
md wider nichts. Auch die Taube wäre ihm nicht ein Mal | jcheiden, was fich feit 126 Sahren angefichts wiffenfchaft- 
in der Hand geblieben. Umd um diefes Ausaanges willen | licher Sritit als richtig. und als falle) vder auch als 


 follte fich daS Bundesregiment fompromittiven! ‚ergänzungsbedürftig bei Adam Smith’3 bandelspolitifchen 





Die Schiwierigfeiten ‚bleiben aljo für die Majorität Ausführungen herausgeftellt hat. Gegen das Ergebniß 
jehr große. Und bisher haben die Agrarier gar nichts er- | diefer IUmterfuchung wird fich auch von einem anderen 
zielt, als fich blokzuftellen. Sie haben ihre Anhänger auf | prinzipiellen Standpunkte nicht viel einmwenden lafjen. Ein 
 eimen 7 oder 8 Markzoll Tüftern gemacht; fie. haben er- Jerheblicher Theil dejfen, was der große Begründer der 

_ Hlärt, mit den Söllen der Tarifvorlage umter feinen Um-  nattonalöfonomifchen Wilfenfchaft in feinem Hauptwerfe 
- Ständen einverftanden zu fein; fie haben betheuert, daß | niedergelegt hat, wird al3 dauernder Befit der Willenfchaft 
die von ihnen in den Tarif eingejeßten Pofitionen das | anerkannt. Buzugeben it dagegen, dag Adam Gmith 
Mindelte jeien, was fie verlangen müßten, und auch hier- | manche Erjcheinuungen, welche erit durch die moderne Technik 
mit war der Bund nicht einmal einverftanden, umd fie | und die auf fie gegründete Kultur möglich geworden jind, 
find mun dabei, von den’ mindeften sich au den aller |% DB. das Phänomen der modernen Wanderung des 
‚mindeften und dann vielleicht zu den aller aller mindeiten | Kapitals von Land zu Land, das wir heute beobachten 
- Forderungen herabdrängen zu lafjen, wie jene Sorte von | können, nicht gefannt und deshalb nicht in Rechnung gezogen 
eifrinen umd befliljenen Handelsleuten, die, den Hohn und | hat. Ebenfo ift unbeitreitbar das aus der Entmwidlung des 
die Verachtung jener PVarteien.zu erregen pflegen... ... . | neunzehnten Nahrhunderts entnommene Urtheil: Weder der 
"RR en A Re A vab Bi Ve ns was 20 der VBorfämpfer ne ng 
 agrariichen Reihen. ins Schwanfen gekommen find, und | ziehungsichußzölle, Friedrich Lilt, vermochten vorauszufehen, 

- wenn fie fich auch wieder zufammenfchliegen Tollten, felbft welche Bedeutung die großkapitaliftifchen Unternehmer: 

En ak die Schliegliche Niederlage ihnen drohend über | in unferen kn Palangen en 

Dee ampresns 31, 333 Itiupsu Hyuasdz 2a 55 er amit betritt Profeflor Lot das Gebiet der unferer 

EEE IE Nathan.” Beit eigenthümlichen PBrotektionspolitif. Cr gehört zu den 

RER | ee er Ferften, welche darauf hingewiefen haben, wie mannigfaltig 

a en EEE FIT ERETTT ‚die Mittel find, durch welche eine gemwollte oder nicht ge- 

re ES ar ae: eb Be de Be: 

ee BR ann. in der Gegenwart erjchöpft fich eben die Proteftiong- 
ae, . 2 Er . N s : s ER „ sd 
ee Na Bes Re ER politik nicht in den Mitteln der Hollpolitif, die Adam Smith’3 

Ri Don Rarfellen und. Spnvikaten. Zeit Fannte, in enfubrgöilen anımetnen,. he 

DIN a ne nscmellen Skmtanfte ns. | perboten, Misfuhrverboten, Ausfuhrprämien, Ausfuhrzölen, 

RR ber heute r bie ‚Srage a ex tmöuftriellen Schußzölle be furz in zollpolitiichen Maßnahmen des Grenzverfehrs. DViel- 

handelt, Tan dies unmöglich thun, ‚ohne auf die. Startelle nrehr tritt jeßt die Verkehrspolitif, von der Wan Smith 
und ihre Wirkungen näher einzugeben. - u... 0: eh RER ATS HEHE oati RR Are Dar 
25* i Eu rl er », [nur die Schiffahrtspolitit berückitehtigen Eonnte, bejonders 

0, Das it das Urtheil, zu welchem übereinftinmmend die |; Eifenbabntarifiweifen der Staatsbahnländer und in der 
- Berfafjer zweier fürzlicd) erfchienener Schriften -Eommen.*) / EI i En 

ar Fe Denn. Behandlung der Binnenfchiffahrt und des Umfchlags vom 

..6& it charakteriftiich Für den Umfang und die Bedeutung, Land und Binnenwaffer- wie Ceeverfehr hinzu. Endlich 

welche das Sartellmeien heute, bereits in, unjerem  wirth- | 4 gr proteftionitti Pe E sricht nit Toll 

TR er i ea 5 it oft proteftiontftiich wirffam, wenn auch nicht mit Jolchen 
 Ichaftlichen Leben einnimmt, daß zwei wolkswirthichaftliche Mraumenten begründet, die Veterinär und Gejundheits- 
5 ER fich- nad 2 Be pofitif g En ; 
durchaus verfchiedene Aufgaben geitellt „baben,. Ichlielich & Fee siefer Boliti ihrer 
metiwendig auf cl Welnchtung Der Gchubenhen Soul, | qnıgSunen maclaen Ansehen, et Bol ame Be 
 Abrer _Grum lagen und ihrer, Wirkungen. ginausfommen., Shriften Dr. Bogelftein’s Arbeit bildet ein Heft der von 

- Profejjor Lob will in. feiner. Schrift, die den Abdrud ‚eines den Profefforen "Brentano und Pot herausgegebenen 

in der Bolkswirtbichaftlichen Sejellichaft zu Berlin gehaltenen Münchener Boltswirthichaftlichen Studien” und "Tpeziell 

Vortrags darftellt, zunächit. darlegen, : welche Stellung. die | NE ini c Ten Sl er a 

Bolkswirthicaftliche, Witfenihaft. zur Zeit Adam -Smith’s eines derjenigen Hefte, welche der Unterfucchung des Ein- 

> Aoltwiehieaitliche, illenichaft. zur Aei Sa FO fluffes der Caprivrichen Handelspolitit auf die deutjche 

gegenüber agrarifchen und Schußzöllnerijchen Sonderintezefien Onduftrie germidmet. find "Mie überwiegend günftig die 

2 eingenommen hat und in unjerer Yeit, einmiumit; ex jieht Sandelspertränanntitit auf die derfchiedenften Zweige der 

- fich von diefer mehr. theoretischen Grörterung bald ‚hinüber: Se, Car har ori E Bess Biähet Ber: 
geführt zu einer Eritifchen Betrachtung Bar... heutigen. irn- deutjchen STORE eingewirkt hat, ift aus den = Jer Br 
teftionspolitit in allen ihren VBerzweiqungen, deren Wirkung „ürentliditeig Merieh -dleier Sammiung zu  erieben. Das 
gi 25g Eee er N en I co. | Schwergewicht der VBogelftein’schen Schrift liegt indellen in 
ratiieh vor allem, in den Sortellbildungen ‚zum Ausdrud. der Darftelliing des Kartellmefens in der rheinifch-weitfäliichen 
ein Dr: „Bogelftein. s hat.-Fich bie Angaben. geltelt, Montan- und Eifen-Anduftrie. Auf diefem Gehiet hat dei 
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Bank Dr. D. Ron, Conberinlereien geoerüher ber Kifrn- | Zerfafler mit graben leiße, alte Quellen bemiät, Dec 

shaft einft und jett. Palin, &. Cimion, 1902. (Rolfstwirthfehaftliche {fm bei feinen ‚Etudien zugänglic) PEGREN a 3 z En IE 

A Beitfragen Heft 8%). I Weije, troß der inder Sache liegenden Echwierigteiten, Uber 
0007 Dr. Theodor Rogelftein, Die Anduffrie der, Aheinprovinz | die von ihm behandelten Anduftrien ein Material zujams 
1888-1900, Einttgait u. Berlin, I. ©. Cotta, 1902. var mengebracht und durchgearbeitet, wie 8 wohl an teiner 
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anderen Stelle zu finden jein dürfte, Die Schwierigkeiten, 
die er hierbei zu überwinden hatte, liegen einmal darin, daß 
die vielfach vorhandene Dunkelheit in den Snterejjenten- 
berichten den Einblick in die Borgänge jehr erichiwert, dann 
aber auc, darin, daß viele Maßnahmen der Kartelle mög: 
fichit der Deffentlichkeit überhaupt vorenthalten werden. 

Der Zwed jedes Kartells ift zunächft, auf dem inländi- 
chen Markte die Preife für ein Erzeugnig mehr zu fteigern 
oder höher zu erhalten, al3 den einzelnen Crzeugern ohne 
Bereinigung mit anderen möglich fein würde. Als Mittel 
zu diefen Zwed muß ihnen vornehmlich die von Stante 
gewährte Protektion dienen, d.h. bei denjenigen Erzeugnifjen, 
welche mit Schußzöllen bedacht find, der Zollfchuß, bei Kohle 
und KoE£s, die zollfrei find, neben der Ausnußung der dur) 
den Bodenbefiß ihnen zufallenden VBorzugsftellung die Eijen- 
bahntarifpolitit. Auf Grund feiner Unterfuchungen kommt 
Bogelftein zu dem Schluß, daß die deutjche Proteftions- 
politif zur Zeit der Kartelle zum. mindeften mit Ausnahme 
ganz ungünftiger Zeiten eine PVertheuerung der Produkte 
der Montan= und Eifeninduftrie un den vollen Betrag von 
Schußzoll und Fracht herbeigeführt hat. Die meiften diefer 
Sndultrieziweige produziven aber über den Bedarf des ein- 
beimifchen Marktes hinaus, fie find alfo mit einem mehr 
oder minder großen Theil ihrer Produktion auf die Ausfuhr 
angeimiefen. 

Sm ausgezeichneter Weije jchildert nun Brofejlor Loß, 
zum Theil an der Hand des in der Vogelftein’schen Schrift 
beigebrachten Deaterials, den Einfluß der Kartelle auf die 
deutjiche Ausfuhr; die Slarlegung der. Zufammenhänge 
‚zwilchen den durch fie unmittelbar oder mittelbar herborge- 
rufenen Erjcheinungen eröffnet, wie faum eine andere Schrift, 
ein richtiges DVerftandniß für die Bedeutung, welche das 
Startellwejen bereits für das wirthichaftliche, ja auch für das 
politiiche Leben Deutichlands erlangt hat ımd noch mehr zu 
erlangen droht. Profefjor Loß unterscheidet in der deutjchen 
induftriellen Ausfuhr zunächit zwei völlig verschiedene Typen. 
Den einen Typus bilden Snduftrien mit lebhafter Konkurrenz 
der einzelnen Betriebe innerhalb Deutjchlands, wie Weberei, 
Korb» und Spielwaareninduftrie Mafchineninduftrie und 
viele andere; fie exrportivren ungefähr zu ähnlichen Preifen, 
wie die am deutjchen Markte erzielten find. Ssbnen fteht 
gegenüber der Typus der fartellivten Snduftrien und Speziell 
derjenigen, die mit Ausfuhrvergütungen, öffentlichen. oder 
privaten, erportiren. Loß bezeichnet den Export der eriten 
Gruppe al® natürlichen Erport, den der zweiten als 
jubventionirten Erport. Bon letterem Export unter: 
Icheidet ex wiederum drei Arten. Zunächft kommt die Aus- 
fuhr mit Prämien aus. Steuererträgniffen, wie 3.9. die 
Zuderausfuhr, in Betracht, jodann die Ausfuhr folcher 
Fartellirten Smduftrien, die dank der deutfchen Eifenbahn- 
und Sollpolitif in der Lage find, unter HDöherbelaftung des 
deutichen Verbrauchs Prämien bei der Ausfuhr ihrer Er- 
yeugnifje zu zahlen. Eine dritte Art tritt als eine Folgeerfihei- 
nung des Startellwefens auf, nämlich die Ausfuhr von Ver- 
arbeitungsinduftrien, denen die Nohftoffiyndifate zeitmweife 
und theilmeife Durch befondere Zufchüfe für den Export- 
bedart ‚die Selbitkoften des Meaterial® auf ein normales 
Maß herabjegen helfen. Sn welchem Umfange dies ge- 
Ichieht, lehrt daS Folgende, den genannten Schriften ent- 
nonmene Beifpiel: 

„Eine Zuduftrie, welche mit fat der Hälfte des Werthes ihrer 
Produktion auf den Export angewiefen ift, ftellt die deutfche Walzdraht: 
fabrifation dar. Das Material, welches hier verarbeitet wird, ilt aber 
regelmäßig um Zol und Fracht in Deutfchland theurer al am Welt: 
markt. Die Noheifenproduzenten cıhalten den Kot theurer, als ihre 
ausländischen Konkurrenten: dank der Wirkfamfeit de8 Koksiyndifats. 
Die Roheifenproduzenten Liefern an den Halbzeugverband theuver als 
zum Weltmarftspreis. Ebenfo der Halbzeugverband an die deutichen 
Drabtwalziwerke. Damit leistere doch exportiven fünnen, erhielten fie in 
fester Zeit 15 Markt Ausfuhrvergütung pro Tonne auf höchitens 
50 Proz. der bezogenen Menge Zu diefer Vergütung trugen der 
Kohlens, Noheifen= und Halbzeugverband je ein Drittel, aljo je 5 Mark 
bei. Wenn die Drahtwalzwerfe exportiren, ftehen fie fich für den Theil, 
der mit Exrvortvergütung bedacht ift, allenfallS fo qut, al3 wenn Freis 
handel für die Jtohjtoffe und Halbfabrifate herrichen würde. Jedoch 
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größer als das mit Ausfuhrdergütungen fubventionivte Kontingent. 
Aurerden zögern unter Umftänden die Nohftoffjyndifate, den 
Betrag der Bertheuerung beim Walzdrahterport zurücdzuzahlen 
müffen die Walzdrahtwerfe verfuchen, wiederum dank dem , 

durch Preisauffhlag am deutjchen Markt fi zu erholen. 
nehmer, die Drahtitiftfabrifanten, finden demgemäß den deuffi 
draht wieder fir ji anfehnlich- vertheuert. Um threıfeits export 
zu bleiben, müfjen fie. wieder Ausfuhrvergütungen für den Expor 
Anspruch nehmen und austheilen.“ a 


Aber mit diefer Sumulation von Ausfuhrzufchü 
it der Ning noch nicht abgefchloffen. Die Entwicl 
drangt auch bereit dahin, daß die Verarbeitungsinduftr 
eine Vereinigung fchließen, welche mit den Robftofffartelle @ 
oder Halbzeugkartellen abmacht, daß alle ringfreien Ab 
nehmer boyfottirt werden. So follte 3. B. das Wa 
drahtiyndifat derartig mit dem Nadeliyndifat in Verbindung — 
gejegt werden, daß das eritere an Nadelfabrifanten, welche 
dem NMadeliyndifat nicht angehörten, nicht mehr lief 
durfte. Aber auch die innere Konfteuftion der Anduf 
beginnt vom Sartellmwefen beeinflußt zu werden, die B 
einigung verfchiedener WBerarbeitungsftufen in eimem 
triebe hat in der Eifeninduftrie während der lebten Kahı 
große Fortjchritte gemacht. Die jogenannten reinen Stab) 
werfe verichwinden 3. B. immer mehr, jeder will das Roh; 
eifen, daS er „verbraucht, jelbit Pproduziren, und darüber 
hinaus hat jchon in bedeutenden Maße die Angliederu 
von Sohlen und Erzgruben an Hüttenmwerfe begonn 
Yicht allen Verarbeituingsinduftrien fteht aber diefer Aug 
iveg offen. Namentlich in denjenigen Snduftrien, in melche 
der Werth des Kohftoffs vor dem Werth der Arbeit zurü 
tritt, ind folche Betriebsvereinigungen nicht dDurcchzuführen 
Das find aber wiederum auch diejenigen Snduftrien, weld) 
vorzugsweile auf £leinen Betrieben beruhen, jo daß duch 
den Fortgang diejer Entwicklung gerade die Sleinen umd 
Schwachen leiden müfjen. Deutjchlands Ausfuhr beruft 
andererjeit3 weit mehr auf den Erzeugnilfen fjolher 
Snöuftrien als auf den Erzeugniffen der Nobftoff- und 
Halbzeuginduftrien. | LER 

Haben num gegenüber diefen Nuchtheilen die Sartelle 
wentafteng den ihnen nachgerühmten Bortheil wirklich ge 
bracht, nämlich den Bortheil, daß fie ausgleichend auf die 
reife wirken? Dr. Bogelitein ift geneigt zuzugeben, daß 
von 1895—1898 von übertriebenen und [prungmweifen Preis: 
erhöhungen num in wenigen Fällen geredet werden fönnte 
Dafjelbe aber auch fir die folgenden Sahre zu behaupten 
ericheine nach den vorliegenden Zahlen einfach unmöglid. 
Die guöbften Verftöße gegen die angebliche Aufgabe der 
Startelle, eine ruhige Entwicklung zu fördern, haben ih da 
weitfälifche Soksjyndifat und das Roheifenfyndifat zu 
Schulden kommen laffen. „Aber auch abgejehen von diefen 
beiden Fällen, urtheilt Vogelftein, liegt auf der Hand, daR — 
die maßlofen Preisfteigerungen, die, wie wir dargelegt 
haben, nothiwendig zu einer Krifis führen mußten, von 
Seiten der Sartelle mitverurfacht oder zum mindeften 
feineswegs zurüdgehalten worden find." Auch jebt wirke 
die falfche und Eurzfichtige Voltit jolcher SKartelle, die auf 
eine Ausbeutung der Nothlage ihrer Abnehmer an 
jtatt auf deren Stärkung und auf eine ruhige Entwicklung 
des Gejchäftslebens ausgehen, einer Gefundung der Induftrie 
entgegen. Eee Fa 

Sn Borftehenden ift nur ein Kleiner Ausjchnitt aus 
dem ganzen Gebiet induftrieller Thätigkeit betrachtet, welcher 
heute Schon unter dem Einfluffe von Kartellen fteht. GSelbit 
in der Eifeninduftrie befteht neben den erwähnten noch eine 
Reihe anderer Startelle, jo für Träger, Grobbleche, Fein 
bleche u. |. w. Dazu fonımt die große Zahl anderer Sn- 
öuftrien, in welche das Kartelliwejen eingedrungen ift: die 
Zertilinduftrie, Bapierinduftrie, chemische Snduftrie, Kement- 
induftrie u. f. w. Saum eine andere wirthichaftliche Frage 
ragt darum an Bedeutung an die Kartellfrage heran, feiner se 
andere jteht aber auch in fo enger Berbindung mit der 
SZollfrage wie die Kartellfrage. Denn jede Erhöhung eins 
beitehenden Schußzoll3 wie jede Einführung eines neuen 
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Schußzoll3 muß die Stellung beftehender Kartelle befeitigen 
oder die Bildung neuer Sartelle begünftigen. 

Mit Recht hat es darum Erftaunen erregen müfjen, 
daß e3 in der ganzen umfangreichen Zollvorlage, die jo 


viele neue oder höhere Sgnduftriefchußzölle in Vorjchlag 


bringt, an einer eingehenden Erörterung der Startellfrage 
gänzlich fehlt. Man findet darin, wie Lob treffend hevvor- 


hebt, nur eine gelegentliche Bemerkung über den Berband 


der Drahtwalzwerfe, und einmal ift von Syndikaten der 
Eijeninduftrie die Rede, aber nur — don den amerifanijchen! 
Bwar hat der Staatsjefretäv Graf Pofadowsfy, als ihm 
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‚snöuftrieller geiwejen, er fteht ihm auch jeßt noch am 
nächjten. Hat doch das Drgan diejes Verbandes, die 
„Deutjche Induftrie- Zeitung", noch vor Kurzem in demfelben 
Sinne umd mit derjelben Begründung davon abgemahnt, 
während der gegemmärtigen induftriellen Depreifion eine 
Engquete über die Startelle zu veranftalten. 

Alle von vornherein unzulänglichen bureaufratiichen 
Unterjuchimgen werden aber den Auf nach einer Enquete, 
die diefen Namen wirklich verdient, nicht aufhalten. Schon 
das Erfcheinen der beiden bier erwähnten Schriften ift ein 
Proteft gegen eine jolche Behandlung der Frage. Brofeffor 


- dies in der Zolltariffommiffion des Neichstages vorgehalten 
wurde, behauptet, daß zwilchen der Yollfyage und der 
Sartellfrage gar fein Zufammenhang beftehe. Aber mit 
 diefer hin ift angefichts Feitgeftelltev Thatjachen 
nichts beiwiejen. a, wer nicht den Grafen Bojadoiwsty 
einer jchwer zu verantwortenden Unfenntniß unjerer wirth- 
ichaftlichen Berhältnifje zeihen will, fann gar nicht umhin 
zu folgern, daß er jene Behauptung nur aufgeitellt hat, 
um das ohnehin arg gefährdete Schiff dev Zollvorlage nicht 
noch mit diefer für alle Schußzöllneret höchft heiklen Sartell- 
frage zu befaften. | 


Log hat bereits in feinem VBortrage, den er am 6. Januar 
d. 3. gehalten, d. 5. bevor noch die Zolltariffommiffton des 


Reichstages ihre Berathungen begonnen hatte, dieje Yorde- 
rung mit der Begründung aufgeftellt: 


„Es darf nicht als gültige Motivirung neuer Zollfäße oder be: 
jtehender BZollfäge hingenommen werden, daß mächtige AIuterefienten 
diefe Sätze wünfchen. ES muß vielmehr unterfucht werden, ob nicht ein 
Staat im Staate fich allmählich herauszubilden droht, wenn wir die 
Preispolitif der Kartelle dur) Vroteftionspolitit ftärken. Gegenüber 
den Sonderintereffen lautet die befcheidenfte Forderung des Gejamnt- 
interefjes: eine öffentliche Ffontradiftorifhe Enquete über die 


 Deutfchland. fehr ftart angehende Dinge. 


Aber die Kartellfvage ift einmal gejtellt und fte heijcht 
gebieterijch Antwort. Diejer Erfenntniß haben Jich denn 


auch NReichsregierung und preußifche Negierung nicht ver: 


Schließen fünnen. Das Reichsamt des Innern hat Material 
über die Frage gejanımelt, oder wie Graf Vojadowsky ich 
in feiner Antivort auf eine von dem Berfafjer diefer geilen 
in der Kommijfion geftellte Anfrage ausdrüdte: ein 


Material in einem Umfange, wie dies noch nirgends ge= 
- Ichehen. 


Auch eine jehr anfechtbare Behauptung, da doch 
Graf Poladowsty faum Kenntniß von allem an anderen 
Drten gejammelten Material haben kann, doppelt ans 


fechtbar für jeden, der fic) mit der in den DBereinigten 


- Staaten über die Trufts angeftellten Enquete bejchäftigt 
„sedenfall3 handelt es fich bei uns mıw um em 
innerhalb des bureaufratiihen Rahmens gejammeltes 


Material. ‚Aus diefem Material joll auch der Bolltarif- 


Kommifjion nach jorgfältiger Auswahl vertranlich einiges 
mitgetheilt werden. Denn, meinte der Staatsjekretär, e3 


jet im Hinblick auf das Ausland nicht rathjam, über dieje 
Berhältnifje öffentlich zu verhandeln. } 


( Gewijlerniaßen vor- 
ahnend hat aber Lob in feiner Schrift auf einen folchen 
Einwand jchon die treffende Antwort gegeben: 

„Die Wirfung de3 Zolles auf die BVerarbeitungsgemerbe, auf 


folche Konfjumenten, welce jelbjt großartig am Export interefjirte Pro- 
 Duzenten jind, it feine Angelegenheit, deren Disfuffion man mit der 


Demerfung abjchneiden darf, e3 jei unpatiotifch, joldhe Dinge zur 
 Kenntnig de8 Auslandes zu bringen. Nein, e8 handelt jich hiev — 
abgejehen von der internationalen Eeite der Frage — um interne, 
E35 handelt fih um Er: 
Iheinungen, bei denen vor allem auch große foziale und vaterländifche 


 Sutereffen betheiligt find.“ 





- Deichleunigung einzureichen. 


Auch der preußische Handelsminifter will jet endlich 


eine Unterjuchung über die Kartelle anftellen, nachdem die 


lebhaften Klagen aus gewerbetreibenden Streifen über das 


 Kohlenjyndifat, das Kotsfynditat und das Roheifenfyndikat 


Sabre lang wirkungslos verhallt find. Er hat die Ne- 
gierungspräfidenten angewiefen, ihm das amtlich zu ihrer 
Kenntnig gedrachte Material über Kartelle, ohne Umfrage 
in den betheiligten wirthichaftlichen Seifen, mit thunlichfter 
Yureaufratifcher Ffanıı man 
die Sache wahrlich nicht anfaffen, e3 ift die ftriktefte Durch- 
führung des oberften bureaufratifchen Grundfaßes: Quod 
non est in actis, non est in mundo. Bon einer fürms 
lichen Enquete will der Handelsminifter 3. 3. durchaus 
nichts wifjen, „weil dadurch unnöthiger Weile Beunruhigung 
in die betheiligten reife getragen werden: würde.” 
Möller ift, jo lange er Abgeordneter war, dev Vertrauens- 
mann des jchußzöllnerifchen entralverbandes Deutfcher 


.*) Einen lehrreihen Auszug aus diefer Enguete bietet die 
Schrift: Dr. 8. Kagenftein, Die Trufts in den Vereinigten Staaten. 
Berlin, 1900 (Bolfswirthichaftliche Zeitfvagen, Heft 176). 


Herr. 


Wirkungen des Proteftionsfyftens auf die Unternehmerverbände. Eine 
geheinte behördliche Erhebung würde hierfür in feiner Weife genügenden 
Erfab bieten.” 


Meichstagsabgeordneter Gothein hat in gleichem Sinne 
einen Antrag auf Beranlialtung einer parlamentaris 
Ichen Knquete mit Eontradiktorischem Berfahren in der 
goltariftonmmiljion geitellt. ES Elingt faft wie ein jchlechter 
Scherz, daß die Mehrheit der Kommilfion beichlofjen hat, 
diefen Antrag exit nach Schlup der eriten Lejung, alfo 
nachdem alle Zolfäße in exfter Lejung feitgeftellt 
worden find, in Berathung zu ziehen. Das darf aber alle 
diejenigen, welche den engen Zufammenbang zwilchyen Schuß- 
zölen und Kartellen vichtig würdigen, nicht abhalten, bei 
jeder einzelnen Tarifnummer, die jich auf Erzeugnijje bes 
zieht, für welche Kartelle  vder PVerfaufsvereinigungen be- 
jtehen, eine gründliche Unterfuchung zu fordern, die Vor- 
lage des von den Regierungen gejammelten Materials zu 
verlangen und das ohne alles behördliche Zuthun bereits 
befanmt gewordene und namentlich in den Schriften von 
Lot und DBogelftein beigebrachhte Material ausgiebig zu 
benußen. Sollte die Zollvorlage zur zweiten Yerathung 
im WBlenum gelangen, . jo werden fich inSbejondere die 
Gegner der Borlage der Pflicht nicht entziehen Eönnen, in 
gleicher Weile zu verfahren. Sie müfjen fich Tagen, daß es 
eine aberivigige Wirthichaftspolitif fein würde, exit durch 
Schußzölle Kcartelle Eünftlich zu jchaffen und zu jtärken und 
te nachher durch andere Gejege wieder Fünftlich niederhalten 
und bejeitigen zu wollen. 


M. Broemel. 


Aouloman Tisza, 


Die großen Führer Ungarns aus der Zeit der entfchei- 
denden Kämpie um die Berfaflung find einer nach dem anderen 
von Ddanmen gezogen; die beiden leßten, die noch zurück 
geblieben waren, find einander ralch im Tode gefolgt. Als 
Defider Szilägyi im vorigen Sommer jüh aus dem Leben 
Ichied, war Koloman Tisza faft chen ein verlorener Mann. 


Kun ift auch er dahin gegangen, und an feiner Bahr: 
trauert die ganze Nation um’ einen ihrev Beiten und 
Größten. Neben Franz Deaf und dent Grafen Auling 


Andrafiy muß man auch Koloman Tisza nennen, als ein 
derer, die im Kampfe um die ungarilche VBerfallung i 
der vorderiten Linie ftanden, nur daß Koloman Tisza be= 
rufen war, eine überaus fange Periode hindurc mit dem 
ganzen Gewichte feiner Berfönlichkeit und der Eigenart Jeines 
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Charakters auf den Gang der Ereignijfe einzumirken und 
fie zu geitalten. Nepräfentivte Franz Deaf die Weisheit, 
dann war Tisza die:perjonifizivte Klugheit und Schlauheit; 
wor Deals Wefen die unbeugjame Sonjequenz in der Feft- 
haltung deffen, was er als richtig erkannt hatte, jo war 
Tiszas Streben auf praftifche ealpolitik - gerichtet. 
Franz Deak lehnte: jedes: Amt und jede, Würde ab, Koloman 


Zisza trebte von allem: Anfange nach, der: Macht, Ddevem 


Beiig ihm das Mittel zur jtaatsmännijchen "Bethäti- 
gung war. nr gllebiage, rm samen 
Franz Deak hatte bereit in die Kämpfe, die Ungarn 


im Vormärz gegen den öfterreichtjchen Abjolutismus führte, 
eingegriffen: Stoloman Tisza verlebte feine veifere Jugend. 
unter dem Bach’schen Abjolutismus, al&.der Belagerungs- 


zuftand die Menjchen, das Sonfordat die-Geijter niederbielt. 


Sr trat mit heran, al der Abjolutismus bei Solferino 


zujammengebrochen war. Bach und feine Kollegen hofften 


damals noch, fich mit Eleinen Zugeftändnijjen erhalten zu. 
Eönnen. Graf Leo Thun erlieg das Protejtanten-Batent, 


welches der protejtantijchen Kirche ihre Berfajjung geben 
jollte. S 
wachjenden Bewegung in Ungarn gerechnet. Die ungarijchen 


Proteftanten bejagen ihre hHiltorijche Kirchenverfafjung, te 
hatten die Rechte ihrer Sicche in blutigen Kämpfen errungen: 
und ın bejchiworenen Frievensjchlüffen ficher geitellt: " Sie 
wollten nicht aus der Hand der Konkordats-Wtinifter eine ı 
die ihnen mit dev: gleichen ı 
Leichtigkeit, mit der fie gegeben wurde, auch wieder entzogen. 
werden Eonnte, fie forderten die Wiederherjtellung: der uns 


Berfafjung entgegen nehmen, 


gariihen SKirchenverfafjung. Der junge -Stoloman -Zieza 
wurde im Alter von 29 Sahren der. Nufer. in Diejem 
Streit. 


familie; im jtreng protejtantifchen Seite erzogen und durch= 
gebildet, war der Protejtantismus das Nürgrat jeiner' Ber- 
jönlichkeit. 
Kirche vor Gefahren zu jchügen, und als ihren gefährlichiten 


Gegner hat er immer den-Kejuitismus betrachtet. Diefe- 


An)chauungen und Ueberzeugungen wirkten «nachhaltig ‚ein 


auf alle jeine ftaatSmännischen Handlungen, und darin Liegt | 
der Aufichluß, warum Stoloman Zisza und Defider Szilägyt, 
gleichfalls ein Galviner, die treibenden Kräfte in dem großen 


firchenpolitiiden Kanıpfe wurden. rau 

Der Kampf gegen das Proteftantenpatent lenfte. die 
Aufmerkjamfeit des Landes auf Koloman Tısza. Die Stadt 
Debreczin, die von altersher der Kernpunft der refornicten 


Kirche in Ungarn war, entfendete ihn, als der ungarijche 
Reichstag nach Erlaffung des Detoberdiploms einberufen ı 


wurde, in dag Abgeoronetenhaus, und diejes wählte ihn zu 
jeinem erjten Bizepräfidenten. m 
Itanden ich zwei Parteien faft gleich jtarf. gegenüber: die von 


Deaf geführte, welche zwar die vollftändige Wiederherftellung ' 


der ungarıichen Berfajjung forderte, aber um des Friedens- 
ihlufjes halber geneigt war, Zugejtändnifje:zur Gunjten einer 


Kealunion zu machen, und die andere NYartei, -in der viele. 


revolutionäre Elemente ihren Blaß fanden-.und die fid) auf 
den Boden der jtarren SBerjonalunion ftellte., Der: Führer 
diejer Dartei war Graf Ladislaus Teleky, „der"auf Grund 
eine3 Ammejtieaftes aus der Emigration.zurüdgeführt war. 
Unmittelbar vor dem Beginn der Adreßdebatte legte Graf 
Zelefy Hand an ich, um emem &emiljenstonflitt zu ent- 
gehen, in den ihn jeine oppojitionelle, Zuhrerichaft zu ges 
wiljen Zulagen gebracht haben Sollte, »die.,er,,. wie. behauptet 
wurde, dem Staifev gemacht hatte.» Sn Die Lücke 
}prang_ jofort Stoloman . Tisza ein, „zu. dejlen "hervor: 
ragenditen Eigenjchaften jederzeit das. blißartige Erfafien 
der momentanen Lage: gehört hatte. 


denen die lette deafiltiiche Ntegierung unter der Finanz- 
noth zujammenbrach, in welche die wirthichaftliche Krıfe und 
das Ueberjchägen der eigenen Kraft den jungen ungarifchen 
Staat gebracht hatte. 
Dppofitionsführer gegeben, als Koloman Tisza, der feine 
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ch perjönlich" tır Die. Breiyeisitellte. "Unvergefjen | 
im deutjchen eiche Dre Hadting fein, die er in de 


‚Minifter des .S$nnern und: bald al3 Minifterpräfiden 


Die öjterreichiichen Minifter hatten nicht mit der. 


Er war der Sprofje einer alten: faloinijchen entre | 


Allezeit ftand er auf. der Hochwacht, um. feine) 


m jeiner langen Mintfterfchaft, während der der ungaride 
Iationalftaat, zu dem Franz Deut die Grundlagen gelegt 
Abgeordnetenhame 


Ei Programm am: den :Magel. gehängt und die Dualie 
Atılche 3 


Ausgleichswerf auf zwei VBorausfegungen aufgebaut. Die 


eine ehrliche Freifinnige Politik: auf politifhem und wirthe 


E ) Seit. diefent Tage, 
blieb er der anerkannte Führer der größten Oppofitions-: 
partei, bis in die legten Yebrutartage des Kahres 1875, in“ 


Es hat nie einen ‚glänzenderen' 





























































Partei volljtändig in der. Hand hatte und jeden 


Stunden des Jahres'1870:eimmahn. An der Spiß: 
Dppofitionsparteis wert i430.Mann erhob er die % 
nach unverbrüchlicher "Neutralität der Monarchie, 
Sraf Zulius Andraffy. in dem großen Sronrathe 
der im  Auli 1870 in. der Wierrer Hofburg | 

wurde, da konnte er unter Berufung auf diefeg B 


Stimmen zum: Schweigen. bringen, die fich für ei 


er) 


teuerliche Nevanchepolitif.erhoben hatten. 
| Meiit der. Zufion, ‚die jich Ende März 187. 


der Deafpartei und. der Tisza-Bartei vollzog, ver 


rlieg 2 
den PBlag des Oppofitionsführers, um denjelben. 


zuerf 


dem. Blaße des, Yenfers des Haufes einzutaufchen 
taftische Yirtuofität,. die Tisza als Dppopitionsführe 
£undet ‚hat, ‚bewies ex. in noch glänzenderem Maß 
Blidrer- der Majorität. Er. verstand es, wie fein zZ 
die Parlamentarier zu behandeln, jie an feine 
fejjeln, durch. ‚überrajchende Erfolge nad) ‚oben, 
nicht zu hoffen ‚gewagt hatte, in ihrem Vertrauen 
Perjon,zi feitigen. Ex ließ die Partei feinen. Au 
aus. den. Augen. . Seden Abend weilte.er viele Stumi 
den Klubräumen der Bartei, und vor dem Sartentij 
den. er.allabentiich eine Stunde. inmitten jeiner Get 
dem Zarockipiele hirldigte, ‚bereitete er - die wichtigften Polis 
tiichen , Aktionen ‚vor, ‚Sp wurde aus der Wartei eine 
perjönliche. Garde, welche der Neid der Gegner als 
Wameluten-Schaar. bezeichuete. 000.000 

.  $ejtüßt. auf die Herrjchaft, über feine Partei, hat 
Koloman Zısza im Parlament die dDurchgreifendften Erfolge 
errungen. - Er war. fein gläunzender Nedner, aber der ges 
wandtejte Dialettifer, der nöthigenfalls aud) zum Sophismus — 
und zur Nabulütik griff. Ihm fehlten die äußeren Mittel 
zum Neden.. Eine hagere,. ecdige Geftalt, um die ein 


4 Fa 
Fe 


grauer Sacco jälopp jhlotterte, ein Eluges Fuchsgeficht mit, 
langeın,: Fädenartigem- Bart, die" Augen durch, ee r 


dunkle Brille verdedt, ein Elanglojfes Organ, edige Hand 
bewegungen mit den Bleiftift; aber was Zisza fprad), da 
padte, der Dieb, den er führte, .jaß feit, der Sarkasmus, 
den er jchleuderte, brannte, und die f£leinen Bosheiten, Die 
er jtreute, waren eben jo viele udelftihe. Das Ganze 
aber bannte das Haus in die Gewalt jeiner Nede, und 
wenn je ein Zwijchenruf fiel, dann faufte jofort als Keplif 
eine Abfuhr nieder. A E 
Die Beherrichung des PBarlament3 war das Gehein: 


Rn 


hatte, politifch, kulturell md wirthichaftlich aufgebaut wurde, ie 


leider nicht im deatiftiichen: Geifte. . Tisza hatte, wie die 


Unabhängigfeitspartei ihn böhnte, fein urjprüngliches polis 


We 


_ Grundlage rüdhaltlos angenommen m a 
Bolitit' gegen Deftevreich fanıen aber jene alten politischen 
Anfchauungen ataviftiich zum Durchbruch. Deaf hatte jein 


Se 


eine bejtand darin, dag in Dejterreich.. die Deutjchen, in 
Ungarn die Magyaren die Führung haben; die andere war 


Ichaftlichem Gebiete. Für diejes Ariom des deafiftiichen EN 
Ausgleichs Hatte Tisza fein Berjtändniß. Er jah ruhig u, 


wie die Führung in Defterreich den Deutjchen abgenommen 


wurde undan die Slaven: Überging, er hatte nie ein Wort 
des Einjpruchs gegen die Neaktion, die. jih in Defterrih 
breit machte,.ja er.bot-jelbjt die Hand zu einer reaftionären 
Nixthichaftspolitik, zu. dev Dochichußzollpolitik, die im Jahre, 
1878 inaugurirt wurde, «Er bie fich für feine Haltung aller 
dings weitreichende Zugeftändnilje machen, mit denen er Augen 
bliefSerfolge erzielte; man ift fich. aber jeither völlig far 
darüber geworden, daß auf diefe Weile dem dualiftiichen Aus= 
gleich juccefftpe der. Hoden abgegraben- wurde. Wenn heute 
der Dualismus. von allen Seiten angefochten ift und nurmehr 
mübfan behauptet werden Fann, jo ilt das eine Erjcheinung, 


| 
» 





die fich, Logijch entwidelt hat. Eine Inftitution it unhaltbar, 
deren Fundamente abgegraben und weggejchafft wurden. Pur 
im einem Punkte ijt Stoloman Tisza der auten deafijtiichen 
Tradition, wie jte durcy Graf Zulius Andräfjy und Baron 
Sofef Edtvög- vertreten wurde, treu geblieben, weil fie jeinen 
 eıgenen Ueberzeugungen entjpracj: Er war_der entjchiedenite 
Vertreter des Bündniggedantens mit dem Deutjchen Reiche, 
und ex ftellte ftet3 das ganze Gewicht feiner Autorität und 
die Macht feiner Beredjamteit in den Dienft diefer SDdee. 
63 hat nie einen Verwalter der öffentlichen Macht 
gegeben, der jo wenig Neigung bejefjen hätte, fie zu miß- 
brauchen, wie Tisza. Su den fünfzehn Jahren jeiner Kegierung 
hat e3 jchwierige, beflommene Zeiten gegeben. Der Kampf, 
welchen die Unabhängigteitspartei und jpäter die National- 
partei gegen ihn führte, war ein leidenjchaftlicher, hat- 
erfüllter. Die ungarische Preßfreiheit ijt eine unbegrenzte. 
 Tisza hat alle Borichläge, fie zu bejchränfen, ftet3 furziweg 
zurücgewiefen. Die Orienttrije bradpte große Strapen- 
demonjtrationen, während der Wehrgejegberathungen nahmen 
- die Straßenfrawalle einen bedenflihen Charakter an, und 
der Minitterpräfident jelbjt wurde von Studenten attaquitt. 
Tisza hat fich nie verleiten lafjen, daS Weaß der gejeglichen 
Freiheit zu bejchränten. Er war immer der Meinung, daß 
ein Uebermaß an Freiheit nie jo viel jchaden kann, wie die 
- Beichränfung der Freiheit, Die den politijchen Geift der 
Nation abjtunpft und gerade dann lähmt, wenn an jeine 

Entfaltung die höchiten Forderungen gejtellt werden. 
Die fünfzehn Zahre der Minifterjchaft Tisza’3 haben 
tief eingegriffen in das Schiejal Ungarns. Der ungarijche 
Kationalftaat wurde gefeftigt und traff zujammengefaßt. 
Die Finanzen Ungarns wurden geordnet, und fie waren 
blühend, als Tisza die Regierung jeinem Nachfolger über- 
gab. Adminiftration und Suftiz wurden verbejjert, Der 
wirthichaftliche Zuftand des Landes gehoben und eın großes 
Meß von Staatsbahnen in einem Lande gejchaffen, das 
- finpzig Jahre vorher nicht jo viel Kilometer gebaute 
Straßen hatte, al3_e8 jest Eijenbahnen bejißt. Die 
 Schöpfungen diefer Periode ind die Thaten ZTisza’s, Die 
ihm in Ungarn feinen Nachruhn fichern. Er war einer 
der größten Staatsmänner feiner Ication, aber auc) einer 
der hervorragendjten StaatsSmänner und Barlamentarier 
-jeiner geit. 


Bien, 25. März. Guftav Steinbad. 


Theodor Gomperz. 
Zum 29. März 1902. 


Sn dem dichten Zuge der Freunde, die fich heute in 
die Neisnergaffe in Wien drängen, um dem Verfafjer der 
„Srieyiichen Denker“ zu jeinem jtebzigiten Geburtstag zu 
gratuliven, darf die „Nation“ nicht fehlen, die an ihnı einen 
ihrer hervorragendften Mitarbeiter befigt. Weit über Wiens 
und Dejterreichs Grenzen hinaus it ja jenes behagliche 
Heim bekannt, in dem der Jubilar mit einer geiltvollen 
Gattin und Mitarbeiterin jeit langen Zahren den Mittel- 
punkt eines gewählten Streijes bildet, in dem Wiflenjchaft 
und Kunjt in gleich hervorragender Weije vertreten jind. 

- Theodor Gomperz ıft am 29. März 1832 zu Brünn 
geboren al3 Sprößling einer aus den Viederlanden in. der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eingewanderten Familie, 
die das damals den Juden noch vermehrte Niederlafjungs- 
recht ausnahmsweife erhalten hatte. Dem Brünner Öynına= 
fiumt und der dortigen, etwa unferer Prima entjprechenden 
Lehranftalt „Philojophie" verdankt Gomperz feine Elajlijche 
philojophifche Grundrichtung, die durch Boni auf der Uni- 
verfität Wien, wo er 1849 als Siebzehnjähriger eintraf, 
veiche Nahrung erhielt. Aber fein umiverjeller Kopf ließ 
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fich) nicht in eine einzige wiljenjchaftliche Richtung einjpannen. 
E3 ift erjtaunlich, was der junge Student damals alles 
nebeneinander und nacheinander getrieben hat: Elajjijche, 
moderne, vrientaliiche Sprachen bi zu den Spdiomen 
Dftafiens, daneben Mathematit und Itaturwiljenjchaften. 
Mancher jeiner Verwandten und Lehrer wird den Stopf 'ge- 
jcyüttelt haben, was aus dem Bolyhiftor werden jolle. a, 
al$ er 1854 nach Leipzig überjiedelte, unı jeine philologijche 
Ausbildung unter Dtto Jahn nach der realen Seite hin zu 
erweitern und abzujchliegen, dort aber in den litterarifchen 
Kreis Julian Schmidt’3 und Guftav Freytag’s geriet) und 
dadurch Gelegenheit erhielt, als Biceredakteur der „&renz- 
boten“ zu wirfen und — zu leiden (ein Artikel über Die 
Königin von Spanien 309 ihm eine Gefängnißjtrafe zu, die 
jpäter in eine Geldjtrafe umgewandelt wurde), da mochte er 
vielen al3 Apoftat der Wiljenjchaft gelten. 

Aber in Wirklichkeit jınd alle dieje jcheinbaren Ummege 
und Abwege dem Lebenswerfe des Gelehrten nur zu Gute 
getommen. Und gerade in der vielbewegten Leipziger Zeit 
trat ein Ereigniß ein, das für feine geiftige Entmiclung 
entjcheidend werden jollte.e. CS fiel ihm eines Qages 
% St. Mil’5 Logik in die Hände. Dies Buch begeijterte 
ıyn jo, daß er jorort eine Meberjegung begann, welche die 
jpäter von ihm ins Werk gejegte Werdeutjchung von Weill’3 
Schriften einleitete, und ihn mit dem engliichen Bhilojophen 
in enge freundfchaftliche Berührung brachte. Ber den hier- 
durch veranlaßten wiederholten Bejuchen in England lernte 
er den Hijtorifer Grote, den Nontanjchriftiteller Bulmwer und 


in Wien dejien Sohn, Lord Aobert Lytton, und den ameri- 


£anijchen Hıftorifer 5%. Weotley feinen. Der Bofıtivismus 
Mıll’s brachte ihn auch mit dem Bivgraphen Comte’s, dem 
franzöfiichen Akademiker Yıttr6 in Berührung, dent das 
erjte Heft der „Derkulanijchen Studien” 1865 gewidmet it. 
Dies Heft enthält die erjte Veröffentlichung der Phi- 
(vdem’jchen Schrift über die Snduftionsichlüffe, das ıhn, den 
Schüler Mill’S, bejonder3 angezogen hatte, Sgenes Problem 
hatte ıyn damals auf die Heukulanijchen Rollen überhaupt 
geführt, Die feiner unermüdlichen Afribie, verbunden mit 
glänzendem divinatorischen Scharffinn, die erjte methodijche 
Bearbeitung verdanfen. Sp war auf dem Unuveg über 
die ınodernite Bhilojophie aus dem jcheinbar ins AUllge- 
meinjte fich verlierenden Sournalijten, der noch im Anfang 
der jechziger Sahre als Siorrejpondent einer Wiener Zeitung 
in Budapeıt thätig war, mit einem Schlage ein anerkannter, 
den ftrengiten Anjprüchen der Wifjenjchaftlichfeit genügender 
Fachgelehrter geworden. Die Zeit der Ernte begann. 
Bon jeiner Habilitirung an der Wiener Univerfität (1867) 
an betheiligte er fic) lebhaft an fait allen Fragen, welche 
die Wiffenichaft des Hellenismus ftellte. Najch jtieg er in 
alle Stufen und Ehren der Univerfitätslaufbahn empor. 
Nachdem fi) ihm bald auch die Pforten der Akademie er- 
jchlojjen, weijen die Wiener Situngsberichte Jahr für Sahr 
Arbeiten von ihm auf, die durch ihre unıfajjende Gelehr- 
jamfeit, ihren weiten Yli und ihre jeltene Yormvollendung 
eine Zierde der Wiljenjchaft jind. 
ber alle dieje philologijchen Monographien waren für 
feine vajtlo8 vorwärts .jtrebende Natur nur Etappen zu dem 
großen, jelditgeftecten Ziele, das feine glänzenden Univer- 
jitätsvorlefungen über die Gejchichte der griechiichen Philo- 
Jjophie bereitS ahnen liegen. Eine Anregung des Berlegers 
(Beit in Leipzig) löfte endlich im Zuhre 1888 Ddieje latente 
Straft aus. Kr entichloß jich, ein auf mehrere Bände be- 
technetes, für den weiteren Kreis der Gebildeten bejtimmtes 
Buch zu jchreiben, dem er den Titel „Öriechiiche Denker“ 
gab. Während jveben der zweite Band fertig gejtellt wird, 
it der erjte (1896 erjchienen) beveit3 vergriffen und eine 
zweite Auflage im Erjcheinen. Weberjegungen ing Engliche 
und Franzöfiiche beweijen, daß das Werk beginnt ein Zelt 
buch zu werden. Diejer Errolg ijt berechtigt. Denn mit 
den Vorzügen einer leichtflüjfigen und gewählten Sprache 
verbindet Jich eine, freilich nur dem Kenner ganz juhtbare, 
ervaltige: Forjcherarbeit, welche die Zuverläfligkeit aud) des 
etail3 verbürgt; zu der Klaren Crfajjung der antiten 
Grundgedanfen gejellt ji) eine jtaunenswertye venuimg 
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auch der eraften Wifjenjchaften, welche in ınodernjten Theorien 
den antiken Embryo nachmeilt. . Bon den Spefulatiorien 
heben fich lebhaft ab die feftumriffenen Berfönlichfeiten der 
alten Denker, und diefe wieder don dem meilterhaft ab- 
getönten Eulturhiftorifchen Hintergrund. Die pofitiviftische. 
Srundftimmung des Verfaffers it zwar deutlich erfennbar 
und Eonımt der tieferen Krfaffung des Heraklitismus, 
Atomismus und |peziell dev Sophijtit zu gute, doch hindert 
fie ihn nicht, dem Spealismus Blaton’S gerecht zu werden. 
So dürfen wir die deutfche Willenichaft wohl glücklich 
Ichäßen, daß fie neben dem Elaffiichen Meijterwert Zeller’s 
ein jolches, im beiten Sinne modernes und populäres Bud) 
befitst. Wir hoffen und wünfchen, daß e3 dem in jugend- 
licher Schaffenskraft fortarbeitenden Gelehrten bejchieden 
fein möge, feinen großen Blan in vollem Umfange zu Ende 
zu führen. Denn überall, auch in dem noch ausftehenden 
Zheile feines Werkes, qibt es Dinge, die nur ex ausjprechen 
und entiviceln kann; überall bedürfen wir feiner univerfellen 
Bildung zum Nachweis der Grundwahrheit, die das fchöne 
Motto auf dem. erjten Blatte jeines Werkes verkündet: 
Nothing moves in this world: which is not Greek in 
its origin! 
Berlin. Hermann Diels. 


3nlammenhänge. 
H. 


Die Entwicklung vollzog fie) nunmehr mit der Haft 
und Schärfe de3 Dramas. Bon Sinoten zu -Snoten Tich 
Ichürgend, Iocernd und wieder verichlingend eilten die Ma- 
Ichen ihrer Köfung entgegen. Bor der drohenden Srije 
feines Gefchiefes ftehend empfing Friedrich die Itachricht vom 
Zode jeiner Yeindin Clifabeth, der Thronbefteigung jeines 
Berehrers Peter und der Stellung der xuffiichen Truppen, 
die ihn eben noch feindlich befänpften, unter feinen Befehl. 
Welche Erleichterung! Einige Monate darauf, und noch 
ehe Beter mit der versprochenen preußilchen Hilfe feine 
Ichleswigholfteinifchen Erbrechte geltend machen Eonnte, Ent- 
thronung, Ermordung und Erjaß Peters durd) Katharina IL., 
die Yeindin ihres Gatten md der Freunde ihres Gatten, 
Hriedrich mit eingejchlofjen. Welcher Fall, welcher Nücral 
in da3 Unheil! 

Und noch Seltfameres follte folgen. 

Was der König nach dem leßten diejer: Ereignijje am 
17. Suli 1762 über die Entthronung Peters an We. Le Katt 
und am 18. an Bring Heinrich jchrieb*), athmet die: tieffte 
Sorge. Der König, noch immer in Schlefien, Elagt Catt | 
in rüchaltlofem Schmerz fein-Leid — ex fei bejtürzt, fei zu 
Boden gefchlagen, wife nicht mehr wohin und woher; "er | 
unterrichtet Prinz Heinrich, den im Felde ftehenden General, 
etwas behutjamer von der triste nouvelle. und dent cruel 
embarras, in ven fie ihn geworfen; und Brinz Heinrich 
erwidert von Sachen aus, daß Berlin den Auffen nun 
offen ftehe, daß er feine Pferde habe, umı feine Kanonen 
heranzubringen, ud daß, was das fchredlichfte wäre;* in 
der Mark nichts mehr zu effen jei, jelbft: wenn er hin- 
gelangte. Da, in diejem fehweren Augenblidt, erfolgt ein 
dritter Umfchlag, und die Situation hellt fi) mit derjelben 
Plöglichfeit auf, mit der fie fich eben verdumfelte Und 
zwar vollzieht fich die Wendung in diefem neuen Fall 
ebenjo unerwartet wie die beiden  erften Male — uner: 
wartet wenigftens für alle bis auf einen — für alle bıs 
auf den König. u Nr 
Der König, der am 17. fic) als zu Boden gefchlagen 
befannte, dev. am 18. jeinem- Bruder traurig Initgetheilt, 
daß Tichernpticheff, der von Peter ihm Kürzlich :uriterftellte 





*), Oorrespondance de Frederic ls Grand. 
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ruffische General, von Katharina den Befehl zum 
erhalten, hatte jchon in diefer Tiefe des Unglüds ı 
genannte Beranlafjung zu der bejchwichtigenden N 
‚gchabt, man mühe übrigens noc, abwarten, wie 
funft Sich geltalte. Nichtig fann er auch Schon ar 
aufrallendem Gegenfaß zu allem, was er am 17 
geichrieben, den Bringen dahin veritändigen, D 
Zichernpticheff zwar abziehe, ihn aber verficher 
Staijerin den don Peter abgejchlofjenen Frieden 
werde. Daß Tiehernptcheff exit nach einer U 
die Friedrich mit ihm gehabt, dieje veränderte D 
genommen, daß er danach jogar den Defterreich 
bevoritehenden Abmarjch verhehlt und dadurch ar 
de3 Briefes felbjt den Preußen den Sieg von Bı 
in die Hände spielte, bleibt von SFyriedrich u 
Weitere I Tage darauf, am 26., vermag der König fei 
Bruder die am 18. halb vorhergefehene, ımd am 21. 
gegebene gute Botjchaft ficher zu_präzifiven, da der Yıı 
KRepnin, der affreditirte vulliiche Diplomat in feinem Lage 
ihm die friedlichen Verficherungen des General Tfchernytiche 
betätigt habe. Daß der Slönig, der fi) nun ganz beruhii 
vernehmen läßt, noch mehr und bejjeres erwartet, 
ih aus dem Vachfab, völlig Elav werde man e 
14 Tagen jehen. _ Aber nicht in vierzehn, jfondern 
in zwei weiteren Tagen, am 28., ergeht der entjcheii 
Brief de3 Königs, der den Prinzen dahin informirt, 
jeder Grund zu der Annahme vorhanden jet, Kath 
werde fich, friedlich und freundlich verhalten, und di 
der König, deshalb den Bruder bitten fönne, alle Beiore 
fallen zu lajjfen, und den falfchen Gerüchten und Berü 
tungen, die im PBublifum verbreitet gemwejen jeien, fei 
Glauben zu fchenfen. Yaljche Gerichte und Befürchtung 
Und nur im Bubliftum verbreitet? muß man 
da befremdet fragen. Hat nicht der König felbit 
falichen Gerüchte und Befürchtungen” zehn Tage v 
jenem Bruder wie feinem Lecteur als jene ei 
authentiichen Nachrichten übermittelt, und mit 
Ausdruck der größten Niedergejchtagenheit begleitet?" 1 
wird der grelle. Wideripruch ziwijchen den früheren und 
\päteren Yeußerungen, der fein unbewußter fein fann, niht 
vollends in das Licht der Abfichtlichkeit gerückt, wenn wir 
dem tröftlichen Schreiben von 28. ein eigenhändiges Pofi 
Ifript angehängt fehen, das die betreffenden Divergenze 
wiederholt, um jie wiederum ungenannten Anderen zu 
Ichreiben und ihre Nichtaufflärung mit Mangel an Zei 
entfchuldigen, wo doc für Heinrich"3 Urtheil über die Ve 
Läblichkeit der neuen Botichaft alle8 von der Aufklärung 
der älteren unverläßlichen abhing? „Il n’y a heureus 

ment rien & craindre“ heißt e$ hier, et l’alarme que 
on vous a donnee est fausse. Je suis si accable 
d’affaires, que je ne puis vous expliquer ceei en 
detail, mais vous pouvez vous en tei:ir & ce que je 
vous ai marque.“ Die auffallende Dijjonanz diejer ver- 
Ichiedenen Angaben wird weiter dadurch gefteigert, da 
Sriedrich, in dem fichtlichen Wunjch, fie leichthin aufzulöfen, 

nach alledem noch einmal darauf zurüdfommt und am 30. Juli 
den Prinzen wiederum glauben lafjen will, die Sache hube 
nichts auf fich gehabt, feine uriprünglichen Befürchtungen 
jeien num durd) die Haltung der ruffischen Generale in Preußen 
und Pommern hervorgerufen geweien, und es fei eigentlich 
wenig zu berichtigen. „Die Detail$", fchreibt er unter dem | 
genannten Datum in fonderbarer Dunkelheit, „find zu 
einfach, um fie hier auseinanderzufeßen und überdies theil- 

weis auf Stonjefturen gegründet, die fich nicht als völlig 
ficher ‚betrachten lafjfen. Was ich Dir aber von Stande 
meiner Angelegenheiten in Petersburg jage, ift gewiß. Du 
fannft darauf rechnen, daß Rußland den Frieden halten 
wird, daß das gute Einvernehmen zwifchen mir und dem 
Petersburger Hofe ein dauerndes jein wird, und da 
Berlin nichts zu fürchten: hat, und alles, was von meinem 
Gebiet von den Auflen AR it, geräumt wird.“ Büren 
erhärtenden Abjchluß finden dieje alfo Itetig aufrecht erhaltenen 
Unvereinbarfeiten in des Königs Brief an Heinrich vom 
31., wo. zuerit „die pofitive Nachricht" gegeben- wird, da 
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Katharina die von Maria Therefin proponirte Erneuerung 








ihres Bündnifjes „rundweg abgejchlagen" und ihr. gegen 
—— Breußen gerichtetes wildes Maniteit zurücdgezogen habe, ım- 


nn 


don außen fünmt. 


- &inne von Clifabeth’S Carthaginem esse 


mittelbar darauf aber das alte widerfpruchsvolle clairobscur 


durch die abjchwächenden Wendungen twiederhergeitellt wird 


„il y a toute apparence“, daß die Kaijerin den Frieden 
hält, „il n’est point vraisemblable“, daß jie den Yrieden 
bricht. Alfo zuerit Beftürzung auf Grund empfangener 
eigener Berichte, mit einem Hoffnungsfchiinmer, der nicht 
| R Daranf, nach weiter eingelaufenen 
Nachrichten, plößlich überwiegende. Beruhigung und Zus 


verficht, nebjt Ablehnung aler Erklärungen wegen Heit- 


mangel bei gleichzeitigen langen wilitärifchen Briefen. Dazu 
die Tendenz, Die urjprünglichen Befürchtungen auf im 


- Bublitum zirkulivende Gerüchte und ferne rulliiche Be- 


wegungen zurüczuführen, während die Napporte des preußi- 


schen Gefandten und das Abrücden General Tichernpticheffs 
aus des Königs Lager jeßt Übergangen werden. 


Danacı 
pofitive Gemißheit über Gegenwart und Zukunft, umd 


 Ichlieglich die hingeworfene Notiz, man wife noch nicht 


recht, wie die Sache gehen werde. 

Mit diefen Verhalten Friedrichs vergleichen wir, was 
von den entjprechenden ruffischen Vorgängen verlaute® Am 
Tage ihrer Thronbefteigung, dem 8. Suli 1762, erließ 
Katharina ein Manifeit, in welchem Preußen, ganz im 
delendam, 
der jchlimmfte Feind Nuflands genannt und der Striegs- 
furie preisgegeben wurde. Am 17. Juli war die Thatjache 
dem König und dem ihm umlängft unteritellten General 


- ZTicherngticheff bekannt, der den jorortigen Abmarfch vorbe- 


reitete. Sn vollem Kontraft damit tft General Tjchernpticheff 


Schon am 21. in der Lage, dem Stönig fchriftlich zu ver: 


- Jichern, daß, objchon die vuljiichen Truppen jein Heer zu 


r 


 berlajfen hätten, die Saiferin bei dem von ihrem Bor- 
Ar er abgejchloffenen Frieden 
tu] 


beharren werde Die 
en in dev Mark, Pommern und Preußen, die od) die 
eben wieder aufgenommenen. feindlichen Bewegungen fort: 
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Aussi le syst&me (de la Cour de Russie changea-t-il 
entierement lörqu'elle prit les rönes du gouverne- 
ment, et les senti.nents de la nature fortifies par 
Vinter&t sembloient rendre inalterable la liaison qui 
subsiste entre elle et Frederic.“ Alio lautet eine 
Paflage in einem Betersburger Brief vom 16. September 
1780 in der Correspondance politique sur les 
affaires de l’Europe et particulierement sur celles de 
Allemagne depuis 1780 jusq’a present, welcde in 
Leipzig ohne Angabe von Drudort, Verleger und Berfafjer 
in 5 Bänden 1789/90 erichien. Das bedeutende Wert, das, 
nach inneren nodifationen zu urtheilen, auf der Grund: 
lage furfächliicher Oejandtichaftsberichte entjtand, it eine 
Sundgrube intimer Thatfachen und Aftenftüde aus dev 
internationalen Gejchichte des betreffenden Decenniums, die 
in höfticher Sprache die Stabinette zu beeinfluffen jucht und 
jeiner Zeit in feiner fürftlichen Bibliothek gefehlt hat. ES 
war die Periode zwilchen dev exjten und zweiten Theilung 
Polens, in welcher Preußen, nach dem Tode Friedrich LI. 
von Nußland zunächft abygerüct, den Neft des unglücklichen 
Landes jelbftändig zu erhalten dachte und dadurd an die 
Ceite der Neformpartei trat, welche die füächjifche Dynaftie 
wieder einjegen wollte. Ein Eurzer Traun, der, in Dresden 
lebhaft mitgeträumt, zu mancherlei Beröffentlichungen 
führte, die im Chaos des wiederanfflammenden polnischen 
Bürgerfrieges untergegangen find. ES ift Elar, traut man 
der Angabe. de3 durc) feinen gejammten bedeutenden An= 
halt: legitimirten Werkes in Bezug auf Katharina’s Ur- 
Iprung, fo ift das Geheimnig ihrer jähen Sinnesänderung 
gelöft und Die cine Durch. die andere wechleljeitig geftüßt. 
Der Frage nun, wie weit man dieje jpezielle Infornration 
für verläßlich binzunehmen hat, läßt fich durch die Be- 
trachtung der Nebenumftände etwas näher fommen). 


Katharinens Mutter hatte als Fünfzehnjährige den 
jiebenunvpdreißigjährigen Prinzen Chrijtian von Anbalt- 
Zerxbit, preußijchen Generalmajor und Kommandanten von 
Stettin, geheirathet. Aus Bielter!3 Lebensabriß Satha-= 
rinens ift erfichtlich, daß die ungleichaltrigen Gatten nicht 


 feßten und zumal im DOften neue Unterthaneneide aufs 
—— Bajonett fchwören lajjen*), jegen auch wieder rajch eine andere 
 Miene auf. Einige Tage jpäter wird auch, wie Yrrevrich 
feinem Bruder am 31. jchreibt, das von Katharina noch 


eben aneinander hingen, daß die Brinzeß fich öfter allein 
nach HZerbft begab umd dort und in dem benachbarten 
Dornburger Schlößchen den Prinzen Friedrich von Preußen 





ie, 


- am Tage ihrer Thronbefteigung gegen ihn gerichtete Mianifejt 
va a gegogen und jedes Eremplar, dejjen man in Peters- 


urg habhaft werden Kann, jaifirt und vernichtet. Ylın 
10. Augujt ergänzt man diefe zarilche Storreftur der Ge- 
hichte, da die Konfisfation fein genügendes Nejultat ev- 


a Bund) die amtliche Erklärung, die in dem unterdrücken 


‚ftenjtük gegen den Stönig geführte Sprache beruhe auf 


 Meberjeungsfehlern. Da, wie aus dem Vorjtehenden er- 


heilt, die Kuriventfernung zwijchen Petersburg und Breslau 
damals 9 Tage betrug, jo ift der Wandel von Daß zu 


Freundfchaft une: dem 9. und 12,, d. h. innerhalb fünf 
Zagen nach Manifefterlaß erfolgt, muß aljo, weil eine be- 
| on Erwiderung Friedrich’3 früheitens 18 Tage nad 
Erlaß eintreffen Eonnte, ohne eine jolche eingetreten jein. 
Mit anderen Worten, die Metamorphofe hat Jich entweder 
in Katharina proprio motu eingeleitet und abgejpielt, oder 
It durch Einwirkung des preußiichen Gejandten Freiheren 
bon Golß herbeigeführt worden, der in diefen all ohne 
neue Befehle des Königs nach Maßgabe früherer, vielleicht 
Ichriftlicher und bis zum Gebrauch verliegelt gebliebener 


 Snftenktionen gehandelt haben muß. Für die erite, bei dem 


Charakter SKatharina’3 und den Lebensbedingungen einer 
Souveränin an fi) unmwahrjcheinliche Alternative haben 
wir feinen Anhalt; für die zweite gibt e3 einigen. 

„On n’ignore pas que l’imperatrice Catherine 
passe pour &tre la fille du Roi de Prusse qui, lorsqu’ 
il s’&chappa de la Cour de Berlin, alla & celle de 
la Princesse d’Anhalt et s’y trouva pr&cisement neuf 


' mois avant la naissance de la Semiramis du Nord. 


zeiest des Generals Wojehkoff, d. d. Königsberg, 





fennen und jchäßen lernte. Als die Brinzeß im 17. und 
‚Friedrich in 18. Kahre ftand, wurde Sophie Auguste von 
Anhalt-Zerbft, jpätere Kaijerin Katharina von Nupland, 
zu Stettin geboren. Ohne die fait gleichzeitigen Beziehungen 
zur Gräfin Orzelsfa, illegitiimer Tochter Muguft des Starken, 
deren Kind in Frankfurt a. DO. erzogen wurde, und andere 
Liaijons, die aus Preuß, Augend und Thronbefteigung 
riedrich IL, Berenhorft’3 Nachlaß **) und des Königs eigenen 
Eonftidenzen befannt jind, zu erwähnen, jei nur bemerkt, 
daß der König nach jeiner Thronbefteigung Sophie Augujte 
in Berlin unterrichten ließ, fie bei Hofe als erlauchte Prins 
zeflin hielt (objchon ex fich noch 1746 in Briefen an Leopold 
von Dejjau über die Zerbit-Ktöthener Dinimutivivirthichaft 
geringichäßig moquirte***), und ihre jpätere Berehelichung 
mit dem xuffiichen Thronfolger Peter mit allen Mitteln 
betrieb und durchjeßte. Wie dringend ihm Ddiejfe KHeirath 
am Herzen lag, gebt aus feinen eigenen Aufzeichnungen 
hervor. Sn den Oeuvres historiques de F. Il. mehrfach 
darauf zurüdkonmıend, jagt er einmal, die Sache habe ihm 
mehr Weihe gemacht al3 die wichtigjte Angelegenheit in der 
Welt — die Brinzeß habe, um ein Gelingen überhaupt zu 
ermöglichen, in Petersburg. anlangen müflen, ehe der feind- 
fiche Kanzler Beitufcheff ein Wort von ihr und der Parthie 
gehört — und danach jeien noch PBopen und Archimandriten, 


*) Eine andere Mittheilung darüber fol abgejehen von den 
englifchen zeitgenöfjifchen Blättern auc) in des Grafen Bonde Historiska 
Uplysningar, Stodholm 1799, enthalten fein, der al3 Mitlebender und 
angejehener Politiker in Betracht fommt. 

*+) Major und anhaltifcher Oberhofmeijter von Zrrenhorji ar 
jelbft ein illegitimer Sohn de8 Fürften Leopold von Anhau Delau, 

*#*), Preuß, Urkundenbuch, 28. 
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die Bräutigam und Braut für allzu nahe verwandt hielten, 
zu „gepinnen“, zu „überzeugen“ und herüberzuziehen ge- 
wejen. Ein andermal den Ziwecd jener Bemühungen bes 
£ennend, läßt ex fich dahin vernehmen, „daß eine in Preußen 
erzogene und verjorgte Großfürjtin, die dem König ihr 
Slüd verdankte, ihm ohne Undankbarkeit nicht jchaden 
konnte." Dankbarkeit war freilich nach jolcyen Leiltungen 
auch ohne Berwandtjchaft vorauszujegen, und ihre An- 
nahme beweijt mithin an ji) noch nicht für ein näheres 
Band. Sm Zujammenhang mit den berichteten Umjtänden 
wird man ich aber jagen, daß, beitand die Berwandtichaft, 
der König nach allem was er für die Prinzeß gethan, auf 
ein. dDoppeltes Maß von Dankbarkeit rechnen durfte, wenn 
er einmal in die Lage fam ihr ihren, in ihrem eigenen 
Spnterejje zunächjt zu verjchiweigenden Urjprung zu ent- 
hüllen. 

Weitere Indizien werden durch die Fanıilie, Sdatha= 
rinens und deren Beziehungen zu den beiden Hauptperjonen 
geliefert. Die Mutter Stathariunens 309 nad, ıhres Gatten 
Zode nach Baris, wo fie es fich werıg angelegen fein ließ, 
die Über die Dornburger Bergangenheit umlaufenden Dinge 
zu entkräften.*) AUS fie dort 1700 \tarb, jcheint ihre groß: 
rürftlichde Tochter feine Berbindung mehr mit ihy unter- 
halten zu haben. Sedenfalls bezahlte fie die nachgelafjenen 
Schulden nicht. Kıiner ungleic) größeren Beachtung er- 
freute fich, wenigjtens von yriedrichg Seite, ihr Gatte, der, 
ohne eine befanntgewordene Gelegenheit zur Auszeichnung 
gehabt zu haben, Jofort nach Thronbejteigung und noch vor 
der grogen Bermählung Katharınas 1740 zum General der 
Sonfanterie, 1741 zum Gouverneur von Stettin und 1742 
zum &eneralfeldmarjchall ernannt wurde — 
rungen, die der große König jont nur dem DVerdienjt oder 
regierenden Fürjten zu Theil werden ließ. Ganz anders 
zu Friedrich Jtand des leßtgenannten Sohn Friedric) Auguft, 
der das £leine Fürjtentyun 1752—1793 bejaß. Der König, der 
den Bater unverhältiugmäpıg geehrt, dev Die dem NYater 
mindeitens offiziell zuftehende Tochter und zweifelloje 
Schmwejter ihres Bruders fcheinbar unveranlaßt erhalten, 
erzogen und verheirathet hatte, befiinimerte ji) um den 
Bruder überhaupt nicht; der Bruder feinerjeit3 hielt es für 
angemejjen und thunlich, den mächtigen Stönig, der feine 
Schweiter zur Karerin gemacht und ihm jelber feine fichte 
bare Unbill zugefügt, wohl aber zugurügen vermochte, offene 
Feindfchaft zu bezeigen. Gehäflig von König vedend, jv 
oft fich die Gelegenheit bot, beherbergte Friedrich) August 
während des jiebenjährigen Krieges jogar einen franzöfiicyen 
Minifterrefidenten, dejjen Thätigkeit Jo bedentlid) erjchien, 
daß der unbequeme Bıgilant nach mehrfachen Warnungen 
von einem preußijchen Stommando aus dem Zerbfter Schloß 
weg arvetirt und in Magdeburg internirt wurde Im Ein- 
lang damit hat auch die faiferliche Statharina diejfen Yürften, 
dejfen Meutter doch jedenfalls die ihrige war, während ihrer 
langen .beiderjeitigen Negierung ftandhaft ignorixt. Dean 
mejje Das Benehmen diefer fechs PBerfonen zu einander an 
dein thema probandum von Satharina’s ‚Herkunft und 
man wird uniwer finden, daß das eritere durd) das leßtere 
erklärt und das leßtere dDurdy das erjtere erhärtet werden 
font.  Katharina’3 Gleichgültigfeit gegen ihrer Weutter 
Sohn, einen vegierenden Furjten und nachften anerkannten 
lebenden Berwandten, it un jo bemerfensiverther, als fie 
den Grafen von Anhalt, der dem ihr ferner jtehenden 
Dejjauer Haufe illegitin oder miwıganatiich oder in beiderlei 
yorim angehörte und im Striege der gejchäßte Adjutant 
Hriedrihs war, nachmals nach Petersburg 309, zum faijer- 
chen Prinzen ernannte und mit den höchiten militärischen 
Würden Überjchüttete. Ste ftellte ich) die Anhaltiner aljo 
nahe. ber es mußten die rechten jein, nicht Die unrechten. 
Und die rechten durften illegiting jein, während den unrechten 
die Legitimität ım ihren Augen nicht allzu viel nüsßte, 
Bieinlich ebenjo jcheint Friedrich der Große felbjt noch im 
Alter gedacht zu haben, da er als Gechsziger dem berühmten 


*), Etengel, Anhaltifche Geidhichte, 263, 


Prince de Ligne, auf die Begabung des Grafen don Anhalt 5 
eremplifizivend, von der rathjamen Auffrifchu 
durch gelegentliche enfants d’amour jprad). 


Wandlung auf preußische Einflüffe zurückzuführen nöthigt, 
jo ift andererfeit3 durch die Mebereinitimmung verfchiedener, 
verjchiedenartigen Gebieten entnommener Belege dargethfan 
worden, was für das Vorhandenfein befonderer Ueber 
zeugungsmittel in preußifchen Händen jprechen fan. Ms 
Mittelglied zur Verbindung beider Argumente haben wir 
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Wir refümiren. Wern die Sachlage Katharinen’s & 


die durch die Petersburger Situation gerechtfertigte An 


nahme einzufeßen, daß dev preußische Gejandte jchon Dur 


der Kataftrophe mit dem erforderlichen Produttionsmaterial 
verfehen war. Friedrich wußte längft wie übel die Che 
ausgefallen war, wie Peter gedroht hatte, Statharina in 
ein -Slofter zu fchicken und wie feine Bemühungen, ihn e= 
milder zu ftinmen, fruchtlos geblieben waren.**) Gr fannte 
auch Satharina’s Kühndeit und Klugheit — fie, die wenige 
Monate nach des Gatten Entthronung ber Ta 
Sejandten erzählte, fie habe feit ihrer Ankunft in Kußland 











den Entjchluß gefaßt, in diefem Lande allein zu bereichen”), 
mußte Friedrich alS die. vorausfichtliche Bejiegerin des 
Ichwachen md unbedeutenden Gatten erxjcheinen, falls ee 
zum Sampfe fam. Und daß es flint dazu kommen würde, 
war durch die Gelegenheit, die Peter’3 unpopuläre Polit 
der entichlofjenen HDeroine bot, nur allzu gewiß. Da über 
dies PVeter’s erwerblojer Friedensichlug mit Preußen die 
ruffiiche Generalität bejonders erbittert hatte, Katharina 
aljo, falls fie ihn jtürzte, den entgegengefeten Be x 
einschlagen mußte, jo war es für Friedrich um jo mehr 
angezeigt, fich vorzujehen und feinen Wertreter in Peters 
burg rechtzeitig mit etwas Gegengift-auszultatten. Daß.er 
ihr. gleichzeitig die Kooperation antragen ließ, die er ihr 
nachmals bis zu feinem Lebensende innehielt, war beider 
jeitiges Snterefje und wird durch die Gejchichte der nächjten 
25 Jahre erwiejen; daß diefer Antrag allein den Umfhwung — 
nicht herbeigeführt. haben, wird, ift, indeß ‚schon daxaus. zur 
erjehen, daß er bei Elifabeth nichts genügt hatte. »So-ließ ı 
Satharina den von Peter bewilligten Frieden jchließlic) bee 
jtehen, hielt aber aus unvermeidlicher Nüdjiht auf Die 
rujfiiche Stimmung die Abberufung ihrer Truppen aus dem 
preußiichen Lager aufrecht. ee ee 
Der Natur der Sache nach wird fich dofumentarifcher 
Hachweis und damit die Sichtung des aus den Indicien bee 
treffs Slatharina’s Gezogenen wohl nur duch Beröffentlihung 
der Golg’schen Bapiere oder authentifcher Neittheilungen über 
tpren Suhalt erlangen laffen — eine unmwahrjcheinliche Even 
tualität für geraume Seit, wenn je. JE Se 
Sedenfalls verzweifelte nun Defterreic) am Sieg und 
ging nach Dubertusburg. Preußen Stand a 
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hatıe dazu recht mannigfaltiger Werkzeuge bedurft., Und 
wir thin noch immer gut, ung dejjen zu erinnem. 5, 
| . : Ir S H = 23 
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*) Lettres et pens6es du Maröchal Prince de Ligne S 
publi6es par Mad. de Staöl—Holstein. Der Graf von Anhalt,” 
Enfel de3 alten Deffauers und einer Aporheferstochter, war der Cohn" 
von Leopolds -älteftem (früh verftorbenen) Cohn und einer VBäuerim 
Pas Friedrich dem Prince de Ligne über des Grafen Herkunft jagte,, 
Ichrieb diefer an König Ponatowski mit weitgehenden Folgerungen, 
**) Raumer’3 Beiträge und Gefandjchaftsberichte, III 303. IE 
**#) Paumer’3 Beiträge III. 309. Bericht von 23. Iebr. 1868. 4 
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einen, : ESE er Io s s ! 

Wie ich den heilinen Pater nelehen habe, 
Bet. „Wenn jemand eine Reife thut, 
ee... | - So nimmt er nicht den jhönften Hut, 

Be}, ; - Und auch) das übrige Gewand 
Be N Sit nicht bejonders elegant.“ 
 &o war ich zu Dftern 1901 nad) Rom gekommen und 
hatte troß meines unjcheinbaren Gewandes durcd, die Güte 
des hochwürdigen Herrn Diveftor® Monsignore Dr. Wagl 
im Snftitute „dell’ Anima“ eine Stätte gefunden, wo ic) 
nad) des Tages Mühen mein Haupt niederlegen und von 
all’ den gewaltigen und eigenartigen Eindrüden träumen 
en der ewigen Stadt auf jeden Fremdling ein= 
usmien. = f 
Sn den Ruinen der Kaiferitadt durfte ich mich aud) 
im Lodenhütlein jehen laffen, in den Kirchen der Papıtitadt 
nahm ich das Hütlein nn ab, und dem neuen Könige 
von Stalien war, jo jehr er fi) auch darauf freuen mochte, 
fein Bejuch zugedacht. | 
—— &o kam der Ofterfonntag heran und mit ihm die 





Pflicht des Gaftes, den Hausheren nach römischer Sitte zu 
beglüdkwünjchen und mit dem Glüdwunfche die Ankündigung 


meiner baldigen Abreije zu verbinden. 
Und der Hausherr meinte: „Aber, Herr Profeflor, 
Sie werden doch Kom nicht verlajjen, ohne den heiligen 
Bater gejehen zu haben? Dazu ijt eben Gelegenheit; denn 
am Dfterdienftag findet in der GSirtinijchen Stapelle eine 
öffentliche Audienz und Segensertheilung jtatt, und für eine 
Eintrittskarte werde ich jchon forgen." 
Nun... . dieweil der Herr Direktor feine Furze 
Kede mit einem „Aber“ eingeleitet hatte, jo glaubte ich, 
auc) mit einem „Aber" antivorten zu dürfen, und aljo er- 
iwiderte ich: a 
Biber... Shre freundlichen Worte überrafchen 
nic, und ich würde es al3 das jchönjte Glücd meines 
Lebens und Ddie-Sirone meines Aufenthaltes in.Nont be- 
trachten, wenn e3 mir vergönnt wäre, das Oberhaupt der 
fatholiichen Chriftenheit zu fehen; aber in Ddiejer 
„seluft”, will jagen, in Ddiejem Neijeanzuge kann ich dem 
 Bapjt doch unmöglich unter die Augen treten!" 
—— Der erfahrene Mann lachte gutmüthig über nteine 


Naivetät und jprach: 

— „Neorgen wird Ihnen die Eintrittsfarte zugejtellt 
werden, umd int Uebrigen wenden Sie fi) an meinen 
Kanmerdiener; der fennt den Brauch und wird Fhnen alles 
Nörhige jagen." 

—  Hichtig Elopfte e3 amı Abend des folgenden Tages an 
die Thür meines Zimmers, md herein trat, mit einem 
-  zothen Zettel in der Hand, ein etwas dicfer, aber äußerft, 

lebhafter Priefter, dejjen rofiges Antlik gejunde Heiterfeit, 

dejjen Augen einen jprühenden Geift ausitrahlten, und der 
fd) mir al8 „Bruder Willivam” voritelltee Er jei ges 
 fommeit, um mir im Auftrage de$ Monsignore den Per- 
messo zu überreichen und zugleich meine Befanntjchaft zu 
machen. 
-. Das aljo mar der begabte Tiroler Poet, der 
- Dichter von „Kiefel und Sryftalle", der „Wanderweijen 
und SHeimathlieder”, dejjen Stünftlerjchaft unter dem 
« Schatten der Palmen und Pinien der Bollendung ent 
= gegeuitetfte.:. - 

Wir fchloffen bald Freundschaft und begofjen fie, an- 
Statt Salz zu efjen, nocdy am jelbigen Tage mit etlichen 
Slas Rochwein und nad einigen Tagen auf dem Bejuv 
mit Lacrimae Christi; einjtweilen aber war mir der 
heilige Bater denn doc wichtiger als Bruder Willivamı mit- 
jammıt jeinem geplanten Heldenepos, und fo juchte ich mit 
Beihilfe des Herrn Scammerdieners bezüglich meines äußeren 
Menjchen den Anforderungen zu entiprechen, die da auf 
dem xvothen Permesso an mich geftellt wurden, um für 
eine Stunde höfijch oder hoffähig zu jein. 

„Die Damen“, jo hieß e8 da in gewählter italienijcher 

Sprache, deren ich immerhin joweit mächtig war, um Stäfe 
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und Brot zu unterjcheiden, „die Damen erjcheinen im 
Ichiwarzen Seid und mit einem Schleier auf dem Hanpte, 
die Herren in Fra und weißer Kravatte." 

Gott jei Dank, der Kammterdiener war auch ein 
Ziroler, ein altes, treues, etwas derbes und FXnorriges 
Hausmöbel, der troß feines langjährigen Aufenthaltes in 
om fein Tiroler Deutjch nicht völlig verlernt hatte. Mit 
dem Wanne, konnte ich mich jchon verjtändigen, und aljo 
trug ich ihm mein Anliegen vor: 

„Sie, Herr Sohann Kapijtvan oder wie fie Jonft 
beißen, ich brauche eine jchwarze Hofe, eine Wefte, einen 
BSrad, einen Zylinder, taubengraue Glacehandjchuhe wid 


eine weige Stravatte ...... ich bitte, borgen Sie mir 
dieje Ichönen Dinge bei irgend einem vömijchen Schueider 
oder Bfaidler au8 ...... ich will dent heiligen Bater 


einen Bejuch abftatten, und Monsignore Wagl hat mich, 
carissimo Giovanne, Ihrer Weisheit anemprohlen.” 

Die wenigen italienischen Brocden warf ich dazwifchen, 
um mich in der Sprache Staliens zu üben; andere Worte 
waren, da ich jchon oft von der Allmacht der Ktammerdiener 
gelejen hatte, darauf bevechnet, dem Meanne um den“ 
jtruppigen Bart zu gehen und mir jeine Dienftwilligkeit 
und jein Wohlwollen zu fichern. 

Beides gelang iniv vortrefflich; denn der Sohanı 
meinte, indem er mich mit Sennerbliden vom Scheitel bis 
zur Sehe betrachtete: 

„Habt’3 Es ’3 Geld zum außi jchmeißen ?" 

Diefe Frage fonnte ich ohne jedes Bedenken jogar ans 
gefichtS der Steuerbehörde verneinen. 

„Jrachher thun wiv’s billiger ...:... 
a mal, was auf dem Zettel jteht!” 

„Die Herren haben in grad und weißer Stravatte zu 
erfcheinen.” 

sicht guet! 


lejt’3 epper 


Macher werden tpir epper decht folgen 
mülleh.. . ...- &3 braucht’ halter an Fradk und a weiße 
Halsbinden jelle wird wohl gnue jein, weil junft 
nix drauf fteht, auf dem Zettel da!" 

„ber mein liebev Cameriere, ich fann doc) 
nicht in diejen blauen, ftaubigen Hpjen ....... “ 

„DO mei‘, die feind hübjch dunkel, und den Staub 
werden wir jcho’ ausflopfen." - 

„And ohne Zylinder... .... h 

„Den Huet habt’3 ES fo nit aufn Kopf in: dev 
SERLINAG EL, x 

„Und ohne Sandichuhe ...... : 

„Sicht nit der Brauch; wer mit Handjchuhen Einmt, 
ipird gar nit einig’lafjen.“ 

UI ent Eure Weisheit ift ungeheuer praftijch, 
und Euer Einjehen in die Xeere, meiner Geldtajche ijt be= 
wundernsiwerth, carissimo; aber Io nehnten ir 
einen rad her?" 

„Den fönnt’3- ES von mir haben. 
ho’ et! zwanz’g Suhr...... aber 
diren N 


. oo.» 


% trag’. ihn Freili’ 

nur beim Ger 
Mir wurde grün und gelb vor den Yugen, als er 
das altehrwürdige Ungethim, auf dem deutliche Neite ver: 
Ichütteter Tunfe zu jehen waren, aus den nad Schimmel» 
pilzen viechenden Saften hervorholte und mir unter Die 
Yaje hielt. e 

„Um Gotteswillen”, proteftirte ich, „das verjtüßt doc 
gegen die dem Dberhaupte der. Kirche gebührvende Achtung, 
wenn ich in diefem Grad..." 

„ch was”, fiel mic der. unverbefjerliche alte Sinabe 
in die. Kede, „Hrak ücht Fra! Steht epper aufm ‚Zettel, 
was für an Frad ES haben jollt!S? Und nacher jeind 
heut’ in der Sırtina joviel Leut, dag na ein’ gar nit ans 


Ihaut. Wennm’s einfahren auf der Eleftrifchen, hängt's 
halt den Lodenmantel um, ıumd ... . die Ehrfurcht vorm 
heiligen Vater, die tragt’3 halt im Herzen... . che eh 
g’jcheiter, al3 ımı No«dk!“ 

‚un gut, ich gehorche Shnen ... auf Shre Ders 


antwortung! Aljo her mit dem Frad, und die stravdat 
die Faufe ich, da fie deutjch und italienijch gleich heilt, Tal 
nädjten Stramladen,“ 
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&o pilgerte ich denn, um nur ja einen recht „guten 
Plab zu befommen, zwei Stunden vor Beginn der Teier- 
lichkeit, den Mantel umgerworfen, in den Batifan, an defjen 
Eingangsthor Schweizerjoldaten in ihrer malexijchen 
Tracht Wache hielten und die Scheine der Ankönunlinge 
prüften. 

Mein Schein war richtig, ich winde eingelafjen und 
zur Garderobe gewiefen, auf daß ich mich meines Ueber- 
fleides Aal 

ES gejchah, und nun jtand der gejchundene Raubritter 
da... . inmitten einer unzählbaren Menge der vornehmiten 
Herren in tadellofem, nagelneuem Galonanzuge, in tief 
ausgejchnittener Weite, viele die Bruft mit Ordensfternen 
bejär, inmitten einer holdjeligen Schanr bon Damen, die in 
ihrer vornehmen Einfachheit das Auge entzüdten, 

Wie froh war ich, dejfen Wangen fich vor Berlegen- 
heit purpurn färbten, daß meine gute Frau nicht Dabei 
war! ie wäre troß des feljenfeften Mofaikfußbodeng in 
die Exde verjunfen; denn fie hält mit Necht auf jaubere 
Gewandung md hat darum an ihrem vergeklichen Gatten 
jeden Tag zu nörgeln. Na... und wem fie nicht in Die 
Erde verjunfen wäre und mich jo zum Wittwer gemacht 
hätte, jo hätte jie jedenfalls fchleunigft den Rüdweg ange- 
treten und hätte ımiv auf dem Petersplage im Schatten 
I gropen Dbelisfen eine gar wirkjame Predigt ges 
halten! 

Aber id) war zum guten Glüde ganz allein, und das 
gab mir meine Zafjung wieder. Sch verwünfchte in meinen 
nnern den carissimo Giovanne, entjchloß mich aber zus 
gleich, alle auf mich Dee Augen nicht zu beachten 
und mut)ig vorwärts zu Partien .... fehrte ja die Öelegen- 
beit, den greifen heiligen Vater zu sehen, nie wieder in 
meinem Leben. 

Das Lodenhütlein, in dem ich Tags zuvor das Wajler 
dev Fontana Trevi aufgefangen hatte, ließ ich wohlweislic 
bei meinem Lodenmantel und jchritt die ‚herrliche Scala 
regia, Bernin’3 Meifterwerf, empor, in defjen Marnıor- 
fäulen jich meine liebliche Geftalt und das erröthende Ant- 
li verzerrt und wie zum Dohne jpiegelten. 

Auf dem erften Abjake fragte mich ein höflicher 
Diener in italienischer Sprache, wohin ich wolle. Als ich 
ihm meine re £undgethan hatte, Tchupfte er die Achjeln 
in die Höhe und ließ mich meiner Wege gehen. 

sc gelangte in einen herrlichen Vorjaal,, Die Sala 
regia, und hatte das Vergnügen, durch eine dicht gedrängte 
Menge bis zur Thüre der Sixtinifchen Stapelle Spießruthen 
laufen zu dürfen. Smimerbin gewann ich die Veberzeugung, 
der heilige Vater und ich feien heute die angetehenften 
Männer in Nom, und der Gedanfe gab mir meinen Wuth 
wieder. 

Bor dem Thore aber gebot ein Engel mit flanımen- 
dem Schwerte oder, beim Lichte des _herannahenden Mittags 
betrach te, ein Wachoffizier Halt. Diefer geftrenge Mann 
war nicht jo leicht zu befriedigen, ni die Soldaten vor 
dein batikanischen Balafte, Er mufterte mich mit einem 
Blid, der jomohl Weitleid al3 Verachtung und aud, Ent- 

vöjtung ausdrücden mochte, von oben bis unten, ftredte fo- 


dann gebieteriich feine Nechte gegen mich und jprach, ita= 
ltenisch natürlich, aber auch für mich verftändlich und weit- 
bin vernehmbar: 

„zurüd!" 

Et, das ging mir denn doch über die Hutfchnur, daß 
ih an der Schwelle des Heiligthums zumrücdgemwiejen 


werden jollte! 
sch ließ mich alle, jede Scheu bei Seite feßend, mit 
dem waceren anne, alle meine italienifchen Sprachlünfte 
aufbietend, in eine Unter! haltung ein und fragte wie einer, 
der in jeinem echte jchiwer gekränft ift: 
„Perche oe Officiore .. .. ich jehe abjolut 
und dann vorwärts 


nicht ein, warum ich exit umfehren 
Bli deg 


gehen fol!" 
„Beil Sie", 


Nochmals traf mich der Mannes vom 
„ein geziemendes Kleid haben!“ 


Kopfe bis zum Fuße. herrichte er mich an, 


| alfo, um ja alles zu verfuchen, meine Entrüftun 











































&....da hatte A Br bie je Beiche ı 
nur der carissimo Giovanne dagewejen .. . ich 
ich hätte ihn vor allen Leuten gebeutelt! Der Herr 
hatte vollfommen vecht..... mein Slleid war wink 
ichicfjam; aber jett durfte ich nicht nachgeben. 4 


iwiderte, indem ich mit der flachen Rechten a 
Ichlug, daß fie nifterte: 

„Seusi, Signore Officiore — da muß 
bitten... N. was fteht denn da auf diejer 
Da fteht — wollen Sie gütigft lefen — „Die 
zu ericheinen im rad. Und... ... 
ich da anhabe und was nach rüdmwärts einem ©ı Ib 
ihwanze gleich fieht? Doch wohl ein Frad! va ben 
das ift denn doch in Ordnung, wenn auch der Drad 
fein Staatsfract it: Und was fteht ferner noch a 
Karte? „Die Herren erjcheinen in meißer Stravattı 
diefe radatte da, die ich vor faum einer Stu 
und ehrlich bezahlt Hab, etwa nicht. ‚weiß ? : 
dann basta..... das diirfte wohl 


und ich tverde eintreten!" 
est weiß ich nicht, Habe ie fo Ichlecht itı 
jprochen, daß mich dev Herr Offizier nicht. verit 
wollte ev mich überhaupt nicht verjtehen. Gen 
wie ich in all meiner Winde an ihm vorbei 
treten wollte, pacdte ev mich mit eijernem Griffe am 
wenn ich nicht gar fo ein friedfertiger Menjch wä 
e3 eine Nauferei abgejext, die ee ebenjo verd 
würdig gewejen wäre, al3 da Torquato Tafjo am 
Ferrara gegen Antonio den Degen 0. 22 
ch aber erwog in meinem Herzen: Sollft du 
der Gejcheitere nachgeben oder jollft du mit de 
einmal deutich Iprechen? Und ich entjchloß mich, 
meinen italienijchen Sprachkenntnifjen nicht weit 
doch nur dorthin Fam, wohin ich nicht wollte, 
Mutteriprache meine Zuflucht zu nehmen. Vie 
der Mann da wirklich ein Schweizer, umd N 
thn immerhin rühren, wenn ev wieder einmal; hi 
Laute hörte. Und der Schweizer Mundart war ih 
wegs mächtig, umd jo verjuchte ich's Bun und iz, 
en Harme: 
Or Te 
nit’ dent, daß ®’ Bande Mn Gehanblet wären, } 
zum heil ige Bater hönd! Yes chan i wieder bei 
nünt usg’richt und chum miner Läbteg : 
das chan i’ Jcho’ füge, in alle Be) 
DELETE RE > ER 
Sch brachte meine Nede und die eines Revo 
journalijten würdige Drohung nicht zu Ende; de 
Blid des Mannes wurde immer milder und mild 
Drud feiner Hand innmer jchwächer und A x 
lich ließ ev mich ganz los und meinte gutmätbig: 
„Barum händ Sr nit glei’ bitch yiwäßt .. 
10,2, SR: jo göhnd!" 
280 it = mir gelungen, troß meines zweifellos 
Ichieffamen Kleides in die Sirtinijche Kapelle zu 
Die (ange Wartezeit konnte mir nicht zu lange 
bot ja diejfer in feiner Art einzige. Raum der 
jeinem herrlichen nn der Wände und d 
dem Betrachter unerfchöpflichen Stoff. Auch die nn 
ch bewegende Gejellichaft, die da gekommen war 
Vater der Chritenheit zu fehen und ihm ihre. Ver 
zu bezeigen, mochte allerlei Gedanken wachrufen. © 
thatjächlich international und eriwedte jo umwi 
Borftellung der Kirche als einer Eatholifchen, die 
breitet über den ganzen Erdfreis. Das jollte ich, 
Demüthigung gleich jelbft erfahren. ung 
Denn da redete mich ein junger Priefter neb 
in englischer Spynpe an, um mır, i 
jagen. ch erklärte ihm mit dem Aufgebote u 
czechiichen Sprachfenntniffe, daß ich ihn dr 
itehe, und fo verjtand er mich auch. nicht. lei: # 
verjuchte ein Yranzoje jein Glücd mit mir, und ich exwiderte 
ihm zur ARmehetung ‚griehiich. Ein Rai 
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| Me befam eine italienifche, ein Grieche eine Antwort in echt 
 — Schwäbifcher Mundart. 


 Bolapük zu bedienen, daS immerhin eine größere 


—— Na, dachte ich, die Herren müfjen dich wohl für riefig 
gejcheit halten, da fi) alle an dich menden und du auf 
einmal dev Miztelpunft eines Kreifes wirft, der fich immer 
mehr vergrößert. | AR 
Da fiel miv ein, es fei denn doch die lateinijche 
"Sprache unter den Gelehrten wenigftens allweil noch die 
internationalfte, und jo forderte ich die Herren Stollegen aus 
England, Spanien, Frankreich u. |. w. in einem allerdings 
etwas holprigen Latein auf, fich diefes a alinen 
er= 
breitung habe als die Weltiprache Martin Schleyer’s, und 
Bee da, bald war eine recht anregende Unterhaltung im 
Sange, und ich erfuhr auch, daß die guten Leute nicht in 
mich verliebt waren, aber um alles in der Welt gern ge: 
wußt hätten, wie e8 mir gelungen fei, in dem fchäbigen 
Anzuge die Wachen zu paffiren. Sch gab ihnen mit 


 etrwelcher Bosheit zu verjtehen, ich jei ein scriptor popularis, 


2 ‚ein Bolksichriftftellev, und demnach jei auch meine Kleidung 


eu 


 fehter unheimlich. war e3 


2 


a (ih 


R  jeinen Kindern lich zeigt. 


Br del . 
 Ängftlich jedes Herz. 


aus Alabafter gemeißelt 


Msrte . . volfsthünlich. 

— —  gum Glüde fchnitten aus dem Borfaale ertönende 
 Subelrufe, die das Kommen des Papites verfündeten, jede 
weitere Auseinanderjeßung ab und lenften die Yufmerk- 
jamfeit auf den ehrmwürdigiten Greis dev Welt, dev eben an 
uns vorbei und zum Altar der Kapelle getragen wurde, 
ob dem Michelangelo’3 „Süngftes Gericht" beängitigend auf 
die Lebenden herabdrohte. 

- Geftatte mir der Lejer, daß ich den Eindrud, den ich 
da gewann, möglichht wahrheitsgetreu und unbefangen in 
Worte pu Eleiden verfuche. 


Als der heilige Vater in der Thoröffnung der Kapelle 


- erfchien, war er einen Augenblid, wie erfchöpft, in feinen 


Seffel zurüdgefunfen. 
5 a my se, einer Statue vergleichbar, etwa ivie man 
ihn in Wacsfigurenfabinetten jehen kann, jaß er da 
ob nicht der ftarke Geijt 
die iamagı: Hülle urplößlich verlaffen hatte? 

chneeweißer Talar umbüllte die hageren Glieder, 
breites, vothes Band gürtete den Leib, den Scheitel 


urn, ine Je 


ein 


deckte ein rothes Käppchen, unter dem fpärliche, fchneeweiße 


Loden hervorquollen. So war er im Haußfleide zu und 
ee nicht in feierlichem Bontpe, fondern wie der Vater 


(lebte der Vater noch? So fragte 


Das fchart gefchnittene Antliß, fchter diurcchfichtig, fehien 
fein Tropfen Blutes 


Bere a0 are 


in ihm! | | 

Doc Siehe, wie auch in der Stapelle von taujend 
a die begeilterten Rufe: „Doc, lebe der Bapft, hoch 
‚lebe der Papjtkönig!" ertünten, da drang Leben in die 
 Geftalt, da öffnete er die Augen, und Blice voll unbe: 


3 Ichreiblichen Feuers und Geiftes, voll inniger Liebe und er- 


 Anblie des hei 
 Lichtgejtalt, wird 
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greifender Milde ichweiften über die Verfammlung. Mit 


der zitternden Linken, die ein farbige Sadtuch geballt hielt, 


A 


das Heil zu fuchen . 


muß 
 de8 


ftüßte er fi auf des Stuhles Kehne, er erhob fich zur 
Hälfte, die fegnende Nechte fchlug des Sreuzes heiliges 
Hgeichen über alle, die da guten Willens waren, im Streuze 
.. &3 war ein ergreifender 


Moment, den ich Zeit meines Lebens nicht vergeffen werde! 


 Druder Willivam hatte mir tagszuvor gejagt: „Sie 
werden in Rom, wie überall auf der Welt, auch Schatten 
finden, Sie werden vielleicht die Erwartungen, mit denen 
Sie gekommen find, nicht in allem erfüllt jehen, aber der 
‚des heiligen Waters, diefer fchier übermenichlichen 
; Sie fir alles entjchädigen!” 

Und jo war e8 auch. An diejem gebrechlichen Greife, 


der von feiner göttlichen Miüfion ganz erfüllt ift, jah ich 
‚die gro 
„der 


Bartige dee des Papftthums auf die fchönfte Weife 
et. . .. Wer diefen Mann gejehen hat, der 
ihn lieben und bewundern, und jelbft auf den Lippen 
tgläubigen muß beim Anblick diefer rührenden und 
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Sch habe e8 wahrfcheinlich nicht bereut, daß ich die 
Hinderniffe, die mir den Weg in die Sixtina verjperren 
wollten, mannbhaft und Eug bejiegte, denn ich rechne es als 
Gewinn für mein Leben, daß ich Zeo XIII. in feinem hohen 
Alter gejehen babe. 

Der carissimo Giovanne, der Slammerdiener de3 
Direktors der Anima, der befam zum Nachtifch allerdings 
einen oxvdentlichen Brummer, aber dann, was ihm lieber 
gewejen fein dürfte, auch ein ordentliches Trinkgeld. 

Sirems. SRofef Wichner. 


Aus vem Baus MWolierr’s. 


Die Redaktion der „Nation erweift mir die Ehre, 
mich zu einer Eleinen GStegreifrede über die Divektiong- 
verhältniffe an der Comedie francaise anzuregen. 
Claretie, jo heißt e3 in der Begründung Ihrer freundlichen 
Zufchrift, legt eben fein Amt nieder. Aehnliches war im 
Lauf jeiner fünfzehnjährigen Theaterleitung, der - längften, 
die meines Willens bisher einen Administrateur des 
Theätre francais bejchieden war, wiederholt in franzöfijchen 
und nichtfranzöfifchen Blättern zu lefen. Der ärgfte Sturm 
fuhr über ihn hinweg, al3 er unter einem vepublifanifchen 
Regiment ein antivepublifaniiches Stüct — Sardou’s „Ther- 
midor“ — in dem mit Staatögeldern unterftüßten Haus - 
Moliere’s Ipielen ließ. Seitden ex heil aus jener Heim: 
juchung hervorgegangen ift, werde ich an jeinen Gturz, der 
unvermeidlich treppauf führen wird, exit glauben, wenn ich 
ihn jehe. Bis dahin wird er, unfterblich) wie die Mittel: 
mäßigkeit, nach wie vor die anderen weiter gewähren 
lafjen. Welche Leiltungen Claretie auf den Thron der 
Comedie und zu einem Yauteuil dev auf Lebenszeit Un: 
fterblichen geführt haben, bleibt nrix ein Näthjel. Ein Biel- 
Ichreiber — wenn man jo jagen darf: von abgrundtiefer 


 Oberflächlichfeit — hat Claretie mindeftens hundert Bände 


Romane, Novellen, gejammelte Barifevr euilletons, 
Litteratur- und Sriegsgejchichtliches, Iheateritüde und 


Theaterkritifen in die Welt gefchiekt: darunter nicht ein 
Blatt, das fünftlerifch von Bedeutung, hiltorifch von Dauer 
ift. Seine federflinfe Fingerfertigfeit hat Gnade vor dem 
jüngeren Dumas gefunden. Dejjen Fürwort hat, wenn ich 
nicht ivre, Claretie nicht: wenig auf dem Weg in die 
Comedie francaise und in daS Palais Mazarin ge= 
fürdert. Gejchaffen hat ex, wie ehedem als Sournalift, mın 
aud) al8 Akademiker und Theaterdirektor Ichlechterdings 
nichts. Selbit der Wirrwarr, der augenblicklich int Haus 
Moliere’3 herrcht, die — wiederum nicht von Klacetie, 
jondern von einem Meinifter verfügte — Aufhebung des 
Lefe-&omites der Schauspieler ift nicht das Werk des 
Direktors. Die Krife, die heute den Beftand der Maison 
de Moliere bedroht, ift auch nicht über Nacht gekommen. 
Sie wiederholt fi, zum mindeiten in jedem Wenfchenalter 
einmal, nicht allein in dev Comedie francaise, jondern in 
allen mehr oder weniger nach ihren Borbild auch in 
Deutjchland gejchaffenen jubventionirten Hof» und Landes-, 
National» und Stadttheatern. Und fie wurzelt in dem 
Bwiefpalt von Geift und Geld, von Gejchmad und Gefchäft. 

Ein Schwer lösbarer und doch nicht unlösbarer Gegen=- 
jaß: Zeuge defjen außerordentliche, geborene Theaterleiter, wie 
Shafejpeare und Meoliere, die ihr Handwerk als Künitler 
treiben. Sie jehreiben Zugftüde, die der Menge und dem 
Kenner gefallen; fie ziehen die vechten Neulinge des chau- 
Ipielerifchen wie des Dichterifchen Nachwuchfes heran; Te 
wählen und, wenn’s Voth thut, fie bearbeiten die jpielbaven 
älteren Komödien. » Sie ftellen und löfen zugleich die Auf 
gaben, die von ihren Tagen bis auf die heutige Zeit das 
ABE und der Weisheit letter Schluß für jeden tüchtigen 
Theaterleiter bleiben. Beide jind reiche Männer geworden, 
indem fie, weit über ihre enge Landsmannschaft hinaus, die 
Welt der Dichtung mit ewig giltigen, emiq Tpielbaren 
Dramen bereichert haben. hr Beijpiel hat aus guten 


Be en, >, 
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Sründen Feine Nachfolge gefunden. in Theaterleiter wie 
Shafeipeare ift bi8 zur Stunde nicht mehr in England 
aufgeftanden. Und ein Direftor von der Fünjtlerifchen, 
j haufpielerifchen und organifatorifchen Genialität Moliere'g 
bat jelbft in dem SB Tfeaterlande Franfreich, von 
dem der Spruch gilt: natio comoeda, nicyt mehr jeines- 
gleichen gefunden. 

Außer dem Schaß feiner Komödien hat aber Moliere 
feiner Truppe fünftleriiche und wirthichaftliche Spielregeln 
binterlaffen, die den Ruhm der Comedie francaise be= 
gründet und erhalten haben. Yede Vorftellung joll und 
muß in nimmermüder Arbeit, in unzähligen Proben mit 
der größten a. bi3 ins Sleinfte vorbereitet fein und 
bei der Aufführung qleichwohl durchans wie plößliche Ein- 
gebung wirken. Go hat e8 Moliere geboten und — 
wie daS lebeniprübende Bild feiner Nenieführung in- 
mitten feiner lebenstreu gemalten Mitglieder L’Impromptu 
de Versailles zeigt — jo hat er e8 Jfieahaft aehalten. 
Diejem raftlofen Künftlerfleiß muß lich pedantifchefte Genanig- 
feit im Haushalt geiellen, wie fie im Registre de La 
Grange, in dem Gejchäftsbuch von Moliere's 3  zuber- 
Läffiaften Kameraden, dem heute fogenannten Livre d’or 
de la Comedie francaise beginnt und in falt ununter- 
brochener Reihe bis auf die heutigen Saffenrapporte des 
Theätre francais hinabführt. Endlich hat er wider die 
ungezählten Gegner feiner Art und Kunft, wider alle 
muceriichen Feinde der freien Dichtung und des vogelfreien 
Komppdiantenberufes den Schirm einer allgewaltigen Staat3- 
macht gebraucht und erobert. Und auch nach) Moliere’s 
Tod ift der Schuß Be 3 XIV. feinen Leuten zu Gute 
gekommen. Der König ließ fie nicht nur ihren. Gewinn 
theilen. Er gewährte ihnen Kahreszufchuß. Befcheiden, wie 
die Anfänge der Academie francaise, find diefe Anfänge 
dev Comedie francaise: 
Urtheil quter Gewährsmänner de einzigen, die ich, in der 
Dauptiache unverändert, von allen Schöpfungen de3 ancien 
regime bis in unfere Zeit erhalten haben. 

Unter Ludwig XV. und Ludwig XVI. blieben die 
Grundlagen dev Comedie francaise unberührt: die Schaus- 
Ipieler waren befugt, ala Senofienschafter (societaires) ihre 
Sermwinnite zu theilen; alle 7 Tage traten Zwei aus ihrer 
Mitte, die Wöchner (semainiers) an die Spite; der König, 
der ihnen nicht nııc baares Geld, fondern auch ein mit au$- 
aefuuchter Ennherzigkeit und Gehäfligfeit ausgeübtes Monopol 
gab, übte die Dberaufficht vn ein paar Slammerherren 
(gentilshommes de la nn Man bat nicht ganz 
zutreffend die Selbitverwaltung des Kleinen Theaterftaates 
durch die Schaufpieler das republifanifche, die Sontrole 
durch die Vertrauensmänner des Königs das monarchifche 
Slement im Haus Moliere’s aenannt. Sarcey wendet die 
aleichen Bezeichnungen für die unter theilmeiS anderem 
Yamen aleichfallS ımter dem erjten und zweiten Saifer- 
veich, unter der Mejtauvation, dem YJulifönigthbum und der 
dritten Republif in der Comedie francaise units, bismweilen 
auch gegeneinander regierenden Gewalten an. Immer: aber 
hat Sich in der mın mehr al3 zZweihundertjährigen Gefchichte 


der Uomedie francaise die überraschende Thatjache ge- 
zeigt, daß die „republifanifch" oraanifirten Genofienfchafter 
inftinktiv oder bemußt jeder Neuerung entgegentraten, 
während nn ISertreter der Staatsmadt, fie mögen nun, 
wie unter dem ancien regime Slanımerherren, oder wie 
heutzutage Direkt oren heißen, unfreimillig oder aus freien 
Stüden zu Reformen treiben. 

Die Genoffenichaiter vertreten Standesinterefjen, die 


Sprecher der Staatsgewalt müffen darüber hinaus auch 
die Wortheile und Bedinfniffe der Autoren, der Theater- 


gänger ımd der Theatermitglieder zmeiten Grades wahr: 
nehmen. 

Neben den übermächtigen societaires, den Fürften 
de3 Haufes, Stehen die  rechtlofen pensionnaires. 
Der Genofenfihnfter jo jagt uns einer der liebens- 


mwürdigften md harattervollten Soztetäre, der-heute noch 
[ebende Fongeniale Darftell er Wufetjce Sharaftere — 
Delaunay — ift in der Schaufpielfunft, was der Afa- 


ne Nation. 


beide Einrichtungen nach dent 
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demifer in Kunft und Wiffenfchaft ift: Te socistart 

Yinstitut des artistes. „Diefer Titel, defjfen volle 5 
deutung das Publikum noch lange nicht fennt, uk die Hä ifte - 
des Talentes für uns Schaufpieler. Er gibt uns 

volles GSelbftvertrauen. Er verleiht uns die Gemwißhe 

joir fiir immer unferem Berufe gehören oder. doch geho 

Er gibt ung das Anrecht auf volle Altersv 


fünnen. 
forgung."  Bejonders hervorragende Sozietäre ( 
Samjon, Got, 


und damit fpäterhin fogar auf das bei erjeinie Bänder 
Ehrenlegion. Weberdies baben fie hohen Geminnfto 
anı Neinertrag der Comedie, der ih in manchen, 3 

in Welt-Ausftellungs-Rahren auf Millionen beläuft. 

FSernab von diefem Komödianten-Paradied der ee 
täre ilt Fegefeuer und Hölle der elend bezahlten, ihrem 
Namen zum Troß keineswegs penfionsfähigen „Pension- 
naires“, d. b. der einfachen Mitglieder. Heute werden nz 
wenigstens im Privatverfehr von den Sogietüren nicht fi 
chmählich mißhandelt wie ehedem: im 18. SFahrhundert war 
Mademoifelle Contat im Stande, als ie am Foyer der = 
Pensionnaires vorüberging, fie) die Nafe zuzubalten mit 
dem Ausruf: „Piui, was ftinft hier fo eklig?" Go 
follegiale Liebensmwürdigfeiten waren noch lange nicht Sr 
ichlimmfte Unfug, deu die Hoffart und Habfucht der So 
täre anrichteten. Sie behaupteten bi8 an die. Außer = 
Altersgrenzen ihre Fächer gegen den Nachwuchs. Sie bei 
leideten einem Lejage die Ständigen Theater jo ausgiebig, 
daß er feine reiche Kraft den Sahrmnrktsbühnen zumenden 
Sie bereiteten jelbft Voltaire, jo jehr er ihnen uch 
jchmeichelte, bittere Kahre und ahrzehnte. Sie wagten es 
jogar, die ftreitbare Natur eines Beaumardhais herauszu- 
fordern zum Ziffernkrieg um die Einnahmen: ein Kampf 
um Saffenberichte und Kaffenbücher, der nad allgulanger 
Dauer mit dem Sieg der Autoren und der Einführun 
vegelvechter Dichter-Tantiemen jchloß. 

Aus eigenem Antrieb hat die. Gefanmth Benfer 
Sozietäre, fü viel’ rechtichaffene auch im GCinzefnei 
ihnen fein mochten, niemal3 von einem ihrer. een & 
Borrechte, ihrer eingealterten Mifbräuche gelaffen. Ammer 
hat die öffentliche Meinung, der Kleinkrieg der Prefje oder z 
ein Machtipruch der geldjpendenden Staatsgewalten belfend 
eingreifen müffen. S$ede noch To nothwendige Mafregelung 
derart hat Wehklagen der Sozietäre zur Folge gehabt. 
Fortbeftanden bat das Haus Moliere’3 aber nach wie vor. 
Koch im achtzehnten Jahrhundert mit der Füniglichen Op 
faft die einzige ftehende, jedenfall3 die einzig privilegirte 
tehende Bühne hat fic) die Comedie francaise ti 
19. Sahrhundert mit und gegen ein paar Dutend ander 
Bühnen fieghaft behauptet; hat fie die Februar-Revolution 
und das Kahr Siebzig überlebt; fonnte fie den ee 
unaufaltiamen Aulammenbruch während der Kommune 
durch den heldenhaften, felbftlofen Entjchluß ihrer Alte 
meifter Got und Delaunay aufhalten, mit ihren Kern 
truppen in London ein OERDD au wagen, ee 
Erlös das Pariler Defizit deckte. 

Mit dem Direktor Perrin, einem Liebhaber P iger 
Ausftattung, kam unter der dritten Republik ein rohe 3 
Soldregen in das Haus Moliere's. Die bis dahin größte 
Rabreseinnahme hatte 1867: 1300000 Francs betragen 5 
1878 belief fi) das Erträgniß auf 2376841 France. Ein 
Summe, die noch immer nicht den Höhepunkt bezeichnet 
den Bailleron mit der „Welt, in der man fi Tangweitt! 
(Le monde oü l’on s’ennuie) erreichen jollte. 

Der Nachfolger Perrin’s, Claretie, hatte nicht mehr Er 
Hausdichter vom Schlage Augier’s und Dumas’ zu Gebote. 
1900 brach zudem durd) den Brand der Comedie ein E. 
Elementarunglüf im umgünftigften Augenblid, unmittelbar 
dor der Nahrhundertmefje, über das Haus herein. Zwei 
unerfegliche Veteranen, der große Moliere- und Augier- 
Darfteller, Edmond Sot, und Br erite Liebhaber, Delaunay, 
zogen fich gänzlic; von der Bühne zurüd. Sarah Bern- 
bardt und Coquelin fchieden nicht nur aus dem Verbande 
des Haufen. Sie predigten durch ihre Einnahmen zz 








< 


er 
4 A 


Wandergaftipieler in der alten und neuen Welt, daß und 


wie reichlicher Segen auch außerhalb der Maison de 
Moliere blühe., ET | 
. _ . Ein ganz unzünftiger, fern von jeder litterarifchen und 
Schaufpielerifchen Weberlieferung aufgewachfener Sraftmenic) 
wie Antoine, der eigentliche Schöpfer aller freien Bühnen, 
kam mit ganz neuen Leuten und Lehren. Der durchaus 
auf die Pflege der franzöfiichen Charakterfomödie und 
Tragödie gerichteten Runftübung der Comedie francaise 
stellte er nicht nur das Theater der Stürmer und Dränger 
apegendher:. ec wies auch auf neue Dramatifer des Aus- 
_landes, auf Maeterlind, Hauptmann und Shjen, auf Tolftoi 
und Sudermann hin. 
— — — — Solcden Anfechtungen gegenüber wird das Haus 
Moliere’3 nur dann Stand halten, wenn e3 vom alten 
 Raubbau mit Zugftücen läßt und dem neuen Geift einer 
neuen Zeit SZugeftändniffe macht. Gute Freunde der 
Comedie, wie Sarcey, haben gemeint, in alle Zukunft, 
wie in der ganzen Vergangenheit, werde ihre Lebensflamıne 
nur in der fteten Reibung ihres vesublifanifchen amd 
*  monardiichen Clementes aufleuchten. Ein unbedingter 
Sieg der Schaufpieler-Nepublif würde ebenfo verhängniß- 
voll fein, wie ein bedingungslofer Sieg der Stantstyrannei. 
Die bisherigen Erfahrungen lehren ein Gleiches. Ueber 
Nacht Fann und wird eine wahrhaft dem PVolfsgeift ent- 
_ Sprumgene, jeit Jahrhunderten von den beten dramatifchen 
Kräften Frankreichs geförderte, aus öffentlichen Mitteln ge 
‚Ipeifte Kunftanftalt nicht überflügelt werden. Zeichen des 
 Niederganges find aber da. Sp unverkennbar, daß fie auf 
‚Schwere Berfäuniniffe hindeuten. - 
Mehr als zwei Kahrhumderte hindurch Eonnte das 
Haus Moliere's fi ausjchlieglich mit franzöfifchen Autoren 
 Aufriedengeben. Unfere befter deutschen Kenner, vom Baron 
Melchior Grimm bis auf Wilhelm von Humboldt, Grillparzer, 
- Eduard Devrient, Heinrich Yaube und Dingelftedt haben in 
. der Schule der Comedie gelernt, wie man e3 in der Tragddie 
nicht machen joll und wie man es in der hiftorisch ge: 
heiligten. Charakterfomödie "Moliere'S : und dem -aller- 
 modernften Gittenftüd nicht leicht vortrefflicher machen 
 fanır. Während das deutjche Nachbarreich aber, und zwar 
nicht nur auf Einer großftädtifchen Mufterbühne, fondern 
auf vielen mwetteifernden Bühnen in Nord und Sid Mufter- 
. tuppen an Hof- und Stadtbühnen heranbildete, während 
das Beitreben unferer Dramaturgen überdies — vielleicht 
| bis zum Uebermaß — die Schaufpiele aller Bölfer und 
|  geiten in den Kreis des deutjchen Theaters zug, beharrte 
\ da3 Haus Moliöre?3 auf der einfeitigen Pflege der fran- 
,  aöllehen Autoren. Nichts natürlicher, als daß das Haus 
,  .Moliere's, das fich großfprecheriich noch immer als la 
| ee monde. lobpreifen ließ, allgemad) 
| Re feine Geltung als erste franzöfiiche Bühne be- 
 fritten jah. 
Will fi die Comedie francaise verjüngen, jo wird 
fie — nad dem Vorbild Moliere’s, der bei den Alten md 
.  sstalienern, bei Lebenden und Lebendigen in die Schule ging 
_ — fremde Kunft fi zu eigen machen müfjen. Wenn das 
- Burgtheater und das Berliner Schaufpielfjaus Moliere 
Spielen, dann follte im Haus Moliere's Goethes „Fauft” 
' Ei: - Ehren fonmen. Der rechte PBarifer Dramaturg 
für Solche Aufgaben. dürfte aber weder Claretie, noch) 
N eale jein: =. | 
\ 0, Der rechte Netter der Comedie francaise, ihr 
‚ eigentlicher Eommender Mann, müfte indefjen ein jchöpferi- 
icher Geift fein, ein neuer Dramatiker, dev die Bühne fo 
ı  ficher, jo erzgallifch beherricht, wie Balzac den Roman, wie 
|  Maupafjant die Novelle. 
| ee ne 





Anton Bettelheim. 
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Auf Beraeshöh. 


Der alte Dichter. 

Der Lehrer. | 

Der alte Dichter ilt eine ehrwürdige Ericheinung 

mit weißem Haar, grauen PVBollbart und jugendlichen, 
blauen Augen, voll Freundlichfeit und milder Hoheit. Er 
hat jehr jchöne weiße Hände, die er jehr grazios bewegt; 
der rechten Hand blitt ein großer 
Brillant. Seine Haltung ift etwas mehr als aufrecht, 
leicht hintenübergebogen. Die Kleidung it einfach, grauer 
Sonmmerüberzieher über dunklem Nocd, ein weiße3 Seiden= 
tuch, dejfen Enden die fteife Hemdbruft verdeden, it um 
feinen Hals gefchlungen; den fchwarzen Schlapphut hat er 
weit in den Naden zurüdgeichoben. Er fitt zZurücdgelehnt 
in einem geflochtenen Armjtuhl und blickt, eine Hand über den 
Augen, träumerifch in den glühenden Sonnenuntergang hinaus. 
Der Lehrer ift ein 3O jähriger, blonder Mann, mit 
weichen Zügen, furzhaliig und furzbeinig. Sr den hübjchen 
Ichlichternen Augen etwas Weibliches. Er trägt ein qraues 


Bergfteigerkoftüm, Wollhemd, nadte Snie, Nagelichube, 
einen Strauß Alpenblumen am Bergitod, eine weiße 


Touriftenmüße auf den Eurzgejchnittenen Haar. 

Der Schauplaß ift die freigelegene ausfichtsveiche 
Terraffe eines Berghötels. — 

Der Lehrer (kommt haftig ud aufgeregt, dabei mit 
jeiner Verlegenheit fampfend, auf den verfunfen dafigenden 
alten Dichter zu, der ihn nicht gleich bemerkt): Meifter, Sie 
hievr? Soeben erfuhr ich von dem Wirth — — Zum eriten- 
male ift e8 mir vergönnt, Aug in Arge — Shnen — dem 
ich fo viele Jchöne unvergeßliche Stunden verdanfe a3 
für ein Glüdszufall! (Er wicht Jich die Stirn mit einem 
bunten Tajchentuch.) 

Der alte Dichter (hat fich lächelnd umaervendet md 
bietet mit einer großen Gefte feine jchöne weiße Hand dar): 
Sie fennen mich? (Seonilch.) „Unter Larven die einzige 
fühlende » Bruft!" Seien Sie mir willfonmen! (Er rüdt 
einen Gartenftuhl heran.) Was jagte denn der Wirth? 

Der Lehrer (zügernd neben dem Gartenftuhl): Als 
ich herauffam und Sie fißen fah, da fielen Sie mir forort 
auf, da erfannte ich Sie fofort, und — — darf ich Shnen 
meine Blumen geben? (Er bietet feinen Strauß dar.) 

Der alte Dichter (die Hand an der Lehne de 
freien Stuhls): Sie dürfen mir Shre Blumen geben! Sch 
danke Khnen herzlich. Sie thun mir wohl! (Ex betrachtet 
abwechjelnd den Lehrer und die Blunten.) - &3 jind:. die 
erjten Blumen, die ich, hier befomme. (Mit bitterem Lächeln.) 
Sie find der erfte, der mich hier begrüßt! 

Der Lehrer (nimmt ehrfurchtsvoll auf dem freien 
Stuhle Plaß): Aber wie ift denn das möglich? 

Der alte Dichter: E38 ift möglich, lieber Herr, in 
Deutjchland ift alles möglich. (Wehrt mit der Hand ab.) 
Laflen wir das! Es ift meine erfte unliebjfame Erfahrung 
diefer Art. (Lächelnd.) Die vielleicht auch ihr Gutes hat! 
a, ja, lieber Freund, ich bin hier ganz incognito. Man 
verfährt mit mir völlig jo, al$ wenn ich — niemand \päre. 
Der Wirth -ift nämlich erkrankt; der, den Sie jahen,. it 
nur ein Erfagmann aus irgend einem Dorf, und alle Gäjte 
find Fremde! Wunderbar. Das geht nun Jchon Fünf 
Tage in diefer Weile! (Er blickt den Lehrer lächelud- an.) 
Aber was thun wir? Wir beklagen uns, jet noch, to. es 





uns fo gut gebt? Wo wir ums an emander erfreuen 
follten? Kommen Sie! Trinken. Sie Spezial?  Stellner! 


(Er beftellt flüfternd dent herbeigeeilten Kellner und [pricht 
in fiebenswürdig überredendem Ton weiter.) Ste jind mein 
Saft, lieber Freund, ohne Widerrede! Sie fommen zu SUB 
herauf? Für lange hoffentlich? u 
Der Lehrer: Nur für zwei Tage, verehrter Metiter, 
Eonnt’ ich mich frei machen! (Mit freudigem Augenaufichlag 


Nein, wenn ich deufe, daß ich nun hier bei Shnen lite! 
Am gleichen Tiich und als hr Gaft! _ i Hl, = 
Der alte Dichter (drüct ihm die Hand): Ste müyfen 


länger bleiben, lieber Freund! Bedenken Sie, ich bin hier 
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ganz allein! Und für drei Wochen, — ift das nicht un- 


ausdenkbar fchauderhaft? (Er blickt in den Sonnenuntergang: 


mit träumenden Augen.) 

Der Lehrer (blickt ebenfalls hinaus): Wie wunder: 
voll, nicht wahr? So erhebend ift es, auf einem Berge zu 
jein. Und dann no fo! (Er betrachtet erröthend den 
Dichter.) Was werden meine Schüler jagen! Die werden 
mich beieiden. 

Der alte Dichter: Ah, Sie find Privatdozent und 
in den yerien? Welches Fach? 

Der Lehrer (verlegen): Vtein, nein, ich bin nur et 
fimpler Sprachlehrer. Und bin nur auf zwei Tage frei, leider. 

Der alte Dieter (verbindlih): Ah, allo Lehrer! 
Sehen Sie, das ift hübfch. Sch liebe Shren fchönen Beruf 
jehr. Sch. habe vft in meinen Romanen Lehrer auftreten 
laffen. Und immer wie es fich gehört, al$ Träger des 
Spealisinus. Seit e8 der deutjche Schulmeilter war, der 
den Krieg von 1870 gewann, hab ich e8 als heilige 
Pflicht betrachtet, den Xehrer nur in diefer Beleuchtung zu 
zeigen. (Der Kellner bringt den Wein und entkorkt ihn, 
der Dichter füllt zwei Gläjer, jtößt mit dem Lehrer an 
und Spricht pathetifch): „dent deutjchen Lehrerftande!” 

Der Lehrer (anftoßend, entzüct und ehrfürdtig): 
Shre Werke, hochverehrter Meilter! Sie leben Hoch!! 

Der alte Dichter (heiter und verbindlich): Sie thum 
mir wohl, lieber Freund! Nun exit gefällt’3 mir hier. 
Sehen Sie, wie grün der Simmel über ung ift! Und alle 
Sipfel jtrablen! Und wir beide hier oben über dem Duafın 
und Dunft der Städte, wo fie fich mühen um niederen 
Erwerb. Su gefällt e8 mir! Am Leben und in der Kımft 
branch’ ich Sonne, Sonne und nochmal® Sonne. 

Der Lehrer (trinktaus, hingeriffen):; Herrlicher Meifter! 

Der alte Dihter (warn): Da ift man nun tage- 
lang einfam gewefen, hat fich al8 nobody gefühlt, hat fich 
geärgert über diefe geiftesarme oder geijtesrohe Gejellfchaft 
hiev oben, die feinen Nefpeft hat vor — — (abwehrend). 
Ad, was beklagen wir uns! Seder Augenblicdf fann ung 
einen. der Unfrigen. bringen. ‚Sind Sie nicht -da?- Und 
noch) dazu ein Behrer! CS muß ein wundervoller Beruf 
fein. in Gärtner der lebenden Blumen, der rofigen 
Stinderwelt!! Denken Sie fich, welcher Zufall, Tieber 
Sreund; ich, der ich jo manche Iympathifche edle Lehrer- 
geitalt gezeichnet in meinen Werfen — zum erften Mal 
bringt mir das Schicjal einen lebenden VBertreter Khres 
Berufs an den Tifch. ch hatte nie vorher Gelegenheit. 

Der Lehrer (naiv): Wiefo denn nicht? 

Der alte Dichter (achjelzudend): a, ja, wie das 
10 geht! Aber nun, da uns ein freundliches Gefchict auf 
diefer hohen Kuppe unter den eriten Sternen zufammen- 
führt — bei diefem nicht ganz fihlechten Wein — möcht’ 
ich auch meine Gelegenheit voll ausnußen. Graählen Sie 
mir etwas aus Khrem Leben. Ctwas, das Gie ftarf be- 
Ichäftigt, da8 Sie — al8 Lehrer — intereffirt. | 

Der Lehrer (beftürzt): Sch? Ach, ich bin ein ganz 
uninterefjanter Menjch. Und mein Beruf — — Ach der — — 
x Der alte Dichter: Aus Khrem Beruf, aus Shrem 
iwealen Beruf. Sch bitte darum. 

. Der Lehrer (nad kurzem Nachfinnen): Shnen mein 
Derz ausjchütten, verehrter Meifter? Wie verlodend ijt 
Sshre Bitte! Denn — mein Sinn ift — fihwer bedrüct! 
sch leide täglich. 
Der alte Dichter (etwas Eühl): Werfönliche vder 
berufliche Leiden? 
. Der Lehrer: Hören Sie alles! (Haftig, fich über: 
jtürzend.) Ich bin Sprachlehrer in einem Internat. Meine 
Schüler find jechzehn- bis achtzehmjährige Künglinge, Söhne 


reicher Eltern. Don ihrem brutalen Egoismus — von 
ihrer chnifchen Blafirtheit — von ihrem — — Nein, fo 


geht e3 nicht, jo würde ich Sie ermüden, Meifter. Ein 
Deijpiel will ich Ihnen erzählen, ein Kleines frifches Bei- 
jpiel. &3 gejchah gejtern. Gejtern führte einen Straßen- 
mufifanten jein Unglüd in den Hof der PVenfion, wo ich 
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unterrichte. Der Mufikant fpielte Akkordeon: = 
glaube fo heißt e8, aber das ift ja gleichgültig. ES w 
aufe, die Schüler waren draußen. Anfangs hörten fie zu, 
wie der Nuftfant fpielte, aber ohne daß auch nur einer 
einen einzigen Pfennig von jeinem reich bemefjen fi 
geld geopfert hätte. Plötlich kam der achtzehnjähr Stun | 
heraus. Mit feinem Spazierjtod jtürzte er auf, ven Mufi- 
£anten IvS md fchrie über den Hof: „Hinaus, hinaus Du 
Tagedieb! Du Zumpenkerl! Fort! Glaube nicht, daß Du 
bier etwas Eriegft. Daft Du nicht gelefen? Betteln 
Haufiren ift verboten! Kannit Du nicht arbeiten? Arb 
Schuft! Wer nicht arbeitet, foll auch nicht efjfen!! 
zitternden Lippen.) Oh Meifter, diefe Worte von 
Bürfchlein, das noch nie gearbeitet hat! das faul 
brutal und von einem ftupiden Hochmuth ift! Un 
der Muftfant davonlief, als vb die Hunde mit hang 
Zunge hinter ihm drein wären. Und fie waren auch 
die Hunde! SKläffend und bellend verfolgte ihn das ganze 
Snternat, bis ev endlich noch hinftürgte und fein Snftrur 
ment im Fallen felbft zerbrach! Und fie lahten. 
Der alte Dichter: Oh! — Aber, das war roh! 
Sndes, — ich weiß nicht vecht — — Und was gejchah dann? 
Der Lehrer (blaß vor Aufregung): E83 gejchah 
nichts; e8 durfte nichtS gefchehen! EL 
Der alte Dichter: Sie haben dem 
nicht einmal Shr Mißfallen bezeigt? Be. 
Der Lehrer: Sch durfte ihm nichts jagen, ich mußte 
wieder alles hinabwürgen, was ich ihm ald Menjch und ä 
Lehrer Hätte zeigen müfjen, meinen Widerwillen, m 
Efel, meine Empörung, meine Berachtung. i 
Der alte Dichter (ftreng): “Das 
Lehrer inı meinen Itomanen gethan. | <e ER 
Der Lehrer (hängt den Kopf): Sa, das fürchte ich 
auch! Aber jehn Sie: ich bin der Einzige gegen alle! Alle‘ 
Lehrer, der Direktor einbegriffen, find auf der Geite jenes 
Schülers. Und hätte ich mir Luft gemacht, fo jtänd 2 
heut auf der Straße, und meine Frau und meine drei Kinder 
- Der alte Dichter: Sie haben Frau und Kind 
Sch richtete es dann fo ein, daß der Veh 
feine Fran und Kinder hatte, SS 
Der Lehrer: Und täglich fo, und ftündlich 
Summer Jich Duden muß man. immer jich frümmen 
beugen! Man hat vielleicht gute Gedanfen, aber nıan darf 
jte nicht jagen. Mean hat Gefühl, aber man muß es unter 
drücen. Man darf nur auf das Gedächtniß, auf den 
ntelleft de3 Schülers einwirken, aber aus ihnen Menfchen 
zu machen verfuchen — Menjchen — behüte Gott! M 
könnte erfticen! a EN 
Der alte Dichter (nach langer Paufe): Sie 3 
mir eine ganz abftoßende,. ganz unfympathiiche Welt, 103 
Herr. Das ijt betrübend. Unjer Gejpräcd hat fich ganz ver- 
ivrt, wie mir jeheint. Sn diefe dunkle Welt, verzeihen Sie 
mir, vermag ich Shnen nicht zu folgen! Dort würde mir ja 
aller Muth finfen. Dort ift’S zu eng, zu fümmerlich für 
mich! (Er redt die Arme und feufzt.) Alles wollen fie uns 
nehmen, diefe Menschen von heute! Alles Schöne, alle 
Blumen des Dafeins! Man flüchtet auf die Berge, ua 
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fiehe da, e8 fommt ung nachgeflettert, — man ginge an das 
Ufer des Meeres, und e3 würde hinter uns herjchiwimmen, 
diefes Elend der Nealität! Die Boeftie, der holde Wahn 
ift aus der Welt verjchwunden, und fein Ballon führt 
uns auf die Snfel der Geligen! (Er fteht auf und zudt: 
fröftelnd mit den Schultern.) Gie reifen morgen jchon 
mein Herr? Dun, behüt Sie Gott! ES war mir fehr 
intereffant. — Aber — verzeihen Sie mir — ih bin ein 
Dichter! Sch brauche Sonne! Sonne! Some! 
Während er fich ins Hötel begibt, bleibt .der Lehrer 
allein jien. Mm jeinen Kopf, den er tief gejenkt hat, 

Ichwirren Zledermäufe In den Bäumen ftöhnt der Nacht 


AN Se Frapan-Afunian. 
(Nachdruck diefer Sfizze nicht gejtattet.) Re | 
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zeitung” entgegenbringt, nicht zu beneiden, aber vielleicht hat 


Inhalt. die „Kreuzzeitung" recht, daß Oraf Pojadomsky) der geeignete 
at Be: Mann ift, um. darzuthun, daß jenes Niemals, welches die 
 Bolitifche Wocenüberfiht. Yon * 4 *. Regierungsvertreter in der Holltariffommilfion ausge= 


Kr ® Er ’ Iprohen haben, -ein Niemal3 den Agrariern gegent- 
Eine handelspolitifhe „Drientivung“. Bon Paul Arndt (Frank: | Über unmöglich bedeuten fünne; eine Negierung müfle 


H 
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a ea vielmehr auch den Muth haben, zu erhärten, daß fie 
re den Agrariern gegenüber weder Teitigkeit noch Gelbit- 
Ernft Lieber. Bon Alexander Meyer. - gefühl beit. md ne den nen ns De 
Be ni: Ro 2 rg: analvorlage ift die Zahl derer in Deutjchland, die jolche 
ee reseng IE IRER Eu Stunt: Miffton für denkbar halten, feine kleine. 

2, Seil Rhodes. Don P. Nathan. enil, bie EURE Di ei u, u 
Be en 3 auf ihre eigenen Sräfte gezählt, und wenn nunmehr auch 
gb ann Deu. Halte Im-Desne. die. Regierung das Bedürfniß haben jollte, fich neuerdings 
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Die Piegew’fhe VBerfhwörung. Bon Ola Hanffon (München). zu fompromittiven, jo it ihr Diefes echt von Der 
Bet Minorität nicht zu verjchränfen. 

Ueber Dmar Khayyam. Bon Adalbert Meinhardt (Hamburg). 

De 


u 





one Ei Groshhme ; euherbern: Der Abgeordriete Lieber und unfer früherer Bot- 

Rune Sur zung ae Sjelmar -Söverberg Ichafter in Paris Graf Münfter, alsdann Zürft Münjter, 
Beer; SEI Mr en Lieber juchte eine Kopie und nicht nur in 
0 Heußerlichkeiten von Windthorft zu jein; allein auch in der 
un, BE eipetpreehuuge [Politik ftehen die Kopien nicht hoch int Preife. Gr war 
Alfred Dove: Großherzog Friedrich von Baden als Landesherr | aber aus Eigenem daneben eine durchaus honette und au 
ai EArDige Natur und jogar vorurtheil3los in jenen Grenzen, 


BE und deutscher Fürft. Belpr. von —m. PN - ID. 3 I \ 
ee 1a en u a die ihm feine veligiöje Heberzeugung irgend gejtattete. Mit 
ee ___ diefen menschlichen Eigenschaften war Lieber ein werthoolles 
Be. Mitglied der Centrumsfraktion. — Ob Fürft Münfter ein 





. Der Abdrud fänmtliger Artikel ift Zeitungen und Zeitfchriften geftattet, jedoch großer Diplomat gemefen, ift noch nicht durch die Hiftorie 
er nur mır Angabe der Quelle. erntittelt. Sedenfalls war er ein vorfichtiger Mann; fein 
Alter fteigerte noch feine Borficht und Zurüdhaltung; mit 
diefen Eigenschaften Eonnte er auf dem PBarifer Posten 
geiviß gute Dienite leiiten. 


 . Politiihe Wochenüberficht. Graf Bülow hat nicht nur mit dem italienischen 
Br. - BT, Minifter PBrinetti gejprochen; er bat auch italienijche 
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et * Sournaliften empfangen und fich zu ihnen über inter- 
Graf Bojfadowäfy hat fich auf die Wanderfchaft be= | nationale politifche Bolitif wie über internationale Handels= 
‚geben; er zieht von einer deutjchen Nefidenz zur anderen | politik geäußert. Graf Bülow fieht die Welt recht optimiftifch 
Deutfchen Refidenz; er Eonferirt mit den Miniftern und jpeift | an, und er illuftrirte diefe feine Auffaffung durch die übliche 
in den Schlöfjern, und inzwifchen zerbricht fich die Welt den | Fülle von Elaffiichen Citaten und geflügelten Worten. Man 
Mil mas er für neue fchöne Sachen in jeinem politifchen | fünnte feinen fonnigen, vagen Neußerungen in feinem Stil 
Meujterkoffer wohl mit ich führen mag und für welches | das Motto voranfegen: Wafch miv den Pelz und mad 
politifche ‚Geichäft er jeine Gaftgeber wohl gewinnen | mich nicht nak, und diefes Citat hat wenigitens den Vor: 
möchte zug, zu den Elafitichen nicht zu gehören. 

u Die „rreugpeitung” ift. beglückt in dem Gedanken, daß a 
Graf Pojadowsfy berufen fein fünnte, die Tüddeutjchen Auf dem Balkan gibt es den üblichen Yrühjahrs- 
Kabinette für eine Annäherung an den „Kompromißantrag” | rumor; bulgarische Banden tauchen in Macedonien und in 
der Agrarier in der Zolltariftommiffion zu gewinnen. Graf | den türfifchen Grenzgebieten auf und jehlagen fi) mit dem 
Pojadomwsty ift um das Vertrauen, das ihm die „Streuz= | türfifchen Militär herum. Da die Pforte fi nicht hat 
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überrafchen laffen, fondern Truppen bereit geftellt hat, jo 
it zu hoffen, daß e8 zu einem größeren Brande nicht 
fommt. 


Aus Südafrika Berichte von Kleinen Kämpfen; aber 
fein Wort darüber, daß wir dem Abjchluß des Triedens 
näher Eomunen. 


* * 
* 


Eine handelspolififche „Brienfirung“. 


„Zur Drientivung in den voirthichaftlichen Känıpfen" 
hat der Jozialdemofratiiche Neichstagsabgenrdnete Mar 
Skhippel ein Buch erjcheinen laffen, „Grundzüge der 
Handelspolitif" *) betitelt. &3 ift nichts Geringe, mas 
der Berfaller mit feiner Schrift beabjichtigt. „Ahr Haupt- 
zwec”, jagt er im Vorwort, „bejteht darin, die verjchiedenen 
bandelspolitifchen Strömungen des Leßten Kahrhunderts 
darzustellen al8 Folge und Begleitericheinungen tieferer 
wirthichaftsgefchichtlicher Urfachen und Ummälzungen und 
der dadurch geichaffenen, werhjelnden fozialen Snterejjen- 
gruppirungen”. Mlfo ein Berjuch, die handelspolitijchen 
Sreignifie auf Grund der „materialiftiichen Geichichtsauf- 
fafjung” zu jehildern! Demgemäß rechnet Schippel hierbei 
bauptiächlich auf das „Verftändnig" feiner Barteigenoflen, 
die, wie er jagt, „in der Schule unserer Meilter gelernt 
haben, große Nevolutionen in den matericlen Grundlagen 
der Weltiwirthichaft und des VBolferverfehrs und die daraus 
naturnothwendig entjpringenden neuartigen Maßnahmen der 
internationalen Handelspolitif bejjev zu würdigen, ivie der 
gewöhnliche öfonvmifche Liberalismus." Die Vertreter diejes 
Liberalismus, über dejlen „Berftändniglofigkeit” Schippel 
nicht genug fpotten fann, werden jchon im Voriworte als 
„politiiche Sdeologen und Bußprediger” charakterifirt, „Für 
die fich alle einjchneidenden Handelspolitiichen Umgeftaltungen 
jeit einen Meenschenalter einfach aus der wachjenden Ein- 
fichtSlofigkeit der Betheiligten und dem immer ungezügelter 
hervorbrechenden Eigennuß von gemeinjchädlichen Sonder- 
intereffen erklären." 

Diefe anmahßenden einleitenden Worte erivecfen fofort 
die Vermuthung, daß der willenfchaftliche Werth des Buches 
Schippel’S gleich Yeul fein mülle. So ift e8 in der That. 

Die „materialiftiiche Gejchichtsauffaffung” bat id 
Ihon häufig al3 ein brauchbares Mittel zur Aufbhellung 
mancder bitorischen Zufammenhänge, die nıan bisher nur 
unvollfommen erfannt hatte, gezeint. Troß aller ihrer Ein- 
jeitigfeit haben ihre Anhänger der Wilfenfchaft Schon manchen 
guten Dienjt erwiefen. Aber das Ergebnig der angeblich 
jo tief eindringenden Arbeit Schippel’3 ift einfach Eläglich. 
Ueber unbewiejene allgemeine Behauptungen ‚und einige 
Hinmweile auf längit bekannte Thatfachen mie die Erport- 
intereiten dev engliichen Sreihändler und die Konkurrenz der 
überjeeifchen Agrarländer Eommt der Berfaffer nicht hinaus. 
sh glaube nicht, Daß eine einzige der von Schippel ge- 
nannten „tieferen wirthichaftsgeichichtlichen Urfachen“ und 
der Zufammenhang derjelben mit der Handelspolitit irgend 
einem liberalen „SDdeologen" unbekannt if. Der Schwall 
von Schmähungen auf die Liberalen, die Bundesgenofjen 
der Joztaldemokratifchen Partei im Sanıpfe gegen die frhuß- 
zöllmerische Reaktion, kann nicht die Dürftigkeit des Ge- 
dankeninhalt3 verdeden. 

Wie ivenig it Übrigens mit dem Hinweis auf die 
„wechjelnden fozialen pnterejjengruppirungen” erreicht! Hat 
man diejelben wirklich feitgeftellt, jo ift die michtigfte Ge- 

*) Berlin und Bern 1902, Aademifcher Verlag für foziale 
Wifienjchaften. 
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dankenarbeit noch zu thun. Aus der wirthichaftlichen Lage go: 
bejtimmter Gruppen der Bevölferung ergiebt fich feinesivegg 
nothwendig die von Diejen en verfolgte oder zu 
verfolgende Wirthichaftspolitif,. Enticheidend find hier die 
Einficht und der Wille der Leiter der Gruppen; es fommt 
darauf an, ob die Führer ziwijchen den näheren und ent 





el 


 fernteren wirthichaftlichen Interefjen zu unterjcheiden willen, 


und ob fie geneigt find, die Verfolgung wirthichaftlider 
Snterejjen unbedingt in den Vordergrund zu ftellen. Wenn 
fie intelligent wand hochherzig genug find, um für die Er 
langung großer wirthichaftlicher oder nichhivirthichaftlicher 


 Bortheile in der Zukunft augenbliclich Opfer: zu bringen, 


jo wird ihre Entjcheidung in wirthichaftspolitiichen Fragen 
oft ganz anders ausfallen, als wenn fie nur Augenblidse 
und reine Interefjenpolitif treiben. Daraus ergiebt ih da 
Necht und die Pflicht der „Spdeologen und Bußprediger", 
den Fragen der „Einficht” und des „Eigennußes" die größte: 
Aufmerkjamkeit zuzumenden. Wie anders würde 8 um 
unfer politifches Leben, inSsbejondere um die Löfung der 
handelspolitiichen Brobleme, ftehen, wenn die Führer unferer 
„Ssuterejlenten":Gruppen mehr volfSwirtbichaftlide Kenne 
nijje bejfäßen und gelernt hätten, nicht nur die nächlten 
fondern auch die weiteren Folgen der von ihnen vorge 
Ichlagenen Maßregeln zu überjchen! Wie verhängnigvoll 
it es nicht häufig, daß die ausfchläggebende Centrum 
fraftion des Reichstags kaum zwei oder drei Mitglieder hat, 
die mit der wifjenjchaftlihen Behandlung wirthichafts 
politifcher Probleme vertraut ımd in wichtigen wirthichafte 
lichen Fragen jachkundig find. Mebrigens ift ja auhb nah 
Ansicht der Sozialdemokraten der Feind, den fie „am tiefften 
baffen“, der fie „umlagert Ichivarz und Dicht,“ „der Une — 
DEAD der Mafjen, den nur des Geiftes Schwert durch: — 
richt." ee . 
Schippel3 Bud befteht in der Hauptfache aus emerr 
Aneinanderreihung von Citaten; namentlich; die Citate aus 
Friedrich Lift’ Schriften find reichlich. Wer nun etwa = 
hoffen ‚wollte, in Ddiefen itaten twenigitens brauchbare 
Materialien zu finden, muß wiederum gewarnt werden. 
„Bei Schippel’fchen Gitaten thut man immer gut, im 
Driginal nachzufehen und weiterzulefen," fchreibt der Partei 
genojfe des VBerfafjers, Karl Kautsky, in der vernichtenden 
Stritif, *) der er die „Grundzüge dev Handelspolitif" unter 
zogen hat. Wie berechtigt diere Mahnung ift, die Kautsy 
auszufprechen für nöthig hält, nachdem er Schippel’3 littee A 
rariiche Thätigfeit Sahre lang verfolgt hat, geht aus den 
von ihm angeführten Beifpielen Klar hervor. EEE 
Weit entfernt davon, die Lejer über die handele 
politifchen Fragen zu „orientiven“, ift Schippel’5 Bud nur 
geeignet, fie in die Srre zu führen. An zwei Beilpielen 
möchte ich dies zeigen, an den Neußerungen Sn nn 
die Grundrente und über das Igntereffe des Arbeiters an 
der Steigerung der Produktivität der Arbeit. ER 
Schippel jchreibt auf ©. 220: 


„Eine andere... . Richtung befann fi... . darauf, daf fe 
auf der mationalöfonomifhen Schulbanf einmal etwas von eine 
SGrundrententheorie hatte läuten hören; diefe etwas flüchtige Be: 
Fanntfchaft Frischte fie nothdürftig wieder auf, und gewöhnlich Fanı jte 
dann nad) längeren, mehr oder weniger tiefjinnigen Betrachtungen zu 
dem neunmalweien Ergebniß: nicht die Landwirthfchaft leide Noth, 
fondern ausjchlieglid die Grundrente! Diefe müRige, a 
Srundrente müfje allerdings herunter von ihrem hohen Stande, doh 
was gehe das die Landwirthichaft und den landwirthichaftlichen Bros 
duzenten an?“ HE 


5 


Angeblich richten fich diefe Ausfälle Schippel’3 tie“ 
gegen „die Don Duijotes" des „Handelsvertragspereins" 
und der „Nation“. Sedod, haben Schippel’s eigene Partei 
genofjen, die zwifchen enten= und Wrbeitseinfommen zu 
unterjcheiden twiffen, feinen Spaß verftanden, die Angriffe 
vielmehr auch auf fich bezogen und dem Hochmüthigen 
Kritifer jowohl im „VBorwärts" als auch in der „Neuen 
Zeit" vecht derb geantwortet. Re RR 


*, „Die Neue Zeit” 1901/19023 3b. I. ©. 335. 
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Zum Berftändnig der Agrarfrage ijt die Erfenntniß 
mL, des ans der Grundrente unbedingt erforderlich. Wer 
den Hırterjchied zrwifchen den verjchiedenen Cinkommens- 

arten der ländlichen Bevölkerung veriwifchen will, trägt nur 
dazu bei, die Lölung der Yrage zu erichweren. Gerade 
 Ibenn man die Wirkung von Schußzöllen auf die Tage der 





auch Schippel’s weitere ebenfalls gejperrt gedruckte — 
Bemerkung, daß fich die Arbeiterklaffe „troß des eintretenden 
höheren Preisniveaus” für den Schußzoll entjcheiden müjle, 
„wenn eine allgemeine dauernde Wermehrung und Bez, 
flügelung der PBroduftionskräfte eines Wolfe oder eines 
Bölferkreifes in jicherer Aussicht ftände und bei Freihandel 


u ländlichen Bevölkerung erkennen teil, zeigt fich die Nichtig- | nicht zu erzielen wäre‘. Ka: wenn! Mit diefem „wenn“ 
= keit de3 Wortes: Qui bene distinguit, bene judicat, | bricht die „Drientirung" Schippel’8 ab. Die Hauptfrage, 
Sch veriveife hier nur auf die meilterhafte Behandlung des | ob nämlich eine „Vermehrung und Beflügelung der Pro- 
: RR tundrentenproblems im Zujammenhange ımit der Frage | duftionskräfte” bei internationaler Handelsfreiheit oder hinter 


Schußzollmauern zu erwarten fei, bleibt unbeantwortet. 

Wer fih über die Handelspolitit „orientiren” will, 
wird gut daran thun, jich nach einen anderen Wegweiler 
wnzujehen al3 dem Schippelichen Buche. Wir befigen ja 
auch in unferer neueren Litteratur ein vortreffliches Werk, 
das jehr geeignet ift, als Einführung in die Handelspolitif 
zu dienen, die „Dandelspolitif” von Karl SDelfferih 
(Leipzig 1901). Die oberflächliche und doch jo anjpruch3- 
volle Arbeit Schippel’3 Fann den nach Belehrung verlangen 
den Leler nur veriwirren. 


Hranffurt a. M. 


der Agrarzölle in Schäffle’S „Yotum gegen den neueiten 
BR Bolltarifentwurf"*). Die Berfchiedenheit des AInterefjes der 
bäuerlichen Bevölkerung umd der Großgrundbejißer an 
«  Mgrarzöllen zeigt fich wohl nirgends jo augenfällig wie 
gerade in Schäffle'S theoretiichen Ausführungen. Am 
 — Gegenjaß zum Großgrundbefiger ift der Bauer in hohem 
Maße an der Steigerung des Arbeitseinfommens und 
me wenig au der Steigerung des Grundrentenein- 


ar? 


fommens intereffixt.. 


Das Charakteriftiiche des bäuerlichen Betriebes gegenüber den 
großen Gutsbetriebe ijt diefes, daß der Bauer Grumdbefiger und 
Arbeiter in einer und derfelben Perfon ift, der Großgrumdbefiger nicht, 
oder nicht int jelben Grade. Ne mehr im Bauer der Arbeiter itber- 
wiegt, und je mehr er mit Arbeitskräften der Familie wirthichaftet, 
dejto mehr hat cr an der Erhöhung des Arbeitseinfommens in neuerer 
 — geit unmittelbav und mittelbar Theil genommen, defto weniger hat er 
unter dem Dind der Zeit auf die Bodenrente und unter der Steigerung 

der Löhne gelitten.“ **) DR 


Baul Arndt, 


Ernlt Kieber, 


Am 31. März d. &. ift der Abgeordnete Ernft Lieber 
in jeinent Heimathsort Camberg an der Lungenentzündung 
| geftorben; jeit dem Sahre 1870 tft er ununterbrochen Weit 

glied des Neichstags und des Abgeordnetenhaujes gemwefen, 
| ex gehörte in den. leßten Kahren zu den führenden Ber- 
Jönlichkeiten. 

Sn Dingen, welche das Snterefje der Fatholiichen Kirche 
nicht berühren, darf der einzelne fatholiiche Abgeordnete 
denken, wie er will; aber dag Iinterejje der £atholifchen 
Kirche erfordert, daß alle £atholifihen Abgeordneten in allen 
Fragen ivie ein Mann ftimmen, damit fie eine Macht dar- 
jtellen, die der Negierung erfolgreiche Oppofition machen 
oder ihr wirffame Unterftüßing bieten fann. So wird die 
Negierung gezwungen, Zugejtändnifje zu machen auf dem 
Gebiete, das cinem fatholiichen Abgeordneten enticheidend 
allein anı Herzen liegen darf, auf Eirchenpolitifchent Gebiete. 

Das ift das Programm des Centrung, und Windthorft 
hat danach mit Meilterfchaft gehandelt. Er wußte ftetS den 
Bunt zu treffen, auf den Sic die divergirenden Meinungen 
im Centrum am leichteften vereinigen ließen; er hat mit 
unfehlbarer Sicherheit ftetS erfannt, wann es vortheilhafter 
fei, der Negierung Widerftand entgegenzujeßen, und wann 


0 Demgemäg haben die weitelten Schichten der [änd- 

fichen Bevölkerung ein unmittelbares Snterejje an einer 
liberalen Handelspolitif, welche nicht nur die Produktivität 

der nationalen Arbeit allgemein fteigert, jondern auch noc) 

Er Arbeitseinfommen auf Koften des Nenteneinfonmens 
 mehrt. 

— ———- Schippel’s Ausführungen über die Grumdvente ver- 

feinen die Bedeutung derjelben durchaus; die richtigen | 

Bemerkungen, die eingeftreut find, Jind nicht neu. 

Sm Schlußabfchnitt feines Buches (©. 342) betont 
 Schippel — die ganze Stelle ijt durch Sperrdrud_ hervor: 
gehoben —, daß die Stellungnahme der Arbeiterflafle eines 

Landes zur Handelspolitif nur dann richtig und auf. die 
Daner haltbar fei, wenn fie erfolge „in Dinbli auf Die 

— Broduftion und den Arbeitsmarkt, nicht aber in ober- 

 — flähliher Konfumentenjchwärmerei für niedrigen Preis: 
fand". Mit dem Hinweis auf die Produftionsinterefjen 

glaubt Schippel ettwas Neues zu bringen; twenigiteng er- 
vet feine Darftellung den Anichein, als ob die „bürger- 
 Lichen" Freihändler die Wichtigkeit der Broduftiongiliterelfen 
gegenüber den Anterefjen der Konfumenten nicht würdigten. 
 Diefe Annahıne ift umberechtigt, wie jeder Stenner der 
Litteratur weiß. Die von Schippel vorgenommene Gegen- 


überftellung der Produftiong- und Konfumtionsinterefjen 
ruft übrigens wiederum beim ungefchulten Lejer faljche Bor- 

ftellungen hervor. Der Gegenjaß it vom Standpunkte der 

Bolkswirthichaft mv fiheinbar. Wenn in Yolge inter: 
nationaler Handelsfreiheit die Preife gewiljer Amportartifel 
Tinken, fo bedeutet das eine Steigerung der Kaufkraft der 
Konfumenten diejer Artikel und bewirkt gleichzeitig eine 
Verminderung der Produftionskoften inländiicher Waaren. 
Daraus. entiteht eine Zunahme der Nachfrage nach Waaren, 
Folglich eine Stinzulicung der Produktion und eine Steigerung 
der Arbeitsgelegenheit. ES ift in letter Heit wieder mehr: 
- fach nachgeiwiefen worden, daß Proruftionsverichiebungen, 
die auf einer Erleichterung des internationalen Verkehrs be- 
ruhen, regelmäßig eine Steigerung der Produktivität der 
nationalen Arbeit zur Folge haben, die in eriter Linie dev 
 Arbeiterklaffe zu Gute fomnt. (Bergl. meine Ausführungen 
- hierüber in dem Artikel „Kornzoll und Sozialveform” in 
der „Nätion" von 22. Februar 1902.) Damit erledigt fid 


.#) Tübingen. 1901. 
+) Schäffle, Votum S. 100. 









es vortheilhafter, ihr Unterftügung zu leihen. 

Nach Windthorft’3 Tode rig Lieber die Führerjchaft 
an fih; daß ihm Windthorits Fähigkeiten nicht zu Gebote 
standen, fühlte er wohl jelbjt,; andererjeit3 war niemand 
vorhanden, der beijer befähigt war, als er. Hatte Lieber 
früher dem demokratischen Flügel de3 Centrums angehört, 
fo nahın er jett nach Windthorit’3 Vorgang die Mitte ei; 
er verntittelte zwifchen den ariftokratifchen und den Ddemo- 
fratifchen, zwilchen den aus dem Norden und den aus den 
Süden ftammenden Clementen des Gentrums. Er be- 
fämpfte im Sahre 1893 die Kaprivijche Heeresorganijation 
mit großer Entfchloffenheit und fürderte in fpäterer Zeit 
den Flotteirplan der Regierung mit großer Hingebung. &3 
Ichten ihm das eine Mal befjer, gegen die Negierung die vaube 
Seite herauszufehren, da3 andere Mal der Regierung Ber: 
bindlichkeiten aufzuerlegen. 

Mir liegt nichts ferner, al3 hieraus Vorwürfe abzus 
leiten. Lieber war eine durchaus vornehme Iatur und ver- 
ftand es, dem Standpunkte jedes Gegners Berechtigten 
widerfahren zu laffen, anzuerfennen, daß der Gegner von 
feinem Standpunkte aus nicht anders handeln Fonnte, c 
er getan. Wer das thut, der hat die Berimuthing bollfter 
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Aufrichtigkeit für fih. Sch begreife, daß ein gläubiger 
Ratholif jo handeln muß. Seine oberfte Pflicht ift e3, den 
Glanz der Kirche zu vermehren. MWo die Sontereffen der 
Kirche nicht im Spiele find, läßt Gott einem jeden Freiheit 
zu denfen, wie er will, aber er foll untergeordnete Sänter= 
eifen höheren opfern fünnen. 

Wir haben gar Fein Recht, das Centrum zu fchelten, 
aber wir haben das Recht und die Pflicht, e8 mit ehrlichen 
Waffen zu befümpfen. 

Smmerhin ift eS eine unnatürliche Erfcheinung, daß 
eine Partei, die den dritten oder vierten Theil des Volkes 
vertritt md deren Verbreitung unüberfteigliche Schranken 
gezogen Jind, zu derjenigen Machtftellung herangewachfen 
ift, die das Centrum einninimt. Diefe Erjceheinung hätte 
nicht eintreten fönnen, wenn nicht Windthorit ein Mann 
bon ungewöhnlicher politifcher Begabung gemwefen twäre. 
Kad) dem Tode Windthorft’3 beruht die Machtftellung des 
Sentrums nicht mehr auf der eigenen Kraft, fondern auf 
den Yehlern der Gegner. Lieber felbft hat e8 mohl 
jchmerzlih empfunden, daß es ihm nicht immer vergönnt 
war, die Einheit des Centrum aufrecht zu erhalten, den 
richtigen Augenblick, wo Ka oder Nein zu jagen war, ab- 
zufaffen. Er bat forgenvolle Zeiten durdhleft. Cr hat 
Windthorft nicht erjeten Können, und jest wird e3 fehmwer 
fein, ihn zu exjeßen. 

Seinem perfönlichen Charakter muß jede Anerkennung 
gezollt werden. Er befaß eine Bildung, die ihn über 
viele Borurtheile erhob. Seine Frömmigkeit war eine auf- 
richtige, und wo er fich durch die Vorfchriften feiner Ae- 
ligion nicht gebunden fühlte, konnte ev, von Fal zu Fall, 
auch in modernem Geift mit; Andersdenkenden zufammen- 
arbeiten. 

"Alexander Meyer. 


Der Dievernana Birmäniens, 


Aller VBorausfiht nach werden im Berlaufe der 
nädjiten Wochen und Monate Nachrichten folgenden Snhalts 
aus den öftlichen Grenzftädten Defterreich-Ingarns . ver: 
breitet werden: 

Trupps gänzlich herabgefommener, aller Mittel ent- 
blößter Numänen verjfuchten die Grenze zu überfchreiten, 
um, wie fie angaben, auszumwandern; ihnen mußte der Ein- 
tritt in die Defterreichiich-Ungarifche Monarchie verwehrt 
werden, da fie nicht nachzumeifen vermochten, daß fie über 
das nöthige Geld verfügten, um fich felbft erhalten und 
ihr Neifeziel erreichen zu fünnen. ine fleinere Anzahl, die 
in Folge von Entbehrungen gänzlich entfräftet oder erfranft 
war, wurde von mitleidigen Perfonen gefpeilt, bevor fie 
über die Grenze zurücgefchoben wurden. Cine Rrau, in 
Berzmeiflung, nach Rumänien zurückehren zu müfjen, ver- 
juchte fich mit ihren beiden Kindern zu ertränfen; das eine 
Kind Fonnte nicht gerettet werden. — 

Dies find die typischen Nachrichten, die feit einer Reihe 
von Sahren innmer miederfehren. Cie find aus der PVer- 
gangenheit abgeschrieben. Ille Borausjfeßungen find dafür 
vorhanden, daß wir fie in Fürzefter Zeit wieder zu lejen 
befommen werden. 

Der Anlaß, der neue Schaaren Verzmweifelnder über 
die rumänische Grenze drängen wird, ift das „Gejeß über die 
Drganifation der Gewerbe, da3 am 21. Februar diejes 
Sahre8 Die rumänische Deputirtenfammer und am 
25. Februar der Senat angenommen hat, und das fodann 
am 4. März von König Karol Sanktionirt worden ift. 

Ein Leitartikel des „Evenimentul" vom 26. März 
charafterifirt das Gejeß folgendermaßen: Nach einer mehr 
al3 vierzigjährigen Erfahrung hat man fich überzeugt, daß 
eine unbefchräntte Sreiheit jowohl der gefunden Entwid- 
lung des Handel, al3 aud) den Handwerkern Jchädlichiift. 
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Wir würden fagen, ein Zunftgeleg rüdftändigfter Art, 
das Arbeitgeber und Arbeitnehmer in enge bureaufratifch 
abgegrenzte Hürden einzwängt und, was um. jo bedenklicher 
ift, — dies in einem Lande, wo jede bureaufratifche Bevor: 
mundung, fait immer bureaufratifche Chifane, Durdh- 
ftecherei und Erpreffung bedeutet. Und welche Bülle. von 
Hafen und Häkchen bietet diefes liederlich Fonzipirte und 
liederlich zufammengefchmweißte Gejeß hierfür? Der Borfigende 
der Handelsfanmer von Safiy, der der Tendenz des Ges 
feßes wohlgemerkt durchaus zuftinmmt, Eritifirt e8 gleichwohl 
öffentlich in der Preffe und nennt es ohne DVerjtand und 
Sachfenntniß bearbeitet. Das find freilich die üblichen 
Borausfeßungen für gefeggeberiiche Thätigkeit in Bufarelt. . 

Für das Ausland hat der Artikel 95 des Gejeßes bee 
fondere Bedeutung, und er ift befonders charakteriftifch; dort 
lauten die entjcheidenden Worte: Er ® 


Bei allen Unternehmungen umd Lieferungen für den Staat, die 
Diftrifte und Gemeinden, wie auch die anderen Civil- und Militär: 
behörden, fofern diefe Unternehmungen oder Arbeiten nicht den Betrag 
von 30000 Francs überfchreiten, werden die Rumänen vorgezogen, aud) - 
wenn ihre Forderungen 5 Proz. theurer find, al3 die der anderen 
Konkurrenz. I 

Numänifche Handwerfervereinigungen, welche gejeglich Fonftituict 
find, brauchen bei öffentlichen Submiffionen nur die Hälfte der ver: 
langten Kaution beizubringen... . een 

Bei den Submiffionsbedinaungen, bei öffentlichen Arbeiten. oder 
Lieferungen an den Etaat, die Diftrifte oder Gemeinden oder fonitige , 
Civil: und Militärbehörden, wird die Klaufel vorgefehen, daß der Unter- 
nehmer fremde Arbeiter nur in den Verhältniß gebrauchen darf, welches 
die Behörde firirt nach der" Natur”; der Arbeit und der Gegend, in der 
die Arbeit ausgeführt wird. Br FE 


&3 verdient beachtet zu werden, daß die folonifchen 
Gejeßgeber von Bukareft der heimischen Produftionskraft 
nuc bis 30000 Francs vertrauen, aber natürlich. ift 
diefe Klaufel für das konfurrivende Ausland Feine Garantie; 
denn in jedem ‚einzelnen Falle wird? ed möglich 
jein, Unternehmungen, die Dunbertiaulendg,, DyM taneg 
erfordern, in einzelne Zoofe zu zerjchlagen, von.denen jedes 
30 000 Frances nicht überfteigt, und der Ausländer wird diefe 
Schivierigfeiten nur überwinden, wenn er das Wohlmollen 
der entjcheidenden Perfonen erwirbt — wobei der Erwerb 


auf der anderen Geite zu liegen pflegt. In anderer Be 


ztehung, welche Hilflofigfeit, und. wiederum, welche Mönlich- 
feiten für Willkür, wenn die Behörde nad) Lage der Ber- 
bältnifje, die Zahl der bei einem Unternehmer zu be= 
Ichäftigenden ausländiichen Arbeiter feitfegen darf. Gewiß 
— man Ffanın bier fefte Normen beim beiten Willen nicht 
aeben, weil e8 rumänische Arbeiter und Handwerksmeifter ber 
Itimmter Branchen in zahlreichen rumänifchen Städten über- 
haupt nicht gibt. Dafür ein Beilpiel. Sur Gala, alfo für 
rumänische Berbältnifie in einer recht beträchtlichen Stadt, baut 
man einen Cirkus; die ftädtifche Verwaltung hat die Baus 
erlaubniß unter der Bedinguna geneben, daß ausfchlieklich 
rumänijche Arbeiter bei dem Bau bejchäftigt werden dürfen. 
Allein e3 gibt in Gala nur jüdische Dachdeder; folglich 
bleibt der Cirfus ohne Dah, bi8 man aus andern 
Städten eine genügende Anzahl. chriftlich-rimänischer Dach 
decderhände zufammengetrommelt hat. ' 5 ee 
Man muß fich gegenwärtig balten, daß über 70 p&t. 
der rumänischen Bevölferung Acerbauer find, und daß qleich- 
wohl der vierte Theil Aumäniens noch Brachland it; in 
Deutjchland ift nur 9 Proz. des Landes Brade. - Ein 
Viertel des rumäniichen Staates verlangt alfo noch -nach 
Acderbauern; die Bevölkerung ift Sehr dünn gejät, noch 
dünner als in Serbien; die narürliche Vermehrung ift eine 
jehr geringe, pro Nahr 1233 auf 100000 Einwohner gegen 
1423 in Deutjchland, und gleichwohl ftößt diefes Land, dem 
Menichen und Kapital fehlen, die Menfchen ab und fchredt 
das fremde Kapital zurüd, und zun Ueberfluß legt e3 die 
Arbeitskräfte, über die e3 verfügen Könnte, brad. Das 
wird in einem jehr erheblichen Umfange das neue Hand- 
twerfergejeß wiederum thun. ® LET 
Der Artikel 4 jenes Gejetes beftimmt nämlich, "daß 
Sremde, welche die Erlaubniß erhalten wollen, al Arbeit 
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geber oder Arbeitnehmer ein Handwerk zu betreiben, nach- 
zumeijen haben, daß in ihrem eigenen VBaterlande die Rus 
mänen zum Betriebe eines Handwerks gleichfalls zugelafjen 
werden. “Dieje Beftimmung erjcheint harmlos und gerecht, 
wie nur je ir a Numcänien jcheint nichts 
zu verlangen al3 die Reziprozität. 
Sn Wahrheit handelt e3 fich um etwas ganz anderes, 
und diefe Yormulirung bejagt den Senner flar und deut- 
lich, daß jänmtlichen jüdischen Handwerkern Aumäniens die 
Bortjegung ihrer Ihätigkeit einfach verboten werden fanı, 
und fie und ihre Familien werden alsdann der gänzlichen 
un) dem DBerhungern preisgegeben fein. 
“Die Sadlage ift folgende: Seit dem Berliner Kon- 
greß gibt e3 bekanntlich in Rumänien feine udenfrage 
mehr. Die Religion disqualifizirt feinen Rumänen; man 
kann nicht liberaler fein; aber freilich man muß, um diefe 
Wohlthat zu genießen, eben nachweijen, daß nian Aumäne 
it. Und das ift nicht leicht. Die Suden wohnen freilich 
feit Generationen und Generationen in Numänien; man 
ewährt  natürlih in. NAumänien fremden Suden fein 
Kiederlaffungsrecht; die altheimifchen jüdischen Numänen 
müffen auch den Militärdienit ableiften; aber vrumänijche 
Staatsbürger jind fie darum doch nicht; fie jind Etrangers 
qui habitent le pays et qui ne sont pas soumis & une 
protection etrangere; natürlich; da fie zum Theil feit 
Sahrhunderten in Aumänien wohnen, £önnen fie nicht unter 
der Proteftion eines fremden Landes ftehen, fie find aljo 
durch. ihre Geburt Rumänen, fie find Numänen, indem jie 
zur Ableiftung ihrer Militärpflicht gezwungen find, aber 
man bezeichnet fie al3 Fremde, weil Ausnahmegejeße gegen 
dieje zu erlajjen, durch den Berliner Kongreß nicht ver- 
boten wurde, und jo erreicht man es, die Akte des Berliner 
Kongrejjes nicht au verlegen und doch die Suden, die als 
Srentde rechtlos find, auch allmählich gänzlich brotlos zu 
machen. Noch eine VBurficht gebraucht man dabei. Bei 
aller Fremdenfeindichaft, die in Rumänien generell berricht, 
gürer man ich wohl ‚die Staatsangehörigen der großen 
tationen offen zu verlegen; man würde die Neprefjalien 
fürchten. E3 wa. daher fehr findig zu jagen, daß alle 
Ausnahmebejtimmungen nur für jene Fremden Geltung 
haben, die nicht nachweijen Fünnen, daß in ihrem Vater: 
lande die Rumänen auf dem Fuße der Gleichheit mit den 
heimischen Staatsbürgern behandelt werden. Die rumänijchen 
suden aber, die folange fie denfen fönnen, nur in Rumänien 
gelebt haben, die aljo fein anderes Vaterland als Rumänien 
haben, können dies nicht nachweilen, und damit ijt der 
Ring geichloffen; fie. gehören zu jenen „renden“, die 
mehr und mehr auch wirthichaftlich vechtlos gemacht werden, 
und jo jeßt wieder durc) das Handwerfergejeß. 
Sp Aumänien gibt e$ Großgrundbefiter, die über: 
jchuldet find; eine umabjehbare Schaar von Beamten, die 
umio verfchuldeter zu jein Pflegen, je höhere Nenter jie 
befleiden; eine E£leine- Anzahl veicher Großfaufleute; einen 
gänzlich. bedeutungslofen Mitteljtand; einen ärmlichen Hand» 
mwerferitand, meift Suden und eingewanderte Gerben, 
Ungarn, Bulgaren, die unmittelbar in den wenig zahlreichen 
Arbeiterftand übergehen und dann das riefige landiirth- 
Ichaftliche a da3 die eigentliche Mafje des ru-= 
mänischen Volkes ausmadht. Wie die früheren Xeibeigenen, die 
1864 emanzipirt worden find, die dann auf der eigenen Scholle 
angejiedelt wurden und die heute durch Mißwirthichaft und 
Ausbeutung als freie Staatsbürger in jo tiefer Mifere 
fteden wie nur je al3 Frohnbauern, fo find auch, die Juden 
die gequälten, fih mühlam dahinfchleppenden Laltthiere Au- 
mäniens, aber während die weitlichen Glaubensgenofjen der 
Nuden wenigitens noch hin und wieder auf die dortigen 
Buftände binweifen, foweit fie ein bejonderes Sgnterejle daran 
haben, fpricht von den Leiden der rumänijchen Yandproletarier 
überhaupt niemand. 
Auf die Sudenfrage in Rumänien wird man in dem 
Augenblid wieder aufmerfjam werden, wenn Die aus 


getriebenen jüdiichen Handwerker Numäniens jenjeit3 
‚der Grenze ihr Clend der Welt produziven. Wlög- 
lich freilich, daß die rumänifche Negierung die Durd- 





nen des Gejeßes, die binnen 6 Monaten geschehen 
ein fol, zunächft, doch nur zunächlt milde und vor= 
ichtig vollzieht, um nicht durch SKataftrophen das inter 
nationale Anjehen Aumäniens und feine Hoffnungen auf 
finanzielle Hilfe Wefteuropas weiter zu fchädigen. Das 
GSejeß läßt jolche Hinterthüren offen. 

Aber auch diejes Gejeß ift ja nur ein SZwifchenfall 
und nur ein Symptom. Das Entjcheidende it, daß in 
NRumänien dem König Karol zum Troß, ein fchweres Miß- 
regiment jtch immer mehr verjchärfend herricht; eine Folge der 
parlamentarifchen Demagogie von politifchen Cliquen, deren 
leßtes Biel es it, an der fie nährenden Staatsfrippe zu bleiben. 
Eine einzige Zahl bringt dieje Lage zum Ausdrud; bei einem 
Budget von rund 240 Millionen werden über’63 Millionen 
Sranfen benußt, um über 23000 Beamte zu bejolden, und 
entjprehend hatte diefes Land 1900 Schulden von 
1 451 497 307 Xei,.fo daß die Zinfen der Staatzfchuld pro 
Kopf der Bevölkerung in diefem ausgepowerten Lande noch 
eine Stleinigfeit mehr betrugen alS pro Kopf in — Eng- 
land. Wenn Aumänten das Glück hat, zufällig eine gute 
Ernte zu haben, fo weicht der drohend nahe mwirthichaftliche 
Zufanmenbrud ein Wenig zurüd, und alsdann bringt die 
allgemeine Mißwirtbicyaft das Land dem Abgrund wieder 
langjam näher — jo hat man in diefem Augenblicd in Yolge 
übertriebener Baujpefulationen einen großen SDäuferfrad) 
und dem entfprechend eine SrilisS für die Pfanpdbrief- 
bejißer — bis eine neue Mißernte von neuent eine gänzlich 
verzweifelte Yage Ichafft. 

umänien it Neuland. ES hat zu wenig Be- 
völferung; e3 hat zu wenig Sapital; es bat eine gänzlich 
unentwidelte Bolfswirthichaft. Was wäre nothwendiger, als 
Menfchen und Kapital in das Land hineinzuziehen, wie e3 
die Vereinigten Staaten - bis in die jüngite Vergangenheit 
getban haben,  ftatt Dejjen verjcheuht man die 
Menfchen, man zwingt das fremde Kapital zur 
außerften Borfiht und Zurüdhaltung gegen Rumänien; 
man vertreibt ganze Slaflen von Handwerkern, Die 
man im Lande hatte, und man desorganifirt durch Jolche 
Austreibungen ganze Betriebe. Mean verliert produzirende 
Hände und zugleich Sonjumenten. Wenn jett QTaujende 
von Handwerkern aus den Städten und dann aus dem 
Lande hinaus müfjen, dann wird die Salamität der Hau 
befißer und Pfandbriefinhaber weiter mwachlen, und folche 
Eurzjichtige und jelbftmörderifche Politik ift es, durch Die 
Numänien jet mit trauriger Konfequenz jchweren Srifen 
immer näher kommt, troß fünftlicyev Balanzirung des 
Budgets, die feine Sanirung bedeutet. 

Rumänien bat viel Sympathie genofjen als das 
„Belgien des Dftens" — eine Phraje, wenn man die Sachlage 
endlich einmal betrachtet, wie fie it. Und wenn man dieje 
Nüchternheit auch gegenüber Bulgarien, Serbien und 
Gricchenland walten läßt, jo muß man jagen, daß alle 
diefe jungen Staaten die Hoffnungen [ihrer betrogen haben, 
die zur Seit ihrer Befreiung gehegt worden find. Yeirgends 
ein gejunder politifcher und wirthichaftlicher Fortichritt. Ir 
al diefen Ländern äußert prefäre Zuftände, die |chmere 
Erjehütterungen feineswegs ausschließen. So Parador e3 
Elingt, das türfiiche Regiment, das bei Leibe nicht ideal ift, 
muß dem Slenner des Drient3 heute beinahe folider und 
einer langiamen gefunden, namentlich wirthichaftlichen Ent- 
wicklung fähiger exicheinen, al$ jene modernen Staaten- 
gebilde, die alles bejißen, auch den Parlamentarismus, nur 
nicht die Menjchen, die nach ihren Qualitäten zum Negieren 
berechtigt und befähigt wären. Und fo ift es auch in Rumänien 
troß König Karol, der weit über den Herren in Oofta und 
Belgrad und Athen fteht, aber der auch mit dem Menjchen: 
material ausfommen muß, das ihm das Schidjal in Die 
Hand gegeben hat. 

DE. 
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Rhodes und die englifdre Politik. 


Nur ein Mann mit ganz ungewöhnlichen Eigenjchaften 
wird eine Laufbahn wie Ahodes zurücdlegen. Dieje Lauf: 
bahn ift intereffant genug, und die Eigenschaften zu ipägen, 
die dem Todten zu feinen Erfolgen verholfen haben, märe 
gewiß ergebnißreich; diefe Energie, diefe Hüdjichtslofigkeit, 
diefe geichäftliche Gemwandtheit, die ihm zu riefigem Neich- 
thum verholfen, und dann diefer Ehrgeiz, der die Macht des 
Geldes für politiiche Zwece bemußte und auch auf dem 
Gebiet der Volitif alsdann jo tiefgehende und vielleicht jo 
verhängnißvolle Wirkungen erzielte. Allein ich will den 
Lebenslauf diefes Mannes nicht zu zeichnen verjuchen; es 
gibt Fein großes Tagesblatt, das fich diefe Aufgabe nicht 
geftellt Hat. Sch möchte nur auf die völlig eigenartige 
Stellung von Ceeil Ahodes innerhalb der englischen Politik 
hinmweijen. 

NRhode3 war Engländer; aber die Wurzeln feiner Kraft 
aßen nicht im Boden Großbritanniens feit. Sein Reich: 
thum ftamnıte aus jüdafrifanifchen Duellen, und seine 
politifche Macht bexuhte zunächlt auf feiner Bopularität in 
Südafrifa. Mir erjcheint es feineswegs vollitändig Zweifels- 
frei, daß Nhodes das empfand, was man englischen Patrioti3- 
mus nennen darf, jenes Gefühl, das fich die Größe der eng» 
fifchen Macht, jo weit fie auch über die Welt verbreitet ift, 


nicht denfen fann, ohne jenen Mittelpunkt, von dem aus die | 


Angelfachien ihren Triumphzug angetreten haben, ohne 
Großbritannien und London al3 die ftolze Krönung, den 
Gipfel und al3 da3 Haupt des Reiches. 

Rhodes hat werfthätig die Iren unterftüßt in Unter- 
nehmungen, die unmittelbar zur Schwächung des englischen 
Mutterlandes führen follten; Nhode3 hat fich urjprüngli an 
die Spiße der Afrikfander in Eüdafrifa geftellt, jener englifch- 
holländiichen Bevölkerung, denen der Gedanke durchaus 
nabe lag, ein großes Jüdafrifaniiches Weich au bilden, 
einen Staatenbund, in dem die angefejlenen Abkömmlinge 
der Holländer wie der Engländer friedlich nebeneinander 
wohnen jollten, und für enghichen Einfluß blieb in diejen 
polttischen Konzeptionen nur ein ganz fchmaler Naum; 
vielleicht für viele Befenner gar feiner; die Parole lautete: 
Afrifa den Afrikandern. Nhodes Hat verfucht für Diefe 
Pläne den PBräfidenten Krüger zu gewinnen; und erit als 
er das Mißtrauen Krüger’3 nicht bejiegen, al$ er die ftarre 
Unbeimeglichfeit jenes nicht einbeziehen Eonnte in jeine Ab- 


lichten voll Größe und Phantaftik, da gab er es als hopeless | 


job, al3 hoffirungslofes Gejchäft auf, mit dem hbollän- 
dischen Element zujammen zu arbeiten. Und nun begann 
er, Sich ausschließlich des englifchen Elementes al3 Werkzeug 
für das, iwa$ er wollte, zu bedienen. 

Nach der Belagerung von Stimberley jagte Ahodes 
einmal in einer öffentlichen Nede, und man hat ihn diefe 
Heußerung in England jehr übel genommen: Die englifche 
Zahne jei eine jehr brauchbare Yabrifmarfe, mit der ein 
guter Kaufmann wohl fein Gefchäft machen fünne War 
das nur eine faloppe Menferung, oder war ihm die englische 
Sahne wirklich nichts alS_ ein bedrudtes Stüd Zeug, 
das man, wie die Verhältniffe einmal lagen, gut that, über 
jeinem Daupte flattern zu lafjen? Gab eg im Kopfe von 
Ahodes niemals eine Konzeption, die von Altengland abjah, 
und die Größe eines afrikanischen Reiches erträumte, das 
jeinen Gedanfen umd feiner Energie die Eriftenz verdanfte, 
dem Nhodes Leben einhauchen wollte, eine Sreatur von 
Ahodes und für Rhodes. Cecil Ahodes befaß gewiß nicht 
al® Soldat, aber auch nicht al3 Gejeßgeber und Adntini- 
ftrator napoleonifche Eigenjchaften, nirgends Spuren jener 
gewaltigen Genialität wie bei Napoleon IL; vielleicht 
bejaß er jedoch jene vaterlandslofe Nückhichtslofigkeit in den 
Entwerfen politijcher Sconzeptionen wie der Söorfe, und vielleicht 
bedeutet daS auf ihn geprägte Wort: der Napoleon Süd: 
afrifas, infofern eine Wahrheit, als er durchaus bereit gewefen 
wäre, auch gegen England ein afrifanijches Reich zu gründen. 





afrikanifche Preffe fanden, dafür forgte gleichfalls Rhodes 
‚und feine Agenten, jo daß die trennende stuft zwijchen em 
| ee und dem englifchen Element beftändig breiter 
| wurde, = EEE 


| ftändige Spentität der Politit Englands und der Bolitik 





Eines ift zweifellos, man hat in London Cecil AHo! 
feineswegs ftetsS als eine Stüße für England, jonden 
zu en auch al3 eine mögliche Gefahr für England be 
trachtet. 11 

Sleichviel; für Cecil Rhodes gab es jchließlich über 
haupt feine Wahl. England war als "Werkzeug für ihn. ä 
nicht zu entbehren. Diefes Werkzeug machte er fich gefügig.  - 
Er bejaß hierzu eine Reihe von Mitten. [u 

Sn feine füdafrifanifchen Riefenunternehmen waren EI 
außerordentlich einflußreiche englische Streife verftrict. Ahodes 
al3 Gejchäftsmann größten Stils ließ feine wirthichaftlihe 
Macht jpielen, und dieje wirthichaftlihe Maht — man 
braucht dabei feinesmeg3 an die plumpe Forın der Beftechung N 
zu denfen — bedeutete zugleich politifche Macht in Eng 
land; in diefer Form eine ganz moderne Grfcheinung. 
Diefer Einfluß wurde durch vein politiiche Mittel er 
meitert. &3 ift heute - dofumentariih emwiefen, 
daß Cecil NHodes im lebten Abschnitt feines Lebens 
von Güdafrita aus ganz Ihftematifch eine große Pre 
Kampagne geführt hat, um zwifchen Gngland und den 
Buren einen unheilbaren Bruch herbeizuführen. Die jüd- 





afrikanische Preffe, über die Ahodes verfügte, fabrizirte auf ri 


reizende Lügennachrichten, die alsdanı nad) England gekubelt 5 
wurden, und die in England die Bevölkerung mit wahlen 
dem Haß gegen das holländijche Element erfüllen mußten; 


die Neuerungen der englifchen Blätter, die an diefe er= 
 fundenen Nachrichten angefnüpft wurden, waren erklärlicher 


Weife jcharf und erbittert, ımd daß dieje fcharfen und er- sr 
bitterten Ausfälle alsdann ihren Weg wiederum in die jüd- 


ash! a’ 


Sclieglich) fam noch Cines hinzu, um die vol 
von NHodes herbeizuführen, und ohne diejes jtärkite Bindes 
mittel wäre es fchließlich Ahodes wohl doch nicht gelungen, 
die thatjächliche Verfügung über die englischen Machtmittel 
zu erlangen. SEE 

Die englifche Bevölkerung war den Berlodungen des 
Smperialismus erlegen, und wenn Cecil Ahodes auch feinen 
Keichsimperialimus trieb, jo mar er doch bereit, afrifanis 
chen mverialismus unter engliicher Fahne zu treiben. 
Dem verlodenden Nufe von Kap bis Kairo widerjtand die 
englifche Bevölkerung nicht, die in dem Traunıe des immer 
weiter fich ausdehnenden „Greater Britain“ lebte. 

Sm Sahre 1869 Jchrieb- Sir Charles Dilfe die Bor 
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rede zu feinen Record of Travel in English-speaking 3 
Countries during 1866 and 1867, und diefe VBorrede zu 
dem Bericht über eine Neife dur) die englisch jprechenden 
Länder fchließt: Ve 

„If two small: islands are by courtesy styled „Great“, ER 
America, Australia, India must form a „Greater Britain, I 

Das Wort „Greater Britain“ war erfchaffen ud re 
begann die Geilter zu fasziniren. Und in der That Eonnte \ 


Sir Charles Dilfe feine Reife rund um die Welt, von 
Land zu Land, in denen allen engliich gejprochen wurde und 
in denen engliche Rechtsanjchauungen und Gtaatsein- 
richtungen berrichten, mit einen Hymmus auf die angels 
lächjifche Race jchließen; ev Ichildert diefes Niefenveich, dem 
nicht3 iin Alterthum und nichts in der Vteuzeit an die Seite 
zu stellen jei, und ruft aus: A = 4 
„Italy, Spain, France, Russia become pigmies by the | 
side of such a people.“ ER 


Unter den Pyginden neben England fehlt überhaupt 
Deutjchland, denn Deutjchland gab es im Kahre 1869 über- 
haupt nicht, und weder von Preußen noch von Defterrih 
brauchte man zu jprechen, wenn man von jenen Mächten 
redete, die Weltmächte waren oder die nad) a Auffaffung 
dev damaligen Zeit die Vorausfegung boten, Weltmächte 
zu werden oder Wieder zu werden. Sie famen gar nicht 
in Betracht und die andern alle: Pygmäen neben England. 
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B geblieben; fie hatten Jich noch ausgewachten und waren 
> ‚völlig ungezügelt geworden, feit ein ungehenres moralifches 

—— Begengewicht für Großbritannien mit dem Berfchwinden 
Öladftone'S verloren gegangen war. 
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SER, 


ie Welt und ihre realen politifchen Machtverhältnifie 
ıben fich jeit jenen Tagen, alfo in furzen dreißig Qabren 
Kerordentlich verändert, aber die Anfchauungen in Eng- 
and waren bis zum füdafrifanifchen Krieg etwa diefelben 





— War’ die Ueberzeugung in England durch eine fegens- 


volle Entwidlung jeit hundert Jahren von der eigenen 
—  Ueberlegenheit weit verbreitet md war fie die herrichende, 


fo verichmähte c3 doch dev Gentleman als unfein und 


ammirdig, mit jeinem Gelbjtgefühl bei jeder Gelegen- 
A fremden Bölfern unter die Nafe zu  fpringen. 
er einzelne und auch die bejonnene engliiche Politik 


2 begnügte Jich mit dem Gefühl dev Ueberlegenheit, ohne den Ber: 


 Juch zu machen, dieje Ueberlegenheit zu mißbrauchen; daher 


auch der ungeheuere Funds an Anfchen, über den England 


überall in dev Welt verfügte. Chamberlain fchaffte Wandel. 
Er 309 aus der vulgären VBolfsenpfindung die vulgären, 


2 praftifchen und realen Folgerungen. 


As das Kriterium 


- jeiner „modernen Diplomatie” Eonnte e3 gelten, jeden anzu- 
reinpeln, der ich in den Weg ftellte, und in einem über- 
 triebenen Gefühl eigener Kraft fragte man fich nicht mehr, 


darıim han ( 
‚einpfinden, das auf diefen Ton geftimmt war und bei der 


ob man en jollte, fondern e3 Fonnte fi) nur noch) 
elıt, tw o man zugreifen folle. Bei einem Bolfs- 


- Nachhilfe, die Cecil Nhodes durch feine wirthichaftlichen 


DEN 


Einflüfe und durch feine Preßmachinationen gewährte, 
war e8 natürlich, daß die imperialiftiichen Leidenschaften 


nicht zur bändigen waren, al$ das verlodfende Bild dom 


Kap bis zum Zambejfe und alsdaın vom Kap bis Kairo 
 auftaucdhte, und als man auf der Siegesbahn fein Hinderniß 


als dei 


> den armjeligen, verachteten und verachtenswerthen 
- Buren erblickte, diefen lächerlichjten Zwerg unter den 


Bergen. 


“ $ it ein außerordentliches Glük für die Welt, daß 
diefer Biverg den englifchen Smperialismus zur Er- 
nüchterung verholfen bat, denn wäre das nicht gefchehen, To 


würde borausfichtlich irgend einer Großmacht die jchwere 


- „fismus 


und furchtbare Aufgabe zugefallen jein, eine entjprechende 
Lektion zu ertheilen; wir waren auf dem Wege hierzu, und 
daß e3 nicht dahin fanı, ilt gleich gut für England wie für 
die Welt. 

ALS Cecil Rhodes ein junger Mann war, begann das 


stolze Wort vom „Greater Britain“ feinen Siegeslauf ans 
d 


Autreten. Das Zufammempirkfen von Cecil Nhodes und 


Chamberlain bedeutet die Allianz des Eolonialen und des 


heimifchen Imperialismus. Man wird in den Kolonien 
wie im Mutterlande jet nüchterner über diefen Smperia- 
denfen; feine Gefahren haben fich Elar genug 


-Den Scharfhlidenden englifchen Bolitifern muß aber 


auch eine weitere Wirfung des Imperialismus deutlich ge- 


wordeit jein. ; 
Geeil RHodeS brauchte feine Bläne nicht England auf- 


2 zudrängen; denn auch das englische Volf wollte jolche einjeitige 
und Furzfichtige Politik. 


Aber gleichwohl bleibt die That- 


- jache bejtehen, daß Nhodes’ Bolitif nicht Neichspolitif, 
- jondern ausschließlich füdafrifanifche Volitit gewejen  ift. 


Und der Smperialismus drängt zu diefer Entwicklung. 


Wenn die Größe des englijchen Reiches nicht mehr darauf 
‚beruht, daß diefes Neich zum Kopfe Großbritannien, jeine 
politifchen Erfahrurgen, feine wirthichaftliche Macht, feine 


voiffenfchaftliche Intelligenz hat, jondern, wenn die Größe 


darin liegt, daß in allen Zonen Über riefigen Pändermafjen 


die englijche Fahne weht, dann ift nicht abzufehen, warum 
die zwei Eleinen Snjeln zwifchen Nordfee und Atlantifchen 


ee politifche Führung des ganzen Neiches behaupten 
jollen, | 


Pr RH0de3 hat den exften, verderblichen Verjuch gemacht 
die pofitifche Führung von Kapftadt aus zu beforgen. Dem 
Shamberlainichen feichtherzigen politifchen Dilettantismus 
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erichien jolcher DVerfuch keineswegs bedenklich, und der 
moderne englische Smperialismus muß immer wieder dazu 
führen, daß folche VBerfuche fich erneuern. Eine moderne 
englische Geftalt wie Rhodes kann für Auftralien, für Canada, 
gleichfalls auf die Bühne treten und gleiche Entwidelungen 
herbeiführen, wie fie Ahodes heraufbeichtworen hat, voraus- 
gejeßt daß das Meutterland in imperialiftiichen Sdeen ver- 
richt bleibt und auch ferner nicht al3 Gegengewicht zu 
ipirfen imftante ift. 

‚ Man fann britifche Neichspoliti£ nicht von Kapftadt und 
nicht von Melbourne, nicht von Ottawa aus treiben. SXeder 
neue Berjuch muß das Neich. weiter fchädigen umd er- 
jhüttern, und der erjte Erfehütterer ift Cecil Ahodes, ob- 
gleicher den Stolonialbejit von Großbritannien um Taujende 
von Duadratmeilen vermehrt hat. 


PB. Nathan. 


Jörn Akt, 


Eigentlich follte man über diefes3 Buch gar nicht reden. 
Man müßte es in feinem Arbeitszimmer auf den Tifch 
[legen und in allen Baujen des Lebend mit ehrfürchtigen 
und juchenden Fingern darin blättern. Denn obgleich Jörn 
Uhl wenig Zeit jeines mühevollen Lebens darauf veriwandte, 
in die Kirche zu geyen oder in der Bibel zu lejen, obgleich 
in dem Noman mehr von ven nüchternen Erleben des 
Alltags die Nede tft, die zwischen Sorgen und Sürgen ein- 
fürmig hindurch wandeln, al3 von folchen Dingen, obgleich 
darin ganz unbefangen allerhand feelenlofe Naturgewalten 
in fichtbarlicher Geltalt mitten unter den übrigen Erden: 
freaturen ihr heiönifches Wejen treiben — — fan man 
Sorn HF) doch getroit ein Erbauungsbuch nennen. Darum 
it e8 auch fo furchtbar fchwer, darüber zu Iprechen. Mean 
Ihämt fich, al$ jolle man Eigenftes offenbaren. 

Suftavd Frenjjens Noman it als Heimathskunft 
etifettirt worden, weil da ein Holjteiner Dolfteiner jchildert. 
Mir will fcheinen, er fei es in noch höherem Sinne und e8 
befiele alle, aus jo verschiedenen Himmelsftrichen fie auch 
heranträten, eben jenes jeltfame Gefühl feujcher „Deim”lich: 
feit, das uns jedes beurtheilende Wort unmöglich macht; 
dazu eine Empfindung des Traulichen, alS habe man Diejes 
Bud, wie etwa die Bibel, nicht zum eriten Mal gelejen. 
&3 kommen Schilderungen darin vor, wie 3.d. das Klinder- 
feft der Uhle und SKreyent, die ganz an noxdilche VBolf3epen 
erinnern. „Wer bat jene Sinderfeite in Sankt Mariendonn 
mitgeniacht?" Er fei Uhl oder Krey: Er ftehe auf und 
rede! MWo ging der Zug entlang? Die untere Dorfitraße 
ging er entlang. Da ift guter Marjchboden und zu beiden 
Seiten ftehen jtarfe, junge Linden, welche fich faft mit den 
Kronen berühren. Wer ging dem Zuge voran? Ein 
Trommler und ein Pfeifer. Wer ging neben dem Zuge? 
Das war Lehrer Beter3 mit weißem Haar." Mitten hinein 
geftreut find dörfliche Liebesgefchichten, wie fie Keller erzählt 
haben fünnte. Manches gemahnt an Raabe, Manches an 
Soethe, immer aber nur jo, wie Kinder ein und defjelben 
Gefchlechtes Aehnlichkeit mit einander haben. Wenn man 
SFörn Uhl ein Erbauungsbuch nennt, fo ift e3 überdies ein 
durchaus proteftantifches. Ar der That ift jein VBerfafler 
evangelischer PBaftor. Bei VBandenhoef und Ruprecht in 
Göttingen find zwei Bände „Dorfpredigten® von ihm ev: 
Icehienen, die das Eindringlichite und Bildhaftefte find, was 
man fich denken fan. Da ift nichts von Bapter, alles An: 
Ihauung und Neife. Er vereinfacht die Gejchichten Der 
Bibel bis auf ihren menfchlichen und wahrhaftigen Stern, 


*) Korn Uhl. Noman von Guftad Frenffen. 
&. Grote’fche Berlagsbuchhandlung. 


Berlin 1901. 
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ohne dabei je in Phrafe oder Trivialität zu verfallen. 
Frenfjen jagt in dem Vorwort zur exiten Auflage, er habe 
die Predigten für Landleute druden lajjen, die nicht in der 
hriftlichen Weltanfchauung wie in ihrer eigenen tube 
wohnen, jondern die in die Kirche fommten, wie in eines 
fremden Mannes vornehmes Haus. Er habe Gottes Wort 
und die tägliche tot und Yreude der Menfchen mit ein- 
ander vermengt, in vajıhen Gedanfengängen und bunten 
Bildern darbieten wollen. | 

Ganz dafjelbe hat er. uns in Sörn Uhl gegeben. 

ch möchte hier eine Stelle aus feiner Advent3predigt 
anführen, um zu zeigen, wie der Pfarrer von Hemme 
Sonntags zu feinen Holfteinern jpricht. Cr redet von der 
Zeit vor jechshundert Nahren, da Yranzojen, Rujfen, 
Schweden, Dänen und Staliener daS Lad vermülteten. 

„Aus Ddiejfen Zeiten find uns Bücher erhalten, in 


denen ausgezeichnete, ernfte umd kluge Männer über den. 


Sanımer des Landes reden, der ihnen das Herz zevreißt, 
und auf eine Yeit hoffen, wo die deutjche Nation einig und 
Itark dajtehen würde. So die Bücher. 

Unterdeß ift das deutjche, einfache, ungelehrte Volf 
nicht jtill gewejen; auch in ihn lebte diejelbe Hoffnung. &8 
ging eine Sage um im DBolf, wie eine alte Frau, und er- 
zählte, daß der lette große Saifer nicht geftorben fei, jon- 
dern in einem Berg verjchlafen fie und das Scepter wieder 
in die Hand nehmen werde, wenn feine Zeit gekommen. — 
— — hr wißt alle, wie diefe Hoffnung in Erfüllung ge- 
gangen ijt, wie der Slatler auftrat, gleichham aus der Ber- 
gangenheit und aus Macht auftauchte, ein jchon weißhaariger 
Mann md wie er das unglüdliche Vaterland wieder einig 
und mächtig machte.” 

Dann Ipricht er von dem Hoffen und Warten des 
Bolfes Ksrael, das wie ein Spielball, von Sinderhänden 
geworfen, von einer Hand in die audere gepflogen fei. „Aber 
wie es ihm auch geht, ob Hoch oder niedrig, vb arm oder 
reich, in Freude oder Sammer, immer loht und glüht, lacht 
und weint die Hoffnung. Gott ftand amı Heerd und jchürte 
die Gluth, oder ıpie es in der heiligen Schrift heißt: ‚Die 
Männer Öottes haben geredet, getrieben vom heiligen Geift‘.“ 

Auch in Korn Uhl find viele Stellen, die geradeswegs 
aus einer Predigt genommen jein fünnten: 

„Den Nüden durch das Gottvertrauen al3 durch eine 
hohe, jtarfe Mauer gededt,“ jagt dort ein Pfarrer, „jollen 
wir für daS Gute fümpfen und am endlichen Sieg nimmer 
ziveifeln. Das, meine ich, it das ganze Chrijtenthum. 
Wenn aber Einer zu Ddiefem Gottvertrauen nicht Eommen 
fann,” jett er hinzu, „denn das ift nicht Sedermanns Sade 
— und fann ohne Gottvertrauen das Gute und Liebe thun, 
jo joll man e3 genug fein lafjen und fich freuen.“ 

Am Schlujje diefer Unterredung zwijchen örn und 
Pajtor Heißt es dann: „Der Paftor ging ins Dorf hinein, 
jeine Gedanken und Thaten an die harten Menjchen zu 
bringen und zu erreichen, jo viel ein Hund exreicht, der 
gegen einen vorbeifahrenden Laltwagen bellt." Das Elingt 
nach eigenjter Berufserfahrung. 

. Wenn ich aber gejagt habe, daß Sörn Uhl ein evan- 
geliiches Erbauungsbuch it, jo veranlagt mich dazu weder 
die Autorjchaft des Pfarrers, noch feine eingeftreuten reli- 
giöjen Meinungen. Man kann e3 vielleicht überhaupt nicht 
beweijen, aber jeder, der „Sörn Uhl“ in der Hand gehabt 
hat, wırd e3 veritehen, wenn ich berichte, daß nıır die ganze 
geit über während des Lejens Bach’iche Mufit in den Ohren 
gelegen hat. Denn da ift des alten Thomasfantors gerreue, 
aujrechte Demuth, jein zähes, immer wieder neu anftürmen- 
des Ningen und jeine leidenjchaftliche Zuverficht, die nichts 
gemein hat mit der ekjtatijchen Mystik Eatholiicher Meifter. 
Und ‚zulest öffnet fich dev Himmel für die Glorie des 
Herin, die herniederjtrahlt auf den Geängfteten, der in 

- frommer, nachdenklicher Erjchüitterung feinen Keiernbend be- 
geht mit dem Gedanten: „Sörn Uhl war dennod, ein 
glüdlicher Denjch, weil er demüthig war und Bertrauen 
hatte. 

3a, eigentlich jollte man über diefes Buch nicht reden, 
ihm nur till zuhören, immer wieder, wie die Uhl’fchen Slinder 
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Reden Wieten SlooE nannte. 
hörte nicht immer zu. Er machte unterdeß Schwellen aus 


Stopfnadeln und legte Schienen aus Wietend Stridwieren‘ 


„Und als ich älter wurde, las 


und baute eine Eijenbahn. 
Solche Dinge 


ich) in Littrow’S ‚Wunder de3 Himmels“. 
find meine Neigung, aber ich 
thun nmüffen.“ 


Wir jehen ihn, wie ihm die Mutter das jtarre blonde Haar 


jtreichelt und ihn gegen die Spottreden feiner älteren, Karten 
Ipielenden Brüder vertheidigt. 
jagt fie. ES ijteine trübe Luft, in derer aufwächft. DVBater- 
und Yrüder verthun ın den Wirtshäuern, was die Uhl 
einträgt und eintragen tönnte. Die feine, Ichiwache Mutter, 


Wieten Penn zuhörten, die man wegen ihrer tieffinnigen 
Freilich, Sörn Uhl jelbft 


Ei 


> 
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habe immer etwas anderes 
Förn UHYS ganze Gejchichte liegt in diefer 


‚Neuerung. 2 Ra 
Don feinem dritten Sahre ab gehen wir mit ihn. 


„Deir ıjt er hübfeh genug" 


die aus der dDürren Haide von phantafievollen und luftigen 


Menjchen weg in die ferte Martch heruntergefommen war 


zu den breitjchulterigen, rohen Uhlen, verging dort langjam. 


Dei der Geburt der kleinen Elsbe 
Mann im Wirthshaus fißt. 


Zörn und Elsbe verjpielen ihre exfte Kindheit, Jörn 


mit frübzeitigem Eunfte das wüjte Treiben von Vater und 
Brüdern durcchjchauend. 


s 


Abends figen die Gejchwifter in 


jtirbt fie, während der 


Wieten’s Stube, während das reichen und Gelächter der 


Betrunfenen durch das Daus gebt. 


Da werden alle Sagen 


der Umgegend ausgekramt, vom Teufel und den Wodang- 






berg und der Goldheeje. Aud) von Theodor Storm” 
wird gejprochen, der im Lande umherging und Gejhichten 
Janmelte. . a 


Troß der allgemeinen breiten Läffigkeit, in die Jörn i 
UHl hineimgejtellt ıjt, wachfen in ihm unmiderftehlich. die 
Arbeitsinftintte des unbewußt zielhaften Menfchen in die 


Höhe. Als in der Schule die duffelige Eleine Key auf S 


Lehrer Peter’s Frage, iwie der König heiße, antwortet: „Unfer 


stönig heißt Slaus Uhl“, fteht Sörn auf mit zornigen Ge- _ 


jicht : „Mein Bater tjt fein seönig; ev taım Manchmal nicht h 
einen 
\hämt, fühlt ev jelbjt deu Drang, doppelt fleißig und nüdhe 


Itehen, weil ev-betrunten ift.“ Und weil er fich der 


tern zu jein. 


Korn UNE ift von Elein auf der Landyogt genannt 


worden, weil dev Bater gejagt hatte, ev wolle ihn Ytudiven 
lajjen. Sörn jelbjt verjenft jich mit entzüctem Eifer in den 
Plan, aber durch die Trägheit des Vaters zerrinnt er in 
nichts. Jörn bekommt bei dem Lehrer englifchen Unterricht, 


denn LVeyrer Peters hatte die Meinung, daß die Kenntnig 
des Englifchen die erjte Stufe zu allem Wiffen und zu aller 


großen Bedeutung in der Welt wäre. Als Zorn zur Stadt 
rährt, um fich dort in das Gyınnafium aufnehmen zu lafjen, 
mug er gedemüthigt wieder zurückkehren. „Sch fommenad 


” 


rar 


Djtern wieder”, jagt evmit zufammengepregten Lippen, „ih E 


will von unten anangen amd unter den PBrüdeln fen." 
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Aber er fan nicht wieder, die UHl brauchte ihn. As... x 
der Bater in der Trunfenheit den jungen Yiete Krey aus 
dem Stall geworfen hat, weil er mit Elsbe Uhl Arm in 


Arm aufder Futterfifte gejefjen, zieht Jörn die weggeworfene 


Arbeitsjacfe des Kameraden an und bleibt zu Haus. Der 


hochaufgejchoffene Zunge nimmt wie jelbftverjtändlid Arbeit 


und Berantivortung auf fih. Stumpf und dumpf vom Ars 
beiten legt er fi) abends totmüde zu Bett und jchläft. 


Das ijt jeine Sinabenzeit. Manchnial jchaut der helle 6 


Kopf von Lehrer Peters Enkelin Lisbeth zu ihm hinüber, 
aber bald wird das feine, jäuberliche Mädchen zu vornehm 
für den plumpen, immer jchweiglamen Jörn. Sein Kleines 


‚immer bei der Stnechtsjtube bildet für ihn das einzige 


Ayl. 


‚Eine wunderliche Epifode ift feine Begegnung mit der 5 


Sanddeern. Diejfe Geftalt ijt vielleicht die einzige, der et- 


was Nomanartiges anhafter. Mit unnatürlichem Edelmuth 
leitet jie Jörn, Ddejjen Yiebesbedirfnig jäh erwacht, in die 
Moral zurüd und verbannt fich jelbtt aus den Augen der 
Männer, die jie begehren. Von diefer Figur aus kann man 
die Brüce finden zu Zrenfjens Roman: „Die Sandgräfin", 
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5 der,; bei aller feinen Einzeljchilderung, überrafchend tief im 
 abgihtlich Schönen jteden bleibt. 


+ Nun fommen lange, einjame Jahre. Sörn wird hart 
und nüchtern, mit ftreng gerechtem Uxtheil über jedes Ding 
der Welt: „Er hatte die Brauen feiner Augen zu tier zus 
jammengezogen, da jah er die großen Wunder nicht, und er 


trug die Yaje zu hoch, da achtete er nicht der großen 


Schönheit.“ 
Dann kommt feine Soldatenzeit, die ev pedantijch 
und ordentlich dDurchnmacht, immer nit Sorgen an die Un- 


ordnung daheim denfend. 


Mit herrlihem Humor werden bier die Gefchichten 
aufgetifcht, die ich die Soldaten unter einander erzählen. 
Nach jeiner Heimfehr erlebt er jener Schweiter Elbe 
Ichimpfliche Flucht mit Harro Heinjen nach Amerifa. Und 


dann kommt der Krieg. Sn Kürze und Aufchaulichkeit wird 


da vom Standpunft des einfachen Soldaten aus ein Stüd 
Kulturgefchichte vor uns hingelegt, wie man eS vergeblid) 
in den SeitungSberichten oder Gejchichtsbüchern uchen 


gu Haus wieder das alte Elend. Der Vater in der 
Betrunfenheit in einen Pflug geftürzt, unfähig, fich zu be= 
wegen, halb blödfinnig; die Uhl verjchulder. — Kürn wird 
als „Herr“ auf den Hof gejeßt, die Brüder mit fleinen 


Summen abgefunden, und er joll nun die Schulden her- 


auswirthichaften. Auf feinem Hofe dev Wearich ift fo 
gearbeitet worden, wie auf der Uhl in diefen Sommer und 
Deait, Aber mitten in diefe aufs Aeußerfte gejfpannte 

hätigfeit fluthet wie ein weicher, warmer Frühlingsregen 
Lena Tarın’3 Güte, Liebe und Fröhlichkeit herab. Die 
beiden Kapitel, die von ihr handeln, find vielleicht die Früh: 


lichten, Lieblichjten und vührenditen des ganzen Buches. 


Sörn UHls Eurze Ehe mit der ewig lachenden, inmer ein 
Da auf den Lippen jchaufelnden Lena, ift voll Wonne 
geivejen. ö 

„Weißt Du, was mich ärgert?" jagt fie oft. „Daß 
ich wegen dev Leute nicht fingen darf." „Denn man los, 
aber nicht jo laut”, jagt er. Nun fang fie allerlei alte und 
neue Weifen, am meilten alte WBol£3liedver, mit verhaltener 
Stimme. Dazmwijchen verftedte fie ihren Kopf zwılchen 
jeinem Arm und feiner Schulter und lachte: „Das jollten 
die Leute willen." Dann jtüßte fie den Kopf in die Hand, 
und lag gelehnt über ihm und veihte ihre drolligen, bunten 
Einfälle aneinander und ließ jie vor ihm fpielen, ivie die 
Mutter die bunte Stette über dem liegenden Kind." — 
Aber auch Ddiejes lujtige und gütige Gefchöpf geht zu 
Grunde, nachdem fie einen fräftıgen, feinen Stnaben ge= 
boren bat. ET 

Es it unfäglich, mit wie ficherem Bınjel Frenfjen die 
feinften, leßten Hegungen der Sterbenden jchildert. „Am 
Macymittag, alS das Fieber wiederfam, erzählte er ihr, daß 
die beiden neuen Kühe gebracht worden wären. Da wollte 
fie die Thiere jehen. Sie bat ihn. Sie wollte wohl den 
Emdrudf erweden, daß jie noch Suterefje hätte, und ihn Das 
durch tröften, umd griff im Fieberwahn falicy und famı auf 
diefen Wunjch. Da führten der Stnecht und das Grop- 
mädchen mit jicherer Hand die beiden jchweren Kühe durch 
die Stube; fie jah aut und lächelte." 

Nun folgt Förn Uyl’S fchwerjte Zeit; freudlos, in un- 
fruchtbarer Arbeit kämpft er einen täglıchen, hoffnungslojen 
Kanıpf. Manchmal holt ev fıch im Pfarrhaufe ein wenig 
Sonntagsluft. Und am Feierhafteften war ihm des Nachts 
hinter Zandfarte, Dfular und gelehrten Bitchern im Öarten- 
haus, demjelben Gartenhaus, ın dem die Brüder Nachts 
mit liederlichen Mädchen gejejfen und der Vater mit lauten 
Gäjten gelacht und gejpielt hatte. hm wird auch eine 
Arbeit übertragen, die alle feine Nergqungen und Stennt= 
nijje in Aufpruch nimmt, die Entwällerung der ganzen 
Gemarkung. 

HZulegt erlöft ihn ein Brand auf der Uhl, der das 
ganze Anwefen zeritört und feinem Vater den Tod bringt, 
aus den trojtlojen Fejjeln, die ex fich jelbit in jeiner nieder- 
deutjchen, ftarren Gewifjenhaftigkeit immer wieder auf3 neue 
umgelegt hat. Und nun fommt er daran, fein eigenes Leben zu 


leben, nach eigenen Exmefjen noch einmal lernen zu gehen 
und an der Seite von Lehrer Peter’s Enkelin, der feınen 
Lisbeth, mit jeinem Stinde eine neue Heimath zu finden. 
Das ift die einfache Gejchichte von Sörn Ubl. Sie 
it erzählt, wie man zu alten Freunden von Längjtbefanntem 
Ipricht, alles im Sniperfekt, niemals in gegemmpärtiger 
Handlung. Dft greift der Berfaijer zurüd oder in die 
Zukunft hinein: „Noch als fie fpäter Mutter und Groß: 
mutter war? .... „Derjelbe Gert Dorfa, der am dritten Tage 
der Schlacht von Sravelotte flagte” ... . oder „Ein Entel 
jener Bauern, die vor zwanzig Sahren“ — alles die3 ver- 
ärkt den Eindrud des Wahrhaftigen und Wirklichen aufs 
Lebhafteite. Man kann das Buch aufichlagen, an welcher 
Stelle man will, überall quillt Gefchautes, Gewachjenes 
uns entgegen. 

. &s wäre faum nöthig, daß uns zum Schluffe Heim 
Heiderieter noch einen ausführiichen Cpilog mitgibt. So 
Eöltlihe Dinge er jagt, für meinen Gejchmad ift diejes 
Mitsdem-Finger-Weijen zuviel. Und -es flingt fajt wie 
Entjchuldigung, wein Heim fagt: „Es ijt verkehrt, viel und 
lange zu veden. Man joll alles in Ihaten deutlich machen, 
nicht in Worten. ber da wir beide jchon einige Arbeit 
a uns haben, durften wir wohl ein Wort darüber 
reden.” 

Unmillfürlich denkt man dabei an Hans Thoma’s 
wunderbar ergreifenden Dorfgeiger, der ın der YLbend- 
dämmmerung unter dem Apfelbaum fißt und fpielt. Cine 
jüße, bedachtiame und genußreiche Stille liegt auf dem 
hartgearbeiteten Geficht, der heimfehrende Mähder horcht 
beifällig. Das ijt fein leichtes Trallala, was der da }pielt, 
e3 ijt daS treue, eigenfinnige, fchwerfällige und wundertiefe 
Abendlied eines Mannes, der durch Arbeit und Zujchauen 
reif geworden ift. 

Vaht uns gleichfalls jtehen bleiben und ihm zuhören. 


Anjelm Heine. 


Die Pirkenrufche Berkchivörung. 


Aus der Neihe gejchichtlicher Spezialwerke über die 
verjchiedenen Bhajen, Epifoden und Männer der Kevolutions- 
zeit, die in legter Zeit bei Blon erfchienen find, liegt wieder 
ein neues vor: „La conjuration de Pichegru et les 
complots royalistes du midi et de l’est 1195-1797, 
d’apres des documents inedits“ von Erneft Daudet. 
Der Berfafjer hat ji) die Aufgabe geftellt, den franzöfiichen 
General von der Bejchuldigung des Yandesverrarhs, die an 
feinem Namen bis zum heutigen Tage haften geblieben ift, 
veinzumajchen. Neben einer genauen und jorgfältigen 
Prüfung der betreffenden Dofumente und dem überzeugenden 
viachweis der Unjchuld PBichegru’s, gibt indeflen der 
Verfafjer zugleich ein ganzes Zeitgemälde voller Bemeg- 
lichkeit und Leben, mit dem bunten Treiben und den mannig- 
faltigen und jeltjamen Geftalten jener Tage. 

Wir befinden uns im Sahre 1795. Die Aera Robes- 
pierre ijt zu Ende, der Somvent wird auch immer ınehr 
dinfällig, und die Tage des Direftoriums nahen. Die Lage 
Srankreichs ift Schlimmer als je. Während die Grenzen von 
den lrmeen der Soalition bedroht ind, wird das Land 
jelbjt von Bürgerkriegen zerwühlt. Man geht aus dent ge 
ürzten Schredengregiment nur in ein neues über, inden: 
die an Jich jo bevehtigte reaction thermidorienne alle: 
Maß verliert und jelbjt in eine blutige Gewaltherrichait 
ausartet. Wan ninmt Keprefjalien, bis man im Namen 
der Kirche und des Königthums genau jo gejeßwidrig und 
verbrecherijch vorgeht wie je im Namen der Kepublit und 
der Bernunftgdttin. Diefer Chouanenfrieg, wie er im 
Norden und Wejten Frankreichs geführt wurde, ift — in 
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feiner Mifchung von barbarifcher Graufamfeit und über- 
Icehmwenglichem Enthufiasmus — von Barbey d’Aurevilly in 
dent Koman „Le chevalier Des Touches“ mit unbheim= 
licher Boefie und umerbittlicher Nealiftit umd zwar im 
Seite der Chouanen jelbft geichildert worden. Der Krieg 
in der Dendee, Bretagne und der Normandie ift nicht 
Segenftand der Schilderung Daudet'’3; dagegen ninımt der 
Shouanenfrieg im Süden Frankreichs als direft mit der 
„Pichegru’fchen Berfchwörung" zujanmenhängend cinen 
breiten Raum in jenem Buche ein. N een | 
Zur Beit diefer Jutrigue war feitens der royaliftischen 
Bropaganda ein umfafjender und einheitlicher Plan zur 
Wiedereinjegung der -bourbonifchen Dynaftie gefaßt. E3 
jollte zugleich von innen. und von außen losgehen, die 
landesflüchtigen Emigranten und die im Lande gebliebenen 
Noyaliften reichten einander die Hand zu gemeinjamem 
Vorgehen. Die döfterreichiichen Deere jtehen die ganze 


Grenze entlang von Holland bis nach Stalien denjenigen 


der Republik gegenüber; und für die Propaganda innerhalb 
sranfreich3 werden zwei Hauptagenturen errichtet, wo alle 
Machtbefugniffe Tomohl wie die englijchen 
zentralifixt find, — die eine in Paris, die zweite in Lyon. 
Eritere, die mehr rein politifcher Natur war, erhielt ihre 
Snipirationen aus Berona, to der „König” 


gegenwärtigen Baden im elde ftand. Das Beftreben 


Eounde’3 war nun einerjeit3 das ganze Eüdfranfreich von 
den Pyrenden bis zu dem Aura und den Cevennen in Auf: 
vuhr zu bringen und zu einem einheitlichen, planmäßigen | 
Vorgehen au organifiren, andererfeitS PBichegru, der im 
Sunt zum Oberbefehlshaber der Nhein- und Weofelarınce 
ernannt morden war, für die royaliftiiche Sache zu ges ı 
innen und ihn dazu Zu bewegen, Elfaß mit Feltungen | 
Nachden der heimatbliche 
Boden folchermaßen gut vorbereitet worden und dev Weg 
nach Paris offen, follte dann Louis XVIIL feinen Einzug | 


und Oarnifonen auszuliefern. 


ins Land halten. 
Es ind | 
Sreunde jener Unfchuldigen, die auf dem Schaffot geftorben 


oder unter den republifanifchen Kugeln gefallen, welche 19 

vo 
diefen | 
Gegenden der Sonne, iwo die Köpfe fich fo leicht erhiten und | 
die Leidenschaften fich jo leicht in fchrecliche Aushrüche um- I 


jet erheben, um an den Mördern Rache zu nehmen. 
wurde dies rvajch eine gefährliche Flamme „in 


jegen". Sn den meilten Städten des. Südens folgen die 
Semeßel auf einander, bald majfjenweiie, bald vereinzelt 


und gewöhnlich unter den barbariichften Naffinements; und | 


von den Städten aus verbreitet fich diefer neite Terrorismus 
in die ländlichen Gemeinden mit Schwert und Feuer, md 
bald Schuldige und Unfchuldige vermengend. Rafch aber 
gejellen fich zu den Mißvergnügten noch chlimmere Elemente: 
große Schaaren von Vagabunden, welche nach Beendigung 
des Strieges mit Spanien das Land überichwenmen. Es 
bilden jich Banden von etiva zwanzig bis fünfzig Manı, 
weiche iolirt und jede für fich operiven, ohne Zucht vder 
Zügel, die aber zugleich in jedem Moment bereit find, 
ch zu einem großen gemeinjamen. Handftreich zu ver- 
einigen. 

. „eben aufrichtigen Noyalijten, Bauern, unvereidigten Pricftern, 
heimgefchrten Emigranten, entflammt von dem Feuer ihrer Ueber: 
zeugungen over ihrer Nancune, findet man in diefen Yanden die Hefe 
der jtädtiichen Bevölferung und befonders der Deferteure. — — — 
Sie tragen dazu bei, ten aufrührerifchen Noyaliften das Gebahren von 
Näubern zu geben. — Cie umd die Unglüclicen, die ihr Beifpiel vafcı 
verborben hat, find cS, die ar mit masfirten oder rußgejchwärzten 
Gelichtern in die Heinen Gemeinden einfallen, die Freiheitsbänme ang: 
veigen, die Bauernhöfe plündern und ihre Bewohner ermorden fieht; fie 
dringen bei den ehemaligen Terroriften ein, binden fie an die Bettfühe, 
zünden ihnen‘ Feuer zwijchen den Beinen an oder führen ihnen eine am 
Feuer glühend gemachte Schaufel über den Bauch, um fie zu deranz 
lafien, ehe man jie ermordet, die Berftece ihres Geldes anzugeben; jie 
halten auch die Diligencen an, vupfen die Neifenden md leeren die 
Poftjäde. — — — Sie wiegeln die Landbevölferung auf, die nur die 


‚fie mm deren völlige Demoralifation. 


Geldfonds 


vejidirte; 
lettere, welche einen mehr militäriichen Charafter trug, 
tand unter der Dberleitung Conde’3, der an der Spike. 
der fleinen, von England bejoldeten £öniglichen Armee im 


zuexit die Überlebenden Verwandten und | von ı aufjtändi 
| Wüthereien vertheidigt hatte; ex hatte aus diefem Anlap 
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Waffen ergriffen hat, um die Nepublif zu ftürze 
wieder einzufegen umd dem König feine Krone zurüdzı 
fie fi) zu diefen Opfern der Schredensherrfchaft gefellen, 
diefen braven Lenten, die von Auflagen und Neginfitio 
gefogen, erdrüdt und verhindert find, ihr Handwerk 
selder zu betellen und die Früchte derfelben zu ver 
feiner friedlichen und fruchtbaren Arbeit obliegen Fönne) 
Sie entehren. 
Sache, für deren BVertbeidiger fie Jich ausgeben. — Bon 
die als Verbindungszeichen ein Kleines Stüd Weißblech vi 
Ueberichlag der dee tragen, ijt fein Mitleid zu erh 
Terrorismus hat gemordet: fie morder m einen einzi 
ment, la Haute.Loire, unterliegen vierzig Perfonen in ı 
ihren Schlägen, die nirgends tödtlider find als in 
Eevennen, wo Weder die Erinnerungen vom Felde Jale 
Neligionskriege vergeffen find. - Jır diefen Erinnerungen, in 
der Einwohner, in der Befchaffenheit des Terrains, findet die ( 
hebung gefährliche Nahrung, wie der vepublifanische Geift dort nie ı 
gehört hat einen verftedten en Widerftand zu finden, 
der durch die Gegenwart einer Handvoll Evelteute noch erumthigt wurde, 
die dem König gelobt hatten, im Sitden eine neue Vendee bilden." 
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Und wie fich die Rotten aus allen möglichen ( 
zujammenfeßen, wo das Allerbeite und das Aller] 
in einander lauft, ebenfo find die. Chouanhäup 
verjchieden an Herfunft und Charafter. Neben 
wie Marquis de Befignan, Chevalier de Yamothe 
allem Marquis de Surville, finden wir abgefall 
liche, Sleinbürger und Männer aus den Bulfe: der ) 
Levafjeur, Fontanien, genannt Jambe-de-Bois (Stel 
der ehemalige Hularenfapitän Delaur, alias | 
Mouftache, Pater Chryfoftome oder „Capuein 
(der binkende Kapuziner), — weiter der Pfarre 
mit dem Beinamen Sans-Peur (Ohne Furt), 
Prior, ein PBriefter-Soldat, der nie vergaß jein 
die Mefje zu lefen, ehe er fie zum Angriff. ivge: 
Terrorijtenneftes führte, — und chließlich der berühn 
von diefer Gruppe, Dominique Ali. 0 

Sm Yumi 1795 übernahm, wie jchon erwähnt, Pic 
das Kommando Über die Khein- Mofelarnıce. Er Fam ı 
daS er joeben der Republik zugeführt, und zundch 
von Baris, 


Tr 


= 


wo er den Konvent gegen aufftändijche 


den dem Zeitgefchinadfe angemefjenen bochtrabenden Titel — 
eines „Netter3 deS Vaterlandes’ erhalten und war über 
haupt mit allen Zeichen großer Popularität überjchüt 
Der General war erft 35 Sahre alt; in der fleinen ©: 
Arbois im uva 1761 geboren, entftanımte er einer j 
armen Familie diejes armen Landes, welche zumeilt 
Kleinbauern, Häuslern und Bedienfteten beftand. & 
Aufgabe war, den Ahein jo rajch wie möglich zu ı 
Ichreiten und die öfterreichiiche Armee unter Wirrmfer, 
das E£leine Heer Kondes beigejellt war, aus dent rei 
theinijchen Gebiet zu verjagen. Er follte dabei mit 
General der Sambre- und Meujearmee, Kourdan, | 
janmmen operiven; ihn gegenüber jtand eine zimeite öfi 
reichiiche Arınee unter Clairfayt, die das ganze Land 
Düfjeldorf bis nach) Mannheim bejett hielt. Er fand aber 
ein Heer vor, das einerjeit3 durch Noth und andererfets 
durch Mangel an Disziplin fich in Auflöfung befand. Das 
Allernöthigfte fehlte den Dffizieren wie den Mannfchaften; 
die Otuatskaffe bezahlte fie faft ausschließlich in Ajlignaten, 
die aber im Berfehr nur einen Kurs von 3 für 100 des 2 
nominellen Werthes hatten. ES fehlte das Futter für die 
Pferde, wie das Brod für die Menichen; erftere ftarben 
Ivie Die Stiegen, uud die Yolge war, daß die Kavallerie 
auf nichts veduzirt wurde und daß die Artillerie große Ein 
bupe erlitt. Die Unordnungen mebren fich; Dejertirungen 
Stellen fich ein; royaliftiiche Sendboten und üfterreichiiche: " 
Spione finden ein immer twoilligeres Ohr und machen 8 
noch geneigtev durch das Slingeln englifchen Goldes. 
Pichegru macht immerwährend und in immer fchärferer 
Weije in Paris DVorftellungen über diejen ie un Der 


Truppen und fordert jchnelle und Eräftige Abhilfe; und feine 
Schilderungen twerden durch diejenigen feiner Kollegen und 
dev in feinem Hauptquartier weilenden Bolksvertreter. de 
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ftätigt. Der allgemeine Wohlfahrtsausfhuß hat zwar in 
— Worten Hülfsmittel gegen alle Leiden, in Handlungen aber 
gegen feins, nimmt den Mund voll von pompöfen Nedens: 
arten und gänzlic) nußlofen Prinzipien und fchiebt im 
_ Mebrigen die Echuld auf die Lieferanten, die die Waaren 
liefern, und auf die Kommiffionäre, die fie entgegennehmen; 
und al3 das Direltorium an feine Stelle gekommen ift, 
weiß eS nur mit einem Gejtändniß feines Unvermögens zu 









ft genau derielbe wie derjenine der NAhein- und Miojel- 
_  arntee. Troßdem überfchreitet Kourdan im Schtember den 
Rhein und bemächtigt fi” Düffeldorfs; und ein paar 
Wochen jpäter folgt Pichegru dem Beilpiel, überjchreitet 


Tage des Jahres abgejchlofjen. 


Sm Mai 1795 faßte Sonde” den Blan, den General 
Pichegru zu fondiren, ob man. ihn für die Eache der Noya- 


liften gewinnen fünne. Zu diefer jchwierigen und delifaten 


Aufgabe erjah er zum großen Echaden der Sache einen 
Mann Namens Montgaillavd. Conde war von Natur 


beichränft und leichtgläubig und verstand fich. Sehr wenig 


darauf, die Menjchen richtig zu beurtheilen; und jein neuer- 
wählter Bertrauensmann, der ihm erit vor ein paar 
Monaten vorgeftellt worden war, gewann fofort einen | 
großen Einfluß auf ihn. ES war ein Manı von blafjer 
Gefichtsfarbe, „mit verwachjenem Körper und dem Ausjehen 
eines portugiefiichen Suden”. Seine. Vergangenheit, von 
der Eonde anscheinend nichts wußte, war jehr undurchfichtig 
und ziweideutig: in London, two er fich im Sahre 1793 aufs 
hielt, galt er für einen geheimen Agenten Nobespierre's 
und wurde in allerlei dunfle Sntriguen verwidelt, welıhe 
zur Zolge hatten, daß er die Stadt verlafjen mußte; und 
un den Ichlimmiten Tagen de3 Terrorismus lebte er ganz | 
ruhig und ungeftört in Paris, obgleich er auf der Lifte der | 
Emigranten jtand. Montgaillard war jofort bereit, Die | 


Million zu übernehmen und jeßte fich zu diefen Zwede in 
Berbindung mit einem aewijlen Zauce-dorel, Buchhändler 
in Neuchätel in der Schweiz, welcher dann der eigentliche 
Onjeenejeßer der „Pichegru’fchen BVBerfchwörung” wurde, 
reußiicher Untertfan und einer nach der Aufhebung des 
Ediftes von Nantes ausgetwanderten PBroteftantenfanilie 
entftammend, war er ein wüthender Feind der Revolution 
und der afobiner; er hatte jein Haus in Neuchätel zu 
einer Bee der Emigranten und zum Mittelpunkt 
ihrer Spntriguen gemacht; und al3 Buchdruder und Berleger 
gab er die vielen Fontrarevolutionären Schriften heraus, 
mit denen in Europa und Frankreich Propaganda gemacht 
iourde. Fauche-Borel, der zu diefem Zeitpunkt 33 Jahre 
alt war, genoß das Anfehen eines tüchtigen und geiviegten 
Kaufmannes, wenn aud; zugleich dasjenige „d’un panier 
perce et d’un cerveau quelque peu detraque“; jein 
neues Metier, bei Pichegru den Verjucher zu jpielen, ver- 
wandelte ihn aber in einen liftigen und überjchmenglich ehr: 
geizigen ntriganten. Um dieje beiden Hauptperjonen 
herum jette fich allmählich. eine ganze Bande von noch 
fragmwürdigeren Eriftenzen an, die alle nur darauf bedacht 
waren, aus dem Spiel Geld herauszufchlagen; und Kunde 
“  jelbft hatte jchon am Anfang der Antrigue das Geheimniß 
fowohl dem öjterreichiichen General Wurmfer iwie den. eng- 
lichen Agenten Wikham und Crawfurd mitgetheilt, — 
dem erfteren, um militärische, den letteren, um pefuniäre 
Beihilfe zu befommen. | 
-.  Eonde verblieb in Mülheim, wo fein Hauptquartier 
war, Montgaillard ließ fich in Bajel nieder, und Yauche- 
Borel begab fich nach dem Elfaß, wo fi) das Hauptquartier 
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2% antworten. Der Zuftand der. Sambre- und Meufcarmee 
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ebenfall® den Ahein, nimmt Mannheim. ein und Ichlägt. 
‚dort fein Hauptquartier auf. Schon im näcften Monat: 
‚aber machen die öfterreichiichen Befehlshaber Klairfayt und 
Wurmfer einen gleichzeitigen Borftoß gegen die beiden 
 xepublifanifchen Heere; Fourdan wird gezwungen, einen. 
- fluchtähnlichen Rüdzug über den Nhein anzutreten, und im 
Kovember Fapitulivt Mannheim. Am Ende des Sahres ift 
der Zuftand der beiden Eriegführenden Parteien, der Defterz ' 
- reicher vie der Yranzofen, derart, daß ein Waffenjtillftand 
von beiden gleich erjehnt erjcheint; er wird auch am legten 





Pichegru’3 in der Nähe von Straßburg befand. Und jett 
fängt das Antriguenspiel an. Die gaunerifchen Zroifchen- 
hände betrügen nach beiden Seiten, zwijchen denen fie ver: 
mitteln jollen; fie ziehen Conde an der Nafe und fie halfen 
Pichegru Lügen auf. Shre ganze Korrefpondenz, ihre Bes 
richte, ihre angeblichen Aufträge find nur ein einziges Net 


‚don Erfindungen und Lügen, Sinuffen und Widerjprüchen. &8 


bleibt fragwürdig, ob Fauche Borel, wie er behauptet, ntit 
Pichegru je perfönlich aufammengefommen tft, die Worte, 
die er ihm in den Mund legt, und die Pläne, die 
er ihm zuichiebt, ftanımen zweifelsohne nicht von dem Gene: 
ral. Montgaillard, Fauche-Borel und Konıp. hatten Conde 
gegenüber behauptet, Bichegru wolle ihm einen Vertrauens: 
mann mit einem Worte feiner Hand jchicken ; al3 aber diejer 
Vertrauensmann nicht fommt und Conde drängt, willen 
jie feinen anderen Ausweg fi) aus der Klemme zu ziehen, 
al3 inden fie dem Prinzen mittheilen, PBichegru wünfche für 
jeine Offiziere und feine Armee die nöthigen Geldfummen 
disponibel; und fie willen Conde dazu zu zwingen, das 
bon ihnen erjehnte Geld aus den englifchen Agenten heraus- 
zuwipinden, indem fie drohen zurüdzutreten, d. b. alles anzıı= 
geben. Die ganze Korreipondenz wie das ganze Igntriguen= 
jpiel überhaupt jchleppen Jich mit großer Ntonotonie durch 
da3 ganze Kahr, voller leeren Behauptungen, VBerheim: 
lihungen und unfreiwilligen Geftändniffen; eine verächtliche 
und trodene NReplit von Conde an Montgaillard dont vor= 
legten Tage des Sahres 1795 legt davon Zeugniß ab, daß 
die Agenten bis dahin von Pichegru Feine beftinmte Zulage 
befommen hatten, und daß fie nach Kräften gelogen hatten, 
um Eonde in feinen Sllufionen zu erhalten. 

Die royaliftiichen Agenten, die in Südfrankreich die 
Ssnfurreftion verbreiten md organifiren jollten, waren ganz 
andere Leute, zum größten Theil loyal in ihrer Gefinnung 
und der Sache, der fie dienten, wirklich anhänglic). 


„Mit Hilfe dev Geldimittel, niit denen die englifhen Kommiffäre 
Widham und Cramwfunrd nicht aufhörten ie zu verjehen, nährten dieje 
PVerfonen den Aufitand in den ihrer Bearbeitung anvertramten Gegens 
den; jie bereiteten dort Erhebungen vor, die in dent Augenblid aus= 
brechen follten, wo die Armee Eonde’S mit derjenigen Pichegru’S ver: 
einigt und nachdem jie den Nhein unter dem Schuß der öfterreichiichen 
Kanonen überfchritten, auf Baris losrüden würde, mit entfalteten weigen 
Bannern.“ 


Die Bewegung hatte zwei Mittelpunfte, von denen 
aus fie gelenft wurde: den einen für Lyonnais in Lyon, den 
andern für Frandhe-Comte in Bejancon. Die Leiter an 
erfterer Stelle waren der frühere Bürgermeilter Inibert- 
Colom&s, der als der Elügfte Mann innerhalb der Partei 
galt und wegen feiner Erfahrung, feiner Vergangenheit und 
feiner Ehrenhaftigfeit allgenteines Anjehen genoß, und der 
ehentalige Offizier Tefjonnet. An der Spiße der Sonipis 
ration ‘in Belancon und Franche-Comte jtand ein ehe= 
maliger Kapitän der royaliitiichen Armee, Pautenet de 
Vereur, dem .ein zweiter Offizier, Tinfeau D’Antondang, der 
die Aufgabe die Intrigantenbanden zu vereinigen hatte, bei- 
gejellt wurde. Sn einen Bericht Über jeine Dperationen, 
den ZTinfeni an Conde richtete, ift der Plan, den er und 
PBautenet de Vereur verfolgte, Elar und überfchaulicd, dar- 
geftellt. Der Eummandivende General Yerrand, der Die 
Befeftigungen von Salins fowohl wie die Kitadelle von 
Belancon, diefe beiden „Schlüffel zum Gebirge", in feinen 
Händen hatte, jollte bejtimmt werden, den Schild zu eu: 
heben; die Berwaltungsbehörden jollten fich ihn anfchließen; 
und die Bevölferung des Gebirges würde dann als eine 
fräftige und kompakte Einheit ihnen den Nücen decken. 


„Die höchfte Schwierigkeit, Monfeigneur“, heißt es, „wird gewii; 
die fein, die Städter und das Landvolf zum Zufammengehen zu bringen, 
Die eriteren find mehr von dem Haß gegen den Konvent umd von ihren 
Intereffe al3 von der Liebe zum Königthunm bewegt ; die legteren ind 
e3 von der Liebe für die Religion und die Monardjie. Dieje haben 
alle ihre Verbindungen mit den Noyalijten, jene mit den fonjtitutionellen 
Republifanern ; und ich jehe nur ein Mittel, um jo widerfprechende 
Elemente in Webereinftimmung zu bringen, und das ijt, dan tue das 
Landvolf in Aufruhr bringen lalfen, während gleichzeitig dev General in 
Bejangon den Schild erhebt." 
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Dieje ganze Bewegung erwies fich indejjen jehr bald 
al eine bloße Sllufion; die große fchimmernde Blafe zer- 
platte plößlich, und zwar gleichzeitig — Ende November 
und Anfang Dezember — in Pyonnais und Franche-Comte. 
Die Umftände, unter denen die Entdefung der Berichwürung 
geichah, laffen nicht ganz deutlich durchblidken, vb Kopfiofig- | 


teit allein daran Schuld war, oder ob Berrath vorlag. 


Zwei don den Leitern der Sonfpiration haben jedenfalls 
jelbft das Scheitern veranlagt: in Lyonnai8 Marquis de 


Belignan und in Kranche-&omte der oben erwähnte Tinfeau. 
München. Dla Danffon. 


(Schluß folgt). 


Meber Bmar Khappanı, 


Mer das Dichten will verjtehen, 
Muß ins Land der Dichtung gehen; 
Mer den Dichter will verftehen, 
Muf in Dichters Lande gehen. 


Es ift immer ganz gut mit einem Wort von Goethe 
anzufangen. Man weiß fich. ficher, etwas Rechtes zu jagen, 
und der Lejer wie der Schreibende jelber fühlt fi) von 
vornherein in eine gewilje empfänglichere Stimmung, in da$ 
Land der Dichtung verfeßt. An Dichterd Lande aber 
würde uns, wo e3 ich, wie bei Dmar Khayyam um einen 
jehr alten Perfer handelt, wieder niemand jo zu führen 
veritehen, iwie eben Goethe. der den obigen Vers als Motto 
über die „Noten und Abhandlungen zum beijeren Ber- 
tändnig des meftöftlichen Divans” fchrieb. Doch e3 ift 
bier nicht jowohl Perfien, Omar Khayyanı'3. urfprüngliche 
Heimath, die man fennen müßte, al3 vielmehr das Land 
der Angelfachien, England und Amerifa , wo der alte 
Dichter jeine jo überrajchende wie glänzende Auferstehung 
feiert, die Heimath feines Ueberjeßers, Edward Fiß-Gerald.*) 
Und wiederum ftellen Worte von Goethe (aus jenen oben 
eitirten Abhandlungen) Sich hülfreich ein, da es ung gilt, 
das DBerhältnig des Dichters zu feinem Nachdichter zu 
flären. Goethe nennt dort dreierlei Arten der Ueberjeßung: 
„Die erste macht uns in unferem eigenen Sinne mit dem 
Auslande bekannt; eine jchlicht-profaifche ift hiezu die befte." 
— „Eine zweite Epoche folgt, wo man fich in die Zuflände 
de3 Auslandes zwar zu verjegen, aber eigentlich nur 
fremden Sinn fich anzueignen- und mit eigenem Ginne 
wieder darzuftellen bemüht it.“ — Und als dritte: „Die 
Veberfeßung, die man dem Driginal identifch machen 
möchte, jo daß eins nicht anftatt des anderen, jondern an 
der Stelle des anderen gelten jollte.“ 

gu Ddiefer letteren und vollfommenften Art nennt er 
al3 Beijpiel Boß’ Homer. Wir möchten dem vor allem 
Shafelpeare hinzufügen, der uns Deutfchen zu einem 
eıgenjten Dejiß geworden ift, und viele andere Heberfeßungen 
aus neuerer wie neufter Zeit, die, in mufterhafter Treue 
ihr Original wiedergebend, e3 ganz bei ung eingebürgert 
haben, jo, um ein Buch nur zu nennen, Enoh Arden. 
Populär war vor etlichen Sahrzehnten auch der Mirza- 
Chaffy Bodenftedts. Cr kann aber ebenfowenig als 
Neberjegung angejehen iwerden, wie der weft-öftlihe Divan 
jelbjt, denn der Namenspatron des Bändchens ift zwar 
Budenftedt'3 Yehrer des Perfiichen gewefen, die Gedichte find 


*) Siehe au: Ein unjterblicher Müfiggänger. Bon Profeffor 
Leon Kellner. London. Die „Nation“ vom 8. Dftober 1898. 
Diefer Müpßiggänger ift Fig-Gerald und der Auffag behandelt wie der 
obenftehende jein Hauptwerk: Dmar Ahayyam. Das Heine Bud) ift in 
den drei inzwifchen verflofjenen Jahren in England womöglic noc) 
populärer, in Deutjchland aber kaum befannter geworden. So glaube ich 
denn nochmal3 auf diefe merfwürdige Nacpdichtung hinweifen zu follen. 









jedoch meift deutiche Originale. Das Bud) hat eine reht 
Itattliche Reihe von Auflagen erreicht und wird wohl heute 
noch als Gejchenkbuch gekauft und gelefen, wie e3 jene 


leicht fließenden Neime, feine heitere, liebenstwürdige Grund» 
ftimmung verdienen. ( ; 
breitung gegenüber einer englifch-amerifanijchen jagen! 

Edward Fiß-Gerald’s 
Dmar Khayyam darf man in die ziveite Kategorie des 
obigen Schema verweijen, die Goethe die parodiftijche 
nennt, und von der er weiter jagt: „Meiftens find eS geift- 
reiche Menschen, die fich zu einem folchen Gejchäft berufen 
fühlen..." Er hebt als foldhe unfere Linksrheinischen 
Nachbarn hervor: — „Der Franzofe, wie er fi) ka 
Worte mundrecht macht, verfährt au jo mit den Gefühlen, 
Gedanken, ja den Gegenftänden; er fordert durchaus‘ für 
jede fremde Frucht ein Surrogat, das auf jeinem eigenen 
Grund und Boden gewachlen jei." ZT FIT 

Edward Fi-Gerald nun bejitt etwas von diefer durch 
Goethe al3 kanzenlo bezeichneten Art; er ift geiftvoll und 
ift Boet. Seden Rubäi (vierzeiligen Bers) des alten Perjers 


Ichafft er um in einen wohllautenden Bers feiner modernen 


Sprache, Silbenmaß und Reimfolge behält er getreulich bei, 
jo daß auch bei ihm immer die erite, zweite und vierte 
Zeile gleichlautend enden. Nur die Freiheit nimmt er ich, 
die einzelnen DVierzeiler, die bei dem Perjer alphabetijc) 


geordnet waren, in anderer u zu bringen, bier 


und da duch Einfügung von Worten anderer perfijcher 
Dichter oder nur dur feine Faffung den Gedankfengang 
flarer, verftändlicher zu geftalten, jo daß das Ganze 
wirklich wie eine Blüthe erjcheint, die „auf feinem eigenen 
Grund und Boden gewachlen ift“. 2 

Dmar Khayyam, um von ihm nur furz zu berichten, 
mit jeinem vollen Namen Ghias uddin Abul Fath’ Umar 
bin Sbrahim, (in deutfchen Werfen aud) Chiam — fiehe 
ag. von 
um die Wende des elften Sahrhunderts gelebt haben, — 
und zwar wie e3 heißt, -won»1018 bis1723, hatte danadı 
aljo das biblifche Alter von 105 Fahren erreicht! WVon den 
Kreuzfahrern find um jene Beit die fabelhaften Erzählungen 


über die Greuelthaten der Affafjinen oder SSmaeliten bi3 “a 


nach Europa getragen worden. Die Sage verbindet den 


Stifter diefer Mörderfekte, Haffan den „Alten vom Berge‘, 


mit Dmar und einem dritten Freunde Nizam ul Mulf. 


Diefer lektere ift fpäter Vezier des Sultans geworden nd 
foll als folcher beiden anderen, wie fie es als Jugend. 
genofjen ausgemacht hatten, Unterjtüßung gewährt haben, 


zum Dank dafür aber von Dollar ermordet worden jein. 
Dmar begehrte nicht nad | 


(Naishapur) in Khorafian til als ein WVeifer. 
matifer und Aftronom hat er eine neue Art der Zeitein- 


theilung vorgeschlagen, einen 33 jährigen Eyklus mit 8 Schalt 


tagen, die ebenjogut oder gar befjer fein foll, als der gre= 


gorianifche Kalender. Und da er ftarb, ift ihm fein Wunjch 


in Erfüllung gegangen, unter Rofen beftattet zu werden. 
Denn er liebte die Rojen, den Wein und die Nugend. 
Die Suft und die Ulemas haben feine Worte. umzudeuten 
versucht, im Weine wollten fie die göttliche Liebe, im 
Schenken den Bringer des Glaubens jehen und faßten 
fymbolifch auf, was doch wahrjcheinlich real gemeint war. 
Sie wollten dadurch aus einem Gegner ihn zum Anhänger 
ihrer Sekte ftempeln. Ob Omar wirklich) zu ihnen gehörte? 
Das heute nach etwa 800 Sahren genau zu ergründen 
wollen wir uns bier nicht bemühen. Beiee von Dammer, 
in feiner „Gefchichte der Schönen Nedefün 
ihn einen Freigeift und Neligionsspötter, den Voltaire der 
perfiichen Dichtfunft. Die Engländer, die ihn zu neuem 
Leben erwedten, jehen in ihm wohl auch mehr den heiteren 
Apoftel des Lebensgenufjes, doch fehlt'3 auch bei ihnen 
nicht an Leuten, die ihı als Miyftifer auffajlen wollen. 
Ein Schriftiteller, W. 9. Mallod, hat fich die Mühe ge= 
macht, den Luerez in ähnliche Bierzeiler zu bringen, um 
die Uebereinitimmung der beiden deito flarer berportreten 
zu laffen. $a, was hätten Engländer nicht in den Tetten 


Aber was will fo eine deutiche Ber- 3 
ebertragung der Nubäiyät des R 


Hanımer, — Chajjam oder Chejam gen fol 


eichthbum noch glänzender 
Stellung, er lebte in feiner Heimath, der Stadt rege IE 
athe- 





te Perjiens" nennt 










en über ihn geforjcht, gefchrieben, über ihn, der eine 
erühmtheit bei ihnen erreichte, derengleichen der alte „Zelt- 
macher" — (wie das Dichterpfeudonym KChayyam richtig 
ann wäre) — jchiverlich in je bat träumen 
aflen.. | 

.. €&3 ift ein eigen Ding um eine folche englifche Be: 
rühmtheit. Sie erhebt ihren Helden in eine Höhe, wor der 
e3 dem Hinaufblidenden beinahe jchwindelt. Unwillfürlich 
Pan Dia ih: ft es die Poefie in dem Werke, die ihm 
diefe ungeheure Beliebtheit jchaffte, ift e8 die Tendenz — 
oder was fanıı e3 jonft fein? Die Gründe dafür zu er- 
forschen, weshalb jo oft gutes unberühnt blieb und über: 
_ gangen ivorden ift, warum ein anderes plößlich im Licht 
teht, in blendendem Auhm alles frühere überitrahlt, diefen 
Launen der Mode in litterarifchen Dingen fo gut wie in 
anderen nachzugehen, dazu bedürfte es eines eigenen Stiu- 
diums. Aber ich fürchte, ein Buch, daS die Refultate jolcher 
 mübjeligen Arbeit enthielt, da3 würde niemals Mode 


werden. 
- Die Rubäiyat des alten Poeten enthalten die Quint- 
ejjenz aller Weisheit, — aber neu it das nicht, was fie 


jagen. Nicht Lucvez nur, Horaz hat daffelbe gepriefen mit 
dein furzen Worte: Carpe diem — Nübte den Tag. Und 
wie viele andere vor und nach ihnen! Am Schönften 
formte den gleichen Getanfen mohl die gel die tirklich 
eine Zeit des Genufjes geivejen ift — die Nenaifjance! 
Uns jelbjt Elingt heller, eindringlicher noch al3 die Verfe 
des Perier-Engländers der liebe alte Refrain, mit dem 
il Magnifico Lorenzo dei Medici das fchönfte aller Karne- 
valslieder einleitet und endet:- 


Quant’ & bella giovinezza 
Che si fugge tuttavia! 

Chi vuol esser lieto, sia: 

Di doman non c’ € certezza. 


- DZugendglüd ift ohne Sorgen, 
Schön: sit, doc) zu schnell vorbei es! 
- Willft Du heiter fein, fo. fei e8: 
Ungewiß bleibt uns da3 Morgen! 


GONE irn 


Wie viele Menfchen, denen diefe auf Stalienifch fo 
füßlautenden Berje im Ohr nachhallen, find wohl von ihnen 
zum frifcheren Genuß des Tages und des Sonnenfcheins 
Be: worden? Wie viele Lejer des Nubäiyat beherzigen 

es Weifen Lehren? Möchte das Büchlein doch noch mehr, 
noch taufendmal mehr Berbreitung finden, wenn es die 
Menschen jo Eräftigen Eünnte, daß fie ihre Blicke fort von 
den Schmerzen, den Blüthen des Dafeins zuwenden wollten. 
Weil „Ungewiß uns bleibt das Morgen“, weil da3 Ende 
aber gewiß ift, was nüßt e3, immer darüber zu grübeln? 
Sieh die Sonne, die Blumen, das Lachen, trinke den gol= 
denen Wein und freue Dich, „weil noch das Länıpchen 
glüht” — das ift die heitere und, wie mir jcheinen will, 
nicht pejfimiftiiche Moral des Dichter-Ajtronomen. Mit 
einen Wecruf an die Schläfer beginnend, die den Gruß des 
Frühlicht3 verträumen, jchließt das Lied mit der Bitte an 
den Schenken: — wenn unter den Gäften, die auf dem 
Grafe int Garten jich lagern, er, der Sänger fehlen werde, 
ein leere3 Glas umgefehrt auf den Tijch zu ftellen, ihm 
zum Gedächtniß und Angedenfen. : 

- Welche von diefen hundert und ein melancholijch- 
‚heiteren „Gjeßeln" die am: meiften charakteriftischen find, 
welche am wahrften da3 Leid des Dafeins, am hellften die 
Sreude des Dajeins' verkünden, das ift jchwer zu jagen. 
seder Lejer. wird je nach feinem Naturell, nach feiner augen- 

lilihen Stimmung bald von dem einen, bald von dem 
anderen Auba’i fich mehr getroffen fühlen. Mir Jind beim 
Wiederdurchhlättern des Eleinen Bandes einige Quatrains ala 
bejonders hübjch und als folche erfchienen, die von dem 
Ernft des poetijchen Werkes und zugleich von feiner Grazie 
einen Breitken Begriff geben Fönnen. Eine wmortgetreue 
Wiedergabe in Proja würde allzu nüchtern Elingen, eine 
vetijche ift, wo e8 fih um das Eurze,. jchlagend Enappe 
nglifch handelt, bejonders jchmwierig, % frei man fie aud) 
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bilden mag. Suchen wir troßden e8 auf deutjch neben 
das Englische zu jeßen, jo gut e8 gehen will: 


Waste not yonr Hour, nor in the vain pursuit 
Of This en That endeavour and dispute; 
Better be jocund with the fruitful Grape 
Than sadden after none, or bitter, Fruit. 


O threats of Hell and Hopes of Paradise! 
One thing at least is certain — This Life flies; 
One thing is certain and the rest is Lies; 
The Flower that once has blown for ever dies. 


The Moving Finger writes; and, having writ, 
Moves on: nor ail your Piety nor Wit 

Shall lure it back to cancel half a Line, 

Nor all your Tears wash out a word of it. 


And that inverted Bowl, they call the Sky, 
Whereunder crawling coop’d we live and die, 
Lift not your hands to It for help, for It 

As impotently moves as you and I. 


Yesterday this Day’s Madness did prepare; 
To-morrow’s Silence, Triumph, or Despair: 

Drink! for you know not whence you came, nor why: 
Drink! for you know not why you go nor where. 


Berlier die Stunde nicht und fuche nicht, 
Wie über dies und das Dir werde Licht; 
Befler fich freuen bei der Trauben Saft, 
ALS Hagen, weil man bittre Früchte bricht. 


Duält nicht mit HöW und Himmel mein Gemüth! 
Nur eines ift gewig, — dies Leben flicht! 

Eins ift gewiß und aller Neft ift Lüge; 

E3 ftirbt die Blume, die einmal geblüht. 


Der Finger rüdt im Schreiben fort und fchreibt, 
Nückt weiter, und, was er gefchrieben, bleibt, 

Dein Beten nimmt nicht einen Sab- zurüd, 

Dein Weinen löfcht fein Wort, — 13 Steht und bleibt. 


Der umgeftürzte Kelch, der Himmel heißt, 

Der Die bedrüct, Div einengt Herz und Geift, — 
Heb’ flchend nicht die Hände auf zu ihm, — 

Weil er, wie Du und ich, fo machtlos Freift. 


Bon geftern jtanımnt, was heut’ ich leid’ und bin, 

Was morgen mich beglüct, mir trübt den Sinn. 

Zrint! — denn Dur weißt nicht, von woher Du Fanıit, 
Zrint! — denn Du weißt nicht, wenn Du geht, wohin! 


Zu dem oben citirten Vers von dem. fchreibenden 
Singer liegt eine Sluftration des amerifanifchen Malers 
Elihu VBedder vor uns, aus der in Bofton exrigienenen 
Prachtausgabe der Rubäaiyat. Der himmlische Schreiber 
führt feinen Griffel über die Seiten, auf die er für heute 
alle irdijchen Gefchicke verzeichnet, neben ihm zwei geflügelte 
Genien, der eine, der in dem Buch von geftern chmerzlich 
nachichlägt, der andere, hoffende, der für morgen die unbe- 
Ichriebenen Blätter öffnet. Und es ftreden fie) von unten 
Männer:, Kinder, Frauenhände jehnfüchtig empor, den 
Ichreibenden Finger aufzuhalten. — Er aber fchreibt weiter, 
unerbittlich! — Dein Weinen löjcht fein Wort, — e3 Steht 
und bleibt! 

Wie nun aber die DVerje Dmar’3 bis zu diejemt 
Prachtwert — e3 joll 100 £ Eoften — gelangt jind, das 
mag man al3 eine weitere Slluftration zu dem Wandel 
und der Llnberechenbarfeit alles Srdiichen betrachten. 
Edward Fit:Gerald veröffentlichte jein Gedicht bei Duaritch 
in London im Kahre 1859. Es blieb unverfäuflich. Der 
Verleger ftedte die Bücher in einen Kajten außen am 
Hauje mit einem Zettel, auf dem zu lejen Itand: Ein 
Penny das Stüd. — (Beiläufig bemerkt, eine höchit nach- 
ahmenswerthe Sitte! wie manches gute und vergeljene 
deutiche Werk würde, für einen Grofchen verkauft, vielen 
Menjchen noch Freude bereiten und auch dem Berjajler 
dem Berleger nüßlicher jein, al3 wenn jo eine ganze 
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Auflage eingeftampft wird.) — Bon jenen fo verjchleuderten 
Bänden Sollen. einzelne Dante Gabriel Rofjetti, Charles 
Swinburne und anderen Gliedern ihres Streifes in Die 
Hände gerathen fein. Bon den Prärafaeliten Englands ift 
fo vielerlei Anregung nicht für ihr Land nur, jondern für 
ung auch, in der Kunft, im Kunftgetverbe ausgegangen, daß 
man wohl begreift, wie jie auch bier, da fie erfannten, was 
ichön umd poetifch an dem Gedicht. war, ihm Berbreitung 
gegeben haben. Kine zweite Auflage Fonnte 1868 er- 
icheinen, die dritte 1872, die vierte 1879 und die fünfte um 
10 Sahre fpäter 1889. Erft mit diefer fünften Auflage, 
die von Macmillan in London und Ntewyorf verlegt, zus 
gleich) mit den gefammelten Werfen, den Briefen umd den 
Tagebuchblättern Fiß-Gerald’3 erfchien, Fam der laute, fam 
der Welterfolg. Ediward Fiß-Gerald hat ihn ebenjoiwenig 
erlebt, wie Dntar Selber, — jchon 1883 war er ge= 
ftorben. — 

Sn dem mix vorliegenden Bande find aus dem Jahr 
1899 allein 5 Menauflagen verzeichnet. Das Büchelchen, 
zu den Golden Treasury Series gehörend, in lichtbraunen 
Leder mit Handprefjung von Goldornamenten, einem VBorjaß 
von lilla Moireefeide, die auf der Snnenfeite des Dedels 


ipieder von einem goldgepunzten Lederftreifen eingefaßt wird, | 


Papier und Drud fo fehlerlos, wie es eben faft nur in 
englifchen Büchern fein fan, enthält die Aubäiyät, wie fie 
jeit 1889 al3 feftjtehend gelten. ES folgen darauf ein Ab- 
druck de8 Gedichtes nach dev allereriten Auflage und drei 
vergleichende Tabellen die fich auf Abweichungen zwijchen 


den verschiedenen Auflagen beziehen. Welche Stenntniß 
jedes VBerfes muß man bei den Stäufern pie Den 


Lefern vorausjegen, um anzunehmen, daß folche bibliv- 
graphifchen Detail3 fie nicht langweilen werden, vielmehr 
daß fie Diejelben fordern! — Ind wieder ein Gtoß- 
jeufzer, — welches ©&edicht, welches Elaffifche, welches 
moderne wiirde, mit Jolchene Ballaft befchivert, al3 Gejchenf- 
band bei dentjchen Käufern wohl Anklang finden? — Ein 
Dnartdband von Edward Deron Allen (London, Duaritch 
1899) enthält zu jedem-BVBierzeiler das Original auf perfildh) 
und in toortgetreuer engliiher Proja, jowie genauen Nach): 
wei darüber, wo es fich findet, in welchem Neanuffript des 
Dmtar, ob jonft bei einem perjiichen Dichter, oder inwieweit 
der Gedanke allein Fiß:-Gerald angehört. Der Berfafjer 
bemerkt in der Einleitung, daß er, um dieje jeine Arbeit 
gewiljenhaft ausführen zu Können, vorher 5235 Rubäiyät 
im Berfiichen gelejen und verglichen habe, — fage und 
Ichreibe, FZünftaufend, zweihundert, fünf und dreißig Vier: 


zeilev. — Aber mir liegt auch ein ganz: bejcheidenes 
Buch vor (Bortland Maine, B. Mofher- 1899), ohne 
Leder md Goldpreffung, vhne avabiiche Drmantente. 
Ein  Elzevierbändchen in  Schlichtem  Bapierumfchlag, 
nur ein paar Linienverfchlingungen gefchmacdvoll dem 
Ichmalen Format angepaßt, rorth auf den einfach graublauen 
Dedel. — „Ein handliches Kleines Buch”, — jagt der 
Herausgeber. N. D. Dole, — „um es au) bei erien- 
ausflügen Üüberallhin mitnehmen zu Eönnen." — Eine Art 


von vierftimmiger Santater Cyele of Songs — In a 
persian Garden, — by Liza Lehmann, — die dem Ge- 
dicht entnommen tft, wird in England wie in Amerika: viel 
aufgeführt. In Yondon entftand ein Khayyanı-Klub zum 
Studium des Dichters. Auch an einer. felbjtändigen Profa- 
üiberjegung jehlt es nicht. „Die Berje Friß-Gerald’3 haben 
die. Öedanten des Omar Khayyan für alle Yeiten zu einem 
Befit der engliichen Sprade gemacht", jagt der Verfafler 
(Quatrains of Omar Khayyäam, by Justin Mae Carthy, 
London, D. Nutt 1898), jo habe er feine Mußeftunden 


damit verbracht, ei Manujkript des alten. Dichters, dag’ 


ihm in die Hände Fan, auf jeine Weife zu übertragen. 
Ä Mag man immerhin diefen Kultus der- Rubaiyat für 
übertrieben, für eine Modelaune erflären, die vergehen 
wird. — Al3 ein Zeichen der Zeit, verdient fie e$ doch, fo 
meine ich, nicht ganz überjehen zu werden. 

Sr dem frommen, gläubigen England, in dem Darwin 
jelbjt feine Theorie nicht bis ans Ende zu denfen. wagte, 
jondern die Entitehung der Arten mit dem Bibelglauben 


vereinte, in den fühlen Nebellande der Sittenitreng. 
ein glaubenslofer, leichter, Freude predigender Dichter: 


Menschen nach einem Tröiter, 


abend auf dem Trottoiv vor Grand ganz plöglic auf ein- 


 Upfala gewefen, wo ich zum. erjten Nigovofum ftudixte, 
während er fich zum theologifchen Dimiffiongeramen vor= 













folche Verbreitung! In dem Exnft unferer Tage, im hart 
Kampf um das Dafein, ums liebe Brot, begehen Di 



























dies Erdenleben feierlich hinaufweilt, als es ihne 

verfchönt. Und deß zur Erklärung möge als Schl 
twieder ein Vers von Goethe ftehen, aus dem Hifmet 

dem Buch der Sprüche: : ER TR 
Wenn der fhwer Gedrädte Hagt, 00. © 

- Hülfe, Sofjrung jei_ verjagt, : ag 

Dleibet heilfam fort und fort 2.229 ae 

Immer noch ein freundlich Wort. Be 


Adalbert Meinhardt. r ei 2 


Hamburg. 


Pes Pfarrers Küfe.) 000 

Seit zehn Jahren hatte ich meinen alten Studien» 
follegen, Pfarrer Torelius in Lerfila, nicht mehr gejehen, 
al3 wir kürzlich an einen warmen und jchönen Sommer=- 


ander ftiegen. Wir waren in vderfelben Verbindung in 


bereitete md ein jehr ernjter junger Mann war außer an 
Sanstagabenden. Denn er hatte regelmäßige Gewohn- 
hiten und war pünktlich in allem, auch im jugendlichen — 
Uebermuth. Er hatte übrigens einen guten Kopf; und da 
er aus guter, alter Raftorenfamilie war und mehr 
als einen Bilchof, wenn nicht zum Onfel, jo doch zum 
Titularonfel hatte, fo befand ex fich Schon in vecht jungen 
Fahren im Bei eines mittelguten PBaftorats. AU dies 
batte ihm eine‘ überwiegend helle und harmonische Auf- 
fafjung des Chriftenthums eingeflößt, und als ich ihn jet 
auf der Trottoirfante mit ausgebreiteten Armen mir ent- 
gegenfommen fah, alS jei nur eine Woche vergangen, jet 
wir uns vor Tadvis trennten, hätte ich auS feinem Ge- 
fihtsaugdrud Schließen Eünnen, daß e$ Samstag jei, wenn 
ich nicht zufällig gewußt hätte, daß e8 Freitag war. 
Wir ließen uns an einem Tifch unter dem großen 
Sunnenzelt de3 Cafes nieder und beftellten diverfe Er 
frifchungen. ES zeigte fich, daß. wir vafıher mit unferen 
alten Studentenerinnerungen zu Cnde famen, als wir 
eigentlich geglaubt hatten, und unfer Gejpräch drehte fich 
hauptfächlich um das Gegenwärtige. Sch erfuhr, daß er 
Ichon zum. zweiten Male verheirathet war und daß jeine 
zweite Ehe ebenfo glüdlich zu werden verfprach, al3 die 
erite e8 geworden wäre, wein Unfer Herr e3 gewollt hätte. 
Er jprach von feinem fchönen Leben draußen auf dem 
Lande, das ihm um nicht3 in der Welt feil war.. Er liebte. 
jeine Pfarrkinder, und glaubte auch, daß fie ihn jchäßten. 
Wir ftreiften auch ein. wenig die veligiüjen Bewegungen 
der Gegenwart, und ich fragte unter anderem, ob ihm die 
Pietiften in jeinev Gemeinde viel zu fchaffen gädn. 
— Du meinft die Sektiver? fagte er. Nein, das 
fann ich nicht jagen. Das heißt, ich fann nicht leugnen, 
daß fie mir anfangs Unannehntlichfeiten machten. E&& war 
vecht ärgerlich, als der Erzbifchof zur Bifitation fan und 
jab, daß mehr Leute ins Bethaus- ftrömten, als in die 
Kirche. Aber ich war neu- im Drte, mein Vorgänger " 
mußte da8 Bad ausgießen, und jeither haben fich die. Ber 
hältniffe zum Bejjeren geändert. ES herrjcht. eine verföhne 
lichere Stimmung, ımd. wenn ich auch nicht jagen faın, 
daß ih jet mehr Leute in der Kicche habe: als N 
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nd doc iwenigftens' in Betrhaus weniger. Na, das hat 
Übrigens feine }peziellen Gründe... 0°. 

Er unterbrach fih und fah ein wenig niyftilch drei, 

- aber ich fragte nicht weiter, und wir faß 


ee 


$: aßen eine Minute 
 Schweigend da. Auf dem Trottoiv vor uns flanirte der 
_  eme oder andere hagere Yankee zwijchen fetten Stod- 
bolmern; vom Strömparterre erflangen die leßten QTüne 
der habsburgischen Voltshynne, jie hinterließen ein wunder: 
—  Tiches Stilljchweigen, und mitten durch die Stille drang 
das Brüllen einer Kuh. ES kam von einem der Schären- 
= boote, das gerade anı Duai angelegt hatte; gleich darauf 
 börte man die Kuh über den Landungsfteg trappeln, e3 
 fam noch eine, und man fah einen Kleinen alten Bauer 
e? u. der beide Kühe an einem Geil hinter fich 
ber zog. 
ns — Das find jchöne Kühe, jagte der Pfarrer, aller: 
dings nicht fo fchön wie meine. ch habe die fetteften und 
- Schönften im ganzen Kixrchipiel. Aber Kühe muß man in 
- eimer grünen Landjchaft fehen, um fie zu verftehen. &8 
gibt nichts, da3 mir licher wäre al8 meine Kühe — von den 
Sg Diefer Welt natürlich. Aber das hat übrigens aud) 
feiner... | 
0 — Speziellen Gründe? 
— Ka eben. ch muß Dir die ganze Geichichte er- 
zählen, von den Kühen und den Freireligiöjfen und meiner 
Heirat. EI gehört alles zufammen. 
 Mfo höre nur: se 
Du erinnerft Dich vielleicht, daß es vorigen Sommer 
sehr heiß war, namentlich vor Kohanni. ines Tages ging 
ich, durch meine Felder Ipazieven wie gewöhnlich. Ach ging 
suitten in der Sommengluth über eine Wieje, aufder nreine 
Leute gerade heuten und fam zu dem Anger, vo die Kühe 
weideten. Du fanuft Div nicht denken, wie ichön fie fich 
awilchen den Birfenftänmen ausnahmen. Sch, Eraute fie an 
der Stirne und plamderte mit ihnen wie gewöhnlich, niit 
der Mairofe und der Liefel und der Bläffe — das ift 
meine Leitfub, die hat feine Hörner und ift weiß wie Milch 
 — und mit dem Gtiere Herkules, der die Stärfe und 
rem it. &3 gibt feine liebenswünrdigeren 
Ihiere al3 Stiere, wenn man fie nur von Anfang an nicht 
veizt. Sch plauderte mit ihnen allen, md fie antiworteten 
mir, jo gut fie Eonnten und brüflten mir nach, als ich von 
ihren ging. Sch plauderte fogar mit einem „gläubigen“ 
Schneider, den ich unten am Hügel traf und der eine große 
Leuchte ımter den „Exiwecten“ ii der Gemeinde war. ch 
babe fogar jagen hören, daß er Teufel auszutreiben pflege. 
Na, er antivortete mir jauerfüß, natürlich — und jo fam 
ich hinab zum See. Der lag blank und ftill da. ch 
habe alladings das Prinzip, niemals vor Kohanni zu 
baden; aber e8 waren nur ein paar Tage bis dahin, ud 
ich war exhitt und in Schweiß. Sc Fonnte nicht wider- 
ftehen. Sm Handumdrehen waren die leider abgeworfen, 
ich fprang ins Wafjer und Ihwanım hinaus. Aber eg war 
fälter, al3 ich geglaubt hatte, und jo blieb ich nicht lange im 
See. Als ich herausitieg, jah ich alle Kühe auf mich zu- 
fommen. Sch rief fie an, fie kamen näher, aber langjam 
und vorsichtig. Die Bläffe ging voran, Herkules hielt fich 
dicht Hinter ihr. - Als fie jo auf zehn, fünfzehn Schritte 
‚herangefommmen waren, jah ich plöglich an ihrem Geficht3= 
- ausdrud, daß fie mich nicht erkannten, ja, daß Ste nich 
„ wicht einmal al8 Menjch anerkennen wollten. Und in 
Herkules’ Blicken glaubte ich etwas zu merken, das ich nie 
zuvor gejehen hatte. Sch geftehe, daß ich mit einen Male 
ganz furchtbare Angst befam. Und wenn Du willen willft, 
was der paniiche Schreden ift, dan ftelle Dich Iplitternackt 
vor ein Dubend große Biefter mit jcharfen Hörnern — Du 
nmßt willen, daß ich elf Kühe und einen Stier habe — 
hinter Div den See! Sch für mein Theil war halb wahn- 
finnig vor Angft und begann den Strand -entlang zu laufen. 
Nun kam Leben in die Kühe. Sch hörte fie in jcharfem 
- Zrabe hinter mid. Was follte ich tun? Sch fahte einen 
- Baumaft, der ziemlich tief faß und jchwang mich hinauf in 
den Baum. ES war höchite Zeit, denn der ganze Schwarm 
_ aummingte mich schon, und Herkules jchnob mich an md 
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Teind fein oder doc auf jeden Fall eine fremde, Lächerliche 
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stieß mit den Hörnern gegen den Baum. Na, mich Fornte 


er auf jeden Fall nicht treffen, und es war glücklicher Weile 
jo warın, daß ich mich nicht verfühlte, obgleich ich mir fonft 
leicht den Magen erfälte. Ach verfuchte, ihnen Vernunft 
zuzufprerhen, aber c3 war feine Möglichkeit. Die BYläffe 
hatte nur Verachtung als Antivort, die Mairoje blitte mich 
zornig unter ihrer Mähne an, und Herkules war nun ein- 
mal aus dem Sleichgevvicht gebracht. Und ın gewiffer Weile 
hatten fie ja Necht. Wie konnten fie fich vorftellen, daß 
diejes fremde, weiße Thier, das bei ihrem Anblic die Flucht 
ergriff und auf einen Baum Eletterte und das weder 
Ichwarze Stleider, noch Augengläfer, noch einen Strohhut- 
mit breitem Rande trug, mit ihrem Herem und guten 
&3 mußte natürlich unbedingt ihr 


und unanftändige Ericheinung, die befriegt werden mußte. 

Slüdlicher Weife it jedoch eine heftige Gemüths- 
bewegung jelten lange andauernd, wenigstens nicht beim 
Nindvieh. Nach einer Weile begann das üppige Gras ihre 
Aufmerkjamfeit in Anspruch zu nehmen, und ich verbarg 
mich, jo qut ich Fonnte, in dem Laubwerf, in der Hoffnung, 
in DBergefjenbeit zu -gerathen. Die Thiere hatten fchon an- 
gefangen, fich zu zerjtreuen, und ich begann auf Befreiung 
zu hoffen — die grobe Rinde zerfraßte ganz abichenlich 
meine Haut — als ich Lachen und Plaudern von Mädchen- 

&3 war die Schullehrerin und die beiden 
gläubinen Schneiders. Alle drei natürlich 
„Eriwecte”, die mit Hamdtüchern in den Händen kamen, ımı 
zu baden. Sch Fanır nicht leugnen, daß ich Flüfternd zu 
ıniv jelbit jaute: Das ijt doch des Teufels! Sch hatte mx 
die einzige Hoffnung, daß fie mich nicht jehen würden, und 
ich gelobte mir felbft, dafür meine Augen landwärts zu 
wenden. Na, e3 war übrigens nicht viel zu fehen, wenn 
ich die Süngfte ausuehme. Gie waren nämlich fo fimE in 
den Wendungen, daß ich kaum überdacht hatte, was zu 
thun war, al3 das jüngite Mädchen fehon mit einem Fube 
im Waller ftand, alle ihre Kleider nett und ordentlich auf 
einen Stein gelegt. Aufrichtig gejagt, wagte ich auch nicht 
den Kopf wegzınveuden, aus Anait, ein Najcheln in den 
Blättern hervorzurufen. Na, die Mädchen plätjcherten bald 
alle drei im See, und ich Jah mäuschenftill oben im Baunte: 
Die Gewohnheit macht viel; die Rinde Eraßte meine arıne 
Haut nicht mehr fo arg wie früher, und ich fing an, mtich 
in meint Schickfal hineinzufinden und auf ein glückliches 
Ende der Geichichte zu hoffen. Das fam ja auch zuleßt, 
wenn auch nicht fo, wie ich e8 mir gedacht hatte, 

Die Mädchen Eamen wieder aus dem See, aber die 
Schullehrerin Stieg gerade ein Kleines Stüdchen weiter weg 
ans Land, natürlich juft da, wo meine Slleider lagen. Die 
kommt bevangelaufen und erzählt von ihrem Fund! Es 
liegen Männerkleider dort drüben, ein Mann badet da= 
neben — aber wo ilt er hingefommen, ev muß weit bins 
ausgefchtvonnten fein! Sie Eleiden fich in größter Halt au, 
fie jtehen und horchen. Kein Laut, und nientand im See 
zu erbliden. Er ift doch nicht ertrunfen, und wer fann es 
jein? Man muß die. Kleider näher anjehen. Die Küngite 
it amt muthigften, fie fchleicht fich hin und kommt zurüd 
und rapportirt: „ES ift der Herr Baltor! Denkt, wenn ex 
ertrunfen ift!" „Wie fteht e3 dann um jeine Seele?" 
meint die Erhullehrerin. „Ach was, Seele’, antiwortet das 
jüngite Mädchen, halb böje, halb mit den Thränen im 
Dalfe, „ich bin vor drei Jahren von ihm Eonfirmirt, und 
ich mochte ihn jo qut leiden, obgleich ev nicht den rechten 
Glauben hatte. Aber der liebe Gott ift wohl wicht fo 
Ihlinm wie Du!“ 

Mit einem Male verftummen fie und fangen an wie 
verhert hinauf auf den Baum zu ftarren. Dann ein drei- 
Itinmiiger, gellender Schrei, und im nächjten "Iugenblide 
waren fie wie vom Winde fortgefegt. 

Sch Fanı endlich aus dem Baume hevab und Eleidet: 
mid) an. Sch war verhältnigmäßig ruhig. Und Du mupt 
zugeben, daß ich weiter nicht mehr viel zu verlieren hatte, 
10 under 


Ichuldet in einer jo fatalen Situation geivejen! ES dauert 
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auch nicht lange, fo war der Schneider zur Stelle mit Zwei 
anderen „Exmwedten". Sie fahen ziemlich düfter aus, alle 
drei, aber in den Augen des Schneiders qlomm ein heim- 
liches Feuer. Du fannft Dir das Entzüden des Lümmels 
bei dem Gedanken vorftellen, den Teufel einem geringeren 
als feinen gefetlichen Seelforger, dem Pfarrer des Kirch: 


}pielS, auszutreiben! ch hatte jedoch zu allem Glück Schon 


die Kleider an und mit ihnen die Witrde, für die ich nun 
jo gute Verwendung hatte. Bevor der Schneider nod den 
Mund aufgemacht batte, fagte ich ihm, daß ich ihn am 
Nachmittag einen Befuich machen und alles erklären würde, 
worauf ich ihn mit einer Gefte verabfchiedete und in fefter 
Haltung meiner Wege ging. 

‚Am Nachmittag traf ich glücklicher Weife zuerft das 
Mädchen. Sie ftand an einen Straub im Garten und 
aß Stacdelbeeren. Der Vater hatte nämlich) ein recht 
nettes Anwelen und einen hübfchen Garten; er hatte auch 
in außerem Sinne den Segen des Herrn über fich gehabt 
und Erjparniffe gemacht md diefes Anmefen angefauft. 
sich erklärte ihr alles, und das liebe Kind glaubte mir 
gleich. Zuerft hatte fie nedacht, daß ich toll getvorden wäre, 
weil ich nackt ‚auf einen Baum Eletterte; aber als fie mich 
num reden hörte und fah, da ich im Belite meines Ver: 
ftandes war, jchenkte fie mir fofort Glauben. Sie war ein 
Ichlichtes und ungefünfteltes Mädchen, und dag, was paffirt 
war, erichien ihr gar nicht fo Ichredlich, als: ich geglaubt 
hatte. ES ift gewiß twahr, was Kemand gefagt bat, daß 
die ran der Natur näher fteht als der Mann; und vor 
natürlichen Dingen empfindet fie meiltens weit weniger 
Scheu als wir, obaleich twir immer das Gegentheil glauben, 
wenn toir jung find und fie nicht Eennen. 

— a, aber der Schneider? i 

.„. &r bat mir nie geglaubt. Aber das hinderte 
natürlich nicht, daß ex fich gefchmeichelt fühlte, al3 ich ein 
paar Monate fpäter um feine Tochter freite. Du haft 
wohl fchon gemerkt, daß fie es ift, die dann meine Frau 
wurde. Aber mein Schtwiegervater glaubt noch immer, daß 
ich nadt auf einen Baum geffettert fei, um die Mädchen 
baden zu fehen. Der Berwandtichaft wegen betrachtet er 
das jedoch ‚al3 eine jebr natürliche und läßliche Schwach: 
beitsfünde, die ich außerdem fpäter vollftändiq gefühnt habe. 
Aber unter Yeinen Glaubensbrüdern hat feine Nachficht 
gegen mich Erftaunen und Unzufriedenheit erregt; und 
darıım nd die Zufanmenfünfte im Bethaufe, die er umd 
Air Verwandten leiten, nicht mehr jo zahlreich befucht wie 
rüber. 

-- &3 war Schon. Spät, und. wir brachen auf. Als wir 
uns trennten, fchüttelten wir uns herzlich die Hände, und ich 
wünfchte ihm alles Glück. 3 
- 7 Danke, fagte er, ich bin Schon glücklich. Cs ift 
freilich wahr. daß meine rau nicht auf derfeiben Bildungs- 
höhe fteht wie ich; aber fie hat die Bildung des Herzens. 
Ind es machte mir auch einen .gewiffen Eindrud, daß fe 
‘öre Stleider jo ordentlich hinlegte, während die andern ihre 
eips Fraps direcheinandermwarfen. 


Hjalmar Söderberg. 


(Nahdrud diefer Erzählung nicht geftattet.) 


Großherzog Friedrich von Yaden als Landesherr und deutjcher 


Sürit. Bon Alfred Dove Mit einem Bildnik des Sroßherzogs 
in Lihtdrud. Heidelberg 1902. Carl Winter’3 Univerfitätg- 
buchhandlung. 


Au 24. April 1902 vollendet fih ein halbes Zahrhundert feit 
dem Regierungsantritt deS Großherzogs von Baden. Alfred Dove, 
der gegenwärtig als Profeffor der neueren Gefchichte in Freiburg wirkt, 


en = 
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wurde eingeladen, einen gefehichtlichen Ueberbliet über die Regierungszeit Er 
des Großherzogs zu geben. Familien und Staatsaften wurden ihm 


zu Gebote geftellt. Perfönliche Begegnungen kamen ihm zu Gute, 
Bollfonmener Freimuth der Meinungsäußerung war fir Dove die 
Borausfeßung der, Zufage. „Er allein“, fo heißt e8 im Vortort, 


„trägt für Wahrheit und Srrthum in feinen Studien und Ausführungen, 


für die Art der Anficht, wie für das Wagnig des Urtheil3 die perjön- 


liche Verantivortung. Entfpricht doch, wie jedermann weiß, auch dem 
hohen und reinen Sinn de3 Fürften felbft, der Freiheit in jeder Geftalt 
zu gewähren liebt, eben nur eine durch und durch ungezwungene und 


unbefangene Huldigung.“* Wie rithaltloes Dove feine Selbftändigkeit 


wahrt, offenbart feine Parallele ©. 35: „Herzog Exnft, defien viele 
gefchäftige Mitarbeit an der deutfchen Einigung wir nicht unterfchäßen 


wollen, exfcheint doch mehr wie ein fleiner Fürft etwa des 16. oder 
17. Jahrhunderts, dem cS in der Heimath zu enge wird umd der fi 
nun, halb aus unruhigem Ehrgeiz, halb mit wirklich idealem Schwung 


in den Strom der vaterländifchen oder auch wohl im Namen feine 


Familie der europäifchen Bewegung ftürzt. Cein Koburg und Gotha 
find ihm meift nur Herberge und Schlupfwinfel feiner deutfchen Politik. 


Friedrich) von Baden dagegen befitt von Jugend auf die Bodenftändigfeit 
eines landesfürftlichen. Gemüthes. Markgraf Karl Friedridd war und 


blieb zu allen Zeiten das eigentliche Herrfcherideal fiir den Enkel, in 


deffen Kundgebungen man oft die patriarchalifchen Töne feines volfs= | 
freundlichften Ahnheren vernimmt, „aber angewandt auf das moderne 


Berhältnig der modernen Gemeinfchaft von Fürft und. Volf in der 
Arbeit für den Staat“. Ueber die Jugendjahre des Großherzogs, über 
die Kämpfe mit der Fatholifchen Kirche, über die Wirren vor und nad) 
dem deutschen Fürjtentag hat Dove mandjes neue, aus erfter Hand Gefchöpfte 
mitzutheilen. In wohlabgewogener Charakteriftif, mit wenigen, ftet3 den 
Kernpunkt treffenden Worten Fennzeichnet Dove die Mitarbeiter des 


Großherzogs, friedliche und Fampfluftige Minifter, Diplomaten, Künftle, 
Gelehrte, Kichenfürften, u. a. Bicari, Mattdy, Jolly, Kamey, Gervinug, 
Scheffel, Edumd Devrient, Treitfhfe u. f. f. Fern von jeder 
fchmeichlerifchen Hofhiftoriographie fagt Dove die Wahrheit über die edle 
Natı des Großherzogs, feine Frau und feinen Schwiegervater, den 


er — umbeirrt. duch den Hader um den Vorrang der Bezeichnung 
„Deutfcher Kaifer“ oder „Kaifer von. Deutfchland“  — beim erften 
Keichslebehoc im Spiegelfaal zu BVerfailles ohne jeden Beifa einfach) 
als „Kaifer Wilhelm“ grüßte. 


den theuren alten Herrn und noch heute fpricht die Hiftorie fchlechthin 
vom Zeitalter Kaifer Wilhelms." Auch die Geftalt de8 Großherzogs 


„Der fürftlihe Kunftgriff war von 
volfsthünnlicher Natürlichkeit. So fchlicht lebendig benannte die Mitwet 





aber fchwebt ihr am deutlichiten in der Haltung jenes unvergleichlichen B: 
Momentes vor. „Wenn die Hiftorifhe Mufe* — fo jhlieft Dove — 
„dereinft aus umfasjenden Aufzeichnungen über unfer Zeitalter für ihren 


Hausgebrauch die Furze Summe zieht, jo wird fie ein eigenes Blatt mit 


„Sroßherzog Friedrich von Baden“ überfchreiben und darunter fegen: w 


„Unter den deutfchen Fürften im ruhmvollen Zeitalter Katfer Wilhelm ’3 


ift ev an erfter Stelle zu nennen. Er entwidelte fein von Natur ges = j 
fegnetes Land, das er aus tiefer politifcher Zerrüttung überfam, un: S- 


abläffig und glüclich, der von den beften feiner Vorfahren eingefchlagenen 


Nihtung gemäß, im Sinne gefeglicher Freiheit und allffeitiger Wohl: Ss 


fahrt. An dem Hauptwerk diefer großen Epoche, der nationalen Einigung 
de3 dentfchen Volkes, nahm er durch Streben und That, durch das 
Beifpiel, da3 er feinen Genofjen gab, einen wahrhaft unfhäßbaren Anz 
theil. Ohne trübe Tage der Sorge und Kämpfe ging e3 hier wie dort 
niht ab. Doc) er harte aus, erreichte fein Ziel und wußte das 
mühjam Crrungene. beiderfeitS feit und ficher zu bewahren.“ 
diefe herzlich Fühle Abrechnung aber wird fie das perfünlich warme 
Nachwort Schreiben: „Aus den Tauterften Quellen jener Tage geht eins 


unzweifelhaft hervor: e8 muß eine Freude gewefen fein für Baden, _ 


unter einem jolchen Landesheren, für ganz Deutfchland, mit einen 
folhen Bundesfüriten zu leben.“ In Dove hat diefer edle Beherrfcher 


des ‚Fonftitutionellen Mufterländchens‘ — wie Berthold Auerbad da 
Baden feiner Tage nannte — einen feiner würdigen Bildnißnaler ge 
funden. Dove’s „Großherzog Friedrich“ fteht gleichwerthig neben Dove3 
„Leopold von Nanfe“. : u 





Berantwortlicher Redakteur: Dr. Ernit Heilborn in Berlin. — Drud von 9. ©. Hermann in Berlin. 
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Politifche Wocenüberficht. 


Auf feiner Rüdreife aus Stalien nach) Deutjchland hat 
Graf Bülow in Wien Station gemacht; den Verhand- 
lungen mit dem italienifchen Kollegen folgt nunmehr eine 
jolche mit dem Grafen Goluchowsfi. = 
= Ueber die politiven Ergebnijje diefer Zujammenfunft 
wird erit die Zukunft Auffchluß geben; allein man darf zu= 
verfichtlich annehmen, daß Graf Bülow Herrn Prinetti und 
den Grafen Goluhomwsfi nicht aufgefucht hätte, wenn die 
deutiche Politik nicht das Ziel verfolgte, den Dreibund- 
vertrag zu erneuern jowie Handelsverträge wieder abzu- 
Ichliegen, und wenn man in Berlin nicht davon überzeugt 
wäre, daß diefe Ziele Jich werden erreichen lajjen. Das 
wenigitens läßt fich unmittelbar aus diefen Beluchen ab- 
leiten, und mit diefem Ergebnig ift man in Deutjchland 
einverstanden, denn Handelsverträge find Fiir alle betheiligten 
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Staaten eine Nothwendigfeit, und der Dreibund hat fich 


al83 Garantie des europäifchen Friedens bewährt 
Man muß zugeben, daß die Cntwidlung in 


 DOefterveich für den mitteleuropäifchen Friedensbund ab= 


träglich gemwefen ift; man fann vorausjegen, daß aud 
Stalien zum Dreibund nicht mehr fo fteht, wie in den 


 Dahren der jchweren Enttäufchung über die Entwiclung in 
' Zunis; die Tendenzen gegen den Dreibund haben ih in 


Deiterreich-Ungarn wie in talien alfo verjtärft; davor fann 
man vie Augen nicht jchliegen, aber immerhin führt Die 
£ühle Ueberlegung die betheiligten Mächte doch |tet$ wieder 
zu der Anerfenntnig, daß der Dreibund als Sicherung 
gegen europäische Abenteuer durch feine andere internationale 
Kombination an folider Zuverläffigkeit übertroffen wird. 

Der Dreibund wird feinen Theilnehmern nur dann 
nicht mehr genügen, wenn der revolutionäre Wunjch nad) 
Erpanfion und Umgeftaltung den Eonjervativen Wunfch nad) 
Erhaltung des bisherigen Befitftandes und der bisherigen 
Zuftände überwiegt. Sm Defterreich wollen die Ezechen die 
Umgeftaltung; in Stalien wollen die Stolonialpolitifer die 
Erpanfion, aber diefe Stimmungen find doch noch nicht 
ftarf genug, um den Dreibund zu |prengen; freilich waren 
fie Schon ftarf genug, um den Dreibund in feinem innerften 
MWejen bis zu einem gewiffen Grade zu verändern. Wir 
in Deutjchland Können diefe Entwiclung nicht überjehen; 
das dämpft unferen Enthuftasmus für den Dreibund, und 
toir können doch zu dem nüchternen, veritandesmäßigen Schluß 
gelangen, daß zur Zeit die alte Kombination nocd, die 
nüßlichite geblieben tft. 


Zwifchen Rußland und China it ein Vertrag zu 
Stande gekommen, durch den das fFünftige Schiejal der 
Mandichurei geregelt werden fol. Man fennt die ein- 
zelnen Beitimmungen des Vertrages bisher nicht; aber man 
wird nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß das Zarens 
reich fich verpflichtet, in gegebener Zeit die Mandjchurei 
wieder zu räumen. Dieje Verpflichtung bat auch England 
gegenüber Megypten auf fich genommen; und England ift gleich: 
wohl in Aegypten bis auf den heutigen Tag geblieben. 
Der Bertrag zwifchen Aufland und China bedeutet daher 
wenig, und es bleibt allein entjcheidend, ob Nußland im 
entjcheidenden Augenblid fi einer Koalition von Kräften 
gegenüber jehen wird, die ftarf und entjchlojfen genug find, 
um e3 dem Sarenreich räthlich erjcheinen zu lajjen, die 
Seltfeßungen des Vertrages inne zu halten. An der Ent- 
ichloffenheit von Kapan kann man nicht zweifeln; und auch 
die Vereinigten Staaten werden zu einer Ddiplomatijchen 
Prejfion immer geneigt fein; ob aber England zu energiihenm 
Gefundiren fähig bleibt, das hängt davon ab, ob es jeine 
Kräfte für Dftafien frei zu machen im Stande it. 
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Das ultramontane Regiment hat Belgien wiederum 
an eine ernfte Mrifis herangeführt. Liberale und Sozial- 
demofraten verlangen das allgemeine Wahlrecht; dag ultra- 
montane Miniftertum verweigert die Aeform, weil e3 be> 
ficchten muß, daß mit einer: Erweiterung des Wahlrechtes 
der reaftionären Herrfchaft die Zukunft vernichtet wird. Die 
Leidenschaften find durch diefe Frage in hohem Grade ent 
flammt, und Demonftrationen der Parteien und Zufanmen- 
ftöße der Gegner auf der Straße jpielen fich täglich ab. 

Der König ift eben aus dem Süden in das Land Aurüd- 
gekehrt, und von ihm erwartet man das entjcheidende IBort, 
das die Krifis löfen oder zur Außeriten VBerfchärfung bringen 
muß.  Charafteriftifch ift es, daß auch die Gozialiften 
offen erklären, daß der König zu einer außerordentlichen 
Popularität gelangen winde und daß die Zukunft des 
Thrones auf abjehbare Zeit gefichert erjcheinen mülje, wenn 
der Monarch Fi dazu entichlöffe, den Drängen der 
Bollsmaffen in weiler Erfkenntniß der Sachlage nachzu-= 
geben. So ift denn auf die erite Etappe in Frankreich, 
- dem minifteriellen Zufammenarbeiten zwijchen Bouraeois und 
Sozialdemokraten für eine beftimmte Aufgabe, im Nachbar- 
fande Belgien die zweite Ctappe fozialdemofratifcher Ent- 
wicflung gefolgt; das generelle DBefenntniß, daß” die 
Sozialdemokratie die aufgeklärte Monarchie nicht nur 
nicht zu befehden, fondern zu ftüßen bereit fei. 


Sn Defterreich iit der Parlamentarismus wieder ein: 
mal’ durch parlamentarische Sfandaljcenen abgelöft worden. 
Die Deutjchen bedienten fich erneut diefes Außerften Mittels, 
weil die Negierung gegen die Anfprüche der Slaven allzu 
entgegenfommend ift. 


Auch das Minifterium Körber hat augenscheinlich die 
Nationalitätenfragen der Lölung nicht um einen Schritt 
näher gebracht; alles, wa3 e3 erreichte, war ein politifches 
Aprilwetter heraufzubringen; es tobt nicht bejtändig der 
Sturm; e3 gibt auch Eurze Sonnenblide, und vielleicht läßt 
fich für Defterreich nicht mehr erzielen. 


In Elbing-Marienburg hat eine Wahl zum Reichs- 
tage jtattgefunden. Mit ganz geringer Majorität ift der 
Eonjervative Agrarier gewählt worden; aber auch Ddiefe 
GSiegesfreude in den Sonjervativen vergällt worden, dem 
in diefem Wahlkreife gleichfall wuch3 die Zahl der Gegner 
einer Brotvertheuerung — inSsbejondere die Zahl der frei- 
Iinnigen Stimmen, — während die Konfervativen an Anz 
hängern Einbuße erlitten haben. 


+ + 
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Die Perlängerung der beftchenden 
Banvelsberfräge, 


Die Holltarifkommilfion it jehr fleißig, aber e8 ift der 
lei der Penelope. Mit jedem Situngstage erweitert lich 
dte Stluft zwijchen dem, was die agrarifche Majorität der 
. Kommtffion glaubt fordern zu miüffen, und dem, was die 
verbündeten egierungen glauben zugeftehen zu fönnen. 
Bei den agrarijchen Forderungen treibt ein Keil den anderen. 
Wenn die Zollfäge für voh:8 Obft erhöht werden, jo 
ericheint e3 Eonjequent, daß auch die Zollfäße für getrod- 
neteg3 Dbjt eine entjprechende Steigerung erfahren. Wein 
da3 Brot einer Fünftlichen Bertheuerung unterworfen wird, 
jo darf man fi nicht wundern, wenn die Zollfchraube 
auch bei minder wichtigen Nahrungsmitteln Fräftig ange= 
zogen wird, 


| ihre Bemühungen zur Herbeiführung neuer Handelsverträge 


Aber e3 it ein recht 


‚verträgen darin zu juchen ift, daß fie den Apnterefjenten m 
internationalen &üteraustaufch 



























ee ift 

der Führer der agrariichen Majorität der Zolltariffommill 
allerdings nicht in dem Sinne, daß feine maßlofen Antr 
auf Erhöhung der Zollfäße über den Negierungsentivm 
binaus regelmäßig angenommen würden, aber doch in dem 
Sinne, daß er fortgefett diefer Majorität die Richtung — 
weift, der fie wohl oder übel folgen muß. Bereit3 die 
eriten Situngen nach den Ferien haben gezeiat, daß die 
Dfterpaufe die agrarische Mehrheit nicht zuc Definnung ges 
bracht hat. Das, was fchon vor Dftern, wahrfcheinlich 
war, darf deshalb heute als jo gut wie Ticher bezeichnet — 
werden, daß nämlich die Arbeiten der Kommiljion ein Rejultat 
ergeben werden, dem fich jelbft die gegentwärtige Ichußzöllmeriihe 
Regierung nicht unterwerfen kann, ohne auf die bejcheidenften 
Anfprüche an Selbftahtung Verzicht zu leijten. RS: 

Ob die Tariffommiffion etiwas früher oder etwas ’S 
jpätev ihre Arbeit beendet, faun deshalb der freihändleriichen 
Dppofition jet auch ganz gleichgiltig jein. Hat be — 
Oppofition jemals Obftruftionsgedanfen gehegt, Jo hatfe 
fie inzwijchen ficher aufgegeben. Heute kann fie nur wünfdhen 
daß die agrariihe Mehrheit in ihren Beftrebungen, die 
Borlage der Negierung zu amendiren, nicht geitört werde 
Mit dem Zolltarifentwurf der Negierung it für die ra 
tiiche Politit kaum noch ernfthaft zu rechnen. Diefer Hole 
tarifentivurf aber follte, nachdem er Gejeß qeimorden 
befanntlich die Bafıs bilden, von der aus die Regierung 


beginnen wollte Mit dem Schwinden faft jeder Auslicht, daß 
diefer Entwurf im Neichstage eine. Mehrheit findet, ift auh. 
der handelspolitifche Dperationsplan der Neichsregirung — 
hinfällig geworden. Daß die Negierung nunmehr zuder 
allein richtigen Methode, bei den Berathungen über künftige 
Handelsverträge die Zollfäße der beftehenden Handels 
verträge als Ausgangspunfte zu benußen, zurückkehren wird, 
it Schwerlich zu erhoffen; denn darin läge ein folches Zu 
geftändnig der Verfehltheit des bisherigen Vorgehens, wie 
e8 ohne jchwere Einbuße an Autorität nicht abgelegt 
werden Fann. 2 ee ar (A 
.&8 bleibt deshalb fir die Negierung nichts weiter 
übrig, al3 die gegenwärtigen Dandel3verträge fortbeftehen 
zu lafjen. Daß es zu einer Kündigung diejfer beftehenden 
Handelöverträge deutfcherfeit8 einftweilen nicht fommt, dauf 
man wohl annehinen. Es gehörte eine bodenloje Rrivolität 
dazu, wollte die deutiche Negierung diefe Dandelsperträge 
fündigen, ohne für die Handelspolitifche Zukunft irgend 
welche Vorjorge getroffen zu haben. a Er a 
Die einftweiliae ftillichweigende, d. bh. duch Nie 
fündigung bewirkte Verlängerung der Handelsverträge er 
Icheint deshalb mehr und mehr al3 das Wahrjcheinlihe. | 
armjelige38 Aushilfsmittel ftaadts 
männifcher Rathlofigfeit. Alle Welt ift darin einig, daßen 
mwejentlicher, vielleicht der wefentlichite Werth von Tarif 


ermöglichen, für emen 
längeren Zeitraum nrit ficheren Zollverhältniffen zu rechnen. — 
Diefer Vortheil geht verloren, iwernn man beitändig darauf | 
gefaßt bleiben muß, daß beftehende handelspolitiiche Ver — 
hältniffe nach Sahresfrift ihr Ende erreichen. Die wirt 
Ichaftlichen Sinterefjen Deutichlands erfordern deshalb 
dringend den Abjchluß Tanafriftiger Handelsverträge, und 
da der Abfchluß neuer langfriltiger Dandelsverträge für die 
nächften Sabre nicht ernfthaft in Betracht zu ziehen ift, jo 
ift die Verlängerung der beftehenden Handelsverträge auf — 
einen längeren Seitraum, etwa auf einen Zeitraum von“ 
fünf bis jechs Jahren, das einzige gegenwärtig noch erreich- 
bare Stel einer bejonnenen deutjchen Handelspolitif. © 
Dean hat nun gemeint, das Fünne man immer noch 
haben; denn die Zuftinnmung der Nachbarländer Deutfch- 
lands zu einem folchen Borfchlage auf bloße Verlängerung 
dev bejtehenden Handelsverträge bleibe gewiß. Sn diefer 
Beziehung giebt man fich, wie ich fürchte, einer gefährlichen. 
lufton hin. Wer die Entwidlung der zollpolitifchen Ver: 
hältnifje in Europa während der letzten Jahre aufmerkfam 
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verfolgt hat, fann fich darüber nicht täufchen, daß die maß- 
Iofen Forderungen unferer Agrarier in faft allen Ländern 
- Europas ein fehr Tebhaftes Echo aefunden haben. Nichts 
it in diefer Beziehung inftruftiver als die Eutwiclung der 
- Dinae in der Schweiz. Die Mafßlofigkeit der Forderungen 
der Agrarier in der Schweiz, die dort vorzuasmweife den ae- 
 feigerten Zollihuß für thieriiche Produfte der Yandwirth- 
Schaft zum Bielpunft haben, find jelbft für den, der an bie 
Forderungen des deutfchen Bındes der Landwirthe gewöhnt 
ift, überraschend. Sn der Schweiz wiederholt fich auch das 
in Deutjchland beobachtete Schauspiel, daß, nachdem einmal 
- die Regieruna fich von den Sintereffenten auf den fchuß- 
 zöllnerischen Weg hat drängen laffen und einen Gntwurf 
nit wejentlich veritärkten Schutzöllen ausaearbeitet hat, die 
- Schutzöllner, und insbefondere die aararischen Schußzöllner, 
mit ihren Forderungen noch weit über das hinmisaehen, 
was jeitens der Regierung al3 das ünßerfte Maß der 
Zugeftändniffe bezeichnet wird. Man Fann nicht daran 
‚Azweifeln, daß die proteftioniftifche Bewequng in allen Nachbar: 
ländern Deutfchlands die fchußzöllnerifchen Clemente von 
- Monat zu Monat mehr mobil machen wird, bis Schließlich 
auch in dieien Nachbarländern die Regierungen nicht mehr 
die Kraft finden werden, um das durch die Caprivi’fchen 
- HandelSverträge aefchaffene handelspolitiiche Verhältnif mit 
Deutichland einfach aufrecht zu erhalten. Deutfchland gilt in all 
den Ländern, mit denen es 1892 und 1894 Handelsverträge 
abgeichloffen hat, al8 das Land, welches aus diefen Handels- 
 derträgen die größten Bortheile gezogen hat. Daß nun Deutfch- 
land Bedenken trägt, Solche Handelsverträge einfach wieder 
zu erneuern, vielmehr unter fchweren inneren Frifen darauf 
bedacht ift, die feinerfeit3 gemachten handelspolitifchen Zu= 
gejtändnilfe ganz oder theilmweife zurückunehmen, muß nad 
der Logik der Dinge jchließlich dazıı führen, daß auch in 
unjeren Nachbarländern jene fchutzöllnerifche Strömung an 
Kraft gewinnt, die vor einen Abbruch der Handelsverträge 
mit Deutfchland nicht zurücichredt. Die Schubzölner 
anderer Länder find durchaus nicht vernünftiger md be- 
fonnener, al3 die deutichen Schutzöllner und Agrarier. &8 
ift eine unzuläffige Borausfeßung, anzunehmen, daß das, 
mas unjere Agrarier bereit find, leichten Herzens für 
Deutichland zu riskiren, nicht auch von ihren aararifchen 
as geofen in anderen Ländern angeitrebt werden 
ollte. — | 
. Die Sade liegt deshalb feineswegs fo, daß Deutfch- 
land das Mittel einer einfachen Verlängerung der beftehen- 
den Handelsverträne als letten Trumpf noch für längere 
Zeit in der Hand behalten kann. Was heute noch erreich- 
bar ift, ift vielleicht nach Sahresfrift Schon unmöglich ges 
worden. Sollte durch das Hilflofe Zaudern der Regierung 
ein Zuftand gejchaffen werden, in dem auch die bloße Ver- 
längerung der beftebenden Handelöverträge nicht mehr 
erreichbar ift, jo würde die Negierung die allerfchwerfte 
Berantwortung auf fich laden. Cie Fünnte zur Ent: 
Ichuldigung auch nicht anführen, daß ein Vertrag, der die 
bloße Verlängerung der beftehenden Handelsverträge für 
mehrere Sabre vorjähe, im gegenwärtigen Neichstage nicht 
durchzufeßen wäre. Ach wer nicht wie wir davon durch: 
drungen ift, daß jelbjt diefer Neichstag einen derartigen 
Vertrag annehmen würde, Fann nicht darüber im Ymeifel 
jein, daß, wenn die Frage der Annahme eines folchen Ber: 
trages dor die Wählerichaft gebracht würde, die Schaffuna 
einer vertragsfreundlichen Mehrheit des Neichstages gewiß 
tpäre, 
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‚ganz gleich, aber wir thäten gut daran, 
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Bir Robert Peel’s Bekehrung zum Freihandel. 


sm März 1841 waren die Ausfichten der regierenden: 
Whigpartei recht trübe geworden. Man hatte nicht nur! 
ein mehrjähriges Defizit zu befeitigen, man mußte auch dei’ 
arg gejunfenen PBarteienthufiasmus neu beleben. So. bee. 
Ihloß man denn, um dev gefährlichen Freihandelsagitation 
entgegenzutummen, eine Abänderung der beftehenden &e- 
treidezölle. An Stelle der viel befehdeten gleitenden Stalı: 
jollte ein feter Zoll von 8 s. treten. Endlich hatte ich 
das SKabinet über diefe Frage geeinigt. Die Mitglieder: 
wollten gerade den Gikungsraum verlaffen, als der 
Prenrer, Lord Melbourne, fie noch einen Augenblick zurück 
hielt. „Nebenbei, meinte ex, „über eins haben wir ung: 


‚noch nicht verftändigt, nämlich, was wir jagen werden. :: Ge- 


Ichieht’3 um das Korn zu vertheuern oder un e8 zu ver=’ 
illigen oder um den Preis ftetig zu mahen? Mir ift’s ja 
alle die gleiche 
Gejchichte zu erzählen." *) Ba 

Die Begeijterung, die eine jolchermaßen geplante Wirth- 
Ichaftspolitif zu erweden vermochte, war nicht ftark genug,’ 
der Partei bei den Neuwahlen de8 Sommers 1841. zıım. 
Siege zu verhelfen. Das SKabinet fiel, und Sir Robert 
Peel, das anerfannte Haupt der Stonfervativen, wurde 
Minifterpräfident.**) ar 


I. 


Die Eonjervative Partei, deren eriter Staatsmann 
num ans Auder fam, war von den Ultratories, die die 
Neformbill befümpft hatten und wider die Satholifen- 
emanzipation gefchäunt hatten, wejentlich verjchieden. Sie 
Itand jeßt auf dem Boden der neuen Drdnung, fie war im 
Wejentlichen Beel’3 Werk, aber fie war eine Bartei ohne eins, 
beitliche Ideen, nur beherricht von leitenden Stimmungen: 
und enthielt jchon all die Eurzfichtigen Toryelemente, die fich 
allmählich zur „Yandespartei" (country-party) ausfrijtallis. 
fiven und den Sturz Sir Robert’3 verurfachen follten. 

Sir Nubert Beel jelbft nahm feit 30 Sahre sam 
politischen Leben Theil, deffen wechjelnde Schiejale ıhn zu einent! 
Parlamentarier. erften Nanges gemacht hatten. Siege ind: 
Niederlagen waren ihm befchteden gemwejen; er hatte bereits: 
einmal vor der [chwierigften Aufgabe gejtanden, die einem 
Politiker geftellt werden fann: Das durchzuführen, was: 
man bitter befümpft hat. Heber zwölf Jahre lang hatte, er, 
aus politifchen -Erwägungen, nicht aus religidfer Sntolevanz;> 
gegen die Katholifenemanzipation geftritten. Dann hatte. er; 
fie durchjeßen mühjen, nicht weil feine Anjchauungen: andere 
geivorden waren, jondern weil Beharren in ihnen Kevoz 
Intion in Sfrland bedeutet hätte. Später hatte er lange Jahre, 
in Dppojition gewartet, hatte aus den Lrümmwrn,- 
in die der Neformfampf die Torypartei zerftücelt hatte,- 
eine neue Fonfervative Bartei organifirt und ftand nun, nach: 
zwei vergeblichen Berjuchen, endlich an leitender Stelle. 

Die Aufgaben, die fich Beel darboten, waren nicht; 
flein. Er fand eine finanzielle wie eine jchlimmte wirthe 
Ichaftliche Krife vor. Beide hingen zufammen. - Die -Defiz; 





*) Spencer Walpole, Life of Lord John Russell. Vol. I, 
p. 384. ; 
==) Die im Folgenden benusten Quellen find vor allem; Sir 
Robert Peel from his Private Papers ed. by Charles 
Stuart Parker 3 Be; 
Memoirsby Sir Robert Peel published by,the, 
Trustees of his Papers 2 Bbe.; 
The Speeches of the late Rt. Hon. Sir Robert 
Peel, Bart. 4 Bde.; 
ferner die Reden von Villiers, Cobden ete.; Mor- 
ley’s Life ot Cobden,. Buxton’s Finance and 
Polisties u. j. w, 
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zite von 1838—42 betrugen rund 7,66 Mill. Ltr. Sie 
waren aus dem abnehmenden Perbrauch_ fteuerpflichtiger 
Artikel entitanden, denn von 48 Will. Ltr. Cinnahme 
1841/42 waren 22 Mill. Ltr. den Böllen 14 Mill. den 
inneren DVerbrauch3abgaben entnommen tmorden. ‚Der 
legte Schaßfangler hatte den Budgetausfall durch Erhöhung 
der Steuerjäße zu dedfen gejucht, aber bei einem 5 Proz. 
Zufchlag nur einen Mehrertrag von 1/, Proz. erhalten. 
Gleichzeitig wurde das Land durch eine furdhtbare 
Krife erjchüttert,  Arbeitslofiafeit berrichte, zahllofe 
Bankerotte fanden ftatt, die Armenlaften wuchlen. S$n 


Sheffield ftiegen fie 1836—1841 um 109 Broz.; in Leeds. 


fallirten 1838—1841 88 Firmen der Textilbvande; in 
Bolton ftanden 1500 Häufer unvermiethet, in Meanchefter 
fiel der FFleifchkonfum um 40 PBroz., in Baisley mußten im 
Winter 1841/42 17000 Menfchen durch Mildthätigfeit er- 
halten werden. Die Zahl der PVerbrechen nahın zu; die 
Berurtheilungen 1836—1842 ftiegen von 20 984 auf 31 760, 


Wa3 mar der Grund all diefe8 Elend3? Der 
Minifter, der in diefen Tagen- die Regierung übernahm, 
Eonnte fich nicht mit dem Musipruch eines Vorgängers bes 
gnügen, daß Bolkswirthichaftstheorie ein Fchrecliches Ding 
jei.*) Cr mußte nicht nur handeln, er mußte auch öfono- 
mifhe Probleme zu erkennen trachten. Dhne laut ver- 


fündete8 Programm trat Beel im Sommer 1841 feine. 
Regierung an, ohne Berfprechungen nach irgend einer 


Seite, weder den Wählern noch der eigenen Partei gegen- 


über, bereit, Erfanntes in Handeln umzujeßen, aber ebenfo. 


bereit, Neues zu erkennen. Denn er war ein Staatsmann, 
der chon im Amte, nicht erft im Schatten der Oppofition 
zu lernen vermochte. 


1. 


Sede politische Bewegung, die etwas erreichen till, 
muß ihre Anftvengungen auf emen einzigen Bunkt richten. 
Man mag ein umfangreiches Programm aufftellen, um die 
Leute, die Logiiche Gejchlofjenheit verlangen, zu befriedigen 
— ob ihre Unterftügßung in der Bolitif eigentlich viel 
werth it? — man mag, der PVollftändigfeit halber eine 
Menge Nebenforderungen einbeziehen, einmal um Mit- 
läufer einzufangen, dann aber auch um „honorige Zu- 
geftändniffe" machen zu Eönnen, aber alle Kraft muß Jich 
Ichlieglich gegen einen Bunft wenden. 

Keine Bewegung hat das je fo vollftändig er- 
fannt und durchgeführt, wie die Anti-Corn Law League. 
Sie wollte eine Nenderung der gefammten englijchen 
Handelspolitif, eine Befeitigung aller Monopole, twirth- 
Ihaftlich jowohl, al auch politifch und jozial, aber ihre 
Angriffe richtete fie zumeift gegen das Korngefeß, das in 
der That der Angelpunkt des englischen Schußzulliyftems 
war, nur mitunter die berbündeten Monopole auf Zuder, 
Dolz 2c. ftreifend. Den Billiers, Cobden und Bright waren 
eö die Kornzölle, die in erfter Linie für die Krife des eng 
Kichen Wirthfchaftslebens verantwortlich waren. 

Das Korngefeß von 1828 war ein Gefeß mit gleiten- 
der Skala. 23 juchte der englischen Landwirthfchaft einen 
beftimmten Breis dauernd zu fichern und ließ daher je nach 
dem Stand der englifchen Weizenpreife fremden Weizen 
bald zu niedrigen, bald zu hohen Zullfäßen ein. Bei einem 
englijchen Preife von 73 s. pro quarter. war der Zoll 
nur 1 d, erreichte jedoch beveitS bei einem Preife von 
67 8. einen Zollfa von 21 s. 8 d, um dann für jeden 
Schilling Preisfall 1 s. Zolufchlag zu betragen. Andek 
vermochte e3 nicht einen ftetig gleichbleibenden Preis zu er= 
reihen, Der günftige Ausfall der englifchen Crnten von 
1833—1835, wo fait Feine auswärtige Einfuhr Itattfand, 
brachte einen gewaltigen Preisfall, zumal in Folge der 
fünftlich gejteigerten PBroduktionsfoften, eine Ausfuhr un- 


möglic) war. AndererjeitS wurde eine Unabhängigfeit vom 


*) Lord John Ruffel. 


Ausland nicht erzielt. 


‚Schtedene war. Sn den wenigen guten Sahren, in de 


u die Ländlichen Arbeiter, die felbft unter Preiserhi! UM. 
‚litten. | er 


dem Wochenverbrauch eines Arbeiter in Birmingham an 
Thee, Kaffee, Zuder, Mehl und Fleifch im; Betrage, non 








































Die durchfchnittlich 
bi 1830 534 000 quarters betragen hatte, ftieq 
Sahrzehnt auf 908000 quarters, zumal in & 
Verjchiebungen ein Nüdgang der in Irland 
erzeugten Menge ftattfand. Die britifche Bevi 
von 1821—1841 von 14 Mill. auf 18 Mill. geftieger 
Urbarmachung von Dedländereien Eonnte diejen fte 
Nahrungsbedarf deden. i 


So bewirkte das Bollgefet, abgefehen da 
durch BVerleitung der Smporteure zu allerlei Spe 
den Landwirth jchädigte, nur eine Erhöhung der 
Der Weizen, der im Durchichnitt der Sahre 18 
Serfey (zollfeei) 48 s. 4 d. Eoftete, ftand in Engla 
568. 8 d. Die. jährlichen often diefer Berthe 
wurden zu 15.6 Mill. Ltr. angenommen; um jopie 
wurde durchichnittlich Die Konfumfähigkeit der unteren ! 
für andere Waaren gemindert. . Bejonders fchlinmm ı 
daß dieje Belaftung in den einzelnen Sahren eine g 


land. fein. Korn einführen mußte und den Meberjchı 
Ernten wegen der Storngejeße nicht verkaufen Eon 
die Belaftung faum zur Geltung; um fo ftärfe 
othjahren. 1836 betrugen die Koften für Enı 
bedarf 38.8 Mill. Litr., 1838 dagegen 51.7 Mill. £ 
Sahren verminderte fich die verfügbare Kaufkraft 
rung alfo um 13 Mill. Ltr, denn der Gemin 
Preifen ging nur an Grundbefißer, nicht an PB 
Kenten in Erwartung hoher Preije gefteigert 


Sp. beraubte das Korngefeß die mächtig .aufftrebende 
englifche Juduftrie des. heimischen Marktes. Was halfen 
techniiche Sortichritte, wenn die Verbilligung der Produktion 
dem SKonfumenten nicht zu gute fommten Eonnte, weil „Fein 
Theil feines Einkommens für Konfum mehr frei war? Bei 


7:8. 7/, d., kamen 5 8. 3%; d. auf ‚die Vertheurung 
der. betr. Artikel durch indirekte Befteuerung. Nur.in 
Zeiten billigen Weizens trat eine vorübergehende Aus 
dehnung des inneren Sonjfums ein, bald aber erfolgte der. 
Nücdjichlag und niedere Löhne wie Arbeitsiofigkeit famen. 
- &o blieb nur der äußere Markt. Die Produktions 
tähigkeit Englands war gewaltig geftiegen. Jr den zwanzig. 
Ssabren, won 1820—1840 war der Konfun der Rohbaum 
wolle von 193 Mill. Ibs. auf 528 Mill. Ibs. angewachlen, 
der Erport von Baummwollwaaren von 16.5 Mill. Ltr. auf 
24.6 Mill. Ltr. Aber auch der Export wurde durch die 
Zollpolitif gefährdet. England weigerte fich, die Nahrungs 
mittel der. Feitlandftaanten al3 Entgelt für feine Snduftrie- 
produfte. aufzunehmen und zwang diefe fo, fich mit. Sn 
dultriegöllen zu umgeben. Sontinentale Induftrien fprangen 
auf, begünftigt durch niedrige Lebenshaltung und vor 
allem durch billige Lebensmittel. Die enaliiche Ausfuhr 
nahm nur durch ftetiges Aufjuchen neuer Märkte zu. Gewiß. 
war fie von 1821/30 bis. 1831/40 von 36.7 Mill. Lite 
auf 45.2 Mill. Ltr. angewachfen, aber während 1827 die 
Ausfuhr der Oanzfabrifate noch 61.78 Proz. der Gefammt- 
ausfuhr nach Norteuropa betragen hatte, mar fie 1839 auf 
39.16. Proz. gejunfen. Nur durch fortwährende technifhe 
Fortjchritte fonnte man diefer feftländiichen Konkurrenz 
begegnen. Sr 
. „Zechnifche Yortjchritte aber bedeuteten Crfetung der 
Handarbeit durch die Mafchine. Die Strumpfiirferei von 
Nottingham vernochte fich bloß durch Einführung des 
mechanijchen Betriebes gegen die deutfche Konkurrenz zu 
fichern. Hierdurch aber entitand eine Befchleunigung de 
Tempo der induftriellen evolution. Die Produktion 
wurde zwar verftärkt, aber der Konfum wurde duch 
jede jchlechte Heimernte fo geftört, daß ein paar folhde 
Ernten immer Arbeitslofigfeit hervorriefen, während glei 
zeitig die Lage dev hausinduftriellen Betriebe fich duch die 
Mafchinenfonkurrenz verschlechtert hatte. u 
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- Markt überhaupt nicht Statt. 
in Amerifa, wäre fie gar nicht möglich gemwejen. 
den man bei der Verichiffung in Kalkulation feste, hatte fich 
lange vor Eintreffen irgendwie verfchoben und damit die 


EL 


et Die fremden Länder, Deren Zollfchranken man durch 
technifi e FHortfchritte zu ducchbrechen fuchte, Eonnten, felbit 


wenn jie wollten, nur in bedingtem Maße engliiche Waaren 


onjumiren, denn fie konnten fie nicht mit Produkten bezahlen. 
sieh umd Nyleiichprodufte durften überhaupt nicht nach 
ngland hinein, Korn nur in Dungersjahren, wenn die Eon= 





 tinentalen Ernten jelbft jchlecht ausgefallen waren. Fracht 
plus Boll plus Herftellungskoften im Urjprungsland machten 
- eine Berjchiffung nad) England nur möglich, wenn der 
——— Breis in England jehr hoch ftand, und der Zoll daher 


niedrig war. Da folche Situationen nicht vorauszufehen 
‚waren, fand eine vegelvechte Produktion für. den englijchen 
Sn entfernten Rändern, wie 
Der Boll, 


2 


ganze Rechnung umgemworfen. 


— netüci zu Nothftandspreiien. 
fiche Getreideeinfuhr, mas 
 anbetrifft, in ftarfem Maße. 


- England importirte nur in Notbhjtandsjahren und dann 
Daher jchwanfte die eng= 
Menge jowohl al8 was Preis 
1836 hatte fie 0.1 Proz. der 


 — Gejammt: Einfuhr betragen, 1839 dagegen 20 Proz. ; 1834 waren 
die Soften ca. 100000 Litr., 1839 aber 71/,;, Mill. ‚Litr. 


der am 1. Sanuar 9 Mill. Ltr. betragen 
3. September auf 2.4 Mill. Ltr. gejunten war. 


Derartige rudweije Einfuhren fonnten nicht nıit Waaren be- 
glichen werden; es wurde für fie der Edelmetallvorrath des 
Landes in ftärkjler Weife in Anfpruch genommen. Der 
Schaß der Bank leerte jih mit einem Wale, die Diskont- 
jühe zogen an und zu den hohen PBreijen, der Unterfonjuntion 
der Wajlen fam Sreditnoth 

war’3 1839, al der Baarihaß der Banf von England, 
hatte, am 
‚Beritörung des 


innern Marttes, Gefährdung des 


 Außern Marktes, Stveditkrife und daraus folgend Arbeits: 
Lofigkeit, Hunger und Elend, das alles war die Folge des 
_ Storngejeßes. 


Bejeitigung des SKorngefeßes war dement- 


 iprechend die Forderung, die die Führer dev Anti-Corn- 


mbi 


 wirthichaftlichen Zufanımenhänge 


Law -League, die Billiers, Cobden und Bright int Par: 
lament, wie in unabläfjig anmwachjender Agitation im Lande 


Il 


—— — ÜUngleich feinen Borgängern, die wefentlich Sinn für 
politiiche Fragen hatten, war Siv Robert Peel mit volks- 
wirthichaftlichem Denken und fozialen VBroblemen wohl ver- 
traut. Burfe3 Ausruf, daß das Zeitalter der Nechen- 


 fünftler und PVolfswirthe begonnen habe, hätte in dem 


MWiederheriteller des engliihen Geldwejens leicht auf be= 
‚friedigte Zuftimmnung vechnen fünnen. reund und Feind 
mußten, daß er öfonomifche Zragen beherrichte. Wenn die 
Angriffe der Anti-Corn Law-Liga mit weit größerer 


- Heftigfeit gegen ihn gejchleudert wurden, al& gegen die 


jgiftiichen Vorgänger, jo war's eben, weil man ihm das 
andnib zutraute, die großen jchwebenden Fragen zu 


veritehen.. Wer heute Peel’3 Briefe aus den ahren 


1841/42 durchlieft, dev wird das Urtheil jener Tage be- 


ftätigt finden. Es find die Briefe eines Staatsmannes, 
der praftifche Finanzprobleme zu löjen hat; der aber hinter 


ben. finanzpolitifchen Erwägungen die großen Zujammen- 


hänge jucht, die die moderne Bolfswirthichaft verbinden, 
a euenbänge, die fürs nächfte Budget zwar nicht von 
entjcheidender Bedeutung jein mögen, auf denen aber die 
‚Sinanzorganilation der Nation ruht. Die Leute, die jolche 
überfehen, pflegen Sich 
gern al3 Staatsmänner zu bezeichnen, und diejenigen, Die 
fie verftehen und auf ihre Berücfichtigung dringen, al3 uns 
fruchtbare Theoretifer zu belächeln. Sir Nobert Beel ver- 
einte die Grkenntnißfähigkeit des Theoretifers mit 
der. behutfamen feiten Hand des Staatsntannes. Er hat 
Adam Smith verftanden und Ricardo gelejen, vier Jahre 
Jang eine widerjpenitige Partei geleitet, und ein Parlament 
beherrfcht, in dem er nur 1/, eigentliche Anhänger hatte. Er 


hat dabei das Herz eines fozialen NReformators gehabt. 
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Wenn er eine Thatfache unverrüdbar vor Augen hatte, fo 
war e8 das Problem, wie die Lage der unteren Klafjen zu 


' verbejjeren wäre. 


Allerdings, die optimiftische Auffaffung der Anti-Corn- 
Law League, daß eine Aufhebung der Zölle die Krifen 
vermindern werde, theilte er zu Anfang nicht. Shm war 
die Einführung der Mafchinen, die Verdrängung der menfch- 
lichen Arbeit die mwefentliche Urfache der SKirıfen, die in der 
fünftlich geordneten Gefellichaft eines modernen Snduftrie- 
Itaates nicht vermeidbar wären. Ob folcher Snduftrieftaat 
wünjchenswerth jei oder nicht, darüber hielt ex jede Er- 
örterung für überflüllig, Wenn man auch) Kornfelder 
Kattunfabrifen vorziehen möge, „unjer Zoos ift gefallen”. 
E3 war ein Peifunismus in feiner Betrachtung der be= 
ftehenden Wirthichaftsordnung, wie ex fich in der Auffaffung 
de3 Chartismus wiederfindet, gepaart allerdings mit einer 
fataliftiich anklingenden Anerkennung der beftehenden Ord- 
nung, die fih vom chartiftiichen Glauben an die Segnungen 
eines großen Umfturzes wejentlich unterjchied. 

Das Korngejeß war für Peel alfo nicht die hauptfädh- 
liche Urfache der Strijen. Daß es in feiner beftehenden Form 
zu ihrer Verjchärfung beitrug, gab er 1842 durch Einbringen 
eines neuen Gejetes unummwundenzu. GCinmal waren feine 
Säte weit höher, als zum Schuß des englifchen Kornbaus 
nothwendig war, dann waren jeine Abjtufungen fo fprung= 
baft, daß nicht nur ein Anreiz zu unlauteren Spekulationen 
geboten war, jondern auch eine regelmäßige Einfuhr unmöglich 
wurde. Um dieje Fehler zu bejeitigen, erniedrigte PVeel die 
Zollläße, jo daß der beabfichtigte Preis fi) in ziemlich 
Ihwachen Zluftuationen zwijchen 54—58 s. per Quarter be= 
wegen jollte da das Zollmarimum von 20 s. fchon auf 
einen Preis von 50 s. fiel. Er wollte eine regelmäßige 
Setreidezufuhr bewirken, nicht eine rucdweife, die den Außen 
handel jtörte ıımd zu gefährlichen Goldabflüffen führte. Er 
309 eine elaftijche, gleitende Skala einem feiten Zolle vor, 
weil diefer in Neothjahren jo drücen mußte, daß er nicht 
haltbar wäre. Bejondere Segnungen erwartete Peel nicht 
von ihr. Er hatte erkannt, daß die vorzeitige Spnduftriali- 
firung der Agrarländer England nicht dienlich war, aber 
bei Fortbeitand der Ktornzölle war diefer Prozeß nicht auf- 
zuhalten. 

Beel hielt es aus politifchen Gründen für mwünjchens- 
werth, daß England jeinen Stornbedarf jelbit erzeuge; aber 
die Bermehrung der Bevölkerung in England wie in Irland 
machte dies Hiel jo gut als unerreichhar. Schon 1833 
hatte Sir Kames Grahanı, Peel’3 vertrautefter Mitarbeiter 
geglaubt, daß Englands Landwirthichaft die Grenze ihrer 

eiltungsfähigfeit erreicht hätte. Ein paar jelten gute 
Sahre, wie der Fortichritt der landiwirthichaftlichen Technik 
hatten das Ende hinausgejchoben; aber die jährliche Ein- 
fuhr, die 1821—1830 534 000 qts betragen hatte, war 1831 
bis 1840 auf 908 000 geitiegen, die irische Ausfuhr in 
4 Kahren von 253 000 qts Weizen auf 93000 qts und von 
983000 qts Weizenmehl auf 282000 qts gefallen. Die- 
jenigen, die dies nationale Argument immer im Wunde 
führten, hätten darauf dringen müjfjen, daß bei ftetem 
Wachstum der Bevölkerung möglichit alles verfügbare 
Land den Weizenbau zugeführt werde. AlS aber ‘Beel 
1842 die Grenzen für Bieh- und Fleifchimport öffnete, jo 
da Naum für die Ausdehnung des Getreidebaus hätte 
gewonnen werden Fönnen, begann eine Panik nebit einer 
erjten Revolte der Agrarpartei, die nur injomweit Eonjervativ 
war, als es fih um die Erhaltung einzelner Privilegien 
handelte, und der der unerjchütterliche Fortbeitand der 
ganzen Drdnung weniger galt als Bortheile der Einzelnen. 
Benjamin Disraeli, der es jatt hatte, -den politischen 
Charlatan zu Ipielen, jollte ihr Führer werden. 2 

Was Beel zu Gunften des Sorngefeges zu jagen 
hatte, war eigentlid; wenig. Man behauptete, die Sorı= 
zölle jeien die Entjehädigung für bejondere Paten, die die 
Landwirthichaft trage. Ueber die Eriftenz jolcdyer Zuflageii 
ließ fich indeß ftreiten. E33 waren vielmehr nur Zei 
Momente mit denen ein wirklich logijches Argumentiven zu 
Gunften des Gefeges möglich war. Geit fat 30 Zahren 
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hatte ein Storngejeß es und durch fein Beftehen 
Steigerung der Breije md Se egung rag Kapitalien 
in Der a, aft veran laßt, die vielen Taufenden 
"Iohnenden Crmwerb BENDER. Für diefe Anlage war der 
"Staat niit Sr war verankmoreliih, folange 
die Rücficht auf diefe Kapitalien mit dem Wohlergehen des 
Ganzen vereinbar war. Ein plößliches Zurüdztehen des 
Hgrarjchuges Eonnte eine landwirthichaftlidhe Strije ver- 
urachen; aber ein Fortdauern dejjelben fonnte einen tech- 
nischen GStillftand der Landwirthichaft zeugen und einen 
"BZuftand herbeiführen, den der Agrarjchuß gerade fernhalten 
tollte, Die Beränderung des Getreidegejeßes im Yahre 

1842  Juchte beide Gefahren zu vermeiden. Sie löfte nicht 
die Frage, ob SKornzölle zur Borterhaltung der Land» 
wirthichaft nöthig jeien, fie war ein jchüchternes Experiment, 
'da3 die Dpfer der Gejammtheit wejentlich verminderte und 
ven Schuß der Landwirtjchaft nicht unbeträchtlich fchwächte. 
-&8 war ein Schritt auf einem Wege, auf dem fein Still: 
ftand möglich war. Einzelnen Cingemweihten war das von 
Anfang an klar. Schon im Dezember 1842 fchrieb Graham 
“an Beel, daß die nächite Veränderung des-Storngejeßes Di 
handel bedeuten müfle. „Die nächlte Aenderung muß d 
fette fein; Eile ift nicht Elug; nächite Sejfion ift zu früh. ) 
HBweifellos wäre es zu früh gemwejen. Selbft wenn 
‚Beel fich über alle die Folgen Elar gewejen wäre, Die Die 
Aufhebung der Zölle nach ic) ziehen jollte, felbjt wenn er 
‚ überzeugt gewejen wäre, daß ein Yall der Kornzölle nicht 
zu einen Fallen der vöbne führen würde und jo ohne Itußen 
für die arbeitenden Slajjen bleiben mußte, eS gab ein 
iwejentliches Moment -gegen die Aufhebung der Agrarzölle: 
. Die Smduftriezölle, die beinahe unterjchtedslos alle Waaren 
. Ichüßten oder belafteten, ımd daher von den Landipirthen 
als reichliche Entjchädigung. der Snduftriellen 
werden Eonnten. 


Ehe nicht die Aufhebung diefer Zölle durchgeführt ivar, 


"war eine logilch-ziwingente Nothiwendigfeit zur Bejeitigung 
der Getreidezülle nicht Ah Sollte die Aufhebung 
der Agrarzölle zuerit A eben, jo bedeutete das den jühen 
Hifanımenbruc) de ganzen bejtehenden Hanpdelsiyftens, 

denn Die ‚nduftriezölle mußten folgen, e5 bedeutete die 
Aenderung des Yinanziyitems md bedeutete jchlieglich die 
„Auflöfung des alten £olonialen Syitens, da3 Mutterland 
und Kolonien durch  Differenzialzölle zufammenjchloß. 
Billiers und Gobden jahen, daß der Getreidezoll im 
Fallen alles andere mit fic) veißen mußte, deshalb griffen 
„Me,au diefem, dem jchwächiten Punkte des englischen Schuß: 
zollfyftens, an. Beel, der wenig Gutes von Neuerungen 
‚hoffte, der auf die (wenigen) guten Sahre aufmerkjam zu 
machen liebte, die aud) während des alten Getreidezolls 
‚ gekonmen waren, dev Fallen Zulammenbruch liebte, ex hielt 
die a zölle aufrecht, bis umfangreiche Jteformen die 
Mafle des Stürzenden wejentlich vermindert hatten. 

Sir Robert Peel war Freihändler in der Theorie, 
aber ev hatte Zweifel, wie feine Geijter, die alle Seiten der 
Probleme jehen, fie oft haben, ob denn die praftiiche Aus 
‚führung der dee mehr bringen Köne als Erichütterung des 


„Gewordenen und heftige Enttäufchung. Er war Frei- 
händler ohne Er 3mus, ohne Die Logijche: Energie 
8 B. ;Villiers’, ohne den "Berge verjeßenden Glauben 
Kobden’s. Er hatte, wie Disraeli meinte, feine PBhantafie. 


„&r-fonnte fich wohl die Se vorftellen, die DE eAEE 
Ssutereifen (aufen würden ; es fehlte ihm aber an Einbildungs- 
‚£raft,, am die gewaltigen 2 Berbeiferunen vorauszufchauen, 
„Die: Kobden  verbieß, Dinge, die erjt wurden, noch nicht 
waren. : Er fonnte wohl aus 
anfchauliches Bild d gewinnen; Me. ehe. er nicht jolche in 
et hender Anzahl zur Berfügung hatte, vermochte exr- nur 
‚zw; taften. Cr bedurite des Cxverintentes, Er jah, daß 
das Wohlergehen der Jnduitrie Durch deren vermehrte Kauf- 
kraft: wie dur) Abnahme der Armenlaften von größter 
MWichtigfeit für die Sandwirihid aft fein werde; ex erfannte 


*) II Barker 551. 


betrachtet 


vorhandenen Thatfarhen ein | 





auch, daß ein Sand tvie England im rn one am 
beten fährt, wenn es auf dem billigiten Marxkte kauft, daß 


es feine Einfuhr aus frenıden Ländern aus eigenem Anter- 


ne nicht bejtenern fol, Ba wenn andere Länder nidt 


eziprozität üben; daß ein Exportland wie England ver 


fuchen muß, bei hoher Lebenshaltung der Arbeiter Bes A 


möglichft geringe Produftionskoften zu haben. _ . 
| Er war in theoretifchen Dingen wohl: immer Freier 
händler gewefen, aber er trug, twie jo mancher in politiihen — 
Dingen, den Hiwiejpalt zwinchen Theorie und Praxis mit 
fi herum, ein Ziwiejpalt, dev 1842 darin Ausdrud gewann, 


daß der theoretijche Zreihändler Führer einer Hochjchußz oll- 
partei geworden war, der Jich 


hielt, weil fie fie Ss jelbjtverjtändlic anfah. 
Hranffurt a. M. KEUGETE a3 


(Schluß folgt). 


SE 
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Wilhelm Bulk. 
Bu feinem Jiebzigften Gebnrkstag. 


et 


Der du uns den „Unglüdsraben” auf den Weißnachts- : 
tiich gelegt, als wir noch mit Sinnfoldaten jpielten . . der 


du in Seltalt deiner „rommen Selene“ uns in die Schule 2 ? 
begleitet, allıvo wir der rächenden Hand des zürnenden SER 


Bhilologen anheimfielen, der nicht wollte, daß man unter 
dem Zifcehe Götter verehre neben ihn jelber . 
uns Troftworte „gelpendet auf holprigem Ben wie 
wenig andere („Im Durcchichnitt--ift man fumımervotl’ iind | 
weiß nicht, was man machen full.“ — „Die Sorge, ivie 
man Napyrung findet, ijt häufig nicht fo‘ unbegründet") . $ 
der du den Blick und erjchloffen halt für die Geheinmifie 
der Phyfiognomif, helfeperlicher 


Kollege... der du heut im Pfarrgarten zu Be 


SU: bebaglich fißeft, nach dem eriten Grün jchauft und 2 A 
deinen Bienen, und alles fröhlich bedadhtfam niht 


nach 
liefeft, wa3 dir zu Chren über dich ‚gejchrieben wird, — 
jag’ jelbit, wie foll ich dich feiern? 


Aber erinnerft du dich noch, e8 ift lange ber, welch a * 
Schikjal du unferen Freunden War und Morig bereitet? 


Sn den Sornjad. wurden fie geichaufelt, 
getragen und zu Vogelfutter zerniahlen. 
lih, Sroßmächtiger!, 
an deinem 70. Geburtstag, an Dir probire. 


zur Mühle 


der Mühle meiner Analyje fein fäuberlic” zu zermahlen, 


auf daß du zu befömmtlicher Koft werdeit für alles Feder ‘ 
Mit VBerlaub denn, dev Sad ift zur Stelle, die 


vieh. Er 
Mühle hebt an zu KeRerN — wel An i 
Ipaziren ... 

* ER + 


„Exit waren die Bilder da", Hat ilgetm Bild RN 
einem Bejucher erzählt, 
jeinen Berg." Er 

E83 war die Zeit der Atelierkunft und. der Siftorlen- Bi. 
malerei. Man lernte Eomponiven. Man fab den alten 
Meiftern ab, was eben abzulaufchen war. Man erfreute 
ein dankbares Publitum mit Genvebildchen. 


dung und durch Yarbenzauber. In jeden Atelier ftand 


hinter einem Vorhang geduldig wartend Die Schönpeit, ‚hub | 2 


man zu ntalen an, jo rief man fie. 


Sm diefer Zeit des großen Mollens ging‘ ein junger > 5 


Münchener Maler ganz bejcheidentlieg auf Beobachtung des 
Alttäglihen aus. Wilhelm Bujch erfaßte die Linie in. ihrer 


zwar ausdrücdlich auf Fein En “ 
Schußzollprogramm verpflichtet hatte, dejjen Gefolgjchaft. 2 
aber eine derartige Verpflichtung nur darum je Bl E; 


Der. Du we 


al3 Yavater, dein heiliger 


Seftatte freund 
daß ich das gleiche Verfahren heut, 

Sch begehre 
dich in den Sad meiner Schulweisheit zu fteden, vi ee 


„dann machte ich zu en £ ® 


Man half aus BE: 
eigener Fülle der armjeligen Natur auf durch Sormvollen- 





Die Hation. 
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ganzen Ausdrudsfähigkeit. Ihre charakteriftiiche Schärfe 
 offenbarte jich ihm. Die wahrte er, auch wenn fein Stift 


 Teife oder keit das Sarikatwiftiiche jenjeitS des Realismus 


Bann 
BR, 


ne n 


ce 
wahre 


% 


luft, die hat es ihm auc, angethan. 
zählungen ift ducch fie bedingt. Alles drängt zu Gruppen- 
bildung. 


- geiber in tollem Wirbel und in feden Werfürzungen. 
.. Chaos in weijer, wenn auch humorbedingter Synimetrie. 
 Eritarrte und gefrorene Beweglichkeit. 


- kirmeß, er gibt aber auch ven tollen Tanz 

Bäume den Betrunfenen umkreijen, oder die Bironetten der 
- jatanischen Balletteuje. Und wiederum macht er die bewegte 
- Linie der Charatterijtif unterthan. 


Wiederum in wenigen, markanten 
Bildchen find Triumpde zeichneriicher Technik. 


Streitfehrift von E. Daelen, Düfjeldorf 1886, 


...,683 ift begeichnend genug. Erftlingsjfizzen von Bujc) 
- find veröffentlicht worden*), und die weılen WBorträtähnlich- 


lich£eit auf. Will aber der junge Bujch einen Adelsitolzen 


-verjinnbildlichen, jo läßt er ihm ein Tajchentuch aus der 


Nocdtafche guden, mit großer aufgeftictter Krone, oder er 


zeichnet ihm eben diejelbe Krone um feinen Eylinder. Das 
"war, bevor Bujch die ganze Straft der Linienführung 
meifterte. “Dergleichen Nothbehelfe durfte er 1päter ver- 
 Schmähen. Die Linie allein Sprach. Und diefe Linie wurde 


immer einfacher und immer beredter. Cie deutete nicht nur 


"unfomplizirte Eigenfchaften, wie Hochmuth oder Geiz, fie 


‚vermittelte gleichzeitig eine Fülle zum Theil fich wider: 
jprechender Kharaftereigenthünmlichkeiten. Ein Typ freund= 


liher Güte und Sovialität fteht Lehrer Bokelmann auf 


dem Statheder. Aber die wenigen Züge Jind doch aud) 
‚wieder jo gegeben, daß man Jofort weiß, Derr Botel- 
mann it ein Heuchler. Sähe man den Stod auch nicht 
aus jeinem Hoc hervorguden, man jagte fich doch, ex wird 
ihn Schwingen. 

— —— Ein großer Nealijt ift uns in Bujch erftanden. Er 
hat Nachfolger gefunden, namhafte Vorgänger hat er faum 


‚gehabt. ES war, al$ wäre die Kunftrichtung feiner Zeit 


yür ihn nicht vorhanden gewejen, — nur die Compofitions- 
Der Gang jeiner Er: 


YAın Schluß feiner Abenteuer jtehen die fecen 


Scenen, in denen alles iibereinanderpurzelt. Arıne,. Beine, 
Ein 


Wilhelm Bujch ift recht eigentlich der Heichner der 


Bewegung geworden. Darin.ift ev noch immer nicht über- 
boten. Wan jieht diefe Figuren geben, laufen, jich über- 


ftinzen. Er zeichnet den langjanıen Ahythmus der Bauern: 


in dem Die 


i Spuverän übertrumpft Bulch das Beiwegungsmotiv 
und Stellt feine Figuren in allerlei Umbüllungen dar. 
Er läßt fie in Teig einbaden, er widelt fie in Seitungs- 
papier, er zieht ihmen ein Yederkleid über. Ylıytatt der 
menschlichen Gejtalt die unförmige Mafje. Aber aus diefem 


 Ddieklichen, vundlichen Etwas jchaut eine ©eftalt "heraus; 


nicht nur irgend eine menfchliche Figur, fondern unverfenn- 


‘bar die eine; und eben dieje eine in haftigev Bewegung, 


bemüht, die SDitlle von jic) Da3 Ganze 


abzuftreifen. 
Dieje Kleinen 


Linien. 


Diejer Eharafterijtifer gewinnt aus der twiederkehren- 
den Gejtaltung eine8 Gemüthsausdrudes, einer Eigenjchaft 
den zeichnerijchen Abjchluß für jeine tollen Gruppen. Sn 
„Blirch und Blum” fteht die Miggunft al3 Schlußpignette. 


 Sclic) raucht feine Preife und freut fich über das Miß- 
- geichiet der anderen. Er Steht gleichjam da als die Pointe 


un Epigramım. Aber diefer Abjchluß ift vor ‚allem mit 
Dialerauge Eunzipirt und gejehen. Bon weiten muthet 
dies breite Gejicht mit der hohen Müße und den ineinander- 


- 


 gejchlagenen Armen wie eine Arabeste an. 


Das eben ift das echt Künjtleriiche in Bujch’S zeichne- 


 riichem Wert: Alles jcheint hingeworfen, ‚zufällig, mühelos, 


und Dennoch gründer es ji) auf jichere, ausgebildete 
Technif. Ganz wie diefe luftigen Berje ihre wiederfehrenpde, 


ganz bejtimnte egulatur aufweifen. 


 *) Meber Wilhelm Bufch ıumd feine Bedeutung. Eine Luftige 
Berlag von Felix 
Bagel. (Bietet viel wichtiges Material.) 


x 5 s 
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Arch Buldh, der Boet — und er ift ein Dichter — 
erzielt jeine fomijchen Wirkungen immer wieder mit den 
gleichen Meitteln. Er gibt feinem Subftantiv ein faljches 
Attribut, und das Dpernglas wird ein „jeelenvoll ver- 
Elärtes’. Sein Ahythbmus wird feierlich, wenn die’ Toll- 
heit zunimmt, ev verwendet den Serameter, falfche Würde 
u perfiffliren. Gin Sauptmittel bleibt ihm der falfche 
ein. „Der Schwarze aber aß feit diefer — Begebenheit 
faft nur Gemüfer". Cr läßt feine Berfonen gleich mit 
falfch veimenden Itamen auf die Welt jpaziven. Der Ein- 
ftedler, dejjen Lebensberuf es ift, ich auf „Sfel” zu reimen, 
nennt fi Herr „Kröfel”. 

Das alles freilich find naheliegende Mittel zuc Er- 
zielung Eomifcher Wirkungen, und andere vor Bulch und 
nach ihm haben ihrer fich bedient. Sn einem ift ev uner- 
reicht. Die Prägnanz feines Ausdrudfs ift don unmwider- 
jtehlicher, fomifcher Sraft. Und hier eben wurzelt feine 
Eigenart. Zeilen wie: „E3 wohnte zu Badua ein Weib, 
B0S von Geele, gut von Leib"... „Mädıhen — Ipricht 
er — fag mir ob — Und fie lächelt: Fa, Herr Snopp" . .. 
vergißt man nicht, wenn man fie einmal gelefen, kann man 
nicht wieder vergejjen. E&3 ift das auch unnachahmlich und 
it Bufch’3 allerperjönlichjtes Eigenthbum. &$ ift feine fnappe, 
energijche Linie ins Litterariiche übertragen. Denn er ift 
derjelbe in Wort und Bild. Hinter diefen humporiftiichen 
Gaben fteht eine ganz individuelle, einzigartige Berjönlichkeit. 

+ E23 
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Wilhelm Bulh ift am 15. April 1832 aus Kinder: 
reicher Ehe entjprofjen. Sein Pater war ein ftrebjamer 
Kaufmann in dem hannöverichen Fleden Wiedenjfahl. Eine 
Zeitlang bat fein Ohein, Bajtor Slleine in Cbergößen, 
jeine Erziehung geleitet. Cr hat dann die Ppolytechnifche 
Schule in Hannover befucht, um Weafchinenbauer zu werden; 
aber da3 Studium befriedigte ihn nicht. Und endlich fügte 
jich jein Vater feinen Bitten und gab ihn jeine Einmilli- 
gung, Mealer zu werden. Der junge Wilhelm Bufch bezog 
die Kunftafademie von Antwerpen — die Niederländer 
ftanden feinem Herzen allezeit am nächlten — und ftedelte 
dann nad) München über. Die Bierzeitung des. Künftler- 
verein „sungeMünchen" brachte feine exiten jatirijchen 
Skizzen. Braun und Schneider, die Verleger der „liegenden 
Blätter” und der „Münchener Bilderbogen” haben den 
Humorilten Busch für das deutfche Bublikum entdedt. 

&3 ift ein eigen fprechendes Bortrait, das Lenbach von 
jeinem Freunde Busch gemalt hat. Ein aufrechter Mann 
mit ducchgeiftigten Zügen. Hoch die Stirn unter dem 
welligen Haar, ein jcharfer Zug zum Mund binab. Zus 
jamnteugefniffen das eine Auge, mit dem Schalf. darin. 
Aber weitgeöffnet, groß, beinahe melancholijch blickt: das 
andere drein. Und ein tiefernfter Mann ist Busch in Wahr- 
heit zeitlebens gewejen, etwas menjchenjcheu, die. Einfamteit 
juchend. Still und wortfarg ift er unter den lärntenden 
Genoffen am Tifch der Künftlerfneipe gejefien. Sobald fich 
der Freundeskreis aus München verloren, 309 er Sich ‚in 
ländliche Stille zurüd. Sein Geburtsfleden Wiedenjahl 
bat ihn beherbergt, nun da3 Bfarrhaus von Mechtshaufen. 
Bei feinem Schwager, dem Prediger des Dorfes, lebt der 
Unvermäbhlte. PBhilofophiiche Studien haben ihn bejchäftigt, 
Schopenhauer zog ihn eine Zeit lang an. Dann machte 
der längit Berühmte noch einmal in Weünchen den Berjuch, 
die ernite Kunft, die er urjprünglich gejucht : hatte, -Jich. zu 
erobern — e3 mißlang ihm, jedenfall3 jeiriem eigenen Urtheil 
nach, und er refiguirte. - Leicht mag ihm das nicht gefallen 
fein, und die bittere Enttäufchung wird er als Gefährtin in 
jeine Einfamfeit mit heimgenommen haben. Ein tieferniter, 
melancholiiher Mann und darum auch der Negenbogen 
„Humor" ijt auf dunklem Grund gezogen — der allmächtige, 
der unmwideritehliche Humorift. 

&3 war die Beit Eleinlicher, niederdrüdender Yisaftion, 
die auf die Möärztage des Kahres 1848 folgte, in der recht 
eigentlich der junge Bujch feine Sräfte zu regen begann. 
Zur politifchen Satire drängte e3 ihn. Sein übermüthiger 





Spott überflog alle engenden Grenzen. Aber die Herren 
Braun und Schneider, die ihn in Brod genommen hatten, 
und don, denen er arg abhängig war, waren borjichtige 
Leute. Alzu fee Schößlinge jeiner Kunft bejchnitten jte 
mit immer Elappernder Schere. Aber den aufbegehrenden 
Sinn, den Eonnten fie ihm nicht vauben. Wa3 er damals 
verminden mußte, ift feinen fpäteren jatirifchen Werfen zu 
gute gekommen. in durchaus freibeitlich empfindender, 


jelbftändig denfender Mann und eben darunn — der be- 
rufene Geftalter und Sänger de3 deutjchen Bhilifters. 
* + 
* 


Wilhelm Bujch hat in Bild und Wort die Gefchichte 
de3 deutjchen, nachmärzlichen Philifter von feiner Wiege 
bis zu feinem Grabmal gejchrieben — das ift jein Xebeng- 
werk. Und mehr al3 das: feine Bücher find durchaus 
fatirifche Niederichläge philiftröfen Empfindens. Sn der 
Philiftrofität wurzelt jein Humor. 


Wilhelm Yufh. muß die Bhilifterbeftie, über die er 


fich immer wieder luftig machte, im Grunde feines Derzens 
jehr lieb gehabt haben... 

Da find die allgemeinen Betrachtungen, mit denen er 
feine Abenteuer einzuleiten liebt, das Köitlichite, was er ge- 
Ichrieben, wahrhafte Dffenbarungen der Anfchauungswelt 
des Vedanten. Und dieje erzphiliitröfe Weltanfchauung 
verdichtet Busch zu Epigrammen: „Ach! reines Glüd ge- 
nießt doch nie, wer zahlen fol und weiß nicht wie!" — 
„Aber hier, wie überhaupt, fommt e3 anders al3 man 
glaubt." 

Der Philifter legt an alles feinen moralifchen Stand: 
punkt. Für ihn ift jedes Ding als „gut“ oder. „böje“ 
etiquettirt. Nun wohl, auch in der Bufch’ichen Welt find 
Gut und Böfe die Bole, um die fich alles dreht; er hätfchelt 
im Bhilifter den Pharifäer. Wer gut: ift, jagt dein Onfel 
öffich „Suten Morgen”. Wer gut ift, hält nach Tifch fein 

ittagsschläfchen. Der Böfe bejucht Konzerte und Theater. 
Und wiederum fchließt Bufch) an Gut und Böfe feine tief- 
finnigen Betrachtungen, dem Philifter aus. Herzensgrunde 
nachempfunden: „OD! hüte dich vor allem Böfen! Es’macht 
Plaifir, wenn man es it, e8 macht Verdruß, wenn man’s 
gemwejen.” 

Liebe und Ehe werden zu denkbar philiftröjeften Er- 
fahrungen. Man denke an Kopp’ Brautfahrt und ihren 
jeligen Beichluß. Die Haushälterin ift die präpdeftinirte 
Geliebte. Der Ehemann gondelt in der Hochzeitsnacht janft 
beraufcht in fein einfames Bett. Lüfternheit fladert nie zu 
dem leifeften Hauch befreiender Leidenschaft auf. Sede 
Herzensregung ift Nüßlichkeitstrieb. Und felbftveritändlich 
betrachtet der Mensch bei Bufch die weite Natur als eigenft 
für feine Bequemlichkeit eingerichtet. Und er dankt Gott, 
daß er die Thiere und Pflanzen, will jagen Gemüfe, für ihn 
geichaffen, jeinen eigenen Störperbau praftiich und zwed- 
mäßig erfunden hat. 
Km Diefer PBhiliftrofität liegen die Duellen feines 
HYumors. Er paßt fi) dem Denkvermögen des Pedanten 
an und erborgt von ihm feine Eintheilungsprinzipien. Cr 
nımerirt die Sründe, Man pußt Jich die Zähne aus Rüdfichten 
mancherlei, „Eritens" bis „Fünftens". Cr motivirt wie der 
Erzphilifter immer wieder das Allerklarfte, oder er fchiebt 
ein freundliches „denn“ da ein, wo der VBedant aus Thor- 
beit. zrifchen Unvereinbarem die Brüde fchlägt. Mit 
einem Wort: er Schafft dem PBhilifter feelifch und Außerlich 
jeine ganze Welt, von dem Gebet, das er frühmorgens 
berfagt, bis zu dem fäuberlich unter dem Bett ftehenden 
Stiefelfnecht, mit dent ex fich Abends der Schuhe entledigt. 

sm Leben des Philifters gibt es Keine treibende Kraft, 
er Fennt fein Wollen und fein Verlangen, und Bujch’s 
Gefchichten ftänden naturgemäß von Anfang an ftill, wäre 
nicht — der dumme Streich. Auf dem beruhen feine fänmnt- 
lichen Epopden. Der Zufall Ipielt ihn oder Kinder, die aber 


darum nicht weniger philiftrös find, weil fie über die Stränge 


Ichlagen. uft daS Gegentheil ift der Fall: der dumme 
Etreich ift da3 erfte Regen der Philiftrofität in den Kindern; 


| feit. Inmitten der dürftigen Alltäglichkeit aber exfteht en 













die Enge der Umgebung, die SKleinlichEeit der Erziehung 
macht fie zu den hartgejottenen Uebelthätern, die Re find. 
Und es ift ein eigenes Sapitel, wie der Bhiliter bei Bud 
feine Kinder erzieht. Da ift Rektor Debijch, der da meint, 
nur des Geiftes Kraft allein jchneide in die Seele ein; Meifter 
Druff Hält e8 für probat, abzuftrafen vor der That; ’ 
Palme gebührt Freund Bofelmann, der zur rechten 
den Bambus jchwingt. Bon welcher Seite man S 
(uftige Welt auch betrachte, fie erweift fich immer wi 
als die des Philifters. Den hatte in ähnlicher Bollend BR 
vor Buch nur einer jo gezeichnet: CE. Th. A. Hoffmann. 

Man bewegt fich in plattefter Gemüth- und Natürlich — 





phantaftifches Etwas... Die Fantafie wird fouverän. Niht 
die des Woeten, fjondern die des Heichners Bud. Die 
Bipfelmüge auf dem Kopf des Schlafenden hebt ein aus 
drudspoll phyfiognomifches Spiel an. Das Hintertheil von 
Knopps Hofe zieht Fragen, bald jatt zufriedene, bald ing 
(ich greuliche. Das Unbelebte erwacht. Man denke an den 
eriten Streich, von Mar und Mori, wie die Hühner id 
an den Fäden aufhängen, die an das Brod gebunden fin: 
das ift Fantaftif. Dder an den Schneider Böd, den Gäne 
aus dem Waller an das Land tragen: das it Münd- 
baufiade. Und diejes verwegene Spiel der Einbildungsfraftt 
gibt fich faft in jeder Zeichnung; fo mc Eommen feine Kom- 
pofitionsfünfte zu Stande. Ueber folche Fantaftif aber f 
unmittelbar aus nüchternfter Alltäglichkeit erwachjen, Hatte 
vor Bufch nur einer zu gebieten gehabt: E. Th. A. Hoffmann, —_ 
_ Die Romantik hat gegenfaßfroß den Vhilifter liebend 
DE RDEPäDREN E38 ftect ein Stüd Nomantifer in Wilhelm 
uch. : s TE RER 
Bom Oheim Paftor in Ehergögen war der Knabe in 
die Geheimniffe der Bienenzucht eingeweiht worden. Das 
Einzige, was Wilhelm Bujch,..nachdem;rer frühzeitig Titte 
variich verftummt war, an die Dffentlichfeit hat gelangen 
laffen, waren Beiträge zur Bienenzeittung. 0.0.0 = 
Die Thierwelt jpielt bei Bujch eine ungeheure, bedeut- 
jame Rolle. Auch bier beruhen feine Zeichnungen auf 
allereingehendftem Studium und Tiebevoller Beobadhtung. 
Wie den NRomantitern it ihm das Thier jchlechtweg der 
PBhilifter. Die ganze Ausdrudsifala feiner menjclihen 
Gefichter fehrt auf Ihierföpfen wieder. Und diere Thierr 
zeichnungen find vielleicht fünftlerifch feine beite Leitung. 
Er zeichnet betrunfene Thiere von unmiderftehlicher Komik, 
doc ganz naturwahr und überzeugend. Er bringt in ihnen 
ganz komplizirte Charakteriftit und Stimmungsgebung zum 
Ausdrud. Hans Hudebein ift Mar und Mori in emer 
Seftalt. Das Bildehen von Yipps, dem Affen, als Sybarit, 
it ein £leine3 Meeifterftüd. a 
Man fragt ich: ift diefe Bufch’sche Thierzeihnung 
ichlechtiweg Anthropomorphismus? Es will fo fcheinen. Und 
doch glaube ich, die Frage nicht bejahen zu dürfen. Biel 
leicht ift fie auch im jedem Yalle, jo oft man fie aller Thier- 
malerei gegenüber aufgeworfen, faljchgeftellt. Se mehr man 
fich mit Thieren bejchäftigt, dejto reicher wird die Ausdruds 
welt, die fie befunden, deito rüchaltlofer findet man ih in 
ihnen wieder. hre Empfindungen find vielleicht den unferın . 
ähnlicher, al3 wir uns fchmeicheln. 3 Re 
Die Liebe zur Thierwelt wurzelt bei Bufch jehr tief, 
fie ift ein Wejenszug bei ihm. Sie entfpricht jeiner Perfün- 
lichfeit durchaus. E83 it etwas Urgermanifches in jener 
Art, etwas Starfes, NRuhiges, Berjchlojfenes, und man 
nahme ihm von feiner Eigenthümlichkeit, dächte man diefe ı 
Sreude an Ader und an Thier hinweg. Auch der graufame 
Zug fteht ihm nicht übel zu Geficht. Sein Humor Hat 
immer einen blutdürftigen Anftrich. Bufch Herrfht über 
die Gejchöpfe jeiner Yantafıe mitleidslos, wie ein Wütherid. 
_ Smmer wieder reizt e3, diefe Berjönlichkeit zu ergründen. 
Germanifc in fich gekehrt und Ktonfidenzen abhold, hat Bufch 
nicht8. gethan, über jein Selbft irgendiwie aufzuflären. Man 
weiß eben nur, daß er die Einjamfeit -fucht, man. hat 
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©. Guns? fafjenden Studien und feinem SForfcher- 
trieb gehört; aber das ift auch alles. Ueber fein inneres 
-&ein gibt aud die „Kritik des Herzens" feinerlei Auffhhu; 


von feinen um E3 it fein Zweifel! Bujc’s „Humoriftifcher Haus- 
Ihaß“ ift ein Werk von bleibendem, ulturhiftorifchem Werthe, 


und der e3 gejchaffen, it alS Zeichner wie als PBoer, gleich 





” 


E ©der,; eobachter anderer bleibt er auch bie. Und doch | großer Sünftler. Ex hat fich die Herzen gewonnen. Und 
möchte man tiefer jehen, mehr erfaffen, denn man jagt fich: | vielleicht ift e8 das Schünfte, daß man darüber feine Größe 


hinter diefem Wert muß eine Fa Bere ern meijt vergißt. 
ganz anders geartete Perjünlichkeit. jtehen. Und die hat, Ernft Heilborn. 
wenn nicht alles täufcht, einen Zug ins Große. R 


ER * “ x 
— Das Einzige, was Bufch einigermaßen aus feiner 
Neferve herauszuloden vermochte, war feine Luft am Kampf. 
- As Züngling hat er wohl in den Sommertagen des Jahres 
1843 die Musfete gefchultert: feine eigentlichen Fehden focht 
er mit dem DBleiftift aus. Sr den Kulturfampf ift er mit 
‚höchjteigenen Waffen eingetreten. 
>. Sch geitehe eS vorweg, ich bin fein Freund von 
religiöfer Satire. Der Zeritörende weiß nie, wieviel er 
‚anderen ninımt. Wenn aber angegriffen werden foll, fo 
- fege ein jeder vor feiner eigenen Kirche Thür. Busch, der 


Die Pirhenrwfche Berfchiwörung. 
(Scöluf.) 
Marquis de Befignan war einer der unruhigften und 
vermwegenjten unter den jüdfrangöfichen Chouanen. Seine 


Gejchichte. gibt ein ganzes Zeitbild. Er lebte jchon lange 
in Yeindfchaft mit feinen Untergebenen, die ihm den WVor- 


x 3 damit, jeiner 


Proteftant, hat all feine Waffen gegen den Katholizismus 


‚getragen — und dennoch, jeine religiöfe Satire darf man 


‚gelten laffen. Die rein humoriftifche Wirkung ift jo ftark, 
daß man den fatirischen Stachel kaum empfindet. Die Kunft- 


‚wirkung überfliegt die polemifche. 


- Wilhelm Busch griff den Katholizismus an und machte 
Katur gemäß, zum Snbegriff alles 

hiliftwöfen. Diefe Brüder- und Schmefterichaften, mit 
‚denen die fromme Helene wallfahrten geht, find Bhilifterpad, 
und wenn jte ihren Lüften fröhnen, fo nimmt ihnen das 


nicht3 von ihrem Eläglich ängftlichen Bourgeoisthum. Der 


heilige Antonius, von Busch gezeichnet, wird zu einem An- 
‚verwandten Sinopp’3 und Bählamm’s, der Bär, auf dem er 
‚ind heilige Yand reitet, wird Zum Haus und Hofbären 
‚degradirt. Das Wunder wird To fehr an die Pedanten- 
-begriffe „Gut“ und „Böfe“ gefettet, daß fein Himmels- 
it nur noch wie die Talgferze auf dem Nachttiich des 


- Mannes mit der Zipfelmüße leuchtet. Kröfel, der heilige 


hat 


- anjehen, nachdem er die leßte Versuchung beftanden. 


Eremit, ift ein Schnapsbruder wie die ganze „Daarbeutel”- 


 Gejellfchaft. 


Aus diefem Milieu aber und diefer Stimmung heraus 
hat Bufc fomifch-jatiriiche Wirkungen von überwältigender 
Kraft gevonnen. Man muß fich diefen heiligen in: 

as 


wurf machten, jeine jeigneurialen Rechte zu mißbrauchen, 
als die Nachricht von der Stürmung der Baftille auch an 
diefe ferne PBrovinzedfe drang. Er verftand fofort, was die 
Uhr gefchlagen hatte, rief die Dorfeinwohner in der Kirche 
zujammen und erklärte ihnen — die Nacht vom 4. Auguft 
antiziptrend — er entbinde je jedes Dienftverhältnifjes gegen 
ihn, „indem er auf nicht Anfpruch mache al$ was ihre Herzen 
ihm an Chrerbietung gaben”. Die Herzen aber waren nicht 
einmal gejonnen, ihm auch nur dies zu gewähren; und e3 
fam zu einem vollftändigen Srieg zwilchen dem Schloß- 
herren und den Bauern. Die Schloßfrau war im Bilde 
ihres Mannes gefchaffen. Sie befejtigten fich mit ihren drei 
Sindern im Schlofje, vertheidigten fich dort mit nur acht 
Mithelfern während fünf Tage gegen eine Belagerungss- 
truppe von mehreren hundert Dann und verließen das 
Schloß erit dann, al3 e3 jchon an allen Eden brannte und 
die Mauern von den Sanonenfugeln durchlöchert waren. 
Al3 vogelfrei erklärt, trieb er fich dann überall herum umd 
jäete Sturm gegen die Revolution und die Nepublif, — in 
Nom, bei der Armee Konde’3, bei den Bertretern Englands 
und Dejterreichd. Bejonder3 — und ohne fich um die Ge- 
fahren zu kümmern, denen er fich al3 Emigrant ausjette — 
war er in Lyon und in den Cevennen thätig, wo er ge= 
beime  Zujammenfünfte veranftaltete, den „apoftolifchen 
Eifer" der unter dem Jamen „Compagnons de Jesus“ 


 jatte Wohlgefallen und die hündijche Zufriedenheit grinft 
- aus dem breiten, bäuerischen Filougeficht. Sch möchte jagen, 
er fieht wie ein Stater aus, dem man zärtlic; das Köpfchen 
Eraut, denn Thier und Menschen find ja Bufch ganz nahe 

Verwandte. Dder jene andere Scene. Der Catan ift in 
 Geftalt einer befreundeten Nonne amı Bett des heiligen 
- Antonius aufgetaucht, hat ihn beredet, mit ihm aus dem 
 sKofter zu entweichen und das filberne Mehgeräth fein 
- fänberlich mitzunehmen. Das hat Antonius denn auch 
gethan, und nun, auf offenem Felde, entpuppt jich Satan 
in feiner wahren Gejtalt. Antonius aber betet zur Jungfrau, 
und fie .ericheint ihm juft jo, wie ex felbft jie fürzlich malte. 
Sie kargt auch nicht mit einem Wunder. An Stelle des 

eingeferferten Antonius finden die Mönche am andern 
Morgen den Satan in Klofterverließ, der Heilige aber fißt 
behäbig lächelnd vor feiner Staffelei, das Bild der Gottes- 

mutter zu vollenden. Sn diefer feden PBrofanirung ftect 
etwas von des Ariitophanes genialer Blasphemie. Auch 
als Satirifer jtellt Bujc fi den Größten zur Seite, 500 Schriftitüde wurden nad) Paris gejchiet. Das Direk 


x x torium erhielt jolcdermaßen Stenntniß von der ganzen Per: 

. Ihwörung in Lyonnais, da alle betheiligten Berionen 
wohl wie die Stellen ihrer Zufammenfünfte darin geı 
waren. Strenge Maßregeln wurden vom Direktorium in 
ganz Lhyonnai3 ergriffen; über hundert Berhaftungen er: 


bezeichneten Mörderbanden regularijiven und eine Yegion 
von „evangeliichen Arbeitern” jchaffen wollte, um „die 
Landbevölferung zu fanatifiren”. Obgleich fowohl in Verona, 
in der Umgebung des Königs, wie auch von Conde und 
Wikham für mehr unternehmend als ug und mehr beweg: 
lich, al3 beharrlich betrachtet, und obgleich Smbert-Kolomes 
ihn für einen Srafehler hielt und ihn nicht einmal empfan- 
gen wollte, wurde ‚er auf irgend eine Weije in die Lyoner 
Borgänge eingeweiht; und es gelang ihm, nicht nur feine 
Dienjte aufzudrängen und fich eine Rolle zurechtzulegen, 
fondern er entwarf jogar einen neuen Plan für die Yer- 
Ihwörung, mit dem er den schon in Ausführung begriffenen 
erjeßen wollte. Er hatte ein diesbezügliches meitläuftiges 
Erpoje gemacht, da8 er zujammen mut feiner umfangreichen 
Korreipondenz auf jeinen Ständigen Reifen bin und her 
immer bei fich trug. Auf einer Fahrt von Laujanne nad 
Lyon fiel diefeg PBadet in die Hände der Zollbeamten, als 
er. die Grenze pajliren wollte; und die darin enthaltenen 


E35; V Olci certainement le roi de la charge et de la 
 bouffonnerie“ hat Grand-Carteret von Wilhelm Buch 


- gejagt. Er ift e8 wirklich. Nur daß man fich jo fchwer folgten, und alle „Führer des Aufitandes — Ymbert- 
darüber Kar wird, daß humoriftiiche SKunftwirfung nicht | Colomes, Surville, Lamothe — verließen die Stadt und 


: ‚ minder hochiteht al3 Pathos und als Tragif, da3 Land, 





Die Verfcnvörung in der Franche-Comte wurde ein 
paar IBochen jpäter, und zwar in 'derjelben Weije entdedt, 
Sin mmbetannter Mann, der  fich “ unter. den Namen 
Alerandre in Befangon aufhielt und im tamen des Königs 
Hetruten ausbob, wurde denunzirt und verhaitet. 3 ge- 
lang ihm freilich zu entkommen; er wurde aber, al er am 
jolgenvden Tage die jcehweizeriiche Grenze überjchreiten wollte, 
von den Zolldeamten erfannt umd verfolgt, wober er ein 
Biindel Bapiere von jich in einen Graben warf, das der 
Volizet übergeben wurde, 
aud; ein Brief von dem ehemaligen Generalvifar von 
Zoulouje, Abbe Tinfeau, an jeinen Bruder, den Kapitän 


Tinjeau, tporin dag ganze Komplott mit, fanımt den Ur- 
hebern — Bautenet de Vereur, der ja nicht ohne Murren 


den neuen Meitarbeiter Tinjeau acceptirt hatte, an der 
Spite — angegeben war. rn denfelben Tagen Fam Zinjean, 


der Jıch auf der anderen ©eıte der Grenze aufhielt, herüber 


um einen Freund zu bejuchen. AlS er aber unterivegs 
einer vepublikaniichen Uniform begegnete, fehrte er eiligit 
um und ergriff die Zlucht, wobei er die Papiere, die er bei 
fichh trug, in einen Bujc) warf, wo fie einige Augenblice 
jpäter von einem Borbeigehenden aufgehoben wurden, der 
jte den Eonftitutionellen Bifchof vom Sura Mioije übergab. 
Yachden diejer fie unterfucht hatte, ließ er fie nad Paris 
weitergehen. Unterdejjen hatte der General Ferrand, der 
von der Sache Kenntnig bekommen, jich beeilt, der. Bolizei 
alle die Yumutyungen, welche ihın von Pautenet de Bereur 
geftellt worden waren, miitzutheilen; md er jtellte die Sad)e 
Yo dar, als ob er jich darauf nur eingelaffen habe, u die 
Bläne und DetailS der VBerichwärung genauer fennen zu 
lernen. Die Bolrzei jchritt jofort ein, und eine gerichtliche 
-Unterfuchung fing an; die in Berdacht Stehenden, vorerit der 
General Ferrand, wurden jedoch wieder freigelaffen, und 
den Führern PBautenet de Vereur, Tinjeau u. j. w. gelang 
e3 zu entfommen. 

Unterdefjen waren die Agenten Conde’3 in der Affäre 
Vichegru darauf angemwiejen, die Wahrheit und Glaub- 
wiirdıgkeit ihrer erften Behauptungen nad) Vermögen auf: 
vechtzuhalten, obgleich das WBerhalten des Generals jie 
immer mehr Lügen ftrafte Schon feit einiger Zeit hatte 
Bichegru den Entjchlug gefaßt, fein Kommando über Die 
yein= und Weojelarmee niederzulegen. 
-jcyreibt er an Weoreau: 


„Ich rechne nicht darauf, beauftragt zu werden, die Feindfeligkeiten 
wieder zu begimmen. Sc habe fchon jehE Mal einen Erjag für mid) 
verlange. Ich wünfche das immer mehr, und werde nicht aufhören 
darauf zu dringen. Die Nachläfjigfeit und Ungerechtigkeit, mit dev ich 
dag nicht immer glüdliche Militär Habe behandeln jehen, haben in mir 
ein Gefühl erwachen lafjen, das nicht Leicht zu befiegen jein wird: den 
Stel.” 


Sr hat auch fehon fein Abjchiedsgefich dem Direl- 
torium eingereicht, ohne den Agenten etwas davon zu jagen; 
die Demifhion wırd unter dem 15. März bewilligt und am 
21. März verläßt Bichegru die Armee. ' Die Lage der 
Agentenbande wird ımımer unhaltbarer. - Neue Clemente 
ind inzwifchen dazugefommen, wie der Straßburger Advofat 
Demwuge, die Baronin Neich de Plaß, geborene Boeflin, 
„eine gejchwäsßige, fränklicde und fentimentale Politikerin, 
die von der Wianie, zu fchreiben, bejeffen war, Nichte des 
Generals Klinglin und von ihm beauftragt, für dieje aktive 
SKorrejpondenz der Meittelpuntt zu fein und die Anjtren> 
gungen der Agenten zu vereinigen”, und fchlieglid — in 
den eigenen Lager Pichegru’8 — der Adjutant -Badoupille, 
dem Bicyegru Bertrauen gejchenkt zu haben fcheint, der aber 
in diejen dunklen Sntriguen entjchteden eine verbrecherifche 
Holle gejpielt hat. Se durchfichtiger das Scheingebäude 
wird, dejto Dichter |pinnen Die Agenten das Lügengemebe, 
Wicyam fehnürt jeinen Geldbeutel zu; Conde& jelbit fteht 
£onıpromittirt jeinen engliihen „Wohlthäter" - gegenüber, 
- Der Widerjpruch zwilchen den Thatjachen und dem Inhalt 
der Storrejpondenz der Agenten wird immer Elaffender; jte 
find aber jett auch durd die. äußerfte, perjönliche Iorh ger 
zwungen, dag Aeuperite zu wagen. | 


Die Natiot. 





nannt. 


Sm Bündel befand ih u. a. 


Am 10. Sanuar 


Die Korrefpondenz ift in einem wunderlihen Zargen 
gehalten: die Perjonen werden unter anderen Namen ge . 
Die Briefe find beijpielsweife wie folgt abgefaßt 
(Fauche-Borel an Montgaillard): „Heute adrejjire id an 
das anbetungswürdige Mädchen (das ift Vichegru) Shren 
Er wird ihr 
Glauben Sie, daß ihre. Liebe zu 
Ahnen fjehr ausgefprochen ift und daß Sie feine Untreue 


Brief von jechiten, den ich jveben erhalten. 
als Richtichnur. dienen. 


von ihrer Seite zu befürchten haben." ‘ 


Sm Auguft 1796 erjchien der Prätendent Louis XVIIL, ; 


der aus Verona und den venetianischen Staaten hinaus 


gejagt worden war, int Hauptquartier Conde’8 in Riegel. 


Sowohl Montgarllard wie Fauche-Borel fanden fich dort 


bei ihm ein und wurden alle beide mit großen Ehren 
empfangen. Letterent ertheilte der König zwei. fchmwierige 


und delifate Aufträge: von dem öfterreichiichen Generalen, 
welche feine jofortige Abreife verlangten, die Exrlaubniß- bei 
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der Armee zu bleiben auszuwirken, und einen legten und : 


äußerften Verfuch bei Bichegru für die royaliftiihe Sade 
zu machen. Beide Miffionen mißlangen. ER 


Montgaillard war nach Stalien gegangen. Er brachte. | 
eine umfangreiche Brieftajche mit, die die ganze Storrejpon= 


denz enthielt, zu der die Angelegenheit Bichegru Veranlafjung 
gegeben. Er zweifelte jchon an dev Möglichkeit einer monar- 
hilchen Nejtauration; und ex hatte den Plan gefaßt, an 
Bonaparte, der gegen die Dejterreicher Sieg auf  Gieg 
dabontrug, die ganze Stonfpiration, deren Leiter er geivejen, 
zu denungziven. Er. findet fich zZuerft bei Lallemant, dem 


Vertreter der franzöfiichen Republik in Venedig, ein, erjucht 


um Mittel, vamit er zu Bonaparte gelange, ‚dem er Die 


wichtigiten Enthüllungen zu machen habe, ‚und. theilt dem 


Diplomaten gewifje Geheimnifje mit, „die. den Staat ans 
gingen". Er jchreibt auch im jelben Sinne nad) Baris. an 


den Minifter des Auswärtigen. Zugleich aber wendet er 


ih) an den von Kngland bejoldeten und von Rußland 


‚protegirten vopaliftiichen Agenten in Verona, Den Grafen 


D’Antraigues, dem er erklärt, "er "wolle Bonaparte fir die 
royaliftiiche Sache gewinnen, und entwirft für ihn wie für 
Lalleınant einen Bericht über die Pichegru’fche Sache, den 
er mit den Schriftjtücken feiner Brieftafche bekräftigt. : Dies 
felben . vertraulichen 
britannifchen Minifter Drafe. Alles dies nur, um die: für 


jein Unternehmen nöthigen Geldmittel zu erhalten. Cr 


Icheint in der That etiwas bekommen zu haben und reift 
von Venedig ab, wo er jeine Brieftafche in der Dut- feines 
Sefretärs, eines gewillen Abbe. du Mlontet,. zurüdläßt. 


Unterwegs wird. er indejjen von den üjterreichiichen Bor 


poften verhaftet und an den General Alvinzy in Trient 
befördert, der ihn Über Tyrol an den Erzherzog Carl fchiekt, 


welcher ihn dann an Conde teitergehen läßt. Sebt bes 


gegnet er überall Mihtrauen; Conde weilt fein Geldgejuch 
ab, der König ebenjo, und Widham empfängt ihn nicht 
einmal. Er greift zum beivährten Mittel und droht, alles 
anzugeben; zugleich gerathen fich die beiden Gauner Mout- 
gaillard und Yauche-Borel in die Haare — oder ‚jpielen 
dies —, was ja die Sache noch mehr gefährdet; und der 


erichrodene Cond& gibt bedingungslos nach und bezahlt - 


Montgaillard die geforderte Summe, ohne die von ‚ihm 
geitellte Gegenforderung: die Auslieferung der die Affäre 
Pıchegru betreffenden Papiere erfüllt zu befommen. .. 
D’Antraigues hatte das erwähnte Gejpräcd nit Mont- 
gaillard fchriftlich aufgezeichnet. AS dann die republifa- 
nijche Armee in die venetianischen Staaten fiegreic) ein- 
drang, wurde der royaliftiiche Agent und Emigrant ver: 
haftet; und feine Papiere fielen in die Hände Bonapartes. 


An diefem Zeitpunkt hatte der Streit zwifchen dem Direk-. 


torium und der Oppofition int Conseil des Cing-Cents, 
deren Führer der Präfident defjelben, Pichegru, war, feine 
Höhe erreicht; und die drei aefährdeten Mitglieder des 
Direftoriung: Barras, Neivbell ımd La Revelliere-Lepeaur, 
waren — im Einverftändnig mit den Generälen Bonaparte, 
Agerean und Hoce — entichlojfen, einen Staatsitreich zu 
unternehmen. Sie juchten nur einen möglicht plaufiblen Bor- 


wand; und Bonaparte verjchaffte ihnen im rechten Augenblid 


Mittheilungen macht er dem große 





einen folchen, indem er ihnen die bei O’Antraigues gefundenen 
-  Montgaillard’schen „Enthüllungen” zufchiette. Der Staat3- 
‚ftreich dom 18. Sructidor des Kahres V (4. September 1797) 
folgte. Bichegru wurde al3 WVerräther gegen das DBater- 
land erklärt; auf den Mauern von Paris wurde ein-in den 
SBapieren des D’Antraigues hefindlicher Brief PBichegru’s 


ER aufgeklebt, worin Ddiefer fie mit dem royaliftiichen Unter- 


nehmen einig erklärte. Diefer Brief war indejjen eine 


- Bäalfhung; nicht Pichegru, fondern die Polizei ‚hatte ihn verz | 


-faßt, inden fie für ein Schriftitück des Generals ausgab, 
was nur eine mündliche Antwort war, die Montgaillard 
ihm in den Mund gelegt; die Bolizei hatte außerdem noch 


"die Worte „mit meiner Hand gejchrieben”, welche -fich nicht 


im Orginal befanden, eingejchaltet. Pichegru wurde ver- 
haftet und zur Deportation verurtheilt, ohne daß ihm eine 
gerichtliche Unterfuchung und Bertheidigung bewilligt worden 
wäre. - Später faın noch die Siorrejpondenz der Eonde’ichen 
Agenten dazu, welche einige Monate vorher in einen 
. Troßivagen der Klinglin’schen Armee gefunden worden tar, 


And Wwobon der che Pichegru’3 an der Nrhein= und 


- Mofelarnıee, Moreau, fich. jetzt nad) dem Sturze feines 
"Freundes und Gönners beeilte, Berirht zu erjtatten. Als 
Anklage und Beweis gegen Pichegru twaren dieje Briefe 


ebenjo. belanglos wie die Angaben Montgaillard’s; aber: 


der Terrorismus hatte wieder feinen Einzug ins Land ge- 
halten, und Pichegru’s Schicjal war im Boraus entjchieden. 
Der Berfafler des vorliegenden Buches hat an der 
Hand der in ven Archiven: von Chantilly befindlichen 
&onde’schen Papiere und der in den Striegsarchiven auf- 
*bewahrten militärifchen Korrefpondenz PBichegru’3 nach- 
"gewiejen, daß die Bejchuldigungen auf Verrat in allen 
“Punkten aus der Yuft gegriffen find; 3. B. folgende: Pichegru 
"habe jelbjt abfichtlich Jeii Heer gejchwächt, um den Deiter- 
 reichern den Sieg zu erleichtern; ev habe die Abjicht gehabt, 
ihnen Eljaß auszuliefern; er habe ihnen Mannheim aus= 
geliefert; er habe ihnen diejenigen Stellen angegeben, 100 
 jie ihn-am leichteften befiegen. könnten; ex habe, Sourdan 
ohne Beiltand jißen lafjen u.. iv. u.f.w. Daudet fommt 


- zu dem Nefultat, daß Bichegru mit Conde und der royas 
uftifchen Partei in Verbindung geftanden, daß: ev abev 
weder al3 Bürger noch als Soldat etwas VBerrätherifches 
begangen habe. Er vejumirt das Ergebniß jeinev Yor= 


chungen folgendermaßen: 


„Ex beging das Unrecht, jein Ohr jenen royaliftifchen Bor: 


‚ Schlägen nicht zu verfchließgen, die ihm in einem Moment zufamen, vo 
der erbärmliche Zuftand des Landes feine Wiederaufrichtung zwingend 
machte, und im dent viele gute Franzofen überzeugt waren, daß Ddieje 
 MWiederanfrichtung nur damı von Wirkung und Dauer fein fünne, 
wenn fie mit den Meitteln vollzogen würde, die der Legitimen Monarchie 
angehörten. Aber indem Pichegru diefe Anerbietungen anbhörte, hat er 
davon nur das, beachtet, was ihm erlaubte, dem. zu entjprechen, ohne 
. feine militärifchen Pflichten zu verlegen,“ | 
Nach der Entdekung der Berjchiwdrungen in Lyon 
und Bejangon hatten fich die geflüchteten Führer und 
° Chouanhäuptlinge im Lande Bivarais verfammelt, Sie 
.  fagten den Blan, einen Sendboten an den König zu 

Ichieken, um ihn zu veranlafjen, einen militäriichen Chef für 
"die gejammte ASnfurrektion im Süden zu ernennen. Die 
Wahl fiel auf den Marquis de Surville. Diejer war 
einer der jeltjamften und Iympathilchhten Erjcheinungen des 
" Chonankrieges. „Er unterjcheidet fich”, fchildert ihn Daudet, 
„von feinem wilden und zuweilen graufamen Gefährten 
‚durch feine Senfibilität, die -einnehmende- Anmuth jenes 
"Gefichts, den Adel jeiner Empfindungen, die Bildung jeines 
- Geiftes, feine Neigung zur Iräumerei, die poetifche Ader, 
- die in ihm fließt und die er ich erit in bald finnreichen, 
bald rührenden Eingebungen ausbreiten läßt, nachdem er 
fie mit-einer gelehrten, der Sprache der Vergangenheit ent- 
lehnten Einkleidung umgeben hat. Zur Zeit als feine At 
- wejenheit unter den VBerichwörern des Südens angekündigt 
‚war, ahnte niemand, außer vielleicht jeine Yrau und einige 
Yreunde, daß in ihm die Geele eines Dichters war. Aber 
fie fang jchon längft. Dft verfürzte er die Länge feiner 


” 


" R* “ 
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‚mit Gewalt und Schredensthaten allerlei Art. 


‘er wurde al3 Emigrant zum: Tode verurtheilt. 


man nur Billette: jchreiben. fann. 
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abenteuerlichen Yahrten durch Berjemachen. — Mit der 
Zrägheit eines Sreolen vereinigte ev die Energie und Die 


‚Straft eines Paladinen; und Yein veriwegener Nuth zeigte 


lich zumeilen al3 Erzentrizität." Anfang 1796 begab Tich 
Surdille nach Verona. - Inzwifchen hielten die Yurüd- 
gebliebenen das Land in Athen, wie fie fie) ausdrüdten, 
Mit dem 
Sahre 1797 fängt imdeljen die Auflöjfung an; von außen 
fommt feine Hilfe, und ziwijchen den Führern entjteht 
Spaltung und MÜneinigfeit. Surville kehrt Ende Augujt 
bon feiner langwierigen Million zurüc, — mit ganz leeren 
Händen. Ein: ganzes Jahr bleibt er dann völlig ver- 
Ihwunden. Am Auguft 1798 wird er zujammıen mit 


Dominique Alliev und nocd zwei Snjurgenten in einem 


Gebirgsdorfe in der Haute-Loire gegriffen. Die gerichtlichen 
Aktenitücde enthalten gegen Surville feine Bejchuldigungen 
wegen Mordes oder DiebftahlS oder fonftiger- Verbrechen; 
Mündliche 
Zeugen erzählten: „nachdem er den Beiltand eines ver= 
eidigten Priefters, den einzigen, der ihn angeboten werden 
Eonnte, angenommen, ging ev unerjchroden in den Tod, in 
Sniehofen, ohne Nod, ‚vofig und gepudert‘, fein Zafchentud) 
in der Dand, die auf feinen Wege zufamnengeitrömte 
Menge mit einer Handbewegung grüßend". Er hinterließ 
vier: Briefe, von- denen nur der an jeine rau. der 
Adrejjatin zugeitellt wurde. Die drei übrigen wurden den 
militärischen Behörden ausgeliefert. Der eine war an feine 
Freundin, die Stiftsdanıe de PBolier, Leiterin des „Journal 
litteraire de Lausanne“, dejjien Mitarbeiter er gewejen, 
gerichtet. Ex lautet: „ES gibt Umstände, Weadanıe, mo 
Sch gehe, in wenigen 
Augenbliden, mic: den Kopf zerichmettern lajjen. &$ wird 
miv nicht mehr möglich fein, meinen unbedeutenden Antheil 
an der Herftellung Shrer interefjanten Zeitjchrift zu haben. 
Sch bitte Sie, einige Nunmern an meine Frau zu jchiden, 
die fie mit dem lebhafteften nterejfe lejen wird. Leben 
Sie: alfo: wohl fir: immer, leben Sie wohl, meine liebe und 
jehr ehrenmerthe Korreipondentin. An einer Stunde viel- 


leicht exfcheine ich vor dem grogen Tribunal. Sc empfehle 


mich. Shren Gebeten, Shrer Erinnerung und allem, mas 
Shnen theuer ift. Madame de Suvville, die bald einige 
Beiträge von Clotilde (unter diefen Nanten. jchrieb er) 
haben wird, wird die Ehre haben, fie Shnen mitzutheilen. 
Sie verdient in jeder Hinficht, daß Sie einen Briefwechjel 
mit ihr unterhalten. Empfangen Sie mein Xebemwohl mit 
der Nührung, die ich jelbft empfinde. ES ift mir jehr wohl- 


:thuend, eine ehrliche Seele zu finden, der ich ohne Furcht 


die Gefühle von Ehrerbietung, Dankbarkeit und Achtung, 
die Sie mir eingeflößt haben, anvertrauen Fann.” 


Mir den ‘Tode des Marquis de Gurville und 


"Dominique Allier’3 war die Kraft der Ehouanerie im Süden 


gebrochen, obgleich noch volle zwei Sahre vergingen, ehe fie 
gänzlich vorbei war. 


Minchen. Dla Danfjon. 


Fremd Bei. 


unge Leiden jcheint das Thema des neuen Romans 
von Emil Strauß „Freund Hein" *) zu fein. Das Motiv 
des Schulmartyriums feiner und Scheuer Menfchenktinder 
jcheint er. neu zu variiren. Diefe Schultragif, das Erliegen 
einer zart md Eünftleriich und dabei innerlich lauteren, wahr- 
haftigen Natur unter dent Zwang einer ihr nicht gemäpen 
Erziehung und das freiwillige Flüchten aus dem yurten 
Leben in den Tod ift allerdings fein ftofflicher Inhalt. 
Aber jein Eünftleriiches Wefen ift es nicht. Das Ichmerzlic) 


*) Berlin 8 Fifcher Verlag. 
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und erbitternd Ergreifende der Schulmifere ift nicht der 
dichterifche Endziwed wie z.B. in Marie Ebner-Eichenbadh’3 
Novelle vom „PVorzugsfchüler", in der man aud einen 
müden, fiebrigen Stinderfopf beim Lampenjchein auf 


Gleichungen und Stonftruftionen verzweifelt niederfinfen fieht, 


in der, wie bei Strauß, die Mufit Licht und Sonne und 
Aufathmen in eine verängitete Sinabenjeele bringt, und in 
der fchließlich auch der felbitgewählte Tod der Ausklang ift. 
Kur den tragischen Hintergrund bildet die Schulmifere 
für das, was Emil Strauß al3 fein dichterifches Thema er- 
fannte. Und dies Thema ift die Schilderung des zweiten, 
innerlichen Xebens feines jungen Heinrich, des Lebens, das 
nicht den Bedingungen der äußeren Welt unterworfen ift, 
das er fich al3 ein unfichtbares Königreich jelber Ichafft. 
Dies Leben und diefe Welt phantafievollen Genießend, das 
Mufit und Lyrik aus jeder Blüthe und jedem Zweig Tich 
trinkt, da3 bat Strauß hier mit munderfam reinen und 
echten Tönen zum Klingen gebracht. Und fo Stark und weit 
läutet diefe Botjchaft von dem Neichthum und der unver- 
außerlichen Herrlichkeit der inneren Mufit, daß das andere 
Leben in Sleinheit und fcheuer, gedrüdter Schülerangit nur 
al$ wirrer Traum erfcheint, der vorübergeht, daß Dies 
Buch, das mit einen Selbitmord endigt, nicht traurig ift, 
jondern heiter, zart und hell harmonifch, und daß das 
Scheiden in fofratifcher Verklärung liegt. „Er lächelt”, jagt 
ver Freund an der Leiche Heinrich’3, „mann werden wir’3 
wieder mögen?" 
Aufs tieffte dat Emil Strauß biev jene verjchleierten, 
Ichwebenden Stimmungen ausgejchöpft, in denen die Wirk- 
lichkeitSdinge für die Feineren transparent werden, in denen, 
jo wie im Närchen die Sonntagsfinder die Sprache der Vogel 


verjtehen, die Fünftleriich Organifirten alle vibrirend und 


Ichrwingend, bejeelt und verfündend fühlen. 

Für dies jchwebende Schauen mit tiefen Bliden gibt 
e3 mannigfache dichterifche Gelbitbefenntnifje. 

Sı Hebbel’3 Briefen jehen wir den Dichter traum- 
wandelndswach durch alte Städte wandeln, einem Der: 
wunjchenen gleich und im Alltäglichen das Wunderbare 
jpüren. Seder Stein und jeder Pfeiler wedt Vorftellungen, 
und ziwiefach jchaut er die Dinge. 

Und Weörife, den neue Biographien jett wieder frijch 
für uns beleben, belaufchen wir in feiner Doppeleriftenz, 
wie er „märchenhaft mit aufgejchlojjenen Sinnen" in Wald 
und Garten hineinhorcht und fich von feinen Borftellungen, 
die alles Wirkliche gefteigerter, bedeutungspoller, [yomphonifcher 
empfangen, wie von bunten Sommervögeln umflattern läßt. 
Was wir hier ulS Lebensbekenntnifje erfahren, da3 hat 
Strauß als Motiv für feine Dichtung genommen. 

Er läßt feinen Sinaben in der Wolfe gehen und weiß, 
ohne je veritiegen oder künftlich-[chiwelgerifch zu werden, Die 
glücjeligen Empfängnißftunden rein natürlich) und doch dabei 
mit leifem, magijchen Unterton zu Gehör zu bringen. Und 
da8 piychologisch eine daran ift, daß die innere Mufik, 
die in Heinrich Klingt, immer an wirklich reale und häufig 
an ganz alltägliche Objekte Jich anfpınnt. Sehr erinnert das 

Und Neörikiich vor allem find die wachen Kinder: 


An Mörike 
an Weorite. 


träume vor den farbigen Yenftern der Bodentreppe, durd) 
die die Sonne jpielt und zauberhaften Schein auf Stiegen 
und Stufen malt, die Dämmerungen in der geheimnißvollen 


Jotenfammer, wo die Siften mit todten Liedern wie Särge 
in einer Oruft jtehen, und die Gartenmärchen im dichten 
Sebüjdh, in defjen Grün das Sonnenlicht fällt und die 
vielen Stimmen von da draußen, Bogelfang, Spring- 
brunnenraujchen, Glodenklänge, die Musrufe der Straße ge- 
dämpft, wie durcheinander fluthen und fliegen durch die licht- 
ducchipielten, grünen Zıiveige. 

Und dann gibt es Niomiente, two die inneren Augen ich 
weit aufthun, wo in einer Alltagsizenerie fi) etwas wie 
eine Bijton, wie ein Wunder begiebt, wo Alltagsgeräufche 
Melodien werden und das Leben ein Traum. 

Heinrich jchlendert, ermattet und niedergedrüdt von 
den Sorgen der Schule, durch die Strafen. Berfonnen 
läßt er fich zum Bahuhof treiben. hm ift's, al3 müßte 
dort etwas gejchehen für ihn, als füme etwas Liebes, 


Die YHation. 








Tröftendes, Glücbringendes. Die Züge bringen 3 im 


nicht, aber die Atmofphäre des Kleinjtadtbahnhofs und des 
Wartefaal3 mit feinem Wechfel aus haftendem, drängenden, 


lärmendem Treiben und dem leer und öde Werden und 


fchlaftrunfen in Stille Verfinfen ummebt ihn. Er taudt 
unter in diefe tönende Stille und fällt in einen dDumpfen 
Und al im Wandel der Bilder nun 


BZwifchenzuftand. 






wieder der Saal fich füllt mit Stimmengewirr und Rufen, 


da ift’3 ihm, als fteige er tief herauf aus einem engen, 
dunklen, feltfjam mwiederhallenden Brunnen an das gedämpfte, 
goldene Licht. 
anz weiter Ferne brauft, fühlt er aus einer andern Welt 
ommen. Wie Crinnerungsklänge ziehen fie durd feinen 


Schlaf der Sinne und weden in ihm Töne auf Töne; mit 
vollen langen Wogen ftrömt e8 in jein Herz und aus jeinem 


Herzen und durdhichüttert ihn. BESSET 
Das ift eine feine Nuance diefes modernen Dichters, 
daß er eine jenfibele Seele im Alltag und feinen Geräufchen 


Diefe Brandung der Stimmen, die wie von 


eine neue „Sphärenmufif" entdeden läßt. Und daß da 
nicht Litteratur, fondern wirklich mufifalifch gefühlt ift, das 


beweift das Beifpiel Charpentiers, der in feiner „Youife" 
den Rhythmus der Großftadt „la musique de la grande 
ville“, „les voix de la rue“ fünftleriich erfaßte. 

Neben diefen Stimmen Flingt nicht weniger fuggeltiv, 


was auf Wald und Wiefe fchwebt und webt. Panftimmungen 


werden lebendig auf jenen Waldgängen, da Heinrich, willen 
und zwecvergejjen in mwunderfam £larem NRaufch der ganzen | 


Fülle des Blühens rings fich neigt, das Gefühl Förper- 
licher Gegenwart verliert, nur nod Sinn und Gefühl ift. 
Märchen begeben fi) da in der Wirklichkeit, als er, ein 
Eleinev Bub, den fingenden Burjchen durch den Wald in der 
Abendfonne nachläuft, den fern verklingenden Tönen nad), 
die jo heimlich und aufreizend, füß und wehmüthig Zugleich, 
ihn loden. Und wie ein Märchen ijt auch jene Abenditunde 


auf dem Erntewagen mit Liedern und Glodenflingen in der. 


Luft voll Heimfahrt: und Feierabendglüd und tiefem wohligen 
Erathnien, daß e3 Heinrich auf den hochgethürmten,Öarben 
wird, als trügen all diefe Stimmen und Klänge fie auf 


fonnenwarmem, duftigem, gleigendem Bett durch die Lüfte. 


Und dann fommen die leßten Stunden im Wald, eilte 
Söylle voll ernfter, doch gefakter Melodie. Als Heinrich 
ich den Tod mäßlt, ift er fein Verzweifelter, jondern ein 
Hreier, der weiß, daß er für fich. das Nechte thut und feine 
Heimath fucht. Pol großer Eünftlerijcher Weberzeugungs- 
fraft hat Strauß die beiden Naturen in diefem Snaben 


noch einmal zufammenfafjend geftaltet: das Trübe, Gedrüdte, 


Unfreie innerhalb der Schulmauern, da3 fein eigentliches 


Wefen flein macht und niederpreßt, jo daß er nicht3 weiter ift, - 


als ein Schlechter, Hülflos aufgegebener Schüler, und dagegen 


das Wachjen, frei und licht Werden, wenn er von aller Wirrniß 
entbunden, fich in feinem Clemente wiegt, paradiefijch, uns 
huldsvoll und heiter, wenn er fid) Eins fühlt mit Blumen 


und Bäumen, und Mufit um ihn und in ihm quillt. 


Und all das.Leidenschaftliche diejer feiner eigentlichen 
Eriftenz voll jungen, unverbrauchten Gefühle, voll „ges 


dämpfter, verjchämter Sgnnerlichkeit und Freudigkeit”, voll 
jauchjender Hingabe, läßt der Dichter diefen Süngling nod) 


einmal in jeinen Walde dirrchleben, und ohne jede Genti- 
mentalität und ohne jedes Pathos fommt leife gezogen 
Weiher und Schleierftimmung, Abichiednehmen und leßtes 


Grüßen und Jehließlich ein Gefühl: „al8 wäre das alles 


Ichon gar nicht mehr wirklich", 618 er mit der Kugel im 


Herzen ins Gras finkt, vollendet, heimgefehrt. 


„greund Hein" hat Strauß fein Buch genannt, aber 


dies Buch vom Tode hat nichts vom Grotest-Gemüthlichen 


und Grimmig-Spaßhaften de3 Todtentanzgerippes, es ift - 
yprejjendunkeln, 


eher, wie die Alten den Tod gebildet, wie 
verhallendes Saitenjpiel und verlöfchende Fadel . . . 


Yelir Boppenberg. . 
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K; x _ Deutiches Theater; „Der Weg zum Licht”, Ein Salzburger Märhendrama in 4 Akten 
3 Be | re: von Georg Hirichfeld. 
0 Der empfindfame Neifende weilt in Salzburg. 3 


geht ein eigenes Ylüftern durch das Dunfel der Tannen: 
 wälder, altkluge Gejchichten erzählt eilfertig der Quell, und 
wenn das Mondlicht auf den Bergesgipteln fpielt, heben 
lichte Geftalten ihren gejpenftiichen Tanz an. Lang ge- 
—— Fannte Märchen werden wach. Gie erzählen von den 
—— - Dunfelelben und Zwergen, die tief im Berginnern dag Gold 
aus dem Gefteine hämmern und fünftlihes Gefjchmeide 
daraus fertigen. Sie wiljen von den Lichtelben, die zu 
— —  Juftigem, lofen Tanz im Sternenlicht auf die Bergfirne 
geilen. Sie raunen von der Sehnjucht, die die einen zu den 
anderen treibt. Und der empfindfame Neifende betritt Die 
Stätte, wo die alten Burgen ragten. Er fieht die Ritter 
aus den zerfallenen Thoren reiten, dev Minnejänger führt 
fein boldes, erröthendes Gemahl auf jein Schloß, die Halle 
At mit Tannenreifern gejchmüdt, die Sinappen und 
Diener _eilen herbei, das junge Paar willtommen zu 


beißen. | 

0 Der empfindfameReifende hat Phantafie. Die wechjeln- 
den Eindrüde fügen fich ihm zu [oje geiwebter Een: 
Der Dunkelelb in Bergestiefen fiebert nach den Holden 
- Wildfrauen, die ihren Reigen auf luftigen Höhen tanzen. 
Cie aber verachten ihn und feine Mißgeltalt. Da 
treibt. ihn fein Verlangen, ein fchönes Menjchenkind rich zu 
ANMmENL. Die Tochter des Pfalzgrafen bei Ahein ift tödt- 
Lich erkrankt, fein Arzt vermag ihr zu helfen. Er bringt 
ihr den Tranf, der ihr. die Gejundheit zuricgibt — dafür 
muß Sieihm svexiprechen, auf. die Bergeshöhen ihm zu folgen. 
"Sie aber liebt Reinmar von Ziweter, den Wiinnefänger, und der 
Tag ihrer Genefung verbindet fie für immer mit dem Öeliebten. 
Wie nun zu nächtlicher Stunde der Dunfelelb naht, jeine Rechte 
‚geltend zu machen, beziwingt ihn die holde, reine Minne des 
- liebenden Paares. Ein Höheres geht in feiner Geele auf. 
Er entfagt, und die Entfagung adelt. Wie eine winterliche 
Hülle wirft er frühlingskräftig feine Mißgeftalt ab und 

 Ichmebt den Höhen zu, in einen Lichtelb gewandelt. ° 


Das alles raunt die Bhantafie in einem Stofeftündchen 
dem empfindfamen Reifenden zu, er darf es als „Erinnerung 
an Salzburg” heimmärts mit fi nehmen. Und joweit ift 
der empfindfame Reifende in feinem quten Recht. Georg 
Hirichfeld aber hat die flüchtige Eingebung zu einem 
Märchendrama „Der Weg zum Licht” geftaltet. 

Nicht fo ganz ohne weiteres. Perfönliches Empfinden 
&: er in den Stoff hineingetragen. Der Dunfelelb, der in 
Bergestiefen Gejchmeide bildet, ift — der Künftler. Wonne 


und Dualen des SKünftlertbums hat er auszufoften. Und 
weil er Künftler, drängt es ihn zu lichteren Sphären. Die 
Kunft ftillt und wect jeine Sehnfucht zugleich. Eindrüde 


aus jeinem eigenen SKünftlerberuf heraus hat Hirschfeld 
diefjem Dunfelelb in die Seele gejchrieben, und bat dabei 
echte Iyriiche Töne gefunden. Was an perjünlicher Beichte 
in diefes Märchen niedergelegt ift, wirkt dichterifch. 
Aber ein Drama, nein. Man fieht im erften Akt 
diefen Dunfelelb in feinem Kummer und in jeiner Sehn- 
- jucdht, aber diefer Kummer gilt nur feiner förperlichen Miß- 
geitalt, diefe Sehniuht ift zunädhit nur ein etwas 
 mahllofe8 Gieren nach jchönen Frauen, -jeien Ste, mer 
fie jeien. Er greift dann zum Wanderftab, die Epijoden- 
müße wird ihm aufgejeßt, ex finkt zu Bedeutungslofigfeit 
herab. Der Sranfen bringt er den Tranf, die enejene 
mahnt er an ihre Derfprechen. Das erxgibt für ihn 
je einen £urzen, inhaltleeren Auftritt in zwei langen Akten, 
End aller Enden geht die große Umwandlung in ih im 
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Laufe einer Unterredung mit dem glücklichen Paar parlando 
vor fih. Das ift felbjt für einen Dunfelelb etwas wenig, 
um jeine Seele joweit zu enthüllen, daß man Theilnahme 
für ihn gewinnen könnte. Gerechterweife müßte denn auch 
da3 Drama heißen: „Der Sprung zum Licht." Und diefer 
Sprung hätte ebenfomwohl bereits im erften Aft gethan werden 
dürfen. Und andererfeits. Das Töchterlein des Pfalzgrafen 
anı Ahein weiß innerlich nicht3 von dem immerhin harten 
Schidjal, das ihr droht. Die Bedingungen, die der Zwerg 
jtellte, hat fie nicht verftanden, Eonnte fie nicht verftehen, da er 
auf Täuschung ausging. Sie verlobt fich frifch, Fromm, Fröhlich 
mit ihren Minnefänger und ift dabei in ihrem guten Recht. 
Snnere und äußere Entwiclung Elaffen auseinander. Sie 
hat im Drama die Pofition einer Dame, die an einem Dach 
vorbeigeht, von dem der Wind die Schiefer niederweht. Ein, 
en daß fie den Schirm ihrer Frömmigkeit aufipannen 
art. 


Das Drama it Erzählung geblieben. Um nur noth- 
dürftig das äußere Geschehen in Gang zu bringen, hat Hirjch- 
feld einer Fülle von Unmahricheinlichfeiten benöthigt. 
Schlimmer wiegt die innere Untlarheit. ft das ein Weg 
zum Licht, daß der Künftler feiner Kunft VBalet gibt, um in 
höheren Sphären fich zu bewegen? Diefer Dunfelelb, der 
ganz als Künftler emptunden und gezeichnet war, thut mit 
der Mißgeltalt des Leibes feine lette Eigenart ab, er ver 
liert daS Einzige, was noc) einigermaßen an ihm zu inter: 
ejliren vermochte. Und was gewinnt er dagegen? Ein 
undefinirbares höheres Sein, zu dem innerlich feine Pfade 
führen. Nücdblidend fragt man fih nun: war diejer 
EIb, dem Hirjchfeld fo viel Selbfthefenntnifle in den Mund 
gelegt bat, wirklich ein Künftler? Was that er denn, fich, 
zu beglaubigen? ertiges Gejchmeide hatte er im SKaften 
liegen, ev fprach von den geheimen Dualen und Freuden, 
unter denen er es gefertigt; gewiß; aber alles, was man 
von ihm jah, war lüfternes Sehnen nad irgendwelchen 
Gejchöpfen weiblichen Gejchlechts. Macht das den 
Künftler? 

Die Gejchehnilfe des Dramas gehen dauernd neben’ 
der inneren Entwiclungsbahn her; kaum, daß fich einmal 
die Linien Ereuzen. E38 ift wie ein Spazierenfchlendern um 
den geraden, vorgezeichneten Weg herum. &3 ift ein Daneben- 
dichten. 

Anfäbe find vorhanden, zumeift Iyrijcher Natur, die 
verheißungsvoll anmuthen, aber ein Aufblühen ijt ihnen 
nicht gegeben. &3 fehlt ganz an dent folgerichtigen Durch- 
denfen der MWeotive, an der planvollen Geftaltung des 
Stoffes, an der Stonfequenz der Charakterzeichnung. Hirsch: 
feld bat fich) feine Mühe verdriegen lajjen, den jprachlichen 
Ausdruck peinlich zu feilen, aber die vechte Gedanfenarbeit 
it er jchuldig geblieben. E3 ift etwas Ungejchultes in feiner 
Refleftion. Er bat es bei jeiner Konzeption und ihrer 
Durchführung an der Kritik fehlen lafjen, die ınan nach- 
träglich ungern an jeinem Werfe übt. 


Dtto Sommerjtorff und Therefina Geßner gaben das 
ftar£ Eonventionelle minnejängerliche Liebespaar mit edlen 
Anftand und mit zärtlicher Anmut). Mar Reinhardt fand 
aus der dunfelelbijchen Theorie in überzeugende PBraris 
nicht hinüber; Hanns Fijcher gefiel in einer Nebenrolle Am 
großen Ganzen war die Aufführung ganz einem .verfehlten 
Drama angemejjen; nur will uns diefe bomdopathiiche 
Behandlung nicht zwedmäßig und nicht würdig dünfen. 


Friedrich Dorn. 
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Der Wulf. 
(Eine Gefdhichte vom hoben DVBenn.) 


Io das 
an zu wehen. &3 weht immer; Lürte fahren ‚über die 
moorige Haide, frifch und Tcharf wie Geebrifen. Und mit 
Flagendem, mövengleichem Schrei jegelt ein Naubvogel. 

Hinter Hainbuchen, die feltfam ihre Nefte ineinander 
ichlingen und fnoten zu undurchdringlichen, bis zun Giebel 
reichenden, bejchornen Heden, ducen fich die Dorfhäufer, 

Aber ganz oben, zuböch ft auf dem Penn, preisgegeben 
allem Echnee des Winters, allen Stürmen von Frühling 
und Herbit, allem Brand des Sommers, liegt ein Haus 
ohne allen Schuß. Dhne den Schmud der Hede, nadt, 
aus dunklen Balken gerichtet; ein Blodhaus.  Veur fein 


rotes Dach gibt lebendige Farbe; wenn die Sonne darauf | 


Jcheint, Fehreit das in die Weite. 
&3 fchreit wie ein Blutfled, und die e8 von weiten 


jehen, haben feine Freude daran. Die Fenfter find ver= 
gittert, und die Gefichter, die fich hinter den Eifenftäben 
zeigen, — Eommt wirklich einmal eine Wtenfchenfeele vor= 
über, — ind auch nicht vertrauenerwedend. Frech fchielen 


lie, oder fie ftarren düfter in die tiefblaue Ferne, die, eivig 
joeit, Tich vennabwärts aufthut. — 

Hier haufte Simon Breuer, der Auffeher der GStraf- 
folonie, mit vierzig Strafgefangenen. Smmer trug er den 
geladenen Starabiner über der Schulter, aber er verlieh 
fich nicht auf den. Mochten die Kerle innen int Ywinter- 
dunklen Haus Körbe flechten, Tag für Tag, endlofe Wochen, 
oder bei befjerer Kahreszeit draußen fehuften: immer war 
jein Auge über ihnen. CGein wachjames, fcharfäugendes 
alfenauge von hellem Grün-grau mit den jeltfjam dunklen 
Ring un die Kris, das tauate am beften. Simon Breuer 
wußte e3 mohl: 
ihn längft todtgefchlagen. 

Er war ganz allein mit ihnen. Nur alle vierzehn Tage 
Sonntag, und auch zumeilen an einem Abend in der Woche, 
fam ein Criaßmann herauf, der SHilfgauffeher, der im 
Venndorf wohnte Dann ichloR Simon Breuer jeine Horde 
in den Schlaffanl ei, 
Thür und ftellte den ln mit geladener Flinte 
Da Ben auf PBoften. Er jelbft lief hirab zum Dorf. Und 

die Bierzig fahen ihm nach, wie er eilte, und ftießen fich die 
Köpfe an den Eijenjtäben und ftierten und Stierten: der 
rannte zu feiner rau. 

Die hatte fich Simon Breuer nachkommen lafjen, und 
unten bei der Mohn“) einlogirt, bald nachdem er oben mit 
jeinen Bierzia angerückt war. Das Haus hatten fie bauen 
müffen auf fein Kommando, während Ichon die SHerbit- 
fürme fauften; er hatte fie getrieben bon früh bis Ipät, 
bald war cr hier, bald dort... Müde fchien er nie zu fein, 
den Se en Abend lief er noch hinunter troß Sıhlamm 
und Schnee 


Seßt war's Frühling, und fie begannen das Ben 
urbar zu machen. Stählern hallte die Stimme des Auf- 
jehers, weithin getragen vom Wind; ohne einen Zug des 
energijchen braunen Geficht3 zu vegen, fommandirte er, 
genau wie zu feiner Unteroffizierszeit -zwilchen den 
Stalematten von Köln am Nhein.- Eiferne Zucht! Was 
wußten. denn die Gefängnißveriwaltung zu Machen, die 
Herren am grünen Tifch, wie man’s macht, der Beftie jo 


zu imponirven, daß fie nicht wagt, nach dem Zuß zu fchnappen, 
der ihren Naden tritt?! 

Die Sträflinge waren weit übers Penn vertheilt; 
bier ein Trüppchen, dort ein Trüppihen. Sie jäteten und 
hadten und Schaufelten und gruben, zugen Gräben und 
rodeten Öinftergeftrüpp; ein jchwehlender, ftinfender Rau 
froch langlam über den Boden hin. Das war erftictes 


*, Muhme, Tante. 


Di ie Natie one ER 


werf verzehrte. 


ruhige Wolfen bemwegten.- 


Venndorf zu Ende gebt, fängt das Benngras 


fuchend durch Moor und Haide gelaufen. hi 
wie man JIpringt von. Moospoliter Er EEE: 


. überfruftet. 


grauenden Morgen entgegen , 
‚wieder. heimgebracht; 
“tpirrt dom immer gleichen Ginerlei , 


‚Hilfe rufend, 


nur Courage — fonft hätten die ‚Diet | @ie, hatten die Hoffnung aufgegeben. 


legte die eijerne Duerftange vor die, ‚die 


Nichelsley und ließ. das. Niefenkreuz fchimmern, - 
dort auf haushohen Felsblod. aus tiefdunflen. Föhren ers - 
Noch immer arbeiteten fie; fie waren hundemüde,. _ 
ihre Hände :gefchiwollen vom Spatenftiel, aber fie. tagte; 
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BEE 


Feuer, was da um er kon. und Haidekrant und Burel 


Scheinbar frei, 
waltige Venn mit dem unbegrenzten Horizont, 


Vergangenen Herbit, 


allen offen, lag das ganze weite, ee 

den. uns we 
Aber niemand dachte an Flucht. 
gleich ein paar Tage nach dr 






Ankunft, hatte e3 einer risfirt; Jr. 6 war ausgebrochen,: SR 


mitten aus der Kolonne heraus, am hellichten Nachmittag, a 
und war ins Venn hineingerannt mit der Flüchtigkeit eines 
Karabiner von der 
und ihn dann doc. ‚wieder E 
Nr. 6 würde nie die 
Baraque Michel erreichen, in deren Thurm ein zitterndes. RE 


Hirsches. Der Auffeher hatte den 
Schulter gerifjen, angelegt, 


finfen laffen — wozu ihießen?! 


Licht bei Nacht und Nebel die 
ur drei, vier Stunden. bis dahin. 
eg. kennen, 


belgijche ‚Grenze weilt.: 


£undigen. 


FE A 


Simon Breuer kannte das Venn, war. er doch von. RER 


bier zu Haus, im Venndorf geboren, einft, barfüßig, 'beeren-. 2 = 


man ficher tritt, 


Er wußte wo 


Moospolfter und die Lachen meidet, Die felbft im Sommer. Br 


Ah fchreckte auch kein Dunkel; 


Noch Erähten die Hähne nicht unten. im Dorf. 
da hatte er Nr. 6. Ihon 


Dede, der grenzenlofen Cinfamkeit. 


der Falte Odem der Vennnacht mit leichten Eiskryftallen a 
ein fehwarzes 
‚Föhrengeftripp, ein. Wachholderftäudchen, ein Ginfterbuih 
waren ihm Wegweijer genug. ET 
dem. ER 


Aber man muß den. ur A 
den jelten betretenen PWfad, fonft. thun die 
Simpfe de VBenn ihr Maul auf und verichluden den Une 3% 


in der Jere war der gelaufen; ver 
von der ftarrenden 
Alle Schreden der 


Bennnacht hatten den Flüchtling überfallen; jhwadh um Ba; 


fteekte er in einem. 


Wafferloc) , 
gurgelnde ichwwarze Tunfe hatte hm Ichon den Mund 
ftopfen wollen. 

Set war niemand mehr, der auf Wegtanfen. ee, 


Sie fürchteten das VBenn. 


Abergläubifch horchten fie den Flagenden Tönen es 

Naufchen, 
dem Grauen und Brauen: Das find die Geifter des Benn,. 
Aus den Mooren. 
‚steigen fie, in weiße Sünderhemden yewandet, md wen fie, 
dem drehen Nez 3 : 


Nacht, dem Unken und Uhubn, dem Raunen und 
eine Schuld rııhelo8 umtreibt! 


paden mit gejpenftiichen Händen, 


‚Genid um! h 
Aber ihren Aufjeher Simon Breiter fürdpteten fie noch, 
mehr alS da3 


Benn. 
SZmijchen den arbeitenden Gruppen ging er unaufz, 


‚börlich hin und her, umfreifte fie wie ein Schäferhund. dee 
| Heute noch mußte der 


Sie follten fih eilen. 
da gab’3 fein Mattiwerden. Ammer, 


Heerde. 
Sraben fertig Jein, 


‚voran — Spatenstich auf Spatenftih — und danın die. 


najje Moorerde auf Karren, fort damit! 


Und morgen wurden die Röhren I Stwäerung E ER 


gelegt — dort lagexte ihrer Schon ein Haufe — und 
würde fich bier ein Sanffel breiten, die zavtgrünen Hate 


im Vennwind wiegen! Es 
Simon Breuer Konnte ‚es. ah 


Nur voran, voran! 
abwarten — der Bauernfohn wurde lebendig im. Inter: 
offizier. Und würde das Gtroh auch niedrig ftehen, Der- 
Körnerertrag gering werden, wer hatte e3 je bislang erlebt: 
ein Stornfeld auf dem hohen Denn?! 

Schon ftand der -Sonnenball tief unten. She en 
‚das Fi: 


hebt. 


fein Verichnaufen — Simon Breuer ftand dabei. 

Seßt fan der rothe Ball in die Föhren, und. wie mit. 
Zauberfd 
Schaitia wehte es über’3 Wenn, feuchtkalt Gere 5, ben 
die von der Arbeit erhisten Körper. & 


und- die 





hnelle war jede Spur von Wärme verichwunden, : 


Rt in 
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ses 
le, Se 


Maar 
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RER ie geringe Sträflingskfeidung: das grobleinene graue 
Hemd, das über der blautätowirten Bruft offen fteht und 


auch die tätowirten Arme freiläßt, die dünne Hofe, die 


 nadten Füße waren nah vom schnell fallenden Than. 


ar 
« 






A 


oröftelnd wollte es die Bierzig jehauern, aber fie unter 


—— drünften es — Simon: Breuer ftand dabei. 
*: Nr. 30, ein hagerer,. großer Menfch niit tief in .die 


 Etivw gewachjenen Haar, und eingefunfenen Augen fror 


’ 


I  ftärfer als die anderen; er. war die freie Luft nicht gewöhnt, 


nicht der Hände Arbeit. Er ließ den: Spaten fallen umd 
Jah verjtört um fich; aber ein Blit_des Falkenauges_ traf 
ihn, und jich durend, nahın er den Spaten wieder auf und 


—— ftieß ihn von neuem ins zähe Erdreich. 


® ‚pe die Spaten gejchultert. 


GES „Näpfe zujfanmenftellen! 


r” 


Endlich trotteten fie heim, inimer paarweife, zivei und 
Der Auffeher trieb fie vor 
ich her: zur Suppe. 


Heut war e3 an Wr. 30, die Exbjenfuppe in die Blech- 
näpfe auszutheilen; er felbit Fam zulett an die Neihe. 


Ausgehungert, das ftarfe Gebig vor Gier fletichend, ftürzte 


er fich faum über feine Portion, da hieß es auch jchen: 
‚zufammenftellen! Weggetreten! Zu Bett!! 
. Ein tüdiiches Funfeln glomm. auf in des Hungrigen 


— horjam den Löffel fahren und trottete. gejenften Kopfes den 


‚anderen nach in den Schlaflaal. 
2 Dort brannte fein Licht; im 


£ojen, immer zwei und. zivei übereinander ftanven. 


Da lagen fie nun, endlich allein, aber fie wagten doch 


nicht zu fprechen. Nur ein Flüftern ward bie und da 
ee a 
Simon Breuer war auch hier über ihnen. , Die Thür 
feiner Schlaffammter, gegenüber anı Flur, hatte ev offen 
Iteben Lajjen, fie hörten feinen ftarfen, gleichmäßigen Athen, 
und das Zlüftern verftummte fcheu. — 
Das Frühjahr fchritt voran. Wenn die Vierzig jet 
auf dem Verin arbeiteten, hörten fie ab md zu eine Perche 
trillern, jahen fie emporwirbeln wie ein Bällchen und ich 
verlieren in freien Lüften. Ba EN 
- Frei jein — freil Sie dachten gar nicht mehr daran. 
Sie begehrten nicht mehr auf in innerliher Wutb, in 
ftummetrogiger Widerjpenftigkeit, wie in der eriten Zeit — 
fie waren jtumpf geworden im öden Einerlei der Tage. 
Sein Blid mehr fcehweifte: vennabwärt3 in die blaue 


Zerne,. wo die Städte. lagen, in deren Straßen fie fich 


 umbergetrieben, in deren Schlupfwinfeln fie oft der Bolizei 
ein Schnippchen gefhlagen. 7 0.000% 

Sie fahen- nicht, daß das DVenn blühte Und das 
war jeßt jchön. Aus dem braunen Moorboden, der, von 
weiten gejehen, als öder Strich den Horizont fäumt, war 
da3 Haidefraut aufgeblüht, jene wunderfame DVennhaide, 
deren Gloden groß und blakrofa find und den fchwärmenden 
Bienen den duftigften Honig bieten. Steine blaue Falter 


gaufelten drüber hin und genofjen im .Liebesipiel ihren, - ach- 


jo kurzen Sommertraum. Die Bennbeere zeigte jchon die, 
blauenden Schlehen ähnliche, duftbehauchte Frucht, und die 
Preißelbeere, das Eöftlichite Dbft des Denn, ftrecte überall 
ihre myrthengrünen, glänzenden Büfchelchen. Leichte weiße 
Hlöcchen auf jchwanfen Stengeln übernidten die Sumpf: 
lachen; und am Himmtel,- der großen tiefblauen Glode, |tand 


die Sonne, heiß, Itrahlend am Mittaa, aber am Abend voth 


verglühend, und verkflärte das weite Meer des VBenn.. 
Allnächtlich erhuben die Frölche ein leidenschaftliches 

Lied, und hinter'm Hahnheifterbufch fchlief der Mond und 

warf ein verträumtes- Leuchten auf das einfame Haus. 

- Die PVierzig Schliefen nicht. Sie waren todtmüde vom 
Ichweren Tagewerf, von dem prallenden Sonnenfeuer des 
Mittag, von dem Ddem des Bent, - der, troß Sommerzeit, 
hart ift und Hart bleibt; - aber fie. fanden feine Nub. 
Raftlos warfen fie fich, halb entblößt, des feinen Zug: 
winds nicht achtend, der von Wand zu Wand ftrich und 
doch den jtikigen Dunft nicht Elären Eonnte, der im Schlaf: 
jaal braute. Die Nacht war fehwäl. | 
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‚ihnen, zum Grftiden. 
ES NUN nes NEN feinem 
tiefliegenden Augen, aber er wagte. feinen Laut, ließ ge | - 


5 Bo ichwachen Schimmer, den 
Mond und Sterne durch die Riten des Gebälfes jandten, 
-  fjuchten. fie ihre Betten, die, wie in Kafernen und Schiffs- 


‚Siderten. fie. au8 den Augenmwinfeln. 


‚Ausgehungertheit, vor ungeftillter Gier. 
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Geftern war des Auffehers junge Frau zum eriten 
Mal bier oben gemweien, ihren Mann zu bejuchen. Die 
Arme hatte fie um feinen Hals gejchlungen, und er hatte 
fie geküßt. Bor dem Haus war e3 gefchehen; die Bierzig 
hatten es mitangejehen. “Am Schlaffaal waren fie gerade 
geweien; an den &itterfenftern hatten Tie fich aedrängt ıımd 
aepufft und auf die Zehen aeredt: ein Weibsbild! Die 
Köpfe hatten fie genen die Eifenstäbe geitogen: ein Weib3- 
bild! Zum erften Mal wieder eins! Ein Weibsbild! 

Die Augen waren ihnen faft aus den Höhlen ges 
drungen. 

oo. Und heute, jeßt war er fchon wieder 
herunter zu ihr — — -—! 

Eingefchloffen hatte er fie. Sie hatten ihn mit dem 
Hülfsaufieher Furz ein paar Worte mechjeln hören, ımd 
dann feinem Tritt gelaufcht, dem rvafchen, trabenden. Der. 
hatte Eile! Der lief mın durch den Monpdfchein, immer; 
trab, Bi3 näher und näher das Licht im Haus hinter. der, 


Hede mwinfte! 


Unruhia ftelten fich die Vierzig herum. Heiß war es 
Sie verfolgten den Mann weiter auf 


eg. ; 
Nr. 30 laa in feinem Bett, platt auf dem Nücen, 


‚und Stierte ins Mondlicht, das durch eine Luke im Dach 
‚mit jchwertbreitem, 


hlanfem Stahl bereindrana. 
Augen fchmammen; träg, tie gelöft hingen ihm die Glieder. _ 
Er träumte. u 
Plötlich überlief feinen Körper ein Schauern, feine 
abftehenden Dhren zucten, die ‚niedrige Stirn z09 fi in 
alten, feine Nüftern bebten, die Augen prekte ev Aus 
fammen, fein Mund verzerrte fich — das war fein Lächeln, 
da3 war eine Frate. Die Bruft Feuchte, ev bäumte Sich, 
riß das harte Volfter an fich und preßte e3 mit wilder 
Kraft. Und dann Frallte: er die Finger ins Firzgeichorene 
Haar und rupfte fih die Borften aus. Der Schweiß vann 
ihm, er war wie aebadet. Die nacdten Arme Itreefte er 
vor fih und biß fich hinein, jchlug die ftarfen Zähne ing 


‚eigene Kleifch, dak Blut fam. Das Weik in feinen Augen 


unterlief roth., Wie ein Krampf hatte es ihn gepadt, 
rüttelte ihn, zerfchüttelte ihn, erpreßte ihm Thränen; z&) 
| Er ballte die Fäufte 
und ftedte fie ins Maul, um nicht laut aufzubeulen. vor 
Er röchelte. wie 
jemand, dem e3 ans Leben gebt, und ftieß dann, evmattet, 


"heifere Geufzer aus, denen ein Chor von Seufzern ant- 


wortete. | 
Wie ein Winfeln ftien’3 auf unter den weltfernen 


"Dad, da3 fich in Feufchen Mondlicht badete. — — 


Simon Preuer’3 junge Frau fam nun öfters herauf, 
num die gute Kahreszeit da war. 3 wanderte Jich jet 
gemächlich über’3 Bern. Das Blumenpflüden verkürzte 
den Weg — und dann die Freude, ihn bald zu jehen! Gie 
waren fnapp ein Kahr verheirathet und noch in dev eriten 
Perliebtheit. 

Die Möhn unten, fehüttelte oft den Kopf, wenn fte 


fi) fo zärtlich umhalsten; die hatte nicht mehr Sinn für 


jo was. Die war alt und dürr, und ihr Mann war längit 
todt. Wenn fie das junge Weib zumetlen ein Endchen Ieq 


‘hinauf begleitete und die lebensluftige Kölnerin allerhand 


verliebte „Stüdsfes” trällerte, ging fie zehn Schritt hinter- 
her, fchlug ein Kreuz und betete ihren Nojenfranz. 

Noch nie war fie bis oben zum Haus mitgeanangen; 
fie hatte wie alle im Dorf. eine gemwifle. Scheu vor der 
Straffolonie. und den Slerlen in’ der Sträflingskleidung. 
Die Nichte lachte fie darum aus: die thaten einem ja nir, 
die waren froh, wenn man ihnen nir that! 

Einzig die Preißelbeeren verlodten jett die Möbn, 
dann und warn weiter mitzuaehen. Die reiten; bevrlic) 
ivie. Korallen glänzten fie. Das alte Weiblein hatte ei 
Auge auf fie geworfen, gaben fie doch, mit ein wenig Zuder 
eingefocht, eine leere Zufoit an Falttagen. t 

Der Sungen wurde in letter Zeit das Düden müb- 
jelig, fo machte fi) die Alte heut allein auf, von den 
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Beeren zu fammeln, denen der leichte Reif der vergangenen 
Nacht und der Sonnenbrand de Mittagd bejondere 
Süße verliehen. Außer dem Rofenkranz ee fie einen 
Rorb mit, 

Hinter dem leßten Gehöft fingen fchon die Korallen 
an im Benngras zu blinfern, jedoch exft vereinzelt. Aber 
dort, weiter hinaus, da jtanden b in Mafle. SHaftig ftecte 
die Möhn den Nofenfranz in die Tafche — hier war nod 
niemand vor ihr gegangen, hier gab's eine Ernte! Cmfig 
jammelte fie. Hier ein Plag wie ein rothe3 Tuch, drüben 
ein nod) rötherer! 

ALS fie endlich einmal aufblidte, lag. der Hahnbeifter- 
bujch längst zwifchen ihr und dem Dorf, und ganz nah 
Ichimmerte das Dah der Gtraffoloniee Die Iofen 
Hemden der Sträflinge blähten fih im Wind, wie hellere 
Slede waren fie über’s Benn verftreut. Da und dort ließ 
einer für Augenblide den Spaten fahren, 309 die: herunter- 
gerutj Er te Hoje mit beiden Händen herauf und ftierte nad 
der Beten her 

Aber dem Weiblein war's heute gar nicht bang. 
Die Michte hatte chon recht, die waren froh, wenn man 
ihnen nix that! un was jollten fie ihr wohl auch anthun, 
ihr, einer gebrechlichen Alten?! Schäße hatte fie nicht. 
Zudem war der Himmel noch freundlich, und fie hörte die 
Eommandivende Stimme ihres Schwelterfohns jchallen. 

©&o fuhr fie ruhig fort, weiter zu jfanımeln, büdte und 
bücte den alten Nüden, büdte ihn fo tief, daß die goldene 
Abendjonne ihren vothen Friesunterrodf beglänzte und die 
blaubeftrumpften dürren Wädchen. 

Ganz ftill_ war’ ringsum. Nichts als das Sunmen 
der Bienen. Da — plößlich — ein Schnaufen wie dag 
eines wilden Thiers ihr im Rüden — ein Faucdhen — ein 
glühender Athem bauchte fie in Genid — «8 ierunS 
ihr was an, es padte fie, e8 riß fie nider — — — — — 


Simon Breuer ließ einen neuen Brunnen ausfchachten 
oben auf den Scheitel des Venn, da3 Wafler im alten 
roch faulig, fie waren alle davon Frank ‘geworden. Das 
war £niffelige Arbeit. 

Er Stand, vornübergebeugt, und gudte, ganz bei der 
Sache, zu den Arbeitenden hinunter in den Schacht. 

Die Uebrigen farrten, badten, rodeten nicht meit 
davon. 

Die finfende Sonne verklärte das Venn; e3 war eine 
Friedliche unbe 

Doch jeßt ein Schrei! So ward noch feiner bier ge- 
hört — en Ichriller, zeternder Weiberfchrei' Und jett 
iwieder einer — Schon halb eritictt, hervorgeftoßen aus ge= 
würgter Stehle! 

„Bacerment!" Blitfchnell Bu der Aufieher herum 
und vi den Slarabiner von der Schulter. 
EFF NET, ‚Senkung — feine hundert 
Schritt weit — etwas rothes! Ein Weiberrof! Und 

ıppelde, blaubeftrumpfte Beine! 

Ein sterl drüber her, im Gträflingshemd, mit kurz 


BeIHDTe em Kopf. 

1 Ban nee, a Hierher!" 

Der im Sträfl ingshemd mußte den Auffeher hören, 
aber er drehte nic ht einmal den Kopf. Kein Appell. Sein 
Hören, fein Sehen. Blind, taub, toll. 
er Reftie, erdammte!* Der Auffeher hob den Slura= 
biner um D Schos, 


Dann jtürmte er zur Stelle. 


Aus. dem gerttetene n Haidefraut erhob fich zitternd 


und zeternd die Frauend Sperjon. 
die Paar wenigen Zähne im 
wadelte ihr. 
„Donner und Doria!" 
„die Mohn —?!" 

Da lag ihr Korb, und die rothen Beeren, hatten fich 
darauszergofjen, wie ein Er don Blut. 


Bor Entjeßen jchlugen ihr 
Mund, das welfe Kinn 


Simon Breuer fuhr zurüd, 
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mern 
| fie nieder und las ihre Beeren . immerfort blöd [allen 


| ene Wolf!" 
Saft fcheu betrachtete Simon Breuer Be Toren. . 
Dann Evaute ex fich nachdenklich hinter den Dr ev ver ö 


Die Alte war GR von Sinuen Ser 


„Ene Wolf — Jefjesmaria, ech han geband;: ene 


Itand die ganze Sache nicht recht. IE " 
_— Um das alte Weib?! Und. fo zu 
jagen ihm vor der Nafe — mwar’3 möglich?! — — Be 


noch dazu Nummer 30, da3 feigfte Luder von allen! 
Clara Liebig. 


(Nahdrud diejer Eraählung nicht geitattet.) 


Der Samariter. Roman von Ernft Heilborn. Sl, so, 
Gebr. Paetel. 


Doktor Heufer, 


predigt. 


anderen, von deren Leiden er nur gehört. 


s en 
BT 


der „Samariter“, ift fein Soltstegüder im nn N 
üblichen Sinne, einer, der nıit Flingenden Phrafen Haufirt und Utopien ie: 
Nicht durch Eitelkeit oder Neflerion fommt er dahin, den 
Anderen dienen zu wollen, der innerfte Grundzug feines Wefens drängt 
ihn dazu. Ein großes echtes Mitleid ijt in ihm, beherrfcht ihn völlig; er er 
will allen helfen, dem Einzelnen, der feinen Weg Freuzt, und all den 
Und auch zur Ehe führt ihn 


N ER ER TEN Priap ERREGER 








nur da3 Mitleid. Zur Ehe mit einem jener unfeligen Gefchöpfe, die 0° 


immer und unter allen Umftänden unglüclih find und naturgemäß Eh 
Er aber ‚fühlt Mitleid mit 


auch ihre Umgebung unglücdlich machen. 


der Häflichen und Berbitterten, von aller Welt Zurücgefegten nd 


deutet diefes Gefühl als Liebe. 


Die traurige Ehe währt nicht lange. B 
Zugleich mit ihrem todtgeborenen Kinde wird die junge Frau begraben. — 


Und nun folgt auf den „Nonan” das ungleich tiefere Nachipiel. Wie 


der junge Wittwer im erften Emdrud des Schmerzes fi fich felbft die 


Schuld an den vergangenen Mihhelligkeiten beimißt, ja noch mehr, fich 


den geiftigen Mörder der Frau nennt, wie er aber dam durch den % 
Erinnerung ein Glücd zu fehen beginnt, das er in 


rofigen Schleier: 
Wirklickeit nie genoffen, ein Glüc, das inmer heller und heller wird, 


b13 e3 in feiner imaginären Nachwirkung Auhe und Zufriedenheit über 
den Einfamen breitet, — da3 ift mit feinfter Kunft aufgebaut. Zu fein 
‚eigentlich; zu jubtil für einen Roman, der ja num zu oft zur Hand 
Ein folder oder vichtiger viele werden dann 
fragen: „Was fafelt der dein von vergangenem Slüd, da er doch, garniht 
Mohl war ex’3 nicht, in der Erinnerung aber ijt ihm, 
allein, wir alle, alle find nicht: == 
anders. Und nur, weil Heilborn nirgend perfönlich hervortritt — mit: 
einem einzigen Sate hätte ev die Lehre feines Buches augenfällig 
machen fünnen — deshalb mag wohl als „unmöglich“ bezeichnet werden, 
was in Wirklichkeit „Naturalisumıs“ in feiner beiten Form ift, Teib- 
haftiges Leben umd durchaus fein Einzelfall. Wie denn überhaupt eine 


flüchtiger Lefer gelangt. 


glücklich war!“ 


als ei er’3 gewefen, Nicht „er“ 


Fülle fcharfer Beobachtung in dem Buche ftedt, über die manches Auge 
verjtändnißlos N wird. 
Dichter Schuld, daf . 


gap 








Für die Redaktion bejtimmte Mittheilungen, Manuffripte, zur e 


Doh, das ift wohl nicht 'de3 ® R 
. jo viele Leute nicht lefen Eönnen. 000.0 


Rezenfion beftimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu une an“ u 


eines der Mitglieder der 
Redalttion 
Dr. Th. Barth, Dr. P. Nathan, 
W. Thiergartenftraße 37. W. Bietenftraße 27. \ 
Dr. &. Heilborn, en. 
W. Kurfürftenftraße 83. “grE 


Ara n in Berlin. 
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* Dolitifihe Wodenüberficht. 
- Ueber die NRejultate der Beipredhungen des 
Deutichen Reichsfanzlers mit den italienischen und öfter: 
reichijchen Miniftern in Venedig und Wien ergeht fich ein 
Theil der deutichen PBrejfe noch immer in allerlei Ber: 
muthungen, insbejfondere nach der Richtung hin, wie weit 
auch die handelspolitiichen Beziehungen Deutjchlands zu den 
- Dreibundftaaten mit in den Kreis dev Erörterung gezogen 
“ worden find. ES jcheint feftzufiehen, daß man in jenen 
Sonferenzen über allgemeine Redensarten von der Vioth- 
wendigfeit, einen handelspolitiichen Ausgleich herbeizuführen, 
und von dem guten Willen, der auf allen Seiten beitehe, 
nicht hirausgetonmen ift. Daß dieje allgemeinen diplo- 
matischen Redensarten Feinerlei realen Werth haben, ange- 
 fihts der harten wirthichaftlichen ntereffentämpfe, Tollte 


feines bejonderen Hinweifes bedürfen. Aber der gläubige 
geitungglefer fteht in allen Ländern noch auf dem Stand: 
punkt, daß er meint, wenn er von diplomatischen Zufammen- 
fünften hört, e8 müjfe fich dabei auch etwas Wichtiges denfen 
laffen. Sn Wirklichkeit lebt der Durchichnittsdiplomat nur 
von der Hand in den Mumd und ift froh, wenn er die Ber: 
legenheiten des Augenblids überwindet. Die Frage der 
Erneuerung der Handelsverträge gehört einer Zukunft an, 
für welche jedenfalls bisher noch feinerlei Borforge getroffen 
ift. ES beiteht eine fehr erufthafte Gefahr, daß auch auf 
diefem Gebiet der günftige Meoment verpaßt werden wird. 
Unverfennbar ift in ganz Europa die Ichußzöllnerifche 
Strömung im Wadjen. Wir haben in diefen Blättern 
wiederholt in jüngfter Zeit darauf aufmerkffant gentacht, daß 
diefe fchußzöllneritche Strömung auch England zu ergreifen 
drohe. Der Burenfrieg, welcher. die liberale Partei Eng- 
lands gefpalten und danıit politifch operationsunfähig ge= 
macht hat, hat die engliiche Wirthichaftspolitik mittelbar eben 
falls höchft ungünftig beeinflußt. Die Stonfervativen, unter 
denen Großgrundbelißer und induftrielle Großunternehmer 
die Hauptrolle fpielen, waren proteftioniftischen Erperintenten 
jeit geraumer Zeit nur noch deswegen abgeneigt, weil man 
davon eine Höchjt ungünstige Nückwirkung auf die Wähler: 
Ichaft de3 Landes befürchtete. Die Finanznöthe, in welche 
das Land .durch den füdafrifanifchen Krieg gebracht wurde, 
und die völlige Baralyfirung der liberalen Oppofition haben 
e3 dann dahin gebracht, daß der Rüdfall in protektioniftische 
Srıthümer allmählich) auch zum Abfall von dem radikalen 
Freihandelsfyitem, dem England Jo viel von feiner Größe 
verdantt, führte. Etwas, was noch vor wenigen Sahren 
ganz undenkbar erfchien, ift in der vergangenen Woche That- 
jache geworden: Das englische Unterhaus hat mit einer 
Zweidrittelmajorität die Wiedereinführung eines Kornzolls 
beichloffen. Allerdings ift diefer Kornzoll zunächit nur als 
Finanzzoll gedacht und noch jehr Elein — er beträgt mur 
rund 50 Pfennige auf den Doppelcentner Brodgetreide —, 
aber man möge fich daran erinnern, daß im Sabre 1879 
bei ung auch nur ein Hoggenzoll von 50 Brennigen geplant 
war, der.fich erjt im Neichstage zu einem Brodgetreidezoll 
von 1 Markt auswuchs. Diejer geringe Zoll ift der Bahn 
brecher der heutigen wahnfinnigen Forderungen des Bundes 
der Landwirthe geworden. Derartige Zölle find in aatpiljem 
Einne um jo gefährlicher, je geringer die Anfangsjäse find. 
Für einen Zoll von 3,50 Mark auf Brodgetreide yYınd 
Engländer noch nicht veif, aber ein Zoll von 50 Prennige 
fann fich einfchleichen, ohne daß die Empörung dev breiten, 
£onfumivenden Weaflen gemwedt wird. Auf Tolche bei: 
werden große Prinzipien Durchlöchert. Das nächte Argument 


für eine Berftärfung der SKornzolldofis wird der Dinivels 
darauf jein, daß der Zoll von 50 Pfennig teine chibare 
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Wirkung gehabt habe. Der engliihe Schakfanzler Sir 
Michael His Beach hat fich defjelben Arguments ja aud) 
ichon zur Dertheidigung des englifchen Kohlenausfuhrzolles 
bedient. Diefer Ausfuhrzol fol die Stellung der englischen 
Kohle auf fremden Märkten nicht beeinflußt haben. ALS ob 
ih die Ichädliche Wirkung folder Hölle immer ftatiftifch 
ablefen ließe! Die Erfchwerung der Konkurrenz äußert fich 
vielfach in einer ftatiftifch nicht nachweisbaren Zorn. Der 
engliiche Schaßfanzler follte einmal Baftiat’3 berühmte Aus- 
einanderlegung über das, was. man fieht, und das, was 
man nicht Sieht, nachlefen. Wie weit in England Die 
Sreihandelspolitit bereit3 erfchüttert ift, mag man aud 
daraus erjeben, daß zur Dedung de3 gegenwärtigen Defizit3 
jehr ernfthaft die Wiedereinführung eines Zolle8 auf Baus 
holz empfohlen worden ift. 
Proteftionismus in England nicht zu weiterer Entwiclung 
kommt, wenn e3 gelingt, den füdafrifanifchen Krieg bald zu 
beenden, und wenn damit den engliichen Budgetichmwierig- 
keiten zunächlt ein Ende bereitet und in Folge dejjen den 
PBrotektionijten der nächte Vorwand zur Wiedereinführung 
von HSöllen auf die nothwendigften Lebensbedürfnifie ge- 
nommen wird. 


Db aber der Friede in Südafrifa thatjächlich, wie 
Dptimiften glauben, vor der Thür fteht? Die Beiprechungen 
der Burenführer mit Lord SKlitehener und Lord Milner 
Icheinen ja einen einigerniaßen befriedigenden Verlauf zu 
nehmen; aber auf diefem Gebiet find bereits fo viele Er- 

wartungen getäufcht worden, daß man gut thut, mit wor» 
_ eiligen Hoffnungen zurüdzubalten. 


Sn Belgien Scheint die Bewegung, ‚deren politisches 
Ziel die Einführung des allgemeinen Wahlrehts ift, nad) 
und nach einen befonneneren Charakter zu befommen. Die 
Straßenumnruhen treten zurück, und die politifchen Führer 
Icheinen allmählich die Kontrolle über die Maffen wieder: 
erlangt zu haben. Das Hauptmittel, welches die Arbeiter 
zur Erreichung des allgemeinen Wahlrechts anwenden wollen, 
it der Generalitreit, ein Mittel, deifen Durkhführbarfeit 
ebenfo unwahrscheinlich wie feine Ymweifchneidiafeit gemiß ift. 
Daß die Arbeiter aber überhaupt bereit find, fich jene harten 
wirthichaftlichen Entbehrungen aufzuerlegen, die mit jedem 
Streit verknüpft find, zeugt von einer politischen Opfer: 
willigkeit, vor der man Achtung haben muß, felbft wenn 
man das gewählte Mittel für unzwecmäßig ‚hält. Wenn 
die Disziplin der belgischen Sozialiften groß genug ift, um 
ernithafte Gejeßesüberichreitungen in ihren Reihen zu ver- 
hindern, jo werden fie ihr Ziel ganz ficher erreichen. 


Sn Rußland ift einmal wieder ein politischer Mord 
verübt worden. Der Minilter des Snnern Gfipjanin ilt 
den Nevolverfchüffen eines Studenten erlegen. Die Krank 
heitSericheinungen im ruffiichen Staatsleben, die durch der- 
artige Attentate zu immer erneuten verbrecerifchen Aus: 
brüchen führen, find fehr ernithafter Natur. Man kann in 
diefem Yale nicht von einem anarchiftifchen Exreeß reden; 
hier ijt vielmehr eine politifche Unzufriedenheit, die fich gegen 
abfolutiftiiche Berfaffungszuftände richtet, und die gerade in 
den Streifen der ruffilchen Spntelligenz fehr ftark verbreitet 

it, die eigentliche Urfache der verbrecherifchen Ausfchreitung. 


Srankreich befindet fich mitten in der Wahlbewegug. 
Sonntag ‚in. acht Zagen wird es fich entfcheiden, ob die 
großen Dienfte, welche Waldeck-Noufjeau in den letten drei 
„sahren jeinem Lande geleiftet Hat, von der MWählerfchaft 
mit einem Bertvauenspotum beantwortet werden, oder ob 
die veaktionäre Clique, die alle fchlimmen Elemente, 
monarchiltiiche Antriganten, nationaliftiiche Schreier, £lerikale 
Demagogen, umfaßt, den Sieg davontragen wird. MWalded- 
Roufjeau hat fich als der hervorragendfte unter den lebenden 


Staatsmännern. Europas  erwiejen. ES erfcheint leider 
durchaus nicht ausgefchlojien, daß er von tarpejifchen 
Helfen herabgeworfen werden wird. 

+ * 
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&3 ift ja möglich, daß der. 


Eine Brüffelev Eifenkonferen 


Die auf der Brüfjeler Zucderkonferenz erreichte ınterr 
| den großen YZuder 
produftiong- und Sonfumtionsländern, über Abichaffunga 
der Erportprämien, über gemeinfame Negelung des auf 


nationale VBerftändigung zWmijchen 





Zuder zu gewährenden Echußzolles, eröffnet weite Ausblide — 
auf die zukünftige internationale Negelung von Handels» Ri 


beziehungen. Bin 


Die unfinnige Schußzoll- und Bränienwirtbfchaft der 


europätjchen Zuderproduftionsländer, wobei ein Yand das 
andere immer darin überbot, den inländischen Konfumenten 


hohe PBreife abzunehmen und den eigenen Zuder noch unter 


den Gelbitkoften auf den ausländischen Markt zu werfen, 


mußte über Kunz oder lang zu einem Zufammenbruch 


führen. 


Erportprämie den Weltnarftspreis don Zuder auf einen 


noch nicht dagewejenen Stand herabdrücdte Dabei fonnten 
Ichlteßlich die Produzenten trgß der unfinnigen Snlande 
preife nicht einmal mehr gute Gejchäfte machen, während 
genden Maße Neugründungen, 


dadurch "natürlich im fteic 
namentlich ringfreier Fabriken, gezeitigt wurden. 


. Durch die auf der Brüffeler Konferenz getr On 
internationalen DVereinbarungen wird die Yuderinduftrie 


tieder auf einen einigermaßen gefunden Stand gebracht 


werden, wenngleich der Eonzedirte MWeberzoll immer noch. 


hoch genug ift, um das Kartell zu erhalten, es ihm zu er= 


möglichen, auf Koften der inländischen Konfumenten auch 


fernerhin eine Exrportprämie zu gewähren, nur freilich, daß 


diefe nicht entfernt mehr die frühere Höhe und damit auch 
nicht die frühere. Gefahr für die Einichränkung des Snlands=, 
tonfums befißt, auch nicht mehr einen folchen Anreiz zur 


Veberproduftion bildet. . | 


Bekanntlich woirkt in Ländern mit hoch enttwidelter. = 
in - welchen die Bros 


Zechnif bei Fabrifationszweigen, hi 
duktion den inländischen Bedarf überfteigt, ein Schuk- 
zoll meift nur dann preisvertheuernd, wenn die betreffende. 


„smouftrie in Syndifaten vereinigt ift und damit die innere 
Stonfurrenz ausgefchloffen wird. . Im Wefentlichen ift die 
Syndifatsbildung nur möglich bei den in wenig Händen 
Eonzentrirten Großinduftrien, Die fich meistens mit der Her 


ftelung von Halbfabrifaten befafjen, alfo in der Nahrungs- 


mittelinduftrie bei der Spiritus- md Spritinduftrie und der 
HYuderfabrifation, in dev Smduftrie der Steine und Erden 
bei der Gementfabrifation, in dev Textilindustrie bei der 
Spinnerei, in der Bapierinduftrie bei der Cellulofefabrifation 
und der Drudpapierfabrifation, in der Eifeninduftrie jchließ- - 
(ich bei der Noheifen und Stahlerzeugung und den Walz- 


werfen, ferner bei der Drabtzieherei, der Walz: und Gußs 


röhren- und der Stiftfabrifation, Schließlich bei der Herftellung 3 A 


von Nadfägen und dem Eifenbahnmwagenbau. 


Gerade die Startelle der Robitoffe und Halbfabrifate 
bringen die Gefahr mit fich, den weiterverarbeitendenmduftrien 
das Material zu vertheuern und es gleichzeitig nad dem 
So aibt das weitfälifhe Kofs- 
yndifat den Koks an die ausländifchen Eifenhütten mit 


Ausland zu verfchleudern. 


11 Mark, an die inländischen mit 15 Mark pro Tonne ab, 


während das dortige Noheifenfyndifat den Roheijenpreis im 


Inland auf der unzeitgemäßen Höhe von 60 Mark hält, 
nach dem Ausland aber für 45 Mark liefert. 
daß der Binnenfchiffsbau auf dem Nhein faft ganz nad, 


Holland gedrängt worden ift, weil dorthin die rheiniich-weit: 


fälifchen Grobblechwalziwerfe um den Zoll billiger als im 
snland lieferten. Jn.normalen Zeiten aber ift der Werth 


he 


An meiften. bejchleunigt ijt verjelbe wohl dur 
dag deutiche Zuderfartell worden, das, nachdem fait die ge 
Jammte deutfche Zuderinduftrie in ihm vereinigt war, e8 fertig 
brachte, den enormen Zucderüberzoll fo auszunügen, daß er 
im Snlandspreife faft voll zum Ausdrud fam. Dadurch 
erfuhr der inländische Berbranch eine enorme Einjchränfung, 
während die neben der ftaatlichen vom Kartell gewährte 
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er Ausfuhr der Eifenverfeinerungsinduftrie 31/,—4 Mal fü 


doch, al3 der der Fabrikation von Eifenhalbfabrifaten. 
Bei denjeniaen Maffenartikeln, wie Draht, Draht: 


ftiften u. f. w., deren Herftellung fich wiederum in ver: 


ee:  hältnigmäßig wenigen Händen befindet, haben fich denn die 


Eifen und anderes NRohmaterial liefernden Cyndifate 


aenöthigt gefehen, un den Erport aufrecht zu erhalten, 


ihrerfeit8 den inländifchen Weiterverarbeitern Crport: 


— — — prämien zu gewähren. So gibt das Kohlenfyndifat, das 
Roheifeufygndifat md der Halbzeuaverband den im Syndifat 
der Drahtwahtm rfe vereinigten Werfen je 5 Mark, alfo in 
- Sunma 15 Mark Erportprämie bis zur Hälfte de& ver- 

arbeiteten Duantıms, und das Drahtwalzfyndifat gibt 


miederum die dolle Erportprämie für das ganze Erport- 
guantum den im Drabtitiftiyndifat vereinigten Werfen, 


natürlich unter der Bedingung, daß diefe bloß von ihm 


 Walgdraht beziehen. 


Wenn fich nun auch in diefem Falle für den Erport 
-gemwiller Artikel der Großinduftrie 
Bolles und feiner Ausnutung durch die Sartelle einiger: 


den NMachtheilen des 


maßen begegnen läßt, fo ailt dies fchon nicht mehr bei fo 


wichtigen Draht verarbeitenden Snduftrien, wie der Draht: 
feilfabrifation und der Sabelfabrifation, ebenfo wie für die 
anderen Drahtwaaren, Drabtgeflechte u. f. w.; und die 
 Exportprämie zu gewähren, erweift fich für die Shndifate 


um jo unmöglicher, je zeriplitterter eine Exportinduftrie ift, 
je weniger regelmäßig der einzelne Fabrifant zu exportiven 
vermag. 

An der enormen Steigerung der Ausfuhr von Eifen 


und Eifenwaaren im letten Kahre und in den erften 


Monaten diefes Kahres ind dern auch faft ausschließlich 


die Iyndizirten Halbfabrifate betheiligt, die von den Syn- 


difaten zu Schleuderpreifen auf den auswärtigen Markt 


- geworfen werden. alt ganz umnbetheiligt, theilweife fogar 


rücgäangia it dev Erport der verfeinerten Eifenwaaren. &8 
it natürlich, daß, je höher der Zoll ift, je mehr die 


‚Syndifatsbildung für die Halbfabrifate in Deutfchland 


fortichreitet, um fo mehr der heimische Konfunt gefchwächt 
wird, die Exrportmöglichkeit der Kleineifeninduftrie und über- 


‚haupt der Eijen verarbeitenden Amduftrien verringert twird, 


daß wir aljfo genau, wie das bei Zuder der Fall ift, dem 
Ausland auf Koften des Anlandes billige Waaren liefern, 
nur daß hier die Schädigung der Volswirthfchaft noch eine 
wejentlich größere ift. | 

Ein derartiges felbjtmörderifches Verfahren kann auf 
die Dauer fein Land ertragen; in Zeiten glänzender Hoch- 


‚fonjunfturen twird e3 vielleicht nicht ganz fo empfunden, in 


Zeiten de3 Niederganges aber doppelt. Das Land, das 


83 auf diefern Gebiet am weiteften aebracht hat, find die 


Vereinigten Staaten von Amerika; fie können e3 leichter 
aushalten, al3 andere Länder, weil e8 fein zweites Wirth: 
Ichaftsgebiet der Erde im aejchloffenen Nahmen gibt, das 
eine ähnliche Gröge und Aufnahmefähigkeit hätte, iwie diejes 
Land. Smmerhin wird fich in Zeiten einer niedergehenden 
Konjunftue — und diefes Fann doch nur eine Frage der 


- Seit auch für die Vereinigten Staaten fein — dort eben=- 


fall8 die PVertheuerung der Spnlandspreife Bitter rächen, 
während andererieit3S die mit den Kartellprämien gezeitigte 
Maffenausfuhr zu Schleuderpreifen für alle anderen PBro- 
ouftionsländer im böchften Grade nachtbeilig fein wird. 
Hier liegt e8 num nahe, daß die großen Produftionsländer 
fich hinfichtlich der Eifenzölle in derjelben Weile verftändigen, 
wie dies bezüglich des Zucders geichehen ift, indem fie das 
Marimum eines -— natürlich. thunlichlt niedrig zu be- 
mejjenden . — GSchubzolles für die wichtiaften Cifenhalb- 
fabrifate und Eifenwaaren feftfegen und fich verpflichten, 
allen anderen Ländern gegenüber, welche höhere Bölle 
erheben, bei der Einfuhr ihrer Fabrifate einen entjprechenden 
Zufchlagszoll abzunehmen. 

Auch bier ift England mit feinen ausgedehnten 
Kolonien, die mit Ausnahme von Kanada eine Eifen- 
produktion nicht haben, das Land, welches am Beften in 
der Lage wäre, die Führung zu Übernehmen und damit 


"und befonders dejjen Artikel 4 heftig angegriffen. 


auch die Vereinigten Staaten von Nordamerika zu einer 
vernünftigen HandelSpolitit zu nöthigen. Deutfchland hat 
aber ebenjfo wie Belgien, ebenfo wie Frankreich und wie 
auch Defterreich-Ingarn ein zwingendes Sntereffe, einen 
tolden Schritt mitzuthun. Freilich wird man fich nicht ver- 
beblen fönnen, daß bier twegen der großen DVerfchieden: 
artigkeit der in Betracht Fonimenden Kabrikate die 
Schtierigfeiten noch mwefentlich höher find, als bei Zuder. 
Man wird jogar unter Umftänden fo weit gehen dürfen, 
den Zoll der einzelnen Produftionsländer zunächt zu 
differenziren, um eine Verftändiaung herbeizuführen. Smmter- 
hin würde man auf diefem Wege in der Page fein, zu 
einer gegenfeitigen Herabminderung der Zollfchranfen zu 
fommen, wie fie im ntereffe Deutfchlands, aber jchlieflich 
aller Eifenproduftionsländer geboten ift. Denn bei dem 
jegigen Verfahren vergeuden diefelben ihre Schäße, fördern 
im gegenjeitigen Wettbewerb eine Ausfuhr, die, genau tie 
bei Yuder, für alle Ausfuhrländer eine felbftmörderifche ift. 

sn ähnlicher Weife könnte eine Verftändigung der Haupt: 
produftionsftaaten bezüglich der Tertilfabrifate, wenigstens 
der wichtialten, ftattfinden u. f. w. Spreilich würde dies 
wiederum Cines nothwendig machen, die Herabfeßung der 
Produftionskoften unferer Smöuftrie, welche gegenwärtig 
durch die hohen Lebensmittelzölle ganz ungebührlich in die 
Höhe gefchraubt find. 


Georg Gothein. 


Der Diedernang Rumäniens, 
Die Redaktion 
Zufchrift erhalten: 
Königlich Numaänifches 
©eneral-Konjulat. 


Berlin W., den 10. April 1902. 
Unter den Linden 35. 


der „Nation" bat die nachftehende 


Der verehrl. Nedaktion der „Nation“ 


geftattet fich das unterzeichnete General-Konfulat mit Bezug 
auf den in der Ausgabe Nr. 27 vom 5. April a. .c. er- 
Ichienenen Artikel Shres Blattes: „Der Niedergang Nu: 
mäniens" eine thatjächliche Berichtigung verjchiedener in 
demjelben enthaltenen Sprrthüner zu unterbreiten mit dem 
höflichen Erfuchen, Ddiefelbe in hr gejchäßtes Blatt auf- 
zunehmen. 

Sn dem gedachten Artikel wird unter anderem das 
neue rumänische „Sefeß über die Organifation der Gewerbe" 
Su jener 
Beiprechung heißt eS wörtlich: 


„Diefe Yormulivung (nämlich des Art. 4) befagt 
dem Senner Elar und deutlich, daß jänmtlichen jüdischen 
Handwerfern Humäniens die Fortjeßung ihrer Thätigfeit 
einfach verboten werden fann und fie und ihre Yamılien 
werden alsdann der gänzlichen Berarmung und dem Ber: 
hungern preisgegeben jein." 


Diefen Angriffen gegenüber möge es gejtattet fein, 
den Art. 4 des Gefebes hier wörtlich zu citiven; Dderielb: 
lautet: 

„Die Ausländer müfjen, um entjprechend den De 
ftimmungen diefes Gejeßes zur Ausübung eines Dan 
werfes zugelafjen zu werden, nacdhweijen, day in ihrem 
Heimathitaate die Neziprozität hierin für Jtumünien 
beiteht. An Erinangelung eines folchen Itachweites mürjen 
fie die Bewilligung der Handelsfammer beibringen. 
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Das gegenwärtige Gefet hebt in Feiner Weile die bes 
ftehenden internationalen Verträge betreff3 diefer 


Materie auf.“ 


Aus dem Wortlaut diefes Gefekesartifeld und den 
ausdrüclichen Crklärungen de3 Numaäniichen Handel3- 


minifter8 hierüber eraibt fich Elar,. daß derjelbe Feine An=_ 


wendung findet auf die in Rumänien anfälligen jüdi- 
fchen HSandmerfer, welche Feiner fremden StaatS- 
angehörigfeit unterftehen, denn es wird ausdrüdlich 
auf die Reziprozität hingewiefen, die in deren Heimath3- 
ftaate beftehen muß, eine Bedingung, die auf jene de- 
nannten jüdischen Handwerker keine Anwendung finden fann. 
Diejenigen jüdischen SDandmwerfer aber, die einem 
fremden Staate angehören, genießen auf Grund jenes 
Artikel3 auch weiterhin die PVortheile der internationalen 
Berträge, welche in diefem Punkte faft alle gleichlautend 
find. Die betreffende Formulirung des deutjcherumänifchen 
Handelsvertrages lautet wörtlich folgendermaßen: 


„Die Vorrechte, Befreiungen und andere Begünfti- 
gungen, welche die Angehörigen des einen der vertrag- 
Ichliegenden Theile in Bezug auf Handel und Gewerbe 
genießen, jollen auch den Angehörigen des anderen Theil3 
zuftehen." 


Außerdem muß darauf hingemwiejfen werden, daß die 
Beitimmungen des Gejetes betreffend die Bildung von 
Sonnungen ganz fafultativ find, entfprechend den ähnlichen 
Borjchriften des deutichen Gejebes, dem viele entnommen 
worden ift. Weiterhin jrhreibt dev Artikel 91 des Gejeßes 
ausdrüclich vor, daß allen denen, die bei Publikation des 
Sejetes jchon zwei Kahre lang ein Handwerk auf eigene 
Rechnung betrieben haben, ein Mkeeifterdiplom von den 
Handel3fammern ausgehändigt werden muß. benfo- ift 
die Ausstellung von Arbeit3büchern an die Gejellen obli- 
gatorisch, welche beim Iufrafttreten des Gejetes mindeltens 


zwei Kahre als folche ein Handwerk im Inlande betrieben 


baben. Diefe Beftimmungen gelten ohne Ausnahme für 
Suden und Vichtjuden. Süämmtliche jüdifche Handierfer 


alfo, die in NRumänien al3-Meifter oder Gejellen bereits 


anjalfia find, müflen auf Grund des Artikels 91 und 92 
jofort Meifterdiplome bezw. Gefellenarbeit3biücher ausgeftellt 
erhalten. Entgegen den oben angeführten Behauptungen 
muß daher ausdrücdlich betont werden, daß auf Grund des 
neuen Gejeßes den jüdiichen Dandwerfern in Numänien, 
gleichgültig, ob fie einer fremden Staatsangehörigkeit unter- 
jtehen oder nicht, die Ausübung ihres Handwerks nicht ver: 
boten werden fann, daß ihnen vielmehr auf Grund der 
Beitimmungen diejes Gejetes die Fortführung ihres. Be- 
rufes in dev bisherigen Weile vollfonmen gemwährleiftet ift. 
Des Weiteren erlaubt fich das General-Sonfulat darauf 
aufınerffam zu machen, dak die Höhe des Budgets anftatt 
richtig mit 2181/, mit 240 Millionen angegeben wird. 


Hochactungsvoll 


für den Königl. NRumänifchen Generalfonful 
Brakhvogel. 


Der Berfafjer des Artikels, auf den jene Zufchrift 
Bezug nimmt, erwidert hierauf: 


. &3 ift mir jehr erwünscht, daß das rumänifche General- 
fonjulat mich dazu provozirt, nochmals auf die Verhältnifie 
in Numänien zurüdzufontmen. Das Generaltonfulat hätte 
der Sache, die ich vertrete, einen bejferen Dienft nicht er- 
meilen fünnen. 

Sc beginne mit dent Unmichtigeren : 

Die Höhe des Budaets foll von mir falfch angegeben 
worden jein. Welches Budgets? ch meinerfeit3  Tpreche 
in runden Sahlen mit volliter Deutlichfeit von dem Budget 
de8 Rahres 1900; und zwar mit guter Abficht. Freilich 
nicht deswegen, weil das Budget von 1900 auf 1901 ehivas 


‚zutreffen. Der Grund für mein Zırücareif 


das Parlament wiederum verfucht, über die Ber 


tufchen und Hinausfchieben”. der wahre 






höher ift als das lebte vorgelegte für 1902 
welches ich das Generalfonfulat bezieht. 
Schlußfolgerungen würden auch auf den fetten 









































ein Boranfchlaa in Rumänien eben gar n 
Man muß, um ein abaejchloifenes Bild zu = 
aehen, denn es ift rumänifche Sitte, Webe 
Mindereinnahmen bei zahlreichen Budaetpofte 
zu enttwivrender Weife aus eimem Sahr in 
hinüber zu fchleppen. Und gerade im laufend 


heit Slarheit zu jchaffen. _ SR 

Der Bufareiter Berichterftatter der Berline 
der Rumänien fehr mwohlwollend beurtbeift, fchre 
diefe parlamentarifchen Verhandlungen feinem Blatt 


„Durch die Austragung diefer Nüditände ift eine vollitändii 
Klärung der Lage erfolgt und damit ein Angtasftall gründlich 
veinigt worden; nunmehr darf wohl mit Eicherheit daranf ered 
werden, dak eine derartige das Land fchädigende Finanz- 
gebahrung des Uebertranens, des Vertufchens und des Hin 
ausfehiebens in Zufunft als befeitigt angefehen werden darf.“ - 





Diele Hoffnung, an der länger als ein Dec 
immer vergeblich feitaehalten worden ift, theile ich Au 
nicht; das heutige Minifterium wentaftens verdient 
Vertrauen feinesiwegs. Hingegen ift der Bergleich n 
„Augiasftall” in der That nicht annz unzutreffen 
darum hat der VBoranfchlag eines Budaet3 in Ru 
nır..einen minimalen Werth. Man muß abmarten, } 
Nealität der VBerhältniffe aus den fronımen Budgetio: 
gemacht hat. Das ift alfo der Grund, marım e& 
iwendiq ift, immer einige Kahre zurüczuareifen, und “ 
dann Fann es fich ereignen, daß durch „Uebertragen, za 

Ihatbeftand nah 
immer verfchleiert geblieben ift. een 

Das. rumänische Generalkonsulat hat alsdann 
Güte, das neue in Yufareft fabrizirte Gewmwerbegeje 
Parallele zu ftellen mit unferem deutjchen Gefete, „dem vieles 
entnomen worden ift”. So anfechtbar das deitjche Gejeb it, — 
die Ehre dürfen wir alücklicherweife zurücweifen, daS Vor 
bild für Numänien geliefert zu haben. TR En 

&3 ift richtig, daß die Bildung der nnungen nur 
„rakultativ" ift; das it ja felbitverftändlich in einen Lande, — 
in dem es eine jehr aroße Anzahl von Städten und Städtchen 
aibt, die gar nicht das nüthige Menfchenmaterial zur Klone 
ftitutrung von Innimaen liefern; e83 würden felbit Elem 
mit jener geringen Bildung fehlen, die fire Tolche orge 
torifche Thätigkeit nothwendig ift. Aber die Hildun 
Snmmgen aibt dem Geleß nar nicht da8 Gepräge. Da 
SGepräge erhält das Gejeß durch Art. 8 und Art. 12, 

Art. 8 lautet: Te 


&3 ift niemanden aeltattet, ein Gewerbe auf feine eigene Nech- 
nung auszuüben und die Ausübung diefes Gewerbes zu feiner Ha 5. 
befchäftigung zu machen, wenn ev nicht das Patent als wv 
befigt. N 
Nur Meifter dürfen in der Ausübung ihres Gewerbes Lehrjungen 
oder Arbeiter befchäftigen. 2 ee 


Und Art. 12. lautet: TE 
Feder Arbeiter muß ein Arbeitsbuch haben. 2 


Das Meifterpatent md das Arbeitsbuch aber find zu- 
nächft nur zu erhalten von der „Klommiffion der Korporation‘, 
wie es im &ejeß heißt, das heißt von der Eonftituirten 
Zunft, die e3 gewährt, wenn eine lange Reihe engherziger 
zünftlerifchev VBorbedingungen erfüllt ift. Die freie Ent ° 
faltung des Handwerfsbetriebes ilt alio gänzlich unmögih 
gemacht. Der Arbeitgeber wie der Arbeitnehmer ift der 
Zunft und den zünftlerischen Chikanen preisgegeben, und 
ein Gejeß mit Jolchen Beftimmungen beliebt das rumänische 
Generaffaniulat in Berlin al8 harmlos binzuftellen, denn 
die Bildung dev Innungen fei ja „Fafultativ®, „entiprechend 


+ 


- 
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ulichen Borjchriften des deutjchen Gejeßes, dem vieles 
men worden it“. 2: 
ud mun zum legten Punkt des Schreibens: Den in 
ven anjäljigen jüdischen Handwertern, welche feiner 
n Staatsangehörigceit unterjtehen, wird auf Grund 
jeges nicht die Ausübung ihrer Thätigfeit verboten 
werden. Warum? Das Generaltonjulat behauptet, das 
2 Rauch fie Elat aus dem Wortlaut des Vejeßes, aus den 
—— Erklärungen des rumänischen Handelsmtinijters und aus 
+ dem Umjtande, daß auf die Keziprozität hingewiefen wird, 
„eine Bedingung, die auf jene genannten jüdijchen Hand- 
 werfer keine Anwendung finden tan“. 
Die erite Frage ift, welche rechtliche Stellung nehmen 
- jene Juden m Ytumanien ein, die jeit vielen Generationen 
mm Lande wohnen, die feinem fremden Schuß unterjtehen 
 umd die jelbjt als Soldaten dem rumänijchen Staat gedient 
haben? Sie werden als Fremde behandelt, und jie werden 
naturalifirt nur auf Grund eines bejonderen Gejeges, aljv 
nur unter ausdrüdlicher Zuftimmung des Parlaments“), 
daS heißt, in neuerer Yeit niemals. Sie find Yremde, Die 
dem Scyuge einer jrenven Macht nicht unterjtehen, Da fie 
amd ihre Vorfahren in den Grenzen des heutigen Aumänıen 
gelebt haben, und jie £ünnen daher auch nicht nachweien, 
daß irgend ein Vaterland außerhalb Rumänıens, — das jie 
nicyt bejigen, — gegen Ytumänten Neziprozität übt. Inden 

Artikel 4 des Hanoiverfergejeges von Fremden — als jolche 

werden die Juden in Humänten behandelt — diejen Nach: 

weis verlange, jo find die Suden in Numänien nach dem 
Wortlaut des Gejeges von der Ausübung eines Gewerbes 
ausgejchlofjen. Dieje nterpretation it Logijch, und Dieje 

Snterpretation fan nac) dem Wortlaut des Gejeßes in 

jedem Augenblic zur Amvendung gelangen. 

Hat nun etwa der Gejegentwurf bei den Verhandlungen 
in denparlamentarijchen Störperjcharten eine Juterpretation 
erfahren, die Die Abjicht einer entgegengejeßten Auslegung 

darthat? Ganz und garnicht. 

Sn einem Artitel des vumänijchen  „AUdeverul 

werden Die parlamentarischen Vorgänge vefapirulirt, und 

diejer Artikel ift darum von bejonderem Werth, weil ver 

Direktor des Blattes, Conjt. Mille, ummittelbar in die De 

batten des Parlaments als Deputirter eingegriffen hat. 

Sn jenen zujammenfafjenden Artıtel heit es: 

















„Bei der Debatte de3 Gefeges haben in der Kammer Herr 
Mille und der General Lahovary ım Senat. von Herrn Dijie (vem 
Dünijter für Landwirthichaft, Imdunrie, Handel, Gewerbe und Do: 
mänen, der das (Gejet eingebracht und vertreten hat) verlangt, er folle 
eine Erflärung abgeben uber die Aıtitel 4 und 92, tn denen man von 
der Neziprozität jpricht, welcye Die Fremden nacpweifen amufjen, wer 
jie ein Hanowerk in Ylumänien treiben wollen. Herr Dülle hat jogar 
zweimat die Frage gejtellt, einmal bei der Gemeraldisfujion und das 
zweite Mal bei der Debatte über die einzelnen Artifel, und er yat jeine 
stage dayin präzijixt, ob die Juden aud) den Nachweis der Nezi: 
prozität werden erbringen jollen, und er hat jogar einen Vorz 
Ichlag gemadyt, dag man ausdrüdlic, den Vermerk aufnehme: nur die 
Frempden, welche einen amderen Staat angehören. Aber Herr Diyjtr 
hat immer, wıe wir aud), damals mitgetheilt haben, ji) geweigert, die 
Stage zu beantworıen, und den Borteplag hat er abgelehnt.“ 


_ Alfo der Minijter hat nicht nur nicht das Gefeß in 
einer Weife interpretirt, wie eS der Warftellung , des 
" rumänischen Genevalfonjulates in Berlin entjprechen wide, 

 jondern er hat fich nicht einmal herbeigelajjen, aucd, nur 
 eme Have Annvort zu geben, und er har Ju ausdrücklich 
 gemweigert, in das Gejeß jelbjt eine Bejtimmung aufzunehmen, 
die ihm die Hände gebunden hätte. Das freilich war eine 
Deutliche Antwort. Die parlamentarische Behandlung des 


-#) Vergleiche die Berfaliung von 1866 revidivt 1879 und 1884, 

 Tıtel IN Axtiter 7 ff; ferner Gey. Legationsrath Dr. W. Cahn, "Das 

 Neichsgejep über die Erwerbung und den Berluft der Neichd= und 

-  Etaatsangehörigfeit p. 462; endlich die in den europäijchen Staaten 

geitenden Gejetze über die Erwerbung und den Berlujt der Staatsanges 

- hörigfeit. Im Auftrage der Polizeibehörde der Freien und Hanjejtadt 
amburg p. 170 ff. 
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Gejetes durch die Volksvertreter und durd) die Minifter 
beweijt aljo ganz ungmweideutig, Daß das Gegentheil von dem, 
was das rumänische Generalfonjulat in Berlin behauptet, 
den Thatjachen entIpricht. 

“ Breilich, nach der endgiltigen Verabichiedung des Ge- 
jeßes, nachdem aljo eine bindende Anterpretation überhaupt 
nicht mehr möglich) war, erfolgte der Umfjchlag. Die Juden 
begannen bereit ‘zu emigriren, das Ausland wide auf- 
merkjanm, und diefe Aufmerkjamkeit wurde Aumänien fehr 
unangenehm, denn pie die Yondoner „Stock Exchange 
Gazette“*) zutreffend mittheilt, beabjichtigt dag über- 
jchuldete Kumänien eine neue Anleihe von 10000000 Ltr. 
aufzunehmen. Als die Schwierigkeiten wuchjen, einen neuen 
Bunıp zur Ausführung zu bringen, da bequemte fi) das 
Meinijterium dazu, die Auswanderungsbeiwegung mit allen 
Mitteln zum Gtillftand zu bringen, und nunmehr erklärte 
der MNnipter Weilfir in einer Berfammlung der Delegirten 
der Handelsfammer das Folgende; ich citive nad) dem 
„Butareiter- Tagblatt”: 


„Herr Miffir, weldyer al3 erjter das Wort ergriff, gab zunächit 
einige Erklärungen über den Geijt des Gewerbegefeges und drüdte den 
Wunfd aus, dag die rumänischen Handwerker friedlich, ruhig und duld- 
janı jeien, Damit das Ausland Jicdy nicht einen faljchen Begriff 
betreffs des von dem Gefege angejtrebten Zwedes mache. 
ad) langer Diskujjion, an welcher zahlveiche Nedner theilnahmen, 
wurde hierauf bejchloffen, daß bis zum 5./18. September, wo daS neue 
Gejeg in Kraft tritt, den Fremden bezüglich der Ausübung ihrer 
Gewerbe feinerlei Schwierigfeit gemacht, und daß 3. DB. bif.. 
zu Diejenn Termine von feinem Fremden die Nachweijung der 
Yeziprozität verlangt werde. Was die iimLande geborenen Juden betrifft, 
welge feinem fremden Staatsverbande angehören, jo wird von denfelben 
aud in Hinfunft der Nachweis der Keziprozität nicht verlangt werden.“ 


Man hofft inzwiichen das nöthige Geld im Auslande 
aufzubringen, und was dann? Das ilt Elar. 

Der „Adeverul" it wiederum jo ehrlich, dieignterpretation 
zu liefern. Was bedeutet denn ee jolche nicht einmal im 
Barlanıent” abgegebene Erklärung — gar nichts, und 
Wenniter fommen und gehen in Numänien, und ein £omntens 
der Wiinijter hat ji) ganz gewiß nur an das Gejeß, das 
ibn die Hände ganz frei lägt, und nicht an eine außer: 
parlamentarische ANeußerung des Herrn Wiffie zu halten, 
der im PBarlament jede bindende Beltinmung ausdrücklic) 
befämpft hat. 

Mithin, nur der Drud der Berhältniffe veranlaßt 
Herın Miyfir zurüczumweichen, aber es bejteht nicht die ge= 
ringfte, aber auch gar feine Garantie, daß nicht das Gejeß zu 
gelegener Yeit mit aller MückhichtSlongfeit gegen fremde 
Stuantsangeydrige und einheimijche, vınmänilche Juden zur 
Anwendung gelangt. 

Diefe ganze Polemik erhält dadurch erit ihre volle Be- 
Bedeutung, daß eine ernjte Schädigung auch deutjcher Ilrbeit 
und deutichen Stapitals zu befürchten it. Man mag das Schid- 
jal der Juden in Humänien vom Standpunkte allgemeiner 
Humanität tief betrauern, unfere deutjchen nterejjen jtehen 
uns Doch noc) näher, und die befomimen einen erniten Stoß, 
wein diejer Geift chauviniltiicher Engherzigfeit in Rumänien 
der herrichende bleibt. 

Sc zitive nochmal3 das jehr maßvolle „Bufareiter 
Tagblatt”, um diejen Geift zu charafterıfiren: 


„Die Parole ijt nun einmal ausgegeben worden: ..... Wir 
fönnen mit den einheimischen autochthonen Elementen ausfommen; daher 
die Gejege nationalzproteftioniftifcher Strömung. 

Nun läßt eS jich aber in feiner Weife himvegleugnen, daß e3 die 
Fremden jind, denen Aumänien jeinen großen wirtjchaftlichen Auf: 
jchwung verdanfi. 

Dentfche Unternehmer haben hier die eriten Eifenbahnen gebaut, 
Sranzojen haben die Beleuchtung der Städte mit Xujtgas verjorgt, Eng: 
länder haben die Tramways angelegt. Sämtliche große Bauten ver: 
danfen Fremden ihre Entjtehung. Smöuftrien und Gewerbe wurden von 
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Ausländern in3 Land eingeführt, und die beiten Handwerker find 
do — mir bitten um Berzeihung, wenn wir die jagen — die 
Fremden. 

Unfer Land befindet fih entjchieden an einem Wendepunfte. Ber: 
harrt man in der in Folge der ungünftigen Berhältnijfe inaugurirten, 
national=proteftioniftifchen ‘Politik, . jo kann dem Lande ein Schaden 
zugefügt werden, welcher unerneßlich werden mu.“ 


Und wie fieht es in Bufareft, ein Spiegelbild der 
Berhältniffe im Lande, aus: 

„Seit drei vollen Jahren wird in Bufareft nicht mehr gebaut... 
ES ijt geradezu phänomenal, wie der Werth der Jmmobilien jpeziell in 
Burkareit gefunfen ıjt. Häufer und Gründe, welche früher gefuchte, viel 
ummorbene Spefulationsobjefte bildeten, find heutzutage um feinen 
Preis — 08 ijt dies fein Paradoron — zu veräußern. 28a8 Wunder, 
wenn die Bauluft verfchwunden ijt? 

Auf die obenaufgeworfene Frage, ob eine Beflerung für die 
nädjte Zeit zu erwarten ijt, läßt ich leider nicht in optimijtircher Weife 
antworten. Das Land entvölfert jich in Folge der jchweren Zeiten, 
und ein Zuwachs von Fremden fan unter den obwaltenden Verhält- 
niffen nicht erwartet werden... . .“ 


Deutjchland hat gewig feine PVeranlajjung, fih us 
mänien aus Brinzip feindlich gegenüberzujtellen; allein es 
würde eine fträfliche Verlegung  deutjcher Snterefjen be- 
deuten, wollte man die Zujtände, wie jie find, verhüllen, 
und das wäre auch für Yummänten jelbjt ein jehr jchlechter 
Dienit; dann würde man dot auf dem abjehürligen Bade 
nur um jo rapider abwärts gleiten. 


Die Aufgabe, die rumänischen Berhältniffe Ear zu 

Itellen, ift von der europäifchen Brejje in die Hand genommen 
worden, und e3 ijt naiv, anzunehmen, daß nichtsfagende 
offiztöje Communiqu6s der xumänijchen Kegierung und 
offizielle, ebenjo nichtsfagende Zujchriften der rumänischen 
Generaltonfulate die iaut Iprechenden Thyatfachen verdunkeliu 
fönnteır. 
Daft Scheint e8, daß der rumänijche Generalfonful in 
Derlin, Herr Nufjell, das Gefühl von der inneren Halt- 
Lofigkeit der an die „Nation“ gerichteten Zujchrift jelbjt 
empfunden bat; er hat in begreiflicher Vorficht e3 ver: 
nrieden, jeinen eigenen Namen für dieje Angelegenheit her- 
zugeben, und jtatt jeiner unterzeichnete ein unbefannter 
Herr — Brachvogel. 


D.6E. Scandi. 


Parlantentsbrivfe. 
Ra 


Das Abgeordnetenhaus hat die B 
welches vor dem 
nach Beendigung der Ferien wieder aufgenommen und, in 
Erwägung, daß. e3 nun doch einmal ein angebrochener April 
ut, amt behaglicher Breite betrieben. Namentlich die 
Pofitionen der Eifenbahnverwaltung gaben zu vielen Er- 
örferungen. Beranlafjung, und damit Diefe Erörterungen 
doch nicht ganz mühßig feien, gefiel e8 der Mehrheit, Die 
Kojten für den Umbau eines Bahnhofs in Homburg zu 
jtreichen, obwohl fie den Beweis für die Nothwendigkeit 
diejes Umbaues nicht erjchüttern Eonnte. Ob diefer Beichluß 
in dritter Yeung wirklich aufrecht erhalten werden Kann 
oder ob es nur ein Schredichuß war, der die Regierung 
mahnen jollte, die Götter der Eonjervativen Wartet zu ehren 
wird die Zukunft ausweisen. 

Sieht man von diefer einen Sraftprobe ab, fo er- 
innerten die langathmigen Debatten über den Eifenbahn- 


erathung des Budgets, 


Die Hation. 


31. Neärz hätte fertig geftellt werden follen, 





Gegen der DBerftaatlichung zu preifen, 


jollen. si 


Den Ertrag der Eifenbahnverwaltung für die allges 
meinen GStaatsbedürfniffe zu verwenden, it eigentlich ein 
Naub an den Anforderungen des Berfehrs gewejen. Was 
die Eijenbahnen itber die landesübliche Berzinjung des 
Anlagekapitals aufbrachten, hätte verwendet werden müfjen, 
um das Anlagekapital Zu amortijiven oder neue Verfehrs- 
Durch) die ausgiebige Verntehrung der 
Verkehrsmittel hätte man den Nativnalwohlitand und damit 
Nicht das ift ein uns 
regelmäßiger Zujtand, daß jeßt die Speijung der allgemeinen 
Verwaltung aus den Einnahmeüberjchüffen verjagt, jondern 
daß man ich jemals auf Diefe Speuung eingerichtet hat. ° 
Sn einer Ermäßigung der PBerjonentarife fieht Herr von 


wege zu jchaffen. 


die Erträge aller Steuern gehoben. 


Zedliß eine Liebesgabe an den Perjonenverfehr, während 


ungetehrt in den noch unmer allzuyohen Perjonentarifen 
Herr von 


eine ungerechte Belajtung der eijenden lag. 
Kardorff unterftüßte die Anfchauung des Heren von Zedlig 
mit einer lage darüber, daß die Deutjchen zu viel reijten. 


Diefes Lajter haben fie fchon feit der Zeit der Cimbern 
und Teutonen, und Herr von Stardorff wırd e3 ihnen wohl — 


nicht abgewöhnen. ee 
Sehr ernjthaft wurde von mehreren Seiten die Frage 


erwogen, ob der Staat nicht gut thue, in fetten Jahren aus 


den Eifenbabnüberjchüffen einen Spargrojchen für Die 
mageren Kahre zurüczulegen. 
punft aus it es durchaus verwerflich, wenn der Staat 


Stapitalien aufhäuft, um fie todt liegen zu lajfen, während Ki; 
fie in den Händen der Privaten fruchtbar angelegt werden 


fönnten. Und das Budgetrecht des Landtags, das ohnehin 


nicht jehr robufter Natur ift, Eönnte nicht fchiverer gejchädigt 
werden, als dur die Aufhäufung von Schäßen in der 


Hand der Negierung. Mit dem Zauberwort: „Das Geld 
it da" jegt die Negierung die Bewilligung jeder Yusgabe 
durch, die zu machen ihr beliebt. : 


Der Reichstag ift, nachdent ex wieder zuf ammengetreten, 


an die Berathung der jehr verzögerten Seemannsordnung 


herangetreten, ohne jie bisher zum Abjchluß gebracht zu 
haben. In der Zolllommijjion aber jest fih_das alte Spiel 
unverändert fort. Die Zölle auf Vieh, Fleifch, Obft, Gemüfere. 


find gegen den Einfpruch der Negterung auf unverjtändige 
Döhe gebradt. 


dem graufamen Spiel ein Ende zu machen. 


Graf Voladowsfy hat fi genöthigt gefehen, die Er- 
Elärung abzugeben, daß die Scommiljionsverhandlungen die 


taftifche Yage der Negierung mit jedem Tage verjchlechterten. 


Die Wahrheit diefer Bemerkung liegt auf der Hand; mit 
jedem Tage wird e3 der Regierung mehr erjchivert, Handels 


vertragsverhandlungen einzuleiten, bis es ihr zuleßt un 
möglich werden wird. Unbegreiflich aber bleibt, dag eine 
Jregierung, welche fühlt, day ihre taftijche Lage fich ver- 


Ilechtert, nicht Schritte tut, um Diejev VBerichlechterung 


ein Ende zu nıachen. 


Proteus. 


= 


etat an die Unterhaltungen der Yohgerber, denen die Felle 
fortgefchivommen ind. Lange Kayre lieferte der Eifenbahn- 
etat fortdauernd jteigernde Ueberjchüijje; jeßt ift ein Rüd- 
Ichlag eingetreten und zwar in jehr bedeutendem Umfang. 
Bisher nahm man Sahr für Sahr Veranlaffung, den 
jest jucht man 
nad) Troftgründen, die über die jchlechte Zeit hinweghelfen 


Bom finanziellen Stand: 


Anssk 


Aber mit einer afademijchen Verwahrung 
begnügt fich die Regierung; eine Menderung herbeizuführen, 
Eonmt ihr nicht in ven Sum. Sie faßt nicht den Entichluß, 
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; - Bir Robert Prels Bekehrung zum Freihandel, 
: =. 2 ,  (Ctuf.) | 
IV. 


— — — — —— Ein BZiwiejpalt zwilchen Meinen und Handeln ver- 
kümmert jelten das Yeben eines Politikers, ja, es Scheint 
mitunter, al3 gäbe eben diejer innere Widerfpruch ein be- 
- fonderes Anvecht auf die rühntende Bezeichnung „Staats- 
mann‘. Es ift Sir Nobert Beel’3 Loos gemwejen, Theorie 
mit Praxis verjühnen zu müfjen. 
Eine Berminderung der Stornzölle, ein Streben, auf 
der mittleren Linie zu bleiben, -z09 jowohl die Feindichaft 
- der Liga nach fich, wie das Miptrauen der Mitglieder der 
jpäteren Landespartei, die vor allem durch Aufhebung des 
———— Bieheinfuhrverbots verftimmt waren. Eine Beendigung der 
 Srife aber war es nicht, nicht dev Finanzkrife und nicht 
der Wirthichaftskrije, wenngleich die |chweriten Folgen des 
 —  Korngejeßes gemildert wurden. Die Löfung des Finanze 
problems war e8, die PBeel Gelegenheit zu den nöthigen 
handelspolitiihen Experimenten gab. 
0 Beel hatte ein Defizit von 2.3 Mill. zu deden. Cine 
Erhöhung der Zölle und indirekten Abgaben hätte, jeldft 
wenn Beel dazu geneigt geawejen wäre, mach den Cr- 
 fahrungen der leßten Sahre fein Mehrerträgniß ergeben. 
Eine Ermäßigung der Zollfäße konnte den Ausfall durch 
erhöhten Konyum vielleicht nach einiger Zeit wett machen, 
aber die augenblickliche Finanzlage vermochte fie nicht zu 
erleichtern. Da griff Beel nach langen Verhandlungen mit 
feinen Kollegen zu dem Plane, den er alS einzig richtigen 
von Anfang an evfannt hatte, zu dem Plane einer Eins 
_ kommenfteuer. QIroß heftigen Widerftandes Seitens der 
- Whigs. jomwohl als jeitens der Liga jeßte er eine Einkommen: 
Steuer auf drei Kahre durch. Sie jollte ihm 3.8 Dell. Litr. 
per Sahr ergeben. Daraus wollte er das Defizit deden 
und 11/, Mill. Ltr. überbehalten, um Handelspolitifche 
Experimente zu machen. | 
Der englüche Zolltarif jener Tage war ein lücenlofer 
Tarif: Zölle auf Nohftoffe, auf Halbfabrifate, auf Lebens- 
mittel, auf Smduftrieprodutte waren bunt durcheinander ge= 
worfen worden, theils Finanzzölle in Kriegsuoth aufgelegt, 
 theils Schußzölle, theils Differenztalzölle zu Gunften der 
Kolonien, wie der Dolzzoll, der außer Kanada Sciffsbau- 
-  interefjfen jehüßte, und der Zuderzoll, der den wejtindiichen 
Kolonien zu Gute fam. Ein Syftem lag in den Sollen 
nicht, viele Smduftriezölle wirkten nicht mehr, da England 
die gejchügten Waaren aus- und nicht einführte; auch 
"war finanziell das Ergebniß nicht glänzend: Aus einem 
Zarif von 1200 Bofitionen lieferten 18 Artikel 931/, Proz. 
de3 Ertrags (21.87 Will. aus 23.3). 
- Nun brachte Beel ein Prinzip in das Chavs: Die 
 Koften des Lebens wie der Produktion jollten möglichit ver- 
billigt werden. Das England der Hochichußzülle follte ein 
wohlfeiles Yand werden. PBrohibitionszölle follten ganz aufs 
gehoben werden, NRohitoffzölle auf Höchitens 5 Proz. er- 
mäßigt werden, Halbfabrifate auf 12 Proz. und Ganzfabrifate 
auf 20 Proz. Dieje Zollermäßigungen jollten im Großen 
- Ganzen anderen Ländern ohne Zugeltändnilje ihrerjeits ge- 
währt werden, einerlei, ob fie Englands Beifpiel nachahmten 
- . oder ob fie im Schußzoll verharrten. 
| Das Prinzip, das fo ausgejprochen wurde, war wichtiger 
als die Ausführung jelbit. ES war eine Broflamirung der 
freihändlerifchen Lehre — allerdings unter gleichzeitigem YFort= 
beitand de8s Schußzolliyjftens. 750 unbedeutende Hölle 
wurden ermäßigt, ein paar Exrpurtzölle wurden aufgehoben; 
jeher bedeutend war nur die Neduftion der SKaffeezölle 
(200 000) ımd der Holzölle (600 000 Etr.). Die Vieheinruhr 
wurde gejtattet und das neue Korngejeß eingeführt. 
Die Freihändler griffen den Mann an, der nebenjächliche 
- Mrtikel frei gab, aber Korn belaftet lich. Cie wollten ! 
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Keform dom Centrum aus, Veel begann an der Beripherie. 
Sie jahen in ihm den Stammmwermandten, der gleich ihnen 
die reine Lehre befannte, der aber faljchen Göttern opferte, 
die Worte, des wahren Glaubens auf der Rippe, So be- 
fümpften jie ihn mit doppelter Schärfe. Beel feinerfeits ex- 
blickte in der Liga etwas, was er, der fonfervative Staatsmann 
mehr fürchtete alS vevolutionäre Forderungen: Eine an die 
Bolksmafjen appellivende Agitation. Peel war darin wohl der 
Eontinentalfte aller englifchen Staatsmänner. Er war erfüllt 
von einer hohen Boritellung von den Pflichten einer guten 
Negierung, die unbeirrt von PBarteilichkeit zum Wohle des 
Ganzen zu wirken habe. Sein NRegierungsideal war in 
geroiten: Sinne unenglijch, weit entfernt von der Partei- 
vergötterung, auf der ic, das politiiche Leben Englands 
aufbaut. Cr war bereit, viel, ja alles für das Volk zu 
thun; er hat ihm fchließlich die Macht geopfert, aber er 


‚war ganz und gar nicht demokratifch, nicht geneigt, dent 


Bolfe viel anzuvertrauen. Er war im trifehen. Staatsfefre- 
tariat gereift, wo eine fefte Hand, ein ehrliches Gewiffen . 
und ein Elarer Kopf zu allen Zeiten wichtiger waren als 
der Beifall der Volksvertreter. Ex fürchtete die Agitation, 
nicht, weil er an der Macht der bejtehenden Ordnung 
zweifelte, fjondern weil ifm Gewalt von oben wie von unten 
verhaßt war. Der Gedanke der franzöfiichen Revolution hat 
ih manchmal wohl dor Augen gejchwebt, wenn er fah, 
wie nicht die Arbeiterklaffen, jondern vor allem die Mlittel- 
Ichicht fich gegen die beitehende Drdnung organifirte. S$n 
dem Momente, al3 e3 der Liga gelungen war, die revo- 
lutionäre Theorie des Chartismus aufzufaugen, al3 die 
Arbeiter von NRevolutionsdoktrin zur Neformagitation über: 
traten, begann Beel die Liga zu fürchten. Bon da ab ftand 
die Nation gegen den Grundbejit. Peel war einit gegen die 
Keformbill gewejen, weil er jie nicht als enpdgiltige Maß 
regel betrachten fonnte und ihm vor den Stonjequenzen 
graute, die eine anfchwellende Demokratie [päter ziehen würde. 
Er hatte fich darin viel weitjehender erwiefen, als 3. D. 
Lord Kohn Nuffell, der an einen Abjchluß glaubend, fich 
den Kanten „finality John" erworben hatte, Beel war in 
Stland vor der evolution zurücdgewichen, denn er war 
einer jener weitjichtigen Stonjervativen, denen die vadikalite 
Keform barınlofer erjcheint, als die, jei’3 auch nur in der 
Zorn, 'fiegreihe Nevolution. Er fümpfte bittere Kämpfe 


‚gegen die Liga, vor allen gegen Cobden, dent ev fogar 


einmal verhüllt einen Moxvdanjıchlag vorwarf, in dem er aber 
bald den führenden Geift der Liga erkannte. Cr laujchte 
ihren Argumenten, wies fie ziveifelnd zurüc, qrübelte über 
fe nad) und machte in feiner vorfichtigen Weile wieder 
und wieder die Brobe auf fie. 

Die Einfommenfteuer war ein Erfolg gemwelen. hr 
Ertrag lieg genügend Spielraum für weitere Ermäßigungen, 
jo daß 1844 der Wollzoll und ein Theil der Glasfteuer 
fallen Eonnten, zufammen etwa 273 000 Ltr. Beel jpricht in 
feinen Briefen an Grahanı von weiteren Erinäßigungen der 
Rohftoff- und Nahrungsmittelfteuern, die, jowie es möglich 
jei, folgen müßte. 1845 war die Einfontinenfteuer abgelaufen; 
ein Defizit war nicht mehr vorhanden. »Beel verlangte 
jeßt ihre Fortfeßung, nit der ausdrücklichen Begründung, 
er wolle eine tveitere Neform der Zölle durchführen. Dies- 
mal handelte es jich nicht mehr um eine Neduktion, diesmal 
jollten eine Anzahl Yöle überhaupt bejeitigt werden. 430 
Artikel wurden glatt aus den Tarif geftrichen, der Zoll auf 
NRohbaummolle fiel (680 000 Liter.) und die leßten Erport= 
zölle, fowie die Glasjteuer. Außerdem fand eine Ermäßigung 
der Zuderzölle, die fchon 1844 angebahnt worden war, um 
1,3 Mill. ftatt. Im ganzen wurden Zölle im Werth von 
3, Mill. Lite. aufgehoben. 

Der Verringerung der Robitoff- und Manufakturzölle 
war aljo die Abjchaffung der weiteren Nobitoffe gefolgt. 
Dem Borftoß auf da3 Monopol der Holzbeliger und der 
Aheder folgte der Borftoß auf das Zucderinterejje. Die 
Angriffe der Liga hörten nicht auf, aber unter den Stonjers 
vativen begann fi) das Schußzollinterefjie unruhig zu 
fühlen. ‚Bei der Abjtimmung über die Zuderzölle fanı die 
Regierung einmal in die Minorität, aber Peel gab 1icht 


nach, obwohl er aus Freundeskreifen Warnbriefe erhielt 
und Zeichen des Abfall3 begannen. Benjamin Disraeli, in 
der Hoffnung, unter Beel ein Minifteriun zu be£leiden, ent- 
täuscht, erhob die Fahne der Rebellion. E83 hat felten einen 
Meenjchen gegeben, dem woirthichaftlihe Fragen jo einerlei 
waren, wie dent DBerfaller von Sybil. Er hatte ftet3 nur 
jeine Boliti, nie jeine Weberzeugungen zu mwechjeln: daher 
beobachtete er mit diabolischer Freude den langivierigen Be: 
fehrungsprozeß eines Mannes, der Benjamin Disraeli’3 
Bedeutung nicht erkannt hatte und der, wenn er feine 
Thorheit beging, zeitlebens Führer der  £onjervativen 
Bartei bleiben mußte. Benjamin Disraeli jah, wie Peel 
fich zu diefev Thorheit anjchiette und rief weitfichtiger als 
die Schwerfälligen Landjunfer einftweilen ein miunteres 
„Bervath", „Berrath” in’3 PBarlament. 

Das Wort Verrat) war nicht am Plate. PBeel hatte 
jeine theoretischen Freihandelsideen nie verjchiviegen. Nur 
hatten die Landjunfer gelangweilt gegähnt, wenn er mit 
dem Abgeordneten von Wolverhampton über Adam Smith 
eftritten hatte. Das waren ja bloß Theorien. gm der 
rarig tand das Sorngefeß noch. 
es gegen DBillter’s jährlichen Antrag auf Aufhebung aller: 
dings nicht eben enthuftaftiich, aber im großen Ganzen 
Ichienen die Dinge unverändert. 


V. 


Zwei Momente waren indeß vorhanden, die eine twe- 
jentliche Veränderung der Suchlage beveuteten: Die Mehr- 
zahl der industriellen Schußzölle war bejeitigt worden und 
damit ein Hauptargument für den Agrarfchuß gefallen md 
Sir Robert Beel’3 Tarif-Erperimente waren finanziell umd 
öfonomijch geglüdt. Die Zollaufhebungen von 1842—45 
hatten 4.3 Will. Litr. betragen, der Zollausfall hatte nur 
1.5 Dill. Ltr. ausgemacht, denn der Konfım der Nafjen 
war bedeutend gewachlen. Der Saffeeverbrauh war von 
284 Mill. Ibs. auf 36.8 Mill. Ibs. geftiegen, der YZucfere 
verbrauch, von 4.06 Mill. ewts. auf 523 Mill. cwts. der 
Theeverbrauch gar von 36.7 Mill. Ibs. auf 46.7 Mill. 1bs. 
Der Schluß war unabweisbar, daß eine hinlängliche Ver: 
billigung der Genußmittel den Sonfum in folchen Maße 
jteigert, daß ein Preisfall — verurjacht durch reichliches An- 
gebot, nicht Durch mangelnde Nachfrage — durch verftärften 
Konum ausgeglichen wird. Für Korn und Fleisch lieh fich 
das jtatiftiich nicht nachtweifen, doch ftand feft, daß iweder die 
Berminderung der Kornzölle noch die Erlaubniß der Fleijch: 
einfuhr die Landwirthichaft gefchädigt hatte. Cie blühte 
vielmehr bei der günftigen Gntwiclung des induftriellen 
Lebens auf. Der Lohn des Landarbeiterd war nicht, wie 
vielfach vorausgefagt worden war, mit dem Fall der &e- 
treidepreife gejunfen. Er jchiwanfte von 1839 — 1844 Zivilchen 
11 ıumd 10 sh, während der MWeizenpreisS von 70 sh 8 d 
auf 51 sh 2 d fiel. Die Löhne in der Nähe der Manu: 
yakturdijtrifte waren zudem wefentlich höher al8 in den 
Agrardiftrikten, ein Beweis, daß der Lohn von Nachfrage 
nacy Arbeit abhing. Die Nachfrage nach Arbeit aber wurde 
im Wejentlihen durch den Gang der Snöuftrie beeinflußt, 


deren Abiat 


dom Stonjum bedingt wurde. Alfo ftergerten 
nicht hohe Xbeizenpreife den Arbeitslohn, fondern iwirth- 
Ihaftliche Berhältnifie, die möglichft viel Belchäftigung ge- 
währten. Wenn der Treihandel daS herbeiführen Eonnte, 


dann hob er in der That die Arbeitslöhne. 

Peel’3 Reformen hatten wirklich folche Folgen gehabt. 
Während der heimijche Konfum zunahm, war die Ausfuhr 
von 1842 auf 1845 von 47.38 Mill. Ltr. auf 60 Mill. Litr. 
geitiegen Daß nicht nur die Unternehmer den Gewinn 
hiervon gehabt hatten, ergab jich aus der ganzen Lage des 
Landes. Wo früher Gejeglofigkeit geherricht hatte, war jett 
Drdnung. Die Verurtheilungen gegen das Vorjahr 1843 
waren um 5 Proz. gefallen, 1844 gar um 10 Proz. Cine 
Periode billiger Yebensmittelpreife, billiger Rohitoffe hatte 
England zu einem zufriedenen Lande gemadht. Das 
England 1842 hatte dor der Revolution geftanden, während 


Sir Nobert vertheidigte - 


an der Profperität von 1842—46 der Chartismus 3 
ging. FEN TREE 

Nicht alle Segnungen waren der PBeel’jche 
zuzuschreiben. Günftige Witterung, der Beginn 
bahynbaues und andere Umftänee hatten mitgewir 
Elar zeigte fich, daß billige Preife nicht nur der Mafje 2 
Ichäftigung und reichliche Nahrung gaben, jondern auch 


Staatsfajfen mit reichlichen Mitteln füllten. on En 


mente an der Peripherie waren in jeder Hinficht geg 
der Gedanke war nicht abzumweifen, daß die Bejeitigung L 
centralen Uebel, der Stornzölle, mindeftens gleich günft 
Yolgen haben werde. ee 

Diefe Aufhebung fchien nicht zu eilen, denn 


von 
Höllen aur die Produkte ihrer Güter zu bewegen. Es 


handelte fich nicht, wie bei der Statholifenemanzipation, um 
eine rein politifchtaftifche Frage, es war dies eine Frage der 


Seel jtand 
jeßt vor dem jchwierigften Theile feiner Aufgabe: Die Ber 
£eyrung des freihändlertichen Theoretikers zum freihändlerischen 
Wirthichaftspolitifer war vollendet; nun galt es, eine Bartei- 
ychußzöllnerifchen Landjunfern zur Aufhebung von 


But, 










BIER, PR 
nn ee Er 


r 
S 


+ 


E 
- 
. 


rl 
en -' 
Bar. 7 


u 7 
ee 


wirthichaftlichen ntereffen, wo Argumente nur wirfen, wenn 


jte greifbare DBortheile in Aussicht ftellen. Sir Robert 
Beel und die öffentliche Meinung waren durch Cobdens 
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Neden beeinflußt worden. Sie hatten fie widerwillig mit 


angehört, vergebens zurüdzuweifen gejucht 
dieten Debatten langjanı gelernt. Die Mafje der fonjer- 


ud im. 


7. 1 


2 a 


vativen WBartei fpürte wenig von dem Diurfte nah Er 


fennen der Wahrheit, 


folgte ihm im beiten Falle bei der Befeitigung eines 
£leinen Monopol, wie etwa der Aufhebung des. Bieh- 
einfuhrverbots, jedoch nur in der Abficht, daS wichtigere 
Kornmonopol dadurch zu fihern. Man konnte fie höchjtens 


umftonmen, wenn man den Wähler befehrte. Peel dachte 
daran, dies bei den nächiten Wahlen zu verjuchen. 


Ichlechtette Wirthichaftspolitik. 


% 
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N 
Ohne die irifche Hungersnoth, die in Folge des Miß- 


rathens der Kartoffeln im Herbit 1845 begann, hätte eg 
wohl noch lange dauern Eünnen, 


wohl befannt, obwohl er vielleicht vergaß, daß zwifchen - 


Führern und Geführten fein allzugroßer Abftand herrichen - 
darf. Daß feine theoretijchen Neigungen längft kein Geheim- 
niß mehr waren, dafür hatte fchon PBenjanıin Disraeli ge 
Solange indeß das Sorngejeß beftand, machte die 


jorgt. 
Meprheit der Sonfervativen aus diejen Neigungen ihres 
gührers fich wenig. E3 it ein nicht zu unterichägender 


Borzug politifcher Interefjenparteien, daß fie Anjchauungen 
fic) gefeßgeberifch nicht äußern, vecht tolerant 


gegenüber, die 

jein £ünnen. 
Die irische Hungersnoth stellte die Korngejeße twieder 

in den Bordergrund. 

von deren Ertrag damals a als die Hälfte. der irifchen 

Devölferung lebte, mußte ein 

man die benöthigten fremden Yufuhren vexzollen ? 


der Bedarf nach Brotjtoffen war groß. Man dachte Mais 
;ollfrei einzuführen, aber die Frage erhob fich, ob man bei 
Hungersnoth den Weizen nach wie vor durch Zoll belasten 
jollte. &3 beftand die Möglichkeit, während der Dauer des 


Kothftandes die Zölle aufzuheben, fie aber bei Nücdkehr 


normaler Seiten wieder einzuführen. Ein folches Vorgehen 
bedeutete für Peel die Borlegung eines Gefeßes, deffen Nuten 
er bezmweifelte und defjen Schädlichkeiten ex Elar erkannt 


hatte. &8 war ein anderes, ein beftehendes fihlechtes Sejet, 
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} bis- Sir Robert Peel 
jeine Befehrung zur Freihandelsidee zur politifchen Vollendung - 
hätte bringen müfjen. Daß der Veruch für ihn wie für 
die Partei, die er führte, gefährlich werden fönnte, war ibm 
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Für den Ausfall der Kartoffelernte, 


Srfaß geboten werden. a 
Ernten auf dem Stontinent waren nicht glänzend ausgefallen, 


der ihren Führer erfüllte Sie 


Far 
, £\ 






a: 
BR 


Der: 
guten Sahre nach 1842, die die Nuchtheile der Kornzöle 
gentildert hatten, erjchwerten diefe BolitiE beträchtlih. Der 
' Wähler war zufrieden; die agitatorifche Kraft der Liga war 
jogar gefchwächt worden; gute Zeiten ertragen eben die - 
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er das im Augenblick nicht viel Schaden ftiftete, fortdauern zu 
_ Lafjen, ein anderes, ein nenes jchlechtes Gejeb zu ver: 
gen und durchzuführen. Beel hatte zudem, im Gegenjaß 
ord Stanley und andern, die die Ahngersnott unter= 
ten, don Anfang an eine richtige Vorstellung von der 
e des Uebels. Er glaubte, daß jeine Folgen fich 
auf Brland Bbejchränfen würden, daß auch für 

and wieder magere Jahre fommen würden und danıı 
jeder die jchweren Schäden des alten Gefeßes eintveten 

en | 


Der Minifter, der einjtweilen nur das Elend irischer 
—  Käthner zu berücjichtigen hatte, ein Elend, das nie von 
n Profperität abgelöft wurde, jah das Friedenswerk in Eng: 
land, an dem er Theil genommen, wieder zerjtört. Wieder 
Jah er im Geifte Taufende von Arbeitern arbeitslos aufs 
- Bflafter geworfen, wieder jah er Taujende der Armenpflege 
anheimfallen; er jah Gejeßlofigfeit und Verbrechen überhand- 
nehmen, iwie er es 1842 exlcht hatte. Denn daß in Hunger: 
Se jahren das Korngejeß Krifen nicht nur verjchärfen, jondern 
auch hervorrufen fonnte, war ihm nicht mehr zweifel- 
E haft. Der Chartismus mußte fich neubeleben, die Liga, 
deren Biele Peel jelbjt. eritrebte, deren Agitation aber 
> das Gebäude der britischen Konjtitution erjchüttern Konnte, 
machte unerhörte Anftrengungen, der Führer dev MWhigs, 
Lord Kohn Rufjell, hatte fich zum Freihandel befehrt. E3 war 
das nicht eine Bekehrung, die befonders fchmerzpoll gewejen 
bar. Unter dem Drude, den die drohende Ktrije auf die 
Öffentliche Meinung übte, war zuden eine Umftimmung der 
— ——  Schußzöllner möglich, die durch Argumente nicht erreichbar 
war: Eine Unze Thatjachen wiegt fcehwerer als ein Pfund 
Theorie. E3 war für PBeel ausgejchlofien, jich weiter auf 
ven Fortbeitand der Kornzölle zu verpflichten. Da er fein 
Kabinett nicht zur ann zu bejtimmen vermochte, 
 — zefignirte er. Lord Sohn Aufjell verfuchte eine Negierung 
& zu bilden, aber vergeblich, jo daß Beel, nach Ausscheidung 
der: Schußzüllner, wieder die Negierung übernahm, mit der 
- Abficht, eine jchrittiweife Aufhebung dev Kornzölle durchzu- 

- führen. = | 
- &s war der lette Akt jeinev Bekehrung, als er am 
26. Sanuar 1846 in der Adreßdebatte erklärte, feine früheren 
Anjchauungen über die Hollfvage jeien ivrig gewelen. 
Er Ichäme fich nicht, das einzugeftehen. An Thatlachen 
babe er lernen müjjen, was andere durch abjtraktes Denfen 
erkannt hätten. Die Profperität der leßten Jahre, die 
Entwiklung der Finanzen, die Unterjchiede im jozialen und 
moralischen Befinden Englands in guten und im schlechten 
ae, die Beobachtung der Yohnbewegung, wie auch die 
Debatten der leßten Sahre hätte ihn zu andern Anfichten 
befehrt. Durch die triiıhe Hungersnoth jei die Yrage neu 
aufgerollt worden; e3 jei das beite, fie ein für allemal zu 
löfen. Sn  charakteriftiicher Borficht jchlug PBeel auch) jeßt 
nicht fofortige Aufhebung vor, Jondern Uebergangszölle, die 
Anfang 1849 enden follten. Hand in Hand mut diefem Plane 
ging ein letes grümdliches Säubern des Tarifs von Schuß 
zöllen, wie die Gewährung gewiljer Bergütungen, billige 
Melivrationstredite 2. für die Landwirthichaft. Seine 
Gegner, jo führte Peel aus, hätten verfucht, die Yöfung 
der Frage durch Uebernahme der Negierung zu fürdern. 
- Wenngleich auc) fie erft Neubefehrte jeien, jo habe er ihnen 
gern die Hegelung überlaffen. Da indeg Lord John Ruffell 

verzichtet Habe, jo müjje ev fie vornehmen. 


Der Kampf, der fich nun im Parlament entjpamm und 
 -3u der Zerbrödeluing der fonjervativen Partei führte, it 

von einem der Dauptarrangeure in einem pittoresfen Buche 
beichrieben worden. Wer willen will, wie politifche Intrigue 
_ angezettelt wird, wer lernen möchte, wie man eine Yronde 
organifirt, der leje Benjamin Disraeli’s Life of Lovd 
George Bentinf. So frivol, wie Benjamin Disraeli in 
 Ddiefem Buche wirthichaftliche Dinge behandelt, werden fie 
heute jelbft von dem gejchmeidigiten Diplomaten nicht mehr 
‚abgethan. Das Ende war, dat die erbitterte Yandespartei, 
30 deren Führer Disraeli Yord George Bentind infpirirt 
hatte, Peel an dem Tage aus Rache über einen irijchen 
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Entwinf ftürzte, an dem die Tarifvorlage Gefeß ge 
worden war. 


Pofitifche Bekehrungen find nicht eben jelten, und da fie 
häufig nur in Rückficht auf Behauptung im Amt erfolgen, be= 
Jonderen Nuhmes faum werth. Beel’s Bekehrung zum SFrei- 
handel, die zweite Befehrung jeines politifchen Zebens, ift eine 
Ausnahme hiervon. Es it nicht die Befehrung eines 
Theoretifers zu neuen theoretischen Anschauungen, eg ift der 
DVBerfirch eines großen StaatsSmannes, jein Handeln allınäh- 
ih in Webereinftimmung mit feiner wijjenjchaftlich ge- 
wonnenen Weberzeugung zu bringen. - ES ift der größte 
Triumph, den die öfonomitche Theorie je erlebt hat. Man 
kann zugeben, daß die Beobachtungsfrift nicht lange genug 
war, um, wiljenjchaftlich gefprochen, ein abjchliegendeg 
Urtheil zu gejtatten; man darf aber nicht vergeffen, daß 
eine3 Staatmannes Zeit kurz gemefjen und daß abwartende 
Beobachtung nicht jeine Aufgabe it. Man kann auch: 
zweifeln, ob Beel, vom Standpunkt parlamentarifcher Ethik 
aus, vecht gehandelt hat, als Führer einer Schußzollpartei 
den Freihandel durcchzujegen. Beel ftellte jich eben auf den 
nationalen Standpunkt und über die Partei. Denn wenn 
er ein großer Staatsmann und Parteiführer war, jo war 
er ein Schlechter Barteimann. Cr juchte die Wahrheit md 
vergaß, daß politifche Parteien in ihrev Gejammtbheit jelten 
zu den Guchenden gehören. 

Sp hat Peel in der That die Partei, die er jelbit ge- 
Ichaffen hat, zerbrochen. Disraeli hat anjchaulich gejchildert, 
pie in derenticheidenden Abjtinmung, die Dtanners, Somerjfets, 
Bentinds u. |. ıo., furz die ganze Yandespartei in gejchlofjenen 
Neihen abjchwenfte und gegen ihren Führer ftimmte. Ob 
diefer je fo ganz zu ihnen gehörte? 

Man hat gejagt, er habe feine politiiche Slarriere 
in geiwillent Sinne dadurch verdorben, daß er durch jeinen 
Vater mit der Eonfervativen Bartei verfettet wurde; bei 
den Liberalen wäre er glüclicher gewejen. Wie über alle 
die Dinge, die gewejen wären und nicht gewefen find, läßt 
fich hierüber viel und wenig jagen. Daß Peel von einem 
bornirten Landjunfertjum weit entfernt war, ijt fein Zweifel, 
aber dem demofratijchen Sdeale ftand er darum richt näher. 
Er war fonjervativ, ivie e$ mancher tft, der bedenkt, daß eine 
Umgejtaltung andere unvorhergejehene nach jich zieht, und daß 
Umfornen an und für Sich noch nichts gutes ift. Er war 
dabei ein Neformer allereriten Nanges, der einjfab, daß alles 
BHeitehende, daß alles, was einem politifch lieb und iwerth 
ift, nur dauern fann, wenn e8 von Mißbräuchen vadikal 
befreit wird. So war er jenes politifche Zwitterding, das 
man alS Eonfervativen Nadikalen bezeichnen fann und das 
vielleicht in ihm allein ein politiicher Erfolg gemefen ift. 
Peel ift jein Lebenlang ein LZernender gewelen; ein Wahrheit: 
jucher, wie e3 unter Staatsmännern nıır Turgot war, mit 
dem man ihn oft verglichen hat. Seine geitgenofjen, 3. B. 
Disraeli haben beftritten, daß er wirklich groß gewejen fei. 
Das Urtheil hat fich heute verichoben. Wer, außer dem 
zünftigen Gelehrten, weiß, wer Lord Kohn Nufjell war, wer 
weiß mehr von Disraeli, al3 daß er den Berliner Stongrei 
bejuschte? Wo find die Yords Balmerfton und. Derby ? Sir 
Kobert Beel aber lebt in dem mächtigen Wirthichaftsleben 
fort, den er in England freie Bahn geichaffen hat, auf dem, 
troß mancher Erjchütterung, Englands Weltftellung noc) 
heitte beruht. Se weiter die Zeit vorrüdt, vejto heller ftrablt 
jein Name, wührend bereits die Staatsmänner der jüngjten 
Bergangenbeit zu Schatten werden; wie die WBorberge jchon 
längit in Dämmerung fjchlummern, ivenn die Firnen noch 
im Abendlicht funkeln. 


Hrankfurt a. M. M. &. Bonn. 


3ur Geldrichte der Moderne. 


„Yon Emile Zola bis Gerhard Hauptmann" — fo 
nennt Michael Georg Conrad litterarifche Schlachtenbilder, 
die er num al3 Crinnerungen* hevausgibt. Wenn das 
viel migbrauchte Wort „Borfämpfer" auf einen Mann ans 
mendbar ift, fjo mag es von Conrad gelten. &3 ftedt etiwas 
von Sriegsgejellen in ihn, den e3 nur froh ift umS Herz, 
wenn er mitten in Gewühle Steht und fein branes Schwert 
Schwingen fann, der fich nicht vor Hölle und Teufel fürchtet 
und nie feinen Dumor verliert, auch) wenn es gilt, durch 
Wafjer oder Sumpf zu waten. Cr hat ein feites Vertrauen 
und einen unerichütterlichen Glauben an die Zufunft der 
Sache, für die er ficht, So hat ich Michael Georg Conrad 
duch die Kämpfe der legten zwanzig Fahre durchgeichlagen 
mit kräftigen Fäuften und lachenden Mundes auch in Noth 
und Gefahr. Heute mag er nun mit Stolz empfinden und 
mit Stolz e5 jagen, daß er nicht vergebens gejtritten, und 
daß die derjchmähten, verfannten md verläfterten Herren, 
denen er in Treue diente, heute ihr Reich, für daS. er 
£ämpfte, errungen haben. 

Nenn man an die Öroßen denkt, in devem Heichen 
unfere Kultur ftebt, danı mag man mit heiterem Lächeln 
zu dem Ergebniß kommen, daß alle Biefe Führer einmal 
von allen, die jich weile Dünkten, mit Koth und Steinen 
beworfen wurden. Mean denfe doc) nur an das cerjte Auf- 
treten Zola’s, Wagner’s, Bödlin’s, Sbjen’s. Es ıwar ein 
fürmlicher Wettjtreit unter den deutjchen Sritibeflifienen, 
wer fich wißiger über diefe Sdole einer lächerlichen Min: 
rität luftig machen £önnte. Seden Einzelnen von ihnen 
it mit apodiktiicher Gewißheit von der Sritif das Todeg- 
urtel gejprochen worden, jeder Einzelne galt den Wohl- 
meinenden al3 Scheuel und Greuel. &3 gehörte jchon eine 
gute Bortion Muth und Humor dazu, an die Zukunft dev 
Berferten und VBerläjterten zu glauben. Conrad befaß 
diefe Möhliche Courage. Er war der Erite, der in Deutjch- 
fand für Bola eintrat. AS er von Baris aus den Det 
jhen in. dw Heimath zu erklären jich bemühte, wer Hola 
jei und was er bedeute, da galt der Dichter der Nougeon- 
Macquarts jenjeit3 des Nheines noc als Schweinepelz und 
unjauberer ©erelle, 
littevarischen Kloakenthunns. Wie hat fich Zola’s Anfehen 
jeit damals geändert! Er ift zu einer Sulturmacht ge- 
worden, zu einer Berfönlichkeit, die die ganze Kunft einer 
Zeit in fish verkörpert. Die Steliung der Jungen und der 
Alten zu ihm hat Sich wiederholt völlig geändert. Einft 
wurde er von den ungen gepriefen und von den Alten 
verhöhnt umd verflucht. Damı wuchjen die ungen heran, 
wurden jelbjt die Neifen und eine ‚neue Generation ftieg 
herauf, die wieder Zola für überwunden erklärte. Dann 
verichodb fich das Bild, und an Stelle des litterarijchen 
Urtheils trat die politische Aktion. Nicht Alt und Sung, 
tondern Fortichritt und Reaktion ftanden Sich gegenüber. 
Und heute? Heute it Zola fiir eine immer wachjende An 
zahl ein Apoftel und Prediger, ein Berfünder idealer Heils- 
botjchaft, ein Briejter des Evangeliung der Arbeit. Und 
dieges Evangelium, Diefe Heilsbotichaft, zu der er fich und 
jeine Zeit vurchgerungen, it fie nicht auch die leßte Lehre 
von sojem’s Weisheit? Nur in der That liegt Befreiung, 
nur Ducch Arbeit Eönnen wir uns erlöfen. - So haben Bola 
and Sbjen das Erlöfungsmotiv Wagner’3 in ihrer Weife 
‚aufgenommen. enn ntan fich fragt, wovon der Mens 
jich erlöfen joll, wie die Sünde heißt, die er zu befiegen 
bat, jo geben ums alle Drei die gleiche Antivort. Der 
Egoismus it die Sünde, in der Arbeit fir andere, im 
©ichopfern für andere liegt das Heil. Altruismus und 
Miutualismus, das ift die Schule der Menschheit. Und nun 
balte man einmal an diefe Lehren der Dichter die Lehren 
Der Gefchichte und der Bolksentwiclung. Der Mutualismus 





*) Reipzig, Herm. Scomann Nachfolger, 1902. 


und jein Name war der Inbegriff: 


in allen Yornten ift das Pro anım der werdenden Kultur 
Sp entipricht die Kunft der 3 


zu anderen Zeiten gelebt haben könnten. Auch ein Lauff ift 


nur heute möglich, und felbft Michael Georg Conrad wäre 
in einem früheren Jahrhundert ein ganz ‚anderer gewejen. BR 

Conrad prägt das gute Wort vom Banernaufitand 
in dev Litteratur. Der Bundfchuh war es, der im Wappen 
Er war das Feldzeichen des Natura 


der Kunst erichien. 


der neuen Schaar einen Florian Geyer gedichtet hat. Und 


eit und fo fonnte unfere Zeit 
nur dieje ihre Stunft haben. Deshalb Hat Conrad Unreht, 
wenn er fragt, ob Bödlin, Thoma und Lenbach nicht auch 
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(iSmus. E38 it ein tiefes Symbol, das der Hauptmann 


auch die Rn: mit dem Bauer führte die Kunjt 


auf einen Weg, den 


jam geht. Aus der Bauernkunft entwicfelte fich eine Boden- 


ie mit der Kulturentwiclung gemeine 


5 


£unft, und diefe Bodenfunft will dev Heimath gerecht werden, 


aus der fie ftamınt. Ein weiter Wey vom erjten Auf- 


flammen des Naturalisınus bis zum Aufblühen der Hei 
Und doch ein Weg, 
der gegangen werden mußte, defjen Nichtung nur eine Slon= 


mathskunft im heutigen Dentfchland. 


jequenz war. AlS Bola feine erjten Romane jchrieb, die 
em Kulturbild von Paris unter dem zweiten Saijerreich 
entrollten, waren Wort und Begriff der Heimathfunft noch 
unbefannt. Aber ift nicht Zola jelbft ein Heimathfünjtler 


Pr. 


im beiten Sinne des Wortes? Sit der Naturalismus mit 


jeiner treuen Wirklichfeitsbeobachtung etwas anderes 
als die nothwendige Borftufe der Heimathiunft? 

Der Naturalismus lehrte uns jehen, beobadten und 
iwiedergeben. Cr war vor allenı eine technische Schule, Die 
reiche Früchte getragen hat. &3 it ein altes Ammen- 


märchen litterarijcher Sleinktinderbervahrer, daß der Natura “25 


(ismus feine Speale Hat. Sind Zola und bien, die fo 
viel vom Wahrheitsfanatifer haben, feine Spdealiften? Gibt 
es heißer nach Schönheit ftrebende, al3 es dieje beiden 
Meilter find? An Schönheit leben ift das Programm der 
freten AdelsSmenjchen, die Sbfen in Der Zukunft fieht. Su 
Schönheit leben it die Devtfe der deutichen Künftler, Die 
ih von den Alten trennten und auf ihren Berg zogen, 


geweien, 


was 
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eine Sezelfion auf dem Berg der Berheißung, zu dejien 


Höhe bien und feine Helden inımer Streben. 


Mit einer Schilderung der Darmftädter Künftlerkolonie, 
diefes Verfuches jumgsdeuticher Meifter Häufer zu bauen, 
in denen man in Schönheit leben fünnte, fchliegt Conrad 
jeine Erinnerungen. Sein Buch ift bunt md bilderreich: 


Wohlbefannte Köpfe, bald liebevoll ausgeführt, bald Icharf 


Itthouettirt tauchen auf. Wir begegnen Nießfche und find 
bei Wagner zu Gaft, wir leben mit, wie Conrad 
München die „Sejellichaft" gründet, den Zummelplat und 
Ausgangspunkt der naturahftiichen Bewegung in Deutfch- 
land. in guter Deuticher hat diefes Buch gejchrieben. 
Die Liebe zum deutjchen VBaterlande fchlägt mie eine 
[odernde Flamme durch alle diefe Blätter. Manchmal find 
Conrad’3 Erlebniffe in der Litteratur Spannend wie ein 
Roman, manchmal wird der Gang der Erzählung durch- 
brochen von lyrifchen Andachten, von Nießjche-Begeifterungen 
und Predigten an die deutjche Nation. Mean hat eigentlich 
die Empfindung, als ob Konrad die Lyrit der legten 
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zwanzig Sabre, den Stimmumgsgehalt der ganzen Zeit in 


Worte faffen wollte ES war eine Seit der furiofen 
Allegros, eine wilde Kagd der Gefühle, ein Sturm der Ge- 
danken, aber nun ftehen wir wieder auf fejten Boden. 
Hinter uns klingt der feierliche Grabgefang, mit dem man 
Yießjche in die Gruft gejenkt, und wir gehen neuen Morgen- 
vöthen, neuen Horizonten entgegen. Der Sclachtenlärm 
bat fich verzogen, die Kämpfe werden nicht. mehr in der 
Luft gefchlagen Über unferen Häuptern, die Nebelvofje der 
Theorien jind von der Sonne verjagt worden, der Sonne 
einer neuen Kunft. Seit und ftark fußt fie auf dem Realis- 
mus, feit und Stark fteht fie auf der Heimathserde, die der 
Realismus ung gewonnen, und fie weiß den Weg zu 
wealen Zielen in Fernen, die wir erftreben und nie er- 
Den sedes Gejchlecht jticht an der Schwelle des dritten 
Jteicheg. 
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So hat mic) Comad’S Buch angeregt, NRüdjchau und 
7; SEIan zu halten. Ein Buch der Anregung ijt es ja vor 
allen. 

-  niffe wir gegangen find, es bringt uns zum Bewußtlein, 
was wir den großen Führern verdanken, die ihren Weg 
gingen, unbeirrt vom Hohn und Spott der Menge — von 
jola zu Hauptmann. 
neue Zeit beginnt. Ver wird ihr Hauptmann jein? 


 entlaufen. 


allein zukommt. 


nv 


&3 bringt uns in Erinnerung, durch welche Wirr- 


Eine Epoche it zu Ende. Cine 


Wien. Rudolph Lothar. 
Theater, 
„b’Annungio: Francesca da Rimini.” Lefjing-Theater, 11. Aprit. 
I 


- Man denft zurüd an die Eindrücde diefes Abends. 
Was bleibt? 
&$ bleibt die Dufe, wie fie in vielen Scenen zeritreut 
über die Bühne ging; und wie fie in einer unfterblich war. 
&3 bleibt ein Abbild der Nenaifjance, machtvoll und 
prachtvoll; will jagen: ein äußeres Abbild: mit föftlichen 
Baluftraden, Treppen, Gallerien, Gärten, Sarkfophagen — 
vorn jtand auch ein recht himmlisches altes Säulchen, das ein 


altes Beden trug —; mit frech gewaltigen Staftellinauern, 
Wehrgängen, Thurmijcharten; 
‚räumen für die Bewohner, mittendrin das Ddenfwürdige 


mit wunderfamen Sgnnen= 


Lejepult für Francesca und Baolo, drehbar, Einftleriich ges 
arbeitet; und mit einigem Blut, einigev Folterung, einigent 


Sterben. 


- Dazu gefellten fi) hervorragend gute Gewänder, fir 
die Comdottieri, fürs Gefinde, nicht Jchablonig zujanımen- 


‚gejucht, Sondern fennerijch erwählt; und die Dufe jelbit bot 


einen tiefen, leuchtenden Reiz allein durch ihre Tracıten. 
Schön jah fie aus, Leer! (Wennjchon ich das dunkle, ein- 
fach gefnotete Haar mehr an diefenn Menjchenbild liebe als 
eine brauntoth jtilifirte Srifur). Und vollends der Wlala- 
tejta, der Baolo, erjchien wie entlaufen aus einen alten 
Gemälde, das etwa in Pittipalaft jchweigend und ver= 
Ichollen an einer dunklen Wand hängt. Er wirkte darumı 
faft fomifch, mit den malerischen Abjonderlichfeiten jener 
verjunfenen Läufte: da3 Haar, das trodene, wie in 
fymmetrifchen Wollhaufen gejträhnte, zu beiden Seiten von 
Dhren und Wangen gleichmäßig herabfliegend, (jodaß der 
Kopf unten breiter als am Scheitel). Ueberdies hatte der 
Darfteller ins Antliß ein paar fiehwarze Striche von oben 
nach unten gejeßt, jodaß eine leile, Philofophifche Hohl- 
wangigkeit, jehr im Stil, herausfanı. Weit einem Wort: 


11. 


Was bleibt von H’Arnnunzio? 

Er ijt der Smprefario diefer Künfte aller. Er möchte 
gleich Richard Wagner —. Doch erit feftitellen, was ihm 
Sedenfalls die ftinmungmalende PBoefie. 
Veoch mehr Dekoration als PVoefie. ES Leiichtet, blüht und 
ftrömt aufs Neue. Wie in der Giveonda der Ausblic auf 
die florentinische Slofterjtätte San Nliniato eine gemille 
binreigende Geltung befonmnit; wie in D’Annunzio'S Nomanen 


"die Bauerndörfer an der See phantaftiich tiefe Seligkeiten 


werden: fo jteigt hier die Magie dev Blumen, der Sonne, 
des Frühlings und der holden jungfräulichen Jugend empor, 
in berüdendem Licht und zauberhaftem Laut. Francesca, 


als Sungfrau im Garten der Brüder, hört den leifen Ge- 


fang ihrer Gefährtinnen, verhallend an ihrem leßten 
Mädcentag. Sie ziehen Über die Stufen, fie jtehen im 
Licht. Und fie fingen: 


Oim& che adesso io provo 
che cosa & troppo amore. 

Oim& ch’egli & uno ardore 
che al cor mi coce. Oimeö. 


Oime,. 


Die Nation 
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Das3 alte Bulksiied wird hier zur Dekoration ge- 
braucht: zugleich als nationale Färbung. Und die Bruft der 
Srancesca it von Tumult und Sehnfucht und Angft be= 
wegt, von achdenklichkeit über das dahinfliegende Leben, 
von Glück und Zukunftszagen, — und fie läßt den Geliebten 
grüßen und bricht vom Rofenftrauch eine Nofe und bietet 
fe ıhın, dem Paolo Malateita, der nicht ihr Zukünftiger 
it, wie fie wähnt: nur ihres Zufünftigen Anverwandter. 
Mir erkoren, mir verloren; todgemweihtes Haupt, todgemeihtes 
Herz — hier jeßt der Triftan ein... ch hätte exfchöpft, 
was mir an diefem Schaujpiel nahe gebt. 


IE 


Der Trijtan feßt ein. Schon im erjten Akt fingt ein 

Spakmacher das Lied vom buon Tristano und Jsotta la 
bionda. D»’Annunzio erwähnt den Triftan, Könnte man 
denfen, weil ihn Dante erwähnt: in jenen Döllenfang, mo 
Paolo und Francesca, wmweinende Schatten, dabinfliegen 
im Schwarm der Berfluchten, felbander gejondert, in nie 
entjeelter Viebe. ein! H’Annunzio bringt den Triltan aus 
anderen Gründen. Umfonft hat er nicht in dem venezia= 
michen Epos des Nannes gedacht, der im VBendraminpalaft 
gejtorben ijt; im jelben Buch, wo er den dunfel leuchtenden, 
raft jchwermüthigen Liebesbund mit der Dufe preisgibt und 
das... . das Stunftiverf der Zukunft, hätt’ ich beinah gejagt, 
in der Einbildung “entrollt. Der Gaufkler von Bayreuth, 
der Barbarenmeilter, hat jo jein Hirn in Befiß genommen, 
jo unentrinnbar, wie das Hirn der Eleinen, armen Frans 
zufen, die in verfallenen Arenen der Provence mit ihrer 
dünnen Mafjfenetmufit ein völfifches KunftheiligtdHum erx- 
träumen. Thörichter Traum!  Badt ein. So etwas 
fann einmal geboren: niemals kann es nachgemacht werden. 
Und wenn eure Länder ein Genie hätten, Itarf genug, es 
zu An jo würden fie eigene ideen gebäven, Statt fremde 
u äffen. 
j Was ich jagen wollte: Wie Triftan ift Baolo Zus 
führer; er führt die Braut dem Berwandten zu. Francesca 
gerollt idn — die acht Noten des Wagner’ichen Orollinotivg 
hört man förmlich im zweiten Ar — um Deflentwillen, 
was er einft gethan: als er in ihren Garten drang. Das 
ind Yeußerlichkeiten der Zabel! Doch Wagnerifch if der 
bewußte Borjag, alle Künste, tutte le arti, zufammenmwirfen 
zu lajjen, wie D’Annunzio im Epilog anjagt. Das Wort, 
zweitens das greifbare Kunjtgebild — von der Stimmung 
durch) das gejungene Lied war jchon die Nede. D’Annunzio 
führt Europas Drama gewiß durch feine dekorativen Mittel 
über das Bejtehende hinaus. Er gıbt ihm etwas Leuchten- 
dereg, Lyrifcheres. Er bat zmweirellog Wewalt über ... 
da3 Yeußere der Seelen. Das Herz aber zu treffen ilt 
jeine Sendung nicht. 

* Und weil er mehr Klänge gibt als Worte; weil er 
mehr Naufch gibt al3 nnerlichkeit; weil er mehr Färbung 
gibt al3 Tiefe: darum langweilt er jo früh; darum ift er 
beim eriten Deal reizvoll, beim zweiten Deal erduldbar, bein 
dritten Mal unerträglich. Huch Wagner war ein Blenderi- 
cher: doch feine Farben find eine Magie; jene Klänge find 
vzeanijch; und jein Rausch it ein Weltenraufc. 

Alfo laß ab, Gabriel. Haft Du ein großes Streben? 
Eher ein Streben nac Größe. Und wenn Du mit den 
Hiejen zechit, eritaune nicht, Daß Du fo jchlinmm unter den 
Tisch fliegft. Laß ab.. 


IV. 


Quel giorno piü non vi legemmo avante... 
Baolo und Francesca finden einander beim Lejen des Larıcelot- 
buchs. Das ift der eine Bunkt beim Alighieri; der andere 
das Schweben in der Hölle. Den zweiten hat D’Annunzio 
zu erreichen. nicht verjucht. Den eriten wahrlich nicht ges 
fonut. Denn feine Lancelotsjcene wirft mu Dur ein 
Moment, das außerhalb feiner Kunft liegt: durch die Er= 
innerung an das Dantijche Gedicht. Wie fanın ih am 
beiten ausdrüden, wie mich das berührt? denn ich dem 
deutichen Lefer einen ähnlich gearteten Fall Ichildere. Jemand 
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hätte die Bürgschaft dramatifirt, und mn fäme die berühmte 


Wendung: „Sch jet, gewährt mir die Bitte, in eurem Bunde 
der Dritte." Nicht ganz fo jchlimm, — aber beinah. 

Kurz: von jolchen Befistgümern joll man die Finger 
fafien. Auf die „Duldigung an den grogen Genius" in diejer 
Form darf gern verzichtet werden. Man huldige den Genius 
durch Ungejchorenlaffen. D’Annunzio verjtrier feinen Helden 
in eine Sreumdjchatt mit Dante. Paolo nämlich — eine 
Art Hohenzolleundramenzug — erzählt der Francesca, mit 
wen er in Florenz verfehrt, darunter war „un giovinetto 
degli Alighieri nominato Dante“. Kines Tages habe 
dieger Süngling namens Dante ftill weinen müjjen ob 
eines Sanges von allzu großer Holdheit; da weinte auc) 
er mit ihm, — vedendolo, anch’io con lui piangeva. 
Dieje Miıttheilung gibt nicht den Anlaß des Hüllen, 
aber doch die Präliminarien des Stüflens! Ah, cochons, 
tristes! Schließlich lefen fie die berühmte Stelle — und es 
gejchieht. Wie litterarifch it dag alles! D’Annımzio beruft 
eritens eine Stelle aus dem Dante; ziveitens eine Stelle, 
die Dante an jener Stelle beruft. Er borgt Jich den ver: 
einten Nimbus einer alten Liebeserzählung und der Bütt- 
lichen Komödie. Wie e3 bei ihm fein Werk ohne Bibelotg, 
alte Bılder, Statuen gibt; feine Tragik ohne Gefchnittes in 
der Jeähe: jo macht er eine berühmte Stelle hier zun Angel: 
punkt eines fünfattigen Dramas. Sein alter Netz und feine 
alte Schwäche. BB 

Bas drum und dran hängt, ift nicht viel; es jchiwindet, 
zieht verdämmernd in die Ferne. Auch der töntlihe Schluß; 
der nr eben zwei Erdolchungen zeigt. Und es wirkt gar 
nicht, wenn Schon im Buche fteht, wie die zwei Körper laut- 
[03° fallen, „non danno un gemmito“. Das alles it 
platoniich. Möglich, dat die deutjche Aufführung viel tärter 
wirkt. 

V. 


... Die Dufe war zerftreut, jagt’ ih. So.tief wie 
1893 Hat fie nich me mehr umgewühlt. Später gab fie die 
Bildhauersfrau in der „Gioconda“: da hatte man wieder 
die Sehnjucht, am Theater auf ihren Wagen zu warten, 
beim hinteren Ausgang, und jie noch ın.dev Nähe zu Jehen, 
ehe fie jtirbt. Sie fam damals heraus, todtenblaß, todtenmüde, 
und Spracd) zu ein paar Yeuten: „Laissez-moi passer“. 
Damm fuhr Nie davon. Heute war das Wumder nicht mehr 
jo tief beriidend. Die Sorge um das Werk des Liebjten 
Ichien ihre Straft zerjplittert zu haben. Wenn ich ein paar 
Meillionen hätte, dacht’ ich, ich würde ihr eine jehenten, daß fie 
nicht mehr jpielt; oder nur dreimal tm Sahre. 

Aber dann fa der dritte Aft; das Lefen im Bud), 
das Umfangen des Bavlo. 

Das entjchädigt jür jeden d’Annunzio. Durch alle 
jeine Akte will ich fchreiten und. geduldig warten und 
Iprechen: laissez-ınoi passer, — bis. ich zu ihr gelange. 


Alfred Kerr. 


Das Bodeifskleid.” 


Bor vielen, vielen Jahren — ein paar Generationen 
find es her —, trgendwann im 18. Rabrhundert ift das Gut 
der Noches einmal im Bejiß der DO Diwyers geivejen. Su 
erzählte man — ob mit Kecht, jei dahingejtellt. ur eine 
Schwache Ueberlieferung hat jıh davon erhalten; ein einziges 
Mal hatte e3 der junge Herr Noche von feiner NMeutter ges 
hört; unter dem Yandvolt war indez nichts mehr davon 
befannt. Seine Mutter hatte ihm erzählt, jein Ururgroß- 
vater habe im Ausland viel Geld verdient und dann feine 


=) Aus dem- Manupkript überjegt ven Dar Meyerfeld. 
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Befitung vergrößert durch Ankauf von den O’Divyer 


‚auf den erjten Bli vor den andern Pächtern auszeich 
DBermuthlicy hatten D’Dwyerd doc; noch das Gefühl 
ihre höhere Abftammung gehabt; und die andern Pächter 
‚nicht minder. Smmer hatten fie fich ein wenig abjeitS ge 
halten von den GStreitigteiten und Händeln im Dorf, aber 
Br dachten die Ylachbarın Feineswegs geringer von 
ihnen. 


eigenen Angehörigen. 


Mary, ihre Schweiter Margaret Kirwin, „Öroßmütterchen" 
See bei ihren Veffen Alec DO’Diwyer. 






damals den Hügelhang, auf dem das Herrenhaus 
ihr eigen nannten umd auch verpachteten. D’Diwyer 
hatten vergejlen, daß fie einmal fo viel reicher geme 
jeßt. So oft jedoch der Herr mit ihnen jprad, 
Jich deffen erinnern. Denn obgleich fie fich nur'a 
Pächter, die von dem Gutsbefiger abhängig waren, zur 
denken Eonnten, hatten jie doch alle, die stnaben fowohl 
die Mädchen, etwas VBornehmes in ihrem Wejen, das 












Dffenbar waren D’Dmyers vornehme Leute, und 
man hatte noch) eine Ahnung, dag fie im. 18. Zahrhundert 


einmal Großgrundbefiger gewejen. Re 


Das Haupt der Familie war ein Mann von vierzig 
Sahren; er war der Bertrauensmann, beinah der Freund 


des jungen Herrn, jein Vogt und Verwalter und wohnte — 


in einem hübjchen Landhaus am and des Ges. Im 
Herrenhaus lebten jeine Zanten, alte Frauen von adhtunde 
jechzig und jtebzig Sahren; die ältere war Köchin die 


jüngere Dausmädchen gewejen; beide erhielten jegt da 8 
Snadenbrot und waren dem jungen Herrn, dem fie viel u 
derdanfen glaubten, treu ergeben. 


yy 


Er meinte dagegen, die 
War er fort, jo dachte 
jo begrüßte er fie wie jeine 


Schuld jei.ganz auf jeiner Geite. 
er oft an fie; fam er wieder, 
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Sm der Familie O’Divyer war die Langlebigkeit zu ® 
Haufe: e3 gab eme, die war noch älter als Betty und 


er 


Stivwin, wie fie genannt wurde; die lebte im Landhaus am 
Sie war mehr als 
achtzig, es hieß jogar, fie jet fait neunzig Sahre alt, aber 
darüber wußte man nichts Bejtimmtes. Wary D’Diwyer 
jagte, Margaret jei falt zwanzıg Sabre älter als fie, doch 
weder Betty noch Mary erinnerten jich genau an ven Ge 
burtstag ihrer Schweiter. Sie wußten nicht viel von ihr; 
denn fie war zwar ihre Schweiter, aber ihnen nahezu eine 
rende, Det jechzehn Jahren hatte fie geheirathet, war 
dann im eine andere Gegend des Landes gezogen, und fie 
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hatten dreißig Jahre kaum etwas von ihr gehört. Su 
da3 Ichöne Neädchen jollen einmal viele Männer verliebt 


geiwejen jein. Sicher wußte man, daß jie mit dem Sofn 
des Wildhüters von dem Großvater des jeßigen Herrn 
Noche davongegangen. Daran läpt jich erniefjen, wie außer 
ordentlich lange es her war und wie wenig von ihrer 
Lebensgeichichte zur Stenntniß der Settlebenden gelangt war. 
Sechzig Jahre waren Jicher verfloffen, jeitdem fie mit | 
dem jungen Mann davongegangen. Ein paar Kahre Hatte 
jie mut ıyım in Mleath geleot, niemand wußte genau, wie 
lange, vielleicht neun oder zehn Jahre; da war er plößlih 
geftorben, und jein Tod, fcheint es, hatte fie theilweije um 
den Verftand gebracht. So viel war gewiß: nach feinen 
Zode hatte fie die Graffchaft Meat) verlafjen und war 
viele Sabre fortgeblieben. Etiva vor zwanzig Kahren war 
fie dam wieder nach Meat) zurücdgekehrt, aber nicht an 
den Blaß, wo fie früher gewohnt hatte. So jchweres Un: 
glück fol fie durchgemacht haben, daß das ihren Werftand 
Re Sıe gelbjt hatte ihre Leidensgefchichte ver . 
gejjen. : ei 
Da traf eines Tags eine Nachricht in Galmay ein — 
die traurige Pachricht, daß fie in einer jehr arımjeligen 
Hütte im Umkreis der Stadt Ilavan wohne, wo ihr je 
james Gebahren umd ihr jeltfanies Leben öffentliches Auf 
tehen erregt hatten. Der Priejter jollte nach ihren Ber: 
wandten Erfundigung einziehen; dazu brauchte er geraume 
get, denn die alte Zrau wußte ıym nur unzujammen= 
hängenden Bejcheid zu geben; jchließlich machte er doch ihre 
„emarh Gahvay auspmdig und fjchrieb an DO’Diwyers. 
Sofort nach der Ankunft des Driefs jchickte Alec feine Frau 
nach) Iavan, die brachte die Alte mit heim. 















EN Wahrhaftig, ’3 war geit, daß ich fie holte," fagte fie. 
Die Buben in der Stadt find hinter ihr an 
eh über fie luftig gemacht, alles mögliche nach ihr geworfen 
und das arme Gejchöpf um das bischen Berftand gebracht, 
das ihr noch geblieben ift. Der Regen ftrömte durch ihr 
Strohdach, kaum 'n trodnes Flechen war in der Hütte, 
amd fie hatte nichts zu ejjen außer den paar Brocden, die 
the die Nachbarn gaben. Neuerdings hat fie das Feuer- 
anmachen verlernt und die Kartoffeln, die fie von den Nach- 
er barn "bekam, roh gegefjen. Nur noch 'n paar jchnußige 
.2umpen hatte fie auf'm Leib. Alles war ihr einerlei — 
bis auf ihr Hochzeitsfleid. Das hat fie in einer Truhe auf- 
bewahrt, über und über mit Papier bedeitt, daß Feine 
Beuchtigfeit daran fäme. Smmer wieder hat jie'3 zufammen- 
gelegt und nachgefehen, ob auch die Motten nicht daran 
gingen. Als ich zur Thür hereintrat, Sprach fie grad’ davon. 
Sie dachte am Ende, ich fei gekommen, um’s ihr zu ftehlen. 


Die Nachbarn 


Z 
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Be haben mir näntlich erzählt, fo hätte fie’ mit 
jedem gemacht”. 5 

2, Pas war alles, wa3 Alec O’Divyer’3 rau an Neuig: 
Br  feiten von Margaret Kirwin mitbracdhte. Die Alte erhielt 
he - Abe Zimmer in dem Landhaus, und obgleich fie in Folge 


der reichlichen Nahrung, der behaglichen Wärme und der 
guten Behandlung nicht mehr ganz jo blöde, nicht mehr 
ganz iwie ein wildes, gehettes Thiev war, jo befam fie doch 
- ihr Gedächtniß nicht fo weit wieder, daß fie erzählen konnte, 
was fie nach dem Tode ihres Mannes durchgemacht batte. 
Aber es fchien, als hätte fie auch gar Feine Luft, fich daran 
zu erinnern. ur dann wurde fie gefchwätig, wenn fie von 
ihrer Jugend fprach: wie die Kirchengloden an ihrem Hoch: 
yeitstag läuteten und der Ginfter blühte. Das war, ehe 
as Herrenhaus auf dem Hügel gebaut worden. Dantals 
mar der Hügel noch gutes Weideland für die Schafe, und 
Margaret erzählte oft vom Gebimmel der Schafglödchen 
im Thal, von: gelben Ginfter und den Glocken, die zu ihrer 
- Hochzeit läuteten. Immer Sprach fie von den Glocden, und 
doch Eomnte feiner verstehen, woher die Glocen kamen. 
‚Denn es war.nicht Sitte, die Sirchengloden bei Hochzeiten 
zu läuten, eine andere gab eS aber nicht; niemand wußte 
 aljo zu jagen, wie fie fich das in den Kopf gefeßt mit den 
-  Öloden, die ihretiwegen läuteten, al3 fie auf dem Weg zur 
Kirche über den Hügel fchritt in dem fehönen Hochzeitsfleid, 
das ihr die Großmutter des jetigen Herrn Noche zum Ge- 
 jchenf gemacht: fie jei immer befonders gut bei der alten 
- Dame angefchrieben gewejen, erzählte fie, viel beffer als 
ihre beiden Schweitern. Betty und Mary waren damals 
noc Keine Kinder und hatten von der Hochzeit faum noch 
eine Borftellung. : 
0 Margaret Kirwin ging an einem Äurzen Stod, md 
- Ahr Kopr war faft bis herab auf die Srüde gebeugt. Suß 
die Familie plaudernd am Herdfeuer, danı pflegte fie auf 
ein paar Minuten herunterzufommen, ihnen etwas zu jagen 
und dann wieder zu verjchwinden; ihnen war es, als hätten 
fie jemand aus einer andern Welt gejehen. Manchmal 
 humpelte fie bi zum Gartenthor und jagte den Bauern 
einen Schred ein, jo jeltfjam nahın fie fich inmitten der 
Blumen aus, fo alt und hilflos, faft wie abgeschnitten von 
Diefer Welt, mit der fie nurnoch eine Erinnerung verknüpfte. 
Der verlaffene Bli in ihrem Auge hatte etwas Schred- 
Mies, denn Margaret war fonft nicht häßlich, troß aller 
- Nunzeln. hatte ihr Geficht jeine Form behalten, und man 
-  Eonnte leicht erkennen, zumal wenn ihre Kleine Gvoßnichte 
- bei ihr war, wie fie einmal vor fünfundjechzia Jahren aus- 
” Bon haben mochte. Augenjcheinlich hatte fie ein langes, 
fi 


s 


ö ee Geficht gehabt, wie man's bei Nothhaarigen 
ıinDdet. 
N AS Molly war fechzehn Sahre alt, und ihr graues Stletd 
a reichte ihr nur bis auf die Sinöchel. Alle hatten die arme, 
alte Frau gern, aber Molly allein hatte feine Furcht vor 
z ihr; man fonnte fie oft beifammen ftehen jehen an dem 
Pe: hübichen Gitter, das des VBerwalters Garten von der Yand- 
ftraße abgrenzte. Saftanien wuchfen rings ums Haus, 


— ——- Ginavofen an der Mauer, im Berlauf des Gontmers 
Herbit Stordvojen 


 blühten Lilien im Garten und im 
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und Sonnenblumen. Etvas weiter ftanden ein paar 
Dbftbäume, mehr nach dem Thal zu flog ein Fluß, eine 
fleine Brücde führte darüber auf die Wiefe, ımd Molly 
pflegte mit ihrer Großtante bis zur Brücde zu gehen; jeder- 
mann twunderte fich, was jich das Kind und die Alte zu 
jagen hätten. Molly Eonnte nie Klar Auskunft geben, was 
ihr die alte Frau erzählt während der Zeit, die fie am 
Fuß zubrachten. Einmal hatte fie verfucht, Molly von 
einem langen Winter ein Bild zu geben, in dem der&ee von 
einem Ufer zum andern zugefroren war. Dunfel jchwebte 
ihr der Transport der Säulen vor, die vor dem Herren: 
haus ftanden: Dchfen hätten fie über den See gezogen, 
und eine davnn läge jet auf dem Grund des Cees. So 
faßte es Molly auf, aber fie veritand wenig davon. 

Molly’3 Beforgtheit um die alte Frau war recht merk: 
würdig. Sie wollte nicht3 davon wifjen, wenn man ihr das 
hoch anrechnete; denn im Grunde fühlte fie die Freundlich» 
feit und das Mitleid gar nicht. ES verhielt fich vielmehr 
jo: fie hatte noch nie einen Todten gejehen und änajftigte 
fich daher, die alte Frau könne jterben, ehe fie in Dienft 
ginge. Ahre Eltern hatten ihr nämlich versprochen, wenn 
te achtzehn Sahre fei, dürfe fie fortgeben. Geitdem hegte 
fie die Hoffnung, daß ihre Tante noch zwei Kahre am 
Leben und ihr jo der Schreden, einen Leichnam zu eben, 
eripart bleiben würde. Ein wenig aus dem Grund bediente 
fie ihre Tante fo eifrig, Schnitt der alten Frau fo forgfältig 
das Efjen Flein, beitand darauf, daß fie oft Nahrung zu fich 
nähme, und jprang von ihren Plab auf, um der alten 
Srau. den Stod zu holen, wenn fie ich erhob. War 
Margaret Kirwin nicht in der Küche, dann lachte und 
Ihwagßte Molly in einem hin. Shre Eltern dachten oft, ihre 
Stinime lode die Alte aus ihrem Zimmter heraus. 

Sp fan e3, daß an dem Tag, da Molly Ichmollte, 
weil fie nicht zum Ball geben fonnte, die alte Frau in ihrem 
Zimmer blieb. AlS fie nicht zum Thee Fanı, begannen fie 
ängftlich zu werden, und Molly jollte die Tante holen. 

„Bielleicht ilt ihr "was zugeftoßen, Mutter, ich getrau’ 
mich nicht." 

Doch als die alte Margaret gegen Abend in die Küche 
fanı, jeßte fie alle in Erjtaunen durch ihre Frage: 

„Barum weint Molly?" 

-Nientand fonft hörte Molly Ichluchzen (wenn fie über: 
haupt gejchluchzt Hatte), aber alle fannten den Grund ihres 
Kummers, und Ste hatte deswegen an dem Tag Jchon manchen 
Borwurf über fich ergehen laffen müfjen. 

„Sch will nichtS mehr davon hören’, fagte Frau 
D’Dmwper, „den ganzen Tag it Te Schon fo verdrießlich. 
Sr meine Schuld, daß ich ihr Eein Seid zum Ball geben 
fann?" 

Sie vergaß ganz, daß fie die alte Margaret ja nicht 
veritand, und erzählte ihr, die Dienftboten im Derrenhaus 
gäben 'nen Ball und hätten Molly dazu eingeladen. 

„Bas Kann ich dafür? Sie hat Fein Kleid dazu. 
Gelbft wenn ich Geld genug hätte, wär’ doch jeßt Feine Zeit 
inehr, eins holen au laffen oder zu machen. Englische 
Dienftboten find auch "ne aanze Zahl dabei, Leute aus allen 
Theilen - des Landes, die ihre Mädchen mitgebracht haben. 
Da Joll doch mein Kind nicht Fchlechter angezogen geben als 
die andern. Eben deshalb Fann fie nicht hin. ML das hat 
fie Schon xmal gehört, fie weiß... Sie hat miv nod) nie fo 
viel zugejeßt." 

Frau D’Divyer. fchalt immer weiter mit ihrer 
Tochter. Molly Schienen die Gründe der Mutter, ıvermn Ite 
aucd unmiderleglic”) waren, nicht zu tröften. Sehr miß- 
mutbig jaß fie da. 

„So fitt fie nıın jchon den ganzen Tag”, Tagte Frau 
DDwper. „ch wünschte, e3 wär’ erjt morgen, denn das 
wird nicht befjer mit ihr, bis alles vorbei ift." 

„Aber ich jag’ ja gar nichts, Mutter. Sch geh’ zu 
Bett. Sch wei nicht, warum du mich auszanfit, 
doch gar nichts. Dafür fann ich nichts, da ieh Ichlechter 
Laune bin.“ 
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„Nein wirklich, fie fieht nicht 'n bischen vergnügt 
aus," fagte die Alte, „ich hab’S nicht gern, wenn fie ver- 
ftimmt ift". 

Das war das erite Mal, feitdeın die alte Margaret 
bei ihnen lebte, daß fie zu begreifen fchien, wa3 um fie 
"herum vorgina. Alle blicten fie an, Frau O’Divper, Alec 
und Molly; fie warteten darauf, ob fie nicht noch "was 
hinzufeße, denn fie waren in Smeifel, ob die Worte der 
Alten ein Zufall gewejen oder ob Jie wieder zu Verftand 
gekommen. 

„3 ift doch ara für 'n Sind in ihrem Alter, daß fie 
nicht zum Tanz ins Herrenhaus darf, two fie mal eingeladen 
ift. Kein Wunder, daß Molly unglüdlich ift. Sch den® an 
die Zeit, wo mir’3 nicht anders gegangen wär’, und fie 
gleicht mir doch fo." 

„Aber, Großmutter, was fol ih madhen? Sie fann 
in dem Kleid, das fie anhat, nicht gehen, und fie hat nur 
ein andres Gewand, das, in dem fie zur Weeffe geht. Ach 
kann doch meine Tochter nicht — —" 

Alec fiel ihr da ins Wort, da er fah, daß die Alte im 
Begriff war, noch etwas zu jagen. 

„Bir wollen mal hören, was jie meint," flüfterte er 
ihr zur. 

i „ber da it ja mein Hochzeitskleid, das ift doch für 
jeden jchön genug. Niemand bat’S angehabt feit dem Taa, 
da ich's trug, al3 die Sloden läuteten und al ich über 
den Hügel zur Trauung gina. Sch hab’3 fo in Acht ge: 
nommen, ’3 ift noch grad’ wie damals. Weolly wird jehr 
nn drin ausfehen, wie ich an dem Tag ausgefehen 
ab’. 

Keiner redete; Vater, Dentter nd Tochter ftarrten die 
alte Frau an. hr Vorfchlaa, ihr HochzeitSkleid herzugeben, 
hatte fie verblüfft, ebenfo, daß fie wieder bei Klaren Einnen 
war. Alles, was fie einft bejeflen (und e3 hieß, fie fei ein- 
mal reich geiwefen), war ihr entalitten, nicht3 al Ddiejes 
Kleid ihr geblieben. Wie hatte fie! bewacht! Seitdem fie 
bei D’Dmwpyer3 wohnte, batte fie ihnen faum erlaubt, es. zu 
jehen. Wenn fie e8 aus der Lade nahm, um es zu lüften 
und einzufampfern, verfchloß fie ihre Zinmerthür. 
ein einziges Mal hatten fie!S aefehen, und auch da nur ein 
paar Auaenblide: fie hatte e3 hergeholt, um e8 vorzuzeigen, 
iwie ein Sind, das jein Spielzeug bringt, aber als fie die 
Hände danach ausftredten, um es anzufafjen, hatte fies 
iweggezogen; dann hatten fie gehört, wie fie die Truhe, in 
der e3 lag, verjchloß. Und jet wollte fie es Molly leihen! 
Sie glaubten nicht, daß die Alte wirklich meinte, was fie 
jaate. Sie dachten, jie werde jeßt in ihr Zimmer gehen, 
ohne noch eine Ahnung von dem zu haben, twas fie gejagt 
hatte. Selbit, wenn fie Molly das Seid anziehen lieke 
jo würde fie ihr doch nicht aeftatten, damit aus den Haufe 
au gehen. in der letten Minute würde fie ich noch anders 
befinnen. 

„Bann fängt denn der Ball an?" fragte fie, und da 
fie eS ihr fagten, meinte fie, da habe fie noch grad’ Zeit 
genug, Molly anzuziehen, und bat Mutter und Tochter, mit 
in ihr immer zu fommen. . Frau D’Divyer fürchtete, den 
Mädchen ftinde eine noch bitterere Enttäufchung bevor; aber 
hatte Molly einmal das Kleid an, fo Eonnte die Alte doch 
nicht verlangen, daß fie e8 wieder ausziehe. 

„Du wirft in meinem Kleid grad’ fo ausfehen wie ich, 
als die Glocden [äuteten.* 

Sie jelbit nahm das Kleid aus der Lade, den Unter- 
rod, die Strümpfe und Schuhe, nichts fehlte. 

„Die alte Dame hat mir daS alles gefchentt. 
bat daS Haar wie ich, fie wird genau fo ausjehen. Sind 
die Schuhe nicht fchön? Sieh nur die Schnallen! Sie 
werden ihr gut pafien, ihr Fuß hat dnffelde Maak wie 
meiner." 

Und Molly fchlüpfte in die Schuhe, al3 wären fie für 
fie. angefertigt, da3 Kleid pahte ebenfo gut, und auf Wunfch 
der alten Frau wurde Molly’s Haar, fo gut das ging, fo 
aufgeftect, wie fie’ getragen hatte, als es noch dicht war 
und roth wie Molly’S Haar. 
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Das Mädchen dachte, Großmütterchen werde e3 bereuen RR 
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werde ihr in die Küche folgen und fie bitten, alles wieder 
auszuziehen. Dann war es gar nichts mit dem Ball. Sie 
fühlte fich erft aeborgen, als fie das Haus weit hinter 
fich, etwa die Hälfte des Weqs zurückgelegt hatte Die 
Eltern hatten aelagt, der Ball jei wohl nicht vor jechs Uhr 
morgens zu Ende, und ihr den Hausschlüffel mitgeben 


wollen, aber Großmütterchen hatte fich’S nicht nehmen (afjen, a 


die Nacht aufzubleiben. 
uch 


ichlaf’ nicht viel. 


Sie kann ja jonft nicht herein.‘ 
Sonderbar, ivie jie jo jprach! 


O’Divyers 


nicfe ’n bifgchen ein auf nem Stuhl. Wenmih 
müd bin, Leg’ ich mich hin. Ich werd’ Molly hören, ih 


hatten ein 


are 


bißchen Angft, weil fie fo plößlich wieder bei gefundem Ber- % 
ftand war, und leifteten ihr bi8 gegen Mitternacht GefelE 


Ichaft. 


Dann fuchten fie die Alte zum Schlafengehen zu 


bereden und wollten das Haus abjchließen, aber fie rührte 
fich nicht vom le und blickte ins Feuer, al3 ob fie ganz 

deutlich das Mädchen auf dem Bal tanzen jehen Eönne. 
Sie fchien jo zufrieden, daß fie das Zimmer verließen. 
Ein Stunde lang faß fie fo da, in Träume verfunfen, ja 


Molly, jung und Schön angezogen, 
bon vor mehr al3 jechzig Jahren. 


in dem Hochzeitsitaat _ 


Traum nad) Traum verrann, das Feuer brannte herab, 


die Soden zerfielen in weiße Afche, und das Mondlicht 
begann bereinzuffutben. Der Morgenfroft wecdte fie auf, 
da warf fie einige Torfitücde aufs Feuer. 


Eine Stunde verftrich; zum leßten Mal twachte bie alte Sn 


Margaret auf. 


„Die Sloden fäuten, die Gloden läuten", fagte fie und 


Ichritt zuc Kiichenthür; fie öffnete fie und trat, vom Mond- 


licht umftrahlt, in den Garten hinaus. Gerad’ eine jolche 


Nacht war ihre Hochzeitsnacht, da hatte fie gerade wie jeßt 


inmitten dev Sommerblumen im Garten geftanden. 
„Es tagt Schon“, jagte fie, da fie das Mondlicht 
für die Morgendämmerung hielt. Und wie fie laufchte, 


Ichien fie von neuem den Klang der Glocden zu hören, der 


über die Berge kant. „Sa, ja, die Gloden läuten", jagte 
fie, „ich ann fie ganz deutlich hören, num muß ich mich 
en, nich Fertig anziehen, ich darf ihn nicht warten 
affen. Er: BEER 

Sie fehrte in3 Haus zurüd, ging an ihre Trube, wo 
da3 Kleid fo viele Fahre gelegen, und obgleich es nicht mehr 
darin war, fchien ihr da doch eins zu fein, ein viel fchöneres 
noch als das, das fie gehegt hatte. ES war dajjelbe Kleid, 
nur fo viel Schöner: die Geide meicher, die Zarbe zarter; 


lte hielt das ITraumkleid in den Händen und faß damit im 
Mondenfchein, von dem Gedanken bejeligt, wie hübfch er fie 
fie nach ihrem Haar, 


darin finden würde Ginmal griff 
dann ließ fie die Hände wieder finfen.- 


„run muß ich mich anziehen, ich darf ihn nicht warten. ; 


[ajfen.“ 


Das Mondlicht lag ftil auf ihren Snien; aber 


mählich ftieg der Mond höher am Himmel empor und ließ 


lie in Schatten. | SER 

Sn diefem Augenblick, da die Schatten fich dichter um 
die alte Margaret legten, fiel dem Kind auf den Ball die 
Spenderin des Kleides ein, die auf fie wartete. Mitten in 


einem Tanz mit Mr. Noche hatte fie die Empfindung, ihrer F 


Tante müfje etiwa3 widerfahren fein. ; 


„Mr. Roche, Sie müfjen mich, fortlaffen, ich kann heut 
Abend nicht mehr tanzen. ch weiß beitimmit, meiner Tante 


it "was zugeftoßen, der alten Frau, Margaret Kirtwin, die 
bei uns wohnt. Sie hat mir das Kleid hier geliehen. . &8 
var ihr Hochzeit$kleid. 
aus den Händen gegeben, faun einen fjehen laflen. Aber 


Sunfundfechzig Sahre hat fie’s nie. 


fie fagte, ich fäh’ ihr fo ähnlich, und wie fie mich weinen 


hörte, weil ich fein Kleid zum Ball hatte, 
ihr Hochzeitskleid geliehen.” 
„Du fiehft Sehr hübjch darin aus, 
du da jagt, ift ja bloß 'n Hirngefpinnft." 
Und da er jab, daß 
fortgehen wollte, fragte er: 


Molly, aber wag 


fich) das Mädchen ängftigte und 


da hat fie mir 
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„Aber wie fommft du denn darauf, daß deiner Tante 
zugeftoßen ift?" 
„Sie ift fehr alt". 

„ber doch jett nicht viel älter al3 vorhin, da du 





{ weggingft.“ 


„sch till Fort, Mer. Roche, ich muß fort, ich hab’ die 


- Gewißbeit, Daß ihr was zugeftoßen ift. Nie in meinem 


Leben hab’ ich jo ein Gefühl gehabt, und ich fönnte ’S doc) 
haben, wenn fein Grund dazu wäre." 

„Neinetwegen — wenn du gehen mußt . . ." 

Sie blidte nach der Richtung, wo der Mond fchien 
eilte den Weg durch den Bark hinab; Roche blickte ihr 
und wußte nicht, ob ihr amı Ende nicht doch eine 
innere Stimme den Tod der alten Frau vorausgejagt. ES 


und 


_ war eine jener herrlichen Mainächte, in denen der Mond 


hoch wie eine Lerche am Himmel fchiwebt, Wälder und 


- Velder allefammt im Grün des Lenzes prangen. Mber die 


$ ‚Stille der Nacht erjchredte Molly, und als fie ftehen blieb, 
the Kleid hochzunehmen, hörte fie das Gejchnatter der Enten 


im Schiff. Die Welt fchien in Licht und Dunfel getheilt. 
Die Hagedornfträucher warfen jchwarze Schatten, die bis 
in die Ietederungen hinabreichten. Molly getraute jich nicht, 
den Weg, der durch das Wäldchen führte, einzufchlagen, um 
dem Tod nicht zu begegnen. Denn jett faın es ihr fo vor, 


als ob jie mit dem Tod um die Wette liefe: fie mußte ihn 


noch dor der Hütte einholen. Site wagte nicht, das kurze 
Stüf Weg abzufchneiden, fie rannte, bis ihr der Athem 
ausging. Sie rannte immer weiter, aber als fie das 
 Gartenpförtchen hinter jich hatte, wußte fie, daß der Tod 
- dor ihr dageivejfen. Zweimal Elopfte fie; da niemand ant- 
wortete, drücte jte die linke nieder und war überraicht, 
die Thür unverjchlojfen zu finden. Unter der Aiche glomm 
noch ein wenig euer, te blie8 e3 eine Zeit lang an, bis 
es ihr gelang, die Sterze daran anzufteden; hoch hielt fie fie 
empor und jah fich in der Küche um. 
- „Zantchen, jchläfft du? Sind die andern zu Bett 
gegangen ?" hin u 
Sie fam ein paar Schritte näher, und eine jeltfame 
Neugier befiel fie. Stets hatte fie den Tod gefürchtet, aber 


jest blickte fie neugieria auf ihn, und die Aehnlichkeit Fam 


ihr zum Beiwußtfein, die ihre Tante fo oft bemerkt hatte. 
a", jagte fie, „ste gleicht mir. Sch werde ihr eines 
Tages gleichen, wenn ich lang genug lebe.“ 
Dann Elopfte fie an die Schlafgiinmerthür ihrer Eltern. 


Geurge Moore. 


MNahdrucd dirfer Erzählung nicht geftattet.) 


Leinhaas, ©. U, Erinnerungen an Viktoria Kaijerin und 
Königin Friedrich, Mainz 1902. In Kommifjion bei Biftor 
von Babern.. 


- Gar manchem Xefer der „Nation“ dürfte e8 doch willfonmen 
fein, etwas Näheres über das tägliche Leben und Treiben der fchwers 
geprüften und nach jchwerem Leiden dahingerafften ziveiten deutjchen 
 Kaiferin auf ihrem Schlofje Friedrihshof zu erfahren.  Diefem 
Wunfche fommt die Kleine Schrift des Herin Leinhaas entgegen, der feit 
1893 Vorftand der Bibliotf und der Kunftfammlungen der Saiferin 
in ehrenamtlicher Stellung war. In olge hiewvon hatte unfer Autor 
in den Sommermonaten faft täglich Gelegenheit feine Herrin zu fehen 
und zu fprechen. Er ift daher ein vollgiltiger Zeuge nicht nur für das 
äußere Leben der Kaiferin, fondern er ann auch über ihre allgemeinen 
Sntentionen, ihre fünftlerifchen, wifjenfchaftlihen und humanen Bes 
ftrebungen aus genauer Kenntniß berichten. Herr Leinhaas witrde auf 
feine Lefer, denen er gewiß nichts Falfches. berichten will, jedoch einen 
viel ftärferen Eindrud machen, wenn er feine Mittheilungen nicht in 
eine etwas zu Dyzantiniiche Form gefleivet hätte und etwas Ecyatten 
wenigitens in feinem Lichtbilde angebracht hätte Aber eins hat er doc) 
ganz jicher erreicht, daß er die hohe Frau, die rein mienjchlic angejehen, 
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doch von gar mancher übeln Nachrede, mit der ihre unerbittlichen Feinde 


‚bon dem Tage an, da fie in Berlin alS die pröfumptive Königin 


von Preußen auftrat, bis zu ihrem Tode fie verfolgt Haben, gereinigt 
hat. Die englifche Prinzeffin von höchfter, feiner Bildung, von geraden, 
wahrheitsfiebendertt und nur zu umvorfichtigen, heransfahrenden Wefen, 
parte auch gar nicht in eine Iungebung, in der fi) Lug und Trug mit 
boffährtig frönmelnden Alluren prächtig vertvugen. Von all den 
Schmerzen, welde die Kaiferin Friedrich bis zu der Zeit zu 
ertragen hatte, wo fie Schloß Friedrichshof zu ihrer Sommer: 
rejidenz gemacht hatte, erfahren wir natürlich nichts durch unfer 
Büchlein. Auch von dem fürperlichen Leiden, dem die Dulderin ers 
legen ift, lefen wir nichts Beltinmmtes. Nur über einen Unfall ers 
fahren wir Hiev Näheres, über den man bis dahin. im 
weiteren Sreifen nicht genau unterrichtet war, und der nad) 
der Meinung de3 Herin Keindaas „aller MWahrfcheinlichfeit nad) ein 
bis dahin vielleicht ur Tatent gebliebenes Leiden zur Auslöfung ge 
bracht und innere Komplikationen dadurd) hervorgerufen hat." Die 
Tatferin bat Herrin Leinhaas den Vorgang finz darauf fo erzählt: Beim: 
Cchaafhof (ein ‚Gutshof unweit SKronthal) habe, während fie bei ihren 
Morgenritte vorüber gekommen  fei, eine Kofomobile gearbeitet, 
daranf fer ihre Pferd unruhig geworden ıumd habe gefcheut. Der- 
Dekonom habe zuerft verfucht, das Pierd vorbeizuführen. Beim Nahe: 
fommen an die Zofomobife fei e8 ganz fenkrecht hochgeftiegen, fie felbft 
jet daber nach der falfchen Eeite  heruntergefallen und zwar auf den 
Kopf, mit den Füren unter dem Pferde, während das. Seid oben anı 
Eattel feitfaß. Der Kopf babe eine Beile, die aber nicht Fehr hervor: 
trat, davongetragen, dagegeit fer die vechte Hand verjtaucht und von 
Prerdehufe leicht getriten gewefen. Die Kaiferin habe nicht viel Aufhebens 
vonder Affäre gemacht und gefagt, fte veite nun fchon feit 50 Fahren, 
und da fünne fo etwas natürlich einnol vorkommen. „Lieber ift mir, 
daß ich geftürzt bin, als daß e3 einem amderen pafjiit wäre. Aber 
übermorgen werde ich wieder reiten. Sch weade auch troß der. ver= 
jtauchten Hand heute verfuchen etwas zu malen md einige Briefe zu 
fchreiben.* An Abend defjelben Tages ging es der Kaiferin aber gar 
nicht gut, md Leinhaas versichert: „Bon jenem Tage au (e8 war-in 
Epätherbit 1898) begann die qualvolle lange Leidenszeit der fatferlichen 
Dulderin. (©. 58.) 


ar 


Pene Romane una Rotvellen, 


Catarina, das Leben einer Färberstochter. Von Adalbert 
Meinhardt. Berlin 1902. Concordia, deutfche Verlagsanitalt. 


Das Leben einer Färberstocter? Ein natwealiitifcher Noman 
aljo. Man fpürt fchon fürmlicd) den Gerucd) der Farbenbottiche und 
der halbtrodenen Leinen und nicht zumindeft des Elends und Edymuges 
in der ärmlichen Wohnung, in der dumpfen Werkitatt; denn ein armer, 
recht verfonumener Färber it .cS doc jedenfalls. Ddear? — Wein, Die 
Befürchtungen, die der Titel erregen mag, Jid ganz unbegründet. Ein 
enges, winkeliges Gäpchen war 8 ja twummerhin, in dem atariın 
Benincafa geboren und erivachfen. Und veinlicher als heute mögen die 
Saffen von Eiena aud) anno 1347 Fan gewefen fein. Diefes Milien 
aber wird ung nicht des Genaueren vorgeführt. Es war auc nicht 
beitimmmend Fitr Catarina. Wie cine Palme aus Felfengrumd, fo ıms= 
vermittelt, jo unzufanımenhängend, wuc8 fie daraus empor: als fpät 
geborenes Kind eines alternden Färbers, zugleich mit einer Zwillingg= 
jibwefter, die, wohl nod fhwächlicher, in zirteften Alter einer Eence 
erlag. Nun fit Sie unter des Herin Engeln. Und Catarina jtrebt 
ihr nach; von Sind auf Ein feltfaner Trog, gegen alles Jrdilche ift 
in der Stleinen. Sie gehorcht der Mutter nicht, Tie betit; dem Bater, 
der je liebt, wie Väter ihre Epätlinge zu lieben pflegen, fteht fie fremd 
gegenüber; fie bett. Und al3 Achtjährige verlobt fie id ihrem 


 efftatifcher Liebe anhängt. Kaum noch zur Jungfean erbfüht, tritt jie 
in die Buße de8 heiligen Deminiens ein, md bald fing 1 Siena 
aus dur; ale italijchen Lande von den Wunder, die Catarina, die 
Färberstochter, gewirkt. Sie ijt cS, die den Papjt Gregor AL zur 
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Rückkehr nah Rom bewegt, fie ftügt Urban VI. erfolgreich gegen die 
Rirren der Empörung und de8 Schismas. Bald darauf (1380) macht 
der Erlöfer Tod diefen ZOjährigen Leben der Selbftqual und Asteje 
ein Ende. Ein zeitliche natürlich mw. 1461 wird Catarina fano- 
nifirt. Cie ift die Schußheilige der Dominikaner und der Stadt Siena. 
&p weit das Hiftorifche. — EI mag einen Dichter oder au eine 
Dichterin, — denn cine folche ftect bekanntlich Hinter dent männlichen 
Adald. Meinhardt — wohl Toden, das Leben einer Heiligen „auf 
unfere unchriitliche und modeine Weife darzuftellen, dem nachzufpüren, 
wie fie vielleicht gedacht haben mag, wie ihr Gift und ihr reiches 
Empfinden in ihr geworden find ımd gewachfen.“ Meinhardt will uns 
Catarina „als Rolksfreundin, Cchriftjtellerin, Nednerin und Ge= 
fandtin“ zeigen. Und darin liegt der Hauptfchler des interejjanten 
Buches; zumal an der „Nednerin“. Um das Wefentlihe an 
Catarina oder ihresgleichen Elarzulegen, müßte man ihr in allereriter 
Linie von rein naturwiffenfchaftlichen Etandpunfte beifommıen, das 
Piychopathologifche folder Erfcheinungen ijt cS, was fie bejtimmt. 
(Wobei ich alle, denen das blasphemifch Flingen mag, un Vergebung 
bitte.) In Anfange, in der Exrpofition ijt die Berfafferin diefen Weg 
auch gegangen. Der Anlauf zu einer Piychologie de3 arg belajteten, 
neuraithenifchen Gefchöpfes it gegeben; Leider nicht mehr. Später ver= 
fällt das Buch zu fehr in die Form der hiftorifchen Erzählung, und 
daran mußte Meinhardt, daran hätte jeder feheitern müfjen. Die 
„wunderbaren“ Borgänge felbjt Taffen ich glaubhaft nicht darstellen, 
Die Worte 3. B., mit welchen die unfcheinbare, junge Nonne den Statt- 
halter Chrifti zur Neue und Umfehr bewegt: \welfen Feder Könnte die 
Ichreiben? Die fuggeftive Wunderwnfung, die ein fo efjtatifch ver- 
züctes Wefen üben fan, ift ja unleugbar, fie läßt ich auch verftehen, 
fofern nur die Art der Zauberin uns Klar gezeigt wird. Wie jich aber 
das Wunder felbjt begehen, das muß der ee de3 Lefers 
überlaffen bleiben; in die gefprochenen Worte gefaßt, zerftiebt der 
Zauber. — Und deshalb Iegt man das, wie gefagt, intereffante Bud) 
nicht ganz befriedigt aus der Hand, und mit Leifen Bedauern, weil 
diefer Etoff von feltfamem Neiz unter Meinhardt’3 gefchieter Hand 
eigentlich zu viel ftärkerer Wirkung hätte kommen können. 


Ihomas Mann: Buddenbroofs, Verfall einer Familie. Noman. 


Berlin. ©. Fildern ı—  Nurt Martens: Die VBollendung. 
Noman. Berlin. F. Fontane & Co. 


Eine fehr fleißige Arbeit! Dies Lob dürfte den Anbitionen 
d08 Autors faum genügen; e3 fol ab x beileibe nicht wie Tadel flingen. 
Berriethe der unfehlbare „Kürfchner” nicht, daß Thomas Mann gerade 
erst ein Bierteljahrhundert hinter fi) habe, man wide in dem Berfaffer 
der „Buddenbroof3* einen älteren Kevin vermuthen, einen Privatgelehrten 
etwa, der lange Jahre über dem Studium der Lübeder Stadtchronif 
verbracht und dann daran gegangen ift, die Frucht feines Fleifes, das, 
was er von den Menfchen jener Zeit und ihrem Zreiben erfahren, in 
die Form eines Romans zu füllen. Wie eine lüdenlofe alte Chronik 
lieft. fich das Buch. Wir folgen den Schiedjalen der Familie Budden: 
Droof von der Zeit deS erjten Napoleon durch vier Generationen: 
ZFaufen und Hochzeiten, Begräbniffe und Erbichaften; und zwifchen 
diefen Markiteinen des Lebens die Hleineren, die ruhigen Phafen. Wenn 
wir mit dem Noman zu Ende find, — er zählt mehr als taufend 
Seiten, — dann fennen wir die. Familie der Buddenbroofs jo gut, wie 
unjere eigene. Dabei find all diefe unzähligen Heinen Züge mit ebenfo 
viel Talent als Fleiß an einander gereiht; das Zeit: und Lofalfolorit, 
die Hare Differenzivung der zahlreichen Figuren verdienen alles ob. 
Und dennoch Läft uns das Bud) unbefriedigt: wie ein Niefengobelin, 





defien Einzelheiten wie bewundern, ohne eine Fünjtlerifche Gefamnıt: 
wirkung zu fühlen. Wir hoffen, Thomas Mann bald vor cine 
dankbarere Aufgabe geftellt zu fehen. - Diesmal ift fein ftarkıs Talent 


von dem allzu ungefügen Etoff einfach erdrückt worden. 
Kurt Martens fteht iiber feinem Stoff Mit klarer Sicherheit 
und feinjter Kunft zeigt ex die „Polenbing‘ der Familie Nottenbrunn., 


AUlrrander Nottenbrunn, eine hochfliegende, ftolze Künftlernatur, hat 
Ediffbrucy gelitten. In Edjönheit zu leben, wie er gewollt, die cigene 
Perfönlichkeit zu höchiter Vollendung zu bringen, blieb ihm verjagt. 


Nach jahrelanger Srrfahrt dind) alle Welt Fehrt cr unbefriedigt heim, 
‚ein Alternder, dem die innere Unvaft geblieben, dod) ohne den fühnen 
Slug von einft, ohne Hoffnung. Und mim findet er feinen Cohn, den 
er als Heinen Sraben valafler, zum hau lien Süngling entfaltet. Eo 


Berantiv ortlicher 9 Nedafteur: Dr. 


Hat er Dr nicht umfonft gelebt! 


voird erreichen, was der Vater vergebens exftrebt, in feinem 


vollen Genuß der gleichartig ausklingenden Dichtungen wid 8 Äh 


Ernft Heilboru in Berlin. — Trud von 9. ©. Hermann in Berlin. 


































Sein ‚eigenes Leben 
Torfo bleiben. Diefe feine Schöpfung aber wird. reifen 
wird die Vollendung ich dennoch) erfüllen. Und mit dem alte en, 
gefehrten Stolze tritt er an die leiste, einzige Aufgabe hin 
die Wege zu ebnen. „ch weiß, er wird erreichen, ı 
Vollendung vang, und wenn nicht ex felbft, jo doch der, d 
das Leben verdanft — wenn nicht der Sohn, fo doch der 
aber ijt 63 Luft und Ehre, alles zu thun, was Sohn und 
Bahır erleichtert. Habe ic) den Glauben verloren an einen 
feine Tröjtungen, RS id) den Glauben an meinen eig 
frevelhaft zerpflüct — die Andacht zum Sohne, und wäre 
abjurdeite, ward mir zu einem Crfas, der unzerjtörbar 
©o flingt die Dichtung aus. Eine Dde auf VBaterglüd amd ‚Ba 
in ihrer vornehmiten For, er 
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Paul Heyie: Ninon und andere Novellen. E Stuttg j 
Berlin, 1902. %. ©. Eotta’fche Buchhandlung. = ee sr 


Mit ne Dank werden die Freunde 30S Dishte 
neue an I unverjiegbaten en bei 


Autors ae an bie Scite fett. Das a Lebens 
des Erzählers macht ich höhitens in dein tiefen Exnft Fenntlic 
über alle diefe Novellen gebreitet ijt: alle haben einen ragife 
gang, bei allen ftellt fh umwillfürtich die Frage nad) dent W 
Lebens ein, bei allen ee jich der Tod Fa die NAT ee 


rar 


en neuen ke nit boller Be RN 
Scunft amd poetifchen Zaubers zur Geltung. Alle fechs Novellen, felbit: 
verftändlish Herzensprobleme unter verschiedenen Gefihtspumkten der: 
äußeren Schiefalstage behandelnd, entwiceln fi in Vorgängen aus der 
unmittelbaren Gegenwart. Die beiden erjten Novellen betreffen aus 
erlefene Frauennaturen aus der Kinftlerwelt, eine Bildhanerin und eine 
Schaufpielerin, von denen jene an der. Untreue gegen ihren Gejinnungs- % 





adel, diefe an dem Elend der Alltäglichkeit zu Grunde geht. Beide 
Novellen, echter Paul Heyfe, werden auf den Beifall von „Oi au 
Toutlemonde” md Shresgleicten zu verzichten haben. Befjer davan 


jind in Be ih Die beiden folgenden. Donellent, Ru Dil wi 23 
bekaekiien her id abfpielend, bei denen der. Konflikt roifchen 5 
Harz und Berftand in einer auch der Alltagsmoral genügenden Beife ® 
zum Austrag gelangt: beide handeln von der Treue, die einem bethörten 
Brauenherzen zum Unheil gereicht. Diefen vier auf Frauenloos bezüglichen 
Novellen veihen fich die beiden legten mit je einer männlichen Geftal 
al3 Hauptträger der Begebenheiten an. Sn der einen werden die lebten Be 
Tage eines von einem amabwendbaren Unglüc betroffenen Meitnchener =; 
Malers gefchildert, während die das Buch befchließende Novelle, mit a 
einer märkifchen Provinzitadt al3 Schauplag, die Duellfrage i in padendfter 2 
Anfchaulichkeit zur Erörterung bringt. Daß die Löfung de3 Problems 
hier eine vein Fünftlerifche, den Thatbeftand allein, wie in den übrigen - 

Novellen, poctifch verwerthende ift, verjteht fi von felbft. Für den. 








empfehlen, fie nicht unmittelbar nad) einander zu lefen, um den Einz K5 
drud, weil allemal in der nämlichen Richtung Tiegend, ne au einem DS 
pathologich-peinlichen werden zu laffen. SER I 


Helfurgfors.. Wild. Bolin 5 
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GSroßftädtifches Armenwefen. Bon Stadtrat E. Münfterberg (Berlin). 
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Klinger’s Beethoven. Bon J. 3. David (Wien). 


Eine muslimische Echrift mit humaner Tendenz. 


Bon Profefjor 
TH. Nöldeke (Straßburg i. E.). 
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Fe Biicherbefprechung: 


A. Aulard: Etudes et lecons sur la Revolution Fran- 
 saise. Belpr. von A. St. 


Der Abdrud fämmtlider Artikel ift Zeitungen und Beitfhriften gejtattet, jedoch 
: nur mır Angabe der Quelle. 





 Dolitifiche Wocdenüberfich 


Der Großherzog Friedrich von Baden fonnte am 


Teten Donnerftag den Tag feiern, an welchen: er vor fünfzig 


Sahren den Thron feines jchönen Landes beftiegen hat. Die 


- ungeheueren Veränderungen, die in dem abgelaufenen halben 


Sahrhundert fich in der politifchen Welt und inSbejondere 
in Deutfchland vollzogen haben, fanden in dem Großherzog 
‚einen Fürften, der die Zeichen der Zeit wohl verftand und 
namentlich den nationalen an des deutjchen Volfes 

Der Antheil des Großherzugs von 
Baden an der politifchen Neugeftaltung Deutichlands ift 
nicht gering zu fehäßen. ES gab eine Zeit, wo in Güd- 
‚deutjchland der Gedanke einer Einigung Deutfchlandg unter 
Preußens Führung fpeziell auch bei den füddeutjchen Fürften 
einen ftarfen Widerwillen begegnete und der Großherzog 
von Baden thatjächlich der einzige fouveräne Fürlt war, der 
diefem Gedanken jede mögliche Förderung zu theil werden 


ir 
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ließ. Die enge Verbindung der deutfchnationalen und der 
liberalen Ideen brachte den Großherzog auch dazu, die Be= 
deutung des Liberalismus für ein modernes GStaatäleben 
befjer zu würdigen als irgend ein anderer jeiner gefröntert 
Bettern. Anfang der fiebziger Jahre war dies Gefühl jogar 
fo Stark entwidelt, daß. der Großherzog fih nicht fcheute, 
drei Treppen zu der hochgelegenen unggejellenwohnung 
Eduard Lasfers hinaufzufteigen, um dem |päter fo viel ge= 
Icholtenen liberalen PBarteiführer feine Hochacdhtung zu be= 
zeugen. nzmwijchen hat die allgemeine politifche Reaktion 
auch in Baden ihre Spuren zurüdgelaffen; aber man muß 
e3 dem Großherzog rührıend nachjagen, daß er fich niemals 
zum Förderer jolcher Reaktion gemacht hat. Auch das it 
ja eine Wirkung der Einigung Deutichlandg, daß in den 
Mittel- und Kleinftaaten das innere politiiche Yeben fchließ= 
lich denjelben Entwiclungsgang nehmen muß wie in dem 
führenden Staate Preußen. 


Die Heichsregierung hat den jeit längerer Zeit er= 
warteten Antrag auf Bewilligung von Diäten an Die 
Mitglieder der Zolltariffommijfion jeßt dem Neichstage 
ae laffen. Danach joll jedem Kommifftionsmitgliede ein 
PBaufchquantum von 2400 Mark für jeine fegensteiche Thätig- 
feit bewilligt werden. Nach der Begründung des Gejet- 
entiwurf3 foll es der Billigkeit entfprechen, daß die Mitglieder 
der Kommiffion für die außergewöhnliche Snanfpruchnahme 
ihrer Kräfte und ihrer Zeit eine Entjchädigung erhalten. E&3 
handelt fich alfo un eine Art Bezahlung von Lleberjtunden, 
während die Pparlantentariiche Hauptarbeit nach wie vor 
diätenlo8 geleitet werden jol. Man kann fich kaum einen 
unglüdlicheren gejeßgeberifchen Borfchlag denken. “Der 
Hinweis auf einen ähnlichen Vorgang bei der Borberathung 
der Neichsjuftizgefeße in den fiebziger Jahren läßt den jehr 
wefentlichen GefichtSpunft außer Betracht, daß e3 fich damals 
um Gefeßentwürfe handelte, die ihrer ganzen Natur nad) 
nicht geeignet waren, politifche Leidenfchaften zu eriweden, 
während im vorliegenden Falle die öffentliche Meinung nur 
allzu geneigt jein wird, in dem vorgejchlagenen Baujch- 
quantum von 2400 Mark für jedes Mitglied der Solltarif- 
fommijfion eine parlamentarische Liebesgabe zu erbliden, 
die dazu beftinmt ift, ein die großen Mafjen der Bevölkerung 
zu Gunften Eleiner privilegirter Kreife jchwer belajtendes 
odiöfes Gejeb durchzudrüden. Der nädfte Schritt auf 
diefer Bahır einer Bewilligung von Diäten ad hoc würde 
die Bewilligung von Diäten auch an das Plenum des 
Neichstages für die Erledigung beftimmter parlamentarijcher 
Aufgaben fein. Wenn e3 der Billigfeit entjpricht, Stome= 
milftionsmitgliedern dafür Diäten zu zahlen, daß Nie ihre 
Arbeiten zu einer Zeit fortfegen, in der das Plenum nicht 


r 


verjammelt ift, jo würde es der Billigfeit nicht minder en: 
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fprechen, wenn bei einer vorzeitigen Wiederberufung des 
Nreichstages, etwa fchon im Dftober, zum were der Durd)- 
berathung de3 Bolltarifgefeßes ebenfall3 ausnahmsweile 
Diäten bezahlt würden. Damit wäre man denn glücklich 
31 dem Grundfaß gelangt, für ganz beftimmte, ven 
Hegierungen und der Mehrheit bejonder8 wohlgefällige 
parlamentarifche Leiftungen eine Entfchädigung zu bezahlen. 
Wir wühten faum einen Weg, der ficherer zur Degradirung 
de3 Neichstages führte. Man wird gejpannt fein dürfen, 
ob der Neichstag diefen Bad der Gelbjtdemüthigung be- 
ithreiten wird, und ob insbefondere da8 Centrum, dejfen 
Prefje beim eriten Auftauchen des Planes der Bezahlung 
von Diäten an Kommilfionsmitglieder außerordentlid) Ipröde 
that, dem Grundfaß, daß der Ziwel das Mittel beiligt, 
auch bier folgen wird. Aus diefem Vorgang wird aber- 
mals erfichtlich, wie leicht der Protektionismus die befjeren 
Gefühle abjtumpft. Wo immer er fich geleßgeberilch ein- 
geniftet hat, er auch zum Sinfen des Niveaus der politifchen 
Moral wejentlich beigetragen. 


Die Wiedereinführung eines Kornzoll3 in Eng- 
land hat bei unfern Agrariern jene Eurzfichtige Befriedigung 
hervorgerufen, die einzutreten pflegt, wenn fich hevausitellt, 
daß jemand, den man für verftändiger gehalten hat, Die 
‚eigenen Dummbheiten nachmacht. Der Katenjammer wird 
bei unjern Schußzöllnern nicht ausbleiben, jobald in 
England der proteftioniftiiche Stein erft einntal weiter ins 
MNollen gekommen fein wird. Die von unferer liberalen 
Brejle vielfach geäußerte Erwartung, daß es fich in England 
nur um einen aus finanzieller Nothlage bervorgegangenen 
Akt handele, der ohne weitere Pproteftioniftiiche Konjequenzen 
bleıben werde, ift unjeres Erachtens wenig begründet. Die 
Engländer jchwimmen bereitS mitten in dem Strom jener 
fchußzöllnerifchen Trugichlüffe, der uns feit 1879 in Deutfch- 
land fo außerordentlich weit fortgerifjen hat. Die Wieder: 
einführung des Kornzoll3 wird auch unmittelbar die Ver- 
zolung äquivalenter Nahrungsmittel zur Folge haben. 

Der Hinweis darauf, daß ein Kornzoll von der 
jet vorgejchlagenen Höhe noch länger al3 zwanzig ahre 
nad) der grundfäßlichen Beleitigung der englifchen Storn- 
zollgefeßgebung xubhig weiter beitanden habe, ohne einen 
Nücfall in das frühere proteftioniftifche Sujten herbeizus 
führen, ift ivveleitend. Wenn ıch einen Berg herunterfomme, 
pallire ich zwar diefelbe geneigte Ebene, wie beim Hinauf- 
Ichreiten, aber die Wegrichtung ift eine völlig andere, und 
in der Bolitif foımmt e3 auf die Nichtung an, die man ein- 
Tchlägt. 


Die in Pretoria gepflogenen Friedensverhand- 
lungen find zu einem vorläufigen Abichluß gediehen. Die 
burifchen Friedensunterhändler jind zu ihren Kommandos 
zurückgekehrt, um den im Sampfe ftehenden Burghers das 
efultat zur Beichlußfaffung zu unterbreiten. &3 fehlt 
bisher an zuverläffigen Nachrichten über die Triedens- 
bedingungen; auch gehen die Meinungen über die Geneigt- 
heit der noch im Stampfe befindlichen Buren, Frieden zu 
Ichließen, auseinander. Bei der Schmwierigfeit, über die jüd- 
afrifanischen VBorgänge, bejonders im Lager der Buren, 
zuderläjfige Mittheilungen zu erhalten, ift GEuropa auf 
‚ruhiges Abwarten angewiefen. E83 Fann fich erft nach einigen 
Wochen herausitellen, ob auf Grund der Friedensprälis 
minarien von Pretoria weiter verhandelt oder der Strieg 
fortgejeßt wird. 


Wie jich erwarten ließ, ift der in Belgien unter- 
nommene Generaljtreit gefcheitert. Die Dpfer, welche bei 
einem Öeneralftreif die Arbeiter zu bringen haben, find fo 
groß und erfordern jo enorme Unterftüßungsmittel, daß 
man wohl die Behauptung wagen Kann, ein Generalftreif 
werde in jedem Lande zu einen ficheren Fehlfchlag führen. 
Auch die revolutionären Straßendentonftrationen, die neuer- 
dings wieder in Yöwen zu blutigen Szenen geführt haben, 
find den politiichen Bejtrebungen der Arbeiter nicht fürder- 
lich geiwefen. Troßdem ift man der Einführung des allge- 
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meinen Stimmrechts in Belgien heute näher als jema 


a und 


zwar dank dem Umftande, daß die fozialiftiihe 


Arbeiterpartei in diefem Sampfe von dem gejammten 


belgischen Liberalismus unterftügt wird. 


fafjung unzmeideutig erwiefen. Der belgijche Stlerifalismus 


bat bei diejer Abftimmung allerdings noch den Sieg dDabon 

Aber der Umstand, daß die belgischen Liberalen 
aller Schattirungen nicht davor zurüdgefchredt find, to 
der borausgegangenen revolutionären Ausschreitungen in 
der Frage des allgemeinen Stinnmrecht3 mit den Sozialiften 
gemeinfchaftliche Sache zu machen, wiegt fehr jchwer und 


getragen. 


verbürgt den baldigen Gieg de3 suffrage universel in 
Die Anhänger des allgemeinen Stimmredts 
haben in der Bevölkerung unzweifelhaft jchon jeßt die Mehr 
Die Vorgänge in Belgien bieten einen neuen Beweis 


Belgien. 


beit. 
dafür, daß die Sozialdemokratie ohne die Unterftügung 
durch den Liberalismus Feine ihrer politifchen Forderungen 
durchjeßen fann. 3 gibt fein Land, wo die 
demofratie ftarf genug wäre oder in abjehbarer Zeit ftark 


genug fein wird, um irgend etwas zu erreichen, was nicht - 


von einer der bürgerlichen Parteien unterftüßt wird. Wo 
fie, wie in Frankreich einen unntittelbaren Einfluß in der 


egierung erlangt hat, ift das nur dadurch möglich geworden, 


daß fie ihre Eollektiviftiichen Utopien zurüdgeftellt und die 


Berwirklichung liberaler Regierungsgrundfäge in dei Border 


grund gerüdt hat. 


Daß e8 auch in Frankreich nicht an verichrobenen 


"Doftrinären fehlt, die fich in ihre Eollektiviftifchen Theorien 


jo verbiffen haben, daß fie gegen die opportuniftiichen Ge- 


finnungsgenofjen erbittert Strieg führen, zeigt der gegen- 


Sozial: - 


Das hat die 4 
jüngfte Abftimmung über die Aevifion der belgifchen Ber 
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wärtige Wahlkampf. Aules Guesde, ein alter Eollektiviftiicher 


Strafehler, leistet den Stlerifalen und Iationaliften in manchen 


MWahlkreifen dadurch) eine nicht umwirffame Unterftüßung, 
daß er durch Aufitellung von Kandidaturen intranfigenter — 


Spzialiften zur Stimmenzerjplitterung das feinige beiträgt. 


Auch find feine giftigen Angriffe gegen Millerand und Ges 
für die union des cloches et des 


nofjen natürlich 
tambours ein wahres Labjal. 


Sr Rußland gährt e3 bedenklich, weiter, nicht biok in 


den Streifen der Intellektuellen; man berichtet jeßt auch von 
gefährlichen Bauernunruhen. Auch in Helfingfors ift es zu 
blutigen Straßenercefjen gefommen, während da3 Anifde 


Bolt bisher feine ungerechte Unterdrückung mit einer bes 


wundernsmwerthen Gelbitbeherrichung ertragen und fich ftreng 
auf dem Boden des Necht3 gehalten hatte. Der Unter 
richtsminister Wannowsty, der liberalen Anmwandlungen 


nicht ganz unzugänglich war, ift entlaffen, und man jcheint 


zu 
zurücfehren zu wollen, 


Sn Rumänien, dejlen Yremdenpolitif von der unab- 
bängigen europäischen PBrejie in den letten Wochen jo fcharf 
Eritifivt worden ift, empfindet man den Drud der europätichen 
öffentlichen Meinung fo ftarf, daß, wie der „Adeverul“ 
mittheilt, die rumänijche Negierung den Betrag von einer 
DViertelmillion Frances zur Beitehung der ausländischen 
Preffe ausgeworfen bat. 
Meinung Europas mit 
£orrumpiren, zeugt von einer naiven Unverfchämtheit, wie 
fie Faum in einem Klub der Harinlofen zu finden it. Man 


den alten, nie bewährten reaftionären Zwangsmitteln 


Diefer DVerfuh, die üffentlihe 
einer Biertelmillion Franc zu 


unterichäßt auch die Verrottetheit der politifchen Zuftände 


” 


Rumäniens, wenn man glaubt, man £fönne für eine Viertel- 


million Zrancs auch nur von dev küuflichen Preje des Aus- 


landes eine leidliche Cenjur erwirfen. 
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aber im leßten Grunde nicht unrichtigen Behauptung find 


N ei BE ” in a Umftänden zu juchen. 

a GroBlfädtilches Hrmenivelen. wei Umjtände aber jind allen Großitädten gemein- 
= | hi Ih f jam: das ift einmal die Zufammenfegung der Bevölkerung 
ae _ Ammer wieder habe ich die Wahrnehmung machen und zweitens die Art der Vertheilung von Armenuntere 


müfjen, daß jo viele von Armenpflege und Wohltätigkeit 
reden und jo wenige willen, was dieje beiden Dinge eigent- 
Lich bedeuten.. Eine dunkle Vorftellung davon, daß e3 arme 
— Reute gibt, denen man etwas geben müjje, eine inftinftiv 
weiche Empfindung, die die Hände offen macht, erjeßt viel 
fach die Einficht in Zwed und Abficht und vor allem in die 
— MWirkfamkeit diefer Hilfe. 
Die einfachite Formel, auf die jede Art von Hilfe 
- — deiftung zurüdgeführt werden fann, it chen in den alten 
 Schrifimäßigen fieben Werfen dev Barmberzigkeit gegeben, 
A ar ae nn Qungrige le a 
—. Dbpdachloje beherbergen, Strante pflegen, ©erangene beiuchen, Mg 
= Nadte Eleiden, Todte begraben. Dieje fieben Werfe bilden Ben a ll sa 2 Yin at Iind, I 
in der That den ewig unveränderten Inhalt defjen, was zur öffentlichen Hilfe bedürfen. Dieje Eriftenzen find ungemein 
[mn at ı as Ichwierig ftatiftiich zu erfaffen, weil fie thatjächlich in den 
geiten ihrer Sraft auf unvedlichem Wege genügend erwerben, 
um vor der Armenpflege bejchüßt zu fein. Auch fichert eine 
ausgebildete Bettelindujtrie einer großen Zahl diefer Per- 


tüßung. Die Großftadt bietet ein vollftändig anderes Bild 
der Zufammenjegung ihrer Bevölkerung als jedes andere 
Gemeimvejen. Bor allem jet fich in ihr ein gewiffer 
Dodenjaß der Bevölkerung des gejammten Reiches ab, 
Perjünlichfeiten, die aus irgend welchen Gründen nach der 
Reichshauptjtadt gefommen find, jet es in der Abficht durch 
jtärfere Anjpannung größeren Gewinn zu erzielen, fei e8 
auf unerlaubten Wegen ihr Glü zu machen. Vielfach find 
e3 gejcheiterte Eriftenzen, denen der Boden überall zu heiß 
geworden ift, Perfönlichkeiten unterfter Ordnung, Glücds- 
ritter, Müpiggänger, Trunfenbolde ud dergl., die vom 
Slüde des Tages leben, mit ihm auffteigen und mit ihm 


Erhaltung des Lebens und zur Abfertigung des Todten un- 
 erläßlich it: Nahrung, Kleidung, Wohnung, Krankenpflege, 
Begräbnig. Daß diejes für Leben und Sterben unbedingt 
nothwendige Maß von Hilfe jedem gewährt werde, ift für 


Deutjchland, Defterreich und England gejeßlich vorgejchrieben); 
in der Schweiz ilt diefe Hilfe wenigjtens den Ortsbürgern 
u eiehie in Frankreich bleibt fie auf Kinder und Krane 
 beichränft. Aber wie auch die VBorfchriften des Gejeßes 
 beichaffen fein mögen, thatjächlich ift die Ausführung des 
- Gejeßes in höchitem Grade ungleich in den verjchiedenen 
- Staaten, Bezirken und Gemeinden. ‘a man darf jagen, 
Daß die Leiltungen im Gebiete der Armenpflege ungemein 
bedeutend jelbjt da find, wo es an einer gejeßlichen Ber: 
 pflichtung mangelt, und daß unngefehrt troß Ddiejer Ver: 
-pflichtung fie hinter den bejcheideniten Anjprüchen da zurück 
bleiben, wo, wie namentlich auf dem Lande und im Gebirge, 
das Gemeinmwejen unvermögend ijt und die große Zahl feiner 
Bewohner den Armen in Lebenshaltung und Anfprüchen 
fehr nahe fteht. Mehr als in dem Gegenfaß von obli= 
Be und fafultativer Armenpflege liegt daher eine 
erjchiedenheit der Leitungen in dem Gegenjaß von reichen 
und armen Gemeinden, von Großitädten und Dörfern be- 
gründet. Sn Paris, das eine gejegliche Verpflichtung zur 
Armenpflege mit Ausnahme der Kinder: und Sranfenpflege 
nicht kennt, beträgt der jährliche Zufchuß zu den Koften dev 
assistance publique von Geiten der &emeinden nicht 
weniger al3 32 Weillionen Frances. Berlin wendet jährlich 
etwa 20 Millionen Mark aus öffentlichen Mitteln für die 
 Armen- und Krankenpflege auf und übertrifft damit nicht 
nur abjolut, fondern auch relativ Sämmtliche übrigen Städte 
des deutjchen Reichs. Sehr deutlich jpringt diefer Gegenjaß 
‚aus jeder arınenftatiftiichen Erhebung hervor; er zeigt fich 
als durchgängig toiederfehrende Erfcheinung in der großen 
Ddeutjchen Reichsarmenftatiltit von 1885 in dem außerordent- 
lich ftarfen Gegenfaß von Dften und Weften, von Stadt 
und Land. 
Dbmwohl hiernach Berlin und andere Großftädte tie 
Paris, London, New-Hork, Chicago u. j.w., mit und ohne 
gejeßliche Verpflichtung, ganz außerordentlich erhebliche, weit 
. über den Durchfchnitt der übrigen Gemeinden hinausragende 
Mittel für Armenpflege und Wohlthätigkeit zur Verfügung 
‚stellen, fo ift dennoch nirgends in fo hohem Maße von 
Armuth die Rede als gerade dort und es bat fich gerade 
_ erit in diefen Städten das Wort von dem „Sroßitadtelend" 
- berausbilden Eünnen. 
- Leidet die Armenpflege auch an allen Orten an ge 


willen, in ihrer Natur begründeten Mängeln, jo haben wir 
doch in der Mehrzahl der deutjchen Städte, in erxjter Linie 
in Elberfeld und denjenigen Städten, die feinem  indt- 
-pidualifivenden Syftem nachgefolgt find, im Ganzen zu> 
friedenftellende Ergebnijje. Nur für die Großitädte wird 
immer und immer wieder die Klage laut, daß die Armıens 
pflege nicht genua thue oder der Armuth nicht genug gethan 
werden könne. Die Gründe diejfer zumeilen übertriebenent, 


jünlichkeiten ein erhebliches Ginfommen von der Privat: 
wohlthätigfeit, die ja leider nie zur belehren ilt. 

Auf der andern Geite differenzirt fich die Bevölkerung 
auch nach Art und Lage der Wohnungen. Nur in den 
Großitädten gibt es diefe feit abgejchloffenen Viertel de3 
Reichsthums und der Armuth. Gerade diefer Undftand aber 
ift e8, der mit in erfter Linte dazu beiträgt, die praftifche 
Hebung der Armenpflege jo überaus fehrwierig zu geftalten. 
Man gejtatte, um dies verftändlicher zu machen, einen Ber: 
gleich mit anderen Zweigen der öffentlichen Berivaltung, 
insbejondere mit der Bauverwaltung. Ein Gebäude, das 
großftädtiichen Zwecken dienen foll, etiwa eines der niodernen 
Niefenmwaarenhäufer, ein großitädtiiches Ratbhaus u. 1: iD; 
müflen ihrer ganzen Anlage nach für den großen Betrieb 
eingerichtet fein, verlangen eine andere Bauart, Raumes 
vertheilung, Luftzuführung, Verbindung u. . w. als der 
Laden eines Kleinen Saufmannes oder ein Amtsgericht in 
einer Eleinen Stadt und dergl. mehr. Zwilchen den Riejen- 
bauten der Großjtadt und den Einrichtungen der £leinen 
Stadt oder des Landes befteht daher ein jehr iwejentlicher, 
nicht nur quantitativer, fondern auch qualitativer Inter: 
Ichied. In der Armenpflege liegt die Sache volljtändig 
anders. Hier handelt e3 fic) immer nur um einzelne Per: 
Jönlichkeiten, denen geholfen werden foll, und immer nur um 
diefelben Mittel, mit denen geholfen werden fann. Die 
Art der Hilfe ift qualitativ ganz gleich in größten wie. in 
Eleiniten Berhältniffen. E3 find daher auch feine befonderen 
grogitädtifchen Konftruftionen möglich, die die Armenpflege 
qualitativ anders geftalten, als in Kleinen Berhältnifjen. &$ 
muß vielmehr immer nur dafür geforgt werden, daß jeder 
Einzelne zu feinem Necht fommt. Hieraus ergibt fich aber 
in allereriter Linie die Forderung, daß eine genügende Zahl 
von Organen vorhanden ift, um den Einzelnen zu feinem 
Hechte Fommen zu lafien. Man bat dies zu erreichen 
gejucht in eriter Linie im Wege des Elberfelder Shitems. 
Hier lautet der erfte und vberite Grundfaß, daß jeder Hilfe- 
juchende einem einzelnen Helfer gegenüberftehe, der die 
Zeit und Geduld zur Verfügung hat, um fich des Einzelnen 
anzunehmen. Thatjächlich entfallen in Elberfeld auf den 
einzelnen Armenpfleger 2—4 Fälle, alfo nicht mehr, als ein 
bejchäftigter Gefchärtsmann ohne zu große Mühe eingehend 
erledigen fann. Diejes Prinzip der individualifiwenden 
Armenpflege. feftzuhalten, ift aber jo unerläßlich für jede 
geordnete Armenpflege, daß überall das Beftreben beftehen 
muß, eine der Zahl der Bedürftigen entiprechende Zahl von 
Helfern bereit zu ftellen; wo viele Taujende Silfe begehren, 
bedarf e3 eben vieler taujender helfender Kräfte, die lich zur 
Uebumg der Armenpflege zur Verfügung Stellen. 

Man vergegenmwärtige fich den Gang der Armenpflege. 
Der Hilfefuchende wendet fich an eine von der Arınenver- 
waltung hierzu beftimmte Berfönlichfeit mit feiner Bitte, 
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foll fich eingehend über die Vermögeng-, die Wohn-, die 
Arbeits», die Gejfundheitsverhältnifje des Hilfeluchenden und 
feiner Angehörigen unterrichten, jol nad Rüdiprache mit 
dem Bedürftigen felbjt, mit dem Arzt u. f. w. fich über die 
zwecmäßigiten Mittel der Hilfe fchlülfig machen. Das er- 
fordert unter Umftänden mehritündige Arbeit, wenn die 
Thätigfeit gewiffenhaft geübt werden fol. Sind e3 nur 
zwei bis vier Yälle, mit denen dev Einzelne zu thun hat, 
jo ann dieje Arbeit geleiftet werden; find es fünf bis zehn, 
jo wird die Durchführung jchwieriger; find es zehn big 
zwanzig oder gar noch mehr, jo wird die gemiljenhafte 
Durchführung nahezu uumöglich. 

Hedenft man, daß in Berlin rund 40000 Berjonen 
vorhanden find, die dauernder Unterftügung bedürfen, und 
etwa 50— 60000, die in unzähligen Einzelfällen größere oder 
£leineve Beihülfen fordern, fo wird man fich fofort darüber 
Elar, daß zur Anftellung der hier nöthigen Prüfungen und 
Ermittelungen geradezu ein Heer von helfenden Organen 
nothwendig it. Die Zahl von 3500 Pflegecrganen, die zur 
Zeit in Berlin thatfächlich zur Verfügung ftehen, ift unter 
diejfen Umftänden unzulänglih und müßte mehr alS ver: 
doppelt werden, um den Anfprüchen zu genügen. Allerdings 
darf dabei nicht verjchwiegen werden, daß die Verhältniffe 
für Berlin in Wefentlichen jehr viel günftiger liegen als für 
die anderen Großftädte, daß Paris fich beifpielsiveife mit 
der ganz unzureichenden Zahl von 1600-1700 Drganen 
(450 administrateurs, 1100 commissaires, 80 dames 
patronesses) und dergl. begnügen muß, und daß aud) in 
London für die öffentliche Armenpflege nicht viel mehr als 
1000 PBflegeorgane zur Berfügung ftehen. An Moskau, wo 
man fürzlich erfolgreiche Berfuhe mit dem Elberfelder 
Syftem begonnen hat, beträgt die allerdings auch noch nicht 
zureichende Zahl etwa 1500 PBflegeourgane. Sm Uebrigen 
find über die Nothwendigfeit der Vermehrung der helfenden 
Kräfte alle Armenverwaltungen im Spnlande und Auslande 
vollitändig einig. Dabei haben wir in Deutichland vor den 
übrigen Staaten einen ganz erheblichen Boriprung in der 
biltoriich entwicelten und allgemein auch durch die Städte- 
orönung anerkannten ehrenamtlichen Thätigfeit der Ges 
meindebürger, die auf allen Gebieten der Gelbitverwaltung 
zur Geltung fonmt. An jich würde es daher im Berhält- 
niß zu dev Größe der Bevälferung nicht Schivierig fein, eine 
genügende Zahl von. helfenden Sträften aufzutreiben, wenn 
nicht eben der oben berührte Umstand mit in Betracht käme, 
daß die Wohnbevölkerung ich nach den Vermögen diffe- 
venzirt und daß eben da, wo eine große Zahl freier ehren 
amtlicher Kräfte zur Verfügung ftehen würde, die Zahl der 
Armen gering ift und umaefehrt, jo daß der reiche Welten 
Berlins jehr viel mehr Pflegekräfte zu ftellen in der Tage 
jein wirde, während der ärmere Often eben diefer Pflege- 
fräfte bedarf. 

Am 1. April d. 5%. it eine neue Öejchäftsanmweilung 
iv die Armenpflege der Stadt Berlin in Kraft getreten, 
deren mwejentliche Tendenz e3 ift, diefen Gefichtspunkt indi- 
bidualifivender Armenpflege jcharf und nachdrüdlich zu be- 
tonen. Wie ein vother Faden zieht fich durch dieje in lang 
jähriger Arbeit vorbereitete Gejchäftsanmweifung der Gedanke, 
daß die helfenden Sräfte Freunde der Arnıen fein, mit 
ihnen in ein Bertrauensverhältniß treten und die lebendigen 
Nittlev zwichen der Verwaltung der Armenpflege und den 
einzelnen Dedürftigen fein follen. Sm Uebrigen wird dur 
die neue Drönung an der gefunden Grundeintheilung der 
jtädtilchen Armenpflege in Armenkommiifionen nichtS ges 
andert. Dieje jollen in dev Negel 10—15 Mitglieder und 
einen Borjteher haben und in dent Xleinen, ihnen zuge= 
wiejenen öffentlichen Bezirk die Armenpflege ausüben. 
Aber bier wird eben die Bemühung einzujegen haben, die 
Thätigkeit der vorhandenen 320—330 MArmenkonniffionen 
neu zu beleben, die Zahl ihrer Mitglieder auf die ver: 
nünftigerweife zu wünjchende Höhe zu bringen, mit anderen 
Worten, die Gejammtzahl etwa zu verdoppeln und das 
Prinzip individualifivender Armenpflege in allen Stellen zu 
bethätigen. 


Diefe Verfönlichkeit jol alle Umitände des Falles behervfchen,. 










Am Sinne diefer Tendenz liegt e8, daß dur 
neue Ordnung ein Wunsch erfüllt wird, dejjen Berechtigung 
gegenwärtig in allen Kulturjtaaten anerkannt ift und au 
in. Deutfchland in den verjchiedenften Städten jchon 
praftiiche Geltung erlangt hat: das ift die Zulafjung ver 
Frauen zur öffentlichen Armenpflege mit gleichen Rechten 
und Pflichten wie die Männer. Stein Ziveifel, daß die 
ZThätigfeit der Zrauen namentlid auf dem Gebiete der. 
Kinder- und Stranfenpflege in der zwecmäßigften Weile die 
Thätigfeit der männlichen Mitglieder dev Armenkommiffionen 
ergänzen, ja in vieler Beziehung übertreffen kann. Auch 
wird es auf diefe Weife möglich fein, daS quantitative Be 
dürfnig nach, Vermehrung der Gefammtzahl der helfenden 
Drgane leichter zu befriedigen. a FE 

Die Ergänzung der in gefeglichen Grenzen fi be 
wegenden. öffentlichen Armenpflege bildet eine auf da 
mannichfaltigite ausgebildete Privatwohlthätigkeit, die duch 
die Kirchengemeinden, Stiftungen, Vereine und PBrivatperr- 
jonen geübt wird. Den Umfang der hieraus Hervorgeben- 
den Leiltnngen zu Ichägen, it nahezu unmöglih. Das 
franzöfifche Wert „Paris charitable et prevoyant“ ver 
zeichnet nicht weniger al8 3327 Nummern für Einrichtungen 
der Privatwohlthätigfeit, daS Berliner Wohlfahrtsbuh 
meift 1097 Nummern nad), das Londoner „Charities 
Register and Digest“, defjen Einrichtungen nicht 
nummerixt find, zählt fie auf 600 Geiten auf. New Yort 
und Bofton brauchen hierzu 640 und 375 Ceiten. Su, 
e3 ilt eine geradezu unerjchöpfliche Fülle organifirter Private 
wohlthätigkeit vorhanden, zu der noch die unorganifixte der 
einzelnen PBerfonen tritt, für die jede Schäßung überhaupt 
en Wer aber mit den großftädtifchen Berhältniffen 
vertraut ijt, weiß, daß hier eine tngemein reiche Duelle 
fließt, die leider feinesiwegs immer den wirklich Bedürftigen 
zu Gute kommt, fondern vielfach auch denen, die die Privat 
wohlthätigfet in gejchieter Weife auszunüßen wiffen. 
Bleibt auch die Organifation des Bettelmweiens in Berlin 
hinter den geradezu erjtaunlich aufgebauten Organifationen 
in London und Paris zurück, jo hat auch Berlin mit einer 
jehr großen Zahl von gewerbsmäßigen Bettlen zu 
fämpfen, die unter taufend Formen das Mitleid herauszu 
Ban und die Privatmildthätigkeit fruchtbar zu machen 
wifjen. | 

‚sum Grunde liegt hier eine ganz ähnliche Schwierig 
feit dor wie bei der öffentlichen Armenpflege, die nicht über 
die genügende Zahl helfender Kräfte verfügt. ASmmer ift 
e8 nur das einzelne ndividunn, mit dem man zu thun 
hat, das jeiner Bedürftigkeit gemäß behandelt werden joll. 
Würde alfo der einzelne, der von unbekannter Seite um 
eine Gabe angegangen wird, fich die Mühe geben, mit dem 
Hilfefuchenden in nähere Berbindung zu treten, feine Ver- 
hältniffe zu erforjchen, die Gabe der wirklichen Bedürftig- 
feit entjprechend einzurichten, jo würde in großen wie in 
Eleinen Berhältnifjen die Zmwecmäßigkeit der Hilfe gewähr- 
leiftet, dev Mißbrauch der Wohlthätigkeit unmöglich fein. 
Hieran fehlt es aber gerade. Der einzelne kümmert fich 
um den Hilfefuchenden nicht; mehr oder weniger planlos 
gewährt er Hilfe, mehr nach dem äußeren Eindruf ur 
theilend, als nach dem inneren Gehalt. Bon felbft drängt 
fic) da der Gedanfe auf, daß irgendwo eine Stelle ges 
Ihaffen werden möge, die diefen ftark ftrömenden Duell 
des Meitleids und der Hilfsbereitfchaft in ein großes 
Sammtelbeden zufammenfaßte, von wo aus e8 in einzelnen 
Stanälen zu den richtigen Gtellen geleitet würde. Diefe 
Einficht ift gerade in den legten Kahren derartig gewachfen 
und theoretiich begründet worden, daß über das Prinzip 
jelbft jo wenig wie über das Prinzip des Elberfelder 
Syitems unter Fachfundigen noch die geringite Meinungs- 
verjchiedenheit befteht. Die Schwierigkeit liegt fehr viel 
mehr in der praftiichen Ausführung, weil auch hier wieder 
außerordentlich zahlreiche, helfende Kräfte nothwendig find. 
Es muß aljo eine Stelle gefchaffen werden, damit von 
dort aus durch geeignete Kräfte das Bedinrfniß geprüft und 
die dem Bedürfnig entjprechende Hilfe geleiltet werde, 
Solche Stellen find in den Leßten Sahren faft in allen 
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:oßftädten in3 Leben getreten. Zuerft war es in London 
‚die. „Charity Organisation Society“, die in zahlreichen 
engliichen Städten und demnächft auch) in Amerika vielfache 
_ Machahmung gefunden hat. Sn Paris ging das „Office 
Central des Oeuyres de Bienfaisance“ vorbildlich vor; 
ihm folgten Marjeille, Lyon, Nantes, Lille und andere 
De DR re Tranzöfijche Städte nah. An Berlin find es in3- 
bejondere die Ausfunftsftelle der Deutjchen Gejellfchaft für 
 etbiihe Kultur, die Centralftelle der Stiftungsdeputation 
und die der jüdiichen Gemeinde und endlich die Bezirfsver- 
einigungen dev Wohlfahrtsbeitrebungen, in denen die ver- 
Schievenen Faktoren von Armenpflege und Wohlthätigkeit 
fh zu Meinungsaustaufch in regelmäßigen Situngen 
bereinigen. Allerdings find diefe Beftrebungen noch jeher im 
 Anfange und bedürfen noch nach jeder Richtung der 
weiteren Ausgeftaltung. Namentlich bedarf es noch einer 
 eindringlichen Erziehung des helfenden PBublitums dahin, 
- fi) überall da des Helfens zu enthalten und fie fach: 
 Aundigen Stellen anzuvertrauen, wo der einzelne mit den 
 Berhältniffen des Hilfefuchenden nicht vertraut ift. 
 „Diejes alles ericheint wie ein Chaos; um das Chaos 
zu löfen und organifch zu geftalten, gibt e8 nur die eine 
immer wieder betonte Yormel der Snmdividualifirung, 
die einzige Formel, die dem heutigen Bedürfnig nad 
jozialer Geftaltung dev Armenpflege zu entjprechen vermag. 
Denn nur mittel3 diefer Formel vermag die Armenpflege 
ihre bedeutendfte Aufgabe zu erfüllen, die künftige Armuth 
‚zu verhüten. 


Ba Berlin. 


Tau 


E. Münfterberg. 


-- Parlamenfsbriefe. 
XVvI. 


Die Regierung bat einen Gejeßentwurf eingebracht, 
dem zu Folge jedem Mitgliede der Solltariffommilfion eine 
Entjehädigung von 2400 Mark dafür gezahlt werden foll, 
daß er während der von Plenarfigungen freien Zeit feinen 
Dienft bei der Fahne erfüllt. Die Regierung will mit 
anderen Worten die Summe von 67200 Mark jpendiren, 
damit der Zolltarif fertiggeitellt werde. Auf der Linken 
_ Ceite des Haufes ift ınan feit entjchloffen, diefen Borfchlag 

 zurüdzumeiien, der geeignet ilt, alle Uebeljtände, über Die 
geklagt wird, zu den und zu verfchärfen. Der Mangel 
‚an Diäten für die Reichstagsabgeordneten hat dazu geführt, 
daß die Beichlußunfähigkeit des Plenums ein dauernder 
Zuftand wide. Das hatte zur Folge, möglichit viel Arbeit 
auf die Kommiljionen abzumälzen, und daS Ueberwuchern der 
Kommiljionsfigungen fteigerte vie Abneigung, an ven Blenar- 
f ungen Theil zu nehmen. Die Sommijfionen, zu au$s- 
hlieglichen Herren des Schlachtfeldes geworden, zogen 
ihre Arbeiten in behagliche Breite, und dadurd) wurde die 
Nothiwendigfeit herbeigeführt, um ihre Arbeiten nicht in das 
Wafjer fallen zu Tlafjen, den Neichstag nicht zu Ichließen, 
fondern über die Sommermonate zu vertagen. Für den 
Deutjchen Reichstag hat der Unterjchied zwilchen Sommer 
und Winter, zwilchen Tag und Nacht, zwilchen Arbeit 
und Nuhe jo gut wie Eher: er führt ein Dämmer- 
Ieben. Sebt einer Kommijfion Diäten bewilligen, Die 
man dent Reichstage verjagt, hieße diefen Zuftand geradezu 
fanktioniren. Und welcher Kommiffion fol diefe DBevor- 
zugung nunmehr zu Theil werden? Gerade einer jolchen, 
bei der die Ausficht, daß fie zu einem annehmbaren Ergebnif 
gelangt, am geringjten ift. 
 Snzwilchen haben in den letten Wochen die Bejchlüffe 
derjenigen SKommifjionen, die etwas zu Stande gebracht 
haben, in Sicherheit gebracht werden fünnen. Die Gee- 
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mannsordnung it angenommen unter Ablehnung vieler un= 
jachlicher jozialdemokratifcher Anträge. 

Das Gejeß über die Erhebung einer Schaummein- 
Iteuer wurde angenommen. Gegen die Heranziehung diefes 
Artifel8 zu höheren Steuerleiftungen wmurden feine Ein» 
wendungen gemacht, wohl aber gegen die Zimweckmäßigfeit 
der bejchlofjenen Kontrolmaßregeln. 

Ein neuer Servistarif ftreß auf Schwierigkeiten, die 
wahrfcheinlich zunächit dadurch behoben werden, daß er auf 
einen nur zweijährigen Zeitraum bewilligt werden wird, um 
in der Zwilchenzeit da3 Berbältniß zwiichen dem militäri- 
jchen „Servis" und dem bürgerlichen Wohnungszufchuß 
näher zu ftudiren. 

Den fliegenden Gerichtsitand der Preife betreffend hat 
das Neichsjuftizamt mit mürrischem Gefichte eine Vorlage 
eingebracht. Der Staatsjefretär erklärte, die verbindeten 
Regierungen hätten dem Neichstage einen Gefallen erweijen 
wollen, jeien aber von der Weisheit feines Verlangens und 
ihres Zugeftändnifjes feineswegs überzeugt. Die Vorlage 
macht völlig ungerechtfertigte Unterfcheidungen zwijchen dem 
Serichtsftand der periodischen und der nicht periodischen 
Prefje, zwilchen dem Gerichtsitande bei öffentlichen und dem 
bei Brivatanflagen. In diefer Geftalt wird die Borlage 
nicht zu Stande fommen, und wenn fie abgeändert wird, 
jo ift e8 zweifelhaft, ob fie überhaupt zu Stande fonımt. 

‚Befjere Ausfichten hat eine neu eingebrachte Borlage 
über den Sinderfchuß in gewerblichen Betrieben. Alle 
Parteien waren eifrig bemüht, bier mitzinvirfen und zu 
verbeffern; die Agrarier machten nur den Vorbehalt, daß 
die landwirtbfchaftliche Arbeit der Kinder unter Tabu 
bleiben müjfe. 

Das Abgeordnetenhaus hat feine langivierige DBe- 
rathung des Budget3 endlich beendigt. ES hat jogar einen 
Abitric) vorgenommen; die Koften für den Uınbau des 
Bahnhofs in Homburg vor der Höhe wurden anfänglich 
ganz geitrichen, fpäter nur zum £leinen Theil bewilligt. Die 
Regierung mashte Rüdfichten der Betriebsficherheit in nad)- 
drüclicher Weife geltend; die Nechte und das Centrum 
leifteten Widerjtand, und es ift der freifinnigen Partei zu 
verdanken, daß eine VBermittelung zu Stande fan. 

Man kann nicht umhin, fich die Frage vorzulegen, ob 
ed eine würdige Aufgabe für die Volfsvertretung einer 
SGroßmidht ift, zu erörtern, ob in einen viel bejuchten 
Landftädtchen die Bahnhofseinrichtungen den Anforde- 
rungen: des Verkehrs und der Betriebsficherheit entiprechen, 
und wie viel Geld man allenfall3 an da3 Bein binden 
fann, um fie zu verbeffern. E83 liegt auf der Hand, daß 
e3 kaunt vier oder fünf Abgeordnete geben fann, die darüber 
fo genau unterrichtet find, daß fie mit dent vollen Bewußt- 
jein ihrer Verantwortlichkeit einen Ausfpruch fällen fünnten. 
&3 ift aber eine Konfequenz des Staatsbahnfyitems, daß 
der Volfsvertretung ein Ausipruch über folche Fragen zu- 
gemuthet wird. An folchen Kirchturmfragen mag fie ihr 
Budgetrecht üben, das ihr für große Fragen verjagt wird. 
Dann mag fie im einzelnen Falle erwägen, was befjer ei, 
es auf eine Geldverfchwendung ankommen zu lafjen, oder 
darauf, daß ein Unfall im großen Stile zeigt, wie noth- 
wendig die geforderte Ausgabe gewefen ift. 

Die fonfervativ-Elerifale Mehrheit, die fih in diejem 
Falle jparfam erwies, erwies fi als ehr freigebig bei 
einem anderen Pımtte. Cine der landwirthichaftlichen 
Bumpgenofjenfchaften, die jekt in fo großer Fülle auf- 
iprießen, beablichtigt in der Nähe von Berlin einen Mager- 
viehhof zu errichten. An eigenen Mitteln hat fie jo viel 
aufgebracht, um ein paar Duadratruthen Landes zu er 
werben; die paar Millionen, die ihr fehlen, will fie vom 
Staate gegen billige Zinfen geborgt haben; der Staat 
bereit und das Abgeordnetenhaus ift es auch. Ks Liegt 
bier ein Unternehmen vor, gegen da3 von den verjchieden]ten 
Gefichtspunften aus die erheblichiten Eimmmendungen Au 
machen find und von dem Abgeordneten Erüger mit großer 
Sachfenntniß gemacht worden find. Die Väter des Unter- 
nehmen, die ihr Amt als Abgeordnete für die Förderung 
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des Unternehmens Fruktifiziren Tonnten, . antiworteten auf vom Feinde mit den Snfanteriefeuer beginnt oder noch 
die fachlichen Bedenken mit perfünlichen Angriffen, aber fie | weiter. Für die Artilleriewirfung bietet heute mur- 


blieben Sieger, no; das menjchliche Auge die Grenze des Beginnens. TR. 
Bon den Gejeßvorlagen, mit denen das Abgevrdneten- Zugleich mit der Tragweite der Waffen nahm nun 


haus befaßt ift, mag die wichtigfte die über den juriftiichen | auch. deren Feuerjchnelligkeit zu. Zur Zeit Friedrichs des, 


Borbereitungsdienft jeins fie ift in der Kommiffion ziemlich | Großen durfte mit dent Gewehrfeuer exit auf 300 Schritt” 
feft auf den Sand gefahren. E8 ftellt fich heraus, daß fie | angefangen werden, wirfjam ab:r war e3 eigentlich exit auf 2 
nit einem evheblichen Cingriff in die afademifche Lehrrrei- | 100 Schritt, und, was die Feuerjchnelligkeit betrifft, jo war | 
heit verknüpft ift, und es ift zu bedauern, daß daran neben | ein Schießen bis zu viermal in der Minute nur bei dev EN 
dem Zuftizminilterium auch die Univerfitätsverwaltung mit- | Disziplin der preußifchen Armee möglich. Heute Fönnte bei N 
gewirtt hat. gutem Schußfeld das Infanteriefeuer auf 2500 Schritt bee 

Daten ginnen, und fünfzehn Schuß in der Minute bieten bei einem ° 


inodernen Mehrlader feine Schwierigkeit, ES fann aljo 
heute, unbegrenzte Munitionsmenge vorausgejeßt, eine un - 
geheure Anzahl von Geichoffen dem egner entgegenge= 
ichleudert warden. Dem entjprechend müßten alfo auh — : 
jo wird die Theorie fchliegen — die Berlufte immer mehr - 
wachfen. Da zeigt nun merkwiürdiger Weile die Berluft- 
RESTE ie : ftatijtiE gerade das Gegentheil, eS findet von den geiten 
Milttärifche Kehren PS Burenkrienes. an, von denen wirüberhaupt genaue Zahlenangaben 
; bejißen, bis. heute — aucd dev Transvaalfrieg 
Wie meit lalfen Jh aus der Derwendung der neuflen Be ee Re — ein dDauerndes. 
A ae ee een ; n 12: Zurüdgehen der Berluite Statt. == Be: 
nn Ka Sonn EN Kir AEREIENE Nehmen wir die blutigiten Schlachten der Fridericianie 
Derhältnilfe ziehen? jchen Sriege, Zorndorf und Sunersdorf, jo beträgt der 
VBerluft der preußifchen Truppen an. Todten und Ber 
wundeten in erjterer 33, in leßterer 43 vom Hundert der 
Sefarimtftreiter. Der BVBerluft einzelner  Zruppentbeile ift 
natürlich noch höher, fie verloren häufig 66 vom Hundert 
ihres Beitandes. Geht man zu den blutigiten Schlachten 
1 der Napoleonifchen Sriege, Waterloo und Aspern, jo findet 
gelungen, die von einer Minderheit und des Kriegshandwerfs | man bei den Sranzofen in der erfteren 33, in leßterer 47° 
ungewohnter Yandbewohner bejetten Stellungen zu nehmen. | yon Hundert todt umd verwundet. 1866 finden wir Nr 
Vielmehr waren dieje Angriffe überall und zum Theil mit nicht | Jie DOefterreicher bei Sfalit nur 15, bei Königgräß 11 vom 
unbedeutenden DBerluften abgejchlagen. Was Konnte Die Hundert, bei den angreifenden Preußen für Königgräß- 
Urjache einer jo auffallenden Thatfache jein? Die ver- fogav mr 4 vom Hundert. Die blutigfte Schlacht des. 
Ihiedenften Schlüffe wurden daraus gezogen. Die An | Krieges 1870, Bionville, mit ihren ganz ungewöhnlichen 
hänger der Milizheere tahen den Grund in der Ueberlegen- Berhältnifien, mweift für die Deutjchen allerdings 22 vom 
heit jedes Nilizheeres über ein jtehendes, andere bezeichneten | Humdert Verluft, dagegen verloren die Franzofen bei Gedan 
die ‚Verwendung der neuen Waffen als Urfache, die | nun 19 vom Hundert, die Deutfchen bei Gravelotte nur 10 
Sriedensfreundg wie Kohann v. Bloch fchrieben zwar auc | yon Hundert. Die VBerlufte beider Theile in allen anderen 
den neuen Waffen diejen Erfolg zu, gingen aber nun auch | Schlachten blieben unter 10 Brozent. Dabei hatten einzelne 
gleich vadikfal vor und fuchten zu beweilen, daß tie Yort- Truppentheile natürlich auch wieder höhere Verlufte. So 
jchritte dev Waffentechnik die Kriege überhaupt verichwinden | yerlor das preußifche Gardeforps in dem blutigen Kampfe 
machen müßten. Schon vorher hatte Johann v. Bloch ein | um St. Privat am 18. Auguft faft 30 vom Hundert, das 
zünfbändiges Dickleibiges Werk gefchrieben, in dem die | Anfanterievegiment Nr. 16 am 16. Auguft bei Vionville 
ötrkung der modernen Zerftörungsmittel mit jo Eraffen | Sogar 68 vom Hundert. ve 
Farben gemalt war, daß danac) von jelbit den Völkern die) ° "NMergleichen wir hiermit die Verlufte der Engländer in 
Luft zum Striegführen vergehen jollte. Aber die Kriege find | Transvaal. Bei Magersfontein am 11. Dezember 1899 
nım einmal nie ohne Berlufte geführt, und wir fehen | verloren fie 7,4 vom Hundert; nur einzelne Negimenter 
gerade im Gegenjaß zu den Dloch’ichen Ausführungen, daß | Hatten höhere Berlufte, jo ein Bataillon 23, ein andere 
fie immer blutiger und verluftreicher waren, je weiter wir | 35 vom Hundert. Bei Colenfo am 15. Dezember 1899 
in der Gejchichte zurlicblicen. war der Gefammtverluft jogar nur 5,8 vom Hundert. Ein 
2118 fich die Kämpfer mit Seulen oder Morgenfternen | Truppentheil fam hier bi auf 24 vom Hundert. Anden 
bearbeiteten, da waren nicht nur die Berwundungen viel | Kämpfen am Spiontop vom 19. bis 24. Kanuar 1900 war! 
unmenjchlichev al8 heute, auch die Verlufte waren bei diefen | der Gefammtverluft ebenfall$ nur 7,2 von Hundert, einzelne” 
sämpfen unendlich viel größer, da der Stampf in der Negel | Truppentheile verloren hier bis zu 17 vom Hundert. — 
nicht eher zu Ende war, als bis der größte Theil der einen | Was lehren uns diefe Zahlen? Auch die höchiten Gejammt- 
Partei erichlagen auf der Wahlfitatt lag. Auch zur Zeit der | verlufte erreichen nur den dritten Theil der deutichen Ber‘ 
blanten Waffen war es nod) ähnlich, wenn auch die Vers | Iufte in der blutigften Schlacht von 1870, bei Vionville- 
wundungen jchon meift nicht mehr jo fürchterlich waren. | Mars la Tour, und auch der höchite Berlujt eines einzgemen 
Mit dev Einführung der Feuerwaffen änderte fih dies Ber | englijchen Regimentes nur die Hälfte des Verluftes desjenigen 
bältınig dahin, daß man fich zunächit aus einer gewifjen | deutfchen Negimentes, das 1870 den höchften aufzumeiien 
Entfernung jeine Gejchoffe zulandte und PVerlufte beizu- | hatte. E38 hat aljo wieder die alte Lehre des Herabgeheng: 
bringen juchte, bevor man jich zur Enticheidung auf den | der VBerlufte nach Verbefjerung der Feuerwaffen eine neue 
Leib rüdte. Der Tragweite der alten Feuermaffen ent- | Beitätigung erfahren, wobei noch zu bemerken ift, daß hier 
jprechend war die Entfernung, in der man fich beichoß, zus | in den Händen des Bertheidigers, der Yuren, fich, ebenjo 
nächft noch gering, auch die Berwundungen waren gemäß | wie 1870 auf Ceite der Franzojen, das überlegene Gewehr 
dem Kaliber dev Gewehre, und — da auch die Kanonen | befunden hat. Die fogenannten „furchtbaren Berlufte” der 
meilt Bollgefchojfe benußten, — tchwere. Ye mehr fic) die | Engländer bei ihren Angriffen, von denen zuerft Unglaub- 
Feuerwaffen verbefjerten, dejto weiter blieb man sich zuerft | liches berichtet wurde, haben fich als nicht allzu hoch er= 
vom Leibe, ehe man zur Entjcheidung vorrüdte, bis fich in | wiefen und Fönnen nicht die Urjache ihrer Niederlagen ge- 
unferen Tagen dieje Entfernung immer mehr vergrößert | wejen fein, denn wären fie es allein gewefen, jo wirde dies 
hat und man darüber ftreitet, ob man evft auf 800 Meter | zeigen, daß die englifchen Negimenter nicht im Stande: 
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ALS die erften Nachrichten über die Siege der Buren 
bei Magersfontein, Colenfo und am Spionkop nach Europa 
gelangten, da war des Staunens fein Ende Es war 
den mit großer Ueberlegenheit geführten Angriffen wohl: 
dDisziplinirter und zun Theil £riensgewohnter Truppen nicht 







en find, auch nur annähernd ähnliche VBerlufte zu er- 
n, iwie die Deutichen dies 1870 vermocht haben, ohne 
Kampffraft völlig einzubüßen. ES müfjen aljo andere 
achen gewejen jein, die das Mißlingen der Angriffe ver: 
det haben, und nach den bereits befannt gewordenen 
chten läßt fich zweierlei als Urfache erkennen, und dies 
die mangelnde Energie der Führer und die Un- 
fmäßigfeit der Angriffe im Großen und ihrer 
men im Einzelnen. 
Wer eine Entjcheidung im Angriff fucht, der muß auch 
t fein, alles, was er zur Stelle hat, rücjichtslos ein- 
eßen. Im öfterreichiichen Heere war es früher falt 
lementarijeh, vorn vornherein einen Theil der Truppe 
 Bejegitng einer Aufnabmeftellung im Falle eines Mip- 
mgens zu verwenden. Wer aber bei feinen erjten An- 
rönungen an eine Niederlage denkt, der ift jchon halb ge= 
chlagen, und die öfterreichiiche Sriegsgefchichte weiß davon 
zu berichten. | : 
— So haben auch die englijchen Führer jouwohl bei 
—— Magersfontein wie bei Colenfo und am Spionfop einen 
bedeutenden Theil — durchichnittlih die Hälfte — der 
ihnen zur Derfügung ftehenden Truppen gar nicht ins 
Teuer gebracht, aljo feineswegs alle Deittel erjchöpft, einen 
Erfolg zu erringen. Nun die Angriffe felbft. Nirgends 
Sind fie einheitlich angejeßt und durchgeführt, meift wurde 
die eine Brigade an einem zweiten Bunkte eingefebt, wenn 
——— fehon eine andere an der ihre zugewiejenen Etelle abgewiefen 
mar. Alle diefe Angriffe waren reine Frontalfämpfe, 
nirgends wird verjucht, fie von vornherein etwa mit einem 
Dlanfenangriff zu verbinden. 
Dazu traten nun noch; die ungwecmäßigen Formen 
im Einzelnen. Man bat englifcherjeitS behauptet, daß diefe 
Formen im Allgemeinen diejenigen gemwejen feien, welche 
Die deutfchen Truppen bei ihren großen Uebungen zeigten. 
- Nun meiß aber bei uns auch der jüngite Offizier, 
Daß die Angriffe bei unjeren großen MUebungen jchon 












e - aus dem Grunde ich jchneller abipielen müfjen als in der, 


Wirklichkeit, weil wir das ftundenlange Feuergefecht, ohne 
Das. fie für uns in Wirklichkeit nicht denkbar find, im 
— — Srieden nicht zur Darftellung bringen können. &s muß 
 — alfo alles zufammtengedrängt werden, und jedem Musfetier 
wird eingejchärft, daß in Wirklichkeit dort ein ftundenlanges 
 Beuergefecht von Schüßen, die inner verftärkt werden und 
immer weiter borzudringen juchen, Statthaben würde, wo 
mir Diefe Weomente jo zu jagen nur marfiren. Natürlich 
find dadurd) auch die Formen andere, eS gehen ges 
- schlojjene Formationen vor, die-in Wirklichkeit längft zu 
- Shüten aufgelöft fein: würden. ES zeigt fich bier eben, 
daß die hohen englischen Dffiziere über das Wejen des 
Kampfes gegen einen mit modernen yeuerwaffen au3- 
gerüfteten Gegner nicht genügend nachgedacht haben. Es 
- ut ihnen ergangen, wie den franzöfischen Führern 1870, die 
lange in Algier Krieg geführt hatten und das dort gegen 
 Eingeborene Gelernte und Geübte auf den europätichen 
großen Srieg ohne Weiteres übertrugen. Auch die englifchen 
an Difiziere waren wohl friegsgewohnt, aber nur gegen 
—— &ingeborene im Sudan und in Indien, und das dort 
Geübte-mußte gegen moderne Hinterlader verfagen, ebenfo 
wie. die jchematiiche Anmendung des bei den großen Felt- 
landsheeren Gefehenen.. nt Mebrigen tft diefer Zufammen- 
-  — breuch der englifchen Taktif gegen moderne Waffen fchon vor 
Langen Sahren von allen einfichtigen Offizieven vorausgefagt 
worden, die den englischen UWebungen in -Alderihot bei- 
wohnten. Und wenn die Engländer unjere Mandverformen 
glauben angewandt zu haben, jo find fie nur am Aller: 
- äußerlichiten haften geblieben, fie fennen weder das, was 
mir das Erfämpfen der Feuerüberlegenheit auf der ent: 
jcheidenden Entfernung nennen, noch ift ihre Spnfanterie auch 
mr annähernd jo jorgjam für das Schüßengefecht vor= 
bereitet wie die unfrige. 
80 it das Mißlingen der englifchen Angriffe bei 
näherer Unterfuchung in der That durchaus nicht über: 
rafchend. ES würde fi. nur noch darum handeln, welche 
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jpezififch afrikanischen Verhältniffe dabei mitgewirkt haben, 
die auf einem europäiichen Sriegsjchauplag nicht vorhanden 
find, d. h. in wie fern die Verwendung und Wirkung der, 
neuejten Yeuerwaffen auf einem europäifchen Sriegsichaus, 
plaß thatjächlich eine andere fein wird, al$ fie es im Trans- 
vaalfriege geivejen ilt. Und da find es hauptfächlich zei, 
Haktoren, die dort von iwejentlicher Bedeutung find: das 
Gelände und das Klima. 

Das Gelände fann man am beiten mit der Berliner 
Nedemendung: „Sein Baum, kein Strauch, lauter Gegend!" 
fennzeichnen. Meilenweite Flächen ohne jede Wohnftätte, 
ohne Wald, ja ohne einzelne Bäume und Sträucher, ohne 
jede Mannigfaltigkeit, eine troftlofe Einöde. Die Erhöhungen, 
die fich darbieten, ebenjo eintönig, meist fteil anfteigend, oft: 
Ichroff und abgegrenzt, wie von Menfchenhand geformt, die, 
jogenannten Stopjes, nur mit Geröll bedeckt, ohne jeden- 
Wald oder Wafjer. Wie anders ein europäischer Kriegs- 
Ichauplag mit jeinen Höhen und TIhälern, Wohnpläßen und 
Wäldern, feinen Bodenbederkungen und Hinderniffen aller: 
Art! E83 ijt Elar, wie dies auf die Waffenverwendung md, 
Wirfung von hohem Einfluß fein muß. Hat in Afrika der 
Bertheidiger, wie e3 meijt gejchah, die Erhöhungen, die 
Stopjes, bejett, jo findet er dort die bejte natürliche Dedfung 
hinter den gezadten Rändern, die er leicht vorzüglich wer- 
jtärfen fann. Er fieht von dort jede Bewegung des Anz 
greifers über die jchußlofe Ebene und kann fein Feuer nad) 
Belieben danad) einrichten. Er jelbft ift von der Ebene 
faun wahrzunehmen, und der Angreifer weiß nicht, wohin 
er zielen fol. Nicht die Hauchlofigkeit des Bulvers allein hat 
das Erfennen der feindlichen Stellung für die Engländer fo 
Ichwer gemacht, jondern diefe Geländeeigenthümtlichkeit, die 
feinerlei Anhalt dafür bietet. 


Wie ander3 auf einem europäifchen Gefechtsfelde! 
Bekanntlich |pielt in allen Erörterungen über die Taktik die 
franzöfische Stellung vom ©ravelotte- St. Privat am 
18. Auguft 1870 eime Hauptrolle. Sie ift die ftärffte 
Stellung für ein Heer aus einem neueren Kriege, und man 
wird vielleicht ganz Mitteleuropa durchitreifen fünnen, ohne 
eine gleich ftarfe zu finden. Aber jelbft diefe Stellung läßt 
fich mit den Burenftellungen nicht vergleichen. Sie trägt 
auf ihrer Höhe Drtjchaften und Gehöfte, Point du jour, 
Noscon, Leipzig, LaFolie, Montigndy, la Grange, Amaupvillers, 
©t. Privat, Koncourt Erönen die Höhe, heben fich deutlich 
ab und gewähren dem Angreifer ein gutes Ziel. An diefen 
Drtichaften oder mit ihnen in gleicher Höhe mußte. die 
franzöfiiche Stellung liegen, ‚hieran würde auch dag vaud)- 
loje Pulver nichts ändern. Wenn die Artillerie und Ans 
fanterie des Angreifers hierhin jchoß, mußte fie die Stellungen 
de3 Bertheidigers treffen. ES wird daher dem  Ddeutfchen 
Soldaten auch gelehrt, wenn er nichts vom Feinde fieht, 
auf den Waldrand, auf die Ortslifiere zu halten, die man 
als bejeßt annimmt, und man wird in den meilten Fällen 
damit das richtige Biel haben. Bei den Stellungen in 
Sidafrifa fehlten alle derartigen Anhaltspunfte dafür, wo 
fi) die VBertheidigungslinie befand. Bei Gravelotte-St. 


"PBrivat boten fich auch auf dem größten Theile des Schlacht= 


felde3 eine Menge Dedungen für den Angreifer. So hätte 
die befannte Mancejchlicht mit ihren waldigen Hängen, ges 
Ichieft benußt, eine vorzügliche Dedkung und gejchüßte Ent= 
wicklung geboten. Einzig und. allein daS VBorgelände vor 
St. Privat zeigt jenes janft anfteigende, ganz dedungsloie 
Terrain, wie man es in Europa in diefer Ausdehnung nicht 
häufig findet, wie eS aber in Afrifa die Kegel if. So 
famen auch diefe Geländeeigenthünlichkeiten den Buren und 
der Wirkung der modernen Waffen zu gute, während- in 
Mitteleuropa Ichon das Gelände allein die Wirkung der 
tweittragenden Waffen beeinträchtigt. 

gu den Eigenthümlichkeiten des Geländes in Arrika 


fommen nod) die des Stlimas. Yaft immer ift die Yuft von 
einer außerordentlichen Reinheit, jo daß alle Gegenliände 


meilenweit zu erfennen find. Auch das kommt hier dem 


Bertheidiger ‚zu gute. Sn Mittelenvopa find Die ganz 
Klaren Tage außerordentlich jelten, md jelbit der guten 
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Sahreszeit ift bei uns die Fernficht meift durch feinen Dunft 
beichränft, was wieder für den Angreifer mehr VBortheile 
als für den Vertheidiger bietet. So ift in der That in 
Südafrika vieles zufammengefommen, um die Verhältnifje 
für die Engländer bei einem Angriff nocd, mehr zu erfchiweren, 
ols dies auf euvopätichen Gefechtsfeldern der Yall ge- 
wejen fein würde und in Zufunft fein wird. Danach modi- 
fiziven fich auch die Folgerungen, die wir aus der dortigen 
Berwendung der modernen Waffen für europäifche Ber: 
hältnijje ziehen können. 

Bon der Unmöglichkeit eines Angriffes gegen moderne 
Feueriwaffen wird daher auch in Zukunft nicht die Rede fein. 
Dbgleich die Buren ein Gewehr führten, das auf der Die 
der Zeit jteht und dem englifchen überlegen ift, obgleich fie 
im allgemeinen gute Schüßen find? — aud hierin ift 
manches übertrieben —, obgleich die Engländer ungzmwed- 
mäßig vorgingen, in dicht gedrängten Schüßenlinien oder 
Kolonnen, haben doch die Verlufte der leßteren noch lange 
nicht die Höhe der unfrigen bei unferen entjcheidenden Alnz= 
griffen im letten Kriege erreicht. Allerdings fcheint e3, als 
ob fie örtlich und zeitlich manchmal ftärfer geiwejen find. 
Aber-auch unfere größten Berlufte — mie 3. DB. die der 
38. Brigade bei Bionville — erfolgten häufig jchon in fehr 
furzer Zeit. Auch die Artillerie der Buren war durdaus 
modern und bedeutend bejjer al3 die englijche, dafür aber 
an Zahl fo viel fchwächer, daß die Engländer hierin über- 
fegen waren. Doch war auch für die Berwendung der 
Artillerie für die Engländer bei ihren Angriffen die Lage 
ungünftig, da in Folge des fchiwierigen Erfennens der feind- 
lihen Stellung ihre Wirkung nur gering fein fonnte Die 
Burenartillerie ließ fich daher auch meilt zunächlt auf gar 
feinen Stampf ein, ftand wohl verdedt und feuerte ext bei 
dem enticheidenden Spnfanterieangriff, ein Verfahren, das 
die franzöfiiche Artillerie Schon 1870 hier und da geübt hat. 


Aus dem Mißglüden der englischen Angriffe haben 
nun diejenigen, welche wenigftens die Möglichkeit eines Aln= 
ariffes zugeben, doch die Folgerung ziehen zu müfjen ge= 
glaubt, day die Stärke der Vertheidigung durd) die Ver: 
beiferung der Feuerwaffen wieder gewachlen jei. Auch das 
it aber eine Folgerung, die man ebenfall3 bei jeder WVer- 
bejlerung der Feuerwaften fcehon früher aufgejtellt hat. Als 
das Sündnadelgewehr eingeführt war, fprac) fogar Moltke 
die Meinung aus, daß die Defenfive dadurch eine große 
Stärkung erfahren habe und daher Zu bevorzugen fei. 
Troßdem war die preußijche Armee 1866 überall offenfiv 
und fiegreich, jo daß Moltfe in. feinen nach diefem Sriege 
geichriebenen Darlegungen diefem Drange der preußifchen 
Armee, der ihr von Alters her innewohnt, glaubt Rechnung 
tragen zu müffen, troßdem er immer noch die Vortheile 
der Defenfive für größer anfieht. Und imieder ift die 
preußifche und nun deutjche Armee 1870 überall offenfiv 
und fiegreich, jelbit dem bejjeren Gewehr gegenüber. Aller- 
dings acht fie zuerft in unzwecmäßigen Formen vor ımd 
ichafft fich exit im Drange der Berhältniffe die dent befjeren 
Gewehr gegenüber vortheilhafteren. Sie hätte viele Verlufte 
vermeiden Efünnen, wenn fie von vornherein die Zmedmäßi- 
gen angewendet hätte, und. fo ift die Frage auch heute die, 
toelche die tüchtiaiten Geifter befchäftigt: Sind den inzwischen 
verbejierten Waffen gegenüber unfere heutigen %ormen 
rihtig? Da mußten natürlich die Ereigniffe im Trangpaal- 
friege zur Klärung herbeigezogen werden, da hier zum 
eriten Mal in der Bertheidigung die neueften 
Waffen Verwendung gefunden haben. 
sn dem oben Gejagten haben wir Elar zu Tegen 
verjucht, warum die Angriffe der Engländer gejcheitert 
find, daß dies nicht gefchehen ift, weil Angriffe überhaupt 
nicht mehr ausführbar find, Sondern aus mannigfachen 
Gründen. Für unfere Berhältniffe aber erjehen wir 
daraus, daß wir im allgemeinen auf dem richtigen Wege 
find, daß unfere jorgjame Schiegausbildung auch bei einem 
Angriff die beften Früchte tragen wird, daß unfere Anficht, 
daß die Feuerüberlegenheit exit erkämpft werden muß, ehe 
zum entjcheidenden Angriff übergegangen wird, ebenfalls 


Die Hation. 
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richtig ift, daß alle verfrühten Angriffe zu vermeiden find, | s 
e3 fi) nur un die Frage handelt, in welhden 
Formen die Truppen am richtigften vorgebracht werden. 


und daß 


Diefe Frage wird heute aber oftmals überichägt. Man 
möchte vielfach die Truppe am liebften ohne Ber= 
lufte vorbringen, das aber ijt eben 


geflofjen, und zwar in alter Zeit jo gut wie in neuer, umd 
zwar früher mehr al3 heute. 
bejjerung der Feueriwaffen nichtS ändern. 


bier jede Künftelei fern zu halten, die vor dem blutigen 
Ernjt des Schlachtfeldes bald zeritieben würde. &3 werden 


daher auch feine Formen am Plate fein, die man wohl im 
Hrieden üben EFann, weil man bier jeden Mann in der 


Hand hat, die aber vor den feindlichen Kugeln, wo der 


Gelbfterhaltungstrieb in erfter Linie mitfpricht, und wo die. 


Helden nicht allzu zahlreich find, verfagen. Hierfür ift das 


Berfahren der Engländer ebenfalls lehrreich, wenn auch in 


negativem Ginne. 


Nach den eriten mißglücten Angriffen! bejchlog ein - 
engliicher General, um die Verlufte zu vermindern, jeine 
daß er eine Anzahl dünner 
Schüßenlinien hinter einander vorgehen ließ. Aber von 
in die Nähe der feind- 
lichen Stellung, die übrigen „verfrümelten fich", das Feld 
war, wie ein Berichterftatter jagt, „mit Khafi bededt.“ Der 
General nıeldete, daß er den Angriff wegen zu großer Ber 
Sn Wirklichkeit waren auch diefe - 
Berlufte nicht allzubedeutend, denn al die „Khakis" lebten 
wieder auf und fanden fich fpäter wieder an. Man wird 
auch froh fein fönnen, wenn von den SO Die, - 

inien in der 
Die des Gefecht auf die vorderen zu fchiegen anfangen, 
Hehnliche Fälle weiß die 


Truppen jo vorzuführen, 
diefen fanı Die vorderfite bis 


luite aufgeben müjle. 


hinter einander vorgehen, nicht die hinteren 


die fie für Feinde halten Eönnen. 
Striegsgefchichte vielfach zu berichten. 
Wenn daher heute in den Zeitungen 


> 


de 


im Sriege une : 
möglich, und wo Angriffe gelungen find, da ift au But 


Daran wird au be Ben 
Bor allem ft 


bereit8 von einer R 


Umarbeitung des Neglements auf die „Burentaktik" Hin die 
Nede ift, foilt das natürlich jehr cum grano salis zu ver- 


ftehen. Und wenn den mehrfach ftattgehabten VBerluften 
und Borführungen neuer Formen ein jo großes Gewicht 
beigelegt wird, jo Fann darauf nur gejagt werden, daß 
ichon jeit dem letten Sriege viele Formen durchgeprobt 
find, von deren Einführung die deutiche Armee glücklicher- 


- 


weile verjchont geblieben. ift. 


die Erfahrungen des Burenkrieges vermögen nichts daran 
zu Ändern. Wir find auch-mit unferer Ausbildung auf dem 


richtigen Wege, vor allent mit unferer Schligenausbildung, 


ebli ‚sm allgemeinen ift unfer 
Heglement auf richtigen Grundfäßen aufgebaut, und au 


un 


Und was die Yorınen anbetrifft, jo haben nur diejenigen 


Ausficht auf erfolgreiche Anwendung auf dem Kampffelde, 
nicht. Friedenstheorien 
entjprechen; denn immer bleibt der Menjch dasjenige Ob- 


die der Natur des Menfchen, 
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jett, das fich zu allen Zeiten gleich geblieben ift, troß der Gr 


größten Waffenverbejjerungen. 


Daher werden auch die 


moraliihen Eigenfchatten in Zukunft einen viel größeren ; PR 


Einfluß_haben al3 die Waffen, und es hängt 3.9. die Frage, 

ob die Schügenlinien in großen oder Kleinen Sprüngen vor 
zubringen find, von jeden einzelnen Zall ab, vom Gelände 
vom Feinde, don der Anftrengung, die die Truppe fchon 


gehabt hat, und deren fie noch fähig ift, und anderem. 


Denn die Theorie, daß die Verlufte bei größeren Sprüngen 
auch größer fein mrüfjen, weil dem Gegner mehr Zeit zum 
Hielen gelaffen wird, dürfte fich nur als Friedenstheorie 


4 


erweifen, da wir mehr mit ungezieltem als gezieltem Feuer 3 


rechnen müfjen, und wer im Frieden Kleine Sprünge übt, 
nach ftunden= 


unterjchäßt, was es heißt, im Gefecht 


langen Meärfchen einen jchwer bepackten, ermüdeten Mann | 


immer ivieder in die Höhe zu befommten. 


‚sm allgemeinen fönnen wir alfo fagen, daß die Folge 


rungen aus der Verwendung der neuen Waffen im Trans- 


vaalfriege viel geringer für uns find, al$ man zuerft anzu- 


nehmen geneigt war, bevor man alle begleitenden Umftände 
fennen gelernt und unterfucht hatte. Das Neglement felbft 
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nur geringer Beränderungen, etwas größere Front- 
n für die verjchiedenen a Anpaflung des 
fes an jeden einzelnen Fall, Sndividualiftrung, Feine 
atifirung. Daß daneben die beiten Waffen nur 
gut genug find, ift natürlich, vor allen aber Pflege 
moralischen Clementes, Hebung des Dffenjivgeiites, 
ı brauchen wir auch in Zukunft vor feinem Angriff 


Oberftleutnant 02.0, 


. 


Alinger’s Beefhonen, 


Bir haben gegenwärtig eine Genfation. 

Sie ift nicht ganz felbft gewachfen. Kluge Männer 
haben fie vorbereitet und mit allerhand Mittelchen gefteigert. 
Daß fie aber befteht, it eine Thatjache. Und ich finde 
nicht einmal etwas DBerwerfliches dabei, wenn man die 
Neugier der immerhin ftumpfen Menge durch Pauken md 
Trompeten und funftooll vertheilte Tamtam-Schläge auf 
ein immer bedeutendes Kunftwerk lenkt, wie es Mar Klinger’s 
Beethoven ift. Ä i 
0 Sede Ctappe,. die das Standbild zurüdzulegen 
Hatte, ehe es hier und im Gebäude der Seefjtion zur über: 
en haupt eriten Auzftellung gelangte, ift uns gewiljenhaft vor- 
erzählt worden. Die Begierde nach dem Befit wurde ge- 
 fteigert: denn ein müfteriöfes Leipziger Comite follte be- 
stehen, entjchlojjen Beethoven jener Stadt zu entreißen, in 
gg er gewirkt, ihn fiir den Ort zu erhalten, da ihn Klinger 


#, 


= 


a RE Ein 10000 MarkSpender ftand an der Spiße. 
 — Rur noch 39 folcher Männer, und fie haben ihn. 
——, Alsdann wurde. die Nufmerffamkfeit auf die Hingebung 


- ihre Künfte in den Dienft der Kunft des Größeren geftellt. 
 Das3 ganze Haus ward ihm zu Liebe ausgeftaltet. Am 
— zeichiten Fünftlerifchen Schmud war da nicht gejpart. Alles 
aber wurde mit unleugbarem Gefchie dem einen Endzwed 
untergeordnet. 3 ift ja vieles anfechtbar, jelbft unfinnig. 
Aber e3 erivecdt Stimmung und bereitet auf das Sdeal vor, 
das im Allerheiligiten thront. 

——  Geradezu genial ift die Naumausnüßung Man 
fehreitet einen engen Gang durch. Ueber eine niedrige 
— Bruftwehr gewinnt man Geitenanfichten der thronenden 
- Statue. Einem riefelnden Brunnen, dejien Naunen wie 
- heimliche Mufit wirft, vorüber an allerhand Fraßen 
 — Tommt man in die Cella, die jehr vornehm grau mit Silber 
und fparfamem Gold ausgeichmüct ift, während von den 
laufen, den Seitengängen her reichlicheg Gold herüber: 
blitt, und gelangt zunächit zur Befichtigung des Prunf- 
fefjels, auf dem der Dlympier thront. 

Es ift ein Mufterftük von Bronceguß und reich mit 
Nelief3 geihmücdt. Sie ftellen Adam und Eva, den Sünden: 
fall und endlich Venus, die dent Meer enttaucht, und dar- 
über die Sreuzigung dar — allo die Verfühnung der 
Schönheit mit dem ChriftentHume. Man fann weiter jym= 
bolifiren: alfjo fam das Leid in die Welt, die durch 
Chriftum von ihm wieder befreit, durch die Kunft und ganz 
bejonder3 durch die Mufif, die ja unmittelbar von den 
Himmeln ftammt, darüber erhoben wurde. 

Bier allerliebfte Kinderköpfchen in Elfenbein jchmüden 
die Lehne. Ein Fries aus edeln Steinen verbindet fie — 
eine fojtbarjte Mojaik voll Schillern, aus der der edle Opal 
 ——  borleuchtet. 
Damit die halb erhabene Arbeit zu ihrem echte fommt. 
Die Lehnen find blank, wie abgejcheuert. Auf einem mächti- 
gen Blod Porenienmarmor, der etwas von der Jarbe ge- 
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jtocdten Blutes und vom milden Glimmern des feidigen 
Serpentin hat, ruht das Ganze. 

Beethoven felbft ift nadt. Vielmehr — jede Hülle ift 
von ihn gefallen, wie die Sterblichkeit. Ybwärts der 
Hüften umhüllt ihn eine Dede aus einer Onyrart, die in 
der Yärbung an ein PBantherfell gemahnt. E83 waren 
ja Bardel, die den Dyouijos zogen. Der Körper des Heros 
{ft aus griechiichem Marmor gebildet, der feinerlei Glanz- 
lichten, vielmehr einen milden, gelblichen Fleifchton hat. 

- &3 ift der Körper eines Mannes bei Jahren, aber 
nod) in voller Kraft. Ueberaus wohlgebildet it die Nacden- 
partie und höchit forgfältig gearbeitet. Die Schenkel find 
mächtig: geballte Fäufte ruhen darauf, bereit zum Anfturm 


| oder zur Abwehr, die nun beide nicht mehr nöthig find. 


Denn der Kampf ift nun allerdings vorüber, nicht aber 
jene Entjchlofjenheit, die nöthig war, ihn zu beitehen, und 
jelbft die Erregung des Ningens, dadurch Beethoven ich 
die Pforten des DOlymps gejprengt, beginnt eben exit zu 


verebben. hm gegenüber hat fich dev Adler des Zeus 
niedergelafjen. Er ift aus Schwarzen Marmor. Die 
Iadenfedern wie die des GSchwanzes find gefträubt: 


broncene Fänge frallen fich ins Gejtein. Alfo muftern die 
beiden einander. Immer war Kovis Mar den Titaniden 
feindlich und half fie beftreiten. Diejen darf er begrüßen 
vom Göttervater und darf eine Botjchaft tragen ins ewig 
Helle, das fich ihm nun offenbaren foll, deijen Vachglanz 
er jchon in der Sterblichkeit jo vielen vermittelt. 

Beethoven’$ Haupt ift Leicht vorgeneigt. Db der 
Kunde des Adler3 zu oder im Sinnen läßt jich nicht gut 
beftimmen. &3 liegt eine ftarfe Traurigkeit darin und jene 
Müdigkeit, wie man fie an gewiljen antiken Heraflesjtatuen 
fennt. Denn allerdings hat fich auch der Sohn der Ale 
mene gegen eine Welt und Ueberwelt den Eingang in den 
Kath und den Saal der Götter erzwungen. ber nur mit 
der Einfeßung des Lebten, des Neußerften an Svaft und 
an Willen, nur unter Mühfalen, wie fie ein: Geringerer 
eben nicht ertragen hätte. ine folche Erregung weicht 
nit im Augenblick des GSieged. Sie prägt den ganzen 
Menschen, und alle Herrlichkeit und alle Götterfreude ver- 
mögen nicht da3 Erinnern jener Laften zu tilgen, die man 
den fteiliten Weg binan tragen mußte, nicht das trußige 
Gefühl, es fei endlich doch nur der eigenen Kraft geglüdt, 
jene Höhe zu erflimmen, auf der man thvont: den Gterb- 
lihen entrückt; über fie erhoben; und nun ein wiürdigiter 
Gegenitand ihrer Verehrung, mit denen man den Ursprung 
und jonft nichtS gemein hat. 

&3 it etwas Befremdendes an der nacdten Statue 
eines Menichen, den immer bekleidet gebildet zu finden wir 
gewohnt find. sch möchte fagen: etwas wie Schambhaftig- 
feit wird dabei in und Wmachgerüttelt. Und dennoch tft. 
Klinger’s Auffafjung eine logifch unanfechtbare. Denn 
einpfind’ ich meinen Helden al3 Herven, dann muß ich ihn 
auch fo darftellen, und will ich’3 aufmweilen, wie wenig er 
mit den Menfchen um ihn und in feiner Zeit gemein hatte, 
jo werde ich ihm Eeinesiwegs Hofen anziehen und jollten 
ih Banaufen daran ärgern und dies ärgerlichite Gelichter 
der Snobb3 feinen faulen Wiß daran üben. Daraufhin 
muß man es eben wagen, und jo habens Rodin in feinem 
Victor Hugo und Klinger mit feinem Beethoven Fraft ihres 
unbedingten Nechtes al3 unumfchränfte Künftler gehalten. 
Wir haben uns dabei zu befcheiden, daß wir ihre Abjichten 
zu begreifen und auszüdeuten fuchen. 

Sch Habe nich abfichtlich beim Material einigermaßen 
verweilt. Denn man müßte meinen, dadurch werde das 
Werk etwas Unruhiges, etwas Geklittertes erhalten. Dies 
it durchaus nicht der Fall. Vor allem bändigt das Haupt 
Beethoven’3, und es ift alles mit dem feinften Kunftweritond 
erwogen und abgetönt und in einen jtarfen, harınonijchen 
Einklang gebradt. Gemwiß thut auch die Eunitvolle mi 
Eluge Unmmahmung das Shrige. Sie gehört aber dazu; im 
Freien fann man fich diefen Beethoven dod) Jchon der folt- 
baren und empfindlichen Beftandtheile halber nicht denken, 
aus denen er gefügt ward. mmer müßte er dev Schmud 
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eines eigenen QTempelchens jein, ähnlich jenen goldelfen- 
beinernen Statuen der. Griechen, von deren wunderjamer 
Pracht wir befremdet fo viel gehört haben, von Deren 
Wirkung wir und nun endlich eine VBorftellung machen 
fönnen. Diefes große, Eünftleriiche Problem, dem jo viele 
nachlannen, feheint mir Klinger für ficd und feine Mittel 
und feine iele endgültig gelöft zu haben. 

Db er aber Nachfolger finden wird, ja foll, Dies 
Scheint mir allerdings eine. andere Frage. Denn er ift im 
Grunde einer jener Einjamen, die wohl Gipfel erklimmen, 
durchaus aber nicht, um anderen die Wege zu weijen, Die 
hinauf führen. hm ift der Lurus des Eoftbaren Gejteines 
Bedürfnig. in Stücdchen edeln Mearniors, das ihn der 
Zufall in die Hand Ipielt, Fann ihn anregen zur Geftaltung, 
zum Berjuche, die Form zu heben, die darin fchläft. Allo 
hat feine eigenthüntliche Art und Geiftesrichtung bisher 
wohl den volllommenften Ausdruf in diefem Beethoven 
gefunden. Er ijt hochwichtig für die Entwicklung eines der 
tüichtigften, der raftlojeften und der magemuthigften Künftler 
unferer Zeit, der aus einer reichen VBollnatur beraus Schafft 
und alles zu meijtern und zu zwingen bemüht ijt. Aber 
e3 wird wohl auch von ihm gelten müfjfen, was Franz 
Grillparzer von feinem Heros jagt. Er jchildert den Naft- 
ofen und jchließt: 


„Nur bat er feinen Meg gebahnt. 
Der Mann mic an Beethoven mahnt.“ 


Um ein Eünftlerifches Creignig aber find wir unter allen 
Umftänden reicher: ein großes Wollen und Können haben 
wir um die größte Aufgabe mit dem entjchiedenften, jubjef- 
tiven Gelingen bemüht gejehen. 


3. & David. 


Eine muslimifche Schriff mif Aumaner 
Tendenz, 


Bor Kurzem ift in Algier eine arabiiche Brofchüre er- 
Ichienen, welche auch für manchen europäischen Lefer Sintereffe 
haben dürfte”). Der DBerfaffer, Muhammed ihn Muftafa 
ibn Elchudfcha, PBrofefjor an einer theologiichen Schule, 
jucdht darin nachzumeifen, daß der Slam dem freundlichen 
Derfehr mit Andersgläubigen durchaus nicht abgeneigt, daß 
er vielmehr Außerit friedfertig jei. Seine Argumentation 
zeigt Seichi und Gelehrfamfeit. Er bringt eine Reihe von 
Storanttellen, von Austprücden und Sandlungen des Pro= 
pheten und anderer Autoritäten bei, die gegen Glaubeng- 
zwang gerichtet find und Hinfichtlicd der Nichtmuslime, 
namentlich der Chrilten und Juden, Gerechtigkeit, ja Zupor- 
fommten fordern. SHervorgehoben wird, daß der Prophet 
jogar noch nach jeinen Siege unbefehrten, angejehenen 
Männern große Gefchenfe gemacht habe. Muhammer, 
meint der Berfajler, jei nur deshalb gegen feine Landslente 
.feindlich aufgetreten, weil fie ihn vertrieben und befeindet 
hätten. Auch die Kämpfe gegen die anderen Araber und 
gegen die Suden feien durch deren Feindichaft oder Treu- 
[ojıgteit veranlaßt worden. Selbjt der Krieg gegen die 
Römer, der jchlieglich zu den großen Eroberungen geführt 
habe, jei nur deshalb unternommen worden, weil em 
römifcher Statthalter durch eine fchwere Miffethat, die Exr- 


*) Der Titel läßt fich frei überfegen: „Beweisführung dafür, 
daß der Fslamı Feine religiöfe Ausschlieglichfeit fennt“. Das muslimifche 
Datum der Unterfchrift entfpricht dem 20. Juni 1901; das Drudjahr 
ift 1902, der Druder Pierre Fontane. 
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3 DB. foll man Fliehende nicht verfolgen. Und jobald. 
der Gegner Frieden verlangt, muß er gerele werden. 
Die Kriege haben nach ihm nur den YZwed, die Aufe 


Forderung zur Betehrung, alfo das Miffionsweien, fiher 


zu ftellen, durchaus nicht den, die Neligion ziwangsweile 
auszubreiten. 
noch mancherlei a Borschriften. 
ferner hervor, da 
Südinnen erlaubt find. LTE 
An einzelnen Stellen findet fich in dem Schriftchen Jogar 
ein Anlauf zu einer wirklichen Gleichitellung der Tal 
Religionen. Selbftverftändlicd fann ich Der uslim 
aber nur einen ftrengen, jemitifschen Monotheismus als 
NKeligion denken. | ? RE. 
Ganz befonders interefjant ift der Schlußabjchnitt. 
Da heißt es ungefähr: jo friedfertig und menfchenfreundlich - 
war der Slam, al3 er noch herrjchend und fiegreich war. 
und an der Spibe der Civilifation ftand: wie viel näher‘ 


Der Berfafjer hebt 


liegt das jeßt, wo die Muslime ganz jchwach, entweder - 
geradezu unterworfen oder doch nur der Yornı nad unabe 


bängig und wo fie-an Bildung weit hinter den Europäern‘ 


zurücgeblieben find. VBortwiegend gilt das aber nach ihm 


für die muslimischen Untertbanen Franfreichg. Wir erz- 


Auch fonft enthalte das islamische Gefeg 


nach diefem Ehen mit Chriftinmen und 





mordung eines Gejandten, den Frieden gebrochen habe. Nr 
gegen offene Feinde erlaubt nad) Muhammed ibn Muftafa’3 

Anficht das veligiöfe Gejeß Feindfchaft, aber auch gegen fie. 
muß der Krieg mit größter Humanität geführt werden, 
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halten da ein faft enthufiaftifches Lob der Franzöfifhen 


Iation. Namentlich wird anerkannt, daß die Regierung 
Algerien von den ewigen inneren Unruhen befreit habe, 
daß fie Recht und Gerechtigkeit übe, daß Jie nicht bloß für 
den materiellen Fortjchritt, 3. B. durd) i 
bahnen und Telegraphen, jondern auch für den Gottesdienft 
und den theologischen Unterricht der Muslime jorge. Etwas 


jophiftiich werden Jogar eine Storanitelle und ein angeblicher 


Ausspruch des Propheten jo gedeutet, daß fie den Frans 
zojen oder doch den Curopäern im Allgemeinen günftig 
lauten. Diejfem vortrefflichen Volfe, jagt er, müfjen wir 
ung fügen; da3 nicht zu thun, 


Anlage von Eifen- 


fo beweift er wieder 
ziemlich Eünftlich, wäre ein geradezu gottlojes Beginnen*). . 
Unfer Autor meint, die zahlreichen Franken, welhe 


den Slam als eine barbarifche, den freundlichen Verkehe 


mit Andersgläubigen ausichliegende Neligion anjähen, 


fennten ihn eben nur dent Namen nach), und die Muslime, 


welche Abjchliegung und feindliche Gefinnung für erforderlich 
hielten, wüßten auch nicht, was das Religionsgejeß wirkfi 


vorichreibe. Allein gerade der Europäer, der den Selanı 


und jeine Gejchichte einigermaßen fennt und mit wifjen- 


Ichaftlicher Kritik uxtheilt, muß manches ganz anders an- 


jehen al3 die Brofchüre und namentlich ihren Hauptfab Er: 





verwerfen. Allerdings ift der Prophet, jolange er noch 
feine großen Erfolge errungen 
fich das aus bejonderen Umftänden als zwednäßig e: 
Nichtbefehrten oft freundlich ee er hat 
chriftlichen Klerus gelegentlich gelo er von 

aus janften Ginnes war, auch fonft Sanftmuth und 
Sriedlichkeit empfohlen. Er hat fich, auch als er fiegreich 
war, den Ungläubigen gegenüber nicht immer Konfequent 

feindlich gezeigt. | 
dazu im Stande war, den Kampf begonnen. Er ift nicht 
aus feiner Baterftadt vertrieben worden, fondern feine Aus= 
wanderung — nicht Flucht! — war freiwillig. E3 war ein 
für einen Araber unerhörter Schritt, daß er feinen Stamm 
verließ, fich einem anderen, der feiner Predigt befferes 
Gehör gab, anfchlog und mit ihm jenen befriegtee Auch 
in allen anderen Kriegen war er h 

Neligion follte die Menfchheit beherrichen; von den IUn= 

gläubigen follte man, wenn fie nicht der Aufforderung zur 





‚*) Von der Nepublif als folcher ift nicht Bir Nede; von ihr, 
wenigjtens al3 Berfaliung eines großen Neichs, Fann fich ein Drientale 
feine Vorftellung machen. 


yatte, und auch jpäter, wo 


DBefehrung folgten, nur die Befenner der älteren offenbarten 


t und, wie er von Haus | 


Aber int Ganzen hat er doch, fobald er’ & 


er Angreifer. Seine 
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Religionen, alfo Juden und Chriften und höchftens Zoroaftrier 
dulden; die Heiden Jollten ausgerottet werden. Und jo 
haben es die Muslime in Lehre und That gehalten. Bon 
der Humanität im Siriege mögen einzelne Theoretifer ge- 
:ochen haben; die Praris weiß nichts davon. Die Son- 
_ fjequenz aus jenen Säben hat der Aslam nicht bloß in 
 jeiner sugend, jondern auch noch Später, jo oft er die Kraft 
Dazu fühlte, . energisch gezogen, und er würde fie auch noch 
heute ziehen, wenn er einmal wieder fo ftarf wide, um 
offen gegen die europäiichen Mächte auftreten zu Eönnen. 
Allerdings darf man für die ganz jchlechte, oft geradezu 
—— barbarifche Behandlung chriftlicher Unterthanen islamijcher 
Reiche den Slam jelbit jo wenig verantwortlich machen 

wie für jo viele andere Mängel orientaliücher Mißwirtichaft, 
er auf der anderen Seite muß man bedenken, daß nad) 
m Neligionsgejeb ne und Suden den Muslimen 
temals gleich ftehen, fondern nur demüthige Unterthanen 
iefer jein follen. 


Die in gutent, fliegendem, wenn auch von Nteologismen 
icht ganz freiem Schriftarabiich abgefaßte, hie und da den 
Einflug franzöftiicher Ausdrucdsmweije verrathende Brojchüre 
it don einem angejehenen algerischen Theologen mit einem 
uıpfehlenden Borwort verjehen worden, und Diejer 
Empfehlung jehließen fich fünf andere dortige: hochgeftellte 
Thevlogen mit funzen Erklärungen an. Alfo im Streife 
diejer, vermuthlich wohl fituirten, Gelehrten ift eine den 
- Europäern und der franzöfiichen Herrichaft günftige Ge- 
— finnung mehr. zu finden. 


Daß diefelbe aber weit verbreitet jei, daß Die vielen 
Kleinen geiftlichen Säupter und die große Miafje der muS- 
 —— Mimifhen Bevölferung fie theile, ift wenig wahrfcheinlich. 
Kedenfalls wäre es nicht Ichwer, vom Standpunft des 
Strengen SSlams aus eine Gegenjchrift zu verfaffen. Auch 
 zmeifle ich nicht, daß bei gegebener Gelegenheit ein Eiferer 
die zum religiöjen Panatismus geneigten Araber und 
 — - Berbern des franzöfischen Nordafrika leicht wieder zum 
- heiligen Kampf aufreizen würde. 
00 .&8 wäre alfo jehr verkehrt, wenn die frangöfilche 
 — Negierung fich durch eine Kundgebung wie die vorliegende 
zu der Meinung verleiten ließe, die Mehrzahl ihrer musli- 
milchen Unterthanen wirklich gewonnen zu haben. 
Kann ih nun der Auffaflung des Berfaffers im 
 Mejentlichen nicht beiftimmen, fo muß 
erklären, daß das Bejtreben, unter den Befennern ver- 
—  fihiedener Neligionen Frieden und Freundschaft zu ftiften, 
und feine Wirdigung der Ueberlegenheit europäischer Bildung 
jeher erfreulich und daß zu wünichen ift, daß jolche 
Tendenzen fic) unter den Muslimen mehr und mehr aus- 
breiten, mögen fie auch dem Geilt des urjprünglichen wie 
des heutigen Sslams nicht gerade EFonform fein. Wenn 
man bedenkt, wie fürchterlich intolerant das Chriftenthum 
bis in die neuere Zeit gewejen ift, wie noch jet aus den 
neugegründeten chrütlichen Staaten der Balfanhalbinfel und 
aus Kreta die altheimischen Muslime verdrängt werden“), 
wie Kupland und gar Rumänien ihre Suden behandeln, jo 
wird man e3 bejonders hoch Jchäßen, daß hier ein auf- 
richtiger Befenner des Fslamıs, bei dejjen grobförniger Ein- 
ichheit Sntoleranz viel eher zu entjchuldigen ift, jo huntane 
efinnung zeigt. iR 


 Strakburg.i. €. 
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Tı. Yeöldefe. 


8) Sehe verfländig und tolerant Scheint fich dagegen die öfterreichifche 
Regierung gegen die bosnifchen Muslime zu benehmen. 





ich doch ausdrücklich | 


‚Surie grollend, 
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Thevdere Aubanel, 


Avignon, die Stadt der Büpfte, Betrarcas und feiner 
Laura, müßte eine der luftigiten Städte Süd-Franfreichs 
jein, fall das Spiichwort bearündet wäre: Sur le pont 
d’Avignon tout le monde danse. Ein linder Oftober- 
abend! Auf der im Abendfonnenfchein in Füdlicher Pracht 
erglänzenden, von Müyrthen= und Lorbeerbäumen umjäumten. 
Promenade des Rocher des Doms, die in der Nachbar= 
Ichaft der Kathedrale und des alten Bapftfchloffes fich Hoch. 
über dem linfen Ufer der Ahöne erhebt, bietet fich eine der - 
Ichönften Ausfichten über das Thal des breit hinfluthenden. 
Stromes dar. Sn der Nichtung der Cevennen geht die 
Sonne unter, die Blicke werden jedoch ftet3 von neuen von. 
dem ımvergeßlichen Bilde gefejjelt, in dem der längft zur 
Nuine verwandelte Bont Saint-Benezet mit der zu Ehren 
der Heiligen errichteten Kapelle eines der Wahrzeichen, 
Avignons darftellt. | 

Das hochragende Palais des Papes, das gegenwärtig. 
noch alS Kajerne dient, und die trümmerhafte Ahönebrücde- 
tief unten im Ihal bezeichnen gleichham Gegenjäße in der 
Geichichte der alten Bapititadt. In der Deutung, die 
Alphonje Daudet dem an die Benezet-Brüde anfnüpfendern: ! 
Sprichwort gibt, wird freilich auch das milde Negiment der 
Päpite in der WBrovence gerühmt, al3 ob der römische 
Tribun Cola Nienzi nicht dort im Trouillasthunıne ge= 
fhmachtet bätte. Betrarca hat die „babylonische Gefangens ' 
Ichaft der Kirche" ficherlich in bejjerem Einflange mit der 
biftoriichen Wahrheit charafterifirt alS der „fantaisiste* 
Alphonie Daudet, der in jeiner luftigen Geichichte: „La 
mule du Pape“ aus Avignon berichtet: „Denn bei ung 
muß das Bol, wenn es zufrieden it, tanzen, e3 muß 
tanzen. Und da in jener eit die Straßen der Stadt für 
die Yarandole zu eng waren, jtellten Bfeifer und Tamburitte 
Ipieler auf der Brüde fich beim frifchen Ahönewinde auf, 
und Tag und Nacht tanzte man dort, man tanzte..... 
D, glüdliche Zeit! glüdliche Stadt! SHellebarden, die nicht 
bieben; Staatsgefängnifie, in denen man Wein zur Ab- 
£ühlung aufbewahrte. Nie gab e3 Hungersnoth oder 
Krieg... So verstanden die Päpfte des Konttat ihr Bolf 
zu regieren, und deshalb bat ihr Volf fie jpäter jo jehr 
BeIHIBLe. 

Und man vergleiche nun mit diefer luftigen, aber über= 
Ichwänglichen Schilderung die blutigen Epigramnte, Die 
Petrarca der alten PBapitftadt anheftet. Als er, mit der 
fh nach PVauclufe zurücdgezogen hatte, 
dichtete er unter anderem das mit flammen}prühendert 
Verjen — ich zitive nach der Weberjfegßung Karl Förjters — 
beginnende Sonett: 


„Aus gottvergefi'nem Babylon, von wannen 

Die Scham entfloh’n, daß drin nichts Gutes feime, 
Der Schmerzen Heinrath, Mutter eitler Schäume, 
Mupt’ ich mich, wollt’ ich Leben, jelbit verbannen.“ 


Wie bezeichnend ift e$ nun, daß einer der ausgezeich- 
netiten Dichter, Theodore Aubanel, der nıit Noumtanille und 
zsrederi Miltral das glänzende Dreigejtirn anı Himniel der 
modernen prodencaliichen Poefte bildet, tm Zwiejpalte mit 
der geijtlichen Gewalt verbluten follte! Bejonders tragijch: 
wird das Schidjal des Dichter3 von: „Li Fiho d’Avignoun“, 
„die Töchter Avignons” und „Lou Pan döu Pecat“, „das 
Brot der Sünde" durch den Umftand, daß ex fich ftets als 
ein treuer Sohn der £atholischen Kirche zu erweilen bemühte, 
Allerdings kann gegen ihn nicht dev jchwere Vorwurf erz 
hoben werden, daß er in feinen Poefien das sacrifizio dell’ 


intelletto gebradht habe. Nur glaubte er, bei der Derz 
öffentlichung jeiner Werke fich geiftlichen Anordnungen fügen 
zu inüljlen, und die bitterjten Herzenskränkungen, unter Denen 


Theodore Aubanel am Ende, wie ein gehetes bild, zuta 
janımenbrach, gingen von geiltlicher Gelte aus. 
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Sn einem vortrefflichen, zuweilen nur eine fchärfere 
Kritif vermifjen laffenden Buche: „Sheodor Aubanel, ein 


provencalifcher Sänger der Schönheit" (Marburg, 1902. 
N. G. Elwert) hat Nikolaus Welter, auf Ausfagen der 


Freunde des Dichters geftüßt, auch Noumanilles Berant- 
mortlichfeit an einer entjcheidenden Wendung im Rebentslooje 
feines früheren Gefährten feitjtellen wollen. Ein vollgültiger 
Beweis ift jedoch feineswegs erbracht worden. 

Wie fehwer mußte e3 auf dem Sänger der „Töchter 
Avignons" Laften, daß er, der durchaus nicht bloß Die 
Schönheit feierte, fondern auch der Leidenjchaft in tief em- 
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pfundenen PVoefien feinen Tribut zollte, immer wieder daran } 


erinnert ward, daß ihm Nücdfichten geboten waren, die 
völlig außerhalb der Kunft lagen! Der feinen Borfahren 
verliehene Titel: „Druder Shrer päpitlichen Heiligkeit" 
mochte wohl feinen gejchäftlichen ntereffen nüßlich fein, 
dem Dichter legte er jedoch Berpflichtungen auf, die fich 
Schließlich al3 verhängnißgvoll eriwiefen. Um jo größere An- 
erfennung verdient es daher, daß Theodore Aubanel, wie 
oft er auch in fein volltönende3 Caitenfpiel griff, ftetS nur 
der Wahrheit, die er empfand, diente. Beim poetifchen 
Schaffen verleugnete er niemals feine Mufe; nur, wenn es 
darauf anfam, vor der Deffentlichkeit rüdhaltlos fein Eünft- 
leriiches Glaubensbefenntniß abzulegen, zauderte er und gab 
li nach, die Frederi Miftral jtets. zurüdgeiviejen 
ütte. 

Eine wichtige Rolle im Leben Thevdore Aubanel3 
fpielen die Frauen. Wie zart und duftig ericheint fein Ver- 
hältnig zu Senny Manivet, die unter dem Pjeudonym Sani 
von ihm in den Boefien: „La Miöugrano entre-duberto“, 
„ver balbgeöffnete Granatapfel" gefeiert wird! An dem 
Tage, an dem er dem jungen Mädchen zum erjten Wale 
auf Schloß Font-Seyugne, dem Sommeraufenthalt der ihm 
befreundeten Yamilie Giera begegnete, trug Senny ein 
granatfarbenes Kleid. Wie il lauro, der Lorbeer, in den 
Sonetten Betrarca’s bedeutjam ift, weil er den Dichter an 
Yaura erinnert, mählte Aubanel einen halbgeöffneten 
Granatapfel zum Symbol feiner Liebe und den Sinntprud: 
„Quau canto Soun mau encanto“, „Wer fingt, fein Leid 
bezwingt." 2udovic Legre, dejjen Werf: „Le poete Theo- 
dore Aubanel, recit d’un t&moin de sa vie“ von 
Nıfolaus Welter gemwiljenhaft benußt worden ift — mir 
liegt die in Kahre 1900 veröffentlichte zweite Auflage vor, 
während Welter die aus dem Jahre 1894 feinem Buche zu 
Grunde legte — verweilt jehr eingehend bei dem durchaus 
platonischen Liebesverhältniffe des Dichter zu Zani. Diefe 
ging ins Slofter, fo daß Aubanel die erite, nachhaltige 
Herzenstäufchung erfuhr. „Das Buch der Liebe’, „lou 
libre de ’Amour“ — dieje Bezeichnung führt der erfte 
Zheil der „Miöugrano“‘, während der zweite: „die Licht- 
blicfe“, „P’Entrelusido* und der dritte: „Das Buch des 
Zodes", „lou libre de la Mort“ genannt werden 
{hildert in. rührenden, von Nikolaus Walter vortrefflich 


übertragenen Derfen die Trennung Yanis vom Dichter: 
„tr jeh’n ung nie mehr!" — Wie? — „Sch ziehe fort“. 
Und wohin gehit du? — „Sch will Nonne werden‘. 


Was Tonimt dir in den Sinn! Weld; Teidvoll Wort! 

Du bit jo jung! Hart wär’ dein 2008 auf Erden! 

Dein Herz brädy’ dir am düftern Leidengort; FERRS 

Du mwürdeit frank! - „tun wol, fo fterb’ ich,“ meint fie heiter — 
An jenem Tag, dem lesten, Sprachen wir nicht weiter. 


Der Anklang des Schlußverjes an den berühinten 
Dantes im fünften Gejange des „Inferno“ der „Divina 
Commedia“ ift finnfällig: 


„Quel giorno pilı non vi eggemmo avante!“ 


Kur blieb das Berhältnig ziwilchen dem provencalifchen 
Dichter und Zani frei von jeder Schuld, fo daß die Barallele 
mit Dantes unglüclichem Liebespaar, Baolo und Francesca 
da Rimini, in diefer Hinficht nicht zutreffend ift. Nach der 
orthodoren Fatholiichen Auffafjung mußte es allerdings 
Bedenken herborrufen, daß Theodore Aubanel der zu= 
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künftigen „Himmelsbraut" von der Ausführung ihres Ent 
Ichluffes abrathen wollte, was er in einem andern Gedichte 
mit noch dringenderen Worten verfuchte, indem er Zani ans 


flehte, doch an ihren alten Vater zu denken. Welchen 3 


beredten Ausdrud verleiht der Dichter |päter_der Sehnfucht E 
a der Geliebten, die in ein Klofter im Orient gejchidt 
iwird! 
ihr eilen und am fernen Strande, 
beneßt, zu neuem Leben erwachen: 


Sch fchliere fie feft in die Arme! 

„Du bilt’3? Borbei dann die Noth! 
Nicht ruf’ ich fürder den Ted!’ — 
Daß ich zum Leben erwarme, 

Wir Shliegen uns feit in die Arme. — 


Die leidenfchaftliche Gluth, von der die Poeftien Theo- x 


‚dore Aubanel’S bejeelt find, verleiht ihnen einen bejon= 


deren eiz. Gerade durch diefe Eigenjchaft des tempera= 7 
mentvollen Dichters, der auch in feiner Lyrik eine jtarfe 


dramatifche Ader aufweift, wurde jedoch der Grol der 


Beloten hervorgerufen. Wie bei Frederi Miftral, dem pro= 
vengalifchen Epiker, läßt fi) auch bei Theodore Aubanel 
ein ausgeprägter heidnifcher Zug nicht verfennen. 8 


jei, al8 ob eine griechifche nel zur Provence heran 


geichtvommen wäre, verkündet fein Geringerer ald Kamartine % 


im Hinblid auf Miftral’3 „Mireio*, und eine Dichtung wie Ei 


Aubanel’3 Meifterwerk: „Die Benus von Arles" athmet 
echten hellenifchen Geift. „Die Benus von Arles", jchreibt 
der Dichter felbft, „ift ein Symnus auf die reine Schön- 


beit, auf die antike Schönheit. Und mir erichent Em 
diefer Zeit der allgemeinen VBerfumpfung als eine That 
e dev Meifterr 


des guten Gejchmads, die Geilter zu der Höh 
werfe des griechifchen Meißel3 emporzubheben." Dr 

Die „Venus d’Arles“ jollte dem Dichter verhängniß- 
voll werden, da fih an ihre Veröffentlichung mittelbar die 
Kataftrophe fnüpft, von. der. ex: jpäter, ereilt. ‚werden. follte, 
Hreilich liegen Sahre ziwiichen dem Erjcheinen der „Miöu- 
grano“ und der PoeJien: „Li Fiho d’Avigoun“, „Les 
Filles d’Avignon“, unter denen „La Venus d’Arles‘ 
Aufnahme gefunden hat. Auch das Lebensloos Aubanel’3 
hatte jich jeit Yani’3 Scheiden iwejentlich ander geftaltet, 
da er fieben Nahre jpäter in der Che mit Kojephine 
Neazen, der Schweiter feiner Schwägerin, das Yamilien- 
glüd gefunden hatte. Am Sahre vor feiner Bermählung 
war „La Miösugrano“ erjchienen und hatte in Elerifalen 
Kreifen einen Sturm der Entrüftung berborgerufen. 
Während Sainte-Beuve in einer Zuichrift an den Dichter 
die „jüßen Liebestöne", die oyllen des „halbgeöffneten 
Granatapfels" rühmte und in der PVoefie „Die Schnitter" 


den Beweis fand, daß man mit Theofrit wetteifern Eünnte, 


ohne ihn nachzuahmen, wurde in der zu Avignon heraus: 
gegebenen „Revue des bibliotheques“ ein nichtSwürdiger 
Streich gegen Aubanel verübt. 
reit3 erfahren, daß ein Blißftrahl geaen ihn geichleudert 


werden jollte, aber auf eine ohne jede Spur von Begrün- I 


dung vollzogene „Dinrichtung” war er nicht gefaßt. hm 
war zwar befannt, daß in der Revue die für gefährlich er- 
achteten Bücher in den VBerzeichnifje der neuen Erjcheinun- 
gen mit einem die Lejer warnenden Streuze bezeichnet 
wurden. Die „Miödugrano“ wurde jedocd, jogar mit Zwei 
Kreuzen ausgejtattet. „Der Fußtritt ift brutal, er ift ing- 
bejondere dumm“, jchreibt der Dichter an Ludovic Legre 
und ahnte damals nicht, daß die dumpfe Nache der 
Srommen im Lande bei Gelegenheit der Veröffentlichung 
jeines Hauptwerfes: „Les filles d’Avignon“ fich noch viel 
roher äußern wiirde. S 
Der mwohlverdiente Erfolg der „Midugrano“ bei allen 
©ebildeten mochte den Dichter wegen feines Mißgefchics 
tröften, und al3 die Angriffe auf ihn und Miftral nad) 
einigen Kahren von neuem erfolgten, fchrieb ihm Alphonfe 
Daudet, der Jich ftetS ein warmes Herz für feine Provence 
bewahrte: „Du armer Dichter! Solche Gefchichten gehen 
Div alfo wirklich nahe! Was liegt Dir denn an diefem _ 





Mit den Wolfen, mit den Schwalben möchte vr zu 
von ihren Thränen 


Wohl hatte er vorher be >E 


a LE Rn RE en 2 
RE TE 
5 ‚ 


Die Nation. 












Herrn, frage ich bloß! Es ift doch ganz natürlich, daß er 
ih an Div und Meftral vergreift, die ihr unfere beiden 
wahren Dichter feid! .... Bedenfe doch, daß ich fo viel 
bin wie jener Herr, und daß Dein und Miltral’3 Bud) 
 ftet8 auf meinem Tische liegt, und daß ich von Zeit zu Zeit 
_ darin leje, wie ich in meinem Mufjet, meinem Yafontaine, 
meinem tabelais Ieje! Geh’ doch! Und nicht ich allein 
weine beim Lejen der „Öranate*. 

—.- Eine Zeit lang Eonnte es fcheinen, al8 ob durch das 
Bamilienglücd, das Aubanel in der Che gefunden hatte, 
-  jeine Dichterader verfiegt wäre. Die in diefer Hinficht auch 
don Frederi Miftral gehegten Bejorgnifje erwiejen fich jedoch 
zum Glüd für die provencaliiche PBoefie als grundlos. 
— MWiederum war es eine Mädchengeftalt, die, ohne dem 
Dichter perfünlich befannt zu fein, auregend auf ihn wirkte. 
— Am 14. Mai 1865 beichtet der Sechsunddreigigjährige — 
er war am 26. März 1829 geboren — dem Freunde Yegre, 
ein junges Mädchen der beiten Gejellfchaft habe ihm die 
liebenswürdigften Dinge hinfichtlich der „Misugrano“ ge: 
schrieben und zugleich ihre. Vhotographie gejchiet. Gern 
- möchte er dem reunde die Schönheit der jungen Damıe 
Ichildern, allein das erjcheint. ihm fehr jchwierig, Zum 
Br Dank hat er an Mille. Sophie von Lenk, die Tochter des 
— ruffifchen Konfuls in einer der großen Städte Frankreichs, 
einige provencaliiche Berje gefendet, die in der Ueberjeßung 
— verfänglich genug für einen Ehemann lauten: „hr Geficht 
—  ift lieblich und heiter, aber Shre Augen find verwirrend, fie 
find ebenjo Elar wie ausdrudsvoll; fchöne ‚Feen- oder 
 — — Girenenaugen, voll Zärtlichkeit und Glanz... Und zuerft 
blieb ich ftumm, weil meine Seele zu voll von Shnen war." 
 ——&o entjpinnt jih ein lebhafter Briefwechjel zwiichen dent 
Dichter und der jungen Fremden, der auf die Entftehung 
der jpäteren Gedichte Aubanel’s charafteriftifche Streiilichter 
—. fallen läßt. Che ex eine diefer Boejien mit der Ueberichrift: 
A Madamisello Sofio deL... abjendet, übermittelt er die 
Verje dem Freunde Legre zur Begutachtung, mit einem vom 
3. Dftober 1865 datirter Begleitbriefe, der mit den Worten 
beginnt: „Sonntag war für mich ein ausgezeichneter Boeten- 
tag: ich dachte an Mignon und die VBerje floffen mit einer 
wunderbaren Leichtigkeit aus meiner Feder... Dir weißt, 
ob Mignon bewundernsmwerth it! ..... und ich -bete fie an, 
- aber durchaus in der Welt der Träume, gerade iwie 
 Betrarca und Dante uanbeteten. Sch bete jie an wie eine 
Beatrice, wie einen Ihautropfen, wie eine durch ihren 
MWohlgeruch beraufchende Blume, wie einen Duft, wie einen 
Gejang. Sie ilt für mich: die Schönheit! — Und wehe 
dem Mann mit den eheriien: Herzen, der gegenüber der 
Schönheit nicht zunächlt niederfniet und dieje nicht danıı 

mit allen Sräften jeiner Seele preijt.” 

Mignon ift, wie kaum hervorgehoben zu werden 
braucht, die junge Freundin, mit der der Dichter, ohne fie 
je gejehen zu haben, einen lebhaften Briefiwechlel unterhält, 
der er jogar jeine Geelenfchmerzen anvertraut. Vikolaus 
Welter führt die beiden Briefe unter dem Sahre 1869 auf, 
während fie bereit3 vier Kahre früher gefchrieben find. Der 

- Dichter lernte feine Mignon perjünlich erjt fennen, als fie 
nach dem Tode ihrer Mutter im Dtober 1874 mit einem 
jungen Hufarenkapitän, Grafen Leon T. du Terrail, fich 
‚bermählt hatte. Wie rein platonifch das Berhältnig auc 
gewefen war, wurde Aubanel doch durch) die Vlach- 
richt diefer Bermählung erjchüttert. Der Briefivechjel, der 
unter dem Titel: „Lettres & Mignon. Le poete Theo- 

- dore Aubanel et Mme. la Comtesse du T.... von 
Serge Bourreline herausgegegeben worden ift, enthält zu= 
gleich eine größere Anzahl der PBoefien der „Filles d’Avi- 
gnon.‘* Llnter diefen befindet fich auch die mit der proven= 
galifchen Neberjchrift: „A l’Amigo que n’ai jamai visto“ 
„In die Freundin, die ich nie gejehen habe." Der Dichter 
fragt Mignon, welche Farbe ihre Daare haben, da fein 
Geift oftmal3 davon träume, feitdem fie ihn bezaubert 
ee Db fie blond, wie DOphelia, oder jchwarzhaarig, tie 

eine vielgeliebte Zani fei, will er unter anderem willen. 
Aus den leidenschaftlichen VBerfen, in denen es nicht an 
Ihwungrollen Vergleichen fehlt, darf die Schlußfolgerung 


» 
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geftalt, die Gattin des Felibre Baul Gaufjen, 
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gezogen werden, daß Aubanel jedenfalls fich nicht über 
die Eiferjucht feiner Gattin zu beflagen brauchte, die wohl 
wiljen mochte, daß der Derzensbrand fein Unheil anrichtete. 

Und doch würde man bei der Annahme fehlgehen, daß 
der Dichter der „Filles d’Avignon“ nur gefünftelte Ge= 
fühle zur Schau trage. Pielmebr athmen Boeftien wie: 
„La Venus d’Avignon“, „La Venus d’Arles“ eine echte, 
tiefe Leidenjchaft. In der einen Dichtung fchildert der 
Dichter die berücfende, finnverwirrende Schönheit eines 
jungen Mädchens von Avignon, während das andere 
Gedicht dem in antiken Theater der Stadt Arles aufges 
fundenen Götterbilde gewidmet ift, das fich gegenwärtig 
en Louvre-Mujeum unmeit der Venus von Milo 
befindet. 

Der unvergeßlihe Sauber, den Arles mit feinen 
Ihönen Mädchen, den die römische Arena und das antike 
Theater mit feinen beiden noch erhaltenen, in den blauen 
Aether aufragenden Säulen nicht bloß auf den empfind- 
jamen Reifenden ausüben müfjen, jpiegelt fich in der Bocfie: 
„La Venus d’Arles‘ — „La Venus d’Arle“ heißt 
Sr Götterbild im Provencalijhen — in Elaifiischer Weije 
iwieder: 


„Sies bello, o Venus d’Arle, ä faire veni föu!“ 


„Deine Echöndeit, Benus D’Arle, macht die Menjchen 
liebestoll!" überjfeßt Welter, dem wir auch die übrigen 
Berfe in der ebenfo treuen wie charafteriftiichen Ueber= 
tragung entnehmen. Aus dem Gedichte weht ung von 
aleng bis Ende heidnifche Luft entgegen, und der Schluß 
autet: 


„D Du füße Venus dD’Arle, Jugendfee, die nimmer altet, 

Die al3 Mutter der Provence unjers Volks in Liebe waltet, 

Schönheit leihft Du unfern Töchtern, unfern Knaben leihit Du Muth! 
Unter ihrer Haut, der braunen, hohe Göttin, fließt Dein Blut, 

Smmer heiß und nimmer müde! — Darum, lichte Venus, wagen 
Unfre Mädchen, freien Blickes, Hals und Bufen bloß zu tragen, 
Darum ftrogen unfver Burjchen Glieder von gefunden Mark, 

Sind fie ftarf zum Strauß der Liebe wie zum Stiergeferhte ftark; 
Darum liebt Dich) meine Seele, und von Deiner Huld bezwungeı, 
Hat der Chrift, o große Heidin, heute Deinen Ruhm gefungen!” 


An einen Septemberabend des ahres 1877 fand in 
Arles das Felt der „Cigale“ ftatt. Nach der Yeldgrille 
der „Provence“ ijt der in Paris begründete Verein der 
Felibres benannt, der mit den provencalifchen Dichtern 
innige Beziehungen pflegt. 

Sn: Arles trafen nun die Felibresg aus Nord und 
Süd zulammen, und der Glanzpunft des Feltes war e$ 
unzweifelhaft, al3 Aubanel felbft, auf einem Marmorblod 
de3 römischen Theaters ftehend, in der mondbeglängten 
Baubernacht feine Dichtung vortrug. Cmile PBerrin _be= 
richtete darüber int Barifer „Moniteur Universel“: „Der 
Triumph diefeg improvifirten Schaufpiel3 galt jedocd, dent 
Felibre Avignons, Aubanel; wir müfjen den ungeheuern, 
laut wiederhallenden Erfolg. fonftativen, den ihm eine 
„Venus d’Arles“ eintrug. Viemals hat man nach unjeremt 
Gefühl mehr Reichthum in den Ausdrud, größere Kraft in 
die Zorm, einen höheren Schwung in den Enthuftasmus 
zu legen vermocdt. Alle Männer, Yrauen, junge Mäpchen 
fühlten ficd exrqiffen und Elatjchten Ddiefem bewährten 
Sänger der Schönheit Beifall, diefen jo £umjtliebenvden 
Sohne der Provence, diefem großen Dichter, un es mit 
einem Worte zu jagen. Die jungen Mädchen von AUrles 
haben ihren Sänger, und fein Talent fteht auf dev Höhe 
ihrer Schündeit." 

Wohl hatten die „Filles d’Arles“ ihren Sänger ge= 
funden; allein diefer jollte auch ihr Märtyrer werden. Yioc) 
war da3 Gedicht, daS mit dem Mlusrufe an das Gotterbild 
der Venus fchließt: o grand pagano! „vo, groge Deidin“ 
nicht durch den Druck zur Veröffentlichung gelangt. 

Ein Sahr zuvor bereits hatte Aubanel . bei emer 
„Felibrejado“, einem Seite in den Eevenmen, eine ralens 
YıNdodie, 





fennen gelernt, die, wie früher Sant und Mignon, fein 
Dichten beeinfluffen follte. Dieje neue Laura hat er dann 


unter dem Namen: Domo Viöulato d’or bejungen, und die. 


gen „Soldveilchens“ erinnern ihn, wie e3 in der eriten 
Strophe der PBoefie:e A Dono Vioöulato d’or heißt, an 
Zani. Ein Hauch der Schwermuth ift jedoch über den 
Sclußverjen ausgebreitet; am Abend fieht der Dichter, wie 
die Augen „oldveilchens" durch ZThränen verjchleiert 
werden, ımd er flagt: „An jenem Abend meinten wir ge= 
meinjam, wie weinten vor Liebe, o, liebliche Yrau: 


„Ploura d’amour, o douco femo!“ 


Die Aufführung feines provencaliihen Dramas: 
„Lou Pan döu Pecat“, „das Brot der Sünde" führte 
den Dichter öfter in das Haus des Felibre Gaufjen in 
Alais. Ein anderer Felibre, LouiS Aoumieur, hatte das 
Werk vorgelefen, und jogleich Eeimte in den beiden Freunden 
der Plan, das Drama auf die Bühne zu bringen. 
PBorftellungen in Montpellier und Alais eriwiejen fich dann 
auch als große Erfolge. „Das Brot der Sünde" ift ein 
Ehebruchsdrama, das PBanl Urene vergebens für die 
franzöfiiche Schaubühne zu erobern fuchte, indem er nicht 
nur das Provencalijche ins Franzöfilche übertrug, jondern 
auch den Inhalt bearbeitete. Sgnı Theätre-Libre ift da3 
- Drama am 27. April 1888 zur erften Aufführung gelangt, 
ohne jedoch nachhaltigen Beifall zu finden. Vach einer 
alten provencalifchen VBolfsfage joll die Speife, von der 
ein Ehebrecher genofjen, vergiftet jein und jedem, der nad) 
ihm davon ißt, unfehlbaren Tod bringen. Am Drama 
Aubanel’3 jeßt nun der betrogene Gatte den eigenen 
Kindern diefe Speile vor, und daran fnüpft fich unmittelbar 
die Kataftrophe. Man begreift, daß diefe Symbolik nicht 
nach dent Gefchmade der PBarifer und der ‘Barijerinnen 
war, die vom jüngeren Alerandre Dumas ber bereit3 an 
raffinirtere Koft gewöhnt Jind. 

Sm „Journal des Goncourt“ wird denn. auch im 
Hinblid auf die Bariier Aufführung ziemlich abfällig ge= 
urtheilt. Sn einem „Zwilchenaft" erzählt Alphonfe Daudet, 
daß Aubanel ihm und Miftral das Drama in Arles auf 
denn bereit3 von Dante erwähnten alten SKirchhofe „des 
Aliscamps“ zuerit vorgelefen habe. YAubanel lag dabei in 
einem der vermitterten Sarfophage, während die Heiden, 
in einem anderen alten Grabe ruhend, den von Liebesgluth 
bejeelten VBerjen Fanetos, der treulojen Frau, und Veranets 
laufchten. in zweites Drama Aubanel’S: „Lou Pastre“, 
„der Hirt", das noch heigere Leidenschaft geathbmet haben 
joll, ift verloren gegangen. 

Theodore Aubanel wird in der provencalifchen Litteratur 
vor allem der Dichter der „Midugrano“ und der „Fiho 
d’Avignoun“ bleiben. Zragiich ijt fein 2oo8, daß une 
mittelbar vor der Veröffentlichung feines Hauptwerfes der 
Erzbifchof von Aoignon, der von anderer Seite angeftiftet 
worden war, ihm diefe Bublifation durch den Druck unter: 
jagte. Ludovic Zegr& berichtet in ergreifenden Worten, vie 
der Dichter Tich diefe Verbot zu Herzen nahm, fo daß ein 
Schlaganfall und jein früher Tod damit in Zufammenhang 
gebracht werden müllen. 

sn Deutichland wird dem am 31. Oktober 1886 hin- 
megqgerafften provencaliichen Dichter der Xorbeer nicht vor- 
enthalten werden; mag Aubanel immerhin im Kriegsjahre und 
auc jpäter feine Mufe zumeilen in den Bienft der 
Nevancheidee geftellt haben. In dem Nachrufe, den Alphonfe 
Daudet dem Freunde widmete, heißt es: „Sicherlich ein 
großer Dichter: Leidenschaft, Farbe, Bhantafie, und den 
unjere jıhöne Ahöne der Provence bemweinen wird, wie die 
Teen des Kheins Heinrich Heine beweint haben.“ 


Siegfried Samofd. 
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Abendfalter. 0.0 
Eine Skizze. 


An jedem Samstag Nachmittag hatte Brigitte Winter- BE 


feld nichts Befferes zu thun, al$ mit den Kindern des 


Pfarrers auf der großen Wiefe herumzutollen. &3 waren 
die3 zwei Mädchen von elf und dreizehn Jahren, bei denen 


e3 lange währte, ehe fie ermüdet, aber jauchzend vor Ver- 







gnügen, fic) in die Butterblumen warfen, die ebenjo gold» 


gelb waren wie der Sommerjonnenfchein über ihnen. 


Brigitte ließ aber, ihrer eigenen Trägheit zum Troß, niht 


eher nach, und wenn fie e& erreicht hatte, dann war auch 
die ruhende Gruppe, die braunen Kinder zu Seiten ihrer 


großen, jchönen Spielgefährtin, ein Bild, das allen Augen 


gefiel. 


Der penfionirte Oberförfter Winterfeld befaf,, 5 einen 
Büchfenfhuß vom Dorfe entfernt, ein Landhaus, weilte 


aber jeden Sonnabend bis Mitternacht in der Stadt, wo 


ihn gute Freunde und ein guter Trunf nicht eher losließen. 


Sp war es Schon feit Sabren Sitte, daß feine Tochter die j 


einfamen Stunden beim Pfarrer und defjen Kindern ver- 
brachte. 


haben. = ER 

Nur einer ftörte fie mitunter in ihrer Fröhlichkeit. 
Wenn der Gutsverwalter, ein ftiernadiger Schwarz- 

£opf von ungefähr dreißig Kahren, auf dem fchmalen Richt- 


weg bis an ihren Wiejenplaß heranaeritten fam und ihnen 


zufah, vermochte fie weder ruhig im Örafe liegen zu bleiben, 
noch mit den Sindern um die Wette zu laufen. Geine 
Augen ruhten mit einem fo jeltfamen Ausdrud auf ihr, daß 
fie immer das Gefühl hatte, ald ob an ihrer Kleidung etwas 
nicht in Ordnung wäre. Sie folgten jeder ihrer Bewegungen, 
die durch da3 dünne, jchmiegjame Dängefleid allaujehr her- 
vortraten, und ließen nicht eher ab von ihr, als bis ihr 
Zorn und Scham die Schläfen dunfelroth gefärbt hatten. 


Dann ritt er pfeifend zurüd, und frei und fröhlich Eonnte fie 


wieder aufathmen. 

&3 gab noch einen anderen, bei dejjen Nahen fich ihre 
jungenhafte Ungezwungenbheit verlor. Das war Otto Ehlers, 
der Sohn des Lehrers, der ihr Freund war von Slindes- 
beinen an. Wenn fie diefen jah, blieb fie auch nicht ruhig 
liegen, aber nur, weil fie ihm gefallen wollte und weil fie 
nicht mußte, daß fie am fchöniten war, wenn ihre vollen 
Glieder fich fo weich und wohlig in der Sonne dehnten. — 

Brigitte Winterfeld war fein Kind mehr. Sie ftand 
exit im ftebzehnten Lebensjahre, aber ihre Formen waren 
weit über ihr Alter hinaus gereift. Wenn fie aufrecht da-= 
Itand, Eounte man fie für eine junge Frau halten. Nur an 


den jchweren HSöpfen, die ihr blaufchwarz bis über die 


Hüften fielen, und auch an den immer etwas fehnfüchtigen, 
fragenden Augen erfannte man auch äußerlich ihre unbe- 
rührte Jugend. — 

E3 war im Spätfommer, und der Abend hing fchon 
am Horizont, als Dtto Ehlers zum leßten Mal vor feiner 
Abreife auf ihren Spielplat kam. 

Die Sinder |prangen ihm entgegen und hingen fi an 
jeine Arme. 


„Warum fommft Du fo fpät heut, Onkel Otto?" — 


„Es. ging nicht eher, ihr Nader. Sc) mußte doch 


allen Adien jagen,” jagte er halb lachend und halb weh- - 


müthig. 
Dann begrüßte er Brigitte. 

; re wilfen ja jchon, Briggi, daß ich morgen ab- 
reife ? 

„sa“, nidte fie. „ES thut mir fehr leid." 

„sch freue mich, daß ich das Amt habe. Aber es ift 
doch Schwer, alles hier zurüczulaffen. Oft werde ich nicht 
herüber kommen fönnen, und manches werde ich arg ver: 
miffen. Sie auch, Briggi!" ; 

Eine Weile jtanden fie jich ftunm gegenüber. 


Sie war auch felber noch) harmlos genug, um an 
dem luftigen Spiel der Kleinen ihre eigene lichte Freude zu 
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Bi: r Da trat die Frau Bafkor auf den Bfarrhof und rief, 
die gehöhlten Hände als Eprachrohr benugend, zum Efjen. — 
Dtto Ehlers bif fich auf die Lippen. 


nn 

Be. Nein, Dtto. Sch gebe gleich fort." 

Dann komm ich noch einmal zu Ihnen heran. Won 

are Vater habe ich mich ja jchon verabjchiedet, von 

hnen Könnte ich das jett auch endgültig thun, aber ich 

möchte doch noch einmal das ganze Haus jehen. ES hängen 

Re Doch viel Erinnerungen daran. Schon aus der Pennälerzeit 

der und dann erit jpäter, al3 Sie immer größer und 

ex: wurden 

Brigitte Winterfeld wurde roth. 

„Sur mich auch“, fagte fie haltig. 

Dann fehämte fie fih. &$ fiel ihr ein, daß bei ihr, 

die das Haus bewohnte, die Erinnerungen doch nur natürs 

Kch wären. Aber er hatte fie wohl veritanden. — 

Die Kinder an den Händen faffend, ging fie dem 

 Bfarrhaus zu. Dtto Ehlers jah ihr nach. Mit der Rechten 

j rich er jich mechanijch den kurzen, blonden Bollbart, und 

re in feinen Augen wechjelte in jäher Folge ein glückliches 
Leuchten mit tiefer Traurigfeit. ef 


Be eat % 


a a nn 


IE Es war jchon Abend, al3 fie nah Haufe fan, und 
ee tiefe Dämmerung füllte das ganze DONE: Halbverdect 
don Wolfen, die immer dunkler wurden, je weiter ie fich 
3 em ihm entfernten, Itand der Mond am Himmel und fah 
durd) das Fenfter. 
— — Brigitte Winterfeld rollte fich einen ‚Seffel an die 
‚ Scheiben und fette fich. 

Die Sträucher in dem Eleinen Vorgarten fchwankten 
dunkel und traumhaft auf und nieder. ES mochte wohl ein 
Wind, aufgeitanden fein. Yarben waren nicht mehr zu er 
Tennen. Nur einige Nojen, die im Monplicht eben 
"nidten mit gelben Stöpfen zu ihr herüber. 

Und weiter, über den Pfad hinaus, den er fommen 
‚mußte, veckte fich Ihwarz und drohend der Fichtenivald. 

Bwifchen den Stämmen aber, von dem dunklen, ver- 
 Ichmwonmenen Grunde, hoben fich bier und da ichmale, fichte 
„Xbege ab wie mit Goldfies beftreute Gnomtenftraßen. 

Eine jagende Eule fchrie einmal von dort herüber, 
an verfchlang die Ferne auch diefe Aufe,, und die Stille 
wurde > noch fühlbarer. 

Sm Dalbjchlaf ichloß ; Brigitte die Augen, und die Ge- 
danken, die fie jchon jeit Tagen jchmerzten, famen alle auf 
einmal wieder. 
„Morgen früh geht er fort. Wenn er wieder komnit, 
werde ich ihm nicht mehr fein. Sn der großen Stadt „nd 
fo viele Mädchen, die hübjcher und Flüger find als ich.” 

A Das Klang in immer neuen Bariationen immer wieder 
und wieder in ihrem Herzen. 

- Dann jchraf fie auf. ES war ihr, al3 ob die Thür 
yarganıgen wäre. Und da hörte fte auch fchon feine Stinme. 
„Schlafen Sie denn wirklich, Briggi?" — 

Sie fuhr fich mit der Hand über die Augen. 
jelben Sekunde war fie aber jchon gänzlich munter. 

Sch war ein bischen müde von dem vielen Herumnts 
laufen, Aber fommen Sie doch herein, Otto!" — 

yert bemerkte fie exit, daß noch Fein Licht brannte. 
x ‚ündete die fchiwere Mai jolifalampe an und ftellte fie 
auf den Eleinen Tijch, an en fie vorhin im Dunfeln ges 
jejjen hatte. 

„&s thut mir leid, daß ich en: um ein Schlummer- 
gen gebracht haße, Briggi! Es ift aber wohl doch 

denn fonft wäre die NN um ihre Nechte ges 
en — 

Sie lächelte Fröhlich. 

„Bas Sie wohl meinen! Sch: bin fein Murmelthier, 

- aber ich kann doch Techzehn Stunden hintereinander ichlafen. 
Üebrigens war da3 gar fein Schlaf. Sch bab an manches 
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Liebe und an manches Böfe gedacht. 
Shre Abreife.” — 


„Und zu welcher Kategorie haben Sie mich gezählt?" 

„Sshre_Abreife zum Böjen, Otto. Aber foll ich Jhnen, 
jtatt daß Sie fo neugierig fragen, nicht lieber etwas von 
NG Kräßer bringen? Gie wiljen, viel mwerth ift er 
nicht." — 

„sch danke, Briggi, ich mag nicht trinken." — 

Dann aber jchien er eS fich zu überlegen. 

„Wein möchte ich nicht,“ jagte er zögernd, „aber wenn 
ich eine Tajfe Thee befommen könnte... .. 

Brigitte wurnderte fich. Sie hatte noch nie gehört, daß 
Dtto Ehler3 im Sommer Thee trank. Sie ging aber in 
die Küche, um welchen zu bereiten. 

Al3 jie mit einem E£leinen Kännchen sulifehet, Datte 
er den Be in die Dand gejtüßt und jah fie lächelnd an. 

Wiflen Sie auch, warum ich um Thee bat?" — 

Sie Ychüttelte den Stopf. 

„E83 fiel mix grad ein, wie meine Eltern immer bei- 
jammen fiten. Bet der Yampe ift e3 jo gemüthlich, wenn 
e8 draußen ganz dunkel ift und die Theetafje auf dem Tijch 
fteht. Man fommt dann garnicht darauf, daß es anders 
jein fünnte. Die beiden haben fich immer noch lieb troß 
ihrer fünfzig Sahre, und da dacht ich, wie das exit fein muß, 
wenn ich {| Ihnen jo gegenüber Hi 

Brigitte war roth geworden. "Sie wußte nicht, wa3 
fie erwidern follte. Ein feltiames Gefühl, halb Subel und 
halb Angft, Itieg in ihr auf. . 

Da pochte es ftogmeije, dumpf und leife, mehrmals an 
das Fenter. E35 waren drei Abendfalter mit großen, 
dicken Köpfen, die, durch das Licht verloct, ns 
Shre weichen Körber drängten fich dicht an das glatte Glas 
und die runden, rothglühenden Augen hingen gebannt an 
der leuchtenden Glocke. 

Sie famen Brigitte wie eine Erlöfung. Hajftig griff 
fie nach einer Serviette und fehlug damit gegen das Feniter, 
um fie zu vertreiben. 

„Die häßlichen Thiere”, fagte n 
or Aber da legte Dtto Ehlers ihr jeine Hand auf den 
Arm. 

„Barum Inge. ei die Falter fort? ES find feine 
häßlichen Thiere. Es find Nachtjcehwärmer, Kinder des 
Duntel3, die aud) einmal zum Lichte wollen." — 

Sehorjam ließ fie das Tuch finken. 

„Dielleicht find es Shre Anbeter gar, Briggi! Sch 
glaube wirklich,” fuhr er dann fort, mit weich er, bemwegter 
Stimnte,. „ich glaube wirklich, daß jeder Falter eine Sehn- 
lucht ift. Wer Sie einmal gejehen hat, muß Doc, wieder 
zu Ihnen zurük. Näher Eünnen fie nicht, Da wollen fie 
twenigftens durch die Scheiben fpähn. Und ich weiß, wenn 
ich von hier fort bin, wird meine Sehnfucht a unter den 
Haltern fein." — 

Brigitte fchlug ihre feuchten Augen voll zu ihm auf. 

„Dann iverde ich nie wieder einen forttreiben, Otto! 
Nie wieder!" — 

Ueber den Tiich hin faßte er ihre Hände. 

„Auch dann nicht, Briggi, wenn e8 lange dauert, eh 
aus der armen Hilfskr aft ein föniglich preußifcher Gymmnafial- 
[ehrer mit einem eigenen Theetiich wird? Auch dann 
nicht?" — 

Ahre DVerlegenheit war jeßt ganz vorüber. 

„Auch dann nicht, Dtto," fagte fie ruhig. 
jung”. 

Da zog er fie an fich und Füßte fie. 

Als er eine Stunde jpäter das Haus verließ, rief fie 

ihm noch über den. Garten hinaus nach: „sch werde nie 
wieder einen vertreiben! Nie wieder!" — 

Und Dtto Ehlers, der die jchwarzen en entlang 
im Dunfeln dem Lehrerhaus zuging, hörte darin ein es 
löbnig der Treue, da3 bejjer und jchöner war al3 jeder 
Schwur. S 

Dann ftieg auch fie die ae zu ihrer Schlaffanmer 
in die Höhe. Während fie fich ausfleidete, flogen wieder 
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einige Nachtjchwärmer an das erleuchtete Yenfter. Da 309 


fie zum erjten Male die weißen Vorhänge zu. 


„Seine Sehnjucht fieht durch die Scheiben”, dachte Jie., 


—— A ns = —— — — . 


Jtachdem Dtto Ehlers fort war, wurde der Verwalter 
ein häufiger Saft in der Billa Waldfried. Exit fam er 
immer nur in Begleitung des alten Lehrers zu den Abend- 
ftunden, und der Dberförfter, der ein eifriger Se 
war, freute fich über den dritten Mann. Dann fan er 
auch allein, und auch des Zuges, und Drigitte Winterfeld 
ging ihm nicht mehr aus dem Wege. Sie gewöhnte fich 
allmählich an ihn und auch an feine Augen, troßdem die 
nicht zarter wurden. Geitdem fte mit ihrem Sugendfreund 
jo gut wie verlobt war, fühlte fie jich zu ficher, wenn ihr 
auch das Blut von Monat zu Monat heißer und fchiverer 
durch- die Adern rollte. 

So fahen fie fich beinahe jeden Tag. Und mehr und 


mehr mußte fi) da3 Mädchen geitehen, daß ihm doch nicht 


jede Schönheit fehlte. ES war fein einziger feinerer Zug 
in feinem &eficht, aber e8 war ntafjig, braun und Erättig, 
wie aus alter Eiche gejchnitten, und der Eleine Schnurrbart 
über den dicken, vollen Lippen tand ihm gut. Seine Zähne 
waren. blank und breit wie die eines Naubthiers, und alle 
Dorfmädchen jahen ihm begehrlich nach, wenn er, die Hände 
lälfig auf den prallen Schenfeln, über die Felder ritt. 

Sp war Sommer, Herbit und Winter vergangen. 
Und der neue Sommer brachte ein freudiges Ereigniß in 
das PBrarrhaus. Sum dritten Mal war der Storch dort 
eingefehrt, und, da e3 ein Bube war, ließ der Pfarrer, 
der ein Leben3freudiger Herr ivar, etwas draufgehen am 
Zauftage. 

„Auch der alte Dberförfter und Brigitte waren unter 
den Gälten. Erft hatte fie in der Küche mitgeholfen, dann 
mußte fie auch zu Tijceh und befam ihren Blaß neben dem 
Gutsverwalter. 

&3 wurden fchwere Getränke aufgetragen, und immer 
bon neuen wurde BrigitteS Glas dur) ihren Zijchherrn 
gefüllt. 

„Es wäre doch jchade, wenn das Ihönite Mädchen im 
Kreis bei folcher Fülle verdunf ften follte,” jagte er leije. 
„Und as Sie die Schöufte find, wifjen Sie wohl felber!" — 

Dabei jfahb er fie mit feinen brennenden Bliden an, 
daß es ihr Heiß und alt über den Rüden lief. 

Sie war den Wein nicht gewohnt. Ahr Schon von 
Natur aus heißes und leidenfchaftliche3 Blut erregte. fich 
mehr und mehr, und plößlich gingen ihre Gedanken auf 
Wegen, die fie früher nie befchritten hatten. hr ganzes 
Seficht glühte. Sie lehnte Sich Hintüber Has ließ Die 
Rn halb herniedergleiten. Sie fühlte feine Augen, 
die wie heiße Hände über ihren Körper ftrichen. Aber fie 
rührte ih nicht. — 

Dann fam e3 ihr doch zum Bemwußtfein, daß fie fchon 
zuviel "getrunfen hatte. Sie wollte ihren Vater nicht ftören. 
S Itand fe unter einem Vorwande auf und ging allein 
nach) Haufe. 

Sie zundete die Lampe an und ließ jich an ihren ge- 


wohnten Yenlierplaß nieder. Sn denjelben Gejjel, in dem 
fie auch gejejjen hatte, al8 SDtto Ehlers Abjchied nahnt. 
Sie öffnete die enge Taille und athmete tief auf. Dann 


ichlaffe, gedanfenlofe Müdigfeit. Die 
Ichlief fie ein. 


jäh in die Höhe, 


an “ eine weiche, 
Stille that ihr wohl und bald 
a einem Mal fuhr fie 
Kräftige Meännerarme ie jih um ihren Leib ge- 
Ihhimgen, und zivei glühende, fiebernde Lippen preßten jich 
in tollen EB immer wieder und wieder auf ihre Augen 
und auf ihren Mund. 
E83 war der Ber des Gutes, der ihr heimlich 
nachgegangen war. 
Bergebens juchte jie jich von ihm zu befreien. Beide 
Hände jtemmte fie gegen jeine Bruft. Aber es gelang 


ihr nicht. 


valter 





Und immer wieder fo biefer Heiße Sa 
tollen, brennenden Küfje, die fein heißes Blut 
ee drängten, und denen fie nicht lange 
onnte 

Alle Kraft wich von ihr. Schlaff, halb Betwußtfo, lag. 
fie in feinen Armen. 
heißer und immer fchneller. 

Als er fie El (osließ, hatte fie nur ein erlangen: 
nach at nach Kühlung. 

Sie riß das Fenfter auf, daß die Scheiben Eivrten. — 

Die Abendluft ftrönte herein. Und mit der bien 


flaren Luft kam ein großer, dunkler Falter in das Zimmer % 


Drogen: Ein Kind der Nacht, das eb fich ler 
auae a Die Släfer gedrängt hatte. 
autlo3, 


Dann wandte er fich dem Lichte zu. 

Brigitte Winterfeld wurde todtenbleich. wit, weite 
auf geräffenen, entjeßten Augen ftarrte fie ihm na 

Nach einer Neinute jtieß fie einen dumpfen Wehlaut 
aus. hr Kopf fchlug Schwer auf die eichene Tijchplatte, 
auf der mit verfohlten Flügeln, dert weichen Leib Va, 
zudend vor SCHIER der Halter lag. — — — 


Georg Buffer Teva. 


Etudes et lecons sur la Revolution Francaise par 
A. Aulard. Troisieme Serie Paris F. Alcan. 1902 
(Bibliothöque d’Histoire contemporaine). 


Schon die dritte Sammlung feiner Fleineren Studien, zur Ger 
{hichte der franzöfifchen Nevolution legt der Parifer Brofeffor Aulard 
uns hiermit vor. Sie fteht an Werth und Interefe den beiden früheren 
feineswegs nach. Das Hauptitüc, das fie enthält, ift eine reich dofu= 
mentirte Arbeit -über „die Diplomatie des erjten Wohlfahrtsausfchuffes*. 
Hier berührt der PVerfaffer fi) Häufig mit den Ergebniffen der 
Forschungen Eybel’3 und Sorel’s, die er theilweife ergänzt und bes 
jtätigt. Noch deutlicher als bisher ergibt jich aus jeinen tief eindringendent 
Unterfuchungen, eine wie große Nolle damals zeitweife Danton in den 
diplomatischen Angelegenheiten gefpielt hat. Dagegen dürfte die Anficht, 
dag William Pitt den Krieg gegen Frankreich gewollt und nur nicht 
al3 Angreifer habe gelten mögen, jchwerlich alljeitigen Beifall finden, 


Eine mehr Fulturhiftorifche Bedeutung haben die Auffäge, im 


denen gezeigt wird, wie der Gebraud) des „Duzens“ in der Anrede 
während der Nevolution auffam und nad den neunten Tchermidor 
wieder verichwand, 
„Marseillaise“ und „Röveil du peuple“ der Kampf zweier politifcher 
Tendenzen fi) twiderfpiegelt. Die Studie „Bonaparte und die Dolche 
der Fünfhundert“ gibt der Legende, al3 fei Napoleon am 19. Brumaire- 
durch zwei feiner Grenadiere vor drohenden Dolchftichen gerettet worden, 


den Testen Stoß. Der Efjay „Die individuelle Freiheit unter Napo= 


leon I.“ beweift, in welchem Umfang eine neue Anwendung von 
„lettres de cachet‘ währenb de3 erjten Kaiferreiches Plat griff. Die 
wirdigfte Einleitung aller diefer Einzelarbeiten ift eine an guten Lehren 
und praftifchen Winfen reiche Nede „Die Provinzialgefchichte de zeitges 
nöffischen Frankfreihg*, die Aulard am 9. Funi 1900 bei der allgemeinen 
Situng des Kongrefjes der gelehrten Gejellfchaften gehalten hat. 

A. St. 








Für die Redaktion beftimmte Mittheilungen, Manuffeipte, zur 
Rezenfion beftimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu fenden an 


eines der Mitglieder der 
Redalttion 
Dr. Th. Barth, Dr. B. Nathan, 
W. Thiergartenftraße 37. W, Bietenftraße 27. 
Dr, €. Heilborn, 
W. Kurfürftenftraße 83. 





Verantwortlicher Nedatteur: Dr. Ernit Heilborn in Berlin. — Trud von 9. © 


. Hermann in Berlin. 


Nur die Bulfe fchlugen ihre Ämmer 3 


mit Schwerer Flugbewegung, a er um > 
Brigitte Winterfeld’s heiße, glühende Stirne. 


desgleichen, wie im Wetttreit der beiden Lieder 








ieh 
u 
ae a 


FL 


u ER 


& KR Te 
y $ 3 are 
u TR A 









I Se % 
a a 
nen ne Ft 








19. Jahrgang. 


ir Politik, Polksmwirihfchaft und Titteratur, 


Herausgegeben von Dr. Tr, Barth. 


Berlag von Georg Neimer, Berlin W 35, Lübomftraße 107/108. 











 Ieden Sonnabend erliheint eine Dummer von 13, —-2 Bogen (14-16 Seiten). || Perfendung unter Kreugband 16 Wark jährlid (4 Mark vierfeljährlich). — 


 RAbonnemenispreis für Dentfihland amd Prfierreich-Ungarn beim 
 Bezuar durch die Polt vder durch den Buuhhandel 15 BR. jährlich (3%, AR. 
vierteljährlich), für die andern Nänder des Welipolivereins bei 


Iunfertionspreig für Die 4-gefpaltene Qolonel-Beile oder deren Raum 40 Pf. 
Aufträge nehmen Die Perlaashaundlung von Georg Reimer, 
Berlin W, Rükomjirape 107/108 Tomie alle Anmoncen-Expedilinnen entgegen. 

















- Die ttatioın ift im Poitzeitungs-Katalog pro 1902 unter Nr. 5247 eingetragen. 





Inhalt. 
Bolitifce Wochenüberfiht. Bon *y4*. 


Die Konfervativen und die Kinderarbeit. Bon H. v. Gerlad). 
Die franzöfijchen Wahlen und eine neue Parole. Von M. HYandl. 
: Barlamentsbricfe XVII. Bon Proteus 
Die Urfücr und die Lehren der Ereignife in Belgien. Bon Guftav 


Mayer (Brüffel). 


Maria Jofepha von Sachen. Yon ©. Ranfohoff. 
Ein Mäcchenbud von Dscar Wilde. Bon Mar Meyerfeld. 
Reffing-Theater: „Die Hohe Schule". Bon Ernft Heilborn. 


B  Barabbas. Eine Erzählung von Mar Hoffmann. 


Der preußische Landwirthfehaftsminifter und die Margarine: 
Eine Zufchrift. 


Der Abdrud fämmtliher Artikel ift Beitungen und Beitfchriften geftattet, jedoch 
; nur mır Angabe der Quelle. 





Dolitiihe Wocenüberficht. 


Am 3. Mai 1852 hat Herzog Ernst IL von Coburg- 


Gotha das freiheitliche Staatsgrundgefeß für jeine beiden 


Kleinen Herzogthümer vollzogen. Daß die Bevölferung mit 
diefer Verfaffung zufrieden ift, geht daraus hervor, daß alle 


. Barteten das fünfzigjährige Jubiläum einträchtig zufammen 


feiern. Bivar find die Sozialdemofraten dem Feltausfchuffe 
nicht beigetreten, aber ihre Prefie jteht der Feier friedlich 
gegenüber, und Taufende von Arbeitern, von denen ein Theil 
jozialdemofratisch wählt, nehmen an dem Fadelzuge Theil, 
der in Gotha dem jugendlichen Herzog und den im ganzen 


-2ande verehrten Negenten, dem Erbprinzen von Hohenlohe: 


Rangenburg, gebracht wird. Solch erfreuliches Ergebniß ift 
der gerechten Behandlung der Sozialdemokraten zu danten, 
Shr Führer, der Bizepräfident des Gothaifchen Land: 


tags Kaufmann Bod, nimmt hiev al vom Yandtag ges 
- wählte ftellvertretendes Mitglied des Verwaltungsgerichts Die 
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‚Stellung eine8 Staatsbeamten ein; ein anderer jozialdemo- 


ratifcher Abgeordneter ift Fürzlic) zum Schultheißen von 
Dietharz gewählt worden und wird al folcher aller VBor= 
ausficht nach beftätigt werden, wenn er dem Amte gewachlen 
it. Sn Coburg:Gotha wird bei jolchen Beftätigungen eben 
nur auf die Eignung zum Amte, nicht aber auf die politifche 
Gefinnung gejehen. Diefe gejunde Anfchauung der NRe= 
gierung trägt viel dazu bei, die Sozialdemokratie in eine 
radikale bürgerliche lrbeiterpartei umzuwandeln. SDaben 
doch die neuen fozialdemvfratifchen Abgeordneten im 
Sothaifchen Landtag kürzlich mit den zehn übrigen VBolfs- 
bertretern einftimmig einem VBertrage zugeftimmt, durch den 
ein unfeliges Domänenabfommen vom Sahre 1855 dahin 
abgeändert werden fol, daß je die Hälfte des Domänen- 
vermögens dent herzoglichen Haufe und dem Lande zufällt. 
Die Sozialdemokraten haben ihre Zuftimmung auch mit 
der Sorge begründet, daß das berzogliche Haus aufhören 
fönnte, über Gotha zu regieren, in welchem Falle nach dem 
alten Abkommen die Betheiligung des Landes an den 
Domäneneinfünften fortfallen follte. Einftinmig hat der 
SGothatjche Landtag ferner. ein Einfonımens: und Bermögens- 
jteuergefeß nach "preußiichem Borbilde angenonimen. Hier 
prült alfo die Sozialdeınofratie alle NRegierungsvorlagen 
ohne Voreingenommenheit durch Barteidogmen und arbeitet 
pofitiv zum Wohle des Staates mit. 

PBermögen unjere Eleinen Staaten eine der wichtigiten 
Kulturaufgaben, die Erziehung der Sozialdemokratie zu einer 
ftaatstreuen Bartei, zu löfen, fo dürfen wir uns der deutjchen 
Stleinftaaterei freuen. 


Der Bund der Landwirthe hat fih ein Verdienft 
erworben, und das muß gewiß hervorgehoben werden. In 
der leßten VBerfammlung des Bundes, die im Eirfus Busch 
jtattgefunden bat, waren Frauen anivefend. Da die Bolizei 
nach Eonftanter PBraris Bereinsperfammmungen aufzulöfen 
pflegte, die unter Theilnahme von Frauen abgehalten 
wurden, So lag hier eine Sneonjequenz vor, durch die alle 
Parteien benachtbeiligt wurden zu Gunsten des Bundes der 
Landwirthe. Als die Angelegenheit in: Barlament zur 
Sprache Fam, gab der Minifter des Innern eine entjchul- 
digende Erklärung ab. Die Zulafiung von Frauen jollte 
nämlich in den Fällen itattfinden £önnen, wenn fic) diejelben 
in einem abgetrennten Theile des Saales al3 Zuichauerinnen 
aufhalten und fich an den Debatten nicht betheiligen. Al: 
demgemäß in einigen fozialdemofratischen Berfammlingen 
verfahren wurde, erfolgte gleichwohl die Auflöfung. runs 
mehr hat da3 Berliner Bolizeipräjidium auf eine eingelegte 
DBeichwerde entjchieden, daß im der That Frauen als Hus 
hörerinnen auf räumlich getrennten Bläßen auch Dereins: 
verfammlungen beimohnen dürfen, 


Die 
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Ein Löpfchen ift abgefchnitten; aber die anderen 
Böpfchen bleiben noch bangen. 

Wozu folles gut fein, daß die anwesenden Frauen fich nur 
auf „räumlich getrennten Bläten" in Bereinsverlammlungen 
aufhalten dürfen, und wozu Joll es nüßen, daß Frauen nicht 
auch an den Debatten in Vereinsverfammlungen theilnehmen 
dürfen? Solche Beftimmungen ind heute ohne jede praf- 
tifche Bedeutung, wenn man nicht ihre Bedeutung darin 
jehen will, daß fie geeignet erjcheinen. radikalen Angriffen 
auf die heutige Nechtsordnung einen feiten und vortbeilbaften 
KRücdhalt zu gewähren. Vielleicht gelingt e3 dem Bunde der 
Zandwirthe, auch diefe verjchrobenen und veralteten Be- 
ftimmungen umzuftoßen ; das läge durchaus in der Bahn 
jeiner bisherigen Entwidlung, die an die Stelle früherer 
Eonfervativer Traditionen die Mittel moderner Demagogie 
gejetst hat; jo muß denn der Bund auch die Praktiken des 
alten Polizeiftaates niederrennen. Nur rüftig voran auf 
diefem Gebiete. | 


Die Verhandlungen wegen Ermordung des Rittmeilters 
v. Krofigk find zum Abfehluß gelangt, und diefer Abjichluß 
hat die Bevölkerung von einem Albdrud befreit. 

Gewiß ift es in hohem Grade bedauerlich, daß es bis 
heute nicht gelungen ift, den oder die Mörder zu ermitteln; 
aber e3 ift doch zugleich in hohem Grade erfreulich, daß der 
Gerichtshof zu einem Freilpruch gegenüber den Angeklagten 
Marten und Dicdel gelangt if. Man muß zugeben, daß 
gewille Berdachtsmomente gegen die beiden Genannten 
vorliegen; aber jo jchwere Berdachtsmomente, daß fie zu 
einer PVerurtheilung führen mußten, find e3 nicht. Man 
wird jogar behaupten Eönnen, daß einige andere PBerjonen, 
die in den Prozeß verftriet waren, faum weniger belaftet 
ericheinen. Sn jedem Falle befindet fih der Sprud, der 
gefällt worden Alt, in voller Uebereinftimmung mit dem 
Bollsempfinden, und das ift ftet3 ein Glüd, vor allem bei 


Yation 


einem Prozeß, der eine fo außerordentliche Antheilnahme bei 


der Bevölkerung gefunden hat. 

Al ein Segen erwies fich auch da3 öffentliche Ge- 
richt3verfahren. Welche Entitellungen, welche Mißdeutungen 
wären möglich gemwejen, wenn die Deffentlichkeit bei den 
Verhandlungen ausgefchloffen gemwejen wäre. Diele Ge: 
fahren beitehen heute nicht, und jo fann man ohne Weber: 
treibung jagen, daß das jegine modernifirte Verfahren un 
mittelbar zur Feltigung der Achtung vor unferen militäri- 
Ihen Einrichtungen führt. Ein Volk in Waffen bedarf der 
Ueberzeugung, daß die militärischen Spnftitutionen das Licht 
der Deffentlichkeit nicht zu feheuen brauchen. Und mie be- 
dauerlich auch eine Erjcheinung wie die des NRittmeifters 
v. Srofigf, wie verabfcheuungswürdig auch der an ihm ver- 
übte Mord bleibt, gerade diefe öffentlichen Verhandlungen 
haben ergeben, daß folche vereinzelten Erfcheinungen den 
Charakter der deutjchen Armee nicht berühren. Und um 
jolche Weberzeugung der Bevölkerung beizubringen, gab es 
nur einen Weg — die Deffentlichkeit. 

H och) eine Lehre wiederholt auch diefer Prozeß. So- 
bald eine That aus dem engen Nahmen des gemeinen 
Verbrechens und der herfümmlichen gemeinen Motive 
heraustritt, jobald die Leidenschaften, die Antheilnahme und 
auch die Parteinahme ganzer Bevölferungsichichten angeregt 
find, Iteigern fich die Schwierigkeiten in das Ilngemeffene, 
den Thäter zu ermitteln. edes Moment der Antbeilnahme 
ift geeignet, auch die Musfage des vorfichtigften Zeugen zu 
fäljchen, und zu den vorfichtigen und gewiffenhaften Zeugen 
fommen alSdann die weniger vorfichtiaen und gemiffenhaften 
Zeugen hinzu, jodaß die Ausfagen ftatt den Thatbeftand 
zu exhellen, ihn zu verdunfeln pflegen. Man Eann die 
geheimnißvolle Ermordung des Nittmeifters Krofige mohl 
mit dem unaufgeflärten Mord des Gymnaftaften Winter 
in der Beziehung in Parallele ftellen, daß in beiden Yällen 
fogleich eine leidenjchaftliche Barteinahme erfolgt ift mit 
dem bedauerlichen Ergebniß in beiden Fällen, daß die 
Thäter. nicht entdeckt wurden. Die jogenannten interefjanten 
Derbrechen bieten dem Sriminaliften darum die größten 
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mehr aibt, oder doch fat nicht mehr gibt, wenn eine That 


zum Gegenftand alljeitiger Erörterung und alljeitiger Partei- 


nahme gemacht wird. 


Die Wahlen in Frankreich Iaffen fi noch nicht mit. 
voller Sicherheit zahlenmäßig überbliden, aber daran ift R 


nicht zu zweifeln, daß das republifaniiche Minifterium in. 


der neuen Sammer über eine ftärfere Majorität als in der 


alten Kammer verfügen wird. - Und die Majorität in der 
alten Kammer erwies fich Schon als ftarf genug. Die 
Niederlage der Neaktionäre ift fchiwer, obgleich fie in Paris 
felbft eine Reihe von Erfolgen errungen haben. Sit denn 
Peris nun wirklich nationaliftich gefinnt —? Gehmerlich. 
Aber Baris ift. ftetS und ftändig oppofitionell, und menu 
die Regierung eine republifanifche ift, jo bringt Paris feine 
Unzufriedenheit mit dem: Beftehenden dadurd zum Aus=- 
drud, daß es nationalijtifch wählt. Und ebenjo zeigt fich 
die Sprichwörtlich Eonfervative Gefinnung der. Provinz in 


Frankreich. Die Provinz ift eine fefte Stüße der Regierungen, 


auch der republifanischen. SEN 
- Mit diefen Wahlen hat Waldefl-Rouffeau fein 
Werk der Feftigung der Nepublif gekrönt. 


Eine drohende 
nationaliftifch-Elerifale Gefahr bejteht nicht mehr, und man 


Schwierigkeiten, weil e3 feine objektiv berichtenden Zeugen. 4 


berichtet, daß daher auch Walded-Noufjeau feine Aufgabe 


al3 exledigt betrachtet; er will zurüdtreten. Wohl verdient 


hat er fich um fein Vaterland gemadt. ES 


Pe | 
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Die ruffifhen Zuftände scheinen ernft zu fein; wie 


ernst, das läßt fich Schwer überbliden. Sn den Groß: 
ftädten grollt die Arbeiterfchaft und die ntelligenz; auf 
dem Lande gibt e3 Bauernemeuten von gefährlicher Aus- 
dehnung. St das Heer noch zuverläfiig, dann freilicd; wird 


auch diesmal der Verfuch scheitern, die nftitutionen des 


Zarenreiches in modernen Geifte umzugeftalten; denn leider 
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icheint der Zar die Entjchlußfähigkeit durchaus nicht zu 


führen. j 


% 


. befiten, fein Bolf auf die. Bahnen: des Hortichritts: zu = 


Ebenfo. dunkel wie die Zukunft Nufklands- it "bie | 


Südafrikas. ES ift noch immer in das Ungemwifje gerücdt, 
ob die Buren fich mit den englifchen Friedensbedingungen 
auszuföhnen geneigt find, oder ob der blutige Tanz von 
neuem beginnen wird. : 


* * 


BR Ne 


Die Konfervaliven und die Kinderarbeit, 


Die Konfervativen nehmen für fıch ‚yegelmäfig” Das! 3 


Berdienft in Anfpruch, Anhänger der Sozialreform zu fein. 
Richtig ift, daß fie der fozialen Gejeßgebung der leßten 
zwanzig Sabre in der Ntegel zZugeftimmt haben. Aber wenn 


man fich diefe Gefeßgebung ein wenig näher anfieht, fo ift 


eins für fie charakteriftiich: von den VBerficherungsgejeßen 


abgejehen, betreffen alle Heformen nur die ftädtijch-gewerbe | 


liche Bevölkerung. Die Landarbeiter find leer ausgegangen. 


Sie find heute faft genau noch jo ungefchüßt, abhängig 
und der Ausbeutung ausgefeßt wie vor hundert Sahren. Noch 


gilt für fie, foweit fie in Preußen wohnen, das Ausnahme 


gefeß von 1854 “mit feinen. famofen strafrechtlichen: "Ber 
jtimmungen. Noch entbehren fie des Koalitionsrechtes. Das 
jegensreiche &emwerbegerichtsgejeß findet auf fie feine Anz 
wendung. Die Arbeitszeit: der Landarbeiterinnen ift un= 
begrenzt. Seine gejeßliche Fürjorge ninmt fich ihrer nad 
der Entbindung an. Der ganze Komplex von Arbeiter- 
Ihußbeftimmungen, der den gewerblichen Arbeitern zu Gute 
fommmt, exiftirt für die ländliche Arbeiterjchaft nicht, Nur 
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| ‚und da macht einmal eine Provinzial oder Bezirks- 
 behörde den Berfuh, im Wege der Bolizeiverordnung 
wenigitens den jchlinmmftern Webelftänden entgegenzutreten. 
Aber jelbft da geht es dann gelegentlich noch jo wie jett 
in Dftpreußen, wo eine Verordnung über EN 
borfehriften bei den Göpeln — mit Pferden bedienten 

34 Dreihmafchinen — zwar befteht, ihr Snkrafttreten aber von 
En: Kahr zu Nahr hinausgefchoben wird, weil die Snterejjenten 
- mit dev den öftlichen Grundbefitern eigenen Energie gegen 
& Be diejes bejcheidenen Arbeiterichutes zu proteftiren 


eben. 
Die SKonjewvativen find Sozialveformer. Aber fie er- 
Eennen al3 berechtigte Sozialreformen nur folche an, die Jich 
auf Koften anderer vollziehen. \ 
Da fieht man jet wieder bei der Behandlung des 
‘ Gejetentwurfs über die Kinderarbeit in gewerblichen Be 
G trieben. - Die Konferdativen ftimmen der Negierungsporlage 
 grumdjäßlic, zu. Sie finden fogar recht fchöne Worte, um 
die Mipftände der Kinderarbeit zu geißeln. Cie find 
bereit, der deutjchen Sozialreform zu einem großen Schritt 
—  porwärtd zu verbelfen. Nur eine Bedingung ftellen fie: 
die Landwirthichaft muß aus dem Spiele bleiben. Sie find 
zu den größten Opfern bereit, wenn fie diefe Opfer nur 
nicht jelbit zu bringen haben. | 
0, 8lipp und Elar formulirte der fonjervative Yraktions- 
zedner, Freiherr v. Nichthofen, Rittergutsbefißer auf Dams- 
dorf, Kohlhöhe, Tichinichrwis, Vohlwisß und Kl. Wandriß, 
 — diefen Standpunkt bei der erften Lefung des Gefetes. Er 
„begrüßte den vorliegenden Gejegentwurf als einen in der 
Hauptfache glücklichen legislatorifchen DVerjuch auf einem 
neuen Gebiet von immenjer fozialer Bedeutung". Aber er 
- fügte hinzu, daß feine ganze Fraktion ihre Zuftimmung zu 
diefem „glücklichen legislatorischen Verjuch" verjagen würde, 
wenn landwirthichaftliche Arbeiter und Gefinde jebt in diefe 
 gefetliche Regelung einbezogen würden. Beim Bürgerlichen 
Gejeßbuch erklärte der Eonfervative Fraftionsredner, daß 
feine" Freunde das Intereffe an diefem NRiefenrefornmerf 
- verlieren würden, wenn die Entjchädigungspflicht für Hafen- 
fraß aufgenommen würde. Beim Sinderjchug ftellt ich die 
 Eonjervative Fraftion auf den Standpunft, daß die ge- 
werblich thätigen Kinder zwar dringend eines Schußes be- 
dürfen, diefes Schußes aber nur theilhaftig werden jollen, 
‚wenn die landwirthichaftlich thätigen Kinder ungejchüßt 
bleiben. Man fann den £onfervativen Großgrundbefigern 
einen Mangel an Sonfequenz nicht vworwerfen. Cie ver- 
treten ihre Snterefien duch Did und Dünn. Und_ fie 
machen auch aus ihrem Herzen feine Mördergrube. Das 
it anerfennenswerth. 
Die vom Freiheren dv. Richthofen gezogene Linie wurde 
von allen weiteren Nednern der Rechten ftreng inneges 
halten. Selbft der aus fozialen Gründen von den Stonjer- 
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- vativen parteipolitifch getrennt marjchirende Abgeordnete. 


— — Stöder jchlug mit ihnen in diefem Fall vereint. “Drei 
5 Gründe machte man gegen die veichSgefegliche Negelung der 
landwirthichaftlichen Kinderarbeit geltend. 
-- Einmal wurde betont, daß die Yandarbeit für Kinder 
—— Tange-nicht fo bedenklich jei, wie die gewerbliche. Rüben 
verziehen und SKartoffellefen wurden als leichte, einfache 
Beichäftigungen hingeftellt. Manche Redner gingen weiter 
und erklärten ein gewifjes Maß von Landarbeit für die Kinder 
R direkt für gefundheitsfördernd. Den romantiich verklärten 
Hirtenfnaben, den Graf Boladowsfy aufmarjchiren ließ, 
übertrumpfte noch Herr Stöder, indent er erzählte, daß es 
für Zandfinder eine Freude fei, mit ihren. Eltern zujammen 
Kartoffeln auszumahen, und indem er gewilje landwirth- 
ichaftliche- Arbeiten geradezu al3 amilienfeite bezeichnete. 
Die Landarbeit als Ferienkoloniel 
’ = Sodann wide hervorgehoben, daß man überhaupt 
noch fein genügendes Material über Umfang und Art der 
ländlichen Sinderarbeit befite. „Die Materialien find nicht 
genügend vorgearbeitet”, erklärte Freiherr v. Nichthofen. 
Schließlich meinten einige ganz bejonders vorJichtige 
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Herren, die wohl einfahen, daß diefem Mangel binnen | 
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urzem abgeholfen werden könnte, man folle den ganzen 
Gegenftand der Landesgejeßgebung überlafjen. Graf 
Dernftorff hielt die Landesgefeßgebung für ausreichend, um 
einzelne Mißftände, die vorhanden fein Eönnten, zu be- 
jeitigen. Der Mecklenburger Rettich ging forfcher ins Zeug. 
Er hielt eS nicht nur für praftijch, daß bei der Ver- 
Ichiedenheit der Berhältnifje in den einzelnen Gegenden die 
Landesgejeßgebung allein eingreife, jondern beftritt diveft 
die Yuftündigkeit des MNeiches in diefer Materie. Nein! 
fagten alle Redner der Rechten. Aber das Maß der Ent- 
Ichtedenheit, mit der fie ablehnten, wies die verjchiedenften 
Grade auf und fulminirte in den Ausführungen des der- 
zeitigen Borfigenden der Zolltariffommilfion. 

„sedenfalls fann alle8 das, was auf der rechten Geite 
gegen die Megelung der landmwirthichaftlichen Kinderarbeit 
borgebracht wurde, nicht alS ausreichend ericheinen, um die 
Sache einfach auf jich beruhen zu lafjen. Db dieje Arbeit 
Ihädlich ift oder nicht, darüber dürfen natürlich nicht_die 
ländlichen Arbeitgeber in letter Inftanz entjcheiden. Daß 
eine überlange Arbeitszeit jelbit eine an fich leichte Arbeit 
zu einer gejundheitszeritörenden macht, jteht feit. Und daß 
eine Arbeitszeit von zehn Stunden, wie fie z.B. in Anhalt 
für Kinder über acht Jahre ausdrücdlich geftattet ift, daS zu> 
trägliche Maß weit überfchreitet, jollte eigentlich von niemand 
mehr beitritten werden. MWebrigens gaben ja au manche 
fonjervative Nedner. zu, daß zu lange Arbeitszeiten vor- 
fümen. Sie nannten das eine Ausnahme Jun jchön, 
dann ilt eben eine Gefetgebung nöthig, die jolche gefährlichen 
Ausnahmen befeitigt. Sollte jelbjt in der Mehrzahl der 
Fälle eine Gejundheitsfchädigung der Kinder durch die land- 
wirthichaftliche Arbeit nicht eintreten, fo ift vor allem noch 
ein® zu bericfichtigen: ihre geiftige Ausbildung leidet 
darunter auf jeden Fall. Auch wenn der ffandalöfe Zus 
Itand in Medlenburg, daß über ein Drittel aller Schul- 
finder den gangen Sommer über von der Schule dispenfirt 
it, in den übrigen Theilen des Neiches nicht in Ddiejer 
Schroffheit vorhanden ift, jo werden doch allenthalben die 
Aufgaben der Schule durch die landwirthichaftliche Siinder- 
arbeit aufs empfindlichite gejtört. Die landwirthichaft- 
lichen Arbeiter‘ bilden heute im Durchichnitt den vüd- 
ftändigften Theil der deutjchen Bevölkerung. Schuld daran 
trägt in erfter Linie, daß die Slinder der armen Landbe= 
wohner von zartefter Sugend auf foviel arbeiten müfjen, 
daß fie zum Lernen feine. Zeit und Feine Kraft behalten. 
Die geiftige Hebung der Landarbeiterichaft fan nur durd 
gejeßliche Einfchränfung der Kinderarbeit auf dem Lande 
erreicht werden. 

Diefe Einfchränfung wird aber ficher niemals erfolgen, 
wenn man fie der Landesgejeßgebung anbeimftellt. Bon 
dem preußifchen oder jächjischen Dreiklafjenparlament oder 
gar don der medlenburgiichen Nitterjchaft erwarten, daß 
etivas Durchgreifendes zur Entlaftung der ländlichen Jugend 
geichehe, das. heißt wirklich, an UÜtopismus Bebel’3 „srau 
übertreffen. Die ländliche Kinderarbeit wird durch ven 
Reichstag geregelt werden, oder fie wird nicht geregelt 
werden. 

Allerdings ift die Frage in diefem Augenblick noc) 
nicht fpruchreit. Das ift der einzige Einwand der Herren 
von der Rechten, dem eine gewiffe Berechtigung zuzuerfennen 
ift. E3 liegt genug Stoff vor, um zu. erfennen, daß der 
Gegenftand einer gefeblichen Regelung bedarf. Dafür haben 
die Redner der Linken im Reichstag Beweije in Hülle und 
Tülle erbracht. Das geht vor allem aus dem ausgezeichneten 


Buch hervor, das der hochverdiente Vorkänpfer der 
Beichränfung der Slinderarbeit, der Nixrdorfer Lehrer 


Agahd foeben veröffentlicht hat.*) Frhr. v. Richthofen hai 
der Arbeit Agahd’s ausdrücklich „lobend und dankbar” ge- 
dacht. Dies Lob und diefer Dank gebührt vor allem dem 
Kapitel über die Stinderarbeit in der Landwirthichaft. Diev 





#) Sinderarbeit und Gefeß gegen die Ausnugung finds 
licher Arbeitskraft in Deutjhland, von Konrad Agahd. Ber: 
fag von Guftad Fifcher in Jena. 1902. Preis 2,40 DU. 
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wird auf Grund von Erhebungen der Lehrerichaft für eine: 


große Zahl von Einzelfällen ziffernmäßig der Umfang der 
en auf dem Lande feitgeftellt und ihre jchädliche 
Kirkung anfchaulich gefchildert. 

Aber freilich, wenn man gefeßgeberifch vorgehen will, 
fo nıug man fich nicht nur darüber Elar fein, daß eine 
Aenderung des beftehenden YZuftandes nöthig ift, jondern 
auch darüber, wie fie erfolgen fol. Zu diefen Zmwed 
müßte zunächit das Thatfachenmaterial für ganz Deutjd)- 
land beichafft werden. „Die Materialien find nicht ge= 
nügend vorgearbeitet"', meinte Frhr. v. Nichthofen. 
richtig! Am fo nöthiger ift es, 


fchleunigft befchafft werden. Wenn exit der gute Wille da 


it, läßt fih die Sade in nicht allzu langer Zeit er- 


ledigen. 


Darum follte der Reichstag, wenn er das Gejeß über 
die gewerbliche Kinderarbeit annimmt, gleichzeitig die Ke- 
gierung exjuchen, eine amtliche i 
Kinderarbeit in der Landwirtbichaft zu veranftalten. 
Eine jolhe Enquete muß ullen Abgeordneten recht jein, 
am meiften den Stonfervativen. Denn wenn ihre Behaup- 
tung zutrifft, daß die Kinderarbeit auf dem Lande weder 
ausgedehnt noch bedenklich fei, jo muß, die Enquete zu 
einem agrarifchen Triumph gegenüber den Sfeptifern auf 
der Linken ausichlagen. 

Nur wer ein Spntereffe an der DBerfchleierung 
Wahrheit hat, fan eine folche Enquete ablehnen. 


9. dv. Öerlad. 


der 


Die Framgölfilhckten Wahlen und eine neue 
Paruvle, 


Die Sunimwochen des KRahres 1899, in denen das 
Sabinet Walded-Houffeau zur Welt fanı, werden mir 
wegen der intenfiven Spannung, die damals das politijche 
Paris beherrichte, unvergeßlich bleiben. Bon Tag zu Tag, 
von Stunde zu Stunde mwechjelten die Ausfichten. Sgnımer 
neue PBerjonen traten in den Vordergrund, um alsbald 
wieder zu verjchwinden. &3 gewann fchon den Anfchein, als 
jei der die Charles Dupuy, deffen Sturz den unmittel- 
baren Anlaß der freilich viel tiefer fißenden Krife gegeben 
hatte, überhaupt nicht Zu erjfeßen. Denn eine Sombination 
nad der anderen fcheiterte. PBoincare — nichts. Barthou 
— nichts. Nibot — richt.  Deschanel — nichts. Da 
leucteten plößlich zwei Namen auf: Cafimir Perier und 
Walded-Rouffeau. ES war wie ein Wetterleuchten. Aber 
aud da folgte die Enttäufchung fofort. afimir Perier 
„machte Gejchichten", und Waldek-Roufjfeau padte zweimal 
an, beidemale jedoch wergebend. Wenn das am grünen 
Holze geiihah, was war da noch zu hoffen? Man machte 
fie nun jchon auf das Schlinmifte gefaßt: eine Präfidenten- 
trife. Sie Ichien thatfächlich der einzige Ausweg aus der 
Klemme zu jein, denn wenn es Zoubet nicht gelang, einen 
Premier zu finden, jo mußte er eben fich jelber opfern. 
Wus dann kommen wiirde, das wagte man fich gar nicht 
auszumalen. 

Da geichah das Unerwartetee Sch erinnere mich 
noch, al® ob es gejtern wäre, wie wir Berichterftatter 
der fremden Blätter eines jonnigen Nachmittags unferer 
Gepflogenheit gemäß bein Telegraphenamt auf der Place 
de la Bourse zujammtenfamen, um die erften Abend- 
blätter, den „Temps“, die „Debats‘“ und die „Liberts“ 
abzuwarten, deren Bureaur in der Iachbarichaft liegen. 


— nichts. 


Die Zeitungen trafen ein, und wir überflogen die derniere . 


An 


Matton MIN 


Sehr- 
daß Ddiefe Materialien: 


Enquete über Die: 


heure, die Rubrif der fetten Nachrichten, um Neues zur 
Krife zu finden. BPlöslich fchrie ein italienifcher Kollege, 
welcher aus feinen fozialiftiichen Neigungen niemals ein 


Hehl gemacht hatte und häufiger Gaft in den Redaktionen 


der „Petite Republique“ forwie der „Lanterne‘ gewejen 


war, freudia erregt: Tenez, Waldeck a offert un porte- 
Wir waren paff. Aber da ftand 
e3 jchwarz auf weiß in der derniere heure der „Liberte“. 


feuille & Millerand! 


Sollte nıan daran glauben? Wie fanı es, daß gerade ein 


antidreyfufifches Blatt die Nachricht zuerit erfahren hatte? 


Das Organ, welches die kurivfe Neuigfeit der Deffentlich- 
feit übergab, fchien verdächtig. Doch wir erinnerten ung 
fehr bald, daß die „Liberte“ noch von altersher für ihre 
Leitartikel über die auswärtige Bolitit intime Beziehungen 
zum Quat d’Orfay unterhielt, welche troß der antigouverne- 


mentalen Haltung des DBlattes in inneren Fragen auch 


unter dem radikalen Minifter Delcafje feine mejentliche 
Loderung erfahren hatten. Uebrigens war die „Liberte“ 
bei all ihrer Oppofition gegen die Dreyfufards doch nie- 
mals auf das Lügenniveau der Sou-Blätter nationaliftiicher 
Nichtung gefunfen. So wurden wir uns vajch darüber 
einig, daß etwas daran fein müfle 
Erftaunen über die Wendung, welche die Krife mit einem 


Male genommen hatte, wurde aber dadurch nicht verringert. 


_ Unfer 





Wie war es nur möglich, daß Walded-Noufjeau, ein Fühler 


Berechner, — ficherlich alles, nur fein Springinsfeld — diejen 
fühnen Salto ins fozialiftiiche Lager machte? Prankreich 


ift wohl eine Republik, aber in diefer Republik ift doch der 
Sinn fürs individuelle Eigentum ftärfer verbreitet und 


ausgeprägt al3 in einer durchaus monardhiichen Monarchie. 


Würde nicht morgen eine Erhebung des Landes, infonderheit 


der Provinz Stattfinden, wenn fie erführe, daß einer der 


fozialiftifehen Matadoren Siß, Stimme und — horribile 


dietu — jogar Erefutivgewalt in einem Minifterium er- 
halten follte? Nun, wir find heute fat um drei Kahre 


älter und wiljen, daß Feine Erhebung Itattgefunden hat, ja 


daß im Gegentheil die Einbeziehung der Sozialiiten in eine 
Negierungsmehrheit und die Berufung eines der NRothen 
in ein Slabinet das Land vor dem Umfturz gerettet und 


da3 Staatsjchiff durch die Schlimmften Stürme hindurch fieg- - 


reich in den Hafen gefteuert hat, ohne daß auch nur die ge= 
ringfte Havarie zu verzeichnen war. Und diefe alänzende 
Errungenschaft jollte bloß einer Augenblieslaune, bloß einer 
Srivolität zu verdanken fein? Das glaube wer mag. Nach 


außen hin wurde ja die Sache allerdings jo daraeftellt, und 


er war e8 Walded jelber, welcher diefe Darftellung unter- 
übte, | : 


Sch jehe ihn noch vor mir, wie er zur Programms 


erklärung mit feinem neuen Kabinet zum eriten Male in der 


Deputirtenfammer erichien, angethban mit einem furzen blauen 
Sacket, jo daß er mehr den Eindrucd eines Enaländers bein 


Ballfpiel al3 den eines debütirenden Premierminifter machte. 
Die beiden Hände in den Geitentajchen des enganjchliegenden 
Nods, nur die Daumen draußen, fehritt ev ganz gemächlich 
die paar Stufen zur Rednertribüne hinauf, und jagte, was 


er zu jagen hatte, in beftinmmter, aber ganz ruhiger Sprache, 
jede Effefthafcherei vermeidend und völlig ınberührt, weni 
ihn der übliche Lärm an der oder jener Stelle feiner Rede 


zu längeren Baufen zwang. Unterdejfen Eramte der neu 


aebadfene Sozialiftenminifter auf jeinem Bulte in einer 


Aftentajche jo unbefangen, als ginge ihn die Sache gar 


nicht an. Die, wie mir. fchien, etivas - gezwungene 
SZiwanglofigkeit mochte auf den oberflächlichen Beobachter 
den Eindrucd machen, als jei fich das neue Minifterium feines 
ephemeren Charakters wohl bewußt md erachte e8 desivegen 


nicht dev Mühe werth, irgend welche Umstände zu machen. Diele 


zulammengelejene efellichaft von Walderk bis Millerand — fo 
Jah es aus -— war nur gefommmen, um eme „sale besogne* 


zu verrichten, nämlich den Dreyfushandel zu erledigen, und 
Bermuthlich 


dazu paßte fein Fra und und feine Bhrafe. 
aber war daS alles bis in die Einzelheiten planmäßig aus- 


gedacht. Walded-Noufjeau, der weder in Brivatleben noch 


in der Politif jemals Neigungen zum Va-banque-Spiel 
an den Zag gelegt hat, wollte offenbar die Empindficheit 
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der franzöfiichen Bevölkerung fchonen, indem er ihnen die 
(le des jozialiftiichen Aovents mit fo wenig Aufjehen als 
glich eingab und den Anjchein hervorrier, ald handelte 
ch bloß um eine ganz proviforifche, in Kurzem wieder 
der Welt zu jchaffende Sade. In Wahrheit aber 
te die dee der jozialiftiichen Minifterfchaft und der 
ch) fie bedingten Gewinnung der fozialiftifchen Fraktion 
für eine fompatte Majorität freifinniger Nichtung bereits 
dem Gturze des Stabinet3S Dupuy geboren und von 
det =Roufjeau im Einverftändniffe mit jeinem alten 
enatsfreunde Zoubet forgjam auferzugen worden fein, bis 
der piychologische Moment zu ihrer Einführung ins praf- 
 tiiche Leben fam. Die langen Verhandlungen, welche der 
definitiven Bildung des Kabinets Walded-Millerand vorauss 
gingen, das zweifache Scheitern Walded’S jelber, jolange er 
die Sozialiften bei Seite ließ, hatten wohl bloß den Zived, 
dem Lande ad oculos zu demonftriren, daß man nur der 
Außeriten Noth gehorchte, inden man den einzigen nod) 
offenen Weg, den de3 Baktirens mit den Sogialiften, be: 
trat. Sndem Walded-Nouffeau e3 nach folchen Anfängen 
fertig brachte, fat drei Jahre lang, mit Millerand an der 
Seite, Frankreidy zu regieren, die Dreyfusaffaire_ zu er- 
ledigen, das politifche Uebergewicht des Striegsminifteriung 
e® brechen und endlich einen loyalen General für diejes 
Eeeflort u finden, Drummnt, Deroul&de und die orlea- 
 niltifche DVerichwürer - Klique unjchädlich zu machen, Die 
Macht der geiftlichen Kongregationen zu jchwächen und die 
E entalten den Borjchriften der weltlichen 
 — Schulen unterzuordnen, last not least die Weltausitellung 
en großen Erfolg zu geitalten und das Bündnig mit 
Rußland mejentlich feiter zu fnüpfen, hat er jeiner jtaat3- 
— männischen Begabung ein jo glänzendes Denfmal errichtet, 
daß er heute fihon ruhig abtreten Fönnte, ohne fürchten 
zu müfjen, daß ihm die Vachwelt die Anerkennung 
derfagen würde, er jei der größte Staatsmann der 
dritten Nepublif gewejen, — größer felbit als Thiers und 
= Sanibettdiönnn 2er 
0 8ft aber jeine Zeit fehon gefommen? Die Antwort 
auf diefe Frage hat man von den allgemeinen Wahlen zur 
- —  Deputirtenfanımer erwartet, welche am letten Sonntag 
— —  ftattfanden und in acht Tagen mit dem Bollzuge der Stich: 
wahlen ıhren Abichluß finden werden. Stänme es bloß auf die 
Ziffern an und bliebe im übrigen Alles beim Alten, jo 
fönnte man die Frage jchon auf Grund der bisherigen 
Kefultate bejahen. Denn der offiziellen Statiftif zu Folge 
wurden gewählt: 248 Minifterielle und 163 Antiminijterielle 
(wobei von den 177 Stichwahlen die Mehrheit für die 
—— Negierung in Anfpruch genommen wird), alfo ungefähr 
das Stimmmenverhältniß der alten Sammer.  Angefichts 
 — diefer Ziffern fallen auch die Aenderungen perjönlicher Art, 
die fich bei den Wahlen ergaben, nicht jehr ins Gewicht. 
‚Der jchwerfte Berluft für das Minifterium it in diejer 
Hinficht die Niederlage Briffon’s, denn dev freiheitliche 
Schwung diefeg alten Parlamentarier, den ob feiner 
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als Netter in der Noth, wenn einmal eine fomplizirte 
Bertrauenspotums-Debatte durch Liftige Fallen von vers 
Eappten Neaktionären ernfte Gefahren für den Bejtand des 
Kabinet3 heraufbefchwor. Anı bemerfenswertheiten aber ift 
die Niederlage Drumonts in Algier, dem einjtigen Paradies 
der antifemitifchen Nadaubruderjchaft; denn diefe Nieder 
lage erbringt einen ftaunenswerthen Beweis von der eijernen 
Energie, mit welcher die Barijer Gentralverwaltung es ver- 
ftanden hat, durch ihre forgfam ausgewählten Organe jelbit 
die ungeberdigiten Bezirke zu Ruhe, Ordnung und Gefeß- 
mäßigfeit anzubalten. Dem Umftande dagegen, daß 
Millerand in die Stichwahl kommt, mefjen wir feine Be- 
deutung bei; es wäre ihm ein Leichtes gemwejen, auf ein 
fiheres Mandat Beichlag zu legen, und menn man 
Argumente gegen das DBerbleiben Millerands im 
2 Kabinet benöthigt, jo muß man fich fchon die Mühe 
nehmen, fie von anderswo herzuholen, ftatt ich Die 
Sache bequem zu machen, indem man auf jeine Stichwahl 
 hinmeift. z 
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Makelloiigkeit jelbft die Gegner rejpeftiven, war unfchäßbar, 
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._ „Man wird die geringe Bedeutung, die wir. den Wahl- 
jchwierigkeiten Millerand’S zufchreiben, noch befjer veritehen, 
wenn ivir gleich hinzufügen, daß unjerer Meinung nach, das 


- Schidfal des KabinetS Walded-Nouffean in feiner gegen- 


wärtigen Gejtalt überhaupt nicht durch die Wahlen ent- 
Ichteden worden ift — troß der anjcheinend jo großen 
minilteriellen Majorität, die aus den Urnen hervorging. 
Nicht die Wähler, jondern die Gemählten werden über 
Waldek und Millerand verfügen. Dies ift nicht etwa bloß 
ein Spiel mit Worten, jondern eine ernftliche Wahrheit. 
Denn abgefehen von den extremen Sozialiften, von den 
Kativnaliften und von den ausgejprochenen Feinden der 
Republik ift eigentlich fein einziger Deputirter mit der be= 
timmten Marjchordre gewählt worden, für oder gegen das 
Minifterium zu Stimmen. Und zwar waren die Kandidaten 
jelber nicht minder al3 die Wählerjchaften beftrebt, jeder 
jolhen Etiquettirung aus dem Wege zu gehen. Die Ein- 
reihung der Gewählten in eine Kategorie der „Minifteriellen“ 
und in eine folche der Antiminifteriellen ift alfo willfürlich 
erfolgt und joll nur heißen, daß im Falle des Fortbeftandes 
der alten Barteiengruppivung bei entjcheidenden Abftimmun- 
gen auf jo und jo viel Stimmen für und gegen die Regierung 
zu rechnen wäre. Darum aber handelt es fich eben, ob die 
bisherige PBarteiengruppirung fortbeitehen wird. Diefe Ent- 
Icheidung ift den Wählerfchaften (wir fehen dabei von den 
erwähnten &lementen auf der alleräußerften Linken und auf 
der echten ftet3 ab) gar nicht anheimgeftellt worden. Der 
Kampf hätte ausschließlich zwifchen „Waldediften” und 
„ntimaldediften? geführt werden müfjen, damit die Wähler 
hierüber ihr Urtheil hätten fällen können. Statt dejfen hat 
ich jeder Kandidat von Weillerand lintS bis rechts zu 
Meline auf die eigenen Füße geftellt und ein mehr oder 
minder prononzirte8s Programm entwidelt, welches Sich 
nicht nur von der Bezugnahme auf das Minifterium, 
fondern in den meilten Fällen jogar von der ausdrücd- 
lichen Sdentifizirung mit einer beftimmten Barteifraktion 
ferne hielt. Man Eann aljo wirklich nicht jagen, daß 
da3 Land dazu fam, über Walde den Stab zu brechen 
oder ihn eine neue Pacht der Gemalten zu übertragen. 
Die Leute wählten den Wann, dejfen Sprache und Ber: 
Iprechungen ihnen am beften zulagten, in Bezug auf die 
Haltung gegenüber dem Minijterium Waldek-Millerand 
aber wurden den Gemwählten nirgends die Hände gebunden. 
Das Schidial des Kabinet3 hängt alfo von den perjünlichen 
Neigungen der Gemwählten ab, die nach eigenem Gutdünfen 
darüber entjcheiden werden, ob jie fich zu dem Minifterium 
genau fo ftellen jollen wie in der alten Kammer oder ob 
neuen SKonftellationen Raum zu machen ift. 

Wie wird die Entfcheidung fallen? Bernuthlich gegen 
das Kabinet. E3 ift gar feine Banalität, wenn man an 
die Spitze der Argumente für diefe Ansicht den Umstand 
jeßt, daß das Minifterium Walded-Millerand bereit die 
„erlaubte" Dauer eines franzöfiichen Minifteriums über- 
Ichritten hat. ES hat alle Rekord3 jeit einundodreißig Jahren 
geichlagen und von Sriegsportefeuille abgejehen, hat es in 
den drei Sahren feines Beftandes nicht einınal eine nenneng= 
werthe Berfonalveränderung durchgemacht. Das EFann uns 
möglich jo weiter gehen. eder einzelne Deputirte, jeder 
einzelne Senator, jeder General bat in Frankreich den ge= 
heimen Ehrgeiz, auch einmal ein bischen Minifter zu fetıt. 
Allen kann natürlich ihr Herzenswunfch nicht in Erfüllung 
gehen, aber wenn der Strom der Minifterwerdung jo völlig 
zum Stoden fommt,; wie dies jeit dem Amtsantritte 
Waldes der Fall geweien ift, dann jammelt fich in den 
verjchiedeniten Lagern eine folde Mafje verhaltenen Un: 
muths3 an, daß oft der geringfügigfte Anlaß genügt, um 
ein Minifterium ganz unverjehend3 umzuftoßen.  Diefem 
Fluch würde auc da3 gegenwärtige Kabinet nicht entgehen, 
jelbft wenn das nächlte Kabinet aus genau denjelben Bartei- 
elementen zujammengejeßt werden müßte. Bet dem vor= 
ausfichtlihen Abgange Waldek-Roufjeau’3 wird jich aber 
vermuthlich nicht nur ein Wechjel in den PBerjonen, jondern 
auch inder PBarteiengruppirung vollziehen. Die Sozialijten 


werden beifeite gefchoben und an ihrer Stelle die Kentrums- 
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republifaner vom Schlage Ribot!3, Barthou’s, Poincare’s 
und Deschanel’3 in eine neue Negierungsmehrheit einbe= 
zogen werden, deren linken lügel die nichtjozialiftiichen 
Radikalen unter BourgeoiS zu bilden bejitimmt find. 
„Konzentration“ heißt die neue Parole, Konzentration nad) 
der Mitte zu. Sozialiften einer- und Nattonalıiten (mit 
allem was drum und dran hängt) andererjeit3 follen von 
dem Ziich der neuen Negierung unbedingt ausgejchlogen 
jein. Daß die Centrumsrepublifaner, voran Ribot, der dee 
einer jolchen „Konzentration" aller bürgerlich-republifanijchen 
Elemente jympathifch gegenüberftehen, begreift jich, da das 
für fie unter den heutigen Berhältnijjen die einzige Möglich- 
keit ift, zur Deacht zurüdzufehren. Ebenfo jelbftverjtändluch 
it e3, daß Jich die heute noch gouvernementalen Sozialiften 
dagegen bäumen, nun, da die Arbeit der Gtaatärettung 
mit ihrer Hilfe gelungen ift, gleich dem Mohren im „Fiesco“ 
entlajjen zu werden. Worauf e3 aber eigentlich ankommt, 
das ijt die Haltung, welche die Nadifalen einzunehmen ge= 
denken. Diefe Fraktion jteht -doch jchon jegt in einem 
Kegierungslager. Welchen Anlaß hätte jie, durchaus ein 
neues Negierungslager aufzufuchen? Nun, die Motive hier- 
für £önnen jachlicher nicht minder al3 perjönlicher Art fein. 
Perjönlicher Art, weil die Bereinigung mit dem &entrum wieder 
den eigentlich führenden Geiftern der radikalen Bartei, voran 
Bourgeois, zu wichtigen Portefeuilles verhelfen würde, und 
fachlicher Art, weil da3 längere Zujammenwirfen mit den 
Sopzialiften mit der Zeit die jelbitändige Exriftenz des 
NRadifalismus gefährden und denjelben in den Augen jenes 
intelligenten Theiles der Wählerfihaften, welche den Grund: 
jtod des radikalen Einflujjes bilden, fompromittiven müßte. 
Was immer übrigens die Motive fein mögen, Thatjache ıft, 
daß die Aeußerungen, die während der Wahlfampagne von 
radifaler Seite gefallen jind, auf da3 Vorhandenfein einer 
Neigung, den „Konzentrations"-Gedanten zu unterftügen, 
jchließen lafjen. Gerade jo wie die Centrums-Republifaner 
in den legten Wochen forgjam jedes Wort vermieden haben, 
das eine Wand ziwifchen ihnen und den Raditalen - auf- 
richten würde, jo haben fich auch die Nadikalen befliffen, 
nichts zu jagen, was fie dem Centrum entfremden fünnte. 
DBejonderd beachtenswerth -ift nach diefer Richtung hin der 
Appell Leon Bourgeoi3’ an die Wähler des Marne-Bezirfes. 
Er erklärt darin die Einführung der zweijährigen Dienft- 
zeit, Die Errichtung einer allgemeinen Altersverforgungs- 
fafje und die Durchführung einer Finanzreforn als die 
dringendften Aufgaben der neuen Sanımer, aber indem ex 
auf das erzradikale (den Centrumsrepublifanern nicht ge- 
nehme) Poftulat der progreffiven Einkommensteuer zu 
jprechen fommt, hütet er fich, daraus eine conditio sine 
qua non zu machen, vielmehr läßt er durchbliden, daß ihm 
die Einführung von Erjparniffen in den Staatsausgaben 
zwecd3 DBejeitigung des DefizitS vorläufig viel wichtiger er- 
heine, al3 die Propaganda für die progreffive Einfommen- 
teuer; und beim Thema der Altersverforgung befennt er 
ich im Gegenfaß zu den Sozialiften zu dem Grundfaße, 
daß bei ihrer Einführung im weiteften Maße die beftehenden 
gegenjeitigen Dilfsgejellichaften heranzuziehen feien. Das 
üt ein Programm, auf welches fich unter Beifügung einer 
Keform dev parlamentarifchen Gefchäftsordnung die „KRon= 
sentration” mit Leichtigkeit bewerfftelligen läßt und wohl 
auch vollziehen wird. 
.. Wer hat die neue Parole erfunden? Am Eingange 
diejer Zeilen ift die Hypothefe entwicelt morden, daß Die 
Kombination Walded-Weillerand die von langer Hand por- 
bereitete That eines großen StaatSmannes war. Weshalb 
jollte diefer große Staatsmann nicht ebenfo jorgjam wie 
jeine Ankunft auch jeinen Abfchied vorbereitet haben? 
Walded-Roufjeau hat die Aufgabe, die er durchzuführen 
unternahm, glänzend gelöft. Er hat c3 dahin gebracht, daß 
bei den Wahlen nur die allerwenigiten Kandidaten der 
Rechten fi) nod) getrauten, unter monarchiftiicher Slagge 
zu jegeht, und e3 vorzogen fich unter das jejuitifche Banner 
der „Nattonaliften" zu flüchten, auf dem neben „Vive 
Armee!“ immerhin auch) noch „Vive la Republique!“ 
gejchrieben fteht. Er hat das Land aus einer furchtbaren 









Krife in normale Bahnen zurüdgelenkt. Zegt mager es 
an der Zeit erachten, auch die politifche Stonjtellation de$ 
Parlaments fich wieder normal gejtalten zu lajjen. Denn 
joweit ift Frankreich noch nicht vorgejchritten, Daß e3 die 
Sozialiiten als eine normale Negierungspartei ertragen 
önnte. Walded’3 Sturz wird aljo weder für ihn noch für 
Zoubet eine Niederlage bedeuten, im Gegentheil ‚exit recht 
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Die Diäten für die Zolltariffomuniffton find in der 
Budgetfommifjion bewilligt worden. ad) der Aufnahme, 
welche das Projekt in der Prefje gefunden hatte, ‚war man 
berechtigt zu erwarten, daß das Gentrum und die national- 
liberale Bartei diefe Silberlinge ablehnen würden, aber die 
Zraftionen haben ihre voreilige Prejje desavouirt. Herr 
Bachem und Herr Bafjermann hoffen übereinftimmend, das 
Dpfer von 56 000 ME. (11200 ME. find von dem urjprüng- 
lichen Anja heruntergehandelt), werde ausreichend jein, 
um dem Zolltarif zur Annahme zu verhelfen. Daß die 
Stellung des Neichstags herabgedrüdt wird, "wenn feinen 
Mitgliedern im einzelnen Falle von der Negierung Diäten: 
broden zugefihnitten werden, jcheinen die Herren nicht zu 
empfinden. ‘Den Zuftand der Beichlugunfähigkeit, das 
Ueberwuchern der Stommiffionswirthichaft will man fih a3 
Hegel gefallen lafjen. Wan. begnügt fich damit, uin- bio 
deren Fällen eine Ausnahme von der ronifchen Beihluß: 
unfühigfeit mit wenigem Gelde zu erfaufren. We 

Gleich nachgibig gegen die Regierung wie in der 2 
Diätenfrage erivies fich das Haus auch in der Frage des “ 
fliegenden G©erichtsitandes der Brejje. Gin mangelhafter 
Seregentwurf, den Die Regierung mißmuthig aus der 
Schublade hervorzog, wurde ebenjo mıßmuthig aufge- 
nommen, aber nicht zurürfgemwiejen, weil er doch Einiges 
biete. Der Gejeßentwurf jpricht folgenden Grundjaß aus, 
der in der gefammtten Kechtsgefchichte fein Cbenbild haben 
wird: „Welcher örtliche Gerichtsitand bei Beleidigungen 
durch die Preje begründet ift, hängt davon ab, ob die 
Strafverfolgung im Wege der öffentlichen oder der Privat- 
age jtattfinder." Zur Begründung diefer Beltimmuny 
machte der Staatsjefretär des Neichsjuftizamits geltend, daß 
das Bergehen einer durch Privatklage zu verfolgenden Be- 
letdigung exft dann vollendet — delictum consummatum 


'— jei, wenn der Beleidigte die Zeitung gelefen habe, in der 


die Beleidigung verübt worden jei. Der Zujtand, wie cr 

jegt auf Grund der Rechtiprechung des NReichsgerichtS befteht, 

ift jchlecht; der Gejeßentwurf, der dem Uebel abhelfen fol, 

ift aber infofern jchlimmer, al3 er nicht allein verkehrte, 

jondern geradezu verworrene Nechtsgedanfen in die Gefeg- 

gebung eindringen läßt. SE = 
Dem Neichstage geht nod, ein Gejeßentwurf zu, der 

dringende Erledigung erheiicht. Er betrifft die Zuckeriteuer, 

die nad gänzlicyer Befeitigung der Prämiempirthichaft er- 

mäßigt werden foll. Ceit der Begründung des Deutjchen 

Reiches hat die freilinnige Partei unermüdlich auf eine ver- 

jtändige Regelung der Zuderjteuer hingearbeitet. Cie hat 

immer und immer wieder bewiejen, daß nur eine mäßige 

Berbrauhsabgabe den Fnterejjen des Zuders, der Fabri- 

fanten und der Konjumenten, entipreche. Sie hat vorher- 

gejagt, daß man zu diefem Biele auch endlich gelangen 

werde. seßt find wir dahin gekommen, aber jeder Fehler,‘ 

der überhaupt gemacht werden fonnte, um die Erremhung 

des Zieles hinauszujchieben, ijt vedlich gemacht worden. Wie 
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88 jcheint, gibt jüh der Zuderring nocd nicht für über- 
-  wunden; man jpricht davon, daß die fonjervative Bartei 

— DOpftruftion machen will; ei, da mußte man wohl den Mit- 
gliedern der Zuderjteuertonunifjion Diäten bemwilligen! 

Die Gejeßporlage über die Abänderung des Gervis- 
—  tarifs ıft als ungenügend vorbereitet angedrachtermaßen 
_ abgemiejen worden. 
=: Die Wahl in Greifswald-Grimmen, die auf den reis 

finnigen Gothein gefallen ift,. wurde für gültig ertlärt. 
 _ äre die Wahl aup den Eonjervativen Gegentandidaten ge 
fallen, jo hätte ein majjenhaftes Waterial vorgelegen, um 


aljo diesmal einen ausschließlich politischen Charakter und 
lag weit entfernt von den Gebieten der wirthichaftlichen und 
Jozialen Gegenjäße. 

Man thut dem deutfchen Centrum Unrecht, wenn man 
e3ö ohne weiteres mit der tatholiichen Bartei Belgiens als 
gleichwerthig anfieht. Der römijche Taktjtod gibt freilich 
anı Ahein und an der far wie an der Wiaas und Schelde den 
Zon der £lerifalen Bolıtit an. Aber die deutiche fatholijche 
Partei hat doch wenigjtens zeitweije demokratische und fozial: 
politifche Anmwandlungen getannt. Der belgirche Stlevikaliß- 
mu3 hingegen ift grundjäßlich antifozial und antıdemofratijch. 


 jie wegen ausgeübter Wahlbeeinflufjungen anzufechten. 
Seßt haben ic die Stonjervativen den Scherz gemacht, 
emen Wahlproteit einzureichen, weil die Lıberaten Wahls 
beeinflufjungen ausgeübt hätten. Dieger Brotejt hat 
wenigiteng ven Nuten gehabt, daß ein freilinniger Barteis 
freund des Abgeoroneten Gothein die Thätigteır der De- 
hörden in dem Wahltreile Grimmen-Grerfswald eingehend 
beleuchten EFonnte, und die Darjtellung, Die er gab, fand 
feinen Widerjpruch. | 

Sm Abgeordnetenhauje gab es eine lebhafte Debatte 
über einen Wejeßentwurf von den winzigjten Geltungg- 
freife. Der Handel3minijter joll bereihrigr jeın, die öffent: 
lihen Funttionen, welche eine Handelstammer auszuuben 
hat, zwijchen der Berliner Yanvelsfammer und der fauf- 
männtjchen Storporation zu tyeilen. Aue die Yeute, welche 
Sahre lang in zeifriger Agıtatıon die Errichtung einer 
Handelskammer in Berlin berrieben haben, jind gründlich 
enttäujcht, jeır die Handelstammer wirkiih bejtepr.. Sie 
finden, daß Die Snterejjen der Grüntvambhändter und der 
Kigarren=Detarlgejchäfte nicht mr dev gleichen Wichtigkeit 
beyandelt jind, wie die Der Börfe. Die Handelskammer 
wird längere Zeit Damit ausgiebig bejchäftigr fein, jich ein 
neues Statut zu geben, das Wahlrecht und die Weitglieder- 
zahl neu zu vegeln. Und ob -dann etwas heraustommt, 
was allgemein vefriedigt, it och jehr zweirelyaft. Bor 
der Hand ıjt die Bildung der Hamdestammer Berlin in 
die Keihe der mißlungenen Erperimente zu jtellen. 


Proteus. 


Pie Hefadıe und die Lehren ver Ereianilfe 
| in Belgien. 


„Wirklich und wahrhaft revolutionär it eine Bewegung 
nur dann, wenn jie einen ganz neuen ‘Prinzip die Herrichaft 
in der Gejelljchaft anbahne.“ Legt man viefen Napjtab 
eines der hervorragendjten Theoretifer der Nevolutionstehre 
an die Borgänge, welche jich in Ddiegem Aprilmonat ın 
Belgien adjpıelten, jo wird man bald zugeben müjjen, dat 
jene Tageszeitungen Deutjchlands im Unrecht waren, welche 
ihren Berichten über die große belgische Boltsbewegung 
die jenjationelle Meberjchrift gaben: „Die Nevolution in 
Belgien". i 

Sn der That hat fic) während diejer ganzen bewegten 
Zeit der Kampf der Parteien in feinen Augenblide um 
etwas anderes gedreht als um das allgemeine und gleiche 
Stimmrecht. Dieje Forderung aber wıll keineswegs einem 
„neuen Brinzip" im Sinne Yajjalles zur Herrichart in der 
Sejellichaft verhelfen, jie ijt vielmehr nur eıne legte Etappe 
zu der völligen politiichen Gleichberechtigung aller Bürger, 
welche jeit der franzöfijchen Nevolution in den europätjchen 
Kulturländern längit zum anerkannten deal geworden ift, 
dem wir uns jterig entgegen entwideln. “Die flerikale 
Regierung widerjegte jich einer Demokratifchen Zeıtforderung, 
für weiche Sogialyten, Liberale und chrijtlihe Demokraten 
gejchlojjen emtraten, Das Sampfobjett al3 jolches hatte 


Schuld hieran mag die lange Dauer feiner Derrjchaft fein. 
Seit achtzehn Jahren hat er die Zügel des Landes in den 
Händen, jeit acytzehn Sahren widerjegt er ic Forderungen, 
welche ın dem als rüdjtandig und fonjervativ verjchrieeiten 
Deutjchland längft zu Hecht beitehen und von feiner Partei 
mehr angefochten werden. Bor drei Sahren hörte ich auf 
einem Kongreß in Antwerpen einen WBrofejjor der Bhilo- 
jophie an der Yömener Univerfität und Meitglied der Öejell- 
Ichaft Seju vor einem nicht flerifal gejinnten Bublifum die 
Unwifjenheit mit begeifterten Worten feiern: „Wie glücdlich, 
jagte er, „sind jene fchnmußigen ungen, welche in Stalien 
und Spanıen auf den Treppen der Kirchen und Sathedralen 
herumliegen und die veine Gluth ihrer jchwarzen. Augen 
nicht durch die Lektüre aufrührerijcher Zeitungen und gott= 
lojer Bücdyer bejchniugen £önnen." Dem Sejuiten, erwiderte 
damal3 der franzöfitche Mationalöfonom Yves Guyot, daß 
Spanien ein Land des Berfalls fei, während Preußen, 
wo die Schulpflicht jeıt Generationen durch einen weit- 
blicfenden Wionarchen eingeführt jei, fich dank jeiner Lehrer 
zum führenden Staate Europas aufgejchwungen habe. 
Ebenjo wıe der allgemeinen Schulpflicht widerjegt fich der 
$tleritalismus in Belgien der Gleichheit der Bürger gegen 
über den Anforderungen des Sriegsdienjtes. 2er über die 
nothwendigen 1600 Zrancs verfügt, um jich Loszulaufen, 
wird vom Militärdienit frei, und die Folge hiervon ift, daß 
fi) das Truppenmaterial faft ausjchliegluh aus Arbeitern 
zujammenjegt. Die foziale Berjicherungsgejeßgebung it in 
Belgien weiter im Nüdjtande, al3 in irgend emem anderen 
europäijchen Kulturjtaate. Die fchrittweije erfolgte Heform 
des Wahlmodus wurde der Negierung jedesmal mehr oder 
weniger mit Gewalt abgerungen. Sn aller Erinnerung find 
noch die Ereignifje von 1899, al3 eine Straßenbewegung in 
Brüffel das Meinifterium VBandenpeerenboom zur Zurüd- 
nahme feines ultrareattionären Entwurfs eines Wahlgejeßes 
zwang. Bald darauf 309 fich Bandenpeerenboom ins 
Privatleben zurüd, und jeinem Nuchfolger de SOmet de 
Jtaeyer gelang es, eine Wahlreform zu Stande zu bringen, 
welche unter Beibehaltung des 1893 durd) dag Weinifterium 
Beernaert eingeführten Pluraliyjtems für die Wahlen zur 
Kammer das Berhältnißwahlreht zur allgemeinen Ars 
wendung brachte. Die Folgen diejer Neuerung machten fich 
bei den ım Frühling 190V vorgenonmenen Lahlen bemert- 
bar: die Lıberalen, welche zulegt im Parlament nur noch 
über wenige Häupter verrügt hatten, brachten es nun wieder 
auf 32 Vertreter, ebenjo jtark wurden die Sozialijten, und 
die Slerikalen, welche vorher mehr al3 zwei Drittel Der 
Kammer bejejfen hatten, jahen ihre freilich noch immer uns 
angreifbare Mehrheit auf zwanzig Stimmen hevabgehen. 
In der jeßigen Sammer ‚zählten die echte 84, Die Linfe 
64 Abgeordnete. 

Dann fam die Bewegung für das allgemeine und 
gleiche Stimmrecht. „Ein Wann — eine Stimme” wurde 
geldgefchrei.. WBandervelde brachte neue und Ichlagende 
Biffern für die jchon vorher aufgeitellte Behauptung, daß 
das Bluvalitinmrecht ein NAuvaljtimmrecht je. Die Ein 
führung de3 allgemeinen und gleichen StimmmwehtS war nur 
duch eine Berfajlungsrevijion möglich. Der geyammite 
belgifche Liberalismus entjchloß fih nad langem Högem 
feine vechten Flügels diefe Korderung der Sozraltjten auc) 
zu der jeinigen zu machen und mit dev Arbeiterpartei ge 
meinjam auf eine VBerfajjungsrevijtion hinzuarbeiten. IE 
Sozialijten ihrerjeit opferten Dem Bündnip mit den Yıberalen 
das von diejen befünprte Srauenjtimmvecht, welcyes in Ihrem 
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Führer Bandervelde einen warmen DVBorfämpfer befikt. 
Selbft der Dermittlungsvorfchlag des Liberalen. Paul 
Hymans, welcher die dritte und vierte Stimme abjchaffen, 
aber dem Familienvater eine Doppelftimme belaffen wollte, 
hätte faute de mieux die Zuftimmung der Suzialiften ge: 
funden, welche fich im Laufe der ganzen Bewegung jo 
undoktrinär wie möglich zeigten. Weberzeugt, daß der Sieg 


de3 allgemeinen und gleichen Stimmrechts in Belgien nur 


eine Frage der Zeit jei, waren fie durchaus geneigt, fich für 
diejes Mal mit einem annehmbaren Entgegenfommen zu 
begnügen, und bei einiger Gejchiclichfeit wäre e8 der 
Negierung ein leichtes gewefen, die Agitation für die Wabhl- 
reform nicht aus den Wegen der Gejfeßmäßigkeit und Auhe 
beraustreten zu lafjen. 

Hier aber foınmen wir zu dem Punkt, der. für Die 
traurigen Vorgänge der legten Wochen den Schlüffel liefert. 
Der Hegierung war nicht im mindeiten an einer friedlichen 
Beihwörung des heraufziehenden Gewitter gelegen. Sn 
voller Webereinftimmung mit Charles Woelte, dem. all 
mächtigen Führer der Stlerifalen, hatte fie fich vor: 
genommen, durch Verweigerung auch des geringiten Zus 
gejtändnifjes, es den Eozialen aufs äußerfte zu erjchweren, 
innerhalb der Grenzen einer friedlichen Propaganda zu 
bleiben. Die Elerifalen Machthaber jagten fich, daß der 
große gewaltfame Zufammenftoß zwilchen Rouge und Noir 
in Belgien unausbleiblich fei. e jpäter er eintrete, um jo 
günftiger werde die Lage des Proletariats fein, um fo jtärker 
jein Einfluß in der Armee, um fo offener die Syınpathie 
der Bürgergarde für feine Sache. Wie oft hatten nicht die 
Jozialiftiichen Volfsredner mit der evolution gedroht und 
offen ausgejprocen, daß die PBroletarierfühne in Uniforni 
nicht auf ihre Brüder im Arbeitsfittel fchiegen mürden! 
Herr Woefte und feine Minifter wollten den Sozialiiten 
zeigen, daß ihre Drohungen mit einem gewaltfamen Umftoß 
eitle Nenommifterei feien, und daß ihre thatjächliche Macht 
u dem Geräufch ihrer Bewegung in feinen PVerhältniß 
finde, Noch aus einem Zweiten Grunde hatte die Regierung 
ein Ssnterejle daran, NRuheftörungen nicht durch rechtzeitige 
Keformen zu verhindern. Der Zujanımenichluß der Liberalen 
und Sozialiten, von dem vorhin die Nede war, bedrohte 
die Fortdauer ihrer Herrichaft. Der Bürgerftand enthält 
in jedem Lande zahlreiche Elemente, welche, jobald Unruhen 
ausbrechen, alle Barteigegenfäte vergejjen und fich um die 
Negierung als die berufene Schüßerin der Drdnung fcharen. 
Stonnte man die Sozialiften aus den Wegen der Legalität 
beraustreiben, jo glaubte man, das für den Sllerifalismus 
gefährliche Hündnig der Linken gejprengt zu haben. Mit 
offenen Revolutionären würden die hinter dem Liberalismus 
Itehenden Clemente des Handel3 und der Induftrie niemals 
mehr Seite an Seite fechten wollen. 

Die Ereignifje, wie fie fich abgejpielt haben, darf ich 
bier als befannt vorausjfeßen und mich auf die Beant- 
wortung dev Zrage bejchränten, ob die Negierung ıhr Biel 
erreicht habe. Da muß es denn heißen: Nein und Sa; 
aber — weit mehr „Nem" als „Sa". Dies mill ich näher 
begriimpen. 

.. „Don einer eigentlichen Revolution aud) nur im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes fann garnicht die Rede fein. Wohl 
waren 60000 Soldaten auf den Beinen, aber nicht einmal 
haben jie Gelegenheit gefunden, Feuer zu geben, ıwohl ift e8 
zu zahlveichen Zufammenftößen der Gendamerie, Volizei und 
Bürgergarde mit den Bolfsmaflen gefommen, aber im 
ganzen Tande hat e3 bei der faft vierzehn Tage dauernden 
leidenjchaftlichen Erregung nur elf Todte gejett, von denen 
noch jieben dem LUebereifer der Elerifalifirten Lömwener 
Bürgergarde zum Opfer fielen. Halbreife Buben haben an 
den erjten Abenden, als die Bewegung losging, in der Haupt- 
jtadt bei friedlichen Bürgern die Yeniterfcheiben eingerorfen 
und anderen verwerflichen Unfug getrieben. Die im Marollen- 
viertel zujammengeftaute Hefe der Brüffeler Bevölkerung 
hat ji) durch die aufreizende Haltung der Gendarmen zu 
nächtlichen Straßenfchlachten hinveigen laffen, in denen Blut 
geflofjen ift. Durch diefe Exeigniffe war die Stimmung der 
bürgerlichen Einmwohnerjchaft anfänglich gegen die Arbeiter: 
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partei eingenommen worden, da ein Theil der Auheftörer. 
ihr zweifellos angehört hatte. Wenn aber dann die Ordnung 
von einem Tage zum anderen wieder hergeftellt ‚murde, 3 
gebührte auch das Verdienft hierfür nicht dem Minifter de8 
Innern und dem Bürgermeifter, welche anftatt der eur 
wehr, die am Plage gemwejen wäre, Die Gendarmen aufs 
VolE Losgelaffen hatten, jondern den Führern der Toziale 
demofratiichen Partei; man fann einen einzigen Namen 
nennen: dem Abgeordneten von Brüfjel Emile Vandervelde. 
Man muß diefen Mann am Werfe gejehen haben, wie er, = 
unermüdlich die VBoltsviertel durchiwanderte und die Maflen 
welche ihn wie ihren Heiland verehrten, zur Ruhe mahnte! 
Die fozialiftifche Partei al3 jolche, war feinen Augenblick 
aus den Grenzen der Legalität herausgetreten, „Niemals 
wäre eine Revolution berechtigter gewefen al$ die unfrige," 
fo ließ fich Vandervelde im Bolkshaufe vernehmen, „aber 
die Zeiten, in denen das Proletariat fi) mit Gewalt fein 
echt erobern Eonnte, find einerjeitS vorüber, re 
noch nicht gefommen. Die chriftliche Lehre des „Du follft 
nicht tödten” hat die Armee noch nicht hinlänglich durch 
drungen, als daß wir ohne Waffen den offenen Kanıpf mit 
ihr aufnehmen föunten. Deshalb jage ich Euch, daß wir 
nur auf dem Wege der Legalität den Sieg zu erreichen 
vermögen.” 2 ARE 
Der Bürgermeifter von Brüffel_ de Mot bat im 
Senat wie in der Stadtverordnetenverfammlung das DVer- 
dienst der fozialiftiichen Führer um die Herftellung und Auf- 
rechterhaltung der Ordnung anerfannt. Der Muth und der 
Erfolg, mit welchem fie die aufgeregten Mafjen von offenen 
Kampfe zurüdgehalten haben, wurde auch in der Bürger- 
ichaft dankbar bemerkt, und erleichterter athmeten a 
und Smduftrie auf, als der Generalrath der jozialütifchen 
PVartei wenige Tage Ipäter fich zu dem für ihn bitteren Schritte 
entjchloß, den noch in großartigen Umfange fortbeitehenden 
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aufzuheben. Wenn man der jozialiltiichen Varteileitung hatte 
borwerfen Ddirfen, daß fie das. Umwetter über das Land 
entfejjelt habe, fo mußte man ihr. num auch zugeftehen, daß 
ihr weder Autorität noch Bereitwilligfeit fehlte, es zu be 
Ihwören. Die Hoffnung der Regierung, einen Seil Zwifchen 
das fortgejchrittene Bürgertum und die Arbeiterichaft zu 
treiben, it völlig verunglückt, und Liberalismus und 
Sozialismus ziehen Hand in Hand in den bevorftehenden 
Wahlkampf. 0 ER 
Eine moraliiche Niederlage hat die Sozialdemokratie 
nicht erlitten, wohl aber eine thatjächliche. Ahr Berfuh, 
durch Einfchüchterung von der Straße aus das allgemeine 3 
und gleiche Stimmrecht zu erziwingen, ift rundweg gejcheitert. 
Die Negierung hat den Beweis erbracht, daß fie vorläufig 
noch über die Macht verfügt, einen gemwalfamen Aufftand 
der Arbeiterichaft niederzujchlagen. Der Generalftreif ht 
fich als eine furchtbare Waffe in der Hand des Proletariat3 
exiviefen, die aber nur den Fehler aufweilt, daß fie die m 
diefent Scampfe dem Arbeiterftande nicht feindlichen SKrefe 
von Handel und Anduftrie noch weit empfindlicher traf ala 
die Regierung. Eine längere Fortdauer des Generalftreii3 
hätte zum offenen Kriege zwirchen Befißenden und Kid 
befienden führen müflen. So werden die Arbeiterführer 
aus dem Berlauf diefer großen Krijis wohl die Lehre ge= 
zogen haben, daß fie auf die freigefinnten Elemente des 
Dürgerthums nicht minder angewiejen find, als diefe auf 
fie. Die Zeit der Scheidung der Bevölferung nah rein 
wirthichaftlihen Gefichtspunften ift für -Belgien nihbt 
gefommen. Die bvennendjten Streitfragen des nächften 
Sahrzehnts liegen. noch mehr al auf öfonomifchem auf 
politiichem Gebiete. Allgemeines und gleiches Stimmrecht, 
Abjehüttlung des flerifalen Fochs, Keform des Unterrichts- 
wejeng — das find Biele, welche der liberalen Bürgerfchaft 
und dem Arbeiteritande gemeinjfam find. Gelangen aber. die 
Liberalen mit jozialiftiicher Hilfe endlich wieder ang Auder, 
jo werden die Sozialilten ihrerjeit3 auf der Gewährung 
mweitgehender jozialpolitifcher Neformen beftehen fünnen. 
Eduard Anfeele hat ichon erklärt, daß er bereit wäre, die 
Nolle Millerands in Belgien zu übernehmen. Es fragt fich 
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nur, ob Sich im liberalen Lager eine Berfönlichfeit von der 
Energie und Erfahrung Waldek-Noufjeaug finden twirrde. 
Be: - Gefhwächt aus dem Sampfe find nicht fowohl die 
- politiichen Parteien hervorgegangen al da3 Königthun. 
Xeopold II. hat mit dem Elerifalen Minifterium im ganzen 
- Berlauf der Krifis völlig gemeinfame Sacje gemacht. Seit 
er überzeugt ift, daß für die Liberalen auf Sahrzehnte 
— —— Binaus feine Ausficht befteht, ohne fozialiftiiche Hilfe die 

Mehrheit in der Kammer zu erringen, hat er ich von ihnen 
q k abgewandt. Aus alleır Streifen des Landes, bejonders auch 
aus Handels- und nduftriekreifen, war er in diejen Wochen 
mit Petitionen bejtürmt worden, die ihn anflehten, zur Be= 
 ruhigung der Gemüther die Kammterauflölung auszujprechen 
= und das Land Selbft über die Frage des allgemeinen und 
gleichen Stinmvechts entjcheiden zu laffen. Der König 
Br aber ift ftumm geblieben und bat aus übertriebenem Ston= 
 — fervativismus die einzige ©elegenheit fich entgehen lafjen, 
die Rolle des Friedensitifters zu jpielen, welche alle Parteien 
 — ihm übertragen wollten. Es wäre jeltfan, wenn das Land 
der Eonftitutionellen Monarchie diejes Verfagen in Eritifcher 
Stunde je verzeihen würde. 


Be en  Brüffel.  Guftav Mayer. 


Ba Maria Iofepha von Badılen. 
 — Ein Frauenbild, das in feiner äußeren Neizlofigfeit 
etwas Nührendes und Anmuthendes behält; eine Yüritin, 
der weder große Schicdjale nocd; große Eigenschaften be- 
E schieden waren, wohl aber jchäßenswerthe, menjchlich acht- 
R bare Tugenden — daS wäre in flüchtigem Umriß die Sil- 
——  bhouette der Dauphine Maria Sojepha von Gachjen, der 
‚zeiten Schiwiegertochter Yudwigs XV. Gie war fitten= 
Streng in einer Seit, wo das Lafter am Hof von Berjailles 
im Benith feines Olanzes ftand; fie gehörte, tie die Königin 
- Maria Leczinska, zu jenen rühmlichen Ausnahmen, welche 
Iynipathiich und uninterefjant find. Sie hat weder im 
Leben, noch nach ihrem Zode in der Gefchichte große Figur 
Aemiac. Sa, fie hat, genau bejehen, eigentlich nur einen 
bleibenden hiltorischen Nechtstitel. Sie war die Mutter der 
drei leßten Bourbonen, Yudwigs XVL, Ludwigs XVIIL 
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amd Karls X. — „Die Gejchichtsichreiber mit der aus 
fchweifendften und gewaltfandten Bhantafie mochten fich 
immer alle erdenfliche Mühe geben, fie haben nur Tugenden 
an ihr finden können” — hat St. Beuve von ihr gejagt. 
R Das mag etwas panegyrifch ausgedrüdt fein. Aber ficher 


it doch, daß auch der neuejte Biograph*) troß redlichften 
| Bemühens in diejes verblichene Bild fauım einige realiftifch 
E Tebhaftere Züge einzutragen gewußt hat. Maria Sofepha 
bleibt eine ziemlid) Kirblote ©eltalt, eine von jenen, die man 
in Ehren vergejjen darf. 
Die Frage liegt alfo nahe, ob. e8 wirklich geboten 
war, wieder ein Werk von mehreren hundert Seiten über 
fie zu veröffentlichen. Man kann daS verneinen; ein Cijay 
würde vollauf genügt haben. Aber es it nun einmal jo: 
je jchwächer die darzuftellende und die darjtellende Berjön- 
lichfeit find, defto breiter zergeht gewöhnlich die Art der 
Behandlung, die VBortragsmeile. Man hat das an einer 
ganzen Neihe der letten franzöfiichen GefchichtSpublifationen 
beobachten fünnen. Das vorliegende Buch hat wenigitens 
das Gute, manche interefjante Einzelheiten zu bieten, von 
denen bier in lojer Folge das eine oder andere mitgetheilt 
erden Hl - 4 


£ *) Casimir Stryienski: La möre des trois derniers 
Bourbons. Marie Josephe de Saxe et la Cour de Louis XV. 
Paris, |; Plon; 192”... - 
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Am 22. ASuli 1746 war die GSchwiegertochter Lud- 

wigs XV., die Dauphine Maria Therefia Raphasla von 
Spanien, nach einjähriger Ehe in Berjailles geftorben. Der 
Hof Soll tief ergriffen gewejen jein; aber diefe Trauer hielt 
feinesfall3 lange vor. Denn die Berftorbene war no 
nicht beigejeßt, al3 man fich bereits mit der Frage befchäf- 
tigte, wer alSbald ihre Itachfolgerin jein wiirde, &8 fanren 
hauptjächlih drei Fürftenhäufer in Betracht. Der König 
von Spanien, Ferdinand VI., hatte bei der Nachricht vom 
Tode feiner Schweiter eilfertig jogleich die Hand einer 
jüngeren Brinzejfin angetragen. „Il n’y a pas de temps 
a perdre‘, hatte er dem franzöfiichen Gejandten eröffnet. 
Aber in Berfüilles wollte man von einer zweiten Spanijchen 
Heirath nichts" wilfen, jelbft auf die Gefahr hin, durch diefe 
Abjage eine politische Spannung ziwilchen beiden Mächten 
hervorzurufen. 
R Dagegen hätte man den Dauphin recht gern mit 
einer javoyiichen Fürltin vermählt. „Man hatte eine 
ausgejprochene Neigung für das Haus Savoyen“, 
namentlich) der König und mit ihm Frau von PBome 
padour. Vielleicht wirkte nod; das Andenken jener 
liebenswürdigen Piemontefin nach, die, al$ duchesse de 
Bourgogne, den alternden Hof Ludwigs XIV. belebt und 
erheitert hatte. Die Nachrichten über die Damen in Turin 
fauteten nicht ungünftig. Zwar wußte man, daß der Vater 
am Sropf litt, die Mutter an einer unbekannten Srankheit 
gejtorben war, aber über die Gefundheit der Töchter war 
nicht3 Nachtheiliges bekannt geworden. Man erfuhr, daß 
die ültefte blonde Haar, die Zweite braunes, die dritte 
£aftanienfarbenes hatte, und das Fam mehr in Betracht, 
als der harmlofe Leer heute annehmen möchte. In Ver: 
jailles hatte man Angft vor den Rothhaarigen, „on se 
mefiait des rousses“; daher denmm der franzöfiiche Ge- 
jandte in Turin nod) einmal ausdrüdlich verjicherte, daß 
man in diefen Punkte Eeinerlei Meberrajchungen zu gemwär- 
tigen ‚habe. „Da ich die drei Prinzeifinnen im Nacht- 
häubchen und ohne Puder gefehen habe, glaube ich ‘meiner 
Sache ficher zu fein.” Man fieht, die Diplomatie hatte ihr 
Möglichftes geleiltet. Aber Friegeriiche Verwiclungen ver- 
darben alles, ver Schöne Plan zerichlug fih. — So blieb noch 
ein drittes Eheprojeft, daS namentlich von dem polnischen 
Gejandten Grafen Loß und dem Marihall Moris von 
Suachjen - befürwortet wurde. Der Dauphin jollte eine 
Tochter Auguft3 III. von Bolen und Sacjjen heirathen. Vom 
politiichen Standpunkte aus war gegen diefe Verbindung nichts 
einzwioenden, iwenigitens ftörte jie die Streife der franzöfifchen 
Diplomatie nicht, die jveben mit dem SKırrjtaat einen Freund 
fchaft3- und Subfidienvertrag gejchloifen hatte. Allenfallg 
mochte man befürchten, daß Yranfreic) durch dynaftifch- 
verwandtichaftliche Nücjichten vielleicht einmal mehr, als 
ihm lieb und nöthig war, in die deutjchen Händel verftrickt 
werden fonnte; und thatlächlich ift es diefer Gefahr denn 
jpäter im Verlaufe des fiebenjährigen Srieges auch nicht 
entgangen. Doch vor der Hand glitt man über diefe De- 
denfen leicht hinweg. Mean hielt fich nehr an die perjün- 
[iche Seite, an da3, was über die Berhältniffe und Charaktere 
in der Furfürftlichen Familie mitgetheilt wurde. Schon am 
5. Auguft, alfo vierzehn Tage nach dem Tode der erften 
Dauppine, während man auf der anderen Seite mit Turin 
verhandelte, war auch fchon ein Vertrauensmann in bejon- 
derer Million nach Dresden gereilt. Cr jchilderte den dor= 
tigen Hof alS ein behaglich bürgerliches Interieur, patri- 
archalifche Sitten ımd viele Kinder. Bon der Prinzeffin 
Maria Sojepha bemerkte er, daß fie „eine feite Geiundheit 
verjpricht, einen überlegenen, gütinen Geift“. - Aber alle 
Berichte, die mündlichen und Jchriftlichen, ftimmten darin 
überein, daß fie durchaus feine Schönheit fe. Un joli 
laideron, eine anmuthende Häßlichkeit, hat Ipäter einma! 
der Herzog von Croy von ihr gejagt. 

Nur eine Berjon mwiderftrebte der Berschwägerung nrit 
dem Jächfiihen Haufe. - Das war die Stönigin Maria 
Leczinzka, die fonft innmer alles gewähren ließ, meil fie e3 
doch nicht ändern Eonnte. Unnöthig zu jagen, daß fie fich jchließ- 
fich auch diefes Mal fügte; aber es blieb in ihrem Herzen zu> 
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nächst ein Widerwillen. gegen die Tochter. jenes, Auguft ILL, 
der ıhren- eigenen Vater, Stanislas Yeczinsfi,, vom polni- 
ichen Throne verdrängt und vertrieben hatte. Wie der 
Nearichall Morik von Sadjjen es einmal witig ausdrüdte, 
„ja Reine, qui a toujours le petit coin de Stanis- 
laisme.“ 

Am 21. Oktober war e3 entjchieden, daß die Deirath 
ftattfinden würde. Am 24. ging ein Bote mit der ent- 
Iprechenden Weifung an den franzöfiichen Gejandten. in 
Warihau ab; und der Marquis des Sfjarts konnte anı 
7. November jeine offizielle Erklärung abgeben. Der gute 
König weinte vor Freude, die Königin vor Angit; als 
bigotte Katholifin fürchtete ie, daß man nım in Berfailles 
den SJächliichen Surjtaat zu einem engeren Anfchlug an 
Preupen bejtininren würde, zu einem Bündniß mit jenem 
Sönige, der nicht bloß Häretiker, fondern jogar des „Pyrrho- 
nismus" verdächtig war. Hehn SKahre fpäter nannte man 
Sriedrich U. in Dresden den „mandrin couronne“, den 
gefrönten Spitbuben. 

Wo Hochzeit im Daufe ift, haben alle Hände zu thun. 
Das war aud) im Königsjchlog an der Seine und an der 
Elbe nicht anders. Man jprady nur noch von Ausstattung, 
Heltlichfeiten, Geremoniel und ähnlidyen Dingen. Der 
Herzog von Nichelieu jchreibt an den Weiniiter des Aus- 
wärtigen, Marquis D’Argenfon:: „Nibert, der Schneider der 
Dauppıne, it jveben angekommen und nimmt gegenwärtig 
Map." Und al3 bejagter Aıbert wieder in der franzöfiichen 
Hauptjtadt angelangt ıjt, beeilt fich der polnische Gejandte 
rar Log, dem Winifter Grafen Brühl von dem günftigen 
Eindrud zu vermelden, den der Slleiderkünitler von Der 
PBrinzeifin, von Hof und Leuten. mitgebracht habe. — Der 
Marıhall Morig Eorrejpondirt mit feiner Schwägerin in 
Dresden über Zoilettene und Weodenfragen, höcyit. jach: 
verjtändig, denn der Sieger von Fontenoy hatte nicht nur 
auf dem Yelde der Waffen Errolge aufzumeilen. Er 


ichreibt, day FijchbeintorjetS, nirgends  beijer . gearbeitet 
würden, als in Dresden. Man joll der -Zutünftigen 
Dauphıne einige alg Mufter mitgeben. Aber, fügt er 


hirzu: „Man muß eins beobachten, daß nämlid) der 
Schheider die TZarlle nicht zu lang madt..... Das ijt ein 
Sehler, in den unjere Schneider verfallen, es gibt ein 
Imkijches Ausjehen und macht die öde zu furz“. Der 
$striegsmann hatte augenscheinlich) über Ddiejen Sajus viel 
nachgedacht. — Wicht ınınder jeltfan muthet eg an, daß 
gerade Yrau von Bompadour fich die Leitung der Hochzeits- 
rejtlichkeiten angelegen jein ließ. Bei der Zoilette fißend, 
um em Uhr mittags, hielt fie Cercle ab; die große Welt 
drängte hinzu, man jpracd) von der Dauphıne, man zeigte 
ein Bild von ihr herum; der Marjchall von Sadjen trat 
ein und machte fıc) angelegentlicy mit der Wearquijfe zu 
Ichaffen, fie jchien ihm nucht weniger zugethan; man hörte, 
wie jie ihn immer „mon mare&chal“ nannte, Der Herzog 
von Gespres fan und nahm für die bevorjtehenden Xer- 
anjtaltungen ihre Befehle over Wünjche entgegen; „.. . et 
elle parut decider sur tout cela et elle 
menait tout cela avec une gaite, une legerete et 
des gräces infinies“, 

Am 10. Sanuar 1747 fand in Dresden die Heirath 
par. procuration jtatt; ein Bruder der jungen Frau ver- 
rat Dabei den Dauphin. Bier Tage nachher verließ die 
jünfzehnjährige PBrinzeyjin das Elternhaus, um fich mit 
einen zahlreichen Gefolge von Damen und SHerren über 
Leipzig, Eijenach, Friedverg und Frankfurt langjam der 
franzöjiichen Grenze zuzubewegen. Am 26. übernachtere 
man zun legten Wale auf deutjchem Boden; in Straßburg 
wurde fie fererlich eingeholt md empfangen, gerade jo, wie 
ein Meijchenalter jpäter, dort vor einer anderen Dauphine, 
der armen Marie Antoinette, jic) die Bforten alles Glüdes 
zu Öffnen jchienen. Zrügeriiche Bilder von Größe, Ölanz 
und Luft! Aucd Marıa Sojepha jollte dag erfahren. Ihre 
Heirath war ein Verf der Stautsraifon gewejen. Der 
Dauphin hatte jeine erite Zrau noch nicht vergejfen und 
trug e8 der Fremden nad, daß fie den PBla& jener anderen 
einnehmen jolte, Er verhieit fich ablehnend und unfreund- 
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lich. Haute a) zum Voraus: ar einen Buiefe erklärt, 
daß alle Reize der neuen Gemahlin bei ihm nicht Die 
Erinnerung an Maria Therefia auslöfchen würden. Das 


war der Willtommgiuß gewejen, über dem das arme Kind Be 


in Thränen ausbrad). I % RR ERS 

Die erften drei Zahre der Che vergingen ziemlich 
Der Gatte gleichgiltig , fchwerfällig, geiftig 
noch ganz ohne ausgefprochene Perjönlichkeit, umentwidelt 
und jchon beängftigend didleibig. Maria Yojepha litt 
und fchiwieg. CS Iebte in Diefer Frau eine ftille 
Energie, eine fittliche Sicherheit, die ihrem Wejen etwas 
ausgeglichen, refignirt Harmonijches gab. Crft jpäter ges 
ftand fie ihrer Mutter, daß fie zunächft nicht glüdlich 
geivefen jei. „Sch kann Dir nicht verbergen, daß, als ich 
bier angetommen bin, er den größten WViderwillen gegen 
mich empfand. ... Man hatte ihn gegen mic, einge- 
nommen. Zudem war er exrbittert, mich an dem Plate einer 
Frau zu jeyen, die er zärtlich geliebt hatte; er betrachtete 
nich nur al$ ein Kind; das alles entfernte ihn von mir 
und verurfachte mir einen tödtlichen Kummer." Kein Wort 
der Bitterniß und des Vorwurfes, nur eine ftet3 jich be= 
jcheidende Güte. Sie bejaß die Gabe des Taftes, von ihren 
eigenen Empfindungen abzujehen und fi) anderen anzus 
paffen. — Sie jchonte den Schmerz de3 Dauphin. „Lafjen 
Sie Ihren Thränen nur freien Lauf", fagte fie einmal zu 
ihm, „und glauben Sie nicht, mich damit zu beleidigen; Die 
Thränen verkünden mir nur, "was ich felbjt für mich er- 
hoffen darf, wenn ich glücklich genug bin, Shre Achtung zu 
erringen." — Al das Töchtercyen aus erjter Ehe ftarb, 
ließ fie heimlich fein Bild malen; und wie nun’der Vater 
zum eriten Mal an die leere Wiege trat, blickten ihm von 
der Wand die Züge feines Lieblings entgegen. War’es zu 
verwundern, daß fie fih allmählich die Neigung des 
jhüchtern=troßigen Mannes errang? — Und fie gewann 
auch der Königin Maria Leczinsta das Herz ab, troß allem, 
was die beiden elterlichen Häufer: trennte. Nachi der Etikette 
mußte die Neuvermählte ihren DBater der regierenden 
Königin im Porträt voritellen, wobei fie das Bild im Arm: 
band trug. Aber Maria Sojepha wollte der Schwieger- 
mutter den Anblict eines politischen Gegners erjparen und 
hielt ihr mit liebenswürdiger Schalfhaftigkeit ein Bild des 
Königs Stanislas Leczinski hin. .. . Unbedeutende Vor- 
fommnifje, wird man jagen, die faum verdienen, dap man 
jie nochymal3 erwähnt. Aber bei diejer Frau hatte eben 
alles einen Stich ins Yamiliär-Nührende, ins Alltägliche. 
hr Dajein ging auf im Sreife enger weiblicher Pflichten, 
und nur der Gegenjaß zu der glänzenden und‘ frivolen 
Welt ringsum machte es- einigermaßen bemerfenswerth. 
Jteben den petits cabinets des Königs und den Boudoira 
der galanten Damen gab e3 eine ftreng ich abjchliegende 
und verwahrende Häuszlichkeit, wo der Dauphin mıt feiner 
Frau und feinen Kindern lebte. Die fronprinzliche Yamilie 
ıtand zu der herrjchenden Unmoral in jchweigender Dppo» 
jition. Das ift ein Zug zur Sittengejchichte des Hofes von 
Verjailles, den man nicht vergejlen jol. re Er 

Wa3 man fonjt von jener Gejellfchaft und den 
herrjchenden Zuftänden zu hören bekommt, £lingt wenig erz 
freulich, doch nicht überrajchend. Weadame de Bompadour 
im Vordergrund der Creignijje, die „divine marquise* 
tanzt zum Gntzüden, jpielt vollendet Theater; fe und 
frivol, geduldet und gebietend in einem hin. Bei den Hochs 
zeitempfängen jollen nur die Angehörigen ver oberiten 
Hofchargen zugegen fein, fie will auch ihrer Schwägerin, 
der Frau von Basıht, Eintritt verfchaffen. Und als der 
Ceremonienmeilter Schwierigkeiten macht, erklärt jie lachend, 
daß je doch gewiß zu den oberiten Chargen zähle. 
Zudivig XV. findet den Wi vorzüglich und jest: höchit- 
eigenhändig den Nanten der rau von Bazıhi auf die Eın- 
ladungsliite. Er ernennt die Yavoritin zur Balajtdamte 
der Königin; er gibt ihr im Shlojfe von DVerjailles das 
Weanjardenlogis über der cour de marbre, eine Gunit, 
um welche mesdames, die Töchter des Monarchen, vers 
geben$ gebeten hatten. Nur Maria Kojepha wird jpäter, 
nach dem Tode der Narquije, Ddiejer ganz bejonderen Aus: 
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en ‚würdig befunden. —. Yrau. von Pompadoır hat 
Theil an allen Hoffeitlichkeiten; "gelegentlich muß fie dabei 
vom Dauphin und 
Kränkungen hinnehmen. Sie fißen auf föniglichen Befehl 
mit ihr in demjelben Wagen, aber fie Iprechen nicht: mit 
ihr, antworten nicht, ee ftundenlang über fie hinweg. 
Dann, ein andermal, ift e8 an ihnen, jich zu fügen und 
„Ein leichtes Unmwohljein der Frau 
 —— Bompadounr" — berichtet der polnische Gejandte — „hat 
- den allexchriftlichften König in Choify feftgehalten ..... Die 
| srau Dauphine hat während ... des Aufenthaltes in 
hoiiy täglich regelmäßig zwei mal zu Frau von Bompa= 
dour. gejchiet, um Erkundigungen über ihre Gejundheit- ein- 
zuziehen und ihre Theilnahme zu bezeugen.” — Die Minifter 
antichambriren bei ihr; der Staatsfanzler Kaunit Elopft 
an, um durd) den Gejandten Grafen Stahremberg mit ihr 
den Allianzvertrag zwilchen Frankreich und Defterreich zu 
Stande zu bringen. Madame de Bompadour dirigirt jebt 
nicht nur die petits cabinets, jondern fie treibt auch Fühe 
Bolitit; man fann jagen, fie ift ein Faktor von europäifcher 
Wichtigkeit geworden. Der Dauphine, welche ihrem Vater, 
Auguft II. von Sachjen, Franzöfiichen Beiftand gegen 
En I. erwirfen will, bleibt nichts anderes übrig, als 
ih der Favoritin zu nähern. Und fie ijt glüclich, Sie 
athmet erleichtert auf, al3 man ihr. hinterbringt, daß Die 
Dame fi für eine energijche Kriegsführung ausgejprochen 
babe. „Si la marquise Ya dit, c’est comme si le 
conseil’avait passe.“ 1 
2. Einen Augenblid lang  jchien  diefe neue, gegen 
Preußen gerichtete PBolitit den größten Erfolg zu: ver- 
fprehen. Das. war im Sommer 1757 nad) der Schlacht 
von Kolin, al3 der Marichall dV’Ejtrees die hHannöverjche 
Arntee bei Daftenbed befiegt hatte und dadurch den ganzen 
Weiten: beherrichte, während im DOften : die NAufjen vor- 
rückten. Friedrich Ichien völlig entmuthigt. Um diefe Heit 
Ichrieb er. an: feine Schweiter von Bayreuth: „each dem 
Unglüd, das uns am 18. (bei Kolin) zugeitoßen: ift, bleibt 
mir nur noch eine Rettung, nämlich zu verfuchen, mit Hilfe 
Frankreichs Frieden zu jchliegen. ch bitte Sie dringend, 
Folard zu jagen, daß Sie Jicher wühten, daß ich darauf 
eingehen würde, daß man fich) gern dem Schiedsspruche 
Frankreich fügen würde, daß man hoffe, es werde 
menigfteng einen Reft von Freundichaft Für feine ‚ehe: 
maligen Verbündeten bewahren, und daß man nur feine 
Bedingungen zu fennen wünfche" Die Markgräftin ant- 
wortet, jie ilt bereit, und der König geht auf Einzelheiten 
ein. „Da Sie fich mit dem großen Friedenswerfe befafjen 
wollen, bitte ich Sie dringend, Herrn von Mirabeau nad) 
ee zu jchien. Sch übernehme gern die Koften. 
r kann der Favoritin für ihr Theil bis zu 500 000 Thalern 
anbieten, und er fann jeine Anerbietungen noch weit 
darüber hinaus fteigern, wenn er fie zugleich dazu be- 
ftimmen fönnte, uns einige Bortheile zu verichaffen ..... , 
Aber die fehwierige Lage Friedrich’S Elärte fich im Io- 
vember durch den Sieg bei Noßbad. Die franzöfiiche |n- 
pafion war zurüdgeworfen, die preußifche Armee behauptete 
fie in Schlejien. | 
“Die Sriegsjahre waren. Leidensjahre für Maria 
Sofepha. Kein Land wurde jchlimmer mitgenommen, als 
erade Sacjen. Friedrich fchaltete dort al® Herr und 
ieger. Die £urfürftliche Familie war zerjtreut, Auguft III. 
hatte ih nad Polen zurückgezogen jeine Frau blieb m 
Dresden, wo der Brengenkönie nicht allzu. glimpflich mit 
ihr verfuhr. Und noch als fie todt war, ließ er die Yauge 
feiner farkaftifchen Nonchalance über fie aus. „Man meldet 
mir aus Dresden” — Schreibt er an jeinen Bruder Heinrid) 
— „daß die Königin von Polen an einem Erjtidungsanfall 
eftorben ift. Das macht mir nicht warm und nicht falt." 
Satiirlich vergalt man. es ihm auf der anderen Seite mit 
rechtichaffenem Haß. „Der Geier, welcher und verjchlingt“, 
ruft die jonft fo faufte Maria Sojepha aus. . 
Der Strieg, zu dem die Dauphine jo eifrig mitgemwirkt, 
hatte Frankreich um fein Anjehen und überdies um ein gut 
Theil feiner. Kolonien gebracht: Schließlich mußte man 
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rieden schließen, je eher; defto beifer. ’ „Dieler Zrieden! — 
jagte Ludwig XV. jelbft, „ijt weder qut noch ruhmwolt, nie 
mand fühlt e3 mehr, al3 ich, aber er fonute nicht günftiger 
jein, und.ich ftehe Shnen dafür, daß, wenn wir den Srieg fort- 
gejeßt hätten, wir nächites Kahr noch einen jchlechteren ab- 
geichlofjen hätten." Frankreich war erjchöpft und entehrt. 
Und wie wenn er Sich diefes Elend hätte verbergen’ wollen, 
türzte der Hof fich jeßt von neuem in einen Strudel toller 
Bergnügungen. E3 mar die Zeit, wo man jelbft" eine 
Niederlage ruhig einftecte, wenn fie hinterher wenigftens zu 
einem Bonmot Gelegenheit gab. | 
Madame de Bompadour überlebte den Friedvensihlik 
nicht lange. Sie ftarb am 15. April 1764, und. mit ihr 
verjchivand die merfwürdigite Erjcheinung, welche in diejer 
Atmosphäre von Lafter und Grazie zu finden war. 1 
„Sie 
diktirte an eben diefem Tage ihrem VBermalter ein Schrift- 
ftüd von vier Seiten, das jehr gut abgefaßt jein joll;. als 
fie die Aufregung bemerkte, mit. der ex fchrieb,. jprach fie 
ihm zu, er jolle nicht traurig fein und fagte ıhnı, daß fie 
jeßt in ihren legten Momenten nichtS anderes von ihm. ver- 
lange, al3 daß er ihre Befehle mit derjelben Hingabe au>- 
führe, al3 vordem; und indem fie das Schriftjtüc überlas, 
bemerkte fie ihm, daß er jchlecht interpungixt. habe. und 
die Süße dadurch einen fchiefen Sinn befämen ra 
‚Frau von Bompadour war die Freundin und. Gönnerin 
der Philojophen gewejen. Der. Dauphin mit. jeiner. Yrau 
ehörte der gläubig fronimen Nichtung an. Nur blieb. der 
ring dabei tolerant. „Ne persecutons pas“ war. das 
Wort, das man, ihm nachlagte, und als er im Nahre. 1765 
an einer zehrenden Krankheit ftarb, beklagte. die. liberale 
Partei diegen Tod als einen jchweren Berluft. ‚Maria 
Kofepha war in religiöjer Hinficht weniger frei. hr fonit 
fo liebenswürdiger Charakter ftreifte hier. an die Örenze, 
wo er gelegentlich jcharf werden Eonnte, . Sie machte ihrem 
Bruder, dem regierenden -Kurfürften, jchwere Borwürfe, 
weil er die aus Frankreich) ausgewielenen ejuiten,, nicht 
gaftlich bei fich, in einem lutherischen Lande aufnahm. .. Sie 
verbot ihrem Sohne, dem Grafen von Provence, die. engliiche 
Sprache zu erlernen, wahrjcheinlich weil fie ihr als das 
Sodiom feberijcher Freigeiftigkeit vorfam. „Nach meinen 
Rath, werden meine Kinder niemals eine Sprache lernen, 


"die ich hafje wegen der damit verbundenen Gefahr. Die 


Leute dom Unterricht hatten jie vor einem Jahr ‚einige 
MWorte gelehrt, und der Graf von Provence bezeugte jo viel 
Neigung fie zu lernen, daß ich e3 verboten habe; man 
unterweift ihn dafür im Stalienifchen." — Die Deilige, von 
welcher Ste-Beude uns erzählte, hatte ihre Anmwand- 
lungen von Uebereifer. 


G. Ranjohoff. : 


Ein Wärcgenbuch von Pstar Wilde.) 


Hoc über der Stadt fteht die Statue des Glüdklichen 
Prinzen. Er hat im Palaft Sansjouci gelebt; tagsüber 
init jeinen Gefährten im Garten gejpielt und abends den 
Tanz im großen Saal angeführt. Eine hohe Mauer trennte 
ihn von der Außenwelt; was dahinter lag, ‚blieb ihn „Zeit 
feines Lebens fremd. Und al3 er gejtorben, haben. jte.tein 
Denkmal hoch über der Stadt aufgeitellt, daß er alle. Däp- 
lichfeit und Noth der Menfchen jehen muß. Dbgleicd) jein 
Herz von Blei ijt, muß er da weinen. 


*) „The Happy Prince and other Tales“ by Oscar Wilde, 
Illustrated by Walter Crane and Jacomb Hood, 3. Edition: 
London, Davıd Nutt, 1902, 





Und feine Thränen fallen auf eine Eleine Schwalbe 
nieder, die zu Füßen des Glüdlichen Prinzen Raft gemacht. 
Sie hat fich auf ihrem Flug gen Süden ins Land der 
Pharaonen verjpätet, weil es ihr eine holde Binje angethan 
hatte. Das Böglein Eonnte fich den ganzen Sommer nicht 
von ihr trennen. Grit als es die unbejtändige Sinnesart 
feiner Angebeteten erfannt, die mit dem Wind liebäugelte, 
flog e3 davon. Nun muß es die weite Reife ing Wunder: 
land der Byramiden allein machen; jeine Schweftern find 
längjt vorausgeeilt. 

Und der Glüdliche Prinz und die Fleine Schwalbe 
freunden fi) an. Sr feinem Dienft verrichtet jie Werfe der 
Wohlthätigfeit. Auf fein Geheiß pict fie ihm den vothen 
Rubin aus dem Schwertfnauf und die blauen Saphive 
aus den Augen, um die Noth der Menjchen zu lindern. Da 
wird der Glücdliche Prinz blind, und Mitleid zieht in das 
fleine Schwalbenherz ein. Sett will fie ihn nicht mehr ver- 
lafjen, immer bei ihn bleiben. Und fie hüpft ihm auf die 
Schulter und erzählt ihm von ihren Erlebmffen in fremden 
Ländern: von dem Gott Memnon, der einen Freudenjchrei 
ausftößt, wenn dev Morgenftern aufgeht; von den gelben 
Löwen, die Augen haben grün wie Berylle; von den rothen 
Shilfen am Ufer des Nil, die mit ihrem langen Schnabel 
Goldfiiche fangen; von der Sphinz, die jo alt ift wie Die 
Welt und alles weiß; von den Zmergen, die auf großen 
Blättern einherrudern und mit den Schmetterlingen Krieg 
führen. Aber dem Prinzen däucht wunderfamer als all das 
die Leiden der Männer und Frauen. Und da er über und 
über mit Goldblättchen bedeckt ift, lät er fich eins nach dem 
andern loslöfen und fie den Armen bringen. 

Kun bricht der Winter mit Schnee und Froft herein. 
Die Eleine Schwalbe nährt fich fümmnterlich von Drotkrumen, 
die fie ftehlen muß, und friert Eläglich; fie fühlt, e$ geht mit 
ihr zu Ende. Noch einmal fliegt fie mit fchon verjagender 
Kraft dem Prinzen auf die Schulter und gibt ihm einen 
Adjchiedsfuß auf die Lippen. Dann finkt fie todt zu feinen 
Füßen nieder. 

Am nächften Morgen geht der Bürgermeifter mit den 
Herren Stadtvätern über den Blaß; fie find höchlich erftaunt 
über das jchäbige Ausjehen des Glüclichen Prinzen und 
beichliegen, die Statue abreißen zu laffen. Sie wird im 


Hodhofen eingefchmolzen, aber das Bleiherz will nicht 
Ihmelzen. Da wird es auf den Mifthaufen geworfen, wo 


auch der todte Vogel liegt. Und Gott entiendet einen feiner 
Engel und läßt Jich die beiden Foftbarsten Dinge in der 
Stadt holen, damit fie fortan in feiner Herrlichkeit bei ihm 
wohnen. — — 
Das ift in dürftigen Worten der Anhalt eines über 
alle Maßen fchönen Märchens von Dscar Wilde Man 
kann mur in Ausdrücden höchfter Bewunderung davon er- 
zählen. Man vergißt völlig, wer e8 gejchrieben; daß fein 
Dichter ein modern Blafirter war, der den fterbenden 
Sechter, wie fein Geiftesverwandter Heine fagte, in der eigenen 


Brult trug. Man fühlt fi Kind und ftanıt. Mean 
wei ıticht, mas man mehr anftaunen foll: die Ur- 


Iprünglichkeit und den Reichtum der PBhantafie, den hohen 
Sinn in find’fchem Spiele, den feinen Humor, der aus dem 
Märchen wunderhold träufelt, oder den Wohllaut der Sprache, 
einer veriwünjchten Sprache, die nach Friedrich PVifcher’s 
Wort den Klang erivedt, als brächte man zum Spaß un: 
anftändige Töne hervor. . . . 

dreilich, Dscar Wilde verleugnet fih auch in diefem 
Gewande nicht ganz. Durch das Hinterpförtehen der Satire 
Ichlüpft er herein. Die reichen Satirischen Buthaten jtören 
mitunter den naiven Märchenton — für die Kinder wenigstens, 
die Erwachjenen hören auch daraus noch Melodie, wie wenn 
die Dboe, der Schalf des Drehefters, ein fühes Geigen- 
thema mit ftachligen NRanten umipinnt. An Clemens 
Brentano mag man fich erinnert fühlen. Gtwa wenn die 
nachplappernden Stadträthe verfpottet werden, wenn der 
PBrorefjor der Drnithologie die Schwalbe im Winter erblickt 
und, jprachlos über diefes Phänomen, einen Artikel für den 
Lofalanzeiger der Stadt jchreibt, in dem jehr viele unver: 














ftändliche Ausdrüde vorkommen. Und echtefter Wilde ift 
wenn der Liebhaber mit der Dame feines Herzens 
Balkon hinaustritt, um ihr von der wundervoller 
der Liebe vorzufchwärmen, und fie jpig ermidert: „Doffe 
(ich wird mein Kleid zur rechten Zeit für den Hofball fe 
die Mäherinnen find jo träge." Die Frauen jind il 
eitel und dumm, nichtS weiter. Sogar ein Wortjpiel 
der unerjchöpfliche Bräger von Baradoren nicht unterdrüch 


„Ihere is. no Mystery so great as Misery“. 


Natürlich fünnen die übrigen Spenden des Bani 
nicht auf gleicher Höhe ftehen,; das hiege Verjchwendu 
treiben. Zwei davon verdienen noch bejonderer Auszeichnun 
„Die Nachtigall und die Roje" und „Die anjehnliche Rakete". 
‘ene wegen der überaus rührenden, ungemein poetijchen 
dee: die Nachtigall Er ihr Herzblut für eine oje her, 
damit ein verliebter Student auf den Ball geben kann; 
übrigen begegnet ähnliches bei Anderen. Diefe wegen 
ihrer phantaftiichen Erfindung, die mit Audyard Sipfing ge 
troft wetteifern fönnte Wie in „The Day’s Work" die 
Lokomotive 007 redend eingeführt wird, pflegen hier ver 
Ichiedene YFenerwerfsfürper vom £leinen Schwärmer bis zur 
Itolzen Nufete der Zwiefprache. Fr 

Namentlich lettere Erzählung it mit Ein- und Aug 
fällen geipict. Wenn fte nicht in einem Märchen finden 
dürften jie in den „DScariana” Stehen, der Sammlung von 
Apergus, die aus feinen Werfen herausdeftillirt worden 
ind. Einige Beifpiele: „Was ift eine empfindliche Perfon? 
Eine PBerfon, die, weil fie jelbft HDühneraugen hat, beftändig 
andern Leuten auf die Füße tritt”. Dpder: „Seder faıı 
gefunden Menfchenveritand haben, vorausgefeßt, daß er feime 
Phantafie hat“. Dder: „Beweisgründe find vecht gemein, 
denn in der guten Gejellichaft haben alle diefelben Anfichten". 
Dder: „Angeftrengte Thätigkeit ift einfacy) das Auskunfts- 
mittel der Leute, die tiberhaupt nichts zu thun haben“. 
Echtefter, beiter Oscar Wilde! Die Paradoren find ihm, 
was Heine die Selbitperfifflage: feine ewige Melodie." 

Bor zwölf Sahren ift das Märchenbuch erfchienen. 
Walter Crane hat ibm feine fich trefflich anfchmiegenden 
Heichnungen mit auf den Weg gegeben; an eriter Stelle 
ven Glüdlichen Bringen mit dem fonnig heiteren Antliß, die 
geliebte Schwalbe Fragenden Blids auf feiner Schulter 
jigend. Sebt hat ein Londoner BVerleger einen Neudrud 
veranftaltet, da alles, was der Sträfling von Reading Gaol 
der Welt gejchenft, wie die päpftliche Bulle dem Scheiter- 
haufen überantwortet wurde. Gleichzeitig hat man u 
wieder Wilde’S dramatifchen Eritling „Vera oder die Nihr 
tiften". ans Licht gezogen. Wir nehmen es al8 gutes 
Zeichen: die modernen Puritaner fonmen doch allmählib 
von ihrer Auffaflung der Welt als Stleinfinderbewahranittalt 
ab und lafjen jich vom Frühroth des zwanzigiten Jahre 
hundertS erleuchten. a 3 
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LeifingeTheater: „Die Hohe Schule”, Fünf Akte aus dem Leben eines Mädchens von 


Talent. Bon Ernft von Wolzogen, u ee 
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Srag’ ich mich nach der Urjache, weshalb Wolzogen’s 
litterarifche Produktion zu allen Zeiten einen ausgejprochen 
dtlettantischen Charakter getragen, jo fann die Antwort 
darauf heute nicht mehr jchwer fallen: gehaltlos war alles, 
was er gab. Sn feinen guten Tagen, den Frühlingstagen 
einer aufjtrebenden Litteratur, da herbe Werdejehnjucht 
alle Sräfte jteigerte, hat er e8 an Arbeit nicht fehlen lafjen; 
jein „Lumpengefindel" hat er umgebaut, gebejjert, neu« 
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wies den Noiman bereits aus der Litteratur hinaus. 
ralcher Niedergang dann, und es entfteht im Sabre 98 fein 
Ruftipiel: „Die hohe 
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 geftaltet; micht, Leichtfertigkeit machte ihn damals zum 

‚Dilettanten. ES folgte dann die Zeit wahllofer Ueber: 
produktion, die ftählerne Feder zu vergolden, doch gelang 
auch aus den Yabrikbetrieb heraus noch ein flotter Wurr, 
der „SKraft-Mayr’-Schmöferr. Aber die lee 
Fin 


Schule’, noch eben abgeichlofjen 
dor der Bunten Brettl-Mijere. Bon diefem Luftipiel, 
das heut exit in Berlin auf die Bühne gelangte, ift nichts 
mehr zu fagen, als daß e3 platt und vulgäv durchaus, 
 — Em Dilettant, machte Wolzogen dennoch in einer 
jungen, aufftrebenden Litteratur Figur. Man durfte Freude 
an ihm haben. Den Mangel an Gehalt mochte man als 
Urjprünglichkeit und Friiche deuten, Seine Boheme- 
Alluren verjchleierten die Arnnıtb an Geiftesfultur, Die 


Verbindung von Freiherr und Bohemien wirkte pifant. | 


Und Wolzogen trug eine eigene Note in die Litteratur des 
Zages. Unter den Natuvaliften war er der Romantifer. 
‚Nie gerivte er fich als Richter, er gab fich fröhlich als 
Mitjchuldigen des Yumpengefindels. Er ftieg Sonderlingen 
nad, und Hatte Luft am Fraßenmwefen. Bor allen aber, 
ihm eignete Berftändnig fürs Ummvahrfceinliche. Und das 
Unmahrjcheinliche ift etwas ehr Köftliches in der Literatur. 
&3 ironifirt das Leben. ES zieht die Konfequenzen, vor 
denen die Wirklichkeit zurückichrect, die aber auf der Linie 
Liegen; jo Eann e3 wahrer fein al3 die Alltäglichkeit. Und 
inmer ift ettva8 Souveränes im Spiel mit der Wahrfchein- 
lichkeit. Wäre Wolzogen nicht der abenteuernde Dilettant 
gewelen, er hätte den Muth dazu vielleicht nicht jo aefunden. 
ber fein Dilettantismus warf das ab. Auf eine Handvoll 
Noten ift es ihm nie angekommen. 
2 Spuren von dem alten Wolzogen finden fich auch noch 
- in der „Dohen Schule". Die Luft am Sonderlingsmefen 
it noch da, aber fie ift handwerfsmäßig geworden. Das 
Unmahrjcheinliche guet noch durchs Fenfter, aber es ift 
a la Mode frilirtt. Der Uebermuth des Bohemiens ift zu 
‚fader, abgeftandener Bohemetheorie herabgefett, — eine 
Liederlichkeit aus Gewöhnung, aus Bhiliftrofität. Der alte 
MWolzogen hätte einen Dfkultiftten Dr. Anaftafios PBapado- 
pulos jammıt feiner prinzeßlichen Gemahlin zum mindejten 
glänzend eingeführt — das Einführen verftand er: An der 
„hohen Schule" ift er ein fader Philifter, der zum Nerger 
der hochaeborenen Gattin ein jErupellofes Bürgermädchen 
in fein Haus nimmt, um nad drei langen Akten endlich 
eine ESfapade ihr zu proponiren. Und diefes Mädchen! Oft 
bat e8 Wolzogen in feiner derben Sinnlichkeit, Berechnung, 
 Sfrupellofigfeit gezeichnet, dies Mädchen aus dem Wolfe, — 
farblojer nie al3 diesmal. ES ift auch eine fchwächliche 
Sronie, die fie zur Gräfin erhebt und ihr eine Einladung 
zu Hofe bejchert, ein zahmes, dünnes Lächeln, in das dies 
epiiche Luftipiel ausklingt. Nichts als der Dilettantismus 
it Wolzogen geblieben, all feine Qualitäten find im Sande 
der Trivialität, im Schinuß des Bulgären verjunfen. Die 
geiltige Leere macht fich al3 etwas pofitiv Bedrückendes 
geltend, von bleierner Schwere. 
&3 ift einer der guten Wite der Theatergefchichte, daß 
dies vor vier Jahren gejchriebene Luftfpiel zu Schluß Ddiejes 
Theateriwinters zur Aufführung gelangte. Wer noch zweifeln 
nıochte, kann hier jehen, woran wir franfen: an Gehaltlofig- 
feit. Der Fall Wolzogen ift typifch. Viele famen und hatten 
nicht3 zu jagen. ES find die Nachwehen des Naturalismus, 
die nım über uns ergehen. Wa3 einer werdenden Jugend 
gut zu Geficht Stand, das Fferfe Zugreifen, das umperjön- 
iche ©eftalten, wirkt auf die Dauer leer. Wir erjehnten 
Entwidlung, man gab uns Wiederholung... Wir begehrten, 
innerlich "theilzunehmen und blieben Zufchauer, von der 
Straße aus, dur die Fenfterjcheiben. 
Die perjünliche Note fehlt. Und doch, wenn man 
zurüddenkt, fie fehlte nicht immer. Mit unklaren fozialpoli- 
tiichen Sdeen trat die junge Generation in die Schranken. 
Man mochte über die Unklarheit lächeln, aber die Tgdee 


 Felbft, die ihnen Herzensjache war, diente doch der Stoff- 
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belebung. Die jugendlichen Anschauungen wurden über: 
wunden, e3 trat nichts anderes an ihre Stelle. Man gibt 
ich jovialer Gedanfenfofigkeit Hin: 8 lebe das Leben! 
Sp geht dev Winter zu Ende. Gehaltlos alles. 
Hlüchtig tauchten Gindrücde auf, flüchtiger find fie ent= 
Ihwunden. Lıtterariiche Phyfiognomien, die man zu Fennen 
glaubte, fangen mun an zu verblaffen. Zur Zrivialität 
drängt alles. Wolzogen, der Dilettant, führt den Reigen. 


Ernft Heilborn. 


Baralbas, 


Pilatus pflegte ihnen auf das Ofterfeft 
einen Gefangenen [08 zu geben, welchen 
fie begehrten. E38 war. aber einer, 
genannt Barabbas. Ev. Markus 15,6. 


Sn dem gewaltigen Stellergewölbe unter dem Amphi- 
theater fauerte auf den falten Steinen eine jeltiame Schar. 
Das matte Dämmerlicht, das durch die tar vergitterte, 
winzige Luftöffnung fiel, beleuchtete num jchrwach diefe Gruppe 
von einigen Dußend Menschen, die fich in der. Mitte des 
Raumes eng um einen. GreiS mit lang herabwallendem, 
filbeviveißem Haar zulammengedrängt hatten und andächtig 
jeinen Worten laufchten. Ein Mädchen hatte fich zu jeinen 
Füßen niedergelaffen und blickte gläubig zu ihm empor, 
während die übrigen, Männer, Frauen und Sinder, big- 
tweilen leife vor fich hinmurmelten. 

Zwei Legionsfoldaten, den Speer in der. Hand, 
Ichritten innerhalb des eilenbejchlagenen Thores langjam 


auf und ab, 

„Eine fonderbare Gefellfchaft, die da zujfammen= 
gebracht it,“ begann der eine. „Sollte man nicht meinen, 
fie müßten zittern und jammern, da fie doch morgen auf 
den Befehl des Cäfars von den Beftien zerfleijcht werden ? 
Nun aber find fie fo ruhig und heiter, al$ wenn es gar fein 
Sterben gäbe." 

„Sa”, erwiderte der andere, ein älterer, breitjchultriger 
Soldat von ftroßender Kraft, „merkwürdig ijt’3, das geb’ 
ich zu. Sch ‚möchte nicht in ihrer Lage fein, troßdem wir 
doch unjere brongenen Gurtpanzer, unfern Helm und unfere 
Waffen haben. Sie aber find kaum von ihren dünnen 
Gewändern verhüllt und Schauen doch fo zuderfichtlich drein, 
al3 wenn fie unverwimdbar wären." 

„Wenn ich nur wühte, was der Alte da fo leife ipricht, 
erflärte der erite neugierig. „SKannft Du ihre Sprade 
verftehen ?_ Bift doch weit im Neich herumgekonmen, 
Barabbas." 

Bei diefem Namen, der von der rauhen Stimine des 
Legivnars Bis zu den Gefangenen gedrungen war, zucdten 
jene erjchrocen zufammen und faben jcheu zu dem Ans 
gevedeten hin, bis der Alte feine mahnende Nede von neuem 
begann, worauf fie jich demüthig ihm wieder zumandten. 

„Wo find fie her?* fragte Barabbas feinen Kameraden. 

„Aus Griechenland hat man fie gebracht; aber dort 
follen fie auch Eingeiwanderte gewejen fein. Sollen einer 
jüdischen Sekte angehören. ch hörte geitern, wie ein 
Prinzeps einen andern lachend erzählte, daß fie ala Gott 
einen Ejel und ein hölzgernes Kreuz anbeten. Und 
meinen, Schmerzen fei das Schünfte, wa3 e3 gebe, und wer 
die meilten Qualen ertragen muß, gilt al3 der Größte unter 
ihnen." Bl 

‚Und welchen Lohn erwarten fie dafür?” 

„Das foll eine ganz verwirrte Lehre jein. | 
davon verjtanden habe, meinen jte, daß feiner, der zu ihnen 
gehört, nach dem Hades komme, jondern gerndewegs nad) 


Soviel ic) 


yg Die Ma tion. : 


dem Olymp, mo die Götter find. Aber fie glauben doch 
auc wieder. nicht an Götter. - Kurz und gut eg' si, eine 
etwas dunkle: Sache.“ 

Er lehnte jeinen Speer an die Thür, 309 aus einer 
Ledertafche an der Seite jeiner Tunifa einige Feigen hervor 
und begann fie gemächlich zu Fauen. 

Barabbas aber fehritt neugierig der Gruppe näher 
und. umfreifte fie mit fpähenden Bliden. 
LEN übte einen Sauber auf ihn aus. hr fchwarzes 
todines Haar wallte bis zu den Hüften herab, das liebliche 
Geficht mit den großen, blauen Augen war wie reine Welch 
und von einer Negelmäßigfeit, wie e3 befjer feiner der be- 
rühmten hellenifchen Bildhauer meißeln fonnte, und ebenjo 
zeigten die Hände und die entblößten Arme das Ebenmaß 
jener Aphrodite, deren Marmorbild der. Soldat in den 
Gärten des Nero und. in den: Säulenhallen häufig genug 
gejehen hatte. Und ihre Stimme, mit der fie. jeßt in jingen- 
dem Ton Sprach, Eang ihm wie der Gejang der. Jchün- 


geichmücdten Sklaven, die er neulich al3 Wachthabender bei | 


einent Gelage der Boppäa Sabina bewundert hatte, da fie 
unter Mufit die Speifen auftrugen. Er trat näher hinzu, 
beugte fich, gegen jeinert Speer gelehnt, weit vor und ver- 
jtand zu feiner Freude ihre Spracde. on wohlbefannten 
Worten jangen fie: 


sch will fingen von der Gnade des Herin erwiglich. 


und jeine Wahrheit verfünden, für und für und jage.alfo: 
daß eine ewige Gnade ift aufgegangen, und daß er feine 
Wahrheit treulich hält im Himmel. Zu feinen Zeiten wird 
blühen der Serechte und großer ra bis daß der Mond 
nimmer. jet.“ 


Barabbas ftieß mit dem Su auf die Steine, daß 
die Gefangenen jich scheu ducten.. „Was vedet ihr da?! 
fragte ex. in derjelben Sprache, die .ein Gemild, von Griechiich 
und Hebräilch war. „Warten die Xuden auf eine .neue Gnade 
von.ihrem unfichtbaren Gott?" 

„Mein Sohn”, ermwiderte dev-Greis freundlich, „manche 
Suden. warten wohl noch, da ihr. Blit verdunfelt- und ihr 
Herz verichloffen ift. Aber. ihrer find aud, viele, Die. er- 
leuchtet. find; denn die Gnade ift in Jichtbarer Seftalt zu 
uns herniedergefahren, und wit jabhen jeine Derrlichfeit als 
die des Sohnes vom Bater.” . 

„Bas: fchwagßeft Du durcheinander, Greis! Meinen 
die Suden,. Daß der erjehnte Meffias: jet gekommen: fei ?* 

„Richt alle glauben e3, und wenige willen es. Viele 
ind berufen, aber wenige find ausermwählt.“ 

u wo it euer Meifias?" 

Sprich nicht mehr vom Meifias! 
bon Kefus von Nazareth, dem Gekreuzigten, der nach dreien 
Zagen wieder auferftanden ift von den Todten? Cr aber 
fißet zur Rechten Gottes, von dannen er fommen wird, zu 

richten die Lebendigen und die Todten." 
Je mann joll da3 gefchehen ?" 
ciemand. weiß Zeit oder Stunde, 
Ma cht vorbehalten bat." 
„Alto kann 8 gefchehen, daß-ihr fterbt, ohne her ex 
eich errettet?. Und doch jeid ihr jo fröhlich? 

„oD, ver ner [etdet in feinem Ytamen, 
taufendfältig vera: 
Himmels Glanz. i 

Der Soldat jah finiter zur Crxde. 
in Sgerufalen noch 
jalbten des 
wohl." 

Der Greis blickte ihn erbarnungspoll an. „Sch wußte 
e3. Und diefe Erinnerung. muß wie eine Hölle in Deinem 
Bujen brennen, Barabbas.“ 

Wiederum fuhr die. leine Char bei. diefem Namen 
jheu zujammen, und der Soldat ftampfte mit dem Fuße 
auf. „Woher kennft Du mich? Bin ich ‚ein Geächteter, daß 
ihr euch vor mir entjeßt?" 

„ra, ich fonme. Dich," flüfterte der Greis Ichnudernd. 
Sch ah Dich, als Tu am: Zagernach dem Felt der füßen 


welche der Vater 


jeiner $ 


ten werden, "und 'er wird feuchten wie des 


„Alfo geht dort 
immer da3 mwülte Geichrei von dem &e- 
Be sch erinnere nich deffen noch jehr 


Befonders da3 | 


faheft und hörteft ihn in feiner fchwerften Stunde! 


Hörteft Du nichts 


ren. 


dem mird e8 
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Brote freigegeben wurdeft, damit die Herclicfeit de ( Gttes- % $ 


johnes in ihrer ganzen Fülle offenbar würde.“ 
sch weiß! ch weiß! Auch ich ftand an feinem reuze- 

Er war ein Werräther, ein Nebell und erlitt feine Strafe 
mit Recht. Ach. aber hatte nur den Verführer meines 
Be erjchlagen, und das Schidjal ‚entjchied zu meinen 
Sunften." er 
‚Sprich nicht von Schikjal! Du warft ein Werkzeut ” 

in der Hand des Hödhjten, und jo Du glaubft, werden au) 








# 
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Dir Deine Sünden vergeben, der Biene wird in Dein a 


Herz einziehen und die ewige Gnade 
„rede?“ "murmelte-der Soldat Eopffchüttelnd. ‚ö 
fenne ihn nicht. Unftät- ivre ich nun schon feit mehr als 
zweinal zehn Sahren in der Welt umher und juche, den 
Frieden durch den Tod in den Neihen der Kohorten. Aber 
er will nicht fonımen. Doch fteht auch mir noc) das Bild 
jenes Mannes am Kreuz dor. Augen, der nicht trogig aus- 
iab AH ein Aufrührer, jondern jtill und verklärt wie ein 
ULDET 
„D mein Sohn", ichluchzte der reis, mb feine nk 
der anderen Gefangenen. ‚Thränen flofjen re 1 
o hat. 
er auch, für Dich gebetet zu feinem bimmlifchen Bater: und: 
den Strom der ewigen Liebe auf Dein Haupt ‚ausgiegen. 
lafjen. Much Deine Stunde wird Eonmen,, wo Du au dee 


‚Ehre und zu feinem ARuhme dienen wirft." 


„Meint Du? ich jpüre nicht$ von Diefer Siehe: on 


‚der Du redeft.. Man hat mich. behandelt wie einen räudigen 
‚Hun 
derzüglich aus. dent Lande zu entfernen; ich mußte Weib 


AlS man mich freiließ, befahl man mir, mich un 


und Kind verlaffen und flüchtig. als Sept Es die 
Calzfluth Neptung von dannen.” | 


„Das war nur eine Prüfung, Dir auferlegt. zum Preife 


des Höchiten. Er wollte Dein Herz aufwühlen, daß e3 mie 
ein umgegrabener Ader dejto bejjer fein. erviges ° Wort, der= 
einft aufnehmen könne.“ yo rare 


| „Das wollen wir abwarten", meinte "Barabbos lädhelnd«- 
„Aber mein Weib, meine Tochter, — weißt Du nichts von. 


ihnen?" 

„Döre! Bald nachdem jener aufgefahren tar zu feinen 
DBater und zu unferm Vater, waren wir alle einmüthig bei 
einander mit Beten und Flehen, wie wir e3 auch heute noch. 
halten. Und wir theilten alle unfere Habe untereinander 
und nahmen uns, foviel an ung war, der Armen und Ver- 
lafjenen an. 


„Und meine Tochter? Wo blieb fie?" 

Der Greis legte beide Hände auf das Haupt der zu 
jeinen Füßen Sauernden. „Siehe! Sie duftet wie eine 
liebliche Roje im Haufe de3 Herrn. Deine Hanna ift au 


unfere Hanna. Sie hat das bejiere Theil erwählt, und das 


wird nicht von ihr genommen werden." 


er treckte die Arme nach feiner Tochter aus. Da aber. 
pochte e3 auch fchon dröhnend an das Thor, und die Ab- 


löfung des Doppelpoftens marjchirte mit. feften Söritten 
Barabbas nahın feine 


in das wiederhallende Gemölbe. 
Fanze auf und verließ mit einem langen traurigen Bid 


‚auf die Ehriftenjchar jammt jeinem Kameraden den ‚büfteren 


Raum. 


Draußen ließ vs fich fofort bei feinem Kompagnieführer 


melden und bat ihn, fich zu verwenden, daß das eine 
Mädchen, das unter "den Ehrijten fei, frei gegeben würde. 
Sie fei geroiß unfchuldig, und. 
von ihm. 


Billa des Befehlshabers jeiner L2egion. Er betrat da3 von 
Narmorwänden, in die bronzene Thüren eingelafjen waren, 
umgebene Atrium. Auf'dem mit bunten Mofaitbildern be- 


legten Fußboden jtanden mehrere jchöne Sünglinge und. 


einer Theil werden." 


Auch Deine Frau ward eine der unjeren und 
ift jelig in der Gnade entichlafen.” Saal 


Der Legionar. hatte die Lanze Elirrend zur Erde fallen. 
Ein freudiger Ausruf entrang fich feiner Kehle, un 


Ss jei eine Verwandte 


| „Nicht ‚meine ade!" erflärte der Genturio gleichgittig: 2 
| Geh zum: Bräfeften!“ i A 
i Barabbas begab fich ohne Bagen in die prächtige 








unterhielten fich flüjternd. Er bat einen, ihn zu melden, 
und wurde jofort vorgelaffen. | Ä | 
.,Lautes Gelächter jchallte ihm entgegen, als er in das 
geräumige Periftyl bineinfam. Um eine veich mit feltenen 
Blumen und Früchten gejchmücdte Tafel in der Mitte des 
Raunes lagen auf fchwellenden PBoliterkifjen ein halbes 
Dußend Männer und beluftigten fich, drei Tänzerinnen, 
deren Körper bis auf die Hüften entblößt waren, mit 
Heineren Früchten zu werfen. Die Getroffenen verzogen 
feine Miene md bemühten fich, möglichft fröhlich nach der 
* Mufik zweier Zlötenfpielev ihre Bewegungen auszuführen. 
Der eine der Männer, der an der oberen Schmaljeite 
des Tiiches lag und dejjen Strenge Geficht2züge aus dunklem 
Erz genofjen zu fein fchienen, winfte den Soldaten heran, 
‚der in ftrammer Haltung jeine Bitte um Freilafjung jenes 


Mädchens wiederholte. 
.. ‚Der Bräfeft jah ihn fpöttifch 
richtete fich etwas auf und hob die rechte Hand. 
jchwiegen die Flötenbläfer, und die Tänzerinnen zogen fich 
hinter die zierlichen vergoldeten Säulen zurüd. 
ugreunde, hört,“ begann der Wräfeft, „was Ddiefer 
Mann hier vorbringt! Denkt euch, er will entdedt haben, 
daß eins don diefen Chriftenmweibern, die uns morgen ein 
jo" großartiges Schaufpiel geben werden, eine Verwandte 
von ihm fei,. und will fie freigegeben haben! Was meint 
ihr dazu?" HE) . 
"Ein wieherndes Gelächter antwortete ihm. 
„Wie fieht fie aus? St fie Schön?” Fragte ein runde 
licher Saft. 5 
—  „Hahaha!” rief fein Gegenüber, „jeht doch den Lälius! 
Er icheint fie) in feinen alten Tagen noch befehren und auf 
den Pfad der Tugend zurücfehren zu wollen. Nun, wenn 
auch’ die‘ Kraft fehlt, fo ift doch der Wille zu loben." 

— „Deine gute Meinung ehrt mich, aber fie ift Faljch," 
erklärte Läalius unbefangen. „Sch dachte nicht an mich, 
-jondern an meine Frau. Sie wünfcht eine neue Gejpielin, 
da fie ihrer Griechin überdrüffig. ift." 
o,Du bift das Meufterbild eines fürjorglichen Che- 
gatten”, verficherte ein bartlojer Süngling, der neben ihm 
lag. „Aber haft Du auch bedacht, daß die, um die es fich 
bier handelt, eine Ejelanbeterin ift? Sch jage Dir, das ift 
eine unangenehme Gejellichaft! Neulich hatt’ ich mir eine 
in3 Haus bringen lafjen. Aber nie wieder! Ganz unheim- 
lich ift mir bei ihrem traurigen Wejen geworden. Da zieh’ 
ic; mir eine qlühende Hifpanierin oder eine wilde Aethio- 
‚pierin vor. Da ift doch Feuer! Aber diefe diinnen Ge- 
‚stalten find wie Eis.“ 

a”, lachte fein Nebenmann, „und da unjer Cajus 
in jeiner langen Lebenszeit von achtzehn Somntern all fein 
ae Dal hat, muß er natürlich etwas Heißes 

aben." | | ne 

Der Hausherr unterbrach die Ntedereien. Er erhob 
eine goldne Schale mit dunftelrothem Wein und Tagte: 
„Sreunde! Trinken wir auf den guten Einfall des erhabenen 
Cäfar, morgen die gepriefene Geduld jener Kanımergeftalten 

»“ im Anbli der prächtigen Beftien, die ung exit fürzlich_aus 
Afrika gekommen find, auf die Probe zu ftellen! Und Du,” 
wandte er jich an den Legionar, nachdem fie ihre Echalen 
ausgefchlürft hatten, „wage e3 nicht wieder, mich in meinem 

E Heim mit folchen Thorheiten zu beläftigen! Du alter Sterl 
ißt ja jo wie jo nur das Gnadenbrot. Geh!" 

— . Barabbas preite: die Zähne aufeinander, machte 
fchweigend Kehrt und verließ auf feinen mit Nägeln be- 
Ichlagnen Sandalen ftampfend das Haus. 

Er erbat fi von dem Centurio die Erlaubnik, als 
dritter Poften bei den Chrijten zu weilen. So verbrachte 
er die ganze Nacht bei ihnen, hörte ihnen eifrig zu und 
‚befragte fie. N 
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von oben bi3 unten an, 


. Eine ungeheure Menjchenntenge erfüllte braufend den 
gewaltigen Bau des Ampbhitheaters, Auf den unteren 
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Marmorfigen nahmen die VBeftalinnen, die Senatoren und 
die Richter Plaß, dann verkündete ein tiefer Tubaton das 
Herannahen des Käjars. Nero lag halb bhingeftredt auf 
einer goldnen Sänfte, die von herfulifchen Negern getragen 
wurde, eine Schaar auserwählter blonder ‘Prätorianer, mit 
Ihimmernden Waffen und Küftungen, ftellte fih um ihn 
auf. Als die Sänfte niedergelaffen war und Nero auf den 
purpurnen Kiffen des Thrones Plat genommen hatte, winkte 
er nachläjlig mit der Rechten, und fofort öffneten fich: jechg 
Ceitenthüren des Sampfplates, und die Sladiatoren fchritten 
herein. Sie ntarjchirten langjam bis unter das hohe £aifer- 
liche Zelt und fangen in einföürmigem Tonfall: 


Heil Dir Eäfar! Wir grüßen Dich laut, 
Schon von den Schatten des Todes umgraut! 
Wir heben die Hände zu Deinem Thron, 
Dein zufriednes Lächeln fer unjer Lohn. 
MWohl dem, der da finft, ein LebenSverächter, 

- Als höner Fechter!. 
Cäfar Auguftus! Wir fehreiten zum Tode, 
Wir grüßen Did, Cäfar Auguftus! 


Auf das Zeichen des gefrümmten Schlachthorns bes 
gann der Kampf; aber Nero Ichenfte ihm nicht die geringjte 
Aufmerkjamtkeit. Er jah nicht ein einziges Mal hin-und 
Ichäferte wie ein Verliebter mit dem bildfchönen &pheben 
Nymphidius, den er zu fich gewinft hatte. Auch das 
Publikum jchien wenig Gefallen an dem fchon oft geiehenen 
Kampf der athletiichen-Gladiatoren zu finden, die mit Dolch, 
Speer, Dreizad und Lafjo aufeinander eindrangen und fi 
mit Schildern und Neben zut verteidigen juchten. Einer 
nach dem andern fanf zu Boden und wurde von den Kampf: 
wärteln nach der Todtenfammer gejchleift, und nur jpärlic 
wurde der Beifall gejpendet. AlS auch die leßten Schwer- 
berwundeten von den Wärteln den Todesftoß empfangen 
und fortgejchafft waren, ericholl wieder ein Hornruf,- und 
unter donnerartigem Gebrüll fprangen zweihundert mächtige 


nubifche Löwen in die Arena. 


Nero bliete jet unverwandt nad) dem ihm gerade 
gegenüber befindlichen eijenbejchlagenen Thor, das nun 
ichnell emporgezogen wurde, und in deflen Deffnung die 
Chriften -erfchienen. Das Thor fiel Erachend wieder herab, 
und die armen Preisgegebenen blieben eine Weile mie qe= 
bannt, jeheu ftehen. Der dumpfrauichende Lärm diejer 
unzähligen Menjchen, die blendend mweigen WMarmorfiße, - die 
bronzenen Schranfen, die golddurchwirkten Teppiche, Ddieje 
verfchwenderifche Pracht und diejes Braufen, mit dem ich 
da3 zornige Brüllen der Yömwen vermilchte, die jich gelagert 
hatten oder wild bin- und herjprangen, vermwirrte und 
betäubte fie. 

Da öffneten fich plößlich in der Höhe hinter den Sib- 
reihen zahlreiche feine Röhren, und durch verborgene Drud- 
werke wırde mwohlriechendes Wafjer in den Cirfus gejprengt, 
da3 fich in feinen Nebel auflöfte und langlam herabjenfte. 
Auch die Chriften athmeten den jüRen Duft. Der. ehr: 
würdige, hohe Greis gab ihnen einen Wink, und Jte jchritten 
unter feiner Führung jacht bis in die Mitte. de3 Raumes. 
nr ihren langen, grauen Gewändern, barhäuptig, mit-bloßen 
Armen ımd Füßen, jahen jie unfcheinbar aus; aber rührend 
erklang ihr. weicher. Gefang, der zitternd einjeßte und zulebt 
voll und fiegesgewig wurde: | 


D Fefus, treuer Seelenfreund, 
Nimm. uns in Deine Hände 

Und fchenf’ ung, eng mit Dir vereint, 
Die reihe Gnadenfpende! 


Die eiw’ge Liebe ift bei Dir, 
Vergebung aller Sünden, 

Und wer Dich hat, wird für und für 
Den Hinmel offen finden. 


Uns jchreden Erdenqualen nicht 
Und nicht des Todes Dräuen; 
Die Seele fchwebt empor zun Lid, 

. Bei Div fi zu ernenen, 
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„Bein Supiter!” fagte der junge Cajus zu dem neben 


ihm in einer der vorderen Neihen fißenden Wräfeften 
Sempronius, „diefes Weib ift fchön. Wenn man das 


gewußt hätte!” 


„Daft wohl Gemwifjensbifje", fragte der Argeredete ver: 
achtlich, „daß Du Dir diefen feinen Biffen haft entgehen 
lajien? Nun, tröfte Dich, noch ein andrer al3 Du fcheint 
Schmerzen zu haben! Sieh mur dort den Legionar, der 
gejtern bei mir war, wie blaß er ausfieht!“ 

Wirklich ftand Hinter den erhöhten Schranfen, von 
deren marmornen Rollen - die emporfpringenden Thiere 
durch eine jinnreiche Drebvorrichtung jofort wieder zurüd- 
geftürzt wurden, unter den wachthabenden Soldaten aud) 
Harabbas. Todtenbleich ftarrte er mit weit aufgerijjenen 
Augen wie geiftesabwejend auf das fürchterliche Schaufpiel. 


Die Naubthiere hatten während de3 Gefanges die 
Kleine Schaar wie Kaßen umfchlichen. AlS aber das Lied 
verftummmmte, wurden fie durch aeichleuderte Feuerbrände zur 
Wuth angeftachelt und ftürzten fie nun mit aroßen Sprüngen 
auf das Menfchenhäuflein. Sn einem Nu hatten die 
bungrigen Beftien ihre Beute gepadt, die fie fih unter 
Pfauchen und Snurren gegenseitig zu entreigen fuchten. 


Hanna ftand bis zulest mit gefalteten Händen und 
emporgerichteten Augen aufrecht; aber ein riefiger Löwe 
ihlug fie nieder und zerfleifchte ihren blüthenweigen Arm. 


Da wurde ein marferfchütternder Schrei ausgeftoßen 
und übertönte das Kauchzen und Toben des aufgeregten 
Bolfes, da8 fich wie das Brodeln Fiedenden Waffer in 
einem Hiejenfeffel anhörte. Der Schrei fanı von jenem 
Soldaten, auf den der Präfeft foeben gewiefen hatte Er 
hatte im felben Augenblit Speer umd Helm von fich ge- 
Ichleudert md war mit einen mächtigen Gate über die 
Schranfe in die Arena hinabgefprungen. 


Wie ein Nafender warf fih Barabbas auf den Löwen, 
der Hannas Mrm zermalmte. Blitfchnell ftieß er fein 


furzes Schwert dem Thiere in die Bruft, daß das Alut in’ 


weitem Strahl an ihm vorbeifprißte, während der fchmere 
Leib in Todeszuckungen die fchöne Chriftin unter fich hegruß. 
Schon wollten die Wärter mit nlühenden Eifenftangen 
herbeieilen, den Tollfühnen zu befreien, damit ihn nach 
vrdnungsmähigner gerichtlicher Verurtheilung feine Strafe 
wegen der Störung träfe; aber e8 war nicht mehr nöthia. 
Ein anderer Römwe hatte fich bereit3S auf ihn aeftürzt und 
zerriß mit feinen PBranfen die Bruft des Unglüclichen. 
Barabbas fühlte nichts. Cr fah nur dicht neben fich 
jeine Tochter liegen, die mit freudigem Ausdruk gen 
Himmel blickte. 
leife fam e8 von feinen Lippen: „Sefus Chriftus!" . . . 


Sn Eurzer Zeit war alles vorüber. Die mwiüthenden 
Zhiere fprangen toll in der Arena umher, die num mit dem 
Blut und den zerfeßten Aeften der zerriffenen Menfchen- 
teiber grauenhaft bedect war. 


Nero gähnte, erhob fich und wandte fich zu feiner Uiri- 
gebung. „Der tapfere Legionar!" erklärte er voll Anerfennung. 
„Das war hübsch! Das war etwas Neues! sch werde: 
dem Petrunius zur Belohnung für diefes Schauspiel, das 
wir jeinem ıDeriichen Geilt verdanken, eine Bronzebüfte 
meines fügen Yieblings. Volyklet Schenken. Aber nun wird's 
hier langweilig. Auf ins Theater!" Und (ächelnd fügte ev. 
hinzu: „Ihr follt einen befonderen Genuß heut haben. Sch: 
werde dem Apollo einen. Hymmus fingen.” 










Mar Hoffmann. 





Er folgte der Richtung ihrer Augen, und: 





et 


Ron einem Margarinefachverftändigen erhalten wir 


ne 
Le « 
4 


folgende Zufchrift, die zum Kapitel der Entgleifungen de 


Herrn 
liefert: 


Der preußische Landwirthichaftsminifter und die Margarine, x 


Der Landwirthfchaftäminifter hat in der Situng des Abgeord- 
netenhaufes vom 23. April Beranlaffung genommen, auf feine Angriffe ges 
gen die Margarine bei der zweiten Lefung des Budget! zurüdzufommen, — 


und er hat ausgeführt, daß die Margarinefabrifanten ihm vorgeworfen 
hätten, falfche Behauptungen gegen ihr Gewerbe erhoben zu haben, — 
„da habe ich aber das Eigenthümliche herausgeftellt, daß 48 Proz. der 
Margarine, die er im Berfolg diefer Sadhe habe einkaufen und unters 
fuchen Laffen, erheblich mit Forfäure verfegt waren“. DET 

Keine einzige der ihm gewordenen Berichtigungen hat der Minifter 
angefochten, fondern vorgezogen alle mit Stillfchweigen zu übergehen, 
e3 darf daher wohl angenommen werden, daß er jich mittlerweile davon 
überzeugt hat, eritens daß in den Vereinigten Staaten der Zufag von 
Baummolfamenöl zur Margarine nicht verboten ift, zweitens daß Mar: 
garine nicht mit Stearinferzen zu vergleichen ift, fjondern, daß das 


Landwirthfchaftsminiftersg einen neuen Beitrag 


.- 
> - 
* 
- 


> 


Stearin der Lesteren mir den Nobftoffen der Margarine nichts zu thun 


hat, drittens, daß DBaumwollfamenöl ein fchr befömmliches, feines 
EC peifeöl ift, und gegentheilige Behauptungen völlig aus der Luft ges 


griffen find, und viertens, daß die gemeldete Erhianfung von Abgeord- 


neten nicht auf den Genuß von mit Margarine zubereiteten Epeifen 
zurücdzuführen war. = TENEROE SUR 
est ift e8 der Zufab von Borfäure, in welchem er unerlaubte 
Praftifen erblict.. Die durhaus unfachliche Darftelung erfordert aber 
eine Berichtigung. E3 ift abfolut umrichtig, daß ein Zufas von Bor- 


fäure geringere Eigenfchaften eines Nahrungsmittel3 verdeden fan; im = 
Segentheil weiß jeder halbwegs Sadyverftändige, daß diefer Kleine Zufag 
den einzigen Zwed hat, die Einwirkung der Luft auf die in der Marz 


garine vertheilten Milchkügelchen zurüdzuhalten. 
fabrifanten glauben den unvernünftigen Anfprüchen, welche die Kon= 


Mande Margarine 


fumenten oftmal3 an die Haltbarkeit dev Margarine ftelen, nur dur 


einen Heinen Zufag Borfäure, des allerunfchädlichften aller Antifeptita, 


genügen zu Fünnen. E3 handelt fih dabei um fo Kleine Mengen ad 


vorliegenden Berichten von 1—3 per Mille höchftens, daß der Minifter 
durch die Behauptung „einer erheblichen Berfegung” mit Borjäure un- 
richtige Anfichten geradezu provozirt hat. E8 wäre richtiger 
hätte die gefundenen Qurantitäten Borfäure angegeben. 

Des Weiteren hat der Minifter erzählt, ev habe eine Kommifjion 
eingefeßt, die feftgeftellt habe, daß von einigen 20 größeren Gaftwiıth: 
ichaften nur zwei Butter zum Braten und Kochen verwendeten. 3 


wäre wiünfchenswerth gewefen, der Herr Minifter hätte Hinzugefügt, wie Er 


diefe Kommiffion zu ihrer Feititellung gefonmen ift, — ob die zwei 


gewejen, ev 


Gaftwirthfchaften überhaupt feine anderen Fette al3 Butter verwenden, 


und welche Fette von den anderen Gaftwirthichaften verwandt wurden: 


Margarine oder jelbft eingefchmolzenes Fett oder Hiefiges oder ameri= 
fanifches Echweinefchmalg oder Kunftfpeifefett oder Pflanzenfett oder 
Speifeöle? % Fee 
Smmerhin fcheinen die Berichtigungen die Anfichten des Minifters 
jhon bedeutend geändert zu haben, denn er hat erklärt, gegen gute 
reelle Margarine habe er nichtS einzuwenden, während er.am 1. Februar 
den Wunfch ausjpradh, daR recht bald der Zeitpunkt eintreffen möge, 


dag in Deutfchland feine Margarine mehr genofjen würde. 
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Politiihe Wocenüberficht. 


Der neuefte, beachtenswerthe Vorgang in unjerem parla= 
mentarifchen Leben ift der, daß dem Geh. Negierungs- 
rath a. D. König, dem PVBorfißenden des DBereing 
für die Zuderrübeninduftrie, eines der großen Fraftiong- 
zimmer im Neichstag zur Verfügung gejtellt worden ijt, da> 
mit er den Bulfsvertretern auseinanderjeße, daß die Zuder- 
fonvention und die Yuderjteuervorlage, die die Regierung 
im Neichstage vertheidigt, nachdrüdlich befämpft werden 
müßten. Wenn man ftch diefes Vorgehen alS vorbildlich 
denkt, jo kann unjer Barlamentarismus in Zukunft eine 
eigenartige Entiwielung nehmen. Man wird zugeben müfjen, 


‚daß, mas den Zucderinterefjenten vecht ift, irgend welchen anderen 
interejfirten Berjonen billig ift; und daß den Gegnern der 


jeßigen Zulltarifvorlage alsdann das Recht nicht beftritten 
erden fann, einen tongreß von FreihändlernindasNeichstags- 


R ebäude zufammenzuberufen, und warum follten die Sozial- 
Demokraten nicht gleichfall3 die Verhandlungen des Reichs: 


tages bei pafjender Gelegenheit unter die Kontrole eines 
durch fie berufenen Sonderparlanıentes ftellen. 

Das Sntereiflantefte bei diefem Borgang ift der offene 
Beweis von der fteigenden Macht, die bei uns die Kartelle 
haben. Wenn dem Geh. Neg.-Rath a. D. tönig geftattet wird, 
Räume des Neichstagsgebäudes für feine Agitationen gegen 
eine Gejeßesvorlage zu benußen, fo zeigt das, welchen Sau 
der Verein für die Yuderrübeninduftrie auszuüben vermag, 
und es fteht uns allmählich fchlecht an, über den gefahrpollen 
Drud amerifanijcher Ringe zu fprechen, wenn ich Die 
Ringe bei uns fogar im Neichstagsgebäude jelbit etabliren, 
um die Gejeßgebung und die Gejetgeber ganz unmittelbar 
beeinfluffen zu fönnen. 

Db der Bund der Landiwirthe nicht zu der Ueber- 
zeugung gelangen wird, daß es zur Stärkung der Ueber- 
zeugung fchwanfender grarier zwedmäßig fein Eönnte, 
während der Berathungen über Agrarzölle Separatdvorträge 
im NReichstagsgebäude über die Bedürfniffe der deutjchen 
Landwirthichaft zu halten? 


Prinz Georg von Preußen ift hochbetagt gejtorben, 
Er war unter den preußischen Prinzen eine eigenartige 
Geftalt; er war fein Goldat, obgleich aud) er in der 
Berliner Deffentlichkeit jich ftet3 nach alter Tradition in 
Uniform zu zeigen pflegte; ev lebte feinen Fünftlerischen 
Keigungen; er dichtete und wollte ein Dichter fein. eine 
Freude an der Litteratur war jedenfall größer als feine 
poetifche Geftaltungskraft, und es ift ihm niemals ge= 
lungen, ein Werk von ftarfem Gepräge hervorzubringen. 
Und wie er hierbei jcheiterte, jo gelang es ihm aud) nicht, 
auf andere SKinftler einen miaßgebenden Einfluß zu ges 
winnen. Er liebte e8, mit jungen Talenten zu verkehren; 
Sahre. hindurch unterhielt er Beziehungen zu den litterari- 
chen: Streifen der Berliner Studenten)chaft. Er empfing 
die jungen Leute mit wohlwollender, maßvoller Lieben» 
wiürdigkeit, ein fürdernder Mäcen vermochte ev doch nicht 
u jein. 
? Er war der lette Sproß einer Seitenlinie unjeres 
Königshaufes, und feine geiftige Phyfiognomie erjchien von 
jener Blutlofigfeit, wie fie bei leßten Sprofjen vornehmer 
Gefchlechter fo häufig anzutreffen itt. Ex ftand abjeits vom 
und eine Kunft in matten Farben erjette ihm das 
Leben. 


Die junge Königin von Holland, deren reizvolle, 
liebenswiürdige Züge die Sympathie dev Welt erobert 
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haben, wird von einem harten Gefchiet verfolgt. Schon 


einmal mußte das Land die Hoffnung auf einen Thron- 
Dann fiel die Königin in fchwere Srank-- 
die Folge diefer Srankheit-iit jet wiederum eine 
Srühgeburt. Heute befteht wenigftens die Hoffnung, daß 
einem jo 
von 


erben aufgeben. 
beit, md 


da8 Leben der Slönigin erhalten bleibt, . die 
glücklichen Leben entgegenzugehen fchien, und die 
Sahr zu Sahr durch immer neire Schidjalsfchläge heim- 
gejucht wird. 


Die Lage in Südafrika bleibt vollfommen diünfel. 
E3 fehlt an jeder zuverläffigen Nachricht, aus der fich 
folgern ließe, ob die größere Wahrjcheinlichfeit für den 
Frieden oder für die Fortfegung des Krieges fpricht. Nur 
das eine wird man vdorausjegen dürfen, wäre nicht aud) 
unter den Buren eine ftarfe Veigung vorhanden, dem Blut- 
vergießen ein Ende zu machen, jo hätte man ficherlich 
Schneller zu dem Ergebniß Eommen fönnen, die englilchen 
Bedingungen rundweg abzulehnen. Man darf alfo an der 
Hoffnung feithalten, daß es zum Frieden in Kurzem kommen 
wird; Jicher ift daS freilich noch nicht. 

Snzwijchen treffen die Engländer Vorbereitungen für 
die politische Neugeftaltung Südafrika. Ein nicht unerheb- 
licher Theil von Transvaal foll der Kolonie Natal anges 
gliedert werden. Dieje Angliederung würde die in Trang- 
vaal verbleibende Mafjfe der Buren vermindern; und jene 
Transvaaldburen, die alsdann zu Natal gehörten, würden 
durch Die überwiegende Anzahl Engländer in diefer 
Kolonie politifch unschädlich gemacht werden: Der Plan ift 
. dom englifchen Standpunft aus zwecdmäßig, worausgejfeßt, 
daß nunmehr für Südafrika eine Zeit des Friedens folgt; in 
diefem Falle werden fich die Gegenjäße eher vermindern, wenn 
die Büren nicht in Eompafter Waffe ihren Einfluß politiich in 
die Wagfchaale zu werfen vermögen. Folgt aber eine neue, 
afıte Krifis in nicht allzu ferner Zeit, dann werden die 
in Natal einverleibten Buren gewiß nicht anders handeli 
al3 wäre die Transvaalrepublit nie auseinander gerifjen 
worden. 


Die viterreichiich-ungariichen Delegationen find cr= 
öffnet worden. Der Kaifer betonte die guten Beziehungen 
zu den Verbündeten und das „Freundfchaftliche Einvernehmen" 
mit Nußland in Bezug auf die Balfanfragen. Graf 
Goluhomwsfi ergänzte diefe Ausführungen dahin, daß man 
unmittelbar vor der. Erneuerung des Dreibundes ftände und 
er den Wiederabichluß eines HandelSvertrages mit Deutjch- 
land erwarte. Das waren die wichtigsten Aeußerungen über 
die auswärtige Bolitik. 

&3 liegen Berichte vor, die behaupten, daß es in 
Slein-Rußland jehr ernfte Bauernrevolten gebe, daß in 
den Großftädten die Nevolutionäre immer fühner miirden, 
und daß es in Finland fortgähre. Kenner Rußlands bleiben 
demgegenüber aber der Anjicht, daß diefe Yudungen- die 
Entwicklung des Landes fchiwerlich beeinfluffen würden. 

* * 

* 


Die handelspolififche Tage in Rukland. 


sn einer der leßten Nummern diefer Zeitjchrift ift 
bereits in jehr treffender Weije darauf hingeiviejen worden, 
vie unter dem Cindrud der Z0lle und handelspolitijchen 
Vorgänge in Deutichland auch in anderen Ländern eine 
Jichtliche Zunahme der protektioniftifchen Sdeen ftattgefunden 
hat, jo daß die Geneigtheit der betreffenden Regierungen 
zu einer bedingungslojfen DVBerlängerung der beftehenden 
Handelsverträge mit Deutjchland durchaus nicht mehr als 
über jeden Zweifel erhaben angejehen werden Eann. 

Bon Rußland gilt das Gejagte ‚jedenfalls in vollem 
Umfang; der PBroteftionisinus hat hiev in der leßten Zeit 
ganz bedeutend an Herrjchaft gewonnen, und wer aufmerf- 
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fan die Entwiclung der Dinge von bier aus verfolgt 5) 
der fann jich leider der Erfenntniß nicht entziehen, daß das 
neuerliche Erftarfen der Schußzöllneriichen Sdeen zeitlich mit 
dem Bekanntwerden des deutjchen Zolltarifentwurfs zur 
fammenfällt. Unter dem Einfluß derjelben Faktoren ift dann 
auch die Stellung der Negierung zu den handelspolitiichen 
Fragen eine wejentlich andere geworden. re. 
Zwei Momente find e$ narıentlich, die dafür in Bes 
tracht fommen. Das ift einmal die Yage der ruffilchen 
Majchineninduftrie, die neuerdings ein beträchtlich erhöhtes 
Schußbedürfnig bekundet und — allem Anfchen nah —an 
maßgebender Stelle in diefer Hinficht auch ein wejentih 
größeres Entgegenfommen findet, al3 bisher und jodanın 
ie veränderte Anfchauung über die Bedeutung und die 
Kichtung des ruffiichen Exrporthandels, die fih u. a. in der 
angeftrebten handelspolitifchen Annäherung an England 
dofumentirt. | 8 ee 
Was zunächft diefes Teßtere Moment betrifft, jo it 
dejlen Hervortreten im Hinbli auf die Borgänge in Deutfh 
land vom ruffiichen Standpunft aus ja begreiflih genug. 
Angefichts der Beltrebungen der deutfchen Agrarier und bei 
dem Eonniventen Verhalten der deutjchen Regierung mußte 
man hier mit dev Möglichkeit zu rechnen anfangen, daß a8 
für das ruffiiche Getreide jo mwerthoolle deutjche Abjatgebiet 
in nicht alzu ferner Zeit verloren gehen.fann und es galt 
daher, fich bei Zeiten einen Erjfaß für diefen Verluft u 
fichern. Dabei zeigte e8 fich aber, daß ein Erfaß gerade 
für das, wa3 verloren zu gehen droht, nicht fo leicht zu bes 
Ichaffen ift. An ruffiichen Ausfuhrhandel jpielt der Getreide 
export die weitaus größte Nolle, und davon entfällt wider 
ein jehr anfehnlicher Theil auf Roggen. Lebterer geht aber 
hauptfächlich nach Deutichland, und wenn nun in Folge de 8 —— 
neuen deutjchen Zolltarifs die Ausfuhr von Roggen bein 
trächtigt wird, fo kann dieler Ausfall nicht durch verftärte 
Ausfuhr nach anderen Ländern wettgemacht werden, da für 
diefe Frucht dort ein nennenswerther Smportbedarf niht 
vorhanden ift. Soll alfo die Gefammthöhe der Ausfur 
feine Einbuße erleiden, jo müljen andere Produfte an die 
Stelle von Roggen treten, die ihre Abjaßfähigfet ul 
außerhalb Deutjchlands bewahren. Damit näherte man $ 
fich aber bereits einem beachtenswerthen Gedankfengang, der 
von einfichtigen ruffiichen VBolkswirthen chon oft und eine = 
dringlich dargelegt worden tit, bisher aber in der Jagd nah = 
einer möglichit hohen Ausfuhrziffer geflifjentlich nicht beachtet » 
wurde. Nach diefer Anfchauung, die mit Necht betont, da 
es nicht bloß auf die abjolute Höhe, jondern aud) auf die 
Zufammenjesung der Ausfuhr ankommt, ift der intenfive = 
Getreideerport durchaus nicht als etwas unbedingt Günftiges ; 
zu betrachten, denn er bedeutet auf die Dauer eine Shädir 
gung der Produftionsfähigfeit des Landes. Biel mehr 
Werth habe die Ausfuhr höher verarbeiteter landiwirtyey - 
Ichaftlicher Produkte; alfo 3. B. von Mehl ftatt Getreide, 
wodurch dem Lande der Arbeitsverdienft des ausländiiden 
Müllers gewonnen wird, dann aber vor allen Dingen von 
Produkten der Viehzucht und der fogenannten landwirt 
Ichaftlichen Ptebengewerbe. Dadurch würden dem heimate 
lichen Boden die werthpollen natürlichen Düngftoffe erhalten 
und zur Ausfuhr gelange ein Produkt von höherem Wertb 
und höherer Abjaßfähigkeit. — ES find zahlreiche Anzeihen 
dafür vorhanden, daß diefer Gedanfengang neuerdingg ud 
in NRegierunggfreilen immer mehr Anklang finde, und ee 
genügt in diefer Dinficht, auf die außerordentliche Sorgfalt 
binzumweifen, welche die rufjiiche Regierung der Butter- 4 
produktion und der Butterausfuhr widmet und auf die 
vieljeitigen Bemühungen zur Hebung der Schlachtviehzucht, 
welche ebenfalls die Schaffung einer umfangreichen Fleifch- 
ausfuhr im Auge haben. Auch die fünftliche Eindämmung 
der Ausfuhr von Delfuchen und Sleie, die neneräinge A : 
bejprochen worden ift und fich dabei bereit3 bi8 zum einen 
Ausfuhrverbot für dieje Artifel verdichtet hat, paßt trefflich 
in diefen Gedantengang. Ri 
Man darf die praftiiche Bedeutung der vorftehend 
dargelegten deen natürlich nicht überfchäßen. E& Handelt 
fie) gewiß nicht um ein Elares, fyftenatijches Programm, 
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ewußt in allen feinen Theilen durchgeführt würde 
an ift fich hier auch deifen vollbewußt, daß tief ein- 
ende Aenderungen auf diefem Gebiet fich nicht kurzer 
d erreichen oder gar vom „grünen Tiich” aus defretiren 
Die Getreideausfuhr und darınter aud diejenige 
Roggen wird noch auf lange Zeit hinaus eine jehr 
e Rolle in der xuffischen Volkswirthichaft jpielen und 
e gewaltfjame Beeinträchtigung  derjelben als jchwere 
gung empfunden werden; aber nichtsdeftoweniger it 
) unzweifelhaft, daß in dev Meinung der maßgebenden 
en und Behörden die reine Getreideausfuhr viel von 
- bisherigen übermäßigen Werthihäßung eingebüßt hat, 
diefe Thatfache it namentlich für Die zollpolitijche 
fung zu Deutichland von Wichtigkeit, denn je weniger 
fiichen Exrporthandel das Getreide prüponderitt, je 
: andere Produkte in den Vordergrund treten, Ddejto 
eichter ift es für Rußland, in anderen Ländern einen Erjat 
für das zu finden, was durd) den neuen deutjchen Bolltarif 
ren zu geben droht. | 
Was fodann die Lage der vufiiichen Mafchinens und 
ninduftrie und die dadurch bedingten neuen Gejicht3- 
te betrifft, fo ift im Auge zu behalten, daß in den legten 
ven, troß aller Auswüchje und Mißgriffe des Grinder- 
13 und obgleich ein jehr großer Theil der Schöpfungen 
abre 1895—98 beveit3 wieder zujanmengebrochen it, 
doch eine ganz anjehnliche metallurgiiche Anduftrie hervor- 
. jtampft "worden it, deren PBroduftionsfähigteit allen 
- Imfchein nach wenigftens fürs erfte die Anfprüche uud Bes 
_ dürfniffe des ruffiichen Marktes weit übertrifft. m Yolge 
 deffen find feit 1899 die Preife zum Theil ftark zurück 
gegangen, der Abjat Itieß auf Schwierigkeiten, und es ift 
eine Produktions md Abjagkrifis heveingebrochen, deren 
- Umfang wohl ftark übertrieben worden jein mag, die aber 
doch im ganzen Lande fehr fehmerzlich empfunden und auch 
jeitens der Kegierung nicht ohne ewnjte Bejorgnik verfolgt 
 vorden it. Die Beforguik ijt begreiflich genug, befindet fic) 
doch gerade derjenige Smduftrieziweig in offenkundiger Noth: 
lage, dejjen Bedeutung man am höchiten einzujchäßen pflegt 
amd zu defjen Eünftlicher Großzüchtung man die größte 
Mühe aufgewwendet hat, die dank dem mächtigen Zuftrom 
ausländifchen Kapitals und ausländischer Spntelligenz endlic) 
aud) von Erfolg gekrönt “gewefen ft.  Indererjeits aber 
famn ‚und will die Negierung nicht, wie e8 von den n= 
duftrie ent felbft in erfter Linie angeregt wurde, der Noth: 
lage durch verstärkte Staatliche Beitellungen oder gar durch 
Höhere Preife für die Bedarfsartifel der fisfalijchen Betriebe 
abhelfen; fie hat wiederholt und mit allem Nachdrud 
erklärt, daß fie für eine fo direkte Stüßung nicht zu haben 
itt. Helfen muß fie aber doch, umd jo ift.eS denn nur be= 
areiflich, daß die dargebotene Hilfe — wenigitens jo weit e3 
ich um die Mafchineninduftrie im engeren Sinne handelt — 
in erfter Linie in einem verftärkten oder planmäßigeren 
 Boltfehuß beiteht. : 
i Das berühmte oder auch berüchtigte Telegramıı, 
welches Finanzminifter Witte im November vorigen Sahres 
an den Borfißenden des in Charkow zujammengetretenen 
alljährlihen SKongrejjes der jüdruffiichen Gifeninduftriellen 
richtete und in dem er die faft höhnifch Elingende Frage aufs 
warf, wie ınan denn von mangelnden Abjat angelichtS der 
immer noch fortbetehenden recht anjehnlichen Einfuhr aus- 
ländifcher Mafchinen und metallurgifcher Produkte jprechen 
tönne — forderte auch geradezu zur Geltendmachung zoll- 
politifcher Wünfche heraus, und obwohl irgend welche pojitiven 
Forderungen und Wünfche feitens der Eifeninduftriellen 
- bisher in offiziellev Form nicht befannt geworden find, jo 
- darf man dod) mit Sicherheit annehmen, daß alle betheiligten 
 Kreife eifrig am Werke find, die dargebotene Gelegenheit 
auszunußen und fi) —- wohl weit über das berechtigte 
Mad hinaus! — neue zollpolitifche Vortheile zu erwirfen, 
zumal in der Zwifchenzeit ein außerordentlicher Kongreß in 
Charkow getagt hat, auf dein die Mafchineninduftrie des 
ganzen Landes vertreten var, und auch Spezialkongreile 
des centralen und des nordilch-baltifchen Anduftrierayons 

in Moskau und Petersburg ftattgefunden haben. 





werden! — % 


Gleichzeitig neigen auch unbetheiligte und in Feiner 
Weije voreingenommene Bolfswirthe zu der Meinung, daß 
der beitehende ruffiiche Zolltarif auf dem Gebiet der 
metallurgifchen nöduftrie fich immer mehr als unzureichend 
erweilt, denn während er der Produktion der Grundftoffe 
einen jehr ausgiebigen und vielleicht jogar zu weit gehenden 
Schuß zu Theil werden läßt, find die weıter verarbeitenden 
‚nödujtrieen, aljo 3. B. gerade dev Mafchinenbau angeblich) 
nicht genügend gejchüßt und daher nicht in der Lage mit 
den ausländiichen Yabrikaten zu fonfurriren. So werden 
beijpielweife die zur SHerftellung einer Dynamomafchine 
erforderlichen Materialien durch die beftehenden Zölle auf 
Rohitoffe derart vertheuert, daß die xuffiichen eleftro- 
techniichen Werke außer Stande find, Dynamos ebenjo 
billig herzuitellen, wie fie fertig aus dem Ausland offerirt 
ür alle, die nicht auf das proteftioniltifche 
Ölaubensbekenntniß eingejchworen find, beweifen diefe und 
ähnliche Thatjachen allerdings nur, zu welch’ eigenthiünz= 
lichen Snkonfequenzen der Schußzoll nothgedrungen führen 
muß und fünnten lediglich zu der Forderung veranlaffen, 
daß dann eben die zollpolitiiche Behandlung dev betreffenden 
Nohftoffe geändert werden muß. Bei dem in Rußland num 
einmal herrjchenden Syitem ift aber nit Sicherheit anzu> 
nehmen, daß nicht diefer Ausweg befihritten werden, Jondern 
daß man eher geneigt fein wird, aud) noch die Zölle auf 
die fertigen Yabrifate und Waaren zu erhöhen. 

‚Aus den vorftehenden Darlegungen ergibt fich, daß 
die neuefte Entwicklung der wirthichaftlichen Verhältnifie in 
Nukland nicht nur eine Stärkung der protektioniftijchen 
Zendenzen im Gefolge gehabt, jondern auch ein Moment 
gezeitigt hat, welches geeignet ift, das wichtigite Preifiong- 
mittel zu entkräften, daS den ausmärtigen Kontrahenten 
bisher Rußland gegenüber zu Gebote ftand. Beides zu- 
fanmen bedeutet offenbar eine Stärkung der handels- 
politiichen Pofition Rußlands, deren man fich hier allem 
Anfchein nad) auch voll bewußt ift. Cs ift daher ficherlich 
nicht_zufveffend, wenn man, wie dies don gemiljer Seite 
beliebt wird, die Sachlage jo darzuftellen jucht, al3 würde 
Rußland die ftilljchweigende Erneuerung bezw. die Nicht- 
fündigung der beftehenden Handelsverträge als Wohlthat 
eınpfinden, die dankbar und unbedingt angenommen werden 
muß und al3 jei mithin eine Kündigung von ruffiicher Seite 
jo gut wie ausgejchloffen. Es ift vielmehr durchaus nicht 
unmöglich — und je länger die Situation ungeklärt bleibt, 
defto größer wird diefe Möglichkeit — daß Aubland fic) 
nicht mit einen Zuftand zufrieden geben wird, der ihm nicht 
auf längere Zeit hinaus bejtimmte BVortheile - fihert. Bei 
etwaigen dann neu zu eröffnenden Bertragsverhandlungen 
wird aber der Kontrahent Zugeftändnifie für feine Weafchinen 
und anderen nduftrieartifel um jo Höher bezahlen müfjen, 
je weniger alsdann Rußland in jeiner Auspuihr auf einen 
beftimmten Marft und auf einen engen Sreis bejtimmter 
PBrodufte angemiefen ift. 


St. Petersburg. Theodor Bud. 


Parlamenfsbriefe. 
XVII. 


ö Die Ausficht, daß der Reichstag noch vor PBiinaften 
feine Arbeiten jo weit fördern werde, um fich bis Zum 
Herbit vertagen zu fönnen, ift gefchwunden. Branmntwein 
und Zuder lafjen die NeichSboten noch nicht I0s. Dem 
Spiritusring winft eine Liebesgabe von etwa 6 Nitllionen 


Mark, wenn es gelingt, die Branntweinfteuernovelle mit 
nr Dach: " i R x 
ihren neuen Bejtinmungen über die Brennjteuer arjeh- 


geberijch unter Dach und Zach zu bringen, und ber Auder- 
ring auf der anderen Geite bietet alles auf, um zu ver- 
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hindern, daß der Neihstag die Brüffeler Zuderkonvention 
acceptirt. Trufts, Syndifate und Ringe beeinfluffen unfere 
Gefeggebung in Deutjchland ebenfo, wie e3 die Zrufts in 
den Yereinigten Staaten thun. 


wahrjcheinlich. Die Neichsregierung Fann fich mit ihrer 
Zuderftenervorlage, bei der e3 fich um die Ratififation eines 
internationalen Uebereinfommen3 handelt, ohne ftarfe 
Schädigung ihres Anjehbens nad außen hin nicht fortgejeßt 
dilatorifch behandeln laffen. - Graf Bülow muß diesmal in 
abjehbarer Zeit ein Sa oder Nein vom NeichStage ver- 
langen, und vor die Frage Annehmen oder Ablehnen geftellt, 
wird fich vorausfichtlich doch wohl feine Mehrheit im Reichs 
tage finden, die frivol genug wäre, die Nettungsplanfe 
zurücdzumeilen, welche der Zuderinduftrie mit der Brüffeler 
Konvention Dargereicht wird. Die Beftimmungen der 
Zuderfonvention lafjen fich glüclicherweije nicht amendiren, 
jonft würden ficherlich unfere Yuceragrarier den Ueberzoll 
von 6 Frances für den Doppelcentner, der für den Zuder- 
ring den Dauptjtein des Anftoßes bildet, jtark in die Höhe 
jeßen. Da ntan dem Abkommen jelbft durch Berichlechterung 
der einzelnen Beltimmungen nicht beifoımmen fann, jo jcheinen 
fich die wüthendften Agrarier vorgenommen zu haben, durch die 
Forderung einer gleichzeitigen Herabjeßung der Steuer bis 
auf einen Punkt, der für die Aegierung unannehmbar ift, 
das Abkommen zu Falle zu bringen. Die Negterung felbit 
hat eine Herabjeßung der Zuderfteuer von 20 auf 16 Mark 
für den Doppelcentner beantragt. Die Linfe hat von jeher 
einer Ermäßiqung der Zucderfteuer das Wort geredet. Die 
Agrarier jcheinen darauf zu Ipekuliven, daß fich die Linke 
deshalb auch geneigt zeigen werde, den Agvariern für eine 
Steuerherabfeßungsintrigue Hilfsdienfte zu leiften. Cie 
dürften jedoch in Ddiefer Beziehung die Rechnung ohne den 
Wirth gemacht haben. Die erfte Lejung der Yuderfteuer- 
vorlage hat mit einer DVerweifung an eine Kommilfion 
geendet. Höchft charakteriftiich war es, daß Centrum und 
Konfervative in demonftrativer Weile von jeder nıateriellen 
Diskuffion Abitand nahmen, troßdenn der Neichskangler mit 
mehreren Staatsjefretären erjchienen war und die Borlage 
jelbit rednerisch einführte. Die agrarische Mehrheit fcheut 
augenscheinlich die offene Disfuffion und furht fo rafch wie 
möglich das für allerlei Sntriguen beffer geeignete Halbdunfel 
in der Kommilfion auf. Was bei der SKommiljions- 
berathung unter jolchen Umständen Schließlich herauskommen 
wird, ift noch nicht zu überfehen. Die Bofition der Regierung 
it in diefer Yrage aber Io ftarf, daß nur ein Mindeftmaß 
von politifcher nergie dazu gehört, um die Vorlage fo 
durchzubringen, ivie fie jeiteng der Regierung empfohlen wird. 

Die fogenannte Eleine Diätenvorlage ift in zweiter und 
dritter Yelung gegen die Dppofition der gefammten Linken, 
der Polen, Antifemiten und vereinzelter Mitglieder anderer 
Parteien Ddurchgedrücdt worden. Aber Freude haben die 
Miehrheitsparteien von diefer Vorlage nicht gehabt. Die 
unglüdliche Spee, um die Zolltarifoorlage zu fürdern, der 
Kommilfion Diäten zu beiilligen, ift in der Diskuffion arg 
disfreditirt worden. Die freifinnigen Sraftionen haben 
obendrein die Erklärung abgegeben, daß fie die Würde und 
das Anjehen des Neichstags dur) folhe Kommiffionsdiäten 
für jo beeinträchtigt hielten, daß die von ihnen in die Kom= 
million entjandten Weiitglieder derartige Diäten nicht accep- 
tiren würden. Der Antrag, die Beichlußfaffung über die 
Kommijtionsdiäten fo lange auszufesen, big der Bundesrath 
zu dem Bejchluß des NeichStages vom 10. Mai 1901, all: 
gemeine Diäten betreffend, Stellung genommen habe, wurde 
von dev Mehrheit mit verlegenen Nedensarten abgelehnt. 
Das Centrum jpielte bei diejen Verhandlungen die Kläg- 
lichfte Rolle, da e8 mit allen feinen früheren großen Worten 
in den offenbariten Widerspruch ‚geriet. 

Das preußiiche Abgeordnetenhaus arbeitet Refte 
auf und wendet fich jett allmählich auch den Snitiativ- 
anträgen zu, deren Berhandlung auffällig zuricdgeblieben 
ift. Der famoje Antrag des Grafen Yimburg-Stirunt, die 
Königliche Staatsregierung aufzufordern, im YBundesrath 
dafür einzutreten, daß den von der Mehrheit der Neich$tags- 
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’ Daß der Zuderring dieds 
mal feinen Willen durchjeßt, ift aber nichtSdejtoweniger un=- 


De DEN SR ee RE Eee" AL ERER 


Boltariffommiffion ausgedrückten Wünfchen auf Verftärkung u 
des landwirthichaftlichen Zollichuges über die Zolltarif 


vorlage hinaus ent|prochen werde, ift aber noch immer nicht 


auf der Tagesordnung erjchienen, obgleich der Antrag von 


der großen Mehrheit des Haufes unterzeichnet war.. Statt 
dejlen hat man einen wohlgemeinten eobal des Grafen 
Douglas, der gegen den Mikbraudh alkoholi 


wohlmwollenden Erwägungen einer Kommiffion übermwiejen. 
Das Ziel, welches der Antrag erftrebt, ift ein wichtiges; 
nur wird man mit polizeilichen Bejchränfungen nicht weit 
kommen. Gegen den Alkoholismus wird man wirkfan nur 


mit pofitiven Mitteln anfämpfen können, durch Errichtung 
von Saffee- und Theefchänfen, durch Voltsfüchen, in denen 


für billiges Geld eine gefunde und gute Nahrung verabreicht 
wird, u.f.w. Durch nichts wird dem Alkoholismus mehr 
Borjchub geleiftet, als durch eine künftliche Vertheuerung 
der nothwendigiten Nahrungsmittel, inSbejondere des Brotes, 


&3 macht deshalb feinen fjehr Vertrauen erwetenden Eins 


drud, wenn man unfere Brotvertbeuerer und Gchnaps- 


brenner an der Arbeit fieht, den Mikbraud alkoholifcher . 


Getränfe zu befäntpfen. - : ee 

Noch- vor dem Feft der Ausgießung des heiligen Geiltes 
hat der preußifche Landtag mehrfach Veranlafjung genommen, 
feine durch und durch reaftionäre Gefinnung zum Ausdrud 


zu bringen. Ueber eine Petition des Bereins preußifcher 


Bolksfchullehrerinnen um Zulaffung von Frauen zu 
politischen Vereinen wurde don der reaktionären Mehrheit 
des Abgeordnetenhaufes, denen fich in trautem Verein aud) 
der Minitter des Innern zugejellte, jchlanfweg zur Tages» 
ordnung übergegangen. Das Vereinsgejeß befteht in Preußen 
unverändert jeit einem halben Sahrhundert: Das ift für 
die Herren von der Reaktion ausreichend, um jede Bejjerung 
für unnöthig zu erklären. Diefe Aıgumentation ift probat 
gegenüber jedem Neformvorichlag., Auch die jfandalöje 


Wahlfreiseintgeilung in Preußen bejteht feit länger als 
vierzig Sahren unverändert — folglich ift fie gut und ges 
recht; die Erdbeftattung befteht in Preußen fogar jchon Sahr- 


hunderte hindurch — deshalb müffen alle Anträge auf 


fafultative Feuerbeftattung abgelehnt werden. Der Verfuh 


der Freifinnigen, in Wege eines mitiativantrages Ddieje 
Frage der fafultativen Feuerbeftattung in Fluß zu bringen, 
it, wie zu erwarten jtand, abermals gejcheitert. Das 
Centrunn und die Stonfervativen find im preußifchen Land- 
tage einftiweilen noch unerjchütterliche Pfeiler jeder Neaktion. 
a auch hier wird der ftete Tropfen Tchließlich den Stein 
höhlen. | | 
"Das Herrenhaus.hat die übliche Plauderei über den 
Etat vollzogen, und Graf Mirbach hat mit dem Selbit- 
gefühl, das ihm ftetS eigen war, und das noch gemwachjen 


zu fein jcheint, jeitdem er fich den erzieherifchen Einflüjfen 


des Reichstags entzogen hat, Kritit an den politiichen Zus 
ftänden im Neich und insbejondere 
geübt. Er ift gnädig bereit, Diäten zu bewilligen, wenn 
dagegen mır das geheime Wahlvecht geopfert wird. Auf 
ein Stüd Geld kommt es den Standesherren nicht au, be= 


jonders wenn fie es nicht felbft zu bezahlen haben, falls’ 
nur der Kanaille das geheime Wahlrecht genommen wird. 
Man kann den Gutsarbeitern nicht mehr recht trauen, und 


jeldft die Eonjervativen Wahlzettelfniffe veichen nicht immer 
aus, um die Kontrolle darüber, wie der abhängige GutS- 
arbeiter geftinmt. hat, aufrecht zu erhalten. Deshalb weg 
mit dem geheimen Wahlrecht! 
Ichönen Seele. 


Um für ihr weiteres Wirken neue Kräfte zu jamnıeln, 


find mit dem Himmelfahrtstage Reichstag und Abgeordneten- 
haus mitlammt den Kommmiljionen, darunter auch die. mit 
Kommilfionsdiäten bedachte Zolltariffommilfion, in die 
Pfingitferien gegangen. Am 27. Mai fjollen zunächit die 
Arbeiten der Kommiffionen wieder aufgenommen werden. 
Das Plenum des Reichstags tritt am 3. Juni wieder zu- 
jammen. : 
Proteus. 


cher Getränfe 
gerichtet ift, vorgezogen und denjelben nad den üblichen 


anı Neich3wahlvecht 


— — Belenntniffe einer 
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 bereit3 mit Erfolg bearbeitet worden it. 

.» 63 ift ganz eritaunlich, wie wenig Sinn und Berftänd- 
 niß für die Verantwortlichfeit des Käufers — namentlich 


DT EN NE ee, 
6 T Dr u 


0 Komfımentenmoral. 


ER, Sn der Ortsgruppe Leipzig der Gejelljchaft für jogiale 


- Neforın wurde — wie die Tagespreije verjchiedentlich mit- 
heilt — von Dr. Bode-Weimar ein Vortrag über Släufer- 


moral und fozialpolitiiche "Käufervereiniqungen gehalten; im 
Anjchluß daran wurde mitgetheilt, daß die Gründung einer 
 Käufervereinigung beabfichtigt jei. ES würde das — wenn 
Ddiejer Plan zur Ausführung kommt — für Deutfchland der 

Ee auf einem Gebiet fein, das im Ausland 


_ in Frauenkreifen — bei uns zu finden ift, und e3 erjcheint 
 angefichtS der auf diefem Gebiet herrichenden Gedanken- 


 Iofigkeit faft unmöglich, 


durch eine Drganilation des 


 Kaufenden PBublitums wirthichaftliche Mikitände zu mildern 


oder zu bejeitigen. fmmerhin find die Ergebnifje der eng» 


— Tichen und amerifanijchen Käufervereine jo beachtensierth, 
daß ihnen mancher Fingerzeig für ein Borgehen auf 


deutjchem Boden zu entnehmen ift. 

Die erite jozialpolitifche Käufervereinigung it Jchon in 
Sahre 1842 entjtanden; es it die „Sefellfchaft für den 
frühen Ladenjchluß‘*, in England, die der ttberlangen 
Arbeitszeit der Dandelsangeftellten entgegenzumwirten ver= 
juchte und auf die Freigabe eines Wochentagnachmittags 


 abzielte. 


- — Die Begründer de3 Vereins mußten fich völlig Elar 
darüber jein, daß auf eine gejeßliche Negelung der Ans 
gelegenheit zu jener Zeit nicht zu rechnen war, und jo ver- 
fuchten fie, in ihrer Eigenjchaft al3 Käufer einen Drud auf 
die Gejchäftsinhaber auszuüben. Ihatfächlich it es gelungen, 
die Freigabe eines Wochentagnachmittagg — auf. Grund 
des frühen Ladenjchluffesg an den betreffenden Tagen — in 
England allmählich ganz allgemein einzuführen. Set tragen 


die Gefchäftspapiere, Nechnungen und dergl. vieler befjerer 
- Geichäfte den Vermerk: „wir Ichliegen am Sonnabend um 


 Dandelögewerbe zu gewinnen; 


2 Uhr”, oder am Donneritag un 12 Uhr, und das faufende 
Publikun: jiedt diefe Mittheilung durchaus als Empfehlung 
an. Der Führer für Handlungsreifende in England **) 


allgemein üblichen frühen Ladenjchluß für einen Wochentag 
eingeführt haben. 

Neben den Bemühungen für Erzielung freimilliger 
Uebereinfünfte mit den Ladeninhabern bemüht fich die Gejfell- 
Schaft, die Gefetgebung für eine Regelung der Arbeitszeit im 
und wenn das englifche 
Parlament jich heut mit derartigen Fragen und VBorjchlägen 
bejchäftigen fann, fo .ift es Jicherlich zum großen Theil auf 
die Initiative und die Vorarbeiten Ddiefe8 Bereind zurüd- 
zuführen, der dem Volkswillen eine neue Richtung wies und 
ihm einen Ausdrud gab, dem die Gejeßgebung nun nur zu 
folgen braucht. 
bemüht, durch Wort und Schrift — und vor allem durch) 
die That — für ihre Seen zu wirken. Sie bejuchen die 
Gejchäfte, um die Arbeitsverhältniffe der Angeftellten Eennen 
zu lernen, machen Neformvorjchläge und bejeitigen das allen 
Berbejjerungen im Wege ftehende Hinderniß „der Stonfurrenz 
der Nachbarn" durch Förderung gleicher und gemeinfamer 
Zugeftändnifie der Konkurrenten. Sn befonderem Maße 
betheiligen fich die Frauen an den Arbeiten des Bereins 
und an jeiner Agitation. 

Viel jünger find die jozialpolitiichen Käuferinnenvereine 
in Amerika, die exit im lebten Sahrzehnt entitanden und 


*) Early Closing Association, 21 New Bridge Street, 
London E.C. | 


*#) The Commercial Travellars Guide to the Market and 
Early Closing Days of the Principal Towns in the United 
Kingdom. 
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führt unter 1920 Orxtfchaften nur zwölf an, die noch feinen. 


Unermüdlich find die DVereinsmitglieder. 
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gleichfalls ihren Ausgangspunkt von der Bewegung für Die 
Dandelsangeitellten genommen haben. Die im ahre 1890 
unternommene Enquete eine8 New-Morter Frauenvereing 
über die Yage der VBerfäuferinnen hatte fo traurige Nefultate 
ergeben, namentlich eine jo jchamlofe Webertretung der 
gejetlichen Schußvorfchriftten von Seiten der Gejchäfts: 
inhaber, daß man auf Mittel zur Abhilfe finnen mußte. 
Wo der Staatsihuß allein nichts ausrichten Konnte. oder 
verjagte, Ivo eine Gruppe von Arbeiterinnen zu ausgebeutet 
war, als daß fie zur Selbithilfe hätte: fchreiten Eünnen, 
da jollte die Nächitenhilfe da fjollte . eine DOrgantitatton 
der Käuferinnen eingreifen. Diefe Gelichtspuntte führten 
zur Gründung der eriten amerifaniichen SKonjumenten- 
Liga*) im Sabre 1891, die zunächft auf die ftrifte Arıne= 
haltung der Schußgefeße und auf Gewährung anjtändiger 
ange für die -DVerkfäuferinnen hinwirken 
wollte. 


Sm Laufe weniger Kahre entftanden in den nord- 
amerikanischen Staaten dreißig weitere derartige Vereine, die 
jeit 1899 zu einem BVBerband zufammengefchloffen jind. **) 
Der Ntew:Norker Verein ging zuerfti mit der Veröffentlichung 
einer „weißen Lifte" vor, die dent faufenden Publikunt 
auf Grund forgfältiger Unterfuchungen alle Firmen der 
MWeißwaaren:, Wäfches und Stleiderbranche nennen follte, 
deren Gejchäftsgepflogenheiten den Anfichten der Liga über 
ein „gutes Gejchäftshaus" am nächiten ftanden. Als „gute 
Hänfer" werden die Firmen angefehen, in deren den folgen- 
den Bedingungen entiprochen wird. 


„sn Bezug auf Gehälter: Ein gutes Haus it ein 
folches, in dem gleicher Lohn für Arbeit von gleicher Leiftung, 
ohne Nüchicht auf das Gejchlecht, gezahlt wird. An Ab- 
theilungen, in denen nur Srauen bejchäftigt find, foll das 
Gehalt für gelernte, erfahrene Angeftellte nicht weniger als 
6 Dollar wöchentlich betragen und auch wöchentlich bezahlt 
werden. Strafgelder dürfen nur zum Wohle der Angejtellten 
verwendet werden. 


Sn Bezug auf die Arbeitszeit: Ein gutes Haus ift 
ein folches, in dem die Arbeitszeit von 8 Uhr morgens bis 
6 Uhr abends dauert, und in dem den Angeftellten ein 
halber freier Wochentag mindeitens während ziveier Sonmter- 
monate gewährt wird; in dem ferner den Angeftellten 
wenigiten3 eine Woche Urlaub in jedem Sommer unter 
MWeiterzahlung des Gehalt3 bewilligt wird, und in dem 
Ueberitunden bezahlt werden." 


&3 folgen noch einige Beftimmungen über Einrichtungen 
zum Schuß der Gejundheit und über gute Behandlung der 
Angeftellten und die Forderung, nicht nur die vom Gejet 
vorgejchriebene Sitgelegenheit für Yadıerinnen anzujchaffen, 
jondern auch ihre Benußung zu geltatten und darauf hin= 
zumwirfen. (Sn diefer Beziehung wäre auch in Deutjchland 
noh manches zu thun!) Mit der Einführung folcher 
weißer Lilten hat man ein wirfjames Mittel .ge- 
funden, die wohlmeinenden Geichäftsinhaber praktisch und 
moraliih zu unteritüßen. Man wählte diefen Weg 
de3 Zufammıengehend mit den empfehlensmwerthen Firmen 
an Stelle eines BoykottS der jchlechten Häufer, weil 
man dadurch der Art der gejchäftlichen Konkurrenz eine 
ee Richtung weijen, fie auf ein höheres Niveau heben 
wollte. 


Der Gedanke Hat fich auch anscheinend bewährt; 
während die zuerit veröffentlichte weiße Lilte nur 8 Firmen 
empfehlen Eonnte, ftieg diefe Yahl bald auf 52. Und da 
die Liga ihre Grundfäße und Bedingungen nie hevab- 
jchraubte, ift diefe Vergrößerung der Lilte ein Beweis dafür, 
daß die Gejchäftsleute ihren VBortheil darin jehen, den 
Wünfchen des Bereins zu folgen. 


*) The Consumers’ League. 105 East 224 Str. New- 
York Üity. 
**) National Consumers’ League. President Mr. John 


Graham Brooks, Cambridge, Mass. 


Der nationale Verband der amerikanischen Käufer- 
vereine hat verjucht, jein Arbeitsfeld weiter zu geftalten und 
jeine Aufmerkffamteit auch der VBerbefjerung der Lage der 
eigentlichen Produzenten zuzumenden. Namentlich der Nug- 
breitung der Heimarbeit joll entgegengewirkt werden, und zu 
diefem Zwed hat der Berband eine Marke eingeführt, um den 
Käufern eine Unterfcheidung zwijchen Waaren zu ermög- 
lichen, die in gefunden Werkftätten oder unter unfontrolir- 
baren Berhältniffen entftanden find. Der Gebrauch diefer 
gejeglich gefchüßten Marke wird den Ssnhabern jolcher 
Jabrifen gejtattet, in denen feine Heimarbeit ausgegeben 
wird; in denen die Schußgefeße innegehalten, feine Weber: 
tunden gemacht und Kinder unter 16 Sahren nicht be- 
chäftigt werden. Dadurd) werden alle Käufer, die ihrerfeits 
zur Bekämpfung des Schwißiyftems beitragen wollen, in 
die Yage geießt, Feine Erzeugnifje der Heimarbeit, fondern 
nur die durch) das Merkzeichen des Verbandes gefennzeich- 
neten Waaren zu faufen. | 


ZThatjächlic haben fich im Laufe von nur zwei Sahren 
mehr als zwanzig Unternehmer um die Erlaubniß zur Be: 
nusung der Marfe beworben, die beweifen £onnten, daß 
ihre Berhältniffe den Borjchriften des Verbandes entjprechen. 
Es ilt dabei ausdrüdlich zu bemerken, daß feiner diefer 
gabrifanten die Breife der Waaren feitdem erhöht bat, und 
daß fic) einige Fabriken darunter befinden, die ganz be= 
jonders billige Waaren produziren. Die Einführung 
mujtergiltiger Arbeitsbedingungen hat alfo die Produftions- 
foften anfcheinend nicht erhöht. ES haben fich auch‘ Hunderte 
von Staufleuten zur Einführung diefer „marfirten Waaren“ 
entichlofjen; ein Sabrifant giebt an, er babe Beftellungen 
aıs andern Städten befommen, in denen er nie borber 
Kunden befejjen hatte; aber mit dem ausdrüclichen Ver: 
merk, dab markirte Waaren verlangt werden. In Bofton 
führen alle erftklaffigen Firmen, und viele zweiten und 
dritten Ranges Waaren mit der Empfehlungsmarfe des 
stonumenten-Berbandes, und einzelne Sejchäfte meijen in 
ihren Annoncen ausdrüdlich darauf hin, daß fie Waaren 
rühren, die von dem Berband empfohlen und mit jeiner 
Narfe verjehen find. 


Wie diefe Beftrebungen von allen Seiten unterftütt 
und von der Sympathie der Bevölkerung getragen werden, 
da3 geht daraus hevvor, daß nicht nur die verfchiedenften 
srauendereine, Zemperenzgejellichaften, Arbeiterorganiz- 
jationen und Hochichulen die Liga unterftüßen; fondern daß 
auch von den Kanzeln werthoollfte Hilfe geboten wird, 
Der leste Nahresbericht des nationalen Verbandes hebt be- 
jonders hervor, daß namhafte Prediger Gelegenheit ge= 
nommen haben, die been des Vereins vor einflußreichen 
Berfammlungen zu erörtern und ihren Gemeinden ans Herz 
zu legen. 


. So weit ift man in Amerika! 
dev Begrifi der Konfumentenmoral noch kaum Eingang 
gefunden, Und wenn hier auch die Frage einer Organifation 
es taufenden Publitums zu ausichlieglich fozialpolitiichen 
Degen) noch kaum fpruchreif ift, wenn derartige Berjuche 
ttcherlich auf einen Erfolg nur werden rechnen £önnen, wenn 
jte jich auf bejtinmte, feit umgrenzte Aufgaben bejchränfen, 
10 thut Doch eine Aufklärung, eine DOrganifation der 
öffentlihen Meinung dringend Notb, Huch wer in jedem 

Selbithilfe vertritt, oder wer ein- 
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Sal den Standpunkt der 

greifende und dauernde Verbefjerıngen mım von der Gejeß- 
gebung erhofft, auch der wird fich dem Gedanken nicht vers 
Ichließen Eönnen, das Gelbithilfe und Staatshilfe durch den 
Nur 


Einfluß der Konfumenten unterftütt werden müllen. 


DE Konjumgenojjenfhaften haben fchon verfchiedentlich 
verjucht, die Macht — die fie als Vereinigungen von Käufern befigen — 
auch für fozialpolitiiche Zwede (gute Stellung ihrer Angeftellten ır. dergl ) 
zu derwerthen; auch einige Frauenvereine haben im beitimniter Fällen 
ihren Einfluß geltend zu machen verfucht, 3. B. bei der Bewegung fiir 
Gewährung von Eitgelegenheit an die Ladnerinnen, Doc ift das nie 
alleiniger oder Haupt,iwed diefer Weriine gewefen. 
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ein Ausdruck der öffentlichen Meinung, eine. Kundgebung Be 
des Boltswillens, kann fchließlich gejegliche Neformen herbei 


führen; denn der Gejeßgeber legt die Praris zu Grunde. 


Darum müfjen auc die Käufer durch ihre u 
Dee 
Macht, die ein jeder als Käufer bejitt, zur Pliht BE 


‚ Alice Solomon 2 


Zuftände Schaffen helfen; darum wird der Gebraud) 


Die Heufige Frangöfifihe Titteratue.‘) 


Augenblids-Aufnahmen der zeitgenöffiichen Litteratur - 
find mit die ftärfften Proben angeborener Fritifcher Fähig- 
feiten. Gelehrte und geichmadvolle Kenner der Vergangenheit 
find häufig völlig rathlos neuen Richtungen, jüngeren Ge- 
Defire Nifard, der eine ftreng 


Ichlechtern 


gegenüber. 


dogmatifche, durchaus nicht verächtliche Gejchichte der ran 
zöfifchen Pitteratur als Autoritär gedacht und gejchrieben 
bat, rücte das Sahrhundert des Sonnenkönigs in den 


Mittelpunft; vom Mittelalter verftand er wenig, vom 
18. Sahrhundert nicht viel mehr, am allerwenigiten von 


jeinen Seitgenofjen in neungehnten; feine Ausfälle gegen 
jeine vermeintlichen Ent 


Mitlebende blieben Lufthiebe, 
deefungen neuer Talente wurden der Fluch der Gerühniten, 


das Gejpötte der Urtheilsfähigen. Ein Mann wie Gerpinus 
alledem al3 verehrungswürdigen Meifter 


— den ich troß | | 
ansehe — fehalt Grillparzer; verunglimpfte Raimund; machte 


fich, was viel, ja alles bejagt, auch jonft gegen die Dicht 
£unft feiner Tage vielleicht noch mehr Berkehrtbeiten Ihuldig, 


al3 in der Tagespolitif. 


Kriegsipiel ift eben ein anderes Ding, als im Emfr 
fall in offener Yeldfchlacht entfcheidend eingreifen; auf die 
Scheibe zielen leichter, als im Flug vorbeiichießende Adler 
Echte Kritiker, die jchon 


aus freier Höhe herunterzuholen. : 5 
im Keim Eommende Blüthen und Früchte auffteigen jeben, 


jollen — mie da3 Wurzelwort Kgiveım andeutet — mit 
Jicherem Treff unterjcheiden, was lebensfähig, triebfräftig ih 
entwiceln, was von mweitbejchrienen Movdefünften rvajch verr 


Ninfen, was von „unerfannten, fehr gering” gehaltenen IAn= 
fängen die Zukunft beherrjchen wird. Schaden fann es, 


wie die Erfahrung lehrt, jolchen prophetiichen Gemüthern 

der Stritit feinesivegs, wenn fie jelbit, wie Leifing oder 
Bijcher, ein Stück Poeten find, zum mindeften — nach dem 
bom eigenen Namen hergeholten Scherzgleichniß von David 


Straug — Stummel, wenn fchon nicht Schwingen zum 
Aufflug in das NKeich dev Bhantafie bhhen. 0... 


Bu den Wundermännern diefes Schlages Fan man 
Herin Erneft-Charles, den Autor des zur Auffchrift 
genannten bitteren und biffigen Buches über die. gegen 
wärtigen franzöfijchen Lıtteratur-Zuftände nicht zählen. Er 
it vor allen Gittenrichter, Satirifer, jogar ein bishen 
veröffentlichtes Werk 


Soziologe. Ein vor vier Sahren 







desjelben AutorS „Theories sociales et politiciens 2 


1870 —1898"**) goß alle Schalen des Hohnes über den fozial- 


politifchen Dilettantismus aller parlamentarijchen Partei 
führer aus. Gambetta fertigte er al3 wortreich und gedanfen=. - 


arın ab; Yeon Sad als unfäglich gewöhnlichen Gelöntenjchen, 
dent der Nentenfurs der einzige Maßitab des fozialen Forte 
Ichrittes ift; den Grafen de Mun als diftinguirte Mittel 
mäßigfeit; Leon Bourgevis als armjelige Landrath3:Seele 


*) J. Ernest-Charles. La littrature francaise d’au- 
Jourd’hui (1. und 2. Auflage). 
Perrin & Cie. 1902. 


TE) Paris, 
quelles 1898, 
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furzathmigen philofophiichen Anmwandlungen; Stules 
esde verdirbt — immer nach Ernejt-Charles — durch 
n Sentimentalismus der Stueipe dialeftijche Naturanlagen. 
re3 jei unfähig zwei Tage nacheinander diejelben Fdeen 
haben; ‚unverantwortlich auch für feine Beredtjamteit, 
e überlebendige Umschreibung jeiner Unficherheit. Ohne 
mijchweife erklärt unfer Gemwährsmann denn auch von 
inen Leuten oder richtiger gejagt Opfern: intellectuelle- 
ent je les meprise assez pour leur rendre justice. 
Jieje tieffigende Verachtung schließt indeffen den Wunjch 
| t aus, die Menjchen zu befjern und zu befehren. Und 
- die heillofe Berwilderung und Entwürdigung der augenblic- 
 — Äich den Markt beherrichenden Litteraturmächte läßt den 
- heiligen Zorn unferes Buß-Predigers in hellen Flammen 
 aufbrennen. Lug und Trug, wohin man blickt, auf dem 

üchermarft, in der Theaterwelt. Lug und Trug in alten 
d neuen Lojungen. er 


y Menn heutzutage” ee fo heißt e3 utreffend ns „feine Ecdhule 


es Joches überdrüfjig find, fondern daß in den leuten zwei „Jahrz 
zehnten Fein wahrhaft jchöpferifcher Geift aufgeftanden ijt. Diefer Mi: 

was hat den Niedergang de Naturalismus verzögert; diefe Armuth 
neuen ftarfen Talenten hat e3 ermöglicht, daß der. Strahlenglanz 
las länger über unferer zeitgenöffischen Litteratur fichtbar blieb, als 
einem fonjt unleugbar wirffamen Einfluß entiprach. Zola! Zola! zwei 
dröhnende Sylben! Ein Name! Ein Waf! Em Datum! Eine Epode! 
Bor er Sahren war man ungemein originell, mit der Verjicherung, 
daß BZola fein Naturalift, fondern nur der unbewußte Erbe der 
omantif jei. Vor zwölf Fahren war man noch geiftvoll mit demfelben 
Beweis. Und heute noch mühen fih cin paar Nachzügler mit demfelben 
Gedanfengang ab: das bezeugt genugfanı, daß ihr Wit fein anderer ift, 
 dejjengleichen man vor zwölf bis fiebzehn Jahren, im vorigen Jahr: 







hundert, bald nach dem Sturz dr& zweiten Kaiferreiches hatte. 
behaupte ich erft recht die fee Trug Wahrheit, daß Zola Naturalift und 
fogar das Haupt der naturaliftifchen Echule it. Mag der Kunft Zola’s 
immerhin was don Epopöe oder Lyrif anhaften; mag er die Natur aus: 
gepreßt haben, um ausgiebigere Stoffe für feine Bücher zu gewinnen; 
mag cr Menfchen und Dinge mit einer bis zur DVerrätherei vergrößern- 
‚der Beobachtung ins Auge. gefaßt haben — meines Erachtens hat er 
feine ftaunenswerthen Werke mit dem Leben felbft, dem gemeinen, 
niedrigen Leben der Menjchheit belebt. Ex hat fie mit Wahrheit, mit 
= er erfüllt. Srrthümer, die jih ihr gejellen, find nur 
deshalb jo fichtbar, weil fie fich unverfchmolzen offenfundigeren Wirklich 
 —  Feiten amveihen. Cr hat die Menfchen feiner Zeit beobachtet, al3 ob cr 
- fie erfunden hätte“ (eine bezeichnende, für Zola und unferen Kritiker 
 bezeichnende Wendung); „und wunderbar bleibt, daß diefer peinliche 
 Negiftrator menjhliher Erbärmlichfeiten, die im Grunde das ganze 
Reben ausmachen, im jteten Verkehr mit fo viel Häßlichfeit feine groß- 
nyesige Gelinnung und feine Fünftlerifche Begeifterungsfähigfeit nicht 
verloren hat. Das Werk des PVoeten der zeitgenöfliichen Niedertracht, eines 
Hlobigen, fraftfteogenden, unvollftändigen, machtvollen Dichters würde 
leben und dauern, aucd,) wenn e3 in den Tagen feines Einzugs in die 

Welt nicht ein Neues gewefen wäre.“ 


0 Aber die von diefem Starken heraufgeführte und über: 
 herrjehte Bewegung ift — nach Charles’ fehlbarer Meinung — 
z um. Zur Nachfolge, gejchweige zum Erjat Zola’3 zeigt fich 
niemand in der von unferem Kenfor ftreng gemufterten 
-  Heihe der Mitlebenden berufen. Mit dem Höllenftein jeiner 
Kritik brennt er fort, was ihm halb und faljch, faul und 
frank fcheint. Se lärmender die Mode Scheingrößen empors 
hebt und lobpreift, deito höhnifcher rechnet Erneft-Charles 

- mit ihnen ab. Hänjeln umd neden ift jelten feine Sache. 

- Die der Milanthrop Moliere's liebt er die fchneidende, in 
ne 9 Forn Doppelt verleßende Wahrheit. Häufig 
wird der Unbefangene dem Unerjchrodenen. beiftimmen, in 
den meiften Fällen freilich zweifeln, ob der Aufwand des 
 Unmuthes der Bedeutung der in jedem Wortfinn Gezeich- 
neten entjpricht. Unbedenflich - darf man unterjchreiben, 

was Erneft: Charles gegen Sardoı’s fchnöden Kundenfang 
borbringt. Aber wijfen wir nicht längft, daß der von 
unjerem SHöllenrichtevr al$ commercant des lettres jo 
grinmmig Angelafjene von Haus aus ein Luftipieltalent war? 
Sagt er einem Sachkundigen wirklich bejonderes mit den 

- Charakteriftifen von Detave Mirbeau, Marcel PBrevoft, 

- Lavedan, Gabriel P’Annunzio? An der Hauptjache trifft er 
gewiß in Einzelnheiten das Richtige, wenn er das „Journal 
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refcht, jo hat das nicht etwa den Grund, daß unfere Schriftiteller 
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d’une femme de chambre“ als Mifthaufen, den Abgott 
der Duje als gedenhaften, anfpruchspollen Hanswurft, den 
Autor der „Demi-Vierges“ al3 commis-voyageur pervers, 
die Romane von Paul Bourget al8 ewige Abwandlungen 
dejjelben piychologiichen Smobismus, Lemaitre. al® den 
parijerischeiten Stleinjtädter, France als impotenten Meifter 
aller Fäljcherfünfte, HSuysmans als holländifchen, vor alle. 
auf jeines Leibes Wohlfahrt bedachten Schlaumeier, und 
ein halbes Dugend von Stutern, Gauflern und Banditen 
mit ähnlichen Spottreden heimjucht. Wenn er — der 
übrigens in der Negel ein gejcheidter, mweltfundiger Gejfell- 
Ichafter ift — all das mitunter nur fürzer und furzmweiliger 
bejorgen wollte. 

Das verwehrt ihn offenbar jein moralifcher Eifer und 
Hebereifer. . Der heutigen grundfchlechten Gefellfehatt thun 
nach feinem Ermefjen Zuchtmeifter noth. Erzieher, Schul- 
männer, Evangeliiten, die Erneft-Charles mit ausgefprochener 
Borliebe in afademifchen SKreifen fucht. Die Energie von 
Ferdinand Brunetiere imponirt ihm, iwiewohl er mit deifen 
firchlicher Befehrung nicht vollflommen einverftanden ift. 
Emile Faguet, der Gedanfenlefer aller namhaften fran= 
zöftichen Syjtematifer, zumal der Ethifer, ift gleichfalls ein 
Mann feines Herzens. Der Kritifer der „Revue des deux 
mondes“ Rens Doumic, gilt ihm als Eluger Kopf. Der 
Biograph Nichelieus, Gabriel Hanotaur, al® Gefchichts- 
Iehreiber, wie er fein fol. Sie alle (und manche andere 
von unjerem Gewährsmann weit überjchäßte) Hijtoriker und 
Nezenjenten — Bandal, Rod u. f. wm. — erregen fein Wohl- 
gefallen weniger umt ihrer jelbft und ihrer Werke, als der 
Erwartungen willen, die er auf fie al3 die zukünftigen 
Leiter des jozialen Lebens und Denkens fett. Don diefem 
Eleinen Däuflein unabhängiger Adelsmenjchen hofft ex die 
Miederwerfung der Streber und Schacherer der heutigen 
Litteratur, deren Treiben er ohne Zweifel naturgetreu 
Ichildert. 

Der geiftige Niedergang, jo Elagt er unabläjfig, ift nuv 
die Folge des moralischen Viederganges. Der Smduftrialis- 
mus ift der Strebsjchaden der heutigen Litteratur Frank: 
reichs. Wer mit der Feder im Sahresducchjchnitt 150 000 
bi3 200 000 Francs verdienen will, darf die Neklamekoften 
von 20—25000 Franc für den Band nicht Jcheuen. Wie 
der Naijonneur einer Fitteratur- Komödie wartet ev zur Be- 
kräftigung feines Bemweisthemas mit den ftärfften, allem 
Anschein nach nicht einmal übertriebenen Anekdoten auf. 
&3 lohnt der Mühe, nachzulefen, mit welchen dreiften Ges 
Ichäftstniffen eines ffrupellofen Berlegers ein Sienkiewicz 
mit feinem Quo vadis „gemacht“, dank welchen Büdlingen 
in Redaktionen, Ateliers und Wandelgängen ein fo unfähiger 
Gymnafiallehrer, wie Herr Eugene Lintilhac, fich zum Helfer 
de3 Unterrichts-Minijters buchjtäblich empor,diener"te. 

Die Glaubwürdigkeit diefer Orotesfen wird chen 
durch Scribe'$ „Camaraderie“ verbürgt, der Sammer der 
— um ein häßliches Wort für eine häßlichere Sache zu 
gebrauchen — Geldjchneiderei in der PBarijer Litteraturs 
Gilde längft durch Balzac’3 Illusions perdues und die 
aus unmittelbarer Anfchauung gejchöpften, viel zu wenig 
beachteten Eulturhiftoriichen Abfchnitte in Karl Hillebrand’S 
Gejchichte des Kulikönigthums bezeugt. 

Niemand aber hat früher und tiefer die Gefahren des 
SKrämergeiftes in der Publiziftit durchichaut, als derjenige 
Kritiker, dejjen Itamen uns an feinem Blätschen von Erneit- 
Charles’ an fich ganz beherzigenswerther Slontroverspredigt 
begegnet: Sainte-Beuve. 1839 veröffentlichte er in dev 
„Revue des deux Mondes“ jeinen (feither im II. Band 
der Portraits contemporains wiederholten) Niahnruf De 
la litterature industrielle: Eine Abhandlung, die bet 
jedem erneuten Studium aufs neue überrajcht durch Weit» 
blid und Scharfblid. Wohl hat zu allen Zeiten Ermerbös 
trieb auch in litterariichen Dingen mitgejpielt. Seit { 
Erfindung des Buchdruds insbejondere hat die Geldirage — 
und das nicht bloß verhängnigvoll — Schriftiteller zur 
Arbeit bejtimmt. Paupertas impulit audax hie; «3 einit 
bei Horaz.  Lejage fehrieb den .Gil Blas geradezu für einen 
Berleger. Sm Laufe des fiebzehnten und achtzehnten Sahr= 
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HundertS gewahrt man indejjen bei den majejtätijchen, 
monumental gedachten Lebenswerfen der Bofjuet, Zenelon, 
2a Bruyere, Montesquieu, Buffon feine Pforte, die zur 
Srämerbude führt. Allerdings hatten Bilchöfe, wie die 
beiden erftgenannten, der Barlament3-Präfident Montesquieu, 
der Hofheamte Buffon und der bevürfniglofe Sunggejfelle, den 
wir die Caracteres verdanken, nicht noth, um des lieben 
Brotes willen zur Feder zu greifen. Voltaire bereicherte fich 
lieber in kaufmännischen Unternehmungen, al3 durd) feine 
oft nothgedrungen verleugneten Schriften, Diderot ver- 
Schenfte in allen Bedrängnifien forglos feine Arbeiten. Erft 
Beaumarchais, le grand corrupteur, commenca & 
speculer avec genie sur les Editions et a combiner 
du Law dansl!’ecrivain. Im Ganzen blieb aber die große 
Ritteratur unberührt vom Dämon der Habjucht: Schmäh- 


Schriften, journaliftiiche Straßenräuber bekräftigten al3 Aug-. 


nahmen nur die Negel. Unter dem eriten Napoleon war 
wenig Muße vorhanden zur Schriftitellerei. Unter der 
KReftauration hielt fich die Litteratur in den Grenzen ftrenger 
Selbitachtung. 

Der Umschwung oder das Unheil begann mit der An= 
erkennung des — von Rouis Blanc auf daS eifrigite be- 
fümpften — Begriffes vom litterarifchen Eigenthbum. Ber- 
fchärft wurde das Uebel durch die Ausbreitung des Zeitungs- 


iwejens, durch die VBerquidung des Anzeigentheils mit dem | 


Tert großer Blätter. Die meiften Schugmaßregeln für die 
Selbftftändigfeit der Autoren fchlugen zum Unfegen der 
Litteratur aus. Die Schriftitellerverbände, wie die Gefell- 
fchaften dramatischer Autoren, ftellten den Geldpunft mehr 
und mehr voran. Balzac, der mit der Feder vollenden 
wollte, was Napoleon mit dem Schwert begonnen, erklärte 
großfprecherifch in einer Thronrede als Bräfident der 
Societ& des gens de lettres: jeder franzöfilche Litteratur- 
Marichall folle das Urheberrecht feiner jammtlichen Werke 
der Negierung gegen eine einmalige angemefjene Abfindung 
überlafjen können. Und er tarirte die Come&die humaine 
mit ihrem Drum und Dran bejcheiden genug auf zimei 
Millionen Franken. Der ältere Dumas und Eugene Sue 
überboten Jich zur gleichen Seit in abenteuerlicher DBer- 
Schiwendung, während und weil fich die Seitungsperleger in 
Honoraren für ihre Feuilleton-Aomane überbieten mußten: 
als diefe „Zürften der Erzählungsfunft" ein Seilenhonorar 
von zwei Sranfen durchgejeßt hatten, bevorzugten fie wort- 
farge, dafür mit Frage und Ausrufungszeichen dejto frei- 
gebigere Dialoge, bis endlich die Gejchäftsleute der Nedaktion 
ven Mutoren vertragsmäßig Schranken in der Berechnung 
des nicht mit Worten bejeßten Raumes zogen. 

Der einzige Troft, der angeficht3 folcher Berirrungen 
vor zwei Meenjchenaltern blieb, ift auch heute nod) aufrecht. 
Unbefümmert um alle Srämerfeelen, jchrieben Leute, wie 
Turgenjew, Slaubert, Tolftoi, Nenan, Taine nur, wenn fie 
etwas zu jagen hatten. hresgleichen ift bis zur Stunde 
nicht ausgeftorben und ihresgleichen wird immer , wieder- 


ehren. Unter ung berufsmäßigen Schriftjtellern, die von 
der Teder leben müfjen und leben wollen, gibt es, wie in 
allen Berufsarten, unjfaubere Gefellen, Handwerker, Philifter 


in Menge. Ganz unrecht hatte Zola in feiner im Ganzen 
nicht durch befonders vornehme Haltung ausgezeichneten 
Abhandlung über da3 Geld in der Litteratur gleichwohl 
nicht die Frage aufzumerfen: ob Litteratoren, die nur vom 
Kreije der Käufer abhängig feien, ın der jeßigen Welt nicht 
leichter, beijer, unabhängiger ihr Fortfominen finden fünnten, 
ols in den Tagen, da die Heften — ein Weoliere ımd ein 
Hacine — nad) Hofgunft ausjchauen mußten? Ein Thema, 
zu dejjen Erörterung die einleitenden Widmungsbriefe von 
Cervantes zum Don Duirote und leider auch die Biographie 
eines Ulrih von Hutten unerquidliche Thatfachen bei- 
tragen. 

Anfang und Ende aller Gefchichte und fomit auch der 
Pitteratur-Gejchichte ift der Kampf der Ntaturanlagen mit 
den umgebenden Berhältnifien. Ir jeder neuen Epoche der 
Dichtung muß Talent und Charakter der Einzelnen fich be- 
haupten gegen den ftumpfen Widerftand der Welt. Die 
Schwachen und Halben werden auf die Dauer nichts aug- 
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richten gegen große Anfechtungen und Eleine Berfuchungen. R 
Zukunft jeder und jomit auch der heutigen franzöfiiden 


Die 
Litteratur ift daher wejentlich davon bedingt, ob und wann 


Tich ganze, überlegene, jchöpferijche Geifter melden. Mit no 


jo wohlgemeinten moralijchen Entjchliegungen und Eritifchen 


Rezepten ift in jo gefährlichen Krifen nichts auszurichten. 


Das hat Örillparzer in einem jehr derben, fjehr wahren 
Consilium medicum rund heraus gejagt. Yrau_ Poefte 
liegt frank. Verwittwet feit geraumer Seit, 


Zudungen, Krämpfen, Fiebern heimgefucht. Hippofratiich 


ee} 
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und hbomöopathiich, allopathiich und hydropathiich wird fie 
von gelehiten Nerzten vergeblich behandelt. 
ein Yand-Bader des Weges: 


Befieht die Kranfe beim Tagesjchein, 
Erforfcht den Puls, die Zunge aud, 

Befühlt die Weichen und den Baud), 

Zuletsst hebt ev mit Lachen an: 

„Die Wiffenfhaft hier wenig fann — 
Ter guten Dame fehlt ein Mann. 


In der feiner Erläuterung bedürftigen Gleichniprede 
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jtecft mehr Mutterwiß, al in dem ganzen Buch von Erneft- 
Charles und einer Bibliothek äfthetijcher Schulweisheit. 


Wien. ‚U. Bettelheim, 


- Der Bildungsiverth fremder Sprachen. Be 


fremde Sprachen, todte wie lebende, europäilche und außer- 
Wir treiben fie aus wifjenjchaftlichem For- 


europäilche. 
Ichungstrieb und wir treiben fie, weil wir tiefer al$ Die 
meiften Völker won dem ‚Bewußtfein durchdrungen find: 
die Stenntniß frender lebender Sprachen ift für den Welt- 


- Wir Deutfchen find das Bolk der Bhilologen; in gr 
anderes Volt treibt mit folchem  woiffenschaftlichen "Eifer 


un 


handel, aber auch für den PVerfehr der Gebildeten aller | 
Länder untereinander unentbehrlih. Gegen. diefe beiden 


Triebfedern zur Bejchäftigung mit fremden Sprachen läßt 
fich nicht das Mindefte jagen. N 


Nebenher hat Jich aber, wiederum in Deutichland mehr 


al3 irgendwo fonft, auch die Meinung feitgeleßt: in der % 


Stenntniß fremder Sprachen an fich Itede Bildung. Sa 


vielfach ift jogar die Hebergeugung verbreitet: höchite Geiftes- 


bildung jei unmöglich ohne die Kenutnig fremder Sprachen. 


Man it fich allerdings nicht far darüber, welches Mindefz 


maß fremdfprachlicher Stenntniß zu höchfter Geiftesbildung 


erforderlich ift, ob Zranzöfifch und Englifch allein genügen, 


ob nicht auch Stalienifch oder gar Spanifch, ja jogar mit 


Kücficht auf die wachlende Bedeutung der ruffischen Litteratur 


auch Nuffiich für den wahren Bildungsmenjchen unent- 
behrlich jei. Für die Flaffiichen Bhilologen verfteht es fich 
von jelbft, daß niemand, der nicht Griechifch und Lateinisch 
gelernt, auf höchite Bildung Anspruch habe. Hierbei bes 
gegnen fie allerdings inanchen Schwierigkeiten, jo der feft- 
Itehenden Thatjache, daß 3. Bd. Bismardk’s Griechifch Außerft 
dürftig war, daß Moltfe niemals Griechifch gelernt hatte, 


ja daß auch in Schillers Jugendunterricht das Griehiiche 


feine Nolle gefpielt hat. &$ icheint alfo doch möglich zu 
fein, mindeltens ohne Gricchifch die Höhen menjchlicher 
Bildung zu erfteigen. | 
[ich ijt, fo Sollte e8 doch auch ohne Lateinisch nicht unmöglich 
fein. Will man 3. 9. von unjeren größten deutjchen 
Dichterinnen, von Annette v. Drofte-Hülshoff oder von 
Marie v. Ebner-Eichenbach, die beide ohne griechifchen und 
lateinifchen Unterricht aufgewachfen find, behaupten, fie 
Itehen nicht auf-dem Gipfel menschlicher Bildung? 


Und wenn da3 ohne Griechiich möge 














——- &3 ift bisher noch niemals gelungen, für jedermann 
—  derftändlich nachzumweijen, daß und welcher Bildungswerth 
ein dem Studium fremder Sprachen an jich liegt. Leber 
allgemeine Redewendungen it man hierbei ebenfo wenig 
 binausgefommen wie bei dem Berfuch des Nachweijes von 
der alleinjeligmachenden formalen Bildungskraft, die in den 
Beiden alten Sprahen im Borzuge dor den lebenden 
- Sprachen fteden joll. Da begegnet man häufig dem Sate, den 
einer dem andern nachjpricht: ohne die Stenntniß Fremder 
Sprachen gelangt ınan nicht zur vollen Kenntnig der Mutter- 
7 Das £lingt jehr jchön, nur läßt es Jich durch nichts 
 beweien, und die Erfahrungen der SKulturgefchichte wider: 
ER Behen diefer Behauptung aufs Schlagendite. Sit es ein 
.  bloßer Zufall, daß das Tprachgewandtefte Kulturvol£ der 
alten Gejchichte, die Griechen, und das fprachkünftlerifch 
— böchjtenttwicelte Vol£ der Neuzeit, die Franzofen, in der Be- 
E oaHgung mit fremden Sprachen am tiefjten jtehen? Man 
denke: die alten Griechen mit ihren lebhaften politifchen und 
 —— Faufmännijchen Beziehungen zu allen Völkern des Mittel: 
meer haben, foweit unjere Dutellen reichen, fich nientals 
das Geringfte aus dem Studium fremder Sprachen ge 
madt. Es ift Serodot nicht eingefallen, für feine Neife 
nach Aegypten jich Iprachlich vorzubereiten, und wir erfahren 
nicht einmal, daß die Griechen unter römischer Herrichaft 
Lateinijch getrieben haben. Dagegen rühmen ja unfere 

_ Haffiichen Bhilologen, und zwar mit Necht, den feinen, den 
 fünjtlerijchen Sprachfinn der alten Griechen, und mit heller 
Sreude erzählen fie den deutichen Gyninaftaften die aller- 


Dings jehr lehrreiche Gefchichte von der Sprachkunde einer. 


bunt zufammengefegten atheniichen Volksverfammlung, die 
dem Dempofthenes einen, freilich abjichtlich begangenen, Be: 
tonungsfehler jogleich durch allgemeinen Zuruf aufmußte. 
Und beneiden wir jo überaus jprachfundige Deutjche den 
_ Branzofen nicht die Sicherheit, mit der auch ihre unter- 
- geordneten Schriftiteller das Franzöfiche beherrichen, während 
unter dem deutichen Bhilologenvol£ jelbit angelehene Schrift: 
fteller fein einmwandfreies Deutjch fehreiben? Nie ilt es 
einem altgriechifchen Schriftiteller in den ©inn gefommen, 
man fünne die Empfindung für feines Griechiich ftärken 
duch die Beichäftigung mit dem Aegyptifchen, Perfifchen oder 
Lateinischen; und fein franzöfiicher PBhilologe oder Schrift: 
fteller glaubt, man werde fich des Wejens der franzöfiichen 
Sprache, der Feinheiten ihres Ausdruds oder ihrer Syntar 
erit bewußt und darin fortgebildet etwa durch die Befchäftis 
ung mit dem Englischen und Deutichen. Einzig in Deutjch- 
and ift noch immer der Aberglaube verbreitet, der Sinn 
für die Mutterfprache werde durch die Beichäftigung mit 
Trendfprachen gejtärkt. Wäre das in Wahrheit jo, jo 
müßten nicht die Sranzofen oder die Engländer, Tondern 
die Deutichen al3 das Bhilologenvolf die größten Sprach- 
fünftler fein. Sch glaube aber nicht, daß jelbit deutjche 
Schriftiteller, mit einiger Kenntnig fremder Litteraturmerfe 
aus den Duellen, den Deutjchen die Palme der Sprach- 
£unft, ja auch nur der Sprachrichtigfeit zugeftehen. 

Sch beftreite jeden Zufammenhang zwilchen der DBe- 
Ichaftigung mit fremden Sprachen um der Sprachen felbft 
willen — und höchiter Bıldung. Die Koenntnig der größten 
Yeinheiten griechijcher oder franzöfticher Syntar hat nichts 
mit geiftiger Bildung zu tun. CS mag nüßlich fein, Die 

-  jeltenften zweiten Aorifte des Griechiichen, die unregel- 
-  mäßigiten Subjonftive der Vergangenheit im Yranzöfiichen 
zu fennen; ich jehe aber feine Brücde, die von diejer Ktenntniß 
- zu geiftiger Bildung führt. 
- — DMenn alle Beweismittel für den angeblichen Bildungs- 
werth der Fremdiprachen verlagen, danı Fommt das von 
der „feineren litterarischen Ausbildung”, die nur durch die 
Kenntniß der Urfprachen der Dichtungen fremder Bölfer 
vermittelt werden fünne, Gleichviel wieiweit man den Streis 
der für die wahre Bildung in der That umentbehrlichen 
größten Dichterwerfe aller Völker ausdehnen mag, mindeitens 
ein halbes Dußend fremder Sprachen fonımt hierbei in 
Betracht. Soll die Kenntnig der Urfprachen der größten 


dichterifchen Meifterwwerfe dev Menjchheit unentbehrlich jein 


zur Erlangung höchiter Bildung, dann werden geradezu nz 
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mögliche Anjprüche an jeden Menschen geftellt, dem e3 ernft 
um die Erreichung der höchiten Bildungftufe zu thun ift. 
Zu den ewigen Büchern der Menfchheit, auch der gebildeten, 
gehört doch wohl die Bibel, das Alte und das Neue 
Zejtament. Glaubt jemand wirklich, daß die Schönheiten 
des Alten Tejtaments nur einem Menjchen aufgehen, der 
Hebräifch — nicht etwa ftümperhaft, fondern fo vollfonmmen 
beherrjcht, daß er nicht nur mühjfam überfeßt, fondern fich 
auch des dichterifchen Ausdrucks der Sprache bewußt wird? 
Dder kann die Bergpredigt nur ‚genoffen werden, religiös 
oder litterarifch, wein man Griechijch und zwar neuteftament- 
liches, helleniftiiches Griechijch gelernt hat? Soll niemand 
von jtch - behaupten dürfen, ev empfinde den Dichterijchen 
Werth der Flias und der Ddyffee, wenn er nicht Griechifch 
und zwar auch das Griechijche der alten Konier eifrig ge- 
trieben? Will man als unerläßliches Kennzeichen höchfter 
Bildung auch die Forderung aufitellen, man müffe Dante 
in der Urfjprache lefen £ünnen, — oder foll ınan, um für 
wahrhaft gebildet zu gelten und die Bedeutung des Don 
Duijote von Cervantes für die Weltlitteratur zu begreifen, 
ein bis zwei Sahre Spanifch getrieben haben? Dper ges 
nießen die Millionen nichtenglijcher Knaben, die den Nobinfon 
[efen, den Neiz diefer unvergleichlichen Erzählung wirklich 
jo jehr viel weniger, al8 die Sinaben der beiden angel- 
fächfifchen Nationen? Dder wollen wir allen denen, die 
Shafejpeare nur in der Schlegelichen Leberjegung ge- 
lefen haben oder denen er in. diefer Ueberfetung leichter 
zugänglich ift alS in der Urjprache, die tiefere Würdigung 
dieje3 Dichters vder gar höchite Bildung abftreiten? — Aus 
diefer Fleinen, natürlich unvolljtändigen Aufzählung einiger 
unjterblicher Dichtungen folgt die überraschende Thatjache: 
die Mehrzahl der Menjchen, auch die Mehrzahl der höchit- 
gebildeten, hat die größten Meifterwerke aller Völker, hat 
die eiwigen Bücher der Menfchheit zuerjt oder überhaupt 
nur in Üeberjeßungen gelefen und genojjen! 

Bleibt nur noch die allerdings unbeftreitbare Be- 
bauptung, daß dem Kenner dev Ilxiprache eines fremden 
Meifteriwerkes dejjen Schönheiten: deutlicher werden, daß 
er einen noch jtärferen Genuß davon empfängt. Somit 
bleibt al8 Bildungswerth der Fremdjprachen jelbjt bei 
litterarifcher Befchäftigung nur foviel übrig, daß bei voll- 
fonmnener Beherrichung fremder Sprachen der Genuß durch 
fremde Dichterwerfe noch um etwas gejteigert werden Fanın. 

Man verjtehe mich nicht Falfch: ich weiß jo gut wie 
jeder Lefer, daß es fehr viele werthvolle Bücher gibt, die 
noch nicht überjeßt jind, allerdings jchwerlich ivgend eines 
der ganz unentbehrlichen Werfe der Slulturmenschheit. Sch 
weiß auch, daß jeder wilfenjchaftliche Arbeiter die wichtigjten 
fremden Kulturiprachen fennen muß, weil es ihn font un= 
möglich ift, den Stand feiner Wilfenfchaft zu erforjchen, 
denn von wifjenjchaftlichen Werfen werden ja nur die aller: 
hervorragenditen überjeßt. Die Sienntniß der Jrendfprachen 
zu folhen werfen gehört aber nicht in das Gebiet höchiter 
Bildung, fondern fie ift zumeift eine Yrage der Nützlichkeit, 
genau jo wie die Erlernung der Frempdfprachen für den 
Kaufmann, den Gemerbetreibenden, den Techniker, den 
Neifenden u. |. w. 

Sn dem noch immer nicht völlig entjchtedenen Streit 
um die Vorherrichaft der alten oder der neueren Sprachen 
auf unferen höheren Schulen hat die Unterjfuchung der 
Srage nach dem Bildungswerth fremder Sprachen über 
haupt noch jo gut wie gar feine Nolle geipielt. Wa3 man 
hierüber zu lejen bekommt, it überwiegend inhaltlojes 
Gerede und Nachgerede, juft jo wie das Gerede und Nach: 
gerede von dem formalen Bildungswerth des Yateinifchen. 
Will man fich Elarmachen, von welcher praftifchen Wichtig- 
feit die Unterfuchung des Bildungsmwerthes fremder Sprachen 
it, jo lafje man die höheren Knabenjchulen aus dem Spiel, 
für die ja allerlei nicht ausschließliche Bildungsfragen, dv 
mehr Fragen des jpäteren Berufs, mitiprechen. Wan lebe 
Jich aber unter dem Gefichtspunft des Bildungsmwerthes der 
Beichäftigung mit franzöfiicher und englifcher Grammatik 
einmal den Lehrplan unjerer höheren Mädchenfchulen an! 
Dffenbar .herricht bei den Behörden, die diejen vehrplan 
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aufftellen, die Meberzeugung, der Bildungswerth der DBe- 
ichäftigung niit der franzöfifchen und englischen Sprache für 
ein hberanmwachfendes deutjcheg Mädchen verhalte Jich zu dem 
Bildungswerthd aller übrigen &egenftände zufammenge- 
nommen, alfo des Deutfchen, dev Keligion, der Gefchichte 
und Geographie, der Naturkunde, des Zeichnens, Turnens 
und Singens, wie 8 zu 22; denn in diefem DBerhältniß 
steht thatlächlih nach den herrjchenden Lehrplänen Die 
Bertheilung der Stunden auf den fremdjprachlichen 
Unterricht und auf alle übrigen Gegenftände zujamımen, 


Selbft wenn größere und für das jpätere Leben nüßlichere 
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und Künfte zeigen. Wir find heute längft über die. A = 2 


theilung in Fächer hinaus. Man engagirt nicht. 
Sntriguanten und peres nobles, Naive und Sentimentale. 
Man fucht überall Charakteripieler, das heißt Leute, die 


einen Charakter, vor allen ihren Charakter fpielen fünnen. 
Der große Perfönlichkeitsfult und Perjünlichkeitsraufch, der 


die Bhilofophie und Kunft des ausgehenden neunzehnten 


Sahrhunderts charakterifirte, hat auch in der Schaufpieleret 
Um dem Dichter zu dienen, foll 
lich der Schaufpieler nicht feiner Perjönlichteit enteignen, 


feinen Ausdruc gefunden. 


jondern er foll ihm dienen Eraft feiner PVerjönlichkeit. 


’ 
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Kenntniffe durch den Fremdfprachlichen Unterricht auf unferen i ielerö inner und unter % 
Schulen erworben würden, als thatjächlich der Fall ift, 10 | alfen na ea Seife große Kunft. ® 
wäre damit moch nichts entjchieden für die aus der | parin beiteht, mit diefer feiner eigenen Verjönlichkeit dem 
grammatikaliichen Sejaärtigung mit den fremden Sprachen Dichter zu dienen — ift Bernhard Baumeifter, der nun vor '- 
zu gewinnende wahre Bildung. wenigen Tagen feine goldene Buchzet nt Dee an Er 

Berlin. Eduard Engel. eging. Fünfzig Sahre Burgtheater — eine lange Zeit! 
s Caube Wolf, Halm, Dingelftebt, Wilbrandt, Sörtter, 


Bernhard Baumeilter, 


&3 gibt Schaufpieler, die mit proteifcher Vermandlungs- 
fähigkeit aus einer Nole in die andere wie aus einer Haut 
in die andere jchlüpfen, die uns immer wieder durch die 
Runft überrafchen, wie fie mit jeder neuen Rolle einen 
neuen Menjchen anziehen. Man ift gewohnt, in einem 


Burkhardt, Schlenther herrfchten in diefen: halben Säkulum. 


Generationen von Schaufpielern und Generationen im 


Publikum  löften einander ab. Die Zeiten änderten fidh, 


a Be) 


mit ihnen der Geichmad. Neue Ziele famen auf. Altes 


anf zu Grabe. 
fünfgundert Nollen gefpielt 


ae 


der Hand herzählen. 


genofjen, und jeine geiigenefienicaft umfaßt ein halbes 
Sahrhundert. Die Nollen, in denen er al3 Mufter und 
Meifter evicheint, find der Nichter von Zalamean, Göt, 
al der Erbförfter. Die jpielt ihm heute niemand 
nad). 


Sn anderen Rollen war er gewiß auch vortrefflich, 


Baumeifter blieb, der er war. GErhatan 
im Burgtheater; aber die 
Nollen, in denen er groß geivefen, lafjen jich an den Fingern. 
Sn diefen paar Rollen war er dann 
allerdings größer als irgend ein Schaufpieler jeiner Zeit 


folchen Schaufpieler, der gleichham nie er jelbit, fondern Q Se Zn rg re 
immer nur der Menfch ift, den er darftellen foll, den Typus Yu nn en Da en ae ee = 
des Nimen zu jehen. Umd doc gibt es noch eine andere | [iher Nathan, ein braver Gottichalk im „Räthehen" ein intr- — 
Art von Schaufpielern, die e3 zur größten Höhe ihrer Ktunft effanter Sartorius („Das Exbe"). "An feinen jungen 
bringen, md denen die vieljeitige Berwandlungsfäbigkeit | Sapren fpielte ev Naturburfchen und Liebhaber, und fein 
mehr oder minder abgeht, ja oft völlig fehlt. Das find die | erfter Erfolg am Burgtheater anı 18. Oktober 1854 war 
Schaufpieler, deren Perjönlichkeit tvoß aller Nollen, die fie | Jer echter von Ravenna. Ale Direktoren Schätten ihn a 
daritellen, immer erfennbar bleibt, und die eigentlich nur | „rg tüchtiges Mitglied und ernften Künftler, aber fein Stern 
dann ihrer Rolle völlig entjprechen, wenn die Nolle ihrem ging ftrahlend exit unter Wilbrandt auf als er am 30.Mai 
Charakter entjpricht. Cie jpielen eigentlich immer nur Jich 1882 den Richter von Zalamen fpielte. Pedro Crespo der 
jelbit. Wenn diejes Selbit eine veihe und Itarfe Natur | Grhförfter ımıd Gö, das find ungefähr bie drei Sigurenin 
bedeutet, wird uns der Genuß im Schaufpielhaus ein | penen Baumeifter felbft, wenn wir an die See der Seelen» 
doppelter. Dann vergejjen wir nicht den Dariteller über wanderung glauben toller - eiemmat gelebt haben mag. Das 
der Rolle, jondern Darfteller und Dargeftellter bringen fic) find Menfchen mit ftarfem. ja ftarrem Nechtgefühl ad 
wechleljeitig unferem ntevefje näher. Und mit der Fünft- linig in ihrem Wefen, einfach und fchlicht in ihrem Denken, 
leriichen Theilnahme erwacht auch das vein menfchliche Mit- | it einem Herzen boll Güte een auch voll Leidenschaft = 
gefühl. Die großen berühmten Schaufpieler, deren Kunft für die Wahrheit, in der gegen das Leben gepanzerten 
den Tag überdauerte, deren Erinnerung im Andenken fort- Bruft. Das find feine Menjchen mit weitem Horizont, 
(ebte, waren alle feine proteijchen Naturen, was natürlich | das find Menfchen von Musteln, nicht von Nerven = 
nicht verhindert, daß ihre Natur fehr vieljeitig fein Tonnte, find gefund gewachfen wie der Baum im Walde, und unter 
Bo ven jie Kollen fpielen konnten, ohne aufzuhören, | ihrem Schute, läßt fich gut ruhen wie unter einer Ichirmenden 
jie felbft zu fein. A a arten En a inmafähte  ° 

Das Wiener Burgtheater, das einzige deutjche Theater, a an ee ee a = 


deiien Spielmeife aus hundertjähriger Tradition empor- 
wuchs, it die rechte Schule für den Schaufpieler, der ala 
»eenjch eine Berfönlichkeit ft. Sa es ift jogar merfwürdig, 
daß die Berwandlungskfünftler bier nie vecht Boden fafjen 
tonnten. (Wie beifpielsweile Bonn und Mitterwurzer in 
jeinen Anfängen. Erft als Mitterwurzer feinen Charakter 
ausgereift hatte, wurde er zum iwerthoollen und feiner Zeit 
unentbehrlichen Wiitgliede des Burgtheaters.) Das Burg- 
theater und fein Publifum haben fich gegenfeitig erzogen. 
Der in Wien geübte Schaujpielerkult ift ja im Grunde ge- 
nommen nicht$ anderes als eine oft exceflive Liebe für die 
Perjönlichkeit; für eine Berfönlichkeit, dev die Rolle oder das 


ejlante Masten macht. Ex verftellt weder fein Geficht noch 
jeine Stimme, fo wenig er fein Wefen verjtellen oder ver- 
Eleiden fann noch mag. An feinen Anfängen rügte man 
wiederholt, daß fein Drgan nur wenig Töne umfalfe. Im 
einer fehr hübjchen und lefenswerthen Schrift, die ei K 
einem 


Kollege am Burgtheater Ferdinand Gregori*) zu 
Aubiläum verfaßte, jagt Ddiefer, der als Schaufpieler wie 
al8 Schriftfteller ein trefflicher Beobachter ift: „Bei 


Technik jchafft, noch das Talent”. 
der That den Stern der Baumeifter’fchen Charafteriftik. 


& 


Baus . 
meilter überwiegt ‚die Berjönlichkeit, die fich ihre eigene 
Und damit trifft er in 
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Stüd oft nur der Vorwand ift, fich felbft im beiten und DEU ID RIEzER d Suten Drenichen barkeit. Diele Br 
ent zu::geloen. Soll der Dicterne nn Gitte und Liebe quillt aus feinem Herzen, der Zorn flammt aus 


beflagen? Gemiß nicht! ES gibt ja feine idealere Ver: jeiner Sruft umb bieler Dumor SE, jein Trveigenftes eimag 


£örperung einer Rolle, al3 wenn das Wefen der Rolle dem 
Wejen des Schaufpielers entjpricht. Nur jo ift Berinner- 
lihung möglid. Der proteijche Mime wird immer am 
Heußerlichen hängen bleiben, im Neußerlichen feine Tricks 


een 


*) „Bernhard Baumeifter“ von Ferdinand Gregort, Heft 18 der 
Herausgeber Dr. Hans 
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„Modernen Efjays zur Kunft und Litteratur.“ 
Randsberg. 
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teijter it ein Künftler der Ruhe und des Behagens. 
ugenblide, da ex ziwijchen einem Worte und dem 
den, einer Gefte und der anderen eine Bauje legt und 
nun in Emvartung find, fei es eines Ausbruchs des 
efühls, jei es eines Scherzes, jei e3 der Empörung und 
3 Zornes, Ddiefe Augenblice der Nuhe find immer Höhe 
punfte feiner Kunft. Ueberhaupt ift Baumeifter jehr jpars 
m mit der Seite; aber um jo eindrudsvoller ijt fie bei 
Be - Man bat immer die Empfindung, als ringe fich jede 
eaung exit von jeinem Körper wie von feiner Seele 
- Man begreift, daß Baumeijter in jeiner natürlichen 
lichtheit, mit dem abjoluten Fernhalten jeder Komddianteret, 
\ der Unfähigkeit zur Bofe wenig oder gar nicht geeignet 
war, glänzende Liebhaber, brillante Bühnenhelden darzu= 
Stellen. Nie war ein großer Schaufpieler von Birtuofen- 
 thum weiter entfernt als er. Und ich fenne feinen deutichen 
 Schaufpieler, dejjen Kunft fo unabhängig von jeder Schule, 
fo ganz aus Sich jelbit heraus erwuchs. Wie Baumeilter 
als Menfch und als PBerjönlichkeit fich entwickelte, jo ent- 
——— widelte er fi) auch als Künftler. 
- Gein Lebenslauf ift jo einfach wie möglich. Am 
. September 1828 wurde er al3 Sohn eines preußifchen 
eamten in Bofen geboren. Mit 18 Kahren ging er zur 
ühne. Cine Zeitlang war er in Schwerin, dann durch- 
uerte er wandernd mit einer Schniere Pommern, dann 
| er nach Stettin, 49 nach Dannover, 50—52 fpielte er 
in Oldenburg und durfte jogar den Marc Anton md den 
— — Mortimer mimen. Am 7. Nat 1852 debütirte er int Burg- 
theater. Sein Subeltag it nun mit allen möglichen Ehren 
gangen worden. Wan begreift draußen int Neiche Schwer, 
e jolcher Subel, wie jolche Begeifterung einem Schaus 
ieler fein Seit rüften fönnen. Aber das Burgtheater — 
mögen fi) die Wiener auch zu feinen Darbietungen, zu 
 jeinen Leitern stellen iwie immer und mögen fie auch mand)- 
mal, und manchmal gewiß mit echt, tadeln und fich er- 
— — bittern — das Burgtheater, wie es aud) fein mag, ift num 
einmal den Wienern ans Herz gemwachlen. Sie feiern die 
Zelte des Burgtheaters wie Feite im eigenen Haufe. Und 
etwas dom naiven Lleberichwang eines häuslichen Geburts: 
tags> oder Namenstagfeltes hat foldy eine Subelfeter im 
Burgtheater allemale. Die Kunit kommt dem Wiener in 
der Schaufpielfunft immer am nächften. Und in der Schau: 
jpielfunft ift eS nicht die Technit, das NAeußerliche, ja nicht 
einmal das Künftliche umd Künftleriiche, was ihn ergreift, 
—  jondern das Menjchliche, die PBerjönlichfeit, die von der 
Bühne herab Kontaft mit den Zufchauern fucht und findet. 
 —— Und was man in Baumeifter liebt und feiert, das ijt vor 
allem der prachtvolle Menjch mit dem heißen Herzen und 
ben lachenden Augen. 


Rudolph Rothar. 





Aus dem Tande der Witternachtsfonne.”) 


Ee 
ir a 


u Reifeerinnerungen. 
1 


cd Fann fein Epitheton finden, das für diejfe Neife- 
- erinnerungen pajjen wirde. Sie rühren nämlich aus einer 
Gemüthsftinmung her, in der feine Kritik jelbit die bizarriten 
 Eindrüde hHinderte, Gewalt über meine Seele zu erlangen. 
 Mie hat eine Reife jelbft in die bezauberndften Länder des 
Südens den berüdenden Eindruck auf mich gemacht, woie 
diefe Reife in dem bleichen Licht des Mittfommers hinauf 
zu dem Kulturherd oberhalb des Bolarzirkel3 in unjerem 
eigenen Lande. 








#) Aus dem Manufkript überfeßt von Francis Maro. 
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Wie ich nun hier fiße und fuche, das zu janmnteln, was 
ich auf der Reife jelbit jchrieb, und das, was die Erinnerung 
bewahrt hat, Eonmit es mir in den Sinn, wie anders der 
Eindrud wurde, als ich mir von Anfang an gedacht, wie 
anders und doch — wie gleichartig. 

Wie gut erinnere ich mich nicht an die lange Secreife 
binauf nach Zulei. Das Schiff war voll von Leuten, und e3 
berrichte Gejellfchaftsleben an Bord. Beinahe alle hatten 
Dafjelbe Neijeziel, und beinahe alle waren von der Spannung 
erfüllt, die man empfindet, wenn man etwas jchauen Joll, 
wovon man viel gehört, aber was man nie gejehen. 

Aber die ganze Zeit ging ich mitten in Gefpräch und 
Gejelligfeit einfam mit meinen Gedanken umher. 

Sc jehnte mich nach dem Land der großen Wildnif, 
wo Boden urbar gemacht wird, und wo in den Sinnen der 
Menjchen Zufunftsträume fprießen, verwoben mit dem 
hellen Licht, das die Sonne gibt, wenn fie niemals mters 
geht. ch hörte das Rauschen von Wafjerfällen in meinem 
Dhr, und meine Augen fahen Landichaften von Wildniß 
und Wald, über denen fich die Bergriefen mit weißen 
Seldern Jonnenbeglänzten Schnees erhoben. 

Sch Tab und hörte das, wenn die Sonne hoch anı 
Himmel ftand und das fröhliche Geplauder meiner Neife= 
fanteraden an mein Ohr Ichlug. Sch Tab. und hörte 
dafjelbe, wenn ich Vlacht3 einfam an die Neling gelehnt 
Itand, und das Dampfboot das ruhige Waller in weiten 
Schwall durchfchnitt, während der Strand in einer dunflen 
wellenfürmigen Linie fjchimmerte, über der der Himmel 
licht war. 

Mit einem wunderlichen Gefühl des Entzüdens merkte 
ich an den länger werdenden Tagen, wie wir und mit jedent 
Schlag des arbeitenden Propeller dem Norden näherten. 
Und in mir ftieg ein großes, warmes Gefühl auf, das ich 
nicht in Worte hätte £leiden Eünnen. 

&$ war, als zuge ich aus, um Brüder zu treffen, von 
denen da3 Schiefjal mich getrennt und die ich nie gefehen. 
Denn an die Menfchen dachte ich, an die Menfchen, die in 
dein- fernen Iorden leben, zulammengehörig mit der großen 
Natur der Wildniß,. deren Eindruck dem gleicht, den man 
etwa empfangen würde, wenn man ein Meer jehen könnte, 


._ 


dejlen gewaltige Wogen zu Eis erjtarrt wären. 


I; 


Eine wunderlichere Eifenbahnfahrt habe ich wohl nie 
gemacht, al3 da ich in vollem Sonnenfchein niit dem Zuge 
den langen Weg von Lule& nach Gellivara fuhr. Sch bin 
nun jo viel in Schweden gereift, daß ich ruhig hinzufügen 
kann: größere und mächtigere Eindrüde fanıı eine Eijen- 
bahıveife faunt jchenfen. Und es it das Gefühl des 
durch öde Wildnig gebahnten Wegs, das hier über- 
wältigend wirkt. 

Nichts Eann fich mit diefer einzigen Fahrt vergleicherr, 
die durch niedrigen Wald geht, durch Moore, die uner= 
Ichlojjene Neichthünter bergen, über große, öde Gtreden, 
deren Schweigen das Nafjeln des Bahnzuges und das 
Stöhnen der Yofomotive mit einem eintönigen Getöje durc)= 
bricht, das in diefer Umgebung feierlich wirft. Mitten tu 
der Dedelandjchaft palfirt man die Befißung Sandträsk, 
wo die langen Reihen frifch gepflanzter Birken noch ganz 
£ahl ausjehen, nuv kleine feine, beinahe unfichtbare Kinojpen 
tragend. Man fieht Stationennamen, die in dem Dhr de3 
Reifenden fremd erklingen, Namen, wie Lafaträsf md 
Murjek, Nattavara und Nuortifon. Um 7 Uhr 35 Weinuten 
Abends pafjiren wir den Polarkreis, und die ganze Zeit 
fteht die Sonne jo hoh am Himmel, al3 wäre es no) 
Mittagszeit. 

Diefes underänderliche, blendende Licht, dieje arone 


dde Wildöniß, Ddiefer Werhjel von verjengter Erde, der 
die das Waldfeuer gezogen it, und ungeheuever Gtreden 
niedrigen Waldes, — unendliche Weiten, deren Boden von der 


dunklen Zwergbirke bedeckt ift, — all das gibt gerade den Sin: 
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druck, den ich erwartet hatte. ch erinnere mich nicht, daß 
ich auf der ganzen Neife, von der. Plattform, die ich faum 
auf einen Augenblid verließ, mehr als einen einzigen 
Menfchen fah. Das war ein Wann, der von einem fchwarzen 


Lappenhund gefolgt durch die Wioore ging. gm diejer Ein-, 


farnkeit wirkte der Anbli jeltfam melancholifch, obgleich ex 
natürlich etwas ganz Alltäglicheg war. Das Wunderlichite 
war, Ddiefe ungeheure Strede durch Wälder zu fahren, die 
nicht von dent Vogelleben haben, an das wir im Süden 
gewöhnt find. Der Waldvogel, der den Lärm fcheut, ift 
natürlich da. Aber von all den gewöhnlichen Vögeln, 
Sängern oder Strähen, die unjere Wälder bevölfern und 
ihnen Zeben geben, Eonnte ich ganze Stunden lang faum 
einen einzigen entdeden. | 

Sch jtand und fah all das an. Sr vollem Sonnen 
Ichein, im berrlichiten Licht gebadet lag diefe unendliche 
Wildniß dor memen Augen, und während ter Dampf uns 
weiter jagte, überfam mich ein twounderliches Gefühl. Wie 
lange hatte dieje Landjchaft ihren Winterfchlaf gefchlafen, 
während in begünftigteren Gegenden die Menjchen ein 
menjchlichere8 und glüclicheres oder menigftens leichteres 
Leben führten. Da, vor der harten Wirklichkeit, die ihre 
Sagen ohne Worte in meinen Sinn einzeichnete, glaubte 
ich zu verftehen, welcher Wahnfinn in der Nedensart von 
dem Glüd des ungeftörten Naturlebens liegt. Sch jah — 
mitten in dem herrlichen Sonnenlicht, daS über glißerndes 


Mittiommergrün fiel — plößlich die ganze Gegend ver=. 


wandelt, im Winterfleide, ch glaubte das Vtordlicht über 
funfelndem Schnee flammen zu jehen, die Luft war neblig 
und falt, die Bäume, an denen wir. vorbeieilten, nahmen 
phantaftische, erichvedfende Geftalten an. Sie befamen Ges 
fichter, die zulammengefchrumpft waren, fcharfe Gefichter 
mit geheimnißvollen Augen, die aus dem Dunkel glühten; 
die Neite frümmten fich drohend und furchtbar, wie Kinder 
aus Sagen von Niejen und Zauberern, zu lauter wilden 
Gliedern, die die inorrigkeit des Todes und die entfeßens- 
volle Majeltät des Berzerrten hatten. Sch glaubte wie in 
einer Bilion zu jehen, was Ddiefe Gegend einft gewefen, 
bevor beherzte Männer dort oben das Land urbar gemadt. 
Und während der Zug über die dden Moore eilte, hatte ich 
das Gefühl, als Eönnte ich in der PBhantafie der wilden 
Energie der Männer folgen, die einmal einen unmöglichen 
Zraum zu trämmen geglaubt, als fie zuerft mit dem &e- 
danken hervortraten, einen Weg durch Lappmarfen zu 
bahnen, diefem Gedanken, der in unferen Tagen Wirklichkeit 
it. Der Laut der Lokomotive erklang in meinem Ohr wie 
eine Giegesfanfare. Eine ftolge Aeußerung der. Sraft und 
de3 GSelbjtgefühls menjchlicher Arbeit. E83 war, al3 trüge 
fie mich vorwärts auf dem ftolzen Siegeswagen der Bhan- 
tafie, von dem Almquift fpricht und der fich von dem der 
Vhantafterei dadurch unterjcheidet, daß er wirklich über die 
Abgründe des Lebens führt. Und welcher Abgrund ann 


wohl größer fein, als diefe Schwedische Armuth, die fo lange- 


die növdlichiten Theile unferes Landes von der Zujammen- 
arbeit mit den übrigen abgefchritten hat? 


 _ Aber während der Zug mich weiter führte, und all 
diefe Gedanken mich immer heftiger erfüllten, je höher wir 
nach) Itorden Famen, wuchs in mir eine Phantafie empor, 


die eigentlich die Umbildung eines jehr alten Märchens war. 
Sch erinnerte mich des Märchens von der ftolgen Mutter, 
die drei Züchter hatte, von denen das jüngfte Afchenbrödel 
genannt wurde. Denn fie war nicht Jchön, nichts an ihr 
zu jehen, darum jaß fie hinter dem Herde verftect, während 
die beiden andern zu Gaftmählern gingen und SYreier 
fanden. 

Aber am Schluß des Märchens, da wurde das Afchen- 
brödel die glüclichite und reichite der drei, und in Dank 
barkeit gegen das Schiejal, das fie jchließlich glücklich ge= 
macht, vergaß Jie, daß fie felbft vergelien worden war, und 
ließ ihre. Anverwandten Theil an ihrem Glück haben. 

Sc dachte nod; daran, als die Gegend ihren Charakter 
änderte und aus der Wildniß ich der blaß blauende Fels 
erhob. Da vergaß ich diefe Gedanken und überhaupt alles 
andere, über dem, was ich fah. Der Zug dampfte in ein Thal 


Die Nation. 


war. 


man eine große Freude gehabt 


bon unbefchreiblicher Schönheit, umgeben von Selfen te 


Eleinen, weißen Schneefeldern, durchichnitten von See und 
Aelf. Da_ging ich lange in der hellen Nacht umher und 
vergaß, daß die Neife eigentlich ermüdend und lang gewefen 
Da vergaß ich alles andere über dem Anblicd der 
Mitternachtsfonne, die um 1 Uhr über dem Kamm des 






blauen Felfens ‚aufging ımd Strahlen von Licht Über da8 


ganze Thal warf. 


III. | 2 
E3 find ein paar Tage feit dem Abend vergangen, an 


dem ich — nicht „Dundrer”, fondern die über dem Malm- 


berg liegende Anhöhe „Välfomman" — beftieg, um von 
dort die Mitternachtsfonne zu jehen. Seden Tag habe ich 
gedacht, daß ich verjuchen wollte, den Eindruc: diefer Fahrt 
zu fchildern, und jeden Tag habe ich den Verfuch wieder 
hinausgefchoben. “Der Eindrud ift mir noch zu nahe, und 
ich weiche davor zurüd, ihn wiederzugeben, jo wie wenn 


fann, um fie auszudriden. i HALBER 
Diejes helle Licht hier oben! E3 ijt merkwürdig, daß. 
es mir jo verjchieden von allem erjcheint, was ich früher von 


hat umd nicht Worte finden. | 


Wundern der Natur gejehen, daß es mir geradezu myftifch 


vorfommtt. Alles Zauberifche, Geheinmnißvolle, Wunderbare _ 
pflegt man ja tm allgemeinen mit Dunfelheit, Dämmerung 


oder wenigjteng Mondschein in Zufammenhang zu bringen. 
Aus den langen Winternächten leiten wir im allgemeinen 


die Sagenwelt oder den Zug zur Aomantif her, der dur 


unjeren ganzen Volfscharakter geht. Aber das Verlangen, 
die Natur vingS um die Eleinen vothen oder grauen Häuschen 
zu bevölfern, die frei vom Walde auf dem abgeholzten 


Boden liegen, ift wohl nirgends in unferem Lande in fo 


hohem Grade entmwidelt als in Norrland, vielleicht am 
meijten in feinen allernördlichiten Theilen. Hier fann man 
noch Menschen, die weder Theofophen noch Spiritiiten find, 
und die ihren Aberglauben alfo noch nicht in Wifjenichaft 


verwandelt oder in ein Syitem gebracht haben,“ ftolg und“ 
gläubig erzählen hören, was „fie gejehen haben". Weiße 


Geftalten, die durch den Wald gegangen find. Seufzer, die 
aus der Wildniß Famen. Stleine Stinder, die auf der Flur- 
treppe jaßen und in dem Augenblic verschwanden, in dem 
man fie anjpracdh. Hier ift der Wald von geheimnißvollen 
Nefen bevölkert, deren Namen niemand weiß. Die Seen 
haben ihre Einwohner ebenjo wie die rasch dahineilenden 
dunflen wirbelnden Aelfe, und jomwohl das Volk des Waldes. 
wie daS des Waflers hat feine Thierherden, die den unfjeren: 
gleichen, nur daß fie viel bejjer und fchöner find. Alle dieje 


NWejen ftehen in wunderbarer Weife in irgend einer Ver: 
bindung mit den Menfchen, die in ihrer Nähe wohnen, und. 
fie fordern all die Rüdficht, al8 ob fie friedliche Nachbaren 


wären, die nur verlangten, daß man fie in Frieden liege. 
Daß all diefer- Eindliche Glaube meiterlebt, ann ja 
jehr wohl daher fommen, daß er am beften in weltfernen 


Gegenden gedeiht, und es mıag ja fein, daß die Abgetrennt- 
heit diefer Gegenden von dem übrigen Schweden viel dazu 


beigetragen hat, diefe Sagen lebendig zu erhalten und ihnen 
eine nahezu alltägliche Frifche zu geben, die. man anderswo 
nur felten antrifft. Aber es ift auch möglich, daß hier eine 
andere Urjache vorhanden ift. Und während ich umher- 
ging, von der Stimmung durcchdrungen, die das Leben in 
diefen Ortichaften bringt, hat nichts mich fo lebhaft berührt 
wie diejes niemals wechjelnde Klare Licht, das die Nacht in 
Tag verwandelt und den Tag jelbft zu etwas anderem 
macht, al3 er zu fein pflegt. Am. eriten Abend, als ich 
ankam, jah ich von unten. diefes herrliche Thal, das auf 
der einen Geite von dem mächtigen Gellivara-Dundret be= 
grenzt wird, Ddejien Schneefelder in der Sonne leuchten, 
auf der anderen von majeftätiichen, bewaldeten Höhen, jah, 
wie die Sonne nur für ein kurzes Weilchen hinter eine Anz 
höhe niederglitt, um fich mitten in dev Nacht wieder zu 
erheben, Ear und ftrahlend wie am Tage. Wenn e3 trübe 


war, zeigte doch das Starke Licht, daß die Sonne niemals. 


fort war; und nun, wo mic diefes Licht durch viele Nächte 


ne ee 
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Br: verfolgt hat, will e$ mir fcheinen, als hätte e8 angefangen, 
auch mich felbit empfänglich für Sagen und Spuf allerlei 
— Art zu macen. Es ift nicht die Dämmerung, die das 
bewirkt hat. Denn eine Dämmerung habe ich Eauın gejehen. 
 — Und ohne, daß ich jagen ann, ob meine VBermuthung 
richtig ift, verfolgt mich doch ftetS das Gefühl, daß die 
Sonne ebenfo gut Moftit in einem Bolkscharakter zeitigen 
Kann — ja vielleicht noch mehr — al3 nur je das Dunkel. 
- Denn nicht nur der Sommer ift hier über dem Polarkreis 
hell. Auch die Winternächte find heller als in der Stod- 
holmer Gegend, und das Nordlicht tritt im Winter an die 

Stelle der Sommerfjonne. 

———,Sicer ift, daß in der Wildniß vieles fich begibt, 

 — morüber twir ja lächeln jollten, aber das kann man hier 

#% ‚oben nicht, ganz einfach deshalb, weil, wenn all dies nicht 

gejchähe, das Dedeland nicht mehr das wäre, was es ift. 

Hier zieht dev Bauer au einem Sommermorgen aus, um 

3% gu jagen, und gerade gegenüber fieht er den Auerhahn auf 

der Spite der niedrigen Führe fiten. Er hat vortreffliche 

———— Shußmeite, und er fchießt, aber der Schuß trifft nicht, der 

 —  Muerhahn bleibt fiten. Das macht ihn ftußig, denn er 

weiß, daß er nicht fehlgufchiegen pflegt, und zugleich hört ex 
einen anderen Schüßen, nicht weit weg, der ebenfalls Ichieft. 
Er [ädt auf3 neue umd wiederholt den Schuß. Wieder 
2 er den anderen Schüßen, der feinen Schuß erwidert. 
r erwägt, ob es das Echo fein fann, und er fchießt zum 
dritten Male. Aber da hört er deutlich, wie der andere den 
Hahn feiner Büchje abjchraußt, um fie in Ordnung zu 
bringen. Er hörte eS jo deutlich, als hätte er feine eigene 
DBüchje auseinandergefchraubt, und die ganze Zeit fitt der 
 Auerhahn heil vor ihm auf der Föhre. „Safo, bift du ein 
folcher", ınpE der Bauer und geht refianirt davon, überzeugt, 
daß unter tolchen Berhältniffen feine Schießkunft nichts aus: 
richten fann. 
 , Aber im nächjten Jahr kommt er wieder her und fteht 
wieder am Rand dejjelben Sumpfes, wieder jteht er vor 
derjelben FZöhre, und wieder fit ein Auerhahn auf der Spite 
der Yöhre. Da legt er die Büchfe ans Auge und feuert 
ab, und da fällt der Auerhahn mit blutigem Flügel zu 
Doden. Aber im jelben Augenblid hört er, wie es im 

Walde ruft, jo, als fchrie jemand vor Schmerz auf, und 

als er den Vogel aufhebt, ertönt eine Stimme, die ihn beim 

Namen ruft. Er geht um den Sumpf, demn er eriwartet 

jemanden dort zu finden. Tiefer und tiefer geht er in den 

Wald hinein, aber da er niemanden jehen fanı,  be- 

Be er endlich, Da bleibt er ftehen und jagt: „Safo, 

u ipilljt mich jett narren, weil ich deinen Auerhahn er- 
Ichoffen habe." Darauf dreht er um, fehrt auf befannten 
Pfaden nach Haufe zurück, und danır erzählt ev jedem, der 
es hören will, was ihm an einem Klaren Sommermorgen 
widerfahren ift. 

5 - Aber wenn es im Walde jeufzt, wenn die fehrweren 
Schmerzenstöne fo wie von Elagenden Kinderlippen übers 
Moor Elingen, dann ift e8 nicht mehr gerathen, draußen zu 
fein, denn dann gehen die todten Sinder um, die heimlich 
eingejcharrt wurden und Eein chriftliches Begräbniß befommen 
haben. Wenn mm der Anfiedler durch den Wald geht und 
das Weinen hört, da bleibt er ftehen und entblößt wohl 
auch dus Haupt. „Von der Erde bift du gekommen, zu 
Erde jollft du wieder werden,” beginnt er, und dann Spricht 
er von dem alten Begräbnifformular alles, woran er fich 
erinnern fann. Dann verftummt das Sammern im Dede- 
land, und der Anfiedler fett feinen Weg fort, froh, dem 
Zodten Ruhe gebracht zu haben. 

Man würde nie zu Ende fonmen, wenn alles Der- 
artige erzählt werden follte. Hier gehen Sagen von Lappen, 
die jich nach einem Feft zur Nuhe gelegt uno gefehen hatten, 
wie rothgekleidete Lappen jie bis zum hellen Tage um: 
tanzten. Hier gıbt e8 Gejchichten von Mädchen, die zur 
Mittiommerzeit in Scheunen erwachten und jede ihren 
weißen Leichenfchrein im hellen Lichte vor fich auftauchen 
jab. Das wird nicht al3 Sage erzählt, folche Gejchichten 
gibt e8 wohl auch, aber die meisten derartigen Erzählungen 
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werden als" perjünlihe Erinnerungen vorgebradt, und 
feine Macht der Welt kann den Glauben des Erzählenden 
erjchüttern. 

Sch weiß, tie diefer Glaube in den Klaren Sommer: 
nächten anfteet, und diefe und ähnliche Erzählungen waren 
e3, die mich an dem Abend verfolgten, als ich auszog, umt 
die Mitternachtsfonne zu fehen. ch hatte mir vorgenommen, 
einen anderen Drt zu finden, al3 Dundret, wo e8 von 
Zouriften wimmelt. Neben dem Malmberg liegt gleich über 
der höchitgelegenen Grube defjelben Namens ein Berg, der 
Bälkonman genannt wird. Man fährt beinahe big zur 
Spite hinauf und hat dann einen trodenen, bequemen Weg 
zu gehen. Zu diefer Sahreszeit fieht man hier die Mitter- 
nactsionne ebenjo gut wie vom Dundret, und die, welche 
beide Berge bejucht haben, ziehen die Ausficht vom Väl- 
fonıman vor, von dem man gevade in den tiefen Thalgang 
des Linaälfs hinabjieht, die gewaltigen Flanken des Dundretg 
ganz nahe bat und bei Elarer Luft die Schneefelfen mit der 
Spiße des Kebnefajjes in der Ferne glitern fieht. 

An diefem Abend bot die Ausfiht vom Bälfomman 
ein Schaufpiel, da8 der gerade Gegenjaß von dem war, 
ivas man Sich zu wünfchen pflegt. Aber man wünfcht fich 
ja befanntlicy nicht immer das Befte. Der Himmel war 
ganz klar. Am Anfang zeigte fich nur eine E£leine Wolfe, 
die die Sonnenfcheibe verjchleierte, ohne fie ganz zu ver= 
bergen. Die Slarheit der Luft war unbefchreiblich, und das 
bleiche Licht, da3 der Mitternachtsionne eigen , breitete 
über die ganze Gegend einen Schimmer, der geradezu 
zauberijch wirkte. Aber gleichzeitig ftieg von den Wäldern, 
von den Yeljfen, von den Sümpfen, von den Flüffen, von 
der ganzen weiten Gegend — es hatte nämlidy im Laufe 
des Tages geregnet — ein Vtebel auf, der wohl die fernften 
eljenjpigen verbarg, aber an und für fih ein Naturs 
Ichaufpiel gewaltigfter Art war. Sch habe den Vtebel in 
phantaftischen Formen über dem Meere auffteigen fehen. Ach 
ah ihn vom Meere über die Thalgänge der Schären ftürzen 
und fich gleich rollenden Lawinen zu der fompakten Majje 
ballen, die eine ganze Gegend verdunfelt. Aber nie jah ich 
etwas Aehnliches wie diefe gewaltigen Wolfen, die, won den 
Strahlen der Mitternachtsfonne beleuchtet, am Fuße der 
Berge tief unter uns binanftiegen. Der Pebel Eroch den 
breiten Rlanfen de3 DundretS entlang, lagerte fich über den 
weiten Mooren, Ichimmerte wie ein großes ftilles Waller, 
aus dem die Baunmipfel emporragten, einen ganzen 
Archipel von träumenden Ssnfeln und Meeren ‚bildend, Die 
in der Ferne vertonten. Und auf der andern Geite fiel er 
wie ein ungeheurer erjtarrter Wallerfall in riejenhaften 
Yorntationen zwifchen den Spiten der Yeljen nieder, die in 
diefem endlojen Weiß unterzugehen jchtenen, über das die 
Sonne ihren vollen Schein warf. Es war, alS wäre nıan 
in die Urzeit verjeßt ımd fähe, wie aus weiter Ferne eine 
gewaltige Mafje fchreitenden Eifeg heranfäıne, die inmmer 
näher und näher glitte und mit ihrem mächtigen Gewichte 
in ihrem Laufe die Berge zermalnten würde, vor 1mjern 
Augen jene Naturrevolution ausführend, von der die Natur 
willenfchaften erzählen. 

Das ift meine Erinnerung an die Mitternachtsfonne, 
und fie verknüpft fich mit all den Sagen und Mythen, Die 
mich auf jener Neije von jenen erreichten, deren Leben der 
großartigen Natur Lappmarfens angehört. Bor Jolchen 
Schaufpielen will man nicht leugnen, nicht3 verwerfen, 
Man läht das Ganze wirken, wie es fann und will, md 
was wir wifjen und gelernt haben, finft zu einen Nichts 
zufammen vor diefer Yujanmenmirfung von Cage und 
Natur in der Phantafie. 


IV. 


Will man ganz verftehen, was die große Kulturarbeit 
bedeutet, die in den lebten uhren mit einem Schwunge 
und einer Energie, die wohl faum ihres Gleichen in da 
Kulturgeichiehte unjeres Landes haben dürfte, in den nüörd- 
lichiten Bunften des Landes betrieben worden tt, To ges 
fchieht dies vielleicht am beften durch Kleine anefdotiiche 
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Details. Diefe Detail charakterifiren die Gegend. Gie 
erzählen, was die große Einfamfeit aus Kulturmangel und 
Armuth Schafft. Sie erzählen auch, wie in diejfer den 
Gegend die Gehnfucht und das Bedürfnig nad) etwas ge= 
wedt werden Fann, das mehr it als das tägliche Brot und 
die Ichläfrige Auhe nach nothgedrungener Arbeit. 

Aber zuerift muß ich vielleicht die vielen, die Dieje 
Gegenden niemals bejucht haben, erinnern, wie aroß Norr= 
botten eigentlich ift. &$ ift größer als jedes der Slönigreiche 
Portugal oder Srland, mehr al3 anderthalbmal fo groß 
als ganz Schottland, faft dreimal jo groß als ganz Däne- 
mark und mehr alS dreimal fo groß als die Itiederlande 
oder Belgien; ja, es gibt verjchiedene Kirchipiele, ‚die jedes 
für fich größer find als 3. BD. das Königreid) Sachen oder 
MWinrttemberg. 

Sn Beziehung auf Norrbotten hat fich das eigenthün: 
liche Berhältnig geltend gemacht, daß wir es fo wenig Eennen, 
daß wir Bergleiche aus der Geographie des Auslands zu 
Hilfe nehmen müflen, um uns eine VBorftellung von feinem 
Hlächeninhalt zumachen. &$ war geit, daß die Eifenbahn fan 
und uns einander nahe brachte, und dies — die Entfernungen 
zu neutralifiren, die Nationen und entlegene Landesenden 
trennen — ilt ja eine der vornehmften Kulturaufgaben der 
Eifenbahnen. Wenn ich zu dem Gejagten binzufüge, daß 
der Baltor von Gellivara nur für feine Hausprüfungsreifen 
eine Wegftredfe von 80 Meilen zurücdlegt, jo dürfte wohl 
genug gejagt fein, damit man fich eine lebendige Vor- 
ftellung machen Eann, was die Entfernungen in Lappmarfen 
bedeuten. 

Hier oben im Norden ift es nicht jo leicht all die 
Verordnungen und Gejeße, die in Dichter bevölferten 
Ländern langlam dazu beigetragen haben, die Ber- 
bältniffe zu ordnen und Kultur zu fchaffen, überall und 
immer zu ihrem Nechte fommen zu laflen. Daraus geht 
auch hervor, daß fo manches von dem, was im Innern 
des Landes fchon alS überwundener Standpunft angejehen 
wird, bier m höchiten Grade nothwendig und nüßlich ift. 
Das it 3. DB. mit den Hausprüfungen der Fall, die in 
manden diefer Gegenden die Nolle der einzigen Triebfraft 
jpielen, die das Volk überhaupt bewegen fanı, in einem 
Bud zu lefen. Da fommt der Pfarrer 3. B. in ein ent- 
legenes Dorf, in dem die ganze Bevölkerung finnisch Ipricht. 
Er hält jeinen- gewöhnlichen Vortrag, und vielleicht gibt 
dieje wimderliche Umgebung feiner PBhantafie Leben und 
legt Herzenswärme in feine Worte. Erftaunt fißen diefe 
Menfchen da ıumd hören ihm zu. Sa, ihr Ipntereffe zu 
hören ift jo groß, daß fie ihn meileimveit durch die Helfen 
folgen, ihm folgen von Dorf zu Dorf, jo daß er darauf 
rechnen fann, an drei verschiedenen Orten diefelben Zuhörer 
zu haben. Manchmal Eann e3 zu ernften Disputationen 
Eommen, jo als Eürzlic ein junger Bauer dem PBaftor Krr- 
[ehren vorwarf, ‚weil ev beim Sonfirmationsunterricht den 
2deibern jagte, te jollten in der Hiße ihre Kopftücher ab=- 
nehmen. Der Bauer ftüßte Jich auf Paulus, der vor- 
Ichreibt, das Weib jolle fein Haupt bededt haben, und der 
Bauer nahın Paulus ernft. Der Paftor behalf ji nut 
einem argumentum ad hominem. Er antivortete, daß 
Paulus an gleicher Stelle den Männern gebot, unbedect 
zu fein, und er fügte hinzu: „Und bier fißt ihr alle mit 
den Hüten auf dem Kopf!" Das bewirkte daß die Hüte 
herunterfamen aber chnitt die Diskuffion nicht ab. 

Hier findet man auch fowohl Lejefundigkeit al3 Selb- 
ftändigfeit, eine Art zähen und Eindlichen Sleinigkeit3- 
glauben, der mit wirklicher Neligiofität Hand in Hand 
gehen Fann. Aber ebenfo findet man auch tiefe Unwiffen- 
heit, und wo man jie findet, erftrect fie fich meiftens auf 
ein ganzes Dorf. Hier tigen die alten, ganzeriwachjenen 
Konfirmanden nicht Stille bei der Prüfung. Bor Be- 
Ichämung über ihre eigene Unwiljenheit fchwißen fie und 
zittern, wenn die Reihe an fie Eontınt. Große, lange Kerle 
jtehen auf und verjchwinden langjum durch die Thüre, fie 
verftecken fich, um nicht über die Unmiljenheit erröthen zu 
miüdfen, die fie zu Boden drüdt. Cinmal ums andere muß 
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der Vaftor die Prüfune unterbrechen und hinaus. \ ehe 


gehen. 
Er jucht die Widerjpenftigen auf und führt fie herein wie 


ungehorfame Schulkinder. 


andere wiederholt. 


über ihre Unwifjenheit und Stumpfheit eın. 


daß er fich, wie man zu jagen pflegt, um den Supf ge 
jprochen hat. Wenigftens glaubt er, daß er ihren Kom 


hervorgerufen hat und daß er den Lohn für feine Kühn- 
heit auf jeinen einjamen Fahrten durch das Dedeland 
empfangen £ann. | 
Aber wie erftaunt ift er nicht, alS fich ihm nach feiner 
donnernden Strafpredigt Hände entgegenftreden und er 


Leute hört, die alle ihre fchlechten Eigen)chaften eingeftehen 
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©&o tief fißt die Scheu in diefen 
Antiedlern der Wildniß, daß diefe Scene fi einmal ums 
&3 ift eine wunderliche Hausprüfung, 
und als fie zu Ende ift, erhebt fich der junge Baftor, und 
ohne darauf zu achten, daß er feine Popularität zeritört, 
hält er eine Strafpredigt. Cr fchenft ihnen reinen.Wein 
Große, lange 
Serle, die Eaum die Buchltaben fennen. Was fjoll das 
beißen? Co jagt ex ihnen feine Meinung, und er glaubt, 
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und ihm danken, ihm im vollen Ernft danfen wie Kinder i 
für eine gerechte Züchtigung! Boll wunderlicher Gedanken 


zieht er von dannen, und al3 er im nächlten Jahre wieder- 


£onmtt, fann ex kaum feinen Sinnen glauben. Da braudt 
er nicht mehr auf den Hügel zu gehen und die großen 


Sinder zu Juchen. Still und ernjt fißen Männer und 
Frauen auf ihren PBläßen in der niedrigen Stube, und 


wenn er fie fragt, Eünnen fie antworten. Sie haben lefen 
Sie lejen fogar gut, jeder von ihnen, und al8er 


gelernt. 
nach der Urfache -Ddietes merkwürdigen Umpfchwungs fragt, 
erfährt ex, daß es feine Worte find, die gewirkt haben. 


Sie haben den ganzen Winter geradert und gearbeitet, 


jagen fie. 68 fei ein faures Stüd Arbeit gewefen. Aber 
gegangen wäre e3. Und fie find fo eifrig geivefen, daß fie 
die „Bücher” mit hinaus in die £leinen Reifighütten im 
Walde genommen hatten, in denen fie jchliefen, nachdem fie 
das Binmerholz gefällt hatten. De ee 

Das ift eine fchöne, Kleine Kulturthat, md die Ge- 
Schichte ift nicht weniger wahr, weil fie gegen den Hinter-’ 
gruumd der großen Wälder wie eine Sage Elingt. Der 
Staat hat ja auch diefen Verhältniffen Rechnung getragen, 


und man hat 3000 Kronen ausgefeßt, um folche alte Stinder 


lefen zu lehren. Da waren Greife und Männer durch- 
einander, und diefe waren nicht immer jo willig, die eriten 
Früchte vom Baum der Erfenntuiß zu pflüden wie die 
eben erwähnten Dorfbeivohner. 
fie al8 eine Beleidigung auf, und fie weigerten ich ganz 
einfach zu Eomnten. 


da fam ein Schlaufopf auf die dee, einen Polizeidiener 
aufzufordern, ganz befcheiden hinzugehen und Die Be- 


treffenden zu fragen, ob fie nicht mitfonmen wollten. Nun, 
der Polizeidiener that, worun man ihn gebeten hatte, und 
als der Bolizeidiener fanı, glaubten die Yeute, daß fie jogu- 


fagen geholt wurden, und fo trotteten fie mit hinab au be= 


bauten Gegenden, wo viele nur höchftens zu Aunzem Befuh 


geivefen waren. Sie famen, Alt und Bung, und die 


Weiber hatten die Kinder mit, die nicht zu Haufe gelaffen 


werden Eonnten. Alle kamen fie zum PBaftor. Denn der 
PBaftor follte ihnen Unterkunft fchaffen, und der Baltor 
jollte fich der Kinder annehmen. Das jah im Anfang vecht 
verzweifelt aus. Aber er nahm fich dev Großen wie der. 


Kleinen an, und nachdem die Kinder in die Hütten in Koft 


gegeben waren, fingen ‚die Großen au, in die Schule zu 
gehen. Und als fie fo richtig angefangen hatten, erwachte 
das Sntereffe. Mit Schweiß und Mühe erwarben jie die 
ersten Grundlagen des Willens, das jo ftarfer Oppofition 
begegnet war, und das Ganze ging ganz gemüthlic, zu. 
Der ältefte Mann bot dem Schullehrer Schnupftabaf an 
und lernte in zwei Monaten lefen. Aber als jie daS ge- 
lernt hatten, erwachte das Gelbitgefühl. Sie wurden wie 
andere Menjchen, fanden, daß Tre nicht jchlechter waren als 
die übrigen. Die ungeheuere Schranke, die früher in ihrer 
Einbildung zwiichen ihnen und den Dorfleuten bejtanden 
hatte, fiel zum guten Theile, und diefe alten Abejchüßen 


Eine Verordnung faßten 


| Da war guter Rath theuer, denn man 
Eonnte fie ja nicht Leicht gegen ihren Willen zwingen. Doc 
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Run AB: 


WEN I Rn 
RERODIEN 
srten mit Sind und Kegel wieder hinauf zu den 
ten im Dedeland, glüclich in dem Gefühl, nicht mehr 
echter zu jein als andere Menjchen. 
jer merfiwürdiger al3 das, in feinem Kleinen Rahmen 
e große Gejchichte des Dedelands zufammenfafjend, 
mir die kleine Erzählung, die derjelbe Paitor"mir 
bends vortrug, als wir von Leben und Charafter 
dländers jprachen. Er war weit hinauf ing Dede- 
efommen, in eine diefer Kleinen, neuen Anfiedlungen, 
en fein Weg führt, und wo die meilten faum über 
ebiet des Waldes hinausgekommen find, durch den 
ahnte Pfade zu ihrem Heim führen. Da ging der 
aftor al die alte Frau im Haufe zu und fragte, iwie viel 
Uhr e3 jet. 

„Uhr?“ fagte die Alte, „Haben wir feine.“ 

„Habt hr nie eine Uhr gehabt?" 

„Jeein, Tolange ich zurücdenfen kann, hat eS hier nie 
Uhr gegeben." 42 


Aber wie macht Shr es denn, wenn Jhr die Zeit 
wißt?" 


















„Ad“, antwortete die Alte, „das geht Schon. Wir 
1, wenn toir hungrig find. Wenn wir jchläfrig merden, 
m wir zu Bett. Und wenn wir ausgejchlafen find, ftehen 
auf zu unferer Arbeit.“ 

_ Da 309 der Pfarrer feine Uhr hervor und jagte, er 
e ihr zeigen, wie eine richtige Uhr ausfehe. Aber die 
wendete jich widerwillig ab und meinte: 

„Auf eine Uhr habe ich mich nie verjtanden. Und 
t bin ich jo alt, daß ich eS nicht mehr zu lernen brauche, 
J dor ich jterbe," 

a 0 Was für eine wunderlich traurige Gefchichte ift das 
nicht! Das ift der Konjervatismus der geiftigen Armuth, 


- 
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die fich mit zujammengebifjenen Zähnen weigert, die Ddar- 
‚gebotene rn in den Mund zu nehmen. Aber. qleich- 
‚zeitig jcheint fie mir etwas unaussprechlic; Rührendes zu 
enthalten. Die alte Frau, die dort oben in der tiefiten 
MWildniß diefe Worte jprach, hatte — glaube ich — Necht 
in Ddiefer einfachen Forderung, in Frieden fterben zu dürfen, 
ohne eine Neuheit aufnehmen zu müflen, die für fie nichts 
anderes bedeuten fonnte, al3 eine Störung ihres Lebens. 
0 Und als ich diefe Gefchichte hörte, erinnere ich mich, 
daß ich mit einer jeltfjamen Mifchung von Wehmuth und 
— umngeduldigem Zufunftsgefühl wieder an Norrbottens uns 
R ‚geheueres Gebiet und an die Weite des Landes dachte. 
Die Crinnerung, wie das Gefühl von der Macht des 
— —— Menjchen und dem Croberungsverlangen der Kultur mich 
x erfüllt hatte, ih mic) auf der Eifenbahn Diejen 
se 


en ° 


als 
Gegenden näherte, durchfuhr mich aufs neue. E3 ftand 
-bor mic, wie ungeheuer diefe Neugeitaltungsarbeit ift, die 
mit Ö©ellivaa als Mittelpuntt fo valtlos vor fich geht, daß 
man ihre Wirkungen nad) ein paar Jahren fchon jeden fann. 
Gegen den Hintergrund folder Züge aus dem Bolfs- 
harafter mug man Ddiefe Neugeftaltungsarbeit betrachten, 
wenn man ihre Bedeutung falfen und wenn man Die 
- Schwierigkeiten richtig jchäßen will, die hiev überall zu 
überwinden find. 
Und wenn nun die Sandzüge mit ihrer langen Reihe 
- bon Wagen vorübergleiten, glaube ich zu jehen, was fich 
begab, al3 vor ganz wenig Fahren am fünfzehnten De- 
- zember die erjte Rofomotive über die Eleine Eijenbrücde ging, 
Die zwifchen dem jchönen Hotel und den jchloßartigen Ge- 
- bäuden von Fjällnäs am Waldesfaume liegt. Da jtanden 
die Lappen in einem Nudel oben bei der Kirche, die einen 
guten Büchjenjchuß weit davon liegt. Sie ftanden in einem 
E Rudel und wiejen hinunter. Aber feiner wagte näherzus 
treten. Sie ftanden da wie erjchrecte Eleine Gebirgspferde, 
‚die vor dem unheimlichen Buiten des Dampfvofjes zurüd- 
fcheuten, und den Rauch fürchteten, der mit Funken ver- 
 mifcht ausgeftoßen wurde. Cie glaubten, daß fie den 
Teufel jähen, und fie flüfterten fich zu, was fie glaubten. 
Aber je länger fie daS Ungeheuer anfahen, das jchließlich 
 ftehen geblieben war, defto jtärfer wurde die Neugierde, 
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und in einer Schaar famen fie näher. Sie gingen bis an 
den ftummen .Eijenkoloß heran, und um eine Antwort auf 


die Menge von Fragen um welchen Preis immer zu be- 


foımen, die in ihrem Hirn winmelten, legte einer nad) 
dem anderen den Finger an dejjen bauchige Seite, um zu 
fühlen, was e3 jei. | 

Das ift die Erinnerung an die exite Lokomotive in 
Norrbotten. 


V. 


&3 gingen Tage, und 3 gingen Wochen. Der Zug 
führte mich durch endloje Wälder und ftumme Halden aufs 
neue füdlicheren Landjchaften zu. Wieder wurden die Tage 
immer fürzer, und die Dämmerung fam mit dem wohl: 
thuenden Gefühl der Nube, .die man entpfindet, wenn die 
Unterbrechung in unferen Gewohnheiten aufhört und man 
wieder in die Umgebung hineingleitet, in der man fich 
heimijch weiß. | 

Aber nie ann ich an diefe Neije denken, ohne daß ich 
ein feiertägliches Gefühl empfinde. Sch weiß nicht, welcher 
Eindrud am ftärkiten Fortlebt: der der Größe der Natur 
oder der des Sieges der menschlichen Ilcbeit. 

Sch Tehe das Ganze in dem Bilde eines breiten 
Slufles, der mein Boot in feiner ftarfen Strömung treibt. 
Kings umher berrjcht das Schweigen der Wildnig. Die 
bewaldeten Höhen erheben fich zu beiden Seiten und bilden 
gleichlaufende Linien, die im Blau zufanmenfließen. Sein 
Ton ftört die Stille, außer dem wunderlichen Yaut des 
Stroms, der die Luft erfüllt. 

Aber rings um mich treiben gewaltige Bauhölzer, als 
ftumme Zeugen des Kampfs der Menschen mit der Natur, 
dem Meere zu. 


Stockholm. Guftaf af Geijeritam. 


Die Tane in Rumänien. 


Bon einen proteftantischen Großinduftriellen, der zugleich 
in unferem öffentlichen Leben eine hervorragende Stellung 
einnimmit,. erhalten wir folgende Zujchrift: 


Berlin, den 2. Mai 1902. 


Mit großem Sntereffe habe ich die Artikel gelefen, welche in der 
„Nation“ über die rumänischen Verhältniffe erfchienen find. 
ALS genauer Kenner de Landes fannn ich mur bejtätigen, daß fich 


dort das Handwerk zum großen Theil in den Händen der jüdifchen Be: 


völferung befindet. 

Tapezierer, Buchbinder, Schneider, Maler u. f. w. find in großer 
Mehrzahl Juden, und in einer Anzahl von Orten würde man vergebens 
in manchen Gewerben einen chriftlichen Handwerker fuchen. Es gibt 
deren noc) unter den eingewanderten Defterreichern, Ungarn und 
Deutfchen, auch einige Jtaliener, aber die rumänische Bevölkerung betreibt 
in. ihrer großen Mehrzahl den Aderbau und nur in den größeren 
Städten hat fie jich nach und nach aud) den Handwerk und den Gewerbe 
zugewandt. 

Bor einigen Jahren hat man in Bufarejt den Berfuch gemacht, 
eine Snduftrie- Austellung zu veranftalten. — Sie ift auch zu Stande 
gekommen, machte aber einen überaus Fäglichen Eindrud, — weil man 
feinen Juden al Ausfteller zugelaffen hatte — Sur einer befondeven 
Abtheilung jtellten diejenigen aus, welche nad) Numänien lieferten, und 
zu diefer Ausstellung wurden auch jüdifche ausländifche Firm zus 
gelafien. 

Dhne folche bedauernswerthen Engherzigkeiten wirde die Aus: 
ftelung ohne Zweifel ein weit bejieres Bild der gewerblichen Thätigfe 
de3 Landes abgegeben haben. 
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Zu dem Fiasfo trug dann ferner bei, daß die jüdifche Bevölferung 
fi) von dem Befuche der Ausstellung gänzlich fernhielt. 

Die Bevrüdung der rumänifch jüdischen Handwerfer und die Er: 
fchwerungen, weldhe man ihnen bei der Ausübung ihres Gewerbes in 
den Meg legt, ind nicht nur ein jchweres Unvecht gegenüber diejen 
fleißigen Menfchen, fondern auch eine überaus Furzfichtige Maßregel, 
welche der ganzen Entwidlung des Landes nur fchaden Fann. 

Sc bitte Sie, diefe Acußerungen nad) Ihrem Belieben zu benugen. 


Moderne Mufifäjthetif in Deutjchland. Hiftorifch-kritifche Ueber- 
fiht von Paul Moos. Leipzig. H. Seemann Nachfolger 1902. 


Ter Derfaffer, der längere Zeit al3 einer der angefehenften 
Mufikfritifer Berlins feines fchweren Amtes waltete und aus diefent 
Wirkenzfelde nur durch die Charafterlofigkeit eines nun auc vom Schau 
plat abgetretenen ZeitungSleiter8 verdrängt wurde, bietet in diefem ftatt- 
lichen Bande ein ehr verdienjtliches und vortreffliches Werk. Endlich 
wieder einmal ein Buch, von dem man ohne zu flunfern behaupten ann, 
daß e3 einem wirklichen Bedürfnig entfpricht und dazu ein Buch von 
der vornehmzfeltenen Art, die mehr gibt, al8 fie auf dem Titelblatt zu 
verjprechen wagt. Moos hat mit größerer Sorgfalt und befierer philo- 
fophifcher Schulung jich an die gölung einer Aufgabe gemacht, der vor 
zwanzig Jahren Heinrich Ehrlich fein viel angeführtes, aber höchit uns 
zuverläflige8 und unordentliches Büchlein über die Muftfäfthetif in ihrer 
Entwidlung jeit Kant gewidmet hat. Er hat mit der glüdlichen Er- 
füllung diefer dringlichen Aufgabe, mit der fichern und Klaren Darlegung 
diefes fchwierigen, oft verwirrten Stoffes der Mufikwifjenfchaft einen 
- außerordentlichen Dienft geleijtet und überdem den weiteren Streifen der 
Diufikwelt ein Buch geliefert, daS durch die Sauberfeit und Eleganz der 
Schreibweije auch dem Laien ermöglicht, mit diefen bedeutfamen höchiten 
Vragen fi) zu befafjen. 

Moos fett feine Betrachtung der deutfhen Mufikäfthitif bei Kant 
ein, deflen Auffafjung vom Mefen der Tonfunft er an der Hand der 
twichtigften Säte aus der „Stritif der Urtheilsfraft" bündig darftellt. 
Ehbenjo Fnappe, aber ausreichende Charafteriftifen find dann den mufif- 
äfthetifchen Theorien Echelling’s, Derfted’3, Hegel’3 und Schopenhauer’3 
gewidmet, Kurz, zu furz ind darauf die Autoren aus der erjten Hälfte 
de8 19. FahrhundertS abgethan, die nicht Tyitenratische Abhandlungen 
über den Etoff, dafür aber oft defto aufichlußreichere Bemerkungen über 
einzelne Seiten oder Gattungen der Mufif hinterlaffen haben. Unter 
diefen geiftreichen Dichtern und Denfern wie Wilhelm Heinfe, Chriftian 
dr. Echubart, Wadenroder, vermißt man mit Bedauern Tief und vor 
allem E. Th. A. Hoffinann, den eigentlichen tiefften Mufifphilofophen 
der romantıfchen Epoche. Mit der Betrachtung Herbarts leitet Moos zu 
den breiteren Darlegungen über, in denen er die moderne Mufikäfthetik, 
ihre Begründer, 

darftellt und Eritifch erörtert. Zunächit ift da die formaliftifhe Mufik: 
äfthetit mit Eduard Hanslid an der Epige fehr ausführlid) und um= 
fichtig behandelt und daran fchliegen fd) umfangreicd;e Studien über die 
Derfechter einer „inhaltlichen Murtkäfthetik“, die VBijcher, Zeifing, Carriere, 
Koße, Kirftmann, Köftlin, Chasler, fowie die tapfern Fritifchen Gegner 
Hanslid’3. In der Neihe biefer Männer nun, die die eigentlich 
moderne Mufikäfthetif begründet haben, maßen man doc) nicht wohl 
die im fchroffjten Gegenfag zu ae ganzen Mufitbeivegung jtehenden 
Theorien des mu jtfalifch: Ihönen Herren Hanslid al3 „modern“ bezeichnen 
fann, Hafft eine große Lüde: der Name Richard Wagners fehlt. Bei 
der ungeheueren Bedeutung, die nicht nır Wagners Schaffen, fondern 
auch feine polemifchzäjthetifchen Schriften für unfere Anfchauung vom 
Woejen der Mufik gehabt haben und noch haben, muß diefe Austaffung 
dem Buche zum Cchaden gereichen. E8 ift, al3 ob in einen gut anges 
legten Bau ein ganzes, wichtiges Stocwerk fehlte oder nur durch Hilfs: 
gerüfte angedeutet wäre. Der Verfaffer wird daher gut thun, dag aus 
Naummücfichten unterfchlagene Kapitel über a Wagner als aus: 
führliche befondere Schrift bald erjcheinen zu laffen. ES ift unentbehr- 
[ich für jeden, der eine volle und richtige Anfhauung der nufifäfthetifchen 
eieebonegung jich verschaffen will, und eher Fünnte mian auf die an 
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ihre Probleme und ihre Entwidlung aus den Quellen . 





fich danfenswerthe, aber doch zu umfängliche gerathene Darftellung de8 
mufifäfthetifchen Syftens eines Effeftifers wie Guftad Engel verzichten. 
Das leiste Drittel de8 Buches ift den neuejten Mufikäfthetifern ges 

widmet, die, wie Haufegger, U. Ceidl, N. Louis auf Grund der Er: 
fahrungen, welche die neue Kunft gewährte, neue Wege zur Löfung des 
alten Problems juchten oder wie Helmholg und Wundt vom Stand: 
punft des Phyfifrs und Whyfiologen ihre Denferarbeit unternahmen. % 
Am einläßlichiten behandelt zum Schluß Moos den Philofophen Eduard > 
von Hartmann, defien Lehre den Untergrund für die von ihm an 
den früheren Syitemen geführte Kritif bilde. Man gewinnt fo zu guter- 
lest au) nochmals einen Klaren Einbli in die eigenen mufifäfthetifchen 
Anfhauungen des Verfafjer3 und damit die beruhigende Erfenntniß, daß 
er feine danfenswerthe hiftorifch=Fritifche Arbeit mit zuverläffigen, 
erprobtem Maß und Werkzeug durchgeführt hat. Dem Buche gebührt 
daher ein guter Plab in jeder Mufiferbibliothef. % 

9. ®. 


Georg Hirjchfeld: Freundichaft. Novelle. DEU ©. aldi | 


Berlag. 1902. 


„Bu fpät!“ fünnte als genrehafter Titel unter diefem Bartell- Sf 
bildchen jtehen. Zu fpät gibt Anna Friburg ihren Mädchenftolz und 
ihre Grundfäge über unbefangene Freundichaft auf, um den Berliner 
Dichter Brander zu erhören. Ohne daß fie die Folgen ihres Starrjinns 
gleich bemerft, hat er fih) mittlerweile von ihr zurücdgezogen; er landet 
im Hafen eines andern Liebesglüds. hr bleibt nichts, als in die 
norwegifche Heimath zu entfliehen und fich mit Gefchehenem abzufinden. 
E3 Liegt niht3 Erfchütterndes, Großes oter aud nur Neuartiges in 
diefen Stoff, den Hirjchfeld auf 160 Seiten ffizzenhaft behandelt, ja, 
daß man überhaupt einen „Stoff“ fein Tänberlich herausfinden fan, 
den der Verfafjer „movelliftifch behandelt“, jcheint mir für die Simplicität 
des hier Erreichten bezeichnend zu jein. ES it nicht ein Lebensausfchnitt 
gegeben, in dem vothe Adern puliiven, fondern ein feiner Kartenhausbau, 
eine merfbare Abfichtlichfeit, ein etwas dünnliches Spiel figurenhaft ans 
gedeuteter Menfchen. Daß Hirfchfeld an der jungen Fremden, die al3 
Banfangeftellte und MUeberfegerin deutfcher Schriftiteller nach Berlin 
fommt und hier ihrem Schidjal in die Arme läuft, mehr darftellen 
wollte al3 eine bloße Figur für die von ihm erfundene Handlung, Fann 
ich mir allerdings denken. Auch ihre erjten Wege in der freinden Groß= 
Itadt, die Befanntichaften, die ie macht, und ihre Briefe nach Haufe 
waren bejtinmt, gleich zur Introduftion ein finnliches, farbiges, zudendes 
Stücd Leben zu zeigen. Aber Sinnlichkeit und Farbe find gerade in 
diefen erjten Kapiteln nicht ganz fo geglücdt, wie gewollt. Später, wenn 
man fich über eine gewifje Eintönigfeit hinweggelefen, findet man freilich 
manche fchöne, ausgezeichnete Wendung. Wie Brander an einem Abend, 
den er mit Anna mufithörend, mufifjhwärmend verbracht hat, allein 
nah Haufe geht, nachdenklich, allein, und da mit einem Male auf eine 
Straßendirne aufmerffam wird, „die fi anbot, die jich anbot“ . = 
das finde ich an der entjcheidenden Stelle des Buchs fehr wirkjant. Mit 
der Wiederholung eines Nebenfages ift der bis dahin verjchleierte 
Konflikt plöplih aufgededt. Auch der wechjelnde Stimmungsausdrud 
in Anna’3 Gefprähen und zum Ehluß ihr verföhnlicher, rejignirter 
Brief — der Abfchied, Brünhilden’3 von den menschlich. Glüdlihen — 
enthalten manches Wunderfchöne. Aber müffen wir uns mit folchen 
Mapen zufrieden geben? Beim Dichter des „Dämon gKleijt?“ 

U. ©. 
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Dolitifiche Wodenüberficht. 


Die Anivefenheit des Kaifers in den Neichslanden 


hat den Bewohnern von Eljaß-Lothringen die Erfüllung 
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eines lange gehegten Wunjches gebracht. An einem Erlaß 
an den Statthalter gibt der Staifer bekannt, daß er den 
HeichSfanzler ermächtigen werde, die nöthigen verfafjungs- 
mäßigen Schritte wegen Aufhebung des $ 10 des Gefeßes 
bon 30. Dezember 1871 zu thun. Die Sterbeitunde ift 
alio für den Diktaturparagraphen gekommen, und die 
Regierung entjcheidet ich endlich ein Machtmittel au8 der 
Hand zu geben, für deffen Anwendung ein Bedürfnig nicht 


mehr vorlag. Der Diktaturparagraph war ein Erinnerung3- 


‚zeichen an Zuftände in den Reichslanden, die glücklich über- 
mwunden find, und an die jede Mahnung Elüglich vermieden 
werden follte. | 

3 ift gut, daß der Kaifer den Diktaturparagraphen 
bejeitigen läßt; es ijt bedauerlich, daß die Neichsregierung 
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nicht früher ent|prechend den beruhigten Zuftänden in Elfaß- 
Lothringen dem Willen des Neichstages nachgegeben hat, 
der mit Necht öfter. al$ einmal die Heberführung des 
Keichslandes in völlig normale politiiche VBerhältnijje ge= 
fordert hat. 


- Die Mitglieder des Stadt-PBarlamentsS in Berlin 
hatten aus ganz Deutjchland Vertreter der ftädtijchen 
Körperfchaften nach der NReichshauptitadt berufen, damit 
die Bürgerfchaft des ganzen Neiches fich durch ihre Ver 
treter nochmals gegen die Erhöhung der Yölle auf 
nothwendige Xebensmittel und für langfriftige Handelsver- 
träge ausipreche. Die Zujammenkunft hat ftattgefunden; 
fie war jebr jtarf bejucht; die Zahl der Vertreter war eine 
jehr große; die Zahl der Zuftimmungen gleichfalls, und fo 
it die Ausiprache ausgezeichnet verlaufen. 

Dberbürgermeifter Kirjchner-Berlin leitete die Wer- 
bandlungen und legte in einer einleitenden Anfprache — Elar, 
fachlich und überzeugend, wie er zu Sprechen pflegt, — die 
Iothiwendigfeit dar, durch die die jtädtilchen Vertretungen 
veranlaßt wurden, nochmal3 ihre Stimme zu erheben. 


"Dann nahm ODberbürgermeifter Gau aus Stuttgart das 


Wort zu jeinem Neferat. Mit der Aruhe, mit jener feinen 
dialeftiichen Schärfe und zugleich mit jenem gefunden, 
praftiihen Menichenverftand, die in Schwaben heimijch 
find, behandelte Dberbürgermeifter Gauß fein Thema, das 
Ichon jo unendlich oft behandelt und von allen Geiten be- 
leuchtet worden if. E3 war feine leichte Aufgabe, ohne 
Driginalitätshafcherei die vorliegenden Fragen jachgemäß, 
eindringend, feilelnd, und zugleich eigenartig zu erörtern. 


&3 gelang das dem Nedner in trefflicher Weile. Ohne 
jeden Doktrinarismus aus der Fülle lebendiger Anz= 


Ichauung heraus wies Dberbürgermeilter Gauß auf die 
jchweren Gefahren hin, die nicht nur die Städte, fondern 
unfer deutsches Baterland bei einer weiteren Steigerung 
der Zölle auf unentbehrliche Yebensmittel bedrohen. 
Stadtrath Weigert aus Berlin führte als Storreferent 
mit taftvoller Kürze .die Gründe für die Nothwendigfeit 
langfriftiger Handelsverträge an, und dann wurde ohne 
jede weitere Erörterung, die die Bedeutung der Mantiz 
feftation hätte abjchwächen fünnen, im Sinne des Neferenten, 
einftimmig die vorgelegte Refolution angenommen. 


Eine eindrudsvolle Verjammlung jagen die einen. 
Eine Berfammlung mehr, jagen die Gegner mit Achjelguden. 
Die Wahrheit ift, daß eine Negierung, die die Augen ofen 
hat und die fich dem Vorwurf der Frivolität nicht ausjegen 
will, die Bedeutung einer Verfammlung nicht Üderjehen 
kann, in der. das deutfche Bürgertfum durch feine DBer- 
treter jo unzmweideutig geiprocen hat. 
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Die Stihmwahlen haben in Franfreich ftattge- 
Funden, und die Gegner der Nepublif liegen in Wahrheit 
zerfchmettert am Boden. Die Stoalition 
it elend zufammengebrochen, und die fchmwere Krifis, in der 
die Republik fich befand, und die ihren Höhepunkt im 
Dreyfusprozeß hatte, ift politifch heute beendet. Wie der 
Boulangismus, jo tft nunmehr der Nationalismus ab: 
gethan, und auch diefer erneute Anjchlag der Elerifalen 
Mächte auf das moderne Frankreich ift gefcheitert. Das 
it ein Glük für die Auhe Frankreichs und für die Ruhe 
der Welt. 

Walded-Rouffeau aber ift es, der diefen außer- 
ordentlichen Dienst feinem VBaterlande geleiftet hat. 
den fchwierigften Umständen, wie e$ fchien, unmittelbar vor 
dem Ausbruch des Bürgerfrieges und dem Sturze der Re- 
publit, den Schwarzieher vorausjahen, übernahm er die 
Leitung des Kabinet3; und dann hat er die Feinde Klug, 
thatkräftig, Faltblütig, immer fachlich, nie wortreic) und nie 
paradirend — man möchte jagen mit ganz -unfranzöfiichen 
Mitteln — zurücdgedrängt und inımer weiter und Weiter 
zurücdgedrängt, bis er ihnen bei den Wahlen die ent- 
Icheidende Niederlage beibrachte. 

Walded-Rouffenu fol entjchloffen fein, jeßt, nach voll- 
brachter Arbeit, -aus dem Kabinet auszufcheiden. Er fann 
e3 ohne Gefahr für Frankreich, und es entjpräche jold ein 
Nüctritt dem Bilde, da3 man aus feinem bisherigen poli- 
tiichen Wirken gewinnen Eonnte. Cr war bereit, die größte 
und Schwerte Aufgabe für fein Baterland zu löjen, weil 
fte gelöft werden mußte, nicht weil ihm an der minifteriellen 
Machtfülle lag, und weil die ihn befonders verlockend erjchtenen 
wäre. Seßt, da die politiiche Bewegung vorausfichtlih in 
die engen Alltags-Sanäle zurüdrinnen wird, überläßt er 
feinen freien Blaß jenen, denen die handwerfsmäßige Bolitif 
Befriedigung bringt. 

Waldek-Roufeau ift eine große und vornehme poli= 
tiiche Geftalt, auf die Frankreich ftolz fein Fann. 


Prälident Youbet hat feine NKeife nach Petersburg 
zur Begrüßung des Haren angetreten. Dieje Reifen ge= 
hören bereits zu den hergebrachten politischen Requifiten; fie 
überrafchen niemanden mehr; jie beweilen nur, daß auc 
der Zweibund am Leben ilt, wie der Dreibund. 


Ein furchtbares Unglüd ift über Martinique herein- 
gebrochen. Eine vulfaniiche Cruption auf der Snjel hat 
das Leben von vielen Taufend WMtenfchen, man |pricht von 
40.000, vernichtet, und e3 |cheint, daß auc andere Snieln 
MWeftindiens und das angrenzende Yeltland von fchweren 
vulfaniichen Erjcheinungen heimgefucht worden find, und daß 
vor allem auch auf St. Bincent zahlreiche Weenfchen um: 
gefommen find. 

Die Antheilnahme in der ganzen zivilifivten Welt ift 


eine allgemeine. Der deutfche Staifer hat Jich in einem 
Zelegramm an ven Präfidenten Loubet gewandt, und 
er jandte eine Geldfpende für die überlebenden Opfer. Die 


Stadt Berlin iwird gleichfall8 eine Summe für jene zur 
Berfügung Stellen, die nur das nadte Reben gerettet haben. 
Durh die angejeheniten Firmen find Sammlungen in 
Deutichland eingeleitet worden. 

Man kann jagen: Branfreich ift reich genug, um jene 
Wunden zu heilen, die fich durch Geldfpenden heilen lajjen. 
Siherlid. Aber e8 it ein menschlich fchöner Zug, daß 
es im Augenblick eines folchen Unglüds Landesgrenzen nicht 
mehr gibt, und daß alle jene, die e8 vermögen, auch durch 
die That ihre Hilfsbereitichaft beweilen wollen. Sn jolchem 
Sinne mag man in Frankreich die Gaben Deutichlandg 
in Enpfang nehmen; als einen Beweis der Golidarität 
aller Kulturvölfer im Augenblict jener großen elementaren 
Kataftrophen, die das Menjchengefchlecht hHeimfuchen. 


Die Königin » Mutter Marie Chriftine von Spanien 
legt die Negentjchalt nieder, und die Zügel der Regierung 
ergreift Alfons XIIL, der mit jechzehn Nahren großjährig 


geworden tit. 
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Marie Ehriltine hat in fehr ichwerer Zeit Sraitet 


Takt die Negentjchaft geführt; Kuba und die Philippinen 






gingen freilich Spanien verloren, aber der gefahrvolle Bürger 
Erieg im Vaterlande wurde glüclich abgewendet. Ob en 







Ssüngling von fechzehn Jahren durch die gleiche v 
Hurüdhaltung dem Staat die Ruhe erhalten wird? 


Alfons XII. fteht vor einer Aufgabe, der ein Züngling 


nur dann gewachjen fein fann, wenn er troß feiner fünig- 
lichen Borrechte die Selbftverleugnung hat, fich leiten zu 
lafjen, und wenn er die ungewöhnliche Menfchenkenntnig 
bejitt, fie) den geeigneten WBerfonen anzuvertrauen. E& 
gehört viel Optimismus dazu, um zu erhoffen, daß ein 


junger Mann von jechzehn Sahren, den Schmeichelet und. 


Berlodung umgeben, unter jo jchwierigen Berhältniffen, feinen 


Weg finden wird. 


Aus Rußland fommt die Nachricht, bah die Re- 
trägt, den Bauern über 
120 Millionen Nubel rücjtändiger Steuern zu erlaffen. 


Steine Nachricht ift jo geeignet, wie diefe, zu erweilen, in 


welchem Clend fich der ruffiiche Bauernftand befinden ınuß, 


und welche Bedeutung den ruffiichen Bauernemeuten beir 


zumeffen ift. 


. Auch in Schweden verjucht e3 jebt die Arbeiterfchaft | 
mit dem Generalftreif, um ein demofratifches Wahlvecht zu 
Iheint, daß auc, dort der Streit wie in 


erzwingen. &3 
Belgien fcheitert. 
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Der kapitaliffifche Dauer, 


Achnlich wie die Eleinen Kinder vor den Unthaten des we 


menjchenfreffenden Niefen im Märchen, jo ergreift heute die 
grogen Stinder ein mit Bewunderung jeltiam gemifchtes 
Gefühl des Grufelns vor dem Fapitaliftifchen Oger Pierpont 
Morgan. Was ijt von diefen: Unerfättlichen nicht in den 
legten Nahen alles verfchlungen worden! Gifenbahnlinien, 


deren Länge nach Taufenden von Meilen zählte, der größte 


Theil der Stahlinduftrie der Bereinigten Staaten und neuer- 
dings ganze Yylotten von Dzeandampfern. Nichts fcheint 
den Händen Ddiejes energiichen Dirigenten der gemwaltigften 
SKapitalfräfte, 
fennt, unerreichbar. 
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welche die Wirthichaftsgefchichte der Welt 


Und dabei hat alle Welt das unbeftimmte Gefühl, bak a 


diefe Zufanımenballung riefiger Stapitalien zum Zwede der 
jouveränen Beherrichung großer Gebiete des Wirthichafts- 
lebens noch lange nicht am Ende ihrer Entwiclung ange- 
langt ift. Mit der Erleichterung und Bejchleunigung des 


Berfehrs zwifchen den einzelnen Yändern und Erdtheilen bat | 


das Talent fapitaliftifcher DOrganijationen Schritt gehalten 
und immer neue wirthichaftliche Probleme hervorgerufen. 
Die Phantafie der Menfchheit, die von jeher durch den 
Glanz de3 Goldes geblendet wurde, fteht vor diefer nie da- 


geiwejenen Konzentration von Sapitalien wie vor einer 


ungewohnten Naturerfcheinung, die den Sinu verwirrt und. 
ein Eares Erkennen von Urjache und Wirkung erjchwert. 
Saum je ilt das deutlicher in die Erfcheinung en 


al3 angeficht3 der Bildung des nordatlantijchen Schiffahrts=- e 


trufts. Diefer ruft unterwirft einem einheitlichen wirth- 
Ihaftlichen Willen eine Flotte von folcher Ausdehnung, daß 


das heutige Eommerzielle England vor diefer Flotte erjchrickt 


wie da3 England der Königin Elifabeth vor dem Anrüden 
der jpanifchen Armada Philipps IL. Eine Reihe der be- 
deutendjten Dampferlinien Englands werden mit zahlreichen 
Ihon bisher im amerikanischen Eigenthum ftehenden trans- 
atlantichen Dampfern wirthichaftlich vereinigt und mit den 
beiden großen deutjchen Linien, die den Verkehr zmwifchen den 
Vereinigten Staaten und Deutfchland unterhalten, durch 
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te Vereinbarungen joweit verknüpft, daß gar manchem 
ne völlige Beherrfchung des Güter: und PBerjonenverfehrs 
diichen Amerika und Europa durch den neuen Schiffahrts- 
ft in den Bereich der Möglichkeit gerückt erjcheint. Diefe 
ficht hat insbefondere in England etwas wie eine Banif 
hervorgerufen. Die  jeebeherrjchende Stellung Großs 
 britanniens halten viele für ernithaft bedroht, und Die 
ationaliftiiche Nervofität macht jich in zahllofen Preß- 
mmentaren und parlamentarifchen Anfragen Luft. 

ns in Deutichland aber beglükwünjcht man fich darüber, 
daß der Norddeutiche Lloyd und die Hamburg-Amerifa-Linie 
Der Fapitalifti g des nordatlentijchen 
Schiffahrtstrufts entronnen find, daß die deutfchen Linien 
nur einen Bündniß- und feinen Verjchmelzungsvertrag nit 
dem fapitaliftiichen DOger von Nemwyorf abgejchlojien haben. 
er: &3 ftedt viel nationaliflifche Syfterie in diefen Be- 
 fürchtungen und ehr wenig Logik. Hätte Mr. Morgan bei 
 englifchen, fchottifchen und deutjchen Schiffswerften en 
——  Dusßend Schnelldampfer für amerifanifche Nechnung beitellt, 
fo wären vorausfichtlich englifche und deutjche Nationaliften 
in den belliten Jubel ausgebrochen, und die Zeitungen. hätten 
in Entzüden darüber gejchwelgt, wie herrlich weit e3 die 
nationale Schiffsbaumduftrie gebracht habe. Eine ähnliche 
 ——— Begeifterung bricht ja regelmäßig aus, wenn von fremden 
Staaten Kriegsichiffe oder Torpedos oder Kanonen in Ber 
Stellung gegeben werden. Das nennt man eine jegensreiche 
Befruchtung der vaterländiichen Snduftrie, obgleich man 
nicht verfennen fan, daß man unter Umftänden den jorg- 


 fältig hergeitellten Sriegsinftrumenten in fpäteren Kriegen 


 zahlreihe Menfchenverlufte in den Neihen de3 eigenen 
Heeres zu verdanken haben wird. Auch die Lieferung von 
Eifenbahnmaterial und Mafchinen jeder Art an fremde 
Länder, mittel3 deren die Sconfurrenzrähigkeit der fremden 
Ränder dem eigenen Zande gegenüber geftärkt wird, ericheint 
als ein Biel aufs innigite zu wünjchen denjelben Nlatio- 
naliften, die den neuen Sciffahrtstruft als ein nationales 
Unglüf anfehen. Eine tmüchterne Betrachtung wird diefem 
ZTruft manches von jeinen anfänglich hevvorgerufenen 
 Schreden nehmen. 
Auf dem Gebiete des Schiffahrtsverfehrs, der wegen 
 jeines internationalen Charakters proteftioniftiichen Beein- 
FHufjungen jchwer zugänglich ift, wird ein Transportinonopol 
Jich niemals wirkffam durchführen lafjen. Es ift deshalb 
auch noc) jehr fraglich, ob die Schöpfer diefes Truft3 ihre 
Gewinnhoffnungen erfüllt jehen werden. Der zunächit 
_ erkennbare Ökonomische Bortheil, der aus diejer gewaltigen 
Verbindung erwachlen wird, liegt in dem befjeren Zufammen- 
arbeiten zwijchen den Cijenbahnen und den GSchiffahrts- 
linien. Die amerifanifchen Yeiter des Schiffahrtstruft 
haben zugleich einen maßgebenden Einfluß auf eine Reihe 
der größten amerikanischen Eifenbahnlinien. Der Ueber: 
gang der amerikanischen Stapelartifel von den Eifenbahnen 
auf die Schiffe wird deshalb in Zukunft beffer organifirt 
werden, was einen Gewinn an Zeit und eine Erjiparniß 
an Unkoften bedeutet. 


Auch Sonft werden aus der geplanten einheitlichen 
 Drganifation vielleicht manche nicht unbeträchtliche Koften- 
erjparnifje erwachfen. Daß e3 dagegen dem Schiffahrts- 
teuft gelingen follte, den Frachtenmarft dauernd zu beherrfchen 
‚und die Frachtraten auf die Dauer Fünftlich zu fteigern, 
ericheint vecht zweifelhaft. 
Das Sntereflanteite bei diefem Schiffahrtstrujt liegt 
darin, daß hier der Truitgedanfe zum exiten Mal in großem 
- Maßitabe auf einen Gebiete verwirklicht ift, daS der un- 
eingejchränften Weltkfonfurrenz ausgejeßt bleibt. Auch die 
nationalen Schranfen find bier vollftändig durchbrochen. 
Die engliichen Dampfer, die in die Kombination eingezogen 
find, behalten ihre engliiche Flagge und treten nicht aus 
ihren nationalen Verpflichtungen heraus. Der Truft hat 
ausichlieglich Fapitaliftiiche Zwede im Auge CS ift eine 
engliich-amerifanifche SKapitalsafjociation zur Erploitirung 
eines internationalen Arbeitsfeldes. Diefer Vorgang er: 
Öffnet eine weite Perjpeftive. So gut fich englisches und 
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amerikanisches Kapital zujammenfindet, um eine englijch- 
amerifanifche Niejenrhederei zu begründen, ebenjo gut 
fönnte e3 fich auch zujamınenfinden, un andere Wirth- 
Ichaftszweige verjchiedener Länder einheitlich zu organijiren 
und unter eine gemeinjame Eapitaliftifche Kontrole zu jtellen. 
So ericheint e3 3. DB. keineswegs außerhalb des Bereichs 
der Möglichkeit liegend, daß der amterifanifche Stahltruft 
mit der engliichen Stahlinduftrie in eine engere Eapitaliftifche 
Verbindung einträte, um den Weltmarkt befjer beeinflufjen 
Die Beweglichkeit des Kapitals ift heute fo 
groß, daß unüberwindliche Schwierigkeiten bei der Au3- 
führung derartiger Pläne nicht vorhanden fein würden. 
Die Bildung großer Trufts ift ja erft neueren 
Datums, und die Entwicklung it noch längft nicht ihrem 
Ende nahe. Sn diefer Truftbewegung find gejunde und 
ungejunde Triebe eng verbunden. Die Beftrebungen der 
Gejeßgebung, eine Trennung der gefunden von den unge- 
Junden herbeizuführen, ijt bisher in allen Rändern, wo fie 
verjucht worden ift, völlia mißglütt. Der gefunde Gedanfe 


‚liegt in der größeren Wirthichaftlichkeit der Ilrbeit, die 


häufig bei dem Zufammenfchluß einzelner Unternehmungen 
zu Ningen oder Truits erreicht wird. Sobald das wirth- 
Ichaftliche Refultat mit einem geringeren Aufwand wirth- 
Ichaftlicher Kräfte erreichbar ift, wird die organifatorijche 
dee, Die den Ringen, Syndifaten, Truft3 2c. zu Grunde 
ltegt, über alle gejeßgeberitchen Sindernifje jchließlich doch 
triumphiren. Das wirtbichaftlicd) Zwecfmäßigere ift eben 
auf die Dauer nicht aufzuhalten, und eine vernünftige 
Gejeßgebung wird fich auch hüten, das zu thbun; was nicht 
ausjchließt, daß die Gejeßgebung aller Länder und aller 
Zeiten immer erneut den DBerfuch gemacht hat, den unauf- 
baltfamen Fortfchritt zur größeren Wirthichaftlichkeit im 
Snterefje des einmal Heftehenden zu verhindern. 

Mit diefen auf Erjparnig abzielenden Beftrebungen 
der Fapitaliftiichen Ringe ift aber faft regelmäßig auch das 
Beitreben verknüpft, Eünftliche Preisfteigerungen hervorzus 
rufen, um den fapitaliftiichen Gewinn auf Soften der 
Soonjumenten zu jteigern. SDier beginnt die verderbliche 
Thätigkeit der fapitaligtiichen Ninge, der fich die bedrohten 
Konfuntenten nicht nachdrüdlih genug  entgegenitellen 
fönnen. 

. Mean jollte denken, daß die Gejeßgebung die Stonjus 
menten in diefen ihren Bemühungen zu unterjtüßen be= 
fliffen fein müfle.. In Wirklichkeit aber find die Gejeß- 
gebungen fait aller Länder gerade bei den Auseinander- 
jeßungen der Ringe mit den Stonjumenten die Helfershelfer 
der großen Fapitaliftiichen Vereinigungen. E3 hängt da3 
aufs Engfte zulammen mit dem proteftioniftiichen PBrinzip. 
Der Broteftionismus it zu allen Zeiten nicht Anderes 
gemwejen al3 eine Begünftigung Fapitaliftiicher ntereffen, 
al3 eine Unterftügung Eapitaliftiichevr Bemühungen zur 
Ausbeutung der Konfuntenten. Gerade jene Ninge, denen 
es weniger um eine bejjere Organijation der Produktion 
al3 um bloße Preistreibereien zu thun ift, find deshalb in 
protektioniftiichen Ländern befonders üppig emporgemwuchert. 
Hohe Schußzollmauern ermöglichen es auch jenen Snduftrien, 
die weit über das Bedürfnig des eigenen Landes hinaus- 
gewachfen find, durch engen Yufammenjchluß die Preiie 
auf dem nlandsmarkte fünftlich hHochzuhalten und daneben 
für daS zum Export gelangende Produftionsquantum un 
natürlich. billige Preife zu normiren. Die Ausfälle beim 
Erport werden durch die fünftlich erhöhten PBreije, welche 
der inländifche Kıonjument zu bezahlen hat, gedeckt. 

Ein Elaffiiches Beifpiel für diefe Art von Ringen it 
der deutiche Yucerring, der, gejchüßt durch Folofjal hohe 
Zuderzölle, den inländiichen Sconjumenten für das Drittel 
der Produktion, das im Ipnlande Efonjumit wird, To hohe 
Preife abninmt, daß man die zum Krport bejtimmten 
übrigen zwei Drittel für ein Ei und ein Butterbrot auf den 
Weltmarkt werfen fann. 

Aehnliches vollzieht fich auch fauf dem Gebiet der 
Eifeninduftrie. ES kommt vor, daß für exportivtes SOtab- 
eifen und Walzdraht pro Tonne 100 Wark von demjelben 


MORE UTRIAEN 
DREH 


516 


Perf berechnet werden, das dem inländischen Abnehmer 
125 Mark berechnet. Die Amerifaner gehen, da fie höhere 
Schutzölle haben, noch viel rücjichtslofer mit ihren Kon- 
funenten um. So muß 37. B. der amterikaniiche Yarnıer 
für 100 kg Gtadeldraht 4,80 Dollars bezahlen, während 
derjelbe Truft die Waare in London für 2,40 Dollars ver- 
fauft. Der Türfe Fauft amerikanische Nägel um 1 Dollar 
billiger al$ der Mann, der direkt neben der Fabrik in den 
Vereinigten Staaten wohnt. 

So Suchen die Kartelle, die Kinder des Protektionismus, 
zugleich jene Eünftlichen Berfehrshindernifje, wie fie der 
Broteftionismus in den Schußzöllen aufrichtet, zu über- 
winden. Sein Wunder, daß deshalb den Erportpramien, 
wie fie durch die SKartelle thatfächlich geleitet 
feitens der »protektioniftiichen Gefeßgebung in fteigendem 
Mahe Aufmerkjantkeit gefchenft wird. fm der jüngit ab- 
geichloffenen Brüfjeler YZuderfonvention haben wir den 
erjten Berjuch, durch internationale Vereinbarungen fich 
vor den Wirkungen der Kartellprämien zu Ichüßen, nachdem 
die Vereinigten Staaten bereit$ einige Kahre vorher durch 
ein Syitem von Ausgleichszölen e3 fertiggebracht hatten, 
die Divekten ftaatlichen Exrportprämien zu Paralyfiren. &s 
ift böchit wahrfcheinlich, daß bei zukünftigen Handel3- 
verträgen Beftimmungen gegen Sartelle eine erhebliche Be- 
deutung gewinnen werden, aus der Erwägung heraus, daß 
durch die thatlächlichen Erportprämien, die von Startellen 
bezahlt werden, die Schußzülle ganz oder theilweife illuforifch 
gentacht werden Fünnen. 

Aber felbft wenn es gelingen follte, durch inter- 
nationale Vereinbarungen den Sartellen da3 Handwerk der 
Preisichleuderei für Exrportwaare einzufchränfen oder gar 
ganz zu legen, jo würde das bewegliche Kapital noch immer 
die le&te und ftärfite feiner SKünfte fpielen laffen Eönnen, 
nämlich die MUebertragung auf fremdländischen Boden. 
Schon jett erleben wir e3 ja in: beitändig wachlendem 
Maße, daß 3.8. in Rußland — und ähnlich in anderen hoch- 
Ichußzöllneriichen Yändern — durch deutfches, engliiches, belgi- 
ches, franzöfilches, amerifanijches Kapital industrielle Unter: 
nehmungen ins L2eben gerufen werden, eigens zu dem 
Zwerde, um don den durch die hohen ruffifchen Schußzölle 
ermöglichten Fünftlichen Breisfteigerungen zu profitiren. Sr 
jolhen Fällen unterwirft fih das internationale Kapital 
die fremden Stonjfumenten und zwingt fie, ihn einen Tribut 
zu entrichten, ihm Frohndienite zu leiften. Das ift dann 
das Ende des Schußes der nationalen Arbeit, daß Die 
Bürger des einen Landes im Schmweiße ihres Angefichts 
arbeiten müfjen, um fremden Stapitaliften e8 zu ermöglichen, 
ihrem Sapital eine höhere Nente zu fichern, al8 es im 
eigenen Lande zu erzielen vermag. 

Angefichts diefer Entwiclung gibt es feine nationalere 
PBolitif als den Schuß der Klonfumenten gegen die fapitaliftifche 
Ausbeutung, wie jie planmäßig von den Protektioniften 
betrieben wird. Schuß der nationalen Konjumtion gegen 
die Berjchwörungen des Kapitals, insbejondere gegen Schuß- 
zöllnerei und gegen Sartelle, ift ein dringendes Erfordernig 
unjerer Zeit. E83 genügt nicht, die Gejeßgebung daran zu 
verhindern, noch weiter der Fapitaliftifchen Ausbeutung der 
Sconfumenten Borfchub zu leiften. Die Konfumenten werden 
ih au) in viel höherem Grade, al3 e3 bisher der Fall 
gewegen tt, zu Schußvereinigungen zulammenfinden nrüflen. 
sn den Stonjumvereinen- liegt erft der Schwache Anfang einer 
derartigen Gegenbewegung vor.  Sedes Handmerf, jeder 
snduftrieziveig it ja zugleich Verbraucher von Qebensmitteln, 
Nohmaterialien, Halbfabrifaten. Um einen mönlichft billigen 
Einkauf diejer Bedarfsartifel herbeizuführen, laffen fie Ein- 
faufsgenofjenichaften von jolcher woirthichaftlichen Kraft 
bilden, daß man den Verfaufsfartellen wirkfam entgegen- 
treten fann. Die Drganijation des Konfums ift hinter der 
Drganilation der Produktion mwefentlich zuricgeblieben. &$ 
it ein Gebot Öfonomijcher Irothwendigfeit, daß diefe Lücke 
in der Organijation wirtbichaftlicher Kräfte mehr und mehr 
ausgefüllt werde. 

Aber — fo wird vielleicht mancher beforgt fragen — 
nähern wir uns denn damit nicht immer weiter dem Sollef: 
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tivismus? Im einer amerifanischen Zeitung wurde 8 
einigen Monaten den internationalen Sozialiften der Rath 


gegeben, Pierpont Morgan zu ihrem voberjten Führer zu 
machen und ihm eine unbefchräntte Macht einzuräumen; er 
werde mit der von ihm -bisher verfolgten Methode den 
Kollektivismus am vajcheften durchführen. Diejer jcherzhafte 


ichlungen werden, bis |chließlich 
expropriirt werden und der Ktolleftivismus da ift. 


Daß in dem Wirken eines PBierpont Morgan, Rode r 
feller, Hill und wie die großen Eapitaliftiichen Marfchälle 
jonft heißen, ein £ollektiviftiicher Zug fteckt, it unbejtreitbar. 


Die gewaltige Kapitalskonzentration in den Händen einzelner 
überreicher Privatleute ftärkt auch unverkennbar die Ber- 
ftaatlichungsidee. Seitdem immer weniger amerikanische 


Milliardäre die Sontrole über das riefige amerikanische 

Gijfenbahnneß gewonnen haben, hat der Gedanfe einer Ber 
ftaatlichung des ganzen ‚amerifanifchen Bahnfyitem3 in der 
öffentlichen Meinung des Landes erhebliche Fortichritte ges 
Die riefigen materiellen Meachtmittel, die in den 
Händen einzelner Bürger fich befinden, bedrohen jchlieglich 
auch den politifchen Beftand der Demofratie Das Pluto: 
Eratiiche Clement fpielt in den Vereinigten Staaten fehon 

heute eine jo große Rolle, daß Gejetgebung und Erefutivie 


macht. 


in bedrohlichenn Grade von demfjelben abhängig werden. 


Die Antitruftbewwegung wächtt fich deshalb immer mehr zu 
demofratiichen Zur 


einen Sampfe um den Fortbeftand der 
ftitutionen des Landes aus. 


Das zwanzigite SKahrhundert ftebt vor einer Fülle | 
neuer wirtbichaftspolitiicher Probleme, an deren Lojung. 


bisher mr dilettantifch herumerperimentirt ift. Das Truft- 
problem gehört ohne Zweifel zu den intereffanteften und 
wichtigsten jener wirthichaftlichen Aufgaben, die dem zwan- 


zigften Jahrhundert vom neunzehnten überfommen find. 
pie. weit ent 


Bon einer Yöjung diefer Aufgabe find \ 
fernt, wir jtedfen noch in den erjten Stadien der Bor- 
unterfuchumg. 


Theodor Barth, 


Das Alfe Teflamenf in unferen Schulen. j 


Zu dem in unferen Schulen ertheilten Religionsunterr 
richt liefern die Bücher des Alten Tejtaments, bejonders 
die jogenannten gefchichtlichen, einen Haupttheil des vorge 
Gegen dieje Schon alte Einrichtung 


fchriebenen Lehrjtoffes. 
erhebt Herr Dr. Dreydorff in einer kleinen, „dem deutjchen 
Lehrerverein gemwidmeten" Gchrift kräftigen Miderjpruch, 


und verlangt mit edler Ungeduld, daß diefe Lektüre endlich 


abgeichafft werde.*) Die Frage, um die es fich hier handelt, 


it nicht bloß für die mit dem Religionsunterricht beauf- 


tragten Schullehrer, fondern für uns alle, die wir an der. 


etbiichen und religiöjen Erziehung des heranmachjenden 


Sejchlechtes ernftlich Antheil nehmen, von großem Anterefje, 


‚und Herr Dr. Dreydorff, der in langjähriger Amtsführung 


als Prediger der reformirten Kirche zu Leipzig und als 
theologifcher Schriftfteller in weiten Streifen fich Ichon längft 
ehrenvolle Anerkennung erivorben hat, verdient, 
jein ernftes Wort wohl beachten: und erwägen. 


Die Einwände, die ev gegen den fraglichen Lehrftoff 


erhebt, bilden jozujagen fech8 Gruppen: 1. Geben die alte 


Die Brofchüre ift betitelt: „Quonsque tandem?. Ein ernftes 
Wort wider den altteftamentlichen Gefchichtsunterricht.” Leipzig. S. 
Haefjel. (51 Seiten.) rn 


Borichlag Enupft an die fozialiftiiche Borftellung an, wonah 
die Kleinen Sapitaliften fortgejeßt von den großen ver 
die Erpropriateurs jelbft 
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tamentlichen Schriften von Gott ein allzu menschliches, 
tr umnfer religiöfes Gefühl und unjere moralifchen Begriffe 
geradezu verletendes Bild; 2. erzählen fie eine Menge 
thin unglaublicher phantaftifcher Wunder; 3. enthalten 
gar viele durch Uebertreibung, fait £ünnte man jagen: 


gejchichtliche Berichte; 4. ftellen fie eine ganze Reihe von 
Helden, von hoch gepriefenen Männern und Frauen dar, 
Die wir, wenn wir fie nach unferen ethifchen Begriffen, ja, 
ch unferen bürgerlichen Gejeßen beurtbeilten, nicht bloß 
cht verehren könnten, jondern für fehr tadelnswerth, fogar 
ür jehr ftrafwürdig halten müßten; 5, haben fie, indem fie 
das ijraelitiiche Bol als das allein von Gott ausermwählte 
td jeine Neligion als die allein Gott mwohlgefällige be- 
achten, einen häßlichen Fanatismus und eine verderbliche 
— — Umduldjamtkeit erzeugt und gefördert; 6. geben fie an jehr 
zahlreichen Stellen geradezu haarfträubend obfcöne Notizen 
amd Schilderungen. | 

Bon den unter den angegebenen Aubrifen zufanmen- 
faßten Bejchiwerden lafjen fich manche durchaus ohne 
tünjtelei und Sophiftif, ganz einfach durch eine ftrengere 
und genauere Auslegung der betreffenden Texte, theilß be- 
deutend abjchwächen, theil8 ganz bejeitigen, theil3 auch durch 
Anführung von enigegengejeßten Ausjprüchen des Alten 
— —— Zeftaments, wern man jo jagen darf, aufwiegen. Doc) 
Bleibt von der langen Lifte diefer Beichwerden mehr als 
2 jenug unmiderleglich ftehen, jo daß man, weil fie fchon fehr 
oft und von Sehr fomipetenten Leuten, aber bisher ohne 
— — Ducchichlagenden Erfolg aufgeitellt worden ift, das jet auf 
ihre Titelblatt gefchriebene „Quousque tandem ?* fjehr wohl 
begreift, und nad) einer eriten Stenntnignahme ihres Snhalts, 
‚gewiß mancher Lefer Itarf verfucht, mit Dr. Dreydorff 
rnend auszurufen: „Weg mit dem alten Sram!" 


7. Nah einem folchen Zornausbruc aber kommen, 
 wenigftens dem Sachfundigen, ntancherlei beruhigende Be- 
denfen und Zweifel. 
00 Öefeßt Dr. Dreydorff’3 Botum mwürde allgemein an- 
genommen — was doch num nac) vielfachen und |chiierigen 
DBerathungen jehr verichiedener Schul» und Kirchenbehörden 
und gewiß nicht ohne enexgiichen Broteft Starker Minoritäten 
geichehen könnte — gejetst aber, es würde überall mit großer 
Stimmenmehrheit angenoınmen: Was dann? Der neu 
-  teftamentliche Gejchichtsunterricht würde jedenfalls in ab- 
 jehbarer Zeit nicht zugleich mit dem altteftamentlichen ab- 
 —— gethan, jondern in allen chriftlichen Schulen noch beibehalten 
werden. Wie aber könnte man, ohne fortwährend auf das 
 Mlte Teftament zurüd zu gehen, das Neue veritehen und 
deritehen lehren? — Borausgejeßt, daß man jeinen wahren 
 —  arfprünglichen Sinn nicht ganz verdunfeln und verdrehen 
wollte, was doch gewiß weder jchün noch qut noch in: beiten 
Simme des Wortes chriftlich wäre. — Denn das Alte 
- Teftament war für die Berfaffer des Neuen und für ihre 
Helden alle nicht8 Geringeres al38 Gottes Wort, die 
-  böchfte Autorität, auf die fie Jich ftetS beriefen, die Duelle 
aus der fie ihre eigenen Lehren ableiteten. Auch Fann 
- man mehrere Grumdbegriffe, niehrere IThatjachen, um die 
fi der ganze Spnhalt de Neuen Teftaments, wie eine 
Thür um ihre Angeln dreht, nur aus’ dem Alten Teftament 
- einigermaßen fennen lernen. Man bedenfe nur, um dies 
| ar einzufehen, folgende im Neuen Teftament, wie im 
Alten, überaus wichtigen, wejentlichen Worte: „Das Gejeb, 
die Propheten, die VBerheigungen, Gotte8 Weich, der alte 
Bund, der neue, das PBaljah, die Pfingften, der Meflias 
lauf griechifch der Chriftus), Gottes Bolt, das Rsrael 
- Gottes." Ferner erhalten viele Erzählungen des Venen 
- Zeftaments, nur wenn man fie mit den altteftamentlichen, 
aus denen fie hervorgegangen find, zufammenftellt, ihren 
wahren Sinn und ihre volle Bedeutung. Alfo jchon wegen 
 diejes unlöslichen Zufammenhanges de3 Neuen Teftaments 
mit dem Alten müßte man, wenn man in unjeren Schulen 
das Alte Teftament al3 Lehrftoff nicht mehr gebrauchen 
wollte, auch auf den neuteftamentlichen Gejchichtsunterricht 
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Auf dem Standpunkte, den Dr. Dreydorff in jeinem 
neuejten „&ottwelt"*) betitelten Buche mit großer GEnt- 
Ichiedenheit einnimmt, wäre zwar die Elimination auch des 
Neuen Teftaments aus dem religiöfen und ethifchen Schul: 
unterricht eher ein Gewinn als ein Schaden. Denn um 
die in Diefem jehr gehaltvollen und eine fehr edle Gefinnung 
bezeugenden Buche von Dr. Dreydorff dargeftellte 
pantheiftifche Religion und philofophifche Ethik zu lehren, 
wäre auch das Neue Teitament gar oft eher ein Hinderniß 
al3 ein Hilfsmittel. Und wenn man es auch eine Zeitlang, 
ton jeinem umentbehrlichen Lebensgefährten, von Alten 
Zeitamente, losgerijjen, als Urkunde einer überwundenen 
Neligion noch beibehielte, eine Zeit wiirde unfehlbar kommen, 
wo man auc, von ihm jagen müßte: „Weg mit dem alten 
Kram!" Sa diefe Zeit würde kommen, denn die Logik der 
Zhatjachen it unerbittlich, und Ihatlache ift, daß zu den 
jech8 unerquiclichen Gruppen, auf die ich, Dr. Dreydorff's 
Klagen zufammenfafjend, bingewiefen habe, das Neue 
Zejtament jechS durchaus gleichartige, ihnen genau fumme- 
trijch gegenüberjtehende enthält. Das Fönnte ich mit leichter 
Mühe beweijen, ich fage: beweifen. Wenn aber nicht noth- 
gedrungen, bin ich entjchloffen es nicht zu tun. Denn für 
die Schauftellung eines folchen YBeweisntaterial3 wäre diefe 
Zeitjchrift nicht der pafjende Ort. Und auch — warum 
jollte ich eS nicht geftehen? — hält mich die feineswegs 
unbegrenzte, aber doch ungefünftelte Verehrung, die ich für 
die zwei Hauptgeftalten des Neuen Teftaments, für Kefus 
und für Paulus empfinde, von einer Jolchen Preisgebung 
diejes unerquiclichen Stoffes zurüd, 

Sleichviel aber, ob mit Nergernig veröffentlicht, oder 
allmählich durchfickernd, Fühlbar und geltend Könnte fich 
diefer Stoff doch einmal machen und dann, wie gejagt, 
würde man fich entjchließen müfjen, nicht bloß den alt= 
teltamentlichen, jondern auch den neutejtamentlichen (Se= 
Ichichtsunterricht aufzugeben. Hörte aber diejer Unterricht 
in den Schulen auf, dann könnten auch feine Ergebnifje im 
Kultus nicht mehr al3 bei den Gemeindegliedern vorhanden 
vorausgejegt werden. Wenn die Leute in ihren Schul- 
jahren nicht mehr einige Bibelfenntnig evwürben, wären 
für fie auf die Bibel überall zurüdgehende und in ihr be= 
gründete Predigten und Kultushandlungen einfach umver- 
jtändlih. Kommt einmal in dem geiftigen Leben unjeres 
VBolfes und anderer Völker, in der Entwiclung der ethischen 
und religiöfen Erfenntniß, Ddiefe entscheidende neue Epoche, 
dann entiteht auch unabweislich die othiwendigkeit, unfer 
ganzes Kirchenmwejen aufzulöfen, genauer gejagt: e3 feiner 
Auflöfung zu überlaffen und auf einem neuen Fundamente, 
mit neuem WMlaterial eine neue Neligionsgemeinfchaft zu 
erbauen. 

Zu einer folchen geijtigen Revolution und Veufchöpfung 
jehlen aber uns und werden wohl auch unjeren Enfeln 
und Ürenfeln noch die unentbehrlichen Kräfte fehlen: die 
volle Klarheit der religiöjfen Erfenntniß und das Feuer der 
religiöjfen Begeifterung. Weil dem fo it, Eünnen wir zum 
Neligionsunterricht in unjeren jogenannten chriftlichen 
Schulen den neuteftamentlichen und mithin auch den alt= 
teftamentlichen Gejchichtsunterricht nicht entbehren. Mit 
einer Sfolchen vielleicht provijorischen Beibehaltung des 
Neuen Teitament3 ift Dr. Dreydorff auch nothgedrungen 
einveritanden: „&3 ilt", jo jagt er, (©. 12) „eine Behand- 
lungsweife der biblischen Gejchichte de3 Neuen Tejtantents 
— mindejtend denkbar und möglich, die dem Zived des 
religiöfen Unterrichts: entjpricht." Wenn aber ein neuteita= 
mentlicher Gefchicht3unterricht „denkbar und möglich” it, To 
auch ein altteftamentlicher. Meöglich ganz gewiß, denn er 
wird ja Seit langen Sahren, feit Kahrhunderten, ertbeilt 
und überall, wo er von verftändigen und frommen Yehre: 
ertheilt wird, „entipricht er auch dem YZivecf des veli: 
Unterrichts", Telbitverjtändlich nach Maßgabe der Emm 
lichkeit dev Schüler. Wie aber diejer alttejtanent! 





*) „Sottwelt“. Eine philofophifche Plauderei in Briefen an eine 
Sreundin. VII und 182 Eeiten. (Leipzig. 1902. Cal, Dnzel). 
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Unterricht möglich ift, fo muß er wohl auc) denfbar fein. 
Und daß er, fo lange der neuteftamentliche nicht auf- 
gegeben werden Eann, auch unentbehrlich ift, glaube ich 
genügend gezeigt zu haben. 

Soll nun der biblische Unterricht überhälpt, der neus 
teftamentliche fowohl wie der altteftamentliche, den Zmweden 
des Neligionsunterrichts entjprechen, fo ift por allem noth= 
mendig — und diefe Nothwendigkeit wird in immer größeren 
Kreiien anerfannt — daß den Slindern weder die ganze 
Bibel noch auch das ganze Meue Teftantent. in die Hände 
gegeben werde. Was in den bibliichen Schriften an ziem- 
lich vielen Stellen des Alten und des Neuen Tejtaments 
von PVerrichtungen und Verivrungen des feruellen Lebens 
gejagt wird, Joll ihnen weder von den Schullehrern erklärt 
werden, noch follen fie es mit eigenem Scharffinn enträthfeln. 
Die anderen Slippen aber, auf die Dr. Dreydorff. im 
Alten Teftament hingewiejen hat, und die auch im Neuen 
Zeftament feljenfet ftehen, werden unjere Lehrer, wenn fie 
nur mit einer gründlichen Bibelfenntniß umd mit einer 


genügenden Ppädadogiichen Kunft ausgerüftet find, glüdlich 


umjchiffen. Wenn in einer biblifchen Erzählung eine offenbar 
Ichlechte That berichtet oder wenn von einem WBropheten, 
gleichviel, ob von einen vorchriftlichen oder chriftlichen, eine 
offenbar tadelnswerthe Gefinnung ausgesprochen wird, jo 
wollen wir, als verantwortliche Lehrer oder Eltern, uns 
nicht fcheuen, inden wir Derartiges vor unferen Sindern 
bejprechen, das Böfe 658 zu nennen und zu verurtheilen, 
was gar nicht ausschließt, daß wir in unjeren Urtbeilen, 
die ja gerecht fein jollen, die. Zeit und die DVerhältniffe, 
worin die Betreffenden lebten, gewijfermaßen, aber ja nicht 
zu jehr, als mildernde Umstände gelten lafjen dürfen. Auf 
die Wundererzählungen aber jollten wir, da fie gewiß nicht 
wirklich Gejchehenes berichten, fondern irgendwie von 
irgendwent Erdichtetes, al$ reine Dichtungen auffafen, alfo 
allegorijch auslegen. Bon diefen Erzählungen gilt, was 
Bascal, ein Lieblingsfchriftiteller Dr. Dreydorff3, von den 
altteftamentlichen Opfern und Ceremonien jagt: „C’etaient 
figures ou sSottises. Or, il y a des choses claires 
trop hautes, pour les estimer des sottises “* Doc, 
jo viel wiv nur fünnen, follen wir bei der Entzifferung 
diejer „Figures“, diefer Sinnbilder, vor Willfüe un jorg- 
fältig hüten, den biblifchen Schriftitellern unfere eigenen 
Gedanken, jeien fie £lein oder groß, nicht andichten. Den 
Gedanfenfreis und die gejchichtliche Sconftellation, worin die 
bibliichen Dichtungen entjtanden Jind, müfjfen wir durch 
jelbftändige Studien oder mit Hülfe zuverläffiger Führer, 
möglichit aenau uns vergegenmärtigen, und auf der Grund» 
lage folcher gejchichtlichen Erfenntniß, den urfprünglichen 
Sinn der biblifchen Sinngedichte ermitteln. Die buchitäb- 
liche, „grammatijch=hiftorifche” Eregefe fchliet die allegorijche 
feineswegs aus, jondern: fordert fie in vielen Fällen ge- 
bieterifch md weilt ihr zugleich beftimmt und Klar ihre 
Lege und ihre Grenzen. Behandeln wir die biblischen 
Bücher in folcher Weife, fo werden wir in ihnen, in ihren 
tiefen Schachten, nicht bloß wa8 Dr. Dreydorff fehr gerne 
zugibt „einige Soldförner", jondern unfchäßbare Goldntaffen 
finden, im MXlten Teftament vielleicht noch umfang: 
reichere al3 im Neuen und mindeftens ebenfo werthvolle, 
auch Diamanten und Edelfteine aller Art, allerdings auch 
in beiden heiligen Sammlungen ziemlich viel minderwerthiges 
Metall und werthlofe Schladen. 


Heidelberg. M. Schwalb, Dr. theol. 


*) Pensdes. Vol. II, page i2. Edition Havet. 


Eine Apologie des Damenivikes. 


Einer unferer hervorragendften Litterarhiftorifer hat 
fürzlich über Clemeng Brentanv’3 romantische Komödie 
„Ponce de Leon“ eine eindringende und lehrreiche 
„Säfularftudie" veröffentlicht. 
Liebe zur Gache, 


analyfirt : er dies au fich keineswegs fjehr bedeutende 


Werk und widmet vor allem dem Studium der fomishen 


Technik bei den Nomantifern feine gründliche und glüdliche 
TIheilnahme. Er zeigt, wie diefe Technik fat ganz auf dem 


Wortipiel ruht — auf dem Wortfpiel, das freilich in Hundert 


wechjelnden Formen und Abarten auftritt, die vor Guftav 
Noethe nienand eingehend und ausreichend geordnet hat. 
Er bejpricht fie alle und hat fat an allen jein Gefallen. 
tur an einer Korm nicht: der Namenmwiß it ihm „die 


rohite Art des Wortjpiels" und faum läßt er für ihn auch 


nur das Epigramm zu: 


‚Einige werden gelobt, aber die meiften — verzieh. 


Ein zweiter gründlicher Stenner und gejchworener Lieb- 
haber der Nontantik hat diefe Unterfuchung bejprochen und 
Und auh Dsfar 
3. Walzel, der es jonft in liebenswürdiger Retterftellung vor 


ihre Ergebnifle fait durchiveg anerkannt. 
den Schlegel und Brentano faft als perfünliche Kranfumg 


.auffaßt, wenn man etwas an ihrer Manier tadelt — auch 





Mit der leidenschaftlichen 
die den echten Forjcher Kennzeichnet, 


Pe N 


er wiederholt das Wort von dem „üden Namenwig" nd 


weift diefe Liebhaberei feiner Lieblinge an den Kaßentifch. 

Dies Ürtbeil ift an fich nichtS weniger als befremdend; 
es ift daS herköminnliche. 
unfere Theoretifer faft ausnahmslos mit tiefer Verachtung. 


Mir fiel nur befonders auf, daß nicht einmal Ban eine 


Ausnahme machen, die auch ihre allgemeinen äfthetiichen 


Theorien durch die Praris unferer romantischen Dichter und 
durch die Doftrin der Zriedrich Schlegel und Clemens 


Brentano jo überaus ftar£ beeinfluffen lafjen. 


. DSür mich ift jene herkömmliche Meinung, als Liege der 
Wit mit Eigennanten tief unter allen anderen Formen des 


Wißes, nur eine der vielen „Selbitverjtändlichkeiten”, die 


ihre umerjchütterliche Herrichaft dem guten Herfommen ver 
Einer fprichtS dem anderen nach; und jelbft ea 
wreihd 
über fo viel Wichtigeres nachzudenken, daß er hier die über 
| Bere: 
jönlicher Geichmad fann ja dazu fommen; unjere beiden 
romantifivenden Litterarhiitoriker lieben den „Berliner" nicht, 
und der foll ja den Namenwit bejonders eifrig pflegen. 


danfen. 
gründliche Foricher und jelbftändige Denker hat 


lieferte Sabung auf Treu und Glauben. anımmt. 


Bielleicht ift e8 dem auch wieder in mir der „Berliner“, 
der fi zur Wehr jekt. 


theidigen. 
Eins verfteht fi) von felbft: man durf das Spiel mit 


Eigennamen nicht damit abthun, daß man fchlechte Beifpiele 


anrührt. „sch gebe durchaus zu, daß fie bejonders leicht zu 
finden find. Triviale Deutungen und abgejchnadte Ber: 
unftaltungen find bei Eigennamen bejonders häufig, weil 
deren Stlang leicht jelbft dem auffällt, der -fich fonft bei 
Sprachklängen gar nichts denkt. Ernfthafte Männer, die 
etwa adjeftivijche Namen wie Stolz oder Klug, Sauer oder 
Süß führen, werden e8 auf die Dauer nicht anmuthig 
finden, wenn ein Wißbold bemerkt: 
ftolz"! oder „Sauer macht luftig”. Sch begreife auch vollz 
Eonmen, daß Goethe fich ärgerte, al8 Herder ihn anredete: 
„Der von Göttern du ftammft, von Gothen oder vom 
stathe —". indellen, allzu tragisch muß man audy das 
nicht nehmen. Solche Namen gehören gewiffermaßen zu 


den phyfiichen Gebrechen, die den naiven Wiß unwilllürtih 


Von den Namenwiß jprechen 


Eine Nachprüfung wird jenes 
Urtheil, wie jedes „unzweifelhaft richtige‘, ja wohl verdienen. 
Wir wollen verfuchen, unferen Mitbürger Ludwig Tied 
und andere Bartifanen des Namenwiges Fühnlich gegen 
jenes jummarifche Berdift der Wortipielgönner zu ver 


„Sie find ja gar nicht 
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Sfordern, wie eine lange Naje oder ein Budel; Spott 
rüber ijt gejchmadlos, aber natürlich und viel zu volfg= 
mlich, als daß er Freunde des Volksthümlichen erzürnen 
fte. Seder allzuhäufige Familienname — etwa Müller —, 
jeder allzu, jeltene erregt jolche Bemerfungen. Man muß 
das niit Humor tragen, wie die lange Naje. Der befannte 
ethephilolog Pniower nahm in jeine Differtation — im 
ns mit der Behauptung eines fächfiichen Yaut- 
tologen — die Thefe auf: „pn ift feine unjprechbare 
tverbindung". Und bejonders die Künftler haben mit 
r größeren Harmlofigkeit in hHumoriftiichen Dingen gern 
der Koth eine Tugend gemacht. Wie fie in Spiß- 
men fich auszeichnen, jo nehmen fie auffallende ererbte 
— Mamen ald einen luftigen Win der VBorfehung: jo haben 
 — Garofalo, Schrödter, Whiftler aus ihren Namen humo- 
N riftiihe Handwerkäzeichen gemacht und die Melfe, den 
Bropfenzieher (Weinfchröter), den Schmetterling überall ans 
gebracht. Und mit welcher Luft fpielten im 17. Sahrhumdert 
Sprachfünftler mit dem eigenen Namen, wie mit einem 
ben Befitsthum, wie haben fich Fifchart oder Grimmel3- 
aufen mit tollen Anagrammen erheitert! Und mancher 
Spätere hat feinen biederen Namen jo verdreht, daß erit 
e gelehrte Forjchung unferer Tage hinter dem munder- 
ten „PBeilfarajtres" den ehriamen „Kaspar Stieler" ent- 
te. Da entjeßt fich nun unjere Bedanterie, die jchon des 
 trefflichen Rudolf Hildebrand Spott herausforderte, 
wenn jelbjt eine Schreibung wie „Bismarf" uns aufregt. 
Aber „Bi-Smark”, erzählte (wenn ich nicht irre) Schweinfurth, 
- joll den Beduinen bejonders gefallen haben, weil e3 „der 
St das nicht eine faljche Drthographie 
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0 Nräftige” heißt. 


—, Smmerhin — wir geben es zu; fchlechte Namenwite 
es häufig. „Schlechte im äfthetiichen Sinne; 
denn da der Wit ein Antrigant ift, kann er bejonders qut 
fein, wenn ex bejonders jchlecht ift, wild, feet, tollkühn. 
Aber in der Regel ift eben der Wit mit Eigennamen fehlecht, 
weil er trivial oder abgejchmact ift. Beweift das etwas 
gegen die Gattung? Man könnte dann auch fchliegen: das 
Drama fei die niederfte Kunftgattung, weil mijerable Tra- 
gödien und jämmerliche Luftipiele fo entjetlich häufig find! 
Auch ein anderer allgemeiner Einwurf muß abgemiejen 
werden. Vieles, was gegen den Namenwit gejagt werden 
Fann, gilt eben von allen Arten des Wißes. „Von den 
 Machtheilen des Wites" hat der große Albrecht von 
Haller 1734 gehandelt. „Die Gewohnheit macht, daß ein 
Süger in der erne, ein Uhrenmacher in der Nähe beffer 
fieht; folglich führt der Wit an fich felbit von der Natur... 
S Zuden jo zeigt fich der Wit meijtens auf anderer Unfoften, 
bie ihre Berringerung mit einem dauerhaften Widermillen 
rächen..." Wenn Haller’s Stärke der Wit — im fpezi- 
 fichen Sinne des Wortes — eben nicht war, fo hat dafür 
ein den Lefern der „Nation“ bejonders werther Autor, der 
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- hierüber wahrlih zu reden befugt war, Yudwigq Ban 
— — berger, fein und treffend „über die Gefahren des Humors 
in der Politit” gejprochen. An diefen achtheilen und Ge- 
2 fahren nimmt der Namenwit theil, vielleicht felbit in her- 
— —  borragendem Maße; aber wer ihn deshalb verwerfen will, 
muß eben den Wit überhaupt perhorreseiren, wie das ja 


mancher grämliche Fanatifer der „geraden Linie" auch ge- 
than’ hat ımd noch thut. 

0. Das richtige Urtheil über den relativen Werth des 
Spiels mit Eigennamen muß aus der eigenthümlichen 
Natur gerade diefer Wiforn gejchöpft werden, wie fie jich 
- im der Praxis und wie fie fich in dev Theorie ergibt. 

Mas kann der Namenwiß aus feiner Erfahrung zu 
 jeinen Gunften anführen? 
= Eins zunächft, was wir Schon berührt haben: jeine 

unbedingte Bolksthümlichkeit. Hierin, wie gejagt, kommt 

ihm nur der Spott über auffallende förperliche Eigen: 

Ichaften gleich. Und gewiß läßt jich aus diefer Nahbarichaft 
eine Betährlihe Wolfe gegen den Namenwiß jchmieden. 
Wie albern, ja wie roh, Spott zu treiben mit Dingen, für 
die ihe Träger jo gar nicht verantwortlich ift! Darüber ift 
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inde3 jpäter noch mehr zu fagen. Hier nur fo viel: eritens 
handelt e3 fich feinesiwegs immer um bösartigen Spott, 
oft nur um ein übermüthiges Spiel; ein Spiel immerhin, 
das, wie viele, für den, der eS treibt, luftiger ift, als für 
den, mit dem e3 getrieben wird. Dann aber, was uns 
endlich wichtiger ift: das Volk hat eben nicht jene Auffaffung. 
E3 fieht in jeder angeborenen Gabe einen göttlichen Finger- 
zeig. Der Aothhaar ift „gezeichnet”; der, der einen fchönen 
Kamen hat, it zum Heerführer prädeitinirt. Wie Orafel- 
Iprüche wirken auf den Naturnenfchen die Namen der 
Hremden, die ihn begegnen. Hat ein Ort einen einladenden 
Jtamen — da bauen fie Hütten; aber jchnell ziehen fie fort 
von Mealeventum. Man mag das Aberglauben nennen — 
eine großartige, gefchloffene Auffaffung liegt doch dahinter, 
Und fie hat ihre welthiftorischen Denkmale gefunden. Mit 
dem Namen Petrus fpielte Ehriftus felbft, al er fprad): 
„uf diefem Felfen will ich meine Kirche erbauen." Bon 
Namenjpielen diefer Art ift alle echte Volfsdichtung erfüllt: 
die homerifche mit dem mitleidjamen Ddyffeus, vie die 
eddiiche mit Atli, dem Mann des PBerderbens. Schon 
Herder hat auf diefen altvol£sthümlichen Zug in der Poefie 
der Hebräer hingewiejen. 

Solches Spiel mit Namen jeßt fi nun aus der 
naibiten und, wenn man will, vohejten Beriode in „polirtere” 
Beiten fort. Dem Volk bleibt ein geheimer Zufammenhang 
von Name und Gegenstand jelbftverftändlih. Wo er aut. 
wenigjten gegeben ift, ftellt es ihn her. Deshalb ift jenes 
Umpdeuten, das man recht glücklich al3 „Bolksetyntologie" 
zu bezeichnen pflegt, nirgends beliebter al bei Ort3- und 
Die Marodeure des Herzogs von 
Armagnac werden zu „armen Geden". Dietivaldsdorf in 
Siebenbürgen wird Dümelsdorf, Teufelsdorf; Milano, alt- 
deutjch Meilen, wird Mailand. Das alte Wort „wini“ 
(Freund) muß fich in zahllofen Eigennamen wie Weinhold 
oder Trautwein zu „Wein umdeuten lafjen. Der Sohn 
eines „helmmaltenden” Helmold heißt „Helmbolß", obwohl 
das ein Schlechter Helm wäre, an dem was von Holz jein 
würde; fehr finnig wird dagegen der „Schlichtegroll", deu 
eigentlich nırm glatte Haare hat („Erull”, Yode) zum Friedens 
ftifter umgedeutet. Andrefen, der Entdeder der Bolfs- 
etymologie, hat viele Seiten mit folchen Beilpielen und 
Wirkungen der fpielenden Namendeutung und Namens 
umdeutung im VBolfsmund füllen können. — Sicherlich find 
oft genug gute alte Namen auf diefe Weije verdorben 
worden; aber vielleicht noch öfter erhielten alte, ab» 
geftorbene Benennungen einen neuen, guten Sinn. dm der 
ganzen Welt müßte man die Landkarte radikal untges 
ftalten und die Berfonenftandsregifter von Grund aus „vers 
beffern“, wenn man den „öden Namenwib" als jchlehthin 
unauläilig erklären und auch in feinen Solgen bejeitigen 
wollte. 

So urtheilt das Volk in diefer Frage, das Volk, den 
doch fonft gerade die Nomantifer und ihre Freunde in 
Dingen der Sprache und des Sprachgebraucdh3_ ein ins 
appellables Urxtheil zugeiprochen haben. Wie hat fich denn 
aber die Praris der einzelnen geftellt, der großen Schrift: 
fteller, der Meifter des Wibes? 

ch Eenne feinen unter ihnen, der für die hochmüthige 
Verachtung des Namenwites Verftändnig_ gehabt hätte: 
Ariftophanes jchwelgt in Nameniwiten. Spift war auf 
einige jo ftolz wie vielleicht nicht auf die tiefite Gative im 
„Sulliver”: folche Freude macht es ihm, die Stunjt des 
Wortwißes (engliich „pun“) als „ars Punica“ (von den 
treulofen Buniern oder Phöniziern) Zu bezeichnen oder, wenn 
eine Dame ihren Mantel auf eine Cremonefer Geige fallen 
ließ, den lateinischen Dichter zu citiren: 


Mantua vae! miserae nimium vieina Üremonae! 


Wenn Voltaire fich darin jo wenig genirt hat wie 


Heine — man denfe etwa an die Spähe Über ftarl Wiayer 
und Carolus Magnus — oder wie defjen Gegner blaten, der 
aus Raupach Raupel und aus Jmmermann Ycimmermarnm 


macht, jo wird man antworten, wo der Wit Gelbitzwed 
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werde, fei eben auch dem Birtuofen Feine Kunft zu gering. 
So nehme man Meifter, die mit höherem fittlichen Exnit 
den Wit ihren Zmweden dienftbar machten. Boltaire 
durfte den nicht jehr gefcheiten Sefuiten Adam mit dem 
Spaß vorftellen: „Voici le pere Adam — mais qui 
n’est pas le premier homme du monde“; er durfte 
fich alles erlauben. Aber wollen unfere Puritaner Goethe 
und Schiller den treffenden Namenmwitß der „Kenieit” ver- 
bieten? wenn es etwa von dem Bielfchreiber Leonhard 
Meifter heißt: 


Deinen Namen Ief’ ich auf zwanzig Schriften, und dennod) 
St e8 Dein Name nur, Freund, den man in allen vermißt — 


oder unmittetbar vorher von dem großen ‚Domerfritifer 
3.4 Wolf: 


Sieben Städte zanften fich drum, ihn geboren zu haben — 
Nım da der Wolf ihn zerriß, nehme fich jede ihr Stüd! 


Gerade in der höchiten fittlichen Erregung hat fich den 
Meiftern der Polemif oft der Ntame de3 ©egner3 als 
glüclihe Sandhabe des MWites entgegengedrängt. Veur 
Leffing hat ihn fat ftetS vertchmäht; das Eindifche Spiel, 
da3 man in feiner Jugend mit Bodmer-Wterbod und der- 
gleichen trieb und an dem er damals felbft mit dem bö3- 
artigen Anagramm „Ad ein Ochs!" für „Schönaih“" fich 
betheiligt hatte, verdarb ihm wohl dauernd den Gefchinad 
daran. Aber e3 handelte fich gerade um die Dinge, in 
denen Byron’S ziemlich lare Moral feinen Spaß veritand, 
al3 er auf Thomas Moore’s Pjeudonym „Tom Little“ 
anfpielte: 


We knew it before, 
That „Little“ was „Moore“ — 
But now too, that Moore is little! 


NRivarol, der uns freilich ein ziemlich Arifter Witbold 
Icheint, der aber doch franzöfiichen Häuptern der Kritik als 
einer der echteften Vertreter des „Esprit“ gilt, faßte all 
feinen Daß gegen den Mann, “in dem er ernitlich den Ver- 
derber jeines Yaterlandes jah, in einen Ausdruck zujammen, 
inden er den grandios häßlichen Mirabeau „Miralaid“ zu 
nennen pflegte. Und jo dürfen wir uns denn nicht wundern, 
daß der gewaltthätige Spott mit C&igennanıen nie in- 
grimmiger gedieh, als in dem Heitalter der Neformation — 


wieder einer Lieblingsepoche der Nomantit! Wie etwa 
Luther in feinem Haß den „Eochläuß" benamft, das 


bat jogar fein warmherziger Bewunderer ©. Freytag nicht 
ohne einiges Schaudern verzeichnen Fünnen. Aber diejen 
Männern war eben nicht an dem Gegner heilig, weil an 
der Sache ihnen alles heilig war. Mit Haut und Haar 
wollte vie rabies theologorum den Feind verichlingen; 
wie hätte der Name ihnen fakrofanft jcheinen jollen! Wer 
den Widerfacher in3 Herz treffen will, fanrı wohl füglich die 
Haut nicht Ichonen. | 

So Lärmt und jauchzt denn in den großen Zeitfämpfen 
Da8 Bolk mit feinen Führern, wenn die Buppen an den 
Galgen gehängt, wenn der Feind in efiigie, in feinem 
Namen gejtochen und gemartert wird. Magdeburg - die 
Magd und Meb die Mete, die Sefumwider und die Yude- 
raner — alles muß hinein in den wilden leidenschaftlich 
errenden Kampf — gerade wie das alles fich, abgefchmächt 
eilic in unfjerer polirteven Zeit, wiederholt hut, als 
Clemens Brentano alle Jtamen des Franzofenkriegs durch 
da3 Nadelöhr jeiner Wortiwite jagte, 

Sp wenig aljo wie da3 Volt haben die Meifter der 
Zunft und der Kunft das puritanifch-pharifätihe Vorurtheil 
der Neueren getheilt. So wenig ivie beim Volf war bei 
Luther oder Gpethe das Herz mit der Zunge im Wider: 
jpruch, wenn “fich der böje Feind jo zu fagen die Haut 
jeiner Perfönlichfeit abziehen lafjen mußte. Sm - Gegen: 
theil! die Luft am Namenmwiß geht bei ihnen fo weit, daß 
fie vor den von ihnen felbit erfundenen Namen nicht Halt 
madt. Haben wir nicht alle herzlich gelacht, wenn in den 
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„Sournaliften” Bolzj einen trefflichen Freund vorftellt: „Korb! TER 


Aus der großen Familie der Trageförbe; er bat viel in 
jeinem Leben zu tragen gehabt... ."? Gewiß läuft da ein 
technifcher Kunftgriff mitunter: der Schein der Nealität wird 
durch folches Spiel mit dem Beiwerf erhöht. Aber etiva 
das Vergnügen, das Wilhelm Raabe an den Itamen feiner 
Figuren bat, ift doch wejentlich nur eben jenem gemüthlichen 


Spieltrieb zu danken, der jchon unfere Kinder veranlaßt, 


gegenfeitig fich die Namen zu verdrehen. 


Und wäre e3 nicht wirklich) jammerfchade, wenn ud ; 
hier, wie jo oft ein einfeitigev Gejchmad (wie Scherer 


einmal mwarnte) die Kunft an machte? Wie viel herz- 
erfreuende, glänzende, unjterbliche Worte wären ungejagt 
geblieben, wenn alle wibigen Leute nur die „höheren 
Stufen" des Wortipiel3 für angemefjen gehalten hätten! 
Der trinkluftige Klaifer wäre nicht au3 dem Tiberius Nero 
der Biberius Mero geworden, und der große Papit Gregor 
hätte fich nicht über die „engliichen" oder „engelhaften” Be= 
wohner Britanniens freuen dürfen. &ewiß wäre es für 





die Menschheit bejjer geiwejen, wenn jener witige Pater die i 
Verfolgung Oalilet’3 nie eingeleitet hätte; aber einen äfthe- 


tifchen Genuß bereitet fein Bibelcitat doch: „Quid statis, 


homines Galilaei, aspicientes in caelum!“ Der in De 


unferer Zeit! Wie überwältigend muß es gewirkt haben, 
al3 der Kladderadatich 1848 den „Wallenitein" citirte: 
„Schi diefen Wrangel fort!" Dder, wieder mit VBerun- 


Italtung des Namen3 — war e8 nicht Taufenden eine Er- = 


leichterung, den böfen Minifter, der jo unendlich viel Elend 


über Kurheffen brachte, ftatt Hafjenpflug „Hefienfluh" zu 


nennen! So fcheint oft wirklicd das Schiejal felbit eine 
prädeltinirte Harmonie zZwijchen Namen und Benarnntem 
eingeführt zu haben. 


die freilich wohlfeilen und übelduftenden Scherze ganz 


unterblieben wären, zu denen Kotebue und Merkel nicht 


bloß mit ihren Itamıen hevausforderten? war es nicht jchun, 
daß der Edjtein und Edelitein deutichen Freiheitsjinnes in 
feinen größten Tagen wirklich Stein hieß? Be 


\ Sana Ss 2, 
Und hiermit kommen wir zu dem anderen Punkt. 


Wäre e3 nicht fchade gemwefen, wen 


Die Erfahrung fpricht ein gewichtig Wort für den viel ge- z 


Icholtenen Namenwit. Und was jagt die Theorie? 


Cs ift ja zunäcdft Klar, was fie einwendet. Wi, 
meint fie, habe eine Berechtigung nur dann, wenn vr 


wirklich einen geheimen Zujammenhang zweier weit ge- 
trennter Dinge offenbare. Nun aber bejtehe ziwifchen dem 
Mann (oder Drt) und feinem Namen überhaupt fein Zu- 
janmnenhang; aljo liege hier ein ganz leeres Spiel vor. 


Das ift num, wie jchon berührt, die Meinung de 
&3 gibt wirklich etwas aufemen 
Dem Hirten, dem RN? dem Bauer it 


Dolkes durchaus nicht. 
„guten Namen”. 
der Eigenname feineswegs nur eine 


a 


zielle Marfe für ı en 


große Staatsgarderobe; er it ihm ein müftiiches Eigen 







thum, eine Art Abjpiegelung des Wefens. 





mit jo großer Feierlichkeit; nicht umfonft jpuft noch heut 
der Vamenzauber. 
Mifbrauch göttlicher Itamen hatte einft eine ganz andere 


Bedeutung al3 heut unfere firchenpolizeilihe Abjcheu vor 


umgeben alle Naturvölter die Geremonie der Nantengebung ES 


Die abergläubifche Furcht vor dem 


dem Zluchen: der Gott ftand wirklich für die Neinheit feines ® 


Namens ein, wie ein SKavalier für die feines Wappen- 
childes. Und noch heut fehlt den Kultivirteften oft nicht 


ein Hang, jo zu denken. Es ift nur zur Hälfte Scherz, wenn 


Theodor Storm mahnt: 


Bedenk es wohl, eh du fie taufft! 
- Bedeutfam find die Namen; BER, 
Und fafje mir dein Kiebes Wild 
Nun in den rechten Rahınen. 
Denn ob der Nam’ den Menjchen macht, 
Db fih der Menfch den Namen, 
Das ift, weshalb mir oft mein Freund, 
Befcheidene Zweifel famen. 


Es ift nur halb Scherz, wenn Wilhelm Raabe 
meint, jeine Sleophea (im „Dungerpaftor“) fei durch diejen 


Namen, was fie wurde, geivorden. Gerade für feiner organis 
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Naturen ift 8 wirklich nicht gleichgiltig, wie fie gerufen 
den. Das Bild verwäcft mit dem Namen; laut- 
- Iymbolifche Borftellungen verbinden fich mit dem glänzenden 
- Mamen „Schiller”, den hellen „Leiting“. Grillparzer hat 


Denn wo fi Grillen und Parzen vereinen, 
Da müfjen abjfonderlihe Trauerjpiele erfcheinen. 


5 Immerhin — den meilten geht das Gefühl hierfür 
ab nn Name ift für fie fchlechterdings nur Schall und 
j u ru, £ 37 


Ben: Be Aber nun dvergefje man nicht: dies Wort Gvethe'8 
gilt keinem Eigennamen! Und fein Perfonennamen ift ge 
“ meint, wenn Shafefpeare jagt: 


Mas ift ein Name? was uns Nofe heift — 
Wie eS,aucd) hiee, lieblich würd’ cS duften. 


Auf ein Appellativum bezieht fich dev Ausjpruch, auf 
die Rofe. Denn eben — Worte find auch nur Namen! 
 Bwilchen Appellativen und Eigennamen eriftirt nur ein 
 Unterfchied des Grades. Der Baum dort heißt „Eiche”, 
amd vielleicht weiter „amerifanijche Eiche”; der Mann dort 
heißt „Schmidt", „Karl Schmidt". Aber der Baum ijt 
auch eine Eiche! Gemwiß; oder wenigiteng — man fann das 
jo jagen; aber wenigitens der Ahne de3s Mannes war 
auch wirklich ein Schmidt. Daß einer Langbein, Nichter, 
Stolz, Fröhlich heißt, ift freilich Zufall; aber einmal hatte 
88 feinen Grund, daß fein Vorfahr fo hieß. Er hat nun 
einmal die Erbjchaft angetreten. | 
E Worte find Namen, jind „willfürliche" Benennungen 
Es ent Gegenftänden. Nur um einen Grad enger als bei 
Ei Ben ilt bei Dingen der Zufanmnenhang zwijchen dem 
benannten Gegenstand und der Benennung. Das Wort: 
Br. fpiel mit irgend einem Wort ijt eigentlich, immer ein 
— — —  Namenmwiß, ein Spiel mit der Benennung und nicht mit dem 
2 Wejen, mit der Schale und nicht mit den Kern. So groß 





it der Unterfchied nicht, daß der eigentliche Namentwib des: 


halb gleich in die Hölle herab müßte, während das Wort- 
Spiel anderer Art im Licht wandeln darf! Sedes Wortjpiel 
wird gefährlich, wenn es fich zu ernjt nimmt; jedes ijt ein 
erlaubtes Spiel, wenn e3 nur eben jpielen will. 
arts Und fomit dürfen wir e8 wohl fchließlich als Ergebniß 
ausjprechen: es ift lediglich ein Borurtheil, wen der 
. . Namenwit als jolcher jchon „öde” heißt, wen er fchtechtiweg 
 .al3 „roheite Art" des MWortipiels gilt. Der gute Manıen- 
wit ift weder roher noch üder als irgend eine „PBaroıo- 
 mafie" oder „Annominatio" mit Begriffsworten. Schaden 
bat das leere Wortgeklingel, das hohle Schwöüren auf 
te, da8 geiltloje — oder allzu geitreiche Fechten mit 
jriffen gewiß umendlich mehr angerichtet al$ dies Spiel 
t Eigennamen, bei dein doch immer etwas Nealität 










 — Nur die Häufigkeit trivialer Namenfpiele hat die ganze 
rt disfreditirt. Wer wird die verteidigen wollen! Aber 
der ernithafte Kampf der Meinungen wird e3 fich jo wenig 
nehmen lafjen, jelbjt aus dem Namen des Gegners Bor- 
heil zu Be wie der Verliebte e$ fich rauben läßt, den 
© ganzen Heiz der theuerften Perfon jchon in dem Slang 
ihres Namens zu finden. Das Schlimme ift, daß der viel- 
 —— berufene Wi der Aomantifer jo oft unmißig ijt, weil ex 
 ——  Jitterarifch war, am Schreibtifch ausgehedt. Der echte Wit 
ift wie jein Gegenbild, die echte Boefie, ein Kind der Er- 
regung; und die hat das Recht, auch den Schatten als 
Iebendige Perfon zu behandeln! 
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Nihard M. Neyer. 
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Eine Gaunerkomüpie. 


Die Affaire Humbert-Crawford hat ganz Paris zum 
Lachen gebracht in denjelben Tagen, in denen die erjchütternde 
Hachricht von der VBerwüfting einer blühenden franzöfiichen 
Kolonie durch vulfaniiche Kräfte die Hauptitadt Frankreichs 
erreichte. Der Gegenjaß zwijchen der grandiojen Tragyddie 
einer unter glühender Lava und Ajche begrabenen volfreichen 
Stadt md der burlesfen Ausbeutung menschlicher Leicht- 
gläubigfeit durch eine raffinirte Modedame ift Schon an fich 
ein interefjantes Stücd der comedie humaine. Was’ Jich 
in der Gaunerfomödie Humbert-Cramford zugetragen bat, 
it So erftaunlicher Art, daß die Heldin diefeg Oauner- 
jtückchens fich einen Plaß in der eriten Neihe der Yopp- 
meilter aller Zeiten und aller Länder erobert hat. Man 
vergegenmwärtige fic) das GSujet: 

Sm Mittelpunkt der Komödie fteht ein großer eiferner 
Geldichranf, jorgianı verjchloffen und 'verfiegelt, von dent 
e3 heißt, daß in ihm Schäte ruhen, im Vergleich mit denen 
der Schaß des Monte Ehrifto eine Bagatelle ift. Ex be- 
trägt die Kleinigkeit von 100 Millionen Frances. Woher 
ftamınt diefer moderne Nibelungenhort? Ss ift die Erb- 
Ichaft eines unermeßlich reichen Amerikaners. Bei Dffen- 
bach ftammen die reichen Amerikaner aus Brafilien; diejer 
Amerikaner ift ein folider alter Yankee mit dem Vertrauen 
erwedenden Namen Crawford. Er verbrachte die lebten 
Sahre eines arbeitreichen Lebens irgendwo im jchönen 
Süden Frankreich, machte die Befanntichaft einer geilt- 
reichen Franzöfın und verniachte, al3 ev Jich dein Tode nahe 
fühlte, diefer Franzölın fein gejanımtes Vermögen inı Be- 
trage von rund 100 Millionen Frances. So find dieje 
reichen Amerikaner, gefühlvoll, generös und diskret. Dis- 
fretion war auch in diefem Falle Ehrenfache. 

Die glückliche Erbin des NRiefenvermögend war in- 
zwilchen eine Madame Humbert geworden, die Yrau eines 
unerheblichen Mannes, dejjen Vater einjt Suftizminijter in 
Hrankreich war, der Schwiegervater galt als Ehrenmann 
vom Scheitel bis zur Sohle. ViichtS wäre nun einfacher 
gewejen, al3 daß die glückliche Erbin — Madanıe Humbert 
den eifernen Geldjchranf, in dem die Hiefenerbichaft auf- 
geipeichert war, mit jenen zierlichen Schlüffeln, wie fie heute 
jelbjt bei den größten Geldichränfen üblich find, geöffnet 
und in Berfehr gejett hätte. Aber — und nun beginnt die 
Komödie — das ließ ich leider nicht machen. 

Der Erblafjer Wer. KCramford hatte nämlich nicht bloß 
100 Millionen Francs, jondern außerden. zwei Neffen 
binterlafjen, hoffnungsvolle Sünglinge, die begreiflichermeile 
nicht jehr davon entzüdt waren, daß fte bei diefer Erbichaft 
leer ausgehen follten. Was Wunder, daß Sie einen Crb- 
Ichaftsprozeß gegen Madame Humbert anftrengten. Gie 
fonnten das um fo eher thun, als fie im Befite eines 
zweiten gleichzeitig ausgeftellten TeltamentsS waren, in dent 
ihnen jelbft von dem nachgelafjenen Vermögen des Lieben 
Dneel3 ein beträchtlicher Theil zugefichert war. Madanıe 
Humbert mußte alfo prozejfiven. Ber Prozeß fonnte lange 
dauern, die ftreitenden Theile vereinbaren deshalb, daß der 
Hundertmillionenichaß jorgfam verjchlojien und verjiegelt 
werde. Wenn er auch im Gemwahrlam der Madame 
Humbert blieb, jo hatte fie fich doch feierlich verpflichtet, ihn 
nicht vor Beendigung des Brozejles anzurübren. 

Und jett beginnt der Erbichaftspruzeß. Die Neffen 
Sramford bevollmächtigen Nechtsanwälte, die ihre Sache 
vor franzöfiichen Gerichten zu führen haben. Dieje Necht3- 
anmälte befonmen zwar ihre Slienten niemals zu Gelicht, 
aber e3 gehen ihnen von Yeit zu geit nitruftionen Fi 
den Prozeß von ihren Klienten zu und außerdem, was ber 
jonders überzeugend wirkte, reichlihe Borjehüije N 
Führung des Prozeijes. Geftüßt auf diefe Sniiwuttionen 
und diefe VBorjchüffe wird nun drauflos prozeitirt, naturlich 
durch Jämmıtliche Smftanzen. Aus dem einen Broze; ent 
wiceln fic) mehrere, und jo haben volle achtzehn Sabre 
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hindurd die Gerichte vollauf zu thun, um in den Progefjen 
Sebriider Crawford gegen Madame Humbert und Madame 
Hundert gegen Gebrüder Crawford das Recht und die 
Wahrheit zu finden. 

Madame Humbert erftveitet ein obfiegendes Mrtheil 
nach dem andern; aber da fie den geheinnißvollen ©eld- 
£alten nicht öffnen darf, bevor der gefammte Erbfchaftsftreit 
definitiv zu Ende gelangt ift, jo nimmt fie einftweilen Aln- 
feihen auf, denen der im verfiegelten Geldfchranf aufbe- 
wahrte Hundertmillionenfchaß als_ fichere Unterlage dient. 
Man Ffann ihr nicht zumuthen, daß fie fich Dabei mit gering- 
fügigen Summen abgibt, fie greift gleich tüchtig im den 
Beutel ihrer Gläubiger, und e3 gelingt ihr nad und nad), 
die Kleinigkeit von 56 Millionen Zrancs zu pumpen. Von 
diefen 56 Millionen Frances hat fie allmählich bejonders 
drängende Gläubiger befriedigt; mit 40 Millionen hängt 
fie indeß noch bei angejehenen PBrivatperfonen und bei 
Banken, jogar bei folhen vom ange der Banque de 
France. &ie machte in Baris ein großes Haus, hatte eine 
Loge in der Großen Oper, ein Palai3 im fafhionablen 
Theil von Baris, Yandgüter, ftand an der Spige von Wohl» 
thätigfeitSanftalten, empfing in ihren Salons die große 
Welt — und das alles durch einen Zeitraum von achtzehn 
Sahren! 

Endlich, während auf Martinique der erlofchen ge- 
glaubte Vulkan Mont Pelee die Stadt St. Pierre_ver- 
Ichüttete, brach auch über Madame Humbert die Sata- 
itrophe herein. Die leichtgläubigen Gläubiger werden jchließlich 
. bon einer unbezivinglichen Neugierde nach ven Snhalt des ge- 
heimnißvollen Geldjchranfes ergriffen, und die Gerichte 
ordnen eine feierliche Eröffnung des Kaftens an. Die Er- 
- Öffnung erfolgt im Beifein ergrauter Diener der ©erechtig- 
feit, und es findet fich in dem Saften — eine Stollektion 
alter Zeitungen und ein Hojenfnopf. 


Was war aus den hundert Millionen geworden ? Gie 


exiftirten nie; fie waren ein Produft der Erfindungsgabe 
von Madame Humbert. Und‘ der alte Millionär Mer. 
Srawford? — hatte nie gelebt. Und die prozeßfüchtigen 
Neffen? — waren PVhantafiegebilde. Und die Prozefjer — 
waren nach allen Regeln der Kunft geführt; aber Madame 
Humbert hatte gegen fich felbit prozeifirt, die Anwälte ihrer 
angeblichen PBrozepgegner felbjt inftruirt und mit dem 
nöthigen VBorjchuß verjehen. Nie find die Diener der 
Thents toller gefoppt worden. ei 

Frau Humbert hat fich mit ihrem liebevollen Gatten 
inzwifchen auf die Neife begeben. Man fagt, fie habe eine 


elegante Yacht beftiegen und jchwinme irgendwo auf dem. 


hohen Meere herum, um fich in der erfriichenden Geeluft 
von den Strapazen ihrer langjährigen Yopperei ein wenig 
zu erholen. 

Menn diefe Gefchichte von einem Nomancier erfunden 
wäre, jo würde man fie als einen fchlechten Hintertreppen= 
roman bezeichnen, darauf berechnet, das nterejje jenjationg- 
lüfterner Köchinnen zu ermweden. Aber daS Leben ift oft 
noch unmwahrfcheinlicher al3 der gewagteite NRoman. 


_ Und die Moral von der Gefchichte? Darf man fagen, 
daß jo etwas nur in Frankreich möglich jei, in dem Yranf- 
reich der Galanterie, in dem Lande, da3 unter allen Kultur- 
ländern von den Verhältniffen der außerfranzdiischen Welt 
die geringste Kunde befitt? In England, in Deutichland, 
in Stalien würde man fie) vermuthlich zunächft einmal 
danach erkundigt haben, wer diefer Teftater von 100 Mil: 
lionen Franc gemwejen jei, wo er gelebt, wie er jein VBer- 
mögen erworben habe. uch in den Vereinigten Staaten 
pflegen die Befißer von 100 Millionen nicht infognito her- 
umzulaufen. Dann aber der abgebrauchte Bofjenjcherz mit 
dem verjiegelten Geldjchrant, dejjen von feinem fterblichen 


Auge gejehene Schäße die Unterlage für höchit fubftantielle 


Anleihen bilden. Wäre eine ähnliche Leichtgläubigfeit in 
Deutjchland unter jeriöfen Gejchäftsleuten denkbar? Wir 
haben eine Adele Spißeder gehabt. aber fie bejchwindelte 
fleine Leute, ımd dieje jahen wenigitens, wie das Geld in 
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dev Bank der Spigeder aus- und einftrömte, Madame 
Humbert zeigte jedoch immer nur die Hülle, die den Sch 


angeblich untichlofjen hielt. ER, 
Die Affäre Humbert-Cramford gehört jedenfalls zur. 

den interefjanteften Kapiteln menschlicher Leichtgläubigfeit, 

und e8 wäre ewig fchade, wenn es nicht gelänge, die Heldin 


diefev Gaumerfomödie vor Gericht zu bringen, damit Nie. 2% 
dort einmal in allen Einzelheiten die Gefchichte diefeg 


genialen Schwindel3 mittheilt. Ihre Opfer werden dadurch 


allerdings nicht wieder zu ihrem Gelde fommen; aber an 


ihrem Schaden werden vielleicht andere flug werden. 
Ferdinand Spenpdfen. 
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Prei neue Franenbiücher von geffern 
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Es gilt al8 ein Zeichen kritifcher Gerechtigkeit und. 


menschlicher Wohlanftändigfeit, wenn ein Sritifer fich mit 
Erfolg bemüht, aus den Büchern jelbit, die er zur be= 
fprechen hat, die Maßftäbe für ihre Beurtheilung zu ges 
winnen. Aber e3 gibt auch Büchern gegenüber noch etwas 
Höheres al3 bloße Eritifche Gerechtigkeit, und jei te 
teipektabel. par 


“ 


noch jo 


Schließlich ift Unfereins ja nicht nur ein äfthetifh- 
fritiiches Kompendium auf zwei Beinen, jondern fozufagen 


auch ein Menjch, der, wenn er von Natur nicht allzu 


teleologifch ausgeftattet ift, zwar nicht für Menjchenmwerk 
ewige und unbedingte Ziele hat, aber doch feine Sehnfucht. 


Eine Sehnfucht, die fein Buch ftillt, das nichts ift als 
artiftifch-äftbetifch gut, fondern nur das Buch, das weit und 


tief ift wie das Leben jelbit, mag e3 dabei artiftifchzäfthetifch 


auch mangelhafter fein. Die Sehnjucht unferer Zeit geht 
offenkundig dahin, 


aeternitatis geftellt zu jehen. Sn der Litteratur nennt 


alles wieder ein wenig sub specie 


3% 


wi 


man das jett „neuromantisch”, und da an Worten nicht 


allzu viel liegt, mag ich um das Wort nicht ftreiten. 


Wir haben uns im pfychologifchen Roman die 


> 


Freude gegönnt, mit allem Ernft und viel Scharffinn die 


verfchiedenartigften Seelen und Seelen-VBorgänge und Bes 
ziehungen zu ausfultiren und zu perfutiven, als jei die 
Seele nichts anders denn irgend ein inwendiger Muskel 
oder dergleichen. 


und Bleffimetrie, und ich verwende abfichtlich diefe mediz 


Man muß geitehen: Unfere europärfchen 
Bourgetiften brachten es weit in der piychifchen Stethosfopie 
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zinischen Ausdrücde, weil e3 fich in diefen Romanen mehr . 


um ein populärwifjenichaftliches Thun handelte, als 


um ein fünftlevifches, das eigentlich faft mr noch in der 


jpielerifchen Freude an diefem voifjenschaftlichen Thun zu 
Tage trat. Wir haben fait gleichzeitic 
gischen Roman im naturaliftifhen Roman, nad) 
die Welt fein jäuberlich) auseinander genommen wie eine 
Uhr und in alle Theile und Theilchen zerlegt, dieje 
Theilchden dann wieder mechaniftifch zufammengefett. Und 
fiehe da, e8 griff Nad in Rad, alles paßte in einander, daß 


e3 ein Vergnügen war, nur gehen wollte das Ganze nicht, 


u war es umd blieb es, troßdem wir fo lebendig damit 
thaten. 
Muskeln, und die Welt ift halt nicht nur ein Uhrwerk. Zu 
beiden gehört ein Mehr. Dies Mehr aber war verpünt 
und ausgejchaltet. Nun rächt es fich, umd über ihm wird 
vielleicht, wie e3 ja meift zu En pflegt, nun wieder bald 
vergeflen werden, daß der Menjch außer diefen Plus auch 
aus Muskeln beine und die Welt auch ein Mechanismus 
ift. Die Bücher aber, nach denen wir uns fehnen, jollen 


mit dem ak Ei 
eifı "Ole: 


En 


Der Dienich beiteht eben feeliich nicht nur aus 
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weder das Plus nocd die Muskeln vergejjen und Über dem 
Mechanismus nicht den Kosmos. Nun, es kommen folche 
- Bücher herauf. Riccarda Huch’s: „Aus der Triumphgaffe" 
und „Hreund Hein’ von Emil Strauß find jolche Bücher. 
_ Man mag fie neuromantiich oder fonftwie nennen. Mir ift 
es ganz gleichgiltig. | 
auch wenn mir die Stritif nachweift, ja wenn ich mix jelbit 
 nachweile, daß fie rein artiftiich angejehen lange nicht fo 
hoc Stehen wie andere Bücher. Sie haben wieder Seele, 
ü das it die Sache. ft man DOptimift, was ich nicht bin, 
 fann man hoffen, daß das Ningen der alten Romantik in 
der Neuromantit doch noch feinen Sieg findet, das Ringen 
um das „durchjeelte" Kunftwerk nämlich, wenn ich es einmal 
fo nennen darf, trogdem es nicht gerade hübjch Elingt. 
„Dejeelt" ift mir zu abgegriffen. ' 


a Die drei Bücher, denen dieje Zeilen gelten, gehören 
FR nicht zu diefer neuen Art von Büchern. An dem Mapftab 
des „Durchjeelten" (das Wort Elingt wirklich mehr nad) 
—— Negijtratur als nach Seele!) Kunftwerfs gemefjen, beiteht 
 —  feins von den dreien die Probe gerade glänzend. ES find 
eben Bücher von gestern. Zum Theil gute Bücher, gewiß, 
aber eben Bücher aus dent vorigen Jahrhundert, Bücher 
don geitern. Das foll fein bejonder8 herber Tadel fein. 
6 ilt einfah ein Schiedfal. Das neue Buch von Kfolde 
 SRurz: „Genejung”, Erzählungen, ftammt 3. 3. feiner 
ganzen Yorn und innerjten Art nach jogar noch von vor- 
 gejtern, aus der Heit, da Paul Heyje’s Kunft alles war. 
Damit ift nicht gejagt, daß fie für mich nichts if. Man 
Ffann nicht vorfichtig genug jein. Deshalb verwahre ich 
mich auc, ausdrüdlich gegen den Verdacht, alS wollte ich 
- bier der neuesten, neuromantifchen Mode das Wort reden. 
Die Bücher von Huh und Strauß 3. B. find mir nicht 
— Meodebücher, jondern Bücher einer neuen Art der Weenfchen- 
amd Weltbetrachtung, die ich gegenüber dev von geftern und 
— — borgeftern für einen Fortjchritt halte. 
0 Nun aber feien‘ die drei Bücher möglichit aus fich 
jelbit heraus beurtheilt, und damit auch für meine Berfon 
der Anfpruc erhoben auf kritifche Gerechtigkeit und mensch» 
liche Wohlanftändigfeit. 
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Unter den Erzählungen von Sfolde Kurz findet Jich 
eine, die erite: „Senejung”"*), (fie verhalf dem Buch zu 
feinem Titel), die in ihrer Art meifterhaft it. Man fann 
fie getroft neben die guten unter den Heyje'iihen Veovellen 
jtellen. Sch bin mir bewußt, daß dies nichts Gexinges ift. 
Sie hat au ihren „Falfen", den Deyie von jeder rechten 
Novelle fordert, nämlich das Plößliche, Ueberrajchende, das 
die Lölung gibt und troßden piychologiich wohl begründet 
jein muß. Neben den fünftlerijchen eigen bewegt hier 

auch das rein Menschliche. Sch erzähle den Anhalt diefer 
fchönen Novelle nicht, weil ich e3 bei einer Gejchichte, Die 
ihren Falken hat, dem Lefer diejer Zeilen gegenüber für 

- ein Unrecht halte, da er ja ein Lejer der Itovelle werden 
joll. Die zweite: „Gedanfenschuld" it nach Anlage und 
PBroblemftellung ebenfalls eine echte Novelle, die ja mög- 
Lichft zugeipigte Probleme liebt. Die Gedanfenjchuld bejteht 
darin, daß die Heldin, die den jüngeren Bruder heirathet, 
während jie den älteren liebt, ihren Ehemann durch die 
— Sraft ihres Willens, aljo durch eine Art von Suggeftion, 
dahin bringt, daß er fich felbit tödtet und jo dem Bruder 
Plab macht. Nun aber kommt der „alfe" und damit der 
wunde Punkt der Novelle. Auf der Hochzeitsreife, gerade 
al3 fie fich zur Nacht rüften, wird dem Paar in einen 

- Blumenftraug eine PBifitenkfarte überreicht, die von dem 
jüngeren, todten Bruder Sulius ftammt, auf der jtatt der 
ee ein Ddicdes Sreu we findet und der Gab: 
- Grup und Glükwunjh von Julius. Eine jolhe Bifiten- 
farte ftellt jich fortan wiederholt in entjcheidenden Momenten 


Sei 2% *) BDerlegt bei Hermann Seemann Nachfolger in Leipzig, 1902, 
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der jungen Ehe ein, fodaß Zrau Marina jchließlich geiites- 
geftört wird umd fich umbringt, während ihr ziweiter Gatte 
nach Afrika zurückkehrt, die obligaten Löwen Schießt und 
ducch die Hand arabijcher Sklavenhändler fällt. Das alles 
ift ja ganz fchön und gut, aber die Dichterin vernichtet Fich 
jelbjt die Wirkung ihrer Gefchichte, weil fie bi8 zum Schluß 
Sieifel beitehen läßt, woher eigentlich innmer in gewünschten 
Augenblick die geheimnivolle PVifitenfarte kommt. Man 
denft gar bald an die Rothe und ihre Nofen aus der 
vierten Dimenfton. Das ijt jehr übel. Die Dichterin 
wollte offenbar mit der PVifitenfarte ihrer Gejchichte nicht 
nur den Yalfenn geben, fondern darin auch jozujagen die 
Gedanfenjchuld perjonifiziven. Das ift ihr aber nıcht ge= 
lungen. Und da die Sprache außerden zumeilen jo ab= 
jonderlich „poetifch" wird, wie man es nicht mehr gut ver- 
tragen fann, jo muß nıan das Ganze al3 nicht geglückt be= 
zeichnen. Noch ganz am Schluß heißt e&8 3.9: Kurt 
hatte fich gejcheut, das fühle Gras der Vergefjenheit auszu= 
roden, dag um Marinas Hügel wuchs. Das ift doch nicht 
mehr weit von dem Zahn der Zeit, über den jchon fo 
mancher geftolpert ift, um das des Beifpield wegen auch 
zu thun. Auch die dritte Gefchichte ift nicht gut. Sie 
heißt: „Sein Todfeind". Ahr Held führt den Familien- 


namen Müller, ıumd jein ZTodfeind ift fein Borname: 
Pelops, der ihn zum Menfchenfeind, Weiberfeind und 


Gelbftmörder macht. Wenn man wie ich auch fehon eine 
Hand voll Arovellen auf den Gewiffen hat, fich alfo auch 
ein wenig unter dem novelliftiichen Handwerkszeug umthat, 
fo fann man auch in diefer Gejchichte manche vortreffliche 
Einzelheit, namentlich technifcher Art finden. Auch die dee 
als jolche ift jo jchlecht nicht. Aber es ift der Dichterin 
nicht gelungen, den tragifomitchen PBelops Müller jo zu ge- 
ftalten, daß man am Schluß tragifch geftimmt ift, wie fie 
e3 wünscht und beabfichtigt hat. Um der „Genefung“ 
willen aber kann man dies Buch von vorgeftern auch heute 
nocd) entpfehlen. 

An zweiter Stelle neıme ich den AKoman: „Menjch- 
lich£eit”"*) von Emil Marrivot. Die Berfaflerin ftellt 
durch den KRoman folgende Frage zur Beantwortung: ft 
es menjchlicher, wenn ein Arzt alte, jchwer Eranfe Leute, 
die jtch und anderen nur noch zur Lalt find, durch eine 
tärfere Dofis Morphium von unheilbarer ‘Blage be- 
freit, oder gebietet die Menschlichkeit, daß er auch fie unter 
allen Umständen zu erhalten jucht, jomweit e$ nur irgend in 
jeiner Macht ftebt. Sch würde die Frage noch einfacher 
getellt haben: Gebietet die Menschlichkeit, einem nach Arzt- 
licher Einficht unheilbar Kranken das Sterben zu erleichtern 
oder nicht? Mir fcheint nämlich, dem Thefenroman geht e3 
ivie dem Thejenftüd. Se fnapper und Elarer die Theje ges 
jtellt wird, um fo befjer für beide. Aber die DVerfajferin 
gibt auch Feine ganz Elare Antwort auf ihre Frage. Bald 
Icheint e8 jo, al3 bielte fie das eine für menschlicher, bald 
das andere. Ka, nachdent Jie ihren Helden das ganze Bud) 
hindurch die erfte Anficht hat vertreten lajjen, fett jie die- 
jelbe gegen Ende wieder ins Unrecht, indem fie den Arzt 
fich jelbit anzeigen läht. Dabei ift fie der beiten Gelegen- 
beit, die fich ihr bot, nicht theoretiich, Jondern menjchlic) 
die Antwort zu geben, al® nämlich dem Arzt jein eigenes 
Kind unbeilbar erkrankt, au dem Wege gegangen. Diel- 
leicht, weil ihr dies Mittel zum Zwed zu fraß erjchten. Co 
Ihwanft das Buch Hin und ber, und ift nun weder als 
Thejenroman viel werth, noch al3 rein menschliches Doftt- 
ment, weil es eben. fein von beiden ganz ift. So fan 
man fich eigentlich nur an vielen qut beobachteten Einzel: 
beiten erfreuen und an mancher recht lebendig gezeichneten 
Nebenfigur, wenn fie auch etwas reichlich nach den zwei 
Schematen: Teufel oder Engel behandelt find. 

Am werthoolliten jcheint mir Klara Biebig’3 neuer 


ARoman zu fen, an dem der Titel: „Die Want am 
Ahein" das menigit Gelungene, weil leicht Srverüährende Hit, 
denn einen der berühmt=-berüchtigten vaterländiichen Yromane, 


*) Berlin, 1902, &. Grote’fche Verlagsbuchhandlung. 
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wie fie 1870 immter wieder erdulden muß, haben wir in 
diefem Buch glückti ichev Weije nicht troß des Titels, der 
einem Roman für Sriegervereine jehr wohl anftehen würde. 
ine Angit, Sriegervereinleftüre it eS nicht. Bes 
0 das Sinuchengerüft des Nontans, jo glaube 

Dichterin war e3 nicht zum mwenigften darum Zu 
welche Jrrungen, Wirrungen e3 gibt, 
wenn niederrheinisches Wejen und altpreußifches mit ein= 
ander, neben einander leben müllen. So jeßt fie denn 
einen altpreußiichen Yeldivebel in die Stadt Düfjeldorf, 
läßt ihn eine Niederrheinerin heirathen und hat nun die 
prächtigiten Gelegenheiten, nicht zu jagen, jondern zu ger 


Allo 
id), DET 


thun, darzuftellen, 


italten, N Stammesfonflifte das gibt. Sie gebt aber 
noch weiter und läßt in der Hauptgeftalt ihres Honansy 
in der Tochter, : Sofephine heißt fie, die aus Ddiejer alt= 


preußilch : niedexrheinifchen Blutmil Schung hervorgeht, beide 
Slemente vertreten fein, wenn auc, das altpreußiiche de3 
Baters ftärker als das mütterlihe. Wenn man, wie ich, 
lange am Deiederrhein gelebt hat, jo muß man erft 
recht das Talent der - Dichterin bewundern, mit 
dem Jie die Niederrheiner beiderlei Gefchlechts binftellt 
in al’ ihrer für fie einnehmenden Liebensmwürdigfeit, 
aber auch in al’ ihren Chang Kennt man 
auch noch ein wenig altpreußifche Art aus eigener Al 
Ihauung — man merkt ihr ja immer an, daß fie aus 
armem, hartem Boden gewachlen ift — jo freut man fich 
auch des Teldwebels Rinfe, wenn er zuweilen auch gerade 
neben en IR Sippe etiwas Jehr den Eindrud 
eines Fleijch gewordenen Snitruktionsbuchs für Unteroffiziere 
macht. Auch alle die mehr Kulturellen Gegenjäße, die Jich 
ergeben, tvenn Niederrhein und Altpreugen Zujammen- 
£ommen, find bis in die feinften Detail gar lebendig wieder: 
gegeben. Auch daß in die Anfänge des Buchs noch die 
napoleonifche Zeit hineinragt, ilt fehr fein, dem file Nieder: 
und Mittelrhein hat fie Außerordentliches bedeutet. &Ebenfv 
werthvoll ift es, wie ich die Sympathieen für die Defter- 
reicher ausdrücden, die dem Ntheinländer ja heute noch weit 
artverwandter erjcheinen und deshalb innerlich näher ftehen 
als die „Preußen“. Man fteht, . es handelt fich nicht um 
einen im gewöhnlichen Verstand patriotiichen Roman. 
Kultu geile hichtlich wie in der et Sala Tun der 
Nenjchen und Mienjchentypen bietet er gleich viel. ofephine 
it eine bejonderg häne Seltalt, die Clara Biebigs Herzen 
bejonders nahe jteht. Nur ihre Liebesgejchichte mit den 
Leutnant will mir in ihrem Verlauf zu Eonventionell er- 
DELL Davon hängt aber für das Panze nicht 
viel a 
Schließlich jtelt Clara Viebig noch dar, wie die eine, 
große, allen deutjchen Stämmen gemeinfame dee, die 
Ichon 1848 lebte und 1870 Wirklichkeit wurde, wenn aud 
etwa3 anders, al3 e3 die ner geträumt hatten, 
N es und altpreußiiches Wejen eins ieh läßt. 
>0 Ichlicgt der Roman mit einer Fanfare für diefe einigende 
nsdee Aber, mit jo viel Wärme und aufrichtiger Bes 
Sein eriumgN 


diefe Janfare auch geblajen wird, al den ge= 
ziemenden C Schu für diejen weit angelegten Noman will 
fie mic nic Iheinen. Es ift mehr "ein: Abbrechen mit 
einem ehr ot ung: Svollen KEffeft. Ueber dreigig Sahre 
jind ja jeit jener Zeit bergangert,” Bon ihnen gerade hätte 
id) gerne aud) ertDas in dem Buch gefunden. 3 hätte 
ihm nach feiner ganze ı Anlage, wie ich glaube, auch fehr 
wohl augejtanden. ielleicht lächelt die Dichterin: Das ift 


leichter gejagt als gethe: N. ag jein. Aber der hier ge= 
Dabene Schluß it mir zu bequent und billig. Snzwifchen 
hat die “soce von Damal3 mancherlei an Glanz verloren, 
feitdent Fr Wirklichkeit wurde. aanıien find die Stammes- 
eigenbeiten ee Itärfer hernouger treten. Das-mwar jeit 
der Eherusfer Tagen bei uns Deu tichen ja immer fo. Co 
wollte ich denn, auch dafür hälte die Dichterin noch einen 
Ausdruf und Ausblicd efunden und ge Gehen 

Clara Diebig N unzweifelhaft unfere 
realiftifche Erzählerin. Alles, was dazu gehört, 
fie. Daber thut ihr Herz, ihr 
Iımden Menjchen wohl. Aber id) | 


Eräftigite 
beberricht 
a jedem ge= 
yoffe, fie wird noch’ mehr 


RE TEEDR 


alS unfere beite realiftiiche Grzählerin, von Den Kraft und 
Srische auch wieder „Die Wacht am Ahein" zeugt. 
mir noc zu wenig für fte. 


Buch — von gejtern. 


- Darmftadt. Guck a &' 


Der närrifche Raus. 
Eine Mufifantengef hichte | 
E3 gibt in Berufsleben des Schriftftellers nur zwei 


wirkliche große Feiertage: wenn er fein erjtes Honorar ein=. 
zum erften Mal ein ZTheaterftük von ihm 3 


ee 


Itreicht und wenn 
angenommen Ypird. 






Es 
Sie hat da3 Zeug zu mehr 
al3 zur beiten realiftiichen Erzählerin und zu einem En Sg 


or au 
= Di x $ 
er ech al 


Laien rechnen ihm zuweilen, aber ich glaube mit Une 25 


recht, auch noc einen dritten Felttag an: die mit wohl 
wollendem Bonp begangene Feier feines fiebzigften Geburts- 


tags, wo dem wehrlofen Subilar binterrüds das Allgemeine Bi 
Ehrenzeichen für Kunft und Wilfenfchaft verjeßt wird, wo 


er einen Stoß Huldigungsdepeichen aus Nah und Fein, 
eine Riefenbauntorte von einer unbefannten Berehrerin im. 
Boigtlande und das Delbildniß feines Buchverlegers erhält, 


An die Empfindungen eines filberlodigen Geburtstage ER 


finde vermag ich nich nicht jo recht hin einAuner IE Aber 
ich fürchte, ie find meiftentheils gemilcht. - 


Um fo frifcher und fröhlicher ift mir der zweite drei ; 
Tag meiner jungen Schriftitellerlaufbahn in dev Erinnerung, 
da ein portofreies Staatstelegramm auf rothem Papier mir 
die. Huldvolle Botjchaft einer Hohen. Generalintendanz ins. 


Haus trug: daß meine Schwarzwälder Märchenkomödre in 


Berjen und mit Mufif „Mummelgeifter" zur Erjtaufführung A 


am großherzoglichen Hoftheater angenommen worden jei. 
Der Depefchenbote erhielt ein reiches, ja Faft fürftliches 
ZIrinfgeld, 


ich that einen Luftiprung und tranf an jelbigem 


Abend im Bunde mit mehreren vor nicht3 zurüdjchredennen 


Helfershelfern bedeutend mehr Sekt, ald die nachherige 


Staffenabrehnung des HofzahlamtsS es rathjam und Dtor 


nomijch exjcheinen ließ. 


Aber ich bereue heute weder das Trinkgeld noch den. Er 
Der Depeichenbote mar 


Luftiprung noch den Champagner. 
vielleicht mehrköpfiger Familienvater (und er jah nic jo 
ergreifend ehrfurchtspoll an!) — und ein Luftfprung, der 


nicht gemacht, und Sekt, der nicht getrunfen wird, wenn er >; 
Und — Hand aufs 


da ilt, haben ihren Beruf verfehlt. 
Herz — ift eS nicht wundervoll, 


wenn einem wenigiteng 


einmal im Leben der Simmel vo voller Geigen hängt? 
Mag er hernad dann getvoft twieder ein jchief Sende ar 


ziehen! 


Uebrigens war die äußere Aufnahme meiner ‚Meummmel: 
geifter" ganz nett — oh, jehr nett jogar. Man vief mich 


ein paar Mal vor den Borhang, von fünf leibhaftigen 


Nezenfenten riffen nur zmweie dag Stüd herunter, und der 


Sntendant Elopfte nıir bei der zweiten Aufführung aufdie 
Schulter und jagte mit väterlichen Wohlwollen zu mir 


„Brad, brad, junger Mann, fahren Sie fo fort." 


Das war nicht viel. Aber immerhin: in der feinen 
Nefidenz, in der ich mich aus Dankbarkeit — und weil ich nich 
in einen meiner jüßelten „Mummtelgeifter" fterblich verliebt 
hatte — für zwei bis drei Wochen niederließ, galt ich fir einen 
zu Schönen Hoffnungen berechtigenden jungen Mann. Nota= 
bene, wenn ich dem väterlichen Nathe der großherzoglichen. 
Seneralintendanz auch wirflich folgte; was ich doch ziveifel- 
[08 vorhatte. 


Allein jo ein n junges Dichtergemüthe üt I gar au alle 
Ipruch3voll. 































Sch hatte geglaubt, mit den „Mummelgeiftern” werde 
‚neue Epoche des deutjchen Dramas anheben, hatte von 
er märchenhaften Revolution der zeitgenöffischen Litteratur 
des VBersmaßes geträumt — und fiehe da, fraft der 
e des Gejchiet3 fanden meine arnıen „Mummelgeifter” 
erhalb jener lieben Nefidenz nie twieder einen folch Eunfte 
digen, verjtändnißgvollen Mäzen wie den Herın General: 
ndanten. Und heute — find fie vergejjen. 

Doch nein, daß ich die lautere Wahrheit regiftrire: 
ranffırt a. D. und in Sädingen anı Nhein hat man 
mein Werk zu Ende des vorigen Sahrhunderts noch einmal 
aufgeführt. Aber da erbebte nichts mehr in mir. Und 
wenn ich ehrlich fein fol: heute kann ich nicht mehr 
ohne ein Lächeln der Beihämung an meine „Mummel- 
 geifter" zurücenten. Wenigitens an meine DBerje. ch 
babe mir inzwilchen das Neimefchmieden prinzipiell abge- 
 wöhnt und fühle mich dabei entjchieden wohler. 

—— Wenn mir’ auch jeßt noch um eines ehrlich leid thut, 
dann ift’3 um etwas, das nicht von mir ftamımte: nämlic). 
um die zur Handlung gehörende Mufif, die mit meinen 
Minnmelgeiftern" verraufcht und verklungen ift. 

Die hätte ein bejjeres Loo3 verdient. 

———Eie Stammte von FZähndrid. Von dem herzensauten, 
-  prächtigegroben, ewig durftigen und ewig begeifterten Willi- 
Jald Fähndrih. 

——. &3 taucht fo viel Boetiiches und Ulfiges, Sonniges und 
ragikomisches aus der Verjenfung auf vor mir, wenn mir, 
bei der Erinnerung an meine Iyrifch-dramatiiche Jugend 
fünde der Name Fähndrich wieder einfällt. 

—— Ei, ich muß den guten Kerl und jchnurrigen Muftfanten 
ein Denkmal feßen. 
Be Sier. ift e3.. 


0 Fähndric war der Sohn eines Mufikbefliffenen, der 
- feine Laufbahn zu einer Zeit begonnen hatte, da die aus- 
-  übende Zonfunft vielfach noc, zünftig erlernt wurde. ALS 
ein Handiverf übrigens, das für den, der eS betrieb, durch: 
aus feinen güldenen Boden hatte. Fähndrich senior hatte 
3 in feiner ehrjamen Karriere immerhin bis zum privile= 
irten Stadtpfeifer gebracht. Die raftlofe Heße der Taft- 
tocoirtuojen von heute, die der Ehrgeiz und die Tantiemen- 
jagd um den ganzen Olobus herumtreibt, blieb ihm erjpart. 
Er fing als flöteblajender Orcheitergefelle in Freudenftadt 
im Schwarzwald an, feine fünftlerifche Glanzzeit fah er, als 
er die Tochter feines Prinzipals heirathete und dann deflen 
Eleine Kapelle in Oppenau und Offenburg leitete. Die 
- Gage weiß zu erzählen, daß er mit diejer einmal fogar in 
Freiburg i. Br., als die Wilitärfapelle wegen Ilrmeetrauer 
nicht jpielen durfte, die Haydon’iche Schöpfung zur Aufführung 
gebracht habe. Den lebten Heft feiner Tage verbrachte er 
in einem Fleinen Schwarziwalddorf bei Höhenichwand, mo 
| er die materiellen Errungenfchaften feines langen Künftler- 
Erdenwallens in einem Sleinbanernhaus mit Garten, einer 
Kuh, zwei Ziegen, kurz der Miniaturausgabe eines Stofjäthen- 
betriebes angelegt hatte. 


® 


Der Trieb eines Mufifanten, fich jehhaft zu machen, 


- erregte damals Aufjehen. Heute, wo Qenöre, Stlavier- 
Zigeuner und Primadonnen Villen am Genfer See und in 
Baden-Baden befißen, wide man für das |. Zt. jo fühne 
— Unterfangen des ehemaligen Stadtpfeifers höchitens ein 
 mitleidiges Lächeln haben. 
Willibald Fähndrich, der einzige Erbe des Kleinbauern- 
bof3, der Kuh, der Ziegen und des muftfalifchen Talents 
feiner Eltern, jpielte im Alter von fech8 Sahren bereit3 in 
- Baterd Tanzfapelle die erite Geige amı ziveiten Pulte mit. 
—— Er war ein Mufifantenfind durch und durch, ja Jogar ein 
- Wunderfind. Aber Fähndrich senior führte feinen ungen 
deswegen nicht .aleich einem ftaunenden PBublifo gewinn= 
j füchtig und voll Eitelfeit vor. Für ihn war es ganz jelbit- 
verftändlich, daß fein Einziger mufifalifche Fähigkeiten bejaß. 
Er weckte in feinem Sprößling die Liebe zu den Slaffikern 
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und nacheinander zu jänmtlichen Streich und Blasinftru- 
menten mittel3 großer Geduld und eines Nohrftods, 
Bon den Wiflenfchaften hielt ev nicht viel. Mit Lefen, 


Schreiben, Rechnen, etwas Katechismus und reichlich) 
Generalbaß Eonnte der Menich doch ausfommen. Schul: 


zwang herrichte damal3 noch nicht. Der Kleine Willibald 
entwidelte fich aber, jobald ihm das ABE beigebracht war, 
aus eigenem Antrieb zu einer unerfättlichen Leleratte. 

ALS ich ihm auf jener Sommerwanderung, die für mich 
ein Stüdchen Schiefal bedeutet, Fennen lerute, vertraute er 
inir an, daß es in Höhenichwand, Freudenftadt und Oppenau 
wohl Faun einen Schmöfer mehr gebe, den er noch nicht 
gelejen, vielmehr verichlungen habe, 

Sch hatte im Hotel auf dev Vaßhöhe droben feinen 
Plab mehr befommen und fchlenderte bei aufzucendem 
Gewitter verdrieglich zu Thal. Da vernahm ich plößlich 
von dem Eleinen Bauernhaufe hev Geigentöne — nein, 
e3 war Dratiche — ich blieb Stehen, laufchte, laufchte immer 
eritaunter, immer athemlofer. E38 war eine mir unbekannte 
NRomanze oder Ballade, etwas xhapfodisch, bizarr in den 
Harmonien, im Nhythnus; aber mit wunderbarem Bogen- 
jtrich, großzügig und ınit Temperament gefpielt. 

Lange Itand ich vor dem offenen Fenfter. Endlich 
Ichiwieg die Mufit und der Spieler kam, die Bratfche im 
Arm, näher. 

„to, Sie mache ja fo e verzwacktes Gicht, Sie? Hat 
sone des Stile net -g’falle? 3 ifch no net ganz fertig, 
wije Se. Gemmwe Se emol Achtung. Grad hab’ ich mir 
gedenft, da müßt mer noch e paar Doppelgriffle nenme, 
Selle Se? Warte Se emul .. ." 

Hentdsärnilig wie ev war, jette er fich aufs Feniter- 
brett und jpielte dag Stück noch einmal. Als die Doppel- 
griffe famen, fah er mich fragend an — in wirklicher Ver- 
zückung und doch gleichzeitig: pfiffigefchmungzelnd. 

Er war ein großer, breitjchultriger, ftämmiger Menijch, 
zählte etwa dreißig Sahre, ex hatte ftarfes braunes Haar, 
fait fupferfarbene Haut wie ein Bauer, aber wundervoll 
tiefe, in ihrer leuchtenden Helligkeit, ihrer jeltfjamen Licht: 
bläue frappirende Augen. 

„Wille Se," fuhr er dann gemüthlich fort, „die Dopper> 
griff, die hat mir früher der Mendelsfohn und der Sar's 
oder wie des Luder heißt, jo arg verleidt g’dabt. Mer 
aenirt SFich Doch heitzutag noch vinen binzulege. Net? 
Smuner Serte und Terze md fonfcht nir. Sch Sag: Kontra= 
punft ber! Din oinzigs Blättle Bach ifch mir lieber als der 
ganze Mendelmeyer. Su ebbes woichliaes, des kann ich ums 
Berrede net ausftehe." Er fette die Bratjiche an die Badke. 
„Kenne Se die Kiacona vom Bach?" 

„sa. Sch hab fie vom Koachim gehört.” 

„Sud emol ahn. Sch ah. Sch bab e halbs Kahr 
lang bei em ftudirt,. beim Koachim, des ifch oiner, der fanıı 
was, der Koachim.” 

Und num fpielte er die Ciacona von Bad). 

.. . Hiünntel, wer niochte das nur fein? rgend ein 
Großer, ein ganz Großer, dem ©eigerfönig Ebenbürtiger, 
war's auf alle Fälle. Aber wer — wer? So was Deutjches 
lag in feinem Spiel, jo viel Kraft und Troß — und dabei 
doch jener herbe Zauber von NRomantif, der germanifchen 
SKernnaturen eigen it und jie davor bewahrt, in die mweich- 
liche Sentimentalität dev Nomanen und Drientalen fich zu 
berirren. 

Die eriten Schweren Negentropfen fielen. Da forderte 
er mich auf einzutreten — leutjelig und urwüchjig, wie's 
jeine ganze Art war. 

Die Einrichtung war bäurifch. Aber viel Bücher und 
Noten und Snftrumente fah ich, auch ein Pianino und ein 
Harmoniunt. 

Sch Itellte much vor, jagte ihm, daß ich bier in der 
Gegend ein. gemüthliches, billiges Unterfommen tırchte Fir 
ein paar Sommerwochen, um meine Doktorarbeit zu bes 
ginnen. 

„Hamwmwe Se Biecher mit?" fragte er forort 
NRucklad ınufternd. 

„su Stoffer, ja. 


Nieineit 


Der liegt noch in Oppenau.” 
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„Her damit, immer her damit. en Sen hole. Un 
wille Se waas? Da bimmwe, der Herr Pfarrer, der bat 
noch; e Kämmerle.. Da gehn Sie her un jage, jo un fo, 
das un das, un der Herr Fähndrich Fchiekt mich, en fcheener 
Gruß vom Herr Fähndrid, jage Se, un Sie mechte mir 
des Kämmerle oinräume, wo Gie noch frei hHammwe. — Was 
fin denn des for Biecher, wo Sie mithawme?“ 

‚„E3 fol eine Abhandlung über altprovencalifche 
Ehanjons werden, die Zeit dev Troubadoure u. f. w. Dafür 
hab ich mir aus der Univerfitätsbibliothef einen ganzen 
Haufen Duelleumwerfe foınmen laffen.” 

„Dunneriveßche. Gut, gut, des fann jo bleiwe. Des 
Zeigs fenn ich gwiß no net. Se — Sie g’falle mir. 
Ericht noch. Wille Se, jonjeht die Sommerfrifchler, die’s 
Unglüd emol daher verjchlagt, die jchreie alsfort: numme 
£oi Biecher net! Herraott von Mannem, des isch Ichon e 
Band, die Shne Shre Städtle uns do alle Kahr aufs Land 
nanjpeie. Wenn mer irgend ebbes Dumm’s fpielt, nord 
gaffe je e Weil, und fangt mer was Ernjchtes ahn, nord 
tappe je weiter. Letjchthin fragt mich jo e Lumpefrott jo e 
roßnafige gar, ob ich net ’S Sfntermezzo aus der Rufchtifana 
jpiele Eönnt. No, dere hab ich’S gewwe. — Ha, aljo milje 
Se waas? eb regent’3 fo, no bleibe Se halt emol heit 
glei da un Schlafe uf'nı Kanapeh. Die Weibsleit müfje uns 
waas vom Wärtshaus "rumbole. En Mordsduricdht hab 
ich. Sie ah? Yu nord feße mer uns zujfamıme un fchwäße 
noch oins. Gelle Se? Ericht noch.” 

+ + 
* 

Dh, wir Schwaßten noch manches liebe Mal. 

Solch ein Driginal — fol ein genialer Kerl — foldh 
ein prächtiger, biderber Mensch! 

Der Pfarrer hat mir natürlich Fähndrih8 ganze 
Lebensgejchichte erzählen müjjen. Er war oft böfe auf den 
talentvollen Iachbar, der hier jo gottesfträflich fein Pfund 
vergrabe. 

Fahndrich verfah im Dorf die Organiftenftelle und gab 
in den Machbarorten ein paar Mufitftunden, leitete auch den 
gemiichten Chor in Freudenftadt. Sonft machte er bloß für 
fi) Mufik.. Aber das jo ziemlich vom erften Hahnenfchrei 
an bi3 in die finfende Nacht. 

Seine Einnahmen waren mithin nur Elein. Aber er 
lebte auch denkbar bejcheiden. Die Wirthichaft führte ihm 
die alte Bärbel, ein gemüthlicher Hausdrache. Als junges 
Ding hatte fie eine Liebichaft mit dem Klarinettiften von 
des alten Fähndrichs Dffenburger Sapelle gehabt und war 
Ichlieglich mit einer Eleinen Bärbel fiten geblieben. Ceit- 
dent gehörten beide Bärbel3 zum erblichen Hausrath der 
Yahndriche. 

Die Fleine Bärbel war ein zu füße8 Ding. Den 
Sommer über war fie heuer auf „Ferien“ bei der Mutter. 
Die leßten Kahre hatte fie in Freiburg, Karlsruhe, Straß: 
burg und Stuttgart gedient. Sie wußte alfo, wie’3 in der 
Welt zuging. UWebrigens war fie ftreng erzogen, denn die 
alte Bärbel war beifpiellos moxalijch geworden. 

Als ich Fähndrich einmal auf den Kopf zufagte, daß 
er der Eleinen Bärbel verliebte Nafenlöcher mache —- fie 
war ja zu niedlich, wenn fie jo mit ihrem hübfchen ovalen 


efichtehen, den dunfelbeichatteten freundlichen Augen und 
ihrem frischen gefunden Lachen fo viel Sonne und Wärme 
und Behaglichkeit in die Stube hereinbrachte — da hielt er 
mir ganz erichroden den Mımd zu. Ums Himmelswillen, 
nein, Das jet hier ein jo furchtbar fittenreine Heim... .. 
Und tbeils lachend, theils vor Wuth £ochend, erzählte er mir 
ein Stücklein von der Alten. 

Einmal hatte er da einen Gipsabguß von der Milo: 
ichen Venus erftanden — und fogleich war’ mit der alten 
Bärbel zu einem Heidenjkandal gefonmen. Sn ihrer boden- 
[ofen Entrüftung hatte fie das ‚uhnahnftändig nadigte 
BSrauenzimmer‘ ganz einfach Eopfüber auf die Straße ge- 
pfeffert. 

Der Milo’ichen Venus war das natürlich nicht gut 
befommen. 


Die Nat 










“a FAR er, 3 Bde ce ER Var? 4 Er " 
a 
Mich wunderte e3 ja, daß er’3.0lß freier, hochbegab 
Künftler in diefem engen Zirkel aushielt, daß er fich hier 
in gewiffer Hinficht fogar £ujoniven ließ, währen 
Mann von feinem Talent doch die Welt offen ftand. 


gegeben al3 die beiden BärbelS. 
„ich, was haben wir jchon alles 


Dppenau, wo er eigene Sachen jpielte . . . i 
Leutchen geriethen ganz außer fich. Die einen jagten 
Brahms, die andern DBrudner. ch jagte aber inmer: 


Fähndrich. Und als ich ihm das Geld brachte, ftellte ih 


ihm vor, was er noch alles erreichen fünne, wenn er wolle." 
„Jun, und wollte er damals?" 


angejtellt,“ jagte der 
Pfarrer einmal zu mir, „um was aus ihm zu machen. Ad 
fein Vater ftarb, haben wir gefammelt. Er jollte in die 
Welt gehn, eine Ausbildung befommen, zweihundert Thale 
brachten wir zufammten, drei Stangen Gold. Dabei warder 
Ertrag von ein paar Konzerten in Se un Bes 
Dialer 


einent. - 4 
hätte es für ihn doch noch pafjenderen weiblichen Umgang 


Der alte Herr lächelte etwas verlegen. „Wiffen Sie, = 


was er that? Er gab fofort die Stunden auf, die Stelle 


al3 Organift, die wir doch eigens ihm zu liebe neugefchaffen % 
hatten, und fpielte auch nicht mehr in Zreudenftadt in den 


Konzerten.“ 
„Aber was that er in der ganzen Zeit?“ 


„Er fpielte für fich, fomponirte, lebte jo jparfam a 


möglich 


— d». h. einen guten Trunf verachtete er ja nie —. : 


und wenn wir ihm PVorftellungen machten, ihm die Bude 3 


ftürmten, dann nahm er die Geige oder die Bratiche, 309 St 


damit in den Wald hinaus — und lachte uns aus." 


war: 


Der Pfarrer nidte „Dann fam mal ein reicher Herr 


vom bayrischen Hof hier durch, zufällig, der hörte ihn Ipielen. 
Na, und dem gelang’3 auch wirklich, ihm den Didfopf 
zureshtzujeßen. Cr bewies ihm, was ihm fehlte — was 
wir ihm nicht jo hatten Klar machen fönnen. D bat der 
geacert mit ihm. 
aufs Ktonjervatorium.* . 

„Und da hat er dann fleigiq gearbeitet?" 

„Die ein Pferd, jagt er. 
nicht. 
noch alles erreichen müffe. Drum ging er hernach auc) 
noch nach Berlin zum Koacim. Aber vom Studiun Fam 
er jofort wieder zu feinen beiden Bärbel$ her. Na, und 
da lebt er nun nicht ander3 al3 zuvor. 
Münchener Herr wieder da. Nein, war der bis. Und 
mein Fähndrich lacht und jagt: Ha, er Sei ihm doch dankbar 
bis an jein Lebensend, aber warum fie ihn nicht in Ruh 
liegen, jett fehlte ihm doch nichts mehr? — Doch, der Ehr- 
geiz fehle ihm, jagte der Münchener. Und darin hat er 
vecht. Der Fähndrich ift der jchnurrigite Egoijt, den ich in 
meinem Leben je gejehen habe. ch fragte ıhn: warum er 


denn dann jo fleifig in München und in Berlin ftudirt 


habe? — ‚Um mir felbjcht nix Faljches mehr Be 
war feine Antwort. Und dabei guet er einen fo. jeelensver- 
gnügt an... a, ich denke manchmal bei mir: entweder 
it er ein ganz birnvernagelter Dummfopf — oder er ift ein 
großer Philofoph!" 


*% * 
* 


„und das Leben führte er fo lange, biß daS Geld alle 


Bis er endlich mitfam. Nah Münden, 


Einmal war der 


Ei, faul ift er ja durhaus 
Er jagt, da hätte er mit eins erjt gemerkt, was er 


Ein mwunderlicher Deiliger war er auf alle Fälle, der 


wacdre Willibald. 

&3 war ein herrlicher Sommer. 
Freund: er war mein Führer in den dunfeln Schwarzwald 
thälern und auf den lichten Höhen feiner unit. 


Wir wurden qut 


Am Mummelfee lagerten wir uns einmal. in einer 
jtillen warnen Sommernacdt. Der Wein, den wir in unfern 


NRudjäcden hergebracht hatten, fühlte im See. 

Dratiche mit und jpielte, \ 
&8 zwang uns dann inner, immer wieder hin. 
ZTiefeingebettet im dunfeln, gewaltigen QTannenforft 

liegt der jchwarze, jtille, unergründliche See, wie leblos, nur 


Er hatte die 


> 
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belebt von den bunten oder fehauerlichen Spufgeftalten der 

Frau Sage. WR 

Da entitanden aus Mondicheinromantif und Wein- 

2 a Bugendjchwärmerei und Waldesgeflüfter die „Mummel- 
er" 


Fähndrich Spielte — ich Ddichtete es. Dder ich fakte 
njere Stimmungen in Verje — umd er vertonte fie. 
a Sch wollte ihm ein Libretto verfaffen. Aber er ent- 
ejebte Ych vor dem Gedanken an eine Oper. So trieb mich'$ 
denn im jenen einzigichönen jugendfrohen Sommtermwochen 
um eriten Entwurf meiner Märchenfomödie — und die ges 
hrte Abhandlung über die altprovencalifchen Chanjons ift 
nie gejchrieben worden. - 

-  — Ein neues Leben hatte für mich begonnen. Mit neuen 
Sdealen, neuen großen Zielen 309 ich, al3 der Herbit kam, 
don Höhenfchtvand wieder zu Thal. Sch Fehwelgte nur noch 
in Kunft und Poefie. D. h. wenn ich mir’3 heute recht über: 
Be lege: eigentlich) war’S eine haarfträubende Bunimelei. 
Aber jchön war's doch. Und zur Beichwichtigung 
meiner händeringenden Verwandten hatte ich die endliche 
Genugihuung, daß meine „Mummelgeijter" an einem 
_ veritablen Hoftheater das Licht der Nampen erbliden jollten. 
Sn der Feftfreude jener Probe- und Aufführungstage 
hatte mich’S nur bitter gefränft, daß Fähndrich wortbrüchig 
geworden war: er hatte weder auf meine noch auf die 
ES Bang, Des Kapellmeifters ein Lebenszeichen von fich 
gegeben. 
0 As nun der Kapellmeifter und die Mufifer, die fich 
bon einer Probe zur andern immer mehr für Yähndrichs 
originelle Kompofition erwärmt hatten, mich um nähere 
Angaben über ihn fait dringlich angingen, da fette ich mich 
hin und jchrieb ihm noch einmal. Aber weder empfindfam 
 gefränft noch vorwurfsvoll; vielmehr jacjiedegrub. Uns 


ns 
a 


ET BER IAVYD 
Etat a 
s 


yefähr fo: 
Wenn Du alter Miftpeter auf Deinem elenden 
- Hauerndorf Deine laufige Mufit Div alleine vorfraßen 
ioillit, gut, frage jo viel Du Luft haft: 06’S gut oder faljch 
Elingt, e3 hört ja außer dem armen Pfarrer fein leidlich 
vernünftiger Kulturmenfch. Aber wenn Du einem da exit 
groß ein Itotengejchreibjel mitgiebft (da8 übrigens fein Hund 
 lejen fan) und verlangft, daß fies hier einer Mlafje ent- 
feßten VBolf3 vorfragen tollen, jo grenzt das an XThier- 
 quälerei. Komm jofort her und mach dem Unfug ein Ende. 
Zaufend Grüße von Deinem aufrichtigen Freund u. |. m." 
Das wirkte thatlächlich. 
Zur dritten Aufführung war er da. 
* 

Öleich jeine Einführung war Eöftlich. 

Bon der Bahn aus hatte er fich durch einen bloß 


füßigen Sungen nach) dem Theater geleiten lajjen. Seine 
Neiletafche — ein buntgefticktes Ungeheuer, ein fulturs 


hiftorisches Erbftüd des alten Stadtpfeiferg — hatte er nicht 
aus der Hand gegeben. Dazu fein altväterijcher Gehrod, 
feine Rohritiefel mit den zu kurzen Sofen, der überlebens- 
große Dut, der Sinotenftod, das wilde Geficht, die ganze, 
mächtige Naturmenfchenerjcheinung: ex erregte in der Ntefidenz 
 ziemliches Aufjehen. 
Noch größeres aber im Theater. 
Ka, und nun will ich ehrlich meine 
‚gejtehn. 
Als ein Hausbeamter mich ängstlich erfuchte, ich niöchte 
ins Beltibül fommen, da ftehe ein Kerl, der zanfe jich mit 
dem Bortier, verlange nach mir und nach dem Kapellmeifter, 
und als e3 dann zu dem Wiederjehn vor al den gepußten, 
eleganten, fremden Leuten fam, — da hätt ich meinen 
wadern Willibald am liebjten Ealtlächelnd verleugnet. a, 
hol mich der Teufel. , 
Da droben in feinem mweltentlegenen Schwargmwaldnejt 
war er mir alS ein Wann von wirklicher Bedeutung ers 
Schienen, ja er hatte mir mit feinen gejunden gedanfenttefen 
- — Ausjprüchen über Sunft, Welt und Leben mehr imponitt, 
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al3 meine jämmtlichen Hochichulprofefioren. Aber hier — 
wirfte er auf ntich geradezu wie eine Karrikatur. 

Mit feiner Barenftimme erklärte er laut und fchallend, 
er dulde nicht, daß man jeine Mufit verhunze: das Stüd 
jolle abgefegt werden. Gnödlich hatten wir ihn im Slonver- 
jationszimmer. Der Direktor fam, der Negiffeur fam, der 
Dramaturg. Wir redeten alle auf ihn ein, ftellten ihm vor, 
er müfje jich doch exft einmal felbit anhören, wie feine 
Mufik gefpielt werde. Daß ich nur eine Lift gebraucht hatte, 
um ihn von feinen beiden Bärbels wegzulootfen, das glaubte 
er einfach nicht. 

Das Peinlichite war, daß auch der Kapellmeifter an 
meine Lift nicht recht glaubte. Ex fcehnitt mich und den Slom- 
ponilten den Abend über vollfonmen. 

sn der Direftionsloge, möglichft im Hintergrund, 
ward Fäahndrich, der fich troß meiner verzweifelten Bitte, 
troß Hausgefeß und Logenschlieger noch immer nicht von 
jeiner Neiletajche getrennt ‚hatte, untergebracht. Mich 
plazirte man daneben. ch ward das bejchämende Gefühl 
nicht 108, daß ich da als eine Art Wärter oder Bolizei- 
büttel jäße. 

Zitternd und zagend harrte ich des Vorfpiels, 

Sc hatte e8 dem Stapellmeifter ein paar Mal gejagt, 
daß er’3 viel zu langfam nehme. Er wußte das natürlic 
bejjer. Aber fiehe da — heute war er jo zornig über das 
verlegende Urtheil des Komponiften, das ihm gute Freunde 
natürlich jofort binterhracht hatten, daß mit dem Augenblick, 


| da er den Taftjtocf erhob, Temperament in die Sache fam. 


Und mein Willibald Fähndrich — war zufrieden. 

„Boifch, er isch gar net jo dumm wie er ausfieht, eier 
Sapellmeifchterle," jagte er fchmunzelnd, als dem Vorjpiel 
lauter Beifall au8 dem dichtgefüllten Saale folgte. 

Und von Akt zu Akt ftieg feine Zufriedenheit. Ra e3 
fam allmählich etwa$ wie nur fchwerverhaltener innerer 
Subel in ihm hoc). 

„Bein, fein, des isch gut jo. Ericht noch. Des Fann 
jo bleime." — Bloß hie und da jchnitt er eine Grimaffe 
nach dem zweiten Yagott oder der Altpojaune hin. „Kiel 
der Du bijch!" — fnirschte er dann zwijchen den Zähnen. 

Aber gleich darauf folgte er wieder der Mufik fichtlich 
mitfortgeriffen. Auch dem Spiel. Er war bis jet nur 
jelten im Theater gewejen. Aber er veritand alles. 

Bei ein paar humoriftiichen Szenen patjıhte ev mir 
vergnügt aufs Bein. 

„Du bifcht e Sadermenter, hoßblit noch emol!" vief 
er einmal jo laut, daß alles herjah und ich mich tief zur 
Erde beugte. 

Sr Haus hatte fich’"S herumgejprochen, daß der Konı- 
| Zum Schlufje verlangte 
man ung beide zu jehn. 

Aber Fäahndrich hätte Jich eher fchlachten lafjen, als 
daß er fich da auf die hellerleuchteten Bretter hinjtellte und 
dem Bublitum („denne Srautköpf”, fagte ex) jeinen Snir 
machte. 

Hinterm Vorhang ward noch einmal Bremierenrummel 
veranjtaltet, man unmingte uns und beglücdkwünfchte Fähn- 
drich wieder und iwieder. ES Fam auch zu einer Berlöhnung 
mit dem Sapellmeijter. Im Grunde interejfirte ihn diejer 
talentvolle Grobian riefig. 

Ein paar vergnügte Künftler, Mufifanten und Theater- 
fere friitallilirten ftch hinzu, wir zogen — Fäahndrich mit der 
Reifetafche in der Witte — nach dem „Srofodil" und be= 
wältigten dort unter jehr anvegenden, jtellenweile £unit- 
triefenden Debatten märchenhafte Mengen von \ohl- 
temperirten Flüjfigfeiten. 

Und jo ward aus Abend und Morgen ein neuer Tag. 


Baul Oskar Höder. 
(Schluß folgt). 


(Nahdrud diefer Erzählung nicht qeitattet.) 


Ein Wiener MWanderbuch, gefchrieben und 
Mit 12 VBollbildern und SO Text: 
Verfallers. - Innsbrud. 


Bilder aus der Oftmarf. 
gezeichnet von Eduard Zetjche. 
bildern nad) Driginalzeihnungen des 
A. Edlinger’3 Verlag. 1902. (20 Mar). 


Arglos, ohne jede Anwandlung von Eitelfeit, beiläufig und wahr: 
haftig fchreibt unfer Autor in der Schilderung eines Waldganges 
©. 190: „Wieder einmal waren eS offenbar die befonderen Begabungen 
de3 Landichaftsmalers, des geborenen Padfinders — fchlaues Natur- 
gefühl, wohlgefchulte Augen, das fchärfite Gedächtnig für taufend Fleine 
und große landfchaftlihe Begegnungen, von der Dralisblüthe und dem 
Wurzelitod unten bis zum Bergumwig draußen, die mich fchlieglich doch 
ans Biel führten.” Die Worte wären der richtige Leitjprucd für 
Zetihe's Kebensgang. Nicht allzufrüh Fonnte er fich ganz der Kunft 
der LandichaftSmaleret ergeben. Zuerjt trat er in Wien vor 20—25 
Sahren mit Feuilletons hervor, die Ludwig Speidel der BVeröffent- 
lihung für wirdig hielt. ES waren fein und feit ausgeführte Bilder 
aus der nächjten Umgebung Wiens: Gegenden, die Jedermann zu Fuß 
oder zu Wagen durchinefjen hatte, und die num in Zetjche8 Profa, wie 
ein bisher nicht in feinen ganzen Reiz Gejchautes, neu wirkten. Daß 
hinter dem vortrefflichen Schriftjteller ein gebovener Maler ftand, erwies 
die Folge der Jahre. Zetiche it heute al3 Aquarelliit unvergleichlich eifriger 
thätig, als mit der Feder. Wenn er aber einmal feine Mappen öffnet 


und zugleich erzählt, wo und wie er feine Motive eripäht hat, dann giebt’S | 


gute Stunden für Leute mit. offenem Aug’ und Ohr. Diesmal be- 
fchenft uns Zetfhe mit Wanderftudien, die aus der Glodenftube des 
Stephansthurmes, die er fachlich meilterhaft mit allem Um und Auf 
bejchreibt, in die Waldgegenden von Heiligenfreuz, in die Donaugegend, 
die Wachau, in die Detjcherlandfchaft und zulest nad Oberöfterreich 
führen. ‘Binfel und Feder jtellen Großes und Kleines, wie fih’S3 gehört, 
— „recht nach der Hunt”, wie Julie jagt, — vor Augen. Zetjche 
verfteht ih aber auch auf den Menfchenfchlag. LKuftig und immer fehr 
genau jchildert er MWaldfneipen und ihre mitunter vecht bedenkflichen 
Stammgäfte. Die Kämpfe der Neformation, die Niedertracht der Gegen: 
reformation Fennt und fennzeichnet er eindringlid. Gin Meifterftüid ift 
fein Berfuch, Neithart von Neuenthal, auf den Spuren der in feinen 
Liedern genannten nmiederöfterreichifchen Ortfchaften, in feinen Schiefalen 
zu folgen. Kurzum: mit Zetiche gewinnt jeder mit fehenden Mugen, 
mit hörenden Ohren Begabte einen Wandergenofjen, der lehrt, die Welt 
zu ichauen, zur verjtehen, in der Schönheitsfülle der Gegenwart zu ge= 
nießen und darüber dev Vergangenheit nicht zu vergefjen. ALS Stilift 
verdient er ein Plässchen, nicht allzu weit von oe, fo bedeutend er jich 
auc) in feiner perfünlichen Art von ihm und allen anderen Landfchaftern 
der Litteratur, Steub, Fallmerayer u. f. w., amterfcheidet. Er hat feine 
eigene, echte Weife al3 Maler, als Schriftiteller feineit eigenen, echten 
Ton. Er verdient deshalb aud) ein eigenes, echtes Publikunt. 
— m: 


Lyrifche Neuheiten. 


Donath: Menjich und Liebe. Neue Gedichte. Berlin. 


Ernft Hofmann & Co. 
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Karl Mayer: Profit! Humoriftifches Nezeptbucd) wider den Welt: 
jchmerz. Kaffel. 1902. &. Weik. 


Beide überjchriftlich angegebene, Gedichtfammlungen, wiewohl ver= 
Schieden unter ic, darf man al$ Erzeugniffe gejunder Lyrik begrüßen. 
Das Heinere Heft gehört einem, wie fchon der Titel angibt, bereit3 be- 
fannten jungen Dichter an, deffen merfbare Abkehr von der modernen 
Manier beim Erfcheinen feines Erftlingg „Tage und Nächte“ mit 
aufmunterndenm Wohlwollen anerfannt wurde. Was er nun nad) drei 
Sahren bringt, Fan felbitverftändlich feinen wefentlihen Fortfchritt 
jeiner dichterischen Entwidlung aufweifen. Immerhin ift die Neigung 
um bloßen Klingklang, dev er jtellenweis im erften Hefte huldigte, hier 
völlig überwunden, der Inhalt voller und gefättigter geworden; dabei 
haben wir den gleichen melodijchen Wohlflang, die gleichen Farbenfülle, 
die gleiche Gefühlsintenfität. Im mterefie des Dichter wird man 
vielleicht mit dem Wunfche nicht zurücdhalten dürfen, er möge feine 
Begabung Fünftig einer fejteren und reicheren Ausgeftaltung der auf: 
genommenen Motive zuwenden. Mit den „Zwei Gemälde vom Dorfe“ 
genannten Skizzen ift doch höchitend nur die Stimmung zu den eigent= 


Derantivortliher Nedakteur: 


IE VERY 


Die TER en 


Dr. Ernjt Heilborn in Berlin. — Drud von: 9. 


lich darzuftellenden „Gemälden“ angedeutet. Auch ven inhaktli 


deutenderen, unter je einem gefonderten Titelblatt eingeführten Dich) 


tungen „Die Jüdin“ und „Der Dichterphilofoph”, wirde eine ‚breiter * 


ausgefponnene Behandlung feinen Abbruch gethan haben, da die Figuren 
jelbjt ein Fnterefje erregen, welches nun feine ausreichende Be 
erhält. Andererfeit3 werden folche abjolut unvorftellbave Bilder, wie m 


dem Gedichte „Ihränen“, jo anfprechend auc, das in ihnen miebergefegte =» 
Gefühl felbit ift, Hinfort zu meiden fein. Daß der „Meine Liebe! 
überfchriebene Eyclus weniger verfchwenderifch ausgefallen als Be 







Er 


jolchem Thema die Regel zu fein pflegt, wird wohl auf ftrenger Sich En r 


tung beruhen, die der Dichter hier vorgenommen. Jedenfalls find diefe 


Gedichte anmuthig, und wen e8 nach mehr verlangt, findet Gleichartigeg 


unter den voraufgehenden und nachfolgenden Stücden zur Genüge. Das 
num Gebotene ijt jedenfalls eine willfonmmene Erneuerung der anfänglich 


auf den Dichter geftellten Erwartungen, deren volle Erfüllung, nach der 
hierzu erforderlichen Zeit, hoffentlich nicht ausbleiben wird. 

Eine in fich abgefchloffene Dichterindividualität tritt ung. in dem 
Büchlein von Karl Mayer entgegen. 
badischen Freiburg wirkend, 
fänglic) zu gefelligen Zweden verwerthet. 


Beruflich) al Rechtsanwalt im 
hat er fein hübjches Iyrifches Talent anz 
Daher wohl der an den - 


= 


gemüthlichen Zechtifch erinnernde Titel der Sammlung, der vieleiht 


auch nicht ohne Abficht an Scheffel’3 „Gaudeamus“ anklingen 
wein: und wanderfrohen Sänger gemahnt 
manches der hier gegebenen Lieder, und die Aehnlichkeit der Dichtungen 
beruht nicht nur auf Verwandtfchaft deS poetifchen Rönnens, fondern 
auch auf langjähriger. perfönlicher Freundfchaft mit dem verehrten Lands 
Wohl aus Pietätsrücfichten für den Meifter wird die Ver 


fol. An diefen leben3>, 


mann. 
öffentlichung der Gedichte bisher zurüdgehalten worden fein, die num 
als Ertrag poetifher Wonneftunden während eines ganzen Lebensalters 
vorliegen. Eine ftaunenswerthe Formgewandheit, befonder3 die munteren 
gejelligen Stüde auszeichnend und da in fpielerifcher Virtuofität fi 
ergehend, weift fofort auf eine ungewöhnliche Begabung hin. Der 
Dichter verfügt aber auch über zu Herzen. dringende Töne, wie er fie 
namentlich in feinen hübjchen, Naturbildern entfaltet. Wie anmuthig 
it zum Beifpiel das Liedchen „Bei Srühlingörnienbss ; x 


Der Lenz zieht grüne Strümpfe an, 
Rothhöslein, blaue Weite — 

Und .bald fteht er als Blüthenmann 
Geihmüct aufs allerbeite. 


Dann tanzt er froh dur Wald und Flur 
Nach taufend Vogelgeigen. 

Ft Dein ein Fünklein Jugend nur, 

Tanz mit in diefem Neigen. 


Dver das folgende, „Die Winterwelt“ überfehriebene: 


E3 hat die Welt fi) ausgefungen, 
Berblüht, ‚verduftet und verprangt. 
Nun liegt vom Winterfchlaf umfchlungen 
Sie ohne Negung, daR euch bangt. 


Raft fie nur fhlummern, laßt fie träumen 
Bom fehönen AU, das te umjchiwebt! 

Im Frühling jteht an Halm und Bäumen, 
Welch Liebli) Traunmes fie gewebt. 


Nur felten wird man auf Unerfreuliches ftogen. Beachtenswerth 
find die „Streiflichter” benannten Sinnfprüce, die auf einen durchs 
dachten Lebensinhalt hinweifen. Manche ein wenig gar zu alltägliche 
Betrachtung wird man hinwegwünfchen. 
den Sinnfprüchen unmittelbar anveihenden Gruppe der etwas gar zu 
zopfig gerathenen „Srabfchriften“. Unter ihnen würde man nament= 
lich die auf Voltaire gern mifjen, da fie einer ducchaus unzutreffenden, 
von erzreaftionären Vorurtheilen beeinflugten Würdigung des großen 
Bildungsheroen entjtammt, im welchen der Dichter, bei unmittelbarer 


Kenntniß feines Wirfens, den beiten Förderer feines eigenen gefunden 


und freifinnigen Lebensanfchauens gefunden haben würde. Doch dies 


ne beiläufig, denn die Freude, die fein Büchlein ung gefchentt, ift eine _ 


jo mannigfaltige, daß die dabei zu erhebenden Einwände nur der Sache 
wegen berührt werden mußten. 
—l—m—n. 


©. Hermann in Berlin, 


Das Gleiche gilt von der fi 


EEE : 


Berlin, den 24, Mat 1902. | 19. Jahrgang, 


Die Intion. 


 Worhenfihrift für Politik, Bolkswirihlfihaff und Titferafur, 
ns / Herausgegeben von Dr. Th. Barkh. 


ch 13,2 Bogen ( 4+>16 Seifen). || Berfendung unter ‚Aremgband 16 Wark jährliıh (4 Wark vierteljährlich). — 






Neimer, Berlin W 35, Lübomiftraße 107/108. 














h gr Ieden Sonnabend eriheint eine Dumme 
Rbonnemenfspreis für Peuffihla T R alirgarı bein || Infertiunspreis fiir die 4-gelpaliene Colonel-Beile oder deren Raum 40 Pf. 
Erzuar durıh die Polt oder Durch den Bu WW FL FHIR NAH (39, MR. || Aufträge nehmen die Perlagshandlung von Georg Reimer, 








vierteljährlich), für Die andern Nänder Des Wrttfpolivereinz bei || Berlin W, Nükonftraße 107,108 Towie alle Annoneen-Expeditionen entgegen. 





Bin 
s DR 


Die Nation ift im Poftzeitungs-Satalog pro 1902 unter Nr. 5247 eingetragen. 








Er Ne Demgegenüber war e8 meine Aufgabe, das Ausland zu über: 
BE Inhalt zeugen, daß der neue deutfche Kaijfer und das Reich ihre 
Be. Kraft der Erhaltung des Friedens zu widmen gewillt feien. 
Diefe Aufgaben bedurften einer großen Spanne Zeit zu ihrer Verwirf: 


 Bolitifche Wocenüberfiht. Von * 4 *. fichung. 
RE. .i. ee Das deutfche Volk weiß nun, welche Wege ich zu feinem Heil zu 
Driedrich der Große in Wafhington. Bon Theodor Barth. en ne bin. Seine Fürften ftehen mir treu zur Seite mit 
a: R i tes i ‚Rath und That. 
Kolonialzuder und Nübenzuder. Bon Profefjor 3. d’Aulnis de Das Ausland, weit davon entfernt, in ung eine Bedrohung des 
Bourouill (Utrecht). Friedens zu erbliden, ijt gewohnt, mit uns al3 einem felfenfeiten 
RT, bs: Hort des Friedens zu rechnen.“ 
Die Kataftropfe von Martinique. Bon Brofeffor ©. Günther | 
(München). Das ift mehr al3 eine gelegentliche Ansprache; das ilt 
ein Programm, und zwar ein Brogramı, dem die Wafje 
Meiftbegünftigung und nordamerifanifche Konkurrenz. Bon Baul Arndt | des deutichen Bolfes vorbehaltlos zuftinmt. 
—  (Franffınt a. M.). ol pa, Programm a die alle internationale 
; et . olitit berührt uns eine Wendung ganz bejonders jym- 
Mona Banna. Bon Mar Meyerfeld (Paris). .. | pathifch, die daß der Kaifer zumächft die Liebe und 
; R 9 , Treue des deutjchen Volkes gewinnen mußte. Wirklich, die 
En Du A Settelgeigt len): Uebereinftimmung des Monarchen und der Bevölkerung in 
Feftfpielzauber: Berdifpiele. Bon Heinrich Welti, Bezug auf die großen, politischen Ziele ift ein wejentlicher 


ne s A Faktor für die Stärke Deutjchlands, und der Saifer bemweilt 
Deeifterfpiele. Bon Alfreb Kerr. eine zutreffende Würdigung für das Wejen modernen 
Der närrifhe Kauz. Eine Mufifantengefchichte. (Schluß). Bon Paul Stantslebens, daß er dieje Borausfegung bejonder3 hervor- 


Dstar Höder. a gehoben hat. 
| Es ift ficherlich fein zufälliges Zujfammentreffen, daß 
. Der Abdrud fämmtliger Artttel ift Zeitungen und Beitfgriften geftattet, iedod der Saijer diefe bedeutjame Ntede in dem Augenblic jprad), 
nur mır Angabe der Quelle. da Präjident Loubet vom Zaren auf rulfiichem Boden 


empfangen worden it. 
Auch bei diefer Gelegenheit find offizielle Aeden ge- 
halten worden. Der Zar jprach, wie üblich, von dent 
Politiiche Wocenüberficht a 
? ' ' In 

— gewaltige Macht keineswegs die Beftimmung hat, aggrejjive 
Der Kaifer hat auf feiner Belißung Kurzel den Bor- N A ESTRELL N Intern ur en ne 

} nn Iualr 3 * | Aufrechterhaltung de3 allgemeinen Friedens zu jichern. 
and des Cljaß-Lothringijchen Landesausichufjes empfangen, | Präfident Koubet variirte denjelden Gedanken; auch er jagte: 
der feinen Dank abjtatten wollte für die Aufhebung des | Diefe gewaltige Macht ift für niemand eine Drohung“, 

Die i EUER. 
ne Paragranben. Dei diejer Gelegenheit hat der | aber er fügte alsdaniı doch in bezeichnender Weije eine 
ee en .. en hohem Grade erfreu- | Nutanmwendung nach der pofitiven Seite hinzu; ex jagte: 
s F er anderem: KRupland und Frankreich dürfen darin zu gleicher Zeit 
‚eine Garantie für die Ausübung ihrer Rechte und eine 
ch fand den Diktatur Paragraphen vor, als ich den Thron be | ( iR h Be See ar. Be, 
fig. Daß ich dem Wunfch, ihn zu bejeitigen, nicht fofort in den euften Tr a die le f eh les Hecht 
Sahren meiner Regierung jtattgegeben habe, beruht auf zwei Gründen. Be (ft 5% die z Schuß nöthia Gin Eannto 
„Einmal mußte ich erft die Liebe und Treue meiner Unterthanen ges antaften wollten und gegen a YuB nd ale HER 
winnen und das verftändnißvolle Vertrauen meiner Kollegen, der Bundes- Daß Deutjchland Au diejen Nächten nicht geydrk, Mage 
 fürften, mir erwerben. die Worte des deutjchen Kaijers außer Zweifel, Sie beugei 
Zum anderen begegnete mir das Ausland bei meinen Regierung: jeder Meigdeutung vor. H eek 
antritt mit tiefem, wenn auch unbegründeten Mißtrauen, da es voraus: | Gleichviel; die NRede in Sturzel, wie vie Zrintjprie 
feste, daß ich nad) dem Lorbeer Eriegerifher Erfolge jtrebe. in Sraßnoje Sjelo lauten durchaus friedlich. Der deutjche 
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Saifer Sprach in jener eindrudspollen, ganz unzimeideutigen, 
marfigen Art, die dm eigen ift; der Zar von Nukland jeiner- 
feit3 vorfichtige, humane Worte, und der Präfivent LYoubet 
legte in feinen Trinffprucd; jene Spiße hinein, die franzüfi- 
ichem Empfinden unentbehrlich erjcheint; — ein 
voller Dreitlang, und doc ift e8 fehr zweifelhaft 
diefe Neußerungen einen nachhaltigen politijchen Eindrud 
hervorrufen werden. 


Sicherli wollen die Negierungen den Frieden, und 


ihrem Willen tlt e3 bisher gelungen, den Frieden aufrecht 
zu erhalten. Das werden jte hoffentlich au; ferner ver- 
mögen; aber die Leidenschaften der Völker und die Macht 
realer Ipntereffengegenfäße it Doc zugleid; immer ftarf 
genug, das Gefühl eines geficherten Friedens bei den Natio- 
ten zu trüben. 


Saifer Wilhelm hat überdieg einen ferneren Schritt 
gethan, um die guten Beziehungen zwilchen den VBer- 
einigten Staaten und Deutjchland zu feftigen. Er be> 
abfichtigt, eine Statue Friedrichs des Großen nah Wajhing- 
ton zu ftiften. Der Bhilofoph von Sansfouci mit feiner 
Borurtbeilslofigkeit und feiner freien Weltanschauung, vor 
alleın ein großer Menjch, ift in der That ein geeigneter 
Snterpret des deutichen Empfindens bei der 
großen modernen Nepublif jenfeitS des Dzeans. 


Ein neues Attentat in Rußland beleuchtet den Ernft 
der dortigen Lage. Auf den Gouverneur von Wilna, 
den Generalleutnant von Wahl, ift gejchoffen worden. Der 
Gouverneur wurde, wie e3 jcheint, nicht fchwer verwundet. 
Auch der ruffische „Negierungsbote" erflärt, daß der An- 
Ichlag erlichtlich politifchen Charakter gehabt hat. Daneben 
gehen Meldungen von einer revolutionären Propaganda im 
Heer, und e3 jcheint auch, daß die Bauernunruhen feines- 
iwegs unterdrüct jind; eine Neihe bedenklicher Symptome, 
denen Die rulfiiche Negierung, wie es fcheint, nicht Nte- 
formen, DLR ausschließlich die Neprefjion entgegen- 
feßen will. 

Welch ein Bild, diefer menfchlich-wohlmwollende Zar, 
jein Saft der Präfident einer Republif, in der ein Sozial- 
demokrat Meinilter ift, das Erflingen der Marfeillaife, diejes 
Nevolutionsliedes, und rings herum das rollen eines 
Volkes, das aller politifchen Nechte beraubt ift, das fich in 
Emeuten erhebt und zum Dolce greift, um der, Negierung 
die Freiheit abzutrogen. 

Nichts Fanın eindringlicher den Wandel der Zeiten be- 
leuchten als Solche Gegenüberftellung. Der nationale Egoig- 
mus ilt Sieger, und eine Propaganda für die eigene poli= 
tische Weltanjchauung jenjeit3 der eigenen Grenzen gibt e3 
nicht mehr. Nußland ift eine defpotifch reaftionäre Macht 
und befinnt fich doch nicht das vepublifaniiche Frankreich in 
jeine Arme zu Ichließen, und das republifanijche Frankreich, 
das Die cäfariftisch-Elerikale " Neaktion im eigenen Lande 
niedergeworfen hat, drückt das defpotiihe Zarenthbum an 
jein Derz, gegen das die ruffifche Bevölkerung fich nach 
Sreiheit verlangend, auflehnt. 


- Auch in Schweden ilt, wie zu erwarten war, der 
Generalitreik zujannnengebrochen. Die Drohung mit der An- 
wendung diejes Aukeriten Mittels, da8 die Regierungen 
und die Bourgevilie einmal fo fehr ängftigte, bat feine 
Schreden nah den Erfahrungen in Belgien wie jet in 
Schweden durhaus eingebüßt. Die Ankimdigung des 
1. Mai als Feiertag hat ein gleiches Schiefal gehabt, und 
das Schitjal der Sozialdemokratie in ihrer Gefammtheit 
wird fein anderes fein. 


Bayern will daran gehen fein LYandtagsmwahlrecht zu 
reformiven. Das indirekte Wahlrecht foll aufgegeben merden, 
und es foll eine direkte, geheime Wahl durch Stimmzettel, 
die von Anıts wegen hergeitellt md abgeitempelt werden, 
und für alle Parteien gleich jein müffen, itattfinden; über: 
dies jollen Wahlkreife nach Maßgabe der Volkszählung vom 
1: Dezember 1900 gleichnäßig abgegrenzt werden. 


Die atom 


‚und dem füniglichen Sachjen in Bezug auf das Wahlredh) 
ne a .: 
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Aljo ein. 
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ganz außerordentlicher Fortichritt, für den auch. das 
jterium einzutreten geneigt. jcheint. DBielleicht Eomm 
in Preußen noch einmal zu dem Nuhme neben Medlenbur 


der rücjtändigite Staat in Deutjchland zu jein. u 










Die Krönung des Königs Alfons von Spanien it 
vollzogen worden. Ein Wahnfinniger verjuchte gerade am 


Krönungstage dem Wagen des Königs zu nahen; man hat 
Mit Unrecht. Weit 


das Creigniß ein Attentat genannt. 


bedenklicher ijt e3 hingegen, daß gleichzeitig ein anarchiftiiche® 


SKonfpivationsquartier aufgehoben undeine Anzahl Anarijten | 


verhaftet worden ilt. 


KT 
1 \ 


Walded-Rouffeau hat den erwarteten Schritt 0 | 


than; ev hat dem Präfidenten Loubet feine Entlafjung ein 


gereicht. 


se - 


Friedrich Der Große in Walhingfon. z s 


Der deutfche Kailer hat vor einiger Zeit der Stadt e. 
Kom ein Standbild Govethe'S gejchentt und vor einigen 


Tagen der amerikanischen Nation ein Denkmal Friedrichs 
des Großen. Beide kailerlichen Handlungen tragen äußerlich 
diefelben Züge, aber ihrer inneren Bedeutung nach find fie 
wejentlich verichieden von einander. Sn beiden Fällen 


handelt e3 fi) um wirkliche Denkmäler, nicht um bloße 
Woerfe bildhauerischer Kunst, bei denen das Werf des aus 
übenden Hünftler8 das Entjcheidende ift. Dieje beiden Werfe 
Diefe failerlihen Ger 
Ichenfe befommen ihren Charakter nicht durch die Hand des 


der Bildhauerkunft follen mehr fein. 


Künftlers, fondern durch die PBerlünlichkeiten, welche der 
Bildhauer darzuftellen hat, durch den Sinn, den der Ge- 
Ichenfgeber in die Gabe gelegt hat, und durch den Drt, wo 
fie zur Aufitellung gelangen. &3 ift etwas anderes, ob 
man eine Statue für ein Muleum oder für einen üffent- 
lihen PBlat ftiftet; e3 ift etwas anderes, 
einem  befchaulichen Drt oder mitten in der volfreichen 


ob die Statue n 


Hauptitadt eines mächtigen Vandes errichtet wird; und unter 
allen Hauptitädten der Welt find es wiederum Nom und 


Wafhington, welche den Befucher beziehungsreich anmuthen, 
Nom als Sit einer durch Sahrtaufende fich hinziehenden 
weltlichen und geiftlichen Borherrichaft, Wafhington als der 


politiiche Meittelpunft der jüngften und miodernften Welt- ©; 


macht. 


„al — E8 ift alles befeelt in deinen heiligen Mauern, a = \ 


Ewige Roma.” — 


fo fang der Dichter der römischen Clegien und des Tor 
Wenige haben den unendlichen Reiz der _ 


quato ZTaflo. | 
ewigen Roma ftärfer empfunden al Goethe. Deutjchland 
hat feinen Mann hervorgebracht, von dem man mit folder 


Sicherheit wie von Goethe jagen Fann, daß jein Ruhm 
Die Werke diefes um: 
der Weltlitteratur, jene 
geiftigen Thaten find der gefanmten Menschheit zu Gute 
Ein Denkmal Goethes in Rom fann deshalb 


dauern wird wie der Name Rom. 
fafjenden Geiftes find Schäße 


gekommen. 
auch den enipfindlichiten italienischen Nationaliften nicht bes 
fremden. DE Rn 

Mit dem Denkmal Friedrich des Großen in. 
Wahhington liegt die Sache nicht 
Dies Denkmal wird das erite fein, da8 auf dem Boden der 


1 5 


unmejentlid anders. 


amerikanischen Nepublit einem Monarchen errichtet wird, 


einem Monarchen, der bei aller philvjophiichen Vorurtheils- 


[ofigfeit doch ein Ipezifiich deutjcher, ja man fann jagen 2 
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talheld ift, der Schöpfer der Großmacht 
en, ein Staatsmann und ein Feldherr, der die reichen 
eines Geiftes und die Gtärfe feines Charakters 
den Dienft der Menschheit, fondern ausschließlich 
Dienft feines Landes, des Landes Preußen, geitellt 
)ie weltbürgerlichen Sdeen, denen der fürftliche SKüng- 
‚Rheinsberg nachhing, gingen nicht fo tief, daß fie 
litit des Königs Friedrich II. irgendwie beeinflußt 
Der Antheil, den der große Friedrich an den Schid- 
derer Völfer nahm, war, joweit diefe Schickjale 
jt die Streife der eigenen preußifchen PBolitit berührten, 
nicht allzu groß, und auch den Umabhängigkeitsfampf der 
amerikanijchen Stolonien gegen England betrachtete er nicht 
t enthufiaftiichem Wohlwollen, jondern nur mit der Ge- 
- eines in harter, nationaler Arbeit hart ges 
. Herricher®. 
in einem jolchen Monarchen in der Hauptitadt 
Ben Republik auf öffentlichen Plate ein Denkmal 
tet wird, jo jeßt die Aufftellung eines folchen Monus= 
bei dem Stifter wie bei dem Empfänger eine un- 
liche nationale Borurtheilslofigkeit voraus, ein volles 
wriß auch für die Größe der Helden einer fremden 
. My country is the world, my countrymen 
ll mankind — nad diefem Grundjaß handelte der 


f BE uanipator Harrifon; aber diefer Grundfaß ift in 
tjerer vom Nationalitätenhader erfüllten Zeit gar fehr aus 
lebung gefonmen. a, vielfach gilt e8 als ein bejon- 
Beichen nationaler Gefinnung, die Leiftungen fremder 
und die Thaten fremder Helden gering zu achten. 

Die Statue Friedrihs des Großen, die jich in der 
t Walhington erheben wird, it eine Aufforderung an 
das amerifaniiche Bolf, in einem Angehörigen eines fremden 
 Bolfes, in dem Träger einer Königsfrone, in einem Helden 
mit Stark ausgeprägten preußischen Egoismus doch die Größe 
 de3 Menjchen, die hervorragenden Gaben de3 Geiftes und 
die unbeugjame Stärfe des Charakters zu bewundern und 
- al3 einen dauernden -Bejiß der ganzen Menjchheit anzu- 
erkennen. Soll dem Denkmal eine nfchrift gegeben werden, 
jo würde man jchmwerlich eine bejjere finden fünnen als das 


Neationa 
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Horazijche Wort: 


Aegquam memento rebus in arduis 
Servare mentem. 


— — Der große Friedrich wird für alle Zeiten und für alle 
Bölker ein Vorbild dafür bleiben, was felbft unter den ver- 
Aweifeltiten Umftänden ein unbeugjamer Wille und das 
itrengfte Pflichtgefühl vermögen. Das politifche Lebenswerk 
Hriedrich des Großen gehört zu den höchiten Leiftungen 
Des menschlichen Geijtes, dem auch der Fremde zu huldigen 
bermag, jobald er die engen Bande nationaliftifcher Bor= 
- urtheile abgeitreift hat. Aus demfelben Geift heraus würden 
- auch freigefinnte Deutjche die Errichtung einer Statue von 
George Wafhington oder Abrahanı a in Berlin 
würdigen. Auch in diefen beiden Männern, jo jehr diejelben 
fpezifiiche amerikanische Nativnalhelden find, ftecdt joviel 
rein menschliche Größe, daß man ihnen außerhalb der 
Grenzen de3 eigenen Landes ebenfalls den Zoll der Ver- 
ehrung und Bewunderung, wie er in der Aufitellung eines 
a Er ichen Denkmals liegt, entrichten kann, ohne dem eigenen 
ationalgefühl etwas zu vergeben. 
Wie viel man einem Volfe in diefer Beziehung zu- 
muthen darf, das läßt fich nicht in beftimmte Negeln bannen. 
Selbit der jchlimmfte Englandhafjer würde fchtwerlich gegen 
die Errichtung eines Shafejpeare-Denfmals in Berlin etwas 
einzuwenden haben; aber eine Statue Wellingtons, obgleich 
Derielbe mit Blücher bei Waterloo gefochten hat, würde 
bereit3 einem gewifjen nationalen Mißbehagen begegnen. 
Auch einem öffentlichen Denkmal Lord Chathams, obgleich 
 derjelbe zu dem glüclichen Ausgang des fiebenjährigen 
Krieges für Preußen nicht wenig beigetragen hat, würde 
die deutjche Bevölkerung noch fremd, wenn nicht gar feind- 
lich gegenüberftehen. Niemand würde Anftoß daran nehmen, 
wenn auf dem Gendarmenmarkt in Berlin Mloliere ein 
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Denkmal erhielte; aber die Statue eines. franzöfifchen Feld- 
herren oder Staatsmanns ift auf deutfchem Boden heute 
nicht denkbar. Die Anerkennung fremdländifcher Berdienfte 
it eben an gemwilfe Grenzen gefnüpft, die vom Bolfs- 
empfinden gezogen werden. Die Denkmalftiftungen des 
deutichen SKaijer3 in fremden Ländern find wohl geeignet, 
jolche Orenzen zu erweitern; fie find fichtbave-Brotejte gegen 
nationale Engherzigkeit, Monumente einer weltbürgerlichen 
Gelinnung, die man jelbftverftändlich nicht bloß anderen 
Völkern zumuthen darf, fondern in erfter Linie auch jelbft 
bethätigen muß. Das Denkmal Friedrich! des Großen in 
Wafhington hat neben allem anderen auch eine folche mwelt- 
bürgerliche Miffton zu erfüllen; und gerade darin feheint 
mir der Hauptwerth diejes Faijerlichen Gefchenf3 zu beruhen. 


Theodor Barth. 


Rolonialgiuker ımd Ribenzuker. 


Ar den Kreifen: deutjcher nduftriellen gibt fich, feit- 
dem die Brüfjeler Zuderfonvention abgejchloffen wurde, die 
Befürchtung Eund, dev Rohrzucder wäre, bei Abjchaffung der 
Prämien und bei der Herabjetung des Meberzolls in Deutjch- 


land von 20 Mark auf 4,80 Mark pro 100 Kilogramm, 


im Stande, in Deutjchland einzudringen und hiev dem 
Nübenzuder fchwere Konkurrenz zu bereiten. Die deutjche 
Keichsregierung hat jchon in der Denkjchrift zur Yuder- 
vorlage auf die Erfahrung in Holland hingemwiejen, um das 
Grundlofe diefer Befürchtung darzuthun. ES it aber für 
deutsche Leer vielleicht nicht ohne Snterejje, diveft von 
Holland aus über die erwähnte Frage einige nähere Auskunft 
zu erhalten, 

Sr den Niederlanden befteht fein jchüßender Ueberzoll. 
Der im Inland produzirte Zuder wird mit 27 Hol. Gulden 
pro 100 Kilogramm (als raffinirter Zuder berechnet) befteuert; 
Einfuhrzuder unterliegt der nämlichen Abgabe. Der Anlands:- 
preis jeßt fich genau aus WeltpreisS und Steuer (abgejehen 
von Unkoften und Verdienst des Detailhändlers) zufanımen. 
Der niederländische Produzent fteht danach) mit dent Sms 
porteur auf gleichem Fuß; nur in jo weit hat er einen 
Borjprung, als er aus der Staatskaffe eine Produktions 
prämie befommt. Diefe war in der Kampagne 1900—1901 
auf 1,57 Gulden zu berechnen (näntlich 1,38 Gulden für den 
Fabrifanten und 0,18 Gulden für den KRaffinadeur). Falls 
man die Prämie gegen die Steuer in Abrechnung bringt, 
ftellt jich heraus, daß der inländische Produzent jchließlich 
weniger al$ der S$mporteur zu zahlen hat; in fo weit fanı 
man auch in Holland von einem Ueberzoll veden. Diefer 
aber hat, weil um jeinen vollen Betrag der Snlandspreis 
fich erhöht, das Cigenthümliche, Keinen thatjächlihen Schuß 
zu gewähren. Es beiteht eine bedeutende Einfuhr. Gie 
beeinträchtigt jedoch nicht die Nationalproduftion, welche ftetS 
wächft, jondern verurfacht nur eine Forrejpondirende Ber- 
mehrung des Erport3. 

Dbgleich nun in den Niederlanden feit Kahrzehnten in 
allen Bevölferungsichichten die Meinung befteht, der Rohr- 
zuder fei bejjer als der Nübenzutker, tft doch die Einfuhr 
von Rohrzucder fortgejett zurücdgegangen. Heute it e3 
faum noc möglich, wirklichen Nohrzuder in ivgend einer 
holländiichen Stadt bei einem Detailhändler regelmäßig 
zu bekommen. Meine perjünlichen Bemühungen be 
Detailhändlern im Haag, dem Wohnfit vieler indiichen 
Familien, wo aljo aut ehejten ein Detailverfauf von Ytohr- 
zucder zu erwarten’war, zu faufen, erwiejen fich als Frucht: 
los. Mein Mitdelegirter der niederländijchen Iregierung zur 
Brüffeler Konferenz, Herr ©. Efchauzier, wohnhaft im Haag 
und Direktor mancher Zurderunternehmungen auf Java, hat 
ebenfalls in der NRefidenzftadt Hollands Nohrzuder nicht a- 
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getroffen, und bot mix, al8 er im April nach. Sava ver: 

'reifte, an, von Java aus einige Kilogramm Muscovado zu 

Ichidken, fall8 ich wirklich Kavazuder zu jehen verlangte. 
Diefe Erfahrung ftimmt genau mit der. offiziellen 
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Traft alles kam alfo aus Belgien, Preußen und Hamburg. | 


Kein Sachverjtändiger wird meinen, jener Zuder wäre aus 
Kolonialyuder fabrizirt. ER 
Die Sachlage ftimmt genau mit dem öÖfonomijchen 
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Statijtit überein, | Srumdiage, daR jede Waare den beiten Markt auffucht, 3 
zn den Jahresziffern (Zaarcyfers) des KönigreichS der | ihevein. Wenn Deutfchland und Holland und Belgien und? 
Niederlande, herausgegeben vom Statijtiihen Amt im Haag | Frankreich nad) London erportiven, geichieht dies aus dem 
— wovon ein Eremplar fi) auch im Statijtiichen Amt in | einfachen Grunde, weil der Preis (ohne Steuer, und abge 
Berlin befindet — lieft man im legten Jahresbericht für | jeden von dev Wirkung des Zuckerfartels) in Rondon höher iR 
1900, Seite 147, daß für die Naffinerieen die folgenden | if. Warum follte denn ein mit Kolonialzuder beladenes 3 
Mengen Rohrzucder eingeführt wurden: Schiff au der englifchen Küfte vorbeifegeln und feine Ca 4 
xahr 1891 119. Soren auf den Kontinent Löfchen? So lange irgendiwo font au 

0 1892. ° 356 der Welt für den Zucer höhere Preife zu erlangen find ld 

1893 150 n auf dem euvopätichen Fertlande, mit anderen Worten, jo 

1894 . 146 " (ange diejes eltland jelbit Zucer exportivt, werden die - 

1805 . 135 n tropifchen Länder ihren NRohrzuder nach den nämliden 

1806 . 188 u höheren Gewinn bringenden Stonjumpläßen Ihieen und 

1897 89 " unjern Kontinent forgfältig meiden. a RER 08 

1898 . ER Es it alfo, um den Solonialzuder von Deutihland 

BOOTE RER FO T Fre { fern zu halten, nicht einmal ein Ueberzoll nötlie. 

IDEE ae A BE Das Vorurtheil des Publiftums, NRohrzuder jei beffer 


Sn den drei lebten Kahren alfo nur 2000 Silogrammı! 

Daß der rohe Kolonialzuder nicht im Detailhandel zu 
faufen ift, noch für die Raffınerieen eingeführt wird, fchliekt 
freilich dejfen Einfuhr nicht vollftändig aus. An den Drei 
leßten Kahren, über die mir die ftatiftiichen Zahlen zur Ver: 
fügung Stehen, war die gefammte Rohzudereinfuhr etwas 
größer al3 die Einfuhr für die Raffinerieen. E3 ift alfo 
eine £leine Menge direkt in den Verbrauch hinübergegangen. 
Diefe Menge war 3872 Tonnen int Sahre 1898; 1333 inı 
Sahre 1899 und 3186 im Sahre 1900. Sie war theils 
roher SKolonialzuder, theil® franzöfifcher und ruffiicher 
NRübenzuder von hohen: Gehalt, aber unraffinirt, und wurde 
von den Zuderbädern verwendet, hauptjächlich zur Der: 
jtellung einer in Holland jebr beliebten, aber- in Deutjch- 
land faft unbefannten Art Kuchen, welche den Nürnberger 
Zebkuchen etwas ähnelt. Das Duantun des für diejen 
Hgwed eingeführten Kolonialzuders ift unbedeutend (E49 
der betreffenden Gejammmteinfuhr). Sm den PBrivathaus: 
baltungen ift, wie oben erwähnt wurde, der Kolonialzuder 
thatjächlich unbefannt. Ex würde eventuell theurer fein al3 
Naffinade. 


&3 ließe fich noch fragen, ob vielleicht dev Rohrzuder in 
raffinirtem Zuftande emgeführt wird. War vielleicht 3. B. 
im Sahre 1900, als eine Menge von 6498 961 Kilogramm 
raffinirter Yuder eingeführt wurde, hierunter Kolonialzuder 
veriteft? Schon an fi) wäre dies unwahrfcheinlich; denn 
wo Jollte die Raffinirung ftattgefunden haben? Sn Eng- 
land? Aber in England ift der Weltmarftpreis des Zuders 


höher als in Holland; deshalb Führt Holland immer nach, 


England aus, und e3 fann nur ausnahmsweile von da Zuder 
nad Dolland Eommten. Um aber jeder Ungemwißheit vorzu- 
beugen, habe ich mich beim. Finanzminiitertum im Haag 
über die Bezugsquellen jener Menge erfundigt. Man fehe 
fi) das Kefultat an, e8 famen aus; 


Belgien Candi 1. Klaffe 


ven 795 822 Siilogrammı, 
Großbritannien 10 


U " 


GC TE a A 
en : Ai 52 n bringen, die Segel |treichen. Damit ift jchon ausgejprochen, 
Belgien Gandi ? Saite 59.267 " daß Ddieje Zeilen feinen Anjpruch darauf erheben wollen, zur 
Belgien Melig u > ww. 2.298 720 l jagen, warıım es jo Fommten mußte, wie es kam; der 
Beorbritammien. ELISE 504 N Zwed, den der Artikel verfolgt, ‘it ein viel bejcheidenerer.. 
Hamburg n 951 713 u Zunäcdit kann fich ja jeder Verjuch, den Hergang zu anas 
Cab i 500 u Iyjiven und zu begreifen, lediglich auf Zeitungsnotizen porn 
Rrannen 3 2,747 769 s nicht3 weniger denn einheitlichem Charakter ftügen, und daß 
Rio de la Plata " 99 " die vorliegenden Schilderungen, die jümmtlich unter dem. 
Rukland " 18 n unmittelbaren Eindrude des Entjeßens  entjtehen mußten, 
nal Stuten. R l feine objektiven jein Zünnen, verfteht fich wohl von jelbjt. 
Rh Nmerifa 10 &3 wird noch längere Zeit dauern, bis man. den That- 
Ra herr v beftand Elar zu überbliden vermag, und wenn man einmal 


6 498 961 Kilogramm, 


als Aübenzucer, ift nicht im Stande eine nennensmwerthe 


Einfuhr von Nohrzuder hervorzurufen, weil eben beide 
Zuderforten in raffinirtem Zuftande einander väli alecı 
find. Sn Holland glaubt gewiß mande Hausfrau, daß fie 
immer das Produkt des Rohres Fauft. Mir perjünlich it 
es oft vorgekommen, daß die Leute eritaunt waren, zu der- 


nehmen, daß fie in ihrem ganzen Leben mahrjcheinlich Fein = 


Stüf Rohrzudfer gegejjen hätten. So lange man dem 


vaffinirten Zucer feinen amtlichen Hexkunftsnachweis mit 


aibt, wird das Publikum, welches weißen Zuder verbraucht, 
fich mit der Auskunft des Detailhändler3 zufrieden geben, 


auch nichts wiffen ann, da nur die Kaffinerieen die 
zug&quelle ihrer Nohzuder fennen. 


Utrecht. X 


dev jeldft über den Uriprung nichts weiß und in der ih = 
es 


d’Aulnis de Bourouill. 2 


Pie Rafafteophe von Warfinigue. 


Das furchtbare Unglüd, welches vor Kurzem über 


den mittleren Theil der Snielgruppe der Steinen Antillen 


5 


= 


hereingebrochen it, hat natürlich das allgemeinfte Auffehen 
erregt und zur Bildung der jonderbariten Hypothejen Anlaß x 


gegeben. Mußten wir doch jogar — und Zwar in geachteten 
Blättern — lefen, daß zwilchen jenen Creignifjen und dem - 


ungewöhnlichen Witterungszuftande, unter dem toir gegen 


wärtig leiden, ein innerer, urjächlicher Zufammenhang ob= 
walte! Herren Falb’S Weizen blüht, und die ernfte Wifjen- 


ichaft, welche allerdings nicht jo vafjch bei der Hand fein 


fanı, muß wieder einmal vor dem unglüdlichen Streben, 
für alle Dinge in dev Welt jofort eine Erklärung zu er= 


jo weit ijt, beginnen erjt die wirklichen Schwierigkeiten, 
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n mit einer der geläufigen Auffaffungen des vulfanifchen 

nomens in Einklang zu jeßen. Dies mußte bervor- 

oben werden, um nicht einer unvichtigen Deutung der 
cht, aus welcher die nachjtehende Erörterung bervor- 
angen ift, den Weg zu ebnen. 

Martinique und St. Bincent, die beiden jo furchtbar 

betroffenen Eilande, gehören zu jener nfelgruppe, die 

mit den Ausläufern Trinidad und Kuba — von der 

"Küfte Südamerikas bis zu derjenigen Nordamerifas erftrect, 

die „Nandnere‘' des Merxikanijchen Golfes und der Slavai- 

Bilden See vom freien Atlantifchen Ozean abtrennend. 

Schon Columbus, der in geographischen Dingen einen jehr 

en Dlit bejaß, jomweit ihm nicht feine fcholaftifchen 

tiniszenzen in die Duere famen, erblicte in Ddiejer 
eljchnuv den UWeberreft einer dereinft beitehenden, vor 
geologiichen Ummwälzungen zufammengebrochenen Landbrüde, 
und die theoretiiche Unterjuchung eines Eduard Such hat 
diefe Annahme in der Hauptjache beftätigt. Ueberall da 
num, wo große Bruchlinien die Erdrinde durchjegen, ift die 

Neigung zu dulkanifchen Ausbrüchen und Erderfchütterungen 

eine bejonders große, und jo find denn auch die Stleinen 

- amd Großen Antillen ebenjo, wie das gegenüberliegende 

“ en von Mittelamerika, nur allzu jehr an derartige 

— Borkommmijfe gewöhnt, die gar oft jchon, zumal in Ber: 

bindung mit den dort recht eigentlich heimifchen tropifchen 

— Wirbeljtürmen („Hurricanes"), gar übel gehauft haben. 

Das, was Sich jeßt zugetragen, war deshalb dem Wefen 

nach faum etwas jehr Außerordentliched, und wäre Die 
Richtung, in der fich die vulfaniiche Spannung entlud, eine 
öftlich gewendete gewejen, jo daß nur einige Eleinere Dörfer 
darunter gelitten hätten, jo würde man in Europa zwar 
einige Depejchen darüber erhalten, ich aber muthntaßlich 
nicht viel um die Sache gnefünmert haben. Das Unglüd 

wollte aber, daß eine volfreiche Stadt volljtändig zeritört 
- iourde, und jeßt erit zwang fich die Klataftrophe den Euro- 
päern, was ja deren menschlichen Gefühlen nur zur Ehre 
gereicht, als ein die gefammte Aufinerkjamkeit der Kultur- 
welt fejjelndes Tagesereignig auf. Dem Elaffiichen Sinne 
lag es nahe, fich des Kahres 79 n. Chr. zu erinnern, in 
welchem der zuvor jchlunmmernde Bejuv zu Schreclichem 
Leben erivachte und die drei Städte Pompeji, Dereulanımı 
und Stabiä vernichtete. Wenn man aber andererjeit3 lieft, 
jeit jener Zeit bi3 zur Gegenwart babe die Crdgefchichte 
nicht3 Aehnliches zu verzeichnen, jo it da3 ein Igrrthun. 
Wir wollen nur an die achtziger und neunziger Sahre des 
abgelaufenen SahrhundertS erinnern, in denen der Wealadifche 
Achipel zweintal dergleichen erlebte, die beiden Cruptionen 
auf Krafatau und auf den Sanghir-Änieln. Die Wirkuns- 
gen waren in beiden Fällen, foweit es die unbelebte ILatur 
anging, mindeltens ebenjo einjchneidend, wie diesmal, und 
nicht minder waren ganz ungeheuer die DBerlufte an 
Menschenleben. Allein die Getödteten waren mit wenigen 
Ausnahmen arme Halbwilde, und jo erregten dieje gewal- 
tigen Eingriffe in den norntalen Gang der Entwidlung nur 
bei der niederländijchen SKKolonialvegierung, die fic) Dabei 
vortrefflich benahm, eine tiefer gehende Theilnahme. Bon 
willenjchaftlichen Standpunkte aus fann mithin die De- 
hauptung, daß die Ausbrüche der Antillenvulfane etwas 
ir ihrer Art einzig Daftehendes fein jollen, nicht getheilt 

eorden.‘. 

L Das franzöfifhe Martinique und das englifiche 
St. Bincent bilden alfo den Schauplaß einer ins Große 
fteigenden Straftäußerung jener für gewöhnlich jchlummern- 
den Agentien, die wir mit dem Iamen der vulfanijchen 
zufammenfafjen, wiewohl die Art ihrer Offenbarung durch= 
aus nicht immer eine einheitliche ift. Auf der erftgenannten 

Sönfel erhebt fich im äußerten Nordmeiten der ungefähr 

«1300 m hohe Weont Belee, auf der anderen der Mont 
Spufriere; von jedem don beiden wußte man, daß er vul= 
fanijcher Natur fei, aber alle zwei hatten jchon lange feine 
lebhafteren Zeichen von Aktivität mehr von fich gegeben, 
und man betrachtete fie für erlofchen. Gerade jo war e3 
ja auch den Aömern feinerzeit mit dem anjcheinend jo harnı= 
Iojen Mons Bejupius gegangen. Immerhin wußte man 
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man wenigjten3 vom Pelee, dat er fich in den vierhundert 
Sahren, welche jeit der Auffindung Meartiniques durd) 
Columbus vergangen find, vpiederholt gerührt hatte, und 
eine Negerjage joll fogar int Umlauf gewefen fein, daß von 
dorther der Stadt St. Bierre der Untergang drohe. Ge- 
nauere Mitteilungen über den Zuftand des Berges aus 
jüngfter Bergangenheit haben mir von zwei deutjchen Ge= 
lehrten, dem Geographen Dedert und dem Hoologen 
Doflein, die beide oben waren und fich die Mühe nicht 
hatten verdrießen Lafjen, fich langjam einen Weg durch den 
die Abhänge bededenden, von der gefürchteten Lanzen- 
Ichlange bewohnten Ur und Buschwald bis zum Gipfel 
zu bahnen. 3 zeigte fich, daß fich der alte Bulfan, wie 
die neiere Geologie dies nennt, im Solfatarenzujtande be= 
fand; den alten Srater füllte theilweife ein Eleiner See mit 
mineralifch fchmedendem Waller, und an manchen Stellen 
entquollen Schwefeldänpfe dem Boden. So machte der 
ehemalige Yeuerberg allerdings einen etivas fenilen Eindrud, 
allein es ilt befannt genug, daß ein Wiederaufflammen dev 
alten Itatur auch in jolch jcheinbaren Nuinen feine Selten- 
heit ift, und infofern hätte man in den rings um den Pelee ge= 
legenen Ortjchaften jchon etwas auf der Hut Jen dürfen, 
was freilich dem Weien der Bemwohner,*) Sreolen, Farbige 
und Schwarze, wenig entipricht. Ein geophyfikaliiches DOb- 
jervatorium mit feinfühligen Sgnftrumenten würde gewiß 
jo rechtzeitig jeine Warnungen haben ergehen lafjen Eönnen, 
daß der Tod feine jo -reiche Ernte gehalten hätte. Wir 
denfen dabei inSbejondere an .Erdbebenaufzeichner (Seifino- 


‚graphen), durch deren Angaben das den Ausbrud fait 


immer vorbereitende Zittern des Bodens genauer feitgeitellt 
werden fonnte. 

Allerdings ift e3, jomweit fich auf Grund des jpärlichen 
Materials ein Urtheil gewinnen läßt, ganz und gar unzus 
treffend, wenn in den Zeitungen von einem „Erobeben auf 
Martinique" die Nede ift. Wie erwähnt, gehen den aller= 
meiften Cruptionen, die aber auch ab und zu, wie auf 


Hamaii, nit miajeftätifcher Nuhe Jich vollziehen, Erpdftöße 


und Erobebengeräufche voraus und zeitlich parallel; diesmal 
aber jcheinen größere VBerheerungen durch erjtere nicht ans 
gerichtet worden zu fein. Und wenn es wahr ift, was aus 
guter Duelle angeführt wird, daß die jeilmilchen Gelbft- 
aufzeichner dev in den Dereinigten Staaten errichteten 
Beubachtungsftationen ganz in Ruhe verblieben, jo it da-= 
mit der Beweis erbracht, daß nicht die Erichütterungen des 
Bodens das Unheil in exiter Linie verurfacht haben, mag 
auch da und dort eine Erdjpalte entitanden, ein Gebäude 
eingejtürgt jein. Man hat es vielmehr mit einer rein vul= 


“ Eanifchen Erfcheinung zu thun, und nun erhebt fich die 


Frage, ob die aphoriftilchen Blättermeldungen e8 geftatten, 
fich von der wahren Natur des Zeritörungsaftes eine Zu= 
reichende BVBorftellung zu machen. Snnerhalb gemiljer 
Grenzen dürfte das wohl zuzugeitehen fein. 

Pompeji wurde durch einen Afchenregen, Herculanım 
durch einen Lavaftrom verjchüttet. Beides ift für St. Pierre 
abzulehnen. Wir vernehmen zwar, daß eine dent SDerde 
der Gefahr zunächlt gelegene Zuderfabrit von glühender 
Lava erreicht und angezündet wurde, ziemlich lange vor 
den Beginne des eigentlichen WBernichtungsaftes. Allein 
wenn auch der brodelnde GSilifatbrei, der dem Berge ent- 


*) Zu den zahlreichen Unvichtigfeiten, welche man im augenblid= 
lichen Stadium der Berichterflattung mit in Kauf zu nehmen genöthigt 
ift, gehört auch die Ausfage, der Großtheil der auf St. Vincent Umges 
fommenen habe den „SKaraiben” angehört. Diefe Urbevölferung der 
Antillen war von den Spaniern, die in folchen Dingen ganze Arbeit 
zu machen liebten, Ichon um 1520 derart ausgerottet worden, daß eben 
die Einfuhr von Negerjklaven größere Dimenjionen annehmen mußte, 
wenn die Plantagen bebam werden follten. In vielen PBhyiognos 
mien wollten geübte Ethnologen noc hie und da den Typus der alten 
Indianer erfennen, die fich ja zweifellos mit den Exoberern aud) vers 
mifcht haben; eine Faraibifche Emmohnerfchaft dagegen gibt :3 auf den 
Snfeln längft nicht mehr, und nur auf dem Kontinente Südanerifas 
haufen nody Stämme als Reft einer früher ungemein weit verbreiteten 
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quoll, an fteilen Gehängen ziemlich rasch abfließt, jo muß 
fich die flüffige Mafte doch immer den Unebenheiten des 
Zerrains anfchmiegen und gemwille, durch die Bodenbefchaffen- 
heit vorgezeichnete Bahnen einjchlagen, jo daß gelegentlich 
immerhin Säufer, Felder und Lebewejen zu Berluft gehen 
fünnen, ohne daß e3 doch zu einem Mafjenmorde käme. 
Und um einen folchen handelt eS fich zweifellos in unjerem 
Falle. Mach die vulfanifchen Auswürflinge — Afche und 
Sand, Bomben, Lapilli — brauchen Seit, um eine nach- 
haltigere Wirkung herporzubringen; wir iifjfen, daß der 
Naturhiitoriter Blinius, dev anno 79 in den Auswurf3- 
bereich gerieth, ich recht wohl hätte retten fünnen, wäre 
nicht auf der einen Seite £örperliche Unbehilflichkeit, auf 
der anderen unausrottbare Wißbegierde. feinem rafcheren 
Borwärtsichreiten hinderlich gewejen. In St. Pierre jedoch 
dauerte e3 nur einen Augenblid, und das ©rauenhafte 
war gethan. Stein einziger Mensch im Stadtinnern. rettete 
fich, und feldjt die Schiffe im Hafen wurden in Mitleiden- 
fchaft gezogen. Aus diefem Grunde glaubt der Schreiber 
diefer Zeilen, der die nur als feine jubjeftive Anficht hin- 
jtellen möchte, an eine Erplofion denken zu follen, wie fie 
allem Vermuthen nach 1883 bei der Snfel Srafatau in der 
. Sundaftraße ftatthatte. - 

Nehmen wir an, in nicht allzugroßer Tiefe unter der 
Erdoberfläche befinde fich eine vulfanifche Efje, ein Hohlraum, 
der mit gefchmolzener Befteinsmaterie, fogenanntem Magma, 
angefüllt ift und durch einige Schlöte mit den- Siratern der 
oberirdifchen Bulfanberge in Berbindung Steht. Das Magma, 
welches reichlich mit Gajen durchfeßt ift, hat, weil lettere 
fich ihren ©efängnifje zu entwinden trachten, ftetS Die 
Tendenz, nach oben zu fteigen, und wenn die \pider- 
ftrebenden Sträfte einmal nicht jtark genug find, fo: kommt 
e3 eben zur normalen Sruption, deren Wirkungen Tich bei 
aller Großartigfeit des Schaufpieles doch mehrentheild in 
folchen Grenzen halten, daß der irgendwie aufmerffam ge- 
machte Menich dem Bexrderben zu entfliehen im Stande ift. 
Sener Fenerherd war wohl in. Krafatau von dem das 
Sonfelchen umfpülenden tiefen Wteere nicht weit entfernt; 
wenn nun dejien Wogen die dünne Scheidewand zerfraßen 
oder zertrümmerten, jo Eonnten gewaltige Wafjermengen fich 
in den Herd ergießen, und dejlen Wandungen mußten 
ebenjo explodiren, wie man die8 bei Dampffefjeln häufig 
erlebt. Sn der That wurde der Krafatauberg vollfommen 
in die Luft geiprengt, und nur ein ärmlicher Toro, der fich 
jeitdem wieder durch Anfchwenmungen vergrößert hat, legte 
von feinem früheren Borhandenfein Zeugnig ab. Der Mont 
Pelee fol, darüber herricht in allen bisher eingelaufenen 
Driginalberichten Cinjtimmigfeit, eine namhafte DVer- 
minderung feiner Höhe erfahren haben, ımd ein großer 
Theil der losgetrennten gigantischen Mafje war es, der 
glühend heiß, in fein vertheilten Suftande, die Stadt 
St. Bierre und die Flecken Carbet, Ye PBrecheur, Grande 
Jtiviere bedecte und jene umfaljenden Berbrennungen zu 
Idege brachte, denen jedenfall3 jehr viele Unglücdliche, dar- 
unter ganze Schiffsbefaßungen, erlegen find. Allein auch 
die Mittheilung, daß irrefpirable Safe die Luft erfüllt hätten, 
halten wir für wahr, weil man fith nur auf diefe Weile 
davon Hechenfchaft geben kann, daß die Todten vielfach fein 
Zeichen äußerer Verlegung an fich trugen. Seder Ausbrud) 
it von Entbindungen fehädlicher Gafe, wie Schmefelfäure 
und jchwefliger Säure, begleitet; in iwie viel höherem Maße 
mag diefe Begleiterfcheinung gejteigert ‚gemwefen fein, wenn 
fi) der ganze Berg mit einem Schlage aufthat, um feine 
feurigen Eingemweide über das unglüdliche blühende Gelände 
auszufchütten! Eine derartige Revolution hat felbftverftänd- 
lich zur Folge, daß das Dberflächenmodell des heimgeluchten 
Gebietes von Grund aus umgeftaltet wird, daß Berge und 
Thäler ihren Drt wechfeln, daß Flüffe verfiegen und - ver- 
junpfen, und daß auch der Meeresgrund in der Umgebung 
ein völlig anderer wird. Die Lotungen der zur Hilfeleiftung 
bexbeigeeilten Schiffe weijen jolch beträchtliche Tiefenver: 
änderungen nad. 

Der Feuerherd, welcher. unter Martinique liegt, Fann 
fich jeher wohl auch bi unter St. Bincent erjtrecken, twe3- 
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halb die Möglichkeit, daß auch noch weitere Antilleninfeln 
ein furchtbares, längit erlofchen geglaubtes Leben neu er 
wachen jähen, nicht ausgejchlojjen erjcheint. Seder Tag 
jedoch, der ohne einschlägige Meldung verläuft, gibt einige 
Gewähr dafür, daß der Nuhezuitand wieder eintreten will, 
obwohl die einmal erregten Feuerberge wahrfcheinlich noch “= 
nicht jo bald zu fpeien aufhören werden. Die von dem 
Amerikaner Heilprin angeblich verfündigte Gefahr, die ganze 
Snfelfette möge im Meere verjinfen, wodurch freilid die _ 
Streitfrage der dänischen Antillen auf einmal aus der Welt 
gejchafft wäre, dünft uns nicht vorhanden. Denn jo 
grauenvoll die Kataftrophe für die Menjchheit war, 


Sf 


3 
jo ift fie doch erdgefchichtlich bloß eine vorüber 
gehende Epifode, die faum viel von ich reden ges on 
macht hätte, wäre ihr Ort eine entlegene, menjhen- + 
arme Evpftelle gewefen. 2 RO ee u 

Unfer thevretijcher Berfuch jtüßt fich- auf Anfchauungen, 
die früher an anderem Drte*) eingehend begründet worden 
find. Smdenm von der Vorausfegung ausgegangen wird, — 
daß ımter den Kleinen Antillen fich eine Vulfanfpalte hin 
ziehe, ergibt fich allerdings ein Gegenjaß zu W. Branws 
Doftrin, der gemäß im allgemeinen vulfanifche Ausbrühe 


ohne ein präformirtes Spaltenfyitent zu Stande fommen; 
allein in jo vielen Fällen diefe Meinung auch zweifellos 
den Thatjachen entjpricht, jo braucht fie für jo habituele 
DBulfangebiete, wie wir hier eines vor uns haben, nicht 
ebenjo nothwendig zuzutreffen. Auch mit Stübel’3 a = 
die neuerdings mit Recht weite Sreife für fich gewonnen hat, 
braucht unfere Deutung des Gegenftandes durchaus nicht in 
Gegenlaß zu treten; ift jene es doch hauptjächlich, die uns 
einen Begriff davon qibt, wie fich jolch „Pperipheriiche Herde 
in der Panzerung der Erde” bilden Eönnen, und warum ein 
zur Ruhe gefommener Feuerberg auf einmal wieder thäatig 
wird. Sp wenig aljfo eine abroie Nichtigkeit für diefe 
Erklärung beansprucht ımd jo bereitwillig eingeräumt wird, FR 
daß eine tiefere Einficht in den Vorgang jelber auch zu einer 
wejentlich abweichenden Zeichnung des Gejummitbildes. ver 
helfen mag, jo möchte doch für diejenigen Befunde, welhe 
die Prejje bisher allein zur Verfügung ftellte, eben die 
Sterpretation, welche vorjtehend zu liefern verjucht ward, 
al3 die verhältuigmäßig einwurffreifte in VBorihlag zu 
bringen fein. 3 ER: 


München. ©. Günther, | 
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Meiltbegünfligung und mordamerikanifche 
Konkurrenz. EN 
Eine wie große Nolle die „amerikanische Gefahr" in 
der PBhantafte vieler deutfchen Wirthichaftspolitifer |pielt, 
haben vor Kurzen die Verhandlungen des Neichstags über 
die Bolltarifvorlage zur Genüge gezeigt. Sugar.in die 
Reihen der jozialdemokratijchen Abgeordneten ift die Zurht 
vor dem „Enmporkommen eines überlegenen Rivalen? in 
Amerika eingedrungen. Einer derjelben, Richard Calwer, 
bat dem Gegenftande ein. ganzes Bud gewidmet: „Die 
Meiftbegünftigung der DBereinigten Staaten von 
Nordamerika". (Berlin und Bern 1902, Afademifcher 
Verlag für Soziale Willenfchaften). SE 
Es ift nicht meine Abjicht, den Gedanfengängen — 
häufig genug Gedankenfprüngen — diefes Buches hier in 
allen Einzelheiten fritiich zu folgen; die8 würde auf be 


*) Günther, Sedanfe über den Vufanismus, „Ausland“, 67, Sahrz 
gang (18B). ’ TSF ET RENT iR 




















rn 


os 
RR BERSE 


Di 

















| Schränftem Raume unmöglich fein. Nur einige wichtigere 
y gumente Calwer’s jollen hier befprochen werden. 


— &alier fieht in der nordamerifanifchen Union „ein 


( portland, gegen das Europas Wirthichaftsorganifation | 


) bei Zeiten rüften muß, will e3 nicht in eine iweit- 


. 10). Er empfiehlt als Stampfmittel den bandels- 
litiihen Zufammenfchluß der mitteleuropäijchen 
aaten:, Si 


Bill Europa die extreme Echußzollpolitif der Vereinigten 
aaten im Crujte und erfolgreich bekämpfen, jo müfjen innerhalb 
ropas die Zollfchranfen fo weit wie möglich fallen, aber nicht zum 
etheil der Vereinigten Staaten, fondern zur Erleichterung des mittel: 
7 enropäifchen Verfehrs. Den Vereinigten Staaten ftelle man gleichzeitig 
- —  folange einen höheren gemeinfamen Aufßentarif entgegen, bi3 fie in 

eigenen Imtereffe gezwungen find, ihre chinefische Mauer auf handel3- 
politischen Gebiete abzutragen. SSede andere Taktif begünftigt die Ab- 
- —- jperrungspolitif nicht nur der Vereinigten Staaten, jondern in direkter 
-— ——— Nüdwirkung auch die gegenfeitigen Abjchliegungsbeftrebungen in Europa 
felbit.” (©. 153 f.) ag | 





Mas unter der „amerifanifchen Gefahr” zu verftehen 
At bisher noch ziemlich unklar geblieben. Wan glaubt 
ewöhnlich, eS genüge ein Hinweis auf den großen wirth- 
haftlichen Auffchwüung und bejonders das Anfchwellen der 
(usfuhr der Bereinigten Staaten von Amerika. Auch 
Calwer beichränft fich im Wefentlichen hierauf. Cine ge- 


Es 
Er auere wiljenichaftlicy begründete Darlegung des WVefens 
 . diefer vielberufenen „Gefahr" gibt e8 meines Wiljens über- 


haupt nicht. Beachtenswerth find in diefer Hinficht nur die 
Arbeiten von Sartorius von Waltershaufen über die 
—  Handelspolitit der DVereinigten Staaten; 
 —  Deingen nicht tief genug ein. Da die Argumente der 
——— Beffimiften nicht Elar formulict find, fo ift es fchiwer, Fich 
mit denjelben auseinanderzujeßen. Bis jeßt ift meines Er- 
achtens noch nichts vorgebracht worden, was Grund zu 
ernfteit. Befürchtungen bieten fönnte.. . Die Bereinigten 
Staaten haben ficherlich eine großartige wirtbichaftliche 
Entwidlung vor fich; es liegt aber fein ziwingender Grund 
-  bor, anzunehmen, daß der Auffchwung der nordamerifani- 
schen Union dem Deutichen Neiche, fall3 e3 eine gejunde 
 Wirthichafts- und Bevölferungspolitit treibt, gefährlich 
werden mwiürde. 
-  &almwer ift namentlich deswegen beunruhigt, weil die 
_ Union zu einem „induftriellen Erportlande” (©. 10) 
geworden it; er verweilt auf das enorme Anwachjen der 
Einfuhr Deutfchlands aus den Dereinigten Staaten, nit 
dem die Entwiclung der deutjchen Ausfuhr nach der Union 
nicht Schritt halten fonnte, und auf die Daraus entjtehende 
„Unterbilanz” im deutjch-amerifanifchen Handelsverfehr. Er 
Icheint anzunehmen, daß die einfeitige Öeftaltung der deutjch- 
amerifanichen und allgemein der amerifaniichen Handels- 
bilanz in den leßten drei bis vier Kahren von nun an 
normal jein würde, bezw. daß nur Staatliche Gegenmaß- 
regeln der europäischen Itationen Abhülfe jchaffen Eünnten. 
Eine folche Annahme ift, wie mit Sicherheit behauptet 
werden fann, falih. Das außerordentlich Starke Weber: 
wiegen der amerikanischen Ausfuhr über die Einfuhr fanıı 
nur vorübergehend jein. ES erklärt fich aus dem unge- 
wöhnlichen Nteichthum der amerikanischen Ernten und der — 
in Folge der Gunft der Soonjunktur — ungewöhnlichen Auf: 
nahmefähigfeit des deutjchen bezw. europäischen Wlarftes. 
Zur Bezahlung eines großen Theil$ des Weberjchuffes 
der Einfuhr über die Ausfuhr find mafjenhaft amerifa- 
nische Effekten aus Europa nach Amerika zurüdgewandert. 
- Diefe Bewegung muß, wie bier nicht näher ausgeführt 
werden fann, nothwendig in furzer eit zum Gtillitand 
“  — fommen,. - Eine erhebliche Stodung ift bereit im Kahre 
1901, nachdem. der amerikanische Erntefegen nachgelafjen 
hatte und die Konjunktur in Europa umgefchlagen war, 
eingetreten. Den Beweis liefern die neuejten Daten der 
3 Aubendandelsftatiftif Das Gejeß vom nothwendigen 
— „Parallelismus" der Ein- und Ausfuhr wird fich auch in 
den DBereinigten Staaten durchfegen. Man braucht jeine 
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Hoffnung nicht auf befondere Maßnahmen der europäischen 
Staaten zu jeßen. ES genügt die Macht der Thatjache, 
daß jeder Kauf gleichzeitig ein Verkauf ift. 

Die Konkurrenzfähigfeit der Vereinigten Staaten 
auf induftriellem Gebiete wird fat allgemein überfchätt, 
jo auch von Kalwer. Demgegenüber muß daran erinnert 
werden, erjtens, daß die Ausfuhr amerikanischer Snduftries 
produfte nad) Deutjchland verhältnigmäßig gering ift, 
zweitens, daß der Abjfat deutjcher Anduftrieprodufte auf 
neutralen Märkten troß der amerikanischen Stonfurrenz be= 
tändig zugenommen hat, und drittens, daß die Ausfuhr 
Deutjchlands nach den BBereinigten Staaten überwiegend . 
aus mduftrieproduften beiteht. Die deutiche Einfuhr 
amerifanijcher Sgnduftriervaaren, die nur wenige Prozent der 
deutichen Einfuhr aus Amerika beträgt, ift im Jahre 1901 
ipieder zurücdgegangen. Unbegreiflich ift, wie man im Exrnft 
— Galwer thut e8 auf ©. 134 — die Behauptung auf 
jtellen kann, daß die deutsche Ausfuhr nach den Vereinigten 
Staaten „nicht nur feinen Verdienft bringe, jondern auch 


I no) an dei DVerdienft aus den Export nach anderen Ab- 


jatgebieten erheblich zehre". Mir fcheint, daß die zur 
Slaubhaftmachnng diefev abfurden Annahme ort wirklich 
an den Haaren herbeigezogenen Argumente Kalwer’3 feiner 
Widerlegung bedürfen, jogar aus den non Calwer felbft 
ohne Dbjektivität zujfammengetragenen mangelhaften 
Naterialien ergibt fich die Unvichtigkeit feiner Annahme. £ 
Galiwer täufcht fich auch, wenn er bemerft (S. 115): 
„Daß in induftriellen Sreifen .. .. die hochichußzölnerifchen 
Strömungen jo Stark anwachlen fonnten, ijt zweifellos auf 
die fie bedrohende amerifanische Sonfurrenz zurüczus 
führen.” Wer Gelegenheit gehabt hat, zahlreiche Eingaben 
deutfcher Snduftrieller zur Rechtfertigung von Schußzöllen 
fennen zu lernen, weiß, daß der Hinweis auf die amerifa= 
nische Konfinrenz nur in wenigen Branchen erfolgt, daß 
vielmehr die Klagen über die Konkurrenz Englands, Franf- 
reich, Belgiens, Defterreichs u. j. mw. bedeutend zahlreicher 
find. Dies ift durchaus fachgemäß, da die induftrielle Kon= 
furrenz der letteren Länder in Deutjchland viel fchärfer 
und ausgedehnter ift alS die der Bereinigten Staaten, 


Höchft fonderbar find Kalwer’3 Ausführungen über 
die, Srage, wer den amerifanifchen Zoll zu zahlen babe, 
Sie beweijen nur eind — nämlich, daß Calwer die Fühig- 
feit, wirtbichaftliche Brobleme wijjfenjchaftlich zu bes 
handeln, nicht befitt. Nach Calwer (©. 43) ift „nicht 
daran zu ziweifeln, daß daS erportivende Land den 
amerifaniichen Zoll voll zu bezahlen hat". Sn dem erpor= 
tirenden- Lande wird angeblid” dazu der Drud von den 
Yabrifanten auf die Arbeiter der Erportinduftrie abge- 
wälzt. „Mag die amerikanische Zollpolitif für die exrpor= 
tirenden Fabrifanten unbequem und fchädlich fein, ver=- 
hängnißvoll wirft fie auf die Beichäftigungs- und Lohne 
verhältniffe der Arbeiter zurüd" (S. 69). Zum Beiveije 
dienen hauptfächlich Klagen aus SDandelsfanımerberichten 
und dergleichen über die ungünftigen Folgen der Einführung 
des Dingley-Tarifs Für beitimmte Branchen der deutjchen 
Snduftrie. Daß folhe Schädigungen in Folge der Starken 
Erhöhung der amerifanifchen Zölle eintreten mußten, liegt 
auf der Hand; wir hätten das auch ohne die Citate geglaubt. 
Was nicht beiviefen wird, was aber von Calwer unbedingt 
zur Nechtfertigung feiner Anfchauung nachgeiwiejen werden 
mußte, wäre die Thatjache gemwejen, daß die zumächit be- 
troffenen Fabrilanten und Arbeiter fi) den veränderten 
Berhältnifien nicht anpajjen fonnten und nicht anderweitig 
Berdienft fanden. Daß thatlächlich eine Anpafjung erfolgte, 
geht aus manchen von Eulwer jelbit citivten Berichten her- 
vor. Die Schnelligkeit, mit der Calwer aus dem überau? 
mangelhaften Material den Sat ableitet, die amerifaniichen 
Konjunenten wälzten die Zollbeträge glatt auf die fremden 
Produzenten ab, ijt ungemein — naiv. 


An die. Befchwerden Calmwer’3 über die Döhe der 
amerifanifchen Zölle Fnüpft fich der PVorfchlag, den Der 
einigten Staaten nicht mehr die Meijtbegünjtigung zu 
gewähren. Aud) bier fehlt die Folgerichtigkeit. Sehr 
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treffend hat bereitS Kautsfy die Mängel der Logik Cal- 
wer’3 nachgewiefen; er fchrieb in der „Neuen Zeit" 
(1901/1902, Bd. IL. ©. 49): 


„Hier werden Schutzoll und Meiftbegünftigung wirr durchein= 


andergeworfen. Wer hat denn jemals behauptet, daß Erhöhung von 
Schuszöllen und Meiftbegünftigung einander ausfchliegen? Wohl aber 
hat die Meiftbegünftigung e3 unmöglich gemacht, daß die Vereinigten 
Staaten die „extvemfte Schußzollpolitif gegen Deutfchland“ allein be= 
treiben fonnten, fie Fonnten nur extremfte Schußzollpolitif gegen das 
gefammte Ausland treiben und durften feinen der Konkurrenten 
Deutfchlands auf dem amerikanischen Markte bevorzugen. Das war 
die Aufgabe der Meiftbegünftigung, und diefe Aufgabe hat fie vollauf 
erfüllt. Sicher hat die amerifanifhe Schutzollpolitif den deutfchen 
Export gefhädigt, aber ohne die Meiftbegünftigung wäre er weit mehr 
gejchädigt worden.“ 


Die Gründe, aus denen Galwer ein Abweichen von 
der Praxis der Meiftbegünftigung rechtfertigt, find nicht 
neu. Gie find von mir bereit3S ausführlic” in meiner 
Schrift „Die Zwedmäßigkeit des Syftem3 der Meiftbe- 
günftigung” (Berlin 1901, DBerlag von 2%. Simion) be= 
Iprochen worden. Die Ausführungen Calwer’3 veranlafjen 
mich nicht, mein Urtheil über die Nüblichkeit des Shftems 
der Meiftbegünftiqung irgendivie einzufchränfen. Wie iwenıg 
Galwer das MWejen der Meijtbegünftigung verfteht, gebt 
daraus hervor, daß er da3 Derfprechen der Meiftbegünfti= 
gung als die Gewährung „einer ganz inhaltslofen Yormel“ 
(S. 113) bezeichnet. Daß der fehr werthvolle Snhalt des 
Beriprechens in dev Sicherheit vor zollpolitiiher 
Differenzivung befteht, Steht er nicht. Die unklare 
Schwärmerei Calwer's für Schußzölle zeigt fich in ihrer 
ganzen Unfchuld in dem Ausdrude, daß fich ein Yand, da3 
nur die Meiftbegünftigung gewährt, der Zollautonomie 
„nach Herzensluft" (©. 33) erfreue! Sacdlich ift dies 
nicht einmal ganz richtig; denn ein Verzicht auf das Recht, 
Zoldifferenzirungen vorzunehmen, ift auch eine Bejchränkung 
der Zollautonomie. Kinen bejonderen Vorzug der Holl- 
autonomie fieht Calwer darin, daß das autonome Land, 
„0 oft es ihm gefällt", feine Zölle hinauffeßen und da- 
durch „ven Handel des anderen Landes in jtändiger Auf- 
regung und Beunruhigung halten” fan (S. 112). Als ob 
der Gejetgeber durch folche Zollerhöhungen nicht auch den 
Handel des eigenen Yandes bejtändig beunruhigte! 

Wenn man Calwer’s Buch lieyt, begreift man faum, 
ivie der Berfafler innerhalb jeiner Bartei zu dem Nufe 
eine® Sachverftändigen in bandelspolitifchen Fragen ges 
foımmen ift. 


Srankfurt a. M. Baul Arndt. 


Monna Banna. 


drung: Paris, Nouveau-Theater, 17. Mat. 

Am Aleranderplag in Berlin fpielte man Maurice 
Maeterlind; am Soho Square in London (einigen wenigen 
befannt aus George Moore’3 „Either Water8"); in der Rue 
Blanche zu Paris. Sein Bädeker Fündet den Samen 
dieje3 Sunfttempels, an der Schwelle des Montmartre ge- 
egen, wo man zu den Gabarets hinanfteigt; nebenan zeigen 
Dalleteufen ihre Barrifonbeine: dorthin flüchtete das 
Publifum fcharenweife, nachdem e3 Maeterlind genoffen — 
zur Nachkur gleichjam. 

E83 fann uns ziemlich einerlei jein, wo nmtan den 
Dichter Spielt. VBorausgejeßt, daß er gut gefpielt mird. 
Aber im Stillen fragen wir uns doch: warum nimmt fich 
Sarah Bernhardt einer Francesca da Rimini-Vorftadt- 
tragddie von dem faftlofen Ausländer Marion Cramford 
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dämmerige Ferne gerückt zu werden. 
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an? Warum erwirbt fie fi im Meatronenalter nicht 
ivenigftens Amprefarioverdienite um ein Stüd, das ihr eine 
bejonders dankbare Nolle bietet? — Das nebenher. Bon 
Mrs. Batri Campbell, dem weiblihen Paul Lindau 


Londons, fah ich im vorigen Jahr. (wenn es auch die berufs= | 


mäßigen England-Nörgler nicht glauben wollen) eine un 


.vergeßliche Aufführung von „Vellens und Melifande!. Sie 
enthüllte einen Maeterlind-Stil in der darftellenden Kun. 
Sie übertraf nach der dekorativen Seite alle ähnlichen Ber 


juche; auch die prächtige Aufführung des Märchenfpiels in 


der Dpera Comique, das Claude Debuffy mit einer jymbo=- 


liftifchen Mufit durcchtränkt hat, neben der Maeterlind’S 


Symbolif wie der platte common sense der Straße rr 


Icheint. Dort, in London, hatten zwei Schaufpieler 
wenigiten jene „apparence de somnambules un peu 
sourds, constamment arrach&s A une songerie dou- 
loureuse*, die der Dichter verlangt hat. Bielleiht waren 
aus ihren Mängeln Borzüge geworden: das englijche 


Phlegma und die vermeintliche ZTemperamentlojigfeit era 


Itrablten in märchenhaften Glanz. 
Die dramatifchen Schwächen 


auftauchen ließen, fcheinen in „Nonna 
zu jein. Eine neue Periode jeines Schaffens wird damit 
anheben. Er hat erkannt, daß fich feiner ungeftraft über 
die Forderungen des Theaters hinwegjeßen fann, und fi 


‚zum erjten Wal diefen ewigen Gefeßen, die alle äfthetijche 


Sabulirkunft nicht aus der Welt zu fchaffen vermag, als 
ein Belehrter gebeugt. Die Schleier, die Jich ehedem 
zwilchen Zufchauerraum und Bühne ausbreiteten, find ge 
fallen; fortan brauchen die ‚Vorgänge nicht mehr in 
Ein dramatifcher Wind 
bat die Kunst, aber auch die ünftelei jubtilfter Stimmung 
binmweggeblafen. An die Stelle der Weißenicht-woherzich- 
und Weißsnichtavohin-ich-geh- 
Gefühle find hier Gejchehniffe von diefer Welt getreten; 


Maeterlind®S, die ihn - 
bisher immer nur al3 Saft auf der zeitgenöffiichen Bühne 
PBanna”" überwunden 
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dramatijches Leben (wenigitens im erften und dritten A). 


bat da3 vegetative Beben abgelöft. 
früher das Meärchenreich, das überall und nirgends zu 
Haufe, jo hat er diesmal Pila am Ende des fünfzehnten 
Sahrhunderts zum Schauplaß erforen. Damit find wir 
der Gegenwart ein beträchtliches Stück näher gekommen; 
unfere Theilnahme für die Menfchen, die auf dem Boden 
der Wirklichkeit Stehen, ift dementiprechend gewachjen. MUm’S 
Ichulmäßig zu jagen: bier ift ein Stonflikt gefchürzt. Und 
Konflikte find nun einmal das Uhrwerk des Dramas. Aud 
Nelifande hätte unter den Händen des Bühnenpraftifers 


einen folchen Sonflitt zu beftehen gehabt: bei Maeterlind 


wandelt da mimofenhafte Gejchöpf mit einer piychologifchen 
Maske einher, von allev Berantwortlichfeit losgejprochen. 
Monna Banna dagegen hat zu wählen, was ihr höher Steht: 
die eigene Tugend oder das Wohl des Volks; und fie wählt 
im Bewußtfein ihrer Berantwortlichkeit. Gin Sionflift bringt 
aber ftet3 Entwidlung hervor. So tritt wieder ein neuer 
Faktor in diefes Drama. An der Folge der Creignifje 
ranfen Sich die Handlungen der °Berjonen empor. 
läuft nicht mehr auf eine einzige Situation, über die ich 
dann die ganze Yluth des Lichts ergießt, auf einen einzigen 
Gefühlszuftand hinaus, der fo lange im Dunkeln gelafjen 
wird. ES gibt feine Nätbjel, feine Symbolik nıehr. 


gelin Maeterlind hat nicht mit einem Schlag alle ; 
jeine 


ejonderheiten, die zum Theil Abjonderlichkeiten waren, 
abgejtreift. einer Vorliebe für mittelalterlich-romantijche 
Srauennamen it er treu geblieben; von diefer „Monna 


Banna" ift dev Weg zu einer Anna nicht mehr allzu weit. 


Am enmpfindlichiten macht fich indeß feine primitive Dialog- 
technif bemerkbar. 


[ich an einander vorbeireden. Sie nahmen nicht von der 


Anmwejenheit einer anderen Berfon Notiz und brauchten e8 


nicht, denn im Märchenreich herrfcht Ichranfenlofe Aede- 
freiheit. Hier, im hiltorischen Drama, ift da3 mitunter jehr 
vom Uebel. Namentlich der Greis Marco, der ein wenig 
jalbadernd gedacht ift, Fennt in diefer Beziehung feine Rück 
jicht: Zuhörer wie Zufchauer fpannt-er gleihmäßig auf die. 


War jeine Heimath 


le8 


Einitens fonnten feine Schatten gemäch- 


Be + 
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Folter. Bon feiner Marime: „On vit souvent ainsi, tout 
- pres de ceux qu’on aiıne, sans leur dire les seules 
-  ehoses qu’il importe de dire“ macht er allzu reichlich Ge- 
 —  braud. Aber auch die anderen Berfonen reden häufig zu 
lang in einem Athem. Die wichtigfte Scene des Dramas 

üßt dadurch an Snterefje ein. 
63 ift das große Ziwiegefpräch zwifchen Monna Banna 
und dem &ondottiere Prinzivalle, das faft den ganzen 
zweiten Akt ausfüllt. Mit dem Necht des Siegers hat er 
verlangt, daß die junge, jchöne Frau des pifanischen Befehl3- 
E: ‚habers allein und nur mit einem Mantel befleidet, zu ihm 
komme und eine Nacht in feinem Zelt verbringe. Dafür 
. wird er die dem Hungertod nahe Stadt neu verproviantiven, 
daß fie den Kampf gegen Florenz fortfeßen fan. Und 
—— Monna Banıa ift bereit, das Dpfer zu bringen, jo_jehr 
auch ihr Gatte die Graufankeit des florentinischen Holo- 
 — fernes verflucht. Ihr gilt das Wohl des VBol£s, die Nettung 
3 vieler Taufende mehr als das eigene Heil. „Alle Tugenden, 
das ganze deal der Menfchen, alles, was man Chre, 
Treue, was weiß ich wie nennt, ift demgegenüber nur ein 
 —  Kinderjpiel.” Sie geht ins feindliche Lager, in die Höhle 
des Löwen. Aber diefer Löwe ift zahm wie ein Schoß: 
hündchen. Er jchiwelgt in Erinnerungen der Slindheit, da 
er im Garten zu Venedig mit Giovanna gefpielt. Diefe 
_ Sugendliebe hat er nie aus feinem Herzen reißen fönnen. 
Ri rige Schicljale Haben ihn in viele KYänder verichlagen; 
als er zurücgefehrt, ein heimathlojer Abenteurer, da hatte 
er ihre nichts zu bieten und verzichtete großmütbig. Aus 
den Goldjchmiedfohn Gianello ift der gefürchtete Striegsheld 
Prinzivalle geworden. Schon h 
m Wlorenz dc8 Berraths bezichtigt, fie werden ihm den 
Prozeß machen wie fo manchen: verdienten General; die 
‚Geliebte wollte er noch einmal wiederjehen, deshalb griff ex 
zu dem verzweifelt graufamen Mittel. Banna verzeibt ihm 
nicht nur, jondern bejtürmt ihn mit ihren Bitten, als ein 
Bote meldet, daß Prinzwalle in höchiter Gefahr fcehwebt, ihr 
nach Pifa zu folgen. Guido, meint fie, wilje, was er einem 
Saft Ichulde Und nun folgt er ihre in die Höhle des 

- Löwen. 

Bom Bol bejubelt, zieht die andere Judith in Pila 
ein. hr Netter ihr zur Seite. Glüditrahlend Fann fie 
Guido, ihrem Gemahl, berichten, daß er fie geichont, daß ex 
fie nicht berührt, daß fie nur einen fchmeiterlichen Kuß auf 
jeine Stirn gedrücdt habe. Er aber fpottet ihrer wie Othello 
der Neinheit Desdemona’s: „Seh’ ich aus wie einer, der 

laubt, die Sterne jeten Nieswurzkörner, und daß man den 
ond auslöfcht, wenn man in einen Brunnen jpucdt?" Er 
fann fich nicht von dem Gedanfen befreien, daß fie ihren 
PBeiniger in eine Falle gelockt. Herrliche Nache hat fie an 
ihm genommten, herrlicher al3 Lucrezia, die fich Selbit ge- 
tödtet, herrlicher al3 Audith, die dem Barbaren das Haupt 
abgeichlagen. Er hat fich durch ihre Liebfofungen bethören 
lafjen, — nun wird die Menge blutige Rache für den Yrevel 
an ihn üben. Und al der Nafende den Befehl ertheilt, 
-Prinzivalle zu fefjeln, da thut ihn Banna, die feinen andern 
Auswen Sieht, un den Geliebten zu retten, den Gefallen, 
ihre „Küge“ einzugefteben, während fie diefem zuflüftert, fie 
werde ihn aus dem Serfer befreien und mit ihm fliehen. 
Shr allein, verlangt fie, jol die Nache gehören... Guido 
hat es wahrlich nicht bejjer verdient. 

Man ftaunt ob der dramatifchen Kraft, die fich in dem 
leßten Akt verräth. Dem Dichter der „Aveugles" hätte fte 
Ichwerlich jemand zugetraut. Aber auch die Piychologiiche 
einheit, mit der Banna’3 Umwandlung dargeftellt wird, 
beifcht Bewunderung: wie diefe edle Seele alle Schmähungen 
über fich ergehen läßt, wie fie aus ihrer Lady Godiva-Kolle 
emporwächlt und, in ihrem fittlichen Gefühl beleidigt, Die 

 Berichlagenheit de3 Weibes ins Treffen führt, um die 
Eiferfucht des wüthenden Gatten einzulullen. Cine Schau- 
Ipielerin allererften Nanges ift zur Berförperung  Diejer 
Ichwierigen Rolle nöthig. 

Leider genügte die Darftellerin am NouveausTheätre 
nur mäßigen Ansprüchen. Auch die Austattung hielt fich 


ur 
2 Ber, Er = 
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die Llation. 


aben ihn die Sirämerfeelen 


| Empfindungen int Kreis dev Mutterficche wurgelt, 
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auf jehr befcheidenem Niveau. Dagegen waren die Herren 
Sroment (Guido) und Darmont (Brinzivalle) höchiten Yobes 
würdig; Diejer zumal entfaltete im ftummen Gpiel des 
Schlußaft3 eine einzigartige Kunft von prachtvoller Bered- 
jamfeit. Die Aufnahme, die Maeterlind’3 neues Werk beim 
Publikum fand, war überaus warn. Zweifellos, twir werden 
„Nonna Banna" vecht bald in Deutichland begegnen. 


Paris. Dar Meyerfeld. 


Ein Reker-Roman. 


Deiterreichifche Ordensprieiter, zumal die Benediktiner, 
gelten al3 gute Augendbildner.r Im Wiener Schottenftift 
haben mit die nambaftejten Gelehrten, Dichter und Politiker 
unjerer Generation, obenan Alfred Berger und Blener, ihre 
Öymnmafialzeit verbracht. Ferdinand von Saar hat in 
jeinen Wiener Clegien diejfen geiftlichen Lehrern fogar ein 
niedliche8 litterarijches Denkmal gefeßt. Neben jeinen 
fnappen Herametern nimmt fich ein 38 Drudbogen ftarker 
Nonan, in deflen - Mittelpunft das oberöfter- 
reichiiche Bnediktiner-Stift Kremsmünfter mit feinen 
altberühmten Unterrichts-Anftalter und Pädagogen Steht, 
auf den erften Bli über die Maßen weitläufig aus. Wer 
aber die (juft in zweiter Bollsausgabe veröffentlichte) Er- 
zählung Meinrad Helmperger’s denfwürdiges Sahr 
von Enrica von Handel-Wazzetti (Wien und Stutt- 
gart, Sof. Noth 1902) zu lefen beginnt, wird das be- 
deutende Bıch fchmwerlich weglegen, bevor er daS lebte 
Blatt beendigt hat. Die Breitjpurigteit des Anfangs 
ftimmt in die Zeit des Barod, in die Baronin dv. Handel- 
Mazzetti die Handlung verlegt. Mit überlegener Sad)- 
kenntniß und ficherem Kunftgeichnad Hält fie im Berlauf 
des Buches auch fonft ftiliftifch Art und Unart der Aus: 
drucsweife jener Gejellichaft feit. Ueber alterthiimelnde 
Spielerei hebt ihren Noman indefjen jehr bald eine Kraft 
der Spannung, ftofflich mitunter jugar eine Straft Der 
Ueberfpannung hinaus, die Neiz und Reizung des Krimis 
naliftiichen nicht außer Acht läßt. Auf die fürzeite Zormel 
gebracht, wirkt die Zabel von Meinrad Delmperger’s denk- 
wirrdigen Sahr grell und aufregend. Bei fühlerer Nacd)- 
prüfung des Starken Eindruds einer eriten Lektüre find auc) 
manche Bedenken gegen überflüffige Eigenmächtigkeiten, 
biltoriiche Unmwahrfcheinlichkeiten,, tendenztöje Färbungen 
ichwer abzumeifen. Die ftrengite Sritif — wie fie ein fo 
jorgfältig gearbeitete8 Werk einer ungewöhnlich begabten 
Frau verlangt und verdient — wird nur immer wieder mit 
der Anerkennung angeborener Gaben anfangen müfjen, die 
durch Fleiß und Gefchnrad bedacht und fünftleriich ausge- 
pflegt und zu anfehnlicher Entfaltung gebracht wurden. 

Enticav.Handel-Mazzettihatjahrelang „Barod-Deutich” 
getrieben, wie ein andere8 Sprach- Studium; verjchollene 
Bücher, Brieffteller und Ceremonialien aus Schloß- und 
Silofter-Bibliothefen waren, wie uns glaubwürdig berichtet 
und durch einzelne, bis auf die Eleinften Zeit-Schnörfel 
meilterhaft getreu nachgebildete Epifteln bekräftigt wird, 
ihre Wegmeifer, fo daß man ihrer gelegentlichen Ber: 
fiherung wohl glauben darf: daß fie „Die Vicderjchrift 
ihreg Yuche3 nicht eher begann, als bis fie nicht nur im 
Barod-Sprechen, fondern auch im Barod-Denfen fih ganz 
feft fühlte”. Bleibt nur die entjcheidende Frage offen, © 
derjelbe Geilt der Gemiljenhaftigfeit, daljelbe Geprüge Der 
Echtheit, das dem Beimwerf eignet, in der Dauptjache au 
finden ift? Db unfere Künftlerin, die, wie jo manche ‚Des 
rufs- und Standesgenofiin, die Drofte-Hülshofr md 
Nofephine Freiin von Snorr, mit ihren teren 

ı ihrer 
und 


Schöpfung die gleiche Unberangenheit gegen Gläubige 


Ingläubige, Fromme und Keßer zu wahren gemillt und im 
Stande war? 

Edwin Mac Endoll, das zehnjährige Söhnen 
eines englifchen Baronet und deffen edler, aus dem gräflichen 
Sefchlecht der Platen ftammenden Gattin, fol -in Wien 
einen Freund der Familie befuchen. Durd feltfame (nicht 
genügend erklärte) Zufälle wird dieje8 Vorhaben vereitelt, 
und der fleine Brotejtant, der auf den eriten Blid das 
ganze Herz eines Benediktiner DOrdens-PBriefterd, des P. 
Meinrad Helmperger, gewinnt, wird für eine Weile nad) 
dem oberöfterreichiichen Stift Kremsmünfter entführt. 
Dort fonımt Edwin in das Gymnafium, jchließt auch) 
Kameradichaft mit dem einen und anderen Sinaben. Seine 
proteftantijchen Glaubens-Artifel fißen aber jo feft in dem 
bildichönen, ftolzen ungen, daß alle jchlauen und plumpen 
Perfuche, ihn in die Gemeinschaft der Satholifen zu ziehen, 
fehlichlagen. Der eigenwillige Abt will die Beute einer 
reinen Slinderjeele nicht ohne weiteres fahren lafjen. Er 
fucht und findet deshalb vorerft auch Vorwände, al3 der 
Vater den Kleinen zurücdfordert. Defto ftarrer beharrt 
Edwin auf feinem Sinn. Beftärft wird er in feiner Feftig- 
feit duch den vedlihen Pater Meinrad, der durchaus 
feinen Geifteszwang duldet und — bei gelegentlicher Ab- 
weienbeit des Abtes, defjen ausdrücklicher Weifung entgegen 
— Edwin dejfen Bater überantwortet, al3 der hoffärtige 
Engländer jelbit unverjehens inı Stift einjpricht. Se inniger 
Meinrad an dem Knaben hängt, je Schmerzlicher ihm die 
vermeintlich für Lebenszeit nothwendige Trennung fällt, 
defto gottergebener überwindet er fich, Deito geduldiger ge: 
borcht er dem Gebot der Gerechtigkeit. Edmwins Vater ift 
auf Meiten Fahrten durch) Deutichland gejchäftig, für 
die Aufgabe jeines Lebens, die Berbreitung feiner im 
Lager der Freidenfer gewachlenen Steßereien zu mirkfen. 
Eine verwegene Schritt will er in Berlin, wo er 
zum Befuch feiner Schwiegermutter weilt, druden laffen, 
obwohl ihm Leibniz mwohlwollend abräth. Der britijche 
Atheift beharrt aber auf feinem Waffengang > gegen die 
Zeloten. har find fie nichts weniger ald unjchädliche 


Marren. „Ausreuten will ich ihn, der Pfaffen Gott 
Sabaoth; ausreuten den erlogenen, verftellten Pfaffen- 


Ehrijtus, des wahren Chrifti Frage." Doc, bevor nod 
jeine Gtreit-Schrift unter die Prefle fonımt, find Hof: 
Prediger geichäftig, den gefährlichen Mann in einen Halg- 
prozeß wegen Gottesläfterung zu ftürzen. Und da der Un- 


beugjame einen verhärteten VBorfigenden zu  befonderer 
Graufamfeit herausfordeit, wird er, auf ein faljches 


BZeugniß, der Buhlichaft mit Heren bezichtigt, gefoltert und, 
al auch die ZTortur an feinem ehernen Charafter zu 
Schanden wird, auf die äußerite Probe gejtellt: die Blut- 
richter greifen die Thatfache auf, daß Mac Endoll’3 Sohn 
mit dem Bater durch den Wald ging, in dem der Sleßer 
dad der Zauberei verdächtige alte Weib traf. Und fie 
lajfen den ahnungslofen, der furchtbaren Heimfuchung des 
aters bis dahin völlig unfundigen Edwin in die Mearter- 
Kammer führen, wo der Sinabe jahlings feines faft unfennt- 
lichen, gegeißelten, todtwunden WVaterd anfichtig wird. Will 
der Vater jich das Geftändniß nicht 'erprefien alle dann 
ol jein Sohn die PVein der Tortur erfahren. ies Lebte 
wird duch das melodramatijche Eingreifen einer reuigen 
Dirne verhindert. Bater Mac Endoll überfteht die Schreck 
nifje der teufliich ausgedachten Verfolgung feines Kindes 
nicht. Er jticbt unter den Händen des Folterfnechtes. 
Edwin aber jehnt fihh aus den Greueln der proteftantifchen 
Steßer-Nüichter zurüd zum treuen Sremsmünfterer Geelen- 
freund. Da aud Edwins Mutter mittlerweile gefchieden 
it, begreift jeine Familie feinen Wunfch nach Frieden. 
Er fehrt zu PB. Meinrad zurüd, der ihn vollends zum 
Katholizisinus befehrt. 

er P. Meinrad Helmperger daraufhin für einen 
Projelgten-Nacher halten wollte, würde ebenjo fehlgehen, 
al3 wer Enrica v. Handel- Mazzeti furzweg für eine 
Fatholiiche Tendenz-Schriftitellerin anjehen möchte. Stärfer 
al8 ihre Ficchlichen Neigungen find ihre Bhantafie-Sträfte, 
Die mächtigfte Figur des Buches ift der Atheift. Allerdings 


538 Die Nation. 


ein wenig übermenfchlich als Keter, wie 


fromm, wie Edwin überfindlich, wie aud) jonft die meiften 





Hauptgeftalten romanijch al fresco, aus einem Gtüd. “A 
Beffer, weil menschlicher, gerathen ind die Geitalten e$ 


weiten Blanes, der Abt, der Fürft-Bilchof von Pafjau, die 
Richter - Familie und die Studenten von Stremsmuünfter 
lebenstreu wiederholte Zeit 
genofjen mit, die unferere Dichterin in Rokoko-Gewandung 


Hier Spielen vermuthlich 
gehüllt hat. 


Am erftaunlichften bleibt die Kühnheit, mit der Baronin 
Handel einen Halsprozeß wegen Sacrilegium zu Beginn 
des 18. SahrhundertS in Berlin Tich läßt. Sn 
Polen ift noch zu Ende des 17. Sahrhunderts ein Gottes 
leugner enthauptet worden; int Frankreich) Boltaire’s ift 
der blutjunge La Barre bekanntlich wegen angeblicher 


Sottesläfterung gefoltert und durch eine mittelalterlich rück 
ftändige Auftiz hingemordet worden. Unalogien haben 


Baronin dv. Handel-Mazzetti für ihren SKeßer und dejjen 
Scidjale nicht gemangelt: einen Kritiker, der fie nad) ihren 
Anhalts-Bunkten fragte, verwies fie auf den wegen Un: 
alaubens 1689 hingerichteten afımiv Liszinsfty und den 
ihrem Mac Endoll, wurde 
Liszinsty in feinem Prozeß das Anfinnen geftellt, er jole 


Engländer Wooliton. Wie 


fih mit der Nothlüge hevaushelfen, daß er in feinem 


atheiftiichen Werk die Behauptungen der Atheiften nur 


animo disputandi vorgebracht, um fie in einem folgenden 
Buch zu widerlegen. Wie 


Mac Endol, wagte au 5 


RER Kun u. 
Be a a a 


Era an Tail) 


KEHT 
Eu 


Liszinsey den (Ludwig Feuerbach vorausnehmenden) Gab: De 


Deus non est creator hominis sed homo est creator 
Manche Eigenheiten Woolfton’s, allzu große reis 

gebigkeit, Halsftarrigkeit und ähnliche Charakterzüge dienten 
Der Aus 
gang Woolfton’8 war: PVerurtheilung wegen jeiner Angriffe 


Dei. 
zur Belebung von Mac Endoll’3 Charakteriftif. 


auf die anglifanifche Kirche zu Geldftrafen und einjähriger 


Sterkerhaft; da er die Geldbuße nicht aufbringen fonnte 
blieb er bis zu feinem Tode 1731 im, Gefängniß.. Sn 


Berlin der Kahre 1703—10 ift nun allerdings Staup-Belen, 


Daumenjchrauben und andere Macht-Bollfommtenheit des 
Blutrichterd Form-Rechtens und in der That zur Anwen 


dung gebracht worden. Kin gefchichtlicd) nachweisbarer 
Vorgang, wie in dem von unferer Erzählerin fo energifch 
vorgetragenen Proz Mac Endol’s, liegt ihrem KRoman 


aber nicht zu Grunde. Shrer Erfinder-Gabe und der. Macht 


ihres Qalentes gereicht e8 zum Xobe, daß 
fachfundigen Leer in ihren Banı zieht. 
behalt ift aber unerläßlich, daß fie die Farben, jomweit fie 


fie auch den 


Der kritiiche Bor: : 


die preußifche Juftiz und Hof-PBredigerichaft malt, gar zu s 


blutvoth und teufelsichwarz gewählt. 


Edwin Mac Endoll’s Befehrung im Stift Krems» 


minfter foll dagegen Hiftorifche Uxhilder Haben. Die Klofter 


Ehronifen melden lakonifch von Sindern Proteftantijcher 
Emigranten, die von Ylınts wegen in das Stift gebracht 
wurden, um allgemach in den Schooß der alleinfelig- 
machenden Stirche zurüdgeführt zu werden. 
lieferten Geift diefes Klofters gemäß vorausfichtlid mehr 


durch janfte Meberredung, als durch gewaltthätige Mittel. 
Wie dem aber auch jei: Enrica dv. Dandel-Mtazzetti hat das 


unfcheinbuare Hörnchen Metall, das fie in Wirklichkeit fand, 
mit angeborenem und wohlgeübten Form=:Talent in reicher, 
getriebener Arbeit ausgeftaltet und 
Ichaffen, das auch — und vielleicht gerade — im Lager der 
Andersgefinnten verdiente Beachtung gefunden bat. Wird 


die Dichterin, wie wir hören, die ferneren Schicfale Edwin’3 
in einem neuen, in die therefianische Zeit führenden Bud 
offenbaren, ob und wie weit 
ihre Sraft geht, lebendige Menichen zu charakfterifiren. Die 
Schilderung der fulturhiftoriichen Zuftände wird ihr — das. 


aufzeichnen, dann wird fich 


wagen wir vorauszujagen — gewiß gelingen. Auf diefem 


Gebiet bewährt fih Enrica v. Handel-Mazzetti fchon in 


„Meinvad Helmperger’3 denfwürdigem Zahr" als eine 
Künftlerin, die wenig zu verlernen und kaum etwas zuzus 


[lernen hat. 
Wien. U. Bettelheim. 


Den altüber: 


ein Kunftwerf ges 
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— Fellfpielzauber ! 
eelaetnitelfptele, 


Am 4. Mai haben im alten Krol’ichen Saale zu 
Berlin die Berdi-Feftipiele mit einer Aufführung des „ballo 
in maschera“ begonnen. Vorführungen der „Aida, des 
— „Rigoletto" und des „Ernani" folgten und mit „Traviata”, 
—— „Zropatore" und „Dtello" foll im Laufe der nächften zehn 
Zage die Reihe der Borftellungen fich zum Ninge fchließen. 
Be: ‚&3 gibt Leute, die dies Unternehmen einer reihen= 
mäßigen Borführung der alten Berdiichen Opern für eine 
ZIhat" halten oder e8 wenigitens dafür erklären, Leute, die 
mit ihrer Hände Arbeit, jei e3 al3 Reporter oder Claqueurs, 
uns bordemonftriren wollen, daß dieje Berdi-Yeltipiele ein 
 fünjtlerifches Ereigniß für die deutjche Neichshauptftadt be= 
deuten. Einzig diefes „Eühnen VBerfuches" wegen, jcheint es 
geboten, auf Wefen und Werth der vielbejprochenen theatra- 

 Lifchen Luftbarkfeiten auch hier etwas einzugehen. 
® Derdi-geftipiele! Wem, jollen mit diejen italienifchen 
 — Aufführungen Yeite_ bereitet werden? Dem Andenten 
= - Giujeppe Berdi’S? Dper der italienischen DOpernfunft? Dder 
dem beutjchen Theater? 8 ift fchwer zu jagen. Den 
— — Manen des Mannes, der fi) vom „Dberto" zum „Zaljtaff“ 
 emborgearbeitet hat, opfert man jchlecht, wenn man jein 
xeifites und vollendetites Werk unbeachtet bei Seite läßt 
und einen alten Schmarren wie „Ernani" wieder aufwärmt. 
Die italienische Dpernfunft, die durch den Triumph des 
——— Wagner’ichen Mufitdramas ihrer ältejten tributpflichtigen 
— Provinzen, Paris und London, verluftig geworden tft, dürfte 
schwerlich durch die Leiftungen einer mittelmäßigen Truppe 
RE a neuen Anfehen gebracht werden und der deutjchen Mufit- 
bühne, die eben eimen Söhepunft ihrer Entwidlung erlebt 
bat, joll doch nicht etwa aus der Vorführung diefer längft 
amd jattjamı bekannten, im Eingelnen_oft jehr reizvollen, in 
ihrem Grumdcharafter aber rohen Dpernftüde bejonderes 
— Glüd und Heil erwachjen. Bleibt alfo auf die Frage nad) 
dem Feltfeiernden bloß noch das p. p. Bubliftum, jo weit e3 
in der Lage und Laune ift — die ©ibgelegenheit bei einem 
- — jolcherr Kunftgenuß mit fünfzehn Mark baar zu bezahlen. 
Dies ijt aber ein Eleines Trüpplein, und fein lauter Beifall 
von geringem Belang nur für die Bemeffung des fünft- 
 Tferifchen und bildenden Werthes der ftolzen Unternehmung. 
a Wozu alfo das ganze, große, prunfende Unternehmen ? 
Sollten die böjen Zungen wirklich Necht behalten, die da 
behaupten lediglich die Erinnerung an die guten Gejchäfte, 
die. er mit dem todten Wagner in Stalien gemacht, hätte 
- Herrn Angelo Neumann den Plan eingegeben, nunmehr den 
 derftorbenen Verdi in Deutjchland nußbar zu machen? 
Gehört zu folher Annahme nicht die unergründlichite Bö3- 
 —  mwilligfeit, da uns der berühmte Prager Zheaterleiter in 
——— Schmwungvollen Ankündigungen der Meijter- und Verdiseit- 
 Ipiele doch ausdrüdlich verfichert hat, er erfülle eine Ehren- 
ar et Bu indem er ung Verdi in Aufführungen darbiete, tie 
fie allein geeignet feien, ein ganzes und zutreffendes Bild 
— jeiner Kunft zu geben: nämlich in der Sprache und dem 
 ——  landesüblichen Darftellungsftil feiner italieniichen Heimath. 
St solche Abficht nicht Nuhmes werth, zumal wenn nebenbei 
auch noc das Streben zu Tage tritt, unjere Bühnenwelt 
den „veredelnden Einfluß" italienischer Gefangsfunit und 
ihrer großen, jchönen Ueberlieferung verjpüren zu lafjen? 

& D Schnöder Undanf der Nörglerichaar! 

3 Zur Ausführung feiner guten Abficht hat der gejchäfts- 
 — - Eundige Unternehmer fich nach einem der beiten italienischen 
«  — Kapellmeifter umgethan und eine Anzahl italieniicher Sänger 
amd Sängerinnen angeworben, 'die nach dem Urtheil ihrer 
Landsleute gewiß den beiten Auf haben und demnach 
- glauben durften al® Sendlinge der heimifchen Kunft 
jeher wohl vor eine fremde und anfpruchspolle Hörerichaft 
treten zu fönnen. Wenn troßdem das aftjpiel der 
Italiener für die Kunftverftändigen unter den Hörern 
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Dramas zu betrachten, 
wahrhaftigen Ausdrud der Bühnengettalten und ihres innern 
Lebens zu empfinden. Dementjprechend trachten auch unfere 


Berdi fallen wir vor allem al8 Dramatiker. 
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eine große Enttäufchung und durchaus fein Beltipiel 
war, jo ift daS mit wohl auf die grumdverjchiedene 


Auffaffung von Wejen und Genußreiz der mufifdramatiichen 
Kunft zurüczuführen, die uns Deutfche von den Wälfchen 


icheidet. Seit Weber'3 Freiihüß und in noch höherem 
Maße feit dem. Erfcheinen Richard Wagner’3 find wir 


gewöhnt, auch die Dper unter dem Gefichtspunft des 


ihre Weufititüfe durchaus als 


Sänger faft alle darnad, fingende Darfteller zu werden, 


und die leuchtenden Vorbilder einer Schroeder-Devrient und 


eines Albert Niemann machen fort und fort Schule. Auch) 
vi fafjen \ Nicht die 
Schönheit feiner Melodien, die Wucht feiner Steigerungen, 


jondern die Bollfaftigkeit und Lebenswärme feiner Mufik 


entzüdt ung. Verdi’s Stellung in der Operngejchichte, die 
Eigenfchaften und Strebungen, durch die er fich über Bellini 
und Donizetti erhob, ferner vor allem der heute offenbare 


N jeiner Entwiclung, die von der theatralifchen 


Schablone zum individuell ausgeftalteten Drama führt, bes 
ftätigen und rechtfertigen diejfe Auffaffung. Nun aber hat 
die italienifche DOpernfunft mit der erjtaunlichen Entwiclung 
ihres Großmeilters feinesweqs Schritt gehalten. ‘Die beiden 
vereinzelten Dramen „Dtello“ und „Salftaff" find ohne 
erheblichen Einfluß auf den Gejammtitil der Dpernauf: 
führungen, auf Spielgemohnheiten und Negiewejen geblieben. 
Sp ftellen die italienischen Sänger uns denn „Nigoletto”, 
„Zraviata”, ja felbft „Mastenball” durchaus nach der alten 


Ichlechten Art der rohen, lediglich auf eine Folge fich gegen- 


jeitig übertrumpfender Effekte und auf einige äußerliche 
Schlußfteigerungen abziehenden Speftafeloper dar. jeder 
geht feinem Vortheil nach und wendet fi) von Spiel weg 
ans Publifum, in Gefang und Darftellung wird nur auf 
das wirkungsvolle Heraustreten der PBointen und Döhes 
punfte hingearbeitet, alle vorbereitenden und vermittelnden 
Theile aber vernachläffigt, und zur einem liebevollen Yus 
jammenmwirfen finden fih die Einzelnen nur vereinigt, wo 
e3 gilt, ducch gemeinfame Stimmefraftentfaltung eine Applaus- 
falve zu löfen. Seine Frage, jo find die Verdi’schen Opern 
in Stalien zur Seit ihrer Entitehung aufgeführt worden, 
fein Zweifel aber auch, daß der Lebens- und Kunftgehalt 
diefer Werfe auf dieje Weife nicht erjchöpft werden kann. 
Wälfche Künftler wie d’Andrade und Maurel, die Brevoiti und 
die unvergleichliche Gemma Bellincioni haben gezeigt, wie viel 
Schlichtes, ächtes Empfinden, tie viel feine Stimmungen ziwifchen 
den Brutalitäten und Banalitäten diefer Dpernpartituren 
fteckt. Lind dafjelbe kann den Unbefangenen manche ‚deutjche 
Aufführung Verdi’s Lehren. Wir haben im Berliner Dpern- 
hauje Aufführungen des „Maskenball" und des „Rigoletto" 
erlebt, die nach der Seite des dramatischen Ausdruds die 
Leiftungen diefer Staliener ebenjo überragten wie int Ges 
fangstechnifchen, wohingegen e3 denn fennzeichnend it, daß. 
die wälfchen Feftipieler mit dent Neußerlichiten der vorgeführten 
Werke, der orientalifchen Prunfoper Aida den größten und 
am meilten berechtigten Erfolg errangen. 

Aber — der Wohllaut der italienischen Sprache! das 
hinreißende brio der Südländer!! die himmlische Kunft des 
bel canto!!! tönt’3 aus dem Chorus der jchwärmenden 
Dilettanti und reichen Snob$ unferen Einwendungen ent= 
gegen. Gemach, gemah! Mit dem Vorzug der italienijchen 
Sprache hat’3 natürlich feine Richtigkeit bei Werten, die 
vom Tonfünftler auf Terte diefer Sprache Ffomponirt find. 
Nur Soweit aber reicht diefer Borzug als auch die Dürer 
des wäljchen Kdiom3 völlig Herr find. Wo dies nicht der 
Fall ift, und dies dürfte auf 90 Proz. der Yeitjpielbeiucer 
zutreffen, da wird der Borzug zum Nachtheil, dem Nicher 
lich lag Verdi mehr daran, dag der Sinn und die Aus 
drucksfchönheit feiner Mufik veritanden und empfunden, 
daß die profodifchen und metrifchen Feinheiten jeiter Detail» 
arbeit anerkannt werden. Womit übrigens Lleineswegs den 
ichlechten Leberfegungen daS Wort geredet je, jondern NUT 
die übertriebenen Anjprüche veritiegener Yeityeten zuridges 
wiejen iwerden follen. 
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Und nun das brio, da8 berühmte feurige Temperanıent, 
da3 in der That ein Grunderforderniß für einen ächten und 
guten VBerdidarfteller ift! Fa nun, da ift feitzuftellen, daß 
gerade für diefe Borbedingung von allen Mitgliedern der 
Truppe eigentlich nur der Sapellmeifterr, Herr Arturo 
PBigana, aufzukommen vermag. hm, der mit lebhafteiten 
Sinnen und Sicherer Hand das Ganze leitet und feine 
Thätigkeit durch taufend Geberden auch dem Yufchauer fund 
thut, ift es zu danken, daß die Leiftungen der Säfte fich 
bin und wieder zu fchwungvollen Wirkungen jteigerten. 
Bon den Leuten auf der Bühne ift feiner eine. fejjelnde 
Starke Perfönlichkeit wie etwa die Bellincioni oder der Buffo 
Taveechia; ihr Spiel bleibt in der älteften ärmlichen 
Schablone ftefen. Und ebenso fteht e3 mit der Gejangskunft 
der Feltipieler: über eine gaejangliche Durchichnittgleiftung 
erhob ich an den eriten vier Abenden Feiner der Nitwirkenden. 
Art Feinsten ausgebildet und am zuverläfligiten inı bel 
canto erivies fich unter ihnen noch die Koloraturfängerin, 
der e8 aber wiederum an feelifcher und ftimmlicher Kraft 
fehlte, um eine Figur wie die Gilda glaubhaft darzuftellen. 
Bon den übrigen Soliften ift nur zu jagen, daß fie in 
ihren beiten Momenten nicht3 verdarben, zumteift aber durch 
eine abjcheuliche, flache Tongebung, unleidliche8 Tremoliven 
und allzuhäufige ISntonationstrübungen die Dhren ebeno 
beleidigten wie fie durch mimische und mufifalifche Kouliffen= 
reißerei ven auten und gefunden Gejchmad fränften. Wer über 
den muftkalifchen Hochgenüflen diefer Feftjpiele noch nicht zur 
Einficht gekommen ift, daß der weitverbreitete Glauben an 
die Ueberlegenbeit der italienifchen Gejangskunft ein gemeiner 
Aberglaube ift, dem ift nicht zu helfen. Der mag fich denn 
auc, weiterhin, wie ein Theil diefes mehr zahlungskräftigen 
als funftverftändigen Feftipielpublifuns, demüthig und 
treulich niit der Schar jener Lohnklaticher verbrüdern, die 
durch ihre gediegene italienische Arbeit, ihr unerreichtes brio 
zweifelSohne den Ruhm erworben haben, die „alleverft- 
Elaifigite" (brver!) Spnftitution diefer Theaterunternehmung 
gemwejen zu fein. Für die deutfche Bühne und unfere Kunft- 
erziehung im Allgenteinen hat aber all daS nichts, gar 
nicht zu bedeuten. 


Heinrich Welti. 


Erih Eihlaitjer: „Des PBaftsrs Nieke", — „Fauft, — „Nathan der Metje, 


I. 


Der Lefer wird, im großen und ganzen, vom fchlechten 
Erfolg der Meifterfpiele Schon unterrichtet fein. Sendung 
des Sritifers it es, vajch hinterher noch auszurufen: 
„Meifteripiele?!" amd beigend hinzuzufügen: „Lucus a non 
lucendo.“ 

Arjo: Meifteripiele? Lucus a non lucendo! 

Hiernach Sei auf die hohe Unfähigkeit aller Mitwirken- 
den nochmals ausdrücklich hingewiefen. Ausnahmen werden 
zur Sprache kommen. Bugleich aber mag der Srrihum 
widerlegt jein, eS hätten diefe Spiele wirklich niemandem 
gefallen. ch jah einen Herrn im erften Rang, der nicht 
müde wurde zu Eatichen; am ftärkfften, wenn der fonftige 
Beifall erlahmte. ES war der Unternehmer des Ganzen, 
Herr Angelo Neumann. Wie die Staatsbeamten amı Tag 
der Wahl als Privatleute vor die Urne treten: fo kann ein 
Gejammtinprefario in den einzelnen Borftellungen fozu: 
jagen al3 Menjch abftimmen. Kurz: man bat fein Hecht, 
nur von Gegnern dev Meifterjpiele zu Sprechen. 

E3 war ein Srrtbunm diejes Mannes, wenn er träumte, 
Berlin in Feitftimmung zu verjegen. Er führte Lieblinge 
aus den Provinzen herbei — die amı Schiller-Theater 
nicht geduldet würden. Sch Eenne die VBerbältniffe von 
Bofen nicht, doch hatt’ ich, meiner Seele, den Eindrud, es 
jet ein Spiel der dortigen Helden md Intriganten. Deutfch- 
(and ift ja fo wundervoll gegliedert, viel jchöner als Frank: 


nz 





reich — aber die Centralifation wächft auch bei ung. Theater Er $ 


jpielt man in Berlin: der Neft fängt an Provinz zu werden. 
Sur alle andern Kunftgebiete fann man no 
Reich. Fir das gejprochene Drama muß nıan jagen: in 
der Provinz. Seder Dünfel fehlt uns, er wäre Fleinlich: 
aber es it jo. Man fühlt das Provinzielle gerade dort, 


‚wo fie fie) modern vorfonmen. Da ilt das Dresdener 


Hoftheater, es jpielt „Des PBaftors Niefe", was dorten als 


ein fühner Erfolg neuzeitlicher Kunft gilt; al ein Wagniß; 
al3 ein herrliches Weitgebrachthaben; kurz: al3 „Naturalise 
Das Stüd würde zweifellos am Schiller-Theater 


mus”. 
wie ein anftändiger Berfuch untergehn im Dußend: janglos, 


Elanglos und im Grunde belanglos. Was gejchieht? Sa, 
was gejchah denn? Ein Baftor wird durch feine Köchin 


flug gemacht. Die Leute wandten fich ab von ihm; warum, 


war nicht ganz zwingend erfichtlich; aber jo Erinnerungen — 


tönten mit, von dem Einzelnen, von dem die Menge ab- 


rückt, von Lebensaufgabe, von reinem Herzen, von Troß 
gegen die Banaufen de3 Dafeins, von natürlich gejunder 


Weltanschauung. Und die Dresdener waren gewiß entzückt, 


daß das Werf gar feinen Schluß hatte; das hört einfah 


auf, nach einer jogenannten inneren Wendung, jo modern 


it e3; hört einfach auf, fag’ ich. ft da jemand überrafcht? 
das Eünnte höchitens ein Sleinftädter fein; wir Dresdener | 


laffen uns nicht mehr verblüffen, denn das find ja gerade 
Hi interefjanteften Stüde, die feinen Schluß haben. Kurz: 
vovinz. | 
Ein Berluch aljo, nicht ganz gewöhnlich, doch ohne 
jeden tieferen Heiz. wenn man den heutigen Stand überjieht 
und fennt, ein Berjuch, der in Berlin feinen Menfchen 


aufhalten würde, diejer Berjuch wird der Stolz und das Leib» 


ftüd einer anempfindenden, auchmodernen großen Mittel- 


jtadt. Welchen Ziwedt aber hat es, derartige zu ung zu 


bringen umd vorzuzeigen ? 


14; 


Vielleicht wegen des Spiel3. Dresden ift ftol auf 


diefes glatte Spiel, — worin man nicht mehr viel Auf- 


hebens macht, feine R’S vollt, fondern glatt und „echt 


modern" Spielt! Wenn Fräulein Bafte auf die Bühne tritt, 
bat fie eine Lälfigkeit . .. . eine Läjligkeit ... Als vb das 
garnicht wäre! So fühn ift „die Bafte’. Und der Wiede; 
der hat bekanntlich Fchon im INeuen Theater am Schiffbauer- 
damım gejpielt und ift exft Eürzlich nach Wien gerufen 
worden; Wiece’S Iratürlichkeit, das ift einfach großartig... 
Alle diefe Leute geben in Wahrheit die reinfte Mittelmäig- 


feit im Yujammenfpielen; eine billige Waare, auf Stilonieter 
E53 gibt feinen Grund, mit folchen Dingen 
bierher verpflanzt, 
Das gilt noch von dem einen 


zu erkennen. 
Berlin zu begnaden. Herr 
Eönnte gewiß mehr werden. 
oder anderen jonft. Berlin ift ja hohe Schule für die 
Schaufpielfunft im gegenwärtigen Deutfchland. 


iecke, 


ift aus den Provinzen bei diefem Gaftipiel zu uns ges 
fommen. Gibt e3 dort feine? Gicherlich; fie Eommen 
immer von dort. Nur muß fie einer finden. Sie wirfen 
nicht an Hoftheatern in verbürgter Stellung. Sie ftehen 
dinter dem Yadentifch, Jißen int Stolleg, fehütten noch Streus 
fand auf Akten. 
Unternehmer: fein Sucher. Er will nicht Entdedungen, er 
will Berlin durch Feitesjubel glüdlich machen. Möge er 
jelbit e3 werden. 

... Ein Herr Wiene, gleichfall3 aus dem merk 
würdigen Dresden, [pielte einen Mephifto . . . nein: legte 
einen Mephilto hin, der fich gewaichen hatte. Das war 


noch der alte Gaftjpieler, der nach Altenburg, nach Görliß, 


nach Dortmund kommt und den Leuten mal was zeigen 
wird. Die Nafje ftirbt aus; fchade! Wiene’3 Satanismus, 
im grellvothen Gewand, fein Teufelslachen, feine Gaftipieler- 
dämonie, feine jchneidende Betonung, hahahaha! Kurz: er 
legte einen Mephiito hin. 


Der Erdgeift fuhr mit ungientlichen: Gepolter ab, was 


den Berdienften unjeres Königlichen Schaufpielhaufes gut- 


ch jagen: im 


Aber nicht 
eine zwingende, hinreißende, ja nur tiefer feffelnde Begebung 


Herr Angelo Meumann ift jedoch en . 
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zufchreiben ift. Die ganze Borftellung war höchft lächerlich; 
Baur reihen Lotte Medelsfy  fejjelte bisweilen. 
a  Disweilen. uch fie hätte fich an der Spree freier gehalten von 
 Gemachtheit. Sie war vor vier Jahren noch jehr vein; 
heut it ihr Bild getrübter. Sie war damals „eine Oecfter- 
reicherin”; heut ift fie. „eine vom Theater." Wien hat die 
Ueberlieferung dev Wolterfchreie; alio macht fie welche, als 
 Öretchen. Und man fpürt in Zwifchenräumen genau: jett 
Stock die Leitung, jeßt „it“ fie nicht, — jebt macht fie etwas. 

_ —  Smmerbin: von Wien kam das Einzige, ivas den 
Namen Meifterjpiele noch rechtfertigt. Sonnenthal und 
 DBaumeifter famen. Sonnenthal war ein Nathan, wie ihn 
 Leifing zwar nicht gejchrieben; jo weich, fo wehleidig, — ein 
Nathan aus Wien. Aber zugleich ein Sprecher der Ge- 
 Ichichte von den drei Ringen, — einen befjern find’ft du nit. 
- &3 lag darin abgeklärtes Rabbinenthum, lette Güte, edelfte 
- Burüdhaltung. Die Wirkung war im Tiefiten erfchütternd. 
















Und das wırede der erite Augenblid in den Meifter- 


 fpielen, two fie aufhörten Eomijch zu fein. 
Be, | Alfred Kerr. 
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Der närrilche Kauz. 
Eine Mufifantengefchichte. 
(Schluß.) 


Nun Stand es bombenfeft: Willibald Fähndrich war 
wieder einmal ‚entdeckt‘ worden, und natürlic) follte ev um- 
‚gehend berühmt gemacht werden. 

— Komifch: Aus jeiner Munik hatten die guten Refidenzler 
bisher nur ein anfprechendes Talent herauserfannt; am 
Sneiptifch erkannten fie aber alle ftaunend fofort das Genie, 

Ein blafjer Fleiner Zeitungsmenfch war der erfte, der 
e8 uns verfündete Er fan um Fähndrich zu interviewen, 
als wir uns eben fnurvend erhoben, um ung wie verabredet 
 aum Frühjchoppen zu begeben. Er müfje unter allen Um- 
 ftänden gleich Abends einen Artifel bringen, einen möglichft 
langen, am liebjten zu drei Spalten. Bis ins „Krofodil* 
verfolgte er uns. mit jeinem Notizbuch. 
Dort Stellte fih auch der Herr Hofmufifalienhändler 
ein, der einen fleinen Verlag bejfaß. Er jei nicht abgeneigt, 
- meinte er günnerhaft, den Drud der „Mummelgeifter” zu 
übernehmen, wenigitens der Stidke, die ohne weiteres imt 
Konzertjaal aufführbar jeien. Auch für ein Arrangement 
a quatre mains habe er Sinterefje, oder angereihte Perlen 
für Slavier und Violine. 
— —„Dder für Kubhorn und alte Nachttöpf!" fiel mein 
Willibald ein. „Daß eich d’ Krott peg! MWeger mir — ihr 
fönnt mir alle der Budel lang rutjche!" 
| ei mehr draftiiche al3 wiürdevolle Erhabenheit 
fiherte ihm die Sympathie in noch weiteren Sreifen. Und 
jeltfjanı: auch das Interejje des Hofmufifalienhändlers wuchS. 
 — ns Theater brachte ich ihır nur fihwer ein Zweites 
Mal. Die Dreheftermitglieder wollten ihn doch aber alle 
fennen lernen. 
Bei einer Probe zur „Afrikanerin" ftellte ihn der 
neh weiter dann leutjelig vor. Ob er das Borfpiel’der 
„Mummelgeifter", die am Sonntag ihre vierte und damit 
N fette Aufführung erlebten, jelbit einmal dirigiven wolle, 
tante’er, '. 

Lang nach Mitternacht hatten fie noch eine bitige 
Debatte über die Aufführung‘ gehabt; aber Fähndrich jagte 
nun treuberzig: „AU bewahr, Herr Sapellmeifchter, Sie 
hawme’s ja jo gut g’macht al3 Se’3 fenne." 

Nun lachte das ganze Drecheiter. Aber er mußte dann 
doch ans PBult treten und den Taktftoc nehmen. 
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Und jeßt gab’S eine denfwürdige Generalprobe. 

Immer wieder Elopfte ex ab, verbefferte, war von einer 
märchenhaften Grobheit, dabei jchwitte er, raufte fich die 
Haare, und fchlieglich warf er die Battuta bin und rief: 
„Aber jo e Schweinerei wie bei denne Herre Holzbläfer do 
binne — do foll doch gleich "8 heilig Herrgöttle 'neinfahre! 

Sie nahmen den ‚groben Hinteriwälder‘, wie fie ihn 
unter fich bezeichneten, nicht ernft, drum ließen fie fich 
[achend das alles jagen. 

Aber als ‘er fich erichöpft vom Neden, vielleicht auch 
ohnmächtig jeine Wünfche in leidlichem Deutfch zum Aus- 
drud zu bringen, endlich jelbft ans Fagottpult jeßte und 
dem Mann jeine Soloftelle vorblies, gleich darauf dem Baß, 
dann den Hown, dann der Bratjche umd fehließlich der 
Stlarinette vorpielte, wie er fich diefen Gang, jene Bhra- 
firung dachte — da Jchwand das mitleidig-überlegene Lächeln 
mehr und mehr, und bei der letten Repetition gingen fie 
mit einen wahren Feier mit, alle, die Streicher, das Holz 
und das Blech, und fogar die fonft jo eigenfinnige Bauke. 

Sseßt hatte das Vorfpiel wirklich ein anderes Geficht 
gewonnen. 

Dean brachte ihn, al8 er abtrat, einen Tui. Und 
der Stapellmeifter, al3 gemwandter Theatermenfch, der feine 
verlegte Gitelkeit zu cachiren weiß, umarmte den Som: 
ponijten. 

&3 folgte eine Reihe feitfroher Tage. 

Yähndrich war aufgefragter denn je. Endlich war in 
ihn: erwas wie ein fünftlexifche8 Gewiffen erwacht. Wie 
bearbeiteten wir ihn aber auch, um ihm Elarzumachen, daß 
es doch für ihn, für ung, für die ganze funftliebende Menjch- 
heit befjer und erfreulicher wäre, wenn er aus feiner fraß- 
bürftigen Bereinfamung ins fröhlich-[chaffende Kunftleben 
herausträte. 

Er hatte Kammermufif, ex hatte Simphonien, Duver- 
turen foniponirt, Biolinfonaten, Drgelpräludien. Wieles 
was er miv vorgejpielt hatte, war freilich nur in der Skizze 
niedergefchrieben: die Ausführung hatte er fertig im 
Sopf. Db er nicht fchleunigft jeine Noten herkommen lajjen 
wolle, um im Verein mit ein paar jungen Klünftlern, die 
bald gefunden wären, die Niederjchrift zu bejforgen ? 

a, ja, er jah es ein, gewiß. Aber es war ihn gräh: 
lich, jo in der Stadt leben zu jollen, womöglich wochen 
lang, monatelang. Und das £oftete hier ein Deidengeld ... 

Da rüdte ich dem Herrn Hofmufikalienhändler auf die 
Bude. Arch der Kuapellmeijter betheiligte fich an der Konz 
ferenz, denn ev fühlte fich alS der hauptjächliche Entdeder. 
Und eine- ganze Bartei nahnı Jich albald des widerhaarigen 
Genientenjchen an. Kurz und gut, Willibald Fähndrich Tollte 
planmäßig ‚gegründet‘ werden. 

Zunädit einmal mußte man das Quartett, von den 
ich allen ‚Leuten vom Bau‘ vorgefchwärmt hatte, übrigens 
jein einziges fertig niedergejchriebenes Werk, aufführen. Die 
Kammernufifer jollten es anı nächlten Empfangstag beim 
Herrn General-ntendanten Ipielen. Daß Fähndrich von 
Srafen dazu eingeladen ward, dafür wollte man [chen forgen. 
Da fonnte er dann gleich dem Prinzen Karl vorgeftellt 
werden, der beim Intendanten nie fehlte, wenn dort Weulik 
gemacht wurde. Ein Wort vom Prinzen aber bein Yandes= 
herein — und Fähndrichs Glük war gemacht. 

„Er fol ıym aber ums Himmelswillen feinen Dvden 
geben," jagte ich ängftlich, „ont jeßt’S ein Unglücd.” 

Der Hofmufifatienhändler wehrte diskret Lächelnd ab. 
„Kein, nein, junger Freund, ich habe ganz anderes im Ginn. 
Der alte Brofefjor Bruns bier bei uns tritt demmächit hı 
den Nubhejtand, da wird an der Hojkirche die DOrganiiten- 
jtelle frei, und gleichzeitig die Leitung des Cäcilien-Gejang- 
vereine. An beiden Stellen it fire veichlich viel Geld ver 
flirt wenig zu thun. Aber Fähndrich fommt dadurd) in 
Berührung mit der Welt und der Ehrgeiz wird iyn dan 
zur Ihätigfeit treiben.“ 


Das leuchtete nıir alles ein. Bloß: die Arbeit, bis 
ih den guten Willibald jo meit hatte, dag er an eine 


‚Weibsleut‘ fchrieb, um die Noten kommen zu lajjen! 





ATS e3 endlich gefchehen, jagte er unbehaglich: 

‚Woifch, ich I dad ah Eoi Wafch mehnder im Neijefäcle. 
Un wenn mer in3 Herr Großherzog3 Joll, nord müßt mer 
doch wenigfchteng e Friichs Krägle umbinde." 

&i bewahr mich der Himmel, er jah allerdings jchon 
äußert betrüblich aus, unfer verehrter Hinterwäldler. Und 
ein frifcher Hemdenkragen genügte da allein noch nicht. 

Sc ichrieb alfo fofort an die beiden Bärbels, fie 
RN das beite von feinen Sacden zufanmmenfuchen und 
e3 jchleunigit herjchieten: cS gelte das Vebensglüd unjeres 
gemeinfamen Freundes. 

Die MosEN famen an, das Quartett gefiel den Herren 
ungemein, und Fahndrich, der fich bisher mit Händen und 
Füßen dagegen € efträubt hatte, berühmt zu werden, jah der 
Aufführung beim ee felbft in Fröhlicher Erregung 
entgegen. 

Eine ftürmifche Auseinanderjegung gab’S aber zwilchen 
uns, al3 der heimlich) von mir beftellte Korb mit feinen 
Staatsfad) en eintraf. 

Stein und Bein fchwor er, daß ihn feine zehn PBierde 
in den Leibrodf (e8 war noch der väterliche) hineinbrächten. 
Lieber verzichte er auf alles, alles, alles. 

„Himmel, aber in dem alten Kittel da fannft Du Dich 
doch vor dem Prinzen nicht zeigen!" 

„Dleibjich mir Schon mit Dei'm dumme Prinz bont 
Leib. Was thu ich mit emme Prinz? Meiner Lebtag hab 
ich noch nie Eoin Prinz net gebraudt. So iih. Erjcht 
noch Faxe mache. Der fann froh fein, eier Prinz, ae 
er emol ahnitändige Mufit zu heere friegt. Gehjch hin, 
fcheener ns dom Herr Fahndrich, un jagjch ihm des. Erieht 


nod. — Un Du bifch immerhaupt derjenigte, wo mir der 
ganze Aufenthalt verhunzt hat." 

Il" 

„8% Du! Guck doch net jo verjchrode! Verleimt hafch 
mich.“ 

„Berleiimt?* 


„Berläumd’t lag ich, Sperr Deine Dbre auf. Und d’ 
Da bald. Sett leg, wenn D’ leje kannjch.“ 

Mit. zitternder Hand hatte er einen zerfnitterten Brief- 

bogen aus der Tasche geholt. Sch nahm das Schreiben und 

überflog es. E3 ftammte von der Bärbel. Bon der jungen; 

denn die alte hatte ja nicht jchreiben gelernt. &$S lautete 

ungefähr: 


Auge. 


„Lieber Herr Fähndrich, Kebt Sind fie alfo fort in 
der Stadt bei die fremden Damen vom Tiater und die 
Mutter jagt da thäten fie gleich bleiwen und fich wohl gar 
verheuraten weil das fie Sich doch gleich den Leiprod und 
die neuchen Hempter und die Strümpfer und die Sadtüchel 


haben schicken laffen. Und der Herr wo im Sommer da 
war jagt es ja auch) das daß nun ihnen ihr Lebensglüd 
jein thät Ach lieber Herr Fahndrich daß thut mir fehr leid. 
sh Ziege am Nächten erichten ins Herr Lembkes in 
Badeweiler für Kinder und für Alles weil das ich Kinder 
mir con lang wünfchen thu. Wenns einmal ins Herr 
Sähndriche slinder geben thut dann bitte ich fie, Lieber Herr 
Fahndrid Be ne Weich nicht ganz vergefjen. Sch danfe 
ihnen Bielmals rür alles. Auch für meine Mutter, Die 
grüßt jehr. Sc bin und bleibe ihre liebe 
Bärbel, 

Wenn Menfchen auseinandergehn, dann jagen fie auf 

MWiederfehn!” 


.. Sch wollte hell u flachen über Dürbel3 herrliche 
Orthographie und ihren Elaffiichen Stil, that’3 aber nicht, 
denn mein erjchroden Auge gemahrte etwas Wunderfames, 
böchit Wunderfames. 

Willibald Fäahndrich, der grobe Hinterwäldler, hatte 
ein ganz verboten vothes und baummollenes Tafchentuch 
gezogen, fchneuzte fich er paarmal hintereinander, in lang- 
jezogenen, melancholijchen Magetönen, er ftand ar Heniter, 
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bon mir oem und feine mächtigen Schultern seien. 


franıpfhaft und ganz abjonderlich.- 


„Menfchenstind — heiliger Fähndrich," tief ich on an, 2 4 


‚Du weinft ja?!” 
Sa, das that er. 


bare Urmenfch weinte. Und ftoßmweis. brachte er heraus: 


„Sch weiß ja, daß es e Schand ifch, wenn e Mann 


bild flenne thut. Armwer ich kann doch nix dafter. 
ein halt. Sch hab 12: — Io. 

Er that mir leid. 
Sch nidte bloß und 


„Nehmt. 
Schau, fchau." 





e .'3 padt. Ne 4 
. j0'’8 Hoimmweh. hab, ih 
Sch molite nich yoirflich nicht Tpotten. ; 
Nach der Bärbel, er 


Darauf erwiderte er eine Weile lang gar nichts. Dank” 
warf er fich aber plößlich wild und äußert Eriegerifch ges 


ftimmt herum und fchrie mich an, während er fid 
Zhränen aus den Augen wijchte: „Samwohl nach er Bärbel. 
Grad. Mit Fleiß. -Slaubich, 
lieber als wie Deine ahngeftrichene Theaterweiwer mit ihre 
ee NRöcle, die Hunne und owe zu kurz fin? Die Bärbel 
at e 
affige Stadtnnäncher no lang net So ijd." 


&3 war mit ihm nicht zu madhen. Ger 


„Liebfter Freund, aber das fann Dich doch nicht IE 


halten, morgen Abend zum Herrn Generalintendanten einen 
rad anzuziehen?" tief ich voller Verzweiflung. 

Sch glaube, er wäre mir noch in felbiger Same zu 
feinen Bärbel nach Höhenichwand durchgebrannt, hätte ein 
glücklicher Zufall nicht den Hofmufifalienhändler in uns 
geführt. Unfern vereinten Kräften gelang es, den auffälligen 
Lorbeerfandidaten noch einmal gu u bejchwichtigen. Stöhnend 
erklärte er fich dann auch endlich bereit, durch den Frad 
a de3 Hofmufitalienhändlers (einem Gtadt- 
rat 
winfchenswerthe mildere Yaflung zu verleihen. 

„D du. barmherzigs Herrgöttl," jammerte er andern - 


‚die diden 


feiner rebellifchen Aufßenfeite. die fiir die Hofluft, | 


die ich mir net daufendmal = 





Bei Gott, diefer ee bie, wider ® 


4 


gut Herz for eim, kwoilch, und de8 De | 


I; 


Tags bei der umjtändlichen Toilette, „jo e Malträtierereil 3 


Bloß weil mer e Quartett g’fchriewe hat. ch fehreib moiner 
Lebtag Eoind mehr!" 

ALS ich in unterweg3 erjuchte, dem Prinzen doch fchon 
ums Himmelswillen ein freundlicheres Geficht zu machen, 
blickte er mich zornig an und riß an dem engen und hohen 
Halskragen. Das Blut war ihm in die Schläfen geftiegen 
und der Schweiß perlte ihm auf der Stirn. 


„Und ich vertrag halt Eoine enge Stiffel net!“ je 5 


er nich plößlich an. „Des ilch e Schweinerei ifch des!“ 
„Aterchen, wenn Du Se. Hoheit jo grimmig angudft .. 


Bedenfe, das ilt fo ein Eunftfinniger, opferwilliger, lebend. 
würdiger Herr.“ 


„Hat dei Prinz Hihnerauge oder hat er koine?" & 
„Das weiß ich nicht — ich glaube kaum." 


Ba hat ev’3 Maul z’halte, dei Prinz. E ee 


Men] Iche 
„Bicht, Bicht!" 


Wir waren jveben am Hausthor angelangt. 
Eleiner Sreis Neugieriger -— ein paar Equipagen und der 
Theaterwagen — ein rotber Teppichläufer quer über den 
Dürgerfteig unterm Regendad. Mein Willibald ftolperte, 
patjchte in eine Pfüße. Ein paar Leute lachten. 


„Der Wagen Sr. Hoheit!" flüfterte ein Lafai ebr- 
furchtsvoll. 


Sch 309 Fähndrich, dejjen Linfes Hofenbein bis zum 
Senie hinauf bejprist war, in die Portiersloge. 

„Bören Sie, meine Befte," jagte ich eilig zu der jungen 
Frau, die mix entgegentrat, „haben Sie vielleicht aus Ber- 
jehen eine Bürfte und ein Handtuch parat?" 

Hähndrich war troßig in der Thür ftehen eblieheh, 
Plößlich hellte fi) jein Geficht auf. 

„Da, wie ilch nic denn,“ 
Stimme, „ich denn dees net "die DBurgele?" 


Ihinde un fe zum Al. 


jagte er mit faft zitternder 


Ein | 
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Die unge Frau farcte nach der Thür. 
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„sehles noi 
ndrich! Ha — amimer jo ebbes!" 

f Bloß. die paar nichtsfagenden Worte in feinem heimath- 
en Dialeft — und diefe Wirkung! 


- Der große grobe Mufifant nahm feinen Cylinder 
mehr den des Stadtrath3), jchleuderte ihn auf anapee 
v &de, patjchte fich aufs Knie und juchzte (ich glaubte 
, ex wäre terfinnig geworden und wollte einen Schuhe 
er tanzen, gerade während Se. Hoheit pajfirte) und 
e im Nu die junge Yrau bei beiden San erfaßt und 
e fie linfS und drehte fie .vechts. 

Kennjch mich noch? Du fennfc) EN u) DBurgele? 
, un biich am End dahier verheurat?" 

„Da freili. Mei Männle ich hier Bichlieer ind 
ev Srafe. Zu Ofchtere riege mer atower die Eule 
tell in der Bildergalerie." 

 „Bafc Sinner?" 

 „Simfe, Die erjchte fin Zwilling." 

Sn Au fein. Wo fin je? Zeig fe." 

IR Le jag doch bloß, wie fommfch dann jes Du 


Be: ch fol ins Herr Antendants." 
0 ,dalch was abz) gewe? Du, der Prinz isch jeß da, da 
annjch net nauf.“ 
Sch trennte fie endlich. „Aber bitte, bitte, bitte, bejte 
rau," jagte ich gereizt, „der Herr Sähndrich muß hinauf, 
3 Wir: müfjen beide hinauf!” 
a — ,9a, jo geh doch, jo geh Du doch! — Des ij) die 
Bugs veritehich, die Tant von der Bärbel aus Höche- 
- veritehich!" 
Die junge grau lachte, „eß, gar, die Tant! Die Bas 
bin ‚ih, die Bas! 
: „Bon der junge Bärbel, moin ich doch!" 
„eh jo, von der junge Bärbel. Ha, verzähl doch, 
"wos treibt. je? Sich je im Dienfcht? So e arm Ding! 
F e arms. Stoi Vatter net 3’hawwe un mubß fich jo durch 
Welt rumdride . . . 


Sofort [hwanım der ‚Sinterwäldler‘ wieder in Rührung. 


Und die Schwasgten, jchwaßten . VUeber3 Dorf, über die 

 Bürbel, über die Heuernte, wieder über die Bärbel, über 

den Pfarrer, die Biegen, und dann nochmal über die 
a” Bärbel . 
— — —-&8 war fein Ende abzufehn. Als ich dringlicher ward, 

_ Schnauzte er mich an: „Wenn d’ eiim net alsfort ftöre 
A ie) nord wäre mer icho lang fertig!” 

Was blieb mir übrig? Sch ging. 
Er Dben drücte ich mich nervös und verlegen herum. 

&@ war fehr hell, jehr fteif, jehr feierlich. 

- Der Intendant Elopfte mir wieder väterlich- a 
> auf die Schulter, da und dort machte ich auf gut Glüd ein 
tiefes Kompliment, der und jener drücdte mir die Hand. 

Und die Bekannten fragten mich alle beunruhigt nach 
 Sähndrich. 
Sn der Nähe des Tlügels ja Se. Hoheit. So weit 
an te ich mich nicht vor. ES fang jet eine Altijtin von 
eigen Umfang und ebenfolcher Tiefe. 
ir ward fo bang, fo bang, fo bang. 

Da bemerkte ich den Stapellmeifter. ch ging baftig 
“ er ihn zu — denn foeben brachten Pafaien die Doppel- 
| E% te, und die Kammermufifer traten ein, fich tief vor dem 

rinzen verneigend. 
„Sähndrich fit unten in der PBortiersloge," ziichelte 

Ach ihm zu, „bat, hmusige Stiefel und ift nicht zu bewegen 

 beraufzufommen.” 

Er erbleichte. 


„Wa—wa—wa—was?!" 
‚er draußen. 


Sch hinter ihm drein. 
enschensfind, Sähndrich, ja find Sie dem des 
Zeufels?" tief ev unten aus. 

&3 war ein Bild nicht gerade Stillen, aber unbedingt 
traulichen Zamilienglüds, das fich vor unfern Augen ent- 
zollte, al3 wir durd) die leere Portiersloge in die Wohnung 
der jungen Schwarzwälderin eintraten. 


Sm Nu war 
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Willibald. Fahndrich hatte fich des ihn een 
Frads vom Stadtrath und des hohen Siragen3 entledigt — 
auf allen Vieren Eroch er unter den drei Melteften des zu= 
künftigen Bildergaleriefaftellans herum, die ängftlich jchrien 
oder dergnügt jauchzten. ES war ein primitives, indes ganz 
Iujtiges Spiel, da3 er fi) da ausgedacht hatte. Er fah fid 
nämlich mit funfelnden Augen in der Re Scaar unt, 
iwie ein Bär vorwärtstappend, und brummte. in möglichjt 
tiefem Tone: „Rollerollerollerolt, Eisbär hole, Zähn aus- 
reiße, vollerollerollerolt!" Peötlich pacdte er dann eins der 
Kinder, das laut auffreifchte, und figelte e8 mit feinem Kinn 
am Hals over im Naden. 

„suhndrich, fei De fein Kindskopf," flehte ich ihn an, 
„oben spielen fie Dein Quartett — der Prinz will Dich 
fennen lernen!" 

„peiliger Dunnerfchlag, eier Prinz der hängt mer je 
ammer jchon zum Hals naus! Rollerollerolleroll . 


I bielt | inne und ftürgte auf einen Stiefelzieher 2 


den er in der Ede entdedt hatte „Un die verdammte 
Stiffel miffe runner, Schwereklachel noch emol . 


„sahndrich, auf der Stelle ziehft Du die Stiefel wieder 
an!" fchrie ich verzweifelt. 


„Jovi, grad net, erjcht vecht net!" Und auf Strümpfen 


| herumtanzend fing er fein Spiel mit den lindern wieder an. 


Wir zankten, 
Ihiworen .. . 

„Lieber Herr Fahndrich," fagte der SHoffapellmeiiter 
endlich wachsweich und erjchöpft, „der Graf hat fich nämlich 
darauf verlaffen — ich habe ihm zugejagt, Sie würden 
vielleicht jelbit etwas fpielen!" 

„Die neue Ballade, Alterchen!" warf ich ein. 

„Dder die Kiacona. Was Sie wollen.” 

‚Nix, nix, nie, nie!" fchrie er und trampelte auf 
Strümpfen dich die Stube. „Burgele, geb nmıer bloß was 
zu trinke, jonscht riehrt mich der Schlag un ich Erieg die 
Kränf. & e Hoimtüd, jo e mijerabligte. Spiele. Ya, 
Suche." 

‚Du — jo nimm doch Vernunft an. Da it Deine 
Bratfihe — ich hab fie mit herfommen lafjen . . . Alterchen, 
liebiter bejter Freund, Du jottit Hoforganift werden, dent 
doch an Deine Zukunft 2 

„Bil ich denn was bot oich? Bon Dir? Bon eierem 
Prinz? Bon Shne? Ho? Den Budel Efennt ihr mir lang 
rutiche mit eierem Hoforganijcht! Alle miteinander!” 

Nun wandte fich der Hoffapellmeilter mit einem Furzen 
Acfelzuden um und ging. 

„Und Du — fannich folge. Mei Ruh will ich hatmwe. 
Un wenn jet ni mehr helfe thut, nord werd ich grob. Ber= 
ftehfch mich ?" 

Mifzuverftehn gab’3 da nichts mehr. 
gleichfalls. 


baten, jchimpften, flehten, jchrworen, be= 


Sch ging alfo 


Dben war fehr viel Stimmung vorhanden. Das 
za) hatte wiederholt werden müfjen, fagte man mir. 
Der lette Sab mit feiner urwürchfigen Ausgelafjenheit 
brachte die jonft jo fteife Gejellichaft nun vollends aus dent 
Häuschen. 

Man applaudixte lebhaft — der Prinz gab I 
da3 Zeichen dazu -— und alle Köpfe wandten fich fragend 
mir zu. 

"Und gnädig Lächelnd winfte der ntendant. 

Aber wie er auch winfte mit dem Finger: ich Eonnte 
ihm den Komponiften weder todt noch lebendig zur Stelle 
Ihaffen. 

Der Hoffapellmeifter trat leicht geneigt A 

Während des Gejprächs ward das Antlig des Grafen 
immer eijiger. 


Ein paar Serren umringten mich, fragten nid; auf 
eregt, verwundert . sch veritand fein Wort... SW 


ah tm Geift nur immer noch den wadern Willibald Fragen 
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(08 und auf Strümpfen unten in der Kinderftube bei Portiers 
herumtoben und ‚Rollerollerolleroll! fpielen ... . 


* * 
* 


Um zehn Uhr, früher als fonft, war der Empfang zu 
Ende. 

Sm ‚Krokodil‘ begrüßte man ung mit einem haftigen: 
at, twie fteht’S?" 

Da berichteten wir denn der Wahrheit gemäß. 

Der Hofmufikalienhändler bekam fofort Leibjchmerzen 
und mußte einen Örog trinken. 

Und andern Tags jchiwivrte ein Gerücht durch die 
Neiidenz, das erjt ungläubig aufgenonmen, dann Fichernd 
meiterkolportirt ward, 

Der ‚grobe Hinterwäldler‘, der es verjchmäht hatte, 
oben vor dem Prinzen und dem Herrn ntendanten zu 
ericheinen, un Lob, Dank und die Bujage gütiger Proteftion 
entgegenzunehmen, "hatte unten in der Bortiersloge, nachdenı 
die Kinder der Burgele zu Bett gebracht waren, ein Solo 
er veranitaltet. 

Sa, ja, das jah ihm fchon ähnlich. Datte die Bratfche 


an die Bade genonmten und Jich alles von Herzen her 


untergejpielt, was ihn bei der Erinnerung an die Bärbel, 
an feine Heimath und den Waldfrieden im Gebirge bemegte. 


Die Bedienten al der Herrschaften, deren Wagen 


draußen warteten, waren in die Loge eingetreten und 
laujchten. Und fie verficherten eS der jungen Schwarz: 
wälderin: bejjer als ihr bemd3ärmeliger Freund jpiele, 


fönnten es die befradten SKammermufifer da oben beim 
Herren Grafen ficher nicht. 

Diejes fchlichte Urtheil fol dem wadern Willibald ein 
unbändiges Vergnügen bereitet und ihn zu immer neuen 
Zugaben ermuntert haben. 


# # 
* 


28 ich in jener Nacht nach allerlei aufgeregten 
Debatten mit dem Hofmufifalienhändler und dem Stapell- 
Keifter nad) Haufe fam, war mein Freund Yahndrich unter 
Zurüdlafjung des ftadträthlic) en Frads und der übrigen 
tejtlichen Ausrüftungsftüce verduftet. 

Die Bratiche, die Noten, die berüchtigte Neifetafche, 
jowie „den LXeiprod, die Strümpfer, die neuchen SDempter 
und die Sactüchel” hatte er mitgenommen. 

DHlieb nichts von ihm in der Nefidenz 
Duartett — und eine gemijchte Grinnerung. 

Sch trat gleich von der Nefidenz aus meine erfte 
Hedakteursitelle an und machte das Kahr darauf die Reife um 
die Welt. Ar die Stätte von Fähndrichs erftem Debüt bin 
tch nicht mehr zurüdgefehrt. 
gelegentlich erfuhr ich, daß das Duartett zum 
eilernen Beltand dev SET dort gehörte. 
Bon einem neuen Merk jedoch verlautete nie etwas. 
Er jchrieb ja nie etwas auf. 

su vorigen Sonmmer hab ich Fahndrich wiedergejehen. 
Tach zehnjähriger Zrenmung. 

Er war ganz der alte. 

Gleich al3 ich ins Dorf fam, 
blieb ftehen und lauf te, ipie ak 

Ein Stüd, das ich noch nicht Eannte. 

„Sr altes Haus, lebit Du noch?" 

Er that alS hätten wir uns erft geftern, und zwar in 
bejter Freundichait verlafjen. 

„Du, was moinjch, ob mer da jeß in Dur odder in 
Moll Schließe müßt? Ich denk als: in Dur. Net? Des 
Eingt fonjcht jo wehloidig. Geb emol Achtung.” 

Seine Augen waren noch diejelben jungen, hellen und 
froben. Ein bifjel behäbiger war er jonft im ganzen ge- 
worden. Er jpielte das Stüd noch einmal. Eine Romanze. 


zurücd alS das 


Ir ber 


hört ich ihn fpielen, ich 


Die Nation. 


Ein fchwungvolles, 


Und wie ev’3 fpielte. Sein Ton Elang no 
mir auch größer und noch marfiger al3 damals. 


„Denich — Menjch!" jagt ich bloß, als er geendet. 


„Du, willjch moine atvoi Bume fehe?" fragte er vojch 


ablenfend. ‚% 
Natürlich wollt ich. De Du bit alfo verheicathet?" Ba 
„Da freilich". TREE 
‚Mit der Bärbel?" 
Er lachte. „Ericht noch. Mit wen sonfehtpu 


Sie erkannte mich auch gleich wieder. Hübjch war fe x 
Und die beiden 
Menfchen fahen einander mit jolch einer Wärme, fol einer 


ja no — fie hatte e8 in den Augen. 


ftilen Gfücjeligkeitt an... ch mußte mit ihnen Wein 


trinken, vejpern, die Sungens bewundern. Sie zählten achte 
einhalb und fechs Sahre und fpielten natiivlic) Ion ganz 


flott Geige. 


ALS ich, weiterzog, winften fie mir alle vier bon Chir 


teibenfchaftlich ich teigernbes- Stü, RR 
ch inniger, exjgten a 





wr 


und Fenfter aus noch jo lange Fröhlich nad), bis ich Ba, 


Wald erreicht hatte. 


Wundervoller Abendfriede lag über der Sandichaft. Ei s 


Hinter Höhenihwand war die Sonne hinabgefunfen. 
Dorftirchenglöclein läutete den englifchen Gruß. 
Sch jette mich ins Moos und dachte über meine zehn 


unruhvollen Lehr und Wanderjahre nad, _ den heißen, Ehr- 
hinducch- 


geiz, dev mich oft durch raube Lebensftürme 
gepeiticht hatte. 


Ein ER. 


MWährenddem war Willibald Fähndrich hier Tag fr 


Tag ftill zufrieden feiner Kunft nachgegangen, ohne fich, um 
Das 


Teufel, Welt und Leben zu fümmern. 


Unfern, am Waldrand, hört ich Bratfche fpielen. 
Stüd von vorhin. 
Fähndrich war's natürlich. 


&3 Eang hier draußen gar nicht mehr fraus und. 
ya a 
jpielte nur für fich. Ganz allein für ich. Aber ale ob ev 


wild. So rührend Elang’s, To feierlich, jo abgeklärt. 


ein Barterre von Großen der Welt vor fich hätte. 


AS e8 dunkel ward, zog er wieder heim, eins feiner 2 


Motive leife vor Sich hinträllernd. 

Der Pfarrer hatte einmal geäußert: 
Fähndrich ein ganz hirnverbrannter Schafsfopf — oder er 
jei ein großer Bhilofoph. 


Sch mußte lächeln, al ich zu Thal fchreitend daran 


zurücdachte. 


Wie glücklich er war, der närriiche Kauz, umentbedt 


und unberühmt. 
. Nein, nein, nein, nein, Herr Pfarrer, ein ul 
fopf war er wirklich nicht, der Willibald Fahndrich! . 


Paul Oskar Höder. 


(Nahdruc diejer Erzählung nicht geitattet.) 
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(Nemyorf). 
Der Goethe-Tag. Bon Mar Dsborn. 


Eine cheinifche Bäuerin. Erzählung. Bon Wilhelm Schmidt (Bonn). 


Der Abdrud fämmtliher Artikel ift Beitungen und Beitfchriften geftattet, jedoch 
nur mıt Angabe der Quelle. 





Dolitiihe Wocenüberficht. 


Man fieht jebt Elar über das Abkonmen, das zwilchen 
dem Schiffahrtstruft des Herrn Morgan und den deutjchen 
Gejellichaften abgejchloffen worden it. Das Abkommen ift 
in feinen entjcheidenden Abfchnitten veröffentlicht worden, 
und es wurde alsdann in der Generalverfammlung der 
Aktionäre der Damburg-Amerifa-Linie erörtert. : 

E83 ift nicht zweifelhaft, daß von amerikanischer Seite 
ausschließlich wirtbichaftliche Zwede verfolgt werden; daß 
diefe mirthichaftlichen Zmwede unter Umständen auch eine 
politifche Bedeutung gewinnen können, ift bei der engen 
Verflechtung von Wirthichaftsleben ıumd Bolitif Elar. Die 
deutjchen Gefellfihaften haben ihre nterejjen nach allen 
Richtungen geichikt zu fichern gejucht; hoffentlich mit 
bleibendem Erfolg; das muß die Zukunft lehren. 

Die Generalverfammlung der Hamburg Amerika Linie 
zeichnete fich noch aus durch das Auftreten des Abge- 
ordneten Diederih Hahn vom Bund der Landwirthe. 


Ge; 
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Die Nation ijt im Poitzeitungs-Katalog pro 1902 unter Nr. 5247 eingetragen. 








Daß er in Bertretung feiner Säntereffen als Aftien- 

inhaber gejprochen hat, wird man nicht annehmen dürfen; 
er wird die Aolle des Aktionär nur auf fich genommen 
haben, um ein politiche3 Theaterftüc aufführen zu fünnen. 
Alfo Herr Hahn legte der Verwaltung einige unpafjende 
Yragen vor, die jeder, der das publizirte Abkommen gelefen. 
hatte, fich jelbft beantworten fonnte, und nachdem er im 
gebührender Weile von dem Dertreter der Gejellichaft 
erleuchtet worden war, erklärte fie) Derr Hahn für bes 
friedigt. 
Sn den agrarijchen Streifen aber wird man jagen, 
jelbit in dei Generalverfammlungen der deutjchen Schiff: 
fahrtsgefellichaften Fann jich unjer Diederich Hahn ver- 
nehmen laffen; ganz zweifellos, wenn es ihm gelingt, einige 
Aktien zu deponiren. Nur gehört ein ausgiebiges Quantum 
agrariicher Naivetät dazu, um an diefem politifchen Bofjen- 
jpiel feine &enugthuung zu haben. Denn, wäre Herr 
Hahn nicht jo Elug gewefen, jich mit der ertheilten, gleich- 
giltigen Antwort befriedigt zu erklären, — fo wäre er eben 
unbefriedigt fortgegangen, und e8 wäre noch jo gemwejen. 


Eine Nejolution ijt uns zugegangen, deren erhebliche 
Süße jo lauten: 


„Die am 11. Mai 1902 in Böhned tagende Verfammlung des 
Berbandes thüringifcher und jächliicher Lederfabrifanten drüdt ihre 
tiefite Entrüftung darüber aus, daß die Holltarif= Kommijjion 

a) überhaupt Zölle auf Gerbitoffe, die unentbehrlichjten Aoh= 
materialien der Lederfabrifation, beantragen Fonnte, 

b) insbefondere Zölle auf Gerbitoffe in jo unjinniger Höhe, 
in Höhe von 30—70—120 Proz. des Werthes, bejchliegen 
fonnte. 

Das find feine Zölle mehr, das find Einfuhrverbote ..... 

Die Majorität der Zolltarif-Kommifjion hätte einen vollftändigeren 
Beweis von ihrer Unfähigkeit einer objektiven Beurtheilung volfswirth= 
Tchaftlicher Berhältniffe nicht liefern fünnen.“ 


Das ift eine gejunde Entrüftung und vielleicht, daß 
die Barlamentarier der: Majorität jolch Eräftig Wörtlein eher 
verjtehen. 


Geh. Rath Dr. Kügler ift geftorben, feit furzem Dberver= 
waltungsgerichtspräfident und vorher lange Sahre hindurd) 
Dezernent für das Bolfsfchulwefen im preußiichen Sultus= 
minifterium. Stügler war ein Altliberaler; einer der Des 
amten, die der Slirche die Schule nicht ausliefern wollten 
nicht der proteftantifchen und nicht der Fatholiichen Stiche, 
Dieje ftaatserhaltende Gefinnung machte ihn unbrauchbar 
für die Schwächlichen Tendenzen, die jeitdem im 


minijterium die herrfchenden find. Er war ein ausgezel 
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netev Beamte von jener Art, die Preußen groß gemacht 
haben. 


Auf feiner Nücdkehr nach Frankreich machte Präfident 
Roubet einen Halt von einigen Stunden in Kopen- 
hbagen. Die politifchen Tendenzen am dänifchen Hofe find 
damit erneut Elargeftellt; ein Gewicht für die internationale 
PBolitit aber haben diefe Tendenzen nicht. 


Die Wahlen in Belgien haben den Slerifalen einen 
£leinen Zuwachs an Mandaten gebracht; das ijt Die 
unerfreuliche Quittung über die Politik der belgischen Sozia= 


liften, die fich als verfehlt herausgeftellt hat. 


Aus Südafrika noch immer feine zuverläffigen Ntadı= 
richten; ob e8 zum Frieden Fonmmt, it volig ficher aud) 
jeßt nicht. 


+ + 


* 


Der Sımeibtifih Des Deren Spahn, 


Herr Spahn hat diefer Tage auf der PVertrauens- 

männerverfammlung der Gentrunpartei in Köln zugegeben, 
daß die Schußzölle die Bildung von Syndifaten fürderten; 
auch ex erblict darin ein Unglüd: Die GCentrumspartei — 
erklärte ev — befämpft die Bertheuerung der Bedarfs- 
artifel, fie wird Daher nicht zögern derjelben entgegenzus= 
treten. Und Herr Spahn befitt das Mittel hierzu: gm 
feinem Schreibtifch liegt fir und fertig ein Gefeßentiwurf 
gegen die Shndifate und Sartelle; lediglich um die Ber- 
bandlungen der HYoltariffonmilftion nit zu fompliziren, 
hält er denjelben großmüthig zurücd bis nach Berabjchiedung 
des BZolltarifgefegentwurfs. 
Sehr edelmüthig, aber Jehr Schade! Denn damit wird 
die Hoffnung, die lex Spahn aus dent verjchlofjenen 
Schreibtifchkaften an das Licht der Deffentlichkeit Eommen 
zu jehen, in meite Ferne gerückt, vielleicht ad calendas 
graecas vertagt. 

Sich mit einer folchen Bertröftung abjpeifen zu lafjen, 
dazu gehört die ganze Vertrauenzfeligfeit eines Centrum 
mwäbhlers, der fejte Glaube an die Unfehlbarkeit jeiner parla- 
mentarifchen Führer, jener Ölaube, den der Apoftel Baulus 
al3 „die geiwille Zuverficht des, daß man hoffet md nicht 
zweifelt, au dem, was man nicht fieht" charafterifirt hat. 
Sreilich, wie man die „gewille Zuverficht" haben fann, daß 
durch Die Hölle die Bedarfsartifel des Bolfes nicht ver- 
theuert werden, jobald nur Herr Spahn feinen geheimniß- 


vollen Schreibtiich aufichließt, daS verfteht ein gewöhnlicher‘ 


Gterbliger nicht; dazu ınug man unbedingt gläubiger 
Gentrumswähler jein. Und auch unter denen — nament- 
lid unter den rheinischen Arbeitern — ift diefer Glaube 
jehr ins Wanken gekommen; nur dur) Saaljperren glaubt 
da5 Kentwum dort das Gift des Ymweifel$ von feinen 
Mannen fernhalten zu fünnen; die rheinifche Geiftlichkeit 
arbeitet darin ganz „nach bevühnen Muftern“ oftelbifcher 
Agrarier. 

Herr Spahn it ein liebenswürdiger Mann, ein er- 
fahrener Barlamentarier von fonzilianten Formen; man 
fann annehmen, daß er auch ein guter Aurift ift, aber als 
ein gewiegter Bolkswirthb hat er jich bisher nicht 'eriviefen; 
ja, e3 jteht zu befürchten, daß ihn feine Nichterqualität zu 
einer bedauerlichen Meberichägung dejfen führt, was fich mit 
der Klinke der Gejeßgebung erreichen läßt. 

Bei der Bekämpfung des Kartelle und Syndifats- 
wejens hat die Gejeßgebung in allen Ländern ein vollitän- 
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diges Yiasfo erlebt. Gerade in den Staaten, weld) 
rigorofejten Beltimmungen gegen diefe Bildungen 

blühen fie am meilten; und die Leiter der ameril 
Kartelle und Trufts pfeifen auf die Dagegen ger 
Wird die eine Form unmöglich gemacht, 


gungen unmöglich macht, welche ein wirthichaftliches B 
Dürfniß find, oder man muß die Mafchen eines Gejetes 


weit machen, daß Jie das Durchfchlüpfen erlauben. Man BE 
fan nur neugierig fein, welche von beiden Arten der ge 


heimnißvolle Schreibtifch des Herrn Spahn birgt, ob darin 


Ä 


der Bär ftect, der mit dem Felsblod die Fliege auf der 


Stirn feines Heren erjchlagen will, oder ob Herr Spapn 
des Ziichers mit dem  weitmajchigen Neb 


die Rolle 
ipielen will. 


Gerade gegen die höchfte Form der Kartelle, gegen 


die Trufts, hat 


die u 
eins treffen. Str 


riefige Grufonmwerf, die Germaniawerft u. a. 


aufzufaufen, wenn fie darin einen ihrer Produftionszweige 


zwectmäßiger ausgeftalten kann? darf man zwei Konkurrenten 


verbieten, ftatt fich) zu bekämpfen, - fich zu afjoziiren? &3 


’ 
1 








richteten 
joläßt 
fich eine andere finden. Entweder man muß Bejtimmungen 
jo drafonifchen Charakters treffen, daß man auch Bereini 


ich jede Gejeßgebung machtlos erwiefen. 
Ohne unfere wirthichaftliche Entwidlung aufs jchwerite zu 
gefährden, kann man feine gejeßlichen Beftimmungen gegen 
mehrerer ıindujtrieller Unternehmungen in 
upp bat nach und nach eine ganze Anzahl 
früher jelbjtändiger Betriebe ich angegliedert, zuleßt da 
Soll man 
einer Eifenhütte verbieten, ein Eleines Werk zu pacdhten der 


it auch garnicht gejagt, daß folche Truft3 immer ein Na» 
tbeil für die Konjumenten jein müfjen; im Gegentheil dur 


die zweefmäßigere Organilation, diicch die Sionzentration des 
einen Produftionszweiges auf dent einen, des anderen auf 


dem anderen Werk, durch Verringerung der Generalfoften, 


dur Erjparnig an Frachten Eönnen bei einer jolchen Ver 


einigung die Selbftfoften eine jo weitgehende Ermäßigung 
erfahren, daß, während dev Produzent projperixt, auch der 


Konfument mwejentliche -VBortheile davon hat. 


Wir in Deutfchland -leiden zur Zeit wejentlich unter 2 
den Nachtheilen der Kartelle und Syndikate, die bloß im 
Ssnterefje der Unternehmer die Breife hochhalten, auch den 


ummirtbichaftlichiten 


Hetrieben eine Nentabilität fichern 
wollen, 


ene amerikanischen Trufts, die dauernde Erfolge 


aufzumweijen haben, lafjen die unrentabeln Betriebe eingehen 
und fongentriven die Produktion dort, mo fie die geringiten 


Selbjtkojten hat, und infofern werden jene TruftS einmal 
eine Gefahr für die Spnduftrie anderer Länder bilden. Der 
läßt fih bei mıS nur begegnen, wenn man in ähnlicher 


Weile die GSelbitkoften herabmindert; das wird fich aber 


in vielen Fällen nur duch die Zuftonivung don Betrieben 


erreichen lafjen. 


Die Verhältniffe liegen bei uns in diejer Beziehung 


garnicht ungünftig; der Zufammenfchweißung 3. B. der ganzen 


oberichlefiichen Cifeninduftrie in eine Gejellfehaft dürften 


unüberwindliche Dindernifje nicht entgegenftehen. Handeltes 
fich doch auch jeßt weentlich nur um neun Unternehmungen, 
deren Zahl durch Yufion einzelner leicht herabgemindert 


werden fann. | 
Gemwiß find derartige Niefenunternehmungen eine Ges 
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fahr für die Stonjumenten, d. i. in eriter Linie für die 


Weiterverarbeiter, die Verfeinerer; die Gefahr liegt aber 


nicht in der Größe des Zrufts, jondern in dev Möglichkeit 


die Sionkurrenz auszuschließen, den Abnehmern die Preile 


zu diftiren, diefe im Inland unter dem Schuß hoher Zölle 


um deren Betrag fünftlich höher zu halten, auf dem 
marft mit einer Sartell- oder Truft - Exrportprämie die 
Waare zu verjchleudern und damit unferer VBerfeinerungs- 
induftrie die Produftionskoften zu vertheuern, deren Wett: 
bewerbsmöglichfeit zu befchränfen, alle Stonfumenten durch 
hohe Preife auszubeuten. 


Melt: - 


Da ein folches Verfahren auf die Dauer nicht einmal - 


der foalirten Snduftrie frommen fann, das hat foeben das 
HZuderfartell gezeigt, und mit Recht ift fürzlich dargelegt 
worden, daß ebenjo wie man beim Zucerzoll zu einer 

























Regelung gekommen ift, auch beim Eifenzoll 
jung der Dauptproduftiong: und Konfumtions- 
werden wird, wenn man nicht zu ebenjo 
bältniffen fommen will, wie bei der Zuder- 


i 
i 


ni 
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Wer die Bertheuerung der Bedarfsartikel durch Kar- 
» und Trufts nicht will, der darf feine hohen Schußzölle 
(en; fie find der Nährboden für ungefunde Koalitionen 
: Ziwecfe der Ausbeutung der Konfumenten. Und dagegen 


Gefet gegen Ktartelle, Eein wunderthätiger Schreib- 


a3 Schönfte ift, daß der Großgrundbelig für feinen 
en Artikel: Getreide, den größten Bedarfsartifel des 
die DVertheuerung um den vollen Zoll auch ohne 
erreichen fann, und es läßt fich wohl erwarten, daß 
hen von Herrn Spahn’3 Veß die Ninge der Fleifch- 
 Milchproduzenten auch hindurchichlüpfen laffen werden. 
3 der Abgeordnete Gothein jeinen Antrag auf Bor- 


e, SKartelle und Syndifate einbrachte, jeßte da3 
e3 durch, die Berathung diefes Antrags bis nad 
ten Lefung des Solltarif3 in der Kommilfion zu 
n, d. bh. ihn unter den Tifch fallen zu laffen. 
3 Ear: Das Centrum braucht eine folhe Enquete 
, ihm ilt die ganze Sache längft fpruchreif; zu was 
uch Herr Möller noch Mühe gibt, durch die Negierungs- 
ten Material darüber zu jammeln! Das ift ganz 
fig, Herr Spahn Hat ja den Gejeßentwurf fir und 
im Schreibtiic. | 
 Gejeße find ein nothwendiges Uebel; aber das größte 
Uebel ift e8, erft durch aejegliche Maßnahmen ein Uebel 
 —  hervorzurufen, mit der Motivirung, man werde dafjelbe 
durch ein anderes Gefeb jchon heilen; das ift GejeßgebungS- 
Kurpfufcherei, die im vorliegenden Fall noc, dazu mit 
 Geheinmitteln betrieben wird; denn jolange Herr Spahn 
- - fein Nezept in feinem Schreibtifch" verfchlojfen hält, preift 
er ein Öeheimmmittel an gegen eine Srankheit, gegen die 
bisher eine wirfjame Gejeßgebungsarzenei nicht hat gefunden 

werden fünnen. 

Um zu prüfen, ob die Arzenei wirkjan, ob fie nicht 

noch Befähelicher iwie die zu heilende Krankheit, muß man 
an Her Spahn die Aufforderung richten: 


00. Heraus mit Eurem Fidibus!" 

ER Georg Spendjen. 
& 

— — — ——— Balistuep contra Chamberlain. 


—- Am 7. Mai hielt Salisbury al$ Großmeifter der 
 Primrose Ligue eine politifche Nede, deren Bedeutung 
nicht in dem oberflächlichen Phrafengewebe über die jüd- 
afrikanische Frage liegt. An jene Kedensarten ift man bei 

dem alternden Premier in den lekten Kahren gewohnt. 
Große Worte Sollen über die nüchternen Thatjachen täufchen. 

Das hervorragende Anterejfje der Nede Salisbury'3 
- Liegt in feinen Neußerungen bezüglich des Fünftigen Ber- 

hältnijjes3 von England zu den Stolonien. 

— Wer zwilchen den Seilen lejen kann, erräth leicht, daß 
- Chamberlain dem Premier irgend einen VBorfcehlag unter: 
i breitet hat, dem jener feine. Zuftimmung verweigerte. Nur jo 
Im folgende jehr fchweriwiegenden, und bisweilen aus Bor 

icht etwas jehwerfülligen Aeußerungen verftändlich: 
„Obwohl ich glaube, daß wir wirklich erft am Anfange eines 


Druckes von Urfachen, Meinungen und Gefühlen jtehen, welche zu 
 Aenderungen führen werden, Aenderungen, durch welche die jesige Vers 
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teilung der Macht und, ich möchte auch fagen, der Anhänglichkeit verfchoben 
werden wird, fo befürworte ich deshalb noch Feine ungeduldige Behandlung 
der Erjcheinungen, mit welchen wir zu tun haben. E3 gibt viele jehr 
einfichtige und einflußreiche Männer, die meinen, daß der Augenblid für 
ein gefeßgeberifches Eingreifen unfererfeit3 zu Föderation der Kolonien 
gekommen fei. * Ich möchte Sie bitten, ehe Sie hierzu übergehen, forg- 
fältig zu erwägen, welche Schritte Sie unternehmen und welche Folgen 
Sie davon erwarten. Wir können durd) Gefese die Fluth der Meinun: 
gm und der Zuneigung, welche in jo großem Maßftabe zwifchen dem 
Mutterlande und den Töchterftaaten entjtanden ift, nicht beherrfchen. 
Diefe wird durd) eigene Kraft — durch eigene, nicht zu bändigende 
Kraft — wachfen, und ich zweifle nicht, daß daraus Kombinationen 
hervorgehen werden, welche allen jesigen Nuhm des britifchen 
Reiches überftrahlen werden. Doc wir können uns nicht ohne Gefahr 
gejegeberifch in die natürliche Entwicdlung unferer Beziehungen zu den 

öchterftaaten einmifchen. Schwierigkeiten jeder Art liegen da vor ung 
— Schwierigkeiten in Bezug auf die finanziellen Laften, Schwierigfeiten 
in Bezug auf die Laften der Vertheidigung, Schwierigkeiten in Bezug 
auf die Defugniß zur Entjcheidung, weldhe das Mutterland in der 
Hand behalten muß, und, wenn nicht ein fehr ftarfer Strom von Ge- 
fühlen uns unterftüßt und wir nicht eine große Kraft im Nücden 
baben, jehe ich mit einiger Aengftlichkeit auf jedes Etreben, den Ereige 
niffen vorzugreifen, um die Nefultate, die herrlichen Aejultate feftzu= 
legen, welche, wenn wir nur geduldig und vorjichtig find, Künftig für 
da38 Neid erwachjen werden. (Beifall). Die Neigung menfchlicher 
MWefen und der Staatsmänner, die doc auch Menfchen find, geht dahin, 
alle jolche Dinge der Zukunft vorweg zu nehmen und zu meinen, daß, 
weil ihr eigenes Furzes Leben auf fechzig oder fiebzig Jahre bejchränft 
ift, ihnen deshalb aucd, die Möglichkeit erwächit, durch ihr Eingreifen 
die Nefultate vorweg zu nehmen, welche das natürliche Spiel der 
Kräfte und Kombinationen und die Aenderungen der Urtheile und Ges 
fühle verschiedener Bölfer in der Welt erzeugen werden. 8 gibt 


"nichtS Gefährlicheres, al3 das Erzwingen einer Entjcheidung, bevor die 


Entjcheidung veif ift und dadurch Gefühle von Unzufriedenheit und 
Schwierigkeiten hervorzurufen, welche, wenn wir nur warten, ganz von 
felbft hohen und den erwünfchten Nefultaten nicht mehr im Wege 
Ntehen werden. Keine Gefahr fcheint mir ernftlicher für den Augenblid, 
al3 ein DVerfuch, die verfchiedenen Neichstheile in ein wechjeljeitiges 
Berhältniß und eine wechfelfeitige Unterordnung hineinzuzwingen, für 
welche fie nicht vorbereitet find, wodurch nur eine Neaftion zu Gunjten 
der alten Zuftände hervorgerufen werden könnte. (Beifall). 

Es ilt fehr Schwierig, offen über diefe Dinge zu fprechen ; doch 
möchte ich diefelben Shren Erwägungen empfehlen. Sind wir geduldig 
und vorjichtig, jo liegt eine enorme Zukunft vor und. Sind wir vor= 
eilig, jo mag diefe in ihr Gegentheil umfchlagen ; die Kräfte Fünnen 
aus einander rüden, aus welchen der großartige Bau unferes fünftigen 
Neiches aufgebaut werden muß.“ 


Die 
Anwendung 


Anipielungen find 
auf die 


ganz Durchfichtig. Die 
Ehamberlain’ihe Methode in 
Südafrifa und auf die dortigen NRefultate liegt auf 
der Hand. Und die Warnung vor einer Schließlich 
verivandten Behandlung anderer Theile des Neiches zum 
Zwede einer föderativen Geftaltung ift deutlich. Sie be= 
fommt Aktualität durch die befannten älteren VBerjuche 
und Weußerungen Chamberlain’s, welche ich in früheren 


‚Artikeln in diefen Blatte hervorgehoben habe*) und deren 


Wiederholung oder Yortjeßung bei der geplanten Zufammen= 
funft der erjten Meinifter der Kolonien aus Anlaß der 
Krönung bevoriteht. 


63 war zu erwarten, daß Chamberlain fich nicht 
fogleich beugen würde. Der laute Beifall, mit welchen nad 
englijcher Sitte fein Name begrüßt wurde, al3 Lord Elcho 
jeiner lobend erwähnte, Fonnte ihn fogleich zur Auflehnung 
ermutbigen, und Lord Salisbury hatte mwohlweislich ver: 
mieden, Ehamberlain zu nennen. Doch dauerte es bis zum 
16. Mai, bevor Khamberlain vor der Deffentlichkeit den 
Handihuh aufnahm. Er behandelte den Zwijchenfall ans 
Icheinend nur betläufig in einer Berfammlung Seiner Leib- 
wache, in dem DVBerein liberal-unioniftiicher Wähler von 
Birmingham und Umgebung. Aber doch deutlich. Nachdem 
er hingemwiejfen bat auf die Sholirung Englands und Di 
Angrifte welchen e3 auch in fommmerzieller Dinficht jetzt anıS3= 
gefeßt ift, jagt ex in feiner großen rede: 


au 


*) Susbejondere in dem Aufjage „Neue Jrrungen Chamberlain’3 
in der „Nation“ vom 17. März 1900. 
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„Mir müffen unfere inneren Beziehungen, die Bande des Gefühls, 
die Bande der Zuneigung, die Bande des Anterefies (Beifall) näher 
anziehen. Wenn wir aus Anhänglichfeit an öfonomifche Pedanz 
terien,an alte ShibbolethS die "günftige Gelegenheit für eine nähere Ver: 
bindung vorbeigehen laffen, welche die Kolonien uns anbieten, wenn wir 
Möglichkeiten, die jegt in unferen Bereiche liegen, verjäunen, wenn wir 
nicht alles, was in unferer Macht Liegt, anwenden, um den britischen 
Handel in britifchen Händen zu erhalten, dann werden wir Aewiß das 
Unheil verdienen, welches unabweisbar uns treffen wird (Beifall) 
Faflen wir die glänzenden Möglichkeiten einer Föderation der britiichen 
Kaffe ins Auge (Beifall), um britifchen Einfluß und britifche Macht 
su Stärken. Es ift ein Zeitalter für große Neiche und nicht für 
Heine Staaten. Die Frage, welche die jetsige Generation zu entjcheiden 
hat, ift, ob wir zu den großen Reichen oder zu den Kleinen Etaaten 
zählen werden.” 


Die Differenz mit Galisbury wird nur geftreift; 
deutlich genug it aber, daß Ehamberlain nicht der dilato- 
riichen Behandlung der Neichsorganijation, der CSalisbury 
da8 Wort redet, zuftimmt, und wie diefer al3 Ergebniß der 
Boreiligkeit, jo jteht Chamberlain al3 Ergebnig der Un: 
thätigkeitt das größte Unheil voraus. Wenn in Cngland 

einifter Jich jo verjchieden äußern, beide bei großen De= 
monftrationen im Kreife ihrer näheren Anhänger, jo jieht 
da3 einer gegenfeitigen Deerichau doch verzweifelt ähnlich, 

Noch ein Lichtblik fiel auf die Angelegenheit bei 
der Behandlung der neueingeführten Kornzölle. Carmpbell- 
Bannerman erwähnte in jener Schlußrede die Aeußerung 
Sir Wilfrid Laurier’s, des Premiers von Canada, daß er 
nach England ginge, un auf Einladung der Neichsregierung 
die fommerziellen Beziehungen zu disfutiven, und daß er 
wohl nicht annehmen Eönne, daß Mr. Chanberlain die 
folonialen Vertreter einladen würde, diefe8 Thema zu be- 
handeln, wenn die britifche Negierung nicht etwa3 vorzus 
Ichlagen hätte. Kampbell-Bannerman äußerte feine Be- 


fürchtungen, daß der Kornzoll bezweden möchte, Canada 


eventuell Begünftigungen zu gewähren. ES war gegen 
Schluß der Verhandlungen, und es ift möglich, daß auch 
deshalb die Antwort von Balfour und nicht von Chamber 
lain ertheilt wurde. Um jo merfwürdiger ift es, daß 
Balfour furz und gut den Befcheid gab: „Sir Wilfrid 
Laurier’3 Sendung hat abjolut nichts, weder direkt noch 
indireft, mit Ddiefer Steuer zu thun." Cine Meußerung, 
die wohl nicht buchftäblich, jedoch fachlich ausschließt, daß 
das Winilterium als ganzes beabfichtigt, Canada in diefer 
Hinficht Begünftigungen zu gewähren von jener Art, auf 
welche Chamberlain im Sreife feiner Getreuen mit voller 
Deutlichkeit hinwies. 

&3 wäre für die Zivilifation nicht unerwünscht, wenn 
ein Riß in dem Bimdniß zwischen der Galisbury- und 
Chamberlain-Gruppe entjtünde. Daß beide diefe Möglich- 
feit nie ganz aus dem Auge verlieren, ift befannt. Dies 
beweiit auch des Lebteren. Liebäugeln mit Nofebery, der 
wahrficheinlich in höherem Grade Smperialift ift al3 Salisbury, 
und von ihm erhofft Chamberlain bei jeinen Plänen in Bezug 
auf eine Neugejtaltung des VBerhältniffes zu den Kolonien 
Unterftüßung. 

E3 kann fchwerlich al3 eine Zufälligfeit angejehen 
werden, wohl eher als ein Hinweis darauf, daß Nojebery’3 Ab- 
all von den Freihandelsprinzipien in deren Anwendung 
auf die Stolonien befürchtet wird, wenn der Cobden-Club 
eben jeßt eine Nede Nojebery’3 vertheilt, die er bei der 
Gentennarfeier der Handelsfanımer von Manchefter im Sahre 
1897 gehalten hat. ES war eine unpolitifche Nede; er 
Eonnte Daher nur verhüllt gegen die auch damalg fchon von 
Ehamberlain vertheidigte Zollunion mit den Solonien 
polemijiren, jene Bollunion, die den Zmwed verfolgt, Zoll: 
begünftigungen untereinander zu gewähren und da3- us 
land auszufchliegen. Der folgende Palfus diefer Aede ift 
bejonders bedeutungsvoll: 


„S& glaube, daß alles, was gethan werden Fünnte zu Gunften 
einer fommerziellen Vereinigung de8 Neiches, vdiefes Neich innerlich 


fchwächen und die fortwährende Seindfeligkeit der ganzen Welt hervor= 


rufen würde... Sch fühle, daß ich bei der Annäherung an diefen Stoff 
behutfam und janft auftreten muß, weil der Vorfchlag, der oft gemacht 







ift, neulich auch von politifcher Seite an die Deffentlichkeit I 
wurde; vielleicht hätte ich dies Thema deshalb ganz vermeiden müffen. 5 
Ic behandle e3 aber nicht mit Nücjicht auf feine neuliche Geftaltung 
— welche nur defjen neuefte Form ift — fondern mit Rüdjicht auf die 
doftrinäre Behauptung, die während mehrerer Jahre von Männen 
beider politifchen Parteien aufgeitellt wurde, und die ging dahin, daß jolde 

Bereinigung außerordentlich wünfchenswerth fei. Ich trete der Sade noch 
aus einem anderen Motiv behutjam näher, weil ich glaube, daß dr 
Gedanke todt it. (Beifall.) Ich trete der Sache näher mit der Chr 
erbietung, die man einer Leiche fhuldet.” (Lachen und Beifall) 
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Nofebery begründete dann fein Uxtheil in weiteren 
Ausführungen. Ein Zollverein mit den Kolonien würde 
gegen die Freihandelsprinzipien verftoßen, die Lebensmittel 
vertheuern und eine Urjache fortwährender Neibungen mit. 
anderen Staaten fein. Um feinen diefer Einwürfe kümmert 
fich jedoch heute Chamberlain, und wer weiß, ob fein Hahn 
nicht auch auf diefem Gebiete der Stärfere jein wird; um 
fomehr weil die Kolonien in fommerziellen Begünftigungen . 
offenbar einen wohl erworbenen Lohn für ihre Unter 


ftüßung im Striege erblicen, und die Krönung benußen, als x 


Anlaß, ihre Rechnungen zu präfentiren. BEE SAU", 
Hang. ‚2.6. von Hoten 


Parlamentshriefe. 
RI 


Das preußifche Abgeordnetenhaus hat feine Plenar- 
berathungen am vorigen Dienftag mit der Diskuffion über 
die Bolenvorlage wieder aufgenommen. Da es fich in diefer 
Borlage um die Bewilligung don weiteren 250 Millionen 
zu den bereit$ ausgerworfenen 200 Millionen handelt, fu 
erwartete die öffentliche Meinung eine mehrtägige, der grunde 
Jäßlichen und der finanziellen Bedeutung angemejjene Nedes 3 
Ichlacht. Statt dejjen wurde in einer einzigen, Eurzen Situng E 
die erjte Lefung, an der Jich die Bolen jelbit nur mit einem 
furzen Proteft betheiligten, beendet. Der Minifterpräfident 


Graf Bülow führte den Negierungsentwurf perfönlich - ein. ä 


Seine Rede war aber von einer fo trodenen Banalität, daR 
fie allgemein enttäufcht hat. &3 fehlten diesmal jfogar jene 
Kleinen oratorischen Zuthaten, die feinen parlamentarifhen 
Neden häufig einen gewilfen feuilletoniftiichen Neiz verleihen. 
Die Nede des Minifterpräfidenten harmonirte in ihrer 
Soeenlofigkeit allerdings durchaus mit der deenlofigkeit der 
Vorlage jelbft. Darüber, daß es wünjchenswerth ift, da 
DeutjchthHum in den ehemals polnischen Gebietstheilen de8 
preußilchen Staates zu Fräftigen, bejteht unter den Deutjchen 
im Slönigreich Preußen feine MeinungSverjchiedenheit. Eine 
Majorität hält auch die Aufwendung erheblicher finanzieller 
Staatsmittel zu diefem Zwed für durchaus angezeigt. Dad 
jedoch mit der Bildung eines großen Anfiedlumgsfonds der 
rechte Weg bejchritten jei, erjcheint nach den Erfolgen, oder 
vielmehr Mißerfolgen, die bisher zu verzeichnen find, immer 
weiteren Streifen recht zweifelhaft. a 
Der Anfiedlungsfommiifion ift es freilich gelungen, 
einige taufend Anfiedlerfamilien, die eine Zahl von rund 
34 000 Stöpfen repräjentiren, zum Ziwede der Stärkung des 
deutfchen Clement auf dem Lande auf Grund und Boden 
anzufiedeln, der aus dem Anfievlungsfonds erworben ift. 
Daß aber das Anfiedlungswerf in der Gejammtheit jeiner 
Wirkungen mehr zur Stärkung des PVolenthHums als zur 
Stärfung des DeutjchthHums in Weftpreußen und Pofen beis 
getragen hat, gilt vielen objektiv urtheilenden, nicht unter 
dem Banne patriotiicher Redensarten ftehenden Perfonen 
für eriviefen. 
Zunäcft hat die jtarke Nachfrage nach in polnifchen 
Händen befindlichen Gütern die Preife de8 Grund und 
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dens namhaft erhöht. Zu diefen erhöhten Preifen ift 
de den en polnischen Händen ihr Befit abgekauft. 
Leute haben baares Geld bekommen, haben die zum 
il zweifelhaften in polnischen Befit befindlichen Hypo 
en zurücdzahlen und fich, in diefer Weile wirthichaftlich 
irt, entweder in die Städte zurüdziehen oder zum Exiverb 
Ichwachen deutjchen Händen befindlicher Güter jchreiten 
mnen. Sn diefev Weile it der Uebergang einer nicht ge= 
ringen Anzahl deutjcher Güter in polnijche Hände erfolgt 
= umd der verftärkte Erwerb ftädtifcher Grundftüce durch Volen 
Sowie die Grimdung polnischer Gefchäfte in den Städten 
‚et worden. Die wirtbichaftliche Tage der ‘Bolen ift jo 
en Gebietstheilen, die dem Deutfchthunm neu gewonnen 
den jollten, durchweg verjtärkt, was auch in dent er- 
rten Umjat der polnischen Banken und Genoffenfchaften 
Ausdruck gelangt. | 

Andererjeit3 hat die Anfiedlungsfommiffion auch direkt 


} zur Schwächung des deutfchen Elements dadurch beigetragen, 


Daß fie in eine enge on mit Raiffeifen’schen Ge- 
 nojjenjchaften trat und damit die kleinen deutjchen Kaufleute 
und Handwerker, die in den Städten bisher jchon unter fer 
wierigen Berhältniffen ihr Dafein frifteten, unter eine 
onfurrenz gebracht hat, die fie, bei der DBegünftigung 
jer Konkurrenz durch die Anfiedlungskommilfton, nicht aus- 
halten vermögen. Wird auf diefem Wege mit neuen, 
 zeicheren Staat3mitteln fortgefahren, jo ift ein Zufanımen- 
Bruch der deutjchen Elemente des fogenannten Mittelftandes 
in den Eleinen Städten der Provinz Bofen nur noch. eine 
 Brage kurzer Seit. 
683 ftellt fih immer deutlicher heraus, daß der Ber- 
- _ fucdh, durch eine einfeitige Yandpolitif unter Bernachläffigung 
der Städte die Gerinanifirung durchzuführen, gerade das 
 — Öegentheil der erhofften Nejultate zeitigt. Erforderlich ift 
| ‚ein Gejammtplan, der nicht bloß das flache Land, Sondern 
auch die Städte, und insbejondere die Kleinen Städte, die 
zur geit noch immer die feiteren Stüßen des Deutichthums 
find, in die Staatlichen Germanifirungsbeftrebungen einbezieht. 
Sn diefen Zufammenhang wäre auch vor allem für die 
Hebung des Schulwejens, jpeziell des VBolksichul- und des 
 . Bortbildungsfchulweiens, jorwie für eine wefentliche Mus: 
-geftaltung der Verkehrsmittel Sorge zu tragen. Die Ne- 
gierungsporlage bringt aber die bisherigen, einfeitig auf die 
Bejiedlung des platten Landes gerichteten Tendenzen nur 
in veritärkter Weile zum NAusdrud. Dabei wird man das 
Gefühl. nicht los, daß vielfach in die Germanifirungs- 
bejtrebungen auch Beitrebungen hineinfpielen, die darauf 
- abzielen, verfrachten deutjchen Großgrundbefißern Hilfe und 
Borderung aus Staatsmitteln zu gewähren. Nantentlich der 
fan, eine große Summe Geldes auf den Ankauf von 
- Domänen zu verwenden, muß die ftärkiten Bedenken hervor- 
rufen. Man nehme fich in Acht, daß nicht dev Anfiedlungg- 
fonds allmählich fich in einen Korruptionsfonds verwandelt! 
33 Ale diefe Bedenken find in der eriten Lejung nur 
flüchtig geftreift worden. Daß diefelben in der Kommtflion 
‚zerjtreut werden, ift um jo weniger wahrjcheinlich, als es 
nahezu ficher erjcheint, daß eine aus SKonfervativen und 
Nationalliberalen gebildete Mehrheit mit Hurrah die Vor- 
lage in jeder Form, in der fie aus der Kommilfion heraus- 
Kommt, annehmen wird. 


Das Plenum des Reichstags ift noch nicht wieder 
- zufammengetreten; aber die Bolltariflommiffion und die 
Zuderfommiflion jind jeit dem 27. Mai wieder in emfiger 
 Zhätigfeit. Das größere Snterefje nimmt zur Zeit die 
Zuderfommilfion in Anfpruh. Die Vorlage der Ne- 
re welche die Annahme der Brüffeler Konvention vor- 
chlägt, ift jo ftark, daß fie vorausfichtlich troß. aller Quer- 
treibereien des Zucderkartell3 noch vor der Vertagung des 

- Neichstages zur Berabjchiedung gelangen wird. Unter der 
Vührung des Gentrumsabgeordneten Miller-Fulda haben 
die Zuderagrarier allerdings verfucht, eine PVerfchleppung 
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der ganzen Angelegenheit bi zum Herbit herbeizuführen.‘ 


Der Berfuch it jedoch in der Kommiffion mißglückt, da die 
. Nationalliberalen und jelbft ein Theil des Centrums fich 
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iweigerten, mitzumachen, während die Freifonfervativen ans 
gejichtS einiger rejoluter Erklärungen der Regierung ins 
Schwanfen geriethen. &3 bejteht nicht der mindefte Zweifel, 
daß die NeichSregierung bei entichtedenem Auftreten die 
Budervorlage noch im Monat Juni durcchfeßen wird. Nur 
die Eläglichite Schwäche gegenüber dem AgrariertdJum fünnte 
ihr in diefev Sache, bei der fie alle Trümpfe in der Hand 
hat, eine Niederlage bereiten. 3 liegt eine wahre Sronie 
in den Uimftande, daß die Regierung, wenn fie einntal etwas 
Berjtändiges auf wirtbichaftspolitifchem Gebiet vorjclägt, 
immer ivieder auf die Uiterftüßung des Freifiuns und der 
Sozialdemokratie angewiefen ift, aljo jener Parteien, deren 
Unterjftüßung ihr „unheimlich” ericheint, während fie gegen 
ihre lieben Bundesgenofjen, die Agrarier, ftet3 mit der 
äußgerjten Sraftanftrengung um ihre gejetgeberifchen Wor- 
Ichläge kämpfen muß. 
Proteus. 


Aus ven Beraffunaen Der Infernafionalen 
Rommilfon fir wilfenfchafflicee Luft- 
Kchiffahrt. 

Berlin, den 20. bis 24. Mai 1902. 

Als in Herbit 1896 die Leiter dev meteorologijchen 
Snftitute zu einer internationalen Berathung in Paris ver- 
einigt waren, bejchloß man die Schaffung der in der 


Ueberjchrift genannten Körperichaft, welcher die Erforfchung 
der Atmofphäre und die Gewinnung und Ausbildung aller 


‚derjenigen Vorrichtungen und Berfahrungsweilen obliegen 


jollte, durch die jene Erforichung gefördert werden fünne, 
Man verband auf Diefe Art die in einzelnen Ländern, 
namentlich in Deutjchland, Frankreich, England und Nord» 
amerifa längit jchon aufgetretenen Beftrebungen zu gemein- 
fanter, nach vereinbartem Plane und mit vereinten Kräften 
erwirkfter Fortleßung der Arbeit, welcher die alljeitige Er- 
fenntniß von der ausgezeichneten Brauchbarfeit aöronautischer 
Methoden zur Durchforfchung. des Luftmeeres zu Grimde 
lag. HBwei Tagungen diejer Sommmiljion, 1898 in Straß» 
burg und 1900 in Paris, hatten bereits ftattgefunden und 
im friedlichen Wettftreit der Völker von der fleigigen Einzel: 
arbeit und dem fruchtbaren Austaufch der geivonnenen Ers 
gebnifje öffentlic;) Zeugniß abgelegt. Sn den Mlaitagen, 
iwelche diesmal die Kommijfion und zahlreiche Fachgenofjen 
in Berlin zu einer dritten Tagung vereint fahen, wurden 
wiederum bedeutende und überaus interejfante Ergebnifje 
willenjchaftlicher wie praftifcher Art miitgetheilt. Indem 
wir hier einen furzen Bericht. darüber geben, fönnen wir 
freilich nur einige Hauptpunfte, die von allgemeinen Spnter= 
ejje fein dürften aus der reichen Fülle der vorgetragenen 
Einzelheiten herausgreifen. 

Die wmichtigite Frage, deren Beantwortung von der 
wiljenfchaftlichen Luftichiffahrt eritvebt wird, ift die nach 
der Tentperaturvertheilung in der Atmojphäre. Go= 
lange man auf den Boden des Luftmeeres bejchränft war, 
£onnte natürlih nur eine jeher unvolltommene Kenntniß 
jener Bertheilung erlangt werden, und darum hat man 
ichon bei den allererjten Luftfahrten der Ausführung thermo- 
mietrischer Mefjungen die entjprechende Wichtigkeit beigeleat. 
Koch gegen Ende der achtziger Sahre des vorigen Iahre 
hundert3 beruhte unfere Kenntnig der Temperatiuv höherer 
Schichten hauptfächlich auf den Ergebnifjen dev berühnitten 
Luftfahrten, welche der Engländer Glaijher in den jech 
ziger Sahren mit den Beobachtungsmitteln feiner Seit und 
unter Anwendung größter Sorgfalt und Gmijigteit aus: 
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führte. Ar wie hoher Achtung jeine Arbeiten, obwohl 
längit überholt, noc) ‚deute jtehen, zeigte fich bei der Ddies- 
maligen Tagung der internationalen Kommilfton, welche 
dem bocbetagt bei Zondon lebenden Gelehrten eine Bes 
grüßungsdepefche jandte. Man nahın auf Grund feiner 
HBeobacjtungen an, daß die Luft zwar nach oben hin fälter 
werde, daß aber Ddiefe Teinperaturabnahme in der Höhe 
langlamer werde und daß in nicht jehr hohen Echichten 
die QTemperatur gleichinäßig vertheilt jei, ohne drtliche 
Unterjchiede und ohne Einfluß der Sahreszeiten. Schon 
die jeit 1888 ausgeführten Berliner Luftfahrten hatten dies 
Bild völlig verändert und den Beweis geliefert, daß 
Slaijher’S Thermometer nicht ausreichend gegen die 
Sonneuftrahlung gejchüßt waren und darum zu Hohe 
Zemperaturen angegeben hatten. Bon R. Akmaun und 
unter Witwirfung des im Dienfte der Wilfen)chaft leider 
zu früh verftorbenen von Gigsfeld wurde durch Einfüh- 
rung des Ajpirationsthermometers die Tenperaturbeob- 
achtung unabhängig von jener Fehlerquelle gemacht, und 
al3 man nun die richtigen Luftteniperaturen zu meijen ver- 
mochte, ergab fich, daß die Abkühlung nach oben hin fehr 
viel ftärfer ift, al$ man bisher geglaubt hatte, und daß 
augerden bedeutende zeitliche wie örtliche Verjchiedenheiten 
der Temperatur auch in den größten erreichten Höhen nicht 
jelten find. So fand man über Petersburg und Paris 
Unterjchiede von 30 und 40 Grad noch bis zu 10000 
Meter Höhe hinauf, man erfannte, daß die unter dem 
Jamen der „geitrengen Herren" berüchtigten Maifröfte 
feinestwegs auf die unteren Gegenden befchränft find, jondern 
einen hoch hinauf reichenden Vorgang bilden, und man 
lernte die verschiedenen Schichten der Atmofphäre unter- 
jcheiden. Berjfon, dem die Gewinnung und Bearbeitung 
diefer Weejlungen hayptiächlich zu danfen ift, nennt vier 
jolbe Schichten oder Zonen und jchildert fie folgender: 
maßen: 


1. Die „untere Störungsichicht”, vom Boden über 
mehrere hundert bis zu 1000 Meter Höhe fich erftredfend; 
als „[törend" it der Erdboden anzufehen, und zun Ver- 
tänonig Ddiejes Wortes muß man Sich vergegenmwärtigen, 
daß die Somnenftrahlung durch mwolfenlofe Luft faft 
wirfungslos hindurchgeht und ihre mitgeführte Wärme an 
den Erdboden abgibt, während andererfeit3 in der Nacht 
der Boden durch Ausftrahlung fich abfühlt. 

Die dem Boden zunächit liegenden Luftichichten ändern 
demnach ihre Temperatur in gleichem Sinne wie der 
Boden jelbit, aber etwas fpäter, weil der Wärmeaustaufch 
zwilchen Boden und Luft Zeit erfordert. So finden wir 
aljo in der unteren Schicht ftarfe und mit der täglichen 
Erddrehung periodisch verlaufende Schwanfungen in der 
DVertheilung von Temperatur, Feuchtigkeit u. |. w., welche 
von unten ausgehend und nach oben langlam fich ver: 
breitend, höchitt mannigfache VBerhältniffe erzeugen Fünnen. 
i 2. xn 1200 bis 1500 Meter Höhe beginnt eine untere 
Schicht vorherrfchend vertikaler Zuftbemwegung, welche bis 
etwa 2000 Meter reichen fanıı, in jehr wechjelnden Höhen 
auftritt und die Hauptzone der Wolfenbildung ift, daher 
auch ausdrüdlich als „Stondenfationszone" bezeichnet wird. 
...,9 Die eigentliche „Störungsfchicht‘, eine Grenz- und 
Weiichzone. Weber den zur zweiten Schicht gehörigen Luft: 
majjen fliegt etit trocdener, relativ wärmerer Stron von faft 
jtet3 anderer Herkunft und Nichtung; wie in der unterften 
Schicht der Boden, jo erzeugt bier die Wolfenoberfläche 
mannigfache Störungen, Temperaturumtehr (d. h. Zunahme 
nach oben) u. dgl. In allen Höhen zwifchen etwa 1500 und 
4000 Meter findet fich diefe Schicht, zuweilen mit der vorxi- 
gen in wiederholter Anordnung wechjelnd. 

4. Die obere Zone vertifaler Luftbewegung, in 
4000 Weter beginnend, mit muy geringer Kondeniatton und 
Wolkenbildung und durch rajche Abnahme der Temperatur 
nach oben hin jowie durch beträchtliche Windgefchwindigkeit 
charakterifitt. 

Dieje bereits befannten Thatfachen hatten zur Erwägung 
der Frage geführt, wie falt man fi denn nun die Luft 
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ann fogar Erwärmung eintreten. Einwirkungen der Sahrese 
















D 
oberjten jener Schichten herricht bereit jo niedrig 
ratur und deren Abnahme nach oben ift jo groß, daß | 
weiterer, gleichmäßiger Fortfegung diefer Abnahme jchon | 
ungefähr 30000 Meter Höhe der jogenannte abjolute Nu 
punft (— 273°) erreicht wäre. Andererjeit3 fann man 
freilich in Betreff der äußerft verdünnten Luft, wie fie an 
der Grenze der Atmojphäre doch gedacht werden muß, 
eigentlich nicht mehr von „Zemperatur” Sprechen. Könnte 
man eine Mefjung verjuchen und irgend einen thermoe 
metrijchen Apparat in jene Regionen bringen, jo würde das 
Suftrument unendlich viel ftärfer durch die Strahlung von 
Erde, Sonne und fonftigen Weltförpern beeinflußt werden, 
als dur Wärmeleitung von der umgebenden dünnen und 
mit überaus geringer Mafje begabten Luft. Doh war 
immerhin bei den an diejen Forjchungen betheiligten Ger 
lehrten die Neigung vorhanden, über den bisher unterfuchten 
Schichten andere zu vermuthen, in welchen die Kälte wieder 
ininder ftark zunehme. Und demnacd, erregte es daS größte 
Spnterefje, als nun am zweiten Berhandlungstage Har 
Teifferene de Dort aus Paris die Ergebnifje feiner 
mittelft Negiftrirballons und Drachen angeftellten Etudin 
zum Vortrag brachte und das Vorhandenfein einer fünften 

Schicht nachwies, in welcher die Temperatur nach oben 
hin wieder langiamer abninmmt. Dieje Schicht tritt zuweilen 
Ihon in 8 bis 9 Kilometer Höhe auf, Jteigt in anderen 
Fällen bis zu 14 Kilometer, und hat bei 11 Kilometer ihre 
mittlere Höhe. Oftmals verfchwindet auch die Abnahme 
der Temperatur nach oben in diefer Schicht völlig, ja es 


der außeriten, höchiten Schichten denken Tolle. 


a 


zeit und der Wetterlage finden fich freilich nocd; vor, doch 
find die vom Erdboden ftammenden Vorgänge, wie die ver 
tifalen Strömungen nur gering, die Bewegungen verlaufen 
in großen Zügen, und die Temperatur jteht in deutlicher 
Beziehung zur Schwere. FE 
Bejtätigt und ergänzt wurden diefe Mittheilungen 
durch einen. unmittelbar » darauf folgenden Bortrag des 
Herren Akmann (Berlin), welcher mit Hülfe der neu in 
Anwendung gebrachten (unten näher bejchriebenen) Gummizs 
ballons jene Schicht al3 einen erheblich wärmeren Luftitrom 
oberhalb der Yone von 10 bis 12 Kilometer Höhe erfannt 
hatte, außerdem aber in noch größerer Höhe wiederum eine 
Abnahme der Temperatur, alfo eine charakterijtiiche fechfte 
Schicht entdedte ener wärmere Strom ilt vielleicht mit 
der älteren Anschauung von Dove in Beziehung zu bringen 
und auf die Luftmafjen zurüczuführen, welche über den 
tropischen Meeren unter fteter Sondenfation ihres reichlihen 
Dampfgehaltes in große Höhen auffteigen, durch die ra 
gewordene Kondenjationstwärme eine verhältnigmäßig hohe 
Zemperatur erlangen, dann auf jchräg abwärts geneigter 
Bahır gegen die Pole hinfliegen und in unferen Breiten jene 
„fünfte Schicht" bilden könnten. a N a 
Eine fernere Ahrgelegenheit von nterefje und Wichtig 
feit, iiber welche man verhandelte, war die phyfiologifde 
Einwirkung großer Höhen auf den menschlichen Körper. 
Schon lange ift unter den Luftichiffeun die Bergkrantheit 
befannt, man bat bei vielen Hochfahrten ihre Anzeichen 
(Kopfichmerz, SDerzklopfen, Sehftörungen, Cehläfrigkeit, 
Hittern uud Verjagen der Gliedmaßen u. f. w.) beobachten 
fünnen. AlS Gegenmittel wird allfeitig das Cinathbmen von 
Sauerjtoff empfohlen. Herr Kailletet (Paris) führte einen 
Apparat vor, welcher diefem Zwecde dienen joll. Bisher 
pflegte man in eijeunem Gefäß und unter großem Drud den 
erforderlihen Gauerjtoffvorrath mitzuführen. Um diefe 
ftarfe Belaftung des Ballons und die: Unbequemlichkeiten, 
welche das ihmwere Eijengefäß bei der Landung verurjadhen 
fann, zu vermeiden, empfiehlt der Genannte, flühligen Sauer- 
Itoff in einen zwecd3 verringerter Strahlung außen ver 
jilberten Glasgefäß mitzunehmen. Dazu gehören noch Bor- 
richtungen zum Bergafen und zum Grwärmen des Sauer: 
Itoffs, orte eine über Mımd und Nafe zu befeftigende 
Maske, welche da8 dauernde Cinathinen des Eauerftoffs 
fihert. Dieje lettere Nückficht wurde von mehreren Seiten 
al3 bejonders wichtig hervorgehoben. Dex Luftichiffer muß, 
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ten die vorgetragenen Erfahrungen, mit der Sauer: 

fathnung bereits beginnen, wenn er jtch bei noch völlig 

mgetrübten Wohlbefinden den. als gefährlich befannten 
nähert. Denn die bedenklichen Ericheinungen Eünnen 

e vorausgehende Warnung plößlich eintreten, und dann 

vielleicht die phyjiiche oder moralijche Kraft zum An- 

der Maske oder Ergreifen des Schlauches. Be: 
reensiwerth war eine hierauf bezügliche Aeußerung des 

n Hauptmann Groß (Berlin), welcher die bei einer 

fahrt eingetretene Mattigkeit mit den Worten fchilderte: 

 entichloffen uns nicht, einen zu Boden gefallenen Blei- 
aufzuheben; ja wir zogen nicht einmal die Pelze an, 
ich Nie neben uns lagen und wir jänmerlich froren!” 

Die Heilwirfung des Sauerftoffs wird zumeilen von Berg- 

 —— fteigern in Zweifel gezogen, weil fie troß Sauerftoffathmens 

don Schwäche befallen wurden. Prof. Zunß (Berlin) er- 
— mwähnte die mit dem Bemerfen, daß bei folchen Gelegen- 
beiten die Urfache der Erfranfung nicht aus ungenügender 
- Sauerftoffzufuhr nach den Lungen entftehe, jondern durch 
die mechanische Arbeitsleiltung des Steigens und durch ent- 
prechende Erjchöpfung des Herzens, und daß alfo in folchem 
Ball der Sauerftoffmangel nicht in der Lunge, fondern im 
Blut und Hirn zu juchen Jet. 

Derjelbe Kedner erwähnte bei anderer Gelegenheit 

ven achttägigen Aufenthalt an dem in der Ausführung 

riffenen und für wiljenichaftliche Forfchungen von Ge- 
 —— Lehrten aller Itationen bejtimmten Objervatorium auf dem 

Monte Roja, welches die italienische Negierung in 4560 Meter 

E Bi: öhe über Meer errichten läßt. Man fand, daß der Sauer- 

ort um etwa 30 vd. D. zunahnt, ohne aber einen Grund 

für angeben zu fünnen. Sm pneumatischen Sabinet tritt 

En i gleicher Luftverdünnung diefe Aenderung nicht ein; ob 
fie bei entiprechender Höhe in freier Atmosphäre zu Stande 

 — ——  fommt, jollte bei einer für den lebten Berathungstag ge= 

planten Luftfahrt erforfcht werden. DBielleicht hängt mit 
 — Ddiefer Erfiheinung die Heilwirfung von Bergftationen zus 
 (aomumen.- 

0 Herr Caspari (Berlin), welcher gleichfall8 an den 
-  dorjährigen Arbeiten auf dem Monte Noja theinahm, er- 
 mähnte, die von ihm beobachteten Iuftelektrifchen Exrs 
— seheinungen. Am neuerer Zeit und nach dent VBorgange der 
— Herren Elfter und Geitel in Wolfenbüttel mißt man 

- vielfach die eleftriiche Leitungsfähigkeit der Luft, nämlich die 

 — Gefchwindigfeit, mit welcher ein mit Elektrizität geladener 

und der Luft ausgejeßter Veiter feine Ladung verliert. ES 
- wird angenommen, daß in der Luft Atome oder Gruppen 
von jolchen fich befinden, die pofitive oder negative Elektri- 
0 zität mit fich führen: fünnen, und die alS pofitive oder 
negative Sonen bezeichnet werden. Se mehr fulche Konen 
einer Art in der Luft vorhanden find, um fo vafıher wird 
eine elektriiche Ladung der entgegengejeßten Art zeritreut, 
weil diefe Ladung die ihr ungleichnamige lektrizität der 
entjprechenden onen anzieht und durch fie neutralilirt wird. 
- — Entjprechend der negativen Ladung des Erdballs pflegen in 
den unteren Luftichichten etwas mehr pofitive al3 negative 
onen vorhanden zu jein, und in der Nähe von Berg: 
-  gipfeln fand fich diefe Ungleichheit bedeutend ftärfer ausge- 
prägt. Sn der freien Atmofphäre nimmt nach oben hin die 
Menge der onen ftark zu, bejonders aber die der nega= 
tiven, jo daß in einer gewijlen Höhe die Ungleichheit ver- 
fehwindet. Dies wurde al3 Ergebniß der im Ballon ange- 
—  ftellten Mefjungen von den Herren Ebert (München) und 
 Rinke (Botsdam) vorgetragen... Derr Caspari, der am 
Monte Nofa Aehnliches fand, richtete als Phyfiologe feine 
 — Aufmerkjamfeit auf die etwaigen Beziehungen - zwijchen 
onen und Bergfrankheit. ES war ihm befannt, daß, wie 
Schon Moffo erwähnt, dies Leiden an gewiljen Pläten be- 
 jonders häufig ausbricht, und daß die Bergführer folche 
Bunte zu fennen und vor ihnen zu warnen pflegen, &$ 
find gewöhnlich abgeichloffene, etwas vertiefte Stellen des 
Gebirge mit geringer Bentilation, und an einer jolchen, 
nämlich einer Senkung unterhalb des Lysjoches, etwa 
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4000 Meter über Meer, wurde die Leitungsfähigkeit der Luft 
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jitiven onen. 


&zermaf kürzlich gemachte Wahrnehmung, 


foerbrauch des Körpers beim MWebergang in jene Höhe‘ 


macht habe”. 
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unterfucht. Man fand die onen fehr zahlreich, ganz be= 
londers ftarf ausgejprochen aber das Ueberwiegen der po- 
Hreilich war das Wetter nicht al3 „normal” 
” bezeichnen, denn gleich nach der Beobachtung kamen 

olfen, Nebel, leichtes Schneegeftöber und ferner Donner. 
Sndefjen ift auch bei anderen Gelegenheiten fchon ein Zus 
jammenbhang der Bergkrankheit und ähnlicher Leiden mit 
den Auftreten ungewöhnlich zahlreicher pofitiver onen ver- 
muthet worden. Vielleicht auf eine Anregung des Herren 
von Bezold (Berlin) zurüdzuführen ift die von Herrn 
daß die er- 
Ichlaffende Wirkung des Föhn, welcher als „Fallwind" Luft 
von der Höhe des Gebirges herabführt, ähnlich gedeutet 
werden fan, Auch Herr Ebert (München) hat bei Föhn 
Bermehrung der pofitiven onen gefunden. 

Einen recht interejlanten Beitrag zur Slenniniß der 
Höhenfrankheit gab auch der Bortrag des Herrin Süring 
(Berlin). über feine mit Herın Berjfon am 31. Juli 1901 
ausgeführte Hochfahrt, die befanntlich big zu dev noch von 
feinem Menjchen jonjt erreichten Höhe von 10500 Meter 
führte. Neben den Wirkungen der Luftverdünnung, der 
Kälte u. f. w. kamen bier namentlich auch die Vorberei- 
tung und das perfönliche Verhalten der Luftjchiffer zur Be- 
Iprechung. Der Nedner äußerte fich „nicht als Arzt, aber 
al3 ein vielleicht jehr aufmerkffamer Patient, der anderen 
Patienten rvathen kann”, und hält jede Art feeliicher Ex- 
regung für bejfonder3 bedenklich. ALS bei der befannten 
Unglüdsfahbrtt der Branzgofen Tiffandier, Croce- 
Spinelli und Sivel am 15. April 1875 die beiden 
leßteren umfamen, war des Eritgenannten Rettung viel- 
leicht feiner ruhigeren Gemüthsart zuzuschreiben. Auch bei 
den erjten Berliner Hochfahrten kamen Störungen des 
Sehens und des Bewußtjeins vor, weil man damal3 nod) 
durch Ddiefe ungewöhnlichen Unternehmungen in ftarfe Er- 
vegung verjeßt wurde. Später traten dergleichen Fülle 
immer jeltener und milder auf, denn man hatte fich all» 
mählich an da3 Neue gewöhnt, vermied unnüße Aufregung 
und „arbeitete rein gejchäftsmäßig". Bei der Hochfahrt 
vom. Suli v. &. traten freilich Verwirrung, Schläfrigfeit, 
Apathie, jelbit Ohnmadten auf. Daß e3 nicht zu noch 
Ichlimmeren GErjcheinungen Fam, fchreibt der Ntedner der 
Abwefenheit aller anregenden Einzelheiten zu. „Diefe Hoch- 
fahrt”, jo äußerte er, „war die langweiligfte, welche ich ge= 
Berlin lag in grauer Dunftfchicht und reizte 
nicht zur Bewunderung, man war gegen Stälte jehr gut ges. 
fchüßt und durch frühere Erlebniffe an die großen Höhen 
bereitS derartig gewöhnt, daß alle dieje beruhigenden Umnt- 
ftände ihre günftige Wirkung üben Eonnten. j 

Als überaus wichtig für die glücliche Ausführung jo 
hoher Fahrten wurde ferner namentlich) von den Herren 
Berjon und Groß der gute förperliche Zuftand bei Ans 
tritt der Fahrt betont. * Der Luftichiffer muß von der 
Sorge um Füllung und fonftige Vorbereitung des Ballons 
völlig befreit fein und durch genügenden Schlaf vor Antritt 
der Fahrt, jfomwie durch möglichit bequeme Unterbringung 
während derfelben zu fparfamer Ausgabe feiner Kräfte be- 
fähigt werden. 

Bon den fonftigen Mittheilungen, welche die Ber: 
fammlung entgegennahm, feien ferner noch die vielen tech- 
niijhen Einzelnheiten und Beobahtungsmittel er- 
wähnt. Nachdem nıan den Vorzug und die wiljenichaftlichen 
Leiftungen gleichzeitiger Luftfahrten Eennen gelernt hatte, 
vereinbarte man gemifje „internationale Tage”, an welchen 
die Ballon3 und Drachen an möglichit vielen verjchiedenen 
Drten gleichzeitig in Dienft geftellt werden. Zur geit tft 


‚der erfte Donnerftag eines jeden Monats hierfür beitimmt, 


in Deutjchland, Frankreich, Defterreih und Nupland 

diefe Verabredung bereit3 wirkffam, Ungarn und statten 
I im Anfchluß begriffen, und man hofft auch die od) 
ehlenden Länder, namentlich Skandinavien, für dieje fried- 
lichen Beftrebungen zu erobern. &3 dienen dabei beinannte 
Ballons, ferner unbemannte Negiftrirballons wit jelbjts 
thätigen Apparaten, und Drachen, welche gleichfalls Yiegiitrire 
apparate tragen. Die bemannten Bullons jind natürlich 
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fir die Höhenregionen, in welchen Menjchen leben fünnen, 
allen anderen Vorrichtungen vorzuziehen, weil man durcd) 
feinen Apparat Sinne und Vernunft des lebenden Menjchen 
su erjegen vermag. Aber diefe Beobachtungsmweije ift nicht 
tur in Betreff der erreichbaren Höhe begrenzt, jondern er- 
fordert auch vecht erhebliche Geldmittel. Sn beiden Hinfichten 
bietet der unbemannte Negiftrirballon viel günftigere 
Berhältniffe, und man hat bereit3. iiber 200 gleichzeitige 
unbemannte Fahrten zu verzeichnen, deren einzelne bis über 
20 Kilometer führten und damit die größten Höhen er- 
reichten, aus welchen wir überhaupt bisher eine Kunde 
empfingen. Man benußte dazu bisher Snftrumente, imelche 
Zeit, Temperatur und Luftdruck felbftthätig aufzeichnen, und 
bing fie an Eleine Ballon aus Stoff oder Papier, deren 
Größe gerade ausreicht, um das Ganze bis in die ge= 
wünschten Höhen zu trageı. 
das Gas unter geringeren Drud kommt und fich ausdehnt, 
tritt, weil der Ballonftoff nicht dehnbar ift, ein Theil der 
Füllung aus der unten befindlichen Deffnung heraus; da= 
durch verringert fich der Auftrieb, und nachdem jo allmählich 
die Steigkraft des Ballons aufgezehrt tft, beginnt er: zu 
fallen. 

Weil er aber im lebten Theil des Aufftieges nahe 
unter der Öleichgewichtshöhe nur mit geringem Nluftrieb 
und daher langjam fich nach oben bewegt, fehlt den thermo- 
metriichen Apparaten der zur Crlangung ficherer Ergebniffe 
unentbehrliche Zuftzug, die Sonnenftrahlung beeinflußt den 
Apparat, und diejer zeigt zu hohe Temperaturen an. Man 
veriuchte diefem Uebelftande zu begegnen, indent man Jolche 
Anfftiege in die Nachtftunden verlegte. Da indefjfen die 
nächtlichen Beobacdhtungen allein noch fein ausreichendes 
Bild der Temperaturvertheilung geben Eonnten, wurde ein 
andere3 Derfahren ausgearbeitet, über welches Herr 
Amann (Berlin) berichtete Mean bedient fi) Dabei 
elaftiicher Gummtballon3, welche feine Deffnung haben, 
fondern beiin Auffteigen fich ausdehnen, ohne Ga3 zu ver- 
lieren. Der Auftrieb bleibt demmnac) unverändert, und der 
Ballon jteigt beit zunehmender Verdünnung der umgebenden 
Zuft mit abnehmendem Wideritand und wachfender ©e- 
Ihwindigkeit hinauf, jo daß für ausreichenden Luftzug ge= 
jorgt ift, und die Ergebniffe durch Sonnenftrahlung nicht 
geitört werden. Cine jolhe Gummihülle wiegt bei 
41 Meter Durchmefjer 500 bis 600 Gramm und fan auf den 
doppelten Durchmefjer ausgedehnt werden, ehe‘ fie plakt. 
Da der Rauminhalt hierbei auf das Achtfache mwächit, To 
vermag diefer Gummiballon zu fteigen, bis nur ein Achtel des 
Anfangsdruds auf ihn wirkt, d.h. bis nur noch ein Achtel von 
der Malle der Atmofphäre über ihm jich befindet. Diefer Drud 
von 95 Weillimeter findet in etwa 15 Slilometer Höhe ftatt, 
und erit nach Erreichung oder Ueberfchreitung diefer Höhe 
plaßt die Hülle und die Apparate fallen, durch einen Fall- 
Ichivm vor zu ftarfem Anprall gefchüßt, herab. Der Auf: 
jtieg pflegt etwa eine Stunde, der Abftieg höchitens ebenjo 
lange zu dauern. Diefer rafhe Verlauf ermöglicht das 
Adeglajlen der Uhr, welche ohnehin durch Kälte leicht in un- 
regelmäßigen Gang fam. Der Apparat regiftrirt Luftdrud 
und Zemperatur auf einem Blatt, fo daß man nachher für 
jeden einzelnen Werth de8 Druds, d. 6. für -jede einzelne 


Höhe die zugehörige Temperatur ablefen fann. Der ganze 
Regiltrirapparat wiegt gegen 400 Gramm. 

Wichtige Neuerungen kamen auch in Betreff der 
Drakhenaufftiege zur Sprache. Für meteorologische 


Zwede bedient man fi) fehon lange der amerifanijchen 
Hargrave’ichen nder „Kaftendrachen‘, deren Gerippe die 
gorm eines vechtwinkligen, länglichen Kaftens hat. ft ein 
Drachen fo hoch geitiegen, daft 
welchem er gehalten wird, gerade noch tragen Fanıı, fo be- 
fejtigt man an da3 untere Drahtende einen zweiten Drachen, 
welcher nun wieder eine entiprechende Drahtftredte hebt, 
und fügt nad) Bedarf einen dritten, vierten u. |. w. Drachen 
binzu, jwobei der erite natürlich immer höher fteigt. Bei 
nünftigem Winde hat man auf diefe Weife Kegiftrivrapparate 
bis fajt 5000 Meter Höhe gebradjt. Un aber auch un- 
günftigen, d.h. zu ftarfen oder zu jchwachen Wind benuken 
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zu fünnen, fchlug Here Roth (Bofton) vor, die 
von Dampfern aus fteigen zu lajjen. 
Wind läßt man das Schi 


mit demjelben, bei zu fchmwachen 


Wind gegen ihn fahren und Fann jo die Beobachtungen 2 
auf Wetterlagen ausdehnen, die jonft eine Anwendung eg | 
Außerdem würde durch dies Ber 


Drachens nicht zuließen. 
fahren die Unterfuchung der noch nicht erforjchten atınoz 


Tphärifchen Vorgänge über den Meeren möglich werden. Ei 


Neben den Vorträgen wurden der VBerfammlung noch 


überaus anregende Borführungen der gejchilderten Beob- 
Sm aeronautiiden 
Dbfervatorium des Königlichen Mteteorologiichen Snftituts 
wurden frei fliegende und gefejjelte Kegiftrivballons jowie 
Zubehör ges 


uchtungsmittel und Methoden geboten. 


Drachen in ihrer Anwendung und mit allem 
zeigt. Das Königliche Luftichiffer-Yataillon erregte das 


lebhafte Anterejie der Säfte durch Füllen eine3 Beobad- 


tungs-Drachenballong und Manövpriven mit demjelben forie 
durch die Ausführung einiger Freifahrten; unter diefen war 
auch die jogenannte „Dreibundfahrt", geführt von einem 


deutichen Luftichiffer- Offizier, neben welchem im Korbe ein 
öfterreichifcher umd ein italienischer Offizier Pla genommen 


hatten. 


Dak der Gefammteindruf der Tagung ein überaus 8. 
erfreulicher war, darüber dürften wohl alle Theilnehmer 
War doch don neuem und mehr noch al 


einig fein. 
früher das Streben nah Zujammenfafjfen aller Kräfte 
hervorgetreten. 
rologen aller vertretenen Völker waren in fröhlichem Wett- 
eifer bemüht, jeder nach jeinen Sräften beizutragen zur 
Förderung des großen und fchönen 


des LRuftmeeres. 3 = 
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Benjamin-Lonltant. 


Einer der gejchickteften unter den franzöfijchen Malern, 
| er feine Werfe hinterläßt, 
die Anmwartjchaft auf die iigfeit geben, ift geftorben, 


von ipirklichem Talent, obwohl 


Benjamin-Conftant. Er war, man weiß nicht, ob au 
Zonloufe; man weiß faft, daß er nicht aus Tonloufe war; 


Die Luftichiffer-Dffiziere wie die Meteo 


Zmwedes, dem die inter 
nationale Kommiffion für wiffenschaftliche Luftichiffahtt 
dient, nämlich zur planmäßigen und gemeinfamen Erforihung — 
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jedoch ahnte man, daß ein Zufammenhang zwifchen ihm 


und jener fchönen Stadt in Südfrankreich beftände, aus 


der die fjtärkiten Tenoriften und geichieteften Bildhauer 
Sranfreihs gekommen jind. Er benußte die dee, daß 


er aus Zouloufe, der Stadt mit dem Kapitol und der 
Heimath vieler Künftler, wäre, jo lange al3 e8 am Vlate 
war. Wie Gladftone, wenn er fich in Wales aufhielt, fih 


freute, gülisches Blut in den Adern zu haben, umd wie 
ich fürchte, wenn er in Skandinavien weilte, der Meinung 
beredten Ausdrud lieh, daß er Skfandinave fei, jo fühlte 
fi Benjamin» Conftant jtetS dort geboren, wo es in 
der Anregung der Stunde lag geboren zu fein. Sn der 
Saifon war er aus Paris. Wenn aber die Maler, die 
Bildhauer und Sänger, welche im Süden geboren und nad 
Paris verzogen- waren, eine lärmvolle, 


Sejängen und Denfmalsenthüllungen erfüllte Ferienreife 


von Gedichten, 


nach der Provence antraten, das Herz Frankreichs nicht #9 


mehr in Baris, jondern in der Provence zu pochen fchien 
und auch die Parifer Boulevard-Preffe über diefen Zug 
eingehend berichtete, dann war Benjamin - Conftant aus 
Zouloufe. Ne 

Er verdiente jedenfall nus Touloufe zu fein. Er 
war ein im Norden geborener cadet de Gascogne. Gr 
war noch mehr aus dem Süden als die, die wirklich dor 
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oren waren. Dei den Zügen der „Felibres“ übertraf 
die Bemeglichiten an Beweglichkeit und redete noch mehr 
13 alle Andern. Er war die Seele des Zuges, machte 
 Südländer auf die Schönheiten ihres Landes aufmerf- 
- jam, zeigte ihnen die Ufer des Ahöne, war im Zuge ftets 
dort, wo e3 etwas zu jehen gab und ftand bei den unglaub- 
 — fich häufigen Enthüllungen von Denktmälern £leiner Dichter 
- PBrovence jtetS vorn, beim Minifter. Der Minijter, 
die jtetS glänzende Enthüllungsrede hielt, LYeygues — 
anderes fonnte er auch nicht — war ein Sind des GüdenS, 
Die zweite Nede hielt Benjamin-Conftant, und fie war nicht 
. chlechter, im Gegentbeil. Und beide Neden Ffamen in die 
sarifer Zeitungen. Und in den Blättern von Paris war 
aft mehr von Benjamin-Conftant, jo lang die Neile in 
en Ferien dauerte, zu lefen, als während all der Zeit, die 
r in Paris zubradhte. So viel las man von ihn, während 
das Herz von Paris in Südfrankreich Fchlug. 

ae — — Doch auch wenn er in Paris war, vergingen niemals 
a viele Wochen, ohne daß don Benjamin-Conftant die 






-  Nede war. Er präfidite oft bei Banfetten, namentlich 
gern, wenn es Bankette der Kugend waren, er liebte die 


 Sugend, der die Milton zu Theil geworden ift, den Nach- 
 zuhm der Künftler lebendig zu erhalten. Ex jprad) bei diejen 
——  Anläffen glänzend und zündete immer. Er fchrieb auch. 
Wenn er aber fchrieb, dachte er nicht wie bei den Banfetten 
an den Nachruhm, jondern an den unmittelbaren Leumund 
bei den Kollegen. 38 
Rz Seine Schriften wendeten fich) an das Publikum der 
Akademien, an die Streije des „Institut“. DO, feine Kritiken 


waren jehr gejchict — fie waren aud) gut, Benjanin-Con-' 


 ftant war nicht blind. „Lobte, was zu loben war." Wenn 
ihm das Werk eines jüngeren Malers auffiel, — es konnte 
 felbit vorkommen, = er ein Werk eines Malers befprach, 
‚der gänzlich unbefannt war, — To fand er fich ftetS bereit, 
eine anerfennende jchriftliche SKritiE Darüber zu geben. Ueber 
die Machart üußerte er fich anerfennend, über da3 metier; 
er durfte das, er beherrichte daS metier; er zählte nicht 
zu den Berühmtheiten, die etwa nicht malen fönnen und 
Das metier der Anderen darum geringichäßen, weil fie es 
nicht beherrichen. Er jprach nur vielleicht zu viel über das 
metier und zu wenig über den ©eilt bei den Werfen der 
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Süngeren. Wiederum hatte er bei den Werfen feiner 
Altersgenofien das gejichidte VBorurtheil, das metier 


weniger zu fehen, vielmehr bei ihnen von dem Geilt zu 
Sprechen, auch dann, wenn er nicht da war: feine Stritifen 
über die „Saluns" waren mithin Wunder an Gefchmeidig- 
feit, ich glaube, fie haben ihn, wenigstens unter den älteren 
Malern, nicht Einen Feind gebracht. Für die Bilder der 
SKünftler, die membres de Institut waren, fand er Aln- 
preilungen, welche um fo volltönender waren, je weniger 
er fie empfand. Und er war ein Mann der Drdmung: 
jedes Mitglied der Akademie erhielt einen ungefähr gleich 
großen Raum von Lob in feinen Kunftberichten. 

: Unter feinen Bildern muß man zwei Gruppen unter- 
scheiden: exritens die Afrifabilder, zweitens die Porträts. 

- Die Afrikabilder find nianchmal von erheblicher Größe. 
Auf einem zeigt er ein riefiges Stüf Wüfte, auf dem 
Sonne liegt; auf vielen anderen jchöne Sflavinnen, 
zwilchen warmtönigen Teppichen. Auf anderen Häuptlinge, 
Henker und Hinzurichtende. Auf einem guten Bilde von 
ihm fieht man eine ganze Neihe jener Favoritinnen, die im 
Helldunfel ihre braune Haut zeigen, von Sonnenftrahlen 
umflimmert. In Themen diefer Art drückt fich Benjamin- 
_Conftant3 Begabung aus, er ift nicht ein Drientimaler 

 erften Kanges, hat aber in diefer von den Franzofen mit 
großem Erfolg gepflegten Kunftgattung einen PBlat unter 
den Befjeren erreicht, Der Maler, der im Leben Eiprit 
atte, war in jeiner von Afrifa infpirirten Kunft nur 
ale. Da2, was man übereingefommen it, Malerfauft 

A erueN, das zeigt Benjamin-Conftant in diefen Afrika- 

ildern. | | 

Einmal hat ihn, ich glaube, Sarah Bernhardt angeregt: 
in einer Sardouschen Nolle, in byzantinischen Gewand auf 
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den Throne fißend. Er bat fein Porträt von Carah 
Bernhardt gemacht, er hat eine fchönere und jüngere Geftalt 
in ähnlicher Haltung auf einen Thron gejeßt; in einer 
bieratifchen Poje jaß diefe Frau auf einem reichgejchmückten 
Thron; auf ihrer Bruft, von Sonnenstrahlen getroffen, 
leuchteten bunte große Cdelfteine. Das Helldunfel diejes 
Bildes war gut behandelt, e3 war ein gewinnendes, wenn 
auch oberflächliches Bild. 

Man kann mit diefem Bilde einen Uebergang zu feinen 
Borträt3S machen. Er ift ‚ein außerordentlich gejuchter 
Porträtmaler geworden, fo jehr, daß in den leßten Kahren 
jeine Produktion von Afrikabildern beinahe aufgehört hatte. 

Sn feinen Bildniffen mußte fi) Benjamin-Conftant 
viel weiter, bis zur Unkenntlichkeit weit, von feiner eigent- 
lichen Domäne entfernen als in dem PBhantafiebilduig der 
Sarah Bernhardt. 

Sm Weondainen, Eleganten war er nicht zu Haufe 
— von ihm als Maler geiprochen —, wenn er e3 dar 
jtellte, jo ftellte ev e3 nicht mit der Ueberzeugung des 
dafür geborenen Porträtfünftlers, etwa Sargents, dar. Um 
es überhaupt zur Erjcheinung bringen zu können, mußte 
er zum Gflektifer werden, er, der in feiner Kunft ein, wenn 
auch balbbarbarifches, doch perfünliches Talent war. Cr 
rief für feine Thätigkeit int Borträtfach feinen ntelleft zu 
Hilfe, dei er in feinen perjönlichen Werfen, aus Afrika, 
verichmähte. Mit dem Säntelleft zug er fich auf diefenm 
Gebiet einigermaßen aus der Affäre, ohne vergejjen machen 
zu fönnen, welches der-Unterjchted zwijchen originaler, wenn 
auch halbbarbariicher, und entlehnter, wenn auch Eultivirter 
Kunft it. Für feine Porträts von Frauen und Männern 
aus der großen Welt hat er fich den Werfen der englifchen 
Bildnigmaler des achtzehnten Kahrhunderts zu nähern ge- 
fucht. Nie freilich kommt er ihnen nahe. Seine Bildnijje 
zeigen wohl Gejchmad in der allgemeinen Anordnung, eine 
große Routine und, was die Malerei an fich betrifft, bald 
bier, bald dort ein einzelnes gutes Stüd, bier eine qute 
Hand, dort ein gutes Muge, niemal® aber etwas intim 
Gejehenes oder etwas, was von oben bis unten einheitlich 
wäre. Gein Glück war, daß das nicht jo gemerkt wurde. 
Er war der Maler, wie ihn die Meiften liebten. Er 
gab nicht Menfchen, Sondern „Bildniffe". - Die modernen 
Menjıhen, die er malte, fette ex in eine Luft der Malerei 
des achtzehnten Sahrhunderts, ohne SKKofetterie, ohne eine 
Leidenjchaft, welche von -den weltlichen Menichen nicht be= 
griffen worden wäre, ohne das pretiöfe Walten eines fich in 
die alte Zeit verjenfenden Malerd — nur jo viel alte Zeit 
legte er in die Bilder hinein, daß die Darftellung der zeit- 
genöfftichen Menfchen einen gefälligen Reiz befam. Wan 
fann fich denken, wie jehr eine jo angewandte Wialerei gefiel. 
Benjamin-Conftant gefiel dieffeitS wie jenjeit3 des Stanals. 
Er malte junge etwas fühliche Damen in PBarklandfchaften 
vor gelblichen Abendlüften, manchen engliichen Sportsman 
mit jchönen Händen und leuchtenden Augen, Eoloriftijch 
auch ganz gut, mit dem rothen Frad vor dunklem Grunde. 
Bonnat verfnöcherte oder fuhr vielmehr fort, Dderjelbe 
zu jein, wie er von Anfang an immer derjelbe gewejen 
war. Benjamin » Eonjtant bot ihm gegenüber mehr De- 
weglichfeit dar und gegenüber Carolus Duran hatte er 
mehr Gründlichfeit. Er fing an, in Paris ohne Iteben- 
buhler zu herrfchen und als es fich darum handelte, daß 
von der Königin Viktoria ein Nepräfentationsbild gemalt 
würde, da hatte er gerade den englijchen Botichafter in 
Paris, Lord Dufferin, porträtirt, jo daß es für ihn leicht 
wurde, mit dem Fleineren Bildnig nach dem größeren zu 
greifen. Man fühlte audh in London, daß er mehr 
dekorativen Zug bejfüße als die englifchen Maler, die zur 
Berfügung Itanden (abgejehen davon, daß die emalijche 
Königin, worin fie Unrecht hatte, die engliichen ? 
nicht leiden Eonnte),. Er malte aljo diejes Borträt und 
machte ein Bompbild daraus. Er malte die Königin in 
einem gothijchen nterieur, das riefengroß, namentlich viejens 
bod) ivar und in dem die Königin von ‚einem Gpnnen= 
Itrahl getroffen tourde, jo daß fich die Details verwilchten. 
DBenjamin-Conftant war bei diefem Bilde ein Savalter, 
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Zugleich mochte ‘bei diefem Bildniß, dem er in dem 
tapellenartiger Raum ftroßendes Gold und Cdeliteine und 
in der Bofe etivas Hieratifches gab, in dem alten Orient- 
maler die Erinnerung an ein Werf feiner früheren Tage, 
on fein gutes Bild der Herrin von Byzanz wiederermachen, 
ja fogar die Erinnerung an feine Bilder aus Afrika. Denn 
die Sonne hatte er in diefes Bild eingeführt und fie war 
die Herrfcherin. Zwifchen Sonnenfleden ıumd »-Schatten 
fchten die Königin eine animalifch träumende Eriftenz zu 
leben, die Königin verflüchtigte fich in diefen Strahlen des 
Lichts, die gothiichen Pfeiler verloren unter dem phantas- 
magoriichen Spiel der Sonnenftrahlen ihre Feltigfeit und 
das Bildniß befam etwas von einer Fata morgana. 

Hätte.er außer diefenm Bilde der Königin von England 
nicht auch no den PBapft gemalt; und mit diefen beiden 
Aufträgen nicht das höchitwiegende Talent in den Augen 
aller Amerikaner erreicht, befonder3 mit dem Auftrag für 
den Babit, der den Ameritanerinnen al eine um jo höher 
geitellte Berfon erfcheint, je weniger fie fatholifch find: fo 
mürde er doch die Gunft der Welt in reichitem Maße erobert 
und bewahrt haben. Sn feinem Atelier trafen die Stinder 
der nenen und der alten Welt zufammen und von den 
ruffiichen Großfürften, die Baris befuchten, würde e3 als 
eine Lücde ihres Aufenthaltes erachtet worden jein, wenn Ste 
bei Benjamin-Conftant nicht ihren Bejuch gemacht hätten. 
Auch zeigte fich die Kehrfeite des Erfolgs, der Neid: man 
prägte ein Wort gegen ihn; wie serenissime Seine Durch- 
lauchtigfte Hoheit ift und generalissime der Dbergeneral, 
fo nannte man ihn den peintrissime, den angejehenjten 
Maler. Doch jchwieg die Berfeßerung, wenn er ven 
Banfetten der Kugend präfidirte und wenn er jene Neden 
am Nhöne hielt, für die er faft noch mehr geboren war 
als für das Malen. 


Herman Helferid. 


Auf Bermuda bei ven aefangenen Buren, 


$3 bot fich für mich die intereflante Gelegenheit, 
während des Krieges von 1866 vfterreichiiche Gefangene zu 
jfehen. Sgın Sabre 1870 und 1871 famen mir viele taufende 
gefangene franzöfiiche Soldaten zu Geficht. 1896 hatte ich 
die Schönfte Chance zu beobadıten, wie die Transvaals- 
Kepublit die Kohannisburger ‚Neformer" untergebracht 
hatte und nährte; fie waren im Gefängniß zu Pretoria ein- 
geiperrt. Mit eigenen Augen prüfte ich die Art, wie mir 
Anerifaner unfere Gefangenen während de3 großes Bürger- 
friege3 hielten, und im Sahre 1898 fonnte ih Beob- 
achtungen über die 13000 Fpanifchen Gefangenen anftellen, 
die zioiichen den Feitungswällen von Manilla feitgehalten 
wurden — die handvoll Gefangener zu Key Welt, die wir 
während des eriten Theiles diefes kurzen Krieges gemacht 
hatten, erwähne ich zicht erft. 

Dies, um Elarzuftellen, daß ich nicht alS neugieriger 
Zourift die Lager der gefangenen Buren auffucdhte, nur um 
zu jagen, daß auch) ich fie gefehen hätte, 

Sch Eenne den englijchen Durcchfchnittsoffizier al8 einen 
Gentleman. Er mar mein Tifchgenofje zu Wafjer und zu 
Land, an allen Eden und Enden der Erde; er ift fauber, 
billig denfend, tapfer. Die Soldaten folgen ihm mit Ver: 
trauen. Für mic) perjünlich bedurfte es Feines Bewmeifes, 
daß die Eolportirten Erzählungen, die beftimmt waren, den 
britifchen Offizier herabzujegen, nur Crzeugniffe politifcher 
Boreingenommenbheit oder verleßter Eitelkeit waren. 

ALS wir zwifchen den Snieln durchjegelten, die den Hafen 
von Bermuda umgeben, jahen wir ganz deutlich die ge- 
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fangenen Buren, wie fie müßig herumftanden oder arbeiteten, 
die Stacheldrahteinzäunungen, die britiichen Schilderhäufer 
und vor allem erjchien dev Plab in Hygienifcher Beziehung 
ausgezeichnet; ein wahrhaft idealer Lagerplag. Man würde 
die Welt jehr forgfältig durchftreifen müffen, um einen Pl 
zu finden, der zur Erholungsftätte geeigneter al3 Bermuda if. 

Die Lager befinden fich auf Kleinen Snfeln, tie 
auf dem St. Lawrence-Strom. Wenige Schritte und 
Bur it aus feinem Zelt im Bade, und den Lurus 
Salzbades an jeden Morgen vermag ein Gefangener SE 
zu Schäßen. Sch erfahre, daß fie vergnügt darangegangen 
find, Schwinmftunden zu nehmen. Cimer bon ihnen 
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ihwanmm fogar in feiner geographifchen Naivetät von der 
Eleinen Snfel, wo er war, zu einer größeren hinüber, nm 
dev Meinung, nun das Feltland erreicht zu haben. Cr 
machte fic) dran, dorthin zu treden, wo ihm das „Dinter- 
land" zu liegen fchien; aber faum war er eine Stunde 
marjchirt, al3 die See wieder vor ihm lag, denn ganz 
Bermuda ift kaum eine Meile breit. Der Bur kehrte bee 
trübt mit feiner Nachricht zurücd, und fie machte auf jene 
Freunde einen abkühlenden Eindrud. ee u 
Alle diefe Gefangenen erhielten die übliche tägliche 
Nation der britifchen Armee und überdies nod eine Ertra 
portion NRindfleiich. Und in der That, fo viel ich härte, 
Eonnte fich der Bur gütlich thun, und dem ihn beiwachenden 
Engländer fiel die fchwere Ilrcbeit zu. De Pl 
Die milden Winde des Atlantifchen Ozeans wehen 
bejtändig über dieje - gejegneten Snfeln; Kälte gibt es nie 
dort, und gleichzeitig gibt e8 niemals dort jene Hite, die 
wir in Newport zur heißen Zeit zu erdulden haben. & 
it ein gutes Klima zum Arbeiten; ein entzüdendes zum 
Spielen — in mancher Beziehung erinnert e8 an Kap 
at a beiten Sinne — e8 ift wie ein milder engliihder 
rühling. > 
Sch begegnete vielen Engländern und Amerikanern 
die häufiger die Buren befucht und mit ihnen gefprochen hatten, 
und ich felbft war überzeugt davon, daß fie unter den 
gegebenen Umftänden eben jo gut behandelt würden, wie 
wir unfere Spanier und wie die Deutjchen die Franzofen 
behandelt hatten. Gleichwohl wollte ich nicht heinfehren, 
ohne Zeugniß gegen jene verläumderijchen Behauptungen 
ablegen zu fünnen, die in amerikanische Zeitungen erjchienen 
waren, und die dann in deutjche Blätter übergegangen find. 
So jprad ich denn mit dem Kolonialjefretär, und 
jeine Antwort lautete etwa jo: Schön; Sie willen, daß vor 
einiger Seit bier ein weiblicher Neporter der Vewporker 
Tages: Prefje gewefen ift; fie hat einen ganzen Haufen 
falfcher Nachrichten über uns verbreitet, und jeit der Zeit 
wird es niemandem erlaubt, die Burenlager zu befichtigen. 

















N 





Darauf lief ich zu meinem ritterlichen Freund, dem Kapitän r 
Zraherne von der Föniglichen Artillerie, hinüber, der die 
Aufficht Über eines der Buren-Eilande hatte; da auh ih 


Mitglied dev Royal Artillery Institution bin, fo empfing 
er mich mit Liebenswürdigkeit und jagte mir jeine Unter 
ftüßung zu. e i ET 
„Aber ich muß Sie doch warnen; fehließlih wird e8 
doch unmoglich fein. Lafjen Sie fich erzählen; da war vor 
einiger Zeit ein weiblicher Reporter vom „Nemwyorker Schrift: 
faften" hier, der... ." a 
„Ssarohl, ich weiß," und ich eilte fort zu dem wach 
habenden General-Adjutanten über die SKriegsgefangenen, 
au dem trefflihen Major PWeorrice, der nich auch freunde 
ich anlächelte und mir veripracd, ein gutes Wort für 
mich einzulegen, aber, fagte er, al$ wenn er eine auswendig 
gelernte Lektion herfpräche: „sch muß Shnen doch jagen, 
Erfolg werden Sie nicht haben, denn 5 war bier voor 
einiger Zeit ein Neporter im Unterrod vom „Nemyorfer 
Schreier”, der... ." ER, 
„Da3 Mebrige fenne ich", erlaubte ich mix zu erwidern, 
und iveg war ich zum Gouvernementsgebäude, io ich feier 
liche papierne Empfehlungen an Seine Ercellenz zurüdließ; 
dann erheiterte.ich meinen Geift durch einen Eleinen Spazier- 
gang nach dem Hotel. | ER 
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Bermuda ift eine jehr wichtige Schiffsftation; niemand 
- daran — wenigitens niemand in London. Heut ift 
Bermuda nod jo glüclich, weit von allen Lärm fortzu- 
liegen, fern von den großen Straßen für den Handel und 
für den Srieg. Das Bolk dort denft an nichts al3 an ein 
paar Sak Zwiebeln und SKartoffelr und Lilien, die fie 
in jehr Kleinen und jchmußigen Dampfern auf den Markt 
von Newyorf jenden. Das politifche Yeben bejchränkt fich 
die Eleinliche Nivalität, ob ein Eleines Städtchen oder 
andere ein Paar Pfund niehr oder weniger vom Scaß- 
der Kolonien erhalten joll. Die Eleinen Städte find 
Hantilton an dem einen und St. Georges an den andern 
Snde der Snfel. Im Augenblick fann man noch nicht willen, 
ob das eme Ende oder daS andere daS Uebergewicht er- 
-  Jangen wird, ob der Hund mit dem Schwanze wedeln wird, 

+ der Schwanz mit dem Hunde. 
Während die Kirchthurmpolitifer fich über ihre paar 
iwiebeln ärgern und während fie mühjanı ihren Unterhalt 
cc) den Verkauf von frühen Blumen in Neroyork_ fich 
chen, find fie augenscheinlich dev Thatfache gegenüber gleich: 
tig, daß diefer Handel zweifellos viel von feiner Bedeutung 
rlieren wird durch den Wettbewerb der amerikanijchen 
üdftaaten wie auch von Weft-Sndien Jelbft. Die Zukunft 
rmudas fann nicht darin liegen, ein paar Morgen mehr 
oder weniger Zwiebeln zu bauen, jondern darin, die Snfel 
zu einem gejuchten Hafen zwijchen Europa und jenem Kanal 
et machen, der in Eurzem den Kfthmus durchichneiden wird. 
Heut zu Tage fommt fein Schiff nach Bermuda, höchitens 
aus Wafjermangel, denn der Zugang zu dem jetigen Hafen 
- — indamilton ift jo jchlecht, dag nicht einmal eine Yacht ohne 
 —— Lotjen zu landen wagt. Der Stanal ift zu Zeiten fo jchmal, 
daß ich mit einem Bootshafen die Korallenriffe hätte be> 
rühren können. Am legten Jahre haben gegen 200 Dampfer 
RB we aus Koth Kohlen eingenommen, aber auch das Stohlen= 
- Einnehmen it unbequem, und Aenderungen find durchaus 
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nothwendig. a: 
Mit einem erftklajfigen Kanal zum Anfern und modernen 
Einrichtungen zum Kohlen: Einnehmen, darf man erwarten, 
- daß Bermuda ein Zweites Hong-Kong oder Singapore wird, 


eine natürliche Zwifchenjtation, wo Schiffer gern. anlegen 
werden. Wie Hong-stong kann die Sniel ihre Bevölkerung 
nicht ernähren, aber das Eiland wird durch feine Lage zu 
einem Zufluchtshafen von größter Bedeutung gemacht. &$ 
- fiegt gerade 650 Meilen von Newyork und etwa ebenjoviel 
- don Halifax oder irgend einem andern Hafen diejes Theiles 


5 y u: 
St : 

22h: A 5 
Wr, as mi Bj 

a RE & E et 


des nordamerifanischen Feltlandes. Heute aber ift Bermuda 
eher eine Bedrodung als eine Zufluchtsitätte für den Gee- 
mann. 
Die Natur hat St. Georges zum wahren Hafen von 
 — ——- Bernmda beftimmt, allein alte Interejjen haften an Hamilton. 
Beide liegen 14 Meilen voneinander und find bisher 
weder ‚Durch Pferdebahn. noch durdy Eifenbahn ver» 
bunden, und wirklich, es gibt in der ganzen Stolonie feine 
Eifenbahn. Sn St. Georges würde mit geringer Auf 
2 wendung fich ein tiefer, gerader und furzer Kanal zu einen 
guten Hafen heritellen lafjen. Wird aber Hamilton der 
- Handelshafen, jo ift der Fortichritt zweifellos, und nur jene 
mögen zweifeln, denen ein paar Säde Zwiebeln mehr oder 
weniger den Maßjtab für die nationale Entwicklung bieten. 
Die Garnifjon von Bermuda befteht aus jungen 
amerifanijchen Wittwen und einigen Offizieren der Warwid- 
Ähire, Weit-Sndia, Noyal-Artillery und Engineers. Der 
Reit der Bevölkerung erjcheint ohne Bedeutung, auge 
alten für fich feldft. Die Wittmen find alle wunder: 
- hübjche amerifanijche Damen, die alle ausschließlich ihrer 
 Gefundheit wegen hierher gekommen find, und eine hevvor- 
ftechende Eigenart der Kur jcheint es zu fein, daß fie ihre 
Ehegatten irgendwo weit hinten zurüclaffen — entweder 
im Grabe oder in Chicago. Ach meinerjeit$ lege feinen 
Werth darauf, diefen Unterschied weiter zu verfolgen. Nedenz- 
fall babe ich jelten mehr Lebensluft und Schönheit auf 
einem Fledchen Erde, das mit Zwiebeln bejtanden ift, ge- 
eben, als auf diefem gejegneten Eiland. 
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Die Nacht nach meiner Ankunft tanzte ich mit einer 
Dame aus Chicogo, die wir mittheilte, daß fie gerade 
diefen Abend ihre Verlobung mit einem Offizier der War: 
wicihire befannt gegeben hätte. ch frage nad) ihm, worauf 
fie erwiderte, daß Pflichten ihn zurüchielten; fie theilte mir 
mit, daß am vorhergehenden Tage eine andere Verlobung 
ftattgefunden hätte, und daß es jo weiter gehen würde. 
Diejer Ausbruch jchien viel verjprechend und wahrhaft erftau- 
ich, und fo fühlte ich mich denn gleichfam im Mittelpunkt 
eines Cheftandscyklons, Ddejjen äußerer Nand ich von 
Mayfair hier bis zum Miffiifippithal dort ausdehnt. Su 
der Nacht tanzt Bermuda, und fonft jpielt e3 Golf, Tennis 
und Herzbrechen. Nichts auf der Welt gleicht diejer Anfel, 
und Sapan, Ungarn und Honolulu können Bermuda nicht 
ausitechen. 


Sollte ich einen Eindruck don mehr al3 platonischem 
Flirt hervorgerufen haben? Dann widerrufe ich eilig alles 
Gefagte. In ganz Bermuda hörte ich niemals von einem 
Sfandal — wir jpielten wie Sinaben und Mädchen bei 
offenen Thüren und offenen Fenftern; das Klima war 
unfere beifte — Tante. 

Aber zurüd zu Seiner Ercellenz! 

Auch ex. wollte mir wohl! 

Zunächft freilich war er argmöhnifch und übergab 
mich einent Untergebenen mit dem Auftrag, alle meine 
Fragen zu beantworten, wenigftens alle, die fich in anges 
mejjenen Grenzen hielten. Allein: hiergegen protejtirte ich 
höflich. ES würde meinen Freunden nicht genügt habeıı, 
aus zweiter Hand Auskunft zweiter Güte zu erhalten. 

Wiederum war es eine Schöne Wittwe, die mir zu Hilfe 
faın, als ich meinen Borfaß jchon aufgab. Sie z0g Seine 
GSreellenz zu einem ganz intimen Lunch hinzu umd mit 
einem Taft, der beweilt, daß fie dazu geboren war, über 
große Männer zu herrichen, Ichlüpfte fie alsdann hinaus 
und ließ den erhabenen Gemwaltigen allein mit mir und — 
mit ausgezeichnetem Staffee, Wein und Cigarren. 

Nunmehr wurde Seine Ercellenz Menich — war er 
doch früher „Bombenschmeiger‘ gewejen — ein Krieger, der 
feine Taufende in der Strim niedergemeßelt hatte, dejjen Brujt 
erftrahlt von. den Zeichen der Gunft jeines Fürsten, und der 
in feiner hohlen Hand das Schidjal von ganz Bermuda 
nebjt allen dort gefangenen Buren hielt. Er wurde plauder- 
fam und wohlmeinend. Er erzählte mir, daß er einjt mich 
reden gehört hätte. Ach Tagte ihn, daß meine Abfichten Jich 
nicht geändert hätten, und daß ich die Gefangenen zu fehen 
wünfchte, und daß ich die Wahrheit mit meiner eigenen 
Namengunterjchrift zu veröffentlichen wünfchte; ich war ein= 
fältig genug, zu glauben, daß ich auf diefe Weile anı beiten 
meine Dankbarkeit dem Kolonialanıt in London wie dent 
SGouderneur von Bermuda beweijen würde. Sch wagte ihn 
daran zu erinnern, daß ich bei zwei Gelegenheiten unter der 
fchüßenden Megide von Einführungsbriefen Chamberlain’g 
durch entlegene britiiche Kolonien gereijt jei; ich wagte 
zu behaupten, daß ich das in mich gejeßte Vertrauen nicht . 
getäufcht hätte. 

Seine Ercellenz hörte zu, ftimmte zu, blieb aber an 
jeinem Brinzip Eleben. Sein Befehl jei mit rotem Ywirn 
in die Akten eingeheftet, und diefen Zwirn fönne er nicht in 
Unordnung bringen. 

„Sie willen”, fagte 
sournalift bierrunten 7% 


fie 


weiblicher 
‘, amd 


UNE ‚ein 
vom „Nemwporfer Lügner’ 


„Schonung, Eure Ereellenz,” feufzte ich. . ., „dieles 
Weibsbild kenne ich auswendig . . ." 

Sch Hob hervor, daß die Lügen in Zeitungen am vatl)- 
famften durch eine entjprechende Dojis von Wahrheit in den 
Zeitungen fie) Eorrigiven lafjen — aber vergeblich. 

So fchieden wir denn, und Seine Ereellenz befahl 
meine Gegenwart zu einem Frühtüd am nächiten Wiorgen um 
8 Uhr, woran fich eine lange Fahrt über die Injei jhließen 
follte; bei diefer Gelegenheit wurden die Orte bejichtigt, mo 
mächtige Befeftigungen angelegt werden fünnten, a3 ic) 


bei diejer Hahrt jah, bleibt in Geheimmig gehüllt. 
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„Haben Sie irgend welche Fragen, die Sie beant- 
wortet haben möchten, jo zögern Sie nicht" — fagte er. 
Sndem ich mich diejfer Aufforderung würdig zu erweilen 
juchte, brachte ich etwa folgendes Gefpräcd in Gang: 

„Wieviel Einwohner hat Bermuda?", hob ich an. 

„Dh — e8 gibt eine ganze Maffe. — Yı Fann 
wirklich nicht jagen wie viele — aber immerhin einen ganzen 
Haufen." 

„Bieviel Krankheitsfälle gibt eS unter den gefangenen 
Buren?" 

„Dh, Tehr wenige; die Zahlen kann ich wahrhaftig nicht 
anführen, aber... ." { 

Nachdem diefe ftatiftifchen Krümel jorgfältig gefammelt 
waren, wandte ich mich der Politit auf den Snfeln zu 
und erfundigte mich, unter welchen Bedingungen e$ Negern 
geitattet fei, zu wählen. : 

„sa — zweifellos... . ich bin fiher — fo ift es; ich 
meine, gehört zu Haben — aber genau weiß ich es nicht", 
und dann. wandte er.fich an feinen Schwarzen Kutjcher und 
jagte: „Du, Fuhrmann, weißt Du irgend etwas über 
lebiscite auf Bermuda?" 

„ein, Sah," antwortete der Kutjcher ganz unziwei- 
deutig, und Zwar mit breitem Grinfen. „Sch bin hier auf- 
gewachjen; die aber habe ich nie gejehen, ich meine, in unfern 
Gegenden wächlt jie nicht.“ 

„YJeein, nein; ich meine ja feine Pflanze — ich frage, 
tie ijt eS bei den Volfsabfliimmungen?" 

Der Fuhrmann fah faflurgslos ing Weite — dann 
lachte er idiotifch, und Seine Ercellenz ging zu einem andern 
Thema über. 

Kein Bismard hätte meine Fragen glücklicher pariven 
Önnen. 


Neivyorf. Boultney Bigelow. 


Der Gnzihe-Tan. 


Den eigenthümlichen Reiz, den die alljährlichen Ber- 
fammlungen der Goethe-Gejellichaft in fich bergen, Fann 
nur der ganz begreifen und genießen, der zu twiederholten 
Malen um die Bfingitzeit die Bilgerfahrt nach Weinar an- 
getreten hat. “Die liebe Eleine Stadt an der Alm läßt fich 
nicht beim erxiten Anlauf erobern. Sr langjamstreuem 
Werben will fie gewonnen fein. Cie hat nichts Bompös- 
Sroßartiges, nichts Badendes, Hinreigendes; die Sräfte, aus 


Nornyeti 


II BULEIUR 


denen Hgouber quillt, Liegen tiefer, und nur wer zu 
graben ht, wird zu ihnen" vordringen. Wer aber 
Weimar Eennen und lieben gelernt hat, der merkt nicht mehr 
die tödliche Yangeweile, die über diefen Refidenzlein Laftet, 
er hört nicht mehr das leife fingende Sädfelu der Be- 
pölferung, und die fteife Förnilichfeit der Offiziellen ftört 


el 3 beichräntte Bhilifterthum der flein- 
jtädtiichen Bourgeoifie oder die ergüßliche Slatjchfucht der 
Künftlerkreife. Gr wandert ftill duch die alten Straßen 
zum Heiligthume des Goethehaufes, zu den fchiefwinkligen 
Baulichkeiten des Heinen Wittyums=PBalats, in defjen zierlicher 
Eleganz einft Ana Amalia gelebt und die erlauchteften 
Geijter um fich verfammelt hat, er fpazirt durch den 
Park, in dejjen raujchenden Bäumen Singvögel fo zahlreich 
und Fröhlich zwitichern wie nirgends fonit in Deutichland, 
am glucjenden Wajjer der Alın vorbei zu Goethes Garten- 
häuschen, oder nad, Tiefurt hinaus, wo die Nokofo-Anmuth 
von Weimars goldenften Tagen wieder auferfteht, — und er 
it Schr glüdlih. ES ericheint ihın auch gar nicht weiter 
verlegend, daß die guten Weinnaraner von heute in Wahr- 
heit den Goethe-Erinnerungen mit geringen Ausnahmen 


ihn ebenjomweniaq mie di 


wohnten für nöthig erklärten; die einen .ftellten zur Er 
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recht fremd und gleichgültig gegenüberitehen; denn gerade 
hierdurch wird jenen Stätten eine heimliche Bejonderheit gee 
fichert, die fie der Alltäglichkeit weit entrüct. Sn wunder 
barer, lächelnder Ruhe, unferer Seele nahe, aber mit nm 
antaftbarer Würde, blickt die große, einzige Kultur der 
Vergangenheit auf uns Nachgeborene herab. Welhdes 
BolE außer ung befitt eine Stadt, die fich mit diefer ver —_ 
gleichen ließe? Ä 2 Se RE. 
Das alles ift fo Stark und bedeutungsvoll, du -— 
jogar die Pflege einer „Sejellichaft" vertragen fann, ofne 
eine Einbuße an feiner Schönheit zu erleiden. Die ver 
Gejellfchaft wird durch ihre Zwede geadelt und Davor bee 
behütet, je ein „VBerein‘ zu werden, von der gefährlichen Art, 
wie e3 fo viele in deutschen Landen gibt. Wie der lebendige 
Goethe, fo hat auch fein Andenfen die Kraft, alles, was 
fich mit ihn berührt, in eine höhere Sphäre emporzuheben. 
Sp jchwer es glaublich ift, daß fich eine aus taujend verr 
Ichiedenen Glementen zufammengeleßte Schaar zu wirklicher 
Andacht frei und ohne Dogmenzwang vereinigen fann, — 
bier gefchieht 8. Wahrhaftig, e$ wird an den Önetfee 
Tagen fein Gößendienft getrieben; dazu ift jchon der nord» 
deutfche Beltandtheil der Verfammlung zu ftarf. Und es 
werden feine billigen „großen Worte” gebraucht; auch der 
alte Fontane, der „feinen Sinn für Feierlichkeit" befaß, hätte 
getroft an diejen Feiern theilnehmen können. Etwas von 
der Kultur Goethe3 und feiner Zeit theilt fih unvermert 
den Zufammenfünften jeiner Getreuen mit. SC TRBRER 
Freilich, die diskrete Zurüdhaltung Fann auch zur 
Nüchternheit ausarten, und die Scheu davor, des Tages 
Bedeutung überhaupt zu betonen, Ffann dazu führen, daß 
mit der äußeren auch die innere Weierlichkeit, die vehtee 
Stimmung verloren geht. In folcher Gefahr hat der 
Weimarer Goethe-Tag einige Zahre hindurd gefchwebt. — 
Auch in diefen Blättern ift von verfchiedenen Seiten wieder 
holt darüber bittre Klage geführt worden. Es haben fich 
Stimmen erhoben, die eine radikale Abänderung de3 ©e- 
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wägung, ob es fich nicht empfehlen wide, einmal ein Jayr 
oder gar mehrere mit den feitlichen Beranftaltungen zu 
paufiren, andere brachten in Borjchlag, mit dem Drt der 
Generalverfammlung zu wechieln und gelegentlich. Srank- 
furt, Straßburg, Heidelberg, Leipzig, Weblar oder andere 
Soethe-Pläte an die Stelle Weimars zu jeßen. Doch jo 
bübjch der lettere Gedanke ift — e8 würde, wenn er zur 
Ausführung käme, den DVerfammlungen doch Das Beite 
fehlen: die Weimarer Luft, und fo beachtenswerth die vr 
fichtige Mahnung war, einev Ermüdung dur ein aljähe 
liches Einberufen vorzubeugen, — e8 würden nicht wenige 
höchft ungern darauf verzichten, in jedem Yrühjahr en 
paar Tage hindurch diefe geweihte Luft einzuathmen. Doch 
jene fritifchen Seremiaden find nicht Fruchtlos gemein. 
Und der gejchäftsführende Ausfchuß der Goethe-Getellichaft, 
der dor zwei Fahren jchon mit- der DVeranftaltung eines 
Ausflugs nach Sena und Dornburg fo viel Beifall davon 
getragen, hat — nachdem da8 vergangene Jahr durch den 
Tod des Großherzogs Karl Alexander ein Trauerjahr für 
die Gefellfchaft gewejen — fich diesmal mit danfenswerthem 
Eifer bemüht, eine ähnliche Anregung zu bieten: er arrangirte 
für den Tag nad der DBerlanmmlung eine Yahrt nach 
Smenau, und die frohe Erwartung diejes Ereignijjes warf 
ichon auf den Weimarer Haupttag ein helleres Licht. 5 
Doc auch der Haupttag felbft gelang in diefem Sahre 
bejonders gut. Zwar das altgewohnte Bild der Ber 
Jammlung bat fi) im Laufe der Zeit allmählich verjchoben. 
Das ehrwürdige großhergoglice Baar, Karl Alerander und 
Sophie, die bei ihren Lebzeiten e$ niemals verfäumten, die 
Ehrenpflicht ihres Haufes zu erfüllen und der feftlichen 
Sißung in der „Erholung” beizumohnen, find nicht mehr. 
Ludwig von Gleihen-Rußrwurm, Schillers Enfel, der die 
Berbindung der Gefellichaft mit der Elaffifchen Zeit durch 
jeine Perfon gleichjan verkörperte, ift im letten Sommer 
dahingegangen, kurz nach feinem Freunde Herman Grimm, 
der zwar den Pfingit-VBeriammlungen feit Jahren fern ge- 
blieben war, der aber doch, jo lange er lebte, uns durch 
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x eine Eriftenz und durch die Thatjache feiner Zugehörigkeit 
erur Getellfchnft ähnlich faft wie Sleichen-Rußwurm zu der 
großen Vergangenheit in unmittelbare Beziehung jebte. 
— Ueberdies fehlten diesmal manche anderen treuen Bejucher, 
wie Karl Frenzel und Julius NRodenberg, und es fehlte 
 ebenfo — der Weimarifche Hof. Der junge Großherzog 
Wilhelm Ernft war wider Erwarten nicht erfchienen. Andere 
rpflichtungen hielten ihn gerade in den Govethe-Tagen 
er Hauptitadt fern. Er hatte dem Präfidenten 


der Gejellichaft, Geheimrath Nuland, fchriftlich fein 
jedauern ausgejprodhen und feinen SHofmarichall, 
en liebenswürdigen reihen von Kgloffftein, der 


on dem alten Herrn in gleicher Eigenjchaft jo treu 
jedient hat, mit feiner VBertretung 
Dan könnte auf den Gedanken kommen, daß in dem jungen 
Fürften auch in den Falle, daß ihn nicht dringende Gejchäfte 
— abberufen hätten, eine gewifje Neaftion gegen die litterari- 
 fchen Traditionen feines Haujes lebendig geworden wäre, die 
— Ahn don der Theilnahme an. der DVBerfanmlung zuriücge- 
alten hätte. Sit das fo, jo wird ficherlich die Zeit deu 
Ausgleich bringen, das ift feine Frage. DBedauerlich aber 
war es in jedem alle, daß der Ururenkel Karl Augufts 
nicht anmwejend war. Zum Weimarer. Goethe-Tage gehört 
nun einmal auch der Hof, ebenjo wie er einft mit Goethe 
— felbit unlöslich verknüpft war, ebenfo wie man auch die 
: Bheigen Geheimräthe, die es in der thüringifchen Nefidenz 
giebt, bei der Goethe-Berfammlung nicht miffen möchte. 
——— Dieje Elemente find durchaus nothiwendig, weil exft durch) 
fie die Milieuftimmung, in der wir uns den Dichter jelbft 
zu denken haben, fich einjtellt. 
0 Doc für fo viele Fehlende war immerhin, foweit das 
möglich war, ein gewiljer Erfab geftellt. Neue Gefichter 
tauchten auf, und eine ganze Schaar jüngerer Bejucher 
zumal hatte fich eingefunden. So Eonnte das beruhigende 
Gefühl, daß fürs erfte dev Nachwuchs gefichert ift, Troft 

gewähren. nn... ETRRERDT 
Den Feltvortrag hielt in diefem Kahre wieder einmal 
ein Mann, der nicht zu den zünftigen Bertretern der philolo- 
ge 1 gehört: Friedrich Baulfen. Er 
benannte feinen Vortrag „Sovethes ethiiche Anfchauungen”, 
aber was er gab, war in Wirklichkeit eine meifterhafte 
—  Sfisge von der Entwidlung des Govethejchen Geiftes über- 
haupt, von dem Gefichtswinfel des PBhilojophen aus be- 
> trachtet. Bon dem radikalen Gegenjaß zwijchen Kant und 
Goethe ausgehend, den er Elar und fchart beleuchtete, fuchte 
 Bauljen ein Bild von Goethes Weltanfchauung zu ge- 
winnen und jeinen Hörern zu vermitteln. Sant baut 
jeine idealiftijch-Fritifche Bhilojophie auf den fundamentalen 
Unterfchied zwifchen der erjcheinenden und der wirklichen 
Wirklichkeit; für den Nealiften Goethe gibt es fein Innen 
und Außen: „Natur hat weder Kern noch Schale — alles 
it fie mit einen Male” Mus einer Betrachtung der Be: 
ziehungen Goethes zum Ehriftenthbum, zum Spinozismus 
und zun Öriechenthum fuchte Baulfen jodann tiefer in des 
Dichter3 Wejen einzudringen, verfolgte die jo analyfirten 
Grumdanicdhauungen in ihren Wandlungen durch die drei 
großen Lebensitufen Goethes hindurch und unternahm es, 
aus den „Wahlverwandtichaften" die enticheidenden Züge 
von Goethes Ethik zu deuten. 
_ Ddiefen wenigen Worten, daß Bauljen gezwungen war, meilt 
mit befannten Dingen zu operiven; aber die Art, wie er 
diefe Dinge behandelte, war jo eigenartig, die Gruppivung 
der Gedanken, die Wendungen des forgfältigen Ausdruds 
jo originell, die Charakterifivung fo tiefdringend und fein= 
finnig, daß dem Hörer doch das Ganze und zahlreiche 
Einzelheiten in diefer Geftalt wieder völlig neu erjchienen. 
Namentlich die Darftellung der mittleren Beriode Goethes 
war fejjelnd und aufjchlugreih. Wie Baulfen das Ber: 
halten de3 Dichter zur franzöfiichen Nevolution, jein Ver: 
- hältniß zum Hofe, zu Chriftiane in inneren Zulammenhang 
mit den Werfen der Weimarer Zeit bis zum Anfang des 
neunzehnten SKahrhundertS brachte, daS war durchaus per- 
jünlich und warf zahlreiche neue Lichter über diefe Kahre 
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Man erkennt jchon aus 
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Neben dem Bortrag pflegt die Feltaufführung des 
Weimarer Theaters die zweite wichtige Gabe zu jein, welche 
die Goethe-Gäfte in Weimar erwartet. Es wurden ung 
bier jchon Dinge bejcheert, die man vielleicht an andrer 
Stelle faum je wiederjehen wird: Pandora, Des Epimentdes 
Erwachen, der Bürgergeneral, die Natürliche Tochter, die 
Laune des Derliebten, die Vögel, Stella. Auch dem 
„Zriumph der Empfindfamfeit”, den die Hofbühne diesmal 
aus langem Schlafe zum Leben erwedt hatte, wird man 
fobald nicht wieder in einem Theater begegnen. Die über: 
müthige, fait pollenhafte Litteraturfomödie, in der Die 
affeftirte Schärmerei der thränenfeligen Zeit am Ende des 
18. Sahrhunderts jo fchlagend verhöhnt wird, wirkte vers 
blüffend luftig. Der Aufzug des Hofftaat3 des Prinzen 
Dronaro, der feine eigene „Natur" in Koffern und Siften 
verpact mit fich auf Reijen nimmt und zuihrer Bewachung 
einen „directeur de la nature‘ angeftellt hat, die. Ent- 
büllung der geheinmnißvollen „Geliebten" diejes jeltiamen 
Prinzleins: der aus Häderling und empfindfamen Büchern, 
unter denen auch der Werther nicht fehlt, zufammengeflickten 
Buppe — das find ftarfe Bühneneffekte, die auch heute noch 
ihre Schuldigkeit thun. Auch heute find uns ja die Hhper- 
tenfiblen, die Eomijch-düjtern Weltjchmerzler, die papiernen 
Naturichwärmer und die raffinirten Defadenten, die fich 
eine fünftliche Wirklichkeit jchaffen möchten, gar nicht jo 
fern. Wie jagt doch der Unfelige in Hofmannsthal’s 
Dihtung „Der Thor und der Tod"? „Sch hab’ mid) 
jo an Künjtliches verloren, daß ich die Sonne jahb aus 
toten Augen, und nicht mehr hörte al$ durch tote Ohren!” 

Am meiften Hoffnungen hatten wir alle auf das 
Ponodrama der „Proferpina" gejeßt, das Goethe der 
Einpfindfamkeitsfarce „Treventlich eingefchaltet hat". Diefe 
gewaltige Dichtung, die fich merfwürdiger Weile im gropen 
Bublikum, auch der Gebildeten, immer noch einer eritaun: 
fichen Unbefanntfchaft erfreut, hat jeit 1817, da Goethe fie 
wieder hervorzog, die Bühne nicht mehr betreten. Welchen 
Eindrud fie erwecen könnte, hat uns die Weimarer Auf- 
führung nicht bewiefen. Denn jtatt dag man die erjchütternde 
Berzmweiflungsklage der Cerestochter dur ihre wundervollen, 
vom Prometheus zur Sphigenie überleitenden Ahythnen 
wirken lieg — Hedwig Niemann-Naabe hat uns vor zwei 
Sahren von der hinreigenden Sraft diefer Berje überzeugt —, 
ließ man den langen Monolog als Arie fingen. Das war 
lediglich ermüdend, zumal da Eduard Lafjen, der zu den 
heitern Bartien des Stüds eine jehr reizvoll-zierliche Mufit 
verfaßt hatte, der Urkraft der Goethijchen Proferpina nicht 
entfernt gewachjfen war. So trat der merkwürdige Fall 
ein, daß: die eingejchobene herrliche Dichtung die Leicht und 
(uftig gebaute Bofjfe in ihrer Wirkung ftörte! Anderen, 
Goethe hat das Ganze fraglos al3 fomifche Oper gedacht, 
und war e3 nicht wirkungsvoll, jo war es ficher nicht ftillos, 
das Monodrama al3 Dpernfcene zu geben. Auch Jon)t war 
die Leitung des Weimarer Theaters und die ausgezeichnete 
Negie des Herın Weijer niit höchit anerfennenswerthem 
Eifer bemüht, dem tollen Spiel jeinen Charakter zu 
wahren. — 

Die Befiicher de3 Goethehaufes am alten „Yrauenz= 
plan” fanden diesmal dort ein paar neue Schäße vor be- 
fonderer Bedeutung: die drei Bilder aus dem Belitge der 
Bettina, die nun aus Herman Grimms Nachlaß nad 
Weimar gekommen jind. Das erite ift eine Stopie nad) 
Dürer Gelbftporträt mit den wallenden Ehriftusloden 
in der Münchener Pinakothek, die Schon von 1809-1811 im 
Weimarer Goethehaufe hing, da der Dichter fie jo jehr liebte; 
das ziweite ein entzücdendes Sugendbildnis dev Marimiliane 
Brentano, der Tochter der „lieben Mama" Laroche 
Stamnmutter des romantifchen Brentanogeichlechts, die neben 
der chönen Tochter des Amtmanns Buff ar Wertyer 
Lotte einen entjcheidenden Antheil bat; 
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Das Dritre Ulli 
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wichtigfte aber ift daS berühmte Kleine Gruppenpo' 

der Familie Goethe im bebänderten Schäferkojtüm ziuiaen 

Lämmichen und Rofoforuinen von den Darmjtüdter u 
sahre 1/02. 


Geefaß Thoranc’ichen Angedentens aus dem Sahre | 
Dieje Eoftbaren Schäße waren von Bettina an Ihre Zochter 
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Sifela, die Gattin Herman Grimm, übergegangen, der. 


bis zu feinem Tode fein Arbeitszimmer damit gejchnrückt 
hatte. Das Seefaß’fche Gemälde hatte Bettina aus dem 
Frankfurter Goethehaufe gerettet, alS fich der Haushalt der 
Frau Rath, wie e3 fcheint ein wenig überftürzt, auflöfte und 
feine Schäße unter den Hanımer famen. Man denft an die 
Stelle in dem zuleßt exfchtienenen Bande der Gvethebriefe in der 
Weimarer Ausgabe, die Goethe am 28. Suli 1814 auf der 
Heife nach Wiesbaden von Frankfurt aus an Ehriftiane über 
feinen nächtlichen Spaziergang durch die Vaterftadt |chrieb: 
„Yuleßt ging ich an unjerem alten Haufe vorbey. Die 
Haus Uhr Ichlug drinne ES war ein jehr befannter Ton, 
denn der Nachfolger iin Hausbefiß hatte fie in der Auktion 
gefauft und fie am alten Plaß ftehen lafjen.“ Bettina 
und die Shrigen haben das veizende Schäferbildchen, das 
einzige mit Sicherheit nachweisbare Gemälde aus der Samme 
fung des Deren Rath, mit pietätvoller Sorgfalt bewahrt. E3 
fieht noch heute jo Frisch und jugendlich aus, jeine Farben 
haben einen folchen Schmelz und Glanz, daß ein Unkundiger 
auf den eriten Blick glauben Eönnte, er habe ein Werk der 
leßten Sahre vor fih. Aufs neue wird man fich bier, inie 


immer wieder vor den anderen Gemälden der Aofofoepoche 


in Weimar, vor den Lanpfchaften Philipp Hadert3 im 
WitthumspalaiS oder vor den wundervollen Bildniffen 
Gellerts, Nabeners und der Corona Schröter von Graff im 
Mufeum, der Thatlade bewußt, daß Diele wadkeren 
Maler am Nusgang des 18. SahrhundertS ganz aus 
gezeichnete Künftler waren, daß Jie vor allem da3 malerifche 
Handwerk von Grund aus veritanden, daß wir damals in 
Deutichland bereit3 eine Solide und entwicelungsfähige 
Tradition der Farbentechnit hatten, die dann durch den 
Konturenftil des SHaffizismus jäh zerriffen wurde. Man 
vergleiche einmal das glänzend erhaltene Seefaß’iche Bild 
mit zwei der größten Weeifterwerfe aus der Mitte des neun- 
zehnten Sahrhunderts, mit Menzel3 Tafelrunde und Flöten- 
fonzert in der Nationalgallerie, die feit Sahren jchon mit 
einem wahren Spinngewebe von Kiffen überzogen find, und 
man wird mit wünjchensmwerther Deutlichkeit erkennen, welch 
ungeheurer Schade unfjerer Malerei durch die maßloje 
Veberihäßung der arjtens, Genelli, Cornelius zugefügt 
worden tft, und warum wir heute technijch inımer noch von 
den Sranzojen zu lernen haben, bei denen die Elaffiziftiiche 
Erhabenbeit die handwerkliche Iradition niemals völlig 
unterbrochen hat. — 

Den Höhepunkt der diesjährigen Goethe-Berfammlung 
aber bildete der Ausflug nad Slmenau, den wir am lettent 
Sonntag bei den trübften Wetterausfichten wagten. Der 
Klang des Namens ASlmenau xuft taufend Grinnerungen 
an Weimars große Zeit wach. In den Kagdgründen diejes 
„anmuthigen Thales" hat der junge Herzog mit jeinen 
Seniefreunden getollt, dort entftand die ernfte Mahnung des 
Dichters an den fürftlichen Freund, dort, in der fchweigen- 
den Wajeität der Dunkeln Tannenmwälder, das jehnfuchts- 
volle Kachtlied des einfamen Wanderer. „Wie fehrt’ ich 
oft mit wechjelndem &ejchie, — Crhab’ner Berg, an 
deinen Fuß zurüde" Geit jener Zeit freilich ‚hat fic) das 
jaubere Städtchen jehr verändert. E83 ift ein fchmuder 
Dadeplaß geworden, wo mehr Komfort anzutreffen ift 
als in Weintar jeldit, e8 hat fich überdies zu einem Spn= 
dujtrieplab von bedeutendem Auf entwidelt, in den: e3 jo- 
gar Ichon vecht wohlhabende. Kommerzienräthe gibt, und 
‚sünglinge, die mit bunter Mübe duch die gewundenen 
Straßen ziehen, beweifen, daß hier ein Technifum blüht. 

Die guten lmenaner fühlten fich durch den Befuch 
der Goethe-Öejellichaft jehr geehrt und machten gewaltige 
Anftrengungen, ihre litterarifchen Gäfte würdig zu empfangen. 
Sie zeigten, daß fie Dichter, Litterarhiftorifer, Sänger und 
Hedner zugleich find, überjchütteten ung init poetifchen 
Grüßen, die — beinahe Flafliich waren, jangen ung Lieder 
vor, die fie vortrefflich einftudirt hatten, widmeten uns eine 
hübjche Feftichrift, in der der Dberlehrer Baul Bafig Er- 
innerungen an die Goethe’fche VBergangenheit aefammelt 
hatte, und bei dem ausgezeichneten Feltejlen in der ‚Tanne‘! 
an Schluß des glorreichen Tages war es der Slmenauer 
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‚genreinen Bedauern diesmal ausgeblieben war. 
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Kantor Kahle, einer der prachtvolliten Männer, d 
geiehen, der fich die Krone der diesjährigen Goeth 
reden errang. Mit urmwiüchiig = fchlichtem Humor 
der Wadere tim veinften TIhüringiich von den Wette 
berathungen, die in den leßten Tagen zwilchen Goethe, der 
Shmenauer Stadtheiligen Corona Schröter und den lieben 
Herrgott „im Dlymp’ ftattgefunden hatten, wobei jein Halb 


chriftlicher, Halb  heidnifcher Water der Götter und 
Menschen urjächliich die geflügelten Worte fprah: 


„S rägnet‘, und mit einem oratorifhen Galtomortale 
ftürzte er fich Sodann plößlich in ein Hoc auf die Damen 
— der mwürdigfte Laien-Vertreter des berufenen Damen 
vedners der Goethetage: Alerander Meyer’s, der zum ale 


- Der Morgen des Tages aber brachte eine ernfte Fir 
amı Grabe der göttlichen Corona, die vor hundert Jahren, 
im Auguft 1802, in Slmenau müde und vergelien getorben 
ift und ohne Sang und Klang in die. fühle Erde gebettet 
wiirde. Die Goethegefellichaft hatte in einem jchönen Heft: 
ihren Mitgliedern fünf der wunderbaren, einfachen Bolt3- 
(teder gewidmet, die Corona Schröter nach Zerten der 
Herder’ichen Sammlung fomponixt hat. Als wir „pilgernd 
das befcheidene Grab“ befuchten, erflang eines diejer Eoft- 
baren Lieder, von den Slmenauern mit inniger Be = 





jungen, ergreifend über den Friedhof. Bernhard Suphan hiel 
dann eine Anfprache, die das Bild der „Schönen-Guten“ 
der exiten Broferpina und Sphigenie, aus tiefer Einpfindung. 
reizvoll zeichnete — man weiß aus feinem  meifterhaften | 
furzen Nachruf auf den Großherzog Karl Alerander m 
legten Gvethejahrbuch, wie Suphan bei folchen Gelegenheiten 
Gelehrfamkeit und Herzenstöne eindrudspoll zu milden 
verfteht —, und der rührend fchlichte Grabftein, den die Goetfe 
gejellichaft nun erneuern will, bededte fi) mit Kränzen. 
Ein ganzes SKünftlerleben mit feinem NRuhm und jener 
Tragik 309 an uns vorüber, als die Vertreter der Stadt 
Guben, wo Corona das Licht, der Welt „erblidte und wo 
ihr jeßt ein Denkmal errichtet werden fol, der Statt 
Leipzig, wo fie al8 Vierzehnjährige die erften Triumphe em 
lebte und den jungen Goethe begeifterte, des Weimarer 
Hoftheaters, wo fie zur Epoche ihres Glanzes aufftieg, und 
der Stadt Slmenau, wo fie in der Stille dahinging, ihre 
Spenden auf dem Hügel niederlegten . . . er 

Dann zogen wir hinauf zur Gabelbachhöhe und zum 
Bretterhäuschen auf dem Sidelhahn. Und da fm u 
die erjehnte Sonne und leuchtete über die rothhrammen 
Dächer des Städtchend tief unter uns, über die bauen 
Gipfel in der Yerne und über die fchlanfen Tannen de8 
Berges, auf dem wir emporjtiegen. So durften auh wir 
beglüdte Wanderer, wie einjt der Dichter, an jeinen „janften 
Höhn ein jugendlich, ein neues Eden fehn!. 090000 
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Eine rheinifche Bänerin. u 


An einem Dezembertag des Kahres 1813 hatte Supp 
Adam, ein langer, hagerer Bauernburjche, fein Pferd aus 
dem Stall gezogen, die Zlinte feines Baters von vr Wand 
genommen und fich der Behörde jeiner rheinischen Heimath 
zur Verfügung geftellt. NEE 

. Er war auf einem Ritt begriffen, das vechte Ahein 
ufer hinunter. Am andern Ufer zogen noch oft genug zwifchen 
den Yüden der weißen Häufer fchwarze Scharen vorüber 
— hin und wieder blißte auch noch ein Schup auf. 

Er hatte einen Kameraden gehabt, einen luftigen, 
änmtigen Sterl aus der Gegend hinter den fieben Bergen, 

























don ih abgefommen. Als er nun fo dahinritt, 
Randitraße hinunter, weit hinauf und hinab fein anderes 
‚als neben ihm ein rauchendes PVieref von Steinen, 
noch die Schwarzen Balken in den Himmel ftarrten, 
er mit einem Mal etwas die Straße berauffommen: 
anzoje, der irgendwie zurücdgeblieben war, mit langen 
‚ mit bloßen Sopf, ohne Waffe, selbit ohne den 
t des Geitengewehrs, nur einen Luaib Brod unter 
rm — und hinter ihm her, mit fürzeren und 
ven Beinen eine Bäuerin in den mittleren Jahren, 
Schürze vorgebunden hatte und in der Hand eine 
Sichel mit Tich Ichleppte. 
Sr hielt jeinen Saul an und wartete, ohne feine Slinte 
üden zu nehmen und anzuschlagen. Der Burfche 
‚auf ihn zu mit feinen en Beinen, und immer 
gan her die eleine Frau, die ihm zujehends näher auf 
ib rücte. 
chließlich fand Supp bei ihm, nachdem er Ihon aus der 
nung fein Geficht betrachtet hatte, Ipradh einige jran- 
- Worte, und al3 er jah, daß der andere ihn nicht 
{d, Faltete er die Hände und lachte ihn mit treuherzigen 
Schwarzen Augen an wie ein Sind. 
Die zweite, die bei ihm ftand, mar die rau. Und 
ha Br der Franzoje zwei lat ge Schritte und ftellte 


Qupp [enfte feinen Schimmel zwijchen Bei jo daß 
jeder Seite jeines Sattel3 einer ftand. ‚Wat es loß, 
: Yrau?" fragte er. 
„Di Mann dao jehürt mir,“ jagte die Jrau mit einer 
leijen, ficheren Stimme und ging um da3 Pferd herum, 
indem fie die Hand mit der Sichel hob. Der Franzofe 
ging ebenfalls herum und lachte ihn an. 
: > Weshalv jehürt & üch?" fragte ex weiter. 
= „Denkt ücd, & hät ming Mädche von vierziehn Kaohr 
op et Struh gejehmeffe, ‘dat je für ihr Levve onglöclic 
‚Jemaadht. es, on hät minge Song von zwölf Saodr, da ihr 
helfen wollt, dud jefichoffe." 
Wat? On jest e3 dat Ao3 dobei, dä lange Käel, 
 pür üd dovon 30 [oofe?" 
Sie ging wieder um das Pferd herum, der ranzöfe 
 benfalls 
Der Bauer hob feinen Fuß. aus dem Steigbügel und 
 Berührte ihn ziemlich derb damit. „Bliev ftaohn", jagte er, 
a „du an. jeßt min Sefangene on ftehit jeßt unge mingem 


Er jah die kleine Frau an: daS war nur eine einfache, 
gute Frau mit mageren Händen — ein jtarkfnochiges Geficht, 
bon der Rheinluft braun gebrannt, mit zwei hellen blauen 
Aigen und gejcheiteltem, jchon ein wenig grauem Haar 
Darüber, aber auf diejem Seficht eine jo merkwürdige Nube, 
. ein jo fonderbares Leuchten aus den Augen, daß Kupp fie 
nicht länger darüber wunderte, daß der lange Kerl vor 
- biejer Zrau davon lief. „Seweh“, jagte er, „dann jehürt & 
 Üd, üpve die Saach es die: mir möfje ihn rich vür et 
- Sreegsjereech brenge." 
er „saoht ıniv met däm Stveegsjereech! Wat he 30 maade 
8, dat maachen ech efu jood wie et Sireegsjereech," jagte 
die Bäuerin und wollte wieder an den jchwarzhaarigen 
- DBurjchen heran. 

Halt!" rief er, „jet gehürt & mir: mirfeen doch feen 
 GStraogeräuvere. Ech bedden üch, leeve Frau, blievt rohig 
he, wao ihr zu Huus jed: ech wäede däm Käel alt fing leßte 
Be jevve.” 

„Nä, ü Ba mir,” 

& üch "edaohn ?“ 

‚Loß Käel”, jagte er, nahm feine nie und ftieß {him 
dem dolben in den Stücken, „eß ding Been en Bewäjung”. 
Der Srangoje lachte dankbar zu ihm herauf. 

— „&ene Schrett, dä dt naoch en ander Sik dhees als 
u Fortit, on du häft ding Blei em Schädel." 
Si 


verjeßte fie eigenfinnig, „wat hät 
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Der Yranzofe veritand die breiten deutjchen Worte 
nicht und lachte. Da legte Jupp die Flinte quer über den 
Sattel vor fich hin und entjicherte das Schloß: das verftand 
er und trottete nun vor der Schnauze des Gaules her, 
indem er beide Hände in die Tafjchen jteckte und vorfichtig 
den Kopf nach der Frau hindrehte. 

Die Yrau ging neben dem Pferd her, fahte Rupp an 
den Stiefel, um ihn zurück zu halten, und fagte: „Sed ihr 
onjere Yründ ver jed ihr ene rind dä Franzuufe? Ch 
han üch doch gejaaht, wat dä Mann mir jedhaon hät.” 

Und er: „Yeeve Zrau, & hät üc jeweß e jvuß Leed 
aanjedhaon, on et wöor wohl et Befte, enem folche Lomp 
aohne lange Prozeß da Schädel en zu jchlage. Slönot nur 
net, dat me dao lang Baeedhe mit ihm määht: morje öm 
diß Zi hevv dä Sael fing lang Been net ınieh von dä 
Aed op." 

Und die Frau wieder: „A, driht der Püed öm on 
riggt naoh irgend Sik dovon — mir zmweihe mäeden ons 
Saach fchnell avjemacht han." 

Und er wieder: „Wat wollt ihr met dem Mann? A 
es wehrlos, ü fteht en mingem Schob." - 

Die Frau jah eine Zeit lang geradeaus, dann jagte 
fie leife: „On ntinge song on ming Mädche, twaoren die 
vielleech net wehrlos? hr twäed mir doch erlööve, dat ech 
ming zwei Slinder en Shob nemme?” 

Foode Frau’, Sagte er, „es dat 
Chrestendkom wat ihr do dhaon wollt?“ 


Sie antwortete nicht und fah immer geradeaus mit 


net jääje üer 


ihren jo fonderbar hell aus dem verbrannten Geficht hervor 


ftrahlenden blauen Augen. 


sort dhood nie jeiveß von Häzze leed", Bu er fie, 
„apve jääje 't Sejet fann ech deshalo net handel e’ 
„Dät er naoh dem SKejeß jehandelt?" 


„St e3 alles ömejöns bei üch”, jagte ex, fchüttelte ihre 
Hand von feinem. Stiefel und. ließ - feinen Schimmel einen 
frifcheren Schritt nehmen. “Der Sranzmann bor ihm fing 
in Folge dejjen ebenfalls an, flinter auszugreifen, indem er 
dabei von jeinem Brod große Stüde mit den Zähnen ab- 
riß und mit Heißhunger hinunterjchlang. 


Aber die Frau blieb immer bei ihnen. Mit ihren 
a und fchnellen Beinen war fie immer dicht hinter dem 
Scmeif feines Pferdes. Sie jchürzte ihren Rod mit der 
freien Hand und bewegte fortwährend die Lippen im Selbit- 
gefprädh. Db fie ihr Vorhaben vor fich jelber rechtfertigen 
wollte, ob fie Verrwünfchungen | gegen ihren Gegner, Klagen 
un ihve Kinder murmeite, vb fie betete — man jah es nicht. 
Hin und wieder wijchte fie fic) mit der Schürze den Schweiß 
von der Stirn. Cinntal drehte Kupp ich herum, und fah, 
daß fie Thränen in den Augen hatte. 

Er hielt an: „Wollt ihr no net endlich vernönftig 
mäede?" jagte ev, ‚„„Teeht, ech wäede jeßt mingem Schimmtel 
die Spoore jevve." 

„IL jehürt mir”, murmelte jte. 

„Sch wäede da Franzuus 30 mir en de Sattel nemme, 
on me wäede üch op die Art doch davon fomme. Allo 
blievt leeve von jelve zuröd on jaoht naoh Huus. Ch 
Ken üch ming Waovet, dat ihr zu üerem Rääch £ommie 
Jollt.' 


Damit fuhr er dem Saul in die Seiten, und notl)- 
gedrungen lief auch der Yranzoje mit langen Säten dahin, 
indem er fein Brod wieder unter dem Arm trug. 

Aber da Jcheute das Pferd und ftellte fich und biß an 
jeinem Eijfen: die Frau hing hinten mit beiden Händen am 
Schweif und ließ nicht [o3. 

Sur jprah einen Fluh aus und überlegte 
Dann fhrang er aus dem Sattel, Elopfte dem Saul Des 
ruhigend auf den Hals, nahm einen Strid aus der Sattel» 
tajche und ging zu dem Franzofen hin, um ihm die Bünde 
zu binden. 

Der fchien das jchon zu fennen, denn wie er den © 
lab, legte ex feine Hände wie ein Streuz übereinander 
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hielt fie Hin, immer mit feinem dankbaren Kinderlächeln, 
während ihm fein Brod zur Erde fiel. 

Supp that nicht, al3 ob er e3 mit zwei Damenhänden 
su thun gehabt hätte: das Lächeln des Franzofen nahm 
einen jchmerzlichen Ausdruf an. Aber al3 er da oben ge= 
feffelt war, fagte er ihm außerdem: „Lääg dich hen!" und 
als er das nicht verftand. und ihn anjah, ftieß er ihm die 
Fäufte in die Siuniefehlen und jeßte ihn jo inS Gra2. 

Dann band er ihn die Füße, einen an den andern, 


wobei der Franzofe mit fachverftändiger und fogar ein wenig 


beifälliger Miene zujah. 

Er ließ nun jeinen Schimmel gehn und grafen und 
jeste jich in einiger Entfernung von feinem ©efangenen, 
jein gutes Geivehr über die Schenkel gelegt, gleichfall3 an 
die Erde. Er holte jein Abendbrot aus der Talche und 
wollte jo jeinen Slameraden erwarten. 


Die dritte, die Jich en war die Bäuerin. Und 


ivie jener feine Flinte, legte fie ihre Sichel vor fih in ihren 
Shop. 

Supp beobachtete fie. 

Sie brachte mit den Fingern ihren Scheitel in Ordnung 
und ftecte die Strähnen feit, die bei dem jchnellen Zauf 
heruntergefallen waren. Gie zug ihre Schuhe aus und 
Ichüttelte die Steine, die fich darin angefammelt hatten, 
zur Erde. 

Er rief ihr zu, ob fie mit ihm zu Abend ejjen wolle. 
Sie jah ihn an und antwortete nicht. Er ging troßdem zu 
ihr hin und jchnitt ihr mit feinem verrofteten Mefjer von 
jeinem Wenigen ab, jo viel wie auf einen jeden von 
ihnen fan. 

Der Franzofe war unterdefjen damit bejchäftigt, feinem 
Laib Brod, fo oft er ihm davon rollte, nachzurutichen und 
ihn mit feinen weißen Yähnen wieder zu holen. 

So jaßen die drei da. Die Sonne ging unter. 

Die Frau jprach fein Wort mehr, ließ aber aud) ihren 
Granzojen nicht aus den Augen. 

Rupp nahnı ihre Sichel, trat fie in zwei Stüde, drehte 
diefe chief und EFrumm und warf fie in weitem Bogen in 
den Nhein. Die Frau ließ e$ mit einem traurigen Aus: 
druc in ihrem Geficht gejchehen. 

ES wurde dunkel, und vom Wafjer herauf ftieg ein 
alter Nebel. 

Supp ging zu feinem Schimmel bin, Jchnallte feine 
Dede ab und brachte fie der Frau. Sie dankte ihm, inden 
fie flüchtig vie ein junges Mädchen erröthete, und legte 
fih die Dede um die Schultern. Dann feßte er fich 
iwieder neben feinen Gefangenen, in der Abficht, wac) zu 
bleiben. 

Sr fing nun an, über dies und das nachzudenken. Er 
ganze vergangene Nacht nicht auS dem Sattel ge- 
fommen und fo müde, daß er die Sinie hoch Zug und das 
Gelicht darauf ruhen ließ. So jchlief er ein. — 

Er Ichlug auf einmal die Augen auf, hob den Kopf 
und jah die Sterne über fich. Crichroden fprang er auf. 
Aber da ja der Franzofe und lachte ihn an wie immer, 
und da hinten jaß die Frau wie ein formlofes Bündel im 
Dunkel und regte fich nicht. 

Er ging zu ihr Hin und jah ihr ing Geficht. Neatür- 
lich, jie hatte die Augen zu und fchlief — nein, fie hatte die 
Augen auf und jah ihn ruhig an. 

„on Teufel!" dachte er, „ech well jet jchlaofe. Der 
Sranzuus wied fchon waach blieve on dich werke, wenn ä 
dich nüidig hät.“ Er legte fih auf die Seite, nahm fein 
Gewehr feit in den Arm und jchlief, zufammengefauert, dag 
Kinn an den Sinieen, wieder ein. 

Und wirklich — der Franzofe weckte ihn, 

Er jah ein Oeficht über fich — nicht mehr das lachende, 


. 


jondern ein verzerrtes jeßt ımd todtenweißes. Er gab einen 
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unillfürlichen Laut von fich, ehe er noch fah, was los way, : 


und griff nach feiner Flinte — fie war nicht mehr da. Er 


Iprang auf mit Snieen, 
iparen. RE FFER 
Der Mond war aufgegangen, und zwanzig Schritte 
vor fich fah er die Frau an der Erde fnieen und ie 
zum Anfchlag an die Bade halten. Die erhobenen Hände 
blieben ihm in dev Luft ftehen. I 
‚Om SHoddeswelle, Frau!" rief er, „wat dhood ihr? 
in jao onmöglich, dat Korn zo jeehn, ihr trefft jan 
mich!" a 
Der Franzofe mälzte fich winjelnd, mit Tönen, die 
nicht3 Menjchenähnliches mehr hatten, an der Erde herum _ 
und verfuchte aufzuftehen. Er wollte hinter den andern, um 
Dedung zu finden. Endlich arbeitete er fih mit Knieen 
und Ellenbogen in die Höhe und fiel mit feiner Schulter 
gegen Jupps Schulter. En FE 
Die Frau folgte mit ihrem Flintenlauf allen feinen 
Bewegungen. Jupp 


die vom Ghreden gelähmt — 


reichte, von fich ab. Wie eine Zielfcheibe hielt er iin dem 
Hlintenlauf hin — da! der Schuß! Er SAN RE 
Er wich noch ummillfürlich von dem Franzofen zurüd, 


aber da lag der lange Burfche auch jchon bäuchlings im 


Gras und zudte merfwürdig mit den Händen. Supp 
athmete auf und bückte fich, indem erihm den Schweiß von 
der Stirn wijchte: hinten am Schädel des Yranzofen, mitten 
in dem fraujen Schwarzhaar, war ein fleines, dunkles Loch, 
aus dem ein Tropfen Blut Jicerte. ER 
„Zeufel!" dachte er, „dat waor zwei Hand breit nevve 
dingem Herzichlag", und ein Gefühl freudiger Bewunderung 
der guten Augen und der Starken Hände der Bauernfrau da 
ducchftrömte ihn. | ARE 
Der Burfiche lag num ganz ftil. Er drehte ihn um, 


daß er auf dem. Rüden>lag,; und: drüdteihnr fein rechtes 


Auge zu, das allein noch offen ftand und ihn im Mondlicht 
anftarrte. RO 2 } 
Die Frau fam und gab ihn fein Gewehr zurüd. ER 
Er gab ihr die Hand und fah ihr ins Geficht, in dem: 
die Augen immer noch fo jonderbar leuchteten. IE 
„Et es Schad für da höbjche Kong“, jagte er, „ae 
höchltens fing achtzehn alt, ävve ech han ming Bfleech 
jedhaon — on, zom Donnerfül, ihv voch, joode Zrau.! 
Damit nahnı er feine Dede, Eletterte in den Sattel 
und ritt weiter den Nhein hinab. SEE 
Som andern Ufer drang leife dag Geräufch von Yeld- 
flafchen herüber, die an die Bajonette anjchlugen — ein 
Seräuich, das Die jedesmal vorgejeßten Beine einer 
marjchivenden Abtheilung herporbringen. 


Bonn. Wilhelm Schmidt. 


Nahdrucd diefer Erzählung nicht geitattet.) 
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pacdte ihn mit Eräftiger Fauft beim 
Naden und hielt ihn, jo weit al3 fein ausgejtredter Arm 
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Politifche Wocenüberficht. 


Der Friede in Südafrika ift gejchloffen; die Riefen- 
kraft Englands und englifche Zähigkeit haben gefiegt über 
ein Eleines Heldenvolf. Nunmehr hat eine andere englifche 


‚Eigenschaft jich zu bewähren; die Fähigkeit widerftrebenden 


Gegnern das Leben in einer englifchen Kolonie erträglich 
zu geitalten. Die Aufgabe ift in Südafrika eine außer: 
ordentlich fehwierige. Hoffentlich gelingt es England, damit 


. der Friede den heimgejuchten jüdafrifanijchen Gegenden er- 


halten bleibe, auch dies Ziel zu erreichen, daS vom humanen 
Standpunkt aus vor allem erftrebensiwerth ift. 


Der Handelsvertragsverein hat in einer |tark 
bejuchten Situng feines weiteren Ausjchujfes einftimmig 
eine wichtige Refolution angenommen, die dem NeichSfanzler 


| überreicht werden fol. E3 heißt in jenem Schriftitüd: 





„Das weite Entgegenfommen, welches den Agrariern im Zoll: 
tarifentwwurf bewiefen worden ift, hat daS Berlangen nach höheren 
Agrarzöllen nur gefteigert, Die von der Mehrheit der Zolltarifs 
fommiffion befchloffenen Zollfäge für landwirthichaftlihe Erxrzeugniffe, 
deren DBerwirflihung den Abjhlug jelbjt ungünftiger Handelsverträge 
verhindern müßte, bewiefen, daß es nicht möglich ift, mit der agrarifchen 
Bewegung zu einer Verftändigung zu gelangen. Die Macht und die 
Gefährlichkeit der Agrarier wird erhöht durch ihre Verbindung mit den 
induftriellen Hochichußzöllnern, welche namentlid; auf KHalbfabrifate 
Zölle verlangen, die den agrarifchen an Mebertreibung in nichtS nacd)= 
jtehen. Der Berfeinerungsinduftrie, in welcher Die weitaus 
größte Zahl der deutjchen Arbeiterjchaft befchäftigt ift, witrden nicht nur 
durch die Lebensmuittelzölle die Produftionskoften gewaltig gefteigert, 
fondern auc) die von ihr zu verarbeitenden Materialien in bedenflicher 
Weife vertheuert werden. Sie würde damit nicht in der LZage feit, 
ihren Wettbewerb auf dem ausländischen Markte aufrecht zu erhalten, 
Der Handelövertragsverein, in welchen der überwiegende 
Theil der deutfchen Industrie mit ihrer großen Arbeiterichaft 
vertreten ift, legt auf das Entjchiedenite Verwahrung ein gegen 
die Behauptung, daß eine derartige Ausgeitaltung des deutjchen Sol 
tarifes im Sinne einer hochichuszölnerifchen Abjchließungspolitif den 
Bedürfniffen der deutfchen Induftrie und des Handels entjpreche.“ 


&3 ift beachtenswerthb für die Entwiclung der 
handelspolitifchen Fragen, daß die Zahl der Mitglieder des 
Handelsvertragsvereins fich jtändig vermehrt, während aus 
dem hochfchußzölfnerifchen Centralverband Deutjcher ne 
duftrieller Firmen von Weltruf ihren Austritt erklären. 


Ein Student hatte Mittheilungen aus einem Stolleg 
des Prof. Schmoller der Prefje zugefchiet, und er war 
von Bro}. Schmoller darauf wegen diejer unbefugten Ber: 
öffentlichung verklagt worden. Das Gericht verurtheilte den 
Studenten. 

Diefes Vorgehen des Prof. Schmoller war fchon an 
und für fi unfympathifch; aber man fonnte big zu einen 
gewifjen Grade es für berechtigt erachten, daß ein Brofejfor 
ih vor unbefugter Veröffentlichung der Ergebnifje jeiner 
willenfchaftlichen Thätigkeit jchügen will. Es konnte Prof. 
Schmoller wichtig erfcheinen, das Prinzip diefes Schußes 
einmal zu ftatuiren. 3 gehört freilih immerhin eine 
gewifje, nicht beneidenswerthe Aufopferungsfähigkeit dazu, 
ich dazu herzugeben, mit den Mitteln des Prozejjes ein 
berechtigtes Prinzip gegen einen jungen Menfchen vüdjicht3- 
[08 zur Anwendung zu bringen, der jchlieglich nur aus 
arbeit gefehlt hat. 

Kummehr hat auch die Univerjitätsbehörde aus diejem 
Prozeß die Confequenz gezogen; fie hat dem Studenten 
die Unterfchrift unter daS Consilium abeundi abverlangt, 
nit der Motivirung, die Univerfitätslehrer Hätten ein unDdes 
dingtes Necht darauf, daß ohne ihre Erlaubnik nidis, was 
innerhalb der Mauern der Univerfität geäußert wird, In die 


er 


_ 
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Deffentlichkeit gebracht werde. Wenn eine jolche Berordnung 
in einem Fatholifchen Klofter al$ Dxdensregel zur Herrichaft 
gebracht wird, fo würde jeder freie Geift fich hierüber empüren; 
daß aber eine Anftalt, die ein freies Geiltesleben fördern joll, 
Dielen Swang und diefe Unfreiheit proflamirt, it er- 
ftaunlich, ift im höchften Grade bedauerlich und ift Lächer- 
lich zugleich, weil ein folches Schweigegebot undurdhführ- 
bar ift. 

Die öffentliche Diskulfton macht heute vor feiner 
Mauer halt, nicht vor den Vorgängen in der Schule, nicht 
vor den VBorgängen im Stonklave, nicht vor den Vor- 
gängen im Königsichloß, nicht vor den Vorgängen in der 
Sajerne und in der Fabrik des Privaten, und nun joll 
nichts herausdringen in die Deffentlichfeit von dem, pas 
fie) innerhalb der Wände einer Univerfität abjpielt; Der 


öffentlichen Senntnig und der öffentlichen Erörterung fol 


3 entrüdt fein, was ein Profejjor jagt. Kine folche 
chinefiiche Mauer läßt fich nicht aufrichten, und daß der 
Berfuch gemacht worden ift, zeigt leider, daß die entjcheiden- 
den Suftanzen der Berliner Univerfität von einem unfreien 
und unmodernen ©eifte bejeelt find. Auch ein Univerfitäts- 
(eher fteht nicht außerhalb des modernen Lebens, und die 
Univerfitätslehrer von Bedeutung haben gewiß nicht eine 
Erörterung dejjen, was fie jagen, zu fürdten. Die üffent- 
liche Meinung wird ihnen gegen jeden Angriff und gegen 
jeden Nißbrauch in der Reproduktion. ihrer Aeußerungen 
zu. Hilfe fommen. Cin unmirkjames Schweigegebot ge= 
brauchen fie nicht. : 


Sn der neuen franzöfiichen Kammer. haben die zuver- 
läffigen Republifaner ihren eriten Sieg erfochten. Der 
theatralifche Deschanel, den die Nechte unterjtüßte, erhielt 
267 Stimmen, und Bourgevis wurde gegen ihn von. der 
"Linken mit 303 Stimmen gewählt. 
‘eine geheime, und manch lauer Republikaner Eonnte  aljo 
Deschanel feine Stimme geben; gleichwohl war die Weajorität 
groß; fie zeigt, daß Waldel- Roufjfeau . nicht unfonft 
gearbeitet hat. ö 


, Das Minifterium, das das Werk von Walded-Roufjeau 
fortjegen fol, ift noch nicht gebildet. 


Der Friede in Bidafrika. 


Sta einem Kanıpfe von zwei und drei viertel Sahren 

it es England gelungen, die Buren zum Frieden zu zwingen. 
er zrriede ijt für die Yuren ungünftig. Sie verlieren ihre 
Selbjtändigfeit; fie haben feine Garantie, daß in 
die eroberten Gebiete eine Selbjtverwaltung er- 
ringen werden; da3 Schidjal der fogenannten Kaprebellen 
ut nicht gefichert; und es ift nur zu hoffen, daß König 
Eduard VIL feine Krönung zu einer loben Amneltie 
benußen wird, damit nicht der bitterböfe Krieg durch die Ab- 
ftrafung der aufjtändiichen Holländer aus der Kapfolonie 
noch ein widerwärtiges Nachipiel in rufftiihem Stile erhalte. 
Das ift zu erhoffen und nach englischer Tradition fogar Zu 
erwarten. Aber dieje Milde wäre alsdann Eluge Gnade und 
nicht ein Ergebniß des Widerftandes der Buren. Den Buren 
wurde zugejtanden die Möglichkeit, das füdafrikanifche 
Holländisch in den Schulen weiter zu pflegen; fie erhalten 
Geld zum Wiederaufbau ihrer Farıen und keiner der Kämpfer 
aus den Nepublifen joll eine Strafe erleiden, e3 fei denn, 
daß er fich gemeiner Verbrechen jchuldig gemacht hat. "Alle 
diefe Zugeltändniffe zujammengenoinmen bedeuten nicht 
viel. Entjcheidend bleibt nur eins, daß überhaupt ein 
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Friedensvertrag zwijchen beiden Parteien zu Stande ge { 
rogramm Slitchener'S aus dem Herbft ver 


fommen. Das ' 
gangenen Sahres, daß jeder Bur, der nicht bis zu einem 
bejtimmten Zeitpunkt die Waffen niedergelegt habe, als 


Wegelagerer behandelt werden würde, ilt todter Budftabe 
da3 Wort von Sol 
13 bes 


geblieben und auc) 
ditional surrender“ ließ fich nicht durchführen. 
fiegte, aber aufrechte Männer, die fich diefe Stellung als 
kriegführende Macht durch ihre Tapferkeit bis zum Ende zu 
wahren gewußt haben, unterzeichneten die Buren das 
Friedensdofunent. 


fie die Gefchichte nicht oft verzeichnet hat. Welche Schäden 
auch die Verwaltung, namentlich Iranspaal3 aufgemwiejen 
haben mag, eine Bevölkerung mit diefer Qualität ift der 
Bewunderung der Welt ficher. Er #2 

England bat fi) durch den Krieg gegen die Repu- 
blifen einen großen Bei von Sympatbhien in allen 
Himmelsgegenden verfcherzt. 
fallen nicht dem Stärferen, weil er der Stärfere ift, Die 
allgemeinen Sympathien zu, jondern 


werther ijt, weil der Strieg 
die Schwerften 
Niederlagen gebracht hat. Gleichwohl ging die englilche 
PBolitit ohne Schwanfen den einmal eingefchlagenen Weg 
weiter, und das Niejenreich mit feinen riefigen Ö 

erdrüdte fchließlich Die 
Ichwerlich je über 50000 Mann ins Weld geftellt haben. 
Traten nicht weitere, fchwere internationale Somplifativo- 


nen ein, fo mußte folche8 Ende unter einer Borausjeßung 


fich ergeben; die englijche Energie durfte nicht nachlaffen. Die 
engliiche Kraft zeigte fich darin, daß fie durch Feine fchwere 
Enttäufchnng ins Schwanfen gebracht werden Eonnte, und 
jolch eine Sraft ijt eine ftaatserhaltende Macht, fie ift ein 
Maßitab dafür, ivas England al Gegner bedeutet. 


' Es ift müßig, darüber noch jest politifch Zu Philos 
Jophiren, ob England bei jo hohem Einfag das Spiel hätte 


wagen follen, jelbit jenes Spiel, das jchließlich jiegreich 


war. Das Spiel it getvonnen, und es fragt fich heute, was 


ergibt jich aus diefer Sachlage. " 


Kı Südafrika gibt es eine Bevölkerung, die in diefem 


Augenblic erleichtert über den Abjchluß des Friedens auf- 
athmen mag; aber. die Erbitterung wird in die Herzen 
jener Zaufende jchnell zurückkehren, die.den Untergang des 
Baterlandes beklagen, die Tudte beweinen, die zu ihren bex- 


brannten Farmen und verwüfteten Feldern zurüdfehren. Die 


Stapholländer find ihren Temperament nach feine ren, und 
feine Polen; ihr Haß lodert nicht wild auf, aber Feind- 
Ihaft und Bitterfeit gegen England wird in ihren Herzen 
auf Sahrzehnte wohnen. Man darf die Fähigkeit der 
Engländer, vernünftig und tolerant zu regieren, behr hoch 
veranjchlagen; eine gleiche Aufgabe, wie fie jet in Güd- 
afrika zu löfen ift, fiel ihnen niemals zu — auch nicht in 
Kanada — jeitdem England die ren unter feine Füße 
getreten hat, ımd das irische Problem ijt noch heute voller 
Gefahren. : Alfo auf lange Zeit hinaus wird Südafrika 
englijche Kräfte jtark in Anfpruch nehmen. 3 
Eine weitere Wirkung. a 2 
Unzmeifelhaft ift es, daß das englifche Selbitgefühl 
aus diejem Kriege neugekräftigt hervorgegangen ift. Die 


Politit Chamberlain’8 hat geltegt, und diefe PBolitit fann ' 


für die Welt ernfte Gefahren bringen. 


Man muß fi der Zeit vor dem Ausbruch des Buren- 
‚friege3 erinnern. Damal3 irrlichterirte Chamberlain nach allen 


Seiten in der Bolitif herum und trat-provofatorifch bald 
gegen diefen bald gegen jenen Staat auf. Wird diefe eng- 
lifche Politik jet wieder beginnen, gefteigert durch das Be- 
wußtlein, daß nach allem Auf und Ab doch jchlieglich auc 
in Südafrifa die Macht und BZähigfeit -des vereinigten 
Stönigreiches zum Ziele gelangt ind? Wird diefe Politik 


Das ift der Lohn, ein moralijcher Lohn 
für eine Zähigkeit, eine Baterlands- und Freiheitsliebe, wie 


Zum Seile für die Welt 


dein tapferen 
Schwächeren. Aber leugnen Fann man nicht, daß auch Eng 
land eine Zähigfeit in der Verfolgung feines Zieles gezeigt 
hat, die der Welt immer imponirt, und die um jo beachtens: 
dem Bereinigten Königreih 
Enttäufchungen, Niederlagen und wieder 


ilfSquellen 
beiden Kleinen Nepublifen, die 
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aggrefjiver NückichtSlofigkeit fich mit den Plänen zur Aus- 
 ‚gejtaltung eines engen politifchen und wirthfchaftlichen Zu- 
Sammenjchluffesg des. Vereinigten Königreiches und der 
‚Kolonien verbinden und werden diefe imperialiftifchen Wer: 
je die Heibung mit anderen Staaten erhöhen? 
Vielleicht find aber auch an der imperialiftifchen Vofitik 
im England die jchiweren Erfahrungen der leßten Zeit nicht 
_  purlos vorübergegangen, und vielleicht hat der zähe Wider- 
ftand der Buren auch in den Chamberlain’schen Sreifen 
die Meberzeugung gezeitigt, daß es nicht vathfan ift, für 
‚das. beite Injtrument die Fauft zu halten, um mit ihr aus: 
Järtige Fragen nach Wunfch zu formen und zu geftalten. 
,. Nach diefem Ausgang des füdafrifanifchen Krieges 
ird Chamberlain in der Politik feines Landes noch). eine 
voße Rolle fpielen; ein Charakter, twie er, giebt die Pläne, 
die er gefaßt Hat, gewiß nunmehr nicht auf. Db er die 
Methode zu ihrer Verwirklichung einer Nevifion unterziebt, 
das muß abgewartet werden. Ä 
Ein Glüd wäre es gewiß, wenn das Blut und Unglüc 
des jüdafrifaniichen Krieges die Welt mit einem Gegen, 
mwentgitens unmittelbar bejchenfte; wen das tapfere Schwert 
der Buren die Auswüchle Chamberlain’scher imperialiftifcher 
Politik fortgefchnitten hätte. 


“ 
TE 
” 


$ 


B. Nathan. 


 Parlamenfsbriefe. 
RX, 


Bl: Au der abgelaufenen Woche it aus den parlamentari- 


—fhen Verhandlungen des Neich8 und Preußens alS der 
weitaus interefjantefte Vorgang die Behandlung hervor- 
zuheben, welche. der Verfuch. der Agrarier des preußifchen 
 Abgeordnetenhaufes, die preußiiche Negierung über die 
-agrariihen Zolläße der Tarifvorlage hinauszudrängen, 
 jeitend der agrarfreundlichen preußifchen Regierung erfahren 
ee: Die Aufforderung, welche in einem von nahezu fänmt- 
- Tichen Sionjervativen ımd faft allen Gentrumsleuten des Ab- 
georönetenhaufes eingebrachten Antrage feierlich an die 
preußiiche . Staatsregierung gerichtet war, den extrem 
 agrarischen Beichlüjen der Keichstagstariffommilfton Hilfe 
und Forderung zu gewähren, wurde von dem Mirtifter- 
 —— präfidenten und Neichsfanzler Grafen Bülow, noch bevor 
die Antragitellev überhaupt zur Begründung das Wort 
genommen hatten, a limine mit dem Hinweis darauf ab- 
. gewiejen, daß die Einzellandtage in diefer zur Sompetenz 
der geleßgeberiichen Faktoren de3 Neichs gehörenden Ange- 

- Tegenheit nicht mitzureden hätten. Der Standpunkt ift 
Eorrekt und eigentlich jelbftverftändlich für eine Negierung, 
an deren Stine ein Minifterpräfident fteht, der zugleich 
 Neichskanzler ift. Man ift aber bei uns an die Schwäche 
und Nachgiebigkeit der Regierung allen agrarijchen PBrä- 
 tenfionen gegenüber jo fehr gewöhnt, daß das Gelbftver- 
ftändliche bier wie eine Weberrafchung wirkte, und Zwar 
nicht bloß auf die Liberalen, jondern auch auf die Eonfer- 
"pativen und Elerifalen Stüßen von Thron und Altar, die 
“ich einer folchen entfchiedenen Antwort augenscheinlich nicht 
 berjehen hatten. Für die parlamentarijche Konfufion, in 
der. wir leben, ift e$ übrigens bezeichnend, daß den Barteien, 
mit denen doch die Regierung ihre Wirthichaftspolitik treiben 
will, von der ablehnenden Haltung des preußilchen Minifte- 
 riums nicht vorher Kenntniß gegeben wurde. Unter Freunden 
pflegt es fonft Sitte zu fein, daß man fich nicht öffentlich 
bloßftellt. Dder haben die Antragfteller gewußt, melches 
Schidjal ihrem Antrage bevorfteht, aber nicht daran geglaubt, 

daß die Regierung, welche fchon jo viele Zeichen von 
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Schwäche gegeben bat, ihre Warnung wahrmachen würde? 
Auch das wäre ja charakteriftifch genug. Aber einerlei, wie 
die Sache im Einzelnen zufammenhängen mag, es war 
interefjant und erfreulich, daß unfere agrarifchen Heißiporne 
ein wenig Durch den ihnen applizixten Ealten Wafleritrahl 
abgekühlt worden find. Welche weitergehenden politischen 
Folgen der Vorgang haben wird, ift noch nicht zu erfennen. 
Die Politif des Grafen Bülow ift ja von ganz. wirffamen 
dramatijchen Einzeleffetten bisher überhaupt begleitet gewefen. 
Was ihr gefehlt hat, war eine dauernd feite und Eonjequente 
Haltung, und ohne diefe laffen fic) auf dem jchwierigen 
Dee der Zoll- und HandelSpolitif werthvolle Früchte nicht 
ziehen. 

Die Volenvorlage ift in überraschend furzer Zeit unter 
Dach und Fach gebradt. ES bandelt fih um die Kleinig- 
feit von einer viertel Milliarde Mark und ferner um fo= 
genannte Germanifirungsmaßregeln, die bisher im wejent- 
lichen nur zur Stärkung des Bolenthums beigetragen haben. 
Nichtsdeitomweniger hat nicht nur die Konmifjion, der die 
Vorlage zur Prüfung überwiefen war, fondern auch das 
Plenum die gewünjchten 250 Millionen Mark im Hand- 
umdrehen bewilligt. Die Freifinnigen beider Richtungen und 
das Centrum haben einer jolchen Politik ihre Zuftinnmung 
nicht gegeben. 

_ Die Agrarier des Abgeordnetenhaufes, welche mit ihrem 
Borjtoß auf zullpolitifchen Gebiet jo fihlecht abgeschnitten 
haben, find auch von der Antwort nicht befonders befriedigt 
worden, welche ihnen der Yandwirthichaftsminifter auf eine 


‚| Sinterpellation gab, wie eg mit der Einführung von Krininals 


trafen beim SKontraftbruch- ländlicher Arbeiter ftehe. Herr 
von Boodbielsfi Eunnte den ungeduldigen Fragern nur in 
Ausficht ftellen, daß dem Landtag ein Gejeßentivurf über 
diefe Materie vorausfichtlich in der nächiten Seffton Zu= 
gehen werde. Der Gefeentiwurf werde aber feine Straf- 
beftinnmung gegen die Eontraftbrüchigen Arbeiter, fondern 
nur gegen diejenigen enthalten, welche folche Arbeiter zum 
Stontraftbruch verleiten oder Eontraftbrüchige Arbeiter in 
Sn dem bei diejer Materie für Preußen 
vorbildlichen Sleinttaat Anhalt find auch die Eontraktbrüchigen 
ländlichen Arbeiter mit SKriminalftrafen bedacht. Unfere 
preußifchen Agrarier glauben, einen gerechten Anfpruc) 
darauf zu haben, daß Preußen Hinter feinem anderen 
deutjchen Staate an reaktionären Maßnahmen zurücbleibt. 
Sie werden es deshalb demnächft ficherlich nicht an Amende- 
ments fehlen lafjen, durch welche das preußifche Kontrakt: 
bruchgefeß auf das Anhalter Niveau herabgedrüdt wird. 
Charakteriftifch ift übrigens, mit welcher Nonchalance man 
jich auch bei diejer Gelegenheit über die Frage der Som: 
petenz der Partikulargejeßgebung binmwegjett. Früher war 


man jorgfältiger befliffen, dem Neiche zu geben, wa3 des 


Neiches if. Aber was ift unfern heutigen Sinterefjen- 
politifern die Neichsverfafjung, wenn fie glauben, irgendwo 
ein Eleine8 Bortheilchen erwilchen zu Eönnen! - 

Sm Reichstage beherrichen Zuder und Branntmwein 
die Szene. Troß der emjigiten Bemühungen des Yuder- 
£artell3 jcheint die agrarische Fronde doch feine Neigung zu 
haben, ernithaft. die Ablehnung der Brüfleler Zuder- 
fonvention zu verjuchen. Eine joldhe VBerwerfung fünnte 
den Suderinterefjenten doc, allzu theuer zu ftehen kommen. 
Auch Eönnte die Keichsregierung, will fie nicht allen. poli- 
tischen Kredit verlieren, fih eine jolche PVerwerfung nicht 
gefallen lafjen, ohne für unfere Agrarier recht unbequeme 
Stonjequenzen aus der Ablehnung zu ziehen. Wan wird 
alfo vorausfichtli mit fauerfüßer Miene die Konvention 
gutheißen, nachdem man eine Ermäßigung der Verbrauchs: 
abgabe von 20 auf 15 oder gar 14 Mark erlangt haben wird. 

Die Branntweinfteuernovelle ift durchgejebt warden, 
Das Gebäude ift nach unfäglicher Mühe fertiggeltelli, nun 
fönnen die Reparaturen wieder beginnen. Untere Drannie 
weinfteuergejeßgebung ift allmählich ein geieggeberiiched 
Monftrum geworden, das in der Komplizirtheit feines Yäders 
werf3 der PBhantafie eines verrückt gewordenen Dtechaniferd 
entjprungen zu fein feheint. 
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Zucker und Branntwein follen in der nächften Woche 
an einem Tage für die Schlußabftimmung ferviert werden. 
Dann will der Neichtag quasi re bene gesta Jich bis 
zum SHerbft vertagen und der unglüdlichen Solltarif- 
ftommiifton da3 eld überlafien, damit fie im Schmeiße 
ihres Angefichts gegen Diäten daran arbeite, da8 Unzu: 
(ängliche Ereigniß werden zu lafjen. Auc das Abgeoröneten- 
haus liegt in den le&ten Yügen. 

Die Agrarier ftehen in beiden Barlamenten Hungrig 
vom Tilch auf. Der roll, einftweilen nur mit einigen 
Fleinen Happen abgefunden zu fein, hat aber den Appetit 
nach den Arbeit3erjparnifjen der breiten Eonjfumirenden Be- 
pölferung noch wefentlich gefteigert, und wer nicht hungrig 
ift, ftellt fich wenigftens jo, einmal weil man überhaupt nie 
genug bekommen Fann, und zweitend au3 esprit de Corps. 
Sobald die agrarishen Kollegen über wachjende Noth 
Icehreien, fürchtet man, nicht bloß politifch, fondern auch 
gefellichaftlich geboyfottet zu werden, wenn man fich heraug- 
nehmen würde, nicht mitzuflagen. 


Proteus. 


Die Beftrafıng Des Ronfrakfbruchs 
ländlicher Arbeifer, 


Bekanntlich find in den lebten Jahren in mehreren 
mitteldeutjchen SKleinftaaten, 3. B. in Anhalt und in Braune 
Ichweig, Strafbeitimmungen gegen den Kontraftbruch länd- 
licher Arbeiter im Wege der Landesgefeßgebung erlaffen 
worden. Nach Beitungsnachrichten -ift ein entjprechendes 
Sefeß au in Sachfen-Weimar in Vorbereitung. Schließ- 
ih it von Zeit zu Zeit immer wieder davon die Rede, 
daß dem preugiichen Landtage ein Gejegentmwurf: betreffend 
die Deitrafung des Kontraftbruch8 ländlicher Arbeiter vor- 
gelegt werden folle Sebt ift den Agrariern in Preußen 
die Zeit zu lang geworden, und jte haben eine diesbezüg- 
liche Interpellation im Abgeordnetenhaufe zur Berhandlung 
gebracht. 

R Unter diefen Umftänden ift e8 von Säntereffe, einmal 
teftzuftellen, welche Stellung bezüglic” der Frage der 
Kompetenz der Landesgefeßgebung zum Crlaß derartiger 
Deitimmungen die Negierungen im Reiche und in Preußen 
in früherer Zeit eingenomnten haben. 

Sn Preußen. ift befanntlich der Kontraftbruch länd- 
iicher Arbeiter nach denn Gejeß vom 24. April 1854 mit 
Seldjtrafe DIS zu 15 ME oder Haft bis. zu drei Tagen 
bedroht. Anfangs der 1870er Sahre wurde in agrarifchen 
Steeifen lebhaft über Arbeitermangel geklagt, welchen man 
damals namentlich auf die fehr ausgedehnte überjeeifche 
Auswanderung zurüdführte Als Gegenmittel wurde ein 
umfaljendes Gejet zur Regelung der Berhältniffe der länd- 
lichen. Arbeiter gefordert, welches insbefondere verfchärfte 
Strafen gegen. den Sontraftbruch enthalten follte. Unter 
dem Drucde diefer Bewegung legte mittel3 Schreibens vom 
18. Juni 1873 ‚der NeichSfanzler dem KReichstage einen 
Gejeßentwurf betreffend die Beltrafung der Kontraftbrüchig- 
feit der. land» umd foritwirthichaftlichen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer vor (Drudiachen des Reichstags ‘von 1873, 
Bd. III Ver. 199). Derielbe fennt Geldftrafe bis zu 150 ME. 
oder Haft — ohne Zeitgrenze, alfo bis zu fechs Wochen. — 
Der Entwurf gelangte Zwar nicht zur Erledigung, indeR 
bleibt bemerfenswerth, .vaß der Neichskanzler die Materie 
damals bei den Inftanzen der Keichögejetgebung an- 
bängig machte. 

Sm Auguft 1873 tagte dann. in Berlin eine Soonferenz 
hoher Bermwaltungsbeamten unter Borjiß des prenßifchen 
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Landwirthichaftsininifters, Grafen von Königsmiard, welche 


fich gleichfall8 mit der ländlichen Arbeiterfrage befaßte. 
Die Konferenz gab als Frucht ihrer Thätigfeit einen Bericht 





und zwei Gefeßentwürfe heraus, den einen für ein Reiche, 


den andern für ein preußiiches Gefet betreffend das land» 


liche Arbeitsverhältnig. Die Strafbeitimmungen gegen den 
Kontraktbruch finden fich auch bier in den Entwurf des 
Neichsgejeßes ($ 18), und in dem Bericht über die Ver- 
bandlungen (©. 32) jpricht die Konferenz ihre Anficht 
vahin aus, NR, 


„daß Strafbeftimmungen gegen die Berleitung zur Arbeitseine 


ftellung und gegen die Kontraftbrüchigfeit der Arbeitgeber und Arbeit= 
nehmer nur im Wege der AeichSgefeggebung erlafien werden. Fönnen 
(Art. 4 Ziffer 13 der Neichsverfafiung)“. 


Danach) war e3 im Kahre 1873 die Meinung des 
preußiichen Yandwirthichaftsminifterrums, daß diefe Materie 
zur Sompetenz der NeichSgejeßgebung gehöre, und das 
Minifterium leitete diefe Meinung aus der NeichSver- 
fafjung ber. 


&3 hat diefe Meinung übrigens aucd) noch jpäter ver= = 
Gegen Ende der 1870er Kahre wurde in jeinem 


treten. 
Schvoße wiederum der Entwurf eines Landesgejeßes be- 


treffend das ländliche Arbeitsverhältnig nebjt Denkfchrift 
ausgearbeitet und bei Kaykler & Co. in Berlin gedrudt. 


Der Entwurf enthielt Feine Strafbeitimmungen gegen den 
Kontraftbruc und in der Denkjchrift heißt e&8 (©. 13): 


„daß Strafbeftimmungen gegei-den widerrechtlichen Kontraktbruch 


an diefer Stelle — nämlich in einem Landesgefes — Feine Aufnahme 


finden fünnen, wird einer weiteren Ausführung nicht bedürfen, denn. 


diefer Gegenftand ift fozufagen ET bei den zur NeichSgefeß- 
ebung fompetenten Inftanzen, umd es wird jchon um deswillen die 
ortiflacpeteegebun darauf verzichten müfjen, der ReichSlegislatur zu 
präjudiziren”. y* 


Einer fachgemäßen Auslegung der Reichsverfaitung 
entipricht allein die damalige Anfiht der preußiichen 


Nregierung. Nach Art. 4 Btffer 43 der Neichsverfafjung ift | 
da3 gejanımte Strafrecht, wozu jelbftveritändlich auch... die 


Strafvorichriften gegen den Kontraftbruch gehören, der 
Keichsgejeßgebung überlafjen. Allerdings beitehen die 
Landesgejege auf diefem Gebiete fort, bis eine Negelung 
der betreffenden Materie durch Neichsgejeß erfolgt ilt; 
indes ilt diefer Zuftand im Cinne der Reichsverfaljung 
nur. ein proviforifcher; bei der erften fich bietenden Gelegen- 


heit joll dag Reich in feine Domäne einrüden; es entjpricht 


nicht dem Sinne der Berfafjung, wenn man dem einmal 
beitehenden Zuftand dadurch Dauer zu verleihen jucht, daß 
man die Landesgejeße ergänzt und erweitert. Gin jolches 
Berfahren ift vielleicht formell jchwer angreifbar; es ift 
aber geradezu ein illoyales zu nennen. ER 


&3 ift ficherlich von N \ zu fehen, daß die 


preußiiche Negierung vor 20 bis 30 Kahren diefe Anficht 


getheilt hat. Heute fegt man fich leicht über folche Bedenken: 
hinweg, wenn e3 gilt, auf dem Wege der Yandesgefeßgebung 


reaftionäre Maßnahmen durchzufegen, die man dom Neichd- 
tag nicht erlangen würde. EN ru 


Zum Schluffe mag noch eine intereffante Ginzelheit . 


erwähnt werden, die der Entwurf des preußiichen Yand- 


mwirthichaftsminifteriums von 1873 enthält: er fieht nämlich 


ländliche Gewerbegerichte, entjprechend den ftädtifchen zu= 
janımengejeßt aus einem WUrbeitgeber und  Arbeit- 
nehmer und einem Sommunalbeamten -al8 Borfisenden, 
vor. Man denfe fich einen preußilchen Landwirthichafts- 
minifter, der heute einen ähnlichen VBorjchlag mit feinem 
Namen zu deden wagte! ES 
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haben wie ein Weädchen an den Mann, von dem fie zuerit 


Fe 
Be Y. 


Die an ihr erites Berhältnig zu Goethe, das natürlich in 
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Beim Tefen Gorthefcher Briefe. 
Br: Bor dem Goethezauber nehmen fich vorfichtige Menschen 
Acht, befonder3 wenn fie ihn in gewiflen Bhafen ihres 


Lebens an fich jelbit erfahren haben. E3 joll Keute geben, 
ihre Sünglingsjahre fiel, eine ähnliche Erinnerung behalten 


lernte, iva8 Liebe fei, und der fie troß ihrer vollen Hingabe 


an ihn dann doch fißen ließ. Aus den Augen verlor fie 
ihn ihr Lebtag nicht mehr; ja, jeden Morgen, wenn fte ach 
der Sonne blinzelte, war es zugleich ein Blinzeln in jene 


goldenen Erinnerungen hinein; aber gleich darauf ein ftarres 
—— MWegjcehauen und ein fich VBerftoden im Herzen, bis dann 


ee 


Fr 


merifcher, zu fentimentaler Wexglei 


% 


irgend einmal eine Maiennacht fam, in der alles aufwachte 


mit unwiderftehlicher Gewalt, was er ihr einst geiwefen, und 
fie auf dem einjamen Lager ausrief: Sch habe nur ihn, nur 
diejen einen geliebt! 

Für. ein litterarifcheg VBerhältnig ein etwas |chwär- 
ih — merden manche 
Lejer denken. Und gegen Goethe ich veritocden — ift das 
nicht bloß Phrafe? Kann man das denn? Sch meine: 
Sa! Man fann 3. B. den Sinabenirrthun erkennen und 

ereuen, als fünnte Goethe ein Vorbild fein, dem nachzu= 
treben für irgend einen Epigonen nüßlich wäre. Goethe in 
einer Art war einzig und jo, wie ev fein fonnte und 


mußte. Aber wie viel Schaden it fchon daraus entjtanden, 


daß man die Iniverjalität feines Geiftes, fein gnterejje- 


nehmen an allen Dingen der Welt als vorbildlichen An- 
begriff harmonischen Menjchentbums fi zum 


Mufter 
nehmen wollte! Sch wenigitens hege die fejte Meberzeugung, 
daß auch für ausgezeichnete Talente in den jchönen Klünften 
allen Einfeitigkeit und Befchränfung ein nothwendiges Ex- 
fordernißg it, iveil das „ars longa“ von jeder Kunft gilt 
und ein ernftlich auf die eine Kunft fonzentrirtes Menfchen= 
leben” gerade ausreicht, Die Technik zu lernen. ES ft mir 


. nichts lieber und von vornherein VBertrauen erwerfender, 


al3 wenn ich über einen Mufiker oder einen Maler lefe, 
man EZönne mit ihm nur von Noten oder don Farben 
fprechen. Als Doosraf in Berlin war, fonnte man ihn 
weder für die Nationalgalerie noch für die Barade an 
töniglihen Schloß noch für irgend etiwas, da3 die Weltftadt 
bietet, außer ihren Drcheftern und Jonftigen Mufifver- 
anftaltungen intereffiren. Dieje Eoftbare Einfeitigfeit — 
wie merkt man fie, nur im Guten! feinen Symphonien und 
all feinen jo wunderbar jauber gearbeiteten Tonjchöpfungen 
an! Und auf der anderen Seite — warum bringen es fo 
viele moderne Talente zu nicht8? Weil fie über einem 
dilettantifchen Herumpfpazieren auf allen möglichen Gebieten 
der Wifjenjchaiten und Künfte nie zur rechten Sammlung 
aller ihrer Kräfte auf da3 Handwerfmäßige ihrer fpeziellen 
Kunftausübung gelangen. 
„Nun gut, die Talente! aber das Genie will und darf 
und fann und foll doch überall zu Daufe fein." Sa — hat 
denn Goethe felbft feine encyElopädische Bieljeitigkeit nicht 
eichadet? Nicht allein darin, daß fie ihn während langer 
bichnitte feines Lebens dem poetilchen Schaffen ganz 
entzog, aljo quantitativ die Zahl derjenigen feiner WVerfe 
verntinderte, die wir doch an ihm am höchiten Ichäßen. 
Sondern auch darin, daß einige feiner größten Dichtungen, 


Wie immens fie auch -ducch ihren Poefiegehalt find, nach der 


technischen Seite eine Unvolllommenbeit erkennen lajjen, 
über die fich fein poefieverftändiger Menich täufchen wird. 
ft der gigantische „Zauft” ein erträgliches Theaterftiuf? 
Gounod’3 Libretto — für manchen Deutjchen eine Ent: 
mweihung der Dichtung voller ewiger Gedanken — ift als 
Theaterftüf zehmmal bejier. Ra, . ift ein einziges der 
Goethe’ichen Dramen als Iheaterftük ganz gut? Dder ilt 
„Wilhelm Meifter" technisch das Borbild eines NAomans? 

Wenn ich mit diefen Gedanken Unrecht haben jollte, 


= was. vielleicht einzelne Lejer. finden, jo werden jie fie 


Bi 
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wenigitens gelten lafjen al8 Zeugnig von Goethesverftocdtheit. 
Und mehr wollte ich eigentlich nicht fagen, al3 daß man 
fich) gegen diefen Lebergemwaltigen zu Seiten wehrt. Bis 
dann eben jene „Maiennacht” Fommt, in der alle folche 
Bedenken hinjchmelzen in einer Bewunderung, die nicht 
bloß unferen Berftand faszinirt, fondern im Herzen ein 
warmes Ueberwallen bewirkt. 

Sp erging e3 mir, al8 ich neulich die Briefe wieder 
durchlas vom Anfang feiner Weimarer Zeit bis zur Rückkehr 
von der italienischen Reife. Der Anftoß dazu war ein 
äußerlicher. Die zwei Bände „Goethe’S Briefe", die 
Eduard von der Hellen in Auswahl und in chrond- 
logifcher Folge (mit Anmerkungen) im Verlag &. ©. Cotta'3 
Nachfolger bis jett hat erfcheinen laffen, waren nıir zuge: 
jandt worden. Einen Mugenblict zauderte ich, mich dem 
alten Zauber hinzugeben. As es dann aber gefchehen 
war — wie gern laq ich wieder in Banden diefer Offen: 
barungen größten, edelften Menfchenthung! 

Hier möchte ich nun dem Lefer, der diefe billige neue 
Ausgabe leicht felbft zur Hand nehmen Fann, nicht den Ge- 
janımteindruc diefer Xektüre jchildern; aber ein paar Stellen, 
die mir bejonders werth waren, darf ich vielleicht herpor= 
heben, nachdem ich zuerst noch auf einen Punkt die Auf- 
merkjamfeit gelenkt habe: auf die in den Briefen fihon des 
eriten Weinar’ichen Kahres bemerfbare, faft plößlich fich 
vollziehende Wandlung — „des Sünglings zum Manne“ 
würde viel zu wenig jagen. Denn e3 findet eine rajche 
Abklärung ftatt von bisher mit einer gewilfen Abfichtlichkeit 
gepflegter Dumpfheit dev Gemütbszuftände, die fich in einer 
etwas foreirt Eraftgenialiichen Sprache austoben durften, zu 
jener hoben Lebensanfchauung und heiteren Bejonnenbeit, 
die’ der Grieche „Sophrofyne" nannte. Die Sprache der 
Briefe, weit entfernt in den feierlichen Stil des alternden 
Goethe zu gerathen, fommt auf einmal in einen vuhigen 
Fluß, Statt daß fie bisher mit oft doch nur gejpielter 
Wildheit, die ein Zugeftändniß an den naturaliltifchen Ton 
der Sturm= und Drangapvefie war, fich über Klippen ftürzte 
und im jchäumtenden Gijcht von Erflamationen md abrupten 
Halbjägen fich nicht aenug thun fonnte- Bis auf die 
Rechtfchreibung und einen jorgjanteren Gebrauch der Sabß- 
zeichen glättet fich die Form, ohne daß die Gedanken an ' 
Ursprünglichfeit etwas eimbüßen. Wnd worauf geht Ddiefe 
Wandlung als auf ihre ftärfite Urfache zurüd? Auf ein 
Ichhell und mächtig den Dichter erfaffendes Verantwortlich- 
feitSgefühl, dent jeine Stellung als Freund des Herzogs zu 
Grunde liegt. Den jungen Fürften, dejien Natur er al3 
edel, aber al3 noch unfertig erkannt, zu leiten und das 
Bertrauen, das Carl Augujt ihm entgegenbringt, durch Ars 
bahnung bejjerer Zuftände in dem ärmlichen thüringiichen 
Lande zu lohnen, das ift die Elar und treu ins Auge ges 
faßte Aufgabe, die der jelbft exit Sehsundzwanzigjährige 
fich ftellt. Und daß er fie nur löfen fan, wenn er alle in 
Betracht Eommenden VBerhältniffe fich geiftig zu eigen macht, 
it ihm fortwährend gegenwärtig. So werden die Briefe 
von Monat zu Monat und von Jahr zu Jahr immer mehr 
das mwahrbaft erhebende Zeugnig edeljter Pflichterfüllung, 
eines perfünlichen fichh Befünmerns un die jcheinbar Eleinften, 
doch niemals £leinlich erfaßten, Angelegenheiten des herzog- 
lichen Daufes, der Beamtenmwelt, des Militärs, der Lage 
de3 Landvolfs, der Dilfsquellen, die die aldungen oder 
der Schooß der Erde (für Bergbau) gewähren. Auch Die 
Beziehungen des Herzugd zu den auswärtigen Höfen, zu 
den fächfiichen und vor allen zum preußifchen, überwacht 
Goethe, jo gut er fanı, indem er 3. B., was Preußen be: 
trifft, in all feiner Bewunderung de3 großen Königs es 
ungern fieht, daß von dort aus die militärischen Neigungen 
des Herzogs Stark gefördert werden. Das Märchen vom 
getreuen Scart wird in Goethes allumfaffender Füriorg: 
für den fürjtlihen Freund. und dejjen Land Ichöne und 
manchmal rührende Wirklichkeit. Und nun begreifen wir, 
daß die hohe intelleftuelle Nechtfchaffenheit, die bei jolcyem 
Thun Goethe?3 ganze Natur durdrinat umd jede, jeiner 
Handlungen und Aeußerungen beitimmit, ihn jo va)d) von 
den früher gehegten und theilweije gehätjcheiten Gxtras 
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baganzen der Sturm: und Drangperiode befreit und die 
Briefe jener Zeit zu Dokumenten einer ohne alle Prätenfion 
fich gebenden geflärten Lebensweisheit madıt. 

Dazu Efommt, wie eine Belohnung, die ihm das 
Schidklal fchenkt, die Liebe zu Charlotte v. Stein. Ob eine 
die Negeln der Gefellfchaft verletende, nicht bloß platonijche 
liebe etwas Hohes und Herrliche oder gemeiner Ehebrud) 
jei, Darüber entjcheidet, glaube ich, ganz allein die Art der 
Perfönlichkeiten, um die es fich: handelt. ‚Ohne dies hier 
weiter ausführen zu wollen, weile ich nur auf einen Zug 


’ ee 


bin, auf die väterliche Zuneigung, die Goethe dem. dritten: 


Söhnchen des Chepaars, Fri vd. Stein, feinem erflärten 
Liebling fchenft, den er fo viel al3 möglih um fich haben 
mill, den er auf Eleine Neifen mitnimmt, jo daß der Kleine 
wochenlang die Einfamfeit des Dichters theilt und von ihn 
geradezu erzogen wird, Das Berhältniß zu dem jchönen 
und begabten Sinde tritt ung aus den Briefen noch inniger 
entgegen al3 Wilhelm Meifter8 VBerhältnig zu feinem Felix, 
obwohl lettere3 das Ddichterifche Ergebnig Ddiejes erlebten 
liebevollen Verkehrs mit „dem Söhnchen der Geliebten ift. 

Und nun, nad) diefen Bemerkungen allgemeiner Natur, 
zu einigen einzelnen Stellen der Briefe, die bei der Fülle 


de3 Schönen, da8 man anführen Eönnte, fich freilich nur 


wie Stichproben ausnehmen. 

Zuerft ein luftiges Wort, daS uns zeigt, wie wenig 
der Umgang mit fürftlichen Berjonen dem Dichter das Flare 
Urtheil über jie zu trüben im Stande war. Er befindet 
fih im September 1778 auf der Wartburg; zu den großen 
Sagden find die höchiten Serrichaften der benachbarten 
Jächfiichen Länder eingetroffen und durch abjcheuliches Ntegen- 
wetter Sonntag, den 13. September ind Haus gebannt. 
Da heißt es in einen Briefe an Charlotte: 


„Mit dem Jagen wird’3 morgen fchweinifch werden, und vier biß 
fünf Herzoge von Sachjen in einem Zimmer machen auc) nicht die 
beite Stonverjation.“ 


Aus heijiichen Landen (Darmftadt, Homburg) schreibt 
er ihr zu Neujahr 1780: 


no ziehen wir an den Höfen herum, frieren und langieilen, 
efjen Schlecht und trinken noch fchlechter. Hier jammern einen die Leute, 


fie fühlen, wie e8 bei ihnen ausjieht und ein Fremder macht ihnen bange. | _ 


Eie jind jchlecdht eingerichtet und haben meift Schöpfe und Lumpen um 
ih... Ih muß aufhören, meine Feder ift zu elend, und in einem 
Schloß ift, wie Sie wiljen, nichts zu haben." 


Dafür find die Herrfchaften mwenigftens nicht verwöhnt 
oder anipruchspoll in ihren "Bequemlichkeitsbedürfnifien. 
Als Goethe im Auguft 1779 feiner Mutter feinen und des 
Herz0g3 bevorftehenden Bejuch anfündigte, jchrieb er unter 
anderem: „Für den Herzog wird im Eleinen Stübchen ein 
Bette gemacht. Er fchläft auf einem fauberen Strohfadk, 
worüber ein [chön Peintuch gebreitet ift, unter einer leichten 

Doc das find Aeuferlichkeiten in Goethe’8 Beziehungen 
zum Derzog und anderen fürftlichen PBerfonen. Dagegen 
offenbaren jeine Briefe an Carl Auguft ein mwohlüberlegtes 
Erziehungsiyitem, dag nun freilich die Zuftimmung  Elein= 
bürgerlicher Moraliften da nicht finden dürfte, wo Goethe 
den Herzog wiederholt zur Anknüpfung galanter Beziehungen 
zu. Ihönen Damen evmuntert. Aber‘ wenn er ihm — in 
Driefen aus Italien — zu der Eroberung der fchönen 
Engländerin Emilie Gore Glük mwünfcht, oder, fehon 1784, 
ihn auf Frau v. d. Rede mit den allerdings beinahe Mari- 
nelliihen Höflingsworten aufmerffam macht: „Die Dame 
würde nicht abgeneigt fein, galantfürftliche Gefinnungen zu 
ermwidern,“ fo ijt feine Abficht doch feine andere, al8 den 
Herzog durch den Einfluß von Frauen zu zibilifiven, ihm 
die leidige Soldatenipielerei, vor allen aber den leiden- 
Ichaftlichen Hang zum Heben und Sagen, Über den Goethe 
wiederholt in Briefen’ an Charlotte v. Stein flagt, einiger: 
maßen abzugewöhnen, um jo mehr al3 die Kagdleidenjchaft 
Carl Auguft3 zu Zeiten für. die Bauern "eine : Landes- 
falamität wurde. Gerade in dem Briefe vom 26. Dezember 
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1784, in dem er dem von Weimar abiefenden Herzog 3 
Frau d. d. Rede als leichte Beute vorjpiegelt, indem er 


unter anderem jchreibt: 


„Denn ob fie gleich ein Mufter der Tugend und (ohngeachtet 2 


einer manchmal feltfan fcheinenden Bekleidung, durch welche felbjt 


Wieland zu viel vom Nacten gewahr wird) ein Mufter der Ehrbarfeit- 





ift, fo hat fie doch geftanden, daß ihr Herz ihr Schon einigemale Streiche 3 


gefpielt habe und daß fi 


Fürften fei, die ihre Menfchheit nicht ausgezogen haben“. — 


7 


in diefem jelben, wenn man will, zubälteriichen Briefe ver- 


langt er mit aller Höflichkeit, aber auch mit aller Beftimmt 
beit, daß der Herzog die am EtterSberg ohne Einfriedigung‘ 
gehaltenen Wildjchweine vor Frühlingsanfang entferne.“ 
Art, wie er da den Herzog bei feiner bisherigen 


Die 
Popularität im Lande faßt, ift Höchit merfwürdig: 


„Bon dem Schaden jelbit und dem Berhältnif; einer. folchen . 
Horde zu unferer Gegend fage ich nichts, ich rede nur von dem Ein= 


drude, den e3 auf die Menfchen macht. Noc habe ich nichts fo al- 


gemein mißbilligen fehen, es ift darüber nur eine Stimme... a8 
mir dabei aufgefallen ift und was ich Ihnen gern fage, find die Ge= 
finnungen der Menfchen gegen Sie, die ji) dabei offenbaren. Die: 
meiften find nur wie erjtaunt, al3 wenn die Thiere wie Hagel von 


Himmel fielen, die Menge fchreibt Ihnen nicht das Uebel zu, andere 


gleihtam nur ungern und alle vereinigen fi) darinne, daß die Schuld, 
an denen liege, die, ftatt Worftellungen dagegen zu machen, Sie durch‘ 
gefälliges Borfpiegeln verhinderten, da3 Unheil, das dadurch angerichtet 
werde, einzufehen, Niemand fann fich denfen, daß Sie durd) eine Leidenz 
fchaft in einen folchen Frrthum geführt werden könnten, um etwas zu 
befchliegen und vorzunehmen, was Ihrer übrigen Denkens: und Handelns= 


art, Ihren befannten Abfichten und Wünfchen geradezu widerfpriht." : 


Diefem Meifterftü diplomatifcher Ueberredung folgt x 


der Wunfch, die Wildfchweine, „diefe Erbfeinde der Kultur, 


möchten ohne Jagdgeräufch, in der Stille nach und nad) der. 


Tafel aufgeopfert werden, jo daß mit Zurüdfehrenden 
Frühlingsionne die Ummohner des Ettersberges wieder mit 
frohem Gemüth ihre Yelder anfäen Fünnten.” «Dann ein 
Hinweis auf den Eläglichen Zuftand. de3 Landmannes und 
um Schluß die Worte: 
Faden jehen. und hoffe, Sie werden mit diefer Leidenjchaft 
den Shrigen ein Neujahrsgefchent machen.“ ee 

Wenn nun Goethe auf diefe Mahnung im gleichen 
Briefe den Hinweis auf die erwähnte fehöne Dame folgen’ 
läßt, jo wird man darin gewiß nichts anderes mehr finden 


’ 
x 


als einen neuen Beweis, was für ein Senner menjchliher 
und vor allem auch fürftlicher Herzen er war. Und daß 
er etwa nar im innerften:- Derzen die an Höfen: ee 


übliche Mätreffeniirthichaft gebilligt habe, darf man je 
nicht glauben. Dder vielmehr, wir haben gerade in der 
Briefen jener Zeit Bewmeife für Goethe’8 ablehnende Be- 
urtheilung jolcher Ausschreitungen. ENDETE 

Prinz Conftantin, 


ie eine befondere Freundin und Verchrerin von 


3» 


Br 


„sch habe Sie jo mandjem en = 


Carl Auguft’3 jüngerer Bruden Ar 


x hei * 


hatte fich in Stalten in eine hübjche Yranzöfin verliebt, 
jeinen Mentor verlajjen, war mit der PBariferit nach Enge 


land durchgegangen und fandte fie 1783 nach Weimar, wo 


er. ihre ehrenvolle Aufnahme. bei Hofe verlangte. Goethe ee 


> 


übernahm „den angenehmen Auftrag, jie zu bedeuten“, d.h. 


ihr re zu machen, daß fie nicht bleiben Fünne. Mar 


hatte fie zuerft in dem Kleinen Tannroda internirt und mn 


war. e3 Goethe’s: Aufgabe, die er mit Zartgefühl und 
menjchlichem Mitleid Lüfte, - die junge Franzöjın Fortzus 
ofen: Am 4. Mai 1783 fchreibt er an Charlotte von 

tein: 
fchrieb mir geftern beiliegenden Brief. Das arme Gefchöp 
wußte nicht, was es für eine mächtige Anrufung ift, mid 


im Nanien de tout ce que j’ai de plus cher zu bitten. 


Sein Zorn richtete fi nur gegen: den Prinzen und deffen 
Neijebegleiter, den. Legationsratl) Albrecht in 
„Man fann jich nicht Eindifcher, Eleinlicher, alberner aufs 


< 


[üheen al3.der Prinz bei diefer Gelegenheit“, fchreibt er an 
eine vertraute Herzensfreundin. Und die Entjchuldigungen 


Albrecht’S weift er mit Falter Strenge zurüd, fich „jede 
Erklärung verbittend". Charakteriftijch % auch in einem 


„sch reite zu der Unglüdlichen nach) Taunroda, fie 


Weimar. 
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in eben jene Tage fallenden Briefe an Herder, der ihm ein 
—_ Bredigtmanuffript vor der Drucdlegung zur Durchficht ge 
jandt hatte, der Wunfch, Herder möchte eine Stelle ab- 
_ Ändern, in welcher die Pflege der Poefie und der fchönen 
 Künfte im Gegenjaß zur Religion etwas zu gering ange 
Schlagen war. Gewig Eünne auch die Leidenfchaft zum 
Schönen gefährlich werden. „Sit es denn aber nicht mit 
jeder Leidenschaft dafjelbe, in der die Mächtigen und Reichen 
einen höheren und ftärferen Genuß des Lebens juchen? 
de, Pferde, Jagd, Spiel, Felte, Kleider und Diamanten, 
a3 für Kapitale von Baarjıchaft jtedfen darinne und was 
v Spnterejjen von Zeit und Geld zehren fie auf, ohne die 
eele zu erheben, das doch die Gaben dev Mufen um 
inen wohlfeilen Breis gewähren." (Dab Dexder, bei jeinent 
befannten Gigenfinn, die von Goethe angefochtene Stelle 
dennoch Stehen ließ, ift fait Selbitverftändlich,) Zum Be: 
luß diefer Auswahl von Briefitellen, die fih auf Fürften 
und Höfe beziehen, jet noch der interefjante, auf Friedrich 
den Großen gehende Ausjprud; Goethe’S hervorgehoben, 
dab Könige in Sahen von Ritteratur und |chönen 
_ Künften feinen guten Gefhmad zu haben ver- 
 Hflichtet und ihre Urtheile in folchen Dingen da= 
ber ziemlich belanglo3. jeien. Senny von Boigts 
hatte in einem Briefe an Goethe (1781) das befannte 


——— Mrtheil Friedrichs des Großen über den „Göß vou 
Berlichingen" berührt, den der Sönig als „imitation 


 detestable de ces mauvaises pieces anglaises“ und 
al „platitude degoütante“ abgelehnt hatte. Darauf 
antwortet Gvethein 


„Wenn der König meines Stides in Unehren erwähnt, ift es 
mir michtS Befremdendes. Kin Bielgewaltiger, der Menfchen zu 
——— Zaufenden mit einem eifernen Szepter führt, muß die Produftion eines 

freien umd unerzogenen Knaben umerträglid finden, Uebrigens möchte 

ein billiger und toleranter Gefhmad wohl feine auszeichnende Eigens 
fchaft eines Königs fein, jo wenig fie ihn, auch wenn er fie hätte, 
einen großen Namen erwerben würde; vielmehr dünft mich, das Aus- 

Ichließende  zieme.jich für das Große nnd Vornehme. Lafjen Sie ung 

darüber ruhig fein, miteinander, dem. niannigfaltigen Mahren treu 

bleiben md allein das Schöne und Eıihabene wahren, dag auf defjen 


Gipfel fteht.r 


Die Stelle würde ohne Zweifel noch etwas jchärfer 
lauten, wenn e3 fich dabei nicht um ein Stüd Goethe’3 ge= 
- handelt hätte; man fühlt die Zurückhaltung durch, die fich 

Goethe aus diefem Grunde auferlegt. Denn mit Bes 
fcheidenheit von jeinen Werfen zu fprechen, war ihm 
wenigftens in jener Zeit Herzensbeditrfniß. Mean nehme 
den an Karl Theodor v. Dalberg gerichteten Brief, in dem 
er e8 ablehnt, daß feine „phigenie" (PBrojabearbeitung) in 
Mannheim aufgeführt werde. Das Stüd fei „viel, zu nac)- 
 Fäffig gejchrieben, als daß es fich von dem gejellichaftlichen 
Theater jo bald in die freie Welt wagen dürfte”. Und 
ohne die Mannheimer. Schaufpieltruppe und das dortige 
Publifum zu kennen, „halte 'ich für mein geringes Talent 
unmöglich, etwas Treffendes hervorzubringen.” Diefe 
feineswegs nur gejpielte Bejcheidenheit ftimmt volllommen 
zu dem Worte, dem wir bald nachher in einem Briefe 
Soethe’S an Lavater begegnen (Auli 1780): „Die größten 
Menschen, die ich gefannt habe und die Himmel und Erde 
dor ihrem Blick frei hatten, waren demüthig und mußten, 
was fie ftufenmweis -zu Ichäßen hatten.” Daß  folche 
Demuth Selbftwerthung nicht ausschließt noch den auf 
- höchjfte Ziele gerichteten Blick, verjteht fic) von felbit; aus- 
| ae aber lejen wir e3 in einem folgenden Briefe an 
‚2abater: 


Das Tagewerk, das mir aufgetragen ift, das mir täglich leichter 

und fehwerer wird, erfordert wachend und träumend meine Gegenwart. 
Diefe a, wird mir- täglich theurer und darin wünfcht’ ich’8 den 
größten Menfchen gleich zu thun, und in nicht8 Größerem. Diefe Be: 
‚gierde, die Pyramide meines Dafeins, deren Bafıs mir angegeben ift, 

jo hoch al3 möglich in die Luft zu fpizen, überwiegt alles andere und 

—— Jäft Fam augenblicliches Bergeffen zu. Ich bar nicht jäumen, ic) 
bin Schon weit im’ Jahren vor und vielleicht bricht mich das Schidjal 
im der Mitte und der Babylonifche Thurm bleibt jtumpf, unvollendet, 
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Wenigftens fol man fagen: c8 war fkühn entworfen! und wenn ich 
lebe, jollen, will’3 Gott, die Kräfte bis hinauf reichen.“ 


; Zwei Fahre jpäter ijt er von dem Gefühl tiefer Bes 
friedigung durchdrungen daß alle feine perfünlichen Be- 
jtrebungen auf3 Befte gelingen. ch hebe die Briefftelle 
(an Charlotte dv. Stein, 2. April 1782) befonders aud) herz 
vor, weil in neuerer Zeit (in einer intereffanten Goethes 
Mudie des Nufjen Saitjchik) verfucht wurde, darzulegen, 
daß fich der „Dlympier" niemals ganz glüdlich gefühlt 
babe. Die Briefftelle lautet: 


„Liebite Lotte, daß doch der Menfch jo viel für fich thın kann 
und jo wenig für andere. Daß eS doc) ein-faft nie befriedigter Wunfch 
it, Menfchen zu nusen. Das Meifte, deffen ich perfünlich fähig bin, 
habe ich auf den Gipfel de8 Glüces gebracht oder jche vor mir: «8 
wird werden. Für andere arbeite ich mich ab und erlange nichts, für 
nich mag ich Faum einen Finger rühren, und e$ wird mir alles auf 
einem Kiffen überreicht.“ . 


Und mehrmals fehrt diejer Gedanfe einer zufriedenen 
Ueberichau auf das von ihm ohne aroße Mühe Erreichte 
wieder. 

Wie ihm aber die anderen Mühe machen, denen er 
helfen mill, das geht aus den Briefen an jenen. “oh. 
Hriedr. Srafft hervor, an deffen Vergangenheit irgend ciıt 
dunkler Fleck Elebte, dem aber Goethe die thätigite Fii= 
jorge zu Theil werden ließ, obfjchon auch ihm dabei die Er- 
fahrung nicht erjpart>blieb, daß eriwiejene Wohlthaten in 
dem Empfänger neben aller zur Schau getragenen Danke 
barkeit manchmal einen Zuftand verbijjener Wuth hervor- 
bringen. ch weile auf die von fchönften menschlichen Ges 
fühlen erfüllten zahlreichen Briefe Goethes an Krafft nuw 
hin, ohne aus ihnen zu zitiren. | 

Dagegen mögen aus den Briefen an Lavater ein paar 
Stellen angeführt werden, die in Bezug auf das Chrifter- 
thbum ungefähr den Standpunft charakfterifiren, den Schiller 
jpäter in feinem Gedicht „Die Götter Griechenlands” 
namentlich in den VBerjen befundete: 


„Einen zu bereichern unter allen 
Mupte diefe Schöne Welt vergehn.” 


Sp fchreibt Goethe (uni 1781): 3 


„Das Fannn ich nicht anders al3 ungerecht und einen Raub 
nennen, der. ji für deine gute Cache nicht ziemt, dag du alle Föftlicheit 
Hedern der taufendfachen Geflügel unter dem Himmel ihnen, al wären 
fie ufurpirt, ausraufit, um deinen Paradiespogel ausfchlieglid damit zir 
fhmücden; diefes ijt, was ung Aalen verdrießen und unleidlic) 
jcheinen muß, die wir ung einer jeden durch Menfchen und dem 
Meenfchen offenbarten Weisheit zu Schülern hingeben und al3 Eöhnre 
Gottes ihn in uns felbft und in allen feinen Kindern anbeten.“ 


Und al3 ihm Lavater den erjten - Drudbogen einex 
dramatilchen - Baraphrafirung dev Leidensgejchichte Aefu; 
„PBontius Pilatus" zugejendet hat, jchickt Goethe den Bogeit 
an Charlotte v. Stein mit der Bemerfung: „Die Geschichte 
de3 guten Kefus hab’ ich nun jo fatt, daß ich fie von 
feinem al3 allenfalls von ihm jelbjt hören möchte." 7 

Mit Lavater, der es nach feiner Stellung zur chrift: 
fihen Neligion für eine heilige Pflicht halten mochte, 
Soethe’3 „Seele zu retten’, kam e3 dann zu einer gründz 
fichen Anseinanderfegung, die fpäter bekanntlich zur. ganz- 
lihen Entfremdung der einftigen Freunde führte. Am 
Elarften hat Goethe in feinem langen Briefe vom 9. Auguft 
1752 das grundfäßlich Irennende ihrer beiderjeitigen Weltz 
anjcehauung dargelegt. E3 heißt da unter anderem: 3 


„Du hältft das. Evangelium, wie e3 jteht, für die göttlichjte 
Wahrheit, mich würde eme vernehmliche Stimme vom Himmel nicht 
Aregmaen daß das Waffer brennt und das Feuer löfcht, daß ein 
Weib ohne Mann gebärt und daß ein ZTodter auferiteht, vielmehr 


halte ic, diefes für Läfterungemgegen den großen Gott und feine 





Dffenbarung in der. Natuz— Du findeft nichts jchöner als das 
Evangelium, ich finde tamfend gefchriebene Blätter aller und neuer, 
von Gott begnadigter Menfchen ebenfo fchön und der Menjchheit miß: 


fih und unentbehrlich.” 


568 





x den Briefen findet fich auch ein erfreulicher Beleg 


dafür, daß Goethe zu einem äfthetifchen Kofettiren mit dem |' 


Chriftentgun, das vielen modernen Poeten und Malern 
jet wieder — wie in der Nomantit — den Anjchein jym= 
bolifcher Tiefe geben foll, nicht die geringfte Veranlagung 
befaß; fein Wahrheitgernft war zu groß für dergleichen 
Spielereien. So jchreibt er auS Aom (8. Juni 1786) an 
Charlotte v. ‚Stein: 


„Seftern war Fronleichnam. $ch bin nun, ein für allemal, für 

ere Firchlichen Cerenmonien verdorben ; alle diefe Bemühungen, eine 

Lüge gelten zu machen, fommen mir fchaal vor, und die Munmereien, 

die für Kinder und Jinnlihe Menfchen etwas Smponirendes haben, er- 

fcheinen mir aud fogar, wenn ich die Sache als Künftler und Dichter 

anfehe, abgeihmadt und Klein. ES ift nichts groß al3 das Wahre. 
Und das Hleinfte Wahre ift groß.“ 


Un diejelbe Zeit berichtet er auch mit fichtlicdem Ver- 
gnügen an Carl Auguft, was iym ein fiebzigjähriger Mönch 
in Nom jagte: „Wenn ich nur in meinen alten Tagen 
erleben jollte, daß der Sailer füäme und uns alle 
aus den Slöftern jagte; jelbit die Neligion würde dabei 
gewinnen.” 

Was möchte ich nicht noch alles nur aus dem einen 
weiten Bande der Briefe citiren! bier ein befonders 
Behnes Urtheil über VBoltaire, dort die zZiweimalige weh- 
müthige Erwähnung, daß Leifing geftorben „unfer Nathan”, 
während „Srethi und Plethi" am Leben bleibt; bei Empfang 
einer engliichen Ueberjfeßung des Werther das Befenntniß, 
daß die „Engländer feine Lehrer gewejen“, ein andermal 
ein fcharfes Wort über Gelehrte von Profeffion, denen e3 
jelten um den lebendigen Begriff der Sache zu thun ift 
Fondern um das, was man davon gejagt hat." Auch 
fulturhiftorifche Kuriofitäten gibt e3 genug. Da ift 3.9. der 
Drief Goethe'3 an jeinen Oheim Tertor in Frankfurt mit 
dem Gefuch, e8 möchte dem Frankfurter Schußjuden Elias 
Lob eis, den der Herzog als finanziellen Agenten zu 
brauchen pflegte, die Exrlaubniß eriwirft werden, Sonn- und 
Veittags außer der Kudengaffe zu gehen. Dder es wird 
der Yeitungsnotiz gedacht, daß der Abt Naynal den drei 
eriten Eidgenoffen auf dem Aütli ein Monument mill er- 
richten lajfen, twogegen Goethe mit den ihm eigenen gefun- 
den Wirklichkeitsfinn umd Gefchmad den Einwand erhebt: 
„Der 30 Fuß hohe Obelisk wird fi) armfelig ziviichen der 
ungeheuren Natur ausnehimen. Was fic) der Menfch mit 
feiner Nadelipige von Marmor einbildet! Sch hoffe, es foll 
nicht zu Stande fonımen." Und da er hierüber an Lavater 
fchreibt, fügt ex bei, die fchweizerifche Berfafjung fei das 
wahre Monument der drei Eidgenoffen. 

Sp fommt man wahrhaftig nicht zu Ende mit der 
Auslefe aus folcher Fülle des Guten, Schönen, Vernünftigen 
und Verftändigen. Weil aber doch ein Ende gemacht 
werden muß, to ftehe hier al lettes Citat ein Wort meh- 
miüchiger und doc, fehöner und tieffinniger Lebensweisheit 
über die Zeit, die nicht mehr unfere Zeit fein wird, weil 
oir dan im Grabe ruhen. E3 ift charafteriftifch dafür, 
wie ein großer Dichter auch an eine geringfügige Sade 
Gedanken Enüpft, die wie ein Gedicht wirken. Goethe war 
in Neuftadt a. d. Dria (1785) duch BZahnfchmerzen ge- 
zungen, mehrere Zage bei jchönftem- Sommermetter da3 

ett zu hüten. Bon dort fchreibt er der geliebten Frau: 


„Beute ijt das fchönfte Xbetter von der Welt: ch erlaube mir 
fein Murven. Wird die Sonne do fhön leuchten, wenn wir im 
©rabe liegen ; warum follte 8 um verdriehen, daß fie ihre Schuldig: 
feit thut, wen wir Stube und Bett hüten müffen ?* 


Bern, 3 DB. Widmann. 


Die Nation. 





Der Bland der Felpgefihühfrage bei den 
Bauptmäckten Entopas, in 


Bei den Neichstagsverhandlungen über den Heeregetat 
ift gelegentlich eine Neußerung gefallen, ob nicht auch bei 
uns über furz oder lang ein neues Feldgejchüß erforderlich 
werden könnte. Da twir erft vor fünf Jahren zur Ein: 
führung eines neuen gefchritten find und mit Rüdficht auf 
die danıit naturgemäß im Zufammenhange ftehende Koften- 
frage, hat auch der Laie das Verlangen, zu erfahren, imo= 
durch unter Umftänden eine jolche Matregel nach verhältniß- 
mäßig jo furzer Zeit nothwendig werden Fönnte, 

Während es fich bis in die neuere Zeit hinein bei der 
Konftruftion von Feldgejchügen wejentlich um die Frage 
handelte, wie eine möglichit hohe Wirkung de3 einzelnen 
Schuffes gu erreichen fei, ohne die für den Feldfrieg er- 
forderliche Beweglichkeit de3 Gejchüßes zu jehr zu beein= 
trächtigen, ift hierzu feit einigen Sahren eine neue Yrage 
binzugetreten, wie nämlich eine möglichft Schnelle Aufeinander= 
folge der einzelnen Schüffe d. h. eine möglichft große Yeuer- 
Ichnelligfeit zu erreichen fei. So lange man nur das 
alte Schwarzpulver Fannte, war Diefe Frage nicht fo 
dringend. Da fich hier bei Abgabe jedes einzelnen Schufjes 
eine große Menge dichten Nauches entwidelte, der bei 
größeren Artillerielinien und wenn fein Wind wehte, oft das 
Zielen exfchwerte, jo war exit nach einer gemiljen Zeit. 
ivieder die Abgabe eines gezielten Schuffes möglihd. 3 
fam alfo nicht darauf an, ob das Gejchüß jehr fchnell 
wieder feuerbereit war. 8 RE 

Da3 änderte fich mit einem Male, al$ man bei den 
Berjuchen zur Erfindung eines mwirkfameren PBulvers, als 
e3 died alte Schwarzpulver gewejen, auf das jogenannte 
Jeitratpulver fanı, das faft gar feinen Nauc entwidelte. 
Seßt lagerte mit einem Male feine Rauchwolfe. mehr. vor 
den Mündıumngen. der Gewehre und Gejchüße, jest erjt ges 
wannen daher auch die Magazingemwehre ‚ihre eigentliche 
Bedeutung, und bei den Gejchüßen trat die Frage der Er- 
höhung der Fenerichnelligkeit in den Vordergrund, denn für 
die Gefammtwirfung war jeßt neben der Wirkung des 
einzelnen Schufjes auch die Zahl der in einem beftimmten 
HBeitraun abgegebenen Schüffe maßgebend. Was Wunder, 
daß jet fich die jo gewaltig fortfchreitende Technit diejer 
Yrage bemächtigte. Ze 5 

Shre Löfung Eonnte auf verjchiedenen Wegen erjtrebt 
werden. Das erite Mittel war eine erhöhte Schnelligkeit 
des Ladens zu ermöglichen, weshalb man die neuen &e- 
Ihüße auch Schnellladegejchüße nannte. Diejes jchnellere 
Laden wurde durch zwecmäßige Aenderungen am Berjchluß 
der Gefchüße gejucht. Deutjchland blieb bei feinem feit 
lange bewährten Seilverjchluß, deffen SE darauf be= 
ruht, daß fich ein Keil quer vor die hintere Deffnung des 
Nohres, durch die das Gejchof in das Rohr gebracht wird, 
Ichiebt, defjen Bor: umd Zurüdbewegung nun mit allen 
Mitteln der Technik bejchleunigt wurde. Andere Länder, 
wie Yranfreich und England blieben bei ihrem Schrauben= 
verjchluß, bei dem ein Zylinder von hinten in die Deffnung 
de38 Mohres gejchoben wird, der mit durchbrochenen 
Schraubengängen verjehen, durch eine furze Drehung die. 
hintere Deffnung verjchließt. Auch hier wurde durch finne 
reiche Einrichtungen eine große Schnelligkeit des Deffnens 
und Schließens erreicht, und mer die lette Barifer Welt- 
ausftellung befucht hat, erinnert fich vielleicht, wie“ in dem 
gewaltigen Thurm der Waffenfirma Creuzot in der Nähe 
de3 Marsfeldes die Niefengeichüße durch einen einzigen 
Handgriff von einem Manne geöffnet und gejchloffen wurden. 
Doch hat diefe Art des Berjchluffes den Nachtheil, daß 
vorzeitige Entladungen nach hinten bei Einführung deg 
Zylinders vorfonmen, wie auch wahrfcheinlich der vor nicht 
langer Zeit erfolgte große Unglüdsfall auf dem -englijchen 
Kriegsschiff „Mars“ auf diefe Art des Verfchluffes zurücd- 
zuführen if. EEE 
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5 _ lange der Fall war, die Ladung in eine Metallhülfe brachte, 


haben war. a, man ging jogar jo weit, daß man das 


# feft 


- Nüdlauf auf eine kurze Strede beichränft. 


gefunden, d. 
Art Spaten befeitigt; der heruntergeflappt in die Erde ge- 


er zurücgleitenden Stolben. 
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Ein weiteres Mittel zur Erhöhung der Ladefchnelligkeit 
d man darin, daß man, wie dies beim Gewehr fchon 





die natürlich Schneller als die alte Zeugfartufche zu hand- 


Gehe mit diefer Metallhülfe, welche das Pulver enthielt, 
verband und jo ein jogenanntes Einheitsgeichoß 
heritellte, genau nach dem VBorbilde des Anfanteriegejchoffes. 


- Das dritte Mittel endlich war, daß man den fo- 


5 genannten Nücdlauf der Gejchüße zu befchränfen oder ganz 
aufzuheben fuchte. 
Wirkung der Bulvergafe, die nicht nur das Gefchoß nad 


Diefer NRüdlauf ift eine natürliche 


vorwärts treiben, jondern auch das Gefchüß nach hinten in 


- Bewegung jeten. Te jchwerer das Gefchoß, je twirkiamer 
da3 Treibmittel, dejto größer ift auch natürlich der Rücklauf. 
&3 mußte aljo nach jedem Schuß das eine größere oder 


eringere Strede zurüdgelaufene Gejchüß durch die DBe- 
tenung wieder vorgebracht, geladen ımd aufs neue ge= 
richtet werden. So lange der | da3 Bielen er- 
| üdlauf und das Vorholen 
verurfachte Zeitverluft, wie fchon erwähnt, feine Rolle. Da 
aber bei dem rauchjchwachen Pulver das Gefichtsfeld immer 
frei bleibt, jo war jeit dejjen Einführung das Beltreben 
aller Technifer darauf gerichtet, den zwifchen der Abgabe 
der einzelnen Schüfje liegenden LZeitverluft möglichit ab- 
zufürzen. 

Das erite Mittel zur Beichränfung des Rüdlaufes bot 


die Anwendung einer fogenannten Schußbrenfe, bei der 


fi) während des NRüdlaufs ein Drahtfeil um die Laffeten- 
achje wickelt, da3 durch Teine eintretende Spannung den 
Ein Mittel, 
ihn ganz aufzuheben, wurde in dem fogenannten Sporn 
h. e8 ift unten an dent Zaffetenjchwanz eine 


drüct wird und dann allerdings den Nüdlauf aufhebt, da 
ja die Laffete nicht zurüdtollen kann. Da aber die Pulver- 
gale dennoch ihren Drud nach hinten ausüben, der nun 
ur da3 ns Laffetenfchivanges einen Widerftand 
findet, jo hebt Jich da3 ganze Gefchüß vorn in die Höhe, 
e3 jpringt, wie man jagt, und diefe Art der Aufhebung des 
Nücdlaufes jeßt daher eine große Feitigkeit des Meaterial3 
der Acdyie und der Räder voraus und ruinirt dies doc) 
allmählich, wenn e3 dauernd angewendet wird. 

-— Die Terhnit war daher beftrebt, ein anderes Mittel 
zu finden, den Rüdlauf aufzuheben, ohne dag Material fo 
anzugreifen, wie das bei Anwendung des Sporn3 der Fall 
ift, und fie fand dies in jehr finmreicher Weile dadurch, daß 
fie zwar die Laffete auch durch einen Sporn feftftellte, aber 
dem Sanonenrohr allein die Möglichkeit gewährte, dem 
Rüdftog nachzugeben. ES Eonnte dabei das Nohr nicht 
mehr wie bisher unbeweglich in der Laffete gelagert fein 
fondern wurde in eine befondere Unterlage auf der Laffete 

elegt, in der es zurüd- und wieder vorgleiten fonnte. Das 
Surlinleiten nad) dem Schuß wurde durch die Einfchaltung 
eines elaftifchen Zmwijchengliedes, eines Bremszylinders, er- 
möglicht, der entweder mit fomprimirter Luft oder einer 
Ichweren Flüffigkeit, Glycerin, gefüllt ift. Zritt dev Rüditoß 


ein, fo preßt fich die Luft noch mehr zujammen oder das 


Slycerin entweicht durch einen Spielraum neben dem im 
Das Borbringen des 

ohres. geichieht dann bei der Luftbremfe durch die fich 
wieder ausdehnende Luft oder bei der Flüffigkeitsbremfe 
durch) eine Jich während res Zurücdgeheng des Nohres zu= 
Anne eder, die durch ihr natürliches Bedürfniß, 
ic) wieder auszudehnen, das Rohr nach vorne drüdt. 3 
‘wird alfo der plößliche Rüdjtog auf ‚diefe Weije in eine 
allmähliche, gleitende Nücdwärtsbewegung verwandelt, und 


- ebenjo gleitet daS Rohr allmählich wieder vor. Das Ge: 


fhüß hat dabei feine Stellung garnicht oder doch nahezu 

unverändert, und ein neues Nichten ijt nicht erforderlich. 
.&$8 leuchtet ein, welch einen großen Fortichritt hier 

die Technik gemacht hat, wenn eben diefer VBortheil nicht 


. mit anderen Nachtheilen erkauft wird, und diefe Nachtheile 
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waren bisher unleugbar vorhanden. Zunächft ift die ganze 
Einrichtung, wie ja auc dem Laien ohne Weiteres ein- 
leuchtet, außerordentlich Eomplizixt, und e3 wareır begründete 
Sweifel, ob fie auch Eriegsbrauchbar fein werde, &$ ilt ein 


-geoßer Unterjchied, ob ein Gefchüß auf dem Scießplat 


unter günftigen Verhältniffen tadellos funftionirt, oder ob 
e3 unter den vielen Neibungen eines Srieges, bei nıonates 
langem Gebrauc in jedem Wetter, bei Schnee und NRegen,- - 
nach Märchen auf Ichlechten Wegen und bei ungeübter Bes 
dienung jeine Schuldigfeit thut. ES lag zunäcdjft die be- 
gründete Bermuthung vor, daß dies noch nicht erreicht jei. 
Bei den Stößen auf harten Wegen mußte allmählich. die 
fompririirte Luft entweichen, un) dann war der Mechanis- 
mus werthlos. Man traf daher noch eine andere Ein- 
richtung, indem man zwifchen Sporn und Laffete eine ftarke 
Seder einfchaltete. Beim Schuß drückte fich nun diefe Feder 
zujammen und jchob durch ihre Ausdehnung die Quffete 
wieder nach vorne in ihre alte Stellung, während. der 
Sporn_ den feften Halt bildete. E3 ift dies die fogenannte 
Sederjpornlaffete, während man die anderen al3 Rohr- 
rüdlauflaffete bezeichnet. Der Nachtheil dev letteren 
befteht noch darin, daß fie in Folge der miannigfachen hin- 
zufommenden Theile fchtwerer find als die anderen, und daß 
daher die Beweglichkeit darunter leidet. Für ein Feldgefchüt 
wird aber immer ein hoher Grad von Beweglichkeit ge 
fordert werden müfjen, denn im Stiege müfjen oft täglich) 
meilenlange Märjche auf ichlechten Wegen mit ermiüdeten 
Pferden gemacht werden, und das fchönfte Gefchüß Kann 
nicht nüßen, wenn e3 nicht rechtzeitig zur Stelle ift oder 


"gar liegen bleibt. 


‚ Die Franzofen find mit der Konftruftion diejer fo= 
genannten Nohrrücdlaufgefhüße vorangegangen und haben 
ereitS 1893 das erite derartige hergeftellt, aber diejfes mie 
auch feine Nachfolger waren nod nicht Friegsbrauchbar. 
Gelbft das, was fie nun 1897 endgültig eingeführt haben, 
begegnet in Bezug auf feine Sriegsbrauchbarfeit noch immer 
manchem Be Die Laffete wird bier durch einen 
Sporn,. außerdem aber noch durch Semumschuhe feitgeftellt, 
die unter die Räder gelegt werden. Den Nüdlauf des 
Nohres, das auf einer langen Wiege zurictgleitet, hebt 
eine Luftbremie auf. Die  bereit3 unter einem Drud 
von 12 Atmofphären befindliche Luft wird bein Zurüd- 
gleiten des Nohres noch mehr zufammengepreßt md drüdt 
nun, fich wieder ausdehnend, das Rohr nach vorne. ES 
liegt hier die Gefahr vor, daß, wenn etwas Luft entivichen 
ift, die verbleibende nicht mehr ftark genug ift, das Rohr 
wieder nad) vorn zu drüden, und es dann durd) die DHe- 
dienung mühjam nach vorn gebracht werden muß. Auch ift 
das Gewicht des Gefchüßes bedeutend höher als das. der 
bisherigen Feldgejchüße. 
Sn Deutichland entiehloß man fich, da es noch, nicht 
gelungen war, ein friegsbrauchbares NRohrrüdlaufgefhüt 
berzuftellen, dazu, ein Schnellfeuergefchüt mit bejchränftem 


Nüclauf einzuführen, und jo wurde das deutiche 1896 ein 


geführte Feldgefchüß das erxite Friegsbrauchbare Schnell: 
feuergefchüß in Europa. Der Rüdlauf des Gefchüßes wird 
hierbei durch eine Seilbremfe bejchräntt, und für eine kürzere 
Zeitdauer des Schießen3 Efann durch einen Sporn die Laffete 
feftgeftellt werden. Durch bejondere Einrichtungen am Lade- 
mehanismus, Einführung einer Metallfartufche und Bor: 
richtung zum Nehnten der feineren Seitenrichtung beim Richten 
ohne Gejchügbewegung wurde eine bedeutende euer: 
Ichnelligfeit erreicht. Dabei ift das Geihüß leichter al3 das 
bisherige, ift fjehr einfach und folide onfuint und daher 
durchaus friegsbrauhbar. Wenn auch das Franzöliiche 
Teldgejhüt im Stande ift, fchneller zu feuern, jo find die 
Bedenten, wie es fich unter den erjchwerenden Verhältnifien 
eines Weldfrieges bewähren würde, doch jo jchmermiegende, 
daß das deutjche einen Kampf vertrauensvoll aufnehmen 
fönnte, 

Sn Rußland wurde das beitehende Yeldgeichüß 1895 
durch einen elaftiichen Sporn verbefjert, num it hier feine 
Teder, Sondern ein Sautjchufpuffer angewendet, der den 


NRüdlauf verkürzt und das Gefchüß wieder in die Feuer- 
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ftellung vorbringt: Den gleichen Weg hat man im Defter- 
veich eingefchlagen, wo ebenfall3 eine Federjpornlaffete den 
Rücklauf faft ganz aufgeht. Sm Stalien hat man die 
‚chweren Peldgefchüge — es gibt dort noch ebeujo wie 
in Breußen fchwere und leichte Feldgejchüße — -eben- 
Falls durd; Federfpornlaffete aptirt, die ich indeifen bei der 
Schwere des Materials nicht bewährt haben fol. Für die 


Eethor 
ILALLJKA 


leichten Feldgefchüge hat man eine Scupjeilbvengje und. 


Federiporn ‚angenonımen und die Umbemwaffnung joll bis 
zum Sabre 1903 durchgeführt werden. England, eimft 
das Mufterland für Waffenfabrifation, fah Jich durch den 
afrifanifchen Krieg veranlaßt, für feine Feldgefhüte jich an 
da8 Nusland wenden zu müjjen, und beitellte bei der 
Rheinischen Metallmaaren- und Mafchinenfabrik in Düffel- 
dort 18 Batterien zu 6 Gejchüßen. ES find dies die aud) 
in unferen NReichstagsverhandlungen erwähnten fogenannten 
Ehrhardt’ichen Geihüge mit Nohrrüclauflaffeten, die noch 
die Eigenthüntlichkeit bejiten, daß der Laffetenichwangz 
telos£opartig zum Ausziehen eingerichtet it. Für da3 
Schießen wird die Laffete verlängert, was an und für fich 
günstig ift, und für das Fahren verfürzt. Da aber durd) 
£leinere VBerletungen und Stauchungen diefer Mechanismus 
unbrauchbar werden fann, fo haben fich Stimmen gegen 
die Kriegsbrauchbarkeit erhoben. Doch ift dieies Geihüß 
in mehreren fremden Staaten, wie Norwegen, Schweiz und 
Dejterreich, zur Probe zugelafjen. 

So ift der augenblicdliche Stand der Feldgejchüßfrage 


bei den Hauptmächten der, daß augenblicklich nur Frant= 


reich für feine gefammte Feldartillerie eine Nohrrücdlauf- 
laffete befitt, während alle anderen Staaten durch andere 
Mittel, Schußbremjen oder Federjporn, den Nücdlauf be= 
Ichränfen. Die Bedenken gegen die franzöfiiche Nohrrüd- 
lauflaffete entfprangen zum größten Theil dem Zmeifel an 
ihrer Kriegsbrauchbarfeit, und wie e8 zu erwarten ftand, 
juchte die Technik nun wieder mit allen Mitteln die jenem 
anbaftenden LUebeljtände zu bejeitigen, denn es ift fein 
Zweifel, wenn es gelingt, ein völlig Erieasbrauchbares Yeld- 
geichüg mit. Nohrrüdlauflaffeten herzuftellen, dies durch 
feine große” Feuerschnelligfeit den anderen überlegen jein 
würde - &3 würde dann fogar in Erwägung gezogen 
werden fünnen,. ob nicht eine Batterie, jtatt wie bisher 
aus 6, nur aus 4 Gejchüßen zufammengejeßt jein Eönnte, 
da diefe dann in der gleichen Seit diejfelbe Wirkung haben 
£önnten wie 6 .Gejchüße. Doch bedarf auch diefe Frage 
alljeitiger Erwägung, denn wenn von den 4 Gefchüßen aud 
nur eines fampfunfähig würde, fo würde die Batterie nur 
noch aus 3 Gejchüßen beftehen, und das könnte nicht mehr 
als Gefechtsförper gelten. 

Aber auch hiervon abgejehen würde doch eine Erieg3- 
brauchbare Rohrrücdlauflaffete einen’großen Bortheil bedeuten, 
und es finden daher auch in allen Großfitaaten, Deutjch- 
(and, Rußland, Defterreich, Stalien, ja auch in Vtorwegen und 
der Schweiz, Berluche mit Rohrrüdlauflaffeten Statt. Ir 
Stalien joll fogar troß der ‚bereit3 in die Wege geleiteten 
Umformung ‚der Feldartillerie eine Rohrrüdlauffaffete ftatt 
der urpmrünglich befchloffenen angenommen worden jein. 
Auch in Deutihland hat Krupp eine folhe Laffete Eon» 
Iteuivt, die Statt der franzöfilchen Luft: eine Flüffigkeit3- 
breimfe enthält. Durch diefe wird das Rohr in jeinem 
Nüdlauf gehemmt, und das Vorfchieben wird, wie erwähnt 
durch eine einfache jtarfe Feder bejorgt, ‚die, jelbft wenn fie 
an einer Stelle gebrochen ift, noch ihren Dienst verfieht. 
Damit jind die Hauptmängel des franzöfiichen Gefchütes 
vermieden. Sollte jih die neue Laffete al3 völlig Eriegg- 
brauchbar nach den ausgedehnten Verfuchen, die damit an- 
gejtellt werden, erweifen, jo würde von dem bisherigen 
Geihüß das Kohr voraussichtlich Verwendung finden, da 
es in jeinen balliitifchen Gigenfchaften bisher noch nicht 
übertroffen ift, ebeijo die Räder md manche anderen Theile, 
jo daß vielleicht nur eine Umänderung des vorhandenen 
Materials zu erfolgen brauchte. Im allgemeinen fann 
man: jagen, daß in allen Staaten die Bewegung für Ein- 
führung von Rohrrüdlauflaffeten im Wachjen begriffen ift, 
und zwar mit Recht, da die ihnen bisher anbhaftenden 
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Mängel mehr und mehr befeitigt worden find, md ihre 


Einführung danır einen großen Vortheil bedeuten wirrde. 


Neben diefer Hauptfrage geht noch eine andere einher, 


die der Schußfchilde. Es it nun einmal nicht anders, 
auch dies ift wieder eine neue Epifode in dem alten Kampf 
malen Wirkung und Dedfung. 
er modernen Waffen geworden it, defto mehr bat fi 


auch das Beftreben nach Dedkung dagegen bemerkbar ge=' 


macht. Wie der Schüße fich eine Dedfung im Gelände 


jucht oder fich eine folche mit dem Spaten fchafft, jo Ir | 
auch eine Bewegung bemerkbar, der Bedienungsmannichaft” 


der Feldgejchüige eine Dedfung zu gewähren, indem man am. 
Seldgefchüß zu beiden Geiten des Nobres leichte Banzer-. 


gegen Schrapnellfugel der Jeldgefchüte und Gemwehrgejcho 

decfen follte.e Die $ranzojen waren wieder die eriten,, 
die eine jolche Einrichtung an ihrem neuen Feldgefchüß trafen, 
und ausgedehnte Schießverfuche haben bewiejen, daß der: 
Zwed verhältnigmäßig gut erreicht wird. Sie fünnen eben=. 
falls nur bei Kohrrüdlauflaffeten angewendet werden, da 


Ichilde anbrachte, welche die dahinter befindliche un 
e 


nur bei diefen das Gefchüß völlig Still fteht und die Ber. 


dienung daher ruhig hinter der Dedung bleiben fann. ES 
£önnen jogar zwei Wann während des Schiegens ruhig. 
auf den Achsfigen hinter den Schußfchilden fißen bleiben. 
Die Franzofen haben fogar dem Bedürfniß nad) Dedung. 


joweit Rechnung getragen, daß fie Munitionswagen neben. 


die Gejchüte fahren, die, ebenfall3 mit dünnen Panzer- 
wänden verjehen, ungefippt, al® Schuß für die Bedienung. 
dienen. . Der Nachtheil diefer Banzerichilde ift auch wieder, 
daß _Jie das Geivicht vermehren. CS wiegt daher das frans: 


zöfilche Feldgefchüß etwa 200 kg mehr al3 das bisherige: _ 


deutjche. 
hier die 
Veichtigfeit 


Aufgabe der Technit wird es daher fein, auch 
Anforderung des Schußes mit der nöthigen 
durch bejjeres Material zu vereinen Zu. 


juchen, und dann wird man Sich zu entjcheiden haben, in! 


welchen Grenzen eine weitere Belaftung des Yeldgejchüges 
zuläffig erjcheint. Sm allgemeinen gebt in vielen Staaten: 


die Strömung nad einer Annahme der Schubichilde, ohne 
daß Dieje Frage indefjen al3 abgefchloffen zu Betrachten. 


wäre, denn e3 fann ebenso qut der fortichreitenden Technik 


a az en 
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des Schießens gelingen, diefe Schilde auf irgend eine Weife: 


zu zeritören md ihren Schuß illuforisch zu machen. 
So weit es der Raum hier geftattete, haben wir diejen. 

Stand der Feldgejchüßfrage und die augenblidliche Bes 

wegung auf diefem Gebiete, zu Eennzeichnen verjucht. 


Oberjtleutnant dv. B. zn 


Don der Ausflellung der Segeffion. 
Sechzehn oder achtzehn Mitglieder find aus der Ge= 


nofjenfchaft der Berliner „Sezeffion" ausgejchieden und une 


jo bejjer wurde es für die Gezejliongausftellung, denn eine 
Ausftellung wird immer um jo erfreulicher, je kleiner fie ift.. 
Die Berliner Sezejfion hat eine gewifje Chance, dem Sdeal 
von Ausftellungen nahe zu fommen, weil die Zahl der 
Künftler, die für fie in Frage kommen, nur eine bejchränfte- 


ift. Die Barifer. Sezeffioniiten haben zum Beifpiel zu viel 


Künftler. hre Ausftellungen find nod zu umfangreid),. 
wennfchon Sie tje: 
Snduftriepalaftes, der. mit feiner Fülle von Sälen den 


Begriff der Unendlichkeit gibt. Man muß das nothwendige: | 


Uebel, dag den Namen von Ausjtellungen trägt, £lein: 
machen, ebenfo wie man, wenn man nicht gern ausgeht, 
immer noch die Eleineren Diners den ganz großen vorzieht, 
und wenn die Theilnehmenden fich gut kennen und den 


gleichen Anfchauungskreifen zuzählen, dann um fo befier.. 


gewiß Eleiner find als die des PBarifer 





’ 


cht, nur wenige Bilder fallen aus den allgemeinen Tone, 
‚DBeilpiel ein Bild von Franz Stafjen mit Puppen in 
galiicher Beleuchtung, die ernit genommen fein wollen. 
Was aber immer. von neuem die, faft würde man jagen 
- Bewunderung reizt, it, wie ungemein wohlwollend die Baus 
leiter der Sezejjion waren, als fie die Zahl und den Ume 
- fang der Säle jo zu bejchränfen beichlofien, daß man noch 
beim legten Bilde des legten Saal nicht am Ende feiner 
- Kraft it, im Gegentheil, noch eine zweite Ausftellung be- 
: augen fönnte, wenn es jein müßte. Das ift ein großes 
 -Glüd namentlich für die Eleineven Begabungen unter den 
-  Ausjtellern, jeder fommt dadurch zu feinen Recht. Auch 
haben, wenn auch einige Erjcheinungen ganz bejonders auf- 
fallen, falt alle Erjcheinungen den Borzug, rein fünftlerifch 
zu wirken. Eins fällt auf, was allerdings aud, ein Vorzug 
ft, wenigftens in unjeren Augen; es it beinah’ eine art 
_ pour lart-Ausftellung: die Maler haben für fich gemalt, 
e Hr fih und ihre Stunftgenofjen; man fieht gar viele Bilder 
(Snterieurs, Stilllebenmalereien, reizvolle Eden und der- 
an) die nur don Künftlern und der Sunjt Vtahe- 
 ftehenden genofjen werden fünnen; wenn im allgemeinen 
— Ausitellungen ein Berfammlungshaus zwiichen dem Atelier 
und den Häufern der Bürger fein follen, fu ift dieje 
Ausftellung etivas aus der Mitte nach der Geite der 
 — Mteliers zu gerücdt: doch wir find nicht die, die fich darüber 
beflagen. 
Als auffallende Erjcheinungen treten Liebermann, 
—— Clevogt und Corinth hervor. ° 
0 Liebermann hat etwas Bejonderes gemacht, was auch 
ganz bejonders wenig verftanden wird, einen Simjon mit 
einer Deiila. | 
} Wenn einer in der Kunft ganz langweilig fein will, 
‚in muß er objektiv fein wollen. Dies war der Weg von 
Malern. wie Horace Bernet und Geröme. Dieje beiden 
- hatten: die ingeniöje dee, Vorgänge, die der Welt angehören, 
Stoffe, die ewig find, getreu dem Urfprungslande diejer 
Motive ausdrüden zu wollen. Cie waren Franzofen, fie 
hätten, ‚wenn fie Temperament hatten, ‚die Stoffe, die der 
Welt angehören, franzöfiich ausdrüden müfjen. Das fiel 
ihnen nicht ein, fie Juchten ihre Darftellungen aus dem alten 
und dem neuen Teftamente morgenländijch zu geben. Was 
fie damit erreichten, war erft recht nur ein Ungefähr; denn 
‚fie empfanden nicht orientalil b. Sie malten Franzofen und 
 Frangöfinnen — dies, hoffe ic, thaten fie, jonjt wäre daS, 
was fie malten, noch weniger jchön geworden — und fteckten 
fie in orientaliiche Koftüme, ließen fie von morgenländifchem 
Licht, von morgenländischen Gegenden umgeben jein; etivas 
‚ganz Uneinheitliches. Unendlich ftärfer wirkt eg, wenn ein 
Maler nur aus fich heraus, unbefümmert um daS Urs 
jprungsland der Legende fic) mit dem Stoffe abzufinden 
ucht; und das war der Weg von Liebermann. 


Das ift in der Berliner Se eifionsausftellung beinahe ers 


Sr 


z Sur ihn, dejjen ftarfes Teniperament „le laid c’est le 
beau“ jagt, war e3 gegeben, Delila nicht einmal als jchün 
zu geben, er fonnte noch weniger Simfon al3 einen morgen= 
ländifchen Juden und Delila als ein Weib aus dem Volfg- 
famme der Bhilifter darftellen. Er gab Gejtalten nach jeiner 
- Schaffensweije; er übte das Recht des Künjtlers aus, jenes 
Recht, das einen Nacine dahin führte, die Könige des 


Altertbums franzöfifche. Edelleute fein zu lafjen. Xieber- 
mann bat eine Unfähigkeit in fich, das „Schöne'' zu ges 


ftalten; er fan es nicht; will er Schöne Sefichter darjtellen, 
unmillürlich gerathen fie durch jein Temperament mehr 
 tharakteriftifch als fchön, denn er fieht das Eharafteriftifche. 
- Mir haben nicht zu fragen: ift feine Delila jchön in un- 
ferem Sinne geworden, jondern: ift fie pajjend gervathen, 
um ihren Simfon — den Simson, wie ihn Liebermann 
‚malte — faptiviren zu fünnen, mit einem Wort: find Delila 
und Simjon einheitlich gerathen? Und wenn tpir auf diefe 
Frage eine Antwort fuchen, jo werden wir uns jagen: 
jenem Simfon, wie er Liebermann vorjchmebte, wird Ddiefe 
Delila mit dem leidenschaftlichen Körper, mit dent lülternen, 
lechzenden, Dungrigen MWejen, mit der .vothen Lippe wahr: 
haft verhängnißvoll fein, jo daß er ihr unterliegt. Sie ift 
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„raflig", ein ordinäres elententares Teufelsweib. Biel 
weniger befriedigt uns Simfon. Er ift ein Block geblieben, 
er ift nur der farbige Ausgangspunkt, von dent fich die 
Malerei der Delila entivicdelt, ein nicht fir fich felber zur 
Erjcheinng gelangender rothbrauner Fled, nur geeignet da- 
für, dem hellen Leibe der Delila al3 repoussoir zu dienen. 
Simjon ift nicht zum Leben erwacht, er fchläft noch in. 
diefen: Block, wie wir von Marmorbildern jagen, daß fie. 
im DBlode, jo lange er nicht ausgemeißelt ift, fchlafen. 
Aber Delila it ausgezeichnet; wenigstens in ihren Kopf, 
ihrer Gejte, ihren prattvollen Oberfürper. Dies it fo 
ritiich und jo fcharf gejagt, wie es einem Meifter 
gegenüber angebracht erjcheint, der von Liebermann’ 
Dualität ift. 

Das Bild, wie e3 jegt dafteht, ift, obwohl in überaus 
furzer Frift gemalt, etwa in vier Wochen, Zeuge mannigs 
facher und nicht unintereffanter Veränderungen gewejen. 
Sehr intereffant it, wie jelbft in Liebermann’s Kopf ein 
Sırthum über fein Bild Plab ariff. Das gefchahb it dem. 
Momente, al3 er, aus der Cinheit feiner Anjchauung 
fallend, in Erwägung 309, daß Delila ein „Lotterbett" 
haben müßte. Er wollte e8 jogar fanaanitisch geben: das 
würde der Gipfel des Verfehrten gemwejen jein, eine Rüde 
£fehr zu den Anfchauungen eines Geröme oder Werejhagin. 
Uber jelbit noch, al3 er Delila etwas Leuchrendes, Farbis. 
ges, Teltliches vor ihr Bett bringen: wollte, etwas, was 
nach Strahlendem Bontp und heidnifcher Buhlerei - ausjah, 
war Liebermann im Srrthbum; denn e3 ift nicht in jeinemt 
Vermögen, dergleichen auszudrüden. Cine Buhlerin bei 
Liebermann muß Ipartaniich oder fie wird nicht jein. Am 
jtärkjten hätte Liebermann den Gegenftand in feiner Weile 
ausgedrückt, wenn er Delila etwas ivie eine eijerne Bett- 
itelle gegeben hätte. Noch in dem Weomente faın die Eins 
beit jeines Bildes ftarf zum Ausdrud, als er Delila eine 
moderne unerfreuliche hölzerne Arbeiterbettitelle gab. Und 
er hat die dee feines Bildes ein wenig abgejchwächt, als 
er mit einigen Pinfelftrichen diejes Bettgejtell verwijchte, um 
ein unprägziles, freilich das Deutige und das Dürftige noch 
immer erkennen laflendes Möbel an jeinen Plab zu jeßen. 
Doch ift es denkbar, daß die Veränderung, welche er vornahm, 
das Bild in jenes Fahrwafler einbugfirte, das für den 
großen Gegenitand des Bildes das angemefjene war. Die 
Trage, vb es nothiwendig wäre, das PBronpneirte, das jehr 
Scharfe von Liebermann’s fünftlerifcher Bifion etwas aufzus 
(öjen, ein wenig blafjer zu machen und in etwas Zeitloferes 
und Allgemeineres münden zu lafjfen, hat möglichermeile 
Liebermann mit richtigen Qafte beantwortet, alS er auf 
diefe Milieuabichwächung binfteuerte. 

Slevogt hat ein Portrait von Alndrade ausgeftellt. 
An diefem Bilde wird man vor alleın jchäßen, daß man, 
auch unabhängig von der Bortraitähnlichkeit, jofort den 
Eindrudf gewinnt: bier jollte nicht etwa Don Suan darges 
jtellt fein, jondern nur das Bildniß eines Bühnenfünftlers 
geboten werden, der in einem Werf, daß diejen . Itamen 
trägt, auftritt. Das Unerfreuliche, das Bildern von in 
einer Rolle gemalten Schaujpielern oder Sängern anhaftet, 
ift durch die flüchtige Art der Daritellung, nicht allein aber 
durch diefe, auch durch den Geijt, in dem das Bild be- 
handelt ift, vermieden. &$ it eine glänzende, glückliche 
Amprovifation. Das Auge bewundert eigentlich zuerit den 
Hintergrund, die Dekoration, jie wächft über ein Sonterfei 
eines Hühnenbildes weit hinaus, hat eigenen Charme, etwas 
MWeiches und Sanftes, eine heitere Harmonie; die Defo- 
ration bat Töne von dem gefälligen Neize, von der 
Heiterkeit, von dem Artifiziellen und von dem Süßen der 
italienischen Dper. 

Das Auge beivundert dann die Figur von Don Auan! 
mit welcher -fühnen Grazie fie errichtet ift, man freut Ni 
an dem bellgelben Sierrath auf dem Wamıns, am den 
grünlichen Schatten des jeidenen Trikots, Dann betrachtet 
nıan die Beleuchtung, vielmehr wird fich Elar über das, wa£ 
man von Anfang an empfand: wie gut die Yicdiwirkung 
der Bühne ift, diejes helle.und feitliche Licht, das über. Die 
Scene: fällt. | 





Und endlich fieht man das Gefiht. Das ift der 
wunde Bunft: an dem Gefichte tritt die volle Schwierigkeit 
entaegen, die e8 bietet, wenn das Porträt eine Bühnen- 
fünftlers in einer Rolle gezeigt werden foll. -Wo der Waler 
eine Maske, nicht ein Geftcht vor fich hat, wird er ebenjo 
Unrecht haben, die Maske al8 Geficht zu behandeln, iwie er 
unerfreulich wirken wird, wenn er fie al3 Masfe zeigt. Auf 
der Bühne erjcheint fie lebendig und geht vorüber: dem 
Maler wird es fchwer fallen, fie in einer Berfteinerung feit- 
suhalten. Dem Bilde, das er von einem Bühnenfünftler 
in einer Rolle gibt, wird — ja, wäre nicht Manet da, der 
mit feinen Bildern von Bühnenkfünftlern Gegenbeweije von 
einer unbegreiflichen VBollkonımenheit lieferte, jo würde nıan 
jagen: muß — der Kopf des Echaujpieler8 oder Sängers 
Gefahr bringen. 

Corinth findet mit feinen Bildern einen etwas lärmen= 
den Erfolg. ES ift aber nicht zu verfennen, daß den von 
ihm ausgeftellten Bildern, ınit Ausnahme des Gelbitpore 
träts, das Künftlerifche fehlt. Er erjcheint nicht wie ein 
Sünitler, fobald ev SujetS wählt iwie „Kunig Caul" oder 
„Die drei Grazien“ oder jelbft den „Peter Hille” — er 
erjcheint nıiv wie jemand, der davon Beweile geben will, 
daß er malen fann. Die Malerei ift recht aut, aber nicht 
erftaunlich; wäre jie aber auch weit bejjer, Korinth) würde 
noch unter dem Umftande leiden, daß er Jich nicht vertieft. 
Das fehlt bei Korinth. Ein Außenftehender wird vielleicht 
denken, ehemal3 jei den denfenden Künftlern vorgeworfen 
worden, daß fie nicht malen fünnten, und nun würfe man 
den ımalenden SKünjtlern vor, daß fie nicht tiefe ©e- 
danken ausprägten, doc) fo lautet der Vorwurf nicht; man 
wirft den Künjtler nur vor, daß feine Bilder nicht inmerlicd) 
durchgemacht Jind. E83 ift etwas Gleichgültiges in ibnen; 
anı meilten tritt das am „König Saul" hervor. Wan 
fteht nicht eine Schöpfung, nur aneinandergereihte Geitalten: 
als Dauptfiguren ein bleiches Modell A la alter Nieder- 
länder over auc Spanier und einen triefäugigen Alten, als 
Mebenfiguren etliche indiffereite Statijten — alle Geftalten, 
mit Firlefanz behängt, find ohne Emotion gemalt: dies ift 
nicht die quite Art zu malen, auf diefe Weife werden. nicht 
Kunftwerte geichaffen. 

Das von Corinth mitausgeftellte Selbitporträt ver: 
tritt ihn in Ddiefer Ausftellung bejfer. Corinth hat eine 
Aehnlichkeit mit Bismiare benußt und fie durch den von 
Lenbach her befannten Schlapphut, die weiße Stravatte und 
durch eine Berfchiebung im untern Theil des Gefichtes der: 
ftärft; außerdem hat ex fich im Genre eines alten hollän- 
dischen Malers ftilifirt, indem er eine Eordiale Gefährtin 
an feine Seite malte. Im ihrer Erfcheinung zeigt er einige 
hübjche Züge, und zwilchen diefen derben Mädchen und 
den SKlünftler, der einen prächtigen, männlichen Kopf hat 
und Sich als ein Boheme gibt, enwicelt fich ein Zufammen- 
bang. Im Grunde ift das alles ohne Leben; es gemahnt 
eher an Reftauratorenthätigfeit. Doch ift etwas die Erde 
Behauptendes in diefem Bilde, eine Art Fröhlichkeit fteigt 
von ihm auf, etwas, tva3 fich dem Gelbftporträt Boedlin’3 
mit dent Tode entgegenjeßt. tan ficht das Bild mit 
Fächeln an. 

Herman SHelferid. 


Ein Duell in der Schweiz. 


* „Die herrliche Sonne fpiegelt fich in der geringjten 
Pfüge und ein großes Ereigniß in jeder Stammtifchlache!” 
bemerkte der hünenhafte Rektor der Yateinfchule zu Narıvyla. 
Er war eben aus dem goldenen Abendlicht der regennaffen 
Straße ins tabaköuftende Herrenftübchen des Gafthofg 
zum Schwan getreten, hatte die Thür hinter fich zugezogen 
and den Hut angehaft. Shm antwortete Abraham Stäblin, 


Die Mation. 





am runden Tijch einer der vier Gäfte, der im fäglihen 
Leben als bürgerlicher Gejchäftsmann den Käfehandel im | 
Großen betrieb, in Dffiziersverein aber das „Sriegsipiel" 
leitete und deshalb und ebenjo wegen jeiner Vorliebe für 
Strategie, unter etwelcher Erhöhung jeiner militärischen. 
Berdienfte, „Moltke" geheigen wurde; er rücte dem teuen 
Gaft freundnachbarlich einen Stuhl an feiner Seite zurecht, 


nicht ohne zugleich den jarkaftiichen Hieb zu pariven, mit 


dem der Eintretende die Freunde jo feltfam begrüßt hatte: 
„Befonders wenn die richtigen SKannegießer beijammen= 
gen! ... Bitte, nimm Plab, Bismard! Ohne Did 
fommen wir heut’ nicht zu Nandel". | EI 
Den Ghrentitel „Bismard" führte der Rektor nicht 
nur wegen des damals aktuellen Haar-TerzettS auf dem 
röthlich glänzenden Schädel, fondern ebenjojehr wegen: der 
Energie, mit der er die Schule organifirt hatte und fie 
immer noch meifterlich in Stand hielt, foiwie wegen des 
politiichen Weitblid3 und der redneriichen Schlagfertigkeit, 
die es ihnı erlaubten, bei gegebenem Anlaß jämmtlicde Bes 
hörden des Städtchens in die Tafche zu jteden. 
„Alfo, weißt Du’s chen, Bismard, daß der Krieg 
zwilchen Deutjchland und Frankreich erklärt ift?" Sie 
„Sambetta”, ein feuriger Advofat. „Das fett einen Kampf 
ab auf Leben und Tod.“ ® 2 
„Scheußlich, einfach Icheußlich", brummte der dünn= 
bärtige, friedlich blicfende Stadtarzt, der „Zodtengräber", 
morant er ftill einen Beruhigungsichluk goldigen Weines 
trant. = 
„Wie? Icheuglich? ... Ein großer Augenblid ift's, 
den zu erleben Ihr nicht wirdig jeid; denn hr begreift 
ihn nicht!" entfuhr es Bismard, in dem es aufloderte wie 
ein Sohannisfeuer. | SEE 
„sch, für meinen Theil... jehe.... . nichtS Großes 
darin", brachte dev Pulververwalter, Büchfenmacder und 
Gemeinderath ‚Pulverroth‘, etwas mühjfanı hervor, „wenn - 
zivei Nationen . . . einander den Krieg anhängen... bloß 
um jo und jo viel taufend brave Väter ımd Söhne cin= 
ander... auf die Schlachtbanf zu liefern! _ 
„Sewiffenlofe Großthuerei, ein Hohn auf die Civilifas 
tion ift’3!" vief Moltke. | | ee 
„Donner und Doria, Pulverrotd, wozu fabrizirft Du 
denn jahraus jahrein Deine Feuerbüchjen?" polterte Bis: 
mare heraus. ; 


„De, für... wenn’3 gilt... für den Nothfall .. . 


ivenn’s fein muß.“ : 


„Nichtswürdig, ift die Nation, die nicht ihr alles fett 
an ihre Ehre’, jagt Schiller. „Der Preußenktönig ift be= 
leidigt, herausgefordert worden. Die Beleidigung unritter- 
lic) einfteden, wäre ein Zeichen der Schwäche. Preußen 
wäre blamirt vor allen deutjchen Stämmen, vor gang 
Europa, und Preußen diplomatifch vernichten, hiege dem 
DeutichtHum den Kopf abjchlagen. ES gilt das Dafein 
und die Bedeutung des ganzen deutjchen Bolts”’, fette 
Bismard eifrig auseinander. ERS 

„Wir Schweizer alle, die wir germanifches Blut in 
den Adern führen, müfjen uns jchämen, daß die Deutjchen 
troß 1813 und 14 weder die erjte och die dritte Geige int 
Bölferfongert zu Spielen haben. Die lateinischen Nationen 
wollen uns lahm legen, und was der franzöfiiche Gejandte 
vom preußifchen König in Ems verlangt hat, hätte nichts 
anderes bedeutet, al$ das Siegel auf die Bevormundung 
der Deutjchen durch Frankreich. Der ritterlihe König hat 
diejes Siegel rajch und entjchloffen zerbrochen, und ihr 
werdet jehen, daß nicht nur fein Bolf, fjondern ganz 
Deutjchland Hinter ihm fteht.“ a > 

„ho, Du Eönnteft Dich täufchen!". warf Moltfe ein; 
„und dann. — die grand’nation hat eine unbefiegliche 
Armee!” ! ; 
„Auf dem Papier! Wer von uns hat fie bei der 
Arbeit gejehen?* entgegnete Gambetta. 

„sch Fann mich täufchen!" rief Bismard; „wer aber 
wie ich das Militär in Berlin, Leipzig, München und 
Stuttgart beobachtet hat, - weiß, daß der. deutjche Offizier 
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wie der Soldat, durch Disziplin, Ausdauer und Fähigkeit 
- alles übertrifft, was gegenwärtig die übrigen europäiichen 
 Heere zu leiten vermögen. ch wette, bei diefem Duell 
ziehen die Rothhojen den Kürzeren." 


„Du bift wahrhaftig zu lange auf den deutfchen Uni: 


Br verfitäten herumgerutfcht und völlig verpreußt”, fchrie 


Moltke erregt, „Jonft wüßteft Du, daß die alten Schweizer 


immer noch leben" und Donnerte zur Bekräftigung feiner 


 Ausfage nit der gewaltigen Yauft auf den Tijch hernieder. 


a, wenn jeder Hauptmann bei uns ein Moltfe 


P wäre!" lachte Bismard heraus; „aber bei der Ausbildung, 
welche Offiziere und Milizen gegenwärtig bet ung genießen, 


— — Eommmt Shr mit Euren 200000 Männlein kaum an den 


e Be heran, wenn’s einmal losgeht, Fünnt Euch hinterm 


isgebirg verjchanzen oder |chon die zweite Sriegsjuppe in 
Ba Kalematten abkochen." 
ie unheimliche Stille alljeitiger Ueberrafchung trat 
ein. Aller Augen waren auf Meoltfe gerichtet, in dejjen 
Snnerm e3 furchtbar merkte und mwogte. 

Bismard, der fich der Tragweite jeiner Worte wohl 
bewußt war, blicfte vor ich nieder, jog erregt an feiner 
Eigarre und stieß qualmende Nauchwolfen von fich. ne 
zwijchen war bei Moltfe die Suppe übergefodht; er jtand 


I auf und fchrie: 


„Ein Lump, wer fein Vaterland verleumdet!” 
Bismard bob, Scheinbar gelaffen, den Studentenvers 


zu trällern an: 


Wer die Wahrheit fennet und faget fie nicht, 
der ift fürwahr ein erbärntlicher Wicht!" 
„Was weißt Du von der Wahrheit?" Ach habe mit 


| unjeren Milizen feit zwanzig Sahren gedient und weiß, 


was wir für ein prächtiges Material haben, wie viel Opfer- 
inn, guter Wille, Ausdauer und Eriegerische Begeifterung 
in ihm ftedt. Davon versteht Du jo viel und jo wenig 
als ein Schulmeifter von der höheren Taktik!” rief Moltke, 
leerte ftehend fein Glas und wollte die Gefellichaft verlaffen. 
„Mnd,Dir.gebe ich den Rath, Deinen SKäfehandel über 
den Ahein hinüber auszubreiten; dann wirft Du Gelegen- 


- heit haben, daS. deutjche Heer fennen zu leınen", gab Bis: 


mare zurüc, „und dann wirft Du fehen, daß wir — um 
bei Deiner Elaffiichen Anfpielung zu bleiben — mit den 
Deutjchen verglichen, die ausgemachten Schulbuben find.” 
Moltke jappte nach Luft, und der Todtengräber be- 
nußte die Paufe, um die beiden Kämpen mit dem Delzmeig 
des Friedens anzufächeln: 
„zieben Freunde, es gab Jchönere Zeiten! Schreiet 
doch nicht fo, jonft fönnten die Mauern von Sericho, ge= 
jcehweige die des Gafthof3 zum Schwan . . ." 
- „Zodtengräber!" wehrte Moltfe ab: „Du dienft bei 
der Ambulanz, d.h. bei den Todten ımd Halbtodten. Was 


aber Offizier heit und Ehre in Leibe hat, läßt fich nicht 


beichimpfen. Bisnmare hat in mir die jchweizerifche Armee 
beleidigt!” jchrie er. 

„Das beftreite ich!" entgegnete Bisniard, indem ex 
aufgebracjt die Augen vollte, „mit feiner Silbe habe ich 


‚die Tapferkeit unjerer Offiziere und Soldaten angeziweifelt, 


alfo die Ehre unjerer Armee nicht angegriffen; nur ihre 
an damit ihre Kriegstüchtigkeit, finde ich mangel- 

aft!“ 

„Aha! da lugt der FZuchsfchwanz hervor!” 

—  Dieje Anspielung konnte nun Bismard feinerfeit nicht 
auf fich ruhen lafjen; gefränkt, aber äußerlich ruhig, gab er 
zurüd: „Moltke, mit Div läßt fich nicht reden; Du chlägft 
ja um Dich wie ein Kalb auf der Weaiiviefe, und S’it noch 


‚nicht Ende Juli!” 


Spradlos ftand Moltfe da. Dann riß er die Brief- 


 tafche hervor, neftelte fie haftig auf, begab fich zum Todten- 


gräber, dem er etwas et und eine arte über- 
reichte. Diejer gab fie an Bismard weiter; der las: 
Abraham Stäblin 
(Hauptmann beim Bataillon 59) 


Küäfehandlung en gros und mi-gros. 
e Aarwyla (Schweiz) 
dann fchüttelte er fich, und ein Lachkramıpf überfiel ihn. 
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„Auf 
Moltfe nad). 

„Die Sache ift ernft!" bemerkte der Todtengräber in 
feierlichem Sekundantenton. 

„Auf morgen und auf Biftolen!" 

„Morgen?“ lachte Bismarck. 

u Sonntag? Na, da haben wir feinen Dienft und 
fönnen uns den Spaß geftatten! ... Hätt’ ich mir nie- 
mal3 träumen lafjen, daß ich als abgetadelter Helveter 
no) die Ehre haben würde, mit einem SKäfebohrer.... . 
Hahaha!" 

‚  Bismard®s überlegenes Lachen fand kein Echo. Bers 
jtört wie die Hafen, wenn’s donnert, jaßen Gambetta, der 
Zodtengräber und der Pulverrotd um den Tisch herum, 
jträubten die Dhren und fragten fich, 0b’3 eingefchlagen 
habe. Erit al3 Bismard, verdußt über die Berroffenheit 
der übrigen, fich allmählich in die Tragik des Momentes 
hineinfand und ernithaft jchrwieg, fand Gambetta das Wort: 
„Als Bismard’S. jelbftverftändlicher Sefundant möchte ich 
mir zunächft erlauben, eine friedliche Ausgleichung der Elek- 
trizitäten anzubahnen. Sn Anbetracht alfo, daß von feiner 
Seite feine Abficht vorlag, Moltke zu beleidigen, ferner in 
Erwägung, daß der gewählte Vergleich mit dem blöfenden 
Hausthier, dem Kälbchen, in unjerer ebenfo jovialen als 
ehrenmwerthen Sorona als eine Art Freundfchaftliche Lieb- 
fofung nicht eben felten in gefahrdrohenden Augenblicen 
zur Belchwichtigung der_aufgeregten Gemüther gedient und 
demnach unter ung feine urjprümgliche, ehrwürdige Bedeu- 
tung eingebüßt hat, jollte e$ meinem verehrten Gegen 
jefundanten nicht allzu fehwer fallen, unjern allgeliebten 
Moltke zur Einficht und zur Umfehr von einem für ihn 
und feine Familie, ja für unjeren ganzen Freundeskreis, 
verhängnißvollen Schritt zu bejtimmen." 

Der Todtengräber verfprach, jeiner Natur gemäß, auf 
allen Löchern der Freundichaftspfeife blafen zu wollen, um 
die gewünschte Harmonifirung der Gemüther zu erzielen, 
und zwar auf der Stelle. Da zupfte ihn Bulverrotb, der 
und Gemeinderatd, am Nockflügel md 


wann?" vief er dent jchneidig abtretenden 


flüfterte ihm zu: 

„gür den Fall. das man fich wirflich Ichießt, und daß 
fein Ausweg möglich ift, kann ich Euch ein elegantes, wohl- 
gezogenes Piltolenpaar empfehlen, das ich einft einem be= 
drängten Polnifchen Grafen aus dem Gejchlecht der Hoch: 
ftapler um Schweres Geld abgefauft habe. Sch gavantire, 
daß die Waffen gut und gleich find. Sch will fie Dir diejen 
Abend noch zur Anficht zuftellen.” 

Damit wurde der Abendfit zur Betrübniß der DBe- 
theiligten aufgehoben. Das Schidjal rollte feine Kugeln, 
und die Gefundanten weßten die ungen, thaten ihre 
Pflicht. Allein. alle ihre Bemühungen jcheiterten an dem 
Starrfinn Moltke’s, der Jich feine Blöße geben wollte. 
Geine Berurtheilung des großen Bölferduells 309 er als 
übereilt zurüd, erklärte aber, daß feine Ehre als Dffizier 
und Weenjch verleßt worden jei; nur unter der Bedingung, 
daß Bismard nach Kanofja gehe und öffentlich vor allen 
Betbeiligten Abbitte leifte, fünne und wolle ev von der 


‚ Horderung zuricdtreten. 


Die Hartnädigfeit Moltke’s teifte jedoch auch Bis- 
mark den Hals. hm fchien es ein Verbrechen an der 
Kepublif, daß man ihm in der eigenen Heimath verbieten 
wollte, die Wahrheit zu fagen. Er hätte fich den Mund 
ftopfen lafjen jollen, und obendrein von einem Freunde und 
Gefinnungsgenofjen! Die Zumuthung Fam dent Gewalt- 
baber in Kleinen Aarivyla immer ungeheuerlicher vor. 
Trat er zurücd, jo mußte man ihn, den ehemaligen Delveter, 
der Yeigheit zeihen. ein, für ihn gab es fein „Frater, 


peccavi“.  „Dient denn der wahrhaftig Teinenı Wolfe, 
der ihm jchmeichelt?" fragte er -fich, und berief ji zur 
Berneinung auf große Borbilder der jchmweizerijchen Zber- 
gangenheit, die nachgerade zu angebeteten Yehrern der Ycation 


Durd) alle Böden hindurch wollte er 


geworden waren. 
da= 


feine Behauptung aufrecht erhalten und jogar Bemeile 
für erbringen. 





So wurden denn Zeit und Ort für den Ziweifampf 
feftacjett. Da diefer auf fchiveizerifchen Gebiet mit jchweren 
Strafen belegt ift, wollte man fi) auf deutfchem jchlagen. 
Die Sefundanten juchten Zeit zu gewinnen um die er- 
arinmnten Eifenherzen vielleicht doch noch zu jchmelzen. Ge- 
meinfame Sugenderinnerungen jollten zu dent Zwedf auf- 
aefriicht werden, und man beijhluoß eine Kahnfahrt die 
are und den Ahein: hinunter nad SKleinlaufenburg mit 
Landung oberhalb der wilden Stromfchnellen, Laufen ge- 
nannt. Das Schweizerische Großlaufenburg, daß die Freunde 
in biertröhlicher Sugendzeit mehrmals von der Wafjerjeite 
ber heimgefucht Hatten, jollte erit nach dem Sweitampf ge= 
ftreift werden. Hingegen verlangte Moltfe dringend, daß 
in Waldshut eine Erfrifchungsraft gemacht werde, damit 
das Herz nicht irgend einem vor der Zeit iwadelig werde. 

Der Waidling*) an der Yände**) unterhalb des Städt- 
chens wiegte ich im weichen Glanze des ruhig ziehenden 
Fluffes. Die Duellanten ftiegen ftranımen Schrittes zum 
Ufer hinab und bezogen jchiveiglam das Fahrzeug. Stumm 
grüßten fie das Wahrzeichen von Aarıwyla, den. wetter: 
gejchwärzten Thurm, der wachlam neben der GSteinbrüde 
jteht, die hier in einem fräftigen Bogen über die tiefe 
Felsichlucht der Mare jeßt.  Senfeit$S des Flufjes Stand 
Bulverroth am Ufer und rief, alS der lange Ferge abftieß, 
in  jämmerlichem Zone: „Lebewohl Abraham; in einer 
anderen Welt wieder!" Dann jchwenfte er- das rotbhe 
Tajchentuch zum Abjchied und drückte e8 an die Augen. 
Moltfe, der die Nacht hindurch jein Teftament gemadt, 


hatte nur eine ungeduldige Geberde der Abwehr für Dieje 


:wehmüthige Kundgebung. Bismard aber, der guter Dinge 
war, exhob feine mächtige Stimme, die bis zur Brüde hin- 
auf widerhallte und manches Feniter an den Uferhäujern 
öffnete: 

h „Mein Sohn, mein Sohn, zieh’ nicht an den Ahein; 
mein Sohn, ich rathe Dir gut!“ 

Die beiden Sefundanten ftinnmten mit ein, nur Meoltfe 
Ichwieg, zum Theil vom Ernft der verhängnigvollen Yage 
übermannt, ‚zum. Theil. im .Gefühl,. das Lied, fei auf, ihn 
geminzt. Gtier blidte er auf das Schwarze Biltolenfäftchen 
nieder, das wie die fchredenvolle Büchfe der Pandora 
zwilchen den beiden Sißbrettern und den acht Beinen auf 
dem Boden des Waidlings: lag. Er fjah nicht, wie Die 

Filche Luftig über das Wafjer emporjchnellten und wie 
Siiber in der Sonne blißten, jah nicht die Leute am Ufer 
ftilljtehen und den Argonauten zuminfen, nicht die Dunkeln 

Zannenmwälder, die grünen Hügel, die fchmuden Dörfer, 
hörte nicht die Fnirfchenden Sägen und plappernden Weühlen, 
die ihr Bild in den Fluß bineintauchten; der Piftolenfaften 
Ichien alles um ihn und in ihm zu verjchlingen: das leib- 
haftige, Ichwarze Schidjal. 

Erit als fie nady mehr als ftündiger Fahrt an dem 

Städtchen Klingnau mit den berühmten Orgelpfeifen vor- 
beifamen und einer die Jultige Legende von Slingnaus 


göbzernen Gloden exzählte, erwachte Moltfe aus feinem 
dumpfen Brüten; er hatte fie jeldft gar oft zum Beten 
gegeben, und ein dergnügtes Lächeln hufchte jeßt wie ein 


icht von innen über fein wohlgenährtes Antlit. Diefe 


Jrrenbarung 3 jeeliichen Sonnenjcheind, in unferem 
Sal eine moralische Blöße, benutte Gambetta, um eine 


Brejche zu legen und die Feftung, hinter der fih Moltfe jo 
beharrlich verichanzte, zu erftiirmen. 

„Meine Lieben, al3 Sekundant jchmweige ich, aber als 
Breund nm ich doch nod) zu Euch reden, bevor das Unheil 
jeinen Gang nimmt. Se näher mwir-der Grenze fommen, 
dejto jeltfjamer muthet mich Has Stück Weltgefchichte an, 
das wir eben zu machen im Begriff find. Sch will nur 
daran erinnern, daR die Akte der Keutralitätserklärung der 
Schweiz bereits unterjchrieben ift, und daß hier zwei unjerer 
theueren Brüder darauf ausgehen, einander umzubringen 
aus gegenjäßlicher Theilnahme für die Kriegsparteien, daß 
andererjeit3 unfer lieber Moltke, der pflichtgetreueften und 


Nm 


*) Ein größerer Fifchernacdhen. 
**) Sandungsplap. 
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intelligenteften Offiziere einer, jchon morgen an die Grenze _ 
‚gerufen werden fan, um fie gegen die Franzofen zu ver- 


theidigen, für deren Ruhm er fich opfern will, daß diefer 
felbe Moltfe, wie er gejtern bewiejen bat, in noch viel 


höherem Grade als der echte, unnüßes Blutvergieen verr 


abjcheut, und frage mich, wie fanın e3 einem Manne, 
pardon! wie fann es Männern von Bedeutung, die jonft 


jo ftreng logifch zu denken gewohnt find, überhaupt paffiren, | 
daß fie in ihre ganz vornehme fittliche Weltanjchauung 


durch einen Biltolenfchuß gleichlam ein vernichtendes Loch 
Ichiegen wollen!“ | EN 
„So", unterbrach ihn Bisnard, inden er fich erhob, 


„und jeßt erjuche ich meinen Herın Gambetta, al3 Men= r 


Ichenfreund zu jchweigen und al3 Sefundant zu reden!" 
„Die Sefundanten haben bereit geftern gejprochen!" 
en der Todtengräber im Grabeston, ebenfall3 auf 
tebend. 1 EEE 
Wie aber dieje beiden Männer ungleichen Gewicht 
fich wieder jeßten, gevieth ‘der Waidling bedenklich ins 
Schwanfen, jo dag Moltfe der Angftichiweiß auf dieStirne trat. 
„Sch mache", rief er, „ich mache die Herren Sefun- 
tanten verantwortlich für den: ungetrübten md. glatten 
Gang der Ereignifje; wenn wir untergehen, jo fordere ic) 
beide auf Säbel oder jonft etwas NAadifales!! 
Der halb und halb ungewollte Denkichniter .beivirkte 
ein erjchütterndes Lachen und frampfhafte Geberden bei 
den Zuhörern, fo daß der Ferge alle Kraft und Geiwandt- 
heit einjeßen mußte, um den Waidling vor den Umkippen 
zu bewahren. Moltke jchämte fich, daß er felber die 
geierlichfeit der Yahrt in den Tod jo ungefchiet unter 
brodhen hatte. ee. 
„Es it gut, daß die Narwyler alle als flotte Schwimmer 
befammt find; und wenn von Euch jeder feinen Nächiten 
rettet, jo fommen alle wieder ans Land”; brummte der 
Serge; „aber Durft macht jo ein Fahren mit quedjilbernen 
Gäften gleichwohl, jo man nämlid) nichts zu Jchlucten hat." 
„Säahrmann, hr habt ein Eluges Wort gefprochen, 
und jo eins ift in einer heiflen Lage inmer einen Dumpen 
Bier oder auch ziwei werth", meinte Bismard. 7. a 
Moltfe Eonnte fich nicht enthalten, mit feinen ganzen 
Gelicht Beifall zu grinfen. Die beiden Sefundanten er- 
griffen die Gelegenheit und famen jofort überein, daß man 
allgemein einer Herzftärfung bedürfe; wenn das Herz nıatt 
jei, werde auch die Hand unficher und damit der a! 
Das lebte Wort gab Moltke einen. joriderbaren Aud, 
al3 ob er eben einen Dexenichuß gekriegt httee. 03039 
Mittlerweile waren die Wogen der Aare mit den- 
jenigen des Nheins zujanımengeflojjen; der Ferge ftellte den 
Waidling jo, daß er mit wenigen Auderjchlägen über die 
wirblichte, quellende Wafjermenge dahinjchoß und bei Walds- 
hut, dem malerischen badiichen Städtchen, Janft anlegte. 
Beim Aussteigen  beinerkte der ZTodtengräber, daß 
Moltfe noch ein befonderes, weißladirtes Käftchen mit- 
genommen hatte, das diefer nun forgfältig in den. Ueber 
zieher einhüllte, wie um es vor den Sonnenftrahlen zu 
Ihüßen, und glaubte den Freund aufmerffam machen zu 
müfjen, daß er bereit3 für Biftolen gejorgt habe. 2 
„Ach was!" braufte Moltfe unmillig auf, „laßt mid 
doch; der Menfch lebt nicht von PBiltolen allein!" mobei 
merfwirdigerweile fein altes herzlich-jchelmijches Lächeln 
wieder zum DVBorfchein Eanı. .: 5 
Während fich der Schiffsmann in der Filcherftube im 
Erdgeichoß des Gafthofs zum Nebftod gütlich that, gaben 
fich die Ymweifämpfer mit ihrem Gefolge im oberen Stode 
dem edlen Becherlupf hin. Aheinmwein wurde genojjen und 
mit Berftand gejchlürft. Die Herzen wurden warm, und 
die Sefundanten hegten bereit3 geheime Hoffnung, die zer- 
Ichnittenen Bande der Freundfchaft neu fnüpfen zu Eünnen. 
Sie fhürten das Feuer, d.h. fie gofjen in heimlichem Eifer 
die „Nömer”" voll, um die Feinde fo vafch als möglich dem 
alles gleich und alles jelig machenden „Irunfenelend" zuzu= 
führen, das auf qutmüthige Seelen tiefer und nachhaltiger 
wirken joll als fieben heilige Beiher aus Lethe, dem Strom 
des DVergeflens. TASTE REISTE 
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Da, auf einmal rief Hörner- und Trompetenjchall fie 
ans zenjter. In ficherem Takt, in Eriegerifcher Haltung, 
die Augen glühend von Kraft und Muth, 309 ein Bataillon 
badijche Snfanterie anı Gafthof vorbei: „Flotte Manns 
haft! - Schneidige Difiziere! Was für eine vorwärts- 
E  Ddrängende, eiferne Wucht liegt nicht in diefem Marfch, in 
— —  Diefem Tempo! So lauteten die Ausrufe der DBe- 
_ mwunderung aus dem Munde der Aarmwyler. Bismard 
_  shöhnte, ohne den Bli von der Mannjchaft abzuwenden: 
2, Was meinft, Moltke, wenn man diefe fteht, gibt unfer 
seiner die Milch herunter!"* Allein Moltke gab feine Ant- 
 siwort; er war verfchwunden. 

Der Todtengräber meinte, er jei durchgebrannt und 
es jei eigentlich das Gefcheidtefte gewefen, was er als 
Bamilienvater habe thun fünnen. Man berieth trogdem 
des Langen und Breiten, ivie man e3 mit der Verfolgung 
* des Ausreißers halten jollee Nach einiger Zeit Eehrte ex 
jedoch, vom Wirthe, den er von früher her: kannte ımd den 
er mit kaufmännischer Freundlichkeit behandelte, begleitet, 
zu den Yahrtgenofjen zurück, jehr aufgeräumt und fein 
+ weißes Käftchen auf den Tijch ftelend. Dann trug er einige 
—  Motizen in fein Tafchenbuc ein. | 

0 9Moltke ergänzt wohl fein Teitanıent!" bemerkte einer. 
Du haft's getroffen!" gab er jchmunzelnd zur Ant- 
“wort, ohne fih im Schreiben ftören zu laflen. Da gab 
der Wirth jelber die Erklärung für Moltke’3 VBerfchwinden: 

Sch mu geftehen, Herr Stäblin, Ihre Produkte 
- „finden bei allen meinen Kunden Anklang, und ich habe nıich 
 „entichloffen, eine Eleine Iiederlage zu errichten; alfo, nicht 
„wahr, ic Eann auf Ende diejes Monats auf fech$ Laibe 
„bon der gleichen Marke zählen?" i 
=. Seht war’ anı Tage. Moltfe hatte die Reife ins 
Ausland dazu benüßt, um einen Käfehandel abzuschließen; 
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in dem vermeintlichen Piftolenfäftchen, waren Käfemufter- 


enthalten. 
0 4&o hört ihr’s- mit eigenen Ohren, daß meine fauf- 
-  männifche Ehre gerettet it”, triumphirte nun Moltfe, 
> 9 Dasnhätte ich Dir nicht zugetraut”, befannte Bis- 
mare dem diefer Zug an jeinem Gegner imponirte, „daß 
Du angeficht3 de3 Todes noc) vigilant genug märeft, um 
einen Käfehandel abzujchliegen. Mioltfe, das it groß! ... 
7€&3 lebe Moltke!" . Und die Släfer Elangen harmonifch 
-  , zujfammen. Er 
ch danke”, entgegnete Moltke, „aber laßt uns die 
‚ verichiedenen Händel fein jäuberlich trennen. E3 gilt nun 
„noch den Schild der DOffiziersehre blank zu machen." 
c &3 half alles nichts. So freundichaftlicy nıan in ihn 
drang, jo jehr man ihn bei allem, was ihn lieb und theuer 
war, bejchwor, er beharrte auf der Durchführung des Zwei- 
+ fampfe3 und wurde wieder eruft, während Bismard fi 
. immer luftiger, ausgelaffen bis zur Tollheit geberdete. 
+; Die Fahrt wurde fortgejegt. Allen waren beim Cinfteigen 
die mweinfeligen, gläjernen Yeuglein des Fäahrmanns aufge 
fallen. Al3 man einige Weinuten gefahren war, jeßte er 
fi auf den hintern Granfen; immer jchwächer holten feine 
Arne aus, immer matter wurde der Ruderfchlag, dann ließ 
er das Ruder gleiten und jchlief jänftiglich ein. Weder 
 — Scelten noc Rütteln noch allheilende Wafjergüfje Fruchteten 
etwas. Das Schiff fing an fich zu drehen und einen 
Walzer im Schleppfchritt zu tanzen. "Da war Bismard 
=. Der Oetter in der Noth. Er nahm das Auder an ich und 
führte das Schiff mit einer Sicherheit auf den Wogen da- 
hin, die feinen Genojjen von neuem bewies, wie alle die 
- Sports, die er in der ugend getrieben, Schwinmen, 
Rudern, Fechten, Reiten, Schießen doch geeignet jeien, den 
Menjchen felbitändig zu machen. Und fie lobpriejen ihn. 
Sacdhte glitt der Waidling dahin; leife Enirjchten in der 
blauen Tiefe die vollenden Siejeliteine. ar: 
2, „Shadel” uzte der neue Steuermann nach einigem 
Schweigen Moltke, „daß man von all den gerühmten 


*) Seine Sadıe für yerhieen anfehen. 
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adterllatton. 


-Ichwanden. 


‚deflen linfem Fuße feittlammerte. 


‚Sorge. 
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Zugenden nicht auch ein Mufterkäftchen anlegen und fie in 
den Handel bringen fan." 
Da fühlte fi) Moltke von neuem gefränft und ver- 


‚harrte im Schmollen. Schon zeigte fich im goldigen Dunft 


der Werne das romantifche Schattenbild von Groß- und 
Stlein-Laufenburg. Man hörte das Donnern vom „Laufen“ 


her, den zwanzig Meter tiefen Stromjchnellen, denen feit 


Lord Montagues verhängnikvollen Wagniß fchon mancher 
Unvorfichtige zun Opfer gefallen war. 
Bismard fteuerte dem Ufer zu. 


Blößlich aber hielt 
er inne und rief: „So! 


Entweder — oder! Entweder Khr 


‚verzichtet auf Euer geplantes Thorenbubenftüd, oder Shr 
‚macht alle mit mix den Nheinfall hinunter den fo beliebten 


Salto mortale, Wählt rajch." h 

Aber Moltke gab da3 Spiel nicht verloren. Cr erhob 
fih .und wollte Bismard das Ruder entwinden. Cie 
wurden handgemein, und es feßte einen Heidenlärm ab, über 
dem der Zahrmann endlich erwachte, verwundert die Aeuglein 


-auffhlug und angefichts des Höllenrachens, dem er fich 


näherte, rajch feine Befinnung wieder erhielt. Aucd). er 
mijchte fich nun in das Duell. Das Schiff fippte, ıumd 
Moltke und Bismard ftürzten ins Waffer, worin fie ver: 
Bald aber tauchte der hünenhafte Bismard 
wieder empor ımd hinter ihm auch Meoltke, der fich an 
Munter flotfchten Ste 
landeinwärts wie die. Wanderratten, wenn je einen Fluß 


durchqueren, eine jede. den Schwanz des PVBordermannes 


in Nüffel. 

Spielend fchwamm Bisnmard dem Ufer zu und rettete 
jeinen Gegner, der, auf der Uferiwieje fopfabwärt3. ausge- 
jtret, nach einer der Sachlage entiprechenden Erleichterung 
des Magens ohne befondere Anftrengung feine anerkannte 
Beionnenheit wiedergemann. — 

„Du, das war das erite Wort, als er zu lallen an- 
fing und dem fürchterlichen Bismard die Hund zum Dante 
drückte, ich bin halt doch ein Kalb gewesen!” 

Sp hatte diesmal das Wafjer, daS fonft jo vielen 
guten Dingen die Kraft nimmt, die böje Yiwietracht in eitt- 
müthige Liebe aufgelöft. 

Nachdem fich die Gejellfichaft erquidt hatte, und Ddie- 


jenigen, die hinter den Dhren na gewejen, troden ge- 


worden waren, trat da3 Biergeipann den Heimimeg über 
die grünen Hügel des Margaus an. Der Mond goß jein 
mildes Licht über die Landichaft aus und wandelte, ein 
Herold des Friedens, jacht durch die bläulichen Räume des 
Himmels. 

Auf einmal ftand Moltfe ftill, nahm den Hut ab, 
ließ ji vom Licht das glänzende Haupt bejcheinen und 
jagte zu den Genofjen: „Brüder, jeht, der da droben jegnet 
mich: ein Mondfalb bin ich!" 

Zu Haufe, wo die Getrennten, aber binfort Unzer: 
trennlichen um Mitternacht ankamen, fand Moltfe ein milt- 
tärisches Aufgebot auf dem Tiih. Seine Yrau war in 
Kaum hatte ev aber das Gefchäftliche erledigt, die 
neue Beftellung eingetragen, jo athmete er erleichtert auf 
und tröftete feine Gattin: „Morgen müffen wir an die 
franzöfifche Grenze. Fürchte nichts: die Deutjchen werden 


den Nothhofen jchon Selber heimzünden. ch Fornme 
inieder. : ” 
Von jeiner DOffiziersehre ließ er zeitlebens Fein 


Sterbenswörtchen mehr verlauten. Er bewies fie im Dienfte 
des DBaterlandes durch Umficht, Klugheit, Plichttreue und 
fühnes Zugreifen. Er war mit dabei, als die eidgenöjlt- 
Ichen Milizen mitten im furchtbaren Winter Bourbai’3 
Armee an der franzöfifchen Grenze entwaffneten. 


Küsnach b. Zürich. Adolf Vögtlin. 


(Nadbdrud diejer Erzählung nicht geitattet.) 


Zahlen und Thatfachen für die Bes 


Die KT Finanzen. 
Bon #**, Berlin 1902, BVerlag von 


figer rumänifcher Papiere. 
H. ©. Hermann. 

Diefe Heine Brofchüre rührt erfichtlih von einem über die wirth- 
haftlihe Lage ARumäniens fehr gut orientirten Berfaffer her. Die 
wirthichaftlihe Lage Aumäniens ift feine vofige und bedroht die aus: 
mwärtigen Gläubiger diefes intereffanten Staates mit ernfthaften Ber= 
fuften, wenn e8 nicht gelingt, eine folidere Finanzgebahrung durchzu: 
jegen. Das bequeme Mittel, alte Defizit3$ immer wieder durch neue 
Anleihen zu tilgen, muß fchlieglih zum StaatSbanferott führen. Die 
gegenwärtige Staatsfchuld Aumäniens ift bereit8 unverhältnigmäßig 
groß; fie beziffert fih auf 628735000 Lei (1 Lei = 1 Franc) zu 
5 Proz. verzinslicher ımd 729295100 Lei zu 4 Proz. verzinslicher 
Anleihen. Das bedeutet bei einer Bevölferung von rund 5912000 
Seelen eine Schuldenlaft von 239 Lei per Kopf. Berücfichtigt man, 
dak die Schuldenlaft Auflands 129 Francs per Kopf, die Bulgariens 
rund 80, die Eerbiens rund 170 Franc3 beträgt, jo fieht man, daß die 
Aumänen allen ihren osteuropäischen Kulturgenoffen, mit denen fie 
allein in Parallele geftellt werden können, im Schuldenmachen weit 
überlegen find. Nahezu 700 Millionen Lei find von den rumäni- 
jhen Schulden für Eifenbahnbauten fontrahirt; aber die Einnahmen 
aus den Eijenbahnen reichen nicht annähernd aus, um die Eifenbahn- 
fchuld zu verzinfen. Da Rumänien ein vorwiegend aderbautreibender 
Staat ijt, jo werden feine Finanzen von jeder Mipernte auf das 
Empfindlichjte getroffen. In den legten fünfzehn Jahren trat vier Mal, 
und zwar in den Jahren 1887, 1894, 1897 und 1899, eine Mißernte 
eim, die jich im Staatsbudget meistens während zweier folgender Fahre 
durch ein erhebliches Defizit bemerkbar machte. Aber auch in den 
Zeiten einer guten Ernte ift e3 für die rumänische Landwirthfchaft kaum 
möglich, fich aufzurichten, weil fie durch Hüypothefenfchulden erdrüct ift. 
Aus Konfulatsberichten werden in der vorliegenden Brofchüre darüber 
interefjante Einzelheiten mitgetheilt. Im deutfchen SonfulatSberichten 
aus dem Jahre 1901 Heißt e8 u. a., daß in Aumänien der Zinsfuß 
für private Hypothefen zwischen 8 und 10 Proz. jchwanfe, daß derfelbe 
gelegentlich bis auf 36 Proz. für das Jahr hinaufgehe, und daß die 
Großgrundbejiger für den ihnen gewährten Sredit bei Bankier in der 
Tegel 24 Proz. zahlen. „Die ländliche Bevölkerung Numäniens", fo 
heißt e8 in der Brofchiire danacı mit Necht, „wird alfo bei fortlaufend 
guten Exnten und bei rationeller Wirthichaft — zwei Vorausfegungen, 
die allzu optimiftifch find, al daß man feft auf ihn.n bauen könnte — 
nur äußerjt langfam dazu gelangen können, fonjumfräftiger und gleich: 
zeitig jtenerfräftiger zu werden. Die ländliche Bevölkerung, die die 
Hauptmafje Rumäniens ausmacht, rund 70 Proz., wird erit in einer 
ferneren Zukunft für den Etaat, wie für die induftrielle und Handels: 
entwiclung, eine zuverläffige Stüte werden fünnen.“ 

Sn diefer Zeitfchrift ift in den legten Nummern wiederholt auf 
die unfinnige Premdengefeßgebung NAumäniens  Hingewiefen worden 
(vergl. die Artikel von D. E. Scandi). Diefe gegen die Fremden ge= 
richtete Gefeßgebung erfcheint um fo unfinniger, je flarer e8 ift, daß 
Rumänien al$ Staat nur von fremden Stapitalien lebt. Speziell 
Deutjchland hat jehr beträchtliche Summen in rumänifchen Anleihen 
angelegt. ift nicht unmwahrfcheinlich, daß man verfuchen wird, fich 
aus ber br brüdenden finanziellen Klemme, in der fich der rumänische 
Staat jest einmal wieder befindet, durch neue Anleihen zu befreien. 
neuen Anleihen werden auch nöthig fein, obgleich dag Iete 

Heberichuß aufweilt. Unter folchen Umständen liegt gerade 
für Deutjd ölanı iD Na befonderS dringendeg Intereffe vor, den rumänifchen 
Staatölentern etwas genauer auf die Finger zu fehen und den über: 
jchuldeten Etaat auf feine wirthichaf tliche Zukunft zu prüfen. Die vor: 
biegende Brojchüre tyut das mit großer Umfiht und Sadhfımde; fie ver= 
dient deshalb die volfte Aufmerffamfeit namentlich auch von Seiten 
der deutjchen Befiser rumänifcher Papiere. 


Und dieje ı 
Budget eine 


TH. B. 


Billige Grillparzer- Ausgaben, 


Ein Jahr vor dem Ende de8 ausschließlichen echtes auf Ver: 
öffentlihung der Werke Grillyarzer’3 hat die Gotta’fche Buchhandlung 
wohlfeile Ausgaben jeiner Texte in die Welt gefchict, die vorbildlich 
bleiben jollten. Unter dem Titel: Grillparzer’3 Dramatifihe 
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Meifterwerfe ift.in einem ftarfen Bande „Die Ahnfrau“, „Sapphor, 2 


„Deedea”, Dttofar’3 Glük und Ende‘, „Des Meeres und der Liebe 


Wellen”, „Der Traum ein Leben“ und Beh dent, der lügt“ erfchienen: 


(Preis 3 Mark). Wen diefe Auswahl aus den Stüden nicht genügen 
jollte, der findet in der jehsbändigen vollftändigen Ausgabe 


der Dramen, die Auguft Sauer beforgt und mit Heinrich Laube’ 


Einleitung und Nachworten einbegleitet hat, Genüge: Format de 


Eotta’fchen „Weltlitteratur”, Preis fechs Mark. 


Band I enthält (in Huger, wohl: 


verdienten Auguft Sauer ift. 
Band II bis VI alle Dramen. 


bedachter Auswahl) die. Gedichte, 


Band VII. bringt den Profaifer zu voller Anfchauung: wir finden 


nicht nur die Erzählungen („Der arme Spielmann“, „Slofter von 
Sendomir“), fondern aud) die Meifterfchöpfungen des Kritifer8 und 
Aefthetifers, die wejentlichen Aeußerungen Grillparzer’3 zur Zeitgejchichte 
und Politif (u. A. den jchneidenden Aufjfay über Metternich; die lapi= 
daren Ausfprüche über Luther, Aobefpierre — „diefer Bedant der Freis 


heit” — Napoleon I. u.f.w.) — „Studien zur franzöjifchen, englifchen, 
fpanifchen und deutfchen Literatur” ; die Gloffen „zum eigenen Schaffen”, - 


Endlich im VIII. — dem Schlußband — die Selbftbiographie jammt 
Ergänzungen; die Erinnerungen aus dem Jahre 1848, die zugleic, die 
fchärfite und beite Charakteriftit Bauernfeld’3, ein Meifterftüc pfycho= 
logifcher Kritif, im fich fchliegen. Weiter: Die „Erinnerungen an 
Beethoven“ jammt den beiden Reden a) beim Begräbniß b) bei Ent» 
hüllung des Denkmals von Beethoven. Der Preis diefer 8 Bände in 
4 Leinenbänden beträgt vier Mark. Eine Vollsausgabe der Art ver= 
wirklicht die Wünfche, die kürzlich für die Zukunft des Buches in 
der „Nation“ -vorgebracht wurden. Sie fördert das Andenfen des 
Dichters, das Fortleben feines Geiftes wirkfamer al Standbilder aus 
Erz und Stein. Sie verdient Dank und Anerkennung für alle, die ala 
Herausgeber und DBerleger fo redli zum Ruhm des Dichter8 zus 
jammengewirtt haben. Num exit Fan (und wird hoffentlich) RE 
in die Mafjen dringen. 

Paris, 


Jules Claretie: Victor Hugo. Souvenirs intimes. 


Librairie moderne. 


Zur Jahrhundertfeier de8 Dichters eilig zufammengeheftete Feurilles 
tons. Durccheus unbedeutend. Man vergleiche das Kapitel „Les 
causeries de Victor Hugo“ 5. B. mit beiläufigen Bemerkungen in 
Flaubert’3 Briefen oder Goncourt’S Tagebüchern über Hugo’3 Plauder- 
Kunft. Der die gefchwägigen Artifel über die Aeprifen von Hernani 
und die Ur Aufführungen der „Burgraves” mit den (gleichfalls Fürzlich 
neu in Buchfornt gefammelten) jhwärmerifchen, doc) von Künftlerhand 
herrührenden Ahtifen Theophile Gautier’: 
(Fasquelle, 1902). Litterarhiftorifch) am belangreichften in der Victor 
Hugo-Litteratur diefer rajch vorüberraufchenden Fejtzeit (fachlich und 
ftiliftifeh ganz ander3 in die Tiefe gehend, al8 Hugo v. Hofmanns= 
thals orafelhafter Auffag in der „Deutjchen Rundfehau“) find die 
beiden bei Hachette erfchienenen Bände von Hörern Brunetiere’8 in der 
Ecole normale: SGeminariften-Arbeiten, die Brumetiere mit einer 
eigenen Abhandlung über Hugo’3 Entwicklung abjchlieft. Aber auch) 
hier ftört im Einzelnen Ueberjchwang. 
Franfreihs!" Und Mufjet? 


—m. 








Fir die Redaktion beftimmte Meittheilungen, Manuffripte, zur 


Rezenfion beftimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu jenden an 


eine3 der Mitglieder der 
Redaltion 
Dr. Th. Barth, Dr. B. Nathan, 
W. Thiergartenftraße 37. W, Bietenftraße 27. 
Dr, €. Heilborn, 
W. Surfürftenitraße 83. 





Dr. Ernjt Heilborn in Berlin. — Drud von 9. ©. Hermann in Berlin, 
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Die größte Freude 

und Ueberrafchung bereitete der Grillparzer-Gemeinde jedoch die achte 
bändige BolfSausgabe, deren Drdnung allem Anfchein nad ein 
Berdienit und zwar nicht das geringfte des um Grillparzer jo Hoch 


Bictor ‚Hugo 


„Bictor Hugo der größte Lyrifer 
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Dolitifche Wobenüberficht. 


Befteht nach der Anficht der fonfervativen Agrarier 
auch heute noch ein wejentlicher Unterjchied zwijchen dem 
Grafen Caprivi und dem Fürften Hohenlohe einerjeit3 und 
dem Grafen Bülow andererjeitS? Natürlich fie unterjcheiden 
fich in ihrer Individualität ausgiebig genug; aber in einem 
Punkte find doch fchlieglich Caprivi, Hohenlohe und Bülow 
gleichwerthig geworden; — ein Herz für die Agrarier, ein 
warmes Herz für das Zunferthum — das haben fte alle nicht, 
auch nicht Bernhard von Bülow. 

Als durch und durch Eonfervativer Mann begann 
Caprivi feine Laufbahn; als Verfolgter und als Dpfer der 
Agrarier zug er fich in die Einfankeit zurüd. Zürft Hohen- 
fohe war als politifche Perfönlichfeit nicht ftark genug, um 
den rücfichtslofen Haß der Agrarier gegen Jich zu entfejjeln; 
aber Liebe wurde ihm von diejer Seite nie entgegengebracht; 
man traute ihm nicht, und man mißachtete ihn, und nun= 
mehr gelangte zur NeichSkanzlerichaft Bernhard von Bülow, 
von dem die Organe der Nechten jagten, einen bejjeren 
Keichskanzler Eönne man fich nicht wünjchen. ebt aber ift 


auch diefer erivünschtefte aller Reichskangler bei der agrarijchen 


Nechten in Ungnade gefallen. 


agrarifchen 


Er hat die Kechte des Reiches in Sachen der Holl- 
fragen gegen die agrariichen Eingriffe des preußitichen 
Abgevrdnetenhaufes gewahrt; er will nicht die hohen 
Zolljfäße des von ihm vorgelegten Zoll 
tarifentwurfes weiter hinaufjesen lafjen,; er hat die inter- 
nationale Zuderkonvention abgefchlofjen, und er hat ihre 
Annahme im Neichstage durchgeleßt; er hat zwar das 
Sackharin den Agrariern geopfert, aber das it doc zu 
wenig; die Liebesgaben aus den Yuder und dem Spiritus 
fliegen zwar weiter jo ergiebig, wie fi) das nur irgend 
erreichen läßt; die Zollfäße für agrarifche Produkte in dem 
vorgelegten Tarıf jind zwar enipörend hoch — aber wie 
£önnen fich die Agrarier damit begnügen? Da Graf Bülow 
nicht die gefammten agrariichen Forderungen bewilligt, hört 
ev auf, der beite aller nur denkbaren Neich3kanzler 
zu fein, und ex vücdt langjam in die Rubrik der Neichs- 
fanzler vom Typus Kaprivi, die den Haß der Rechten 
genießen. 

Man muß die Berjpeftive erweitern, und wenn man 
dann zurücbliet auf da3 ganze vergangene Sahrhundert 
bi3 zu jenem Zeitpunkt, da der nioderne Staat entitand, jo 
wird man immer wieder finden, daß die Ahnen der heutigen 
parlamentarifchen Rechten jich genau in diefer Dppofitions- 
jtellung gegenüber jedem Meinifterium befanden, dent die 
Bertretung der preußiichen Staatsinterefjen anı Herzen lag. 
SKonfervatives Ninijterium reiht fich fait ununterbrochen an 
Eonjervatives Minifterium, aber von der Zeit Stein’3 und 
Hardenberg’3 bis zur Zeit von Bismard, der mit den 
Deklaranten zu kämpfen hatte, bis zur Zeit von Capript, 
Hohenlohe und Bülow, jtet3 miüffen die Minifter, die 
nicht das Staatsintereffe ohne DBorbehalt preiszugeben 
bereit find, mit jenen Elementen kämpfen, welche behaupten, 
daß fie allein der Schuß der Krone und der Negierings- 
autorität find. Stein lieferte Preußen an die Juden und 
die neumodijchen Revolutionäre aus; Caprivi verjchacherte 
Preußen an das Ausland und an die Börje, und Graf 
Bülorv wird dereinft eine politifche Grabichrift erhalten, die 
Schließlich auch nicht wefentlich anders lauten Fann; — toir 
wünfchen fie ihm mwenigftens zu jeinem — NRuhme. 

Diefe typifchen Zufammenftöße Eoniervativer Neinijter 
mit dem Sunterthum, das in Preußen durchaus nicht kon= 
fervativ ift, bilden ganz wejentlich den Inhalt unferer inneren 
Gefchichte feit Hundert Sahren. 

Das Sunferthum iftbereit, einem willfährigen Monarchen 
gegenüber höfifch gefinntzu fein; fonjervatid gejinnt üt ©5 


nicht. Denn auch die Eonfervative Anjchauung beivacptet 
den Staat als Ganzes; fie jucht den Staatsgedanten zu 
entivicfeht und zu pflegen; das Sunkerthbum hat |teis nur 


den Standesgedanfen entwidelt und gepflegt; nicht was 
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unferem Gtaate nüßlich, fragt ihr Progranım, fondern in 
diefem Programm fteht nur, was ift unjerem Stande, dem 
Sunkerthum nämlich, erjprießlich. 

Und diefer Gegenjfaß zwiichen Staat3- und Stande3- 
oedanfen muß alsdann mit Nothwendigfeit immer auch zu 
Sufammmenftößen mit Eonfervativen Minifterien führen; ‘ 
nögen fo Eonjervativ jein, wie fie wollen. Nur die äußerfte 
SGewiffenlofigkeit kann felbft einen Minifter, der aus den 
Heihen des Aunferthums hervorgegangen ift, dazu führen, 
den Staatsgedanken vollftändig zu ignoriven; und fo oft er 
fie zur Vertheidigung des Staatsgedanfens aufrafft, wird 
er auf die Feindjchaft jener jtoßen, deren Tünterefje am 
Staate dort aufhört, wo ihr engherziges und furzlichtiges 
Standesinterefje Opfer zu bringen hätte. E38 gab bei uns 
in Preußen einzelne fonjervative Männer, eine fonjervative 
Partei gab es niemals; wohl aber eine junferliche Snter- 
efjenvertretung, die Jicb Fälfchlich Eonjervativ nannte, und 
die heute im Bunde der Landwirthe genau Diejelben 
charakteriftiichen Merkmale aufweilt, wie damals, als die 
feudalen Herren der Mark gegen den Umftürzler Stein 
protejtirten. 

So oft diefe Gruppe zu entjcheidender Macht im 
Staate gelangte, ift der ZTiefftand preußiicher Gejcjichte 
erreicht: die Stagnation nach den Befreiungsfriegen bis 
zur Schmacdh von Dlimüß. So oft diefe Gruppe zurüd- 
gedrängt ilt, gelangen wir zu den Höhepunften nationaler 
Entwiclung: die Abfchüttelung des Franzofenjoches unter 


Stein und Hardenberg und die Zufammenjchweißung 
Deutfchlands von 1866 bis zur Altersperiode von 
Yismard. 


Daß in Deutichland die Eleimente, auf die fich eine 
moderne nationale Bolitif großen Stile3 ftüßen fünnte, in 
der Bevölkerung vorhanden ind, ift unzweifelhaft. Daß eine 
Hegierung, die fi) an die Spiße diefer Bevälferungs- 
Ichichten zu ftellen bereit wäre, da ift, darf man hingegen 
bezweifeln. Auh Graf Bülow bat bisher nur bewiejen, 
daß er gleichfall$ die unmögliche Aufgabe löfen will, auß der 
agrariichen pnterejjengruppe des unfertbums eine Eonjer- 
vative Partei durch Nachgibigkeit und Entgegenfommen her- 
auszudeftilliven. Der Erfolg diefer Thätigkeit liegt vor in den 
Sujammenitößen, die Graf Bülow tm Breußiichen Abge- 
oronetenhauje und in Neichstage mit der Nechten hatte, 
EN die in der Eomjervativen Prefje ihr lebhaftes Echo 
finden. 


Der gechijche Abgeordnete Klofac hat die PVolenrede, 
die der Sailer in Marienburg gehalten hat, zum Anlaß 


einer Grörterung im  öfterreichichen Abgeorönetenhaufe 
genommen. Seine Nede war fo injurids und erregte 


einen jolchen Sturm, daß der Präfident die Sikung fchloß. 
‚sn der folgenden Situng Sprachen der Bräfident des Haufeg, 
Graf Better, iwie der Minifterpräfident von Koerber ihr 
Bedauern über das Borkommuiß aus, worauf die Czechen 
bon even fchrien: „Schmach und Schande" und „eig: 
linge, Ihr fürchtet Euch vor dem deutichen Kaifer“. Solche 
Scenen jind in einem Parlamente nicht verwimderlich, in 
dem Schlägereien und Beichimpfungen und ohrenbetäuben- 
des Türmen zu den eingebürgerten Snftitutionen gehören. 

Der Zwifchenfall hat politifch nur infofern eine Be- 
deutung, als auch er beweift, bi3 zu welcher Höhe der Haß 
gegen Deutjchland in Defterreich angewachlen if. Umd 
dieje3 innerlich jo ftarf zerfette Defterreich, in dem Czechen 
und Bolen und Ultvamontane uns haffen, it unfer Bundeg- 


genofje. sn Defterreich it alles problentatifch; auch diefes 
Bundesverbältnig — vielleicht nicht heute; aber wenn Slaifer 


Srarnz Nofef aufgehört haben wird, zu regieren. 
Brankreicd hat ein Minifterium Combeg; es ift aus- 
Schließlich aus zuverläffigen Nepublitanern zulammengejeßt, 
freilich von verjchiedener Schattirung. Neben Rouvier, der 
zu den gemäßigten Nepublifanern gehört, hat Camille 
Pelletan ein PBortefeuille erhalten, der zu den Nadikal- 
Sozialiften ficy rechnet. Die Programmerklärung Combes 











im Parlament entjpricht dev Zufammenfeßung 
jteriumg, ein guter republifanijcher Grundton; aber 
eine vorlichtige und etwas vage Umichreibung defjen, 
diejeg Minifterium fortgejchrittener und weniger f 
ejchrittener republifanifcher Clemente an pofitiver Ar 
eijten will. BR, ed 
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Fürft Ferdinand von Bulgarien ift als Gaft d 
Zaren in Petersburg. Man taufchte natürlich offiz 
Neden aus. An einer feiner Neden jpradı Fürft Ferdin 
von dem „verbündeten Rußland". Diefes „Bündnig” it 
neue politiiche Thatjache. Su 
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Barlamente find dazu da, daS Bolf zu vertreten. Se 
voll£ommener fich der Wille der Parlamente mit dem 
Willen des Volkes dedt, um fo bejjer fommt das Prinzip 
einer gefunden Nepräjentativverfaffung zum Ausdrud. a j 
Eonftitutionellen Yändern, in denen das allgemeine gleihe 
Wahlrecht berrjcht, ift es die Bevülferungszahl, die den 
alleinigen Mapftab für die Vertretung der einzelnen 
Landestheile im’ Parlament bildet. Demgemäß ift bei ns 
im Neich auch gejeßlich beftinmmt, daß Duchichnittih 
auf 100 000 Ceelen ein Abgeordneter für den Reihstag 
zu wählen jei. Diefer Beltimmung entjprechend erfolgte 
vor einem Menfchenalter die Wahlkreiseintheilung. EEE 
verjteht jich ganz von jelbjt, daß, wenn gejeßlih bee 
ftimmt ift, e3 folle auf durchichnittlich 100000 Seelen in 
Abgeordneter entfallen, bei einer Bermehrung der Bevölfeer 
rung die Zahl der Abgeordneten in demfelben Maße zu 
erhöhen ift. Zu allen Ueberfluß ift das in dem Wahlgejeß - 
von 31. Mai 1869 ausdrüdlich hervorgehoben, indem e$ 
dort heißt: 


„Eine Vermehrung der Zahl der Abgeordneten in Folge der 
fteigenden Bevölkerung wird durd) das Gefeß beftimmt.” 2 





muezn 


Aus diefer Yaflung geht unzmweideutig hervor, da Ne 
Gejeßgeber des Kahres 1869 eine Neviftion der Wahlkreis- 


eintheilung mit dem Antwachjen der Bevölkerung als jelbjt- z > 
verftändlic, erachteten. 2 
In anderen Ländern, in denen das allgemeine Wahf- 


recht berrjcht, 3. B. in Frankreich und in den Vereinigten 
Staaten, erfolgt diefe Neueintheilung unmittelbar nah 
jeder DBolfszählung. Sn Deutichland dagegen it 8 
bisher bei der vor einem Menfchenalter firirten Wahl- 
freiseintheilung geblieben, obgleich jeit der Gründung eg 
Deutfchen Reiches die Bevölferung um xund 17 Millionen 3 
Seelen zugenommen bat. Bertheilte fich a 
der Bevölkerung von 17 Millionen gleichmäßig auf alle 
397 Wahlkreife des Reichs, jo läge fein Anlaß zur Be- 
Ichwerde vor; denn eine Vermehrung der Zahl der Neichg- 
tagsabgeordneten erjcheint an und für fich kaum wünjcheng- 
wertd. Die Bevölferungszunahme jeit dev Begründung 
des Deutjchen Neiches ift aber nahezu ausfchlieglich den 
Städten und den induftriellen Diftriften zu Gute gefommen, 
während die Bevölkerung de3 platten Landes im Alllge- 
meinen ftabil geblieben ift. Sn diefer Thatfache Eommt die | 
außerordentliche wirthichaftliche Berjchiebung, die in den 
legten drei SKahrzehnten in Deutjchland eingetreten if, 
deutlich zum Ausdrud. | 
Deutfchland hat fih mehr und mehr aus einem 3 
Acderbauftaat zu einem mduftrieftaat entwidelt. Der 4 
Schwerpunft feiner nationalen wirthichaftlichen Snterefjen x 
liegt heute auf induftriellem Gebiet. &3 ift jomit ein ein- 
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Faches Gebot der Gerechtigkeit umd entipricht unmittelbar 
n tpichtigften Grundfage jeder Nepräjentativverfafjung, 
3 diefer Verjchiebung in den Bevölferungsverhältniijen 
n einer neuen Wahlfreiseintheilung Nechnung  ge- 
wird. Der heutige Neichstag foll das Heutige 
land vepräfentiven, — er repräfentirt aber jenes 
land, wie eS bei der Begründung des Neiches Jich 
te. Bon welcher einjchneidenden Bedeutung die Be- 
ngsverjchiebung für einzelne Diftrifte geworden ift, 
an daraus ermeijen, daß heute in Deutichland auf 
en Seite zahlreiche Wahlfreile eriftiren, deren Be- 
ng weit weniger als 100000 Seelen umfaßt, 
vend e3 andererjeit3 viele MWahlfreije gibt, in denen 
hr als 100000 Wähler vorhanden find. Man findet 
ahl£reife, in denen eine halbe Million Seelen wohnen, 
nd die doch num einen einzigen Abgeordneten wählen. Der 
Wahlkreis Berlin VI zählt fogar beinahe 600 000 ©eelen. 
ie drei NeichStagswahlfreiie Koniß-Tuchel, Deutjch- 
me und NMeuitettin bleiben zufammen noch um mehr 
10000 Wähler hinter dem einen Wahlkreis Nürnberg 
wüc; fie zählen zulanımen noch nicht den dritten Theil 
on Wählern wie der Wahlkreis Teltow-Beestow-Char- 
Iottenburg. Welch eine Abjurdität, daß jeder Wähler im 
 Wahlkreiie Neuftettin, Konit-Tuchel und Deutich-Krone 
mehr al3 dreimal jo viel Einfluß auf die Bolitif ausüben 
wie ein Wähler von Nürnberg, neunnal jo viel wie 
Wähler in Charlottenburg, zehnmal fo viel wie ein 
ähler in Berlin VI! 
Was in diefen ertremen Fällen bejonders draftiich zu 
— Zage tritt, das zeigt fich mehr oder weniger £lar auf dem 
ganzen Gebiet des Deutjchen Neiches. Die modernen, fort- 
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‚ Ichreitenden Elemente der Bevölferung, die Gentven unferes 
 geiftigen und wirthichaftlichen Lebens, die Lleiltungsfähigften 
und jteuerkräftigiten Diftrifte des Landes find heute jämmt- 
- Lich benachtheiligt zu Öunften derjenigen Theile des Neichs, 
deren Entwidlung relativ zurücgeblieben ift. Die Geaen- 
wart ilt benachtheiligt; die Vergangenheit begünftigt. So 
fann c8 nicht Wunder nehmen, daß die reaftionären 
 Barteien im. Parlamente in einer Stärke vertreten find, die 
ihrer Stärfe im Lande auch wicht entfernt entjpricht. 
Der Reichstag ift heute fein Abbild der in Bolfe vorhans= 
denen lebendigen Sträfte, jondern ein Zerrbild derjelben. 
Den Mehrheitsbejchlüffen des Neichstages fann daher aar 
nicht jene Bedeutung beigemejjen werden, die eine WBolfs- 
vertretung beanfpruchen fann, deren Meehrheitsbejchlüffe der 
wirkliche Ausdrud der berrichenden öffentlichen Meinung 
des Landes find. Beltände nicht im Heiche diefe aller Ge- 
rechtigkeit Hohn jprechende Wahlkreiseintheilung, jo winden 
- die agrarifchen Elemente nicht annähernd jenen Einfluß im 
 Neichstage befiten, den fie heute ausüben. ES fann nicht 
dem geringiten Zweifel unterworfen fein, daß 3. DB. die 
raten Beichlüffe der Zolltariffonmmiffion des Neich$- 
tages, wenn jie einer diveften Bolksabjtimmung unter- 
 iworfen würden, von einer geradezu düberiältigenden 
Majorität der Bevölferung verworfen werden würden. 
Diele Thatjache gibt der Dppofition gegen jegliche Er- 
Hebung der Zebensmittelzölle im Neichstage nicht nur das 
echt, jondern legt ihr die Pflicht auf, jedes parla- 
mehtariich zuläffige Mittel zur Anwendung zu bringen, 
um zu verhindern, daß ein Gejeß zu Stande kommt, für 
das zwar unter Umftänden eine parlamentariiche Mehrheit 
zu haben ift, daS aber von der großen Mehrheit dev Be- 
völkerung durchaus verworfen wird. R 
Gerade angeficht3 der jeßigen politiichen Situation 
erfcheint e3 geboten, mit allem Iachdrud zu verlangen, daß 
endlich eine Neuregelung der Wahlkreiseintheilung unter 
Berüdfichtigung der eingetretenen Berfchiebung der Ber 
völferung vorgenommen wird. Dieje nothwendige Nefornt 
wird natürlich auf den heftigen Widerftand der fonjervativen 
Rechten und wahrfcheinlich auch des Kentrums ftoßen. Bei 
einer Neueintheilung der Wahlfreife würden die agrarijchen 
Clemente des Neichstages auf jene Gtärfe Bu 
werden, die ihrer wirklichen Bedeutung im Lande entipricht, 
und mit der Rolle des Gentrums als ausfchlaggebende 
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Partei des Reichstags wäre e3 vorausfichtlich ein für alle 
Mal zu Ende. Nur eine ftarfe populäre Agitation wird 
die Widerftände auf der Rechten und im Centrum über: 
winden können. Ohne eine folche, den offenbaren Thatjachen 
Rechnung tragende Reform werden wir aus der gegen- 
wärtigen politiichen Mijere niemals herausfommen. Der 
gegenwärtige Heichstag it Feine wahre, fondern nur eine 
fiktive VBolksvertretung. 

Koch Schlimmer liegen die Dinge in Preußen. Dort 
beruht die Wahlkreiseintheilung für die alten Brovinzen auf 
der Volkszählung von 1858. Das im Jahre 1860 erlafjene 
Gejeß über die Einteilung der Wahlkreife legte eine Zahl 
von 50.000 Seelen dem einzelnen Mandat für das preugiiche 
Abgeordnetenhaus zu Grunde Spnzwijchen hat fich die Be- 
völferung in Preußen um rund 60 Prozent vermehrt. Will 
man die Zahl der Mandate nicht vergrößern, fo würde auf 
das einzelne Mandat heute eine Zahl von 80000 Seelen 
zu eutfallen haben. Danach) hätte eine Stadt wie Berlin 
einen Anfpruch auf 24 Mandate ftatt der 9, die ihm heute 
zugewiejen Jind. Bochum - Dortmumd müßte 12, Eijen- 
Nüilheim 10 Bertreter haben, während jene beiden Wahl- 
freie nur durch je 3 Abgeordnete vertreten find. An ähn- 
licher Weife jind alle großen Städte, alle Snduftriediftrifte 
Preußens benachtheiligt. Das preußijche Abgeordnetenhaus 
it cine Vertretung des Königreichs Preußen von 1858; das 
moderne Preußen ift in jeiner heutigen VolfSvertretung 
IchlechterdingS nicht wiederzuerfennen. Dazu Eommt, daß 
das Dreiklafjen »- Wahliyitem auf eine planmäßige Be: 
günftigung der agrarifch-feudaliftiichen Einflüffe hinausläuft. 


‚Das preußische Abgeordnetenhaus ift in der That nur noch) 


die Sarrifatur einer Bolfsvertretung. Sfmnter feltener 
deckert jich daher auch die Bejchlüffe der Mehrheit diefer joge- 
nannten BolfSvertretung nit den Wünfchen der Bevölkerung; 
immer jchwieriger wird e3, für irgend eine Vorlage, die der mo= 
dernen Entwiclung des wirthichaftlichen Großftaats Preußen 
Rechnung trägt, die Zuftinmungdiejes Barlamentszurerlangen. 
Wäre das Abgeordnetenhaus nur einigermaßen der Ausdrud 
der öffentlichen Meinung des Landes, jo wäre e3 ganz un- 
möglich. gemwejen, daß eine. Ntegierungsporlage wie da8 
Mittellandfanalprojeft in fo fchnöder Weife verworfen 
worden wäre, wie e3 thatjächlich feitens der Eonfervativ- 
Elerifalen Mehrheit des Abgeordnetenhaufes gefchehen  ift. 
Dies große Meliorationswerk entfpricht den Bedürfnifjen 
eines urodernen Großftaats; die Majorität des Abgeordneten- 
haufes betrachtet ich dagegen noch inmer al3 die Itepräs 
fentanz eine3 agrarijchen Feudalftaats. Kein Wunder, daß 
die Mittellandfanalvorlage zu Yale fam. Auch in Breußen 
ift auf eine wirkliche Bejjerung der politiichen VBerhältniffe 
garnicht zu rechnen, wenn nicht durch eine Neueintheilung 
der Wahlkreife ein Daupthindernig bejeitigt wird, das fich 
gegenwärtig der angemefjenen Geltendmachung des Willens 
der Meehrheit der Bevölkerung entgegenftellt. 

Sı Preußen jpringt die Abjurdität der gegenwärtigen 
Zuftände um fo deutlicher in die Augen, alS das Drei- 
Elaffen » Wahliyftent bekanntlich auf dem Brinzip auf 
gebaut ift, daß der politiiche Einfluß bei den Wahlen nach 
der Höhe der Steuerleitung des Einzelnen abzumejjen ei. 
Diejenigen Diftrikte, die bet der gegenmärtigen Wahlfrei3- 
eintheilung in jo jfandalöfer Weile benachtheiligt werden, 
find zugleich die jteuerfräftigiten des Landes. Die eine 
Stadt Berlin mit ihren 9 Abgeordneten bezahlt mehr 
Staatäfteuern als die Jämmtlichen Wahlkreife, in denen die 
140 Eonjervativen Abgeordneten gewählt jind. Für Preußen 
gibt eS unter diefen Umftänden feine, nicht einmal Die 
allerlahmfte, Entjchuldigung für die Verzögerung einer ge- 
rechteren Wahlfreiseintheilung. Die herrjchenden Parteien 
im Abgeordnetenhaufe haben denn auch bereit3 völlig 
darauf verzichtet, gegen den freifinnigen Antrag, der auf 
eine NRevilion der Wahlfreiseintheilung hinausläuft, mi 
Gründen zu operiven. Gie erflären einfach, daß je 
nicht wollen. &3 ift die brutalfte Ausübung einer er 
Ichlichenen Macht, eine Verachtung der primitiviten Grund- 
äße der Gerechtigkeit, wie fie feiner Zeit in dem dort 
Ddilon Barrot’3 zum Ausdrud kam: „La legalite nous 


ıntT 
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tue!* Die Gerechtigkeit würde ung um unjere parlamen- 
tariiche Macht bringen, und deshalb pfeifen wir auf ©es 
rechtigfeit — das ijt der Kern der Beweisführung der 
echten und des Centruns im Abgeordnetenhaufe. 

Arch diefer Widerftand ift zu brechen, aber nur danın, 
wenn die Bevölferung ihre Snterefien in einer nachdrüdlichen 
und ausdauernden Agitation wahrnimmt. Sn diejer Be=- 
zieyung ift bisher jo gut wie nichts gefchehen. Wenn man 
in PBreußen und im Neid) gleichzeitig die Agitation auf 
Herbeiführung einer neuen Wahlkreiseintheilung einleitet, 
jo fanın der ganzen Bewegung mehr Schwung gegeben 
werden. Dieje Frage hat größere politifche Tragweite als 
ivgend eine andere, die gegenwärtig auf der Tagesordnung 
der praftiichen Bolitik ftebt. 


Theodor Barth. 


Parlamenfsbriefe. 
RT 


Der Neichstag hat Jjeine Arbeiten am Wettwoch 
unterbrochen und fich bis zum 14. Dftober vertagt. Sn _der 
Zwifchenzeit find nur die Mitglieder der Zolltariffommilfion 
dazu verdammt, an emer Gejeßesvorlage zu arbeiten, von 
der es täglich Elarer wird, daß fie in diefem Reichstag nicht 
zur Berabichiedung gelangt. 

Die lebten Situngstage des NeichStags waren in mehr 
al$ einer Beziehung intereflant. 3 handelte fich darum, 
die Brüffelev ZYurkerfonvention durch alle parlamentarifchen 
Klippen hindurchzuführen, eine Aufaabe, die gelang, obwohl 
die Negierung auch bei der zweiten Lejung mit gewöhnlicher 
Stchlaffheit dei aus den Reihen der Agrarier, des Centrum 
und der Stonfervativen hervorgehenden Oppofition entgegen 
trat. Wenn troßdent die Negierung vor einer empfindlichen 
Niederlage geichüßt wurde, To bat fie das dent rejoluten 
Eintreten der Linfen zu verdanfen. Die Gegner und die 
halben Freunde der Konvention auf der Kechten und im 
Gentrum hatten fich nach Kräften bemüht, zuerft die Sache 
au verjchleppen und dann die mit der Konvention in Der: 
bindung Stehende Zurferftenergejeßesporlage dermaßen zu 
verballhornen, daß die Annahnıe des ganzen Werfs fiir die 
Kegterung unmöglich gewejen wäre, wenn das energifche 
Eingreifen der Linken die wirthichaftspolitifchen Freunde der 
Hegierung nicht daran gehindert hätte, das beabfichtigte 
Unheil anzurichten. Vor allem war e3 die angeblich Aus- 
Ichlag gebende Partei des Neichätage, da3 Centrum, das 


durch Einichaltung von Beltinumungen über die Ston- 
tingentivung der HYucerproduftion in die Vorlage der 


Regierung das Zuftandefommen des Gejeßes in Frage ftellte. 
Das Gentrum uchte feinen Kontingentirungsplan mit Ge- 
walt direegznfeßen, indem es ducchbliden ließ, e3 iverde 
gegen die Brüfjeler Sionvention frimmen, wenn feine Kon- 
tingentirungsanträge, die von dev Mehrheit der Kommilftion 
acceptiit waren, nicht im Wlemum angenommen würden. 
Die Negierung Jette diefen Abfichten nur einen fchiwad)- 
müthigen Widerftand entgegen. Die Linke griff jedoch den 
unfinnigen Stontingentirungsplan, der auf ein bollftändiges 
Berbot der Errichtung neuer Fabriken und der Erweiterung 
der bejtehenden sabrifen hinauslief, mit der größten. Nück- 
htslofigkeit an und befand fich dabei obendrein in der 
glücklichen Lage, die nterefjen der oftelbifchen Landtvirth- 
Ihaft, die bei Durchführung des. Centrunplanes fchwer 
gefchädigt worden wären, gegen die Sontingentivung ing 
Feld führen zu Eönnen. 

Der Erfolg war ein überrafchender. Sn der Feuer: 
probe einer namentlichen Abjtinmung risfirten e8 die meiften 


Die Hation 


‚die Ausschlag gebende “Bartei des Kentrums fanımt feinen 


 Antragftellern.. auch ‚der-»Sohn,. ‚des, exiten Neichgkanzlers,. 


ı Gift für den Grafen Bülow, in cauda venenum, und 






oftelbijchen Agrarier nicht, für die Kontingentivung zu 
fie mußten in der Abjtimmung den Nediern der 


folgen, und jo ergab fich das überrafchende NRejultat, daB 











Afftliirten auf der Rechten mit 114 gegen 194 Stimmen in 
der Minderheit blieb. 21 re FR 
Jach diefer Kraftprobe, für deren glücdlichen Ausgang 
die Regierung fie) ganz allein bei der Linken mit Einfluß 
der Sozialdemofratie zu bedanken hat, ging alles Uebrige 
in der zweiten Lefung ziemlich glatt won Statten. Ins 
bejondere wurde auch ein Verbrauchsabgabenfag von 
14 Mark unter BZuftimmung der Regierung eingeftellt 
und damit die ganze Negierungsvorlage in einer jowohl 
für die Linfe als auch für die Regierung annehmbaren 
Jornt feitgeitellt. | ee 
Joch interefjanter verlich am Mittwoch die dritte Pefung 
der Brüffeler Zuderfonvention. Die fine eur der joge 
nannten Negierungsparteien hatte fic) unter Führung der 
Herren Herold ımd Müller (Zulda) vom Centrum, jowie 
Sraf Kuniß und v. Kardorff von den SKonjervativen Zur 
jammengethan und einen Antrag formulirt, der einem 
eflatanten Mißtrauenspotum gegen die Regierung gleichfam. 
ach diefem Antrage jollten die verbündeten Regierungen 
gezwungen jein, die Brüfjeler Konvention bei Ablauf der 


* v 


fünfjährigen Bertragsperiode zu fündigen, fobald der Reichstag 

fich in feiner Mehrheit gegen die jtillfchweigende Berlänges 
rung ausfprechen würde, Die NeichSregierung hätte bi 
Annahme des Antrags als einfache Bolljtrederin de 
Willens der Neichstagsmehrheit diefe Kiimdigung aud eine 


mn 


q 
i 
treten laffen müfjen, jelbft wenn fie noch jo jehr davon 
3 


 durchorungen gewejen wäre, daß die Kündigung das Neich 


aufs Schwerite jchädigen müfje. Der Antrag bezwedfte jomit 
nicht mehr und nicht weniger, al$ die Herabdrüdung der 
Negierung zu einem willenlofen Erefutivorgan des Keich3= 
tags. Der freifinnige Abgeordnete Dr. Barth kritifirte die 
Tragweite des Antrages mit deutlicher Schärfe und wies 
zugleich auf den interefjanten Umftand Hin, daß unter den 





Jürft Herbert Bismard, fich befinde. Er fragte ironijch, was 
wohl Bismard Bater zu diefen „Sonventsgelüften? von 
Bismarck Sohn gejagt haben würde Der Schuß aus 
dem freifinnigen Lager traf ins Schwarze. Zunächit erklärte 
der Neichstagspräfident, daß der Antrag „HDerold" gejchäftg- 
ordnungsmwidrig fei, dann erhob fich der Neichskanzler und 
gab eine formulicte Erklärung ab, daß der Antrag eine 
jolche unerhörte Zumuthung an die Negierungen enthalte, 
daß die Annahme des Antrags einer Verwerfung der 
DBrüffeler Stonvention gleichzuachten jei. Endlich erhob fich 
auch Zürft Herbert Bismard, um ein paar Bemerkungen 
auf die Anzapfıng des Abgeordneten Barth zu mahen. 
Der Schluß diefev Bemerkungen enthielt dabei auch einiges 


rief damit erneut den Neichsfanzler auf den Plan, und 
zwar zu einer Neplif, die an Deutlichfeit fo wenig zu. 
winjchen übrig ließ, daß Graf Bülow zum erften Wal jeit 
langer Zeit den herzlichen Beifall der gefammten Linfen 
einernten Fonnte. Damit an der blutigen Niederlage der. 
Antragiteller gar nichts fehle, gab fehließlich noch derfofiae 
demofratiiche Abgeordnete Singer dem Bedauern feiner 
Srennde darüber Ausdrucd, daß der Eonjervativ-flerifale a 
Antrag nicht zur Abjtimmung fommen könne. Die Soziae 
demofraten hätten nichts dagegen, wenn den Neichstage 
die Nolle des Franzöfiichen SKonventS zugewiefen wilde. 
Die Zuceragrarier wurden Schließlich auch noch durch eine - 
namentliche Abltimmmmg gejagt, bei dev jich die Annahme 
der Brüfjelev Konvention mit 209 gegen 103 Ctimmen- 
ergab. 3 

E3 hat ich bei diefem Anlaß einmal wieder ganz 
Elar evwielen, daß die Regierung für jeden wirthichafte 
politiichen Borjchlag eine Mehrheit Haben fann, wenn fie 
nur endlich die unglücliche Xdee aufgibt, al3 ob fie auf dag 
Gentrum und die Nechte angemwiefen wäre. Die Macht der 
Agrarıer fteht auch im Parlament durchaus auf thönernen 


is er 
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” Füßen; e3 ift eine eingebildete Macht, weil hinter der Eon- 
 jervativ-Elerifalen Mehrheit de3 Barlaments nur eine Minder- 


it der Bevölferung teht. Die Eonfervativ-Elerifal-agrarifche 
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R E esnbeie gewinnt ihren Einfluß nur aus der Schmwach- 
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mit den Sonjervativen regieren EFanır. 
fahren jich immer wieder feit, fobald fie verfuchen, ein 
fr en Werf in der Gefeßgebung durcchzubringen. 


 mütbhigfeit der Regierung, die noch immer nicht begriffen zu 


ee 


haben jeheint, daß ein moderner Großftaat, wie e8 Deutjch- 
land ift, nicht nach feudaliftiichen und flerifalen Rezepten 
regiert werden kann. &8 hat nie eine einfältigere Behauptung 





‚gegeben als die, daß in Deutichland und in Preußen nicht 


ohne die Kconjervativen regiert werden fünne. Sm Gegen- 
theil, e8 stellt ich immer deutlicher heraus, daß Feine 
deutiche oder preußifche Negierung, auch feine aus den 
Reihen der Konjervativen herborgegangene — und fie gehen 
ja bisher alle aus den Neihen dev Konfervativen hervor — 
Alle Nregierungen 


Sie 


stoßen dabei immer wieder auf den feudaliftiich-Elerifalen 


Das Mittel 


{ Neich um 50, in Preußen um 60 Prozent gewachfen. 


— Geift der-Rechten- und des Centrums. 


Und dabei gibt es ein unfehlbares Mittel, die ganze 


Eonfervativ-Elerifale Herrlichkeit im Reich und in Preußen 


Durch eine einzige Maßregel der Gerechtigkeit zu zertrümmern. 
beißt: Gerechte Wahlfreiseintheilung. 
Ceit der letten Wahlkreiseintheilung ift. die an a 
Diefe 


none Bevölferung bleibt bei der Bertheilung der 


Neichstage jo 


andate zum preußilchen Abgeordnetenhaufe und zum 
gut wie unberücjichtiat.e Diefe 50 und 


60 Prozent der Bevölkerung find gerade folche Bevölkerungs- 


 theile, die den Städten und der Anduftrie zunewachjen und 


daher den Einflüffen des Liberalismus felbit unter dem 
elendeften aller Wahliyfteme in erjter Linie zugängig find. 


- Würde die maßlofe Ungerechtigkeit, die in dem Ausschluß 
Dbiejer Bevülferungstheile von einer der Bevölkerungszahl 


entjprechenden Vertretung in den PBarlamenten liegt, be- 
feitigt, jo Eönnte weder im Neichstage von einem maß 
gebenden Einfluß des Centrums, noch im preußifchen Ab- 
georönetenhauje von einem maßgebenden Einfluß der Sonfer- 
vativen fürderhin die Nede fein. 


| Aus diefer Erwägung heraus haben die Freifinnigen 
in drei Seffionen hintereinander immter wieder ihren Aln- 
trag auf Weueintheilung dev Wahlkreife im preußifchen 
Abgeordnetenhaufe geftellt. Diefer Antrag kam dafelbft 
in der abgelaufenen Woche zur Verhandlung und. wurde, 
wie zu erwarten jtand, abermals durch die brutale Macht 
der £unjervativeklerifalen Koalition niedergeitimnt. Gründe 


 bermochte die Majorität für ihre Haltung nicht anzuführen. 


anginge. 


| Tagen gefchloffen. 
‚gelauferen Sejjton bejteht darin, daß die Regierung nicht 


Eine Begründung der Oppofition gegen diejen Antrag ift 
als ausfichtSs[los aufgegeben. Man ftimmte die Freifinnigen, 
denen fich die Nationalliberalen in diefer Frage angejchloffen 
hatten, einfach nieder. Die Regierung aber fteht mit ver- 
fchränften Armen dabei, al3 ob fie diefe ganze Frage nichts 
Sie hat weder den Muth noch die Kraft, für eine 
ee Forderung der Gerechtigkeit einzutreten, aus 

ngft, es mit ihren lieben Slanalgegnern zu verderben. 
Man jchwingt fich wohl noch gelegentlich einmal dazu auf, 
angejichtS einer bejonderen agrarifchen Herausforderung 
unter Proteft den Gitungsjaal zu verlafien, aber man 
risfirt e3 nicht, die bereitliegenden Mittel anzumenden, die 
der agrarifchen Fronde den Garaus machen wiirden. 


Die Seffion des preußifchen Landtags wird in diefen 
Das michtigfte Nefultat der ab- 
den Muth gefunden hat, die Scanalvorlage wieder auf die 
Tagesordnung zu feßen. 


Proteus. 


Die Nation. 





Der öfferreichifcr-ungarilcre Dualismnts, 


feine Gefährdung und feine Gefahren. 


Berdinand Kürnberger fchrieb zur Zeit der Begrün- 
dung de Dualismus, Defterreich oder, wie das alte 
Staijerthfum jeit dem allerhöcten Handichreiben vom 
14. November 1868 heißt, die „Defterreichiich-Ungarifche 
Monarchie", jterbe darum fo jchiver, weil es ziwei Seelen 
auszuhauchen, zwei Geilter aufzugeben habe.*) Andeflen 
macht weder Defterreich noch Ungarn Miene zu fterben: 
Hier im DiefjeitS der Leitha Freilich führen toir ein fümmer- 
liches Erdendafein, aber wir leben, wir fanımeln nach der 
Kataftrophe Badeni wieder unjere Seelenfräfte, um einer 
neuen Prüfung des Schictial8 gewachfen zu fein: Drüben im 
Ssenjeit8 aber lebt man fo, wie nur ein Mohamedaner fein 
Ssenjeit3 träumen kann — die fchwarzäugigen Huris nicht 
ausgenommen. Nur einen Geilt geben beide auf, den ge- 
meinfamen Geift. Die Nothbrüden über das Leitha- 
flüßchen, die im Sabre 1867 gezimmert worden, find wurme 
jtichig, werden immer ungangbarer und die Völker diefjeits 
und jenjeits finden den Weg zu einander nicht miehr! 

Was wohl die Schuld fein mag? ES unterliegt 
feinem Zweifel, daß der Grund in den Thatjachen, in 
den nacten, vom Hoffen und Wähnen einzelner Menjchen 
nicht mißdeuteten, von Nechtsformen nicht verhüllten That: 
jachen nimmermehr liegt. Dev Grund fann in der Se- 
tchichte nicht gefucht werden: Seit 1526 find beide Länder: 
gruppen eine politische, vülfervechtliche Einheit, feit 1848 
eine Yollgemeinichaft. Die wirthichaftliche Yage beider 
ZIheile fordert ihren Verband: eine Zolltvennung wäre für 
Ungarn und Defterreich aleich gefährlich. Cinem felbitän- 
digen Ungarn vermöchte Defterreich nicht nur die eigenen 
Grenzen zu verschließen, jondern auch den Verkehr mit dem 
Deutichen Reich außerordentlich zu erjchweren, vielleicht un= 
möglich zu machen. Ungarn, die SKornfammer Mittel- 
europas, ift handelspolitiich auf Mitteleuropa angemiefen; 
verliert eS diefe Abjatgebiete, dann blieben ihm nur Zwei 
Ausfallsthore, Fiume und das Eijerne Thor. Defterreich 
it auf die ungarischen Agrarprodutte nicht angewiefen, da 
Zriejt die unmittelbare Zufuhr aus Argentinien, Egypten 
und Indien Sicher Stellt. Doppelt jchivierig wird Ungarns 
Lage, wenn der deutiche BZolltarif Gejeb wird. Dem 
doppelt erjchiwerten Abfat ungarischen Weizen in Deutfch- 
land Iteht eine Handelskonjunktun gegenüber, die Rußland 
und Defterreich jofort einander nahe bringt: Rußland muß 
jeinent Getreideerport wenigjteng Deiterreich öffnen, Defter- 
reich taufcht dafür die Abjawnröglichkeit für feine Sndujftria- 
lien in Rußland und Numänien ein. — Wiewohl Defter- 
reich im alle der Zolltvennung nicht fo gewaltige Einbuße 
erlitte al3 Ungarn, wäre es durch die plößliche Aenderung 
jeiner Smport- und Exportrichtung jowie durch die Vers 
legung feines Handels aus dem zollgeficherten Inland» 
gebiete aufden freien Weltmarkt empfindlich getroffen. Defter- 
reich und Ungarn ergänzen fich wirthfchaftlich al3 Gebirgs- 
und Flachland, als Anduftriee und Agrarland: hre Ver: 
Ichiedenheit ift von Natur aus fein feindlicher Gegenfaß, 
jondern fich ergänzende Mannigfaltigkeit. Und diejes Ver: 
hältnig waltet jeit jeher ob, die Aufhebung der Zwilchenzoll= 
linie haben vor 1848 die Ungarn jelbft "gefordert. 

Ehen jo wenig wie in den wirthichaftlichen liegt in 
den politiichen Thatjachen ein Grund zur Trennung, 
ja noch mehr, die politiichen Thatfachen zwingen zur 
dauernden Ueberbrüdfung der Leitha, wie jehr diefe Des 
hauptung auch dem Augenschein und der Tagesmeinung zu 
twiderjprechen jcheint. — Man hält fich in Oesterreich jo gevn 
an das, was an der Dberfläche ericheint, man will keine 
anderen Thatjachen fennen. Außer den papierenen Thet 
jachen, außer den hüben von der deutjchen Bireaufratie 
drüben von der Elugen magyariichen Gentry 


*) Kürnberger, Siegelringe. „Bolitifcher Allenfeelentag*, 


u 





politiichen Wertben, gibt e$ andere, mächtigere Thatjachen, 
die non der Natur gegeben und. darum Zwar nirgends 
gedruckt und in Paragraphen formuliit, aber hand- 
greifiich Jınd. 

Nationen beitehen, ob fie vechtlich anerkannt find oder 
nicht, natürliche Minoritäten find Minoritäten, ob fie auch 
ein Privileg zur Meehrheit ummftempelt. Die Magyaren 
find das einzige Bol Ungarns, das nur in Ungarn jeßhaft 
ift. Alle anderen Nationalitäten Ungarns find größere 
oder Eleinere Theile von Völkern, die in Defterreich täglich 
mehr in den Status der Bollberehtigung einrüden. 
A der abjolutiltifchen Epoche blicten alle Nationen Defter- 
reich auf die Magyaren als die Vorfänpfer des SKonfti- 
tutionalismus und der politifchen Freiheit, die Nationen 
Ungarns, vor allen die ungarischen Deutfchen, verzichteten 
um der politischen Befreiung willen gern auf ihr natio= 
nales Sonderrehht. Nun aber ift die politijche Freiheit in 
Ungarn nichts als der Abjolutismus einer Schicht, Hinter 
der nicht mehr als der zwanzigfte Theil der Bevölkerung 
Iteht, neungehn Zwangzigftel aber find politifch rechtlos. 
Wie fümmerlich der öfterreichtiche Konftitutionalismus au) 
jein mag, wie fehr Ddieje . Konfequenz auch die öiter- 
reichiichen Deutjchen verdriegen mag, er hat doch alle öfter- 
reichiichen Nationen bi herab zur Eleinjten emanzipirt, er 
hat allen vierundzwanzigjährigen Männern doch ein, wenn 
auch noch jo wirfungslofes Wahlrecht gebradt. Schon 
dadurch it das ethische Berhältniß der Nationen zu Ungarn 
und zu Defterreich verfchoben, und diefe Wandlung Fündigt 
jich bereit an. Die Banater und Giebenbürger Deutfchen 
beginnen fich national vom Magyarentdum abzukehren, die 
weitungarifchen Deutjchen — größtentheil3 Katholiken — 
vollziehen diefe Abkehr zunächlt in religiöfer Form durch 
den Anjchluß an die Eatholifche Volkspartei. Die ungari- 
chen Tjchechoflavett haben bereit3 zwei Vertreter im Dfener 
Parlamente. Die ungarifchen Nationalitäten find zweifellos 
im Vormarsch. Im Ganzen genommen haben die Öfterreichi- 
Ichen Deutfchen zwei Millionen Nationsgenofjen, die öfter- 
reichiichen Tichechen ebenfallS zwei Millionen Stammes 
brüder jenjeitS der Leitha fißen, die Kroaten in Dalmatien 
und Sitrien ftreben die Loslöfung Kroatiens von Ungarn 
an u... Kurz außer den Polen gibt es feine üiter- 
veichiiche Nation, die nicht beträchtliche Nationstheile jenjeits 
der Leitha wüßte. 

Diefe Thatfache, an der Sich bei der intenfivften 
Magyarifirungsarbeit innerhalb 50 Sahren Keine iwefent- 
lihe Aenderung vollziehen fann — man denfe an die 
preußischen Bolen — ift im Augenblick allerdings be= 
deutungslos, das Magyarenthum herricht ohne Schranfen 
in Lngarn, die öjterreichifchen Nationen haben mit fich 
jelbit zu viel zu thun, um fich dev Stammesgenoffen jenfeits 
der Leitha zu erinnern. Hier liegen aber Fäden einer 
Entwidlung, die in ein big zwei Kahrzehnten von 
‚elbit zur Keife gelangen muß, und die durd) da 
gejteilie nationale Öleihgewidht in Defterreich 
jowie durch die Demofratifirung unjerer Ber: 
rayjung gewaltig bejchleunigt werden fünnte. Die- 


yelbe Entividlung fann aber, da Ungarn nur zu 50 Proz. 
ronijch-lathoiiich it und gerade die Deutfchen, Zichecho- 


jlaven umd Jtumänen in Ungarn nur zum Theile oder gar 
nicht der Fatholiichen Sixche angehören, auf Sahrzehnte: hin- 
aus dur eine im-Dienfte Noms ftehende habsburgijche 
sgamarilla verjchüttet werden, weil in der Abwehr gegen eine 
fatholijchsjejuitiihe Hteaktion das Magyarenthum fofort 
wieder die politiiche Führung über die ungarifchen Nationen 
befäme. 

.. Wir jehen, in den hiftoriichen, ökonomischen und poli« 
tiichen Thatjachen liegt wohl eine Gefahr für Ungarn, die 
Zendenz zur Aenderung des beitehenden SKräftezuftandes, 
nimmermehr aber eine Gefahr für die völferrechtliche Ein- 
heit der von den Habsburgern beherrfchten Gebiete. 

Und dennoch bejteht diefe Gefahr ohne allen Zweifel. 
Nacheinander werden alle gemeinfamen Suftitutionen in 
Zrage geftellt, wenn fie auch bis heute noch funktioniven. 
Das. Zuftandefommen des Zol- und Handelsbindniffes 
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zwijchen Defterreich und Ungarn ift jedoch nad) . 
jüngfter Nede int Herrenhauje heute jchon unge 
entjcheidende Stelle diefer Rede betont, daß die öft 
Negierung zwar „bi zur üußerften Grenze de 
Entgegenfommens gehen wolle, um eine Ger 
Freundichaft aufrecht zu erhalten, daß wir jedor 
su einer Gemeinfchaft, welche und zu feiner Ruhe 
äßt und welche wirklich feine Gemeinschaft ift, nicht 
fönnen. Die Regierung dürfe ihre Bejorgniß über 
Ausgang der nun Schon fo lange jchwebenden Ver 
(ungen dem hohen Haufe nicht verhehlen." Nie nad) 
von öfterreichiichen Negierungstifche die bloße Denfkb N 
£eit einer Trennung von Ungarn zugeftanden, gegenüber 
dem ungarischen Aut—aut: entweder Gemeinjchaft nah 
Ungarns Willen oder Trennung, vertraten die öfterreich- 
ichen Regierungen beharrlich die Einheit coüte que coüte*) . 
und forderten darum ungeheuere Dpfer von Defterreich. 2 
Dbmwohl nun nach der allgemeinen Meinung diefes eine 
Mal der Hollverband troß aller Sıwierigfeiten zu Stande 
£ommen dürfte, jo unterliegt e3 doch bei allen Ein- 
fichtigen "feinem Zweifel, daß Defterreih einen 
Ausgleich auf folcher Bajis nie mehr jchliegen 
£önne, und daß die wirthichaftliche Trennung von 
jelbjt die politifche nach jich ziehen müfje 








ann 
aber fteht der alten Monarchie dev Habsburger, bevor noch 
die Srife der diefjeitigen Neichshälfte beendet it, eine 
neue und gefährlichere Krife, die Erjchütterung der 
gemeinfamen NeichSangelegenheiten bevor. Diefe 
Srije ift, wenn man in erfter Linie die fundamentale That 
jache, die eigenartige Schiehtung der Nationen in Ungarn, 
im Auge bat, niemal3 zu vermeiden, mit ihr müjjen die 
Habsburger unter allen Umftänden rechnen, weil der 
Emanzipationsfampf der Nationen die grundlegende pol 
tische Nealität ift, von der niemand und amı allerwenigften 
der „Nealpolitifer" abftrahiven kann. Gegen diejes Grund- 
problem ift der rein dilatorifche Cimvand hinfällig, daß die 
ungarischen Nationalitäten heute politifch unreif find und 
darum die Hrifis noch latent erjcheint. Nach den Erfah 
rungen Preußens in PBofen, Franfreid;S in. der Bretagne, 
nach den Erfahrungen des Burenfriegs it die Annabıne 
politifch einfach unzuläffig, zwei Millionen Deutfcher 
fünnten auf die Dauer nationale Fremdherrfchaft ertragen, 
oder zwei Millionen Tfchechoflaven, nahe an drei Millionen 
Numänen ließen zu Ounften der ungarischen Gentwy fi | 
entnationalifiren — in einem polyglotten Staatsweien! 
Sit der Monarchie von außen eine ruhige Entwidlung ges 
gannt, dann fann die gemeinfame Krone mit Sicherheit 
auf den — wenn auch heute noch fernen — Yeitpunft 
rechnen, wo die Nationen felbft die Leitha überbrüden, 
von hüben und drüben, dann beftcht ihre oberjte Mijfion 
darin, fich auf diefen Beitpunft zu rüften! 00.0 5 
Aber Heute ift er nicht gekommen, die Krifis it da, 
obwohl fie jeßt in den Nealitäten nicht begründet feheint. 
eben den natürlichen Thatlachen gibt esnämlich auchpapierene — 
Ihatjachen, ungeeignete Rechtsformen, verfehlte Inititutionen, — 
ftaatsrechtlihe Mißbildungen, die in ich den Keim des 
Untergangs tragen. Neben den Dingen gibt e8 auch Bor 
jtellungen von den Dingen, unbegründete Hoffnungen, 
ererbte Borurtheile, überlieferte Willensrichtungen, die 
mächtiger find alS ınanche Nealitäten, wenn fie gerade im 
Gehirn der Mächtigen haufen. Er 
Die öjterreichifch - ungarische Monarchie, al® Ganzes 
betrachtet, hat in- der Nealität heute noch die drei vor 
züglichiten Merkmale eines Staates, einer politischen Ein- 
heit: Einen Monarchen mit feiner auswärtigen Vertretung, 
ein Striegsheer, ein BZollgebiet. Wer Staaten nicht nad 
Gejegesterten beurtheilt, jondern nach dem, was ift, müßte 
jagen, die Monarchie ift ein Reich, ein Staat, wenn auh 
ein Bundesitaat. Wie kommt nun diefe Thatfache zum 


rechtlichen Ausdrud? Wir fünnen hier-feine ftaatsrechtliche 


*) Offermann : 
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- Erörterung geben und die mancherlei Etreitfvagen über die 
Br rechtliche Natur der Monarchie nicht berühren,*) wir wollen 
nur einzelne Sgnftitutionen beleuchten, um deren politifche 
Unmöglichkeit aufzuzeigen. 
— Gefetlich find Defterreich und Ungarn zwei getrennte, 
veräne Staaten, die bejtimmte Drgane gemeinjam 
en. Der Monarch ift, wenigitens nach der herrichenden 
faffung, nicht Beherricher eines Neiches, jondern Kaifer 
ı Defterreich und zugleich König von Ungarn, unus homo 
res sustinens personas. Wie leicht e3 juriftiich ge= 
mmen gejchehen mag, daß fich „der Sailer von Deiter- 
reich mit dem König von Ungarn verjtändige" (Dead), jo 
Schwer ift das im Eonftitutionellen Staate politifch zu be- 
iwerfitelligen, da er in beiden Fällen nicht abfolut, Jondern 
durch zwei, je einem anderen Parlamente verantivortliche 
Minifter regiert. Gemeinfam jind die auswärtigen Anz 
gelegenheiten, jie werden durch den gemeinfamen Minifter 
des Neußern geführt. Diefer ift de jure abermals zu- 
gleich üöfterreichifcher und ungarifcher Wünifter, er handelt 
und verhandelt nach $ 8 des Gejeßartifels XII 1867 ‚im 
Einverftändniffe mit den Miniftern beider Theile und unter 
deren Zuftimmung“ durch das diplomatische Korps. Bleibt 
 — Ungarn dreibundfreundlich, das Slaviichklerifale Defterreich 
aber nicht, was dann? E83 ift 3. B. rechtlich jehr wohl 
denkbar, daß ziwei Dandelsfirmen einen Agenten anitellen, 
88 ift aber faktifch unmöglich, daß dies zwei fonfurrivende 
© nom thun. Welche Angelegenheiten führt dev gemeinjante 
 —— Minifter in eigener Kompetenz, wein fein Neffort zugleich 
den beiden Minifterpräfidenten zufält? Wir jehen nfti- 
- tutionen, die zivar juritisch Eonftruirbar, aber politisch un= 
haltbar find! 
Das Heer ift gemeinfam, d. h. der Defterreicher ift 
zugleich füöniglich-ungarifcher Soldat, der Ungar zugleich 
 —  failerlicher, ex dient nicht dem Neiche, Jondern vem eigenen 
und einem fremden Staate, zugleich in zwei Armeen, Die 
nur durch) das Wunder der Aurisprudenz zugleich eine 
N sn matni mn: 
Die gemeinfamen Minifter find den Delegationen 
verantwortlich, d. hd. Ausichüffen des ungarifgpen und des 
- Öiterreihiichen Parlaments, die aber nicht gemeinfanı ver- 
handeln. Bis vor furzem galten diefe Delegationen als 
indirekt gewählte Vertretungen beider Staaten, die zivar 
feine gejeßgebende Gewalt und fein Beftenerungsrecht haben, 
aber doch die gemeinfamen Ausgaben bewilligen md die 
 Kontrole ausüben. AUS Neprälentativförperichaften 
_ wären jie an fein Mandat des fie entiendenden Barlaments 
gebunden, nicht abberufbar und nicht vechenfchaftspflichtig — 
nun aber gelten fie nach ungarischer Auffaffung als ein- 
 fache Ausichüfle der Parlamente! Da aber der Barla= 
mente und jomit auch der Delegationen zivei Jind — mie 
 joll ein Organ zwei Herren dienen, deren Lebereins 
 Mimmung durd) nichts garantirt ift? 
Die gemeinfamen Einnahmen werden nicht durch die 
Delegationen beitinimt, jondern beide Parlamente verein- 
baren durch ad hoc gejendete Deputationen den Duvten- 
 Schlüffel. ES liegt auf der Hand, daß eine vertraggmäßige 
— Einigung fein ficheres Ausfunftsmittel ift, daß es bei dem 
 nothiwendigerweile forort auftretenden Mißtrauen, bei der 
 Berjchiedenheit der Befteuerung beider Staaten unfehlbar 
bei beiden Theilen den Glauben erivect, man jei über: 
vortheilt. Kommt eine Einigung über den Prozentjaß der 
 - Duote nicht zu Stande, jo entjcheidet die Krone, indent fie 
den Schlüfjel auf ein Sahr feftießt. Eine qualvollere Auf: 
gabe farın man einem Monarchen nicht mehr ftellen. Bejäße 
er die Einficht eines Halbgottes, vermöchte er die finanzielle 
Reiftungsfähigfeit beider Staaten bi auf einen Heller genau 
zu fchäßen — als Einzelner genauer zu jchäßen als alle 
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*) Eiche neueftens das erwähnte Werk von Offermann, dann 
Dantjher von Kollesberg, Defterreich ımd die bosnijchen Bahnen. 
Wien, Manz, 1901. Derfelbe, die auswärtigen NeichSangelegenheiten. 
Ebenda 1902. Ferner Tezner, der öfterreichifche Kaifertitel und die 
ungarische Publiziftif. Wien 1899. 
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Sachleute und Bolfövertreter! — ex vermöchte den Ziveifel 
der Völker, deren Vertreter vor ihn anders entichieden 
haben, nie und nimmer zu bannen. 

Wie hier fo it der Monarch in allen pragmatijch- 
gemeinjamen Angelegenheiten zwijchen zwei Staaten 


und Deren Bölfer, zwiichen zwei Parlamente, 
awifchen zwei Ntegierungen gejitellt, gezwungen im 


Prinzip oder wenigftens im Maß zwiichen ihnen zu ent» 
jcheiden, fein Denken, fein Herz, jeine Hand zu theilen und 
dennoch verurtheilt feinen Theil zu befriedigen. Allen Eons 
Ititutionellen Maxrimen zum Hohn ift mit allen leßten Ent- 
Icheidungen die Sirone. belaftet, felbft dann, wenn eine 
bloße VBermittlung ausgejchlojien und das „für 
mich oder wider mich!” die ultima ratio ift! Du8 
verträgt auf die Dauer fein Negentenhaus. 

Anger diefen pragmatijch-gemeinfamen Angelegenheiten 
gibt es noch jolche, die „ziwar nicht gemeinfam verwaltet, 
jedoch nach gleichen, von Zeit zu Zeit zu vereinbarenden 
Srundjägen behandelt werden." Hier hört alfo die Organs 
gemeinschaft auf und wird durch die vertvagsmäßige Gleich- 
heit erjeßt. Hierher gehört auch die Zoll- und Handelg- 
gejeßgebung. Auf diefenı Gebiet bejteht die Gemeinschaft 
direft „auf Kündigung”. Dabei zeigt Jich nun die eigenthüntz 
liche. Exjcheinung,, daß. ziwar ein induftrielles und ein 
agrarijches Gebiet, fo lange fie in geficherter Vereinigung 
leben, beide gedeihen und jedes in jeiner Art Jich auf das 
DBeite entwiceln, daß* diejelben Gebiete aber, wenn jie 
Sonderftaaten find, naturnothwendig nach innerer toirth- 
Ichaftlichev Autarfie jtreben und dadurch nur zu leicht zum 
HZollfrieg gedrängt werden. Schon das Finanzbedürfniß 
der Eomderftaaten drängt meilt dahin: Das agrariiche Yand 
wird auf die Steuerquelle der industriellen Produktion nicht 
verzichten wollen, e8 wird eine eigene nduftrie Jchaffen 
müjjen oder die ing Land fommenden Snduftrialien durch 
Zölle belaften: auf leßteren Weg drängen die mit Steuern 
belajteten Agrarier im Parlament am eheften. Unter fon 
jtitutionellen Negime wird fo die Zolltrennung meines Er- 
achtens unvermeidlich. 

Diefe kurze Sfizze des Dualismus zeigt, daß Die 
bijtorifch und thatlächlich gegebene Gemeinschaft rechtlich 
jo formulixt ift, daß die bloße Nechtsforn: allein entweder 
politifch unmöglich ift oder naturnothiwendig zur Auflöjfung 
&5 fragt fich fomit nur, was mächtiger fein wird: 
Wird das unter dem Befehle des Kaifers ftehende gemteitt- 
jaıe Heer, die Diplomatie, die. beitehende wirthichaftliche 
Gemeinschaft, iverden diefe Thatlachen mächtiger und fo 
mächtig fein, ohne eine Ausdehnung‘der gemeinfamen Sont= 
petenz, koirklich organische Nechtseinrichtungen zu Schaffen, 
welche die Gemeinfamkeit garantiren? So lange zivei 
getrennte Delegationen, zwei getrennte Mlinijterien, zei 
getrennte Barlamente den Monarchen und die gemeinjanter 

tinijtevr in die Mitte nehmen, wie die zwei DBier- 
gejpanne den alten Nömer, ift daS Dafein der gemeinjamen 
Keichsgervalt ein prefäres. ES ift eine alte Regel: Zwei 


bilden feinen vrganijchen Berband, erjt tres faciunt 
collegium, Swifchen Dejterreich und Ungarn fteht fein 


entjcheidender Dritter, fie jind jelbjt nicht zur Einheit ver- 
bunden durch einen gemeinfamen Gefeßgebungsförper wie 
ihn jeder Bundesftaat erfordert, und einen jolchen zu Schaffen, 
iit heute nicht möglich). } 

Db e3 möglich, je ln jein wird? Wir haben 
eingangs ausgeführt, daß in den Thatfachen eine Möglich- 
feit liegt. Wenn die üfterreichifchen Nationen dahin ent- 
wickelt find, daß ihre Macht jich das Gleichgewicht hält, 
wenn die Deutjchen und Zichechen begriffen haben werden, 
daß Jie einander faun mehr ein Dorf abgewinnen, jenjeits 
der Leitha und der kleinen Sarpathen aber jich zwei Wiillionen 


Nationsgenofjen angliedern fünnen, dann fann Dev Zug 
fommen, wo ji die Dabshurger ihr Neid neu 
zimmern. Dann fann. ihre Bisimard = Epoche kommen, 
wenn nicht Thatjachen fie hemmen, die nicht Jeaztııv= md 
nicht papierene Thatfachen find, Jondern Sınponderabiiien — 


Träume von Fatholifcher Weltmacht, vom Stirchenftaat, vom 
Bormärz, gewaltige aber todte Erinnerungen, die geipenjtiiche 
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Raft der Traditionen, der verwirrende Wuft der Vergangen- 
heit, welche fih . Zufunft wähnt. 

Hier muß ich eined Traumes Ferdinand Kürnberger’s 
gedenken.*) Ahm erichien die Niejenjungfrau von Burg 
Niede, pacdte Defterreichs Völker in ihr Saktud und trug 
fie allefammt fort, nach Amerika, auf freien Boden. Und 
ehe da — noch gab es Nationen, aber feinen Nationalitäten: 
Fanıpf: Sede Nation fchloß fich feft zufammen und regierte 
fich felbft, was wirklich) allen gemeinfam war, fühlten fie 
felbft und bejorgten e8 gemteinfant. Der Traum ift, glaube 
ich, nicht zu Ende geführt: Emwig dankbar erforen die 
Nationen das Niejenfräulein zu ihrer queen nac) angli- 
fanischem Mufter. Wahrhaftig, Defterreich braucht diejes 
Kiejenfräulein, das es aus feiner Hiftorie heraushebt und 
auf den Boden der politifchen und nationalen Gelbjt- 
regierung ftellt. Finden wir ein folches, dann Heil ihm und 
uns; wenn nicht, dann it mir um das Öeichlecht der Niefen 
bange. 

(Wien). 


ARudolf Springer. 


Eine Bilanz der römildeen Kirche, 


Unter den zahlreichen Federn, welche an der Schwelle 
des neuen Kahrhundert3 die Bilanz des alten ziehen, oder 
mwenigitens zu ziehen verfucchen, Jind etliche befonders rührig, 
diefen Abjchluß in maiorem ecclesise Romanae gloriam 
zu machen. Und es läßt fich nicht feugnen, die Gelegenheit 
it günftig. Welch eine Veränderung in der innern und 
äußern Lage der römischen Sirche zu ihren Gunften im 
Laufe der lebten Hundert Kahre! Am Anfang des Kahr- 
hundert3 die römische Kirche unter der gemwaltthätigen Fauft 
des eriten Napoleon, der Babft jein Gefangener in Fontaine= 


bleau; in den romanijchen Staaten überhaupt durch die 


Wirkungen der Revolution der Kleritaligmus zurüdgedrängt; 
in Defterreich, in Deutjchland noch die jofephinifchen Ten- 
denzen in Straft; in der fatholiichen Bevölkerung eine große 
Sleichgültigkeit gegen das Kirchliche, eine ftarfe Abjchleifung 
des £onfelfionellen Gegenjages — eS war die Zeit, io 
fatholifche Pfarrer aushilfsweile auf proteftantifchen Kanzeln 
predigten und umgekehrt — im Klerus, auch inı hoben, die 
Zendenzen des ebronius, Wefjenbergs, an den Fakultäten 
jene milde, von willenschaftlichem und zugleich, warmreligiöfemn 
Geilt erfüllte Strömung, die dann in den Namen Wtöhler, 
Hermes ihre glänzende Höhe erreichte. 

Demjenigen deutjchen fatholifchen Theologen, der von 


Diele Geift zu Ende des lebten Kahrhunderts etwas ver= 
fpürte, Schell, ift das befanntlich Ichlecht befommen. Da= 
gegen hat umgekehrt der Slerifalismus feinen Anfprud auf 
Barität mit Erfolg nun auch an den Univerfitäten behauptet 


und mir haben jeit dem Fall Spahn eine erfte Etappe 
„tatholifcher Willentchaft". Treffend wurde bei dem lebten 
Statolifentag auf der Stonferenz der Bertreter der Fatho- 
lichen Prejje die Sitnation ungefähr dahin beleuchtet, daß 
e3 im proteftantiichen BDentichland der römischen Slicche 
bejiev gebe als den fatholiichen Staaten, nur dürfe 
man das nicht gerade jo jagen. Die Elerifale Partei, 
mit deren Stonftituirung einft die Gründung de3 neuen 
deutjchen Reiches von Ddiefer Geite beantwortet ward, ift 
heute, nachdem fie allerdings auch felbft wejentlich anders ge- 
worden, die rvegierende, und nicht nur bei ung, auf der 
ganzen Linie bemerken wir die Kirche als politische Bartei 
organifirt, eine Drganijation von ftrafffter Yufammen- 
allung und aggreffiver Tendenz, in den Barlamenten, in der 
reife, im ganzen öffentlichen Leben höchft einflußreich und 





*) Das 1867 gefchriebene, aber "nicht gedrucdte Feuilleton „Ein 
fchlafender Defterreicher“. Ebd. ©. 58. 


um fich greifend oder wenigjtens mit dem ftarfen Willen 
zur Macht erfüllt. ES entjpricht der großen internationalen 
Stellung des Babftthunns, das wieder ein Weltfaftor ge= 


worden ift, wenn auch die Souveräne der überwiegend 


proteftantifchen Staaten jich beeilten, zum Negierung3- 
jubiläum Leo’S XIL. ihre Gejandten abzujenden und ihre 
Gejchenfe darzubringen. 
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Bor 100 Sahren fchien dafjelbe 
Pabitthun eine quantite negligeable geivorden, mit dem 
ein jiegreichev Soldat wenig ederlefend machte. Kein 
Wunder, daß die Bilanz, welche man angefichtS folcher 
GSrfolge jeßt auf Elerifaler Seite zu ziehen fich befleißigt, 





ein außerordentlich günftiges Ergebniß aufweift und in den 


Köpfen, die fie, ohne nachzuprüfen, annehmen, die fühniten 


Erwartungen für die Yukunft weckt. | 

Allein gerade deswegen, und weil es immer gut ift, 
den Dingen auf den Grund zu gehen, ift e3 geboten, eine 
derartige Nachprüfung vorzunehmen. Diejer nothwendigen 


und danfenswerthen Aufgabe hat fich Yves Guyot, der 


ehemalige franzöftiiche Arbeitsminifter unterzogen. Guyot 


ift auf diefem Gebiet Fein Fremder; feine Thätigkeit als En 
Leiter des Blattes „Siecle* und hervorragender Kämpfer 


gegen den Stlerifalismug feines Landes zur Zeit dev Dreyfus- 
affaire, deren Macher ja die den Antijemitismus als Dors =. 
as 


jpann benüßtenden Sllerifalen waren, it befannt. 
„Siecle* erfchienen denn auch im vergangenen Kahre die 
von ihm verfaßten Aufjäße, welche Guyot jett zu einem 
Buch erweitert hat, unter dem Titel: 
et politique de l’Eglise*) 


Hören wir ihn jelbft im Vorwort: 


„Wenn ich diefes Buch veröffentliche, fo trägt die Schuld daran i 
der Pabit, denn er hat mit feiner eigenhändigen Unterfchrift einen diden 


und verfchwenderifch ausgejtatteten Band geweiht, der „von einem Aus= 
fhuß unter dem VBorjis des Monfignor Pechenard“ herausgegeben 
worden ift: Un Sieelee Mouvement du monde. — $d) 
gierig zu erfahren, wie die Katholiken mit der Approbation de3 Pabjtes 


die „Bewegung der Welt“ während des 19. Jahrhunderts anjehen. Ih 
fand viele Behauptungen ohne Beweife, ‚während ich, die jchlechte Ge= 


wohnheit habe, alle Behauptungen umd namentlich) diejenigen, die mic) 
in Erjtaunen feßen, auf ihre Richtigkeit zu prüfen .. .. Meine Ge= 
wohnheiten als Statiftifer führten mich dazu, Aktiva und Pafjiva der 
römischen Kirche am Ende des 19. Jahrhunderts zu unterfuchen. Sch 
habe mich dabei lediglich auf den Standpunkt der Objektivität geftellt. 


Man wird in den nachfolgenden Studien nur Thatjachen. finden, die 


furz gefennzeichnet werden ..... Die Hlerifalen Blätter haben die 
Nichtigkeit derjelben nicht zu beftreiten vermccht.“ 3 


Das Bud Guyot’3 verdient auch in Deutjchland, wo 


ja diefe Dinge, wenn auch in anderer Weife als in Frank 


reich, Aufmerfjantkeit fordern, lebhafte Beachtung. Einige r 
Zahlen aus demfelben — es handelt fih ja um eine 


„Bilanz”, und die Verantwortung dafür muß natürlich dent 


Berfajfer tiberlaffen bleiben — werden den Lejern der 


„Jeation“ von Snterefje fein. 


Bunäcdft ein Vergleich der Bevölferungsbewegung 
‚der Eatholifchen und der — ihrer überwiegenden Mehrheit 


nach — nichtfatholiichen bezw. proteftantifchen Nationen 
Europas, 


dem Internationalen Statiftifchen 
Sahre vorgelegt haben. : 


 Katholifche Nationen (in Millionen 


1801 130° 1%0 

Trankreic) ae 26,8 33.377890 | 
Defterreich- Ungarn 25,0 30,4 7,7==49,0% 
Stalien Bay 17,5 23,0 318 
Dante a2 SANS 12,0 18,2 
Belgien ze een 29 4,1 6,7 

Portugal 29 3,4, 

zujammen 86,1 116.27 15302 


*) Paris, Eugen Fasquelle; eine autorifirte deutfche Ueberfegung 
ift kürzlich im „Neuen Frankfurter Verlag” erjchienen. 


„le Bilan social 


war neu=s 


dejjen Ziffern Guyot der Bevölferungsitatiftif - 
entninimt, die Yevaljeur und der italienische Statiftifer Bodio 
Snftitut im vorigen 
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Br Hierzu noch Spanilch® und Bortu tefisch- Amerika ik 
43 Millionen. Et g 


Proteftantifche und fchismatische Nationen 


Die Hation. 


Millionen Millionen 
Brankreich 8 660 Großbritannien . 18 737 
Belgien RANG Deutjchland 10 000 
Defterreich-IIngarn 3642 Niederlande 7445 
atallere nm 22 2.937 Schweiz 1 958 
Spanien . 1 560 Schweden-Ntorwegen 1751 


zufammten 21 018 


zulammen 39891 


er 1801 1840 1900 
re Großbritannien . . .. 16,3 I 41,6 
Beepreußen .°. RE KCHt 16,8 34,4 
teverlande , ..: 0. 42,0 2,9 5 
Boiwer .:.........18 22 33 
 Shweben . . . 2.283 3,0 Sl 
BR BarWegen.- 05 .20.°..:5.5,0,7 1:2. 2,4 
Behünland.::.-. 2.2. 40,0 54,0 106,6 
zufaınmen 71.0:.2:.1086 22006 

Serner: 
€ 1801 1840 1900 
Vereinigte Staaten . . 5,3 17,0 76,0 
Beer 2,280; 1,8 a 
Blintralten? 2... —_. 34; 
zufammen . 5,9 18,8 85,0 


ee Die Bevölkerungszahl diefer proteftantijchen, beziehungs- 


5 weile nicht-römifch-katholifchen Staaten ift im Laufe von 





100 Sahren von 82,5 Weillionen auf 285 Deillionen geitiegen, 
hat aljo eine Vermehrung von 248 Brozent erfahren, 


während die fatholifchen Staaten eine Zunahme von nur 


73 Prozent im gleichen Seitraum zu verzeichnen haben. 

— Läht man Rußland weg, deijen eigene religiös-firch- 
liche Entwicklung aber ja ausdrüdlich bei der Trennung 
von der römiichen Kirche jeinen Ausgang genommen und 
auf ganz anderer Grundlage als dieje fich vollzogen hat, jo 


finden wir in Europa 1801 erft 47 Millionen PBroteftanten, 


86 Millionen Katholiten; 100 Sabre Später 94 Millionen 
Proteftanten und 145 Millionen Katholiken; ‚hier eine DBer- 
mehrung von 68, dort aber eine folche von 132 Prozent. 
Kommt dazu Amerika, Auftralien, fo ergibt das eine Zus 
nahme der proteftantifchen Staaten um nicht weniger als 
321 Prozent. 1801 — 52 Millionen und 1900 — 179 
Millionen. Bor 100 Sahren hielten ich noch beide Theile 
ungefähr das Gleichgewicht, 51 Prozent die Eatholitchen 
Völker, 49 Prozent die proteftantifchen, beziehungsweise nicht- 
£atholiichen; heute umgekehrt: 38 Prozent Fatholifche und 
62 Prozent andere. 

Guyot hat fich der Mühe unterzogen, diefe Bewegung 
noch nun weitere 100 Sahre zu verfolgen, und er findet das 
Sejet derfelben Gntivicllung, welche oben. für daS ver- 
flofjene Sahrhundert Eonftatirt wurde. 1701 zählten die 


- Fatholiichen Nationen noch 73 Broz., die anderen erft 27. Su 


2 Sahrhunderten find die eriteren von 73 Proz. auf 38 Proz. 
ejunfen. Der ftärffte, Jiegreichite Kämpfer gegen den 
lerifalismus ift alfo jchließlich der — proteftantifche Stord), 

deffen Aührigkeit den Einfluß der römischen Kirche auf den 

Gang der Welt unaufhaltiam vermindern und damit einem 


Sehr gewichtigen Faktor der allgemeinen geiftigen, kulturellen, 


politiichen Reaktion allmählich den Boden abgraben wird! 
Daß die ökonomische Lage, die wirthicheftliche Straft 
und Betriebjamkeit bedingt wird jchlieglich auch durch den 
religiög=firchlichen Faktor, durch die ganze Atmojphäre 
rößerer oder geringerer geiftiger Selbftändigfeit, Fultureller 
ntwiclung, die damit zujammenhängt, auch durch das 
Maß von Werthen, welche eine Kirche durch ihren Bejig — 
todte Hand! — dem freien Verkehr und feiner Bewegung 


entzieht, liegt auf der Hand. &3 läßt fich das in konfejjioncll 
gem 


ichten Gegenden, wie 7. B. bei uns in Baden, im 
einzelnen deutlich beobachten: die proteftantiiche Bevölkerung 
L im allgemeinen die wohlhabendere. Guyot thut da3 im 
Großen. Er gibt uns eine Statiftif von fünf fatholijchen 
und fünf vorwiegend oder faft ausschließlich proteftantifchen 
Nationen Europas. Danach hatte der Handelsverfehr 
diefer Staaten im SZahre 1899 folgende Werthe zu ver- 
zeichnen: 


Noch viel größer wird der Unterfchied, wenn man 
Amerika zunimmt; für beide Theile. Dann beträgt für die 
fatholifchen Staaten der Gejammtverfehr rund 26 000 
Nillionen, für die proteftantiichen aber 53000 Millionen; 
das Doppelte. Eine dem internationalen ftatiftifchen Snftitut 
vorgelegte Statiftif dev Mobiliarwerthe für obige fünf 
Eatholifch-proteftantifchen Länder gibt diefe Ziffern: Für 
die erfteren zufammen 132 Milliarden, für die leßteren 216. 
Und zwar ohne Amerika, das natürlich das Gewicht der 
protejtantifchen Völker noch außerordentlich viel günstiger 
jtellen. würde Würde man wie bei der Bevölferungg- 
bewegung zurüdgehen um hundert oder zweihundert Jahre, 
jo würde man wie dort das PVerhältnig noch al3 das ums 
gefehrte beobachten fünnen. 

Die Urfachen liegen jofort auf der Hand, wenn man 
die Schulbildung vergleicht. Guyot zitirt ein Wort 
Nichelet’S, der den Unterfchied alfo Ear macht: Luther habe 
dem Bolf in feiner Sprache ein Buch zu lefen gegeben, 
während der Bapit dem Gläubigen befehle, das anzunehmen 


| md zu glauben, was der Mann jagt, der das in geheimniße 


voller Sprache gejchriebene Buch gelefen hat. Wie une 
günitig die Statijtit der Analphabeten für die fatholifchen 
Nationen ilt, ift befannt. Spmtereffant find Unterfuchungen 
de3 italienischen Statiftifer8 Bodio über die Zahl der 
Schüler in den öffentlichen und privaten Schulen während 
der Sahre 1871—1889. Er fand folgendes: 


Zahl der Schüler auf 100 Berfonen: 


1871—1878  1878—1889 
Preußen 16,3 17,8 
Niederlande 13,2 16,1 
Ssranfreic) . tan 14,5 
Deiterreich 10,1 123 
Spanten.... 79,6 96 
Sstalien-. 2.0 ..12.0,4 7,6 


Sn den proteftantiichen Kantonen der Schweiz finden 
wir auf 5. Berfonen ein Kind, das die Schule bejucht, in 
den Ffonfejfionell gemifchten eines auf 7, in den nichtkatholis 
Ihen 1 auf 9 SBerfonen. 

Mit eine SRonjequenz der mangelhaften Bildung3- 
zuftände ift denn natürlich) auch, daß ein DBergleic) der 
Striminalität der Eatholifchen und nichtkatholijchen Nationen 
jehr zu Ungunften der exrfteren ausfällt. Nur ein Beilpiel: 
Stalien hat — im Durdichnitt der Kahre 1894—96 — 
1046 Morde, England 136; alio jenes 668 Proz. mehr. 
Sn Spanien kommen 45 Morde auf eine Million Ein- 
wohner, in England 4. Man Eönnte den großen Unter- 
Ichied des Klimas, "des Bolkscharakters, von Süden und 
Norden geltend machen. Und gewiß fommt das in De: 
tracht. Aber zwei aneinander grenzende Yänder zeigen den- 
jelben charakteriftiichen Unterfchied: Belgien und Holland. 
Senes zählt auf 6,7 Millionen Einwohner 135 Morde, 
mehr als 20 auf eine Million Einwohner; das überwiegend 
protejtantiiche Holland mit 5,1 Millionen Einwohnern bat 
nur 49 Morde, alfo nicht ganz 10 auf die Million, 

Wir wollen den relativen Werth) wie aller Stati) 

jo auch diefer durchaus zugeben; auch Guyot thut 2 
Wir wollen dieje a auch durchaus nicht Direfi dem 
Katholizismus in die Schuhe jchieben, aber es wird Nic 
Ichwerlich beweijen lafjen, daß das, was jie enthalten, Dei 
bloßen Zufall zugefchrieben werden muß. Gie dein une 
willkürlich Wegmweijer, die Schließlich eben (le nad) 
derjelben Richtung hindeuten, und aus dem fatalen ling, 
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den minder oirthichaftliche Betriebfamtkeit, mindere Schul: 
bildung, Ttärkere Kriminalität Schließen, tft ein Entweichen 
nicht jo leicht möglid). 

3 würde zu weit führen, wenn wir ung in da3 inter- 


cfanie Detail des Guyot’schen Buches noch näher einlaffen 
winrden. Sch möchte nur noch ein paar Yiotizen wieder: 


geben, die charafteriftiiche Schlaglichter auf zwei Länder 
werfen, in denen der Slerifalismus zur Seit eine große 
Rolle jpielt. Guyot rüct der Fiktion von der Kirkhlid- 
feit Franfreich3 ftarf auf den Leib. Nach einer merk: 
würdigen Statiftit über die Stühle in den Kirchen von 
Paris gehen von 1000 Parifern 966 nicht in die Kirche. 
Suyot nahm fich die Mühe das im Einzelnen zu beobadıten. 
Er fand beifpielsweife in 11. Arondiljenent daß von 1000 
23 in die dortigen drei Sinchen gehen. Er jagt: 


„Aber welches ift die Qualität diefer Kundichaft? In Eainte 
Marguerite hatte eine veligiöfe Genofjenfchaft SO Kleine Mädchen in 
die Kirche geführt; der Neft der Andächtigen beftand zum dritten Theil 
ebenfalls aus Kindern. Das gleihe DBerhältniß fand fi) in Et. 
Ambroife und in St. Jofepp Won erwachfenen Männern habe id) 
außer den Sirchendienern in St. Marguaite 24, in St. Ambroife 50 
und in Et. Fofeph 15 gezählt. Die Männer bilden. alfo faunı 1/0 
der Andächtigen und welches ift wohl der geiftige Werth, die Aftions: 
fraft und der Einfluß diefer Männer? Die Kinder jind meijtens 
Kleine Mädchen, ihr Sirchenbefuch ift Fein freiwilliger. Das ift die 
fatholifche Anhängerfchaft in Paris in einen Arondifjfement, das 
24 000 Einwohner mehr zählt als die Stadt Lille.“ 


DBezeichnend ift ein Geftändniß, daS Guyot einem 
£lerifalen Werk in Bezug auf das firchliche Yeben in der 
Provinz entninmt. Dafjelbe it in gemwiljen Gegenden ftarf, 
aber der Derfafjer, VBifar ar der Kirche von Belleville, 
muß geltehen: 


„sn anderen Pfarreien find e8 nur noch drei Perfonen, die der 
CSonntagsmefje beimmohnen: der Herr Pfarrer, feine Köchin und der 
Mefner. ES gibt Drtfchaften, wo ji) fein Mehner findet und wo 
man nicht einmal einen Chorfnaben haben fann. Unfägliger Schimmel 
bededt den Boden der Kirche, die Fenfterfcheiben werden ‚blind vont 
Shmuß und eine grausgrüne Echicht überdeckt Pfeiler und Gewölbe.” 


Sharafterütijch für die Seiten der Herren Boisdeffre 
und Gonfe, da der Alerifalisinus über das Avancentent im 
Dffizierforps verfügte, ift eine Beobachtung, die Guyot von 
einem Dffizier mitgetheilt erhielt, der in Toul ftand: 


„So lange dort der General Bonnet fommtandirte, hätten fich 
die Offiziere maljenhaft zum Gottesdienft gedrängt. Als diefer durd) 
den General Godard erjegt wurde, der jest in Befancon fommandirt, 
(eerte fich die Kirche rafch.“ 


Hür Belgien führt Guyot eine GStatiftif an, nad 
welcher die Zahl dev Mönche und Nomen dort in einem 
halben Sahrhunvdert fich verdreifacht bat und der Werth 


ämmtlicher Güter, des nventars 2c. der Klöfter über 
! Wälltavde beträgt. Dort hat denn auch der Anfprud) der 
Kirche, i Allheihnittel gegen die Sozialdemokratie, die 
rejtefte SOtüße des Staates zu Jein, in dem ungeheuren 
Anmwacen der Sozialdemokratie und den jüngften Ereignifjen 
jeine jehr charakteriitiiche Slluftration gefunden. 

as joll man dazu fagen, daß Portugal, ein Land 
von 5 Willionen Einwohnern, 93979 Pfarreien hat; eine 


»farrei auf 53 Bewohner? 
1890 dort noch 82 Brozent 

Genug! Die Zahlen Pre GuYyot’s reden eine Sprade, 
deren Eindrud man fich nicht fo leicht wird entziehen können, 
und die Bilanz, die ex aufftellt, lautet etwas anders als 
jene, welche von Elerifaler Seite ad usum Pontifieis int 
NRüdblid auf das verfloffene Jahrhundert fo gen fruftifizixt 
iwird. Sn Wahrheit beiteht eine ganz erfchredende Unter: 
bilanz, und daß allmählich auch den Fatholiüchen Völkern 
die Augen darüber aufgehen, beweiit die proteftantifche Be- 
wegung in Defterreich, der auffällige ftarfe Austrit von 
Prieftein aus Kirche und Amt in Frankreich — in den 
legten vier Sahren über 600! — die warnenden Stimmen 
hervorragender Ffatholifcher Theologen wie Erhard, Wahr: 


Dagegen waren im Sahre 
der Bevölferung Analphabeten! 


} 


# RT er - a 


58 | Die Hation. 


in einer Zeit, wo der Stlerifalisınus allenthalben in ftarfer 
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mud, die eben jeßt fich exhebende liberale Neformbewequng 
im öfterreichiichen Katholizismus, die aus allen fatholiicher 
Ländern Europas fich anmeldende antiklerifale Strömung in 
der fatholiichen Bevölkerung jelbit. EEE 

Guyot’3 Buch kommt deswegen zur rechten Zeit. & 
redet eine Sprache, die für manche Leute ext verftändlich 
ift, die Sprache der Zahlen. Und er bringt diefe Zahlen 


Aktionsluft fich befindet und ihm der SKanım auh in 
Deutfchland fehwillt, nachdem dajelbft Centrum Trumpf ge 
worden ift. Wir wollen den deutjchen Katholizismus, auh 
jeinen Klerus nun allerdings nicht vergleichen mit den 
romanischen, auch nicht mit dem üfterreichifchen. Er fteht 
zweifellos im Allgemeinen wefentlich höher al8 beide. Man 
bat nicht mit Unvecht gejagt, im Bergleich zum Katholizig= 
mus Spaniens oder Staliens ift der deutiche proteftantiich. 
Das hat er — wenn er es auch nicht Wort haben will — 


zum guten Theil der verfeßerten Keformation zu verdanken, 


die nicht zuleßt auch für ihn ein Segen gewefen ift. Aber 
niemand fann aus jeiner Haut, und im leßten Srumd it 
da3 Süftem der unfehlbaren PBabitkicche des modernen 
politifchen Katholizismus überall dafjelbe. Nur gibt er fich 
da, wo er in der Minorität ift, unverfänglicher, unfchuldiger. 
Aber fein Ziel ift, muß ja fein die Erlangung der Macht. 
Die wird er bei uns in Deutfchland nun allerdings nie in 
dem Maße erlangen können, wie in den ungemilcht Fatho= 
liichen Ländern. Dafür ift gottlob geforgt, und. nicht nur 

bei uns, jondern auch in der Welt überhaupt, die — wir 
haben daS oben gejehen — eben doch amı letten Ende nicht 
im Beichen des Stlerikalisınıa marjchirt. Dus ift dazu an 
gethan, den ftarfen Hoffnungen, dem wachjenden politihen 
Uebermuth der ecclesia militans einen gehörigen Dämpfer: 
aufzufeßen. Aber die Weltgeichichte macht langlamıe Schritte, 
zuweilen gebt fie erft ein Stück rüdwärtse. Wenn wir - 
beifpielshalber in Deutjchland auch nicht Elerifal regiert 
werden können, jo doch mit vielen Trinfgeldern an den 
Stlerifalismus, die uns jchließlich auch theuer zu ftehen 
fommen. Und wenn e3 in Baden vder Badyerit troß der 
Medrheit der Katholiken auch kaum je zu einem vollblütig 
£lerifalen Minijterium wird Efommten, 0- doch zu einem 
Elerifal vermilchten, dem Slerifalismus gefälligen. Ungefäie 
jo it daS ja bereit in Bayern, und es jrägt fi, was auf ° 


N 
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die Dauer Schlinmer ift. 


Aus all diefen Gründen thbut Guyot’S Buch zur Yeit 
gerade einen guten Dienit. E3 ftellt nicht nur eine fjahde 
Bilanz richtig, es rückt zugleich auch einen Hauptfaftor der 
rücläufigen Kräfte auf diefer Welt in ein jcharfes Licht; e& 
verfündigt jehr eindrudspoll die alte Lehre: An ihren 
Hrüchten follt ihr fie erkennen! = 


Bretteln. 3. Solderma nn. 


Charles van Lerhberahe, 


SRH 
Wie die holländische Litteratur gelangte auh die 
belgifche ganz plößlich und Ffaft gleichzeitig mit diefer zu | 
einer unvermutbeten Blüthe. HYmweifellos geht die neue 
Bewegung in Belgien auf jene in Holland zurüd, die etwa 
zehn Sahre früher begann, fie trägt aber doch ein durchaus 
yelbjtändiges Gepräge. Mag aucd) dev Unterjchied zwifchen. 
der Bevölferung der beiden Nachbarländer fein fo großer 
jein, wie man häufig amuinmıt, muß man ferner auch bee 
achten, daß gerade die bedeutendften jungbelgifchen Dichter 
der Abftammung, wie dem Namen nach Ylanıen, nicht aber 
Wallonen find, jo kann man doch nicht verfennen, daß die 
franzöftiche Sprache, die jeit Kahrhunderten in Belgien 
herricht, vereint mit der franzöfiichen Bildung, die lange 
Zeit eine allgemeine war, einen ftarfen Einfluß auf das 
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Denken und Fühlen dev Belgier hatte, zunächlt ihre 
 —— Schaffensluft geradezu hemmte, jo daß aus der Yeit vor 
4885 faum ein bedeutender Dichter zu nennen it, dann 
Sogar drohte, die nationale Eigenart überhaupt zu unter- 
rücken. un aber ift die Dichtung des leßten Biertel- 
ahrhundertS in den Hauptlanden eine jtreng individua- 
ütiiche. So ftrebten die jüngeren Elemente in Belgien im 
egenjat zu den älteren, die fich Ichon unter den Franzojen 
erloren zu haben jchienen, ganz aus ihrer Bolfsjeele her: 
us zu jchreiben. Dadurd) fam ein neuer Ion in ihre 
— Merke, ja jelbft in ihre Sprache. 

Wer ein feines Sprachgefühl hat, wurd, 
3 faum irgendwelche dialektiiche VBerichtedenheiien zwischen 
dem Yranzöfiich der Yranzojen und jenen dev Belgier 
gibt, unjchwer errathen, welchem Lande der Autor ans 
gehört. ch möchte jagen, die Belgier jchreiben ein 
beutfches Franzöfilch, weniger der Grammatit nach als 


3 dem Geifte. Am ter Sprache emes Biftor Hugo, felbft 
eine Beranger ift jo viel weniger Seele; pie anders 
dagegen jchreiben die Vlamen! Eon Berlaine, der ein 
— — Borläufer der modernen Belgier genannt zu werden vers 
dient, hat in feinen Liedern, die uns Deutfchen jo vertraut 
klingen, weil fie aus deutschen Gemüthe gedichtet Jind, 
etwas wie einen leifen wehmüthigen Unterton, wie er ge= 
—  rade unfere edeljten Gedichte mit heinmlichev Mufif erfüllt. 


 — — Berlaine war fic) wohl jeiner Eigenart bewußt, doch Faunt 
ihrer Urjache. In ähnlicher Weife beganı auch Georges 
——— Nodenbac als Dichter der Franzofen, um dann fein Beites 
als Tichter der „todten Ctadt", de3 alten Brügge, zu 
geben. Mit vollen Bewußtfein aber vertrat erjt der Streis 
Ber Seitjchrift „La jeune Belgique“, 1882 gegründet, eine 
Somnderfunft, doch auch er nicht von allem Anfang an. 
_ Andere Eleinere Blätter wirkten in demjelben Sinne Mit 
den beiden Sammlungen Les Debacles und Les Flam- 
 beaux noirs (1888 und 1889) fchloß fich auch Emile Ber: 
baeren (geb. 1855) der Bewegung an, während er früher, 
nicht anders al8 PVerlaine und Nodenbach, Parnaffianer 
war. Sn demjelben ahre wie die Flambeaux noirs er- 
fchienen die beiden Bücher Les serres chaudes und La 
 Princesse Maleine von Weaurice Meaeterlind (geb. 1862 
zu Gent) und das Efleine Drama Les Flaireurs von 
harles van Lerberabe (geb. 1861 zu Gent), die Erftlings- 
werfe diejer beiden Dichter, die mit VBerhaeren die große 
Boetentrins des modernen Belgien bilden. Nur Maurice 
 Maeterlind it in Deutschland befannt, oder vielmehr ver: 
kannt. Denn jelbit feine Berwinpderer verfennen ihn nicht 
Selten. Er jteht, fo fcheint e3, ganz einfam da ıumd darum 
befremdet jeine Eigenart. Seit er das „Xeben der Bienen’ 
veröffentlichte, gilt er jogar vielen, die natürlich von dem 
Merfe nur den Titel fennen, als Senjationshajcher. Und 
doch tpäre gerade diefes Buch geeignet, ihm  allerfeits 
Freunde zıı erwerben. Wenn man aber Maeterlind in: 
mitten feiner gleichjtrebenden Beitgenofjen betrachtet, be= 
-  fremdet feine Erfceheinung nicht mehr. Es ijt derjelbe 
-  Geift, der fich durch ihn als befonderes Medium in bejon- 
derer Art Eund gibt. 
Er x Charles van Lerberghe ift Maeterlind’s Vorläufer, ift 
— —— Ddie3 Durch fein oben genanntes Drama Les Flaireurs. 
Wie Sehr Maeterlin€ von diefer ihm gewidmeten Dichtung 
namentlich im „Eindringling”, der ein Sahr Später erichien 
{ (1890), beeinflußt ift, wie Meaeterlind durch diejes Stüd 
Sich Selber fand, fuchte ich in einem anderen Ejjay nachzus 
Meilen. („Nette Breie PBrejlie", Litteraturblatt vom 
r 23. März 1902.) : 
Ban Lerberghe denkt fein Etüd, das bei großem 
Drud auf Eleinem Format nur etwas über dreißig ©eiten 
umfaßt, al3 Melodram. Ein Orchejtervorfpiel leitet jeden 
feiner drei Afte ein: „Trauermarfch. DVBerhüllte Trommeln. 
Ferne Hornklänge Neue Trommielhvirbel. Kurzes Pfal- 
modie-Motiv für Orgel.” Die Ecene jtellt das Zimmer 
einer jehr ärmlichen Hütte dar. An der Wand fteht ein 
großes Himmelbett mit jchwarzen VBorhängen. Hwijchen 
0 zwei gelben Wachsferzen, die ruhig brennen, ein 
0 Kruzifir. E83 ift eine Sturmnacht. Der Kegen peitjcht an 
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die Scheiben. Draußen pfeiit der Wind in den Bärmen, 
ein Hund heult. Die Stube erfcheint Anfangs leer, 
aber al$ dann heftig au die Thür gepocht wird, fteht ein 
Mädchen auf — elle est mi-nue, en chemise, des 
cheveux blonds denoues, ein zartes Bild, wie es van 
Lerberghe liebt. 

Das Mädchen: Wer ift da? 

Die Stimme: Kc. 

Das Mädchen: Wer „Sch"? 

Die Stimme: Kch! 

Das Mädchen: Das ijt fein Name. Wer feid Shr? 

Die Stimme: Ah! — Doch... Sch bin der Mann, 
Du meißt fihon. 

Das Mädchen: Sch eriwarte niemanden. 

Eine Stimme aus dem Bette: Mein Kind, was 
it das für ein Geräufch da? 

Das Mädchen: Mütterchen, das ift der Wind. — 
Kommt Fhr meinetivegen? 

Die Stimme: FJüriwahr, das nicht, Kleine! Fürmwahr, 
das nicht! 

Die Mutter: Ach, wirklich! Ich höre etwas. 
i Das Mädchen: Wenn Ihr nicht jagt, wie Fhr heißt, 
öffne ich nicht. 

Die Stimme: Aber . . aber... das geht nicht 
recht an. ch bin der Mann mit dem Waffer. 

Das Mädchen: Der Mann mit dem Wajjer? 

Die Stimme: Gewiß. Da hör’! 

(Man hört, wie MWaffer verfchüttet wird.) 


.. . Die Mutter: Mein Kind, ich höre Waller. Ich höre, 
wie etwas überfließt. 

Das Mädchen: Der Mann mit dem Wafjer? 

Die Stimme: Ka, ja, und mit dent Schwamnt. 

Das Mädchen: Mit dem Schwamm? . ... Sch weiß 
nicht, was das alles Joll. 

Die Stimme: PBardon, Kleine, Bardon!. .. . Nur 
zum Wafchen. 

Die Mutter: Wa3 gibt's, mein Sind? 

Das Mädchen: Mütterhen..... e8 it... . ein 
Armer . . . ein Armer, der un ein Almofen bittet. 
 - Die Mutter: Ach, gib’S ihm. Der arme Mann! 
Er mag ein wenig bereinfonmen und fich ausrubhn; in 
einer jolchen Nacht. D, mein ott! 

(E38 Hopft.) 


Das Mädchen: Nein! — Mütterchen, ich fürchte mich. 
Man weiß nicht, wer fonunen fann. 

Die Mutter: Das ift nicht recht, wa Du da fagft, 
das ift nicht recht. Du mußt ihm aufmachen. ®ib ihm 
Brot. ° 

(E38 Hlopft.) 


Das Mädchen: Nein! — ch fürdte mich vor 
denen, die in der Nacht kommen, Mütterchen. Wenn es ein 
Dieb wäre! 

Die Mutter: Mein Kind, Du mußt ihm aufmachen, 
hört Du, Du mußt ihm aufmachen. Wer ift e3 denn? 
(lächend) Ah! Mutter. weiß gut, wer es ilt, mein Kind. 
Sie hört e2. 

(E3 flopft.) 


Das Mädchen erjchreckt: Du weißt, wer es it? 

Die Mutter: Warum nicht? ft e3 doc) gewiß unjer 
guter Herr! Er jagt in der Iadht. Und da hat er um 
Hunger ımd Durft und ift müde Mac ihm auf, mein 
Kind, mach ihm auf, jchnel! Sch höre jene jchwarzen 
Rofje traben! 


(Pferdegetvappel in der Ferne.) 


Das Mädchen: Wu3 ift das? Geb X 
allein ? 

Die Stimme: Wohl, wohl, ich bin aflein! 
Nichts gibt’8 da.... ah, wenn... . vieleicht auch gut, 
dort»... . ja, ja, eS kommen welche. , . . aber mac) nun 
auf, Du. 


(E3 Hopft.) 
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a8 Mädchen: Geht fort! 

ie Stimme: Weil Du etwa nicht aufmachen willit? 
as Mädchen: Sch mache nicht auf, wiemal®. 

ie Mutter: Man jagt wohl, mein Kind: Morgen, 
morge ‘a, aber der andere, dev andere draußen? Wird 
er warten? Was der eine nicht weiß, daS weiß der andere, 
was der eine nicht fieht, der andere fieht es, und das ilt 
eine große Sünde und eine Thorbeit . . . wein Kind, er ijt 
wohl fortgegangen, weil ich ihn nicht mehr höre? 

Das Mädchen: Sa, Mutter Fran 
it fort. 

Die Mutter: Ah, Kelus Ehriftus nehm’ ihn in feinen 
Schuß und die heilige Jungfrau . Was für ein Wetter 
draußen ift.... Komm, mein Kind, beten wir für ihn, für 
diefen Armen in der Nacht, beten wir da8 Vaterunfer und 
den Glauben. Sehr’ mir das Sireuz ein wenig. mehr zu, 
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DDR 
(Man hört die beiden Frauen Gebete murmeln und dazu die 
Perlen des Nofenkranzes in den Händen der Alten. — Der 


egen peiticht an die Scheiben. 
E3 fchlägt langfam zehn Uhr. Em Hund heult. Das 
Mädchen löfcht die Kerzen aus. E3 ijt wieder ganz dunkel.) 


Dies der erfte Akt. 

Die beiden folgenden find ebenjo aufgebaut und auch 
die Handlung ift diefelbe. Sm ziveiten Akt — er Ipielt eine 
Stunde Später — nennt fich der Unbekannte „Der Mann 
mit den Lafen". Es ilt dev Tod, den fie „nahe fühlen! — 
Les Flaireurs. Die Mutter zittert. „Warum zitterft Du 
fo?" fragt das Mädchen. „C’est de joie, ma fille, car 
Elle est 14,“ fagt die Mutter mit ihrer hüftelnden Stimme. 
Im Franzöfifchen heißt e$ ja la Mort und darauf beruht 
das eigenthümliche Wortipiel, das in ähnlicher Weife auch 
im „Eindringling" zu finden ift, und das zu den größten 
piychologiichen Feinheiten gehört. Niemand glaubt an den 
nahen Tod, aber der Kranke fühlt, daß er nahe ilt, fühlt 
e3 vielleicht mehr, al3 er e8 weiß. m Tresor des 
Humbles nennt Weaeterlind diejes Kunftprinzip den „Dialog 
zweiten Grades". E3 ijt auch zu beachten, daß die belgijchen 
Dichter fich in der Art der Deutschen den Tod al$ Mann 
vorjtellen — das GSenjendengeln im „Eindringling" deutet 
auf das Bild des Todes als Schnitter — aber andererjeit3 
durch die Sprache wieder gezwungen find, fich‘ ihn als 
weiblich zu denken. Dies verinag feine Neberjeßung iwieder- 
zugeben, und namentlich) van Lerberghes Drama jpottet in 
einen beiden leßten Akten jeder VBerdeutichung. 

Am Ende des zweiten Aftes jchlägt es elf Uhr. Sm 
dritten Ppocht eS wieder. „OD, mein Gott! o, mein Gott!" 
ruft das Mädchen, „hr Feid fo fchredlich! Shr werdet meine 
Mutter tödten." „Da bin ich“, jagt die Stimme, „Me v’la“. 
„Uber ich bitte Euch, feid ruhig, ich bitte Euch, o mein 
Gott!" Fleht daS Weädchen. „Ach was! Sch bin aber da!" 
fagt die Stimme int belgifchen Argot: „H& ben quoi! Me 
va“ Die Mutter verlangt Licht, das Mädchen zündet Die 

Traurig blickt die Mutter int Zimmer 
herum: „Ma maison n’est pas digne de la recevoir.“ 
Der Unbekanite draußen wird ungeduldig. Noch einmal 
fragt das Mädchen: „Wer feid Shr?" „Sch bin der Mann 
mit dem Sarg“. „Der Mann mit..." jchreit das Mädchen, 
erit jett ich ihrer jchreclichen Ahnung bewußt. Mit von 
Hujten geihmächter Stimme jagt die Mutter: „Ouvre la 
porte, ma fille, Eile peut entrer.‘“ Und nun verfucht 
das Mädchen fich felbift und die Mutter zu überreden: 


[N 
Kr 


erzen wieder an. 


Petite mere, ce n’est pas une dame... dest 
quelqu’un ... qui est poursuivi et qui demande un 
asile.“ 3 pocht noch immer Das Mädchen ftemnit fich 


gegen die Thüre, aber um Witternacht bricht fie unter den 
chlägen de3 Unbekannten ein. Ein alter Luftzug verlöfcht 
die Slerzen. 

Künftleriich jcheint mir varı Lerberahe8 Drama höher 
zu ftehn als Maeterlin®’3 „Eindringling”, jedenfall macht 
e3 einen Itärferen Eindrud, vielleicht nicht nur feiner Präg- 
nanz wegen, jondern auch darıım, weil e3 plaftiicher gefehen 
it. &3 müßte von der Bühne herab gewiß erjchütternder 
wirfen al3 L’Intruse, Les Aveugles und La Mort de 


Tintagiles, die daffelbe Thema von der Nähe des Todes 
oder eines Todten mit all der Anaft und dein Grauen, die 


das Leben vor dem Tode fühlt, behandeln. Diele beängften 


mehr, al3 fie erichüttern, aber ihr größerer Wortreichthbum 


macht fie bühnenfähiger. Sp wurde denn van Lerberghes 
Stück bisher nur ein einziges Wal aufgeführt und Zwar 






im Sahre 1891 von Paul Fort, den Verfaffer der Ballades 2 f 


francaises, in feinem Theatre d’Art, daS er al8 achtzehn 
jähriger Küngling in Paris gegründet hatte. mr jelben - 


Jahre erjchienen auf derjelben Bühne Maeterlind?3 „Ein. | 


dringling" und „Die Blinden”. | 


Außer diefem Werke hat Charles van Lerberghe wur ] 
noch eine Sammlung Gedichte veröffentlicht, in der erjten 


Ausgabe (1897) einfach Po&mes betitelt, nın Entrevisions 
genannt, vielleicht am beiten mit „Öefichte" zu überjeßen. 
Les Flaireurs zeigen eine 
Naturalismus und Symbolisinus; in feinen Gedichten aber 
it van Lerberghe ganz Symbolilt. Er ilt der zartefte aller 
Lyriker, die heute franzöfiich dichten, wie Verhaeren der ges 
waltigfte von ihnen ilt. Sch vergleiche die Bilder, die er 
fieht, jenen, die Puvis de Chavannes malte, aquarelleuhaft 
blaß, viel blaffer noch al8 Burne-Kones’ Gemälde aus. dem 


‚erträumten Griechenland, jchön, aber nicht mehr als fchön, 


niemal3 charafteriftiich, eintünig, aber doch jedes voll von 
einem unendlichen Zauber, den feine Ueberjeßung, und fei 


e3 die vollendetite, wiederzugeben vermag. Dan Se 
er ums 


Traumwelt ift eine immer frühlingsgrüne Au, in | 
iwdifch zarte Frauen ein unbewußt fündlojes Leben mehr 
träumen al® (eben. Le Jardin clos heißt eine der Alb- 


theilungen der Entrevisions, jehr bezeichnend mit dem 
Weotto .verfehen Hortus conclusus, fons signatus — 
Du bift ein verjchloffener 


„Meine Schweiter, liebe Braut! 


wunderbare Mifchung von 


Garten, eine verjchlojfene Duelle, ein. verfiegelter Born“ Fe 


überjeßt Luther den Vers des Hohenliedes, dejjen lateinischer 
Uebertragung. diefe Worte entnommen find, 


meum vigilat — verjuche ich zu verdeutjchen: - 


Die weißen lieben Hände fchliefen 
Auf meinen Bufen, faum erblüht, 
Schliefen ein wie in Waflertiefen, 
Miüde des Spiels, der Spindel müd. 


Nuhige, Schlanke Königinnen, 

Fern vergeblichem, trüben Leid, 
Träumen fie nun in jtillem Sinnen, 
Träumen von hehrer Fürftlichkeit. 


Einfam, im Locdenblond der Engel, 
Bin ich, wie mir die Erde fchwand: 
Die Jungfrau mit dem Liltenftengel, 


Das Kind mit Welten in der Hand, 2 


Bedeutender jedoch alS gerade diefer Abfchnitt find Die 
beiden anderen, Jeux et Songes und Sous le Portique. 
Aus jedem von ihnen zitive ich das jchönfte Gedicht in 
meiner Verdeutichung. Cine reichere Auswahl von Iyrifchen 
Stücken van Lerberghes, mit jolchen anderer moderner 
Belgier vereint, wird meine Anthologie „Die belgifche Lyrik 
von 1880—1900" bringen, die, ein Geitenftüd zı meiner 
„Jeiederländiichen Lyrik”, im Sommer diefes Jahres im 
gleichen Berlage (Baumert & Nonge in Großenhain) 
erjcheint. Er 

Diejes deucht mir das jchönite von allen „Spielen": 


Ein Kinderpaar fpielt mit den Amorfind. 
Das eine ift taub, daS andere blind. 
Das eine, das ihn jieht im Schweigen, 
Erjpäht, fo Jüß und rätfeleigen, 

Ein Wort auf Amors Lippenpaar, 

E3 fieht, wie das göttliche wunderbar 
Auf feinen Xippen bebt und feiert, 

Bon einem Geheimniß ewig umfchleiert. 
In Sehnfucht \ind die Lippen gewellt. 
Sit 8 ein Hauch, wie er Blumen fchwellt, 
Dder ift e3 nicht, al8 würde eben 
Ein leifer Ruß auf ihnen beben, 

Wie Sanımet weich, wie Seide lind? 


! ; Eines. diefer 
Stücde — fein bejonderes Motto lautet Dormio et cor. 
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Ein Kinderpaar jpielt mit dem Anorkind. 
Das andre, das ihn hört im Dunkeln, 

. Erlaufcht wohl das Wort, doch jieht nicht funfeln 
Die göttlichen Augen ftrahlendlicht 2 
Des Unbekannten, der es fpricht. 

Seine Echönheit ift ihm in dunfler Seele 
Ein Murmeln bloß auf ferner Fr 
Wie Rofen: und Atlasflüftern nur, 
Ein Meeresraufchen, ein Wafferklingen, 
Wo fallende Perlen untergingen, 
Ein Klang, der faum erlaufcht, zerrinnt . . . 


Ein Kinderpaar fpielt mit dem Amorfind. 
Sn anderen „Spielen? und „Träumen” fehildert er die 


„Gleichen“, Les Identiques, einander ähnlich wie Blume 
der Blume, die, einfann, in dev Fülle ihrer Liebe zufammen- 
 famen und num zu einer neuen Ginjamfeit geworden, — 


und das „goldene Boot", das mit drei jungen Mädchen 
fernher aus dem Dften kommt: Die Schwarze, die am 


Steuer filt, bringt uns auf vofigen Lippen „Mären jo fremd 
und eigen — in ihren Schweigen”, die 
Segel hält, „bringt uns Engelgeberden zu — in ihrer Ruh”, 
die Blonde, deren Loden in die Wogen janfen und in ihnen 


Braune, die das 


leuchten wie ein Morgenroth, bringt „unter dem Schatten 
der Lider — das Licht uns wieder”. Sn einigen Stüden 


it van Lerberghes Sprache von einer rührenden Einfalt, 
ie Eindlich und doch niemals trivial. 


Sch Fenne fein 


Frangzöfiiche8 Gedicht von jo inniger Schönheit wie jene 


Hohe Lied, Canticum Salomonis, zu überjeßen. 


Berje Über daS Glück, die ich dem dritten Abjchnitt, Sous 


‚le Portique, entnehme: 


Siehe, das Glüd. ES kommt fo ftill, 

Man weiß c3 ftetS, wenn c8 fommen will, 

DBereitet ift ihm der Tiich zum Mahl, 

Die Abendlampe, der Feltpofal 

D, wie Schön find des Glücdes Schritte! 
&$ tritt wie ein Gott in unfre Mitte. 

Mit Rojengewinden jchmücet die Thür, 

Dat e3 hier weile für und fir! 

&3 blit uns an, jo mild, jo groß, 

E3 jpricht fein Wort, e8 lächelt bloß. 

Hier ift Brot und hier ift Wein 

Und die Gartenfrüchte hier find dein. 

Scweigender, holder Wandersmann, 

Bleib lang bei uns, wir flehn did) an. 

Halte nur diefe Yacht nod) Naft, 

Bleib bei uns, o Lieber Saft! 


Man fann die belgiichen Lyriker in zwei Gruppen 
Icheiden, in die PBarnafltiens und die DBerslibriften. 
Sene befolgen noch getreu Die metrifchen Negeln 
Boileaus, diefe achten weder Silbenzahl noch Neichheit, ja 
jel6ft nicht Reinheit der Neime. Ban Lerberghe zählt wie 
auch Maeterlink und Berhaeren zu beiden Gruppen, mögen 
auch andere jede einzelne von ihnen ausschließlich vertreten, 
für fie fänpfen. So it denn das citirte Gedicht aus Le 
Jardin clos parnaffianifch) (auch in der Weberjeßung), 
während die anderen in deutjcher Art nur die Hebungen 
zählen. Andere Stüde lafjen Zeilen von verjchiedener Länge 
mit einander wechleln und binden jich an feine Neimfolge. 
Dies ift im Franzöfiichen eine Neuerung, die auf die deutiche 
und englifche Boefie zurüdzuführen it und zweifellos eine 
große Bereicherung des franzöfiichen Kormenfchates bedeutet. 

Bon dem dritten Werke, das Charles van Lerberghe 


plant, find exit einige Stüde veröffentlicht; La Chanson 


d’Eve ijt jein Titel, Canticum Evae mit Bezug a das 
va tt 
e3, die, jungfräulich, die jungfränliche Natur befingt. Der 
Dichter jeldit und Prof. Bol de Mont in Antiverpen theilten 
mir eine Anzahl Lieder mit, die ich alle in meiner erwähnten 
Anthologie bringen werde. Bon großer, reiner Schönheit iit 
die „Wiomung”: 
Deinen Schatten diefe Blumen — verfhmäh fie nicht — 
Denn die Blumen jind Licht, 
Deinen Herzen, das jchläft, deinen Augen, die zu, 
Denn die Blumen find Ruh, 
Deiner Etimme, verflungen in Lebensreigen, 
Denn die Blumen find Schweigen. 
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Und nun fingt Eva von ihrem Erwachen im weißen 
Morgenjchein, von den Engeln, die ihre „räume frönen“, 
von dem ode, der, „ein frommer lieber Bote, gleich einem 
fernen Meorgenrothe" dent Schlafenden naht, ganz ohne 
Schreden noch, und von den Wogen. Hier ift diefes im 
echten vers libre gedichtete Lied: 


D meine Engel, ihr Wogen, 
hr Falten, hellen, 

Eilenden Wellen, 

Lippen und Schwingen, 
Lachen und Singen, 

Die ih in Träumen 

Höre unfchäumen 

Mich und die Xelt! 


D meine Engel, ihr Woaen, 

D meine Engel, ihr Waller, 

Si denen mein Angeficht 

Sich jpiegelt in lauter Licht 
Bmwifchen dem Schilf am Strand, 
Den Blumen am Uferrand 

Und dem Laubgefträuch! 

Su euren Zittern und Flittern 
Echau ic) mic und höre euch. 
Eure Lippen fingen rings un mich; 
hr jeid mein flüchtiger Sang 
Und eure Stinme id). 


Und ich fomme zu euch und fpreche: 

D meine Engel, ihr Wogen, 

D meine Engel, ihr Bäche, 

Blaues Lachen in meinem Paradies! 

SD Löft’ ich mich auf, verlör ich mich ganz 
In ever Neinheit ftillen Glanz, 

Taucht’ ich in eure fühle Fluth 

Wie eines Sommerhimmels Gluth! 


Trinft meine Lippen, erfüllt meine Seele, 
Stillet den Durjt meiner Augen mir, 
Löfchet der Loden jtunme Flanımen, 

Die um die Glieder mir lodern zufanmen, 
Dat ich werde in euch mein Traun von mir, — 
Ein Olanz, der in den Wellen, 

Den dunklen Murmelquellen 

Sadt 

Bergeht in der Nacht, 

Der nod im Entgleiten Jingt jein Lied, 
Nadt und jchauernd flieht 

Unbefanuten Mleeren zu 

Sn des großen Naufhens ewige Nuh. 


Sı.einem der leßten Stüde vühınt Eva fich jelbit: 
Unter den Hinden und Hirschen, den Bengalilten und Weifen, 
die aus ihrer Hand frejjen, war fie es, die endlich Sprache 
fand; unter den Blumen und den Früchten war fie es, Die 
Menfchenroje, die man zum erften lächeln fahb und fie war 
e3, die aus Übergroßer Luft die eriten Thränen vergop. 

La Chanson d’Eve dürfte alle Borzüge dev Sprache 
und Bildlichkeit Ban Lerberghes in fich vereinen, aber faumt 
jein Dichterportrait wefentlich verändern. Er ijt eine jo 
eigenartige Berjönlichkeit, daß ich fchon in diefen wenigen 
Zeilen ein, wenn auch nur flüchtiges, fo doch getreues Bild 
von jeinem Schaffen und Wejen gegeben zu haben glaube. 
So gering auch feine Werke an Seitenzahl fein mögen, fie 
wiegen nicht leichter als jene Deaeterlind’3 und Berhaeren'S, 
die einen in Enaland, die anderen in Frankreich viel be= 
wundert. Seine Gemeinde aber wird wohl immer eine Eleine 
bleiben, und viele werden achtlo8 an ihm worübergehen, wie 
an einem Garten voll duftig zarter Blüthen, den jte ver- 
Ichloffen meinen, weil nur jelten ein Fuß den Pfad zu ihn 
betritt. 


Wien. Dtto Hauijer. 
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Rudolf Bapım, 
Altersidyll eines Achtundvierzigers. 


„Endlich einmal ein Menfch, der von Menjchen redet, 
nicht bloß ein Bud über Bücher!" Das war mein Eindrud, 
als ich zum erften Mal Daym’s herrliches Herderbuch las, 
um darin unter jo viel andern guten und Elugen Dingen 
auch eine verftändnißvolle Beuxtheilung meines jo oft miß- 
verftandenen Landsmannes %. &. Lavater zu finden. Darauf- 
bin fand ich ven Muth, dem alten Meiiter biographijcher 
Kumft meine Difjertation über Zavater, eine ECharafterftudie 
dieje8 „meriwürdigen exemplars humanae vitae‘ zı über- 
jenden. — Wie erftaunt war ich aber, al3 eined Tages von 
Halle ein altmodich gefaltetes und gefiegeltes Schreiben 
anlangte, mit einer eingehenden Würdigung meines VYerjuchs, 
iwie ich fie nie zu hoffen gewagt! 
im Stillen, den Menjchen perjünlich Eennen zu lernen, der 
zu jenen Büchern voll Yebensweisheit, diefem liebensiwindig- 
feinem Brief, den ebenfo zierlichen al$ Schwungvollen Schrift- 
zügen gehörte. 

Das Sahr 1896 führte mich endlich nach Deutschland, 
ein herrlicher Frühlingsmorgen der alten GSaaleftadt ent- 
gegen, über jene weiten Ebenen, die den Blick in fehnfüchtige 
gerne loden. — An einem Nebenarm des Flußes, vor dem 
„Kiechthor” in grüner Garteneinfamkeit fand ich das traus= 
liche „Dahaym“, wie ich e$ nachmals nennen durfte Von 
der Promenade in ein ftilles Seitenfträßchen unter Bäumen 
abbiegend, fiel mir jchon von Weitem ein alter Herr auf, 
der am Gartenpförtchen Ausschau hielt. Seine hohe weiße 
Halsbinde, die zierlich gemefjene Haltung erinnerte fogleich 
an die Bilder aus der Goethezeit. Haym felbft war. es, der 
mich mit vitterlicher Höflichkeit begrüßte, und die hölzernen 
Stiegen hinauf in ein ftilles Wohngemach führte mit dem 
Blick hinaus in einen großen Garten. Wie gut in diefem 
Haufe alles zufammenpaßte! Vom fleinften Hausgeräth, 
der grünen ZTupete mit den Bildern feiner altmodiger Leute, 
bis hinauf zu der heiter rejoluten Hausfrau und dem 
würdigen Hausherrn, Alles war auf einen Ton geftimmt: Die 
in unjerer Seit leider faft verflungene Harmonie vollendeter 
Geijtes- und Herzensbildung, erhellt von den filbernen 
Slöclen Haydn'icher Fröhlichkeit. Sm völliger Ueberein- 
ftimmung des Snnern und Neußern das ftilvolfte Haus, 
das ich je gejehen! Man Eonnte gar nicht anders als fich 
wohl darin fühlen. 

Nach 
bat ich, fich doch ja in einem allfälligen Mittagsfchläfchen 
nicht ftören zu lafjen. „Sch laffe mich aber ftören und zwar 
mit Dergnügen!" war die nicht mehr anzugreifende Antivort. 
ch bemerkte jpäter, daß der alte Herr nicht gerne feine 
förperlichen Bedürfniffe in Betracht gezogen jah. Ex pflegte 
ih dann Doppelt ftramm aufzurichten und mit Eleinen 
jtolzen Schritten zu gehen. Sm Verkehr mit Frauen trat 
diejer ritterliche Zug feines Wejens befonders deutlich hervor, 
von jener Bornehmbheit der Gefinnung getragen, die jeden 
Wort, jeder Geberde, der ganzen Umgebung ihren feinen 
Stempel aufdrüct Mochten auch feine äußeren Formen 
unterer modernen Ungeziwungenheit manchmal etwas alt= 
modilch untändlich ericheinen, fo Eonnten fie doch, weil aus 
dem Herzen vein hervorgemwachlen, niemals etwas anderes als 
Ehrfurcht und Rührung weden. Diefe Empfindungen waren 
e8, die in meiner Seele mittönten, fchon an jenem erften 
Mainachmittage, da wir zufammen unter einem blühenden 
Dliederbaum beim Kaffee faken: Samilienglieder, rau, 
Züchter, Enfel, fröhli ab- und zugehend, wir beide in 
zwanglofem Geplauder über dies und das: Gottfried Keller 
3. D., dejjen „grünen Heinrich" Haym fchon mit feiner 
Braut gelefen hatte. — ALS ich unverjehens Abfchied nehmen 
mußte, hatte fich diefer Mann und feine Umgebung fet in 
meine Seele geprägt. Wollte ich fünftig an etwas Liebes 
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ich!" — Wie froh war ich, mir nun wirklich Menfchen und 


Bon da an wünschte ich‘ 


der feftlich vergnügten Sonntagsfamilientafel 














denken, das ftill und froh macht, jo ließ ich den 
Garten an der Saale vor mir auftauchen int gol 
Machmittagslicht und, vom Fliederbujch überjchatt: 
feine Greifengeficht meines neuen Freundes. — „Der 
hat e8 gut mit ung gemeint", jchrieb mir diefer nac 
daß er uns im Mai den fchönen Tag bejcheerte. D 
Shnen alles, auch der alte Wenignuß, der ich bin, in heller 
Sarben erichienen. Sie zwar tragen den Sonnenfchein nıi 


Litterarhiftorifer Übereinftimmend denken zu dürfen! Zalt 
doch die Trennung diefer beiden fat jo fihwer wie die 
von Weenjch und Künftler! RE 
Den Schab an nie verfiegender Menjchenfreude und 
«liebe, der mir Ichon in Hayms Werfen aufgegangen war, 
lernte ich bald noch vertrauter aus feinen Briefen fennen. 
Mir auch einen folchen anzulegen, bot fich veiche Gelegen 
beit in der Lehritelle an einer höheren ftädtiichen Mädchen 
tchule, welche ich bald nach meiner Nückehr von der freien 
Wanderfahrt anzutreten hatte. „Das Lehren ift ja ein jo 
ichöner Beruf”, fchried miv Haym damals. „Mir wenigfteng | 
it immer alles aus Vorlefungen oder im Zufaınmenhang 
mit Borlefungen entjtanden. Stellen Sie fich nur vor, aß 
ich noch jeßt, in der elften Yebensjtunde, mir eine neue Bor 
lefung vorgenommen habe, von der ich träumen Eünnte, daß 
fie ein gutes Buch abwürfe, wenn -- ja wenn ich jung 
wäre und noch über Sahre zu verfügen hätte!" Co freilich 
bejchäftigte es ihn manchmal vollauf, nur „von Woche u 
Woche das Futter für feine die Schnäbel. aufiperrenden 
Studenten herbeizufchaffen und zu präpariven!. 00. 
Wie gerne hätte ich da mitgehalten! Aber leider war 
es mir nicht vergönnt, Haym in feiner Lehrthätigkeit fennen 
zu lernen. Meine jpäteren Bejuche fielen alle in die Ferien. 
(Frühling 1897, 1899 und Sommer 1900). — Als ich ihm 
zu Anfang des Nahres 1897 eine möglichit verlodende Anz 
ficht3farte von Zürich gefchieft Hatte, mit der Abficht, dadurch 
das al8 Sonmerfrifche beliebte Tirol etwas in Schatten 
zu Stellen, war als Antwort ein Bild des Hallenfifhen 
Gartens gefommen mit den einladenden Berien: 


„Wie See und Berg und Stadt fich breitet 
Und winft und lodt: „Komm, nimm e8 wahr!“ 
Und den Eirenenruf begleitet, 

Den Glüdwunfch mir zum neuen Fahr. 


Sp Wunfh wie Lodung geb ich wieder. 
- Sieh hier den ftillen Gartenraum — 
Auf grünem Plag den bufchgen Flieder, — 
Sc wette, Du erfennft e8 faum? 


Das junge Vöglein lot die Alten, 
Die Alten denken: fomm doch Du!! : 
Nun, went fie treu zufammenhalten Be 
©o fliegt wohl eins dem andern zu.“ 3 


‚Ber hätte da widerstehen fünnen! Alle meine Deutfch- 
landfahrten — nie fonnte ich deren genug befonımen — 
landeten jchlieglich in dem friedlichen Eleinen Hafen am 3 
Saaleufer. Wie köftlich, aus all’ dem Neife- und Großftadt- ; 
trubel jich zurädziehen zu Eünnen in das behagliche alte 
Haus mit den Neben und Schlingrofen amı Zenfter! Wohl- 
thuende Wärme ftrömte einen daraus entgegen, und von 
der Temperatur eines Haufes lüßt fich befanntlich auf das 
Herdfeuer jchliegen: das darin wohnende Eheglücd. Zwijchen 
diefem alten Paare herrfchte jene felten jchöne Lleberein- 
fimmung, die nicht aus langmweiligem Gleich- und Nach- 
Klang ftammt, Sondern dem Eräftigen Wohllaut harmonifchen 
HBmweitlangs entjprungen ift. Auch die Frau eine eigenwüchfige 
und ftarke Perjönlichkeit! Charakteriftiich, wie fich ihre &iche 
am Sarg des Öatten äußerte: „Nur nicht jammern! Dank 
bar fein, daß er, daß ein folder Mann ung jo lange ge= 
Ichenft wurde!“ ß 

‚9, dankbar mochte fein, tver immer die KHerzens- 
mweisheit diefes Mannes an fich erfahren durfte. Ein rvafch 
aufflammendes Temperament erjchtien hier dur) Güte jo 
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thätig gedämpft, daß man es nur noch als jugend: 
Wärme angenehm empfand. Dieje feurige Seele 
vs, die Haym bis in die Sinneripiben lebendig und be- 
ich erhielt. Wie ausdrudsvoll Iprach fie aus jeinem 
feinen Geficht, all den bevedten Fältchen, deren jedes mir 
ganz für jich lieb und vertraut wurde; jah man doch bald 
3 Diejen, bald aus jenen das Ächalkhdaft gute Lächeln 
orjchlüpfen, das dem Antlit feinen eigenen Reiz verlieh. 
n bejonderes Leben, jo jchien e3 mix, befeele auch die 
feine Iafe mit den jpürfamen Flügeln; und um den Mund 
vollends bewegten fich ganze Luitfpiele liebenswiünrdigiten 
- Humors. — Noch ehe ich fie vor mir, feine Eöftliche Miene, 
- wenn er auf irgend eine allzumoderne Bemerfung meiner: 
 jeits ein jchalkhaftes Trümpflein gejett hatte. Er pflegte 
ein jolches damit einzuleiten, daß er plößlich mitten im 
Wege ftehen blieb, den Stab fejt aufftemmmte und mir liftig 
 blinzelnd ins Gefiht jah: „Nu fagen Sie mir einmal, 
 Tiebe3 Fräulein Hedwig," fing e8 an. Wenn ich dann laut 
auflachte, Schmunzelte ex ftille in fich hinein und ließ im 
£  Weitergehen das Uebermüthchen an ein paar welfen Blättern 
aus, die links und vechtS mit energiichem Schwung zur 
Ceite flogen. — Ach ja, die Morgenfpaziergänge im Saale- 
arten, der jo föftlich nach friich umgearbeiteter Erde voch, 
orjährigen Blättern und unzähligen Beilchen, die überall 
aus Wicfe und Buchsbannrabatten bervorgudten! Alle 






 Bäuftchen dunfelblau jah man die Enfel damit zur Groß: 
mutter laufen, dev Beherrjcherin diefe3 weiten Reichs, worin 
rem ivaltete von frühften Morgen bis zum 
Abend. — Der aber war dann behaglichen Familiengenuß 
un der Mufit, dem Plaudern oder Borlefen. Zu 
Leßteren 309 man Jich zurüd in die „Stube der Gemüths“, 
wie bezeichnenderweile des PBrofefjord grünes Studir- 
os naden genannt wurde Sant und Ariftoteles, die e8 
in Bild und Büfte beherrjchten, mußten fich manchmal, be- 
fonder8 auch zur Zeit meiner Anmwejenbeit, allerlei ganz 
profane Lektüre gefallen lafjen: Hebel, Gotthelf, Seller, 
 dejlen Enorrige Eigenthünlichkeiten es hie und da aus feinen 
Berbhältniffen heraus zu erklären galt. — „Sie glauben 
nicht, wie zürcherifceh Sie mich durch) Shr Hierlein und alle 
Shre Erzählungen gemacht... .„," fchrieb mir der Freund 
einmal. 
u aber als er aus der Ferne Zürich, lernte ich 
aus der Kähe Halle fennen, die zweite Heimath des gebornen 
Schlefiers. Zuerjt führte mich Haym an die Stätte feines 
nun bald fintzigjährigen Wirfens: die Univerfität Halle, 
diefe ehrmwürdige: Kitadelle der Aufklärung. Sn Ddiefer 
Geiltesrichtung war Haym aufgewachlen und hat fie nie 
verleugnet; jchon Damals nicht, alS er ein junger Student, im 
Hallenfer Garcer jaß wegen einer Betition an Friedrich 
- Wilhelm IV.: Diefer möchte doch David Friedrich Strauß nach 
u berufen! Das jollte in Haymz Leben einen „PButjch“ 
edeuten, wie ihn dafjelbe Begehren auch im zürcherifchen 
- Staatshaushalt zur Folge gehabt. Der heigblütige Stürmer, 
welcher den Erinahnungen des Kurators, die jimgen Leute 
möchten doch die Zeit enticheiden lajjen, fein fühnes: „Wir 
eben jind die Zeit!" entgegengeworfen, ev mußte erfahren, 
daß es für ihn und Jeinesgleichen, eben doch nod) 
niht an der Zeit war. Wie fchwer wurde ihm feine 
Habilitation an derjelben Univerfität gemacht, wo man mun 
doc jein Bild in jener langen Borträtreihe bedeutender 
Lehrer aufhängen toird, welche mit Chriftian Thontafius 
beginnt. — 


Mehr aber als die Stadt mit dem bolprigen Pflafter 
und altnıodig profefforlichen Anftrich lodte die anmuthige 
Umgebung. Ant Schönften fand ich der Saale hellen Strand 
an einem Frühlingsmorgen, dejjen Bläue den Strom über- 
glänzte, der fich jo gemächlich zwilchen fanften Hügeln durch- 
mwindet. Wo der Giebichenftein aus dunfeln Wipfeln auf- 
ragt, wo vor einem Sahrhundert die Nomantiter gejchwärnt 

haben, dort pflegte fich vor etwa fünfzig Rahren ein Yiebes- 
paar zu treffen: Das fröhlich blonde ZTöchterlein eines 
Br Er Arztes umd der bei der Negierung al3 veligions» 
und Shnntsgesähtfich übel angefchriebene, hier jedoch vecht 
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harmlos und fchüchtern verliebte Privatdozent der Philo- 
jophie, Nudolf Haynı. 

Ssmmter noch gefiel dem alten Heren diefer Spazier- 
gang — aber faft jtärfer noch locdte es ihn weiter hinaus 
„sch bin num einmal in den Wald vernarrt und das führt 
nich immer wieder unter die Eichen und Kiefern umnferer 
bejcheidenen Haide." Wie glückliche Stunden verwanderte 
Yaym unter den grünen Hallen! Bon jedem Spaziergang 
wurde treulich ein Säclein Sand heimgetragen zur Lockerung 
der Gartenerde; und fogar im Winter holten fich die beiden 
Alten unter Eis und Schnee das Moos zur Weihnachts- 
zierde hervor. — „Mein, die Bäume möchte ich nicht miffen!“ 
Ichrieb mir Haym einmal in eine baumlofe Sommerfriiche. 
Kiefernzweige md Haidefraut follten dereinft als einziger 
Schnuc fein Grab zieren. — 

Mit einem alten Baum verglich ex fich jelbft einmal, 
den er immer wieder treiben fah, „jo mache ich c3 gerade. 
ssmmer bin ich noch bereit, weit ausfjehende Lebens: und 
Arbeitspläne anfeten zu laffeı, die danı verwelfen, weil 
die nachhaltige Kraft fehlt. Das ift nicht die Weisheit des 
Alters, die ich eigentlich haben follte, aber glücklich machende 
Zhorheit.: Und Sie, liebjte Freundin mit Shrem frifchen 
Glauben md Fhrem Muthwillen find auch nicht dazu ge- 
macht, mich davon zu kuriren.” 

Wie hätte ich ihn davon furiven mögen? — faın doch 
diefe jugendliche Unternehmmmgsluft mix jelbft zu qute: Sm 
Herbit 1897 brachte fie mir den mit Frau und Sohn aus 
dem Zivol heimfehrenden Freund nac Zürich. Hier war 
freilid; eben ein Mann geftorben, den Haym fo gerne 


'fennen gelernt hätte: Safob Bächtold, deffen „feine Erzähler- 


weile und anmuthige Gelehriamkeit”" er jehr jchäßte. — So 
mußte ich mich damit begnügen, unsere Univerfitätsgebäude 
zu zeigen. Aber Nebel verhüllten die Schöne Aussicht, To 
daß ich nicht einmal damit aroßthun Konnte, wie viel mehr 
Eifer als 3.8. in dem öden Leidzig angefichtS folch lorfender 
Herrlichkeiten die Züricher Studivenden auftreiben müßten! 
— Doh auch in meine befcheidene Mitteljchule begleitete 
mich der Freund, betrachtete den merkwürdigen Kreuzgang 
des ehemaligen Slofters, und wunderte fich in der Stunde 
über die Ntegjanıkeit meiner Schülerinnen, die mir feldft 
auffiel, bejonders im Gegenfaß zu der jonftigen lähmens 
den Wirkung der Schulbefuche. „Wir find eben immer 
genau wie Der DBejuch“, erklärte mir nachher eines der 
Mädel mit jchelmifchem Lächeln — „und 'diefer war jo 
Sn meinen: Unterricht hatte Haymı nicht3 vermißt als 
— die Geitenfprünge, welche ich gerade jeinem jtrengen 
Er jelbft 
habe von denjenigen Lehrern am meijten gelernt, die am 
iwenigiten bei der Stange blieben, von einigen jogar mux 
die Dinge behalten, die jie nebenher ausframten, zun Theil 
vortreffliche Dinge. Eine pädagogijche Kegel wolle er frei= 
lich daraus nicht folgern. — Mich aber beitärkte ex in der 
GErfenntniß, wie viel mehr dem Schüler das aus eigener 
Seele Gejchöpfte werth ift, als bloße Bücherweisheit. 
Nudolf Hildebrands herrliche Werke vom deutjchen Sprach: 
witerricht, die er mic damals jchenkte, führten mich noch 
weiter auf diefen grünen Pfaden abjeit3 der großen Deer: 
ftraße. So wirkte Daynı unfichtbar in unfjerer Aiftalt mit, 
io er fich auch noch durch eine Eleine Stiftung verewigt 
hat, Die ftattlichen Bände feiner „Nomantijchen Schule“ 
nämlich, denen hier „otium cum dignitate“ gegönnt werden 
jolle, „gerade weil die Exemplare zu Ende gehen und das 
Buch gegenwärtig nichts mehr nüße ijt“. — Eine Ume- 
arbeitung defjelben behufs einer neuen Auflage batte er kurz 
vorher feinem Berleger abgeschlagen, da er eine Ummälzung 
von Anfang bis Ende, wie fie nöthig wäre, nicht mehr 
unternehmen fönne. Dies fcharfe Urtheil über jein allge 
mein anerkanntes, grundlegendes, in mancher Hinjicht ev- 
Ichöpfendes Buch charakterifirt Haym’3 unerbittliche Selbjt- 
fritii. Als feiner Nachenipfinder jpiirte er mohl jenes 
myftiiche Clement der Romantik, in das er nicht eindringen 
funnte noch wollte; wie er denn z.B. aucd) die Schönheiten 
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einer Böclin’fchen Landjchaft würdigte, fih aber zurüd- 
geitoßen fühlte von den feltfamen Gefchöpfen, worin Diejes 
pätromantischen Malers duntelhelle Naturempfindung Jich 
verkörpert. — 

Sehr geipannt war ich daher auf Haym’s ÜUrtheil über 
Ricarda Duhs „DYlüthezeit der Nomantik”, diefen merf- 
würdigen Berfiich, Aomantiker romantisch darzuftellen. Eine 
ihrer Veovellen, die an das Haym nun bekannte Klofter- 
Ihuldaus anfnüpft, hatte ich ihm bei feinem Befuche ge= 
Ihenft. Er fand „Hadupig im Streuzgang" „jo märchenhaft 
lieblich und Luftig, jo finnveich Wirklichkeit und Gemüthg- 
erlebriß durcheinander gemijcht, daß es einen heiter macht, 
wie echte Boefie thut ... An dem Styl diefer Kunft und 
Sprache bat Meifter Keller feinen Antheil, das ift Elar, aber 
der Binjel tft weicher und die Yarben fließen viel fanfter 
al3 bei ihn ineinander." — Den Roman der „Ursleuen" 
dagegen nannte Daym ein „Märchen voll heillofer WVer- 
zauberung." Denn tragijch fünne er es nicht finden, dazu 
jeien diefe Schönen Helden und Heldinnen zu jehr das Spiel 
ihrer unfeligeunbeintlichen Itatur. — 

Ueber das Huch’iche Romantifbuch num äußerte er fich 
folgendermaßen: 


„Das ganze ift mir ein ungeheuer interefjantes Phänomen, zu 
jehen nämlich, wie jene vergangene Denf-, Dicht: und Fildungsweite 
die ich Funyz übertriebene PVoelie nennen möchte, noch heute auf einen fo 
hochbegabten, von Bhantafie, Empfindung und idealer Leidenschaft er: 
füllten Geift anftedend wirken fann. Die Berfafferin wird, indent fie 
jenen Kreis jchildert, felber ein Glied diefes Kreifes, den fie mit einer 
aus ihrem eigenen Wefen ftammenden Glorie fchmüdt; fie fchreibt felbft 
Dlüthenftaub, Fragmente, Fdeen und Charafteriftifen und fteigert die 
teen Gedanfenfombinationen jener Männer bi zu einer Höhe, two 
man vor lauter Licht nichts miehr beftimmt zu unterfcheiden vermag. 
Dieje Denkbilder verrathen dann aber doch wieder ihre moderne Herkunft 
wie bei der Doftrin von dem Berwuft = Unbewußten und von der 
Androgyne.“ 


Wenn er dafür, wie für manches andere vomantifche 
Wetterleuchten feinen Sinn babe, möge ich ihm doch nicht 
für einen Verfleinerer des jchönen Buches halten, dnS üffent- 
lich zu beiprechen er freilich abgelehnt habe, womit er fich 
aber doch immer wieder befchäftige, dev vielen goldenen 
Lichter fich Freuend, mancher überraschend feinen Eharafteriftik, 
der hingebenden Nachempfindung, die doch ınit jo viel ge- 
under Striti£ verjegt jei. — Mir fchien es im Gegentbheil 
hewundernswerth, daß Haynı in jeinem Alter eine Geiftes- 
richtung noch jo würdigen konnte, welche er Telbit einft 
bekämpft, und die fich muın aufs neue zu vegen fchien. Wie 
vornehm hätten andere in feiner autoritativen Stellung 
ein jolches Unternehmen abgelehnt, das „unmwiljenfchaftliche" 
Buc, der Nomanfchreiberin, dev Modernen, der Frau, die 
dazu jeines eigenen grundlegenden Werks mit feinem Wort 
erwähnte! Hayım fand z.B. in Richard Meyers „Deutfcher 
Litteratur des 19. Sahrdunderts! Ricarda Hub „nur nad 
Sebühr, ihre anfchauungs=- und empfindungsreiche Sprach: 
ut und GtilifttE nach feinem Gefühl noch nicht genug 
gerühmt." — So ftinnnte eS denn nicht ganz, wenn die 
Sckhriftitellerin meinte, mit dev Romantik die Gunft ihrer 
älteren Freunde verjcherzt zu haben. mmter wieder tauchte 
m Daynı's Briefen die Frage auf nach meiner „romantifchen 
Sreumdin". Eigentlich fei fie gar fein rontantifcher Charafter, 
erlaubte ich mix einmal einzinvenden — nicht entfernt 3.8. 
einer Bettina zur vergleichen, „Caroline Schlegel dagegen in 
Anmuth und harmonifcher Fülle der Natur. Haym’s feiner 
Auflaß in den preußiichen Sahrbüchern hatte mir feine Vor- 
liebe für Caroline verrathen, deren „liebreizende fanftflare 
Züge es ihm angethan", wie die Freunde ihn damals nedten. 
gu der wider Willen vefignixt Flingenden Schlußbemerfung 
des VBerfajjers, daß das Nee Deutjche Neich folche Frauen 
faun mehr hervorbringen werde, erlaubte ich mir mım 
gerade im Hinblid auf Ricarda Huch ein vergnügtes Frage: 
zeichen zu jeßen. Er habe darüber herzlich lachen müffen, 
jchried mir Haym: „Bedenken Sie aber doch, daß die 
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Worte, bei denen Sie die Lippen gekräufelt, vor 28 Jahren 
gejchrieben worden. i 
Shrer Freundin Unrecht, wenn Sie fie einer andern gar 
nahe vergleichen. Gegen veren Zauber wehre ich mich 
immer. ei 


wehren — immer aber bereit, anzuerfennen, ja in fich auf- 


zunehnten, was irgend in die harmonijch Feten Grundlinien 
irgend mar er eben der ftrenge 
TIheoretifer, der Jich individuellen Bedürfniffen verjchließt, 
immer jener Lebensweife, der e3 gewagt hatte, die Shiteme 


eines Wejens paßte. 


Und außerdem, glaube ich, thun Sie 
x-3u 
noch 


So Eonnte Haynı fieh auch gegen neue Anfchauungen 
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der Vhilofophie aus den Heitverhältniffen, nicht wie ge 


bräuchlich, diefe aus jenen abzuleiten. 


Der Frauenfrage z.B. ftand er zunächit vecht fen; 
' blieb auch im Allgenteinen dabei, daß die „zentrifugalen 


Ä 


Beitrebungen der jungen weiblichen Generation Bedenken 


erregen müßten. — Weibliche Zuhörerinnen wünfchte er fih 
zuerit nicht in feinem Kolleg als „verwirrend“, was ihn 
aber jpäter nicht hinderte, eine eifrige und nette Studentin 
Und Schon 1899 fchrieb ee 
mir: „Was ich früher für die verkehrte Welt gehalten haben 

würde, muß ich mir jeßt ganz ruhig, ja gern gefallen lajjen. 
Da fißt jeßt, weiß ©ott, ein ganzes Dutend von Zuhörer 


in feine Samtilie einzuführen. 


rinnen in Ar. IX, wenn ich Montags über den deutjchen 
Roman plaudre, und nieine eigenen Töchter mitten darunter! 
E35 ift eine Art Anfluenza, und böfe Beifpiele verderben 
gute Eitten. 
in die Vorlefung mitbringen dürfe. „Warum nicht? wie 
alt ift fie?" 


(ich nicht!" — Auch das reifere Alter ift feitdem vertreten." 


— Sogar als ich ihm eines Tages nicht ohne HYögern den 


Plan vorlegte, mich an der Züricher Hochichule zu habilitiren, 
billigte er meinen „Sachlichen Ehrgeiz" volllommen; mir im 


Boraus und ohne alles weitere Cramen die venia legendi 


ertheilend. Darüber mwırnderte ich mich doch! Wie freund- 


lich half und rieth ev mir damal3 bei der Ausarbeitung 


eine urößeren Ichweizerifchen. Kultur- und Lebensbildeg, 
dejfen Thema ihm eigentlich ziemlich fern liegen mußte; 
ev fiimmterte fich jogar um die ihm jonft jo verhaßten ge- 
Ichäftlichen Yngelegenbeiten; ja als ftrenger MWeeifter 
des Stil$ durchging er mit dem Korrekturftift meine ftruppigen 
Satsgebilde, die ihm nie klar und durchlichtig genug fein 
fonnten. Daß das Menjchlihe mit Singebung aufgefaßt 
und fein herausgearbeitet werde, blieb ihm aber immer die 
Hauptjache. 


getreu" zu finden, ließ der alte Litterarhiftorifer etwas 
empfindlich Jagen: „Sch hätte Luft, mit ihm darüber zu 
ftreiten und zu behaupten, daß Sie im Lavater wie 
im SHegner nach ftreng philologifch - hiftorifcher Methode 
und, was bejler ift al8 alle Methode, nach hrer 
eigenen pfychologifchen Spntuition verfahren feien. — Wir 
meinen aber wohl beide dafjelbe." 
jöhnliche hinzu. 

Mehr als die bejchriebenen intereffirten meinen Yreund 
aber immer die lebendigen Menfchen und wären e3 auch) 
ganz unberühmt. Dem Eleinjten wie dent wichtigsten 
Sreigniß Ichenfte ex feine Theilnahme und hielt es fejt mit 
Veran LEHREN. des Herzens", iwie feine Frau e3 jo hübjch 
yenannte, — 


Hedwig Bleuler-Wajfer. - 


(Schluß folgt). 





Verantwortlier Redakteur: Dr. Ernjt Heilborn in Berlin. — Drud von 9. ©. Hermann in Berlin. 


Fragte neulich ein alter penfionirter Gericht3= 
vath den Kaftellan der Univerfität, ob er wohl feine Frau 


Und dann, nachdem eine etwas ausweichende 
Antwort erfolgt war: „Na — über 28 haben wir fie eigent- 


Meinem Bräutigam, der,. ein Piychtater, fich . 
erlaubt hatte, die Charafterzeichnung „naturwifjenjchaftlich 
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Fügt der immer Berr 
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Dolitiihe Wodenüberficht. 


König Albert von Sadien ijt gejtorben. Er joll 
nicht gewöhnliche Eigenschaften als militäriicher Befehls- 
baber bejeilen haben; als Negent war es fein VBerdienit, 
daß der einftmals ftarfe fächltiche Partikularismus ver- 
Ihwand und das SKönigreih Sachen ein Bundesitaat 
wurde, der an Treue zum Neiche feinen anderen Lande 
nadfitand. Die innere Bolitit Sachjens unter König Albert 
füllt ein fehr unerfreuliches Blatt. Eine reaktionäre Politik 
 zerrieb den Liberalismus; fie brachte die Konjervativen zur 





Herrfchaft und entwidelte die Sozialdemokratie zu einer 
Macht wie in feinem anderen deutjchen Lande. 

Der Nachfolger des Königs it Prinz Georg, ein 
Bruder König Alberts. 


Am vorigen Weittivoch, gerade acht Tage nach der Ver: 
tagung des Neichstages, ilt die GSejftion des preußijchen 
Abgeordnetenhaujes gejchlojjen worden. Das durch und 
durch reaftionär-agrarifche Parlament des größten deutjchen 
Bundesftaats hat die legten Tage vor dem Geffionsichluß 
noch dazu benußt, um ein von der Regierung vorgelegtes 
Sleifchbejchaugejeß mit fo vielen agrariichen Berzierungen zu 
verjehen, daß es jelbit für die preußijche Negierung faumt 
noch) annehmbar erfchien. Die Pointe der agrarifchen 
Amendement3 war natürlich gegen die Snterejjen der Städte 
gerichtet. Wann endlich werden fich die fortgejeßt benache 
theiligten Städte in nachhaltiger Agitation einer agrariichen 
Spntereffenpolitif entgegenftellen, die von einer vernünftigen 
Wahrnehmung der Igntereffen des landwirthichaftlichen 
Semerbes ebenjoweit entfernt ift wie von der Berüdfichtigung 
de3 modernen VBerfehrälebens! 


Reaftionäregunferblätterund ultranıontane Zeitungen 
erklären einmal um das andere, daß eine liberale Bolitik 
in Deutjchland ganz unmöglich) ei, unmöglich aus unge- 
zählten Gründen, und daß daher Hoffnungen diefer Art 
lächerliche Chimären wären. Eines ift ficher, dieje „lächer: 
lichen Chimären" werden mit einem Aufwand an Artikeln 
und Argumenten bekämpft, der dann jedenfalls Aufßerit 
lächerlich fein würde, wenn es fih um Chimären handelte. 
&3 jcheint aber, daß die reaftionären Sireile den Kampf 
gegen die Chimära fehr ernft zu nehmen beginnen. Die 
Liberalen Eönnen diefer Entwiclung ruhig zuichauen und ab- 


warten, wann da3 Staatsinterejje fih dazu aufraffen 
wird, die reaftionären Sonderinterefjen ernitlich zurüd- 


zudrängen. 

Das iit es, was der Liberalismus will, und went die 
Krone gleichfall3 diejes Ziel anjtrebt, jo fann fie e3 jpielend 
erreichen, jo bei dem Abichluß neuer Handelsverträge, | 
der Sanalfrage. und ftet3 dann, wenn die Igntereifen der er= 
drücdenden Mehrheit des VBolfes durch die Hegierungsgewalt 
gegen die fiktive Meacht einer Eleinen Anzayl von Brop- 


mie IN 


geumdbefigern vertreten werden. Dazu find tiefgreifende 
Unmbildungen unteres 
wendig. 


Cine Regierung, die will, wird der agrariichen Zronde 


ihnell zum Bemwußtjein bringen, wie ohnmächtig jene zu 
offenen politifchen Kampfe ift. Graf Bülow erhielt feine 
Bucerkönvention md fein Huderiteuergefeg und Graf 
Gaprivi feine Handelsverträge. Die WBolitit der Ein- 
chüchterung durch Schreien, wie fie im Bunde der Land- 
wirthe geübt wird, ann dann auf Erfolge rechnen, went 
fich eine Regierung findet, die Schwach genug ift, um fich 
durch bewegte Lufı und bedrudtes Papier, auch wenn dieje 
feine ftarfen realen Weächte repräfentiren, imponiren zu 
lafjen. ° 

} Einmal war folche Behauptung von der Schwäche des 
Agrariertbums Theorie; heute it diefe Behauptung aud) 
dem Grafen Bülow durch die Braris erwiejen, ie vorher 
dem Grafen Caprivi, der ein Opfer der äntrigue, nicht des 
offenen politifchen Kampfes geworden war, und jeder Neich3- 
£anzler wird die Sntrigue um jo weniger zu fcheuen brauchen, 
je bejjer er e8 verfteht, die Sirone und dag Parlament zu 
einem Berftändniß der beiderfeitigen Abfichten zu bringen. 
Und offenfichtlich ift wenigiteng, daß in zahlreichen bedeutungs- 
vollen politiichen Fragen der lebten Sahre die äufßerfte 
Nechte es war, die fic zu einer intranfigenten Oppofition 
herausgebildet hatte. 

Aus diefer Thatfache zieht die „Kreuzzeitung" Kühl 
und offen die Sonlequenzen. Diejfes Blatt des Txunfer- 
thums hat nunmehr fein parlamentarijches Herz entdedt. &$ 
argumentirt gegen die Möglichkeit, die beftehenden Dandel3- 
verträge auf fünf oder jech3 Fahre einfach zu verlängern, 
mit folgenden Gründen: 

Eine folche Verlängerung wäre nur möglich) mit Zus 
ftimmung des Neichstages; es ijt jedenfall3 erfreulich, 
daß die „Streuzzeitung" für die Wahrung der Nechte des 
Parlaments eintritt. Diefe Zuftimmung aber wird der 
Neichstag nicht gewähren. Sr diefer Beziehung Jind wir 
anderer Anficht, und es fünnte böchitens zWmeifelhaft er: 
Icheinen, ob die Drohung der Auflöjung diefelbe Wirkung 
ausüben wird, wie da3 Minimum jchwächlicher Energie 
der Neichsregierung bei der DVerabjchiedung der Zudfer- 
fonvention, oder ob eine Auflöfung ins Werk gefeßt werden 
muß. Aber wie dem auch jei; am intereffanteften ift die 
Tolgerung, welche die „Kreuzzeitung” aus ihrer falfchen 
Borausfegung zieht. Würde die Ablehnung der Brüfeler 
Zuderfonvention „eine jchiwere . Bloßftellung des Kaifers 
dem Auslande gegenüber" bedeutet haben, jo wiirde der 
Berjuch den Neichstag zu einer Verlängerung der Handel3ver- 
träge auf fünf oder jechS Sahre zu veranlafien, „ebenfall3 eine 
Hloßitellung der Allerhöchiten Perfon zur Folge haben und 
zwar eine jolche, welche von vornherein zu erwarten war”, 
10 Jchreibt die Kreuzzeitung. 

as bedeuten diefe Worte? Nehmen wir einmal an, 
der Neichstag eine DVerlängerung der beftehenden 
(Sperträge ablehnte Diefe Ablehnung Fönnte nur 
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jeitens der Nechten bewirkt werden. Daß eine folche Ab- 
lehnung eine Bloßftellung des Monarchen wäre, zieht auch 
Die „Srenzzeitung" in den Kreis ihrer Betrachtungen; umd 
Doc behauptet fie, daß eine folche Bloßftellung feiteng der 
Htechten „von vornherein zu erwarten", alfo ganz unabwend- 
bar jei. Hier haben wir alfo die Deklaration, daß die Sconfer- 
pativen jich den Zeufel fcheien würden, den Monarchen bor 


sus und Ausland bloßzuftellen Eraft ihrer parlamentarifchen 
Machtmittel, wenn fie eS vermögen. Die „Kreuzzeitung" 
droht ganz offen mit folder Bloßftellung. 


‚Man muß der „Sreuzzeitung" atteftiren, daß fie 
bereit3 jehr modern geworden ift. Cie jtrebt offen die 
. Parlamentsherrichaft an, die Beugung des Eöniglichen 


Willens und des Willens der Hegierung unter den Willen 
der parlamentarischen Majoritäten und eine folche Beugung 
jelbjt dann, wenn das monarkifche Anfehen im Sn- und 
Auslande hierdurch gemindert werde folltee Das ift ein 
recht fortgefchrittener und völlig ausgewwachfener Radifalismus 
in Dienfte einer agrarijchen Großgrundbefiterpolitif, die 
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wie von einer Galauniform Gebrauch madt. Agtarier == 
benußen fie, um bei Hoffeftlichfeiten einen Anjpruch auf den 
beiten Blaß zu haben — fonit erachten fie von % 


politijchen Lebens gar nicht nothe 











e. 


von ihren monarifchen und Eonfervativen Gefinnun 


auch den parlamentarischen Arbeitsfittel des N 
als ein recht brauchbares Bekleidungsitüd. 


Warum follen die Rollen nicht auc einmal unge 
tauscht werden? Die. „Kreuz: Zeitung” weift den Monarchen 
hin gegenüber dem Parlament. Wir 
auf der Linken find der Anficht, daß die Monarchie in 
Deutjchland bei recht guten Kräften ift und dann ganz une 
angreifbar ftarf, wenn fie mit der Majorität der Be 
völferung das Staatsintereffe gegen das Sonderinterefje - 
i Gegen eine Verlängerung 


auf feine Schwäche 


einer einzelnen Kalte vertritt. 
der bejtehenden Handelsverträge auf eine Neihe von Kahren, 
die die Negierung 
zulammenbrechen. 


Die Luthergemeinde in dem benachbarten Charlottene 
burg hat den liberalen Pfarrer Ieidhardt aus Hamburg 
zum Geelforger gewählt. 3 erfolgte gegen diefe Wahl 
ein PBroteft von firchlich reaftionärer Seite. Der Borftand 
der Synode Friedrichswerder weift den Proteft zurüd; auf 


eine Appellation enticheidet nunmehr das Konfiitorium, daß 


der Wahl des Pfarrers Neidhardt die Beftätigung zu ver: 
orivürfe gegen ihn haben jih 


lagen ift. Warum? Alle B 
als hinfällig eniviefen, und die Entfcheidung ftüßt fich aus- 


Schließlich auf folgende Ermittelung. Pfarrer Neidhardt ift 
nach der Galtpredigt der Einladung eines Mitgliedes der. 


al zuge 
italien | 


will, wird daher jede Oppofition fhwächlih 


Die Agrarier 






Eicchlichen Gemeindevertretung der Luthergemeinde gefolgt, 


und er begab fich mit jenem in ein Neftaurant, wo noc) 


einige andere Mitglieder der Gemeindeförperichaft anmejend 
Bon der Wahl wurde. bei diefem gejellfchaftlichen 
Zufammenfein nicht gejprochen, aber das nd — Er 

‚Ad 


waren. 


warf die vollzogene Wahl geftüßt auf den $ 7 
Pfarrwahlgejeßes, der folgendermaßen lautet: 


Ein Bewerber darf fi) nur den zu ne. Sigung 
f die Einladung des 


vereinigten Gemeindeorganen, und zwar au 
Gemeindefirchenrathes anläßlich der von ihm gehaltenen Gaftpredigt per- 
fönlic) vorftellen. 


Einen Gewählten, welcher entgegen diefer VBorfchrift 


durch perjönliches Werben um Stimmen oder in anderer 


Weife dur unmwürdige Mitrel auf feine Wahl einzumirfen ver: 
fucht hat, ift die Beitätigung zu verfagen.“ 


Daß Pfarrer Neidhardt nicht um Stimmen geworben 


hat, fteht feit; folglich muß es ein „unwürdiges Mittel“ zur 
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Beeinfluffung der eigenen Wahl jein, wenn der zu 3 


Wählende die Einladung annimmt, mit ein paar Wählern 
fih an einen Tifeh zu feßen. Seder Kandidat muß Jid 


alfo Jorgfältig hüten mit einigen feiner Wähler irgend» 


two zufammen zu treffen oder fich gar mit ihnen auszus 

Daß die Wähler jenen, den fie an die Spike 
auch intimer fennen u 
Sie haben feine Probe 


Iprechen. 
ihrer Gemeinde ftellen wollen, 
lernen wünfchen, ift verboten. 
predigt zu hören, und damit ift e3 genug. 


Eine folche Abfurdität interpretixt das Konfiftorium in 


008 Pfarrwahlgefeß. hinein, da8 vernünftigerweife nichts | 


verbietet, al3 ein unmwürdiges Werben um Stimnen, aber 


das gewiß nicht eine wmüberfteigliche Barriere zwifchen 


Kandidaten und Gemeinde errichten will, eine Barriere, die 
ein menjchliche8 Kennenlernen und 


einem SKonfiitorium, das mit folcher Gejeßesinterpretation 
die Wahl eines liberalen Geiftlichen verhindern will. 


_ Driedrich Goldfchmidt ift geftorben, ev war lange 
freifinniger Parlamentarier; er war Berliner Stadtverord- 
neter, er gehörte dem Meltejtenkollegium der Kaufmann- 
Ihaft und dann der Berliner Handelskammer an; er 
wirkte in zahlreichen gemeinnüßigen Vereinen und 
Vereinigungen, und er war der Leiter einer der größten 
Brauereien Deutjchlands. Goldfchmidt, der im praftifchen 
Leben jtand und feine gefchäftlichen Unternehmungen zu 


ein gejundes Urtbeill 
über die Perfon des Prediger8 unmöglich machen müßte. 
Die erziehliche Wirkung der Neligion vermißt man bei 
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- Blüthe gebracht. Hat, fand doch Zeit und 
für eine .vieljeitige Thätigfeit im Dienfte der 
jemeinheit.. Solche Männer find in Deutjchland felten, 
allzu jelten. Mit Friedrich Goldjchmidt ging wiederum 
einer dahin, der ein eifriger und zugleich ein Tliebens- 
Wwiünrdiger Sanrerad im Sampfe für die liberalen Grundjäße 


Yo gewejen ift. 


— &ine jehr beachtensiwerthe Nede hat Kaur&s in der 
franzöfifhen Deputirtenfammer gehalten; er warf der 
euchelet den Yehdehandichuhb Hin und erklärte troß den 
ärmenden Proteften der Nationaliften, daß man endlich in 
Frankreich zu einer wahrhaft friedlichen PVolitit übergehen 
and ohne Ar ih auf den Boden des Frank 
_furter Vertrages ftellen müffe. Das fei die Vorausjeßung 
Für die Duchführung groß angelegter, innerer, fozialer 
Meformen. 
Den Muth diefer ehrlichen Worte muß man aner- 
 — fennen. Sshre Bedeutung wird nicht in ihrer unmittelbaren 
— — Wirkung liegen, jondern darin, daß nunmehr auch im franzd- 

 — Siichen Parlament jih ein Erfter gefunden bat, der fo 
 Apricht. Dem fühnen Erften werden andere folgen, und 
damit fünnen neue Entwiclungen fich anbahnen, und Frank- 
reich wird vielleicht langjanı erlöft werden aus der politifchen 
Re en in der fich feine auswärtige Bolitif noch immer 
befindet, Be 


Mi 
ae” 


: Stimm, 
- Allgemeinl 


E * 
+ 


er Kunfervafiber Albvruk, 


—— —— Menn den Sonjervativen in Preußen gelegentlich 
‚einige politiiche Saaten verhagelt find, jo ftellen jich in der 
EZonjervativen PBarteiprefje regelmäßig Artikel ein, in denen 
- von Derrichaftsgelüften der Liberalen jchaudervolles berichtet 
wird. Das Schaudern ift des Konjervativen beiter Theil. 
Sn einem Leitartikel, „Liberale Spekulationen“ itber- 
- Jchrieben, wandelte die „Streuzzeitung” diefer Tage das alt- 
gewohnte Thema ab. Das fonfervative Hauptorgan fteht 
» kkbar unter dem Eindrud, daß die Stonfervativen in diefem 
Frühjahr ganz bejonders jchlecht abgefchnitten haben. Ein 
- rüdjichtsiofer Bolitifer mag immerhin daran denken, die 
- Megierung, die er zu ftüßen vorgibt, von Zeit zu Zeit in 
die Enge zu treiben, um fie fühlen zu laflen, daß ohne den 
auten Willen der Stüßen von Thron und Altar weder in 
Preußen noch im Reich etwas zu wollen ift. Auch eine ge= 
fchiefte Fronde gegen den Träger der Srone feitens Der 
Sunferpartei hat fich in Preußen nicht felten als ein vortheil- 
haftes Einfchlichterungsmittel bewährt. Aber die Wirkfam- 
£eit folcher Bolitit it an eine unerläßliche Borausfesung 
geknüpft: man muß Herr der Situation bleiben. Die rüd- 
Sichtslofe Dppofition der preußifchen Sunker gegen das 
Mittellandfanalprojeft war eine außerordentlich gemwagte 
Straftprobe; fie wurde jedoch ein unzmweifelhafter politifcher 
Erfolg, als fich herausitellte, daß weder die Negierung noch 
die Krone entjichlojfen war, wirkfame Mittel zur Anwendung 
zu bringen, um den Wideritand der Sunfer zu brechen. 
Der Erfolg der DOppofition gegen den Mittellandkanal, 
der durch fortgejeßte VBerbeugungen deg Regierung vor dent 
Agrariertfun immer aufs neue befräftigt wurde, jcheint 
die Eonjervative Partei verführt zu haben, e3 mit weiteren 
Sraftproben zu verfuchen. Dabei haben fie jedoch die Nach- 
giebigkeit der Regierung überfchäßt, wie fie die Stärke der 
Bofition unterichäßten, gegen die fie anrannten. Der Bor- 
ftoß der fonjervativeflerifalsagrariichen Weehrheit des preußi- 
Ichen Abgeordnetenhaujes gegen die preußijche Negierung in 
Dezug auf die Reichszollpolitif war eine jachlich bedeutung3- 
loje Demonftration, die, jelbft wenn fie glücdte, das Nifiko, 
welches man lief, nicht werth war, ein politifcher Fehler, 
der von einem höchft unflugen Lebermuth Zeugniß ablegte. 
Die Ohrfeige, welche den Stonjervativen und dem Centrum 
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von der diefen Parteien wohlgeneigten Regierung applizirt 
wurde, war eine verdiente Strafe für eine große politiiche 
Dummpeit., Wie unglüdlich die Agrarier bei diefer Gelegen- 
heit mandvrirt haben, wurde aller Welt Elar, als fich her- 
ausftellte, daß fie nichts weiter thrn konnten, al8 die Obr- 
feige hinzunehmen und fich die Bade zu reiben. Sie haben 
nicht einmal ernftlich böfe werden dürfen, jondern mußten 
e3 bei elegijchen lagen beenden Lafjen. 

Ebenfo jchleht berathen waren SKonfervative und 

Centrum, al3 fie fi anfchieten, dev Brüffeler Zuder: 
fonvention den Weg zur Annahme zu verlegen. Bei einiger 
Bejonnenheit hätte man fich jagen müfjen, daß die Sache 
zu ftarf war, um als Gegenftand oppofitioneller Soketterie 
dienen zu fünnen, zu ftark auch, um den Widerftand gegen 
die Konvention zum Ausgangspunft eines politischen 
Schachergefchäfts zu machen. Die Neichsregierung merkte 
viel |päter al3 die Parteien der Linken, wie jtark ihre Vor- 
lage jei, und fand erft ganz zum Schluß den Muth, für 
ihre gute Sache mit vollen Nachdrud einzutreten. Cie 
hätte nicht einmal in dem ihr abgezwacdten Sackharingefeß 
ein Opfer des IüntelleftS zu bringen brauchen; die Brüffeler 
Konvention wäre auch ohne das durchgebracht. Immerhin 
geitalteten fich die Verhandlungen auch jo zu einer fchönen 
Jiederlage der Konjervativen und der angeblich ausjchlag- 
gebenden Partei des Centrums. 
: Was den VBorgängen ihre eigentliche politiiche Be- 
deutung gegeben bat, ilt die Wahrnehmung, die plößlich 
über alle Welt gekommen ift, daß für eine vernünftige 
Maßregel die Negierung weder auf die Unterftübung des 
Gentrums noch auf die der Konfervativen angemiejen ift. 
Würde fie heute einen vernünftigen Handelsvertrag vOTs 
legen, in welchem den Agrariern auch nicht die geringften 
Konzellionen gemacht werden, fo würde eine energijche 
Negierung auch heute damit denjelben Erfolg haben, mie 
ihn Graf Caprivi mit feinen Handel3vertragsvorlagen vor 
zehn Sahren gehabt hat. ur darf die Regierung Fich 
natürlic” nicht von den ASunfern eine Eindifche Analt vor 
Liberalen und Sozialdemokraten fuggeriren laffen. Der 
jozialdemofratifche Yukunftsitaat wird dadurch um Fein 
Haar breit nähergerücdt, daß die Sozialdemokratie für eine 
Kegierungsvorlage nachdrüdlich gegen die Stonfervativen 
eintritt. DVBerftänpdlich it e3 ja allerdings, daß die Junker 
ein Ichweres Albdrüden befällt angeficht3 einer jolchen 
Umtfehr der legendären göttlichen Weltordnung. 

Was jollten die Sconjervativen politifch wohl anfangen, 
wenn einmal das rothe Gejpenit feine Wirkung mehr üben 
würde? Auf diefes rothe Gefpenft jeten fie nach wie vor 
ihre Haupthoffnung. Bon Sahr zu Kahr werden die Kons 
jervativen mehr und mehr in die Minderheit gedrängt. Der 
Bevölferungszumwachs in Deutichland beträgt alljährlich 
8 bis 900000 Seelen, und Diefe wachlen demjenigen 
Theilen der Bevölkerung zu, die an einer modernen 
Staatsentwidlung und nicht an der Konjervirung feudaliftis 
Iher Einrichtungen ein Snterefje haben. Die parlamen- 
tarifhe Mactftellung der Agrarier im preußiichen Ab- 
geordnetenhaufe wie im Deutjchen Reichstag ift nur ein 
VBroduft der Wahlkreisverlogenheit. Ein Minimum von 
Gerechtigkeit bei Neueintheilung der Wahlfreife genügt, um 
nicht nur die Konjervativen parlamentarifeh unjchädlich zu 
machen, fondern auch den verderblichen Einfluß des Kentrums 
zurücdzudämmen. 

Wahlvechtsfragen erheben jet allenthalben in Deutjch- 
land ihr Haupt. Ar Bayern, in Heljlen-Darmftadt, in 
Baden ift man dabei, Wahlreformen durchzuführen, die der 
modernen Entwidlung Deutjchlands wenigitens einiger: 
maßen Rechnung tragen. Eine Reform, wie fie jeßt in 
Bayern unter YZuftimmung des Parlament? von 2 
bayerischen Regierung in Angriff genommen wird, würde, 


auf Preußen übertragen, die politiichen DBerhältniiie in 
Preußen von Grund aus ändern, inSbejondere den Nationals 
(tberalen und den Freifinnigen parlamentarijch einen weit 
gehenden Einfluß fichern. E83 wäre deshalb eine unverzeih- 
liche Unterlafjungsfünde, wenn die Linke angejichts der 
bevoritehenden Wahlen nicht nachprücdlicdy Die Jieforun der 
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Mahfkreiseintheilung im eich und in. Breußen auf die 


FIRE 





government of the Orange Free State und Mi be 






Tagesordnung jeßte. Burger c. s. acting as the government of the South % 

Sr Preußen handelt e3 fih dabei zugleich darum, au, | African Republic on behalf of their respective 
der Sozialdemokratie Eingang in das Abgeordnetenhaus zu | Burghers. KinerjeitS aljo Perjonen, welde für eine 5 
verihafen. 8 ift nicht nur eine Ungerechtigkeit funder- | Regierung, andererjeitS Perjonen, die als Regierung z 


gleichen, die zahlreichhte politifche Partei eines Landes von 
der Hepräfentation im Parlament auszuschließen; es ift auch 
ein. jchwerer politifcher Fehler. Wer nicht politifch völlig 
verblendet ift, fann darüber nicht im Zweifel fein, daß die 
Betheiligung der Sozialdemokratie an den parlamentarischen 
Gejchäften des NeichstagS jeher viel zur Crziehung der 
Sozialdemokratie beigetragen hat. Die politiiche Emait- 
zipation der Arbeiterklafje ift das wichtigfte Problem unferer 


für die Bürger auftreien. Doc) die Vertreter der eng= 


liichen Negierung verhandeln doch mit Perfonen, a 5 
e3 
genügt, um diefen Negierungen bi$ zun Tage des riedendg- 
ichlufjes eine rechtliche Eriitenz zu fihern. Die Be FERN 
VE 
einer Behandlung al$ Crown-Colony wird implicite bei _ 


qualifiziren als Negierungen der Republifen. 


ind auch feine einfachen Kapitulationg-Bedingungen. 


den Iraftat abgejehen, die Militärperwaltung wird bald» 


möglichjt von einer Civilverwaltung abgelöft und, jobald c& 

die Umfjtände erlauben, follen representative institutions 
leading ‘up to self-government eingeführt werden. Auf 
Berlangen der Eltern wird die holländische Sprache in n 
den öffentlichen Schulen gelehrt werden ınd wird in den 
Gerichtshöfen zugelaffen, wenn dies dienlich it für Die 


Zeit. Daß diefes Problen nicht mit Zwangsmaßregeln aus 
der Welt zu fchaffen ift, jondern nur durch einen langjamen 
politiichen Erziehungsprozeß gelöft werden fann, liegt heute 
für jeden Unbefangenen auf der Hand. Nicht der Aus- 
ichluß der Sozialdemofratie von den Gejchäften im Reich, 
im Staat und in der Gemeinde, jondern die Heranziehung 


derjelben zu diefen Gejchäften entipricht deshalb den Be- 
dürfniffen einer ftaatserhaltenden Politik. Die Bejchäftigung 
mit den öffentlichen Ilngelegenheiten hat mehr al3 alles 
andere dazu beigetragen, die Ummandlung der fozialdemp- 
Eratifchen Bartei von einer revolutionär-utopiftiichen zu einer 
zwar radifalen, aber mehr und mehr die beftehende Staat3- 
ordnung thatjächlich anerfennenden Arbeiterpartei anzu= 
bahnen. 

Das preußifhe Abgeordnetenhaus ift zur Zeit da3 
einzige deutjche Cinzelparlament, das noch feinen Sozial: 
demofraten al Abgeordneten gejehen hat. Zum Theil liegt 
da3 daran, daß die Sozialdemokratie die Betheiligung an 
den Gejchäften des preußifchen Abgeordnetenhaufes nicht 
nachdrüdlich) angejtrebt hat. Ohne die BPaifivitüt der 
Sozialdemofratie wäre man auch in Bezug auf die Wahl: 
reform in Preußen weiter. Wenn nicht alles täufcht, jo ift 
in .den Reihen der Sozialdemofratie aber allmählich ein 
Umfjchwung eingetreten; das. bisher Verfäumte. joll..nac)- 
geholt werden. 

eben der gerechteren Wahlkreiseintheilung ift eg vor 
allem die Deffentlichfeit der Stimmabgabe und der indirekte 
Wahlmodus, defjen Bejeitigung in Preußen in erjter Linie 
angeitrebt werden muß. Dies find die Ichwächften Punkte 
des hberrichenden Wahliyftenms in Preußen. Die Kritit und 
die Agitation werden ficherlich gut daran thun, diefe Punkte 
vor allen anderen einer hellen Beleuchtung zu unteriverfen. 
Aber jede materielle Wahlreform wird ohne einichneidende 
Bedeutung bleiben, wenn nicht die fEandalöfe Wahlkreis: 


eintheilung im Reich und in Preußen bejeitigt wird. Hier 
muß der Hebel in erjter Linie angejeßt werden. 
Theodor Barth. 
Dadı nem Friedensichu. 
Man hatte ich allmählich daran gewöhnt, einen 
Sriedensihluß wiihen Buren und Briten al® ausge- 


Ihlofjen zu betrachten, weil die einen an ihrer Unabhängig: 
feit feithielten, und meil die Einverleibung der NRepublifen 
nach der Eroberung von Bloemfontein und Pretoria feitens 
der engliihen Hegierung die Anerkennung einer zum 
Sriedensihluß berechtigten Burenregierung nicht mehr 
zuließ. 


Die engliiche Kegierung hat wahrjcheinlich durch den 


Einfluß des Königs diefen Standpunkt verlaffen. Etwas 
verichämt, da das Schriftitük vereinbart ift ziwilchen 
Kitchener und MWiilnecr on behalf of the British 
Government und Wr. Steyn c. s. acting as the 


bejiere und erfolgreiche Adminiftration des Rechtes; eine 
freie Gabe (free grant) von 3000000 Pftr. und weitere 
Summen als Anleihen unter jehr günftigen Bedingungen. 
werden zur Berfügung geftellt von SKommillionen behufs 


Wiedereinfeßung der Bevölkerung in ihre Wohnfige und - 


Vergütung von Sriegsverluften 2c. 


Die Engländer haben wirklich den Buren eine goldene 
Brüde gebaut und Bedingungen vorgejchlagen und ange 


nommen, von welchen nach den Erklärungen Chamberlain’s 
und Milner’3 früher feine Nede fein Eonnte. Sch behaupte 
feinesiwegs, daß die ferneren Abjichten Chamberlain’S und 


jeiner Gehilfen nicht flet3 dahin gingen, in Südafrifa eine 


ähnliche Föderation ins Leben zu rufen, ie fie in Kanada 
und Auftralien eingeführt tft, doch nur al3 freie That der 
engliichen Negierung nach vorhergehender politijch bedin= 
gungslojer Unterwerfung. 
Munif. 


. Der. Cenfor gewährt noch nicht die Freiheit, die nötig 


ift, um Europa völlig in Kenntniß zu jeßen von den Er: 
wägungen, welche die Buren bewogen haben, auf ihre Uns 
abhängigfeit zu verzichten. Kinige offizielle Erwägungen 
werden in den PBroklamationen der Führer nıitgetheilt. Die 
nıateriellen Bortheile des Friedenzjchluffes und der 
Hriedensbedinqungen liegen auf der Hand und brauchen 
nicht hervorgehoben zu werden, aber jchon jeit vielen 
Monaten waren feine materiellen Bortheile mehr mit 
den Waffen zu erreichen. 
ideellen Befiß, die Unabhängigkeit, und hatte berechtigte 
Hoffnung, die Engländer dermaßen friegsmüde zu machen, 
daß die Unabhängigkeit jchließlich wieder anerkannt werden 
würde. Warum wurde diejer ausfichtsvolle Kampf aufge- 
geben? Das wirkliche, ebenfalls in einem Schriftftücfe erwähnte: 
Motiv Scheint miv Folgendes zu fein. “Dauerte diejer 
Kampf, ivie bet dem Neichthum und der Ausdauer der Engs 
länder vorauszufehen war, noch lange, dann hätten die 
Buren die Erhaltung ihres Stammes in Frage ges 
jtellt. Diervor find fie zurücdfgeichveeit, und wir Zufchauer 
haben feine Urfache ihren Entichluß zu mißbilligen. | 

Während des Srieges wurden die Neußerungen der 
engliichen Negierung und DOppofition immer lauter, und- fie 
wurden bindender und günjtiger binfichtlic) einer Drgani- 


fation Südafrifas in der Art Kanadas und Auftraliens. 


Wenn man im Lichte diefer Aeußerungen die Friedensbe- 
dingungen betrachtet, jo fonımt man zu dem Schluß, daß. 
die Einführung diefer DOrganifation jeßt im Friedensinftru- 
ment feitgelegt ilt. In diefem Sinne wird dafjelbe auch: 
bon König Eduard angefehen; feine neuliche Antwort an 
eine Deputation des County Council beweilt e8. 


Sagen wir offen, was wir vernnuthen; der enaliihe 


König, gegen etwaige Auflehnung der Minilter, im Rücken: 
gedeft durch Nofebery, der in diefem Falle ein Minijterium 
ad hoc gebildet hätte, befahl Salisbury und Chambertain 
ihre eigenen Antezedentien über Bord zu werfen und legte 
den Buren virtualiter die Frage vor: Wollen Sie e3 mit 


Bei ihnen war alles Zukunfts- 


Man ftritt nur noch für einem 
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ns des Srieges nach Feiner 
Fichten bot, der einzig mögliche und der befte Ausweg, wenn 
man fich doc; auf Seiten der Engländer nicht dazu ent- 
schließen Eonnte von dem fanadiichen und auftralischen 
_ Mufter injomweit abzumweichen, um auch für die Aufnahme 
 theoretifch unabhängiger Staaten in den englijchen Staats- 
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- hewvortritt. 
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der Stellung eines englischen Tochteritaates, wie Kanada 
Er Auftralien probiven? Darauf antworten die Buren: 
Rn. 
Parteien find offenbar Willens, bona fide diejes Som- 


Das ift der langen NRede Furzer Sinn. Und beide 


promiß auszuführen. 
Bon beiden Seiten ein Wageftüd; aber da die Fort- 
ichtung bin günftige Aus- 


dperband die Yorm zu Jchaffen. 
England unternimmt es in Süpdafrifa eine Tochter 


R en die nicht feit an der Mutter hängt und wahr- 


cheinlich nie hängen wird, doc augenblicklich Feine andere Wahl 


hat, al3 abhängig und gefügig an der Seite des Mutterlandes 


das reiche Leben mitzuleben, und zeitweilig zu gehorchen. Wa3 
Daraus werden wird, weiß niemand. Wenn der Stamm, 


_ Dejlen Erhaltung jeßt den Buren am Herzen liegt, fich 
den Traditionen gemäß 


entwidelt, wird er, zu voller 
Mündigkeit herangereift, wahrjcheinli das Meutterhaus 
verlafjen und dann natürlich nicht mehr mit Zwangsmitteln 
zurüdzuhalten fein. Möglich aber ift e8 auch, daß er fich 
an das großftaatliche Leben gewöhnt. Wird diefe Tochter 
die erite fein, die daran denkt, daS Mutterhaus zu ver- 
lafjen? Wird, bevor für Südafrika die Zeit der Wahl an- 
bricht, diejes Haus nicht Schon von den älteften Töchtern 
verlajjen jein? Kaum überhaupt ein Welttheil wie Auftraliert 
inmmer Tochterftaat bleiben? Sih von England vepräjen- 


- tiven, casu quo vertheidigen, bisweilen bemuttern lafjen? 


Wir, die wir über die Haltung der englifchen Ntegie- 
rung vor dem Siriege und während defjelben unfer Urtheil 
nie zurücdgehalten haben, fünnen uns nım über die Wendung, 
die Doch entichieden eine Wendung zum Belleren ift, freuen. 
Was gejchehen it, Bleibt gejchehen, ımd England wird Die 
Folgen tragen müfjfen. &s bat in feine Gejchichte ein 
Ichwarzes Blatt eingetragen. ES wird nicht leicht wieder 
die Stellung erreichen, welche e3 — um nur der Todten 
Rh eulen — durch Männer wie Cobden und Bright, 
Mil und Bradlaugh, und durch deren Einfluß auf Glad- 
ftone exreicht hatte. Se eher es dem verhängnißvollen 
Manne, dem e3 diefen Wandel in eriter Linie verdantt, 
Chamberlain, dieferhalb den verdienten Denkzettel jchreibt, 
dejto bejjer. Das fcheint mir die erite Pflicht des erwachenden 
„beileren Englands". 

Dies fordert auch das Interejje Englands. Es ift 
nicht genug, daß man errathen und vorausfegen fann, daß 
der Friedensfchlug nicht das Werk von Chamberlain und 
Milner ift. ES muß dev Bevölferung offen gezeigt werden, 
daß ein anderer Geift in da3 SKolonial-Departement ein- 
gezogen ift; daß wieder Treue gehalten und feine Fehde 
gejucht wird; — daß die Forderungen der Gerechtigkeit, 
nicht die der Kapländiichen Yoyaliften und der Minenbefiter, 
die nur an ihre politiiche Suprematie und an finanzielle 
Snterefjen denken, wieder Richtichnur der englifchen Politik 
geworden find. ’ Re 

 . Das Schlußergebniß des Strieges ilt, daß die hollän- 
diiche Afrifaander-Partei bedeutend geftärft aus demijelben 
Cie ift künftig nicht mehr über verichiedene 
Gruppen in vielen Staaten und Kolonien vertheilt, die fich 
oft unter einander beiehdeten und ftet3 rivalifirten, jondern 
alle find ducch den Krieg zu einer Nationalität zufanımen- 
gejchweißt. Cine Hirtenbevölferung ohne fejten en, 
hen jehe wenig befannt und durch eine verlogene engliiche 
Prejje verichrieen als uncivilifint und felbft für die Givili- 
jation wenig veranlagt, ift plötzlich auf der Bildfläche erjchienen 
als ein in jeder Hinficht glüdlich veranlagter Stamm von 
unglaublicher Sraft und Ausdauer. Am Verlauf von drei 
Ssahren hat diefe Bevölkerung fich in die Blätter der Ge: 
Ichichte fo glänzend eingezeichnet wie wenige Vülfer es je 
gethan haben. Das enalifche Volk und die englijche Prefje 


 derichließen davor das Auge, aber in Wirklichfeit endet der 





Krieg bei Tweebojch mit einer Niederlage von Methuen, 
weit jchlimmer für die Engländer al® die Weberrafchung 
von Majuba. Man mag e3 al8 That von Generofität 
neu gewonnenen Unterthanen gegenüber darftellen, das 
nadte Faktım bleibt doch beitehen, daß die Engländer eine 
Kriegsentichädigung zahlen. Die holländische Sprache wird 
anerkannt und wenn auch in etwas zu beichränfter Weife, 
jo hindert doch nichts die Fünftigen autonomen Madht- 
haber in diejer Beziehung weiter zu gehen. Alle Kom- 
battanten haben eine ausgeprägte Sriegsbildung erhalten. 
Wird neue Erbitterung erweckt, Ho ind mit einigen Taufen= 
den Gewehren und dazu gehöriger Munition Erhebungen 
anzuftacheln, die England wieder zu erjchöpfender Straftans 
jtrengung zwingen, und jeder Feind Englands wird das 
Auge auf die weitere Entwicklung Südafritas gerichtet 
halten. Da3 never again wird nur erreicht, wenn Eng» 
land.nie wieder grobes Unrecht verübt. Der Gefichtskreis 
der Hirten, welche vor drei Sahren nocd die eigenen 
Hauptitädte jchwerlich Eannten, -üt in Sirieg und Gefangen- 
Ichaft ungeheuer erweitert, und wenn auch die nächfte Auf- 
gabe fi ausjchlieglich auf den Wiederaufbau de3 materi- 
ellen Wohlitandes richten muß, jo find doch in Dieje 
empfänglichen Gehirne Keime gejtreut, die in jeder Hinficht 
das Niveau des Volkes erhöhen werden. 

Der Krieg hat ein Afrifaander-VBolf von großer Be= 
deutung gejchaffen. ES wird ftolz fein in dem Bewmupßtfein, 
allein 'da8 ganze Empire in Schach gehalten und unges 
brochen durd) Waffengewalt günftige Bedingungen errungen 
zu haben. Bon einer Ebenbürtigkeit der loyalen englifchen 
Bevölferung in Südafrifa fanı feine Nede mehr fein. 
Sich jelbft überlafjen dominirt dajelbit der Afrikaander. 

Die Schwere Aufgabe der englifchen Krone ilt, zwilchen 
diejen Afrifaandern und dem englischen Neiche Anhänglich- 
feit zu weden; durch Vorenthaltung des Wahlvechts oder 
Eingriffe der entralgewalt den Loyaliften ein fünftliches 
Uebergewicht zu verfchaffen, läuft diefem Zwede jchnur- 
trads zuwider. Was England bei dem Friedensfchluß 
that, muß e3 wohl oder übel ganz thun. Afrika wird jo 
oder jo den Afrifaandern gehören; »olitiiche Cin- und 
Kunftgriffe, um diefes Refultat abzumenden, werden Eläglich 
Icheitern. 

Niemand fann e3 den Afrifaandern verargen, daß fie, 
bon der ganzen Welt verlaffen, e$ vorgezogen haben, fich 
vorläufig Frieden und Wohlfahrt und die Erhaltung ihres 
Stammes zu jichern, die weitere Zufunft ihren Anfchauuns 
gen gemäß der Führung Gottes überlafjend. 


Haag. ©. van Houten. 


Aus Finland. 


„Auch in Heliingfors it e3 zu 
blutigen Straßenerceifen gekommen, 
während das finifche Bolf bisher 
— — fi fireng auf den Boden 
de Rechts gehalten hatte.“ 

Die „Nation“, 21. April 1902. 


Sn der europäischen Brejfe erjchienen im Berlaufe 
diefes Zrühjahrs eine Menge Notizen über die Borgünge 
in Sinland bei dem Aufgebote der Wehrpflichtigen laut dem 


neuen Militärgefeße. Wtanche diejer Notizen habe ben 
Widerftand der Bevölkerung gegen das neue Gejes in 
richtigem Lichte geichidert. ES find aber aud Depeihen 
und Storrefpondenzen aus verdächtiger Duelle verbreitet 
worden, welche von Unruhen und Ueberjihreiiungen vebo= 
futionärer Natur. gefabelt haben. Namentlid, in SJelling- 
for jollten die Tumulte derartig gewejen jein, daß die Anz 
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wendung wmilitärifcher Streitkräfte zum Bewältigen der: 
felben nöthig gewejen. — Wir geben hier eine furze Ueber: 
ficht der toirklichen. Thatfacdhen. 

Das neue MWehrpflichtgefe vom 12. Suli 1901, um 
deffen Einführung es. fich jeßt handelt, ift nicht in der von 
der Berfaffung Finlands vorgejchriebenen Ordnung, d.h. 
mit der Zultimmung de3 Landtages, gejchaffen worden. 
&3 ift ein Broduft der ruffiihen Amalgamirungspolitif, 
welche jeit einigen Sahren unter dem Einfluß fanatifcher 
Slavophilen bereitS verschiedene Eingriffe in die dem fini- 
ichen Bolfe zugeficherten Nechte zu Stande gebradıt. 

Sp lange das im Kahre 1878 vom Landtage ange: 
nommene Wehrpflichtgejeß beitand, Herrjchte in den Aırge= 
fegenheiten des finländischen Militärwejens in jeder Hinficht 
eine mufterhafte Ordnung. Dies Gefeß war den Verhält- 
nilfen des Landes angepaßt. Auf nationalem Boden 
fußend, waren die finifchen Truppen doc) in militärifch- 
technischer Dinficht nah ruffiischem Syftem gefchult. Cie 
£onnten deshalb, wie fich bei gemeinfamen Manvvern er- 
wiefen, ohne Schwierigkeit mit xulliihen Truppen zus 
jammenwirfen, zumal jänmtliche finiiche Offiziere einen 
Nebungsdienft in Nußland durchgemadt. Da außerdem die 
oberfte Leitung auch des finländiichen Weilitärwejens, laut 
Gejeß, dem ruffischen Sriegsminifter zuftand, Fonnte in 
politiicher Sinficht von einer zu weit gehenden Separat- 
ttellung der finifchen Qiruppen nicht bona fide Die 
Nede jein. 

Die mala fides einfeitiger Tendenzen bat e3 aber 
veritanden, nicht nur die politiiche Treue des finijchen 
Volkes verdächtig zu machen, fondern aucd hierauf die 
Theorie aufzubauen, daß Die Sentereffen de3 ruffischen 
Neiches die Ruffifizirung des finländischen Wülttärwefens er- 
beichten.. &S wurden Gejeßesentwürfe in diefem Ginn 
beim Striegsminiftertum ausgearbeitet und im Sahre 1899 
dem Landtage „zur Begutachtung" vorgelegt. Der 
Landtag wies urkundlich darauf Hin, daß ihm laut den 
Srundgejegen feineswegs nur eine fonfultative Rolle, jon= 
dern ein vollftändiges Befchlußrecht zufomme, prüfte die 
Borlagen, erklärte diejelben unannehmbar, votirte aber Solche 
Abänderungen des Gejetes von 1878, welche in - manchen 
wichtigen Fragen die Beltimmmungen diefes Gejeßes mit den 
in Nußland geltenden in Hebereinftimmung brachten. Zus 
dem iwilligte man in eine Verdoppelung der Friedens: 
präfenaziffer. 

Die Beichlüffe des Landtages hatten aljo keineswegs 
den Charakter einer -intranfigenten Dppofition. Nachdem 
der finländische Senat die Sanktionivumg diefer Befchlüffe 
befürwortet und auch die Mehrzahl des rujfiichen Reichs: 
rathes in manchen Fragen den Anfichten des Landtages 
beigejtimmt hatte, gelang es aber dod) den Herren Kuro- 
patkin und Bobrikoff, die Faiferliche Beftätigung eines Ge- 





jeßes zu erivirken, welches in der deftruftiven Richtung noch 

ehr al3 die oben erwähnten Borlagen. 

 Auflöhng der finländifchen Truppen, Militärdienft der 
vehrpflichtigen Fıinländer in ruffiihen Truppen — das find 
die Hauptizüge diefer jogenannten Reform vom 12. Kuli 
101. Damit der BZwangsdienft im ruffiihen Heere, 
dejjen Sprache, Religion, Sitten und Zebensmweije den Fin- 
ländern völlig fremd find, nicht fofort die rücfichtälofe 
Graujamfeit des neien Gefebes fühlbar mache, - ward durch 
bejondere Berfügungen allergnädigft befohlen, daß fürs 


Erjte nur jo viele Nefruten in aktiven Dienft einberufen 
werden jollten, wie für die Stomplettivung des finländifchen 
Gardejchügenbataillung erforderlich find; diefe alte Glite- 
truppe ift nämlich von dem Auflöfungsorfane verfchont 
worden, man hat jich danıit bennügt, fie unter ruffische 
Berwaltung zu jtellen und aud; Auffen den Zutritt zu den 
Dffizierspojten bei diefev Garde zu eröffnen, 

Die Meinung des finischen Volkes über dag Militär: 
defret vom 12, Suli 1901 hat Sich zuerit ducch eine von 
einer halben Million Bürgern untertchriebene Adreffe an 
den Staifer fundgegeben. ES wurde darin gejagt, dar jener 
perfaffungswidrige Akt nicht als ein rechtmäßiges, das Volf 


Die Natiom 


verpflichtendes Gefeß anerfannt werden fünne. Man bat 
S. Majeftät, den Eonftitutionellen Weg wieder zu betreten. 
— Die Adreffe wurde feiner Berüdfichtigung gewürdigt. 


Die Regierung fchiette fi) an, das neue Militärgefe& 


zur Durchführung zu bringen. &$ entrollte fi nın eine 


Serie aufregender Creigniffe. 


Die von Bobrikoff mit 






brutaler Haft bewerfitelligte Auflöfung dev Truppen, wodurd = 5 


da3 Nationalgefühl empfindlich verlett ward und hunderte 


pflichtgetreue Offiziere und ar der öfonomischen Be 
ete die erfte Serie. Die 

laut dem früheren Gefjeß bejtehenden rjaßkommijfionen 

weil die neue Drganifation nicht jofort fertig 


drängniß ausgejeßt wurden, bil 


jollten, 
werden Eonnte, bei dem eriten Aufgebot wie früher fun= 
given. Die meiften der zu diefen Stommiffionen gehörenden 


Beamten reichten aber ihre Abichiedsgejuche ein, un nicht 


bei der Durchführung des verfafjungsmwidrigen Gejeßes mit- 
zumwirken. Nur mit Mühe gelang es, diefe Männer durch 
andere, zum Theil infompetente PBerfonen proviforiich zu 
erjeßen. Die meiften Gemeindeverfammlungen wmeigerten 


fic) aus demfelben. Orunde, Delegirte für die oommifjionen 


zu erwählen. 
Geldbußen wiederholt aufgefordert; wichen aber nicht von 
ihrer Nechtsauffaffung ab. Eine Verordnung erklärte dann, 
die Erfaßkonmiffionen feien auch ohne die Genteinde-Deles 
girten beichlußfähig. ER | i 

Die defekten Kommiffionen begannen am 15. April 
ihre Stgungen wegen des Aufgebot. 
die Aufgebotenen, die Einundzwanzigjährigen, verhalten? - 


Um das Beinliche ihrer Tage zu verftehen, möge mar 


in Betracht ziehen, daß ein Swielpalt zwilchen der 
Achtung vor dem Gejete und dem &ehorjan gegen die 
Dbrigkeit den Yinländern bisher fremd geiwejfen, daß aber 
die jungen Männer jeßt vor der Wahl ftanden, entweder 
fih dem Aufgebote zu entziehen, um den rechtmäßigen 


‚Sefeßen. des. Landes. treu zu verbleiben, oder den Weg 
des blinden Gehorjams zu betreten, und daß in dem einen 


wie dem anderen Falle die Folgen ihrer Handlungsweife 


Wie follten fih nun 


für das Baterland und für fie felbjt nicht leicht zu bes 


rechnen waren. 

Der Generalgouverneur Bobrifoff und der von ihm 
beeinflußte Senat haben jelbjtverftändlid dus Shrige 
gethban, um die Bevölkerung zur Cinficht zu bringen, daß 
der unbedingte Gehorfam die höchjte Pflicht der Unter- 
thbanen je. 3 haben fich auch 
Stimmen erhoben, welche, auf dem locderen Sand der poli= 
tiichen Berechnungen und der ängftlichen Borficht bauend, 
zur Unterwürfigkeit gemahnt haben. Diefe Stimmen find 
nicht ohne allen Einfluß geblieben, namentlich in den 
Gegenden, two der Klerus ihnen beigetreten. Sn übers 
wiegendem Maße hat fich jedoch die Anficht geltend gemacht, 
daß der pajjive Widerftand gegen das Terra Tune 
Wehrpflichtgefeß nicht nur berechtigt ift, fondern auch als 
eine den Bürgern obliegende Pflicht zu betrachten fei. 


Würde das Volk, fo denkt man, feine verbrieften Nechte 
jelbft aufgeben und fic) den Machtiprüchen fügen, jo ginge 


jede Ausficht verloren, in Eonftitutioneller Weife eine er= 
trägliche Veränderung des DefretS von 1901 zu erlangen. 
Und der einzelne betheiligt fich an dem Unrecht, wenn er 
gejeßwidrigen Befehlen gehorcht. ’ 

Sn Helfingfors war die Zahl der Aufgebotenen 860. 
&3 meldeten fih beim Aufgebot am 17. April nur 56. 
Ein zahlveiches Publikum war gegenwärtig und ließ die 
gehoriamen Sünglinge veritehen, wie jehr man ihre Nach- 
gtebigfeit mipbilligtee Am folgenden Tage wurden dieje 
Nefruten in einer Saferne ärztlich befichtigt. 


Ausdrud gaben. ES fam auch zu Neibereien, wobei ein’ 


rufjiicher Gendarm den Säbel 309 und aus VBerjehen einem 


PBolizeioffizier verivundete, 


‚Das BPolizeitorps in Helfingfors war unter der Leitung: Er 
tüchtiger Chefs auf einen jehr achtungswerthen Stand 
gebracht worden und genoß jeitens dev Bürger ein we 


proprio : motu etliche 


\ 


Auf dem 
Plaße außerhalb der Staferne harrte ihrer eine Schar junger 
‚Leute, die ihrem Unmmillen gegen die Unterrwürfigen mancherlet 


Sie wurden dazu unter Androhung Eoloffaler 
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derdiente8 Zutrauen. Der Generalgouverneur Bobrikoff 
hat aber im vorigen Jahre den früheren ausgezeichneten 
Bolizeichef verabjchiedet und zu feinem Nachfolger einen 
Mann notorisch schlechten Nufes ernannt, Sobald diejer 
Zu Mann ich zeigt, namentlich in der Begleitung der von ihm 
angenommenen zweideutigen Gehülfen, entfteht im Publikum 
eine gereizte Stimmung. So war es auch der Fall bei der 
ken Belegenheit. Erit nachdem der Bolizeichef, dem 
 Nathe einiger angejehenen Bürger folgend, fich mit feinem 
Be zurücdgezogen, verließ das Publifum den Sajernen- 
an) dla: $ k 5 £ i . 
Die herrfchende aufgeregte Stimmung machte fich ein 
 — paar Stunden jpäter wieder Luft. Aucd jet waren e3 
junge Burfchen, von Straßenjugend begleitet, die jich des 
Demonftrirens nicht enthalten konnten. Einige Mitglieder 
des Senats wurden beim Berlafjen des Negierungsgebäudes 
am Genatsplage mit Pfeifen begrüßt, — der Senat ift 
nämlich durch feine eifrigen Maßregeln behufs Durchführung 
des verfafjungsiidrigen Militärgejeges jehr unpopulär ges 
worden. Die erwähnte Demonftration, welche jelbitver- 
 Ständlich eine Menge Neugierige berbeigelodt hatte, war 
 — Jehon vorüber, alS der Polizeichef die Gelegenheit pajjend 
fand, unter dem Vorwand den Plaß zu räumen, eine Revue 
feiner disponiblen Streitmacht zu veranftalten. E33 wurde 
die Schubmannjchaft in langer Linie entwidelt und ein 
 — Baradenarjch quer über den Markt angeordnet, wohlmweis- 
 Fich ohne die Zugänge zun Plate vorher abzujperren. Die 
 — GStraßenjugend, deren Vertreibung beabfichtigt war, lief in 














heller rende hinter dieger eigenthümlichen Schlachtordnung, 


Benler... 
Das Bublitum, welches das bejagte Schaufpiel herbei- 
gezogen hatte, begann jchon Jich zu zerftreuen, . al3 der 
Gouverneur der Provinz Nyland (Nejidenz Helfingfors) 
auch feinerfeitS die Energie dev Drdnungsgewalt an den 
Zag legen mollte. (Diefev &ouverneur, der rufftiche 
Generalmajor Kaigorodoff, ift auf das Verlangen Bobrikoff’s 
- ernannt worden, obgleich Jüämmtliche Staatsämter in Finland 
mit Ausnahme des Generalgvuverneuramtes laut dem Grunde 
gejeße nur Finländern offen ftehen) Auf feinen Befehl 
kam eine Sotnie uraljcher Kojafen durch die Hauptitraßen 
der Stadt gejprengt, um fi) auf dem Senatsplaß aufzır 
Stellen, wo der Gouverneur in eigener Berfon das Kom- 
 mando über die verfammelte Polizei» und Striegsmacht 
- übernahm. Ohne an das PBublikun, welches durch die Zu- 
- Strömung Neugieriger jtarf vermehrt worden, irgend welche 
Warnung zu richten, wurden die SKcofafen auf die friedlichen 
Zujchauer der erwähnten Machtentfaltung losgelafjen. Wer 
die Greuel, die jeßt jtattfanden, nicht mitangejehen hat, 
wird kaum glauben Eönnen, daß Solche Barbarei noch in 
unjeren Tagen möglich ift. Die Kofafen begnügten fich 
nicht damit, die Menfchen vom PBlaße jelbft zu verfcheuchen, 
fie ritten auf die Bürgerfteige und auf die Treppen der 
umgebenden Gebäude hinauf, recht3 und links nit den 
 Beitfchen jchlagend. Bon etlichen Männerhaufen mit Stein- 
iwürfen empfangen, zogen fie e8 vor, einzelne Perfonen ans 
zugreifen. Frauen tvurden gefchlagen am Fuße des auf 
dem Genatsplabe errichteten Denfmal®  Alerander IL, 
unter den Augen des fommandirenden Gouverneurs. 
- Sn Ceitengajfen und weit vom Plate belegene Höfe 
drangen SKofjafen ein, um BPBerfonen, die Dort, 
ohne Ahnung der Ereigniffe auf dem Plate, ihren DBe- 
ichäftigungen nachgingen, zu jchlagen. - Sogar auf dem 
_ Dofe und bis in die VBorhallen der mehrere Häuferviertel 
entfernten Univerfitätsklinit wurden Leute verfolgt und von 
Dieben getroffen. Daß von den Kecht der Nothwehr nicht 
in höherem Maße Gebrauch gemacht wurde, ift nur dadurd 
 erklärlich, daß diefe ruchlojen Angriffe vollftändig über: 
rajchend famen, und daß die Stofafen  vorzugsiweije 
 Dereinzelte und Wehrlofe zu ihren Dpfern auswählten. 
Statt de3 erwarteten Crfolges, die Bevölkerung einzu 
Ihüchtern, hatte diefe ungeheure Weberjchreitung gejelicher 
Gewalt aber eine ganz entgegengejegte Wirkung: die Nachricht 
bon den Creignifjen verbreitete jich wie ein Yauffeuer durch 
bie. Stadt; die Schaaren auf dem Senatsplage mwuchlen 
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beftändig. Von älteren Bürgern aufgefordert, fich zu ent= 
et erwideite die Menge: exit die Kufafen und die 
olizet weg, nachher gehen auch wir. Zuleßt fehien auch 
dem Gouverneur die Nothwendigkeit eimzuleuchten, den 
wiederholten Aufforderungen des Dberbürgermeifter und 
zur Stelle gefommener höherer Beamten nachzugeben, und 
Kinae de die Stojafen forwie die Polizei auf den Hof des am 
laße belegenen Polizeigebäudes zurücgezogen. Cine in» 
zwijchen erxichienene Abtheilung der finifchen Garde ward 
mit freundlichen Zurufen vom PBublifum begrüßt, und bei 
ihrem Abzuge leerte fich der Pla. — Als fpäter die 
Kofafen nach ihren Safernen zurücdeilten, galoppirte die 
Straßenjugend pfeifend mit; es Toll auch an Steinwürfen 
auf die uraljchen Helden nicht gefehlt haben. 

Die Stadtverordneten hielten am felben Abend, 
18. April, eine VBerfanmmlung ab und erftatteten an den 
Kaifer einen Bericht über die Creignifje diefes traurigen 
Tages, wobei die unverzeihlichen Anttsfehler des Gouverneurs 
gehörig hervorgehoben wurden. Sodann galt es, weiteren 
Auftritten, wozu die Entrüftung über die von den Ktofaken 
verübten Mifjethaten verleiten Eünnte, vorzubeugen. Auch 
dies gelang den Bertretern der ftädtifchen Verwaltung. 

Der Generalgouverneur- war während der geichilderten 
Vorgänge abwejend in St. Betersburg. Kurz nach feiner 
Nückfehr fand er es für gut, auf die Rapporte feiner ruffischen 
Dffizieve fic) berufend, einen Tagesbefehl zu publizivenr, 
worin er die don ihm nach Finland berufenen uraljchen 
Stofafen wegen ihrer mufterhaften Aufführung und Bflicht- 
erfüllung amı 18. April mit Anerkennung überfchüttete! 

Die Bejchaffenheit der Umfturzpolitif, in Herrn 
Bobrikoff perfoniftzirt, ift durch das Gefchehene auch den 
breiten Schichten der Bevölkerung vollftändig entlarvt 
worden. Auch die perfide Liebäugelei der Unftürzler mit 
den befitlofen SKlafjen in Finland wird nunmehr. jegliche 
Anziehungskraft verloren haben. 

Den’ oben berichteten Demonftrationen in Helfingfors 
einen revolutionären Charakter beizumefjen, ift vollftändig 
unbegründet. Sie waren nichts al3 Aufwallungen des 
Sugendblutes, allerdingg von der obwaltenden erbitterten 
Stimmung zeugend, aber an Sich jo unbedeutend, daß man 
fie durch ernfte und gute Worte fofort hätte jtillen können, 
wenn die Nemter des Gouverneurs und des WBolizeicher3 
fie nicht in jo überaus fchlechten Händen befänden. — 
Auch in Tammerfors und Wiborg fanten gelegentlich des 
Aufgebotes der Wehrpflichtigen unuhige . Auftritte vor; 
die hörten aber bald auf, dank den Elugen und be> 
jonnenen Benehmen der polizeilichen Behörden. In. allen 
anderen Orten ift die Geftellungsprozedur in aller Ruhe 
abgelaufen. | 

Sr manchen Bezirken hat fich die Mehrzahl der Aufs 
gebotenen eingefunden, in anderen bloß eine Minderzahl, 
in recht vielen find jänmtliche Aufgebotene ausgeblieben. 
Nach den bis Anfang Suni vorliegenden Nejultaten zu 
urtheilen, - werden die Ausgebliebenen 60 bis 70 Proz. der 
Gejanmtzahl der Aufgebotenen ausmachen. 

Daß der palfive Widerftand gegen das verfaflungss 
widrige Militärgejeß troß aller damit verbundenen Schwierig: 
feiten fich in einem jo großen Umfange geltend gemacht, 
wird jehr mahrjcheinlih von Herren Bobrifoff & Lie, 
al3 ein Beweis de3 VBorhandenfeins revolutionärer Teits 
denzen im Bolfe bezeichnet werden. Dem unparteiiichen 
Beobachter dürfte e3 jedoch einleuchten, daß nur das VBor- 
gehen der Negierung in .diefer Angelegenheit von vevo- 
lutionärer Ieatur ift. Ohne die geringste Beranlafjung, ohne 
eine Spur irgendwelcher politischen Berechtigung. hat mar 
durch die Ausfertigung. der Dekrete von 1901 einen grobe 
meitgreifenden DBerfafiungsbruch begangen. Das finilche 
Bolf will auf dem Boden des Rechtes und des Geietes 
Stehen. bleiben. &3 fann fich nicht vor folcher frivolen Adill- 
für beugen. &3 erhebt feine unbegründeten Anfpräche, 3 
jtellt den revolutionären Ausschreitungen der Hegierungss 
gewalt das, befonnene Seithalten an der heiligen Pflüht 
der Berfaffungstreue entgegen, 


Mas aus diefer Sachlage fchlieglid rejultiren möge, 
| Die ruljiihen SDerren, 


faıın noch niemand vorausjehen. 
welche die Unfturzpolitit gegen Finland in Scene gejeßt 
haben, find nicht nur Vertreter der autofratiihen dee 


gegen die ihnen verhaßten Grundfäße des Konftitutionalis- 
ınus, fie wollen auch die nationale Eriftenz Yinlands unters 
graben. Doc läßt man in Finland die Hoffnung auf eine 
Berbefferung der Lage nicht fahren. Wen es fich fort- 
während eviveift, daß der miralijche Widerftand der Fin: 
länder nicht gebrochen werden fan, und wenn einmal das 
Gewebe von Lügen, Verleumdungen und Wahnvorftellungen 
von dem geltenden echt, wodurch der Saijer ivregeführt 
morden, zerreißt — und dazu muß es dod) fommen — jo ipird 
gewiß die ruffiiche Politik gegenüber Finland einer erneuten 
Brifung unterzogen werden. Wenn das Licht der Wahrheit 
auf die Ereignifje der letten Kahre fällt, wird fich die Ein- 
ficht geltend machen, daß die zahlreichen VBerleßungen der 
Rechte des Großfürftentbums. ebenjo viele politifche Fehler 
waren, da die dem finiichen DBolfe zugefügten Leiden 
dem rujffiichen SKatjerftaate nicht den geringsten VBortheil 
ebracht haben, und daß cs Doch wohl EFlüger wäre, die 
Fhere durch gute Nejultate bewährte Bolitit der früheren 
Zeiten wieder zu Ehren zu bringen. 


Neftor. 


Div Erkmann. 


Wenn man jeßt bei Otto Edmann’s Tode nach der 
Summe diejes Furzen und doch erfüllungsreichen Vebens 
fragt und jein Fünftlerifches Erbe muftert, fo zieht faft das 
ganze moderne Sunftgewerbe in all feinen Provinzen vor- 
über und zeigt, was diefer Künftler einer jeden von ihnen 
Dinterlafjen. 

Ein Beginner war er, er und Hermann Obrift find 
die erxiten, die in Deutjchland jenen unendlich) wichtigen 
Fulturreformatorischen Schritt thaten, aus der Erflufivität des 
„Kunftnialer"-Itelier3 heraustraten und Sich der angewandten 
Kunft, der werfthätigen Lebensäfthetif zumandten: „Deputirte 
der Schönheit”, nicht wie H’Annunzio nur in Worten, 
fondern in eifrigem Schaffen an der Jinnvollen, einfachen, 
geichmackreifen Umbildung des wirrftiligen und entarteten 
Mobiliar und Geräths unferer Wohnungen. 

Ein Beginner war er, ohne das tragische Schickjal 
der Vorläufer zu haben; von dent, was er angefangen, ift 
ihn das meifte zur Erfüllung gediehen; öffentliche An- 
ertenmmtg fehlte nicht; mit ihn Fam durch die Berufung 


zum Yebhrer am Stunftgewerbemujeun vom Jahre: 1897 
moderne Anfchauung in dag ftaatliche Unterrichtsmweien, und 
durc) ihn Famen zuerft Arbeiten von modernem Geichmad 


aus dem engen Stveis der Amateure in die breitere Deffent- 
lichkeit und vegten die Großinduftrie vor allem für Tapeten 
und Teppiche zu völligen Ummälzungen der it veralteter 
und mißverftandener Stilnachmacherei befangenen Fabri- 
fation aut. 

Die und Kunft diefes Mannes charakterifirt man 
am beiten, wenn man gleichlam zur Gedächtnigausftellung 
jeine Werke verfantmelt und fie erzählen läßt, was ihr 
Schöpfer wollte. 

Vom papiernen Drnament der Mufterbücher und 
Stilvorlagen wollte er fort zur Natur zurück. Die lebendige 
Anschauung von Blumen und Blättern, von Bflanzen- und 
Thierftrufturen follte die neue Anregung für Zierformen und 
arben- geben, nicht in plattnaturaliftiicher Nachahmung, 
jondern in der deforativen Umprägung und der med: 
ftiftfirung, die die Kapaner jo vollendet meiltern. Nicht im 
äußerlichen Ausjcymüden der Dinge 
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jah er fein Amt, | 
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fondern in ihrem organifchen, aus dem Wefen des Materials 
und dem praftifchen Zwed fich ergebenden Ausbau. Bon 
Scheinprunf und von der Ueberladenheit führte er zu aus 


geglichener, harmonifcher Einfachheit. 


Seine Arbeiten für den Buchfhmudk zeugen dafür 
Er half das fchlimme deutiche „Prachtwerk”, — 
das mit billigen Mitteln prahlerifch proßte, endgültig über 


bejonders. 


iwinden. Mit weifer Mäßigung hielt er fi) don der un- 


fruchtbaren Lurusfunft zurück und bewies, daß Arbeiten 
von gutem Getchmac durchaus nicht unerichwinglich theuer - 
Erfmann wählte als Feld feines Bud 


zu fein brauchen. ( 
Ihmuck3 gern den ftarffädigen englijchen Leinenband und 
fomponirte auf ihm mit Sicherer Führung Zitelftüde und 


Nahmenbordüren von gefchloffener Einheit und zufammen- 


Elingender Stoloriftit. 

Seine beiten Einbände hat er für den ©. Filcher’ichen 
Verlag entworfen. Die monumentale $bjenausgabe £leidete 
er in dunfelgraues Leinen und wuchtig, wie Nunenzüge, 
grub er die Schrift darauf. 


tlimmerndes, goldenes Flammenjpiel umzieht den Rand, und 
in zierlicher Strichelung it der Titel geichrieben. Für 


Schlenther’8 Hauptmannbuch wählte er als Umranduung ein 
blau-graues, an die Delifatefje Sopenhagener Porzellans 


erinnerndes Hlätterdefor. 


Edmann’3 wejentlicher Sinn erkannte, was die guten 
Epochen immer wußten, was aber in unklaren und un- 
ficheren Gefchmadsperioden vergeflen war, 


Schrift, da die Schrift jelbft ein Ornament fein fann, ein 
Schmud fchön geführter Linien. 
Schrift an jih Ichön zu machen, den Schwung der Yeder 


lieblih — da3 ift die wahre Kunst der Sllunination®, das 
wurde auch für: Edmann maßgebend. Nie begnügte er ih 


Dofmannsthal’3 grazidjes 
„Zheater in Verjen“ hüllte er in zartes Moosgrün, miatte 


Was Nusfin jagt: „die 





daß nicht 
Nahmen- und Nankenwerk, nicht VBergoldung und Barbe 
die erite Hauptjache beim Buhjihmud it, fondernt die 


damit, nur die Vorderfeite des Dedel3 zu verzieren und 


den Rüden der Konventivnsschrift dev Seßerei auszuliefern, 
jtet3 fomponirte er die Schrift des Einbandes aus einem 
Guß und in jeinem fehr empfindlichen äfthetifchen Geiifjen 
blieb er nicht bei Einband und Titel ftehen, fondern bemühte 
fi) auch um die Schrift des Buches jelbit. Edmann ift der 
erite, der ein modernes Alphabet gezeichnet hat. ne 
Kräftig energiiche Wirkung hat diefe Schrift und Fon= 
ftruftives Gefüge. Was wir heute von Möbeln und Geräth 
verlangen, daß ihre Theile, die Lehnen eines Stuhls, die 


gußftüßen eines Schranfes, die Henkel einer Kanne nicht 


angejett erjcheinen, fondern aus dem Bau, dem Körper 
des Stüdes organifch entwickelt ermachien, das hat Erfmann 
jeinen Lettern gegeben. Dadurch haben fie lebendigen 
KAhytbmus erhalten und ein natürlich bewegtes Linienjpiel. 


Die Ermannichrift hat die jteile Foruı der Antiqua und 


verbindet fie auf das gelungenite mit der flachgezogenen 
auf- und abichwellenden Linie de3 modernen Drnamentes. 
Ungemein flüjjig wirft fie, man fühlt, wie fie aus dem 
Schwung der Feder ganz von jelber jich bildete. 


Dieie Schriftfompofition ijt Fein Liebhaberfpiel . ge- 


blieben, fie hat in faft allen großen Drudereien Cingan 
gefunden und wird als HYierjchrift viel verwendet. Doc 
auch als Brotichrift verfehlte jie ihren Beruf nicht. 
Diederich’Iche Berlag bat mehrere feiner Bücher in ihr 
drucken lafjen. Das erite war Marteriteig’S „Schaufpieler". 

LE war Eefmann’s Bethätigung in allen 
graphifchen Kleinkünften. un 

Eine Fülle von Berlagsfigueten (u. a. für Zilcher und 
Bondi), von Erlibris, von Zeitichriftenvignetten, von Mono 
grammen liegt vor. TE 

Durch ganz einfache Strichwirfung erreicht er 
manchmal gelungene Wirkungen. 
Ichlingungen verzichten auf alle Nrabesfen, 
Blühende der Monogramme älteren Stils. 


bier 
auf alles 


Neiz lediglich darin, daß fie in einem ganz felbitverftändlic) 
erfcheinenden Fluß der Linien fich zufammenfinden und ohne 


Der | 


Sie fuchen ihren. 


Seine »-Bucdltabenver- 
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Liebe eigentlich an zweiter Stelle. 





ee jedes jefundäre Element rein durch organische Linienführung 


ein Ornament werden. 

Sol reines Linienornament Stand aber in feiner 
Und die abjolute Herr- 
chaft des abjtraften Drnaments, vie fie terroriftifch von 
dem Belgier van de Belde vertreten wird, hat er jogar 
heftig in Wort und Schrift (wie Obrift und Endell reizte 


ihn auch das litterariiche Berfechten feiner Meinungen) 
- bekämpft. 


s aus den Kunftformen der 


Seine wahre Liebe var, 
Er hatte die 


Natur ornamentale Werthe zu gewinnen. 


; ‚Feinfühligften Organe dafür, zu erkennen, welche Anregungen 


fih aus der unerschöpflichen Mannigfaltigfeit natürlicher 
Sliederungen und Bildungen des Pflanzenreiches für den 
dekorativen Künftler ergeben. 

Sn feinen Beleuchtungskörpern aus jchlanfen, auf- 


 ftrebenden und ich neigenden Blumen, in feinen Teppichen 





 Bodenbelags plaftiiche 


und Tapeten blühten diefe Studien neu lebendig auf. 


Edfmann’3 Teppiche find feine größten ARuhmestitel. 


; Allein um ihretwillen verdient fein Name Gedädhtnig. Der 
Deutjche Teppich vor ihm in feinen harten Farbenzufammten= 


ftellungen, feiner jchablonenmäßigen Motivnahahmung 
orientalifcher Zeichnung, die ohne den Eoloriftifchen Schmelz 
der Driginale hölzern und roh blieben, jeinen grellen 
Blumenftüden, die voll Mißverftändniß fin das Welen des 
Effefte erftrebten, auch wohl 
Springbrunnen in einem Rondel darftellten, auf denen man 
berunitreten follte, war’eine Unmöglichkeit. Sm einem in- 


 Dividuelleren Interieur war das einfach, nicht zu brauchen, 


al3 Ausweg blieben nur echte DOrientteppiche übrig. Das 
hat jih nun durch) Eemann’3 Kunft und Arbeit völlig 
gewandelt. Seine Knüpfteppiche find in der vornehmen 
Abgetöntheit, der Diftinktion von Zeichnung und Färbung 
der- jet mafjenweis eingeführten fabrifmäßig für den Export 


gemachten: Orientwaare weit überlegen: Ind: wenn man. 


nicht wirklich ausgejuchte edle alte Ereniplare perfilcher Her- 
funft haben fann, die mehr und mehr dem Affektionspreis 
verfallen und mit der Zeit unerreichbar werden, wird man 
unbedingt die nratten Ecfnrann-Teppiche den Enalligen majfiven 
Türken und Sndern vorziehen. 


Edfmann’3 Teppichreformirung ging wieder von der 
jeharfformulictem Wefenserfenntnig der Aufgabe aus. 
Ganz einfach und jelbitverftändlich Elang fie und war dod 
jo lange unerkannt geblieben. Der Teppich, bejonders der 
Liegeteppich, muß durchaus als Fläche behandelt werden, er 
bildet einen Untergrund für die Möbel und einen Boden 
für das Gehen. Alles, was diefen Zweden widerspricht, ift 
unangemefjen, in eriter Linie alle plaftiichen Sllufiong- 
wirkungen: Architefturmotive, Balluftraden, die außerdem in 
der horizontalen Lage finnlos find, Aofenbouquets, die auf 
den Teppich ns: ipirfen, und Landfchaften, auf die man 
nun treten mu 


Den Charakter ruhig geftimmten Untergrund gilt e3 
zu wahren, der in der Zeichnung ein abgeschlojjenes Ganze 
bildet, und deflen Motive nicht aus der Fläche heraus: 


springen, fondern fie) in den weichen Grund einfchniegen. 


Zur die Farbe wurde jene, der Koloriftit aller guten 
Zeiten gemeinfame Bedingung, die auch don der Natur 
bejtätigt wird, maßgebend, daß die Farben nicht nebenein- 
ander jtehen dürfen, jondern im gleitenden Uebergang, in 
unendlicher Melodie in einander fluten follen. Symphonifch 
Elingt eine folche Fläche, das Auge fchiwimmt auf diefem 


Meer von Tönen und läßt fich wiegen in diefem Spiel der 


Wellen. 


- Die Motive der Zeichnung find der Natur entnommen, 
meiftens Flachftilifivungen von Pflanzen. SKapuziner:Strefie, 
Alpenveilchen, Herzblumen, Cyanen werden in freien, ornamen- 
talen Umbildungen verwendet, aber auch andere natürliche 
Vorbilder erweilen Sich fruchtbar. Der  fünftlerijche 


Neiz, den ein jchön geflecftes, farbig warm getöntes Tiger-- 


fell übt, lodt Ecmann. Er imitirt aber nun nicht etwa 


- mit zahmen Mitteln folhe Raubthier-Felle, jondern er be= 


Die Hatien 





' fähigkeit erledigt, muß ausgelebt baben, 
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nußt nur die Anregung, die Lehre, wie dankbar auf ge 
dämpft gelblichem Grunde geflanımte und gezacdte Linien 
wirken, und bildet das frei nach. Das fchimmernde Entail- 
Ipiel der Pfauenfedern wird ihn bei einem andern Teppich 
vorbildlich ; die reiche Möglichkeit, gewilje Nuancen von 
Dlau und Grün zu wmilchen zu changivendem Spiel ftudirt 
er an ihnen und gewinnt daraus eine Slompofition von 
tiefer, leuchtender Schönheit. Wafjerbewegungen, Stringeln 
und Sreife, die Schlängelung eines Wafjerbandes regen 
frei jpielende Drnamente an. NAıuch Teppiche ohne Anz 
lehnung an jpezielle Vorbilder finden fich, reine Farben» 
phantayien, koloriftiiche Lyrik in Altrojfa und Grim, in Blau 
und Grau, PBaftellitimmung in Grau, Dliv und Gelb, duftig, 
verichwommen und verjchleiert; vaufchende Eymphonien in 
Roth, in prachtvoller Ituancenjfala vom altıoja Fond bis 
zum leuchtenden weinvothen Hand abgetönt. 


Eentann umgibt feine Teppiche manchmal mit Bor: 
Düren, ex leugnet aber durchaus ihre unbedingte Noth- 
iwendigfeit. Und hierin exfennen wir wieder, wie der 
Künftler allem Aeußerlichen fern, fich in das Spnnere jeiner 
Aufgabe vertieft und fie von Innen heraus vollenden will. 
Die Bordüre ijt gut als Abjchluß des Teppichs, wichtiger 
aber alS Solch äußerlicher Zaun am Nand ift, daß der 
Teppich in feiner ornamentalen Heichnung abgejchlojfen 
wirft, daß die Zeichnung nicht amı Ntand noc) jo ftarf be- 
iwegt ericheint, daß fie fi) an der Kante ftößt. Weit dem 
NRand muß nicht nur der Stoff des Teppichs ein Ende 
finden, jondern die Zeichnung muß auch ihre Ausdehnungs- 
Der Nhythmus 
muß von der Mitte aus gegen den Rand ausklingen. Dann 


-Eommt ganz von jelbjt, auch ohne Bordüre, für den Befchauer 


ruhevolle, in fich begrenzte Abgeichlojjenheit der Fläche. 


Ganz andere Bedingungen als der Liegeteppich hat der 
bängende Wandteppich. Er darf alS vertikale Fläche bild- 
mäßiger, darftellender fein, darf aber, will er fünftleriich wirfen, 
nicht in naturaliftiiche Nachahmung verfallen, jondern muß 
dekorative Vereinfachung und das Flächenmäßige wahren. Die 
Scherrebeder Wirkerei hat unter folchen Grundfägen die alte 
nowifche Handfertigkeit am aufrechten Webftuhl neu belebt. 


Borwirfe lieferte ihnen außer Veiftitom, Meohrbutter, 
Ehriftianfen auch Eemann. Sehr befannt ift fein Ichmaler 
Pfeilerbehang mit dem gewundenen, baumbejtandenen 


Waldbach, auf dem die Schwäne ziehen. Das ift ein gutes 
Beifpiel für den Lehrling der Japaner, wie mit Zurüd-= 
treten des ftofflichen Vorgangs Naturmotive ganz dekorativ 
in ein reizvolles Spiel farbiger Flächen und Linien unges 
jeßt werden. GCemannı hat außer jolchen Wandteppichen 
ficd auch fonft der fünftlerifchen Wuandbehandlung gewidmet. 
Noch viel reichhaltiger al$ die Zahl feiner Teppiche ijt jeine 
Tapetenfolleftion. Auch in ihnen war er ein Bahn- 
brecher. 

Als man die Tapeten der fiebziger Jahre mit ihren 
bald ftumpfen, bald grellen Farben, ihren faljchen Relief: 
wirfungen in Banoramenftil nicht mehr ertrug, fanten als 
nothwendige Neaftion die ganz einfarbigen, nur durd) den 
wolligen Churafter des Papiers oder durch Ton it Ton- 
ftreifung belebten auf. Ein fo tieres Mißtrauen gegen 
Drnament und Dekoration herrjchte, daß man am liebiten 
die einfachen Karben, wobei fein äfthetiiches Unglüd 
paffiren Eonnte, wählte. Dieje Zeit der Borficht war natür- 
lic) nur ein Uebergang, bis jemand Fam, dev zeigte, daß 
man eine Tapete jehr wohl diskret deforiven fünne, daß da- 
durch die weite Fläche der Wand interefjante Bemwegtbeit 
und Leben erhalte und daß troßdem durchaus der Charakter 
der Wand als Fläche, als Hintergrund für Bilder gemahr: 


bleibt. Eefmann: überzeugte mit feinen QTapeten vollitändia 
von diefer Wahrheit. Wieder verwendete er jiiliitrte 
Pflanzenmotive, SKaftanienblätter, Löwenzahn,  Feuer- 


lilie, Tulpen, Narziffen, Lilienftaubfäden. Steine Blumenz, 
Frucht: und Dornenftüde, feine Stillleben, Leine botant- 
hen Kopien find es, Edmann übernimmt Jolche Kormen, 
um aus ihnen ein gemwiljes Schema für die farbige Weuftes 
rung einer Fläche zu gewinnen. Was in der Zeilung mit 
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Punkten oder Strichen langweilig und monoton wäre, wird 
abmwechflungsreich in diefer Gliederung durch die Mannigfaltig- 
feit unregelmäßiger gezacter Blätter und verjchlungenen Öe- 
zweigs. Auch hier bejchränft er fih nicht auf das Pflanzen- 
reich, da8 Motiv der Waflerringe benuste er hier auch, und 
einmal hat er in fühner Stilifirung aus Flamingos grotegf- 
deforative Formen gewonnen. 

Bei all feinen Tapetenentwürfen hat Edimann immer 
Elar den Zweck fich vorgeftellt. Zur Bekleidung der ganzen 
Wand von oben bis unten fomponirte er ruhigere, diskret 
getönte Flächen von ausgejprochen vertifaler QTendenz des 
Dekors, die Motive waren jo ausfchließli al3 farbige 
Mufterung angelegt, daß man Bilder aufhängen Fonnte, 
ohne das Gefühl zw Haben, eine Zeichnung zu zeritören 
oder zu überjchneiden. CS gibt aber. aud Tapeten, die 
ohne Bilderfchmud eine Wand fünftlerifch füllen follen, 4.8. 
im Schlafzimmer. Sie Eönnen lebhafter jein, vor allem, 
wenn fie über hohen PBaneel (im Chaimmer aus Ho, im 
Schlafzimmer aus gejpannter japanijcher Matte) Jich ziehen 
und oben durch einen breiten Fries abgejchloffen werden. 
Auf Tolchem verhältnigmäßig jchmalen Feld, das außerdem 
oben und unten eine ruhige Begrenzung findet, feinen betont 
vertifalen Charakter braucht, jondern mehr da3 Umgebende 
der Wand auszudrücen hat, kann fich die Phantafie freier 
tummeln; da die Tapete hier fein Sintergrund für Bilder 
ift, Sondern jelbftändig, gobelinmäßig auftritt, Fann fte Jich 
in ‘ihrem Drnament Tebhafter und ftärker äußern. Für 
jolche Zivede war z.B. die Flamingotapete gedacht; als 
Bildfolie und bis zur Bordichwelle geklebt, wäre jie miß- 
verjtanden angewendet. 

Edmann genügte es nicht bei Boden und Wand 
Itehen zu bleiben. Er wollte an diefen Wänden, auf diejen 
Zeppichen feine eigenen Möbel jehen. Eine vollendete Sgn= 
terteurfunft jchwebte ihn vor. 


Sn feinen Möbelichöpfungen war aber Edmann feine 


tark ausgeprägte igen-Berfönlichteit. Der von ihm Io 
leidenschaftlich befehdete van de Velde hat eine energijchere 
Hand und einen eijernen Willen im Trachten nad) dem 
Sunftitil, den er als den einzigen für fich erkennt. 

Solche herbe Eigenrichtigfeit war Eemann fremd, 
jeine Möbel find entgegenfommender als vie |pröde Art 
des Belgiers und defjen faltes Reich der reinen Form. 


Ecdnann ift auch das Revolutionäre, Annihilirende, . 


rückjichtSlofe Neuerertyum ganz fern. Er fühlt fich wohler 
im Zufammenbang mit alten Kulturen, feine Senfibilität 
erichrickt davor, iwie der ruftifale Belgier pietätlos mit-der 
Art königliche Stile zerichlägt und vorausjeßungslos, ein 
Stirner der angewandten Kunft, als- Einziger fich fein 
Eigentdum aus vollen Dolze fchneidet, wie ihm es beliebt. 

Sp freudig er für Erneuerung und Nteubelebung jonft 
eintrat, in jeinen Möbeln zeigt er gern, daß ihm die Tradition 
etwas war. Das ariftofratijche Element in ihm, das auch) 
gegen den Iozialiftiichen van de VBelde reagirte, jprach da 
mit. Zn ein Wort aus den „Blättern für die Kunft“ Fann 
man | „Das Dermerfen jeder MWebereinfunft in 
Sejellihaft und SKumft ift entweder fehr jung oder fehr 
gemein. Lente von niederer Abftammung haben feine 
Ueberlieferung." Eefmann’3 Möbel zeigen einen Gefchmads- 
ekleftizisnus; von Empiveahnen ftammen fie; doc nicht aus 
PDaläften jondern aus den gediegenen, wohlgegründeten 
Batrizierhäufern aus den erften Dezennien de neunzehnten 
Sahrhunderts. Den von Lichtwark fo gepriefenen Sultur- 
hintergrund des alten Hamburg, der Heimath Edmann’s, 
erkennt man in ihnen wirffam. 

Die Neigung zum Diftinguirten unterfcheidet ihn von 
den Süddeutichen, vie bis vor Kurzem wenigftens, das 
Radifal-Fräftige, Landhausmähige bevorzugen, das Schwere, 
GSeßhafte, Breitbehagliche. Speije-, Trink und Kagdzimmer, 
ausgefprochen männliche SpntErieurs herrfchen bei diefen vor. 
Edmann’s zarteres Gefühl brachte das feminine Element; 
dent Zoilettenzimmer, dem Boudoir, dent Salon, den ver: 
nachläffigten. -Stieffindeın de8 Ddeutichen Stunftgemwerbes 
wandte er Sich" zu. Statt der derbmajerigen Eiche. bevor: 


No ıEsrr + 
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Die Nation. 





zugte er das jeidige, feinädrige und moirirte Ahorn, das er 2 


in grauen, jatinichimmernden Tönen behandelt. Und charak- 
terijtifch ift, daß jeine Lieblingsaufgabe die Kompofition 
eine Naumes war, den van de Velde wohl nie gemacht 
hat, des Mufifzimmers. ER 

Dreimal hat er dies Thema variirt. 





Kür feine eigene 
Wohnung, für die Weltausftellung, für Steller und Reiner, — 
Sein eigene war am einfachiten gehalten, ftreng jtill und 


gi 


gefammelt mit dem Flügel al3 Hauptftüc, flanfirt von zwei 


Ichlanfen Ntotenjchränten mit a Saar n 
tie tragen, und den vundlichen — 


Slorentiner Frührenaifjancepla 
Stühlen mit umfchmiegender Lehne in der Hamburger Art 
von 1830. Das Barijer Zimmer in jchwarz und weiß. 
eingelegten Hölzern war Eojtbar, aber ohne perjünliche Marke, 
Das dritte Zimmer, das vor einem Kahr ausgeftellt war, 


‚charakterijirt am beiten die Art feiner Innendeforation: den 


Stulturekleftizismus, durchjeßt mit neuen, aus Naturmotiven 
und japanitcher Anregung gewonnenen Elementen, die & 


Neigung zu vornehm abgeftimmter Repräfentation, 


 Kammermufilitimmung hat der Raum, aber nicht dag | 
sntin-Heimliche eine3 Studio, in dem fi) die Daviog- 


bündler zu verborgener Gemeinjchaft zufammenfinden. Cr 
it gejellfchaftlicher, feitlicher, er hat etwas Mäcenatijches; 
Wachsferzen müfjen in ihnt jehimmern, Toiletten verlangt 


er, und er erwedt die mufikaliich-ariftofratifche Afjoziation 


Beethoven’scher Sonaten, zu deren Häupten die Namen 
fürftlicher Gejchlechter als Widmung ftehen. _ 


Für die Anlage des NRaumes fchwebte Einann die 


edle Wirkung einer Säulenhalle vor. Er bildete jie darum 
aber noch nicht aus. Er nahın von ihr nur die Anregung, 
durch aufitrebende Linien, die nach oben verklingen, Yeier- 
ftunmung zu erweden. Statt der deplacirt und zu bewußt 
pathetijch wirfenten Säulen, wählte er Mittel, die zimmer» 
gemäßer find, nämlich wirkliche Möbelftüde. Er ordnete 


an der Wand in gemefenem Abftand hohe, jchlanfe Pfeiler 
Ein voller 
Unterbau aus hellem SBitronenholz trägt vier zierliche 


ichränfchen an, die als Büftenträger dienen. 


Ihwarze, ganz unfonventionelle Pfeiler, fie umgeben einen 
offenen Raum mit jchmalen Spiegelflächen für hochitilige 
DBlumengläfer, oben darüber liegt der Arkhitran. Sehr 
delifat it die Yarbenmwirfung aus dem gelben Holz, dem 
Schwarz der Säulen, dem Wiederhall im Sriftall und der 
grazios an japanische Wellenbänder erinnernden zart grünen 
Ssntarsia, die al3 Zierleifte eingelegt ift. 7 

Die Mitte des Saals beherrjcht freiitehend. im weiten 


Halbrund das Sopha, davor der edle, runde Empiretiich nıit | 
An da 


Marmorplatte auf Schlanker GSänlenordnung. 
Dval antifer Marmorgartenbänfe, air Alma Tadema’s fejt- 
liche Bilder fann man denften, beitere Helle, feingliedrige 


Anmuth, Erlefenheit des Genießens Ipricht Jich in diejer 


Naumtheilung aus. Und als erniter Klang tönt hinein die 
Medufentragik der Beethovenmasfe, die über dem Rundfit 
in die Weite fchaut. Ein 


großzügige Yorm geblieben, daß fie nicht verkleinlicht dur 


„Amiücdende" Zuthaten wurde und „itilgemäß” eingepaßt in 


dag nterieur; gerade jo wie er ilt, in jeinem matt- 
glänzenden Schwarz, jeinen ruhigen Linien, ftimmt er am 
beiten zu diefem Agun, der die Wirkung von Schwarz und. 


Dell gut vorgejehen hat und von vornherein auf den Flügel 


angelegt ift, während fehr oft der Flügel zum Mobiliar 
pafjend vergewaltigt wird. ET N 

Als Edmann diefen Saal jchuf, war er fchon vom 
Tod gezeichnet. 
ihn. Cr wußte, daß er ein verlorener Mann ivar. Dieje 
Mufifphantafie ward fein Nequiem. : ae 


Felir.Boppenberg, 


: Zeichen weijen Taktes und defo- 
rativer GSelbftbejchränfung ift, daß dem Flügel feine ee 


Ein Schleichendes Lungenleiden zehrte an - | 





| a nr 
Sängern, die ihre Unfähigkeit zu mufifdramatifcher Höhen- 
Eunft an der Wiedergabe des VBerdi’ichen „Dthello” noch ein 





Sıhrwahenftreiche. 


Die Gaftipiele folgen fih, aber — poll jei’3 ge- 


net! — jie gleichen Jich nicht. Nach den italienischen 
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feinften Bublici aus Berlin W? 


Ietes Mal Elärlich und Eläglich eriwiefen, nahmen amı 
5. Mai die Operndarfteller der Stuttgarter Hofbühne Befik 


e 


| bon dem jonderbaren Theaterfaal, den des Schidtjals Tücke 
—  umd eine der Berliniichen Kultur mißgünftige Gottheit zum 
—— Schauplaß erniter Kunftbeftrebungen gemacht hat. Während 


‚aber die Fremden, durch die Priefter des heiligen Bimbam 


laut und prunfvoll angekündigt, in Gegenwart des fein- 
ihren Einzug auf dem 
Vudelbrett des jeligen Kroll hielten, mußten fich die wacferen, 
dur) den Brand ihres Theaters heimlos gewordenen 
Künstler aus der jchwäbifchen Nefidenz mit einem Empfang 


I duch die Kleinere Schar der Kunft: und Theaterfreunde 
nen gehen. 


Eine altberühinte deutjche Untugend trat 


a wieder zu QTage. Hoffentlich) werden fie untere Gäjte 


nicht dauernd zu büßen haben und findet das Gejammt- 


gaftfpiel der Stuttgarter noc die ewnftliche und liebevolle 


Beachtung, die ihm nach der einmüthigen Ausfage der be= 
 zufenen Mufikkritit Berlins zukommt. 


Beifall der Mufitfreunde vollauf. 


Die Aufführungen verdienen die Theilnahnte und den 
Sie bieten mehr und 


Befjeres al$ man von einem f£leineren Hoftheater erwarten 


darf: es ijt nicht nur alles fauber und glatt durchgearbeitet 


und lebendig ausgeftaltet, daS Ganze trägt auch das Ge- 


präge eines natürlichen und einheitlichen Stiles. Solche 
Borzüge jegen eine Starke und gute alte Tradition oder eine 


befonders. thatfräftige und umfichtige künftlerifche Leitung 


voraus. Mit der guten Tradition ijt’3 wohl bei der Stutt: 
arter Dperntruppe nicht jehr weit her. Zur geit Karl 


ngen’3 und jeines Siapellmeifters omelli war ja die 


mwürttembergiiche Nefidenz freilich eine Hochburg dev feinsten 
italienijchen Dpernfunft, aber in der das ganze 19. Zahr: 
hundert umjpannenden Entwidlung der deutjchen Oper hat 


das Stuttgarter Theater feine nennenswerthe Nolle gefpielt. 


Dramas Nichard Wagner’s. 
Kampf und Siegesfeld der neuen Kunft. 


Bon Berlin aus trat die Romantik ihren Siegeszug über 


unjere Bühnen an, „Zreilchüß‘ und „Deiling“, die beiden 


beiten Schöpfungen diejer Art, find in unjerem Dpernhauje 
aus der Taufe gehoben worden. Leipzig it die Heimath 
der biedermaterjchen Spieloper Lorting’3, Dresden und 
Weimar waren die Ausgangspunfte des vomantijchen Wiufik- 
München endlich ward das 
Ereigniffe von 


_ jolcher Tragweite weiß die Geichichte von der Stuttgarter 
u nicht zu melden, und überblidt man die Neihe der 


ufifer, die dort berufen waren, den Sort der Ueber- 
lieferungen zu hüten — darunter die Erzipießer Sreußer, 
Lindpaintner und Küden — jo wird man das Schwinden 
oder die Leberwindung der Tradition fchiverlich zu beklagen 


vermögen. An ihrer Stelle wirkt ftärfer und fürderfamer 


der zielfichere Wille und das geläuterte Sunftverftändniß 
eines begeijtert jeinent Berufe hingegebenen Leiters, wie ihn 
die Stuttgarter Hofbühne in Baron zu Butlit, dem Sohue 
des bekannten, liebensiwiürdigen Dichters, gefunden hat. 
Unter dem Schute diefeg modernen, von äjthetifchen und 
ätepätätifchen VBorurtheilen fichtlich freien Mannes haben 
einige jüngere vortrefflihe Mufifer wie die Stapellmeilter 
Dprift, PBohlig, Neichenberger im VBerein mit dem fein- 


 fühligen Negifjeur Harlacher aus Sräften mittlerer Begabung 






einen Spielförper gebildet und gefchult, der in der Leichtig- 
feit und Natürlichkeit dev mimifchen und mufikaliichen Be= 
wegung wie in der würdig fünftlerifchen Haltung überaus ficher 
und wohlthuend voirkt. Oberftes Gejeß bei allen Bethätigungen 


 diejer Künftlerichar ift offenbar das Drama, und jo erjcheint 
dein al3 erfreuliche, hervorftechende Eigenart ihrer Dar= 
 bietungen die mufterhafte Deutlichkeit der Tertausfprache 
und die überall wahrnehmbare Unterordnung des Inftrus 
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mentalpartes. Nicht nur der Verftändlichung des Wort- 
lautes, auch der charakteriftiichen Ausgeftaltung des Spieles 
und jelbft des Tanzes twiljen diefe Kapellmeifter fich zu 
fügen. Dabei ift auf der Bühne alles aufs Schönfte gegen 
einander abgewogen, in Farbe und Bewegung fein zu= 
jammmengejtimmt und voll frischen Lebens. Yun it ja 
jelbjtverjtändlich den Anforderungen der höchiten mufik 
dramatiichen Sunftwerke, etwa denen Mozarts und 
Wagner’3, mit diefen Eigenfchaften allein nicht Genüge zu 
thun, und man fann vielleicht zweifeln, ob die Stuttgarter 
den hohen Anjprüchen, die Mozart an die Gefangskunft 
jener Darfteller erhebt, ducchaus gewachjen wären. Auf 
dem Gebiete der leichten Spieloper und des modernen 
dramatifchen Genrebildes aber bewährte Jich ihre Art und 
Kunft vollauf, und in dent friichen Iyrifchen Tenor Peter 
Müller und dem großen Bühnentalent der Goubrette 
Anna Sutter lernten wiv Kräfte kennen, die jeden Theater 
zur Bierde gereichen würden. 

Den eriten Erfolg heimften die Gäfte aus dem 
Schwabenland mit Offenbach’S neuerdings hoftheaterfähig 
gewordener Epieloper „Doffmanns Erzählungen” ein. 
Da nian in Berlin das Werk bisher nur durch eine jehr 
mittelmäßige Aufführung int Theater des Weftens fannte, 
war e3 verdienftlich, uns das eigenthümliche Stift mal 
vorzuführen, doch dürfte das Behagen, das e8 dank einer 
flotten Wiedergabe fand, den Wunjch noch nicht rechtfertigen, 


e3 auch in den Spielplan der fünigl. Oper aufgenommen 


zu jeben. Dffenbach wird wieder einmal jtark überichätt;z 
an Pygmäenmaß jeiner Nachfolger jcheint fein Schatten 
zu Niefengröße gemachfen. Daraus wird num auch für 
„Hoffmanns Erzählungen” Kapital gejchlagen, obwohl das 
Stüd feine:wegs zu den beiten und eigenartigiten Werfen 
tes ungezogenften aller Grazienlieblinge zählt, Sondern nur 
den Ruhm verdient, uns den Meifter der „Ichönen Helena” 
im Streben nach einer etwas höheren und reineren Kunit 
zuszeigen. ir Streben jag ich, denn fein giel hat Offen: 
bach mit diefer letten Arbeit nicht erreicht. Bhantattifch 
pie der Vorwurf e3 erheiicht und der Titel der Partitur es 
verjpricht, ift Offenbach’S Mufit auch bier nit. In dev 
Behandlung der Automatengefchichte it der Komponift 
nirgends über die Art des alten Adanı, der denfelben Stoff 
in feiner „Nürnberger Puppe” verwerthet hat, hinausgelangt, 
und das Graufig-Dämonische des Vorgangs findet in jeineim 
zierlichen Werfen feinen Ausdrud. Ganz im Bereich der 
barmlos-gefälligen Mufitinacherei bewegt Sich auch - der 
zweite Aft umd erft im letten Bild, das uns die Iovelle 
bon dem fprechenden Bild und dem geheinmißvollen Doktor 
Mirafel vorgaufelt, entwicelt fich aus den ZTongebilden 
etwa3 wie romantijche Schauer. Hier erhebt fich die Ton 
jprache zu innerlicher, wunderjeltiamer Stimmung, wozit 
bejonders der Reiz einer aparten Inftrumentation beiträgt. 
Gerade diefe-vielgerühmte orcheftrale Karbengebung ift aber, 
iwie e3 Scheint, nicht auf Dffenbach’S Kunft zurücdzuführen; 
dem beiten franzöfiichen Dpernlerifon zufolge hat er die 
Dper nur in einer Skizze hinterlaffen und rührt die ganze 
infteumentale Einkleidung von Erneite Gutraud her. Bleibt 
nun auch dem Operettenfönig bei diefem opus posthumum 
das Verdienst einer leichten und reichen, Ytellenmweile joqar 
ausdrudspollen Erfindung, jo ift die janımervolle, blöde 
Sharafterzeichnung des Helden, in dem wir eimen unjerer 
geiftreichiten deutichen Erzähler erkennen jollen, doch jchr 
zu Ungunften diefev Pjeudo » Operette und ihrer Ein- 
bürgerung auf dem deutjchen Theater zu buchen. "Hoff: 
mann, der ovriginellfte Novelliit der Nomantif und der 
erite bevedte Apoftel Beethoven’s, bat wahrlich ein bejjeves 
2003 verdient, al$ da3, wie ein Dperettenlapps über die 
Bühne gejchleift zu werden. 

Bejler als Dffenbad in Hoffmanns Maste lehrte di 
zweite Weuheit der, Stuttgarter unjer * Publikum Das 
Srufeln: die von dem jungen böhmijchen Zonkünitlev Narı 


Weis in Mufif gejfegte Kriminalgefchichte „ Der polniiche 
sude". Aus dem Fabulirwerk dev franzöliich-eijänitihen 
NAomanjdhreiber Erfmann und Chatrian haben Bietor 


Leon ımd Rihard Batfa da einen guten Stoff heraus 


04 
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gegriffen und mit bemerfenswerthem Gefchid zu einen 
wirffomen Theaterftüc verarbeitet. Wir erieben den leßten 
ft einer fchauerlichen Naubinordgejchichte: das Ende des 
von Gewifjensqualen gefolterten, von jchieffalstragifchen Zus 


fälligkeiten beinahe bis zum Gelbitverrath getriebenen 
Mörders. Um diejen Erafjen Vorgang den Hörern ein- 


gänglicher, der Mufit zugänglicher zu machen, find Die 
ibrettiften auf den fchlauen Einfall gekommen, die ent- 
jcheidende, peinliche und aufregende Scene de8 Scduld- 
eftändniffes in ein Traumbild zu fallen, während defjen 
Verlauf den fchlafenden Mörder ein Schlaganfall dem 
irdischen Richter entzieht. Der Zufchauer wird aljo euge 
eines inneren Erlebnifjes," von dem die mit|pielenden Figuren 
des Stücfes nicht erfahren. Das mildert den Eindrud 
des MWiderwärtigen und ermöglicht den Berfaflern einen 
verföhnlichen Schluß, wie ihn die Menge einer wahrhaftigen 
Löjung vorzieht, aber es hebt auch die Satharfis, Die 
befreiende Wirkung eines echten, durchlebten Dramas auf. 
Sehr hübfch, wenn auch wejentlich nur die äußeren Bor- 
gänge jpiegelnd, ift die Mufit, die Karl Weis zu diefem 
„Bolfsftück” gejchrieben hat. Die Lieder und Tänze des 
eriten Aktes zeugen von frifcher, quellender Erfindungsfraft 
und natürlichem Enipfinden, und in der großen Monolog- 
feene, die und die beflommene Gemüthsitimmung des 
Schuldigen vor feiner lebten, fchreeliden Traumnacht 
fchildert, ift auch das Vermögen erkennbar, den feineren, 


leiten Wandlungen des piychologifchen Borganges mit dent 


nufifaliichen Ausdruck zu folgen. Weis, der aud) ehr ge= 
wandt und gejchmadfvoll zu inftruntentiren verjteht, be- 
rechtigt zu den beften Erwartungen für unjere Opernbühne; 
feine WBolfsoper ift aller nöthigen Vorbehalte ungeachtet 
ne erfreulichite Neuheit, die die böje legte DOpernjaifon uns 
rachte. 

Kann man dies dent jungen Mulifer aus Böhmen 
zugeftehen, jo wird man Felir Weingartner. die An 
erfennung nicht verfagen dürfen, daß er mit feinem „Drejtes” 
das fühnite und höchite Wageftük unternommen hat, da$ 
auf der deutjchen Dpernbühne jeit manchen Kahren erlebt 
wurde. Weit gutem Grunde jah man demm auch der erften 
Aufführung diefes neueften Dpernwerkes de3 vielgewandten 
und viel gewandelten Künftlevs voller Spannung entgegen, 
und jehr gute Gründe hatte auc) die zahlreiche Hörerichaft, 
den intereffanten Berfuh einer mufitdramatifchen Wieder- 


geburt des antifen Dramas mit entjchtedenem, lautem Beifall - 


zu begrüßen. Sn einer Zeit, da felbft hervorragende Künftler 
den Locdungen der gemeinen Gafjenmuje nicht widerftehen 
können, ift fo hohes und vıines Streben, wie das in der 
Dreftestrilogie befundete, allein fchon Nuhmes wmerth, und 
Berlin ift ohne dies dem feinen Mufiker Weingartner jo 
viel Danfes jchuldig, daß man den rvaufchenden Erfolg als 
gol edler Gefühle würdigen Eonnte, auch wenn einem fchwer 
wınde, ihn aus Werth) und Wirkung der Neuheit zu be- 
greifen. 

Unmöglih nm das aber jedem geivorden fein, der 
undefangen jeinen Blid bloß auf das Werf, feine Abficht 
und jeine Ausführung gerichtet hielt. Co ging eg auch mir, 
und mit aufrichtigem Bedauern befenne ich, den Fühnen und 
geittveichen Berjuch Für mißlungen erachten zu müfjen. Die 
Urjacje davon juche ich aber nicht nur in der Brgabung 
Weingartner's, jondern ebenfo fehr in. dem unlösbaren 
Wideripruc zwilchen der inodernen Mufif und dem antiten 
Drama. Stellen fich jcon der Einbürgerung der Drefteia 
des Aefchylos auf unfern Bühnen teoß vorzüglicher Ueber: 
jegung und hervorragender Regieleiftungen unüberwindliche 
etbitche und bildungsgejchichtliche Hinderniffe entgegen, fo 
erjcheiut eine VBerjchmelzung Ddiefer alten groß- und grobe 
‚zügigen Dichtungen mit unjerer feinnervigen, neuen Mufik 
vollends ein Unding. Grumdverjchieden, müffen die Bildungs- 
fräfte eines jolchen Kunftwerts nach geradezu entgegen- 
gejegten Seiten auseinander treten, die einen nad) der Höhe, 
die andern nach der Tiefe. Mean lehrt uns heute, daß die 
Alten ihre Bildwerfe bemalt haben, doch kann man fich nur 
Ichwer eine richtige Borftellung davon machen, wie etwa die 
milefifche Penus vder der vatifaniiche Apoll in folcher Be- 
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malung ausgejehen haben. So ift e8 aud mit der Mufit 


im antifen Drama. Wir wifjen und fühlen, diefe Worte 
mußten dom Tone getragen jein, aber Wejen und Form 
USE heutigen Mufik ftimmen nicht zum Charakter diejer 

vamen. 


fapitoliniiche Benus bepinfelt. _ 


Die widerfäßlichen Kräfte diefer getrennten Cunftwelten E 
in einen Werfe bewältigen und zu Dinden, nun war jeden- 


falls Weingartner’s Begabung nicht reich und kräftig genug. 
Troßden es ihn gelungen war, die alten Dramen mit Öe- 


chief für feine Zwede äußerlich zu verdichten, troßdem er 


nicht verfäumt hatte, durch einige piychologijche Umdentungen 


feine Arbeit dem modernen Cmpfinden näher zu vüden: 


Zon und Weije für die alte Heroventragddie fand fich nicht 
auf feiner zart und fchwach bejaiteten Leyer. Gelbit am 


Maß feiner Tertbearbeitung erjchien Weingartner’s Mufikt 
£lein, dünn und blutleer, und auf die Dauer eines vier: 
erwies Jich das Mißverhältniß 
smwilchen der Größe und Wucht des dramatifhen Borwminfs 


ftündigen Theaterabends 
und der Schwäche des mufikalifchen Ausdruds al3 uner- 


Fran. Mit dem Bufterohr fann man nicht auf Kömwen 
jagen! er 


Neben diefem Grundgebreften fommen andere Schwächen 


der Weingartner’schen Mufit al3 namentlich der Mangel an 
Eigenart nicht jo jehr in Betracht, wie denn überhaupt 


gelegentlich dev allzu einfeitigen Ueberfchäßung der jubjektiv- 


perjönlichen Eigenichaften in der Mufit die Thatjache ent- 
gegenzubalten 
eflektiichen Charafters wie 3. dB. Nicolat’3 „Lujtige Weiber 
von Wındjor" in Leben und Gejchichte eine ehrenvolle Kolle 
Ipielen Eönnen. Cbenfo wenig aber find leider die nicht 
geringen Vorzüge der Dreftespartitur im Stande, über den 
Stardinalfehler hinwegzutäufchen. Der Gerechtigkeit halber 
aber joll hier ausdrüdlich hervorgehoben werden, daß Wein- 


 gärtner die Schivierige Frage des Sträfteverhältnifjes zwifchen 
Drchefter- und Bofalpart geradezu meifterlich gelöft hat 
und daß er in der Kunft der inftrumentalen Sarbenmifchung 


wundervolle Wiriungen zu erzeugen verftand. Wer die 
Berliner Opernnovitäten diefes Winters erlebt hat, weiß, 
daß das fein Kleines ift. 

- Die Mufikfreunde der Neichshauptitadt find daher der 
Stuttgarter Hofoper, die das fchwierige Werk in einer 
[obenswerthen Aufführung zur Senntniß brachte, auch für 
diefe Gabe durchaus zu Dank verpflichtet. 
tapferer Schwabenftreiche wird man fich in der Opernwelt 
immer gern erinnern. ” 3 


Heinridy Welti. 


Thrafer., 


Neues Theater: ,„Ledige Leute”. Sittentomödie in 3 Akten von Feliv Dörntann. 


Arthur Schnißler hat mit zweien feiner Werke in feiner %; 


. Probirt es ein Wagemuthiger troßdem, jo wirkt 4 
der Verjudy im beten Falle jo, als hätte ein Besnard die 


wäre, daß unter Umjtänden auch Werke 


So fchöner und. 






\ 
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jchönen Baterftadt Wien Schule gemacht, mit der Erzählung 


„Sterben“, dann mit jeinem „Anatol”, oder, wenn man will, 
mit der „Liebelei." Es gibt heute eine ganze Dichter: 
generation in Wien (ihre Büchelchen erjcheinen zumeift im 
„Wiener Verlag“) die dauernd lieben und fterben. Wie ihre 
Pettern die Alfra. 
Unjterblichfeit ji) zu erjterben. 

. zn diefem Korps der Sterbend-Liebenden ift Felix 
Dörmann fo zu Jagen der AFZuchsmajor. Cr fan 
alles und bringt’S den Süngeren bei. Ex gibt in feinen 
Berfen und Dramen und VBersdramen gleichfan 
Methode von dem, was Schnikler aus inner Anvegungen 
heraus fich felbft gejchaffen. Dabei kann er etwas, kann 
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Sie befinden fich auf beften Wege, die 


die 













- Dürmann natürlich nicht. die Nede. 


ausfehen in der Zamilie. 
lic) da ausihaun. Das zu erreichen, ift immerhin etivas, 
- und dazu ift Dürmann das Gefchict gegeben. Er vermag 
auch ganz glücklich die verjchiedenen Charaftere zu fenn- 
zeichnen, die unter die Stichworte „brutal", „geziertjentimental", 
—„bejjerer Snftinfte fähig" fallen, er ftellt fie zu wirfjamen 
et zufammen. Sch gehe weiter und fage, eine ganze 
Anzahl luftiger Scenen — der Naturalismus ift ja von 
Haus aus der Komik wirkjanfter Bafall — ift jehr gelungen; 
man hat feine Freude daran, man lebt fie mit. Die andern 


eine Strede über fein Biel hinausgeführt. 


er jeiner Komödie diefe Schlußwendung gab. 
lichfeitslofe wird nicht Alter und nicht veifer: 





recht viel. Nur muß ihm alles von außen Eommen. 
‚ Snneres gehorcht, aber e8 bleibt ohne äußern Weckruf 
im. Mit jeden neuen Werk, das man von ihm Ernnen 
verliert man den Begriff feiner PBerjünlichkeit mehr. 
ı er einmal gejtorben, wird man von ihm jagen: er 
die Jung: Wiener „Methode". 


Sn den „Ledigen Leuten" gibt Dörmann zunächlt ganz 
uetucaliftifch eine breite, Torgfältige Milieufchilderung. Die 


utter dreier Mädchen macht Haus. Cie lebt von den 
gnilfen der Liebjchaften ihrer Töchter, verfuppelt fie 
ntlich, fißt mit den Liebhabern zu Tifch und läßt fich 
ihnen mit ausführen. Falfche Sentimentalität, Gemein 
Brutalität und Gemifjenlofigfeit fpielen da in den 
innten Sarbenmifchungen durcheinander. Hätte Schnitler 
3 Milien gezeichnet, er hätte die eigenartige Stimmung 
ftgehalten und Sich damit begnügt. Davon ift bei 
Ganz naturaliftijch 
ebt er am jchweren Stoff. Er gibt eine folche Stoff: 
‚le, zerrt jo gründlich in alle Gemeinheiten hinein, daß 
r Zuhörer in der That das Gefühl befommit: jo muß e3 
So muß es wirklich, höchit wirk- 










Scenen, in denen eben nur Brutalität und Gemeinheit fich 


breit machen, find dafür defto ennuyanter. In Summa: Diefe 
breite naturaliftiiche Milteufchilderung .ift uns eine Mode 


von gejtern. Dörmann mag zu feiner Entjchuldigung an- 
führen, daß auch fein Stüd bereit3 drei oder vier Jahre 


alt ift; gewiß. Doc, fügen wir hinzu, e8 war nie neu. 


Nie nen, weil ihm der Perjönlichkeitszug fehlt... Bis 


auf die lebendige Eigenart ift alles fhon mal da gewefen. 


Und wie das inmmer geht: Dürmann it da am un: 


glüclichiten, wo er ausgejucht originell fein möchte. 


Sn die verfommene Familie wird von einem Freunde, 
der jeine Abdankung al3 Liebhaber geben will, ein junger 


 Menjch eingeführt, der rein empfindet, der von fich jagen 
darf, daß er noch nie ein Mädel gefüßt babe. 


Sr die 
jüngfte Zochter verliebt er jich. Seine Unberührtheit veizt 
ihre Frühverderbtheit,. te ift aber auch bejjeren Empfindens 
noch fähig und gewinnt ihn lieb. An einen alten Mann 
verfuppelt, efelt fie die Gemeinheit ihrer Lebensführung an. 
Und er, ein frühlingsjeliger, reiner Thor, erbebt unter ihren 


 Küffen; träumt fich ihr Bild wirklichkeitsfremd, in jproffender 
 Sungfräulichkeit zurecht. 


Sr führt fie als feine Braut zu 
jeinev Mutter. 

Die Desillufionivung liegt auf der Linie der Kömvvdien- 
entwiclung, und fie bleibt nicht aus. - Aber Dormann hat 
Der holde 
Brautitand ift ins Nichts zevronnen, das Mädchen fann dem 
alten Mann nicht entfagen, denn er zahlt gut, alfo: fie wird 
dem einen und dem andern angehören. So etiwa, daß der 
alte Herr um 6 Uhr bei ihr Befriedigung feiner Wünjche 
findet, und dann um 7 Uhr der liebejelige Süngling die 
bräutlihe Kammer, zu jeinem Empfang gejchmüct, betreten 
darf. Diefe Vereinbarung wird in Gegenwart der Mutter 
des jungen Mannes getroffen, die das junge Mädchen noch 
eben vertrauensvoll al3 Tochter in ihre Arme gejchloffen. 


"Dieje Vereinbarung jagt dem getäufchten Liebenden zu. 


Sch enthalte mich jeder Kritik, denn nur die Piycho- 
logie des Autors foll hier interefjiven. Beiläufig nur: auch 
wo Scnißler gemwagtejte Probleme behandelt, bleibt er 
moralijch, denn er ift Künftler. Anders der methodische 
Adept. Es ift wohl außer Frage geitellt, daß Dörmann 
fich felbit fehr groß, jehr vevolutionär vorgefommen ift, als 
Der Berfüne 
Der innere 
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Grund folder gefchmacdvollen Bhantafieorgie it aber doch 
wohl wo anders zu fuchen. Dürmann hatte die Liebe der’ 
Beiden jo unjäglich jeriös genommen, daß ihm die 
Desillufionirung als Abjcehluß nicht anftand. Sie wider: 
jtrebte feinem zärtlichen Gemüth. Zum herben, trennenden 
Schnitte fehlte ihm der Muth. So wurde er zum galanten 
Gelegenheitsmacher feiner eigenen Geftalten. Seine Ges 
Ichöpfe trieben unmürdiges Spiel mit ihm, und er war’3 Zus 
frieden. Die ich rief, die Geifter .. . .! Dder vielmehr: 
Die Schnitler vief, die Geilter, ward Dörmann nun 
nicht los. 

Die Aufführung des Neuen Theater war recht vor- 
trefflich. Ueber drei der Darfteller verlohnt es fich .ein 
Wort zu jagen. Tiny Senders a. G. gab das Dienft- 
mädchen der verfommenen Familie. Sie ftattete e8 Außer 
lich vortrefflich aus. Ganz überzeugende Schlumpfigkeit, 


blonde SBottelhaar, dazu ein tiefer Baß. Cie war 
fomifch, wie auch Herr Giampietro amüfixte, dejjen 
Elownverrenfungen ihres eigenen Stil® Sich rühmen 


dürfen. Doc war bei Beiden die darftellerifche Wirkung 
äußerer Art; Hear Korff vom Wiener Burgtheater ließ, 
durch die £orrefte Charakterijtik feelifches Empfinden durcch= 
jchimmern. Er gab den reinen Thoren ohne alle Zimper- 
lich£eit jehr feufch. Er individualifirte. Wan jah es der 
BHBühnengeftalt, die er jchuf, an, daß fie eine treu behütete 
Ssugend hinter fich und ein behäbig freundliches Alter vor 
fie) haben dürfte. Diefe Geftalt hätte in3 Leben hinaus- 
treten fünnen, ohne einer befonderen Entjehminfung zu bes 
nöthigen. 

j Das gute Spiel und die Pilanterien verhalfen den 
„zedigen Leuten" zu ftarkem Erfolg. Doc) jchied man von 
diefer- Dörmann’schen Komödie mit dem erneuten Bemußt- 
fein, daß Schnißler ein guter und ein echter Künftler it. 


Ernft Heilborn. 


Rumolf Bapın, 


Altersidyll eines Achtundvierzigers. 
(Schlu.) 


Kurz vor einer wichtigiften Wendung meines Lebens 
war ich im Sommer 1900 zum vierten und legten Mal in 
Dalle eingetroffen, um im Frieden des Daym’schen Gartens 
den einigen wieder zu finden. — NVtach zwei ruhefam 
fchönen Wochen ftanden wir eine® Weorgenz3 früh mu 
dämmernder Kälte am Bahnhof. Sch warf, wie innmer beim 
Adfchied, mit heiterer Steherheit Worte von Wiederjehen hin, 
denen er mit zweifelndem Lächeln laufchte. Auf einmal 
aber wurden wir ganz Still. Wie die liebe Geftalt da in 
der weiten Halle inmitten all des Getriebes fo einjan vor 
meinem Wagen Stand, jchien fie plößlich immer feiner md 
gebrechlicher zu werden, gleichham vor mir dahin zu Ichwinden. 
ch hätte fie in beide Arme nehmen und feithalten mögen! 
— Da jeßte fich fchon der Zug in Bewegung, vorwärts, 
vorwärts, unaufhaltfam — hinaus ımter den weiten blafjen 
Himmel. War e8 Abend» oder Morgenroth, das ihn- dort 
niit hellen, ahnungspollen Streifen fürbte? 

„E38 fcheint mir alS der fchönfte Abjehluß unferer 
Freundfchaft, daß ich diefe Wendung hres Lebens noch 
erfahren durfte, ehe das Meinige zu Ende geht," Fonnte mir 
Hayın kurz nach meiner Deimfehr aus Halle glüchwirnjchend 
Ichreiben. Ging es wirklich zu Ende? ch mochte es nicht 
glauben, nur bie und da hatten mtich etwa leife Klagen 
erjchredt: „Ein alter Profefjor ift wie eine Nachtigall nad 
Sohanni. Der laute und lange Schlag, der ihr eimit die 
Kehle füllte, verliert fi mehr und mehr in einzelne abge- 
riffene Töne, wie in verlöfchende Erinnerungen an die Zeit 
de Mais." — Wehmüthig  fchalfhaft belächelte ev jeine 
immer noch weitreichenden Pläne: „Sch treibe jest Stalienifch 
— für alle Fälle — e3 künnte ja jein, daß im Himmel die 
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Sprache Dantes gefprochen würde.“ Gonft aber empfing 
ich aus mündlichen und fchriftlichen Berichten den Eindrud 
eines reichen und rüftigen: Lebens. Noch im Frühling 1897 
hatte er mir fein Tagewerk folgenderinaßen gefchildert: „Um 
jechs Uhr wird aufgeftanden und für meine neuere deutjche 
Zitteraturgefchichte präparirt. Um acht Uhr gehe ic) dann 
zur Univerfität, um vor einem Eleinen Häuflein zu predigen. 
Dienftags und. Freitags Nachmittag habe ich eine viel 
größere Gemeinde für meine fritiiche Gefchichte der nacı= 
begelfichen Bhilofophie, und am Mittwoch Abend verfammele 
ich etwa ein Dußend PBeripatetifer um den. griechifchen 
Ariftoteles. Fürs erfte in der Ahnen befannten Gemütls- 
ftube, tvo die Zwölf mit Mühe und Noth PBlaß haben nad) 
dem Sprichwort von den geduldigen Schafen. Haben Gie 
wohl die Kleine Ariftotelesbüfte gejehen? Die Tieht dann 
gar verwunderlich auf die Schafe und den Hirten herab, 
und wir jind froh, wenn wir bei wärmerer Witterung uns 
feiner Sontrole entziehen und uns in den Schatten des 
Hains Afademos verziehen fünnen.” 

Um Bfingiten aber, und zur Beit der Somnicrferien 
wird diefer grüne Schauplag von Arbeit und Erholung 
treulos verlaffen. Dann gehts hinaus zu fröhlicher Wander: 
fahrt. „Die dunfeln, von hellglänzendenm Buchengrün durch- 
leuchteten Tannenmwälder des Harzes haben für ung, die die 
Halliiche Haide bejcheiden macht — fie haben befonders für 
mich einen unvergleichlichen Neiz. Mit meiner Frau und 
meinem ungen, der im Rudlad unfere wenigen Habjelig- 
£eiten trug, babe ich fie jechs Tage lang bei herrlichitem 
Maimetter durchftrichen, nur bie und da eine Strede Ge= 
birgsbahn benußend (3. B. auf den ganz unpoetifch bevölferten 
Broken). „Wir tauchten rafch wieder in die Einjamfeit der 
Wälder zurück, wo immer wieder ein idyllifches Forjthaus 
zur Naft einladet.“ 

Neugeftärkt Eehrt er von folchen Ausflügen und 
Sommerreifen zurüd zu feinem geliebten Beruf. Nengitlich 
gejpannt betritt er dann den Hörfaal. „Noch einmal wieder 
die vollen Collegia!" heißt e8 aufathiınend. „Das it alfo 
doch noch eine Pflicht, ein Wirkungskreis!!" — Ein Wir- 
£ungsfreis, der mit Eöftlichen Früchten de3 Danfes lohnte, 
wie Haym am 30. Suni 1900, der Feier feines hundertiten 
Semeiter3, erfahren folltee Mit glücjeligem Lächeln er- 
zahlte er mir von den befränzten Kathedern, dem bunten 
Gemwimmel jeiner lieben, jungen Schüler in dem fonft fo 
Itilen Garten. „Das war ein unbejchreiblich fchönes Felt“, 
Ichrieb feine Frau, „ein einziger Sonnentag nach endlofem 
Htegenmwetterr. Die Studenten in vollem Wich8 auf dem 
Plaß hinter dem Haus, und mein Mann mitten unter 
ihnen. Gar reizend war e3 anzujehen, wenn er Morgens 
und Abends mit Sträußen beladen aus dem Stolleg nad 
Haufe Fam. Die Guirlanden, Kränze und Blumenfkörbe 
hatten wir alle vor dem Haufe auf dem Najen geordnet, 
jo daß e8 war, wie Sappho. im Grillparzer jagt: „Die 
Hlumen Ichmüdt mit Blumen." — „Weniger Lorbeer, mehr 
ofen!” mit diefen Worten hatte der Gefeierte, auf den 
Schmud des Katheders deutend, von feinen dankbar be- 
geiiterten Schitlern Abfchied genommen. Und Rofen, 
ofen, der Freude und Liebe dufteten ihn überall ent- 
gegen, ihm, Der wie jelten ein Mann zum Führer der Sugend 
berufen war. Gchmebte doch über feinem Haupte noch 
jener Ichüne Stranz harmonifcher Bildung, der den DBe- 
teınern mioderniter Willenfchaft in immer unerreichbarere 
Höhen entjchwindet. Kin „humanus" war Haym im 
eveljten Sinn des orte, wie jener Mann, dem fein 
größtes Werk gewidmet ift: Herder. — Das 1868 eigens 
für Dayım gejchaffene Drdinariat in Philofophie und 
Litteraturgefchichte, daS nun nach feinem Tode in zwei 
Stellen zerfallen muß, bot ihm fchönfte Gelegenheit, feine 
ethiichen und äfthetifchen Sdeale vor der Jugend aufzu- 
richten, wie e3 jein innerfter Trieb verlangte. 

Er jelbit fchöpfte aus diefem Beruf die reichfte An- 
vegung zu miljenichaftlich-litterarifchen Werken, die nad 
jeinem eigenen Zeugniß alle die Spuren von Borlefungen an 
fi tragen. Gerade das bemwahrte ihnen den Neiz des 
grifhen, Warmen, Lebendigen, jo gewiljenhaft fie auch auf 
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Solch’ Elafjtiche Klaffiterbiographien, wie den Herder!" habe 










forgfältigftes Duellenftudium aufgebaut find. 9 
Elagte immer über feinen Mangel an Gelehrian 
Gedächtnig des Kopfes fei bei ihm unzuverläffige 
de3 Herzens. Daß man aber aud) an urthe 
Stelle jeine weile Ungelehrtheit höher ftellte als Andere 
barbariiche Gelehriamkeit, zeigt Haym’3 Ernennung zum 
außerordentlichen Mitglied der Akademie der Wilfenfchaften 


in Berlin (1500). — So bejcheiden er felbft darüber jprah 
oder vielmehr nicht fprach, war das eine Ehre, die dem 
Berfaffer von Werfen, wie W. v. Humboldt, Hegel und 
jeine Zeit, Romantische Schule, Herder, Mar Dunderu.a. 
ohne Weiteres gebührte. — „Hätten ir doch noch Nele 
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ich mehr als einen Litterarhiftorifer jagen hören. Speziell 
einen Leifing wünfchte man fich von Haym. Als ich ihm felft 
einmal davon jprach, geftand er mir, daß er wirklich jahre 
lang ein Leflingbuch zu fehreiben vorgehabt. „Leifing, ja 
das wäre mein Mann gewefen! An Goethe würde id mich 
nie gewagt Haben, der ift mir zu weit und mächtig und u 
durch md durch Poet, wo er nicht alter Herr it. Den 
muß man folofjal „lebig machen", wie Danneder feinen 
Schiller, und der Künftler-Gelehrte, der das kann, folnoh 
kommen." | ee 

Um den Dreiflang voll zu machen, töünte übrigens 
auch noch die dritte Seite von Haym’3 Wirkfamfeit im 
Alter nach: die politifche. Wurde doch im Sabre 189 die 
fünfzigjährige Gedenkfeier des Frankfurter Varlantents be 
gangen, von Haynı jelbft zwar ganz im Stillen, in Gefel- 
Ichaft eines Gefährten von anno dazumal, mit dem er 
ftundenlang über  bheimgegangene Freunde und Feinde 
plauderte. Am neuen Staatsgemand der Germania hatte 
er ja jeinen guten Faden mitgejponnen, al3 eine® der 
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| jüngften Mitglieder der denkwürdigen ee jene 
der 


erbfaiferlichen Partei, die zuerft das Deutjchland Bus: 
£funft geplant. Anders freilich hatten fich die Altliberalen 
den Mann gedacht, der ihr Sdeal verwirklichen follte; 
ihnen graute dor dem Weg. durch Blut und Eifen! Haym 
half dann jene Partei begründen, die für einmal da 
nationale vor da3 liberale Ziel zu jeßen fich überwand. 

Aus feiner Feder ftammte die erjte liberale Kundgebung 
zu Gunften des fo unpopulären Striegs gegen Dejterreih 
um Eritiichen Frühling 1866. Sm fjelben Sahre ins preu 
Bifche Abgeordnetenhaus gewählt, wo er Bismard perfönih 
fennen lernte, Eonnte der Menfchenfenner fich der Einfiht 
nicht mehr verjchliegen, die er fpäter in feinen Bismardreden 
(am 70. und 80. Geburtstag und an der ZTodtenfeier zu 


o 


Halle) in die Shafejpeareiworte faßte: 





’ ’ x Se 
„Er war ein Mann, nehmt alles nur in allem“... = 


Daß der alte Nationalliberale hie und da feine Blide 
auch nach linfS wandern ließ, forglich und zweifelnd, aber 
doch nicht ganz ohne DVerftändnig, zeigen folgende 1899 ge 
Ichriebene Worte: „Mir ift leid, daß da (bei den Soziale 
dentofraten) fo viel reiner Wille, jo viel Liebe und Glaube 
an die Menfchen mit ja viel Unreinheit, Unmwürdigkeit und 
Thorheit fich ins Ütopifche fortreigen läßt... .. Sch. Din 22 
nicht fo eingefchränft, daß ich den Zug nicht begriffe, der. # 
Ihnen eine jo warnte Theilnahme für die Beitrebungen 
zur Deilung der jozialen Yeöthe abzwingt. Wäre ich unter 
shren Umgebungen jung gewejen oder würde wieder jung, 
jo ftehe ich nicht dafür, daß diefe große Frage mich nicht E 
ebenfo fortgerifjen hätte wie ihrer Zeit die Fragen de 
politifchen Liberalismus.” a 

Und in der That! Wenn nıan das Bild des Sieben 
undzwanzigjährigen anfieht, das bei Gelegenheit des 
Hranffurter Jubiläums zum BVBorfchein gekommen ift, fo 
hat man das Gefühl, daß Dieter Süngling fich Keiner 
großen und guten Aufgabe verfagen Eonnte, die irgend in 
jeinem Bereich lag. Betrachtet man es ein Weilchen, fo 
Icheint das finnende Haupt fich begeiftert zu heben, der feine 
Mund zündende Worte jprechen zu wollen. — Mit dem 
alten Bilde tauchten auch die alten Zeiten au8 dem Staube 
der Vergangenheit empor. „Ganz für mich“, fo hatte mir 
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fchon Ende des Sahres 1897 gefchrieben, fühle ich 
underfam geftimmt und habe exnitlich den Anfang 
; in die Erinnerungen meiner Kindheit zurüdzu- 
das. ficherite Zeichen, daß es zu Ende geht. ch 
te das nicht ausplaudern." — Bödlin’3 „Vita somnium 
eve“ jchwebe ihm dabei vor. „Wird der dürre unges 
hlachte Gejell mit dem groben Snüttel noch ein wenig ans 
alten, ehe er zufchlägt?"” — Sonft jei er, Daym, fein 
tann der zweiten Auflagen! Aber dieje zweite Auflage 
nes Lebens mache ihm Spaß: aud einmal twie andere 
eute mit einem bejjeren Gedächtniß, etwas bloß aus fich 
ufchreiben! Dft fümen ungejucht die vergangeniten 
unften Sachen an die Oberfläche, manches auch fijche er 
aus einem tiefen Brunnen herauf, um es exit allmählich 
toieder zu erkennen — „ein rechte8 Spiel des Alters!" Su 
wandle er zwijchen den Schatten vergangener Tage, „zwilchen 
einer eigenen ehemaligen Geftalt und den Gejftalten 
einer, meift längit hinüber gegangenen Freunde”. | 
— Müährend meiner letten Bejuche wurde mir mancher 
inblie in dies Schattenland gewährt. Wie ftimmungsvoll 
lajen fich die zierlich befchriebenen Blätter in irgend einem 
grünen Gartenwintel; „OD dufte das DVergangene ntir 


g 
= wüc!" — Und töftlic wußte Haym felbjt von jeiner 
- — Sugend zu erzählen, während ihm der Schalt aus den 


ugen leuchtet. So ironifch behandelte er manchmal den 
uten, £eden, heißgblütigen ungen: fich felbit, daß man 
efen gegen den ftrengen Alten ein bischen in Schuß 
ehmen mußte, damit er ja nicht etwa zu jehr gemeiltert 
der gar ganz in den Winkel geitellt werde. — Nachher 


= erhielt ich dann die tröftliche VBerficherung, daß die Blätter, 


worauf ich nun auch einen Blick geworfen, nicht unvollendet 
liegen bleiben jollten. „Auch ein Eleines, felbit eingebildetes 
Biel it doc immer ein Ziel!" — 

= Öerade in den Tagen, da das alte Baar feinem lebten 


 Hausfinde, der jüngsten Tochter, eine ftille Hochzeit rüftete, 
erzählte fich der Vater feine eigene Liebesgejchichte wieder 


vor. Er laffefich dabei fo. behaglich gehen, daß er nicht 


a kürzen ‚hätte, wenn er einmal dazu fäme, Diefe 


Autobiographie ‚in Schi" zu bringen. Ex ift nicht dazu 


gekommen, und fo fällt denn gerade über diefe Streden 


feines Weges ungehemmt der volle Sonnenschein lieber Er- 


innerung. — Nicht eine Yebensgefchichte bedeute das eigentlich 
für ihn, fondern ein zweites Mal durchleben. So erjchien 
dem reife damals alles in diefer Beleuchtung der DBer- 


gangenheit. „Meine Hochzeitsreije", jo jchrieb er mir nad) 
Stalien, „am 4. Sanuar 1858, ging von Halle nach ©ie- 
bichenftein, wo wir und damals wie ein paar Schwalben 
am dortigen ayabeit eingeniftet hatten. Bei einem Haare 
wären wir furz vor dem Ziel mit dem Wagen umgeworfen 
worden, und al3 am folgenden Morgen unfer überheizter 
Dfen exrplodirte, und unter unferen Möbeln eine Eleine Ver- 


wüftung anrichtete, da verlangte uns gar nicht nach weiteren 
Abenteuern. Auch mußte ich am 6ten jchon wieder in die 
_ Borlefungen und hatte alle Hände voll mit dem erjten Hefte 


der PBreußifchen Sahrbücher zu thun, das dann alsbald 
einen anderen Sturm, eine Konfiskation und Anklage, zum 


Glück mit fchlieglicher Freifprechung, über mich brachte.“ 


vollen 


- Mit der Ehrung der Berliner Akadeınie (1900) dachte 
er feine „Exinnerungen" abzufchliegen, die im Mai 1900 
bis zur Abgeordnetenzeit im Landtage 1866/67 vorgerücdt 
waren, dem lebten Abjchnitt, den er noch ausführen jollte, 
„Wer nur furz zu fein verftündel* feufzte er, „die Voll» 
ftänbigfeit ift der Feind alles Anziehenden und Wirkungs- 

“ — Anziehend aber in hohem Grade, fulturhiftoriich 


und menfchlich intereffant darf diefe, wenn auch nicht ganz 


- vollendete, Autobiographie genannt werden, al8 Zeugnit 
eines edel harmonischen und vielfeitigen Dafeins, einer 


Bildungs- und Lebensweije zumal, die heute im Augjterben 
begriffen ift*). | 


*) Aus meinem Leben. Erinnerungen von Rudolf Haym. Mit 

ae Bildniffen. Herausgegeben aus dem Nachlaß. Berlin 1902. Rudolf 

aertners Berlagsbuchhandlung. (Die wichtigften Epochen, 3. B. die von 
1848 find, wie gejagt, vollftändig ausgeführt.) 





febr, der leßten —, von der Sommerreije 1900, - 
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Eine ftille Gedenkfeier beging Haym bei feiner NRüd- 
! „sch Itand 
nod) einmal auf der Schillerhöhe bei Volkitedt, wo ich vor 
61 Kahren als Student mit meinen Kameraden die an der 
Sel3wand gejchriebenen VBerfe von der Sonne Homers ge= 
lefen und den Hymnus an die Freude angeftimmt hatte." — 
Yreude, Schöner Götterfunfen! das herrliche Lied, der Gejang 
des Lebens tönte noch einmal aus weiter Ferne an fein 
Dhr, um dann leife zu verklingen. — „ünkchen lebt noch!" 
hatte ev mir ziwar wenige Wochen vorher verfichert „und 
wie gern will ich es mix gefallen laffen, wenn Sie e3 janft 
und freundlich ein wenig aufblafen." 

Bor dent Erlöjchen follte er noch ein neues Lebens- 


licht an dem feinen aufglimmen fehen. Zur Freude des 


Großpaters wurde im Frühling 1901 ein jüngjtes Cnfel- 
und Pathenfind auf den Namen Nudolf getauft. So fah 


denn der Greis das Ende des Dafeins fi) mit dem Ans 


fang verfnüpfen, nicht in bloßen Erinnerungsbildern nur, 
auch in blühenditer Berförperung. — Wie das Sind, fo 
hatte er freudig den Frühling 1901 willfommen gebeißen, 
der ihn aus allerlei Wintermühfal nochmal zu einer 
herrlichen Bfingftmanderung in die Harzwälder führte, 
Nüdkehrend vermigte er freilich eine liebe Sugendfreundin 
und Hausgenoffin. „So oft Jehon haben Freunde und 
Hreundinen die Zeit meiner Reifen gewählt, um fich für 
immer zu verabfchteden!" Elagte er mir, nicht ahnend, daß 
er jelbjt bei feiner nächlten Neife den Freunden Gleiches 
anthun werde; nur daß: diefe daheim blieben, während er 
ihnen erft ins Bekannte, dann in unbefanntes Land ent- 


‚rücdt wurde. — Leichten Herzens 309 er aus, nachdem vor= 


her noch die fehmwere Sorge eines lang fchon jchwebenden 
Güterverfaufs und damit die Laften des Grundbejites 
von ihın abgefallen waren. Mit Frau und Sohn genoß 
er noch einmal die Sommerfrifche und Freude in Tirol. 
„So war es ja nicht auf der Neije, To wie fonft," jchrieb 
mir feine Frau: „Die Abnahme der Sträfte war recht be- 
merklich und die Noth, die ihm feine zunehmende Herz- 
Ihwäche machte. Und doc wollte ex, er wollte nicht 


pazieren gehen, er wollte wandern." — „Sch bin ein Bilgerim 
und Wandersmann." — Mit Spannung folgte ich in ©e- 


danken den lieben NReifenden, follte doch das Ende ihrer 
Fahrt auch mir noch eine große Freude bringen: einen 
zweiten Züricher Befuch in meinem neuen [chönen Heim. — 

Da meldete mir am 26. Augquft die treue Gattin von 
St. Anton am PVorarlderg, daß ihr Mann jchwerer herz- 
leidend al3 je, da3 Bett hüten müfje „zum erjten Mal, feit 
ich ihn Eenne." Am folgenden Tage jchon, dem 27. Auguft 
1901, jchloß ex, des Wandern3 müde, die Augen für immer. 
— Zugleic; mit der Todesbotjchaft erhielt ich die letten 
Worte, die er an mich gejchrieben, einen Brief, mitten in 
der Disppfition feiner Hürcherreife abbrechend mit den 
Worten: „was ich nicht wußte, war" — was er nicht 
wußte! Hätte er3 gewußt, würde er gejagt haben: Welch’ 
chöner Tod! Mitten aus vollem Wirken heraus, in der 
SHerbitfreude reifen Dafeins! — 

Sc aber wanderte an jenem Abend, den fchwarz ge= 
ränderten Brief in der Hand, über den Hügel meiner 
Heimath zu, die der Freund nun nicht mehr betreten jollte — 
in fo heftigen Schmerzen, wie fie jonft nur der jähe Bus 
fammenbruch von Sugend und Straft erwedt. Bis mir die 
Augen weh thaten, ftarrte ich in die vothe Yohe des Sonnen= 
untergangs. Da ließ eine leichte Wendung mich nad) Jeovden 
fehen, Deutjchland zu, wo am fernen Gaaleufer des 
Freundes grüner Garten liegt. Dorthin war die Öluth er: 
lofchen eine wehmüthige Helle verbreitete jich und ließ 
den Horizont faft ducchlichtig erjcheinen. 


„Willft du nicht ans Sterben dich gewöhnen 
Mit den fanften, mit den grünen Tönen?“ 


Zürid. Hedwig Bleuler-Wafer. 
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Boeklin’s Todteninfel nnd Frühlingshynne von Julius Nogel. 
Leipzig 1902. H. Scemann Nachfolger. 

Diefe Heine, gefällige Brofchüre von einigen zwanzig Eeiten mit 
guten Reproduftionen nad) Bordlin’schen Gemälden gibt den nhalt 
eines eich nadvollen VortrageS wieder, der im Leipziger Kunftverein 
gehalten worden it. Zulius Vogel wollte feinen Leipziger Zuhörern das 
Perftändnig Boedlin’3 näher bringen, der nunmehr im Leipziger Mufeum 

beneiden® wertherweife — durd) zwei wundervolle und ganz befonders 
Sarafteriftifche Gemälde vertreten ift, die Todteninfel und die Frühlings: 
Hymne. 

E3 ift Far, daß in einem jo furzen Vortrag eine Geftalt wie 

Boeklin nicht nad) allen Seiten hin gleich charf beleuchtet werden fann; 


aber e8 wird nicht viele Darlegungen von diefer Knappheit geben, die 


das PVerftändniß für Yoedlin im entfcheidenden Punkt jo fehr zu fürdern 
geeignet find. 

mer wieder ift Boceklin au unter dem litterarifchen Gefichtg- 
punkt betrachtet worden. Aus welchen litterarifchen Quellen ftanımten 
die Anregungen zu feinen Bildern, und welche Litterarifchen Gedanken 
wollte er in feinen Bildern zum Ausdrud bringen? Mit Necht ftellt 
fi Vogel zu jenen, denen Bocdlin vor allem und wieder vor allem 
und nochmals vor allem Maler ift. ein Lebenswerk beweift e3; 
Schik und Floerke bejtätigen es fiir jene, ‘zu denen Gedrudtes deut- 
licher fpricht al3 Gemaltes. 

Gewig war Boedlin ein Maler, auf den auch die Empfindung3- 
welt antifer Dichter, und ficher au) die Goethe’S, ftark eingewirft hat; 
aber er gibt feine Jluftrationen zu Dichtern, er erzählt nicht Dichtungen 
nach, er malt nicht litterarifche und philofophifche Gedanken — hierin ein 
völliger Gegenfag zur Klinger — fondern er dichtet in Farben feine 
Welt, und die Welt eine! Malers ift im innerjten Mefen grundver: 
fchieden von der Welt eines Dichters, wie vielfach aud) die Fäden, die 
Anregungen herüber und Kinüber laufen. 


Das Verftändnig dafür, was den Maler zum Maler macht, — und 
diefes Berftändniß tjt dem Laien oft fo fchwer zu vermitteln, — fördert 
Xogel, und er fördert jo das echte Geniegen Boedlin’s. 


PN. 


Beiträge zur Kenntnig deutjchen Volfsthums aller: 


Deutiche Erde. 
Herausgegeben von Prof. Paul Langhans. 


orten und allerzeiten. 
Gotha: Fuftus Berthes. 
Die neue Zeitfchrift, welche in ihrem erjten Hefte vorliegt, wendet 

fi) an weite Kreife und verdient deren volle Unterftügung. Fhr Ziel 
ift ein vein woifjenfchaftliches, alle Sonderbeitrebungen ausfchliegendeg, 
und zwar foll die deutsche Volfsfunde, das Wort im weiteften Einne 
genommen, allfeitig gefördert werden. Dem Herausgeber ift es gelungen, 
einen fehr ftattlihen Stab von Mitarbeitern anzunmerben, unter dem wir 
den beiten Namen der Ethno- und Geographie begegnen. Auf tief 
gehende, nur einer Kleinen Anzahl von Facgelehrten verjtändliche Unter: 
fuchungen wird weniger Gewicht gelegt; vielmehr follen wefentlich fürzere, 
allgemein befehrende Aurfäge, Meittheilungen und Befprechungen Auf: 
nahme finden. So behandelt denn D. Bremer die reihsdeutiche Staats: 
grenze gegen Holland und Belgien, um zu zeigen, daß diefelbe feincg- 
wegs zugleich eine Sprachicheide it; H. Tollin, der befannte Servet- 
verfolgt die im Laufe der Jahrhunderte auf deutjchem Boden 
entjtandenen Anjiedlungen franzöjiicher Zunge, wie fie von Waldenfern, 
Wallonen und eigentl ichen 5 Svanzofjen begründet worden find; N. Kaindl, 
der VBolksforfcher der Bukowina, macht ung mit den dort md im der 
angrenzenden Moldau zu findenden deutichen Bevölferungsiplittern 
befannt, deren Borhandenfein fich bi8 ing vierzehnte Jahrhundert zurüde 
führen läft. Die Ste! lung der zahlreichen Deutjchen im brafilianifchen 
Etaate Rio Grande do € Sul d Jarafterifiet ohne allen Optimismus, aber 
immerhin mit voller Anert En der durch den Prälidenten Eaftilhos 
augebahnten Reformen, U. Funfe Eine fehr eingehende Statiftif der 
deutfchen Schulen im nichtöcutjchen SUR pa erhalten wir von G. Lenz. 
Für Norbichleswig (1901) und für Defterreih (1901) ftellen der Heraus: 
geber und 5. Zemmwich je eine dent iche Gewinn: und Verluftlifte auf; 
aus Ießterer erhellt, daß der jlaviiche Anftuem wenigftens für den 
Augenblid jo ziemlich, zum Stilftand gelommen ift. Bon den — nicht 


Forscher, 


- Eraftpflege. 








ö Pe. er 
zahlreichen — Deutfchen in Maroffo erzählt uns Th. Fifcher, von den 
= bekanntlich einen fehr wichtigen Faktor im StaatSleben dan ftellenden — ti 
Deutjchen in Chile K. Martin. Im ganzen fprechen in diefer Repaktit Be 
nahezu 20000 Menjchen da8 Deutfche al3$ Hauptfprade, u 

Eine fehr ausgiebig bedachte Litteraturzeitung fließt fih den 
Driginaldarbietungen an. E$ werden im ganzen 42 Schriften nd 
Kartenwerfe angezeigt, theiliweife fehr ausführlid. Und mande diefer 
Beiprechungen darf wieder als eine Leijtung von felbftändigen Intereffe 
gelten; fo 3. B. diejenige von H. Witte über Schultes fchöne Studien, 
welche die Herausbildung deutfcher Staaten im urfprünglich nichtdeutfchen. 
Alpengebiete zum Gegenftande haben. Auch) wird ein Ueberblid über 
diejenigen dentfchen Zeitfchriften gegeben, deren Arbeitsgebiet ich mit 
denjenigen der „Deutfchen Erde” ganz oder zum Theil berühtt. \ 


Doß die Drudausftattung allen Anforderungen genügen werde, 
fieß fich von jedem, der die muftergültige Anstalt in Gotha fennt, von 
vornherein erwarten. Für fartographiiche Beigaben wird reichlich Sorge 
aetragen, fei e8 daß jie dem Texte beigegeben find oder im größeren 
Maßitabe dem Hefte folgen. So wird nıan dem Unternehmen ficherlich 
nur guten Erfolg verheißen und wünfchen fünnen. Als einen perfüns 
lichen MWunfc, der aber zweifellos aud) fonft gehegt wird, möchte dr 
Berichterstatter den bezeichnen, daß neben den Namen eines ieden Autors 
auc dejfen Wohnort geftellt würde, um fo im gegebenen Sale eine: 
Erörterung über Einzelfragen bequemer zu ermöglichen, 


München. ©. Günther. 


. 


Die gemeinjamen wirthichaftlichen Ontereifen Deutichlands und 
DOefterreichd. Bon Dr. Alf. Weber: Berlin. 1902. © WB, 
Stern, Wien. 


Diefes Heine Heft enthält einen Vortrag, den Dr. Weber in 
Wien gehalten hat. Der erfte Theil des Vortrages weit in Fnapper 
und ausgezeichneter Weife Deutjchland und Defterreich auf ihre wahren 
wirthichaftlichen Intereffen hin. Der zweite Theil behandelt die theoretiihe 
Frage,- wie diefe Intereffen fi) in abstracto an beften wahren -laflen \ 
würden. Hierauf einzugehen, it um fo weniger geboten, da aud Dr. 
Weber der Anficht ift, daß im Augenblid weder an eine mittelenropäifche 
Hollunion noh an ein anderes Syitem deutjc) = öfterreichifchen wirthe 
Ichaftlihen VBorzugsverfehrs gedacht werden fünne; für jest werde mıart 
ji) bejcheiden müfjen, nad) Möglichfeit zu verhindern, daß die Zolls 
Ichranfen zwiichen Deutichland und Dejterreihh nocd) höher als bisher 
aufgethürnt werden. 

Welches find nun die Gründe, die ung beine müffen, gegen eine 
Erhöhung der bejtehenden Zölle zu arbeiten? Dentichland und auch Defter: 
veich Fönnen in den twoirthichaftlichen Kämpfen auf einen erjten Plaß 
nicht bleibend Anfpruch niachen al3 Produzenten unausgebeuteter Rohftoffz 
Ichäße. Mas Deutfchland vor allem auszeichnet, ijt die Qualität feiner 
Menfchen. „Wir nüfjen in diejenigen Produftionszweige unfere Zus 
funftSaufgaben legen, in denen der Faktor Menich den Werth de 
Produktes beftimmt." „Wir müfjen unfere Zukunft in Kopf und Hand 
unferer Arbeiter fuchen.“ Und daraus ergibt fich die Folgerung: „Arbeitss 
Was das heigt, it jehr einfach. ES heit hochitehende 
Löhne, niedrige Arbeitszeit, billige Nahrung, billige Wohnungen, fach: 
liche Bildung. Bor allen andern, billige Nahrung bei furzem Arbeit3z 
tag und hochitehenden Löhnen." Das find die Vorausfegungen, um 
mit dem Aubeiter der DBereinigten taaten, deffen Lohn od), 
deffen Nahrung billig umd defjen Arbeitszeit finz it, Tonfurriven zu 
fünnen. 

Aus völferpfychologifchen und aus Gründen der natürlichen Ber: 
theilung der Bodenreichthümer wird in feiner Analyfe Deutjchland und 
Dejterreich auf feinen wahren wirthfchaftlichen Beruf hingewiejen. ALS 
Snduftrieftaaten müfjen fie fich entwideln, al3 Snduftrieftaaten, die ih - 
ergänzen fünnen und die daher auf einander angewiefen find; alfo nicht 
Abichliefung fondern Förderung des Verkehrs untereinander. | 


2 


ZZ ZZ ZZ äz  mmnmmmamamama—— — — — — _ m 


Verantivortlider Nedatteur: Dr. Ernjt Heilborn in Berlin. — Drud von 9. ©. Hermann in Berlin. 
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Dolitifche Wodenüberficht. 


Unmittelbar vor der Krönung ift der König von 
Säfte aus allen Weltgegenden 


doner Straßen waren falt vollendet, da ftellte jich die Itoth- 
mwendigfeit heraus, an dem König eine eingreifende Operation 
vorzunehmen; und jo ift denn der Yeitjubel verjtummt und 


die Frage drängt fich auf, wird König Eduard überhaupt 
wieder gefunden und wird er jemals gekrönt werden? 


E3 ift ein tragifches Gefchic, das den König faft un- 
mittelbar aus dem Glanz der Krönung auf das Kranfen- 
lager riß, und wohin wird es ihn von dort aus führen? 

Ueber das Wejen der Krankheit gibt es verjchiedene 


Angaben; die einen behaupten, fie jet unbheilbar; Die 








andern rechnen auf Genefung; daß in jedem Falle das 
Leiden von äußerfter Bedenklichkeit ift, Steht außer Zweifel. 

Aufrichtige menfchliche Antheilnahme empfindet man 
heute in Deutjchland für das englifche Volk, das ich viel- 
leicht von einem ähnlichen Schiejal bedroht fieht, wie mir 
damals, al3 Kaijer Friedrich den Thron beitiegen hatte. 
Das Schidfal mag ein ähnliches fein, jo verfchieden die 
Perjonen ericheinen. 

Sn einer Beziehung ift e8 König Eduard freilich ge- 
lungen, fich als König die Sympathie der Welt zu gewinnen; 
es ilt nicht zu bezweifeln, daß feiner Snitiative e3 ganz 
mwejentlich zu verdanken ijt, wenn der blutige Kanıpf 
in Südafrifa fein Ende gefunden hat. Mit Diefem 
Friedensichluß ift feine Regierung in die Gejchichte ein 
gezeichnet. 


Herr von Thielen ift aus dem Eifenbahnminifterium 
gejchieden. Elf Sahre hat er fein Kejjort verwaltet; er ift 
fein Minifter großen Stil3 gemwejen; aber ein tüchtiger 
Fachmann und ein ehrlicher Politiker, der in der Frage des 
Mittellandfanals mehr Energie entwidelt hat und unbe 
fiimmerter feinen Weg gegangen ift, alS irgend ein Mit- 
glied des Minifteriums. Hätte Herr von Thielen es ver- 
mocht, feine auf jachlihe Erwägungen gejtütte Feitigkeit 
auf die Minifterfollegen zu übertragen, jo würde der 
Regierung eine entmuthigende Niederlage eripart geblieben 
fein, und der Kanal befände fih im Bau. 

Politifch beachtenswerth ift eg, daß Herr von Thielen 
den Schwarzen Adlerorden erhalten hat, und daß in einem 
Handjchreiben der Monarch) bejonder3 betont, es habe der 
Miniiter jih um die Durchführung der Syntentionen des 
Souverän3 in hohem Grade verdient gemacht. Das ijt zu= 
gleich für die agrarijche Fronde eine Cenfur, um die id 
diefe Verehrer einer möglichft uneingejchräntten monavihi- 


jchen Gewalt, — im Falle fie fi nämlich für feudale 
Zmede gebrauchen läßt, — natürlich dann nicht fünmern, 
wenn diefe monardhilche Gewalt fich gegen den Feudalisuus 
einjegt. 


Der Nachfolger des Herrn von Thielen ijt dev General= 
major a. D. Budde, der zulebt an der Spite der Aftien- 
gejellichaft deutjcher Waffen und Weunitionsjabriten ge 
ftanden hat. Auch er hat zur Zeit als Regierungztonmmiljar 


N en 
I ee 
Po u ı 


das Vrojeft des Mittellandfanals mit Geichiet parlamen- 
tavifch vertreten. Ein Offizier, der das moderne Erwerb$- 
(eben fennen gelernt hat, und der al Militär der Eijen- 
hahnabtheilung des großen Generalftabs angehörte, hat feine 
'5le Schule für jenen neuen Bolten durchgemacht. 


Naht nunmehr in der Zollfrage die Klärung? Wenn 
auf Worte Thaten folgen, dann zweifellos; denn die „Sreuz- 
zeitung” jchreibt: 

„Seit Jahr und Tag haben wir unter Iebhafter Zuftimmung 
unferer politifchen Freunde nachgewiefen, daß der vorliegende HYolltarif 
troß feiner etwas höheren Getreidezölle feinen ausreichenden Schuß der 
deutfchen Zandwirthichaft biete, namentlich deshalb nicht, weil er auf 
der anderen Seite durd) exorbitante Erhöhung der Zölle auf Tandwirth- 
Schaftliche Mafcyinen umd andere Eifenwaaren der Landwirthichaft mit 
der einen Hand mehr nehme, al8 er ihr mit der anderen gebe. Darüber 
herrfcht in der Fonfervativen Partei wohl mv noch eine Meinung, und 
die einzige Konfequenz, die fi) daraus ergibt, ift eben die, daß der 
Tarif, wie ev vorliegt, weil er die Landwirthichaft fchädigen wide, für 
uns nicht annehmbar fein fann.“ 


Und an anderer Stelle defjelben Artifel3 heißt es gleich 
nachdrüdlich: 

„Die Regierung weiß ganz genau... ., daß die Fonjervative 
Partei als folche jedes Interefie an dem Zolltarifentwurf in dem Augen= 
blik verlor, da er von einem Negierungsvertreter in allen wejentlichen 
Punkten al3 unabänderlich bezeichnet wurde. Bleibt die Regierung, 
infonderheit die preufifche Negierung, auf diefem Standpunft, jo tft das 
Schiejal des Zolltarifs befiegelt, einerlei, ob der Reichstag gejchlofjen 
wird oder nicht.“ 


Und Beachtung verdient es zugleich, daß die „Streuz- 
zeitung" in einem Fallenlafjen des Tarif feitend Der 
Negierung auch feine „materielle Maßnahme" gegen Die 
fonjervative Partei erblickt; vielmehr Eünnten die Ston= 
jervativen auch dann ganz zufrieden fein, in der Yuverficht, 
daß Schlieglich bei neuen Handelsverträgen die Smduftriellen 
die Zeche bezahlen würden, Diefe Zuperficht fieht auS- 
Schließlich wie eine Drohung aus, die die Snduitriellen ein- 
Ihüchtern fol. 

Diejen taftifchen Zug mag nıan auf fich beruhen lafjen; 
dann bleibt beftehen, daß die Regierung fich entweder in 
Bezug auf die agrarischen Zölle unteriverfen muß: jehr 
wahricheinlich ift das nicht; oder, daß im anderen alle 
der Tarif für die Nechte „nicht annehmbar fein Eann“. 
Stände das leßtere feit, jo fünnten die DBertreter der 
Parteien in der Tariffommilfion ihre Diäten erheben, jofern 
fie dazu bereit find, und in dem beglüdten Bemwußtjein 
nach Haufe gehen, daß fie durch angeftrengtes Neden dem 
PBaterlande den großen Dienjt erwiefen haben, nichts zu 
Stande gebracht zu haben. Bei den Barteiverhältnifjen in 
Deutjchland ift ein folcher Dienft oft hoc anzufchlagen. 


Der Weinilter von Sverber hat dem ungarilchen 

Ninijterium offiztw8 erklären lafjen, daß die nfterreichijche 
Keihshälfte die Kündigung der Handelsverträge beantragen 
werde. Liegt ein folcher Antrag feitens Ungarns oder 
jeitens Dejterreich3 rechtzeitig vor, jo muß das gemeinfame 
Minifterium die Verträge fündigen. 
— Daß nunmehr Defterreich-Ungarn unter allen Um: 
tänden zu einev Kimdiqung der Handelsverträge gelangen 
wird, jteht nicht feit. Die Drohung Koerber’s ift zunächft 
eine interne Angelegenheit Defterreich-Ungarns; ein Breifiong- 
mittel Deiterreichg, um Ungarn in der Frage des Ans- 
gleich gefügiger zu machen; Defterreih will jich das 
Hecht wahren, eine Kündigung der Handelsverträge er: 
zwingen zu fünnen; ob die Sionjequenz aus diefer Voraus- 
jeßung jchließlich gezogen wird, hängt von dem Fort- 
gang der Verhandlungen zivilchen den beiden Reichs- 
bälften ab. 

E3 handelt fih zunähft um Fragen 
Politif Defterreich-Ungarns und doch miüffen 
in Deutfchland diefe Borgänge tachdenklich - machen. 
Gewiß hält man in Defterreih wie in Ungarn an 
der Hoffnung feit, zu Handelsverträgen zu gelangen; 


der inneren 
auch ung 
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aber ob diefe Hoffnung fich realifiven wird, 
feineswegd außerhalb jedes Yiweifels. ES ift nicht un 
möglich , daß die VBerwicklungen innerhalb Defterreich- 


Ungarns das Zuftandefommen von neuen Handelsverträgen 


BR 


x 






unmöglich machen, und wenn man bedenkt, daß auch in 


Deutichland die mangelnde Energie der Regierung Ss “ 


Führlichkeiten heraufbeichwören fann, jo muß man die Hoff- 


nungen für das Zuftandefommen von Handelsverträgen auf iS 


ganz neuer Balis al$ gering erachten. 
Wie Schon jo oft in diefen Blättern 





wird als Rettung aus dem drohenden Chaos nichts übrig 


bleiben, 
Reihe von Kahren zu verlängern. 


als die vorhandenen Huandelsverträge für eine 
Die ftaatsmännifchen 
Säfte, um Neues zu jchaffen, fcheinen nicht vorhanden zu - 


fein; hoffentlich find die Kräfte vorhanden, um das alte 


Schiff, auf dem wir jchwimmen, über Waller zu halten. 


Lord Neton it geftorben. Er gehörte, zu jener 


feltenen und immer jeltener werdenden Slafje von Ntenjchen, 
die Josgelöft von den infeitigfeiten einer bejtimmten 
nationalen Sultur, Träger der Kultur überhaupt, das 


hervorgehoben, 
EN 


a 
= 


Dirt 


heißt europäifcher Kultur zu fein juchen. Seine Abftammung = 


präpdeftinivte den Todten dazu. 
Eleinen Verhältniffen hervorgegangen war, wurde Premier: 
minifter Ferdinand IV. von Neapel; jein Vater heirathete 


weh 


Sein Großvater, der aus 


eine Tochter des Herzogs von Dalberg; jo war der legte 
Lord Aceton jchon durch feine Abitammung mit den ver 


Ichiedenften Kulturen verknüpft. Er war Hiftorifer von 


umfafjender Bildung; er war in höherem Grade ein freier, Ki 


abwägender Geift Ranke’ischer Scyule als eine ftarfe Perfün- 
lichfeit. Bei uns in Deutfchland ift er vor allem befannt 


al3 Freund Döllinger’s und als fein Mitkämpfer gegen die 


vatifanischen Beftrebungen. = ; 
i ER 


Ein neuer Minifter in Preufen 


Herr von Thielen, der elf Sahre lang in Preußen das 
Minifterium dev öffentlichen Arbeiten verwaltet hat, ift auf 
feinen Wunsch entlaffen, und der Generalmajor a. D. Budde 


it al$ Staatsminifter und Minıfter der öffentlichen Arbeiten : 3 


an jeine Stelle berufen worden. 
Herr von Thielen hat nie den 


Anspruch erhoben, etwas ee 


anderes al$ ein bloßer Reffortninifter fein Zu wollen. Aus 


der Eifenbahnbüreaufratie hervorgegangen, war und blieb 


er ein pflichtgetvener Verwaltungsbeamter, der übrigens 
auch neuen Sdeen nicht unzugänglich war. 


einjeitiger Eifenbahnminifter, daß er nicht die große Ber 
deutung des Mittellandfanals erkannt hätte. Er befandfih 


hierbei in entjchiedenen Gegenfaß zu den meiften höheren 
Beamten des Eifenbahnrefjorts, die dem Mittellandfanal- 
projekt niemals Gefchmad haben abgewinnen Eünnen. HE 


Er war kein fo 


int preußifchen StaatSminifterium war Herr von Thielen 


vielleicht der einzige Minifter, der ein wirkliches Antereffe 


an dem BZuftandefommen diejes großen Melivrationswerfs 


nahm. Snzwilchen ift durch die Berufung des Herrn Möller 


in das preußische Handelsminifterium ein weiterer uns 


zweifelhafter Kanalfreund in die preußijche Aegierung eine 


getreten. 


des Mittellandfanals var, jo wenig war er doch der Mann. 
dazu, un die politifchen Widerftände zu überwinden, die 
fi) diefem großen Werk entgegenftellten. Er vertrat die 


Sp gewiß Herr von Thielen ein aufrichtiger Anhänger 88 


Borlage ruhig und gefchikt als Rejfortminifter, aber nicht 


al Staatsminijter, der politifche Widerftände mit politifchen 
Mitteln zu überwinden entjchlofjen ift. | a 
DB fein Nachfolger mehr als ein bloßer Berwaltung3- 
beamter jein wird, läßt fich nach feinen bisherigen Leiftungen 
im öffentlichen Leben noch nicht erfennen. Als Generals 
ftabsoffizier hat er fich bei der Bearbeitung von VBerfehr- 
fragen ausgezeichnet, und bei der Vertretung des General- 






r Armee in der Kanalklommiffion hat er ein großes 
und eine nicht gewöhnliche rednerifche Begabung be- 
Aber e3 ift etwas anderes, bei einer einzelnen 
mgSsvorlage als Regierungsfommifjar einen gegebenen 
dpunft zu vertheidigen, etwas anderes al$ verantiwort- 
r Minister in einer längeren parlamentarijchen Sams 
‚einer widermilligen Parlamentsmehrheit die Zus 
ng zu ‚einer folchen Borlage abzuringen. Das 
andfanalprojeft ift längft nicht mehr eine bloße Auı- 
beit des NejjortS der öffentlichen Arbeiten, es it mehr 
ehr eine politische Machtfrage geworden, bei der die 
tion nicht durch fachliche Gründe überzeugt werden 
im, bei der ihr vielmehr die Ueberzeugung beigebracht 
en muß, daß ein längerer Widerjtand die Behauptung 
bisherigen politifchen Machttellung ernfthaft gefährdet. 
die glückliche Erledigung des Mittellandfanalprojefts 
ıt e3 deshalb auch viel weniger auf die guten Abfichten 
u eriter Linie betheiligten Nejjortminifters als auf das 
alten des gefammten Staatsminiiteriums an. 
Herr Budde wird fich darauf gefaßt zu machen haben, 
ibn die preußifchen Junker als einen unbequemen Ein- 
ı9 betrachten. Sm Abgeordnetenhaufe, wo die fanal- 
riichen Sunfer die erjte Violine Spielen, werden fie den 
Minifter gewordenen bürgerlichen Generalftabgoffizier 
allen Regeln parlamentarijcher Kunft zu ermüden ver- 
n. Daß er fih mit ihnen friedlich auseinanderjeßt, 
int kaum möglich. Andererfeit3 find die preußijchen 
ner nicht jchredhaft. Die Oppofition, die fie. dem Ntittel- 
dEanalprojeft bisher gemacht haben, ift ihnen nicht fchlecht 
nmen. Gin neuer Minifter wird fie nicht daran hindern, 
alte Spiel weiter zu treiben, wenn nicht gleichzeitig Die 
 politifche Gefammthaltung der Negierung ihnen gegenüber 
Sich ändert. Man. woird deshalb gut thun, dem Wechjel im 
— — Minifterium der öffentlichen Arbeiten zunächit nicht allzu 
viel Bedeutung beizulegen. 
7 Das gilt nicht nur in Bezug auf die SKanalpolitif, 
- — fondern auch in Bezug auf. mögliche Eifenbahnreformen. 
Das Staatsbahnsyiten ift fühnen Eifenbahnreformern über: 
haupt nicht günftig. Die Eifenbahneinnahmen jpielen eine 
fo große Nolle im Staatshaushalt, daß alle VBerjuche, ein= 
— fchneidende Neuerungen durchzuführen, ftetS auf heftigen 
— fisfalifchen Widerftand ftoßen werden. Auch ift das ganze 
 Eifenbahnfrachtweien allmählich fo jehr mit der Broteftiong- 
-politit verquict, daß fic) bier ebenfalls durchgreifenden 
Menderungen zahllofe fchwer zu überwindende Widerjtände 
entgegenftellen. Wenn es Heren Budde gelingen follte, etivas 
mehr zu leiften, als es Herr von Thielen vermocht hat, jo 
_ wird man ‚feine Einficht und feine Energie jehr hoch ver- 
- anjchlagen müjjen. $ 





Theodor Barth. 


Die Bevenfung Der neuen englilcken 
er Aorngölle, 

Wer die Debatten, die feit zwei Monaten ımı englijchen 
-  Unterhaufe über die Einführung eines Kornzoll3 von 3 d. 
per Etr. Korn und 5 d. per Etr. Mehl ftattfanden, in der 

Erwartung gelejfen hat, eine neue große Geiftesjchlacht mit- 

— zuerleben, wie jte in vergangenen Tagen über die gleiche 

.grage entbrannte, der wird einem Gefühl der Enttäuschung 

‚,  faum entgangen fein. Die Regierung meinte, ein jo 
geringer Zoll fei fein Schußzoll und würde zudem vom 
: a leenkendel nicht vom SKonjumenten getragen werden; 
bie Oppofition betritt diefe nicht eben neuen Behauptungen 
mit gleichfalls ehrwürdigen Argumenten, Die englifige 
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Schußzollpartei endlich, die jo manches Mal in der Ver: 
gangenheit unberechtigten Lärm gefchlagen hat, verhielt 
ih, aus taktifchen Gründen, ziemlich fehiweigfam. Sie 
iwar fich auch wohl über die Thatjache im Klaren, daß die 
neuen Bölle nicht das Ergebniß ihrer Agitation find. Das 
englijche Agrarinterefje it nicht ftark genug, um offene 
Liebesgaben fordern zu künnen. 3 leidet jogar, jomweit die 
Biehzucht in Betracht Eommt, durch Vertheuerung der im= 
portirten Futtermittel; da von 2,7 Mill. Litr., die die Zölle 
bringen jollen, 620000 Ltr. der zweitgrößte Boften, auf 
Mais fallen, den die engliiche Landwirthichaft nicht erzeugt, 
wohl aber verfüttert. ES glaubt zudem fein Menfch, daß 
der Zollichuß, der fich bei den heutigen Preifen auf ca. 4 Proz. 
jtellen würde, irgendwelche MNusdehnung des Getreidebaus 
in England zur Folge haben wird. Man fann daraus 
zwar nicht mit dem ffeptiichen Führer des Unterhaufes 
Ichließen, daß das fein Schußzoll ift, aber fann man wohl 
jagen, daß eine intelligente Agrarpartei. wegen eines folchen 
DBröcdchens feine mächtige Agitation entflammen wird. Der 
Ichußzöllnerifchite Theil des englischen Parlaments, die 
wiichen Nationaliften, deren prinzipiell fchußzöllnerifche 
Neigungen bei der etwaigen Bildung einer Schußzollpartei 


jehr gefährlich werden Eönnen, haben gegen den Zoll ges 


jtimmt, weil er zu gering war.*) Much darf man es al3 
ziemlich Jicher hinftellen, daß eine bewußte Schußzollpolitif 
in England nur von nothleidenden Sgnduftriellen und be= 
Ichäftigungslofen Arbeitern erftrebt werden fann; jo lange von 
ca. 500 Mill. Liter. Smport nur ca. 100 Mill. Ltr. auf 
Snduftrieprodufte Eommmen, ift ein Mebergang der englischen 
Arbeiterichaft zum Schußzoll nicht wahrjcheinlich.**) Die 
Kegierung betonte wiederholt ihre freihändleriiche Auffafjung, 
berief fich darauf, daß unter Gladftone und Beel eine gleich 
hohe Abgabe beitanden habe und erklärte jchlieglich, ihr 
BZmwed fei gemejen, die Koiten des SKrieges nicht nur von 
den Einfommtenfteuerzahlern, jondern auch von der breiten 
Mafje der Nation zu erheben. Sie führte dabei aus, daß der 
Antheil der direkten Steuern am Finanzbeitrag in den legten 
40 Kahren von 38,3 Proz. auf 52,3 Proz. geitiegen fei, und 
daß, wie u. a. Sir Nobert Giffen in den „Times“ nach> 
gewiefen hatte, eine Verbreiterung der Bafis der indirekten Bes 
jtenerung dringend nothmwendig jei, da man mit einer Ein= 
Eommenfteuer von 12—15 d. auf das Ltr. nicht dauernde 
Friedensbudget3 machen könne. Das fei aud) der Haupt- 
grund, der fie veranlafje, einen durch den Friedensjchluß 
vorhandenen Ueberfchuß von 6—10 Mill. Ltr. nicht zum 
Erlaß der nur auf 2,7 Mill. Ltr. Ertrag gejchäßten Korn 


-zöle zu verwenden. 


Kein Menjch dachte während der Debatten daran, daß 
England auf dem Wege fei, eine gewöhnliche Schußzoll- 
politif einzuführen. Man fträubte fich gegen den Brud) 
alter Traditionen, man fürchtete die Einführung von Sollen 
al3 PBräcedenzfällen, man ärgerte fich über die Chikanen, 
unter denen viele Mehl verwendende mduftrien leiden 
werden, aber das bedeutungsvollite politiiche Moment, 
da3 man in dem Borgehen einer Ntegierung erblicte, 
die unpopuläre, wenig eınträgliche Finanzzölle nur aus 
Gründen finanzieller Syjtematit beibehielt, blitte zuerft 
nur verftohlen in den Debatten auf. 

Erft al8 Chamberlain in Birmingham zu jeinen 
Wählern mit dev Deutlichkeit jprach, die „der Mann aus 
dem Bolfe,' diefe einzige Duelle der Macht eines etwas 
demagogijchen Staatöntanns verlangt, exit al3 der Friedens 
jchluß den Zoll eigentlich überflüflig gemacht hatte, Fam es 
zu einer wirklich bedeutjamen Debatte: ES handelt fih um 


*) Beim Maiszoll Fehrten fie allerdings das Konjumentsnterejie 
heraus, da in Wefterland Maismehl nicht unwichtiges Nahrungsmittel it. 
Derfelbe wurde daraufhin auf 11/, d. per Gentner ermäßigt. 

++) CE, Williams, der Verfaffer von „Made in Germany“ bes 
hauptete diefer Tage, er habe unter der Arbeiterbevölferung von Dirz 
mingham, Cardiff und Batterfen eine Zählung veranftaltet, dev zufolge 
fi) 48, 46 und 45 Proz. für die Auflegung eines allgemeinen geringen 
Einfuhrzoll3 ausgefprochen hätten. Die Ergänzungswahl in Bury hat 


ein wejentlic, anderes Nejultat ergeben, 
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die Trage, ob die Einführung von Kornzöllen ein VBerjud) 
ift, die Bildung eines britiichen Neich3zollvereins zu ver- 
wirklichen. 

Das deutiche Wort „Bollverein”, das häufig in Eng- 
fand gebraucht wird, ift eins der vielen Zeichen der gegen- 
wärtigen Kontinentalifirung Englands, die, urjprünglich un= 
bewußt einfegend, jeßt aus politifchen Gründen angeitrebt 
wird. Se mehr England gezwungen wird, auf Gebieten, 
wo e3 früher unumfchränft herrjchte, mit anderen Bölfern 


zu Eonfurriven, dejto natürlicher ijt es, daß feine Staats» 


männer die Methoden der Wettbeiverber eifrig ftudiren. 
Das England der reinen Cmpirie, da3 Cngland der 
traditionellen Gelbftverwaltung mißt fich mit rationaliftijch- 
organifirten Staaten mit technisch gefchultem Beamtenthum. 
Der Staat al3 Machthaber, den das England des neun- 
zehnten SahrhundertS nur immer als Unterdrüder an- 
gejehen hat, erjcheint jeßt auf einmal al8 Erzieher und 
Förderer, der aus taufend unbeholfenen Mittelmäßig- 
feiten alljeitig brauchbare Werkzeuge drillt, denen England 
nur eine bejchränfte Anzahl allerdings hervorragender, aber 
nicht will&ürlich vermehrbarer Andividuen entgegenzuftellen 
vermag. 

Diefe Betrachtung, die zuerftt zu Bewunderung, dann 
zu Neid, Schließlich ftellenweile zur Nachahmung fontinentaler 
Einrichtungen geführt hat, erjtredt fie) auf weite Gebiete. 
&3 ift kaum Zufall zu nennen, wenn wir von Bhilofophen 
erfahren, daß heute gerade Engländer fich am exfolg- 
reichiten mit den dunkelften Broblemen deutichen Geiftes= 
lebens befafjen. 

Bei einem praftifchen Staat3mann etwa von dem 
Typus eine3 Champberlain ift eS natürlich nicht dieje ideale 
Seite eines internationalen Austaufchprozeiles, die jeine 
Aufmerkjamfeit gewinnt. hm handelt es fich in Wejent- 
lichen um das Kopiren erprobter politischer Nezepte: Wie 
der deutjche Zollverein jchlieglich in einer Einigung Deutjch- 
lands endete, jo foll der britische Zollverein eine engere Ber- 
bindung der Theile des. britiichen Neichs herbeiführen. 

Bei allen folchen abgefchriebenen Rezepten erjcheinen 
dem fFritiichen Beobachter die Verjchiedenheiten des Falles 
meift wichtiger, al die Aehnlichkeiten. So auch hier. Steine 
Tarifpolitif fann 3. B. veranlafjen, daß Waaren, die von 
Winnipeg nach Sheffield bejtimnt find, ficy mehrfachen 
Berladungen nicht unterwerfen müfjen, auch: wenn zZwijchen 
Kanada und dem Meutterlande und umgekehrt Zollichranfen 
nicht beijtänden. Die wohlthätigen Folgen, die das Aufheben 
von Zollichranfen bei Schaffung des Zollvereins in Deutich- 
land gehabt hat, fönnten daher im britischen Neiche auch 
dann faun eintreten, wenn man wirklich) an einen ähnlichen 
Zollverein mit inneren Freihandel dächte.*) 

Ein jolcher ift aber nicht erreichbar, da die Stolonien, 
vor allem Auftralien, ihre aufgepäppelten Snöuftrien nicht 
der Konkurrenz des Mutterlandes preisgeben wollen, über- 
dies auch ‚ihr ganzes Finanzweien auf jchußzöllnerifchen 
Zariten aufbauen; Indien und andere Sronfkolonien haben 

dem eine jo anders geartete joziale Organijation, daß 
eihmäßige indirefte Befteuerung faum möglich wäre. 
sn beiten Falle wollen die Kolonien mit Gelbftverwaltung 
dem Miutterlande Borzugszölle bewilligen, wenn ihnen 
dajjelbe jeinerjeit3 folche auf ihre: wichtigften Waaren 
zugelteht. “Der jo gebildete: Zollverein ift aljo gar fein 
Bollverein, wenig ıiwie etwa das deutfche eich 
und Delterreich durch) Sandelsverträge zu einem Boll 
verein geworden jind. Cr ift nur ein ftaatlich in lojen 
Bulanmenbange jtehendes eich, deifen Glieder einander, 
oder doch dem Dauptlande differenziell günstige ‚Zollbe- 
handlung zufichern, (die unter Umftänden auch auf Dritte 
ausgedehnt werden künnte). 

Die Hauptjchwierigkeit zur Begründung diefes Zoll- 
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vereing, der fein Zollverein ilt, lan bisher, außer in der Zer- 


jplitterung Folonialer Tarife, darin, daß das Mutterland, 


*) Sir Robert Giffen Nineteenth Century, May 1902. 
The Dream of a British Zollverein. 


Handel mit den Kolonien freier zu geftalten. 


das alle Produkte zollfvei eingehen ließ, den Kolonien auf ” 
die ihren, in die Sollfveiheit eingejchloffenen, Keine De 


günftigungen gewähren fonnte. 


Durch die neuen Kornzölle werden die Kornerzcuger 
des Mutterlandes um den Zollbetrag günftiger gejtellt, al$ 
die Kornerzeuger der britijchen Kolonien. Wenn man diefeen 
etwa, im Gegenjate zu anderen Nationen begünftigte Ein» - 


fuhr gewährte, fei’s durch Exrlaß des Kornzolls, jei’s dur 


Auflage eines Zufchlags auf Korn, das aus nicht britiihen _ 
Ländern ftanımt, jo märe das differenzielle Prinzip in ver 
Man fünnte dann 


englijchen SDandelSpolitit eingeführt. 
Kanada, das britiichen Waaren heute 331/,; Proz. Zoll 


begünftigung eimwäumt, ein Entgelt gewähren; man fünnte, 


durch Ausdehnung des gleichen Prinzips auf andere Pro 
dukte, 3. B. Wolle und Wein den auftraliihen Kolonien 


reip. Südafrika ähnliche VBortheile zukommen lafjen, in der 
Hoffnung, einen Abichlag ihrer Tarife für engliiche Waaren 
&3 wäre das, jo hofft man, gleichbedeutend 
mit einer Erhöhung der Preije für Korn, Wolle 2c. auf dem 


zu erlangen. 


englifchen Markte, denn wenn der Zollzufchlag, wie 3. B. 






der Schaßfanzler bezgl. der Kornzölle behauptete, durch Ver 


minderung der Bahnfradht in den Vereinigten Staaten ivett- 


gemacht ıwivd, wäre für die bevorzugten Kolonien von prak- 
tiicher Begünftigung nicht mehr die Ntede. 


differenzielle Behandlung der fremden Länder fünnte zu jehr 


ernithaften Schwierigkeiten führen, vor allem von Geiten 


Eine jolde 


der Vereinigten Staaten, die faunt durch bejonders günftige 


Ergebnifje verringert würden. 4 
den Erjaß fremder und neutraler Märkte und Lieferanten 


Die ganze Bolitif bedeutet 


durch die Kolonien. Die Gefammtaufnahmefähigkeit der ji 
jelbitveriwaltenden Stolonien beträgt abzüglich des auftralüihen 


interfolonialen Dandels circa 88 Mill. Ltr.; davon liefert 
England heute bereits 52 Mill. Lite.; bleiben aljo nod) 


36. Mill. Lfte. über, die England gewinnen könnte. Diefem 
fteht aber heute ein Export Englands von 177 Mill. Ltr. 


nach freinden Yändern gegenüber. Aehnlich liegen-die Dinge, 
wenn man Guglands Berforgung mit überjeeifchen “Pro= 
duften betrachtet. 
560 Mill. Lite.; der Gefammterport aller Kolonien nur 
192 Mill. Litr.! Man fieht aus diefen Zahlen auf einen 
Blie, welche wichtigen Sntereffen auf fremden und neutralen 


Märkten England auch dann zu bewahren hätte, wenn fid) der - 


„Bollverein auf Grundlage der heutigen Verhältnifje ver- 
wirklichte und dabei die Kolonien ausichließlich von Eng- 


Der Gejammtimport Englands beträgt 


land Eauften und ausjchlieglic” für England produzirten. ; 


Daß Englands Stellung auf diefen Märkten durch Ver- 


theuerung der Produftionskoften gefährdet würde, ift jelbjt- 


verftändlic). 


Die Regierung hat fich Ichließlich gendtbigt geiehen 


ihre Stellungnahme zu diefen Fragen im 
£annt zu geben. Chamberlain felbit hat gefchwiegen. 


Der Schabfanzler hat im Namen der Regierung er- | 


Elärt, die Kornzölle hätten nur den Ziwed, neben der Ein- 


fommenfteuer einen Theil der Sriegslaft zu liefern; man 


müfje die gehobene Sriegsftimmung benußen, um die 


Bali 
der indireften Steuern zu verbreitern. 


Bezüglich eines 


Parlament bes | 


Bollvereing meinte Sir Michel Hi3-Beadh, daß ein Zoll 


verein mit den Stolonien auf Bafis des Freihandels im 
Snnern eritrebenswerth fei, jelbft wenn nach außen bin 
Ein jolcher Boll 
verein jei heute unmöglich. -Die Negierung jet nicht ges 


gemwilfe Zölle erhoben ‚werden müßten. 


willt, anderen Ländern zum VBortheil der Kolonien neue 


Zölle aufzuerlegen. Dagegen jei e3 ihr Beftreben, den 
Für feine 


PBerjon glaube er, daß ein wirthichaftlicher Zufammenfchluß 


zwijchen Stolonien und Mutterland auf Grund des reis 


bandelS erfolgen müfje. Er betonte überhaupt jeinen frei= 
bändlerifchen Standpunft, indem er erklärte, wenn etiwa 
einmal ein Zoll von 3 oder 4 s. beabfichtigt fei, werde er 
gegen denfelben anfämpfen. = 


Sir Michel Hid3:Beach’S Worte find von der Dppo=- 
fitton nicht angezweifelt worden, fie haben aber die lauten 
Befürchtungen nicht zu zeriteuen vermocht. 























Sn wenigen Tagen werden Bertreter der Stolonien, 
t denen des Mutterlandes Vorjchläge zur Herbeiführung 
eines innigeren Zujammenjchlufjes erörtern. Die Kolonien 
waren e3, die troß lauten Enthufiasmus einen folchen bis 
Gr verhindert haben. Sie brauchen hohe Schußzölle au3 
gi fchaftlich-politifchen, hohe Finanzzölle aus finanziellen 
2 inden. Das Mutterland Eonute ihnen gegenüber feine 
- Zölle erniedrigen, denn e3 hatte feine. un liegt die Sacıe 
anders. in einem Momente, wo die Kolonien freiwillig 
blutige Opfer fürs Mutterland gebracht haben, werden ihre 
- Bürger, Unterthanen des englifchen Königs, jomweit fie dem 
2 reidebau obliegen, ichlechter gejtellt, alS diejenigen, die 
4 Bereinigten Königreich wohnen. Das ift ein unlogilcher 
Standpunkt. Wenn fie daraufhin eine Aufhebung des Zoll3 
auf Eoloniales Korn verlangen, jo läßt fich jchwer ein 
Argument dagegen finden; denn die fremden Staaten können 
von diefem Sefichtspunft aus gleiche Nechte nicht beans 
en Die Kolonien werden zwar, jolange e3 fih um 
inen Zoll von 3 d. handelt, wie u, A. der Schaßfanzler 
- betonte, faunt viel profitiren, aber das Prinzip differenzieller 
an tft da und fann zu ungeahnten Sonfequenzen 
- führen. 
Man wird einjtweilen abwarten ınülfen, wie die Kon- 
ferenz verläuft, welche VBorfchläge die Delegirten machen 
werden und wie fich die Negierung und die politiichen Bars 
teien dazu verhalten werden. Denn, fomweit das der Außen 
ftehende zu beurtbeilen vermag, ift die Periode der PBartei- 
- defadenz in England einftweilen ihrem Cnde nahe Ein 
Trennungsmoment hat fich gefunden, das da3 Land wieder 
in zwei fampfbereite Barteien jcheiden wird. Die Liberalen 
werden gegen eine Imperial Federation auf der Balıs 
bon Differenzialzöllen anfümpfen. Sie werden, iwie Lord 
Nofebery wiederholt betont bat, hierin einig fJein; es ift 
fraglich, ob dies bei der Negierungspartei, wie fie heute ift, 
in gleihem Maße der Fall jein wird. Man it in Deutjch- 
land geneigt, Chamberlain’s Einfluß im Stabinet zu über- 


fchäßen.  Englijche NRefjortminifter find nie allmächtig, ums 


otveniger, wenn fie nur Bertreter des Fleineren Flügels der 
Negierungspartei find. Man täufcht fich aber auch, wenn 
man Chamberlain mit dem Begriff des ınperialismus 
überhaupt identifizirt. 

Die Vorftellung des Amperialismus, die Chamberlain 
vertritt, ift eine vein materialiftifch-öfonomilche. Durcd) öfo- 
nomijche Begünftigungen, durch wirthichaftliche Opfer des 
Mutterlandes jucht man die Kolonien diejem politiich näher 
anzugliedern. &3 ift die Unfehrung der alten englifchen 
Kolonialpolitif, die ihre Aufgabe darin juchte, durd) wirth- 
Ichaftlihe Ausbeutung der Kolonien fich für etwaige poli- 
tifch-mititärifche Opfer Ichadlos zu halten. Die Chamber- 
lain’ische Richtung des Imperialismus will fich die militärijch- 
politiiche Unterftüßung der. Kolonien durd wirthichaftliche 
Entjchädigungen erfaufen. 
 -&m Gegenjaß hierzu gibt eS imperialiftiiche Strömun- 

gen, die wirthichaftliche Begünftigung nicht fin den feiten 
 Kitt halten, um ein über den Erdball zerftreutes Reich zu 
einigen. Alle die Richtungen, die dem Ziele einer Einigung, 
„Imperial Federation“, zufteuern, führen mit Necht die 
- Bezeichnung Smperialiften.- Das heißt nicht, daß ihnen 
nur Singos angehören, die Sedermann politifch vempeln 
möchten, e8 heißt bloß, daß fie die Kraft und die Macht, die 
England in den Kolonien angehäuft hat, dem englijchen 
 Mutterlande nicht verloren gehen lafjen wollen. In einem 
en großer SKuntinentalreiche it England allein mit 
49 Mill. Einwohnern fein großes Neich mehr. E3 hat 
fo viel Kraft und Macht in fernen Ländern ausgegeben, 
daß ein fich Zurüdziehen Selbftverftümmelung wäre. Diejer 


 _*) Das Ergebniß der Debatte, die ihren Höhepunkt in den Reden 
von Morley und Asquith erreichte, war den Differenzialzöllen nicht 
günftig. Der Schapfanzler fcheint ihr Gegner zu fein; der Kolonials 
minifter hat gefchwiegen. Auch die Anfprachen der Tolontalen Premiers 
_ find bis jest ziemlich vorjichtig gewefen, wenngleic) die Nationalöfononie, 
die Herr Seddon, Premier von Neufeeland, entwicelte, etwas hinter 
 wäldlerifch Elingt. 
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Ausbreitungsprozeß ging fjelbft in den Tagen der Stlein- 
Englandpolitit falt ungehindert vor fich, er wurde zum 
Theil durch deren erfolgreiche wirthichaftliche Emanzipation3- 
fümpfe erleichtert; er läßt fich zu jo jpäter Stunde nicht 
mehr rüdgängig machen. 3 handelt fich heute um die 
Srage, ob Großbritannien und Irland mit den felbjtän- 
digen Stolonien nicht nur in ftaatsrechtlicher Theorie, 
Jondern im politiichen Zufammenwirfen zu einer politischen 
Einheit werden Eann. 

Heute fann das Londoner Kabinet eine Bolitit ver: 
folgen, die die Kolonien wider ihren Willen in einen Strieg 
veritrictt; e3 Ffann andererjeits, während e3 das Vertrauen 
der Kolonien in allen Weltgegenden genießt, gejtürzt werden, 
weil e3 vielleicht die ntitaatlihung der Hocdficche in 
Wales durchführen möchte, es darf, unter der Zuftimmung 
der englilchen Barteien, im fernen Dften eine Boliti£ treiben, 
die Den Sinterefien von Auftralien entgegenläuft. Die 
Kolonien haben feine Organe, die automatifchen Einfluß 
üben fünnen. Dagegen haben fie, Indien ausgenommen, 
das Privileg, daß jo ziemlich ihre ganze "maritime VBer- 
theidigung auf Koiten des britilchen Steuerzahlers gejchieht, 
daß die Kolonien ein Fünftel des Seehandels, faft die 
Hälfte der Gtaatseinnahmen, faft ein Drittel der Bes 
völferung des Mutterlandes befigen, aber nur ein Hundertitel 
zu den Soften der Flotte beitragen, daß bei einem Striege, 
der von den Kolonien gewünscht wird, deren militärifche 
Beihilfe nur eine freiwillige, Feine gefeßlich feititehenve ift. 
Das Problem des modernen mperialismus ift das Pro- 
blem, daS bereitS dem 18. Jahrhundert vorlag, wie man 
die Kolonien zur politischen wie zur finanziellen Theilnahme 
an den Aufgaben des Mutterlandes heranziehen fünne.”) 
Daß bei der Erörterung Jolcher Fragen chaupiniftiiche 
Schreihälfe am meijten Lärm machen, ijt fein Grund, alle 
die fich mit ihrer Löfung beichäftigen, als Singos zu bes 
trachten. 

Die eine Richtung des Imperialismus hofft durch 
wirthichaftliche Vergünftigungen einen folch enaen Anjchluß 
zu erreichen, daß eine politijch-militärifche Drganijation 
beinahe von felbit nachfolgen muß. Das ift die Pichtung, 
in die all die offenen und verfappten jchußzöllneriichen Cle= 
mente abgejchwenft find, die troß der Weigerung Kanadas 
auf der diesjährigen Londoner Konferenz eine Mülitär- 
fonvention zu berathen, dur Handelsvergünftigungen. cben- 
Solche Militärkonvention zu erlangen hoffen und die den 


neuen ©etreidezoll zum Ausgang, wenn nicht eines 
Bollvereins, jo doch einer Zollvereinsagitation machen 
wollen. 


Shnen gegenüber wird eine Partei jtehen,. die zwar Die 
imperialiftifche Frage nicht verfennt, die aber nicht glaubt, 
die großen Eonftitutionellen Schwierigkeiten, die durch ver- 
ichiedene joziale Schiehtung der Solonien wie durch Die 
weiten Entfernungen, die fie vom Mutterlande trennen, erheb- 
lich verschärft find, mit dem immerhin durcchfichtigen Mittel 
wirthichaftliher Begünftigungen überwinden zu Fönnen. 
Nicht im Wiederaufleben des engliichen Aararjchuges, nicht 
im Bruch mit der englifchen finanzpolitifchen Tradition liegt 
die Bedeutung des neuen Sornzolles; fie liegt in dem 
politifch-praftiichen Aufrollen diefer bis dahin afademijchen 
Frage. Mag der Schaßfanzler ihn immer als Yinanzzoll 
betrachten, er wird, als Differenzzoll gefordert oder ange- 
boten werden und fo vor allem zu einer neuen Scheidung 
der Parteien führen. ES hat eine Zeit gegeben, ivo man 
die Bildung einer imperialiftiichen Partei Nojebery-Chanbers- 
lain erwartete; fie jcheint- zu Ende zu fein. indem der 
Amperialismus beide alten Parteien durchjett, hört er auf, 
ein Scheidewort zu fein. E3 will fich viel mehr auf Grunds 
lage einer gemeinfamen imperialiftiichen Welanichauung 
eine Scheidung vollziehen, die einem Foijervativ-Ijuß* 


*) 63 fei hier auf das bedeutende Buch Bernard Holiand’s 
„Imperium et libertas“ hingewiefen, daS da3 imperialjtiice 
Problem in feiner ganzem politifchen Breite behandelt. Die Parteis 
bildung im Innern des britiichen Smperialsmus ‚habe ic; bereits vor 
drei Zahren in diefen Blättern zu zeichnen verfucht. (Februar 1899). 


zöllnerifchen einen liberal-freihändlerifhen Jmperialismus 
entgegenitellt. 


Der Eonfervative Imperialismus, der lebhaften Wider- 


ball in den Kolonien finden wird, fchiebt wirthichaftliche: 


Sragen in den Vordergrund und bedeutet in jeiner unauf> 
börlichen Anrufung der Staatsgewalt ein vom altenglifchen 
Standpunft aus faft revolutionäres Moment. Demgegen- 
über wird der liberale Smperialismus die Eonftitutionell- 
politifche Seite im Auge behalten und die traditionelle 
engliiche BVolitit der vorfichtigen, natürlichen Entwidlung be- 
tonen, die nichts überftürzt und dur Eile verdirbt. Er 
Fann den führenden Eonjervativ-imperialiftiichen Staatsmann, 
zu defen großen Eigenjchaften Abwartenkönnen nicht gehört, 
on das bitterböfe Wort erinnern, mit dem Lord Randolph 
Churchill einft Gladftone’3 Homerulepolitit abthat: „An 
old man in a hurry“. Herr Chamberlain ift wejentlich 
jünger, als fein einftiger Führer damals war; aber jelbit 
die Ungeduld der Kugend Eünnte dem nicht zur Entfchuldigung 
dienen, der die Grundlagen eines großen Reichs erjchüttert. 


Frankfurt a. M. M. 3. Bonn. 


Ein MWärpminilter. 


Vor einigen Monaten hatten wir hier die Xebens- 
gejchichte eines jener vormärzlichen rheinischen Handel3- 
DR zu bejprechen, der eine furze Zeit hindurd) eine 
bedeutende politifche Rolle in der preußifchen Gefchichte 
Ipielte: David Hanjemann’s.* Lebt tritt jener Biographie 
die eines Fach: und Standesgenofjen zur Geite, Sudolt 
&amphaujen’s, von Anna Eafpary*) E33 muß von 
vorn herein gejagt werden, daß beide Bücher fich feineswegs 
vergleichen lajjen. Der Biograph Hanfemann’s, Alerander 
DBergengrün, ift ein nationalöfonomiih und Hiftorisch ges 
Ichulter Schriftiteller, der, wenn wir auch jeine Anfchauungen 
nicht überall billigen, doch mit Icharfem Blick und Ficherer 
Hand ein lebensvolles und perjpektivijch geordnetes Bild zu 
entwerfen verjteht. Anna Caspary ift, wie fie es in der 
Borrede mit liebenswürdiger Beicheidenheit zugefteht, hierzu 
außer Stande. Sie hat auf Wunjch der Töchter Ludolf 
Gamphaufen’3 die Erinnerung an den trefflichen Mann den 
päteren Nachkommen erhalten wollen und mit freundichaft- 
lihem und bewunderndem Behagen das reiche urkundliche 
Naterial, das ihr zu Gebote geftellt war, vor den Bliden 
des Lejer3 ausgebreitet. Sie veriteht eg nicht, Wichtiges 
von Unbedeutendem, Längitbefanntes von Neuem zu unter- 
\elden, den Perfönlichfeiten Leben und den Creignifjen 


Kelief zu geben, ja fie befißt von den politifchen Sragen, 
die zur Sprache fommen, offenbar ebenfo wenig Kenntniß 
wie von den kommerziellen: überall fehlt der Untergrund, 
auf dem jich Samphaufen’3 Wirken vollzieht und von dem 


es jich abhebt. Auch der Stil der Darftellung läßt viel zu 
wünjden übrig und ermangelt bisweilen fogar der fprad- 
lichen Sovreitheit. Um fo dantenswerther ift da3 reiche 
Material, da3 uns bier gegeben wird, und das fich, wenn 
auch leider nicht lüdenlos, über die eigentliche politische 
Wirkjamkeit Ludolf Camphaufen’s, befonders in den Kahren 
1848 und 1849, exitreckt. 

Samphaufen war, wie Hanfemann, ein felbftgemarhter 
Mann, gedankenreich, thatkräftig, gewandt in den privaten 
Gejchäften, voll Eifer und Ehraeiz auch in den öffentlichen 
Angelegenheiten. Aubhig, Eühl, mwortkarg, felbftbewußt und 
überlegen, trat er hiermit in Gegenfat zu Hanjemann’s 


*) „Nation“, 1. Oktober 1901. 
**) Stuttgart und Berlin, 1902, Cotta’3 Nachfolger. 
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Lebhaftigkeit und leicht erregbarer Leidenjchaft. ALS 
verftand er es, bedeutende Gefichtspunfte in den 
grund zu ftellen und von ihnen mit flarer Ueberleg 
mathemathifcher Sicherheit die Yolgerungen zu ziehen. — 
Seine politifche Gejinnung war die eines eng begrenzten 
bürgerlichen Liberalismus: ex wünfchte den Re | 






töftaat, 
eine parlamentarische Verfaffung, aber diefe auf der Grunde 
lage de3 Cenfus, der Herrfchaft der Befigenden. Das 
allgemeine Wahlvecht hielt er für unvereinbar mit dem 
Beltande der Monarchie: eine Anficht, die von dev gefchicht- 
lichen Erfahrung längft widerlegt ift. Er hatte, wie alle ; 
diefe rheinischen Gejchäftsleute, die Wichtigkeit von Eifen- 
bahn und Dampffchiffahrt für Handel, Anduftrie und 
Weltfultur in vollem Maße erkannt. So war er der 
eigentliche Schöpfer der rheinischen Bahn und der Schlepp- 
Ichiffahrt auf dem großen vaterländifchen Strome. sahre 
lang batte ex hierbei den Unverftand und die Trägheit der 
Staatsbehörden zu befümpfen und zu überwinden — ganz ° 
wie Hanjemann. Mit größter Mühe haben ihnen private 
Einficht und Energie Schritt für Schritt die wichtigen Vteu- 
ihöpfungen abgerungen. Das find Ihatjachen, die das jo 
oft gefungene Loblied von der tadellofen Wortrefflichkeit der 
vormärzlichen, abfolutiftifchen Verwaltung Preußens denn 
doch jehr herabzuftimmen geeignet find. Sn dem leßten 
Sahrzehnt Friedrich Wilhelms III. war vielmehr das ge 
fammte Staatsleben in tiefen Schlaf verfunfen, und jeder 
Berfuch auch der harmlofeiten, der nothwendigiten und 
heilfamften Neuerungen wurde geradezu als ein VBerbrehen 
betrachtet. In einer Hinfiht war Camphaufen jedenfalls 
feinem Rivalen Hanfemann überlegen: er war entjchiedener 
Freihändler, der hierin fich fiharf von feinen fonftigen 
politischen Freunden und Standesgenofjen fonderte. Gegen 
die hohen Zölle ftritt ex feit dem verheißungsvollen Be 
ginne der Herrjchaft Friedrih Wilhelms IV. auf dem 
rheinifchen Provinziallandtage, wo er aud zu den Bor 
fämpfern für Bolfsvertretung, Preß- und Vereinsfreiheit — 
fowie für die Emanzipation von der Beamtenallmacht ge 
hörte und mit feiner fcharfen und Eühnen Beredtfamfeit fh 
weit über die Grenzen jeiner engern Heimath hinaus Ans 
erfennung und Zuftimmung erwarb. RER. 
Sp gelangte er 1847 in den Dereinigten Landtag. 
Hier hat er — ein halbes Kahrhundert vor Miguel — da3 
große Prinzip der Gelbfteinihätung bei der Steuer aufs 
gejtellt und verfochten. Sonft gehörte er zu den gemäßige 
teften Mitgliedern der Linfen, ftetS zur Vermittelung ge 
neigt, immer bentüht, jeden Bruch mit der Regierung zu 
vermeiden, eher einen liberalen BE aufzugeben, ald 
entjchiedene Dppofition zu machen: ein Auftreten, das jeiner 
ariitofratifch-autoritativen Gefinnung entfprach und feines 
wegs aus einem Streberthum hervorging; das lag vielmehr 
diefem wahrhaft ftolzen Charakter durchaus fern. Aber 
jeine Haltung empfahl ihn dem Wohlmollen der höchiten 
Kreife des Staates: jo vertraute ihm der König nad) der 
Berliner Revolution, am 29. März 1848, den Borfi im 
Staatsminifterium an. Der reiche xheinijche Handelsherr, " 
als liberal befannt und doch ein Freund der ftrammen 
Staatsordnung, antidemofratifch, fühl und vornehm in 
feiner Haltung, erichten Friedrich Wilhelm IV. als der ge 
eignetftte Mann, da Schiff aus den wilden Wogen der 
Revolution in ein ruhigeres Fahrwaljer überzuführen, wo 
man ihn dann am Steuer wieder durd) einen abjolutiftiiken 
Dftelbier eriegen Eonnte. REES Se 
Camphaujen entjprach zunächlt der Vorausfegung des 
Königs vollfommen. Cr jah feine Aufgabe darin, der 
Kadikalismus zu befämpfen und niederzumerfen; deshalb 2 
trat er, im Widerfpruche zu den feit en von ihm 
verfochtenen Grundfäßen, auf die Ceite der Bureaufratie 
und der Sonderrechte des Militärs. Cr fümpfte auch für 
dag Syitem indirefter Wahlen, daS er für geeignet hielt, den 
Einfluß der Maffen zu brechen. Dabei verfannte er durchaus, .„ 
daß die Hauptgefahr für die Entwicklung zu beftändigen 
Eonftitutionellen und bürgerlichen Einrichtungen von einer 2 
ganz andern Seite herfam. Er jpottete über die thörichten 
„Zraumgebilde von Reaktionen" (©. 219) und maß den 4 
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£lar, „daß auf der glatten Höhe des Staates 
Arbeiter ein Spnftrument it, gefchäßt, wenn es fich gut 
{Ddhabt, und folange es fich gut handhabt" (Camphauten 
die Prinzejfin von Preußen, Mai 1849). Er bedauerte 
360), „das lette Wort nicht geiprochen zu haben, als 
rechte Zeit dazu da war". Seine fluge Gattin hatte 
ie Sachlage längft erkannt: „Hört auf mit dem Nachgeben, 
warnte fie ihren Gatten, „denn ihr werdet nur mißbraucht." 
Als ex jelber fich überzeugte, wohin man ihn führen wolle, 
da gab e3 für den ehrenhaften Mann fein Zögern: er trat 
-  bereit3 Ende Juni 1848 von feinem Amte zurüd. Der 

- König glaubte indes, ihn noch gebrauchen zu fünnen, um 
den Schein des Einvernehmens mit der deutjchen Iational- 
———— derfammlung und der HeichSvegierung in Frankfurt am 
——- Main aufrecht zu erhalten. Er ernannte ihn zum Bertreter 
7 Breußens bei dem NeichSverweier. 

— Die Herausgeberin bringt zahlreiche Briefe Friedric) 
Wilhelms IV. an Camphaunjen zum Abdrud. Sie be- 
en vollfommen den ungünftigen Eindrud, den alle ein 
 —— Ichlägigen Beröffentlichungen der letten Jahre von dem 
Charakter und der Denfungsart diejes Monarchen gemacht 
haben. SHinterhältig und unmwahr, nußt er unter fcheinbar 
— — herzlichften Schmeichelworten die Perjonen, die ihm dazıt 
geeignet jcheinen, zu jeinen geheimen Zweden aus, die mit 
Be Keinen Zufagen und BVerficherungen im grelliten Wider- 
- —  Spruche ftehen ; wen er dann nicht mehr braucht, Jchiebt er 
Br ae Eee un ihn mit Undankt und Feindfeligfeit zu miß- 

handeln. 

- Worten gejagt oder gejchrieben hatte. DBon den Augen- 

 blide an, wo er — am 19. März 1848 — die Hohenzollern: 

 Erone auf das Eläglichite vor den Barrifadenfämpfern de- 

- müthigte, dachte er troß aller tünenden Berficherungen 
 jeiner aufrichtigen freiheitlichen und deutjchen Ziele nur an 
Rache und Rüdkehr zu den alten Zuftänden. Schon als 
er: jeine Garden zur Nettung Schleswig-Holfteins gegen die 

. dänische Gewaltherrichaft ausfenden mußte, jann er auf 

Meberlieferung der SHerzogthümer au ihre Feinde, Die 
Unterwerfung diefer „Nevolutionäre" unter das legitime 
 Königtdum in Kopenhagen. Dabei waren feine Anjchaus- 
ungen veriworren, jeine Bejchlüffe dunfel und verfehrt — 
troß Friedrich Wilhelm II. ift er der traurigfte Monarch) 
auf Preußens Thron gewejen. ee 

0 Geine im Geheimen auf alljeitige Nückehr zu den 

_ bormärzlichen Cinrichtungen hinftrebende Bolitif gerieth 

bald in Konflift mit den Gefinnungen und Abfichten feines 
Bevollmächtigten in Frankfurt a. Main. Der Briefmechjel 
wilchen Camphaufen und dem damaligen Minifter des 

usmwärtigen, von Bülow, beweift, daß auch diefer patriotijch 
 gefinnte Mann Sich in unhaltbarer Stellung befand, daß 
der König in weit höherem Maße, al$ das früher ange- 
nommen wurde, die Seele der Reaktion und des partifula- 
 riltifchen Preußentbums war. Unt auch nur den jchroffiten 

Gegenfaß zu den deutichen Einheitsbeitrebungen zu ver- 

hüten, mußte Camphaufen zu wiederholten Malen feine 

 Entlaffung anbieten ; jelbft Bülomw jpricht von den „jchweren 

‚Kämpfen‘, die eramı Hofe zu beftehen hat, und daß er mur 
„invito rege“ voranfommt. Immer wünscht Friedrich 

ilhelm den Bruch mit der „Nevolution” in Frankfurt, 
| Unterwerfung unter Defterreich, volle Selbitändigfeit aller 
“ deutjchen Fürften. Er will fi, wie er an Camphaufen 

joreitt nicht „aud) nur momentan unter den Gößen 
er Bolksfouveränität, der zu Frankfurt angebetet wird, 
beugen‘. inige Zeit hielt ihn noch) Bunjen vor dem 
offenen Bruce mit den Einheitstendenzen zurüd. Aber im 
Februar 1849 ward Bülow durch den ganz reaftionär und 
öfterreichifch gefinnten Grafen Arnim erjeßt; und als die 
von der Nationalverfammlung ausgearbeitete Berfafjung 
N bon der preußifchen Aegierung jchroff abgelehnt wurde — 
° der König nannte jene „ein ruchlojes Dachwerf'' — nahm tief 
— — enttäufcht und befümmert am 22. April 1849 auch Camp: 
haufen feine Entlafjung, "die ihm der König unter höhnijchen 
Worten gern gewährte. BEZ 


- 
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Und doch war Eamphaufen noch nicht völlig ernüchtert. 
Er jpielte auch im Erfurter Unionsparlamente feine Rolle, 
bi8 Ddiejes von dem Könige mit Nichtachtung und Spott 
heimgefchickt wurde und fich nun die ftegreiche Reaktion auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens entfaltete. Seitdem 
509 er fihh in das trauliche Landhaus in Nüngsdorf, 
im Angefichte de3 herrlichen Siebengebirges, zurüd. Cr 
nahm dahin die herzliche Zuneigung und thättge Freund- 
Ihaft der Prinzeffiin Augufta von Preußen mit, die 
ihn feit den Tagen, wo er die Rückkehr ihres Gemahls 
nach Berlin den tobenden VBolfsmafjen abtroßte, in Dank 
barkeit ergeben blieb. Sein Wechjel des Gefchides hat die 
hohe Frau in ihrer Treue gegen den Freund irre gemadht. 
Die zahlreichen Briefe von ihr, die von Anna Caspary 
hier veröffentlicht werden, geben neuen Berweiß von der 
Ichönen Herzensbildung und dem reichen Geifte Ddiejer 
yurftin, deren Biographie von fundiger und fympathifcher 
Hand außerordentlich erwünfcht wäre. Sie theilt mit 
ihrem Gemahl den grimmen Schmerz über die unerhörte 
Demüthigung Preußens in Dlmüß. „Das Leiden des 
19. März", Ichreibt fie an Kamphaufen, „erfcheint mir nicht 
jo herb al3 das vom 2. November.” Und der verabs 
Ichtedete Staatsmann gibt ihr Recht: „Wir fehen aut 
19. März 1848 die Krone vor den Leichen der Barrifaden- 
fämpfer; als Gegenftüd jehen wir fie am 2. Noveniber 1850 
vor dem Throne des Haren”. Und die wahre Verant- 
wortung wird auf das jchärfite bezeichnet: „Des Königs 
Entichluß war es, nicht der des toten Brandenburg oder 
der des noch lebenden Manteuffel. Freilich hatte Friedrich 
Wilhelm IV. fi) bemüht, hinter feiner „Eonititutionellen‘' 
Pflicht, dev Mehrheit des Minifteriums ich zu unterwerfen, 
Zuflucht zu finden. Allein, da3 war reine Deuchelei, und 
zwar eine um jo abitoßendere, al3 er in Wahrheit niemals 
konftitutioneller, fondern immer nur abjoluter, oder, wie er 
fich ausdrüdte, „Freier Herricher fein wollte. Die von der 
Biographin Camphaufen’S mitgetheilten Dokumente zerjtören _ 
endgiltig die Fabel, al3 habe Graf Brandenburg fich der 
Demüthigung von Dlmübß widerfeßt und jei an Ddiejer 
„gebrochenen Herzens" geitorben. Dielmehr fam er von 
jeiner Neife zum Zaren völlig befehrt und den rulfichen 
Wünfchen unterwürfig zurüd; er hatte in Warjchau Zus 
gejtändniffe gemacht, die weit über jeine Aufträge binaus- 
gingen, und ftellte fie bei jeiner Nüdkehr nach Berlin als 
unbedingte Forderungen bin. 

&3 ift gut heutzutage an dieje tiefite Schmad 
Preußens zu erinnern, die — wie diejenige don 1805 — 
durch eben diejfelbe Sunferfchaft herbeigeführt wurde, Die 
fic) gegenwärtig damit brüftet, die Trägerin des nationalen 
Gedanfens und de3 ARuhmes Preußens in der VBergangen=- 
beit zu jein, und die hiermit wirklich ITaufenden jelbit ge= 
bildeter und denfender Menfchen zu imponiren veriteht. 
Die Gefchichte, die unparteiifche und zweifelsfreie Gejchichte 
it da, um zu beweifen, daß das Vorherrichen diejer Kalte 
im Nathe der Sirone ftet3 das Unglück und die Demüthi- 
gung Preußens herbeigeführt hat — und Preußen ift jeßt 
zugleich Deutjchland. 

Seit 1852 hielt fih Camphaufen im Wejentlichen von 
aktiver BolitiE fern. Cr widnrete feine Mufe der Ajtro- 
nomie, die feinem zahlenmäßig gejchulten Denken entiprad), 
und zwar nicht als Dilettant, jondern al3 jpäter, aber 
vollberechtigter Sünger der Willenjchaft. Wirklich gelangte 
er, zumal in der Aftwophyfif, zu jelbftändigen Forichungen 
und Entdekungen. .Er erlebte noch die Minifterzeit jeines 
jüngeren Bruder3 Otto — erift Ende 1890, fait achtund- 
achtzigjährig, it er dahingegangen: ein geijtvoller, jelbit- 
Itändiger, ftolzer und ehrenhafter Mann, ein echter bürger- 
licher Patrizier im beiten Sinne des Wortes. 


M. Bhilippion. 
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Pofunion mit Bolland und der Schwein. 


Länder mit ftammverwandter Bevölkerung und Sprache, 
mit fehr lebhaften mwechjeljeitigem VBerfehrs- ‚und Handels- 
austausch oder mit alten hiftorischen u hL etwa in 
der Form der Perfonalunion, oder mit andern eng anein- 
ander fchließenden Syntereffen haben fich vielfach ver- 
anlaßt gefunden, miteinander Poftvereine zu begründen 
und durd ein ermäßigtes, in der Negel das interne Porto, 
den DBerfehr zu erleichtern und fich gegenfeitig poftalifch als 
Snland und al8 Berfehrseinheit zu behandeln. Defterreich 
fteht mit Ungarn, und dieje beiden Länder wiederum jtehen 
mit dem Deutichen Reich im VBerhältnig eines Poftvereing, 
der fchon 1850 gegründet worden ijt, als die politifche 
deutjche Einheit noch lange nicht erftritten war. Das innere 
Porto gilt bier, wie jeder weiß, auch in Wechjelverfehr. 
Serbien und Montenegro ftehen ihrerfeit3 wieder zu Defter- 
reich- Ungarn in einem ähnlichen Berhältniß. Schweden und 
Vtorwegen, beide miteinander politifch durch Perjonalunion 
verbunden, bilden mit Dänemark zujammen den jfandi- 
navijchen PBoftverein. 
Portugal, einige Staaten Süd-Amerifas, Central-Amerifas 
und des bis vor Slurzem vom Strieg heimgejuchten Süd-Afrifa 
untereinander haben Sich poftalifch in ähnlicher Art verftändigt 
oder verbündet und den gegenfeitigen Verkehr miteinander 
erleichtert. £ 

Dazu kommen dann noc die PBoftvereine der Kolonial- 
reiche, des Mutterlandes und der Kolonien untereinander: 
Hrankreic mit Algier, Bortugal mit den Azoren und 
Madeira, Holland mit DOft- und Weftindien, England mit 
faft allen feinen überfeeifchen Befißungen, bei denen im 
MWechlelverkehr jeit Weihnachten 1898 das Bennyporto gilt; 
Deutfchland mit feinen entlegenen Schußgebieten, zwijchen 
denen auch vom 1. Mai 1899 ab daS gemeinjame 10 Pfennig: 
Porto, das „deutiche Welt - Reichsporto", in Sraft. ges 
treten ift und jogar für PBoftkarten, Drudfachen u. |. w. die 
internen Süße gelten, wa3 beim englifchen Imperial postage 
nicht der Fall ift. 

Al vor zwei Kahren in der holländiichen und deutjchen 
Prejie das Broblem eines gegenjeitigen Schuß- und Yoll: 
bündnijjes längere Zeit erörtert wurde, ohne zu greifbaren 
Ergebnijjen zu. führen, da tauchte in einer anonymen 
Broihüre*) und einigen ihr vorangegangenen Zeitungs: 
artifeln der mit genauen ftatiftiichen Yahlen und finanziellen 
Berechnungen begründete Borjchlag auf, doc zunächit einen 
politifch ganz unbedenklichen, für beide Länder aber jehr 
erwünjchten und vortheilhaften deutjch-niederländischen PBoit- 
verein zu gründen, und e8 wurde nachgewiejen, daß dazu 
in der That ein erftaunlich großes Bedürfniß vorliege, das 
man bi3her überjehen hatte. 

Wenn Ungarn, mit dem wir längit in einem folchen 
poltaliichen Berbande ftehen, jährlich (1898) 3,89 Millionen 
Briefpoftfendungen (d. 5. Briefe, Karten, Drudjachen, 
Woaarenproben) nach Deutfchland jchickt, jo jendet das zehn 
Mal jo Heine Holland uns faft die dreifache Zahl zu, näm- 
lich 9,03 Millionen. Dabei hat Holland nur 5, Ungarn 
aber fajt 19 Millionen Einwohner. Die deutiche Reichspoft 
wiederum jchidte in demfelben Kahre 11,16 Millionen folcher 
Sendungen nach Holland, während nah Nord-Amerika nur 
9,66, nad) Kupland 9,63, nad Stalien nur 4,04 Millionen 
gingen. Sm Sahre 1900 gingen aus dem Reichspoftgebiet 
Ihon über 12 Millionen Briefpoftfendungen nach den Nieder- 
landen, nach dem zehn Wal größeren Ungarn dagegen bloß 
762 Millionen! 

Etwa 45 Prozent aller internationalen Briefpoft- 
fendungen Hollands nad auswärt3 und 52 Prozent feiner 
Handelsausfuhr, was ja viel erklärt, gehen nach Deutfch- 





*) „Die Frage eines deutjch = niederländifcher Poftvereins“ mit 
Anhang: Ein Poftverein mit.der Echweiz. Berlin 1900. Gofe und 
Teslaff. 60 Pfennig. 


Die Yation 


Holland und Belgien, Spanien und. 


ne 


land. Die deutiche Neichspoft wiederum fchiett von den - 
riefig. vielen, nach dem poftaliichen Auslande gehenden 
Sendungen allein 11 Prozent nah Holland. Nur der Ber 
egenwärtig u 
ie deutiche Aus 

fuhr nach den Niederlanden, im Jahre 1900 fchon an vierter 
Stelle ftehend und 8,3 Prozent der deutjchen Gejfanımt- 


fehr nach Frankreich und England und 
Ihon der nach der Schweiz ift größer. 


ausfuhr ausmachend, beträgt 395,9 Millionen Mark und 


ift viel größer, al3 die nach NAupland (324,9 Millionen 

Mard), nad) Frankreich (277,6), nach der Schweiz 221), 

nacı en (253,1) jowie nach Stalien (127,3), und gr 
£leiner, al8 die nad den Vereinigten Staaten 


nicht vie 
(439,7 Millionen Mark). 


63 ift alfo ganz zweifellos, daß bei einem jo ges 


waltigen Handelsverfehr und einem auch unter dem theureren 


Weltporto dennoch fo riefig großen Poftverkehr ein lebhaftes 


Bedürfnig nach einer Portoermäßigung und einem WPojft- 


verein zwijchen den beiden ftanımverwandten Ländern be=- 
fteht, die 1898 jchon im Grenzverfehr bis auf 30 Kilometer 
Abitand eine Briefportvermäßigung vereinbart und nun 






noch ein gemeinfames Sabel-llebereinfommen abgejchloffen 


haben. 
mit Deutfchland ift ja allerdings viel größer, als der ums 


gefehrte Fall, weil Holland uns 45 Prozent feiner inter- 


nationalen : Boftjendungen zufchiekt, wir ihm aber bloß 
11 Prozent, wie e8 auch 52 Prozent feiner Waarenausfuhr 
ing Deutfche Neich abgibt, das feinerjeitS bloß 8,3 Prozent 
dahin erportirt. Demnacd ijt das relative Sntereffe bei 


unseren Nachbarn aljo 4 bi 6 mal fo jtark, als bei uns. 


Doc die abioluten Zahlen find auf beiden Seiten jo groß, 
um einen ‘$Boftverein vollauf zu rechtfertigen. Natürlicd) 
find folche Voftverträge ftetsS Fündbar. Beim deutjch-öjter- 
reichifchen Pojtverein von 1850, der ja allerdings 1866 den 
Krieg nicht verhütet hat, betrug die Kündigungsfriit 10 Sabre. 


Der Südafrikanifche Boltverein it durch Den et % 


auch in die Brüche gegangen. Doch dieje Thatfache, da 
auch poftalifch geeinte Yänder mitunter noch politiiche Kon- 


flite durchfämpfen, ift Eein Einwand gegen neue Poltver-. 


eine befreundeter Völker, lehrt aber unzmweideutig, daß Jie 
durch Tolche Berfehrsgemeinschaften nichts an ihrer politischen 
Selbftändigfeit einbüßen. 2 2 
Dazu fomint nun noch, daß die beiderfeitigen, einander 
jehr ähnlichen internen Bortofäße recht leicht eine gemein 
jame PBortotare für den Wechjelverfehr Deutjchlands und 
Hollands geftatten. S 
Die Hauptfrage für die Voftverwaltungen wird mıeift 


die jein: twie groß find die durch die Ermäßigung entjtehene 


den Wlindereinnahmen? 
Die darüber 
die Ddeutjche Neichspoft (in Mar) und für die hulländiiche 


Pot (in Gulden) folgende, auf dem Verfehr des Jahres 1898 
bei Briefen 625000 Mark und. 


fußenden NRilifozahlen: 
349000 Gulden; bei Postkarten 89 000 Mark und 46 000 


Das Sntereffe der Holländer an einem Boftverein 


angeftellten Berechnungen ergeben für 


Gulden, bei Drudjachen 137000 Mark und 70000 Gulden; 


bei Waarenproben 28000 Mark und 21000 Gulden; alles 
zujammen etwa 881 000 Mark fiir die deutjche und 488 000 
Gulden für die holländiiche Poft. Die leßtere arbeitet 


etwa mit 2 Millionen Gulden, die erftere jeßt mit. etwa 


40 Millionen Mark Meberfchuß. Da eine nicht unerhebliche 
Berkehrsfteigerung folgen würde, jo find diefe Ausfälle 
natürlich viel zu hoch veranschlagt, aber- im eriten Jahre 
würden wahrjcheinlich doch einige hunderttaufend Marf auss 
bleiben, wenn dies auch nicht: ganz ficher ift, denn der ver- 
mehrte moderne Anfichtsfartenverfehr, die häufige Ummwands 
fung von offenen Poftkarten- und Drucdjachenkorreipondenzen 
zu geichloffenen Briefen u. dergl. m. würden wieder viele 
Ausfälle wett machen. 
diefe, auch Eommerziell nicht volllommen bedeutungsloje Ber- 


einigung aber doch ficher werth, zumal da einige ahre 


fpäter gewiß Mehreinnahmen folgen würden Bei gleicher 
Ermäßigung de3 Parketverfehrs würden außerdem Die 
Zolleinnahmen noch profitiren fünnen. 


Diefe Anregung eines deutjch-niederländijchen Bofte 
; dereind bat, wie es jeheint, insbejondere in wejtdeutichen 


Einige hunderttaufend Mark wäre 






I 
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Die Nation, 
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in holländischen HandelSkreifen fruchtbaren Boden ge- 
unden. Sedenfall3 ift in der lebten 3 eine Bewegung 
der niederländiichen und der deutichen Handelsfanımern im 
Nheinland und in Weftfaler zu Tage getreten, die am 
41. Runt d. %. zu einer Sonferenz*) in Utrecht führte, auf 
der 8 niederländische und 10 xheinischeweitfäliiche Kammern 
 — pertreten waren. Auf ihr wurde aber ausdrüclid, betont, daß 
B ee politifche Motiv dem anzuftrebenden Poftverein fern 
liegen und daß er lediglich) Berkehr und Handel er: 
- Leichtern folle. . Die Rotterdamer Handelsfanımer hat 
ih, im Gegenfag zu den meiften übrigen holländifchen 
_ Kammern, vielleicht aus jolchen politifchen Bedenken, der 
- Boftunionsidee gegenüber ublehnend verhalten. Much 
— Maftricht und Haarlem waren auf der Konferenz nicht ver- 
Be 2 treten. 
Aber die Sache jcheint auch bei den beiderjeitigen 
— — Boftverwaltungen bereits Gegenftand ernithafter Erwägung 
-, zu Sein. Die „Sranffurter Beitung“ meldete mwenigitens 
 mlängit aus -dem Haag, daß ein gegenfeitiger Meinungs» 
austausch darüber jchon eingeleitet jei und Crmittelungen 
R über die finanziellen Wirkungen angeftellt würden. Diefer 









Meldung it nirgends widersprochen worden und fie jcheint 
> 2 Thatjache darzuftellen, die man jehr erfreulich nennen 
Wenn jeder Einwohner in Großbritannien und Frank: 
 xeich duxchfchnittlich je 0,35 deutjche Briefpoftfendungen aus 
dem NHeichspoftgebiet erhält, fo erhält jeder Menich in 
Defterreich- Ungarn, unjeren Boftvereinsgenofjen, und in 
Belgien jchon je eine, in Dänemark jeder fogar 1,8 Sen: 
dungen; in Dolland aber treffen auf jeden Einwohner 2,2 
deutiche Sendungen ein (1898)! Nur für die Schweiz, 
wohin alljährlich etwa 11/, Millionen Neichsdeutiche ihre 
Ferienreifen machen, und für Luremburg, das ja dem deutjchen 
Zollverbande angehört, ift die obige Verhältnißzahl noch 
größer, was ja auch durch die vorwiegend deutjche Be- 
völferung im Lande fchon erklärlich wird. 
 Mamentli) auch im DVBerfehr der Schweiz mit dem 
deutschen Neich wäre ein Boltverein ein dringendes Bedürf- 
niß, befonders für Süddeutichland jogar noch dringender, 
als ein Bojtverein mit Holland es ift, da die wechjeljeitigen 
Beziehungen hier erftaunlich vege find. 

Sm Anhange der oben erwähnten Brofchüre wird das 
näher ausgeführt, und die Mindereinnahmen der Neichspoft 
bei Einführung des internen Bortos für den deutjch-fchweizeri- 
ichen Boftverfehr an Stelle der Weltpoftvereinsfäße werden 
dort nach den Verkehr des Jahres 1898 auf etwa 645 000 
Mark, die Einnahmeausfälle der Schweizer Boft dagegen 
auf 1330 000 Franken berechnet. 

Wenn wir die neufte Statiftif, die für 1900, betrachten, 
fo finden wir, daß diefer Verkehr noch bedeutend gejtiegen 
ift, jo daß wir alfo jene Berechnungen noch höher veranz 

Schlagen können. E&3 gingen aus dem Deutichen Reiche nach 
der Ehiveis 16,95 Millionen Briefpoftfendungen (darunter 
955 Millionen Briefe und 2,65 Millionen Poftkarten), aus 
dem NeichSpoftgebiet (ohne Bayern und Württemberg) aber 
entiprechend 12,58 Millionen (darunter. 6,88 Millionen Briefe 
und 1,89 Millionen Poftkarten); aus der Schweiz nad) dem 


-*) Diele re unter dem Borfis des Präfidenten der 
Utrehter Kammer van Beuningen zur Annahme der nachitehenden 
Refolution geführt: 
’ „Die in Utrecht vertretenen Handelsfammern von Anmfterdam, 
Arnheim, Groningen, Leeuwarden, Affen, Utrecht, S’Gravenhage, Zwolle, 
Efien, Bodum, Dortmund, Duisburg, Düffeldorf, Krefeld, Mülheim: 
Ruhr, Dsnabrüd, Auhrort, Wefel erachten den Abjchluß eines ‘Bolt: 
verein zwifchen Holland und Deutfchland nad, dem Mufter des deutjch- 
öfterreichiichen Poitvereins, gemäß Artikel 21 des Weltpoftvereing=Der: 
- trages, als den wirthichaftlihen und Fommerziellen Interefien der beiden 
Nachbarländer in hohem Make förderlich . . .“ 
Bu bemerfen wäre nur, daß, da die internen Portotaxen Kleine 
Berfchiedenheiten der Gewichtszonen und Süße aufweifen, einige feite 
mene Abgrenzungen für den Wechjelverkehr zu ziehen wären, was 
übrigens durd Aufftellung eines entiprechenden Tarıfs jchon in der ges 
nannten Brofchüre gejchehen ift. 


s 





Deutjchen Reiche lauten dieje Zahleı 18,46 (7,66 und 7,66) 


Millionen, nach dem Neichspoitgebiet 8,96 (5,28 und 1,79) 
Nillionen. Es ift bezeichnend für den modernen Anfichts- 
fartenverfehr, daß die Schweiz dem Neiche dreimal jo viel 
Poitkarten zufchict, als fie von da erhält! 

Bayern und Württemberg würden zufammen auch etwa 
200 000 Mark aufs Spiel jeßen, wenn ein deutjch-jchmweize- 
tifcher Poftverein im wejentlichen mit den internen Süßen 
gegründet würde. Ein Anjaß hierzu befteht ja jchon darin, 
daß neuerdings 20 Gramm (ftatt der bisherigen 15 Gramm 
im Weltpoftverfehr) den Gewmichtsfaß für die Briefe des 
Wechielverfehrs bilden; freilich. ift das WBorto bei den Welt: 
poitjägen von 20 Pfennig und 25 Gentimes unverändert 
geblieben, aber die Gewichtseinheit fteigt von 20 zu 20 
(tatt von 15 zu 15) Gramm. 

Man darf es dem NReichstagsabgeordneten Dr. Müller- 
Meiningen Dank wiljen, daß er im Februar d. &. beim Poft- 
etat die Tgdee eines Deutjch-|chweizerijchen Boftvereins warm 
befürwortet hat. Der Generalpoftmeifter fürchtete ja für die 
Poiteinnahmen, wenn jolche Bortoermäßigungen, als Konz 
jequenz diejfer Neuerung, dann auch für den Verkehr nach 
andern Ländern Pla griffen, eine Befürchtung, die indefjen 
nicht ganz begründet erjcheint, wenn man an den deutjch- 


; öfterreichiichen PBoftverein denkt, dejjen VBerallgemeinerung 


auch nicht nothwendig gemwejen ift. Uebrigens jchien er Jich 
nicht abjolut ablehnend zu der Frage zu ftellen, da er allen 
berechtigten Bedürfnifjen gern Nechnung zu tragen verfprad). 
Yür die Schweiz, in deren Budget 11/, Millionen Franken 
ebenjoviel bedeuten, wie 30—35 Millionen Mark in dem 
Staatshaushalt des Deutjchen Neiches, it das Riliko über- 
dies viel bedenklicher. 

Die angezogene Broihüre (S. 24) hält Übrigens einen 
Boitverband Deutjchlands nicht bloß mit Holland und der 
Schweiz, Jondern auch mit Dänemarf, Belgien und Lurem- 
burg durch den jehr regen Wechjelverfehr Für wohl gerecht- 
fertigt; doch wird es nöthig fein, fich zZunächlt zu befcheiden, 
in Erfenntnig der finanziell-fisfaliichen Dindernijje, deren 
thatjächlicher Einfluß jehr groß ift. 

Schon 1897 hat übrigens der NeichStagsabgeordnete 
Dr. Safje einem mitteleuropäifchen Boftverein im Neichstag 
das Wort geredet, und diefelbe, bei allen Berkehrsinterefjenten 
ficherlich populäre dee ift neulich auch von Dr. Eduard 
Engel in der „Sranffurter Zeitung“ lebhaft befürwortet 
worden, wobei er die möglichen Ausfälle der Reichspoft auf 
31/, bi3 4 Millionen Mark abichäßte, wenn außer Holland 
und der Schweiz auch Dänemark und Belgien hinzukfänten. 

Der Bollitändigfeit wegen jei erwähnt, daß viel früher 
und wiederholt jchon ein europäischer Poftverein empfohlen 
worden ift, nur ftehen die rechnungsmäßigen Einnahmeaus- 
fälle, die übrigens theilweife den Eleinen Staaten relativ 
jehr viel höhere Opfer auferlegen, al3 den großen, hier erft 
recht hindernd im Wege. Auch die nur vorübergehende 
Mindereinnahmen werden gejcheut. 

Wir fünnten zufrieden fein, wenn wir vorläufig mit 
den Niederlanden und alsdann auch mit der Schweiz, Die 
nädhlt Sranfreih und Großbritannien unsere wichtigiten 
Verkehrsländer des Poftauslandes find, zu einer engeren 
Bojtgemeinjchaft kämen. Se weiter man eine folche Einiqung 
hinausfchiebt, um fo größer werden die Ausfälle werden, 
da der Verkehr ‘alljährlich fteigt. Ein Poftverein mit diejen 
Ländern würde einftweilen dem dringenditen Bedürfniß 
genügen. Weitere Fortichritte in ähnlicher Richtung, 
wird dann die Zeit fchon zur Neife bringen, zumal wenn 
die Erfahrungen mit diefen Staaten günftige find. 


Arved Jürgenjohn. 





Greven Brandez.”) 


Un der Eigenart des berühmten dänischen Efjayiften 
gerecht zu werden, darf man ihn nicht al3 Litterarhiftorifer 
auffafien, foviel er auch für die Litteraturgejchichte gethan 
hat, auch nicht als Kritiker, foviel Kritiken ev aud) gejchrieben 
hat. Man muß ihn da juchen, wo er am eigenthümlichjten 
it: alS Litteraturpolitiker. 

Litteraturpolitit haben fchon viele dor Brandes ge- 
trieben. Auf Wolfgang Menzel, Gervinus, Julian Schmidt 
paßt der Ausdruck ficherlich) auch. Aber alle diefe gingen 
von der Kritik und zwar vorzugsmweije von der abwehrenden 
Kritik aus. Wolfgang Weenzel befämpfte den Geilt Goethe’3, 
weil er in ihm eine Gefahr für die Erftarfung des nationalen 
Gefühls in Deutichland fah. Aus ähnlichen Gründen wollte 
Gervinus das Feld der Litteratur überhaupt auf Kahrzehnte 
brachlegen. Sultan Schmidt wehrte fich gegen alles, was 
feine gute Nahrung für das liberale Bürgerthfum war oder 
Ichien, mochte e3 Gubfomw heißen oder Hebbel. Sie alle 
waren Stritifer, die bejtimmte Ddichterifche Nichtungen oder 
die poetilche Ihätigfeit überhaupt fern halten wollten, weil 
fie für das Geiftesleben ihrer Heit darin Schäden 
mitterten. Aber Brandes will vor allem »ofitive Politik 
treiben. hm Schwebt ein beftimmtes deal des „Europäer- 
thum3“" vor, und für dies foll eine ganz fpezifiich geartete 
Litteratur erobernd und befeftigend wirken. Wie etiva 
ein Fürft, der aus einen Kleinen Land eine Großmadt 
Ihaffen will, ein Heer organifirt, dejjen Stärke unverhält- 
nigmäßig jcheint, weil er eben bereit3 das zufünftige Neich, 
das mit diefen Truppen gegründet werden joll, vor Augen 
bat. Und alle Welt weiß, mit welch glänzendem Erfolge 
Brandes diefer Aufgabe nachgelebt hat. Man fönnte ihn 
wohl einen litterariichen Carnot nennen, einen „Drganifator 
de3 Gieges", der an Einfluß feit dem ihn freilich noch un- 
endlich überlegenen Lejfing faum feines gleichen gehabt hat. 
Sn Dänemark bat er die neuere Lirteratur geradezu mit- 
erichaffen. Er hat auf den größten Dichter des Nordens, 
auf Henrik Shien, eine Zeit lang einen jo ftarfen Einfluß 
ausgeübt, wie faum je ein Siritifer auf einen Slünftler erjten 
Nanges. Er hat auf den feinsten unter allen Decadent3, 
auf unfern Liebling Sens Beter Kacobjen gewirft und war 
für die Süngercen ein jo jelbjtveritändlicher Erzieher wie 
Nusfin für die neueren englifchen Maler. Aber auch weit 
über die Grenzen jeines VBaterlandes hinaus hat er mächtige 
Anregungen gegeben. Seine „Geiftesftrömungen” haben 
einmal fait Diejelbe Nolle geipielt wie einjt Hettner’3 
Litteraturgefchichte: Jie haben einer beftinmten Geiftesrichtung 
unter den Litteratur= und Kulturfreunden Deutfchlands den 
Elariten Ausdruck und zugleich die ftärkffte Förderung gegeben. 
Seine beiden chönen Ejiayfammlungen „Moderne Geifter” 
und „Menichen und Werke” haben für die Verfeinerung des 
iitterarifchen Urtheil® Schule gemacht und haben für 
Potenzen wie die Goncourts, Dostojewsfi, ja auch Niebfche 
zuerit in weiteren Streifen Sänterefje und die Möglichkeit 
tierergehenden Berjtändnifjes erwedt. Für feine Wirkung 
gerade in Dentichland war fogar ein an fich fehr unerfreu- 
licher Umptand günftig: daß nämlich eine Leipziger Verlags- 
fıma den Wangel eines Mutorenvertrages mit Dänemark 
dazu benußte, um in großer Zahl nicht autorifirte Ausgaben 
feiner Werke und Sammlungen feiner Auffüße auf den 
Markt zu werfen. 

Kun hat der Berlag von Albert Langen, neben 
©. Fifher in Berlin gleihjfam das Generalfonfulat der 
jandinavijchen Litteraturen in Deutjchland, eine offizielle 
Ausgabe von Brandes’ Schriften zu veröffentlichen begonnen. 
Sie ift gut gedrudt, und der Tert ift vom Berfaifer be- 
glaubigt, jonjt aber genügt fie nicht ganz den Anfprüchen, 
die man gerade unter diefen Umftänden an fie wohl ftellen 


*) ©. Brandes gefammelte Schriften. Deutjche Originalausgabe 
Band 1. Berlag Albert Langen. München 1992. 
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dürfte, Die einzelnen Arbeiten find unverändert adg 
iwie fie zuerst erichienen, ohne daß irgendwelche Rüdfi 


wäre. So fteht etwa in dem Artikel über Scherer ein 
Sütschen iiber meinen lieben verftorbenen Freund Hoffory 
das auf dänische Yefer berechnet war und fich hier nun ganz u 
verloren ausnimmt. Dder die Charakteriitit des Abg. 
v. Bollmar wird mit einer Schilderung feiner Lähmung 
eröffnet, die dann in einer Anmerkung zurüdgenommen 
wird. — Ebenfo wenig wie eine Durcharbeitung ift ein 
hiftorifches oder äfthetifches Prinzip der Anordnung zu er ; 
fennen. Die Schriften ftehen Eunterbunt nebeneinander, 


i 
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Sitger und Bebel. | 3 
Freilich hat diefe Buntheit die Folge, daß man Die 
durchgehenden Züge in Brandes’ Wefen erit recht von allen 
Seiten her beleuchtet fieht. Da haben mir den Litterar 
biftorifer in einem Auffaß über Shen und feine deutjchen 
Schüler nicht eben zum beften vertreten. Denn diefe Bes 
iprechungen von zum Theil längft verjtorbenen Dramen 
erheben fie) wenig über das Niveau der Tagegkritif; und 


er 


nur die vom DBerfafjer meifterlich geübte Kunft der Analyie 


ift aus ihnen zu lernen. Da haben wir den Srititer in 
einem freundfchaftlich warmen Auffag über Arthur Fitger, 
den polemifjchen Ethifer in einer höchit einfeitig gerathenen 
Sorktellung der Lehre Luther’3 von der Ehe; da haben wir 
vor allem auch den feinen Piychologen in Studien über 
Schopenhauer, Moltke, Auerbach. Aber in all diefen Einzel- 
arbeiten und in der glänzenden größeren Schrift über 
Lafjalle, die der Sammlung vollitändig einverleibt it, 
haben wir eben doch immer und überall — den Litterar- 
politifer. KA 

Wir müfjen geftehen, daß ex in diefer Stellung uns 
feineswegs immer erfreut. Brandes hat befanntlih vor 
einigen SKahren in Peft erklärt, er liebe die deutiche Spradhe 
feineswegs bejonders; und ficherlich war e3 mindeftens“ge- 
ichmacdlos mit diefer Wendung dem transleithanifchen Chaur 
vinismus zu fjchmeicheln. (Bekanntlich geht diefer joeben 
daran, die Sprache, die Brandes und die Söhne Arıpadsz 
nicht lieben, aus den Gemeindefchulen zu entfernen.) Dieje 
Aeuferung hat in Deutfchland auch unter feinen Verehrern 
fo großen” und berechtigten Anftoß erregt, daß man in der 
neuen Ausgabe wohl etwas mehr Rüdlicht auf die nationale 
Empfindlichkeit hätte erwarten dürfen — zumal bei einem 
Manne, der jelbit jo eifrig für das Nationalgefühl eintritt. : 
Statt defjen fehlt es auch bier nicht an Bemerkungen, die 
bejjer unterblieben wären. War es nöthig, unter den zb 
(ofen Grobheiten Schopenhauer’3 gerade eine gegen dad 
deutfche Volt gerichtete an den Haaren herbeizuziehen? 
Warum. dann nicht lieber eine über die franzöfiiche Sprade, 
die befanntlich der Vhilojoph jeinerjeitS durchaus nicht bes 
jonders liebte? Dpder e3 heißt von Moltke: „Er hat nidt 
da3 Gepräge des freien Mannes. Wie viele haben da3 n 
Deutichland?" Aber an einer andern Stelle bemerkt ja 
Brandes felbjt: „Sn diefem Lande, wo die Uniform herricht, 
ja triumphirt, liegt nichtSdeftorweniger Sndividualismus in der 
Luft." Sollten denn alfo die freien Männer, d. h. die inner 
lich freien, wirklich in Deutichland jo viel jeltener fein als 
etwa in des Berfaflers Lieblingsnation, der franzöfiichen? 
Auch den Saß: rein theoretiich betrachtet, ftehe Bismard 
faum auf der Höhe der deutichen Kultur, hätte Brandes 
nicht unverändert bewahren jollen, nicht weil, fondern ob 
gleich er foviel angefochten worden if. Denn er verrät), 
wie auch manch anderer Sat in dem jonft ultraliberalen, 
ja revolutionären Brandes eine merkwürdige Rüdftändigkeit: 
die einfeitige Beurtheilung der Kultur nach litterarihen 
Gefichtspunften. Keinem Mann des Alterthbums oder der 
KRenaiffance hätte e3 einfallen können, einem folchen Sprade 
gewaltigen den vollen Befiß der Kultur abzuftreiten. Was 
verichlägt e8 Daneben, wenn der größte Redner der neueren 
Zeit fih von der akademischen Bhilofophie fat unberührt 
zeigt! Wie viele unter unjern Gebildetiten Eönnten denn 
ein Eramen über Schelling, über Hegel bejtehen? je 
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—  beitimmmten Richtung jeiner Spdeale begründet. Er hat nım 
einmal jeinen Zukunftsmenjchen vorzugsweife nach franz 
 zöfiichem Modell geformt, wie das ja Dühring und Nietjche 
auch gethan haben. In andern Fällen dagegen liegt es in 
dev aajaer: des Litterarpolitifers überhaupt, daß er uns 
efremdet. Dem Bolitiker ift e3 natürlich, daß ihm die 
erjon neben der Idee verichwindet; der Einzelne gilt nur 
5 Werkzeug für allgemeinere Zwede. So erklärt e3 Jich, daß 
us Brandes’ Art, über Menjchen zu fprechen, uns oft eine 
nbehagliche Kühle anmeht. Wohl ichlägt hin und wieder 
n wärmerer Ton durch, jo in den Artikeln über Auerbach, 
_ Fitger und Scherer; aber auch fie find nicht frei von 
AUccenten jener überlegenen Sronie, die er fich in dem Mach- 
ıf auf Fanny Lewald all zu bequem macht. Mar Lieber: 
ann bat in einem Portrait, das mir freilich fein fehr 
glücklich gerathenes jcheint, den dänischen Schriftfteller als 
Mephiitopheles Itylifirt; ficher mit Unrecht, denn Brandes ift 
eben unjerer Neberzeugung nach wejentlich ein pofitiver 
Geijt. Aber wie der fchart pointirende Maler dazı kam, 
den jcharf pointivenden Kritiker fo aufzufafjen, das wird aus 
dem Buche doch oft genug verftändlich. 

— — — — — Diefen Schwächen, oder jagen wir vielleicht beffer, 
 —  Ddiefen uns nicht fympathifchen Seiten feines Wejens ftehen 
aber große Vorzüge gegenüber Wir rühmten jchon feine 
 —  Kunft der Analyje; er darf e8 einmal felbft als eine er- 

Staunliche Leiltung hervorheben, auf wie fnappenm Raum er 
ein umfangreiches Werk Lafjalle's zu analyliren verntag. 


a Wenn Brandes uns hier verlett, fo liegt das in der 


AIcharfjinnigen, gelehrten, veritändnißpollen Kritiker feine fo 
jelten alS diefe. Doch auch mit der Fähigkeit, tief in das 
eigentliche Wollen einer Künftlerperjünlichkeit einzutauchen, 
- kommen namentlich dem Brandes der beften Sahre wenige 
unter ihnen gleich. Allgemeiner fchon ift da8 Talent ver- 
breitet, die litterarhiftorischen oder Eritiichen Arbeiten jelbft 
zu intereffanten Kunftwerken zu geltalten; freilich hat gerade 
 jein eigenes Beilpiel viel dazu beigetragen folche Beitrebuns 
‚gen den Süngeren zu einer Pflicht zu machen. 


.: Die größte Bedeutung liegt aber doch nicht in folchen 

- Dingen, jondern in jener gejchlojjenen Einheitlichfeit, die 

Georg Brandes überall zeigt. Mit vollem Recht hat ex für 

feinen eigenen Aufiatband den Titel „Menfchen und Werte" 

gewählt. Denn Menichen und Werke bilden ihm wirklich 

eine einheitliche Welt. Wo er Menfchen fieht, da betrachtet 

‘er fie mit demjelben äfthetilchen Intereife, al ob er Kunft- 

werfe zu begutachten hätte; und ıwo er Werfe bejchaut, da 

nimmt er jo lebhaft Partei, als habe er mit den Figuren 

des Dichters zu leben. 

die Phantafiegejtalten und an ihre Schöpfer: eritens ob fie 

- auch einen lebensfähigen Kern geichlofjener Eigenart befiten, 

und zweitens, ob fie geeignet find, mitzubauen an dem 

 Rulturreich der un: Deshalb befitt der radikale und 

oft @. B. der Itomantif gegenüber) fait fanatiiche Mann 

- der Polemik in mancher Hinficht wieder eine jo erjtaunliche 

Toleranz. Er erfreut fich gleichmäßig an der einheitlichen 

 Berfünlichkeit eines Moltfe und eines Bebel. Er erbaut 

 fich gleich jehr an dem ‚aus einem Lebensgrunde nothwendig 

bervorwachjenden Lebenswert eines Ferdinand Lafjalle und 

eines Paul Heyje. Er vertieft fich mit gleicher Innigkeit in 

Die Geitalten eines Anderfen und eines Sbfen, weil beide 

bon ihren Schöpfern piychologifche Nothiwendigkeit erhalten 

Haben. Denn überall fommt es eben darauf an, daß beider- 

Lei Menjchen, die wirklichen und die exdichteten, feit in ihrer 

Welt ftehen und fich fähig exiveifen, der neuen Welt zu 
helfen. 

0 Mefthetifch ift das vielleicht nicht der denkbar höchite 

Standpunkt. Auch wird bei Brandes thatfächlich das formale 

Element über Gebühr vernachläffigt — nicht bloß das 

= Br im eigentlichen Sinne de3 Wortes, jondern über- 

aupt faft alles, was die Technik angeht. Dennoch darf 

man ihn feineswegs mit jenen Sritifern verwechjeln, die 

ee ihrer Kunftbetrachtung lediglich grob utilitariftiiche Gefichts- 

5 punfte zu Grunde legen. Denn jenes politiiche deal, das 
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Yation. 


Und vielleicht ift unter den Sünften unferer geiftreichen,‘ 


Ganz diejelben Fragen richtet ev an 
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ihm vorichwebt, ift doch groß und einheitlich) genug, um 
jelbjt als ein äfthetijches gelten zu dürfen. 

Diefer große Standpunkt Schütt ihn Feineswegs vor 
mancherlei Mißgriffen, am wmwenigften vor häufigen Ueber- 
Ihägungen. Wir glauben, daß er (in feinem Buche über 
Shafejpeare) die biographiichen Materialien in den Werfen 
des Dichters zu hoch angerechnet hat; wir glauben erft recht, 
daß er (im den Keifefchilderungen tiber Polen) Hinter der 
Eleganz der jarmatischen Formen allzu gläubig eine echte 
Ritterlichfeit vermuthet hat. Aber andererjeitS macht ihn 
diefer Standpunkt helläugig für alles wirklich Bedeutende. 
Wohl fein Sritifer unjerer Tage hat fo felten wirklich. 
Großes überjehen wie Georg Brandes. Bon hoher Warte 
aus überjchaut er die Kriegsjchiffe und die Kauffahrteifchiffe, 
die jeinem noch fauın angebauten neuen Lande Mannfchaften 
und Nahrung beranbringen. Wieviel fein Späherauge 
zuerst entdeckt, das Wächterhorn zuerst angefündigt hat, das 
wird man in feiner ganzen Ausdehnung erft dann völlig 
überjchauen fönnen, wenn die neue Gefammtausgabe ab- 
geichloffen vorliegt. | 


Berlin. Nihard M. Meyer. 


Die bildenden KRünfte in Belgien, 


Was ich in diefem Artikel zu geben denke, ift nicht eine 
Beichreibung von Kunftwerfen — die doch für die Xejer, die 
jene Werke nicht befichtigen Eonnten, von zu geringem 
Senterefje wäre —, fondern ein allgemeines Urtheil über den 
gegenwärtigen Stand der Mal- und Bildhauerfunft in den 
jüdlichen Vtiederlanden. 

Darum gehe ich nicht einzig von der- „Dretjährlichen" 
von 1901 bier zu Antiwerpen aus, jondern gleichtall3 von 
der don 1900 zu Brüflel und felbft — ich will nicht unters 
laffen, das zu betonen — von den dreißig bis vierzig 
Einzelausftellungen in diejen beiden Jahren. 

Seit der Eröffnung des „Salons" von 1901 durchlief 
ich mit dem Notizbuch in der Hand wohl ein halb Dußend 
Mal die zwölf bis dreizehn Säle, die er umfaßt, und nod) 
fühlte ich mich nicht gedrungen, über mehr al3 etwa zwanzig 
Künjtler „meine Eindrücde niederzufchreiben“. 

Sp eine „Dreijährliche" gleicht allzu fehr den jtark 
gemijchten Gefellichaften, wo fich niemand recht wohl fühlt, 
weil niemand jo vecht an jeinem Plate ift: der PBatrizier 
fühlt fie) verlegt durch die lärmende Dünfelhaftigkeit des 
aufgeblajenen Barvenus, der Gelehrte verjtummt, weil hier 
der Halbgebildete das große Wort führt; und jomwohl der 
Dalbgebildete al3 auch der Emporfömmling verwünfchen im 
Geheimen die Ariftokraten, die von Abftammung oder von 
Geift, darum eben, weil fie fich nicht genugfanı verhehlen 
fönnen, daß Ste fich langweilen. 

Auf falt diefelbe Weife, wie in folchen Gejelljchaften, 
geht in unferen „Dreijährlichen Ausftellungen” — auch für 
einen Belucher, der e3 jo trifft, daß er mit ein paar Geiftes- 
verwandten allein feinen ARundgang machen kann — jo qut 
wie alle yntimität. verloren. Der Genuß des wahrhaft 
Künftlerifchen wird da jeden Augenblic durch den Merger, 
den jo viel Meinderwerthiges verurfacht, abgeschwächt. 

Und doch haben die Sammelausftellungen auch eine 
gute Seite: fie haben den unbejtreitbaren Vortheil, das Nie 


einem aufmerfjamen Geift eine jehr pajjende mo wills 
Eonımene Öelegenheit bieten, um fich ein einigermohen Elares 
Bild von dem wahren Zuftand der Stunjtbewegung einer 
beftimmten Zeit zu verjchaffen. Sie machen es ung möglich, 
jede neue Beftrebung oder Technit auf geeignete Beile 


Eennen zu lernen und uns zu vergemwifjern, welche Auf: 
fafjungen oder Methoden ausgedient haben. Bon diejent 
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Standpunkt ausgehend, will ich meine Eindrüde über Die 
zwei Salond von 1900 und 1901, den legten de3 neun- 
zehnten und den erften des Awanzigiten SahrhundertS zus 
tammenfaffen, nicht mit der Abficht, einige Künftler befonvers 
ipvechen, wohl aber unjrer Schule, wie fie in der 
nöctten Zukunft werden wird, ein Horojfop zu ftellen. 

er, wie ich, die mehr al3 achthundert Bilder und 
Zeichnungen 1900 in Brüffel, und die mehr ala Jteben- 
hundert Bılder allein 1901 in Antwerpen mit Rüdjiiht auf 
die äußere Behandlung, auf die praftifche Ausführung ans 
gefehn hat, der wird auch die Ausftellungsräume verlajjen 
haben mit der Meberzeugung, daß die weitaus größere Mehr- 
zahl unferer echten Künftler — von den Dilettanten und 
Stümpern fann hier nicht die Nede fein — troß aller 
meifterlichen Beherrfchung des rein Technifchen, mehr und 
mehr -allev oberflächlichen Schönthuerei und Birtuofität 
überdrüflig zu werden jcheint. 

Daß 1900 die Porträts eines Emil Wauters, obichon 
von allen andern Bildern in einem fleineren Saale abae= 
fondert, doch noch einen fo fchreienden Eindrud machten 
und woyl auch feinen anderen Eindrukf gemacht haben 
würden, jelhft wenn das Damenporträt von Guftaf van 
Aife oder die technifch meifterhaften Stillleben von Ber- 
"haeren neben ihnen gehangen hätten, während fie, einige 
Sahre vorher, für Werke erjten Nanges gehalten worden 
wären — das, meine ich, ift eine Thatjache, die für fich 
allein jchon speaks volumes. 

Und nicht nur von dem Brio, auch von allen andern 
ungewöhnlichen Methoden, von aller |yftematiichen Behand: 
lung der Farben jehen unjfere Maler mehr und mehr ab. 
Wohl pointilliren noch einige — aber nicht mehr [yftematifch, 
nicht in allen Theilen der Leinwand oder Tafel, aber wohl 
überall da, wo e3 fich bejonders eignet, wo die Borftellung 
jelbjt die Anmendung diefer Methode rechtfertigt: Heymans, 
Claus, Verheyden, Nudolf Wijtsman, Marcette u. a. Nun 
-denfe man aber nicht etwa, die Manieriften von früher 
hätten alle diefe Maler dazıı gebracht, in Bezug auf das 
technische Verfahren, das metier, von all diefem abzuftehen; 
nein, jie haben einfach die äußerliche Behandlung wieder zu 
dem geinacht, was fie fein muß, fie haben das metier 
wieder zu dem gemacht, waS der Neim, einem berühmten 
Vers zu Folge, für den Dichter einzig fein darf: 

La rime est une esclave et ne doit qu’obeir. 
Auffallend ift e3 bei alledem, daß felbit fehr viele üngere, 
und darunter die beiten, den Lehren der leßten zwanzig 
Sahre jo überzeugt den Rüden fehren, daß fie jogar das 
an und für fich gewiß nur lobenswerthe Streben nach 
Licht-Wahrheit darangegeben. Und — jonderbar genug! 
— vor allem die Brüfjeler Gruppe jchei' t allem Quminis- 
mus entjagen zu wollen. Eine ganze Schar junger Land: 
Ichafter — darunter ebenjo gut Schüler Leo Frederics als 
Nachfolger von Courtensg — verlegen jich mit wahrhaft 
offenfiner Heberzeugung darauf, in ihren Werken, auch in 
ihren Zandfchaften, reich, tief und warn zu fein — wenn 
aud) nicht jo iwie die Alten, jo doch wenigftend wie die 
Engländer und Schotten. 

Einzelne gehen felbft in diefenı Beitreben bejtimmt zu 
weit; unter dem Dormande warmen und vlämifchen Stolorit3 
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bejtreichen fie ihre Leinwand einzig mit dunklen, braunen 
und jogar Ichwarzen Tönen und laffen — ganz mit Un- 
recht — all die Erfahrung außer Acht, die wir den Sreilicht- 
malern der leßten zwanzig Jahre verdanken. Auch nun, 


da die „braune Funrie“ zu mwüthen beginnt, jet in Brüffel 
iwie zuerit in Antwerpen, verdient fie laute Mißbilligung 
nur, inofern fe auf einer jeher machtheiligen Konvention 
beruht. Bor allem it e8 au bedauern, daß junge Männer 
von echtem Talent ivie Bliek, Eolmant, Wagemans diefer 
Unfitte, die zwanzig bi$ dreißig Jahre und nod) länger por 
den Antmwerpenern jchon von den Brüffelern aufgegeben 
ward, huldigen. Glüdlichev Were bleiben wieder andere 
Brabanter vollflommen frei von diejent Uebel, und wohl in 
eritev Linie der genial veranlagte, faum Zimanzigjährige 
Delaunois, ferner Berdijen, Cambier, Beriier, Mereaert, 
Zondeur. 


Die Nation. 
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Gehen wir nun von Yeußerlichen zum Snnerliche 
der „Auffaffung” über, fo fällt auch in diefem Sinne eine 
große und — nach meiner Anficht — im allgemeinen ges 
nommen, glüdliche Umfehr auf. 2 

Der platte Nealismus bat offenbar ausgedient! 
Charakteriftiich ann es genannt werden, daß der einzige 
Sid-Niederländer, der es augenfcheinlich noch darauf anlegte, - 
vor allem wahr zu fein, — der talentvolle, zu früh ges 
Itorbene Evenepovel, feine letten Jahre in Paris zubrachte. 
Sowohl in Brüffel al3. auch in Antwerpen, in Gent wie in 
Lüttich — mit andern Worten, jowohl bei Wallonen als 
auch bei Vlamen hat man wieder gelernt, zwijchen Natur 
undenichtS-mehr und Kunft, zwifchen roher Wirklichkeit und 
Schaffen, Dichtung zu unterscheiden. | AR 

Smmer größer wird die Zahl derjenigen, die entiveder 
poetifche Sujets, der Mythologie oder den Meifterwerken 
der ?reltlitteratur entnommen, auf fich wirken lafjen — 
Smits, Leveque, Donnay, Baes, Baftian, Blied, Kiamber- 
lani, Bojenaer, Pinot, Opfomer, Wante — vor allen aidern 
jedoch die eritgenannten Smits und Leveque — oder, wenn 
fie da8 gewöhnliche Leben betrachten, dann zum mindeften 


zum Snnerlichen, zum Gefühl, zur Seele durchzudringen > 


juchen — Smits, Yeveque, Frederic, Delaunois, Gommwelvog, 
Fr. Charlet, Baertiven, Marcette, Wijtsman, Mertens, 
Hens, van Aken, Baecs, de Halpe. 

Kann diefe neue VBerlöhnung mit deal und Poefie 
nicht vielleicht der VBorbote fein einer Wiedergeburt der jeit 
Leys’ Tod fo Ichmählihd und vollig berabgefommenen 
Hiltorienmalerei? 370, RS 

Sn MWirklichfeit entartete diefe mehr um) ntehr zu 
jeelen- und charafterlojen Koftümbildern. Einzig die Brüder. 
de PVriendt, von denen der jüngere, Albrecht, uns, viel zu 
früh, im Sahre 1899 entrijfen ward, hielten die großen, 
itcengen Traditionen Ddiefes Yachs nocd; in Ehren. Bor 
allem werden die noch unvollendeten Wandgemälde Albrechts 
in Nathhaus zu Brügge, jobald fie den Publikum zZugängs 
(ich find (1902), unzweifelhaft auf die eilter der idealiftiichen, 
Süngeren einen mächtigen Einfluß ausüben. f ar 

Auch Hannotiau, ein im Itovember geftorbener noch nicht 
vierzigjähriger Brüffeler, befundete jchon in einzelnen Kars 
ton3 eine weit über das Mittelmaß Jich erhebende Anlage: 
für diefes Bach, ebenjo wie, unter de DVriendt’3 Leitung, 
Berhaert und Boom in Antwerpen. | Bi 

Ueberdies find mic von Snits und Leveque Allegorien 
befannt, die ich mit vollem Necdht als hiftorifche Kompofitionen - 
betrachten fann. | er 

Sch leugne nicht, daß auch wieder diefe Seite der 
gegenwärtigen Evolution mich etwas beunruhigt... Nicht. 
jo jehr, weil man von dem Maler dichteriicher GSujetS ganz 
unmertlich zu jener elenden Baftardfunft übergeht, die mıan 
mit Recht la peinture litteraire genannt 
denfe nur an das abjchredende Borbild des Doch fo reich, 
begabten Wiert! — als deshalb, weil gerade jo viele, Die 
fich, zumal in Brüfjel, auf diefe3 Genre verlegen, an einer 
Stranfheit laboriren, die ich für die bildende Kunft in hohem 
Grade gefährlich erachte — um dem Ding einen Namen zu 
geben — an Großthuerei, Weegalomanie. Sch Könnte 
darauf Jchwüren, daß die jungen Leute, die mit diejer Krank- 
beit behaftet find, ohne eine einzige Ausnahme zu den. Be- 
wunderern des Bildhauers ef Bun henie gehören. 

Da fie, obivohl meilt gewöhnt, fich im Franzöfiichen 
auszudrüden, doch in ihrem Snneriten, nolens volens, 
vlämifch geblieben find, haben fie die viel migbrauchte Lehre 
ihres geliebten Meifters: il faut faire grand, nicht ver- 
ftanden, wie er jelbjt im geiftigen, fondern im ftofflichen 
Sinn. Gie Streben nad Großem ftatt nad) Größe. Sie 
malen und meißeln Sapphvs, Chriftuffe, Pibelungen, 
npthologische nd allegorische Geftalten, Zwei-, vier=, jech3- 
und beinahe zehnmal größer, als in der Natur ein gemwühn- 
licher, nein jelbft ein außergewöhnlich großer Menjch, ein 
Niefe, jein fann und fie vergefjen, dag Metjijs, van Eyd, 
Nubens, Rembrandt, alle die großen, das ganz unmaterielle 
Geheimniß bejaßen, Figuren, die fie in Wirklichkeit in ver- 







bat — man 






= .als die Natur. 

ER Sie fcheinen aus dem Muge zu verlieren, daß wir, 
——. Menjchen, einzig an folchen Menfchenbildern Snterefje haben 
- £önnen, die, auch was die Größenverhältniffe betrifft — ich 
 —  fage nicht wahr, nein wahrjcheinlich find, und daß alle 
BR on Meifter, auch Set Lambeaur, die Verhältniffe nur 

dann übertrieben, wenn ihr Werk beitinmmt war, in einen 
 gemwiljen Höhenabftand gejehen zu werden. Stan es fein, 
daß begabte Füngere, in unfrer Zeit, feinen deutlichen 

- Begriff davon haben, daß für uns Nulturmenfchen ein 


Eleinertem Mafiitabe darftelten, größer jheinen zu Iaffen, 


— Ägyptiiches Niefenbild neben einem fleinen Meunier, Minne, 
—— Rodin oder van der Stappen unerträglich wird? 

Mögen fie neben dem faisons grand auch diejen 
- Spruch aus einem Gedicht von Theophile Gautier im Ge- 
Br dächtniß behalten: | 
Sa ‚La miette de Cellini 


. Vaut le bloc de Michel Ange! 


Auf feinem befonderen Gebiet der Malerei ift die IIm- 
fehr jo groß wie auf dem des Seeftüds und der Landichaft. 
Zwiefach it hier der Fortichritt. An erfter Stelle eine viel 
breitere Auffafjung des ©ujets jelbft;.an zweiter eine deut- 
- lich merfbare Abficht, „Stimmung“ zu machen -- dies 
Teßtere in dem Sinn, den man jowohl in Nord-Niederland 
al3 auch, joviel ich weiß, in Deutjchland diefen Worte zu 
geben gewohnt ift. ES war jehr natürlich, logiich, „Fatal“ 


 beinah, daß die Landfchaftsmalerei, zumal in den lebten, 


dreißig Sahren des neunzehnten Sahrhunderts, zu jenem 
geiftesarmen, banalen Wiedergeben eines E£leinen Stalles 
mit einem Baum dabei, eine8 &emüjegartens, eines 
Tlecichens Ackerland, eines Stücchens Bach mit Bufchwerf, 
furz, eines ganz kleinen Theiles von dem, was man unter 
dem jchönen Wort Yandjchaft, paysage, verstehen muß, ent- 
artete. Solange man fich zu - fehr darauf bejchränfte, nach 
dem Borbild unjeres ganz großen Breugbel und des nicht 
minder vortrefflihen Hobbema, Thiere und jelbft Menjchen 
wohl als Mittel zur Belebung, aber doc) noch ftetS als 
nebenjächliche Zuthaten zu verwenden, war die Auffaffung 
diefes Gebietes ebenjo Dichterifch al8 unbefangen, und 
die Künftler wußten, auch auf ganz Eleinen Flächen, große, 
mächtige Cindrücde wiederzugeben. 

Sobald man jedoch begann, vor allem das menschliche 
Treiben in Wald und Feld-und Wiefe, auf See und Fluß 
und Teich umd nicht jo jehr die umgebende Natur jelbit zu 
beleuchten, war thatfächlieh auch der Weg gebahnt, der von 
der Höhe, auf. der man, Horizonte und aber Horizonte 
weit, die jchöne weite Welt zu überichauen pflegte, zu dem 
niedern, engen led bier unten führen follte, von wo aus 
man einzig noch einige hundert Schritte weit jehen Fann. 
Nun ging es den Seejtüd- und Landichaftmalern wie dem 
Schmetterling Multatuli’s: auch „ie janfen und jahen 
immer weniger!” &3 würde zu beitem Ende führen, wenn 
man, bejonders in diefer Beziehung, einige jelbjt von den 
kleineren Stüden von Breughel — jelbit folche, in denen 
doch alles von Bedeutung an Menfchen und Thieren 
wiedergegeben it, wie 3. B. fein 1899 zu Rom verfaufter 
„Dirt vor Füchjen auf der Flucht" — von Rembrandt, von 
feinem überaus gefunden eitgenofjen und zeitweiligen Mit- 
arbeiter Hercules Seghers, von Hobbema, von Kafob van 
Ruysdael, Kan van Goyen, Albert Euyp und anderen, und 
etwas weniger von den großen franzöfiichen Landichaftern 
aus den Sahren 1850—1870 abhinge nach jo vielem, was 
u meiften ihrer Nachfolger nad diefer Zeit vollbracht 

aben. 
©o frei und unbefangen wie man athmet, wenn man 
fih in das Werk jener eindenkt, jo beengt fühlt man_ fich 
vor dem, was diefe letteren fchufen! Vor allem in Süd- 
Niederland. a, ich möchte die Befürchtung ausfprechen, 
daß ein Spanier oder ein Staliener, der unfere tiefen Lande 
weder de visu noch de auditu fennt, durch die Betrachtung 
von neun Zehnteln aller vlämifchen Seeftüde und Yand- 
Ichaften jeit 1870 Keine auch nur einigermaßen richtige Vor- 
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ftellung befommen fann von „unjerm Land” jo wie e3 
wirklich ift, mit feinem fich in fteten Wellenlinien hine 
stehenden Horizont, feinen lecken Ackerlandes jo buntfarbig 
iwie angelaufener Stahl, jeinem ftetS wechjelnden Dintmel, 
feinem üppigen Reichthum in der einen und feiner weh: 
müthigen Armuth ın der anderen Gegend und mit all den 
Wundern feines ureigenen Lichtes, des feinften und fubtiljten 
Lichtes, das es nirgends giebt — außer in Holland. 

Sch will damit nicht behaupten, daß dieje breitere, 
höhere Auffaflung diefes Kunftgebietes während der letten 
dreißig Sabre gleichzeitig aus allen Geiftern verfchiwunden 
it. Sn mehr al3 einem Werk der beiten vlämijchen Lands 
Ihafter — u. a. von Vermwee, Heymang, Verftraete, Claus, 
Baertiven, Hens, van Leemputten, Marcette — blieb, ab= 
gejehen von allen andern Umftänden, noch etwas, manchmal 
noch viel übrig von dem, was ich die Elajfiiche Auffaffung 
nennen möchte. Daß ich Übrigens, troß aller Meinungs 
verjchiedenheit, die ihrev Werke zu würdigen weiß, in denen 
diefe und andere Künftler, gleichwohl mit unbeftreitbarem 
Talent, die Schönheit felbit des FEleinften Stüds Acderland 
oder Wieje auf eigene Weile wiedergaben, brauche ich wohl 
faum zu bemerfen. Diejenigen, die das Meeifte zu Der 
bewußten Erweiterung der Horizonte in der leßten Zeit bei= 
getragen haben, find, wenn ich nicht ganz fehl greife, 
Srederie und Baertfven für die Landjchaft, Hens umd 
Marcette für die Wearine. 

Zumal einige jünge Brabanter. ‚haben durd) das von 
diefen Vorgängern gegebene Vorbild profitirt, u. a. Bernier, 
Tordeur, Kambier, Yrans de Hajpe, Goumelvos, Werdaert, 
Eugen Berdijen, Bliec und nicht zum geringjten der außer: 
ordentlich begabte Yöwener Alfred Delaunoi2. 

Einige diefer SKüngeren fafjen die Yandjchaft jo epifch 
auf, daß ihre Bilder, ganz von felbit, dadurch etwas 
Deforatives befommen, wa3 heute oder morgen wohl einmal 
al3 die erjte Offenbarung eines ganz neuen Stil3 wird 
gelten fünnen. 

Endlich, und Hiermit will ich diefe allgemeinen DBe- 
trachtungen , iwenigitens was die Malerei betrifft, be= 
Schließen, fcheint die bereit3 vor einigen Sahren bemerfbare 
Befehrung eines quten Theil3 unferer vlämischen Maler zu 
jener. ergreifenden „Stimmungswiedergabe", in der be= 
timmter die Nord-Wiederländer fich hervorthun, noch be= 
jtändig zuzunehmen. Auch bier denke ich wieder an Smitg, 
Enjor, YBaertjven, Mertens, Hens, Charlet, Delaunoig, 
Bafeler. Nicht nur verleugneten mehrere Süngere den alten 
Ruf der Dlamen als faubere Ausführer, auch auf die Ölorie 
unferer traditionellen Harbenbuntheit jcheinen fie viel weniger 
su geben... Statt dejjen geben jie num eine viel größere 
Wärme des Eindruds, ein viel größeres Mat von Boejte, 
die fich ganz tief in den Dingen jelbit verbirgt. 

Daß die Bildhauerkunft geradezu diefelben Einflüffe 
auf fich wirken laßt, wird ficher niemanden befremden, der 
weiß, wie jehr alle bildenden Künfte mit einander verwandt 
und verbunden find. 

Hier ebenjo wie dort, jedoch, jo fonmt e3 mir dor, 
in noch auffallenderem Berhältniß, dag Streben nad 
Sdealität, — don dem Gemeinen, Trivialen, Platt-wirklichen 
nach Ergreifendem, nach Boefie und Erhebung von Herz 
und Seele. Dor allem der- treffliche Meunier, der reic)- 
begabte van der Stappen und der noch jehr junge Ninne 
neben — übrigens jcehon fjeit Jahren — allen anderen vor- 
aus. Minne ftellte, leider, allzu felten aus. Doc jah ich 
von ihm einzelne Fiquren und Gruppen in den lebten 
Salons der Libre Esthetique, die man mit edit 
Eryftallifirte Empfindungen, bildgewordene Geelenjtimmungen: 
nennen fann. Bei ihm tritt der Piycholog jo Itark di ven 
Vordergrund, daß der Bildner, der Schöpfer wie in ichts 
verfinkt. Vor einem Werfe von ihm denkt man weder an 
Stoff noh an Kunftl. Das ift einzig und allein iauter 
Seele Meunier ift in Deutichland genugam befannt, 
Mebrigens nahm er feinen befonderen Antheil an den Auss 
ftellungen. der lebten zwei Jahre. Ban der Stappen feterte 
in der „Dreijährlichen” vor 1900 einen wahren Zriumpp. 
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Die ganze Reihe von Fragmenten einer riefigen, aus einer 
großen Anzahl von PBerfonen beitehenden Gruppe, an der 
er Seit niehreren Kahren arbeitet, eine Art Hymnus in 
Marnıor auf die Infinie Bonte, die er 1900 in Brüfjel 
zur Schau ftellte, fteht hoch über allem, was wir jeit 
langem in einer „Dreijährlichen" zu fehen befamen, und ift 
unit der beften und edelften Art. 

Daß der von Haus aus fein angelegte %. Dillens 
md der nicht weniger überzeugte Spealift Roufjfenun zu ders 
jelben Richtung gehören, ift allzu natürlich, um e8 bejonders 
erfläven zu müffen. Beide jedoch ftellen ebenjo wie ©raf 
de. Lalaing und auch Leve&que mehr Gedanken als 
Empfindungen dar, geben mehr Willen al® Gehen. 
Jod) bezeichnender ift, daß andere, die bi wor wenigen 
Sahren ausjchlieglich oder hHauptläcglich nach Kealität ftrebten, 
Lagae, Eharlier, de Breefe, van Biesbroed, Boncquet. Schade, 
daß auch unter den Bildhauern mehr al$ einer von jener 
Krankheit angegriffen ift, — einer Art von Größenwahn. Doc) 
wüthet die Krankheit — fonderbar genug — obwohl fie aus 
der allzu großen Bewunderung eines Bildhauers, Lambeaur), 
hervorgegangen ift, viel mehr unter den Malern. Bis wohin 
fich ein begabter junger Mann verirren fann, einzig und allein, 
weil er den Uuterjchied ziwijchen grand und grandiose 
nicht mehr oder noch nicht fennt, zeigt am deutlichiten der 
fonit doc) jehr talentirte Brüfjeler Springael, deiien „Muth- 
lofig£eit“ beinahe ungenießbar ift, nur, weil fie in viel zu 
großem Mapftabe ausgeführt ift. Was Lambeaur jelbit 
betrifft, fo fällt e$ mix jchwer, fagen zu müffen, daß ich jeit 
der Vollendung feinev Passions Humaines von ihm fein 
Werk von einigermaßen außergewöhnlicher Bedeutung mehr 
zu Sehen befam. Er ift und bleibt — als was er fid 
Ichon vor Sahren zeigte —- der große, ivohl auch manchmal 
in Üeppigfeit verfallende Verherrlicher des Fleijches, der 
gewaltige, wohl auch manchmal oberflächlich) werdende 
Pirtuofe in der Bildhauerkunft. 

Falle ich nun zum Schluffe die Eindrüde zufammen, 
die nicht nur die jüngite „Dreijährliche", fondern auch die 
meilten anderen jowohl Einzel- al$ Gruppenaugftellungen 
diejer leßten ziwvei Sahre auf mich gemacht haben, jo fomme 
ich zu dem Endurtheil, daß wir nın am Anfang des neuen 
Sahrhunderts die Zukunft der jüdniederländiichen SKunft- 
Ichule wohl mit einigem Vertrauen abwarten fünnen. 

rn ziwiefacher Hinficht haben wir fogar Grund zu 
großer Freude. Dbmwohl ich, auch in unferem vlämifjchen 
Flandern, ebenjogut alle plaftifchen Werke zu Ichäßen meiß, 
die viel mehr einen lateinifchen oder hellenifchen als einen 
germanischen oder niederländiichen Stempel tragen, wie ein 
in franzöfiicher Sprache ftatt in unjerem eigenen Nieder- 
ländisch geichriebener Noman, Drama oder Gedicht, muß 
ich doch rund heraus jagen, daß e3 mir von Herzen 
wohlthut, ebenjogut feitftellen zu Eönnen, daß unfere jungen 
Naler und Bildhauer zu der nationalen Ueberlieferung — 
jener der Schulen des fünfzehnten oder des ftebzehnten 
SsahrhundertSs — zurüdfehren, als auch wahrzunehmen, daß 


die Zahl der jüngeren Schriftfteller, die fich der nieder- 


ländtiichen Sprüche bedienen, aufs neue von Tag zu Tag 
anjehnlicher wird. So it e8 — menigftens für mid — 
eine grope 
ohne darum irgendiwie das Studium der Natur zu bernadj- 
läjjigen, dem vohen, brutalen, gedanfen: und gefühllofen 
Nealismus, der noch vor einigen Sahren herrichte, mit 
gleicher Ueberzeugung wie allen exzentriichen Methoden den 
Nücden £ehren. 

Sp beginnt man denn endlich wieder zu begreifen, zu 
erkennen, — daß Wlattheit, „Dörperheit", Gemeinheit und 
Rohheit weder die vornehmlichiten noch gar die unentbehr- 
fichten Stennzeichen der niederländifchen, der vlämifchen und 
holländischen Kunft find. ES ift nicht wahr, daß die 
vlämische Kunft, in ihren herrlichiten Zeiten, da fie gerade 
als vlämifche Kunft den höchften Gipfelpunkt ihrer Blüthe 
erreichte, eine Kunft jo gemeiner, minderwerthiger Art war. 
Su Buchftaben von Gold möchte ich es gejchrieben fehen 
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offenbar mit der Entwiclung mitgegangen ind; ich nenne 


Senugthuung, daß unfere jüngeren Slünftler, 
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auf der erften Seite jeder Gejchichte unjerer bed 
das ift, unjerer Brüggefchen, Gentifchen, Brüffele 
Ihen, Antwerpener Schulen: u 

„Keine Kunft der Welt übertraf jemald die unfere in 
Keuichheit des Empfindens, Adel des Ausdruds, Feinheit - 
der Nuancen und Uebergänge." 3 SEE 

Die Lebensprinzipien der vlämifchen Schule haben 
ihre int Laufe der Jahrhunderte verblichene Kraft noch 
feineswegs verloren. Da es nun unumjtöglic) wahr ift, 
daß diefe Prinzipien jchon zweimal, das ertte Mal im fin 
zehnten Sahrhundert, das zweite Mal im meungehnten 
Sahrhundert in Frankreich, und ebenfalls zweimal, im 
fiebzebnten und im achtzehnten Sahrhundert in England 
eine Blüthezeit der Kunft, und gewiß nicht ohne Rüdihr 
nahme auf die vlämischen Meifter, veranlaßte, — frage ih 













5: 





2 Se ‘ 







mich, ob fie dafjelbe Wunder nicht auch noch einmal auf 


dem eigenen fruchtbaren Boden, auf dem jie ent- 
ftanden, jollten hervorbringen fünnen. ER 


&3 ift mein fejter Glaube, wie e$ der war von Wapprdg, 
von Leys, von Lies, von den Wallonen Louis Gallait, von 
Hendrif de Braedeleer, von Albrecht de DBriendt, von 
Verivee, und wie eS jet noch unter den Jüngeren ver von 
Enjor ift: ohne jene gewifje Eleingeiftige Erklufivität für 
alles, was in Auffafjung und Techniten früherer Zeit Treff 
liches und Gejundes vorhanden fein mag, fan allein em 
wohlbewußter Nationalismus die Kunft in diefen Landen 
einer neuen Blüthezeit entgegenführen. Se 
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Aus Dem Schnee erg A : 
Erzählung nad einer wahren Begebenheit. = Fe 


Ein Märztag droben hoch im Norden! 

Meißgolden ftehbt die Sonne am Horizonte, von 
Wolken überjagt. Der vafende Schneefturm der lebten 
Tage hat ausgetobt, jeßt ift Stille und Stlarheit. Yeuhtend 
blaugrün mölbt fich dev Himmel über den weißen Mafien 
des halbverfchütteten Waldes. Alle Höhen und Tiefen v8 
Bodens find verfchwunden, ausgefüllt durch die unerhörten 
Mengen des weichen, fjammtenen Geriejels; nur em 
troßigerer Vorphirblod hält ein Bündel weißhaariger, BE 
zum Snie vergrabener Birken triumphirend in die Luft. : 
Hier und da fteigt eine befremdliche Nauchwolfe aus dem 
Schneeboden empor. Das ift der Schornfteinhauc irgend 
einer überwehten Hütte. Se 

Drinnen im Häuschen fißen fie fchon feit Tagen in 
ftummer, grauweißer Dämmerung, graben ih mühlam 
Gänge von Wohnhaus zu Stall, geben Vieh und Stachel 
ofen Frifche Nahrung und Hoden fie) dann wieder theil- 
nabhnmlos auf Bank und Bett, um der Erlöfung entgegen 
zujchlummern. Kaum, daß man fich zur gewohnten Stunde 
die Nahrung bereitet und ißt. Manchen freilich läßt die 
Sorge nicht [chlafen. SR 


So jehlimm, wie in diefem Frühjahr 
wars noch nie! Was mag da alles zu Grunde gehen, 
draußen im Unwetter! Unmöglich, Sich vom Flede u 
rühren! Bom nächjten Nachbarn weiß man nicht, ob er 
überhaupt noch lebt, oder ob der Schnee ihn erftidte? Nur 
da3 brüllende Saufen der gepeitichten Wälder fanın man. 
hören hier unten in der Negungslofigkeit. ES martert die 
geipannten Nerven mit feiner ewig wiederholten Angit- und 
Zorn-Mtelodie. Zuleßt ift auch das undeutlich geworden, 
jo dick legte fich die Schneedede über Augen und Ohren 
des Haujes. Da war man ganz im Grabe. Einzig der 
mächtige Kamin, in den der Sturm wilde Nrede und Frage 
hineinftieß, vermittelte Botjchaft von außen. Und endlich 
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 Hörte fein zorniges Saucen und Rauchen auf. 
man, daß droben wieder Yrieden, lag. 
 — geikfi, der junge Bauersjohn recdt die Glieder. 
— — — — Börmlich weh hats gethan, das lange Feiern. Sebt 
gibts ja aber Arbeit genug! 
Mit Schaufeln, Karren und Schippen fchaffen die 
Männer fich heiß. Auf einmal jtehen fie unbeweglich. Die 
Knechte jehen, ohne den Stopf zu drehen mit hocchenden 
Augen auf Heifli. Der hält den Athem an und laufcht. 
+ Da wieder! Wirklich, das Elingt ja wie — — 
—— „Schlittengloden" jagt er endlich Eurz und beftinmmt. 
Alle arbeiten doppelt eifrig. Ein Schlitten kommt 
_ mitten in die unzugänglichen Winterwälder? Bei dreißig 
Grad Kälte durch Schneefturnm und Nacht? Wer fann das 
unternommen haben? Welch ftarfer Willen führte ihn auf 
Wegen, die nicht einmal noch der Schneepflug berührte? 
Eine halbe Stunde fpäter tragen die Männer ein 
— <fteife8 Schneebündel in die Stube hinein, aus dem ein paar 
große, getrofte Augen hevvorbliden, und eine breite Flechte 
BR fonnengoldenen Frauenhaars fällt über Heiflt’s Arm, als 
er das fremde Fräulein auf der Fenfterbanf bettet. 
Auch Kutjcher und Pferde find eingebracht und werden 
—- gepflegt, nur der Schlitten Liegt vorerft noch ftill, wo er 
= enden den Vöhren eingefunfen if. Seine Gloden 
 — £lingen leijfe im harten Schneeftaub, der von den Bäumen 
eetederfällt.: ..... | 
Drinnen in der Stube jchiebt der junge Seikti unauf- 
- börlich Kloß und Scheit in die mächtige Deffnung des ge= 
weißten Kantins, daß der halbdunkle Wohnraum mit feinen 
 mißfärbigen Kalfwänden luftig gelb und voth durchfladert 
wird, bi3 hin zu den jchneevermauerten Fenftern. Es ift, 
-al3 jolle all der Dunft von Trägheit und Stunpfheit, mit 
.. dem die Atmofphäre bier drinnen befchwert ift, verzehrt 
werden von der Gewalt der ftrahlenden Flammen. 
- Und nahe am Kamin, im ruhigen, weißen Lichtkreije 
ist fie, das Yräulein aus-der Schulitadt. Fein und Itarf 
Nißt fie da im großen Lederschaufelftuhl, dev fich zu ihren 
orten leife wiegt, wie vom Feuerjchein getragen. Achtlos 
hat fie den Bitronenthee getrunfen, den die Mutter ihr 
brachte. Veoch Sind ihre Lippen etiwwas bleich vor Mattig» 
feit, aber ihre Stimme £lingt warm und flar, alS wäre 
die Reife nicht durch Sturm und Froft gegangen, fondern 
Ba Be Sonnenfelder und Blumenwald, in dem die Vögel 
0 Singen. 
—. Gie Spricht von Recht und Unterdrüdfung, von Hoffnung 
und Muth. 
: Ein Manifelt ift gefommen nach der Dauptftadt, ev- 
ol fie. Darin Steht, daß ihr gejchworener Schußherr, 
er Kaifer des großen Nachbarlandes, ihre Gefeße und 
Rechte aufheben will. Ahr Bolt, das Sich im mühjeligen 
- Kampfe gegen Sumpf und Feld ein Vaterland gefchaften 
Dat, joll jeßt aufhören, eine Nation zu beißen. eine 
- Söhne jollen in fremden Deere dienen, fremden, voheren 
Brauch will man ihm aufzwingen, fremde Gefeße, fremde 
. Sprache. | 
Wie denn? Unjere Sprache hergeben?" 
„Kann man denn ein anderes Baterland haben, als 
wo man gejäet hat?" 
Summen und Staunen jchwirrt durch die Stube. 
- Das Hofvolf ift hereingefommen und ftarrt auf das 
- Fräulein. Auch der Alte hat fich aufgerafft, der Hausherr, 
- der den ganzen Tag Über, halb verjchrumpft und verbogen, 
in der Bettfammer hodt. „So jo, ja ja. Nein, ivas die 
- Menjchen alles machen!" er 
Ser Und das Fräulein redet weiter. Eine Bittadreije ift 
verfaßt worden, die jollen fünfhundert treue Männer dem 
Kaifer überbringen. Der Kaijer ift gut, er will nicht, daß 
Unrecht geichieht. Aber der Kaifer fennt den Mund des 
— Bolkes nicht. Hunderte von Männern und Yrauen haben 
die Adrejje abgejchrieben in einer Nacht, und Hunderte 
don Männern und Frauen reifen nun im Lande umher 
en Schriftftüden und borchen auf die Meinung des 
olfes. 
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Danach lieft fie die Adreffe vor. Alle weinen. Einer 
nach dem anderen tritt zum Tisch Hin und feßt mtit. un= 
gelenfer, fchiwieliger Yauft feine Unterfchrift auf das Papier. 
Heiffi als letter. Er fühlt eine quälende Scham in der 
Seele. Wo war er denn bisher? Was hat er gethan? 
Zur wen war es wichtig, daß er aß, trank und fchlief, im 
Velde half und wieder aß und wieder jchlief? 

Er Sieht an feiner vollen, durch die Winterruhe fett 
gewordenen Geftalt herunter und wieder zu dem fchlanfen 
Mädchen hinüber, dem jet dev Mund purpurvotd glüht 
und deren Augen blaue Funken fprühen in den blafjen 
Selicht. 

„Bas foll ich tun?” fragt er leife. 

Sie lächelt ihn an. 

Da weiß er, daß e3 das Leben jelber ift, das zu ihm 
fant, das helle, ftarke Yeben, vor dem er fich verborgen hatte 
in dumpfwarmer Behaglichkeit und Trägheit. 

Mit großen, feiten Buchftaben jett er feinen Namen 
auf das Blatt. Noch hat er den Fühnen Schnörfel nicht 
verlernt, mit dem er ihn verzierte, damalS in der Lateins 
Ichule, wenn er unter jeine bombaftijchen Aufiäbe VBor- und 


 Bunamen fchrieb. St er wirklich ganz in Schlaf verjunfen 


jeitdem? 
Mit mächtigem Nud richtet ex fich in die Höhe. — — 
Sn der Mittagsitunde bricht das Fräulein auf. 


Kutjcher und Schlitten find nicht zur Weiterfahrt zu ges 
brauchen. Der eine hat fich in Branntwein allzukväftig 


‚erholt, der andere hängt gerährlich chief in den Achjen. 


„Weiter muß ich!" Und fie fommt weiter. 
hat-zmwei Paar alter Schneefchuhe hervorgejucht. 
fomme mit!" 

Wieder lacht fie ihn an. 

Dhne nur umzufchauen, verläßt er fein Haus und 
folgt ihr nad). 

Draußen ift jeßt alles voll Licht. Kede Vertiefung, 
jeder Schatten leuchtet himmelblau. Die Silhouetten der 
Uferbäume liegen, wie jeltfam gejpreizte, blaue NRiejenfinger 
auf den weißgefüllten, ftillen Beden des Sees. Ab und zu 
blißt das Grumdeis durch eine der tiefen Schneenarben in 
taujend bunten Strahlen hervor. 

Sn jaufendem Fluge Schießen die Beiden dahin, glück 
felig zu einander gewendet, dann tvieder fich gegenfeitig 
überholend und doppelt freudig fich nach Furzer Erwartung 
aufs Xeue begrüßend. hr bewehrter Fuß Lennt feine 
Hindernifje mehr. Der Schnee jelbit ift ihr VBerbündeter 
geworden. Er jchlägt ihnen die Brüde über die fchmalen 
Dobhlwege,. in denen jeder Begegnende des anderen Yeind 
it, er jchneidet den Weg ab über die langjam fich windenden 
Furten. Sm gerader Linie geht3 dem Hiele zu. DBertrauen- 
voll über die weißen Brüden. Lächelnd, ohne nur binab- 
zuschauen. Die Wärme ihrer Glieder, der Dauch ihres 
Mundes jteht wie ein blauer Dampf um fie herum, und 
wo fie in eine Hütte treten, bringen fie einen Strahl des 
herben, leuchtenden SchneelichtS mit, durch das fie flogen. 
Eine Freiheit ift in ihnen, ein Schwingen von Luft, das 
ihnen die Welt zu eigen macht in diefer Stunde. 

Die beiden gleitenden Weenfchen dort mit ihren roth 
überglänzten Gejichtern erjcheinen vie Zwei junge vothe 
Blumen, die auf dem Schneemeere jchwimmen.. Die Sonne 
freut fih, was fie bier, wo alles erjtarrt jchien, zur Blüthe 
gebracht hat. So viel Kaltes und Totes muß Jie ju bes 
Icheinen den ganzen Tag, bier oben im Norden! So viel 
Berleumdung, Deuchelei und Sieg des Unrechts! 

Der Sonne macht es wenig Spaß in all das trübe 
Treiben hinein zu leuchten. Lieber kehrt fie immer wieder 
zu ihren beiden jungen Menjchenblüthen zurüd, die auf Dem 
Schneemeere jchwimmen. Heiffi vor allem, ınit jeinen 
faum erwachten QIiräaumeraugen gefällt ihr. Wit vers 
heigungsvollem Lächeln beugt fie fich zu ihm herab. 

Sie hat es gut mit ihm vor. a 

„Laß uns eilen, Lieber" jagt das Mädchen. „Steh, 
le neigt Sich Schon. Tag und Strafi gehen zu 
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„So rafte du ein wenig bier im Cijenmerfe, Liebe, 
bob ih dir den Weg bereite, du Haft jchon mühevolle 
unden hinter dir. Am Moorichilf dort am Hafeljtrauche 


tmarte En auf dich.“ 
‚Am 2 ftrauche denn, mein Lieber." 


So ver ließen fie jich. 
% % 


Sr felige Hoffnung Ren gleitet Heikki weiter. 
Heilige3 Schweigen ringsum. Nur das weiche ©e- 
der Schuhhölzer über. dem Schnee. Die Sonne 
langenden Strahlen nach dem verzüdt Dabhin- 
Mit ihrer en ichtmacht, die Fein 
Ihafft fie ihrem Liebling 


raufch 
greift mit 
jegelnden. 
Borher und fein Künftig Tennt, 
eine VBilion. 

Und folches fchaut Heifki: 

Geräufchvoll ıımd (uftig iit’3 in der großen Kaiferftadt. 
Elegante Damen fteigen aus reich verzierten Cquipagen. 
SGoldbedecte Lafaien. Sn den Glasfenftern der Kauf- 
häufer alle Herrlichkeit der Welt. Schlittenglocden, Beitjchen- 
fnall, da8 Gefchwät Betrunkener, Nufe, Drohungen und 
Gelächter, Befehle, Scherze, Weufik. 

Mitten aber durch all das Treiben geht ein langer, 
ernfter Zug. Fünfhundert Männer in dunkler Tradt. E3 
find viele unter ihnen, die noch niemals eine Stadt gejehen 
haben, die nicht Eennen, als die ftille, gleichfürmige Einfanı= 
feit dev Wälder. Keiner aber von ihnen Jchaut um. Aller 
Augen find nach innen gerichtet, auf das eigene Leid und 
die eigene Hoffnung. Seiner fpricht ein Wort. Ciner hält 
die Hand des andern. Und jo — jtil und gewaltig — 
geht der Zug Über die große Brüde dem ‘Palafte zu. Die 
Straßenwäcter blicken jcharf herüber. Aber jo unmwiderfteh- 
lih it der Ernft und die Sieaft diefes Schreitens, daß 
niemand die Fremden aufzuhalten wagt. Teder Begegnende 
tritt zur Seite und jchaut nad. Alle verjtummen. a 
jeßt ijt die Thüre des Palaftes erreicht — und jeßt . 

Ein befchneiter Hafelbufch am Wege. 

En Heikffi hält an. Hier am SHafelftrauh) wollte er 
D 

Durch die träumeriiche Unklarheit feiner Sinne bin- 
durch, jpürt er einen jeltiamen Bmwang, bier ftehen zu 
bleiben. Da ihm nun feine Schuhe wieder in das DVor- 
mwärtSgleiten gerathen wollen, wirft er jeinen langen Stüß- 
jtoc zu Boden und fchnallt fie ab. 

Dichter legt fich der Schwindel um feine Stirne Er 
blickt auf, noch ganz in feiner Bifion befangen. 

Ein weißer Hafelbuich . der ihn feithalten will . 
hier vor der Ihüre des Balaftes? 

Heikfi fintt auf feine Siniee und betet. Und alle die 
ernjten Männer beten mit: „Gib uns ein Heichen Herr, daß 
wir fiegen.” 

Da plößlich lobt der weiße Bulk in Flammen auf, 
nn ein botichafttragender Mojesftraucdh. Blutroth in Sonnen- 
Lammen. 

Lächelnd finft Heiffi ing Kühle, anbetend, voll Glüd. 
Nur den Arm ftredit er empor, der Die Botichaft hält, die 
Kamen der Hoffenden, die zum Saifer reden follen. Das 
Papier blättert fich auf im weichen Schneewinde, feft ge- 
halten von dem ftarc emporgeredten Arme -de3 DBer- 
funfenen ..... Die Sonne hat 5 gut mit ihm genteint. 

= 


Als das Fräulein aus ne Ur ftadt den Schneejchuh- 
jpuren ihres Gefährten folgt, fieht fie plößlich vor fich, voth- 
gelb vom Abendjchein beftrahlt eine fremide, weiße Riefen- 
blüthe, die fich, von einem hohen dunklen Schafte herab, 
langjam a un her bewegt. 


Anjelm Heine. 
Nahdrud diefer Erzählung nicht geitattet.) 


Die Nation. 


Ein Bejuch bei Lord Acton (F). 


Sn den unveröffentlichten, bislang nur als Manuffeipt: ie R: 
dructen Lebenserinnerungen Reinhold Bauli’S, die die Wittwe deg 






hochverdienten Verfafjer der Gefchichte Englands im Jahre 1895 für £ ü 
Derwandte und Freunde zufammengeftellt hat, findet fih in einem 
Briefe Pauli’3 vom 9. September 1877 eine intereffante Schilderung 


der Häuslichfeit Acton’3, die wir mit gütiger ki der Ba = 


geberin mittheilen. 


Aldenham Park, Bribgensrth, 


— — — — Bir (Pauli und Georg Wais) konnten am Sonn: 


abend in Thirleftaine Houfe glüdticheriweife fertig arbeiten, objchon «8 
recht Hals über Kopf ging. So entjehloffen wir und denn nad) etwas 


früherer Mahlzeit über Worceiter in 3—Aftündiger Fahrt hierher zu 


reifen. Der Weg geht meift in dem reizenden Severn-Thal bergan, an 
der Stattlichen Biicofsitadt Worcefter vorbei, auf deren fchöne Kathedrale 
ich leider nur einen fehnfüchtigen Blick werfen Tonnte, 
in Bridgenorth hielt ein eleganter zweifigiger Glaswagen mit zwei 


feurigen Rappen, in welchem der Weg von 4 Miles bald zurüdgelegt 


wurde. Lord und Lady) Acton empfingen uns auf das liebenswürdigite. 


Bei der Ankunft “ 


Um 9 Uhr erft wurde dinirt und big Mitternacht die Tebenbigjke le gr 


Unterhaltung geführt. 


Das ganze Dafein ift nad) dem höchiten und feinften Stil zus 
gefchnitten. 


Eine großartige Allee führt nah dem Ichloßartigen Bau, 
der auf der einen Seite eine Terrafje mit Blumengarten im BVerfailler 


Stil hat, in dem auch eine Kleine Fatholifche Kapelle Kiegt, während auf : 


den anderen Seiten der Park über Hügel und Thal, Wiefen, Weiden, 
Teiche weit hinausgreift. 


Sn den weitläufigen und doch höchit behaglichen Haufe findet man jich 
nur fchwer zurecht. Die Zimmer, oft ganz holzgetäfelt, find mit un= 
endlichen Lurus und Komfort eingerichtet: 
mit entzüdender Ausficht über den Part, — — — habe einen eigenen 
Bedienten zur Verfügung u. |. w. Alle anderen Schäge und Herrlich- 
feiten aber werden von der großartigen Bibliothek überragt, wegen deren 
manche deutfche Univerjität deu Befizer beneiden Fönnte. Nicht nur 


die große Mittelhalle des Echlofjeg und nicht nur die Wohn: und 


Schlafräume find mit Büchern angefüllt, fondern ein eigener, großartiger 
Anbau ift ganz der Bücherfammlung gewidmet, die in bequemfter und 


elegantefter Weife zugleich auf eifernen Gallerien zu erreichen it. In 


Da find die meiteften Spaziergänge zu 
machen, mit inmmer neuen Ausiichten über eine unendlid) mannigfaltige 
Hügellandfchaft, deren Hintergrund die Wallifer Berge bilden. — — — 


Sc habe ein großes Gemad 


Deutfchland ift fehwerlicd irgend eine Hof: und Staatsbibliothef jo | 


würdig aufgeftellt. Dazu kommt, daß Lord Acton in jeinen Büchern 


wirklich Befcheid weiß und unter ihnen gerade den liebenswirdigften : 


Wirth zu machen verfteht. Er ift da ganz wie ein deutjcher Gelehrter, 
fo daß man mit ihm vollftändig wie mit feinesgleichen verfehrt. Da- 
durch ift e3 denn auch gelungen, Waig zu bejtinmen, morgen noch hier 
zu bleiben und erft am Dienftag nach Dyford weiter zu gehen. 3 ift 


mir das eine wahre Erholung und Freude, weil ich über eine Menge 


litterarifche, Hiftorifche und perfünliche Materien mit Lord Acton deutfch 2 


wie englifch vortrefflih Austausch pflegen kann. 


Die Lady, von bayerifch-franzöfiichem Adel, Tpricht iwie ihr Mann 


deutich, franzöjifch und englisch gleich geläufig, fie ift eine blonde, fanfte 
Erjheinung, noch etwas angegriffen von der Sorge, die fie um ihre 
franfen Kinder hatte. Sch Tann daher den unferen nicht von den 
honourable Mifjes erzählen; zum Deffert jollen wir heute noch den 
Tjährigen Sohn und Erben jehen. Beim Diner gibt e3 wenige aber 
elegante Gänge, al3 Hauptwein, was dir gefallen würde, Champagner 
in &i3. Ein prädtiger Blumenfhmud in einem niedrigen großen 
Porzellanbehälter wie ein eingefaßter Teich bildet in der Mitte den 
Hauptihmud der Tafel zu vier, die vom Butler in Schwarz umd von 
einem Bedienten in Livree bedient wird, Nichts überladen, alles ig: 
Kichft glanzlos, nur natürlicd) Frad und weiße Binde. 
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Dolitiihe Wocenüberficht. 


=. 


Der Dreibund it ohne Trompetengefchmetter, ohne 
Reklame und ohne große Worte erneuert worden, ganz fo, 
wie er war. Die Thatfache wurde offiziell befannt gegeben, 
fo nüchtern wie möglich, und damit war es gut. Ar einer 
Zeit, da erhebliche und unerhebliche politifche Ereignifje in 
den ea Glanz ausgejuchter Aufcenirungskünfte 
eingefleidet werden, und da daS politische Theaterjpielen 
eine Entiwicdlung erreicht bat, wie niemals zuvor, macht 
dieje Schlichte Sachlichkeit den allerbeiten Eindrud. 

- . Die Zmwerkmäßigkeit des Dreibundes fteht feft für alle 
Betheiligten; fie bedarf feines Beweijes. Die Tendenzen des 
Dreibundes find durch die Vergangenheit erhärtet, und ohne 
die Bedeutung des Bundes zu überichäßen, fanıı man von 
ihm erwarten, daß er die europäifche Bolitif auch ferner vor 
abenteuerlichen Ueberrajchungen wird bewahren fünnen. Der 
Dreibund ift für Europa ein Element Eonjervativer Stabilität 
geiworden und eine Hemmung für internationale ntriguen. 
Die Zeiten feiner Ueberjchäßung Tind vorüber; phantafttiche 
Hoffnungen und phantaftifche Befürchtungen erregt er nicht 
mehr. - Er ift auch heute noch eine jehr brauchbare politische 


Gejchäftsperbindung, deren folider Charakter um fo Elarer 
ee mit je weniger Dftentation von ihr gefprochen 
wird. 

&3 war ein Zeichen politiichen Taftes, die Erneuerung 
de3 Vertrages in ruhiger Gejchäftsmäßigkeit vorzunehmen, 
und auch auf diefe Weite dem Chauvinismus in Frankreich 
und Rußland jeden Vorwand zu neuen Deklamationen zu 
nehmen. 

Unmittelbar nachdem die Nachricht von dem TFort- 
beftand des Dreibundes befannt gegeben ward, wurde mit= 
getheilt, daß der König von Ktalien den deutichen Hofe 
wie dem ruffischen einen Befuc abitatten werde. 

Sm engliichen Unterhaus wie in der franzöfiichen 
Deputirtenfammer ift in Anfnüpfung an die Erneuerung 
des Dreibundes über auswärtige Bolitit gefprochen worden. 
Der Minister des Aeußern Delcafje gab zu verftehen, daß 
ARußland die politifche Verftändigung zwiichen Italien und 
Frankreich herbeigeführt habe, und er betonte, daß troß dem 
Dreibunde Stalien ich nicht in einen aggrejjiven Gegenjaß 
zu Frankreich bringen lajjen werde. Ganz gewiß nicht, 
denn folches Ziel tt innerhalb des Dreibundes niemals 
verfolgt worden. Die Erörterungen im englijchen Unter= 
haufe bewegten fich auf breiterer Bafis; jie waren ohne 
fubjtantielles Ergebniß und nur infofern interejjant, als 
deutlich aus ihnen die Beforgniß heraustönte, es fkünnte 
Stalien im Anfhluß an Frankreich zu einer England ab- 
träglichen PBoliti£ in Mittelmeer abjchwentken. 


Das Befinden des Königs von England jol fich 
beiiern. Das ift gewiß jehr erfreulich; ob dieje Beflerung 
aber zugleich ein Schritt zu Schließlicher völliger Genefung 
it, das wird noch immer vielfach in Yweifel gezogen. 


Hoffentlich mit Unrecht. 


Nunmehr hat fich auch die bayerifche erite Kammer 
mit der Frage einer Neform des heimischen Wahlrechte3 
bejchäftigt, und die Standesherren haben jtch gleichfalls 
dahin ausgejprochen, daß das indirekte Wahliyftem durch 
das direkte für die Landtagswahlen erjeßt werden jolle. 
Regierung und beide Kamnıern find mithin darüber in Bayern 
einig, daß das Landtagswahlrecht einer Umgejtaltung in 
liberalem Sinne unterzogen werden muß. 

Man wird annehmen fünnen, daß diefe Ueberein- 
ftimmung in furzem zu einer gejeßgeberifchen That führen 
wird, und Bayern wird alsdanı den rfovdernijjen 
modernen parlamentarifchen Yebens einen erheblichen Schritt 
näher gekommen fein. 

An Preußen haben verwandte Berjuche der reis 
finnigen die fchroffite Ablehnung jchon im Abgeordnetenhaus 


- 
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gefunden; die Negierung blieb ftumm, und das Herrenhaus 
wurde mit der Frage überhaupt nicht befaßt. Aber auf 
diefe Weife wird man das liberale Verlangen nad) einem 
gerechten Wahlrecht nicht todt machen; bei ung wird. Die 
Forderung wiederfehren und immer wiederfehren, und die 
unbaltbare Bofition der Gegner einer Wahlrechtsreform in 
Preugen wird un jo unhaltbarer werden, da man nunmehr 
auf verftändige Neformbeftrebungen in Bayern hinmweifen 
fann, die jelbjt die Billigung der Regierung und der erften 
Kammer gefunden haben; und die Regierung in Bayern und 
die erite Kammer in Bayern find des Radikfalismus nicht ver- 
dächtig, aber fie erweifen fich freilich Erwägungen verftändiger 
politiichev Gerechtigkeit zugänglicher als die jogenannten 
Eonfervativen Elemente in Preußen, denen nur ihre Klafjen- 
herrichaft amı Herzen liegt, und deren Beftrebungen die 
Negierung tolerirt, vielleicht weniger in inneriter Ueberein- 
ftimmung al8 aus Schwäche. 


Auf den Ausgang einer zweiten Auseinanderjeßung 
in Bayern fann man gejpannt fein. 

In Würzburg bewarb fich der außerordentliche Pro- 
feijor Ehrouft um die ordentliche Vrofejjur der Gejchichte. 
Die Fakultät lehnte. ihn alS ungeeignet ab. Brofefjor 
Ehrouft aber führte die Ablehnung darauf zurüd, daß er 
al3 gläubiger Katholi bekannt fei. Bei der Erörterung des 
VBoraanges in der Kammer ftellte fich der bayerifche Kultus- 
minifter von Landmann, dejjen ultramontane Neigungen 
und dejjen Abneigung gegen den liberalen Geift der Univer- 
fitäten befannt ift, auf die Seite des Profejjors Chrouft und 
warf Rektor und Senat der Univerfität Würzburg Befangen 
beit und mangelnde Unparteilichkeit vor. Die Folge ilt, daß 
der Würzburger Neftor und neun Mitglieder des Genats, 
je drei der juriltiichen, der medizinischen und der philojophi- 
Ichen Fakultät, ihre Aemter niedergelegt haben und bei dem 
Niniiterium gegen den erhobenen Vorwurf proteltirten, 
und weitere 29 Brofefjoren dev Würzburger Univerfität er- 
Elärten zu Diefem PBroteit ihre: Zuftimmung Man wird 
abwarten müffen, ob Herr von Landmann als Gieger 
aus jeinem Kampfe gegen die bayrischen Sochlchulen 
hervorgehen wird; hoffentlich unterliegt er. 


Der Generaloberft vorXo& hat in einer Katholiken- 
verjammlung zur Feier des Bapitjiubiläums in Bonn eine 
große politifche Nede gehalten. Man muß Deren von Lo& 
zugeben, daß er auf feinem engherzigen religiöfen Stand- 
punkc jteht: er jJagte: 


„sh habe neulich in einer Anfprahe an meine alten Hufaren 
an den denhvirdigen Ausfpruch des unvergeglihen NReichSfanzlers, des 
Fürften Bismard, erinnert: „Wir Deutfche fürchten niemanden außer 
Gott.“ Der Ausipruch ift heute wahr und wird e3 bleiben, aber nur 
unter der Vorausfegung, daß wir den deutjchen Exbfehler, die elenden 
tonfejfionellen Jänfereien, unterlafjen und daß wir alle ohne 
Unterfchied de3 religiöfen Befenntniffes treu zufammenhalten — Pro: 
teftanten, Satholifen und Fsraeliten. Meine Herren, ich nenne 
von diefer Stelle die Jsraeliten mit VBorbevacht, weil ic) weiß, daß ich 
dammt im Geilte de Stifter$ unferer heiligen Keiligion fpreche, welcher 
das Borbild der Duldfamfeit ift ... Sch nenne die SHraeliten aber 
wicht allein al3 Ehrift, ich nenne fie auch al3 Soldat, denn ich finde 
nun einmal in dem chrijtlichen und dem Soldatenkatehismus feine 
Btveriprüche. Bon diefem Standpunkte und in diefen Sinne habe ic) 
vor vierzehn Lagen in diefen Näumen zu meinen alten Hufaren ge: 
jprodyen. Protejtanten, Satholifen und Ssraeliten, denn auch die legt: 
genannten halten id tm jtolzen Bewußtjein ihrer Negimentsangehörig- 
teit zu meiner Freude hier zufammengefunden. Ya, wahrhaftig, zu 
meiner Yreude! dem umter ihnen befindet ji) einer der tapferiten 
Hufaren de3 Feldzuges, ein Bonner Sind. . .“ 


Sole Worte veritändiger Toleranz, die das deutfche 
Bolk einen, find wohlthuend, um jo wohltguender je jeltener 
jteausfdem Munde hoher Militärs gehört werden. 

Befremdlich aber it es, daß ©eneraloberft von Loe 
jich zugleich berufen gefühlt hat, Kritit an den Yuftänden 
in Frankreich zu üben. Er jagte: 


„DiezThatjadhe ift unbejtreitbar, dapFPreugen in Bezug auf die 
Slaubensfreiheit feiner Bewohner falt allen Staaten voranteht. Daß 




















diefer Vorzug ganz befonders im Vergleiche mit dem fat 
reich gilt, ıft weltfundig und wird auch im Vatifan bereit 
fannt .... Die gläubigen Franzofen bewundern rüchaltlos 
rede in Aachen, allerdings nicht ohne ernite Betrachtunger 
Mapregeln anzuftellen, welche ihre eigene Negierung auf dem 
Gebiete, namentlih and) in der Armee ergreift. Ich bin mi 
Stande, aus der Ferne mir ein Urtheil über das Verfahren des f 
fifchen Dberfommandos zu bilden. Sollte dafjelbe geeignet fein, 
Einigkeit in dem ehrenwerthen franzöfifchen Dffizierforps zu jchäd 
das Bertranen in die militärische Unparteilichfeit der Kommandobehörd 
zu mindern, jo wide ich dies im Hinblid auf die Tüchtigfeit ein 
Armee bedauern, deren glänzende Tapferkeit, deren große wmilitär 
Eigenschaften ich auf manchem Schlachtfelde bewundert habe. 
Deutjche haben feine Beranlaffung, die gefunde militärifche Entwid 
der franzölifchen Armee, welde General Galliffet al3 SKriegsminif Re 
bewunderungSwirdig gefördert hat, zu fürchten. Im Gegentheil! Feder 
Soldat ohne Unterjchted der Nationalität mußte fich freuen, einen ruhms 
bedecten Friegserfahrenen General an der Spige diefer großen Armee 
ee welcher al$ Erziehungsprinzip die Disziplin über die Polttt 
tellte.“ ES a 
Daß ein Generaloberft der deutjchen Armee an der 
franzöftichen Entwielung öffentlich jeine Sritif übt und emen 
franzöfiicheu früheren Striegsminifter, gegen den die Ma- 
jorität der Bevölferung ich erklärt hat, mit ftarfem Lob 
bedenkt, um die jet herrichende Richtung in Frankreich 
deutlich genug tadeln zu können, das ift eine Neuerung, die 
zu Bedenfen Anlaß geben nıuß. ER: 
Herr von 2o& ift feine Privatperfon, die fich rüdhaltloeg 
öffentlich ausjprechen darf. Und wie wir e3 in Deutichland 
jehr unangenehm vermerken würden, wenn prominente PBer- 
jünlichfeiten des Auslands in öffentlicher Stellung an unjeren 
umeren Berhältniffen Sritif üben wollten, jo fann man 
in Frankreich eS ich verbitten, daß wir Diefe Ge 
wohnheit in Deutjchland einbürgern. Solde Gitten 
würden dazu führen, die internationalen Reibungen zu ver 


o@ 


Stärken. EN 


Wenn man in Frankreich diefe Nede bisher jehr 
gleichmüthig aufgenommen hat, jo liegt daS allein daran 
daß fie für die Parteien in der Regierung, die Eritifirt 
wurden, eine willfommene Waffe und den Parteien der 
Rechten, die gelobt wurden, eine: Verlegenheit ift; denn. der 
Tadel Deutjchlands ift noch immer in den Mugen der 
franzöfilchen Waffen ein Lob, und das Lob Deutihlands 
macht bei denjelben Meaffen noch immer verdächtig, Alu 
die Nepublifaner Fünnen Sich über den Tadel, der ihr 
Preftige erhöht, innerlich freuen, und die Belobten werden 
dem Lober nicht dankbar fein; Daher befriedigtes Schweigen 
bier und befloımmenes Schweigen dort, ° Pr 

Aber wenn auch die Nede in diefent bejonderen Fale 
ohne unerfreuliche VBolemit vorübergegangen ift, jo wollen 
wir doch in Deutjchland an dem gefunden Prinzip fell 
halten, daß auch der Schein zu vermeiden fei, al3 hätte das 
offizielle Deutfchland die Abficht, fich in die inneren Anz 
gelegenheiten Fremder Neiche einzumifchen. ee ae 


Sp begreiflich wir es finden, wenn folche Einmifchung 
von den Betroffenen übel vermerkt wird, jo unbegreiflich 
finden wir einen Vorgang, der fich in Bern abgefpielt hat, 
und der fich uns als Zeichen häßlichev Lleberreizung deg 
patriotifchen Empfindens daritellt. SER 

Profefjor Ferdinand DBetter war als Abgeordneter 
der deutjchsfchiveizeriichen Univerfitäten bei dev Feierlichkeit 
des Germanifchen Mujeums in Nürnberg anwejend. Cr 
hielt dort eine Aede, im der er jagte: er 


„So fonımt 88 uns deutjchen Schweizern hier und heute an 
diefem "efte der deutfchen Bergangenheit auch erjt wieder recht zum 
DBewußtfein, daß twir geiftig immer zufammengehört haben... Aber 
wir laffen uns deshalb unfere Berge und Seen nicht fchelten und nicht 
nehmen und find uns voll bewußt, daß Die bejcheidenen Eigenheiten 
unjeres fchweizerifchen Alpenhaufes, unferer fchweizerifchen Schlöffer und 
Klöfter ein wichtiger und nicht wegzudenfender Theil der Kultur: und 
Kunftgefchichte des großen deutfchen Gefammtvolfes find ... Eme 
deutjche Provinz in geijtiger Beziehung alfo wollen wir in der deutfhen 
a jein und bleiben, aber allerdings mit fehr beftinmten Aefervat- 
veyten: 2.5 






I 


a oT RE 
as Fann ein vorurtheilsfofer Geift an diefen Worten 
iges finden? Die politifche Selbftändigfeit der 
iz it eine Thatjache; niemand will fie antaften; in 
Rede wird fie überhaupt nicht erwähnt. Wenn aber 
izer Univerfitäten in Nürnberg überhaupt er- 
nen. jo mußten fie doch hierzu einen Nechtstitel haben; 
jev Nechtstitel liegt in der &emeinfamfeit deutjcher 
md Sprache. Solche Gemeinschaft fchließt Eeines- 
ftändige Sonderheiten aus, wie wir jelbjt von einer 
hen Dichterfchule [prechen, von den Narjchen-Dichtern 
n partifulariftiichen Hintergedanfen, und jo betonte 
ttev die „Sehr beitimmten Nejervatrechte" der 
. Schweiz, die darum aber doch eine „deutiche Provinz 
ger Beziehung” ift, weil wir in Deutjchland Seller 
er und Böclin wie einen der unferen, und weil der 
- Schweizer Goethe und Schiller und Leifing und 


- al3 einen der unjeren empfinden und genießen, 
hie ein - Defterreicher it. Das alles ift jelbit- 


’ 


en Berner Studenten erjchien diefes Selbtverftänd- 
pörend; fie brachten Herrn Better jeiner Nede wegen 
Benmufif. Du lieber Hinmel, eine Studentennarr- 
vaucht man nicht ernjt zu nehmen. Aber nunmehr 
frentlichte der „Berner Bund", ein jo angejehenes Blatt, 
‚ Leitartikel über die Affaire Vetter, von einer wirklich 
lich vulgären Tendenz. Der Artikel behauptet, Pro- 
vr Vetter habe aus gemeiner Streberei, um fich in 
eutichland eine Profeffur zu fichern, feine Itede gehalten. 
er Snhalt jener Nede aber war fo jelbjtverftändlich, daß 
emand in Deutjchland auf den Gedanken gefonmten wäre 
d gekommen ift, die Ausführungen hätten den Zwed 
habt, eine befondere Belohnung hervorzuloden. CS it 
cht verwunderlich, daß . DB. Widmann — unfere Lefer 
 Eennen ihn aus jo zahlreichen ausgezeichneten Beiträgen — 
 Ddiefer edle und gejunde und feine Schweizer Boet und treffliche 
euilleton-Redakteur des „Bundes" feine Stellung an einer 
Zeitung niederlegte, die jolch geichmadlofen Chauvinismus 
zu Worte kommen ließ. Und jeßt hat nun auch der Senat 
Der Univerfität Bern das Wort genommen, und er bedauert, 
- dab die Nede derart war, um zu „beflagenswertben Wiß- 
derftändnijien" Anlaß zu geben; worauf auch Better feine 
 Demijftion als Univerfitätslehrer einreichte. 
Wir finden, es gibt hiev nur ein einziges „beflagens= 
 werthes Mißverftändnig", und das liegt darin, die Gemein 
famfeit deutichen Geifteslebens, daS der politifchen Grenzen 
nicht achtet und das von Deutichland nach Defterreich und 
der Schweiz und von der Schweiz und von Deriterreic) 
nach Deutjchland befruchtend hinüberfluthet, in engherzigent 
 - Chauvinsmus leugnen zu wollen. Wir gebildete Deutiche 
find uns bewußt, was mir den Schweizer Geiltesherven 
gerade der neueiten Zeit und den zahlreichen starfen 
- Schweizer Talenten verdanken; wir erfennen Böclin und 
Keller willig. als geiftige Großmächte Ichweizerijchen Ur- 
- Äprungs an; wir mwenigitend würden es alS ein Zeichen 
der Unbildung betrachten, wenn wir meinten unjere Macht- 
Stellung durch jolch ein Anerkenntniß zu ichädigen. 
0 Mir find überzeugt, daß auch viele Schweizer der 
- . Anficht find, es könne das berechtigte Schweizer Gelbit- 
gefühl nicht Fränfen, wenn man dort zugeiteht, daß in 
der großen Ddeutjchen Geiitesrepublit die Schweiz nur eine 
Provinz ift, zu Zeiten eine von unjchäßbarem Werthe; aber 
der Schreiber jenes Artitel3 im „Bunde" und jeine Ge- 
finnungsgenofjen find freilich nicht jene Faktoren, welche 
-  Diefen Werth ausmachen. 


. * ” 
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wie einen der Seinen und weil wir beide Grill: . 
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- Der arme Cenfralverhband, 


Ein Bundesrathöpertreter Sprach diefer Tage einem 
Mitglied der Holltarifflommiffion jein Erfjtaunen darüber 
aus, daß in leßter Zeit jo wenig Anträge auf Erhöhungen 
von induftriezöllen geftellt würden, und jelbft die Zoll 
erhöhungen des Entwurfs meift jo wenig Gegenliebe fünden. 

Aljo vegierungsfeitig war man nach den Verhandlungen 
des wirthichaftlichen Ausichuffes darauf vorbereitet, daß noch 
ganz andere Forderungen fommen würden, und Graf Slaniß 
bat mit der ihm eigenen Diskretion über die ftreng vertrau- 
lichen Berhandlungen in der berühmten Animirfneipe aus 
der Schule gejchwaßt; er hat verrathen, in wie hohem 
Maße der Negierungsentwurf die Erwartungen der fchuß- 
zöllnerifchen Mehrheit des Ausfchuffes enttäufcht- hat. Ein 
der leßteren nicht angehörender Snduftrieller äußerte in 


‚diefen Zagen, die Agrarier jeien damals gar nicht einmal 


die Jchlimmften aewejen. Bei der Zufammenfeßung des 
iwirthichaftlichen Ausschuffes, in welchem der bochichußs 
zöllneriiche Gentralverband deutjcher Snodujtrieller als die 
Vertretung der Ddeutjchen Snduftrie angejehen wurde, und 
auch die regierungsfeitig einberufenen Einzelmitglieder über- 
wiegend aus jeinen Neihen gewählt wurden, fonnte das 
nicht Wunder nehmen. Kam doch, wie der wahrlich nicht 
freihändleriihe Abg. Münch = Faerber in der Bolltarif- 
£ommiffton ausführte, auf drei Vertreter dev Spinnerei im 
wirthichaftlichen Ausichuß nur einer der Garıı verarbeiten- 
den Sgnduftrien, obgleich dieje dreieinhalbmal jo viel Arbeiter 
bejchäftigen wie jene. 

Und nun der Schmerz: Obgleich die verbümdeten Re- 
gierungen noch lange nicht den hochichußzöllnerischen Wünichen 
des wirtbichaftlichen Ausfchuffes entipcochen haben, ermäßigt 
die in ihrer Mehrheit doch auch unzweifelhaft hochichuß- 
zöllnerifche Zolltariflommillton einen Snduftriezoll nach dem 
andern, lehnt Anträge auf neue oder höhere Tnduftriezölle 


- mit überrajchender Negelmräßigfeit ab. 


Bon hochichußzöllneriicher Seite wird es jo dargeitellt, 
al3 ob e3 fich dabeı lediglich um ein taftifches Vorgehen der 
Agrarier handele, welche die Snduftriezöllner für die Zweite 
Lejung des Entwurfs feitmachen wollen, für die höheren 
Agrarzölle gegen die Regierung zu ftimmen. Bei dem braven 
Dr. Diedrich Hahn wird das zutreffen, denn er hat es jelbit 
gejagt, und man hat feinen Anlaß gerade hierbei an feinen 
Worten zu zweifeln. Aber der lleberagrarier Münch-saerber 
von den Nationalliberalen, die Herren Müller- Fulda, Herold, 
Spef vom Centrum und felbft der fonjervative Abg. 
Foeriter-Sacdjen find vollitändig ehrlich in ihrem Beltreben, 
die Garnzölle herabzufeßen. Auf jeden Spinner mehr, den 
Sie durch höhere Garnzölle beichäftigen, Ffommen 7 Weber, 
die Sie damit brotlo8 machen, jagte diejer fonfervative Ver: 
treter der Weberinterejjen, der zwar gewiß höhere Getreide- 
zölle zu wollen er£lärt, aber da Ddieje den Arbeitern die 
Nahrungsmittel vertheuern, doch nicht gleichzeitig ihnen den 
Berdienit jehmälern und die Stleiderjtoffe vertheuern will. 

Auch wenn jie höhere Agrarzölle bewilligen, höhere 


_Garnzölle Eonzediren die Herren Foerfter, Münch-aerber, 


Müller-Fulda und ihre Anhänger dann exit recht nicht, ebenjo 
wenig wie die Gentriimsabgeordneten (Letocha und Stephan 
ausgenommen) den Säuren: und Superphosphatzöllen ihre 
Zuftimmung geben. Die Solidarität der Hochjchubßzüllner 
it in die Brüche gegangen; fie exiftirt eben nicht; fie it der 
Pegierung und weiten Barteien eine Zeit lang vom Eentral- 
verband juggerirt worden, aber die Suageftion fchiwindet in 
dem Moment, wo den Sgnterefjen der Erzeuger von Dalb- 


fabrifaten gegenüber die der MWeiterverarbeiter geltend 
gemacht werden. 

Die Bolitif des wirthfchaftlichen Ausichufles (on 
feiner Zufammenjeßung) und in abgefchwächter jorm_ die 


des Negierungsentwurf3 war die Bolitit des Ventralvers 
bandes Ddeuticher Snöduftrieller. Um höhere Sndujtriejchußs 


zölle zu erlangen, verjchrieb er fich den Agrariern, trat für 
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deren Forderungen fo weit ein, al er noch einigermaßen 
hoffen fonnte, damit wieder zum Abjchluß von Handels- 
verträgen zu gelangen. Der Liebe Müh war umfonft; das 
Dyfer höherer Agrarzölle wird gebracht, aber die Gegen- 
leitung bleibt aus. Und das Angftgefchrei von Stonfer- 
vativen, Nechtsnationalliberalen und Centrum, um jeden 
PBreiS den Holltarif in diefem Neichstag zu Stande zu 
bringen, ift der beite Beweis dafür, daß in dem neu zu 
wählenden jeine Chancen noch viel fchlechter fein werden. 

Mit feinen Anträgen auf Zölle bezw. Zollerhöhungen 
über die Vorlage hinaus ift dev Centralverband vollitändig 
hinten vunter gefallen. Weder bei Säuren noch bei den 
Erzeugniffen der Sodainduftrie, noch bei Sarnen hat er 
einen Erfolg erzielt. 
Anträgen auf Zölle für Blei, Zinf und Nidel, für Guß- 
ftahl, Zellitoff (Cellulofe) und andere gehen; ja bei jehr 
vielen Bofitionen, die jeinen Wünfchen folgend im NRe= 
gierungsentwurf erhöht worden find, dürfte die commiffion 
auch noch erhebliche Abjtriche machen. 

Doch halt, einen Erfolg hat er erzielt, freilich nicht 
den gewünschten: durch die Anträge auf Zollerhöhungen für 
Halbfabrifate der chemijchen Snduftrie hat der Central- 
verband die Yarbenfabrifen jo vor den Kopf geitoßen, daß 
fie ausgejchieden jind. ‚Und die Mansfelder Kupferjchiefer 
bauende Gewerkjchaft, , welcher er mit Nücdficht auf die 
ftärfer in ihm vertretene Eifen- und Meafchineninduftrie das 
Eintreten für einen Supferzoll verfagte, während er doch 
gleichzeitig Zink und Bleizölle fordert, wandte ihn darüber 
entrüjtet den- Rüden. Aber auch feine Stellungnahme in 
der Frage der Garnzölle hat bei vielen feiner Mitglieder 
aus der Tertilbranche jo arge Berftimmung erregt, daß fie 
drauf und dran find, ihren Austritt zu erklären. Nur nod) 
der Glaube an die Macht und den Einfluß des Central- 
verbandes, die Ungemwißheit, durch wen fie jonft ihre Inter: 
ejien wahrnehmen lafjen Eönnten, hält fie zur Zeit von 
diefem Schritt noch zurüd. 

Der Blaube an Macht und Einfluß des Gentralver- 
bandes ift e8, wa3 ihm in den Augen zahlreicher. Indus 
ftriellen bisher das PBreitige verlieh; man trat ihm bei, 
auch wenn man in Bielem nicht mit ihm  einveritanden 
war; es war jicherer mit ihm zu gehen, al3 ihn zum 
Gegner zu haben. Und die Ktegierungen waren e3, die 
ihm Ddiejes Preitige verjchafften; ie behandelten ihn als die 
SGejammtvertretung der Deutichen Spnduftrie, fie ftellten fich 
in den Dienft feiner nterefien; er war für fie die innere 
Macht, mit der fie es eben jo wenig zu verderben wagten, 
ipie nit den Ilgrariern; woher hätten fie nun gar den 
Neuth nehmen follen, e8 mit dem Bund zwilchen Central- 
verband und Agrariern aufzunehmen! Gewiß, eine jelbft- 
bewußte Negierung fonnte das; jie war in der Lage mit 
Erfolg das wahre Interefje der deutjchen Anduftrie wahr- 
zunehmen gegen Das vermeintliche der Großinduftrie 
der Dalbfabrifate, daS der Gentralverband vertritt, das 
wahre Iutereffe der deutjchen Landwirthichaft gegen da3 
Augenblitsinterefje der zeitigen Großgrundbelißer. 

ALS die Negierung das that — damals Anfang der 
neunziger sahre unter Caprivv — da war auch der 
Bentralverband nicht ihr Gegner, Man kann es offen an- 
erfennent, der Vorbereitung des ulfiichen 
Handelsvertrags in ausgezeichneter Weife nıitgearbeitet hat; 
und das hat ihm zahlreiche Mitglieder zugeführt. Daß er 
aber jür das Vinfengericht einiger höherer Zölle auf Halb- 
jabrilate im Sinterejfe einzelner mächtiger Mitglieder Die 
deutjche Snduftrie den Agrarieın ausgeliefert hat, das muß 
Jıcht nur, daß ihm. aus dem 


daB er. an 


fich bitter an ihm rächen. 
unnatürlichen Bündniß nicht 
winn zu Theil wird, ev verliert feinen Einfluß, fein Preftige, 
feinen Anhang. 

Der Gentralverband hat fi mit den Agrariern ver= 
bündet, weil er dadurch Jtch an dev Macht zu eryalten; noch 
mächtiger zu werden wähnte. Det Wuth Sieht ex, mit 
ftarrem Staunen die Regierung, daß die Spekulation eine 


falfche war. Die Unzufriedenheit in den Reihen feiner Mit: 


einen Schwachen Widerftand entgegengefeßt, an der leb 


Und vie dort, jo wird es mit den. 


| fluß des Centralverbandes überfchätt haben, und feine Mit 


einmal der ausbedungene Ge=' 





glieder wächlt von Tag zu Tag, je mehr ihnen Klar wir 
wie verfehlt feine Taktit war. Er tft mit Schuld daran, 
wenn die Mijere in der mduftrie nicht weichen &eld 
it billig geworden, der afrifanische Strieg beend 

will die wirthichaftliche Depreifion nicht jchmwin 
den Streifen der Großeifeninduftrie wird e8 allm 
daß die Exrdrofjfelung der Börje, die Gefährdun 
jtandefommens von Handelsverträgen durd die 
die eigentlichen Urfachen des mirthichaftlichen Dar 
liegen3 find. Der eriteren hat der Centralverban 


ift er direkt mitjchuldig. Was ift felbft der Großeife | 
induftrie heut ein höherer Zoll im Bergleich zur Sicherung 
des heimischen Wirthichaftslebend durch günftige Handel 
verträge. Und die verfehlte Politi£ feiner Snterefjenpolitit 
Ichafft jtatt dejjfen bei allen anderen Staaten die Neigung 
zur Abjperrung, ohne daß dafür auch nur der £leine Erfolg 
der gewünfchten Zollerhöhungen zu erreichen ware. «€ 
Die Negierungen fehen ein, daß fie Macht und Ein 


glieder jehen das nicht minder ein. Das Preftige it hin. 
Armer Gentralverein! Werden doch auf‘ jein Konto auch 
Deiperfolge gefeßt, an denen er bezw. feine Leitung une 
ichuldig it; die Verftimmung im Lager einer der größten 
und mächtigiten ihm angehörenden Antereffenvertretungen, 
des Vereins der deutfchen Nübenzuderinduftrie über die 
Zerftörung des Zuderfartells durch die Brüffeler Konvention 
it groß; die Zugehörigkeit zum Centralverband hat nichts 
genußt; nicht den Finger bat er für fie rumm gemadt. 

Was nußt es dem Zucerfartell, daß fich) der Centralver- 
band nun zum Dort aller Kartelle und Syndifate machen 
will, wenn der Boden für fein Kartell aus der Welt ge= 
schafft. if. Se 
Die Agrarier haben wenigftens in der Tariffonmilfion 
nocd, einen Scheinfieg errungen, der Gentralverband hat 
jelbjt in diejer Stommilfion die Schlacht von vornherein 


x 


verloren. = 
Armer Centralverband! 


Georg Spendjen. 


Deuffciland und Die große Politik. A 2 


Regelmäßig ericheinen in der KreuzsYeitung Heberfichten - 
unter dem Titel „Die äußere Bolitit der Woche‘; der Ver- 
faffer diefer Ueberfichten ift Brofeffor Th. Schiemann; er 
bat feine einzelnen Artikel aus dem Sahre 1901 jeßt zu einem 
Buche vereinigt, und dev Sammlung einige feiner Jahres 
überfichten vorangefeßt.*) Er 

Dieje Neberfichten der „Kreuze Zeitung" find faft jtet3 bee 
merfenswerth und zwar jchon aus dem Grunde, weil fe 
aus der Preffe fremder Länder und aus der politifchen 
Brochurenlitteratur des Auslandes eine Fülle von inter 
effantem Weaterial beizubringen pflegen. Es ift ein alter 
Vorzug deutjcher Gelehrfamefeit mit fachlicher MAufmerfiamfeit 
und umfafjend auch die wilfenfchaftlichen Vorgänge außerhalb 
unjerer Grenzen zu verfolgen; die gleiche Weethode ijt hier | 
auf die PBolitiE übertragen. Dies gibt den Betrachtungen 
des Profefjor Schiemann einen jubftantiellen Nücdhalt, der 
ganz bejonders erwünjcht bei der Behandlung inter 
nationaler ragen it; denn bei ihnen, deren vvichtige 
Einzelheiten der öffentlichen Stenntniß entrüct find, fann der 
uneingeweihte Beurtbeiler nur allzu leicht beim exften - 
Schritte aus dem Neiche der Realität in das der politifchen 
Vhantaftif hHinübergerathen; und aus dem Beurtheiler ift 
dann der Stannengießer geworden. 


*) Berlin, Georg Neimer 1902. 
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„Man Eann aus den politiichen Büchern ziwar lernen 
ickt von verfchiedenen Dingen zu reden; aber eS gehört 
yeit mehr dazu, einer Stadt gejchiett vorzuftehen . . . denn 
enn ein Stannengießer -jchleunig das Bürgermeifteramt zu 
alten trachtet, jo ift e3 ebenjoviel, al$ wenn ein großer 
- Staatsmann in der Gefchwindigkeit ein Stannengieger werden 
wollte.” So jagt der Kannengießer bei Holberg. 
— ——.Gewiß auch die Bücher allein thun es alfo nicht, jon= 
dern zugleich jener Blik für die Wirklichkeit, jene Er- 
fenutniß der vielgeftaltigen Entiwielungsmöglichkeiten, die 
dom Prophezeien abhält; und obgleich der Politiker mit 
 möglichjter ähigfeit an beftimmten Zielen, die er als richtig 
erkannt hat, feitbalten wird, jo muß er doch durchaus damit 
 zechnen, daß die Mittel und Wege, dies Hiel zu erreichen, 
ftändig andere werden Eönnen. Dem Bolitifev geht e8 — 
dor Allen in auswärtigen Fragen, — wie dem Bergiteiger. 
Der. Gipfel, den er erreichen will, liegt da; aber nur 
 fehrittweiie läßt fich erkennen, wie Felfen und Schnee und 
Eis und Abgründe jich überwinden lafjen. Dieje politiiche 
— Bergiteigereignun findet man im  Schiemannfchen 
Buce, und Ko Krb diefe Neberfichten, die die Woche ge- 
- bracht hat, jet nad länger als einem Kahr noch fehr 
beachtensiwerth. 
 — &s ift jelbftverftändlich, daß diefes Buch auch zum 
Widerjpruch herausfordert. ES fehlt ihm nicht eine leife 
antifemitische Schattirung. ES fehlt nicht die Behauptung, 
daß die Freifinnigen in der Handelspolitit mit dem Aus: 
lande gemeinjame Sache machen, al3 ob nicht die Frei- 
 finnigen genau ihren heutigen Standpunft, — überzeugt 
don jeiner Erfprießlichkeit für Deutjchland, — auch dann 
feithalten würden, wen das Ausland nicht opponirte, ganz 
abgejehen davon, daß eine Handelspolitit ohne Berücfichti- 
gung der ausländischen Partei überhaupt undenkbar ift. 
&3 finden fich Urtheile, die angreifbar find, und andere, die 
die Entwiclung bereitS widerlegt hat; aber fein Gepräge 
erhält diejes Buch nicht durch einfeitige VBarteiengherzigkeit, 
nicht durch feine Fehler, Tondern durch feine Vorzüge. 
5 


* 


&3 giebt feinen Politiker und fein politifches Buch, 


‚die über Defterreich urtheilen, und die nicht dem Suchenden 
eine Enttäufchung wenigitens zu bringen pflegen. 

Yür Deutjchland eriftirt feine Frage von größerer 
Bedeutung, al3 die Defterreichifche. Was fich in diefem 
Nachbarhaus abjpielt, muß einmal für Deutichland zum 
Schiejal werden. Sciemann fieht die Rettung im Ilbjo- 
lutismus, charafteriitiicher Weile nicht in dem „bildungs= 
feindlichen Metternichichen”; wohl aber in dem „aufgeklärten 
Abjolutismus, wie ihn Sojef II. ausübte und mie er den 
Bedürfnifien des heutigen Defterreich mieift entjpricht. 
Mit jlaviichen Völkern, das beftätigt die Erfahrung nur aufs 
Neue, läßt fich parlamentarifch nicht arbeiten." Gewiß auch 
der aufgeklärte Abjolutismus Eann jeine Meriten haben; aber 
er ilt keine nititution, jondern abhängig von dem zufälligen 
Auftauchen eines abjoluten Monarchen, der aufgeklärt 
und vor allem ftarf genug it, jeine aufgeklärten deen in 
die Wirklichkeit zu iibertragen. Wenn das Schictjal Dejter- 
reich an diefer Wendung hängt, dann hängt es ab von der 
Chance, politiich da8 große 2ooS zu gewinnen. Denn ein 
Monarch mit folchen Sunlitäten bedeutet daS große XooS, 

- amd ein jolher Monarch würde hinwiederum auch den 
Parlamentarismus ich dienftbar zu machen vermögen, 
der in Wahrheit eine Stärkung für die Staatsgewalt ift. 

Auch ein Heilmittel das feines ift, und diefe Eigenjchaft 
theilt e8 mit ungezählten Rezepten für Defterreich. 

N + + 


+ 
Sch greife noch eine Eingzelheit heraus. ES heißt in 


- dem Buche: 


„Soll die Welt Feine Aftiengefellfchaft und alle höhere Kultur, 
welche in Durdbildung deS Einzelnen, wie Aller, zu fittlichsreligiös: 
humanen dealen ihre Aufgabe jieht, nicht verfehmt werden, fo ift mit 
anerbittlichen Ernft dafür zu forgen, daß fein jäuberlich Politik 
und Großfapital auseinander gehalten werde.“ 


En 
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Wirklich ? 

Gewiß das Großfapital darf unter feinen Umftänden 
und niemal3 die politifche ntwidlung eines Landes 
einjeitig und ausschließlich beeinfluffen,; freilich auch nicht 
das Großkfapital, dasin Grund und Boden angelegt ift. 
Aber find Großfapital und Volitit aänzlich auseinander zu 
balten? Heute ganz gewiß nicht, und es ift gerade das 
Charakteriftiiche unjerer modernen Entwicklung, welche Be- 
deutung und zivar welche beftändig fteigende Bedentung das 
Großfapital — das mobile Großfapital wie das Groß: 
fapital, das in Grund und Boden fteckt, — für die Bolitif 
gewonnen bat. 

Stein großes Snftitut chließt mit einen auswärtigen 
Staat eine Anleihe ab, ohne mit der eigenen Negierung 
Sühlung genommen zu haben; die Bafı3 für das xujfiich- 
franzöfiiche Bündniß lieferte das frangöfifche Großfapital 
durd die Hebernahme ruffiicher Anleihen; der heutige Schiff- 
fahrtstruft ift ein großfapitaliftifches Unternehmen, das in 
jeinen Wirkungen ins PBolitiiche hineinfpielen fann, und 
Schiemann jelbit befürwortet den Bau der Bagdadbahn, die 


‚natürlich wirthichaftlihe Zwede verfolgen foll; aber wirth- 


Ichaftliche Ausbreitung und damit wirthichaftliche Stärkung 
ift heute zugleich eine politifche Stärkung. 

Dhne wachjenden Reichthum ift fein modernes Staats 
wejen mit jeinen jtet3 wachjenden Anfprüchen aufrecht 
zu erhalten; wachjender. Nationalwohlftand it bei 
Mehrausgaben für Heer, Marine und für Kulturziwede 
ganz unentbehrlich, und daher die jteigende Bedeutung twirth- 
Ichaftlicher Fragen für die Zukunft der Reiche, und die noth- 
wendigerweife wachlenden engen Beziehungen zwijchen dem 
Großfapital, auch dem mobilen, und den führenden poli= 
tiichen Mächten. 

Geht ein Staat ganz ficher jeinem Untergang entgegen, 
der nur noch Handelsgefchäft wäre, jo ift ein Staat aud) 
ganz ficher auf gefährlichen Abwegen, der in faljcher 
Zugenpdhaftigfeit die Kräfte ignorirte, die das Großfapital 
in feinen: modernen «Formen repräfentirt, umd Die ein 
modernes Reich auch für die politiichen Ziwerde gar nicht 
mifjen fann. Daher jene Entwielung, die den überfommenen 
Muchtträgern, den Großgrundbefitern, in Preußen, jo uns 
erwünscht ift, und die fich nur vernichten läßt zugleich mit 
unjerer Großmachtftellung. Sie fünnen e3 nicht verwinden, 
daß neben das Großkfapital, das in Grund und Boden ans 
gelegt ilt, daS mobile Großfapital nebjt der Malle der 
Arbeiterfchaft als gleichberechtigte Faktoren mit ftarfem 
politifchen Einfluß getreten find. Die Dffiziere der Armee 
und die Armee jelbft brauchen wir, aber nicht weniger die 
Dffiziere der nduftrie und des Handels und die gewaltige 
Armee der Arbeiter in Andultrie und Handel. Troß allem 
Nafenrümpfen — das fich Übrigens bei Schtemann nicht 
findet, — find auch fie ganz unentbehrliche Stüßen des 
modernen Staates. 


* + 
* 


Das Buch von Schiemann verzeichnet immer von Neuem 
die Sriegsbeängftigungen dev eben vergangenen Zeit und 
immer von Neuen die TFriedensbetheuerungen aller - ver= 
antwortlichen Träger der Negierungsgewalt in den einzelnen 
Reichen. Wenn die Negierungsgemwalt wirklich überall fried- 
lich wäre, woher dann die Kriegsbeängftigungen, oder find 
alle friedlichen Betheuerungen nur Heuchelei ? 

Zweifellos find diefe Betheuerungen feine Deuchelet. 
Sn allen großen Reichen empfindet man die Verantwortung, 
die ein großer Krieg im Gefolge haben würde, jo jchmwer, 
jo ganz außerordentlich jchmwer, daß fich eine einfluhreiche 
Perjfon von jener Srivolität nicht leicht finden wird, die den 
Frieden zu brechen geneigt wäre. 

Der füdafrikaniiche Krieg Englands, der nun endlich 
beendet ift, jcheint gegen diefe Behauptung zu Iprechen; aber 
er ftüßt fie vielmehr. Der Srrtfum des englifchen Meini- 
fterium3 war es gerade, den Krieg gegen die Duren für 
einen „£leinen Krieg" gehalten zu haben, und nun erwies auch) 


den - 


er fih al3 einer jener großen Kriege, in den hinein zu ge- 
zothen, fi) jede Großmacht fceheut und fich Fcheuen muß. 

Die Weltverhältniffe find heute auf das Neußerite 
verwidelt; die Erde ift eine Einheit geworden, und feine 
Sroßmacdht verntag zu überbliden, welche jchweren Nach- 
theile ihr felbft ein fiegreicher Krieg dadurch zufügt, daß 
ex fie zeitweilig verhindert, ihre Sntereffen allerorten zugleich 
wahrzunehmen. Die militärischen Techniker müfjen ent- 
fcheiden, welches Gewicht in der Wagichaale des Friedens 
das rauchlofe Pulver und das Eleinfalibrige Gewehr find; 
der Bolitifer Fann feititellen, daß dem Frieden nichts jo 
fehr zu Gute fommt, wie die Einbeziehung des ganzen 
Erdenrunds in die politifche Berechnung. Mit der BViel- 
geitaltigkeit der politiichen und wirtbichaftlichen Snterefjen, 
die noch immer wachen, ergiebt ji) für die Staaten, daß 
falt immer ein MUebergewicht diejer nterejjen für den 
Frieden fprechen wird. Und alle großen Staaten merden 
un jo vdorfichtiger werden, jeitdem Gngland fo üble Er- 
fahrungen jelbft mit einer „petite guerre“ gemacht hat. 

Wenn die Beängftigungen doch nicht weichen, jo liegt 
da3 daran, daß die PVielheit diefer Iynterejfen, die eine 
Bürgichaft für den Frieden find, zugleic) auch die Neibungs- 
flächen ganz außerordentlih vermehrt haben; und jede 
einzelne jolche Neibungsfläche birgt immer in gewiljen Um- 
fange eine Gefahr, die in gegebenem alle bejchworen 
werden muß. 

Zu den unberechenbaren Kräften, die einen Krieg zu 
entfejjeln vermögen, gehört die Frivolität, die Abenteuerluft, 
der Ehrgeiz einzelner madtvoller Perjünlichkeiten, die plößlich 
in den Vordergrund treten fünnten. Die Seitverhältnifje 
find der Entwiclung jolcher Geftalten nicht gerade günftig. 
Dis zu einem gemifjen Grade unberechenbar mag auch das 
Hervorbrechen unfontrollicter nationaler Leidenschaften fein; 
auch diefe Gefahr ift mwenigftens eingeengt worden. Die 
großen Nationen werden nicht leicht ihre Negierungen in 
friegeriiche Abenteuer drängen; die Stenntniß dejjen, was 
zu erwarten, ift heute zu verbreitet; vielleicht muß man in 
diejer Beziehung für Nußland eine Ausnahme zulafjen. 

Ueberblidt man diefe Faktoren, jo ergibt fich, daß 
heute Träger des Kriegsgedanfens in höherem Grade Eleine 
Nationen alS die großen Nationen find. hre befchränften 
Snterefjen laffen Jich überblicken; bier ntt beichränfterem 
Dbliao mag eine Negierung und ein VolE wohl noch einmal 
den Einfat wagen; in diefe Aubrit gehört der griedhifch- 
türkische Krieg — und alsdann find jene Bölfer zu fürchten, 
die die volle Erfenntniß für das, was auf dem Spiele fteht, 
nicht haben, wie China, wo Bol£sleidenjchaft und befchränfte 
Kegierungsmethoden zufammenmwirfen. Aus diejfen Wetter- 
winkeln drohen auch ferner die Gefahren. Was Griechenland 
gethan hat, wird gleichfal3 Serbien und Montenegro und 
Bulgarien zu thun wagen, und eine Explofion der Volfs- 
leidenschaften ift überall dort in eriter Reihe zu fürchten, wo 

chränktheit und Unbildung den Blid für die volle Größe 
er Gefahren verhüllen. 

&3 it bezeichnend für die Entwidlung der modernen 
internationalen Politik, daß die Großmächte fich vereinigten, 
um den Brand zu beichränfen und zu löfchen, fowohl als 
der Strieg ziwiichen Griechenland und der Türkei ausge- 
broychen war, wie alS er in China emporzüngelte, und vom 
jüdarrifanijchen Krieg blieb man nur darum fern, weil diefes 
Schaufpiei fich ifolivt abfpielte, weil nicht die Gefahr be- 
tand, daß der Stampf andere Mächte unmittelbar in Mit- 
leidenichaft ziehen würde, und weil eine einjeitige Inter: 
vention den Brand gerade ausgebreitet hätte. 

Man fann jagen: Die großen Kriegsgefahren find in 
die Yerne gerüdt, weil fie allzu erjchredend wären; die fleinen 
Striege find nicht gebannt; die Siriegsbeängftigungen aber 
find gewachen, mit dem außerordentlihen Wachsthum 
£ollidvirender Cinzelinterefien bei allen Staaten in allen 
Theilen der Welt. 
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— — Bon dem Schiemann’shen Bude, 
Material ji) manche werthvolle Lehre ableit 
man nicht fcheiden, ohne auf eine bedeutfam« 
im inneren Leben Deutjchlands aufmerkjam zu mac 
E3 it ein Menfchenalter her, da gehörte 
Glaubensjägen der Streuzzeitungspolitif, daß ma 
land im Staube liegen müfjje. Cs wäre pı 
verjchweigen, daß die Liberalen ich binmiedı 
ihre Vorliebe für die freien Sgnftitutionen Yrankreie 
Englands blenden liegen und jomit gleichfalls in 
urtheilslofen Beurtheilung der politifchen Lag 
trächtigt waren. Freilich den Noc eines großen franzo 
oder englischen Barlamentsredners haben die Libera 
Kreuzzeitungsleute mit dem Rod des Baren Nikolaus I. 
gethan haben. Kedenfalls war der Blick für die au 
Politit auf diefer und auf jener Seite getrübt dur 
interefje; unfere innere politifche Tage wirkte fta 
bedauerlicher und jchädlicher Weife zurüc auf die Be 
der Nothivendigkeiten unjerer auswärtigen Politi. 
Die tiefen Gegenfäße zwifchen liberaler PVolitif und 
Sreuzzeitungspolitit find im Snnern beitehen geblieben. E8 
£ommen auch heute in den Organen der Streuzzeitungse — 
Bartei Anfchauungen zu Tage, die in a Rüdficht auf 
die Wirthichaftspolitit der Rechten, Probleme der auswärtigen 
PBolitif behandeln. Der Haß gegen liberale Anfhauungen 
beftimmte früher die Haltung der Rechten in auswärtigen 
Fragen; der wirthichaftliche Egoismus beftimmt jet vielfah 
diefe Haltung. Die Motive wechjelten und materialifirten jich 
nicht zum Vortheil für Deutfchland; das Ergebniß it ger 
blieben. Um fo bemerfensmwerther ift es, daß doch auch ein — 
Mann wie Brofeflor Schiemann in der „Kreuzzeitung” zu 
Worte fommt, dem folche enaherzige und gefährliche Ein 
jeitigfeit fern liegt und dejfen Buch daher Zuftimmung auch 
auf der Linken finden Fam. Se 
ES herricht immerhin in Bezug auf die entjcheidende 
Punkte der auswärtigen PBolitit und in Bezug aufıdie 
Methode auswärtige Bolitif zu behandeln und zu betrachten 
heute in höherem Grade Uebereinftimmung in Deutichland 
al3 vor dreißig oder vierzig SKahren, und folche Meberein- 
ftimmung ift für den Staat eine Duelle der Kraft. 
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Der Patentlichuß und die deuffiche Induftrie. 3 


ach vielen Kämpfen ward uns im Mai des Sahres 
1877 daS exfte deutjche Patentgejeß bejcheert, und der Boll 
zug dejjelben dem neu gegründeten Batentanıte übertragen. 
Diejes blicft alfo jet auf eine 25jährige Thätigkeit zurüd, 
die veich an Arbeit, aber auch, wie bei wenigen Behörden, 
reich an Erfolg gemwejen ift. 1877 hatte e8$ nur 22 neben 
amtlich thätige Weitglieder, jett zählt eS deren 117; die 
Sefammtzahl der bejchäftigten Perjonen ift von 40 auf 729, 
die Einnahmen find von 400 000 Mark auf über 5 Millionen 
Marf geftiegen! 

Der Mittelpunkt der Thätigfeit des Patentamtes bildet, 
obwohl die Zuftändigfeit dejjelben durch das Gebrauhg 
mufter-, Waarenzeichen- und Patentanmwaltsgefeg einen 
bedeutenden Zumwach8 erhalten hat, immer noch das Patente 
mejen. Um in die enorme Arbeitsleiftung des Batentamte® , 
auf diefem Gebiete einen Einblic zu gewähren, jei erwähnt, 
daß im Sahre 1900 21 925 Patente angemeldet, 1934 Ein» 
Iprüche dagegen und 1756 Bejchwerden erhoben, 131 Anz 
träge auf Nichtigfeitserklärungen gejtellt worden find, daß 
134 783 Nachträge, Zwijchenforrejpondenzen u. j. w. erfor=. 
derlich waren. DE Er 
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Er Diele "Zahlen gewinnen ihre wahre Bedeutung exit 
dann, wenn man weiß, mit welcher jubtilev Sorgfalt das 
Patentamt jowohl technisch wie juriftifch arbeitet. 


Bild von der Bedeutung des Patentamtes zu 
; nur durch eine eingehende Schilderung des Ent- 
ngsgangs der in enger Beziehung zum Batentwefen 
enden Snduftrien wäre dies zu ermöglichen. Denn auf 
meilten Gebieten der möduftrie und Technik gibt e3 


een oder Publifationen des Vatentamtes bemerkbar 
te. 
 Ebenjo finden faft alle bedeutungspollen Seen, die 
 Sreife der mit der Induftrie in enger Berührung 
enden Willenjchaften entftammen, ihren Weg zum 
satentamte, um bier den Stentpel technischer Neuheit und 
t au die Anerkennung wifjenichaftlicher Priorität zu 
erhalten. 
— Nicht nur für die großen bahnbrechenden Neuerungen, 
ondern überhaupt für alle neuen, eine gewerbliche Ver- 
erthung geftattenden Erfindungen, wird die Thätigkeit des 
atentamtes zur Erlangung des Patentichußes in Anjpruch 
genommen; naturgemäß bejonders oft für die leßte Art der 
rfindungen. Denn auf zahlveichen Gebieten geht die Ent- 
wicklung und der Fortichritt fat ausschließlich auf dem 
Wege der „Stlein-Erfindumgen" vor Jich, und ziwar häufig 
nicht durch die DVerwerthung der Erfindungen *) 
jondern duch die Publikation derfelben in den Batent- 
Schriften, wodurch der Erfindungsgedanfe den betheiligten 
Streifen zur Senntnig gebracht wird und bier anvegend 
weiter toirfen fann. 
— — — Ein großer Vortheil erwächft unferer Snduftrie weiter 
_ Durch eine bedeutjame Arbeit des PBatentamtes, welche nach 
außen faum in Erjeheinung tritt: Die genaue Vorprüfung, 

- welche das Patentamt jeder: Erfindung angedeihen läßt, be- 

mahrt unjer gewerbliches Leben vor einer Neihe von 

- PBätenten, die nicht eine Förderung defjelben, jondern nur 

ein Ballalt und ein Hemmniß für die Weiterentwiclung 

bedeuten würden. Dadurch wird die Snduftrie andererfeit3 
- auch davor bewahrt, in falicher Richtung zu arbeiten und 
 —— Sapital durch das Aufgreifen von Pfeudo-Erfindungen aufs 

- Spiel zu jeßen. 

Sn welch” mächtiger Weife die deutjche nduftrie durch 
den PBatentjichuß gefördert worden ift, wird fich Schon durch 
den funzen Hinweis auf eine Neihe Patente ergeben. 

Ende der fiebziger Sahre des 19. Kahrhunderts drohte 
der Ddeutjchen Eifeninduftiie die Gefahr, ihre Konkurrenz- 
fähigkeit zu verlieren. Befjenter hatte jeine epochemachende 
Erfindung gemacht; die einheimiichen Erze waren aber für 
die Ausnüßung derjelben in Folge ihres großen Phosphor- 
gehaltes größtentheild underwerthbar. Ein für Strupp 
patentirtes Entphosphorungsverfahren machte dann das 
Beljemerverfahren auch für die deutjchen Eifenerze verivend- 
bar und fchuf damit die Lebensbedingung der. deutjchen 
Eifeninduftrie, die zu großer HBlüthe dann gelangte, als e3 

gelang das Bejjemerverfahren jelbft durch Bervolllommmung 
der Befjemerbirne praftifcher zu geftalten und als das 
Beitreben Erfolg hatte, die Hochofengafe dadurch vollfommen 
auszunüßen, daß man fie nach Neinigung von Staub und 
Waijer zum diveften Betrieb verwandte. Die eminente 
Bedeutung, die das Patent für die Fünftliche Herftellung 
bon Sndigo für die Farbftoff- und Textilinduftrie gewann, 
jei nur andeutungsweife erwähnt, ebenjo die hervorragende 
Rolle, welche in der Tertilinduftrie, befonders in der PBoja- 
 mentirerei, die Erfindung der Kunftieide und die Verbeife- 
rung des Clardonnet’schen Batents fpielt. 

es ® Das Patent von Stevens Marim bildet den Aus- 
gangspunft eines neuen deutjchen mdujtrieziweiges: die 
Habrifation jelbftthätiger Schußwaffen, für die dann wieder 














A *) Bergl. die Denkjchrift, betr. die Gefchäftsthätigfeit des Patent: 
amtes 2c. Berlin 1902. Carl Heymann’3 Verlag. 





Die Nation. 
Aber die Mittheilung von Zahlen allein vermag fein 


eine einigermaßen wichtige Neuerung, die fich nicht in 


jelbft, } 


lieber mit dem Fabrifationsgeheimniß; 
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Ipätere Patente über die Ausnüßung des NRücjtoßes der 
ZTreibgafe zum jelbftthätigen Laden wichtig wurden. 

Der Kuriofität halber jei hier die Bemerkung einge- 
flochten, daß in der Patentklafje „Schußwaffen" das Ber- 
hältnig der Patentertheilungen zu den Anmeldungen ein 
bejonder3 günftiges ift, weil bier in Folge der erforderlich 
großen technijchen Kenntnijfe, das Laienelement naturgemäß 
zurücgedrängt wird, daß dagegen ein reiner „TZummelplaß 


für Laienerfindungen” die Säuglingsflafchen find. 


&3 ift ein im Patentwefen oft beobachteter Umftand, 
daß wenn ein neuer Gedanke in der Imduftrie auftaucht, 
gleichzeitig von verschiedenen Seiten Anmeldungen einlaufen, 
die im Wejentlichen auf denfelben Gegenstand gerichtet find. 

Befonders auffallend trat dies in Erjcheinung, als es 
galt anläßlic) der Breisfteigerung des Sampfers für den- 
jelben einen geeigneten Erfaß bei der Eelluloidrabrikation 
zu Schaffen. 

Der Erfolg de3 Antipyrinpatentes hat die erfinderijche 
Thätigfeit auf dem Gebiete der SHerftellung Fünftlicher 
Arzneimittel ftark angeregt und diefem Zweig der chemijchen 
Smpuftrie zu einer blühenden Entwicklung verholfen. 

Endlich hat die Bapierfabrikation ihre heutige Geftalt 
allein durch die Erfindungen erhalten, welche die beiden 
wichtigften von ihr zu verarbeitenden Halbitoffe: Eellulofe 
(Batent Mitfcherlich: Sulfitverfahren!) und Holzitoff herzu- 
jtellen ermöglichten. 

Ein neuer Zweig diefer Smduftrie wurde durch die 
Erfindungen gejchaffen, welche AngefichtS des fteten Steigens 
der_Breife für Gellulofe und Holzjchliff eine Aufarbeitung 
des gebrauchten Papieres zu weißem Halbfjtoff zum Gegen 
ftand haben. 

Dem yenauen Beobachter unjeres induftriellen Lebens 
wird es aber nicht entgehen, daß die einzelnen Spnpdujtrie= 
zweige eine verjchiedene Stellung zum Batentichuß  ein- 
nehmen. Manche verzichten auf denfelben, behelfen fich 
B; auf den meilten | 
Gebieten ift aber der Zufammenhang zwifchen den PBatent- 
jchuß und induftriellen Fortjchritt ein jo inniger und bes 
deutungsvoller, daß unfer gemwerbliches Leben ohne den 
PBatenticehuß nicht mehr denkbar wäre. So konnte auch der 
von dem deutjchen Verein zum Schuße des gewerblichen 
Eigentbums für die Reform des Patentgejees eingejeßte 
Ausschuß in jeiner dem Frankfurter Kongreß 1900 über- 
reichten Denkjchrift jagen: die deutjche Snduftrie hat das 
Bewußtfein, daß fie ihr Aufblühen zum größten Theile dem 
Patentgejeß zu verdanken hat. 


Frankfurt a. Me. 
Ludwig Wertheimer. 


Benin Dillard’s Jugenderinnerungen, 


Der befannte, mit der Gejchichte der Nortyern PBacific- 
Bahn aufs engite verknüpfte Deutlich: Anterifaner Henry 
Villard hat über jein höchit interefjantes Leben Aufzeich- 
nungen hinterlafjen, die jet. nach feinem Tode von der 
Familie herausgegeben werden. Der erite Band diejer Auf- 
zeichnungen”), Sgugenderinnerungen umfajjend, it kürzlich 
erichienen und bildet eine im hohen Grade anztehende Lektüre. 
Es ift nicht bloß der Stoff, welcher das Sntevejje weit, 


fondern auch die litterariiche Behandlung. Yamiliens 
gejchichten litterariich reizvoll zu gejtalten, üt Leine 
leichte Aufgabe. An dem vorliegenden Buche it es dem 
Chroniften der Zamilie Hilgard uber gelungen, zahl- 
reiche pfälzische VBerwandtichaft in ein Fulturgeichichtliches 


*) Heinrich Hilgard Billard, Jugenderinnerungen 185% 
Nermyort 1902, Hermann Bartich Printing Houje. 
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Milten zu Stellen und die interefjanteften Figuren der 
Familie mit ein paar Strichen Jo anjchaulich zu childern, 
daß der Lefer mit wachjfender Spannung die Entwidlung 
des grünen Heinrich verfolgt, der aus diefer Yamilie herbor- 
wächit. 

Sn der Pfalz Ereuzten fich befanntlich gegen Ende des 
achtzehnten und zu Beginn des neunzehnten Kahrhunderts 
fortgefegt deutiche und franzöfiiche Einflüffe Der leicht 
entzündliche Geift der Pfälzer war von der neuen Zeit, die 
mit der großen franzöfifchen Revolution über Europa herein- 
brach, ftark ergriffen. Die Pfalz felbft ging in raschem 
Wechjel von einer regierenden Hand in die andere, wurde 
bald diejen, bald jenem Staat angegliedert, ftand bald 
unter deuticher, bald unter franzöfifcher Herrichaft. Diefer 
Wechfel dev politiichen Gejchiefe des Landes fpiegelt fich auc) 
in den perjönlichen Gejchiden der Familte Hılgard. 


Da ift u. a. der Lirgroßvater Hilgard, ein Pfarrer 
in Marnheim, ein begeilterter Anhänger des politifchen 
Evangeliums der franzöfiichen Revolution. Die Aufregung 
der politifchen Zeitereigniffe und das Vergnügen der Kagd 
fejleln ihn ınehr als jeine Berufspflichten. Bei weiten der 
größte Theil feines Einfommens rührt von Zehnten und 
ähnlichen Abgaben her. Als dann das linfe Rheinufer der 
franzöftichen Republik einverleibt wird, fällt der größte Theil 
diejes feines Einkommens fort. Das aber macht ihn dent 
Glauben an den Segen der großen Revolution ebenfoiwenig 
abjpenftig wie die fortgejeßten Plünderungen, denen fein 
Pfarrdorf Marnheim ausgejegt ift. Marnheim lag an der 
Hauptheerjitraße, die aus Frankreich nach der Feftung Mainz 
führte, und die Kampfesiwogen fchlugen immer ivieder über 
diejes Kleine Dorf zujammen, je nachdem die republifanifchen 
Heere oder die Alliirten fieqreich waren. ‚Die Gemeinde 
theilte nicht die franzöfiihen Sympathien ihres Seeljorgers, 
jondern übertrug ihren bitteren Daß gegen die Franzofen 
auf ihn. Er wird aus dem Pfarrhaus vertrieben, ehrt 
mit dem fiegreichen franzöfiichen Heere wieder zurück und 
lernt alle Schreden einer grauenhaften Sriegszeit, auch die 
im Gefolge derjelben einziehenden Seuchen, am eigenen 
Leibe Eennen. 


. Sshm gegenüber fteht des Biographen Großvater 
mütterlicherjeits, Franz Moriß Sofeph Pfeiffer, der als 
Dffizier dev Conde’fchen Armee in den verfchiedenen Feld- 
zügen der Alliirten gegen die Armeen des republifanischen 
Srankreich focht. Er wird fchließlich nach der galizijch- 
ruffiichen Grenze fommandixt, Eehrt nach der Pfalz zurüd, 
tritt in den Dienft Napoleons und gelangt an die Spike 
dev Verwaltung der pfälzifchen Salzwerfe. Seine den 
Bourbonen geleifteten Eriegerifchen Dienfte blieben aber un- 
vergejjen. Nach der Rückkehr der Bourbonen auf den 
Mranzöfiichen Thron erhielt ev den Orden des heiligen 
Ludwig, mit dem der Adel und eine Benfion verbunden 
war. Der franzöfiiche Feldmarjchall Vicomte de Granville 
nahm ihn im Yuli 1816 in Heidelberg vermittels Gelühde 
und Kitterjchlag feierlich in diefen Orden auf. Anzwifchen 
war die falz an Bayern gefallen, und unter der neuen 
realtionären Drdnung der Dinge entwicelte fih in dent 
temperamentvollen Völkchen immer ftärfer der demofratifche 
Beilt, der, von der Julirevolution entflammt, im Sahre 1832 
zu der vepublifaniichen Demonftration des Hanıbacher Veites 
führte. Unter den Demonftvanten befanden fich auch nicht 
wenige DBerwandte ınfere8 Chroniften, die zum Theil jo 
ftarf Eompromittirt ivaren, daß fie ins Ausland flüchten 


il 


mußten. Diele Auswanderung hielt in den dreißiger und 
5 IR Er $ $ 1 f 
vierziger „sahren an und wandte fich mit Vorliebe nach den 


Staaten Miffouri und Allinois, Ssnöbejondere Belleville, 
ein in der Nähe von Saint Louis gelegener Ort des 
Staates Sllinois, wurde der Bielpunkt mancher pfälzischer 
politifcher Flüchtlinge. Noch heute ift das deutiche Glement 
in der Stadt Belleville außerordentlich ftart und der 
prälsifche Dialekt jo voriwiegend, daß felbit die Anglo- 
Amerifaner, die dort deutjch lernen, einen unverkennbar 


pfälzischen Dialekt fprechen. Als. ich vor Sahrer in Belle: 
ville Gujtan Körner fennen lernte, einen der politischen ' 


Die Matton. 
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Hlüchtlinge aus den dreißiger Jahren des vorigen Sahe 
hunderts, der auch zu den Berwandten Henry Villard’S8 
gehörte (Guftav Körner hatte es in den Vereinigten Staaten 
zu großem Anfehen gebracht, war auch mehrere Sahre in 
Madrid Gejandter der Bereinigten Staaten), fiel mir die 
pfälziichen Dialefts in Belleville auf Schritt 


Herrichaft des 
und Tritt auf. 


Der Nüdfchlag der vepublifanifchen' Bewegung, die 
zu dem Hambacher Feit geführt hatte, rief, wie im vor= 
märzlichen Deutichland üblich, eine E£leinliche Berfolgungs= 


jucht hervor und legte zahlreichen Yamiltienmitgliedern der 
iweitverzweigten Yamilie Hilgard, die faft durchweg demo 


Eratifcher Gejinnung verdächtig war, den Gedanken nahe, 
ebenfall8 nach Amerika auszumwandern. Die interejlantefte 
Verfönlichkeit der Familie, die damals aus politischen 
Gründen die deutjche Deimath verließ, war der Großonfel 
unfere®s Biographen, Theodor Hilgard, Mitglied des 
Appellationsgericht3 in Zweibrüden. 
Hichter, von freifinniger Gefinnung, an den die Reaktion 


nicht hevanfommen Eonnte, weil er die Gejeße ftreng bes RR 


achtete, fühlt ex fich durch die politifche Mifere der Neaktions- 


Ein hoc, angefehener 







zeit dermaßen angeefelt, daß er den heroischen Entfhlug 


faßt, eine gejtcherte und geachtete Stellung aufzugeben und 
nach einer langen, mühjamen Neije mitten aus der Ordnung 


und Sicherheit der alten Welt mit einer Eränklichen Frau, 


vier Söhnen und fünf Töchtern in die Halbkultur der neuen 
Welt überzufiedeln. Bon Ddiefen charaftervollen Mann 
liegen Aufzeichnungen vor, die auch über die Gründe feiner 
Auswanderung deutlichen Auffchluß geben. ES heißt darin: 


ch gelangte zu der Flaren Urberzeugung, daß eine zahlreiche 
Familie wie die mimige in einem Kleinen, engen und noch dazu durch 
unnatürliche VBerhältnifje geplagten Ländchen, wie die bayerische Nhein= 
pfalz, feinen geeigneten Wirfungsfreis, Fein fröhliches Gedeihen finden 
würde, daß hingegen die große amerikanische Union mit ihrem un 
ermeßlichen Gebiet, ihren freien Snftitutionen und ihrer unberechenbaren 
Zufunft jeder menfchlichen Saft den freiejten und großartigiten Spiel- 
raum biete. Dazu Fam die Betrachtung, daß die politiiche Gejinnung, 
die mich befeelte, und die ich- durch Lehre, und Beifpiel: ‚auf. meine 


Kinder zu übertragen wiünfchte, der heimifchen Staatsregierung mis 


liebig fei, daR ich alfo entweder die Erziehung meiner Stinder Fäljchen 
und mir felbjt untreu werden; oder fie für immer der Ingunft der es 
gierung preisgeben mußte... Auch war e3 mein heißer Wunfch, 
meine Nachkommen, bejonderS den jpäteren, die Amerika ihr Geburts- 
land nennen würden, das jchöne Glüd eines ftarfen und ftolzen natio= 
nalen Gefühls zu verfchaffen, ein Gefühl, das dem Deutichen jtetS ver- 
jagt fein wird, folange die Flägliche Zerriffenheit feines VBaterlandes 
fortdanert und ohne welches doch ein vechtesS und würdiges Bürgerglüd 
nicht denkbar ijt, jo wenig 
twindende DVaterlandsliebe.“ 


Der Mann, den diefe Worte zur Genüge charakterifiren, 
kämpft begreiflicherweile jahrelang mit dem Gedanfen, ob 
ex bei jeinem geringen Vermögen das Nifiko, feine ganze 
Familie in ein frenıdes Erdreich zu verpflanzen, übernehmen 
dürfe. Endlich aber gelangt der Entjchluß zur Neife, und 
gegen Ende September 1835 findet die Abreije nach fchmerz= 
lichem Abfchiede ftatt, nicht wie heute im bequemen Eifen- 
bahnmwagen und im Sualondampfer. Der alte Appellations- 
gerichtSrath hat Zwei große Güterwagen mit hohen Geiten- 
wänden und mit hoch über Bogen geipannten Dach von 


wie eine alles durchdringende und alles über- 
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Segeltuch gemiethet, der eine diefer Wagen dient al3 am= 


bulante Behaufung der Yamılie, der andere zur Bergung 
der mitgehenden Habfeligkeiten. Das Ziel der Landreije ift 
Hadre, wo die Kamilie nach Zehn Tagen ankommt. 
muß die Familie in Yolge jtürmijchen Wetter3 und des 
Mangels an pajjenden Schiffen drei Wochen liegen bleiben; 
dann folgt eine Seereife nach tem Orleans, die 63 Tage 
dauert. Nach achttägigem Aufenthalt in New Orleans trit 
man die Fahrt den Miljifippi aufwärts auf einem Fleinen 
Dampfer an und erreicht in 12 Tagen Saint Louis, um 
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fich dann ebenfall8 in dev Nähe von Belleville niederzulaffen 


und ein Farmerleben zu beginnen. 
Was von der Yamilie Hilgard in Europa zZurückge- 
blieben war, lebte in demofratifchen Anfchauungen meiter 


und betheiligte fich auch großentheil3 an dem revolutionären 
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Ausbruch der Jahre 1848/1849. Eine politifche Ausnahme 
 — bildete aber der Vater unjeres Heinrich Dilgard, der in 
BR, ee Staatsanwalt und von den freifinnigen Ans= 
Schauungen der Familie wenig berührt war. Sein einziger 
Sohn Heinrich Ihwinmt dagegen fchon als Sinabe munter 
mit dem allgemeinen revolutionären Strom. Ex fauft fich 
5 einen Hederhut und demonftrirt auch in der Schule als 
- —— Zertianer wader mit. Al die proviloriiche Regierung in 
der Pfalz 1849 erklärt wird, bejchliegen die Tertianer, in 
dem ©ebet, mit dem die Schulftunden eröffnet werden, aus 
eigener Machtvolllommenbeit die bejondere Fürbitte für das 
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Wohl „des in Chrifto Gefalbten, Sr. Majeltät, unjeres 
&  allergnädigften Königs und Herrn” auszulafjen. Es trifft 
fi jo, daß gerade unjer grüner Heinrich an der Neihe ift, 
er; a3 Gebet herzufagen. Da ev verabredungsgemäß Die 
 omindjen Worte ausläßt, wird er von dem Lehrer foramirt 
und antwortet auf deifen Frage, was daS bedeuten Jolle, 
gelaffen: „Das Königthbum ift ja abgejchafft, wie fünnen 
wir da für den König beten!" Alle Borftellungen des 
Lehrers, auf die Boykottirung des Königthbums zu verzichten, 
find fruchtlos, die Übrigen Tertianer fchließen Sich der te: 
_ bolution an, der Lehrer verläßt die Schuljtube und der 
Unterricht hat bis auf Weiteres ein Ende. Al dann die 
 — Drdnung des „in Chrifto Gejalbten” wiederhergeitellt ift, 
_ erinnert man fich auch des revolutionären Tertianers. Er 
wird nicht nıebr für würdig befunden, den Unterricht auf 
einem f£öniglich bayerischen Gymnafium zu genießen, zum 
ärgiten Zorn des DBaters, der als Königlich Bayerifcher 
 Ctaatsanwalt von dem Berhalten jeines Sohnes ;begreif- 
 Ticherweife nicht jehr erbaut war. 


Die Folge ift die Meberfiedlung des Wealefifanten auf 
das Kollege in Vfalzburg. Heinrich Hilgard genießt dort 
ein Sahı hindurch die Früchte der Franzöfijchen Unterricht3- 
methode. Er ift in dem Kollege internirt und einer jpar= 
tanischen Lebensweile unterworfen. Das Leben in Ddiefer 
franzöfischen Erziehungsanftalt wird in dem vorliegenden 

Buche höchft anfchaulich dargeftellt. Lehrer und Schüler 
“treten in allen "ihren Schwächen und Abjonderlichkeiten, in 
ihren Untugenden und in ihrem Uebermutb mit einer Deut- 
fich£eit hervor, die den Lejer fortgejett fejlelt. Yranzöfiich 
lernt der aus HYweibrüden nach Pfalzburg Itrafverfette 
Symmafiaft von Monfieur Chatrian, der jpäter al3 Stoms 
pagnon der litterarifchen Firma Ereman-Chatrian zu 
Namen und Anjehen gelangte. Nachven das Strafjahr in 
Pralzburg abgebüßt war, wurde der revolutionäre Gyme 
nafiaft auf einem pfälziichen Gymnafium, diesmal in Speyer, 
wieder zu Gnaden aufgenommen. Sn Speyer verlebte er 
denn auch ohne bejondere Fährlichkeiten die Zeit bis zum 
Maturitätseramen. 


Nun gilt e8, fich zu entjcheiden, welche Laufbahn der 
junge Mann ergreifen jol, in dem die Phantafie veich ent- 
wicelt und Neigung für eine litterarifche Beichäftigung zu 
Tage getreten ih der aber für das, was man einen praf- 

-tiichen Beruf nennt, bisher keinerlei Borliebe gezeigt hat. 
Nach langen Erwägungen wird der Entjchluß geraßt, ihn 
nicht auf die Univerfität, fondern auf das VBolytechnifum in 
München zu jenden. In München beginnt jegt für ihn 
eine Lebensperiode, bei der man auf das lebhafteite an 
Gottfried Keller’3 „Grünen Heinrich“ erinnert wird. Meit 
Eifer wirft fich der Süngling auf das Studium der Phyfif 
und der Mathematik; aber fchon nach wenigen Monaten 
drängt fich ihm der Gedanke auf, daß er einen Fehlgriff bei 
der Beltimmung feines künftigen Berufs gethan hat, und 
daß ihm nicht nur die Neigung, jondern auch eine bejfonvdere 
Begabung zu demfelben ganz und gar fehlt. Dhne Willen 
feine8 Baters fattelt er deshalb um und läßt fich bei der 
Univerfität al® Student der Jurisprudenz immtatrikuliren. 
Er belegt einige juriftiiche Stollegia, aber bejucht fie wenig. 
Statt deffen geht er in die Hörjäle, in denen vor einem 
ftet3 gedrängten Auditorium Geibel und Carriere litterarifche 
und äfthetiiche Fragen erörtern. Auch die Kunftjchäße der 


alten und der neuen Pinakothek und der Glyptothef ziehen ' 


ihn weit mehr an, als das trodene juriftiiche Studium. 
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Sn fortgefeßten inneren Zwiejpalt gerathen, ftürzt ex fich in 
Vergnügungen allerlei Art, tritt in das Korps „Yranconia” 
ein, macht Schulden und ift nach Berlauf weniger Monate 
jo weit, daß er völlig an fich verzweifelt. Ex entdedt fich 
jeinem Bater. E3 tritt nach ftürmifchen Auftritten. eine 
Berföhnung ein. Das Ende ift, daß der junge Student 
München verläßt und die Univerfität Würzburg aufjucht. 
Hier wiederholt jich dafjelbe Spiel, die alten Schulden find 
no) nicht völlig bejeitigt, der Gedanke, fich abermals in der 
Wahl des Berufes vergriffen zu haben, bemächtigt Tich des 
nad Würzburg gegangenen in immer ftärferem Grade. 
Endlich entjchließt er fich, Gußkow in Dresden aufzusuchen, 
um don ihm feine litterarifchen VBerfuche einmal prüfen zu 
lajjen. Gußfow nimmt ihn höflich auf und entläßt ihn mit 
der jehr vernünftigen Ermahnung, zunächit einmal etwas 
Drdentliches zu lernen, ehe ex litterarifchen Lorbeer nach: 
Itrebe. Unter dem Druck diefer neuen Enttäufchung ent- 
Ichließt ich unfer „Grüner Heinrich" Knall und Fall, nad) 
Hamburg zu gehen und, ohne jeinen Eltern ein Sterbens- 
wort zu jagen, aufs Geratewohl nach Amerika auszu- 
wandern. Am 27. Auguft 1853 jehifft fich der mißvathene 
Student auf der Bark „Nordamerifa” in Hamburg nad) 
Neiwyork ein. Um fich einen wärmeren Anzug und einen 
unentbehrlichen Ueberzieher anjchaffen zu können, verkauft 
er einen Theil der mitgebrachten Sommerfleider, den größten 
Theil feiner Bücher und feine Uhr. Als er Hamburg ver- 
läßt, hat er nur noch-11/, preußifche Thaler in barem Gelde 
übrig. Mit diefer Sunme, einem Anzuge, einen weiteren 
Baar Beinkleider, einen Winterüberzieher, weniger Leib 
wäjfche, Jech8 Büchern und einem Meanufkript vertraut er fich 
dem Segler an, der ihn der neuen Welt und einer ans 
fcheinend höchft düfteren Zukunft entgegentragen joll. Erit 
am 14. Dftober erblidt man Land, am 18. Dftober wird 
das Schiff in Newyorkt am Ufer feitgemacdt. Die meilten 
PBallagiere waren an ein deutjches Gafthaus empfohlen, 
Heinrich Hilgard Schließt fich ihnen an; „und jo befand ich 
mich — da3 find die leßten Worte des vorliegenden Bandes 
— noch vor.Dunfel am 18. D£tober 1853 in der „Stadt 
Konftanz"- in der Willtamftraße." 

Diefer erite Band endet wie der erite Theil eines 
jpannenden Romans, bei dem der wißbegierige Lejer 
der Fortjeßung mit innerer Antheilnahine entgegenfieht. 
Diefe Augenderinnerungen liefern zugleich einen voll- 
gültigen Beweis dafür, daß der Drang des mißrathenen 
Studenten nach litterarifcher Auszeichnung, der ihn zu 
Sußfom nah Dresden führte, um fich dort der erften 
Prüfung für den Eintritt zum PBarnaf zu unterwerfen, doch 
fein leerer Wahn war. &$ treten uns hervorragende littes 
rariiche Eigenschaften aus diejem Kleinen Werk entgegen. 
Bejonders ift e3 die Einfachheit des Stil$ und die offen- 
bare innere Wahrhaftigkeit der Daritellung, welche das 
Werk über viele Produktionen ähnlicher Art weit hinaus: 
hebt. Bon dem Schriftiteller Henry Billard haben, in 
Deutfchland Felbit dejlen nähere Freunde bisher wenig ge= 
wußt. &3 war nicht unbekannt, daß er, bevor er ein erfolg- 
reicher Unternehmer wurde, ich al3 Kournalift ausgezeichnet 
hatte, aber daS feine litterarijchen Fähigkeiten jo bedeutend 
waren, wußte man in weiteren Sreilen nicht. Ohne ein 
beträchtliche Maß von PBhantafie pflegen auch int gejchäfts 
lihen Leben große Erfolge nicht erreicht zu werden. Daß 
diefe Phantafie, die den unklaren Süngling zu fo ver- 
aweifelten Streichen führte, den jpäteren großen gefchäft- 
lichen Erfolgen des Mannes wejentlich zu Gute gefommen 
ift, Steht für mich feft. Ohne diefe, wenn nıan will dichte: 
tische Phantafie, wird überhaupt im Leben nicht3 Großes 
geichaffen, auf feinem Gebiete. Macaulay jagt einma! 
feiner Gefchichte Englands von einem der bedeutenditen 
englifchen Staatsmänner im Beginne des 18. Kahrıunderis, 
feine Phantafie fei den Flügeln des Strauß vorale.chbav 
geiwelen, nicht ausreichend, um ihn auf die Luhien Döhen 
der Woefie zu heben, aber wohl geeignet, ibn vuicher Über 
die Erde dahinzuführen. Henry Billard’3 Phantalie glich 
derjenigen des .engliichen Staatsmianned. Gie hat ihn 
gelegentlich auch verführt, fich jo hoch emporzujchwingen, 
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daß er den feften Boden der realen Thatfachen unter den 
Füßen verlor — da8 Schicjal hat ihm dafür aud) in fpäteren 
Ssahren nocdy manchen Dentzettel ertbeilt. Doffentlic, werden 
wir bald in den Stand gefeßt, die Lebensschickfale des inter- 
ejjanten Diannes an der Hand feiner jpäteren Aufzeichnungen 
weiter zu verfolgen. 


Theodor Barth. 


Theorien Des Tebens. 


Kemand, der zurüdblidt auf die Gefchichte der 
MWijjenfchaften im abgelaufenen Sahrhundert, fann nocd 
den Eindrud wahrnehmen, den es machte als die Phyfio- 
(ogie ihren Pla unter den Naturwillenjchaften errang. 
Sm Sturmichritt mit fliegenden Fahnen, mit wirbelnden 
Zrommeln bat fie ihn erobert. Was fie beflügelte, war 
die Hoffnung, der Menfchheit eine zuverläffige Grundlage 
für die Heilkunde zu Schaffen. Die Phyliologie hatte auf 
ihre Sahnen gejchrieben, daß fie das Leben al3 einen ge= 
jegmäßigen Borgang, unterworfen denjelben Gejeten wie 
die übrigen Vorgänge in der Natur betrachte. MWie er- 
Ichten e8 da verführeriich zu einer Herrichaft über da3 
Leben zu gelangen, wie wir die Erzeugung und Vermwen- 
dung ded3 Dampfes oder die Verwanptichaften von Sohlen- 
toff und Sauerstoff beherrichen. Hat ich diefe Hoffnung 
erfüllt? Poch nicht. Sm ©egentbeil, e8 bat fich eine 
Dppofition erhoben gegen die Behauptung, daß das Leben 
denjelben Gejegen unterworfen wie die übrige . Natur. 
Wenn das ein bejonderes Gejeb ift, dem das Leben unter- 
orten ift, wenn es eine eigenthümliche Kraft gibt, die die 
Lebenserjcheinungen hervonuft, dann ijt die Phyfiologie 
auch feine Wiffenichaft, die fich den anderen Naturwiljen- 
Ihaften an die Seite Stellen fFann.. Wir fomnen dann 
wieder zu der Auffaffung, daß es eine bejondere Lebens: 
kraft gebe, und diefer Auffaflung, die vor dent Tage der 
Vhyfiologie herrichte, Fchließt Fich auch der Nev-Vitalismus 
an. Sch habe bereit3 vor jech8 Kahren in diefem Ylatte 
mich mit dem PVitalismus auseinandergefeßt und ich will 
auf ihn heute nicht zuricfommen. CS ift eine andere 
Theorie, die exit kürzlich aufgetaucht ift, die ich heute be- 
jprechen will. Der Urheber diefer Theorie ift Neinfe, Pro- 
fefjor der Botanik in Kiel; er hat feine Theorie in einem 
Bortrag betitelt „Ueber die in den Drganismen wirffamen 
Kräfte" in der zweiten Allgemeinen Situng der Natur: 
foricherverfanmlung in Hamburg vom 27. September 1901 


zujanmengefaßt. 


Neinfe bezeichnet feine Theorie al3 die mechaniftifche | 


Aufafiung des Lebens nder wenn man dies vorziehe als 
die mechaniftiich-vitale. ch möchte die leßtere Bezeichnung 
im der hat vorziehen, denn rein mechaniftiich in dem 
Sinne wie die Voyfit von einer Mechanik fpricht, ift die 


Auffaflung Neinke'3 nicht. Sie ftellt vielmehr eine Art 
Vermittlung zwiichen dem Mechanismus und dem Pita- 


ismus dar, fie überläßt dem Mechanismus die Lehre von 
der Entwiclung der Kräfte innerhalb des Organismus, fie 
behält dem Bitalisnıus die Lehre von der Bildung des 
Organismus vor. Diefe Vermittlung ift ein Produft der 
modernen Yortjchritte der Phyfiologie, die gelehrt hat, daß 
die Sräfte, welche innerhalb eine Drganismus entwicelt 
werden, dem Gejete der Erhaltung der Kraft unterworfen 
jind, gerade jo wie alle übrigen Naturkräfte auch. Danach 
ann fein Zweifel fein, daß fie rtach denjelben Gejeßen zu 
behandeln find, welche die Bhyfif lehrt und die in Bezug 
auf die Bewegung Sichtbarer Wafjetheilhen als Mechanik 
zufammengefaßt zu werden pflegen. Gtwas anderes ift es 
mit der Bildung der eigenthümlichen Formelemente, der 
Bellen, welche einen lebenden Drganismus zufammenfeßen. 
Kein befanntes Gefeß präfidirt diefer Bildung und fie mag 


Die YHation. 











daher als ein Gebiet, das noch Keinen Herrfcher hat 
Vitalismus zugejprochen werden. Vielen exjchein 
Reinfe’fche Lehre wejentlih im Lichte des Forxtfi u 
gegenüber eimem früheren Zuftande, in dem alles dem 
VBitalismus zufiel, was Leben hieß. Viele find daher ger 
neigt, die Neinke’sche Lehre zu acceptiven, wmenigjtens bi8 
auf Weiteres, als eine Art Smijchenzuftand, bis die 
Willenfchaft jelbit einen Fortichritt darüber hinaus fordere, 3 
indem fie die Bildung der Organismen mit eimem neuen 
Licht beleuchten. Soll man das in diefem Sinne gelten 
fafjen? Ich meine, man muß dazu vor allem prüfen, in. 
wie ferne die Neinke’iche Lehre der Wirklichkeit entfpriht, 
man darf feine Dpportunitätsrüdfichten walten lafjen. | 
Drt führt die Wiffenfchaft Wege, welche unbeimlicher, uns 
gemüthlicher find, als die, welche die PBhantafie der 
Menfchen ausgemalt hatte. Welchen anderen Anfpruch darf 
fie dabei erheben die Führerin der Weenjchen zu jein, als 
den der unbedingten Wahrhaftigkeit? Wehe, wenn fih der 
Verdacht erhöbe, daß irgend eine Aückjicht, fei eg auh ur 
auf die Wünfche der Geführten, ihr den Weg beitimmte. 
Nur das Ziel, nur die Wirklichkeit darf leuchten auf diefem 
Pfade und deshalb müfjen wir auch diefe mechaniftiih 
vitale Theorie oder Auffafjung, wie Reinke fie bejcheiden 
nennt, lediglich adoptiren oder veriwerfen, je nachdem jie 
der Wirklichkeit entfpricht. re | 
Wie fchon gejagt, theilt Neinfe die Kräfte, melde 
in den lebenden Drganismen wirken, in zwei Stlafjen, 


die er al3 Energien ımd Dominanten bezeichnet. Die 3 
erfteren find nach ihm die dienenden, die letteren fie 
berrichenden Sträfte. Für die erfiteren acceptirt er die 
Unterwerfung unter das Gejeß der Erhaltung der Kraft 
und unter die erkannten phyfifaliichen und dKemiihden 
Gejeße überhaupt. Nicht jo für die leteren. Sie md 
ihm die Kräfte, welche die Organismen bilden und fürfe 
gilt ihm der Sat „die Erblichkeit chemifch oder fonft irgend- 


iwie energetisch erklären zu wollen, halte ich für ein verr 
geblich Bemühen". Die Erblichkeit ift hier die Hebertragung 
der Kräfte, welche die Organismen bilden von einer Gene 
ration auf die andere und aus zahllofen anderen Stellen 
geht hervor, daß diefe Wirkfungsweile der Kräfte, d. h. die 
Bildung der Organismen ebenjo rätbielhaft ift, wie ihre 


rar 


 Vebertragung, ja fie ift das eigentlich Nätbjelhafte, wie aus 


den dem obigen folgenden Süßen hervorgeht. So heißt 8 
nämlich weiter „Spielt zweifellos chemijche Energie indiefem 
iwie in jedem anderen phyfiologifchen Prozeß eine bedeute 
Same Nolle, jo Eommen doch die energetiichen Säfte in den 
Drganismen jo wenig wie in den Majchinen über die 
Rangitufe dienender Kräfte hinaus. Würden fie die Herr 
Ichaft ausüben, jo würde nur ein zulett in ftabilen Ber 
bindungen endendes Chaos von Stoffbewegungen betehen 
fönnen, doch niemals ein harmonifch geordneter und gefege 
mäßig funktionirender Organismus." . n 
Um nun Neinfe'S Ziweitheilung der wirkenden Sträfte . 
in zivei von einander gänzlich " verfchtedenen Slafjen zube 
greifen, muß man zunächit feine Definition der Sraft 
fennen. Der jprachliche Uriprung von Straft führt auf die 
Musfelfraft zurüd, fagt Neinfe, und jeßt dann weiter auss 
einander, wie neben dem Begriff der Kraft -fih in der 
Phyfit mehr und mehr der Begriff der Arbeit geltend 
mache, ein Wort, da wiederum an die Musfelarbeit de 
Menichen anfnüpft. Durch den Begriff der Arbeit, führt 
er fort, find wir dahin gelangt, Arbeit verrichtende Kräfte 
von anderen zu untericheiden und die erfteren fallen wir 
zufammen unter dem Begriffe der Energie. Die Energien 
find fomit von ihm Ddefinixt, wir kommen num zu den 
Dominanten. Neinfe jagt zunächlt, die Energien ee 3 
unter allen Unmtänden dem Erhaltungsgeieß, das gilt aber 
feinesweq3 von den übrigen Sräften. Die lichtbrehende 
Kraft des Diamanten oder die doppeltbrechende Kraft de 
Kalkipathbs Eönnen ein Sahrtaufend lang Lichtftrahlen ges 
brochen oder polarifirt haben, ohne fich dabei im Mindelten 
zu verändern; löft man den SKalkipath in Salzjäure auf, 
10 verjchiwindet feine doppeltbrechende Straft, ohne daß ein 
Aequivalent dafür auftritt. Weiterhin jagt Neinfe: Hier 
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it e3 nicht die Energie von der die |pezifiiche Leiftung des 
 mechanijchen Syjtems abhängt, jondern e3 find die in der 
Konfiguration, d. h. in der Yyorin des Apparats gegebenen 
Kräfte, welche die Tchätigfeit vdejjelben bejtimmen. Und 
ee ich heißt es: Un einen kurzen Ausdrud dafür zu ge- 
innen, babe ich in früheren Arbeiten jene herrichenden in 
Konfiguration eines Syitems gegebenen Sträfte Dominanten 
jenannt und fie dadurch jcharf von den Energien unter- 
Nun muß ich noch einiges hinzufügen um darüber 
aufzuklären, welche Rolle nach Reinfe’s Anficht die Domis 
 nanten in lebendigen Organismen‘ jpielen. ch habe vben 
die zweite Hälfte des letten Sabes weggelafien und hole 
deren Gitat jeßt nach. Sie lautet: „Neben dieren |pielt die 
beim Aufziehen eingeführte Energie nur die Nolle einer 
wohl unerläßlichen aber doch untergeordneten Kraft, welche 
Die für das Zuftandefommen der bejonderen Leiftungen 
—— möthige mechanische Arbeit verrichtet.” Der ganze Gab be= 
zieht fich nämlich auf Uhrwerfe, Spieldoien ımd Kinder- 
 — Jpielgeuge, die durch eine Spiralfeder in Bewegung gejet 
_ werden. Und damit fommten wir zu einem VBergleich, der 
- An der Neinfe’schen Auffaffung eine aroße Nolle iptelt, näm- 
——— Hich zwifchen lebenden Weren und Majchinen. Der Begriff 
———— Dominanten it zunächit der Mafchinenfunde entnommten. 
Sn ihre pflegen die Dontinanten al$ Mafchinenbedingungen 
eines materiellen Suftems bezeichnet und durch „Bedin- 
— gungsgleichungen" ausgedrüct zu werden. Die Uebertrag: 
barkeit des Dominantenbeariffs auf die lebenden Wejen 
rührt zunächht von dem Ichon von Cartefius eingeführten 
Bergleiche zwilchen den Organismen und den Meajchinen 
nach ihrer Struktur und ihren Leiftungen her. Sm beiden 
fann die Energie nur nußbringend wirken, wenn jie requlirt 
und gerichtet, zerlegt und gefammelt wird durch lenfende 
Kräfte, durch Dominanten. Nun geht aber Neinte nocd 
einen Schritt weiter. Was die Energie regulirt, find vor 
allen Dingen die Snitinfte. Sie find erblich überfommene 
Anpaflungen an gewilje Lebensaufgaben, phyfiologifche An- 
Ppafjungen, die man neben den morphologischen niemals ver- 
 nachläffigen jollte Bon ihnen fpinnt fich durch die unbe- 
- mußten piychiichen Sräfte hindurch eine Brüde zu Den 
bewupßten und jo ftellt Neinfe die Hypotbeie auf, daß jene 
piyhiihen Sträfte de8 Drganismus Dominanten Sind, 
d.h. daß Sie von der Sonfinuvation des Drganismg 
 beziehungswere von der unfichtbaren Struftur des Proto- 

_ plasma abhängen. 


Wenn man Neinfe bis zu diefem Punkte gefolgt ift, 

‚möchte man ausrufen, „wie modern jind wir geworden". 
MWenigitens ich möchte jo ausrufen. Wenn man Jahr aus 

- Bahr ein immer neuen Generationen don jungen Leuten 
auseinanderzufeßen beftrebt it, daß das Leben ein gejeß- 

_ mäßiger, nach den Gejegen der Naturwiljenjchaft erfenn- 
barer Borgang fei, dann befommt man einen Begriff von 

der Macht der Tradition. Und diefe Tradition wird einen 

. immer deutlicher verkörpert in den Bildern der alten itali= 
 enischen Meifter vor allem in den herrlichen Fresfen, mit 
denen Luino Luini die Kirche degli Angeli in Lugano ges 
fchmüct hat. Dort fterben die beiden Schächer zu beiden 
 Geiten von Chriftus, ihre Seelen entfliehen ihrem Mund 
und werden die eine von einem Teufel, die andere von einem 

v Engel aufgefangen. Wo das Leben entflieht, entflieht die 
Geele, heitt das, oder die Seele ift die Urfache des Lebens, 
 überjeßt ins Phyfiologifche. Und es läßt fich nicht leugnen, 

daß diefe alte Auffaffung an jedem Todtenbett neue Nahrung 
findet. Wodurch unterjcheidet fich denn der Leichnam von 

dem Lebenden als durch die Abwefenheit von etwas, das 

x . mit dem legten Mthemzuge entflieht. Der Wenich, vor 
e allem ‚der Arzt, der einen Gterben beiwohnt, muß ver- 


TR 


#) Ich citire hier einzelne Säße von Neinke, die die gefuchten 


4 Definitionen zu enthalten jcheinen. Freilich find diefe Säbe aus dem 
‘> Zufammenhang gerifien, aber darin liegt Feine andere Abjicht alS die 
der Kürze, denn ich fan nicht den ganzen Vortrag von Neinke 
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zweifeln über den unmerfbaren Unterjchied, der doch alles 
ausmacht. Wie er den Zodten auch anfaßt anatomisch, 
biftologisch, chemilch, ex findet dafjelbe wie in Yebenden und 
doch ift alles, worauf es anfommt, das Zeben entjchwunden. 

Wie fi) denn Tode gegenüber NReinfe verhält, ift mir 
nicht ganz flar geworden. Wenn die Seele von der unficht- 
baren Struftur des Protoplasmas abhängt, fo muß fie in 
der Leiche verbleiben, denn wir find bis jeßt unfähig ges 
mwejen zu entdeden, ob eine Differenz zZwilchen dem Proto= 
plasma des lebenden Wejens und der Leiche eriftirt, und 
alles deutet darauf hin, daß wir auch ferner dazu unfähig jein 
werden. Wem joll die überlebende, vom Drganismus ges 
trennte Zelle, die für uns das Weufter bildet, überhaupt 
zugerechnet werden, der Leiche oder dem lebenden Welen ? 
Sp Stehen dann einander gegenüber die mittelalterliche Auf: 
faffung, in der die Seele im Tode Abjchied von dem Körper 
ninımt, das Belebende, Bemwegende, Handelnde etwas den 
Neinfe’fschen Energien entiprechend. Und auf dev anderen 
Seite fteht die Neinke’sche Auffaffung, wonach die Seele 
bei dem Körper verbleibt. Dort it die Seele das Ges 
heinmigvolle, Unerflärliche, hier der Körper. Welche Wand- 
fung! Aber ift die Keinke’iche Auffaffung wirklich die richtige 
oder, da wirtas noch nicht endgültig entjcheiden fünnen, tft 
fie die moderne, die dem heutigen Stande unferer Wilfen- 
Schaft entiprechende? Wenn wir da3 beginnen zu prüfen, 
müflen wir vor allen Dingen jagen, daß in der Yweis 
theilung der Kräfte in Energien und Dominanten fich manches 
findet, waS der willenjchaftlichen Auffaffung unjerer Tage 
nicht entipricht. ALS Energien werden diejenigen Sträfte bes 
zeichnet, welche Arbeit leiiten, der Phhyfiker, der Chemiker, 
der Bhyliologe aber machen einen Unterjchied zwilchen Spann» 
fräften und lebendigen Kräften. Die Spannfräfte find 
repräjentivt durch die chemijchen VBerwandichaften, welche 
3. B. die Kohlenstoff: und Wafjerftoffmolefüle zum Sauter- 
jtoff haben. Sie haben noch feine Arbeit geleiftet, jonft 
wären fie feine Spannfräfte mehr. Der Ianıe ift herge- 
leitet von der Siraft der Feder, wenn fie aufgezogen, d. D. 
geipannt worden ift, ebenfo wie der Name lebendige Straft 
hergemommen ift, von dem Beifpiel der im Leben Sich im 
Muskel entwicelnden, derjenigen Straft, welche Neinte allein als 
Typus der Energie erwähnt. Gehören die Spannfräfte 
nicht zu den Energien? Die Bhyfiter, Chemiker, Bhyfiologen 
rechnen fie dazu und auch Neinfe muß fie dazu rechnen 
nach jeiner ganzen Darftellung, wie nach dem Beijpiel von 
dem Aufziehen der Uhrfeder, das er in dem oben citirten 
Sute gibt. 
Worte. Auf der anderen Seite aber fann man die als Beifpiel 
für die Dominanten angeführten Kräfte des Diamanten und 
des SKalkipaths nicht jo ohne Weiteres von den Spann 
fräften abtrennen. Sie haben mit diefen gemeinschaftlich, 
daß fie in ihrem gegenwärtigen Zuftande feine Arbeit leiten. 
Denn es beruht die lichtbrechende Kraft des Diamanten und 
die polarifirende des SKalkjpathH3 auf einer bejonderen 
Gruppirung der Moleküle des SKohlenftoffs wie des 
£ohlenfauren Salfes, welche diejelben in diefen Siryitallen 
erlitten haben. Diefe Gruppirung übt einen Einfluß 
aus auf den Gang der Lichtjtrahlen und diejfen Einfluß 
bezeichnen wir als polarifivende oder al3 Lichtbrechende 
Kraft.  Berjchwindet die Gruppirung der Moleküle, 
d. h. wird der Sryftall aufgelöft, jo verfchwindet aud, diejer 
Einfluß. E83 ift aber fernerhin wrthümlich, daß bei dem 
Berjchwinden .vder dem Crjcheinen diefer Gruppirung gar 
feine Arbeit geleiftet werde. Die pojitive und negative 
”öfungswärme zeugen für daS Gegentheil. War doch Die 
Wärme, welche frei wurde bei dem Auskryitallifiven einer 
überjättigten Pöjung von jchwefelfaurem Natron hinreichend, 
un eine ofomotive zu treiben, wie eine jeiner Zeit pro= 


jeftirte Lokomotive bewies. Hier tritt aljo die bei Dex 
Sruppirung der Moleküle gewonnene Wärme als Smilcgen- 
glied zu der Bewegung der Dampfmaschine auf, vie Die 
bei der Drydation der Kohle in lebendige Strart um 
geformte Spanntraft e3 fonjt thut. Sa, Die Analogie 
ift vielleicht noch größer. Wenn die modernen Ans 


ichauungen der Stereochemie richtig find, jo find in jedem 


Er erwähnt die Spannfräfte aher mit feinent 


636 Die Nation. 





Molekül die Atome im NRaume gruppirt. Siwifchen der 
Sruppivung der Moleküle im Kryftall und der. Gruppirung 
der Atome ım Molefüle eriftiren nun gemifje Nehnlichkeiten. 
Seit Bafteır die rechtS und linf3 polarifirende Weinfäure 
bon einander trennte, indem er die Hemiedrie der Kıryitalle 
yon traubenfaurem Natrium Ammonium entdedte, teilen 
ipir, daß die Kiryftallforn, d. h. die Gruppirung der Moleküle 
zu dem Sryftall, zu der Polarifation ın einer direkten Be- 
ztehung fteht. Auf der anderen Seite willen. wir durch 
vant’Hoff, daß die Uriache der PVolarifation bei gelöften 
Stoffen ein ajymmetrifches Kohlenftoffatom ift, d.h. ein 
Kohlenftoffatom, welches feine vier VBerwandfchaften in ver: 
Schtedener Weije gejättigt hat. Die Bolarifation hängt von 
der Art und Weile ab, wie diefe mit dem- Kohlenftoff ver- 
bundenen Atome oder Atomgruppen in der Neihe auf ein- 
ander folgen. &3 itt aljo ihre Gruppirung im Raum, d.h. 
die Gruppivung der Atome im Naum, iwelche bei den ge= 
löften Stoffen, wo die Wiolefüle ıJolixt find, Ddafjelbe, d. h. 
die Bolarijation macht, was in den Kryftallen die Gruppirung 
der Moleküle macht. Das läßt und vermuthen, daß eine 
BHeziehung, eine Nehnlichkeit zwilchen den beiden Verhält- 
nijjen exiftirt und wenn wir entdeden, daß bei der Spaltung 
und dem Bau der Krvftalle wie der Meolefüle Arbeit im 
pofitiven oder negativen Sinne geleiftet oder verbraucht 
tird, jo kommen wir zu dem Schlufje, daß die Gruppirung 
im Raume, die beiden gemeinschaftlich ift, etwas mit der 
Arbeit zu thun hat. Sind denn das, was Neinfe Energien 
und Dominanten nennt, wirklich fo fundamental verjchieden ? 
Zu den Energien gehören die Spannfräfte, welche Feine 
Arbeit leiften, aber leicht in lebendige Kräfte umgeformt 
werden können, die Dominanten ihrerfeits leiften auch feine 
Arbeit, fönnen aber ebenjo nmgeformt werden. Und der 
Grund, weshalb fie Arbeit leiften fönnen, die Bedingungen 
für diefe Umformung find bei beiden diejelben. Man 
mwımdert jich nur, warum Neinfe in feinen Beifpielen von 
den Dominanten nicht weiter geht, warun er nicht das 
Dach anführt, das ımS gegen den Negen fchüßt. Cr leijtet 
der Schwere Widerjtand, es troßt dem Negen, dem Wind, 
aber er leiltet feine Arbeit. E3 ift die Stellung feiner 
Moleküle im NRaum, die ihm dieje Nolle zumeilt, läge es 
am Boden, fo wäre es für die Erhaltung unfjeres Lebens 
gleichgültig. Arbeit aber war nothiwendig, um es an diefe 
Stelle zu bringen, Arbeit Fann wieder gewonnen erden, 
wenn es herunter fommt, während es aber da oben ift und 
uns |chüßt, leiftet e$ feine Arbeit. Sm Grumde macht ım3 
diejfes Beilpiel nachdenklich. ES liegt Doch etwas in dem 
Pla, den die Weolefüle im Naume einnehmen, wenn fie 
da aud, feine Arbeit leiten, es liegt etwas Befonderes in 
der Yorm, würde Neinke jagen. Was aber ift zu thum? 
Sollen wir zur mittelalterlihen Anficht zurückkehren, daß die 
immaterielle Seele die Urjache des Lebens ift? Sie würde 
ung jeder Hoffnung berauben, das Leben wiljenschaftlich zu 
erkennen, md diefe Hoffnung geben wir fo leicht nicht auf. 
wir die Neinke’sche Lehre von der Trennung der 
Dominanten und Energien, der Formen und der Bemwegun- 
gen adoptiren? Darin hindert uns die Erfenntniß von der 
Salichheit ihrer Grundlagen. Wo ftedt der Srrthum in 
ihrer Anwendung auf die lebenden Wefen? Er jtedt in dem 
von Cartelius eingeführten Vergleich der lebenden Wejen mit 
den Majchinen. ES wundert mich auch nicht, daß Neinke 
diegen DBergleich unbejehen annimmt. Dajfjelbe durchdringt 
die ganze Phyitologie, e3 gilt da beinahe als ein Ariom. 
Sn der That hat es etiwas ungemein Beftechendes zu er- 
fahren, wie in den Körper täglich eingeführt werden, foviel 
Gramm Eiweiß, joviel Oramm Kohlenhydrate, foviel Granım 
Bett. Dann entwicelt- dev Körper aus diefem Nahrungs- 
material, foviel Kalorien und diefe dienen. ihm zur Bes 
ftreitung jeines Sträfteverbrauchs. Der Körper entpricht 
bier dem Mafchinengerüft, den Dorminanten, die aus der 
Nahrung gewonnenen Kalorien den Energien. Die Nahrung 
jelbjt it die Heizung der Majchine. ber troß diefer Anz 
fchaulichfeit ift e8 meiner Anficht nad) Zeit, mit diefen Ber: 
gleich zu brechen. E3 entjpricht einen Standpunft, der 
jeine Berechtigung hatte, der aber jeßt überwunden werden 


Sollen 


muß, weil wir dem Biele näher kommen wollen. 


wußte man nichts, al8 man diefen Vergleich aufftellte, u: 


Stereochemie, von phylifalifcher Chemie, von all den Be- 


reicherungen, welche die Wiljenfchaft in der jüngiten Zeit 


erfahren bat. Sch will mich aber nicht in Feinheiten ein= 


laffen, ich will nur einige grobe Thatjachen anführen, die 


una zu einem Weitergehen zwingen. 


Man fann entweder den ftürmifcheren, rafher zum 
Ziele führenden Weg geben, den z.B: Sacques Yoeb ein 
gejchlagen hat, als er fich) an die niederen Organismen 
wandte. Da gelang e3 ihm nachzuweijen, daß der Aufbau 


der einzelnen Organe (Lveb vermeidet joviel wie möglich 
den Ausdruck Zellen), von chemijchen oder mechanifchen 
Eingriffen abhängig it. 
taftbar, fie jind unjern Eingriffen nicht entzogen. 
Drgantsmus fann fich jo oder jo entiwideln, e3 gibt eine 
Heteromorphofe und doch läuft das Leben ab. DBoveri, 


Born, Nour, Hertwig, Driefche, Pflüger und viele andere 
haben werthvolle Beiträge zu diefer Erfenntniß von "dem 
Wefen des Dominanten geliefert, al3 die Krone von diefen 
Vorgehen aber fanıı es angejehen werden, al® es Lueb 


gelang, durch gewifje chemifch-phYyfikaliiche Einflüffe die De- 
truchtuna zu erjegen, die Entwicklung einzuleiten, Die ges 
jammte Ausbildung der Dominanten zu bewirken. Dod) 
wird Neinfe vielleicht jagen, ich habe ja gar nicht behauptet, 
daß die Dominanten dem Erperimente unzugänglich jeien. 
Sch habe im Gegentbeil ausdrüdlich gejagt, daß die Energien 
und Dominanten faufal auf einander einwirken. Dem 
muß ich entgegnen, daß aus dem Vortrag von Neinfe uns 


widerfprechbar hervorgeht, daß der Ablauf der Straftent= 


wicklung im Leben, aljo der Straftwechjel der Energien die 


Dominanten unverändert läßt, und um zu zeigen, wie dies 
beim Leben nicht der Zal it, will ich mich) dem zweiten 


Forfchungswege zuwenden, den ich jelbit eingejchlagen habe. 
Diefer ift langiamer und umftändlicher, aber weil er fich 
auf die Wirbelthiere bezieht, denen iwir jelbjft angehören, 
liefert ev Wahrheiten, 
jtändlicher Jind. | 

Sp willen wir jchon geraume Zeit, daß die Nahrung 
der lebenden Wejen jich in diefen nicht wie die Heizung in 
der Mafchine verhält, d. h. fie wird nicht al3 ein dem KYörper 
Fremdes im Blute und in den Säften verbrannt, jondern 
die Beftandtheile der Vahrung müllen in die einzelnen 
Drgane aufgenommen werden, wenn fie als Straftquellen 
dienen follen. 


Man könnte fi diefes Verhältniß noch fo erklären, 
daß der Prozeß der Straftentwiclung ein jehr mannigfaltiger 


ift, nicht etwa wie in der Weafchine ein gleichartiger. Daher 


fann nicht die Nahrung al3 ganzes orydirt werden, jondern 
jeder einzelne Apparat will feinen Antheil haben. Wir 
gehen daher zum zweiten Einwand über. 
die Zellen in einem bejtimmten Zahlenverhältnig "zu ein- 
ander vorhanden fein müflen. Ste fünnen nicht etwa ein- 
fach größer werden, fondern wenn von einer Zellenart mehr 
vorhanden Jind, jo muß die andere Yellenart nad) einem 
beitinnmten Yahlenverhältniß zunehmen. Dies zeigt, daß die 
Lebensthätigkeit an 'ein bejtimmtes Berhältniß der Bellen 
zu einander gebunden it. ndeflen man fünnte auch diejes 


Berhältniß fich dahin erklären, daß die Zellen als Werkzeuge 


dienen. Gehen wir daher zu dem dritten Hedenfen über, 
welches jagt, der Körper ift nicht unveränderlich, wie da8 


Gerüft einer Mafchine, denn das Sudividuum wird ja jung 


geboren und altert allmählich. Das ift nicht eine bloße 
Abnußung, wie fie bei der Mafchine auch vorkommt, jondern 


eine wirkliche Aenderung. Daß es bei diefer Nenderung fi 
nicht um einen einfachen Verbrauch und Wiedererjaß handelt, - 


babe ich gezeigt bei dem Frofch, der jedes Kahr eine folche 
Aenderung zeigt, die fich mit der Bildung feiner Gejchlecht3= 
produkte abipielt. Sa noch mehr, jagt der vierte Einwand, 
der ganze Bejtand eines Organismus an Gerüftjubjtanzen, 
an Zellen, ıft einer periodischen Wandlung unterworfen. &$ 
findet in ihm ein fortwährender Abbau und Aufbau ftatt, 
eine Bildung und Herftörung. Statt wie da8 Gerüft einer 
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Die Dominanten find nicht une | 
in 


die uns näher angehen, die ung ver= 


Diefer jagt, daß - 
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- Meafchine unverändert zu bleiben, ift der Körper in fort: 
- mwährender Wandlung begriffen. Und diefe Wandlung ift 
bedingt durch die fosmiichen Sträfte, wenigftens erfolgt fie 
in den Perioden, in denen dieje £ogmijchen Kräfte fich ändern. 
——— Dieje Wandlungen machen zum Theil gerade das aus, was 
wir Leben nennen, fie bewirken die Einpaffung des Lebens 
in die Welt, die Erhaltung des Lebens unter der Variation 
der fosmiichen Gewalten. Alle diefe Veränderungen find 
langjame, jagt das fünfte Bedenken, der Organismus Ändert 
ch ja, aber er ändert fich, wie wir eine Mafchine ändern, 
e eine andere Art von Arbeit leilten muß. Sit mit diefer 
Arbeitsleiftung jelbit eine Aenderung der Mafchine verknüpft? 
- Wir mifjen darüber einftweilen noch nichts für den Fall, 
- daß die Arbeitsleiftung unter denfelben äußeren Bedingungen 
erfolgt. Aber wenn diefe Bedingungen xalch und gewaltig 
fie ändern, dann lehren uns die Erfahrungen, die ich letes 
Bahr im Ballon machte an den Blutkörperchen, daß 
B2..Die Aenderungen in den Zellen, d. b. im Körper, in dem 
 — Gerüft, in den Dominanten gewaltige und rasche find. Wenn 
wir und dann weiter überlegen, daß doch Aenderungen im 
—— Ruftorud, in der Elektrizität, in der Befonnung, wie ich fie 
da oben erlebte, den täglichen Tag auch ausfüllen, nur in 
biel geringerem Maße, jo müfjen wir ung jagen, daß wohl 
 — diefer Fleinen Beränderung der Organismus fich ebenfo an- 
paßt, wie jenen großen. Wir haben feinen Grund anzu= 
nehmen, daß der Vorgang hier ein anderer fei, wie dort, 
nur fönnen wir ihn da, wo er in großem Mafftab erfolgt, 
leichter ans Licht ziehen. Die Chente lehrt uns ja auch, 
wie tagtäglich eine Menge Galle produzirt wird und für fie 
- fönnen wir feine andere Duelle annehmen, als die Blut- 
 Eörperchen. En 
Werden aber Tag für Tag Blutkörperchen zerftört, 
jo müfjen auch Tag für Taa welche gebildet werden. Wir 
fommmen aljo zu dem Schluß für den Vorgang, den wir 
als das eigentliche Leben bezeichnen, d. h. für die Bildung 
der Gejchlechtsprodufte, für die Jugend, das Alter haben 
wir eine Veränderung des Gerüftes der Organismen ebenfo 
wie für die Vorgänge, die der Erhaltung des Yebens dienen, 
das Athmen, die Verdauung u. f. w. Die Organismen 
gleichen allo nicht den Majchinen, die Trennung der in 
ihnen wirkjamen Kräfte in Dominanten und Energien ift 
ungerechtfertigt. Diefer negative Schluß führt zu einem 
pofitiven. ES gibt einen Unterschied zwischen Dominanten 
und Energien in den Organismen, wir haben die Bellen 
einerjeits, die gelöften Stoffe, die Zellfäfte andererfeits. Sr 
den eriteren haben wir es zu thum mit eigenthümlichen 
Molefülgruppirungen, in den leßteren, wo die Moleküle 
tjolirt find, mit eigenthümlichen Atomgruppirungen. Die 
- eriteren die Zellen üben auf die leßteven einen befonderen 
Einfluß aus, wie die Dominanten der Mafchinen, beherrichen 
S die Sraftentwiclung aus den leßteren. Ylber nicht wie 
die Dorninanten der Majchinen bleiben fie dabei unver: 
ändert. Sie ändern ich mährend des Lebens und Dieje 
Aenderung ift für daS Leben charafteriitiich. Dies führt 
gu der Hypotheje, daß gerade hierin der Unterjchied zwichen 
ebenden Drganismen und Meafchinen begründet- ift. &8 
ändern Sich die Dominanten bei den eriteren, bei den leßteren 
nicht. Die Dominanten aber beruhen auf eigenthümlichen 
Molefülgruppirungen, daS Leben beruht aljo auf einer 
2öjung don Molefül- wie von Atomgruppirungen, Das 
Arbeiten der Mafchine nur auf dem letteren. Das 
Leben gewinnt jeine Eigenthiümtlichfeit dadurch, daß es uns 
eine neue Art von Siraftquelle zeigt, eine Straftquelle, die 
wir jet erit beginnen zu jtudiren, nämlic die Aenderung 
der Molefülgruppirung. 
Zürich. 
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Djjip Abramowitich, der Barbier und Frifeur, fchob 
die fchmußige Serviette auf der Bruft des Kunden zurecht, 
jtecte fie mit den Fingern hinter dem Hemdkragen feit und 
rief kurz und barfch: 

„Stift, daS Wafjer!” 

Der Stunde betrachtete mit jener ganz befonderen 
Aufmerkjamfeit, die jedermann feinem lieben Sch im Barbier: 
laden zu fchenfen pflegt, eine Phyfiognomie im Spiegel 
und machte die unliebjame Entdekung, daß zu den Bufteln 
an jeinem Sinn eine neue hinzugefommen war. Nergerlich 
wandte er fich ab, wobei jein Blik auf ein magereg, 
£leines Händchen fiel, das fich von der Seite her dem 
Spiegeltijch näherte und ein Blechgefäß mit heißem Waffer 
Al er wieder aufblicte, jah er im Spiegel 
das feltjam verzerrte Geficht des Prinzipals, bemerkte den 
rajchen, drohenden Blid, mit dem Djfip Abramowitfch 
einen flüchtig auftauchenden Kopf ftreifte, und vernahm das 
faum hörbare, aber troßden jehr vieljagende Flüftern 
feiner Lippen. Wenn nicht Djfip Abranomitich felbft, 
jondern einer der Gehilfen, Vrofopij oder Michajlo, dei 
Kunden rafirte, danı ließ in der Negel diejes Flüftern fich 
lauter vernehmen ımd Elang gewöhnlic in die Drohung aus: 

„Bart, Dir will ich’3 beforgen!” 

Das bedeutete jo viel, al$ daß der „Stift" das Wafjer 
nicht vafch genug gebracht und daß er dafür jeinen Denk 
zettel zu erwarten habe. 

„So ift’S recht", dachte der Kunde und wandte dabei 
jeinen DBli nach dem Gefcholtenen hin, wobei ev dicht 
neben feiner Maje eine große, Schweißige Dand bemerkte, 
von der drei Finger gejpreizt in die Luft hineinftarrten, 
während die beiden andern, Elebrig, weich und duftia, fich 
an feine Wange und fein Sinn fchmiegten und eine zweite 
Hand mit dem ftumpfen, unangenehin Eragenden NRafir- 
mejler den Seifenjchaum fammt den Bartitoppeln von feinem 
Sejichte Fchabte. 

Der fade Geruc billiger Barfums durchzog den 
Barbierladen, der von Schmubß ftarrte und von läftigen 
liegen wimmelte. Die Kundjchaft war nicht gerade ans 
jpruchsvoll: je beitand aus Thürhütern, Yadendienern,- 
Eleinen Beamten oder Arbeitern, und öfters liegen fich auc) 
gewifje verdächtige Burschen von plump-ftußerhaftem Aus- 
jehen, mit rothen Baden, Eleinen Schnurrbärten und lüftern 
frechen Augen bei Djjip Abramomitich jehen. E&3 winmelte . 
in der Nachbarschaft von verdächtigen Spelunfen aller Art, 
die der ganzen Gegend den Stempel des Unorventlichen, 
Unruhigen, Schmußigen aufdrüdten. 

Der „Stift”, auf den alle Welt [oshacdte und [0$=- 
Ichrie, hieß Petfa**), und er war der jüngfte und fleinfte 
unter den Angeftellten des Gejchäfts. ES war noch ein 
zweiter Lehrling da, Nikolfa mit Yameı, der war aber 
drei volle Kahre älter als PBetfa und follte bald Gebilfe 
werden. War der Meifter nicht da, und hatten die Gebhilfen 
feine Luft zur Arbeit, danı mußte Vikolfa zur Scheere 
greifen und die VBerfchönerung irgend eines Hausfnecht3 
oder jonftigen „einfacheren” Kunden übernehnten, während 
die Gehilfen lachend zujahen, wie er auf den Zehen um 
fein Opfer herumhüpfte und ihm kaum in den Jade jehen 
fonnte. Bisweilen wurde ein Kunde böfe, wenn er jah, 
wie ihn Nikola zugerichtet hatte, und begann laut zu 
Ichreien; dann jchrien auch die Gehilfen auf Veikolfa los, 
jedoch nicht im Erxnft, jondern nur, um den empörten 
Kunden zu bejchivichtigen. Doch waren folche Borkonmtz 
ıtiffe jelten, und im allgemeinen betrug Sich Nikolka durche 
aus wie ein Erwadfener: er rauchte Gigavetten, Ipudte 
durch die Zähne, fluchte und renommtirte jogar vor Petfa 

*) Aus den Nuflischen. 

*#) Peterchen. 
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daß er Schnaps getrunfen habe, was jedoch wahrjcheinlich 
erlogen war. Gab’ irgendwo in einer Nachbargafje eine 
aroße Vrügelei, dann lief Nifolfa mit den Gehilfen zu- 
fammen bin und kam mit glücjtrahlendem, lachendem ©e- 
fihte wi worauf ihm dann Difip Abramomitjch in der 
Hegel zwei Dhrfeigen — auf jede Bade eine — verab- 
reichte. 

Betka war erft zehn Sahre alt; er rauchte nicht, trank 
feinen Schnaps, fluchte auch nicht — objchon er jehr viele 
gemeine Worte fannte — und war don Neid gegen Nikolka 
erfüllt, weil der ihm in allen jenen Dingen voraus war. 
Wenn £eine Hunden da waren, wenn Profopij nach einer 
durchbummelten Nacht Jich in der dunklen Ede hinter dem 
Berichlage Ichlaftrunfen räfelte und Michajlo im ‘Bolizei- 
bericht de8 „Moskowskfij Liltot" nach den Namen von 
Kunden fuchte, dann fteckten Betfa und Nikolfa gewöhnlich 
die Köpfe zufammen und plauderten. Nikolfa war dann 
weit netter als jonft, weihte den „Stift“ in die tieferen 
Geheimniffe der Frilirkunft ein, erklärte ibm, wa3 eine 
Bolkafrifur ift, wie man einen Scheitel ziehen, wie man die 
Scheerntafchine gebrauchen müfje u. |. w. 

Bisweilen jeßten fie fich aufs Fenfterbrett, neben die 
Wachsbüfte mit den rofigen Wangen, den verwundert drein- 
blickenden Glasaugen und den dünnen, geraden Brauen und 
jchauten auf den Boulevard hinaus, auf dem vom frühen 
Morgen an ein lebhaftes Treiben herrjchte. Die grauen, 
verjtaubten Bäume des Boulevard3 verjchmachteten in der 
mitleidloS jengenden Sonnengluth) und warfen einen gleich- 
fall3 grauen Schatten, der feine Kühle jpendete. Auf allen 
Banken jaßen Männer und Weiber, jchmugig und jeltfan 
gekleidet, ohne Müßen und Kopftücher, al$ ob fie da zu 
Haufe wären und fein anderes Heim hätten. Shre Gefichter 
hatten bald einen gleichgültigen, bald einen bösartigen 
oder lajterhaften Ausdrud, auf allen aber lag der Stempel 
äußerfter Ermüdung und Apathie. 

Da und dort jank ein ftruppiger Kopf Eraftlos auf 
die Schulter, und wie bei einem Cijenbahnpafjagier, der 
ohne Unterbrechung taufend Werft in der dritten Slaffe ge 
fahren ift, reeten und dehnten fich die müden Glieder, um 
ih zum Schlaf auszuftreden. Allein e8 war fein Raum 
da zum Schlafen: in den Gängen fchritt, mit dent Stod in 
der Hand, die hellblaue Geftalt des Anlagenmächters auf 
und ab, der darauf Acht zu geben hatte, daß ja niemand 
fich’S auf einer der Bänke oder auf dem weichen, vom 
Sonnenbrand welf gewordenen Rafen bequem machte. Die 
Weiber, die durchweg fjauberer gekleidet waren al3 die 
Männer und ein flein wenig jogar die Mode zu marfiren 
Juchten, Schienen nach Phyjiognomie und Geftalt einander 
ganz ähnlich, objchoen fie im Alter durchaus verjchieden 
waren und neben den alten auch ganz junge, noch faft 
Sinder, vorfamen. Sie hatten alle heifere, rauhe Stimmen, 
fie jchimpften, umarmten die Männer mit einer Wuver- 
frorenheit, al ob fie ganz allein auf dem Boulevard 
wären, nahmen bisweilen einen Schluf Branntmwein und 
apen einen Hilfen dazu. CS geichah auch wohl, daß ein 
betruimtener Sterl ein ebenjo betrunfenes Weibsbild prügelte 
je fiel hin, Stand wieder auf und fiel von neuent hin, 
ohne day irgend jemand fich ihrer angenommen hätte. Man 
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Ichaarte ich wohl um die Streitenden, und die grinjenden 
Beruihter wurden ein wenig lebhafter, aber jobald der hell- 
blaue Wächter fich zeigte, Eroch alle8 wieder mit trägem 


Schritt nach den alten PBläßen zurüd. Nur die Geprügelte 
blieb liegen, weinend und wüft darauflos feheltend; ihr Zer= 
zautes Haar tchleitte Über den Sand, umd.der halb ent- 
blößte, bei Tageslicht gelb und fchmußig erfcheinende Körper 
gab fi) auf cynifcheklägliche Weife den Blien der VBor- 
übergehenden preis. Man fchob fie in eine Drofchfe und 
fuhr mit ihr davon, wobei ihr Kopf Fraftlos wie bei einer 
Zodten hin und her wadelte. 

Nifolfa Fannte viele diefer Weiber und Männer beim 
Kamen ımd erzählte PBetfa unter lüfternem Grinfen aller- 
hand jchmußige Gejchichten von ihnen. Und Petka hing 
laujchend an feinem Munde, bewunderte feine Klugheit und 








Unerf chrocfenheit und keäumte davon 
fo Elug und unerfchroden fein würde. 
wenn e3 nach Petfa gegangen wäre, hätte er fi 
Ichlihen ihm jo einförmig 
in drolliger Weije verzerrte. Wa 
ftet3 dafjelbe, zwei nadte Frauengeftalten am Me 
drauen voen. 
‚smmer größer wurde auch der große ruffige Zled ander 
Dede, gerade an der Stelle, wo im Winter faft den ganzen 
Tag die Betroleumblißlampe brannte. 


Eang unaufhörlich der barjche Auf: 


rief, und dabei wurde er immer elender und magerer und 
befam einen häßlichen Ausschlag auf dem kurz gefchorenen 
anfpruchslofen Kunden des Ladens 





‚dab auch, 


Bis dahin wars freilich noch vecht, vecht w 


heute al3 morgen irgend wohin fortgewünjdt. D 

I Sonmer und Wi 
er immer diejelben Spiegel, von denen der ein ı 
Sprung hatte und der andere die Bilder der Gegenftänd 
An der Ttodigen Wa 


dayftellende Bild, nur day die vofigen Veiber der beiden 
vom Hliegenfchmuß immer fjchediger murden. 


Und den ganzen ge 
Ichlagenen Tag, vom frühen Worgen bis zum jpäten Abend, 
„Stift, das Wafjer!’ 
Petfa in den Ohren, und er brachte immer und immer 


wieder daS Dlechgefäß mit dem warmen Wafjer. Yeiertage Se 


aab’S nicht. Des Sonntags, wenn die Schaufenfter der 


Magazine und Läden längjt dunfel waren, fiel aus dem 


n 


Burbierladen bis in die |päte Nacıt hinein ein grelier Liht- 


Ichein, und die Baflanteın fonnten eine fleine, magere, von 


Müdigkeit übermannte Geftalt auf dem Stuhl boden fehen. 


Den ganzen Tag ging Betfa jchläfrig umber, und es jchien 
ihm oft, alS jet alles rings um ihn nicht Wirklichkeit, Sondern 
ein langer, quälender Traum. Häufig vergaß er das Wailer, 
oder er hörte überhaupt nicht, wenn jemand nad Wafler 


Kopfe. Selbit die 3 Ladens 
fühlten fih unangenehm berührt beim Anblic des unan= 
jehnlichen, Jommerjproffigen Kungen mit den ewig jchläfrigen 
Se dem halbgeöffneten Munde und den unjauberen 
änden. 


alterten Zwerges gaben. EN 
Petka wußte felbft nicht, ob ihm traurig oder Iuftig 
um3 Herz ivar, jedenfalls aber wollte er fort von Difip 


Abramomwitich, an irgend einen anderen Drt, von dem er 


jedoch nicht zu jagen vermochte, wo er lag, und wie er be- 
jehaffen war. ALZ feine Mutter, die Köchin Nadejchda, ihn 
bejuchte, aß er gleichmüthig die mitgebrachten Lerfereien, bee 
Elagte fich nicht und bat nur, fie möchte ihn von der Stelle 
fortnehmen. Dann aber vergaß er wieder feine Bitte, 


nahm gleichgültig Abjchied von feiner Mutter und fragte 


nicht einmal, wann jte wiederfommen würde, Nadejchda 


aber dachte im Stillen mit bitterem Schmerz, daß ihr ein 


ziger Sohn doch ein vecht Dummes Kerlchen jei. 
2. 


Eine ganze Weile lebte Betfa in diejer Weife fort _ > 


iwie lange, wußte er eigentlich felbft nicht zu jagen. 
Eines Tages jedodh, um die Mittagszeit, famı jeine 


ER 
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Um die Augen und unter der Nafe des Burfhen 
hatten jid) ganz feine, wie mit einer jcharfen Nadeljpige 
gezogene Fältchen gebildet, die ihm das Ausjehen eines ge 
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Mutter, hielt mit Dfjfip Abramomitfch längere Nüdiprade 2 


und eröffnete dann PBetka, daß er in die Sommerfrische jolle, 


nach Sarizyno, wo ihre Herrichaft während der warmen 


Sahreszeit wohnte. PBetkfa begriff erft gar nicht, um mas 
es fich handelte, dann aber begann er ftill zu jchmunzeln, 
wobei fein Geficht fich ınit unzähligen feinen Fältchen bee 
deckte, und num trieb er Nadejchda zu möglichht rajchem Auf 
bruch. Während fie anftandshalber noch 
Difip Abrantowitich plauderte und fich nach der Gefundheit 


jeiner Gattin erfundigte, 309 Betka je leiie an der Sand STE 


nad der Thür hin. Er hatte feine Ahnung davon, was 
wohl eine Sommerfrifche jein könnte, doch vermuthete er, 


eine Weile mitt 


\ 


daß e3 eben jener Drt fei, nach dem e3 ihn fo jehr hinzog,e 


Und er hatte in feinem Egoismus ganz und gar feinen 
Stameraden Vifolfa vergejjen, der, die Hände in die Dofene 
tajchen vergraben, in der Nähe Stand und Nadejchda mit 
feiner gewohnten Unverfrorenheit zu multern juchte. &3 
gelang ihm jedoch nicht recht mit der Unverfrorenheit, und 
es lag vielmehr wie ein geheimer Gram in jeinen Augen — 
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er doch jelbit fchon Lunge feine Mutter mehr. 
hätte jogar mit diefer dien Nadejichda als Mutter vor- 
>b genommen, wenn fie ihn nur in die Sommerfrifche mit- 
genommen hätte — denn, die Wahrheit zu jagen: auch in 
er Sommerfrifche war er noch nie gemwegen. 
Der Bahnhof mit den hin und her eilenden PBajlagiren, 
m vielftunmigen Durcheinander, dem lauten Geräufch der 
ommenden Züge und dem ewigen Pfeifen der LYofomv- 
n, daS bald laut und wüthend Elang wie die fcheltende 
mme des Prinzipals, bald dünn und quiefend wie die 
me jeiner franfen rau, machte auf PBetka einen ver- 
nden und beunrubigenden Eindruck. Dbjchon ihr Zug 
in einer halben Stunde abfahren follte, fürchtete er 
 ebenjo wie feine Mutter, daß fie nicht mitkommen 
ürden; und als fie dann endlich; im Waggon faßen und 
avonfuhren, faßte Betka dicht am Fenfter Bofto und blieb 
da unbeweglich jtehen, und nur fein Eurzgejchorener Stopf 
te fich auf dem dünnen Halje wie auf einem Metall: 
Erk t3S m. - 
Er war in der Stadt geboren und aufgewachjlen. 
um eriten Mal im Leben jah er daS freie Feld, und alles 
8 er Dort [chaute, war für ihn überraschend neu und 
am: daß man unbehindert jo weit jehen Eonnte, daß 
Wald in der Ferne ausfah wie niedriges Gras, und 
der. Hinimel in diefer neuen Welt jo wunderbar klar 
r und jo maßlos breit alS wenn man ihn vom Dache 
3 Haujes betrachtete. Er fahb ihn durch das Fenfter 
vor dem er jtand, und wenn er fich nach der Weutter ums 
N wandte, Jah er ihn auch durch daS gegenüberliegende Fenfter, 
‚und die weißen, drolligen Wölkchen Ichivebten gleich Luftigen 
Engelein an ihm Hin. Betka drehte und wand fih an 
einem enter, oder er lief nach der anderen Seite de3 
Waggons und berührte dabei vertraulich mit jeinem nicht 
jehr fauberen Händchen Schultern und Sinie der fremden 
— Bafjagiere, die mit freundlichem Lächeln jein Treiben be- 
obachteten. Nur ein Herr, der in einer Zeitung las und 
dabei — aus Müdigkeit oder Langeriweile — beitändig 
gähnte, gukte ihn zweimal grimmig von der Seite an, 100= 
rauf Nadejchda fich beeilte, ihren Sohn zu entjchuldigen: 
0,8 it das erfte Mal, daß er mit ver Bahn führt — 
da iftihm alles neu... ." 





„Hmm“, Enunıte der Herr und vertiefte fih in 


feine Zeitung. Nadejchda hätte ihm gar zu gern erzählt, 
daß Betfa fchon .feit drei Fahren bei einem Barbier in der 
Zehre jei, daß Sein PBrinzipal ihr verjprochen habe, einen 
- tüchtigen Menfchen aus ihm zu machen, was für ie von 
großer Wichtigkeit jei, da fie ganz allein in der Welt ftehe, 
als ein fchwaches Weib, das auf die alten Tage oder für 
den Fall einer Krankheit feine Hilfe Tonft habe. Uber der 
- Herr mit der Zeitung machte ein jo böjes, finjteres Geficht, 
Daß Nadefchda es vorzog, das alles nur im Stillen für Jich 
zu denfen. 3 | 
Zur Nedten von der Zugrichtung dehnte ich eine 
 Hügelige, von beftäudiger Feuchtigkeit dunkelgrüne” Ebene, 
_ an deren Rande Efleine graue Häuschen — jo flein, als 
wären fie einer Spielzeugichachtel entnommen — Jich er- 
hoben, und auf einem hohen grünen Berge, an. dejlen Fuße 
ein bandartiger filberner Streifen Jchinmmerte, Itand eine 
ebenjo Eleine weiße Slirche. AlS der Zug mit plößlich ver- 
ftärktenı, metalliichem Slieren und Dröhnen über eine 
- Brüde fuhr und gleichfam über der fpiegelglatten Fläche in 
der Luft hing, fuhr Berka in jähen: Schred zujammen und 
flog vom Fenfter zurüd, doc) faßte ev jogleich wieder davor 
PBoito, um nur ja keins von den Wunderdingen da draußen 
zu verpaffen. Der fchläfrige Ausdruck feiner Augen und 
die Fältchen in jeinen Gefichte waren verjchwunden. 8 
war, al3 ob jemand mit einem glühenden Blätteifen darüber: 
gefahren wäre und es glattgebügelt hätte... 
Während der beiden erjten Tage des Landaunfenthalts 
. wurde Betkas Eleine, jehüchterne Seele durch den Neichthum 
der von allen Seiten einftürmenden Eindrüde fürnlich ex= 
drückt. Wie dereinft die Wilden beim MUebergang vom 
Katurzuftand zum Stadtleben die Faflung verloren, jo fam 
fi) unngefehrt diefer Eleine Wilde, dev aus der Jteinernen 


| Und- 
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Umflammerung der ftädtiichen Steinhaufen fam, vor dem 
Antliß der Natur jchwach und hilflos vor. Alles war hier 
für ihn lebendig, alles fühlte und hatte feinen eigenen 
Willen. Er fürchtete fich vor dem Walde, deffen Wipfel 
ruhig und gemefjen über feinem Saupte raufchten, der fu 
dunkel, jo verjonnen und jo fchaurig war in feiner Unbe- 
grenztheit; die hellen, grünen, lujtigen Wiejen, die mit ihren 
bunten Yarben qleihjam zu fingen fihienen — die liebte 
PBetfa, und er hätte fie am liebften wie Schweftern ftreicheln 
mögen; der dunkelblaue Himmtel endlich fchien ihn zu rufen, 
mit gütigem Lächeln, wie eine Mutter. Betka war erregt, 
er zitterte und ward blaß; dann lächelte er wieder ftill in 
Tich hinein und fpazierte wiirdevoll, wie ein Alter, am Waldes- 
jaum und am bufchigen Teichufer auf und ab. Dder er 
legte fi) ermüdet, mit benommmenen them, in da& dichte, 
feuchte Gras und verfchwand darin — nur feine £leine, 
jommerjproffige Naje erhob fich über die Oberfläche. Sm 
den eriten Tagen lief er oft zur Mutter zurück und drückte 
fih in der Küche herum, und wen der Herr ihn dann 
fragte, ob es jchön jet auf den Lande, lächelte er venwirrt 
und fagte: 

sn. jebesfchürk .. 

Und dann ging er wieder nach dem düjteren Walde 
und dem Stillen Waffer, als wollte er fie nach ivgend etwas 
fragen. 

Bald aber wußte fie) Betfa mit der Natur ganz vor- 
trefflich zu Stellen, und zwar gejchah dies mit Hilfe des 
Gymnafiaften Mitja, den er Eennen gelernt hatte. Mitja 
hatte ein Geficht, fo dunkelgelb wie ein Waggon zweiter 
Slaffe; feine Haare ftanden ftraff empor, wie die Borften 


"eines Rgels, und waren ganz weiß, al3 wären fie von der 
adx Ö 1 


Sonne gebleicht. Er angelte gerade im Teiche, als Betfa 
ihn zum eriten Mal fah; ohne große Umftände machte er 
fih mit dem Eleinen Barbierlehrling befannt und wurde 
überraschend Jchnell intim mit ihm. Er ließ °Betfa eine 
feiner Angeln halten und ging dann mit ihm weit weg an 
eine Stelle, wo fie baden wollten. Betka fürchtete fich jehr, 
ins Waffer zu gehen, al3 er aber exit darin war, wollte 
er gar nicht wieder heraus und that, alS ob er Ichwimmen 
könnte — rümpfte die Iafe, 30g die Brauen empor, fchlucte 
Wafler und fchlug mit den Armen um fich, daß das Wafler 
hoch emporfprigte. Cr glich ganz einem jungen Hunde, der 
zum eriten Mal ins Wafter gerathen war. As er fi 
endlich angekleidet hatte, war er ganz blau vor Kälte, wie 
ein Todter, und Elapperte beim Sprechen mit den Zähnen. 
Auf Beranlafjung dejjelben Mitja, der an Einfällen ıns 
erichöpflich war, unterjuchten jie eine alte Schloßruine, die 
fih in der Nähe befand; fie Eletterten auf das mit Bäumen 
bewachfene Dach hinauf und trieben ftich in Dem verfallenen 
emäuer des mächtigen Gebäudes umher. &3 gefiel ihnen 
da ganz ausnehmend: überall lagen Haufen von Steinen, 
auf die fie nur mit Weihe hinaufklettern Eonnten, und 
awijchen denen junge Eberejchbäunihen und Birken wuchjen; 
Todesftille herrjegte ringsum, und es war Betka, al3 mußte 
im nächlten Augenbli jemand aus dem Winfel auf fie zu= 
[pringen, oder alS würde über der geborftenen Yeniter- 
brüftung plößlich ein jchredlichev Näuberfopf fichtbar werden. 
Varch und nach fühlte fich Betfa in der Sonmmerfrifche wie 
zu Haufe, und er hatte ganz und gar vergefjen, daß ein 
Dffip Abramomwitjch und ein Barbierladen exiftixte. 

„Seh’ doch einer, iwie dick er geworden tit! der. richtige 
Kaufmann!" jprach ganz glücdlich die Köchin Madefchda, Die 
jelbft fo die und vom SHerdfeuer geröthet war wie ein 
£upferner Theekefjel. : Sie jchrieb Petfas qutes Ausfehen 
dev reichlichen Koft zu, mit der jie ihr Söhnchen veriah; 
doch Berka aß gar nicht fo viel — nicht, al$ ob er feinen 
Appetit gehabt bätte, aber e3 mangelte ihn an Zeit zum 
Eifen, und Diejfes Beißen und Stauen, diejes langjame 
Sinochenbenagen, diefes Geplauder Vadefchda’S dauerte ihm 
viel zu lange. Draußen erwarteten ihn jchon hand 
wichtige Gejchäfte: ev mußte mwenigitens fünfmal 
mußte Jih im SHafelbufch eine Angelruthe abjchneiden und 
Negenwürner juchen — da3 alles erforderte dod 


A Ionrt] 
L) gelt, 
Er lief jeßt den ganzen Tag barfüßig umher und befand 


Jaden 
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jich taufendmal mwohler Dabei als in den Ichweren, dickjohligen 


Stiefeln, die er fonft trug: e8 war jo angenehm, über die 
rau) , bald fühle, bald warme Erde Hinzufligen. Audı 
abgetragene Lehrlingsjoppe hatte er abgelegt, und er 
jah ohne fie weit jünger, findlichevr aus. Nur des Abends 
303 er fie an, wenn ev nad) dem Teichdamm lief, um zu= 

ehen, ivie die Herrichaften fich mit Doakiehten beluftigten: 
Er gepußt und vergnügt jeßten Jie fich lachend in das 
ichwanfende Boot, das langjam die Wafjerfläche durchichnitt, 
während Die Spiegelbilder ver Bäunte don den Nuder- 
ichlägen in Bewegung geriethen, als fchüttelte ein Wind 
ihre Wipfel. 

33 


Segen Ende dev Woche brachte der gnädige Herr aus 
der Stadt einen Drief mit, der an die „Köchhinn Nadejchda” 
adrejlirt war. ALS die Adreffatin ic) den Brief hatte vor- 
(efen lajjen, brad) fie in Thränen aus und wijchte mit der 
rufigen Schürze fo lange in ihrem Gefichte herum, bis fie 
ganz jchwarz ausfah. Aus den abgerifjenen Torten, die Jie 
während diejer Operation bervorftieß, war zu entnehmen, 
daß in dem Briefe von Petka die Nede war. E38 war 
bereitS gegen Abend. Petfa war gerade ım Hofe mit ge- 
wiljen Springübungen bejchäftigt, die ihm der Gymnafiaft 
Mitja gezeigt hatte, und in denen er fich nun, als echter 
Sportsman, ganz für fich trainixte, al$ der Herr zu ihm 


herausfam und, die Hand auf feine Schulter legend, fagte: 


‚Na, alter Freund, jeßt heißt eg abreijen!" 

Betfa lächelte verwirrt und fchivieg. „Ein fonderbares 
Serlchen”, Dachte der Herr. | 

„Abreifen mußt Du, mein Lieber!" 

Betfa lächelte noch immer. Nadefchda trat hinzu und 
bejtätigte iveinend: 

„sa, Du mußt fort, mein Sunge!" 

„Wohin denn?" fragte Petka erftaunt. Die Stadt 
hatte er längft vergefjen, und jenen andern Ort, nach dem 
er Jich immer gejehnt — den hatte er ja fchon gefunden. 

„gun PBrinzipal — zu Offip Abrampmitich”. 

Petfa jchien noch immer nicht zu begreifen, objchon 
die Sade jo Klar war wie die Sonne. ES wurde ihm 
plößlich im Wunde jo troden, und jeine Yunge bewegte fich 
faum, ar er fragte: 

„Vie Soll ich denn da morgen angeln gehen? Sebt 

Er ichreibt doch, 


hab’ ich meine Angelruthe‘ fertig . 

„Bas tft da fchon zu machen. 2a 
Du jollteft Eommen! PBrofopij, jchreibt er, ift Eranf ge- 
worden und liegt im Spital. Gehilfen ind nicht zu £riegen. 
Weine nicht, mein Zunge — vielleicht läßt er Dich wieder 
gehen. 'S ijt ein guter Menjch, der Offip Abramoroitich.“ 

Petka dachte nicht daran, zu weinen — er begriff ein- 
fach noch nicht, was vorging. Auf der einen Geite jtand 
eine fertige Thatlache: die Angel, auf der andern Seite eine 
Bilton: Dffip Abramomwitjch, Allmählich jedoch ward es 
heller in jeinem Schädel, und es vollzog fich darin eine 
jeltjame W sandlung: Dfjfip Abramowitich wurde zur That- 
jache, und die Angel, die noch nicht ganz fertig war, befom 
einen pi ionären Sharafter. Und da verjeßte nun Betka 
jeine Mutter, die Dame des Haufes und den Herrn in nicht 
geringe Ber irrung: der ganze Schmerz feiner enttäufchten 
Seele brad) bexvo nicht in ftillen Thränen, wie fie die 
magern, verhärmten 1 Stadtfinder vergießen, fondern in einem 
gellend Lauten Aufl chrei, der tlang, al3 wenn ein Bauer 
aus vollem Halfe jchriee. gu Boden warf er fi und 
wälzte jich im Sande, wie ein trunfenes Weib auf dem 
Ben, und das magere, 
fchlug um fich, wohin es traf, nach der Hand der Mutter, 
nad, den ipiten Steinchen und Sandkörnchen am Boden, 
die Kim weh thaten und den wilden Schmerz feiner Seele 
nur noch fteigerten. 

Schließlich berubigte fich PBetka, und der Herr des 
Haufes fprach zu jeiner Oattin, die gerade vor dem Spiegel 
Rau) und eine weiße NRofe in ihr Haar ftecte: 








zur Faust geballte Händchen - 








‚Ra, fiebft D u — num hat er aufgehört! Kin 
hält nie lange an.‘ 3 

„Er thut mir aber doch leid, der arme Junge . Re 

"But haben’3 die Kerlchen allerdings nicht — aber e& 
D SEEN, denen e3 noc Ihlechter geht. Bft, it 
ergo 

Und fie begaben fich nach, dem Diegmann’ jchen: Garten 
Stabliffement, in dem heut ein Tanzkränzchen Itattfand, und 
in dem bereit3 die Militärkapelle fpielte. 


Am nächlten Morgen, mit dem Se Muß = 


Petka bereit3S nach Moskau zurüd. Wiederum eilten die 
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grünen, vom Nachttau filbern jchimmernden Felder — dieg- FL 


mal in entgegengejeßter Richtung — an feinen Bliden dor= en 
Die abgetragene Zoppe umbüllte feinen mageren 
und hinter ihrem Kragen guete die nes 
PBetka lief nicht von 


über. 
£leinen Slörper, 
Ede eines PBapierchemifettS hervor. 
Senfter zu Feniter, wie bei der Hinfahrt, jondern jaß ganz 


till und in fich gefehrt da, hatte feine Händchen Bo 








gefittet auf die Knie gelegt und blickte faum einmal zum 


Coupe hinaus. Seine Augen hatten einen apathifchen, 


verjchlafenen Ausdrud, und um NVafe und Augen en 


wie bei einem alten anne, dichte feine Fältchen. Sebt 
dufchten die Stangen und Pfeiler des Perrond am Senfter 
vorüber, und der Zug machte Halt. 

Sie drängten Jich zimijchen den haftig dahereilenden 


Bafjagieren hindurch und traten auf die lärmerfüllte Straße 


hinaus; die große, gierige Stadt hatte ihr Opfer wieder 
und verjchlang es mit Öleichmuth. 
„Heb’ mir nur die Angel gut auf!" fagte Petka, als 


die Mutter ihn bis an. den DBarbierladen gebradit hatte. 


„Sewiß, mein unge, die will ich Dir aufheben! Biel- Be 


leicht kommt Du doch noch "mal heraus.“ 


Und wieder erflang in dem jchmußftarvenden, barfume 


duftenden Barbierladen der barjche Ruf: „Stift, das 
Wafler!" und der Kunde jah, wie ein Ichmußiges, Eleine3 


Händchen fich dem Spiegeltiich näherte, und hörte, wie eine 


unbejtimmte, geflüfterte Drohung: „Wart, Dir will ih’ > 
beforgen!* fich vernehmen ließ, was zu der Annahme bes 


rechtigte, daß der verjchlafene „Stift" das Waller vergoffen 
‚Sn der Nacht 
aber vernahm man aus der Ede, in der Nikolka und Petka- 
nebeneinander jchliefen, ein (ebhafte3 Wilpern und Plaudern, 


oder fonft eine Nifjethat begangen hatte. 


von der Sommerfrifche und all den unerhörten Wunder» 
dingen, die e3 da zu jehen gab. Wenn das eine, feinere 


Stimmehen Ichivieg, murmelte die zweite, reifer und energif er S 


Elingende Stimme. 
„Diefe 2 
„on wen Re 
„Son niemand . 

üonsallen e 


& im allgemeinen lag’ ich's. 


Ein Laftwagen fuhr vorüber und übertönte mit ee 


DR Rollen die Stimme der beiden Bürfchchen tie 
auch das Flägliche Gejchrei, das fchon feit einer ganzen 


Weile vom nahen Boulevard herübertönte; ein betruntener 
Mann verabfolgte dort einem ebenjo betruntenen Va 


zimmer eine Tracht Prügel. 


Moskau. Reonid En 


(Nacbdruc diefer Erzählung nicht geitattet.) 
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Pelitifche Wocdenüberficht. 


Den Kommijfionsmitgliedern, die über den Bolltarif- 
entwurf zu bevathen haben, und die ein Gefeß nach den 
Wünfchen der Agrarier zu Stande bringen möchten, wird 
wegen des Ergebnifjes ihrer Arbeiten immer ängftlicher zu 

“ Swar hat die agrariiche Majvorität die Worlage in 
folcher Weife umgeftaltet,. daß die Negierungsvertreter 
wiederholt erklärt haben, die gefaßten Bejchlüffe feien unan- 
nehmbar; allein Ddiejelbe Meajorität, die unannehmbare 
Beichlüffe gefaßt hat, will gleichwohl ihre Thätigkeit eilig 
zu Ende führen, und fie behauptet, daß die Gegner des Ent- 
E: mwurfes durch überflüffige Neden den Abjchluß verhindern; 
-  eö müfje daher die Gejchäftsordnung in der Weile geändert 
| werden, daß jedem Nedner nur eine beftimmte, kurze Spanne 
geit zu en gejtattet jei. Durch jolch eine gewalt- 
-  jame Aenderung der Gefchäftsordnung hofft man einen 
ib Be Hgolltarifentwurf zur Verabjchtedung bringen zu 
önnen. 
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Auch diefes Mittel wird fich Schließlich als untauglich 
lt und Diefes Mittel ift überdies ein fehr bedenk: 
iches. | 

&3 hat noch niemals in politifchen Kämpfen von 
hrinzipieller Tragweite Gegner gegeben, von denen nicht 
diejer wie jener davon durchdrungen geiwejen wäre, daß die 
Ausführungen des andern überflüjfig jeien. Da jeder eins 
zelne. überzeugt bleibt, daß jein Standpunkt der bevechtigtere 
tt, jo hält er den Standpunkt des andern für unberechtigt, und 
das Unberechtigte zu verteidigen, ift jtetS überflüflig, ijt jtet3 
eine Zeitvergeudung. Ein Urtheil darüber zu fällen, wer 
die Zeit vergeudet, ift jener jomit feinesfall3 berechtigt, der 
mit vorgefaßter Meinung die Anficht des Gegners in jedem 
Salle für faljch erachtet. Alfo ein Befchluß, die Nedezeit zu 
bejehränfen, würde fich unter allen Umftänden al3 eine VBer- 
gewaltigung darftellen; eine Vergewaltigung, für die nur daS. 
Belieben ımd die Wünfche und die Spnterejjen der Majorität 
maßgebend jind. 

Solch eine Vergewaltigung ift ein gefährliches Ding; 
denn eine Minorität pflegt Vergewaltigungen nicht im be= 
Icheidener Zahmheit hinzunehmen; jie pflegt fie mit allen 
zulälfigen Mitteln abzuwehren, und e3 tft jehr wahrscheinlich, 
daß die Kommiffionsverhandlungen, die bisher feineswegs 
übertrieben langjam vorwärt3 gelangt Jind, alsdann aus 
denn Geleife jachlicher Diskujfion überhaupt hinaus 
gefchleudert werden, nicht zum DVortheil einer jchnelleren 
Erledigung. 

Wir jind der Anficht, daß auch diefes Mittel nicht zum 
Ziele führen würde; aber feine Anwendung Eönnte wohl 
auch eine Partei, wie da3 Centrum, bedenklich ftimmen, die 
ihverfeitS gleichfalls ein Interejje- daran haben muß, die 
echte der Oppofition ıumverfürzt zu erhalten. 


Die Bewegung zur Reform de3 Landtagswahl- 
rechtes dehnt ich immer weiter aus; in Bayern, in 
Hefjen, in Baden bejchäftigt man fich parlamentarifch mit 
dem nämlichen Broblen. In Bayern Haben die Kammern 
und das Minifterium für die Neformbeftrebungen einen ges 
meinfamen Boden gefunden; in Baden nahın die zweite 
Kammer den Antrag der Derfaflungsfommiflion an; er 
bezwecdt vor allem, an Stelle des indirekten Wahliyitens 
für die zweite Kammer das direkte zu feßen; und zu Diefent 
Antrage erklärte die Regierung, daß fie am indirekten Wahl- 
foftem nicht mehr unbedingt fefthalte und auc zu einer 
Keorganifation der erften Sammer bereit jei. in Sejjen 
endlich gehen die Vorjchläge der zweiten Kammer wegen Dex 
MWahlreform nunmehr an die erjte Kammer weiter, 

E3 wird der Majorität des preußiichen Abgeordnetenz 
haufes nicht gerade leicht jein, erneute Ilnträge zur 
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Henderung de3 Wahliyitems und Der Wahlkreis» 
eintheilung bei ung rüdfichtslos zurüdzumeifen. Die 
Debatten in München, in Karlsruhe, in Darmftadt werden 
jeder verwandten Agitation in Preugen einen ftarken Nüd- 


halt gewähren. 


Hochmüthig dürfen wir in Deutjchland nicht werden. 
Erfveulicd; war e3 ja nicht, al3 die Berner Studenten gegen 
Brof. Better demonftrirten, und das durften wir in Deutjch- 
land aussprechen; aber was erleben wir nun innerhalb 
unjerer eigenen Grenzpfähle? 


An der tehnifhen Hohjchule in Darmitadt werden 
die ausländischen Studenten, vor allenı Auffen und Polen, 
Schlecht behandelt. Hierauf hatte die „rankfurter geitung" 
hingemwiefen, und nunmehr wurde fie von dem „Ausichuß der 
Studirenden der großherzoglichen technischen Dochjchule zu 
Darmitadt" mit einer Zufchrift bedacht, die wirklich ein 
intereflantes Dokument it. Sn der Zufchrift heißt es: 


„Gleich zu Anfang Schon befindet fih Herr K. A. — in der „Trank: 
furter Zeitung” — in einem großen Srrthun, wenn er annimmt, daß bei 
der Bewegung gegen die ausländischen Studenten ein gut Etüd Anti: 
femitismu3 mitjpielen wirde. Cs handelt jih für die Deutfche 
Studentenfchaft lediglich darum, dem ftetigen Zuwachs an ausländischen 
Studirenden eine Schranfe zu fesen, nit weil viele, vor allen Dingen 
Polen und Auffen, Juden find, fondern weil die Studentenfchaft in 
den MUeberhandnehmen der Ausländer überhaupt eine wirthichaftliche 
Gefahr für Deutfchland erblidt. ES wird wohl nicht beftritten werden 
fünnen, daß in dem Streben, das Bolf wirthichaftlic zu heben, alle 
Staaten Gegner find, und daß wir uns dieje Deine Fon, erziehen, 
wenn wie den Ausländern an unferen deutfchen Hochichulen unter zu 
leichten Bedingungen technifche Ausbildung und Schulung gewähren. 
Wir würden dann ja dem Auslande jelbit die Waffen jchmieden, die e3 
bei wirthichaftliher Erftarfung gegen uns gebrauchen würde. Mean 
denke dabei nur an Japan, das ji) auf Koften der veutjchen technifchen 


Wiffenfchaft ehr rafch in technischen und volfswirthiegaftlichen Dingen 


felbjtändig gemacht hat. Warum fol man alfo nicht mit allen Mitteln 
danad) ftreben, diefem Webelftande, der wohl theilweife fein Beftehen der 
Gutmüthigkeit des Deutjchen zu verdanken hat, abzuhelfen?“ 


Alle Achtung vor diefen jungen Adepten der Itativnal- 
Dfonomtie. 


Sn Bern bringt man einem Profefjor eine Kaßen- 
mufif, weil er nicht mit genügender Engherzigkeit den fpezi- 
fiichen Schweizer PBatrivtismu3 vertreten hat, und Diele 
Darmftädter DMeufenföhne wollen die Ausländer von 
deutjichen SDochjichulen fortärgern, auf daß die Ddeutjche 
Willenichaft nicht auch den Leuten jenfeit3 der Grenze 
leuchte, und auf daß diefe Erleuchtung uns nicht 
nationalöfonomijche Nachtheile bringe. Daß die Ausländer 
die deutjche Wiffenfchaft fchäßen, und daß fie fich deutjche 
Willenfchaft zu eigen zu machen juchen, darauf glaubten 
iwir einmal ftolz fein zu fünnen; die tweife, junge ftudentifche 
Generation in Darmftadt ift anderer Anficht. Die deutjche 
iflenichaft it al nationale Geheimlehre zu proflamiren 


und, wenn das einmal gefchieht, dann müfjen e3 fich Freilich 


aud) jungen deutjchen Techniker folgerichtig gefallen 
lajjen, Daß ihnen Die Thätigkeit in Yabrifen außerhalb 
Deutichlands verboten wird. 

T alte China geht langjam feiner Auflöfung - eut- 
gegen; aber die Chineferei ftirbt nicht aus, und in Deutfch- 


land findet fie leider unter der Sfugend VBerehrer. 


Bon einem Freunde der „Nation“ werden wir auf 
eine Prozeßverhandlung aufmerkiam gemacht, die fi in 
Greifswald abaefpielt hat. E83 ftand ein Mann vor 
Gericht, der de3 Mordes mehrerer Sinaben angeklagt war, 
und der Daher, wenn er bei Begehung der Thaten zur 
rehnmgsfähig geweien, nicht das geringfte Mitleid ver: 
dient. Und um Die Yrage der Burechnungsfähigkeit 
handelte e3 jich dor allem bei der Verhandlung. ° Der 
eine GSacverftändige war der Anficht, daß das „Bemwußt- 
jein des Angeklagten in gemwillen Grade getrübt ge- 
wejen jei; die anderen vier Sachveritändigen halten 83 
für ausgefchlojfen, daß der Angeklagte nıit Ueberlegung ge: 
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handelt hat". Wie nahm nun gegenüber 
führungen der Erjte Staatsanwalt Herr 
Stellung? Er führte aus, daß in diefer DVerhan 
wieder die „Ohnmacht des NRechtsichuges gegenübe 
der Wiflenfchaft” gezeigt werden jolle, und er wendete 
fic) an die Gefchworenen befonders nachdrüdlich mit folgen 
den Worten: A 
„Wenn Sie hinter die Frage die vier Buchftaben nein 


fchreiben, wird der Mann freigefprocden, ımd wenn Sie dann einmal 


wieder von einem Luftmord hören, dann werden Sie die Verantwortung 
fühlen.“ Te ar 


Solche Aeußerungen verdienen vor allem auch darum. E 
Beachtung, weil fie vielfach für den Geift, der in der 
Staatsanmaltichaft herrfcht, typifch find. Ze ER 

Eine derartige Geringfehätung der Gutachten med 
zinischer Sachveritändiger läßt fi) nur daraus erklären, 
daß der Vertreter der Anklage über die Zulammenhänge 
zwifchen Berbrechen und geiftiger Erkrankung nicht genügend 
unterrichtet ift, und eine Apoftrophe fo gewagter Art wird 


dern felbit das Mittel moraliicher PBreffion glaubt einfeßen 
zu jollen. 


Mit einem Mörder hat niemand Weitgefühl; aber ein 


auch franfe Unglüdliche dem Arm der Gerechtigkeit ver 
fallen. Diefes abfprechende Selbitbewußtjein der Staats: 
anwaltichaft gegenüber dem Gutachten medizinischer Sad 
verftändiger Fan zu DVerurtheilungen führen, die der Nah» 
welt al3 eben jo große Mißgriffe wie die Verurtbeilung 
von Heren erjcheinen werden. ER 


..&3 Scheint, daß König Eduard von England 
nunmehr glüdlich_ von den Aerzten außer Gefahr gebraht 
it, fo daß der Heitpunft für die Krönung demnächit wird 
angejeßt werden fünnen. e | ; 


Chamberlain hat feine Zuftimmung zur Aufhebung 
der Berfaflung in der SKapfolonie verweigert. Diefe 
Weigerung ift zweifellos ein Akt ftaatSmännifcher Klugheit. 
Wenn die engliiche Bolitit das Hiel anftrebt, eine Anz 
näherung der holländijchen an die englische Bevölkerung in 
Südafrifa anzubahnen, dann wird man die vorhandene 
SHuft nicht dadurch erweitern dürfen, daß die Verbitterung 
de8 holländischen Elementes durch weitere Berfümmerung 
ihrer Nechte gefteigert wird. 8 mag fein, daß bei 


für England ergeben; aber diefe Schwierigkeiten würden 
gering im Vergleich zu einer Lage fein, die dann entftände, 
wenn die Bewohner der Kapfolonie ihrer Eonftitutionellen 
Rechte beraubt würden. a 


Die vuffiihe Negierung verjendet eine Note, die 
fich mit den Beichlüffen der Brüffeler Yuderfonferenz be 
Ichäftigt. Sn diefer Note wird behauptet, daß Auflan 
feine Ausfuhrprämien für Zuder bezahlt; jollten dies aber 
die an der Bräfjeler Stonferenz befbeiligken Mächte gleich 
wohl behaupten und jollten jie demgemäß den ruffifchen 
Zucfererport belaften, jo würde da3 Harenreich ein folhes 
Borgehen al einen Bruch der Handels- und der Meift- 
begünftigungsverträge betrachten. Zum Schluß erklärt die 
Note, daß Rußland jedoch bereit fein mwirde mit den 
Mächten in eine prinzipielle Erörterung der Frage einzus 
treten, wie den fünftlichen DVerfchiebungen der Produktion 
u ZTrufts, Sartelle, Syndikate entgegengetreten werden 
önne. ER SE 
Die Nechtslage, die durch die Brüffeler Sonferenz 
gejchaffen it, bat der Herausgeber 
am 6. Suni im Neichstage erörtert. Der Abgeordnete 
Dr. Barth führte aus, dag die Frage, ob eine ruffische 
Erportprämie bejteht, durch die internationale Kommillion 
zu enticheiden fein würde, welche auf Grund des 


nur jener an die Gejchworenen richten, dev für eine Ber 
urtheilung nicht nur das fühle, objektive Näjonnement, jon- 


Vorgehen wie das de3 Staat3anwalts Hübfhmann in 
Greifswald birgt freilich die Gefahr, daß Statt der Verbrecher 


der Tagung des Sapparlament3 fich neue Schwierigkeiten 
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er Dertrags aus Vertretern der an demfelben 
iligten Mächte zu bilden ift; wollte aber die rujlijche 
rung gegen eine folche Kntjcheidung Gegenmaß- 
- wirthichaftlicher PFeindichaft ergreifen, jo würde 
hre handelspolitijchen Beziehungen zu allen an der 
eler Konvention betheiligten Ländern gefährden. Es 
t freilich, daß die xwuffiiche Note überhaupt nicht be= 
t it, unmittelbare praftiiche Wirkungen zu erzielen. 
rd betrachtet als eine theoretiiche Berwahrung zu 
wed, um Rußland freie Hand für die Yufunft zu 
, da zunächft der Erport ruffiichen Yuders nad 
chland, und auch nach anderen Konventionsländern 
aupt nicht ernftlich in Frage fteht.| 


Der treffliche Botjchafter der Vereinigten Staaten zu 
erlin, White, hat fich in überaus erfreulicher Weije über die 
eutjch-amerifanifchen Beziehungen geäußert; er jagte anı 
e des amerifaniichen Nationalfeites in Leipzig: 


„Der PBräfident wünfcht natürlich die beten Beziehungen zwifchen 
Bereinigten Staaten umd der übrigen Welt aufrecht zu erhalten, 
eziell. erden Amerifa umd Deutjchland. Er hat diefen Gedanken 
= als einmal öffentlich ausgefprochen, und die ihn am genaueften 
nnen, willen aus feinen Privatäußerungen, daR deutfche Sdeale und 
eutjche Hingebung an Wahrheit und Pflicht von ihm bejonders an= 

nt umd geehrt werden. Sm vorigen Jahre fagte Dir. Joofevelt 
m Freunde, der ihn verließ, um nad) Europa zu reifen: „Ic habe 
n meinen Snabenjahren an Deutjchland geliebt und bewundert, umd 
enn ich das jage, meine ich eS auch. Sie fennen mich gut genug, um 
& willen, daß, wenn ich etwas fage, ich e8 auch meine.“ Wer den 


w 


ee räfidenten Noofevelt genau fernt, weiß auch, daß vielleicht mit alleiniger 
Ausnahme des PVräfidenten Garfield, Fein Präfident fo gut begriffen hat, 
- was Deutfchland der Zivilifation gegeben hat und nod gibt." 


Wir in Deutjchland wijjen jolche Meberzeugungen hoch 
e ‚gu Ihäben, und wir werden es uns angelegen jein lajjen, 
die alte Freundfchaft zu den Vereinigten Staaten zu pflegen 
and zu entwideln zum Belten der Kultur der gefammten 
 gelitteten Welt. i | 
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Eine Kvalition der gefanınfen Linken. 


- Der Kampf gegen die Lebensmittelvertheuerer hat die 
‚gejammte Linfe, d.h. fämmtliche freifinnigen Gruppen und 
Die Sozialdemokratie, im Neichstage jomweit zufammengeführt, 
daß in diefem für die ganze politiiche Entwicklung des 
 Deutjchen Reiches jo ungewöhnlich wichtigen Streit eine frei- 
— Händlerifche, etwa 110 Mitglieder umfaljende Linfe fich ge- 
bildet Hat, die entichlofjen ift, den Schußzöllnern auch nicht 
in einem einzigen Punkte nachzugeben, fondern alles zu thun, 
mas ein Zurüdgehen unferer Zoll- und Handelspolitik hinter 
die Errungenschaften der Kaprivi’fchen DandelSverträge zu 
verhindern im Stande il. Gegenüber diejer freihänd- 
_ Ieriihen Linfen jteht eine numerifch zwar bei weiten 

“ ftärfere Schußzollpartei, die aber durd) große Süntereiien- 
gegenjäße tief gejpalten ilt und fich bisher al3 nicht mandvrir= 
fähig erwiejen hat. Dieje Ignterejjengegenjäße, wie fie nicht 
bloß zwifchen den agrariichen Schußzöllnern und den indus= 
 Striellen noch fondern auch innerhalb diejer beiden 
Gruppen ziwilchen agrariichen Großbetrieben und Stlein= 
betrieben, zwiichen den Erzeugern induftrieller Ganzfabrifate 
amd Halbfabrifate beitehen, find jo groß, daß es jelbit dann 
außerordentlich; jchwer halten würde, fie zu überbrüden, 
wenn wir eine Regierung bejäßen, die mit großer Snitiative 
und geivaltiger Autorität den einzelnen Parteien gegenüber 
 ausgerüftet wäre. Da aber weder das eine noch das andere 
der Fall it, jo kann ein nüchternes Urtheil ernitlich nicht 
daran denfen, daß aus dem Holltarifgefegentwurf der ver- 
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bündeten Negierungen in diefem Neichstage ein Sern 
herausgefchält wird, der irgend einer Mehrheit annehmbar 
erjcheint. i 

Man hat wohl auf das Sahr 1879 hingewiefen, in 
welchem ahre es befanntlich gelang, die induftriellen und 


‚die agrarischen Schußzöllner unter einen Hut zu bringen; 


aber man vergißt dabei, daß feitdem dreiundzwanzig Sahre 
vergangen find, in denen die Entiwiclung Deutfchlandg zum 
‚nöuftrieftaat fich in immer verftärktem Grade vollzogen 


hat. Und dann ftand damals ein Bismard mit feiner un= 


geheueren politiichen Mutorität Hinter der Soalition der 
agrariichen und induftriellen Schußzöllner. ndlich aber 
gab eS damals feine politiiche Organifation der Arbeiter, 
die Jich auch nur annähernd mit der heutigen Gozial« 
demofratie vergleichen ließ. mmer geringer wird unter 
jolchen Umftänden denn auch die Zahl derjenigen Politiker, 
die daran glauben, daß in der gegenwärtigen Legislatur= 
periode auf dem Gebiete der Zollpolitit noch ein pofitives 
Refultat. erzielt werden ann. Alle praftifchen Bolitifer 
rechnen jchon heute fet damit, daß die Wahlen des nächften 
Jahres fich vornehmlich um die Fragen der BZoll- und 
Dandelspolitif drehen werden. 

Wie jchon hervorgehoben, fteht die gefammte Linfe 
dabei grundfäßlih auf demfelben Boden. Wird das aud 
bei dem Verhalten der einzelnen Parteien gegeneinander in 
der Wahlbewegung zum Ausdrud kommen? Käme etwas 
wie ein Wahlfartell der gefammten Linfen zu Stande, fo 
würden — darüber fantı auch nicht der leifejte Zweifel be- 
jtehen — die Ichußzöllnerifchen Parteien eine Wahlnieder- 
lage erleiden, wie jte in den Annalen des Deutfchen Reiches 
bisher noch nicht dagemwefen ift. Das fehen unfere Reak- 
tionäre auch deutlich genug ein, und deshalb werden fie 
Himmel und Hölle in Bewegung jegen, um die politischen 
und fozialen Gegenjäte ziwifchen der freifinnigen und der 
jozialdemofratifchen Linken nad Möglichkeit zu verjchärfen. 
Die alten : Phrafen von den Drdnungsparteien, die zus 
janımenhalten müßten, von der Solidarität aller bürger- 
lichen Parteien gegenüber der Sozialdemokratie werden 
wieder herzuhalten haben, das rothe Gejpenft wird in feiner 
ganzen Scheußlichfeit aufs neue bejchivoren werden, um 
die politifchen Kinder einzufchüchtern; alles, was die 
Sozialdemofratie jemals an Eollektiviftiichen Glaubensjäßen 
und an. umpftürzleriichen Nedensarten produzict hat, wird 
dem Schreefhaften Bhilifter vorgeführt werden. 

Sind die Nerven unferes liberalen Bürgertum ftark 
genug, um in joldhem Getöfe Stand zu halten? ber felbft 
wenn fie Stand halten — ift die politifche Vernunft in der 
jozialdemofratifchen Partei bereits jo Eräftig, um das Maul: 
beldenthum, das fich in dem beftändigen Donnern gegen die 
große reaktionäre Mafje aller bürgerlichen Parteien fo wohl 
fühlt, zu zügeln? Die Sozialdemokratie hat ja einen höchit 
bemerfenswerthen Entwidlungsprozeß von bloßer revolutio- 
närer Demonftrationspolitif zu einer erreichbaren Zielen 
nachftrebenden Nealpolitit durchgemacht; aber da3 tönende 
Wort und die Elingende Schelle jpielen zur höchiten Freude 
unjerer Neaftionäre noch immer eine gewaltige Rolle bei 
unfern Sozialdemokraten. Die Bollen und die Ganzen, 
die tagtäglich fürchterliche Mufterung über die verfommene 
liberale Bonrgeoifie halten, haben noch immer einen ftarken 
Anhang und würden vermuthlich ein Wahlkartell mit den 
bürgerlichen Freihändlern als veräcdhtlichen Dpportunismus 
„unentivegt" befänipfen. Wan braucht nur einen Blid in 
den „Vorwärts", das Centralorgan der deutfchen Sozial- 
demofraten, zu werfen, um zu erfennen, wie gering noch in 
den leitenden joztaldemokratiichen Seien jener moralijche 
Muth ift, der dazu gehört, mit alten Parteiphraien zu 
brechen. Allerdings gibt e3 in keiner Partei Centralorgane, 
die ernithaften Veuerungen zugänglich und Bilegitätten 
moralichen Weuthes wären. 

Aber au) in der Politit gehen nicht die ihren am 
rihtigiten, welche am lauteften tiefen. Diefer Gedanke bricht 
fich exfichtlich innerhalb der Sozialdemokratie niehr und mehr 
Bahn. Die ÜHeberzeugung wächit, daß es dach eine jchred- 
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fiche Dummheit fei, bei den preußiichen Landtagsivahlen 
Gewehr bei Fuß zu ftehen, und daß auch bei den Neich3- 
tagswahlen ein »planmäßiges Zufammenwirfen mit den 
nächitftehenden Barteien der bürgerlichen Tinten ein offen- 
bares Gebot der politifchen Klugheit jei. Mit bemerfens- 
iwerther Offenheit ift das jüngst in einem foztaldeniokratijchen 
Blatte, da3 in Gießen erjcheint, zum Ausdruck gebracht. 
Wenn etwas derartiges in einer fozialdemofratiichen Zeitung 
ausgefprochen werden fFann, fo darf man mit Gicher- 
heit annehmen, daß bereit eine ftarfe Unterftrömung in der 
Partei vorhanden ift, die von der Nichtigkeit deifen fich über- 
zeugt bat, was der einzelne Genofje jchlieglich öffentlich 
proflamitt. 

Daß die Einficht in beiden Lagern, im freifinnigen wie 
im fozialdemokratifchen, in den nächlten Monaten noch jo 
weit wacdhjjen wird, um ein Wahlkartell möglich erfcheinen 
zu lafjen, darf allerdings bezweifelt werden. Die Aufnahme, 
die jener Artikel in jogenannten „maßgebenden" Breß- 
organen gefunden hat, war mehr als fühl. Aber es gibt 
nicht3 Bernünftiges in der Politif, was nicht zunächlt fühl 
aufgenommen wäre Sinterejlant ift es immerhin fchon, 
daß einmal von irgend einer Geite der Gedanfe eines 


jolhen Wahlkartell$ in die öffentlihe Diskuffion ge= 
worfen wurde. Die Formen, in denen ein Wahlfartell zu 
Stande fommen fünnte, müfjen jelbftveritändlich den 


großen politifchen Gegenfäten, wie fie zwijchen den freis 
finnigen und fozialdentofratifchen Freihändlern beftehen, 
Spielraum gewähren und eben deshalb würde e3 fih nur 
um ein Wahlfartell für diefen bejonderen Fall handeln. 
Uber es ift nicht einzufehen, weshalb, den guten Willen in 
beiden Lagern vorausgefett, fi) nicht eine Vereinbarung 
treffen ließe, die darauf abzielte, den gegenwärtigen parlas 
mentarischen Belisitand zu rejpeftiven, um auf diefe Weife 
alle Kräfte gegen die gemeinamen jchußzöllnerifchen Gegner 
verwenden zu fönnen. Daß die Sozialdemokraten den 
Breifinnigen oder die Freifinnigen den Sozialdemokraten 
eine erhebliche Zahl von Meandaten abnehmen werden, ift 
jo wie jo unwahrscheinlich. Ir manchen Wahlkreifen mag 
es ja der Soztaldemofratie mit dem Aufwand aller Kraft 
gelingen, ein heute in den Händen der Freifinitigen befind- 
liches Weandat zu erobern. Aber auch die Sozialdemokratie 
fit nicht allenthalben jo feit, daß nicht auch die Eroberung 
joztaldemokratiicher Mandate durch Freilinnige möglich wäre. 
Sch erinnere nur daran, daß 1898 der Sozialdemokratie in 
mehreren Großitädten, iwie 3. B. in Stettin, Kiel, Straß- 
burg, die Mandate verloren gingen und in freifinnige Hände 
fielen. Das Gejanmtrefultat der beftigften Wahlfämpfe 
zwilchen Sreifinnigen und Sozialdemokraten wird vorauss 
fichtlic auch im nächften Sahre weder der einen noch der 
andern Gruppe einen irgendwie nennenswerthen numerischen 
Zuwad3 verjchaffen. 

Selbit vom Standpunkt derjenigen, die nur auf das 
zahlenmäßige Wahlrejultat blicen, exjcheint deshalb der 
Ssraftaufwand der Wahlfänpfe zZwiichen den Barteien der 
Tinten, die in der Zoll- und Handelspolitif, d. h. in den 
Yauptiragen der gegenwärtigen praftiichen Politik einig find, 
als reine VBerjchiwendung. Würden Jich diefe Parteien aber 
auf der Balz der Wahrung des gegenjeitigen Belititandes 
niiteinander verjtändigen, jo brauchte in drei Vierteln der 
Wahlkreife, die gegenwärtig im Befiß der Freifinnigen oder 
der Sozialdemokratie fich befinden, fein Finger gerührt zu 
werden, je wären abjolut jicher. &8 liegt auf der Hand, 
welcher Gewinn allein die fo erzielte Erjparnig don Kräften 
und Mitteln für den twirkfamen Angriff gegen die genmzein- 
jamen Gegner bedeuten würde. Man könnte fi) mit ganzer 
Straft der Eroberung neuer Wahlkreije zuwenden, und man 
würde jicherlich bewirken, daß alle Gruppen der freihändfe- 
tiichen Linken wejentlich geitärkt aus dem Wahlkanpfe 
herporgingen. Für die Eroberung neuer Wahlfreife wäre 
e3 nicht erforderlich, ja nicht einmal wünfchenswerth, die 
Aufitellung mehrerer Sandidaten zu vermeiden. E38 wide 
genügen, wenn die in der Hauptwahl ausfallende Bartei 
der Linfen dem nächjtitehenden Kandidaten nach der Theorie 
vom fleineren Hebel ihre Stimme bei der Stichwahl gäbe. 


| Plan als ein leicht ausführbarer erjcheinen. Ab 











Wenn in der Politik immer ur dasje 
was die Eühl abwägende Bernunft erfordert, jo- 






VBorurtbeile, wie viel Stleinlichkeit, wie viel Bod 
iwie viel Aengftlichfeit find zu überwinden, bevor 
alle das Zwecmäßige gejchehen wird! Die Pr 
hat die Aufgabe, daS Bernünftige zu empfehlen, aud 
es nicht bi3 nächjten Donnerjtag verwirklicht werden fan 


Champer. Theodor Barth. 












Aumpenlationsfölle. 00 


Herr Abgeordneter Graf von Kanit hat in der Situng 
der Bolltariffommiffion von 26. v. Mes. zur Trage der 
Semwebezölle Ausführungen von einer gewiljen grundfäßlichen 
Bedeutung gemacht, die er nachträglich auch in der 
„Deutjchen Tageszeitung" an leitender Stelle zur Veröffente 
lihung brachte. Er polenifirte darin gegen die durch Herrn 
Müller-Fulda befürmortete Herabjegung einiger Baummwole 
waarenzölle auf das zum Schuß der Baumwollinduftrie 
ausreichende Maß mit der Begründung, „daß dur die 
Einftellung der zuläjfig niedrigften Zollfäße in den 


Tarif der Abjichluß Eünftiger SHandelsverträge 
wejentlich erjchwert wird . IBie >. > en 


neuer Qarifvertrag vereinbart werden, wenn wir von 
bornherein nur Zolfäße, welche dem Mindeftmaß des 
nothwendigen Zolljichuges entiprechen, in den Tarif ein 
fügen? Dann fönnen wir ja den Regierungen anderer 
Länder keinen Zollnachlaß mehr bieten, dann fehlt uns das 
Kompenjationsobjekt, welches wir haben müffen, um 
von anderer Seite Zugeftändniffe zu Gunften umferer 
erportirenden Snduftrie zu erlangen . . „2 Da unfere Sn 
duftriellen nun einmal dringend nach dem Abjchluß neuer 
Tarifverträge verlangen — nun gut..., dann müfjen wir aber 


auch unferen Zolltarif fo geftalten, daß von den Zollläßen 


etivas abgelafjen werden faun, font fommt fein Tarif 
vertrag zu Stande Im Hinblid auf die bevorjtehenden 
Berhandlungen mit fremden Kegierungen erjcheint mie — 
das habe ich Ichon früher erklärt — das ganze Niveau 
unjeres Tarif3 viel zu niedrig... Was fjollen da 
unjere Delegirten mit unjerem neuen Zarif anfangen, wenn 
derjelbe nur Zollfäße enthält, unter welche ohne Schädigung 
it nationalen Produktion nicht herabgegangen werden 
arf." nr 
Nach Anficht-des Grafen Kanit und feiner agrariihen 
Sreunde füme alfo das deal eines al Grundlage für 
Bertragsverhandlungen dienenden Generaltarifes jo zu 
Stande, daß zunächit für alle Artikel feitens der Pro 
duzenten derjenige Solar bezeichnet würde, welcher der 
betr. Anduftrie den erforderlichen Schuß gegen die aus 
ländifche Konkurrenz gewährt, und dann ein entjprechend 
höherer Bolljab zum „Abhandeln" in den Tarif en 
geftellt wird. Beim „Handeln“ jelbft foll außerden dag 
Prinzip feitgehalten werden, nicht unter jenes von den Pros 
duzenten bezeichnete Mindejtmaß berunterzugehen, da jonft 
ja eine „Schädigung unferer nationalen Produktion“ Much 
den Bertragstarif herbeigeführt werden würde. Von diefem 
Gefichtspunft aus erjcheint alsdann auch die agrariihe 
Forderung des Doppeltarifs nur folgerichtig. RR ch 
Die naive Auffaffung, daß es bei der HandelSvertragg- 
politi£ darauf anküme, fich gegenjeitig möglichft viel „herunter 
zuhandeln", und daß man deshalb felbft von vornherein 
möglichjt viel „aufichlagen” müjfe, ift, weil fie bei oberfläch- 
licher Betrachtung ganz plaufibel exjcheint, Heute in weiten, 
jelbft durchaus handelsvertragsfreundlich gefinnten reifen 
jo verbreitet, daß ihre grundfäßliche VBerkehrtheit immer 
iwieder betont werden muß. Säme es nur auf das Herunterz- 
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: deln an, dann hätten wir für die Aufjtellung unferes 
 —Generaltarifes weder Regierung noch Sachverftändige nöthig, 
modern brauchten einfach für Tennmiliche MWaaren einen ein- 
beitlichen, möglichlt hohen Zollfaß von — fagen wir — 
1000 Mark einzujegen und könnten es dann dem Ausland 
‚überlafjen, bei einzelnen von diejen zu fpezifizivenden Artikeln 
‚den Zoll nach Möglichkeit herabzuhandeln. 
Sn Wirklichkeit liegen aber die Dinge erheblich anders: 
as, was die Produzenten jelbjt al$ einen „ausreichenden" 
- Schuß gegen die ausländische Konkurrenz erachten, ift in der 
Negel ein Zollfaß, welcher eine ventivende Stonfurrenz 
ausjchließt oder wenigitens nur unter befonder3 günftigen 
Bedingungen geitattet. Um derartige Hollfüge zu erlangen, 
werden jedoch die ausländijchen Snterefienten wohl fchwer- 
Hi) bereit jein, ihrerjeitS dein deutjchen Export werthoolle 
—— HBugeftänduiife zu machen. Was fie erjtreben, das ift 
gerade eine Ermäßigung unter diejen jogenannten „hin- 
 zeichenden Schuß der deutjchen Snduftrie” hinab. Das, 
worauf es ankommt, ift alfo nicht der Grad, um den man 
die Auslandszölle herabhandelt, jondern lediglich die abfolute 
Höhe des Zollfaßes, welche dadurch erreicht wird. Lleber- 
 — Schreiten unjere, jagen wir, Leinengarnzölle eine beftimmte 
Höhe, bei welcher die Konkurrenz des böhmischen Garnes 
auf dem deutjchen Marfte ausgejchlofjen it, jo ift es für 
Die jterreichiichen snterefjenten alsdann jehr gleichgültig, 
ob der deutiche Zoll nun Ddiefe Grenze um 3 Mark oder 
20 Mark ee Und ebenjo gleichgültig ift es für 
fie, ob wir in den Bertragsverhandlungen um 5 WMark oder 
20 Mark heruntergehen müfjen, um jenes Grenzniveau der 
Zollhöhe zu erreichen, bei welchem böhnifches Peinengarn 
auf deutjchem Markte wieder Eonkurrenzfähig wird. Faeit: 
Dertragsmäßige Tarifermäßigungen fo zu bemwerfitelligen, 
daß Dabei nirgends das eintritt, was Graf Slanit als 
„Schädigung unjerer nationalen Produktion” bezeichnet, 
nämlich theilweife Deffnung des deutjchen Marktes 
für ausländifhe Konkurrenz, — anders ausgedrüdt: 
einen Dandelsvertrag abjchliegen, bei dem wir uns gegen 
jede ausländiiche Sonfurrenz verfchließen, jelbft aber im 
Ausland Vergünftigungen für unferen Export erzielen, ift 
ein Ding der Unmöglichkeit. 

Herr Graf Kaniß hat aber weiter volllommen über- 
fehen, was mit dein Ausgeführten eng zufammenhängt, daß 
nämlich das Wejen der Dandelsverträge, auch der Tarif: 
verträge, feineswegs ausjchließlich oder auch nur überwiegend 
in Herabjeßungen beitehender Zollfäße des General- 
tarifes zu juchen ift. Cbenfo wichtig, ja wir möchten bei- 
nahe jagen wichtiger, ift (von dem übrigen Anhalt des 
Handelsvertrages hier ganz abgefehen) die Bindung der 
Bollfäge, welche in der Negel auch jchon rein dem Umfang 

nach den bedeutenderen Theil der Tarifvereinbarungen ause 
madt. So wurden von 328 zollpflichtigen Bofitionen des 
deutjchen autonomen Tarifes durch den Dandelsvertrag mit 


ermäßigt et gebunden 
Defterreich-Ungarn. . 32 38 129 
talien . el id 132 
Baellieni... 3.0... 40 18 51 
Bein N. ers. 20 57 
SE 23 78 
ianiert a3 9258 :77 8 40 
Brei 26 _ 4 


Man jieht: die bloßen Bindungen ftellen durd- 
etwa zwei Drittel aller VBertragszölle dar. 
DieStetigfeit der handelspolitifchen Abfatbedingungen 
it e8 eben, was für den Exrporteur am allermeiften ins 
erwicht fällt, vorausgejest, daß die Zollverhältnijje ihm 
überhaupt die Konkurrenz auf dem betreffenden Markte ge- 
fatten. Wir: fünnen demnach jchon durch bloße Bindung 
E ws Bollfäte des deutjchen Tarife werthoolle Gegen- 
 Jeiftungen des Auslandes erreichen, vorausgejeßt, daß die 
beutfchen Zollfäße fich auf einer jo mäßigen Höhe halten, 
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der ausländischen Produktion auf dem deutfchen Marfte- 
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daß der ausländijche nduftrielle auf dem deutjchen Markte 
überhaupt £onfurriren kann, denn nur dann Fann ihm die 
Holbindung von Nugen fein. Cine allgemeine Erhöhung 
des ganzen „Niveaus“ unjeres Generaltarifs bis zu einer 
die ausländische SKKonkurrenz ausfchließenden Höhe zum 
Smwede des Wiederabhandelnlafjens würde dagegen lediglich 
den Erfolg haben, daß wir, zur Erzielung gleicher Gegen- 
leiftungen tie das vorige Mal, nıehr Vofitionen als damals 
ermäßigen müßten, die wir fonft nur zu binden brauchten. 
„sene Erhöhung ad hoc ift fchon deshalb ein unzureichendes 
Mittel, weil erfahrungsgemäß Zollfäße, welche vor Abfchluß 
de3 Vertrages nicht faktiich in Geltung gewefen find, fondern 
nur auf dem Papier eriftiven, auf gegnerifcher Seite aud) 
nicht al$ vorhanden empfunden werden. Cine vertrags- 
mäßige Serabjeßung derjelben auf das vorherige Maß 
wird demnach von den beiderfeitigen Interefjenten nicht als 
Bergünftigung, fondern al8 Aufrechterhaltung des 
bisherigen Zultandes empfunden. Bur Beurtbeilung 
der im Handelsvertrage erreichten Vergünftigungen wird 
man die durch die Verhandlungen vereinbarten Bolljäße 
jtet8 mit den bislang wirklich in Kraft gewefenen vergleichen, 
nicht mit denen, die eventuell bei Nichtzuftandefonmen eines 
Vertrages hätten eintreten können. 

Endlich aber darf ein letter Gefichtspunft nicht außer 
Acht gelaffen werden: Was Fangen wir mit den zu Noms 
penjationszweden aufgeftellter hohen Zöllen an, wenn und 
jomweit diefelben in den HandelSsvertragsverhandlungen nicht 
im Austaufch zu Gegenvergünftigungen des Auslandes her- 
abgejett werden? Es kann doch feinem Zweifel unterliegen, 
daß, wenn fchon dev Schußzoll ein nothwendiges Uebel jein 
joll, fd jedenfalls oompenfationszölle, die das „ausveichende" 
Maß überschreiten und Lediglich zum Abhandeln be- 
jftimmt waren, geradezu verhängnißpoll wirken müjjen, wenn 
und foweit fie beftehen bleiben. Sollen wir ung nun dor 
dem Ausland jo lächerlich machen, daß wir nach Abichluß 
der DBertragsverhandlungen auch alle diejenigen Zolljäße, 
um deren Ermäßigung willen unjere Kontrahenten nicht zu 
den von ung verlangten Gegenleiftungen bereit waren, freis 
willig und aus eigener Snitiative hervabjeßen? Dder jollen 
wir fie gar zum Vachtheil der durch fie gefchädigten 
Snduftrieziveige und der breiten Mafje der Klonfumenten in 
Geltung treten lafjen? Beide Fragen wird man nicht zu 
bejahen wagen. 

Wir Eönnen deshalb — Wie immer wieder hervor- 
gehoben werden muß — in dent mit fo unendlichen Auf- 
wand an Mühe und Heit aufgeftellten neuen deutjchen 
Öeneraltarif, jo gern wir Diefe oder jene Aenderung der 
äußeren Ausrdnung und des Zariffchemas als zwedmäßig 
anerkennen, ein geeignetes Ipnjtrument für die Vertrags: 
verhandlungen Feinesivegs erbliden. Sm Gegentheil! Die 
unendlichen Schwierigkeiten, welche die jo weitgehende 
Speialifirung im Verein mit den übertriebenen Schußzoll- 
beftrebungen der einzelnen pnterefientengruppen feiner par= 
lamentarijchen Durchberathung entgegenftellen, eröffnen heute 
Ichon einen trüben Ausblie darauf, welche Schwierigkeiten 
fich auf Grund Dieses Tarif bei den Verhandlungen 
mitdem Ausland ergeben würden. Wir Eommıen deshalb 
immer wieder darauf zurüd, daß e8 das Nichtigite wäre, 
wenn die Negierung alsbald und ohne Rüdficht auf den 
Berlauf der parlamentarifchen Berathung des General: 
tarifes in Verhandlungen mit dem Ausland einträte und 
dabei grundfäßlich die heute in Geltung befindlichen vertrags- 
mäßigen Zollläße Deutjchlands und de3 Auslands zum 
Ausgangspunkt nähme und jedes etwaige Gelüft, die „Noms 
penfationszölle" des neuen jchweizerifchen, öjterreichijchen oder 
ruffiichen Zarifs zur Unterlage der Unterhandlungen zu 
machen, a limine ablehnte. Wir find überzeugt, dar mar 
auf diefem Wege fchneller al3 auf jedem anderen zu neuen 
Dandel3verträgen füme, die inhaltlich jedenfalls nicht Ichlechter 
werden würden, al3 die heutigen es find. 


Diefer Weg ıft um fo unbedenklicher, als durd) Derartige 
Bertragsverhandlungen die Aufitellung eines neuen deutichen 
Generaltarifes an fich keineswegs ausgeichlofien wird, Hält 


man maßgebenden Drtes einen folchen nun einmal für 
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erforderlich, To fteht ja feiner Aufftellung nad Abjchluß der 
Handelsverträge und unter Berüdjichtigung der hierbei ver- 
einbarten Zollbindungen nichts ine Wege. Wahrfcheinlich 
dürfte eine derartige Handhabung jogar günftigere Handels- 
verträge zur Folge haben, al3 der bisher übliche umgekehrte 
Peg. Denn die Ausficht auf die bevorjtehende Aufitellung 
eines neuen deutfchen Generaltarifs und die damit drohenden 
Erhöhungen derzeitiger Zollfüße dürften für die Vertrags- 
ftaaten der dentbar größte Anveiz jein, für möglichft viele 
Artikel, an denen fie als Exporteute interejfirt find, Tich 
Bindung mäßiger Zollfäte dur)  entjprechende Gegen= 
feiftungen zu Jihern. Die deutfche Regierung ift aber aus 
der Fülle des mündlich und fchriftlich zu ihrer Kenntniß 
gebrachten Materials hinlänglich über die Yage der deutjchen 
Smduftrie umterrichtet, um auch ohne vorherige Erftellung 
eines neuen Generaltarifes Werth und Bedeutung der beider- 
feitigen VBergünftigungen ermefjen zu Fünnen. 


WW. Borgius. 


Prr Berner Bär, 

Ein Schweizer Freund hatte uns 
folgendes gefchrieben : 

„Einer der Großen mürte das Wort nehmen und uns Deutjchen, 
in welchem Staate wir auch leben, und welchen Etaate wir auch mit 
Hingebung dienen, jagen, wo die Politif anfängt eine Barbarei gegen 
die Kultur zu werden. Wir in der Echweiz haben in diefem Augen: 
blif niemanden, der mit genügender Autorität fprechen könnte. Aber 
fönnte nicht bei Shnen Theodor Mommfen das Wort nehmen, der doch 
auch einmal al Züricher Profeffor der Schweiz zugehört hat und dem 
alle Deutschen zuhören würden. Aus diefem Streite Fanıı Heilfames 
ervachfen, wenn er aus den Niederungen des chauviniftiichen Strafehls 
emporgehoben würde... . .“ 


Wir ftellten PBrofefior Theodor Monmfen diefen Brief zur Ver: 
fügung und erhielten darauf folgende Zufchrift: 


zu der Angelegenheit Better 


Sn diejeım leidigen Dandel das Wort als Autorität zu 
nehmen liegt mir fern; auch paßt auf Fragen diejfer Art 
überhaupt die Autorität nicht. Aber ich habe meine Schweizer 
Sugendjahre und meine Schweizer Freundjchaften nicht aus 
dem Sinn verloren, und darum folge ich Khrer Aufforde- 
rung, allerdings mit dent Bewußtfein, nichtS jagen zu Eönnen, 
al3 mwa3 jeder Berjtändige fich jelber jagt und daher unge= 
jagt bleiben fönnte, da man doch bei öffentlichem Aeden Jich 
den thörichten Theil des Bublitum3 wegdentt. 

Die Civilifation ift fein Monopol eines einzelnen 
Bolkes; in unferes Vaters Neich find viele Provinzen und 
da8 Sein und Schaffen eined jeden Cinzelnen ift bedingt 
durch Das Sein und Schaffen der ganzen großen Geijtes- 
welt. Aber in den allgemeinen VBölferfonzert haben die 


m an 


großen Sprachgemeinfchaften die führenden Stimmen, und 
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einer jolchen anzugehören, ift ein nicht zu unterfchäßendes 
Slüd. Die ungeheuren Berfchiedenheiten, welche inner- 
halb einer jeden Ddiefer Gemeinfchaften beftehen, werden 


duch die Sprachgleichheit nicht bloß nicht aufgehoben, fondern 
fommen erit durch fie zu rechtem und vollem Ausdrud. 
Dies gilt namentlich auch von den ftaatlihen Verfchieden- 
heiten. Seder rechte Mann ift ein animal politicum, und 
dag durch die jtaatliche Eigenart bedingte Geiftesleben des 
Einzelnen wie des Stammes Fann innerhalb des gleichen 
- Sprachgebiet3 den verichiedenften, jelbft gegenfäßlichen Aug- 
. drud finden. ES hat nie einen befjeren Defterreicher gegeben 
al3 den Dichter des Ottofar und des Nadetkyliedes; Ichmer- 
lie) hat die Schweizer Eigenart einen mächtigeren Ausdrud 
gefunden als einerjeit3 in dem DBerfaller des „Emil“, 
andererjeitS in dem Dichter der „Leute von Seldwyla" 
und in dem Pfarrer Zeremias. Für-die großen ftaatlichen 
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Schweiz fo gut eine deutfche Provinz it wie Schleswig 
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Komplere ift es ein Glüd, wenn ihre Sprade 
Schränft ift auf ihre Grenzpfähle. Vor allem ung D 
ift. es für unfere geiltige Freiheit von Nuten 
und heute noch von Nuten, daß deutjch geredet 
Schrieben wird auch da, wo Kaifer und Keich nichts 
befehlen haben. ee; 
Wenn über diefe Allgemeinheiten bei allen Einfichti 
feine Meinungsverschiedenheit befieht, die Civilifationsgebiet 
fo weit fie überhaupt abgegrenzt find, diefe Grenzen fin 
nicht an dem Staatlichen Schlagbaum, fondern an 
(ebendigen Rede, jo folgt daraus allerdings, daß die deut 


Holftein und Bayern, und daß jowohl Bajuvaren wie 
Helvetier fich das müfjen gefallen lafjen. Daß der Berner 


Bär zu brummen anfängt, jowie die Schweiz eine deutihe 


‚Provinz genannt wird, ungefähr wie der zimperlihe Ba 


fifch ewröthet bei der Nennung. der Hofen, tt eine feines= 
wegs berechtigte Eigenthümlichkeit, und die Strafe dafür, 
daß er ausgelacht wird, jo weit die deutjche Zunge veicht, 
kann ihm niemand erfparen. Zu bedauern ift freilich, daß. 
nicht bloß grüne ungen, jondern auch ehrbare Körper 
Ichaften fich jolchem Gelächter ausjegen. TE 
Aber diefe Schweizer Nervofität, die leider oft genug 
zu Tage tritt, hat doch auch ihre ernfte Seite und damit 
eine gewifje Entjcehuldbarfeit. ES ift ein piychologiisheg 
Näthiel jowohl wie eine Hiftorifche Thatfache, daß es fein 
ftärkeres politifches Bindemittel gibt, al die Sprade. 
Daß Frankreich in allen inneren .und äußeren Srijen in 
fefter Geichloffenheit zufammengehalten hat, verdanft es in 
erfter Reihe feiner ebenjo jchönen wie glüdlich gepflegten 
Sprache mit dent, was daran hängt; und was hängt nicht 
an der Sprache ? Umgekehrt erfahren wir e8 mit jedem 
Tage mehr, daß, jo weit Goethe und Kant reichen, wir uns 
wohl jchlagen, aber auch vertragen, daß aber, wo dieje Ge= 
meinschaft aufhört, dev Bürgerkrieg unverjühnlich ift, darum 
vielleicht nur noch gefährlicher, weil in ihm die Kugeln nicht 
fliegen und weil unfere politiihe Duatffalberei nirgends 
ih) jo blamirt wie in der polnifchen Frage. Diejenigen 
Staaten, welchen diefes Bindentittel der gleichen Haupt 
iprache fehlt, wie Belgien und die Schweiz, Jind injofern 
politiich in fchwerem Nachtheil. Daß troß diefes Nachtheils 
die Schweizer ein ihren drei Sprachgebieten gemeinjchaft- 
liches Einheitsgefühl entiwicelt haben, daS manchen Sturm 
getroßt hat und noch marıhem ferner troßen wird, das 
aber allerdings jene Nervofität nicht völlig zu bannen ver 
mocht hat, it eine Leiftung, die vom politiichen wie vom 
humanen Standpunft aus nicht hoch genug anerfannt 
werden fann. Sn folcher Anerkennung jollten wir dee E 
baren dem Berner Bären fein unzeitige8 Brummen nidt 
weiter nachtragen. Daß und wie wir zufammengehören, 
willen die deutjichen Schweizer, und willen wir au. 


Theodor Mommfen 


Die deutlichen Gewerkfihaften. | es 


Noc vor wenigen Jahren fonnte man die in dev 
deutfchen Sozialdemokratie herrjchende Geiftesrichtung dahin 
charakterifiren, daß an einem fchönen, nicht else 
die apitaliftiiche Wirthichaftsordnung vom Tode ereilt und 
— al einem nicht näher angegebenen Wege — von der 
jozialiftifchen erjegt werden würde. Das war die jogen 
„Kladderadatich" = Stimmung, feineswegs eine durchdachte 
Theorie, jondeın nur eine Stimmung. Wie jehr fie dies 
war, zeigte fich jofort, al ein ernfthafter fozialdemokratiicher 
Kritifer, Bernftein, gegen fie aufjtand. Sie verfchwand vor 
diefer Kritif, wie ein Spuf vor dem grauenden Morgen. 
E83 war nur nöthig, fie einmal feft ins Auge zu fafjen, une 


















den Garaus zu machen. Sett nun kann eine beftimmte 
heorie al3 die herrichende allgemeine Anficht bezeichnet 
werden, für die Dr. David zuerjt auf dem Hannoverjchen 
 — Barteitag die Formel geprägt hat: die Theorie von der 
Aushöhlung des Privateigentdums. Der Uebergang aus 
der fapitaliftiichen in die jozialiftiiche Wirthichaftsordnung 
dadurch herbeigeführt werden, daß eine Reihe von 
titutionen fich, hevausbilden, die dag Privateigenthum 
h und nach feines ausschliegenden, Macht verleihenden 
harafters entkleiden, biS dem überrumpelten Brivateigen- 
ümer Schließlich nicht3 weiter als ein leerer Name bleibt. 
Diejer Prozeß wird fich, jo jagt Dr. David, vollziehen auf 
dem Wege der Gejetgebung und Verwaltung in Staat und 
Gemeinde — bier liegt die Aufgabe der politifchen Partei — 
und auf rein iwoirthichaftlichem Wege durch die Thätigkeit 
don Genofjenjchaften und Gewerkjchaften. Das find aljo 
die drei Arnıeen, mit denen der Sozialismus die Schlachten 
der Zukunft fchlagen will. Man mag über diefe Theorie 
urtheilen, wie man will, jedenfall3 muß man zugeben, daß 
© „Elaffenbewuhte" Arbeiterichaft in diefer Nichtung ihre 
rganifatorischen Aufgaben erblict. E 
Die jüngiten Gewerkichafts:Stongrejje geben ‚Gelegen- 
eit, einmal zu überjchauen, welchen Weg die deutjche Geiverf- 
aftsbewegung genommen hat, zu welchem Yiele fie gelangt 
. Wir fünnen feftitellen, daß 3. 3. in Deutjchland unge- 
ihr 1000000 Arbeiter und Arbeiterinnen gemwerkichaftlich 
ER anifirt find, nachdem e3 vor nur fünf Jahren noch nicht 
halb joviel gewejen waren. Nun haben. wir befanntlich in 
 Deutjchland feine einheitliche Bewegung, jondern mehrere 
nach Art und Richtung verjchtedene Berbände nebeneinander; 
da find die Hirich-Dunder’schen mit 96 000 Mitgliedern, die 
 —— hriftlichen mit 150000 Mitgliedern, und mehrere Fleinere 
—— Berbände Am ftärkjterr aber find zweifellos die in der 
—— „Generallommilfion der Gewerffchaften Deutschlands”, deren 
—— Dorfib der ehemalige fozialiftiiche Neichstagsabgeordnete 
Legien inne hat, zufammengefaßten Organifationen. Deren 
an Bahl jtärfite Verbände find die Metallarbeiter mit 
102000, die Maurer mit 80000, die Holgarbeiter mrit 
70000 Mitgliedern, der finanziell ftärkfte die Buchdruder 
mit 30000 Angehörigen. Insgefanmmt find nach der neuejten 
 — —  Ctatiftit hier 677000 Arbeiter und Arbeiterinnen vereinigt. 
Der nüchterne Beobachter wird nicht zweifeln fünnen, daß 
die Entwiclung diejes Verbandes auf die Dauer für die 
 gejammte deutjche Gemerkjchaftsbewegung ganz wefentlich 
 entfcheidend jein wird. 
Wir müjlen deshalb prüfen, welchen Charafter die 
— fogen. „freien Gewerkichaften” tragen. Die Hirich-Dunder- 
Sehen Gemwerfvereine find liberal und awar jo ausschließlich, 
= daß Bis vor kurzem jedes eintretende Mitglied einen Hevers 
unterschreiben mußte, e8 jei nicht Sozialdemofrat; erjt jüngft 
hat der namhafte Mafchinenbauerverband diejen Nevers 
 —  glüdlicherweife abgeschafft. Die chriftlichen Verbände jind, 
3% Foweit Nie fatholiich ind, zweifellos Centrumsorganifationen, 
die evangelifchen überwiegend nationalliberal. Sind nun 
die „freien“ Gewerfjchaften jozialdemofratifch ? 
BR>- - Da die Mafje ihrer Mitglieder ebenfo wie ihrer Führer 
8 ift, unterliegt ja feinem Sweifel. Troßdem verwahren 
ich nie Gewertichaften entjchieden dagegen, jozialdemofratijch 
—3u fein. Sie behaupten, neutral zu fein. Mit Necht 
gehen die Führer von dem Gedanken aus, daß die Gewerk- 
e A eheehung, um wirffam und mächtig zu werden, ein- 
‚heitlich fein muß und nicht durch politische Meinungs- 
 derfchiedenheiten geipalten fein darf. Selbit Bebel hat von 
-  diefem Standpunkt aus für Neutralität der Gemwerffchaften *) 
Bi: >: Ben Man muß auch zugeben, daß die „freien" Gewerf- 
Ba Männer, die feine Sozialdemokraten find, nicht nur 
als Mitglieder aufnehmen, fondern fogar zuweilen in leitende 
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- Stellungen fommten lafjen. Ein Deifpiel hierfür ift der 
 Lithograph Tifcehendörffer, der als Nationalfozialer nicht nur 
 eime eifrige Agitationsthätigkeit entfaltet, jondern auch bei 
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der lebten Wahl gegen einen Sozialdemokraten zun KReichs- 
tag fandidirte. 

oreilich hat der lette Gewerffchaftsfongreß, der dont 
16.—21. Juni in Stuttgart tagte, gezeigt, daß diefe That- 
jahe manchem Delegirten al3 etwas Ungeheuerliches er: 
Icheint. Ein Redner jagte geradezu, e3 fei ein unhaltbarer 
Zuftand, daß jemand, der in der Gemwerfjchaftsberwegung 
eine Rolle jpiele, für die Nationalfozialen Eandidire, mit 
andern Worten, er empfahl, ihm den Stuhl vor die Thür 
zu jeßen, wenn ex bei feiner politiichen Thätigfeit verharre. 
Ein anderer äußerte, er könne fich einen guten Gewerf- 
Ichafter denken, der nicht Sozialdemofrat fei. Und der Vor: 
fißende des SKongrejies Bömelburg Sprach e3, in feinem 
Schlußwort aus, die Bedeutung dev Berhandlungen liege darin, 
gezeigt zu haben, daß die deutichen Gewerfichaften und die 
deutjche Sozialdemokratie eins feiern. Wo bleibt da die 
Neutralität? Wer fich mit einer Partei identifiziert, pflegt 
bon gewöhnlichen Sprachgebrauch nicht alg neutral bezeichnet 
zu werden. Und auf dafjelbe jcheint e8 uns hinauszulaufen, 
wenn das offizielle Organ des DBerbandes, das „Korres 
jpondenzblatt" von den Gewerfjchaften zwar feine jozial- 
demofkratilche Gefinnung, aber Anerkennung der „Orundjäße 
der modernen Arbeiterbewegung" fordert. Das ilt nur ein 
neuer Name für eine alte Sache. 

Aber mit Genugthuung Können wir Eonftatiren, daß 
diefe Anschauung auf dem leßten Gewerkjchaftsfongreß nicht 
ohne Wideripruch geblieben itt. Man verwahrte jich gegen 
die „Öefinnungsviecherei" des „Correipondenzblattes", und 


‚eine Delegirte erklärte, daß das „Fortwährende Betonen des 


fozialdemofratifchen Standpunftes nur die Sonderbündeleien 
fördern" fünne. Der Kern der Oppofition find die Buchs 
druder. Dieje nehmen eine bejondere Stellung unter den 
Gewerfjchaften ein. Ihre Organifation ift nicht nur Die 
finanziell ftärkfte, ihre Kafjeneinvichtungen vorbildlich, fie hat 
auch) mit dem PVerband der Buchdruder-Prinzipale eine 
Tarifgemeinjchaft geichloffen, welche dem Gewerbe auf 
Sohre hinaus Frieden fichert. Sie haben vor allem mit dem 
Prinzip der parteipolitifchen Neutralität amı entjchiedeiniten 
Ernst gemacht, weshalb fich bereitS eine rein fozialdemofratifche 
Gewerfichaft gegen fie aufgethan hat, und ihr Nedakteur 
Rerhäufer hat Uebergriffen der politifchen PBarteipreije mit 
Energie, zumeilen mit Schroffheit die Spite geboten; au) 
bat er e3 nicht an Kritit gegenüber der parlamentarijchen 
Thätigfeit der Bartei fehlen lafjfen. An Folge dejjen hatte 
fih eine ziemliche Mißitimmung gegen fie angefammelt, die 
in3bejondere dadurch Nahrung erhielt, daß die Vertreter der 
Bırhdruder bei den Tarifverhandlungen ein Telegramm an 
den Grafen Pofadowsty mitunterzeichneten, das ihn auf das 
bier gefchaffene Werk des fozialen Friedens hinmwies, für 
das fte feinen Schuß erbaten. Diejer Groll fam in einer 
heftigen Debatte zum Ausdrud. Die Vorwürfe hagelten 
auf die Buchdruder nur fo herab. Man warf ihnen vor, 
„zu den Satten zu gehören" und den andern Arbeitern 
gegenüber „ariftofratijch aufzutreten”. Die Buchdrucder 
hielten diefem Anfturm tapfer ftand und dienten ihren Ans 
greifern mit wuchtigen Gegenjchlägen. Den Bormwürfen 
bezüglich des PVojadowsky-Telegramms aber begegneten jte 
mit dem Hinweis darauf, daß die Generalfomniijfion jelbjt 
an Pofadomwsty gejchrieben und ihn um, die Entjendung 
eines Delegirten zum Kongreß gebeten habe. 

Ka, man hatte nicht nur gefchrieben, man war aud) 
erhört worden. Derfelbe Graf Pofadomwsty, gegen dejjen 
Zuchthausgefeß der lette Gewerkichaftstag in flammenden 
Worten mobil gemacht hatte, ließ jich auf diefem Tage ver: 
treten. Stellt man diefe beiden Thatjachen nebeneinander, 
fo ergibt fich ein erfreulicher Fortfchritt. Der Fortihrnit 
fam fo jchnell, daß die Gewerfichaften gar nicht vecjt Zeit 
fanden, fich ordentlich in die veränderte Situation zu Jhiden 
Der Borfigende hob zwar einerjeit$ mit Genugiyuumg 
hervor, man habe diesmal nicht nöthig gehabt, Tuch To, „wie 
früher, gegen das Reichgamt des Innern zu wenden, aber 
andererfeit3 befannte er, e8 jet ihm nichtS jo Schwer gefallen, 
wie den offiziellen Delegirten zu begrüßen. Daß dieje leite 
Bemerkung nicht gerade jehr geihmadvoll war, wurde auf 
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dem Buchdruderfongreß, der dem allgemeinen Kongreß un 
mittelbar folgte, hervorgehoben. 

Veberjieht man all diefe Vorgänge im Yufammenhang, 
fo fann man fie wohl wieder alS einen Beweis für die 
Nichtigkeit der liberalen Anfehauung auffallen, daß nichts 
mehr dazu beiträgt, die Arbeiterbewegung ruhiger und be= 
fonmener zu machen, al3 wenn man fie von oben feinerfeits 
in Ruhe läßt, fie mit „Umfturz“-, „Zuchthaus"-Gefeßen und 
fonftigen Bolizeiquengeleien verjchont, die irgend ein pofitives 
Ergebniß nicht haben, Jondern nur die Erbitterung fürdern. 
Wenn drei Kahre nach der Einbringung der Yuchthaus- 
vorlage es Ichon möglich ift, daß eine Dppofition wie die 
dev HBuchdruder auf einem Gewerkfchaftsfongreß fich geltend 
macht, ohne zu unterliegen, jo ift daS alles, was man ver- 
langen fann. Nimmt man nod hinzu, daß der Buchdruder- 
fongreß, von dem die Sozialdemokraten eriwartet hatten,*) 
er werde Nerhäufer und die zu ihm ftehenden Führer ver- 
leugnen, dies nicht gethan bat, obwohl Nerhäufer gegen die 
Partei noch einmal ganz gehörig vorging, jo ift auch das 
bemerfenswerth. Wir wollen den Himmel nicht gleich voller 
Seigen jehen und eg ruhig als gegeben hinnehmen, daß für 
abjehbare Seit die Gewerkichaften in der Sozialdemokratie 
ihre geborene Vertretung jehen. ES find doch Anfänge vor- 
handen, die den Beginn einer. inneren Umbildung dofu= 
mentiren. Die offiziellen Negierungsvertreter aber werden 
wohl den Eindruck mit nad) Haufe genommen haben, daß 
hier ganz rejpeftable Kräfte zufammengefaßt find, die für 
das Staatsinterefje zu verwenden fehr viel vernünftiger ift, 
als jie zu bekämpfen. Sie brauchen fich diefen Cindrud 
nicht dadurch trüben zu laffen, daß nad) den Anfichten der 
Gewerkichaften ihre Ihätigfeit zum Sozialismus führen 
wird. Das ift Schließlich eine rein theoretifche Meinungs» 
verjchiedenheit, über die jedenfalls erft eine Zeit entjcheiden 
wird, bis zu deren Eintritt noch vecht viel praftıfche Sozial- 
politif getrieben werden Eann. Welch reiches Feld hier noch 
zu bebauen ift, haben gerade die Verhandlungen des Slon- 
grefies gezeigt. Die Diskuffionen über die Ilrbeiter- 
jefretariate, das Submilfionswefen, die Heimarbeit boten 
vieles, dem die Öejeßgebung und Verwaltung wird näher 
treten müfjen. ur in der Frage der Arbeit3lofenverfiche- 
rung ging die Mehrzahl der Delegirten einen Weg, auf dem 
die Neichsgejeßgebung nicht folgen Fan. Hoffentlich führt 
daS aber nicht Dazu, diefer fchwierigen Frage prinzipiell den 
Nüden zu fehren. 

su ganzen aber fann der Sozialpolitifer wohl zu= 
frieden jein mit dem, was der vierte deutiche Gemerkjchafts- 
fongreß geboten hat. 


Erih Eye. 


.+ 


Ein enalilihes Dichferbinh, 


E3 war dor nicht gar zu langer Zeit eine ftehende 
Stlage, daß die deutjche Vitteraturgefchichte des neunzehnten 
‚sahrhunderts mit dent Tude Goethe’3 abfchließe; von der 
engliichen kann man jeßt noch jagen, daß die Dichtung der 
legten Sahrzehnte für fie nicht exiftirt. 

Die berufenen Gejchichtsfchreiber der englifchen Litteratur, 
jagen wir etwa Domden, Gtopford Broofe, Saintsbury, 
Gofje haben bezügliy der neueren Zeit Eluges Schweigen 
bewahrt: Wohl hat Saintspury eine Gefchichte der eng- 
lifchen Litteratur im neunzehnten Sahrhundert (A> History 
of Nineteenth Century Literature 1780—1895. Mac- 
millan 1896) gejchrieben und wäre nach dem Titel ver- 
pflichtet, ung über die litterarijchen Ereignifje der leten Sahr- 





*) y, Elm in den „Sozialiftifhen Monatsheften“ 1902 ©. 248. 


zehnte zu unterrichten; aber das wäre eine ebenjo jchwere 
al8 gefährliche Aufgabe gewejen, und er wich ihr lieber aus, 
indem er den zweifelhaften Grundjaß aufftellte, lebende 
Dichter gehörten nicht in die Gefchichte. — Edmund Gofe 
bat in jeinem reizenden und lehrreichen Buche A Short 
History of Modern English Literature (Heinemann 1898) 
„Das Beitalter 


jtillfchiweigend die gleiche Methode befolgt: 






Zennpjons" ift das leßte Kapitel, und wenn er auch nicht S 


umbin fanın, bei der Beiprechung der Prä-Naphaeliten den 


lebenden Swinburne zu nennen, jo ift das die einzige Auge 


nahme, die nur die von Gaintsbury aufgeftellte Klugheits- 


regel beftätigt. 


Nun erichien vor zehn Sahren in Marburg ein Bud 


bon etwa 300 Seiten, das den anjpruchspollen Titel führte: 
„Dichter der Gegenwart” (Poets of the Present Time). 


&3 jollte in einer Auswahl das Befte vorgeführt werden, 


das die englijche Dichtung unferes Zeitalters herporgebracht 


hat. Der eigentlichen Anthologie ging eine lange Einleitung 
über die Hauptftrömungen in der poetijchen Litteratur im 
Wie beneidete ih 
damals die Sicherheit und Naivetät des Herausgebers, der 
eritens auf einem Naume von nicht ganz 250 Kleinoftav- 


geitalter der Königin DBiktoria voran. 


jeiten 84, fage vierumdachtzig Dichter, darunter Leute wie 


Mattherv Arnold, die beiden Bromwning, die beiden Noffettik, 
Siwinburne und Tennyjon, vorzuführen unternahm, zweitens 


mit jo beivunderungSwürdiger Yuperficht Gut und Schlecht, 
Schön und Häßlich unterfchied! Ein Beilpiel wird genügen, 
um den äfthetifchen Seldenmuth des Konıpilator3 im grelliten 
Lichte exicheinen zu lafjen. 


Wir alle haben Bhron fir 
feinen üiblen Dichter gebalten, manche bejchränkte Feltländer 


jehen in ihm fogar die größte dichteriche Perjönlichteit 


Englands im neunzehnten Kahrhundert. Nun höre man 
Der. Nobert Shindler, 


über Byron. 


„Da fam Byron, und unfere Mufen waren in Gefahr, die Reize f 


den Herausgeber jener Anthologie, 


zu verlieren, die fie foeben erworben hatten. Byron’s ftürmifche Perföne 


lichkeit nahm eine Zeit lang das ganze Feld der öffentlichen Werth: 
fhäßung in Anfpruch, und feine größeren Zeitgenofjen wurden duch 


den Glanz feiner Popularität in den Schatten geftellt. Und es ijt nicht 
übertrieben zu jagen, daß Byrom’3 ungeheurer Einfluß die feineren und 


fünftlerifcheren Vorzüge der englifchen Poefie in Gefahr brachte. Denn 


unter allen umferen großen Dichtern ift in am unmuffalifcheften im 


Ahythnus und am nachläfligjten und Jchlumpigften in der Diktion. 
Sein Gehör war fehlerhaft, und er nahm fi) mie die Mühe, gutes 
Englifh) zu fchreiben. 
anflage, er 
verderben. — — — — — — 
Dauer von der Ungefchliffenheit, Unfeinheit und Nachläfligkeit feiner 
Manier angejteckt werden fönnte. Da war es Tennyfon, der die neue 
Schule auf befjere Pfade führte” u. |. w. 


Er hatte in der That alle Urfache zur Selbit- 
habe nicht wenig dazu beigetragen, die engiifhe Sprache zu 


E3 beftand ganz deutlich die Gefahr, daß unfere Poejte für die Ri 


Sch fagte vorhin, man müfjfe den Muth bewundern, 


mit dem der erfte Sritikafter einen Byron abthue; das war 

meine Anficht vor zehn Suhren. Seither habe ih mancherlei 
Kompilater8 

Mr. Shindler |pricht nämlich nicht jeine 


gelernt und bin von meiner Bewunderung de 
zurüdgefommen. | : 
eigene Meinung aus, indem er in jo fehnodderiger Weife 


den Dichter des „Childe Harold“ befrittelt, fondern ift dag 
Was das ift, eine afa= 


Echo einer afademijchen Stoterie. ea 
demifche Koterie? Ka, das ift ein eigenes Kapitel in der 


engliichen Litteraturgefchichte des neunzehnten Sahrhunderts. 


De ae 


Drford und Cambridge haben mehr als eine litterariiche 38 


Berühmtheit auf dem Gewifjen, von der das große Publikum 
Di eigenem Antrieb lange nicht jo viel Wejens gemacht 
ütte. 


zurüdzufonmen, 
demifches Dogma, Wordsworth allein jei der wahre Dichter, 


Einzelheiten zu erzählen muß ich mir allerdings bei 
diefer Gelegenheit verfagen. Um aljo auf unferen Sompilator 
jo war e3 in den achtziger Jahren afa= 


Byron dagegen habe nur ‚fustian‘ an und Mr. 3 


Shindler hat einfach BEER dieles Glaubensbefennt- : 


niß mit der Sicherheit des Ntachbeter3 wiedergegeben. 


Shenfo Jelbftftändig und tief wie das Urtheil über 


Byron find die anderen Nichteriprüche diefeg Herren, nur 


ift e8 nicht immer gerade eine afademijche Soterie, der er 







Bea are 
we 


blindlings folgt; zur Abmwechfelung wiederholt er auch den 
gerade geltenden Sargon irgend eines Londoner Klubs. 
Doch habe ic) nıich jchon zu lange bei Robert Shindler’3 
Anthologie aufgehalten, die nur eine Berechtigung hat: fie 
_ war der erite Berfuch, deutichen Lefern eine Ueberficht über 
84 Namen von englijchen Dichtern und Dichterinnen aus 
dem Beitalter der Königin Viktoria zu geben. Vor einigen 
Monaten ift eine andere Anthologie zeitgenöffiicher Dichter 
erjchienen, und von diejer will ich een die ältere wurde 
nur wegen der gejchichtlichen Folge und zur Bergleichung 
herangezogen. _ 
—— Die neue Blumenleje, die William Archer zum Ber: 
- faffer hat, bringt auf 565 Seiten Großoftav nur 33 Dichter 
und Dichterinnen, und von diejen ift nur ein einziger Joame 
bei Shindler zu finden, nämlich der Kipling’s, jonft haben 
die beiden Werke jchon ftofflich nicht die geringite Berührung 


miteinander. 
Und erft dent Geifte nach! Der Geift der Shindler- 
schen Anthologie fällt einzig durch feine Abwefenhett auf; 
die Einleitung Archer’3 zu feinen „Poets of the Younger 
Generation“ *) ift an und für fich eine £öjtliche Lektüre, und 
feine Bejprechungen der einzelnen Dichter unterfcheiden fich 
bon denen Shindler’3 wie — Sagen wir der Goethe-Stultus 
 — Hermann Grimm’s von dem Heinrich Dünker’s. Und mit 
 — Diefer lebten Erwähnung nehme ich wirklich Abjchied von 
en Shindler und wende mich endgültig dem Buche 
tcher’3 zu. 

— Man kann vielleicht die Abficht diefer Eritiichen Antho- 
logie und die Berjünlichfeit ihres Berfafjers nicht befjer 
 fennzeichnen, al3 indem man die Thatfache anführt, daß fich 
unter den 30 engliichen Dichtern umd Dichterinnen feiner 
Wahl nicht ein einziger Todter befindet. ine jchönere Er- 
- gänzung zu den Werfen von Saintsbury und Gofje könnte 
3 alio nicht geben: dort lauter Todte, hier lauter Lebende, 
Dort Vorficht und Friedensliebe, hier rüclichtslofer Wage- 
mut) und Stampfbereitichaft. 

Der Name Willianı Archer’3 bürgt von vornherein 
‚dafür, daß er fich nicht aus Leichtfinn oder in ahnung3- 
Iojer Unfenntniß der Schwierigkeiten und Gefahren der Auf- 
gabe unterzog, die Leitungen von jugendlichen und vielfach 
unreifen Talenten £ritifch zu bewerthen. Wie gründlich er 
. mit den Anforderungen twifjenfchaftlicher Kritik und Litteratur- 
forfchung vertraut ift, das weil jeder, der jeine Schriften 
über das engliiche Theater fennt: Archer ift thatfächlich dev 
einzige lebende Theaterkritifer englischer Zunge, an ven 
man den Ddeutjchen Maßjtab anlegen ann, ja, er hat fehr 
viele3 mit dem eriten Theaterkritifer der Welt, mit Leiling, 
gemein. Mrcher Kennt die deutjche, Franzöfiiche und jfandi- 
nadifche Litteratur aus dem Grunde, er hat Sudermann 
und Hauptmann, Björnfon und Shfen zuerit feinen Yands: 
leuten befannt gemacht und den modernen Drama nach 

 jchwerem, langem SKampfe die Londoner Bühne erobert. 
Aus perjünlichem Berkehr weiß ich, wie jehr ihn äfthetifche 
Probleme fortwährend befchäftigen, manchen Nachmittag 
haben wir mit $. M. Robertjon, dem Berfafler des Buches 
über Shafeipeare und Montage und der „New Essays 
towards a Critical Method“ in lebhaften, nicht immer 
friedlichen Gedanfenaustaufch über kritische äfthetifche Fragen 
verbracht. Alfo Archer weiß, was es heißen will, zeit 
genöffische Dichter Eritifch zu würdigen. Er verzichtet damit 
auf einige der wichtigften Sriterien, Anhaltspunkte 1md 
ner litterarifcher Kriti. Er jagt es ganz offen in der 













inleitung: er will nicht den Zufammenhang mit der Ber: 
e gangenheit unterfuchen, das heißt, ev will feine Litteratur- 
n geichichte treiben; er lehnt es ferner ab, fich um Leben, 
g- Bildungsgang, Umgebung der von ihm beiprochenen Dichter 
zu fümmern, mit anderen Worten, er gibt fich nicht damit 
ab, das Werk aus dem Menjchen oder den Menjchen aus 
R: feinem Werke zu erklären, er weit aber auch eine Der: 


x Aeaung der einzelnen Dichter unter einander oder mit 


orgängern ab, und endlich verfcehmäht er es, den jachlichen 


*) London, John Lane, The Bodley Head, 1902. 
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Snhalt der Dichtungen in den SreiS feiner Eritifchen Be- 
trachtung zu ziehen. Die Politit Kipling’S oder William 
Watjon’s, die Weltanfchauung der philofophirenden Dichter, 
das religiöfe Befenntni eines YeatS — das alles geht jein 
fritiiches Gewifjen nichts an. 

Der Deutjche fragt fih, was, und ob denn noch was 
übrig bleibe nach diefen freiwilligen Einfchränfungen des 
kritischen Gebietes. Da haben wir denn einen der jcharfen 
Unterjchiede zwifchen deutjchem und englijchem Wefen, wie er 
ih Ichon in der Benennung zu erkennen gibt. Wie heißt 
da3 Wort „Litterarhıftoriker” auf Englifch? Muret überjegt 
historian of literature: ich glaube nicht, daß das richtig lt, 
Für uns ift Saintsbiny ein Litterarhiftorifer, ebenjo 
Stopford Broofe, ebenjo Domwden und Gofje. Nun frage 
man einen Engländer, was einer diefer Herren von Beruf 
jei, und er wird unbedenklich antworten, a critic, wenn er 
genau ift, wird er jagen, a literary critic, ficherlich nicht 
historian of literature. Diefer Unterfchied in der Benennung 
it nicht Zufall oder von oberflächlicher Bedeutung, er bringt 
vielmehr die grundverichiedene Auffaffung von der Litteratur: 
forichung bei Deutfchen und Engländern zum Ausdrud. 
Bet uns hat man fich gewöhnt, die Aufjtellung von abjolut 
gültigen äfthetijch-kritifchen Grundjäßen jotwie etiwa die Ge= 
fchwindigkeitsmefjung von- Denfoperationen oder das Broblen 
des lenkbaren Luftballons der Zukunft zu überlafjen; dafür 
juchen wir in der Erfenntniß des gejchichtlichen Yufammens 
banges Erjfat. In England glaubt man an äfthetifche 
Kritik und unterfchäßt die Gefchichte in litterarifchen Dingen. 
rede Seite der üblichen Litteraturwerfe wird dies beftätigen; 
ich finde in diefer Thatjache die Erklärung für die auffallende 
und» vielfach bemerkte Seltjanikeit, daß Dr. Sohnjon’s un- 
genaue, jubjeftive Ejjays über englifche Dichter immer noch 
zahlreiche Xejer finden, während die exjte wirkliche Kitteratur- 
geichichte in England, das Werk von Thomas Warton jo 
gut wie vergejjen ift.*) 

Archer Enüpft in jeiner Anthologie offenbar an Diele 
Ueberlieferung an. Er gibt eine Definition von dent, was er 
unter Boefie versteht, und beurtheilt dann nach diefem Maß- 
ftabe die Dichter unferer Zeit. Was verjteht nun Arc)er 


unter PBoejie? Hier muß ich ihn jelbit reden lajfen. 


„as Voefte ift? Eigentlich eine nicht zu beantwortende Frage; 
aber wenn ich auch das Unpdefinivbare nicht definiven fanır, fo fann ic) 
doch dem Lefer zeigen, in welchen Sinne ich e8 definiven würde, wenn 
id) könnte. Wordsworth hat die Poefie wie ein Poet definirt: der Athen 
und feinere Geift alles Willens. Coleridge fagt mit epigrammatifcher 
Kürze: die beiten Worte in der beiten Neihenfolge; das würde aber 
Poefie kaum von befter Profa unterfcheiden. Edgar Allan Boe traf 
meiner Anficht nad mit feiner aus fünf Worten beftehenden Definition 
fo ziemlih ins Schwarze: die rhythmifche Echöpfung von Schönheit. 
Diiver Wendel Holmes fagt in feiner gewohnten, liebenswiürdige 
phantaftifhen Weile: ES gibt Worte, die einander lieben, feitdem die 
Sprade exiftirt, und wenn die zufammenfonmen, jo it daS Poejie. 
Das trifft den Nagel auf den Kopf: es ijt ein unfehlbareg Merkntal 
echter Poefie, dar fie die Vorftellung der Borherbeitimmung erwedt. 
Wenn Worte richtig miteinander verbunden find, jo fühlen wir, daß der 
Dichter nur der trauende Priefter war — die Ehe war fchon im 
Himmel gefchloffen worden. Diefer Gedanke Fann umfafjender aus: 
gedrückt werden. Nach meiner Anfchauung liegt daS Welen der Poejie 
in ihrer zauberhaften, wunderbaren Eigenjchaft. Wenn wir das Gefühl 
haben, dar der Dichter etwas gefchaffen hat, das nicht durch den höchjten 
Berftand, höchfte Bildung ımd größten Fleiß hätte geleiftet werden können 
— ivenn die von ihm gebrauchten Worte nicht auf das Geheik feines 
bloßen Denkens, fondern eines unmittelbaren Zauber zu einander ges 
flogen find, dann jagen wir: das it Poefie.” 


Wie Schade, daß es für den Rezenfenten jolche Schranfen 
gibt wie Kaum und Zeit! Sch möchte anı liebiten die ganze 
Einleitung überjeßen: jie jprüht von Geift und Wiß, und 
dabei befeitigt jich beim Lejer nach jedem neuen Sate die Lieber- 
zeugung, daß Archer im leichteften Feuilletonjtil die Exrgeb- 
niffe langen Denkens und tiefer Studien mittheilt. Doc 
ich muß mich damit begnügen, auß den wenigen orten 
Archer’3 ahnen zu lafjen, wie er fich zur Dichtung und zu 


*) ‚Bergl. Gofje, Short History, ©. 251. 





den Dichtern verhält, denn es ift Zeit, einiges über die von 
ihm vorgeführten Berfönlichkeiten zu jagen; ein tieferes Ein- 
gehen auf den Gegenftand würde allerdings einen regel- 
rechten Eifay von orthodorem Ausmaß verlangen. 

Archer bringt in praftifcher Weile recht ausführliche 
Broben und Analyfen und gibt meift eine fnappe Entwid- 
fungsgeichichte jeder Dichterifchen Spndividualitit — aber nur 
foweit fie die Dichtung betrifft; das Leben läßt er ganz aus 
dem Spiel. Dieje freiwillige Beichränfung wird zum Theil 
durch eine jehr werthuolle Gabe des Verleger gut gemacht, 
jeder Auflat wird nämlich von einem vortrefflichen Borträt 
begleitet: das Buch Eünnte alfo in mehr al3 einem Sinne 
ben „rebentitel führen „Dichterphyfiognomien aus unferer 
Beit". 

Archer hat, wie gejagt, 37 Dichter und Dichterinnen 
beiprochen. England hat aber jo viele verSmachende Talente, 
daß man die genannte Zahl ganz ruhig mit zehn verviel- 
fachen fünnte, ohne die Lilte vollftändig zu machen. Bon 
welchen Grunpdfäßen hat fich nun der Sritiker in feiner Aus- 
wahl leiten lafjen? Er ift jehr aufrichtig, wie immer: ex 
beipricht nur, was ihm zulagt. Das ganze Buch wäre alfo 
bo vornherein eine Anthologie von (nach Archer’3 Meinung) 
gottbegnadeten Yauberern, die ntit magischer Nuthe die 
Wörtermaffen berühren, jo daß- fih die von Uranfang 
für einander bejtimmten finden, um fich nie wieder zu 
tremien. 

Schade, daß toir Nichtengländer den Kritiker in diefem 
Dptimismus nicht folgen können. Mir hat fich in den von 
Archer mitgetheilten Wortgruppen, vulgo Berjen, nicht immer 
die. Urnothwendigfeit offenbart, mit anderen Worten, ic) 
hätte unter den 37 Auserwählten kaum ein Dußend Dichter 
erfannt, Dichter im bejten Sinne, im Sinne von Dliver 
Wendell Holmes. Ach fürchte, daß mich Archer für einen 
Barbaren halten wird, aber wir haben uns immer die 
Wahrheit gejagt; ich würde folgende Namen nennen: 
1. Duillev Couch, 2. Kohn Davidjon, 3. A. E. Housman 
(„Shropshire Lad*), 4. Zaurence Housman, 5. Rudyard 
stipling, 6. Stephen PBhillips, 7. Duncan Campbell Seott, 
8. Miß Dora Sigerfon (Mrs. Shorter), 9. Francis Thomp- 
jon, 10. William Watjon, 11. William Butler Yeats. 

Dan jieht, das veriprochene Dußend ift nicht voll; im 
Gegentheil, ich habe Gewiljensbiffe wegen eine und des 
andern Namens, der nach meiner Üeberzeugung nicht ganz 
dem von Archer aufgeftellten Mafßitabe entjpricht. Aber 
wer hat den Muth, ich mit der gefannten Sritif Englands 
und Amerifas in Widerjpruch zu jeßen? Stephen Bhillips ift 
heute der Liebling des äfthetiichen London, ein Theaterdireftor 
läßt fich von ihm hiftorifche Dramen in Blanfverfen fehreiben 
und fommt dabei auf die Nechnung — gegen folche Beweife 
fommt fein Stunftprinzip, feine perjönliche Meberzeugung auf. 
Warum ich die zehn für Dichter halte und Phillips nicht? 
das will ich Ihnen, lieber Arccher, jagen. Nachdem ich hr 
Bud gelefen und wieder gelefen, habe ich von jeder der 
genannten zehn Berfönlichkeiten ein bejtimmtes Bild in der 
Seele — von Stephen Phillips aber nicht. 
ss der That bringt jeder der von mir Ausermählten 
einen neuen von einem und dem andern fann man 
jogar jagen, eine neue Geele in die engliiche Litteratur; 
wenn man jic ein bischen Zwang anthun will, fanıı man fie 
zu DBertretern don zehn verfchtedenen Gruppen innerhalb 
der englichen Dichtung von heute machen. 

Welche find diefe Gruppen? 

. „ pling fchalten wir von vornherein aus: der impe- 
rialiffiihe Zon ift uns ja zur Genüge befannt. Dann 
aber gehen wir der Reihe nach vor. 

Da ift am Anfang Quiller Couch, ein durdaus 
feltiiches myftifch-transzendentales Temperament, und man 
fönnte ihn faft kun Gruppe des Yeats zählen, wenn er nicht 
jeine fornische Eigenart hätte. Seine Gedichte find kurz, 
vielfagend, volfsthümlich, traurig wie das feltifche Clement 
überall außerhalb der grünen nel. Seine Kürze — o! 
wie liebt man Kürze, wen man jic mit englifcher Dichtung 
Sejchäftigt — führt oft zu Sprüngen, aber er ift immer 
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verftändlich. Er hat die Ballade in der neue 
wieder zu Ehren gebracht. > nr" 
Sohn Davidfon gehört beinahe zum verga 
Gejchlecht; feine Werke find fo alt, daß das 
ihn beinahe jchon zu lejen beginnt. in Schot 
verdammt ift, im fchmugigen Gemwühl der Lon 
Sournaliftenwelt zu leben; jeine Weltanfchauung und fein 
Dichtung find beide danad). Der Titel des einen Werf 
£lingt wie eine traurige Sronie: „flogen aus der Fl 
ftraße”, aber es ift ernit gemeint, denn Davidjon fu 
thatjächlich dem grauen Ivetmühleneinerlei der Steimvült 
von Spleetftreet Sahreszeiten und landichaftliche Neize zu 
entloden. Archer findet, daß dem Dichter diefer DBerjud 


jten 


a 
gelungen jei; ex verjteht’S jedenfalls befjer als ich. In einem 
Bınfte ftimme ich Arccher ohne weitere bei: unter allen 
Gedanfendichtern von Yleetitreet fte 
ideale (fiehe oben) am nächiten. ee 
A. E. Housman ift ein Dichter, und zwar einer, der 
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verbreiten — auf diefer Gattung beruht fein Ruhm — oder 
von DVaterlandsliebe glühen, immer ift der Selbftändige 
„Priefter" im Sinne Archer’3 zu erfennen. 
Gedicht „When I was one-and-twenty“ einmal gelejen hat, 
wird deilen © 
vermwechieln. 

Der zweite Housman 
englijchen Litteratur: 


ift wieder ein Uniktum in dee 
feine Gedichte erinnern mit ihrem 


an Angelus Silefius und Spee. 


erquicende Frifche des jugendlichen, überkräftigen Kanada 
in die Litteratur. Das Porträt zeigt ein jcharfgejchnittenes, 
zielbewußtes, ftahlyartes jchottifches Geficht; die Dichtung — 
Scott’3 ftinmt zu dem Bilde, 
einzigen Bers im Klub oder Cafshaus. Eonzipivt: die Scharfe — 
Luft des kanadischen Winters weht uns aus feinen Gedichten 
entgegen, alle find fie voll vom Yufte des Feldes. Canada 
bat Ichon mehrere junge Dichter geliefert; Scott ift ent- 

Ichteden der würdigfte Vertreter der ganzen Gruppe, 

Mi 
des Eeltifchen Geiftes, wie er in den leßten SKahren wieder nad) - 
usdruk und Bethätiqgung ringt. Archer’S Buch führt uns 
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die bezüglich der Form oft die Sritit herausfordert, hat 
unter den vier Perjüönlichkeiten jene charakteriftiichen Merk 
male, die wir mit der VBorftellung vom E£eltifchen Bejen 
verbinden, im ftärfiten Maße. Ki 
Hrancis Thompson ift wieder eine ganz einzige 


Sefellichaft und Genofjen meidet — das ift meine eigene — 


al® Dichter allein, die Eatholifche Myftit feiner Welt 


bilder vorführt, ift er mit feinem zweiten Dichter der Gegen- 
wart zu vergleichen. Die Majeftät feiner Diktion, die Bracht 


fieht — das wäre vielleicht dev richtige Ausdrud, um (ohne 


wundert. Aber er ift nun einmal in der 
wir find wahrhaftig nicht böfe darüber, denn Archer hat ihn 
aufs Treffendite arakterifitt, „Eine innige Berbindung 
bon Logik und Phantafie" — das ift, aufs Schärffte aus: 


chöpfer niemal3 mit eimem zweiten Dichter 
Weihrauchduft und ihren Myfterien auf Schritt und Tritt 
Duncan Campbell Scott3 Berje bringen die dere 
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Der Mann hat nieht einen 


B Dora Sigerfon perfonifizirt die weibliche Art 2 
noch drei andere Dichterinnen vor, deren Berfe von der 


„eeltifchen Renaiffance" getragen werden; aberMiß Sigerfon, 


@ 
Icheinung im zeitgenöffiichen England. So wie er im eben 


anfchauung verbindet ihn mit Yaurence Housman und den 


und Kühnheit feiner Metaphern, der unerjchöpfliche Reihe 
thum feiner Farben erinnert wahrhaftig an das Schaufpiell 
de8 Sonnenaufganges, das er bezeichnender Weile nicht 
müde wird in immer neuen DVBariationen zu befingen. En 
Shelley, der Statt des Weltgeiltes überall die Dreieinigkeit 


Sammlung, und 


gedrückt, die Eigenart diefes Dichter; mm muß man wohl 














ht Davidjon dem Dichter- e 


weder Lehrer gehabt hat, noch. jemals Schiller erziehen wird, = 
Sleichviel, ob jeine Gedichte den Erdgeruch von Shropjhire 


Wer z.B. da 
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Erfahrung, nicht Acchev’s Mittheilung — fo Steht vw au 
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irijchen Romantitern, aber in der Art, wie er feine Well 
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Proben) eine Vorftellung von Francis Thompfon zu geben. 
Willem Watfon gehört, ftreng genommen, nicht in 
ein Buch, dag den Dichtern der jüngeren Generation gewid- 
met ift: Dante Gabriel Roffetti hat nocd, feine Berfe be 
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der Schwermuth wie in der Entrüftung — fo ziemlich die 
—  herrfchenden Stimmungen bei Watjon — findet er immer 
jene Wortverbindungen, die wirklich den Eindrud, der Urs 
zufammengehörigfeit machen und fich daher auch für immer 
 .  einprägen. | 

Und endlich) William Butler Yeats, der Schöpfer, 
— — Zräger und Wortführer der „Eeltiichen Nenaifjance!" Soll 
ich Dich, du jeltfamer Mann mit dem Slindergeficht und den 
abgrundtiefen Näthjelaugen, in einigen Säben abfonterfeien 












aujammen mit andern, die du an Perfönlichteit und Können 
Bzef0 unendlich hoch überragit? Das bringe ich nicht übers 
Herz. Kipling konnte unbejprochen bleiben, weil er allge 


mein befannt ift. Yeats, ein Ebenbürtiger, aber entgegen- 
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— — Momentphotographie von ihm eine Verfündigung wäre gegen 
den Geift der Poefie. 


Wien. 8. Kellner. 


Dort einmal: Der Bildunasiverfk Fremder 
ni ii Sprachen, 
m Nr. 32 diefer Zeitschrift (vom 10. Mai 1902) 


'4 


findet fi ein Artikel „Der Bildungswerth fremder 
Sprachen" von Eduard Engel, der einen jolchen Bildungs» 
mwerth entjchieden beftreitet. Die verehrte Redaktion der 
„ation" bat die Freundlichkeit gehabt, mic zu geftatten, 
eine entgegengejeßte Auffaflung zu vertreten, und ich will 
dies hiermit zu thun verfuchen, ohne mich dabei eines po= 
 Semifchen. Tome zu bedienen. Natürlich vermag ich weder 
etwas Neues zu jagen, da das Thema jo unendlich oft und 
fo gut und erichöpfend behandelt worden ift, noch fann ich 
im Rahmen eines Auffates, wie er der Gewohnheit diejes 
Blattes entfpricht, den Stoff in voller Ausführlichkeit be- 
handeln und etwa mit der vorzüglichen Abhandlung wett- 
 eifern wollen, die einmal vor Kahren Eduard Zeller in der 
„Deutjchen Aumndjchau" vom März 1884 unter dem Titel 
„Ueber die Bedeutung der Sprache und des Sprachunter- 
richtS für das geiftige Yeben" (auf ©. 359 bis 388) ver- 
öffentlicht hat. Sndent ich auf diefe ausdrücdlich aufmerkjam 
mache und außerden beyufs der Senntnignahme von der 
reichen neueften Litteratur über unferen Gegenitand auf die 
bortrefflihe Schrift von Dr. Auguft Mefjer „Die Reform: 
bewegung auf dem Gebiete des preußiichen Gymnajtal- 
 mwejen3 von 1882 bis 1901" (Leipzig und Berlin, B. © 
Teubner, 1901) verweije, hebe ich nur ein paar Punkte 
hervor, die nach meiner Anficht einen zivingenden Beweis 
für meine Auffaffung der angeregten Frage zu erbringen 
im Stande find. 
Wenn man einer Sprache einen Bildungswerth zu- 
fchreibt, jo heißt das nicht: die Kenntniß diefer Sprache 
it ein mwerthooller Befit, jondern: die Erlernung diejer 
Sprache hat Werth für die Bildung, der geiftige Prozeß, 
& ‚welchen der Lernende bei der Aneignung dev Sprachformen 


RE 


 — duechzumachen hat, bildet an und für fich, d. h. die Funftio- 
nen des Geifteg werden durch die Befchäftigung mit der 
E Sprache geftärft und gekräftigt und für andere, bedeutungs- 


— bollere, inhaltsreichere Aufgaben fähig gemacht; Erz man 
Schreibt der Sprache zunädhit einen formal bildenden Werth 
zu, ohne fich vor der Hand darum zu fünimern, welcher 
materiale Werth in ihrem Befite liegen Eünne. 

En Nun gibt e3 allerdings eine piychologische Theorie, 
welche eine derartige Wirkung auf das Geiltesleben fir 
nicht vorhanden oder für unmöglich erklärt und überhaupt 
die Möglichkeit einer formalen Einwirkung auf die Seele 
feugnet, weil fie feine Bermögen oder Kräfte in ihr aner- 
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fennt, die einer folchen Einwirkung zugänglich wären; fie 


 gejeßter Art, darf hier nicht befprochen werden, weil eine 
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hinzufügen: „und ein großes epigranmmatijches Talent". Sn 


will der einheitlichen Seele nur die Fähigkeit einer mate= 
trialen Stoffanhäufung zugeftehen und jieht nur, wie z.B. der 
Herbartianer Drobilch auf ©. 352 feiner „empirischen PBiy- 
chologie" (Leipzig, Leop. BoR, 1842), in „Ailoziation und 
Neproduftion" „Die Schlüffel, durch welche fich die Zugänge 
zum Spnnern des Geiftes eröffnen." Und von Serbart 
jelbft jagt Mefier (a. a. OD. ©. 49): 


„Energifchen Widerfpruch hat Herbart dagegen” (gegen die LZehre 
von der formal bildenden Kraft des altiprachlichen Unterrichts) „ers 
hoben... Herbart Sieht in der Erlernung fremder Sprachen über- 
haupt nur eine durch äußere Gründe aufgezwungene Läjtige Notwendige 
feit, die die Entwidlung zurüdhält.” 


&3 ift damit wohl die Stelle im „Umrig Ppädagogis 
Icher DVorlefungen" (auf S. 316 im zehnten Bande der 
Hartenftein’ichen Ausgabe der Werke Herbart’S) gemeint, 
wo e3 heißt: 


„Die bloßen Sprachen für ic) allein aber geben dein Knaben 
gar fein Bild, weder von Beiten noch von Menfchen; fie jind ihn ledig: 
lich Aufgaben, womit ihn der Lehrer beläftigt . . Die alte Ges 
fchichte ijt der einzige mögliche Stüspunkt für pädagogische Behandlung 
der alten Sprachen.“ 


Und eine andere Neußerung von ihm (in der „allge 
meinen Bädagogik" auf ©. 70 dejjelben Bandes der Werke) 
lautet: 


„Der Unterricht betrifft nämlic;) Sachen, Formen und Zeichen. 


‚Die Zeichen, 3. B. die Sprachen, interefiiven offenbar nur al3 Mittel 


der Darftellung defjen, was fie ausdrüden >. . Die Zeichen find fir 
den Alnterricht eine offenbare Lat, welde, wenn fie nicht durch die ° 
Kraft des Interefjes für das Bezeichnete gehoben wird, Lehrer 
und Lehrling aus dem Gleife der fortfchreitenden Bildung hinauswälzt.“ 


Aber Herbart und die ihm folgenden Anhänger der 
„Afoztationspiychologie" nehmen innerhalb der Welt, die 
fich ernftlich mit diefen Fragen befaßt hat, eine ganz ver= 
einzelte Stellung ein. Mag auch die menschliche Seele 
eine untrennbare Einheit jein und nicht in einzelne bejons 
dere, für Jich exiltivende Vermögen zerfallen, auf die eine 
entfprechende, bejondere Cinwirfung Stattfinden Könnte, 
immerhin äußert fich ihre Thätigkeit doch nicht ftet3 nur in 
derjelben Richtung, jondern in verschiedenen und immerhin 
it fie eine Kraft, welche der Entwicklung bedarf; auch Die 
verjchiedenartigen Manifejtationen der an Sich einheitlichen 
Seelenfraft, welche für unfere Beobachtung durch die ver= 
chiedenartige Bethätigung der Seele gefchaffen werden, kanır 
man eben]o, wie man von verjchtedenen Körperfräften Ipricht, 
mit gutem Örunde als Kräfte bezeichnen. Der Anlaß für die 
einzelnen Manifejtationen oder Kräfte, in den VBordergrund 
der feelifchen Aktion zu treten, hängt von der Art der Eins 
wirkung ab; jobald nun diejfe Einwirkung, wie e3 doch in 
der Erziehung und beim Unterrichte der Fall fein muß, 
bewußt und abfichtlich ausgeübt wird, hat fie zunächit die 
Tendenz zu verfolgen, die Geelenfraft oder die Seelenfräfte 
an Sich zu ftärfen, zu üben und moöglichjt aftionsfähig zu 
machen, und exit jpäter wird fie ihnen einen materialen Sgn= 
halt zu geben trachten,; rüct fie Togleich ausfchließlich wit 
diejent ee jo wird er viel weniger verarbeitet, viel 
weniger zu einen wirklichen Gigenthume werden, als bei 
dem umgekehrten Verfahren, da es gewillermaßen an 
den nöthigen Fächern, an den nöthigen Kategorien, in und 
unter welche die Materien zu ordnen find, fehlen wird. 
Sn diefem Sinne wird man aljfo von einer bejonderen 
formalen und einer bejonderen materialen Bildung des 
Gemüthes, der Denkfkraft und der Willenskraft reden 


dürfen und die Möglichkeit einer formalen Bildung 
der Denkkraft nur dann leugnen fönnen, went 


man zugleich die Thatjache leugnen will, daß die menjce 
liche Seele durch Einwirkungen von außen in Bewegung 
gejebt, zu mehr oder minder lebhafter Aktion gebrangt, von 
einer geringeren Stufe der Bethätiqung zu höheren 
erhoben, aljo erzogen, geübt, gejchuit wird. zn 


in dev Veber- 
zeugung von dem Borhandenjein diejer Thatjache und von 
jener an fie gefnüpften Möglichkeit find ic) deshalb auc; 
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mit der erwähnten Ausnahme alle Biychologen*) und alle 
Erzieher einig, ja diefe müfjen e3 fein, wenn fie überhaupt 
ihre Tchätigfeit ausüben wollen, und da Unterricht- nur 
dann mit Erfolg erxtheilt werden Fann, wenn er zugleich 
eine erziehende Wirkung ausübt, jo Ffann auch Feine 
Didaftif der VBorausfeßung jener Möglichkeit entbehren. 
E53 ift mir deshalb auch feine neuere Pädagogik (umd 
Didaktit) von Bedeutung befannt, die nicht don jener Mög- 
lichfeit ausginge, und überall ift diefe Frage mit den 
Mitteln der Willenfchaft geprüft und erörtert worden; eine 
reiche Gedanfenarbeit der gejcheiteften Männer hat ficy mit 
ihr befchäftigt und fich über fie in einem bejahenden inne 
ausgelprochen. 

Doc wir fcheinen immer noch nicht bei unjerem 
eigentlichen Thema angelangt zu fein; in Wahrheit find 
tpir mitten darin. Denn derjenige geiftige Brozeß, um 
den e3 fich bi jett handelte, das Wachjen der ©eele, und 
zwar Speziell in der Nichtung der Denkkraft, durch Hebung, 
it derjelbe Prozeß, der zur Schaffung der Spracfornen 
geführt hat. Heller jagt (a. a. D©. ©. 372): 


„Die Entwicdlung der Eprache und die de8 Denkens fielen daher 
nothwendig urfprünglich zufammen: die Menfchheit lernte denken, indem fie 
fprechen lernte, wie wir dies an den Kindern noch täglich fehen Fünnen; 
nur daß das, waS bei diefen ein rafch Erlerntes ift, für das Menschen: 
gejchlecht ein Eelbitgefchaffenes war, das als jolches zur feiner fchritt: 
weifen Entjtehung einer unbejtinmmbar langen Heit bedurfte.” 


Sn der That, wenn auch bei der Bildung und 
Weiterbildung der Sprache manches irrationale Clement 
mitwirkt, ihre hauptjächlichiten Ausdrudsformen find doch 
auch zugleich Denkformen; deshalb vermag nun unter den 
heutigen Kulturverhältniffen die Nöthigung. fich) mit den 
Sprachformen methodiich zu befchäftigen, wirklich den Ber- 
ftand des Kindes zu fehulen, ihn zu einem ruhigen Denken 
anzuleiten, ihm die auf alle materialen Aufgaben aniwend- 
baren, allgemeinen Denfgejeße auf dem Wege der prafti- 
chen Unterweifung beizubringen. Bei Heller heißt es wieder 
DU. Bl: 

„Die Grammatik ift die erfte Schule der Logik, und ift aud) das 
Rogische hier no an feinen Tprachlichen Ausdrud gebunden, wird man 
fi) auch der Denfformen nur in dem Mae bewuht, wie fie in den 
Spachformen zur Darftellung gelangen, fo hat doch auch fchon diefe 
erjte Drientirung über jeine eigene Thätigfeit auf die Ausbildung des 
denfenden Geiftes einen Einfluß, defjen durchgreifende Bedeutung freilich 
nur jolchen ganz verftändlich fein fann, die eben felbft eine philologifche 
Bildung erhalten haben, auc von ihnen aber nicht felten gerade deshalb 
unterfchätt wird, weil ihnen durch Diefelbe vieles fo in Fleisch und 
Blut übergegangen, zu einer für fie fo felbftverjtändlichen Voraus: 
jeßung geworden ift, daß fie gar nicht mehr fragen, wen fie e8 zu ver- 
danfen haben.“ 


Außerdem erhöht die wunderbare VBerwandlungsfähig- 
feit ver Sprachformen den Ituben diefer Hebung. Früher 
Habe ich. einmal gejagt (in einem Vortrage über das }o- 
genannte Neformgymnafium; vergl. die Seitfchrift „Das 
humaniltiiche Gymnafium" von 1899, Heft II/IV, ©. 133): 


„Den mathematifchenaturwiffenfchaftlicen Fächern ijt nicht jene 
reiche Mannigfaltigkeit der fprachlichen Erfcheinungen eigen, ihre Ge: 
bilde jind jtarrer und entbehren der individuellen Lebendigkeit, fie find 
fertige, feiner Veränderung fähige und feiner Innerlichkeit theilhaftige 
Erzeugnifie der Natur, deren Verwendung nad) mechanischen Gefezen 
erfolgt; die Epracdye dagegen erzeugt fich, felbft wenn fie in, einem 
fertigen Gebilde vorliegt, für den Hörer nod) immer wieder neu, und 


.*) Aucd Herbart kann fih in der Praxis diefem Banne nicht 
entziehen ; er redet u. a. (a. a. D. ©. 214) von einer „Webung im 
methodijchen Denken“. Für viele wird e3 von befonderem Sutereffe 
fein, welche Stellung W. Wundt zu unferer Frage einnehme ; Mefjer 
jagt darüber a. a. D. ©. 52 Anm. ?): „Auch MW. Wundt fucht in 
jeinem Begriff der (aftiven) Apperzeption den erwähnten Charakter des 
Piyhiihen Nehnung zu tragen. Daher geftaltet fi auch vom Stand: 
punkt feiner Piychologie das Urtheil über die formal bildende Kraft des 
fremdfpradhlicen (inSbejondere des altiprachlichen) UnterrichtS günftig.“ 
Bon der aktiven Apperzeption handelt Wundt im feinen „Grundriß der 
en (Leipzig, Wild. Engelmann, 1896) auf ©. 255, 292 ff., 
309 ff. 
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or: 


EEE PERLE 


die Uebungen in der Sprache . . . geben dem Geifte eine weit reichere 


Nahrung, entwideln ferne Anlagen in weit größerer Mannigfaltigkeit, 


als dies die mathematischen Säte oder die Vorführungen naturwifjen 
fcohaftlicher Erfcheinungen zu thun vermögen. Im erjter Linie aljo 


Si ausfchlieglich) vermag demnach der Sprachunterricht den Geift zu - 2 I 
ilden.” Be 


Aehnlich 
ER 


(a. a ©. 3 


fann nun aber auch ein Gegner der Bejchäftigung mit 


frenden Sprachen zugeben und deshalb jagen, die Mebung x 
brauche nur an der Mutterfprache vorgenommen zu werden; 
Do nicht; 


damit werde der Zmwed vollfommen erreicht. 
jehr treffend fagt Theobald Hiegler auf ©. 39 feiner „all: 


gemeinen Vädagogik" (Leipzig, Teubner 1901), nachdem er. 
furz vorher (auf ©. 38) den „philologijchen" Unterricht 
„ein Hauptftüc der intellektuellen Erziehung” genannt bat, 


von der „deutjchen Grammatik”: 


„Was ic) gegen fie habe, ijt das, daß bier jo vieles gelernt 


werden fol, was den Lernenden ein Befanntes fcheint, was fie zwar 


nicht wiffen, aber unbewußt doc; ficher handhaben und fünnen; und jo 
entjteht für fie nothwendig das Gefühl des Unnöthigen und Weber- 


flüffigen, des Selbftverftändlichen und Langweiligen, ja e3 macht fie 
auc) beim Neden oder Schreiben eher unficher und zweifelhaft, 
es fie fördert und fichert.“ 


Und wieder führe ich, auch um ein Beifpiel dafür zu 
geben, iwie alle, die dies Problem zu löfen juchen, von ein= 


ander unabhängig durch vie innere Logik der begrifflichen 


Thatfachen nicht nur auf diefelben Gedanken, jondern aud 


auf fait diefelben Ausdrüde gebracht werden, die Aeußerung Ä 


gellev’3 an (a. a. DO. ©. 382): 


„Den Knaben leuchtet e8 nicht ebenjo ein“ (wie dem wifjen- 
fchaftlichen Erforfcher der Mutterfprache), „weshalb er auf diefem müh- 
na eg erlernen jolle, was er in der Hauptfache fchon zu wiflen 
glaubt.“ 


Man wird fich alfo da, wo man über das engfte Maß 
der Augendbildung hinausgehen Fann, beim Unterrichte in 


der Mutteriprache im Wefentlichen mit gelegentlichen Hülfen, - 


mit Hinweifen auf die Grundformen und auf die allgemeinen 
Itormen begnügen dürfen und das, was fi) nur durch den 
Sprachunterricht in dem nöthigen Umfange und mit der 
nöthigen Sicherheit erreichen läßt, die formale Bildung der 
Denkfraft, die fprachlichelogifche Schulung, lieber durch die 
Bejchäftigung mit einer fremden Sprache zu erreichen fuchen. 
Daß diefe Nebung dann auc zugleich) für die genauere 
Senntniß der Mutteriprache von Werth fei, das ift die all- 
gemeine Weberzeugung derer, die überhaupt den fremden 
Sprachen einen Bildungswerth zufchreiben; zu ihnen gehört 
bekanntlich auch Goethe mit feinem .oft 
(Sprüche in Proja: Vearimen und Neflerionen. Zmeite 
Abdtheilung): „Wer fremde Sprachen 
nichtS von jeiner eigenen." 


&3 ift ja auch ganz natürlich, daß dem fo ift; denn = 


man bat bei der Beichäftigung mit frenwen Sprachen noch 
einen anderen großen VBortheil, der der eigentlich ausfchlag: 
gebende in diefer ganzen Frage ift: man wird damit des 


für alle Berftandesbildung jo mefentlichen Mittels 
an die 
Stelle des inftinftiven Gebrauches der Sprache tritt der 


Bergleichung und Unterfcheidung habhaft; 


bewußte, auf einer ftet3 wachlenden Einficht in die Sprad)- 
und Denkfategorien beruhende. 
Symnaftif des Geiftes üben, welche die evnite, zielbewußte 
Arbeit doch beinahe zu einem freien, nım zur Beluftigung 
vorgenommenen Spiele macht; hier erwachlen jene harm= 
lofen und doch für Lehrer und Lernende jo erquidenden 


als dar 


citirten Worte 


nicht kennt, weiß 


Hier fann der Lehrer jene 





frei: ih au über biefen Bunt Seller 
81) aus. . 
Diefen allgemeinen Nußen der fprachlichen Schulung 


Hreuden der Serta, die über die erite Befchäftigung mit . 


der fremden Sprache noch auf lange Zeit hinaus in der 
Erinnerung einen heiteren Schimmer breiten; bier beginnt 


die Erfenntnig aufzudämmern und das Bewußtfein einer 
Herrichaft über die Sprache, einer Derrichaft über die eigene 
Sprach und Denfkraft mit ficher fteigender Klarheit zu 


eriwachen. 










N ES EEE NE Ne S 

Be che et Ber e3 mir und meinen Lefern, auch hier noch) 
wieder das Gericht meiner eigenen Ausführung durch die 
- Herbeirufung von Gewährsmännern zu verftärken; fie wären 
aus der Schar der Piychologen wie der Pädagogen in 
— überreicher Menge vorzuführen. Dagegen glaube ich noch 
darauf hinweilen zu follen, daß Beijpiele in jotchen theo- 





En retichen Fragen nichts zu beweijen vermögen; es ift ganz. 














unmöglich, bei ihnen genau feitzuftellen, unter welchen be- 
 jonderen Bedingungen die angeführten Berfünlichkeiten ihren 
Bildungsweg angetreten und zurücgelegt haben, und es 
alt für die Beurtheilung jede Gleichmäßigfeit und Gefeb- 
mäßigfeit des Maßitabes fort. Auch hat man bei der be- 
rifflichen Deduftion niemal3 mit dem Außergewöhnlichen 
und Seltenen, mit den genialen und bevorzugten Geiftern 
zu rechnen, jondern ik von Weittleren und Alltäglichen, 
von den mittelmäßigen Geiftern ausgehen und im SDinblic 
“ 2 und diefe jeine Forderungen aufitellen, feine Schlüffe 
‚Hieyen.”) 
Darüber aber, welcher oder welchen, der fremden 
Halte ich mich hier einer näheren Auseinanderjegung, weil 
das nicht mehr zu meinen eigentlichen Thema gehört, und 
will daher auch feine befondere Lanze für die alten Sprachen 
brechen umd nur für den formal bildenden Charafter des 
Be PLateinifchen ein fnappes, aber alles Nöthige jagendes Wort 
 — Biegler’3 anführen (a. a. DO. ©. 40): 
0 Zur grammatifchen Schulung „taugt die lateinische Sprache fo 
ganz bejonders, weil fie einfach und Flav, Inapp und milttärifch beftimmt 
Mt und genügend feite Kegeln hat; darum lernt man an ihr grammatifc 
denken umd operiven, fie it der grammmatifche Sinecht Fitr die anderen alle.“ 


0 Ganz das Gleiche ann man in Zellev’s Abhandlung 
 — Fefen (a.a.D. ©. 384). Ueber den Werth der alten Litte- 
 raturen, der übrigens viel weniger angefochten wird, zu 
 zeden, gehört endlich vollends nicht zu meinem Thema; des- 
halb fei nur noch wieder ein Ausipruch Spethe’s (a. a. DO. 
 Sechite Abtheilung) ausgefchrieben: „Wenn ner Schul- 
unterricht immer auf das Alterthun hinmweilt, das Studium 
der griechiichen md lateinifchen Sprache fürdert, jo fünnen 
wir uns Glüd wiünjchen, daß diele zu einer höheren Kultur 

jo nöthigen Studien niemals rüdgängig werden." 


Edm. Friße. 


Bremen, 


7 Mandalena Bronfeller. 


Als Niklei Bronteller morgens zur Arbeit ging, ges 
leitete. ihn fein Weib zur Hausthür. 
Er Höre", jagte fie, „ich will darauf rechnen, daß Du 
mir abends den ganzen Lohn bringjt.” 
Sie Stand mit verfchränften Arnıen da und blinzelte 
ihn an. Er jchaute zu Boden und rüdte an feinem Hur. 
„Wohl, den ganzen! Nicht ein Heller foll fehlen." 
Ach, wenn Du es jchwören wollteit! So einmal recht 
Ichwören wollteft! Denn bedenke, Viklei, ich bin zum Vor 


- #) Mit bejonderer Vorlicbe werden übrigens Goethe und Echiller 
dazu auserforen, alS Beifpiele einer geringen Stenntnig fremder Sprachen 
angeführt zu werden, und doch ijt für beide bejtimmmt bezeugt, daR fie 
von Kindheit an, natürlich nad) dem Maße ihrer Zeit, fremde und auch 

| die beiden alten Sprachen getrieben haben; Goethe fpricht felbit tm 
L erjten und vierten Buche von „Wahrheit und Dichtung“ davon ımd 
gedenkt eines fehr vielfeitigen Sprachunterri 113, und dafür, dar Schiller 
neben Latein auc, Griechifch gelernt hat, zitive ich, da mir andere, fonjt 
natürlich vorhandene, Zeugnilfe augenblicklich nicht zur Hand find, eine 
Anmerfung Zellers (a.a.D. ©. 387): „Aber: doc) war Schiller der 
 griechifchen Epradhe nicht fo unfundig, wie man oft meint: in der Starl3= 
afademie hatte er 1773 al3 vierzehnähriger Knabe den erjten Preis int 
Griechischen erhalten.“ 
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- Sprachen der größere Bildungswerth beizumefien fei, ent- 
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jegnen gemeldet, da brauche ich eine Kerze und etwas Sllein- 
geld... Mund diefe Woche hatten wir kaum Brot." 

ö „ech, geh doch! Kaum Brot! murmelte er, jchob 
jeinen Hut noch weiter zurück und machte eine Schwenfung, 
daß die Nodärmel flogen; danı, ohne fich noch einmal unt= 
zudrehen, jagte er: „Bis fünf Uhr bin ich bier mit dem 
ganzen Geld", und eilte den Wiejenmweg hinunter. 

Wenn Niklei Bronteller eilte, jo iwacdelten feine dünnen 
DBeinchen, jein vieredfiger Oberkörper und fein diefer Schädel. 
Sein aufgedunjenes Geficht jah beinahe erjchroden aus, 
und feine rothgeränderten und »geäderten Augen jchauten zu 
Boden, als juchten fie fortwährend nach eimem Loch. Er 
war jechsunddreißig Sahre alt, Steinarbeiter und — Trinfer. 

Solange Magdalena Bronteller ihren Mann jehen 
fonnte, blieb fie ftehn und dachte: „Heute bringt ex vielleicht 
doch Geld, und es Soll fein Schaden nicht fein.” Dann 
ang, fie durch den Kleinen, vothen Biegelflur zurüd in die 
Stube. 

Sie hatten nur die eine Stube, die finfter wie ein 
Erdloch war, da fie nur ein Eleines Fenfterchen hatte. An 
der Längswand gegenüber der Thür ftanden zivei Bett- 
jtätten und eine Wiege. Bettitätten und Wiege waren 
mit Lumpen gefüllt. Die Wände waren behängt mit 
Kleidern. — 

Magdalena trat zum Dfen, goß in eine Schüfjel Suppe 
und ftellte fie auf den Tifch. Aus der Lade nahm fie einen 
Löffel, feßte jich auf die Bank und begann zu lüffeln. 

„Er wird mic heute Geld bringen, wenigftens etivas. 
— Aber, wenn er mir feins bringt wie immer, was thu 


th?" dachte fie. — „Oh, doch! Heute bringt er Geld, ex 


wiirde Sich Jchämen, wenn der Pfarrer morgen vergeblich 
auf mich warten follte. Sch muß mich übrigens eilen, daß 
die Itöcke noch trocken werden,” und fie fchlürfte und Schluckte, 

Magdalena war ein fleines Weib, der die Haut an 
den Sinochen Elebte. Sie war jo alt wie ihr Mann, aber 
fie hatte dünnes, graues Haar und ein gelbes, runzeliges 
Geficht. Ahre Augen jchienen fjteinern. Bor vier Tageıı 
Datte Magdalena Zwillinge geboren, aber fie waren todt 
zur Welt gekommen. Als man ihr das gejagt batte, hatte 
fie fich befveuzt und gemeint: „Welch’ ein Glück! jo Fann 
ich wieder Salz tragen gehen und hab’ im Tag meine 
dreigia Kreuzer." 

Dabei ächzte fie in ihren Lumpen ıumd Fonnte vor 
Schwäche. fein Augenlid rühren. Während jie nun ihre 
Suppe verjchlang, begann es fich in dem Bette nächjt dent 
ZTifche zu rühren, und zwei Eleine Körper wanden fich aus 
den Lumen. &3 waren Weädchen, fait von gleicher Größe, 
im Alter von acht und jechs Jahren, die in einer Art Hemd 
von verichiedener Farbe vom Bett auf die Bank frochen 
und noch jchlaftrunfen un Suppe baten. 

Magdalena war heute milde gejtinmt, jie Feifte nicht, 
jondern ftand auf und füllte die Schüffel wieder für die 
Kleinen. Und da die Slinder noch auf etwas zu warten 
Schienen, jagte fie, ihnen über die fteifen, blonden Haare 
jtreichend: „Sch habe fein Brot dazu; nicht ein Brölelchen 
it in der Tijchlade. Löffelt die Suppe aus, e3 ift viel 
Mehl drin, und abends bringt der Vater Geld, da Jollt ihr 
vieles haben, meinetwegen Gries in Welch." 

Die Süngere der beiden verzog das Geficht zum 
Lachen, fteckte die Zunge zwilchen die Zähne und nickte 
heftig mit dem Stopfe: „Sa, ja, Gries in Welch," jagte die 
Kleine und begann haftig zu ejlen. Dock daS andere 
Mädchen, Nanli, zucte die Schultern und tauchte langlamı 
den Löffel in die Suppe. Aber fie aß nicht gleich, Jondern 
fragte niit Eranfer Stimme: „Und was gibjt Du uns in 
die Schule für Mittag mit, Mutter?" 


„Dh, ich habe Kartoffeln gekocht; und die Maurin wirt 
Euch jeder ein Brötchen geben.” 

Die gibt uns nicht3 mehr", meinte gleichgiltig Yanli 

" \ 2 3 ! : yellit 


„Sie hat uns geftern weggejagt”", fchrie die Jüngere 
Mariedchen. 

Magdalena wurde zornig: 
Vater heute Geld bringt, jagt ihr, ich fann 


m 
&n 
„Vu 


fagt ihr, daß der 
e3 tIchworen, 


sah ich morgen etwad von unferen Schulden bezahlen 
„Die 


g i 
bezahlt.” 


Maurin fagt, wir find eine Bagage, die nie 


Ylach diefen Worten fchaute Nanli in die Schüffel und 


erichroden Frächzte fie: „Geh, Mariedchen, Du haft mir fait 
alles aufgegeflen, gib mir nun den Veit ganz. 

„Sa”, jchrie die Mutter, „Du bift ein Freßbalg. Und 
die Maurin fagt, wir find eine Bagage? So ein altes 
Bieh! Nicht um einen Seller werd’ ich mehr bei ihr nehmen. 
Nur heute die Brötchen fol fie Euch) noch geben dürfen. 
Sagt ihr, daß ich feit heute aus dem Bett bin, daß ich 
morgen vorgejegnet werde, und daß ich bald wieder Salz 
tragen dürfte, und jagt ihr, daß fie überhaupt jehr dumm 
ift, wenn fie nicht glaubt, daß mir heute mein Mann den 
ganzen Lohn bringt.“ 

„Sch werd’ ihr das fagen, Mutter, aber jie wird Fein 
Sr geben. Sie hat es gejagt; nicht Mariedchen?" meinte 
Ianlti. 

Mariedchen fehüttelte finfter den Kopf, fie hätte noch 
Suppe mögen. 

Magdalena wurde mwüthend. „So freßt nur die Kars 
toffeln”, fchrie fie und rannte zum Dfen. Dort nahm fie 
aus einem Topf die Kartoffeln heraus, twidelte fie in Bapier 
und legte fie auf den Tilch. 

Jranli und Mariedchen zogen fi) an, nahmen Wajjer 
in den Mund und mwufchen fih. Dann fämmten fie Jich 
gegenfeitig. ALS fie fertig waren, nahmen fie ihr Bündelchen 
und gingen. Bei der Wiege jedoch blieb Mariedchen ftehn 
und rief: 

„Bala! Bala ift munter!" 

Dabei fchüttelte fie das Händchen auf das Kleine zu 
und lachte. Bala aber erwiderte nichts, fie rührte bloß den 
großen, nadten Schädel und die grämlichen Augen. 

Magdalena drehte jich um und fchlug mit einem Yeßen 
auf Mariedchen zu. „Du bat fie wieder aufgemwedt”, greinte 
fee „Schau, daß Du weiter Eommift." 

anli mwitchte Schnell zur Thüre hinaus, Mariedchen 
folgte ihr. Sie drüdten fich einander und gingen Tchleunig 
den Wiejenweg hinunter, um dann den langen Weg zur 
Schule zu machen. 

Magdalena hob Bala aus der Wiege, um fie abzu- 
füttern. Dabei Iprach fie fein Wort, auch Füßte fie das 
Kleine nicht, legte aber öfter ihr Geficht an daS feine. 

Al3 Bala ihre Suppe befommen hatte, nahm Magda- 
lena Sie auf den Arm und trat mit ihr vor die Hausthür. 
Draußen war es hell, die Luft rein und duftig. Die Sonne 
überfluthete alles, die Hütte, den Hügel, das Thal. Alles 
lebte und lachte. 

Wie die Sonne das Kleine berührte, vi e8 die gräms 
lichen Augen auf und bewegte luftig die Händchen. Wtagda- 
lena aber fchaute mit ihrem fteinernen Blie den flinnmern- 
ven Hügel hinunter, bi$ an den Hand des Steinbruches, 
der von ihr aus wie eine breite Zurche im Hügel ausjah. 


Sie hörte, wie das Eifen im Stein arbeitete, e3 war ein 
feines Slivren, ein ftählernes Singen. Und dieje8 Gingen 
erwecdte ihre Seele. Zuerft Fam die Hoffnung, dann der 


Glaube. Sie drückte das Kind feft an fie und flüfterte: 


„Dort Du, mie der Water arbeitet? Und abends 
fommt er mit Geld!" 
Das Kleine lächelte und Erächzte als verftünde fie die 


Mutter, die fie jo küßte und drückte. 

„sa, Du freuft Dich; aber Du mußt Dich in3 Graferl 
jeßen und jpielen, denn ich muß auch arbeiten. Bielleicht 
da ber?" 

Sie ging auf einen Baum zu, der neben der Hütte 
ftand und fette Bala in feinen Schatten. Das Kind war 
nodp immer vergnügt und Frächzte wieder, als ihm die 
Mutter einige Blumen brachte. Magdalena plauderte noch) 
ein wenig mit ihm, dann ging fie voller Erwartung an 
ihre Arbeit. — — 

DBala war eingeichlafen und Magdalena beugte ich 
über ein Gefäß auf der Hausthürftufe und wufch. Gie 
bewegte dabei langjam die Arme, denn e8 gab kein Sinöchel- 


hen in ihrem Leibe, das fie nicht Schmexzte, und das 
halten”, dachte fie. 


Augen, und fie vergaß ganz der Schmerzen. Sobald vom 
Wege ein Laut hörbar wurde, wendete fie fich dem zu, 0b 
nicht jemand käme, der in den Steinbruch ginge und ir 


wurde ihr fchwer vor Schwäche. „Aber es ift zum ı 
„Bei Bala bin ich den zweiten % 
aufgeftanden und habe alles gemacht... Diesmal ware 
e3 Bit zwei... Und ein Sahr mehr habe ich auf dem 
Nüden, das macht viel." ! ET AR 

Sie wifchte fih mit der Handfläche den Falten Schweiß 
von der Stirn. Andes trat ihr ihr Mann wieder vor 


für ihren Mann Grüße mitnähme. te hm 
Grüße fehiefen, wie in der erften Zeit ihrer Che. „Vielleicht 


hätte er Schon früher den Anfang gemacht, wenn ih nicht 


Ja, fie wollte ihm 
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wie ein Stein gemwejen wäre," fagte fie fich.. „Er jauftja 
fonft nicht foviel, nur wenn er Geld in der Tafche hat, 
fäuft er, bi es fort ift. Ein bischen trinken fanın er immer, 


das tft recht. 
fondern um Sich zu freuen.“ 
freuen, wenn er heute den Anfang machen und jein Geld 
heimbringen wollte. EN 
gegangen bei der Entbindung, und das rührt ihn immer 
‚Zwei Buben‘, hatte er gejagt, und hat mir über die Hände 
geftrichen. ‚Schade, daß fie todt find. Warum Habeih 
da jo eine Wuth befommen? Sch Habe die Kleinen nicht 
einmal gejehn. So was!" Sie war bei diefen Gedanken 
jtill geftanden, und jeßt neigte fie den u und laufhte 
dem Singen in der Furche. Dabei fiel ihr Blid auf Bala, 

und es überfam fie eine große Zärtlichkeit. Sie rannte 5 : 


ihr hin und hocdte fich neben ihr nieder, aber jie füßte fie 


nicht, da fie noch jchlier. 


Der Anblid des Kindes war ichmerzlich. &3 ie 


ganz der Mutter, ivie fie jett war, vertrodnet und gelb, 
nur das Hälschen hatte wunde Yleden von den Skropheln, E 
Doh Magdalena merkte das nicht, ihr fam das Kind jhon . 
vor, und nachdem jie ganz Jachte die Finger über fein 
Köpfchen hatte gleiten laffen, jtand fie leife auf und Schlich. 
auf..den: Zehen dayonz .... in .. ae Re 


< 


Am Nachmittag jeßte fich Magdalena mit Bala mitten 
in die Sonnenfluth. Das Kind jaudhzte und freute ich, 
und die Mutter träumte voll Erwartung und Glauben. 
Wenn abends ihr Mann käme, wollte fie ihm Bier und. 
Käle holen laffen, wollte fie fich zu ihm jeßen und plaudern. 
Sie würde ihn fagen, wie fie nad) und nach die Betten zu 
füllen gedenfe, einen neuen Ofen würden fie befommen, 


gen würde werden, und danı möchte fie noch ein weißes 


orhängchen für das Fenfter. Aber Salztragen würde fie 
noch lange. Da müßte fie Ichon alles haben, was ie 
genannt hatte und Erjparniffe dazu. Die Bala könne ganz 
qut den Tag über bei der Winfterin bleiben. 
Balchen?" jagte fie laut zu dem Kinde, „Du wirft mit 


Vielleicht doch. E3 ift mir Ihleht 


ah De Ta eh Fa hen 2 ne 


Nicht, 


Aber man arbeitet doch nicht, um zu faufen 
Wohl, fie könnte fd noch 


Dt, 7 
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Winfters Franzi Spielen. — Aber fieh, da Eommen Kanli 
und Mariedchen Schon," rief Magdalena und nidte den zwei 
Mädchen zu, die eng aneinander gejchmiegt den Hügel herauf 


famen. Mariedchen lachte und Ereilchte, ala 
mit der Stleinen jah und ftürzte auf fie zu. 


anlıi wahrte ihren Schritt und ihren Ernit. Bor der 2 


Mutter blieb fie jtehen und fagte: „Uns hungert". Maried- 
chen ftimmte ihr bei. wi: 
„un, habt hr keine Brötchen gehabt?" 
„Jein“, Schrie Mariedchen, „und deshalb 
Magdalena dachte nach, dann lächelte fie verächtlich. - 
„And was 
an Vanli. 
„Sar nichts; angejchaut hat 
dann zur Thür hinausgejchoben." | 
Bei Magdalena blähten Jich die Nafenflügel, und 
murmelte: „Wahrhaftig, ausrauben jollte man fie." 
„Uns hungert", raunzte Nanli. > 
„Der Bater fommt bald, dann gibt's vieles. — Dh, 
ich ärgere nich nicht wegen diejer PBeft.“ , 


fie uns lange und uns 


fie die Mutter 


dungert uns®. >: 


hat die Maurin gejagt?" wandte fie fih 


j 


ei 


wir 






ag u wi — 
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0 Bei diefen Worten erhob fich Magdalena und ging 
mit den Mädchen der Hütte zu. Vor der Hausthür wandte 
Sie fi um und fchaute nach der Furche, in der fich nichts 
Behr regte. 2 "- | 

Es tt gut vier Uhr”, jagte fie, „Eommtl" And fie 
trat mit den Sindern in die Stube. Dort feste fie Bala 
—  mrdie Wiege und deiitete Nanli und Mariedchen auf die 






- < 


Ber Bank": 
0 Wortlos jeßten fich die Mädchen nieder. — Magdalena 
— Stellte fich zu ihren Nöden, die gefteift auf einem Bett 
und zupfte daran. Dann ging fie zum Ofen, von 
m Tilch und twieder zurüc. 
[$ fie bei der Hausthür bemerkt hatte, dal es in der 
vche till geworden war, hatte ihr Herz ein dumpfes 
merageiähl überfommen, und nun war ihr bang, fchred- 
bang. | 
„Wenn er nur diesmal füme! ich habe taufendmal auf 
ihn gewartet, und er it nicht gekommen, oder doch erit, bi 
das Geld weg war. Und ich fand immer durch, nur dieg- 
mal wüßt’ ich niemand und nichts. Und es wär ja jchün, 
zeitlebens jchön, wenn er heute füm’." 
Nach diefer Iede, die fie fich gehalten hatte, blieb fie 
dor den beiden Mädchen jtehn und jagte: 
0 Wibt Shr was? hr geht dem Bater entgegen! 
Beim Zahlhäuschen erwartet hr ihn." „Sa, Sa," fchrie 
——— Mariedchen, „und er wird ung gleich Brot geben." 
Das befommt hr gleich, der Bater ift ja gut." 
Und nun lächelte Magdalena. Sie dachte: „Zett twird 
er gleich mit ihnen fommen", und drängte die zwei zur 
Thür hinaus. 
Als fh Magdalena ummwandte, fiel ihr Blick auf die 
Wiege, und ihr Antliß verzerrte fich. 

— Bala hatte jih auf den Rüden gelegt, und mit den 
Händchen drüdte jie einen Yumpen an den Mund und jog 
daran, und ihre grämlichen, trüben Augen ftarrten auf die 
Ichwarze Wand. Cine Weile wagte fich Neagdalena nicht 
zu rühren, dann aber begann fie in der Stube eine Wantde- 
zung. Sie rannte vom Tiich zum Fenfter, wo fie einen 

 Augenblid tehen blieb und hinaus auf den Wiejenmweg 
 — Starrte, um wieder den Weg zum Tifch zurüdzumachen. 
hr Hirn, ihr Herz, ihr ganzes Wefen trieb und wand fich 
in dem einen Verlangen, ihren Wann vor fich zu fehen, 
feinen Tritt oder feine Stimme zu hören. „Dann wäre es 

gut, ganz gut," murmelte fie, 

MWie lange fie jchon diefenm Verlangen nachlief, wußte 
fie nicht. Aber als fie jeßt wieder ans enter fanı, fiel 
die Sonne weit im Welten in3 grüne Laubmwerf, und ein 
_ ungeheurer Brand ledte vom Himmel zur Erde und zündete 
den Dügel und auf feiner Spite die Hütte und den Wald 
an. Und aus dem Fenfter der Hütte ftarrten zwei Steinerne 


Augen. 

Bald verlofch der Brand, aber die Augen famen 
immer wieder ans Fenfter. Und da entdecten jte auf ein= 
mal die ausgejandten Mädchen, die mit gejenften Köpfchen 
der Hütte jich näherten. Wie Magdalena fie jo gewahrte, 
ging fie langjam zum Tifch zurüc, fette jih auf die Bank 
und jchlug die Hände vorS Gefiht. Sie rührte fich nicht, 
als die Mädchen hereingetrippelt kamen und weinten, nicht, 
als Mariedchen jchluchzend erzählte, fie feien nun fo lange 
beim Zahlhäuschen geftanden, und der Vater jei nicht ge= 
fommen. Und Weicheln Knecht habe ihnen jeßt gejagt, daß 
der Bater gleich nach der Auszahlung die Straße hinunter, 

egen den Markt gegangen jei. „Und wir haben doch jo 
Bien fügte Mariedchen bei. Aber Weagdalena rührte 
ich nicht, und die Mädchen meinten. Grit als das Weinen 
x und die Klage des Hungers heftiger wurden, ließ fie die 
= ee bon Geficht finfen, jpraug auf die Slleinen zu und 
vie: 
















ch bring’ Euch um, wenn Shr nicht ftill feid, aber 
mäuschenftill.” Dabei riß fie an den Kleidern der Stinder 
und rüttelte fie. 

 GSogleich verftummten die Kleinen, 


| und nur ihre 
Körperchen bebten. 
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Als Magdalena dies gewahr twurde, Schlang fie die 
Arme um die Mädchen und preite fie feft an fi. Und 
aus ihren Steinaugen hüpften IThränen um Thränen. Sanft 
gab fie die Kinder frei, ging zum Dfen, Hot einen Krug 
Wafjer und fehrte zu ihnen zurid. 

„Zrinft! Der Bater mu bald fommen. Aber bis 
dahin legt Euch zu Bett." 

„Und wenn wir Schlafen werden, wirft Du ung weden?” 
fragte Mariedchen leije. 

„sa, gleich, Legt Euch nur getroft hin," fagte ebenfo 


leife Magdalena. 


Die Kleinen Erochen in die Lumpen, und die Mutter 
that einen tiefen Zug aus den Sruge. Hierauf ging fie zur 
Wiege, Fauerte fich daneben nieder, vergrub das Geficht in 
ihren über den Schooß verjchlungenen Armen und verfluchte 
ihren Dann. 


Wie oft hatte fie ihm Schon geflucht und ihın den Tod 
gewünjcht! Aber er ftarb nicht. Shure Mutter umd ihr 
Bruder, die ihr geholfen hatten, waren geftorben, er nicht! 
Er, er, ex! brüllte fie. 

Die Thüren ivaren offen, und hereinfpazixte das Mond- 
licht und breitete fich in der Stube neben Magdalena aus. 
Die war lange mit dumpfem Hirn, nur dem Gehör fich 
hingebend, auf der Diele gejeffen, und zucte zuiammen bei 
dem Anblic des milden, zitternden Lichtes. 

„So!“ jeufzte fie, „es ift jehr jpät. 
nicht mehr, nein, er fommt nicht mehr.” 

ALS fie fich dies jagte, überfam fie wieder Unruhe und 
Wuth. Sie jprang auf und ftellte ich vor die Hausthür. 

Der Mond hing überm Wald, und fein Licht lag auf 
der Erde. Magdalena fonnte jedes Pflänzchen jehen, nur 
wichtiger waren Dinge und Schatten. Die Luft war 
Ichärfer, aber fräftiger al3 bei Tag, das fühlte fte. Thre 
Augen juchten den Weg hinunter und glitten über die Wiefe, 
bi3 zum Rand des Steinbruches. 

Wenn ich nur eine Spur von ihm hätte, ich würde 
ihm heimhelfen, dachte fie und begann langjamı, von der 
Hütte gerade fort, die Wiefe  hinunterzugehen, und forfchte 
in jedem Schatten und Winfel. Sie fam direft bis an den 
Rand de3 Steinbruhs und auf die höchite Spite des 
Selfens. Bon bier lief der Rand zu beiden Seiten im 
HalbfreiS dent Thale zu. Magdalena blieb ftehen und 
Ichaute feft in die jchwarze Tiefe. Dort drunten lag die 
Arbeit, das Leben und der Tod. Der Tod faß überall, auf 
jeder Zade und Spite des Feljend. Weagdalena nicte und 
murmelte: „Shn »da haben —". Dann ging fie linfs am 
Rande weiter, die Tiefe, die immer Eleiner wurde, und Die 
anı Ende des Rande3 eine Fläche mit den Yeldern bildete, 
nicht auS den Augen lafjend. Unten angekommen, machte 
fie Halt und überjchaute die Eleine Anhöhe, die mit ein paar 
Sprüngen zur Landjtraße führte. 

Da hörte fie ein Grunzen und Schnarchen. Sofort 
fühlte fte ihr ganzes Blut im Hirn. Sie ging feuchend dem 
Geräusch nach. Jemand lag am Feldrain beim Walde, und 
Magdalena erkannte Niklei. Ein beitialifcher Geruch ent- 
ftrömte feinem Weunde. 

Magdalena prefte die Fäufte auf die Bruft und riß 
den Mund auf. 

„Da bilt Du”, ftöhnte fie, „bejoffen, dag Du Did 
nicht rühren fannft. Was für ein Brüderchen hat Did) 
hierher gebracht?” 

Niklei lag wie todt, nur daß er fchnarchte und grunzte. 
Magdalena ftieß und. trat ihn mit Füßen. Dann ver- 
Ichränfte jie die Arme, fchaute auf ihn hinunter und fchrie: 

„DO, diefe3 Thier! Diefe Beftie! Diefer Klumpen! 
Wenn ich Blut Speien fönnte, um ihn damit zu ertränfen — 
aber warte!" 

Sie fühlte, wie eine unheimliche Kraft fie durchdrang, 
und fie freifchte noch einmal: „Aber warte". Und damit 
duckte fie fich, griff nach rückwärts um jeine 


Er fonımt wohl 


Mann Harıttm 
Arme DErUum, 


jtredte den Kopf vor, fteminte die Fußipigen in die Erde 
und begann ihn aufwärts zu ziehen. Er grungte und 


brummte ein über das andere Mal: 
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„Wo fahr’ ich Hin? Wo fahr! ich hin?" 

She Magdalena dachte, hatte fie die Mitte des Stein- 
bruchrandes erreicht, von wo fie vorhin in die Tiefe gejchaut 
hatte. Sie feuchte und ftöhnte, und als fie ihren Mann zu 
Boden gleiten ließ, zitterte ihr ganzer Leib. hr Tüchlein 
war ihr in den Naden geruticht, und ihre Nanfehärden 
flattert ten im Winde, 

iklei lag auf dem Rüden, 
und fpürte wieder den Gerud). 

„Dh", zifchte fie, „Du Eommft mir nicht mehr heim, 
Du Eommft in das Todtenland. x 

Und fie rüdte Niklei mit aller Kraft ganz an den Nand 
der Schlucht. Er Ichnalzte bloß mit der Zunge und wieder: 


holte: 

„Wo fahr’ ich Hin? Wo fahr’ ich hin?” 

„Licht eine Handbreit Boden joll Di) jchüßen“, 
murmelte fie, und überzeugte ich, daß er ganz am Rande 


fie tab jein Fables Seficht 


lag. Sie nidte. „Sp, wälz’ Did) zu Tode." 
Die Augen farr auf feinen Körper gerichtet, ging fie 
rüclings von ihm fort. Cin gutes Gtüd oberhalb hockte 


fie im Schatten Kleiner Gejträuche nieder. Und in diefem 
Augenblic fragte fie fich, ob fie ihn vom Abgrund Surüc 
ziehen folle. Aber taufend Nein fchrien in ihrem Innern, 
und fie blieb boden und lauerte. Sthre Sinne fonzentrixten 
ih nur auf das mögliche Berjchwinden jenes bejoffenen 
Neannes. Und wenn er verichwunden wäre, dann fprang 
fie vielleicht nach. Dielleiht! Sie mußte nicht, daß Fich 
ihre Finger bei diefen Gedanken in die Erde bohrten, und 
daß fie jich bei jeder vermeintlichen Bewegung ihres Mannes 
n eine Kaße in die Höhe frümmte. 


Eine ungeheire Spannkraft und die Hähigfeit des 
Elends ließen fie unverwandt auf den großen Moment 
warten. Und er fan. 


tiklei veefte die Arme hoch, und jein Dberkörper fing 
zu arbeiten an. M agdalena prekte die Finger in der Erde 
zulammen, Frümnmte fich in die Höhe und ftredfte den Kopf 
vor. Cie jah, mie Niklei zum Gißen fan, fich auf die Knie 
balf und auf. Händen- und Sühen in dev Richtung zu ihr 
fortrutichte. Bei diefem Anblick fchüttelte e8 ihren ganzen 
Leib, An mit dem Schrei: „Derrgott, erbarm Dich meiner!” 
vannte fie vajend der Hütte zu. 


Niklei war noch nicht ganz nüchtern und wußte nicht, 
daß er vor dem Siefenralken des Todes gelegen hatte. Er 
war einfach munter geworden und auf dem Boden, den er 
fühlte, weiter gefrochen. Dann blieb ex wieder [iegen. Nach 
einer Weile erhob er fich und wanfte aufwärts. 


As er auf den Wiejenweg Fam, lächelte er und 
brummte: 

„sch bin Schon da!” 

Er jchod die KRoctheile zurück, jchaute nach der vom 

Kond beleuchteten Hütte und fang mit qröhlender Stimme: 

„Meine eat jeh’ ich wieder, die jo fchmerzlich ich 
permißt." 

Dann mwanfte ex weiter. 
evor er die Hausthitr erreichte, fchrie er: „Da Steht 
die Thür offen, es muß feine Diebe mehr De — SHolla, 
Magdalena, ich habe Div Würfte Bean die fchönften 
Würjte!“ 
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Hochgeehrte. Redaktion! 


Geftatten Cie .miv zu dent Artikel. IE 8 
Herin Profeffor Richard M. Meyer eine furze Bemnerkur 


E3 fcheint mir nicht richtig, wenn man von einem A 
reihen Bänden hinveichenden Stoff zu Citaten dor fi) h 
in den Mund gelegte, nicht beglaubigte Heukerung ‚gegen 
führen. Was ich vor zwei Jahren in einem Verein in Bu 
lautete. genau jo: „Sch werde Ihnen Deutfch reden, weil, » 
Sprache, obwohl weder Shre Lieblingsfprache noch die meine, die Sprache. 
ift, worin wir und am beiten verftehen." Ein deutjches Dlatt in Ungar 
griff diefen Cab auf, entftellte ihn und verfuchte in Defterreich 


Deutjchland daraus ERUE gegen mich zu a Ha Theil der en 
Preffe betete nah. a 

Die Worte entfprachen genau meiner Senn Nicht die Br 
dentfche Sprache, fondern die dänifche, ift meine Siohlingsfprache, die, 2 
einzige, im welcher ich fagen fann, was ich will, wie ich 8 will. ea 


begreife nicht, daß Herr Richard M. Meyer mir daraus einen Born 
machen an. Jch weiß nicht, ob er etwa felbft eine andere ieblinge: 
Iprache als feine Miutteriprache hat. Sollte dies der Fall fein, würde 
ich mir erlauben, dies — um ‚Jeine Worte Bun = „inde end 
geihmacdlos" zu finden. \ j 


E8 ift vielleicht außerdem Herin Brofefior Meyer Ka unbelannt, Br | 





daß in Nordfchleswig feit mehreren Jahren von preußiicher Geite mit 
allen Mitteln gekämpft wird, um die dänifche Sprache zu verdrängen. 2 
Deutfh wird al3 amtliche Sprache, Kirchenfprade, Schulfpradge der 
Bevölkerung aufgezwungen. Nur Liedlingsfprache wird e3 dadud a FR 
RR Georg Brandes. En 

Herr PBrofeffor Nichard M. Meyer erwiderk hierauf. ea 





Hochgeehrter Here! ! 


Herren Brandes’ Neukerung hatte feiner inte ı Beiiäiguig: 7 
Solge genau die Form, die ich vorausfeste. Cbenjo wenig vermag fein = 
Konmentar etwas an meinen Schlußfolgerungen zu ändern. Es braudt 
doch wohl fein Schriftiteller der Welt erft zu betheuern, daß ihm feine 
Mutterfprache lieber ift als irgend eine fonft! Ar wenigften hat das ein 
Düne, der vor Ungarn fpricht, nöthig. Seine ungarischen Hörer mußten 
die Worte jo auffafjen, wie feine deutfchen Lefer jie verjtanden haben: Se 
al3 ein Kompliment für die Deutfchfeindlichkeit. Und Herr Brandes, 
der Verfolgungen feiner eigenen Sprache mit Recht beklagt, ‚hätte: am ie 
alleriwenigiten unter den Verfolgern der urtjeigen f b ER augbrüden Ss. 
dürfen. a 

Mit beiten Empfehlungen FR 


Fr ergeben 0.0 = 4 
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Nihard M. Meyer 73% Ei 
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Fir die Redaktion beftimmte Mittheilungen, Manujfripte, er es 2 


Sr moll e in De 3 5 oa 
ce a in den Zlır treten, aber da jah ev Magda- Rezenfion beftimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu fenden an 
lena Dr ih — an einem Gtride aufgehängt. Niklei 5 3 
viß die Augen weit auf, fcho6b die Nodtheile zurück und | eines der Mitglieder der | SERE a 
nrnefte: $ Redattion FR ka ve 2 
„Sieh da! der Unrath hat fich aufgehängt.” 1 
Ebhin Jf God Dr. Th. Barth, Dr. ®. Nathan, EA 
St ante : : BIER 
zarte ea) W. Thiergartenftraße 37. W. Bietenftraße 2. 2 
Nachdruck diejer Erzählung nicht geitattet.) Dr, €. Heilborn, RR a 
W. Surfürftenftraße 83. Eee 
2 At 
#7 EN 
SAT 
= a 
Verantwortlier Nedalteı: Dr, Ernjt Heilborn in Berlin. — Drud von 9. ©. Hermann in Berlin. ; v3 j 
a 
Sa 
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Er: Dolitifche Wochenüberficht. 


Am 2. Suni hat der Minifter von PBodbieläsfi, 


‚wie berichtet wird, in Stolp eine Nede gehalten, die viel 


beachtet wird. hr ASnhalt wird exit jeßt befannt. Das ijt 
nicht jo auffällig, denn die anmwejenden agrarischen Land- 
wirthe hatten Feine Beranlafjung, an der Verbreitung der 
Aeußerungen des Minifters mitzurirfen. 


rt: Be von Podbielski wies zunächft darauf hin, daß in 
den 


oorkulturen noch Millionen vergraben lägen und 


daß die Landwirthe nicht zu wirthichaften verjtänden. Gie 


halten am „alten Zopf“ feit; fie jollten fich „aufraffen” und 
„nicht immer nach dem Staat fchreien". Die höheren Zölle 


werden e3 nicht thun, und zum Schluß fagte der Minijter: 
„Bilden Sie fich nicht ein, daß die Aegierung auch nur 
einen Pfifferling nachgibt”, nämlich in der Frage der Zoll 


tarifvorlage. 
Dieje Rede hat Aufjehen gemacht, und das ift eigentlich 


jehr —. beleidigend für Herren von Podbielsfi; denn was er 


f 
en 
ei 

u 


gejagt hat, ift alltäglichite jelbverjtändlichjte Wahrheit, und an 
diefer vorgetragenen Alltagswahrbeit ift nichts Bejonderes zu 
entdeden als die urwüchfige Horn, die das Eigenthum: diejes 
Minifters ift, und die neben dem üblichen, gut fadenzirten 
und diplomatifch wohl abgewogenen niinifteriellen vratorijchen 
Säufeln erfrifchend wirkt. Was Herr von Podbielsfi ge- 
Iprochen hat, ift unendlich oft jchon gejagt worden, freilic) 
nur von Nednern der Linken oder von Nednern des 
Bauernvereins Nord-DOft; aber wenn ein Preußiicher 
Minifter das politische AB E der Agrarfragen einigermaßen 
richtig herjagt, jo macht da3 bereits Auffehen, und wenn er 
dinzufügt, die Negierung werde unter das caudinische Koch 
der Agrarier fich nicht zwingen lafjen, jondern an ihre 
Erklärungen jich gebunden erachten und über die hohen 
Agrarzölle des vorgelegten Tarifs nicht hinausgehen, 
jo fteigert fich ob jolch überrafchender Yeitigfeit, die faft in 
das Heroijche zu ftreifen jcheint, die VBermunderung. 

Treußifche Minister find in der glüclichen — oder joll 
man jagen in der unglüclichen Yage —, daß verftändige 
Mahnungen von brombeerenhafter Wohlfeilheit und daß eine 
jelbftverftändliche Feltigkeit gegenüber den Agrariern bereits 
wie beachtenswerthe Thaten vom Lande betrachtet und ge= 
rühmt werden. 

Aber nicht nur ein preußiicher Minifter hat fich zu der 
Wahrheit bekannt, daß um 12 Uhr am Tage Wittag ift, auch 
das Organ des „Gentralverbandes Deutjcher Jndu= 
ftrieller", die „Deutfche Snduftriesgeitung” hat ich Schließlich 
zu der Weisheit aufgerafft, zu verlangen, die Regierung 
möge die Verhandlungen der Holltariffonmiilfion abbrechen, 
den Marmorblod des Grafen Pojadomwsky als gänzlich uns 
geeignet, um die befannte jchöne Statue daraus zu meißeln, 
liegen laffen und alle Kraft auf den Abjchluß neuer brauchbarer 
Handelöverträge Eonzentriven. Würde fie dann einen fertigen 
Handelsvertrag dem NReichstage vorlegen, jo Fönne diejer 
nicht mehr Einzelheiten nach Belieben ändern, jondern er 
würde nur das Ganze annehmen oder ablehnen fünnen; e8 
würde dann heißen: Friß Vogel oder ftirb! 

Die Erleuchtung fchreitet alfo fort, jehr zum Unbehagen 
der Nechten. 

Die „Kreuzzeitung" fühlt fich bei diefer Sachlage ver- 
anlaßt, den jchußzöllnerifchen Großinduftriellen des entral- 
Berbandes zu verjichern, daß, wenn jene durchaus Handel3- 
verträge haben wollten, die Agrarier jich dem feinesmweg3 
widerfeßen würden: 

„Wir find gern bereit mitzuhelfen, daß neue Verträge zu Stande 
ommen, aber auf einer Grundlage, auf der die Interefjen der Lands 
wirthichaft und Induftrie mit gleichem Maß gemefjen werden.” 


Man fann den entgegenkonmenden Sinn diejes mohl- 
gebildeten Gates auch jo ausdrüden: Wir Agrarier haben 
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garnichts gegen den Abjchluß von Handelsverträgen, wenn 
uns landwirthfchaftliche Zölle zugebilligt werden, bei denen 
der Abichluß von Handelöverträgen nad) der überein: 
ftimmenden Anficht aller Urtheilsfähigen eine Unmöglidh- 
feit it. 


Zu der Note, die Herr Witte über das inter: 
nationale Zucerübereinfommen verjandt hat, ift jet eine 
offiziöfe, vecht bemerfenswerthe Erläuterung im „Wjestnik 
Finanzow“ hinzugefommen: 


„Das Scienenfyndifat verfauft die Schienen in Deutfchland zu 
115 Mark pro Tonne und im Auslande zu 85 Mark, a 
foftet 125 Mark pro Tonne und im Auslande 100 Mark; der Verband 
der Fabrifanten von Drahttiften verkauft diefelben in Deutfchland zu 
250 Mark und im Auslande zu 140 Mark pro Tonne. Die ganze 
Widerfinnigfeit diefer Lage trat während des fogenannten Kohlenhungers 
deutlich zu Tage, indem auf dem inneren Marfte ein folcher Kohlen- 
mangel herrfchte, daß die Preife bis zu 18 Mark 50 Pfennig pro Tonne 
ftiegen, während gleichzeitig der Export nach Defterreich bei einem Preife 
von 8 Marf 80 Pfennig vor Ti) ging. Für Länder, in welche die 
fymdiziete Induftrie ihren Export dirigirt, ift diefe Politif des Drüdens 
der PVreife unter die Marftpreife äußerft läftig und foftjpielig, denn fie 
untergräbt die Induftrie diefer Länder. Die Thätigfeit der Shynodifate 
fann in diefer Beziehung mit Recht dem von allen verurtheilten un= 
lauteren Nettbewerb zur Seite gejtellt werden.“ 


Auf die Frage, bi3 zu welchem Grade diefe Vorwürfe 
begründet find, foll hier nicht eingegangen werden; fie find 
zum Theil durchaus begründet; nur treffen fie nicht weniger 
die Entwicklung in Rußland fJelbit. Auch fol nicht unter- 
jucht werden, ob Syndifate, injofern fie jo verfahren, nicht 
da3 eigene Land noch weit [chiwerer al3 das Ausland fchädigen. 
Beachtenswerth bleibt e3 jedenfalls, daß Herr Witte die 
Spite diefer Bonivürfe bejonders gegen Deutjchland richten 
läßt, und es mag Jein, daß feine Ausführungen über 
Syndifate und verwandte Koalitionen zugleich beftinmt find, 
um al3 ein weiterer Trumpf in der une Hand bei 
3 HandelSvertragsvperhandlungen mit Deutjchland zu 

ienen. 

Ein neues Zeichen für unfere Regierung zur Erinnerung, 
tie Schwer e3 jein wird, wiederum zu erträglichen Handels- 
verträgen zu gelangen. 


Der bayerifhe Kultusminifter von Landmann ift, 
nachdem der Würzburger Konflitt ausgebrochen, krank ge- 
worden. Minifter, die nicht nur die Chance haben, von 
förperlichen, fondern auch von politifchen Sirankheiten befallen 
zu werden, kommen um jo häufiger in die Yage, auf Reifen 
Erholung fuchen zu müfjfen. So ging denn Herr von Land- 
mann auch auf Reifen, um von feinem Leiden zu genefen, 
und Minifterpräfident von Crailsheim erklärte in der 
sKtammer, über alles weitere „iteht derzeit die Entfcheidung 
noch aus. Soviel fteht jedoch feit, daß der etwaige Rücktritt 
de3 Kultusminifters nicht al8 Aenderung in der bis- 


herigen Bolitit des Gefammtminifteriums betrachtet werden |’ 


fann.” Die Ultramontanen der bayerischen Kammer und 
die ultvanontanen Blätter ganz Deutjchlands find, wie zu 
erwarten, empört über diefe Vorbereitungen zum Rücktritt, 
der natürlich — die bisherige Politik nicht ändern fol. 


Der König von Stalien meilte ziemlich lange in 
St. Petersburg; er ward dort gefeiert; er hat mit dem 
garen Toafte voll von Worten der Freundichaft und Liebens- 
würdigfeit ausgetaufcht, und diefe Vorgänge finden befondere 
Beachtung in Yondon. Mean fragt fich dort, ob England 
für Aufgaben der Mittelmeerpolitif auf Stalien noch werde 
rechnen können; oder ob Stalien endgültig feine Mittelmeer- 
interejjen mit Hilfe des BZweibundes zu löfen gedente. 
Schwerlid. Aber Italien ftütst fich nicht mehr allein auf 
England, fondern e8 wünfcht, zwilchen England und dem 
HZerenthum optiren zu Eünnen, ımd auch das ift bereits 
eine ungünftige Berjchiebung für das Vereinigte Königreich. 


‚. nm England ift ingwijchen ein Minifterwechfel foor 
fich gegangen, der — wie überall — mit dem üblichen Chorge- 
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jang begleitet wird: die Politik bleibt die alte. Yord Sa 

tft zurücdgetreten; fein Neffe Balfour ift Premierminifter 
geworden. Der Rücktritt de8 Schußfanzlers Hids-Beadh 
it angefündigt, 
ftehen noch bevor. - 


Dak Salisbury ging, wirkt nicht überrafchend; erift 


Eränkfich und alt und müve. Sünterefjant ift, daß Balfour 
und nicht Chamberlain Premierminifter 


gleich auch die angefeindetere, und wohl darumı 


und andere Beränderungen im Kabinett 


geworden if. 
Chamberlain ift die jchärfer umrifjene Geftalt; aber zur 
bat man ihn 
nicht an die Spite des Sabinets geftellt. RER 


$ 


. 


Salishury gehört nicht zu den Großen der Bolitie. RC 
Scheinbar hat auch er den Auhm und die Macht feines 


Landes gemehrt; aber doch nur Fcheinbar. Geit den Tagen 


Disraeli’s und Gladftone'S hat England an moralifchem wie 
an materiellem politiichem Einfluß in der Welt eingebüßt. 


England erjcheint der Welt nicht mehr al der Borfänpfer 
politifcher Humanität, und England hat aufgehört, die Bor 
macht in ganz Aften und im europäiichen Drient zu fein. 
Diejer Wandel hat fich unter Salisbury vollzogen; es ift das 
nicht allein die Schuld des Minifters, aber Salisbury hat 


nicht vermocht, durch geniale Gegenzüge den natürlichen 


Wandel der Berhältniffe jo zu beeinfluffen, daß er an Ge- 
fahren für England einbüßte Won Salisbury ftammt da3 
Wort von der splendid isolation, und feitdem wünfcht man in 
England, daß diefe Vereinfamung durch) das Abjchwenfen 
von Italien nicht zur Wahrheit gemacht merde. 
Gegenjeite Steht für Salisbury die glückliche Beendigung 


des jüdafrifanifchen Strieges; aber ob diefer Krieg endgültig 


al3 ein Creditpoften für den fjcheidenden Premier wird ge= 
bucht werden fünnen, das 
Gefchichte, noch" zu ermitteln. 

Balfour ift eine intereffante Geftalt; 
Natur; liebenswürdig, |cheinbar naiv; aber er war zugleich 


fähig, gegen die ren rüdjichtSlofeite Kraft zu entfalten. 


eine Denker 


Auf der 


bat der große Superrevijor, Die 


Er wird vielleicht al8 Premierminifter energifcher feine 


eigenen Ziele verfolgen, al3 jene annehmen, die in Un NUR 


Kris 
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den umgänglichen politifchen Sportsman  jehen. 
jequente Denfer wie Balfour find häufig rüdjichtslofer in 
der Derfolgung der Ziele, die fie ei ihrem 


i u 


) ie einntal mit | 
sntelleft ich gejeßt haben, alS die Routinier des lärmenden 
politiichen Yugreiten®. 


* * 
* 


Das proteffanfifche und das kafholifche 


Peuffchland. E 
Das Bayerifche Centrum it jehr böje. Eben hatte _ 


e3 das Schulbedartsgejeß mit einem Paragraphen durch 
gejeßt, der die Simultanfchule bejeitigen jollte. E8 war ein 
vom Gentrum mit aller Anftrengung erreichter Erfolg gegen 
die Liberalen. 


Der Kultusminiiter v. Landmann, der an- 


fänglich Bedenken hatte, war fchließlich dafür eingetreten, 


und das Centrum verfprach fich von ihm, daß er auch bei 
der Ausführung des Gejeßes entgegenkommend fein würde. 


Da famı der Minifter in Streit mit dem Würzburger 


Univerfitätsfenat. Er hatte eine amtliche Aeußerung des= 
jelben in der Kammer hart Eritifirt; der Senat hatte Pau 
jeine Entlafjung eingereicht. Es ift nicht vecht Elar, o 

dabei die Parteipolitit überhaupt in Betracht Fam, ob der 


Senat liberale Snterefjen wahrgenommen hatte, der Kultus 


minifter fatholifche. | 
Kurz darauf ging aber der Minifter in Urlaub und 
allgemein nahm man an, daß dies — obwohl es von 
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5 der Pegierung als unentjchieden hingejtellt wurde, — nur die 

Borbereitung des NRüctritts ift. 

Das Centrum fiehbt den Grund hierfür in dem 

Einfluß der liberalen Minorität, und daß Ddiefer im 
Bayernlande noch mächtig fein follte, feheint ihn jo une 

erhört, jo umerlaubt, daß es fofort den  heftigiten 

E4 Herr Schädler, 
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- Kampf En die Negierung begonnen hat. 


der ohnehin nicht jehr bewilligungseifrig ift, wird den 
Rulturetat tüchtig befchneiden und in allen Dingen wird 
das Minijterium die Dppofition fühlen. Schon malen 
atholifche Blätter das fchreelichite Schredbild an die Wand: 


die Bayern werden für das Fortbeitehen der bayerifchen 
- Sondereriftenz das nterefje verlieren! 


Was diefer furcdhtbare Horn wegen des Abganges 


Yr 
“ 


eines Minifters bedeuten joll, der, feineswegs Centrunis- 


mann, nur durch fortgeleßte Angriffe der Fatholifchen Partei 
zu einer allmählich) immer weiter gehenden Nachgiebigkeit 


gegen fie gefonmen mar, it für einen Nichtbajuvaren jchwer 


Be 


zu veritehen. Wird gefürchtet, daß der Prinzregent etwa 


gar einen liberalen Mann an Landmann’s Stelle jeßt, und 


will man dies verhindern? Dder foll der neue, noch unbe- 
— fannte Sultusminifter von vornherein durch das Centrum 


eingeichüchtert werden? Dder glaubt man den Augenblic 


gekommen, mo an die Stelle des Minijteriums, das mejent- 
; unit ift, ein Elerifale3 Negiment treten 
könnte? 


 fprüche vom Centrum da gemacht werden, 
Macht ift. | 


— Dies Berhalten zeigt aber deutlich, welche ln: 


wo es in der 


Sein Hauptbeftreben ift heute, die Schule in die Hand 
zu befommen; der jeßt in Bayern geführte Kampf it ein 
Stüdf des Kampfes un die Schule, den feiner Zeit Windthorit 
angefündigt hatte. Weberall verlangt das Centrum geiftliche 
Schulauffiht und die Konfeffionsichule, und zwar in fo au$- 


- Schließlicher Geftalt, daß fein Lehrer einer andern Konfefjion 


angehören oder der Kirche Anftoß gegeben haben darf. 3.2. 
duch Eingehung einer Mifchehe ohne Verpflichtung fatholi- 
feher Kindererziehung. 


E53 it das ganz offene Beltreben, die Fatholifchen 
Kinder von jeder Berührung mit Andersgläubigen fern zu 
en fogar die Lehrer dürfen nicht mit andersgläubigen 

ehrern in einem Verein jein. Die Folge diefer Trennung 
der Jugend muß fein, daß die Kinder der einen SKonfefjton 
die der andern nicht al3 ihresgleichen, ja al$ minderiwerthig 
anjehen; und dies um jo mehr, da es eine der Aufgaben 


der Konfeffionsschule ift, die Unterichiede, d. h. die Vorzüge 


der einen vor der andern Stonfelfion zu zeigen, und da 
gelehrt wird, daß nur in der fatholiichen Religion und in 
N gegen die Kirche die Seligfeit erlangt werden 
Önne.. 

Se mehr diefe Konfejjionalifirung fortfchreitet, deito 
größer muß die Trennung auc unter den Erwachjenen 
werden; e3 wird auch von fatholifcher Seite das Mögliche 


 gethan, um ihre Leute in Eatholifchen Vereinen, Bruder- 


haften u. |. w. zufammen und frei von der Berührung mit 


‚ Andersgläubigen zu halten. 


Ammer mehr wird die deutjche Nation auf diefem 
Wege in zivet Nationen, eine Earholifche und eine evangelijche, 
getheilt werden. 


Leider finden dieje Eatholifchen jeparatijtiichen Be- 
ftrebungen die Unterftüßung der meiften profeftantifchen 
Kirchen, infonderheit der preußifchen und der bayerifchen. 
Sn dem SKanıpfe, der jest in Bayern geführt wurde, 
leiftete der Präfident des evangelifchen Konfiftoriums dem 
Gentrun kräftigen Beiftand; in Preußen ift fchon mit 
Ausnabme von Nafjau, die Voltsichule, wo immter ein 
einigermaßen anfehnlicher Theil der Kinder einer andern 
Konfeffion angehört, getrennt, oft genug zum Schaden 
des Unterrichts, da die zwei getrennten Schuler nicht 
fo gut organifirt und ausgebaut jein föünnen, wie eine 
größere. 
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Diefe proteftantifchen Kirchen ftehen auf dem Stand- 
Be daß — nicht etwa die chriftliche Neligion — 
ondern Die evangelijche Zorm derfelben alle Unterricht3- 
tunden durchdringen müffe, und daß e8 ein großes Unglüc 
für die Kinder fei, wenn fie etwa in einer Gejchichts- oder 
Anichanungsftunde eine ihrer Konfejjion nicht entiprechende 
Auffaffung hörten, oder wenn fie mit den einer andern 
Ele angebörigen Slindern auf einer Schulbank fißen 
müßten. 


Was man von Geiftlichen noch veritehen mag, ift bei 
deutjchen StaatSmännern fchlechthin unverzeihlich. Deutjch- 
land ift nach der Zufammenfeßung feiner Bevölferung ein 
paritätiicher Staat und wird es bleiben. Das Beitreben 
muß alfo dahin gehen, von ugend auf die Deutjchen an 
gegenjeitige Toleranz zu gewöhnen, denn, zumal bei der 
fortichreitenden Mifchung der Bevölkerung müjjen Ange- 
börige der verjchiedenen Konfejfionen fast allenthalben mit 
einander leben und arbeiten. Wie fol da3 aber möglich 
jein, wenn die Stinder nach der genau entgegengejeßten 
Kichtung hin erzogen werden? Und wenn nun, wie e3 ja 
die natürliche Folge it, auch fpäter die Eonfeffionelle Trennung 
möglichlt aufrecht erhalten wird? 


Die Evangelifchen follten fich darüber Elar fein, daß 
eine jolhe Trennung der Efatholifchen Kirche befonders 
vortheilhaft ift. Einer der erjten und vielleicht der praftifch 
wichtigite Eatholifche Glaubensartifel ift der Gehorfan gegen 
die Kirche. Die ausfchlieglich Eatholifch Kirchliche Erziehung 
pflanzt von früher Jugend an diefen Gehorfam den Stindern 
ein und macht jie für ihr Leben zu willigen Unterthanen 
der Geitlichen. Die. evangelifche Kirche hat diefe Stellung 
nicht, nur felten fünnen ihre Geiftlichen einen bejtimmenden 
Einfluß auf die Paten üben und dann meilt nicht al3 Geift- 
liche fondern als Perjüönlichkeiten. 


Alles wirkt zufammen, die Macht der Eatholifchen 
Kirche in Deutjchland zu ftärken. Gehorfam beugen fich 
unjere StaatSmänner vor der gejchloffenen Wacht des 
Gentrums in den Barlamenten, da3 Lob des PBapites ift für Jie 
von höchltem Werth, e3 zu verdienen, gejchteht viel. Gegen 
das Centrum zu kämpfen, gilt für ausfichtslos, und es tft 
ausficht3los, fo lange man nicht wagt, auf Eicchlichem und 
auf ftaatlichem Gebiete das einzige wirkfjame Mittel anzu- 
wenden: freiheitliche Politik und Anerkennung freier wijjen- 
ichaftlicher Forfchung und individueller Glaubensüberzeugung 
in der evangelijchen Kirche. Damit läßt Jich völlige Gleich: 
berechtigung der £atholifchen Neligion vereinigen; aber vor 
dem frischen Leben, vor einer Geftaltung der Staatseinrich- 
tungen, welche jede Begünftigung von Abjonderungsbejitim- 
mungen unmöglich macht und vor einem lebendigen PBro- 
teftantismmus wide ein ungebührlicher Einfluß der fatho- 
lichen Kicche nicht beftehen fünnen, 


Alles weift auf die Nothmwendigfeit einer Jolchen Politik 
bin. Die gegenwärtige Politit, welche fich mit Unrecht 
£fonfervativ nennt, führt zu nichtS weiter al3 zu einer rüd- 
fichtslo8 geübten Herrichaft einjeitiger nterefjen und 
firchlicher Einflüffe. Mit Widerftreben fügen fich Die 
regierenden Staatsmänner in diefe Situation; jte jcheint 
ihnen aber immer noch die befjere im Vergleich zu einer 
Herrschaft liberaler Grundiäge. Aber der Moment wird 
fommen, in welchem auch ihnen nichts übrig bleibt, al3 den 
Kampf gegen Ssntereffen-e und Sirchenpolitif aufzunehmen. 
Der Kampf wird, je länger er hinausgejchoben wird, um 
jo Jchwerer werden. 


8. Schrader. 


r 


660 








Perhifung won Rrifen durch 30lle und | 
Karfelle. 


Die Frage der periodifchen Wiederkehr der wirthichaft- 
lichen Srifen beivwegt gerade in der jeßigen eit, einer in 
Deutfchland nahezu allgemeinen wirthichaftlichen Depreffion, 
die Gemüther; werden doch Alle davon berührt, da3 Ein- 
fommen nahezu jedes Einzelnen von Arbeiter bi zum 
Rapitaliften, nicht zuleßt die Finanzen des Staates, die 
Einnahmen der Eifenbahnen. Legt fich Doch Seder die Frage 
nach der Dauer einer foldjen Krifis, nach dem Wiederanbruch 
befjerer Zeiten vor. 

Die Thatfache der Wiederkehr der Srijen bezw. der 
mwirthichaftlichen Wellenbewegung, des „indultriellen Cyflus“ 
it allgemein bekannt, wenn auch die Negelmäßigkeit diejfer 
Erfeheinung nicht entfernt eine joldhe ijt, wie man e3 lange 
anzunehmen gewöhnt war. 

Samuel Loyd war, auf Grund umfangreicher Beob- 
achtungen des wirtbichaftlichen Lebens, jpeziell in England 
zu dem Schluß gekommen, daß jedes Sahrzehnt ich der 
mduftrielle CHflus wiederhole, und er bat die einzelnen 
Phajen defjelben folgendermaßen gekennzeichnet: 

1. der Yuftand „gefchäftlicher Ruhe”; ihm folgt all- 

mäblich 

2. die Stufe der „Berbefjerung”, welche langjanı über- 

geht in die 

. de3 „wachlenden Vertrauens”, aus der fich 

. die „Blüthe" entwidelt; der folgt 

. die „Aufregung”; diefe führt 

. zur „Ueberjpefulation”", die 

. „Konvulfionen”" zeitigt, 

. in deren Gefolge allgemeine „Geichäftsitodung”" ein- 
tritt, woraus fich 

9. das „Elend" entwidelt, das allmählich wieder in den 

Zuftand 
10. der „Ruhe übergebt. 

Sedes Land, welches in der Entwidlung zum 
Ssnöduftrieftaat Fortichreitet, erlebt ähnliche Erjcheinungen; 
jo hatten wir auch in Deutichland 1872 eine große 
„Blüthe", 1873 traten die Phafen der „Aufregung“ der 
„Ueberjpefulation”" bis zu den „Konvulfionen” ein, 1874 
folgte die „Stokung", welche fih in „Elend“ fortjette, das 
bis Ende der Jiebziger Fahre in „Nuhe" überging. Dann 
folgte ein furzer Auffchwung bis 1882/83, der rajch wieder 
einer Deprejjion Bla ntachte, aus der fehr allmählich ein 
Anfteigen bi3 zum Auffchwung in dem Sahren 1887—1890 
folgte, wo dann wieder der NHüdgang eintrat, bis in den 
eriten Monaten 1894 der tieffte Bunft erreicht war, von wo 
an allmählich wieder der Aufichwung einfeßte, der jich inımer 
tärfer fteigerte biS zu den tollen Hebertreibungen der Kahre 
1899 und 1500, auf die fchließlich zuerft „Konvulfionen“, 
dann „Stofung" und 1901 „Elend" folgten. 3 läßt Tuch 
ftreiten, ob die gegenwärtige Bhafe noch mehr den Charafter 
des Elend3 oder bereits den der Ruhe hat. 

Aber mit der Daritellung des Hiftorischen Verlaufs 
induftriellen CHflus find jeine Urfachen nicht ergründet, 
Dd auf dieje £ommt e3 jchließlich an. 

Han bat darauf hingewiejen, daß von jeher Tchlechte 
ssahre auf qute und gute auf Schlechte gefolgt feien, daß 
Ion im alten Ggypten nach den fteben. fetten die fieben 
mageren „jahre Famen; aber damals handelte es fich ledig- 
lich. um Erntefhwanfungen, die ohne jede Negelmäßigfeit 
eintraten, wohl auch bisweilen um Schwankungen, hervor 
gerufen durch politiiche Greigniffe, aber nicht un Er- 
Icheinungen, die in der VBroduftionsmweife ihre Urfache 
hatten, wie dies beim induftriellen Cyklus der Fall ift. 
Gewiß auch in unferer Zeit können induftrielle Krifen durch 
politische Ereignilje hervorgerufen werden; zun allermindeften 
werden fie durch ungünftige verichärft werden, ebenio wie 
günftige cine gute SKonjunitur zeitigen vder verlängern 
Fönnen. Aber neben diefen Ereignifjen geht der induftrielle 
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Syklus feinen Gang weiter, denn die fapita 
induftrielle BOTEN trägt in fich jelbft die Momente, 
welche die Wellenbewegungen de3 wirthichaftlichen Yebenz 
bedingen, und man braucht fein Sozialift zu fein, um 
ruhig einzugeftehen. | ea..c. 
Kedes Fapitaliftifch entwickelte Land verfügt über 
Menge freier Kapitalien, die mit feinem beftimmten % 
duftionszweig verfnüpft find, und deren Bejiger Juden, | 
vortheilhaft anzulegen; in den Zeiten der Depreifion 
fie fich den Nentenwerthen zu.*) So ftehen aud) w 
des jeßigen wirthfchaftlichen Darniederliegens die Kurje Lt 
Itentenwerthe verhältnigmäßig hoch; die lange zurüd- 
gehaltenen Anleihen der Staaten, der Städte fonmmen in 
großen Mengen auf den Markt umd werden mit Begierde 
aufgenommen; die Hypothefenbanfen erachten die Zeit für 
gegeben, neue große Emiffionen von Nentenbriefen zu vers 
anitalten; gute Hhpothefen find zu niedrigem Zinsfuß Zu 
haben. Troß des wirthfchaftlichen Darniederliegens fehlt e8 
auch heute feinesiwegs an neu fich bildenden Kapitalien, und 
wenn diefe Bildung auch nicht jo rajch vor Jich geht, wie 
in den Zeiten der Hochkonjunktur, jo findet fie doch immer 
noch un jo beträchtlihem Maße ftatt, daß man unmöglich 
behaupten fann, es jei Kapitalmangel vorhanden. 
Wird nun die Nachfrage nach den Nentemverthen 
groß, hält fie längere Beit an, jo fteigen diefe Werthe im 
Kurje, und die Folge ift, daß die neu ausgegebenen Renten 
werthe zu niedrigeren Zinsfuß emittirt werden, daß man 
zu Stonverfionen der älteren . Ichreitet. && 
entiteht ein Zuftand großer Geldflütligfeit und in dejfen 
Gefolge der des niedrigen Binsfages. Da nun aber viele 
Stapitaliften fich mit den niedrigen Sinfen nicht begnügen 
wollen, viele auch nicht begnügen fünnen, ımı die Lebens 
haltung, an die fie einmal gewöhnt ind fortzuführen, jo 
entjteht der Drang nach einer nußbringenderen Anlage 
diejer Sapitalien, d.h. nad deren Anlegung in der Sudujtrie. 
Ein niedriger Zinsfaß belebt eben: erfahrungsgemäß die 
Spefulation, d. h. die Neigung zus tmduftriellen»lnter- 
nehmungen. | ER OR EN 
Ein Theil des Eapitalifirten Gewinnükerjchuffes indus 
ftriellev Anlagen findet naturgemäß Anlage in dem gleichen 
PBroduftionsziveig: Der Tertilinduftrielle erweitert aus dem 
Gewinn, der ihn aus feinen Fabrıfen erwächft, jene Anz 
lagen oder er jchafft neue; er gründet an anderer Stelle, 
Ivo er gute Produftions- und gute Abfatbedingungen findet, 
Yıltaliverkftätten oder betheiligt fich gemeinfam mit Anderen 
an der Neugründung ähnlicher Unternehmungen; und wie er, 
jo macht es jeder andere Snduftrielle, dejjen Fabrifariong= 
zweig ventabel ift. ©erade weil ex diefen am genauejten 
feint, am wenigften befürchtet, dabei jein Geld zu verlieren, 
jucht ex jeine überichüffigen Kapitalien darin anzulegen. 
Daneben aber fuchen die freien, nicht an irgend einen 
beitimmten Yabrifationsziweig gebundenen Kapitalien in der 
Smduftrie nußbare Berwerthung, und fie wenden fi) natur 
gemäß am meiften denjenigen Zweigen zu, welche die höchiten 
Gewinne abwerfen; nad) diefen wird daher die Nachfrage 
am größten fein. GSteigert man auf fünjtliche Weile die 
Gewinnchancen eines mduftrieziveiges, jo gibt man damit 
einen Anveiz zur umfangreichen Anlage von Sapitalien in 
diefer Art von Unternehmungen und fchafft damit gleich 
zeitig die Gefahr der Ueberproduftion, die mit Nothiwendig- 
feit zum Nückichlage, zur Krife führen muß. wi 
Derartige Krifen fünnen je nach der Begünftigung, 
welche durch Gejeßgebung, Zölle, Prämien, Liebesgaben 
einem einzelnen mouftrieziweig gewährt werden, auf diejen 
allein bejchränft fein; fie brauchen nicht in Zufammenhang 
zu stehen mit einer allgemeinen wirthichaftlichen Krije, wie 
Solde Daoee) hat die 
RG die Spiritusinduftrie der verfchiedenften 
ander di Folge der durch Schußzöle und Prämien 
gejetgedung fünftlich gezeitigten lleberproduftion wiederholt 
durchgemacht; die Urjachen der allgemeinen wırthichaitlichen | 
Strifen find aber großentheil3 anderer Natur. a 
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— — &$ ift eine interefjante Erjcheinung, daß in den indu= 

striell Fortfchreitenden Ländern die Bedeutung der Kon- 

 jumtionsmittel außerordentlich zurüctritt gegen die der 
eodufktionsmittel. Der Berbraucd von Baummolle wächft 
 Faum halb fo ftark, wie der von Kohle und Eifen, der des 

-  Getreides nur wenig ftärker, als der Zunahme der Bevölkerung 

entipricht; und die oft geäußerte Meinung, daß der Ausfall der 

— Ernten, die Höhe der Getreidepreife die eigentlichen Urfachen 

der wirthichaftlichen Strijen feien, indem die breiten Schichten, 

Wenn jie einen jo viel größeren PBrozentiaß ihres Ein- 

 fommens auf Nahrungsmittel verwenden müfjen, weniger 

— für die Anfchaffung von Snduftrieerzeugnifjen übrig behalten, 
it nur zum Eleinen Theil alles Zwar eine der größten 

 MWeltkrifen deckt fich mit dem Meißernte- und Theuerungsjahr 

1847; aber eine nicht minder große mit einer der relativ 

- größten Welternten mit den niedrigiten Getreidepreifen, dem 

 S$ahre 1857. 

Dagegen jpiegelt fich der induftrielle Auf» und Nieder 

gang Ffajt vollfommen in der Bewegung der Eifenpreife 

_ wieder. Imöduftrieller Aufichwung bedeutet jtarfe Nachfrage 

nad Eijen, in Folge dejjen Sinappheit daran, aljo hohe 

Eijenpreije; indujtrieller Niedergang ift verbunden mit ver- 

 ringertem Cijenfonfum, der natürlich niedrige Eijenpreije 

im Gefolge hat. 

— — Eine außerordentlich bedeutende Nolle fpielt Hierbei 
der Bahnbau, der ja die größten Mengen von Eijen fon- 
jumirt, aber gerade er ift im höchiten Maße abhängig von 
‚der wirthichaftlichen Konjunktur; mit Recht führt daher 

- Erwin Nase in feinem höchit lefen3wertben Aufiaß „Die 
oder Broduftionsfriien durch ftaatliche Thätig- 
-feit" aus: _ 

\ „sn den meilten Theilen der civilifirten Welt ift das 
Bahnıneß ftoßmweife zu Stande gefommen, nicht in ftetigem 
gleichmäßigem Ausbau, Sondern in periodilch erceffiv erregter 
und dann wieder ftagnirender Thätigfeit." 
Das gilt ganz bejonders für Nordamerika, für 
Auftralien amd Argentinien, weniger für Großbritannien, 
das aber ftet3 die Krijen diefer Länder al3 eigene empfand, 
da e3 für deren Eijfenbahnbauten zuerft das Kapital und 
dann das Eilen bergab. Die englifchen Finanzfriien und 
die Diefen nachfolgenden Smduftriefriien find größtentheils 
auf derartige Auslandsgeichäfte zurüdzuführen. : 
Auch an der leßten wirthichaftlichen Hochperiode Deutfch- 
lands ift der Bahnbau. in hervorragendem Maße betheiligt 
gewejen: Die durch die Miquel’iche Sparpolitif gemaltfam 
zurüdgehaltene Erweiterung des Bahnnetes machte mit der 
aufjteigenden Stonjunftur einem immer fjtürmiicher auf- 
tretenden Bedürfnig nach neuen Bahnen PBlab. Mit dem 
Kleinbahngejeß wurde dem Privatfapital wieder eine Mit- 
wirfung am Bahnbau ermöglicht; durch Subventionen der 
Provinzen und des Staates zum Bau von Kleinbahnen 
wurde diefe Bewegung weiter Fünftlich verjtärkt; der fteigende 
Verkehr auf den Hauptbahnen machte gleichzeitig die Er- 
meiterung der le&teren, die Legung zweiter Gleite, Bahn: 
bofsneu= und -umbauten nothiwendig und in gleichem Maße 
aud die Beichaffung von rollendem Material: Lokomotiven, 
Güter: und Perjonenmwagen. : 















 — —— Mber auch die außerordentliche Thätigfeit auf dem 
Gebiet des Bahnbaues in Rußland, der Bau der fibirifchen 
Bahn, die neuen Konzeffionen an die beftehenden PBrivat- 
- bahngejellichaften zur Erweiterung ihrer Linien wirkte, da 
Rußland. felbft nicht in der Lage war, das benötbigte 
Material zu produziren, außerordentlich ftunulirend auf die 
 Ddeutjche Eifenproduftion, und in ähnlicher Weife machte fich 
die Vermehrung der SKriegsflotte, in iefentlich ftärferer 
noch die der Handelsflotte geltend; aber alle diefe Faktoren 
traten an DBedeutjamfeit für den Berbrauch von Eifen 
zurück hinter den Bedarf für induftrielle Neuanlagen. 
Man hat nicht mit Unrecht gejagt, daß aus der Nach: 
page nac, Eijen die Menge des Kapitals beurtheilt werden 
könne, welches neu gefchaffen wird. St doch Eifen für die 
 Erridhtung neuer Fabrifationsftätten weitaus das wichtigfte 
Material und nicht nıw für die Baukonftruftion jelber, 
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jondern ebenfo für fämmtliche Mafchinen findet e8 Ber- 
wendung. Sm reinen Baugewerbe und in den anderen 
Baumaterialien — Cement vielleicht ausgenommen — ift 
bei niedergehender Konjunktur der Verbrauchsrüdgang nie 
jo groß, wie in Sonftruftionseifen, wie in Mafchinen; dern 
der Bau von Wohnhäufern, Schulen und anderen Gebäuden 
für Öffentliche Zwede geht mit der fteigenden Bevölkerungg- 
zahl weiter; ja gerade in Depreffiongzeiten werden diefe 
Bauten oft in verftärkter Weife vorgenommen, weil das 
Dauen dann billiger ift, weil man das bisher wegen 
Material- und Arbeitermangel Verfäumte nachholen muß, 
weil viele öffentlichen Bauten in folchen Zeiten al8 Nothe 
jtandsbauten vorgenommen werden. 

sn der Eijeninduftrie leiden diejenigen Zweige in den 
Zeiten rüdgängiger Konjunktur weniger, melde Artikel des 
täglichen Kronfums berftellen; fo Feinblech, das namentlich 
für Blechgefchirre, für Ofenvohre und taufend andere täg- 
liche Bedarfsartifel verbraucht wird; fo Bandeifen, Draht, 
zeineifen u. j. w. Biel ftärker betroffen aber werden die 
Werfe, welche Grobblec und jpeziell Keffelblech fabriziven, 
weil die Nachfrage nach Dampfkeifeln mit der ftocfenden 
induftriellen TIhätiqfeit nachläßt, weil mit dem Nüdgange 
des Berfehr3 der Bau von Schiffen und ijenbahnfahr- 
zeugen eingefchränft wird. Das Gleiche gilt von Walz- 
röhren, namentlich von folcden, welche als Siederohre oder 
Waflerrohre für die Ktefjelfabrifation Verwendung finden. 
Die Nachfrage nad Trägern und Sonftruftiongeiien, nad 
Ed und Winkeleifen, namentlich auch nach rohen Schmiedes 
ftüden jtodt, denn auch diefe fommen hauptjächlich für die 
Netschaffung von Broduftionsmwerkftätten oder andern Bros 
duftionsmitteln in Betradt. 

Nod) ftärfer aber, wie in der Eiteninduftrie, äußert ich 
in folchden Zeiten der Arbeitsmangel in der Meafchinen- 
induftrie; denn im Inland wird dann im Wefentlichen nur der 
Erjaß für den Abgang verlangt, der natürlich den Meaichinen- 
fabrifen nicht ausreichende Befchäftigung gewähren faun, und 
da3 Mehr der verftärften Ausfuhr vermag nur dann einigers 
maßen einen Ausgleich zu gewähren, wenn die SKrifis Feine 
Weltkrifis ift, Sondern lediglich einzelne Länder erfaßt. Für 
Deutjehland ift es zur Beit ein Glüd, daß andere große 
Konjum= oder Broduftionsländer nicht gleichzeitig von der 
Krife betroffen find, daß fie entweder ftarf aufnahmefähig 
für die deutfchen Erzeugnifie find, oder daß fie im eigenen 
Lande in Folge lebhaften Geichäftsganges jo viele Aufträge 
zu erfüllen haben, daß fie als KKonfurrenten auf den übrigen 
Zheilen des Weltmarktes weniger in Betracht Eommen. 
Nicht deito weniger weift auch unfere Mafchinenausfuhr in 
1901 einen erheblichen Rüdgang auf. 

Der BDerlauf des induftriellen Eyklus in der Eijen- 
induftrie vollzieht fich folgendermaßen: 

Ausgehend von den: Zuftand normalen VBerbraudes 
und normaler Rentabilität der Werfe, fteigert fich allmäh- 
lich der Eifenbedarf in Folge der wachjenden Bevölfe- 
rung und zunehinender Unternehbmungsluft, schließlich 
auh in Folge vermehrter Bahnbauten. ZTechniiche 
Fortichritte fünnen eine weitere Anregung des Berbrauches 
geben, und nicht zunı Eleinften Theil ift der. große wirth- 
Ichaftlihe Auffcbwung der neunziger Jahre auf die Um: 
wälzungen zurüdzuführen, welche die Anwendung der 
Elektrizität fir Kraftübertragung, Beleudhtung und 
in der chemijchen Snduftrie herbeigeführt hat. ES tritt hinzu 
da3 Auffchliegen neuer Abjasgebiete oder, was in der 
Wirkung häufig dafjelbe ift, die Sicherung der alten au3- 
wärtigen Abjaßgebicte für längere Zeitdauer, wie 
jowohl das eine wie daS andere durch die Kaprivi’fchen 
Handel3verträge herbeigeführt worden ift. Weit dem 
jteigenden ifenbedarf fteigen natürlich auc die Eifen- 
preije. 

Bei voller Bejchäftigung eines Werkes wird der Betrieb 
rentabler, d. h. die Produftionskoften werden geringer, Die 
Seneralfoften vertheilen fih auf eine größere Produltion, 
hat nicht 


irgend 


aber auch die reinen Betriebskoiten finken;. man 
nothwendig, jo. häufig die Walzen umzulegen, um 
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eine Eleine Speziftfation abzumalzen. Die großen einheit- 
fichen Aufträge ermöglichen es, glatt den einen Auftrag auf- 
suorbeiten, die Störungen, welche jonft bei ftodendem Ge- 
ihäftsgang vorhanden find, kommen in Yortfall. 

Ganz ähnlich ift’S beim SKKohlenbergbau Wenn. die 
Kohle nicht auf die Halde gelagert zu werden braucht, 
fondern direft vom Schacht dem Konjfum zugeführt wird, 


erhält Tich nicht nur ihr Brennwerth, aud die Koften des - 


wiederholten Umladens werden vermieden. Bei flotter 
Förderung brauchen die Streden nicht jo lange offen ge= 
halten zu werden; man fpart dann mejentlid an Unter: 
haltungskoften. Schließlich vertheilen fich die Generalfoften 
auf ein größeres Produftionsquantum. 

Die günftigen Erträge, die volle Bejchäftigung er- 
muthigen zu einer Crmweiterung der bejtehenden Anlagen, 
zur Deritelung neuer. Beide Eonfumiren während des 
Baues Eijen, verjtärfen aljo die Nachfrage darnad; 
und Hand in Hand damit geht ein fteigender Bedarf an 
Mafchinen für die Hütten felbit: Gebläjemajchinen für die 
Hochofen= und Stahlwerfe, Dampfhämmer, Prejien, Walzen- 
zugsmajchinen für die Wulgwerfe. 

Der Steigende Verbraud) von Kohle und Erzen in der 
Eijeninduftrie zeitigt wiederum einen vermehrten Bedarf an 
Bergwerfsmajcinen, an Grubenschienen, Drabtfeilen u. f. w. 
und alles das macht wiederum die Erweiterung und Weu= 
anlage von Mafchinenfabrifen, Drabtjeilereien u. |. w. notbh- 
wendig. Alle diefe Neubauten find aber während de3 Baues 
Eifenfonfumenten. Sie verichärfen die Ntachfrage nad) Eifen, 
fie Schaffen Sinappheit darin, die zu weiter erhöhten Preilen 
führt; wachjende Nrentabilität bei Eifenfnappheit veranlafjen 
nunmehr weitere Sapitalinvejtirungen in Meuanlagen von 
Hüttenmwerfen. 

Da die Eijeninduftrie eine gewaltige Großinduftrie ift, 
welche nur mit WMeillionen betrieben werden Efann, jo ift 
diejelbe "ganz überwiegend in den Händen von Aftien- 
gejellichaften; diefe aber. wieder fünnen für nothmwendige 
Ermeiterungen, für Verwirklichung älterer, oft lang zurüd- 
geitellter Wünfche nach technifchen VBerbejjerungen vielfach 
nur die Seiten benußen, wo ihnen fteigende Sturje die 
Gelegenheit zu SKapitalgvermehrungen ermöglichen; auch 
diefies Moment jpielt daher mit, daß gerade in folchen 
Seiten die Neuanlagen in jo Eoloffalem Umfange bewirkt 
werden. 

Einigermaßen erleichtert wird ein derartiges Vorgehen 

durch Die hohen Dividenden, die dem Geldmarkt neue 
Kapitalien zuführen; denn die guten Erträgnilie, die flotte 
Beihäftigung ziehen ein fteigendes Einfommen der Arbeiter, 
wie der Aktionäre nach fich; das hat aber wiederum zur 
Yolge, daß der Konjum überhaupt, auch der der Verbrauchs 
artifel belebt wird, und die fteigende Nachfrage nad) diejen 
bringt auch darin Knappheit hervor. m den diefe Konjum- 
artikel heritellenden FYabrikfationszweigen ergibt fich daher 
ebenfall3 da3 Bedürfniß nad) Neuanlagen, die Eijen, 
Maichinen und Kohlen Eonfumiren. 
Die durch all diefe Momente immer glänzender werdenden 
Kejultate der Hüttenmwerfe, die fteigenden Löhne bei diejen, 
die erhöhten Yabrifatpreile, die wachjende Nachfrage nach 
den Ytohmaterialien: SKoble, Erze veranlaffen deren Pro- 
duzenten mit weiteren Preiserhöhungen vorzugehen, und je 
fnapper dieje Nohmaterialien werden, um fo höher, um 5 
öfter werden bei ihnen Breisfteigerungen vorgenommen; die 
Hüttenmwerfe aber find rücmwirkend in Zolge der hohen 
Sohlen» und Erzpreife, der geftiegenen Löhne gezwungen, 
weitere Preisfteigerungen ihrer Crzeugniffe vorzunehmen. 
Gegenfeitig treiben fich die verfchiedenen Vroduftionszweige 
die Produktionskoften und damit die Verfaufspreife fünftlich 
in tie Höhe, bis jchließlich der Moment kommt, wo Preife 
und Löhne eine Höhe erreicht haben, bei welcher man an 
die Schaffung von Neuanlagen nicht mehr gehen kann, weil 
fie zu unfinnig theuer werden. 

Mit den maflenhaften Neuanlagen ift die Nachfrage 
nach Kapital natürlich geftiegen; je länger eine. derartige 
Periode andauert, um fo verjteiiter wird der Stapitalmarft, 


erreicht demnach auch der Zinsfuf eine Höhe, welche von 


Neuanlagen abjchredt. 


Die Höhe der Produftiongkoften wirkt auch nachtheilig 2 
auf den Auslandsabjat, zumal wenn die Konjunktur nicht 
in allen Produftionsländern eine gleichmäßige ift, während 


die Höhe der Knland3preife und die Sinappheit an Waare 


gleichzeitig _ eine ftärfere Einfuhr zeitigen, und alles dag 
fommt zufammen in dem Moment, wo die big dahin für 
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ausscheiden und felber Produzenten werden, während IVteus 


anlagen nicht mehr vorgenommen werden. 


Damit ift der Moment der Meberproduftion gekommen; N‘ 
das Vertrauen ift verloren, und der Verbraud geht meilt 


noch rapider zurüd, al3 ex geftiegen war. Einftweilen gibt 


die Erledigung älterer Aufträge, die Foreirung der Ausfuhr 


noch Beichäftigung, aber gerade in Broduftionsmitteln 


ftoct der Abjat auf dem heimijchen Markt um jo mehr, je 
mehr alte Schlüffe noch abzumwideln find, je mehr die väger ° 
des Handels gefüllt find. Die Höhe des Zinsjabes für 


Leihfapital, Die On weiterer Sredite bringt in 
folcher Zeit auch die Uebertreibungen der Spekulation, die 


Unfolidität einzelner Unternehmungen zu Tage. 3 ftellt‘ 


fich heraus, welchen Sluftonen man fich über die Rentabilität 
mancher Bahnanlagen, mancher Cleftrizitätswerfe und 


anderer induftrieller oder Bankunternehmungen hingegeben 
hat (Sleinbahnen, Trebertrodnung, Hypothefenbanfen), und 


derartige Erjcheinungen führen zu einer Einfchränfung des 


Stredits, die auch foliden, wirthichaftlich berechtigten Unter 


nehmungen verderblich werden fann. 


Bei jolh) ungünftiger Lage nimmt natürlich der. Eifen- 


verbrauch rapide ab, allerdings in erfter Linie die Eijen- 


einfuhr, die bei den hohen Breifen der Hochkonjunktur, bei 


der Eifenfnappheit natürlich großen Umfang angenommen 


hatte; fie finft auf ein Minimum, die Ausfuhr wächft, die 


Handelsbilanz befjert fich, aber das ft fein Zeichen einer 


‚günftigen Lage der Ampduftrie, jondern genau des Gegen- 


theils. Deutjchlands Inlandsverbraud von Eifen war im 


Sahre 1901 faft um 22 Millionen Doppelzentner niedriger, 


als im Borjahre, feine Ausfuhr um 8 
zentner größer. 


Georg Gothein. 


(SHluf folgt). 


Die revolutionäre Bewegung in Rufland, 


illionen Doppel 


Das Wiedererwachen der revolutionären Bewegung in i 
Rußland nach einer faft zwanzigjährigen Auhe ift heute eine 


unzweifelhafte Thatjache. 


Diefer Stillftand war ein Furt- 


glimmen de3 revolutionären Funfens unter der Ajche, bi | 
die innere Entwicklung des Landes neues Brennmaterial 
herbeigefchafft hat und das Wehen des fchärferen veaftionären 


Windes von oben ihn zur Helle entfacht hat. 


Sn Zolgendem foll die Gefchichte diejer Bewegung, Er 
die feit den 70er Kahren die Grundlagen des Zarenreiches 
zu erjchüttern ftrebt, in ihren allerwichtigften Momenten 


wieder in Erinnerung gebracht werden. 


Die Bewegung der 70er Kahre „Ans Volk“ ging von. 


der PWorausfegung aus, daß der ruffiiche Bauer jeinen 
Nafjeneigenschaften und der Kultinftufe, 
befand, entiprechend, Anarhift und Kommunift 


auf der er ich = 
jet. 


Bakuniftifche Kdeen beherrfchten damals die überwiegende. 
Mehrheit der ruffifchen fozialrevolutionären Jugend. Das 
Ziel der Bervegung war, entweder durc) Propaganda dag 


Hauernvolf zu einer radikalen fommuniftijchen Revolution, gr 
HR 


zu erziehen (bei den viel nlchterneren Propagandiiten), 


= 








. oder, wie dies die leichtgläubigeren Köpfe, die jogenannten 
„Butihmaker” (Buntari) anftrebten, durch Agitation 


und Anftiftung von Bauernrevolten, die angehäufte 


revolutionäre Energie des Volfes, an deren Eriftenz ınan 
nicht zweifelte, unmittelbar zur Explofion zu bringen. 


= die Eonjtitutionelle Beichränfung der Gewalt 


- fogenannten „Bernjteinianismus" erinnert. 


Die nähere Befanntichaft mit den Bolf ergab für die 


 ernfteren Elemente der Bewegung die Unrichtigkeit dev auf 
die Bauern gejeßten Hoffnungen. 


Dj Das DVolf war weit 
davon entfernt, anardijtiicher Kommunift zu fein. &$ er- 
hoffte vom. Zaren die Erweiterung jeines Grundbefites 


und die Befreiung von En de3 BeamtenthHums, ohne an 
die Abjchaffung. der beitehenden Eigentbumsformen oder an 


de3 Haren 
bh nur zu denken, in dem es feinen Beichüßer vor der 


auch r 
Macht des Adels jah. 


Sn Folge diefer neuen Anficht über die Bejchaffenheit 
der im Bolfe herrichenden Anfchauungen nah die Be- 
wegung eine Nichtung an, die vielfach an dem modernen 
Nicht die jozial- 
follen Volke  gepredigt 


revolutionären  „Endziele" dem 


werden, jondern zur Grundlage der Thätigkeit Sollen die- 


Ann. 


jenigen Eonfreten Snterejjen gemacht werden, die im Volk3- 


 bewußtjein jchon wach geworden find: der Kampf für eine 


gerechtere Auftheilung des Grund und Bodens und die 
Ermeiterung der Gemeindefreiheiten im Dorfe, der. Kamıpf 
für fürzere. Arbeitszeit, höheren Lohn und befjere Xebens- 


bedingungen in den jtädtifchen Fabriken. 


An einen direkten politischen Kampf mit der ruffischen 
Kegierung dachte man damals noch nicht; man glaubte 


‚vielmehr, daß die mit europäiichem Yirniß übertünchte, im 


liberalen Geruch ftehende Regierung lerander’3 IL, die 
friedliche Propaganda im Bolfe nicht verfolgen oder 
wenigitens bei den Berfolgungen Jich in den Grenzen des 
Gejeßes halten werde. Das war eine Täufchung. Die 


‚Regierung griff zu den jchärfiten Maßregeln, ohne fich auch 
‚un nmindeiten um die gejeßlichen Formen zu fümmern. Auf 


einfache, unbewiejene Denunziationen hin wurden Dußende 


bon Leuten in den Serker geworfen und nac Sibirien ver- 


bannt. Ginem Nevolutionär, Dmitry Lilogub, Eonnte 


nur das Cine nachgewiejen werden, nämlich, daß er feine 


Geldmittel der Partei zur Verfügung geftellt hatte. Er 
wurde — gehängt! 
Troß der umgeheuren DVBerfolgungen md troß der 


Thatjache, daß der Zutritt zum DBolfe, wegen der Ber- 
ftärkfung der Spionage, immer jchiwieriger wurde, verzweifelte 
die Partei nicht an ihren Ziele, ins Volk auf die eine oder 
die andere Weile zu dringen. Um die DOrganifation vor 
der Gendarmerie einigermaßen zu Ichüßen und die befonders 


 empörenden Brutalitäten der Regierung nicht völlig unbe- 


antwortet zu lajjen, bildete die Partei eine bejondere „Des- 
organifatorische" Gruppe, die den Zweif hatte, die Negierung 
aggreifivo anzugreifen und zu verwirren. Das mar der 
Üriprung des terrorijtiichen Kampfes. Man wollte nicht 
PBolitif treiben, jondern einige Hinderniffe wegräumen, die 
der friedlichen Propaganda ftörend im Wege lagen. Damit 
gelangte man zum direkten Kampf mit der Regierung, folglich 
zum politischen : Kampf. 

Sn der Natur entwidelt fich jede Bewegung in der 
Richtung des geringsten Widerjtandes. An der Politik und 
vorab in der Revolution in der Richtung des größten 


. momentanen Erfolges. Die fozial-revolutionäre Bropaganda 


hatte gar feine oder jehr geringe momentane, greifbare 
Erfolge zu verzeichnen. Defto mehr der terroriftifche Kampf. 
Die Regierung war diefem Anfturın der revolutionären 
ZThätigfeit offenbar nicht gewachjfen. Nach jedem Ilttentate 
verficherte fie, „die Wurzeln und Fäden” der Berichwürung 
in Händen zu haben, und auf jede Berficherung folgte ein 
neues Attentat. Sie jah fich genöthigt an die Gejelljchaft 
zu appelliren, um ihren Beiftand in dem Stanıpfe mit dev 
„revolutionären Hydra’ zu erflehen; die Gejellichaft jedoch 
jympathifirte offenbar, wenn nicht mit den leßten Hielen 
der Bewegung, jo doch mit der Thatjache des Stampfes 
gegen die Derhnkte Bolizei und Gendarmerie. 


ir ur 
uns 
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Wer und was ift die rujfiiche „Sejellichaft"? So oft 
diefe Bezeichnung in dem politiichen Kalkül der ruffischen 
Parteien gebraucht wird, jo oft werden darunter diejenigen 
gebildeten und liberal gefinnten Clemente des ruffiichen 
Bolfes verftanden, die jich weiteuropäijche Bildung aneigneten 
und mwefteuropäiiche Yebens- und Staatsformen anftrebten. 
&3 find zunächlt die wohlhabenden Schichten, die fich von 
der Macht des orthodoren Glaubens befreit haben, an die 
Unfehlbarfeit und das Gottesgnadenthum des Abjolutismus 
nicht mehr glauben und ein freies, vernünftiges Leben 
führen wollen, ohne in ihren: Anjchauungen, Gefühlen und 
friedlichen Handlungen gejtört zu werden: liberale GutSbe- 
iger und Slaufleute, Beamte, Lehrer, Merzte, Advokaten, 
Schriftiteller und die übrigen VBertreter der jogenannten 
„liberalen Berufe”. E38 jind ferner diejenigen fich auf- 
opfernden „SKulturträger”, die ihre ganze Thätigfeit dem 
Bolfe widmen, um e3 auf ein höheres Kulturniveau zu 
bringen. Zur „Öejellichaft" müfjen ferner auch die ‚Hörer 
der Dochjchulen hinzugezählt werden, zu denen durch die 
Zeitungsprejfe ıumd die willenjchaftlichen Nevuen die Kunde 
bon einer. freien Wiffenfchaft gedrungen ift umd die den 
offiziell in den Hochichulen vorgetragenen Lehren feinen, 
Gejchmad abgewinnen können. Auf allen diefen Eleinenten 
laftet, wie ein Alb, dev Abjolutismug, die Polizewillfür, die 
ficchliche und bureaufratifche Bevormundung. Wer von 
diefen Schichten ich energifch genug fühlt, um fich gegen 
den unerträglichen Druck aufzubäumen, der tritt früher oder 
jpäter in die Neihen der thätigen Revolutionäre ein. Wer 
aber diefes jchwere Kreuz auf feine Schultern nicht nehmen 
fann, der muß fich doppelt unglüdlich, vereinfamt und ein 
gejchüchtert in einer Umgebung fühlen, in welcher die über: 
wienende Mehrheit des VBolfes jElavifch die Willkürherrichaft 
der Regierung duldet und der Erdrüdung jeder freiheitlichen 
Negung theilnamslos zufieht. 

Kein Wunder alfo, daß die Gefellfchaft im Annern 
ihres Herzens den revolutionären Kampfe zujubelte. Neiche 
Unterjtügungen an Geld und £leine Liebesdienjte flofjen der 
Partei zu. Die dejten Schriftiteller in den angejehenften 
Drganen juchten, jo gut es eben in der legalen Brejje 
gehen Konnte, die revolutionäre Jugend in Schuß zu 
nehmen. — 

Aus einer ihre Sonderintereffen verfolgenden , jozia= 
fiftiichen Propaganda = Gefellichaft wurde eine  fozial- 
revolutionäre Drganijation nit politischen HBielen, deren 
Kampf die Blicke aller Welt auf fich zug, auf deren Schritte 
alle Welt geipannt war. Dieje Erfolge erreichte Jie durcc) 
den terrorijtiichen Kampf, und fo mußte er zum Sentral- 
punkt ihrer Tchätigfeit werden. Die innere Logif der 
revolutionären Bewegung in Rußland drängte die Bartei 
auf. die politifche Bahn, nöthigte fie, als nächtes Ziel die 
politifche Freiheit anzultreben. 

E35 fam die Zeit, wo dies zum Bemußtfein der 
Kämpfenden gelangen mußte. Die noch geltenden An- 
jchauungen und Biele der Partei mußten revidirt Und den 
geänderten Umständen angepaßt werden. Dies that Die 
aus der Gefellfchaft der „Yemlja i Wolja” hervorgegangene: 
Bartei der „arodnaja Wolja" (im Sabre 1879). 

Die „Narodnaja Wolja” formulirte die Erfahrungen, 
welche die jozial-revolutionäre Bewegung während eines 
Sahrzehnt3 gemacht hat, und 309g die Frh aus ihnen er- 
gebenden Stonjequenzen. 

Eine Mafjenbewegung der Bauern tft unter der 
Herrichaft des Abjolutismus unmöglich. Die OR AeL.De 
Der 


Arbeit im Dorfe ift eine fruchtlofe Bergeudung | 
revolutionären Sträfte. Was vernünftigerweite auf diefem 


Felde angeltrebt werden fann, ift nur die Gewinnung bon 


em 


einzelnen Genofjen, die in der Yırkunft für die Partei von 


großer Bedeutung jein fünnten.. ir die Gegenwart 1f 
der Zentralpunft der Thätigfeit vom Lande in die Otabdt 
zu ‚verlegen, Sedoch jollten. die Tünterejjen der land 
bauenden Bevölkerung, wegen der überwiegenden Neehrheit, 


die fie innerhalb der rujfischen Arbeitertlafie bejißt, als 


Richtichnur für die Barteithätigfeit dienen. 
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Sünftiger als im Dorfe find die Chancen einer 
Maffenberegung des ftädtiichen Proletariats. Hier eröffnet 
fich der Bartei ein weites Feld der Thätigkeit und die jchon 
gemachten Erfahrungen berechtigen zu ausfichtsreichen Er- 
wartungen. Allein auch diefe Erwartungen durften nicht 
überfchäßt werden. Auh da zieht das herrichende 
abfolutiftifche Aegime mehr oder weniger enge Grenzen der 
Barteiarbeit, und es ift das ftädtifche Proletariat wegen 
feiner numerifchen Schwäche zweifellos nicht die gejchicht- 
liche Macht, durch welche die ruffiiche Revolution herbei- 
und durchgeführt werden wird. 


Die Anschauung war die folgende: ine unumgäng- 


liche VBorbedingung aller Mafjenbewegung in NAußland it 


die Eroberung einer demokratischen VBerfaffung. Erit nach dem 
Sturze des politischen Abjolutismus wird e8 möglich fein, vor 
das Volk mit einem umfafjenderen Progranım zu treten 
und durch legale Propaganda und Agitation Anhänger zu 
gewinnen. Bis dahin muß die Hauptthätigkeit Darauf ge= 
richtet fein, den aftatifchen Defpotismus zu brechen und 
eine europäiiche Verfaflung zu erfämpfen. 


Ueber die Einzelheiten der Pläne, die der Partei der. 


Narodnaja Wolja vorgefchwebt haben, un eine DBer- 
fchwörung ins Leben zu rufen, die Staatsgewalt zu er- 
greifen, weitgehende politiiche und foziale Neformen durch: 
zuführen, die e8 ermöglichen jollten, daß der „VBolfsiille" 
rein und unbeeinflußt zur Geltung fommen könnte, können 
wir uns bier um fo weniger verbreiten, al3 eine iwider- 
fpruchSlofe, einheitliche Auffaffung des Programms zur 
Zeit noch nicht zu gewinnen if. Ein Punkt ift indefjen 
unzweifelhaft Elargelegt worden. Im Sampfe mit dem Ab- 
folutismus und für die politifche Freiheit wollte die Partei 
in exfter Linie auf feine anderen Kräfte bauen, al3 auf 
ihre eigenen, d.h. auf diejenigen Clemente aus allen 
Schichten der Bevölkerung, die zur Einficht gelangt find, 
daß eine erjprießliche Thätigfeit nur unter einem politijch 
freien Regime möglich fei, und daß der unmittelbare aftive 
Kampf mit der Kegierung nicht auf die lange Bank ge- 
fchoben, jondern jofort in Angriff genommen werden mülfe. 
Die numerische Schwäche der aktiven revolutionären Armee 
follte dabei durch die Apntenfität der Kampfmittel ausges 
glichen werden. 

Welche Ziele die Narodnaja Wolja in ihrem Sanıpfe 
auch angeftrebt haben mochte, daS Gro3 der Gejellichaft, 
das die Barteilitteratur nur fehr mangelhaft verfolgen 
fonnte, jah und hörte nur ihre Thaten. Das Organ der 
Partei wurde günftigitenfalls nur von Taufenden gelejen. 
Don den Attentaten fprach das ganze Land. Die gebildete 
liberale Gejellfehaft faßte den Terrorismus al3 die Be- 
ftrafung der Negierung auf, al3 einen Broteft gegen 
das Heberhandnehmen der reaktionären Bolitik im on 
Staat3leben, gegen die fchamlofe Ausfaugung des ruffiichen 
Bauern, gegen die polizeiliche Willfür und ihre fErupellofe 


Einmilchung in alle öffentlichen Unternehmungen, gegen die 
wachjende Zenfur und die brutale Behandlung auch nur 
des leichteiten Ypolitiichen Vergehens, gegen den ffandalöfen 
Naub an den Dermdgen de Staates, den „die oberen 


Behntaujend" des Adel3 ımd der Bureaufratie fih am 
hellen Tage erlaubten. 


‚ Die fittlichen Gnödziele des terroriftiichen ‘Broteftes 
einerjeit3 und die Gelbitaufopferung einzelner Berionen 


andererjeits, übte eine anziehende Kraft auf die Gefelljchaft 
aus und verjcaffte der Bartei die Sympäthien weiter 
Kreife der jich nad) Freiheit jehnenden Bürger. 


Diefe Thatiache nöthigte die Negierung, zu einer 
Cr } ; £ f Ss: , : e 
Zaktit ihre Zuflucht zu nehnten, die fie in bejonders 
fchweren Zeiten anzumenden pflegte. Die Regierung wußte, 


daß die revolutionäre Bewegung nur ftark ift durch Die 
Sympathien der liberalen Gejellichaft. Sie wußte aud), 
daß dieje liberale Gejellihaft mit den Gemaltmitteln an 
fih feineswegs iympathilirt- und nicht8 mehr wünscht, als 
Die Möglichkeit zu erlangen, ji) auf den Gebieten friedlicher 
Kultur unter wenn auch minimalen Garantien für politische 
Sreiheit zu bethätigen. Die Aufgabe der Regierung beitand 
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fellfchaft — „mwartete" und dructe täglich in den liberalen 


noc blank geputt werden müfje, um an dem ruffiihen 






\ j ee 
aljo darin, einen Keil zu treiben zwijchen, die terroriftiiche 

Partei und die Liberalen. Sie wandte ji an die Gefel- 
Ihaft mit der Bitte, die Negierung in ihrem Sanıpfe mit 
den Nevolutionären zu unterftügen und eröffnete dabei der 
jelben in verfchwonmenen, unbeftimmten Umviffen weite 

liberale en AndererjeitS juchte N: diefe Gefel-e 
Ichaft einzufchüchtern durch verfchärfte Verfolgung der 
revolutionären Partei. Mit diefer Doppelpolitit der 
Peitjche und des Zuderbrotes hoffte fie das gewünfhte 
Refultat zu erzielen. Der Sinn aller Maßregen und 
Danifejtationen derNtegierung während derSgahre 1879-1881 

war der folgende: „Selfet uns die revolutionäre Hydra 

eritiden. Colange die Ordnung bedroht it, Fann von 
friedlichen Neformen wenig die Aede fein. Sie follen aber 
ein dejto fchnelleres Tempo einjchlagen, jobald die terror 
riftifihe Partei ausgerottet if. Dann wird fih alles 


finden, dann reden wir auch über die weitgehendften Korde- 


rungen." EN 
Einer Berfaffung wurde mit feiner Silbe ausdrüdlich 
erwähnt, wohl aber beivegte fich die Sprache der Regierung in 
jolch unhbeftimmten Ausdrüden, daß man alles Wünfcheng= 
iwerthe fich denken Eonnte. Anfänglich verhielt Jich die Ge- = 
jellfcehaft diefen Yockungen gegenüber paffiv und juchte nur 
in der Prefje durch Aufdekung der Migmwirthichaft in der 
Verwaltung, für ihre liberalen Forderungen Boden zu ge 
iwinnen. Die Regierung mußte (auf adminiftrativem Wege) 
der Prefje einen weiteren Spielraum gewähren, mand 
radifale Aeußerung in den „SZemitwos" („Landichaften") 
unbejtraft lajjen, sich in der Berfon des „liberalen“ 
Minifters. Lorig-Melitom das Mir einer wahrhaft liberalen 
Negierung geben, die ungeduldig die Zeit erwartete, da fie 
nach der Vtiederwerfung der Hevolution an’s friedliche 
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Werk der „Krönung des Gebäudes”, nämlich des Abjchluffes 
der Reformen durch eine politische Konftitution, gehen 
könnte. Die Lage der Regierung war dermaßen bedrängt, 3 
daß fie fich genöthigt jah, eine Art jcheinbarer Bolksverr 
tretung zu gewähren — die fpäter. fogenannte „Konititution 3 
de3 Grafen Loris:-Melifow" Schon wurde diefe Urfumde 
ausgearbeitet und prinzipiell genehmigt, al Alerander IL. 3 
dem Attentate vom 1. März 1881 zum Opfer il. 0. 
Gerade jeßt zeigte Jich die politifche Unreife der } 
damaligen liberalen Clemente Außlands. Statt auf ihren 4 
Forderungen im Sintereffe des Landes und Volkes zu bes 7 


jtehen, Statt unnachgiebig die nöthigen Neformen zu ver- 
langen, war die erjchredte liberale Gejellfchaft weit davon 
ES irgend einen Drudf auf die Regierung ferner aus: 
zuüben. er 
Die etwas Schwanfend gewordene Regierung bemerkte 
bald, daß fie von diefer Seite nicht8 Exrnftes zu befürchten 
hatte. Nur immer wieder diejfelbe Taktik befolgen, einerfeit8 
immer wieder großartige Perjpektiven mit möglichit unbes 
ftimmmter Umriffen eröffnen, und dabei ‚die radikaleren 
Elemente mit verftärkter Wucht niederfnütteln, jo. gelang 









es, den Keil zZiwijchen die Nevolutionäre und die Gefell- 

Ihaft hineinzutreiben. Das Crefutivfomitee erlag dem 
Anfturme der Regierung, welche ganze Generationen uf 
adminiftrativem Weg: nach Sibirien verjchicte. Die Ge 


BT Tr 
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und radifalen Zeitungen fpaltenlange Projekte der „zur 
Sanirung der DBerhältniffe nöthigen Reformen". Diefe 
unfchädliche papierne Arbeit lie die Negierung um fo herr 
gewähren, als die eine angenehme Beichäftigung für die 
liberalen Clentente war, die mit gejpanntem Interefje 
zulahen, biß die endlofen Projekte ausgebreitet vorlagen. 

Während diefer Zeit Fonnte die Regierung ihre Sräfte 

jammeln, fie wußte allmählich die Hoffnungen herab zu 
ftimmen, und dabei doch in der Gefellichaft den vagen 

Glauben zu erhalten, al$ ob man hinter den Kuliffen noh 
immer an der DVerfertigung einer Sonne arbeite, die nur 


politiichen Himmel in blendendem Glanz zu erjtrablen. 
Und als die Sonne noch immer nicht erjcheinen wollte und 
auch die Fünftliche, von der Regierung Huldvoll gewährte 
Beleuchtung immer jpärlicher und dunkler wurde, da 











Mer Yahre, verhöhnten. 
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 wähnte man, daß Dort, hinter den Kuliffen, fich ein 


fücchterlicher Kampf abjpiele zwijchen Dxmuzd, dem Licht 

gotte, und Ahriman, dem Gott der Finfterniß, und glaubte 

geduldig an den endlichen Sieg des Lichtes. = 
Sebt erfcholl plößlich die Sriegsfanfare der von 


— Katkow redigirten „Mostomsfija El neIR die anfün- 


digte, daß die Negierung fomme! Lange genug habe die 
Regierung zugejehen, wie das Treiben der liberalen Gejell- 


Schaft die Grundvelte des Staates untergrabe, wie die Religion, 
die Yamilie, das Eigenthum und die Baterlandsliebe dem 
Spiele der diabolifchen Kräfte ausgefett würden. Diefem 
 verderblichen Spiele 
Regierung kommt! 

denn je! 
— CHhlag auf Schlag reaftionäre Maßregeln. 
wurde gefnebelt, die Selbjtverwaltung in Stadt und Land 
 — bi8 auf fümmerliche Nefte zertreten, die Bolksfchule den 


fol ein Ende gemacht werden. 
Sie ift da! Sie Steht am Ruder fefter 
Und ohne vermittelnde MUebergänge folgten 
Die Brefje 


Pfaffen ausgeliefert, die beiten Lehrer aus den Univerfitäten 


Re verjagt, die fremden Nationalitäten verfolgt, daS Bolf mit 
_ einer Mauer von Bolizeifchergen untitellt. 


Auf die Reaktion der Negierung folgte, 
Schatten, die geiltige Reaktion in der Welt- und Lebensan- 


 fchauung der gebildeten Stände und der revolutionären 
 Sugend. 


Sn der Kunft, der Philofophie und der leitenden 
ubliziftit machten fich Strömungen geltend, die jämmtlich 
die „soeale der Väter", die geiftige Arbeit der 60 er und 
&3 war dies das Auflehnen 
einer ermüdeten und gejchlagenen &eneration gegen Die 
Rampfftimmung, die das gefammte öffentliche Bemwußtfein 
beherricht hatte. Zunäcit kam der Belfimismus mit der 


Kritit aller Sdeale, mit dem Nachweis, daß das Glüd des 


Einzelnen und der Mafien eine Ehimäre fei und ein Streben 
dahin grundloje Selbittäufchung. Shm gejellte fich bald 
der Tolftojanismus, der in jeiner erjten Entwidelungs- 
phaje den Werth der Eulturellen Güter, der Willenfchaft, 
Kunft, Technik u: f. mw. herabjette und ein Widerftreben 
mit Gewalt gegen das Böfe verwarf. Sodann tauchte die 
epituräilche Bhilofophie de Genufjes auf, die den 
Unterfchied von „Gut ımd „Böje" „pantheiftiich" aufhob, 
jedes mit Kampf und Dpfer verbundene Streben nad dem 
Sieg des „Guten" über das „Böje' verfpottete. Diefe 
Grundftimmung der PBaflivität, welche fich der jungen 
Generation der 80er Kahre bemächtigte, bereitete einen 
günftigen Boden für den ruffiihen Marrismus vor, 
aus dem zumächlt wicht die revolutionäre Tendenz, jondern 
der ihm fälfchlich angedichtete fataliftiiche Zug herausgelefen 
wurde. Die Individuen find ohnmächtig, die Verhältnifje 
zu verändern. Nevolutionen werden nicht gemacht, jondern 
eriwachfen naturnothmwendig aus den Bfonomifchen Worbe= 
dingungen. Der Zarismus ift eine naturnothivendige Er- 
ginsung de3 bäuerlichen Gemeindebejite8 an Grund» und 
oden, diefes deal der 60er und 70er Sabre. Ohne 
Kapitalismus fein Proletariat, ohne ftädtijches Proletariat 

— feine Revolution. 
An diefem Glauben hielt die Generation der 80 er 


| Zahre feft; aus ihm fchöpfte die Generation der Wer Jahre 


neue Zuverficht zu dem unvermeidlichen Sieg der Treiheit 
und der Gerechtigkeit über die ITyrannei und Ausbeutung 
und neuen Muth zum Sampfe unter ganz veränderten Be- 


dingungen. 


— Während des äußeren Stillftandes in der revolutionären 
Bewegung, und trog des gewaltigen Drudes des Despotis- 
mus, der in eifernen Neifen das Beftehende auf ewig feit- 
zubannen glaubte, gingen im innern Yeben Nußlands ge- 


mwaltige Beränderungen vor Sich. Das ftädtiiche Leben 


blühte auf und jammelte in den Städten eine beträchtliche 
Arnıee des Proletariats, die Grundlage der Sozialdemokratie. 


| | ER und Gewerbe entwidelten fip und fchufen eine 


L 


chicht von Handelsangeftellten und Fleinen Unternehmern, 
die Die fElavifche Unterwürfigfeit des Bauern und des 
Pfahlbürgers abgeftreift hatten; mit dem Gefühle ihrer Be- 
deutung im öfonomijchen Leben verband fich auch das ©e- 


fühl der menfchlihen Würde md Selbitändigkeit. Die 





Die 


iwie ihr 


Bafi3 zu einer ftädtifchen Demokratie wurde gejchaffen. 
Die Bildung drang in die entlegeniten Winkel der Dörfer 
ein und mwecdte die jchlummernden Gedanfen des Volkes. 

Was die Nevolutionäre der Periode der Nlarodnaja 
Wolja jehnlich und vergebens herbeimünfchten, die Möglich» 
feit einer Mafjlenbewegung, wurde in den er Sahren zur 
Thatlache. Und wieder erjcholl die Parole „ing Bol!“ 

Anfänglich beherrichte die neue Bewegung ein allzueng 
aufgefaßter und arg mißverjftandener Mawismus. Die 
revolutionäre Sugend mollte nur die DVBertreterin des 
jtädtilchen PBroletariats fein. Alle anderen Schichten des 
Volks, die Bauern, das ftädtijche Sleinbürgertbum, die ge- 
bildete Gejelljchaft, die ftudirende Sugend, — wurden nad 
bewährten Mufter als einheitliche „veaftionäre Mafje” be- 
handelt. Die Agitation unter den Arbeitern nahm einen 
rein dfonomifchen Charakter an, und die revolutionäre In= 
telligenz wollte fie nur darauf bejchränfen, die Sfnterpretin, 
nicht die Führerin des vuffischen, in feiner Entwicklung jo 
weit zurücgebliebenen Proletariat3 zu fein. 

Diefe enge Auffafjung der Rolle der revolutionären 
Partei und der Arbeiterbewegung in Rußland mußte bald 
aufgegeben werden. Nachdem die Flitterwochen des ruffi= 
Ihen Marxismus vorüber waren, fanı eine neue, der Zozial- 
demofratie jehr nahe verwandte Nichtung auf, die der 
„revolutionären Sozialiften". Cbenjo wie die Gozial- 
demofratie, betrachtete auch diefe Richtung das ftädtifche 
Proletariat als den Centralpunft der politifchen und jozia- 
tiftischen Thätigfeit der Partei, fie wollte aber in ihm nur 
die Avantgarde jehen einer weit größeren Armee, die aus 
den übrigen Vertretern der ruffiihen Hand» und Stopfarbeit 
zufammengejeßt ift. Der Bauer (injofern er nur von feiner 
eigenen Sandarbeit lebt) und da8 Geiftesproletariat jollen 
zujammen ımit den ftäpdtijchen Arbeitern die Grıumdlage 
bilden, auf der die Partei ihre Thätigkeit aufbaut. Die 
Spnterefjen diejer Arbeiter joll fie vertreten, in ihrem 
Namen und mit ihnen den politifchen Kampf mit der Nte= 
Ben führen. Sie juchte Fühlung mit den Bauern zu 
efommen, und unter ihrem Einfluß ift die „agrarjozialiftifche 
Liga" entitanden, die eine rührige TIhätigfeit entfaltete und 
deren Thätigkeit jeßt falt bei jeder Dausjuchung in den 
Dörfern feitgeftellt wird. Die revolutionären Sozialiften 
drangen darauf, von der Agitation und der Propaganda 
unter den Arbeitern zum unmittelbaren Kampfe mit der 
Regierung überzugehen, und jchlugen den Weg der Straßen 
demonftrationen vor. 

Allmählich wurde diefe neue Taktit auch von der 
Sozialdemokratie acceptirt, und im Laufe der Zeit näherten 
fih diefe beide Richtungen fo jehr aneinander, daß in 
manchen wichtigen Städten ein beftändiges Zufammengehen 
diefer einft feindlichen Brüder zur Thatjache geworden ift 

Die in den letten Jahren ausgebrochenen Etudenten- 
unruben, welche einen "entjchieden politiichen Charafter an- 
genommen haben und die Sympathie faft aller Schichten 
der Bevölkerung, vorab des ftädtiichen PBroletariats, ges 
wannen, die Ermordung des Minilter8 Bogoljepow durch 
Karpomwitich, fteigerten wiederum die Antheilnahme der 
liberalen Gefellichaft, die fich nicht mehr fo einfam und ver- 
lafjen fühlte. ine mächtige Dppofittonsbewegung ging 
durch das Land, und eine neue Periode aktiven revolutionären 
Kampfes begann. 

Rußland fteht jet mitten in der erjten anjchwellenden 
Welle diefes Kampfes. . Schon wurden die eriten Proben 
aller in Betracht fommenden Kanmıpfmittel produzirt: WBeti- 
tionen und oppofitionelle Erklärungen feitens der liberalen 
Gefellfchaft, Straßendemonftrationen feitens der Arbeiter, 
Bauernunruben, einzelne terroriftifche Ilkte. 

Die Negierung fcheint noch nicht ganz jchlüffig zu Tein 
über die zu befolgende Taktit, macht aber entjchieden Meiene, 
jpieder zur Doppelpolitif der Kinute und des BZıderbrotes 
zu greifen. Die PVolitif der „herzlichen Zliriorge”, die der 
General Wannomsfi auf dem Gebiete der Bolksaufklärung 
zu inauguriven hoffte, um die Studentenfchaft und die hinter 
diefer ftehende Gejellichaft der Nevolution abipenttig zu 
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machen, wirde freilich einitweilen durd die Politik des 
troßigen Beharreng beim Alten erjeßt. Aber auf den Ge- 
biete der Arbeiterpolitif wiüthet noch der „zariiche Svzialiä- 
mis" des Moskauer DOberjpigeld Subatow, welcher den 
zavenfreundlichen Arbeitern das Tellerhen vom Himmel 
veripricht. Hand in Hand mit den Subatow’fchen Zähmungg- 
erperimenten auf dem ©ebiete der Arbeiterfrage geht die 
Einfchüchterung und rüdfichtslofefte Bekämpfung feitens der 
Regierung gegen diejenigen Arbeiter, die für VBerlodungen nicht 
zu haben ind. Niederichiegen, niederhauen, nieder: 
peitfchen! — das ift die Parole, die jet im Kampfe mit 
den politifchen Demonftranten gilt. Die Früchte diefer 
Politit find nicht Schwer vorauszufehen. Der „weiße 
Terrorismus” der Regierung rief den „rothen Terrorismus" 
der Nevolutionäre hervor. Auf die. barbarijche Jtieder- 
meßelung der Dbuchow’jchen Arbeiter und das wiederholte 
Niederfnütteln politiicher Neanifeftanten folgte die Ermordung 
Sfipjagins jfeitend Balmajchew. Auf die Eörperliche 
SZüchtigung der politifchen Demonftranten in Wilna — da$ 
Attentat Yederts auf v. Wahl. & 


Diefe einzelnen terroriftiichen Akte und Attentate find 
nicht bloß ein blindes Sichaufbäumen. Die „Partei der 
revolutionären Sozialiften" erklärt in ihrem offiziellen 
Drgan, „das revolutionäre Rußland”, folche Thaten ihrer: 
jeit8 nunmehr als „unvermeidlich und zweckmäßig". Die 
weitere Folge ift, daß die Partei eine bejondere Organijation 
ins Leben vief: die „Kampforganifation der Partei der 
revolutionären Sozialijten”, die am Tage nad) der Er- 
mordung Sfipjagins dur Balmajchew in einer Pro= 
flamation an die Bevölkerung die Motive diefer That 
erklärte und die Fortjfeßung des Kampfes anfündigte. 

Sc habe es nicht al3 meine Aufgabe erachtet, die Er- 
eignilfe zu Eritifiven; ich habe fte in ihrem inneren Zufanımen- 
bange darzuftellen verjucht. 


Genf. %. Gorny. 


Drr Campanile. 


Der Kampanile von San Marco it eingeftürzt! — 

Kann denn das fein, daß er nicht nıehr da it? St es 
möglich, daß der Marfusplag bleibt, die beiden Säulen 
reihen der VBrocuratien umgeben ihn, vor der Goldmofaik- 
fajjade der Mearfusfirche ragen die drei Maften der einft 
beziwungenen, nun längit verlorenen Königreiche noch in. die 
Luft, die Fahnen flattern im blauen Himmel, auf den 
Stufen lagern ich im Sonnenschein Bertler und Slinder, 
jigen die Maler, und die Tauben trippeln und picfen die 
hingeworjenen Körner auf und fliegen hoch hinauf und hin- 
aus, mo jenjeitS der PBiazzetta das Meer noch ebenjo 
leuchtet und glänzt. — Der Thurn aber fehlt, der Thurm 
it verichwun Und nicht nur er allein. Er rik im 
Etürzen die Loggetta mit nieder, die zierlichite Baumerf 
von Venedig || 

Ein Gefühl, wie wenn ein lieber, naher Menfch ur: 
plöglih davonging, überfommt uns. Und es überfommt 
uns ein Gefühl der Bergänglichkeit alles Srdifchen. Denn 
was fteht noch feit, wenn er fallen Eounte? Wir jelbft 
fühlen plößlid) uns älter geworden. Daß wir noch dem 
„vorigen“ Sahrhundert angehörten, das Klang uns nur ein 
bischen verwunderlich, beinahe fomilch, weil’3 eben doch noch 
niemanden gibt, der in diefem Sahrhundert fchon mitfprechen 
fönnte. Nun find wir wirklich in eine andere Generation 
dev Vergangenheit hinaufgerüct, wir, die wir den Marfus- 
thurm aufrecht ftehend gejehen haben, jo etwa, wie man 
von Menfchen jagt: fie Haben Goethe noch gekannt! 


1 
den! 


Die Hation. 


- a ER VIER EU 


/ 





Wie wirds denen ergehen, die fünftig nad) Venedig 


£ommen, al den jungen Malern und Dichtern und den 


Hochzeitsreifepaaren, wenn fie zum eriten Mal gegen 
Abend hinaustreten in diejen weiten, jchönften, herrlichiten — 
Zanzjaal, den es gibt, und der Thurm ift nicht mehr dal 

- - Die Welt fcheint uns ärmer geworden. Denn von 
den volllommenen Bildern, die fie den Schönheitsfrohen Auge 


zu bieten hatte, ift num eines der beten zerjtört für immer! 


Was reden fie da von Wiederaufbauen und davon in 
ganz Italien Gelder zu jammeln, un den Thurm wieder 
Als ob das. 
zwanzigjte Sahrhundert mit feinen Mitteln und Majchinen, 
jehen das im Nu wieder 
aufzumeden vermöchte, was durch zwölf Sahrhunderte vor 
A „Seworden", das ift der Unterjchied, 
nicht auf einmal gemacht, jondern geworden und gewachlen, 
ivie etwas Organifches, ein Gebirge, ein Baum, ein Menjch 
aufwächft und wird und Sahresring um Sahresring anjeßt. 
Kann denn ein anderer und Yrenwder an. die Stelle ein 


herzustellen! Als 0b man das Eönnte! 
mit jeiner Art zu bauen und zu 


ihm geworden ift. 


rüden, die eben ein alter Freund fterbend verlieg? könnte 
jener fie ausfüllen für ung? eV 


Nein, laßt die Stätte lieber leer; der neue Menich, 


der neue Thurn, jie würden die Yüce nur noc, empfind= 
licher, ftörender machen. 
plaß zur PBiazzetta geht, jo mag im Pflaiter ein Stein uns 
melden: bier Hand der Glodenthum! 


an der das Bildnig Marino Faltero’3 zu jehen fein follte, 


jo wird dann an. diejen: Steine jeder, der vorübergeht, des 


Unfichtbargewordenen dejto jchmerzlicher gedenken. Nur daß 


jener Doge- ausgetilgt wurde: pro criminibus, um jeiner 


Verbrechen willen. Und der Glodenthurn it gefallen, wie 


eben ein jeder von uns jtirbt, der Zeit zum Dpfer, jchuldlos 


und Elaglos und ohne Rettung. 


Wir aber, die wir ihn nod kannten, wir Glücklichen, 
fühlen uns wie eine trauernd in aller weiten Welt vereinte 
Und wir möchten ihn den Gpätges 


Hreundesgemeinde. en 
borenen, die nun Benedig fehen werden ohne jeinen Kampa= 
nile, Jchildern, wie er gewejen ift. Ex 


Aber nein, man fann ihn nicht jchildern. Wie toll 


man denn allein mit Worten ein Gefühl hervorrufen, das 


To beglüdend, das dabei jo vielfach zulammengefeßt ift, wie 


die Freude an jeinen Anblie! 


Man brauchte dazu eine Feder, die jchreiben fünnte, 
wie Goethe und Byron, Platen und Paul Heyje, Austin 
und %. Hopfinjon-Smith (in feinen liebensmwürdigen „Gon- 
dola days“). a, und fchriebe man jo wie diefe alle und. 
jo viele andere Poeten, die waren und find, und fünnte 
man malen, wie Canuletto, wie Siem und Giardi und 
Zeit den Marfus- 
plaß betreten werden, denen ftellte man doch das Bild ‚nicht 


Whiltler, denen, die von nun an in alle 


genau hin, jo wie e3 war, bis zu diefem 14. Suli 1902. 


Sft der Thurm an fie) fo jchön gewefen? ES gibt 


einzeln ftehende Slocdenthürme neben den Kirchen in VBrer- 
länder Dörfern _und gibt deren in Stalien genug, Die 


malerisch find. Der Campanile auf dem ftillen Domplag 2 | 


Wenn man künftig vom Markus- 


Sp wie im Saal. 
de3 Dogenpalaftes eine jehwarze Tafel die Stelle verdedt, 
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von Pifa, der berühmte jchiefe Thurm mit feinen durch: . 
brochenen Arkadenreiben, ift poetifcher; der Kampanile des. 


Siotto neben dem Dom von Florenz mit den farbigen 


Marmorftreifen, den Statuen der biblijchen Könige und 


Batriarhen ift unendlich viel veicher. 


Der Canıpanile von Venedig machte mehr den Ein» 
Seine vieredfige 


druf ungefchlacht dräuender eiltigkeit. | 
Geltalt, die wenigen £leinen, tiefeingejchnittenen Yenfter, die 


nur dazu zu dienen schienen, die Didfe der vöthlihgrauen 
Mauern zu zeigen, erinnerten an die Wartthürme alter 


Burgen, die zur VBertheidigung erbaut find, um weitaus 


Ichauene vom Nahen der Feinde und ihrer Schiffe Kunde - 


zu geben. Und er erinnerte zugleic, durch die jenkrecht big 


in die Höhe auffteigenden jchmalen Maueritreifen ein wenig. 


auch noch an das Gefüge der hölzernen Bauten, die 
urjprünglich neben den Kirchen ftehend, die Glocken trugen. 


su Fahre 888 ward er gegründet, im vierzehnten Jahr . 
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hundert neu aufgeführt, im fünfzehnten mit der marmornen 
Spite verjehen, die danı durc einen Blit zerftört, wieder 
erbaut und mit den vergoldeten Engel gekrönt ward. Und 
jo hatte er nun dageltanden durch die langen Sahrhunderte, 
hinausfchauend aufs Meer, vom Meer draußen weit fichtbar, 
und zugejehen bei allım, was in Venedig geichah Er hat 
gejehen, wie Marino Yaliero’S Haupt fiel, wie einft Siatarina 
Cornaro, die Königin von Eypern, einzog. Gentile Bellini 
ftellte ihn dar auf jeinen Bildern, Dürer ging unter ihm 
vorüber und Byron liebte ihn wie Goethe. 


Und dann, vor allem, — er ftand da, als wir jelber 
jung waren! Damals, al® wir zum erften Mal mit 
andachtsvollem Staunen die ftile Märchenftadt betraten, 
haben wir, um fie vecht fennen zu lernen, aud) den Cams 
penile erflummen. &3 führte eine janft aniteigende, fchiefe 
Ebene in Windungen nach obeı, jo breit, daß Graf Sandor, 


ein berühmter üjterveichiicher Sportsman von Anno da= 


zumal fie hinauf» und hinabgeritten jein fol. Uud als 
wir die zahllofen Abjäte überwunden hatten und nun in 
der luftigen Halle droben ftanden, wo der alte Feuerwächter 
uns die Ausjicht auf die Stadt, auf Meer und Snfeln er: 
fläreıı wollte, da war eS juft un die Wittagsftunde, und 
die Slocden uns zu Häupten begannen zu ‚tunen. in 
mächtiges, überwältigend lautes Läuten war es, ein Klingen 
rings um uns ber, daß uns in dent betäubenden Summen 
fait der Athen verging. 
ichlang das Braufen und Tojen und Dommern und Dröhnen, 

da3 Merkiwürdige diefer Ausficht auf die Waflerjtadt 
darin beftanden bat, daß man durch die Zufammenschiebung 
der Häufermaffen nicht einen einzigen Kanal von oben 
jehen fonnte, ob darin, daß all die 364 Bıüden und 
Brüdchen 6i8 auf den NRialto unsichtbar blieben, ich weiß 
es heut nicht mehr. Sch weiß nur noch — und das jehr 
genau — daß es jchön war! 

Draußen glänzte das Meer in blaugoldigem Dufte. 


„Bon San Giorgio maggiore- grüßte. der. hohe Ölodenthurm 


herüber; ferner und. ferner, int Lichte verfchwindend, dehnte 
ih der jchmale Ssnjelftweifen des Lido. Tier unter uns 
aber lag die Biazzetta. Die Bibliothek mit ihren in den 
freien Himmel heiter fich erhebenden Statuen Stand noch 
aufrecht, die nun auch zum Theil zerftört ilt. Ahr gegenüber 
der Dogenpalaft. Und dort die zwei Säulen, zwilchen denen 
einft Hochverräther im Angefichte dev Stadt wie des Hafens 
vom Leben zun Tode befördert wurden, die zwei uralten 
Säulen mit den Schußheiligen von Benedig, Can Teodoro, 
den Lindivurm bezivingend, und der Löwe des Evangeliften. 
Und vor der jehinimernden Facade der Markustirche breitet 
fidh der weite, helle, herrliche Vlat mit feinem Marmor: 
pflafter aus. So flein wie die Tauben, die in ihrem 
raichen Fluge zu uns heraufflatterten, die, mit den Gloden 
fic) wirbelnd, um unjere Köpfe fich Ichwangen, fo wunderlich 
winzig Schtenen auch die Menjchen da unten. Damals! 
Sebt wird das niemand mehr fo jehen; — wir nicht und 
&3 ift vorbei, unerbittlich für alle Seit. 

Wenn aljo der Thurm vielleicht Hauptjächlich durch Teine 


Ichlichte Größe gewirkt hat, dadurch, daß er aus der reichge- 


gliederten, aber fait gleich hohen Weafje von Kirchen und 
VBalälten fich gewaltig erhob, wie ein nad oben weilender Finger, 
— die Nenaijfance-Loggetta, zu Füßen des früh-mittelalter- 
lichen, ernithaften Neden, die war als ein SNunftwerf au 
fi) ihön. Santovino hat fie erbaut, zunt Aufenthalt der 
Nobili, wie man ähnliche Eleine Berathungshallen in Florenz 
und Bologna und Siena und anderen Städten errichtet 
fieht. An der Vorderfeite jtehen (nein ftanden!) in Nijchen 
die Statuen von Apoll und Merkur, von Pallas und Bar, 
den Gottheiten, die in diefer Stadt herrichten. Der Handel 
und die Kunst des Friedens thronten auch alS zwei iweib- 


- liche Geftalten auf dent unvergleichlichen Broncegittethor, 


das 1750 von Antonio Gai gegojjen ward. Mean glaubt 
heute wohl auf die Baroefunft hinabjehen zu fünnen; Die 
Schnörfel mitfanımt allegorifchen Figuren, die fie darftellte, 
hätten, jo behauptet man, damals nichts mit dem Leben 
des Tages zu Schaffen gehabt und hätten es heute für ung 


Die Worte des guten Alten verz, 
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noch viel minder. Aber al die neuen: Formen, bisher 
brachten jte denn doch noch nichts To Lebendiges, Liebens- 
würdiges, nichts jo leicht PVerftändliches: wie dies frijche 
Puttenvölkchen, das fich da in den Bandverjchlingungen 
tumnmelt, bald Lorbeer darreicht und bald NRoien, hier tapfer 
das Schwert hochhält und dort den Schlangenftab des 
Handelsgottes, jich mit Fahnenmaften fchleppt und Trompete 
bläft. — Zum Glüd jollen, wie die Zeitungen nachträge 
lich melden, Ddiefe Thürflügel mindeitens ungerjtürt ges 
blieben jein. 

Bor diefer Loggetta wurden jeden Sonnabend Mittag 
die Gemwinnnummern des Lotto ausgerufen. Plaß und 
Pinzzetta lagen im mittäglichen Schweigen, nur eben bier, 
in dem breiten Schattenftreifen, den der Thurm über das 
weiße Pflafter warf, drängten fich die Menfchen zufammenr. 
DBlafje Greile hocten anı Boden auf den Stufen vor dem 
Broneegitter, junge, Eräftipe Gondolieri, die ihr Gefährt an 
der Biazzetta gelajjen hatten, warteten mit aufgeregten Ge- 
fihtern den breiten Stroßhut in der Hand, und zerlumpte 
Meiber mit halbnadten Kindern und junge, reizende 9 tädchen. 
Auch die Nina war da, die jchönfte von allen. Das Ges- 
tpirre von blaufchwarzen Haaren fiel ihr bis faft in Die 
Ihmwarzen Augen, über der Bruft hielt fie ihr xvothbuntes 
Kopftuch fich feft und in der Hand, die. fie zur Yauft ges 
ballt Hatte, trug fie das Lottozettelchen, das yie fich unter 
den Bogen gefauft, der vom Marfusplaß nach Ponte dei 
Dai führt. Mit der unjchuldigiten, Eindlichiten Miene von, 
dev Welt plapperte fie und verficherte jedem Maler, der ie 
zun Modell haben wollte, fie thue es für ihn allein, hätte, 
noch; nie, noch nie einem anderen, nicht Bailıni, noch Ruben 
noch irgend einent je gejejjen. 

Keizende Nina, lebft du noch? thut dir’3 auc) leid, 
daß der Thurm nun gefallen it? Du fannteft ihn, und er 
fannte dich gut umd blickte gleihmüthig dazu nieder, wie 
dur md deimesgleichein (achten mit den lodenden Augen des 
Siden!. Cr hatte Lug und Trug genug gejehen, wie jte 
it Venezia la bella im Schwange waren. Bhilanthropen 
werden jagen, es jei gut, daß er fiel, wenn dadurch die 
Stätte folcher Volfsverderbniß vertilgt ward, es jet um den 
Thurn und feine Loggetta mitfannmt den Statuen des 
Sanfovino nicht jo Fchade, wie um ein einzig Meenschenfind, 
das hier durch das Kotto die Kraft zu ehrlicher Arbeit verlor. 
&3 it fchön, ein Tolitoi zu fein und die Welt in jeder 
Sefunde mit dem Gedanken an ihr Beites, an Wohl md 
ehe ihrer Gejchöpfe betrachten zu Eünnen. Das Yeid 
aller Menjchen, die Noth, wie die Armuth find vielleicht 
nicht härter geworden, weil diejes eine Baumerf fortichwand. 
Und für den Moraliften liegt jo viel nicht daran vb eme 
”oggetta mehr in Stalien da ift oder nicht. Aber es gibt 
noch eine zweite. Art der Weltbetrachtung. Im unjerer 
bitterernften Zeit mag fie faunı mehr berechtigt jein, Diee 
reine Freude am malerisch Schönen, die jo em Nlenichen- 
getriebe zu Füßen des Thurmes mit Entzüden anjchaut, 
ohne an dos dumpfe Elend der Lottofpieler dabei zu denken, 
nur das Licht fieht, das Bliten der Augen, das Blinfen der 
Zähne, die Formen und Farben, den Goldduft der Yayunen- 
Itadt, der alles einhüllt in feine Zauber. Ob diefe Ajthetiiche 
Weltbetrachtung nur ein Zeichen herzlojer Geiftesarmth, 
ob fie ein Lafter jei, vder vielmehr beglüdfende Gabe? es 
ijt Schwer zu entjcherdeit. 

An Venedig jollen fie die Gefchäfte geichloffen haben 
und alle wie in Trauer umhergehen. SZwijchen der Piazza 
und der Piazzetta dart niemand verkehren, — fann man 
fich dag denfen? BZmwilchen der Piazza und der Piazzettu 
liegt ein hoher Trünmmerhaufen, Schutt und Steine und 


Staub, wo der Thurn jtand .... — Nein, man fan id 
nicht denfen! 

Und wenn fie?3 mir noch. jo viel Mal erzählen, und 
wenn ich e8 noch jo viel Male Leje, — ich jebe von. ven 
breiten Stufen, wo ich. aus der Gondel jteige, Uber dem 
funnigen Raum. der Piazzetta den Thurm Hochragen, . Felt 
und trußig und unerfchütterlich. Sch ehe iyn wie ich 
ihn lange gekannt, bevor ich je Venedig jelber betreten 
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Hatte und ob ich Venedig wieder erblide, mit dem Trümmer: 
haufen jeßt, ob vielleicht einmal jpäter mit einem fehler- 
Iofen, alatten, netten, neuen Thurm, —- in meinen Gedanfen 
werde ich, werden viele, fo lange fie leben immer nod) den 
fieben alten Kampanile dort fehen, werden mit jchmerzlichem 
Erichreden des AugenblictS denken, in dem fte zuerft Die 
Frauerbotichaft hören mußten: | 
Der Sampanile von San Warco ijt eingeftürzt! 


Hamburg. Adalbert Meinhardt. 


Lenau und Bismarik, 


Wer fich eine Weile in der neueren Lenau-Litteratur 
umfieht, wird doppelt dankbar zu den alten Duellenwerfen 
zurückehren: obenan zu Lenau’3 Briefen, die jein Schwager 
Schurz 1855 herausgab; zu dem edlen biographiichen Denf- 
mal. das Anajtafiug Grün dem Freunde in der Einleitung 
zur großen vierbändigen Gefammtausgabe aufrichtete, end= 
lich) zu den vor einen SKahrzehnt von TFranfl veröffentlichten 
Tagebuchaufzeichnungen und Briefen Yenau’3 in dem ganz 
einzigen Buche „Yenau und Eophie Lömwenthal”. 
nach meinem Dafürhalten feiner der jüngeren Biographen 
einen Vergleich mit diefen Selbftbefenntnifjen und Freundes 
erinnerungen aushält, ergeht e3 meines Grachtens den 
neueren Sritifern, wenn man. fie an Lenau’s Zwei größten 
zeitgenöffiichen SKritifern mißt!: Grillparzer und Bis- 
mard. 

Grillparzer’s inhaltjchwere Worte find gerade vor 
einen Weenjchenalter nad) dem Tode des Dichters von 
„Web dem der lügt” befannt und gedruckt worden; Bi3=- 
mard'’Ss Neußerungen famen gar erit 1900 zum Borichein 
in den Briefen von Sohanna dv. Buttlamer. Die gewaltigen 
Texte greifen fachlich und perjönlich weit über den nächlten 
Anlaß heraus und wären wohl werth, in den Tagen der 
Sahrhundertfeier wieder und wieder gelejen und erwogen 
zu werden. Bisher fcheinen fie feinen neueften Dolmetfchen 
über allem erdenklichen Stleinfram entgangen zu fein. 

Da3 eritte Mal jchreibt der Zweinnddreigigjährige 
jeiner „einzig geliebten Seannette* über unjeren Dichter 
aus Schönhaufen 17. Februar 1847: 

„Wenn Du jeßt traurige Dichtungen, Yenau 2c. liebit, 
fo jehe ich darin nicht fowohl eine Ummwandlurg Deiner 
ehemals heiteren Stimmung, noch weniger einen Wider- 
Ipruch mit der Gejundheit Deines Herzens, jondern einen 
Kortichritt in der Empfänglichfeit für, md im Verftändniß 
der, Boelie. Unfchuldige Frühlingslieder find die Dichtung 
der Kindheit und dev Zwölfjährigkeit, Lerchen und Lämmer. 
Zief in der menschlichen Natur, ich möchte jagen, in der 
unbewuptern Erfenntniß des trdilchen Elends und Kammers, 
und der unklaren aber mächtigen Gehnjucht nach befleren, 
edleren Zuftänden, liegt e8 wohl, daß, bei nicht ganz leicht- 







fertigen oberflächlichen Menjchen das Hervorheben der 
Berrifienbeit, cichtigfeit, des Gchmerzes, die unfer 
biefiges Leben beherrichen, mehr Anklang findet, als eine 
Berührung der minder mächtigen Elenente, welche die leicht 
welfende Blume ungetrübter Heiterkeit, deren heimischer 
Boden nur die Kindheit ift, in ung vorübergehend hervor- 
treiben. Jeder an Derftand und Herz gebildete Menjıh 


wird von allem was ZTraneripiel in Bühne und Wirklichkeit 


ift, auf eine Weije ergriffen und bewegt, die das idyllen=- und 
Iuftipielartige, in der vollfonmmenften Form, nie erreichen 
farn. Auf dem Boden der Heiterkeit (in höherem Sinne) 
und Zufriedenheit erhaben zu fein, gibt den Begriff der 
Majeität, des Göttlichen, das der Menich nur in feltenen 
bevorzugten Zeiten und Geftalten jchwach widerftrahlt. Das 
irdijch SSmponirende ımd Ergreifende, was mit menschlichen 


| Wadljen zu fonmen. 


Und wie 


ne 
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Mitteln für gewöhnlich dargeftellt werden kann, fteht immer 
in Verwandichaft mit dem gefallenen Engel, der jchön ift, 


aber ohne Frieden, groß in feinen Plänen und Anftren= 


gungen, aber ohne Gelingen, ftolz und traurig. Darım 2 


fann das, was es außerhalb des Gebietes der Neligion für 


ung Ergreifendes gibt, nicht heiter und zufrieden fein, 
fondern ung ftetS nur al3 Wegweiler dahin dienen, wo wir - 


Srieden finden. Wenn Dein Sinn für die Poefie des 
Herbftes, des Neifs in der Maiennacht, und alles dejjen, 
was im Menfchen dahin gehört, empfänglicher geworden ift, 
jo beweift da3 mu, daß Du nicht mehr zwölfjährig bift. 


Ueber die Finder, äußere und innere, wie über die Eleinen 


Bäume im Walde geht der Sturm hinweg, der in den 
Kronen der alten brauft und fie beugt und bricht; wenn jte 
größer werden, wachjen jie in die Sturmfchicht hinein 
und ihre Wurzeln müfjen kräftiger werden, wenn fie nicht 
untergehen wollen. 


erleiden, jo quillt das Harz wie lindernde Thränen aus 


ihnen und heilt; wenn fie aber gegen derlei Riffe nicht 
Schuß in eigener Feltigkeit, jondern immer wieder das 
Heilmittel der SHarzthräne (welcher zufällige Doppeltinn) 
juchen, jo erjchöpfen fie den Duell und trodnen aus. Worte, 


Worte, Worte, wirft Du jagen." 


Nur Worte, Worte, Worte wird jchon dazumal die 


Yraut aus diejen tiefgehenden Betrachtungen nicht heraus 
gehört haben. Bedenft man, daß Wilhelm I nah einem 


Vortrag Berthold Auerbach’S über den Weltjchmerz dem 
Nedner fagte: ev habe bei diefer Gelegenheit exit erfahren, 
was das Wort bedeute; — er habe nicht gewußt, daß es 
jo etwas gäbe; in fich auch nie etwas davon erlebt — danı 


wirkt die Geiftesjchärfe, mit dev Bismard fchon als „Icheuß- 


licher Sunfer" die Naturnothwendigfeit einer Über Lerchenz 


und Lämmer:Lyrif hinausgreifenden Dichtung, la grande 
po6sie noire, erfennt und evflärt, beionders eritaunlid. 


sn feiner Erhorte an die Braut, diefe peifimiftiiche Stim- 
mung zu überwinden, findet er jelbft mahnbaik shURJEKANGE A 
ie, all - 


Bleichniffe. Das Bild von den fleinen Bäumen, 
gemak in die Sturmfchicht bineinmvachfend, ihre Wurzeln 
feftigen müjjen, wenn Ste nicht untergehen wollen, ijt im 
Grunde Ddafjelbe, wenngleich nicht fo epigrammatijch, anti- 
thetifch geformt, wie Chamfort’S Sab, der das bündigjte 
Schlag: und Leitivort jeder Charafteriftit Yenau’sS abgeben 
würde: il faut que le coeur se bronze ou se brise. 


Sn feiner aus ımmittelbarer Anjchauung geholten Natur 
fraft fteht e3 aber dem Mann der That wohl an, der 


troßdem Anmwandlungen von der Nichtigkeit allen Erdens 


wirteng auf jeder Yebensftufe abzufchütteln hatte. Eine der 
Negungen derart veranlaßt die Lektüre 


merfwürdigften 

ae wenige Wochen nach jenem erften Erguß an die 

raut. 
meldet jich hier der jelbit in Snnerjten Getroffenee 

„Wenn ich bedenke" — fo jchreibt Bismard am 

11. März 1847 aus Schönhaufen — „wie wenig Glüd zu 


verbreiten und Elend zu mildern dem höchften und mächtigften 


Lenfer eines VBolfes durch feine amtliche Wirtfamkeit mög- 


lich ift, wenn ich glaube, daß wohl niemals ein Minifter 2 


oder König jeine Augen mit dem Bemwußtfein jchließt, (e3 
jei denn, daß er ein Thor ift oder fich jelbjt betrügt) dafür 


gelebt ıımd das erreicht Zu haben, daß auf die Dauer ein 


Kummer iweniger oder eine Zreude mehr zivifchen den feiner 
Lenkung anvertraut gemejenen Menjchen jei, jo muß ich 
Bus an Zenau’s troftlojes Lied „Der Sndifferentift“ 
denfen. 


das Allgemeine, für unjere Mitmenfchen bier eritveben, hat 
e3 wohl feine tiefe Wahrheit. 


indem fie ihre Heiligung erftrebt oder verdient. Ob man 
anderen zu irdifchem Wohlfein verhilft, ift im DBergleich 
diefes Dafeins mit der Emigfeit am Ende gleichgültig; nad) 


30 Dan ift das Staub und Moder, die Kahrtaufende 


rollen fort und für alle, die jett todt find, Eommt nichts 


darauf an, ob ihr Leben Leid oder Freud war. Anderen 


Unfer. Eleines Annchen jcheint aucd, ins 
Wenn Bäume im Sturm Riffe 


Sam dort der überlegen Urtheilende zu Wort, jo 


Du haft ja wohl Lenau? es ift im erxften Theil 
©. 226. Und in Bezug auf das, was wir für andre, für 


Nur der eigenen Geele 
(ann das indische Leben unverloren und folgenreich jein, 












 Bwedlofigkeit a 


“ 








aber in höherem Simmn zu helfen, ift nicht möglich, da 
muß die Hilfe von innen fonmen." 


Wiederholen wir das Gedicht, das jo tragilche ©e- 


| danfenreihen auslöft. E3 begegnet fich in jeinem Hohn mit 


einem der verzweifelndften Gedichte in Profa von Turgenjerw 
auf die Be der Natur, auf die Erbärmlichkeit und 
e3 menfchlichen Thuns sub specie aeterni: 


Der Indifferentift. 


Dh Dur, ein Sofrates, den Schierlingsbecher 
-. Aufs Wohl des Vaterlandes lähelnd trinfit; 
-- Db Du, ein fchnöder teuflifcher Verbrecher 

Dom Henferbeil getroffen, fluchend finfit; 


Db Dein Genie fein Werk den vafchen Zeiten 
Gejchleudert, ein Gebirg, in ihre Bahn, 

Daß fie an feinem Fur vorüberfchreiten, 

Und grauend feine Gipfel ftarren an; 


Db nichts Dein langes Leben war hienieden 
ALS Fürs Gewürn des Grabes eine Maft; 
 Db Du der Menfchheit Feifeln anzufchnieden 
Ein toller Held, die bange Welt durchraft: 


Sit juft fo wichtig, als: 0b nur im Streife 
Einförmig ftetS das Aufgußthiecchen Fhrwimmt, 
Db e3 vielleicht nach recht3 die große Neife, 
Bieleicht nad) Linfs ein Tropfen unternimmt, 


Napoleon, der unterwegs noch Aegupten DOfjian und, 
Werther kennen lernt, empfindiam genießt und hinterdrein 
in jeden Wortfinm fouverän, allzu fouverän richtet, Gat hier, 


ipie in jo manchen anderen gefchichtlichen Betracht fein welt: 


- hiftorifches, fein weltlitterarhiitorisches Gegenftüc in Bismard. 


Hamlet, der Yoris Schädel wägt, fteigt in feine umerforjch- 
licheren Abgründe nieder, als der 32jährige feine Zukunft 
ahnende Bismard angefichts der Lamentationen Lenau’s 
über die Eitelkeit allen menjchlichen Ningens, — — 

— Bier Kahre Ipäter redet Bismarck wieder von Lenau. 


Diesmal ftreift er Ahythnmif und Tonfarbe feiner Lyrik in 


ein paar Worten, die, abermals mit einem Gleichnig von 
dichterifcher Genialität, manchen Band äfthetiiher Schul- 
weisheit beichämen und verdunfeln. Aus Berlin, 7. April 


1851, jcehreibt der Abgeordnete Bismard feiner Frau: 


—— „Borgeftern habe ich mit Molle die ungarischen Mufis 
fanten gehört; ihre gewöhnliche Mufit hat mehr Takt als 
Melodie, aber die ungarischen Nationalftüce, die fie fpielten, 
waren gerade das Gegentheil; Yenau’fche Lieder ohne 
Worte; wie franfes Wolfsgeheul in einer Herbft- 


mad." 

Winde dies Bild nicht Shafeipeare Freude gemacht 
haben? 
X. Bettelheim. 


Wien. 


Romantik und Stimmung. 


Daß die Dame Romantit ein jehr bizarres, grillen- 


haftes und launijches Gefchöpf ift, erfährt feiner gründlicher, 


al3 jo ein armer Xefthetifer, der tie auf eine wiljenfchaftliche 
Formel bringen möchte. Wenn jie ihm einmal Rede und 
Antwort Steht und jcheinbar ihr inmerjtes Wejen offenbart, 
dann ftößt er auf fo fchillernde und räthfelhafte Widerfprüche, 
daß er an einer rechtichaffenen Definition verzweifeln könnte. 

Und doch gebrauchte der Volksinund diefen Ausdrucd 
„romantisch“ immer in einem fehr Elaren Sinn, der auch 
heute jeine Geltung nicht verloren hat. Das Nomantifche 
it das Außergewöhnliche, etivas, das in fehr grellen 
MWiderjpruch zu unjerer alltäglichen Uingebung fteht: das 
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Die Nation, 


‚unglaublich, die Poefie darin vernikte. 
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Phantajtiiıhe, Exrtravagante und Erhabene im Gegenjaß 
zur bürgerlihden Welt. Und diefe Phantaftit wird von 
Bollsgemüth nicht nur eben al3 romantisch empfunden, 
jondern vor allem auch als „poetijch” — Nomantik und 
Poefte ind gleichhedeutende Begriffe für Ddiefe Art Be: 
trachtung. Das Dichterifche wird nicht in der reinen und 
gejteigerten Yorm der Dinge felbjt erkannt, jondern es ijt 
ein Darüber und Außerhalb, der jchroffite Gegenpol zur 
realen Welt. Ein Zigeuner ift romantijch oder ein Näuber, 
und es erjcheint al3 ein Safrilegium, wenn man einen 
biederen Mitbürger poetiich zu geitalten wagt. 

Dieje jehr primitive Auffafjung von der Poejie be- 
jtimmte urjprünglich ganz allein den Begriff Romantik, der 
in dem Sinn won weltfvemd=poetijch lange |chon, bevor fich 
eine romantische Schule aufthat, bis zum Ueberdruß vers 
werthet wurde. Und es jchien, alg wollten die älteren 
NRomantifer an dieje volfsthümliche Vorftellung wieder an= 
fnüpfen. Namentlich Novalis verftand entichieden unter 
Romantik da3 Wunderbare und Yeur-Boetijche im Gegen 
jaß zu der. Mafjivität der fogenannten wirklichen Welt. 
Shm konnte e3 mwiderfahren, daß er „Wilhelm Meeifter’s 
Lehrjahre", den gewaltigen Roman Goethe’s, im inneriten 
Kerit für unpoetifch erklärte. Er verurtheilte diejfe höchite 
Blüthe der modernen epilchen Dichtung, weil er, e3 Elingt 
Wilheln Meifter 
war ihm das Erzeugniß einer im Grunde profaiichen Natur, 
die. Eug und gut und handlich mit ihren Mitteln zu wirth- 
Ichaften verstand, „tote ein engliicher Kaufmann mit jeinen 
Waaren. Goethe hatte eben die Boefie in dem typiichen 
Gehalt der Dinge jelbft gefunden, während dem jchwärmes 
rifchen jungen Nomantifer alle PBoefie aus einer anderen 
Welt zu ftammen fchien. Und jo fchrieb er das Gegenftüd 
zu Wilhelm Meifter, feinen jeltfamen „Heinrich von Dfter- 
dingen“. Mit einem rührenden Dilettantismus wagte diejer 
junge Dichter den Wettbewerb mit den uralten Wiytho- 
logien und VBölferträumen. Er wollte von ich aus cine 
Müthologie erichaffen und als ein Einzelner vollbringen, 
was fonjt nur in Sahrhunderten aus religiöjen und bilto- 
rischen Entwicklungen herausgewachjen war. Weder Vtovalis 
noch feine mitftvebenden Genofjer haben ihr Ziel erreicht. 
Was in alter Zeit ein Dante vermochte md in jünajter 
Zeit vielleicht ein Richard Wagner, Böcdlin und NVietiche, 
das verjagte fich der chmächtigen Kraft und den zitternden 
Händen der erjten Nomantifer. nımerhin eriwedten vder 
Itärkten fie den Sinn für da3 Wunderbare; die mond» 
beglänzte SYaubernacht warf ihren traumhaften Däntmer 
Ichein über das geiftige Deutjchland und betäubend duftete 


die blaue Blume. E3 wurde eben eine andere, eine 
„poetifche” Welt Eunftgerecht aufgebaut, md der vol£3- 


thümtliche Beariff „Nomantif” fchien in einer vaftinixten 
und aparten Form auch dem äjthetiichen Bedürfnig. der 
Hochgebildeten vollauf zu genügen. 

Aber Friedrich Schlegel, der Theoretbifer der Schule, 
gab Jich mit diejer raffinirten VBolksthünlichkeit noch Feineg- 
iwegs zufrieden: dazu war er eine zu grüblerijche und philo- 
jophifche Natur. „Nomantische Boefte ift Univerfalpoejte”, 
jo ungefähr lautete feine Formel, und er ftellte Jich Die 
Aufgabe, die luft ziwifchen Boefie und Leben zu überwinden. 
&3 jollten diefe Elemente fich wechjeljeitig durchdringen und 
eine vollfommene Einheit erzielt werden; auf älthetijchem 
Gebiet das gleiche Ziel, das Schelling mit jeiner Jpentitäts= 
»hilofophie exitrebte. Diefe Aomantif, die aus fernen 
Sphären ftamnıte, juchte nun auch das grobe und materielle 
Leben zu umarmen und zu erobern. Die Dichter der 
Kontanti€ wurden von einem heißen Entdederhunger über: 
fallen und ftöberten immer neue Bereiche für die poetilche 
Behandlung auf. Sie wagten fich: in viel dDunflere Seelen 
gründe, als jelbjt Goethe, und auc, im fozialen Leben ver- 
jagten Jie fich nicht gewürzte und majfiv realütiiche Stoffe 
jeder Art. Sie ließen freilich diefe Nealität mit dem 
Wunderbaren und Migthologiichen in wüjten Mafjen duxche 
einanderguirlen und. brodeln: aber die beiden gigantijchten 
Realiiten des neunzehnten SKahrhunderts, Balzac und Zola, 
vermögen demmoch einen romantischen Stammbaum nach: 
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zumweifen. Wenn für die Realiften unjerer Tage der Kreis 
des poetifch Darftellbaren ins Unermeßliche eriveitert er- 
Scheint, dann haben jte e8 der NRomantit zu verdanken, die 
auch zugleich die realiftiiche Technif mit einer Fülle neuer 
und fenfibler Ausdrudsmittel bereichert hat. E3 ift mehr, 
als nur ein geiftreicher Einfall, wenn ein Litterarhiltorifer 
die moderne Großftadtpoefte mit Theodor Amadeus Hoff- 
mann beginnen läßt. Dean brauchte nur den urgewaltigen 
Gejpenfteripuf des Meifters zu Symbolen zu verflüchtigen, 
und e3 erwuch3 daraus ganz allmählich der moderne, natu- 
raliftiich-phantaftifche Noman der Franzofen und Norweger. 
Die Nomantif war eben nicht nur „idealiltiiche” Poefie, 
etwas außerhalb aller Wirklichkeit — fie war zugleic) auch 
Univerfalpoefie, die alles, Schlechthin alles für die poetische 
Daritellung zu gewinnen fuchte. Nur-Boefie bei Itovalig, 
Univerfalpoelie bei Friedrich Schlegel — ein offenbarer und 
venwirrender Widerjprud). 


Und nicht nur in der romantischen Dichtung, auch im 
vomantifchen Dichter herrfchte ein ähnlicher feltfamer Dualis- 
mus. Der Dichter jollte ein einfamer Heiliger fein und 
ein Mann des Volkes, ein jpefulativer Bhantaft und ein 
frommes Gemüth, ein Mensch der dDumpfeften Gebundenbeit 
und zugleich der verwegenften Freiheit de3 Geijtes. Bon 
der Nomantik ftammt jene myftiiche Vorftellung, al3 wäre 
der Dichter nur ein hilf und willenlofes Werkzeug höherer 
Mächte, die auf ihm fpielen wie auf einer Slaviatur und 
ihn al3 Mundftük und Sprachrohr gebrauchen. Er fanı 
nichts dazu thun und nichts dagegen, er. ift einfady infpirirt, 
einfach begnadet. Mean nannte diefe Art des Schaffens 
unter dem HBZmwang einer übergewaltigen Snfpiration 
„organifches" Schaffen und verurtheilte im Gegenjaß dazu 
jede willfürliche, joll heißen jede bewußte und £ritilch über: 
legene Art der Produktion. Der Dichter und die Dichtung 
waren gleichlan pflanzenhafte Naturerzeugnifje, und man 
gab Sich ängftlih Mühe, alle intellektuellen und hellen 
geiltigen Momente gänzlich auszufchalten. Ganz folgerichtig 
wurde darum auch vom Dichter als Menfchen ein vwillen- 
lofer und unbewußter Charafter verlangt, ein frommes und 
ehrfurchtsunlles Gemüth. Er follte herumgehen, al3 wäre 
er ein YJremdling aus dem Tenfeit3, nur daS unmürdige 
Gefäß eines höheren Gehaltes, den er nicht fich felbit ver- 
dankte, jondern der unbegreiflichen Gnade geheimnißvoller 
Gewalten. Er mußte alfo fromm fein und fich vecht als 
Briefter fühlen, als ein jehr hochmüthiger oder jehr demüthiger 
Prieiter — jedenfalls al3 Briefter. 


Aber von diefer frommen Seele wurde Wit verlangt, 
eine jouveräne md überlegene Ironie, die Friedrich Schlegel 
theoretijch anpries, und die nach langem Taften und Suchen 
von Heinrich Heine glanzvoll verwirklicht wurde. Zu der 
dumpf gebundenen Ignnigfeit einer ehrfurchtstiefen Natur 
jollte eine Schonungslofe Geiftesfreiheit hinzutreten, ein ver- 
nichtender Wit, der feine tödtlichen Pfeile nicht zum menig- 
Iten gegen die Sole abjchnellte, an die fich das Fromme 
Herz mit allen jeinen Gefühlskräften angeflammert hielt. 
Allerdings war nicht der Wit VBoltaire’3 gemeint, der ehrliche 
und zerjeßende Wit eines bewußten Dynamitarden, fondern 
man begehrte ein prächtiges Wißfunftwerf, eine [yrifche und 
artittiiche ironie, einen äfthetiichen Genuß. Man wollte 
verhöhnen und verwunden, und zwar nicht aus Haß, fon- 
dern aus übermüthiger Freude am eleganten Slorettipiel 
und bligenden Gefunfel der ftählernen Singen. Dem 
Schein nad wurde dadurch eine gemeinfame ypoetifche 
Sphäre für die Geiftesfreiheit und das Gemüth bewahrt — 
in Wahrheit wurde die Kluft bis zur Unerträglichfeit er- 
meitert: Ein fronmms Gemüth fann aus aufrichtiger Em- 
pörung zur Waffe des Wites greifen, um die Lotterbuben 
zu zermalmen: aber der Wi als frivoles Spiel, ald ein 
Kunftgenuß für Feinichmeder ift ihm naturgemäß gleich- 
bedeutend mit der abjoluten Gemeinheit. Hier fcheint e3 
nur einen unverföhnlichen Kampf geben zu müflen, und 
doc gehörte zum romantischen Dichterideal, wie Friedrich 
Schlegel «S formulirte, jo gut der frivole Wit wie das 
fronıme Gemüth. 


BEL STE FRTE 7i RR VERTEILTE TEREN bh : 
DIE UOTE ET 


Die Krone aller biefer MWideriprüche wird ıma 


aber 
erit offenbar, wenn wir das rein äfthetifche Gebiet verlaffen 


und die Kulturwirfungen der Nomantit im Großen über 
Da stellt e3 fich dann heraus, daß fie mit Leiden 
Ihaft umd Begehrlichfeit das ganze geiftige Yeben zu um 
Ipannen fuchte, nicht nur die Kunft, auch die Wiffenihaft 
und PBhilofophie. Schließlich werden wir überhaupt geradgzgu 
‚auf die eritaunliche Frage hingedrängt, ob die Nomantit 


Ichauen. 


überhaupt noch PBoefie wäre und nicht lediglich Wiffenichaft, 


etwa jenes roifchengebiet, wo Philofophie umd erafte 
Forfhung zu einer furzen und wilden Che zufammen 
Der Nomantifer hat vom Pichter nicht nur 


fommen. 








PBrophetenfinn verlangt, fondern auch volfsredneriihe Br 


gabung, wiljenschaftliche Kenntnifje und ein philofophiiches 
Syitem. Wenn man e3 recht parador jagen will: das be= 
jondere Merkmal des romantischen Dichters jollte darin 
liegen, daß er — fein Dichter war. 
ligionsitifter, fondern ein Prophet, fondern ein Bhilofoph, 
ein Gelehrter — nun eben alles, nur nicht int fpezifiichen 
Sinn ein Dichter. 


wurde, geradewegs aus dem Zentrum der romantijchen 
Gedanfenwelt. Lyrifche Exrtafen und Ppoetiiches Geftanmel 
wurden mit Entzüden angehört — ebenjo 


alter und neuer Heit. Bald follte e$ nur der Pvet jein 

und bald nur der Weile: auch hier bewegte fich das romanz 

ae deal in unruhvoller Gegenfäßlichfeit zZiwifchen zmei 
olen. 


aber ah 
Gnomen, Sprüche, gedanfenvolle Weisheitölehren aus u 


Sondern ein Re 


Und doch ftanımt jener überichwänge 
liche Begriff vom Poeten, der al3 etivas Miyftiihes md 
Einzigartiges weit über die anderen geiltigen Berufe erhöft 


Sp wenigftens, in diefer Farbenfülle von fehillernden 


Widerjprüchen, erfcheint das Wefen und der Werdegang der 


Nomantit dem Hiftorifer. Sie war lebensfremd und im 
erklufiven Sinn des Wortes „poetifch" und doch wieder 
lebenshungrig und bemühte fich im heißen Drang, Boefie 
in jeden le&ten Winkel diefes mafjiven Erdenlebens hinein= 
zutreiben. Der romantiiche Dichter, war. ein willenlofes 
Werkzeug höherer Gemwalten oder auch ein  jouveräner 
Uebermenfch, der verjpottete und verhöhnte, was einem 
frommen Glauben heilig war. Er fühlte fich al3 Boet und 
doch wieder nicht al3 Poet, Jondern als Prophet; er unter- 
lag, mit einem Wort, dem Dualismusg, der die romantilche 
Theorie und PBraris beherrichtee Natürlich aber war da= 
mit nicht gemeint, daß e3 bei diefem Dualismus3 bleiben 
jollte. Dffenbar lag dem Zmwiejpalt eine innere Einheit zu 
Grunde oder wurde doch wenigitens angeftrebt, wie ja that- 


Jächlich die eriten Nomantifer Schelling, den Erfinder der. 


Soentitätsphilofophie, zum Meifter ihrer Weltanichauung 


erfürten. Wie diefer hochgeniale Bhantaft die fosmijchen 
Gegenjäße von Geift und Natur in eine höhere Einheit 
auflöfen wollte, die nur eben jchwer zu definiven war — 
ganz Ähnlich gedachten auch die Romantifer mit ihren bejon- 
deren Gegenfäßen fertig zu werden. Aber da liegt eben 
da8 Problem verborgen, und wir haben die Romantik nicht 
erklärt, wenn mir nicht diefe ihre höhere Einheit zu faffen 
befommen. Diefe Aufgabe ift aber gar nicht fo jchmwer, als 
man es im Anfang glauben möchte. Die Suchenden haben 
ich nur deshalb dieje Situation jo fchrwierig geftaltet, weil 


fie nicht den Muth befaßen, fich das Leben leicht zu machen. 


Sie juchten in den Abgründen der Philofophie und Piycho- 
logie und gelangten zu den mwunderlichiten Erklärungen, 
während die höhere Einheit der Aomantif im mwortwört- 
lichjten Sinn nur eine Stimmungsfache ift. Stimmung! —, 
diefes Wort erjchließt und das innerfte Geheimnig der 


Nomantif. 
©. Rublinski. . 


(Schluß folgt.) 
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gewähren fünnten. 


baren Robe, die Sie umfchließt, wie — 


Die Nation. 


Moderner Styl. 


Bm blumengejchmücten Snterieur eines jehr befannten 
PBarifer Haufes (bei dem Grafen Noger de © ...t). 


Atmojphäre höchiter Eleganz; die Eingeladenen kommen 


ziemlich aus allen vier Winden, doch gehört jeder von ihnen 
durch irgend welche Vorzüge zur höchften Elitegefellichaft. 
Um ein Uhr des Morgens. Das Drcheiter jpielt einen 
Walzer. Ein Paar kommt tanzend bis an den Eingang 


_ eines Eleinen Wintergartens, der, von Rojen und Geisblatt- 


been wohl verjchlofjen, in diefeım Augenblick ganz leer ift. 


* + 
* 


De Kardy. ES ift wirklich ein jehöner Traum, mit 
hnen Walzer zu tanzen. 
den Sie nit 


2 


Sijelle Mora&s. Dedenfall3 einer, 
zum eriten Male träumen! 
 — De Kardy. Aber bei der Tour, die wir eben tanzten, 
Ichien eS mir wirklich, al3 wären iwir in eins verjchmolzen, 
ganz mit einander verbunden... 
_ Gifelle (lachend). Unauflöslich, natürlich. 

De Kardy (betrachtet den Wintergarten). Wenn man 
fi) ein wenig ausruhte?.... Entzüdend dies Edichen . . . 
ein £leines Baradies! 

Gifelle. Sie denken wohl an ein tEte-A-töte; genre 


Adam und Eva? 


- De Kardy. ES ift das Beglüdendfte, was Sie mir 
Sie find heute Abend bezaubernd. 
Sijelle. Und jonft? 

De Kardy. Sonft find Sie e8 au... Sie mifjen 
doch, was Sie mir immer find. Xedesmal, wenn ich Sie 
fehe, gerathe ich tiefer in hren Sauber... und heute 
Abend hat diefer Zauber noch eine ganz bejondere Vote... 
vielleicht liegt e3 in dem bejonderen Leben in hren Augen, 
in dem perlmutternen Glanze Shrer ... . Shrer . . 

+ Gifelle. "Nun weiter. 
De Kardy. Ührer Haut... . oder in diejer wunder- 

Gijelle. Wie wir eben tanzten... . unauflöglich! 

De Kardy. Kedenfalls fage ich Ahnen, hr Anblic 
macht mich jchwinplig. 

tjelle. Nun, jo jeßen wir uns. 

De KRardy (feßt fich jehr nahe neben fie). Und 
Sie... Sie werden wohl nie folche Anwandlungen haben... 

Siielle. Sch Eann Khnen doch nicht jagen, daß diefer 
Anzug Sie gut Eleidet, oder daß mich Shre perlmutternen 
Schultern vermwirren! 

De Kardy. Gewiß nicht, aber da bleibt doch noch 


“ allerlei: die Augen, der Bart, der Kopf... Sie brauchen 


ja nicht zu jpezialifiven — ich meine die allgemeine Bhyfiog- 


 nomie — macht fie denn irgend welchen Eindrud auf Sie? 


®ijelle. Doch, - einen jehr angenehmen fogar, und 
diejes Geltändnig mache ich Ahnen ja auch nicht zum erjten 
Male; jchon jo oft waren Sie fofett genug, e3 zu Pprobo- 
ziven. 

De Kardy. Weil ich das fo entzüdend finde, e$ von 
Shnen zu hören, und weil ich mic nteines geringen An- 
pruches auf Ihre Liebensmwürdigfeit wohl bewußt bin. 

Gijelle. Sehr hübjche Phrafe. CS ift übrigens 
fonderbar, wir haben bei jedent Zufammentreffen in diefem 
Winter ähnliche Nedeblumenkränze gewunden, ohne ein ein- 
ziges Mal das berühmte Wort auszufprechen ..... daS be- 


. rühmte Verb, das alle jungen Wejen, die an einander Gefallen 


finden, zu fonjugiven für obligatorisch halten. 
De Zardy. Konjugiven wir es doch. Noch niemals 
in meinem Leben hatte ich eine jolch gemwaltjame Neigung, 
Grammatik zu treiben, wie heute Abend . . . Alfo Präfens 
des Aktivums: Sch liebe Sie! 
®ijelle (eubig); Sc liebe Sie auch! 
De Kardy. ie einfach das Elingt. 


Sch füge noch 
hinzu . 


aus 
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‚ Gijelle Fügen Sie nicht3 weiter hinzu. Weshalb? 
Wir haben uns jehr gut verjtanden, felbft ehe wir das Verb 
fonjugirten. Sch mache Eindruf auf Sie: Sie auf mic) 
dito. Das nennen die zivilifirten Menschen Liebe, die 
Romantifer Leidenjchaft, die Mönche eine Chimäre, die Alten 
eine Thorheit und die Natur — 

De Yardy. .. . eine Begierde. 
fl Sijelle. Gflüdlicherweife bin ich eine gefund organi- 
firte Ausländerin. Wenn ich vor Worten Angft hätte... . 

De Kardy. Gehen wir doch zu der Wirklichkeit über. 
_ Bifelle Gern, und reden wir Klar; das ift, unend- 
ich viel mehr werth, al8 wenn wir unjeren Eltern über- 
liegen, gewifje Abmachungen zu treffen, die fie viel. weniger 
interefliren, al3 une. 

De Kardy. Die Wirklichkeit, das ift in unferm Falle: 
die Deirath. 

Gijelle. Das Wort Ipreher Cie mit Vergnügen 
. in Anbetracht der Millionen, die ich vepräfentire. 

De Fardy (zudt leicht auf). Gifelle! 

Sijelle. Hätte Sie der „perlmutterne”" Glanz meiner 
Schultern denn vielleicht ebenjo hingeriffen, wenn Bapa 
nicht die Diamantminen in Auftralien bejfäße? ..... Aber 
werden Sie nur nicht böfe . . .. ich weiß ja, daß Sie mich 
lieben... und daß Sie auch für mich jehr . . . anziehend 
find, habe ich eben gejagt; aber wir find beide doc) in jeder 
Deziehung zu fehr „vom höchften Chic”, um ung blaue 
Phantafien vorzufchwindeln. Die Millionen ärgern Gie 
nicht, geftehen Sie e3 nur ein. 

De Kardy. Was mich ärgert — gejtatten Sie mir 
Shren Ausdruck — ift eigentlich mehr die Schnelligkeit, 
nit der M. Morass fie erworben hat. 

Gijelle. Wenn man von jedem Hundertjousitüd auf 
der Welt beweifen müßte, vb e3 auch auf tugendhafte Weije 
erworben ilt!... 

De Fardy. Gemwiß... . aber bezüglich der auftrali- 
Hs Minen Shres Herın Papas erzählt man fich doc 
loch. 32°. % 
Gifelle. Sch weiß, man erzählt fich da eine wahre 
Räubergejchichte . ... aber das hat bei und gar nicht jo 
viel zu jagen. Und nun, was repräfentiren Sie denn? 

De Kardy (unbeftimmt)., Meine Familie war zu 
großen Opfern gezwungen... . 

Sifelle. Um den Nang der grands seigneurs und 
das hiftoriiche Schloß beibehalten zu fünnen! 

De Kardy. Aber fpäter.... 

©ijelle Später werden Sie genau dafjelbe fein, 
was Sie jeßt find... ja vielleicht noch viel mehr... 
einer, der jtetS ein wenig in der Stlemmte fikt. 

De Kardy (pifirt). Auf jeden Fall habe ich die Ehre, 
von älteften Adel zu fein. 

Bijelle Ach, diefe Ehre finkt täglich im Preile . . 
Sehen Sie nur einmal zu, was für Grafentitel man jelbft 
in Canada jchon vefufirt! Shre Name it doch authentifch ? 
Bollitäandig lautet er alfo Lepot de Kardy. 

De Kardy. Sa! Und feien Sie nur beruhigt, ich bin 
im Belit aller Bergamente und Akten... . 

Sijelle. Die republikanifchen Standesbeaniten jcheinen 
in diefer Hinficht ja vecht unerbittlich zu fein... Sie 
£önnen Sich denken, daß ich Tehr gern die Marquile de Kardy 
heißen möchte, aber nicht Madame Lepot .. . Nein, danke, 
das wäre die Neije nicht werth! 

De Kardy. Sie fprechen aber fo fühl... 

Bijelle Das find Gefchäftsiachen. 

De Kardy. ch unterwerfe mid ... 
mißfällt es mir nicht einmal. 

Giielle. Nejumiren wir alfo! ch, Geld, ein wenig 
anrüchiges allerdings. Sie gar Ffeins, aber ein großer 
Name und einflußreiche Verbindungen, die dazu beitragen 
önnen, daß auch Papa bei diefer Hechnung feinen Bortheil 
findet. Bleibt alfo noch, was wir perjönlich, als Nienjchen, 
Herzen ... . al3 Vergangenheit repräfentiven. Wir willen 
in diefer Beziehung jehr wenig don einander. iR: | 

De Sardy. Sch glaube im Gegentheil, daß ich Sie 
al8 Menjch, al3 Herz, ehr gut kenne. 


Uebrigens 
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Sifelle. So definiren Sie mid). a 

De wardp, Ein Höllenfeuer, das in einem ganz 
modernen Organismus brennt. 


Gifel le. Und Sie wagen den Handel troßdem? 

2 SKardy. Troßdem! Befomnt er mir Jchlecht, 
werde ich in Schönheit zu fterben willen . Uebrigens 
hoffe ich zuverfichtlich, der geeignetfte Ableiter für die Höllen- 
gluth zu fein. { 

Sifelle Das mag zutreffen... ... wenn Sie e3 ge- 
Ichieft anfangen. Nur glaube ich, ift Borficht wirklich BER: 
sch mache Sie, aufrichtig wie ich bin, darauf aufmerfjam.. 
Biffen Sie auch etwa3 Über meinte ‚Vergangenheit? 

De Zardy. Wie alle Welt Eenne ich die Gejchichte 
mit ken Eleinen Didier d’Arcy, der Sie eigentlich ein wenig 
fompromittirt hat. 

Sijelle Ich habe ihn nicht im geringften geliebt. _ 

De Kardy. . und dann die mit dem Fleinen de 
Rieuze, den Sie aber jedenfalls ein Elein bischen geliebt 
haben, ohne daß er Sie heivathen mwollte. 

Sifelle. &3 gab Schwierigkeiten... . 

De Zardy. Ga, nämlich den reichen Papa des 
ee dem die eben erwähnte Räubergef hichte Eu 
Dapten 

Sijelle. Ach bin übrigens auch über Ahr Leben voll. 
uendig I ae 

Fardy. Gejellichaftsklatjch? 

Sifelke Nun, das wird Jich geigen. Sedenfall3 find 
Sie ein Falter, der gern aus allen Blüthen Honig jaugt. 

De Jardy. Bun Beifpiel? 

Gijelle. Beijpiele weiß ich genug: Mademoijelle 
Sojette vom Nenaifjancetheater, Lydia Nianoff, Madame 


de Gytile.... . 
Arie 


De yardy. 
Gijelle. Sch habe vor furzem auf einem Ball jelbft 
gehört, daß Sie fie duzten. Man duzt doch nur Frauen 
mit denen man... 

De Jyardy, . verwandt ift. 


Sijelle. Sedenfall$ werden fie mir das Bergnügen 


machen, all dergleichen . . . VBerwandtichaften von jeßt ab 
zu ignoriven. 

De Kardy. Und Sie werden de Nieuze und Didier 
verabjchieden ? 

Sijelle. Sit Schon gejchehen. Shnen wird eg jchmwerer 


doch Shre 


fallen al® mir... ich habe nur geflirtet . 
werden Sie auch Die 


a haben Wurzel gefaßt . 
Straft habeır . . . 

De Kardy (rüft näher). Ob ich die Kraft haben 
werde, nicht a an andere zu denfen, nad) dei ich weiß, 
daß Sie mich lieben, und mein fehnfüchtigfter Traum, Sie 
mein nennen zu dürfen, fich verwirklicht hat? Cie, die herr: 
liche Sonne, die all die armen fleinen Sterne in ihrer 
Jeähe verdunkelt ac einen Schweigen, während 
dejlen ihm Gifelle langfam ihre Blide zugewandt hat, 
bewegt.) Sehen Sie denn nicht, was Sie mit einem ein- 
zigen Hlif aus nic machen? 

Selle as denn? 

yardı y. Sie beraufchen mich, ich bin hingeriffen, 
br 9 Diener tr, der weder an die Millionen, noch an die Ber: 
gangenbeit denft. 

Sijelle. Sie wollen mich aljo fo, 
sn Baufch und Bogen? 

De Kardy (he lin at jeinen Arm um ihre Taille und 
zieht jie an lich). Und Sie .. . wollen Sie mid) aud) fo, 
wie ich bin? Sn Bausch und Bogen? 

©ijelle (gibt der ea nach, die ihre Lippen fich 
nähern und in einem Kuffe fich finden läßt). sch, liebe Dich! 
(Röft jich log, ohne Verwirrung.) Da wären wir aljo ver- 


tie.tch 


lobt ... e8.mwar einfach iwie immer, wenn man feine tleinen 
Affairen jelbft arrangirt . Die Eltern machen jtet3 TREE Er 
Hörmlichkeiten und lange Geichichten und in fünf 
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Die Nation. e 


| fälligfeit dev philofophifchen Diktion ift ihm immer eigen geblieben; zus 









Minuten mit zehn Bhrafen und zwei i Sfjen fan d 
gemacht fein! 

De Jardy. Das ift nun mal moderner & zu. 

- Gijelle. Wir find ja immer von höchftem es ER 

De Jardy (da das Drchefter einen neuen Baer 
beginnt). Wollen wir wieder? 

Gifelle Gut! Schluß der Sartenfcenel (Cat inen 3 
Arm auf De Zardy’3 Schulter.) Num denn! Be 

De Yardy. Unjere Berlobungstour. — 00°. 

Sijelle. Alfo mit vollendeter Grazie. De 

De Zardy. Mit dem höchften Chic, wie unfee ganze A 
203 denn, wie das neuefte Automobil . ne 

trudel der Tanzenden verschwindend) töff! eöffl Die 

Heizer feuern heute gut! 


Paris. 





Michel Brovins. 


Ausgewählte Aufjäte. Geranzgspehar Zion 3 
Walther Röfler. Berlin 1902. ©. Stile. 

E3 find Auffäse, und nicht Effays, was uns hier aus. en: “ 
Nachlaß eines der geijtreichiten und felbjtändigften journaliftifchen Mit: 
arbeiter des Fürften Bismark dargeboten wird. Nößler nannte fich 
feloft einen „nachgeborenen Hegelianer” und etwas von der Schwer= 


Eonjtantin Nöfler, 


weilen ftreift er jogar am jene Grenzen des metaphyifchen Tieffinng, “ 
die dem Neich der Konfulton nicht mehr ganz fern liegen. Wo ihm 
aber diefe ftolgen Feffeln nicht beengen, ift er ein Mann von ungewöhn: 
licher Schärfe des Blides und Originalität der Auffafjung.. Er hat 
den zukünftigen. Netter Deutjchlands als folchen zu einer Zeit 
diagnoftizirt, in der die Parteibrillen den Männern rechts wie Lints 
eine folche Borausficht ganz unmöglich machten, ja in der Bismard 
felbjt Sich zu der Vorjtellung feiner Mifjion eben exit, durchrang. 
Später hat. er noch zweimal, ‚freilich anonym, „die Welt in Aufregung 
verfest: e3 gefchah durch jene beiden berühmten Artifel der „Boit“ „Sit 
der Krieg in Sicht ?” (1875) und „Auf des Mefjers Schneide“ (1884). 
Diefe beiden beredten Proben feiner im Auftrage de3 NeichSfanzlers 
ausgeübten journaliftifchen Thätigfeit fehlen leider in der Auswahl, die 
den Gelehrten in Nöfler fait zu ausführlich, den  Deruföpolitifer zu 
wenig berüdjichtigt. 

Köfler war noch im Belig jener abfterbenden. vollen humanijti: 
jchen Bildung, für die Goethe der jelbitverftändlihe Mittelpunkt, md 
das Studium der Gefchichte daS gegebene Lieblingsfeld war. So finden 
wir denn hier anregende Studien zur Entjtehung von Soethe’s Fauft 
neben zwei ausführlichen Darftellungen der Politif Bismard’s, während — 
werthoolle Seritifen de3 großen Sybel’ichen Werkes das hiftori] ide und 
litterarhiftorifche Snterefje vereinigen, Freilid, fehlt e3 wohl gerade den 
SoethesUnterfuchungen an jener forgfältigen Beherrfhung des num ein= 
mal unentbehrlihen KHandwerfszeugs, die ein geiftreicher Kopf wohl 
fchelten, aber nicht au Eigenem erfezen fan. Doch bietet die kräftige | 
Gefammtanfhauung dafür wenigitens einigermaßen Erjag. Su noh 
höheren Grade gilt dies von Aöpler’3 Arbeiten zu Lefjing, dem eigente 
lichen Schußpatron der von Hayım geführten und von Nöfler eifrig 
unterftügten „Preußrichen Jahrbücher". Das Höchfte aber jheint mr 
Köfler in feiner Charakteriftif Nanfe’S erreicht zu haben, deren Feinheit 
um fo erftaunlicher ift als des Hiltorikers TIhatfachen-Freude und de8 
Philofophen Genuß an der Spekulation reich) genug auseinander 
liegen. 

Karl Delbrücd hat eine eingehende und von hergficher Auneigihaf 
diktirte Chavakterffizzge Nöfler’s (aus den „Preußischen Jahrbüchern“) 
beigeftenert, der Herausgeber felbjt ein vollftändiges Schriftenverzeichniß. IE 
(&8 ift beiden zu danken, wenn die Gejtalt de3 merkwürdigen und für eine 
bejtinmte Phafe unferer fulturellen Entwidlung DeaEINIREE Dune 
twieder, wie fie e8 verdient, lebendig geworden: ift. 


Berlin. Richard M. Dee i vg 
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Dolitijsche Wocenüberficht. 


Das Centrum entfaltet im bayerischen Parlament 
eine umfafjende Thätigkeit, um dem Staat e3 unmöglich zu 
machen, jeine Pflichten zur Förderung von SKunft und 
Wiffenichaft zu erfüllen. Budgetpoften zur Ermwerbung von 
Kunstwerken und Summen, die für Ziwerfe der allgemeinen 
Kultur ausgegeben werden jollen, jtreicht die entrums- 
majorität in der bayerischen Sammer. Einzelne ultramontane 
Führer behaupten, daß diefer Kampf gegen Sunft und 
Wiffenfchaft nichtS mit der Beurlaubung des Minifters von 
Landmann zu thun habe; um jo jehlimmer. Schlimm jchon 
wäre e3 geiwefen, wenn das Centrum aus Aerger Über die 
Folgen des Würzburger Streites feine Abjtriche vornähme. 
Allein Aerger macht blind, und Blindheit entjchuldigt einiges; 
aber wenn aus Prinzip, und ohne daß die Verbitterung als 
mildernder Umftand angeführt werden fann, das Centrum 
gegen die ftaatliche Förderung von Kunft und Wifjenjchaft 
wüthet, dann freilich ift auch das härtefte Urtheil über folc 
banaufenhaftes Treiben zu milde. Die großen römijchen 
Päpite der Nenaifjance waren jedenfalls feine Bayern. 


Kardinal Ledochomsfi ift geftorben. Er ift der 
erbitterte Gegner Preußens und des Neiches während des 
Kulturfampfes gewefen in feiner zwiefachen Eigenichaft als 
Ultramontaner und als Bole. or dem Kulturfanıpf 
ftand er dem damaligen Grafen Bismard nahe, und es 
fcheint, daß Graf Bismarck geglaubt hat, auf den Erz- 
bifchof” von PBofen rechnen zu fünnen. Das war eine 
Täufchung des großen Menfchenfenners, und wie es der 
Bismardkichen Andividualität entjprach, quittirte er über 
jolhe ZTäufchung mit unerbittlicher Feindfchaft. Graf 
Ledochomwsfi hat feine Auflehnung gegen die Staatsgewalt 
während des Kulturfampfes mit Gefängnig büßen müjjen. 
Pius IX. machte ihn, während er noch im Gefängniß faß, 
zum Kardinal. Nachdem Graf Ledochomskt im ahre 1876 
nad) Rom übergefiedelt war, verlor man ihn mit der fort- 
fchreitenden Verftändigung zwilchen Kurie und protejtanti= 
Ichem Saiferreich als wirkenden politifchen Yaftor der 
Eatholifchen Kirche langfam in Deutfchland aus den Augen. 


Die „Kreuzzeitung” und aud, die „Poft" beiprechen 
eine neue Brofhüre von Kautsfy über „Sozialreforun 
und Jvziale Revolution”. Die „Kreuzzeitung“ nament- 
lich ftellt diefe Brofchüre al ein Meachwerf dar, das 
den DVaterlandsverrath predige, das den Augenblick herbei- 
jehne, da Deutjchland in einen Strieg verividelt jei, da 
unfer Heer, von der Sozialdemokratie zerjeßt, verjage, Damit 
alsdann die Nevohution mit Hilfe des Landesfeindes im 
Snnern triumphiren Eönne. Was gedenft die Negierung 
gegenüber folchen Ungeheuerlichkeiten zu thun, vuft Die 
„Kreuzzeitung" aus. | 

Was Herr Kautsky jagt, ift das Folgende Er Ipricht 
über die Möglichkeiten, wie der moderne Staat zujanımen= 
brechen könne; er bezeichnet e3 als eine diefer Möglichkeiten, 
daß die Ummwälzung auch in Folge eines unglüdlichen Strieges 
eintreten fönne, und er ftellt fich al3dann zu diejer Weöglich- 
£eit folgendermaßen: 

„Wenn ic) hier vom Krieg alS einem Mittel der Revolution 
fpreche, fo fol das nicht jagen, daß ich den Krieg wünjce. Seine 
Schreden jind fo entjeglich, daß Heute wohl nur noch militärtjche 
Fanatiker den traurigen Muth auftreiben können, mit faltem Blute nad) 
Krieg zur verlangen. Aber felbft wenn eine Revolution nicht ein Mittel 
zum Zwed, jondern ein Endzwed wäre, der um jeden Preis, aucd den 
blutigiten, nicht zu theuer erfauft wäre, fünnte man nicht einen Serieg 
als Mittel wünjchen, die Aevolution zu entfefjeln. Denn er ilt das 
irrationellfte Mittel zu diefen Zwede. Cr bringt fo entjegliche Ber 
ftörungen mit fi), Schafft jo ungeheuerliche Anforderungen an den Staat, 
daß er eine Revolution, die aus ihn entfpringt, aufs jchwerjte mit Auf= 
gaben belastet, die ihr nicht eigenthümlich find und die vorübergehend 
faft alle ihre Mittel und Kräfte abforbiven. Dabet ijt eine evolution, 
Die aus einem Kriege entfpringt, ein Zeichen der Schwäche der revolus 
tionären Kaffe, oft eine Urfache weiterer Schwächung, fchon durch die 
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Opfer, die er mit fich bringt, tie durch die moralifche und intellektuelle 


Degradirung, die ein Krieg meift hervorruft. Alfo enorme Vermehrung 


der Aufgaben des revolutionären Negimes umd gleichzeitige Schwächung 
feiner Kräfte. Daher fcheitert eine Aevolution, die einem Kriege ent= 
fpringt, leichter oder fie verliert frühzeitig ihre Triebkraft. 


Wir haben feine PVeranlaffung, für Herrn Kautsky 
eine Lanze zu brechen; wir haben auch feine Veranlafjung, 
zu diefen Spekulationen £ritijch Stellung zu nehmen; auch 
der Kampf gegen die Sozialdemofratie ift fJeitens aller 
Parteien, die auf dem Boden der heutigen Staat3- und 
Sejellichaftsordnung ftehen, natürlich) durchaus legitim. 
Freilich, alle Mittel in diefem Kampfe find nicht legitim, und 
das Mittel der „Kreuzzeitung”" ijt charafteriftifch. 

Eines ift offenfichtlich. Herr Kautsfy würde — das 
geht aus feinen Worten‘ hervor — einen Zujammenbruch 
des Staates in Folge eines Krieges nicht herbeimünjchen; 
gewiß nicht aus Liebe zu den bejtehenden Zuftänden, 
iondern in der Erfenntnig, daß das Schicjal folder Um 
wälzung dem Schiefal der PBarifer Stommume im Sabre 
1871 vorausfichtlich) verwandt fein würde Kautsty zieht 
diefes Beifpiel fogar heran. Die Umdeutung, die die „Kreuz- 
zeitung” vornimmt, entfpricht freilich den Traditionen des 
Blattes; e8 hat immer mit jolchen Mitteln gegen die Linfe 
gekämpft; auch die Gefchichte des Liberalismus liefert 
Deweije hierfür. 


Der Brozeß Sanden, wie der Prozeß Erner find 
zu Ende, und die Schuldigen wurden verurtheilt. Man kann 
nicht jagen, daß die Verhandlungen eigenartige Yüge auf- 
wiejen: Leichtfinn, Frivolität, ftrafbare Handlungen, nur die 
Proportionen leider ins Niefige gefteigert. Eines ift gut, 
daß die rücjtändigen Suden ich in Deutfchland nicht in 
der Majorität befinden, font hätten fie, dem WBorbilde der 
Antifemiten folgend, ich den trefflichen Anlaß zu einer 
EShriftenhege nicht entgehen lafjen. 


Sn Frankreich demonftriven die Klerikalen, weil die 
Negierung das Gejeß über die Kongregationen zur Aus- 
führung bringt und jene geiftlichen SSnftitute fchließt, die bei 
dem Weiniftertum die Genehmigung zum Fortbeftand nicht 
nachgejucht haben. Auf die Brotefte und die Straßenfcenen 
brauchte die Negierung fchmwerlich befondere Nücdficht zu 
nehmen; fchlimmer ift es, daß die Schulen der ongregatio: 
nen nicht fogleicy durc) Staatsichulen erjeßt werden 
fünnen. ES wird daher fchmwierig fein, jene Kinder nach den 
Ferien, alfo im Herbit weiter zu unterrichten, die bisher in 
geiftlichen Schulen untergebracht waren. Dier liegt eine 
reale Schwierigkeit vor, die ernfter ift als die hyfterifchen 
Deklamationen Elerikaler Nationaliftei. | 

er 


%.D. Widmann ‚bleibt im „Berner Bund“, und 
Brofejlor Vetter behält feine Brofeffur. Somit wird der 
bäßliche Berner Ywifchenfall feine Folgen haben, und alle 
Welt Fann vergejjen, daß ein taftlojfer Angriff die qutnach- 
barlihe Stimmung zZiwifchen Deutfchland und der Schweiz 
vorübergehend trübte, 


* ” 
* 


Der wiverinfene Glanbensivechfel, 

f Sobald ein Minifter etwas gefagt hat, da3 dem ge- 
junden Meenichenveritand als felbftverftändlich einleuchtet, 
erfolgt ein Widerruf, und diefer Widerruf behauptet, daß 
der Minifter das ihm zugejchriebene zutreffende Urtheil nicht 
abgegeben hat. 

Bon der Rede des Minifters von Podbielstt in Stolp, 
die eime Neihe bBitterer Wahrheiten für die Mgrarier 
enthalten hat, berichtete die „Nation“ in der lebten Nummer, 
Herr von Podbielsfi hat freilich bisher noch nicht felbft ge= 
leugnet, daß er jene Worte gejagt hat, allein die agrarifche 


laffen. Diefe Arbeit, die fchon bisher fo verheigungspoll 
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Preffe behauptet nachdrücklich, daß er jo Richti 
beftimmt nicht gefprochen habe. Derjelbe Borgang Spielt 
fich nunmehr auf einer größeren Bühne ab. 

Die Bolltariffommiffion fchleppt ihr Dafein 
weiter; von hundert zu hundert Bofitionen friecht fie 
mählid; vorwärts, und ihr Weg . führt über Bejchlüffe, 
entweder in fich widerfpruchsvoll find, oder die von der 
ierung als unannehmbar erklärt werden, oder gegen 
ch nachdrücklich eine Dppofition in der Majoritä a 


c 


oder die Berathungen Laffen auch wohl Lüden zurüd, 
die Gorge, fie auszufüllen, bleibt irgend einer Zukunft ü 


dem Chaos entgegenbewegte, fonnte nur unter einer ein 
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Borausfegung in noch unentwirrbarere Schwierigkeiten h nr 
einbugfirt werden. Da alle Möglichkeiten erichöpft waren, | 





ET 


da die Majorität untereinander uneinig ift, da die Meajorität Ri 


fich gegen die Regierung, umd die Regierung fich gegen die. 


Majorität ftellte, jo lieg Sich eine Steigerung nur erzielen, 


wenn die Bundesregierungen miteinander in Gegenjat 


geriethen. Auch diefe lette mögliche Chance ift nunmehr 
ausgenübßt worden. ne 
Bei der Berathung der Pofition Steine wies der 


Vertreter der Hanfejtädte darauf hin, daß der Zolltarif auf 


einem Sompromiß beruhe, an welchen man nicht rütteln 
£önne, wenn nicht das ganze Werk zufammenftürzen jolle. 
Allein das Bundesrathsmitglied für Baden behauptete, daß 


es fein verfaffungsmäßiges Necht jei, das zu thun, was : 


Herr Senator Klügmann als ein Rütteln an dem Werk be- 


zeichnete, und daß er fich Laher nicht hindern laffen Eünne, 
jeinen abweichenden Standpunkt öffentlich zur Geltung zu 
Mach diefer Ausiprache zwiichen den Sanfeftädten 


bringen. 


nur 
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und Baden ergriff Graf Pojadomsty das Wort. Der 


„Deutfchen Tageszeitung“ zufolge jagte er: 


„Zroß vielfacher, lebhafter und eindringlicher Warnungen, die von 
mir ausgegangen find, hat die Konmifiion Erhöhungen gegenüber der 


Borlage bejchloffien. Dies muß ich fehmerzlicy” bedauern. Ih fan 
Shnen verrathen, meine 
niemals zu Stande.“ 


Eines Steht feit: Graf Bojadowsfy hat „vielfach“ und. 


„tebhaft" und „eindringlich” gewarnt, Erhöhungen gegenüber 


‚der Borlage vorzunehmen; und feit fteht auch, daß in allen 


Herren, daß id; glaube, umfer Zolltarif fommt 


Parteien der Glaube mehr und mehr an Verbreitung ge 


wonnen hat: Diefer Zolltarif fommt niemal® zu Stande. 
Der neue Glaube des Grafen Bojadomsfy würde $ alfo mit 


der allgemeinen politifchen Nebevzeugung gededt haben. Allein 


Graf Bojadowsty lie in ojfizidjen Notizen fogleich erklären, 


jene einleuchtenden Worte habe er nicht gebraucht; das 


offiziöje Refunne jpricht nur von einer Warnung, die Rüftung 
für Deutfchland nicht zu Schwer zu machen. Somit it 
denn Eonftatirt, daß Graf PBoladomsky fich einen Aus 

Ipruuh nicht zu eigen zu machen wünscht, fondern ihn zurüd- 
weift, dev der Situation durchaus entiprechen würde und 


der allgemein alS zutreffend erachtet werden müßte. 


Sraf Boladomwsfy hat zweifellos der Güte feines Werkes : 


einmal vertraut; er hat Ddiefen Gejegentwurf gefchaffen; 
er hat ihn eingebracht; er war vor allen berufen, fein 
Sefchöpf zu vertheidigen. 
bon der Crfprießlichkeit 
heute noch aufrecht erhalten werden, fann man 
vor allem annehmen, daß Diefer Neichstag  diefe 
Vorlage in irgend einer Form verabichieden wird, 
und wenn die DVerabichiedung ftattfindet, in  folcher 
Form, daß auch 


Aber Fann die Weberzeugung 
diefer gejeßgeberifchen Arbeit 


der Bundesrath zuzuftimmen vermag? - 





Hätte Graf Boladowsty gejagt: Sch habe diefen Glauben 


aufgegeben, jo würde das ein Beichen jeiner politifchen 


Einficht fein; aber die offiziöfen Meldungen widerrufen 
eilig, daß er den offenfichtlichen Beweis diejer Einficht ges 


liefert bat. 


Auch diefer Zwifchenfall ift an fich ohne Bedeutung; 


aber auch er zeigt, wie unfere politifche Lage fi au 
haltlofen, innerlich unwahren Fiktionen a Be 

E35 wird auf allen Seiten zugegeben, daß die Hoff- 
nung fchwinden müffe, diefen Gejeßentiwurf zu verabjchieden; 
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politifch treibenden Sträfte auf der Nechten iwie auf 
fen halten eS beide für erfprießlich, daß diefer Ent- 
im Orkus verjchwinde Wenn aber einem Minifter 
traut wird, daß er jeinerjeitS aus diefer Sachlage die 
 aufdrängenden Stonjequenzen zieht, daß er gleichfalls 
3 jagt, was alle Welt jagt und was ift, jo wird offiziös 
 geleugnet, daß die leitenden Männer in dev Ntegie- 
auch ihrerjeit3 es fich angelegen fein ließen, poli- 
 Stlarheit zu fchaffen. 
iefes Beitreben, das Dffenfichtliche zu verhüllen und 
zu verjchleiern, exflärt fic) aus der Entichlußlofigkeit der 
Regierung, aus ihrer Scheu, jene Stonjequenzen zu ziehen, 
die die Lage erfordert; und Goldhe Entjchlußlofigkeit muß 
‚die ernfteften Beforgniffe rege machen. Denn zu eriprieß- 
ichen Sandelsverträgen wird Deutjchland nur kommen, 
wenn Entjchlußfähigkeit und ein fejter Wille und ein Elares 
- Erfafjen der gegebenen politifchen Situation in der Negie- 
rung vorhanden find. 





n PB. Nathan. 


:  DPerhüfung von Krifen Due Zölle und 
a: Rartelle, 


(Scılup.) 


 — Man bat außer dem fozialiftiichen Staat — dem 
‚Allheilmittel für alle wirthichaftliche und foziale Schäden — 
im Wefentlichen zwei Heilmittel gegen die wirthichaftlichen 
Seifen empfohlen: den Schuß der heimifchen Anduftrie 
durch Zölle, um die „Ueberjchwemmung des heimijchen 
Marktes mit Auslandswaare" zu verhüten, worin man ja 
leicht geneigt ift, eine Urjache der Krifis zu fehen, und die 
Regelung von Angebot und Nachfrage, 2. h. die 
 Drganifation des Angebots in den Kartellen. 
63 ift ein Sperthum, anzunehmen, daß ein Schußzofl 
unter allen Umftänden preisvertheuernd wirfe. Der deutjche 
Boll auf Spielwaaren, Papierwaaren, Mefjerwaaren, Web- 
und Wirfwaaren, furz auf die meiften Erzeugnifje der Stlein= 
induftrie, vermag im PBreife nicht zun Ausdrud zu konnten. 
Hei überwiegenden Ausfuhrinduftrien wird ein Schußzoll 
nur dann die Preife erhöhen fünnen, wenn die Stonzen= 
tration der betr. Snduftrie e3 ermöglicht, die einzelnen Werke 
zu Konventionen, Sartellen, Syndifaten 2c. zufammen zu 
"ten und jo die preisdrüdende Konfurrenz auf dem in= 
ländiihen Mearkte hinter den Schuszollmauern thatfächlich 
auszufchliegen. Bei einer Sinappheit an Eifen, wie wir fie 
in der zweiten Hälfte der neunziger Sahre hatten, wirkte 
‚der Schußzoll in voller Höhe vertheuernd. Natürlich fteigert 
er dann die Ntentabilität der Werfe und jchafft damit einen 
‚ungefunden Anreiz zu Betriebserweiterungen und zu Neu: 
‚anlagen auch da, wo die natürlichen Bedingungen nicht 
- günftig find; er wirft auf die Ueberproduftion hin, ebenjo 
wie in Folge der Vertheuerung des FabrikatS auf die 
Konfumeinjchränfung. Hohe Eijenpreije bewirken aber rüd- 
wirfend hohe Kohlen- und Kofspreife und damit hohe PBro- 
duktionskoften auch der Eifeninduftrie. 
E  _ Menn in einer Zeit der Hochkfonjunktur, des Mangels 
an Waaren verjchiedenfter Art die Höhe der Materialpreije 
weniger von den Eifen verbrauchenden Snduftrien empfunden 
wird, weil bei der allgemeinen Waarenfnappheit jchließlich 
alle geforderten PBreife gezahlt werden und man fich aın 
- Preis des Fertigtabrifats jchadlos halten fann, jo it beim 
rüdgehenden Berbrauh das Hochalten der Wlaterialpreije 
von gefährlichiter Wirkung; e3 fchränft nicht nur den Snlands- 
verbraucd ein, es gefährdet die Cxrportmöglichkeit fiir die 
weiter verarbeiteten Waaren und jelbft in der Eifeninduftrie 
liegt der Schwerpunkt unferer Ausfuhr nicht in den Er- 
E: zeugnifjen der Großinduftrie, in den Halbfabrifaten, jondern 
- in den verfeinerten „ertigfabrifaten. Im Sahre 1900 be- 
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auf dem Spnlandsmarft hochhielt, 
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trug die Ausfuhr der gefammten Großeifeninduftrie, ein- 
Ichließlich aller gefchmiedeten Mafchinentheile, Räder, Buffer, 
Kanonenrohre, Walzrohre, Walzdraht 1,10 Millionen 
Zonnen im Werthe von 144 Millionen Mark, die von 
weiter verarbeiteten Cifen und von Mafchinen dagegen 
zwar nur 0,68 Millionen Tonnen, die indefien einen Werth 
von 507 Millionen Mark repräfentixten. 

‚. ‚snäwilchen hat zwar die Gefammtausfuhr von Eifen, 
Eijenwaaren und Mafchinen eine enorme Zunahme er- 
fahren — fie ftieg von 564500 Tonnen in den exften 
4 Monaten 1900 auf 1043133 Tonnen im gleichen Zeit: 
raun 1902, aber an der Steigerung ift faft ausjchlieglich 
die mit Exportprämien arbeitende Großinduftrie vornehmlich 
die Roheifene und Walzeifenfabrifation betheiligt, daneben 
die ebenfalls fyndizirten Drahtitifte- und Blechgeichirre, 
dagegen erfuhr in derjelben Zeit die Ausfuhr von Weafchinen 
einen Nüdgang von 72470 auf 62930 Tonnen, und bei 
den anderen Verfeinerungsinduftrien zeigt der Export theil3 
einen NRüdgang, theil3 wenigftens nicht die normale Zus 
nahme. 

Während der Zoll bei den fartellirten Snduftrien in 
geiten der Hochkonjunftur einen ungefunden Anreiz zu 
Stapitalsinveftirungen und Betriebserweiterungen und damitzur 
Ueberproduftion gibt, führt er in Zeiten der wirthichaftlichen 
Depreffion duch das Hochhalten der Snlandspreile zur 
Einjchränfung des Snlandstonfums, zur Schwächung der 
Ausfuhrthätigkeit der weiter verarbeitenden nduftrie; ja, 
die Konkurrenz des Auslandes wird Eünftlich gejtärft, indem 
diefem das Material auf SKoften der inländiichen DVBer- 
braucher. (Berarbeiter) zu ermäßigten Preijfen ges 
liefert wird. 

Ein Schußzoll, welcher wirffam ift, d.h. im Breife 
der gejhütten nlandserzeugniffe zum Ausdruck Eomnt, — 
und das thut er meilt nur bei Halbfabrifaten — moirft 
daher nicht SKrijen verhindernd, jondern Srifen befördernd, 
verjchärfend. 

Das Schubzoliyitem ift aber der Nährboden für die 
Kartelle und Syndifate, von denen ihre Kobredner behaupten, 
daß fie durch die Negelung von Angebot und Nachfrage die 
wirthichaftlichen Krifen aus der Welt zu fchaffen vermöchten, 
was ihnen bisher freilich noch nicht gelungen ift. 

Nur Großinduftrien laffen fih Eartelliven. Die 
Spinnerei, welche nur noch al3 im Großbetrieb rentabel 
und daher in verhältnißmähig wenigen Betriebsitätten Eon- 
zentrivt ift, läßt Jich in ein Kartell zujammenfafien, die 
Weberei und Wirferei aller Art nicht; die Cellulofefabriken 
fönnen ein Syndifat bilden, die Bapier verarbeitenden 
Snduftrien find dazu viel zu zerjplittert. 

Der Schußzoll ift allerdings nicht unbedingte Vor= 
bedingung eines Kartell3; der Monopolcharakter eines Er: 
werbs;mweiges thut diefelben Diente. 

Das Kohlenfyndifat wie das Koksiyndifat find zu 
Stande gekommen ohne Schußzoll. Hier wirkte das be- 
Ichränfte Vorkommen einerfeits, die Tarifpolitif der preußi- 
Ichen StaatSbahnen, welche die Ausfuhr erleichterten, die Ein- 
fuhr von Ktohlen exfchtverten andererjeit3, in gleicher Weije auf 
die Kartellbildung, wie jonit die Schußzölle; und der Staat, 
welcher durch feinen eigenen Kohlengrubenbefiß wohl in der 
Lage gewejen wäre, einigermaßen die freie Konkurrenz auf- 
recht zu erhalten, wenigitens den jchlimmften Ausschreitungen 
der Kartelle eıtgegen zu wirken, hat mit einer vorüber: 
gehenden Ausnahme lediglich fiskalifche Politif getrieben, 
die Kartelle geradezu unterftüßt. Wenn man ohne weiteres 
zugeben kann, daß das Auhr:Kohlenfyndifat in den eriten 
Sahren der auffteigenden Bewegung vielleicht mäßigend auf 
die Preisbildung für Kohle gewirkt bat, fo hat dies Doc 
nicht lange vorgehalten. - Namentli”) das Kofskohlenz 
Iyndifat und das Kofsiyndifat haben ihre Neachtitellung in 
einer Weile ausgenußt, welche da8 Sereinbrechen der 
induftriellen Krifis befchleunigte, diefe verfchärfte und Da= 
durch, daß e3 auch bei niedergehender Konjunktur die Sreije 
eine Gejundung vers 
hinderte. Noch jeßt liefert das weitfälifche Koksiyndifat den 
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böhmischen ifenmwerfen den Koks mit 11 Mark, den 
beimifchen mit 15 Marl. ES heißt da3 geradezu, Die 
Spnduitrie des Auslandes auf Kioften der inländijchen Fördern. 
63 heißt dies, die Arbeitsgelegenheit im Inland verringern, 
den Verbrauch einfchränfen und Fünftlich eine Unterfonjfumtion 
tchaffen. NER 

Ganz ähnlich haben das Noheijenjyndifat und der 
Halbzeugverband gewirkt. Dadurd, daß man die meiter- 
verarbeitenden Snduftrien zur Seit der  übertriebenften 
Preife zu langjährigen Abjchlüffen zwang, brachte man die- 
jelben bei der niedergehenden Konjunktur an den Rand des 
Abgrunds, nöthigte fie, mit riefigen Berlujten abzunehmen, 
während man gleichzeitig nad) dem Ausland zu wejentlich 
niedrigeren Breilen verkaufte. 

So hat das auf dem Boden de3 Schußzolles er- 
wachjene Grobblechfyndiktat Fünftlic) den Binnenjchiffahrts- 
bau am Ahein aus Deutjchland nach Holland getrieben, 
indem man dorthin die Schiffsblecdhe um den Zoll billiger 
lieferte, als in Deutichland; jo hat feiner Zeit das Walz- 
drahtiyndifat die Drabtitiftfabrifation int Belgien durch 
HDochalten der Snlandspreife von Walzdraht, durch billige 
Lieferungen an das Ausland fünftlich groß gezogen; und 
wenn jeßt die Noth der Zeit diefe Syndifate zwingt, den 
erportirenden Weiterverarbeitern Bonififationen zu geben, an 
welchen gleihmäßiq das Kohleniyndifat, das Roheifenjyndikat 
oder der Walzwerkverband oder das Walzdrahtiyndifat be= 
theiligt find, jo wird zwar den Walzwerfen, Drabtziehereien 
und Drabtftiftfabrifen der Export weiter ermöglicht, aber 
gerade den Fleineren Berfeinerungsinduftrien fieht man fich 
außer Stande, xrportvergütungen zu geben, und der 
Schwerpunkt der Ausfuhr liegt eben, wie wir vorhin dar- 
gelegt, nicht in den groben Waaren, jondern in den feinen. 
Auf die Dauer fann auch mit folchen Künftlichen Mitteln 


die allgemeine wirthichaftlihe SKrilis nicht überwunden 
werden. Wenn man fich nicht entjchließt, der gefanımten 


iweiterverarbeitenden Anduftrie zu Weltmarftspreilen zu 
liefern, jo fcehränft man den Verbrauch immer weiter ein 
und verhindert, allermindeitens verzögert‘ die Gejundung. 

Das Beifpiel des Zuderiyndifat3 hat gezeigt, wie die 
Ausnüßung eines unfinnigen Schußzolles durch das Kartell 
nicht zu einer Gejundung der betreffenden Snduftrie, fondern 
zu Deren jchwerften Gefährdung, zur gewaltigen Ueber: 
produktion führte, wie alle fünftlichen Hilfsmittel der Gejetß- 
gebung dieje Yage nur verjchärfen fünnen, vie der natürliche 
Markt das inländische Abjatgebiet dadurch in feiner Auf 
nabhmefähigkeit aufs Schmwerfite gejchädigt wird, und wie 
Ichließlich, um eine Gejundung - herbeizuführen, man ge- 
nöthigt ift, zur natürlichen Preisbildung zurüdzufehren. 

&3 joll dabei feinesiwegs verfannt werden, daß die 
Kartelle und Syndifate an fich wirthichaftlich durchaus be- 
vechtigte Erjcheinungen find, daß fie durch) Berringerung der 
Vroduftionse, Berwaltungs-, Debits- und Frachtkoften auch) 
volfswirthichaftlich Durchaus fegensreich, fogar vortheilhaft 
für die Slonfumenten wirfen fünnen; aber da3 wird nur da 
jein, wo fie jtet3 mit der Möglichkeit einer Konkurrenz bei 
natürlicher Preisbildung zu rechnen haben. | 

Die Bertheuerung der Materialien durch den Schub- 
zoll, und der damit gezeitigte Zufammenfchluß der. gleich- 
artigen Zabriften in Startelle führt noch) eine andere 
Ericheinung herbei: das Zufammenfaffen verjchieden- 
artigiter Betriebe in ein Unternehmen. Ein .Hochofen- 
wert it heute Eaum mehr eriftenzfähig ohne eigene Kofg- 
Foble, ohne eigene Erze; ein Stahlwert oder Nuddel- und 
Walzwert Faum mehr ohne Noheifen vder Halbzeug, 


ja faum noch ohne eigene Sohle, und wiederum Die 
Dochofen=z und Stahiiwerfe müffen, um in Seiten des 
Darnicderliegens fih Abjag für ihre Materialien zu 


Ichaffen, bedacht fein, dieje jo weit wie möglich felbft weiter 
zu derarbeiten, zu verfeinern. Bis zur eigenen Mafchinen- 
oder Wagenbauanitalt oder Konftruktionswerfftätte jehen fie 
fich genötbigt, ihre Thätigkeit auszudehnen. Und ivie in der 
Eijeninduftrie, Kegt es in anderen. Die Garnzölle haben 
die Spinmpebereien gezeitigt, das Spiritusfartell hat die 
Anlage von ringfreien Brennereien durch Großdeftillateure, 


Die Nation 


du8 Zucerkartell die don Zucderfabrifen durch bie Shot 





unternehmungen, des. Zujammenjchlufjes der verjchie 
artigften Unternehmungen in einer Hand. 


Wechiel der Konjunkturen, die höchiten Booms, die tiefiten 


Krifen aufweift, zeigt England eine verhältnigmäßig gleich- | . 


mäßige Entwicklung, nur noch flache Deprejfionen. 
Der Berfuh, durch DOrganifation der Produktion 


mittel Kartellbildungen diefe der Konjunktur anzupafjen 
und damit Krifen zu verhüten, ift Eläglich geicheitert, troß- 


dem gewiß die geeignetften Männer zur Leitung diejer 
Kartelle berufen wurden; man wird annehmen fünnen, daß 
im fozialiftiichen Staat es den Leitern der Produfion eben- 
jowenig gelingen würde dieje dem Bedarf anzupafjen, wie e8 
den heutigen Leitern der Slartelle gelungen ift; denn es handelt 


jums, fondern vor allem um die Schaffung neuer Pro= 


laden- und Zuderwaarenfabrifanten herbeigeführt. Das 
Land der höchften Zölle, die Vereinigten Staaten, jind au 
das Land der meilten Kartelle und der größten oe 

ent 
Das Land der 
Handelsfreiheit, England, das der weiteftgehenden Theilung 
der Arbeit; während das eritere gleichzeitig die en 









fich nit nur um die Befriedigung de jeweiligen Kon: 


duftionsmittel, und auf deren Bedarf wirken nit nur 


die Zunahme der Menfchen, fondern audh Erfindungen, 


technifche Ummälzungen 2c. und auch in einem fozialiftiihen 
roduftionsmitteln 


Staate dürfte e3 Anduftriefrifen in den P 
ebenjogut geben, wie unter der fapitalijtijchen Gefellichafts- 


ordnung. a 
Db die gegenmärtige Krifis _bereit3 ihren tiefften 
Punkt hinter fich hat, ift Jchwer zu jagen. Der andauernde 










Rücdgang des Eifenbahnverfehrs insbefondere der Kohlen- 
verladungen fpricht dagegen; und wenn man erwägt, daß 
wachjende Arbeitslofigkeit, der Rückgang der Löhne, Die 
Berkürzung der Arbeitszeit die Konjumkfraft der breiteit 
Schichten Ichwächen müjlen, ebenjo wie: der 
Dividenden die der Wohlhabenden, wie dadurd die Klapital- 
bildung verlangfamt wird, jo muß man zu dem Schlu 
fommen, daß der Nothitand ın den Snduftrien der pri 
duftionsmittel "neh und “mehr auf die Anduftrien d 
Sonfumartifel übergreifen muß und thatjächlich bereits 
übergegriffen bat, daß eine Unterfonfumtion je länger & 
mehr eintreten muß. Grheblich verfchärft Hiuh seine jolche 
werden durch eine PWerthenerung der Nahrungsmittel, 
welche die Aufnahmefähigkeit der breiten Schichten für re 
duftrieerzeugnifle fchwächt. 2 Fre 

- An Kapital für | 
enormen Heberzeichnungen der heimischen und ausländijchen, 
auf den deutichen Geldmarkt gebrachten Anleihen Iefen im 
Gegentheil erfennen, wie große Sapitalien der Anlage 
barren; aber der Unternehmungsgeift fan folange feinen 





nennenswerthen Aufjchwung nehmen, al® in einem derart — 
auf die Ausfuhr von Anduftrieerzeugnijien angemiejenen 
Lande, wie Deutschland, die heutige Unficherheit über die 


fünftigen Sandelsbeziehungen befteht. Sein Fabrifant fanın 
risfiven, neue Anlagen zu machen, fo lange er nicht weiß, 
ob er für das Fabrikat, das bisher im Auslande einen 
großen Markt hatte, auch fünftig Abfaß finden wird, oder 


ob Zollfriege oder ungünstige Dandelsverträge ihn das uns ; 


möglich machen. Unter diefer Unficherheit leidet aber auch 


die Landwirtbichaft gerade in ihren wichtigften Produftions- 


artikel, in den thierischen Produkten, deren Verbraucd) ftark 
im Nüdgange begriffen ift; ift doch der Fleifchkonfum in 
dem überwiegend induftriellen Königreich Sachjen binnen 
Sahresfriift um 10 Kilogramm pro Kopf p. a. zurüdges 
gangen. Alle Zweige des Wirthichaftslebens haben daher 


ein dringendes Interejje an einer ausgiebigen Verlängerung 


der beitehenden Dandelsverträge, unter welchen Deutjchland 
den größten je Ddagewejenen woirtbichaftlichen Auffchwung. 
erreicht hat; denn auch die jeßige Krife würde bereits über- 
wunden fein, wenn nicht die Unternehmungsluft gelähmt 
würde durch die Beitrebungen auf gegenfeitige Abjperrung, 
der Länder durch Zölle. RE 


Breslau. Georg Sothein. 
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Die Befeitfinung der Gerichtsferien. 
Gegen die nftitution der Gerichtsferien richtet fich 
_ eine von Sahr zu Sahr ftärfer anfchwellende Bewegung. 
—— Bejonders bemerkbar — auch für das größere Bubliftum — 
macht fich diefelbe in der Negel gegen Beginn des Monats 
— Ruli, da die Tagesprejje die durch) das nahe Bevoritehen 
Der Ferienzeit gegebene Aktualität nicht unbenußt vorüber- 
gehen läßt. Die Blätter pflegen dann von mehr oder 
weniger energifchen Angriffen gegen diefe Einrichtung 
widerzuhallen und deren |chleunige Bejeitigung zu verlangen 
oder je nach Temperament fich auf vefignivte Klagen zu 
— bejchränfen. Sind die vorgebracdıten Gefichtspunfte auch 
* im Großen und Ganzen zutreffend, jo jtößt man doch nicht 
 jelten auf eine unvollitändige und einjeitige Beleuchtung der 
Materie. E3 laffen fi) immerhin auch allerlei Gründe 
anführen, die das Beitehen der Ferien erklären, wenngleich 
fie den erheblich gewichtigeren Gegengründen gegenüber 
nicht Stand halten können. Deshalb erjcheint e8 auch nicht 
zweifellos, ob die auf Befeitigung gerichteten Beltrebungen, 
Deren Träger vor allem die Bertretungsorgane von Handel 
und Smduftrie find*), in abjehbarer Zeit Erfolg haben 
 werden.””) 


Die Einrichtung der Gerichtsferien, die uralt ift und 
Schon im antiken Nom in Rüdjicht auf die Crntearbeiten 
beitand, ift bei uns durch das GerichtSverfallungsgejet 
geregelt. Da die GCivilprozeßordnung die Beltinmung 
enthält, daß der Lauf einer Zrilt (mit gewiljen Ausnahmen) 
durch die Gerichtsferien gehenmt wird, jo war eine ein- 
heitliche Regelung diefer Materie für das ganze Neich 
erforderlich, damit. nicht durch landesgefeßliche Verjchieden- 
heiten Unzuträglichkeiten herbeigeführt wurden. Nach dem 
orbilde partikularer Gejetgebungen jahb der Entwurf 
de3 Gerichtsverfafjungsgejeßes die Seit vom 15. Juli. bis 
34 Auguft für die Ferien wor. Eine längere: Dauer, : jo 
führen die Motive aus, würde zu einem übermäßig langen 
 Stillftand der Rechtsjachen führen. Gleichwohl hat das 
‚Sefet felbft noch 15 Tage zugelegt. Nach $201 der Gerichts- 
verfaljungsgejeßes dauern die Yyerien dom 
15. September einjchließlihd. Während diefer Seit ruht 
nun aber nicht etwa die gejammte Nechtspflege, jo daß 
man die Gerichtsgebäude einfach fihließen Eönnte, jondern 
-e3 gibt auch jeßt noch Arbeit in Hülle und Fülle. Die 
Ferien find nämlich ohne jeden Einfluß auf das Ywangs- 
vollftreungs-, Konkurs: und Mahnverfahren ($ 204 ©.B.©.), 
fowie auf da3 gerichtliche Verfahren in Angelegenheiten der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit, 3. B. Grundbuch, Tejtanıents-, 
Bormundichafts- und Nachlaßlachen u. dergl., wenngleich 
die Bearbeitung der beiden lettgenannten Kategorien injo= 
weit unterbleiben darf, al$ das Bedürfniß einer Bejchleuni- 

- gung nicht vorhanden ift. (S 10 des NeichSgefees betr. die 
eirnillige Gerichtsbarkeit, SI des Preuß. Ausführungsgejeßes 

- zum Gerichtöverfafjungsgejeß). Werner berühren die Ferien 
nicht die Iogenannten FYerienjachen, vor allem Strafiachen 
und gemwifje bürgerliche Necht3itreitigfeiten, wie Wechfel- 
na ngfelien zwilchen Bermiethern und Miethern 
wegen Ueberlajjung, Benußung vder Räumung der 
Wohnung, jowie wegen Yurüdbehaltung der eingebrachten 
Sachen, Streitigkeiten zwifchen Dienftherrichaft und Gefinde, 
Arbeitgebern und Arbeitern Hinfichtlich des Dienft- und 
Arbeitsverhältnifjes u. f. w. ($ 202 ©.8.©.. Somit 





*) Eine Eingabe in diefem Sinne ift von der Vereinigung von 
E Be bes mniedercheinifch-weitfälifchen Fmduftriebezirt3 dem 

eihSfanzler überreicht. Desgleichen hat der fächjische Handelskammer: 
tag eine Rejolution zur Abihaffung der Ferien gefaßt und das 
Aeltejtenfollegium der Berliner Kaufmannfchaft foll ebenfalls beim 
Reichskanzler vorjtellig geworden fein. 

**) Beitungsmeldungen zufolge fol der preußische Juftizminifter 
- Gutachten über die Abjchaffung von den Präfidenten der Oberlandes- 

gerichte erfordert haben. 
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bleibt nur das allerdings große Gebiet der gewöhnlichen 
Civilprozefje übrig. Auch von diefen fann das Gericht auf 
Antrag des Rechtjuchenden Jolche zu Ferienfachen erklären, 
die einer bejonderen: Bechleunigung bedürfen. Sg allen 
übrigen Sachen darf jedoch das Gericht weder Urtheile 
noch Beichlüffe erlaflen. Daß ein folcher Stillftand der 
jtreitigen Gerichtsbarkeit fchiwere Nachtheile im Gefolge hat, 
Nachtheile, die fich zur Zeit der Entitehung des Gerichts- 
verfafjungsgejeßes noch nicht jo fühlbar machten, wie in 
unjerer Zeit des hochentwicdelten Gejchäft!- und Wirte 
Ichaftslebens, des ninmer raftenden Verkehrs, fann nicht 
verfannt werden. ft auch die Gefahr, daß bösmillige 
Schuldner PVermögensftüdke bei Seite Schaffen Könnten, 
worauf.u. a. don der Vereinigung von Handelsfammern 
des rheinisch-weitfäliichen Sgndultriebezirks in der erwähnten 
Eingabe hingewiejen wird, nicht jehr groß, da man folchen 
Deanipulationen (fall8 man überhaupt Kenntnig davon 
erhält), auch während der Ferien durch das Arreftverfahren 
einen Riegel vorjchieben Eann, fo ift doch der Umstand, daß 
man monatelang nicht zu einem vollitrefbaren Titel fomnit 
und dem Schuldner nothgedrungen Frift geben muß, um 
jo jchlimmer. Was es für den Gejchäftsmann bedeutet, 
noch Monate auf fein Geld warten zu müfjen, weiß jeder, 
der das praftiiche Leben Eennt. Allerdings ift wohl Die 
Behauptung jener Eingabe, daß die Erledigung fchwebender 
und die Einleitung neuer Prozeßangelegenheiten nicht nur 
um die Fertenzeit, Jondern häufig noch; um weitere 3 bis 
5 Monate bintangehalten würde, eine MUebertreibung. 
Diejenigen Sachen, auf die es hier vornehmlich ankommt, 
wie Waarenklagen und fonftige Anjprüche aus dem Verkehr 
de3 tägliden Lebens, und die meiltens durch Verfäumniß- 
oder Anerfenntnißgurtheil erledigt werden oder doch nur 
eine einfache Beweisaufnahme erfordern, werden — bejon- 
ders bei den lmtösgerichten — nur um die Dauer der 
Ferien verzögert. Auf die lebten Gerichtstage dor den 
Ferien werden noch alle Sachen angejeßt, die jo zeitig zur 
Zerminsbeftimmmung eingereicht find, daß die vorgelchriebene 
Einlafjungsfrift gewahrt werden fan; ebenjo werden nad) 


den Ferien jchon in den erften Terminen nach Ablauf der 
N ale neuen Sachen zur Berhandlung 
gebracht. 


Daß diefe Wochen für den Prozeprichter nicht zu den 
angenehmften gehören, bedarf wohl feiner Erörterung. Um fo 
weniger angebracht erjcheint es, wenn einzelne Tageszeitungen 
abfällige Bemerkungen über die Arbeitswilligkeit der Richter 
fallen lafien. ES zeugt dies von mangelnder Senntnig der 
Berhältnifie. Die erhöhte Arbeit, die von den Prozeß: 
richtern nach den Ferien zu bewältigen ijt, fteht gewiß den 
bei bejonderen Ereignijfen von den Nedakteuren zu machenden 
Leiftungen nicht nach, und e3 bedarf, wie eine Beitung 
ironisch vorfchlug, für unfere Richter feines Kurfus in einer 
eitungsredaktion, „um zu lernen, was verjchärfter Energie 
möglich ift". — Sa, auch während der Ferien jind Die 
Richter erfter Snftanz. nicht auf Aojen gebettet; einen er- 
heblichen Vortheil haben eigentlich nur die Dberlandes- 
gerichte und das Neichsgericht, da der Schwerpunft ihrer 
Thätigfeit eben die Hivilprozefje find. - Anı fchlechteiten 
ftehen fich dagegen die Amtsgerichte, zu deren Zujtändigfeit 
alle die oben aufgezählten Angelegenheiten gehören, die von 
den Ferien nicht betroffen werden. Der bei dem Almts=- 
gericht wirkende Richter muß fich daher feinen einen Wionat 
Urlaub dur eine feine. jonftige Arbeitslaft überfteigende 
Leiftung während des anderen Monat3 jfauer erfaufen. 

Fragen wir nun nad) den Gründen, die für die Auf: 
nahme der Gerichtsferien in unjere Gerichtsverfafjung maß= 
gebend gewejen find, jo erjehen wir aus den Motiven, „Daß 
die Beftimmung der erien eine zweifache ilt“. Sie jollen 
nach den Motiven einnal die Beurlaubung der gerichtlichen 
Beamten erleichtern und zweiten diejenigen PBrivatperionen, 
die al Handelsrichter, Zeugen oder Sachverftändige zum 


©erichtsdienit herangezogen werden fünnen, in der Erntezeit, 
in welcher der Gerichtsdienft für einen wejentlichen heil 
der Bevölkerung mit großen Nachtheilen verbunden jein 
fann, vor diefen Nachtheilen möglichit bewahren. — Daß 


7: A VER, ie A u FH ET, 29 
P “2 + ... ar. u , 
e 


Die Nation 


diefe Gründe die Beibehaltung der Gerichtsferien als 
durchaus nothiwendig erfcheinen lafjen, ann man nicht be= 
haupten. Der zweite Grund trifft doch in demjelben Maße 
auf Die Betheiligung des Publifums an den Strafverfahren 
zu. Auch hier müfjfen während der Erntezeit Privatperjonen 
al8 Schöffen und Gejchworene richterliche Ihätigkeit aus- 
üben oder al3 Zeugen und Sacdverftändige vor Gericht er- 
icheinen, und felbjt in der freimilligen Gerichtsbarkeit, vor 
allem in Bormundfchaftsjachen, Fanı die Snanjpruchnahme 
der Laien, 3. B. der VBormünder, durch das Gericht häufig 
nicht vermieden werden. Wichtiger no ift, daß Die 
Nüdlicht, die auf die aderbautreibende Bevölkerung ge= 
nommen wird, billigerweife auch von anderen Ermwerb3- 
Ständen verlangt werden Eönnte, deren arbeitsreichite Periode 
in eine andere Kahreszeit fällt; man denke nur an die 
Detailfaufleute im Monat vor Weihnachten. Die üiber- 
iwiegende Bedeutung der Landwirthichaft gegenüber Handel 
und Sgnduftrie, die in den fiebziger Jahren des vorigen 
Sahrhunderts unleugbar bejtand, ift nicht mehr vorhanden. 
Deutjchland ift nicht mehr, wie die Berufsftatiftif zeigt, in 
erjter Yinte Acerbauftaat, und die Beibehaltung der Gericht3- 
ferien läßt fich mit der Rüdficht auf die Erntezeit nicht mehr 
rechtfertigen. | 

Gewichtiger ift dagegen der erfte Grund, aber nicht 
etwa wegen des Sntereijes der Juftizbeamten allein, jondern 
vornehmlich im Interejje des Bublifums. Da unfer Prozeh- 
verfahren auf dem Grundfaß der Münpdlichkeit, Unmittel- 
barteit und Einbeitlichfeit der Verhandlung beruht, jo ver- 
tragen die SZivilprozefle nur fchlecht einen Nichterwechfel, 
zumal bei den Amtsgerichten, wo der Wrozekjtoff meift 
nicht oder nur unvollfommen in vorbereitenden Schriftfäßen 
niedergelegt it und der Nichter nur durch Eurze Hleiftift- 
notizen zur Unterftüßung feines Gedächtnifjes da3 Ergebniß 
der mündlichen Verhandlung firiven fanıı. Aber audh iu 
den Kammern und Genaten der Land» und Oberlandes- 
gerichte würde eine mehrmalige Veränderung in der Be- 
jeßung, ivie fie bei Abjchaffung der Gerichtsferien durch die 
lucceffive Beurlaubung eintreten würde, verzögerlich wirken. 
Auch ift zu bedenken, daß die Nechtsanmwälte ebenfalls ein 
Erholungsbedürfniß haben, und daß daher troß Einjchiebens 
von Gubftituten eine Berlangjamung der Prozejie und 
andere Unbequemlichfeiten in "olge der Abivejenheit des 
eigentlichen Brozeßvertreters unvermeidlich find, ganz davon 
‚abgejehen, daß manche Bartei gerade auf die Bearbeitung 
ihrer Sache durch ihren Anwalt bejonderen Werth legt. 

Erhöht werden die durch den Nichterwechjel bedingten 
Schwierigkeiten durch einen in der bisherigen . Diskuffion 
meines Willens nocd; garnicht erörterten Umftand. Nach 
Ss 122 ©.3.©. dürfen bei den Dberlandesgerichten nur 
tändig angeftellte Kichter zu Hülfsrichtern berufen werden, 
während geniäß $ 134 ©.93.&. beim ReichSgericht die Zu- 
ztehung don Hülfsrichtern überhaupt unzuläffig ift, Be= 
timmungen, die den werd. verfolgen, die Unabhängigkeit 
der Gerichte möglichft zu gewährleiften. Bein Reichsgericht 
müßte Daher der Bejtand an Richtern über den normalen 
Bedarf erhöht werden, damit während der Sommermonate 
— denn mur Ddiefe fommen für die Urlaub£gewährung in 
Betracht — noch ausreichende Sräfte vorhanden wären. Sn 
den übrigen 7—8 Monaten de3 Yahres wäre dann eine 
da8 Bedürfnig überfteigende Richterzahl vorhanden. 

. Banz jo jchwierig liegt die Sache bei den Dberlandes- 

gerichten nicht. immerhin müßten bier. zur Sompletirung 
Land» und Amtsrichter als Hilfskräfte herangezogen werden, 
wodurch wiederum die Land» und Amtsgerichte noch mehr 
entblößt würden. Schlieflich müßten dann auch die an das 
Dberlandesgericht berufenen Hilfsrichter noch ihren Urlaub 
haben, jo daß während der vier bis fünf als Urlaubszeit 
in Zrage kommenden Monate et unaufhörlicher. Wechjel in 
der DBejeßung ftattfinden würde. Die Land» und Anıt3- 
gerichte würden dann zum großen Theil mit Affefforen bejeßt 
werden müljen, was ja augenbliclich feine Schwierigkeiten 
bietet, da eine ausreichende Anzahl zuc Verfügung ftebt, 
was aber Eritiich wird, wenn einmal dev Andrang zur 
juriftiichen Karriere nachlafjen jollte. 


‚ärgiten leiden, wenn die Fundamente des Staates erjchüttert 


‚das nicht verübeln. Aber Pflicht der Negierung wäre es, 


Dinge zu erfennen und, wenn fie nicht aud, am Staate 
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Gegenüber diefen in der Sache liegenden Bedenken 
jpielt dev — auch fehon hervorgehobene — Softenpunft feine 
entjcheidende Rolle oder jollte fie wenigitens nicht jpielen. 
Die finanzielle Mehrbelaftung des AJuftizetat® wird fi in 
mäßigen Grenzen halten. Die int obigen hervorgehobenen 


Mipitände würden fich vielleicht auf ein exträgliches Maß 1 
veduziven lafjen, wenn man die Gerichtsferien für das > 
Neichsgericht und die Oberlandesgerichte beftehen ließe und 7 
fie nur bei den eritinjtanzlichen Gerichten aufhöbe. Auch 
eine derartig bejchränkte Neforn würde den Sntereffen der 
gewerbetreibenden Bevölkerung genügende Nedynung tragen. — 
Denn ob die Sahen in der zweiten umd dritten Snftanız 
ein wenig länger dauern, ift ohne große Bedeutung, zumal 
in den weitaus meilten Fällen durch das Mittel der vor- 
läufigen Vollftreckbarkeit der eritinstanzlichen Urtheile dem 
Gläubiger die Möglichkeit zue Nealifwung feines Anjpruhg 
gegeben wird. Eine derartige Reform würde den dringendften 
Anfprüchen genugthun und die Stlagen. des PBublitums 
wohl zum Schweigen bringen. Sr 72 
Göttingen. U. Thieline 2 22 
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Der Divdergang der dentfch-öfferreichifchen | 
Aniverfifäten ER 


Wie die Wipfel des Baumes am ftärkften fchwanken, 3 
wenn der Stamm gejchüttelt wird, jo ind es die höchften 
Spiten der Eulturellen Organifation de3 Staates, die am 


werden. Dasıerfahren die deutich-öfterreichiichert Univerfitäten 
an ihrem eigenen Leibe; denn Geldnoth, politiiche Mißwirtb> 
fchaft und Megierungselend fcheinen Sich verichworen zu 
haben, die ältejten Stätten deutfcher Hochjchulbildung ihres 
Slanzes zu berauben. Man braucht nicht an die rn 
des czechischen Wiob zu denfen, der die deutjchen Kliniken 
und Smititute in den Prager Dezembertagen von 1897 mit 
Steinen bewarf ıumd mit Fälalien verunreinigte. Der 
damals angerichtete Schaden wurde wenigitens äußerlich - 
gut gemacht. Schlimmer ijt die allmähliche, aber ftetige 
Unterwühlung der Bedeutung: der deutjchen Univerfitäten. 

Wenn bedeutende Gelehrte nicht Luft haben, ih n 
unjaubere Bolitif einzumifchen, und es vorziehen, den Kampf 
gegen die Widrigkeiten aller Art in Defterreich aufzugeben 
wenn fie, um fich ruhiger wiljenfchaftlicher Arbeit zu wiomen, 
ihrem Geburtslande den Rüden Fehren, das fie einem un 
entrinnbaren Yatum verfallen glauben, jo fann man ihnen 


wenn fie nur die Spur eines über den morgigen Tag hinaus 
gehenden VBerantmwortlichfeitsgefühls hätte, die Lage der 


verzweifeln will, ihre Vorkehrungen danach zu. treffen und 
wenigitens nicht: noch. das hrige dazu beizutragen, um zu 
untergraben, was zu fallen droht. Aber in den reifen der 
Negierung cheinen ganz, andere Gefichtspunfte maßgebend 
zu Sein. Der Unterrichtsminifter Hartel, jelbft einjt Uni 
verfitäts-Profefjor, hat auf die Eingabe der Wiener phil 
jophiichen Fakultät, die mit anerfennensmwerther Entjchieden= 
beit auf einige der wejentlichiten Mißitände hinmwies, kin 
entgegenfommendes Wort gefunden, aber nicht unterlafien 
zu bemerfen, daß er eine derartige Eingabe al3 Profejlor 
nicht unterjchrieben hätte. Allerdings widerfpricht fie einiger= 
maßen dem bureaufratifchen Schimmel, der von einer hohen 
Unterrichtsvenivaltung beliebt wird. | FRE: | 
Man muß zugeben, daß die Sünden der Unterrichts: 
verwaltung nicht erjt von geitern find. nergijch ift fie jet 
Dezennien nicht gewejen. Die Scheu vor Berufungen aus 
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F: dem „Reicher hat manchenortS aus politischen Gründen 
immer beftanden. Und doch ift für uns Öfterreichifche 
Deutjche nichts jo wichtig, wie die Aufrechterhaltung des 
 Kulturellen Zufammenhanges mit Deutjchland. Nun beiteht 
er jeit vier Jahren die lex Gautjch, deren Urheber nicht 
nur in diefem Falle durd jeine bejchränfte Neglementicwuth 
Schaden angerichtet hat; fie hat die Kollegiengelder der 
Brofejforen verftaatlicht und dafür eine gemifje Erhöhung 
Der yftemmäßigen Bezüge zugeftanden. Ueber das Prinzip, 
das ihr zu Grunde liegt, Eanıı man getheilter Meinung fein. 
Sn ihrer Anwendung ft fie verderblich geworden, weil je 
wie ein Schußzoll gegen den import von Lehrkräften aus 
Deutichland wirft. Denn, da die Kollegiengelder entfallen, 
it die materielle Stellung eines Wiener Profefjors in der 
Hegel jchlechter, al die eines Profellors an einer 
mittleren deutjchen Univerfität. Wenn die Luft, nach Defter- 
reich zu fommen, überhaupt abgenommen haben mag, jo 
wird fie dur diefen Umftand gewiß nicht vergrößert. Von 
den ungeabnt hohen Gehalten, welche der Minifter Gautjch 
bei der Bertheidigung des Gejeges in Ausnahmefällen in 
Aussicht ftellte, wenn e3 fich um eine wichtige Berufung 
handeln würde, hat man noch nicht oft gehört. 


Sm Gegentheil. Die Unterrichtsverwaltung zeichnet 
Sich in diefer wie in den meiften übrigen Beziehungen durch 
- —  ibre vollftändige Muthlofigfeit aus, für die in der Negel der 
 Fisfalismus des Finanzminifters, der ebenfalls früher Pro- 
feffor war, al3 Ausrede herhalten muß. "Man darf be- 
zweifeln, ob fich da3 Herz des Finanzminijters nicht erweichen 
ließe, wenn der Minifter Hartel diefelbe Energie anwenden 
würde, wie wenn es fi um ein Bild von Slimt oder ein 
anderes Gezeifionsereignig du jour handelt, da3 politisch 
ganz ungefährlich ift und doch feinem Förderer, der ich 
mehr als Minifter der mehr oder weniger jchönen Künfte 
und auch des Kultus, als des Unterrichts betrachtet, eine 
gewille Popularität verichaffen ann. PBiychologifch ift diefe 
 »Gtelbung des Minilter® nur zu erklärlich. Während ein 
Graf Leu Thun bei "all feiner. reaftionären Gefinnung  e3 
wagen Eonnte und fich nicht geicheut hat, bureaukratifche, 
- fisfalifche, auch politische Sindernifje zu überfpringen, wenn 
er es im Änterejje feines Kefjorts für nothwendig erachtete, 
- fann ein Mann, der zwar nicht gerade alS liberaler Barla= 
 mentarier in das Minifterium Körber eintrat, aber doch mit 
dem Makel eines liberalen und deutichen Profejioren-Bor- 
 leben3 behaftet ift, nicht vorfichtig genug fein. &$ ift gar 
fein Zweifel, daß er, der Vizepräfident der Akademie der 
- Wifjenichaften, auch in Deutichland ungern den Auf eines 
wohlmwollenden, liberalen, Elugen Förderers der Wifjenichaft 
‚verliert; aber ebenjo Jicher it es, daß unter feiner VBer- 
 maltung die Stlerikalifirung der Echule und der Niedergang 
ber Univerfitäten veigende Fortjchritte macht. 
>. ..&o ift vor einigen Sahren Mitteis, der Romanift, mit 
- Sreuden von Wien nach Leipzig gegangen, jo hat, wie be= 
“tichtet wird, joeben der Gruber einen Ruf nad) 
Münden angenommen. Wenn jolche Thatfachen bekannt 
werden, wenn dem Minijterium VBorwürfe gemacht werden, 
ei folgt das Dementi auf dent Fuße; das Weinifterium habe 
den jehr gejchäßten Herın ja halten wollen, aber er habe 
-  Jich nicht halten laffen oder jet geradezu ohne Abjchied weg: 
- gegangen. Das ilt mitunter richtig; aber e3 handelt fich 
eben darum, daß das Minifterium immer exit im lebten 
- Augenblid eingreift, wenn eS die vor ihrer Berufung nicht 
fo jehr gejchäßten Herren fchon jatt haben, fich mit den 
: Bfterreichtichen Berhältniien, die durch das Minifterium 
„zepräfentirt werden, herumzufchlagen, für eine Erhöhung der 
R Dotation ihrer Anftitute um einige 100 Gulden jahrelange 
Kämpfe zu führen oder in Snftituten zu haufen, die baufällig 
jmd umd in denen, ivie neulich der Ohgienifer Gruber au3- 
führte, manche wifjenichaftliche Unterfuchungen gar. nicht 
durchgeführt werden fünnen. 
0, Bei der Ausfüllung der Rüden, die durch den Abgang 
; von bedeutenden Lehrkräften entjtehen, zeigt fich diejelbe 
Sndolenz. An der Wiener philofophifchen Fakultät allein 
‚waren in den leßten Jahren drei der ichtigjten Profeiluren 
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unbejeßt, und das Ministerium Eonnte indeß Erjparungen 
machen. Mach hat noch Keinen Nachfolger gefunden; die 
Lehrfangel für allgemeine Gejchichte ijt feit drei Sahren: 
unbejeßt und, ftatt jte zu bejeten, wurde gegen den Wunfch 
der Fakultät ein als Elerifal bekannter Hiftorifer auf eine 
neue Lehrkanzel berufen; bei der Bejetung der chemischen 
Stelle wurde auf die Weijfe gefpart, daß eine al3 noth= 
wendig erkannte dritte Lehrfanzel für phyfikalijche Chemie 
mit der vafanten zweiten verquidt wurde. Alle vor= 
gejchlagenen Berufungen aus dem Auslande aber kamen 
nicht zu Stande; fie waren bald in Folge bureaufratijcher 
Berjchleppung, bald durch) Sparwuth vereitelt. Von den 
vorgejchlagenen nländern aber galt der eine dem Minijter 
al3 in Prag unentbehrlich; er ift nämlich Sude. 


Aehnlich geht es in anderen Fächern, die angeführt 
werden Fönnten. ES bat geradezu den Anfchein, als jollte 
eine durchaus fchädliche Anzucht begünftigt werden unter 
dem Borwande, daß dem inländischen Nachwuchs geholfen 
werden foll. Dies darf aber nicht auf SKoften deg Zus 
jammmenhangs mit Deutfchland geichehen. ES ift richtig, 
daß der Nahwuhs der Privatdozenten in Dejterreich elend 
daran ift, weil Defterreich reich an tüchtigen jungen Ges 
lehrten, aber die Anftellungsmöglichkeit gering it. Ein 
Privatdozent wartet in Defterreich durchichnittlich Zweis bis 
dreimal jo lange auf eine Anstellung, wie in Deutjchland. 
Sm Organifationsftatut der Univerfitäten ft nun aller- 
dings die Streirung don Ertraordinariaten ad personam 
vorgefehen. Allein von diefer Mahregel wird in den 
jeltenjten Fällen Gebrauch gemacht, obwohl man meinen 
jollte, daß bei den an fich fchtwierigen Berbältnifjen Dejter- 
reich3 dieje Förderung eine Eulturelle Pflicht wäre Im 
Gegentheil hat Herr von Hartel, der al3 Profejjor energijch 
gegen die Zitularprofeffuren Einspruch erhoben hat, als 
Minifter die Abfpeifung fehr langjähriger PRrivatdogenten 
durch die Berleihung des Profefjortitel$ an der philo- 
jophifchen Fakultät exit eingeführt und dadurch die Leidenz- 
jtationen, des Privatdozenten noch vermehrt. Hier aller- 
dings, wo die Vorbedingungen ganz anders liegen, folgt er 
dem deutjchen Beifpiele, das nichts Eoftet, allerdings nicht 
ohne es dadurch zu verfchlechtern, daß der Titel exit jehr 
jpät verliehen wird. 


Dazu Eonımen noch die Beichwerden, die in Deutich- 
land wohl auch erhoben werden, die aber, wenn jchon beim 
reihen Veachbar berechtigt, im armen Defterreich doppelt 
Ichmerzlich ind, die politiichen und Eonfejfionellen Hüdlichten. 
Einent atheiftiihen Philofophen muß ein Theologe an die 
Seite gejebt werden, die Ernennung eines jüdiichen Yro= 
feffors: wird vielleicht durch die Maßregelung eines rebellifchen 
Bolksfchullehrers Eompenfirt. An den darf bei einer Be- 
rufung nicht. gedacht werden, weil er jich einmal politijch 
mißliebig gemacht hat, an jenen, weil er PBroteftant tft und 
fein Protejtantismus nicht für fein Fach paßt, und jo fort, 
Wenn die Auswahl gering ift, ift ‚die Befchränfung um jo 
jchmerzlicher. 

Die Folgen zeigen fich deutlich. Fremde Säfte an der 
Wiener mebizinifchen Fakultät, die einft der Stolz Delter- 
reih3 war, gehören Schon bald zu den en aller: 
dings wird es Herin dv. Hartel als Ruhmestitel angerechnet, 
daß er die Transaktionen für den Bau eines neuen Sranfen- 
haufes vorgenommen hat, einen Bau, für den ein Billvoth 
da3 lette Dezennium feines Lebens hindurd, vergeblich ge- 
£ampft hat. Aber er -ftcht noch nicht, und man foll den 
Tag nicht vor dem Abend loben. — Daß die Pflege der 
chemijchen Snftitute Deutfchland goldene Zinfen getragen 
bat, hat die Denfjchrift der philofophifchen Fakultät Den: 
Minifter ar zu machen gefucht; aber es wird noch; viel 
Wafjer in die Donau fließen, bevor Dejterreich auf diegent 
Nege eine chemifche Snduftrie erhält; vorläufig mäjlen Die 


chemischen Snftitute um jede Kleine Berbejferung eine wmtg= 
feit petitioniven. — Die Ehre eines Kulturftantes erjordert 
e3, daß Defterreich an internatipnalen wiflenichaftlichen 
Unternehntungen fich entsprechend  betheilige; Herr 


v. Hartel hat, wie die Denfjchrift nachgemwiejen hat, obwohl 
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er einer der Mitbegründer der internationalen Vereinigung 
der Afademien ift, fein Verftändniß für eine fulturelle Groß- 
machtftellung, obwohl Defterreich-Ungarn in anderen Be- 
ziehungen auf feine Großmadhtftellung jehr viel Geld ver- 
wendet. — Wir haben ein botanifches Snftitut, in dem Gas 
und Waffer fehlen und werthuolle Sammlungen in Siften 
perpadt, jeit Jahren der Bearbeitung und Drdnung harren; 
ein phyfifalifches Suftitut, das fjeit 53 Jahren provijorijch 
in einem Zinshaufe untergebracht ift; ein büygienifches 
Snftitut,. das feines Namens jpottet; Elinifche Hörjäle, die 
böchft feuergefährlich find; Stlinifen, die eine SHolivung un- 
möglich machen oder derart belegt werden müljen, daß eine 
Aufficht über die Kranken unmöglid) ift. 

An diefem Glend leben unjere Univerfitäten, vor allen 
unfere Wiener Univerfität. Man mag zugeftehen, daß an 
diefein umd jenem auc, unfere Yakultäten nicht ohne jede 
Schuld find. Was fol nıan aber zu einem Minifter jagen, 
der diefe Mebelftände nicht nur nicht behebt, fondern fie durch 
feine Cnergielofigkeit, durch fein Nachgeben gegenüber allen 
möglichen Sinflifen noch fteigert? 

Das Gefchiet der Deutjchen in Defterreich ift ein Stüd 
Geichichte des deutjchen Volkes, die Gefchichte ihrer Uni» 
verfitäten ein Stüd deutjcher SKulturgeichichte und werth, 
daß fie auch im Neiche Beachtung findet. Wenn aber 
unler Minifter in diefer Gefchichte eine Nolle fpielen will, 
möge er nicht nur al$ Kultus-, jondern auch al3 Kultur- 
minijter exjcheinen und, wenn ihm noch einige SXahre 
Minifterdafeins befchieden fein follten, in diefen vergejjen 
machen, was er in den erxften gejündigt hat. E3 wäre 
Ihon die allerhöchite Zeit, und er jollte an Neue und 
Buße denken. 


Wien. 2» M. Hartmann. 


Romanfik unv Stimmung. 
(Sdluf.) 
Hm. 


Der romantifchen Kunft ift die Stimmung ein Selbit- 
swed. Wenn ein Nomantifer eine Benus malt, jo. reizt 
ihn nicht der Typus, das Andividuell-Göttliche, wie e3 den 
Schöpfer der Venus von Milo oder einen Tizian gereizt 
haben mag. Die Göttin wird dem Nomantifer einfach nur 
zum Behikel irgend einer Stimmung: ein Bödlin, wenn er 
eine fchaumgeborene Venus malt, denkt an da8 Meer, nur 
an das Meer, an die Zeugungskraft des Yeuchten, die in 
primitiven Bhilofophien eine jo große Rolle fpielt und an 
die auch ein Goethe manchmal geglaubt zu haben fcheint. 
Einem Zizian ift die Göttin GSelbitzwed, einem Bödlin nur 
Symbol der Mteeresftimmung — da haben wir den Unter- 
Ichied zmwiichen individualifirender und romantischer Kuntft. 
Sreilic) umhaucht auch die Venus eines Tizian oder die 
Benus von Milo Stimmung in Hülle und Fülle. Aber die 
göttlihe Gejtalt wird davon nur gleihlam im Umrik 
Ichattirt und hebt fi) Iharf ab, wie ein Leuchtförper von 
feinem Hintergrund. Das Lyriiche ift hier nicht die Haupt- 
fache, jondern nur eine leije mitjchwingender Dberton. So 
war ja aud) bis dahin, wenigftens für die Aefthetif und 
Kritit, das allgemeine Kunftidveal befchaffen gewejen: mög» 
lichft plaftifche Geftaltung eines Einzelfalles mit einem ehe 
oder minder ftarfen Hintergrund Iyrifcher Stimmung. 
Diefes Kpeal überiwog fogar noch in der fpezififchen Lyrik. 
Die Ballade, Nomanze und, als äußerte Grenze, das 
fnapp umrifjene BolfSlied wurden weit vor der fymbolifchen 
Lyrik bevorzugt — vor unbeitimmten und verichmebenden 
Akkorden und Allgemeingefühlen. Hier haben erft die 
Nomantifer die Wefthetift ergänzt, indem fie eine neue 






Poefie proflamirten, nämlich die Stimmung als Selbit- 


zweck. a 
Stimmung ift Traum, ein Schwimmen und Wogen 
in einem unendlichen Clement. Das Leben aber in Heit 


und Raum wirft harte Scyranfen und Grenzen auf und. 


zerjchneidet, wie ein plumpes Gebirge, den himmelblauen 
Horizont. Daran zeritößt fich der fchwärmerifche Träumer 


auf Schritt und Tritt, und manchmal zerfchellt er daran. 
Sevdenfalls muß fich ihm die Ueberzeugung in die Seele _ 
graben, daß diejes Leben ein feindliches Prinzip wäre, der 
abjolute Gegenfaß zu jeder Stimmungspoefie. Aus diefer 
Empfindung ift eS zu erflären, daß noch jeder Nomantifer 


mit einer Weltflucht begonnen hat und von den tiefen 
Bwiefpalt, der zwifchen Kunft und Leben SKlüfte aufzus 
reißen fcheint, bis zur Verzweiflung gemartert wurde. 


Aus einer folchen Marter erwuchs aber falt immer die 


Sehnjucht, den Dualismus um jeden Preis zu überwinden 
Kt ib in den Abgrund zu ftürzen, um den Abgrund zu 

ießen. En 
Der Nomantiker trat alfo mit Widerwillen an Welt 


und Leben heran und entdedte mit Erjtaunen, daß diejes - 


verhaßte Yeben in allen feinen Erjcheinungen jene eigen- 
thümliche Dunftichicht ausftrömte, die gerade ihm als eigent- 
lichjte Boefie galt — Stimmung! 


innen wäre . Man vergegenmwärtige fich zum lehrreichen 
Erempel die widerlichite Profa, die e8 geben fann: eine 
moderne Großftadtdeftille. Diefem Schmuß und Elend und 
diefent greulichen Fufelgeruch läßt fich bei richtiger Be- 
leuchtung ein Starker Stimmungsreiz nicht abjprechen. Die 
Schenke wird alsdann ein unbeimliches Ungeheuer, eine 
Bauberhöhle des Berderbens, ein Bampyr — man blide 
bin, wa3 Emil Zola in „Serminal” daraus geftaltet hat. 
Ebenfo fonnten die Bhilifter und trodenen Durchfchnitts- 
naturen,  Ddiefe geborenen ZTodfeinde de83 Stimmungs- 
menschen, zu boshaften SKobolden vder gejpenftifchen 
Dämonen herabgedrüdt oder heraufgehoben werden, wie e3 
Theodor Amadeus Hoffmann thatfächlich gethan hat. Diele 
Metamorphofe ift übrigens nicht einmal nöthig, und e3 
gibt fo manches moderne Buch, das den gelpenftigen Alb- 
drud des Philiftertums oder der Alltäglichkeit ohne jede 
Hererei mit unheimlicher Meifterfchaft heraufbefchworen hat: 
ich erinnere an Friedrich Huch’S „Veter Michel" oder an 
die feinere Weile des Norweger Hermann Bang. Die 
graue Dede und Langweiligkeit fan zu einem gemaltigen 
Stinmungsmoment gefteigert werden, wenn eine arme 
Dienjchenfeele die niederziehende Wucht diefer Proja zu 
ahnen beginnt und verzweifelt. Stimmung ift eben immer 
und überall das erfte Verhältniß einer Seele zu ihrem 
Gegenstand, und .in diefes erfte Verhältnig fan die Seele 
Ichlechterdings zu allem und jedem treten. 
tadt ift jogar eine andere Beziehung zu den meiften 
Dingen der Außenwelt ganz undenkbar. Sn diefen Wirbel 
und ftauenden und dahinrafenden Strom läßt fich nicht 
hineingreifen, um einc_ijolirte Welle herauszuholen und 
epiich zu kriftallifiren. Den möchte ich fehen, der im Stande 


wäre, den epilchen Typus der Leipziger Straße in Berlin 


endgültig feitzulegen, jo wie Homer oder Gottfried Keller 
die Pofalität ihrer Erzählung feitzulegen vermochten. Das 
ginge über Menfchenkraft. Die Bilder wechjeln in rajender 
Eile und in einem tollen VBeitstanz der Farben; e3 bleibt 


nicht3 in der Erinnerung, nur eben eine machtvolle und 


aufregende Stimmung, eine unfaßbare Ahnung von der 
Ihäumenden Gemalt des fozialen Yebend. Co jchärft fich 
gerade in der Großftadt die Empfänglichfeit für Stim- 
mungen und die eigenthümliche Begabung, auf die fleinften 


Neize intenjiv zu erwidern. Man hat die Naturfchwärmerei 


de3 Kulturmenjchen aus feiner Nervenübermüdung erklärt, 
aus einen hygienischen nftinkt, der ihn aus den Gaffen 
der Großftadt in die friiche Luandluft hinaustreibt. Ach 


meine, das ijt eine fehr unvollftändige Erklärung. Der 


Großjtädter will einfach feinem  äfthetijchen Wermögen 
immer neue Provinzen unterwerfen und jeinem raftlojen 
Stimmungshunger immer mehr zu brechen und zu beißen 


&3 gibt Fchlechterdingg 
nicht8 auf der Welt, dem nicht einige Stimmung abzuges- 


Sn der Große 
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und Sonnenbränden, 


amd freilich auch noch manches 


zurüd. 
R oefie und doch zug 
 — Stimmung. 


in einem folchen Augenblic, 


a 





Pe Nachdem er im Menfchengewühl den Rausch der 


timmung fennen gelernt hat, fucht er ihn auch iin Gewühl 
der Gräjer und des unendlich Kleinen oder in Horizonten 
im unendlich Großen der Vlatur. 
Der wirkliche Landbebauer Eennt nur in jeltenen Ylı3= 
nahmefällen eine intime Naturpoefie — aus ländlich- 
Sozialen Naturzuftänden pflegt faft immer nur eine rein 
epiiche Dichtung herauszuwachfen. Der Rontantifer aber 
erobert die Natur, wie er die Großjtadt und wie ex Sich 
schließlich alles erobert hat. Denn in allem it Stimmung 
andere, das aber der 
Er umarnıt das Leben und ftößt es 
einen ausfondernden Sinn 
eich Univerjalpoefie — Romantik ift 


Romantıker verwirft. Er, 
Romantik 7 in 


Auf geiftigem Gebiet, in der Yorm= und Wejensfrage, 
offenbart Jich in ganz ähnlicher Weije diefer Gegenfaß, der 


durch Die höhere Einheit dev Stimmung überwunden wird: 


Romantik ift Wiljenjchaft und wieder auch Kunft. Aber fie 
ift beides erft im Steim und nicht in der Vollendung. CS 
gibt eine Zeit, wo Sich die Wiffenfchaft von allen Stim- 


mungsgemäßen bimmelweit entfernt bat und in harter und 
- nüchterner Prüfung die Methoden ihrer Darftellung rein 


verftandesgemäß ausbildet. Aber eine- fehr mächtige Art 
der Stimmung fennt die Wifjenfchaft jo gut wie die Kunft: 
den Schauer der Konzeption! Wenn der Forfcher in 
heißer Erregung neue Gedanfenverflechtungen zu ahnen be- 
ginnt, jo daß ihm zu Weuthe ift, al3 hätte ein aufzucender 
Blitftrahl unendliche Gefilde urplößlich erleuchtet: damı, 
empfindet der Mann der 
Wiffenihaft wie der SKünftler oder. wie der Prophet 
empfindet, wenn fie vom Schauer ihrer Bifionen überfallen 
werden. Die Romantik fucht aljo die Wifjenfchaft in ihrem 
Keimzuftand auf, wenn fie noch Konzeption ift, mehr 
Embryo als ein fertiges Gebilde. Und mit Folgerichtigkeit 
wird eine Darftellungsforn verlangt, die nicht mr das 
Gedanfenrefultat getreulich wiedergibt, Sondern. auch, die 
Wonnen und Stinmungen, al$ diejer Gedanke zum eriten 
Mal empfangen wurde. 3 gibt eine Unmenge von 
Zwifchenformen und Kunftgattungen, die diefem Berlangen 
entgegenfommen: der Aphorismus, der poetijch-didaktijche 
MWeisheitsipruh, die Gfizze, die ironisch-phantaftijchen 
Formen, der Ejjay und das Feuilleton. Das alles war 
wohl früher fchon in der Bereinzelung vorhanden, tft aber 
erft durch die romantifche Theorie und Praris einheitlich 
zujanımengefaßt und auf eine höhere Stufe erhoben worden. 
Darum werden auch nicht, wie die Legende will, in Frank: 
reich die beiten Ejjays und Feuilletong gefchrieben, jondern 
im Heimathland der Nomantif und der poetifchen Zwifchen- 
formen, in Deutjchland. 


Aber e3 gibt noch eine zweite Verbindung zZwijchen 
Kunft und Wiffenfchaft, einen Konzeptionsjchauer, der noc) 
u ganz anderen Dingen hinführt als zu Feuilletong und 
fays. Der Philofoph, der bis zur Verzweiflung mit den 
leßten Dingen kämpft, rechnet fi nicht nur rein wiljen- 
fchaftlich die Elemente der Welt zufammen, er fchaut und 
dichtet fie auc zujammtn. ES gibt auf diefem Gebiet 
höchfteng nur eine Annäherung an Nefultate, und alles 
andere muß durch den Willküraft einer großen Berfünlichfeit 
BE ngemonnen, hinzugedichtet werden. Alle Weltanjchauung 
feibt eigentlich fortwährend im Stadium der Konzeption, 
im Stadium der Ahnung. Und auch hier gibt e3 eine 
äfthetiiche Zwilchenfornt — die Bibel. Das foll heißen, 
ein Weltanfchauungsbuch, das zugleich Lehre und Bilion 
enthält, Embryonenfragmente aus aller Wifjenichaft und 
Symbol und Lyrik in einem al fresco-Stil. Tu diefem 
rein äfthetifchen Sinn ift auch die divina commedia eine 
Bibel oder Ntießfche'3 „Zarathuftra”, und ivir haben den 
en und die Einheit von Prophet und Dichter, Ge- 
talter und Redner (Prediger), die in einer urgewaltigen 
Grundftimmung zufammenmwachien. 


Die romantifche Dichterjeele, die in diefer Weile auf 
der ganzen Tonleiter der Stimmungen Spielen lernte, wurde 
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freilich zum Lohn dafür von diefen Stimmungen oft genug 
arg getrübt und bis zur Unbeimlichfeit gejchädigt. Sie 
verfiel dann einer Willenlofigkeit, Sklaverei und Gejpeniter- 
angft, die fih von den Tollheiten des gröbften Aberglaubens 
faum nocd) unterfchied. Aber e3 gibt nicht nur dilltere, 
franfhafte und gebundene, jondern auch ätberiiche Stim- 
mungen. Auch die helle Geiftigfeit und der energijche 
Sonnenjchein der Intelligenz löft Stimmungen aus, die 
iwie übermüthige Adler über alle Himmel fliegen. Diefer 
oft frevelhafte Uebermutd) wurde übrigens durch Die 
romantische Theorie und Kunftübung reichlich gefördert und 
geradezu hervorgerufen. Denn die Nomantif, vie wir 
jahen, verweilte bei den Seimformen, beim Momtent der 
Konzeption, wenn die Dinge empfangen und nicht, wenn fie 
geboren wurden. &3 fehlte aljo eigentlich der harte Zwang 
der Entbindung und die einengende Realität der Einzelfälle. 
Der Mann der Wilfenfchaft brauchte fich von feinem Ver: 
ftand nod) nicht ganz und gar ausfaugen und austrodnen 
zu laffen, und der Dichter hatte noch nicht im Sgnterefje 
einer poetijchen Sdee jede Laune und perjönliche Einmifchung 
ftreng zurüdzuhalten. Vielmehr feine Yaune, feine 
Stimmung, war gerade fein Gott, ımd e3 galt al3 Ber: 
dienjt, wenn er fie in allen Farben fchillern ließ. Für ge- 
wife unter fich antipodifche Naturen, für die Birtuojen und 
philofophifchen SDerrjchergeifter, fonnte aber die jeweilige 
Einzelftinmung niemals zu allmäcdtig werden. Die 
Stimmung gehorcht eben jeder ftarfen oder auch nur be= 
weglichen Natur, während die Suchlichfeit unerbittlich ihre 
Rechte geltend macht. Und jo war in der Romantik ein 
Bereich der Freiheit, in dem jene eigenthümliche Sgronie 
von Hinreigend poetiichen Qualitäten gedeihen fonnte, die 
fi) von der Sronie eines Voltaire oder Sokrates jv gründ- 
lich unterjchted. Aber dicht neben diefer verwegenen Geiftig- 
feit lauerte der Abgrund und der Wahnlinı — Zacharias 
Werner. Auch bier alfo ein merfwürdiger HYıpiefpalt innere 
halb der höheren Einheit der Stimmung. 


Die: höchiten Werke der romantijchen SKunft fcheinen 
freilich von diefer Antitheje, die fich jonjt fo deutlich vers 
folgen läßt, völlig frei zu fein. Wenn fich) die Romantik 
zu höchfter fymbolischer und müythenjchöpferiicher Geftaltung 
erhebt, wie bei Bödlin oder Nietjche, dann mag es ich 
wie müßige Neugierde ausnehmen, in einem jolchen ge= 
ichloffenen Kunstwerk noch irgend einen SYwiejpalt auszu- 
Ipähen. Dagegen dürfte allgemein zugeftanden werden, daß 
auch diefe hHöchiten Vrodufte der Romantik lediglich auf einer 
Grundftimmung beruhen und nicht auf einer Einzelheit. In 
Böklin’3 „Sniel der Seligen’” nimmt feine der Gruppen 
eine. gefonderte Bedeutung für fi allein in Anfpruc, 
fondern fie find allefammt Theile der Landjchaft, die wieder 
nur al3 das Symbol einer überjchwänglichen Geligfeit er- 
icheint.. Die divina commedia interejjirt lediglich als 
PBandämonium und Zarathuftra’S äußeres Schiejal ift dag 
Gleichgültigite am ganzen „Zarathuftra". Die romantijche 
Grundftimmung ift alfo voll gewahrt und auch der Dualis- 
mus ift nicht verfchwunden, fondern in tiefere Gründe hin- 
abgetrieben.. Die Wirkung der Farbendichtung Bödlin’s 
beruht nicht zum wenigften auf der Sehnjucht, die fie in 
uns auslöft — wir möchten dort leben, wir träumen von 
einer feligen nel und fühlen al3 einen jtarfen oder janften 
Stachel unjere eigene Unruhe. &3 ift durchaus der Gegen- 
fat von poetiich und alltäglich, der fi vor uns aufthut 
und durch die Stimmungsfülle überwunden wird. Bon 
Barathuftra braucht man nur zu fprechen und jeder fühlt 
jofort, wie alle dieje Kennzeichen hier zutreffen. Diefes Werk 
ift hervorgewachfen aus der Sehnfucht einer heroifchen Seele, 
die an der Alltäglichkeit erftickte. Während ein Elaffiicher 
oder reaiiftiicher Dichter einen folchen Konflitt in humo- 
riftifcher oder tragiiher Manier an einem Einzelichiäial 
abzumandeln pflegt, fpricht dagegen der Nomantiter nur in 
der Form von allgemeinen Stimmungen. 


Aljo die Romantik ift Stimmungskunit, ganz und gar 
nur Stimmungsfunft. Sie jcheint das ganze Xeben zu ums 
£lammern, aber jie umwallt e3 nur wie etwas, das man 
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leicht wieder abheben Zann. Poefie und Leben jcheinen 
ganz in einander verwachfen zu fein und veripüren doc) 
vielleicht niental8 fchmerzlicher ihren tiefftinnerlichen Gegen- 
fat. Nie erfcheint dev Menfchengeift übermüthiger und 
niemal3 verzweifelter al8 im Qaumelraufc romantifcher 
Stimmungen. Schwache und fuchende ©eifter zerjchellten 
noch ftetS an diefer Poeftie der Kontrafte. Aber bewegliche 
Pirtuofen pflückten “von diefer Wiefe manchen reizvollen 
Strauß, und tiefblidende Philofophennaturen, die auf eine 
endgültige Ueberwindung de Weltdualismus  ver- 
zichteten, fanden die gewaltigften Symbole für ihren End- 
lichfeitsichmerz und ihre Emigfeitsfehnfudht im Lande der 
Nomantik. 


©. Lublinstfi. 


Maurire Marterlinck’s Welfbefrackktung. 


Auf die Frage, was erhaben jei, antwortete einft ein 
geiftreicher Philofoph: „Alles was die Weenfchen gern her- 
unterzerren". Aus diefem Wort läßt fih auch das Wejen 
der Barodie erklären, denn mit.Erfolg fann fie nur wirklich 
Gutes und Schönes verjpotten. Oft enthält Jie jogar die 
uneingeftandene Sehnfucht Heiner Geifter etiva3 zu erreichen, 
das, ihnen unbegreiflich, hoch oben plant, dejjen Herrlichkeit 
fie nur im lachhaften Zerrbild zu verjtehen und zu genießen 
vermögen. Darum fann es auch nicht Wunder nehmen, 
daß in der lekten Zeit auf verfchiedenen Brettlbühnen wenig 
Dinge fo amüjant und gelungen parodirt worden find ivie 
die Eleinen, feinen Dramen Meaeterlind’3, die eigenartig Schön 
im Garten der Dichtung aufgeblüht waren. 


Nar Jtordau hat wohl in feiner geiftvollen Baradoren- 
janımlung „Entartung" den flämifchen Dichterphilofophen 
hart aefchmäht ob feiner fpinnmwebzarten Prinzeffinnen, die 
vom Weond heruntergefallen find, und bitter. verlacht wegen 
der Ichattenhaft hufchenden Art jolcher Geftalten. Er that 
dem Erzähler tiefernfter, wundervoller Märchen voll fitt- 
licher Neinheit und Hoheit Unrecht mit diefem Urtheil. Sn 
einem realiftiihen Stüf — wie zum Beifpiel in Haupt- 
mann’s „Einjamen Weenjchen" — verjtößt es gegen Die 
Wahrheit und den guten Gefchniad, wenn eine junge Dame 
unmotivirt zur Thür ins Haus fällt, um drinnen zu bleiben, 
doch im Märchen, im PBuppenjpiel, ift: e3 geftattet, die 
Menichen zu Stilifiren, wie da8 Drnament Ranfen und 
Blumen ftilifirt, und dadurch gleichjam anzudeuten, daß fie, 
von Zeit und Raum gelöft, dauernde Gefühle oder Gedanken 
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Nach Maeterlind’s Anschauung find die Menfchen mit 

allen Dingen geheimnißvol und innig verwoben. Dies 
hülfloje Gebundenjein der Seele drüdt er in zartichattirten, 
veizend erjundenen Wrabesken aus. Die zierlichen Linien 
jeiner Kunjt Ichlingen fih um die Symbole und Probleme 
einer tiefer eltbetrachtung, ähnlich) wie die Maler des 
Mittelalters auf jeltfjamen Kunjtwerfen die Symbole des 
EhriftenthHums phantaftiih umrankten. Mit der Größe des 
Weltalls wurde gleichzeitig die Kleinheit und Unmwichtigfeit 
des Menjchen entdedi. Der Glaube, daß Himmel, Mond 
und Sterne für ihn allein gejchaffen feten, und daß ein 
eifriger Gott Tag und Nacht des Menschen Fleine oder Elein- 
liche Gedanken durchforjche, wurde duch diefe Erfenntniß 
zeritört. Sn Meaeterlind’s Buppendramen fommt nun — 
erichütternd. mie in Feiner anderen Dichtung das traurig 
Duälende, das armjelig Wehmüthige zum Ausdrud, das 
im Bewußtfein der menjchlichen Winzigkeit liegt. Er fchildert 
darin das nadte Geelchen, ähnlich wie es in den berühmten 
lateinischen VBerschen bejchrieben ift: 
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Animula vagula blandula 

Hospes comesque corporis 

Quae nunc abibis in loca 
Pallidula rigida nudula 
Nee ut soles dabis iocos. 

(Du fchmeichelndes, flatterndes Seelchen mein 

Des Leibes Begleiter und Gaftgenof, 4 

In welche Räume gehit du num ein s 

Ganz nadt und verblichen und redelos 

Und Läfjeft alle Schere fein?) 


Dies Wort Kaifer Hadrian’s Eönnte Maeterlinds 
ganzes bisheriges Werk ald Motto tragen. Er jelbit jagt 


in einem feiner neueften Bücher „Le temple enseveli“, 


daß ‚diefe Kleinen Dramen aus dem Bereich des Schredens 
vor dem Unbekannten hervorgegangen feien, vor jenem Un- 
befannten, das ung überall umgibt. Und er fährt fort, um 
feine PBhilojophie zu erklären: RE 


„Die dee des chriftlichen Gottes, mit dem Fatunsglauben der 
Alten vermischt, lag darin; in die undurchdringlibe Nacht der Natur 
zurücdgeworfen gefiel fich diefe Schikfalsmacht zu fpähen, zu vereiteln, 
außer Faffung zu bringen, die Pläne und das Glüd des Menjchen zu 
ftören. Am bäufigften hiüllte id) dies unbefannte Schidjal in das 
Gewand des Todes. ES war übrigens ein gleichgültig treffender, ums 
erbittlicher Tod, der nach dem Zufall taftete und amı Liebften die jüngften 
und am wenigjten Unglüdlichen mit fih nahm." TREE 


Die Menfchen, unter denen der Tod ohne Heberlegung 
feine Opfer wählte, waren nach Maeterlind Eleine gebrech- 
liche Wefen, „die während kurzer Frift am Rand eines Ab- 
grundes fich haftig bewegten, weinten und zitterten". Yurcht 
und Ahnungen lenken diefe armen Geftalten, über die fich, 


die modernen Menjchen fo gern erhaben dünfen möchten, = 
und denen fie dennoch zugehören in mehr als einer Be 
ziehung troß Thatkraft, Arbeit und Energie. Denn aud in - 


unjerer Kulturwelt bleibt fo vieles von Kataftrophen bedroht, 
vor denen weder Kraft noch Muth rettet. Sm-Zeitalter der 
Mafchine bedarf man gleichfalls der ftillergebenen Philojophie 
des Alterthums. Ber, 
Nun hat fich eine mächtige Wandlung in dem Bhilo- 
jophen und Dichter vollzogen. Er nennt feine bisherige 
Anficht zwar nicht vernunftlos, aber leicht dazu angethan, 
dem Leben .des einzelnen Schaden zu bringen. ntjchloffen 


viß er fih 1o8 von der geliebten, müYftiich wehmüthigen 


Träumerei, verfchmähte die Geelchen, die da3 Skhidial 


duldend gewähren liegen, und fchrieb Monna Banna, die 
- Gejchichte einer SHeldenfeele. 


E3 ift ein Drama voll bes 
wegter, lebensiwarmer Handlung, in deren Verlauf Monna 
Banna*) fich jelbft über die Schranken ihrer. weiblichen 
Yatur hinaushebt, indem fie das Kleinod der Frauenehre 
dem Wohle ihres Volfes opfert und dadurch das drohende 
RL befiegt, al es unbefiegbar und unabänderlich 
erichien. Eher u ee 
Während der früheren philofophiichen Werfe Maeter- 

ind®3 „Le tresor des humbles* und „La Sagesse et 
la Destinge* eine janft refignirte Melancholie athmeten, 
ähnlich dem Grundgedanken der Märchendramen, jo it das 

jüngfi erfchienene Buch „Le temple enseveli*, den fräftigen, 

in Monna Vanna niedergelegten Sdeen folgend, nicht - dev; 

erdrücdenden Sleinheit de3 Menjchen jondern jeiner Größe 

gewidmet, jener die fchon befteht und jener, die exit noch 
errungen werden muß. Es ift ein muthiges, ein ftolges 
Buch) im Gegenfaß zu den demüthig erjichrodenen Blättern 


aus des Dichter8 DVBergangenheit. Sn den eriten Seilen 2 


widmet er e8 den Suchenden. Darunter verjteht er Menjchen, 
deren Geift nicht an eine pofitive. Neligion gebunden ift. 
Seine; „Suchenden" wollen vom äußeren Gott zun inneren 
Gott gelangen und trachten darnad, ihre innere Göttlichkeit 
vollfommen auszugeftalten. Sie jcheuen davor zZurüd, der 
Projizirung eines eigenen, höchjt unvollfommenen ch im 
leeren Weltall das NKecht der Gottheit zu verleihen und vor 


*) Vergleiche „Nation Nr. 34 vom 24. Mai 1902. 
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 biefem viefengroß entworfenen Schatten der eigenen Seele 


in die Snie zu jinfen. Diefer Gedanke fnüpft fi an Sant, 


‚wenn wir ihn vecht verjtehen wollen. 


Eitelkeit und Furchtfamkeit des Menfchen fehufen jeine 
Gößen, der Gedanke jchmeichelte, daß höhere Wefen fich leb- 


haft um das Thun und Laffen des einzelnen fümmerten, 


und es lag im Sinne einer moralifchen Bequemlichkeit, 
Qualen, die von außen hereinbrachen, dem Bin einer 
Gottheit zuzufchreiben, die andern aber, die jemand durch 


eigene Schuld auf jich lud, deren Gerechtigkeitsfinn. 


Sn. den äußeren Greignifjen, in der Welt um uns 


iperden wir inımer vergebens nach Gerechtigkeit fuchen, wir 


finden fie höchitens in der eigenen Bruft. Die Natur ift 


für unfere Begriffe amoraliich, fie fann nicht nach unferer 


Anficht, nach unjerem menschlichen Maßitab moralifch fein. 


Sie verfügt über unendliche Zeiträume, jo daß fie in Kahr: 


taufenden vielleicht wieder gut machen fann, was Jte in 
Sahrhunderten verschuldet. Ihr Material erlaubt gewaltige 
Erperimente, und fie arbeitet fo fehr im Großen, daß unfer 
Gerechtigkeitsfinn ihren Werfen nicht zu folgen vermag. 


 Shre Donnerftimme tönte fo laut, daß wir ihre Worte nicht 
mehr verftehen, lehrt Maeterlind und nennt es ein findifches 


Unterfangen, Moral und Handlungsweife der Natur als 


 Nichtfchnur zu nehmen, find wir doch viel zu Klein und 
dauern zu furz. Unfere Moral muß eine andere jein, als 


diejenige, die das ungeheuere Weltall beherrjchend, die 
Schidjale ganzer Najjen und Bölker, der Sterne und 


_ Sonnen lenkt. Weil die Natur rüdjichtslos ift, dürfen wir 
es noch lange nicht fein; weil Wind und Welle, Vulkan und 


Laipine unbarmberzig Kataftrophen herbeiführen, ift der 
Sinn für Barmherzigkeit doch fein leerer Wahn, fein un- 
nöthiger Ballaft des Meenfchenherzeng. Unfer fittliches 
Gefühl ift das einzige wahrhaft Göttliche in der moralifchen 
Welt, daS wir mit der reinen Vernunft erkennen; die unbe- 


Ddingte Achtung diejes Gefühls enthält das einzig Voll- 
‚ fommene..an..religiöfer Gejinnung, das der gläubige oder 
‚ungläubige Weenich empfinden nıag. Denn weder der Glaube 


an diejen oder jenen äußeren Gott, noch an diefe oder jene 


äußere Offenbarung, jondern einzig und- allein. die Macht: 


ftellung des inneren Gottes bedingt die wahre Sittlichkeit. 
Den äußeren, äußerlich angebeteten Gott hat der Menich 


immer zu jeinem Mitfchuldigen zu machen verftanden, wenn 
er Bofes thun wollte; ja er hat ihn oft um Hilfe angerufen 


gegen fein bejjeres Selbit und ihm die eigenen, jchlimmen 
MWünjche angedichtet. Sp hat er durch einen eingebildeten, 
fremden Gott, durch. eine Scheingeftalt das einzig fichere 
®ut, das Göttliche in uns jelbit, vernichtet. | 


 Bielleicht ift der Gerechtigkeitsfinn de8 Menjchen — 
mitten in einer für feine Winzigfeit jo ungerechten Itatur —, 
feine Fähigkeit zu lieben, fich zu opfern, zu entfagen, während 
um ihn her der jelbftverftändliche Egoismus kämpft, da3 
Wunderbarfte in der wunderbaren Welt. &3 ijt eine jelt- 
jame, aber fichere: Wahrheit, daS diejfeg erhaben fittliche 
Gefühl in uns lebt, aber es ift ein unficherer, boffnung3- 
[ofer Berfuch, e3 mit den: Geheimnijjen außer uns in Ein- 
Hang zu bringen. Maeterlind glaubt nun, unjere wachjende 
Erfenntniß bejtehe darin, einzufehen, daß Dieje göttliche 


Moral des. Menjchen — wie fie auch immer mit ihm in 
Berührung gekommen jet — zu feiner eigentlichen Heimath 


gehöre. Neue ift Deimiveh für den, der fich von. jener 
Heimath entfernt, fie gleicht dem Gefühl der Unficherheit 


und Bangigfeit desjenigen, der in der Fremde umbherirrt. 
- Geiftige und weltliche Macht jtreiten in der Bruft mitein- 
- ander. Wie die Natur felbft. fennt das Weltliche inı 


Menjchen nur. den dunklen Trieb, das zu thun, was der 


- Art frommt, während das Geiftige die Entwicklung zum 


Edelmenfchen fordert und damit in den Gegenjaß zur Natur 
tritt, von der Leopardi jagt: 


„So che natura & sorda 
Che miserar non sa 

E non del ben soilecita fu 
Ma dell esser solo.“ 
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Das Erjchlaffende, Crniedrigende im Bemwußtiein 

unjerer Sleinheit und Unwichtigfeit foll aber aufgehoben 
werden durch die Wahrnehmung der eigentlichen Grundlagen 
unjerer Größe. Sie beruhen in der Möglichkeit, eine 
Harmonie und eine Gerechtigkeit zu erfinden, die in der ge- 
jammten Umgebung weder eriftirt noch exiftiven fann. 
S AS Philofoph und Dichter fpricht Maeterlind fehr 
Ichön über das Schicjal und die verschiedenen Formen, die 
e3 al3 Yatum oder Nemefis in den Borjtellungen des 
Nenjchen durchlebte; er zeigt, wie auf feinem großartigen, 
bligesichweren Wolfenhintergrund die einzelnen Tragövdien 
der Eriftenzen wie die große Tragödie des irdifchen Dafeins 
überhaupt vom Menfchenthun gejpielt werden. Dante fagte: 
„Contro le fatte non si dä del cozzo*; Schiller: „Der 
Menjc entgeht feinem Schicjal nicht". Das deutiche 
Wort „Schicdjal" deutet fchon an, daß e3 fich um etwas von 
außen Stommtendes, etwas Zugejchicktes hanvelt. 


Sn wie weit haben wir nun heute noch das Necht, 
dem Schidjal eine jolche Nolle zu ertheilen, e3 in Geftalt 
einer dunklen, äußerlihen Macht auftreten zu laffen? Wie 
weit geht die Stvaft de3 liber arbiter? Liegt ernite 
reiheit darin oder nur die hohnvolle Vorfpiegelung eines 
beimtüdifchen Dämons, um die Dual noch durch das Be- 
wußtfein des jcheinbaren Selbftverfchuldens zu verichärfen? 
Wie frei find wir?, Vielleicht nur fo frei, al3 e$ die Länge 
einer unfichtbaren, unbarmberzigen Kette gejtattet, an die 
ung da3 Schicjal gebunden. Können wir nur bis an die 
Örenze der Kette gehen, oder fünnen wir fie zerreißen? 
Dder können wir fie iwenigftens verlängern, gleichjam auf: 
rollen, wie ınan eine Spule entrollt? Shafejpeare jaate 
ein bedeutfames Wort: „Character is destiny“. Ein 
großer Schiefalsantheil liegt jedenfall3 in dem eigenthünts 
lichen Gebahren de3 jeweiligen individuellen Charaktere. 
Doch diefer ift Telbft ein gehbeimnigvoller Bau, .. mehr ein 
Erbe al3 eine Errungenichaft, ein Haus, das wir über- 
fommen haben und dejjen Form wir nur verändern und 
erneuern, ohne es je ganz umbauen zu Eünnen. Unfere 
Ahnen haben daran gebaut im Laufe der Generationen und 
gehorchten Jelbft bei diefem Bau den mannigfaltigen Ein= 
flüffen des Klimas, der Nafje, des Kulturzuftandes. Wir 
aber niüffen uns bäuslich einrichten, jo gut wir fünnen, in 
dem von ihnen ererbten Gebäude. Co liegt vieles von der 
Beltimmung über unjer Leben weniaftens fcheinbar außer- 
halb unferes Willens. . Denn der Bau des individuellen 
Charafter3 birgt tief in jeinem Innern noch ein ganz be= 
fonderes3 Geheimniß. Er gleicht den Schlöfjern, von denen 
die Sage erzählt, daß Jie ein Gefpenfterzimmer haben, - zu 
deilen Thür niemand den Schlüffel befigt und dejjen Bor- 
handenfein doch der ganzen Familie befannt ijt. Dies 
Gefpenjterzimmer ift meilt von der weißen Yrau bewohnt, 
die irgendwie mit dem Leben der Familie verbunden, 
warnend oder drohend erjcheinen foll. Niemand weiß, ob 
diefe weiße Frau liebt oder haft, lenkt oder blind gehorcht; 
ihre Macht und ihr Wejen hat niemand ergründet. Go 
lebt im Charafterbau des Menschen in einem Zimmer, dejjen 
Schlüffel er nicht bat, das Unbewußte. E83 ift nod) uns 
erforscht, noch ein Geheimniß in feinem ganzen Wejerr ımd 
Wollen. Wir erkennen nur, daß diefes Unbewußte zumeilen 
in bemußte Erjcheinung tritt, al3 Ahnung oder Eingebung 
zum Beijpiel. Wir fühlen e8 am deutlichiten, mwern c3 
droht oder warnt. Diejes Unbewuhkte macht aus manchen 
ein Sonntagsfind, da3 alles zur rechten Zeit anfaßt, erfaßt 
und wieder fahren läßt, das Nüßliche erfennend, da8 Schäd- 
fihe mit natürlihem Snftinft vermeidend. 

Einen anderen macht. e8 zum Pechvogel, dejjen zage 
Hand nicht3 richtig ergreift oder zuviel auf einmal erhaldyen 
will und die kaum gewonnenen, gerafften Schäße — mie 
Goethe’3 Frau Eilebeute — wieder entrollen läßt. 

Maeterlin®’3 Sodeen bereichern unjere innere belt, 


feine Bücher find anregende Werfe und der grobe Erfolg, 
den er nantentlich in rankreich und England bereits 
errungen bat, zeigt, daß die gebildete Welt fich wieder 


Autoren zumendet, die Gedanken bringend Gedanken er- 
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zeugen. „Le temple enseveli“ ift der Tempel des inneren 
Gottes in der eigenen Bruft mit geheimnißvollen Krypten 
und ewig ungehobenen Schäten. Die Entwidlung Maeter- 
ins al8 Dichter und Philojoph ift mit diefem Buch aus 
den Nebeln der Furcht in ein jchönes, freies Land getreten, 
deffen fonnenbefchtenene Gegenden er zu erkennen verjucht. 


München. 


Alex. Freiherr v. Gleihen-Rußmwurm. 


Bortenlie, 


Dr. Leppfe durchichritt zum drittenmal die Hauptitraße 
und blieb rathlos vor den Kaufladen ftehen. Er befand 
fich in der fchwierigen Lage eines Mannes, der etwas fchenfen 
will, aber nicht weiß, was er wählen fol. Gewöhnlich wird 
dann der unpraftiichite Gegenftand ausgejucht, der. dem 
Hejchenkften ein heimliche Lächeln abnöthigt. Senau 0 
ergings auch dem jungen Doktor, der von einer Reife im 
Ausland heimgefehrt war, und feinem [chmer kranken früheren 
Brofeffor ein kleines Andenfen überreichen wollte. ‘Er jann 
nad, was fich bejjer für diejen Yived eignete, eine Tanagra- 
figur oder ein Buch, irgend ein Lederbifien oder Blumen. 
Blumen, ja, daS wäre nicht übel, die erfreuen alle, Gejunde 
und Stranfe. Da Leppfe in dem Augenblid, als ihm der 
Ginfall Fam, Blumen zu wählen, eben vor einem großen 
Blumengefchäft vorüberfam, betrachtete er den Yurfall jo= 
gleich al8$ Schidjalswinf und trat ein. Die Berfäuferin 
jtellte bereitwilligft einige Körbchen frifch gepflüdter Blüthen 
vor ihn hin, die fchönften, die der Frühlommer bot. Der 
Doktor blickte verlegen auf die bunte Farbenpradht vor fi 
und überlegte. Dann fchüttelte er. den Kopf. 

„Die alle halten fich nicht lang“, meinte er bieder mit 
dem aufs Wraftiiche gerichteten Blid des Kleinftädters. 
„Abgefchnittene Blumen find nad) ein paar Tagen vermelft, 
ich möchte etwas Golides, vielleicht ivgend ein Topfgemwächs 
das länger vorhält." 

Das Ladenfräulein führte ihn vor verjchiedene blühende 
Pflanzen in Töpfen. 

„Darfs ein Rofenftod fein, eine Stamelie, Azaleen?“ 

Dr. Zeppfe bliete unfchlüffig auf die zierlichen Blumen- 
töpfchen. Endlich eripähte er eine mächtige Hortenfie, deren 
zahlreiche, noch grünliche Blüthenfnospen eine lange Hlüthe- 
zukunft verhießen. „Das wäre etwas." Gr ftrich über da3 
üppige Blattwerf der Pflanze. Die Verkäuferin blickte ihn 
verwundert an. 

„Sur den Blumentifch würden fich die Eleineren Pflanzen 
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viel beiler eignen.“ 


„tag fein, aber mir gefällt diefe hier.” 

„Wie Sie wünjchen. Und darf ich um die Adreife 
bitten. Gegen Abend wird die Austrägerin die Pflanze 
bringen.“ 


„Segen Abend erit, da3 ift mir zu fpät.“ 

„Dedauere, aber früher hat die Frau keine „Zeit.“ 
Ei Teppfe überlegte. Er mollte doch gleich zu Profeffor 
Zrübner. Das Ipäte Hinbringen feines GefchenfS paßte 
ihm nicht. Seine Blide glitten fpähend durch) das breite 
Glasfeniter hinaus. „Gibt e3 hier feine Dienftmänner?“ 

„Doc, ob aber in der Nähe einer zu finden ift, weiß 
ih nicht. Anı beiten Sie holen fich einen vom Bahnhof." 

„ch was!" Mit einer energifchen Bewegung faßte 
der junge Mann den jchiveren Blumentopf, „ich trag ihn 
jelbft*, 

Er bezahlte jchnell md ohne auf die Einwendungen 
de3 Ladenfräuleins zu hören, machte er fich auf dei Weg. 

Der Profeffor. wohnte im Villenviertel, draußen vorm 
Grädthen. Auf Leppfe's Alingeln. öffnete eine fchlanfe 
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junge Dame. Was er mwünfche. Er plaßte gleich heraus, 
er jei Dr. Leppfe und wäre gefommen, . um feinen 
Profefior zu bejuchen. Da bierherum . Fein Dienft- 
mann aufzutreiben war, habe er den Blumentopf gleich 
felbft mitgenommen. Die junge Dame fah ihn fragend an. 
Was er denn aber mit diefem vorhabe? Sa 
„Er fei für den Sranfen bejtimmit.". Br 
„Ah“, nun flog ein lieblihes Lächeln über das 
traurige Gefichtehen, „mein Mann wird fich freuen, bitte 
treten Sie ein." Ä | SE 
Alfo das ift die Frau PBrofeffor, dachte Yeppfe, ihr 
folgend. Vor ungefähr einem Sahr hatte er Jie aus Griechen- 
land mitgebracht, und boshafte Zungen behaupteten, fie wäre 
feine — de3 namhaften Archeologen — interefantejte Aus: 
grabung. Sie führte ihn in ihres Mannes Bibliothef und 
bat ihn, einen Augenblik zu warten. | 
Er hielt noch immer Ve umfaßt, und 
jo, den Hut in der Hand, ein verlegened Lächeln um die 
Lippen, wurde er an das Stranfenbett feines über alles 
verehrten Profejjord geführt. ” 
„Ein trauriges Wiederfehen!" Cine Start umflorte‘ 
Stimme, die troßdem ihren bejtridenden Wohllaut nicht 
verloren hatte, Elang ihm entgegen. Leppfe warf einen 
Bliet in das veränderte Geficht des Kranken, dejjen große, 
fieberglängende Augen fich in alter Güte auf ihn richteten. 
„Hier bringe ich Ahnen eine Blume.“ Er jah fi) 
vergebens nach einem pafjenden PBla& um, und ftellte jchließ- 
lich die Hortenfie in einer befcheidenen Ede auf den Boden. 
Ein flüchtiges Lächeln hufchte über das Geficht des 
PBrofeffors, dann ftredte er dent einftigen Schüler die Hand 
bin. Sa, er war derjelbe treisherzige Sunge geblieben, der 
fo unbefchreiblich ungelent und blöde war, über den-alle 
lachten, ımd den alle doch lieb hatten. Schleppt da gleich 
einen fleinen Baum mit fich, ftellt ihn hinter Bett, und- 
nennt das: eine Blume bringen! . . . ER 
„Spreden Eann ich nicht", flüfterte der Kranfe, „das 
müfjen. Sie feldftibeforgen. : Erzählen Sie, wie ShnenShr 
Amt als Affiftent am Mufeum gefällt, überhaupt mie e3 
Shnen geht." 
Leppfe's Gefichtsmusfeln arbeiteten mächtig. Nein, 
nein, von fich erzählen Eonnte er nicht. hm gings ja 
natürlich gut, jehr gut. Wie konnte e3 einem friichen 
ungen, der eine liebe Braut, der einen tüchtigen Willens: 
Ichaß bejaß, der eine lange Zukunft vor fich bat, denn 
anders gehen? Er fchüttelte den blonden Kopf. Nein, von 
fich erzählen wollte er nicht. . . . Te: 
„Herr Profejjor, wären Sie doch in. Shrer alten 
Stadt unten im Norden geblieben! Unfere altersgraue 
Univerfität, durd deren Hörfäle der Wind pfiff, war doch) 
Ichöner als die neue bier, die Zwar prunfvoller, aber baar 
aller lieben Erinnerungen it. Und hätten Sie doch die 
Ausgrabungen unten in dem tüdijchen Sleinafien gelafjen, 
gefund wären Sie heute und das fchleichende Fieber hätte 
en En anderes, weniger Eoftbares Opfer als Sie aus: 
gejucht." | 
Der Profeffor fah den Sprecher mit leifem Borwurf 
an. „Shnen jcheint die Philofophie noch nicht in Fleilch 
und Dlut übergegangen zu fein..." _ | 
„Du follft nicht fprechen." Die junge Frau war un- 
örbar hereingetreten und warf ihrem Manne einen bittenden 
ik zu. Leppfe jah wie da3 Angeficht jeines Lehrers 
ftrahlte, als fie fich über ihn neigte, und blickte fie dankbar 
an. Schön war fie nicht, aber eigenartig mit dem leilen, 
Icheuen Bli_ der mandelförmigen, dunklen Augen und dem 
bräunlichen Teint. Das regelmäßige Geficht hatte etiwas 
ftatuarifch Nubhiges. Die Gluth ihres QTemperaments, Die 
Lebhaftigkeit, die ihre Jugend doch vorausfegen ließ, Ichien 
der Kummer um den geliebten Mann, den fie jo unerivartet 
Ichnell verlieren jollte, verzehrt zu haben. Wie eine fremde 
Erfjcheinung, wieder geräufchlos glitt fie aus dem Simmer. 
Beide Männer blieten ihr nah. Der eine räthjelnd umd 
unficher, der andere miljend, daß wenn er diejes junge Ge- 
Ihöpf länger unter feiner Dbhut gehabt hätte, Jich aus ihm 











 derte Anzeige vom Tode de3 Profefjors. 


den lichten Schmelz abgejtreift hat. 
neben dem Todtenzimmer und bejprach die wichtigften der 


oder nicht. 


z ein herrlicher Charakter entwidelt haben würde. Oder 


waren die paar Keime, die er in der Furzen Zeit ihres 
BZulammenlebens in ihre Bruft gejtreut hatte, fchon zu 


künftiger Ernte im Reifen begriffen? Ein Sahr lang an 


der Seite eines edlen Menjchen gelebt, drüdt unverlöjchbare 
Spuren in die Seele jeines Genofjen. 

„Sie müfjen bald wieder gefund werden, Herr Pro- 
fejlor, um ihretwillen und un unjer aller willen, die wir 


- — Eie verehren und lieben." 


Der Gelehrte nicte, wie man einem Sinde zunict, 


dann Schloß er in leichter Ermüdung die Augen, und Leppfe 


Ichlich fich nach einem leijen, innigen Händedrud hinaus. 


- Er fah Frau Trübner nicht wieder. 


Da er nur fingen Urlaub Hatte, und ihm am 
näcditen Tag an der Thüre des Profeffors der Bejcheid 
wurde, der Kranke befünde fich heute |chlechter und dürfe 
feinen Bejuch empfangen, jo reifte er wieder ab. Syn feiner 
Heimath angekommen, jchikte er jofort ein ausführliches 
Schreiben an den verehrten Lehrer, das indes ohne Ant- 
wort blieb. 

Mehrere Wochen darauf erhielt er die fchwarzgerän- 
Sn einer Ede 
ftand in Eleiner, unficherer Schrift: Er hat zuleßt noch von 


Shnen gefprochen. . . . 


Al3 Kenia diefe paar Worte hinkrißelte, waren ihre 
Hände eisfalt gewejen und ihre Augen trübe, fo trübe wie 
die Schwingen eines Schmetterlings, dem ein harter Finger 
Sie aß mit dem Arzt 


traurigen Pflichten, die ihr nun oblagen. Er ftand ihr treu 
zur Ceite, der alte brave Doktor, der neben der Ausübung 
jeiner Praris noch Zeit fand, ein guter Menjch zu fein. 


Sn vorgerüdter Nachtftunde verließ er fie, und fie blieb 


mit ihrem Mädchen allein bei dem Berjchiedenen zuric. 
Sr diefer Naht muß in ihr, die ir ihrer ugend 
nur zu tändeln gelernt hatte, Die A EN Yor= 
derung at das Pflihtbewußtfein im ıMenfchen. erwacht 
fein. Eine Stimme rief fie zurüd in die Heimath zu 
den bequemen Hausgdttern, zu den leichten Lebensformen, 
dorthin, wo die Frauen immer Kinder bleiben und fich aus 
diefem Dafein in ein zufünftiges hinüberträumen. Doch 
jener Geift, den der Zodte in fie gepflanzt hatte, gebot 
ihr: Bleib hier und fuche Dich nüßlich zu machen als brauch 
bares Glied der menschlichen Gejellichaft. Und fie raffte 
allen Muth in fich zufammen und jagte fih: Sch bleibe 
und iverde arbeiten. 

&o fand fie da3 Dienftmädchen am Morgen auf den 
Knieen vor ihrem lieben Todten, da3 Haupt an jeine Bruft 
gefchmiegt, fFeit Ichlafend wie ein unjchuldiges Kind. Die 
beiden Sterzen waren tief herabgebrannt. 

Al3 Xenia vom Sirematorium zurücdgefehrt war, in 
dem fie die fterblichen Heberrefte ihres Mannes der edeliten 
Bernichtungsart preisgegeben hatte, und ihre in der letten 
Zeit vernachläffigte Wirtbichaft überjah, hoffte fie in der 
flege diejer einen wohlthätigen Ableiter für ihren Schmerz 
zu finden. Sie täufchte fih. Während fie die Bücher in 
der Bibliothek ordnete, fiel ihr ein, wie wenig daran lag, 
ob auf den Einbänden derfelben ein Körnchen Staub lag 
Er, für den fie bisher geftrebt, gejorgt hatte, 
war fort. Sein Auge Eonnte fie durch nicht8 mehr er- 
freuen. Und da hielt fie wie gelähnmt mitten in ihrem 
Schaffen inne und ließ fich gebrochen in einen der hoben 
Lehnitühle nieder, die den mächtigen KEichentijch in der 
Bibliothek umgaben. 

Sene Gleichgültigkeit überfam fie, deren erite Folge 
die Vernachläffigung der eigenen Berjon ift. Bon ihren 
Gatten ungeliebten Frauen, oder rauen, die ihren ©e- 
liebten verloren haben, wirft man fie vor. 


Lebensgleichdültigkeit, nicht Trägheit ift ihr Urfprung,- 


und niemand jollte joldhe Yrauen verdanmen. . . . 

Xenia |chleuderte das zierliche Staubtüchlein von Jich und 
lic die graue Mutter Zeit anftatt ihrer wirken und jchaffen. 
Die 309 feine, weiche Schleier über alle Gegenjtände, machte 
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die große Pendeluhr in des Profefjors Studierjtube ftill 
ftehen, und legte ihre Aichenhand auf. das Herz der jungen 
Stau, daß der tobende Schmerz in ihn ruhig wurde. Und 
eines® Tags fuhr Xenia aus ihrem Brüten auf. Shre 
Sugend. ertrug e3 nicht länger in diefer Todtenftille unter 
dem Hypmotijchen Blick der grauen Mutter. 

„sch will fort, ich will fort von hier”, rief fie. Betty, 
die die ganze Zeit über unglüdjelig ausgefehen hatte, athmete 
auf. Gott jei Dank! Sie hatte ihre traurige Frau nicht 
verlaffen wollen. 

„Wohin werden wir gehen?" 

Die naive Frage brachte Kenia aufs neue zum PBrüten. 

&3 gibt ein Zauberwort in der Welt, das Troftquelle 
und Sungbrunnen ift: Nach Haufe! Wer aber fein Nach 
Haufe! fennt und einfam im Reid weinen muß? 

Kenia gedachte ihrer Heimath. Das war ein Kleines, 
wunderliches Neft, in dem Armenier, Griechen, Türken 
bauften. Shre Mutter bei ihrer Verheirathung felbit noch 
faft im Kindesalter ftehend, hatte ihr Tüchterlein fehr ver- 
zogen. Sie war jung geitorben. Der Vater Kaufmanıı 
und faft immer auf Reifen, hatte Kenia furz vor feinem 
unerivartet jühen Ende einer alten Verwandten übergeben, 
die einen Antiquitätenladen in Athen befaß. Hier, zwilchen 
ausgegrabenen Göttern, deren weiße Marmorgefichter eine 
fremde Sprache redeten, zZwijchen alten, wunderjamen Gold- 
und Silbergefäßen, zwiichen jeltjament Geräth aus einer 
verichollenen Welt, ift Kenia aufgewacjen. Sie hat fi 
mit alten Halsbändern von hohem Werth gejchmüdt, hat 
den Hermelin einer entthronten Herricherin ihres Landes 
um ihre jchlanfen Mädchenfchultern getragen. 

 Shre Beichäftigung beitand im Nafchen eingemachter 
Kofenblätter, in der VBerfchwendung E£öftlicher Ejjenzen, mit 
denen fie fich jalbte, und in ähnlichen wichtigen Dingen. 
Und die alte Verwandte hatte allem beigeftimmt, auch dev 
Werbung de3 vornehmen, deutjchen Gelehrten, der eines 
Tages durch die Stadt fchlenderte und in ihrem Laden eine 
ihm interejjante Hernesitatue und die junge Xenia Jah. 
Xenia wurde zuerit durch das Fremdländijche an ihn: be= 
ftrieft und durch die Ausficht, an Seiner Seite die goldene 
Welt draußen kennen zu lernen. Dann hatte fie jein reiches 
Willen angezogen, und fchließlich hatte fie fich in fein großes, 
gütige3 Herz verliebt. 

Was war in dem einen Kahr nicht aus ihr geworden! 
Und nach al diefen inneren Erfahrungen, Fonnte fie da 
noch in die alten, engen Berhältuifle ihrer Jugend zurüd- 
fehren? 

Unmöglih!. So gehörte denn auch fie zu jenen, für 
die e3 fein Nach Haufe! gab. 

Nichts weiter blieb ihr übrig, al aufs gerade Wohl 
hinaus zu wandern. Sie verkaufte den größten Theil ihrer 
Habe, verichloß die Wohnung, verabjchiedete einjtweilen ihre 
treue Betty und reifte ab. Sie durchwanderte die Schweiz 
und einen Theil Oberitaliend. Bei diefem müßigen von 
Hotel zu Hotel pilgern, diefem erdrücdenden Gefühl, überall 
überflüffig zu fein, überall al3 Freinde angejehen zu werden, 
fiel ihr ihr Borjaß ein, ein nüßliches Glied der menschlichen 
Sejellichaft werden zu wollen. Sie fehrte vom Ausland 
zurük und jah fich nach einem Ort un, der ihr ausreichend 
gefiel, um darin ihre Zufunftswohnung aufzufchlagen. Satt 
des verlegenden Angejtarrtwerdeng, den fie al3 alleinreijende 
Dame ausgefeßt war, miethete fie bald in einer Kleinen 
Stadt Thüringens, die ihr durch die herrlichen Gärten auf- 
gefallen war, eine .£leine Wohnung. Dann fchrieb fie a 
Betty, fie möge die bereit3 verpadten Möbel bierherjchicden 
und jelbjt mitfonmen, um die neue, hoffentlich Freundlichere 
Zukunft mit ihr zu theilen. Als Betty eintraf, Eonnte fie 
nicht genug Worte der Verwunderung darüber finden, daß 
die Frau Profejjor ihre Keile jchon beendet hatte. yreilich 
nach einem Bli in Xenia3 Geficht begriff fie. Wie erichöpft 
und müde fah die junge Frau aus! Für ihre jchüchterne, 
unfelbjtändige Natur war das Alleinreijen eine Dual, feine 
Erholung gemejen. | 

. Als der Möbelwagen erfchien, ging e3 an ein hurtiges 
Aus und Einräumen. Zum Schluß jagte Betty: 


„Unjere Hortenfie hat durch den Transport gar nicht 

gelitte n, Frühling wird jie neu grünen!" 
Die Hortenjiel! Xenia blicte Betty dankbar an. 

‚ich habe ihrer ganz vergefjen gehabt. Wo ift Je?" 
"Sb babe fie auf einen Tifch in den Gang geftellt." 
Xenia ging ‚Hinans und jah mit Nührung die alte 
Pflanze, „sm Drühling wird jie grünen.’ 
His dahin war’3 noch lang. 
Als die Möbel ihre Pläße gefunden hatten, und die 
Eleine, aber defto traulicheve Wohnung vollitändig in Dvd» 
nung war, trat die Frage was nun beginnen, von neuem 
an Xenia heran. Sie prüfte ihr Können, eS war 
Stücfwerf. 

Hätte fie einige Jahre länger an ihres Mannes Seite 
weilen dürfen! So hatte er nur die Grundmauer zu einer 
neuen Zukunft in ihr errichtet, die Baufteine zum weiteren 
Ausbau mußte fie fich jelbit zufaınmentragen Sie bejaß hHübiche 
Talente, und ließ ihre Stimme, ihre Eleinen Zeichnungen 
prüfen. Sshre Fähtgfeiten reichten nicht bin, un bejondere 
Erwartungen an fie zu knüpfen. Obal eich fie al$ Menjch 
jung war, um irgend ein Studium von Grund aus zu be= 
ginnen, daflir war fie doch zu alt. Meberdies bejaß es 
wenig Reiz für fie, auf dem Gebiet der schönen Stünfte 
etwag zu leijten. Sie wollte irgend eine nußenbringende 
Thätigkeit ergreifen. Der alte Doktor, mit dem fie im 
Briefwechiel verblieben war, jchlug ihr vor, einen Stranfen- 
pflegefurfus durchzumachen. ber Ichon beim bloßen An- 
bliet der chirurgischen Snftrumente wurde ihr fchlecht, und 
als jte im Spital praftiiche Studien treiben und der Kran 
fenjchweiter beim Berbinden der Wunden eine8 VBerun- 
glücdten behülflich fein wollte, fiel fie in Ohnmadt. 

Damit war’3 alfo nichts. 

Heirathe doch, fehrieb die Berwandte aus Griechen 
land, fomme zu mir, ich werde dir einen guten Mann be= 
forgen. Zenias dunkle e Augen füllten fich) vor Aerger mit 
Zhränen. Einen Gatten aus den Männern ihrer Heimath, 
vor denen fie jo wenig Achtung befaß. Hatte fich ihr 
PBater doch jo gut wie garnicht mit ihrer Mutter be- 
häftigt, es kaum jemals der Mühe werth gehalten, auch) 
nur einmal ein ernithaftes Gejpräcd mit ihr zu führen. 
Jeicht mehr als ein Schöner uruäntikel war fte ihm gemejen. 
Und jo dadıten die meijten Männer dort en bon den 
Frauen. 

Kenia BR: von Tag zu Tag En 

Sinmal erhielt fie die VBermählungsanzeige Doktor 
Leppfe’e. Gie ode feines tweuhezigen Sejicht3 und 
alte nl Erinnerungen wurden in ihr wach. “Die 
Geltalt ihres Mannes, jein Welen, feine Eigenart wurden 
aufs neue lebendig in ihr. Nein, nur ein Beruf, eine 
aanigEeit Arbeit, Eonnten ihn ihr exießen, fein anderer 
Ykcann 

Betty fehüttelte den Kopf, ihre Frau begann ihr uns 
heimlich zu in Sie veritand fie nicht. Wozu hatte 
ihr Gott jo viel Anmut gegeben, da$ reiche, dunkle Haar, 


„De ent 


treue 


den rothen Mund, die Ihören Augen mit ihren feufchen 
Slammen, wenn fich fein zweiter an diefen Schäßen er- 
gößen jollte? Men Ichen aus untergeordneten Bildungs 
reifen faflen e3 nie daß man für fich allein feinen 
Mittagstisch Schmi üden, an jeiner - eigenen Schönheit Freude 


empfinden Fann. Der rührende Trieb der Natur jede Em- 
findung theilen zu wollen, läßt ihnen den Deus der 
Lebenzfünftler unbegreiflich ericheinen. Kenia lächelte zu den 
philofophiichen Auseinand erjeßungen Bi a 


Aber dann weinte fie wieder. Das Leben erichten ihr 
von Tag zu Zag trübjeliger. Die Stunden fihlichen mit 
bleierner a antel und das geiftige Ergebniß eines 
je Tages war gleich Null. Die beftändige Unzufrieden- 
beit begann die junge Frau aufzureiben. Betty fam aus 
ee vorwurfspollen Sc mollitimmung nicht heraus. Co 
war ihrer beider Leben Fein freudiges. 


Eines Tages, Ende März, al8 Stürme das Haus 


umbrauften und Negenfluthen an die Fenfter jchlugen, fagte 
Kenia lafonifd: 


„Bade alles ein, ich reile ee hier ee 
nimmer." Das Fieber jener Unglüdlichen hatte fie ge 
die immer meinen, an einem anderen Ort als an d 
gerade weilen, würden fie zufviedener. 


„Aber Sie kommen doc wieder“, fagte Bei, „und 
e3 fol! nur eine Neife, feine Ueberfiedlung fein." ae 
Xenia verneinte. Sie wollte nicht wieberfehren. Aber 
auch nicht reifen, das machte fie noch trauriger. Sie 


räumte davon in eine Großfjtadt zu ziehen; da würde ‚fie 


gewiß das, was ihr hier abging: 

eruf der fie ausfüllte, finden. 
fie nervös. Betty gehorchte befümmtert. Sie wußte daß 
ihre Frau jo gut wie gar fein Vermögen bejaß und dieje 


eine Bejchäftigung, emen - 


beftändigen, großen Auslagen von ihrer Benfion nur fchwer 
Was jaesE bei diefent unfteten Wander 


beitreiten fonnte. 
leben jchließlich aus ihnen Beiden werden? 


Xenia fuhr nach Frankfurt und fuchte dort. Wohnung. 
Ziemlich niedergedrüct fehrte fie zurüd. Um nicht über he. 
Einkommen hinaus Geld zu verausgaben, hatte fie weit 
draußen eine jehr bejcheidene miethen müffen. 


„Bade ein", wiederholte — 










Wieder fuhr eins jener Möbelwagenungethüme vor, Fe 


die fo aeichäftsmäßig die Unruhe mancher Fantilien von 
Ort zu Dxrt ragen. Als die Geräthe alle bereit3 untergebracht 
waren, und der Pader die Thüre des Möbelwagens ges 
fchloffen hatte, rief Betty: „Die Hortenfie, 
Dort ftand fie in der Eife des Korridors, vergefjen, mit 
ihren jungen Blättchen, die eben hervoriprießten. Beichämt, 

och zu bequem um eine nochmalige Umpadung. rn © 
zu Layfen, jagte Xenia: 


„Weißt Du, wir wollen fie hier einem Gärtner zur. | 


Pflege übergeben." 

Der Möbelwagen fuhr ab. 
fchweren Blumentopf nach der Filiale einer großen 
Gärtnerei unweit ihrer Wohnung, nicht ohne einen vor= 
wurfsvollen Blid auf ihre Herrin zu werfen. Hatte fie es. 


vergeffen, daß des Stranfen Augen oft Liebevoll „auf dem 
milden Piolett der weichen Blüthen geruht hatten? ... . . 
+ % 
* 


„Was wollen diefe drängenden, baftenden Leute? 
Wesheld bejchleunigen fie jo ihre Schritte?" 


Betty, ji im Gemwühl der verfehrsreichen Sauptftraße | 


mübjelig neben ihrer Frau einen Weg bahnend, ermwidert: 


„Die eilen wohl in ihre Aemter, oder don dort nad) 
Haufe, oder fie haben wichtige Gefchäfte abzumideln, von 


deren Gelingen die Zukunft ihrer Yamilten abhängt, oder 

fie folgen Beltellungen ihrer Arbeitgeber, oder jagen hin 

mm einen Gewinn eimzubeimfen, den ihnen eine gelungene , 
Spekulation eingebracht hat, und der ihr und ihrer. Vieben > 


Lebensichifflein höher tragen foll.“ 


Xenia jenfte die Stirne. Gie al mühßige Spazier- 
gängerin wurde überjehen, hin- und bergeftoßen, von den 
ichmalen, Has begangenen Wegen gedrängt. 

„sn der Sropftadt zu leben jcheint mir num für den 
Sinn zu haben”, meinte Betty jchüchtern, „der irgend ein 
wichtiges Ziel fchnell erreichen will, für Sie ift hier nichts, 
glauben Sie mir. Was Joll Khnen diefes Haften und 
Fagen? 

„sch will mithaften und jagen." 

„Sür wen denn?" 
„ür mich, I nich, Betty." 


ihr wirklich) daß die in allen Zagen des Lebens feiende 
Straft beißen? Gebt ihnen doch die Fähigkeit mit, irgend 


eine nügliche Aufgabe zu erfüllen, wenn dev große Schmerz ii 


über fie kommt, der in feines Menjchen Leben ausbleibt, 
gebt ihnen einen WirlungskveiS der ihr Bilichtbewußtfein 


in Anfpruch nimmt und Ste über die bangen Stunden hin= 


weg bringt. . 

Betty sah es mit heimlicher Angit kommen, was nun 
eintraf. Nach kurzer Zeit fiel Xenia in ihre alte Schwer: 
muth zurück. Cie, mit ihrer weichen, fchüchternen Art ver- 


Betty fchleppte den “ 


DO ihr Mütter, die ihr | 
euern Stindern Geldfchäge. hinterläßt, dachte Zenia, glaubt 
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-  werbenden die auf ihrem Heimathsboden ftanden, ımd von 
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nd «8 nicht fich eine Stellung zu erringen unter den Be- 


Eh 


Kindheit an gewohnt waren mit den gegebenen Berhältnifjen 


zu rechnen. Sie begann endlofe Handarbeiten, die fie mit 





 Taffendeit zu zeripringen. 
nur eins, das jeßt jein Köpfchen an ihr Sinie, feine Arme 


- gar nichts Lebendiges, Liebes hier, gar nichts? 
war ganz allein. Da mit einem Mal fiel ihr ein Gefchöpf 
ein, auf dem ihres Mannes lebte Blicke geruht hatten, das 


yi ö- heimlichen TIhränen beyop. 


Eines Tages als Betty ihren Ausgang hatte, und für 


x mehrere Stunden fortgegangen war, befand fich Kenia allein 


in der todtenftillen Wohnung. hr Herz drohte vor Ver- 
Wenn fie Kinder hätte, oder auch 


‚un ihren Hals geichmiegt hätte! Ihränen traten ihr in die 


Augen. Shre Blide glitten durch$ Zimmer. War denn 
Nein, fie 


fie, anjtatt e3 jorglich zu pflegen, fremden Händen anver- 


traut hatte. Haftig erhob fie fich, trat an den Schreibtijch 


und jchrieb: Geehrter Herr Schmid! Bitte fchieken Sie 
mir doch umgehend die Hortenfie gut verpackt zurüd, die ich 
Shnen vor jieben Wochen zur Pflege übergeben habe. Nach: 


dem fie den Briefan die Gärtnerei in dem fleinen Städtchen, 


das ihr vorübergehend Heimath geweien war, adrejlirt hatte, 


trug fie ihn felbit zur Bolt. Heimgefehrt fuchte fie jofort 


Schütteln ihren Borja durd. 


für die erwartete Anköümmlingin einen Bla im Wohn: 
immer aus. Cine Neihe freundlicher Boritellungen begann 
en bejchäftigen. Da würde gleich Lebendiges, Liebes, in 


ihrer Nähe fein. Wie hatte fie bloß jo treulos jein fönnen! 


wei Tage jpäter erhielt fie folgende Starte. Geehrte Frau! 
eider ift e8 uns durch einen Zufall unmöglich geworden, 
die von Ihnen bezeichnete Pflanze heraus zu finden. Cie 


it damals gleich aus dem Laden nach unferer Gärtnerei 


‚derbracht worden, wo weit über hundert Hortenfien über- 


winterten. Dürfen wir Ihnen Erfaß jchiden? Mit Hoch> 


achtung. Schmid, Gärtner. 
Xenia war nicht anders zu Muth, als wenn jemand 
Liebes ihr geitorben wäre. So war ihr auch das Lebte 
‚verloren, worauf Jie ihre Hoffnung gejeßt hatte. Crjaß? 
Für gemwilje Dinge gibt e8 feinen. Sie grübelte eine Yeit- 
lang, dann kam fie zu einem Entjcehluß. Shren müden 
‚Rebensgeiltern war ohnedies eine Fleine Auffrifchung nötbig, 
und jo bejchloß fie nach dem alten, nur einige Stunden 
weit “entfernten Städtchen zurüf zu reifen. Echon am 
näclten Tag führte fie troß Betty’S bedenflichem Kopf: 
Als fie nach der furzen 
Fahrt durch das Eleine in Gärten gebettete Städtchen mit 
feinen rothen Giebeldächern wanderte, überfanm jie eine 
jehnfüchtigewehmüthige Stimmung. Hätte fie etwa doch 
nicht von hier fort jollen, wo es jo wunderschön war? Sn 
Schmid’ Filiale war eine neue Berfäuferin, die fie erjuchte, 
fie möchte fich doch in die Gärtnerei hinaus bemühen, Frau 
Schmid wäre draußen und würde ihr über alles Auskunft 
ertheilen. 

Kenia folgte dem ihr angegebenen Weg, durch enge 
Safien mit einen Häuschen, vor denen Stinder in der 


"Frühlingsfonne jpielten, an Gärten vorbei, deren Sträucher 


Ichon in der eriten Blühte ftanden. Dann gelangte fie an 
ein fich weit hinftredendes Gelände ntit vielen Glashäufern, 


_ umüberjehbaren Blumenbeeten, denen fich eine tveite Baumes 


Thule anjchloß. An der Thüre des jauberen Eijengitters, 
das den Beliß umgab, war neben der Klingel ein blankes 
aaaiaid angebracht, auf dem &. Schmid’3 Gärtnerei 
zu lejen ftand. Xenia Fflingelte an. Ein junger Burfche 
öffnete ihr und fagte Frau Schmid wäre im Glashaus, er 
würde jie gleich holen. Die Dame möge einjtweilen ins 
Komptoir treten. Xenia trat in das Kleine Häuschen neben 
dem Eingang, das faft ganz in Zorbeergebüfch verjtecdt lag. 
Eine freundlihe Stube nahm fie auf. Auf dem breiten 
Bord des geöffneten Yenjters ftand ein mächtige VBogel- 
bauer mit einigen Dubtenden lärmender Snjaflen. Es 
waren Finfen, Stieglige, Zeilige, NRothfehlchen, jogar ein 
paar glänzend jchwarze Amfeln hHopiten in umngerchieften 
Sprüngen umber. Die Thür des Käfıgs Itand offen, e8 
ichien indeß augenblicklich den. gefiederten Herrfchaften im 
Bauer bei den vier umfangreichen Futtertrögen befjer zu 
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gefallen als draußen in der Freiheit. Die Sonne fchien in 
die Stube und ein leifer Luftzug trug den Köftlichen Geruch 
friicher Erde herein. && war als ob die Wände lachten, 
und jedes der einfachen, wenn auch gediegenen Möbelftüce, 
eine heitere Gefchichte erzählte. Währen Xenia mit wachien- 
dem Behagen diefe freundliche Umgebung betrachtete, flog 
die Thür auf und eine hohe Frauengeftalt in hellen Kleidern 
trat herein. in ficherer, prüfender Bli aus zwei Braun- 


„augen über die Anmefende, dann nannte fie mit leichter 


Berbeugung ihren Namen und bat Xenia Plat zu nehmen. 
Xenia ließ jich nieder und fah ganz gebannt in das frifche, 
‚anziehende Gejicht vor fich. 

„sch bin gefommen" begann fie, doch Elife Schniid 
unterbrach fie vajch. 

„sch Fann mir denken weshald, es thut mir fchreclich 
leid, aber ich hoffe, wir finden Erfaß, gnädige Frau. Dder 
aber vielleicht gelingt es Ahnen, Shren Liebling aus den 
anderen Blumentöpfen heraus zu erfennen. Durch ein 
Berjehen des Gärtners ift die uns zur Pflege übergebene 
Pflanze unter unfere eigenen gerathen. Darf ich Sie viel- 
leicht bitten fich hinaus zu bemühen? Die Blumen haben 
bereit3 ihr Winterafyl verlafjen und ftehen wieder im Freien.” 

Was jie für eine fympatbifche Stimme hat, dachte 
Kenia, md wie ftark die dunklen Zöpfe find, die fie um das 
Ichöne Haupt trägt. Die beiden Frauen fchritten in den 
Garten hinaus. Xenia nahm fich neben Elife Schmid wie 
ein Sind aus. Dabei war jene durchaus nicht unfraulic, 
im Gegentheil, eine fich jelbit bewußte weibliche Grazie lag 
in jeder ihrer Bewegungen. Sie jchritten nach dem rücd- 
wärtigen Theil des Gartens. Vor der Baumschule mit 
ihren jchlanfen Zöglingen breitete fich ein buntes Farben- 
meer aus. Da jtanden zahllofe Topfgewächfe, die jich von 
der langen Winterfanpagne an der hellen Frühlingsfonne 
erholen follten. Biele prangten fchon in fchönfter Blüthe, 
wie Hyazinthen, Brimeln, Grocus, Anemonen. Dann 
fanten die trägeren, die exft grüne Anösplein trieben, die 
Sonne und Lenz lang um fich werben ließen, bevor fie die 
Ihönen Steldhe öffneten. Inter diefen leßteren befanden Sich 
auch die Hortenjien, deren Stämmchen noch die Spuren 
von der Scheere de3 Gärtner trugen. Xenia jeufzte. 
Allerdings, unter diefen vielen der ihren fo ähnlichen, dieje 
heraus zu erfennen war faum möglich. Elife Schmid be- 
achtete die rathlos um ich DBlicfende. Dann Jagte fie mit 
flüchtigem Lächeln: 

„Sp, ftelle ich mir vor, wird es am jüngften Tag 
fein. Wenn da jemand von ung fich bemühen wird, einen 
auf Erden befonders Geliebten aus der Schaar der Auf- 
erftandenen herauszufinden, e3 wird ihm Faum gelingen. 
Aehnlich einander an Herrlichkeit und Schöne wie Ziwilling3= 
finder einer Mutter, werden die Exrwachten dajtehen, und 
eh von ihnen wird unferem Liebiten und Einzigen 

eichen." 

- „Sagen Sie da3 nicht." Xenia Augen flammten 
auf. „Meinen Liebiten werde ich unter allen Gejchöpfen 
herauserfennen.” 

„Sie haben Shren Gatten exit kürzlich verloren.” 
„Wie bedauere ich Sie! 
Möge ein edler Beruf Sie über den herbften Schmerz hin 
ausführen." Sshre nicht Kleine, aber fchön geformte Hand 
jtreete fich Kenia entgegen. 

- Die junge Frau ergriff fie und blidte in die offenen, 
ehrlichen Augen der Sprecherin. 

„Sin edler Beruf, das ift ein leicht bingefprochenes 
Wort. Sch bin jung, aber doch nicht mehr jung genug, um 
mich für einen neuen Beruf vorzubereiten. Außerdem bin ic) 
ein Schwächliches Gefchöpf und verftehe die deutiche Sprache 
nır wie man eben eine angelernte Sprache veriteht. Lad) 
meiner griechifchen Heimath möchte ich um feinen Brei 
zurüd. &o ift e8 nicht leicht für mid), einen Wirkungstreis 
zu finden, dem ich gemwachjen wäre, der mich ausfüllte, 
ohne zu Schwere Ansprüche an mich zu ftellen. Und doch 
wünfche ich nichtS heißer al3 aus meinem unthätigen Leben 
herauszufommen." 
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Elife Schmid hörte ihr aufmerffam zu. 

„Sehen wir doch noch einen Nugenblid in mein 
Stübichen.” E 

Sie E£ehrten in das lachende Zimmer mit den 
zwitfchernden Bügeln zurüd, die jeßt zum Xheil Bauer 


und Stube verlalfen hatten und fi) vor den Yenftern 


umbertrieben. : 

Die beiden Frauen liegen fi plaudernd nieder. 
Kenia veriwunderte fich über fich jeldjt, wie fie plößlich aller 
Form vergaß und Ddiefer Frau, die einer anderen Gejell- 
Ichaftsklafje angehörte, ihr Derz jo öffnete. Gehörte fie 
indes wirklich einer anderen ©efellfchaftsklaffe an? Ahr 
gewandtes Benehmen, ihre feinen, zutreffenden Bemerkungen 
bewiejen, daß jie eine nicht gewöhnliche Bildung genoffen 
hatte. Sie mochte wohl Xeniad ©edanfengang errathen 
und jagte jreimüthig: 

„sch babe als vierte Tochter eines unbemittelten 
Dberlehrer3 mir einen feftern Beruf juchen müfjen. Zuerft 
iollte ich das Gymnafium bejuchen, um mich jpäter den 
Naturmwiljenichaiten zu widmen, die mich vor allem inter- 
ejjirten. Als ich jedoch erfannte, daß ich e3 da exit nad) 
vielen Jahren zu einer bejoldeten Stellung bringen würde, 
entiagte ich meinem Wunjd) ımd. ermwählte mir einen 
anderen Beruf, die Gärtnerei. Sie ift, ich Ffann es wohl 
jagen, mit der edellte, den eine Frau erwählen Fann. 
Nebenbei gejagt, auch wie gejchaffen für diejfe, bejonders 
für die alleinftehende." 

„Sind Sie denn nicht verheiratet?" fragte Xenia. 

„ein, ich bin eine fogenannte alte Sungfer, wenn- 
gleich mich die Leute meiner reifen Kahre wegen mit Frau 
anreden." 

Das Schöne Geficht lachte vergnüglic. 

„And entjchädigt Sie —" Xenia deutete mit der Hand 
nach dem Garten „das da draußen für alles?" 

„Bür alles" entgegnete GClife innig. „Haben Gie 
Kinder?" 

Xenia jchüttelte traurig den Kopf. 

„un fehen Sie, die Pflege und Wartung meiner 
jungen Bäume erheifcht ein mütterliches Herz, eine Xluge 
Hand, Liebe, ftellt fat alle die Anforderungen, die Kinder 
an ihre Mutter ftellen. Wenn die eine oder andere 
blühende Pflanze einem Käufer einen Ausruf der Be- 
mwunderung abnöthigt, erröthe ich vor Stolz, genau wie die 
anderen thörichten Mütter, wenn man ihre Kleinen lobt.“ 

Kenia traten Thränen in die Mugen. 

„Sie Glückliche! Aber —" fette fie leife Hinzu, „ein 
eich wie das hre ich zu fchaffen, erfordert ein großes 


Kapital." 

Elife lachte. „Meinen Sie etwa gar, daß ich die Be- 
fißerin diefes Sartenlandes bin? Gott beivahre! Sch be- 
zahle jährlich Pacht, bin Schlechtweg Bächterin. Mein Traum 
freilich it e8, mit den Sahren, den Befitern, einen alten 
Ehepaar, das jich zur Ruhe gejeßt hat, das Grundftüd ab- 
zulaufen.” 

Als die beiden Damen fchieden, jahen fie einander 
herzlich in die Augen. Xenia wollte etwa3 fagen, und 
tue nicht iwie fie es herausbringen folltee life fam ihr 
zu Hülfe. 

„Beluchen Sie mich doch morgen wieder." 

„Aber meine Betty wartet daheim auf mich." 

„Depeichiven Sie ihr", lachte Elifee Cie hatte der 
Heinen Zrau inneres Elend errathen und befchloffen ihr, 
wenn möglic) zu Delfen. 

Am näciten Tag — Xenia libernachtete in einem 
Hotel troß Elifens Proteft, die ihr ein Gaftzimmer bei fich 
angeboten hatte — machten fie einen langen Spaziergang, 
auf dent fie Jich gegenfeitig offen ausfprachen, zum Schluß 
begleitete Elife Kenia zum Bahuhof. 

„Mir it als verließe ich eine Heimath", fagte die 
junge Frau mit unficherer Stimme, als das Signal den 
nabenden Zug ankündigte. 
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„Kommen Sie wieder, liebe Frau, fommen Sie, wann 
Sie wollen, ich habe Sie herzlich lieb gewonnen und ver- : 


jtehe Sie ganz und gar.” 
Xenia ergriff ihre Hand. 


ficherheit ?" Er 
Das Ichöne Mädchen Jah fie fragend an. 


„Wollen Sie ewnjthaft arbeiten, arbeiten unter meiner. = 
Leitung, dann till ich mein Möglich}tes für Sie thun. SH 


fann aut eine Gehülfin befchäftigen. Aber erwarten Gie 
feine NRücficht, ich werde Sie anfänglich wie eine Schülerin 
behandeln und unterweilen, denn ich glaube", 
— „von meinem Gejchäft verftehen Sie wenig." 


„Gtife, önnten Sie mir Br 
nicht von ShrerSonne geben, von‘hrer Frifche, Shrertebens: 


fie lüelte 


„Sar nichts", geftand Xenia ehrlich, „aber ich will 5 


sshnen auf den Sinien danken, wenn Sie einen brauchbaren 
Menjchen aus mir machen. Gin mütterlicheg Herz und 
ie Liebe befiße ich und das Uebrige werden Sie mid) 
ehren.“ r 


Hand der neuen Gefährtin. 
Sn diefem Augenblick braufte dev Zug herbei. 
Xenia dachte: Nun fomme ich doch 


„Zopp”, fagte Fräulein Schmid und drüdte fräftig Die ii 


noch zu meiner 


Hortenfie. Und fie erwiderte glüdlich Elifens: „Auf 
Wiederjehen!” Sulr, 
München. Maria SKanitichef. 


(Naddruc diefer Erzählung nicht ceitattet.) 


Dr. Martin Berendt: Schiller— Wagner, ein Jahrhundert der 


Entwichlungsgefchichte des deutfchen Dramas. Berlin, Berlag 
von Alerander Dunder. | 


Das handliche Bud hat ein bedeutfames und fruchtbare Funft- 
gefchichtliches Problem zum Vorwurf. Zum erften Male ijt hier der 
Berfuh gemacht, vom Standpunkt, auf den ung Kidhard Wagner’ 
Lebenswerk gehoben hat, einen Rücblik auf den Werdegang des deutjchen 
Dramas zu gewinnen. E38 fol der Faden aufgewiefen werden, der die 
verfchiedenen ich ablöfenden Richtungen des deutfchen Dramas, Schiller’3 


‚hiftorifche Dramen und Kleift’S Charafterdramen, die romantifche Oper 


und die jungdeutfchen Tendenzftücde, die realijtifch-pfnchologifchen Schau 
fpiele Hebbel’3 und die Hiftorifche Dper Meyerbeer’3 innerlich verbindet, 
und zum Schluffe joll ficd) ergeben, daß all diefe „Berfuche“ nicht vergeb= 
li) waren, fondern daß fie zu Wagner’3 Schöpfungen al3 dem KHöhe- 
punft der deutjchen Dramatif hinführen. Diefe deutlid; Eundgegebene 
Abjiht und der zenjurivende Charakter einzelner Weberfchriften ver= 
rathen, daß das Bud nicht aus der ruhigen, Flaren Anjchauung des 
Hiftorifers gefchrieben, fondern aus der Gedanfenarbeit eines gejeß- 
gebenden Aejthetifers aufgebaut ift. Dabei it denn manches doch zu 
einfeitig beleuchtet, zu oberflächlich betrachtet und im Ganzen empfindet 
man die fünftlihe Fügung und Formung allzu ftarf Wenn 
Berendt die Meyerbeer’sche große Dper als Ietten Ausläufer des 
Schiller’fchen Dramas Hinjtellt, fo ift das gefchichtlich betrachtet doch nur 
eine willfürliche Zufammenftellung und von der Gicherheit feines 


äfthetifchen Unterfcheidungsvermögens, der Vorbedingung feiner Thätige 


feit, befommt man nicht eben die günftigite Meinung, wenn man ihn 


Schubert al3 einen Epigonen gegen EM. v. Weber zurücjesen jieht. 


Ueberhaupt hapert’S in den mujfifgefchichtlichen und mufikäfthetifchen Be- 
merfungen ganz befonder8 und zeigt jich auch hierbei wieder, daß au 
die fehwierigen Fragen bezüglich der Wechfehwirkung zwifchen litterarifcher 
und mufifalifcher Entwicdlung bislang nur ganz äußerliche Antworten 
ertheilt wurden. Sind danad) die Behauptungen Berendt’3 und die Er= 


gebniffe feiner Darftellung immer mit Vorficht aufzunehmen, feine Aus: 


führungen der Vertiefung jehr bedürftig, fo ift der Schrift der Vorzug 
anregend und großzügig zu fein doc, nicht abzuftreiten, und diefe Eigen= 
haften rechtfertigen 8 aud, jie der Beachtung weiterer Sreife zu 
empfehlen. 

9:3; 





Verantwortlicher Nedakteur: Dr. Ernjt Heilborn in Berlin. — Drurf von 9. ©, Hermann in Berlin. 
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Herr von Wangenheim bejtätigt nunmehr felbft, 
daß er auf parlamentarifche Mandate in Zukunft verzichten 
werde, und daß er von der Leitung des Bundes der Land- 
twirthe zurüdzutreten gedenfe. Die Gründe für diefen Ent- 
Ichlug, wenn fie auch nicht offen ausgefprochen werden, find 
einleuchtend genug. 

Herr von Wangenheim ift der Mittelamann zwifchen 
den Eonjervativen funfern und den NWichtssals-Bündlern. 
Das Eonfervative Sunfertbum verfügt über zwei Waffen 
in der Bolitif. ES frondirt und e3 macht fich der Sirone 


(Charlottenburg). unbequem, um durch diefe Oppofition Zugeftändnijfe zu 
Eohte und unechte Dichtermonnmente. Bon A. Bettelheim (Schlog | erhalten; und es umwirbt die Strone und jucht der Sirone 
Habrovan). dienftbeftifjen zu erjcheinen, um fie auch hierdurch zu Zus 
ee \ geftändnifjen - zu - veranlaflen. Bald ift es fchmeichelnde 
Ein Bud, über die deutfchen Univerfitäten. Bon Profefjor ©. Günther | Sonne, bald zaufender Wind, um den Monarchen zu ver- 
(München). spe: : anlafjen, den Weantel moderner StaatSraifon abzulegen. 


Paul Bonget. Bon G. Ranfohoff (Bielefeld). 
Der Reifen. Bon Feodor Sfologub (Moskau). 


Der Abdrud fämmtliher Artikel ift Zeitungen und Beitichriften geftattet, jedoch 
nur mit Angabe der Quelle, 


ee: Dolitifche Wocenüberficht 











Der Kaijer hat der Stadt Emden einen Befuch ab- 


gejtattet; er it feftlich empfangen worden, und ex hat dort 
eine Kede gehalten. 


...€&s ift alljeitig bemerkt worden, daß der Saifer bei 
jeiner Aniprache von den „beiden größten Negenten des 
Haujessturbrandenburg- Preußen, dem Großen Kurfürsten und 
Sriedrich dem Großen”, rühmte, daß fie ihr Auge auf den 
Handel und die See gelenkt hätten. Die Agrarier find bei 
Seemwind jtetS verfchnupft, und den Handel betrachte fie 
als einen unproduftiven Parafiten am nationalen Körper. 
AS der Kaifer dann von der troftlofen Vergangenheit 
Emdens jprach, hob er hervor, dal die Bürger diefer 
Stadt gelernt hätten, „zu leiden, ohne zu Elagen”; Die 
Agrarier Elagen jehr häufig, ohne zu Leiden; und ihr Wnhl- 
‚Ipruch ift jedenfalls beim Yeiden und bei feinem Leiden zu 
Ichreien, zu jchreien und nochmals zu fchreien. 

, Den Agrariern find fchon einige Lektionen aus dem 
gran Munde ertheilt worden; aber Lektionen, die in 

orten beftehen, machen auf Ddiefe NRealpolitifer feinen 
Eindrud. 


Smmer Eommt dann einmal der Augenblid, wo die Xer- 
einigung beider Eigenschaften fompromittirend ericheinen Eann, 
wo man fich zu entjcheiden hat, den Wind oder die Sonne 
zu fpielen. Ein jolcher Augenblick Scheint bevorzuftehen, und 
daher jeheint man eine reinliche Scheidung der verjchiedenen 
KRollenfäher vornehmen zu wollen. 

Das Eonfervative Sunferthum wird feine guten Gründe 
haben, um anzunehmen, daß es ihm jett nüßlich ift, loyal 
und ftaatSmännifch aufzutreten, und jich vom Bunde [oSzu= 
löfen, der al3dann für Jich allein den wilden Dean wirkung3=- 
voll weiterjpielen kann, ımd dejfen Spiel die Konjervativen 
fördert, ohne fie zu fompromittiren. E3 ift immer nüßlich, 
maßvoll, und al3 Damm gegen jene Maßlofigfeit zu ers 
jcheinen, die man Elüglich felbjt aufgezüchtet hat. 

Eine andere Frage ilt es, ob e3 ich wird durchführen 
laffen, freundlich zu Eooperiren, während man vor dev Welt 
die mürrischen Gefichter gegeneinander wendet; und Heißfporne 
herüber; Leifetreter hinüber ruft. in Theil der Gefolgichaft 
£önnte folche Liebenswürdigkeiten allzu ernft nehmen, und 
dann find auch die Herren Nöfide und Hahn ehrgeizig 
genug, um vielleicht den Berfuch zu wagen, eine Politik 
nach eigenem Bedürfnig ftatt im Dienjte des höfijchen 
Sunferthbung zu machen. Alu viel Bedeutung werden 
diefe Aeibungen, wenn fte fich bemerkbar machen, nicht 
haben, denn der Bund bedarf de3 Kinfluffes, den das 
Sunferthfum auf die Beamten in den Wahlkreifen hat, und 
da3 feudale Kunferthum bedarf vol&sthümlicher Kandsfnechte, 
um Einfluß auf die Wählermafje zu behalten. 


&E3 war für Deutjchland eine mwiürdige Aufgabe, an 
der Bejeitigung der Ddiplomatijchen Schwierigkeiten 
zu arbeiten, die fich zwilchen der Schweiz und Stalien 
herausgebildet hatten. Das ijt mit Takt, mit Erfolg und, 
nachdem der Erfolg gefichert war, ohne prahleriiche Selbit- 
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beiviegelung geichehen. Stalien und die Schweiz rufen ihre 
beiderjeitigen fonıpromittirten und verzankten Vertreter ab 
und bejeßen die PVoften mit neuen Männern. Ss war 
feine Heldenthat, aber e8 war ein nüßliches Werk der 
dertfchen Diplomatie, für diefen Ausgleich die Wege geebnet 
au haben; diefer Anficht wird. man aucd in Stalien und in 
der Schweiz fein. 5 


Daß aus der Stonferenz der Eolonialen Premier- 
minifter in Zondon nicht oder fo gut wie nichts heraus 
fommt, fteht jeßt feft. Chamberlain hofft auf die Früchte 
jeiner Bemühungen in fernen Jahrzehnten oder jelbit Jahr: 
hunderten, etwas jpäte Früchte, und Sir Edmund Barton, 
der DBertreter der DBereinigten Staaten von YAuftralien, 
behauptet gar: „Unfere Stonferenz fonnte nicht3 mit der 
Einigung des Neiches zu thun haben, denn fein Reich ijt 
geeinter al8 das engliihe." Dann fveilih wären die 
Ghanberlain’schen Pläne auch für fernere Zeiten ein itber- 
flülliger Yurus, und man wundert fich nur, daß EChamberlain 
etwas verwirklichen will, was angeblich) Wirklichkeit ift. 


Sn Sranfreich jeßen die Stlerikalen ihre Demon= 
jtrationen fort; aber e5 macht nicht den Eindrud, daß ein 
erheblicher Bruchtheil der Bevölkerung Geihmad findet an 
dem £lerifalen Nufe: CS lebe die Freiheit; nämlich Die 
Sreiheit: Geiftesunfreiheit Durch geiftliche Schulen gegen das 
Gejeß ausbreiten zu dürfen. 


Die NRuffen melden von Kämpfen ihrer Truppen in 
der Manpdjchurei; und fo lange gekämpft wird, Fönnen 
die Aufjen natürlich die Mandjchurei nicht verlaffen. Quod 
erat demonstrandum! 


* *” 
* 


„Die bei uns borhandenen Anfchammgen?“ 


Die Vorgänge, die zur Penfionivung des Geheimen 
DbersFinanzrathes und PBrovinzial-Steuerdireftors Löhning 
in Pojen geführt haben, beurtheilt alle Welt jo ziemlich in 
gleicher Weile. Die Ausnahmen find glüclicherweife fo be= 
deutung3los, daß fie unbeachtet bleiben fünnen. 

Hätte Herr Löhning unbehelligt im Amte bleiben 
wollen, jo hätte er nach der von ihm gegebenen und bi3- 
her unangefochten gebliebenen Darftellung, die gebildete 
Zocdhter eines früheren Yeldwebel3 und jetigen Negierungs- 
jefretärd von tadellofem Nufe nicht beirathen dürfen; er 
hätte fich hüten müfjen, in privaten Neußerungen — nur 
um diefe handelt es Jih — die Anficht auszufprechen, daß 
die aggreiiive Bolenpolitif der Regierung verfehlt fei; ex 


hätte in Berichten an den Weinifter wegen Gtempel- 
eritattungsgefuchen unjachlide Bemerkungen über Die 


Stelflum 


Stellung der Betenten zur Bolenpolitit unbeanftandet be- 
ttehen lafjen müjfjen, und endlic) wäre er verpflichtet ge- 
weten, auf jeine Untergebenen dahin einzumirfen, daß fie 
bei einer ahl einen vorgejchriebenen Kandidaten wählten und 
einen anderen nicht wählten. Das find nach Herrn Löhning 
die Gründe feiner VBerabfchiedung, und ein Wideripruch ift, 
wie nochmals zu bemerken, diefen Behauptungen bisher 
nicht entgegengejett worden. 

Wer ein gebildetes, anftändiges Mädchen nur darum 
nicht heirathet, weil ihr Vater e3 in einem einwandfreien 
Leben al3 Soldat und Beamter nicht weiter al8 bis zum 
Telöwebel und Hegierungsjekretär im Dienft des Water: 
landes gebracht bat, it zweifellos nad) moderner An- 
Ihauung mit bornirtem Hochmuth gejegnet. Wer ohne jede 
agitatorische Abficht und nach Lage der Verhältniffe felbft 
ohne die Möglichkeit einer agitatorischen Abficht in ge- 
'chlofjenem, engem Streife e8 als Beamter nicht mehr wagt, 
jachlich feine abweichende Meinung gegenüber einer Maß- 





















regel der Negierung auszufprechen, der ift ein d 
Streber; er ift bereit, - jelbit als Privatmenfih, ei 
finnungsjflave zu fein; oder er it vielleicht eine 
und dann freilich verdient er mildernde Umjtänd 
über jelbftändige Anfichten überhaupt nicht verfügt 
der Anficht ift, daß bei Gefuchen um Yurüderftatti 
Stempelgebühren die politiiche Stellung des 
Beachtung finden fünne, vergiftet unfer Staatglel 
proflamirt die Ungerechtigkeit und Barteilichkeit. 
al3 Beamter bei Wahlen fich nicht danıit begnügt, 
Unterbeamten darauf aufmerfjam zu machen, daß | 
jeder Agitation gegen die Negierung zu enthalten 
jondern wer feine Beamten direft ziwingen will, für eü 
beftimmten Kandidaten zu ftimmen, der handelt offenfichti 
verfafjungswidrig. Herr Löhning hat behauptet, daß man 
ihn angefonnen habe, ein Beamter mit allen diejen erfveur 
fihen Zügen zu fein; bornirt und hochmüthig; ein haratterr 
lofer Streber oder eine Null; das Staatsleben vergiftend, 
ungerecht und parteilich, die Berfafjung mißbraudend 
Sn der Bevölkerung ift man der Anficht, daß diefe Eigen 
Ichaften bei einem Beamten recht entbehrliche find, und daß 
diefe Eigenjchaften zu den ftaatserhaltenden micht 
gehören. es 
Nun wird die Negierung ich darüber zu Außen 
haben, und zwar unzmweideutig, iwie daS Beamtenideal aus 
fieht, nach dem fie die Staatsdiener zu bilden und Zu 
imodeln fucht, das für fie maßgebend ijt für die Befürde 
rung und Derabfchiedung von Beamten. Br ee 

Die weitere Unterfuchung würde überdies Elarzuftellen 
haben, lag hier ein Einzelfall vor, oder trat hier ein Einzel 
fall zu Tage, dev typiich für ein ganzes Syitem ft. 

Herr Löhning behauptet, daß der Finanzminiiter, 
daß der Oberpräfident von Bofen, daß Dberregierungs 
räthe und Geheime Negierungsräthe, Geheime Ober 
finanzräthe nebjt Offizieren, die höhnend von der 
neuen „&hefeufe" fprachen, bei der Aktion mitgewirt 
haben; bei einer Aktion, die. bezeichnender Weile durch 
anonyme Driefe, Ddiejes verächtliche . 






ittel denunzirender 
Oontriguanten, eingeleitet worden jein joll, und die, was 
nicht weniger bezeichnend, nach den bisherigen Beröffente 
lihungen mit der Verleihung de3 Nothen Adler-Drdens 
II. Slafje beendet und begraben werden jolltee Herr 
Föhning wäre fomit feiner VBerfehlungen wegen unmwürdig 
und unfähig gewejen, Beamter zu bleiben, aber würdig 
einen hohen preußijchen Orden zu erhalten, mit dem nach 
offizieller Auffafjung nur eine tadellofe Wirkjamkeit tadel- 
lojer Staatsdiener belohnt werden Ffann. FESTES 

Aufzuflären ift alfo recht viel, und man muß fi 
mit einiger Bejorgniß fragen, bat der Dberpräfident in 
Bezug auf die entjcheidenden Creigniffe gegenüber Deren 
KFöhning das Wort gebraucht: „Sie müffen mit den bei uns 
einmal vorbandenen Anfchauungen rechnen”; diefe Anfchaue 
ungen würden demnach die üblichen, die herrjchenden fein; 
fie wären gang und gäbe. EINE 

Wären fie das — was hoffentlich mit Erfolg beitritten 
werden fann — dann freilich tauchte vor unjeren Augen 
ein Bild auf aus vergangenen Zeiten, und zwar aus 
fehr trüben Yeiten. Leder unferer Hiltorifer der modernen 
preußifchen Gejchichte fchildert, wie der SKaftengeift oder 
vielmehr die Kaltengeiftlofigfeit, wie der junferliche Dünkel 
und Hochmuth, die Sevvilität, die innere Unjelbjtändigkeit 
und Hohlheit Preußen nach Sena geführt haben. I 

&3 war nicht ganz leicht für die Stein und Scharn 
borft und ihre Gefolgichaft, da wieder gut zu machen, was 
damalige Standesgenofjen derer, die heute angeblich höhnend 
von der Chefeuje Sprechen, gejfündigt hatten. Man verlangte 
auch nicht, als Preußen amı Boden lag, daß ein Beamter 
eine eigene Ueberzeugung überhaupt nicht haben dürfe. 
Ein Soldat wie Scharnhorft, und er kannte gewiß die Ber 
deutung der Disziplin, meinte: 18; 


„Nein nach feiner Ueberzeugung zu handeln, weder Bor 
urtheile noch DBerfolgungen zu jcheuen, wenn es nad 
diefer Meberzengung auf das allgemeine Befte ankommt, 
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mei efühlen bie Pflicht eines jeden Staat3- 


MS Beamte und Offiziere mit folchen Anfchauungen 
wieder obenaufgefommen waren — es befanden fich jogar 
ne welche darunter mit unfterblichem VBerdienft ums Baterland, 
die nicht einmal auf einen preußiichen Feldiwebel als Water 
- hinmeifen £onnten — da ging es mit Preußen wieder 
. bormwärts. A 
0 Wie vermöchte aber ein Beamten: und Offizieritand, 
— Ddejjen Gefühl für nationale Zufammengehörigfeit da aufhört, 
400 der Sajtengeilt die Schranfe fett, einen erfolgreichen 
- MWideritand gegen das geeinte PBolenthum zu organifiren. 
- Und 06 man die offizielle, PBolenpolitif der Negierung 
billigt oder mißbilligt; eine jolche otfiziöfe, unteriwdilche 
 Bolenpolitif, wie te hier gezeichnet wird, verdiente in jedem 
alle die Schärfite Weigbilligung. 
Handelt e3 fich bei den Vorgängen in Bojen um ein 
mdividuelles Unrecht, daS begangen worden ift, jo muß es 
nt werden; aber wenn bier typische. Erfcheinungen 
> Syftems zu Tage getreten find, wenn wir uns den 
der Bureaufratie vorhandenen Anjchauungen gegen- 
über befinden, dann ilt e8 dringend Zeit, daß der Staat 
fich nach Dienern umfieht, die jenen nad Sena thätigen 
vas ähnlicher jehen. be 
07 &3 gibt Krankheiten, deren erjte Symptome jchon eine 
ernfte Behandlung verlangen. 





B. Nathan. 


Be: Likin, 
Die Lifin-Steuer, gegen welche die diplomatijchen umd 
- Eonfulariichen Bertreter der VBertragsmächte in China jeit 
einigen dreißig Sahren vergeblich anzufäntpfen verjucht 
haben, ilt urjprünglich aus einer freiwilligen Beilteuer des 
 Bolfes, — auch mir fennen den Ausdrucd freimillige 
—— — Biwangsanleihe — zu den durch die Unterdrüdung des 
— Zaiping-Aufitandes verurjachten SKoften hervorgegangen. 
Die Heberjegung von Lifin ift nach einer Schreibart „ein 
 Zaujendftel" oder „Käfch Geld", von Li, der taujendite 
— ZTheil eines Tael3 d. h. einem Kälch und Ein, Metall oder 
Geld, nach der anderen „Kälc Beilteuer”. Uriprünglich 
betrug diejelbe in der That einen Käjch vom Tael bei allen 
 Berfäufen für dem vorangeführten Zwed und ift daher aud) 
vom Zjungli Yamen oft al3 eine Striegäfteuer, ftetS als 
eine nur vorübergehende bezeichnet worden. Allmählich ift 
fie zu einer Steuer auf alle in China transportirten inlän= 
diichen und fremden Waaren und damit zu einer erniten 
Schädigung des Verkehrs geworden, da fie je nach den 
— Bedürfnifjen der PBrovinzialbehörden und der Leere der 
 Zajchen der Gteuereinnehmer an mehr oder weniger 
Stellen in jehr verschiedener, dehnbarer Höhe erhoben 
 wirde. Um dem Schaden, der Jih aus jolchen nach ihrem 
Betrage undefinirbaren Steuern für den fremden Ein= und 
— ——— Ausfuhrhandel ergeben mußte, nach Möglichkeit vorzu- 
beugen, hatte der englifche Unterhändler jehon in den 
— — — Bertrag von Nanfing 1842 die Beltimmung aufgenonmen, 
- daß fremde Waaren gegen die Entrichtung eines geiwijjen 
- —  Sheil® des Einfuhrzolls über den Betrag defjelben hinaus 
don Ehinejen ins sunere gebracht werden Könnten, ohne 
F irgend welche Sgnlanpdjteuern. bezahlen zu müfjfen. Die Be: 
ftinmung wurde dadurch hinfällig, daß es überhaupt nicht 
gelang diefen Theil feitzuitellen und fie wurde daher in 
dem Bertrage von ZTientjin 1858 durch die andere erjeßt, 
daß es britiichen Unterthanen freiltehen jolle, die Zahlung 
aller Anlandjteuern durch die Entrichtung des halben Ein- 
gangszollS al3 Tranfitzoll abzulöjen. &S war dies jchon 
injofern ein Nücdjchritt, al3 durch den Bertrag von 1842 
cinejiichen Kaufleuten das Necht, fremde Waaren gegen 
Zahlung einer Erfaßfteuer frei einzuführen zugeltanden 
worden war, während durch den Vertrag von 1858 nur 
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die Waaren durch die Entrichtung der Tranfititeuer al3 von 


der Zahlung der Anlandfteuern befreit bezeichnet wurden. 
Die chinefiiche Negierung machte fich dies Sofort zu Nußen, 


um zu erklären, daß Chinejfen eine Befreiung von den Iin- 
landjteuern durch die Zahlung der Tranfitfteuern nicht er- 
werben fünnten. 


Bertragsbeftimmung der chinefiichen Negierung ermöglichte, 


Schlimmer war, daß die Fallung der 


die Behauptung aufzuftellen, daß der Tranfitzoll die fremde 


Waare nur bis zu dem Plate jchüße, für den der Tranjit- 
paß ausgeftellt jei md es ihr freiftehe diejelbe hinterher 
zur Zahlung jeder beliebigen Steuer anzuhalten und daß 


die englischen Sronjuriften, denen das Handelsamt die 


Brage unterbreitete, fich für die chinefifche Auffaffung aus= 
prachen. Damit war allen chinefifchen Exprefiungen Die 


Zhüre geöffnet und den Borftellungen der englischen Be- 
amten von vornherein die Spitze abgebrochen. Der eng: 
liche Gefandte, Sir ARutherfood Alcocd,  verfuchte dent 
Mebelftande dadurch abzuhelfen, daß er 1869 mit dem 
Zjungli Yamen ein Abkommen abjchloß, durch welches Die 
Zahlung des Tranfitzoll3 bei der Einfuhr in den dem 
fremden Handel geöffneten Hafen obligatorijch gemachtund die 
Waaren dadurch in der Provinz, in welcher der Einfuhr» 
bafen lag, von jeder Snlandabgabe befreit fein jollten. 
Dies war nicht das Befte, was man wünschen Eonnte, aber 
jedenfall3 das Befte, was zu erhalten war und unendlic) 
dem bejtehenden YZuftande vorzuziehen, aber die englüche 
Regierung wagte nicht gegen den Widerjpruch der in China 
anfälfigen Kaufleute das Abkommen zu vatifiziven. ‘Der 
oftenfible Grund, den die Kaufleute anführten, war, daß 
man feinerlei Gemißheit habe, daß die chinefische Negierung 
den eingegangenen Berpflichtungen auch nachkommen werde; 
in Wirklichkeit mag die Beforgniß, einen Theil ihrer Kont= 
nilfton einzubüßen, fie waren fchon damals für die Einfuhr 
zum größten Theil Kommifftionshäufer, ebenio viel mit 
dem Proteit zu thun gehabt haben. Alles dies muhkte die 
chinefiiche Negierung in dem WBerjuch bejtärken, die in den 
Verträgen gemachten Zugeftändniffe in der PBraris zu 
ignoriven und mit der Erhebung der Lilinfteuer und anderer 
Snlandabgaben nach eigenem Gutdünfen vorzugehen. Der 
Zuftand wurde jchließlich ein jo unerträglicher, daß, als die 
Ermordung des engliihen Dolmetijhers Margary in 
Yünnan 1875 zu langivierigen Verhandlungen zwijchen dem 
engliichen Gejandten, Sir Thomas Wade, und dem 
Zjungli Yamen führte, der erftere fich zu dem durch nicht 
gebotenen und zu rechtfertigenden Schritt entjchloß, tn der 
Jogenannten Konvention von Chefoo (13. Sept. 1876) zu ver= 
jprechen, daß er fich bei feiner Negierung dafür verwenden 
werde, daß nur die fremden NMiederlafjungen in den ges 
öffneten Häfen al3 von der Likinabgabe freies Gebiet ans 
gejehen und in den Häfen, in welchen jolche noch nicht be= 
tänden, auf die Abgrenzung von Niederlafjungen binges 
wirft werden folle. Durch diefes Abkommen würde, wenn 
es zur Ausführung gelangt wäre, aus den geöffneten Häfen 
ein geichlojjenes Gebiet, gewifjermaßen ein Sollipeicher ge- 
Ichaffen worden fein, für dejjen Benußung Einfuhrzölle 
gezahlt werden mußten, während für die Einfuhr in Ehina 
ein weiterer Hol, die Lifinabgabe, zu entrichten geivejen 
wäre. Der Broteft aller Vertragsregierungen verhinderte 
die Ausführung diefer dee, e3 bedurfte aber eined ganz 
entjchiedenen luftretens. gegen die chinefiichen Behörden, 
um diejelben abzuhalten in Ddiefer Richtung vorzugehen, 
troßdem der betreffende Theil des Abkommens von der 
engliichen Negierung nicht vatifizivt worden war. Die 1978 
zwijchen der deutichen und englischen Negierung auf nitta= 
tive der eriteren angefnüpften Verhandlungen, um ein ges 
meinjames Vorgehen in der Lilinfrage herbeizuführen, ver: 
liefen, obgleich fie zu einer Verftändigung auf dem Papier 
führten, im Sande und auch Konferenzen im Schoße des 
diplomatifchen Korps zu Peking 1879 kamen nicht über 
eine afademijche rörterung der Frage hinaus, da Die 


chinefiiche Negierung fich durchaus ablehnend verhielt und es 
an einer Macht fehlte, die Zeit, Luft und Nacht gehabt 
yätte, die Sache fiharf anzufajfen ıumd durchzurühren. So 


ichleppte fich die Frage fort, bis die aus dem Strieg und 





noch mehr aus dem Frieden mit Kapan der chinefifchen 
egierung erwachlenen Yaften derjelben den Gedanfen nahe- 
legten, in einer Erhöhung der Einfuhrzölle. eine Hülfe für 
ihre finanziellen Schwierigkeiten zu juchen. Daß die chine- 
fiiche Regierung Hierzu berechtigt war, ließ fi) auch nad) 
den Verträgen nicht in Abrede ftellen. Die Zölle waren 
hereitS 1842 auf annähernd 5 Prozent vom Werth in 
Silber feftgejeßt und dies Prinzip durch den Vertrag von 
Tientfin 1858 beftätigt worden, während zugleicd) das echt 
der £ontrahirenden Mächte nach zehn Kahren eine Revifion 
de3 ZolltarifS zu verlangen, ausdrüdlic in die Verträge 
aufgenommen worden var. Nun waren dur das GSinfen 
des Silberpreifes bei gleichzeitigem Steigen des MWerthes 
dev MWaaren die Zolfäße jo heruntergegangen, daß fie in 
Wirklichkeit vielfach nur 3 bis 31/, Prozent von Werth be- 
trugen; der Wunfch der chinefiichen Negiernng, fie wieder 
bi8 auf 5 Prozent vom Werth und wenn möglich) -darüber 
hinaus zu erhöhen, war daher verftändlich, fie mußte fich 
aber darüber Flar fein, daß fie auf eine Zuftimmung der 
Vertraggmächte zu eimer folchen Erhöhung nur dann würde 
rechnen dürfen, wenn jte fich gleichzeitig zu einer Regelung 
der Yifinfrage entichlöffe. Eine folche Negelung fonnte aber 
nur auf Grundlage der vollftändigen Aufhebung der Likin- 
jteuer bei gleichzeitiger Erhöhung der Cingangszölle und 
obligatorifcher Zahlung des ITranlitzolles gefunden werden, 
da es Sich einerjeitS um die Wahrung der Sntereffen der 
chinefiichen Negierung und der Vertragsmächte und anderer- 
jeit$ um die der PBrovinzialbehörden handelte, die aus der 
Likinfteuer nicht nur einen großen Theil ihrer für amtliche 
Smwede unentbehrlihen Cinnahmen zogen, fondern in den 
Debeitellen der Likinfteuer auch ein Mittel zur Bejchäftigung 
und Beloldung der ihnen von der Kentralvegierung oft in 
großer Menge überiviefenen Afpiranten auf Boften, d. bh. 
jolcyer Leute fanden, welche die zweite oder dritte Prüfung 
beitanden hatten. Dach diefen Nichtungen gingen denn 
auch die 1899-1900 auf Veranlafjung der chinefiichen Nte- 
gierung aufgenommenen Verhandlungen zwijchen dem &e- 
neralzollinfpeftor Sir Nobert Hart, Brt. und dem General- 
direftor der «hinefiichen Telegraphen-e und der China 
Merchants’ Dampfichiffgejellichaft, Sheng Hfüan huai, Die 
zu einer Berjtändigung in dem vorangeführten Sinne 
zwilcyen den beiden Delegirten und man darf wohl ans 
nehmen, auch mit der Negierung führten. Die durch den 
Boreraufitand in den Kahren 1900 und 1901 hervorgerufenen 
Ereignifje verhinderten indefjen, daß diefen Verhandlungen 
eine praftiiche Folge gegeben werden Eonnte, wohl aber Fam 
die Frage während der Stonferenzen der Vertreter der VBer- 
tragsmächte zu Peking in Betreff der China aufzuerlegenden 
Bedingungen wiederholt zur Sprache. Die Negierung des 
Deutichen NeichS hielt auf Grund jachverftändiger, auch 
faufmännijcher Urtheile an der Anficht feit, daß die Zeit 
gekommen jei, mit der chinefischen Ntegierung Über die Auf- 
hebung der Lifinfteuer gegen eine Erhöhung der. Eingangs: 
zölle und die obligatoriiche Zahlung der Tranfititeuer zu 
einem Abkommen zu gelangen, und fand dabei die Yu: 


timmung faft aller an den Berhandlungen betheiligten 
Negierungen. Der Blan fcheiterte an der Weigerung 
Englands ihn zuzuftimmen. Der damal3 angeführte 
Grund, das die engliichen, in China engagirten 
faufmännijchen und  induftriellen Ssntereffen eine 
jolhe ieform nicht angezeigt ericheinen ließen, 


war jelbitverjtändlich nicht dev maßgebende, fondern der 
Wunjh Englands, die Verhandlungen möglichit allein zu 
führen. Dies ging auch daraus hervor, daß fehr balo, 
nachden eine Berjtändigung aller Mächte mit China in 
Betreff der denjelben zu gewährenden Genugthuungen 
erreicht worden war, die engliiche Negierung an die Revifion 
ihre8 Bertrags mit China ging und zu dem Ziwed Sir 
Sames Maday herausfandte, der zufammen mit den Herren 
Dudgeon und Codburn die Berhandlungen in die Hand 
nahm. Nach) den neueiten aus China eingetroffenen Nad)- 
richten nun würde die chineiische Negierung am 21. Suli 
ihre Zuftimmung zu einem VBorichlage gegeben haben, der 
von den chinefiichen Bevollmächtigten, deren erjter umd be- 


| deutendfter der vorerwähnte Sheng ift, und >» 
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Generalgouderneuren von Kanking und Wuchang, Liu Kı 

und Chang Ehi tung ihr unterbreitet worden wäre und der 
die Aufhebung der Likinftationen, ‘aber die Beibehaltung 
aller jonftigen Snlandzollftationen und. die Unterjtellung 
derjelben unter das jogenannte frende Seezollamt, aljo 
unter eine Behörde umfafjen würde, deren Yuverläjligkeit 
über jeden Zweifel erhaben ift. Die erjite und lebte dieferr 
Beitimmungen find durchaus befriedigender Art, weniger „ 
erjcheint jo die Beibehaltung der Anlandzollitationen. Sede 
jolche Zollftation, die nach dem Sahre 1858 errichtet wurde, 
ift, joweit fremde Einfuhren und zur Ausfuhr bejtimmte 


‚chinefiiche Produfte in Betracht fommen, überhaupt ver- 


tragsmidrig, und es würde ein Fehler fein, diejelben nun 
mehr nachträglich als zu Necht beftehend anzuerkennen. 
Ein noch größerer Fehler aber würde es fein, in eine &r- 
höhung der Einfuhrzölle über 5 Prozent hinaus und die 
obligatorische Zahlung der Tranfititener zu willigen, ohne 
dafür die vollftändige Aufhebung jeder Beiteuerung fremder 
Waaren im Inlande zu erlangen. Die Sache wird dadurh 
noch dunkler, daß Lord Cranborne, der englijche Unterjtants- 
jefretär der auswärtigen Angelegenheiten, noch zu Anfang 
Juli erklärte, daß an eine Aufhebung aller Lifinftationen 
nicht zu denken jei. Man wird daher wohl thun, weitere 
genauere Nachrichten abzuwarten, ehe man in den Paecan 
einjtimmt, den die englichen Seitungen, die „Zimes" an der 
Spite, über diefen neueften Erfolg der englischen Politit in 
China bereit angeftimmt haben. Dieje Erfolge haben fich 
bisher meistens als jo magere eriwiefen, daß man abwarten 
muß, ob nicht auch in diefem Falle die Ehinejen die bejieren 
Diplomaten gemwejen jind. | FR 


Weimar. M. von Brandt. a 


sErtrrra 


Staatsdiener und Gemeindebeamte‘) 


Unter den heutigen Staatsrechtslehrern nimmt Preuß 
eine eigenartige Stellung ein. Bon der gemüthuollen 
Stimmung der hiftorifhen Schule cheidet ihn die Er- 
barmungslofigfeit feines Scharffinns, von der dogmatifchen 
Nichtung die Freude an den PBerlenfchnüren felbftgefundener 
Entwiclungsreihen, von beiden in gleichem Maße die fcharfe 
Betonung der unauflöslichen Beziehungen zwilchen dem 
Staatsrecht und den TDTagesfragen der praftiichen Ver- 
waltung. Sn feiner feiner früheren Schriften tritt diefe 
Eigenart fo deutlich und leicht erkennbar zu Tage, wie in 
dem eben erjchienenen „Städtifchen Amtsrecht in Preußen". 

Diejfes Buch bietet weit mehr al3 jein Titel verfpricht. 
&3 ift in der Hauptfache eine Durchdenkung des Verfafjungs- 
Itaate3 unter dem Gefichtspunfte des Amtsrechts. Der 
Standpunkt, den Preuß einnimmt, und das Syitem, zu dem 
er feine Gedanfen gliedert, werden in der immer ieder- 
fehrenden Erörterung der Streitfragen über das Verhältnig 
bon Stadt und Staat, von Auffichtsbehörden zur Gelbfe 
verwaltung, vom Borgefegten zum Untergebenen, vom 
Beamten zum PBublitum, um jo mehr eine Rolle jpielen, da 
der Autor theils abfichtlich, theilg untillfürlich jeine Aus 
führungen im Hinblid auf die fchwebenden GStreitfragen der 
legten Sahre einrichtet. Am Folgenden foll verjucht werden, 
zunächft den Gedanfengang im Großen und Ganzen zu 
jkisziven, worauf dann die Erörterung einiger Einzelheiten 
folgen Soll. | 


en 
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Sm abfoluten Staat galten die Beamten al3 „Diener 
des Fürften”, die Ddiefer beliebig annehmen und entlafjen 


*) 9. Preuß, das ftädtifche Amtsrehht in Preußen. 
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fonnte. 
platt Eaffirt werden". 
auf, demjelben Standpuntt: „Da ja die Befugnik, ihre 
Beamte weggujagen, jelbft Bartitulier8 unberiommen umd 


ee außer aller 





Und jelbft Friedrich der Große jtand 


ontejtation jei." Schon die Witlebenden em- 
pfanden jedoch diefe Auffaffung als unangemefjen. Man 


s. verlangte in der Theorie gewilfe Garantien für die Stellung 
des Beamten. Wie man im gemeinen Necht verjuchte, dent 


fürftlichen Herren zwar die Dispofition über die Antsaus- 


Übung zu belafjen, aber dem weggejagten Beamten den 
Givilprozeß auf Sehaltszahlung zu eröffnen; iwie man dann 


fpäter von bier aus zu einem gejeglich geordneten Diszi- 


 plinarverfahren gelangte, jo juchte die Theorie diefe Behand- 
- Ang immer mit der Rücklicht auf den „Nahrungsitand“ des 
- Beamten und den Anfpruch, der ihm aus. feinem Dienft- 
 vertragsverhältnifje erivachie, zu rechtfertigen. Nur mühjam 


fügen fi in diejes Syitem die unbefoldeten Beamten ein, 


bei denen e3 eine Rückjicht auf den „Nahrungsitand” nicht 
gibt. Während die ganze bisherige Theorie vom Staats- 
- beamtenthbum ausgehend die Gemeindebeamten gewiljermaßen 


:  al8 Anhängfel und unter ihnen wieder die fommunalen 
Ehrenbeamten ualS Beigabe de3 Anhängjels (oxXıas oveo) 
behandelte, nimmt Preuß den direkt entgegengejeßten Stand- 


TEE U ET TEL 


FETT! 


- der da3 Amt annehmenden PBerjon. 





punkt ein. Die Stein’sche Städteordnung von 1808, die die 


Bürger felbjt zur Verwaltung ihres Gemeinwejens hevan- 


ieht, ift für ihn nicht ein geduldeter Ausnahmefall, [ondern 


der erite Elare Ausdruck einer durch Feine Nebenrücdlicht ges 


trübten Anschauung von der Bedeutung des Amtes. _ In 
der Stein’schen Städteordnung aber jpielt das unbejoldete 
Amt keineswegs die Nolle einer ‚bloßen Ergänzung zum 
Berufsbeamtentdum; es ift vielmehr al3 die regelmäßige 
Form der Beamtung gedacht. Stein felbjt hat einmal 
in den Akten vermerkt, er fehe nicht ein „warum der Bürger- 
meilter fein Gewerbe treiben joll, und warum ein großer 


Kaufmann oder Fabrifant nicht jollte Bürgermeifter werden 


£önnen." Lediglich weil man mit der Möglichkeit rechnen 
mußte, nicht ausreichend unbejoldete Beamte zu befommen, 
mußte man bejoldete Nemter für zuläflig erklären. SIeden: 
falls wird mit der Stein’schen Städtenrdnung ein Organis- 


mus gefchaffen, dejjen Beamtenthum in feiner neuen Nechts- 


stellung Jich unter keinen Umftänden nach jenen bloß auf 


den Kahrungsitand zugeipisten Theorien erklären läßt. 


Diefe Regelung bietet fich ungezwungen dar, wenn 
man von dem DBerhältnig der Stadtgemeinde zu ihren 
Bürgern ausgeht. Die Bürger kommen in dem Berhältniß 
zur Stadtgemeinde in zweierlei Art in Betracht: entweder 
al8 Glieder des Gemeinweiens (Gliedperjonen) oder als 
Drgane des Gemeinwejens (Organperfonen). Die Gemeinde 
(Selammtperjon) ilt an fich nicht aftionsfähig; un es zu 
iperden, muß fie fih Organe Schaffen; dies thut fie, indem 
fie eine oder mehrere ihrer Gliedperfonen al® Drgan- 
perfonen beftellt. Dieje Beftellung ift der Urjprung 
des Beantenverhältnijjes, nicht ein Vertrag zwilchen 
zwei vertragichließenden Theilen. Um recdtswirfiam zu 
werden, hat die Beltellung allerdings zur VBorausfesung, 
daß der Beftellte bereit ift, das Amt anzunehmen. Celbit 


da, wo er zu diefer Annahme verpflichtet ilt, würde die 
- Weigerung nur gewilfe Nachtheile für ihn herbeiführen (nach 
den preußiichen Städteordnungen Verluft des Wahlrehts, 


Berdoppelung der Steuer u. f. w.), aber nicht daS zmangs- 
meije Suslebentreten der Beamtung. Allein jo wenig wie 


bei Antragsdeliften das Kinjchreiten des Staatsanmwalts 


einen Vertrag zwifchen ihm und dem Gefchädigten daritellt, 
weil der Strafantrag unbedingt erforderlich ift: ebenfo wenig 
folge aus jener Nothwendigkeit der Annahmeerklärung ein 
Bertragsverhältnig zwifchen dem übertragenden Staat und 
Unter diefem Geficht3= 
punft ftellt fich das Disziplinarverfahren feinesmegs als 


eine Art Erzwingung von PVertragspflichten dar, jondern 


al3 ein zweites Strafverfahren. Wie der gewöhnliche Straf- 
prozeß fich gegen die Gliedperfon richtet, jo der Disziplinar- 
prozeß gegen die Organperfon. „Die Thatjache, dab der 
-Beanite einer Disziplinargewalt unterliegt, ift lediglich die 


-— pathologifche Seite der Thatfache, daß er Drganperjon ift." 


N = PESRERE RE BER u a 
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Friedrich Wilhelm I. pflegte zu verfügen: - „Soll 


Das ftädtiiche Beamtenthunt, weit entfernt davon, im 
preußilchen Recht eine Art Schwer unterzubringender Anomalie 
darzuftellen, bringt vielmehr den Begriff des Beamten zu 
bejonders deutlichem Ausdrud. Die Theorie, die von Preuß 
im Anjchluß an die Städteordnung entwicelt wird, ift ihm 
gleichzeitig die bejte Grundlage für ein Amtsrecht iiberhaupt. 
Entfteht das ftädtifche Amt dadurd, daß die Gemeinde ftch 
Drgane jchafft, fo find die fo beitellten Organperfonen Ge 
meindebeamte. &3 ijt irreführend, wenn in der Geleße3- 
jprache diefer Ausdruc vielfach blog auf die vom Magiitrat 
beitellten Beamten bejchräntt, aber nicht auf die Mitglieder 
de3 Meagiftrats felbft angewendet wird. — Die Gemeinde 
nimmt bei uns eine doppelte Stellung ein, indent fie nicht 
bloß ein für fich jelbft lebendes Gemeinwefen ift, jondern 
außerdem auch ein Glied des Staates. nfofern kann man 
jagen, daß die Gemeindebeamten „mittelbar" Staatsbeamte 
jeien, d. h. fie find durch die Gemeinde mediatifirt. Zwilchen 
den Gemeindebeanten und dem Staate beftehen. aljo Be- 
ztehungen, wie etwa im alten deutfchen Neiche zwilchen den 
Untertanen de3 Kurfürten von Brandenburg und dem 
römischen Sailer. ES ift aber falfch, jenen Ausdrud in dem 
Sinne zu brauchen, als ob die Gemeindebeamten Staats- 
beamte jeien. Sie find dies weder in der Hauptjache, noch) 
nebenbei, jte find ausschließlich Beamte des Gemeinwefeng, 
al3 dejfen Organe fie beftellt find, d. h. Gemeindebeamte. 
Sie ftehen daher zu Beamten des Staates nicht im Verhält- 
niß der Unterordnung. Sie treten vielmehr nur dadurd 
in Beziehungen zu Staatsbeamten, daß diefen die Aufiicht 
übertragen ilt, aber nicht die Aufficht über die Gemeindes 
beantten, jondern über die Gemeinden jelbit. 

Aus diefer Auffaffung ergeben jih nun eine Reihe 
wichtiger Konjequenzen. Daß in diefem Syften die Ston- 
ftruftion vom jtaatlichen Uxciprung aller fommunalen Be- 
fugniffe (eine Slonftruftion, die dem wahren hiltorijchen 
Hergange direkt ins Geficht fchlägt) feinen Bla hat, ift 
jelbitverftändlich. Wenn der Staat gleichwohl bei der Be- 
ftellung der höchiten Gemeindebeamten ein Beftätigungsrecht 
übt, jo geichehe dies lediglich auf Grund fpeziellen Gejeß- 
titel3. (Die in das Buch aufgenommene ausführliche 
Gejchichte des Beftätigungsrecht3 liefert nebenbei den geradezu 
zwingenden bijtorischen Beweis gegen die Auffafjung der 
Staatsregierung in dem noch immer fchwebenden Fall Stauff- 
mann.) Bei der Berathung des fchließlich ins AWafjer ges 
fallenen Städteordnungs-Entwurfes von 1876 wurde im 
VBarlament der fehr ernftliche VBerfuch gemacht, die Ber: 
fagung der Beftätigung an die Angabe von Gründen zu 
fnüpfer. Gegen den Einwurf, daß es peinlich fein werde, 
mit Gründen -über eine Berfon zu |treiten, eriwiderte damals 
der Adg. Windthorft: 


„daß e3 fich gar nicht darum Handelt, irgend einen hergelaufenen 
Menfhen zu betätigen, fondern daß es fid darırım handelt, ob die 
Regierung einen Mann ohne Angabe von Gründen verwerfen darf, den 
die Kommune, der wir doch das DVertrauen fehenfen müflen, daß te ihre 
Sntereffen am bejten fernt, ihres Vertrauens wirdig gehalten hat.“ 


ALS das Herrenhaus an der Beltätigung nach Willfür 
fefthielt, erklärte derjelbe Abgeordnete die beitehende Be- 
ftätigungsmethode für eine folche, „daß _die Bürgermeiiter 
der preußiichen Städte wohl recht gute Staatsdiener, aber 
fiherlich feine unabhängige Eommunale Beante find... . 
Solange diefes abjolute Beftätigungsrecht der Negierung 
dauert, ift an die Gelbftändigfeit und MUnabhängfeit der 
Städte abfolut nicht zu denfen.“ — 

Da die Gemeinde das Amt Schafft, To Schafft fie auch 
die Amtsbenennung. So wenig die Gemeinde ein Hecht der 
Titel oder Rangverleihung hat, fo fiher hat fie das echt, 
an ein Fommunales Amt eine Benennung zu fnüpfen. 
Genau nach den hier von Preuß theoretisch entwirelten 
Grundfägen hat in diefen Tagen das Dbervermwaltiings- 


gericht in Sachen des Berliner „Magiftratsraths” ent 
Ichieden. EN 
Aus der ganzen Auffallung vom Charakter der 


ftädtifchen Beamtungen folgt, daß Preuß dazu neigt, auch 
den nhalt ihrer Thätigkeit als fommunal zu betrachten. 
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Kr Prinzip fordert er dies auch von den beiden Eommu- 
nalen Berwaltungszmweigen, die man gewöhnlich als fchlecht- 
hin ftaatlich zu bezeichnen pflegt: Polizei und Schule Sn 
den vorbereitenden Verhandlungen zur eriten Gtädteordnung 

in der That die Anficht vertreten, daß eine wohl- 


war ı 
organifirte Stadtgemeinde ihre Polizei jelbft verwalten 


müfje. Theodor dv. Schön hatte zwar die Nandbemerfung 
gemacht: „Das heißt, ein Volk müfje fich jelbft regieren.“ 


Stein aber fchrieb dazu: „Warum nicht, wenn e3 dazu 
fähig ift?" Sn jenen Berathungen von 1876 erklärte der 
damalige Abg. Miquel e3 für eine Doftorfrage, ob die 
PBolizeigewalt der Städte hiftorifch auf den Staat zurüd- 
gehe oder nicht: „Wir machen hier eben ein Gejeß; wir 


find berechtigt, diefe Befugnifje, wenn fie auch immanente 
Befugniffe des Staates find, auf die Gemeinde zu über- 
tragen." Der gegenwärtige Zuftand, in welchem die Polizei 
in einigen Städten föniglidy‘ ift, in andern den Gtadt- 
gemeinden, in noch andern beitimmten Jtädtifchen Beamten 
übertragen it, führt zu den beillofeften Beriwirrungen, tie 
denn in dem bekannten „Nachtiwächteritreit" daS eich» 
gericht entjchieden bat, daß die Berliner Nachtwächter 
Staat3-, die Breslauer hingegen &emeindebeamte jeien. 
Während in Bezug auf die Bolizei aber wenigftens de lege 
lata der ftaatliche Charakter anzuerkennen ilt, läßt fich in 
Bezug auf die Schule Breuß auch nicht einmal zu diefem 
Zugeftändniß herbei: Gemeindefchulen find Gemeindeein: 
richtungen vie andere auch. Das fjogen. Schulpatronat ift 
eine Erfindung, die im geltenden Ppreußifchen Necht Feinerlei 
Anhalt findet. Die Behauptuug von ftaatlichen oder halb» 
Itaatlichen Charafter der Schuldeputationen ift, jo oft fie 
auch aufgejtellt wurde, willfürlich, Daß Lehrer, die eine 
Gemeinde anftellt, damit fie an eimer Schule der Gemeinde 
unterrichten, gleichwohl nicht Gemeindebeamte- fein follen, 
ist ein loniich undenfbarer Gedanke. =” 

An Bezug auf die Entitehung des Beantenverhält- 
niljes folgt aus dem oben dargelegten Gedanfengange, daß 
lediglich der Wille dev Gemeinde die Beamtung Schafft. 
Ueber die Streitfrage, ob ein Beamtenverhältnig auch ohne 
auspdrücliche Anstellung entjtehen fann, wenn die Gemeinde 
fortgejeßt Beamtendienfte thun läßt, haben die Berliner 
Büreau-Hılfsarbeiter gegen ihren Meagiftrat einen Kanıpf 
ums Necht geführt, der (unter dem Namen des Falles 
Mali) ein gewiljes Auffehen erregt und jchließlich zu dem 
Erlaß eines eigenen Soommunalbeamtengejeßes geführt hat. 
Die Behandlung diefer Streitigkeiten it die juristisch 
glänzendfte Bartie de3 ganzen Buches. Das Neichsgericht 
und das Dberverwaltungsgericht haben bier im gegen- 
theiligen Sinne entjchieden. Mit einer findigen Sicherheit, 
wie fie nur der praftiich erfahrene Tchevretifer befitt, 
reduzirt Preuß den MWiderftreit der beiden Gerichtshöfe 
darauf, daß da3 Dberverwaltungsgericht von der alten 
Bertragstheorie beherrieht ift, daß den Neichsgericht aber 
genau Die theoretiiche Konftruktion des Amtes vorjchivebt, 
die Preuß jebt Syftentatifch entwidelt. Mit vollem Recht 
bezeichnet Preuß das Neichsgerichtsurtheil als die endgültige 
Jiederlage der Vertragstheorie, da die preußiiche Gejeb- 
gebung num dadurch im Stande war, diejent Urtheil „die 
Spibe abzubiegen", daß es noch viel entfchiedener die An- 
jtellungastheurie zu Grunde legte. &3 ift recht gut, daß bei 
diefer Gelegenheit einmal darauf aufmerkfjam gemacht wird, 
wie Diejelben Dberbürgermeifter, die fich dariiber beklagten, 
daß die Stüdteordnung die Gemeinden zu Beamtungen 
zwinge, die jie gar nicht haben wollten, bei dem von ihnen 
jelbft verlangten neuen Gejeß fich gar nicht genug darin 
thun Efonnten, minifterielle Ausführungsbeitimmungen zu 
verlangen., ES werde in unfern heutigen Gemeindeverwal- 
tungen nur gar zu leicht überfehen, daß „die Fauft des 
KechtS weniger jchmerzt, als der Finger der Willfür", Nicht 
ohne diaboliiches Behagen Teßt Preuß übrigens auseinander, 
daß troß allen vedlichen Bemühens die Möglichkeit, die 
Deamtenqualität vor zwei verjchieden entjcheidende Gerichts- 
höfe zu bringen, nach wie vor geblieben jei. — Im Dienfte 
der Gemeinde find die ftädtiichen Beamten der Spite ihrer 
Beantenhierarchie, dent Magijtrat, ımtergeordnet. Dies 


Daß die höchite Spite eines kommunalen Be 


immer al$ normal anerkannt worden. Sn 
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bezieht fich auf alle ftädtifchen Beamte: 
auf die, die einem etwaigen Büreau de St 
Berfammlung zugemiefen. find (Sonflitt C 


En Te Ga 


in der Kommune felbit liegt, wird namentlich d 
dunfelt, daß ein Disziplinarverfahren vor Sta 
börden ftattfindet. Aber diefer Zultand 


fach erwähnten Berhandlungen von 1876 wo 
Staate die Disziplin nur über die Mag 
laffen; Ddiefe aber müßten ihrerfeits die Di 
jtädtifchen Beamten haben. „Ein direktes 
Staatsgewalt in den ftädtifchen Dienft ha 
nothwendig und auch nicht für rathiam." 
einmal jo weit wie Miquel. Nach ihm 
trächtigung der fommnalen Weberordr 
darin, daß Staatliche Gerichtshöfe über 
enticheiden, al3 darin, daß die Gemeind 

nik bat, diefen ftaatlichen Gericht 


-— 


De 
zu jeßen, fondern daß der Staat aud 5 
Elagemonopol vorbehält. — Bon grundlegen 
find endlich die Ausführungen über die Ber 
der Beamten und das Eintreten der Gen 
fönne jowohl der Beamte wie die Gemei 
werden. Sedes Gemeinwefen hafte für di 
es anvichtet, d. h. für den Schaden, d X 
jtellten Organperfonen, in den Dingen anrichten, fü 
beftellt find. Bei Ueberjchreitung der. u { 
den Beamten habe aber nicht der Gemeinde: 
Schaden angerichtet, jondern gerade der Vı 
jelben; hier hafte nur der Beamte. Ander 
die Gemeinde felbft ihre Befugniffe überjch 
einen Gemeindebejchluß). Auch diefe Frag 
neuen Beltinnmungen des Bürgerlichen Gef 
gemeine Bedeutung für alle öffentlichen Dr 


2. 
Das Buch it nicht etwa, wie man nach d 
zug annehmen fünnte, eine trodene Lektüre. Im 
es ift in einem munteren QIone gejchrieben, 
munter,*) daß der Lejer den herzlichen Wunfe 
bei Lebzeiten niemal® dem Autor zwifche 
£ommen. Den Bericht über ein einheitlich 
Werk durch Aeußerung abweichender Mein 
brechen, würde mir iwiderftreben. Damit 
ihren Nechte fommıe, greife ich einen einzelnen Bun 
da8, was Preuß über die Stellung der 
Schule und Polizei ausführt. BE 
Beide Gebiete erjicheinen ihm in einem Pan 
da von ihnen beiden alle Berfuche ausgegangen 
fommunalen Charakter des Gemeindebeamtenthums 
dunfeln und in einen halb» oder ganzitaatlichen 
ftempeln. Diejer Parallelismus ift zwar vorhand 
er beweift für eine innerliche gleichzeitige ©t 
beiden NefjortS zu den kommunalen oder zu di 
Aufgaben gar nichts. Und in der That i 
bältnig von Staat und Genteinde zu einander 
beiden Gebieten völlig verjchieden. 2 
Wer für die ftaatlich-fommnmnalen Bezieh 
Schulverwaltung den reinlichen Boden wiljen 
Elarer und zuverläjliger Muffafjung bloßlegen wi 
allerdings vorher geradezu einen Augtasftall von Tau 


© 


rate: 
x . 


*) (In dem Minifterialerlaß von 1894 über die Doppelftell 
der Schuldcputationen) wird „der Begriff des fünften Rades am Mag: 
in geradezu Elaffischer Weife definiert (©. 253). — (Die Berliner Cta 
Ichulinfpeftoren mit der Staatsaufficht gegenüber ihrem vorgejeh 
Staatsichulrath) ind „die vorwirklichte contradictio in adiecto eine 
organijirten Anarchie" (S. 257). — „Der Titel eines Stadtälte 
wegen feiner märigen Schönheit nicht jonderlich begehrt‘ (S. 203 
„Das Erfenntniß, das an einem heftigen Nüdfall in die Bi 
theorie. leidet” (S. 416). — Die mündliche Allerhöchite Kabinet 
„Marich, feine Stelle it Schon vergeben (©. 21). Fi 












en nd Berdrehungen, von Mytbenbildungen und Sllufionen 
 fänbern. Das preußifche Schulrecht kennt feine andere 
Den  veligiöfen 
— Fanatitern, denen die Auseinanderreißung der Bevölkerung 
in Eonfejltonelle Gruppen das höchjte Lebensideal bildet, 
nennt der Auffaflung, die fich darin aus- 

® pricht, daß die Schule eine Einrichtung der politischen 
Gemeinde it, unbequem. Deswegen haben fie das Märchen 
bon der Stantsanjtalt erjonnen und haben Stellen des 
allgemeinen Landrechts, die .einev Smanipruchnahme der 
Schule durch die Kirche entgegen treten wollen, indent fie 
den ftaatlichen Charakter der Schule betonen, jo umge- 
deutet, als ob damit der fommunale negirt werden foulle. 
- > &o hat man die Gemeindejchulen in ftaatliche Anftalten 
umfinairt, und den Lehrern, die die Gemeinde anftellt, damit 
fie au einer Gemeindeanftalt ihres Amtes walten, hat man 
ven. Charakter als Gemeindebeamte nehmen und fie als 
eine Art in der Luft jchwebender mittelbarer Staatsbeanten 
——hinftellen wollen. Es gibt feine gejeßliche Beftimmung, 
 monac, die Verwaltungsdeputation für die Schule anders 
30 bilden wäre, als jede andere ftädtiiche Verwaltungs: 
——— deputation, und jo hat man fich damit geholfen, eine 
— —- Minifterial-Inftruftion von 1811 auch in den Theilen durch- 
zuführen, in denen fie den. geltenden Gejegen widerspricht. 
sr feinem Punkte find die Nücjchritte des Liberalismus 
deutlicher zu jehen, als in dem Stleinmuth, mit dem er den 
Kampf gegen Ddiejes Unrecht aufgegeben hat; joweit auf- 
Bent daß ihn beifpielsweije die jüngere Generation des 


 Normalform al® die Simultanfchule. 





vr 





heutigen Liberalismus faum noc, fennt. Hoch in den 
Mebziger Sahren war der Kampf gegen diejes Schulunrecht 
 — Gemeingut aller Liberalen. Noch damals ift ein joweit 
rechtsftehender Nativnalliberaler wie Gneift gegen alle jene 
— Moüthenbildoungen aufgetreten und hat beijpielsweije gegen 
5 Die: Erlaubniß, eine Simultanichule einzurichten, mit ven 
- Morten proteftirt, diejfe Erlnubnig würde einer Genteinde 
geftatten, den Sejeten zu geboxcchen. Heute ift dev Kampf 
für die Simultanjchule und für die Nechte der Gemeinde 
- m der Schulverwaltung (und beides hängt eng zulammen) 
auch in dem Linfsftehenden Liberalismus aus Ilnaft vor 
dem Centrum jo jehr in den Hintergrund gejtellt, daß bei- 
 — fpielsweife der lette Landtagewahlaufruf der freifinnigen 
—— Bolkspartei die Schule überhaupt nicht mehr erwähnt, 
 —— Sjondern fich nur noch mit einigen Süßen für Beflerftellung 
- der Lehrer begnügt. Hier ift e8 cin aroßes VBerdienft des 

 —— Breuß’schen Buches, die richtige Auffafjung vom geltenden 
 — Necht wieder betont zu haben. — Aber nicht nur, daß die 
geichriebenen Geiete hier der liberalen Auffafjung zur Seite 
ftehen, die Regelung, wie fie der Liberalismus als gejeb- 

ih vollzogen anfiehbt, it fachlih vom Ctandpunfte 

de Derhältnijieg von Staat und Gemeinde auch 
ganz zutreffend. E33 Ffarmn - kaum eine Aufgabe geben, 
die fih in höherem Maße als die natürlich Aufgabe 
eines Nachbarjchaftsverbandes, wie die Genteinde es ift, 
daritellt, al3 gemeinjame Anftalten für Stindererztehung. 
Die Erfüllung diefev Aufgabe ift fo durch und durch 

 ——  tokaler Art, daß fie an Eommunalem Charafter von feiner 
anderen übertroffen wird. Der Staat hat gar fein 
— Snterefje, dieje Aufgabe in die Hand zu nehmen. Das 
Staatliche Snterefje an der Erziehung feiner zukünftigen 
- Generation äußert fich nicht darin, daß er die Erziehung 
= in die Hand nimmt, jondern darin, daß er für die 
— — Erfüllung der Aufgabe forgt und fie nöthigenfalls erziwingt. 
Dh: die Schulverwaltung gehört der Gemeinde, Die 
— — —- Schulaufjicht dem Staate. Statt deffen hat man in 
| Preußen verjucht, dem Worte Aufficht in Schulangelegen- 


heiten eine jo gänzlich veränderte Bedeutung zu neben, daß 
88 im Wefentlichen auf eine Berwaltung der Schule und 
e auf eine Berfeitejchiebung dev Gemeinden hinausläuft; und 
h man bat umgekehrt die wahre Ausficht, d. b. die Fürjorge 
für die Erfüllung der Aufgaben und ihre Erzwingung jo 
n- jehr in den Hintergrund geitellt, daß man durch ein eigenes 
 —.  Staatsgejeß dem Minijter unterjagt bat, einzujchreiten, 
wenn etwa ein Provinzialrath bejchlieft, daß auch für 
E 120 Kinder eine Klaffe mit einem Lehrer ausreicht. Wenn 
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Preuß zu feinem Thema noch als Gegenbild eine Behand- 
lung der Schulgefege auf dem Lande gezeichnet hätte, fo 
würde die Berfehrtheit des gegenwärtigen „Nechtszu- 
jtande3” noch deutlicher in die Augen getreten fein. Aber 
auch fo ftimme ich allem, was ex in diefer Beziehung aus- 
führt (und was von ihn theilweife fchon in früheren Mono- 
graphien dargelegt war), rikhaltlos zu. Auch in dem 
Punkte, der am allereheften als parador erfcheinen wird, 
nämlich in der Forderung, daß eine Durchhauung des 
gordiichen Sinotens und eine Neuregelung der Unterrichtg- 
verwaltung nicht durch ein Staat&gejeb, jondern durch ein 
Neichögejeß erfolgen mülje. Die Verfuche des Reiches, feine 
Gejeßgebung in Unterrichtsfachen in exfter Linie auf das 
Prinzip einer Schonung der Einzelftaaten zu gründen, find 
bisher ganz entjchieden mißlungen. Wo die Gewerbeord: 
nung genöthigt war, in das Unterrichtsivefen einzugreifen, 
in der Regelung der Fortbildungsschulen, müht man fich 
jeit dem Sahre 1878 mit der Zulafjung eines ortsftatutari- 
Ihen Ywanges ab, um damit den Beweis zu liefern, daß 
etwas Brauchbares jich nur erreichen läßt, wenn das Neich 
jelbit die Angelegenheit vegelt. ES beiteht eine Neichg- 
Schulfommiffton, die über die Vorbildung der Einjährig- 
freiwilligen zu wachen hat; viel wichtiger ift es für die 
Wehrpflicht der deutjchen Jeation, die Borbildung der Ziwei- 
und Dreijährigen richtig zu regeln und von NeichSwegen 
Darüber zu wachen, daß die Einzelftaaten ihre Pflicht thun, 
während gegenwärtig das umgekehrte Berhältniß herricht: 
die Einzelftaaten thun der laffen, was ihnen behagt, und 
hinterher gibt die Neichsitatiftit über die Schulbildung der 
Nefruten fc) Mühe, durch Herabdrüdung der Anforderungen 
auf ein lächerliches Maß die ftatiftifchen Ergebnifje zu be= 
Ichaffen, die die einzelitaatlichen Verwaltungen zu ihrer 


‚Nechtfertigung brauchen. 


Sır Betreff der Bolizeiverwaltung erkennt Preuß 
de lege lata den Staatlichen Charakter der Polizei auch 
da, two fie den Gemeinden oder ihren Organen übertragen 
it, an.  Troß der oben angeführten hübjchen Anmerkung 
des Freiherrn v. Stein fann ich mich Dieter Auffafjung doc) 
nicht fo ohne Weiteres anjchliegen. Man muR vielmehr 
meines Erachtens zwijchen den verjchiedenen Aufgaben der 
PBolizei unterjcheiden. Für polizeiliche Funktionen, die jich 
an eine beftimmte Dertlichkeit anjchliegen, it die fommunale 
Verwaltung geeignet und ausreichend; jo: Baupolizet, 
Straßenpolizei, Marktpolizei u. a. m. innerhalb der Ge- 
jundheitspolizet gibt es Aufgaben, die fo jtreng örtlich und 
fommunal find, daß fie der Genteinde mit Nothwendigkeit 
zufallen, jelbjt wenn die Gejetgebung ihr die Bolizei ganz 
vorenthält. Die ziwangsweile Durchführung einer Sanali= 
jation läßt fich unter feine andere Nubrik öffentlicher 
Zhätigfeit bringen, al3 unter die Gejundheitspolizei. Und 
ivie viel haben auf diefem Gebiet die Städte geleiftet, die 
feine Bolizeiverwaltung bejißen, ipie wenig bat das Bor 
handenfein einer Polizei darauf Einfluß geübt! Allein wer 
behaupten wollte, daß die Verfolgung eines Hochitaplers, 
der nach einem fühnen Filchzug, den er in Königsberg 
gethan, in die Veenfchenwülte Berlin untertauchen will 
und Sich von hier nach Aachen flüchtet, eine fommunale 
Aufgabe jei, der fünnte mit demjelben Rechte behaupten, die 
Staatliche Eilenbahn-Berwaltung fei zur Uebernahme durch 
die Gemeinden geeignet. Man wird Sich alfo über Die 
Polizei überhaupt nicht in diefer Weije einheitlich äußern 
Eönnen. Der Plan, den der Minifter Herrfurth aehabt hat, 
den Stüdten die Wohlfahrtspolizei zu überlaflen, aber die 
Sicherheitspolizei dem Staate vorzubehalten, tft noch heute 
beachten3mwerth. Nur jollten die Städte darauf beitehen, 
daß, wenn jemals eine folche Negelung erfolgt, fie durch 
Gejeß erfolge; denn wenn fie von Minilterialverfügungen 
abhängt, jo wird das Antichambriren der Dberbürgers 
meifter gar fein Ende mehr nehmen. Für eine Zweitheilung 
der Polizei bieten fich zwei Wege dar, entiveder die Be- 
fugnijje der Wohlfahrts- und der Sicherheitspoligei werden 
durch getrennte fommunale und ftaatliche Draane wahr: 
genommen; oder die Wahrnehmung gejchieht_ einheitlich 
durch Eommunale Organe, die aber dann in Sachen der 
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09% ‚Die 
Sicherheitspolizei lediglich Fraft ftaatlihen Auftrages 


handeln. Unier Nahbarland Sachjen bietet für beides DBei- 


fpiele. Sn Dresden ftehen ftädtifche und Eönigliche Polizei- 
beante auf den Gtraßen. Wenn ein Menfch auf der 


Straße umfällt, fo ift die Kompetenz verfchieden, je nach- 
dem der Umpfallende betrunfen oder nüchtern. war. Sn 
Leipzig it der Bolizeidireftor ein Nathsmitglied wie jeder 
andere ftädtifche Dezernent und widerlegt hier in der vierten 
Stadt des Neiches niit einer halben Million Einwohnern den 
unaufhörlich gepredigten Sat, daß es unmöglich fei, in 
einer Großitadt die Gefammtpolizet anders als durch eine 
ftaatliche Behörde auszuüben. Wie man aber auch in Zu- 
funft die PVolizei Eonftruiren wolle, darauf fann der Staat 
meines Gractens nicht verzichten, Die Sicherheitspolizei und 
vielleicht manche ihr verwandte Zweige als ftaatlich zu be- 
tonen. Gntweder muß er einen Gemeindebeamten für Diele 
Seite jeiner Thätigkeit al3 ftaatlich beauftragt in Anfpruc 
nehmen, oder der Staat fchafft Jich neben jeder Gemeinde- 
verwaltung fein eigenes Bolizeiorgan. Sn dem einen Yal 
entiteht die VBerquieung tommunaler und ftaatlicher Auf- 
gaben in demjelben Beamten, im anderen ergibt fi) ein 
Stüd deS alten commissarius loci der abjolutiftijchen 
Zeit. Dieje Frage der polizeilichen Konftruftion wirft auf 
da8 Problem der Beftätigungsfrage zurüd. Die Frage, ob 
ver Staat das Recht haben joll, die oberiten Gemeinde- 
beamten zu beftätigen, hängt in letter Linie davon ab, ob 
und inwieweit dieje auch jtaatliche Aufgaben zu verjehen 
haben. Auf dem Wege, den Preuß einjchlägt, it zu einent 
Nejultat hierüber nicht zu gelangen. &3 tritt hier ein für 
unfere ganze Staatswiljenjchaft fühlbarer Weangel hervor: 
daß mir eine vergleichende “Bolizeilehre der europäilchen 
Staaten nicht befiten. Wenn zunäcdit einmal die Ston= 

ftruftion und Dandhabung der Bolizei, ihre Vertheilung auf 
Staat und Gemeinde in den hauptjächlichiten deutjchen 
Staaten, in der Schweiz, in Frankreich, England, Sfundi- 
navien und in den Theilen der üfterreichifchen Weonarchie, 
die eine leidlich gute Bolizei befiten, gejchrieben würde, jo 
würden wir aus diefem Schöpfbeden exit die Möglichkeiten 
für eine angemejjene Negelung entnehmen fünnen. Bis 
dahin wird man von einer wiljenichaftlichen Neufonitruftion 
de8 Beitätigungsrechtes wohl abjehen müjjlen, weil alles 
daran jcheitert, daß für den wichtigsten Punkt, die Ston= 
jtruftion der in Eomimunalen Händen befindlichen Bolizei- 
gewalt, das enipiriiche Material fehlt. Dies gilt auch von 
der Frage, ob das Beftätigungsrecht an beitimmte Gründe 
zu binden und gegen die Verfagung ein Nechtsweg zu er- 
öffnen fei. — Der praktische Zielpuntt muß in diefer Be- 
ziehung ein anderer fein. Mag das Staatliche Beitätigungs- 
recht, jolange man ihm wmiljenschaftlich nicht beifommen 
fann, in der rohen Form der gegenwärtigen Bewilligung 
und Berlagung beitehen bleiben, wenn nur fein Alnmen- 
dungsgebiet angemefjen eingejchränft wird. Sn den Ber: 
handlungen von 1876 bat die Regierung felbft bereit$ den 
Standpunkt, daß die DBeftätigung für alle Magiftrats- 


mitglieder erforderlich fei, aufgegeben. Der Zielpunft muß 
jein, das Beftätigungsrecht für bloße Weitglieder des 
N  - D er n 2 ” 
Magiitrats abzuichaffen Wenn e3 dann für den 
+ ft 


Bürgermeifter (und deffen Stellvertreter) beftehen bleibt, 
jo wird jeine Ynwendung im Wejentlichen davon abhängen, 
wie das jreie Wahlrecht für die Stadträthe ausgeübt 
wird. Entienden die Stadtverordneten der Großftädte in 
das Nagiftratskollegium Männer von Niüdfgrat, fo mird 
feine Negierung davan interejfirt fein, ihnen als Dperhaupt 
einen Mann zu geben, der mit ihnen im beftändigen Kon- 
flitte leben müßte. Thun fie es nicht, -ftellen fie 3. B. — 
wie in einer jehr demokratifch gefinnten Gemeinde Preu- 
Bend, die durch ein Spezialgeie fchon jeßt von Be= 
jtätigungsrecht befreit ift — gewiffermaßen den Grundjak 
auf, Die eigenen Parteigenoffen von der Wahl in die 
Magiftratsftellen auszuichließen, damit nur ja nicht das Eoft- 
bare Privileg geändert würde: dann haben fie freilich die 
Folgen fich jelbit zuzuichreiben. 

Der einzige Weg, dem Bürgertum zu größerer 
Geltung zu nerhelfen, ift der, daß es Sich felbit mit einem 


Gefühl von der eigenen Geltung erfüllt. Soweit ein wi 


Ichaftliches Werk hierzu etwas beitragen ann, hat dies die 
Preußische Darftellung vom ftädtifchen Amtsvecht in der. 


That auch zu ihrem Theile geleiftet. 
Charlottenburg: Berlin. 


An 


Dr, Jaftrom. - 


auf verblüffende Theatereffefte. 


der Ehrenlegion gebührt. 


ZTrauergait mitgemacht, 


Eoftipieligite Siranz, der Ichwülftigfte Nachruf, das Schau- 
|piel der ftattlichiten Trauerparade. 23 or 


Noch beigendere Berfpottung allen Unfterblichkeits: = F 
Ichwindels überließ er freilich einem Witigeren oder Stolgeren: 
Verbot monumentaler Ehren, die 


da3 tejtamentarijche 


2 
1 


ir h 


Erhfe und unerhfe Dichtermonumente, 
Der jüngere Dumas verftand fich nicht nur-zeitlebens 
Sein Teftament bewährte 
die gleichen Künfte über das Grab hinaus. Er verbat ih 
leßtiwillig drei Dinge bei feinem Leichenbegängniß: Blumen, 
Keden und foldatiiches Gefolge, das jonft jeden Snhaber 
Wer weiß, welcher Bemeggrund 
ihn zu diejfer £ofetten Beftimmung veranlaßt hat? Dielleiht - 
wollte er in falfcher Beicheidenheit mit Victor Hugo wett 
eifern, der fid) le corbillard du pauvre, ein Armen 
begräbniß, ausbedungen hatte. Vielleicht war ihm die Leere 
und Langmweile der unzähligen Prumnfleichen, die er al 
wirflic) widerwärtig geiworden. 
Sedenfall3 trägt fein Epigramm auf allen verlogenen 
Leichenpomp die Gewähr längerer Dauer in fich, als DER. ES, 


’ 








Varodie der Stratforder Grabjchrift Shakejpeare’s, die Ei 


jeden, der es wagen follte, jemals an fein Gebein zu rühren, 


zum Boraus und für alle Ewigkeit mit feinem Fluh be 
An Borboten diefes fommenden Mannes fehlt 8 
nicht in der europäiichen Gelehrten- und Künftler-Hepubli: 
Uhland und Littre lehnten jedes Ehrenzeichen ab. Herbert 
Spencer wies die Wahl zum Chrenmitglied großer Afa- 


legt. 


demien zurüd. Der größte deutjche Alterthumsforjcher 
mochte vom Crcellenztitel jo wenig hören, wie 


Sueß von der Berufung in da3 öjterreichifche Herrenhaus. 


Schöpferifche Lieblinge der Nation haben wiederum fin 
Hehl gemacht aus ihrer geringen Borliebe für Standbider 
Der Sänger der alentannifchen Ge 
dichte, Hebel, wollte, daß aus feinem Erbe den Greifen 
jeiner Heimathgemeinde Saufen jeden Sonntag ein 


aus Erz und Stein. 


in 
Schoppen Wein und armen Gchulfindern die nöthigen 
Bücher verabreicht werden jollten. | 
nach) dem Heimgang FYrib Neuter’s mit dem Antrag 


hervor, dem Meclenburger Meifter Eein Denkmal zu jfegen 
dafür aber jahraus jahrein VBolfsbibliothefen mit jenen 


Schriften zu bejchenfen. Noch herzhafter hat Fürzlich 
Nojegger im „Heimgarten" feinem Unmut) über die 


Denkmalfucht iingerer Tage Luft gemacht: „Die Dentmälr 
entitehen”, jo jchilt er, „die Ppoetiichen Schöpfungen verr 


ftauben. Als ob die Dichter geboren würden und ihre 
Werfe jchrieben, damit einmal eine Denkjäule, eine Figur 
ihren Namen trüge! Die Hoffnung, der Stolz, das Leben 


und die Unfterblichkeit eines Dichter bejteht aber darin, 
gelejen zu werden, mit feinen Schöpfungen im Bolfe u 
Wenn da3 Kapital, das für ein Dichter-Denfmal - 


iwirken. 
aufgebracht worden, auf Zinjen angelegt würde und aus dem- 
jelben jährlich Hunderte von Werfen des Dichters angejchafft, 


in der ımbemittelten, aber lejefrohen und empfänglichen 
Devölferung richtig vertheilt werden möchten, e3 wäre une 
vergleichlich zwedmäßiger, es wäre ein wahrhaft lebendiges 


unvergleichliche8 Dentmal." 

Die gelunden Sleime, die in diefen Anregungen fteden, 
Icheinen aufzufchießen. ] 
„Deutihe Dichter-Gedächtniß-Stiftung” ins Leben 
gerufen, deren Begründer, Herr Dr. Ernft Schulte, die 
Motive zu jeinem Unternehmen in einem bejonderen Heft 


Eduard 


Sn Hamburg wurde jüngft eine 


Suftav Freytag trat = 
















R  Neuter Statuen jeßen. 
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; "beredt und beweglich darlegt.*) Der Aufruf, den Herr 
Dr. Schulte gleichzeitig in die Welt jchickt, trägt Hunderte 


don Unterjchritten, darunter die Namen des Grafen von 
 — Bülow, des Herrn von Studt und feines üfterreichifchen 


Kollegen Wilhelm von Hartel. Die Vertreter unferer erjten 
Univerfitäten, die VBorftände der Vol£shildungs-Vereine in 
Nord und Süd, Künftler, Schriftjteller, Publiziften, Ber 
leger billigen den Grundgedanken des neugegründeten Hame 
burger Vereins, fortan zur Ehrung echter Dichter ihre 

MWerfe ausgiebiger al3 bisher den Unbemittelten zugänglich 


zu machen. 


&s3 fällt Herrn Dr. Schulge nicht ein, Steinmeßen und 
Erzgießern ihren Erwerb zu verfünmern. Er glaubt nur 
— und nach den Unterschriften jeines Aufrufes — glauben 
mit die beiten Köpfe. der Nation gleich ihm, daß wir zu viel 

faljche und zu wenig echte Dichtermonumente haben. 

Am Schillertag des Hahres 1859 Konnte Jacob 
Grimm jeine gewaltige Feitrede in der Berliner Akademie 
mit dem Gehnjuchtsiufe Schließen, daß die Bildfäulen 

Goethe’3 und Schillers, wie der alten Götter Bilder, fich 

alsbald allerorten in Deutjchland erheben möchten. In dem 
- politifch nicht geeinigten Neich waren ihre Geftalten ungmwei- 
Ddeutige Siunbilder der geiftigen Einigkeit. Und auc nad) 
der Aufrichtung des Deutjchen Staijerreiches bleibt e3 
 — wünfchenöwerth, daß die Deutfchen in Defterreich, in der 

Schweiz und in Amerika Leijing, Schiller, Goethe und Friß 
Huldigungen derart find ebenfo 
echt, wie Liebeszeichen, die engere Landsmannfchaften den 
Dichtern der Stammesgenofjen iwidmen: Grillparzer’s, 
-Naimund’s, Lenau’s, Anzengruber’3 Denfmale in Wien 
wird fein Unbefangener mifjen wollen. Schulge’s Einfpruch 
ed nur gegen Willkür und Unfug im Denfmal- 

RR 
41. Gegen Willkür in der Auswahl der Denkinalgrögen: 
bei aller Hochadhtung für Scheffel wird man fragen dürfen, 
ob das Halbdußend von Dentkiteinen, die ihm in deutichen 
Landen — in Karlsruhe, Heidelberg, am Wolfgangjee u. j. mw. 
— geweiht wurden, im richtigen Verhältniß zu der That: 
 jache fteht, daß beifpielsweile Heinrich von Sleift, Hebbel, 
Auerbach, David Strauß, Gottfried Keller bis zur Stunde 
noch nicht al3 denfnialveif in Betracht gezogen wurden. 
2. Gegen den Unfug des gewerb3mäßigen, bewaffneten 
HausbettelS für überzählige und überflüllige Denkmäler, 
deren Ursprung, um ein Wort Jacob Burdhardt’3 zu ges 
brauchen, bejtenfall3 in monumentalem Brahlfinn, wenn 
nicht gar in gemeinen Stnopflochichmerzen Eleinjtädtifcher 
Anveger zu juchen ift. 

- Solcher Ausartung modernen Heiligenfchwindels und 
Reliquiendienftes zu begegnen, ift offenbar ein löbliches Be- 
ginnen. Wenn die Deutjche Dichter-Gedächtnig-Stiftung 
folche und ähnliche Mißftände auch nur ein bischen ein- 
dammt, dann verdient fie Förderung und Erfolg. 

— Nach der Berechnung des Heren Dr. Schulte würde 
für den Anfang ein Stammkapital von 300 000 Warf aus: 
reichen, alljährlich 10000 Dark aufzumwenden zum Ankauf 
und zur Bertheilung edler Dichtungen neuerer und neuejter 
Meijter, deren Schriften noch nicht Gemeingut und damit 
zun Giegespreis im Wettfampf einander unterbietender 
— — Druder — Neclam, Biblivgraphifches Auftitut, Cotta’fche 
- MWeltlitteratur, Helles Klaftiter-Ausgaben — geworden find. 
Gelingt es, Autoren, wie Marie Ebner, Freytag, Henfe, 
Keller, Fontane und anderen wenigen auf folche Weije inımer 
weitere Lejerfreije zu erobern, jo ijt das ficherlich eine Zorn 
ehrlichen Dichterkultes, die fich neben gelungenen (von ver- 
pfuschten zu fchweigen) Büften und Standbildern zeigen darf. 

Lebendiger Dienft unferer Poeten fordert und findet 
- außerdem noch eine Neihe anderer, veicherer Aufgaben. Das 

Muster der Shafejpeare-, Goethe- und Grillparzer-Gejell- 
Ichaft ift unverloren. Aus dem DBeijpiel des Goethe- 


#) MWie wir unfere großen Dichter ehren follten. Ein 
Wort über Dichter: Denfmäler und anderes. Bon Dr. Ernit 
Schulge. Leipzig, 8. Staadınann, 1902. 
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Sciller-Achivs in Weimar ift der Schwäbhiiche Schiller- 
DBerein zu Marbach erwachfen, dem früher oder fpäter in 
Wien ein Grillparzer-Archiv, eine von berufenen Kennern 
verwaltete Heimftatt der Bapiere unferer deutjch-üfterreichis 
Ichen Poeten und Profaifer zur Seite treten wird. 

Das Hauptziel echter Dichter-Pflege liegt Freilich 
nach wie vor außerhalb aller monumentalen Ehren und 
vereinsmäpigen Beftrebungen. Mufter- Aufführungen des 
Nathan, des Yauft, des Wallenftein führen vajcher und tiefer 
in den Geift der Stlaffifer ein, al3 der Anblick ihrer meiften 
Monumente Und Kein Heine-Denfmal Eönnte unfer Herz 
tiefer bewegen, al8 Schubert'3 und Schumann'3 Kompo= 
jitionen feiner Texte. 


Schloß Habrovan, Ende Suli. 
U. Bettelheim. 


Ein Buch über die deuffchen Univerfifäten, 


er fich mit der Gefchichte und dem gegenwärtigen 
Stande des höheren deutjchen Unterrichtsweiens irgend zu 
bejchäftigen Veranlafjung hatte, dev fennt die litteravifche 
Wirkfamkeit des Berliner Vhilofophen Baulfen. Sn fchwer- 
iwiegenden Werfen, in Brofchüren und in zahlreichen Eleineren 
Auffäßen hat Bauljen alle einfchlägigen Fragen auf das 
gründlichite behandelt, und fo darf man jeder neuen Vers 
öffentlichung diefes Gelehrten, der auch durch feine Schreib 
art eine große Anziehungstraft ausübt, mit bevechtigter 
Spannung entgegenjehen. Und bejonders dann, wenn e8 
fich um jene Anftalten handelt, auf welche der Deutjche von 
je her mit Stoß und Freude zu blicken pflegte, um die 
hohen Schulen, denen das große Verdienft zufommt, in der 
trüben Seit, welche dem hohen Aufichwunge der Befreiungs- 
£riege folgte, den vaterländifchen Gedanken in eriter Linie 
aufrechterhalten zu haben. Wir befigen aus neuerer Zeit 
nicht eben viele allgemeine Darstellungen auf diefen Gebiete, 
und e3 war deshalb eine lohnende Aufgabe, welche fich der 
Berfalfer in dem Buche *) ftellte, mit dejjen Zielen und mit 
dejjen Snhalte dieje Skizze die Lejer der „Nation“ befannt 
machen möchte. Bor allem jei gleich hevvorgehoben, daß 
dafjelbe, obwohl der Autor fich allen Barteibeftrebungen 
arundfäßlich fern gehalten bat, von jenem echt liberalen 
Geijte erfüllt ift, der den Univerfitäten notthut, wenn fie 
bleiben jollen, wa3 fie dem VBolfe von je her gemwefen find. 

Eine Eurze Einleitung Eennzeichnet das Wefen der 
Hochichule an fich und ftellt dem englijchen und franzöfiichen 
Zypus den deutschen gegenüber, dejlen beftinnmendes Merk - 
mal die Vereinigung von Korihung und Lehre 
innerhalb derjelben Anftalt ift. Mit Ausnahmen, die 
nur zur Beftätigung der Regel dienen, haben alle die Männer, 
deren Namen man zu nennen-pflegt, wenn man der groß- 
artigen Fortichritte der Wiljenfchaft im Berlaufe der lebten 
drei Sahrhunderte gedentt, innige Beziehungen zum Lehr: 
fache unterhalten. &3 war nicht immer jo. Denn aus der 
an die Spite gejtellten, in furzen Zügen alle bedeutjamen 
Bunfte berührenden Univerfitätsgefchichte erjehen wir, daß 

*) Die deutfchen Univerfitäten und dag Univeritätsitudtium von 
Friedrich Paulfen, Berlin 1902. Berlag von A. Alher & Co. Möge 
die Widmung — „der ftudirenden Jugend deutjcher Nation” — von 
recht vielen jungen Leuten in dem Sinne beherzigt worden, daß fie 
freundlih und fleißig in fi aufnehmen, was ihnen hier von wohl: 
meinendjter und fachfundigiter Seite dargeboten wird. Nicht verfäumen 
möchten wir, auf die wirklich fchöne Ausitattung und insbejondere auf 
den fünftlerifch fein gedachten Schmud de8 Einbandes aufmerkfam zu 
machen. Auc it der Drud durchaus korrekt; der zum öfteren genannte 
Königsberger Chemiker, dem man eine interefiante Statifiif über die 
Konfeffionalität der afademifchen Berufe verdankt, heißt aber unjeres 
MWiffens nicht Zaßen, fondern Kopen. 


der mittelalterliche afademifche Lehrer wefentlih nur die 
Aufgabe zu löfen hatte, feinen Hörern ein jcharf umgrenztes 
Mak pofitiven, aus anerkannten Hauptwerken gejchöpften 
Willens zu übermitteln, während eine Fortbildung, eine 
felbftändige Forfhung ganz außerhalb feines amtlichen 
Thätigkeitsfreifes Ing. Seit dem 16. Sahrhundert macht jich 
zwar mehr und mehr der Trieb geltend, neben die bloße 
Weberlieferung feftftehender Wahrheiten auch die Produktion, 
die Schaffung neuer wifjenschaftlicher Werthe treten zu lajjen, 
aber völlig Ddurchgefett hat fi) der Gedanke, daß dies die 
wahre Pflicht de Lehrers jei, doch exft weit fpäter; die 
Univerfitäten Halle und Göttingen find es, die, auf ver- 
änderter Grundlage ins Leben gerufen, in diefer Dinficht 
die Führung übernommen haben. Maßgebend war. die 203- 
Löfung der Bhilofophenfakultät, welche bisher als „Kollegium 
der Artiften” den drei oberen Fakultäten gegenüber eine 
recht fubalterne Rolle hatte Spielen müffen, von dem Ab- 
hängigfeitsverhältniß, in welchen jie zu Theologie und Kirche 
ftand. 
prache durch die deutfche bedeutet einen Wendepunkt. Und 
jo erledigte da3 nunmehr abgelaufene Sahrhundert eine 
jo ungeheure Fülle geiftiger Arbeit, daß vielen der lieber- 
bi zu mangeln beginnt und fie, überjättigt, ich irgend» 
welchen neuen Göttern in die Arme werfen, um jo eine 
angeblich befriedigendere Weltanfchauung zu erlangen, als 
fie auf willenschaftlichem Wege erreicht werden fan. Gerade 
für diefe Hlafirten, die ftch von Schopenhauer und Niebjche 
deren Dünkel gegen das „zünftige Wiffen“ entlehnten, ohne, 
gleich diefen ihren Vorbildern, auch jelber etwas leiften zu 
fünnen, wäre die Lektüre unjeres Werkes ein ‚heilfames 
Antidot.*) 

Das zweite Buch jucht aus der geltenden VBerfaflung 
der Univerfitäten heraus deren Stellung in unferem vffent- 
lichen Leben feftzulegen. Wiederum durch gefchichtliche 
Analyje wird gezeigt, wie fich die Univerfitäten aus einem 
zuerjt innig mit der Kirche verbundenen Snftitute in eine 
der Heranbildung landesfürftlicher Beamten dienende Schule 
ummandelten, um dann — den entjcheidendften Schritt that 
man bei der Begründung der Univerfität Berlin — in Die= 
jenigen Bahnen einzulenfen, in denen fie fich nody heute 
beivegen, und die von Unzähligen im n= und Auslande 
für die allein zwedentfprechenden gehalten werden. Die 
Univerfitäten find weder ausfchlieglich Staatsanftalt, noch 
ausschließlich Gelehrtenforporation, wohl aber ein Stüd von 
jedem, und in diefer ihrer Doppelitellung beruht eben ihr 
eigentlicher Werth. Spnhalt und Weethode der Unterweifung 
entziehen fich der Staatsaufficht, die dafür wieder bei der 
Stellung der Lehraufträge in ihr gutes Necht tritt. PBauljens 
irenifche Auffaffung bethätiat Jich darin, daß er zwar an 
dem Borjchlagsrechte der Fakultäten entjchteden feithalten 
will, der NAuffichtsbehörde aber feineswegs die Befugnig ab- 
Ipricht, auch ihrerjeit3 in die Bejeßung frei gemordener 
Stellen einzugreifen. Ireffliche Gründe wei er auch anzu- 
führen für das im Deutjchen Neiche noch beibehaltene, in 
‚Defterreich vor furzem aufgehobene Shften der „Doppel- 
bezahlung”, indem der Brofefjor neben dem feiten Amt$- 
gehalte auch Stollegiengelder bezieht. Sp wie man dieje 
Einrichtung jest in Preußen bandhabt, indent nämlich von 
allzu hohen Donoraren ein Theil weggefchnitten und einer 
gemeinjamen Safje zugeführt wird, jcheint fich dagegen ein 








*) Zwei Feine Bemerkungen feien zur erften Abtheilung geftattet. 


E35 wird erwähnt (S. 28), daß man mehrfach das XooS bei der Be: 
werbung um eine Profefiur entjcheiden Kieß, und daß man wohl fo ver- 
nünftig gewejen fein wird, das Echidjal zu Forrigiven, wenn fich gar 
zu tolle Kombinationen ergaben. Shatlächlich aber herrfchte no um 
1720 an der Univerjität Bajel diefe Unfitte in aller Strenge, und aus: 
gezeichnete Männer Fehrten grollend ihrer Heimath den Niücen, wenn 
der Würfelbecher gegen fie war. nd zu der an fich fehr richtigen Be= 
merfung (S. 77), daß heutzutage der Weg zum Pfarramte nicht mehr 
durd die Schule führe, Tann der Zırfas gemacht werden, daß in einem 
entlegenen, an alterthümlichen Gepflogenheiten reichen Lande deutfcher 
Zunge jene Eitte doc auch in unferen Tagen noc) befteht. Wenn ein 
Symnafiallehrer im proteftantifchen Siebenbürgen eine Neihe von Zahren 
titcchtig gearbeitet hat, erhält er gewöhnlich .eine gute Pfarrftelle. 


und von den jauren Trauben anwenden. Au 


Auch die Verdrängung der lateinischen Unterridhts= 

















































gegründeter Einwurf faum m hen 
anderwärts, z.B. in Bayern, die Gefahr 
der Hochjchullehrer in plutokratifch geichieden 
hin: vorhanden ift. Hingegen ‚verdient Bayern 
Studivende von hohen Unterrichtsgebühren 3 
PBaulfen den Vorzug vor dem in Norddeutf 
Geradezu Eöftlich find die Ausführungen ü 
Auszeichnungen der Profejjoren, deren fp 
theilung das Wort geredet wird; d 


meint der Berfafjer, fünne ja auf 


) 


wen | as r 
ihn die.Fab 


ernft und würdig werden die Bedenfen evörte 
gegen das Zuftrömen armer Sünglinge zu den 
Berufen geltend machen laljen, während d 
anderen Seite mit Nachdrud auf das ewige ? 
Unbennittelten auf alle ftaatlichen Bildungsmitt: 
werden muß. zei 


allzu unlenfiamen und unvegierlichen Körp 
um jchon aus reinen VBerwaltungsgründen 
oder auch nur zulälfig zu fein. Ein aftı 
wichtiges Kapitel ift auch das, welches 
zwijchen Univerfität und Kirche zum Gegen! 
würde beiden Theilen eine jchwere Schädi: 
werden, wenn man die theologischen Fakult 
durch afterwiljenschaftliche Drefjuranftalten e 
würden, aus dem Sochjchulverbande loslöfen 
der Eatholiichen Theologie, die man möglich] 
bejtvebt ift, fieht man ja nur allzu deutlich, wo 
Separation Schließlich führt. Baulfens Bemerfunge 
fich jedoch nicht bloß gegen Fatholifche uud. ev 
Ultramontane, wenn lettes Wort erlaubt ift, foide 
gegen den jeßt nicht ganz feltenen Radikalismu: 
jene Fakultäten deshalb ausgefchaltet wiljen will, w 
„vorausjeßungslofe" Yorichung nicht betreiben Fönnen 
wird dargethan, daß doch, jelbit wenn eine Dis 
die Grundfragen nicht ftattfindet, der „Gottes 
noch ein ungemein weites Feld zur Bethätigung 
lichen Strebeng offen bleibt. Daß „der Fall © 
ftreift wird, ließ jich vorausfehen. 2 
Univerfitätslehrer und Univerfitätsunterricht ge 
Objekt des dritten Buches ab. Der Berfafl 
geneigt, die Ichiwachen Seiten zu leugnen, welche | 
deg deutichen Profejjors fcehon in der DVBolfsn 
haften, aber er weiß und beweilt auch, daß diefe 
nicht dazu angethan find, den Stand jenes hohen Maßes 
von Achtung unmwürdig exjcheinen zu laffen, deren ( 
troß alledem alljeitig erfreut. Mit gutem Grunde 
die allzu hohe Aufmerkjamfeit, welche die Tagesb 
Laufbahn eines jeden Brivatdozenten und Crtraort 
widnen, für die allzugroße Werthichäßung mit verantwo 
lich, die jo mancher feiner eigenen Perfon angedeihen laß 
Selten haben wir-jo präzis und Schlagend den Nuten de; 
afademijchen Lehrvortrages auseinandergejeßt gefunden 
hier. Derjelbe muß, jo hoch man auch verjtändigerm 
über jeninariftifche Uebungen denken wird, den Mitte 
de3 Unterrichts bilden und ift als Anvegungsmittel e 
unerjeglich; daß Sklavifches Anklammern an ein gejchrieb 
Kollegienheft oder an ein gedrucktes Lehrbuch unbedingt dv 
werflich ift, bedarf Faum der Erwähnung. Baulfen tritt 
in eine Polemik mit dem twohlbefannten, der Uebung ei 
noch höheres Gewicht beimejjenden Greifewalder Hiftorike 
Bernheim ein, gegen dejjen Auffaffung er übrigens unter 
vollfter Anerkennung ihrer relativen l vorge 
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Jicht ganz übereinftimmen kann mit dem Verfafjfer der Be 
vichterjtatter bezüglich dev Rolle, die den Lehr- und Hand- = 























Augımeifen. if: lebt EI ift einigermaßen Bartet, 
eil er feit Jahren in gewif en Borlefungen fich nach eigenen 
ompendien richtet, und möchte glauben, daß bier die Art 
er dorzutragenden Disziplin einen ziemlichen Einfluß aus: 
Auch gegen das Ueberwuchern des ae im 
tıichen Lehrgang wird manch gutes Wort geiprochen, 
der Hinweis auf philofophiiche Studien, welche dem 
tfen in wifjenjchaftliche Eigenbrödlerei vorbeugen follen, 
r am Plage. Dringend wird namentlich dev Student 
warnt, allzu früh, fich in_beftimmte Probleme einzubohren, 
ie e8 nicht die fchlechteften oft genug thun, und jo die 
(gemeine Ausbildung zu verabjäumen, ohne die man in 
T Praxis des Lebens vathlos daftcht, Aber freilich, der 
unmittelbare Sprung aus den Gynmafium mit feiner 
engen Gebundenheit in die afademiliche Freiheit hinein, 
inge, jolche und andere Gefahren mit fich, und zu wünschen 
päre, daß diefe Elaffende Lüce durch iwgend einen Weber- 
gangszuftand ausgefüllt werden könnte, Nachdem der VBer- 
faljer danıı nod) einen Rücbli auf die rapide Entwiclung 
des medizinijch - naturmwiffenfchaftlichen Ssnftitutsmwejens ges 
N - worfen,®) Ipricht er fich auch eingehend über die in jüngfter 


aus, die er nad) unjerem Dafürhalten zu jchroff beurtheilt. 
Denn aus einem eier früheren Werke ührt doch die vors 
 treffliche Sentenz her, zum Stochen brauche man noch etwas 
mehr als bloß die nothwendigen Materialien, und daß auch 
ne Vortragskunft gelernt fein will, evtennt ev ausdrüclic) 
an (©. 226). Darum fcheint uns als Thatfache feftzuitehen, 
Sy, e3 eine eigentliche Technik des Lehrens jowohl für die 

ir Hoc wie auch für die Müttelfchule gibt, und der Gedanke, 
ER auch, diefe Technik fyftematisch zu geltalten, follte nicht uns 
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Br: > edingt von der Hand geiiejen erden. 

Be — Eine Fülle goldener Kegeln wird der Abiturient in fich 
». aufnehmen, der fich mit dem vierten Buche — „Die 
— — —- Studivenden und das afademifche Studium" — eingehend 


BE  beichäftigt. Denn die abfolute Objektivirät des DVerfafjers 
a bekundet fich auch hier, Er denft gar nicht daran, Die 
jungen Menfchen zu Mufterfnaben machen zu wollen. Wohl 
1 aber findet er die Eräftigiten lccente zuc VBerdammung 

— ftudentifcher Unfittlich£eit, wie fie fehon jo manch freudig 
aufitrebender Individualität die Schwingen gefnidt hat. Die 
ER  Schlußabtheilung handelt „die u Fakultäten” ab, und 
indem gezeigt wird, wie aus ihnen wieder die einzelnen 
 Beamtenfategorien heranswachien, fällt auch auf leßtere 
manch helles Streiflicht. Weit befonderer Borliebe nimmt 
fich unfere Borlage der Lehrer an den höheren Unterrichts- 
anftalten — Meittelichulen im jüddentichen Sinne — an, 
und indent fie diefen jelbjt die beherzigenswertbejten Winfe 
al richtet fie auch Ermahnun gen an den Staat, denen 
wir eine gute Aufnahme aus ganzer Seele wünjchen möchten. 
Man belafte die Lehrer nicht mit zu viel vorgefchriebener 
_ Bflichtarbeit, denn fie find zugleich Gelehrte und wollen und 
 müfjen Zeit zur Fortbildung und zu jelbftändiger Unters 
 juchung behalten; man dehne ferner Keijeurlaub und Reife 
Stipendien, wie man fie Alt-. und Neuphilologen jeit langem 











g: gönnt, auch auf andere Klafjen aus und trane jo in den 
war Br pe ein Clement erhöhter Freude an Dafein und 
u: Beruf hinein, welches mittelbar doch auch wieder der eigent- 
rs ie didaktifchen Leitung zu gute fommen wird. 

=. “ &o wäre denn eine Ueberficht gegeben über ein Iberf, 
= an welchem unjere deutjche Litteratur berechtigte Freude 
E heben darf. Die Erörterung eines eigenen Stompleres 
Be: 0m’ Fragen, die mit der Bolitif zufammenhängen, haben 


wir an den Schluß unseres Efjays_ geitellt. Wie fchon ans 
gedeutet, wird jeder Mann von freilinniger Denfart fich 
riadegt durchiveg mit dem Autor in Einklang befinden oder 


*) Wenn (©. 275) die Begründung chemifcher Laboratorien erjt 
für das neumzehnte ne veflamirt wird, fo ließe fich entgeqnen, 
daß fehr reipeftable Anjäge nach diefer Nichtung ichon weit früher 
hinaufveichen. Eo verfügte das Heine Altdorf, die muftergiltig ein- 
gerichtete Hochichule der Aalen Keichsjtadt Nürnberg, bereitS um 1680 
über ein Laboratorium, an den nad) dent Zufchnitte damaliger Wiffen- 
B en nichtS ar erDett fonnte. 
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Zeit auf die Tagesordnung gejtellte „Hochfaulpädagogit” 
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doch Die Gefichtspunfte begreifen, welche ihn bei der Auf- 
jtellung feiner Thefen leiten.) Daß Baulien die „lex 
Arons" mißbilligt, veriteht fich von felbit, und die Er- 


wägqungen, die ihn leiten, wenn er die Sozialdemokratie als 
etite gefchichtliche Srfcheinung auch im Hochichulleben prüft, 
verdienen vollfte Aufmerkjamfeit. Nur darüber find wir 
uns noch nicht jo ganz Elar geworden, ob der Verfafjer das 
Ternbleiben des afadeiniichen Lehrers von der aftiven 
Bolitif, von den Blomerten für geboten erachtet. Seine 
berechtigte Aniicht (S. 69), daß das deutjche VBol£ fich ges 
wöhnt hatte, zu hervorragenden Gelehrten al3 zu feinen 
politilchen Führen aufzublicen, toiderfhrihe anjcheinend der 
etwas pejtimiftijchen Stuffaljung, welche in De Ab= 
Ichnitten zu Tage tritt (SG. 309 ff). Man könnte glauben, 
der Verfaffer halte e3 NR Ichwer möglich, daß ein eifriger, 
auıch naltatatifch thätiger Barteimann zugleich ein innerlich 
vornehner ch bleiben fünne. Und Doch lafjen fich 
Beiipiele einer Jolchen Bereinigung, und zwar aus allen 
Parteilagern, in ae Menge anführen. 

Wie dent auch fei, umd mag auch der ftille Forjeher 
das Treiben der Bolksverfammlungen und BolfSvertretungen 
nicht gerade ideal finden, — ein Mann, vie PBaulfen, der 
unentiwegt mit dev Feder für das eintritt, was ihm als recht 
und wahr erjcheint, wird vielleicht noch mehr als andere, 
die ich, Friegeriicher gefinnt, in das Kampfgewühl jelbit zu 
jtürzen feinen Anftand nehmen, für die gute Suche leiften 
Eönnten. Alle jeine Schriften, vor allem auch die vecht 
fräftig gehaltene „Philosophia militans“, dienen zulett 
nur dem einen großen Zwec. Und wie die deutsche Doch= 
Ihuk alS Solche einzig und allein auf dem Boden der 
Freiheit entftehen, wachfen und gedeihen fonnte, jo wird 
auch diefes Buch von den deutjchen Univerjitäten nur als 
ein in der höchiten und edelften Bedeutung de3 Wortes 
freibeitliches eat werden fünnen. 


München. ©. Günther. 


Paul Bouraef.*) 


Paul Bourget ift der Maler des high life, jo lautet 
eine nicht fonderlich gejchmadvolle aber doc ziemlich fon= 
gruente Formel; fie charakterifirt gleich mit der ricptigen 
Nuance den Streis, in welchem fich jeine Schilderungen. bes 
wegen. 

Es ift die Welt des Genmuffes und Müpigganges, die 
Gefellfihaft der privilegixten Klaffen, die Selektion — ımt 
einmal diefen Ausdrud u gebrauchen — aus Drei ver= 
Schiedenen gejchichtlichen Zuftänden. Die Zeit, welche ans 
geblich ebnet md aisgleicht, hat nur dahin gewirkt, daß fich 
neue Ungleichheiten gebildet und über einander gejchichtet 
haben. Stönigthum, Statierreich und Demokratie, jedes diejer 
Prinzipien bat aus Sich jeine bejonders bevorzugte Kalte 
gejchaffen. Sm modernen Salon beitehen, unternijchen und 
unterscheiden fich drei Ariftofratien, al3 NRangjtufen dev 


*) Wir denken hier an ©. 200, weil’ da auf die bedenkliche 
Möglichkeit aufwerfiam enadt wird, daß der Zudrang der Ssracliten 
zur Hochichulfarriere ein allzugroßer werden möchte Co, wie eS der 


Rerfafier mei. t, hat er darin recht, denn e8 A nie gut, wenn jid ) ind 
nämlichen Berufe Einfeitigfeit geltend macht. Die Antifemiten werden 
aus diefer Hindeutung fein Kapital Balcaeı fönnen, weil Bi zeitig, 
erinnert wird, daß nur die Verlegung des Verfaflungs Dr u eg, 3. dem 
u Solge alle Stände und Belenntniffe im Etaate gleich! jtigt fein 
Folten,. jerre gelegentliche Ueberfüllung zur unaus bleiblichen ge haben 
mußte. 

*#) OQeuvres completes de Paul Bourget. Paris. Librairie 


Plon. Ceit 1899 erfchienen bis heute im ganzen jech3 Bünde, 
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jozialen Hierarchie. Sehen wir und daraufhin einmal die 
Tafelrunde bei der Gräfin Candale an. 

Der Hausherr und feine Yrau ftanımen aus einem 
altbiftoriichen Gefchlechte, fie find Nachfommen jenes 
SPondottiere, der bei Bavia unter Franz I. focht, der die 
Hugenotten zu Hunderten hingemordet und dann jein Leben 
als Mönd im Slofter bejchlojfen hat. Die Kandales ge- 
hören zu den großen Namen der fatholifch-föniglichen Epoche, 
gerade fo, wie die Montlue und Bonnivet; ihr berühmter 
Borfahr ift ein Freund und Striegsgenofje der Guife und 
Palois gewefen. — Die Schweiter der Gräfin, Madame la 
Duchesse d’Arcole, hat in den hohen Ntapoleonijchen 
Militäradel geheirathet. Der jetige Herzog ftellt die dritte 
Seneration dar, fein Großvater Dupuy ift vom Kaijer zum 
Marichall und Bar erhoben worden. — Yun eine Öejtalt 
von fosmopolitiichem Typus, der Baron Alfred MoIe, der 
Enkel eines berühmten Wiener Banfiers, Descendent der 
Hodfinanz, der fich mit feinem Gelde und Dank einer recht- 
zeitigen Taufe — die Moje find jeit zwei Generationen 
üibergetreten — alle Thüren zu öffnen gewußt .hat. Gabriele 
Candale war „zu tief chriftlich, zu Elug und zu gerecht, um 
dem gebäjjigen Antifemitismus nachzugeben,“ aber fie pflegte 
diejes frende Clement ın ihren Gefellichaften immerhin 
möglichit gering zu dofiren. — Da haben wir denn die Drei 
Altersklaffen derer, die gejellichaftlich mitzählen. Den Bes 
jchluß macht die reiche Bourgeoifte, welche nichts anderes 
aufzuweifen hat, als ihren Erwerb. Doch bliden wir uns 
nod) etwas in diefen Streifen um. Wir lernen da Haymond 
Cajal fennen, den unmideritehlichen Wültiing, defjen Auf 
nachgerade allein jchon genügt, um die Zrauen mindelteng 
neugierig zu machen. Selbjt die unvergleichlihe Madame 
de Tillieres ift ihn zum Opfer gefallen. Aber weshalb 


das erwähnen? Wer wüßte nicht, wa „Un coeur de 


femme“ heißen will? — Dder Xord Herbert Bohun, der 
fich jchweigfam und methodiich falt allabendlicd,  betrinkt. 
Claude Larcher, ein Modejchriftjteller, der es fich angelegen 
jein läßt, die fünfzigtaufend Frances, - welche er mit- jeinen 
Arbeiten verdient, al3 Lebemann wieder durchzubringen. — 
Monfteur und Madame Mioraines, ihr Haushalt Foftet 
achtzigtaujend FZrancs, wie man mit Bejtimmtheit verlichert, 
ihr Einkommen beläuft ficy höchftens auf Jünfzigtaujend, 
und die Welt wei immer, wer das Defizit deckt, nur der 
Gatte nicht... Augenblicflich ift die jchöne Suzanne Die 
Freundin Alfred Moje's, nachdent der Baron Desforges 
jeine Gründe gehabt hat, jich & Yamiable zurüdzuziehen. 
Sie gehört zu jenen lächelnd unmoralifchen Wejen, die: heute 
das freie Necht des Herzens in Anjpruch nehmen, die fich 
morgen aus materiellem Sntevefje hingeben und aliv gleichers 
weife nach Laune und Berechnung verfahren. Madame de 
GSauve it eine ganz ähnliche Cricheinung. Und dann 
fommt die Neihe der anderen Simderinnen; wie fie heißen, 
it nebenfächlich. Sie gleichen fi) alle injofern, als die 
Ehe bei ihnen jchlechthin nur die Borbedingung zum Che: 
bruch ilt. . 

Die Winner find meiftentheil® Clegants, von jener 
blajirt genußjüchtigen Art, deren ganzes Wejen-al3 ein Ge: 
mijch raffinirterv Widerjprüche ausgedacht ift. Unnöthig zu 
jagen, daß fie auf das forgfältigfte und wählerijchite ge- 
Lleidet jind; aber was für den Hiftoriographen diejer Klafje 
mehr beiagen will, man merkt ihrer Stleidung nichtS. Ge- 
juchtes, nichts Auffälliges an. Der Marquis Hercule-Henri 
de Bonnivet — der einftnial3 das lette Wort in Modes 
angelegenheiten iprach, wie heute ein PVhilippe de Vardes 
oder Haymond Cajal — pflegte feinen jungen Freuden zu 
jagen: „surtout n’agez pas l’air pioche, vor allem nichts 
Ausgetifteltes.“ Und er jelbit war das vollfommenfte 
Mufter einer jcheinbar abfichtsiofen, zwanglofen Eleganz. 
— Sedes Wort, jede Gefte ift berechnet, fie verlieren nicht 
fo leicht die Herrichaft über jich; und dabei fünnte ein un- 
geübtes Auge glauben, daß jo, wie jie find, fie fich harmlos 
und völlig natürlich geben. Sie haben £leine Hände und 
fleine Füße, feine Züge, auf denen eine mwelfende Mattigfeit 
liegt; fie haben etwas DBerlebtes an fich, ebenjo viel als 
nöthig ijt, um dadurch interejjant zu werden; und zugleich 
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jind fie fo gut trainirt, wie trgend ein junger Lord in O 
oder Kambridge; troß ihrer arijtofratifch zarten Figur 
fie ganz fonzentrirte Straft. Unleugbar, fie haben 
NWeibliches an fic) und doch auch wieder ein ausgejproche 
Neännliches. Kurz, wenn fie noch ernjthafte Eigenjchaften 
hätten, würden fie e3 zur Vollendung bringen. Su aber 
haben fie all die Vorzüge, die ein Boudoirheld brauht. —— 
. Hören wir einmal die Schilderung, die und von 
Kayınond Cafal entworfen wird. WERE 


„Es war ein zugleich gealtertes und junges Geficht, energijch und 
ermitdet, mit Zügen, welche jede Jdee des Gewöhnlihen ausfchloffen .. . 
Der Körper fcehlanf in feiner Kraft... ... von Natır groß und ftark, 
fteß er feinen Tag vergehen, ohne irgend einem anftrengenden Sport 
obzuliegen ..... Seine Kleidung, fait zu gewählt, verrieth die 
indische Sorgfalt . . . . eines Modeprinzen. Aber er jchien jo wnig 
daran zu denfen! Eine jo unzweifelhafte, gewohnheitsmäßige Eleganz 
I von feinen ganzen Welen aus, daß er von Natur jo zu jein 


chien, „comme un animal de haute vie“, wie ein Lırrusweien, ee | 
Schaffen, um fich jo anzuziehen, um diefe und feine andere Griftenz zu 
führen. Zufammen bildete das em Ganzes, das in eimemhin kraftvoll 
und nett, jeher männlich und leichthin verweibliht war und auf einen 
Schlag. . . . erklärte, weshalb viefer Man beinah tragifche Leiden 
Ichaften entfefjelt hatte im einer Welt der Laune und Leichtlebigkeit.... 

So jehen die Helden aus, denen Bourget den Bane 


gyrifus jchreibt, diere Genußmenjchen ohne höhere Pflichten, 
ohne perjünliches Verdienft. Yechtboden, Neitbahn, Salon, 
Spielflub und american bar, das find die Stationen ihres i 
Zagewerfs; bleibt gerade noch die Stunde von Zünf bs 
Sieben frei, die nun einmal, weil fie dem verjchwiegenen 
Stelldichein gehört, die Stunde geworden ift, von welher 
der Autor, der Dichter zehrt. Dieje Herrichäften Haben 
zumeiit feinen anderen Deruf, als Jich die Zeit zu vertreiben. 
Sie finden in der modernen Demokratie feinen Bla nd 
feine Verwendung für ich; darum ftehen fie abjeits vom 
thätigen Leben, als Opfer der politifchen Ueberzeugungen 
‚welche jte haben oder auch nicht haben. Wenn indefen 
einmal von einem berichtet wird, der feiner bürgerlichen i 


Beichäftigung nachgeht, Fann man ficher fein, daß v auch 
ichon Auperlich die Zeichen des plebejiichen Handwert n 
fich trägt. Gewiß ift daS fein Rafje- und Elite-&remplar, z 
fondern wahricheinlich eine Hausmannsnatur, vielleicht die 7 


geringere Hälfte eines ungleichen Chepaars, fozujagen der 
Umstand, welcher erklärt, weshalb die feinerve, zierliche Gattin 
nach einem eleganten Freunde verlangt. Diele Durchjchnittss. 
menfchen dienen nur dazu, die ariitofratifche Ueberlegenheit 
der anderen fühlbar zu machen. Sie jpielen faft immer die 
zweite und jelten die Schöne Rolle. ER 
Die aroße, die vollberechtigte Welt bat fih vom 
Yaubvurg St. Germain biß zum arc de triomphe, von 
den Anvaliden bis zum Bart Monceau bin angefiedelt, nah 
Duartieren gejondert, wie nach Stand und Geburt. Um 
fie her gravitiven Eleinere Monde, Boheine und Halbwelt, 
Schriftjteller, Dichter, Schaufpielerinnen, Künftler, dazu de 
Damen der hohen und niederen Galanterie. Sie bilden den 
unvermeidlichen Troß der Gejellfihaft. Da Haben wir 
Berthe PVigneau, die fentimental verhärmte Liebhaberin; 
Colette NRigaud, die Dirne mit dem Madonnengefiht; 
Madame de Saint-Elme, „de la meilleure noblesse dd 
lit“. Wer diefen Wit nicht fchmadhaft findet, hat ben 
fein VBerftändniß für das Aroma des Angegangenen. Dann 
SGladyS Harvey, beinah eine der ganz Großen, eine, die 
jährlich Techzigtaufend Francs bei ihren Schneider ausgibt, 
deren Budget fih auf Hunderttaufende beläuft, aber 
mauvaise cocotte, mit Anmwandlungen von Gefühlsjeligkeit. 
Und der Ausgang ift demm auch danach. Sie verliebt fich 
und heirathet einen £leinen Kommis in einem Modemwaaren- _ 
haus. Die LPeichtfertigfeit ift für fie nur der Umweg zur 
Ehrbarfeit gewejen. — Eine andere, die ihre Vergangenheit 
abgejchloffen hat, Madame Andre Marenil, hat ihren Mann 
in die Bermwaltung gebracht. Man fieht, daS embarque- 
ment pour Cythere führt auf die Höhen und in die Tiefen. 
Da wäre nun wohl die NKeihe der wichtigiten Typen 
beifammen, wenn auch der eine vder andere noch fehlen 
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1 mag. Geroiß, diefe Welt gibt zu Epigrammı und 
i 


zu mancher Studie Anlaß. Aber ift fie es wertb, daß ein 
Autor von ihr eine vielbändige Epopo& jchreibe? und was 


fann er von ihr berichten, da fie doch eigentlich am Leben 


nur unthätig mitgenießt? un, der Autor wird uns ant- 
worten, daß zunächlt Jchon einmal der Lurus, mit. dem fie 
fich umgibt, ein höchjt merfwürdiges Kulturbild und einen 
danfbaren Gegenftand der Befchreibung liefere. Niemand 


bat In jehr in Snterieurs gefchwelgt, wie Bourget; niemand 


bat fie bejjer gemalt. Diele Kunft, zu drei Zrancs fünfzig 


derBand, hat uns Genüfje verjchafft, welche in die Sundert- 


taufende jteigen. Sie hat uns heimisch gemacht, wo es 
elegant zugeht, uns Thüren geöffnet, die uns fonft ver- 


Schloffen bleiben. Stennen Sie den Speijefaal der Gräfin 
 —— Bandale mit den zwei Wandteppichen, welche der Herzog 
Alba dem großen Ahnheren des Haufes gejchenft bat, viel- 


leicht in Anerkennung Eongenialer Berdienfte? Dder den 
Salon der Gräfin, wo die Hüfte des Marjchalls fteht, ein 


Werk Jean Coufin’3; wo in einem Lederportefeuille auf 
dent zierlichen Schreibtiich die authentifchen Briefe 


der 


Katharina von Medici liegen? Wir jollten uns beraufchen 


an den „taujend unmwägbaren Atomen, welche in der Atos 


Iphäre des großen Lurus fluthen." Und um ehrlich zu fein, 


3 gab eine Zeit, da uns diefe Schilderungen intereifirten, 
 berüdten. — Die Berjönlichkeit und ihr Charakter jpiegeln 


fich in der Einrichtung wieder. Dei der zarten Madame de 
in balbverblichenen : Tönen gehalten, 
jenjitiv, frauenhaft, und aus dem Fenfter jchweift dev Blick 


‚in ein weites Gartenrevier; das feine Antlig dev Marquife 


hob fich ab von einem Hintergrunde, der in den Farben dc3 
eriten Frühlings Ichimmerte. — Bei dem Bankier Mayence 


it alles vielleicht um eine Nuance zu prächtig, zu voll- 


fommen. „Man begegnet feinem Mikton, und daher ein 
vager Eindrud des Künftlichen.” ES it beitellt, nicht müh 
fam, langjam, ungleichmäßig zufammengefommen; das Beite 
aus aller Welt, und darım auch ohne eine individuelle 
Note. — Das Ankleidezimmer der fchönen Suzanne 
Moraines ift mwollüftig üppig; und wer fie dort gejehen 
hätte, „mwirde begriffen haben, daß fie zu allem fähig war, 
um fich diefe Atmosphäre höchiten Raffinements zu erhalten", 
Meiche belle Teppiche, die Wanne aus englischer Falence, 
der Tiifeh aus Marmor, das Wafchbeden aus Silber; kurz 
e3 war einer „Eüniglichen Kourtilane" würdig. An dem 
Tage, da Sie Nene PVincy bei fich eviwartete, trug fie ein 
weihes, fließendes Kleid mit weiten offenen. Aernteln; fo 
glich jie einer „Schloßfrau des Mittelalters". Kin leichtes 
Barfum von Heliotrop fam von ihr herüber; und jedesmal 
wenn jte, wie unabfichtlich, die Nadel mit dem Faden hoch- 
z09, jah man die jchönen Arme, an denen zwei Goldreifen 
glänzten. — Wollen Sie willen, was man zu einem 
tendez-vous benöthigt, wie eS in der großen Welt gang 


und gäbe it? Der Baron Desforges wird ung aufflären 


über alles, was zum „comfortable du plaisir“ gehört. 
Dder möchten Sie miljen, in welcher Weile ein junger 
Mann aus guter Fantilie eingerichtet jein muß? Bitte, 
lefen Sie den höchit ausführlichen Bericht über die Näume, 
welche Hubert Liauran bewohnt. Und fo erfährt man gar 
vieles. Man macht jozujagen einen Surjus „de haute 
vie“ durch. 

Doch um erufthaft zu reden, diefe Genauigfeit im 
Materiellen hat mohl einen Moment lang al3 Teuerung 
und Eünftlerische Leiftung gelten Eönnen, aber jchließlich 
wirft fie ermüdend und jchaal. Die Neigung zum äußerlich 
Glänzenden ift bei Bourget bis zur Schwäche gediehen. Er 
hat nur noch Augen für das, was die oberen Schichten ans 
gebt, ex deleftixt fich an ihren hinfälligiten VBorzügen, am 
eleganten Schein. Er hat den Kultus des Yarbhionablen, 
die leichtgläubige Entzüdung des Bourgeois, der nad oben 
gaftt. Und diejes . widerftandslofe Bewundern ift gerade 
fein Zeichen von innerer Stärfe und Gelbjtbewußtjein, fein 
achtunggebietender und jympathijcher Zug. &$ it vielmehr 
die jchwanfendeneidiiche Empfindung des Barvenus, wie fie 
ım veichgewwordenen Bürgertdum grafjirt, al$ Modethorbeit, 
die man Snobismus nennt. Bourget felbit hat fie dahin 
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charafterifirt: „Cette naive maladie de la vanite..... 
qui consiste dans une sorte de culte superstitieux 
pour toute supe£riorite sociale, de naissance, de fortune 
ou de renommee .. .“ 


+ % 


Bourget’3 Schilderungen verziehen auf der einen Seite 
ind Gröblih-Materielle; fie zeugen für das nterefje am 
Stofflichen und für das ungeheure Verlangen nach Wohl: 
leben, welches unjere Zeit erfüllt. Auf der anderen Seite 
ift die Liebe, welche den Inhalt für feine Romane abgibt, 
ganz und gar als ein phufiiches Phänomen genommen. 
Auch hier bleibt der Schriftiteller wieder im Gröblich-Sinn= 
fihen haften. Liebe, wıe er fie darftellt, erhebt fich nur 
jelten über daS jeruelle Verlangen. Sie ift eine fchmwüle 
Anwandlung, ift Brunft, Begierde, ift der animalifche Drang, 
welcher ein männliches Wejen zum weiblichen binführt. 
Le desir de ’homme — l’obsession du sexe — ces ren- 
contres du mäle et de la femelle: fo definirt er fie; 
und meijtentheil® verdient der Vorgang, um den e8 ich 
handelt, auch feine bejjere Benennung. Kaum daß dieje 
oder jene lichtere Frauengeftalt, Henriette Scilly, Madame 
Liauran, Gabriele Kandale, einer reineren Auffafjung fich 
bewußt find. Die Mehrzahl jeiner Heroinen läßt fi im 
Sinnentaumel gleiten. &ewaltjam, unfittlich bricht der 
Trieb hervor, darum auch zeritörend und Glück vernichtend. 
Die Leidenschaft ijt hier nie bejeligend, wohl aber bethörend, 
erniedrigend. Sie macht den Wann und das Weib zum 
Spielball der Lüfte. Die Liebe wird SBeitvertreib. 
Bon vielen diefer Yrauen fanıı man fagen, daß fie fallen, 
weil fie Jic) langweilen; von Ddiefen Weännern fann man 
jagen, daß fie verführen, weil fie jonft nicht zu thun 
aben. Die überjättigte Gejelljchaft wüthet gegen fich jelbit. 

Nun it e3 gewiß etwas Ungejundes, die Yujt des 
Hleifchlichen in jolchem Weaße zum MWeittelpunft des Dichte- 
riihen Schaffens zu machen; ganz abgejehen davon, daß 
e3 im Grunde einen.rohen Gejchmad verrät). Wan fann 
nicht einwenden, der Schriftfteller fchildere die Gejfelljchaft 
nur jo, wie er fie vorfinde; denn er jelbft wählt ja die 
Gejellichaft, welche ex jchildern will; und gerade daß er 
immer auf den morbiden Punkten vermweilt, fällt ihm zur 
Laft. Er ifi verantwortlich für die Wirkung, welche von 
ihm ausgeht; und zweifellos haben die Darftellungen 
Bourget’3 drüben im Lande einen ungünftigen Einfluß auı3s= 
geübt. Er hat mit dazu. beigetragen, daß Jich überall, im 
Koman und auf der Bühne, das unvermeidliche Ehebruch3= 
elend breitmachen Eonnte. Ein moderner Fall, ein inter= 
ejjanter, mit dem man immer noch einmal fommen zu 
dürfen glaubte, war nachgerade nichtS anderes ınehr, als 
die Eomplizirte Erfindung einer fträflichen Vleigung. An 
diefer Manie de3 GSeruellen ift die neuefte franzöftiche 
Litteratur verödet. — Der Erfolg Spricht auch hier für den 
inneren Werth des Dargebotenen. 

T * 2 

Aber Bourget hat von. jeher feinen bejonderen Stil 
und feinen befonderen Ehrgeiz gehabt. Er vermeinte mehr 
geben zu fünnen, als eine jchöngeiftigspiychologifche Unter- 
haltung. Cr wollte - einen Beitrag zur Stenntni des 
modernen Seelenlebens liefern, Teine Schilderungen jollten 
den Werth eines gejchichtlihen Dokumentes haben, SKunft 
und Willenfchaft waren ja ohnehin Zwei Gebiete, die fich 
mit ihren Grenzwerthen immer mehr und mehr in einander 
verfchoben. So wenigitens verftand e3 die Schule, welche 
von Taine herfanı. Der Meifter hatte erklärt: 


„Vom Roman zur Kritit und von der Kritif zum Nomen tt 


der Abftand heute nicht weit... Menn der Roman darauf ausgeht, 
ung zu zeigen, was wir find, geht die Kritik darauf aus, uns zu zeigen, 
was wir gewejen jind. Die eine umd die andere jtellen heute eine große 
Enqudte über den Menfchen vor, iiber alle Abarten, Situationen, Idach3= 


thum und- Vergehen der menfchlichen Natur. Durc) den Ernit ihrer 
Methode, duch ihre peinliche Genauigkeit, durch ihre pielverheißende Zus 
kunst nähern fie jich beide der Wifjenjchaft." 





Das hieß denn mit einem Worte: die Aufgabe und 
das Wefen der Kunft betehen nunmehr darin, fich möglichit 


zu objeftiviven und ing Bofitive zu Elären. 


Yın Dbjeft ftudiren, ed bis ins Kleinfte verfolgen, e3 
in all jenen Wandlungen bloßlegen; die Seelenzujtände zer- 
gliedern, jeziven, wie e$ am anatontfchen Präparate ge= 
Ichieht — dag war das fünftlerifche Ziel, welchem der Autor 
nachging. Er wollte eine Analyje geiftiger Vorkfommnille 
geben, einen „roman d’analyse execute avec les 
donnedes actuelles de la science de l’esprit“. Die 
Gattung, welche er wählte, der piychologiiche Atoman, war 
alt; zuleßt hatten noch Stendhal und Ste-Beuve fih darin 
verjucht. Aber was ihr jett einen neuen Neiz zubringen 
mußte, war, die Ausführung mit niodernen Mitteln. Die 
Sunft = Seelenforjchung jollte fich die Meethode der Natur: 
a haft zu Nuße machen. Cie follte ihre Rejultate aus- 
fällen, reg und genau, jagen wir einntal, jo wie 
die Chemie, Wenn fie ihr Werkzeug geiftveich anzufeßen 
und nit gejchiekter Hand zu führen verjtand, un und 
mußte jte es dahin bringen: 


„Die taufend ftillen umd verfchwiegenen Tragddien des Herzens 
nadzuichaffen, die Entjtehung, das Aufgehen und „Vergehen gewifjer 
ftunmmer Empfindungen zu ftudiren, die Ausmahmefituationen, die bes 
jonderei Charaktere zu erfennen und zu iiber, furz, ein ganzes 
Detail, daS dem Sittenromane unerreichbar bleibt, der, um feine Nolle 
treu dirchzuhalten, über die Sndividualitäten zum Typus und über die 
einzelnen T ar zu den allgemeinen Gefegen vorjchreiten muß.“ 


Sleinmalerei der Seelenvorgänge, Icharffichtige Dar- 
[egung dejjen, was wirkt und treibt, was auf uns eindringt 
und nmitbeitimmt, oder furiöje Fälle, jeltene Charaktere, die 
joll der a zum Gegenftand feines Studiums machen. 
Er ilt alfo recht eigentlich ein Künstler der raffinirten aa 
ein Spezialift — wenn diejes moderne Wort nicht gar zu 
geld äftsmäßig häßlich fingt — und in begrenztem Gebiete 
vielleicht ein Mann von virtuofen: Können. 


In der That hat ne al3 Techniker im: Piycho= 
logiichen Behrägtliches geleiftet. In der veritandes- und 
funit näßigen Zergliederung Sinnlich-feelifcher Eindrüde thut 
e3 ibın feiner gleich. C’est, depuis Stendhal, le plus 
grand maitre du roman psychologique que nous ayons 
eu, hat ein Litterarhiftorifer von ihm behauptet; und es 
dürfte jchwer fein, das in Abrede zu Stellen, troß aller Stritif, 
die mıan üben mag. Geben wir zu, daß feine Geftalten 
häufig etwas vom Karton des Modejournals an fich haben, 
etwas Bhyftognontelos = Unperfönliches. Steine einzige 
it unter ihnen, die uns wirklich ans Herz griffe, deren 
Schieffal uns nachdenklich ftimmte. Sie leben von Autors 
Snaden und für die Demonftrationen des Autors. - Gie 
find halbieitig, nur bis zu einer gemillen Tiefe berausge- 
arbeitet, Studien, die fich nicht vom Dlatte loslöfen. Aber 
im einzelnen jind fie dafür oft wieder mit einer erjtaunlichen 
Genauigkeit gezeichnet. Alles, was eine Klug eindringliche 


Beobachtung zu Tage fürdeın Fann, wird angemerft; die 
Senjationen werden durch alle Bhafen bejchrieben. Die 
Sprade it Dei ihm ein Bräzifionsinftrument geworden, das 
mit bewunderungsmwürdiger Schärfe trifft. Ieder Strich 
„Mt’, wie m an An der Sprache des Ateliers jagt. Es ift 
feine einfach geniale, frei binfluthende Diktion, fein Stil 
voll nai hie per nmuib, fein ungezwungene3 Sich-Gehen- 
Caffen. Cam im Gegentheil, es it eher die mühjame 
Miederjchritt einer Eng 'engten Dentthätigfeit, die von 
Kotiz zu Iotiz geht und jedes Bejondere in fich aufnehmen 
möchte. 


„Dei dem gegenwärtigen Zuftande unferer Fulturellen ne 
heigt denken, im innern einen Sat ausfprechen, und die Eigenschaften 
des Gedanken geben die Eiga nfchaften de3 Sabes ab. Diefen Sab 
‚ niederzufchreiben mit all feinen Eigenfchaften, derart, daß die ganze 
jtille gedankliche Arbeit wahrnehmbar und fubftantiell wird, das, will 
mir fcheinen, ift das Biel, welches ich jeder  talentvolle Kitterat 
jtedt . 


Sp hat Bourget in feinem Yuffaße über Flaubert ge- 
\chrieben, 2% da, Io er der franzöjischen Proja den Prinat 




















unter allen TODE Schriftipraden zuerfenn 
mit Unrecht; an fchlichter Eleganz und jachlid 
übertrifft fie wenigftens dus, was wir Deutichen. 
(ich leilten. Sie hat oder hatte fi doch zu einem erjtau 
lihen Grade der VBollfonmenheit ausgebildet; und Bour 
Hat dazu fein Theil beigefteuert, als gewiffenhafter Art e 
als Schriftiteller von Talent und Eigenart. Re 
Um Bourget unter den richtigen Sefich: 
bringen, muß man willen, daß er urjprüng 
Kritik herfam.  Geine exften größeren Arbeiten find 
litterarifche Efjais gewefen. Seine Berührung. mit 
weilt gleichfalls darauf hin, daß er fich von der theore 
Reflexion in die Abege leiten ließ. So find denn au 
jeine Arbeiten mit einem Stüd Kritizismus duicchfett, ” 
mitunter ganz am richtigen Blate fteht und fi) dann 
überlegene, eindringende geiftige Kraft bewährt. Nehme 
wir etwa die psychologie de l’amour moderne. Das 5 
Thema an fich it unjympatbifch, es behandelt die hilofophie Er 
des viveur, ein Erfoft aus abgebrühter und cyniiderr 
Laune. Aber Ichärfer, unbedenklicher, alg es hier. ‚geichieht, . 
? 
TE 
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kann man die Anjchanungen, die Sitten und. Empfindungen 
der Rebewelt nicht charafterifiren. Dieje scenes de la v. 
parisienne, diefe Unterfuchungsaften über gewiffe ı 
perjönliche, allgemeinere Phänomene, find abgeraßt mit der er 
Ihoenungslofen Naftheit eines wifjenjchaftlichen Protokoll. 
Wenn man fie gelefen hat, glaubt man die Sache aus dem 2 
Grunde zu verjtehen. — Ebenjo it die lange Analyje, ARE 
welcher Nobert Greslou, der Held des „Diseiple“, fih 
über feine Ilatur, über die mwohlthätigen und ichädlichen Eine." 
flüffe feiner Umgebung, über die mähliche Kryitallifation 
jeiner Perjönlichkeit Nechenjchaft ablegt, in ihrer Art meilterr 
haft und fchwer zu übertreffen. an fann dann ga 
ruhig hinzujegen, dev Roman als Ganzes jei, nach Be 

und Ssnhalt, eine müßig:gehäffige Kombination, 
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Paul Bourget wollte den status der. Sefellichaft-aufe 
nehmen, in Einzelfällen, die von Iymptomatijcher Bedeutung 2 
wären. Er Sprach fih die Nolle des Arztes zu, welcher der x x 
Beit auf ihren fittlichen Gejundheitszuftand den Puls füplt 3 
und dann eine forgfältige Diagnofe" Stellt. Seine. ver 
jchiedenen Romane waren gleichjam Elinifche Blätter, auf 
welchen über die mancherlei moralifchen Gebreften abge 3 
handelt wurde, Er wollte da3 Stvantheitsbild möglichtt 
eingehend und naturwiljenfchaftlich genau feitlegen, eine 
Folge von pathologischen Studien jchreiben, um Dar die = 
richtige Therapie .ausfindig zu machen. EEE Se 





vr: 


„Muß man daran erinnern, daß die Diagnofe immer der Ge 2 
pie vorangegangen ift, umd daß der Diagnoje felbjt pathologijche 
Studien vorangegangen find, Beyer, ‚wieder poyfiologüjche und Br. 
Studien vorangehen mußten... .? 


Alto diefe moralijch-unmoraliichen Schöpfungen einen 
Elinifch therapeutiichen Weufe waren in Abficht auf einen 
höheren HBmwed gejchrieben; und wie Die Sachen liegen, s 
fann e3 natürlich nur ein ethifcher Zwed gewejen fein. 
Diefe eminent allopathiiche Behandlung malte das Lafter 5 : 
an die Wand, in der Meinung, daß daraus Gejundung 
entitchen möchte. Sie war überzeugt, das u 2 





Kumnftvert müfje eine bejfernde Miljfton ausüben — „une = 
propagande intellectuelle et sentimentale“. = 


Sr welchen Sinn und nad) welcher Nichtung. ‚Aug es 


diefe Belehrung abzielen jol? Hören wir ihn felbit. 4 


„E3 wirde mir (eicht fein zu zeigen, daß wen auch eine Fort ER 
entwidlung in meinen Anfichten zu fonjtativen tit, jo doc) darum no 
fein Biberfpruch, und daß das vorlette Kapitel von „Un erinme 
d’amour“,. der Epilog zu den „Mensonges“, zwanzig Stellen aus vr a" 
der Pfychologie, die lesten Seiten des „Disciple“, die Blätter über Fr 5 
Beichte und Sünde in „Oruelle Enigme“ ganz und gar fchon zu 
nem ftimmen, was ic jpäter die „experimentelle Apologetif” genannt 
habe Dieje Apologetif fol, mac einer den Mathematifern geläufigen 
Formel darthun, daß, wenn eine Keihe von Beobachtungen über das r 
menfchliche Leben gegeben ift, alles in biefen Beobachtungen jo verlaufen 
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wenn das Chriftenthum die Wahrheit wäre. Und eben fol ein 
 BZeugniß bringe ich bei für die Beobachtungen, welche ich über die 
Empfindungsweife meiner Zeit anftellen Fonnte, Beobachtungen, welche 
niedergelegt jind in diefen theilweife fühnen, mitunter franfhaften, immer 
aber aufrichtig gemeinten Romanen ... Wert der Katechismus des 
Konzils von Trient in den herrlichen zehn Kapiteln des dritten Theils 
die zehn Gebote befpricht, will ev damit die Lebenden Leidenschaften 
- Iebender Mernfchen, Eure, meine, die Eurer Freunde erklären umd 
 meiltern. Wenn alfo diefe Erklärung die Wahrheit ift, muß Eure 
Exijtenz, meine, die Eurer Freunde diefe Wahrheit bejtätigen. Wie 
bejtätigt jih nun ein Gefes im Gebiete der moralifchen Welt anders, 
als durch die Wirrungen, welche folgen, wern man 08 außer Acht läßt 
amd durch die Zeichen von Gefimdheit und Heilung, welche folgen, 
wenn man c3 erfüllt? Aber was jind diefe Wirrungen, was jind 
Diefe Zeichen von Gefundheit anderes, alS die befcheidenen Vorkonmmmnifje 
in Eurer, meiner Grijtenz, in der Erijtenz der Männer und Frauen, 
welche Zhr Fenmt, mit welchen Shr umgeht ? ES heißt alfo apologiftifch 
wirken, — — wenn man Bücher fchreibt aus alltäglicher 
amd realiftifcher Beobachtung.“ 
Die spihjenschaftliche Betrachtung und Beleuchtung 
 unferes iwdischen Wandels führt mit Nothwendigfeit zuriid 
auf die Grundmwahrheiten der Religion; fie zeigt, daß wir 
2 kraft unjerer Natur an eine beftimmte, ewig gleiche Son: 
—  ftituante gebunden find. Das ift die moraliiche Thele 
Bonvget’5. Er beruft ich einmal auf ein Wort Goethes: 
BL DOR Me die Menjchheit ich in einem fort ändere, aber 
ber Wenich ItetS derjelbe bleibe. Er citirt, fait auf den 


erften Blatte jeiner gefammelten Schriften, den Ausfpruch 


eeBalaea.- 

ch fehreibe bei dem Scheine zweier ewiger Wahrheiten : der 

Religion und der Monarchie, zwei Thatjachen, welche durch die zeit: 

 genöjfischen Ereigniffe als notwendig erwiefen werden, und zu denen 

jeder vernünftige Schriftiteller fein Land wieder hinzuführen ver= 
Ri X ‘ 


Juchen muß. 
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23 Alfo wir Demonftriren unfere wiljenfchaftlichen Ergeb» 

niffe im Zeichen von Sitte von Neligion! Dder im Mumde 

eines Franzojfen und Weannes, der fich auf das Konzil von 
DIrient beruft, beißt -das -wahrfcheinlich, zu Gunften und 
Frommen des heimijchskatholifchen Glaubens. 

Und bier ftehen wir deun im Sclüffelpunfte jener 
 —  Gedanfenarbeit, die wir bisher verfolgt und gefichtet haben. 
Bon hier aus überjchauen wir, wie die Theile außsftreben 
und doch zur Einheit zufammenlaufen; dev Sinn des 
Ganzen und der Bujanmtenhalt treten plößlich hervor. 
— — Hurüd zur Religion! Dem entjpricht auf der anderen 

Seite, daß Bourget fih auch politiich zur Neaktion be= 
fennt. Yurücd von dem, was er die „hideuse erreur 
Republicaine“ nennt, und wieder hin zur Monarchie und 
zum arijtofratifc gejtaffelten Staate! — Zurück von der 
- Wiffenfchaft, von der ausichliegend unbedingten! Wo fte 
regiert, fan das Herz veröden und daß Jittliche Bewußt- 
fein verfümmern. Grfenntniß ohne den Glauben wird 
leicht zum gemüthlojen geiftigen Egoismus entarten, vie 
der „Disciple“ an einen exorbitanten Falle es darthut. 
"Demokratie und Wifjenjchaft find die Gefahren der mio= 
Ddernen Zeit. Lange bevor Brunetiere fein vielberufenes 
Wort von der „faillite de la science“ gejprochen, hat 
"Bourget in einem Auflage Über Nenan ganz Ddaijelbe 
betont, nämlich „den jchließlichen Bankerott der wifjenjchaft- 
— — —  Hchen Erfenntnig‘. Der Glaube aber bleibt ewig jung 
und wach, ob man ihn auch verleugnen und niederziwingen 
| will. „&osmopolis" endet mit einer Apotheoje in den 
-  Datikanitchen Gärten. Claude Larıher, der traurige Sach: 
verjtändige aus der „psychologie de l’amour moderne“, 
Claude Karcher jelbit flüchtet jich in die Arnte der Devotion. 
Dahin führt der Weg! Dort liegt die Nettung! 

- Bourget ift einer von denen, die mit Macht auf eine 
Fatholiiche Reaktion hinfteuern. ES fragt fich nur, ob die 
Argumente, mit denen ex jtreitet, überzeugend und ftich- 
haltig find. Er hat der Wilfenfchaft ihre Methode ab- 
gelaufcht, um fie Schließlich gegen die Willenfchaft zu kehren 
— ie man von den Sejuiten behauptet, daß fie Yabora- 
torien eingerichtet haben, um den modernen Geift mit feinen 
eigenen Waffen bekämpfen zu Eönnen. Er hat fich mit ganz 
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bejonderer Vorliebe in der ödeften und gleigendften Gefell- 


jchaft beiwegt, um fich dann aus Materialismus und Einn- 
lichkeit zur frommen Einkehr zu verfteigen. Die Religion 
tritt auf als NRüdjchlag nach übermäßigem Genießen. Nach 
dem Erzeß ins MWeltlich-Frivole it fie ein Exzeß ins 
Gegentheil. Die Waage jchwanft exit da, nun dort his 
über, und das bedeutet feinen gefunden Zuftand fittlichen 
Sleichgewichtes. Die Religion ift hier die Sühne für die 
Berfehlung, die PBönitenz nach der Sünde, ftatt daß fie 
freie, werfthätig innere Kraft fein müßte. Sa, wenn man 
derb jein will, darf man ruhig jagen: diefe Neligion, 
welche Bourget predigt, ftammt nur aus Migmuth und aus 
Enttäufchung. 

Paul Bourget und gleich ihm noch viele andere find 
unzufrieden mit der Entwiclung, welche Frankreich feit 
einen SSahrhundert genommen hat. Die Mahnung zur 
Srömmigfeit, diefe „idee r&eparatrice“, ijt ein Rezept, von 
dem man fich Heilung veripricht. — Schade nur, daß eine 
Nation, pie fie nicht ungeitraft mit ihrer Vergangenheit - 
bricht, Jo auch nicht ungefährdet ihre Schritte rückwärts 
richten Fann. 

®. NRanjohof?. 


Der Reifen.*) 


% 


Auf dem Böden Wege am Ende der Stadt, ging des 
Morgend eine Dame mit einem vierjährigen Sinaben — die 
Dame war elegant gekleidet, jung, der Knabe, der mit ihr 
ging, Fröhlich und rvoth. Die Dame lächelte und fchaute 
glücklich und bejorgt auf ihr Söhnlein. Der Sinabe wälzte 
einen Reifen, einen großen, neuen, grellsgelben. 

Mit noch ungelenfen Bewegungen jagte der Sinabe 
dem Reifen nach — er lachte, freute fich, ftanıpfte mit den 
runden und vollen Beinchen, mit den nadten Kniechen md 
arbeitete mit dem Stöcchen. Man hatte nicht einmal nöthig, 
das Stöckchen hoch zu erheben — wozu denn! War dus 
eine Freude! 

Bisher wußte er nichts von einem Neifen, und jebt 
rollte er jo fein dahin. Und alles ift jo vergnügt! 

Und nicht3 war doch früher für den Sıraben dagemejen, 
— die3 alles ift neu: die frühmorgigen Straßen, und die 
fröhlihe Sonne, und der ferne ftädtifche Lärm. Alles ift 
dent Sinaben neu, rein und freudig. 

Sa, alles ift jo rein; die Kinder fehen nichts unfauberes 
und unreines bi3 die älteren es ihnen zeigen. 


II. 
Ein arm gekleideter Alter mit groben Händen blieb 
auf dem Scheidewege ftehen — pdrücdte Jich hart an den 


Zaun und ließ die Dame mit dem Knaben vorbeigehen. 
Der Alte [chaute auf den Sinaben mit erlofchenen blauen 
Augen und lächelte jo blöd. Unklare, langjame Gedanken 
Erochen in feinem fahlen Sopfe herum. 

— „Ein Herrchen", dachte er — „ein fleines Sind. 
Sieh mal, wie er jo vergnügt it. Ein Kind — ein 
herrichaftliches Kind.” ' 

Etwas hat er nicht verftanden, etwas fan ihn jelt- 
jam vor. 

Ein Kind — den Sindern zauft man am Schopfe 
für Spielen, für3 Ausgelaffenfein. Die Kinder find ja, 
wie befannt, ausgelafjen. Und die Mutter thut nichts, ver- 
jucht nicht einmal ihn zu beruhigen, jchreit nicht, droht nicht. 
Gepußt ift fie und ftrahlend. 


*) Autorifirte Meberfegung aus dem Nuflifchen von FZofef Melnik, 
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Wozu auch fchelten, lebt wahrjcheinlich in ı Wärme und 
im Weberfluß. 

DO, damals al3 er, der Alte, ein Kind war — or 
damals lebte es fich jo hündifch. Auch jeßt ift es nicht fo 
jüß — aber man prügelt doc) Ldenioftens nicht, und er it 
troßdem auch Satt. Aber damal8 — Hunger, Kälte, Brügel. 
Solche Vergnügungen gab’3 gar nicht, da3 mit dem Reifen 
da und andere herrichaftliche Spiele. 

Sp ging das ganze Leben vorbei — in Armuth, in 
Sorgen, in Verbitterung. - Nichts ift der Erinnerung wert) 
— feine einzige Freude gab's. 

Sndem er dem Knaben mit jeinem dicken Wunde zu- 
lächelte, beneidete er ihn. Cr dachte: 
mit Dummpeiten ab“ — und der Veid quälte ihn. 

Er ging zur Arbeit, nach der Fabrik, wo er feit feiner 
Stindheit arbeitete, wo er alt geworden war. Unbemwegliche 
Gedanken — da wieder fam ihm der Sinabe in Erinnerung 
— wie er läuft, lacht, mit den Beinchen ftampft, dem Reifen 
nachjagt. Und die Beinchen find rund und voll, und die 
Stniechen find nadt. Den ganzen Tag bindurd), in dem 

Lärm der Fabrifräder, lebte der Sinabe in feiner Erinnerung, 
und Machts jah er den Knaben im Iraume. 


111; 


Am zweiten Tage gewannen die Träume wieder Macht 
über den Alten. 

Die Mafchinen lärnten, eintönig ift die Arbeit, man 
hat nicht nöthig nachzudenken. Die Hände verrichten die 
gewöhnliche Arbeit, der zahnlofe Mund lächelt dem ange- 
nehmen Traume zu. 

om Staub wird die Luft oben, unter der hoben 
Dede, neblig, mit vajchem Pfeifen gleiten von einem 
Nade auf das andere unendliche Niemen. Die fernen 
Winkel find in geräufchvolle Finfternig gehült. Wie 
Schatten bewegen fich die Leute, und das menschliche Neden 


it beim ohrbetäubenden Summen, der Maihinen nicht zu 


vernehmen. 

Und e3 träumt der Alte: er wäre Elein, da ift feine 
Mutter, jo eine Dame, und er hat einen Neifen und ein 
Stöcdhen, und er jpielt — er jagt mit dem Stödchen dem 
Neifen nah. Er bat einen weißen Anzug an, die Beine 
find bei ihm rund und voll, die Sintechen nadt. 


IV. 


Einmal, als der Alte Abends nach Haufe zurüdfehrte, 
bemerfte er auf dem Hofe einen Neifen bon einem alten 
Faß — der jchwarz und jtruppig war. Der Alte bebte vor 
Freude, und Ohrären traten aus jeinen trüb-blauen Augen 
hervor. Ein rafches, faft unbewußtes Verlangen fugr ihm 
ducch das Herz. Er fchaute fich behutfam um, beugte fich 
nieder, mit zitternden Händen padte er den "Reifen und 
brachte ihn, verichämt- Lächelnd nach Dauje. Ytiemand be= 
merfte e3, niemand nn, Und was geht Ddie8 auch 
jemanden an? Ein in Zumpen gefleideter Alter trägt ein 
altes, zerbrochenes Ding, das niemand nöthig hat — wer 
joll auf ihn Schauen? Er trug dies aber wie ein Dieb; er 
fürchtete — man wird lachen. 

Wozu hat er e3 genommen — wozu trug er e8 — er 
wußte es jelber nicht. &o jo etwa wie der Neifen des 
en nun, hat erihn genommen. Was 1ft’3 denn, nıag 
er doch ein wenig bei ihm liegen bleiben! So, anjchauen 
wird er es, berühr ; lebendiger werden die Träume, 
matter werden die Töne und das Summen in dev Fabrik, 
nebliger wird Die neblige Sinfterniß 

Einige Tage lag der Reifen beim Alten unter feinem 
Bette, in jeinem armen, engen Winfel. 

Manchmal nahın ihn dev Alte hervor, Ichaute ihn an 
— dDiefer fhmußige und graue Reifen anlifizte den Alten, 
und lebendiger kam ihm der unbewegliche Traum vom glück 
lichen Stnaben vor. 








Die Nat 


„Der gibt Jich da 
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Einmal, an einem Elaxen, warmen Morgen, als. 
Vögel auf den welfen Stadtbäumen fröhlicher als gejtern 
flatterten, ftand der Alte früher a nahm den“ Reifen ‚mit 
aus der Stadt, weiter hinaus . . 

Hujtend arbeitete er fich im Walde ziwifchen Ten Ei EN 
Bäumen und den fich verichlingenden Sträucen hindurch, =.: 
Unverftändlich war ihm das Schweigen der dunklen Bäume, = 
die mit trodfner, finfterer und geplaßter Rinde bedeckt waren. 2 
Und die Düfte waren fo feltjam, und das Moos erregte Er 
fein Staunen, und das Farnfraut blühte wie in einem 
Märchen. Es war weder Staub noch Lärm, und ein zartes, 
wundervolles Dunkel lag hinter den Bäumen. Die ER 
Süße bewegten fich leicht auf dem Nadelboden a fticßen 
an die Kahrhunderte alten Wurzeln. 

Der Alte brach einen dirren Ziveig ab und hing den R 
Reifen daran. E 

Die Waldwieje lag vor ihm fo rables und ftilt. Die 
vielfarbigen, unzähligen Thautropfen funfelten auf den grünen 
Srashalmen des unlängst abgemähten Grajes . an 

Plößlich warf der Alte den Reifen vom Zmeige ber 7 
unter, jchlug auf den Reifen — langjam rollte fih dev 
Reifen ber die Waldwiefe hin. Der Alte lachte auf, miınde 
ganz frob, lief dem Neifen nach, wie jener Knabe. Er 
taumelte mit den Züßen und jagte mit dem Zweige nah 
dem Neifen, und jo hoch über dem Kopf, wie jener Knabe, 
erhob er die Hand mit den Zweige. E83 war ihm, als ob 
jeine Mutter ihm folgte, auf ihn Ichaute und lächelte. Wie 
einem Sinde, wurde ihm, zum erften Mal, jo frifch in dem 
ee Walde, auf dem fröhlichen Gras, auf dem ftillen Fa 

008 ee 

Der ftaub-graue Siegenbart zitterte auf dem fchmumzen 
den Gefichte, und ein Yachen, vom Huften begleitet, Er el 
in dröhnenden Tönen feinem zahnlojen DEE Er 
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Und nun hat der gfte e8 lieb gewonnen, de3 Morgens. 2 
nach dem Walde herauszufonmen, und mit dem Reifen, 3 
auf diefer Waldlichtung, zu fpielen. Manchmal fam ihm in 
den Sinn, daß man es merfen würde, ihn noch auslachen 
fönnte — und bei diefem Gedanken wurde ihm jo unerträge 
lich bejchämend zu Muthe. Und diefe Scham war einem 


SE 


vr 


Schreden gleihd — er machte fo Fraftlos, fnidte jo die N 
Beine zufammen. ee 
Surchtfam, Ichamvoll fchaute er fich um. BEN 
Aber nein — niemand ist zu jeden, zu hören. Und 
wenn er genügend gejpielt hatte, kehrte er friedvoll nach der Be. 
Stadt zurüd, leicht und freudig lächelnd. ER 
&a jah ihn auch niemand mit dem Heifen, nee Zr 


lachte über ihn. Und nichts Befonderes pafjirte nunmehr. gi 
Friedvoll jpielte der Alte einige Tage — und an einem 
allzu thaufeuchten Morgen erfältete er fih. Er legte ieh 
zu Bett — und war bald gejtorben. Wa3 war A: Dabei... + 
er war ja alt, hatte lange genug gelebt. a 
Al3 er im Fabrik-Sirankenhaufe unter fremden, gleiche ES 
gültigen Leuten feinen Athem aushauchte, lächelte er jo far. 
Und ihn tröfteten die Erinnerungen — au er war 
Kind, und lachte und lief über das grüne Gras, unter 
dunten Bäumen, und eine liebe Mutter gab auf ws 
Acht 


te 


Moskau. Feodor Stoloannt 


(Nahdrud diejer Skizze nicht gejtattet.) 
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Dolitifhe Wocenüberficht. 


Der deutsche Kaifer ift in Neval zum Befuche des 
Zaren. An Begleitung der beiden Monarchen jind ihre 
leitenden Weinifter; alfo auch der PBolitif wird bei diejer Zus 
jammenfunft Raum gewährt. 

Was von diejen politifchen Beiprechungen zu erwarten 
it, deuten die offizisjen Blätter beider Länder an. Die 
„Deorddeutjche Allgemeine Zeitung” jchrieb einen Artikel voll 
Sonnenschein für Nußland; intime Freundfchaft md 
inniger Zufammenhalt beftehe ziwijchen beiden Neichen; e$ 
gäbe für fie feine Neibungsflächen. Ctiva3 weniger über- 
. Icehwänglich, aber immer noch freundlich genug, antwortet die 
rıtffüiche SBreffe, die zugleich den Wunsch aus'pricht, daß eine 
- Berftändigung auf bandelspolitiichen Gebiet zwilchen ARuß- 
land und Deutjchland gefunden werden möge Uno die 
offiziöfen geitungen des einen wie des andern Reiches — 
in Rußland find bei entjprechendem Anlaß alle Zeitungen 
offizids — |timmen darin überein, daß diefe guten deutjch- 
ruffischen Beziehungen der gefammten europäilchen Welt den 
Frieden garantiven, und Ne fingen daher einen Hymmnus 
auf die Friedensliebe beider Monarchen. 


Diefe Friedensliebe hat die Vergangenheit erwiejen, 
und an ihr joll nicht gezweifelt werden; aber ein feltiamer 
Sontraft bleibt eS doch, wenn der Telegraph berichtet, vie 
diefe beiden Friedensfürften ihr Anterefje fichtbar vor allem 
den Eriegerifchen Mandvern und den zeritörenden Schieß- 
verfuchen der xufliichen Flotte zumenden. Yriedenschöre 
begleitet vom Donner der Gejchüße, die für den Siriegsfall 
erprobt werden — das tft freilich ein paljendes Bild des 
Zuftandes unferer Civilijation. 

Monarhenzufammenkünfte bedeuten heute tweniger als 
in vergangener Seit. Cinftmals bezeichneten fie den SDöhe- 
punft einer beitimmten politifchen Entwicklung; heute find 
fie meift nur Smilchenfälle, die freilich ftark in die Augen 
fallen, aber nicht Itark in3 Gewicht für die weitere politijche 
Entwidlung. Veonarchenzufammenfünfte pflegen bald wieder 
unterzutauchen in der Fülle neuer CEreignifje, und die 
politiichen Waffer fchlagen über ihnen zujammen und ftrömen 
tveiter, wie fie bisher geftrönmt find. So wird es voraus 
ihtlih auch in diefen Falle fein, wenn e3 nicht gelingt, 
auf bandelspolitifchem ©ebiet zu DBerabredungen zu ge= 
langen, die eine ftärkere Kolgewirfung zu erzeugen vermögen. 
Aber ob Graf Bülow hierzu Willens und geneigt ift, 
während die Zolllommiffion im deutschen NeichStage Jich 
eben anjchiet - die erite Lefung der Negierungsvorlage zum 
Abichluß zu bringen? — wenn e3 ein Abfchluß ift, Ders 
wirrung und Widerjprüche, ein f£leines Chaos hinter ich 
zurüdzulafjen. 


Sn Bayern hatte die erjte Kammer die Forderung 
der Negierung für Kunftziwecke wiederhergeftellt; der Yinanz- 
ausfchug der Abgeordnetenfammer ftric) die Pofitionen von 
neuem und die Majorität der Kammer der Abgeordneten 
jtimmte dem Ausschuß im Plenum zu. 

Die ultramontane „Kölnische Bolkszeitung” fchreibt: 

„Nuc wir würden e3 lieber gefehen haben, wenn die Kunjtab- 
ftriche fich hätten vermeiden Lafjen, fo daß wenigjtend der Schein ver- 
mieden worden wäre, al3 miüjje die Kunit und die Kunitpflege büfen, 
eb ein Profefforenring und eine politifche Kabinetsintrigue gefündigt 
aben.‘ 

Diefer „Schein”, daß die Kunft und die Kunftpflege 
zum Opfer für den Elerifalen Aerger ausgewählt worden 
find, beiteht jet endgültig; und Diefer Schein tit reale 
Wirklichkeit. Daß dies fo Elar zu Tage tritt, ift jedenfalls 
ein Gewinn. Die Stellung der Centrumsabgeordneten zu 
modernen Sulturaufgaben wird damit fir jene wieder eitt- 
mal beleuchtet, die bisher noch nicht genügend erleuchtet 
waren. 


Negierung. 


Ueber den Zal Löhning jchweigt die A un 
| wie Diejes 


Kein Neden hätte jo beredt fein fünnen 
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Schweigen. An der Bevölkerung weiß man nunmehr, was 
inan von etwaigen Erklärungen zu halten haben wird, deren 
Fabrikation Tage und Tage und Wochen erforderte. 


Die PVreffe Hat das ihrige gethan; nunmehr wird das 


Barlament zu fprechen haben, und nur dagegen muß fchon 
jetst Einfpruch erhoben werden, als habe der Yall Löhning 
an und für fich irgend etwa3 mit der Stellung der Parteien 
zur Volenpolitit der Regierung zu thun. 
man, in der DVerlegenheit über den Fall Löhning hiniwegzu= 
fommen, die Entfcheidung für die Parteien jo zu rüden 
fucht: Für oder gegen die Polenpolitif der Hegierung. 
Gegen diefe Verfchtebung ift Schon in der „Nation“ vor 
acht Tagen WBroteft eingelegt worden und in anderen 
Drganen gleichfalls. Die Bolenpolitif ift eine abgegvenzte 
Materie für fich, und die Frage des engherzigen Saften- 
geiltes in der Beamtenjchaft und die Yrage der Beugung 
jeder felbftändigen Anficht bei den Beanıten ein Zweites und 
drittes Problem. Nur um diefe Probleme aber handelt e3 fich 
im vorliegenden Falle, und über fie hat der Finanzminifter 
fich) zu außern, nicht über die offizielle Polenpolitif, deren 
verantwortliche Vertretung ihm gar nicht obliegt. 


In Frankreich bringt jeder Tag die Schließung 
von geiftlihen Schulen und die Nachricht, daß. Bauern 
und Feudale fih mit Heugabeln oder ohne Heugabeln der 
Scliegung anderer Schulen widerjeßten. Dieje dramatifchen 
Scenen find das weniger Bedeutungspolle; fie bringen in die 
Politit für ein paar Tage Aufregung und Agitation, und 
dann find fie vergefien. Die Frage bleibt, handelt es fich 
bier um fünftlicde VBeranftaltungen oder um eine fpontane 
Bollsbewegung? Wahrjcheinlid) an dem einen Orte um 
da3 eine, an dem anderen Orte um das andere. {in jedem 
Falle läßt fich die Elerifale Frage auch in Frankreich durch 
den Gensdarmen allein nicht löfen, und daher wird Die 
wahrhaft erzieherifche Arbeit des Kabinet3 exit dann zu be= 
ginnen haben, wenn dem Walten moderner Gejete durch die 
Staat3gewalt Raum gejchafft ift. Eine lange, eine fchwierige 
Aufgabe, die nur ein Eonjfequentes Regiment löfen fann. Wir 
in Deutjchland Eennen die Größe Ddiefer Schwierigkeiten, 
und wird man ihrer in Frankreich Herr werden, wo die 
Minifterien und der polittiche Geilt der Minifterien fo oft 
iwechjeln? 


König Eduard ift nah London gereift; er wurde 
von der Bevölferung jubelnd begrüßt; es jcheint, daß er 
von feiner leßten Strankheit vollftändig genejen ift. 


Die Unruhen in Galizien dauern an; ein Zeichen in 
welchem Umfange es der berrjcheuden Bolenfafte gelungen 
it, den ruthenifchen Bauern ein milder und toleranter Herr 
zu fein. Wir haben feine Sympathie für die brutale VBer- 
gewaltigung der PBolentbums; fie ift inhuman und zugleich 
zwecwidrig; aber der Anficht find wir in der That, daß 
eine polniiche Herrjchaft, wo fie auch zu Tage tritt, fich ftet3 
auf mirthichaftlicher Unterdrüfung und Ausbeutung der 
niederen Stlalfen der eigenen Wationalität und um jo rüd- 
ftchtölofer einer fremden Nationalität aufbaut. Ueber die 
‚ethoden eine fremde Nationalität auszurotten und au$- 
zujaugen, kann man Sich zweifellos am beiten in Auf 
land und nicht weniger gut in Galizien und audh in 
Humänten unterrichten. Die ganze Bolenpolitit Preußens 
it, am galizischen Worbilde gemefjen, die reinfte Stümperei; 
ir find ftolz auf jolche Stümperei. 


Demeter Sturdza hat jein Sabinet, das fchon fehr 
baufällig geworden war, vervollftändigt. 
Stabinets tt aber der alte geblieben, dafür forgt Schon der 
Minifterpräfident jelbit, Herr Sturdza. Unter feinen Mit- 
arbeitern verdienen zwei eine befondere Ermähnung: 
Eojtineseu und Ballade, der Finanzminister und der Minister 


de Snnern. Goftinescu gilt al DBertrauensmann der 
ausländischen Banfgruppen, die das rumänijche ®eld- 


bedürfnißg bisher befriedigt haben, und Ballade genießt den 


&3 jcheint, daß. 


Der Geift de3- 


SM 


‚Die Wation. 


Auf eines Chauviniften und eines Politikers nach 


fönnte. Das Minijterium bat alfo eine doppelte Aufgabe 
zu erfüllen; Geld aus dem Ausland zu bejcha 
Snnern ein 
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bilde der napoleonijchen FHauftpräfeften. Man rühmt Ballade 
noch, daß er wohl geeignet jei, Krawalle zu arrangiren, um 
durch den zuftimmenden Lärm der Straße nebjt etwas 
Blutvergießen die Nothwendigfeit von Regierungsmaßregeln 
zu een deren Nothwendigfeit etiva Wefteuropa beftreiten 
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fen und im 
haudiniftifches, fremdenfeindliches Syitem auf 


recht zu erhalten, das Rumänien troß einzelner guter Ernten 


dem wirthichaftlichen und auch politischen Niedergang langjam : 


weiter entgegenführt. 


= . 
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Das Werk der Bollfarifkonmilfom 

Die erite Lefung des Zolltarifs in der Kommilfion 
neigt fich ihrem Ende zu. Zwar noch nicht in der hHundertften 
Situng am 8. d. Mts. hat fie gejchloffen, aber dod nur 
wenig jpäter wird es gejchehen. Da verlohnt wohl ein 
KRücblik auf ihre Thätigkeit. EP EBEN 

Einen gewiljen Fleiß wird m 
abjprechen fünnen. Mehr als 100 Sikungen ift feine 
Stleinigkeit. Freilich” nur die wenigften W 
an allen Situngen theilgenommen haben. ES hat wohl 
jelten eine Kommiflion gegeben, in der ein jo außerordentlich 
häufiger Wechjel eintrat. Te nach dem Gemerbezweig, 


‚dejjen Zabrikate gerade zur Verhandlung ftanden, änderte 


fih das Gefiht der Kommifjion; die „Sachverftändigen”, 
d.h. in diefem Falle die nterefjenten traten ein, die Ni 
fachverftändigen, oder richtiger gefagt, die an den Zollfäßen 
nicht direkt Sänterejlirten fchieden aus. &3 liegt ein gewiljer 
Humor darin, daß der Handel3minifter Möller bittere 
lage darüber führen mußte, daß durch diefe wechlelnden 
Spnterejientenvertretungen Zollerhöhungen zu Stande fämen, 
welche im Plenum wohl feine Mehrheit finden würden, 
Beichlüffe, bei denen das uterefje der Verbraucher bezw. 
Weiterverarbeiter ganz außer Acht gelaffen würde. Und es 
war nicht weniger interefjant, daß er Diefe nd 

gegen jeine früheren Fraktionsgenojjen, gegen die Ita 


tional- 
liberalen, richtete. x u 


Auch der Fleiß der einzelnen Kommiffionsmitalieder 


war jehr verjchieden. Die Mehrzahl arbeitete dur Siben 


und Handaufheben, und eg wäre grundverfehrt, wenn man 
diejenigen, welche nicht genug Situngen in der Woche ver- 
langen £onnten, die fich in der Forderung auf Ausdehnung 


der Situngen nicht genug thun fonnten, alS die fleißigften 
anfehen wollte. Sm Gegentheil! Diejfe hatten bloß den 
einen Wunsch, Sich am wenigiten an den Arbeiten zu be- 


an der Kommilfion nicht 


ichte 


gerade 


Han aarn, Er. 
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theiligen, um fo rafch wie möglich nach Haufe zu fommeıt. 3 


Sreilih nach 
nämlich im Stellen von Schlußanträgen, im Stimmen für 
diefelben. 
Abgeordnete Sped bewegliche Klage darüber, daß man die 
Debatte gejchloffen habe, ehe die ftärkite Fraktion des 
Haufes, das Kentrum, zu Worte gefommen fei; der Humor 
lag bloß darin, daß fein Fraftionsgenvofje Herold der Antrag- 


Exrhob doch mit vollem Hecht der Gentrums: 


einer Nichtung war diefe Gruppe fleißig, 


jtellev war, der mit feinen anderen Fraktionsgenofjen ihm 


das Wort abjchnitt. 

Die eriten Situngen der Kommiffion unter dem Vorfik 
des heikblütigen Herrn v. Kardorff verliefen vecht ftürmilch. 
Man verjuchte es, die Minderheit zu ee freilich 


jo ungefchiet, jo gegen die elementarften Begriffe der Ges | 


Ihäftsordnung, daß Schließlich fich Doch immer wieder eine 
Mehrheit fand, die jolches Unrecht nicht zulafjen wollte. 
Die wiederholte Desavouirung des Vorjitenden durch die 
Mehrheit veranlaßte diefen fchließlich, den Borfiß niederzu- 
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n. A feine Stelle trat der Abgeordnete Nettih. Man 

id ihm nicht nachrühmen können, daß er die Materie, die 

unter jeinem Borjiß die Kommiffion behandelte, auch nur 

 —  forntell beherrjcht hätte. Aber es gelang ihm wenigiteng, 
nach os recht jtürmifch verlaufenen Situngen 
eine Berftändigung aller Parteien über das gefchäftsord- 

nungsmäßige Vorgehen zu erreichen. Und an diefes Ab- 
 Eommmen bat er fich gehalten, dadurch ift eS gelungen, die 

Berhandlungen wenigitens im Frieden weiter und in der 

erjten Lefung dem Ende zuzuführen. Eine Geduldsprobe 

war das! Denn auch bei N Re Artikeln wurden 

von manchen Abgeordneten Neden gehalten, deren Länge im 

umgefehrten Verhältnig zum Spnhalt ftand. Aber Ddiefes 
-Schidjal theilte der Borfigende jchließlich mit allen den Mit- 

gliedern der Kommilfion, welche an der Mehrzahl der 

— GEißungen Theil nahmen. 

Will man das materielle Ergebnig der Berathungen 
würdigen, jo fann man nur jagen: fehade um die Arbeit, 
die hier verloren ift! Wenn die Gegner des Bolltarifent- 

 wurf3 von der Meinung ausgingen, daß dieler Entwurf 
wohl der denkbar fchlechtefte jei, jo hat die Mehrheit der 

 Konmniffion bewiejen, daß diefe Auffafjung eine irrthümliche 

_ war. Denn mit wenigen Ausnahmen wird man die Ah- 
Anderungsbejchlüffe alS erhebliche Verfchlechterungen bezeich- 
nen müfjen, al$ Berfchlechterungen, die nıır das eine Gute 

haben, daß fie das Zuftandefommen diefes Tarifentwurfs 

überhaupt unmöglich machen. Der Wichtigfte diefer Be- 
Ichlüffe war die Erhöhung der Mindeftzölle für Getreide 
im 8 1 de8 Bolltarifgefeßes, welche die Negierung mit 
immer fteigender Deutlichkeit al$ unannehmbar bezeichnet 
hat. Auch die zweite Lefung in der Sommifftion wird 
feine Entjcheidung darüber bringen, vb hier eine Verftändi- 
gung mit der Regierung erreicht werden fann. Für die 
Kegierung it ein Yurücmweichen nach ihren wiederholten 
- Erklärungen unmöglich, wenn fie fich nicht für alle Zeiten 
bloßftellen will; dagegen gewinnt e3 den Anschein, alS ob 
die Mehrheitsparteien fich anichieten, eine Nüczugsftellung 
einzunehmen. Db fie das heute noch Eünnen, ift Zmeifel= 
haft. Für fie würde e8 freilich eine entjchiedene Niederlage 
bedeuten, und ihre Rache würde darin beftehen, daß fie die 
- Smöuftriezülle derartig herabjeßten, daß wiederum die n= 
 Dduftriezöllmer auf das Zuftandefommen des Tarifs Keinen 
Werth mehr legen würden. 
Gleiche Bedeutung wie die Erhöhung der Minimal 
Jäße für Getreide haben die enormen Zollerhöhungen, die 
Einführung von Minimalfäßen für Vieh und thierijche Pro- 
‚dufte, welche die Negierung ebenfalls als unannehmbar be= 
zeichnete. Als leere Demonftration muß der Beichluß be- 
züglichp der Zölle auf Schnittblumen und Frühgemüfe 
bezeichnet werden, nachdem die Negierung der befreundeten 
italienifchen Negierung feinen Zweifel darüber gelafjen hat, 
daß diefe Zölle nicht aufrecht erhalten bleiben würden. 
Einer der unpraftischiten Beichlüjfe war der, wonad 
„joweit nicht Bertvagsbeitimmungen entgegenftehen, für aus- 

3 ländifche Waaren diejelben Zölle feftgejett und für die Ab- 

| fertigung Diejelben Mafregeln angeordnet werden fünnen, 

welche im Urjprungslande für deutjche Waaren in Gel: 
tung find“, 

r Sollte das Gejeß werden, jo würde allerdings eine 

| geiviffenbafte Negierung von einer jolchen Beftgniß niemals 
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| Gebrauch machen Eönnen. In diefem Stadium der DBe- 
i rathung haben die Mehrheitsparteien wohl noch damit ge= 
h rechnet, daß fie über furz oder lang feldjt die Negierung in 
 thre Hände befommen würden. 
k Unendlich viel bedenflicher it der Beichluß, daß_ das 
.  HBolltarifgefeß fpäteften® am 1. Sanuar 1905 in Straft 
E jolle, während der Entwurf dies Eatjerlicher DBerz 
ordnung überlafjen wollte 3 ift dies geradezu eine 
Nöthigung der Regierung, den Abjichluß von Handels- 
-verträgen auf Grund des Zulltarifentwurfes jo zu über- 
haften, daß diefe Verträge unter allen Umftänden anı 
1. Sanuar 1905 in Kraft treten. Darin liegt eine ivejent- 
fihe Schwächung der Stellung der Regierung bei den Ber- 


treten 
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hohen Grade erjchwerende Nüftung! 
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handlungen. Die Agrarier und ihre Freunde dofumen- 
tirten fich hier als die „Agenten des Auslandes*. Tgreilich 
it auch diefer Verjuch ein jolcher mit untauglichen Mitteln, 
denn die Regierung hatte diefe Beftimmung für unannehmbar 
erklärt, und vor allen Dingen das Gejet Eommt ja über- 
haupt nicht zu Stande. 

„Die ich rief die Geifter, werd’ ich nun nicht log", 
fann Graf Bofadowsky ausrufen, wenn er das Werf der 
Stommilfion überfieht. Die Habjucht der Antereffenten nach 
höheren Zöllen, einmal gewedt, trieb immer weitere Blüthen. 
Wie oft warnte der Staatsjekretär des Spnnern vor folchen 
Uebertreibungen, dapor, die Rüftung fo fchwer zu machen, 
daß ein Fechten darin unmöglich würde. Nur ift Schon der 
Entwurf der Negierung felbit bereit3S eine das Fechten im 
Die Ermäßigungen 
der Zölle, melche die Kommilfion vorgenommen hat, find 
verichwindend, die Erhöhungen äußerst zahlreich und fchwer- 
iwiegend. Crmäßigt find in erfter Linie wichtige Finanzzölle, 
3: DB. die auf Kakao, Kaffee, Thee, Heringe u. |. mw.; bei 
denen, was die erjteren anlagt, für die Mehrheitsparteien 
daS Sinterejje an Steigerung des Zuderfonfums maßgebend 
war. Meber den Bejchluß, den Heringszoll aufzuheben, 
war die Kommilfion jelbit förmlich erfchroden. Man kann 
mit Sicherheit annehmen, daß er in Zweiter Lefung wieder 
bejeitigt wird. 

Bedeutfam war jonft nur die Herabjeßung der Garn- 
zölle. Für fie bildete fich eine eigenartige Koalition. Aus 
den Reihen der Konjervativen traten dafür der Abgeordirete 
Föriter, au den Neihen de3 Zentrums Müller- Fulda, aus 
denen: der Mationalliberalen Münc-Ferber al3 Garn: 
verbraucher int nterejle der Weberei und Wirferei ein. 
Man konnte das Schaufpiel der exbitteriten Kämpfe 
zwijchen zwei Fraftionsgenofjen, zwilchen Herrn Schlums 
berger al3 Spinner, Herin Münch-Yerber als Weber be- 
obachten. Bei den Agrariern fpielte damal3 noch der 
Wunfch mit, dem „Centralverband Deuticher Snöuftrieller‘', 
der den Kommilfionsbejchlüffen wegen Erhöhung der Algrar- 
zölle entgegengetreten war, ein3 auszumilchen, ihn mürbe 
zu machen, damit er den Sotau vor den Agrariern voll: 
ziehe. Die Neden, welche von Eonjervativer Seite hier 
gehalten wurden, brachten diefelben Argumente vor, die 
jonft von fozialdenofratifchen und freifinnigen Freihändlern 
ins Feld geführt werden. ur das Eine tft charafteriftijch, 
daß Diefe Freihändler der Weehrheitsparteien nur Freihändler 
für ihre engften Fabrifations- oder Wahlkreisinterefjen 
find, daß fie handeln nach dem Spruch: „Heiliger Florian, 
bewahr dieg Haus, züund’ andere an"! Ob im Plenum 
diefe Stimmung vorhält, ob man nicht inzwijchen mit dem 
Gentralverband Deutjcher Suduftrieller feinen Frieden 
macht, d. 5. den Frieden, fi) zu vereinigen, um die anderen 
auszuplündern, muß abgewartet werden. &3 ift nicht ganz 
unmöglich, daß all der Liebe Mh’ der Herren Förfter, 
Münch-Ferdber, Müller-Fulda umfonft war. 

Auch bei den Glaszöllen fanden SHerabjegungen 
wenigiteng gegenüber dem Negierungsentwurf für Spiegel- 
und Tafelglas ftatt. Aber es wurden lediglich die be= 
ftehenden, jchon unfinnig hohen Zölle beibehalten. Es ift 
geradezu unbegreiflich, wie die Mtegierung dazu Fommen 


- £onnte, noch weitere Erhöhungen der häufig fchon 70%, des 


MWaarenwerth3 ausmachenden Zölle, vorzuschlagen. 

Zeigte fich Schon hier die gänzlich unzulängliche tech- 
nifche Beherrfchung des Gegenjtandes jeitend der meitaus 
überwiegenden Mehrheit der Kommilfion, jo trat das nod) 
Ichärfer bei der Berathung der Thonivaaren- und Eifenzölle 
zu Tage, wo man Bejchlüffe faßte, deren Durchführung 
zolltechnijch unmöglich ift. Und nachden man bejonders 
bei Eifen und Eilenwaaren zwedmäßige Vereinfachungen, 
wie fie von liberaler Seite beantragt waren, dadurch ver- 
ballhornte, daß man nach ihrer Annahme Bolllüse eins 
fette, die ungewollte erhebliche Erhöhungen mit jich brachten, 
verlor man das Sgnterejje und ftimmte alle Berbejjerungss 
anträge nieder. zreilich es fehlte auch nicht an Bejchlünen, 
wo zu einer PBofition der von liberaler Seite gejtellte An: 
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trag angenommen wurde, aber die Konjequenz der ANenderung 
bei der nächlten Bofition nicht gezogen wurde, Jondern man 
gab hier dem Entwurf den Vorzug, obgleich defjen Yallung 
zu. der vorher bejchlofjenen wie die Yauft aufs Auge 
pakte. 

Aber fchon um dejjentwillen war die ©ituation bei 
den Gifenzöllen eine mwejentlich andere wie bei den Zertil- 
zöllen, als fich bier Zentrum und Konfervative vereinigt 
hatten, eine Entjcheidung in erfter Lefung nicht berbeizu- 
führen, fondern von der definitiven Geftaltung der Agrar 
zölle ihre Haltung zu den Eifenzöllen abhängig zu machen. 
Mean trat deshalb ER durchweg für die Negierungsporlage 
ein. Nur Herr Dr. Diedrih Hahn leiftete feine Gefolg- 
Ichaft, und Herr Dr. Arendt ftimmte mit den Sozialdemp- 
fraten für Sollfreiheit aus Nache darüber, daß man das 
Kupfer feines Wahlfreifes nicht durch einen Zoll fchügen 
wollte. Bei dem Kapitel Eifen und Eilenwaaren haben 
demnach die Beichlüffe erjter Lefung gar feine Bedeutung ; 
fie find ein Broviforium. 

Das Charakteriftifche Schon des Entwurfes ift es, daß außer 
für landwirthichaftliche Erzeugnifje wejentliche Zollerhöhungen 
nur für dieder fonzentrirten Großinduftriegewährt, daß die Zölle 
für Nohmaterialien und Dalbfabrifate erhöht werden. Und 
in diefer Beziehung it die Kommijlion noch weit über das 
hinaus gegangen, was der Entwurf brachte. So hat man 
die Zölle auf Solzichliff, auf Cellulofe, auf Bappe, aljo auf 
die unentbehrlichiten Materialien der Papier- und papier: 
verarbeitenden Snduftrie verdreifacht zurfchärfiten Schädigung 
diefer, zu unjeren größten Ausfuhrinduftrien gehörenden 
Ermwerbszmweige. So jchüßt man das Nenteninterefje der 
Steinbruchbejiger gegen das. Kulturinterejje der Städte, 
gegen das nterejje des Steinfeßers, des Steinmeßen. So 
hat man riefige Zollerhöhungen fir Siegel und einige 
jolche groben Thonwaaren bejchlojjen, welche in der Groß: 
induftrie hergeftellt werden. So hat man der Gijen ver- 
arbeitenden nduftrie das Material weiter vertheuert, fo 
 erfchwert man dem Handwerker den Bezug feiner Werk- 
zeuge und jo fort. Was nüßt aber Schließlich auch dem 
Stleingewerbetreibenden, dent Handwerker, der Zollichuß auf 
jeine Erzeugnifje. Er fommt ja doch nicht im PBreije zum 
Ausdrud infolge der inneren Konkurrenz; aber die Wer- 
theuerung jeiner Lebenshaltung, feinev Werkzeuge, feiner 
Materialien, die empfindet er bitter und jchwer., 


Die „handelspolitiiche Bedeutung” Tpielte bei der Be- 
rathung der Zollläße eine große Nolle. Was von Seiten der 
Bundesratbsvertreter darüber mitgetheilt wurde, mußte in 
einzelnen Füllen immer vertraulich behandelt werden, damit 
es das Ausland nicht erfährt. Freilich recht treffend be- 
zeichnete der Abgeordnete Bernftein diefe vertraulichen Mit- 
theilungen al „das Geheimnis des PBolichinell", d. h. als 
ein Geheimniß, das jeder Eennt. 

Gegen den Abgeordneten Gothein wurde vum Handelg- 
ninister der Borwurf erhoben, daß er mit feinen Anträgen 
die Stompenjationen zerjchlage, welche man zun Abfchluß 
von Dandelsperträgen nöthig habe. „Wenn für eime Er- 
mäßigung der Wgrarzölle in SDandelsverträgen Feine 
Mehrheit im Neichstage zu finden ift, dann müjfen 
die Stompenjationsobjefte doch auf dem &ebiete der 
Snduftriezölle gefunden werden”, rief der Handel- 
miniftev bei der Beratung de3 Schienenzolles aus. 
Deshalb alio muß man hobe Snduftriezölle in den Entwurf 
einjegen!? Pur jchade, daß bei allen diefen Artifeln, bei 
denen Die Ausfuhr die Einfuhr meift um ein Bielfaches 
überjteigt, die hohen Auduftriezölle gar keinen Werth als 
Stompenjationsobjeft haben. Wenn wir von einem ertig- 
fabrifat nach einem Lande zehnmal fo viel ausführen, wie 
wir darin von ihm einführen, fo tft es doch eine unglaub- 
liche Naivetät, anzunehmen, daß jenes Land ung aroße 
BZollzugeftändnijfe machen wird, wenn wir unfere, vorher 
unfinnıg hinaufgejchraubten Zölle im VBertragswege zu er: 
mäßigen. bereit jind. Das ift eben auch einer jener Ver- 
juche mit untauglichen Weitteln, al welchen nıan Diefen 
ganzen Gejegentwurf überhaupt bezeichnen muß. Das ift 
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ja eben die Schwäche der Regierung, daß fie den Agrariern 
durch ihre ewige Nachgiebigkeit dag Aücdgrat jo geftärtt 
hat, daß fie nunmehr fürchtet, ein Handelsvertrag würde 
ihr abgelehnt, wenn eine SHerabjegung der autonomen 
Agrarzölle darin ftattfände. Und doch hat das Beilpiel der 
Brüfjeler Yuderkonvention gezeigt, daß ed nur einer ge 
willen Feftigkeit auf Seiten der Regierung bedarf, um den B 
agrarifchen Widerftand über den Haufen zu rennen. Ein 
Uebermaß von Energie haben doch die verbündeten Regie 

rungen bei jener Gelegenheit wahrhaftig nicht gezeigt, und 

fie hätten damals nicht nöthig gehabt das sacrificio del 


intelletto bezüglich des Sacıharinverbotes zu bringen. 


&3 ift aber auch taktifch durchaus verkehrt, heute zu 


er£lären, daß man nicht hoffen könne, einen Vertrag, welcher 


eine Ermäßigung der Getreidezölle bringe, im Neichstage 
Damit fehwächt man ja von 


zur Annahme zu bringen. 
vornherein jeine PBofition. Und darüber müßte die Negie- 
rımg fich wohl endlich Elar werden, daß Ddiejer ganze Ent- 
wurf nicht zu Stande kommt, daß ihr nichts übrig bleibt, 


al3 auf Grund des bejtehenden autonomen Tarif neue 


Verträge zu vereinbaren, ja daß es das Klügfte wäre, Die 








beftehenden Handelsverträge auf eine Reihe von Jahren zu 


verlängern. 
Frage, jo wird eine Negierung, die Feitigkeit zeigt, das jehr 
wohl durchjegen können. BE, ; 


Aber freilich, woher foll diefe Seftigkeit kommen? 


a in diefer Sinficht boten die Verhandlungen ein trübes 
ild. 
bündeten Negterungen beruhe, ijt von berufenen Stellen 
mitgetheilt, von feiner beftritten worden. Nichtsdejtomeniger 


haben es die Vertreter verjchiedener Negierungen für ange 


zeigt gehalten, zu wiederholten Wealen Anträge auf tweiter- 
gehende Zollerhöhungen zu unterftüßen. 
thümliche Auffaffung von dem Velen eines Kompromifjes, 
wenn man fich hierzu für berechtigt hält. Ein Bundesrath, 
der jo wenig inneren Zufammenhalt zeigt, der das Einzel- 
interefje jo wenig zurüdzuftellen vermag, gegenüber. dem, 
was als Stompromiß vereinbart worden it, fanı natürlich 
N die genügende Feltigkeit gegenüber einem Netchstag 
yaben. 
naiv ausgeplaudert hat, manche Bundesrathsvertreter nicht 
geniert, den Abgeordneten die Anträge auf Zollerhöhungen 
über den Entwurf hinaus zu juggeriven. Hier wird e8 
Aufgabe des Neichsfanzlers jein, mit Energie auf eine cilt= 
beitliche Haltung dev Bundesrathsvertreter hinzinvirken. 


Die legten Situngen der erften Lejung werden aug- 


gefüllt werden mit den Anträgen auf VBerwendung der 


Nehreinnahmen aus dem neuen Zolltarif zur Erweiterung 
der Arbeiterverficherung. 
fahren, über das Fell des Bären zu verfügen, ehd mıan den 
Büren erlegt bat. 


auch zu Mindererträgen führen, umjomehr al3 man gleich= 
zeitig eine Neihe dev wichtigjten Finanzzöle wefentlich 
hevabgejeßt hat, läßt fich noch nicht überfehen. Und auf 
Grumd jolcher ebenjo gut unmöglichen wie möglichen Mehr: 


einmahmen, die Übrigens, fals vorhanden, zur Dedumg des 
Defizits vecht gut Berwendung finden Eönnten, glaubt man - 


grundlegende, weitausschauende, juzialpolitiiche Gejeße auf- 
bauen zu fünnen! Bor den Wählern juchen die Abgeord= 
neten, welche ein fchlechtes Gewifjen haben, fich zu jalvieren, 
dadurch daß fie ihrer Haltung ein jozialpolitiiches Mäntelchen. 
umbängen. Nach dem Spruch: Mundus vult decipi 


baben fie ja Necht, wenn ihre Wähler wirklich jo dumm 


ind, nicht einzujehen, daß man ihnen hier nur einen fleinen 
Bruchtdeil dejjen wiedergibt, was man ihnen an anderer 
Stelle abnimmt. Aber die Spekulation auf die Dunmheit 
bat Sich auf die Dauer nie al3 eine wirfjame politijche 
Waffe eriviefen, md jo it auch bier zu hoffen, daß die 
Wähler unter den Schafskleidern die Wölfe erfennen 
werden. 
Die zweite Lefung in der Kommilfion wird fo wenig 
eine Entjcheidung bringen, wie die erfte, Am Beften wäre 


Sieht fich der neugerwvählte Reichstag vor diefer 


Daß der Entwurf auf einem Kompromig der verr 


E35 it eine eigens 


E38 it ein eigenthümliches Ver: 


Db die Zolljäge nicht gerade jo hoch 
gegriffen find, daß fie durch Verminderung der Einfuhr 


Haben Sich doch, wie der Abgeordnete Baalche jo. | 
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‚es, diejelbe bis zum Zufammentritt des Plenums zu ver- 
tagen. Für diefe verlorene Sache ift jchon genug Mühe 
und Arbeit aufgewendet worden. Mehr als todt kann dev 
— Entwurf nun doch einmal nicht gemacht werden. Freilich 

im Snterefje der liberalen Wahlbewegung liegt e3, daß er 
in Öffentlicher Verhandlung im Plenum ausgiebig vor dent 
Bolfe erörtert wird. Nicht die genigen Abgeordneten, die 
MWäbhlerjchaft jollte über dag Schiejal unjerer Handelspolitif 
bei den nächiten Wahlen zu entjcheiden haben. 


Fr % 


Likin. 
II. 


Die weiteren über das Ergebniß der englifchschinefiichen 
Berhandlungen eingegangenen Berichte gejtatten, fich ein 
Bild über das von den Engländern Angeftrebte und Er: 
reichte zu machen; die Wirkungen, die jede Erleichterung und 
Bereinfachung der Weethoden, unter denen fremder Handel 
und Schiffahrt in China betrieben werden fünnen, aud) 
auf die deutichen Beziehungen mit und in China haben 
müljen, rechtfertigen ein näheres Eingehen auf das Skelett 
des Vertrages, obgleih in manchen Punkten Beftimmtes 
big jeßt nicht evveicht worden ift, und auch weder eine Zu- 
ftimmung der englifchen, noch der chinefischen Ntegierung zu 
dem Entwurf al3 ein Ganzes vorliegt. 

Die vierzehn Artikel des Entwurfs beziehen fich auf 
und verlangen: 

1. Die Eintragung von Schußmarfen. 63 ilt 
das ‚eine Frage, die von viel größerer Wichtigfeit für die 
Beziehungen der Fremden untereinander, al3 auf die 
zwijchen venjelben und den Chinejen if. Wo der Ehinefe 
eine fremde Schußinarfe mit mehr oder weniger Genauigs 
feit und Erfolg nachmacht, dreht es fich meiftens um 
Lappalien; wichtiger, wie bemerkt, jind die von Fremden, 
bejonders Sapanern, aber auch andere Nationalitäten find 
nicht frei von Schuld, begangenen Fälfchungen. Soweit e3 
fih um Fragen zwijchen Angehörigen derjelben Nation 
handelt, genügt die nationale Gejeßgebung, anders verhält 
e3 fich, wenn folche Fragen zwischen Angehörigen zweier 
verichiedenen Nationen entitehen. China befitt feine Ge- 
richtSbarfeit über diefelben und kann in der Materie auch 
nicht gejeßgeberijch vorgehen, da für die Fremden wohl die 
Plaß- und Handelsufancen maßgebend fein können, chinefifche 
Gejeße dies aber nicht find. Um einer folchen Berein- 
barung eine wirkliche Bedeutung zu geben, würde fie daher 
von den frenden Negierungen als für das chinefische Gebiet 
wie für das eigene bindend anerfannt und die dazu er- 
forderlichen legislatorijchen Maßregeht ergriffen werden 
müjjen. 

2. Entrepots. Die Errichtung derfelben ift bereits 
durch Art. 3 der deutjchschinefiichen Zufaßfonvention pont 
31. März 1881 zugeftanden. Die Schwierigkeiten, die Jich 
der Durchführung der Beitimmung bisher in den Weg ges 
ftellt haben, find wejentlich zollamtlicher Art gewejen; e$ 
wird abzuwarten fein, ob und wie weit eS unter den neuen 
Vereinbarungen möglich fein wird, Ddiejelben wegzuräumen. 
Eine Ausdehnung der Maßregel, bis jeßt ift fie praftiich nur 
in Shanghai und auch dort nur in bejchränktem Maße ein- 
geführt worden, liegt unzweifelhaft im Sänterejje des ge= 
jammten Handels und DBerfehrs. 

3. Die. Schiffahrt auf dem PYangtjze und 
Canton- Fluß. Die Hinderniffe, unter welchen Diejelbe 
zu leiden hat, find ausfchlieglich zollamtlicher Natur; Ddie- 
jelben gehen von dem freinden Seezollamt aus und liegen 
in der Schwierigkeit, welche dafjelbe findet, oder zu finden 
glaubt, die fisfalifchen Snterefjen der chinefiichen Regierung 
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nicht ohne die beftehenden Einfchränfungen genügend 
Ihüßen zu fünnen. Cine größere Freiheit für den Verkehr 
wäre entjchieden wünjchenswerth. 

4. Die Ausgleichung zwifchen den von den 
Dihunfen und den Dampfichiffen zu zahlenden 
Abgaben. ES handelt fich dabei. um die von den chinefi- 
chen Lotalbehörden für auf Dichunfen eingeführte oder 
füftenmweife verführte Waaren erhobenen Abgaben, die 
niedriger al3 auf die mit Dampfern verichifften find. Der 
gwed der Maßregel war der nicht unberechtigte, die ein- 
heimijche Segelichiffahrt gegen die übermächtige Stonkurrenz 
der Dampfichiffe zu fchüßen, und e3 fcheint daher nicht un- 
wahrjcheinlih, daß eine vollftändige Gleichitellung, felbit 
wenn vertragsmäßig vereinbart, auch in Zukunft nicht zu 
erreichen jein wird. 

„„ Erleihterungen für Nüdzollzertififate. 
Nüczollzertififate für wmiederausgeführte en £önnen 
bereit3 nac, einem deutfch-chinefiichen Abkommen vom 
Dezember 1876 gegen Baar umgetaufcht werden oder zur 
Zahlung von Zöllen Verwendung finden. E38 waren auch 
bier zollamtliche Bedenken und von den  chinefifchen 
Zahlungsftellen gemachte Schwierigkeiten, welche zu Klagen 
Beranlaffung gaben; eine Erleichterung ift angezeigt und 
wünfchensmwerth. 

6. Die Einführung einer nationalen Währung 
Münze). Diejelbe hätte beveit$S 1877 erfolgen Eönnen, 
wurde aber, „obgleich von der chinefiichen Negierung ange: 
boten, durch den englifchen Unterbändler der Chefoo-Ston= 
vention aus ganz unzureichenden Gründen abgelehnt. Geit- 
dem haben verjchiedene Provinzialregierungen, jo 3. B. in 
Canton, Nanking, Wuchang, Münzitätten errichtet; eine 
Nationalifirung derjelben erjcheint dringend erwünscht, ob= 
gleich die chinefischen Beamten und die Banken, fremde wie 
einheimifche, die aus dem Ummrechnen der Taels3 in Dollars 
und umgefehrt und der verjchiedenen Taelsjorten unter= 
einander Gewinne zogen, dadurch erheblich in ihren Ein 
nahmen gejchädigt werden dürften. 

7. Die Haftpfliht chinefilher Aktionäre in 
Aktiengejellicheiten. Khinefische Aktionäre folcher Ges 
jellichaften hatten Sich bei einer ungünftigen Gejchäftslage 
derjelben gemeigert, weitere Einzahlungen, zu denen fie 
ftatutenmäßig verpflichtet waren, zu leisten und waren darin 
von den chinefischen Gerichtshöfen unterjtüßt worden. Die 
Sache hat für den NAugenblic hauptjächlih für englijche 
Aktiengejellichaften ein praktifches Spnterejje, wird dafjelbe 
aber auch für. jolche anderer Nationalität erlangen. 

8. Diejer Artikel bezieht fi auf die Erhöhung der 
Einfuhrzöle und die Aufhebung der Likinfteuer und wird 
al3 der wichtigite am Schluß des Auffates bejonders be= 
handelt werden. 

9. Erlaß eines Bergbaugefeßes nad) dem Vor 
bild englifcher und indifcher Beltimmungen, innerhalb eines 
Sahres nach der Unterzeichnung des Vertrags. Unzweifel- 
haft eine gute Mafßregel, wenn durch diefelbe die nter- 
eilen der Ehinefen ebenjo wie die der Fremden wahrges 
nommen werden. 

10. Die Regelung der Binnenjchiffahrt unter 
Berüdkfichtigung des Änterejjes der Nheder, Werfte, Lan 
dungspläße und Gejchäftsgebäude zu errichten oder zu 
miethen und die eingeborenen Agenturen zu überwachen. 
Der Artikel ift biS jet von der chinefifchen Regierung noch 
nicht angenommen und ivird weiter erörtert; er Jieht auch 
die Eröffnung von SKong-mun am Weltfluß vor. 

11. Die Einrihtung von gemijchten Gericht3- 
böfen, wie jolche bereits in Shanghai für die allgemeine 


FremdenNtiederlaffung und die franzöfiiche beitehen. Lin- 
zweifelhaft ein guter Gedanfe und ein langgehegter 
Wunich, deflen prafktifcher Ausführung hauptlächlich Die 


Schwierigkeit, paffende chinefische Beamte zu finden, ents 
gegenfteht. 

12. England verfpricht die feinen Unterthanen ver- 
tragsmäßig zuftehende Erterritorialität aufzugeben, }o= 
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bald die Reform des chinefiichen Gerichtöverfahrens und 
die Ginvichtung einer wirffamen Berwaltung dies geitatten. 

13. England verfpricht fih an einer gemeinjamen 
Berathung der Bertragsmädte und Chinas zu betheiligen, 
falls diejelbe zu Stande fommen follte, zu dem Zimed Die 
Miffionarfrage zu erörtern und Mittel und Wege zu 
finden, um friedliche Beziehungen zwijchen Chriften und 
Nichtehriften herzuftellen. 

Artikel 12 und 13 find auf den ausdrüdlien Wunfch 
der beiden General- Gouverneure von Nanfing md 
Wuchang, Lin fun yi und Chang Chi tung aufgenommen 
worden, die einen jehr wejentlichen Antheil an dem Zu- 
ftandefommen des Abkommens gehabt haben; Jie ftellen 
gemwiliermaßen die Gegenleiftungen Englands vor. Yür 
den Augenblid beißen fie faum eine praftifche Bedeutung, 
fie haben aber eine jehr hohe fymıptomatijche, da fie die 
Pichtung anzeigen, in welcher die chinefiiche Außere Bolitik 
fich entwiceln wird, mit der die fremden Mächte zu rechnen 
haben werden. - 


14. bejtimmt die Bedingungen, unter denen China 
ein Berbot der Verihiffung von Neis, es jei denn 
al3 Tributreis (für Peking) oder für militäcifche Ziwede, er- 
lafjen Fann. 

Durch Artikel 8 wird, wie fchon bemerkt, eine Er- 
höhung des Eingangszolls und die Aufhebung der Lifinfteuer 
feftgejeßt. Der Eingangszoll Soll auf das Anderthalbfache 
des durch das Protokoll von 1901 normirten Betrags von 
ungefähr viereinhalb vom Hundert, d. hd. auf ungefähr 10 
bis 11 vom Hundert vom Werxthe fejtgefeßt werden, dagegen 
verpflichtet ih China alle Likinfteuern, SHebeitellen 1md 
Barrieren und jede andere Art innerer Abgaben auf eng> 
liiche Waaren aufzuheben und übernimnit die Verpflichtung, 
diejelben gegen alle Erpreflungen und Berzögerungen zu 
Ihüßen. China behält dagegen das Necht,. einheimifches 
Dpium, Salz und einheimifche Produkte für inneren Konfunı 
zu befteuern, aber die Zahl der mit der Erhebung der Ab- 
gaben auf Salz und Opium betrauten SHebejtellen fol 
eine bejchränfte fein, und Beamte des fremden Seezollamt3 
jollen fih an der Kontrole derjelben betheiligen. Die be- 
Itehenden einheimijchen SYollämter, von denen ungefähr 
25 an den großen SHanpdel3jtraßen und eine unbefannte 
Anzahl an der DWieeresfüfte, den Flüflen und den Land- 
grenzen beftehen, bleiben für die Erhebung des Bollauf- 
Ihlags auf zur Ausfuhr bejtimmte einheimifche PBrodufte 


duch die Propvinzialbehörden erhalten. Die Er: 
höhung der Abgaben auf Sarren, Böte u. |. w. it 
unterjagt. Eine Umarbeitung des Solltarif3 für die Aug- 


fuhr fanın nach vorhergängiger fechsmonatlicher Benach- 
richtigung ftattfinden, doch dürfen die einzelnen Säbe 
5 Proz. von Werth nicht überfteigen; die Inlandabgaben 
fönnen ducch eine Zahlung von 21/, vom Hundert (der 
bisherige ZIranfitzoll) abgelöft werden. Bejondere Ab- 
machungen find für die Befteuerung von Seide, einheimische 
majchinengefertigtes Baummollgarn und Stoffe u. f. wm. ver- 
einbart; ebenfo für die gemeinjante Unterfuchung und Er- 
ledigung von Bejchwerden der Kaufleute und Zahlung 
etwaiger Entichädigungen an Diejelben ohne Neferenz nad) 
Peking. Die Zufchlagiteuer wird befonders für die Be- 
dürfnie der Provinzialbehörden (welche diefelben früher von 
der Lilinjteuer decken) zurücfgeftellt, fomweit fie nicht als 
Garantie für die Anleihe von 1898 dient. 

Diefer Artikel, der zugleich die Eröffnung von 
Chang:iha, Pigan-Ein, Wanzbfien und Waishau für den 
fremden Handel in Ausficht nimmt, foll im Sanuar 1904 
in sraft treten, vorausgefeßt, daß die anderen 
Mächte, denen China aber feine befonderen aus- 
Ichließlichen Rechte gewähren darf, ein ähnliches 
Abkommen abgejchloffen haben. Darin liegt die große 
Schwierigkeit für eine definitive Verftändigung, die dadurd 
nicht unmefentlich erhöht wird, daß die beiden vorerwähnten 
General-Gouverneure, die fich um das Buftandefommen 
gerade diefes Artifel3 bejondere Verdienite erworben haben, 
darauf bejtanden haben, daß in denjelben die Beftimmung 
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aufgenommen werde, daß diejelbe Erhöhung (proz Er 
des Zoll3 wie an der Seegrenze auch an den Landgrenzen 
ftattfinde. Dort aber haben Frankreich und Rußland bisper 
nur 2/3; des Seezolltarifs gezahlt. ES ift daher zu u 
warten, daß von den Regierungen diefer Länder, von denen 
da8 leßtere gar fein Anterefje an der Einfuhr über See 
hat, von den Vereinigten Staaten, deren Handel nur wenige 
Gegenftände umfaßt und hauptjächlich nad) dem Norden 
geht, wo die Likinftenern ftet3 weniger drüdend waren, und 3 
von allen Regierungen, die irgend welche Wünfche haben, | 
von den Chinefen entweder nach Zahl oder Inhalt unmög 
liche Zugeftändniffe gefordert oder die Yuftimmung zu dem 
bfommen verweigert werden wird. Dieje Schwierigkeiten 
hätten vermieden oder mergltend vermindert iperden fünnen, 
wenn, ivie don Ddeutjcher Seite vorgejchlagen worden, die 
Hauptzüge des Abkommens, d. h. die Erhöhung des Ein- 
gangszol3 und die Aufhebung der Likinfteuer durch die 
Konferenz der Vertreter aller Mächte in PBeling erörtert - 
und feitgeftellt worden wären. Wenn e3 heute in diefer 
wichtigiten aller Fragen zu feiner Verftändigung fommen 
jollte, jo würde die Schuld daran die englilche Regierung 
treffen, die, wie fchon wiederholt früher, die günftige Gelegen 
heit verfäumt hätte. Bon deutjcher Seite fann man ih 
mit dem Art.8 ganz einverftanden erklären; er enthält das, 
was von derjelben ftet3 als unerläfjig bezeichnet worden 
it und dejjen fchliegliche Annahme daher wohl als ein : 
Triumph deutjcher VBorausficht und Sachkenntniß angejehen 
werden darf. Fe $ 
Bon ntereffe, auch ganz bejonderd für die Befiter 
chinefifcher Staatsanleihen wird fein, daß die Einnahmen 
de3 chinefischen fremden GeezollamtsS im I. Quartal diejes 
Sahres 754 533 Tael® mehr al3 die während der gleichen 
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Zeit 1901 betragen haben; d. h. 5357049 TaelS gegen 
4602516 Taels; gleichzeitig ift der Tonnengehalt der ein- 

und ausflarirten Schiffe in demjelben Zeitraum um mehr al3 

1 800000 Tonnen gewachlen; beides Zeichen für eine Durch 3 
aus gejunde Entwidlung des Verkehrs. Br 


Weintar. M. v. Brandt. 
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Arttungs-Benfur in Rußlanv, 


Die Zenfur des Zarenreiches macht recht viel von fich 
jprechen. Bald hört man von einem zeitweiligen Verbot, 
bald von der Unterdrüdung des einen oder anderen Organs. 
Die Kunde von derartigen Ereigniffen geht durch die ganze 
Welt. Das Schlimmfte erfährt man jedoch eigentlidy nie 
Denn mit diefen Straf: und Kampfmaßregeln ift die Thätige 
£eit der ruffischen Senfur feineswegs erjchöpft. Sie a & 
nicht nur zu ahnden und zu ftrafen, fondern auch die litte 
rarischen Pläne und Unternehmungen im Keime zu erjtiden. 
Dieje Seite ihres unheimlichen Wirfens entzieht fich in der. 
Kegel der allgemeinen Senntniß. ES gehört eine nicht 
geringe Erfahrung dazu, um alle Stniffe dev Gefeße, die 

nwendung derjelben und die zum Theil geradezu wider | 
vechtlihen Gepflogenheiten der rufjiichen SZenjurbehörden 
fennen zu leınen. Das alles ift in Nußland jelbjt wenig, 
außerhalb Rußlands — wenn man von gelegentlichen, oft 
vecht ungenauen Zeitungsnotizen abfieht — fo gut wie gar 
nicht befannt. ndefjen ift die Stenntnig der einjchlägigen 
Berhältniffe für das BVerftändniß der Lage der ruffühen 
Preije unentbehrlich, folde Kenntnig gewährt einen viel 
tieferen Einblic in die äußeren Bedingungen des litterariihen 
Lebens in Rußland, als die einzelnen Neprejfivomaßnahmen. 
Diefe Berhältniffe, die der Berfafjer aus eigener Erfahrung 
fennt, wollen wir hier in$ Elare |tellen. 
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0 Ein Buch kann jedermann druden lajjen, wenn nicht 
- etivas zenjurmwidriges in dem Buche felbft enthalten it. Sit 


ir daB Bud mindeftens 10 Drudbogen ftart (bei den Leber: 









boten werden. 
nad dem Gejeb unzuläffig. Und wird das Buch verboten, 
jo fann man eine Befchwerde beim Minifterfomitee einlegen, 
welche in vielen Fällen durchaus nicht ausfichtslos ift. 


viel Zeit und 





regnet es plößlich neue Stonzeilionen. 
welche um eine Konzejftion nachjuchen, werden mitunter 


 Staatsbeamte 


jeßungen beträgt die Minimalgröße 20 Drudbogen), jo wird 


| es arft nach der Drucklegung von der Zenfurbehörde geprüft 


und muß entweder ohne weiteres erlaubt oder gänzlich ver- 
Einzelne Streichungen find in diefem Falle 


Anders ift e8 aber mit Zeitungen und Zeitichriften. Um 
ein periodiiches Drgan herausgeben zu dürfen, muß man 
erjt die Konzejfton hierfür erhalten. Daß man dazu recht 
Geld braucht, ijt jelbjtverftändlid. Die 
Kaution allein, die von dem Herausgeber eines „zenfur= 


freien" Organs hinterlegt werden muß, beträgt 5000 Rubel. 
Das wäre aber das allemindefte, wenn das genügte. Das 
genügt jedoch nicht. 


Die Ertheilung einer SKonzeifion ift 


überhaupt an feine beftimmten Bedingungen gebunden. 


Meder politifche Unbefcholtenheit, noch litterarijcher Auf, 
noch hohe gejellichaftliche Stellung des PBetenten verpflichten 
an und für jich 
- Konzefjion: es ift vollftändig dem Gutdünfen des Chefs der 
 Dberprefverwaltung und de3 Mlinifter8 des Innern ans 


die Senjurbehörde zur Ertheilung einer 


heimgejtellt, ob fie eine Sonzeffion extheilen wollen; Kahre 
lang werden zuweilen feine Konzeffionen ertheilt, dann aber 
An die PBerjonen, 


ganz eigenartige Anforderungen geitellt. So äußerte einmal 
der vor furzenm verabichiedete Chef der Oberpreßvermwaltung, 
Fürft Schachowsfoj, daß er nur an ihm perjönlich befannte 
Leute eine litterarijche Konzeffion ertheilen würde. Und die 
Thatfachen lehren, daß er wirklich diefen Grundfaß in der 
Praris befolgte. 

——— Sede eitjchriftt und Zeitung braucht natürlich einen 
verantwortlichen Nedakteur und einen vffiziellen Verleger. 
Beide müllen — wenn fie nicht diefelbe Berjon jind — bes 


- jonder3 von der Oberpreßverwaltung beitätigt werden. Sit 


das einmal gejchehen, jo werden fie geiwiffermaßen als 
angefehben. Was den verantivortlichen 
Nedakteur anbetrifft, jo fan er nur durch befondere Ver- 


 Ichuldung jeiner Qualität verluftig werden. Sm Falle eines 
- Streite8 zwijchen ihm und dem Berleger fann diefer wohl 


dein verantwortlichen Redakteur feine Gage entziehen, nicht 
aber ihn abjegen. Eventuell faın er die Dberprei- 


‚verwaltung um die Beftätigung eines anderen verantwort= 


lihen Redakteur3 erjuchen, der alte behält aber troßdem 
jeinen Titel, wenn er nicht etwa ins Ausland verreift ift, 
ohne die Dberpreßverwaltung davon benachrichtigt zu haben, 
oder durch andere gejeßlich bejtimmte Handlungen feine 
Stellung verjcherzt hat. Tas Berlagsrecht darf ebenfalls 
nur mit Zuftimmung der DOberpreßverivaltung an eine 
andere Berion abgetreten werden, wobei die Behörde ge- 
wöhnlich jehr wählerijch ift. Unter anderen wird aud) die 
Konfeffion der erwerbäluftigen PBerfonen berücfichtigt; 
jüdiiche Berleger find von vornherein ausgefchlofjen.*) Wird 
aber ein auf diefe Weile Eonzejfionirtes Organ unterdrüdt, 
jo verlieren jorwohl der Verleger, wie auch der verantivort- 


liche Redakteur für immer das Recht, periodische Organe: 
herauszugeben. 


Die Konzejjion wird immer auf Grund eines bejonderen 
Programms ertheilt, und diefes Progranın muß von dem 
betreffenden Organ auf da3- jtrengite eingehalten werden. 
Die Dberpregverivaltung gibt fich in der Negel alle Mühe, 
den Programmentiwurf jo viel wie möglich zu bejchränfen. 
Deshalb gibt es in Rußland Zeitungen und Zeitichriften 
mit wunderlich zugeichnittenen PBrogrammen. - Viele — bes 
fonders in der Provinz — dürfen nur Annoncen verüffent- 
lichen, andere befiten feine Konzejfion für politifche Artikel, 
‚wieder andere — und zwar die meiften — dürfen nicht von 
den (öffentlichen) Verhandlungen der Militärgerichte berichten. 


Wenn der Abonnementspreis einer Zeitung nicht 6 Rubel 


*) Sc jehe natürfic) von den fpeziell jüdischen Organen ab. 
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jährlich überjteigt, jo darf fie fich in Feine Betrachtungen 
über die beitehenden Gejeße einlaffen. Wenn aber anderer: 
jeit3 ein Organ fein offizielles Programm nicht erichöpft, 
jo wird dies urjprüngliche Programm oft nach einiger Zeit 
entjprechend bejchränft. Wird das Erfcheinen eines Organs 


‚eingeftellt, jo wird die Kconzefftion nad) Ablauf eines Jahres 


entzogen. 

Durch dieje völlige Abhängigkeit dev Preßorgane von 

der Benfurbehörde wird natürlich allerlei Mifbräuchen und 
Sctifanen Thür und Thor geöffnet. Wer eine Konzeffion 
zu erlangen wünfcht, kann nur in dem Falle etwas erreichen, 
wenn die Dberpreßverwaltung oder der Minifter des Innern 
ein bejonderes Wohlwollen für den Bittfteller haben. Ein 
wirklicher Sournalift wird jelten verantwortlicher Redakteur 
— er flößt iır der Regel der Behörde zu wenig Vertrauen 
ein. Meift werden al3 verantwortlihe Redakteure nur 
Staatsbeamte, verabjchiedete Militärs u. |. w. beftätigt. 
Der Vorgänger des Fürften Schachowskoj, Herr Sfolowiew,. 
ging noch weiter, al3 diefer. Er fcheute fich nicht, feine 
perjünlichen Freunde den DBerlegern bereits bejtehender 
Drgane als verantwortliche NHedafteure aufzuzwingen. Auf 
diefe Weife wurde 3. B. Herr Saffınafy Chef-Nedakteur der 
Zeitung „Birfhewyja Wiedomofti”, Herr Scheller Chef- 
Nedakteur der Zeitung „Syn Dtetfcheftwa” und der Wochen- 
Ihrift „Schiwopisnote Obojrenie". 
Zroß aller diefer SicherheitSmaßregeln gelangen die 
meiften neu £onzejltonirten Organe in die Hände von mehr 
oder weniger fortfchrittlich gefinnten Schriftiteller aus dent 
jehr einfachen Grunde, weil die Eonfervative md reaftionäre 
Prefie. — mit einigen vereinzelten Ausnahmen — ohne 
kräftige ftaatliche Unterftügung in Rußland nicht beitehen 
fann. Die Charybdis dev Gleichgültigkeit des Bublifums 
it am Ende nicht weniger abjchredend, als die Ecylla der 
Zenjur. Alle Bejchränkungen und Sindernifje, joweit je 
das Aufkommen und Fortbeftehen neuer Organe nicht über: 
haupt verhindern, dienen nur dazu, die Eigenthiimer der 
Konzelfionen und die Vermittler zwifchen der Senfur und 
den Schriftitellern zu bereichern und die wirklichen Nedakteure 
bon jenen in formelle und materielle Abhängigkeit zu bringen. 
Als ein typifcher Vertreter diefer parafytären Verniittlers 
Eafje mag bier Herr Sfajonoff genannt werden, der ehe- 
malige offizielle Serausgeber der Fürzlid;) uiterdrücdten 
„Roilija’. Shm wurde das feltene Glük zu Theil, eine 
Zeitungsfonzejfion zu erlangen und er ftellte für fchweres 
Geld jeine Zeitung den Herren Dorofchewitfch ımd Almft- 
teatromw zur Berfügung. Eine ähnliche Nolle Ipielte ein 
Herr Golowinsky, der die au ihn fonzellionivte Yeitung 
„Sfewerny -Sourier” an den Fürften Bariatinsty für 
5000 Nurbel baar und einige materielle VBortheile abtrat. 

Wenn alfo der Einfluß all diefer Maßnahmen in 
Bezug auf die politifche Haltung der Prejje fein durd)= 
Ichlagender, zum Theil gar ein zweifelhafter ift, jo liegen 
doch ihre Schlimmen Wirkungen auf der Hand. Ahnen vers 
danft vor allem Herr Siwovorin die monopoliftifhe Stellung 
jeiner „Normwoje Wremja”, die bald gouvernemental, bald 
mäßig liberal, bald chauviniftiich und reaftionär auftritt — 
je nach dem Bedürfnig des Tages. Kine geit lang chien 
es, daß die junge „Roflija" vdiejes Monopol vernichten 
würde. Den Herren Anıfiteatroff und Dorofchewitich wurde 
vieles gejtattet, wovon andere Sournaliften nicht einmal zu 
träumen wagten. Fürft Schachowsfoj, der Chef der Ober- 
preßverwaltung wußte nämlich, daß die beiden Herren viele 
Sreunde und Gönner .in den böchften Gejellichaftskreijen 
haben. Mehrfach hatte ex fehon einen Napport der unter- 
geordneten Drgane in jeinen Dänden, wonach über die 
„Roflija" ein Verbot oder eine Warnung verhängt werden 
jollte. Er wagte jedoch nicht, Jold) einem Napport Folge 
zu geben. Und jo ging e3 denn, bis Herr Amfiteatroiy auf 
den toll£ühnen Einfall fam, in verfappter Form die fallerz 
liche Familie anzugreifen. Das wurde für ihn verhängnige 
voll — die Zeitung wurde jofort unterdrüct, und ev jelbit 
mußte den weiten Weg nad) Sibirien antreten. 

Nehmen wir nyn an, daß jemand jo glüclich var, 
troß aller Hindernifje eine Sconzejfion zu erlangen. Welches 
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Schikjal erwartet ihn auf feiner Laufbahn? Was hat- er 
zu hoffen und was zu fürchten? 

Wenn wir die Gefchichte der ruffiichen Breije in den 
fetten 20 Sahren überblicen, jo Eünnen wir mit aller Ber 
ftimmtheit jagen: zu hoffen hat er nicht viel, dafür aber um 
jo mehr zu fürchten. Hat er Erfolg, jo wird er faft ficher 
unterdrüdt. Wird er aber von der Zenjur mwohlmwollend 
angefehen, dann hat er in der Regel feinen Erfolg. E3 gibt 
wohl einzelne Ausnahmen, aber wie immer, fie beftätigen 
nur die Regel: im allgemeinen ift die Gejchmadsrichtung 
der Henfurbehörde dem Gejchmad. de8 Bublitums — 
mwenigjten3 des gebildeten — entgegengejeßt. Unt die Unter- 
drüdung.in Falle des Erfolgs zu vermeiden, muß man — 
der Schmoller’iche Ausdrud Elingt in diefem Falle feines- 
wegs ganz harnılos — ein PVirtuofe des Dpportunismus 
jein. Man muß feine Mittel fcheuen, wenn e3 gilt, fein 
Drgan vor der drohenden Gefahr zu retten. Beftechung ift 
eines der gewöhnlichiten Mittel. Man muß zu allen Opfern 
bereit fein und doch von Zeit zu Zeit e8 wagen, der Gefahr 
nnıthig entgegenzutreten. Das wiffen ganz gut felbft die 
Leiter der Eonjerbativen Organe. Daher fommt es, daß in 
Rußland feine einzige irgendwie bedeutende Zeitfchrift und 
Zeitung jemals beftanden hatte, die nicht veichlich mit allerlei 
Warnungen und Verboten bedacht gemwejen wäre. Daraus 
fan man erjehen, daß das Konto der Gefahren das Konto 
der Hoffnungen ganz bedeutend übertrifft. Troßdem ift der 
Andrang der Gejuche um Extheilung neuer Konzeffionen fehr 
groß, und er würde wohl noch größer werden, wenn Die 
Leute hoffen könnten, etwas zu exreichen. Merkminrdiger- 
weile wird von den Petenten die gefahrenreichite Art der 
journaliftiichen Unternehmung die fogenannte zenfurfreie 
Zeitung und Beitfchrift entjchieden bevorzugt. 

Sehen wir zu, was auf Auffisch Zenfurfreiheit heißt. 

 .- &3 gibt nämlich in Rußland zweierlei Prefie — 
die zenfurfreie und die unter der präpentiven Zenfur 
jtehende. Die Zenfurfreiheit ift freilich nur ein Eupheniis- 
mus, denn im fjtrengen Sinne des Wort8 Fann man von 
einer jolchen in Rußland nicht reden. Ein ehr großer Theil 
des Material3 unterliegt auch in den zenfurfreien Organen 
der Pprädentiven Sanur Hierhin gehören die Heitungs- 
telegramme, die Berichte über die Situngen der Stadt- 
vertretungen ımd der Landichaften, alle Hofnadjrichten und 
jogar die Nachrichten über das Erfcheinen der — Belt (nicht 
nur in Rußland, fondern auch in den benachbarten Ländern). 
Eine ganze Reihe von Mittheilungen und Nachrichten darf 
nur aus ‚offiziellen Duellen entnommen werden; fo die 
Nachrichten über Unruhen, Heeresbewegungen, Negierungs- 
mabßregeln, Ernennungen und Beförderungen u. |. w. Und 
Ichlieglich dürfen die Organe der Prefje über vieles nichts 
Ichreiben und nichts berichten. Einige von diefen für den 
rujliichen Sournaliften verbotenen Früchten der Erfenntniß 
gehören gar nicht ing Gebiet der Bolitif, wie 3. B. Selbft- 
mordfälle, über die die xuffiiche Breife Fein Sterbens- 
törtchen mittheilen darf. Ueber die „inneren Zuftände" in 
den rufiichen Lehranftalten darf ebenfalls nichts berichtet 
werden. Ganz bejondere Sorgfalt wendet die xuffische 
Zenjur auch der Arbeiterfrage zu: offenbar in der Ueber- 
zeugung, day Diefe Yrage unlösbar ift, etwa wie Die 
Duadratuv des Stveifes, verbietet fie, „irgend welche Be- 
trachtungen über das NArbeitsverhältnig, den Arbeitslohn 
und Die ‚Arbeitszeit anzuftellen." Gelbftverftändlich darf 
über religiöfe Bewegungen, Arbeiterausftände, wie auch) 
über die anarchiftifchen Attentäter nichts berichtet werden 
(über Attentate wird das PBublitum durch offiziöfe Tele- 
gramme unterrichtet), Wie man fieht, ift das ruffiiche 


Paradies an verbotenen Früchten fehr veich, aber... . die 


genjur begnügt fich — in ihrer fteten Sorge für das Wohl 
des Landes — mit folchen allgemeinen Verboten doc nicht 
umd vervollftändigt fie durch eine ganze Reihe von fpeziellen 
Mabregeln, die fich auf irgend einen einzelnen Zall beziehen. 
Sp einen einzelnen Fall bildet bekanntlich Tolftoj, der aller- 
dings jehr viel Kummer der Regierung macht. Defter wird 
e8 durch ein befonderes Zirkular unterfagt, tiber irgend 
einen jchwebenden Prozeß zu berichten, etwa weil darin 
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befanıte Perfönlichkeiten auftreten. Manchmal ift die: Ber 3%. 
anlafjung fo unbedeutend, daß die Prefje felbft exit duch 


das Zirfular auf das Ereignig aufmerffam wird. Zumeilen 


gibt e3 ganz wunderliche Zirfulare, die in den Redaktionen 
Sp wurde einmal 


mit hellem Lachen empfangen iverden. 
von der Dberpreßvermwaltung der Prefje. befannt gegeben, 


daß fie „die Frauen des Sultans nicht angreifen dürfe”. 
Bor ein paar Fahren war e3 verboten, mit der „Novoje 

Münenttiche Angelegenheiten zu polemifiven 
und irgend welche Nachrichten über die Boykottirung des 
Herbit 1900 wurde unter 
über den Theaterjfandal bei der Aufführung des 


Wremja” über 


Blattes zu veröffentlichen. 


jagt, 
antijemitifchen Schaufpiels „Die; Söhne Sraels" (alias 


Am 


„Die Schmuggler") zu jchreiben, nachdem alle Zeitungen 
Etwas 


auf das ausführlichite Darüber berichtet hatten. 
früher wurden die Zeitungen verhindert, über die Berhand- 
lungen der „Sreien national-öfonomifchen Gejellfchaft”, einer 
alten bochangefehenen gelehrten Körperichaft, zu referiren. 
Hecht oft wird verboten, über irgend einen eitungsartifel 
zu disfutiren. Die Zahl derartiger Birkulare ift jehr groß, 
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obgleich gefeßlich nur wichtige Fragen, die für die Erhaltung 


des Staates von Bedeutung find, die Beranlafjung zu ihnen 


bilden dürfen. Sn Folge deffen ift e8 falt unmöglich — 


befonders für die Heitungen — dieje Zirfulare genau zu 
‚befolgen, und jelbit in den loyalften Zeitungen findet man 


vecht oft Uebertretungen. Beachtet werden jolche Weber- 
tretungen aber eigentlich nur dann, wenn fie Aergerniß 
erregen oder wenn das betreffende Organ auch ohnedies bei 
der Zenjurbehörde in fchlechten Auf Steht. 

Bei allem dem bietet die Zenjurfreiheit unverfennbare 
technifche Vorzüge und gewährt einen größeren Spielzaum 
für die litterarijche Produktion. Wenn man zenfurfrei ift, 
jo braucht man nicht, alle Korrefturabzüge zum Zenjor zu 
Ichiken und dann geduldig zu warten, biS er geruht, Ddie= 


jelben mit feiner Unterjchrift zu .verfehen. Man braudt 


auch nicht, etwa wegen eines Zitat8 aus Pufchkin, das dem 


Benfor verdächtig vorkommt, fie) mit dem Beamten zu 
Und wie groß diefer Vorzug ift, kann man leicht 
begreifen, wenn man bedenkt, daß es Senjoren gibt, die. 


zanfen. 


nicht einmal von einer „NRevolution” im Magen hören 
mögen, oder andere, die fich durchaus ftyliftiich bethätigen 
wollen, obgleich das ihnen durch das Gejet ausdrüdlich ver- 
boten ijt. So ift es denn nicht zu berwundern, daß eine 
Petersburger Zeitfchrift „Sjewernij Wieftnik", die zuerft 
zenjurpflichtig war, in einer offiziellen Eingabe über zwanzig 
grobe Uebertretungen des Zenturgefeßes feititellen Eonnte. 
Und das war in Petersburg! Man fann fich denfen, ivas 
in der Provinz gefchieht! Deshalb muß ein leitendes Organ 
zenjurfrei jein. Aber wohlbemertt — Zenfurfreiheit wird 
nur in den Hauptftädten — in Betersburg und in Moskau 
— gewährt und auch dort nicht immer. An Moskau werden 


jeßt meines Willens die Konzeffionen für zenjurfreie Organe 


nicht mehr ertheilt. 

Bon den zenjurfreien jorwohl, wie auch von den zenfur- 
pflichtigen Organen der Prefje find die Tageszeitungen am 
Ychlimmften dran. Ein Artikel, der in einer Monatsichrift 
geduldet wird, fann in einer Zeitung Aergerniß erregen. 
Hwar gelten für die Seitungen diejelben geletlichen Be- 
ftimmungen und diefelben Sirfulare, die Zeitjchrift ift aber 
jweniger vielfeitig und braucht nicht auf die Schnelligkeit der 
Snformation Acht zu geben, wie daS bei der Zeitung der 
Fall ift. Die Zenjurbehörde beachtet auch den Umjtand, 
daß die Beitjchriften weniger gelefen werden, als die 


Zeitungen. Dabei kann ein ernfter wiljenfchaftlicher Artikel, 


befonder8 wenn er fchwer verftändlich ift, natürlich viel eher 
auf die Nachliht der Zenfur rechnen, als ein allgemein 
faßlicher. | 
rechnen. &$ fommt vor, daß gerade die wiljenschaftlichen 
Artikel arg mißverftanden werden. So wurde 3. B. Ende 
der achtziger Sahre der Moskauer Zeitichriftt „Nußkaya 
Mysl’ eine Warıung evtheilt wegen eines Artifels, ivorin 
der hiftorifche Meaterialismus des Stalieners Loria Fritifirt 
wurde. Ein ähnlicher Fall paffirte vor ein paar Fahren 
dev Zeitung „Syn Dtetjcheftwa" wegen eines Artikels, 


Doch Fann man darauf nicht mit Sicherheit 
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worin die Anfichten von Engel3 über die Entwicklung der 
Ehe und der Fanrilie abfällig beurtheilt wurden. 

Da wir gerade bei den Warnungen find, jo möchte ich 
das Wejen Dieter Schönen Snftitution beleuchten. Sie wurde 
im Sabre 1865 aus Frankreich un — nur 

proviforifch", hieß e8. edoch blieb fie bis zum heutigen 
Tage faft unverändert. Urfprünglich hatten die Warnungen 


den HBwed, die Herausgeber der zenjurfreien Drgane 
darauf aufmerffam zu machen, daß fie fi) auf einem 


gefährlichen Weg befänden. Pad) drei Warnungen jchritt 


man zur Unterdrüdung oder zu einem zeitweiligen Ber- 


bot de8 Organs; für die Gültigkeit der Warnungen 
war (im Gegenfag zu Frankreich, wo die Warnungen 
nur zwei Monate lang gültig waren) feine Zrilt feit- 


‚gejett. Allein drei Warnungen hatte jchließlich jogar. der 


tocreaftionäre „Grafchdanin’. An feiner Richtung hatte 
zwar die Zenfurbehörde eingeftandenermaßen nicht3 aus= 
ufeßen, er wurde aber — horribile dietu — de3 Veicht- 
uns bezichtigt. Dabei muß man bedenken, daß der Heraus: 
eber de3 „Srafchdanin”, Fürft Mefchtichersky, ein hoher 

ürdenträger ift und jehr einflußreich bei Hofe. Hieraus 
kann man jchliegen, wie die anderen Drgane behandelt 
werden. Grit im vorigen Kahre entjchlog man fich, die 
Gültigkeit dev Warnungen auf ein Kahr zu bejchränfen. 
Das gejchah aber wohl nur aus dem Grumde, weil jänımt- 
fiche längere Zeit beitehende Organe jchon zwei big Drei 
Warnungen hatten, jo daß die weitere Anwendung diejer 
Mahregel nothwendig nur auf die jüngeren Heitjchriften 
und Zeitungen bejchränft blieb. 

Wenn ein befannter franzöfischer Sournalift napoleoni- 
fcher zei Bertin, die Bedeutung des DefretS von 1852 mit 
den Worten charafterifirte: „On peut dire ce qu’on 
voudra du decret excepte que son auteur est une 
bete*, fo dinfen wir wohl diejer nicht unzutreffenden 
Charakteriftift die Worte eines nicht weniger bekannten 
ruffiichen Sournaliften, des Leiters der „NLomoje Wremja” 
Siumworin zur Seite Stellen, in denen ex feine langjährige 
Erfahrung zufammenfaßt. Die Warnungen — jagt er — 
fommen in der Negel im Augenblid, wo fie am menigiten 


eridartet werden. eder erfahrene Sournalift weiß, daß fie 


gewöhnlich weder durch die bedeutendften, noch durch die 
fühnften Artikel hervorgerufen werden. nn den meiften 


Fällen handelt es fi nur um michtsfagende, gelegentliche 


die man meiftens fortlaffen würde, wenn man 


Artik 
ag Aber man 


denfen Eünnte, daß fie Anftoß erregen mwirden. 
weiß da8 eben nie im Voraus. 

Bei folher Handhabung des Syitems wird die Er- 
theilung einer Warnung zur reinen Zufälligkeit. Schon die 
Thatjahe allein, daß die Warnungen an Organe aller 
Richtungen fehr ausgibig ertheilt werden, beweilt mit 
wingender Nothwendigfeit, daß fie gar nicht die bejondere 

ichtung eine Organs der Prefje Eennzeichnen, wenn nicht 
etwa angenommen wird, das alle Richtungen jchädlich find. 
Spmdefjen ift ein anderer Grund für die Warnung als die 


„Ihädliche Richtung” — weld cin dehnbarer Begriff — im 


Gefjeß überhaupt nicht vorgefehen. 

Die fchärffte Mafregel — die Unterdrückung der 
Drgane der Prefje -—— wird feit 1882 von der jogenannten 
Minifterfonferenz verfügt. Dieje Konferenz (nicht zu ver- 
mechjeln mit dem Minifterkomitee) beiteht aus vier Miniftern 
— dem Minifter des Innern, den Dberprofurator der 
en Synods (Herrn Pobedonoszeff), dem Minifter für 

olfsaufklärung und dem Suftizminilter. Durch) die kollektive 
Berantwortlichfeit gedeckt, verfährt diefe Konferenz am rüd- 
fichtslofeften. Mit der Möglichkeit einer Kaffirung ihrer 
Berfügungen rechnet fie jo wenig, daß fie fich fogar über 
das pofitive Gejet hinmweggejegt hat.*) Sie wartet jest in 


*) Der Verleger einer woiderrechtlih unterdbrüdten Zeitfchrift 
„Nowoje Slowo’‘ machte den DBerfuc gegen die Minifterfonferenz eine 
Civilklage auf Exftattung des erlittenen Echadens anzuftrengen. m 
Termin erklärte aber der Staatsanwalt, daß der Zar die Manregel der 
Minitterfonferenz gutgeheißen habe. Der Senat befhloß in Folge deffen 
das DBerfahren einzuftellen, 


der Negel nicht ab, 6i3 drei Warnungen erlafjen find, um 
mit der Unterdrüdfung eines Organs der Prejje vorzugehen. 
Zumeilen werden die Organe der Prejje auch ohne vorher: 
gehende Warnungen unterdrüdt, und recht oft begnügt man 
fic) mit einer oder ziwei Warnungen. Sa noch mehr. Die 
Aufhebung zenfurpflichtiger Organe ift im Gejeß aus nahe- 
liegenden Gründen gar nicht vorgejehen — für die Unjchäd- 
lichkeit ihrer nn hat ja der Zenfor zu forgen. edoch 
werden jeßt auch folche Organe unterdrüct, wie 3. DB. die 
Beitfehrift „Schiin”, die im vorigen Frühjahr ein jähes 
Ende gefunden hat. Diefe Mahregel hatte eine ganz uner- 
wartete Folge — die unterdrüdte Leitichrift lebte nad) 
einigen Monaten in London auf, jeßt aber als eine revo- 
[utionäre. 


Außer den Warnungen und der Aufhebung gibt es 
noch andere adminiftrative Strafen, die ebenfalls zu poli- 
tiichen Zimweden dienen, aber viel weniger gefürchtet werden, 
weil fie feine Unterdrüdfung nad fi ziehen. Diefe 
Strafen find: zeitiveiliges Verbot, Verbot des Straßen 
verfaufs und die Entziehung des Nechts, Annoncen zu ver- 
öffentlichen. So bedeutend der durch diefe Strafen bewirkte 
Schaden unter Unftänden auch) fein mag, jo erfcheinen fie 
doch, im Vergleich zu der Warnung, alS viel mildere. Denn 
unter den Händen der ruffiichen Zenfurbehörde ift die 
Warnung zu einem fehrankenlojen Terrorifirungsmittel ges 
worden. Mit ihrer Ba fann jich die Oberpreßverwaltung 
alles erlauben, was fie nur will. Sie genirt fich nicht, die 
Drgane der Preffe jogar direft zu beeinfluffen. Zumeilen 
werden alle Chef- Redakteure zum Chef der Dberpreß- 
verwaltung oder zum PVorfitenden des Zenjurfomitees ein- 
geladen, um von ihm Snftruftionen entgegenzunehmen. rn 
der NAegel beziehen fich diefe auf die Sagen der äußeren 
Bolitif. Dder der Chef der Preßverwaltung ftellt vielleicht 
an den verantwortlichen Nedakteur irgend eines Drgans 
die Forderung, daß der oder der Nedakteur entlajjen werden 
foll. &3 gibt litterarifche Namen, die in feinem Organ fich 
zeigen dürfen. Daß die rufjiichen Schriftiteller recht oft 
auch in. Perfon megen ihrer litterariichen - Erzeugnifje 
admıiniftrativ bejtraft werden, dürfte allgemein bekannt fein. 
Die meiften bedeutenden Schriftitellee Rußlands mußten 
ihre littevarifche Tätigkeit mit Berbannung büßen. Das 
gehört jedoch nicht mehr in das Nefjort der Benjur. — 

Wollen wir das Derhalten der ruffiihen Regierung 
zur Preffe kurz und bündig charafterifiren, jo dürfen wir 
wohl jagen, daß fie jeden Schriftiteller nicht viel anders 
betrachtet al3 etwa — eine Proftituirte. Die ruffiiche Preß- 
gejeßgebung erinnert in mehr als einer Hinficht an Die 
Gefeße über die Proftitution. Der Unterjchied ijt nur der, 
daß Tie viel, fehr viel ftrenger gegen die PBrejje ift. „yeder 
Sournalift al3 folcher ift in den Augen der rujftichen 
Segierung einer jchädlihen Richtung verdächtig, und jte hält 
es deshalb für unerläßlich, ihn fortwährend jcharf zu beob- 
achten. Zu diefem Ziwed wird über die Prejje eine mehr- 
fache Kontrole ausgeübt — erjtend durd den verantivort- 
lichen Nedafteur, zweitend — durch den DBerleger. drittens 
— durch die Benjoren, vierteng — durd) die Oberpreh- 
verwaltung, und endlich fünftens — durd, alle Berwaltungs- 
vefjort3, die durch die Aeukerungen dev Preje berührt 
werden. Diefe Eontrolivenden Organe find mit allen 
Machtmitten und Meachtbefugniffen ausgeftattet. Dex 
Kegierung fommt e3 gar nicht darauf an, daß fie geletlich 
und objektiv verfahren. Die Hauptjache it, daß die Zenfim 
nicht uumirffam bleibt. Mikbraud der Gewalt für Die 
Zmwede der Regierung ift ihre feitvorgezeichnete, wenn auch 
nicht ausgejprochene, Aufgabe. 

ft fie nun aber wirffam? — Das Urtheil müjjen 
wir der Gefchichte überlafjen. 


N. Woljhsiy. 





Die MHeberbreftelei. 


Eine Trauerrede. 


Kaum je ift eine Kunftübung jo rajc) zu Erfolg ge- 
(angt und fo plößli in Verfall gerathen, wie das Weber- 
brettl. Sein Brophet wurde wie manche anderen Heiligen 
zuerft mit blinder Verehrung umjubelt und dann mit einem 
Lächeln der Verachtung verlaffen. Wolzogen, der glücliche 
Srfinder des Ueberbrettl3, hat weder da3 eine noch das 
andere verdient. Sein Plan war gut, wenn er dahin ging, 
neue Kreife für edlere Kunftgenüfjfe heranzuziehen, nur die 
Mittel reichten nicht aus, und e3 ging ihm wie allen Halb- 
naturen, ev hatte troß feiner hohen Begabung nicht die 
Kraft und die Ausdauer, das PBublitum zu führen, — er 
ließ Mich auf Zugeftändniffe ein und vergaß die Mahnung 
Blaten’S: 

. nicht hinunter jteigen die Poeten. 


Er jtieg hinunter, recht haftig, die Darbietungen de3 
Ueberbrettl3 wurden immer feichter, bis fich die Kunftfreunde 
und dann auch der große Troß der Mitläufer unwillig von 
ihın abwandte. Das Weberbrettl verfiel durch Anämie des 
Wißes, e3 ıjt noch nicht ganz todt, aber e3 liegt ganz gewiß 
in den letten Sügen. 

Schade darum! 

Die Zeit jeiner Entftehung war außergewöhnlich 
günftig. Das Publikum erwartete es, ohne e3 zu fennent, 
ohne eine Vorjtellung davon zu haben. Auf den Trümmern 
der naturalitiichen Bühnenfunit, die in den achtziger Sahren 
mit jo lautem Lärm aufgezimmert wurde und die in ihren 
Zufammenbruch beinahe das ganze Theater mit nieder- 
geriflen - hätte, Stand die große Menge der Kunftlaien 
vathlos, weilen Führung fie jich nun vertrauen follte, da fie 
ih in den Verfündigern des neuen Naturalismus einiger- 
maßen getäuscht fah. 

Dean wagte nicht, zu den alten Göttern, zu Shafe- 
Ipeare und Schiller, zurüdzufehren, aber man empfand 
auch ein offenkfundiges Mißtrauen gegen die Neueften, die 
immer nur jtatt des funjtvoll aufgebauten Dramas lofe 
aneinandergereihte Sceren, ftatt eines abgerundeten Lebens- 
bildes willkürlich zerftücdelte Ausschnitte daraus, ftatt der 
harmonischen Yörung eines SKonflittS ungelöfte Brobleme 
boten. „Die Dichter find befreiende Götter”, diefer Aus- 
Ipruch Emerfom’S jchien veraltet zu fein. Nicht mehr wie 
früher begeiftert und gehoben, freudig und zufrieden verließ 
man die Schauftätte des Bilhnentempels, fondern aufgeregt 
und zermartert, niedergejchlagen und verdroffen. 


_. Pier mußte da8 Gegenfpiel einjegen, wenn das 
Zheater für die Menge gerettet. werden folltee E83 ent- 


widelte jtch aus zwei verschiedenen Richtungen heraus. 

Don der einen Seite fan die Barodie, die naturgemäß 
nur ein furzes Machipiel abgeben fonnte, von der anderen 
die neue taltende Kunft de8 Symbolismus. Sie trat fo 
zag und Ipinnewebig auf, wie der Naturalismus rvauh und 
rüchicht3los daher getrampelt war. hr Siegeszug fonnte 
Ne nicht in Itolzen Triumphe den Weg bahnen, — ob er 
überhaupt zu einem Siele gelangen wird, bleibt abzuwarten. 
Die Ablöjung des naturaliftifchen Dramas ift ihn bis jeßt 
noch nicht gelungen. 
 . Die Parodie, die Satire und das große Gebiet des 
Yunwr3 biS zum barmlofen Scherz, al’ diefe leichte, 
tändelnde Stleinfunft jollte im „Ueberbrettl* ihren Sanmel- 
punft finden. Der Begründer hatte die Grenzen noch 
weiter gejtedt, er dehnte fie aufwärts bis zur fentimentulen 
Lyrik aus, abwärts bis zur balletverivandten Bantominte. 
So entitand da3 „Bunte Theater”. 

Das Borbild ift zweifellos in den Barifer Sabarets 
zu erbliden, die fich allerdings an ein engeres Gebiet 
halten. Sm den Parifer KabaretS wird ausschließlich die 


Shanjon gepflegt, jene echt franzöfiiche Liedform, die fich | 


ı gäbe, daß der Bortragende feine VBerfe nach eigenen Noten 
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mit der politifchen und Tozialen Sritit befaßt. Sie hat 
bekanntlich im Laufe de3 neunzehnten Sahrhunderts, wie 
ich das ausführlicher in meinem Buche darzulegen verjuchte, 
eine hervorragende Nolle gejpielt.*) Gleich nach der großen 
Revolution erjchien Dejaugiers mit Kleinen fcherzhaftten 
Liedern, die Heitanjpielungen enthielten. Cr Dichtete, 
£omponirte und trug felbft vor, genau wie es noch heut — 
die Größen der Bartifer Sabaret3 zu thun pflegen, unter 
denen Ariftide Bruant al3 der Befanntefte hervorragt., 
Bon Dejaugierd 6i8 zu Bruant ift ein langer Weg, 
und wenn man ihre Darbietungen vergleicht, jo muß man 
eritaunen, bi zu welcher Kühnheit des Ausdruds und 
Energie der Satire fich das friedfertige, harmloje Lied um 
Anfang des vorigen Zahrhunderts entwickelt Hat Gene 
beiden Dichter folte man faum für Söhne eines Landes 
halten. Dejaugiers ift der leichtlebige, jpaßfrohe Bourgeois, 
dem e8 Vergnügen macht, wenn er andere in eine heitere 
Laune verjeßt, der in jeiner Naivetät gar nicht in die 
Gefahr geräth, mit feinen wißigen Bointen irgend einen zu 
veriwunden oder auch nur zu beunruhigen. Bruant fprikt | 
dag äßende Gift des verbitterten Proletariergemütbs in ie 
Eranfe Seele der modernen Gelellichaft. Die Gegenfite 
werden durch die Sprache der Beiden verichärft: dort ein 
elegantes, abgejchliffenes, etwas nüchternesg Akademie 
Sranzöfiich, hier ein gefucht pöbelhaftes, zügellofes, aber 
itellenweife poetifch wirfendes PBatois. Der Weg führte 
über Beranger, den liebenswürdigen, gemüthvollen Liebling 
des Eleinbürgerlichen Mittelftandes, zu dem kräftiger. au 
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‚tretenden Bauernfohn Dupont, dejfen Nachfolger Richepin 


die Chanfon noch temperamentvoller ausbildete und in der 
Gejellfihaftsfative zu den  heftigiten Angriffen überging. 
Bon da zum brutalen Bruant war es nicht mehr weit. 
Der Neiz des PBarifer Kabaret3 liegt wohl hauptjächlich 
in dem Charakter der Amprovilation. Sie hat zur Vor- 
austeßung, daß fich Dichter, Sänger und Bortragsfünftler 
in einer Berfon vereinigt. Unfer Deutjchland, jo veih an 
Dichtern, ift ftaunensiwerth arın an Boeten, die ihre eigenen 
Schöpfungen zur Geltung bringen können. Lyriker, die ihre 
Bere in Muftk jeßen, haben wir garnicht, —— wenn man 
nicht Dis zur Safjenhauerfunft hinabiteigen will. Frankreic) 
it darin bevorzugter. Man weiß, daß Nouget die Wear: 
jeillaife gedichtet und Eomponirt hat. Wort und Melodie = 
jollen zu gleicher Zeit entitanden fein, und mit jenem Bor 
trag entflammte er die eriten Zuhörer zu einer Begeifterung, 
ivie jie nicht jtärfer bei der Verbreitung des Liedes in den 
folgenden Generationen wiederhallte Auch) Dupont und 
Nollinat, der Freund und Verehrev Baudelaires, veritanden 
die Kumft, ihre Reime in den Ahythmus jelbjt gefundener 
Melodien zu jchmiegen. Su den Stabaret3 ift eS$ gang und 


A ken TEE ai u; 


zu Gehör bringt. So wirkte Ariftide Bruant. Daneben 
gab es allerdings noch andere Kunftübung. Zum höcften 
Kuhn hat den Barifer Kabaret die unvergleichlihe Bor 
tragsfunft der Yvette Guilbert verholfen. Sie dichtete nicht 
jeldit, jte hat aber doch zu einigen ihrer Lieder, die jie jo 
jelbjtichöpferifch in Eleine Dramen ummandelt, die Anregung 


gegeben. 


Der Gründer des deutjchen Weberbrettl3 Ffonnte da 
Wagnig wohl unternehmen, die Form des pariferiihen 
Suabarets3 in Deutjchland einzuführen. Wolzogen, der vie 
jeitig begabte PBoet, hatte Schon als glücklicher Dichter eines 
erfolgreichen Luftipiel3 („Die Kinder der Erzellenz* von 
Wolzogen und Schumann) md als liltiger VBerfaffer eines 
pifanten Büchlein („Das dritte Gefchlecht”) feinen Namen 
den Glanz gegeben, der die breiteren Schichten auf eine 
Berfönlichkeit aufmerffam zu machen vermag. Wolzogen 
vereinigte in fich auch die Tugenden einer echten Kabaree 
größe: er verfügte über wißige Einfälle, über eine gefälige 
Neuntechnif, ev wußte zur Noth manche. Berje Jelbit nm 
Deufit zu jeßen und er verftand vor allenı meifterhaft, jene 
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*) „Die franzöftfche Sprit im 19. Jahıhundert“ von Sigmar 
Mehring. (Bauntert u. Ronge, Großenhain). 





ar 





nur 


 brettl3 auf Smprovijation. 


Igrifchen Kafultät fanden 


SIEH 


Die Nation. 


foriichen Dichtungen vorzutragen. Auc die Form feiner 
Lieder erinnert Ntarf an die franzöfiiche Chanfon, fein 


münchnerifches „Laufmädel” Elingt wie eine Weberjeßung 
aus dem modernen Ktabaretichaß. 

- Die Macht der AJmprovifation hatte er jehr richtig er- 
faßt, und jo Itellte er daS ganze Programnı des Ueber: 
Schon mit der anfcheinend 
jaloppen Art, wie er die Zuhörer begrüßte, nahm er fie für 


fich gefangen. ES war der erite, fait einzige Erfolg. Man 
hatte diejfen familiären Ton des Verkehrs zwijchen dem 


Dichter und feinem PBubliftum in Deutichland nicht gekannt. 
Die gejtrengen, vielleicht etwas neidischen Kollegen von der 
diefes Yraterniliven mit der 
zahlenden Menge unerhört, diefe aber erinnerte fich ver- 
gnügt an die gemüthliche Stimmung der „Kaffeepaufe”, das 


it die Stunde, die bei bürgerlichen ITanzkränzchen das 
 Herumfchweben dev Paare unterbricht und die aejıhäßten 
Dilettanten des Kreijes zu Gefang und Eomifchen Vorträgen 


aufreizt. Die bejjer Situirten fanden die geijtigenr Genüfle 


des Zonfir auf die Bühne verpflanzt, nur glaubten fie bei 


ihrem dem Deutichen eingewurzelten Nejpeft. vor dent 


Theater, daß man ihnen hier doch eine höhere Form des ! 
 Kumftgenufjes darbiete, — in Stillen und nicht une Be- 


= ‚rechtigung hofften fie auch auf eine freiere, als jie fi im 


reputirlichen Sourfix zu enthüllen wagte. 


Schon hier begann die erite Enttäufchung für Wolzogen. 
Das Kabaret in Baris gedieh wie eine wilde Hedenvofe 
auf freiem Felde, ebenfo jchußlos wie ungehindert. Wer 


bei ung dem großen Publikum etiwas vorführen will, erfreut 


BOT. 
















- &enfur. 


Ichicklichkeit handhabt. 


Hin geitrt. 


Sprachen den Erwartungen nicht. 
"Hilfsmittel greifen, das Lied eines Lyrikers von eiment 
- Mufifer vertonen und von einer Sunftfängerin vortragen 
zu lajjen. So ein Lied nimmt fich twie ein tn der Fremde 


Gutes daraus entftehen. 


fi zunächit des forgfältigften Schußes der preußijchen 
Sie leidet nicht, Daß fo eine Hedenvofe, ıwie das 
franzöfiiche Stabaret, wild aufwächlt und mit ihren Dornen 
zarten Leuten, die ihr zu nahe Eommmen, die Fromme 


- Eammethaut ritt, fte nimmt die Scheere und fchneidet, — 
fchneidet nicht nur alle Dornen ab, fondern auch die dünnen, 


Ziweiglein, an denen Sich Jpäter einmal gejellfchaftsgefährliche 
Dornen zeigen fünnten. Das Böjefte ift, daß die Löbliche 
Cenjur die Scheere durchaus nicht mit gärtnerischer Ge= 
Um die GSittlichfeit der ihr anver- 
trauten Unterthanenheerde zu retten, entfernt jie nackte 
Derbheiten und überjieht oft genug die dünnverschleierten 
Boten. Radifal geht fie nur gegen politische Anjpielungen 
Mit dem Berbot aller Lieder, die dag öffentliche Leben 
perjifliven, jprac) fie dem Ueberbreitl das Todesurtheil, ehe 


e3 noch zu athmen begann. 


Das Meberbrettl hätte die Mijffon der Wißblätter 
fortführen Eönnen, — der von manchen Littevaten über die 
Achjel angejehenen Wißblätter, deren litterariiche und foziale 
Yedeutung noch vielfach erheblich unterjchäßt wird. In 
dem Maße, wie das gejprochene Wort kräftiger wirft als 


das gedruckte, würde das Ueberbrettl auch einen tieferen, 


nachhaltigeren Eindruck auf die Deenge hervorgerufen haben, 
als e3 die Wißblätter, diefe unermüdlichen Kritiker gejell- 


Ichaftlichev Albernheiten und Nücdjtändigkeiten, mit ihren 


jchwerfälligeren Weitteln im Stande find. 

Wolzogen hatte fie) auc, nach einev anderen Nichtung 
Er hoffte Verbündete zu finden, die gleich ihm 
mit der [yrifchen Begabung die Kunft des Vortrags ver- 
einigen. Er entdeckte auch einige Talente, aber fie ent- 
Er mußte zu dent alten 


herumgejtoßenes Kind aus, wie das Produft einer oft quer: 
föpfigen Zivangserziehung. EI fann ausnahmsweije etwas 
Der Erfolg des harmlojen „Ringel 
ringel NRojenkranz" von Bierbaum war eine jolche Aus= 
nahme. Wie aber fremde Kompofition ein an fich graziöjes 


Gedicht um alle jeine poetifchen Schönheiten bringen fan, 


erweilt die Vertonung von Lilienceron’3 „Die Mufif kommt!“ 


Die hier mit Reim und Ahyıbmus funftvoll erzeugte Tons 


malerei geht unter dent Notenzwange ganz verloren. 


Bu: 


dem ftellt das mufitliebende Bublitum Anfprüche, die auf 
dem Ueberbrettl nicht befriedigt werden Fonnten. 
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Die Pantomime, die in das Program eine Ab- 
wechjelung hbineinbringen jollte, bot nichts Neues, nichts 
Driginelles. - Die Bote, mit der man hier und da fofettirte, 
war auch nicht gerade geeignet, ein £untbegeiftertes Bublis 
fum zur -feffeln. Mehr und mehr drücte der Geift der 
Langeweile auf die Sufchauer. Die Nachahmungen vor 
Wolzogen’s „Buntem Theater”, die wie Pilze aus der Erde 
Ichojfen, waren noch unzulänglicher und verschwanden noch 
Ichneller als das Vorbild, dent jch'ießlich Telber das gleiche 
Schicjal beichieden war. 

Neancher wird vielleicht fpöttelnd fragen, ob hier nicht 
einem jchattenhaft vorübergegangenen GEreigniß ein allzu 
umftändlicher Itachruf gefolgt ift. So aber kann nur jemand 
denfen, der das Ueberbrettl für eine vafjche Ktünftlerlaune 
oder gar für irgend einen theatralijchen Modeauswuchs 
hält. Es ift Schon gezeigt worden, wie die Form des 
Ueberbrett[$ aus der Zeit heraus entitanden ift,. wie jelbjt 
die deutiche Bühne darauf hindrängte md dabei \wieder 
einmal franzöfiiche Einflüffe in unjere litterarifchen Verz 
bältnijfe übergriffen. *) 

Sn einem vielfeitig interejjanten Buche: „Das Variete" **) 
fucht jein Berfaffer, Arthur Möller-Brud, die Entwicklung 
des Ueberbrettls und jeiner Nebenformen, die ev unter den 
Begriff „VBarietö” zujammenfaßt, auf die allevältejten 
Duellen zurüdzuführen. Nach einer bei diefem Stoff am 
allerwenigiten vermutheten philofophiichen Einleitung, Die 
mehr als den fünften und wohl den werthuolliten Theil 
des Buches ausfüllt, beginnt ex feine hiftorische Darjtellung 
bei den Ehinejen, denen er die Vorftadien der VBarietekiinft 
zujchreibt. Sapanifche und indische Bofjenreißgerei wird ges 
Itreift, dann wird ausführlicher das griechiiche Satyripiel 
behandelt, danach die römische Pantomime. Mit der Ber: 
breitung des Chrijtenthums jeßten die Wiyfterienipiele ein, 
und in fortrüdender Linie erfchienen der italienische Arlecchino 
und Bierrot, der franzöftiche Grimajfier, der Ipanı)che 
Graziano, der vorjhakeipearefche „Everyman”, der Ddeutiche 
Hanswurit, Punch und Katperle. Am dritten Theil wird 
die neue Zeit betrachtet, Eirkus-Elvwns und Gancaneıen 
treten in den VBorderurund, die Sterne der Spezialitäten 
theater. Neben den Tänzerinnen und Tanzjängerinnen wird 
der Difeufe Mpette Guilbert der ihr gebührende überragende 
laß angeiwiefen. Daß zum Schluß den deutjchen Brettl- 
größen beiderlei Gefchlechts ein jehr breiter Naum vergönnt 
it, zeugt mehr von Höflichkeit, als Eritiich Fühler Abd» 
Ihätung des Berfaffers. 

Die fchwärmeriiche Enwartung Möller-Bruds, daß 
ih aus dem PVarietö heraus eine neue Döhenfunit ent> 
wideln £ünne, wird man mit einigem Mißtrauen aufnehmen. 
Das hat man nicht einmal von: Ueberbrettl gefordert. &$ 
hätte fich Jchon ein reichlicheg VBerdienjt evworben, wenn eS 
im Stande gewejen wäre, fich dem alten Variete gegen 
über zu behaupten, wenn e3 ftatt den erniten Bühnen den 
£unftfeindlichen Spezialitätentheatern das Publikum entzogen 
hätte, wenn es die Menge, deren Schauluft an Gliederver- 
renfungen der Clowns und an Thierabrichtungen Berriedi- 
gung findet und die mit unfriticher Trägheit die blöden 
Vorträge rober Koupletlieferanten anhört, zu feinerem Ge- 
nufje erzogen hätte. Gerade im Gegenfaß des Weberbrettls 
zum Bariete lag fein £ultureller Werth. 

E3 war zu jchwadh, in diefenm Kampfe zu Tiegen. 
Nicht etwa die Schwerfälligkeit des Bublifums hatte Schuld 
daran. Man muß fich vergegenwärtigen, dab die Stamm 
gäjte des Spezialitätentheaters, jo gering und niedrig Ihr 
Kunftverftändniß ift, doch in der Aufnahme ver ihnen ges 
botenen Zerftreuungen ganz außerordentlich verwöhnt waren. 
Faft jede einzige Leiftung, die fie zu jehen bekommen, tt 
etwas in ihrer Art Bollendetes. Die Stunt des Öl 
fptel3 wendet fich nur an das Auge, oft neit den gro 
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*) Vergleiche auch Nation vom 14. Dezember 1901: Cabaretz 
Brettl-Betittheatre von %. Elias. 

##) Das PVarietö" von Arthur Moeller-Brud. Mit 24 Boll: 
bildern und 104 Tertilluftrationen. Berlin 1902. Julius Bard. 
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Mitteln, die Sinnenkigel und körperlichen Schauder erregen 
follen, aber fie wird von den allergewandteften Kräften 
ausgeübt, von Leuten, die nur dann wirken, wenn fie in 
ihren: Zache unübertroffen find. Das hätte fid) daS Ueber- 
brettl zur Lehre nehmen müffen. Hier machte jich der 
Bortragsdilettantismus breit, der vielleicht einmal auf furze 
Zeit Unterhaltung bieten fann, aber nicht fähig ift, ein 
Bublitum ftetig und machtvoll zu feileln. 

Sutes hat das Ueberbrettl bei alledem doch erwirft, 
es hat eine große Schaar von Kumnftfreunden für die ver- 
einlanıte Lyrik gewonnen. Exit al3 auf der Kleinen Bühne 
einige Ddeutjche Lyriker mit mehr oder weniger Glüd zu 
Wort famen, wandte man fich ihren Schöpfungen zu, nahnı 
man Liederfammlungen zur Hand und empfahl fie von 
Mund zu Mund, faft wie NKomane. So ftolz und zu- 
frieden fchritten deutjche Lyriker noch nie neben ihren jonjt 
jtet3 begünftigteren Stollegen einher, neben den Bühnen: 
dichtern und ARomanfchreibern, und fie dünften fich faft wie 
Shresgleichen. Für diefe Förderung muß ntan dem Ueber: 
brettl dankbar fein, jwobet man freilich auch die Gefahr nicht 
unterfchäßen darf, daß das Sarnidelwefen in der Lyrif nun 
um fo üppiger gedeihen wird, denn |chon gerathen: wir vom 
Ueberbrettl zum Weberlyrismus. 


Adelboden. 
Sigmar Mehring. 


Einige enalifhe Ausdrücke im Peuffichen. 


Die Buriften fönnen’3 nicht ändern: auch die Sprache 
fteht im Zeichen des Verkehrs. Sie aeht auf Reifen, will 
die Welt jehen, erweitert ihren Gefichtsfreis. Selbft da fie 
fittfam hinterm Dfen hocdte, war fie gegen fremde Einflüffe 
nicht gefeit. Freier nahten ihr von allen Seiten; willig 
ließ fie fich ihre Duldiqungen gefallen, ohne viel nach Itanı’ 
und Art zu fragen. Weder den Gauner noch den Debräer 
verjchmähte fie. SHinterdrein theilte fie aber doch manchen 
Korb aus und fchiekte den ungebetenen Eindringling beim. 
Andere, mitunter fragwiürdige Geftalten behielt jie bei fich, 
pußte fie ein wenig auf, wie ce des Landes der Braud), 
und lebte fortan in qutem Einvernehmen mit ihnen. Einige 
wußten fich jogar fo volllommen den herrichenden Sitten 
anzupaflen, daß ihre Herkunft allmählich in Vergejienheit 
gerieth und nur denen befannt it, Die aus der Sprachlichen 
Abitammung der Wörter — um’3 mit zwei Fremdiortern 
zu Jagen: aus der linguiltiichen Genealogie einen Beruf 
machen. 

un Dat man gerade gegen die Deutjchen den VBor- 
wurf erhoben, daß fie von jeher fremden Einflüffen be- 
jonders zugethan waren und das SHeimifche vft unge 
bührlich vernachläffigten. Einen wmefentlihen Theil diejer 
Nachahmunasiucht bildet die Sprachfererei. Der Deutjche, 
der ich lange nur als Preuße, als Württeimberger, als 
Mecklenburger fühlte, bis ihm ein geeinigtes „Vaterland“ 
gejchenft wurde, der fich To lange als Angehöriger eines 
tleinen Staates fühlte, daß er heute noch oft über dieje 
Sonderabftammung nicht ganz hinausgefommnen, ja theil- 
weife darauf tolz it, war ehedem nur allzu beveit, fich 
feiner Iativnalität zu entäußern und feine Eöftliche Mutter- 
jprache zu verlernen. Pach furzem Aufenthalt im Ausland 
fehrte er als ein echtev Jean de France heim, wie Hol- 
berg den modiihen Helden eines feiner Luftfpiele nannte. 
Der Amerikaner erfand für diefe Zugezogenen, Deimath- 
abtrünnigen. die Spottfigur des Haus Breitntann, die be- 
veit3 eine ganz anjehnliche Litteratur gezeitigt hat. Solche 
Auswüchfe find mit Recht der Lächerlichteit zum Opfer ge- 
fallen und werden, je mehr fich der deutjche Itame draußen 
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Geltung verichafft und je weiter die deutfche Sprache vor 
dringt, von der Bildfläche verfchwinden. Theodor Fontane 


fonnte vor fünfzig Sahren in jeinen vortrefflicen Skizzen Be 
aus England und Schottland, die nicht von ihrer urjprünge 


lichen Zrifche eingebüßt haben, folgendes Charafterbild des 
Deutich- Engländer — eines bejonders unangenehuten 
Typus — entwerfen: „Er fpricht alle Sprachen mit Aus- 


‚| nahme de3 Deutfchen. In feiner Tracht und Haltung über 
Er hat bejtändig Shwarzen 


engländert er den Engländer. s 
Flov um den Hut, trägt Röde, deren Taille mehr dem jüd- 
lihen Wendefreis des Steinbods, al3 dem mittellinigen 
Aequator entipricht, 


Heritellung des (unüberjeßbaren) „egalen Teints", Ddiejes 
entjcheidenden Stennzeichens des echten Gentleman. D ja, 
fie lernen ihm ab, wie er fich räufpert und wie er fpuckt, 
und nur ein leßtes Etwas entgeht entweder ihrem Auge _ 
oder liegt jenfeits ihres Nachahmungstalentes. Dies Etivas 
it e8 dann, was fchließlich doch einen Strich durch die 
Rechnung macht.” Mi 
3 „There’s the rub*, würde der wajchechte Engländer 
jagen; „da liegt der Hale im Pfeffer”, fagen wir auf gut 
Deutih. Alle Täufchung blieb ja doch unvollfommen. 
Ueber diefen letten Berg gelangte er nicht hinaus. So 
wenig wie der Engländer des Franzöfiichen Herr zu werden 
pflegt, meiftert dev Deutfche das Englifche völlig. Die 
Sprache wird an ihm zum Berräther. Sie ließ fid) nicht 
abitreifen wie ein jchmusiges Hemd. Cie machte ihre 
Kechte geltend und entlarvte den Ungetreuen. Sn aller 
politifchen Zerriffenheit, bei aller dialeftifchen Zerklüftung 
blieb fie ein feites Band. War fie auch reichlich Frenden 
Einflüffen unterworfen, jo nahın fie immer wieder aus ic 
jelbjt heraus den Läuterungsprozeß vor und ließ fich nicht 
überfluthen wie 3. B. das Engliiche, auf das die more 
mannijchen Eroberer ihr Franzöfilch pfropften. Wir haben 
Ihon im 17. Kahrhundert wadere, wenn “auch nicht inmer- 
geichmadvolle Neiniger des fprachlichen Augiasftalles ges 
habt: die Fruchtbringende Gejellichaft, die allem Fremden 
den Srieg erklärte; und wir haben heute noch gefinnumgs- 
tüchtige Ciferer, die fogar für jchwarzeweiß:rothe Erjaß- 
wörter PBreife ausfchreiben — aber die Sprache bedarf 
eines folhen Schußes nicht. Su letter Linie ichüßt fie fich 
jelbft, wenn fich nur das Land zu fchügen weiß... .. 
Daran ändert fich nichts, mag auch die eben vindizirte 
Reinheit manchem in etwas trüben Lichte erfcheinen, wenn 
im Folgenden der VBerfuc gewagt ipird, einige Wörter md 
Ausprüde zufammenzuftellen, die aus dem Englifchen ins 
Deutfche eingedrungen find. Die Zahl der franzöfiichen 
Sremd- und Lehnwörter ift befanntlich noch viel beträcht- 
liher. ch möchte mich auf folche Wörter bejchränfen, 
denen ihr Engländertfum don der Stirn abzulejen ift, 
alfo jolche, die englisch gejchrieben und engliich ausge- 
prochen werden. 
E35 lafjen fi) nämlich drei Emiffionen der englifchen 
Anleihe bei uns feititellen: Bes 
1. Wörter, die englisch gefchrieben und englisch auge 
en werden, 3. B.: nterviem, Clown, Bichele, 
ZToaft. | 
2. Wörter, die engliich geichrieben und deutjch ausge- 
Iprochen werden, 3.B. Shawl, da3 dazu verurtheilt Icheint, 
jein „iwo" jtetS miitzufchleppen; Tramıpay, wenigjtens wie es 
in Süddeutichland geiprochen wird; Beeffteaf, für das die 
volfsthümliche Ausiprache „Berlte" (Franzöfiich: bifteck) 
auffommt. Sehr lehrreich find in diefer Beziehung die 
Iörter „Koat3" und „Shlips": eriteres wird nämlich im 
Englifchen „cokes“ gejchrieben; doch um die englifche Ser- 
funft handgreiflicher zu machen, nahm man fic) Toaft wahr 
Icheinlich zum Borbild und führte für das Auge den 
Diphthong va ein. Shlips andererfeitS ift überhaupt fein 
engliiches Wort, man fagt dafür: necktie, aber ungebildete 
Leute können fich noch immer nicht entschließen, „Schlips" 
zu Schreiben, und glauben, dem Wort ein fremdländisches 
Aussehen geben zu müjfen. Ei 







ercellivt in buntfarbigen Sonmmer= = 
fravatten, fcheitelt fein Haar in der Mitte des Kopfes und 
verivendet alle möglichen Paften und SchönheitSwäfhler zur 





« 


md: 
- Betonung zwijchen der eriten und zweiten Silbe fchwantt; 
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aben, 
Inden wir uns Nafeur und Netivade gemodelt, obwohl 


BEN >‘ 


- Spricht man in Dejterreich wohl vielfah „Strid". 
rend bei Tunnel das Lautbild nicht verändert wird, hat 





3. Wörter englifcher Herkunft, die deutfch geichrieben 
deutjch gefprochen werden, 3. B. Tunnel, bei dem die 
man hat nie, dem Engliichen angeglichen, „Zünnel" gejagt 
oder gejchrieben. Bei „strike“ tritt jomohl die Schreibung 
„Strite” wie „Streif* auf, leßtere en DEDargOt, NO 

übh- 


man den offenen Güterwagen mit niederen Geitenwänden, 
englijch: „lorrie“, al „Lort" übernommen. 


- Diefe Eleine Skizze foll fich - indes nur, bon mifjen- 


Ichaftlichen Gefichtspuntten abgejehen, mit der erften Gruppe 
- beichäftigen und ziemlich wahllos einige Ausdrüde fammeln, 
denen der Stempel „made in England“ aufgeprägt ift. 


Freilich wiwd fich dabei gelegentlich zeigen, daß das, was 


‚wir für Spezifiich engliich halten, vor einem ftrengen Richter 


nicht immer beitehen fann. Aber jo lächerliche Neu: 
Ihöpfungen, wie wir fie uns im Pranzöfiichen geleiftet 
find uns beim Cnglifchen nicht begegnet. Dort 


ein franzöfiiches Wörterbuch von diefen Ausdrüden, made 
in Germany, Notiz nimmt; voir gebrauchen noch täglich 
das böje Wort Couvert, das nicht das Umhüllende, den 


Briefumschlag, jondern das Umhüllte bezeichnet (ähnlich wie 


einen ()) „chambre separee“, 
dafür „cabinet particulier“ gebraucht. 
lie 


wir den „Bedienten“ haben, der gar nicht der Dediente, 


jondern der Dienende ijt); wir |prechen ergößlich genug von 
während der Franzofe 
Die Beilpiele 


en fich mühelos vermehren. AndererjeitS haben wir die 


 Gejchinadlofigkeit noch nicht jo Weit getrieben, troßdent tpix 


etwa das häßliche Wort mit dem jchönen Inhalt „Flirten“ 
(iprich: Flörten, früher: pouffiven) gebildet haben, daß wir ein 
Monftrum aufzuweilen hätten wie daS franzöfiiche: five-o’- 


‚clock-teaer. 


Nur furz erwähnen möchte ich die Iportlichen Aus: 


geguckt. 










drüdde. „Sport“ jelbft ift ja englischer Herfimft, England 
die Wiege und liebevolle Mutter des Sport, und es jcheint, 
alS jollten die termini technici, die diefent Gebiet ent- 


Stammen, internationales Gemeingut werden, wie eS das 


Stalienische für die Mufit geworden it. Jockey, turf, 
steeple-chase, handicap haben fich längft bei uns ein- 
gebürgert; und jeder Badfiich, der etwas auf fich hält, 
jpricht heute von match, goal und racket und [chwärmt 
neuerdings für daS Zimmer-lawn-tennis, für Ping-pong, 
dejlen onomatopvetischer Name das gleichmäßige, an die 
Kegentropfen erinnernde Geräufch der aufichlagenden Bälle 
glücklich Fejthält. See 

 Sft der Sport ein Eörperliches Vergnügen, jo darf die 
Kochkunft al3 ein Bergnügen für den Magen gelten. Ein 
echter deutjcher Bhilifter mag feinen Briten leiden, und ihre 
Küche it ihm jehr zuwider. Daher hat er dem Franzofen 
das ganze Menu von der Bouillon. bis zum Defjert ab- 
Sıumerhin gibt e3 auch bei uns Tyeinjchineder, die 
ich was auf dem Grill braten lafjen und Worcester Sauce 
dazu genießen. Nur was man jo gemeinhin bei ung eng= 
hiches Roaitbeef heißt, würde der Engländer mit Fug und 
recht als „underdone“, al3 halb roh bezeichnen, und das 
hberausftrömende Blut entjpricht Eeineswegs dem Ideal der 
Gultrononiie jenjeits des Kanals. Gefallen fich Die 
engliichen Wisblätter noch immer in dem Wahn, der 
Deutjche nähre fich zum größten Theil von Sauerfraut, fo 
wird dem Engländer angedichtet, er ejje tagaus, tagein 
nicht8 anderes als Beeffteaf. Nun Fann ich mit qutem 
Gewiffen verfichern, daß ich daS Wort „beefsteak“ nie 
auf einer englijchen Speifefarte erblickt habe, auch nie ges 
fragt worden bin, ob ich ein „beefsteak“ wünjche. Das 


Ding heißt drüben einfach „steak“, und wenn ich die Wahl. 


hate zwischen einem angeljächliichen „steak“ und dem in 
HYerlin überaus beliebten „deutichen DBeeffteat”, bin ich 
allemal jo £eterifch, mich für erjteres zu entjcheiden. Das 
neben gilt der „Plumpudding“ als britifches YTrational- 
gericht. Sch Hab’ ihn zu meinen Leidivejen recht jelten be- 
kommen; um Weihnachten herum feiert er glorreiche Auf: 


Die Nation 


berzhaft und von jebr unbeftändigem Iemperantent. 
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eritehung. Hebrigens it das Wort „Pudding“ nicht einmal 
angeljächjiicher Autochthon , fondern ftammt von dem 
franzöfiihen „boudin“, bedeutet alfo "urjprünglich nur 
Wurft. Endlich gehören hierher noch die „Drops“, wie wir 
jeit der Mitte des vorigen Kahrhunderts die englischen 
Sruchtbonbons und auch jolche, die Albion nie mit einent 
Auge gejehen, nennen. Mehr Anklang als die Zubereitung 
findet allmählich, zumal in den Großftädten, die englijche 
Zeiteintheilung . der Mahlzeiten. Sn vornehmen Hotel3 
jerbirt man um Mittag ein „Lunch“; dagegen jpricht man 
wohl nur in Hamburg vom „Dinner“. Das „Diner“ trägt 
einen wirdigeren Anttrich und ijt nicht an die Stunde ge= 
bunden; in Berlin 3.9. wird man von 21/5, Uhr nachmittags 


bis 9 Uhr abends zum Diner geladen. 


Sede Nation hat inı Bölkerfonzert ihren Spißnanıen. 
Der Deutfche hört auf den Namen Michel, der Amerikaner 
heißt Uncle Sam (au8 der Abkürzung U. S. für United 
States entjtanden), der Engländer John Bull. Diejer paus= 
bäcdige Gejell, der Stammgaft aller Witblätter, verdankt 
jein Dafein dem Satirifer Dr. Kohn Arbuthnot, der von 
1667—1735 lebte, Hofarzt, zuleßt Leibarzt der Königin 
Anna und ein vieljeitiger Herr war. Sein Freund Swift 
behauptete von ihm, ex veritebe fich auf feine Kunft, doch 
nicht auf fein SDandwerf, woraus hervorgeht, daß man 
Ichon damals folche zweiberufliche Welen hänfelte, wie man 
jich heute den Scherz erlaubt, einer derartigen ‘Perfonal- 
union zu jpotten, etwa. indem man die Dichter jagen läßt, 
der betreffende fei ein guter Nichter, und die Kuriften, er 
jei ein guter Dichter. Diejer. Dr. Kohn Arcbuthnot jchrieb 
in Sabre 1712 eine „Gejchichte Kohn Bull’S", die als ein 
Pasquill auf den mweidlich unbeliebten Herzog von MWarl- 
borough geplant war. Gr wird darin als Hocus, der 
Holländer als Nie. Frog, der Engländer als Kohn Bull 
eingeführt. Bon leßterem beißt es: „&m Großen ımd 
Ganzen war Bull ein vechtichaffener, ehrlicher Kerl, olerifch, 
Das 
ding viel mit der Luft zufammıen; feine Laune ftieg oder 
fiel mit dem Wetterglas. Sohn war gewecdt und veritand 
jein Gejchäft Tehr gut; aber £einer ließ fich mehr von feinen 
Partnern, Lehrlingen und Dienftboten übers Ohr hauen. 
Sehr leicht kam er mit feinen Freunden in Streit, wenn 
fie ihn lenken wollten; jchmeichelte man ihm, jo war ex 
gefügig wie ein Kind. Kohn fah gelund und feift aus mit 
einem Baar Baden wie ein Trompeter.” Mean Steht, wie 
Jich dev Kladderadatich diefe Schilderung zu nuße gemacht 
bat. Auf Arbuthnot folgte der Luftipieldichtevr George 
Eolman der Süngere, der durch eine eigene Komödie „John 
Bull" (1805) zur Bopularifirung der Lieblingsfigur beitrug. 
Und jo lebt fie biS auf den heutigen Tag. 

Was der civis Romanus im Altertbum, ijt der 
Gentleman in der Neuzeit. Ein einzelnes Wort für den 
Eomplizirten Begriff haben wir nicht. Ehrenmann oder 
gar Biedermann mit dem Stich ins Bhiliftröfe entipricht 
ihm nicht, obwohl der Gentleman jelbjtveritändlich ein Ehren- 
mann fein muß, in allereriter Linie. Aber er muß mehr 
fein: jauber gemwafchen und gekleidet, aus anftändiger 
„amilie, von guter Erziehung, periönlich von untadelhaftenm 
Nuf, von ansprechenden Umgangsformen. Wir neigen dazu, 
das Meußerliche geringer anzuichlagen,;, denn aud im 
Arbeitskittel Fann Yıch ein vortreffliches Herz verbergen, und 


‚die plumpe Fauft war unjeren VollSdichtern lieber als die 


wohlgepflegte Hand. ZTrogdem läßt Jich der Begriff des 
Gentleman von einem 'gewillen Dehors nicht treimen, wozu 
man auch die foziale Stellung rechnen fann. Ein Stlonten- 
feger ift £ein Gentleman, jo ausgezeichnete Eigenjchaften er 
Jonft befigen mag. Ein Gentleman it ein Aggregat der 
modernen Erziehung und de3 GCharafters. Seder hevanz 
wachjende Süngling hat den Ehrgeiz, dereinit ein Gentleman 
zu werden, und Georg IV. durfte auf den Beinamen 
„The first Gentleman of Europe“ ftolz fein. An Alfved 
Tennylon imponirte dem Engländer nicht zum wenigiten der 
Gentleman; er war ein Hofdichter von Gejchmad, nach dem 
Gefhmacd feiner Königin und des Volfes. „Charlie is a 
gentleman“: da lacht dem Engländer das Herz in Leibe; 


% 








„he is no gentleman“: das wäre eine grobe Beleidigung, 
die weit mehr bedeutet (wie e3 in Muret fteht) als „er 
hat feine Lebensart", für die wir am paljendften ein 
mixtum compositum aus der Thierwelt jeßen. Der 
Begriff diefes engliichen Bolfsideals hat Jich die Welt er- 
obert, und auch bei ung umfpannt nıan den Kanon der 
MWohlanftändigkeit mit dem einen Wort „gentlemanlike“. 
Reider it das Wort nicht ganz richtig, objchon e3 fich nicht 
direft als falichb bezeichnen läßt. Die beiten Schriftiteller 
haben „gentlemanlike“ gelegentlih in der Bedeutung 
„wie e3 fich für einen Gentleman zient“ gebraucht. Wer 
aber Fremdwörter tadellos Eorreft anwenden will, thut 
befier, „gentlemanly“ zu jagen. Dent bei uns üblichen 
„gentlemanlike“ wird mandmal der Sinn untergefchoben: 
jo ähnlich) würde ein Gentleman handeln, und das will 
man doc nicht damit ausdrüden. Die Sprache hat Tich 


da wieder. eine recht willfürliche Unterjcheidung geftattet, 


denn „ladylike“ it vollig mafellos; „ladyly“ wäre aus 
euphonifchen Gründen unzuläffig.e Alfo: ladylike, aber 
gentlemanly! | 

Eine weniger erquidliche Perfönlichkeit ift der Snob, 
dem Thaderay die Unfterblichkeit verlieh (1829). Wxriprüng- 
lich decte fich der Snob im Studenten-Slang mit unferem 
Bhilifter. Thaderay hat dem Begriff eine ungeahnte Er- 
meiterung. gegeben und den Snob furzerhand als den platten 
Bemwunderer von PBlattheiten definirt. Diefe Bewunderung, 
an die der Belißer im Grunde vielleicht gar nicht glaubt, 
fann fich auf die verjchiedenften Gebiete erftreden. Sit fie 
fozialer Natur, jo entwicelt fich aus dent Snob der ©treber, 
der fich niit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln in eine 
höhere Gejellichaftsklaffe einfchmuggeln möchte. Nichtet fie 
fi) auf die Mode, jo baut der Snob feinen Eleinen Gößen 
große Altäre und finkt mit heuchleriichem Cntzüden vor 
ihnen in die Sinie. Alle Modethorheiten macht er wader 
mit, etwa die Doppelnamen, die damals im Scmange 
waren und heute nicht minder al3 Doppelvornamen begehrt 
find. Der litterarifche Snob bedarf danach feiner weiteren 
Erklärung. Dod ift der Snob feinesiweg3 eine rein infus 
lare Erjcheinung (wobei ich natürlich nicht an die Zeitfchrift 
„Die Sniel", jondern an das Sinfelland denke); auch nicht 
auf die Männerwelt bejchränkt, fo daß Arthur Schnißler 
in feinem jüngften Bühnenwerfe die A la mode-Dichterin 
Margarete mit diefem Beimort belegen durfte. Snob im 
literarischen Sinn tft zur geit bei uns ein Lieblingsaus- 
drud der Schmid. 

Noch anfechtbarer al$ „gentlemanlike“ ift das viel 
mißbrauchte „shocking“, von „shock“ abgeleitet: mas 
einem einen Stoß verjeßt, anftößig. ES gehört in Deutfch- 


land augenbliklich zu den Modewörtern, die in jedermanns 


Munde find. Man glaubt damit die SHeuchelei der Eng- 
länder, hauptjächlich des weiblichen Gejchlechts, ins Mark 
zu treffen. Tritt eine englifche Gouvernante in dem 
Schwanf eines deutjchen Yuftipielfabrifanten auf, fo Kann 
man zehn gegen eing wetten, daß das erite Wort, das dent 
Gehege ihrer Zähne entfliegt, jenes berüchtigte „shocking“ 
it; und da die Sprachfenntnig der Autoren oft nicht weit 
reicht, bejchränft fich der ganze Wortjchaß der unglücklichen 
Ni mehr oder weniger auf diejes eine „shocking“. 
Damit joll fie in all ihrer Prüderie charakfterifirt werden, 
und die Daritellerin der betreffenden Nolle hat die Pflicht, 
diejeg „shocking“ mit dem Ausdruck des höchften Ent: 
jeßens, womöglich unter Augenverdrehen, hervorzubringen. 
sch erinnere mic, einer folchen Fadaife, da findet e8 die 
hagere Wiß jogar „shocking“, daß fich ein junges Mädchen 
von jeinem Bräutigam Füllen läßt. Ein glänzender Wiß, 
wonnevoll! Wer dagegen in modernen englischen Romanen 
mit gut geführter Konverjation, alfo etwa in Anthony 
Hope vder Ahoda Broughton, nur ein wenig belefen ift, 
wird bald benierfen, daß „shocking“ Selten vorkommt, 
wenn e3 ihm überhaupt ‚begegnet. Mit Ausprüden des 
Widerwillens wird zwar nicht gegeizt, aber dann heißt es 
iwenigjtensg disgusting oder horrid „der awful; merk 
wiünrdiger Weije nur nicht „shocking“, das an fich‘ nicht 
faljch ıft, nur in dem übertriebenen Gebrauch zur Senn 


ne 





zeichnung der Anftandsdamenhaftigkeit 


fad wirkt. 
„all right“ läßt fie) nichts einmenden. an; re 


Zum Schluß dürfen in diefer zwanglojen Auslefe die 
| C.“ nicht‘ fehlen. - Sie 
haben im Englischen befanntlich ziwiefache Bedeutung: ein 
mal wird damit der Londoner Poftbezirt West Central, 
die Gegend um das britifche Mufeum, (zum Unterjchied von 
East Central) bezeichnet, und die jungen Leute, die hun 


beiden ominöfen YBuchitaben ,„W. 


im Stanmquartier der Boawding-Häufer abfteigen, th 


fürzung W. C. anzumenden. 


au} 


ichicen fann. Wir haben dafür feinen jalonfähigen Aus- } 


GE 
un 
gut daran, auf die Frage nach ihrer Adreffe nicht die ? E05 


Zweitens nennt man jo den 
Drt, wohin nicht einmal der Kaifer einen Stellvertreter 
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druf und müfjen deshalb zu dem franzöfiichen „Toilette“ 


unfere Zuflucht nehmen. In Frankreich ift jeßt das enge 
liiche Water-closet allgemein üblich; bei uns’ doch nur n 
den befjeren reifen. Sollte indeß der Ausdrud ins Volt 


dringen, fo wäre zu wünfchen, daß auch der Begriff des 
Water-closet vol£sthümlicher würde. — Se 
Mit der Kochkunst Hab’ ich diefe Betrachtungen über 


einige englische Ausdrüde im Deutfchen begonnen; mit der 


causa movens des Weltbaus, wie Nareiß jagt, mögen fie 
Ichliegen. in guter Tifch und ein guter Stuh 
Srundfelten des menschlichen Lebens. 3 


Mar Me yerfel vu | 


Alte Männer. 
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Die alten Männer, die font an der Mauer entlang, 


die Pfeife im Mund und die Hände auf dem Rüden, einzeln, 


zu zweien und dreien dborüberwanderten, immer auf und - 


ab, und dabei auf den meiten Ahein hinausfahen, waren 


heute in einen Haufen getappt und ftecten die Köpfe zus 


jammen. 
Man hatte ihmen diefes Haus al3 ein Aiyl hierher 
gebaut, und- fie wohnten wie in einer Art Schloß darin. 


Einige hatten Hüte, andere ließen fich die Märzionne auf 


ihre bloßen, weißen Köpfe brennen, alle ftanden in großen, 
dien Bantoffehr und weiten, bequemen Saden da, deren 


Tajchen von den Tabafspadeten, die immer darin ftedten, 


weit gebaufcht waren. 

&3 war ein MWeuer gefommen — ein wichtiges 
niß in dent Stillen Haus, das da in feinem großen Garten, 
weit von der Stadt, am Ufer lag. Ein Neuer, den feiner 


recht kannte, an den fich nur der oder jener fehwacdh erinnerte. 


&8 gab feine neugierigeren Leute al3 dieje alten Männer, 

die nur noch eine Dandvoll Kahre auf diefer Welt vor fid 

hatten. 
ur einer fonnte genauen Bejcheid von ihm geben, 


ein altes Männchen, das mit einem Stod ging und jo ges 


Y, 


bücdt war, daß ihm die kurze Pfeife an die Schenkel jtieß, 


wenn ev ausfchritt. „Pitter heißt er. Singen Vatersnamen 


& 


weiß ich nit. Er ift in dem großen Huus an der Ctod- 
gaß zur Welt gefonmnen. Ginge Bater war ene Schniter. 


Sn dem großen Huus, dat müßt Hr doch noch fennen." — 


Das Männchen wurde den andern immer zu teit- 
Ichtveifig. Er war jo alt, daß felbft diefe alten Leute no) 
Ichnell gegen ihn dachten. 


&reig- 6 


„Dummes Züg!" unterbrach ihn deshalb ein anderer, | 


der den friich gejchorenen Stopf 
„et gibt jan gar feen Stodgaß.“ 

„Wat?" ereiferte fich der Erite, „Du? Du willft dat 
wilfen? Ct gibt vielleicht jet Feine mehr. Sch bin Zwanzig 
Saohr älter al3 Du! Du bift nit emol fiebenzig." — & 
jruckte das GSiebenzig jo verachtungspoll zwilchen jeinen 


voll weißer Stoppeln trug, 





N 


wenigen, fchwarzen Zähnen heraus, daß die andern jchnell 
die Köpfe zurüczogen. 


ber da fam aud) ichon der Neue, dem man drinnen 


Er £ ‚eine Tafle Kaffee warın gemacht hatte, aus dem großen 


Slasthor und ohne weiteres auf fie zu. Man hatte ihm 
auch einen andern Rod gegeben, in dem er unbehaglich die 
Arme reekte. Darunter trug er noch feine alte Hofe und 


die £othbedecten, jcehweren Schuhe. 


Er grüßte, al3 er nahe war, nıit einem breiten Lachen 


Be | und fagte dann: „Guten Morgen!" Dabei ließ er den Hut 
auf dem Kopf und ftedte die Hände in Die TZafchen. 


Die andern antworteten mit einem unbeftimmten 


Brummen, nur der Xeltefte hob ein wenig feinen Stod, 
lachte vertraulich und erwiderte: „Soden M 
begann gleich ein Geipräd. Cr hatte recht gehabt: Der 


orgen!" Er 


Neue hieß Peter und war in der Stodgafje geboren. 


DEE, WEN 





- Die übrigen warfen mißtrauifche Blide auf den ımge- 
wöhnlich hochgewachjenen, bageren Mann, dejjen blaue 


Augen merkwürdig jtarf und ftrahlend aus dem leder- 
- braunen, zerfahrenen Geficht herausjprangen. 


- Alte Männer Ichliegen langjam Freundichaft, und diefe 


da fahen mit einem ordentlichen Patrizierftolz auf den 
 plebejiichen Fremden, der [hmußige Schuhe hatte und feinen 


Tabak in der NRodtafche trug wie fie. Sie gingen etwas 
abjeits, hörten aber mit hingedrehten Köpfen auf das Ge- 
Ipräch der beiden. 

„Wie alt bit Du?" fragte das Männchen, daS dem 


andern bis an den unterften Sinopf der Fade ging, und jah 
- mit dei Eleinen Augen unter den weißen Brauen her nad) 


dem Großen hinauf. 


„Bmeiumdfiebzig oder dreiundfiebzig, mein’ ich." 


„Mä, Du bilt vierundfiebenzig." Der Alte fette ihm 
das auseinander und bewies es ihm. „Und wo waorft Du 
denn fo lang?" Er 

„sn Sranfreich, Alter, zulekt." 


Das. Männchen hielt die Hand ang Ohr und trat 
- näher zu ihm. „Sn Frankreich?" 


Der andere fnöpfte die Fade auf, die ihm zu eng war, 


und lachte mit tiefen Tönen. „Sa, und in Brafilien und 


Auftralien vorher." 
Das Männchen hielt immer noch die Hand ans Ohr 


n und jah fich nach den andern wie nach Hilfe um. 


Der Neue fette fich auf eine Banf, ftellte die Füße 


breit vor fih hin und fah auf den Nihein hinaus, der feine 


‚bejounten Wellen wie flüjfiges Gold, eine vor der andern, 
vorbeilchob. Er legte feinen breiten Hut neben fich und 
fuhr niit den geipreizten Fingern durch das ungefämmte, 
5 gebogenen, filbernen Strähnen durcheinanderliegende 

aar. 
Die andern fanıen langjam näher. Der Alte aber fette 


Sich zu ihm auf die Banf. 


„Sn Brafilien?" fragte einer und lachte, indent er 
feine Pfeife auf dem Meauerrand ausflopfte. Andere 
hufteten, machten die Augen Elein und zugen den Mund fchief. 

Der Große fah den Fragenden ınit einem halben Hlic 
an. „NRauchit Du nicht mehr,” jagte er ruhig, „dann gib 
mir Deine Pfeife.” 

—,Nä. Hier hät jeder fing eigene PBfeif." 

Der Mann eriwiderte nicht3 und Jah fich nur in dem 
HulbfreisS um, der fi um ihn aufgeitellt hatte, jah ein 
‚Geficht nach dem andern, jedes einzelne, jpöttifche und feind- 
jelige, mit einem ruhigen, prüfenden Bli an, als wolle er 
Jich Überzeugen, was er von jedem einzelnen der Fameraden 
‚da zu erwarten habe. 

Der Alte erkundigte fich bei den andern, worum es fich 
handelte, nahın dann feine Pfeife aus den Zähnen und hielt 
fie ihm hin. 

Er nahm fie jchnell mit einem Stopfniden, wijchte das 
Mundftük mit dem Aernel ab und fing an, mit rvajch auf- 
einander folgenden Zügen zu rauchen. Als er einem Schiff, 
das mit breiten Segeln den Strom hinuntertrieb, mit den 
Augen nachgegangen war, bis e3 hinter dem grünen Strich 
der Weiden am Üfer verfchwunden war, ftüßte er die Ellen: 
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bogen auf die nie, legte die Baden auf die Annenfeiten 
der Fäufte und fah vor fich hin, gegen die Steine der 
Mauern, 

„Du bift weit gewäs," fagte das Männchen, berührte 
ihn mit der Hand und fah ihn mit vorgeitredtem Kopf an, 
fragend, denn er glaubte e3 noc, immer nicht fo recht. „Dat 
it doc) in Amerika, wat? Da drüben? Ueber dem Meer?“ 
Er zeigte mit der Hand in der Richtung den Strom hinab. 

Der andere antwortete nicht, lange. Dann fagte er: 
„aß e3 gut fein. Was liegt daran? Set bin ich hier, 
bei Euch, und damit bafta.” 

Der Alte war etwas abgejchreet durch den rauhen 
Zon. Aber dann bejchwichtigte er: „Na ja — et ilt vecht 
good bier. Sieh Dir dat Huus an. eder hät fing Bett, 
fingen Schrant und fingen Stuhl, Kaffee Morgens und 
Nachmittags, Mittags Fleifch, und auch Abends wärm. 
Auc Tabak Friegen mer — nur Schnaps, der ift verbodden, 
Schnaps nit, Schnaps nit!" Er fah den andern an. 

Der jagte wieder nichts, bewegte nicht einmal den 
Kopf und rauchte nur mit jeinen fchnellen Zügen. 

„Mir dürfen auch in die Stadt gaohı, Nachmittags 
von zwei bis vier, nit alle, aber die ficher find. Mir han 
unfern Dofter und werden dritter Klafj begraben, mit zwei 
Pferden." Er Jah immer dem andern ins Geficht. 

Da rührte fich noch immer nichtS. 

Der Alte ließ nicht nach. „Zu arbeiten brauchen mir 
nit. Seder hat fingen Garten, natürlich, jeder muß fing. 
Bett jelver machen und jing Schuh pußen, immer einer 
muß dat Zimmer aufwäfchen — wer et Eann, ‚heißt dat, 
wer gejund ift. Sch kann dat alles nit mehr. over Du 
— Du — Du bit doch ene ftarfe SKäel.“ 

Der Frende hob die mächtige Bruft mit einem endlofen 
Athemzug, richtete den Kopf auf, recdte die Arme, jah fich 
um und lachte, al3 wenn er jagen wollte: „Das jeht hr 
wohl, wer hier der Stärfite ilt." Dann aber öffnete er 
plößlich die rechte Fauft, hielt fie hoch, und da fahen alle, 
daß nur roch ein Daumen an der Hand war, die übrigen 
bier Finger waren nur Stumpen, jo furz, daß man fie 
faum noch in den Mund fteden Eonnte. Sgett erft erinnerten 
fi alle, daß er die Pfeife über feine Bruft weg mit der 
linfen Hand genommen hatte. 

Alle fchwiegen. 

Er 309 die Fauft wie befehämt in die Mermel zurüd 
und fpucdte aus, indem er feine Füße weiter vorftellte. Er 
hatte jo lange Beine, daß er mit den breiten Spiten der 
Schuhe an die Mauer ftieß. 

Einer, der ein rothes Tuch um den Hals hatte und 
huftete, drängte fich durch die andern vor und hielt ihn ein 
Streihholz an die ausgegangene Pfeife. Er aber blies e3 
aus und z09 den Kopf mit der Pfeife zurück. „Nein“, Tagte 
er, „von Euch andern will ich nichts mehr." Er 309g in 
Gedanfen weiter an der Pfeife. Und plößlih, in der Er- 
innerung an die verweigerte Bitte vorher, an die miß- 
trauifchen Augen, die auf feine Schuhe bingejehen hatten, 
Ihwoll ihm ein jonderbarer Zorn auf. Sein Hals wurde 
die und feine Stirn roth. „Das mill ih Euch jagen,“ 
Iprach er leife, mit den Augen nad) oben und inmer im 
Kreis um fich jehend, „was hr für Sterle jeid, Schluder, 
erbärmliche Teufel, Dummköpfe — Dummköpfe! Sch bin 
durch die ganze Welt gegangen, Stalien, Spanien, Afrika, 
mit den zwei Füßen da, bin mit Engländern, an der 
Mafchine unten, nach Indien hin — China, Sapan — alles 
hab’ ich geiehen — fünfzig Kahre lang — bin in Vorxd- 
amerika gemwejen, in Chile, in Argentinien, in Brafilien — 
und da — da hat mir die Kugel die Hand mweggenommen. 
Da mußt’ ich zurüd. Bier Sahre hab’ ich gebraucht. Ge 
bettelt, wie’3 gegangen ift. Durd Stalien, Frankreich. Und 
Shr — Ahr meint, Shr feid die einzigen Menfchen auf der 


Welt. hr lacht, wein einer nicht mehr jo jpricht wie hr. 
Sn Brafilien, im Hafen von Saneiro, war ich Soldat bei 
der Negierungspartei, da hab’ ich’S Gewehr noch ans Gelicht 


gehalten, mit diefer Hand hier, die nur noch ein Blutklumpen 
war, und Hab’ gezielt, der beite Schüße auf dem Schiff, 


N Fe 








und ein anderer hat [oSgedrüdt, der eine Kugel in der 
Bruft hatt’, nur noc) röchelte und den Kopf nicht mehr 
heben ont, Wir waren die leßten auf dem Schiff, überall 
Feuer ımd Splitter um uns, ich hab’ ihn in meinen linken 
Arın übers Schiff getragen — und find und andere zu 
Hilfe ra Sranzojen, Engländer, alles durcheinander, 


aber alles Sterle, einer flix den andern, ehrliche Männer, 
tollühn, braun von der Sonne, und haben uns heraus- 
gehauen, ihrer fünf find draufgegangen, un uns zwei 


ch Fan das alles nicht fo erzählen — 


Krüppel zu retten. 3 


ich Könnte drei Wochen lang erzählen — von Männern —. 
Er verjchlucte fich, fein Geficht war roth wie Gluth, er 
brachte Feine Worte mehr heraus. Nach einer Weile: „Und 
Sr — hr leiht einem nicht einmal Euere Pfeil’ — hr 

Sehr Teht, ob einer auch reine Schuh hat — Shr —." 
Er Tchiwieg, biß auf das Holz der Pfeife und fette mit einer 
ivren Bewegung jeinen Hut auf. 

Keiner jprach ein Wort. Die alten Männer, gebückt 
und jehwerhörig, begriffen langfanı. 

Das Männchen neben ihnı auf der Bank fah nur an 
jeinem Geficht, daß er traurig und erzürnt war, und legte 
begütigend feine braune, fnöcherne Hand auf das ftarfe 
Knie de3 Mannes. „Sonntags und Mittwochs gibt et 
Braten,“ jagte er, in der Meinung, daß der Zorn der An- 
Italt gelte, „alles — alles — nur Schnaps nit." 


Die Männer waren nın etwas verlegen. Der eine 
und. der andere drückte fich fort, feine Pfeife jtopfend oder 
anzündend, und jchließlich gingen alle wieder, die Hände 
auf dem frummen Rüden, auf und ab. Aber immer nur 
von einer Exfe des Gartens bis zu dem PBlaß, wo der Vteue 
lad. Da machten Jie wieder mit einem fcheuen Die auf 
ihn Kehrt. Sie Sprachen über alle die Dinge, über die Ste 
Tag für Tag Sprachen — über das Wetter, über den Tabaf, 
über den NYıheumatismus, über das Gjien, das e3 zum 
Mittag geben würde, ereiferten fich in jonderbarer Weije, 
Ichmähten mit unterdrüdter Stimme über den Leiter der 
Anftalt: den hatte er zweimal nacheinander das immer 
reinigen, den hatte er nicht zum Bejuch einer 
gehen (af en, dem hatte er eine heimlich ngetiihtee Flafche 
Schnaps ea und weggejchüttet. 


Dem Mann auf der Bank fielen hin und twicder ein 
paar Worte davon ins Ohr. Er lachte fonderbar auf, 
bitter, wie zornig. „Sprechen fie immer Ddafjelbe dumme 
Zeug?" fragte 48 

Das M tännchen blieb noch eine Weile auf der Bank 
fißen, inden e3 mit gerungelter Stirn und fchnell auf und 
ab bewegten Augendedeln überlegte. ES fiel ihm aber nicht 
ein, was noch zu jagen war, und fchließlich ftand es auf, 
al3 gerade andere in der Nähe waren, und fchloß Jich denen 
mit langjfameren und kürzeren Schritten un. 


Der andere ließ den Kopf noch tiefer finfen und faß 
da, traurig, geichlagen, unbemweglich. 

Da jchellte eine Glocke. Bewegung fam in alle. Das 
Männ ı vief mit jeiner gurgelnden Stimme etwa3 nach 
der Bank hinüber, indem e3 die Hände wie ein Sprachrohr 
vor den Mund hielt. Dann gingen alle zum Ejjen. Mitt- 
woch — e3 gab Braten. Der weite Bla war mit einem 
Mal leer. 

Der auf der Bank ftand nicht auf, rührte die Hände 
nicht von ihrem Blaß, Fein Haar in feinem weißen Bart 
re jich. Endlich aber bob er den Kopf, jah wieder 
hinaus auf das Waller, auf dem ein Schlepper mit voll- 
geladenen, tief in der Sluth iegenden Schiffen dahinter 
hinunterraufchte, dem Meer zu, der Ferne, dem Unbekannten. 

Herrgott, dieje zwei Welten! Der Strom, der Ivan: 
dernde, der jchaffende, der ewig fich verändernde und auf 
jein Ziel hinftrebende und Ddiejes Haus, diejes ftille, abge- 
legene, _&lafende, in dem ein Tag wie der andere war. 
Sseden Tag um diejelbe Stunde würde diefe jelbe Schelle 
äuten, jeden Tag um diejelbe Stunde würden diefe jelben 
Männer an diefer jelben Mauer da vorbeigehen und dieje 


Die Nation 


Einzelzüge. 





jelben Dinge veden. 
daß er Sich hier in diefes Grab legen laffen mußte? 


Er drehte den Kopf immer mit den’ Schiffen, Big fe 


Eleiner wurden und nur noch die Ichwarze Nauchmwolfe über 
dem Weidenftrich zu jehen war. Sn einer Stunde würden 
in Holland fein, morgen —. 

Mit einem Mal 301 
Beine an fich, hielt “ Kopf noch eine Weile 


er da und fahte den Rod an, 


og der Mann die langen, itarfen 

Ian, in der 
Luft, als laufche er auf eine Stimme in ihn, dann ftand 
um ihn auszuziehen. ce 


men 






Herrgott, war er denn Kon io alt, $ 


fie bei der. großen Stadt da unten vorbeifahren, heute Abend x er 


a 


machte aber einen Aud mit dem Kopf, ließ ihn an, legte 


nur die Pfeife Hin und mit langen, feften Schritten die 

Er ging die Treppe 
hinab, jahb den Ahein hinauf, hinunter, wandte fih und 
Meer zu, dev 


Mauer entlang dem Ausgang zu. 
Schritt mit den Wellen des Stromes, dem 
Serne, vem Unbekannten, der merfwürdigen Art von Slüd, 
die da Er ihn zu finden fein mochte. 

Bald waren die Thurmipißen der Heimath 
unter den endlofen Linien der braunen Weder verfunfen. 


Bonn. Wilhelm Schmidt. 


(Nachdruck diejer Skizze nicht gejtattet,) 


Siegfried Samojdh: Spanifche Striegs- und Seiedensbilder, 


Sechs Streifzüge jenfeitS der Porenäen. 
%. E. E. Bruns’ Verlag. 


Einen empfindfamen Neifenden nad) Sterne3_unfterblichem Bor- 
bild nennt jih Samojch einmal felbft in diefen Skizzen. Er ift 8 


Minden i. Weitf. 1501. 


wirklich. Nicht ein bejtimmter Zwed, nicht ein ausgefprochener Per 


fünlichfeitsdrang führt ihn gerade in das Land der Prenäen, Er reift 


aus Bildungsbedürfnig, um allen Eindrüden, die jich ihm bieten, ge= x 


ren 2 


recht zu werden, er hat für die verjchiedenartigen Seiten fpanifchen 


Lebens, fpanifcher Landichaft und Kunft gleich offene Augen, er findet 


als moderner Menfch die „Stimmung“, vieljeitige Cindrüde mit un= 
mittelbarer Frifche dem Lefer wachzurufen. Ein Intereffe rüdt aller 
dings doch mehr in den Mittelpunft. In die Zeit des fpanifchzameri- 
fanifchen Krieges fällt einer diefer Streifzüge, und die Frage, wie ftellt 
jich das BVolf zu diefer Aufgabe, zu diefem Mifgefchid dann, bejchäftigt 
ihn lebhaft. 


Beantwortung. Spanien it das Land der Gegenfäße; widerfprechende 


Sorglofigfeit und „Tanzluft” verdrängen zum Theil den Ernft der Auf 


faffung, aber fie fehmälern die Dpferwilligfeit nicht. Eine tete Nedens= 
art de8 Gpanier$ ift daS „mafana“, „morgen, morgen, num nicht 
heute“. Samojch aber ift feft davon überzeugt, daß Spanien aud) im 


anderen Sinne ein „maNana“ ein bejjeres „morgen“ gegeben fein wird, - 


er jieht troß dev Korruption die Lebens: und Schaffensfraft des Volkes, 
und eine fpätere Neife nad dem Kriege darf von Auffhiwung und 
Befjerung Zeugniß geben. Samojcy’8 Büchlein ift jo lehrreich wie e8 


Sie findet in feinem Buc, ganz vorurtheilsfreie, bedächtige 


= 


ftimmungsvol ift, — auch fpanifches Iheaterweien wird vielfeitig gee 


würdigt, und in Senora Guerrero wird jogar eine Dufe-Sonkurrentin 


auf den Schild erhoben. Dazu viel Kleine, luftig und Flug beobachtete 
hatte fich längft daran gewöhnt, Acht darauf zu haben. Zroßdem findet 
fi) eines Tages ein falfches Durositüd in feinem Sedel. ES wird 
geprüft, und fiehe da, e8 weijt volleren Silbergehalt auf al3 die amtliche 
Münze. So maht Samofc jenfeitS der Porvenäen praftifc) die Er= 


In Spanien furfirt viel falfche Münze, und der Neifende 


vi 


fahrung, auf die Bamberger einmal in einer geiftreichen Plauderei | 


theoretifch hingewiefen: „Baljches Geld aus echtem Silber.“ 
fönnte das echte Falfchgeld zu einen Vergleich) ausmünzen und fagen: 


auch Samofch’S leicht geprägte Skizzen weifen vielfach echteren Edelgehalt 


auf, als die amtlich und wifjenfchaftlich beglaubigten, dicleibigen Bücher 
über Spanien, — das Land der Gegenfäse und der traditionellen 
Romantik. 

E. 9. 





Berantwortlicher Redakteur: 


Dr. Ernjit Heilborn in Berlin. — Drud von H. ©. Hermann in Berlin. 
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Dolitifche Wocenüberficht, 





Die Mikjtimmung des bayerifchen Kentrums beim 
Falle des Kultusminifter® von Landmann hatte bekanntlich 
zur Ablehnung einer PBofition von 100000 Mark, die für 
 Kunftzwece gefordert waren, geführt. Dieje parlamentarijche 
" Reprejfalie der im bayerifchen Abgeordnetenhaufe ausfchlag- 
- gebenden Partei hat ven Anlaß zu einem Depejchenmechjel 
Bsicen dem Deutjchen Saijer und dem Prinzregenten von 
Bayern gegeben, der jo charafteriftijch ift, daß ein gewiljen- 
-hafter Chronift ihn verzeichnen muß. Die Depefchen haben 
folgenden Wortlaut: 










Swinemünde, den 10. Auguft. 
Ar Prinzregent von Bayern 
Münden. 


Bon meiner Reife eben heimgefehrt, efe ich mit tiefiter Entrüftung 
bon der Ablehnung der von Die geforderten Summe für Sumftzivede, 
IH eile, meiner Empörung Ausdrud zu verleihen über die jchnöde 


E: 


Undanfbarfeit, welche ich durch diefe Handlung Fennzeichnet fowohl gegen 
das Haus Wittelsbah im Allgemeinen, als auch gegen Deine erhabene 
Perjon, welche ftetS als ein Meufter der Hebung und Unterftügung der 
Kunft geglänzt. Zugleich bitte ih Dich, die Summe, welche Du bes 
nöthigft, Dir zur Verfügung jtellen zu dürfen, damit Du in der Lage 
feift, in vollften Maße die Aufgaben auf dem Gebiete der Kumnft, welche 
Du Dir gejtedt haft, zue Durchführung zu bringen. 
Wilhelm. 


Seiner Majeftät Kaifer Wilhelm 
Swinemünde. 


E3 drängt mich, Div meinen innigften Danf für Dein fo warmes 
Intereffe an meinen und meines Haufes Beitrebungen auf dent Gebiete 
der Kunft md fir Dein fo hochherziges Anerbieten auszufprechen. Zus 
gleich freut e8 mich, Div mittheilen zu fünnen, daß durch den Edeljinn 
eines meiner NeichSräthe, welcher die abgelehnte Summe zur Verfügung 
jtellte, meine Regierung in die Lage verjetst ift, getreu den Traditionen 
meines Haufes wie meines Volkes die Pflege der Kunft alS eine meiner 
vornehmiten Aufgaben unentwegt fördern zu fünnen. 

Fagdhaus Filhbach, den 11. Auguft. 

Zuitpold 
Prinz von Bayern. 


Unfere Beurtheilung diefes ungewöhnlichen Vorgangs 
wird durch Feinerlei Sympathie für das Centrum beeinflußt. 
Die Sleinkichkeit diefer parlamtentarijchen Neprefjalie, Die 
mesquine Art und Weile, wie in diefent Falle das Kentrum 
fich bemüht hat, die Kunft zum Prügelfnaben feiner politifchen 
Mißftimmung zu machen, fann nicht hart genug Eritifirt 
werden; aber der Vorgang gehört doch mehr zu den unter= 
geordneten Sünden des mit politifchen Vergehen veich bes 
ladenen Centrums, gewiffermaßen in die Rubrik der parla= 
mentarifchen faits divers, die den erhabenen Born des 
vornehmften Mannes in deutfchen Neich Ffaum verdienen. 
Zuden Fann unmöglich) verfannt werden, daß eine jo 
leidenschaftliche Kritif, wie fie hier der deutjche Kaifer und 
König von Preußen an einem in dem Parlament des zmeit- 
größten deutjchen Bundesitaats gefaßten Beichluß geübt hat, 
nach mehr als einer Richtung hin politiich bedenklich erjcheint. 
Die von diefer Kritik betroffene politifche Bartei wird ficher- 
lich nicht unterlafjen, den bayerifchen Bartikularismus gegeft 
diefe8 Telegramm des Sailer8 und Königs don Preußen 
mobil zu machen. Damit aber befeftigt, wie die Dinge ein: 
mal in Bayern liegen, da3 Centrum nur feine Position und 
erfchmert den Gegnern des bayerischen Gentrums ihre 
Stellung. _ Zugleich) wird durch Diefe herbe Stritiö des 
deutichen SKuilers der zunächit bloß einzelitaatliche Borfall 
in gewifjen Sinne zu einer NeichSangelegenheit. seit wird 
fich nicht bloß das bayerische Gentrum, jondern die ganze 
Centrumspartei Deutjchlands angegriffen fühlen, und man 
wird die Frage aufrollen, ob nicht in derjelben XWeije wie 
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die Parlamente in der Sritit der Bundesfürften und vor 
allem des deutfchen Kaifers Mäßigung zu üben haben, aud) 
eine reziprofe Verpflichtung zur Mähigung in der Kritik 
parlamentarischer Bejchlüffe verlangt werden muß. Gerade 
die entchiedenften politifchen Gegner de3 Gentrums werden 
bei einer foldhen Berfchiebung des Gtreitpunftes zum 
Schweigen gezwungen werden. Das Schlußrefultat wird 
deshalb aller Borausficht nach nur darin beftehen, daß das 
bayerische Centrum und indireft die ganze Gentrumspartei 
die Rolle des provozirenden Angreifers, der alle bejjeren 
Volksinftinfte verleßt bat, mit der danfbaren Rolle eines 
Vertheidigers parlamentarijcher Rechte vertaufchen faın. Das 
Ende vom Liede ift dann vielleicht, daß die KeichSregierung 
auf politifchen Gebieten, die zehnmal wichtiger find al3 die 
Ablehnung von 100 000 Mark für Kunftzwede, dem Centrum 
Konzelfionen madt, um es wieder in gute Yaune Zu ver: 
jeßen. Die Veigung zum Entgegenfonmen 
Gentrum ift ja bei der Neichsregierung leider Gottes jo iwie 
fo jchon viel zu groß; man dienert vor dem Centrum ge= 
radezu. Wir fürchten, daß der Zorn des Gentrums über 
das Telegramm des Satfers fchlieglich auch noch dur) 
allerlei politifche Zugeftändniffe an die Gentrumspartei 
wieder abgelöft werden wird. 


Die erfte Lefung de3 Bolltarifentwurfs ift in 
der Kommiffion beendet, nachdem die Srommilfion hundert 
und einige Sißungen abgehalten hat. Am 22, September 
foll die zweite Lejung in der Kommilfton beginnen. San- 
guiniihe Gemüther hoffen, daß dieje zweite LZefung in vier- 
zehn Tagen bis drei Wochen exledigt fein kann. Ob das 
möglich jein wird, Iteht dahin. Wir von unjferm ablehnenden 
Standpunkt aus fünnen nur wünfchen, daß dies Tarif: 
monftrum jeßt jobald wie möglich dem Plenum de3 Neich3- 
tag8 zur eingehenden Kritit überwiejen wird. Das Halb- 
dunfel der Kommilffonsberathung ift nicht dazu geeignet, 
das öffentliche Anterejje fo jtark anzuregen, wie e3 die Be 
deutung des Gegenstandes erfordert. Die Gefahr, daß 
Diefes ungeheuerlihe Werk Gejeß werde, ijt ziemlich gering; 
aber die Nothwendigkeit, e3 Eritiich vor aller Welt zu zer- 
zaufen und die nterefjenpolitifer mit ihren vol@Sbeglüdenden 
Plänen aller Welt vor Augen zu ftellen, ift in hohem Maße 
vorhanden. Was über das Werk der Kommiffion jachlich 
zu jagen war, ift in einem bejonderen Irtifel der leßten 
Nummer diefer Zeitjchrift ausgeführt worden. Anzimifchen 
bat die Kommiffion nur noch eine intereflante Berhandlung 
gepflogen, und zwar im Anfchlug an die Vorfchläge des 
Gentrums, Wittwen und Waifen das zu gute fomnten zu 
lajjen, was an gewijjen höheren Lebensmittelzöllen beim 
Zuftandefonmen diefes Tarifs jeitens des Keichsfisfus zur 
Erhebung gelangt. &3 ift ergößlich zu hören, mit welchen 
Zönen fittliher Empörung die Kentrumsredner dagegen zu 
elde ziehen, daß höhere Brotzölle in die Safe des Nreiches 
fließen, ohne fofort wieder al3 milde Gaben für Wittwen 
und Wailen weiter geleitet zu werden, während diejelben 
politiichen Grijpine «e3 vortrefflich finden, wenn das Zehn 
fache deijen, was dem Neich aus höheren Vebensmittelzöllen 


zufliegen würde, den Armen und Aermften genommen ımd 
zur Aufbeilerung der agrarischen Grundrente verwandt 
wird. Der Antrag ift natürlich nicht ernft zu nehmen. Er 


jtellt das Teigenblatt dar, mit dem da8 Centrum feine 
brotwurcheriiche Blöße fchlecht und recht zu verdeden bemüht 
it — aber als Zeichen für das böfe Gemiffen der Centrumö- 
partei bei dem ganzen Zolltarifhandel ift der Antrag doch 
nicht ohne Bedeutung, und es ift mit Freuden zu begrüßen, 
daß das Centrum zu der Erklärung Pprovozirt wurde, e3 
werde den in der SKommilfion abgelehnten Antrag im 
Plenum wiederholen. 


Die Borgänge in dem Reichstagsmwahlkreife Greifs- 
wald-Grimmen, welche im Monat Februar jehr ein- 
gehend das preußilche Abgeordnetenhaus und feitdent die 
Drejle befchäftigt haben, find jüngit anläßlich eines Erfennt- 
nifjeg des Dberverwaltungsgericht3 in dem Falle Griwahn 
erneut zur öffentlichen Beiprehung gelangt. Der Senator 
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Griwahn in Grinmten, ein unbefoldeter Magiftratsbeamter, 
hatte das unerhörte Verbrechen begangen, fich an einer von 
den Liberalen veranftalteten Saifergeburtstagsfeier betheiligt 
zu haben, in dem ein Spottlied auf den Leiter. der Eonfer- 
vativen Wahlfampagne, den Landrathd von Malkahn, ges | 
jungen wurde. Deshalb wurde er von dem Negierungd- 
präjidenten Scheller in Straljfund zu einer verantwortliden 
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Bernehmung auf das Nathhaus in Grimmen geladen, mit 


der höflichen Zufaßbemerfung: „Sie haben fich zu diefem 
Zermin pünktlich einzufinden.“ Herr Grimahn fühlte ih 
nicht verpflichtet, diefev freundlichen Einladung Folge zu 
leiften, wurde deshalb mit einer Orvdnungsftrafe von 3O ME. 
belegt, bejchritt den SIpnftanzenmweg, fand jedoch bei dem 

Dberverwaltungsgericht mit feiner Auffaffung feine Gegen 

liebe und muß deshalb die Drdnungsitrafe bezahlen. Die 
„Jrationalzeitung" gab über diefen Vorfall ein Rejume und + 
fnüpfte daran folgende zeitgemäße Betrahtung: 


„Ueberblict man die Gefammtheit diefer Vorgänge, jo hat man 
das Bild der herausforderndften VBerquidung von parteipolitifcher Thätig= 
feit und Anwendung der Amtsgewalt auf fonfervativer Seite. Macht 
die Negierung diefen vielfach in den öftlichen Provinzen obwaltenden 
Zuftänden nicht ein Ende — und nad) dem Verhalten de3 Minifters 
de8 Innern in der Situng des Abgeordnetenhaufes vom 21. Februar 
fann vor der Hand darauf nicht gerechnet werden —, jo werden une 
mittelbare und auch mittelbare StaatSbeamte bei der Befämpfung folder 
parteipolitifchsamtlichen Doppelwefen, wie der Landrat) vom Malsahn 
eines ift, fih zwar möglichjt zurüdhalten, von anderer Seite aber, wo 
man derartige Nücjichten nicht zu nehmen braucht, wird der Kampf nur 
um fo erbitterter geführt werden, und die amtliche Autorität, deren 
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Pa mit Parteipolitif verfest erfcheint, wird immer geringer 
werden.“ Er 


Diefe Bemerkung hat die „Berl. Bol. Nachrichten" zu 
einem Artikel veranlakt, in dem gegen die Liberalen die An 
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Elage erhoben wird, fie verlangten „eine privilegirte Stellung 
dem gemeinen Necht gegenüber" einzunehmen, ähnlich der 
in den Neihen der Sozialdemokratie angeblich herrichenden 
Boritellung, daß „Recht und Gejeß die eigenen Warteigee 
nofjen nicht jo binde wie die übrigen Staatsbürger.“ Da 
nach Tieht eS faft fo aus, al3 ob die Bemühungen der Hinter 
männer der „Berl. Bol. Nachr.", das verfloffene Sozialiften- 
gejeß in irgend einer Form neu wieder aufleben zu lafjen 
bloß darauf abzielen, den Sozialdemokraten den Kiel nach | 
einer „privilegirten Stellung im Staat3leben" auszutreiben. 
Sebt weiß man doch, wo die eigentliche Sucht nad) Bevor=- 
zugung und das Streben nad Privilegien zu finden it: 
bei den Sozialdemokraten! — nicht bei den preußiichen 
Sunfern, nicht bei den Herren vom Gentralverband deuticher 
Ssnöuftrieller, nicht bei den Gönnern des Duellunwejend. 













Zu dem Sapitel der Befämpfung des Duellun- 
wefens liegt abermals ein interefjanter Beitrag dor. Der 
Dberleutnant Hildebrand, der vor nicht langer Heit einen 
Kameraden im Duell erjchoffen hatte, unter Umftänden, die 
die ganze öffentliche Meinung Deutichlands in die leb- 
baftejte Erregung verjeßten, ift begnadigt worden, und Ddieje 
Begnadigung hat dem Dffizierforps der Anfterburger und 
SGumbinner Garnifon zu einer demonftrativen Abjchiedsfeier 
DBeranlafjung gegeben, die den Eonjervativen „Neichsboten! 
zu folgenden Yeußerungen veranlaßt: ER 


„Am bedanerlichiten . . . ijt ficherlich diefe Glorififation von Ber: 
gehen, die durch das Strafgefets geahndet werden, in ihrer unausbleib-‘ — 
lichen Wirkung auf das Denken der breiten, aud, der unterjten Schichten 
unferes Volfes. Darf man fich bei jolhem Beifpiel der oberen Stände 
noch entrüften, wenn auc) die niederen ihre beitraften Mitglieder etwa . 
fchon aus den Gefängnifien im Tıiumphe abholen, oder wenn Sozia- 
demofraten und Anarchiften aud ihren „Helden“ Chrenkränze flechten? 
Wird nicht das zu Religion und Sitte zu erziehende niedere Bolf das 
durch zur der höchft unbequemen, im Grunde aber vecht jehr bevrohlichen 
Empfindung verführt, alS gehe e3 bei uns nad) dem Grundfage: „quod 


licet Jovi, non licet boyi?“ 

Diefe Empfindung, daß der Grundfaß des gleichen 
Rechts für alle nur auf den Papier, aber nicht in Wirklich — 
feit befteht, hat fich jchon längft in breiten Schichten der Be 
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völferung eingebürgert. 
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An England ift die Krönung des Königs Eduard VIL 


Ex vollzogen worden, und der König hat die dantit verknüpften 





 — GStrapazen glüdlich überftanden. 
0 Meubildung des gegenwärtigen Meinifteriums vom Stönige 


Gleichzeitig ift die partielle 


auch formell fanktionirt worden. Unter den Veränderungen 


im englijchen Minijterium exicheint am beachtenswertheiten 
der Eintritt Austen Chamberlain’s in das britische Slabinet. 

Die Familie Chamberlain ift nunmehr durch Vater und 
Sohn im Kabinet vertreten, ein Beweis dafür, daß die 
Stellung von 
befeftigt ift. 


„ofef Chamberlain nicht evjchüttert, fondern 


ar An Sranfreich dauert der Stleinkrieg der Klerikalen 
egen das Minilterium Combes fort. ES gewinnt den An- 


fchein, al3 ob jett auch der Batikan für die Elerikalen 

- Nebellen Partei ergreifen will, ein Borgang, der natur- 

gemäß die weittragendften Folgen haben müßte. 
Scheint das franzöfiiche Minifterium nicht gefonnen, zurüd- 
zumeichen. 


Bisher 


* * 
S * 


| Beim Tode Bennigfen’s. 
Mit Audolf von Bennigfen ift der volllommenfte Ne- 


‚präfentant der nationalliberalen Partei ins Grab geftiegen. 


Er war von der Gründung der Partei an einer ihrer Daupt- 
führer, hat ihre Blüthezeit, aber auch ihre Zerfegung erlebt. 


S Auf feinen der vielen bedeutenden Weänner, welche dieje 


Partei aufzumeijen hatte, paßte der Name national:liberal 
befjer al$ auf den Bräfidenten des VIationalvereind und 


den Führer der verfaffungstreuen Oppofition des ehemaligen 


Königreichs Hannover. Die nationale Miffion des Liberalis- 
mus ftand jo jeher im Mittelpunkt aller politifchen Vor 
Stellungen des freifinnigen, hannöverjchen Edelmanns, daß 


er wie dazu geichaffen chien, die Führung des Liberalismus 


in den Zeiten des nationalen Aufjchwungs zu übernehmen. 
Das Schöne rvednerifche Pathos, das ihm zu &ebote ftand, 


‚stellte ev bejonders gern in den Dienft der nationalen Sache. 


Dabei war er ein unzweifelhaft liberaler Mann und ift e3 
auch während der ganzen Dauer feines politischen Wirkens 
geblieben. 

Al3 aber der Liberalismus mit dem Fürften Bismard 
in Konflitt kam und der große NReaipolitifer nach Aus= 
nußung des Liberalismus wieder zu der alten Eonfervativen 
Ssugendliebe zurückehrte, war Bennigfen nicht. dev Mann, 


am dem Liberalismus ein wirfjamer Führer zu bleiben. 


de ganges Bismard’3 ins proteftioniftifche Yager. 


Die wirthichaftlichen Interefienfümpfe, die Ende der fiebziger 
Sabre einjetten, widerten Bennigjen an. Bolfswirthichaft- 
liche Fragen -intereffirten ihn zudem nur in zweiter Linie. 
Er unterichätte deshalb auch die Tragweite de lleber- 
Die heftigen 
Kämpfe um den Zolltarif von 1879 betrachtete er al3 eine 
vorübergehende Epijode. Eine gewilje vornehme PBajlivität 
allen politifchen Einzelfragen gegenüber, die nicht ein Tpezifiich 
nationales Gepräge bejaßen, trug dann noch weiter dazu 
bei, daß Bennigjen in den für die nationalliberale Partei 


- Eritiichen Sahren 1879 und 1880 das Barteifchiff treiben 
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ließ, bi eS auseinander brach. Snzmwifchen hatte Bismard 
mit feinem Sozialiftengejeß einen weiteren Seil zwilchen 
die liberalen Parteien getrieben, und die immer ftärfer an 
wachjende Sozialdemokratie entzog dem Liberalismus fort: 


ie gejett politifch werthonlle Kräfte, entfremdete die Arbeiter 


mehr und mehr dem Liberalismus und engte damit den 
Theil der Bevölkerung, aus dem Jich die liberalen Parteien 
vornehmlich refrutixten, immer mehr ein. 

Daß Bennigjen den mit diefen politifchen Vorgängen 
verknüpften Niedergang des Liberalismus mit ftaatSmännt- 
Jcher Sorge betrachtete, ift gewiß; aber jelbjt wenn ex in 
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höherem, &rade, al3 er es thatjächlich war, ein Mann der 
politischen nitiative gewejen wäre, jo hätte ex voraugfichtlich 
dennoch den einmal begonnenen Gang der Zerjegung des 
Liberalismus und der Erftarkung der Sozialdemokratie nicht 
aufhalten fünnen. Er verließ für eine Reihe von Sahren 
degoutirt daS parlamentarische Leben. AlS er in daflelbe 
zurückkehrte, ordnete er fich der Miquel’fchen SKartellidee 
unter. Damit war die Hoffnung einev Zufammenfaffung 
AUT Kräfte des liberalen Bürgertfums für lange Zeit 
vorüber. 


&3 gehört zu den interefjanteften Phänomenen des poli- 
tiichen Lebens unferer Zeit, daß diejenige Schicht der Be- 
völferung, die in wiljenfchaftlicher und wirthichaftlicher Be- 
ziehung die unzmeifelhafte Führung des deutjchen Wolkes 
bejißt, auf die Beitimmung des Ganges der Bolitif des 
Reich! und Preußens von einer beinahe lächerlichen Ein- 
an: it. Das liberale Bürgertum umfaßt eine 
olche Fülle geiftiger und wirthichaftlicher Kräfte und ift für 
die gejammte Stulturentwiclung unferer Zeit in fo hohem 
Grave ausjchlaggebend gemwejen, daß das Deutfchland von 
heute ohne die Leitungen diefer Schicht der Bevölkerung 
ganz undenkbar fein würde, Der indirefte Einfluß diejer 


| Kräfte auf die Entwicklung unferer gefammten Politik ift 


denn auch ftark genug, um zu verhindern, daß die reaftio- 
nären Elemente von den politiichen Machtmitteln, in deren 
Belit fie fich befinden, vollen Gebrauch machen. Der direkte 
Einfluß des liberalen Bürgerthums it dagegen vielleicht 
jeit der Begründung des Deutjchen Neich$ nie geringer ge- 
wejen als heute. &3 ift wohlfeil, darüber zu |potten, und 
überflüjfig, darüber zu Elagen, aber jehr wichtig, fich darüber 
Elar zw werden, wie dies Weißverhältnig aus der Welt zu 
bringen ift. Eine möglichft enge Waffenbrüderfchaft zwifchen 
allen liberalen Parteigruppen ift gewiß in hohem. Grade 
wünfchensiwerth; man darf fich jedoch nicht darüber täuschen, 
daß der Liberalismus, jelbjt wenn ein engerer Zufammen- 
Ihluß der einzelnen liberalen PBarteigruppen fich vollzöge, 
ohne eine politiiche Wiederannäherung an die breiten Arbeiter- 
majjen, die früher in feinen Neihen kämpften und inzwijchen 
zur Soztaldentofratie abgejchwenkt find, wenig Ausficht hat, 
wieder zu einer bedeutfanten politischen Machtitellung zu 
gelangen. Die Berfuche, der Sozialdemokratie von jenen 
Arbeitermafjen, die fie einmal gewonnen hat, größere Bruch 
theile wieder abzunehmen, find bisher ohne nennenswerthe 
Erfolge geblieben. Die im deutjchen Neich gegenwärtig be- 
triebene Wirthichaftspolitif ift dagegen wie dazu gefchaffen, 
jener bereit3 numerijch weitaus ftärkiten Partei des Reiches 
neue Hunmderttaufende von Wählern zuzuführen. Diefe 
Entivicklung der Dinge mag man noch jo jehr beklagen, 
aber e3 wäre findifch, vor Ddiejer harten, realen Thatfache 
die Augen verjchließen zu wollen. 

AndererfeitS erjcheint e3 gänzlich ausgeichloffen, daß 
die Sozialdemofratie ihr doftrinärzutopiftiiches Brogrammı 
jemals zur Ausführung bringen Fann. Cine Partei, die 
ausgefprochenermaßen bloß die Bertretung der Arbeiter- 
interejjen verfolgt, wird niemals die Politit eines großen 
Landes beitimmen. Die Vorftellung, daß man durch fort- 
gejeßte Propaganda allmählich jo viel Wählerftimmten 
Jammeln werde, um, gejtüßt auf das Mehrheitsprinzip, die 
herrichenden Parteien zum Verzicht auf die Herrjchaft zu 
zwingen, verfennt, daß die PBolitit doch noch etwas anderes 
it als ein bloßes arithmetisches Nechenerempel. 


Daß die berechtigten Ignterefjen der arbeitenden Klafjen 
bon der gegenwärtig herrichenden Volitik ungenügend berüd- 
fichtigt werden, it unbeftreitbar. Der politiihe Emanzi- 
pationskanıpf, der darauf gerichtet ift, den Arbeiterinterefjen 
eine ftärfere Geltung zu verichaffen,. ericheint deshalb gerecht 
und augfichtsvoll. Aber die Arbeiterintereffen zum Wtittel- 
punkt des gejammten politischen Yebens machen zu wollen, 
it eine utopiftiiche PBolitif, mit der die Sozialdemofratie 
niemandem einen größeren Gefallen erweiit als den veaftig- 
nären Barteien, die fi nur fo lange am Ruder erhalten 
£önnen,. wie die Sozialdemokratie in der Boritellung des 
(iberalen Bürgertfums das rothe Gelpenit bleibt. Gogial- 
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demofratifche Feftredner fchmwelgen gelegentlih in venom- 
miftifchen Berficherungen, die Sozialdemokratie werde |chon 
alles allein machen; fie brauche feine Unterftüßung jeitens 
anderer Parteien. An Wirklichkeit ift die Sozialdemokratie 
in allen politifchen Fragen, in denen fie ifolixt ift, völlig 
ohnmächtig. 
deren Berechtigung auch) von anderen Parteien anerfannt 
ioird, verleihen ihr wirkliche Kraft. Daß die Einficht davon 
in der fozialdemofratifchen Armee bald durchdringen wird, 
it leider ebenfo unmahrfcheinlich, wie daß die Abneigung 
der liberalen Clemente gegen ein politiihe8 Zufammen- 
twirfen mit der Sozialdemokratie durch die Einficht von der 
politifchen Nothwendigkeit eines foldhen Zufanımenwirfens 
alsbald überwunden wird. 

Daß der Liberalismus wieder eine Zeit erlebt, wie er 
fie anfangs der ftebziger Jahre im Deutfchen Reiche durd)= 
gemacht hat, erjcheint jedenfalls ausgefchlofien. Der Typus 
des LPiberalismus, wie er in NAudolf von Bennigjen ver: 
£örpert war, gehört einer Vergangenheit an, die nicht wieder 
zu beleben ijt. Aber desungeachtet ift Bennigfen’3 politifche 
Zebensthätigfeit für Deutichland bedeutfam und fruchtbar 
gewejen. Dabei war er ein tadellojer öffentlicher Charafter 
und ilt durd) feine vornehme Gefinnung und durch die hohe 
Sittlichfeit jeine8 ganzen politifchen Lebens ein Vorbild 
jeltener politiicher Tugenden geworden. 


Theodor Barth. 


Das Berz des brifilchen Weltreidıs. 


Seit einiger Zeit Steht in falt allen Ländern die au3- 
wärtige Politik im Bordergrunde des öffentlichen Sntereffes; 
überall werden Fragen der äußeren Wirthichaftspolitif, der 
Kolonialpolitit und der nach außen gerichteten „Macht: 
politik" mit Eifer, ja mit Leidenfchaft erörtert. Diefen 
Problemen gegenüber haben die Fragen der inneren 
Bolitik, insbefondere der Sozialpolitik, bejcheiden znrücftreten 
müjlen. 

Wohl in feinem Lande ift der Wechjel fo auffällig ge- 
wejen wie in England: am Anfang der neunziger Kahre 
allenthalben das vegfte Sntereffe für Probleme der Sozial- 
teforn, am Ende derfelben nur noch Gedanfen an die 
„Erpanfion? des britifchen Weltreihs! Geit furzem hat 
jedoch in England eine Fräftige Neaktion gegen dieje Zeit- 
römung eingejeßt, eine Reaktion, der die Beendigung des 
blutigen Waffenfpiel8 in Südafrika, welches das britische 
Bolk jo lange „Fascinirt" bat, zum Siege verhelfen dürfte. 
&3 find nantentlich die jüngeren liberalen Bolitifer, tmelche 
jich bemühen, die öffentliche Aufmerfjamfeit von der Peri- 
pherie auf das Gentrum des britifchen WeltreichS zu lenken, 
und auf die erichredende Menge fchwerer Probleme, die dort 


der Löjung harren, hinzumeifen. 

: Diefem Biwede ift ein im vorigen Sommer erfchienenes 
Bud) gewidmet, das auch in Deutfchland befannt zur werden 
verdient. &S enthält eine Sammlung von Auffäßen ver- 


jchiedener Berfafjer, die unter dem Titel „The Heart of 
the Empire“*) vereinigt und al8 „Erörterungen von Pro- 
blemen modernen Stadtlebens in England” bezeichnet worden 
ind; auger diejen Abhandlungen findet fich in dem Buche 
no) ‚ein interejlanter Efiay über den „Smiperialismus", 
Wer nicht in der Lage ilt, die zahlreichen Einzelprobleme 
der inneren Politit Englands genauer zu ftudiren, fann fich 
vermittelft Diefes8 Buches, das etwa 400 Seiten ftarf ift, 
verhältwigmäßig rajch über die Hauptfchwierigfeiten, mit 
denen man in England zu Fämpfen hat, und über die zur 
Derbejjerung der Berhältniffe vorgejchlagenen Mittel und 
Wege orientiven. 7 


*) London 1901, Verlag von T. Fifher Unwin, 
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Nur diejenigen ihrer politiichen Forderungen, 


lands verlangen und billigen, wird die Bolitif fein, die, wenigitens 


macht haben, und bejprechen die in Borichlag gebrachten 
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Mit Necht betonen die Berfaffer des Buches im 

tworte, daß die Fragen der inneren Politif des Ber 
Königreichs verglichen mit denen der Bolitit des 
Weltreich8 Eeineswegs von untergeordneter Bedeutun 
roch leben vier Fünftel der weißen Interthanen de 
lifchen Königs in dem räumlich fo bejchränkten Mutterlande, 
und die ge Mafje derfelben befteht aus Städtebewohnern. 


„Die Politif, welche die großen Städte Englands und Schott- 





während diefes Jahrhunderts, im Neiche herrfchen wird. Damit diefe 3 
Politik weife und gerecht fein ann, ift e3 wejentlich, daß diejenigen, 
welche fie in Tester Linie beftimmen, fähige und einjichtige Bürger feien. ei 


Außerdem fommt das Menfchenmaterial zum Ausbau 7:9 
des Reiches in der Hauptfache aus den englifchen Städten. BR 


„Die Fünftigen Koloniften und Soldaten, von den Kaufleuten En 
gar nicht zu fprechen, werden von jegt an mehr und mehr das Produft 
der Stadt fein.“ : %: ERS: 

Eine richtige Heimathpolitit bildet alfo die unumgänge 
liche Borausjegung einer erfolgreichen Weltpoliti. 0. 

Sr bejonderen, in Sich abgefchloffenen Abhandlungen 
erörtern die verjchiedenen Berfajler die Uebelftände, die lich, Su 
im fozialen LYeben Englands in der leßten Zeit fühlbar ee 


— a 


Reformen, machen auch theilweije jelbft Neformvorichläge. 
&3 find düftere, oft geradezu erjchütternde joziale Biber, 
die vor uns entrollt werden; das Elend erfcheint vielfah 0 
riefengroß, daß man Ffaum nocd Hoffnung auf Abhülfe zur ; 
fafjen wagt. Kedoch Spricht aus den Worten der Berfaferr 
feine Verzweiflung oder fataliftifche Ergebung; überall zeigt 
fich das ernite Beftreben, mit Muth und Bejonnenheit fie 
Löjung auch des jchweriten Problems zu unternehmen, und 
die echte Begeilterung, die zur MWeberwindung auch der 
größten Hindernifje führt. Die wichtigsten Fragen, die bes 
Iprochen werden, Jind die der Erziehung der in den endlofen 
Häuferblöcden der Städte fern von der frifchen Natur auf 
wachjenden Millionen Kinder, die Wohnungsfrage, insbefou 
dere in ihrer Bedeutung für die induftriellen Arbeiter, ie 
Trage der Belämpfung der Trumfjucht, der auch Frauen i 
und Kinder in erichredendem Maße verfallen find, die 
Probleme der Dezentralijfation der Snduftrie, der Neorgani= 
jation der Kirche und der Armenpflege. Die Verfafler be- 
Ichränfen fich feinesiwegs auf Fragen de3 materiellen Wohl 
befindens der minder. begüterten Stadtbeinohner, fie legen 
vielmehr den Nachdrud auf die Berfümmerung des Gefühl 
lebens der Stadtfinder in den häßlichen Häufermeeren vol 
Lärm und Lafter. - Ergreifend ijt ihre Schilderung des 
Londoner Straßenfindes, des „Kodney". _ ee. 
Auf die Fülle von Materialien und Anregungen, welhe 
die einzelnen Auffäße enthalten, fann bier nicht genauer 
eingegangen werden. ch möchte nur einige Bunktte bee 
rühren, die uns in Deutfchland bejonders interefjiren. 2 
An verichiedenen Stellen des Bucha finden fih bee 
merfenswerthe Aeußerungen über den Zufammenhbang 
zwifchen SmperialisSmus und GSoztalreform. Die 
imperialiftiiche Bewegung erjcheint alS die tödtliche Feindin 
der fozialpolitiichen. Die „Woge" des Imperialismus hat i 
alle „Anftrengungen, Hoffnungen und Biltonen" der Sozia- 
reforner früherer Sahre verjchlungen (©. 3). Solange 
nicht die imperialiftiichen Theorien überwunden find, befteht- Su 
feine Hoffnung auf Verwirklichung der in dem Buche vor 
gejchlagenen fozialen NReformmaßregeln (S. 308). Dieje- 
Auffafjung ift auch für die deutfchen Bolitifer von unmittel- 
barem nterejfe. Sn Deutfchland bemühen wir uns, die 
Heberzeugung zu verbreiten, daß die Sozialreform bei wirth= 
Ichaftlicher und politifcher Sfolivung unfere8 VBolfes uns 
gemein erjchivert werden würde, ja, daß fie geradezu eine 
„Beltpolitit" zur Borausfeßung habe. Auch aus jozial- 
politiichen Gründen erklären ich die meiften unjerer liberalen 
Wirthichaftspolitifer für die fortfchreitende Verflechtung der 
deutfchen olfswirthichaft in die Weltwirthichaft; mit 
iirthichaftlichen und jomit auch fozialpolitiichen Gründen 
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Nationalitäten geachtet werden. 
Daß die „Zrüchte" der englilchen Weltpolitit der letten 
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motivixte man vor Furzem die Nothwendigkeit einer Ber- 
 wmehrung der deutjchen Sriegsflotte; beides zweifellos mit 
- Recht. Weltpolitit und Smiperialismus find aber nahe ver- 


wandte Begriffe. E3 beiteht aljo anjcheinend ein Wider: 


Spruch zwifchen den Anfchauungen der engliichen und deutlichen 


liberalen Bolitifer bezüglich der Beeinfluffjung der Sozial- 
‚refornı durch eine imtperialiftifche Bolitie Der Gegenfaß 


At aber thatfächlich nicht vorhanden. &3 Eommt bei der 
 — Bethätigung der Weltpolitit oder des 
 wefentlich auf das Maß und die Art derjelben an. Die 


Smperialismus 


Derlafler unferes Buches wenden fie in Wirklichkeit nur 
ie Uebertreibungen und Ausschreitungen des englijchen 


Smperialismus; jie wollen nicht etwa, daß England fich 
 spirthichaftlich und politiich von der Weltbühne zurüdziehe; 
fie find nicht, wie die lauten Freunde 
Britain“ fie wohl nennen, „Slein-Engländer". Für fie be- 
deutet Smperialismus „Derrichbegierde, Schlachtenluft, Stolz 
auf die Größe des Neichs, Entzüden über die Beherrfchung 


eine8® „Greater 


re Bölker, Eommerzielle Vergrößerung und unbedingtes 
erlangen nad) VBorherrichaft im NRathe der Welt." (©. 4.) 
Sie fordern, daß die allgemein anerkannten ethifchen Grund- 
fäße des fozialen Lebens auch in der auswärtigen Bolitif 
Anwendung finden, daß namentlich die echte fremder 
&3 liegt auf der Hand, 


| Bahre gerade dem englifchen Sozialpolitifer als bejonders 


bitter erjcheinen mußten; denn bei den Eolofjalen Ausgaben 


2 für die Kriegsführung in Südafrifa war es ausgejchlofien, 


größere Summen für jozialpolitiiche Zivede flüjfig zu machen; 


die Kriegslaften bedrücdten im Gegentheil noch vie Arbeiter 
Direkt. Die Verfailer unjeres Buches hüten fich aber mit 
Recht vor der Folgerung, daß man nach den böfen Er- 
fahrungen der legten Jahre ganz auf die Weltpolitif ver- 
u en jolle; die bisherige Faljche, Sittlich nicht zu recht: 


ertigende und ungejchicte außere Politi£ fol nur durch eine 
bejjere exjeßt werden, die mit einer pofitiven Sogialpolitif 
im Mutterlande jelbit Hand in Hand gehen könne. 

Die Berfafjer find übrigens nicht jo einfeitig, die Ber- 


nachläffigung der Sozialreform in England ausschließlich 
auf die enung des „Sniperialismus" zu feßen. Diele 


andere Urjachen haben, twie fie zugeben, zu dem Umfchwung 
beigetragen, perfönliche und fachliche. Die „Propheten” der 
Sozialreform waren dahingegangen. Die Begeilterung der 
‚oberen und mittleren Slaffen für die Hebung der unteren 


war gefchwunden. Die Gleichgültigkeit der Armen gegen- 


über den Beftrebungen der Reichen, ihnen mwenigitens einen 
bejcheidenen Antheil an den höheren Kulturgütern zu ver: 
Schaffen, war zu groß gewejen. Die mahnende und drohende 


- Stimme der Arbeiterklaffe hatte jich in den Zeiten günftiger 


Gejichäftslage nur felten vernehmen laffen. Thatlächlich 
ging es in der zweiten Hälfte der neunziger Jahre in Folge 


Der Blüthe von Industrie, Handel und Verkehr den Arbeitern 


>> 











viel bejjer al3 vorher; dag Webel der Arbeitslofigkeit jchten 
verfhwunden. Die fozialiftiiche Bewegung hatte Rücdjchritte 


. gemacht; e3 IB an fähigen fozialiftiichen Führern. 


—— MWiederholt betonen die Berfafjer auch den Zulammen- 
hang zwijchen den inneren fozialen MWebelftänden und der 
Gefährdung der britischen. VBorherrichaft auf dem Gebiete 
de3 internationalen Sandel3 und Berkfehr!. Sie iweifen 


darauf Hin, daß man mit Eürperlich und geiftig herunter: 


gekommenen Arbeitskräften im internationalen Wettbewerb 
‚geichlagen werden müfje. Am  gefährlichiten fcheint ihnen 
aud von diefem Gefichtspunfte die Verbreitung der Trunf- 
fucht zu jein. Cingehend wird gejchildert, wie viel nüßliche 
Arbeit in Folge des unmäßigen Genufjes geiltiger Getränke 
ungethan bleibt, und wie viel unproduftive Arbeit geleitet 
werden muß, um die Folgen der Trunkjucht, die fich in 
ee in Srankheiten, im Pauperismus zeigen, zu be= 
ämpfen. 
Die düfteren fozialen Bilder aus dem Gtüdteleben 
‚Englands werden gewiß wieder manchen Gegner der „Sgnduftri- 
alifirung” Deutfchlands in feinem PBelfimismus beftärfen. 
Uns Deutjchen wird die englifche Entwicklung al$3 warnendes 
Beifpiel vorgehalten werden. Bielleicht ertönt wieder das 


Die Nation 


ri 
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alte Wort, das fchon Marr vor mehr al3 dreißig Jahren den 
deutjchen DOptimilten zurief: De te fabula narratur! 
Darauf möchte ich bier furz antworten, daß die 
deutjchen fozialen Berhältniffe von den englischen doch in 
jehr wichtigen Punkten wejentlich verschieden find, und 
daß nianche fchwere Webelftände in England mit der Sins 
duftrialifirung des Landes in feinem Zujammenhang ftehen. 
Zu leßteren gehört die Verhinderung oder Erfchwerung einer 
gründlichen Reform des jehr mangelhaften Schulwefens in 


Tolge des leidenfchaftlichen Kampfes der zahlreichen Eon- 


fejfionellen Richtungen Englands. Die Bekämpfung des 
Alkoholismus it ein Problem, das nicht nur in Anduftrie- 
Itaaten einer Löfung bedarf. Was in England zum großen 
Theil noch fehlt, das find die geeigneten Drgane zur 
Smangriffnahme umfafjender jozialer Neformen; folche Iind 
in Deutichland in den meiften Fällen vorhanden. Der 
Leer unjeres Buches wird häufig zu der Erwägung ver- 
anlaßt, daß in Deutjchland gemwilfe Neformen bei gutent 
Willen ohne weiteres ausgeführt werden Eünnten, während 
man in England exit neue Berwaltungskörper Ichaffen oder 
wenigitens die beitehenden mit neuen Befugniffen ausjtatten 
müßte. Die SZujammenballung der Arbeitermaffen an 
einigen iwenigen wirtbichaftlichen Meittelpunften findet fich 
in Deutfchland nirgends in einem folchen Umfange wie in 
England; und aus der deutjchen Wirthichaftsgeichichte Earın 
man mit Gicherheit fchließen, daß mirthichaftliche Kräfte, 
die ähnlichen, unerfreilichen Zuständen zuführen Eünnten, 
in unferem DVBaterlande nicht wirffam find. _ Mebrigen3 ver- 
urtheilt man auch in England die jeßige Centralifation von 
Snduftrie und Handel, fpeziell in London, nicht nur vom 
Standpunkte der Arbeiterwohlfahrt, jondern bezeichnet fie 
auch als unwirthichaftlid. Das beite Mittel zur Milderung 
der MUebelftände der entralijation, das DBerfehrswefen, 
it in England durchaus unzulänglih,. Wie theuer und 
unbequem find 3. D. die Londoner VBerkehrsmittel ver- 
glichen mit denen Berlins! 

Diefe Andeutungen müljen genügen. Gewiß harven 
auch in Deutjchland noch unendlich viele joziale Problente 
der Lölung; die Löfung wird auch zweifellos vielfach durch 
die Smduftrialifirung, die das joziale Leben ftark fomplizirt, 
chwieriger gemacht. Aber es ift unzuläfiig, vom englifchen 
Städteleben furzer Hand auf das deutfche zu ewemplifiziren. 
Zahlreiche Barallelen Lafjen fich indejjen ziehen; und es ift 
dringend zu wünjchen, daß unfere deutichen Sozialreformer, 
insbejondere die communalpolitifer, die Probleme de3 eng= 
lichen Stüädteleben3 genau ftudiren; e3 würden fich jo 
nn Anregungen gewinnen und manche Fehler vermeiden 
allen. 

Erfreulich it die Wahrnehmung bei der Lektüre unferes 
Buches, daß die Verfafjer bejtrebt find, Jih von nationaler 
Beichränftheit freizuhalten. Sie treten manchem „infularen“ 
Borurtheil entgegen. Namentlich) auf dent Gebiete des 
Bildungswefens juchen fie vom Auslande, fpeziell von 
Deutichland, zu lernen. Sn gelegentlichen Bemerkungen 
zeigt fich aber doch, daß die VBerfafler, wie faft alle Eng- 
länder, mit der Gefchichte und den heutigen politischen Ber- 
bältniffen Deutjchlands recht wenig vertraut find. Wie 
wenig find fie 3. B. im Stande, da3 Werk Bismarks zu 
würdigen! Und wie täuschen fie fich, wenn fie glauben, 
daß es in Deutichland nur unter den Sozialdemokraten 
Männer gibt, die Ausfchreitungen des Milttarismus und 
Kolonialgreuel zu verurtheilen wagen und zu unterdrücken 
fuhen! &3 erfordert viel Arbeit, die unendlich vielgejtaltige 
Entwiclung de3 deutjchen Gemeinmwejens fennen und ver- 
ftehen zu lernen. ES wäre aber jehr zu mwünjchen, wenn 
fich die jungen englijchen Bolitifer vor diefer Arbelt nicht 
jcheuten. Wir Deutichen ftudiren die englischen Berhältnijje 
Ichon lange mit großem Eifer. Ein erjprießliches Zulaınmene 
arbeiten beider Nationen an den gemeinfamen Nulturaufs 
gaben wird um fo leichter fein, je bejjer fich die leitenden 
Kreife in beiden Ländern kennen lernen. 


Srankffurt aM. 


Baul Arndt. 





Lenam. 
(Geboren am 13. Auguft 1802.) 


Sn ganz Deutfchland ward Lenau’sS hundertiter Ge- 
burtstag gefeiert. Die Fluth der Zeitungsartifel ift un 
überfehbar und auch zwei Bücher verdanken tpir der eier, 
die treffliche Eleine Studie von Eduard aftle,*, ein ganz 
ausgezeichnetes Schriftchen, und da3 interefjante Bud) „La 
vie d’un poete* von. Saques Saly-Stern,**) intereflant 
vor allem dadurch, daß es ein Franzofe gejchrieben hat. Ir 
den Feftartifeln fchwingt fich, um ein Lenau’fches Bild frei 
zu gebrauchen, viel Begeifterung an Stilrafeten in die Lüfte; 
und am 13. Auguft ichien es. faft, al3 jei Yenau wirklich 
noch ein im deutjichen ©eilte Lebendiger, al3 jei er unver- 
geilen und unvergeglich. Unvergeklich gewiß — aber aud) 
unvergejien? Hat es nicht diefes Erinnerungstages bedurft, 
um wieder einmal feine Berje aufzufchlagen? Man holte 
den Band aus der Bücherei, man laS, man war gebannt 
und umftriet, auf den ftarfen Schwingen eines -dunfel 
geflügelten Adler3 weit fortgetragen über Meer und Land 
und Gegenwart. Yortgetragen mit ftarfen Schlägen, deren 
Naufchen als aemwaltige Mufit das Ohr erfüllte, zu einer 
Sonne hinter Vebeljchleiern. Aber je näher das Leuchten 
hinter dem Schleier jchien, defto dichter wurden die Nebel, 
und endlich verjchlangen fie den Schimmer und die Fahrt 
endete in tiefer Nacht, die ein Schrei der Verzweiflung 
durchgellte. Man jchloß aufathmend das Buch, und lange 
hörte man nod, die Geilter des Traumes fingen in Elagender 
Sehnjucht, in wilder Bein, in aufzudendem Schmerze. 

Lenau! Der Name anfert in unferer Bildung. Der 
Nanıe verförpert in und einen Begriff, er eriwedt in ung 
eine bejtimmte Borftellung. Wenn wir ihn hören, ilt e3 
uns, alS hörten wir einen beftimmten Ton, einen fchmwer- 
müthigen Mollafkord. Aber gelefen, jo was man gelefen 
beißt, hat die heutige Generation Lenäu fehr" wenig. Sie 
hat fich mit dem begnügt, was das Schullejebuch ihr gab, 
was in der Anthologie ftand, die man einmal durchgeblättert 
bat, ımd was der Befang Schumann’3 oder eined3 andern 
Meilters vermittelte. Cinige der Wald- und Schilflieder, 
die „Bitte" („Weil auf mir du dunkles Auge”) ein Gedicht, 
da3 übrigens hundertfehzehnmal komponirt murde, der 
„Boftillon” („Lieblic”) war die Maiennacht”), „Die drei 
Zigeuner" vielleicht noch „die Drei" oder das eine uder 
andere Lied, der eine oder andere Vers von ihn leben im 
litterariichen Bewußtjein fort. Aber von einer wirklichen 
Kenntniß feiner Werke ift man weit entfernt. Vielleicht hat 
da der AZubiläumstag fein Gutes gethan, und Hat. die 
Deutfchen wieder gelehrt, wa3 fie an Zenau haben; vielleicht 
war er ihnen der glüdliche Anlaß, Lenau’s3 Werfe zu lejen 


und darüber zu ftaunen, wie diefe Boefte auch ung Modernen | 


anmuthet. In Yrankreich liebt man e3 heute, Vergleiche zu 
ziehen zwijchen Lenau, D’Annunzio und Berlaine Würde 
Lenau heute leben, er hieße ein Defadent, ein Symbolift, 
ein Smipreiftonift, oder wie font die Dichter genannt werden, 
die fich aus dem Meorgen in das Heute verirren. 

Es gibt Faum ein bejjeres Schulbeifpiel, um die Batho- 
[ogie des Lyrikers zu ftudiven al3 — Lenau.. Sein ganzes 
Leben ift ein blutendes Grempel für den Sat, daß nur die 
Leiden den Dichter machen. Lenau ift der Typus des 
eurafthenikers, ein Typus jener unglüdfeligen Menfchen, 
die nie zu Genuß und Frieden Eommen, weil ihre eigene 
Unvaft fein Gefühl voll ausreifen läßt, und jedes Gefühl 
groß wird mit feinen: eigenen Widerspruch, und weil in 
diefem tobenden Stampfe zwilchen Saß und Gegenfaß der 
Empfindungen alle Lebenskraft zu Grunde geht. Lenau war 
immer ein Bafliver, aber durchaus fein talentlofer Träumer. 
Nur waren jeine Thaten ziverflos, ein ewiges Verpuffen 






*) Leipzig, Mar Heffe, 1902. 
**) Paris, Calman Levy. 
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überfchüffiger Kraft, ein Feuerwerk der Vitalität, eine finn- 
Sleichjam lautlos ging 
er durchS Leben. Und jeder Dorn riß ihm ins Flefh. 


lofe Verschwendung aller Energie. 





” 


Seine Gefühle waren an Neichthum, Antenfität und Diffe- 


venzirung Seinen Gedanfen weit überlegen. 


Immer fuhte 


Lenau in einem heißen Sampfe, der jchließlich zum entjeße & 
lichen Kampfe wurde, feine Gedanfen in einer Weltanschauung, 
zu einem Lebensaufbau zu Sammeln. Er fuchte mit brennen 


den Augen und glühender Stivn den richtigen Weg, und die 
Nuthe in feiner Hand, die ihm  diefen Weg finden jollte, 


wi 


wurde fchließlich zur PBeitfche, mit der er fich vorwärts trieb, 


bis er feuchend niederfiel. 


Er ging vom Stoizismus über 


Schelling zu Spinoza. Nein! Er ging nicht, ex lief, er 
rannte mit ausgebreiteten Armen, bis er in einer Sadgafje 
an taubes Gejtein ftieß und fich die Stirn wundjchlug. 
Danı war es immer wieder Ehriftus, der hoch in der re 
über der Feljengafje erjchien, und bei dem der Unglüdjeliage 


Schuß juchte. 


Aber die dee einer neuen Nenaifjance durch 


Ehriftus ging vorüber, wie der Traum einer Somnternadht, 


iwie ein Licht, das hinter jagenden Wolfen verjchwindet. 


Und doch find es immer wieder urchrijtliche Gedanfen, die- 


Lenau’s innere8 und äufßeres Leben beeinfluffen. 


Die 


Relignation gab den Romanen feines Herzens wie jeinen _ 


Berjen ihr Gepräge. Und dann wieder hat Lenau auf 


Glüd und Nuhe verzichtet. Und diefer freiwillige Verzihbt 
war ftet3 der Zwang feiner frankhaften Vorftellungen. Im 


Stampfe zwijchen Gefühl und Gedanfen zehrte er fich auf. 
Sm BZujlanmtenbruche feiner Gedanfenwelt, im Konkurs 
jeiner ringenden Seen ging er zu Grunde. Die Sphynr 


de3 Lebens lag vor ihm, und feine Augen , bodrten fich mit 
herzzerreißgender Zvage in die ihren. Und fie erdrüdte ihn 
„Sphyne" von. 


mit ihren rauenleibe. Sch möchte die 
Stud Lenau’3 Werfen als Titelbild geben. \ 

‚„gauft” und „Don ASuan“ find die beiden Höhepunkte 
von Lenau’3 Ddichterifchem Schaffen, aber auc) die beiden 


Pole feines Lebens. Zwifchen „Zauft” und „Don Suan“ 
Iteht ‚er ‚jelbit, ex hat. .das dunkle» Schwere Blut des deut 
Zeufel verfallenen Zweiflers, aber e3 ift heiß, iwie das des 


jevillanifchen Savaliers. 
wahren Charakter des „Don Juan“ erkannt und dargeltellt. 
„Don Suan“ ift der Mann, der frech und ftolz das Recht 
auf Unbeftändigkeit in fede That umfebt, und der zu Grunde 
geht, nicht durch eine rächende und ftrafende Gerechtigkeit, 
jondern an Efel und langer Weile, am Abkühlen des-eigenen 
Blutes. „Ans Welke hat fichs Leben mir verfärbt". 
Ihöne Sturm, der „Don Juan" durchs Leben getrieben, 
it vertobt, feine Liebeskraft ift zu Ende, der Brennjtoff 


verzehrt und jo erjcheint ihm die Welt wült und umnadtet. 


Und Marcello Tpricht die Moral: 


„sm Tienjt der Liebe bleibt nur a 
Wer noh in ihren Raufch zur Grube fällt.” 


Sn „Don Auan" md in „Fauft” hat Lernau die Gluth 


jeiner Seele in Berje gegoffen, und in der ganzen deutjchen 


Boefie gibt es nichts, was die wundervolle Sinnlichkeit diejer 
DBerje erreicht. Um ein Gleichnig dafür zu finden, muß man 
an mufilaliiche Formen denken. Die Mufit war in Lenau 
überhaupt das cigentlich treibende Element. Bon ihm kann 


man in Wahrheit jagen, feine Seele denkt in Tönen. Das 
Wort, der Vers find oft nur Erfagformen für mufifaliide 


Konzeption. Seit früher Jugend trieb Lenau Mufik, und 
in jeiner efjtatifchen Vorliebe für Beethoven erflonm fein 
mujfifalifches Empfinden den Gipfel. 
jene Verzweiflung, in die ums Beethoven reißt?" fchreibt er. 
„Neit jedem folchen Tonftüct geht mir ein Stüd Leben davon. 
Sch Fühle es ganz deutlich. D, es ift ein Eöftliches Gefühl, 
wie einem jo das Leben verklingt." Man hat in Lenau 
neben dem Deutjchen auch den Slaven und den Magyareır 
erfennen wollen. Sein Blut war vielgemijcht. Aber . die 


jlavischen und magyarifchen Elemente feiner Kunft find, 


möchte ich jagen, vor allen mufikalifcher Natur. EI find 
nationale Nhythnten, die in den Berjen des deutfchen Dichters 


puljen. 


Steiner hat bejjer al$ Yenau den 


Der 


„Kennen Sie nidt 
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ER Lenau’s Leben war abentenerlich in feiner Bielgeftaltig- 
—  feit. Die Flucht von einem Beruf in den andern, die Reije 
E. nach Amerika mit ihren Farmerplänen, die Liebesgefchichten, 
R in die ex fich verwicelte, und deren Fäden mirr ineinander 
5 liefen, biS fie ein Net bildeten, das ihn niit taufendfacher 
Bein umjchnürte, all das ift ein an Spannung überreicher 
Roman. Aber merkwürdiger Weife ift die Lyrik, in_ Die 
-  diefer Roman fich auflöfte, Sn der bunten immer wechjeln- 
- den Scenerie don einer gewiljen Eintönigfeit. Alle jeine 
Gefühle münden schließlich in das der Sehnfucht. Lenau 
‚. bar ein Tantalide. An die Nacht feines Herzens fiel der 

- — Schein rothglühender Rojen. Und wenn er fich dem Blüthen- 
g Eee näherte, fo verjengte ihn die Gluth. Einen Paganini 
jeiner eigenen Nerven trieb ihn die frankhafte Unvaft feiner 
— Natur durch alle Sreife des Fegefeuerd. Den Himmel 
erreichte er nicht und auch nicht die Hölle. Ein überfinnlich, 
 finnlicher Freier  verzehrte er fich in einem vulfanisch 
ammenden Platonismus, ward er zerfreilen von üßender 

elancholie. Be 

‚Lenau war ein leidenfchaftlicher Raucher. Er hat die 
 Opiummpfeife nicht gekannt, fonft wäre ex .ihr .‚ficher ver- 
fallen. Wie der Rauch aus der Pfeife, fo zerflatterte ihm 
jein Leben. Es löfte fich in Schleiern auf, die durchein- 
ander wogten und hinter denen das Ziel verichwand. Und 


Ben" 





Schließlich ballte fi all der Dunft zu einer Wolfe zufammen, 
die jich um feine Stirne legte. Und jo endete er im 
Wahnfinn. 

Lenau’s Ddichteriiche® Talent war größer al3 feine 
Perjünlichkeit. Sein Talent ivar gefund, voll innerer 
Harmonie, jeine PVerjönlichkeit durch und durch Frank, von 
Diljonanzen zerrifien. So ift er das gerade Widerfpiel der 
modilhen Dichter von geftern, die, gefund an Leib und 
Geele, fich mühten, frankhaft zu dichten. 

—. Man hat Lenau mit Byron verglichen, an Goethe 
und Heine gemejjen. Gemwiß findet fich Heine’jches in ihnt, 
und er, der feinen „Don Juan” ebenfo gegen Byron aus: 
Inierien. inie, leinen, auf gegen Goethe, hat Berührungs- 
punfte mit beiden. Cr hat von PBlaten gelernt, von Hölty, 
von Matthifon. Was aber in ihm unvergänglich ift, was 
feine Größe ausmacht, das find die VBerje, wo fein Talent 
fie mit feiner Perfönlichkeit deckt, die Verfe, aus denen die 
Sehnjucht feiner Schwermuth fpricht. Da Tchweigt die Welt, 
und über ihrem Dunkel fchivebt das Lied wie ein Geigenton, 
den nur Einer den Saiten entloden fonnte, nur der Eine, 
über dejjen wundes Herz die Saiten gejpannt waren. 


Wien. Rudolph Lothar. 


Die Einführung der Stenographie 
BO En in die Srhulen, 


- Bei dem gewaltigen wirthichaftlichen Konkurrenzfampf 
wilchen den civilifirten Völkern ift natürlich derjenige im 
ortbeil, der die bejte Hüftung trägt, der die modernsten 

* Hilfsmittel bejißt und fie am zwecdmäßigiten zu verwenden 
veriteht. Der Siegeszug, den der deutjche Kaufmann durch 
die ganze Welt gemacht und der den Engländern fchon 
Kopfichmerzen genug bereitet hat, wird darauf zurücdge- 
führt, daß der Deutfche nicht beim Alten und Hergebrachten 
ftehen. bleibt, jondern alle8 Neue und Gute, wo er es aud) 
findet, jich aneignet und in den Dienft der von ihm ver= 
tretenen Sache jtellt. DBiele neue Errungenfchaften, die wir 
dem rvaftlojen Erfindergeift der vor feiner Schivierigfeit 
| a ner und eminent praktischen Amerikaner ver: 
anfen, foınmen jchon genau fo uns Deutjchen zu Gute, 

wie eben den Ländern, in: denen man jede Machine baut, 
die dazu geeignet ift, Zeit und Geld, jowie Menfchen- und 
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Pferdefräfte zu fparen. Zu denjenigen Snftrumenten, die 
bon Amerifa aus jich über die ganze Erde verbreitet haben, 
gehört in erfter Reihe die Schreibmaschine. Sie hat ihren 
Einzug nicht nur in unjere großen Handelshäufer und 
induftriellen Unternehmungen Ellen fondern ift auch Ge= 
reit3 in den Bureaus unjerer Behörden zu finden, die doc) 
im Allgemeinen in dem Rufe ftehen, daß fie am Trapditio- 
nellen fejthalten und Neuerungen nur fehr fehwer den Eins 
gang in die geheiligten Näume geftatten, in denen bont 
grümen Tifch aus über Wohl und Wehe von Taufenden 
und Millionen entfchieden wird. 
gu der Schreibmaschine gehört die Stenographie; die 
eine Yertigfeit ergänzt die andere, und wer den Zeitungs» 
annoncen jeine Aufmerffamfeit widmet, in denen. fauf- 
männifches Perfonal gefucht wird, erfieht bald, daß heutzu= 
tage weit mehr gefchäftliche Hilfskräfte gefucht werden, die 
in Gebrauch der Stenographie und der Schreibmafchine 
geübt find, als folche, die Kenntniffe in fremden Sprachen 
aufweilen fünnen. Die Zahl der faufmännifchen Anges 
ftellten, die mit Hilfe der Stenographie und der Schreib» 
majchine fich ihren Unterhalt verdienen, beziffert fich bei 
uns in Deutjchland auf viele Taufende Sie haben zu 
einem jehr erheblichen Brozentjat feine höhere Schule be= 
jucht, und ihre troßdem fehr achtbaren Leiftungen find der 
befte Beweis dafür, daß das Erlernen der Stenographie für 
einen ftrebjamen Wenfchen durchaus nicht fo jchwierig ift, 
wie manche Leute das große Publifum glauben machen 
wollen. Angefichts dev Verwendung von Schreibmafchinen 
und Stenographen in falt allen größeren Gefchäften und 
Verwaltungen mußte es einen jehr eigenartigen Eindrud 
machen, dah ein hervorragender „praftiichev Stenograph” 
in den leßten Wochen in einem Artikel, dem eine ganze 
Neihe deutjcher Zeitungen Aufnahme gewährt haben, die 
Sache jo darftellte, al3 ob die Stenographie gemwijjermaßen 
ein Nejervatreht weniger auserwählter, gottbegnadeter 
Berjonen jei, von denen eS nur ein halbes oder ein viertel 
Hundert gebe, joweit die deutfche Zunge Elingt, und davor 
warnte, den Bejtrebungen auf „Demofratijirung der Steno- 
graphie" Zolge zu geben. &3 gehört ein gemilfer Muth 
dazu, eine -Jolde Behauptung aufzustellen, angejicht3 der 
notorischen Thatjache, daß es außer den Taujenden von 
praftifchen oder Sammer jowie Gejchäftsftenographen bei - 
uns in Deutjchland wieder andere Taufende von gebildeten 
Leuten gibt, die die Kurzichrift bei ihren fchriftlichen Urs 
beiten verwenden, die Jich ihrer bedienen, um Neden und 
VBorträge aufzuzeichnen, und die endlich ihre Korrefpondenz 
mit Syftemgenofjen ausschließlich in ftenographiicher Schrift 
führen. Welche immenjfe Erjparnig unnüßer und läftiger 
mechanijcher Arbeit in der Verwendung der Stenographie 
liegt, fann nur der ermeffen, der fich ihrer mit Geläufigfeit 
zu betienen weiß. Wie viele unnüß verichwendeten Sträfte 
würden frei werden, wenn alle Weänner in leitender Stellung, 
die viel zu disponiven oder jchriftliche Gutachten und andere 
Ausarbeitungen zu liefern haben, fich diejes HilfSmittelS, die 
Schreibarbeit auf ein Mininum  herabzujegen, bedienen 
könnten; wie viel Yeit würde nıan gewinnen, wenn man 
bei jedem Gebildeten die Senntnig einer  bejtimmmten 
Kurzichrift vorausfegen und daher mit ihm darin Forre- 
Ipondiren Eünnte. Es fann nicht dem geringsten Zweifel 
unterliegen, daß mir in demjelben Moment, wo wir in 
Deutfchland eine Einheitsitenographie hätten, einen ge= 
waltigen Schritt vorwärts auf nationalöfonomijchem Gebiet 
gethan hätten, der gleichbedeutend mit einer wejentlichen 
Steigerung unferer Konfurrenzfähigfeit auf dem Weltmarkt 
jein müßte. ? 
Wenn wir dahin Eommen follen, ift es unerläßlich, 
daß die Stenographie Unterrichtsgegenitand in den jämmnit» 
lichen gehobenen Schulen de3 deutjchen Neiches werde. Yun 
wird ja freilich von den zünftlerischen Gegnern der „Demos 
fratifirung der Stenographie" behauptet, die Surzjchrift Jei 
dazu zu Schwer zu erlernen; e8 genüge, wenn ein Stamm 
tüchtiger Berufsitenographen herangebildet werde, und dazu 
jet fchon jet Gelegenheit. Die Phrafe von dev jchiweren 
Erlernbarfeit der Stenographie bedarf feiner NViderlegung. 
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E3 gibt in Deutfchland Dutende von Kurzichriftiyitemen, 
in denen jährlich zufammen viele Taufende von Perjonen, 
darımter zahlreiche Frauen und Mädchen, nicht nur unter- 
richtet, fondern fo gut ausgebildet werden, daß fie eine fehr 
refpeftable Schreibfertigfeit fich aneignen. Und daß da, wo 
die Schule ihre Hand dazu bietet, die Stenographie 
„Semeingut aller Gebildeten" werden fann, das ift in 
Bayern, Sahlen und Defterreich, wo der Staat in den 
Schulen Stenographieunterricht ertheilen läßt, zur Genüge 
dargethan. Nebenbei bemerkt, denkt von den Perfonen, die 
an der Spiße der großen Stenographenverbände in Deutjch- 
Iand ftehen, niemand daran, die Stenographie zum 
„Semeingut der ganzen Nation" zu machen oder „die 
ganze Bevölkerung in der Gtenographie ausbilden zu 
wollen”. Die ernften Männer, die fih in Deutfchland zur 
Berbreitung der Stenographiezufammengethan haben, beabfich- 
tigen natürlich nicht, Boltsfchüler, die Faum nothdürftig lefen 
und Schreiben lernen, nun noc mit der Kurzichrift zu be- 
glüden. 
: &3 fcheint, als ob auf Grund der erwähnten irreführenden 
Behauptungen in Preußen thatjächlich bis jet Einflüffe am 
Werk gewejen find, die darauf abzielten, die Negierung von 
der Prüfung der Frage abzufchreden, ob es nicht an der 
Zeit fei, der Einführung des Kurzfchriftunterrichtes in den 
höheren Schulen ernitlich näher zu treten. Denn es wäre 
jonft faum zu erklären, wie auf dem -fiebenten - „Deutjchen 
Stenographentag Gabelsberger" — der hier in Berlin vom 
2. bis 6. Auguft ftattfand, und dejjen Ehrenausihuß zahl- 
reiche hohe Neich3beamte und Bundesrathsbenollmächtigte, 
der Keichsjchaßlefretär Frhr. v. Thielmann fogar als Vor 
fißender, angehörten — das Preußiiche Kultusminifterium 
ganz unvertreten bleiben fonnte. &3 handelte ftch nicht um 
die Beranftaltung irgend eines Vergnügungsvereins, fondern 
um ernjte Berhandlungen eines Bundes, dem König Georg von 
Sadjen ein fo lebhaftes Sgntereffe entgegenbringt, daß er 
auf dem vorleßten in Dresden abgehaltenen Stenographen- 
tage, dejjen PBrotektorat er übernommen hatte, perfünlich 
erichien. Sailer Wilhelm II. läßt feine Iteden durch einen 
Gabelsbergerianer nachichreiben, und Kaifer Yranz Sofef 
wendet der Kurzichrift ebenfall3 feine Theilnahme zu. Die 
öfterreichiiche Negierung hatte den Dezernenten für da3 
ftenographiiche Unterrichtswefen im Kultusminifteriun, Hof- 
rath Dr. Kummer, zum Berliner Stenpgraphentage delegirt, 
der denn auch eine Begrüßungsanfprache an die Berfamme 
fung richtete... ES wirkte auf uns Jeorddeutfche etwas 
bejchämend, daß Die preußiiche Negierung im Gegenjaß zu 
der dfterreichiichen gar feine Notiz von dem Kongreß nahm, 
obgleich diejer Doch in der NReichshauptftadt ftattfand. 
Hoffentlic”) ändert das preußiiche Kultusminifterium 
nunmehr nach der Berliner Stenographenverfammlung die 
Haltung, die es bisher gegenüber der Frage der Einführung 
des Kurzichriftunterrichts in die Höheren Schulen eingenommen 
hat. Ein Anlaß dazu ift infofern gegeben, als der deutjche 
Stenographenbund Gabelsberger — nachdem er jveben das 
Syitem einer Nevifion unterzogen und damit bewirkt hat, 
das Syftemfragen auf lange Zeit hinaus bon feiner Tage3- 
ordnung verjchwinden werden — von jeßt ab feinen Ein: 
uß in eriter Neihe dahin geltend machen wird, Der GabelS- 
berger’schen Stenvgraphie al dem deutfchen Einheitsfyften 
nunmehr endlih auch Cingang in die höheren Schulen 
Preußens und derjenigen anderen deutfchen Bundesftaaten 
zu verichaffen, die bisher gleich Preußen eine gänzliche 
HZurüdhaltung in diefer Frage beobachtet und nicht gleid) 
Bayern, Sachen und einigen anderen deutfchen Staaten, 
joiwie Defterreich-Ungarn, das erwähnte Syftem bereits in 
den Schulen eingeführt haben. 
FR Wenn die Beforgnig, Daß bei amtlicher Einführung des 
 Kurzichriftlichen Unterricht8 in die Schulen nach) einer 
bejtimmten Methode die Anhänger aller anderen Shfteme 
jich über Zurüdjeßung und Ungerechtigkeit beklagen und ein 
Zetermordiogefchrei anjtimmen würden, ein Hindernig für 
die Einführung des Stenographieunterricht3 in die Schulen 
überhaupt jein jollte, dann würden wir in Deutschland 
niemals zur allgemeinen Berbreitung eines einheitlichen 











Stenographiefyftens und damit zu einer vollen Ausn 
Bortheile der Kurzfchrift gelangen. An und für T 
e3 für diefen nationalen Iiwet von geringer Bedeutung feiı 
ob man fich für das CSülitem Gabelöberger oder Gtol 
entjcheidet — die anderen Syiteme fommen wegen ihr 
geringeren DBerbreitung ernithbaft al$ Kinhe 
graphie überhaupt nicht in Betradht —; es find rein 
Bmwecmäßigkeitserwägungen, die uns bejtimmen, für die Wahl 
der Gabelsbergerichen Methode bei der Einführung der 
Kurzichrift in die Schulen einzutreten. Bei dem Jahrzehnte — 
langen Wettbewerb der beiden hauptfächlichiten deutfchen 
Stenographiefyfteme hat die Gabelsberger’sche Methode 
einen unzmweifelhaften Borjprung gewonnen. 000 
Nach der letten Statiftif für das Zähljahr 1901/1902 
wirken überhaupt für das Syitem Re RE REN 
Gabelsberger: 1773 Vereine mit 67775 Mitgliedern 
Stolze-Schrey: 1234 5 „BAD Ehe 


Die Zahl der Unterrichteten beträgt für Gabelöberger: 
92000 und Stolze-Schrey 53000. Tr Fe 

Die in manchen Sreifen verbreitete Annahme, daß 
da3 Syitem Stolze-Schrey in Norddeutichland eine größere 
Verbreitung habe als das Gabelsberger’fche, it eine dDurdhe 
aus irrigee Gabelsberger hat in Norddeutfhland 
eine größere Derbreitung, mehr DBereine und mehr 
Een) al3 Stolze-Schrey in ganz Deutfhe 
and: va 


Sabelsberger in Norddeutichland: = vi 
1082 Bereine, 30977 Mitglidee; 700... 
Stolze-Schrey in ganz Deutjchlanp: RE ee 
1042 Bereine, 29 824 Mitglieder. ee. 


Das Wahsthum des Deutjchen Stenographenbundes 
Gabelsberger in den letten zwölf Kahren ergiebt fih aus 
folgenden Zahlen. Sr Sahre 1890 hatte der Bund (immer 
in runden Zahlen) 480 Vereine nıit 15000 Mitgliedern. 
Er wuchs bis 1895 unter der Leitung Altenders um 
190 Bereine mit 7000 Mitgliedern auf 670 Vereine mit 
22 000 Witgliedern; von 1895 bis 1900 unter der Leitung 2 
von Dr. E. Clemens-Wolfenbüttel, der jet Borftand des 
Königlich Säachfiihen Stenographifchen Snftituts in Dresden 
und Negierungsrath it, um 730 Vereine mit 28000 Mit- 
gliedern auf 1400 Bereine mit 50 000 Mitgliedern; in den 
zwei Jahren von 1900 bis 1902 unter Leitung von Ober- 
lehrer Dr. Gafter-Stralfund, jett Direktor einer höheren 
deutichen Schule in Antwerpen, um 320 Bereine mit 
10 000 Mitgliedern auf 1720 Vereine mit über 60 000 Mit 
gliedern. Beiläufig fei erwähnt, daß die durch eine Reihe 
von Zeitungen gegangene Notiz über eine wegen der Berliner 
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Befchlüffe bevorjtehende „Spaltung" der Gabelsbergerihen 
Schule tendenzids und voll von Unrichtigfeiten war. Sollten S 
einige Vereine jich wirklich) vom Bunde trennen, fo wird Bi 
e3 jih um eine fo verjchwindende Meinorität handeln, daR 


fie garnicht in Betracht Eommt und den Ausdrud „Spaltung! 
in feiner Weije rechtfertigt. ee 

Sın Zähljahre 1900/1901 wurde das Gabelsbergerjhe 
Syftem im &anzen an 1224 Schulen gelehrt, 1901/1902 
an 1536 Schulen, was einen Zuwachs von 312 Unterrichts: 
anftalten, die fich für Ddiejes Syitem entjchieden, in einen 
Sahr ergiebt. Re Br“ 

Das Syitem Gabelsberger ift unter Ausjchluß aller 
anderen Syfteme amtlich an den Schulen 2c. eingeführt 
in Bayern, Sadhjen, Weimar, Oldenburg, Coburg und 
Gotha, außerdem in Defterreich-Ungarn; Stolge-Schry, 
Stenotahygraphie, Nativnalftenographie 2c. 2c. nirgends. 
Zugelafjen neben Gabelsberger ift Stole - Schry in 
Württemberg und Baden. Aber während in Baden die 
Unterrichtszahlen für die Schulen ungefähr gleich find, bee 
trägt die Zahl der Unterrichteten in den mwürttembergifhen 
Schulen nach Gabelsberger 2219, nach Stolge-Schrey nur515. 

Seder Unbefangene wird, wenn er von allen vor- 
ftehenden Zahlen Senntniß genommen, mit ung darin über 
einftimmen müljen, daß, wenn es fich um die Einführung 


















des 
in die Schulen handelt, die Gfeichtverthigkeit der beiden 


ar 


fuchten. 
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_ Stenographieunterrichts nach einem beftimmten Syftem 
Spyiteme vorausgejeßt, aus praktischen Gründen die Wahl 


unbedingt auf das GabelSberger’iche Syiten, das in Bayern, 
——— Gachjen und Defterreich bereit3 zum Gemeingut der Ge- 

bildeten geworden ift und auch in Norddeutjchland dominirt, 
amd nicht auf Stolze-Schrey zu fallen hätte. 

Schon die Erwägung den Ausschlag in diefem 

dab Bayern, Sachien und Defterreich nicht daran denken, 


udem müßte 
inne geben, 


bon dem in der PBraris jo glänzend bewährten Syltem 


R Gabelsberger abzugeben. 


BPrivatim Fan jeder — das ift jelbftverftändlich — aud) 


_ jpäter das Stenographiejyftem erlernen und anwenden, das 
ihm amı meiften zujagt. 
ganz Deutjchland nur ein Syftem gelehrt werden, wenn: 
anders wir uns die großen wirthichaftlichen und Fulturellen 

- Bortheile fihern wollen, die die Anwendung eines und des- 
— jelben Kurzichriftigitems für das ganze Neich, ja für das 

ganze deutjche Sprachgebiet, jpeziel uns in Deutfchland 
gewähren wiirde. ; 


Sı den Schulen aber darf in 


Das preußiiche Kultusminifterium hat die Pflicht, fich 


diejer wichtigen Angelegenheit nicht weiter dilatorifch gegen- 


überzuftellen, jondern ernjthaft der Frage der Einführung 


des ftenographifchen Unterrichts in die höheren Schulen 
: Preußens näher zu treten. 


’ Grunewald. Heinrid Nicolai. 


- 


 —— Benan im Parifer Priefler-Seminar. 


‚Der Rüdjchlag der franzöfiichen Nevolution hatte in 


der Litteratur befanntlich eine von Chateaubriand gepredigte 


Neubelebung des religiöjen Gedankfens zur Folge. Das 
Fünftlerifche Verdienitt des Genie du christianisme ver- 


_ mochte indejjen auf die Dauer das Auffommen anderer 


Richtungen nicht zu hemmen. Wer in der franzöfifchen 
Dichtung und Forjchung des neungehnten Kahrhunderts auch 
nur flüchtig Umschau hält, wird vielmehr die jelbitändigen, 
bedeutenden Köpfe ziemlich unbedingt  fich 
fehtedener von der Kirche ab- und der libre pensee Jich 
a fehen. Bictor Hugo wınde aus einen fronmen 
oyaliiten allgemach ein deiftiicher Nepublifaner. Merimee 
begte fait blasphemifche Gefinnungen. Sainte-Beuve ver: 
fündigte am Ende jeiner Tage nahezu materialiftiiche Lehren. 
Zlaubert hakte und verhöhnte jeden kirchlichen Dogmatismus. 
Augier war ein fanatijcher Sefuitenfeind, ein Überzeugter, 
ftreitbarer Gegner der BVBorherrichaft des Klerus. Die 
Goncourt, Alphonfe Daudet und Zola wollten zeitlebens 
nicht3 von religiöjen Befenntnißgformeln hören. Zaime und 
NRenan gingen, wie jeder franzöfiiche Schulfnabe weiß, als 
un ihre eigenen, vom PBapftttfum weit abführenden 

ge 
Mit der Schieffalswende des Jahres Siebzig trat — 


nicht in der republifanischen, zur Regierung gelangten Partei, 


wohl aber — in maßgebenden litterarifchen Streifen ein 
Umfhmwung ein. Die Herzogs- und Kardinalsgruppe der 
franzöfiichen Akademie, die natürlich feit jeher Rom und Die 
Seiftlichkeit mit Ehrerbietung behandelte, fand unerwartete, 
willfommene Berftärfung durch Männer, die aus jehr ver- 
Ichiedenen Urfachen in den gleichen bergenden Hafen Einlauf 
Brunetiere befehrte fie), wie ein Sahrhundert 
vorher der urjprünglich voltaireanifch eingejchworene La 
Er angeficht8 der Anarchie in der Gelehrtenvepublif zum 
treng Eatholiichen, von L2eo XIII. huldvoll empfangenen 
und gefegneten Autoritär, dem bewußt oder unbewußt das 


Seal eines unfehlbar ex cathedra große und Eleine 
B: Mirren durch Bannflüche oder Kanonifationen aus der Welt 


inımer ent 
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Ichaffenden Litteraturpapftes vorjchwebht. Francois Coppee 


fand, monatelang todtkranf, auf feinem Schmerzenslager 
plößlich den Rückweg zum fronmen Glauben jeiner Kinder- 
tage. Und Paul Bourget, der fchon in der erften Sammlung 
jeiner Gedichte La vie inquiete feiner chriftlichen Art und 
Abftammung gedacht hatte, wandelte fich aus einem Apoitel 
des ZTaine’jchen Fatalismus imnter leidenschaftlicher zum 
Zührer eines neuen, neumodifchen SKreuzzuges gegen die 
angeblichen Sgrrlehren feiner vormals verherrlichten Meifter. 
Sn Disciple wollte er — der Sohn eines Mathematiker — 
faft more geometrico beiweifen, daß vorurtheilslofe Sünger 
Zaine’3, wenn die Gelegenheit lockt, ruchlofe Verbrecher 
werden; in Eleineren Gejchichten — „Ein Heiliger”, „Die 
Sühne” u. f. w. — glaubte er in einer faum verfeinerten 
Methode der Zraktätleinlitteratur zu exempliftziven, daß 
die wahren Aerzte jeglichen Weltgiftes die. Mönchskutte 
tragen. 

Die jubjektive Ehrlichkeit diejes Boudoir-Katholizismus 
jol ebenjowenig angetajtet werden, al3 die wahrhaft evan- 
gelifche Wirkfamkeit felbitlofer, aläubiger Seelforger. Leute 
vom Schlage des favoyiichen PVifars, den Noufjfeau nad) 
einem leibhaftigen Urbild malte, gedeihen, wenngleich wie 
zu allen Zeiten felten, auch heute noch, zum Heil bedrängter, 
andächtiger Gemüther. | 

Ebenjo hoher Achtung würdig wie PBriefter, die durch- 
aus ein3 mit ihrem Glauben und ihrer Gemeinde, ihres 
jorgen- und troftreihen Amtes walten, find aber die 
Stampfer, die in jchweren: Ringen von den Ueberlieferungen 
der Yantlie, von den liebgewordenen Träumen und Hoffnungen 
der Slinderzeit, von den Ausfichten einer gebietenden Macht: 
ftellung fich losmachen, weil ihre Gewijjenserforichung ihnen 
folche unabweisliche Dpfer auferlegt. Auch ihre Lebens- 
läufe haben, wenn nicht gerade vomanhaften, für jeden Uns 
befangenen in ihrer Schlichtheit doppelt gewinnenden Weiz. 
Sn diefen Sinne hat e8 David Friedrih Strauß nicht 
unter feiner Würde gehalten, jeinenm Jugendfreund Märklin 
ein eigenes biographiiche8 Denkmal aufzurichten, die wahr: 
heitsgetreue Darftellung der Begebenheiten, die einen |chwäbi- 
Ichen Landpfarrer: als reifen Mann bejtimmten, einen an= 
deren Yebensberuf zu ergreifen, jobald er durch neu gewedte 
Zweifel die Fundamente feiner Kirche ins Wanten ge- 
rathen Jah. 

So hat vor wenigen Sahren der Parijer Akademiker 
Detave Greard zur leberrajchung vieler Lejer des ge= 
diegenen Sritiferd® Edmond Scherer aus deflen Sugenp- 
briefen den Beweis erbracht, unter welchen Seelenqualen 
der gewilienhafte Theologe fich vom Broteftantismus ab 
gewendet und zum unparteiifchen Religionsforjcher weiter 
entwicdelt habe. So hat uns Erneft NRenan noch bei 
jeinen Lebzeiten in den Sugenderinnerungen — Souvenirs 
d’enfance et de jeunesse — erzählt, welche Studien und 
Erfahrungen ihn, den geborenen Bretonen, dazu vermochten, 
aus dem Seminar zu feheiden. Die Stenner feines Lebeng- 
werfes wifjen längft, wie heldenmüthig feine Schmweiter 
Henriette mit Rath und That bei diefen jorgen- und folgen- 
reichen Entfchluß eingriff: Nenan’s anfangs nur als Wlanus= 
feript für Freunde gedructes Büchlein Ma soeur Henriette 
ift mittlerweile mit Necht Gemeingut geworden. Nach dem 
Tode des großen PBroiaifer8 find vor Sahr und Tag die 
Lettres intimes de Ernest Renan et Henriette Renan 
erichienen, denen fich num in einem befonderen Bande Die 
Lettres du Seminaire 1838—1846 amreihen *): eine 
Sammlung und Auswahl der Briefe von Mutter, Schweiter 
und Sohn Nenan von den Tagen, da der Fünfzehnjährige 
die Bretagne verließ, um in eine PBarijer geiitliche Lehr: 
anftalt einzutreten, bis zu den endgiltigen Erklärungen des 
tonfurirten Dreiundzmwanzigjährigen, für immer von einer 
priejterlichen Raufbahn abzujehen. 

Eadhlich Neues ergibt fich aus der Prüfung der Lettres 
du Seminaire für die Kenutnig don Renan’s Biographie 
nicht. Man weiß, daß der Yögling fofort durd) jeine außer- 


*) Paris, Calınann Levy, 1902. 


ordentlichen Fähigkeiten und Leiftungen die Aufmerkjfantfeit 
der Lehrer und den Autheil des damaligen Leiters der 
Barifer Anftalt, des nahmaligen Kirchenfüriten Dupanloup 
auf fich z0q; weiß auch, daß den geiltigen Gaben de3 jugend- 
lichen Ernft fein fanftes Naturell, fein Fenelon’sches Zart- 
gefühl wie eine neue Verheißung priefterlicher Genialität fich 
durch eindringfiches PBibelftudium, zumal unter dem Einfluß 
von Gefeniug und fpäterhin von David Strauß, irre wurde 
an dem Buchftaben der Schrift; weiß endlich, wie der 
Seminarift, dem — gleich. feinem Santeraden, dem 1tach= 
maligen Fürfterzbifchof von Lyon, Kardinal Foullon — die 
Gewißheit der höchften Kivchenwürde iwinfte, jeinen Zweifeln 
an einer göttlichen Offenbarung dadurch Ausdruck gab, daß 
er den ebenfo fehmerzlichen, wie männlichen Entichluß faßte, 
das Seminar zu verlaffen und in engen, unficheren Ver- 
hältniffen zunächlt al3 Schulmann und gelehrter Litterator 
fich durchzufchlagen. Ernft Nenan hat in feinen Befennt= 
niffen auch Jchon längft mit unauslöfchlicher Danfbarfeit 
feiner älteren Schwefter Henriette gedacht, die mit ihrem 
färglichen, mühfeligen Erwerb als Erzieherin in gräflichen 
polnischen Zamilien energie und großmüthig für die Shrigen 
jorgte und mit jeltener, bei einer gebürtigen Bretonin 
doppelt feltener Klarheit in religiöfen Dingen den zeitiveilig 
zaudernden, zagenden Bruder befchtvor, um feinen, noch fo 
edlen Breis der innerften Ueberzeugung untreu zu werden. 
MWie weh Ernft durch feinen Verzicht auf die geiftliche Yauf- 
bahır zumal feiner Mutter thun mußte, hören und jehen 
wir jest aus den Briefen der herrlichen Yrau: die Heraus- 
geber haben es, wie fie gelegentlich in einer Yußnote be= 
merften, leider für nöthig gehalten, Interpunftion md 
Drthographie diefer bezaubernden Cpifteln der Wittiwe 
Renan, pour la facilit& de la lecture zu modernifiren: 
die NRechtichreibung ihres Herzens verleugnet Jich in feinem 
Sate. Sie wird und bleibt die Heldin diefes von den 
Stürmen der Zeit umbrauften Yamilien-oylls. 

Schwefter Henriette hat dem bisher von bretonifchen 
Prieftern geleiteten fünfzehnjährigen Bruder einen Freiplaß 
im Barifer Seminar erwirkt. Bolle zehn Sahre joll Ernit 
diefe VBergünftigung genießen; nur muß er binnen längjten® 
jech8 Tagen dem Aufe Folge leiften; fonft fällt die „Burfa” 
einen anderen zu. Der halbe Knabe willfahrt fofort. Sein 
eriter Brief an die ferne, in den £leinftädtischen VBerhältnifjen 
von Trequier fich bangende Mutter ift aus „dem ungeheuren 
Schlund (gouffre) von Barig"; Crnft war eine Weile wirr 
bon dem Getöfe, das fo jeltfam abfticht von der Stille des 
Heimathörtchens. Bald aber hat er der Weutter nur gute, 
tröftliche Botjchaften zu beftellen. Sn aller Bejcheidenheit 
berichtet ev, daß und wie er immer befjere Kenfuren davon- 
trägt; die Lehrer wollen ihm wohl; außer Büchern verlangt 
er Fam je irgend etwas: die SKtoften einer neuen Soutane, 
eines nicht vollig abgerifjenen Hutes fallen nie jchwer in3 
Gewicht. Die Mutter muß ihm beim Bifchof von Brieuc 
die Ausicheidung aus dejfen Didceje-erwirken, damit er in 
den Bezirk von Baris eingemeindet werden fann: „ohne 
Zweifel“, jo jchreibt der Kleine Geminarijt treuherzig, „gibt 
es auc) in ber Bretagne Des Heiles bedürftige Seelen; aber 
die Dauptitadt ift noch viel belangreicher, da jie den andern 
daS Beijpiel gibt. Bismweilen haben ungeheure Bevölferungs- 


mengen nur Varenprieiter; es ijt deshalb nicht erftaunlich, 
daß e3 hier zu Lande fo viel Unordnungen gibt." Wie eine 
Bekräftigung diefes Sabes nimmt fich eine, "ein paar Monate 
hernach folgende Beobachtung aus. Auf einem mit feinen 
Kameraden unternommenen Spaziergang nad) Saint: Cloud 
vernimmt er mit einemmal den Auf: „Der König fommt". 
Zubor war ihnen jchon ftarfes Aufgebot von berittenen 


Gendarmen und Yußtruppen aufgefallen. 


„Der König jieht ziemlich gut, namentlich fehr fein aus; nur 
fchien er mir jehr alt zu fein. MWebrigens ift er zum Sprechen ähnlich 
auf den Münzen getroffen. Dana) allein fünnte man ihn erkennen. 
Eine Betrachtung hat mid ftußig gemacht, als ic) ihn genöthigt fah, 
dermaßen eilig nur zu Wagen, umgeben und gefolgt von einer CSforte, 
einen Ausflug wagen zu fünnen: ein König von Frankreich fan aus 
Angft vor. Attentaten nicht einmal ruhig. fpazieren gehen, wie einer 


Die Nation. 


gejellte; weiß weiter, wie der von Haus aus Ur-Religiöfe 


feiner Unterthanen. Das ift ein trauriges 2o8 und ein tranviges Volt. 


Sein Gefolge ift nicht fehr glänzend und hat nichts von der Majeftät 


der alten Höfe. Ich war fehr zufrieden, den König gefehen: zu haben, 3 
denn er ijt eine gefchichtliche Bersönlichtei, von der. man fpricht und viel 


fprechen wird und die man, jehon wegen der Stelle, die er einnimmt, 


jchlecht oder recht (soit justement, soit injustement) vejpeftiven 
muß. Es hat ung, Alfred Foullon und mic, denn auch indignirt,, ‚ME 
königliche Majeftät dermaßen verfannt und erniedrigt zu fehen, inmitten 


de3 franzöfifchen, ehedem jo Fünigstreuen Volkes.“ 


Die feierliche Taufe des Grafen von Baris in e: 
dame, die der Achtzehnjährige Dank der ausnehmenden 
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Borliebe feines Gefchichtsprofeffors mit anfehen darf, wirkt 


defto prunfooller: aber auch diefe Ceremonie begegnete 


lange vorher dumpfem Widerftand des mit dem Königshof 

Das kirhlide 

Schaujpiel fcheint dent ul Bretonen mitunter eine 
enjpiel der Staat3fleider und 


nicht zum Beften jtehenden Erzbilchof8. 


Seerie: jo bunt ift das Far er 
PBrachtkaroffen, der Aufzug der goldftrogenden Diplomaten 
und der Generalität; jo neu find ihm die fcharlachfarbenen 
Uniformen der Richter, die Valmenfräde der Akademiker. 
Faft während des ganzen Taufaktes hat er den König und 


den Kleinen Prinzen vor fich, der nicht wenig erjtaunt ihien, : 


fo viel Menschen um fich zu fehen; er wußte nicht, daß 


man fich feinetwegen jo viel Mühe gemacht hatte. Das 


Taufbedfen war dafjelbe, an dem der heilige Ludwig die 


Taufe empfangen hatte. Der einzige Schmerz, den der 


geblendete Zujchauer empfand, war, daß feine Mutter das 


Schaufpiel nicht mit anjehen fonnte. Bald darauf follte 


ihn weit ärgeres SHerzeleid um die mwadere Yrau be 


fünmern. 


Sorbonne die Lehrkanzel für geiftliche Beredtjamfeit erhalten 


Ernft hört die Vorträge Dupanloups, der an der 
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hat. „Welch einen Mann hat der liebe Gott mich in ihm 


fennen gelehrt: die jchönfte Seele und den erhabeniten 
©eilt, der mir bisher begegnet tft." Biemlich gleichzeitig 
junge Renan aber felbjt in philofophiihe 


vertieft fich der 
Studien: 


Sc glaube meine teure Mutter zu jehen, die entrüftet jagt: gewiß 
eriftirt mein Ernft; ich möchte den wohl fehen, der jich herausnähme, 
das zu leugnen. Aber die Vhilofophen find nun einmal: die drolligften 
Leute von der Welt. Sie zweifeln an allen. Aber haben Sie feine. 
Furcht, theure Mutter, ich bin noch nicht fo weit. Und wenn ich aucy 


„Denken Sie fih, liebe Mutter, man. fragt. fich da ernfthaftsn Ir: 
eriftive ich wirklich 2? ft das nicht bloß ein Traum, eine Einbildung ?- 


jemals an allem zweifeln follte, an unferer gegenfeitigen Liebe gefchähe 


das nimmermehr.“ 


Die Vrobe ließ nicht lange auf fie warten. Ef 


eröffnet ihr im Frühling 1843, daß er die Tonfur zu ent 
Dauernd gebunden jei er damit no 
nicht. Aber der erfte Schritt geichehe immerhin. Die Antwort 
ein Wunderwerf weiblicher Herzende 


Pfangen gedenfe. 


der beglücdten Frau ift 
wärme: 

„ie glücklich macht: mich Dein Brief, mein vielgeliebtes Kind R 
Das Gelübde, das ich einft in meinem Junern abgelegt, jcheint fich alfo 


gu verwirklichen. Seit der graufamen Krankheit, die Dich auf ein Haar 


er Zärtlichkeit Deiner Mutter, Deiner Liebenden Schweiter und Deines 
in den Weg zu legen, wenn der liebe Gott Di 
Sch habe Dir niemal3 davon ges 


trefflichen Bruders entriffen hätte, hatte ich mir inSgeheim, gelobt, nier 


mals ein Hinderniß 
zu feinem Dienst bejtinmen follte. 


Tprochen ; ich wollte, daß Deine Sendung von Gott allein fommen 


follte. Erinnert Du Dich, armes Kind, Deines Zuftandes in Folge 


diefer mE Krankheit, des: Gelübdes und der Wallfahrt, ie 


wir zujanmen nad Notre-Dame de Bon-Secours unternommen 
haben ? Seit jener Zeit habe ich oft daran gedacht, daß der liche Gott 
Befonderes mit Div vorhabe. 
ganz verfrüppelt gefehen zu haben, jagen mir ein Gleiches. Exrnft, mein 
theurer Exnit, folge den m 
fein tedischer Berweggrund mit. Dein Bruder und Deine Schweiter 
find in ehrenhaften, einträglichen Stellungen. Die Vorfehung hat für. 


fie geforgt. Ste würde Dich ebenfowenig wie fie im Stich) gelafien 


haben. Aber, mein teures Kind, ein wirdigeres Amt ift Div vorbes 
halten. Wenn Du dem. lieben Gott in feinen Sat an einer, 
Stätte, wo immer das feinen heiligen Willen gefallen wird, dienft, da 
ift mein ganzer Ehrgeiz.” 2 i Es 

Allein Ernft_ kann die Tonfur noch nicht nehmen. 
Starfe Bedenken find rege geworden. Und fein Beichtvater 


# 


Biele Leute, die ich entjinnen, Di 
ingebungen der göttlichen Gnade. Hier fpielt 
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it wohlwollend genug, den Brief, in dem der junge Nenan 
- jeiner Mutter diejen Auffchub mittheilt, mit einer fchonungs- 

vollen Einbegleitung zu verjehen, in der es heißt: er Dos, 
Ernft werde diefen Schritt einft nach erreichter größerer 
Reife wagen. Die Mutter beruhigt den Sohn, der beforgt, 
ihre Liebe verringert zu jehen, in den rührendften Wenduns 
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feier ihr. Er möge getroft jein 21. Jahr abwarten. Sie 
würde fich jogar jchweigend vdarein finden, wenn Exnft die 
. eine Weile geplante Studienreife antreten würde. Der Plan 
fällt ins Wajler. = 

0.08, muß Dir aud, das fagen, unter welchem Eindrud ich 
fand, als ich Deinen Brief empfangen habe. ch war traurig, war 
eine Sterbende. Sch fchaute auf die Felder, auf das Meer, auf den 
Hafen. Nichts von alledem fonnte mich zerftrenen, als ich die 
 Sdritte des Briefboten hörte. Herr de8 Himmels! Wenn ich nur 
einen guten Brief pon meinem Exnft befäme, damit ich mich ein wenig 


erholen fünnte ... 


Aber Ach! Neue Ziwifchenfälle verdunfeln ihre Zus 
—.  verficht. Sie begreift nicht, daß Exrnft Vorlefungen außer: 
K halb der geijtlichen Schulen hört. Er hat alle Mühe, ihr 
| zu derfichern, daß er nichts gemein hat mit den randa- 
livenden Studenten der Hocdichule, die durch Trampeln und 
 Kaßenmufifen mißliebige Profefioren wmegefeln wollen. 
Seine Troftworte verfangen. „Sag mir nur, ipie die 
Dinge richtig find, lieber Ernft. Sch will Deine Leiden 
 theilen, wie ich zuvor Deine Freude getheilt habe. Bewahre 
Dir nur Deinen lautern, graden Charakter, der alle entzückt, 
ie Dich: fennen.!  ;s =3##2 
59° rnit erwirbt die weltlichen afademifchen Grade rvafch 
meh. „Warum Fan ich" — fo fchreibt er der 
Mutter — „Div nicht Statt diejes Briefes mein Herz jenden 
er und Dich darin wie in einem durchfichtigen Kryltall lefen 
 —— Jaffen. Du würdeft darin zum wenigften die zärtlichite, 
 — aufrichtigite, lebhaftefte und reinfte Neigung erbliden." Die 
arme Wittwe Nenan. ahnt in alledem, und obwohl Exnft 
endlich Doc) die Zonfur eınpfängt, den SZiviejpalt feines 
Herzens. Ei 


he „Nein, mein Kind!” fo fagt fie aus freiem Antrieb, „Du wirft 

nicht vor die graufame Wahl geftellt werdeit, zwifchen Deinen Gewiffen 

und den Wünfchen, die ich Seht habe. Sch lege den Herrfcheritab in 

Deine Hand, überzeugt, daß Du ihn nit in den Schmuß wirft 
fallen lajjen.“ 


Der Sohn vergilt Gleiches mit Gleichem. Cr felbjt 
fände nicht leicht den Muth, der vereinfamten Wittwe den 
legten entjcheidenden Entjichlug zu melden. Al feiner 
ee ergreift Schmeiter Henriette alS feine VBertraute 
as ort. 





„Eine einzige Cache bringt mich zur Verzweiflung“, jo wieder: 
holt Henriette aus einem an fie gerichteten Brief Ernft3 der Mutter — 
 c’est ma pauvre m£re. Cie liebt mich, Gott weiß, wie jehr. Ach, 

wenn nur, ‚mein Lebensglüd in Frage fände, ich hätte es Teichten 

Herzens hingegeben. Aber was Fann ich gegen mein Gewifjen thun? 

Mein Gott, konnte ich denken, daß Du mir die Pflicht auferlegen wirft, 
diejenige mit Leid zu erfüllen, für die Dir foviel Liebe in mein Herz 
nee halt 2". 2, ; | 


- — Und nach dem Fürwort diefer Mittlerin erklärt Exnit 
der Mutter in dem legten Brief unferer Sammlung: 


F 

f 

we „Sie jagen, geliebte Mutter, mein Beruf fcheine mich zu anderem 
u beftimmen? Theure Mutter: ih) fenne nur Einen Beruf für den 
Er. enfchen. Und der ift, daS Foeal feiner Natur zu verwirklichen, ich 
E aus dem verächtlichen Kreis gemeiner Genüffe zu einer höheren Welt 
E der. Tugend und Wifjenfchaft zu erheben. Das it das Ziel, das ich 
E mir immer für mein Leben vorgejeßt habe. Das ift das Ziel, dem ich 
z bis zum legten Athemzug zuftreben will. Wenn ich ihm eines Tages 
R untreu werden follte, danıı würde die Stimme meiner Mutter mit dem 
Vorwurf einer reineren Vergangenheit Neue und Echande biS in die 
E Tiefen meiner Seele tragen. Colang aber die feufche Schönheit der 
— — Prlicht und die Freuden eines edlen, reinen &emüthes die Triebfeder 
E meines Lebens jein werden, glaube ich nicht, meine Vergangenheit ver- 
R leugnet: oder den Auf der Vorjehung überhört zu haben. Hüten wir 
uns vor dem Wahn, theure Mutter, daß der Menjch unter einen 
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gen. Nicht weniger, nur noch mehr ans Herz gemwachjen 
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Ecdidjalsftern geboren wird, der ihm unbefieglich feine Stelle. im 
Weltall anmweilt. Befteht feinen eigentliche Sendung nicht darin, in jeder 
Phafe feines Dafeins feine gegenwärtigen Heberzeugungen und den Bes 
dürfniffen feines Herzens zu genügen?" 


Sn .diefer Schmerzlichjten Heimfuchung hat Ernft Nenan 
Stand gehalten. Die weltlichen Lodfungen des geiftlichen 
Standes haben ihn niemals angefochten. Daß er aber 
jeiner Mutter einen niemals ausheilenden Lebensschmerz 
bereiten mußte, war die ficherfte Probe für die Nothiwendige 
feit feines Entjchlujfes. Er warf die Soutane und damit 
die Ausficht auf den Kardinalepurpur für immer bon fich. 
ALS Korrepetitor ür einem Privatgymnafium, als Heraus- 
geber einer hebräifchen Srammatif, mit litterarifchen Brot= 
arbeiten bejtritt er die bejcheidenen Bedürfnifje feines täg- 
lichen Unterhaltes. Seine Etudes d’histoire religieuse 
offenbarten ihn den Slennern, obenan Sainte-Beuve und 
Edmond Scherer, als Gelehrten erjten Ranges, als einen 
Gtiliften, der feinesgleichen nicht hatte unter. den Zeitge- 
nofjen. Und in feiner „zermalmenden Milde” follte der 
Sohn der Wittiwe Renan al3 vorausfeßungslojer Glaubens: 
foricher dem angejtammten Katholizismus gefährlicher 
werden, al3 Boltaire mit feinem gehäffigen Sampfruf: 
Ecrasez linfame. Cin Funfe feines Geijtes wird denn 
auch immer wieder aufleuchten, wenn e3 in der franzöfijcher . 
Akademie gar zu dunkel werden follte. 


Srundljee. U. Betteldeim. 


Theafer., 


Lejfing-Theater: „Dame Kobold”, Luftip.el in 3 Aufzügen von Calderon de la Barca, 
Für. die deutjhe Bühne überjett und eingerichtet von Adolf Wilbrandt, 


Aus melfen Blumen fchuf er einen frifchen Stranz: 
das ift das Wunder, das Calderon in feiner Dichtung voll 
bracht hat. Auch in feinem unjcheinbaren Luftipiel „Dame 
Kobold". 

Bor veritedter Thür fteht ein beweglicher Glasjchranf: 
jo öffnet fich der feden Wittwe unbemerkt der Weg in das 
Zimmer des galanten NRitters,. fie darf da taufend Kleine 
ZTeufeleien -anftiften, darf Briefe mit ihm wechjeln, ohne 
daß er fie fieht und Eennt, fie findet Gelegenheit, ihn ntit 
zarten Aufmerkjamkeiten zu überraschen, fie weiß fich ihm au) 
feclich zu entziehen, da er fie beinahe gefangen hält. End» 
fich aber geht da3 Spiel zu Ende. Mieder weilt fie in 
jeinem Zimmer, von ihrem Bruder verdächtigt und da eins 
gejchloffen, und nun hat er für fie einzuftehen. Er überlegt, 
was er zu tun habe, ihre Ehre und die feine zu retten. Ex 
wird fich Elar, daß er ihr feinen Degen zur Verfügung zu 
ftellen hat und, da der allein bier nicht aushelfen kann, 
bietet er ihr feinen Arnt, fie zum Traualtar zu führen. 

Sehr zierlich und blumenreich it die Sprache. der 
Briefe, die der kaum Gefannte mit der Unbekannten wechjelt. 
Sehr gewählt und farbig find die Vergleiche, die fich bei 
ihrem erjten Anblie auf feine Lippen drängen. Sehr ehren- 
haft und fehr galant ift fein. Benehmen. Aber da jich nun 
alles entjcheidet, da die Liebliche die Seine werden joll, 
fpricht ex fein Wort der Zuneigung, feine Arme ftrecden ich 
nicht nach ihr aus, feine Lippen juchen nicht die ihren, ex 
jteht da und überlegt, was das Schielichite zu thun jet, er 
befinnt fich fühlen Blutes auf die Pflichten tadellojen Plıs 
tands. Diefe Galanterie weiß von Liebe nicht2. 

Für die Launen jeder unbekannten Dame it Don 
Manuel bereit, feinen Degen zu ziehen. Sobald der leijejte 
Schein der Unehrenhaftigkeit auf ihn fällt, entblößt er die 
Klinge. Aber er richtet fie auch dein bloßen Schein zu 
Liebe gegen den Gaftfreund, die Furcht dev Nlöglichteit einer 
falfchen Deutung beftimmt ihn fofort in jeinen Entjcehliegims 
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gen. Die beiden Brüder, denen die Ehre’ihrer verwittiweten 
Schwefter anvertraut ift find nicht minder jeden Augenblid 
bereit, für fie zur Wehr zu greifen. Aber fie achten der 
Schwefter Ehre doch auch wieder jo gering, daß fie fe miß- 
tranifch hinter Schloß und Niegel bannen und bei leichtem, 
perdächtigendem Anlaß ohne weiteres das Schlimmfte von 
ihr denfen. Diefe Ehre, die über alles entjcheidet und 
dauernd über der Spite des Degens fchiwebt, ift nur ein 
blanfes Spiegelbild äußerlichen Scheind. Sie tft jo todt, 
wie diefe Galanterie eine todte ift. 

Wohl nie hat eine Religion fich alles geiftigen Lebens 
fo unbarmherzig bemächtigt, wie e3 der Katholizismus in 
dem damaligen Spanien gethan. Alle Kräfte hatte er in 
fich aufgefogen, jeder Energie ihre Richtung gewiejen. Und 
von diefer Neligionsübung ging ein Hauch des Todes auS. 
Ertödtet wurde alle Luft am Sgedilchen, ertödtet Thaten- 


drang und Sinnenfreude Der Körper war gemein 
geworden. Darum follte nur ein jeraphilches ZTändeln 


Liebe heißen, darum galt die Galanterie mehr als die 
Leidenschaft. Selbft der ZTraualtav war amrüchig ge= 
worden. E38 intereffirte der geiftreiche, vialektiiche Ber: 
fehr der Gefchlechter untereinander, poetifcher Minne- 
dienft und . feufches Schäferipiel, aber man fand e3 wider- 
twärtig, daß zwei, die ich noch eben in Verjen angefungen, 
miteinander zu Bett gehn fönnten. Darum fteht Ealderon 
die Galanterie höher al3 die Liebe. Man fuchte feine Sdeale 
in einer Welt der Abftraktion, man rang die angeblich niedere 
Hälfte feines Seins der anderen, höheren zu Gunften nieder, 
man wollte fcheinen, was doch zu jein unmöglich war, und 
darum gilt der glänzende Wappenjchild der Chre bei 
Calderon alles, gleichviel was man damit verdede. Schon 
aber war der Ritter von der traurigen Geftalt ausgezogen, 
der Welt das Lächerliche folcher gegenftandslojen Oalanterie, 
das Widerfinnige folchen abgeftandenen Nitterthbums zu 
offenbaren. 

Wenn Sinnenfreude und geiftige Freiheit Nährkräfte 
jedweder Fünjtleriichen Bethätigung heißen, jo darf man 
tagen: wenig große Dichter find unter jo wngünftigen 
Aipekten geboren worden wie Calderon. Er aber jchuf Jich 
aus welfen Blumen den frischen Sranz. 

Sleichviel wie er für feine ernfte Dichtung in. müftifcher 
Derjenkung und wundergläubiger Efitafe daS lebenzeugende 
Element fand — bier im leichten Spiel der VBerwechjelung 
und der Intriguen ift es: die innere Weberlegenbeit 
des jchöpferifchen Geiltes, von der die jtarfe, bei aller Une 
freiheit befreiende, die fünftlerifche Wirkung ausgeht. 

Ein beweglicher Glasfchranf nur vor verborgener Thür, 
der all die heiteren Ueberrafchungen, alles muntere Berftec- 
Ipiel ermöglicht: aber Kalderon bat fich einmal in ein paar 
Derjen felbit über die billigen Mittel in feinen Komödien 
hıftig gemacht. Galantes und bhöfiiches Nitterthbum, ge= 
drechlelte Empfindungen und gläferne Ehrbegriffe: aber dem 
wealilirten Helden ift der Diener zur Seite geftellt, der jeder 
entblöhten Stlinge aus dem Wege geht, vecht ungalant in 
jedem Veib den Teufel, derb realiftifch im vollen Krug und 
im geipidten Beutel die höchjten Dafjeinswornnen fieht. 
Neben jeinem Herrn trabt er parodiftiich einher, wie der 
Stallmeiiter hinter dent tollen Sdealiften von der traurigen 
Geftalt. Und damit fein Zweifel fei, fcheut Calderon die 
Anjpielung nit: 
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„Wie fo wohl verdient mein Herr 
Sein empiangnes Warnungszeichen, 
Daß er nicht mehr auf den Straßen 
Eid, al3 Don Duichotte zeige!“ 

Co darf der gemeine Diener von dem idealen, mafel- 
lojen und galanten Ritter fpiechen. Sn den engen Be- 
griffen feiner Zeit befangen, alter Bühnentradition dienft- 
pflichtig, überfieht Kalderon doch zugleich die Technif, deren 


er sich bedient, die Empfindungsivelt, in der er ich bewegt, 


die Meenjchen, die er nach feinem Bilde fchafft, — innere 
reiheit jpottet der zeitlichen Unfreiheit, überlegene Laune 
delt und erhebt das Spiel. So jchr, daß e$ ganz un- 





mittelbar auf Menfchen zu wirken vermag, die einer 
-fich vühmen dürfen, die ihm, 
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dem Schöpfer de 
unfaßbar geiejen wäre. Er Eee 

‚Sehr gefchiet hat Wilbrandt in feiner Be 
das gemieden, was zwijchen unjerem Empfinden und 
des Spanier trennend fteht. Eigenmächtig hat er de 
galanten Nitter an Stelle Eühler Neflerionen über d 
Schidliche Liebesworte. in den Mund gelegt, er hat die 
Galanterie zur Trägerin mwärmerer Empfindung erhoben. 
Iatürlicherem Fühlen hat er vielerorten Ausdrud gege 
Aber er hat auch — vielleicht in den Beftreben die |pan 
Dichtung der Bühnenmode unjerer Zeit ganz anzupajje 
die Fünitlichen Maße, die graziöfen VBerd- und ran 
abgeftreift, und ihr damit unendlich an eigenartigem Ne 
genommen. Der bunte Paradiespogel befam in jenen 
Händen etwas vom Anjehen der braven Drofel. 

Wenig trug auch die Aufführung des Leffingtheatrs 
zu dem Gelingen bei. Aller Itomantit bar, jeines beiten 
Glanzes entkleidet, eritand das galante Spanien auf der 
Bühne, nicht unähnlich dem Spanien gutbürgerlicher Miasfen- 
bälle. Siegreich allein erwies fich die innere Freiheit, die 
jouveräne Yaune des Höflings und Priefter Calderon. 
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Aus Ragag und Zieh 0000000 


Bon einev Sommerreife, bei der man meint nicht viel 
Neues gejehen, gar nichts erlebt, Feine Menjchenjeele ge 
Iprochen zu haben und des Negens wegen meift im Zimmer 
figen mußte, bringt man fchließlich doc) mehr heim, al 
man. felbit gedacht. Die Negentage ziehen fich in das Grau, 
ihrer Nebel zurük und auf dem gleichmäßig farblofen 
Grunde treten defto heiterer die wenigen Sonnenblide herr 
vor, daß man Schließlich fich felber fragt, ja find’S denn jo 
wenige gewejen? war die Zeit nicht viel mehr reich und bat 
fie uns nicht jo Manches gegeben? u 

An Ragaz, wenn die Wolfen fich theilen, thut fh 
rings un das weite Nheinthal ein Bergkranz auf, im Mai 
noch tief mit Schnee bededt, zu allen Tageszeiten in die 
wunderfamften Farben gekleidet. Hinter dem jpißen Kir 
thurm des Dorfes blickt der graue, geborjtene Warttfurm 
von Freudenberg herüber, defjen Auine einen weinbewachfer 
nen Hügel Erönt, darüber ragt hoch und bläulich der onen 
bei Sargans auf, in jeiner fchönen zweigegipfelten Geftalt 
an die Form des DBefuv gemahnend. Und rechts md 
[inf3 von diefen Bergmajfiv eröffnen fich weite Yernblidee 
nach Norden rheinabmwärts, nach Nordmweiten zum Wallen 
fee zu, wo die zadige Linie der fieben Churfirften nur nm 
£laren Tagen erjcheint. Durch diefe große Weite, die m 
Nebenthäler Einblic gibt, durch das vielfahe Vor ud 
HZurüctreten der Bergmände entftehen eben die immer 
wechjelnden Luftfärbungen. Hier fteigt mächtig und nah mt 
ihren Schneefelvern die graue Felswand des Falfnis empor, 
dort Schiebt fich der niedrige, grün bewaldete Rüden, der , 
die Feitung Luzienfteig verbirgt, wie eine Nafe bis hart an 
den Rhein, über uns lehnt fich die Nuine von Wartenftein 
an dunkle Berge, düfter, ein Spalt nur, jchneidet die 
Zaminafchlucht in den Fels hinein. Bald jchwimmt die 
Berne in blauzartem Dufte, bald verichwindet fie ganz, tief 
violett gefärbt fcheinen die Formen der Berge zu wachlen 
Icheinen näher gerüdt und. ftüßen, jelbft Schwer, den laften 
den Wolkenhimmel. Und dann ift’3 fo Eöftlich ftill im 
Walde ziwiichen den Tannen und den Buchen, fein Bade 
gaft noch weit und breit, das dröhnende Raufchen der 
Zamina flingt von unten aus der Schlucht her und über 
u Kata den Bäumen ein Flüftern von heimlihen 

uellen. | a a 
































& 


. Manchmal aber, wenn der Negen zu drohend nah 
cheint, jpazixt ınan durch die ftillen Straßen des Babde- 
Hädtchens, in denen die Läden mit Anfichtspoftfarten, 
Schweizer Sticfereien und Elfenbeinfchnißwerk erft nach und 
nach eröffnet werden. Auf einem leeren Pla neben der 
Zaminabrüce ftehen drei Kahrmarktsbuden: eine Menagerie, 
en Schüßenftand, ein Schnellphotograpdh. Davor ein 
Haufe von Kindern, die zufehen und den Befigern warten 
helfen, ob denn niemand, gar niemand hineingeht der zahlt! 
Die Yraı Photographin, — fie trägt ein dides Badentuch 
- — bie hat ung gleich erblict und gepadt. Da gibt’S feinen 
Ausweg, wir müfjen ihr folgen. Ein fihmaler Raum 
Zwwijchen mannshohen Leinenwänden, der Boden grau von 
 zertretenem Grasmwuchs, grauer Himmel über uns. Und 
ein photographifcher Apparat, und eh’ wir’s nur wollen ift 
das Bild fertig. | f 

830, jagt die Frau mit dem Badentuche, man fann 
wahrhaftig Zahnjchmerzen hier kriegen, bei folchem Pfingft- 
wetter! . Und die Kundichaft ift rar. Und das Wohnen in 
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3 unjerem Wagen ein Bischen zugig. Aber was will man 
- Ddaber machen? Wir haben nun einmal den Wagen zum 
Reifen, waren eben in Chur bei der Meffe, find heute hier, 
mächlten Sonntag in Sargans zum Sängerfeft — die 
— Kongelfion und der Plab für unfere Bude find bezahlt. — 
So geht e8 dann den Sommer weiter, von Ort zu Dt. 
Sm Winter freilich, da bleiben wir in Sigmaringen, mo 
wir daheim find. Da ann ich nähen und kann mich er= 
Rn: en Natürlich, mein Mann, der bielte das nicht aus 
für immer, Nicht wahr? wenn die Herren das Neijen ges 
E  mwöhnt find, nicht wahr, man fennt dag! 


Der Ehemann fam und brachte das Bi. Ein 
- jüngerer Mann mit aufgedrehten fchwarzen Schnurr- 
- _ bärtchen. — Nicht wahr, wenn die Herren das Reifen ge- 
 mwöhnt find? — &3 ftand ihm auf dem Gefichte zu lejen, daß 
er der Herr fei, daß, wenn’s ihm behagte, wohl das 
— zollende Wagenhaus nach feinem Willen fahren mußte. 
 — Mrme Frau! Ein ganzer moderner Milieuroman hätte fich 
aus dem flotten Schnurrbartgeficht des Mannes und dem 
Zi der Frau in der Bhotographenbude, fehreiben 
fien. 
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Uebrigens war fein Machwerk nicht Schlecht. — Da 
aumten, erklärte er, die Tupfen auf dem fchtwarzen Grunde, 
das find durchaus feine Flecken, die beim Entwicdeln ent- 
fanden fein könnten. DBewahre! 3 find das nur die 
weißen Sinojpen an dem Blüthenzweig, den Sie tragen. 

Richtig, der Zweig ift mit auf dem Bilde, er gehört 
auch dazu. 3 hielte Fihtoer in Ragaz jpazieren zu gehen, 
ohne einen Bujc blauen Flieders, ohne eine Kaftanien= 
blüthe oder einen Strauß Wiefenblumen vom Wege mit 
nach Haus zu bringen. Wenn einmal wirklich die Sonne 
Scheint, heben fich Wellen mwürzigen Duftes von al’ den 
DBüfchen, von den Wiefen, im Sturgarten die viefigen zwei 
 Libanoncedern und die anderen Koniferen fpenden ihre 
- — Harzgerüche. Die Sonne meint’3 bier manchmal faft zu 
gut. Am Sronleichnam war als Ausnahme von der 
Regel diejes Frühlings fo ein heißer HSochfonmertag, ob- 
E wohl man noch Mai fchrieb. Olocdengeläute erfüllte in 
aller Frühe die Luft. Vor den Häufern auf der Straße 
Ständen, als Altare, Tifchchen mit gejtictten Deden darauf, 
zwei Leuchter und zwei Blumenfträuge umgaben ein Ma- 
" Ddommenbild. Um 91/, Uhr verfündeten Böllerfchüffe laut, 
daß die Prozejfion beginne Doran die Fahnen- und 
- Bannerträger in weißen, frifch geftärkten Hemden. Dann 
die Schuljugend. Was für liebe, offene, blonde Sungens- 
 gefichter darunter waren! Die kleinen Mädchen gingen 
 jehr fittfam, die Augen andächtig niedergeichlagen, alle in 
weiß, weiße Blüthenkränze auf den blonden und braunen 
- feitgeflochtenen Zöpfen. Vier von ihnen, bejonder3 bevor- 
- zugte Schülerinnen, in langen Sleidern fchon, mit hell 
blauen Schärpen, trugen auf einem Holzgeftell eine Statue 
der Madonna auch in weiß und blau. 
- Mädchen im Takt des Dlashornorchefters gingen, jo 
Ihwanfte die Figur ein wenig, und das filberne Herz an 
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der langen. Rofenkranzfette, die vom Arm des Chriftindes 
berabhing, tanzte und pendelte hin und her. Wun fam 
wieder jo ein alter Bannerträger mit fchlohmweigem Haar, 
da3 im Sonnenfchein glänzte, mit Erummen Beinen unter 
jeinem ftrahlend reinen Kirchenhemde. Und nun die Chor: 
fnaben mit den Laternen auf hohen Stangen, filbernen 
Leuchtern und dem Mekbuch. Ueber ihren gefticten 
Ueberhemden haben fie heute nicht vothe fondern jchwarze 
Kragen, denn der Fronleichnamstag gehört zu den 
Trauerfeften. Auch der Geiftliche, der unter dem von vier 
Honoratioren gehaltenen Baldachin feierlich von Altar zu 
Altar zieht, trägt ein violettes Kirchengemand. Im Gehen 
hebt er die Monftranz hoch, daß man ihre goldenen 
Strahlen und Edelfteine leuchten fieht. An dem Hof Ragaz 
it der jchönfte Altar. Mein jpezieller Freund, der Herr 
Dbergärtner der Kuranitalten, (ev hat eine Frau mit fo 
hübjchen Jchiwarzen Augen und ein blondes Tüchterchen, 
Minnele geheißen) der baute aus feinen fchönften Pflanzen 
eine Yaube dort auf, gelber Goldregen in Trauben hängt 
vom Altan des Haufes nieder und Guido Reni’3S Madonna 
bliett aus ihrem Nahmen janft lächelnd drein. Sobald die 
Miefje gelejen ift, jett fich die Vrozeffion wieder in Bewe- 
gung, die Knaben, die Weufif, die Mädchen, der Geiftliche 
unter dem Baldahin und dann die lange Gemeinde von 
Betern, andächtig den Hut in der Hand. 

Ragaz gehört zu dem Eatholifchen Kanton St. Gallen. 
Segenüber jenjeitS des-Nheins ift freilich Graubünden und 
it’S proteftantiich. Die proteftantifche Kirche hier liegt nicht 
im Dorfe, fondern ift ein neuer Bau nahe den Kurhotelg 
bon bejonder3 harmonischen Formen, ihr fein profilicter 
Thurm mit den jchlanf fich ihm anfchmiegenden vier Ed- 
thurmpyramiden hebt leuchtend hell, von jedem Bunt 
fihtbar, fi) von der Bergwand des Falfnis ab. Den 
Grundftod . der großen Kurhotel3 bildet noch das alte 
Haus des Abtes von Pfäfers, der hier in der Ebene feine 
Billeggiatur hielt. Die Abtei hoch oben am Berg ift aufs 
gehoben und höchit poefielos zu einer Srrenanftalt geworden. 
Bad Pfüfers, das in feine Schlucht bedrüdend eng ein= 
geklemmmt liegt, befak nicht Naum für die Bedürfnifje eines 
heutigen Modebades. Sp hat man denn bier die einftige 
Abtswohnung un und ausgebaut, Veranden Ichliegen fich 
an, Debengebäude, Badehäujer vereinigen fich zu dem 
älteren Hof Nagaz, mährend der Shuellendor von Grund 
aus neu ift. Der Jchöne Tchattige Kurgarten gehört beiden 
Häufern gemeinfam, beiden gemeinjfam ift auch die Leitung 
des heißen Wajlers vorn Pfäfers hierher, da3 in den Bade- 
fabinen unablällig zu: und abftrönt, fie zugleich jpeilt, er- 
wärmt und reinigt. Im Surgarten ftehen noch einzelne 
Villen, die int Hochlommer fümmtlich von Fremden gefüllt 
find, eine derjelben hat Carmen Sylva, die jchöne Königin 
bewohnt und unser theilnehmend forgfanıer Arzt it auch 
der Dichterin Arzt hier gewefen. 

Sr der Ede, wo die Fronten der zwei großen Hotels 
im rechten Winfel zufammenftoßen, befindet fih im eriten 
Stodf ein wunderlicher Kleiner Nundbau, eine Fatholifche 
Kapelle, in der jeden Sonntag die Yrühmefje gelejen wird. 
Noth austapezirt, von draußen mit dichtem Grün beivachien, 
daß das Licht nur gedämpft hereinfällt, erfüllt den Naum 
ein feierlich geheimnißvolles Yarbenipiel, aber er dient die 
Woche lang nur als Durchgang für die Gäfte, die von 
Haus zu Haus fich bejuchen. in der endlos langen Dolz- 
galerie, die hier vorüber zun Neubad führt, läßt fich’s au 
Hegennachmitttagen gut figen und plaudern. Kosmopolitiic) 
fchauen auf uns von den Wänden Hunderte von Hotels 
anfichten aus aller Herren Länder nieder, jo viele, daß in 
den fünf Wochen unjeres Hierfeins man noch nicht damit 
fertig wurde fie jammt und fonders aufzuhängen. Und 
recht Eosmopolitiich Elingt auch die Familiengejchichte, Die 
uns auf diefer Bank erzählt wird, von dem Sohne des 
griechijchen Freiheitsfämpfers, der durd König Ludivig 1. 
in Bayern auferzogen wurde und von jeinen Züchter, 
Söhnen, Enfeln und ihren Gejchiden. Ba 

Die Welt ift fo Klein! Auf der Bank im langen 
Badegang von Ragaz erneuert fich eine Freundjchaft, Die 





Füchtig in ganz anderer Umgebung, in anderen Bergen 
gefchloffen wurde. Die Welt ift jo Klein, die Seiten rüden 
io nah zu einander, das Alte, das Neue, dag Nahe, Das 
SSerne ift oft auf einem Punkt dicht beifammen. Hier das 
Hadeortötreiben, auf der Straße dort Heerdengebrül, — 
im Regen zieht das Vieh auf die Almen, die Senner juchzen 
und fingen dazu, man hört fie fern noch auf den Windungen 
der Straße, die fteil hinauf nach Wartenftein. und weiter 
über Dorf Pfäfers und Ragol nah PVättis in3 Calfeijer- 
thal führt. Hier das moderne Badeortsleben, dort die 
alten ZIrümmer der Burgen, auf denen, wie an dem 
deutfchen Lauf des Nheines, einjt jagenreiche Geichlechter 
faßen. Die Schlöffer Marfchlins und Bodmer gehören den 
Salis, dev Graubündrierfamilie, der ein Dichter entiftammt; 
auf der neu bergeftellten Burg von Sargans haben die 
Werdenberger geherricht, Deren Stanımhaus ein ivenig 
weiter nördlich bei Buchs liegt; und das Schloß auf dem 
Hügel bei Balzers ift liechtenfteiniish. Ra, wir waren in 
Liechtenftein, in diefem Fürftentbum des Sean Baul. Weber 
Yuzienfteig, eine Feltung, die meiner höchft unmtilitärischen 
Meinung nach der Feind erjt mühlam juchen müßte, Eontmt 
man hinein und bei der Nheinbrüde von Trübbach hat mıan 
den einstigen deutichen Bundesftaat fchon mieder verlaflen, 
nachdem man gut eine Viertelftunde hindurchfuhr. 

Die ältefte Burgruine aber ift wohl der Thurm von 
Maienfeld, der von Sonftantius, dem Bater SKonftantin 
de3 Großen, erbaut fein jol! Und nun berichtete unfere 
Zeitung, der „Damburgifche Korrefpondent", von mittelalters 
lihen Fresken dort. Zwar wußte in Ragaz feine Seele 
etwas davon, da wir aber doch unmöglich abreifen fonnten, 
ohne dieje merfwürdigen Yresten gejehen zu haben, find 
wir am allerleßten Abend im ftrömenden Negen noch einmal 
binübergefahren, den Thurm uns von innen anzufchauen, 
den wir jonft nur aus der Entfernung von der Gtraße 
erblidt hatten. Ach ja, die alten Wealereien, jagte Die 
Wirthin, die in der weiten, düjteren, mit allerhand Wappen 
gezierten Halle im Erdgejchoß ihren dımkelrothen Yandwein 
ausjchenfte, jehen fann man fie jchon. Nur ein bifjele hoch 
ift'3, acht Treppen hinauf, im vierten Stod, die Slinder 
wohnen da. Die werden Ihnen die Bilder zeigen. 

Alfo hinauf. Soc it e8 mirklih und Dunkel aud. 
Die Sinderitinnmen über uns weilen den Weg vie jteilen 
Treppen hinauf. Das ältelfte Mädchen von etwa zwölf 
Sahren macht uns die Thür auf: Hier! 

&o, hier? Ra, wo denn? Gehen fann man fie fchon, 
hat unten die Mutter gejagt. Man Sieht — ein Zimmer 
mit Wölbungen über den Fenftern, drei Stinderbetten mit 
blauweißgemwürfelten Deden und Sliffen, ein paar Kleine 
Photographien in fchmalen Holzrähmhen an der Wand 
über der weißbededten Stommode mit dent Nähfaften und 
dem Uhritänder davor. Und dazu natürli ein Schlaf: 
jtubengeruch, wie er freilich) im Mittelalter ebenfo bier ges 
berricht haben mag. Aber die Bilder? Die Geftalten des 
Heldenliedes verfchwimmen im Dunkel des Regennachmittages 
mit denen der Bibel zu einer einheitlih graubraunen 





Schmusfärbung. Erit allmählich lernt man hier einen Kopf 
unterjcheiden, eine mächtige Fauft, die ein feulenartiges 


Etwas jhywingt: den Ejelsfinnbaden, — durt einen Fuß in 
hohen, jchöngeichnürtem Stiefel, der vor einem gelblichen 


Löwenförper Feft dafteht. Das ift, wie Simfon dem Löwen 
das Maul ‚Iupft‘ — fo erklärt und die Kleine. Und dort 
ein Sampf, — it e3 Dietrich von Bern, der mit dem 
Niefen Ede ringe? ft e8 GSimion, der wider die 


Philifter fich wehrt? Die Mannen find alle in lange, 
Ihmale Waffenröde eingekleidet, mit engen Gürteln, find 
mit Eleinen Schilden und Schwertern bewaffnet, ungefähr 
in der eittracht der Sänger und Ritter, wie fie in der 
Neanefitichen Dandichrift abgebildet find. Dort ein Bild, 
da3 faft ganz zu jehen it: nochmals Simfon, wie er im 
Schooß der Delila fchlafend liegt, fie beugt fich über ihn und 
Ichneidet ihm die Loden ab. Diejelbe Scene hat fürzlich 
Mar Liebermann ja ‚gemalt. Uber es ift wunderlich — 
dieje halbverwilchten Wandmalereien eines ungenannten 
Dorffünftlers aus dem vierzehnten Jahrhundert, ung fagten 


Die Hatton. 
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fie mehr und erjchienen uns der Wirklichkeit jenes bibfifchen 


Dritter mitreden!" — Lafjen wir alfo die Frage offen, ob 


einst diefe Berlinerin oder jene jchattenhafte Frau in den p 
weiten Faltengewändern dem Gejchmad des Helden Simfon i 


mehr entjprochen haben würde, _ Sr RER 
Wenn Sie die Bilder bejjer fehen wollen, jagte, als 


wir vom Thurm von Waienfeld wieder zu ebener Erde an» 
gelangt waren, die freundliche Wirthin, jo müllen Cie in 


Zürich ins Weufeum gehen, da find die Zeichnungen und 


Bhotographien aufbewahrt, die man gleich nach der Auf 


dedung hier gemacht hat. 


‘m fehweizeriichen Landesmufenm zu Zürich, 
Ichönen Neubau, dejjien Kormen Jich dem Inhalt jo eng ans 


paflen, daß alle die alten Simmertäfelungen, die gothilichen 
Elöfterlich engen, wie die költlichen Brunkjäle der Nenaifjancee 
und das reizende Rokofofabinet ausfehen als wären jie für. 
hier, für diejes Haus gearbeitet, wußte man aber nichts von 


den Maienfelder Wandgemälden. Wir fragten gleich beim 


Eingang unten bei den prähiftorifchen und Pfahlbaufunden, 3 


fragten in der Krypta unter der gothiichen Stapelle den Aufjeher, 
der die Schabfammter bewacht: 


fagen, war die Antwort. Und dann folgte er uns. auf 


Schritt und Tritt, al$ ob er befürchte, wir wollten die | 
filbernen Neliquiare davontragen, oder den Goldjchaß von 
Pietroaffa, der zwar durchaus nicht fchweizeriich it, Lo 
bon dem Slönig von Aumänien in getreuer Nachbildung 


hierher geftiftet, oder die berühmte vielgliederige Stette des 
Züricher Bürgermeilterd Hans Waldmann mit den_ ver- 
Ichlungenen Liebesfnoten. 


ein- Brunffchwert von PBapft Sulius dem Zweiten, wie das 


Dben bei der Eöftlichen Ofen 
und Fayencefammlung der Winterthurer Töpfer Ludwig Pfau 
und Hans Heinrich wie8 man uns weiter dur) die große 
Waffenhalle, die in ihrer maflenhaften Sammlung. jo gu 


dem 


Sch kann e3 gewiß nicht Be: 







Borgangs näher zu fommen, alS der jchrille Auffchrei, mit 
dem das magere, nadte Berliner Modellmädchen triumphi- 
vend den abgefchnittenen Daarjchopf über dem Haupte de 
gefallenen Niejen fchwingt. — „Su Amvuren“, jo joll der 
alte Menzel vor diefem Bilde gejagt haben, „ann fein 











Zwingli’s enthält, ins Bureau des Mufeums. Sch weiß 


e3 gewiß nicht, hieß es hier wieder. Sa, meinte endlich 
ein anderer, die Zeichnungen find wohl da, aber wandgroß 
und aufgerollt, — man fann fie nicht jehen! — 
Die Entfjtehungsgefchichte des Mufeums, 
man aus allen Schweizer Kantonen die beften Kunft- 


in dem 


werfe zufanımenbrachte, ift fchon Ppoetifch veriwerthet worden es 


in dent NRoman Felir Notveit von %. E. Heer. &3 liegt 
nahe dem Dauptbahnbhofe und fügt Jich in feiner Ieuheit 
gut dem Bilde der Stadt ein, die heute vor allem einen 


, 
pre 
r 


Eindruck heiter fortjchreitender Modernität auf den Fremden 3x 


macht. Alles 
fchein hier. 


Gleich am frühen Sonntagmorgen wedte ung Mufil. 
Ein Sängerzug, der mit Fahnen und Emblemen zu einem 


Felt in einen der VBororte hinauszieht, mehrere Tüöchter- 


Sejangvereine — (befanntlich werden auf fchiveizerifch junge 
Mädchen immer Töchter genannt) — marichiven mit, weiße 


ift Leben und Bewegung und Sonnen 


N 


gekleidet, im bloßen Kopf. Um elf beginnt dann die Negatta. 
Am Alpenquai ftellen fich Ichon Früh die Zufchauer auf. 
Km Garten die Fremden, mit bunten Sonnenfchirmen und 


Kodafs, davor auf der Straße die Einheimifchen, die auch 
den Dampfichiffiteg und die Bänke der Stadthausterraffe, 
die mit fteinerner Baluftrade fich jo hübfch in den See 
hinausbaut, Dicht bejeßt halten. Am Alpenquai fieht und 
erlebt man alles, was e3 hier zu fehen gibt. 


Da fahren, ° 


viel Elingelnd, den ganzen Tag lang die kleinen, in Zürider 


„arben blau-weiß gejtrichenen netten Wagen der elektriichen 


Bahn vorüber, da legen die vajchen Dampfjchwalben an, 


da vadelt, fährt, reitet, jpaziert alle Welt. Abends Hört 


man in Gruppen ftehend vor der neuen Tonhalle der Mufit 


zu oder weiter drinnen 


Streichquartett die hübjcheften Melodien vorträgt. 


bei Baur au Lac, wo im 
Sreien unter den Säulen des Portal ein Slapier mit 
Und 


fpät, um Mitternacht, Eehren die Sänger und die „Töchter 






 Stocdmerf, 
 Erfern von wuchernden Stletterrojen umiponnen. 


TE TU 
en h 


Ks on ihrer Fefthalle fingend zurüd. Vom Alpenquai, der 
gerade die Mitte des. den See einjchliegenden Stadthalb- 
- xzundes bildet, fieht man an befonders Klaren Tagen den 


ZTodi, den Glärnifch, die Klariden mit ihren Gletjchern und 


Ex die Mythen, Sonnenjchein fieht man und fich ballende 
- Molfen und vojenduftige Sonnenuntergangsfärbungen und 


die fchönfte Mondicheinbeleuchtung über der Eöftlichen IBeite 


des Sees. Und wie die Rofen bier blühen und duften! So 
- spiele einzelftehende, hübjche Villen in jo prächtig gepflegten 


Blumengärten wie hier in Zürich, nicht am See nur, auch 
in den fich zum SZürichberg weit binaufziehenden oberen 
Straßen, findet man faum in viel größeren Städten. Die 
fchönften Nojenbufchguirlanden fäumen aber den lichtgrünen 
NRajen des Tonhallengartens wie des Garten3 vor dem 


| | Een Und die beiden riefigen Neubauten von Mieth- 


äufern daneben, das rothe Schloß und das weiße Schloß 
vom Bolfsmund benannt, find bis in ihr viertes, fünftes 
mitlammt ihren Thürmen, mitfammt ihren 


Die neue jchöne Kirche von Enge Steht einerfeits, 
al fteigt der hochgelegene Stadttheil empor, den 
‚Sempers Bolytechnifum Frönt, und von der Duaibrücde aus 
hat nıan einen Einblie. in die alte und alterthüntliche Stadt 
an der Limmat. Hoch ragt das Großmünfter, an dejjen 
Zhurm Raifer Karl der Große fitt mit dem Schwert auf 
feinen Snien. Drunten an der Wafferkicche Iteht da3 
Ichöne Zwingliitandbild, das Renaifjancerathhaus jchiebt fich 
halb in den Fluß vor und die Fachwerfbauten der alten 
un nauler zum Nüden und Simmerleuten zeigen bunte 

Schildereien am Giebel. Man Sieht e8 den meilten Bau- 
werfen an, daß die früheren Züricher ebenjo wohl ihr Xeben 
Thon zu genießen verftanden, wie die von heute. Und der 


- gute Spruch hat nicht Unrecht, der befagt: Wein der Herr- 


gott wohl will, dem fchenft er ein Haus in Zürich. 
Wir haben uns von den Ziricher Häufern nur eins 


bon. heute angejehen, das einem anne von heute gehört. 
- Der Bodmer, Breitinger, Peftalozzi, Lavater, Geßner, die 


Goethe hier auffuchte, erinnert man fich nur dem Namen 
nad mehr. Konrad Ferdinand Meyers Landgut in 
Kilchberg, dejfen jchlichtes Wohnhaus hart bis zur Straße 
herantritt, verlor feinen Herren, Gottfried Seller ijt todt, 


wie Bödlin, wie auc Wagner, Semper, Kinfel, die zwar 


feine Schweizer waren, aber Gaftfreundfchaft hier genofjen. 


Der Mann, dejjen Haus der Fremde jebt zu Sehen 
wünjcht, ift fein Dichter noch Maler, fondern moderner 
Yabrikfbefiger, der billige CGeidenftoffe verfauft. Sein 


Laden befindet fih an der Ede der breiten, fchönen Bahn: 
offtraße. Sein Wohnhaus, vielmehr jein Palaft, fteht am 
bpenguai, ziwijchen dem hohen rothen und dem ebenfo 


hohen weißen Schloß, breit und weiß, nur mit einem Dber- 
a und ein Marmorrelieffries zieht fich 


längs der 


ront hin. Das erite Stocdwerf beherbergt die Gemälde- 


jammlung. Da ift ein Zimmer für Biglhein, eines für Stud, 


dejjen große Vertreibung aus dem Baradiefe noch außerdem im 
Sep! hängt, eines für Menzel, das fein einziges 
elgemälde aus Stalien, die Piazza V’Erbe zu Verona 


enthält. Menzel’s einzige Reife nach Stalien Eonnte ihn 


- eben nicht weiter führen, weil er in diefer erften Stadt, die 


er betrat, jchon allzuviel Malenswerthes fand. Man fieht 
hier denn auch zu dem Bilde gleich 37 Studienblätter! 


Sm Lenbah-Zimmer hängt zwifchen Wagner und Hans 


vd. Bülow, zwifchen Baul Heyjfe und Frau Lilian Sander- 
fon, und Moltke und Bismard — dem lebten Bilde, das 
der Meifter in Friedrichsruh im Leben des Sanzlers noch 
von ihm malte, — Herr Buftav Henneberg, der Befiter. 
Kein alter Mann no. Nach dem Porträt, daS jo unge- 
führ dor zehn Sahren gemalt fein Fann, mag er heut 
höchftens jechzig zählen. Und fand die Zeit eine große 
Yabrif zu gründen — er erbte fein Gejchäft ıricht etwa vom 
DBater her — nein, jelbft zu begründen und zu. führen, fo 
daß er. aus den Srträgnifjen diejes Haus mit dent Marmor» 


- friefe bauen lafjen, diefe Gemäldegallerie fi anfchaffen 


fonnte. 


Die Nation. 


190 





Zu der Sammlung moderner Bilder Eomnıt vielleicht 
näcdjtens eine ebenjo große von alten Meiftern : Altdeutiche, 
Niederländer, Staliener, ein angeblicher Rafael darunter, 
lagen im großen Saal noch auf dem Fußboden umher, 
lehnten haufenweije zujammengeftapelt in den Eden. Sie 
jeien dem Herrn nur zur Anficht zugeichieft worden, er 
babe fich noch nicht entjchlojfen, v6 er fie behalten molle 
oder nicht, erzählte die Kleine Haushälterin. Sie führte 
aus bejonderer Gnade uns auch noch durch die Wohn- 


‚räume unten, wo uns im Speijezimmer ein Einfall hübjch 


Ichien: unter dem PBlafond ein leerer weißer Friesitreifen, 
auf dem alle Künftler, die daS Haus Henneberg bejuchen, 
gleichjam als ihre hier abgegebene Bilitenfarte dem Daus- 
herren etwa8 malen jollen, jo wie mance Damen auf 
ihrem Fächer die Skizzen von befreundeten Künftlern tragen. 
Bisher hatten nur Baul Meyerheim einen Papageien und 
Schufter-Woldan einen Akt geftiftet, die fich ganz gut ans 
einanderfügten. Zroß ihrer gediegenen Pracht machten 
diefe Zimmer des feit drei Kahren exit erbauten Haufe 
fajt einen etwa3 altväterifchen Eindrud.. &$ waren fchöne 
Holzichnigereien, fchöne Möbel und Kunftwerfe genug da, 
im Wintergarten prachtvolle Palmen, aber es fehlte ein 
gewiller Barfüm der Bemwohntheit, es fehlte weibliche 
Srazie, man jahb dem Ganzen das Aunggejellentbum des 
Befiters allzu fehr an. 

Eigentlich Schweizer Maler lernt man bei Henmeberg 
nicht fennen. Wir-bemerkten nur zwei Bödlin, die Burg: 
ruine und die Nacht, Jowie ein Bild von Hodler. Am 
Künftlerhaufe in der Börjenftraße befand fich derzeit eine 
Ausjtellung des Böclinfchülers Hans Sandreuter aus 
Bafel, der im vorigen Kahr geftorben ift, im Künftlergütli 
aber fieht man alle möglichen Schweizer und fpeziell 
Züricher Maler, mit Stalienern und mit Deutjchen unter- 
mifcht. Dies SKünftlergütli, hoch oben in der Univerfitäts- 
ftadt gelegen, wo um das PBolytechnitum ber in den teilen, 
fonnigen, jchiweigfamen Straßen fih nur Kliniken, Yaboras 
torien, Spitäler, Schulen befinden, bietet die allerjchünfte 
Ausficht auf Stadt und See. Die Bilderfammlung, wohl 
in der eriten Hälfte de3 19. Rahrhunderts zujammen- 
gebracht, in Stillen heißen Sülen eng über- und nebenein- 
ander aufgehängt, verjeßt anfänglich den Befchauer in eine 
etwas |chläfrige Stimmung. Vicht Sofonisbe Anguifciola, 
die italtenijche Mulerin, noch die Schweizerinnen Angelika 
Kaufmann oder Louife Breslau, die beneidete Mitjchülerin 
der jungen Marie Balhkirtjeff, vermochten uns ganz aufs 
zumeden. Gottfried Steller’S fellige Uferlandjchaft von 1841 
intereffirt der Thatlache wegen, daß der Dichter, während 
er an ihr fchaffte, fih zum Maler berufen fühlte. Bon 
dem Züricher Thiermaler Koller find viele fchöne Sachen 
da. Und dann jchlieglich ein paar Bödlin’s. Eins, im 
Zeichnungenfaal des Erdgejchoffes, eine Skizze zu der 
Klage des Hirten in der Schadgallerie, nur in jo weit 
anders, daß der feine Syrine blajende Sinabe von der ver= 
hüllt ihm laufchenden Duellnymphe um die ganze Breite 
de3 Duerbildes entfernt Steht. Das fchien mir fo merf- 
mürdig, wie wern man von Conrad Ferdinand Meyer Die 
£öftlichen Balladen im erjten Entwurf lieft und dann in der 
endgültigen Ausgabe fieht, wie der Dichter fie „gedichtet", 
— das heißt fürzer, jchärfer, Ichlagender gemacht hat. So 
ift auch das Bild in der Schadgallerie, ein Jchmales Hoch» 
bild, im eigentlichjten Sinne des Wortes dichter geworden, — 
der Süngling lehnt am Felfen in defjen Höhlung die Jtymphe 
fih von ihm ungefehen ganz nah unter jeinem aufgeftüßten 
Arm, falt an ihn anzufchmiegen jcheint. Und da3 Ge: 
mälde wirft durch diefe Yufammenrüdung unendlich viel 
poetifcher. 

Das andere Bild von Böcdlin heißt einfach: An der 
Gartenlaube. &3 ftellt einen alten König dar, oder was 
er fonft fein mag, einen alten Menfchen, im weiten Schlaf- 
ro, mit fchönen lila Sammetpantoffeln, dem es jein Yeben 
lang jo feidlich gut ergangen ift. Und nun hat ihn ein 
Schmerz gepadt. 





Db er den Thron verloren hat, ob ihn 
fein einziger Sohn und Erbe hinterging, oder 06’S nur das 
Altern allein ift, was ihn fo verzweifelt unglüdlich macht, ich 
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mei e3 nicht. Der arme Mann in feinen foftbaren leidern, 


im Sonnenfhein feines fchönen Gartens, it in fich selbft 
zufammengebrochen, das Gefiht in der Hand vergraben, 
Faffungslos. Neben ihm fitt feine Oattin. Die trägt den- 
jelben Schmerz iwie er, nur verdoppelt, verdreifacht, — denn 
fie fieht, wie er leidet, leidet für ihn mit umd leidet aud) 
das noch, daß er alle Selbitbeherrfhung und Würde und 
Haltung verloren hat. Sie, da3 Weib, ift Schmerzen ge- 
wöhnt. Sie weint nicht einmal. ie bat den Kopf mit 
den halbgejchlofjenen Augen nur etwas ftolzer zurückgebogen, 
gleichlan jich jtemmend gegen die Gewalt des Schmerzes 
und hie Hand preßt fie um jeinen Arm, al3 ob fie mit 
ihver Kraft ihm beiftehen könnte. in der Art, wie fte ihre 
Finger ihm auflegt, jpricht fich all ihre Liebe aus, ihr Mit- 
leid, aber zugleich verräth_ doch Ddiefe jchüßende, ‚jtüßende 
Hand, wie ihr weiblicher Stolz fich darob empört, daß er, 
ihr König und Gebieter, zum Sind vor ihr ward. Und 
während er im großen Schmerze jo weint und während 
fie in dem größeren fchmweigt, blühen vor den beiden im 
Garten. die Kleinen vothen Zulpen ang in netten 
abgezirfelten Neihen in immer gleich bleibender 
Monotonie, und willen in ihrer feitchen Borreftheit nicht3 
bon Menich enelend noc, Altersgram. 


Dies eine Bild Ichtien mır der Mühe werth durch alle 
Sonne hinauf bis zum Künftlergütli zu pilgern. 

Und nody ein melancholifches Bild aus der heiteren 
Stadt. Die Seeuferftraße, die, mit verfchiedenen Namen be= 
nannt, fich im Halbrund am Waffer binzieht, Führt beider- 
jeitS zu öffentlichen Gartenanlagen, hier dem a a 
Zürichhorn, dort dem etwas höher gelegenen Park von 
Delvoir. Inmitten diefes lebteren, prächtig gehaltenen 
Gartens mit feinen janften Najenflächen, den alten Bäumen, 
den poetijchen Ausblicen auf See und Gebirge, liegt das 
Haus mit vortretenden Säulen, nicht jehr alt und Doc) 
etwas verfallen, fein Nejtanvationsgebäube wie man e3 
eigens errichten würde, vielmehr das Wohnhaus einer dor= 
nehmen eier das inı Wandel der Zeiten und der Öe- 
Ihide allmählich hinabfank. 


— Ska freilt, jagte die Stellnerin, die uns das er 
auf Die Öantentervafle brachte, freili wohl, da8 Haus hat 
einer Yamilie gehört. Und die leßte Tochter, die hat fich 
erichofjen. 

Bevor fie den Namen noch genannt, da mußten wir 
Lydia Eicher! 

Nicht weit von Belvoir führt die Alfred Ejcher-Straße 
zu dem Alfred Ejcher-Plaß am Bahnhof Enge, ein Ejcher- 
Denkmal gibt es im Zürich, eine Linth- Sicher- Schule zur 
Erinnerung an den Ingenieur, der den Linth-Kanal baute 
und an den Staatsmann, dejjen Einfiht die Schweiz die 
Gotthardbahn verdantft. Aber die Erbin des Itolzen ©e= 
Ichlecht3 endete in einer der romantischiten Tragddien, die das 
neungepnte Sahrhundert dent Dichter als unerfchloffenen 
Dranıenitoff gegeben hat. Und ihr Haus Steht nun jedem 
Bürgersmann „onen, daß er fein Glas Bier unter den 
Säulen ihrer Balkone trinfen darf. — 


Auch diejes Bild gehört zu dem MW Ba der modernen, 
ralch lebenden Stadt, — lang alter Batrizier - Ge- 
nen sunjtenthuftasmus, ftolze Srogmuth, die dent 

solfe den jchönften Befiß weiht, — e8 |chwebt alles zu-= 
Ei nen, ein verjı hönernder Erinnerungsjchleier über den 
Garteı nmegen von Belvoir, — freilich den meisten ungefehen. 
Denn das Leben des Tages ift jtärfer, wer denkt noch an 
die, die untergingen! 


Draußen am ln ftehen die Menschen im 
doppelter Neihe feit früh um zehn Uhr bis in den Abend 
geduldig wartend. Die Automobilwettfahtt von Paris 
nach Wien gebt heute durch Zürich. Schon find die 
meilten lang worübergelauft. Da hebt der Poliziit jeine 
blaue Fahne hoh. ES Eommt wieder einer! Der Trame 
wagen muß halten, alle Hälfe reden fi) vor, alle Kodaks 


ihn: 


Die asien 


Erinnerungen an die jehöne Stadt abjchließen. 
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— eine Staußrwote, ein Bruften, 


werden gerichtet, 
Rum es en 


Zöf = Gefreifch, Petroleumgeftant . 
vorüber. 


Und mit diefem Bilde vom Tage wollen. wir unfere 2 


Hamburg. Adalbert Meinhardt. ü 





Dr. Aud, Schwab: Der deutjche ln 2 und fin % 


Wirfen. Berlin, Georg Reiner, 1902. 


Mehr, al3 die offizielle Gefchichtsfchreibung e3 Aehet toi Sn 
hat die aufopfernde Thätigfeit des beften und gebildetften Theiles e8 | 
deutfehen Volkes der Einigung des großen Vaterlandes durch die Politit 
Bismard’3 und das Schwert des preußifchen Heeres vorgearbeitet. Be 
Erfenntniß greift immer allgemeiner Plaß, daß durch jenes vorbereitnde 
Schaffen der Parlamentarier, Bollsmänner, Dichter, Schriftfteller über 
haupt erjt die Möglichkeit für das erfolgreiche Wirken des genialen 2 
Staatsmannes gegeben worden ift. Eines der wichtigiten Elemente, day — 
uns zur Einheit geführt hat, ift der 1859 hauptfächlich von Rudolf 
von Bennigjen gefchaffene „Nationalverein“, der aus gemäßigt liberalen 
„Sothaern" und eigentlichen Demokraten zufammengefest, den 1849 
aufgegebenen Einigungsgedanfen wieder aufnahm und, zuerft vorfichtig, 
dann immer beftimmter, deffen Verwirklichung unter der Führung 
Preußens anftrebte. Das VBerhängnig war nun, daß Bismard, um 
König Wilhelm an fich zu feffeln, diefen in den erbittertjtert Streit mit — 
der preußifchen Volfsvertretung nicht nur begleiten, fondern immer meht 
verwideln mußte, wodurch ex den gefammten deutfchen Liberalismus vor 
den Kopf ftieß. An diefem Zwiefpalt feheiterte fchließlich der „Nationale 
verein“, bis er 1867 fang: und Klanglos verfchwand. Audolf Schwab 
hat, allerdings nach jedermann zugänglichen Quellen, die Gefchichte ve 
Nationalvereins in Harer, durchaus unparteiifcher und anziehender Weife 
dargeftellt, ohne Ueberfhäsung, aber mit gerechter Würdigung feiner 
Wirkfamkeit. „Die ausgeftreute Saat“,- jchlieft Schwab feine Schrift, 
„hatte Wurzel gefaßt, gelangte allmählich zur Neife und wartete nur 
noch des mächtigen Echnitters, der, nad) den Erfolgen feiner. Politik 
ferro et igni, die reife Ernte einheimfte, e. 
Einige Kleine Jrrthümer. „Herr don Miquel! wurde 5% 

hannoversche Staatsmann erft viel fpäter, duch die Verleihung des 
Schwarzen Adlerordens, 1897. Auch ift e3, bei aller Pietät für Ham | 
von Bennigfen, nicht richtig, daß diefem die nationalliberale Partei fofort 
nach ihrem ntjtehen „die Oberleitung übertragen“ habe; er theilte jieD x@ 
vielmehr mit Fordenbet und Lasfer bis zu deren Sezeflion im Jahre 
1880. Allein das find Eleine Verfehen, die der Trefflichfeit der  . = 
und belehrenden Arbeit feinen Eintrag thun. : 
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Für die Aedaftion beftimmte Wittheilungen, Manufeipte, zur 
Rezenfion bejtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu fenden an 
eine der Mitglieder der 

Redattion > 2 

Dr. Th. Barth, Dr. P. Nathan, 

W. Thiergartenftraße 37. W. Bietenftraße 27. 


Dr, €. Heilborn, 
W. Surfürftenftraße 83. £ 





Verantwortlicher Redakteur: Dr. Ernjt Heilborn in Berlin. — Druf von 9. ©. Hermann in Berlin. 
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Dolitifche Wocenüberficht. 


Der Depefchenmwechfel zwijchen dem deutjchen Staijer 
und dem PBrinzregenten von Bayern in der 100000 Mark: 
Affäre deherricht noch immer die öffentliche Diskuffion. Die 
&entrumsprefje hat, wie von vornherein zu erivarten var, 


das Möglichite gethan, um aus der Depejche des Kaifers 


für das Centrum Kapital zu jchlagen. &$ jcheint, daß die 
Beröffentlihung des Depeichenwechjels durchaus im Gegen 
ja zu den Wünfchen des bayerischen Hofes und der 
bayerijchen Negierung erfolgt ift. Man hat augenscheinlich 
in München ein deutlicheres Gefühl dafür gehabt, wie viel 
Wafler die wohlgemeinte Entrüftung des deutjchen Kaijers 
auf die Mühlen des Centrums leiten würde. Man fan 


‚jeßt nur hoffen, daß auch das Kentrum jeinerjeit3 den 


Bogen wieder überjpannt, und dazu jcheint man auf dem 


beiten Wege zu fein. Die „Germania" Fündigt bereit eine 


Spnterpellation für den Reichstag an, eine politiiche Dumme: 
beit, die zu Windhorft’3 Zeiten ficherlich nicht gejchehen 
wäre. Es wird fi} bei der Verhandlung über dieje Anter= 
pellation auch für die Linke eine Gelegenheit finden, umt, 
unter voller Wahrung des Eonftitutionellen Standpunkt 
gegenüber der telegraphiichen Sritit des Kaifer8 an den 
ordnungsgemäß zu Stande gekommenen Bejchlüffen eines 
Parlaments, dem Centrum deutlich) zu jagen, wie jie über 
die Banaufenpolitit des Centrum denkt. Charakteriftijch 
für die Stimmung in den Bolfskreifen Münchens it eg, 
daß der fozialdenofratifche Magiftratsrath Eduard Schmid 
im Magiltrat einen Antrag auf Bewilligung von zunächft 
25 000 Marf, die dem Meagijtrat alljährlich neben den bisher 
üblichen Aufwendungen zur Förderung der Kunft fomwie zum 
Ankauf moderner Kunftwerfe zur Berfügung zu ftellen jeien, 
eingebracht hat. In der Begründung diefes Antrages wird 
ausdrücklich auf die Haltung der ultramontanen Kanımer- 
mehrheit Bezug genommen, durch welche das Schaffen der 
Münchener Künftlerichaft benachtheiligt und der uf 
Münchens als Kunftitadt gefährdet werde. Sn der Tendenz 
E fic) diefer Antrag durchaus mit dem Zelegramm des 
atjers. 


Sr England bat der Bejuch der drei hervorragendften 
HBurengenerale Botha, de Wet und Delarey Anlaß zu 
allerlei jympathijchen Bolksfundgebungen geboten, die be- 
weijen, daß in England der aufrichtige Yunfch bejteht, da8 
holländische Element in Südafrifa wieder zu verjühnen. 
Die natürlichen Schwierigkeiten, die fich diefer Berföhnungg- 
aktion in. den Weg ftellen, werden aber, wie eS jcheint, fehr 
unterichäßt. E33 werden viele Sahre vergehen, ehe die 
Loyalität der Buren im ehemaligen Transvaal und DOranje- 
Sreiftaat gefichert it. ES ift für England ebenjo gefahrvoll, 
den Buren in den nach jo harten Kämpfen eroberten Yand= 
ftrichen die volle Selbitregierung zu früh einzuräumen wie 
zu lange zu verweigern. Das britiiche Weltreich hängt 
überhaupt nicht allzu feit zufammen, und die imperialiftifchen 
Berluche, da8 Band, welches zwilchen dem Mutterlande und 
jeinen Kolonien befteht,. enger zu ziehen, haben bisher nur 
ziemlich Eünmerliche Nejultate erzielt. Die Londoner Kolo» 
nial&onferenz, an die jo manche Hoffnungen gefuüpft waren, 
bat praftiich fo gut wie gar feinen Erfolg gehabt. Ueber 
generelle Sympatbhiefundgebungen und eine Reihe mehr vder 
weniger platonifcher Nrejohitionen it man faum binauss 
gekommen. Auch der Gedanke eines imperialiftiichen Zoll: 
vereind ift der DVBerwirklihung um feinen Schritt näher: 
gerückt. Sebt, wo nach Abjchluß des Jüdafrikanijchen 
Krieges die nüchternen Erwägungen einer yriedensepoce 
wieder die Dberhand gewinnen werden, ijt noch weit weniger 
Ausfiht vorhanden, daß die imperialiftiichen Weberjchwäng- 
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lichkeiten die praktifche Politit Englands wmefentlich beein- 
Auffen werden. Die Zeiten, in denen Chamberlain und 
feine Leute die chauviniftiiche Fluth benugen fonnten, um 
ihre politifchen Fahrzeuge flottzumachen, find allem Anjchein 
nach überhaupt worüber. Einige überraichende Nachwahlen 
der letten Wochen, die mit ganz unerwartet großen Siegen 
der Liberalen endeten, zeigen bereit3 ziemlich deutlich, Daß 
fir den Smperialismus wieder die Ebbe eingejeßt hat. 


Sn Frankreich dauert der Elerifale Sleinfrieg gegen 
das radifale Minifterium fort. Der Berlauf dejjelben zeigt, 
was eines neuen Beweijes allerdings faum bedurft hätte, 
daß der Klerikalisınus in der Anwendung feiner Mittel 
nicht wähleriich ilt. Er ift ebenjo geübt, hinter den Begriff 
der Freiheit, wie hinter den Miftgabeln fanatifirter Bauern 
fi zu verfchangen. Die Bfarrersköchin wie die Frömmtelnde 
MWeltdame find ihm milllommene Bundesgenpffinnen im 
Rampfe gegen den modernen Staat. Der Ausgang des 
in Frankreich entbrannten Streites hat weit: über Die 
Grenzen Frankreich3 hinaus ein aktuelles nterefje. yeder 
Sieg der fatholifhen Kirche auf irgend einem Punfte der 
Weltkugel wirkt bei der ungeheuren Centralifation diejer Firch- 
lichen Macht auf alle Theile zurüd. E38 hat fich auch bei 
ung in Deutjchland, jpeziell bei den Megierungen, ein 
fataliftiicher Zug bei allen Auseinanderfeßungen mit der 
£atholifchen Sicche eingefchlichen. Man traut dem Staat 
feine rechte Straft bei einem Zufammenftoß mit dem lUltra- 
montanismus zu. Diejer böchit bedenkliche Beifimismus 
muß aus jeden Elerifalen Siege, der irgendwo gegen einen 
modernen Staat erfochten wird, neue Nahrung ziehen. 


Der junge König von Italien wird Berlin in der 
nädhften Woche bejuchen. Er kann einer fympathifchen Auf- 
nahme in der deutjchen NeichShauptitadt gewiß jein. Lim 
Stalien und Deutjchland haben Wiljenfchaften und Künfte 
10 fefte Bande gejchlungen, daß jeder Repräjentant Staliens 
in Berlin willlommen ift. Bolitiiche Erwägungen treten 
diefem Gefühl gegenüber durchaus in die zweite Linie zurüd. 
Gewif wünjht man in Deutjchland, auch die politifchen und 
Eommerziellen Beziehungen zu Stalien möglichit eng geftaltet 
zu fehen; aber wir glauben nicht, daß die üffentliche 
Meinung Deutjchlands den Bejuc, des Königs von Stalien 
vornehntlich unter diefem Gefichtspunfte betrachtet. Monarchen= 
zufammenfünfte find überhaupt heute allzu häufig, als daß 
man von ihnen bejondere politiiche Anregungen erwarten 
fünnte. Auch wenn die Monarchen ihre Meinifter mit- 
bringen und dieje durch hohe Ordensauszeichnungen geehrt 
werden, braucht man darum noch nicht auf welterfchütternde 
Abmachungen zu fchliegen. Sm allgemeinen wird man gut 
thun, an Monarchenzufammenfünfte feine höheren Erwar- 
tungen zu fnüpfen als an Höflichkeitsbefuche überhaupt. 
Speziell Abmachungen über HandelSverträge tragen einen 


jo gefchäftlichen Charakter, daß es recht naiv wäre, wollte 


man annehmen, Staatöniänner juchten fih gerade Die 
Momente, in denen ihre Souveräne höflihe Yreundichafts= 
verficherungen austauschen, dazu aus, um ziwilchen der 
Birne und dem Käfe noch rafch einen neuen Handelsvertrag 
abzujchliegen. 


Die Wirren in Venezuela jcheinen die Großmächte 
allgemiach zu ernfterem Einfchreiten zu veranlafjen. Deutjch- 
land, Frankreich und England haben einen Proteit gegen 
die Blofadeerklärung der venezolaniichen Häfen erxlaffen; 
eö darf vorausgejegt werden, daß fie dabei auch im Ein 
flang mit der Megierung der Vereinigten Staaten von 
Amerika gehandelt haben. Das Bolf der DBereinigten 
Staaten folgt allen Schritten europäifcher Großmächte in 
Gentral-Amerifa jtetS mit eiferfüchtigem Mißtrauen. 


* * 
* 
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Die Lehre von Forchheim, 

Die Reichstagserfagwahl in Forchhein-Kulmbach hat 
ein Nefultat ergeben, das man zwar nicht als erfreulich 
bezeichnen Fann, das aber lehrreich genug ift, um einen 
Sehler, wie er bei diefer Wahl von den Freilinnigen bes 
gangen wurde, für die Zufunft auszufchliegen. Der Fehler 
bejtand darin, daß die Zreifinnigen fi) entjchlofjen, einen 


Kandidaten fofort in der Hauptwahl zu unterftüßen, der fi 
in der Zollfrage auf den Standpunkt der Regierungsvorlage 
Dies war eine völlig faljche Behandlung der 
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geitellt hatte. 
Theorie vom Eleineren Vebel. 


Bom Standpunkte der Freifinnigen aus ift es Zr 
Zeit da2 größere Uebel, wenn im Neichstage die Richtung 
gejtärkt wird, welche den Negierungsentwurf zur Annahme 
bringen will. Grtreme agrarifch- und indujtriell - pro= 
teftioniftifche Beftrebungen, die noch über den Negierungs- 
entwurf hinausgehen, ind um deswillen weniger gefährlich, 
weil e3 jo gut wie ausgejchlofjen ift, daß fie gejeßgeberiich 
zum Biel Da Daß dagegen die Protektioniften fchlieg 
lih mit den jehr beträchtlichen SZollerhöhungen der Nee 
gierungsporlage Jich zufrieden geben und der Negierungs- 
vorlage zur Annahme verhelfen werden, it eine reale 
Gefahr, die man größer oder geringer veranichlagen mag, 
die aber immerhin bedeutend genug ift, um freihändlerifhe 
Parteien, die fi) in der Zoll und Handelspolitit nit 
hinter das bisher Errungene zurüddrängen lajjen wollen, 
zu beftimmen, -vor allen dem Zuftandefommen eins 
Kompromijjes auf der Bafıs der Negierungsporlage ent 
gegenzuarbeiten. Dieje Erwägung hätte genügen follen, um 
die Freifinnigen in dem Wahlkreife Forchheim-Kulmbach, die 
bei ven Wahlen von 1898 noch über 3000 Stimmen auf 
gebracht hatten, zu veranlafjen, auch diesmal eine eigene 
Kandidatur aufzuftellen, Eeinesfalls aber fchon in der Haupt 
wahl einen Vertreter de3 Tarifentwurfs der Regierung zu 
unterjtüßen. Ob fich derfelbe nationalliberal oder wie jonft 
nannte, Eonnte nicht alS wejentlich in Betracht fommmen. Die 
Abneigung gegen das Centrum war ja gewiß wmohl- 
berechtigt, aber man hätte ihr auch, und zwar mit noch 
mehr Nachdrud, bei der Hauptwahl Ausdrud geben können, 
wenn man einen eigenen Sdandivaten aufftellte. Sndem man 
den nationalliberalen Sandidaten jchlanfiveg unterftüßte, 
wurde man zugleich für die ungefchieten Kundgebungen des ‘ 
gemeinjanten Kandidaten und feines Wahlkomitee® nolens 
volens mit verantwortlich und mußte fich alle die hämischen 3 
Snterpretationen der agrariichen wie der jozialdemofratiichen 
Preffe gefallen lafjen, die geflifjentlich darauf abzielten, die 
Haltung der Freilinnigen als eine Kapitulation vor dem 
Standpunft der Regierung in der Zolltariffrage und vor 
dem Sammlungsgejchrei der jogenannten Drdnungsparteien 
gegenüber der Sozialdemokratie hinzuftellen. FR 

Einem folchen falihen Schein fich auszufeßen, hätte 
man riöfiven £önnen, wenn das reale Ziel, da8 man 
erreichen wollte, in der Richtung der eigenen Partei 
bejtrebungen gelegen hätte und in greifbare Nähe gerüdt 
wäre. um aber kam noch obendrein hinzu — was man 
fich auch hätte jagen können — daß das Hiel, welches man 
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durch Die Verbindung mit den Nationalliberalen in der 
Hauptwahl verfolgte, nämlich den Gentrumsfandidaten matte 
zufeßen, gar nicht einmal erreicht werden würde. Wie ftart 
der thatfächliche Mißerfolg fein würde, fheint allerdingg 
niemand geahnt zu haben. Das Wahlergebniß hat au die & 


pejftiniftiichhten DBorausfagungen noch übertroffen. Sm 
Sahre 1898 erhielt von 16011 abgegebenen Stimmen der 
nationalliberale Standidat 6045, der Gentrumsfandidat 5218, 
ein Kandidat der freifinnigen Volkspartei 3228 und en 
Sopzialdemofrat 1493 Stimmen. Diesmal dagegen entfielen - 
von 15669 abgegebenen Stimmen auf das Centrum 6099, 
auf den Nationalliberalen, der die Unterftügung der Frei 

finnigen hatte, nur 3946, auf den Bund der Landwirthe 3520, 
auf den bayeriichen Bauernbund noch weitere 306 und auf 
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den Sozialdemokraten 1766 Stimmen. Das bedeutet einen 


HD - Abfall der nationalliberalsfreifinnigen Stimmenzahl um 


5300 Stimmen feit vier Jahren, während dag Lentrum, 
gegen welche fich die verfehlte Koalition richtete, mit 
einem Zuwachs von mehr als 800 Stimmen aus der dies 

- maligen Hauptwahl hervorgegangen ift. E&$ unterliegt faum 

noch einem Sweifel, daß der Centrumsmann bei der Stich- 

- wahl das Wandat davontragen wird. 


Die Moral von der Gefchichte liegt auf der Hand. 
Der Ausfall diefer Wahl beftätigt erneut, daß für den Re- 

- gierungsitandpunft in der Zollfvage bei der Wählerjchaft 
- nirgends BVerftändniß ift. Der Zolltarif der Negierung geht 
den einen zu weit an proteftioniftijchen Yugeftändniffen, den 
anderen nicht weit genug an agrarischen Yugeftändnifjen. 
Drehen fich die nächiten allgemeinen Wahlen um diejfen Yoll- 
 tarif, fo werden die Kandidaten, welche für diefen Holltarif 
‚eintreten, den jchweriten Stand haben und in der Wähler: 
Schaft auf die geringften Sympatbien rechnen können. Das 
muß die Freifinnigen darin beftärken, daß fie ihren Stand- 
punkt der Aufrechterhaltung des Zoll und handelspolitifchen 
status quo durc) keinerlei Konzejfionen an die proteftionijti= 
Ichen Regierungsforderungen fompromittiven, fondern ftramm 

- Dafür eintreten, daß in feinen Punkte hinter die gemäßigt 
-  freihändlerifche Linie zurücgewichen wird, welche das Ergeb- 
nig der Kaprivt’schen Sandelsvertragspolitit war. E3 ift 
dehr gut, daß durch das Wahlergebnig in Foxrchheim-Kulme 
bach in einer jo zwingenden Weife dargethan ilt, ein wie 
Schwerer Fehler e3 für die Freifinnigen fein würde, diefe 
-teite Blattform zu verlafjen. 


Kt DMNUER TUCH NET ©." 


Theodor Barth. 


 Eiwas mm Gefeeidehandel der Agrarier. 


Niemand wird e3 den Landwirthen verdenfen, daß fie 
für die landwirthichaftlicden Produkte die denkbar höchten 
Preije zu erzielen ftreben. Zmeifelhaft it nur, ob die Land- 
wirthe Itet3 die richtigen Wege wählen — und dies ift jo 
zweifelhaft, daß man häufig auf den Gedanken Eommt, die 
eingejchlagenen Wege jind ganz gewiß fall. Bor einiger 
Zeit berichteten wir über die Verjuche einer internationalen 
Getreidepreisbildung — mit dem gleichen Recht und mit den 
gleichen Ausfichten auf Erfolg Eönnten die Yandiwirthe ver- 
juchen, da3 perpetuum mobile zu erfinden. 


Zumweilen wird den Landwirten zum Borwurf ge- 
macht, daß fie bei dem Berfauf ihrer Produkte fich nicht 
immer an die faufmännifchen Bedingungen halten, : 
E 3.8. nicht nach Probe liefern. Wie man in den landwirth- 
f Ichaftlichen Streifen ‚die Yandwirthe beurtheilt, geht aus einem 
i- uns vorliegenden Bericht (die Sornhäufer der Provinz 
Heljen) hervor. Dafelbjt wird unterfucht, welches der Grund 
für die „bemerfenswerthe Erjcheinung” ift, „daß der Weizen 
preis in Hanau troß der großen Vähe Yrankfurt3 jo tief 
fteht"; e3 wird dafelbft bemerkt: 


„Die Erklärung hierfür ift eine fehr einfache, aber leider jehr be- 
 dauerlihe. Man leitet nämlich vielfach auch hier noc) das Wort 

„Senoffe“ von „genießen“ ab. Die Landwirthe der Arad gene verfaufen 
vielfach ihr Getreide direft an der Börfe, wo fie mit Keichtigfeit ihr 
"u Korn abfegen. Bei der fchlechten Maare erinnern fie ich dann, 
daß fie auch ein Kornhaus in dev Nähe haben und Genofien find. Sie 

wenden fich num vertrauensvoll an diefes.... . das Vertrauen der 
Müller und anderer Abnehmer wird dadurch nicht gewonnen.“ 


Und mas bemerken die „Mittheilungen der deutjchen 
Kornhausfommiffion", denen wir den Bericht entnehmen, 
zu diejer Betrachtung ? 


„Dies gilt zum großen Theil auch für die übrigen Kornhäufer.” 
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Die Redaktion der „Mittheilungen” hat offenbar nicht 
bedacht, welch fchlechte Ber fie damit den Kornhauss 
genojjenfchaften auf den Weg gibt. 

.. &3 find eigenartige Gefchäftsleute, diefe Agrarier. 
Eine Praris, die man im gefchäftlichen Leben aufs Schärfite 
verurtheilen würde, findet die Billigung der Vertreter der 
Kornhausgenoffenjchaften. Da erfahren wir 5. B. von der 
Gejchäftsleitung des Kornhaufes zu Beeßendorf: 


„Died Kornhaus hat nach den Beftimmungen des Gefeges feine 
Bilanzen aufgeftellt und veröffentlicht und e8 hat dabei jogar im Jnterefie 
feiner Mitglieder gehandelt und das Getreide jo hoch bezahlt und einen 
jo geringen Auffchlag beim Berfauf von Bedarfsartifeln genommen, dal 
noc) 50I0 Mark von den Gefchäftsunkoften ungededt blieben.“ 


‚ Und Diefer verkehrten gejchäftlihen Praxis wegen 

rühmt fich die Gefchäftsleitung des Kornhaufes zu Beetendorf 

An anderer Stelle wird una gejagt, daß in Bayern 

die Beziehungen zu den Proviantämtern chlechter ge= 
worden find: 


„die Urfache wurde mit darin gefunden, daß manche Vereine fich an die 
abgejchlofjenen Verträge nicht gehalten und die zugefagte Lieferung nicht 
bewirkt hätten. Wenn auch zugegeben werden foll, daß in Folge der 
fchlechten Haferernte des Jahres 1901 den DBereinen die Einhaltung 
ihrer Lieferungsverträge fchwerfallen mußte, jo kann doch der Bruch von 
Berträgen nicht entjchuldigt werden.” 


Einen VBortheil jcheinen die Kornhausgenofjenschaften 
zu haben, fie überzeugen mwenigitens die Landivirthe davon, 
daß die Preisbildung des Getreide auf ganz natürliche 
Berhältniffe zurüdzuführen it. Da finden fih 3. B. in dem 
Gejchäftsbericht der Fichtelgebirgs - Verfaufsgenofjenichaft 
folgende beachtenswerthe Angaben: 


„iv hatten noch Fein Gefchäftsjahr, in dem die Haberpreife 
derart |prungweife, faft nervös in die Höhe gegan en find wie im diefem 
Herbit. Man darf aber nicht glauben, daß herkür die Inlands- und 
Welternte allein eine Erklärung gibt. Der Hauptgrund lag in der 
amerifanifchen Maisernte, welche fait ganz ausfiel.“ 


&3 mird dann des meiteren der Zufammenhang 
ziwifchen Mais: und Haberernte, und -Preifen dargelegt. 

Der Durchichnittslandwirth und der Leberagrarier 
meinen in der Negel für „Iprungmweife" Preile den Handel 
verantwortlich machen zu müfjen, nın hören fie, daß aud) 
noch ganz andere Gründe dabei mitjprechen. 

Nah Anficht der Führer der Agrarier joll alles 
Heil den Landwirthen durch die Zollerhöhung entjtehen. Sr 
einem Blatt, da3 rein landwirthichaftliche Anterefjen ver= 
tritt, lefen wir aber: 


„Die Zufunft eines rentablen deutjchen Getreidebaues wird nicht 
allein von dent um eine Mark höher oder niedriger bemefjenen Zolljak 
abhängen, fondern ebenfo fehr davon, ob die Landiwirthe ich befähigt 
und energifch genug zeigen werden, die Preisbildung für ihr wichtigftes 
Produft durch genoffenfchaftlihen Zufammenfchluß felbit in die Hand zu 
nehmen.“ 


&3 wird dann dargelegt, daß es Chrenpflicht jedes 
Landwirths, ob groß oder Klein, den Berufsgenofjen gegen- 
über ift, „fein Getreide nur durch) die Sorngenofenihoften 
verwertben zu laffen". Da jpuft doch wohl wieder der alte 
Gedanke von den Zivangsgenofjenjchaften. Die Zollerhöhung 
allein aljo macht’3 nicht mehr, e8 muß auc) noch der Ring 
hinzukommen. Dann werden die Konfunnenten endlich den 
theuren Brotpreis haben, den fie im Anterefje der Erhaltung 
der Landiwirthichaft aufbringen müjjen. 

Die Erklärung des Vertreters des preußijchen Land- 
wirthfchaftsminifters auf der leßten Stonferenz der Storn= 
hausgenojjenjchaften: daß der Staat an weiteren VBerjuchen 
auf dem Gebiete der SKornhausgenoijenichaften fi nicht 
betheiligen ‘werde, daß nun die Herren Landwirthe felbit 
mal da Geld aufbringen müßten, fcheint arg verjtimmend 
gewirkt zu haben. Ernfte Mahnungen find auf dem letten 
PBereinstag der deutichen landmirthichaftlichen Genofjen- 
fchaften an die Regierung gerichtet, E3 ilt dajeldft die 
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Bedeutung der Gelbfthülfe und der genofjenjchaftlichen 
Drganijation anerkannt, aber gleichzeitig hat man die Ne- 
gierung darüber aufgeklärt, daß diejfe nicht etwa glauben 
jollte, die Bildung von Genofjenschaften mache die Staat$- 
unterftügung entbehrlich. Einfacher und Eorrefter hätte man 
in Kiel die Yormel dahin gefaßt: Wir bilden nur Genofjen= 
Ihaften, wenn wir GStaatsunterftügung erhalten, denn die 
Heranztehung der Staatsjubventionen ift ja der Ziwerf der 
Genofjenfchaftsbildung. Das ift Selbithülfe in agrarifch- 
deutichem Sinne. 

Dit dem Umfang des genofjenfchaftlichen Oetreide- 
abjates in Deutichland ift man noch nicht zufrieden. &$ 
betrug nach „Mittheilungen der Ddeutfchen SKornhaug- 
ana der Getreideabjaß im Kahre 1900/1901 bezw. 

1 bei den 


Gentner 
mit Staatsgeldern errichteten Sornhäufern in 

Preupen 23 200, men u ee NE 
Gentralbezugsgenofjenfchaften des3 Allgemeinen 

Derbandest. urt Kuh Ä 300 000 
Biltalen des Neumieder Verbandes 1 400 000 
Dayeriichen ‚Lagerhäufern..u..>.. ».% ..,. 0 580.000 
Baperifchen Darlehnskafjen im Allgemeinen Ber- 

Banden FE BR TE ER 
Sichtelgebirgsverfaufsgenofienfchaft in Ansbach 100 000 
Getreideverfaufsgenofjenfchaften im SKönigreich 

NIE NET AD ENNE OR DUO 
Getreideverfaufsgenoffenfchaften im Königreich 

AÜELELEIT DEIN I re 38 000 
Hauptgenofjenichaft Berlin . » 2» 2 2 2.2. .194 000 
Eentral-Ein= u. -Verkaufsgenofjenfchaft Dortmund 201 000 

1 ’ Münfter . 30 000 

Summa Gentner . . 5853 000 
oder Tonnen . 292 650 


Dazu wird bemerkt, daß, wenn dies auch eine-ganz 
ftattliche Summe jei, fie doch nur einen befcheidenen Erfolg 
daritellt gegenüber der Thatjache, daß jeitens der deutjchen 
Landwirthichaft zum mindeften 9 bis 10 Millionen Tonnen 
Getreide im Werth von 15—1600 Millionen Mark alljähr- 
lich zum Berfauf geftellt werden und hiervon der grüßte 
Theil durch Bermittelung des privaten Getreidehandels an 
die Abnehmer gelangt. 

Wenn der Staat nicht die Kornhäufer zum denkbar 
billigjten Preife zur Verfügung geftellt hätte — wenn die 
Eijenbahnen nicht den Kornbausgenofjenfchaften ein Ent- 
gegenfommen gezeigt haben würden, dejien Private fich 
nicht zu erfreuen gehabt — wenn nicht mit den. verfehrteften 
gejchäftlichen Grundfäßen die Yandwirthe zu den Siornhaus- 
genofjenfchaften herangezogen wären, hätte der Umjaß der- 
jelben noc lange nicht die oben angegebene Höhe erreicht. 
Stornhausgenofjenfchaften laffen fich nicht aus dem Boden 
jtampfen, fie müfjen forgfältig vorbereitet werden. ES 
müfjen die Borbedingungen für die Entwiclung gejchaffen 
werden. ES ilt fein Zufall, daß vielfach der Verfehr mit 
den PBroviantämtern zurückgeht. Die SKornhausgenofien- 
Ichaften find nicht in der Lage, die Bedingungen zu erfüllen, 
weil das Getreide, das die Mitglieder liefern, zu verfchieden- 
artig ijt, weil die Mitglieder in der Erfüllung der De- 
dir gungen zu unzuverläflig find. 

Die Entwidlung der SKornhausgenofjenschaften ift 
keineswegs im Wefentlichen eine Finanzfrage, fondern fie 
it eine Yrage des Getreidebaus. 

Die Kornhausgenpfjenfchaft ann fih nur entwideln, 
wenn jie den Getreidehandel nach allen Regeln der Technik 
zu betreiben in der Lage ift. Die Lieferung des Getreides 
wird nun aber der Kornhausgenofjenschaft nicht nur exfchwert 
durch die ungleichmäßigen Getreidearten, die die Mitglieder 
bauen, durch Negen und Sonnenichein, fondern auch durch 
die ich oft ergebende othivendigkeit, das heimische Korn 
mit ausländiichem zu dermiflchen. An dem Getreidemarfts- 


bericht von: 13. Auguft d. 38. verlangt die Centralftelle der . 


und man weiß jchon warum. 
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die Aoggenernte in Deutjchland fei zwar eine umfangreiche, 


eu 
re 
‚ ‘ 


AeeaN chen Landwirthichaftsfammern ruffifchen Roggen, denn 






aber ihre Qualität jo außerordentlich mangelhaft, daß ihre 


Ichnelle Verwendung unmöglich erjcheine. 
Ichreibt: 


„Gerade bei dem auferordentlichen Mangel an greifbarer Waare, k 


den wir zur Zeit in ganz Deutjchland haben, hätte die neue Jnlands= 
ernte die denfbar beite 


Die Centralftelle 


ufnahme gefunden, und unfere Landwirthe a 


hätten endlich einmal für ihre Produkte Preife befommen, die aß ange 


mefjene zu bezeichnen find; ftatt deffen muüffen fie, weil niemand den 
Hanmmen Roggen gern fauft, und num mit teodenem Roggen vermengt, 


vermahlen fann, fi mit Preifen begnügen, die 10 bis 15 Mark unter 


der Parität des Auslandes ftehen. 
Noggens, die angeliefert wurden, find in Berlin zum Breife von 150: 
bi3 152 Mark aufgenommen worden. An den Provinzmärkten wurden 
zum Theil jogar noch höhere Preife angelegt, weil dort der Plasfonfum 
volljtändig ausgehungert war und Auslandswaare nicht jofort erhältlich 
ift. Für feuchten und Hammen Noggen wurden 140 bis 145 Mark 
bezahlt; andere Parthien mußten fich noch größere Konzefjionen gefallen 
I um überhaupt Unterfommen zu finden. So traurig aud) die 
ZIhatjache ift, daß wir troß der großen Inlandsernte des neuen rufjijchen 
Noggens dringend bedürfen, jo muß man fih doch jagen, dar ohne 
diefen die Verforgung mit Brotgetreide ausgefchloffen war. An einzelnen 
Tagen find in Berlin 8000 bis 10'000 Tonnen ruffischen NRoggens 
verfauft worden, an anderen Tagen 2000 bis 3000 Tonnen. Das 
ruffishe Gefchäft hat fich gegen Frühere Zeiten infofern wefentlich ver= 
jchlechtert, al3 große erftklaffige Gefchäftshäufer als Verkäufer nur una 
de am Markt waren, und daher volle Schiffsladungen nicht gehande 
wurden.“ 5 


Die Kornhausgenoffenfchaft muß fih dagegennaturgemäß 
bei den Ankauf von Getreide auf den Kreis der Mitglieder 


beichränfen. Als vor einiger Zeit einigen Kornbausgenofjen= 
Ichaften vorgehalten wurde, daß fie mit vuffiihem Hafer 


handelten, wiejen fte die8 mit Entrüftung zurüd, denn fie 
wollten nur dem heimijchen Getreidebau dienen. Sn dem 
Verlangen der Eentralftelle der preußiichen Soriiieien 

fammern nach xuffiischem Roggen liegt ein jchwerer Angriff 


auf die Beftrebungen der Kornhausgenoffenichaften. Denn e 


entiweder faufen die Kornhausgenofjenfchaften fein rujjiiches 
Getreide, dann fünnen fie die angelieferte Waare nicht 
preiswert verfaufen — oder fie Eaufen ruffisches Getreide, 
dann verlafien jie die ftatutarische Grundlage, müfjen auf 
jeden Fall als einfache Handelsunternehmungen aufgefaßt 
werden und dürfen feineswegs weitere Subventionen vom 


Staat und Vorrechte feiteng der Propiantämter erwarten. 


Die Proviantämter zeigen den SKornhausgenpfjen- 
Ichaften zweifellos das weitelte Entgegenfonmen. Dat doc) 
nur wieder in einen Befcheid vom 18. November v. 38. 


da3 preußifche Kriegsminifterium die Erklärung abgegeben, x 
„daß Diefe Genojlenichaften als Produzenten angefehen 
werden ımd jomit alle den Produzenten zu gewährenden 


Erleichterungen genießen". &$ ift freilich unbegreiflich, wie 
diefe Genofjenschaften, die thatjächlich nur Handelsunter- 
nehmungen jind, al$ Broduzenten angejehen werden fünnen. 
Und um fo unbegreiflicher ift e8, al$ notorifch ein großer 


Theil der SKornhausgenpfjenichaften die Dauptumjäße im 


Handel mit Futter und Dungmitteln erzielt und mwejentlich 
aus den Erträgnilien des Futter» und Dungmittelhandels 
die Unkosten und Berlujte beim Getreidehandel bejtreitet. 


Als vor Kahr und Tag von liberaler Seite im Ab- 
geordnetenhaus die Forderung geftellt Vo dem Ab= 
0 


geordnetenhaus Die Gefchäftsberichte der m Gtaat 
tubventionirten Kornhausgenofjenichaften vorzulegen, fand 


die auf der vechten Seite den entjchtedenften Widerjprud. 
Auch heute haben dte Gejchäftsberichte einen ftreng vertraus 


lihen Charakter, man fucht fie vor der- Kritik zu jehüßen 


&. Beder 


chafts- 


Die wenigen Boften trodenen 


En 


ar 


ie ie Yen 
Dr en il A Yan 


nz, 


Te 





ea BER | Die Hation. er 


ER 


ei Te 


ni We £ 


Tolgerungen von großer 


 Abionderungsprodufte Eranfer Thiere in Betradht. 








Menfcrenfuberkulofe und Perlficht. 


Berljucht heißt die Tuberkuloje der Rinder. Die ana- 


tomifchen Veränderungen, die dev Tuberfelbazillus bei diejer 


Thierart hervorruft, weichen nicht unerheblich ab von den 


jetigen Zuftänden, die da3 Bild der Tuberfulofe beim 
enjchen fennzeichnen. Virchow, der die Eranfhaften Vor- 


gänge nach rein anatomijchen GefichtSpunften in ein Syitem 


vachte, trennte daher beide Krankheiten als untereinander 


verfchieden. Die ätiologifche Forfchung, welche die Srank- 


and einen inneren Zujanımenhang beider Krankheiten darin, 
aß die Erzeugung der typiichen SRrankheit durch wechjel- 


{u einen nad) ihren Urjachen zulammenfaßte und trennte, 


feitige Hebertragung der Strankfheitsprodufte möglich war. 


Der Strenge Beweis der Spdentität wurde dadurch geliefert, 


daß 1882 Nobert Koch den QTuberfelbazillus entdectte und 
durch Uebertragungsverfuche des rein gezüichteten Srankheits- 
erreger3 auf empfüngliche Thiere die gleiche Scranfheitsurfache 


bei der menschlichen Tuberfulofe, der Berlfucht der Rinder 


und der Tuberfuloje anderer Thiere feitjtellte. Mit diefer 
een Entdefung war die LYehre von der Einheit der 

berfulofe feft begründet. An fie fnüpften fich praftifche 
Tragweite. Die Tuberkulofe ift 
eine der bäufigften und gefährlichiten Krankheiten des 
Menschengeichlechts. ES beiteht aljo eine jtarfe und ver- 
breitete Empfänglichkeit des menschlichen Gejchlecht3 für 
ihren Parafiten. Ohne das Eindringen des Bazillus in 
die Geivebe de3 menjchlichen Körpers ift die Entftehung der 
Krankheit unmöglich. Ein folches Eindringen ift nur auf 
vier Wegen möglich, durch Einathmung, duch Aufnahme 


in den Berdauungsfanal mit der Nahrung, durch Ber: 


unreinigung von Wunden der Haut und Schleimhaut und 
Schließlich Durch Uebertragung auf die Leibesfrucht. Wie 
‚weit diefe vier Möglichkeiten in der Wirklichkeit eine Rolle 
fpielen, das fejtzuitellen war die Aufgabe von Cinzel- 
forichungen, und dieje ergaben, daß die leßte Möglichkeit eine 
verjchwindende und die des Eindringens des Bazillus durch 
Hautwunden eine verhältnigmäßig geringe Nolle bei Er- 
mwachlenen, eine etwas größere Nolle bei lindern jpielte. 
Sn Frage famen hauptjächlich die Einverleibung durch Ein- 
athmung, und für annähernd ebenso häufig galt namentlich 
für Kinder die Gefahr der Aufnahme durch den Berdauungs- 
fanal auf den Wege der Ernährung. Die Duelle der 


- Anftedung wurde ebenfalls der Forichung unterzogen. Da 


der Zuberfelbazillus in der uns bis jest allein befannten 
Lebensform in der Außenwelt nur eine zeitlich eng begrenzte 
Lebensfähigkeit befitt, aber feine jelbjtändige Eriftenz Führt, 
fo find e3 die nach außen befüxrderten Strankheitsprodufte, 
die ihn verbreiten; es Eommten alfo für die Uebertragung 
nur die Ausmwurfsftoffe des erkrankten Menfchen en: 
Theo: 
retifch ift alfo der Tuberfelbazillus in unferer Umgebung 
nicht „ubiquitär", jondern an die enge Umgebung des er= 
franften menschlichen oder thierifchen Andividuuns gebunden. 
Praktifch aber muß er wegen der Häufigkeit des Leidens, 
wegen der durch den engen Verkehr der Menschen Eompli- 
irten Webertragungsmöglichkeiten und wegen der Unvor- 
N tigkeit der Grfvankten als überall unter uns ausgeftreut 
gelten. Thatjächlich lafjen Einzelforfchungen noch) immer neue 
„Schlupfwinfel" des Bazillus entdeden, wo man fie faum 
vermuthet hätte. Lehrt nun zwar die Beobachtung, daß die 
Empfänglichkeit für die Infektion durch die Nahrung geringer 
ift, al3 für die durch Einathmung, jo galt al3 Duelle der 


 Anftekung der Bazillus menschlicher und thierifcher Herkunft 


als gleich gefährlih. Die Größe der Gefahr aus thierifcher 
Ben Ichien fogar geiteigert, al3$ man die weitgehende 

urchfeuchung unjerer Rinderheerden durch Perlfucht er- 
kannte, al3 man entdeckte, daß in manchen Gegenden Deutjch- 
lands die Butter zu einem überrafchend hohen PBrozentjaß 
en vollgiftige und übertragungsfähige ZTuberfelbazillen 
enthielt. 


Was die Duellen der Herkunft und die Art der Ein- 
verleibung des Bazillus in den menjchlichen Körper betrifft, 
jo berichte in der Wiffenfchaft Einigkeit. Eine Meinungs» 
verichiedenheit begann exit bei der Frage nach dem Schid}al 
der eingedrungenen Srankheitserreger nnd der Reaktion des 
Drganismus auf diefen Vorgang. Die Koch’jche Schule 
nahm nach Analogie derBerfuche an hochempfänglichen Thieren 
an, daß, jobald einmal die nfeftion erfolgt war, der weitere 
Berlauf gejegmäßig ftetS der gleiche blieb. Auf die Sn- 
feftion folge im Anfchluß an die Vermehrung des Keims 
und feine ee im unmittelbaren Anfchluß die zur 
Hgeritörung der befallenen Organe und zur Ducchfeßung 
de8 Drganismus führende verhängnißvolle Strankheit. 
Pathologiiche Anatomie und Elinifche Beobachtung haben 
diefen Analogiefchluß vom Laboratoriumsverfuh als une 
richtig eriviefen. Der Borgang Eann unter Mitwirkung 
von Gelegenheitsurjachen der oben gefchilderte gleiche fein, 
ivie beim hochempfänglichen VBerfuchsthier, er braucht e3 
aber nicht zu fein, und der Verlauf it fogar in der 
Mehrzahl der Fälle ein anderer. Die eingedrungenen 
Bazillen werden al3 reizloje Fremdkörper von den dem 
Drte des Eindringens nächitgelegenen Lymphdrüfen ab- 
eefangen und fünnen dort eine beliebige Zeit „latent“ 
liegen. Diefer Borgang tritt fo häufig ein, daß 50 biß 
90 Prozent aller Unterfuchungen auch bei nicht tuber- 
£ulöfen Menschen da8 Borhandenfein von Tuberfelbazillen 
ergaben. Beliebige Vorgänge fünnen dann die Bazillen 
am Drte der Latenz mobilmachen, fo allgemeine Erx- 
nährungsftörungen, bejtimmte Erkrankungen, VBerleßungen. 
Sn diefem Falle kann e3 zu Drganerkranfungen fommen, 
aber auch dann brauchen diefe nicht unaufhaltfanı bis zum 
Zode des Erkrankten fortzufchreiten, jondern fie fünnen zur 
Ausheilung gelangen, und dies gejchieht jogar oft genug, 
ohne daß je die inneren Vorgänge zu äußerlich bemertbaren 
Sranfheitserfcheinungen geführt hätten. Troß diefer günftigen 
qualitativen Beziehungen der menschlichen Stonftitution zum 
Zuberfelbazillus ift die quantitative Höhe der Anfektions- 
gefahr doch eine jo beträchtliche, daß der Tuberkulofe ein 
GSiebentel aller Menfchen, ein Drittel der erwerbsfähigen 
Bevölkerung und ein unerhört großer Prozentjat befonders 
gefährdeter Berufsarten erliegt. Dieje Thatjache vrecht- 
fertigt das große TIünterefje des Arztes, Dygienifer3 und 
Soztalpolitifers an der Tuberfulofefrage. Die Korm der zu 
ergreifenden Maßregeln hängt von unferer Ktenntnig über 
die Entftehung der Strankheit ab, und fie ändert fich natür= 
lich, wenn diefe Stenntnijfe durch neu entdecte Thatjachen 
einen Wandel erfahren. 

Eine folche ganz neue und unerwartete Thatjache 
wurde von NR. Koch behauptet, al$ er vor gerade jett 
einem Sahre im Gegenjfaß zu jeinen eigenen bisherigen 
Lehren und zu der allgemein geltenden Annahme den Berl- 
juhtbazillus und den der menjchlicden Tuberfuloje für zwei 
verichiedene Arten erklärte. Sleine morphologijche Unter- 
Ichiede waren jchon 1882 von ibm felbft beobachtet worden 
und auch von anderen Forfchern jpäter betont, aber fie 
waren zu einer Trennung um jo weniger ausreichend, als 
ähnliche Unterfchiede auch bei anderen Strankheitserregern 
gejehen werden. Koch gründete feine neue Lehre auf den 
PBerfuch und auf den Analogiefchluß. Am DBerfuch erzeugte 
nach ihm die Ueberimpfung von: Perljuchtbazillen auf 
Kinder, Schweine und andere Thiere eine charakteriftifche, 
unter Scheren Erfcheinungen tödtende Erkrankung, Die 
Ueberimpfung von Bazillen menjchlicher Herkunft dagegen 
nur höchitens einige örtliche Knötchen, oft nicht einmal dieje, 
ohne jonitige Krankheitsericheinungen,. Da der umgekehrte 
Fall, die Uebertragung von PBerljucht auf den Menfchen, 
durch den Verjuch nicht zu löjen ift, jo z0g Stoch_ bier 
die Beobachtung und den Analogiefchluß vom hochempfäng- 
lichen TIhier heran. Am Vergleich zu dem außerordentlich 
häufigen Borfommen von Berljuchtbazillen in Welch und 
Butter gehört die Erfranfung an primärer Darmtuberkuloje 
zu den großen Geltenheiten. Damit jei auch die Ungefähr- 
lich£eit dev Perljuchtbazillen für den Menjchen erwiejen. 
Koch 309 fogleich den praftifchen Schluß: dev Dauptver- 
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breiter de3 ZTuberkelbazillus fei der Eranfe Men und 
defien Abfonderungsprodufte, gegen die fich die Prophylare 
ausschließlich zu richten habe. Die Bedeutung der Infektion 
mit Weilch, Butter und Fleifch tuberfulöfer Thiere jei jo gering, 
daß es nach feiner Anficht nicht räthlich ei, irgend welche 
Maßnahmen gegen diejelbe zu ergreifen. 

Diefe Anficht erregte natürlich Ichon unter den Theil» 
nehbmern des Londoner Tuberkulojefongrejieg vom 23. bi3 
26. Kuli 1901 das größte Auffehen, viel mehr noch unter 
dem Bublitum, dem man bisher die Gefahr des Genufjes 
roher Weilch nicht groß genug |childern Eonnte md dem jett 
bon derjelben Seite die bisherige Furcht al3 grundlos bin 
gejtellt wurde. An den Streifen der Sachverjtändigen par 
die Stimmung eine eigenartige. Man jah und fieht mit 
Necht in Koch den Fühnen und dabei vorfichtig prüfenden, 
bahnbrechenden Forjcher auf dem Gebiete experimenteller 
Laboratoriumsfortchung, der dort Vertrauen und Sogar 
Glauben, eine der Willenfchaft fonit fremde Negung, bean 
fpruchen darf; bier aber hatte e8 doch von vornherein den 
Anjchein, daß der auf unbetretenen Wegen ficher die Bahn 
eröffnende Führer auf einem ebenen, viel begangenen Pfade 
gejtrauchelt je. Die Foricher thaten das im vorliegenden 
Falle einzig Mögliche; man beichloß abzumarten, die jeither 
erforderlich erjcheinenden Borfichtsmiaßregeln ruhig fort- 
beitehen zu laffen, den bisherigen Stand unferes Wiffens 
durchzujfehen und durch neue auf diefen Punkt gerichtete 
Horichungen zu ergänzen. 

Seitdem ift ein volles Sahr verflofjen und die Fad)- 
littevatur hat eine große Menge neuen Material3 bei- 
gebracht, das fchon heute in einzelnen Sonderfragen ein ab- 
Ichliegendes Urtheil zuläßt, in anderen dagegen die Frage: 
jtellung erweitert und Anregung zu weiteren Forjchungen 
gegeben hat. — Bor der Kinzeldaritellung der bis jeßt 
feftgeftellten Thatfachen läßt fich der eine Schluß vorweg- 
nehmen. Während Anfangs die Thiermilch verzehrende 
Bevölkerung der Hauptbetheiligte zu fein fchien, ift die 
ganze Frage don der praktiich = hygienischen -vollftändig 
nach der theoretiichwifjenschaftlichen Seite verjchoben worden. 
Thiermilh ift ein fo leicht verderblicheg Nahrungsmittel, 
zugleich ein jo guter Nährboden für verjchiedene Srankheit3- 
erreger, daß Ste nach wie vor, namentlich von Slindern, 
einige wenige günftige Berhältnifie ausgenommen, nicht 
ungefocht verzehrt werden darf, ganz unabhängig von der 
Srage der Ipnteftionsgefahr der Berliuchtbazillen. Und die 
weite Berbreitung der Hinderperlfucht ift ein fo großer 
Schaden für unfere Landwirthichaft, daß auch hier an ein 
Kachlaffen der Abwehrmaßregeln nicht zu denfen ift. Ganz 
unabhängig von dem von Koch aufgeworfenen Problem 


wird in der Praris an den bisher geltenden Maßnahmen 


nicht3 zu ändern fein. 

Was nun die Koch’sche Beweisführung betrifft, fo 
jollen bier die Bedenken gegen deren nur den Labo- 
ratoriumsperfuch gelten lafjende Methodik, Bedenken, die 
in ein fachwifjenfchaftliches Blatt gehören und in folchen 
aller Sulturnationen jchon betont wurden, nicht hervor- 
gehoben werden. Das bloße Thatfachenmaterial reicht 
Ihon aus, um dem Lefer ein Urtheil zu ermöglichen, felbjt 
angenonmen, daß der Beweisgang al3 folcher genügend 
wäre. 

Koch ftellt al3 den eriten Theil feiner Thefe auf, daß 
Kinder der Ampfung mit Perlfuchtbazillen fchnell in 
typischer Srankheit erliegen, dagegen auf eine folche mit 
Bazillen der Menschentuberkulofe im Wesentlichen nicht rea- 
giren und auch nach der Berfütterung mit folchen gefund 
bleiben. Der experimentelle Beweis hat hier eine Xüde, 
denn es jcheint nach neuen PVerjfuchen nicht ausgefchloffen, 
daß Hinder auch bei der DVBerfütterung mit Perljucht- 
bazillen nicht zu erkranken brauchen. &3 zeigt fich hier 
wieder einmal, was gegenüber der reinen Kontagionslehre 
die Elinifche Beobachtung jo oft betont hat, allen voran 
zuaft D. NRofenbadh, daß Fünftliche und natürliche Anz 
teeungsporgänge fich häufig nicht deden und ich Jogar wider- 
jprechen können. Dann aber behaupten deutjche, franzöftiche, 
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holländische, jfandinavische und amerikanische Forfcher, d 

ihnen thatfächlich möglich gemefen fei, Kälber durch Sm ung 
von Menjchenbazillen tuberfuldös zu machen. Bon He 5 
Berfuchen fallen befonders ind Gewicht die umfangreihen 
zu anderen Zwecken angeftellten Erperimente von Behring, 


dem es ganz beftimmt und ohne jeden Einwand wiederholt — 


gelungen it, bei Rindern durd) Smpfung mit Bazilen 
menschlicher Herkunft, nachdem fie vorher andere Thierfürper 
paflirt, tödtliche Perlfucht zu erzeugen. Von bejonderem 
Snterefje ift noch folgender, in Berlin jüngft beobachteter Fall. 
Ein Mann ftirbt an den Folgen primärer und iolixter z 
Darmtuberkfulofe. Die Uebertragung feiner Srankheitsz 
produkte auf ein Meerfchwein und von diefem auf ein Kalb 
erzeugt bei letterem typische, progreffive VPerlfucht. — Wa 
Koch auf Grund feiner VBerfuche beitritt, die Gefährlichkeit 
der Menjchenbazillen für das Rind, das ift alfo von anderen 
Srperimentatoren einmwandsfrei erwiefen. Die Gründe 
des Widerjpruchs aufzuklären, bleibt der Zukunft porbe 
halten. Einige Foricher juchen fie in der Berfchiedenheit 
der Giftwirkung der Bazillen, andere in verjchtedener 
Nefiitenz der Thierraffen, wieder andere nehmen eine alle 
mählihe Anpafjung der Bazillen an den Wirth 
organismus8 an, vdergeltalt, daß die an Ah ae 
gleien Bazillen bei generationenlangem VBerweilen in einem 
eitimmten Thiere gerade diejes leichter infiziren als eine 
andere Thierart, an die fie fich exit wieder Er müflen. 
Auch die Hypothefe wird disfutirt, daß die Bazillen menjch- 
licher Herkunft an fich Schwächer, die thierijcher Herkunft fogar 
bon vornherein giftiger find. 2 Fe 
Der erite Theil der Koch’fchen Forjchungen ift wenigjtens 
durch eine umfangreiche Verjuchsreibe geftüßt, der zweite 
dagegen, der da8 Derhältnig der Perljuchtbazillen zum 
Menichen, alfo die ungleich wichtigere Frage betrifft, lehnt 
fih außer dem Analogiefhluß nur an die eine Thatfahde 
an, daß die primäre Darmtuberkuloje ein in Bergleich zur 
Häufigkeit der PBerlfuchtbazillen in der Nahrung feltenes 
Vorkommen jei. Diele Thatfache beweilt für den vorliegen 
den Fall gar nichts. Die primäre Darmtuberfulofe it in 
Deutichland als direkte Todesurfache verhältnigmäßig jelten, 
da hier die Kinder die Milch meift gekocht erhalten; fie ift 
aber ftellenweije auch dort recht häufig alS Gelegenheit 
befund bei Todesfällen von Kindern, die an anderen Sranf- 
beiten geftorben find. Und fie findet fich al3 Todesurjacdje 
in andern Ländern, in denen mehr rohe Wiilch genofjen wid, 
in einem höheren Prozentfaß. Außerdem braucht die Zlgee 
einer Fütterung mit Tuberfelbazillen nicht jtetS fofort ein 
tretende Darmtuberkulofe zu fein, denn die Bazillen fönnen 
den Darm mit der Nahrung pajfiren, ohne ihn franf zu 
machen, fie fönnen in den Drüfen lange latent liegen und 
ipäter aus Anlaß anderer Sinderfrankheiten dur Hirn- 
bauttuberfulofe oder Sinochentuberfulofe den Tod herbei= | 
führen. Für die Rolle der Anfektion durch den Ber 
dauungsfanal Äpricht auch die Thatfache, daß in Deut 
land die Verbreitung der Slindertuberfulofe ganz anderen 
Gejeßen folgt, al die der Erwachjenen. Die lettere, meiftt : 
durch Snhalation erzeugt, ift feit 1886 dank bejjerer Zürforge 
im Abnehmen, die eritere ift dagegen unverändert in ihrer 
Berbreitung geblieben; ihre Entjtehung wird durd) die bisher — 
getroffenen Maßnahmen nicht beeinflußt, ift alfo wohl durch = 
andere Gründe bedingt. Dbendrein aber liegen in der 
Litteratur ein ganze große Zahl gut beobachteter Fälle vo 
in denen im Anjchlug an den lange fortgejeßten Genuß x 
roher Milch ein oder mehrere fonjt gejunder Kinder einer 
Familie an Quberfulofe de3 Darmes oder an anderen 
Lofalijationen zu Grunde gingen. Dabei ftellte fich dann 
heraus, daß die Milch von hochgradig tuberfulöfen Rindern 
tammte. Man macht gegen folche Beweife rein Elinifcher 
Natur. gern den Einwand, daß fie zu vieldeutig jeien, um 
einen zwingenden Beweis zu liefern. Und fo mögen fie hier 
nicht als allein entjcheidend gelten. Wohl aber gibt e3 direfte 
DBeweile dafür, daß auch der Berlfuchtbazillus für den. 
Menschen nicht harmlos ift, Bemeife, die durch Zufall her- 
beigeführt, dennoch dem planmäßigen. Experiment gleich- 
zuftellen find. Wie der Erperimentator die Bazillen unter 
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die Haut des DVerjuchsthieres einbringt und dann den 
u A Berlauf beobachtet, jo führt es oft der Zufall 
- herbei, 
u Haut eindringen, und daß der weitere Verlauf einer ge= 


daß tuberkulöfe Auswurfftoffe in Wunden der 
durch das Auge Eontrolirten Beobachtung unter: 


nauen, Ä 
Somohl für die unbeabfichtigte Ein- 


zogen werden Ffann. 


 impfung von Berliuchtbazillen, wie für die von menschlichen 
- Bazillen liegt genügend großes Material vor, und es fommt 


2 nur darauf an, die Ergebnifje in beiden Fällen zu ver- 





‚in vielen Füllen. 


gleichen. Zür die Impfung mit menfchlichen Bazillen, deren 


Duellen die Verunreinigung von Wunden mit Auswurf 


——- -Schwindfüchtiger, oder die Verlegung bei Sektionen ift, 
muß man berücjichtigen, daß der Auswurf keine Reinkultur 
— Aft, Sondern noch Eitererreger enthält. 
das Verhalten von Säuglingen und älteren Menichen, be= 
Jonders Erwachjenen. 


Berfchieden it nun 


Säuglinge erkrankten gewöhnlich an 
einem örtlichen, Sich vergrößernden Gejchwür, dann ent= 
arteten die benachbarten Lymphdrüfen, meijt mit eitrigem 
Zerfall, Schließlich ging die Mehrzahl diefer ganz jugendlichen 
Sndividuen an Hirnhauttuberfulofe zu Grunde Ganz 
anders verhalten jich größere Kinder und Ermwachjene. Bei 
der reinen, der Leicheninfeftion, bildet fich eine Warze, Die 
jpärlich Bazillen enthält, die vecht groß werden fann und 
gelegentlich auch einmal von jelbit abfällt. Bei der ge- 
mijchten Snfektion mit eitrigem Auswurf bildeten fich ver- 
Ichtedene Formen der rein örtlichen Hauterfranfung von 
langer Dauer, bald lupusartig, bald in der Form von 


Gejchwüren, zuimeilen, aber nicht häufig, vereiterten die 


Nachbardrüjen, eine Eonjefutive Erkrankung innerer Organe 
gehört zu den Ausnahmen, eine chirurgische oder gelegent- 
lich eine Salbenbehandlung befeitigte das rein örtliche Uebel 
Bemerfenswerth ift hier das verjchtedene 
Berhalten von Menjch und VBerfuchsthier bei der Einver- 
leibung identijcher Strankheitserreger. Der Menich reagirt 
auf die Einverleibung des Srankheitsitoffes unter die Haut 


3 meift mit einer lediglich örtlichen Erkrankung, beim empfäng- 


lichen Berjuchsthier erfolgt regelmäßig ein Uebergreifen auf 
die inneren Drgane mit tödtlichem Ausgang. 


Die Gefahr einer tuberfulöfen Infektion von der 


| Haut aus ift recht häufig, denn wie oft zerbricht ein Spei= 


einem bazillenhaltigen Tafchentuch ausaedrüdt. 
der jo entitehenden Hauterkrankungen ift aber verhältnig- 















glas bei der Neinigung, wie oft wird eine Wunde mit 
Die Zahl 


mäßig gering, es ift alfo der Schluß zuläffig, daß die 
für den ZTuberfelbazillus verhältnigmäßig wenig empfäng- 
u paut viele Infektionen überhaupt reaftionslos über: 
mwindet. | 

Was nun die Uebertragung von Berljuchtbazillen 
in die Haut betrifft, jo ijt die Kafuiftik jo Klein nicht. Einen 
erperimentellen Fall theilt Baumgarten mit. Bor etwa 


zwanzig Sahren Iprigte ein Königsberger Dperateur unbeil- 


baren Strebsfranfen in der Hoffnung, den Berlauf des 
Leidens zu beeinflujfen, in mehr als jehs Fällen erhebliche 
Mengen von PBerlfuchtbazillen in Reinfultur unter die Haut, 
ohne daß dieje Einjprigungen außer gelegentlichen Eleinen 
Abjcejfen irgend welche Ginmirfung ausübten. Diefent 


negativen Falle ftehen eine Neihe pofitiver Beobachtungen 


gegenüber. Ein Thierarzt verlegte jich bei der Seftion einer 
perlfüchtigen Kuh, die Wunde wurde tuberfulös, und Die 
Erkrankung verbreitete fich weiter; ein Werftarbeiter wollte 
fi) Tätovirungen des Armes durch Milch befeitigen, die er 


durch Stichelungen einverleibte, an der Stelle der Stiche 
 entwicelte fich typiicher Lupus. 
- —— Bleilchern, die auf den Biehhöfen das beanftandete tuber- 


Mehrere andere Fälle von 


fulöfe Sleifch zu bejeitigen hatten und an Dauttuberkuloje 


erkrankten, forwie ähnliche Erkranfungen find neuerdings 


bon verjchiedenen Ceiten bejchrieben worden. Kurz, Die 
beobachteten Fälle jind nicht anders verlaufen, als fie bei 
Einverleibung von Bazillen menschlicher Herkunft fich ge- 
ftaltet hätten. Bon nterefje ift eine Notiz Bollinger’s, 
nach der gegen Ende des 18. Kahrhunderts die Berührung 
perlfüchtiger Produkte bei der Ninderjchlachtung jo gefürchtet 


war, daß man. die benußten Instrumente nur nad) jorg= 
fältiger Keinigung wieder in Gebrauch nahm, 
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Neuerdings hat der Barifer Arzt Garnault mit Auf- 
wand von vieler Keklame an fich jelbit den gleichen Berjuch. 
der MUebertragung perljüchtiger Maffen unter die Haut 
vorgenommen. Man fann zugeben, daß die Art der Sn- 
jcenirung nicht nach eines jeden Gefchmad ift. Much läßt 
der abgejchlofjene Verfuch wie jeder Einzelverfuch vielleicht 
Einwände zu.. Sollte aber nad einem gewifjjen Zeitraum 
die mifrojfopifche Unterfuchung des ausgefchnittenen Haut» 
ftüd3 anatomifche Veränderungen von der Art der Haut- 
tuberfuloje ergeben, jo muß man felbjt bei etwaigen Zeichen 
von Spontanheilung dem Selbitverfuh eine Bemweiskraft 
zumejjen, denn größere Beränderungen braucht die Einver- 
leibung eines Gewebes, das menchliche Tuberfelbazillen 
enthält, auf dem Wege der Hautimpfung auch nicht zu 
ergeben. 

Die einfache Yufammenftellung ergibt alfo, daß beide 
Theile der neuen Soch’schen Theorie, jowohl die Frage 
der Unschädlichkeit der Menjchenbazillen für das Rind, wie 
die der Berljuchtbazillen für den Menjchen, mit den That: 
jachen, älteren iwie jeither ermittelten, nicht im Einklang 
jtehen. Selbft wenn aber die Dualität beider Formen er- 
ipiejen wäre, wenn aljo nur aus diefem Grunde die Vor- 
fichtSmaßregeln gegen die Thierprodufte aufgegeben werden 
dürften, jo müßten fie doch aus andern Gründen, die mit 
ae Srage nicht3 zu thun haben, weiter aufrecht erhalten 
werden. | us 


Berlin. IM. Gottitein. 


Rarl Bimrork 
Ergeboren am 28" Auguft 1802. 


&3 gehört zu den wunderbariten Phänomenen der Aelt- 
ejchichte, wie eine Nation fich jelbft verliert und wiederfindet. 
5 gibt wohl nur zwei Völker, die im ganzen Verlauf ihrer 

Entwidlung niemals den Faden ihrer Tradition aufgegeben 
haben: die Römer und die Engländer — Zwei große, wenn 
auch nicht eben zwei der liebenswürdigften Nationen. Sonit 
aber ift e3 faft die allgemeine Kegel, daß zu beftimmten 
Zeiten ein Volk völlig von denjenigen Wegen abirrt, die ihm 
bi dahin feft vorgezeichnet und in jeiner Eigenart wie in der 
der Derbältniffe begründet Schienen. Und faum je fehlt dann 
ein Montent, in dem e3 fich wieder auf fich jelbft befinnt 
und, joweit daS eben möglich ift, da3 aufgegebene Leben 
fortzufpinnen verjucht. 

Srı ganz befonder3 hohem Grade haben wir Deutjchen 
diefe Erjeheinung durchlebt. Der alte Fräftige und ftörrijche 
politifche Sndividualismus der Deutichen, ihre ebenjo eigen= 
thümliche wie fyniwathilche Art, ich zu den Höheren zu 
jtellen, mochten e8 nun Fürften fein oder Gott — Ddiefe für 
den germanijchen Nationalcharafter der älteren Zeit ganz 
bejonder3 bezeichnenden Züge ind durch das ungeheure 
Vationalunglüd des dreikigjährigen Krieges fo gut wie ganz 
verwijcht worden. (Freilich tft in neuerer Heit von 
Hiftorifern die jeltfiame Behauptung aufgeitellt worden, 
diefes furchtbare Schikfal Deutichlands fei gemifjerntaßen 
ein mwohlthätiger Akt der VBolfShygiene gewefen, weil exit 
dadurch jene Fräftige Stärkung der Fürftenfouveränttät mög 
wurde, - auf der die neuere politiiche Gejchichte Deutjchlands 
beruht.) Nun aber, zur Zeit ded großen nationalen ur: 
raftens, ja jchon vorher, als fich diefe Bewequng erit dumpr 
in den Gemüthern der Beiten anfündigte, da, erjchien mit 
einem Mal wie eine Erinnerung an längit vergefiene jchöne 
Tage jenes frühere deutiche Wefen wieder vor den Augen 
der ihm jo ganz entfremdeten Enkel. Wie einft Deojcherojch 
in „Philander von Sittewald" die Dre des Armis 
nius vor Eleinen fchüchternen Epigonen hatte auftauchen 
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lafien, fo zauberte jest die Phantafie der jungen Aomantifer 
und Schon vorher ihrer Sinnesverwmandten das Straftalter der 
Deutjchen herauf. Nun hatte jich allerdings zivifchen die 
frühere und die jeßige Art der Deutjchen jo viel gelegt, daß 
auch nur ein völlig echtes Wiedererfennen des Berlorenen 
unmöglich war. &o |chüchtern, fo bejcheiden, jo von allem 
politischen Freiheitsgefühl entfernt waren damal3. die führen- 
den Geifter der Nation, daß jene Begegnung ziwifchen alten 
und neuen Deutjchen zuweilen nicht ohne einen tragifontijchen 
Beigefhmak blieb. Ditmals empfinden wir Modernen in 
jener ungemefjenen Verehrung für die Kraft und jogar die 
Brutalität, für die Formlofigkeit, für die Kulturferne der 
alten Deutjchen, wie jte damals gehegt ward, ein Klein 
wenig von jenem Badfichmäßigen, das fo vielfach der 
NKomantik anhaftet und das fi) am Klariten in der nicht 
zum wenigsten deshalb jo liebenswürdigen Geftalt des treff- 
lihen Fougque verkörpert. Dieje Leidenfchaft für heimliche 


Korrefpondenz, für Tagebücher voll von KCharakteriitifen, | 


für Eleine Koterien und mrüßige Sntriguen — erinnert fie 
nicht häufig an die Art der nfaljen unserer höheren Tüchter- 
Ichulen? Und wenn Friedrich Schlegel heute mit Novalis 
und morgen mit Schleiermacher Arm in Arm Sich abjeits 
von dem Streife der Schnöden Welt in eine ftille vertrauliche 
Gde drüct, meinen wir da nicht manchmal da3 leife Ge- 
ficher at zur Seite gehender Badfifche zu hören? 

Wan darf dies wohl gerade heute ausjprechen, meil 
gerade heute wieder diefe Stimmung der Nomantifer viel- 
fach von Hiltorifern und Künjtlern mit einer ähnlichen Bad- 
fifchbegeilterung etwas allzu unbedingt angefchwärmt wird. 
Und man darf es um fo mehr, al$ niemand verfennen wird, 
wieviel nicht nur Liebenswürdiges, fondern auch wirklich 
Großes, ja Emwiges durch diefe Bewegung und gerade auc) 
dDucch ihre, zum Theil in ihrem Sielpunft unveife Begeifte- 
rung hervorgerufen worden ilt. 

Aus diefen Yufammenhängen erklärt e3 fich num auch, 
daß jene vielleicht größte Frucht der allgemeinen vomantifchen 
Stimmung, die Neubelebung der deutfchen Geichichtsforichung 
im weiteften Sinne de3 Wortes, jo vielfach unter der 
Führung von Dichtern fteht. Dielleicht geht einer der 
fenntnißreichiten, aber auc, unbedingtelten Berehrer der 
Nomantif, Neinhold Steig, zu weit, wenn er behauptet, 
bon Arnim und Brentano jei den älteren Bejtrebungen der 
Brüder Grimm der ganze Pfad ihrer Entdedungen vor= 
gezeichnet worden. Aber auf jeden Fall baben einestheils 
die Dichter mit ihren Schilderungen und Hoffnungen viel- 
fach daS vorausgenommen, wa3 die Yorjcher dann ihrerfeit3 
erit erfüllen Eonnten; und andererfeitS ift auch in Diefen 
Forschern jelbft ein Elentent des Dichters jederzeit lebendig 
geblieben. Dft genug ift ja hervorgehoben worden, daß in 
der fiegreichen Generation der älteren Germaniften kaum 
einer it, der fich nicht hin und wieder jelbit al$ Poet ver- 
jucht hätte. Neben folchen, die fogar zu unferen hervor- 
ragenditen oder befannteiten Dichtern gehören, wie Ludwig 
Uhland und Hoffmann von Fallersleben, ftehen Wacdernagel, 
Simrod und viele andere, die gern und oft gedichtet haben; ja 
jelbit der gejtvenge Karl Lachmann hat Sugendgedichte ge- 
Ichrieben. Und ganz gewiß wäre die eigenthünliche Muf- 
gabe, die gerade diefer Generation geftellt war, von Männern 
nicht zu erfüllen gemwefen, die der poetischen Fähigkeit ganz 
bar gewejen wären. Wohl fonnte jenes herrliche Brogranım 
nicht ganz verwirklicht werden, das Achim von Arnim in der 
wunderjchönen Vorrede zu des „Knaben Wunderhorn" auf: 
rollte, als er allen alles wiedergeben wollte. Auch ftärfere 
Schultern hätten das nicht zu leiften vermocht, weil eben 
die Göttin der Geichichte diefe allgemeine Wiederbringung 
der Güter ernit und feft verbietet. Aber es ift doch viel- 
leicht niemals, jeit e8 eine GejchichtSforfcehung gibt, in Kurzer 
Zeit fo unendlich viel, wa3 verloren frhien, wirklich wieder- 
gebracht worden, wie eben in Ddiefer Zeit, als die Willen- 
Ichaft vom deutfchen Zeben entitand. Und diefe wunderbare 
Aufgabe, das Verlorene nicht etwa bloß auszugraben, die 
Hundftüce nebeneinander zu legen und zu vegiftriren, fondern 
es ganz eigentlich wieder zu beleben und als ein Lebendiges 
vor unjere Augen zu führen — diefe Aufgabe fonnte eben 


nur von folchen Forfchern erfüllt werden, die im Hauptamt 
oder im Nebenamt oder wenigitens in der ftillen Herzens a 


fammer zugleich Dichter waren. 


Zu den Vertretern diejer älteften Generation gehört 
Karl Simrod nicht eigentlich. Aber vielleicht gerade deshalb, 
weil auf fein weiches und bildjames Gemüth das große 
Borbild der eriten Meifter bereit3 wirken konnte, ift er ges 





wiffermaßen zu einer fymbolifchen Figur geworden, die die Be 


harakteriltifchen Eigenfchaften fat all diefer Männer we 


ein Ertraft in fich vereinigt. Er wurde am 28. Auguft 1802 


zu Bonn geboren und hat zunächft in fehr behaglichen VBer- a 


bältniffen gelebt, die man dem zehnten Sohne eines furfürft- 
lihen Hofmufifus von vornherein gar nicht zutrauen follte, 
Gelbit fpäter noch, als Sich 
weniger günftig geftaltet hatten, blieb ihm das behäbige und 
vergnügliche Wejen jener rheinischen wifjenjchaftlichen Yebe- 
männer treu, al3 deren Typus der alte Sofjef von Laßberg 


e8 zu einer gewiljermaßen mythologifchen Bedeutung gebracht 


bat. Wohl hat er einntal gedichtet: 


„E3 war doc) fchön, vom Wein zu fingen 
Und’nicht zu wiljen, wie er jchmedt!" 


aber wir haben nicht den Eindruck, daf Karl Simrod jemals. | 


nicht gewußt habe, wie der Wein fchmecdt. 


Als feine Vaterftadt durch die neue rheinifche Hoch- 


Ichule eine ganz andere und fchönere Bedeutung erhielt, als 
ihr der Eurfürftlicde Prunf der Refidenz hatte geben können, 


war Simrod einer der erften, der fie bejuchte, einer der 


eriten, der an der glänzenden Wiege deutjcher Eritifcher Ge- 


Ichichtsforfchung ftand und bei dem großen Niebuhr und 


dem originellen Arndt Gelegenheit hatte, ältere und neuere 
Gefchichtsbetrachtungen anzuftellen. Zunächit 
Sura ftudirt, wie Kacob Grimm und wie Ludwig Ubland, 
und noch als Student hatte er Gelegenheit gehabt, in 


anderer Weile das Schicjal vieler feiner Genofjen zu theilen: : 


feine äußeren Berhältniffe 


hattesser: = 


der Sturz der Bourbonenherrichaft begeiftert ihn 1830 zu 


einem exften politifchen Gedichte, und er ward in Folge deijen 
ein Dpfer der politifchen Polizei jo gut wie die Brüder 
Srinm, wie Hoffmann von Fallersleben, Wilhelm Wader- 
nagel und Morit Haupt, obwohl ihn das 208 erheblich 
weniger jchiwer traf als die meilten unter ihnen. Später 
bat er doch an feiner heimijchen Univerfität al$ Lehrer, 


zulett auch in vollen Würden al3 ordentlicher Brofeffor der 


deutichen Philologie eine, wenn auch nicht ausgedehnte, jo 


doch angeregte und anregende Kehrthätigkeit entfalten fnnen 


und ift am 18. Suli 1876 allgemein beliebt gejtorben, bis 
zu feinem Tode einer jener wirklich glüclichen Menjchen, 
wie fie die neuere Zeit nicht nıehr in der Lage jcheint hervor 
zubringen. 


Karl Simrod ift, wie gejagt, in vollendeten Grade zn 


ein Typus jener ältejten Epoche der deutjchen Philologie, 


die man furziweg als die veproduzirende bezeichnen kann. 


Shr Wefen war überall ein Ueberjegen. &3 handelte jich 
nicht immer gerade um ein leberjeßen im eigentlichen Wort- 
finn, um das Hinüberfchiffen aus einer & 

andere, aber e3 handelte fich allemal um ein Ueberjegen im 
weiteren Sinne des Wortes, um ein Hinüberführen aus 
einer Sphäre des Lebens und Verftändnifjes in die andere, 
en müljen zmeierlei fünnen: verftehen und twieder- 
geben. 


fte auch bei der Wiedergabe noch jo ftreng verfahren; ja fie 


find e3 vielleicht un jo mehr, je treuer fie wiedergeben. 


Solche fortdichtenden Ueberjeßer waren die Brüder Grimm, 


wenn jie e3 unternahmen, die gefammte Mythologie oder. 
Heldenjage der alten Germanen zu einem lebendigen Kos= 


nos zufammenzufchaffen; folche fortdichtenden Ueberjeßer 
waren Karl Lachmann und Morit Haupt, wenn fie fich in 
die Art einzelner altsdeuticher Dichter treulichit einlebten, 
um aus schlechten Manuffripten volltommene Tertgeftaltungen 
herauszufchälen; Solche Fortdichtenden Weberjeßer waren 
Ludwig Uhland und Hoffmann von Fallersleben, wenn fie 


prache in die | 


Eben deshalb muß jeder Ueberfeger in gemwillem 3 
Grade Forscher und in höherem Grade Dichter fein. Heber- 
jeßer in diefem Sinne find aljo immer Fortdichter, mögen 
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aus einzelnen BVolfsliedern die Volksdichtung al folche wie 


eine neue Muje zu einer mächtigen Göttin, zu frifchen 
Leben zu erweden wußten. Ein jolcher fortdichtender Ueber: 
jeaereit vor allem auch Karl Sinmod gewejen, und eben 
arin liegt e8 bejchloffen, daß fich feine Thätigkeit in drei 


| Strahlen — man darf eigentlich nicht jagen zerjplittert, 


fondern nur für unjer Auge auflöftz denn in Wirklichkeit ift 
‚er eben immer Foricher, Ueberjeger und Dichter zugleich. 
Dennoch kann man nicht leugnen, daß er auf Pdiejen drei 
- berichiedenen Gebieten e3 nicht überall zu der gleichen Be- 
deutung gebracht hat. 
0 Bei dem Foricher Simrod verräth fich jenes unfichere 
und gelegentlich dilettantische Element, das manchen Gliedern 
der eriten Generation anhaftet, nocy amı deutlichhten. Ab- 
Schliegend hat Edward Schroeder in feiner vortrefflichen 
ürdigung in der allgemeinen deutichen Biographie die 
mwifjenjchaftlichen Leiftungen Simrod’3 charafterifirt. Am 
alten war er da, wo er fi) auf einem Gebiete zu 
ewegen hat, da3 an jeine eigene Lieblingsthätigkeit erinnert: 
wo fich in älteren Perioden volfsthümliche und fünftliche 
- Voefte berührten. Bor allem ift dem Metrifer nranch glücd- 
licher Zund gelungen. Durch Kahrzehnte ift feine Lörlung 
der jchwierigen Frage nach dem Urjprung der Veibelungen- 
Strophe die einzige tiefergehende gewejen, und noch heutzu= 
tage it fie nicht überwunden, weil er zuerjt eben jene eigen- 
 thümliche Mifchung von Volksthümlichem und Kuntmäßigem 
bier ind Auge faßte, die für unfere Bolfsepen fo wefentlich 
ift. Ebenfo hat er zuerit zwei Dauptgattungen der [yrifchen 
Form bei den Weinnejfängern zu unterjcheiden gelehrt, das 
Lied und den Spruch, jenes mehr Iyrifcher, diefer mehr 
gnomijcher Natur; und wieder. ift hier der Spruch eine 
Gattung, in der gelehrtere Dichter oder mindeitens jolche 
von einer ausgebildeteren Technik fich) dem mehr volfsthüms 
lichen Betriebe entgegenitellen. Auch da noch war er nicht 
ohne Erfolg, wo er die volfsthümlichen Grundlagen 
moderner Kunftdichtungen aufluchte und nach den Quellen 
des Shafeipeare oder des „Weft-Deftlichen Divan” fragte, 
obwohl jchon bier fich ein Mangel der Kritit oft genug be= 
denklich fühlbar mat. Dagegen hat das umfangreichite 
und rein außerlich erfolgreichite feiner gelehrten Werke, die 
„Deutiche Mythologie”, wiljenschaftlich den geringiten Werth, 
weil hier der Dichter und der Nomantifer allzu jehr über 
den Forjcher die Oberhand gewonnen haben. Hier will er 
- gar zu eifrig alles wiedergeben, und die Funftmäßigiten 
Ausipinnungen der altenprdiichen Mythologen werden hinein= 
gebaut in das große Haus der volfsthümlichen Viythen des 
gefammten Germanenthums. So hat dies Werf dazu bei- 
etragen, die Anjchauungen vielfach da zu verivivren, imo 
Sacod Grimm in jeinem Nachfolger, in Karl Mitllenhoff, 
Ichon längft Elärend eingeleßt hat. 

Auf der Grenze zwifchen der eigentlichen Gelehrten- 
und der Heberjeßerthätigfeit jtehen feine Bolfsbücher, wozu 
auch das liebensmwürdige Kinderbuch, das Näthjelbuch u. a. m. 

ehören — DBerjuche, Eleinere anjpruchsioje Neite jener be- 
Mehenen Mythologie, die in den Gefinde- und Sinderjtuben 
errjcht, als gleichberechtigt neben die anfpruchsvollere 

ythologie des Herdfeuerd und des Tempels zu stellen. 
- Schon hier hatte er jein Talent zu erproben, einen Mittel 
weg zu finden ziwijchen dem DVBerjtändnig der Vorzeit und 
den, mas die damals Modernen in jener Vorzeit jehen 
wollten. Nicht, daß er fich etwa irgendwie bewußt und 
fünftlich diefen leßteren VBerftändniß angepaßt hätte — aber 
er gehörte eben jelbit zu diefen Neueren umd trug jelbit das 
- Bedürfnig einer beitimmten romantijchen Vorjtellung in die 
Anschauungen unferer Borzeit hinein. Er bejaß nicht jenes 
‚tief dringende Derftehen, das das Allerwejentlichite, den 
Lebensnerv, in der älteren PBoefie zu erfallen vermag, und 
 e3 ift ihm deshalb nicht gelungen, die ältere Poefte gemiller- 
maßen wie ein ‚ eingejchlafenes und nun wieder. ermedtes 
Dornröschen in unjere Gegenwart hinüberzuführen ohne 
Berletungen durch den Dornenwald, wie es jeinem größeren 
Nachfolger Wilhelm Herkß möglich war. 
er am Aeußerlichen haften, und gerade an gewiljen Kuriofi= 
täten der Vorzeit hatte er ein zu weitgehendes Behagen, 


Die Mation. 


Dft genug blieb ! | | ( die, 
| Fakta in die üblichen E£livrenden Rüftungen ftedte, jo hebt 
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bildete fie allzu treu nach und gab durch Einfügen ver- 
alteter ITermini und archaiftiicher Wendungen der PBoefie, 
die doch eben als etwas Neues und Junges hervortreten 
jollte, ein überflüffig altfränfisches Anjehen. Für feine Zeit 
war das dennoc, das Nichtige. Ein treuerer Leberjeger 
hätte da3 nicht leiften Eönnen, was er leiltete. Er hätte 
weder jo viel überjeßen Eönnen, noch hätte er mit diejfem 
Vielen jo viel Erfolg bei den Hören erreichen Fönnen, 
iwie ihm Dies gelungen. Wenn die Poefie der deutjchen 
Vorzeit für weite Sireife des deutfchen Volkes wirklich wieder 
lebendig geworden ift, wenn fie vor allem auch unferer 
Schule wiedergewonnen werden Eonnte, fo ift das jo gut 
wie einzig das Werk Karl Simrod’s. Seine Wiedergabe 
der Edda, des Nibelungenliedes, der Gedichte Walther’3 von 
der Bogelweide — um nur diefe drei zu nennen — hat 
eine neue Blüthezeit der Befchäftigung nicht gelehrter Art 
mit diejen Gedichten herbeigeführt. ES wäre vielleicht zu 
viel, wenn man behaupten wollte, Debbel und Wagner 
wären ohne diefe Thätigfeit undenkbar; ficherlic”) aber darf 
man jagen, daß Hebbel und Wagner ohne dieje Arbeit auf 
008 Beritändniß und die Theilnahme eines weiteren Bubli- 
fums in feinem Falle hätten rechnen dürfen. Und auch das 
läßt fich nicht beftreiten, daß manchmal noch heute feine 
nicht ganz getreue und nicht ganz poetifche Weberfeßung 
mehr von dem- eigenthümlichen Charakter beftimmter alter 
Gedichte gibt, als die wilfenjchaftlih und manchmal aud 
poetifch höher ftehenden anderer lleberjeßer. Das gilt be= 
jonders für folche Gedichte, die eben nach ihrer eigenen Art 
auf der Grenze ftehen zwifchen voirklich alter und neuerer 
£unftmäßiger Boetie, ganz bejonders für die großen Spruch: 
Dichtungen der Sfandinavier. Man höre einmal folgende 
Strophe aus dem größten Lehrgedicht der Edda: 


„‚Unflugheit wundere Keinen am Anderen, 
Denn Viele befällt fie. 

Weife gu Tröpfen wandelt auf Exden 
Der Minne Macht,‘ 


und damit vergleiche man die an fich getreuere Wiedergabe 
don Hugo Gering: | 


‚Nie jol Einer am Andern tadeln, 
Was manden Menjchen trifft. 
Weife Männer wandelt zu Thoren 
Rodernder Kiebe Macht.‘ 


Simrod hat eben jelbit etwas von der Art jener alten 
Spruchdichter in feiner Neigung zu behaglicher Breite der 
Betrachtung, der poetiichen Ausfchmüdung verhältnigmäßig 
einfacher Wahrheiten, zu pointirter Gegenüberftellung vol£3= 
thümlich entgegengejeßter Dinge, und mit all Diefen Mitteln 
hat er den Ton jener alten Spruchiprecher dem Wejen nach 
treuer getroffen al3 der dem Wortlaute nach genauere neuere 
Ueberfegßer. 

Der Dichter Simrod hat zwar nicht fo Hohes mie der 
Ueberjeßer erreicht, ift aber doch erheblich über das hinaus- 
gegangen, was dem FForicher gegönnt war. rreilich findet jich 
unter feinen Gedichten recht viel, was nur ein Spiel des Augen 
plif3 war, zum Theil ein gelehrtes Spiel, das dann wieder 
für den philologischen Dichter bezeichnend ift. Dahin gehören 
jene hübichen Tenzonen, in denen er nach dem Mufter der 
Brovencalen anmmıthige Streitfragen poetifch im wirklichen 
oder fingixten Wettfampf zur ntjcherdung brachte — ein 
Spiel, an dem Franz Kugler, Wilheln Wadernagel, 
Ludwig Uhland und Friedrich Rüdert jich betheiligt haben. 
Was dauernd in feiner PBoefie ilt, daS verdankt er jeiner 
Heimath, dem Nheinland. Wenn er in jeinen Legenden 
mancherlei fromme Stüde mit einer von Affektation nicht 
immer ganz freien, rüdgebildeten Naivetät in leichte Berje 
brachte und etwa in der Disputation vor dent heiligen 
Bapit Sylveiter ein gläubig Eatholiiches Gegenftüd zu Deine’3 
böfer (jpäterer) Disputation vor dem weijen König Alfons 
lieferte, oder wenn er in manchen Balladen die hiltorischen 


er mit alledem fich nicht eben wejentlich aus der Schaar 
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zahlreicher Dichtergenofjen heraus. Aber einmal gelang ihm 
ein Lied, wie es nur dem wirklichen, echten Dichter gelingt: 
jene Srone der Aheindichtungen, das Lied „An den Ahein, 
an den Rhein, zieh nicht an den Rhein". 

Gewiß ift auch hier Simrod nicht zum geringiten der 
glücliche Srbe. Die Nheinromantit ftand gerade in der 
Beit feiner Entwidlung in der volliten Blüthe. Wohl Hatte 
Ichon der treffliche Asmus Claudius, der ältefte noch heute 
lebendige unter unfern volsthümlichen Dichtern in einem 
noch jest viel gefungenen Gedichte gerufen: „Am Nhein, 
am Nhein, da wachjen unjere Reben;" aber jeitdem hatte 
eine Reihe von Umftänden der Nheinromantif, deren Ge 
Ichichte uns vor kurzem Walzel in ficheren Zügen gezeichnet 
hat, eine ganz neue Sraft gegeben. Während einerjeit3 die 
Engländer, die der napoleonifche Krieg und die Ktontinental- 
fperre auf ihrer Snfel wie in einem Käfig gefangen gehalten 
hatte, fich jet wie aus der Strankenftube Losgelafjene 
PBatienten über die Naturjchönheiten Europas ergofjen und 
die Landfchaftlichen Neize des berühmtelten Ddeutjchen 
Stromes zu neuer Anerkennung brachten, gab andrerjeits 
für Deutschland jelbit die nationale Bedeutung des viel- 
umfochtenen Grenzjtromes dem Bater Nhein eine frijche 
möthologijche Wirkjamkeit. So tüönten von allen Seiten 
die Lieder auf den Rhein und auf die Schönheit jeiner 
Thaler nieder. Und gewiß wurden oft genug gerade die 
Dilettanten durch die Leichtigkeit dev Aufgabe gereizt. Sch 
bin ficherlich nicht unempfänglich gegen die landschaftlichen 
Neize des fchönften und deutjcheiten unferer Ströme; aber 
ein gut Theil zu feiner Bopularität mag doch auch die 
bequeme Neimbarfeit beigetragen haben. „NAhein" und 
„Nein war ein fo felbitverftändliches Paar bei Asmus 
Claudius wie bei Georg Herivegh und bei zahllojen andern, 
die weder jo fromm wie der eine noch fo gottlos wie der 
andere waren; fie waren ein jo untrennbares Paar, daß 
die deutiche Sprache fich fogar daran gewöhnen mußte, die 
nicht eben fchönklingende Verbindung „Nheinwein” (der dann 
der „Steinmwein" folgte) in ihren Wortfchab aufzunehmen, 
obwohl fie fich fonft gegen derartige Kompofita mit gutem 
Sinne gejträubt hat (in neuefter Zeit haben wir uns freilich 
an das „Schrotbrot" und an den „Wollzoll" gewöhnen 
müffen, und während wir fonft die Mubhkuh der Sinderftube 
überließen, beginnt jeßt fchon ftatt des „Pflaumenbaums" 
der „Pflaumbaum“ bei uns zu gedeihen und nächjtens 
wird vielleicht gar das „Yauftpfand“" durch das „Hand: 
pfand" abgelölt werden). 


Diefe Bewegung hatte nun aber doch neben den 
‚bloßen Liebhabern auch große, echte Künftler zu Trägern. 
Für fie verkörperte fich die Schönheit des NAheins in einer 
wunderbaren mythifchen Schöpfung, die Brentano’3 formlos 
poetifcher Geift erfand und der SHeine’3 ficherer Klünftler- 
veritand feite Umriffe gab, zu dem Mythus von der Loreley. 
Auch ihre Nennung fehlt nicht in jenem Gedichte Simrod’3; 
vor allem aber ift e3 doch die ganze Anfchauung, aus der 
jenes Gedicht entfprungen ift. Der Ahein felbit ift Jolch 
eine Loreley, die lodt und zieht und nicht wieder von 
fih läßt. Dazu fommt eine zweite Lieblingsidee jener 
Zeit. Nicht darum ift der Ahein jo verführerifch, weil er 
etwa ein Yotophagenhain wäre, in dem der Wanderer in 
jüßen Träumen die Heimkehr vergeffen würde; fondern im 
Gegentheil, darin beiteht jein Zauber, daß er die ganze 
ritterliche Nomantit, wie fie jener Zeit vorjchwebte, zu er- 
neuern jcheint. Wie auf den Bildern der Schnorr und 
Dperbed fließt der breite Strom zwischen malerischen Ufern 
dahin, Burgen grüßen, und überall wohnt ein „adlig’ Ge- 
ichlecht". Mit vollitem Unrecht haben demofratijche Stritiker 
an diefem Ausdrud des liberalen Dichters Anftoß genommen. 
Erneuerte er doch auch hier nur einen Gedanken Heine’s, der 
Ihon in der Harzreife gelungen hatte: 


„Alle Menichen, gleich geboren, 
Sind ein adliges Gefchlecht.‘ 


Auch hier wird eine Lieblingsporftellung der Zeit 
poetifch verklärt: jener Traum einer zukünftigen Sdealwelt, 
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Sn den legten zwei Jahrzehnten hat die große Mafje des 








der bei Heine fo viel fühner auftritt al3 bei dem aı 
tifch auslejenden Sbfen. Und jo ift eben das ganze Gedicht 
mit feinem hinveigenden Herzensklang ein voller Ausdrut 
für die Ideale jener Zeit — fo kräftig und jo echt, daß 
auch uns heute, denen leider fo viel von dem romantiihen 
Hoffen jener Tage verloren gegangen ift, ihr ganzer Zauber 
aus diejen VBerjen wieder auftaucht. 17.7 10 Er 

Bonn ift in den Tagen Simrod’s die Dichteruniverfität 
gewefen, wie es einft Göttingen war und dann mit größerem 
Slanze Heidelberg. Und neben dem alten Arndt ware 
eben Sarl Simrod, der die Poefie der rheinischen Univerfität" 
in fich verförperte. An einer der fchönften Stellen Bonn 
jteht das Standbild Ernft Moriß Arndt’3 und Schaut hinaus 
zu dem Fluß, der jest wieder Deutfchlands Strom ift und 
nicht Deutjchlands Grenze. Aber auch Simrod verdient 
jein Monument an dem NAhein, der jchon für Walther von 
der Bogelweide der charafteriftifchte deutiche Strom war. 
Denn auch er gehört wie Arndt zu den Erneuerern deutihen 
Geijtes; auch er zu den Wiedereroberern der alten deutihen 
Nationalität! Sr ee 
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Jüpifches im Pften, 


Wer jemals auf dem alten Sudentichhof in Prag 
verweilt hat, wird nicht ohne ernites Nachjfinnen diefe Stätte 
des Todes und der Gefchichte verlafjen haben. Auch nach 
dem das alte Ghetto von Prag mweggeriffen it und nue 
Staditheile über diefem Plate fich erheben, wird der Fried 
hof jelbjt jo wie die alte Synagoge in der Nähe erhalten 
bleiben, un Zeugniß abzulegen von der Art mie das 
Sudenthbum im DOften das Mittelalter überdauert hat ala 
eine Kultur für fich, eine Welt für fich, der wir noch fehr 
viel Aufmerkiamkeit werden zuwenden müfjen, wenn wir jo 
manches Näthjel der Geichichte, der Entwidlung des 
Ehriftentbums jelbit, dev Weiterbildung bumtaniftiicher Seen 
und mit ihr des modernen Geiftes werden verjtehen wollen. 


w\ We N 


DBolfes von den Juden im Often eigentlich immer nur 
dann erfahren, wenn Sudenunterdrüdungen — wie uugene 
blielich in Numänien — zu berichten waren, oder wenn 
von antifemitifcher Seite irgend welche fogenannten Rituale 
morde zur Tagesfrage gemacht wurden. Der Streit, der ei 
jolchen Gelegenheiten entbrennt, zeigt immer wieder, wie 
dunkel und unklar die VBoritellungen find, die man über die 
Verhältniffe jenleit3 des Böhmerwaldes hat, insbejondere 
aber über die Stellung des Audentbums in Ländern, wie 
Böhmen, Galizien, Ungarn. Manche glauben zwar, daß 
das ASudenthum zur Zeit fi dort eine Machtftellung ers 
rungen habe, die in alle Berhältnifje hineinreicht, folche 
Kenner der Berhältnifje wird man aber meift im antijemis 
tiichen Lager finden. Philofemitismus wie Alntifemitismug. 
aber trüben immer den Einblid in die Realität der Ver: 
bältnifje, wie alle vorgefaßten politifchen Kampfmeinungen. 
Wären nicht duch Karl Emil Franzos und einige öfter | 
reichifche Schriftfteller jo mancherlei treffliche Schilderungen 
aus diefem Dften verbreitet, jo würden wir wohl nur ge 
wilje allgemein=politifche Borftellungen von abftraftpolie 
tiichem Beigeihmad haben, ohne die Möglichkeit durch ans 
Ichauliche Bilder vom Thun und Treiben der Suden ein 
objektives Bild zu geiwinnen. Kommen gar zu den pole 
tiichen noch religiöfe Vorurtheile, fo ift vollends die In 
fenntniß über diefes Vol£ falt jo groß, wie man im heutigen 
Deutjchland die wechieljeitige Unfenntniß der Klaffen von 
einander findet, denn das ijt richtig: ein Stadtbürger im 
heutigen Deutjchland weiß vom Men de3 Landjunfers 
faum mehr, al von einem polnifchen Suden; der Adel, 
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kommen wie er gewefen it”, von Gzechiel: 


und die Familie Aaron. 


tiftifscher Dätroyirung beruhen, 


Ariel beißen, das bedeutet „Löwe Gottes". 





das wohlhabendere Bürgerthun aber ift ohne alle Bor: 
Stellung, wie man etwa im Arbeiterftande lebt, welcher Ume 
 jaß von geiftigen Kräften da herrfcht, welche Gemüths- 
Sprache man da |pricht oder nicht [pricht. ES find eigentlich nur 
einige realitiiche Schriftiteller, die im humanen Tinterefje 


in alle Sphären tauchen und über die Scheideiwände der 


Stände weg ein aufflärendes Wort jagen. 


Wie jehr gab e3 uns zu denken, als wir, unter jolchen 


allgemeinen Erfahrungen, die abertaufende von Grabjteinen 
——de8 alten Prager AudenfriedhofS betrachteten, die nämlich 
ein Kulturbild bejfonderer Art daritellen. 
- gedrängt, wie die Stauden auf einem Maisfelde, find die 
bieredigen Grabfteine in die Erde gepflanzt, an manchen 
Stellen ijt faum ein Zol Entfernung zwifchen den Steinen 
mit ihren hebräifchen ISnichriften. Da liegt ein berühmter 
Rabbiner aus dem zwölften oder dreizehnten Jahrhundert, 

um ihn herum jeine Schüler. 


Dicht aneinander 


Aber alles ift zufammene 
ann auf den Eleinjten Raum, denn mehr Boden zum 

egräabniß der Shrigen gab man den Suden nicht her. So 
find hier über zwölftaujend hiftorisch gewordene Grabiteine 
wie ein wogendes Haferfeld, denn die Steine Ipiden auch 
den Boden, wo er hügelfürmig gewölbt it. Man mag fic) 


nicht vorftellen, wie auf diefem Kleinen Naume die rauhen. 


Zodtenkiften, in denen befanntlich der Todte nur in einem 
Linnen eingejchlagen ruht nach dem alten Ritus, auf ein- 
ander, übereinander, quer durcheinander aufgeftapelt worden 


' find in der Exde und was für ein Durcheinander von Ge- 
- beinen zum Borjchein fommen würde, wenn man unter den 


Srabfteinen ausgraben würde. Man denkt an alte Worte 
des Stohelet: „Denn der Staub muß wieder zu der Erde 
„sshre Gräber 
find tief in der Grube und fein Bol liegt allenthalben 
umber begraben". Auf den Grabjteinen aber find noch) 


- überall die jymbolifchen Zeichen der Stände und Familien 


oben eingemeißelt zu jehen. Eine Traube in den Stein ge- 
Ichnitten zeigt den Stand des Nabbiners an. Auf mehreren 
Steinen Jeht man einen Karpfen dargeftellt, das ijt die 
Familie Karpeles, die noch bis zum heutigen Tage gerade 


bon Prag aus manche angejehene Vertreter in die Welt 


gejendet hat. An anderen Steinen fieht man mit notb- 
dürftiger Kunft zwei erhobene Hände: das tt der Stanım 
Andere wie Zilch, Löwe, Bär, ein 
Hirsch oder Hirjchgeweih charakterifiven die entiprechenden 


- auch fonjt üblichen Namen jüdijcher Familien; die Levy 


find dagegen durch einen Krug charakterifirt. Stenner der 
Bibel und altjüdischer Boefie werden die fymbolifche-bildliche 
Beziehung diefer Zeichen fich leicht auslegen. Die Traube 
al3 Symbol der Rabbiner ift jedenfalls jehr finnig. Wir 
jehen hier, daß übrigens eine Kteihe charakteriftiicher Juden- 
namen feineswegs auf mittelalterlicher oder neuzeitlich-abjolu= 
jondern Erbe aus ur 
alten Seiten find, jchon tm Althebräifchen als Namen ge= 
bräuchlich und dann nur jpäter ins Deutjche überjegt. So 
finden wir aus Seiten, die weit vor den Namensoftroyirun= 
gen liegen, bereit3 die jymbolifchen Yeichen von Thieren 
al3 Itamenszeichen bei der hebräifchen nfchrift. Um fich 
Löwe zu nennen und gar einen Löwen als jymbolifches 
Namenszeichen zu führen Eonnte einer von Haus aus 3.D. 
Selbit der 
Name Hirjchfeld ift nur eine leberfeßung von Ajalon, jenes 
berühmte „Thal SDirichfeld”, wo (laut Sojua 10. 12) der 
Mond fol ftillgeftanden haben. 

Da die Suden vom Dften gefommen find, jo it es 
natürlich, daß wir, je weiter wir nach dem Diten Curopas 
reifen, fie um jo mehr im lebendigen Zujammenhang mit 
ihrer alten Kultur jehen, mit dem, was ihnen von Haus 


- aus natürlich war, foweit nicht die VBorurtheile der Nafjen, 


unter die fie gerathen find: jlamwifch-polnifche Galizier, 
Slowafen, Magyaren, Ntumänen, Serben fie behindert 
en fi) zu entfalten. Und jo mag gerade der Juden- 
riedhof von Prag, der gerwijfermaßen die weitlichite Bor: 
burg diefer jüdischen Wanderkultur it, als Ausgangspunkt 
unjerer Betrachtung gelten. Cr lehrt uns in der That in 


recht lebendiger Anjchauung, daß die Lieblingsvorftellung 
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vieler Juden, fie ftellten einen uralten Adel dar, ficherlich 
richtig ft. Denn bier fjehen wir fogar ihre Wappen auf 
den alten hebräiichen Grabjteinen; wir jehen, daß uralte 
Traditionen aus Mafkabäerzeiten auch Namen eines Helden- 
adel3 jogar unter diefen Zwifchenjiedlern erhalten haben, 
die zeitweilig freilich nur zum Handel zugelajien waren. 
Wir erinnern uns an folchen Srabmälern der Rabbiner 
unmittelbar, daß auch uralte Intelligenz öftlicher Völker: 


Schaften fozujagen ihr geiftiges Hab und Gut, ihre Wiljen- 


Ihaft und Dichtung auf die Wanderung in jenen Zujtand 
der BZwifchenfiedlerjchaft mitnahm, von dem wir noch 
mehr zu jagen haben. Die Traube auf den Nabbiner- 
jteinen zeigt uns, daß alte biblijche und im Talmud meiter- | 
geführte Voritellungen lebendig blieben, denn die alte Weig- 
heit verglich fich jelbjt gern mit einem Weinftod und jeinen 
Brüchten, jogar der Nabbi von Nazareth nannte fich den 
„Weinftoc” und feine Schüler die „Neben". So blieb auch | 
die Nabbinertraube Symbol talmudiicher Weisheit. Die 
Wanderfultur brachte eS ja auch mit fich, daß man im 
Zalmud fozufagen die Encyklopädie aller Wiljenjchaften 
beiiammen hatte, um fie nebjt den heiligen Schriften ge= 
wifjermaßen immer reifefertig bei fich zu führen. 

Und jo führt ung auch die alte Synagoge von Prag 
anschaulich in den Zufammenhang diejes Lebens. Kine 
alte Sage will diefe Alt-Neufchule, wie der Synagogen 
diener zu erzählen pflegt, von Flüchtigen aus dem eben erit 
zerftörten Serujalem gegründet fein lafjen; jedenfalls jehen 
wir bier jehr alte Geräthe aus dem zwölften, ja, nod) 
früheren Sahrhunderten und fünnen den Faden einer eigen- 
thümlichen Kultur und Formenfprache zurüdfnüpfen bis zu 
altjerufalemitiichen und babylonifchen Ausgrabungen. Die 
Tahne aber von 1648, welche den Prager Juden von 
Saifer Ferdinand ILL. für ihre Tapferkeit bei Belagerung 
der Stadt geftiftet ward, muß man noch in der alten Schule 
u um manche weltliche VBorurtheile Ichon hier nieder- 
zulegen. 

Wenn man die Nefte de3 Prager Ghetto durch- 
Ihreitet, wird man unter denen, die hier in engen Winfel- 
gaffen neben dem Friedhof wohnen an den hohen Mauern, 
zwar auch noch einige verarmte Sudenfamilten finden, vor= 
iwiegend jahen wir aber czechiiche und deutiche arme Leute, 
ezechifirte Deutliche, blondhaarige Kinder und arme Slamwen- 
finder, die da haufen, wo die Juden längft ausgezogen 
find. Denn dieje jißen in Prag im guten Wohlftand und 
füllen Abends das „Deutjche Theater”, ja, fie geftehen 
demjenigen, der e3 zu erfahren wünfcht, daß diefes Deutjche 
Theater in der großen Gzechenftadt, in der nur noch der 
jechjte Theil der Bevölkerung deutfch ift, wohl jchon feit 
geraumer Zeit nicht mehr bejtände, wenn es nicht durch die 
Sudenjchaft der Stadt gehalten würde, die vorläufig noc) 
an der deutschen Sprache hängt. Sm der That würden die 
Deutjchen Prags, falls fie die Juden nicht auch fir deutfche 
Leute gelten liegen, aus eigener Kraft nicht mehr im Stande 
jein, ein deutjches Theater in Brag zu unterhalten. 

Und bier find wir bei einem Punkte angelangt, der 
dem Sulturforfcher, der auf Neifen geht, um fich mit 
eigenen Augen vom Zuftande der Bölfer zu überzeugen, 
überaus merkwürdig und wichtig ericheint. Die Juden nd 
thbatfählic” im ganzen Dften noch immer, neben den 
Deutfchen, die Träger der deutjchen Sprache, fie bleiben e3 
jelbft da, wo der Deutiche bereit3 flamilirt oder 
magyarifirt oder aber durch Slowalen, &zechen, Bolen vont 
Boden verdrängt ift. Wenn der leßte „Germane? ver- 
jcehwunden wäre, bliebe immmer noch der ude, der unter 
jeinen Stammesgenofjen dann jenes befannte $udendeutich, 
eine Mifchung aus hebräifchen und deutjchen Worten, 
Ipricht, den zugereilten Ddeutfchen Mann. aber in einem 
wohlgebildeten Hochdeutjch unterhält, ihm die Dertlichfeit 
erklärt, ihn über die Zuftände unterrichtet und allenfalls 
auch fein Handelsgeichäft mit ihm macht. Dabei wird man 
beobachten, daß er fich, fo lange es irgend möglich it, auch 
al3 Deutjeher fühlt und gewiffermaßen politifch-national 
fih an diefen anjchließt, obwohl er als religiöfer Mann 
überzeugt ift, daß er dem „auserwählten Volke? angehört. 
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So fanden wir e8 noch immer in Böhmen, fo haben 
wir e8 unter den Slowalen, in Galizien und fajt überall 
in Ungarn gefunden. 

An Ungarn, wo man zur Beit einen Zultand bor- 
findet, der durchaus al8 ein Zujtand der Zwilchenftedler- 
Schaft der Völker zu bezeichnen ijt, wie er zu Seiten der 
Völkerwanderung Über dem größeren Theil von Europa 
und dem nördlichen Afien gemwejen fein muß, lernt man 
denn auch die Stellung des Sfudenthums in feiner ge- 
fchilderten hiftorifchen Herkunft verftehen. In Südungarn 
fommt man in Gegenden, wo man aus einem Ddeutjchen 
Dorfe nach einer halben Stunde in ein ferbijches geräth 
und das Land ferbiichen Bauern gehört. Anderweit ift das 
römijch-rumänifche Volt im Befite de3 Hodens, jo daß es 
aum Theil parzellenweile zwilchen dem Boden des deutjchen 
Bauern die Erde hat, wo e3 nicht im größeren Landbefite 
it. Wie am Böhmerwald und in anderen Gegenden 
der böhmischen Sprachgrenze Dörfer find, wo das obere 
Dorf vom deutichen, da3 untere Dorf vom czechifchen 
Bauern bewohnt ift und der Boden dann auch parzellen- 
weile unter den Nationalitäten vertheilt ift, jo fiedelt der 
Deutfche im jelben Doppeldorfe auch neben dem Numänen. 
Sn Jeordungarn find Diejelben Verhältniffe zZwifchen SIo- 
wafen und Deutichen. Und zwijchen all dem liegt der 
Latifundienbefit des magyarifchen Magnaten als Dde3- 
jeriigen Eroberervolfes, das im letten Stadium der Völfer- 
wanderung in Mafjen ins Land fam und mit Gewalt fich 
dein Boden der Theißländer für feine urfprüngliche Weide- 
fultur ficherte. 

Hier Tieht man nun aber auch den Fehovagläubigen 
Aliyrer und Babylonier nicht nur als Handelsmann, fon- 
dern al8 Mitbewirthichafter des Bodens. Was man in 
Deutschland fait gar nicht freht, it in Öalizien und Ungarn 
auf dem Lande die Negel, nämlich daß der Jude vor allem 
Gaftwirtd und Defonom it. Und jchon diefe Thätigkeit 
als Gaftiwirth macht aus diefem Juden und feinen Frauen 
einen ganz anderen Menjchenfchlag, als die weiteuropätjchen 
Borurtheile *vermuthen lafjen. Sn Krakau fommt man in 
jüdifche Gafthöfe, wo die jüdilche Befiterin mit einer ge- 
wijjen dien Majeftät hinter ihrem Büffettifche thront und 
wie die SemiramiS von Ninive ihren fleinen Staat über- 
wacht. Ssüpdifche, deutjche, polnische Kellner, Köchinnen und 
fonjtige Bedientenschaft it ihrem Winfe unterthänig; ihre 
Augen gehen bald rechts, bald links, geradeaus und hinten 
in die Küche; fie ift überall, auch wenn fie ihren Blaß nicht 
verläßt und bemerkt jeden Galt. Man ift jehr bald von 
der Itillen Wirkjamfeit diefer Wirthin jehr angenehm be- 
rührt, denn fie hält darauf, daß man pünktlich bedient wird, 
fie beutet nicht aus, jondern fie hat den Ehrgeiz das 
größte Kalbsichnigel für den billigiten Preis dem Gafte 
auf den Tiich Jeßen zu laffen. (28 Kreuzer!) Gıe 
empfindet darin noc, patriarchalifch, läßt den Saft fragen, 
ob er zufrieden war und durch den Stellner ihn einladen, 
wenn es ihm gefallen habe, auch wieder zu fommen. Ihr 
Bier it gut gepflegt, wer fommt da nicht wieder! Und 
während in anderen Reftaurants der polnische Kellner mit 
Geringjchäßung und ariftofratifcher Verachtung das hohe 
Zrinfgeld — nimmt, ft man im Haufe der jüdischen 
Wirthin auch für die kleinere Gabe mit derjenigen Höflich- 
feit dankbar, die denn auch vornehmer ift. Denn der Dank 
bare ijt immer vornehmer, als der Undanfbare. 

Ein anderes Bild! Am Lande der Slowalen fehrt 
man bei einem ländlichen jüdifchen Gaftivirthe ein. Das 
Dorf bat über hundert Häufer, Deutjche wohnen in einem 
benachbarten Städtchen; bier aber ift alles flowatiic. 
Bon den hundert Häufern find nur dreißig, wo die Männer 
im Dorfe geblieben find, die anderen find in Amerifa, fo 
daß meift nur die Frauen und Sinder beifammen haufen. 
Kommjt Du zum jüdischen Gaftwirth herein, fteht in der 
großen Bauernjtube die jlomwafische Magd und buttert, 
denn der Herr verkauft nicht mur Wein und Schnaps an 
die Gäfte, jondern hat auch Bieh und Land. Die jüdische 
Hausfrau ift in der Küche, auf dem Hofe und greift jelbit 
ganz gehörig zu, fieht nach wie die Magd beim Buttern 
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verfährt, geht in den Stall, um nad) dem Vieh zu fehen 


und ift mit ihren jüdifchen Schweftern oder Nichten auhim 
Garten zu finden. | 1 

Der jüdiiche Wirth bittet Dich ins Herrenftüble, da 
it die alte jüdische Gaftftube. Von der großen Bauern 


jtube, wo Abends die Slomwafen figen, ift nämlicd, durch em 
Lattengitter, wie ein Hühnerverjchlag, ein Kaum abgetrennt, 
wo ein Tiich mit jauberer Dede darauf, ein Sopha und 
einige Stühle und im Hintergrunde ein großmächtiges Safe 
bett fteht. Hier ift auch) das Schnapsbüffet und hier trint 
man feinen Wein, der der landesühlichen Dualität ent 
Ipricht. Die Audenfrauen find hier vielfach etwas fcheu 
und zurücdhaltend. Man fieht ihnen an, daß fie die Gojim 
mit unergründlichem Mißtrauen betrachten, und fie thauen 
erit jehr langiam auf. Aber man erlebt, daß der Wirth 
Einem zum Abjchied die Hand fchüttelt wie ein alter Eng- 
länder, ein Yal, dem man unter wejteuropäifchen Juden 
jelten begegnen wird, mo in diejfem Punkte eine gewife 
Zurückhaltung berricht, an der jüdijch-orthodore Vorurtbeile 
eben fovtel Schuld haben mögen wie die Schlechte chriftlih- - 
vorurtheilsvolle Behandlung, welche Suden noch vielfach er= 
fahren. Daß man aber in Ungarn mit fo einem alten 
Ehaldäer- und Babylonierfohne fich ordentlich die Hand 
drücken fan wie unter Altgermanen, zeigt, daß auch hier 
da3 Batriarchalifche im einfach menfchlichen Sinne eine 
gute Stätte hat. Te 
Sn Arad geriethen wir einmal im Gerbenviertel in 
eine jüdische Weinwirthichaft, wo wir einen jehr guten Wein 
tranfen. Hier wie unter den Slowafen jpracdh man felbit- 
verftändlich nur gut deutjch. pn diefem Hofe famen lauter 
jüdifche Haufirer in ihren SKaftanen mit ihren Süden zu= 
jammen, wie man fie auch in Galizien fieht. Bei der Unter 
haltung ınit diefen jüdischen Männern, die fonft nur ihres 
Gleichen hier jehen, fiel uns auf, daß manche ausgeprägt 
Ichwäbiiche Gefichter hatten, während die anderen doch die 
befannten afjyrifchen und phönikiichen Phyfiognomien zeigten. 
Hier herrfchte fogar noch die Erinnerung, daß folche Neun: 
ihre Vorfahren feien einst Chriften ges 


» 


juden mußten, 
iwejen. Im Ungarn bat, in der Schlimmften SFefuitenzeit, in 


der That mancherlei Uebertritt von Broteftanten, Schwaben 
zum Audenthum ftattgefunden, und jo jehen wir hier die 
intereflante Erfcheinung, daß es bis in die neufte Zeit auch 
an Einfprengungen von arifhen Clementen in die alte 
jemitijche Auszüglerwelt nicht gefehlt hat. E&3 nmıag aber 
Ihon in Alt-Babylon auch manches perfifche, allo wiederum 
arische Element in jenes ethnologijch verftandene Auden- 
thum gefommen jein, von dem wir hier reden, und das 
mag al3 ein dauernder Prozeß in einer jehr langen SKultur- 
periode jene interefjanten Meenjchentypen erklären, die wir 3 
unter der galiziichen Sudenfchaft finden, wo Armenien nd 
Allyrien in einem geheimnißvollen Bunde aufzutreten 
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jcheinen. » Auch unter jenen Arader Juden haben wir uns 
vortrefflich befunden; mir fanden, daß nmiancher von diefen 
Haufırern Welt und Menfchen nicht nur kannte, fondern 
ogar ein Stücchen Bildung und talmudifcher Gelehrfamkeit | 
aus der Synagoge mit ich führte. Von hHändlerifher 
Zudringlichkeit it natürlich nicht die Nede, wenn man zu 


jammen beim Wein fitt; da unterhält man fich über den 
Weltlauf, wobei man von folchen arınen Suden jehr viel d 
lernen fann. re 
Schon in Böhmen beginnt die Erjcheinung, die man 
danı in Galizien und Ungarn fich fteigern fieht, daß Die 
Suden bejonders ftarf 3. B. auch das Fleifchereigewerbe 
betreiben und zwar nicht nur „Eofcher" verkaufen, jondern 
auch für die übrige Bevölkerung liefern. Typiich ift auch 
bier, daß Jie überall billiger liefern und einen wirthichaft- 
lichen Standpunkt vertreten, der nicht in Paläftina ges 
worden jein fann, jondern altes Crfahrungserbtheil aus 
großen volkveichen Städten des Guphratthales, Egyptens 
jein muß: nämlich durch diefe Billigkeit die wirtbichaftliche 
Leiftungskraft der Käufer zu fcehonen und mehr durch den 
Mafjenabfaß auf die Rechnung zu fommen. Auf den Hoch- 
gebirgen und Lavaplatten Baläftinas Eonnten diefe Wirth- 
Ichaftsgrundfäße nicht erworben werden, da gediehen Hirten, 
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wird man aud 
‚an der Duelle trinken, den einem jüdische Yrauenhände 
- fredenzen. 





-  Weinbauern, Dichter; aber in Ninive, aber in Babylon in 


der ganzen Großjtadtivelt jener alten Kulturen, da mußte 
der „sude” in feinen: fpezifiichen Sinne entftehen mit feinen 


 Vehlern, aber auch mit all feinen VBorzügen, welche er gerade 


da immer bewährt, wo er an einer Großftadtkultur theil- 
nehmen fann. | 

Sn Ungarn ift das jüdiiche Element keineswegs nur 
am Banfkwejen betheiligt. An Miscolcz, einem der Stapel- 
pläße des ungarischen Weinbaus, der fonft ganz magyarifch 
it, finden wir auf den Gaffen doch faft allen Handel nicht 
nur in Händen von Juden mit deutjchen Namen, jondern 


eine beträchtliche Anzahl find auc Weinbauern und Wein- 


produzenten, und in den großen DBergfellereien der Stadt 
in Weingärtchen und Höfen den Wein 


- — Dft haben wir in jüdiichen Gaftwirthichaften in 
Galizien und Ungarn übernachtet, in die uns anfangs mehr 
Studienzwede führten. Wir find dort immer fo jauber 
und aufmerfjam bei mäßigen PBreifen bedient worden, daß 
wir fie prinzipiell dann auch weiter aufiudhten, um uns in 
unferer Phantafie mit Nachkommen afjyriicher Königinnen, 
babylonicher Aftronomen und paläftinenfischer Dichter zu 
unterhalten. Daß aud fie in neuerer eit ihren Antheil 
an den Gütern diefer Erde wieder erobert haben, kann uns 


| nicht wundern, denn fie find ein arbeitendes Bol£ fo gut 


wie andere Völker, da die DOchlen nicht von felber um: 
fallen und fich in Stüde zertheilen und da3 Bedienen eines 
Gajtes ebenjo gut Arbeit ift wie das Melken der Kuh, das 
wir auch jüdische Zrauen bejorgen jahen. 

Wenn die hier vorgetragene, in öftlichen Beobachtungen 
gereiftte Anficht über das wahre ethnologische Wejen des 
Sudenthums einft mifjenfchaftliheg Gemeingut fein wird, 
dürfte die Welt diefen Nachkommen einer alten Kulturwelt, 
wenn fie fich auch ihrerjeitS völlig von religiöfen Vor- 
urtheilen und paläftinenfilchen Lieblingsporftellungen ge= 
reinigt haben, auch ohne Borurtheile eine verlorene Heimath 
im bürgerlichen Zujammenwirfen erjeten. Ein Volk, das 
das „auserwählte”, jentimental von nleilaten Hoden durch 
böje Römer vertriebene fein will, wird die fortichreitende 
Melt nicht verjtehen können und wollen; eine große ver- 
wandte Völferichaft aber, die durch die Kataftrophen der 
Natur, die Abwirthichaftung des Bodens durch eine uralte 
Kultur und daraus rejultirende politifche Creigniffe zur 
allmählichen Abjiedelung und Zmifchenfiedelung, zur allmäh- 
lichen Theilnahbme am Leben der Nationen gekommen ift, 
wird man in einem größeren Sinne auf diefem Gröball 
freundlich willfonmen heißen als ein Produkt großer Nlatur- 
gejeße der Gejchichte, denen einft auch andere Völker und 
Kulturen werden folgen müljen. Cine Menfchheit diefer 


Art wird jeden, der da gearbeitet hat und dejlen Vorfahren 


gearbsitet haben, gaftlich willfommen heißen am jeweiligen 
Ziiche der Menjchheitskultur. 


Wolfgang Kirhbad. 


Mein Ieinerner Freumd.”) 


Der hohe graue Dom erhob fich hell über die Stadt 
ivie ein einjamer Niefe, der über Zeiten und Menjchen hin- 
wegichaut. Sgede halbe Stunde jprach er mit feinen hellen 
Sloden von jeinen Gedanken, wie ein zufriedener und Eluger 
Menfch der noch Luft am Leben hat. Zu jeder halben 
Stunde fpielte er: „Yreut Euch de3 Lebens" und zu jeder 
vollen Stunde: das Lied „vom Silberbächlein”. 

Unten lag. die Stadt im Maienfonnenfchein, in den 


Straßen war da3 Gemwoge der £leinen Menjchlein und 


*) Aus dem holländischen Manufkript übertragen von Elfe Dtten. 
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der Wagen und Pferde, und die Straßen felbit fahen aus, 
wie fchmale gerade Streifen, und die Häufer ftanden in 
gleichmäßigen Reihen, einige mit grünen Saloufien, die fühl 
wirkten. Und all die Eleinen Menfchlein lebten ihr Xeben 
ernit und bejorgt, und in den Häufern fpielte fich das Leben 
ab, Zahr aus Kahr ein, und von der Geburt bis zum Tode, 
und es famen neue Gefchlechter, und jo wechjelten Tod und 
Geburt und Freude und Kummer miteinander ab, aber der 
alte Dom mit feiner ewigen Jugend und feiner Gloden- 
jtimme kümmerte fie) wenig darum. Cr, der das Leben 
fannte, der einfame KRiefe, der ftehen geblieben war feit dem 
Mittelalter, auch nachdem die Kirche abgebrannt, jo daß er 
nun ganz allein den großen Blaß bebherrfchte. Yu jeder 
halben Stunde fang er jein fröhliches Liedchen von der 
Lebensfreude über die Stadt hinüber, und zu jeder 
vollen da3 triumphirende Lied vom GSilberbädhlein. Er 
Ichlief auch niemals, und wenn das bischen Lärm des 
Provinzitädtchens während der Nacht ganz aufgehört hatte, 
dann öffnete er in der Unbeweglichkeit, der ruhigen Nacht 
plößlih den Mund und begann vom Silberbächlein 
zu fingen mit freudiger Stimme, und bei jeder halben 
Stunde freute er fich des Lebens in feiner Einjamkeit auf 
dem weiten, verlafjienen Domplat, hoch über der fchlafenden 
Stadt. Sede Viertelftunde jagte er auch ein Wörtchen, nur 
eine leife Bemerkung feiner Glodenfeele, jo ein flüchtig bin= 
geiworfenes: „Du, Du liegft mir amı Herzen”, oder „Leßte 
Kofe”, um dann wieder zu |chweigen, tie jemand, der etwas 
jagen wollte, der aber gleich darauf an etwas anderes zu 
denfen begann und darüber das Sprechen vergaß. 


Die Menjchen dort unten liebten ihren Dom; jte liebten 
ihn fo jehr, daß fie es felber kaum noch wußten. Sie waren 
groß geworden, indem fie auf feine Stimme laufchten und 
auf fein Zifferblatt Ichauten. Er war ihrem Leben etwas 
Vertrautes, etivas Befanntes, etwas, wonach fie fich jehnten, 
wenn Jie weit weg waren, etwas, woran fie die Stadt 
Ichon von weiten erfannten, etwas, wodurc ihre Stadt den 
Sremden befannt war. Gie liehten ihn, weil er höher war, 
al3 all die anderen Thürme im Lande. 

Er war der große Maßltab: 3. B. hieß es nicht, der 
Mont Blanc ift fo und fo hoch, fondern, ex ift jo viel höher 


‘als der Dom, und die oder jene Entfernung war nicht jo 


viel Meter lang, aber man fonnte darin jo und fo viele 
Dome hintereinander ftellen. Der Dom war etwas Nenfch- 
liches, ex lebte das Leben der Stadt mit. Er ftand feit und 
unerjchütterlich auf feinen zwei furzen Beinen, für Sahr- 
hunderte, ja, er fchien faft für die Ewigkeit hier aufgeitellt. 
Die Großpäter Sprachen jchon von diefem Dom, und went 
die Kungen zum erften Mal in eine andere Stadt Fanıeır, 
war es ihnen, alS ob in jenen Städten etwas fehle, weil 
fein Dom da war. Und dabei war der Dom jo furchtbar 
eraft mit feinem großen Hifferblatt. Alle Veenfchen 
richteten ihre Uhren nach dem Dom, weil er immer zuder- 
lälfig war, und wenn ein einziges Mal eine Neparatur 
vorgenommen wurde, und die Uhr Stand, dann gab es Ber- 
iwirrung in der Stadt. Die Menjchen fagten e3 einander, 
Iprachen über die vermeintliche Urjache diefes Stillftehens. 
Mußten die Zeiger neu vergoldet werden? War etwas an 
dem Werf nicht in Drdnung? Auf dem Blaß ftanden die 
Menjchen in Eleinen Gruppen beilammen, zeigten mit be= 
jorgten Mienen auf das Zifferblatt, gleich als wäre der 
Dom frank. 

Boller Bewunderung hörten die Kinder die Gefchichten 
vom Dom an, die ihnen die Erwachjenen erzählten. Der 
Hahn, der goldene Hahn, der obenauf jtand, jei jo groß, 
wie eine Kuh, man fünne ganz bequem darauf fißen, und 
der Eleine Zeiger fei jo lang, wie zwei Männer aufeinander. 

Manchmal war Bejuch auf dem Dom; dann jah man 
von unten die Menfchen auf den Wandelgängen ivie Kleine 
PBüppchen, wie lebende Marionetten. Die Jungen, die jchon 
auf den Dom gewejen waren, galten mehr bei ihren 
Kameraden als die, die ihn noch nicht gefehen, und danır 
war e3 wieder eine viel größere Ehre auf dem oberiten 
Wandelgang gemwejen zu fein, al3 auf dem unteren. 


Wenn die Zeiger neu vergoldet waren und auch die 
großen Ziffern, dann glänzte nicht nur das Bifferblatt, 
nein, auch die Gefichter der Menfchen ftrahlten in neuem 
Glanz. Die Stadt hatte Toilette gemacht, jah jchöner und 
jugendfrifcher aus mit dem neuvergoldeten Zifferblatt des 
Domes. 

Sn anderen Städten fragte man ein Sind, ob es auf 
die Uhr fehen könne; hier fragte man e8, ob es fchon auf 
den Dom fehen fünne, 

Der Dom war der älteste, befanntefte, geachtetite Bürger 
bon Utrecht. Cr nahm an allen Creignifjfen theil. Wenn 
die Studenten einen Masfenzug arrangixten, jo hatte 
er ftetS die erjte Freude davon; der große PBrunkfwagen 
wurde unter fein Thor geftellt und hinter großen, weißen 
Lafen verborgen gehalten bis der Tag des feierlichen Auf- 
zuges gekommen. Neugierig liefen die Kinder darum herum, 
verjuchten durch eine Niße zu jehen und warteten ungeduldig 
bis der Dom fein „Freut Euch des Lebens" oder feine 
„Lette Noje" anftinımte. Wenn ihn diefe Melodie zu 
langweilen begann, hub er eine andere an. Aus der 
„zebten Noje" ward — „Muß i denn, muß i denn zum 
Städtle hinaus", und aus „Freut Euch des Lebens! — 
„Behüt’ Dich Gott". An den Zeitungen wurde es ange- 
fiindigt, daß das Spielwerf des Domes zu jeder halben 
En jeder vollen Stunde eine neue Melodie anftimmen 
würde. 

Wenn er dann zum erjten Mal fein neues Liedchen 
hören ließ, mit neuen Stlängen und mit neuen Hebergängen, 
fo daß man manchmal fait fürchten mußte, er würde die 
Weile vergejien, blidten die Meenichen nach dem großen 
Slocdengehäufe mit dem geheimnigvollen Mund dort oben, 
und die ganze Stadt wurde vergoldet von den goldenen 
Tönen, die aus dem Mund des Domes drangen, von der 
neuen Weife, die der fteinerne Bürger anftimnte, und e3 
war falt, als ob nicht nur die Mentchen, fondern auch die 
Häufer ihm laufchten mit ruhigen zufriedenen Gefichtern. 

Und wenn das Liedchen verflungen war, dann ertünten, 
vie um zu zeigen, daß e3 nur ein Eleiner Scherz gewefen, 
ein Scherz des alten, lebensluftigen NRiejen, die ernften 
großen Öloden — bum—bum—bum — mit dem ruhigen, 
würdigen Ernft eines Menschen, der weiß, daß ınan ihm 
andächtig zuhört. Denn die Menfchen zählten die Schläge, 
und die Anzahl der Schläge bedeutete ftet3 ein Fleines 
Schrittchen weiter dent Tode zu. Aber fo weit dachte man 
nur, wenn man jehr frank war, oder des Nachts, wenn man 
nicht Schlafen £onnte. 

Der Dom machte die Menfchen fröhlich, nachdenklich, 
ja logar geijtreih. Da waren Scherze, die die Urgroßväter 
den Großpätern, die Großväter den Vätern und die Väter 
den Kindern erzählten, und die von den Slindern wieder auf 
£ommende Gejchlechter übergehen würden. So 3.D., „Warum 
legt der Hahn auf dem Dom feine Eier? — Weil fie dort 
zerbrechen würden”. — „Wer ift am heimtüdischiten? — Der 
Dom, weil er erft pielt und dann fchlägt" u. |. w. 

Er bildete einen Theil des Lebens der Bürger, der 
Dom, und fehrte in ihren Gefprächen immer wieder. Wenn 
lie jagen wollten, daß etwas wohl nicht fo gefährlich fei, 
jo hieß e8: na ja, aber der Dom wird frhon nicht davon 
umfallen. Wollte man andeuten, daß jemand nicht all- 
mächtig ei, jo jagte man: na ja, aber der Dom mat ihm 
doch nicht Blaß. Und als Großvater einmal, al8 Vater mit 
Muttern verreift war, auf uns Gefchmifter, drei Brüder und 
drei Schweitern, aufpafien follte, und der alte Mann vergebens 
verjuchte, uns in ZYaum zu halten, rief er verzweifelt aus: 
Die wären jogar im Stande, den Dom umzurennen! An 
fein Sinie gelehnt habe ich oft das reizende Spiel gefpielt, 
da3 aus Wünjchen beftand: „Sch wollte, daß Du der Dom 
-märeft, dann würde ich auf Dich hinauf Klettern", und dann 
fagte er: „sch wollte, ich wollte, daß Du die Uhr wäreft, 
dann würde ich Dich Schlagen", und dann wieder ih: „ 
wollte, ich wollte, daß Du das Thor wäreft, dann miürde 
ich mich unter Dir verjteden“, und er: „Sch wollte, ich 
wollte, daß Du die Fahne mwäreft, dann würde ich Dich 


mm 


hiifen." 











auf dem überdedten Gemüfemarft abgehalten wurd: 
fürchtete man fich doch dermaßen vor dem Naßmwerden der 
Uniformen und der Gewehre, daß jedes drohende Wölkchen 
durch die doppelte Fahne verkündet wurde. Wie jehnjfühtig 
und hoffnungsvoll blicften der Soldat und der Landwehr 
mann an Dienfttagen auf den Dom! Aber die echte große 
Fahne wurde erjt dann gehißt, wenn es galt, einen Ge 
burtstag des Fürftenhaules zu feiern; denn der Dom war 
der größte Batriot der Stadt, troß jeines Verraths an der 
Vertheidigung des Landes in Bezug auf die Landwehr 
übungen. Sein TIhurm im ganzen Lande trug die drei 
farbige Fahne jo hoch wie der Dom. Sa TREE 
Der Dom nahm großen und lebhaften Antheil an 
jedem nationalen Felt. Das Aufhiffen der Fahne war em 
ziemlich jchwieriges Unternehmen und erregte das hödhfte 
nterefje des ganzen Ortes. Den Sindern erzählte man 
lange Gefchichten von der Fahne, die dort hoch oben ff 
ganz flein erichten und unten jo lang jein würde wie die 
ganze Domftraße. Aber die Fahne war nicht der einzige 
Beweis für den patriotifchen Sinn des Domes; folden 
Geburtstag feierte er von Morgens big Abends. Stunden 
fang ließ fein Glodenjpiel vaterländiiche Lieder ertönen, 





| und die beflaggte Stadt dort unten war hocherfreut über E 


diefe goldenen Klänge, die, aus der Höhe zu ihr herunter 
tönend, jich wie Eleine Gold- und Silberjcherben über ie 
Stadt legten. ee 
Er war in jeder Beziehung loyal und liberal, der 
Dom, denn während die anderen Gloden der Stadt m 
Dienft der Gemeinde ftanden und die Menfchen zum 
Sottesdienft riefen, war er, jeit Bliß und Donner einen 
Theil von ihm zeritörten, ein ausgemachter Atheilt. &c 
Eiinmerte fih um fein Dogma. St. Markus mochte bittere 
Thränen darüber weinen; er, der- Dom kannte fortan nur 
einen Deiligen — Vater Zeit —, der gegen alle gleich gütig und % 
gerecht ift, den großen ZTröfter, der alles Leid vergejjen läßt, | 
der alles vernichtet, aber auch alles wieder verjüngt, Vater 
Zeit, die große geheimnigvolle Gottheit, die von Sedem an» 
erkannt und von Seinem veritanden wird. Sogar gegen 
die Anmeldung irgend eines Unbheil$ wehrte ex ne ei. u 
ein Brand entitanden mar, gab er nur eine flühtige 
Heußerung, indem er eine Laterne leuchten lieg nad der 
Richtung, in der das Unbeil entjtanden war. Aber der 
Thurn des Nachbarortes Büürferf, der mußte mit jenem 
rauhen Klöppel die Bevälferung weden und nicht vom Dom, 
Jondern vom Büürferfer Thurm erklang dann der ängitlide 
Kuf des Wächter in die Nacht hinein: a er 
Bra—a—and, Bra—a—and! A 
Und unten auf der Straße wurde eine Fleine Dampf 
Iprige mit unheimlicher Gejchwindigfeit an den Plaß des 
Unheil befördert. Ge ea 
Der Dom überließ die Verbreitung unnöthiger Angt 
und Furcht gern dem Thurm von Büürferf, und, wenn e8 
möglicy war, daß der Dom in der Umgegend einen Feind 
hatte, jo war e3 diefer Thurnt. Be. 
Die zwei Wächter diefer Thürme lebten nämlich feit 
einiger Zeit nicht im beiten Einvernehmen. Ob e8 „jalousie 
de metier‘“ war, oder ob daS „cherchez la femme“ 
dahinter fteckte, ift wohl nie eriviefen worden, aber die 
Stadt litt feit Monaten unter diefer Feindjchaft des Domes 
mit dem Thurm von Bitürferf, denn da beide Parteien 
jo hoch über der Erde und fo weit voneinander entfernt 
waren, Eonnten jte ihren Kampf nur durch Vermittlung der Br 
Sloden ausfämpfen. A 
Der Dom hatte ein Spielwerf, der Turm von Büürkerf 
nur einen Slöppel, und wenn nun der Dom mitten in feinem 
„vreut Euch des Lebens‘ oder in feiner „Zetten Rofe“ war, 
begann der Zurm plößlich mit feinem jchweren Bimbam 
den Effekt zu zeritören. Manchmal dröhnte die Glode 
au in den Stundenfchlag de3 Domes hinein, jo daß die 
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Bürger, die des Nachts noch wach waren und die Stunden 
zählten, in Verwirrung geriethen und fich, wenn fie bis fünf- 
zehn gezählt hatten, erjchredt fragten, ob fie wachten over 
Dr räumten, -: 
? ' Diefer Streit der beiden Thurmmwächter nahm einen 
——  jehr fatalen Ausgang, als eines Tages der Stlöppel des 
‚Büürferfer Thurmes herausfiel und zerbrach; und da man 
feinen ausreichenden Fonds hatte, um gleich eine jo große 
Reparatur vornehmen zu lafjen, war Büürfert zum 
Schweigen verdammt. Der Thurmmächter bemühte fich 
; vergebens, die Menjchen von der unungänglichen Noth- 
wendigfeit eines neuen Slöppels zu überzeugen. „Ach was, 
3 wir haben ja den Dom, und das ift völlig ausreichend", 
mar die einzige Antwort, die er erhielt, und wenn er dann 
. zornig behauptete, daß der Dom längft nicht jo weit 
gehört würde, wie -jeine Glode und daß der Dom der 
— Aeltere jet — daß er aljo hätte nachgeben müfjen, fo hatte 
‘man für ihn nur ein mitleidiges Achjelzuden. Zu jener 
- Beit muß es gemwejen fein, daß der Dom zweimal in 
einer Stunde „Freut Euch des Lebens“ fpielte, und daß e8 
ihm fogar paflirte, „halb dreizehn‘ zu fchlagen. Doch dies 
habe ich jelbit nicht gehört, ich weiß e3 nur von Andern ; 
und die Berleumdung it ja jo groß in der Welt, fogar in 
einer Provinzitadt. | “ 
Einmal aber habe ich den großen, gutmüthigen, 
fteinernen Riejen wirklich betrübt gefehen. Sein Spielmwerf 
jpielte nicht, die Flagge war auf Halbmaft gehißt und 





fchwer und düfter Elangen die Töne der großen Glode- 


über die traurige Stadt. Die Gemahlin des Königs war 

‚  » geftorben. 5 
Die umflorten Laternen, der Trauerrand an den 
Zeitungen, der Ylor an den auf Halbmaft gehiten Flaggen 
derjeßte die Stadt nicht in eine jo dumpfe Trauer, wie das 
düftere, jchwere Glocdenläuten, da8 die Straßen mit den 
dunklen Klängen auszufüllen Ichien, und die Schmerzens- 
‚töne feiner Klagen in die Häufer trug. CS war, als ob 
"jener steinerne Riefe dem Himmel feine Klagen anvertraute 
und von einem Schmerz |prach, der größer und tiefer war, 
- alß® der der Menjchen. ES Klang wie die Klage eines 
 Halbgottes, eine8 Cyklopen, wie eine Anklage gegen den 
‚Himmel, der gleichmäßig blau und freundlich blieb. Es 
E war, al3 ob das Glodenläuten nicht nur die ganze Stadt, 
Sondern auch das ganze Land und das ganze Weltall mit 
feinen jchweren, dumpfen, düfteren Tönen erfüllte umd 
um den Thurm, zu dem ich aufblicte, fab ich eine Tauben- 
fchaar, von einem Sperber verfolgt, ängftlich den Krallen 

de3 Naubvogel3 entfliehen. 


Dies ift meine einzige trübe Erinnerung an den 
jteinernen Yreund meiner Tugend, Am nächiten Tage 
erklang das Glocdenjpiel wieder fröhlich) wie immer und 
Ichmetterte jeine goldenen Töne über die Stadt. Das 
Leben... das Leben geht ungeftört feinen Gang, Vater 
Zeit, der große Bhilvfoph, fennt eg zu gut, das Leben... . 
3 dreht ji in ein und demjelben Streife, wie die Zeiger. 
DaS Leben ilt unmwandelbar und ewig, und die Zeit it nur 
das menjchliche Seelchen in diefer unwandelbaren Ewigfeit. 

- Dies alles ift nun fehon beinahe ein Viertel Sahr- 
hundert ber, und wenn ich jett in die länaft verlaffene 
- Heimathitadt Eomme, finde ich draußen auf dem Friedhof 
Ichon mehr Befannte, als in der Stadt... . und viele 
Häufer find; veraltet und viele Sitten und Gebräude .. 
doch der Dom fteht noch immer, und fein Glodenfpiel Elingt 
noch immer jo fröhlich und fo jung wie einft ) 
habe Heimweh nach meinem fteinernen Freund und feiner 
goldenen Stimme . 


wur Se 


HB. Stidter. 
(Nahdruc diefer Skizze nicht geitattet.) 
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Arthur Seidl. 
Nachfolge im Mufikdrama,. Berlin, Schufter und Loeffler. 1902. 
Das jehr dicleibige Buch enthält über vierzig fehr dünnflüffige 
mufiffritifche Zeitungsartifel. Davon behandelt etwa die Hälfte folche 
mufifdramatifche Erfcheinungen der Testen anderthalb Jahrzehnte, die 
man mit mehr oder weniger Recht al3 Erzeugniffe der von Wagner 
ausgehenden SKunftbewegung bezeichnen Fann. Daneben aber nehmen 


Wagneriana, Dritter Band. Die Wagner: . 


breite Berichte über ältere Opern und Alltagswerfe gemöhnlichiten 
Schlages einen allzu großen Raum ein. Was foll in einem Bud), 
das der „MWagner-Nachfolge” gewidmet ift, ein Auffas über Goumod’s 
„Romeo“ oder Smetanas „Berfaufte Braut”, wozu läßt der Autor 
viele Seiten lange Artikel über längft begrabene todtgeborene Nichtig- 
feiten wie „Hafchifch“, „Fromme Helene” u. dgl. wieder zum Abdrud 
bringen. Wächft denn Werth und Anfehen eines Buches mit feinem 
Umfang ? Ceidl hat eine eigene Anfchauung der Kunftbervegung die 


‚er befprit, allein das Bild, daS er davon zeichnet, ift trogdem ver- 


iporren. Die paar guten leitenden Gedanken find überwuchert von 
taufend Kleinen Einfällen, journaliftifchem Schnidfchnad, Ieeren Wort: 
fpielen, blendend unechten Antithefen und derartigen Niedlichkeiten. 
Seidl ift ein Doftrinär, der mit Begriffen jonglivt und in einem fort 
von einem Standpunkt zum andern fchunfelt. So fieht und hört er 
mancherlei, was nicht gerade jedem auffällt, aber er ift voreilig umd 
unvorfihtig in feinen Schlußfolgerungen. Unleidig ift da3 Wiederfehren 
alter abgedrofchener Parteiphrafen und das Fritiklofe Ueberliefern unver: 
bürgter und unrichtiger Nachrichten aus dem zeitgenöffifchen Kunftleben. 
Was der BVerfaffer z.B. über das Schidfal des Weingartner’fchen 
„Senefius“ in Berlin erzählt, ift nichts alS aufgebaufchter Klatfch aus 
Mufikantenkreifen. Mit Ausnahme von zwei oder drei nuht eben be= 
trädhtlichen Stimmen hat die Berliner Mufikkritit das Wert um feinen 
Gran abfälliger beurtheilt als Seidl dies felbit thut und wenn der 
„Senefius* vorzeitig vom Spielplan verfchwand, jo lag das nur an 
jeinem Autor, der in HBorneswallung die Dper voreilig zurüdzog. 
Bitte, nur nicht Fünftlih Märtyrerlegenden zu fchaffen! Aber Seidl 
jchwelgt in Webertreibungen, ihm gilt die Aufführung einer alten Spiel- 
oper von Auber jhon als eine „muthige” That, wenn e3 möglich ift 
einen Parteimann damit herauszuftreihen, und in der Verwerthung 
volfsthümlicher und mundartlicher Wendungen fieht ev bereits einen 
Cchritt zur „Heimathfunft“ auf der Opernbühne. Bei folder Neigung 
zum Bergrößern fanır es auch nicht auffallen, daß Seidl feine eigenen 
Fähigkeiten umd Leiftungen über alles Maß einfchäst. Cinigermaßen 
bedenklich ift e8 aber doc, wenn er im Unmuth über da8 Wander- 
leben eine3 vom Glüce Begünjtigten ausruft: „Was würde nicht Unfer- 
einer von foldhen Wanderfahrten und Lehraufenthalten alles „heim“= 
bringen — ganze Kulturen und weite, große Lebensperfpeftiven !" Mit 
Berlaub, das wird dem Berfafjer feiner glauben, der feine Aundfahrt 
um alle Gebiete der modernen Mufik lefend durchgemacht hat. 

Diefe Zeilen waren bereitS niedergefchrieben, al$ mir aud) der 
erfte Band der „Wagneriana” noc zur Befprechung zuging. Ex bes 
titelt ih „Richard Wagner:Eredo” und foll nad) de3 Berfaffers 
Meinung die „erlebte Aejthetif” eines MWagnerianers darftellen. Auc) 
diefeg DBelenntnig ift mit hochtönenden Phrafen und Schlagwörtern 
reichlich gefpickt, aber die Gerechtigkeit gebietet doch anzuerkennen, daß 
diefer Band wmejentlich beffer gerathen und gehaltvoller ift al3 der 
Schlußband mit feiner „Eritifchen Aefthetif". Studien wie die über die 
Triftanfage bei Wagner oder über die Hunftlehre der Meifterfinger find 
ordentliche, bedächtige Ausarbeitungen, die mancd einer nicht ohne Nuten 
lejen fanın. 


H. Welti. 


Aus dem litterarifchen Nachlaffe von Karl Marx, Friedrich 
Engels und Ferdinand Lafjalle. Herausgegeben von Franz 
Mehring. II. Band. Stuttgart. . H. W. Dies. 

Mad) den beiden vorerfchienenen Bänden diefes Sanmelwerfs 
bereitet das vorliegende Bud) einige Enttäufhung. Der erite Band 
hatte inhaltlich umd ftiliftifch prächtige Arbeiten des jungen Marx ent= 
halten, die auf die innere Entwidlung feines fozialiitiichen Gedanfen= 
jyitems neue Licht warfen; die int folgenden Bande vereinigten Briefe 
Lafjalle’3 an Marr und Engel3 waren von feinitem perjönlichen Reiz. 
Das Material, welhes Mehring in der dritten Publikation jammelte, 
entbehrt zum allergrößten Theil jeder jachlichen oder biographiichen Be= 
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deutfamfeit. Die Hauptarbeiten, welde Marr und Engel3 in den 
Kahren 1844 biS 1847 veröffentlichten, fallen aus dem Nahmen des 
Nachjlakwerkes, daS nur die verftreuten, wenig befannten Nebenprodufte 
twieder zugänglich machen will. Neben der „Lage der englifchen Arbeiter: 
Hafje“, dem „Elend der Philofophie” und dem welthiftorifch bedeutfamen 
„Kommuniftifchen Manifejt“ erjcheinen die polemifchen Auffäge, welche 
Marr und Engels nebenher in den verfchiedenen fozialiftifchen Zeitungen 
jener Tage veröffentlichten, ziemlich dürftig. Am werthvolliten noch ift 
der erfte Artikel von Marr aus dem „Vormwärt3” (1844): „Sritifche 
Kandgloffen zu dem Artikel: Der König von Preußen und die 
Sozialveform“ ; er zeigt, wie ich der von Hegel übernommene Staats- 
begriff bei Marx unter dem Einflufje der franzöfifch-englifchen Theorien 
und. Zuftände ändert. Die Polemifen gegen die deutfchen Sozialiften 
in den HBeitjchriften des deutjchen Sozialismus find heute ohne jonder- 
liches nterefie; die Männer, die da befämpft werden, find zu umn- 
bedeutend, al3 daß eine Kritik ihrer Theoreme fruchtbare Gedanken aus- 
löfen fonnte, welche über den gelegentlichen Anlaß hinaus wirkfam 
werden. Dies gilt au) im Wefentlihen von der umfangreichen Schrift 
„Die heilige Familie“, welche eine breite Polemik gegen die von Bruno 
Bauer herausgegebene „Allgemeine Litteraturzeitung” enthält. Marr 
nimmt Artikel für Artifel vor und übt in feiner vehementen Art eine 
Kritif, die auch das unwefentlichjte Detail nicht überjieht und, fo amüfant 
in manchen Einzelheiten, im Ganzen ımerquidlic it. So bejchränft 
ji) die Auslefe des Bandes gleihfam auf ein geiftiges Vergnügen all- 
gemeiner Natur; man beobachtet mit Genuß, wie fonfequent die Väter 
de wifienfchaftlichen Sozialismus ihre ftrenge hiftorifche Anfchauung 
allen Zeitfragen gegenüber durchführen. Engels Iegt in dem Artifel 
„Der Schweizer Bürgerkrieg" ohne Schonung der demokratischen Vor- 
urtheile die rücjtändige Natur der Schweizer Urkantone dar. Aus dem: 
jelben großzügigen Hiftorismus entftammen die Anfchauungen von 
Marr-Engels über die Freihandelfrage. Im der berühmten Freihandel3= 
rede hat Marx die Arbeiter vor den Argumenten der Cobdeniten ges 
warnt. Ein Feiner Auffas „Schußzoll: oder Freihandelsiyitem“ ent= 
wicelt diefelben Gedanken an den deutfchen Berhältniffen. Mearr und 
Engel3 traten für die Unterftügung der fchuszöllnerifchen Bejtrebungen 
der deutjchen Bourgeoijie ein, nicht weil die Arbeiter von dem Schuß- 
zolliyften Vortheil hätten, wie „die Herren von der Bourgeoifie ihnen 
weismachen wollen.” Dem Proletarier fünne vielmehr gleichgiltig fein, 
ob Freihandel oder Proteftionsfyften herrfche; denn der Arbeiter er: 
halte nie einen höheren Lohn, „al8 gerade zu feiner nothdürftigiten 
Unterhaltung hinreiht“. Allein der Schußzoll führe zu einem rafcheren 
Aufblühen der Bourgeoifie, und an einem Siege de3 Bürgerthums über 
den fendalen Staat habe das Proletariat allerdings das größte hijtorifche 
Sntereffe. Dieje Beweisführung von Marx ijt heute natürlich nicht ein- 
mal für den Marxismus wahr. Denn fie bafırt auf der Lehre vont 
ehernen Lohngefeß, die von Marx felbjt fpäter fehonungslos befänpft 
wurde. Vermögen jedoch die Arbeiter höhere Löhne über das Eriftenz- 
minimum zu erzielen und feftzuhalten, jo wäre eine Sleichgiltigfeit gegen 
zollpolitifche Fragen verfehlt. Die deutfchen Arbeiter, die gegen Xeben3- 
mittelzöle anfänpfen, ziehen aus der vichtiggeftellten ökonomischen 
Theorie die richtige politifche Folgerung. 
R. 


Urjprüngliches feiner Bedeutung für die 
Gegenwart. Leipzig 1902. 


Der Berfaffer der vorftchend verzeichneten Schrift möchte mit 
jeinen Ausführungen einen Beitrag liefern zur Löfung des Konfliftz, 
der in der heutigen Zeit zwifchen der Kirche und den Vertretern des 
modern=wiljenjchaftlichen Weltbegreifens befteht. Er hält im Gegenfag 
zu den Anhängern de5 Materialismus und Atheismus das Chrijtenthun 
für unvergänglic) und ijt der Lel berzeugung, daß die chriftliche Religion 
nur gewinnen fann durch die freiefte theologijch: wiflenjchaftliche Kritik, 
deren Beftreben dahin gerichtet ift, die fehon im Kaufe des erften Jahr: 
Hundert$ in die d iftlichen Religions surkunden eingedrungenen abergläubifchen 
und den Thatjachen nicht entjprechenden Borftellungen aus der Lehre 
und der Predigt der Kirche auszufcheiden. Er macht den Verfuch, aus 
den erjten drei Evangelien, denen allein er eigentlichen Duellenwerth 


ChHriftenthum in 
Bon Profefior Dr. Wilhelm Soltau. 








Verantwortlicher Redakteur: 


beimißt, Gewißheit zur gewinnen über das, was efuß, BA Hal za 8 
beftreitet, daß die von der Intherifchen Orthodorie auf Grumd der Briefe: y 


de3 Apoftels Paulus gepredigte Nechtfertigungslehre und Sühnopfer: 


theorie mit dem Wefen des Chriftenthums, fo wie eS von feinem WE Ra 


jelbft gepredigt worden ift, übereinftimmt. 


Man wird dem Berfafjer nicht in allen feinen Ausführungen 
beiftimmen fünnen. An der Perfönlichkeit Chrifti, deren centrale Stellung 
für das teligiöfe Xeben der Menjchheit der Berfafier nahdrüdlich betont, 
hätte meiner Empfindung nad) mehr hervorgehoben werden muüfjen, da 
Jefus Chriftus fi in erfter Linie dazu berufen gewußt hat, durch fein 






Leben, Leiden und Sterben unter den Menfchen zur normativen Da 


jtellung zu bringen, was wahre Frömmigkeit und wahrer Gottesgehorfam 


und damit im eigentlichten Sinne Religion und Glaube fei. — Und 


ob wirklich der Apoftel Baulus die Sühnopfertheorie gepredigt hat, welche Far 


ein dircch die Aeformatoren vertretenes falfches Schriftverftändniß gerrt 
ihm imputiven möchte, bleibt aud) nad) den Ausführungen Soltau’3 nod 
eine offene Frage. 

Aber derartige theoretifchetheologifche Bedenken, die fich leicht noch 
vermehren ließen, fünnen nicht den Eindruck des tiefen, wahrhaftigen 


Ernftes und der freudigen Begeifterung, mit denen der Berfaffer ih 
in den Dienft feiner Aufgabe ftellt, verwifchen. Immer wieder fühlt fh 
der Lefer in der fließend, wenn auch nicht durchweg leicht und allgemein — 
verjtändlich geichriebenen Schrift durch) das Durchbrechen de3 warmen 
Tones einer freimäthig jich darftellenden, hriftlichen Ueberzeugung wohl 


thuend berührt. So in den fehönen Stellen, in denen der Verfaffer 
dem Einwand entgegentritt, das urfprüngliche Chriftenthum jei in der 
heutigen Zeit in mancher Hinficht antiquirt, und die Frage, die einft 
Strauß aufwarf: Sind wir noch Chriften? — fir fi) und die Ge- 


finnungsgenofen, in deren Namen er fpricht, in den affirmativen Sub 


ummwendet: a, wir find bejtrebt und wollen beftrebt fein, Chriften zu 


fein. — Dder wenn er gegen das Ende feiner Arbeit hin den PVhilo- SR 


fophen Seneca umd den Apoftel Paulus miteinander vergleiht und an 
den beiden Geftalten zeigt, wie trog alles defjen, was das Chriftenthum 


mit der Lehre der vorriftlichen Philofophen gemein hat, e8 doc) eben 


ein ganz neuer Geift war, aus dem hevaus die erjten Chriften ihr Leben 
führten, der Geift der Gottesfindfchaft, der den Apoftel fähig machte, 
fein Leiden geduldig zu tragen, der Frieden goß in fein von Drangjalen 
zerrifienes Herz. 


Focal vorgefchwebt. Ex gibt fi feinen Täufchungen darüber hin, daß 
feine Anfchauungen manchem Gegenfag — berechtigtem und umnbes 
rechtigtem — begegnen werden, doch ijt er fich gewiß, daß der endgültige 
Sieg reineren Anfhauungen gehören müffe, al3 fie heut no im ven 
maßgebenden Streifen auch der evangelifchen Stirchen vertreten find und 
als Schranfe des Gewiffens durch die Lehre von der Jungfraugeburt 
umd der leiblichen Auferstehung den Geiftlichen und Gemeinden im jo= 
genannten apoftolifchen Olaubensbefenntniß aufgelegt werden. Der 


Verfaffer de3 „Urhprünglisen ChriftenthHumg‘‘ möchte in der Zahl ver 


nad) veineren veligiöfen Anfchauungen Ningenden ein Mitjtvebender fein 
und denen dienen, die der PVhrafen und Halbwahrheiten des offiziellen 
Kirhenthums jatt, fich nad einer befjeren Begründung ihrer religiöfen 
Ueberzeugungen fehnen, als innerhalb der von den Neformatoren ung 


überlieferten theologifchen Anfchauungsweife zu gewinnen möglich ift. 


Am Schluß des Vorworts fpricht der Verfalfer die folgenden für den 


Geift, in dem feine Schrift gefchrieben ift, bezeichnenden Worte aus: 


„Durch das widerwärtige Gezänf der Dogmatifer und Fanatifer hin= 
durch, welde das für die Menfchenbruft Heiligite Fahrhunderte lang 
profanirt, 


wiffenfchaftlihe Beftreben, die unveräußerlichen Güter der Lehre Jejız 
von dem Beiwerf de8 Wunder: und Aberglaubens zu befreien, jiegreich 
feinen Weg. Seinem Denkenden bleibt die eigene Arbeit an fi und 
in jich erfpart. Aber als Wegweifer "dürfte vielleicht auch diefesg Buch 
manchem wifjenschaftlich gejinnten Manne, der zugleich von dem ewigen 


MWerthe der Lehre Jefu ducchdrungen ift, willfonmen und von Nuten | 


jein. — ke 


Halle a. ©. 9.8 





Dr. Ernjt Heilborn in Berlin. — Druf von 9. ©. Hermann in Berlin, 
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das Chriftenthun felbft vielen wahrhaft religiöfen Naturen a @ 
geradezu entfremdet haben, bahnt fich, verföhnend und flärend, das ernfte 


—  „Urfprüngliches Chriftenthum in. feiner ftilen 
Hoheit zu erfaflen, in feiner befeligenden Macht weiteren Kreifen ans 
Herz zu legen“, jagt der Berfaffer jelbit, Habe ihm feit langem als 


5 














Berlin, den 30. Ruguff 1902. 


—  Morhenfihrift für Politik, Pulkswirthfihaft und Titferatur, 


Herausgegeben von Dr. Tr, Bart. etäten\ 
z | 


Verlag von Georg Neimer, Berlin W 35, Lübotftraße 107/105 \ 


19. Jahrgang. 


S 


>, 
> Y 
EN, 


Any crınT ? 


% 
> 











- — Ieden Sonnabend erliheint eine Dummer von 1%/,—-2 Bogen (14-16 Seiten). 
 Abonnemenispreis für Deuffihland und Pefierreiih-Ungarn beim 


Bezuge durch die Pof oder durch den Bıuchhandel 15 MR. jährlich (3%, TUR. 


nierteljährlich), für die andern Tänder Des Welfpofivereins bei 








Berlendung unfer Krewband 16 Mark jährlidh (4 Mark vierteljährlich). — 
Inferiionspreis für die 4-gefpaltene Colonel-Zeile oder Deren Raum 40 Pf, 
Aufträge nehmen die BPerlaashbandlung von Georg Reimer, 
Berlin W, Lükomfiraße 107/108 Jowie alle Annoneen-Expedilionen enigegen. 














Die Nation tft im ‘Poitzeitung3=sSatalog pro 1902 unter Nr. 5247 eingetragen. 








Inhalt. 


Bolitifce Wocenüberfiht. Bon * 4 *. 

Mar Lenz: Gejchichte Bismard’3s. Bon Theodor Barth. 

Die amerikanische Gefahr. Bon Baul Arndt (Franffınt a. M.). 

Dtto Gildemeifter. Bon Alerander Meyer. | 

Polnifche Klagen und polnische Wirklichkeit. 

 bratowycz (Wien). 

Ein Tag bei Carl Schurz am Lafe George. Bon Sigmund Rofen- 
haupt (Fürth). \ 

Jan Bart. Gediht'von A. Fitger (Horn bei Bremen). 


Pon Roman Gen: 


Sein glüdlichiter Augenblid. Erzählung von Thereje Nöfing (Rübed). 


Bücherbefprechung: 
‚3. Ditmer: Schweigen. Belpr. von E. 9. 


‚Der Abdrud fämmtliher Artikel ift Zeitungen und Beitfhriften geftattet, jedoch 
nur mit Angabe der Quelle. 


Dolitifche Wocenüberficht. 


Der König von Stalien hat dem deutichen Saifer 
feinen Befuch abgeftattet und ift auch in der Neichshaupt- 
jtadt mit aufrichtiger Zuneigung begrüßt worden. Der 
„Reichsanzeiger" hat dem hohen Gaft einen ungewöhnlich 
warmen Degrüßungsartifel gewidmet, aus dem hervorgeht, 
daß die Beziehungen zu Stalien zur Zeit außerordentlich 
freundichaftliche find. Much die deutichen Freunde Staliens, 
die nicht glauben, daß derartigen Fürftenbefuchen eine be= 
fondere politijche Bedeutung beizulegen ift, werden fich über 
die Zeichen ungetrübten politifchen Einvernehmens zwischen 
Deutichland und Stalien Freuen, welche anläßlic) diejes 


Königsbefuhs zu Tage getreten find. 


Bei der NReihstagserfaßwahl in Forchheim- 
Kulmbach ift eine Ueberrafchung auf die andere gefolgt. 
Der natignalliberale Kandidat, für den auch die Freifinnigen 
eintraten, hatte in der Hauptwahl noch nicht 4000 Stimmen 
erhalten gegen rund 9200 Stimmen, die auf ziwei gefondert 


-gebradt, 


ntarichierende Kandidaten der Nationalliberalen und der 
Hreilinnigen im Sahre 1898 entfallen waren. Der Sieg 
des Kentrumsfandidaten in der Stichwahl erjchien in diefem 
jeit faft zwei Sahrzehnten im Gentrumsbejiß befindlichen 
Wahlkreife faum noch zweifelhaft, und alle Welt rechnete 
bereit3 mit einem großen Wahlfiege de3 Gentrums. Wider 
Erwarten hat aber in der Stichwahl der nationalliberale 
Kandidat mit rund 9400 Stimmen über den Kandidaten des 
Gentrums gefiegt, der es nur auf rund 8500 Stimmen 
brachte. Wie die „Nationalzeitung" zutreffend heroorhebt, 
it „die Stichwahl durch die aus den bayerischen VBerhält- 
nilfen fich ergebende Gegnerjchaft wider das Centrum ent- 
Ichieden worden, während für die Theilung der anti=£lerifalen 
Wähler im eriten Wahlgange die zollpolitiiche Stellung 
maßgebend war." Der zollpolitiiche Standpunkt de3 
nationalliberalen Kandidaten, der die Negierungsporlage 
zu acceptiren bereit war, übte eine jo geringe Anziehungs- 
fraft auf die liberale Wählerjchaft aus, daß ein nie erlebtes 


| Zufammenfchrumpfen der liberal-freifinnigen Stimmenzahl 


in der Hauptwahl erfolgte. &3 bleibt eine offene Frage, 
ob nicht die Aufitellung eines freifinnigen Kandidaten bei 
der Hauptwahl diefen mit dem Gentrumsmann in die Stich- 
wahl gebracht hätte. Da die reifinnigen 1898 es auf 
3200 Stimmen gebracht hatten, jo lag dies durcyaus in dem 
Bereich der Möglichkeit. Bei der Stichwahl fcheint dann 
die Hauptfrage der gegenwärtigen NeichSpolitit völlig aus 
gejchaltet zu jein, und die Abneigung gegen das Centrum 
bat nicht bloß noch beträchtliche Nejerven, die bei der 
Hauptwahl träge zu Daufe geblieben waren, an die Urne 
fondern augenscheinlich auch einen nicht unbe= 
deutenden Theil der Stimmen, die in der Sauptiwahl 
für den Kandidaten des Bundes der Landwirthe ab- 
gegeben waren, dem nationalliberalen Sandidaten zus 
geführt. 

Aus dem Nefultat diefer Stichwahl find Jomtit pofitive 
zollpolitiiche Schlüjle faum zu ziehen; wohl aber zeigt Jich, 
daß die Abneigung gegen das Centrum fpeziell in Bayern 
ftar£ genug ijt, um jelbjt erhebliche wirthichaftspolitilche 
Differenzen zu überbrüden. &3 würde voreilig fein, daraus 
auch für die allgemeinen Wahlen Schlüjje zu ziehen. Diefe 
allgemeinen Wahlen werden aller Borausficht nac) jich in 
allereriter Linie um die Yragen der Zoll- und Handelg- 
politi£ drehen, und dabei wird jede einzelne Partei, die nicht 
überrannt werden will, eine präzije Stellung einnehmen 
müllen. Für die freifinnigen Gruppen ijt dieje Stellung 
gegeben: Kein Zurücdiweichen hinter die Errungenjchaften der 
gegenwärtig beitehenden Handelsverträge! Yationalliberale 
Kandidaten, die Jich dazu bequemen, diefen wahrlich nicht 
radikalen Standpunkt einzunehmen, würden, ingbejondere 
auch im Kanıpf gegen das Centrum, die wärmjte Unter: 
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ftüßung aller Freifinnigen verdienen und ficherlich da, wo 
nicht die Ausfichten der Freifinnigen offenbar günftigere 
find, auch finden. Beharren die Nationalliberalen da= 
gegen auf der Annahme des Bolltarifentwurfs Der 
Kegierung, jo wird in einem Wahlfampfe, bei dem die 
Brotwucherfrage im Meittelpunfte fteht, e3 für die Yrei- 
finnigen gar nicht möglich fein, auf die felbitändige Geltend- 
machung des eigenen zollpolitiichen StandpunftS zu ver- 
zichten. Thäten fie das, fo würde die Sozialdemofratie als 
die einzige Partei übrig bleiben, die mit Itachdrud die pro= 
teftioniftiiche Xebensmittelvertheuerung bekämpfen würde — 
ein Vortheil für die Sozialdemokratie, den die Freilinnigen 
mit dem VBerluft einer ganzen Reihe von Wahlkreifen an 
die Sozialdemokratie bezahlen müßten. 


Gerade anläßlich des unerwarteten Ausfall$ der Stich» 
wahl in Forchheim-Kulmbach exjcheint es nöthig, dieje Ge- 
fichtspunfte nochmals jcharf hervorzuheben, jelbjt auf die 
Gefahr hin, von Zeitungen wie die „Münchener Neueiten 
Nachrichten" des DBerratb3 an der liberalen Sache im 
Stampfe gegen daS Centrum geziehen zu iverden. Wir 
haben nicht die Spur von Sympathie für das Centrum; 
unter allen veaftionären PBarteıen ift diefe Partei in unfern 
Augen die am wenigften jympatbifche. Aber man fol fie 
nicht dDucch den äußeren Schein eines unerwarteten Wahlfieges 
darüber täufchen laffen, daß mit einer gemeinfamen Gefühls- 
abneigung gegen das Centrum bei den nächften allgemeinen 
Wahlen jehr wenig zu machen ‚fein wird, und daß durch 
einen ILationalliberalen, der dem agrarisch-protektioniftifchen 
Standpunkt. außerordentlich nahe Eommt, die reale politische 
Macht des Gentrums im Neiche gegenwärtig mehr geftärkt 
wird, als ihm durch die fchönften Kulturkfampfreden Abbruch 
geichehen Eann. 


Das Centrum hat jeinen jährlichen Katholifentag 
in Dannheim abgehalten und dabei unter dem üblichen 
donnernden Beifall die üblichen begeijterten Neden über die 
Macht und Herrlichkeit des Katholizismus und die Schlechtig- 
feit der anderen, die das Strahlende zu fchmärzen lieben, 
gehalten. Dieje Katholifentage haben allmählich durchaus 
den Charakter politiicher Keine befommen. Die 
Gläubigen wallfahrten zu ihnen, wie fie zum heiligen Rod 
von Trier gewandert find. Das politifche Schaugepränge 
joll den eigenen QIiruppen, aber auch den Negierungen 
imponiren. Snsbejondere wohl den letteren. rn unferm 
demofratifchen Seitalter fjpielen Meafjfentundgebungen eine 
ganz andere Kolle als früher, wenngleich jelbft die Iterven 
Ichrefhafter Staatsmänner dagegen fchon etwas abge- 
ytumpft find. 


Sn Frankreich Scheint der Anfturm der Slerifalen 
gegen die Schließung der Fongregationiftiichen Schulen in 
jeinev Gefährlichkeit überjchäßt zu fein. Die jüngft zu= 
janınengetretenen Generalväthe haben mit einer jo über: 
mältigenden Mehrheit dem Vorgehen der Negierung ihren 
Beifall zu erkennen gegeben, daß die lärmenden Straßen: 
naeningen des Slerikalisınu3 Dagegen nicht auffommen 
önnen. 


Die Trage, ob das Deutiche Reich fich offiziell an der 
in St. Louis geplanten Weltausftellung betheiligen 
joll, jcheint jeßt in dem Streife der NeichSregierung ernfthaft 
ventilirt zu werden. Soll eg gejchehen, jo würde in den 
nächttjährigen Etat eine angemefjene Summe zur Beftreitung 
der Ausgaben für eine folche Betheiligung einzufegen fein. 
Wir verftehen durchaus die Ausftellungsmüdigkeit der 
deutjchen Snduftrie, würden es aber dennoch fehr bedauern, 
wenn Deutjchland auf der Ausftellung in St. Louis nicht 
auch angemefjen vertreten wäre. Gt. Youts ift recht eigent- 
lic) die fommerzielle Hauptjtadt des Südens der Vereinigten 
Staaten. Yn feinem anderen Blab des Südens ift zudem 
das deutjche Elentent jo zahlreich und fo angefehen wie in 


St. Louis. Auh in dem Ausftellungsktomitee nehmen 
Deutfchamerifaner einen hervorragenden PBlat ein. Das 
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alles find Gründe, die es angezeigt ericheinen la 
Ausftellungsmüdigkeit zu überwinden. &$ unterli 
einem Zweifel, daß der Reichstag die Mittel zum 8 
einer angemefjenen Vertretung des deutjchen Reiches 


der Weltausftellung in St. Louis gern beivilligen würde. 


Max Long: Gefchichte Bismaues, 


Profefjor Mar Lenz hat für die „Allgemeine Deutihe 
Biographie” den Artikel über Bismard geichrieben. Die 
Arbeit it unter Hinzufügung einer Einleitung und weniger 
Anmerkungen jeßt auch in einer Sonderausgabe *) erjchienen. % 
Die mancherlei glänzenden Eigenjchaften, welche den Ge 
Ihichtsforjcher Lenz gerade als Gefchichtsfehreiber. et 

x 
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zeichnen, treten auch in diefer Gejchichte Bismard’S deutlih 
zu Tage; als biographiiches Werk im eigentlichen Sinne 
des Wortes fann man diefe Gejchichte BismardS jedoch 
faum anfprechen. Um das zu fein, hätte die ganze Berfün- - 
lichfeit Bismard®’8 herausgearbeitet werden müljen, während 
Lenz und wohl eine Gejchichte der Bismard’fchen Staat3- 
£unft liefert, aber in Bezug auf die Schilderung des ganzen 
Mannes viel fchuldig bleibt. Noch enger al3 bei andern 
großen StaatSmännern ftehen Bismard’3 Thaten mit feiner 
Perjönlichkeit im Zufammenhang. Seine Staatstunft war 
die denkbar jubjektivfte, feine politiichen Schöpfungen n 
feinem Punkte die eines Doktrinärs, jondern die eins 
Künftlers. Sie alle tragen die unverfennbaren Spuren 
feiner Sgndividualität. Die Vorzüge und die Mängel der 
Berfönlichkeit find daher auch in hohem Grade enticheidend 
für den Erfolg und den Mißerfolg feiner jtaatsmänniihen 
Handlungen geworden. Die Gejchichte von Bismards3 
politiichen Lebenswerk hätte deshalb meines Crachtens den 

Charaftereigenschaften der gewaltigen Persönlichkeit eine 
eingehendere Unterjuchung widmen müjjen, als e8 Lenzm 
dem vorliegenden Buche gethan hat. SNAP Ze | 

&3 wäre dabei allerdings nöthig geworden, auch tiefe 
Schatten in dag Lebensbild zu zeichnen. Aber als grofe 
hiitorische Figur hätte Bismard dabei nicht verloren. „Ver- * 
gebt mir nicht die Kunzeln in meinem Antliß", jagte Crom- 
well zu dem Maler, der fein Portrait für das Manfion- 
Houfe in London anfertigen jollte. Lenz hat Bismard3 
biftorifche Phyliognomie etwas zu glatt gemalt, zu rege 
mäßig, ohne die jtarfen Aunzeln, welche unbändige Leiden 
Icehaft hineingegraben hatte. Diejfer norddeutiche Sunfer war 
aus jenem Stoff gemacht, aus dem nach Mackhiavelli der 
Einiger Italiens hevvorzugehen hatte. An folchen Geftalten 
müjjen die hölliichen Mächte ebenfall3 einen ftarfen Antheil 
haben, und es erjcheint undenkbar, daß fie nur fegenzreich 
und nicht auch zerjtörend wirken. Dieje zerjtörende Wirkung 
des DBismardichen Geiftes fommt in Lenz’ Darftellung 
Er jucht auch in der Defadenzperiode 
Bisimards, die gegen das Ende der fiebziger Sahre einfeßte, 
noch immer die Handlungen feines Helden menigftens in der 
Konzeption zu hiftorifchen Großthaten zu ftempeln, während, 
ivie ich glaube, das endgültige hiftoriiche Urtheil über die 
legten zwölf Jahre der Bismard’ichen Wirkfamkeit wejent- 
lic) ungünftiger lauten wird. 

Auch Lenz muß zugeben, daß Bismard in dem Slampfe 
gegen das Centrum und die Sozialdemokratie feine Lorbeeren 
gepflüct hat, während e8 jeiner Staatsfunft allerdings 
gelang, den Liberalismus zu jpalten und feinen Einfluß im 
neugegründeten MNeiche bejtändig zurücdzudrängen. Man 
mag zugejtehen, daß er dabei mit dämonifcher Gefchicklichkeit 
gehandelt, aber die unbefangene Gefchichtsfchreibung ann 





*) Gefchichte Bismard’3 von Mar Lenz, Leipzig, Dunder & 
Humblot 1902. i 5 g re 
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unmöglich) 
Hammer der Zerftörung gegen die fejtefte Parteiftüte des 


nr RENT 
einem Staatsmann verzeihen, wenn er den 
nationalen Staates, den er mit unfäglichen Wühen auf: 
gerichtet hatte, jchwingt, ohne zu erkennen, daß er damit den 
an alten Widerjachern jeines Werks die Wege ebnet. 

er Niedergang des Liberalismus, zu dem Bismard fo 
viel beigetragen bat, jteht in unverfennbarem Yufammıen: 
bange mit der Stärkung des Centrum und der Entwicklung 
der Sozialdemokratie. Die Spekulation des großen Neal- 
politifers, daß, jobald er nur erft der unbequemen Freunde, 
die mit ihm aus einer Schüffel — wenn auch nur ganz 
bejcheiden — ejjen wollten, ledig fei, ex fich feiner eigentlichen 
Feinde auch Schon ermwehren werde, erwies Sich bekanntlich 
als falih. Die Mittel der Zerjeßung, die er jo virtuos 
und fo oft mit Erfolg in der auswärtigen Bolitit zur Anz 
wendung gebracht hatte, zeigten ich jowohl dem Centrum 
wie der Sozialdemokratie gegenüber al3 verfeylt, und die 
ultima ratio einer Ausnahmegejeßgebung eriwies fich nicht 


als Ferment fondern als Kitt. 


Bismardtäufchte fich aber nicht nur in der Wirkung der 
Peitjche, jondern auch in der Wirkung des von ihn verab- 
reichten Zuderbrotes. Denn vornehmlich als jolches waren 
die Wohlthaten der Zivangsverficherungsgejetgebung gegen 
über der Sozialdemokratie gedacht. Noch in feiner leßten 
Neichstagsrede am 18. März 1889 bei Gelegenheit der 


zweiten Berathung des Alters: und Snvaliditätsverficherungss 


gejeßes8 gab Bismark zu erfennen, wohin er mit diejer 
Gejeßgebung zieltee Auf eine von mir geäußerte jfeptifche 
Demerfung erwiderte er: 


„Wenn eines der Weitglieder der freifinnigen Partei gejagt 
hat, daß wir die Sozialdemokraten mit diefer Borlage 
nicht gewinnen würden, jo werden zwei Dinge vermwechjelt, 
das find die jozialdemofratifchen Führer und die jozial- 
demokratischen Meaffen.“ 


Daß auch die jozialdemokratiichen Mafjfen auf diefe Weile 
nicht zu gewinnen waren, liegt heute Elar zu Tage. 

Bismard hat in den letten Jahren feines ftaatS- 
männischen Wirfens jene Treffjicherheit in der Beurtheilung 
der realen Yaftoren des ftaatlichen Lebens vermijjen allen, 
die ihn in der Hlüthezeit jeines Wirkfens in jo ungemwöhns 
lichem Grade auszeichnete. Er erkannte weder Elar genug, 
daß unter feinen Händen das von ihm gegründete deutjche 
Neich immer unaufhaltfamer in die Weltwirtbhichaft hinein- 
wuchs und fih auf die fchmale agrariiche Bafı3 des 
Preußens feiner Sugend nicht zurücditellen ließ, noch wollte 
er in der ftändigen Entwicklung der Sozialdemokratie eine 
machtvolle, wirtbichaftlich-politiche Evolution der Lohn 
arbeiterklafje erblicken, hoffte vielmehr immer noch, mit 
Bolizeiftricken diefen jungen Niejen fejleln zu Eönnen.. tur 
mit jtarfem Borbehalt vermögen wir deshalb Lenz’ Urtheil 
über die Staat3fumft des alternden Bismard anzuerkennen. 

Anders Steht e3 Dagegen um den Bismard als 
Schöpfer des deutichen Neiches. Se weiter die Forjchung 
über die Höhepunkte des Bismardk’fchen Wirfens fortjchreitet, 
um jo Padender tritt die ftaatSmännifche Perfünlichkeit 
hervor. Hier wird auch Lenz feiner Aufgabe als Gefchicht3- 
Ächreiber in anziehendfter Weife gerecht. 

Aus dem ftarfen Drang des deutjchen Bolfes zur 


Staatlichen Cinigung, wie er um die Mitte des vorigen 


SabhrhundertS bei uns zu Tage trat, hat man oft genug die 
irbkimg abgeleitet, daß auch ohne einen Bismard 
Deutichland auf anderen Wegen zur ftaatlichen Einigung 

elangt wäre, daß ebenjo wie für Stalien auch für Deutfch- 
land die Zeit der Erfüllung feiner Cinigungsbeitrebungen 
gefommen geiwejen jei, daß insbejondere die-Berfehrsmittels 
revolution mit ihrer alle Theile eines innerlich zujammen- 
gehörenden Staatswejens enger aneinanderjchließenden 

endenz eine Verwirklichung der nationaliftiichen Träume 
über furz oder lang hätte herbeiführen müjjfen. Das find 
geichichtsphilofophijche Spekulationen, denen feine reale Be- 
deutung beimohnt, während fich andererjeitS der an Gewiß- 
heit grenzende hiftorische Nachweis führen läßt, daß in ener 
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Zeit, in der Zeit der fechziger Jahre, ohne Bismard die 
Einigung fich nicht vollzogen haben würde. Es gibt in der 
Gejchichte aller Zeiten und aller Bölfer faum ein anderes 
Beilpiel, wo man eine großartige hiftorijche Evolution mit 
jolcher Sicherheit auf die Thätigkeit eines einzelnen Mannes 
zurücdführen fann, wie die politifche Schöpfung des heutigen 
Deutfchlandg auf die ftaatSmännische Leiftung Bismard’S. 

Dielen Nachiveis führt auch Lenz in der überzeugendften 
Weile. Nicht blog das Bismard die Situationen, wie er 
fie vorfand, mit der größten Gejchicklichkeit für feine Zwerke 
benußt hat; ex hat mehr gethan, er hat Situationen ganz 
neu gejchaffen, um fie für fi) und feine politifchen Siele 
auszubeuten. AngefichtS der feftftehenden Thatjache, daß 
das Werk von 1866, die bei weitem größte That des ge= 
waltigen Staatömannes, nie zu Stande fommen Eonnte, 
wenn nicht die in der monardhilchen Gewalt Preußens fon= 
zentrirten ntateriellen Meachtmittel zu einer aggrejjiven That 
bejtimmt werden fonnten, und angefichtS der ferneren uns 
zweifelhaften Thatiache, dat König Wilhelm nicht bloß feine 
innere Neigung für eine gründliche Auseinanderfeßung mit 
Defterreih, jondern geradezu einen Widerwillen dagegen 
hatte, ift es ausschließlich dev Bismark’fchen ftaatsmännijchen 
Energie zugufchreiben, daß es überhaupt zu jenem Zufammenz 
ftoß mit Defterreich kam, der die nothwendige Vorauss 
jeßung für die Einigung Deutjchlands war. Sn der ganzen 
Umgebung des Königs gab es weder einen Staatsmann 
noch einen General, der jtark genug geivejen und Sich jtark 
genug gefühlt hätte, um die großen Bläne Bismard’s auf- 
zunehmen, wenn der Konfliktsiminifter vor der Ausführung 
derjelben zufammengebrochen wäre. ES gab genug reaftiv- 
näre Sunfer, die bereit waren, dem König in den Ber: 
fallungskonflift hinein zu folgen, die auch den vffenjten 
Berfaflungsbruch freudig mitgemacht haben würden; aber 
e3 par feiner unter ihnen, der im Stande und Willens 
gewejen wäre, den Weg aus dem Berfaflungsktonflift zu 
einer nationalen Neufchöpfung zu finden. Auch Noon, der 
weitaus bedeutendfte der Gehilfen Bismard’s, war ziwar 
rn reaftionäre Gemwaltpolitif zu haben; er war jedocd) 
im Wefentlichen nur der royaliftifche Haudegen, dem es aus 
Schließlich darauf anfam, feinen E£öniglichen Deren aus Der 
Mitte der ihn bedrängenden Demokraten herauszuhanen. 
Für Bismard dagegen war der SKonflitt, in den der 
preußiiche König veritriet war, in der Hauptjache ein 
Mittel zu höheren Zmweden. Er brauchte den Konflikt, um 
den König an fih zu fejleln. Der König vertraute der 
reaftionären Energie Bismard’3, jeine auswärtige Politik 
war ihm unheimlich; aber Bismard erfchten dem König als 
der einzige Mann, der im Stande war, den Milttärkonflikt 
fiegreich durchzufechten. Wäre diejer Konflikt durd) einen 
Srieden mit der Volfsvertretung beendet worden, jo wäre 
es höchlt unwahrjcheinlich geworden, daß Bismard für feine 
weitgehenden Pläne in der auswärtigen PBolitit die Unter: 
ftüßung des Königs gefunden haben würde Yand er doch 
für dieje feine auswärtige Politif auch bei feinen intimften 
politiichen Freunden Faum irgend welches Verftändniß. Sie 
Itecften fammtlich noch bis über beide Dhren in allerlei 
legitimiftifchen Vorurteilen, während Bismard fich bereits 
foweit geiftig freigemacht hatte, daß er ehr ernithaft an 
eine politiiche Verbindung mit Napoleon III. dachte, ein 
Gedanke, bei dem Kudwig von Gerlach noch eine Gänfehaut 
überlief. Nichts ilt für die Bismard’fche Anfchauungsmweije 
charakteriftiicher al3 eine Bemerkung aus dem Briefwechjel 
mit Leopold von Gerlach in den fünfziger Sahren, die auf 
diefe Bismark’iche SKeterei Bezug nimmt. Gerlach hatte 
als väterlicher Freund Bismard jeine Sofetterie mit dem 
gefrönten Bonaparte vorgeworfen, worauf Bismard Tich 
mit der Bemerkung entjchuldigte, daß jelbit mittelalterliche 
Fürften es gelegentlich nicht verjchmäht hätten, Jich durch 
eine Kloafe ins Freie zu retten. Das ift der macchiavelliftiiche 
Staatsmann Bismard, wie er leibt und lebt. Auch der 
Berfafiungskonflikt, den er vorfand, und dejjen Yortdauer 
er brauchte, um den König Wilhelm für fich zu gewinnen 
und dauernd an fich zu fejleln, war für ihn die Stloafe, 
durch welche er fich ind Freie retten wollte. 
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C3 fehlte ihm zuweilen auch nicht an frommen Anz 
wandlungen; aber das „Ueb’ immer Treu und Nedlichkeit" 
hat er al8 Staatsmann niemals im Sinne des evangelifchen 
Sefangbuchs verftanden. Seine Pflichten gegen das Yand 
Preußen und gegen den preußifchen König jchäßte er fo 
hoch ein, daß er für alle in deren ntereffe unternommenen 
Handlungen vor feinem eigenen Gemifjfen Abfolution fand, 
wenn diele Schritte vom Standpunkt der Mivral des Fleinen 
Katechismus auch recht anfechtbar erjchienen. Er fühlte 
fih) nur als preußifcher Noyalift. Kamen die nterejjen 
jeines Königs mit denen amderer Könige in Konflikt, jo 
wurde das Prinzip der Legitimität in jeinem Munde zu 
einem bloßen Souveränitätsjchwindel. Sn unbegrenzten 
Vertrauen zu der innern Sraft des Ppreußiichen Staates 
und der preußifchen Armee ließ er fic) auf das gemagtefte 
Spiel ein, immer bemüht, zu jeder Seit Herr der eigenen 
Entichlüffe zu bleiben und jich von feiner Macht Europas 
ins Schlepptau nehmen zu lafjen. 

So drüdte er fchließlich allen Ereigniffen der fechziger 
Sahre den Stempel feines Willens auf. Er war es, der 
dent Auguftenburger die Herzogthümer Schleswig-Holftein, 
die derfelbe fchon in ficherem Befiß zu haben wähnte, troß 
der Unterftüßung, die er bei dem ganzen föniglichen Haufe 
mit Einjchlug des König Wilhelm gefunden hatte, wieder 
entriß. Bismard allein konnte e3 wagen, im Widerfprucd) 
mit allen Traditionen des alten Preußens die hohe Karte 
eine3 auf dem suffrage universel gegründeten deutjchen 
Nativnalparlament3 auf den wacdligen Tifch des Bundes- 
tages zu werfen, um Defterreich da3 Spiel zu verderben. 
Nur er durfte es unternehmen, die diplomatischen Gemwäller 
fo zu trüben, daß der König Wilhelm zu der Ueberzeugung 
gebracht werden fonnte, die Ehre der preußifchen Srore 
verlange eine friegerische Auseinanderjfegung mit Defterreich. 

Die jechziger Kahre bezeichnen ohne jeden Zweifel den 
Höhepunkt der jtaatSmännischen Kraft Bismard’s. Gelbft 
die großen Erfolge der Sahre 1870/1871 treten dagegen 
zurüd. Mean fann fich vorjtellen, daß, wenn Bismard Ende 
der jechziger Kahre aus dem Leben abgerufen worden wäre, 
die Ausgeftaltung des Ieorddeutjchen Bundes zum Deutjchen 
Reich und felbft die Eriegeriiche Auseinanderfeßung mit 
Hranfreich fich dennoch in ähnlicher Weile vollzogen hätte, 
wie e3 thatjächlich erfolgt ift; ein 1866 mit den ungeheueren 
gejchichtlichen Folgen, die es in feinem Schoße barg, hätten 
wir aber ficherlich nicht erlebt, wenn e3 feinen Bi3- 
mard gab. 

&3 ift fein geringes VBerdienft von Mar Lenz, daß er 
in feiner „Sejchichte Bismard’&" diefe höchite jtaatsmännifche 
That in jcharffinniger und überzeugender Weife aufs neue 
feftgeftellt hat. 


Theodor Barth. 


Die amerikanilıhe Gefahr. 


Die „amerifanifche Gefahr" ift feit einiger Zeit in 
Deutjchland eins der beliebteften Themata wirthichafts- 
politiicher Crörterungen. Borausfichtlic) wird die noch 
längere Zeit jo bleiben — bis eS Jich einige Male hand- 
greiflich gezeigt hat, daß auch die amerikanischen Bäume 
nicht in den Himmel wachfen Fönnen. Sgedenfallg ift in 
weiten Streifen Deutjchlands das ernfte Beftreben vor- 
handen, fich über die Bedeutung jener „Gefahr Kar zu 
werden. 

Auf dieinbeitimmtheit des Begriffes der „amerikanifchen 
Gefahr” habe ich bereits in einen früheren Artikel in der 
„Nation”" (vom 24. Mai 1902) hingewiefen. Sch bemerkte, 
daß es eine genauere wiljenjchaftlic) begründete Darlegung 
des Wejens diefer vielberufenen „Gefahr“ meines Willens 
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überhaupt nicht gebe. Geitdem ich dies fchrieb, find Zr 

dem Gegenftande gewidmete Schriften unter dem gleichen 

Titel „Die amerifanijche Gefahr” erichtenen, die eine von 
Dr. Thomas Lenfchau,*) die andere von Dr. M. Prager.“*) 
Sn beiden Schriften wird verjucht, das Wejen der „Befaht! 
genauer feitzujtellen. In der eriten Schrift wird die Gefahr 
anerkannt, in der zweiten wird fie geleugnet. en 


Sn der Abhandlung Lenjchau’s finden fich mancherlet 
interejjante Statiftiiche Angaben und richtige Cinzelbemerfune 
gen über die Entwicklung der amerifanifchen WVollswirtb- 
ichaft in den letten zehn Zahren, daneben aber auch zahle Ky 
reiche Unklarheiten. Zur Aufhellung unjeres Problems 
trägt die Schrift nicht bei. Lenfchau bezeichnet e8 ad den 
Zwed feiner Schrift, die amerifanifche Gefahr „in ihren 
allgemeinen Umrifjfen darzuftellen und an dent Beilpiel e8 
Eijen- und Stahlgewerbes näher zu erläutern" (S.A1 f). 
Er jchildert den Auffchwung der amerikanischen Snduftrie 
jeit der Einführung des Mac Stinley-Tarifs und fommt zu 
dem Grgebniß, daß diefe Anduftrie „in vielen Zweigen 
beveit3 jet über den Bedarf des Landes hinausgewadhien 
it" (©. 21). Hieraus folgert er die Nothivendigkeit einen 
ftarfen Ausfuhr amerikanischer Snduftrieprodukte, namente 
lih zu Seiten einer geringeren Aufnahmefähigkeit des 
inländischen Marktes, und er jeßt dann weiter auseinander, t; 
daß die amerifanifche Snduftrie unter fehr günftigen Be 
dingungen in die Konkurrenz auf dem Weltmarfte eintreten 
würde bezm. fchon eingetreten jei; bevorzugt feien die ameriz 
Fanifchen Yabrifanten, wie e8 in der pnhaltsüberficht heißt, 
erjtens „durch geringere Broduftionskojten”, Zweitens „Durch. 
die Möglichkeit, fich mit geringerem Gewinn zu begnügen, 
drittens „Durch billige Beförderungsmittel”. LER 
Die amerifanifche „SGefahr" beiteht alfo nach Lenidau 
in der Stärfe der imduftriellen Konkurrenz 
Amerikas. Man fieht hierans, wie wenig tief Lenfchau m 
da3 Wejen der Sache eindringt. Der Gegenftand ift in 
anderen Schriften, namentlid von Gartorius von 
Waltershaufen, jchon viel gründlicher behandelt worden. 

&3 ift nothivendig, immer wieder zu betonen, daß die — 
Eritarfung der ameritanischen Spnduftrie an und für eh 
feine Gefahr für die deutjche Volfswirthichaft bilde. EI 


können zwar Verschiebungen von SKapitalien und Wrbeits- 


fräften innerhalb der deutjchen Bolfswirthichaft nothiwendig. 
werden, wenn die Amerikaner im Stande find, uns Be en 
Waaren bejjer und billiger zu liefern, als wir fie jet 
produziren fünnen; aber wenn wir ung auch fernerhin uf 
wirthichaftlichem Gebiete energifch und anpafjungsfähig zeigen, 

fo können diefe Menderungen der deutichen Bolfswirthichaft 
auf die Dauer nur vortheilhaft fein. Die elementare Lehre, 

daß e3 für ein Land ein Segen ift, von reichen Ländern 
umgeben zu fein, wird noch immer nicht allgemein begriffen. 
Auch die übertriebenen VBorftellungen Lenichau’S von der 
Gefährlichkeit der amerikanischen Konkurrenz entjpringen 
einer Unklarheit über einen jo einfachen und doch vielen f 
Ichwer begreiflichen Vorgang wie die internationale Arbeit3- 
theilung. Yu einer eingehenden Kritif von Unklarheiten über 

en wirthichaftliche Erjcheinungen ift aber hier nicht 

er Bloß. IE 

63 jei mir nur eine kurze Bemerkung über einige Aus- 
führungen Lenfchau’s geftattet, die ein allgemeineres Snterefje 
beanspruchen, weil fie bei Unterfuchungen über die Kon 
furrenz auf dem Weltmarfte jehr häufig wiederfehren. 

Auf Grund einer Reihe ftatiftiicher Angaben, aus. 
welchen hervorgeht, daß der amerikanische Smport fremder 
Snoduftrieprodufte nicht zugenommen, manchmal fogar abge= ‘ 
nommen bat, jchreibt Lenjchau (©. 6): „alt überall ft 
es aljo der amerikanischen Snöuftrie gelungen, ». Dept 
jtetig wachjenden Snlandmarft zu befriedigen." ist 
doch etwas vorjchnell gefolgert, e8 müßte denn fein daß 
man jchon da eine „Befriedigung” der Konfumenten fefe _ 
ftellt, wo thatjächlih nur eine durch Preiserhöhungen er= 
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*) Berlin 1902, Verlag von Franz Siemenroth, 58 ©. 
=#) Berlin 1902, Verlag von ann Simion, 33 ©. 








BR 
Pe ;“ 
BE 





Mürden 


\ geisen. 


 Sozialpolitit (Bd. 91) angeftellt. 


das DVerhalten der menschlihen Berfönlichkeit, 





 gtoungene Befchränkung der Nachfrage vorliegt. Dies dürfte 


aber unter dem Hodhjehußzolliyften in den DBBereinigten 
Staaten die Regel fein. Lenfchau erwähnt jelbft (©. 10) 
die „Ichweren Nachtheile, die dem amerikanifchen Wolfe 
daraus erwachlen, daß die PBreife nahezu jämmtlicher Vebens- 
'bedürfniffe drüben (wejentlich mit Hülfe der Zollpolitif) von 

.. Ningbildungen der Produzenten diftirt werden." 
die Preife nicht Eünftlich hoch gehalten, jo würde 
der amerikaniiche „Snlandmarkt" bald unbefviedigt 


N | fühlen, und der Fall der hohen Schugmauern würde eine 
Befriedigung der Mehrnachfrage der amterifanichen Ston- 
——— fumenten von außen her ermöglichen. 
0 Ferner macht Lenjchau 


im zmeiten Theile feiner 


— Schrift den Verjuch, die often der Produktion einiger 


wichtiger Waaren in den verjchiedenen Ländern zu ver- 
Er juht 3. B. feitzuftellen, ob die PBroduftions- 

ften der deutjchen Eifen- und Stahlinduftrie größer find 
als die der nordamerifanijchen. Aehnliche Berechnungen 
Hatte jchon Ballod in den Schriften des DBereins für 
Derartige Gegenüber- 
jtellungen von Sahlen find aber meines Erachtens mit der 
größten Skepfis aufzunehmen; ja, ich halte fie von vorn= 
ck für verfehlt und werthlos, wenn fie von Nichtfach- 
männern herrühren, wie dies meijtens der Fall if. Das 
Material, da3 zu Bergleichungen verwendbar tft, it außerft 
unvolltommen; und Eompetente Beurtheiler des Materials, 
d. h. jolche, welche die allgemeinen volfswirthichaftlichen und 
die genaueften technifchen und faufmännijchen Spezialfennt- 


niffe befißen, find Außerft jelten; gerade diefe aber halten 


mit ihrem UÜrtbeil defto mehr zurüd, je Elarer fte fich der 


 ungemeinen SKomplizirtheit des Problems bewußt find. Die 


Angaben über die verfchiedenen Produftionsitätten, Die 
Entfernung der Kohlen von den Erzen, die Mächtigkeit der 


 Kohlenflöge, den Metallgehalt der Erze, die übliche Lohn» 
höhe u. . w. find gewiß werthvoll und interefjant; aber fie 


gewähren doch nur ganz vage Unterlagen zu Schäßungen. 
Entjcheidend ift auch im mirtbichaftlichen a SI ORTE 
er 
Unternehmer und der Arbeiter; diefes aber ift unberechen- 
bar, Wer jich übrigens für die fachlichen Produktions- 
bedingungen in den wichtigften Eifen produzivenden Ländern 
interelfirt fei auf daS reiche Material über diefen Gegen=- 
ftand in dem Werfe eines Yacmannes, des Abgeordneten 


©. Gothein, „Der deutjche Außenhandel" (©. 353—420)*), 


vermwiejen. Die Angaben Lenjfchau’3 ebenfo wie die frühe- 
ren Ballod'3 Find durchaus unzureichend. 

Zu billigen find in der Hauptfache die Vorfchläge 
Lenihau’s zur Bekämpfung der amerikanischen Konkurrenz. 
Handelspolitiiche Gegenmaßregeln, insbejondere die Bildung 
eines gegen die Vereinigten Staaten von Amerika gerich- 


teten europäifchen Zollbundes, verwirft er, da fie unaus- 


führbar oder unzmwedmäßig feien. Met Recht betont er am 
Schluß (©. 58), daß es für uns darauf anfomme, „Das 
Beilpiel der amerikanischen Snduftrie zu ftudiren und uns das 
wirklich Nachahnıenswertje an diefem Borbild zu eigen zu 
machen." Sn diefer Hinficht empfiehlt ex eine Verringerung 
der Broduftionskoften in der deutichen Kohlen- und Eifen- 


- Anduftrie durch vermehrte Anwendung von Mafchinen, durd) 


Berbejjerung der Berkehrsmittel (Kanalifirung der Möoiel 
u. |. w.) und durch Bervolllommmung der induftriellen 
Drganifation. Auch Lenjchau Eommt alfo zu den Nefultat, 
daß wir die Mittel haben, die amerifanifche Konkurrenz 


- erfolgreich zu befänpfen, jogar auf den Gebieten, auf denen 


ihr Wettbeiwerb jeßt am meiften gefürchtet wird. 

Die zweite der oben genannten Schriften über Die 
‚amerifaniiche Gefahr" gibt einen Bortrag wieder, ven 
r. M. Prager vor kurzer Zeit in der Münchener Bolf3= 
wirtbichaftlichen Gejellichaft gehalten hat. Prager berührt 
in diefer Schrift kurz alle wichtigeren Punkte, auf die in 
den bisherigen Crörterungen über die Frage bingeiwiejen 
worden ift. Seine Ausführungen halte ich, ohne mich mit 


*) Berlin 1901, Verlag von Siemenroth u. Trofchel. 
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jeder Einzelbemerfung zu identifiziren, im mejentlichen für 
treffend. Mit Necht hebt er (auf ©. 9) hervor, daß das 
Schlagwort von der amerifanijchen Gefahr in Deutjchland 
zum Vorwand aller Hohfjchußzöllnerifchen Beitre- 
bungen geworden ift. Daher auch die Scheu vieler, die 
da8 Schlagwort im Munde führen, genauer zu jagen, was 
fie unter der Gefahr verjtehen! 

Nach Prager haben die deutichen Hochjchußzöllner 
bei ihren Warnungen vor der amerifanifchen Gefahr ein 
Dreiraches im Auge: die aktive Dandelsbilanz, die 
zunehmende induftrielle Konkurrenz und Die 
wachjende Kapttalmadht der Amerikaner. Prager be= 
Ipricht Diefe drei Dinge und gelangt zu dem Ergebnik, daß 
fein von ihnen eine wirklihe Gefahr für Deutjchland 
bildet. Die Ausführungen find jehr Klar und interefjant. 

Mit Bezug auf die Handelsbilanz der Vereinigten 
Staaten fei bemerkt, daß die fveben veröffentlichten Zahlen 
über den amerikanischen Außenhandel im Sahre 1901/02 
eine interejfante Ergänzung zu den Ausführungen Brager’s 
bilden. Wie oft hat man nicht in der leßten Zeit auf die 
Itarfe „Aktivität" der amerikanischen Handelsbilanz hin= 
gewiejen und daraus großes Unheil für Europa, bejonders 
auch fir Deutfchland, abgeleitet! Vergeben ift denigegen- 
über betont worden, daß das einjeitige Anjchwellen der Auge 
fuhr der Vereinigten Staaten nicht von Dauer fein fönne, 
daß mit Nothwendigkeit der Ausfuhrüberfchuß wieder ge= 
tinger werden müffe- Man berief fich dann auf die That- 
jache, daß der Heberfchuß in den leßten Sahren beitändig 
gewachfen jei, von 530 Millionen Dollar im Jahre 1898/99 
auf 545 Millionen Dollar im folgenden und auf 665 Mil- 
lionen Dollar im darauf folgenden Fahre. Der Thatlachen= 
beweis verjagt jedoch neuerdings vollftändig. Die noth- 
wendige Reaktion ift eingetreten, und zwar recht handgreif- 
lich: die amerikanische Handelsbilanz bat fich in lebten 
Hisfaljahre un nicht weniger als 185 Millionen Dollar 
„berichlehhtert". Die Einfuhr der Vereinigten Staaten 
betrug nämlich 1901/02 xund 80 Millionen Dollar mehr 
als im VBorjahre, die Ausfuhr dagegen rund 105 VWeillionen 
Dollar weniger. Die Einfuhr war jo groß wie in feinent 
früheren Sahre. Die Getreideausfuhr verminderte Jich um 
62,5 Millionen, die Eifen- und Stahlausfuhr um faft 
20 Millionen Dollar. 

Einen großen Borzug der Darlegungen Prager’3 er: 
blicke ich darin, daß er diejenigen, welche fich vom Glanz 


des amerifaniichen Goldes  blenden lajjen, auf die 
Schattenjeiten de3 amerifanijchen Wirthidhafts- 


leben3 aufmerfiam macht. 
Da it zunächit die Neberfapitalifirung der größten 
wirthichaftlichen Unternehmungen des Landes zu nennen! 


„Dir find viel zu leicht geneigt, unter der Wucht der Millionen: 
dollarziffern, in welchen fich das Kapital der amerikanischen Trufts — 
namentlich der allerneueften — bewegt, Fraftlos zufammenzufniden. 
Die Keulen, welche diefe Niefen fchwingen, find inwendig zum Theil 
bedenklich hohl. Bis hinauf zu dem Milliardentruft der United 
States Steel Company ift ein großer Theil ungeheuerlich überfapita= 
ffirt und beruht oft auf faft rein fpefulativer Grundlage. Sm der 
jegigen Zeit der Hochfonjunktur fcheint zwar alles noch) aufs bejte bes 


ftellt. Die VBerzinfung des Kapitals ijt eine Kleinigkeit, und eS regnet 
Dividenden. ES bleibt aber abzuwarten, wo eine ganze Neihe amerifa= 


nifcher Truft3 ftehen wird, wenn der auch in Amerika unausbleibliche 
Nücdichlag, der ji) Schon im Fahre 1900 Teife angekündigt hat, ein= 
getreten fein wird. ES wird dann vermuthlich zu einem Krah in 
amerifanijchen nduftriewerthen kommen, dem gegenüber das, was wir 
in diefer Beziehung eben in Deutjchland durchgemacht haben, eine 
Kleinigkeit it." (©. 19 S.). 


&3 bleibt auch abzumarten, ob unter dem Shitem 
der Centralifirung der Broduftion, das zur Bireaufratie 
neigt, Jich ebenfo tüchtige PVerjönlichfeiten zu Leitern 
der amerikanischen Bolkswirthichaft aufichwingen werden 
wie unter dem Syitem des freien Wettbewerbs der Produ- 
zenten. 

Ferner ift, wie Prager (S. 27) hervorhebt, in den 
Bereinigten Staaten der foziale Friede nicht in gleichem 
Mahe gewachlen wie der Neichthum. Die joztalen Kämpfe, 
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die in Amerifa nicht felten mit größter Erbitterung und 
unter Anwendung voher Gewalt ausgefochten werden, 
£önnen in der That noch gefährliche Hemmungen des wirth- 
fchaftlichen FortjchrittS der Union bewirken. 

Unbefriedigend ift weiterhin nad) Prager (©. 28) 
„auch heute noch die Derfaffung des amerifanischen 
Währungs: und Bankffiyftems’, und „es ilt mit Be- 
ftimmtbheit vorauszufehen, daß fich diefe Mängel bei der 
nächlten amerikanischen Wirthfchaftskrife ebenio geltend 
machen werden wie früher insbefondere 1873 und 1893." 

och weniger befriedigend ift der Zuftand der ame- 
rifanifchen DandelSmarine Bekanntlich) machen die 
Ameriktaner in neuejter Zeit große Anftrengungen, diejen 
Mangel zu bejeitigen. 

Die Vereinigten Staaten forgen übrigens, wie ich 
hinzufügen möchte, durch. ihre neuere außere Politik da- 
für, daß die europäischen Staaten im wirthichaftlichen 
SKonfurrenzfampfe mit ihnen einen nicht allzu fchweren 
Stand haben. Der Ehrgeiz der Amerikaner ift gemwachjen; 
fie verlangen nach äußerem Anfeben; fie wünjchen, daß 
ihre Stimme gebört werde im Nathe der Welt. Der 
Glanz ımd der Ruhm find aber nicht umfonft zu haben. 
Wie die Welt einmal bejchaffen ift, fehen fich die Ameri- 
faner gezwungen, jeßt dem Beijpiel der Europäer zu folgen, 
und um des von ihnen zu begründenden „Weltreichs“ 
willen allmählich eine ebenfo jchwere Rüftung anzulegen iwie 
jene. Die gewaltige Belaftung, welche duch die Unter: 
haltung eines großen Landheeres und einer jtarfen Srieg3- 


flotte entjteht, wird in Zukunft den wirthichaftlichen Auf-. 


Ichwung der Bereinigten Staaten erheblich erichweren; und 
ob die Aufwendungen für die hohe Politik fich auch wirth- 
Ihaftliy bezahlt machen werden, ift zum mindelten 
ziveifelbaft. bee. ee 

Aur das vielleicht wichtigfte Moment bei der Beur- 
theilung des in Amerika erreichten FortjchrittS weift Brager 
am Schlufje feiner Ausführungen hin (S. 31 f.): 


„Es it nicht die Macht de8 Neichthumsg und der Kanonen allein, 
die den Bölkern ihre Kangitellung in der Welt anweilt und fie zur 
MWoeltherrichaft beruft. Wenn man von der Zukunft der Vereinigten 
Staaten jpricht, jo darf nicht verfchwiegen bleiben, daß ihre geijtige 
Kultur bis vor kurzer Zeit hinter der materiellen zurücgeblieben war. 
Gerade die beiten Bürger der Union ziehen dies auch gar nicht in Ab: 
rede und jtellen jich zum Kampfe gegen den öden Mammonismus und 
Utiitarisunus, der lange in den WVereinigten Staaten geherrfcht hat, 
und gegen die politifche Korruption, die fi) zumeilen, namentlich in den 
Berwaltungen der Städte, breit machte. Die Erfolge diefer Bejtrebun- 
gen find fchon jest deutlic zu erkennen... .“ 


Das Ergebniß der Unterfuchungen PBrager’3 ift be- 
ruhigend und ermuthigend. Wenn wir unjere Schuldigfeit 
thun, jo droht uns auch auf wirthichaftlichem Gebiete von 
Amerifa feine Gefahr. „Komme, was da möge", jo fchließt 
Prager, „nichts kann die frohe Zuverficht vauben, daß die 
deutjiche Tüchtigfeit, der das Neich jeine heutige Stellung 
in der Welt verdankt, fie ihm auch in Zukunft erhalten 
werde." 

Die furze Schrift Prager’3 Eonnte natürlich, jo in- 
haltSreich fie auch ift, feine erjchöpfende Behandlung des 
Problems bieten. Biele Einzelfragen müfjen noch fehr 
gründlich unterjucht werden; in$befondere fcheint mir eine 
genauere Analyle der amerifanifchen Handelsbilanz und im 
BZujammenhang damit eine Unterfuchung des Umfangs und 
der Bedeutung der Kapitalverfchiebungen zwischen Europa 
und Amerika nothwendig zu jein. Vor allem aber ift an 
die Nationalöfonomen, welche an die „amerifaniiche Gefahr" 
glauben, die Aufforderung zu richten, ihre Ansicht fyfte: 
matisch und ausführlich zu begründen. Grft wenn dies 
geiceben ift, wird die Frage endgültig beantwortet werden 
önnen. 


Frankfurt a. M. Baul Arndt. 


Dito Gifdrmeilter, 





Am 26. Auguft it Dtto Sildemeifter im achtzigften ei 


Lebensjahre gejtorben. | 
beim Erjcheinen feiner E}jays, bei manchen anderen Gelegen- 
De find in der „ration" berufene Federn bemüht ges 
ipejen, 


arbeiter gewefen, daß nicht unterlaffen werden kann, auch 


auf jeinen Sarg ein Blatt der Erinnerung niederzulegen. 


Ju feinem fiebzigften Geburtstage, Pr 


der Eigenart und den DVerdienften des feltenen 
Mannes gerecht zu werden; er ift aber diefer Zeitfchrift 
jeit ihrem Entjtehen ein jo treuer und jo werthooller Mit 


Ein Mann von wunderbarer Bielfeitigkeit der Inter 


ejjen, von großer Klarheit des Geilte8 und der Fähigkeit, 


feinen Gedanfen einen überzeugenden Ausdrud zu geben, 


frei von allen Leidenjchaften und namentlih vor 
niederen Leidenschaften, von Selbitjucht, von Eitelkeit und 


von Ehrfucht, hat er an jeder Stelle, an die das Schidjal 


ihn ftellte, in muftergiltiger Weile gewirkt. Da 
&3 wäre jchwer zu jagen, welchen Lebensberuf Sich 


Sildemeifter in jeiner Jugend gewählt, welchen Lebensweg 
er fir fich ausgedacht. Sin feinen Univerfitätsjahren hat ee 


fein Brotitudium betrieben, fondern lediglich der Ausbildung 


feines Geijtes gelebt. Aber al3 er von der Univerfität in . 
feine VBaterftadt Bremen zurüdfehrte, war eine Stellung 


für ihn alsbald gefunden. Cine neue Seitung war in das 
Leben gerufen und braudte Mitarbeiter. 
meifter ihr bot, war von folcher Gediegenheit, daß der drei= 


undswanzigjährige Mann alsbald zum leitenden Iredakteur 


aufitieg. 


buchhändlerifche Gründer der Zeitung hat mit Schmunzeln 


davon erzählt, wie gut e3 Gildemeifter verftanden habe, mit 


\ 


Was Gilde 


E83 war, als jet er zum Kournalilten geboren. Der 2 


geringen Koften der Zeitung eine große PVieljeitigkeit zu 
geben. Sm Sahre 1859 brachte die Cotta’jche Bierteljahrs- 


Ichrift eine Abhandlung über die deutjche Prejje, in der 


gewiffe Leitartifel, der „Wejerzeitung” als unübertreffide 


Mufter ihrer Gattung bezeichnet wurden. 
Artikel Gildemeilter'3. 


E3 waren de 


Siebenundfunfzig Jahre hat er für die „Wejerzeitung” 2 


gearbeitet; der Negel nach hat er zwei Leitartikel wöchentlich 


geichrieben. Das werden alfo rund 5700 Artifel fein. Und 


vom erften biS zum leßten waren fie mit der gleichen 
fchönen, Earen Sandfchrift gefchrieben, faft ohne jedes Durch- 
Itreichen, weil jie im Geifte biß auf das legte Wort aus- 
gearbeitet waren, ehe die Feder angejeßt wurde, Und vous 
erften bis zum letten waren fie in demjelben überzeugenden 
und anmuthenden Tone gejchrieben. Unreife der Sugend 


und Altersichwäche find dem Manne gleich fremd geblieben. 
Auf naive Gemüther pflegt ein großer Schaujfpieler, 


der „ganz Jo Spricht, wie ein gemühnlicher Menjch”, nicht 
den gleichen Eindrucd hervorzubringen, wie ein Hiftrione, 


RM 
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der die Augen rollt und die Stimme erhebt. So werden 
auch viele Lejer der Gildemeifter'chen Artifel deren Werth 


nicht erfannt haben, weil te die Empfindung hatten, der 


Berfaffer jage ihnen nur, was fie fich felbit gedacht hätten. 


Sie bemerften nicht, wie fie durch dieje Schlichten Außsein- 
anderjegungen in ihren Einfichten bereichert, in ihren Ueber- 
zeugungen befejtigt wurden. 

Die politiiche Nichtung Gildemeifter$ war freis 
händlerifch, bundesftaatlich, Eonftitutionel. Das Freihänd- 
leriiche fteht obenan; die beiden anderen Eigenfchaften folgen 
daraus. Ehe der Eobdenklub in England und der volk3= 
wirthichaftliche Kongreß in Deutichland gegründet wurden, 
ftand Gildemeilter auf dem Standpunkte, den Wilhelm von 
Humboldt begründet hatte, daß der Staat ih der Ein- 
griffe in das wirthichaftliche Leben möglichjt enthalten jolle. 


Alle ohne Ausnahme, die diefen Standpunkt in jenen 


Sahren vertraten, waren wie Gildemeilter bundesftaatlich, 
und Fonftitutionell gefinnt. CS ift undenkbar, daß ein echter 
Sreibändler großdeuticd) oder partifulariftiich, ebenfo une 
denfbar, daß er demagogifch oder reaftionär gewejen wäre 
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. Der Freihändler verlangte vom Staate, daß er das Seinige 
 leifte, damit in dem mächtigen Staatsgebilde der einzelne 


jeinen Snterefjen nachgehen Eönne. 

Siebenundfunfzig Fahre lang ift Gildemeifter Kournalift 
gewefen, aber er ijt nicht ausschließlich Sournalift gemwejen; 
e8 harrten feiner andere Aufgaben. Bürgermeilter Smidt, 


der ein halbes Sahrhundert lang der leitende Staatsmann 


Bremens geweien, berief ihn zum Genatsfefretär, unbe- 
kümmert darum, daß ihm die juriftifche und fameralitifche 
Borbildung fehle. Und in diefer Stellung bewährte fich 
Gildemeifter jo, daß er jchon nach vier Jahren zum Senator 
gewählt wurde. Der Zeitpunkt feines EintrittS in den 


Senat fiel mit dem Tode Smidt’3 zufammen, und fo kam 


ee, daß die Stellung eines leitenden StaatSmanns auf 


ihn überging. Das ift eine Stellung, zu der man nicht 


gewählt oder berufen wird, jondern die man fich jelbft da= 


durch allmählich Ichafft, daß man auf das Thun und Denken 
der Hebrigen Einfluß gewinnt. | 


Das Gewicht, das er im Senat gewonnen hatte, fam 
dadurch zum Ausdrud, daß er. mit 48 Sahren zum Bürger: 


‚ meifter gewählt wurde, lange bevor jein Lebensalter oder 


jein Dienftalter ihm einen Anjpruch auf diefe Stellung ge- 
der Bremilchen Verfafjung wählen die 
lebenslänglichen Senatoren die Bürgermeifter aus ihrer 
Mitte, jeweilig auf einen Zeitraum don vier Fahren, nad) 
deren Ablauf er für zwei Sahre in die Reihe dev Senatoren 


‚ zurüctritt. 


Der Wirkungskreis Gildemeifter’ 3 war bauptlächlic 

die Finanzverwaltung. Er war, wa3 man im Staate einen 
inanzminijter . und in einer preußifchen Stadt einen 
ämmerer nennt. Daneben aber fiel ihn die wichtige Auf- 


gabe zu, die Beziehungen Bremens zu dem neu gegründeten 


deutjchen Neiche zu regeln, nachdem es vorzugsmweile feinem 


 Einfluffe zu verdanken gemwejen war, daß Bremen in dem 


folgenreichen Fahre 1866 ohne Zögern jeine Stellung auf 
der richtigen Seite eingenommen hatte. Er hat denn auch, 
Inranse er im Amte war, Bremen im Bundesrathe ver- 
treten. i 

Seine Wirffanfeit in beiden Beziehungen war eine 
fo heilfame, daß man die Frage nicht ablehnen fann, ob 
nicht daS politiiche Talent, das er entwicelte, an einer noch 
einflußreicheren Stelle zur Geltung hätte gelangen fünnen. 
Doch muß diefe Frage verneint werden. Man kann fich 


 Gildemeifter’s Wirkiamkeit nicht von der väterlichen Scholle 
fosgelöft denfen. Wie ein guter deutfcher Patriot war er 


auc ein guter bremiicher Bürger, in beiden Beziehungen 
der patriotischen Phraje gründlich abgeneigt. Sein politifches 
Wirken hatte für ihn nur darum Werth, weil er glaubte, 
feiner geliebten Baterftadt jeine Dienste jchuldig zu fein. 
Und al3 er mit dem Cintritt des Greijenalter3 meinte, 
diefe Verbindlichkeit gelöft zu haben, fehrte er zur Pflege 
feiner litterarifchen Neigungen zurüd. 

Sn jungen Sahren hatte er angefangen, Byron’3 
Werke zu überjeßen, und jeine Meberjegung fiel fo aus, daß 
die Deutjchen, die des Englifchen nicht fundig waren, erit 
aus ihr den Dichter Eennen lernten. Neben Bofjens Homer 
und Schlegel’3 Shafeipeare wird man alle Zeit Gilde- 
meilter’3 Byron ftellen. Wer die Werfe des Briten etwa 


aus Böttiger’S Weberjeßung Efennen gelernt hatte, mußte 


den Eindrud erhalten, einen langweiligen, eintönigen Dichter 
vor fie) zu haben. Alle Yaunen und aller Mebermuth der 
Sprache wurden durch Gildemeilter glücklich wiedergegeben. 
Später bewährte er jeine Meifterichaftt an Shafejpeare’3 
Sonetten, an Dante’3 Hölle und Ariofto’3 Roland. 

Seiner Eijays ift Schon im Borübergehen gedacht 
worden. Er legte auf fie einen jo geringen Werth, daß 
ihm nur mühjlam die Erlaubniß abgerungen werden £onnte, 
fie zu jammeln und herauszugeben. ihrem Inhalte nach 
charakterifirt fie Richard M. Weeyer dahin, daß fie nie an 
der Dberfläche haften und nie bis zur Athemnoth unter: 
tauchen. Ahre Form ift derartig, daß ein jo fompetenter 
Richter wie Bamberger Gildemeifter al$ den hervorragendften 
deutjchen Projaiter bezeichnete. 


Ein glüdliches und gejegnetes Leben hat feinen Ab» 
Ihluß gefunden. Für das Gedeihen feiner Baterjtadt, für 
Kunft und Wiflenfchaft hat Gildemeifter heiter und Dbe-= 
Icheiden feine Kraft eingejeßt, die grüßer war, als er je jic) 
und anderen eingeftehen mollte. Die Stadt Bremen wird 
ihrem verdienten Sohne ein treues Andenken bewahren, 
aber auch das deutjcheWBaterland wird nicht vergefjen, was 
er ihm gemwejen it. 


Alerander Meyer. 


= 
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Polnilche Klanen und polnilche Wirklichkeit, 


Die polnische Frage ift zu einer brennenden der drei 
Theilungsmächte geworden — zu einer Frage, mit der ich 
wahrjcheinlich noch üfter die internationalen Stongrefje zu 
bejchäftigen haben werden. Das ift jedem Elar, dem die 
Geichichte Polens fowie die Beltrebungen der offiziellen 
Bertreter ded3 PBolentbums, deren Traditionen und Lage 
befannt find. Leider wollen heute jomwohl die Gegner, wie 
auch die Gönner des Wolentbums die Welt glauben 
machen, daß die polnifche Frage entweder durch energilche 
polizeiliche Maßnahmen aus der Welt geldaftt werden 
£önne oder aber, daß Diejelbe von den Kegierungen uns 
nöthigerweife aufgerollt und provozirt werde. Man 
fürchtet förmlich, die Sache aufrichtig zu bejprechen und 
bemüht fich deshalb immer, der Wahrheit einen Mantel 
umzubhängen; beide Theile jchaden dadurch nur ihrer Sache, 
denn mit der Unaufrichtigkfeit kann niemandem gedient werden. 
Als die Bolen die Frage der Wiederaufrichtung ihres Keiches 
der Friedenskonferenz im Haag durch den gemwejenen Neich3- 
rathsahgeordneten aus Galizien, Nitter v. Lemafomsfi, 
aufzuzwingen verjuchten, thaten fie e8 gewiß nicht, um 
gegen die Unterdrüdung von, Seite der öfterreichiichen 
Kegierung zu »protejtiren. Cbenfo wenig richtig wäre die 
Annahme, daß die preußifche Regierung durch die Züchti- 
gung polnischer Kinder und andere ähnliche VBerfolgungen 
die polnische Yrage löjfen fünne. 

Sn Deutfchland ift diefelbe zu einer Noli-me-tangere- 
frage geworden, und zwar für viele bloß aus dem Grunde, 
weil „es fich nicht fchickt", den Berfolgten die nackte 
Wahrheit ind Geficht zu jagen. Die preußijchen Polen 
hingegen glauben ihrer Sache am beften zu dienen, indem 
fie fi auf die Freiheitsliebe der polnifhen Macdt- 
haber in Galizien berufen — und auf die freiheitlichen 
Traditionen der PBolen, die immer „für unfere und eure 
Freiheit" gekämpft hätten. Abgefehen davon, daß Die 
preußifchen PBolen duch jolhe Knunciationen jehr leicht 
den Verdacht erweden fünnen, daß fie fich nur nad) der 
berüchtigten polnifchen Wirthichaft jehnen und diejelbe auf 
der ganzen Linie etabliven möchten — bedeuten Ddiefe Anz= 
jpielungen nur einen willfonımenen Fingerzeig für Die 
preußifche Regierung. Die Führer der preußiichen Polen 
davor zu warnen, liegt im Snterejje des polnischen Volkes, 
dem es gewiß nicht behagen würde, wenn die preußijche Iregie= 
rung galizifche VBerwaltungsfünfte nachahmen wollte. Daß 
dies Feine Wachsipielerei ijt, glauben wir leicht nachmeilen 
zu fünnen. Bliden wir alfo nach) dem von den preußiichen 
Polen jo jehr gepriefenen Eldorado, wo die Schlachta ihre 
goldene Freiheit befigt, wo fie „Für unjere und eure Freis 
heit” nicht exit zu fümpfen braucht. 

Das heutige Galizien bejteht aus zwei verjchiedenen 
Ländern; da3 fleinere weltliche gehörte urjprünglic, zum 
polnischen Königreiche, das öftliche rutheniiche gehörte zum 
Puthenenreiche, hatte eigene Füriten und Könige und ging 
fpäter an die polnischen Herrjcher über. ES ijt daher be= 
greiffich, daß der Gedanke einer Theilung Galiziens in Die 
ursprünglichen Gebiete, die verfchiedenartig gejtaltet jind 
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9 Sich nicht nach derfelden Schablone verwalten lafjen, 
a bi he Negierung noch vor der 
Eonftitutionellen Aera auftauchte. Mit derjelben Angelegen- 
heit befchäftigte fich der lawijche Kongreß zu Prag im 
Sabre 1848, und dieje Forderung haben alle ruthentjchen 
Parteien in ihr Programm aufgenommen. Die Polen da= 
gegen betrachten Ditgalizien als einen integrierenden Theil 
ihres Zufunft3fönigreichg, und die Zweitheilung Galiziens 
als eine neue Theilung Polens. Trogdem wird aber der 
Unterichted zwijchen beiden Landestheilen INnEL vertieft, 
Oftgalizien wird gemwijjenlos zu Gunften Weftgaliziens 
ausgebeutet. Halten wir uns aber an bie ftatiftiichen 
A faf läd von 53 201,18 
Ditaalizien umfaht einen Zlachenraunt 
ee Weftgalizien 25295,66 qkm. Wenn 
auch fomit Oftgalizien 2,1 mal jo groß ift wie Weltgalizien, 
befommt e3 bei Meliorationen aller Art, Herftellung der 
Straßen 2c., entweder gar nichts oder nur einen geringen 
Theil der Sunme, womit Weltgalizien bedacht wird. Heuer 
hat 3. D- der galizifche- Landesausichuß für die Negulirung 
der Flüfjfe beitimmt: 


in ganz Galizien . 






137498 K, davon erhielt 
Oftgalizien . 15874 K, 
Weitgalizien. 121624 K. 


a3 die Kommunifationgmittel anbelangt, it Dft- 
galizien völlig benachtheiligt. Deijen Geld wird zur Ber 
reicherung des weftlichen Landestheiles verwendet. Dbmohl 
Oftgalizien doch der öfterreichiichen Regierung unterfteht, 
fo empfindet e3 troßdem in exjter Vinie die Herrichaft der 
Bolen. Es ift zu bemerfen, daß man dem Landtag abjolut 
nicht3 abbetteln fann, wenn man fi) nicht auf den polni- 
fchen Patriotismus md auf die Treue zur polnifchen Krone 
beruft. Stereotyp werden alle an den Landtag gerichteten 
Petitionen derartig ftilifirt: „Es ift in diejen Bezirte Die 
Straße herzuftellen, weil über diefelbe einmal der polnische 
König fuhr..." „Diefes Schloß möge remodirt werben, 
weil bier diefev oder jener polnische Held geboren wurde. . 
„Diejes Klofter möge auf Landeskojten rejtaurirt werden, 
weil hier einmal der polnifche König die heilige Mejie 


hörte... ." 2c. 2. Da ed aber bie NAuthenen nicht über 
fih bringen, den polnischen ‚PBatriotismus zu beucheln, 
werden ihre Forderungen rücdjichtsloes übergangen — 


das polnische Weftgalizien dagegen wird gefördert. 

Bei diefer Gelegenheit müffen wir einige Sablen der 
Agrarfrage in Galizien widınen, um jo mehr, als der nuns 
mehrige Strike der Feldarbeiter in Oftgalizien das allge= 
meine Snterefje in Anspruch nimmt. Das ganze Areal 
Galiziens beträgt 13640646 och, wovon 445 353 Soc) 
auf Baupläte, Wege u. |. w. entfallen, 13 186 293 Soc 
der Kultur gewidmet wird. 3 gibt da 1631 841 Grund- 
wirthichaften. Der galizifche Kulturboden zerfällt in zwei 
große Gruppen: der fog. Tabular- und der Ruftikalbefik. 
Sender 1.Gruppebefiten 4493 Eigenthümer 5 295 385 Ioch, 
. 2 RER: 1 627 348 an 7890 908 : 


n BL n rn n n 


Sm Lichte dev amtlichen Kataftraleinfchäßungen er- 
fcheinen diefe Verhältniffe folgendermaßen: 


1. 756 600 Wirthichaften tin Uinfange bi8 2,36 Joch 
2. 338 335 y b, RR DDR Ar Ara, 
3, 339 928 S ER 473 „ 1184 „ 
4. 133418 3 s 2 " 11,34 „ 23,68 „ 
5 45 667 7 [7 72 n 23,68 rn 47,36 2 
6. 11761 h ) # " 4786 118,42 „ 
7 2 712 „ a h ran, 236,84 „ 
8. .,1383 2. si vi 236,81 oe 
9. 1353 \ st ATS BB 
10. 1083 2 er ir BA „ 23 684 n 
11. eine Wirthfchaft über 23 684 Jod). 


463,7 pro Mille Grundeigenthümer in Oalizien befiten 


feine ganzen 2 Koch Orumdeigenthun. Aus der DBer- 
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gleichung der Grumdeigenthumsverhältniffe i. &. 1 
denen i. %. 1893 (neuere Daten befißen wir nicht) 
fich, daß die Zahl diefer minimalen Grundwirthichaften um 
250 Proz., die Zahl jener von 2—5 oh um 154 Proz, 
jener von 5—10 Koch um 76 Proz. gewachfen ift. Zu der 
telben Zeit hat jich die Zahl der Wirthichaften im Um: 
fange von 10—20 oh um 34 PBroz., die Zahl jener von 
20—100 Koch um 14 Proz. verringert. Dagegen ift die 
Zahl der Wirthichaften im Umfange über 100 Koh um 
122,5 Proz. gewachfen. er 






Zu den fogenannten Agrarproletariern, d. D. jenen 
Kleinbauern, die entweder nur eine Hütte oder nebjt diefer 
noch 1/4, höchftens aber 2/5 Zoch Ader befigen, gehören 

in ganz Galizien . 250 893. Bauen, 2m 
" Ditgalizien 165 924 ee Ve 
eh Weitgalizien . 84 969 in 

Wir fehen da zweierlei Entwidlungsprozeffe: Der 


mittlere Befit verfällt immer mehr, der Kleine verbrödet 
ih Bi3 an die äußerte MöglichkeitSgrenze — anderjeits 
zeigen Jich die VBorboten des Kapitalismus, die Günftlinge 
der polnischen Behörden (meiltens jogenannte Wahlhyanen, 
verjchiedene Spekulanten, Wucherer u. f. w., welche die 
Berfallsprodufte des ehemaligen Bauernftandes zu neuen 
Einheiten Jjammeln. Diefe Berhältniffe jehen bejonders in 
Ditgalizien jehr draftiich aus. Die Wälder und Weiden 
wurden hier den Bauern von Seite der Großgrundbefiter 
gejeßwidrig entzogen. Dieje Eigenthumsentziehung führt 
noch heute zu blutigen Zufammenftößen. So fam 8 vr 
11/, Sahren in Meanafterzec zwiichen den Bauern und den 
— das vom Gericht anerfannte „Eigenthum" des Grafen 
Strafiei befchüßenden — Gensdarmen zu einem Sampfe. 
Einige Bauern blieben dabei todt. Der Zwilchenfall fand 
ein Echo im üfterreichifchen ‘Barlament. Die Behörden 
ahen fich genöthigt, die Sache näher zu unterfuchen, und 
es jtellte fich heraus, daß die Bauern doch im Rechte waren. 
E3 wurde ihnen zuerfannt, was fie verlangten — allerdingg 
£oftete fie diefer Erfolg blutige Opfer. Sn den meilten Ge 
meinden, wo die Bauern nicht den Muth haben, daS vom 
Gericht anerkannte „Eigentbum”.der Schlachta anzugreifen, 
müfjen fie für ihre Weiden und für das Holz aus ihren 
eigenen Wäldern jedes Kahr mehr zahlen. Sa, den Wider 
ipenftigen, die bet den Wahlen oppofitionell ftimmen, wird 
nicht einmal diefe Gnade zu Theil: ihnen wird die Weide 
nicht verpachtet und fein Stük Holz verkauft. Für dad 
Sammeln der Waldbeeren, für jeden, wenn auch gering 
fügigen Berftoß gegen das „Cigenthum" des Schlahzizen 
für den Eleinften, vom Vieh angerichteten, wenn auh nur 
fingirten Schaden wird der Bauer empfindlich geftraft und 
gepfändet. Ein Beilpiel für Taufende: In Kozlow (Eigen 
thum des Herrn Nitter vd. Nozwadomwgfi) hat ein 75jähriger 
Greis Waldbeeren gejanımelt. Der arnıe Kerl hat das 
Unglüd gehabt, auf friiher That ertappt zu werden. Er 
wurde vom Leibe gepfändet und in Adamskoftüm vor dem 
Schladhzizen geitelt. Der Herr Nozwadowsfi hat den 
nacdten Greis eigenhändig mit einem Prügelftocd bearbeitet. 
Für ähnliche Sleinigkeiten werden die Bauern oft materiell 
ruinirt. Al Helfershelfer der Schlachta erjcheinen gemeine 
Berbrecher, die ihre Freiheit und die Gunft der galizischen 
Machthaber durch verjchiedene Wahlmißbräuche und Gemalt- 
thätigfeiten erfaufen. Sie betreiben gewöhnlich ein Wucher- 
geiwerbe und jaugen dem Bolke das Weark aus den Sinochen. 
Sshnen zur Seite ftehen die mit Amtswürde ausgerüfteten 
Fällcher (wie der berüchtigte faiferlich Eünigliche Steuer- 
Dberinfpektor Kozmingti, Eaijerlich Eönigliche Bezirtsfommiffär 
Kalinieivicz u. |. w.). Im Frühjahre oder zur Erntezeit — 
alfo zur Seit, da der Bauer feinen Kreuzer befißt — wird 

für die Steuerrüditände und für die Kleinften Schulden bei 

den privilegirten Wıucherern der Grundbeiiß des Bauer 
verjteigert und zu lächerlich Kleinen PBreifen an die ge . 
nannten Wahlhyänen verfauft. in ähnliches Gewerbe ber 
treiben die polnischen Banken. Die berühmte „Bauernbant"! 
des Fürften Saptieha allein hat 40000 Bauernfamilien 
gänzlich xuinirt. So viele Bauern — mie diefe Bank an 
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immer in idylliicher Eintracht lebt, 


‚befommt der Bauer nicht 


den Bettelitab gebracht hat, — wird gewiß feine Reform 
aus ihrer Nothlage heben! Troßdem ift niemand eingejperrt, 
niemand zur NRüdgabe des geraubten Geldes angehalten 
worden. Den „noblen” Defraudanten gegenüber ift die 
Hand der BEN ohnmächtig. 


- Der ruthenifche Bauer befindet fich fomit Fowohl politifch, 


wie auch öfonomijch in der Hand der Schlachta. Yür die Weide 
_ and jedes Stüd Holz muß er jedes Sahr mehr zahlen, be= 


fomnıt aber für die geleitete Feldarbeit immer weniger: 
Diefe Berhältniffe jehen im polnischen Weftgalizien ganz 
anders aus, denn dort verhält fich) der Schlachzize den 
Forderungen des polnischen Bauerd gegenüber niemals jo 
mißtrauifch und feindfelig; wenn er auch mit ihm nicht 
fieht er doch in 
ihm feinen Stonnationalen, mit dem er gemeinjchaftlich ver- 
fchiedene Manifeftationen (wie Grunmaldfeter u. |. mw.) ver- 
anitaltet, während er den ruthenijchen Bauer als ein be- 
quemes Ausbeutungsobjeft und als ein Hinderniß zur Vers 
wirflichung feiner nationalen Bejtrebungen betrachtet. 
Deshalb wurde das polnische Weitgalizien von der jeßigen 
Strifebewegung nicht berührt. Der Schreiber diefer Zeilen 
hat Sich perfönlich überzeugt, daß 3. DB. im Bezirke 
Cieszanom (Oftgalizien), wo die Bauern mit ihrer Lage 
noch halbwegs zufrieden find und fich deshalb dem allge- 
meinen Strife nicht angejchloffen haben, der tägliche Kohn 
durchichnittlich im Winter 15 Sireuzer, im Sommer 20 bis 
25 Sreuzer beträgt. — Sa, felbjt den verjprochenen Kohn 
immer und muß zumeilen 
monatelang darauf warten, was in manchen Oxtjchaften 
die alleinige Urfache des Strifes war. Da in mehreren 
Gegenden die Großgrundbefißer mit den ftrifenden Bauern 
einen Vertrag gejchloffen haben, veranftalten die polnischen 
Abgeordneten in ganz Dftgalizien Berfammlungen, in 
welchen bejchloffen wird, nicht um einen Kreuzer mehr den 
ruthenifchen Bauern zu zahlen als bisher und die polnijchen 
Teldarbeiter aus Weftgalizien zu beziehen, wenn aud) 
dieje mehr often, al3 die ruthenifchen verlangen. Zroßdem 
wird an den Minifterpräfidenten ein Telegramm nach dem 


andern abgefchiekt, in welchen die Centralvegierung um 


Hilfe gegen die ruthenischen Bauern erjucht wird. Ueberall 


in den ruthenijchen Dörfern wird das Militär auf Koften 


nur um 5 Kreuzer mehr als bisher. 


der Bauern einquartirt. Die betrunfenen Soldaten (meijtens 
Magyaren) und Gensdarmen haufen wie in Bolen, rauben, 
en die Leute halbtod, — es wird ihnen volle Freiheit 
elaffen. Schwangere Weiber werden überfallen, ge= 
fchlagen und gefefjeit in® Gefängniß eingeliefert, junge 
Mädchen werden vergewaltigt, Kinder mißhandelt, die 
Bäter mafjenhaft verhaftet und ihre fFärgliche Habe 
geplündert, ES werden Backhanalien im großen Stil ver- 
anftaltet. Auf Befehl der E£. & Bezirksfommiffäre werden 
die Gemeindefaffen erbrochen und da8 Geld zum Ymede 
der Unterdrückung des Strifes verwendet. Die meiften 
£. £. Bezirksfommiljäre erachten für ihre einzige Pflicht, die 
Berhandlungen der Bauern mit den Großgrundbefißern zu 
verhindern. Deshalb werden meijtens die Abgefandten der 
Hauern verhaftet. In mehreren Drtfchaften haben die 
Großgrundbefiter auf einen Wink von oben den bereits 
geichlojjenen Bertrag gebrochen. Die Schlachta will nämlich 
die Derhängung des Standrehtes über Ditgalizien er= 
zwingen. Sn Harbuzow jagte den Bauern der E&E. 
Kommijfär Slonedi: „Der Herr Graf wird Euch nichts 
erhöhen, dafür werde ich Ichon jorgen. So habe ich’3 bei- 
fpielSweije in Berepelnyfi gemacht. Die Frau Gutsbefißerin 
gi den Lohn erhöht, hat aber auf mein Yureden den 

Ertrag gebrodgen. 2... 2.2. ,,Unfere Aufgabe ift 
e3 — Tante derjelbe Herr — den Dertrag zwiichen 
den Strifenden und Großgrundbefißern überall zu 
vereiteln, um die Bauern gänzlich zu unterdrüden 
und den Daß derjelben wegen des Mißerfolges de3 
Strifes gegen die Führer abzulenken" Im den 
Landgütern des Grafen Yandoronsfi verlangen die Bauern 
Der Graf erklärte 
aber, er werde feinen Sreuzer mehr geben, felbjt wenn 
alles auf dem Felde verfaulen jollte Charakteriftifch tft 
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es, daß die GStrifenden von den reicheren ruthenijchen 
Bauern und von den ruthenifchen Bfarrern materiell unter- 
jftüßt werden. Deshalb wenden fich auch die Maßnahmen 
der Regierung fomwohl gegen arme wie veiche Bauern, gegen 
die ruthenifche SIpntelligenz wie den ruthenijchen Slevus,. 
Wenn der Gensdarn: einem intelligenten Manne in Oft- 
galizien begegnet, fängt er feine Amtshandlung mit der 
Srage an: „Sind Sie ein Pole oder ein Authene?" Der 
Ruthene wird ohne Weiteres verhaftet. Solch Terrorismus, 
jolcy grenzenlofe Willfür der Schlachta und der polnifchen 
Behörden waren jelbit in Oftgalizien bis jett noch nicht 
befannt. Selbjt ruthenijche Richter, die fich den Strifenden 
gegenüber objektiv verhalten — wie der Yandesgerichtsrath 
Bociurkim — werden rücfichtslos gemaßregelt! .. . . 

Durh die Yuziehung polnischer Arbeiter aus Weft- 
galizien, jowie durch die gemwaltthätige Kolonifation Djt- 
galiziend mit polnischen Bauern wurde der nationale 
Antagonismus jehr verjchärft. Dazu trägt noch viel die 
polnische Prefje und die ganze polnische Gejellichaft bei — 
befonders durch Beranftaltung großpolnifcher Manifeftationen 
in Oftgalizien, wie die Grummwaldfeier, die von den 
ruthenischen Bauern in manchen Ortjchaften als Provokation 
aufgefaßt und verhindert wurde. 

Die offiziöfe Preffe und das E£. £. Korrefpondenz- 
Bureau verbreiten mhfteriöje Nachrichten über den Charakter 
und die Dimensionen des Strifes. So Eonnten wir lejen, daß 
in den Dörfern Sadli und Bopowce das Militär von den 
Bauern überfallen wurde. Ar den genannten Dörfern war 
aber bis jett gar feine Militäreinquartierung! Die ganze 
Nachricht hat fich als exlogen erwiejfen. Den Strike jollen 
überdie3 preußijche Hafatiften hervoraerufen haben. Das 
Organ der Statthalterei „Gazeta Narodowa“ beweilt 
Ichwarz auf weiß, daß an dem Weangel an Anduftrie und 
an den jeßigen Zultänden in Galizien die Deutfchen jchuld 
jeien, und zwar die Wiener CentralsNtegierung. „eur die 
Deutichen haben daran Snterejje, daß der Strife fort- 
dauert." ine merkwürdige Logif! Denn gerade . die 
Deutichen haben Galizien der Willfür der Schlachta preig- 
gegeben — die Deutjchen (und zwar die preußifche Ae= 
gierung) find e3, die den ruthenifchen Feldarbeiter aus 
Deutjchland ausweilen und ihm auf diefe Weile den Gtrife 
erjchiweren. 

Soviel von der woirthichaftlichen Gerechtigkeit der 
galizifchen Bolen! Nicht anders ift es aber um fie auf dem 
Um die Ber- 
hältniffe beffer zu verjtehen, muß man die Modalitäten der 
galiziichen Bolkszählung fennen lernen. ES jei bemerkt, 
daß in ©alizien nach der heutigen Praris bei der VolfS- 
zählung nicht die Umgangsipracdje, jondern die Konfelfton 
maßgebend ift, jelbjt die aber nur injofern es den PBolen 
paßt. Nach diefem Shftem wird zur ruthenifchen Natigs 
nalität nur derjenige gezählt, der fich zur griechijch-Eatholifchen 
Konfelfion befennt. Alle übrigen ARuthenen — jie mögen 
£ein Wort polnisch Sprechen — bezeichnet man al3 Polen. 
Auf der Seite der Polen dagegen kennt man feine jo ab- 
jolute Erklufivität, die Herren find jehr tolerant und nehmen 
alle möglichen Sconfeffionen auf. Zur polnischen Nationalität 
werden fomit alle Nömifch-katholifchen (alfo nicht nur Bolen, 
fondern auch viele Nuthenen und deutiche Koloniften), alle 
armenijcher und viele griechifcher Stonfejfton gerechnet, 
ferner manche PBrotejtanten und beinahe alle Auden. 
(Sn Galizien mohnen 810000 Suden). Bei der 
Vativnalitätsbeftimmung follte aber die Meutter- oder 
zumindeft die Umgangsiprache ausschlaggebend jein. Die tft 
bei den galiziichen Juden die deutjche, wenn auch im jüdilch- 
deutjchen Sargon, — aber nicht polniich. Dieje Sturtofität 
zeigt Jich noch draftifcher, wenn man in Galizien ganze 
ruthenifche und deutiche Dörfer aus dem Grunde als von 
Bolen bewohnt bezeichnet, weil ich die Einwohner zur 
römisch-Ekatholifchen Kirche befennen. Nur die Protejtanten 
werden meiltens al8 Deutjche bezeichnet. Ich führe nur 
einige Daten aus dem offiziellen „DrtSrepertorium” an. 
Die notorisch deutfche Kolonie Freifeld hat angeblich feinen 
einzigen deutichen Ginwohner, weil alle römijch-katholijch 
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find. zselfendorf hat nur 98 Proteftanten, aljo nur 
98 Deutfche. ine der Eleinften. deutichen Kolonien in 
Galizien, Deutfchbach, Hat 139 Einwohner, davon find 
römich=Eatholifeh 18, griechifch-Fatholifch 19, mojaild 9, 
proteftantifch 93. Was die Nationalität anbelangt, find 
47 Bolen und 92 Deutjche. Aljo alle römiichen und 
griechiichen Katholiken, alle Suden und ein Proteftant find 
„PBolen". 
An Brusno find: 
röm.=fath. 491; mof. 53; griech.-fath. 560; Proteft. 19, 
mm ur h $ 
Polen 544 ; Nuthenen 560; Deutjche 19. 
Sn Kromwica lafowa: 
röm.-fath. 13; mo. 32; griech.-fath. 450; Proteit. 22, 
mn 
Polen 45 ; Authenen 450; Deutjche 22. 
Sr Lipowiec: 
röm.-fath. 109; mof. 20; griech.=-fath. 552; Proteft. 88, 
Polen 132 ‚ Nuthenen 549; Deutjche 88. 
Sn Zalefie: 
röm.-fath. 845 mof. 12; griech.=Eath. 
u 
Bolen 96 ; NRuthenen 
Ir Sofefsberg: 
röm.=kath. 10; mo) 6; griech.-Eath. 35; Broteft. 772, 
Polen 21?) ; NAuthenen 3; Deutiche 767 (?). 


3; Broteft. 51, 
3; Deutjche 51. 


Nach der offiziellen Statiftik 
waren in Galizien im Ganzen: 


rönt.=tath. 2997 430; mof. 710 000; griech.=fath. 2 792 449, 
Polen 3516 698; ; Nuthenen 2832043. 


Nach der Statiftif aus dem Sahre 1900 find: 


rönt.=fath. 3352 308; mo). 810 000; griech.=fath. 3 103 410, 
Polen 3 990,631 ; Ruthenen 3,084 212. 


Während jomit im Kahre 1890 die Zahl der Authenen 
größer war al3 die der Angehörigen der griechijch-Eatholi- 
Ichen Sieche, ift jett das Gegentheil davon der Fall; gerade 
in diefem Punkte itt alfo die Fallhung der Statiftif evident, 
denn in Galizien find 1200000 Nuthenen, die zur Zeit des 
Beitandes des polnischen Königreiches zwangsmweile zum 
römisch-fatholifchen Ritus „befehrt" wurden. (Darüber, jo: 
wie über die Weartern der damals noch orthodoren Ruthenen 
berichtet jehr genau Koftomarow und andere berühmte Ge= 
IchichtSfchreiber.) Das find lauter ruthenische Bauern in 
Ditgalizien und fprechen fein Wort polnifch, werden aber 
imnter troßdem zu den Polen gezählt. Auf diefe Weile 
werden polnische Majoritäten fabrızivt! Näthjelhaft er- 
Icheint auch die Zahl der Deutjchen. Im Sahre 1880 be- 
trug diejelbe 324.000, im fahre 1890 — 227000, im Jahre 
1900 nur mehr 201 846. Die Bahl der Deutjchen ver- 
mindert Jich alfo rapid — Solch ungeheure Sterblichkeit 
fann nur die indische Belt oder die polnische Statiftif zur 
Yolge haben! 

Die thatjächlichen Zuftände entfprechen aber nicht ein- 
mal diejer „polonifirten" Statiftifl Nach der üfterreichijchen 
Berfaffung jind die beiden Landesiprachen in Galizien, d.h. 
die polnische und ruthenifche gleichberechtigt „im Amt, 
Schule und im öffentlichen Leben” und es darf 
fein öfterreichifcher Staatsbürger, alfo auch Fein Athene, 
geziwungen werden, jein Sind in der fremden Sprache 
unterrichten zu lafjen. Dementfprechend follen aud 
in allen Sronländern Defsterreich3 alle öffentlichen 
Unterrichtsanftlten eingerichtet werden. Sn dem 
Erlaß vom 12. Juli 1880 9. 121 heißt e3 wörtlich: „Der 
£. £. Unterricht3minifter ift im Sinne der galizifchen Qandes- 
und der Neichsgejeße berechtigt und verpflichtet, den 
Verfügungen des im allgemeinen autonomen galizischen 
Landesjchulcathes3 in Unterrichtsangelegenheiten und nas 


aus dem ahre 1890 
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‚mentlich in Betreff der Unterrichtsiprade in den galie BE 
ziichen Bolfs- und Mittelfchulen inhibirend und veforer 


mirend entgegen zu treten, injofern diejelben den bee 
jtehenden gejeßlichen VBorfchriften und nun gar den 
Staatsgrundgefeßen widerjprechen.” 3 FOREN 

Wie Fchändlich fieht aber die polnische Wirklichkeit 
troß diefer fchönen Gejete aus! Die diesbezüglichen öfter- 
reichifchen Staatsgrundgefeße werden mit Füßen getreten, 
die hohe Regierung traut fich nicht ihre Pflicht zu erfüllen, 
ja jie bemüht fich) jogar huldvoll, der polnifhen Schladta 
Kaftanien aus dem Feuer zu holen. Deshalb ift in ganz 
Galizien ausschließlich polnische Amtsiprache. 
Wochen wurden in dem oftgalizifchen Städtchen Ulaizfowcee 
von der polnischen Behörde mit Gewalt deutjche Gejchäfte- 
Ichilder und nfchriften entfernt; die ruthenifchen Gemeinde- 
ämter dürfen nicht ander3 als polnisch mit den aaliziichen 
Behörden forrejpondiren. Das rutheniiche Pfarramt in 
Dobrotwor hat auf feine ruthenifche Eingabe eine mit 


hebräifchen Buchjtaben gejchriebene Antwort a. d. 24. I. 902 13 


befommen. Erjt vor Kurzem entbrannte ein heftiger Kampf 
zwilchen dem ruthenifchen Stlerus3 und den polnischen Be 
börden, und zwar aus dem Grunde, weil die ruthenijchen 
Pfarrer mit den Ef. Staatsbehörden ruthenifch forrejpon= 
dirten und von diejen polnische Schriftftücde nicht annehmen 
wollten. Die erjteren wurden wiederholt zu empfindlichen 
©elditrafen verurtheilt, bei manchen, wie bei dem Pfarrer 
T. Hrabee in Lypie, wurden deshalb fogar theologifche 
Bücher gepfändet. (Die Polen find befanntlich die beiten 
Satholifen!) Sm vorigen Kahre wurde diefer Streit zu 
Ungunften des ruthenifchen Klerus entfchieden, d.h. ie 
ruthenijchen Pfarrer ind fortan verpflichtet, polnifche Schrift 
ftücde anzunehmen und dürfen diefelben nicht mehr rutheniich 
beantworten. 
Als beite Imftitution zur PBolniftrung DOftgaliziens- 
werden die Schulen angejehen. Wenn mir die Gejchichte 
des galiziichen Schulwejens näher betrachten, fällt uns eine 
merkwürdige Ericheinung auf: Bor der Einführung des 
Schulzwanges und der Pflicht zur Errichtung der Schulen 
(1873) jehen wir unter den Nuthenen einen viel größeren 
Bildungsdrang als bei den Polen. So wurden bis zum 
Sahre 1868 von den NAutheren 1292 vein ruthenijche und 
67 polnifch-ruthenifche (utraquiftiiche Schulen mit rutheni- 
Ichem Charafter in den gemijcht fprachigen Drtichaften), 
alfo zufammen 1360 Schulen errichtet, während die Zahl 
der polnifchen Schulen in Diefem Kahre bloß 1055 betrug. 
Die rutheniichen waren außerdem Schulen höheren Typus, 


mehrklaffige, und wurden viel ftärker bejucht als die poln= 


Ichen. E3 bejtanden auch ruthenifche Lehrerbildungsan- 
ftalten; alle Gymnaften und jonftige Mittelichulen in Ga= | 
ligien waren deutjch, e8 wurde aber an denfelben ruthenifch. 
als obligater Gegenftand gelehrt. An der Zemberger Uni» 
verfität waren nur deutiche und ruthenifche Lehrfanzeln. 
Das Sahr 1868 bedeutet jedoch einen Wendepunkt in 
jeder Hinsicht, vor allem aber deshalb, weil in diejem Jahre 
der berüchtigte galizifche, id est polnische, Yandesschulcath. 
errichtet wurde. Ende der Sechzigerjahre Eonmt e8 zu 
einer Annäherung zwilchen der polnischen Schlahta und 
den üfterreichiichen Dofkreifen; es joll jogar — wie es von 
polnischer Seite wiederholt betont wurde — ein Bertrag 
geichloffen worden fein, der die Herrjchaft der polnischen 
Schlachta in Galizien fichertee Ceit der Zeit bleiben alle 
öfterreichifchen - Staatsgrundgejeße in Galizien illuforiich. 
Der polnische Landesichulvath evachtete für feine wichtigite 
Aufgabe, deutfche Meittelichulen in rein polnifche zu ver- 
wandeln, ruthenijche Lehrerbildungsanftalten aufzuheben, 
rutbenifche und deutiche Bolfsfchulen zu utraquiftiichen zu 
geitalten. Das wurde mit eiferner Stonjequenz durchgeführt. 
Heute find in Öalizien alle Hochjchulen, alle Neal, Fach- 
und Gewerbejchulen und fait alle Gymnaften rein polnisch, 
ruthenifch jind. nur 4 Mittelichulen, und zwar 4 Gymnafien. 
Die grögere Hälfte der galizischen Voltsichulen (2043) ift 
rein polnisch, die Eleinere (1932) polnifch-ruthenifch, — auch 
al$ quasi ruthenifch bezeichnet; rein rutbeniiche Wol£s- 
Ichulen eriftiren überhaupt nicht mehr. Ader jelbit an diejen 






Bor einigen 






ORTEN ELTERN > 
F + 


Frauenantliß, abhebeı. 


quasi ruthenifchen Bolfsfchulen müfjen die Kataloge, Ber: 


zeichniffe und andere Amtsschriften in polnischer Sprache 
geführt werden, und der Lehrer ift verpflichtet, dafür 
Sorge zu tragen, „Daß alle Kinder forrekt polnilch 
Iprechen.“ Es ift bervorzuheben,. daß die polnischen 
Schulen nunmehr Schulen höheren Typus, mebrklaffige, 


ind. ES erxiltiven demnad in Galizien 


2043 rein polnifche Schulen mit 5082 Slafjen, 
1932 quasi ruthen. ni 3auln: 


" 1 n 
Bon den PBrügeljtrafen für die ruthenifchen Kinder, die 


polnisch-patriotifche Lieder nicht fingen wollen oder diejelben 
ichwer erlernen, ferner davon, daß den rutheniichen Kindern 


in jehr vielen Schulen Dftgaliziens der Neligionsunterricht 


in polnischer Sprache ertheilt wird (jelbft am Franz-Sojet3- 
Gymmafium in Lemberg wird der rutheniiche Satechet 
Pater Lepkij, jeit 30 Sahren gezwungen, die Religion in 
polnischer Sprache vorzutragen) reden wir lieber nicht. 
Mit folchen und ähnlichen Daten — die evident nad)- 
iweilen, daß da nicht nur Kinder gezüchtigt werden, Jondern 
auch Blut vergofjen wird, wenn e3 gilt, dem PBolonifirung3: 
often VBorfchub zu leiften — könnte man ganze Folianten 
ausfüllen. Aber jchon aus dem Gejagten fan jeder Uns 
parteiifche erjehen, daß die Lage der Authenen in Galizien 
eine viel traurigere ift, daß fie viel berechtigtere Stlagen 
hätten, al die Bolen in Preußen. Wie jümmerlich aber 
erginge e3 den Nuthenen erft dann, wenn Galizien ein 
polnisches Königreich wäre und zu Dejterreich in demjelben 
ee Itehen würde, wie Preußen zum Deutjchen 
eiche?! 
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Roman Sembratomyez. 


Ein Tag bei Carl Srhuer am Take Genrae. 


- Die öftlichen Ausläufer des Adirondad-Gebirges werden 
von zwei langgeftredten Yandjeen begrenzt. Der jüdlichere, 


der Lafe George, gilt al3 der anmuthigfte unter den vielen - 


Kleinen Binnenfeen NWordamerifas. nmitten dicht be= 
waldeter Höhenzüge dehnt fich diefer See bei einer Durc)- 
fchnittsbreite von circa drei Kilometern auf ungefähr jechzig 
Kilometer aus. Sn zahlreiche Buchten und CEinfchnitte 
dringen die £xyftallhellen Gemwäfjer diefeg Sees — von den 
Sndianern urjprünglich Horicon, d. i. „Silberfluth" ge= 
nannt — von defjen: Elarer Fläche fih Hunderte allerliebiter 
Sufelchen, wie „grains de beaute“ von einem jchönen 
Wenngleich nur eine QTagesreile 
von dem volfreichiten, der Kultur anı weiteiten erjchlofjenen 
Theile des Staates Neiwyork entfernt, trägt diefes Yledchen 
Erde doch den Stempel weltabgejchiedener Urmüchligfeit. 
Die Ufer des Sees find jchwach bevölkert, ohne Eifenbahnen, 
und nur durch einige, im Sommer regelmäßig furfirende 


Eleinere Dampfer mit den großen Berkehrsitraßen verbunden. 


Angezogen vom idylliichen Neiz diefer Landjchaft, vom 
eiundheitfpendenden Dzon ihrer prächtigen Wälder, hat 
Bier Carl Schurz feinen Ständigen Sommerfiß gewählt. 
Seit mehr als einem Sahrzehnt wandert er mit feiner 
Familie alljährlich Anfangs Kuni hinaus an feinen ihm lieb 
gewordenen Lake George, um dort bi8 Ende September zu 
verweilen. Eine einfache, aber ungemein behaglich und ges 
ichmacdvoll eingerichtete „Kottage” — ein im landläufigen 
amerifanifhen Styl gehaltener, ‚zweiltöcdiger Holzbau — 
bildet jein Heim. Kaum fünfzig Schritte abjeitS ragt aus 
fchattigem Laub die „Kottage” feines Jugend- und Studien- 
freumdes hervor, des in weiten reifen rühmlich befannten 
Newyorker Arztes Dr. Zacoby. 


Beide Villen Erönen eine terrafjenförmig vom See 
auffteigende Anhöhe inmitten eines etiwa jechzig amerifanijche 
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Acres umfafjenden herrlichen Naturparks. Bon der Terrafje 
dDiefer Landhäufer aus entfaltet fi) vor dem Bejchauer 
eine Gee- und Gebirgsfcenerie von fejlelnder Schönheit. 
So weit der Blid reicht, dem Auge wohlthuende, bewaldete 
Berge. Eine ungewöhnlich üppige Vegetation verleiht dei 
Höhen jenes Gepräge der Lebensfrijche, das unjern himmel- 
anftrebenden, Eahlen Alpenriefen abgeht. Unten am Ufer 
bliden traulide Sommerhäufer freundlich aus jaftigem 
Grün hervor. Der Zauber lieblicher Waldpoefie hält ung 
hier umfangen und läßt uns vergefjen, daß wir der gewaltigen 
Metropole der weftlichen Hemijphäre mit ihren Millionen 
eınfiger Menjchen, mit ihrem geräufchvollen, nervens 
erjchütternden Getriebe verhältnigmäßig nahe find. 

Sn diefer anheimelnden Umgebung verbringt Carl 
Schurz die Sommermonate in ländlicher Einfachheit, aber 
feineswegs in Unthätigfeit. Die Morgenjonne findet den 
Dreiundfiebzigjährigen jchon auf den Beinen. Nach einer 
Promenade durch die abmwechjelungsreichen Laubgänge des 
Varfes beginnt die litterarifche Arbeit, der er Tag für Tag 
bis zur Mittagsftunde obliegt. Sein Studirzimmer, die 
„library“, liegt auf der Seefeite und gewährt die reizpolliten 
Ausblide. Sein Gebiet der PBolitit und Bolkswirthichaft, 
fein Gebiet der Wifjenfchaft und Kunft liegt außerhalb des 
Bereich3 jeiner geiftigen Sgnterefjen. Und wie padend vers 
Itehbt Carl Schurz, jowohl in feiner Mutterfprache al3 auch 
in der Sprache jeines Adoptivvaterlandes das Durchdachte 
zum Ausdruck zu bringen! Gegenwärtig bildet die Yertig- 
ttellung feiner Memoiren den mejentlichiten Gegenjtand 
jeiner jchriftftelleriichen Thätigfeit. Diefe Memoiren — die 
vorausfichtlich gleichzeitig in deutjcher und engliicher Sprache 
erjcheinen — werden eine Zundgrube für das Studium der 
zeitgenöffiichen anterikanifchen Gefchichte und zugleich ein 
auserwähltes Gericht für litterarifche Feinfchmeder bilden. 
Stand doch diefer Mann wie fein Zweiter unter den vielen 
Millionen Eingemanderter Jahrzehnte hindurch als Publiziit, 
Bürgergeneral, Bundesjenator, Minifter und PBarteiführer 
im Vordergrund des öffentlichen Lebens, und hat er doc) 
ftet3 die ganze Energie jeiner tenıperamentvollen Berjönlich- 
feit der von ihm für unterftüßungswürdig gehaltenen 
politischen Nichtung zugewandt. 

Ein Führer und einflußreicher Förderer der republi- 
£anifchen Bartei während vieler Kahre, war Earl Schurz 
doch nie Barteimann im Sinne der „politicians“. Die 
salus publica war für ihn immer in Wirklichkeit 
suprema lex, und diefem oberften Gejet hat er zu allen 
Zeiten jedes einjeitige PBarteiintereffe untergeordnet. Wa$- 
er für das Wohl des großen Gemeinwejens nicht fürder- 
lich hält,: befämpft er vüdjichtslos und unbefünmert um 
Barteiparolen. 

Doc zurück zum Sommerheim! — Sobald die Feder 
ruht, wird ein erneuter Ausflug in die Umgebung, meilt in 
den Park, unternommen. Wer den DBorzug hatte, Carl 
Schurz auf einem diefer Spaziergänge zu begleiten, dem 
werden die dabei gewonnenen Cindrücde nicht leicht aus der 
Erinnerung Schwinden. Wofür immer er Snterefje bei jeinem 
Saft vorausjegt, hat Carl Schurz_ beis Jolcher Gelegenheit 
ein erläuterndes Wort, eine treffende Erklärung. Hier 
macht er auf eine geologijche Eigenthümlichkeit, da auf eine 
botanifche oder mineralogiiche Seltenheit aufmerkffam. Ein 
aufflatternder jagdbarer Waldvogel gibt Beranlaffung zu 
näheren Angaben über das in diefem Diftrifte vorfommende 
Wild, und am Ufer des Sees angelangt, werden wir mit 
der Eigenart feiner‘ fchwimmtenden Bevölkerung vertraut 
gemacht. Dann wieder erfährt der Begleiter, daß er ji 
bier auf “hiftorifchem Boden befindet, auf dent Jich gegen 
Mitte des 18. Kahrhundert3 hartnädige Kämpfe zrotjchen 
Engländern und Franzojen abjpielten, oder daß bier Die 
Mohifaner (Cooper’ichen Andenkens) hauften. All das wird 
dem Begleiter aber feineswegs in trodenem, Ddozivendem 
Tone, fondern in liebenswürdigiter, anziehendfter Weile mit- 
getheilt, und er weiß nicht, was er mehr bewundern joll: 
die in folcher Bielfeitigkeit und Lebhaftigfeit jich äugernde 
geiftige Frilche, oder die körperliche Rüftigkeit diejes jeltenen 
Mannes, der hochaufgerichtet mit der Klaftizität eines 
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Mannes in den  beften Sahren einherjchreitet. ALS 
Gicerone in der Befichtigung der fo intereflanten Umgebung 
vermweilt Karl Schurz mit bejonderer Vorliebe beim PBark- 
wald. Diefer zählt an dreißig Baumarten. Durd Laub» 
und Nadelholzbeftände, durch Hochwald und dichtes Unter- 
holz, über Felsparthien (darunter eine „Wolfsihlucht" und 
ein „Brundildenfels”) werden wir zu den jchönften Baumes 
gruppen geführt. Diefe Liebe zum Wald Datirt bei Carl 
Schurz indeß feineswegs erft von dem Beginn jeiner 
Pillegtatur am Lake George, ift vielmehr auf die Jugend 
eindrüde aus der alten deutjchen Heimath zurüdzuführen. 
Bon dort dürfte er wohl auch zun guten Theil feine Ver: 
trantheit mit der großen volfswirthichaftlichen, Eulturellen 
und Sanitären Bedeutung der Waldpflege mitgebracht haben. 
Sene Erfenntniß bat Carl Schurz jowohl im Parlament 
als auch als Sekretär des Innern in fehr praftifcher und 
energiicher Weije zur Geltung zu bringen gefucht. Er war 
einer der eriten, die nachdrüdlich auf die mannigfachen Ge- 
fahren binwiejen, welche die unfinnigen Waldverwüftungen 
jener Epoche mit fich bringen mußten. Als Minifter des 
Sonnern jchob er — joweit die der Bundesregierung unter= 
ftehenden öffentlichen Ländereien in Betracht famen — auf 
adminiftrativem Wege dem Unmefen einen Niegel vor, und 
gejetgeberifch proponirte er Maßnahmen, die damals zwar 
gegenüber der Dabjucht und dem Borurtbeil intereflirter 
Kreife nicht immer durchdrangen, mittlerweile aber für da3 
legislative Borgehen der Einzeljtaaten vorbildlich geworden 
find. Sein amtliches Eintreten für den Schuß der großen 
Forlten brachte ihm zu jener Seit feitenS der Deutjch- 
amerifaniichen :Brejje den Spitnamen „der Oberförjter" ein; 
bei der Mafle der Bevölkerung fehlte für feine Beitrebungen 
in jenem Stadium das nöthige Berftändnig und folglich 
die richtige Wirrdigung. Spnzwifchen ift das aber, mie 
erwähnt, ander3 geworden, und allerorts wird anerkannt, 
was Carl Schuz aud in diefem fo wichtigen Punkt für 
da3 Gemeinwohl eriwirft und angeltrebt hat. 

Nach der Nücdkehr von der Wittags- Promenade wird 
im reife der Familie das Diner eingenommen, gewöhnlich 
auf offener Veranda. Gegenwärtig jtehen beide Töchter 
und eine vermwittwete Schweiter dem Hausmwefen vor. rn 
der Traulichfeit feines Heims tritt in anztehender Weije Die 
Thatjache in die Cricheinung, daß bei Carl Schurz die 
beiten . Traditionen deutjchen Yamilienlebens hochgehalten 
und gleichzeitig die menschlich anjprechendften Züge nıodernen 
Amerifanertbums3 aufgenommen find. 

Auf das Mittagsmahl folgt ein Plauderftündchen zur 
Beiprechung der Tagesneuigfeiten, wie die Blätter und eine 
ftetS jehr umfangreiche Briefpoft fie brachten. In leßterer 
fehlen nur jelten Bittgefuche, zumeift von frifch eingewanderten 
Deutfchen, die zumeilen mit den wunderlichiten Anfinnen an 
Carl Schurz herantreten. Bon der DBermittlung behufs 
Beihaffung einer befjfer dotirten SKommisftelle biß zur 
chenfweilen Ueberlaffung einer Million Dollar zur Er- 
rihtung eines Seminars, zum Bau eines Gpital3 oder 
dergleichen, bewegen fich- die Anforderungen. Um. dem 
Petitum eine günitige Aufnahme zu fichern, trägt die Auf- 
Ichrift Häufig die jchmeichelhafteften Titulaturen, in welchen 
neben der nach europätfchen Begriffen ja ganz Eorreften 
„Sreellenz" wiederholt ein „Zeldmarfchal" und Jogar fchon 
eine „Majeltät" unterliefen. 

Der Nachmittag findet Karl Schurz wiederum erft bei 
der fchriftitellerifchen Arbeit und dann im Freien. Hin und 
wieder wiomet er auch den, zahlreichen Hausthieren einige 
Zeit. Einen bevorzugten PBlaß unter Diefen nimmt 
„Robert! — ein Edelpapagei — ein, von welchem Carl 
Schurz einmal jcherzhaft fagte, er wolle an diefem drei- 
jährigen Eremplar perjönlic; die Nichtigkeit der Theorie 
ob, daß Papageien über hundert Sahre alt werden 
önnen. 

Ausschließlich der Familie und der Gefelligkeit bleibt 
der Abend gewidmet. Allzu rasch Ichwinden die Stunden 
für den Bejucher, dem es vergdnnt it, an jolch abendficher 
Sejelligkeit theilzunehmen. Im reizvoller Zwanglofigkeit 
folgen einander Neminiszenzen aus den Yeiten der deutjchen 
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Nevolution, der Verbannung, des amerikanijchen a? 3er 
friege8 und der Wiederaufrichtung der Union. Die Be 
jprechung der beveit3 der Gefchichte angehörenden Gehe 
niffe führt ihn öfters zu Betrachtungen über aktuelle 
Fragen der amerifanijchen Politit oder des üffentlihen 
Lebens in Deutichland, daS er ebenfalls mit eingehendem 
Snterejfe verfolgt. Auch dabei nimmt man wahr, mit SER 
welcher bewunderungsmwürdigen Frilche er an allen wichtigen MR: 
Heit- und Streitfragen der Gegenwart Antheil nimmt. - 
Möge Carl Schunz uns lange noch, fo erhalten DE 
Möge er fein traulicheg Sommerheim am Lake George 
noch viele Jahre beziehen als der raftloje Förderer nd 
Befürworter herzlichen Einvernehmens zwijchen Deutichland? 
und den Vereinigten Staaten, al8 der Stolz und die Zirde  —— 
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des Deutfchanterifanerthums! ; Be 
Hürth (Bayern). Sigmund Rofenhaupt. #7 

a 

Jan Bart, NE 


San Bart war Oberpirat des großen 
Perrüden-Ludemwigs der Franzofen; Ei f 
Der Eisbär war er zubenannt NER 
Und der Schreden von Holland und Engelland; EEE 
Denn alle Augenblick füllte Sammer ER NER 
Die Londoner Börf’ und die Amfterdamer, Eee 
Wenn er im Kanal bei Nebel und Nacht Kr A 
Shre reichen Kauffahrer aufgebracht. 17 7 } 


Er felber blieb arm. hm machte die Beute 
An fich niemals die geringite Freude. 7 
Kampf war fein Durft, fein Genuß, fein Raufhl. 0 
Was galt die ganze Ladung in Baufch RA D 
Und Bogen gegen das eine Entzüden, | a; 
Dem Al und dem Nichts ind Auge zu blieen? EIRE. 
Va banque! Das Leben in rajendem Felt ae iR 
Sn einen einzigen Moment gepreßt! - / ? 


Nun hatte der Eisbär wieder einmal 
Eine englifche Flotte — was jchiert uns die Zahl, N: 
Was fchiert uns der Werth? — ftatt nach Dueensborough 
Nach Davre bugfirt oder St. Malo, | | 
Und Ludwig, dankbar auf fürftliche Art, Ares 
Erhub in den Adel den tapfren San Bart > a 
Und befahl ihn an feine Tafel als Gaft. 4 a 
San trug geduldig die glänzende Laft | EN; 
Und fegelte mit treuherzigev Müh’ BL 
Durd) das ganze Menü | Ve 
Mit feinen Fafanen Be. 
Und DOrtolanen Ar 
Und fechsfach getrüffelter Bute 2 
Und Gänfeleber en croüte Ba 
Und allen Burgundern und allen Bordeaux 
Und Kirchenjtüden und grands Chäteaux, 
Und als dann, Gott Rob! das lange Ding | 
Mit Eis und Champagner zu Ende ging, — En 
Welch Tchmeichelhafte Sentenzen! Ne 
Welch Gratuliven und Schwänzen! Pa 
Die Herren — welch Kabenbudeln! SR 
Die Damen — welch Süßholzfuggeln! TR > 
Und der fchönfte Stern der himmlischen Sphäre, . 
Die Tochter der Zuna la Valliere 
Und des Roi Soleil, ‘Brinzeß Conti, 
Sie naht dem ©efeierten — Melodie 
hr füßes Geflüfter: „Monsieur de Jeambart“ 
Sch Eure Bilit heut Abend erwart’ 
Sr meinem Boudoir; zum Angedenken 
Will ich Euch) dort eine Nofe |chenfen. 
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Am anderen Tage macht an fich fort; 
Am dritten war er wieder an Bord. 
„San Bart, Kapitän, Eisbär, erzähl’ 
Vom großen König." — Er war ein Kameel! 
‚Und das Galadiner in dein Oeil de boeuf. —" 
Nur Hunger beim Efjfen und Durft beim Gejüff, 
Gegen unjer Labskaus und unferen fteifen 
Vernünftigen Grog nicht zu begreifen, 
Und der Hof? die Gejellichaft? die feine Welt?" 
Mag fentern, jobald e8 dem Zeufel gefällt! 
Ein einziges Frauenzimmer indeß, — 


u glaube, fie war 'ne leibhaftige Prinzeß — 


a 
R 
s 


nicht darüber und wozu ihn fragen? 


leichviel! die nehm’ ich aus, die hat 
Bernünftige Anfichten — Halloh, Jan Maat, 
Sieh nach dem Klümwer! — Faft thut mir’3 weh, 
©&o furz war die Nacht! — Hoihoh! Sn See! 


Horn b. Bremen. A. Fitger. 


Sein nliuklichter Augenblürk, 


Sa, nun war Better Julius wieder da! 

Db wohl eigentlich irgend jemand jemals erfuhr, wo 
er die ganzen, langen dreißig ahre hindurch gejtect 
hatte? ... . oder waren e3 gar fünfunddreißig gewejen?... 
das wuhte nämlich niemand fo recht, denn die anderen 
hatten die Sahre feiner Abwejenheit nicht gezählt und er 
jelbft auch nicht genau .... und was er in diefer Zeit 
getrieben? Sch glaube Faunt! . Bon felbit Sprach er 
Er war iieder 
da und zwar völlig mittellos. Das jah man, und an 
diefer Thatjache lieg man fich genügen. 

Nichts auf der Welt bejaß er als den Anzug, den er 
auf dem Leibe trug, nichts weiter, nicht einmal einen 
Regenjhirm. Bor kurzem hatte er nod) einen gehabt, defjen 


_ entjann er fih mit Beitimmtheit, aber er war wohl beim 


” 


fetten Umfteigen im Coupee liegen geblieben. tun, auf 
einen Aegenfchirm mehr oder weniger fam es wirklich nicht 
an, obgleich Better Franz Leisner senior, den Ordentlichen, 
1 Fehlende Regenschirm am allermeijten zu verdrießen 
Ichten. 

Nachdem man aljo dreißig Jahre lang nichts von ihm 
gehört hatte, .. . nein, ich glaube wirklich, es müfjen fünf- 
unddreißig gewejen fein, denn Franz Leisner junior, der jeßt 
Schon einen zehnjährigen ungen hatte, fterfte damals noch 
in geftieten weißen Kleidchen! ... . alfo, nachdem man faft 
Hinkundbreigte Sahre lang nichts von ihm gehört hatte, 
ftand er eines jchönen SDerbitmorgens in jeinem gutefi, 


jauber gebürfteten en aber, wie fchon erwähnt, ohne 


Regenschirm, vor der Thür, durch, die er einft in die weite 
Welt hinausgezogen war, al3 junger, thatendurftiger Mann. 
Nein, pardon, nicht thatendurftig! Das fam mir nur aus 
Derjehen in die Feder. Um der Wahrheit die Ehre zu 
geben, thatendurftig war er niemals gewejen, niemals! nur 
bemüht, zu thun, was man von ihm erwartete. Cr hatte 
andere über fich verfügen laffen und daher auch ohne Be- 
finnen ja gejagt, al3$ man ihm damals die gute Stellung 
drüben anbot. 


L ; an augsgerüftet und mit Fräftigen Empfehlungen 
© verfe 


en, entließen ihn die Verwandten. Sie waren Jich 


- bewußt, in vollem Umfange ihre Pflichten gegen den Weittel- 
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Iojen erfüllt zu haben. Sn dem Kontor de3 Yamilien=, 


hauptes, wo jeder En Sünger Merfurs es fich zur 
Ehre anrechnete, al3 Lehrling aufgenommen zu werden, 
hatte er feine Borbildung erhalten, war in gegebener Zeit 
zum gut bezahlten Kommis aufgerüdt, — %. Leisner & Co. 
arbeiteten ftarf, verdienten viel und bezahlten gut —, und 


- dann kam die Zeit, wo er, wie alle Söhne des Gejchlechts, 
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| und fragte dann, fich mühfam befinnend: 
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auf eigenen Füßen ftehen mußte. Das jah er ein und ging. 
Nancher jeiner Gefährten beneidete ihn um die gute Stellung, 
die ihn drüben erwartete, und ihm Chancen für fein Weiter: 
fommen verjprach, und fein Onkel Franz, fo nannte er ihn, 
obgleich er nur ein Better feines verjtorbenen Vaters war, 
reichte ihm zum Abjchied noch eine gefüllte Brieftafche und 
Iprach die Zuverficht aus, daß er dent Itamen Leisner feine 
Unehre machen werde. 

Das that er auch nicht. Man hörte nichts Schlechtes 
von ihm, bald überhaupt garnichts mehr. Cr gab jeine 
gute Stellung auf, — niemand wußte warum, denn man 
war mit dem ftillen, gemwillenhaften Arbeiter zufrieden ge= 
iwejen — und jchrieb nicht mehr. 

Der Onfel bat die Gefchäftsfreunde drüben, Nach- 
forichungen nach dem DVerfchollenen anzuftellen und erfuhr 
allerlei Widerjprechendes. Der eine fagte, Julius Leisner 
wäre unter die Goldaräber gegangen, ein anderer glaubte, 
daß er in San Francisco eine bar hielte, jpäter meinte 
ein dritter, von ihm als einem mwohlfituirten Haciendabefißer 
gehört zu haben. ES waren alles unfichere Gerüchte, und 
bald fragte man nicht mehr nach ihm. Er zählte zu den 
vielen, die der Dzean des Lebens in irgend einen einfamen 
Weltwinfel gejpült, oder denen er in feinen gewaltigen 
dluthen ein Grab bereitet hat, niemand weiß, wo! 

Und nun Stand er vor der Thür, durch die er vor faft 
fünfunddreißig Sahren zuleßt gegangen war, mit demfelben 
freundlichen Geficht, mit deinjelben Stinderblic in den guten, 
braunen Augen, nur jein Haar war weiß geworden. 

Er jtand vor der Thür, aber er getraute fich nicht, 
einzutreten, und in feine guten Augen fam ein verwirrter 
Bl. Die breiten Sandfteinftufen, den weiten, fliejen- 
belegten lur, die mächtige, mit funftooll gefchmiedeten 
Eifen beichlagene Thür Eannte er nicht, doch auf dem 
Schilde jeitwärts war, wie in alten Seiten, mit großen, 
deutlichen Buchltaben zu lefen: F. Leisner & Co. Das be- 
ruhigte ihn. Er Elopfte an und trat ein. Drinnen blieb 
er auf der Thürmatte ftehen und jchaute fich) wieder ver: 
dußt un. Auch hier hatte fich alles verändert. Dex früher 
jo enge Raum war gemwachlen, weite Deffnungen mit 
Spiegeljcheiben erjegten die früheren trüben Heinen Feniter, 
und wo er einjt mit wenigen anderen gefchrieben hatte, 
Itand jeßt Pult an Pult und überall unbekannte, emfigq 
und jchweigend arbeitende Meenfchen. 

Ein Bürfchlein am nächititehenden Bult blickte auf, 
rutschte von dem hohen Kontorbod herab und fam auf ihn 
zu, jehr Klein und jehr wichtig. 

„Sie wünfchen?" 

Der Ankömmling jehaute ftumm auf ihn nieder, ımd 
dringender wiederholte der Knirps, denn er hatte, wie alle 
bier, nicht viel Zeit: 

„Sie wünjchen, mein Serr?" 

Der andere lieg den DBlid noch einmal durch den 
weiten Raum und über die vielen fremden Gelichter wandern 
„sit Herr Franz 
Leisner zu jprechen ?” 

„Herr Franz Leisner junior oder Herr Franz Leisner: 
senior?" ‘ 

„Der junge”, jagte der Fremde bejtimmt. 

„Wen ‚darf ich melden?" 

„Sulius Leisner”, antwortete der Alte langjam, und 
der verwunderte Blick des Kleinen machte ihn zweifelhaft, 
ob dies wirklich fein Itame Jet. 

Sr der tiefen Stille hatte man die leifen Worte durch 
da8 ganze Kontor gehört. Alle Federn blieben in der Luft 
hängen, alle Blicfe wendeten fich dem unbefannten Träger 
eines Namens zu, der dieljeit$ und jenjeit3 des Meeres 
guten Klang hatte. Dann fchrieb man eifrig weiter, nıan 
hörte nur das Sniltern der Federn und ein Gemurmel, das 
Buchhalter und Profurift mit einander austaufchten.  _ 

Der Kunirp3 ging durch die Länge des Sontors, Elopfte 
an die Thür des Privatkontors, öffnete fie, al3 man drinnen 
kräftig „Herein!" rief, und trat auf die Schwelle. 


„Herr Sulius Leisner wünjcht Herın Yranz Leisner 
junior zu fprechen“, meldete er gefchäftsmäßig, bemüht, Geficht 
und Ton jeden Ausdruck von Neugier fernzubalten.. 

„Wer?’ fragte der hochgewachjene, blondbärtige Mann 
am Fenfter, der eifrig zu einem alten Herrn auf den Sopha 
geredet hatte. 

„Herr Sulius Leisner", wiederholte der Stleine. 

„Laflen Sie den Herrn eintreten". 

Der alte Mann auf dem Sopha faß ganz ftill. Sn 
feine guten, braunen Augen war ein verdußter Blick ge= 
fommen, und es fah aus, als laujche er einem balbver- 
gejlenen Slange ad). 

Unficher fchritt dev Fremde den langen Stofosläufer 
durchs Slontor her. Der Blondbärtige trat ihm entgegen, 
fah ihn forjchend an und fagte höflich: 

„ein ame ift Franz Leisner junior.” 

Bei dent Klange der männlich Eräftigen Stimme erhob 
der Fremde jchüchtern die Mugen, beftete fie ınit "müdem 
Eritaunen auf das unbekannte jugendliche Geficht ihm gegen- 
über und jehüttelte langjam den Kopf. Es war alles wie 
ein wülter, böjer Traum. 

Da ftand der alte Herr vom Sopha auf, fam um den 
Tiih berum, 309 die Schultern mit einer dem Ankömmling 
wohlbefannten Bewegung in die Höhe und ftredte ihm die 
Hand entgegen. 

„Better Sulius 

Die Augendgefährten hatten Jich erfannt. 

Sie Jehüttelten fich jchweigend die Hände, und Herr 
Franz Leisner senior juchte lange nach einem Wort der 
Begrüßung. Endlich jagte er: „Du ißt doch heute Mittag 
bei uns, Sulius?* 

©o fehrte Better Rulius in die alte Heimath zurüd. 

Mittags an der Börje traten die Häupter der meit- 
verzweigten Yamilie Leisner aufammen und überlegten, wa3 
man mit dem fait jo abgerilien, wie der verlorene Sohn, 
Heimgefehrten anfangen folle. Daß für ihn geforgt werden 
müjje, war jelbftverftändlich. 

Man fam überein, ihm gemeinschaftlich ein Kahrgeld 
auszujeßen, das zu jeinem Unterhalt ausreiche, wohnen 
jollte er auf Vorschlag von Franz Leisner junior in dem 
‚weiten Stocwerf ihres geräumigen Kontorgebäudes. Dort 
tanden zwei freundliche, fonnige Jimmer unbenußt, die man 
für den Alten einrichten £önne. 

„Das find Dinge, die fich finden," jprach Herr Franz 
Leisner senior, der troß feiner Jahre unermüdlich Thätige. 
„Die Dauptiache ilt, dag er Arbeit befomni. Wie joll er 
e3 jonjt aushalten?" 

Die anderen Herren fahen fich an und lächelten, aber 
Sranz Leisner junior, den. die Aehnlichfeit des herein- 
gejchneiten Vetter mit feinem Vater gerührt hatte, wußte 
wieder Kath. Die Firma %. Leisner & Co. würde den 
Alten gegen entiprechende Vergütung in der jpanischen 
Storrefpondenz bejchäftigen. Denn Spaniich Eorınte er, daß 
hatte Yranz Yeisner junior bereit3 herausgefunden. 

As Herr Franz Leisner senior nach Tifch feinen 
weitgereiiten Gaft jchlafend in einem bequemen Lehnfeffel 
jeines Speifezimmers zurüclieg und feiner runden, blonden, 
wohlmollenden Zrau Lebewohl jagte, ehe er fich wieder ins 
Stontor begab, Strich fie mehrmals über den Aermel feines 
Ueberziehers und fragte: 

„Sag mal, Franz, haft Du Deinen neuen Paletot 
jhon vom Schneider befommen?* 

„Warum meinft Du?" fragte er mißtrauifch dagegen. 

rau Mathilde zögerte einen Augenblie mit der Ant- 
wort. Sie wußte nicht recht, wie ihr Gatte, der fehr fehon- 
Jam mit jeinen Stleidungsitüden war, ihren Vorjchlag auf- 
nehnen würde. 

„Der alte Julius hatte gar keinen Paletot an, als er 
vorhin fan... . und es ift heute fchon ordentlich winter: 
lich draußen... . Wenn Du ihn diefen ließeft und gleich 
Deinen neuen in Gebraucd nähmeft?“ 

„Bedenfe doch, Mathilde, diefer ift noch faft fo gut 
ie neu," jagte Herr Franz Leisner senior verftimmt. 
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Gerade an diejem Weberzieger hing fein Herz. Er hatte ihn ’ 
bei feinem letten Aufenthalt in London nad) feinen eigenen 
Angaben bauen Lafjen, mit allerhand Eleinen praftifchen Cr 


findungen von ihm felbft. 


Dhne ein weiteres Wort ging er aus dem Zimmer 
und den Korridor entlang, Z0g verdrießlich den Ueberzieherr 
aus, hängte ihn dort an den Stleiderhafen unter den Hut 
feines Gaftes, jtieg die Treppe hinauf & jeinem Anflevee 

chranf. Ohne den 
alten, ihm fo lieben, noch einmal anzufehen, ging er abge 
wendeten Hlicfes an ihn vorüber und zur Hausthür hinaus. 

ALS fich der alte Fulius eine halbe Stunde jpäter uf 


zunmer und holte den neuen aus dem 


den Weg machen wollte, un nach Frau Mathildens Rath 


auch die anderen hülfsbereiten Bettern aufzufuchen, half ihn 


der wmohlerzogene Diener ohne eine Miene zu verziehen in 
den Neberzieher feines Herrn hinein. Der Alte betrachtete 


das unbekannte Sleidungsftüd genau von oben bis unten 


befühlte das jeidene Futter, ftrich über den Santmetkragen, 


Enöpfte fich den Rod, der ihm wie angegofjen jaß, feft über v3 


der Bruft zu und ging davon. Und jedermann mwunderte 


fie) über feine große Aehnlichkeit mit Herrn Franz Leisner 


senior. 


zurid. ker 
Bald fühlte er fich bier wieder heimijch, haufte Fried- 

(ih und behaglich in feinen beiden Simmern und vertrug 

fih aufs befte mit den Mobilien des verfchiedenartigften 


Stils und Charakters, die man ihm reichlich aus verwandten 


Vorrathsfammern zugejandt hatte. 


Wenn er fich morgens langfam und forgfältig ange 
Eleidet hatte und fein Krühltüd eingenommen, das ihm die 
Portiersfrau bereitete, jo ftieg er die Treppe hinab und 


betrat den Schauplaß feiner neuen Thätigfeit. Sm Kontor 


war ihm ein Purlt angeriefen worden, und dort erledigte er, 
ebenfalls langjam und jorgfältig, feine geringfügigen Berufs 


gejchäfte. 


bequemen Sorblehnftuhl, den er unbemerft in eine etwas 
abgefonderte Ede des Kontor hineingefchmuggelt hatte. 
Slaubte er fich unbeachtet, fo nahm er die Zeitung mit 


hinauf in fein Zimmer, wo er einen Polfterlehnftuhl 


befaß. — 
Ausgaben hatte er wenig. 3 wurde bald zur Ge- 
mwohnbeit, daß Jich bei ihm für jedes nicht mehr präfentable 


Stleidungsitüd von felbit Exjaß aus der Garderobe des ihm 


Gieber jedoch faß er, die Zeitung in der Hand, in einem 






„So Eehrte Vetter Julius in den Schoß feiner Familie 2 


an Wuchs und Größe gleichen Vetters Franz Yeiner senior 


einjtellte.. Billigen Mittagstifch fand er in einem Gafthof 
dritten Nanges, der für feine fchmacdhafte Küche befannt 
feines Namens und feiner 


war, und wo man ihm um 
Sreundlichfeit willen mit Auszeichnung begegnete, 


Dft aß er auch bei den Verwandten. Dann fihlürfte % 
er„den feinen Wein und verzehrte die guten Biljen mit einer 


Miene, al$ ob er nie etwas anderes gewohnt gewejen wäre, 


Aber Frau Mathilde, bei der er am häufigiten zu Gafte 


war, ärgerte jich, wenn er die Kartoffeln Aucchjchnitt oder 
das Mefjer mit der zufammengefratten Bratenfauce abledte. 


„Den Slindern verbietet man es”, Elagte fie eines 


Tages ihrem Sohne, „aber was hilft es, 
wieder von ihm fehen?" 
„Das will ich ihm fchon abgemwühnen", antwortete 


wenn fie e8 immer 


Hranz Leisner Junior, der diefe Sitte des Alten auch jchon 
lange mit Schaudern angejehen hatte, und thatkräftig, wie 
er war, machte er fich Schon das nächlte Mal, als er jammt 
Hrau und Slindern und dem Alten, an dem runden elter- 


lihen Eptiih faß, an fein Erziehungswerf. 


„Sag’ mal, Julius," redete er den Vetter an, der fill 
und emfig dem Gejchäfte der Sättigung oblag, „Du vers 


tiefft Dich ja immer jo gründlich in die Zeitung. Da haft 


Du heut Morgen auch wohl von dem Eifenbahnunglüd in 


Ungarn gelejen?" 
Der Alte nickte. 


„le Bafjagtere Jind unverleßt davon gekommen, nur - 


einer, der fich beim Meittagefjen gerade das Mejjer in den 


d 





 amdrängenden jungen Schaar, „das mit dem 


28 


ER edle ration. 
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- Mund geftect hatte, fchlitte fih von einem Ohr zum 
Be andern auf.” 

Die Kinder fehauten aufmerkffam Onkel Julius und 
fein Mefjer an. 

Er nicte wieder. 
F ; Franz Leisner junior merkte, daß er deutlicher werden 
mußte. 

Wenn Du das Mefjer in den Mund ftedit, Julius, 
fo ängftige ich mich jedesmal, daß ein Unglüd gejchieht." 
0b, mir paffirt nichts!" antwortete der alte Herr. 

sch bin Sehr geichieft”, und Hautirte gleichmüthig mit Nteifer 

and Gabel weiter. | 
Die Kinder blicten fich eritaunt unter einander an, 


und ihre Mama jah ein, daß etwas gejchehen müfjfe, um 


Dem verderblichen Einfluß diejes Beijpiel3 zu begegnen. 
„Kinder", jagte die luftige Frau nad) Tifch eh der fie 
ejjer bat 
Dnkel Zulius fi in Amerifa angewöhnt, bei den Wilden. 
- Feiertags ejjen die jogar das Mejjer al3 Nachtifch mit." 
„Aber Lieschen"; mahnte Yrau Mathilde. 
„eennt man fie darım Kannibalen?" fragte Tilly, 
die für Sgndianergefchichten jchiwärmte. 
„Die ulfig!" jubelte Franz der Küngfte, dev vierte 
feine® Namens in der Donaftie Leisner. „Slaubit Du, 
daß er es einmal thut, Damit wir e3 fehen, Mama? ... 
Ein einziges Wal?" 
„Jeein, ich glaube es nicht.“ 
Aber wenn wir alle ihn darum bitten?" rief der Chor 
der Sinder. „Nur ein einziges Mal?" 
Mama dachte reiflich nach und wiederholte dann be- 
‚Stimmt: „Nein, ich glaube es wirklich nicht, Kinder! Bedentt 
och nur, dazıı gehören ziweiunddreigig gute Zähne, und Shr 
habt Euch jchon oft darum geftritten, ob Dufel Sulius vier 
‚gähne im Mund hat oder nur drei.... 
nicht davon, es fönnte ihm peinlich jein." 
Mama hatte die Kinder überzeugt. Sie war fehr 
‚Hug, und ihr Vater Profefjor. Aber noch lange Zeit beob- 
achteten fünf Baar blaue und braune Augen mit Spannung 


- die blißende Klinge, die Onkel Zulius zum Mumde führte, 


immer in der angenehmen Erwartung, daß er den Leder: 
bifjen doch einmal in der Erinnerung an früher verjpeifen 
würde Endlich jedoch entichwand die immer wieder ge= 
täaufchte Hoffnung: Onkel Zulius fchien feine alten Gewohn- 
heiten ganz vergejien zu haben. 

Das gefhah Herrn Franz Leisner senior niemals. 
Er hielt feit an dem, was ihm gewohnt war, jehr bald 
aud; daran, daß der alte Aulius ihn auf jeinen täglichen 
- Bormittagsipaziergängen begleitete. 

Zuerft hatte er dem Heimgefehrten mit Stolz Die 
Berjchönerungen und BVergrögerungen der Daterftadt ge= 
’ zeigt, eine Lieblingsbeichäftigung von ihm, und als er damit 
fertig war, blieb er bei feinem auffordernden: „Ita, Aulius, 
’n Keinen Trall?" *) wenn er mittag den Hut von jeinem 
Privathafen in der Garderobe des Stontors nahm. 
Sedes Kind grüßte die beiden alten Herren, die eine 

ander außerlich immer ähnlicher wurden, je mehr fich die 
- Kleidung des einen aus dem Toilettenbeftand des anderen 
ergänzte. Sonjt aber waren fie fehr verjchieden. Sn Eil- 
marjchtempo, unbefümmert um Wind und Wetter, den 
Kegenichirm in der Hand und erhobenen Dauptes ging 
Herr Franz Leisner senior energiich voran; einen Schritt 
hinter ihn, in halbem Trab, folgte befümmert der alte 
Sulius. 

Shr Ziel war in diefem Herbit meiftenS der neuan- 
gelegte Friedhof weit draußen. Die fich dehnende und 
itredfende Stadt hatte faum nocd Pla für ihre lebenden 
Bewohner. Die Todten mußten ihnen weichen und jich 
einen ruhigen Aufenthalt dort fuchen, wo vor kurzem nod) 
Teld und moorige Wiefe gewejen war. Auch auf diejen 
Beweis von dem Wachsthum der Stadt war Herr Franz 


*) Provinzialismus für Spaziergang. 


Spredt aber 


Leisner senior Stolz und hatte als forglicher Hausvater 
recht bei Seiten dort draußen die Aubeftätte für fich und 
jein Gefchlecht bereitet, für die Verstorbenen, die er nad 
abgelaufener Frilt dorthin überführen wollte, für Die 
Lebenden und für die Kommenden, denn die geräumige Gruft 
enthielt Pla& für viele Särge. 

Noc war fie leer, und der gewaltige Sanditein, der 
fie fchliegen follte, fobald der exfte, Stille Bewohner eingezogen 
war, lag neben der Deffnung. 

Mit der GSeelenruhe eines Mannes, der fein Haus 
beftellt hat und dem SKommenden gefaßt entgegen fteht, 
betrachtete Herr Franz Leisner das mohlgelungene Baus 
iwerk, jtieg Eräftigen Schrittes die vielen Stufen binan, voll 
Sreude über ihre Solidität, Ichlug mit dem Negenfchiem 
an die Forinthifchen Säulen des Tempels oben und genof 
die Ausficht auf die Thürme der geliebten Baterjtadt. Zum 
Schluß rief er Ichallend: Hu hu! in die Gruftöffnung hinein 
und freute fich Über die Fledermäufe, die da unten aufgejtört 
durcheinander fchtwirrten. 

Der alte Julius Stand währenddes am Fuß der Treppe 
und lächelte freundlich vor fich Hin. 

Auch abends, wenn Herr Leißner senior jeinen Sut 
vom Hafen nahnı, fagte er meiftens: „a, Sulius, gehen 
wir?" und der Alte fchlich ihm dann nach in Theater. 
Lange pflegte fich Herr Leisner in der Familienloge nicht 
aufzuhalten, nur wenn jeine Gattin auch dort war oder 
wenn man ein neues Stüd oder eine jeiner Lieblingsopern 
gab. Sonft faß er einen oder zwei Akte dort, nickte 
jeiner' Befannten zu, freute fich, wenn das Theater voll 
war und ging dann nach Daufe zu einer Partie Bezique 
mitgeiner Frau. Sobald er außer Sicht war, roch auch 
der alte Aulius davon. 

Als das Weihnachtsfeft heranfam, hörten die Spazier- 
gänge nach dem Kirchhof auf, denn es gab anderes zu 
thun. rau Mathilde nahm ihren Gatten und eine lange 
Liite mit fich von Laden zu Laden, und bei der Bejcheerung 
unter dem brennenden Tannenbaum fand fich auch der 
Detter reich bedacht. Da gab es für ihn allerlei Nützliches 
und Wohlichinedendes: Einen Negenfchirm, SKiftehen mit 
Eigarren, in Staniol gehüllte, fchleifengefchmücdte Würfte 
und änfebrüfte, Pappichachteln voll von Stragen und 
Manfchetten, ZTafchentüchern ımd Handjchuhen, dunfel- 
blifende Flafchen, Eleine Ergänzungen für feine Zimmer 
einrichtung und Padete mit wollenem Unterzeug. Frau 
Lieschen, die wirklich gar feine Grundjäte hatte, und noc) 
immer nicht wußte, was fich in einer rechten Kaufınanns= 
familie fchiefte, hatte ihm einen weichen und warmen Schlaf- 
tod beicheert. 

Man betrachtete mißbilligend das verpönte Kleidungs- 
ftü und jeine rothen Auffchläge und Duaften, aber der 
Beichenkte jtreichelte es wohlgefällig, breitete es über feine 
Gefchenfe aus, die er zu einem hohen Haufen zufammen= 
getragen ‚hatte, und bedankte fich reihum bei allen Anz 
wejenden, jelbft bei Baby Lieschen. Nach dem frühen 
Abendefjen padte er feine Sachen in einen großen Korb, 
bat den Diener inftändig, ihm den noch heute Abend, 
Ipäteften3 aber morgen ganz früh, zu bringen, ftedte fich 
die Tafchen voll von den fleinen Gegenftänden, Elemnite 
fie) eine Cigarrenfifte unter den einen Arm, nahm den 
Schlafrod über den anderen, eine Kognafflafhe in Die 
Hand und ging unter dem Schuße der Dunkelheit nad 
Haufe. 

Als einige Wochen Später Yranz Leisner junior zu 
dem Alten, der einer Erkältung wegen das Zimmer hütete, 
hinaufitieg, fand er ihn im Schlafrod am Dfen fißen, auf 
dem Zilchehen neben ihm eine Kognafflafche, heiß Wafler 
und Zuder, und im Begriff, fi einen fteifen Grog zu 
mijchen. 

„Das tft gut gegen den Schnupfen”, entjchuldigte jich 
der Ueberrajchte jchüchtern. 

Eine halb geleerte Kigarrenfifte ftand daneben, aber 
die Pappfaften und PBadete auf Kommode und Sopha 
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waren noch zufammengebunden und unausgepacdt, wie der 
scharfe Bliet des Belucherd wahrnahm. — — — — — — 

Kahr um Sahr verging, achte, faft unmerflih. Die 
Rinder wuchfen allmählich in die Höhe, Herr Franz Leisner 
senior wurde etwas fteif in den Beinen, jeine Frau 
rundete fich mehr und mehr ab, jeinem Sohne lichtete fi 
der Scheitel. Der alte Rulius war unverändert, aber leife, 
faum merklich, dem SKreife der Familie entglitten. Wie es 
eigentlich gekommen war, hätte niemand jagen fünnen, aber 
man jah den Alten jeltener und feltener. 

Zuerft hatten feine Spaziergänge mit dem Better 
Franz aufgehört, nach einer Erfältung, die der Aengitliche 
glaubte, ftch auf dem windigen Friedhof zugezogen zu haben. 
jei der Aufforderung zu einem Eleinen Trall fchüßte er 
von nun an das Verbot des Arztes vor. Auch ins Theater 
ging ex nicht mehr. „Sogar dazu ift er zu faul”, fagte 
Herr Franz Leisner senior ingrimmig zu feiner Frau, 
und wenn fie ihm begütigend vorfchlug, den Vetter zu Tifch 
einzuladen, jo war diefer entweder nicht zu finden, oder er 
vergaß die angenommene Einladung. 

Morgens jedoch im Kontor erjchien er regelmäßig, 
grüßte höflich nach allen Seiten, trat an fein Pult und be: 
Ichäftigte fich) langjanı und gewilfenhaft mit der fpanifchen 
Korreipondenz. Beachtet wurde er nicht jonderlid. Man 
hatte jich längft an den ftillen Alten gewöhnt und eriwiderte 
jeinen Gruß mit einem Sopfniden oder kurzem Wort, ohne 
von der Arbeit aufzubliden. 

Aber es fam ein Morgen, wo das ftille, geräufchlofe 
Kontor noch ftiller und geräufchlofer al$ gewöhnlich war, 
wo die fleigigen Federn müßig dalagen, und die Pulte leer 
jtanden, auch dasjenige des alten Zulius. Arm dem ganzen 


>. großen Gebäude regte fich nichts, alles war draußen auf 


dem Friedhof. Dort empfing die Leisner’sche Gruft in 
düfterem Trauerfchmud ihren erjten Bewohner. Man begrub 
Herın Franz Leisner senior. Er hatte fich bei feinem 
legten Spaziergang hierher in dem fcharfen Ntordoftmind 
eine Lungenentzündung zugezogen und war geftorben, ehe man 
fie) noch eigentlich einer Gefahr verfah. 

Die ganze Stadt nahın Theil an feinem Heimgang. 
Die Friedhofsfapelle hatte die Leidtragenden nicht zu fafjen 
vermocht, und die Fülle der gejandten Blumen war auf 
dem Sarge, den breiten, zur Gruft hinaufführenden Stufen 
und in dent Tempel faum unterzubringen gemefen. 

Soeben war der Sarg hinabgejenft, der Geiftliche 
Ipracd) jegnende Worte, und auf den Stufen ftanden die 
nächjten Angehörigen. Unter ihnen der alte Sulius. 

„Er foll Bapa’3 neuen Cylinder haben. Für einen 
Zrauerflor jorgft Du wohl", hatte Frau Mathilde geftern 
Ichluchzend zu ihrem Sohne gejagt, als der Mlte aus 
dem Zimmer gejchlihen war, nachdem er ein paar 
Niinuten jchweigend neben ihr gejejjen und jeine Stiefel- 
jpigen betrachtet hatte. „Er muß morgen doch anftändig 
ausjehen .... Papa war ja fo ein ordentlicher Mann.” 

Da Stand denn der Alte zwifchen den nächjten Leid- 

tragenden, würdig und wohlangethan. 
E Die Trauerfeier war zu Ende Der Geiftliche verab- 
Ichiedete fich mit einem Händedrud von dem Sohne, und 
in Keinen Gruppen zerftreute fich die Berfammlung. 3 
blieben nur nocd Franz Leisner, jebt nicht mehr junior, 
und der alte Aulius zurüd. 

Um die Gruft blühten Aofen, die fehmweren feidenen 
Bänder an den Stränzen fnifterten leife, und eine Wolke 
von fchwülem, jühlihem Blumenduft lag in der Luft. 

Sranz Veisner blickte noch immer in die Gruft hinab, 
die erit am Nachmittag geichlofjen werden follte, wenn auch 
die Zrauen der Yamilie hiev gewejen fein würden, und ftieg 
dann langjam die Stufen hinab. Unten wartete der Alte, 
unfchlüffig, ob er bleiben oder gehen folle. 

ALS der trauernde Sohn ihn anfchaute, wie er fo da- 
ftand, würdig und mohlangethan, rofig und freundlich unter 
dem glänzenden CHlinder des Berftorbenen, niemand, wohl 
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diefer noch, da der andere ihnen genommen war? 









nicht einmal fich jelbft zur Freude auf der Welt, u 
den Anderen dachte, den fie eben. zur ewigen Nuhe gel RR 
hatten, den Gütigen, Verehrten, fat bis zum legten Athen 
zuge Thätigen, übermannte ihn Bitterfeit. — Was follte 
Gereizt jah er den Ahnungslofen an, jchlug mit der 
flachen Hand gegen das Gemäuer der Gruft und jagte a 
berb: „Hier legen wir Dich auch mal hinein, Julius. 
Al aber der Alte ihn demüthig anfchaute, jchämteer 
fich feiner Nauheit gegen diefe wehrlofe Kreatur, rüdte den 
Hut tiefer ind Geficht und ging davon, ohne fi noch ein 
mal umzufehen. “ WERK 
Der andere wartete, biS er ziwilchen den Tannen verr 
Ihwunden war, die wie düftere Leidtragende zu beiden 
Seiten des Weges ftanden, dann wandte er ich langjam. 
dem Grabmal zu und betrachtete e3 jo genau von oben 
bis unten, als jähe er e3 heute zum eriten Mal: Den aus 
gewaltigen Sandfteinquadern gefügten Unterbau, die Suht 
der mächtigen Stufen, den Tempel mit feinen Säulen, der 
fie, in heiterer Ruhe über der Gruft erhob, darin die Wide 
mit den Biedeltal, das nun nicht lange mehr auf ein 
Marmorbild warten würde, die Marmortafeln zu beven 
©eiten, wo in goldenen Lettern die Iamen der unten 
Nuhenden prangen follten, .... die Namen all der vor 
nehmen, reichen, geehrten Leisner's, . . . ihre Namen nd 
auch der feine... Cr mwürde mit ihnen in dem pradie 
vollen Gewölbe liegen, unter den Säulen und der Marmor 
figur .... er! ..... Sulius Leisner! . .. der alte Sulius, 
iwie fie alle ihn nannten! | N A, 
Ein Gefühl, daß er noch nicht Eannte, Shwoll n 
jeinem Herzen auf. Cr lehnte die Wange an den kalten 
Stein, den eben Franz Leisner’s Hand getroffen hatte, und 
TIhränen traten ihm in die Augen, . . . die eriten feit em 
Tode feiner Mutter, . . . Freudenthränen! Ye 
&3 war der glüdlichjte Augenblid feines Lebens! — 


Lüberk. Thereje Röfing., ih ‘ 


(Nahdrud diefer Erzählung nicht geitattet.) 
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3. Ottmer: Schweigen. 
Deutfche Berlagsanftalt. RR re 
E3 ift eine Problemmovelle, die F. Dttmer — die Gattin eins | 
befannten Schriftftellers birgt ficdh hinter diefem Pfendonym — in ihrer 
Erzählung „Schweigen“ gegeben. Ein Arzt weiß Glüd und Gejundheit 
des Mädchens, das er Liebt, duch die Heivath mit einem feiner Patienten, 
dem er die Ehe ausdrüdlic unterfagt hat, gefährdet; es bedürfte u 
eines Wortes jeinerfeits, fie zu retten, aber das Wort bleibt ungefprochen, 
feine Berufspflicht, feine Berufgehre fordern von ihm die Wahrung deg | 
anvertrauten Geheimnifjes. Er fchweigt, und das Schiejal geht jeinn 
Gang. Der Tod fett der furzen, unglüdlichen Ehe ein Ende, mit dem 
Gatten ftirbt der jungen Frau auch ihr Kind. Eine Problemmovele 
nur, und doch folgt man den Gefchehnifien nicht ohne Intereffe, do 
gewinnt man für die nur leicht ffizzirten Geftalten Antheilnahme. Und 
menschlich Tiebenswürdig ift die Löfung des Problems. Wie dd 
„Schweigen“ die beiden getrennt, fo führt eS fie aud) wieder zufammen. 
Der Arzt wird fich Klar, daß er den Antheil, den er felbjt an dem Ge= 
{hi der nunmehr Verwittweten gehabt hat, verjchweigen darf, ja ver 
fchmeigen muß, will er den Frieden, den fie mühjfam wieder errungen, 
nicht feigherzig in Frage ftellen. So darf fie die Seine werden. Ih 
fage, diefer Ausgang der Erzählung hat etwas Gemwinnendes, denn, 
follen fhon Probleme vorgeführt werden, fo muthet e3 immerhin fünfte 
lerifcher an, eine pfochologifche Löfung anzubahnen alS das ewig bereite 
tragische Meffer zu wegen. Zumal ja aud das Leben mit den Wenigen 
die e8 vor jo abjtrafte Probleme ftellt, gemeinhin fehr viel glimpfliher 
zu verfahren pflegt, als die Litteratur. © 5 E 
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| = _ Dolitifche Dosenüberficht, 


Keine Woche ohne rauschende Felte! Schiffstaufen, 
Monarchenzufammenkünfte, Paraden, Galadiners, feierliche 
Einzüge, weißgefleidete Sungfrauen, Hapfenftreiche und 
ipaltenlange Zeitungsberichte — damit werden wir über die 
Sauregurfenzeit angenehm binmweggebracht. Sn der abge- 
laufenen Woche befand ich das feitbarometrifche Marimunı 
in Bojen. Der Jubel der Bevölferung war unermeßlich, 
das Fallen des Hayongejeges wurde vom Sailer jelbit der 
Bevölkerung mitgetheilt, und 'bet der Feitlichen Sllumination 
der Stadt eritrahlte jelbit das -erzbijchöfliche Palais in 
blendendem Glanz. ES war charakteriftiich, daß in der 
srefje ernithaft die Frage erörtert wurde, ob der polnijche 
‚bischof von Stablewsti ji) an den Zeitlichfeiten be- 
theiligen oder die Politif dev nationalpolniichen Schmoller 


befolgen werde. Ein Eatholifher SKirchenfürft und ein 
Sarmate, dem traute man allen Ernftes eine jo findische 
Demonftration zu. Wie wenig fennt man diefe Gegner! 
Wo feine wirklichen Machtfragen ins Spiel fommen, ijt die 
Eatholiiche Kirche von jeher verjchwenderiich gewejen. rn 
Bezug auf Dekoration von Häufern und Sllumination von 
Henftern wird man nie fnaufern; anvders liegt die Sache, 
jobald e3 fich um eine Sgllumination der Geilter handelt. 
&3 liegt eine Gefahr in den vielen Felten, die wir 
Woche für Woche erleben, nämlich die Gefahr, daß man ich 
durch da3, mwa3 vorgefpiegelt wird, täufchen läßt über das, 
was ift. Sobald die hohen Säfte aus PBofen wieder abge: 
zugen und die Guirlanden von den gejchmücten Häufern 


„entfernt find, geht der Nationalitätenftreit zwilchen Polen 


und Deutfchen ruhig weiter. Derartige politiiche Feite find 
unschädlich für alle, die davon durchdrungen find, daß fie 
nicht8 bedeuten; aber fie find nicht ohne politifche Gefahr 
für diejenigen, die fich durch das Hurrahichreien dazu ver- 
leiten laffen, den Schein für die Wirklichkeit zu nehmen. 
Man fpricht foviel davon, daß wir uns in einer ‘Bertode 
der Nealpolitit und des Materialismus befänden. Gemiß 
fpielen materielle nterejjen: heutigen Tages im öffentlichen 
Leben eine große Rolle. Daneben behaupten jedoch der 
Schein, die bloße Dekoration, die vratorijche Konvenienz 
und da3 pathetiiche Telegramın einen großen Plab. 


Auch der amerikanische Bräfident Noojevelt, der 
diefer Tage bei einer Kollifion mit einem Straßenbahn- 
wagen einer Lebensgefahr glüclicherweife entgangen it, jcheint 
auf diefem Gebiete nicht ohne Ehrgeiz zu fein. Er hat fich 
bei verfchiedenen Anläffen über jchwierige Probleme der 
Bolitit mit oratorischer Verve geäußert, und ver inter- 
nationale Telegraph bat fich beeilt, was er zur Montoe- 
Doktrin und über die Truftfrage gejagt hat, dem europäischen 
Lefer fo rafch wie möglich zu unterbreiten. Bejonders 
was er über die Truftfrage gejprochen hat, erichien den 
Telegraphenbüreaus bedeutyam. PBräfident Novfevelt hat 
herausgefunden, daß man das Kind nicht mit dem Bade 
ausfchütten darf, daß man die Trufts nicht ohne Weiteres 
wegwijchen kann, daß e8 indes nothwendig jei, die Schäden, 
die im Truftwejen unzweifelhaft vorhanden find, rücjichtSlos 
zu bejeitigen. Man fann das Truftproblem faum tiefer 
erfaffen. Wir vermuthen, daß nach denjelben Geficht- 
punkten auch dev NReichstagsabgeordnete Spahn dem Gejeb- 
entwurf ausgearbeitet hat, der fir und fertig in jeinem 
Screibpult liegt. Der Präfident der Bereinigten Staaten 
bat e3 leider nicht jo gut wie ein deutjcher NeichStays- 
abgeordneter, ihm fehlt da3 Hecht zur gejeßgeberiichen 
Snitiative Wir in Deutjchland überjehen bei der Deur- 
theilung amerikanischer Verhältnifje nur gar zu leicht, daß 
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die amerikanifche Berfafjung dem PBräfidenten zwar eine 
ungeheure Macht einräumt, um gejeßgeberiichen Unfinn zu 
verhüten, daß diefelbe VBerfaffung aber der Erefutive nicht 
geftattet, auch nur den allergeringften Gejeßenttwurf der 
PBolksvertretung zu unterbreiten oder irgend eine gejeß- 
geberifche Mahnahme vor der BolfSvertretung Zu ver- 
theidigen. Die Trennung zwwilchen der Erefutive umd der 
Fegislative ift jo Eonfequent durchgeführt, daß nicht einmal 
das jährliche Budgetgefeß von der Regierung vorgelegt wird, 
fondern ebenfall3 mie jedes andere Gejeß aus der Mitte 
des Stongrefjes herporzugehen hat. Die Reden des Präfidenten 
Noofevelt über das Truftproblem find deshalb auch nicht 
einmal als Anzeichen für ein ernithaftes, gejeßgeberifches 
Borgehen anzufehen. Sie ind bloßes vratorijches Yeueriverf. 


Der Aufmarfch der verschiedenen politifchen Parteien 
für die bevorftehende zollpolitiihe Winterfampagne 
findet jeßt nach und nach Statt. Gegenüber den Bemühungen 
mancher jozialdemofratifchen Organe, die Haltung der Frei: 
finnigen zu verdächtigen, fann nicht oft und nicht deutlich 
genug darauf hingeiwiejen werden, daß Jämmtliche freiiinnigen 
Gruppen nach wie vor eine ganz unzmweideutige Haltung 
einnehmen. ie vertheidigen die Pofition, die vor zehn 
Sahren durch den Abfchluß der Kaprivifchen Handelsverträge 
errungen ift. . Obne im mindeften zu verfennen, daß eine 
weitere freihändleriiche Entwidlung durchaus im wohl 
verftandenen tntereffe Deutfchlands läge, haben fie fich für 
die praftifche Bolitt£ einftweilen auf die bloße Felthaltung 
des in den le&ten Handelsverträgen Errungenen bejchränkt, 
-aber agrarifchen oder induftriellen Schußzöllnern über den 
durch die Dandelsverträge gejchaffenen Zuftand hinaus au) 
nur die allergeringfite Konzeifion zu machen, dazu liegt, foweit 
wir jehen fönnen, in feinem freifinnigen Lager auch nur 
die allermindefte Veigung vor. Se wahrfcheinlicher e3 wird, 
daß die Brotwucherfrage den Mittelpunkt der nächiten Wahl- 
bewegung bilden wird, um jo nöthiger erfcheint es, immer 
wieder darauf binzumeiien, daß fchon der jeßige Brotzoll 
fandalös hoch ift, und daß jede weitere Fünftliche Preis: 
fteigerung bei den nothwendigiten Lebensbedürfnifjfen des 
Bolfes eine schwere Schädigung vitaler Bolksinterefjen 
bedeutet. 

Daß es fi hier um Dinge handelt, die höchit ernfter 
Katur find, geht auch aus der jehr lebhaften Bewegung 
hervor, die plößlich die Verwaltungen einer großen Zahl 
unjerer bedeutendften Städte anläßlich der fortgeleßten 
Steigerung der Fleiichpreife erariffen hat. Aus Berlin, 
aus PBojen, aus München, aus Frankfurt a. M., aus 
Würzburg, aus Mainz, aus Halle wird von Schritten 
berichtet, die bald der Magiftrat, bald das Stadtverordneten- 
follegium unternommen bat, um die Einzelregierungen auf 
den Ernft_ der Fleifchnoth aufmerffam zu machen. und fie 
zu einer Deffnung der Grenzen ausländiichem Vieh gegen- 
über zu veranlafjen. Daß auf diefem Gebiete feitens der 
Hegierungen irgend etwas Ernfthaftes geichehen wird, er- 
icheint uns höchft unwahrscheinlich. Die Negierungen Stehen 
faft alle im Banne der agrarijchen Phrafe und fürchten 
ih vor dem agrarifchen Gefchrei. So drängt alles mehr 
und mehr dahin, die nächjten Neichstagsmwahlen zu einem 
erbitterten Sanıpfe zwifchen den. Sntereffenten der Rente 


er 


und den Tsntereffenten der Arbeit zu geftalten. 


Sn Agram ift das Standrecht proflanirt.- Serben 
und Kroaten haben fich zur Höheren Ehre ihrer. Nationalitäten 
die Stöpfe blutig geichlagen, auch Eonfeffionelle Meinungs: 
verichievenheiten haben bei den Greifen eine Rolle gefpielt. 
Die Stammverwandten im benachbarten Serbien fordern 
bereit3 die Entfernung aller Stroaten aus den ferbifchen 
Staat3- und Privatdieniten. Der Moloch der Nativnalitäts- 
a eben bei jeder nationalen Neiberei immer neue 

pfer. 
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Die Kartellfvage beherrfcht gemeinfam mit ver Zul 
frage die öffentliche Diskuffion über wirthichaftlide Anz 
gelegenheiten. Sie nahm einen breiten Raum in der Hole 
tariffommiffion ein und dürfte bei den Verhandlungen im 


Plenum noch mehr hervortreten. Der Gentralverband 
deutjcher Induftrieller erklärt fie für faft noch wichtiger a8 


die Zollfrage und jucht die Über manche feiner Aktionen 
unzufriedenen Mitglieder durch Gründung des Kartells der 
Startelle bei feinen Fahnen zu erhalten. Der veutihe 
Suriftentag hat die Frage der gefeßlichen Behandlung der 
Kartelle auf die Tagesordnung feiner demnächjtigen Ber 
fanımlung gejeßt — was freilich infofern überflüfiig er 
Icheinen fünnte, al8 ja Herr Spahn feinen SKartellgefeg 
entwurf fir und fertig im Schreibtifch liegen hat, ihn nur 
feidev jelbit dem Auriftentag nicht vorlegen wird. Der 
Handelsminifter läßt durch die Negierungspräfidenten Er 
bebungen über die Sartelle veranjtalten, bei denen freilih 
faun etwa8 Erhebliches herauskommen dürfte, und last 
not least, der ruffische Zinanzminifter Witte hat in jenem 
Organ Sowohl wie in einer an die Mächte gerichteten Note 
darauf hingewiefen, wie die von den ‚Sartellen gewährten 
Erportprämien die Schußzölle illuforifch und den Abihuß 
von Handelsverträgen mit Bindung von Zöllen unmöglich 
machen. | I 
Da erfcheint ein neues Buch, eine neue fritifche Untere 
fuchung über die Slartelle, recht aktuell, vecht berufen, Klang 
in die Schwierige Frage zu bringen. N Se 
Dr. Sofef Grunzel hat foeben im Derlag von 
Dunder & Humblot ein 324 Seiten jtarfes Bub 
„Ueber Sartelle" veröffentlicht Der-VBerfafjierift Pro 
feffor an der Sonfularafademie in Wien und durch mehr 
fache mirthichaftspolitiiche Schriften, namentlich durch fein. % 
„Syften der Dandelspolitif”, befannt. „Auf Grund jener 
Studien und Erfahrungen will er den herrjchenden Schlag 
worten und Vorurtheilen, welche die Gefetgebung leicht a UFER 
eine falfche Bahn lenken könnten, entgegentreten." Gew 
jehr danfenswerth! Auch feiner Methode, „ein Urtheil erit 
durch Beobachtung der Thatjachen zu bilden, ftatt diefe 
aus der Theorie zu erklären", wird man nur beiftimmen 
fünnen. 7 BE: 
Troßdent ift Diele „Unterfuchung”" nicht3 weniger als 
eine objektive; von der Wifjenjchaft hat fie nur die Außere 
Form entlehnt, in Wahrheit ift jie eine advofatoriiche 
Schußjchrift für die Startelle.. Der Brofeffor gab die wien 
ichaftlihen Allüren, der Generaljefretäv des „Kentrae 
verbands der Smduftriellen Deiterreich$" — denn diefe 
Stellung bekleidet der Brofeffor Dr. Grungel — den Inhalt. © 
Dr. Srungel unterjcheidet fich von jeinen deutfchenstollegen 
Buerf nur in der Fornı, er liebt die Syuftematif, er hängt der 
Ssnterejjenpolitif ein wiljenschaftliches Mäntelchen um, während. 
Herr Due int Gefühl der Macht unverhüllt das Sntereffe 
der im entralverband deutjcher Imduftrieller vertretenen 
Sroßinduftrie in den Vordergrund Stellt, durchdxrungen von 
der Ueberzeugung, daß diejes das wichtigfte ift, daß die von 
ihm vorgeichlagenen Mittel ftetS die richtigen find. Grungel 
will beweifen, daß alles qut ift, der mächtigere Bued genntfih 
nicht, auch einmal einen Tavdel gegen die ihm nahe Stehenden . 
auszufprechen. Aber das find nur Meußerlichkeiten; beide 
jpinnen denfelben Faden. Das nterefje der Groginduftrie 
verlangt die SKartelle, erheiicht deren gejeßlihe Siherung 
ebenjo gut wie deren Schub gegen Eingriffe der Gejeßke 
gebung. | 
Grunzel definivt das Wejen der Sartelle wie folgt: 
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„Ein Kartell ijt eine auf dem Wege freien Uebereinfommens ge 
Ichaffene Bereinigung von felbftändigen Unternehmungen mit gleihen 
sutereffengemeinchaften zum Zwecke gemeinfoner Regelung der Broduktion 
und des Abfages," | a Se Sure NARBE 





N, 


£ 
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Wenn er dabei gegen Bohle, der als Zived eines 


Kartell „Erreichung des größtmöglichen Bortheils" be= 


zeichnet, einwendet, daß dies ein Gemeinplaß fei, da der 


geößtmögliche Bortheil Endzwer aller menschlichen Hand 


tungen, aljo feine Bejonderheit der Startelle jei, jo mag 
‚er, jomweit es fih um Grlangung wirthichaftlicher Güter 
handelt, im Wejentlichen Necht haben, aber „die gemeine 


jame Regelung der Produktion und des Ablates" 


it nicht der Zwed des Sartells, Sondern nur Mittel 
zum Zmwed; und wenn Grunzel gegen Brentano, der als 
-jolhen „DSochhaltung des Preifes" anfieht, einmwendet, daß 


nicht alle Drganifationsformen auf eine Preispolitit ab- 
zielen, man es auch nicht al3 Hochhaltung des Preijes be- 


| 


zeichnen kann, wenn im Wege des Kartell$ verhindert wird, 


daß die SPBreije unter die Broduktionskoften finfen, jo fomnt 


es den Produktion und Abjaß vegelnden Kartellen jchließlich 
Doch im Wefentlichen nur auf die Preispolitif an; und der 


+ zweite Einwand ijt jo wenig jtichhaltig, daß er einer IBider- 


legung überhaupt nicht bedarf. 

„Du haft ganz Recht", fagte mix einmal der befreundete 
Leiter eines großen Kartells, „die Kartelle find nicht ge= 
gründet, um den Konjumenten, jondern den Produzenten 
zu nüßen.” Der Nuten aber fpricht fich im PreiS aus, 
und da die Kartelle nicht wie die TruftS auf die Technik 
der Produktion, alfo auf die Produftiongkoften Einfluß 
haben, jo fanı ihre. Bolitit eben im Wejentlichen nur Preis- 


politik fein. 


Schon bei der Definition des Wejens der Kartelle ge 


 winnt man daher den Eindrud, als ob es Grunzel darauf 
 anfomnte, das egoiftiiche Moment diefer Wirthichaftsformen 


möglichjt zu verjchleiern. 


— Meit deutlicher tritt daS Tendenzidfe in feiner Er- 


 Örterung der „Urfachen und Borausfeßungen der Slartell- 


bildung“ hervor. Nach ihm ift der Entjtehungsgrund eines 
Kartell3 regelmäßig eine Kerife, aljo eine Störung des 
Sleihgemwicht3 zwilchen Produktion und Sonfunt, 


 meift eine Neberproduftion, unter Umftänden ein Nachlaffen 


- Kartelle al3 wirkliche Kinder der Noth.“ 


h 


 jeine Ürjfache richt in der freien Konfurrenz. 


# 
E 


des Konjums. 
- Schaftlichen 
 Sartelle, 


Mit Schönlanf fiebt er in dem wirtb- 
Krach von 1873 die Geburtsftunde der 


: „Das Kahı 1873 bezeichnet nämlich das Datum des Nieder: 


 ganges der erjten großen Lawine auf wirthichaftlichen Gebiete und vagt 
- al3 Markftein aus der Wirthichaftsgefchichte des 19. JahrhundertS her- 


aus. Gehett von der freien Konkurrenz war die Produktion allent: 
halben planlos vorwärts geitürmt, bis jich vor ihr der Abgrund einer 
beifpiellofen Krife eröffnete. Die Betriebe, die nicht zerfchellten, fuchten 
zu vetten, was zu vetten war, Anden jie aus der Erfahrung die Lehre 
zugen, daß an Stelle. der wilden Anarchie eine gewilfe DOrganijation 
de3 Angebots und der Nachfrage treten müffe Co entitanden die 


Sehr jchwungdvoll gejagt, nur leider fehr ımrichtig! - 

Wie ein Brofejlor der Nationalökonomie die Kriie von 
1873 al3 den eriten gqroßen withichaftlichen Niedergang 
bezeichnen Fann, ift geradezu unbegreiflich. Ende der 40er, 
Mitte der 50er Kahre des abgelaufenen Kahrhunderts 
baben wir ganz genau diejelben Vorgänge gehabt, natürlic 
entiprechend der geringeren industriellen Entwicklung der 
Welt waren fie don entjprechend geringerer Ausdehnung. 
Der imduftrielle Eyklus it eben eine Erjheinung 
der Eapitaliftiihen Broduftionsweije, aber er 
Wie 
wenig die Drganijation des Angebots in den Kartellen dazu 


 angethan it, eine Srifis zu verhüten, beweift am Beiten die 


des Sahres 1900, wo gerade in den fartellirten nduftrien 
die Krijis zuerit und am Schärfften ausbrach, wo gerade 
die übermäßig yefteigerte Irentabilität diefer Snduftrieziveige 
die Heberproduftion und die Krifis zeitigte. Nachdem ich 


 erit in den Nummern 42 und 43 der „Mation” in dem 


Muflage „Die Berhütung der SHrilen dur Zölle und 


 Kartelle* diefe Vorgänge ausführlich dargelegt habe, kann 


- tragene 


ich auf ein näheres Eingehen bier verzichten. 
Aber auch die in immer neuen Wendungen vorge- 
Behauptung - Grunzels, daß die Startelle 
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tet3 al3 „wirkliche Sinder der Noth” gegründet 
jeien, um die Heberproduftion und die damit ver- 
bundene Nothlage der Snduftrie zu bejeitigen, 
fteht mit den Thatjachen jehr häufig gar nicht in Ein- 
lang. Gerade der bejjere Gejchäftsgang, das Siapp- 
werden an Waare hat die Neigung zur Sartellbildung 


jehr häufig wmachgerufen oder zur DVBerwirklichung ges 
bracht. , Dem Spdafartell, da3 erft durch die Erfindung der 


Ammontakjoda gejchaffen worden ift, ging Feine Nothluge 
der nach diefem Verfahren arbeitenden Fabriken voran; je 
nüßten lediglich die Situation aus; bei 45 Prozent Dividende 
fann man doch nicht gut don einer Nothlage reden. Die 
deutschen Tafelglashütten Ichufen ihr Kartell, als 1895 die - 
achfrage jehr viel größer als ihre Produftionsfähigkeit var, 
und bei einer Neihe von Kartellen der Eifenhüttenbranche 
war es nicht anders. Die meisten Sartelle jind in der 


Zeit auffteigender Sonjunftur zu Stande ge= 
fommen, nicht. in Seiten des jchlechteiten Gejchäfts- 
ganges. 


&5 ift doch Schließlich nur eine leere Bhraje, wenn 
gegenüber folchen Thatfachen Grungel fich damit herauszus 
reden jucht, daß: 


„der Begriff des Auffhwungs immer nur ein relativer ift; das 
Kartell Fann ganz gut dag Refultat einer Krife fein, die vorhergegangen 
und dur die Befjerung des Gejchäfts vielleicht gemildert, aber nicht 
ganz geheilt worden ift.“ ° 


Gewiß das Fann fein, aber ift e$ nachweislich in 
vielen Fällen nicht gemejen. Und zwar hat das feinen 
guten Grund: die Bindung bezüglich der Produktionsmenge, 
die mit einem Kartell nun einmal meiftens verbunden ift, 
ericheint in der Zeit der Waarenfnapphett faum als Gefahr 
oder Nachtheil, wenigftens nicht als folcher, der gegenüber 
den Vortheilen der gemeinfamen Breisfeitießung, d. h. Ex- 
gung der Berfaufspreife, von wejentlicher Bedeutung fein 
önnte. 


„Die Kartellfähigkeit eines Produftionszweiges" — führt Grunzel 
©. 27 mit Neht aus — „beginnt erjt bei einer gewiffen. Größe des 
Betriebes und wählt mit der weiteren Konzentration.” Freilich 
©. 124 wird erklärt, „daß die Startellorganijation für manchen 
Snduftriezweig zwar jchwierig, unmöglich aber für feinen fei“. 


Das Lebtere ift guundfalfch: rein theoretiich wäre wohl - 
die SKartellirung zeriplitterter Stleininduftrien denkbar, fie 
erweift Jich aber praftiich nicht al3 durchführbar; fie würde 
auch nicht mehr wirtbichaftlich wirken, weil Kontrole und 
Berwaltung jo große Koften verjchlingen müßten, daß die 
Bortheile dadurch aufgehoben würden. Die Kartellivung ift- 
aber auch bei denjenigen möduftriezweigen nicht mit Erfolg 
durchzuführen oder aufrecht zu erhalten, in Denen Die 
Bildung neuer Werfe nicht an monopolartiges Borfommen, > 
Habrifationsgeheimnifje oder ungewöhnlich große Kapitalien 
oder Patente gebunden ift. Selbit das Erfordernig großer 
Stapitalien fchüßt vor der Gründung außerhalb des Startells 
jtehender Werfe nicht. 

Wenn Grungzel meint: 


„se mehr Kapitalien die einzelnen Unternehmungen abjorbirt 
haben, defto größer wird das Interefje fein, im Falle einer Krife diefe 
Stapitalien zu retten, dejto leichter wird jich die Kartellivung vollziehen“, 


wenn er in dem Streben der Großinduftrie nach „Klontis 
nuität der Arbeit, -welchent gegenüber die Preispolitik that- 
jächlich exit an zweiter Stelle jteht", die eigentliche Urjache 
der Häufigfeit der Kartelle in dev Großinduftrie erblickt, jo 
heist das an Stelle der realen Faktoren Tendenzen jeten. 

Die Großimduftrie ift deshalb Fartellfähig, weil e3 
fih nur um eine verhältnigmäßig EFleine Zahl von inter- 


ejlenten handelt, die unter einen Hut zu bringen ind, weil 
Kontrole und Verwaltung hier relativ einfach find und im 
Vergleich zu der abzujegenden Waarenmenge nur ein Eleiner 
Apparat erforderlich ift, weil- jchließlich der Kampf gegen 
Outsiders leichter zu führen ift, diefe eher zu bejtinmten 
find, ich dem Kartell anzuschließen, wenn e3 Nich dabei um 
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ein oder Zwei große Werke, al$ wenn e3 jid) um Hunderte 
von Betrieben handelt. 

Daß — wie Grunzel meint — die Konzentration 
der Nachfrage auch eine wichtige Vorausjegung für 
die Durcführbarfeit des Kartells fei, muß beftritten 
imerden. Soweit dabei der Großhandel in Betracht fommt, 
fann zugegeben werden, daß diejer, da er meilt in der Lage 
ift, eine Preiserhöhung wieder abzumälzen, und da die Ge- 
fahren der Spefulation fich für ihn bei fartellirten Artikeln 
unter Umftänden verringern, den Sartellen bisweilen freund 
lich gegenüberfteht. Die Thatfache aber, daß fich bei der 
Erzeugung von Dalbfabrifaten Kartelle häufiger finden als 
bei der der Fertigfabrifate, hat ihre Begründung haupt- 
fächlich in der Sionzentration der Halbfabrifate heritellenden 
Snduftrie. 

Daß auch da, wo die Nachfrage eine äußerft zer: 
Iplitterte it, bei fonzentrirter Produktion die Kartellbildung 
ohne Schwierigkeit zu ermöglichen ift, bemweift das Tafel- 
glasfartell, das Kmaillegeichirrfartel, das Drabtftift- 
fartell u. S. m. 

Mit Hecht hebt Grunzel hervor, daß die Ktartellbildung 
durch die ftaatlichen Berbrauchsiteuern für gemifje Artikel 
(Zuder, Spiritus) begünftigt wird; freilich, er jieht den 
Grund lediglih in der Erleichterung der ftatiftifchen Vor- 
arbeiten und der Kontrole, welche beide von Staat3wegen 
im Gteuerinterefje bewirft werden, während - doch das 
Syftem der SKontingentirung, der fteuerlich bevor- 
zuaten Broduftion, der Ausfuhrprämien und vor 
allen der Brohibitivzölle die wahren Urjachen find. 


„Das Kartell will Maffengut, dejfen Qualität, Form, Material 
u. f. w. feine erheblichen Differenzen mehr aufweijt.“ 


Zweifellos erleichtert die PVertretbarfeit dev Waare 
die Kartellbildung jehr, aber auch Grunzel betont mit Necht, 
daß.man fich vielfach durch Aufitellung von Typen, durch 
Skalen u. j. w. helfen fan und geholfen hat. Sreilich 
nicht gerade zur Befriedigung der Konfumenten oder Weiter- 
verarbeiter. Wo Spezialitäten eines Werkes und Quali 
tätswaaren in Betracht fomnten, ift die SKartellbildung 
nicht möglich; fie jeßt Meafjenartikel voraus. 

ALS befondere Arten der Sartelle zur Regelung 
des Angebot3 untericheidet Grunzel A. Sartelle 
zur Negelung der Derfaufsbedingungen (Kon: 
ditionenfartelle), B. Sartelle zur Regelung der 
VBerfaufspreije (Preisfartelle), C. Kartelle behufs 
Einschränkung der Produktion in den Einzelbe- 
trieben (Neduftionsfartelle), D. SKartelle behufs 


Auftheilung der Abfasgebiete (NRayonirungs- 
fartelle), E. Sartelle behufs Cinfchränfung der 


Gejammtproduftion (Kontingentirung Sfartelle), 
F. Kartelle behuf3 Centralifirung des Gejammt- 
verfaufS oder des Anlandsverfaufs (VBerkfaufsfar- 
telle), &. Sartelle zur Regelung des Auslandsver- 
faufs (NAusfuhrfartelle). 


Srunzel betont felbft, daß häufig Uebergänge und 


Kombinationen ziwiichen diefen Formen beftehen. Meines 
Erachtens find aber die unter B und D verzeichneten 
Startelle einander fo ähnlich, daß e3 nicht angängig ift, fie 
zu trennen. Der Begriff der NAeduktiongfartelle wiirde 
um jo mehr in Fortfall zu bringen fein, al die Bebaup- 
tung, daß e8 zu einer Kontingentirung nur dann fommit, 
wenn eine Lleberproduftion vorangegangen ft, nicht ftich- 
haltig it, andeverfeitS eine Reduktion der Produktion 
gleichzeitig eine Stontingentirung in Sich Fchließt, indem die 
laufende Produktion oder Produttionsfähigfeit al8 Maß: 
tab der Sontingentirung gilt. Reine Nayonirungskartelte 
dürften jelten vorkommen; die Nayonirung wird vielmehr 
meilten® mit den PBreisfartellen oder auch mit. den Ber: 
faufsfartellen verbunden fein; bejonders häufig tritt fie in 
den Berabredungen regional verjchiedener Kartelle. derjelben 
Branche auf. Dagegen gewinnt ein VBerfaufsfartell, das 
fih der Natur der Waare nach nur auf ein enger. be- 
grenztes Gebiet erjtredfen kann, wie das rheinifch-meitfäliiche 
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thun; dafür bringen fie — wie Grunzel richtig 


Marktes beruht in viel höherem Grade auf anderen 
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Ziegelfartell dadurch noch nicht den Charakter ı 
nirungsfartells. ET 

Mit Recht legt Grunzel dar, daß die Kartelle 
Drdnung für das Anfangsftadium die Berjtändt 
Kontrahenten unter einander erleichtern, indem 
Selbftändigkeit der leßteren verhältnigmäßig wen 


den Spnterejjenten aber auch nicht den entjprechenden Erf 
was dazu führt, daß eine beftändige Entmwidlun 
Konditionskartell zum WBreisfartell, von diefem zur 
tingentirungstartell und fchlielich zum Berfaufsfartell 
findet, das zwar die größte Einjchränfung des Gelbitb 
mungsvechts, aber auch die gröpgten finanziellen Borth 
bietet, — leßteres natürlich nur unter der Borausfegung 
guter Yeitung. ER 

Eines der jehönften und in der künftigen Agitation wohl 
am ausgiebigften verwerthharen Schlagworte ift das von 
dem „gerechten Preisniveau”, unter dem der Preis 
verstanden wird, „welcher dem Broduzenten denErfaß 
des Aufwandes für Material, die normale Ber- 
ainjung des Kapitals und den üblihen Gewinn 
bietet". — ; ee 

„Wenn fich der Konkurrenztampf fo verfhärft hat, daß die Breife u 
unter das gerechte Preisniveau jinfen, jo wird der Unternehmer die 
Produktion noch nicht aufgeben, fondern fie im Gegentheil no mehr 








forciven, um durch die damit verbundene relative Verringerung der alle 
gemeinen Regiefoften einen Fleinen Vorfprung vor dem Konkurrenten 
u erhalten. Die Preife finfen alfo mod, weiter, und die rücläufige 
pelitng zum gerechten Preisniveau tritt erft ein, wenn ein Theil ver 
Betriebe vernichtet worden ift, oder wenn das weitere Ginfen dur) ein 
Preisfartell aufgehalten wird.” NE 
23 \ , ee: E 
&3 joll nicht beftritten werden, daß in Zeiten wirt 
Ichaftlicher Depreffion der Konkurrenzfampf derartige Yormen 
annehmen kann, daß mit der. Gründung eines SKartel8 
das weitere Sinfen der Preife bisweilen-feinEnde findet, 
aber es ift das keineswegs die Negel; die Gefundung des 









Momenten: auf der fteigenden Konfumkraft, neuen Er 
findungen, wachjenden: Vertrauen in die Konjunktur. Sehen 
wir doch das „Auf und Nieder und wieder Auf" ebenfo nm 
Zeiten, in denen es feine Kartelle gegeben hat, in nduftriee 
und Gefchäftszweigen, die fich gar nicht Fartelliven lafien. 

Gerade in den heftigen SKonjunfturfchwanfungen 
unterworfenen Induftrien, im Sohlenbergbau und in der 
Eiienhütteninduftrie, ift übrigens auch von einer Ueber 
produktion faum je die Rede; e3 wird faft niemals nennend: 
werth niehr produzirt al3 direft verbraucht oder verkauft 
wird; die Betände auf den Werfen machen jelbit in den 
ichlechtejten Zeiten nur einen verjchwindenden Bruchtheil der 
Sahresproduftion aus; man fann nur von einer Nicht 





 ausnüßung der Leiftungsfähigkeit und dem aus dem Arbeits 


hunger der Werfe vefultirenden Preisdrucf reden; aber in 


einer niedergehenven Konjunktur hat man den VBer- 
brauch noch nie durch Preiserhöhungen belebt; das 


Ka 


Mittel hilftnur bei aufiteigender Konjunktur, wenn 
die Sorge, jpäter theurer anzufommen, die Kaufluft 
anregt. , Sr a 
Und das „gerechte Preisniveau”! Yweifellos gibt 
e3 Zeiten, in denen die Preife die Selbftkoften nicht deden; 
jelbit die Startelle haben die deutjche Cifeninduftrie nicht 
davor fchügen können. Ein großkapitaliftiiches Unternehmen 
fann nicht eine ftetS gleichbleibende Rentabilität beanfpruchen; 
das Erträgniß der guten Kahre muß dies Mlindererträgnig 
oder die Berlufte Schlechter Fahre ausgleichen; dafür Ichreibt — 
man in den guten mehr ab, legt Nejerven und Speiae 
rejerven an. Sedes schlecht fundirte industrielle Unter - 
nehmen, daS eine ungünftige Konjunktur nicht über 
dauern fann, zu erhalten, ift nicht Aufgabe der 
Wirtbichaftspolitif. re 
Was ift „üblicher Gewinn"? :Dexjelbe ift in ver- 
Ichiedenen Ländern, in verjchiedenen Erwerbszmweigen grund 
verjchieden; er jchwankt von Kahr zu Sahr mit jeder 
Konjunktm, und vor allem die Anfichten dev Unternehmer 
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 felbft darüber gehen bimmelweit aıSeinander. Herr von 

- Miguel bezeichnete eine 7 progentige Verzinfung des in den 
- Staatsbahnen angelegten Kapitals nur als normal. Sch 
meine, daß ein jo viefiges Unternehmen wie die preußifchen 


Staatsbahnen — als Aftiengejellichaft gedacht — bei regel- 


mäßig 7 Prozent Dividende einen Aktienkurs weit über 


Pari, mindeftens 140 erreichen würde. 


e Schließlich entfcheidet doch immer die Rentabilität 


eines Snduftriezweiges Über das Zujtrömen des Kapitals 


“y3 zu demjelben, wenn dabei natürlich Srrthümer und Sllufionen 
auch eine große Rolle fpielen. 


Georg Gothein. 


(Ein Schlußartifel folgt.) 


n 5 > Dev ärztliche Sarhverfländige im 


Steafprogelle. 





- Sn allgemeiner Erinnerung ift der zweimal vor dem 
Schwurgericht verhandelte Fall des Studenten Fiicher — 
eines unzweifelhaft durc, Franfhafte erbliche Veranlagung 
und Franfhafte Füörperlich = geiftige Entwicklung gefenn- 
zeichneten, aber nicht eigentlich „geifteskranten" Menfcen. 
Die Eriminalpfychologifche Seite diefes Falles hat einer 
unferer hervorragendften piychiatrifchen SKlinifer, Otto 
Binswanger in Sena, der in beiden Verhandlungen als 
Sachverftändiger fungirte, nach der eriten Verhandlung in 
einem Eleinen Aufjage der „Deutichen Rundichau" (Sahr- 
gang 1901/1902, Ver. 9, vom 1. Februar 1902) in meifter- 
bafter WWeije beleuchtet. Binswanger präzifixt feinen Stand- 


‚punkt dahin, „daß der Entihluß zur That auf dem 


Boden einer franfhaft überreizten und einfeitig 
gerichteten Gefühls- und Denkthätigfeit entftanden 
jet". Ob diefer abnorme Yujtand im Ginne des $ 51 ala 
eine franfhafte Störung der Geiftesthätigkeit, wodurch die 
freie Willensbeftimmung ausgejchlofen war, bezeichnet 
werden dürfe, wagte er nicht mit abjoluter Sicherheit zu 
entjeheiden; man fünne nur jagen, „daß die Ent- 
Ichliegung zur That zweifellos vorwaltend durd 
franfhafte Gefühlsreaftionen entjtanden mar, 
welche den Erploraten unfähig madten, diejenigen 
Borftellungen und Urtheile wirkffam werden zu 


lajien, welche der Ausführung der That hemmend 
entgegen ftanden" Diel bejtimmter, wenn auch im 
Wejentlichen übereinftimmend, äußerte fich der zweite Sach- 
verjtändige, Hofrat Oberarzt Dr. Ganjer aus Dresden; 
der Angeklagte handelte nad) feinen Museinanderfeßungen 
unter dem Kinflufje einer geijtigen Störung, da er von den 
franthaften Affekten unmiderftehlich fortgezogen wurde und 
die (normaler Weile zu erwartenden) hemmenden Gegen- 
vorftellungen vollftändig fehlten. Der Vertreter der Stant3= 
ammaltjchaft jelbit forderte in der Neviftionsinftanz zur 
Verneinung der Hauptichuldfrage und zur Freifprechung des 
Angeklagten auf, indem er auf Grund der Gutachten 
(namentlich des Ganfer’jchen) die freie Willensbeitimmung 
zur Zeit der That als ausgefchlojfen betrachtete. Andeilen 


Wieder einmal, wie jchon jo häufig, haben fich in der 
fetten Zeit weitere Sreije durch den Ausgang einzelner 
—  Strafprozejje beunruhigt gefühlt, wobei das erfennende 

- Gericht fih mit den in mehr oder weniger entjchiedener 

Form Eumdgegebenen Anfichten der zu Gutachten heran- 

gezogenen ärztlichen Sachverftändigen in auffälligen Wider: 

peu feßte. An der Hegel (doch nicht ausjchließlich) 

handelte es fih dabei um Yälte, wo die Meinung der 
 — GSachverftändigen dahin ging, den Angeklagten den Schuß 
883851 des Strafgejeßbuchs (alfo die Ausjchließung 
der freien Willensbejtinnmung zur geit der That 
auf Grund von Bewußtlofigfeit oder franthafter Störung: 
der Geiftesthätigkeit) zZuzubillign — das Gericht aber 


ei 
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- dennoch Ddiejer } 
gegen zu einent verurtheilenden Ausjpruche gelangte. 

Um nicht auf ältere, unferer fchnelllebigen Generation 
wohl jchon aus dem Gedächtnig entjchwindende Fälle zurüct- 
zugreifen, will ich nur drei Aufjehen erregende Borkonmnmufe 


tellungnahme der Sachverjtändigen ent= 


diefer Art aus jüngster Seit anführen: die vielbejprochene 
Verhandlung gegen Dberleutnant NHüger in Nörchingen — 
den Brozei des Studenten Filcher in Jena — und endlich 
die neueite (erjt im Yuli d. %. jtattgehabte) SchwurgerichtS- 
verhandlung gegen den „Yultmörder" Zepnow in Greifs- 
wald. Sn allen drei Füllen lag ein tragiicher md 
die Gemüther bejonders erregender Thatbeitand gewalt- 
 jamer Tödtung als Anklageobjeft zu Grunde; wollte man 


Ddiefer tragifchen Trilogie nach alter Weile das Lachende 


- Satyrjpiel anhängen, jo dürfte man an die Kürzlich jtatt- 


- gehabte, in jo mancher Beziehung vecht auffällige Ver- 
handlung gegen Graf Büdler- Kl. Tiehivne, den berühmten 


- Antijentitenhäuptling, erinnern! 
Sn dem Mörchinger Prozeh, der fih in zwei Inftanzen 


dor den Sriegsgerichten des 15. Armeeforps abjpielte, war 
- bekanntlich Oberleutnant Nüger wegen Tödtung des Haupt: 


 manns Adams angeklagt und wurde in der erjten DBer- 
Handlung zu zwölf, in der Berufungsinftanz zu jech$ Jahren 
Zuchthaus rechtskräftig verurtheilt. Dies gejchah, obgleich, 
nach der übereinftimmenden Meinung der piychiatrijchen 
Sachverjtändigen, Nüger, der hochgradig nervös belaftet war, 
die That in einem die Zurechnung ausfchliegenden Zuftande 
(einem fogenannten epileptijchen Dümmerzuftande)  ver- 
übt haben follte. Das Militärgericht wußte es bejjer; es 
betrachtete augenjcheinlich die Zurechnungsrähigkeit des Ans 
geklagten al3 jo jehr allem Zweifel entrüdt, daß e3 Jogar 
den N ekunfanteng der Sadhjverftändigen (Dr. Smith 
und Prof. Bleuler) auf zeitweije Beobadhtung Nüger’s 
in einer Srrenanftalt ausdrüdlich ablehnte — eine 
befvemdende und in hohem Make bedauerliche Entjcheidung. 


die Gejchworenen gelangten troßdem auch diesmal zu einem 
verurtheilenden Erfenntniß, indem fie zwar die Frage wegen 
Mordes verneinten, Dagegen die Frage auf Todtjchlag, 
unter Zubilligung mildernder. Umftände bejahten; wonad) 
der Gerichtshof auf fünf Sahre Gefängnig — gegen zehn 
Jahre Zuchthaus und. zehnjührigen Ehrverluft des erit- 
initanzlicyen, nur. wegen eines Formfehlers aufgehobenen 


‚Urtheil3 — erfannte, 


Ein dritter, in gewiljer Beziehung ähnlicher, wenn 
auch aus. äußerlichen Gründen. weniger „jenlationell” ge= 
wordener Fall hat jich in allerleßter Zeit vor Gejchworenen 
in Greifswald abgeipielt. DWteine Angaben darüber ent- 
Itammen dortigen Zeitungen („Greifswalder Tageblatt” und 
„Greifswalder Zeitung” 1902, Ver. 149—155). &$ handelte 
fi) um einen gewiffen Teßnow, der wegen zwiefachen Luft- 
mords (an Sinaben) und jchwerer Störperverlegung ange: 
lagt war. Zur Beurtheilung der Yurechnungstähigkeit 
waren nicht weniger als fünf Sachverjtändige zugezogen, 
worunter drei anerkannte piychiatriiche Viotabilitäten (dev 
Direktor der Provinzial-Irrenanftalt in Ucdermünde, Knecht, 
der Direktor der Anftalt Herzderge, Kortun, und Prof. 
Alchaffenburg aus Halle). Nach Sinecht, der den Thäter 
mehrere Wochen hindurch in jeiner Anftalt beobachtet hatte, 
war diejer erblich |chwer belaftet und epileptiich veranlagt; 
er habe mit großer Wahrfcheinlichfeit in getrübten Bemwußt- 
fein, in epileptijchem Dämmerzuftande gehandelt, wodurd) 
die freie Willensbeftimmung ausgejchlojien worden jei. 
Diejem Gutachten jchloffen fih auch die übrigen Sadı= 
verjtändigen an, mit Ausnahme des Prof. Beumer (Greifs- 
wald), der den Standpunft vertrat, daß das Bewußtfein 
des Angeklagten wohl in gewijjen Sinne getrübt, aber 
nicht aufgehoben gemwejen je. Zegnom jelbit erklärte in 
jeinen Schlußmworten, „daß er der Thäter, wie er aus den 
Beugenausfagen entnehme, jei, doch wijje ev jich der von 
ihm begangenen Schandthaten nicht zu erinnern; er jei fonft 
immer feelengut gewejen und mülje die That in einem 
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bewußtlofen Zuftande begangen haben". Die. Gejchworenen 
erlärten Tegnow de Mordes in zwei Füllen md der 
Körperverlegung in einem dritten Falle jchuldig; der Ver- 
treter der Staatsanwaltfchaft — der vorher jehr heftig 
gegen die Sachverftändigen perorirt und von einem „Streite 
zroifchen Necht und Wilfenfchaft" gejprochen ‚hatte — be- 


antragte zweimalige Todesftrafe nebjt dauernden Ehrverluft. 


und zwei Sahren Gefängnig — welchem Antrage aud) feitens 
des Gerichtes ftattgegeben wurde. 

Man wird zugeben müfjen, daß in den beiden lebt- 
befprochenen Fällen fich Fir das Urtheil der Gejchivorenen, 
wenn man daraus eimen VBorwurf überhaupt herleiten 
wollte, immerhin manche „mildernde Umftände" geltend 
machen liegen. Die Brutalität der verbrecherifchen Hand- 
lungen, das Unfympathifche des Thäterd im zweiten, das 
geradezu Beftienhafte im dritten Falle mußten Gefühl und 
Stimmung nothwendig beeinfluffen. Dazu fomnit, daß fo 
feine Dijtinktionen, wie fie etiva das Binswanger’iche Gut- 
achten bot, von Nichtärzten (ich fage ungern von „Laten") 
nur Schwer aufgefaßt und nad) ihrer Bedeutung gewürdigt 
werden können; daß nicht minder ein richtiges Berftändnig 
der jo verhängnißvollen, Jich gerade in Gewalthandlungen 
mit Vorliebe entladenden „epileptiichen Dämmerzuftände" 
äußerst jchwer und wohl nur aus eigener Erfahrung heraus 
fiher zu geminnen ift; und daß endlich, was wohl das 
MWichtigjte ift, in den Gutachten der Gachverjländigen — 
iwenigitens dem Anschein nach — feine völlige, allen IBider- 
ftand daniederwerfende Hebereinftimmung berrjchte. Dein 
zwifchen dem „non liquet“ Binswanger’s binfichtlich der 
Zurechnungsfrage und deren mehr apodiktiicher Beantwortung 
durch Ganjer im Filcher’ichen Falle blieb immerhin noch ein 
ziemlich weiter Spielraum; und im Teßnomw’fchen Falle 
Itand das (nur eine „Zrübung" des Bewußtjeins annehmende) 
Sutachten Beumer’3 dem der vier übrigen Sachverständigen 
in diefer Beziehung einigermaßen entgegen. Immerhin hätte 
bier bei der Urtheilsfindung wohl dem alten Kechtsgrundfaße 
„im. Smeifelfalle für, den. Angeklagten” (in dubio. pro reo) 
mehr Berücjichtigung ewiviefen werden follen. SDöchjt be= 
fremdend erfcheint, wofern es den Heitungsberichten ent|prach, 
in Falle Teßnow das Berhalten der Anklagebehörde — 
diejer, wie wir von ihrem Vertreter im Falle Sternberg 
mit jo viel Gelbftbemwußtjein erfahren haben „objef- 
tioften“ und alle Entlaftungsmomente gerade jo gut wie 
die Belaftungsmomente wahrnehmenden Behörde — Die 
Dievr von einer fürmlichen Kampfjtimmung gegenüber der 
„Wiljenjchaft" erfüllt jchtien und die Gejchworenen zur 
Nichtbeachtung der abgegebenen pfychiatrifchen Gutachten aus= 
drüdlich aufforderte. Das dürfte doch, jelbft wenn wir den 
wohlbefannten ftaatsanmwaltlichyen Weberlegenheitsgefühlen 
pflichtichuldige Rechnung tragen, auch von diefem Stand 
punfte aus des Guten etwas zu viel fein; und leider 
Icheint der VBorfitende bei diejer Gelegenheit verabläumt 
— oder nicht beabfichtigt zu haben, wie es ihm wohl 
zugeltanden hätte, bei der Mechtsbelehrung auf die Ge- 
Ihworenen nach diefer Nichtung Hin ausgleichend, Eorris 
girend zu wirken. — 

i Uebrigen® möchte ich vor SZiehung weiterer Ston- 
jequenzen aus diefen Vorgängen ausdrücdlich hervorheben, 
daß die Veichtbeachtung der ärztlichen Sachveritändigen- 
Gutachten fich Feineswegs auf Fälle der vorgeführten Art 
bejchränft, jondern auch in Fällen, die mit der Zurechnungs- 
frage, überhaupt mit pfychiatrifchen Dingen nichts zu thun 
haben, öfters in recht unummundener Weife zu Tage tritt. 
Ein Draftiiches DBeijpiel bietet der vor einem Sabre, 
aud) vor einem Striegsgericht des 15.. Arnıeeforps verhan- 
delte Prozeß gegen den Baron von Stieteneron, der an- 
geichuldigt war, einen italienischen Arbeiter Fazzi ohne er- 
ichtliche Weranlaffung durch zwei Schüffe, von denen der 
zweite tödtlich war, erichofjen zu haben.*) Alles fam darauf 
an, ob dein töpdtlichen zweiten Schuffe noch eine „angriffs- 

*) PBergl. den Bericht in der „Bofiifchen Zeitung“ vom 

10. Auguft 1901. 
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mäßige Bewegung" des Stalteners gegen vd. St. voran 


ftändniglofigfeit manchen als wiljenjchaftliche Ergebuiffe fih 
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gegangen war, wodurch diejer. in den Zuftand der Nothiwehr 
verjet worden wäre. Dem swiderjpracd allerdings die 
übereinftimmende Anfıcht der ärztlihen GSachver- 
ftändigen, daß die Einichußöffnung bei Fazzi ih 
hinten am Rüden, die Ausfhußpwunde dagegen vorn 
am Halfe befinde. Das Gericht nahm jedoch in direktem 
Wideripruch mit diefer Auffafiung au, daß die Bugel an 
Halfe und nicht zum Rüden bineingegangen fei, 
und gelangte fo zur. Freilprechung des Angeklagten, da 
diefecr beim Gebrauche des Gewehrs „die Grenzen der 
berechtigten Nothiwehr nicht überfchritten habe. — 
- Man wird. nun. vielleicht den Cinwand erheben 
fönnen, in den fämmtlichen citirten Beifpielen habe es fih 
nicht um VBerhandlungen vor Berufsrichtern gehandelt, fon- 
dern um Fälle, die fic) entweder vor Militärgerichten oder 
vor Gejchworenen abjpielten; es würden aljfo diefe Fülle 
böchftens zum Beweile dienen, wie wünjchenswerth oder wie 
nothwendig es möglicherweije jei, in derartigen bejonders 
Ichwierigen und eine verjtändnißvolle Würdigung der Arzt 
lichen Gutachten erheifchenden Fällen das berufsrichterliche 
Element an Stelle der „Laien" zur Entjeheidung hevanzu= 
ziehen. Einer folchen Meinung möchte ich jedoch, wenigftens 
jomweit es jich um Gefchmorene handelt, nach meinen eigenen 
Erfahrungen entfchieden widerjprechen, und ich glaube mid 
darin wohl auch mit der großen Mehrzahl der alS gerichts=- - 
ärztliche Kxperten in Straffachen häufiger herangezogenen 
Kollegen in Uebereinftinmung zu befinden. Beim Erjfaß 
der Gefchworenen (und Schöffen) durch Berufsrichter hätten 
wir, was. den Nejpeft vor unjeren ärztlichen Gutachten bes 
trifft, im Großen und Ganzen wohl faum eine Bejjerung, 
eher eine VBerjchlimmerung zu erivarcen; wir wirden bier 
und da einem noch tiefer eingewurzelten, noch Ichiwerer aus: 
rottbaren Mißtrauen gegen gemifje Seiten der ärztlichen, 
namentlich der Ppiychtatrischen Sachverjtändigen-zhätigfeit, 3 
umd — wie wir es ja jeßt jchon bei den Straffammern 
nuv zu häufig gewahren — einer mindeltens gleichen Ber 


gerivenden Anforderungen md Argumentationen gegenüber 
begegnen. Auch vor dem Berufsrichter dürften wir mit 

noch fo Schönen Erkurfen über Zivangsaffefte und Swangs- 

handlungen bei nicht eigentlich geitesfranfen Perjonen, 
über getrübtes Bewußtlein in epileptiichen over Hyfterifchen 
Dämmerzuftänden als Quelle Erimineller Handlungen u. dgl. 
im allgemeinen wenig Berftändniß und noch weniger 
Gegenliebe finden. Der Nichter wird als gebildeter Mann 
uns zwar ruhig anhören, innerlich aber doch mißbilligend 

jein mweifes (glücklichevweife nicht, wie beim Loxvdoberrichter 
von England, perrücdenbedectes) Haupt jehütten und dabei 
denken, daß wir ihm mit folchen wifjenschaftlichen Marotten, 
Tolchen theoretischen Stügeleten und Attentaten auf den gelunden 
Menjchenverftand doch lieber vom Leibe bleiben jollten. Wie 
Hegel das Univerfum in das „diamantne Ne" der Kater 
gorien, fo möchte er wenigitens alles, was Nechtsobjeft it 
oder werden fann, in das feine Spinngewebe jeiner logie 
chen Nechtskonftruktionen einjpannen und ift unmwillfürdich 
verstimmt, wenn wir ihm feine jchön gezogenen Streife ver- 
wirren oder durchfreuzen. ES tritt hier eben ein jchwer 
überbrücdbarer Gegenjaß ziveier Denfweilen, und freilicd) 
nicht ‚felten auch ein darauf beruhender Gegenjaß Zweier 
Welt: und Lebensanfchauungen unverhüllt zu Tage. Natur 
wiffenschaftliches, biologisches Denken ift dem Funktionär 
der Rechtspflege nach der ganzen Art feiner Borbildung 
in der Negel ebenfo fremd, wie ein tieferes Berjenfen in = 
die mißlichen Probleme fozialpfychiicher und piychopathologie 
Icher Forfchung. Und der offizielle Vertreter der Anklage 
behörde vollends wird in den verjchwiegenften Tiefen jeiner 
Yruft in uns recht verdächtige und gefährliche Gefellen, 
vielleicht jogar heintliche Weithelfer oder doch Gefinnungse 
genofjen des Verbrechers iwittern und jeiner Meinung über _ 
die durch uns vertretene „Wiljenjchaft“ denn auch: bei dar 
gebotener Gelegenheit (ivie in der Teßnow-Sace und 
früher u. a. im Sternberg-Brozeffe und in SKoniß) zu 
eigener Grleichterung Luft machen. a “RS 
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Das fünnten wir ja nun allerdings gemüthsruhig er- 
tragen. Wenn troßden jolche VBorkommniffe auch in Arzt: 
lichen Sreijen- eine gewiffe Erregung und bier und da felbit 
einmal eine zu weit gehende Proteftäußerung zur Folge 


oO haben, jo kommt dabei nicht etwa das ärztliche Standes- 
interejje, nicht einmal das Intereffe der unmittelbar be- 


 theiligten ärztlichen Sadverjtändigen als maßgebend in 





er rage. 
BEN AU 


 Diefen braucht es ja perjönlich nicht das Mindefte 
verichlagen, ob ihre mwohlerwogenen und „nach beiten 


Miten und Gemwijjen" erjtatteten Gutachten in foro einer 


 — Berliefichtigung gewürdigt werden oder nicht. Llnterbleibt 
ee, en fie jelbjt und hat vor allem die Wiffenjchaft, 


die jie vertreten, dabei nichts zu verlieren und nichts zu 


En ‚befürchten. Man erzählt fich in Berliner Aerztekreifen ein 
dafür vecht bezeichnendes Diktum eines unjerer gejcheutejten 
- umd dabei humorvolliten PBiychiater, 


N der natürlich) dem 
Schiejal nicht entgehen Eonnte, durch feine Darlegungen 


mit den Anfichten des „hohen Gerichtshofes" in nicht allzu 
 jeltenen Fällen zu follidiven. 


Dei einer Strafjache, wobei 
es fie) um Begutachtung eines Erankhaften Geilteszuftandes 


= handelte und die fich bereits allzufehr in die Länge gezogen 


hatte, erbat er nach Abgabe feines Gutachtens vor der 


Mrtbeilsfällung feine Entlafjung, die ihm der Borfißende 
 .-auc gewährte, jedoch mit der etwas piquixten Yrage, vb ex 
- denn. gar nicht den Wunfch. habe, den Beichluß des Ge= 


 richt3 abzuwarten. Worauf unfer Sachverjtändiger ebenjo 


2 3 - feelenruhig wie fchlagfertig veplizixte: „nein, das fei ihm 
- —  vdolllommen gleichgültig; der Mann bleibe doch geiftes- 


ran, ganz gleich wie das Gericht darüber bejchließe." 


ag dieye Meußerung wirklich gefallen fein oder nicht, 


; To ift fie jedenfall$ „ben trovata* und manchem „Sachver: 
- ftändigen wider Willen“ jo recht aus dem Herzen gejprochen. 
Wie würden wir Nerzte befreit aufatmen, wenn die Gerichte 





(und zumal die Strafgerichte) jih ganz mit der eigenen 


Weisheit behülfen, auf unfere Zuziehung grundfäßlich ver: 
zichteten und uns dadurch eine Unmtaffe von Mergev und 
- Scherereien, von Zeit und SKraftverbrauch.. bei „ überdies 
 Dürftiger, oft geradezu fkandalöfer (und dabei immer och 


an allen Eden und Enden mit Ealkulatorifchem Spürfinn 


Re bejchnittener) „Entgeltung” in Zukunft erjparten! Wie es 
mit der unglaublic; umwürdigen „Donorirung” (sit venia 


verbo) der gerichtsärztlichen Yeiltungen beftellt ift, davon 


habe ich jelbit in diefen Blättern —.ich glaube vor 8 bis 


9 Sahren — unter der Spitmarfe „zur QTaromıetrie 


 Arztliher Sadhverjtändigenthätigkeit” eine £leine Probe 
geliefert. Sch babe freilich jeitdenm nicht nur viel Aehnliches, 


jondern zum Theil noch, darüber Hinausgehendes erlebt 
und würde es jett Faun der Mühe werth finden, un eine 


- an fich- jo geringfügige Sache, die nur durch den dahinter 


ftecfenden „Seift“ des Syitems ihre Bedeutung erhält, fo 


viel Anfhebens zu machen. 


Alfo unfere ärztlichen, privaten und Standesinterejjen 


- Scheiden bei diefer ganzen Sache vollitändig aus, gerade fo, 
wie fie bei der Smpffrage und bei noch mancher anderen 


bedeutiamen hygienischen Frage ausjcheiden, wobei wir Merzte 


vielmehr nur als freiwillige VBorfämpfer und DBerfechter 
 gewichtiger allgemeiner, fanitärer und fultureller Aufgaben 
und giele vor die Deffentlichfeit treten und nicht anftehen, 


dafür die Laft wachjender Unpopularität und geflifjentlicher 
Berfennung und Berleumdung auf ung zu nehmen. Auch 
bei der verjagten oder unzureichenden Würdigung ärztlicher, 


dor allem piychtiatriicheer Begutachtungen in Straffachen 


liegt für ung der Schwerpunkt lediglich in der dadurch 


mwahricheinlich oft und fiher in manchen Fällen bewirkten 


Schädigung des üffentlihen Wohls; und was ung 
mehr als andere veranlaßt, dabei. das Wort zu ergreifen, 
it nur der Umstand, daß unfer Beruf uns eben häufiger 
und leichter al3 anderen die Senntniß der auf dieten Ge- 
biete vorhandenen Webelftände verjchafft, ja, eine jolche Er- 
fenntniß geradezu aufmöthigt. Wir wirrden alfo eine Pflicht 


nicht erfüllen, wenn wir dazu jchwiegen; ganz abgejehen 


davon, daß auch jeder einzelne fich jagen fann „tua res 
agitur“, um dich jelbft handelt es fich — denn jeder fann 


‚ in die Lage gerathen, umjchuldig zum Gegenjtande hein- 


tücijcher und gefahrdrohender Anfchuldigungen zu werden; 
und Jchredlich ift das Gefühl, ohne Vertrauen auf die 
Drgane der Strafrechtspflege — die 3. B. bei Bezichtigungen 
von jerueller Natur, wie fie gerade Nerzten fo leicht zuftoßen, 
nur allzu oft ihre Unzulängtichfeit befunden — jolchen An= 
Ichuldigungen hülflos zu unterliegen. 

Die Gefahren für die Strafrechtspflege, um die es ich 
biev handeln Fanı, liegen freilich überwiegend nicht in 
den z„ynftitutionen, Jondern in den gu ihrer Au3= 
übung berufenen Drganen, in den PBerfonen; und 
nur von diefer Geite ift allenfall3 ein befferndes Eingreifen 
zu hoffen. Nicht um einfchneidende Veränderungen unjerer 
Strafgejeßgebung und der Strafprozeßordnung kann e3 fich 
dabet handeln. Solche verlangt und erwartet niemand; 
an allerwenigften Fann daran gedacht werden, etwa zu 
Gunften der (ärztlichen oder nichtärztlichen) Sachverftändigen 
das Prinzip der freien Beweismwürdigung anzutaften, 
auf dem unjere ganze heutige Nechtiprechung, nicht bloß in 
Strafjachen, beruht und auch in Zukunft beruhen muß. 
Die „Kölnische Zeitung" brachte im vorigen Summer - 
mehrere Aufjehen erregende Artikel unter der Spitntarfe 
„Der Sachverftändige vor Gericht" tr. 611, 657; 1901), 
die in ärztlichen Streifen vielfach Fommentirt wurden — 
theils wegen der bei den Haaren herbeigezogenen Parallele 
zioilchen ärztlichen und graphologiichen Sachverjtändigen, 
theil$ und bejonders, weil den ärztlichen Sachverjtändigen 
da3 Beitreben imputirt wurde, jich den Richtern gegenüber 
gewijlermaßen jouverän, die Nichter von fich abhängig 
zu bloßen Bollftredern ihrer Begutachtungen zu machen — 
die „freie Beweismürdigung" aljo, dieles Palladium des 
Jichterthung, zu bejchränfen oder gar zu bejeitigen. An 
jolche Abjurditäten denkt wohl fein vernünftiger Menfch 
— aber darıım allewding3 fann es fich Handeln, daß Dieje 
„Freie Beweiswürdigung“ auch thatjädhlich Frei, 
d. b., daß fie nicht durch die gänzliche Yremdheit und Unz 
vertrautheit der Drgane der Strafrechtspflege auf dem in 
Betracht fommenden Terrain. unwirkfam gemacht, in that= 
fächliche Gebundenheit und Unfreiheit verkehrt ift. 

Sramina und Staatliche Approbationen machen den 
Kichter jo wenig, wie fie den Arzt machen. Und es 
wäre in diefem Yufammenhange eine wohl einmal aufzu= 
werfende und ernitlich zu beleuchtende Frage, ob jemand 
den Anfpruch erwirbt, über alle vechtlichsfittlichen WBer- 
fehlungen feiner Ntebenmenjchen zu Gericht zu fißen und „von 
Nechts wegen“ abzuurtheilen, bloß weil ex fie) vor Kahren 
einmal über ein noch zuläjfiges Minimum von jurütischen 
Kenntniffen ausgemwiefen hat und routinemäßig im Stande 
it, die von anderen begangenen „Delifte" nach den dafür 
maßgebenden Paragraphen des Strafgeleßbuches zu rubrt= 
ziren und zu zenfiren — ohne Stich un die den Handlungen 
zu Grunde liegende Gefinnung, ohne fich um das Weilten, 
um Veranlagung und Charakter des Thäters fonderlich viel 
zu befümmern. Denn dafür wäre eine ganz andere als 
einfeitig juriftiiche Schulung nothwendig; dazu müßte man 
auf natummwifjenichaftlichem, auf biologischem Boden ftehen 
und mit einer eindringenden Beherrjchung jchwieriger anthro- 
pologifcher, ozialpfychifcher und pfychopathologifcher Probleme 
ausgerüftet jein, wie fie wenigitens der ungeheuren Mehr: 
zahl der berufsmäßigen Träger unferer Strafrechtspflege 
zur Zeit noch vollftändig mangelt. So vollftändig, daß fie 
von den Mangel überhaupt faum etwas ahnen! — und 
daß ihnen nur durch dieje glüdliche Ahnungslofigkeit die 
Gewillensbedrängnig eripart bleibt, in der fie Jich jonit jo 
vielen auftauchenden und im Grunde umnlösbaren Konflikten 
der jeigen Strafrechtsübung gegenüber nothwendig befänden. 
Aber wie groß mag nod) die Zahl derer fein, die Yich jchon 
bei dem Nanıen Lombrofo’3 innerlich befveuzen, die weder 
von Herbert Spencer noch von Enrico Ferri und Benedikt 
je etivaS gehört haben, und die felbjt dem wiljenjchaftlichen 
NReformeifer der Liszt-Schule mit mißtrauiichen Bedenken 
oder mit unverhohlener Feindfeligkfeit widerjtveben! — Hier 
fann natürlich nur die Zeit langfam Wandel fchaffen, zu= 
mal man ja die einntal vorhandenen Zunktionäre dev Nechts- 
pflege nicht (wie den Arzt für jeine „Kumnftfehler”) für den 
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durch Urtheilsfehler angerichteten Schaden haftbar machen, 
fie auch ncht abfeßen oder — fall$ fie nicht etwa Yeld- 
webelstöchter heirathen jollten — zur PBenfionirung „ver- 
anlafien” kann. Smimerhin ließe fich aber doch wohl jchon 
jest zur Wiederbefeftigung des — es läßt fi faum leugnen 
— in weiten Volfskreifen bedenklich erichütterten Vertrauens 
in die Handhabung unferer Strafrechtspflege einzelnes thun, 
oder fir die Zufunft mindestens vorbereiten. E&3 würde 
meine ärztlihe Sompetenz überjchreiten, wollte ich e$ 
wagen, an diejer Stelle pofitive Borichläge zu formuliren. 
Nur der allgemein gehaltenen Bitte oder dem Wunfch 
möchte ich Ausdruck geben: mögen die dazu berufenen 
Wächter unjerer Nechtsentivicklung, denen auch die Ueber- 
wachung der Borbildung der dereinftigen Nechtspraftifanten 
obliegt, Jic) dem Bemwußtfein der Bedenklichkeit der jeßigen 
Zuftände und der Schivere der daraus erwachjenden Pflichten 
und Aufgaben nicht entziehen! Und mögen fie vor allem 
dahin zu wirken beflifjen fein, daß bei der Auswahl der zur 
Ausübung ftrafrichterlicher Funktionen berufenen Berjönlich- 
feiten mit peinlichiter Sorgfalt verfahren, daß nur die 
geiltige Elite des Hichterthums dazu herangezogen wird — 
und daß Diefen mit den vitalften öffentlichen Sgnterefjen 
betrauten Männern neben der Weite de3 Blid3 und 
Tiefe einer ins Herz der Dinge dringenden Auffaffung auc) 
eine gewilje Breite der Drientirung für die in Betracht 
£ommenden mannigfaltigen Phänomene und ein Sichheimilch- 
fühlen aud) auf fernab liegenden Lebens- und Willens: 
gebieten nicht dollftändig mangelt! 


Berlin. A. Eulenburg. 


Pie Morijähriae Pienfeil in Frankreic und 
PDentlchlann, 


Wenn zwei daljelbe thun, jo ift eS nicht dafjelbe. In 
Deutfchland bejteht Jeit neun Sahren die zmeijährıge 
Dienftzeit, wenn auc vorläufig nur bi! zum Sahre 1904, 
in Frankreich Steht ihre Einführung, wenn nicht ein uner- 
warteter SZmifchenfall eintritt, vor der Thüre. Wenn e3 in 
Deutfchland möglich ift, warum foll e8 nicht in Frankreich 
auch jein? Was für einen Unterjchied in der Wirkung 
Ffann denn das mit fich bringen? So wird gewiß mancher 
denfen, und doch gilt hier jo recht die Wahrheit des alten 
Gates, daß, wenn zwei dafjelbe thun, es noch lange nicht 
dafjelbe zu jein braucht, denn bier ift diefelbe Maßregel in 
Urjache und Wirkung völlig verjchieden von einander. 

Ein Menichenalter ift e8 nun ber, feit fich Deutjch- 
lands und Frankreichg Deere mit einander gemefjen haben. 
Beide haben jeitdem fich jo entwicdelt, daß bei einem 
neuen Zulammenftoß nicht mehr Hunderttaujende, jondern 
Millivnen gegen einander ing Yeld geführt werden fünnen. 
Son allen technijchen Fortjchritten, in Bezug auf Gejchüße, 


Gewehre, Fahrzeuge und dergleichen ift der Unterfchied 


heute lange nicht mehr fo groß wie damals, und darum 
auch nicht mehr ausichlaggebend. Das Chafjepotgemehr 
war dem Hündnadelgewehr Ddamıal3 mindeftens® ebenjo 
überlegen wie leßteres 1866 dem alten Vorderlader, dafür 
war wieder das deutjche Feldgeichüg erheblich befjer als 
das franzöfiiche. Deute find die Gewehre beider Staaten 
in ihren Leiftungen nicht erheblich verjchieden, und das neue 


franzöfiihe NRohrrücklaufgeihüg wird wmahrjcheinlich ein 
deutiches nach Fich ziehen. Das it heute nicht anders 


möglich. Srgend ein bedeutenderer Fortichritt in der De- 
warfnung eines Staates zwingt die anderen, wenn fie nicht 
eine fchwere Schuld auf fich laden wollen, zu gleichem 
Fortfchritt. Die Technik ift heute. international, und ihre 
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Geheimniffe find lange nicht miehr in dem Um 
früher aufrecht zu erhalten. Be. 
Werden ji) jo Die Heere hierdurch in viel 
ähnlicher, was jich wenigitens bis zu einem gewi 
auch auf das Aeußere in der Ausbildung, Taktik, Ker 
ments u. . w. erxftreckt, jo gewinnt deshalb die Orga 
fation eines Heeres an gröpgerer Bedeutung. Sie ka 
auch von großem Einflug auf den Geift eines 9 
werden. Der Geift eines Heeres aber wird auf den Sch 
feldern der Zukunft faft noch mehr als früher den Ausf 
geben. Darum find auch die Kämpfe um eine neue He 
organifation immer fo heftig, weil Ddieje ebenjo aufs 
den inneren Zuftand eines Deeres wie die politifchen umt 
fozialen Verhältniffe des Staates beeinflußt. 1.5 
Wir erinnern uns heute, wo in Frankreich die Wogen 
der Erregung um die zweijährige Dienjtzeit jo hoch gehen, 
jehr wohl der heftigen Stänıpfe, die auch bei uns darum tobten, 
und es fünnte jcheien, als jehen wir drüben nur en 
Abbild umferer eigenen Vorgänge, und doch wäre nichts 
verfehrter zu glauben als Dies. Base 0.2 
Deutjchland fchritt zur vorläufigen Einführung der 
zweijährigen Dienftzeit, weil die jteigende Bevölferungsziffer 
es nıcht mehr erlaubte, alle Dienjtbrauchbaren zum Waffen 
Die Friedensftärfe würde in Ddiefem 
Falle bei Beibehaltung der dreijährigen Dienftzeit auf etwa 
750 000 Mann geftiegen fein, d. h. jo groß geiworden jein, 





varr 









“ 


daß die Zınanzen Deutjchlands dies nicht geftattet hätten 
Frankreich hatte durch das Gejeß von 1889, das eine G 
Jammtdienjtzeit von 25 SZahren einführte, während Deutjch- 
land nur eine jolche von 19 Kahren bejaß, troß feiner 
nur 37. Millionen Cinwohner gegenüber den damals 
49 Millionen in Deutichland, eine tolche Weberlegenheit in 
der Zahl der für den Krieg Ausgebildeten gewonnen, daß 
fi) berechnen ließ, diefe würde fi) chen 1914 auf mindeftens- 
eine Million belaufen. N ihle Se FE 

Sn ftand Deutjchland vor der Frage, follte es jährlich 
eine große Anzahl Dienftbrauchbarer‘ gar nicht ausbilden 
und eine weitere Zahl nur mangelhaft als jogenannte 
Erjaßreierve oder follte e8 feine Dienftzeit verringern und 
dadurc) eine größere Zahl gleichmäßig ausgebildeter Streiter 
gewinnen? Wan entjchied ich Ichlieglich Für Legteres, ob 
wohl e8 an Bedenken, insbejondere in den Meihen de 
Heeres, nicht fehlte. Man wies von hier aus darauf hin, 
daß König Wilhelm ein ausgejprochener Anhänger der drei 
jährigen Dienftzeit gewefen jei, -daß er jeine großen und 
glüdlichen Sriege mit Soldaten geführt, die drei: Kahre 
gedient hatten. Man fürchtete ein Sinfen des Eriegeriihen 
Geiftes, eine fchlechtere Ausbildung, da der Slern des dritten 
Sahrgangs fehle. Be 

Dem gegenüber wurde von anderer Geite bemerkt, 
daß der dritte Jahrgang doch nur verhältnigmäßig klein jei, 
und zwar in „Folge der jogenannten „Beurlaubung zur 
Dispofition der Erjatbehörden", auch wohl „Königsurlaub® 
genannt. Mit Nüdjicht auf die Staatsfinanzen hatte man 
nämlich fchon in den jechziger Kahren zuerft fünf, dann zehn 
Mann in jedertiompagnte zu Beginn ihres dritten Dienftjahreg 
entlafjen und dafür Jo viel neue Nefruten mehr eingeftellt, 
um eine größere Zahl Ausgebildeter zu erhalten. Diefe 
Zahl war allmählich jo erhöht, daß in den achtziger Kahren 
bei manchen Kompagnien nicht mehr als 15 bis 20 Manı 
den dritten Jahrgang bildeten. Dazu Fam noch, daß beit 
diefen „Dispofitionsurlaub” feineswegs nach gleichen und 
feften Grundjäßen verfahren wurde. Urjprünglich wurden 
ganz richtig die am beiten Ausgebildeten entlafjen. Bei 
jteigender Ziffer wurden auch Reklamationen wegen häus- 
licher VBerhältnifje zugelaffen, lettere bildeten jchlieglich die 
Mehrzahl, jo daß die Beurlaubung feine Prämie mehr für 
Dienfteifer und Können bildete. So gerieth bei dem Fehlen 
fefter Beftinmmungen der ee oft in berben, 
inneren SYwiejpalt; und e3 bilvete dieg Syftem thatlächlih 
jchlieglich einen wunden Punkt der. dreijährigen Dienftzeit. 

Andererjeits ließ fich wieder nicht verfennen, daß die 
wirklich guten Leute des dritten Dienjtjahres jchon einen 
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 tüchtigen Stamm für Gefreite und Unteroffiziere abgaben, 
Be man bei feinem Fehlen allenfalls Gefreite, aber 
noch nicht Unteroffiziere aus dem zweiten Jahrgang ge- 
winnen fonnte. Yerner fonnten Burjchen und Abkomman- 
 dirte dem Dritten Jahrgang entnommen werden, die mun 
- aus dem zweiten gejtellt werden mußten. 


Hälfte de3 November ftatt, während die Entlafjung zur 


 Nefexbe oft Shon um Mitte September erfolgte. Hier- 
durch wurde die wirkliche Dienftzeit wieder vermindert. 


a Allerdings fand 
damals die Einftellung der NRekruten erft in der eriten 


nur 10 Monate. So würden, wenn man dies auf das 
Ipätere Rejerveverhältniß überträgt, von 21 Neferviften, die 
im Kriege einberufen werden, nur- 14 wirklich 31 Monate, 
alle übrigen weniger Zeit aktiv gedient haben. && würde 
aljo in der That wohl manches zu reformiren geben. 


Bei einem ‚großen Theil der Franzofen fpricht aber 
auch der Nationaljtolz für die zweijährige Dienftzeit, indem 
fie jagen: Wenn es in Deutjchland möglich ijt in zei 
‚sahren einen Mann zum Soldaten auszubilden, fo ift dies 
bei einem Franzojen, „dem exriten Soldaten der Welt", erft 


eh führte der Widerftreit der Meinungen jchlieglich | recht möglich, und dem dorurtheilsfreien Beobachter für die 
zu einer „vorläufigen" Einführung der zweijährigen Dienft- | Borgänge jenjeit3 der Vogejen fonnte e3 nicht zweifelhaft 
Ni! zeit, aber nur für die fogenannten „Sußtruppen”, Snfantes jein, daß Die Einführung der zweijährigen Dienftzeit in 


tie, Artillerie, ausfchlieglih der reitenden, und Pioniere. | Deutjchland ficherlich chen aus diefem Grunde den gleichen 
Bei der Stavallerie und reitenden Artillerie hielt man eine | Schritt drüben bewirken würde. 





- zweijährige Dienftzeit nach dein übereinftimmenden Uxrtheil 
aller Yachmänner nicht für genügend zur friegsmäßigen - 
Ausbildung Man gab den drei Jahre Dienenden dafür 
Erleichterung im Beurlaubtenverhältniß durch früheren Ueber: 
tritt zur Landwehr. : 
Welche Gründe find nun in Frankreich maßgebend für 
den Üebergang zur zweijährigen Dienftzeit? Bis heute gilt 
Dort noch das. Gejeß von 1889, da die dreijährige 
 Dienftzeit einführte, nachdem bis dahin von 1872 an die 
 —  fünfjährige allerdings nur für den größeren Theil, beftan- 
den hatte. Aber aucd; diefe dreijährige Dienstzeit ift Feines- 
 wegs gleichmäßig durchgeführt umd weist noch viel mehr 
Abweichungen auf al3 e3 unfere dreijährige mit ihrem Dig- 
 pofitionsurlaub that. Bon dem jährlichen Nekrutenkortingent 


„Mach dem neuen Gejegentwurf foll nun die Dienftzeit 
für alle Sranzofen gleich jein und zwei Jahre be- 
tragen; nur förperliche Unfähigkeit foll davon befreien. 
Die bisher als „Zamilienftügen" ganz vom Dienft befreit 
waren oder nur ein Kahr dienten, jollen für ihre Familien 
während ihrer Dienitzeit eine Unterftüßung erhalten, die 
nur 140 Zrancs jährlich beträgt und allgemein als unzu- 
veichend bezeichnet wird. 

Wie man fieht, will man in Frankreich hierbei gleich 
viel radifaler als in Deutfchland vorgehen. Denn in 
srankreich ift für alle Waffen, alfo auch die Kavallerie, 
die zweijährige Dienftzeit beabfichtigt, in Deutjchland nicht. 
Auch in Frankreich find fi alle militärischen Autoritäten 
darüber einig, daß dies eine Berjchlechterung für diefe Waffe 


don 210000 Wann dienen nämlich nur 132500 Mann drei 
Senne ein weiterer Theil, 11 500, dient aus Erjparnıkrüde- 
 — fichten nur zwei Sahre, und endlich dienen 66 000, aljo faft 


. ein Drittel der Gefammtzahl, gar nur ein Kahr. Diele 
- oo jeßen fich. zum Theil aus jolchen zufammen, die als Er- 


nährer einer Samilie nicht für länger abfömmlich erachtet 
“werden, die jogenannten „yamilienftügen‘;,, ferner aus 


bedeutet. Um nun dennoc, einen größeren Stamm drei: 
jährig Dienender bei der Stavallerie zu erhalten, foll zu 
freiwilligen Verpflichtungen durch Handgeld, Höhere Löhnung 
und dergleichen die Zuflucht genommen werden, ein Hilfs- 
mittel, daS vorausfichtlich derjagen wird. 

Während man in Deutjchland die Einjährig- Freiwilligen 
beibehalten hat, jollen auch diefe dort befeitigt werden. &8 


— folchen, denen ihrer afademijchen oder profeljionellen VBor- 
bildung wegen dies Vorrecht zugebilligt ift, die aljo unge: 
— - fähr unferen „Einjihrig- Freiwilligen“ entjprechen, nur. daß 
fie in Frankreich in der Saferne wohnen und den andern 
Mannschaften gleichgeftellt werden. | 
0 m Laufe der Sahre ift dies Vorredt, nur ein Kahr 

zu dienen, immer mehr exiweitert worden. Ursprünglich 
war e8 nur den afademifch Gebildeten zugeftanden. All: 
"maplic) wurde es immer weiter auf alle.bejjeren Gemerbe 

- ausgedehnt. Ein bejonderer Mikbraucd; wurde und wird 
aber mit den „Samilienjtügen” getrieben, indem von den 
 politiichen Behörden diefe Bevorzugung aus Nepotismus 
und PBroteftion immer weiter getrieben wird. Auf diefe 

MMeije gehen die Angehörigen von PBolitifern möglichft frei 
aus over dienen ein Sahr, während die Söhne armer 
0 MWittwen oft drei Sahre dienen müfjen. ES fann nicht 

Wunder nehmen, daß die Mifftimmung in weiten Streifen 
‚des franzöfiichen Volkes gegen diefe Befreiungen und Er- 
 Teichterungen immer mehr zugenommen bat, jo daß auf 
eine gleichmäßige Bertheilung der Lalten hingedrängt 
wird. Bei vielen verbergen fich natürlich unter dem Ded- 
mantel des Wortes „Sleichheit" auch andere Beftrebungen. 
- Sie hoffen mit der allgemeinen Herabjetung der Dienftzeit 
wirklich die Qualität de3 Heeres zu verfchlechtern, und Jie 


iteht zu erwarten, daß viele, die bisher dies Worvecht ge- 
nofjen haben, durch allerlei Hintertbüren fich nun ganz 
befreien werden, andererjeitS weilen auc) hierbei franzöfiiche 
Blätter mit Recht darauf hin, daß diefe Belaftung wieder 
für die weniger Bemittelten jchwerer zu ertragen ift, als 
für die Neichen, da leßtere eine längere Unterbrechung ihrer 
Studien und Borbereitungen ohne Schaden ertragen, 
während die Nermeren dies oft nicht werden überwinden 
fönnen. Alfo aud); hier summum jus summa injuria. 
Daß dem scheinbaren Vorrecht des nur ein Jahr Dienenden 
in Deutjchland wieder andere Laften durch die wiederholten 
längeren Uebungen gegenüberjtehen, wird eben auch bei ung 
oft überjehen. 

Die beabfichtigte Abjchaffung des Einjährig-Freimilligen- 
Snitituts für die Gebildeten hat aber auch injofern drüben 
noch erheblichen Widerftand erfahren, als darauf Hingewiejen 
wurde, daß Hranfreich dadurd) in dem geiltigen Wettbewerb 
der Nationen ins Hintertreffen gerathen werde, wenn e3 
jeine geiltig Thätigen zwei Jahre ftatt eins ihrem Berufe 
entziehen würde. Smolich ift in der franzöfiichen Sammer 
hervorgehoben, daß Deutjchland feine Nejerveoffiziere gerade 
aus den Einjährig- Freiwilligen gewinnt, und daß die jo wie 
jo jchon nicht ausveichende Zahl der franzöfiichen Neferve- 
offiziere nun noch mehr zurüdgehen werde. 


hoffen in nicht allzu ferner Seit durch die zweijährige zur 

allgemeinen einjährigen Dienftzeit zu gelangen. Anderer: 

-feit8 wollen die bevorrechteten Slaffen ihr VBorrecht nicht 
‚dran geben, und jo erklärt e3 fich, daß der Kampf um die 
zweijährige Dienftzeit in Frankreich ein eminent politifcher ift. 
Daß das gegenwärtige Gejeß Schäden hat, wird aud) 

in den Streifen des Heeres offen zugegeben. ber die 
Meiften hoffen hier. mit verftändigen Verbejjerungen mehr 
zu erreichen. Sn der That ftellt fich die wirkliche Dienft- 

zeit noch etwas anders; denn die 132500 Mann, die eigent- 

lich drei Sahre dienen follten, dienen in Wirklichkeit nuv 
31 Statt 36 Monote, die 11 500 Mann nicht 24 jondern nur 

21 Monate, und die 66000 Mann nicht 12 jondern gar 


Sahen wir jomit, daß die treibende Urfache für den 
Uebergang zur. zweijährigen Dienjtzeit in Deutfchland eine 
ganz andere war als in Frankreich, jo hat uns auch ein 
£urzer Blid auf die beabjichtigten Einzelheiten des neuen 
Gejeße3 davon überzeugt, daß auch darin fchwermienende 
Berjchiedenheiten bei dem Ddeutjchen und franzöfiichen Wer: 
fahren vorhanden find. Schlieglich bleibt noch zu jehen, 
iwıe Jih die Kolgen in Deutichland geftaltet Haben und wie 
fte fich vorausfichtlich in Frankreich entiviceln werden. 

Wenn auch ein volles Bild über den Einfluß der ziveis 
jährigen Dienjtzeit nur dienjtliche Berichte geben Eönnen, 
jo laffen doc auch die Stimmen aus dem SHeere, wie fie 
in den militärischen Zeitjchriften ertönen, Beobachtungen bei 
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Mandvern und großen Uebungen und anderes bis zu einer 
gewifien Grenze einen Schluß über die nun neun Zahre be- 
jtehende zweijährige Dienftzeit zu. 

Wenn in erfter Linie über eine größere Laft des 
Ausbildungsperfonals Klagen erhoben werden, jo tft e3 
wahrscheinlich, daß Diefe bei der dreijährigen Dienftzeit 
nicht minder fein würden, denn fie beruhen vor allem 
auf der in den Ietten Kahren gefteigerten Tintenfität des 
Dienftbetriebes- in allen Fächern, im Schießdienft, den zahl- 
reichen größeren Ucbungen, Diltanzritten und anderen 
Dingen, die man früher entweder noch nicht Fannte, oder 
in diefem Umfange nicht übte. E3 tft hier in gemijjem 
Sinne auch ein gejteigerter Wettbewerb der größeren Deere 
eingetreten, wie man ihn früher nicht Fannte, und Ddieje er- 
höhten Anftrengungen find auch bei der Stavallerie bemerkbar, 
wo noc die dreijährige Dienftzeit vorhanden ift. Daß Die 
äußere Haltung des Soldaten jeitdem eine jchlechtere ge- 
worden fei, ift ebenfall$ nicht zu bemerfen. ODb dies Dei 
den Nejerven der Fall ift, darüber gehen die Meinungen 
‚ augeinander. Daß der Geift der Truppe gelitten habe, 
wird auch wohl behauptet, aber joweit die Höhe der Strafen 
dafür entjcheidend ift, wird dies nicht „bejtätigt, denn Dieje 
it jeit Einführung der zweijährigen Dienftzeit herabgegangen. 
Andererjeits fünnen bier auch andere Eimflüffe, die nichts 
mit der zweijährigen Dienstzeit zu thun haben, thätig 
fein. Gerade in den Berhandlungen in Frankreich ift 
jet auch darauf hingemwiejen, wie die Herabjegung des 
militärischen Geiftes im Parlament, in der Preffe und im 
öffentlichen Leben den Hauptgrund für das wirkliche 
Schmwinden des Geiltes in der franzofifchen Armee bilde, 
und e3 ift auch bei uns eine leider nicht zu leugnende 
Thatfache, daß die Zahl derer immer wächlt, die bereits mit 
VBorftrafen in das Heer eingeftellt werden müfjlen, und 
zwar ftellen die Nohheitsvergehen hier die Hauptzahl. 

Am Allgemeinen wird man daher nicht jagen Eönnen, 
daß man m Deutjchland mit der zweijährigen Dienjtzeit 
jchlechte Erfahrungen gemacht habe. Wie fteht es’nun dems 
gegenüber mit den vorausfichtlihen Folgen in Frankreich? 
Wir haben oben jchon aus den verfchiedenen dort erhobenen 
Angriffen gejehen, mas man im Allgemeinen fürchtet, und 


e8 bleibt nur noch zu unterjuchen, welche ziffermäßigen 


Folgen die zweijährige Dienftzeit Dort nach Jich ziehen wird. 

Aus den Kammerverhandlungen ergibt fih Dafür: 
Am 1. Kanıar 1902 war die Armee folgendermaßen zu- 
jammengefeßt: Sm erjten Dienftjahr befanden fid) 
205 800 Mann (von den eingeftellten 210 000), im zweiten 
Dienitjahbr 122100 Mann (von den 132500 „dreijährig 


Dienenden) und 10700 Mann (von den 11500 zweijährig 


Dienenden), im dritten Dienftjahbr 116000 (von den 
urjprünglich  eingeftellten 132500 dreijährig Dienenden. 
Dies ergibt mit dem Stamm der Dffiziere, Unteroffiziere 
und Stapitulanten von 117500 und dem algieriichen Ston= 
tingent von 3200 Mann zulammen 575 300 Wann. 

Bei der zweijährigen Dienstzeit würde fich dies DVer- 
hältni5 folgendermaßen Stellen: Sm erften Dienftjahr 
befindlich 205 800 Mann (von den eingeftellten 210 000 Mann 
nocd übrig), im zweiten Dienftjahr 195500 (von den 
urfprünglich eingeftellten 210000 nod übrig). Dazu das 
jeßt zwei Sahr, jonft nur ein Sahr dienente algierifche Kon- 
tingent don 6100 und der dauernde Gtanım von 
117500 Wann gerechnet, ergibt zujammen 524900 Mann. 

&S entiteht jomit bei Dev zweijährigen Dienftzeit ein 
Sehlbetrag von SOOOO Mann. Shn durch vermehrte Ein- 
jtellung in jeden Sabre auszugleichen, ift ausgefchlofjen, da 
jet bereit alle körperlich Hrauchbaren eingeitellt werden. 
Während aljo in Deutjchland aerade der vorhandene Ueber: 
fluß don Sriegsbrauchbaren exit dur Einführung der zivei- 
jährigen Dienitzeit ausgenußt werden Eonnte, ift Frankreich 
in diefer Beziehung am Ende feiner Leiftungsfähigkeit ans 
gekommen, und es ilt nicht anzunehmen, daß hierin eine 
Henderung eintreten wird, da die Bevölkerung nicht wie in 
Deutschland zunimmt. 

Der Striegsminifter gedenkt num durch befondere Vortheile, 


Handgeld und höhere Yöhnumg, 36000 gemeine Soldaten 
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und Sorporale zum Weiterdienen über die gefetzlich 
zu bewegen und fo insbejondere für die Kavallerie 
länger dienenden Stamm zu gewinnen. Gbenfo 
durch Diefe und weitere Bortheile an PBenfion un 
verjorgung 14000 Unteroffiziere mehr al3 die jett 
bandenen erhalten, um auf diefe Weife das Ausbildı 
perfonal zu veritärken. Die Wahrfcheinlichkeit eines 
folges in diefer Beziehung wird in Frankreich ziemlich 
gemein ftarf bezweifelt, wohl mit Necht, da die auf di 
Moeife Verpflichteten, die fogenannten Nengages, in Di 
legten zehn Sahren von 1892 bis 1902 von 28000 
23000 berabgegangen find, und die in Ausficht gefte 
Vortheile nicht bedeutend genug erfcheinen, um mehr 2 x 
hierzu zu bewegen. Er SE 

Endlich noch die finanziellen Folgen. Für “bie bealh: @ 
fichtigte und erhoffte Mehreinitellung werden 23 Millionen 
Srancs berechnet. Die Unterftüßung von 42000 Familien 
mit je 140 Francs erfordert rund 6 Millionen Yrancs, und 


da die Durchichnittsdienftzeit jedes einzelnen in Zukunft 
231/, Statt 23 Weonate betragen würde, fo find nod 7 MiE 
(ionen mehr an Sold und Verpflegung erforderlich, jo daß 
im Ganzen die zweijährige Dienftzeit etwa 36 Millionen 
Yrancs mehr: often würde. 1. ER 

5 Dean fann fich nach alledem nicht wundern, daß 
jonder3 aus den Streifen der Armee bei den durchaus zn 
felhaften Folgen des neuen Gejeßes fich eine ftarfe Op 
fition dagegen ‚geltend gemacht hat. Gallifet, der ehema 
Striegsminiiter, SJamont, der ehemalige Gouverneur 
Paris, jind dagegen aufgetreten, ferner in Yachzeitichrift 
die Generale Hevve, Lamirauz, Leczeug, Prudhomme um 
andere. Ebenfo ift als vorauszufehende Folge von einer 
Seite des Parlaments bereit3 ein völlig ausgearbeitete 
Entwurf für Einführung der einjährigen Dienftzeit ein- 


gegangen. Sndefjen ift der Striegsminiiter Andre feit ne 
ichlojjen, wie auch feine jüngst in. Billefranche gehaltene — 
‚Nevancherede zeigt, an jeinem Plane feitzuhalten, und wenn 
nicht befondere Amwifchenfälle eintreten, wird ev wohl damit 
ducchfommen. Wir befinden uns ja in der glüdlichen Lage, 
en aller Nuhe der Entwicklung der Dinge zufehen zu 
önnen. 3 


Oberftleutnant v.B. s e es 
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In Erinnerung an Dffv Gildemeifter. 


Sm Sabre 1893 wurde dem DVerfaffer diefer Zeilen 
die Ehre, zu Otto Gildemeifter’S fiebenzigftem Geburts: 
tage ein Porträt de3 Gefeierten mit ein paar großen 
Federftrihen zu entwerfen. Die Aufgabe „war an fih 
nicht eben jchwierig; denn iwejentlich von einander ab- 
weichende * Auffaffungen Fonnten nicht wohl ftattfinden; 
jeine Yüge waren jo wenig von der Parteien Gunft 
und Haß verwirrt, daß man mir das DBefte zu jagen 
brauchte, wa8 von einem PBhilojophen, von einem. jtill 
Ihaffenden Künftler zu Sagen tft, um einer Aehnlichkeit ficher 
zu fein. Mur Gildemeifter jelbit war oder jchien wenigjtens 
nicht der Anficht; er jagte: „hr Bild ift jehr gut gemalt; 
aber ich glaube nicht, daß es ähnlich ift." Mit der volle 
endeten Höflichkeit diefev Wendung hatte er dem Verfaffer 
ein liebenswürdiges Kompliment gemacht und doch von ji) 
allen Anfchein abgetwiefen, al$ ob er die Huldigung jenes 
Auflaßes jelbitgefällig al gebührenden Weihrauchtribut em 
Ichlürfe. Wir jedoch find nach wie vor weit mehr al$ von 
der guten Malerei von der Aehnlichkeit des Porträts über 
zeugt und finden auch nicht einen Punkt, wo wir mun, © 
nachdem er in die Gwigfeit gegangen, mit etwaigen 
Netouchen noch nachzuhelfen hätten. Nachdem die „Nation! 
in ihrer vorigen Nummer jchon einen, das weite Feld der 
vielfeitigen Ihätigkeit Gildemeifter’S bezeichnenden Artifel 
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RE gebracht bat, jet e8 uns vergönnt, an diefer Stelle 


noch einmal einen frifchen Kranz um unfer altes Bild zu 


Ichlingen. ; 
Sildemeijter’3 Perjon war, da er ja fein Bremen faft 


niemals zu verlaffen pflegte und er, wie Sant, der äußeren 

—  Ungebung kaum einen 
räumte, jondern die Welt nur durch ein Fernglas zu be= 
 — trachten gewohnt war, den weiten reifen des Publikums 
alt unbekannt; jelbft in Bremen haben gewiß Hunderte die 
paar Schritte, die er täglich von jeinem Haufe zum Rath- 


influß auf fein Geiftesleben ein- 


haufe und zum Mufeum ging, gekveuzt, ohne zu willen, 
wen fie begegneten. Darin unterschied er fich in hohem 
‚Grade von anderen unjerer hervorragenden Bürger, 9. 9 


Meier, Heinrih Müller, H. A. Schumacher, daß er alles 
ablehnte, was nach Boje ausfah. 
- Würde und Feinheit ummwob' ihn und machte jedent, der 


Ein eigener Zauber von 


etiva täppiich und dummmdreift mit einem jchalen Wit ver- 
traulich fich hätte. heranmachen iwpllen, alle Annäherung 
unmöglich; wenn ev dagegen jenen Zauberbannfreis löfte, 


— Snterefje an dem zeigte, was andere beichäftigte oder von 


7 den großen Goldbarren jeines Geiftes einiges in Stleingeld 


umfeßte und diejes in glänzender Unterhaltung zum Beiten 
gab, dann gewann er alle Herzen. 
.. Gildemeijter’S Charakteriftif ift mit einen Worte zu 


; geben. „Was ex leiftete, leiftete ev vollendet." Er blieb 


ar>E 


+) 


lichkeit. 


niemals hinter dem, was ex gewollt hatte, zurüd, weil er 
etwa jeine Sträfte überfchäßt hätte; und wenn der gigantijche 


Gang der Weltbegebenheiten nicht immer feinen Sdealen 
entjprach und die Dinge, namentlich die wirthichaftlichen 


- Angelegenheiten Deutjchlands fich in Richtungen bewegten, 


‚die er als faljch und verhängnißvoll erkannt hatte, jo hat 
er doch nicht einen Augenblic fich von dem Ausdruck feiner 


-  Meberzeugung abhalten oder gar fich dahin bringen laffen, 
in finfterem Unmuthe zu jchweigen. Mit Eaffiicher Klarheit 


j nn 1 PD Jein, 


„geterum censeo auszujprecen, ift er nie müde ge- 
worden, ja, fat buchftäblich ift e8 zu nehmen, daß er nicht 


ilarıl 


. müde geworden, bis zum legten, Hauch. ‚Diejes, beharrliche 
Eintreten für die Wahrheit, auch wenn fie von einer Welt 


von Feinden bekämpft wird, ift ein der treuejten Nach- 
-ahmung würdiger. Heroismus. Denn gar zu leicht übt auf 


Seelen von fchwächlicher Ueberzeugung das taufendftimmige 


Gebrauje der fogenannten öffentlichen und in ihren einzelnen 


- Schichten fich gegenfeitig elektrifch teigernden Meinung eine 


lähmende Wirkung aus; fie zweifeln, fie Ichwanfen: „Stann, 
wenn ein jo umgeheurer Haufe jo laut jein ‚Sreuzige‘! 
Ichreit, das Anathema wohl ungerecht fein?" Lautes 
Gejchrei hat feit je in religiöjen wie in politifchen, wirth- 
Ichaftlichen und fünftlerifchen Fragen eine große Rolle ge= 
jpielt und entgegenitehende Meinungen, wenn nicht zum 
Einftimmen, jo doch zum Schweigen gebracht. Und 
Schweigen jenen Mächten gegenüber, mit denen &sötter 
jelbft vergebens Kämpfen, it für ariftofratisch-erklufive 
Naturen, wie Gildemeiiter eine war, eine große Berfuchung. 


.& ift diefer Berfuchung nicht unterlegen; ev bat nicht 
-abgelafjen, für jeine Meberzeugung Zeugniß abzulegen und 


das immer und ohne Ausnahme in vollendeter, von jedem 
perjünlihen Haß, von jedem Nevanchebedürfnig abjehender, 
ih ftreng an die Sache haltender Nitterlichkeit und Höf- 
Db e3 ihm schwer geworden ift, Sich Zu Diejer 
Meisheit dDurchzuringen? Wer vermag es zu jagen? Biel- 


- leicht hat frühzeitige ftoifche Selbiterziehung ihn dahin ge- 


wöhnt, vielleicht it leidenjchaftliher Sturm und Drang 
feiner Seele von Haus aus fremd gewelen. 

Wir glauben aus verjchiedenen Anzeichen auf Letteres 
Ichliegen zu dürfen. Wenn ein Mann das ausgefuchtefte 
Rüftzeug der Sprache in Vers und PBroja in Händen hält, 
Nüftzeug, das in Stärfe und Glanz von Hephältos jelber 
gejchntiedet jcheint, und e3 nie gebraucht, einer in der Tiefe 
des Herzens fich vegenden dichteriichen Leidenschaft Bahn 
zu brechen in die freie Luft der Außenwelt, jo hat dieje 
Leidenschaft, wenn fie überhaupt vorhanden. war, gewiß 
nicht diejenige Allgewalt bejejjen, ohne die eben ein dvollen- 
detes Gedicht nicht entitehen kann. Deshalb jah er, in 
dejlen Augen ur das VBollendete Werth hatte, er, der voll- 


die Nation. 
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endete Schriftiteller, davon ab, ein Dichter fein zu wollen. 
Der beite politifche Tagesschriftiteller feiner Zeit, das ift 
ein wahrlich nicht geringer Ehrentitel; ‚auch ein Dichter‘, 
das hätte ihm feinen Glanz hinzugefügt. Gildemeifter 
wußte, daß ein großer Dichter ohne ein tobendes Herz 
nicht denkbar ift; da jedoch jein Herz nicht tobte, jo ver- 
jagte er fich) — gelegentliche geiftreiche Epigramme und 
Beltverje ausgenommen — die dichterifche Produktion völlig. 
GSelbjtkritif! Selbitkritif! Dabei jedoch war jeine [prarh- 
liche Begabung jo reich, daß er in eigener Üeberfülle hätte 
eriticden müflen, wenn er fich nur auf Leitartikel und Efjays 
hätte bejchränfen ‘wollen. Bon früh auf war ihm das 
Gebiet der Meberjegung vertraut; eine Don Suanelleber- 
jeßung, die allerdings mit der jpäteren, berühmten wenig 
mehr gemein hat, fällt beveitS in feine Gymnafiaftenzeit. 
sn der Ueberjetung konnte er wiederum das, worauf e3 
ihm einzig anfam, das DVollendete leijten. 

Hier Eonnte er unter den vielen Meiftern der Leber- 
jeßungsfunft, deren fich vor allen anderen die deutjche 
Sprache rühmen darf, der erjte werden. Und fo wendete 
fi) der ganze Neichthum der Prägnanz und des Wohl- 
langes, der jeiner Seele eingeboren war, Schöpfungen zu, 
die bereit3 von anderer Seite alles, was einem Gedicht 
unerläßlich ift, befaßen. Für dem Schrei der Leidenschaft, 
für Hohngelächter umd glühende Farben dev Schilderung 
hatte Yord Byron, für den ewig fich erneuernden Regen 
bogen der PBhantafie hatte Arioft, für die furchtbare 
Stinme des Weltrichters hatte Dante geforgt, e3 kam nur 
darauf an, diefe ungeheuren und allem Anfchein nach von dem 
heimathlichen Boden und Wejen ihrer Sprache untrenn- 
baren Glemente troß aller SHindernifje dennoch zu ver: 
pflanzen und fie jo zu pflegen, daß fie auf unferer eigenen 
Scholle gewachjen jchienen. Su welcd, eminentem Maße 
Gildemeilter Das erreicht hat, braucht bier nicht abermals 
ausgejprochen zu werden. ES ift von feiner Seite je be- 
jtritten worden; die Sritit hat jedes feiner Werke mit un- 
eingejchränkten Lobe aufgenonmen. Das aber hier im 
einzelnen zu erörtern, würde ung vorkommen wie jene 
Zilchunterhaltung, die gegen uns einftmals ein Biedermann 
mit den Worten eröffnete: „Nicht wahr? Bismard, das ift 
mal ein thatkräftiger Mann?" Und als wir ihm das zu- 
gaben, ivar da3 Thema natürlich exrfchöpft. 

Dennoch war Gildenteifter feinesivegs überzeugt, daß 
jeine Ueberjeßungen ein wirklich treues Spiegelbild der 
Driginale jeien, und er war eine viel zu fchlichte und 
grade Natur, um nur jo die übliche Befcheidenheit zu affek 
tiven. hm jtand der Geift der fremden Sprachen eben fo 
nahe, idie der der eigenen; ev empfand alle die durch Fein 
Lerifon und feine Grammatik zu fontrolivenden Smpondera- 
bilien des fremden Spioms, jenen Hauch einer einzigen 
Wendung, die über einen ganzen Vers einen Schatten oder 
einen Lichtftrahl ausgiegen Eonnte, und er empfand, was 
taufend aus gröberem Stoff gefchnißte Lefer jchwerlich nach- 
empfunden haben, daß die deutjche Wendung der fremden 
nicht ganz gerecht würde. Dann verglich er wohl die 
Üeberjegung niit dem Stlavierauszuge eines Drchefterwerfes 
und refignirte Jich dabei: „Beer, wenn das deutjche Wolf 
die großen fremden Dichter in lleberjegungen mit den diefer 
Litteraturgattung nım einmal anhaftenden Unzulänglichkeiten 
hat, als wenn es fie gar nicht hätte. Mehr als die Hälfte 
unferer Bildung beruht ja auf Ueberjeßungglitteratur.” 
Und als ich daran anfnüpfend über die banaufijche Ge- 
tingfchäßung ‚puttete, die neulich bei der Eröffnung unferer 
neuen Kunfthalle in hochoffiziellen Reden den Nachbildungen 
nad) der Antife zu Theil geworden war, da blitte in feinen 
£lugen Augen ein luftiges Feuer auf: „Die Antike hat Ichon 
viel überlebt, fie wird auch den heutigen Torfbanernkultugs 
überleben." Ich dachte in dem Nugenblick der paar wunder: 
Ichönen Abgüffe, welche die vornehme Anfpruchslofigkeit 
jeines eigenen Zreppenhaufes fchmücden, und jeßte dann 
im Geijte ein modernes Torfichiff an ihre Stelle. D Mufen 
und Grazien! 

Nicht etwa, daß er fein Herz für unjere heimifche 


plattdeutjche Art gehabt und nur in höheren Elaffischen Ne- 
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atonen fich wohl gefühlt hätte. D, nein! ALS tagen-baren. 


Bremer Kind hat er fein Bremerthum niemals verleugnet; 


das trat Schon im lange jeiner Sprache hervor, die einen 


ganz Speziell bremijchen TZimbre verrieth, und wie ihm alles 
Affektirte widerwärtig war, auch nicht von dem leijeften An- 
Hug jenes dialektlofen Theaterdeutjc überfchminft war, das 
man gelegentlich al3 Kennzeichen feinerer Bildung ausgeben 
zu wollen jcheint. Er fpracdh ein tadellojes Plattdeutich, 
und ihn Fri Reuter vorlefen zu hören, war ein großer 
Genuß. Er 
Sildemeifter’3 litterariiches Yebensmwerk it einitweilen 
nicht zu überjehen, und ganz volljtändig wird e3 fich aud 
niemals feftitellen lajjen. Denn der überiviegende Theil 
jeinev Schriften befteht in einzelnen Artifen, die er in erfter 
Linie für die „Wejer- Zeitung”, dann aber auch für andere 
Zeitfchriften, namentlich für die „Nation“ jchrieb; biex ge- 
legentlich jeinen Namen Dtto Gi, in dem amüjanten Ana- 
gramm Giotto verhüllend. Dem Tagesichriftiteller jedoch 
wie dem Weimen flicht die Nachwelt feine Siränze. Wie 
viele große Männer, die jedem Tage das zu reichen im 
Stande waren, was jeder Tag an Nahrung erforderte, 
find jammt ihren Gaben vom Tage endlich verjchlungen 
worden und zum Drfus gewandert. Denfen wir 3. B. an 
einen ihrer allergrößten, an Boltaire. Hat jemals ein 
Schriftfteller mächtiger auf feine Zeit gewirkt, ihre ganze 
Seijtesrichtung gewaltiger aus dem Dualın der Autodafes 
und Sultizmorde emporgerijen al3 er? Er ift ein garnicht 
wieder hinwegzudenkender Sauerteig Dde3 achtzehnten Kahr- 
bunderts. Und wer lieft heute Voltaire? Georg Brandes 
fagte einmal lachend zu dem Berfafjer diefer geilen: 
jind der einzige lebende Menfch, der die ganze Henriade ges 
lefjen hat." . Und neben diefem Einen, wie viele haben ge- 
leuchtet und find untergegangen? Bon den großen Franz 
zujen und Engländern zu jchweigen: wer lieft heute Wieland, 
ver lieft Herder, ja jelbit Leffing! wer lieft außer feinen 
unfterblichen Dichtungen noch jeine äjthetifchen und philo- 
fophiichen Schriften ?: uw: das auf. fich  felbft: »wuhende: 
Kunftwerf troßt der DVBergänglichkeit; das SDeilfamfte und 
Weijefte jedoch, was, gleichviel in welcher Form, und fei fie 
die abgeklärtejte und ygejchliffenfte, dem Zage gedient hat, 
wird mit dem Tage dahingerafft. Sp werden wir uns 
wohl das Jchmerzliche Eingeftändniß nicht erjparen können, 
daß viele, . viele Erzeugnifje des Gildemeifter’schen Geiftes, 
die uns einft zu heller Freude entzüct haben, nunmehr un- 
wiederbringlich dahin find. Wollte auch dankbare Pietät fie 
jammeln, als eine Art Memoiren, al3 Dokumente ihrer 
Zeit fie herausgeben, — etit unter dem Texte Jchwerfällig 
einherrollender Beiwagen jachlicher Anmerfungen würde 
alle Freude verderben. Ein jpontaner Seitenblid, eine An- 
Ipielung auf Ddieje oder jene Lächerlichkeit fann zur rechten 
Zeit den Leer in die beite Stimmung verjeßen; allein man 
muß tie nicht zwanzig, dreißig Kahre nach ihrer Entftehung 
erläutern wollen. &in Herbarium wird niemals wieder ein 
Blumenbeet. Dennoch findet fie) unter der veichen Fülle 
von Aufjägen und Ejjays nod) eine Wienge, die wohl 
geeignet wäre, den Schaß zu ergänzen, der vor ein paar 
Ssahren unter dem Titel „Eijays von Dtto Gildemeifter” 
bei I. Herb erichienen ift. Gildemeifter jelbft fand großes 
Spntereffe daran, alte Zeitfchriften, 3. B. Bände der „Revue 
des deux mondes“ aus den bvierziger Jahren. tvieder zu 
lefen: „Man erlebt feine ugend gewiffermaßen zum 
zweiten Wiale”, jagte er. - Auch in feinen Auffäßen, wie 
viel tpürden wir wieder erleben! Bon dem reinen Genuß, 
in Diefer Heit der Sprachverrohung unjer Deutsch in 
jeiner jchlichten, gefunden Schönheit zu empfangen, ganz 
abgejehen! 


Horn bei Bremen. Arthur Fitaer. 
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| Theater, 
Königt. Schaufpielhaus: „Die Heiteretheit, Boltsftüd in 8 Aite 
Erzählung von Heinrich Welder.. 


Heinrich Welder hat Otto Ludwig’s 
Heiterethei” in ziemlich grober Bearbeitung 
des Kl. Schaufpielhaufes gebracht: das d 
giltig jein. Aber die Frage: ift e3 überhau 
gute Erzählung Fünftlerijch zu dramatiliren? 
jo leichter Hand nicht von mir weilen. Sie greift a 
der Sunft. ie RER 

Eine ganze Reihe großer Bühnenerfo) 
Neöglichfeit mwenigftens äußerlichen Geling 
an die Birch- Pfeiffer, an die „Kamelienda 
„Hüttenbefiger”. Gibt es aljo ein bühneniwir 
tijiven, warum nicht auch ein echt Eünftlerifche 
glaube ich — abgejehen von den Fällen, Dir 
hierher gehören, daß ein Shafejpeare di 
Itovellenitoffes fich aneignet, die Charakt 
fich heraus erfindet, — doch glaube ich, die 
Se mehr Epos und Dramıa 
Sefjegen entjprechen, und das will doch w 
bejjer fie find, defto größer erjcheint die Kluft 

Ein äjthetiches Problem liegt vor: es 
es zu. löjfen, von irgend einer Definition 
Schönen oder Wahren (was beides gleich bela 
auszugehen. Aber wir haben den Glauben an D 
verloren! Bielmehr: dies a. 
in Wahrheit ein Piychologiiches.  Erzählun 
vorgang wirken auf die Phantafie. Aber 
Phantaliebethätigung — einmal 1jt’8 eine unm 
der Bühne eine finnlich bedingte — find g 
von einander. ae ae 

ch trug — da hier doch nur derseige 
Gericht geftellt werden Eatıtı, habe ich von mir 
— eine ganz flare Konzeption der Ludwig’schen. 
mir, als ich vor dem Borhang fah. Wie er 
mein erftes Gefühl das des Erftaunens. Mich 
Kleidung, die die Leute trugen; doch mußt 
jagen, daß fie richtig gewählt, und hatte mir 
feinen, daß ich mic davon feine Vorjtellung gebildet 
nahm ferner an Haartracht, Augenfarbe, Gefichts 
Anftoß und wurde mir doch gleichzeitig bewußt, daß 
Haarfarbe der SHeiterethei, die mir vorichweh 
fannte. Schloß ich die Augen, jo jah ich 
meiner Bhantafie wieder: entichiedener, großzüs 
als die Perjonen auf der Bühne Doch fe 
Bildern alle Einzelzüge. Und das fcheint mir 
das Entjcheidende zu fein: die unmittelba 
bethätigung des Lejers geht auf Erfafjung. 
Ichafft ein Bild in "Scharfen Umriffen und in 
Yarben; vermitteln die Sinne den Bhantafieeind 
bet rein finnlicher Aufnahme hat e8 auch a 
nicht jein Bewenden — jo treten Einzelheiten au 
der Gejammtmwirkung hervor. - ne 

Und mit einem inneren der Charakteriftik i 
anders. Beitimmte Wejenszüge, zumal wenn die . 
des Betreffenden fie bejtätigt, prägen fich feft eiı 
hat gejeben, wie Macbeth binging, den fchlafenden 
jeinen Gaft und Herrn, zu ermorden. Macbeth ift 
für den Zufchauer gewalttbätig und graufam, und 
es für alle Beiten. Man könnte fich nicht vorftellen 
er in ein Klofter ginge, Buße thäte, und man ihn 
Wohlthäter der Armen wiederfände So ftarf tritt au 
Bühne der Grundzug des Charakters hervor, daß 
ihn nur eine Entwiclung gibt, die auf der Grunpli 
herrichenden Eigenschaft; ein Auf und Nieder, kein Abb 
nach vechts und links. Kluge Norafpielerinnen ehren 
halb gleich im Anfang das Unberechenbare vder Bhantaftiihe 
diefes Charakters hervor. Und wo im Drama eine wirt i 
liche, vieljeitige Entwidlung des Wejens ftatthat, wie eto 
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im „Sauft”, verjagt die Phantafie des Zufchauers gänzlich. 
Die Augenblictsbilder treten neben einander, jie decken Jich 
nicht mehr. Für den Bühneneindruk ift der Fauft, der 
dent Meere Land abringt, fchlechtweg ein Anderer, alS der 
Liebhaber Gretchens. En 

H Die innere Entwicklung, die Wefensbereicherung ift 
aber längjt, vielleicht jeit „Wilhelnt Meeifter”, ein Grund- 
 motivd epiicher Dichtung geworden. Die beiden Daupt: 
— geftalten in Dtto Ludrwig’S „Heiterethei" find zum Schluß 
ganz andere, al8 fie eingangs waren. Er hat in inneren 
Be - Kämpfen das Wildthun abgethan, hat den faljchen Stolz 
und Troß niedergerungen und Luft an der Arbeit gefunden. 
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* Sie ift nicht mu feelifch geläutert, auch ihr finnlicheg Sein 
it ein anderes geivorden, das Weib mußte in ihr erwachen, 


jo nur Eonnte fie die Ehefcheu überwinden. Das gebt 
jo weit, daß Demüthigungen vorerft ganz anders auf fie 
- wirken als nachher — und dennoc nehmen alle diefe Wand- 
 —— —— fungen in der Erzählung der Charakteriftif nicht von ihrer 
Schärfe. Sch möchte, um die Verjchiedenart der Phantafte- 
bethätigung ganz deutlich darzuthun, weiter gehn und jagen: 
ich Fann mir fejtumwifjene epijche Charaktere ganz deutlich in 
 — Situationen denken, die den Gang der gegebenen Handlung 
-geradewegs zumiderlaufen. ES it unfchwer, fich Werther 
: verheirathet, in Sreije einer Familie vorzujtellen, man 
könnte fich ausmalen, wie er fich bei der Taufe feines Exit: 
geborenen beninmt. Wan Fann epiiche Charaftere aus 
den Rahmen ihrer Zeit und Lebensgewohnheiten heraus: 
reißen, und fie in ganz andere, heterogene Lagen verjegen: 
Et le würde als Weitglied eines modernen Parlaments 
———. Ddylleus bleiben, Don Duichote würde als Angenieur der 
— Konftruftion eine8 Perpetuum mobile Zeit und Sträfte 
opfern. Sucht man fich aber den Hamlet oder Macbeth, 
 dejjen Bild man aus Bühneneindrücden gewonnen, (bei 
wiederholter Lektüre der Dramen tritt eine Berfchiebung 
ein) in da3 moderne Reben als arbeitenden Berufsmenjchen 
gejtellt zu denfen, jo wird die Borftellung ganz wejenlos. 
Die Bhantafie des Zuichauers ift durch dem Vorgang 
auf der Bühne in jedem Augenblide feftgebannt, die des 
—  Xejenden umjpielt die Situationen frei, wie der Falter die 
Blume Das ermöglicht e8$ dem Noman, der Situation 
als folcher, ganz unabhängig von aller Handlung, ihren 
eigenen -Neiz zu geben. Man denke an das Strebgefjen der 
— Dberlehrer in „grau Senny Treibel". Man lebt das mit, 
man vergegenwärtigt Jich ähnliche Gefelligfeiten, an denen 
man theilgenommen, liebe Crinnerungen werden deutlich, 
eine Empfindung des Sicheheimijch-fühlend erwacht. Auf 
der Bühne würde derjelbe Borgang, bei dem diejelben 
- Worte gewechjelt würden, ganz eindrudslos vorüberziehen. 
Die Phantafie gewänne nicht Zeit, ihre Schwefter Gedächtniß 
zu rufen. Das Gefühl: wozu das alles? würde erwachen. 
- Der Heiz der Situation würde mit der Unmöglichkeit des 
— freien Spiel mit ihr verloren gehen. Darum muß der 
 — feenifche Borgang auf der Bühne die Einbildungsfraft un- 
- mittelbar, gewaltthätig gefangen nehmen. Cr muß als 
—  gebietender Herr auftreten und darf fich auf feine Diener, 
die Affoeiationen, nicht verlaffen. Darımı wirkt er jpäter 
in Einzelheiten bejtimmit, aber nadt und einjeitig fort. 
Die Sprache des Dramas Fann demnac auch nicht 
- die des Nomans fein, auch nicht in der dem Epos ein: 
 gefügten direkten Rede. Ganze Süße, die Dtto Yudiwig’3 
——- Menjchen Sprechen, waren buchjtabengetreu in die Bühnen- 
 — bearbeitung übernommen: fie blieben wirkungslos. Denn 
e3 macht einen Unterjchied, ob ein Wort dem Zuichauer 
© ms Ohr gerufen wird, oder ob man es ftill in fich auf- 
e zunehmen bat. Wieder legt der finnlich vermittelte Ein- 
drud die Phantafie feit, der freie, unmittelbare xuft ver- 
wandte DBoritellungen wach. Das Wort des Nomans 
soll die Einbildungskraft weden, das des Dramas fie 
jättigen. Darum ift die Sprache ‚aller großen Cpifer 
andeutender, jchlichter, aller großen Dramatiker reicher an 
DBergleichen, phantaftijcher. Und das jcheint mir einer der 
- tief nachwirfenden Fehler der Hauptmannjchule zu fein: Sie 
haben von Anfang an in ihren Dramen Romanjprache ges 
jchrieben, Seiner ganzen Natur aber und jeinen Ppiycho- 
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logiihen Wirkungen nach, fann der Roman realiftijcher fein 
als das Drama. Thut das nicht in jedem Augenblick der 
Phantafie Zwang an, jo bleibt eS todt. WUnd natürlich, 
jtärfer exweift fich dev Einbildungskraft das Ungewöhnliche, 
al$ das VBertraut-Alltägliche. Bühnenschilderungen Tolftoj’s 
würden jchon deshalb auf uns lebhafter als die Hauptmann’s 
wirken, weil jJie fremde, ungefannte Bilder zeigen. Cine der 
Straftquellen der hiftorifchen Tragödie liegt hier. 

&3 mag mir jemand von einer Schlägerei erzählen 
und von feinen Heldenthaten berichten, und ich mag meine helle 
Breude daran haben. Wär’ ich geziwungen, diejelbe Schlägerei 
mitanzufehen, ich würde mich wahrjcheinlich mit &fel davon 
abıvenden müfjen. Das weilt auf den lebten Unterfchied 
zwilchen Epos und Drama, und der greift bis in die Erhif 
hinüber. ES ift nicht zuviel gejagt, daß die fittlichen VBor- 
ftellungen, auf denen der Roman beruht, zum Theil andere 
find, al$ die des Dramas. Stellt man Jich zwei reife 
vor, jo liegt der de8 Dramas Eonzentrijch in dem des 
Nomans beichlojjen. SKünftlerifch aber gilt, was ich Schon 
vorher folgern durfte: das Drama muß die Dandlungs- 
momente erjchöpfen, dev Homan ift da am ftärkiten, wo er 
duch Andeutungen die Bhantafie zum Weiterfpinnen drängt. 
Was die Bühne nicht bewältigen fann, ijt für fie ein Un- 
ding: Schlachten auf offener Scene wirken lächerlich. Und 


un devgegenwärtige man fich, wie klar das Schlachtbild 


ur 
Aber 
diefe eine Kanone vertaufendfacht Jich in der PBhantafte. 
Wir fügen Hinzu: die Anschauung des weiten Schlachtfeldes 
it deshalb jo lebendig, weil nur von einer Kanone und 
ihrer Arbeit die Rede war. Wie arııjelig aber jtände das 
eine Gejehüt auf dev Bühne! 

SZwijchengattungen find aufgewuchert. An ich aber 

find Drama und Roman : getrennte Welten: was aus der 
einen in die andere hinübergeführt werden jollte, hätte 
vorerit das Schattenreich zu palliren. 
Mean pflegt zu Jagen! dev» Bühneneindrucd ft. jtärfer 
al3 der des gelefenen Epos. Denft man dabei an die 
flüchtige Stunde, die man vor offenem Borbang verlebt, jo 
it das unbeftreitbar. Aber man .entjfinnt Jich des Ppiycho= 
logischen Gejetes, daß der Gedächtnigeindrud am feiteiten 
haftet, der die meiften Afjociationen eingegangen tft. Und 
da3 weit auch hier dem Roman die Führerjchaft zu. 


Ernit Deilborn. 


it, das man aus Frenjjen’3 „Sörn Uhl" gewonnen. 


Bilder aus Rumänien. 
Er 
- Pie Bevölkerung. 


Der Welteuropäer, der eine ungefähre Borftellung von 
der Rafjenmiihung des Drients gewinnen will, fann feine 
Studien an einen bequemen Plate machen. Er braucht 
nur auf einem Landungsfteg der Donau Dampfjchiffahrts- 
gejellichaft vder auch des erit beiten Ylußpropellers fich auf- 
zupflanzen. Wenn das Schiff anlegt, kann ev in drei 
Minuten mehr NRafjfen an fich vorüberfluthen jehen, als in 
jeiner weftlichen Heimath in eben foviel Kahrzehnten. 

Yicht al3 ob im Weiten die Völker der Naffe nach To 
einheitlich wären, wie Jich die Blur-Funatifer Ichmeicheln. 
Sieht man vom Jfandinaviichen Norden ab, jo aiebt es 
wohl überhaupt fein Flecichen Erde, auf dent die Hafen Tich 
nicht gemischt und gefveuzt und nicht Mifchrajjen gebildet 
hätten. Sm Rheinthal kann man bei einiger Aufmerkjam- 
feit noch recht wohl die Typen blonder Franfen, brünetter 
Kelten und jchwärzlicher Romanen von einander unters 
icheiden. Und in anderen Gegenden Deutjchlandg ilt 
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twiederım die flavisch-germanifche Vermijchung unverkennbar. 
Aber die Einheitlichfeit der Kultur, des Staates und der 
Erziehung hat die ARaflenmerkmale fo ftark verwilcht, Die 
Kreuzung der NRaffen ift auch eine fo intenfive, daß die 
Differenzen kaum in höherem Maße zum Bemwußtjein 
fommen als etwa die auch in derjelben Rafje denkbaren 
individuellen VBerfchiedenheiten. Sm Orient ift das ganz 
anders. Die Toleranz ımd Iändolenz des Osmanen, der 
jich um den elenden Gjaur überhaupt nicht gefümmert, hat 
es jeden Bolksiplitter geftattet, jeine Sonderheit rein zu 
wahren; von einer einheitlichen Kultur gar kann fchlechter- 
dings feine Ntede fein, jo find die Länder unter ehemaliger 
türfifchev Dberherrichaft geradezu Mufterfarten der ver- 
Ichiedenften ethnologischen Typen geivorden. 

Da ift zumächlt der Türfe jelbit. Sn Numänien hat 
‚er fi nur in fpärlichen Üeberreften erhalten. Sn Snnern 
des Landes ift er ganz verschwunden, an der Peripherie» 
begegnet man auch nur vereinzelten Exemplaren. Nur in 
den größeren Städten an der Donau, in Braila, Gala, 
Giurgiu trifft man fie noch zu Dußenden, und will man fie 
in ihren DQuartieren finden, fo muß man Schon über die 
Donau hinüber ins bulgarische Gebiet, nach Nuftfchuf. 
Geitdem Bismard gejagt hat, der Türke fei der einzige 
Gentleman des Drients, braucht man ja Efeinerlei Crfom- 
munifation mehr zu befürchten, wenn man gejteht, daß von 
all den Bolfstypen, die fich dort dem neugterigen Blicke 
darbieten, der timfilche der exfreulichite ift. Shre hohen 
nusfulöfen Geftalten, ihre peinliche leibliche Sauberfeit, ihr 
ruhiger Stolz in den freundlichen, Eugen Gefichtern unter: 
Icheiden fie aufs vortheilhafteite von all den verfümnterten, 
musfelichwachen vder fchmierigen Exfcheinungen, an denen 
der Drient jo reich ift. Und eine Stimme herrjcht nur über 
den Türken. Cr ift wahrheitsliebend und hält fein Wort. 
Was das im Handel und Wandel bedeutet, da3 weiß nur 
der zu würdigen, der die Verlogenheit der übrigen Drientalen 
fennen gelernt hat. &3 ift jammerfchade, daß der Sslamı 
heute die Türken hindert, ich die Fortichritte der weitlichen 
Völker anzueignen. Wäre das nicht der Fall, künnte nıan 
Jich feine befjeren Herren über den „Balfanfehricht" wünjchen, 
als diefen jtolzen, zevenoniöfen Turanier. Db er. nun mit 
untergejchlagenen Beinen auf einem mitgebrachten. Teppich 
im Dampfer bocdt, oder in feinen nach der Straße offenen 
Gewölbe mit dem Hobel bantirt, er ift immer ein Bild 
Ichöner Selafjenheit und in feinen Manieren von vollendeter, 
etwas zeremonidfer Höflichkeit. ch habe ftetS geglaubt, 
masfirte Edelleute vor mir zu jehen, wenn ich ivgendtvo 
auf Türken traf; felbit unter der Laft fehwerer Getreide- 
Jäce jchten mic der türkische „Hamal“ ftattlicher und edler 
in der Beivegung, alS jeder andere Laftträger. Wer bringt 
dDiefem prächtigen Bolfe die Crlöfung von zerrüttender 
Serailwirthichaft? 

Nächit dem Tiirken füllt in Numänten am meisten der 
Nagyare auf. Er gehört durchwegs der dienenden Klafje 
an. Stuticher, Ausläufer, auch die weiblichen BDienftboten 
nd viefach magyarijben Stanmes. Der Aumäne ift 
Dojar, Beamter vder Bauer. Für den Hausdienft eignet 
er jich nicht. So fonımen denn alljährlich aus dem nahen 
Giebenbürgen. zahllofe Ungarn und Ungarinnen  herüber, 
angeloct durd; die relativ hohen Kühne, die in rumänischen 
Häufern gezahlt werden. Und ein folches Haus ift nicht 
jparfaın in der Verwendung der Dienerfchait. Mag das 
mit der faum gaejichwundenen Leibeigenschaft zujammen- 
hängen vder gehört es überhaupt zum Aufwand, der in 
rumänichen Häujern getrieben wird, eine deutfche Hausfrau 
geriethe in Verzweiflung, wenn fie ein folches Perfonal zu 
verjorgen und zu verpflegen hätte, wie es in dem „befjeren“ 
rumänischen Haufe als jelbftverftändlich gilt. Da ift zunächtt 
die Köchin, die nicht ohne den dazu gehörigen „Mann“ auf- 
genommen wird. Diefer Mann ift nicht etwa nothmwendig 
der Ehemann. &m Gegentheil, Ehen dürften unter dielen 
Paaren felten jein. Aber er gehört zur Köchin und muß 
init ihr verforgt werden; ein zweiter Mann dient dazu, die 
auf dein Markte eingefauften Waaren nach Daufe zu tragen. 
Hrau Köchin hält es auch natürlich unter ihver Würde, das 
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Fall, der die Zuftände in der Dienftbotenklaffe gut beleuchtet, 


Statt der magyariichen Dienftboten Schmweizerinnen ver 












gebrauchte Gefchirr abzumwafchen. Dazu dient ein 
aufgenommenes Abwajchmädcen. Ein erftes und 3 sr 
Stubenmädchen find gleichfalls de rigueur, außerdem en 
Diener zum Aufwarten bei Tijche, in Serrjchaftshaufern 
natürlich nocd, SKutjcher, Nammerdiener u. |. w. Go jplendid — 
man aber in der Verwendung -diefer Leute ift, jo wenig 

denkt man doch an eine Fürforge für fie. Ein intereffanter 


er ER 


ift mie verbürgt. Gin Haus wollte ein übriges thun und 


wenden. Der Lohn lockte, die Mädchen kamen. Aber am 
erjten Abend war der Konflikt fchon da. Als die Mädchen 
ihre Schlafftätten aufjuchen wollten, fanden fie zu ihrem 
Schreden, daß nur eine einzige Schlaffammer für männ 
(iche8 und weibliches Perfonal zufammen vorhanden war. 
Der Proteft war zunächit nubßlos, denn e8 gab feinen 
andern Raum. Mit Hilfe des Konjulats gelang es den 
braven Mädchen noch, fich von dem Dienftplage freizumachen, 
aber verwundert war die Herrichaft höchlichft ob folder 
Prüderie. Das Konfulat andererfeitS trug dafür Gorge, 
daß nicht wieder Schweizerinnen gezwungen waren, jo un © 
angenehme Entdeckungen zu machen. Es kommt fine 
Schweizerin mehr in ein rumänische Haus. — Begrafih —  — 
daher, daß das Perjonal gleich gepaart jeinen Dienst antritt. 
Die Magyarinnen, die diefe Berhältniffe fennen, forgen 
De dafür, daß ihnen nicht Fremde allzunah auf den Leib 
rüden.. N 
Den Handel beherrjchen Griechen, Armenier und, 
Suden. Die eriteren den Groß, die letteren den Klein 
handel. An PBfirfigkeit und Gerifjenheit fann es der Jude 
bekanntlich mit dem riechen oder gar mit dem Armenier 
nicht aufnehmen. Gleichwohl werden beide um ihres chrifte 
lichen Glaubensbefenntnifjes willen von dem Aumänen dem 
Supden vorgezogen. Sie erhalten ohne Schwierigkeit das 
Bürgerrecht und fpielen im öffentlichen Leben Aumäniens” 
feine geringe Nolle. Unter dem Firften Euza’ wurden 
Armeniev und felbft Zigeuner maffenhaft, in den Staats» 
bürgewverband aufgenommen. Von Den Griechen, ie a 
lange genug die Herren des Landes waren — die Phana 
riotenherrichaft hat über ein Kahrhundert gedauert A7I6biE 
1821) — war da3 felbjtverftändlih. Ein großer Theil de 
Adels ftamımt von ihnen. Es ift aber feine rein griehiihe 
Nafje, die fich uns in ihnen darbietet, vielmehr das bygane 
tinijche, Stark mit Jlavifchen Elementen verjeßte Griechentbum, °——- 
an dent wir vergeblich die Elaffischen Züge „hoher Ahnherın® 
juchen. Für den Anthropologen ift es Teine reizlofe Auf 
gabe, diefe Phyftiognomien zu ftudiven. Bei dem Griechen 
verjchiwindet oft genug der arische Typus vollitändig, bi 
dem Armenier ift er überhaupt nicht vorhanden. Die 
armenifche Sprache wird dem indogermanifchen Stamme 
zugerechnet, die Nafje aber ift unzweifelhaft mit den jemitie 
chen näher verwandt, als mit den arifchen, wenigftens nad 
ver Bildung der Gefichtszüge zu urtheilen. Freilich fann 
wiederum der unzweifelhaft arifche Zigeuner denjenigen vre 
machen, der feine Borjtellungen von dem arischen Kaffe: 
typus aus Wefteuropa Jchöpft. Der tiefbraune, dunlee  —— 
augige, Fabenbafte Zigeuner fönnte als diametraler Gegen 
Ian zum blonden, hochiwüchligen Engländer oder Standinaden 
gelten. ge EEE 
: Einen beträchtlichen Theil der Bevölkerung, insbefonderee 
der Stadtbevülferung, machen die Juden aus. Ethnologfh 
bieten jie für den Sienner des ofteuropäischen Sudenthpums 
wenig Sntereflantes. Hier nur joviel, daß fie zum geringeren 
Theil und zwar nur in der Wallachei dem fephardihen 
Stamme der Spaniolen angehören, in ihrer Hauptmafie m * 
der Moldau dem afchkenafischen, den deutjchen Kargen 
Iprechenden polnischen Suden. Sie dürften vorwiegend aus 
Galizien und Südrußland gekommen fein,. joweit fie nicht 
Ichon mit den ARömern \in die Stolonie‘ eingewandert find. TE 
Ursprünglich aber müfjen fie in den oberfränkifchen Gegenden 
des Nheins gewohnt haben, denn ihr Kargon Hat eine 
Menge oberfränfiicheallemanifcher Formen Eonferbitt. Eee 
Wie zwei Völker unterfcheiden fich von einander 
Bojaren und: Bauern, -die eigentlichen Rumänen Nah 
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 Tradt, Sprache, Sitte und Lebensweife. 
 fammt einer Mifchung aller je im Lande herrjchenden oder 
zu großem Befiß gekommenen Familien. Er ift der Raffe 
nad undefinirbar, 
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Der Bojar ent: 


) u ichlank, gefchmeidig, nicht Tonderlich 
musfulös, jpricht lieber franzöfiich als rumänifd. Ex kann 


höchftens feinem noch größeren Aufmwande nach von Ange- 
- hörigen der noch kaum norhandenen Mittelklafje unterschieden 


ni 
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- werden, die ihm in allem und jedem nachjtreben. 
Ungarn läßt fih der Hochadel auch äußerlih an Statur 


Sn 


und Phyfiognomie von der echt magyarifchen Gentry unter- 
Icheiden. Sn Rumänien nicht. ES gibt auch keine Scharfe 


Trennung zwilchen eigentlichen Bojaren und anderen Boll: 


bojaren. Die Unterjcheidung ift nur eine biftorifche, an den 
amiliennamen gefnüpfte Die ganze Dberklaffe von 


Bukfareft, Safiy und anderen Städten Eünnte durch einen 
- Riefengriff vom Barifer Boulevard nach dem DOften ge- 
tragen fein. Am meijten aber hat mich die ftädtifche Be- 


 völferung an diejenige oftitalienifcher und fizilianifcher 


- Städte erinnert, 


wo ja auch da3 romanifche Element 


wiederholt von fremden, phönizijchen, farazenifchen,- norman- 


nijchen überjchwennmt worden ift und feinen rein romanischen 
Charakter verloren hat. NAumänifh ift an diefer Stlaffe 
faum mehr anderes, als die in den Schulen gelehrte, aber 
nicht im Haufe gejprochene Nationalfprache. 


Ganz ander8 der Bauer. Er ift der eigentliche 


 Numäne. Sn feinem Namen wird chauviniftifche National- 
politi£ gemacht, ex jelbit aber hat wenig davon. Sch Eenne 


 nichtS Yermeres, 


Armjeligere8 als .diefen rumänijchen 


Bauern. Höchjtens der galizifche läßt fich noch mit ihm 


‚vergleichen, wohl weil er unter der gleichen engherzigen 


Adelswirthichaft lebt. Wer ein deutfches oder ungarilches 
Dorf gejehen hat, den jtattlichen jchwäbifchen oder magyari- 
Ihen Bauersmann fennt, wird geneigt fein, diefen Helvoten 
jelbjt den Namen Bauer zu verweigern. Sie haufen in 
Erdlöchern, deren jtrohgedecte Dächer nicht einmal Nauch- 
fünge babeit. shre Kleidung ift bis auf das jchüne, von 


den Zrauen gejticte Hemd ebenfo primitiv, wie ihre Nahrung, 


die aus Ziviebeln, Sinoblauh und der Mamaliga, einem 


aus Maismehl bereiteten Brei, befteht. ES ift nicht möglich, 


in der Nähe diefer Bauern auszuhalten; der fürchterliche 
Suoblauchgeruch benimmt einem den Athem. Man kann 
nicht jagen, daß der Bauer faulenze. Während der Ernte 
babe ich ihn, vom frühen Morgen bis in die Späte Nacht 


arbeiten jehen. Aber die rationelle Behandlung des Bodens 


- Bei richtiger. Pflege könnte das fruchtbare Land eine 


 Bewirthichaftun 


fennt er nicht. Das Unkraut wird nicht gejätet, man weiß 
nicht, wächlt der Weizen im Unkraut oder das Unkraut im 
Weizen. Kommt man aus dem ungarifchen Tiefland, wo 
die Getreidemogen wie feines Seidenhaar vom Winde ge- 
wellt werden, jo glaubt man nicht, daß es diejelbe Pflanze 
jei, die da auf den rumänijchen- Feldern jo ftruppig ot 

DE 
fammtr ‚Europas werden, aber das NRaubbaufyften der 


‚Bachtipirthichaft verhindert jede Pflege. ch habe mit einem 


Bojaren von großer Sntelligenz, der zugleich einer der her- 
vorragendften Bolitifer des Landes ift, über die Frage der 
gejprochen. Er gibt dem ungeheuer hohen 
landesüblichen Zins jchuld an der Mifere der Landwirth- 


Ichaft. Achtzehn Prozent find” chriftliche Zinfen. (Den 
Wiucher bejorgt in NAumänien überhaupt der hrift, 


- Armenier ıumd Grieche in holdem Verein.) Der Landwirth 


—; 


fann nicht warten, bis fich die PBreije heben, bei ziweimonat- 
licher Lagerung feiner Frucht verliert er Schon drei Prozent. 
&3 wird falt ohne Geld gearbeitet. Mein Gewährsmann 
hat ein Gut von 10000 Koch’ Größe. Das gibt er feinen 
Bauern zur Bearbeitung, die ein Fünftel des Crtrages als 
Lohn Ahlen fönnen, da3 Saatforn muß der Gutsherr 
ftellen. Er rechnet dafür 10000 Francs Auslagen. Die 
Ernte bringt ihm dafür 100000 Francs ein, jo daß ihm 
20 000. Francs 80000 jährlich, eine gute Ernte voraus- 
gejeßt, eintragen. Sch erlaubte mir die bejcheidene Frage, 


“ warum er denn von dem SKahresertrag von 80 000 Francs 


ET N,“ 


ET 


nicht einen Theil fapitalifire, jo daß er nach einigen Sahren 


über die nöthigen Mittel verfüge, Mafchinen und Vieh zur, 


vollen Ausnußung jeines Bodens anzujchaffen, „Das it 
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Die Nation. 





eine deutjche Frage”, eriwiderte der Herr Graf jeelenruhig, 
wenn man bei uns 80000 Frances Einfommen bat, gibt 
man 100000 aus! So hängt Jchließlich Herr. wie Sinecht 
von der Gunft der Natur ab, die ja auch im Unkraut Korn 
gedeihen läßt. ES ließe fih das Pierfache aus diejem 
Lande ziehen, wenn das Vol£ exit dazu erzogen wäre. Aber 
diefe Weühe nimmt fich niemand. Der Bauer wird als 
Bieh behandelt und betrachtet. Am Sahre 1897 gab es 
nur 3580 Dorffchulen, 60 Prozent der Sinder jehen nie in 
ihren Leben ein Schulzinmmer. Dafür aber foutinirt man . 
in Siebenbürgen rumänische Schulen. 

&3 it Ichade um Ddiefes Volk. Der Schlag an und 
für ich ift fein übler, was man am beften an den Soldaten 
ertennen fanı. Es find durchwegs ftranıme Burfchen von 
guter Haltung, denen man es anmerkt, daß der oberjte 
Chef der Armee ein Deutfcher ift. Much an den Offizieren 
it die Ddeutjche Erzieherhand wahrnehmbar. Bei aller 
Eleganz find fie doch foldatijch in ihrem Wefen. Auf das 
Dorf hinaus aber dringt der Einfluß des Landespaters 
nicht. Er ift der Gefangene einer einzigen Slaffe, die Jich 
mit der Iation verwechjelt, Worte des Nativnalftolzes und 
des Batriotismus im Mumde führt, dabei aber langjamı 
und ficher das Land zu Grunde richtet. 


Wien. Hugo Ganz. 


Zur Wahl in Kulmbacr- Forchheim, 


Herr PBrofeffor ©. Günther in München, der als 
Mitglied des Neichstages und des bayerischen Abgeordneten- 
baujes der freifinnigen Sache manchen guten Dienft ges 
leiftet hat und auch, jeitdem ev den Barlamenten nicht mehr 
angehört, fich Fortgejett in danfenswerther Weile an polis 
tilchen Leben betheiligt, jendet dem Herausgeber der „Nation“ 
da3 nachitehende Schreiben, das wir gern zum Abdrucd 
bringen, da auch uns, die wir abweichender Memung find, 
daran liegt, die Motive, von denen die jüpvdeutichen reis 
Jinnigen bei der Wahl in Stulmbach- Forchheim geleitet worden 
find, völlig Elargeftellt zu jehen. 


Bahrn, den 31. Auauft 1902. 
’ € 
Verehrter Freund! 


Zweimal wurde: in der „Nation“ von Ihnen. die allerdings in 
mehrfacher Hinficht intereffante und Fymptomatifche Keichstagserfasivahl 
befprochen, die unlängft im bayerischen Negierungsbezivt Oberfvanfen 
stattfand. Wir füddeutfchen Freifinnigen  verftehen vollfommen den 
Standpunkt der norddeutfchen Freunde, ohne ihn allerdings zu dem 
unferigen machen zu fünnen. Angeficht3 dev Thatfache aber, daß bei 
diefer Gelegenheit die fonjt glüclicherweife - der BVBergefienheit überant=. ; 
wortete „Mainlinie* wieder aufzuleben fcheint, ilt eS vielleicht angezeigt, 
die ftrittige Angelegenheit in Fhrer bei uns weit verbreiteten Wochen= 
Schrift auch von der anderen Seite her zu beleuchten, md der Unter: 
zeichnete darf Sie deshalb wohl um ein Plätschen für diefe Erörterung 
erfuchen. 

Die deutjchsfreiiinnige Parter in Bayern ift ihrerfeitS ganz ebeifo 
überzeugt, daß der Echwerpunft aller inneren Politif zur Het im der 
Frage der „Zarifreform“ liegt. Eine Berfchlechterung der beftchenden 
Zuftände, eine Erhöhung der Zölle auf nothwendige Lebensbedürfnifje 
zu verhüten, ift jest die oberjte Pflicht Fü diejenigen, welche an dei 
alten Prinzipien des Liberalismus feithalten. Darüber jedoch, wie dies 
Ziel im Einzelfalle anzuftreben fer, fünnen aus- 
einandergeheit. 

Ein Politiker von Fach, der alle Berhältniife Hav überblidt, kann 
fehr wohl zu der logiich faum anfechtbaren Wahrheit gelangen, daß ein 
Abgeordneter, der die Negierungsvorlage anzunehmen bereit ift, eigentlich) 
eine größere Gefahr als ein ultramontaner Agrariev darjtelle, der doc) 
niemals Ausiicht habe, feine extremen Wünfche verwirklicht zu fehen. 


die Meinungen 


1 Allein die ftrenge Logik wird im Wahlkampfe Tich nicht immer al3 die 
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fiherite Richtfchnur ermweifen. Diejenigen 7 Rühler, welche im allgemeinen 
den freifinnigen Programme zuneigen, werden ihrer großen Mehrheit 
nad fir einen fonft frei denfenden Mann, wenn er auch in der Boll: 
frage von ihnen abweicht, zu haben.fein, wenn fie jelbft feine Ausficht 
haben, einen der Khrigen durchzubringen. Und diefe Ausjicht war leider 
diesmal nicht vorhanden. 

Diejenigen, die den in Nede ftehenden Wahlkreis näh er fern 
find einig in der Weberzeugung, daß, wenn fünf Kandidaten ftatt vier 
auf dem Plate erfchienen wären, der freifinnige, der nationalliberale 
und der fozialdemofratifche Bewerber einfach ausgefallen fein witrden. 
Die Stichwahl hätte zwifchen einem — möglicherweife unter national= 
liberalev Flagge fegelnden — Bollblutagrarier und einem $lerifalen 
entfcheiden müfjen. Und von folcher Alternative wollten unfere Kun: 
bacher Gejinnungsgenofjen von vornherein nichts willen. 

58 fommt hinzu, daR, wer im proteltantischen Norddeutjchland 
lebt, fich fchwerlich eine VBorftellung von der Erbitterung zu machen im 
Stande ift, welche in Bayern, fomeit e8 nicht ultvamontan ift, gegen 
die Partei des Centrum herrscht. Und diefer Groll ift wahrlich nicht 
ungerechtfertigt; haben doch in der engeren Wahl zahlreiche Eozial- 
demofvaten, der offiziellen Parole entgegenhandelnd, Lediglich aus diefent 
Grumde Tiberal geftimmt. Da wäre e3 ganz umfonft, etwa darauf hin 
weifen zu wollen, daß e3 fich ja mn den Neichstag, und nicht um. die 
bayerische Abgeordnetenfammer, gehandelt habe. Co feine Unterfchiede 
läßt die erregte Volfsfeele nicht aelten; ihr fhien die Gelegenheit ge= 
fommen, den Uebermüthigen, welche die innere Politit Bayerns in der 
nachtheiligiten Weile beeinflufjen, einen Denkzettel zu verabreichen, und 
man würde e3 durchaus nicht beariffen haben, hätte man diefen Aılaf 
ungenütt vorübergehen laffen. . Und indireft hat die Niederlage des 
Centrum auch ihre Bedeutung für die NReichspolitif. 

Ein jehr wefentliches Moment endlich, welches für den Entihluß 
der Freifünnigen beftinmmend war, ift das Folgende. Bei den Fonmmenden 
Hauptwahlen mmüfjen wir alles daran feen, um auch in Bayern wieder 
eine Vertretung zu erlangen. Dem blinden Haß gegenüber, der fich fozial- 
demofratijcherfeit3 in den größeren Städten amı meilten gegen die Linfe 
richtet, fann einzig und allein das Zufammengehen aller Liberalen 
auch unferer Nichtung wieder zu äußeren Erfolgen verhelfen. Wenn 
wir jedoch von den weiter vechtS ftehenden Liberalen in einem Wahl- 
freife das Eintreten zu ıumferen Gunften verlangen, jo müffen wir den- 
felben anderwärts ımfere Unterftütsung zu Theil werden laffen, ohne 
ihnen ftrenge Bedingungen — die wir ja auch nicht annehmen wirden — 
aufzuerlegen. Und jchlieglih darf man wohl auch nicht aufer Acht 
lafjen, dar eine fünfjährige Legislatınperiode noch gar manche bedeut- 
jame Frage wird auftauchen fehen, wenn der Zollfampf längft der Ver- 
gefjenheit angehört. 

Dies, verebrter Fremd, waren in der Hauptfache die leitenden 
Motive der IN Freifinnigen im vorliegenden Falle. ch gebe 
mich dev Hoffnung hin, Shnen dargethan zır haben, daß unfere Stellung: 
nahme jedenfalls nicht ohne reiflihe Erwägung getroffen worden ift. 


Wie ftets hr aufrichtig ergebener 


©. Günther. 


Marim Gorfi: Die Sleinbürger. 
a Bruno Cafjirer. Berlin, 1902. 
hne Zbfen und Hauptmann ift diefe Fannlientragddie (die fich 

nur kriti nicht zu einer „Familienfataftrophe“ zufpist) kaum zu denen, 
jowohl was die Form, als vermuthlich auch was die Stoffwahl betrifft. 
Aber wie, ijt nicht wieder das deutfche „Friedensfeft“ feinerfeits ein 
Gewächs gerade auch aus rufiichen Anregungen? Und fo wäre den: 
nad) mit Gorki’s Theater jtüd nur etwas zurid in die Fünftlerifche 
Heimath gelangt, von der 13 in transformirter Geftalt einft ausgegangen‘ ? 
Und der Kreislauf von Anregungen gefchl ofien —? %a, Jo it 8 in 


EC chaufpiel in vier Akten, 
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Erftaunen nachweifen, 

























Tolftof, dem Kenner. de8 Adels und des Bauernthumg, n 
werden ne 4 ri der De Rum Se 8 aber endli 


ferne He Si an ie a "Bir find. en —i ufjif 
Luft, im vuffifcher Dialeftif und Nervofität — all jene Figuren et ” 
wirflih wahr und typifch, die bei den deutschen Dichtern fo oft: nur 
„Teltfan“ anmutheten! Daß in einem Etüd, wie dem Gorfi’3, di 
Volfsjecle, das Publifum, das Theater zu ftärkerer Theilnahme fomme 
fcheint mir fraglos. Hier find die Typen menfchlich und fogar 
jozial alS Typen erfennbar: Diefer wohlhabende Kleinbürger Behjeme j 
ein forgen= und liebevoller, fogav Huger und doc) Fleinlicher, . ‚unerträg 
licher Hausvater; diefe fromme, dumme Mutter; diefe Tochter, ei 
unfchönes, unzufriedenes Mädchen, „von Sebairz: zerbrochen, ohme 
Gejchrei, ohne Thränen ..... unmerflic . ; diefer Sohn, ein unz 
glücklich jfeptijcher Student ohne „irgend. eihons. Eigenes, ohne Geficht" 
und fie alle, alle bi auf die furz auftauchenden Freunde, die mit ihrer KERNE 
geichloffenen, gleichviel ob frohen oder verzweifelten, Lebensitimmung 5 
feinen Widerhal in Behjemenow’8 Haufe finden. Ein Meifterftüd 
litterarifcher Bühnenform, trotz vieler gezivungener, er we 
heiten, ijt dem RT Dichter gelungen. 
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Künftler- Monographien. ag S% = EN 


In den Ietsten Monaten ift eine ganze Reihe von Eingeldarftelungen = 
über Kinftler oder Kunftgebiete fowohl im deutjcher als in englifcher - 
Sprache exfchienen, die durch den billigen Preis einen weiteren Publifum 
zugänglich find, und deren meist hohe Auflageziffern zu Freude und. 
daß im Lefepublifun ein ftarfes Interefie für 
folhe Publifationen vorhanden ift. Der hohe Stand der Neproduftiong= 
technik ermöglicht e8 jest, der textlichen Darftellung eine ungemein. große. 
Zahl von Abbildungen in Autotypien, ja fogar in Lichtdruden oder Helio- 
gravüren beizugeben, und fein einfichtiger Kunftfchriftitellee wird fich 
dev Thatfache verfchlieken fünnen, daß für die Meberzahl des Publikums 
qut gewählte und technifch ausreichende Flluftrationen taufendmal: er FE 
bedeuten als ein hiftorifcher oder befchreibender Text. Sind wir et ee 
foweit, auch die Farbwerthe. eines Del- oder Waferfarbenbildes: im % 
Bucdruc wiedergeben zu fönnen, jo wird — wer wird fich dariiber - = Se 
mehr freuen als der Kunftfchriftiteller? — der Text vielfah auf eine = 2” 
ritifche Lebensdarftellung, Mittheilung von Thatlachen und Wiedergabe 
der perfönlichiten Smpreffion vom Kunftwerf befchränft werden können. 
Borläufig leiden allerdings noch manche Monographien, insbefonder: 
einzelne aus der SKnadfuß’fchen Sammlung an Weitfchweifigkeit und 
vor allem wortreicher Langeweile des Textes. Trotdem werden diefe 
Bücher, befonders jene, die nicht das Leben einzelner Künftler. (in der 
legten Zeit find u. a. erfchienen: Kaulbadh, Thoma, Leibl), Fondern 
ganze Schaffensgebiete, wie das Bud) über „Ex libris“ oder das über 
„Karritaturen“ behandeln, zu den werthoollften Nadjjchlages und Bilder: er 
werfen wohlfeiler Bibliotheken zu rechnen fein. Sm Range weitaus BR 
höher ftehen allerdings die englifchen Ausgaben ähnlicher Art ‚don a 
George Bell and son, die um den billigen Preis von höchitens fünf g 
Schillingen in ausgezeichnet gedructen und qut in Leinwand gebundenen 
Bänden das Keben der großen Meifter darftellen. Bon den Bänden der : 
festen Zeit feien die über Rembrandt, Pintorichio, Memlinc, Brundefhi 
und Mantegna erwähnt und c$ fei, was aus diefer Mittheilung der Themen 
jchon hervorgeht, noch befonders gerühmt, daß fich die Herausgeber nicht 
begnügen, jene Künftler zu behandeln, die reichlich im Publikum bee 
fannt find, fondern immer wieder weniger berühmte Meifter zur Kennt 



















ni der Lefer bringen umd jo erzieherifch wirken. Als eine befondere Er 
Leiftung, die hoffenslich bald eine Nachahmung im deutschen. Buchhandel 2 







finden wird, ft zu verzeichnen die Maler: Miniaturferie Bell’S, in der - 
um den Preis von einer Mark gebundene, ausgezeichnet gedrudte und 








der That. Man kann die „Sleinbürger” nicht Iefen, ohne al3 Kenner meift gut illufteiete Bände bisher über Kelasguez, Watts, Fra Angelico, ES 
der neuen Literatur vor allem daS zu empfinden. Der Streis ift ge: Nonmey und Burne Jones veröffentlicht wurden, und die für die 
ichlofien, und jenes Kunftmotiv, das uns aus mehr alg einen Mein: nächte Zeit eine ganze Neihe neuer Bände, vor allen einen über Be 
bürgerftück fhon befannt, ift jett exit auf feinen ureigenften tea Watteau und feine Schule verjpricht. Diefe Eleinen Bücher follen ne EN 
Boden verpflanzt. ES würde zu weit fiihren, wollten wir unterfuchen, bei ums in Deutfehland der weiteften Verbreitung empfohlen werden. > 
warum der rufjischen Dichtfunft und vor allen den rufjifchen Theater WB. 7. rn 
diefe neue Eroberung exft jest zugefallen ift; daß fie von dem Grafen 8 er 
— z Gererun er r ——————— [| [re ni 
Derantwortliger Nedakteur: Dr. Ernit Heilborn in Berlin. — Drud von H. ©. Hermann in Berlin, | FE = 
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Dolitifche Wocenüberficht. 


— — Nudolf VBirhomw, einer der größten unter den zeit= 
genöjlischen Herrjchern im Neiche der Itaturwifjenichaften, ift 
am 5. September gejtorben und am 9. September vom 
Berliner NKathhaufe aus mit all den Ehren, die einem 
Fürften der Wilfenichatt, einem Bolfsmann und einem um 
das Wohl der Hauptitadt des Neichs ein Mtenjchenalter 


_ hindurch emfig und erfolgreich bemüht gemwejenen Bürger 


zukommen, zur legten Nube beitattet. Die ganze civilifirte 
Welt hat an dem Berluft, den Deutjchland erlitten, Antheil 
‚genommen. CS wird eines weiten Geiltes und einer fichern 
Hand bedürfen, um demmnächft die umfajjende Lebensarbeit 
Birchow’s auch nur einigermaßen erjchöpfend litterariich zu 
firiven. Der große Foricher und der pflichtgetveue, jich auch 
um die Stleinigkeitten des täglichen Lebens befümmernde 
Bürger waren in ihm zu einem ganzen Manne verjchmolzen. 
Wilfenichaft und Bolitit berührten fich in Ddiejem reichen 
Leben fortgejfeßt und wurden gegenjeitig von einander be= 
fruchtet. Schon Sainte Beuve hat in jeinem Ejjay über 
Hrancois Arago darauf hingewiefen, wie jchwer es jei, zu= 
treffend eine Berjönlichkeit zu fchildern, die nicht nur ein 
großer Gelehrter und ein ausgezeichneter akndemifcher Lehrer, 


jondern zugleich ein hervorragender Politifer gewejen fei. 
Sm allgemeinen find die großen Gelehrten nicht häufig, 
welche auch in die PBolitit aktiv eingreifen; unter diefen 
wenigen aber fteht Virchow, wie anläßlich feines jtebzigiten 
Geburtstags in diefen Hlättern durd) den Herausgeber der 
„Jeation“ jchon einmal hervorgehoben wırrde, nahezu einzig 
da durch die Beharrlichfeit und Pflichttreue, mit der er von 
den Zeiten jeines frühelten Nuhmes an unabläffig als 
Bolitifer innerhalb und außerhalb de3 Barlaments feinen 
Mann gejtanden bat. ES wäre für ihn jo leicht und jo 
bequem gemejen, fich auf feinen wifjenfchaftlihen Weltruhm 
surüczuziehen und in eich, Staat und Gemeinde die 
Dinge gehen zu lajfen, wie e$ Gott und einer wohlweijen 
Dbrigkeit gefällt. Man hätte es ihm nicht einmal übel- 
nehmen fönnen, wenn er fich darauf berufen hätte, daß ihn 
die Wiffenjchaft vollauf in Anfprud nähme, und der Tribut 
der Bewunderung, mit dem VBirchow’S politiiche Gegner oft 
genug aus PBarteihaß gefnaufert haben, wäre gewiß noch) 
reicher ausgefallen. Statt dejjen hat Virchow auch auf der 
Höhe jeines millenschaftlichen Nuhmes fich nicht gejcheut, 
jelbit die Eleinften Arbeiten in der PBolitif und im Dienfte 
der Gemeinde zu verrichten, immer bereit, mit jeiner ganzen 
Perjönlichkeit für feine Meberzeugung und feine politischen 
Freunde einzutreten. Dabei pflegte er dieje Leberzeugung 
jtet3 fo unzmeideutig zum Musdrud zu bringen, daß aud 
bei feinen Gegnern nicht einmal die Niöglichkeit bejtand, 
diefelbe wohhrollend zu überhören. Der 1849 gemaßregelte 
Dozent erzwang fich durch die Bedeutung feiner wiljen- 
Ichaftlichen Leiftungen den Wiedereintritt in die preußifche 
Univerfitätslaufbahn, aber er brachte das den politiichen 
Machthabern jehr unbequeme Gepäd feiner demokratijchen 
Anfichten mit zurüd. Cr hat gelehrt, was in Deutichland 
gewiß nicht Üüberflüllig war, daß ein großer Gelehrter nicht 
darauf zu verzichten braucht, auch in der Wolitif eine 
eigene Meinung zu haben, daß felbjt die größten wiljen- 
Schaftlichen Leitungen den Einzelnen nicht won der Ber: 
pflichtung entbinden, der gewonnenen Weberzeugung au) 
politifch Ausdruck zu verleihen, und endlich, daß man mit 
Vernunft und Humanität nicht bloß im ftillen Kämmerlein 
iympathifiren, jondern dafür auch auf offenem Wearkte rüd- 
fıchtslos Partei ergreifen jolle. Was Virchow als Forjcher 
für die Wilfenfchaft bedeutet, ift in diejer Zeitichrift, die jich 
auch ihrerfeit8 der Nitarbeiterjchaft des großen Gelehrten 
erfreute, anläßlich feines jiebzigften und jeines achtzigiten 
Geburtstages von berufenen Federn anfchaulich dargelegt 
worden. Welche. Verehrung Virchow auch bei jenen poli= 
tifchen Freunden, die nicht in allen Einzelfragen mit ihm 
übereinftimmten, genoß, dafür legt da8 Grinnerungsblatt 
ein Zeugniß ab, welches Heinrich Nidert ihm in Ddiejer 
Kummer widmet, 
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Bekanntlich find die nothleidenden Agrarier monardhilh 


bis in die Sinochen, vaterlandstreu und die wahren Stüßen 
von Thron und Altar. Das muß man Jich vergegenmwärti- 
'gen, um einen Artikel richtig würdigen zu fünnen, den das 
„Sädhfiihe Baterland”, daS Drgan des Fonjervativen 
Landesvereins im Königreich Sachfen, diefer Tage über die 
Noth der Landivirtbichaft veröffentlicht hat. Sn diefem 
Artikel befindet fich folgende Stelle: 


„Denn. das Ende der Landwirthfchaft aber einmal A ilt, 
die zur Verzweiflung getriebene Landbevölferung mit dem Proletariat 
der Städte jich vereinigt, dann werden die Throne: zufanmenfrachen 
und es wird ein Chaos herrjchen, bi8 aus Blut und Brand und greuel- 
N Sermüjlung }ic) langfam wieder geordnete Zuftände herauswinden 
önnen!“ 


Diefes ganz im Stil der Kahrmarfts-Wtorithaten ge- 
baltene Schauergemälde ift für das agrariihe Demagogen- 
thum außerordentlich charakteriftiich. Befommen wir feine 
höheren Brotwucherzölle, fo verabichieden wir unfere Yoya= 
lität und betheiligen uns an Mord und Brand. Angenehme 
Mitbürger! Ar Wirklichkeit find die braven Sacfen nun 
allerdings nicht ganz jo Ichlimm. Das Ganze ift üde 


Nenommage, nur dazu beitimmt, um Leute mit [chrecdhaften | 


Nerven einzufchüchtern. Mean fpefulirt darauf, daß Fürften 
und ihre Umgebungen traditionell unter Borftellungen von 
blutigen Nevolutionen leben. &8 it ein alter reaftionärer 
Sniff, derartige jchrechafte Vorftellungen für reaftionäre 
SZwede zu fruktifiziven. Um diefes Ziel zu erreichen, fchämt 
man fich nicht, ich jelbft in diefer ungeheuerlichen Weife zu 
proftituiren. Der Huntor von der Geichichte ift aber folgen- 
der: Die Jächfischen Deiperados, die unter Umftänden bereit 
find, mit dem Proletariat zufammen zu morden und zu 
brennen, werden von dem jozialdemofratiichen „Borwärts" 
jehr Eräftig zur Ordnung gerufen. 


Die Sozialdemokratie will mit diefen „Mordbrennern" 
nicht3 zu thun haben; fie bedankt fich fchönftens dafür, mit 
Leuten von jo niedriger Gefinnung irgendwie zujanmen- 
zugehen. Die „Streuzzeitung” hat denn auc jofort be- 
griffen, welche Dummheit da3 „Sädhfifcehe Vaterland" be- 
gangen hat. Sie erklärt in Aücficht auf die oben citirten 
Worte des fonfervativen fächfiichen Blattes: „Solche Worte 
joll ein E£onjervativer Mann gar nicht denken, gejchweige 
druden lafjen.” Bejonders nicht drucden lafjen! So etwas 
eignet fich bejfer, um in die Dhren getufchelt zu werden. 
&3 ift da3 Gejhäft einer Camarilla, derartige Drohungen 
an die richtige Adrefje zu bringen. Aber nur nicht druden 
lafjen, mwenigftens nicht in Eonfervativen Beitungen druden 
lafjen! Früher benugte man für fo etwas Lodjpitel, um 
die Angft vor der Revolution lebendig zu erhalten. Aber 
es jcheint, daß felbjt Anarchiften auf folcde plumpen Ein- 
Ichüchterumgsperfuche nicht mehr hineinfallen, und deshalb 
hat fich das Drgan des E£onfervativen Landesvereins im 
Königreich Sachjen Schon jelbft bemühen müffen. 


sn den Gewäflern der Negerrepublit Haiti hat fich 
das deutiche Kcanonenboot „PBanther" genöthigt gefehen, ein 
Kriegsschiff der njurgenten „Crete A PBierrot" Zu ver- 
nichten, nachdem diejes in unzuläffiger Weife den Handels- 
verkehr eines deutichen Kauffahrteifchiffs geftört hatte. Die 
Kepublif Haiti ift eine ftaatliche Karikatur. Bolitifch he- 
deutjam fann der Vorgang nur werden, wenn daraus Ver: 
wiclungen mit anderen Großmächten, insbefondere mit den 
DBereinigten Staaten von Amerika, hervorgehen follten. Es 
jcheint aber, als ob die öffentliche Meinung in Amerika das 
Vorgehen des „PBanther" als durchaus forreft anerkennt, 
jo daß diejer Eriegerifche Zwilchenfall Eeine weiteren Kreife 
ziehen wird. 


+ + 
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Was ift liberale Wirthfchaftspol 


Das jummarifche Berfahren, mittels deijen _ 
Tage in Streuznach 99 Genofjenfchaften, _insbejond 
Konfumvereine, die unter der Leitung von Sozialdemokra 
ftehen, aus dem Allgemeinen Berbande der Ermwerbs- 
Wirtbichaftsgenofjenjchaften ausgejchloffen find, hat au 
den Neihen derjenigen, deren aufrichtiges Snterefje aı 
gedeihlichen Fortentiviclung des auf dem Prinzip der 
bilfe beruhenden Genofjenjchaftswejens außer Frag 
Befremden hervorgerufen. ES war. ja feit lang 
Geheimniß, daß der Einfluß der Sozialdemokraten, r 
lich innerhalb der Sonfumvereine, mit dem Zu 
der Arbeiter in Diefe Bereine bejtändig wuchs. 
daraus mancherlei Unbequemlichfeiten und Neibun 
vorgerufen wurden, wird man wohl glauben Fönnen, 
die Sozialdemofratie zeichnet ich nicht gerade durch 
fondere Toleranz politifch anders Gefinnten gegenüber au 
Sn manchen Genofjenfchaften, in denen die fozialdem: 
fratijchen Mitglieder das numerifche Uebergewicht erlangte 
haben fie von diefem Lebergewicht bei der Neubejeßung 
leitender Stellungen einen, wie es fcheint, vecht rücicht: 
[ofen Gebrauch gemacht. ES Fann das auch tadel 
bezweifelt, vb andere politiiche Nichtungen bei einer 
lichen Konftellation e8 anders gemacht hätten. 

irgends trat jedoch bisher auch bei folchen Konjum= 
vereinen, die dem Einfluffe von Sozialdemokraten völlig untere 
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iworfen waren, da8 Beftreben hervor, fich von dent Grundprinzip 
der Selbfthilfe, auf dem die Schulze-Delitich’ichen Genoffen- 
haften aufgebaut find, zu entfernen und etwa Staatshilfe 2 
anzurufen. Der gemeinschaftliche Boden für ein geno! e 
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Ichaftliches Zufammenwirken des wirthfchaftlichen Liberalis- 
mus mit der Sozialdemokratie war jomit nach wie vor 
gegeben. Den wirtbiehaftlichen Liberalisinus wurden Feine 
SKonzeffionen an fozialiftiiche VBorftellungen und Ziele 
zugemutbhet; vielmehr begaben fich Die Sonialemotinten, 
indem fie an der Entiviclung der Sionjunvereine thätig 
mitarbeiteten, nicht bloß auf den Boden der beftehenden 
Wirthichaftsordnung, fondern fpeziell auch auf em Zeld, 
das mit liberalen Wirthiehaftsprinzipien beftellt war. Der 
vadifale Flügel der Sozialdemokratie hat deshalb aud, 
von feinem Standpunkt aus gewiß mit Recht, die Be 
theiligung jozialdemokratifcher Barteimitgliedevr an Gr 
werbs- und Wirthichaftsgenofjenichaften, die fo fehr den 
Stempel liberalen Geiftes tragen, ftetS mit fcheelen Augen er 
angejehen. War ihnen jchon die Gewerfichaftsbewegung 
unbequem, die fich nothiwendigerweife auf dem Boden der 
bejtehenden Wirtbichaftsordnung abfpielen muß, jo war das 

noch weit mehr mit dev Betheiligung an Genofjenfchaften 


% 


* 


der Tall, die in viel höherem Grade geeignet war, die 
jozialdemofratifchen Genofjen von der unentwegten Ber- 
folgung der reinen fozialdemokratischen Lehre abzulenken. 
Die Freifinnigen, welche es für eine der Tnichtiareh Auf 
aaben erzieherifcher PBolitit halten, die große Mafje der 
Arbeiter aus dem Bannkreis utopiftischer | ozialdemokratifcher 
Borftellungen zu befreien und zu einer braftifchen refor- 
natorischen Arbeiterpolitif zurücdzuführen, haben andererjeit8 
die wachjende Betheiligung der Arbeiter an den Schuße 
Deligich’ichen Genoffenfchaften bisher al$ einen großen 
Gewinn angefehen. : „De 

Das brüsfe Vorgehen gegen die unter fozialdemofra- 
tifcher Leitung Itehenden Sonjumvereine, wie es in Kreuz 
nach erfolgt ift, Fann und wird nur die Folge haben, - 
daß die in Sreuznach ausgefchloffenen Genoifenfchaften 
fih mım al3 ein fpezifiich  Toztaldemokratifcher Verband 
neu organifiren, daß mit der Anziehungskraft, welche der 
großen Maffe beimohnt, noch eine beträchtliche Zahl von 
Senoffenschaften, insbelondere von Sonjumvereimen, aus 
dent Allgemeinen Berband herausgezogen und in. immer 
wachlendem Maße das SKonjumvereinswejen unter aus: 
Ichlieglich, fozialdemokratifche Kontrole fommen wird. . Diefe 
unerwünschte Abjonderung wird natürlich, auch politiih 
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bre &olgen ee Die  Rhuft der fozialdemokra- 
e  tüichen, Arbeiterichaft und dem liberalen Kleinbürgerthum 

muß fich erweitern, und der Radifalismus im fozialdemo- 
 Eratifchen Lager Yoird fih die Sreuznacher Voraänge ficher 
R nicht entgehen lafjen, um im Triumpb darauf binzumeifen, 
daß jede Berührung mit den bürgerlichen Elementen vom 
BG Nebel jei. Die Vhrafe von der einen veaktionären Maffe 
eng neues Leben gewonnen. 


— — Diefe Entwwiellung der Dinge ift um fo bedauerlicher, 
als die evolutioniftifche Richtung in der Sozialdemokratie 
: eb, ernfthaft beftrebt ift, da8 Genofjenfchaftsweien neben 
. ben Gewerkichaften zu einem Stüßpunft feiner Beftrebungen 
u machen. 3 hatte fich gerade jeßt ein bisher nur 
Beer „Berein Für foziale8 Genofjenfchaftsmwejen" 
refonftruirt. ln feine Spiße waren neben dem befannten 
bamburgifchen Senofenfchaftler RN. E May u. a. die 
-Iozialdemokratiichen Abgeordneten Eduard Beruftein, A. von 
Em, 9. Peus getreten. Das furz vor dem Streuznacher 
FBenoffenfehnftstane befannt gegebene revidirte Programm 
dei PBereins bezeichnet e8 als fein Hauptziel: 
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7 2 „die theoretifchen Anfichten zu Kären, unbefangen Werth und 

Wichtigkeit der genofienfchaftlichen Bewegung zu prüfen, Vorausfeßungen 
amd Grenzen für ihre Leiftungen auf den verfchiedenen Gebieten des 
 wirthfchaftlichen Lebens abzumägen und durch die Verbreitung theo- 
 retifcher Einjicht über die einzufchlagenden Wege und das zu ver- 
folgende Ziel die praftifchen Beftrebungen zu vertiefen, um möglichit 
weite Sreife, namentlich der arbeitenden Klaffen, für fie zu gewinnen.“ 


E- Der Berein will insbefondere auch 


5 „die im Rahmen organifirten Konfuns mögliche Produftion 
B En Kräften durch theoretische Klärung der Vebinguingen ihres Gedeihens 
Bi ee und vor Mißerfolgen: zu bewahren fuchen,.“ 
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£ un Gelbft wer da meint, daß hinter diefen Beltrebungen 
allerlei ipezififch fozialiftifche Hintergedanfen fteben, muß 
dennoch, wenn ihm an einer vernünftigen Entwielung der 
Arbeiterbewegung liegt, Solchen Beftrebungen Grfolg 
münchen. Rede Betheiligung an praftiichen, auf die öfo- 
 nomifche Befferftelluna der arbeitenden SKlafjfen gerichteten 
er ganifationen, die fich auf dem Boden der beftehenden 
saat3=- und Gejellichaftsordnung entwiceln, find ein er- 
 zieherifcher Gewinn. Gegen den fozialdemofratifchen Uto- 
- pismus gibt e3 fein bejjeres Mittel. al3 Betheiligung an 
& praftiichen Aufgaben, die im Nahmen der nen 
- Wirthichaftsordnung gelöft werden fünnen. &3 ift dabei 
meine® Grachten® von ganz untergeordneter Bedeutung, 
ob man glaubt, durch derartige Genofjenfchaften dem 
Tozialiftifchen Zukunftsftaat vorzuarbeiten oder entgegenzu- 
iwirfen, ob man glaubt, durch derartige Genofjenjchaften 
den Mittelftand aufzulöfen oder zu befeitigen; die that- 
 Sächliche ökonomische Enttwiclunag it glücklicherweise nicht 
ee abhängig von dem volfswirthichaftlichen Glauben der 
Menfcen. 
& Daß jede weitere Musaeftaltung de8 Genofienjchaft3- 
 wejens und insbefondere des Konfumdereinsweiens bon. ein= 
jchneidender Wirkung fpeziell auch auf die Entwiclung des 
Handwerks und des Kleinhandels fein muß, liegt auf der 
- Hand. Das wird auch von denjenigen, die den Ausschluß 
der fozialdemofratifchen Konfumvereine in Streuznach be- 
 füroortet haben, durchaus nicht beftritten. Der Genofjen- 
Ichaft3anwalt Herr Dr. Grüger hat das in feinem “ahres- 
ie außerordentlich zutreffend in folgenden Süßen hervor 
gehoben: 


„ede Senofienichaft Ichaltet Arbeitsfräfte aus, und diefe Arbeits: 
 Fräfte fjehen naturgemäß in der Genofienjchaft einen Stonfurrenten. 
- Solange der Konkurrent unter den gleichen Bedingungen arbeitet, fünnen 
jene Arbeitskräfte feine berechtigte Klage führen, denn wir (eben nicht 
mehr in der Zeit der Awangs- und Bannrechte. Anders wird e3, 
wenn der Staat eingreift, den Genoffenfchaften Mittel zum Betriebe 
zur Berfügung ftellt. Dann fünnen die durch die Genofjenfchaften aus- 
 aefchalteten Arbeitskräfte durch die Betriebe der gemofienfchaftlichen 
Drganifation eine woirthfchaftliche Beeinträchtigung von Staatswegen 
empfinden, Sie erbliden im den ftontlicherfeits Jubnentionivten Genofjen- 
haften vom Staat privilegirte Konkurrenten,“ 
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Das ift vortrefflich gefagt und Spricht in überzeugender 
Weife gegen ftaatliche Aufpäppelung von Genofjenfchaften, 
aleichgiltig ob e3 jich nun um landwirtbichaftliche oder um 
Handiwerfergenofjenjchaften handelt. Zu den Grundjäßen 
jeder aufrichtig liberalen Wirthichaftspofiti gehört aber noc) 
etiva& meitere3. 


Keine liberale Wirthichaftspolitit kann und darf fich 
darauf verfteifen, irgend eine beftehende Zbiwth)ajtsform 
dauernd Eonferviren zu wollen. Fortgejeste Bewegung, 
fortgefeßte Entwidlung it das wichtigfte Lebensprinzip 


des Liberalismus. Sein oberites Biel muß, die ftetige 
ortentwiclung zu einer höheren Broduftivität ntench® 
ficher Arbeit fein. Gin liberaler Wirthichaftspolitifer 


darf fich Feiner Tendenz twiderjegen, die darauf hinausgeht, 
ein wirthichaftliches Biel mit einem geringeren Aufwand 
von mirtbichaftlichen Sträften zu erreichen. Das gilt für 
da8 Gebiet der Güterproduftion ebenfo wie für: dag 
Gebiet der Gütervertheilung. Aus eben diefem Grunde 
müfjen wir jede Erfindung, durch die Arbeit eripart wird, 
jeden Verkehrsmweg, durch den Arbeit erleichtert wird, jede 
neue NArbeitSmethode, durch welche die Rertheilung der 
Güter Sich rafcher und billiger ermöglichen läßt, al3 einen 
Fortichritt begrüßen, und mir fünnen feine überlebte Wirth: 
Ihaftsform, Feine überlebte mwirtbichaftliche DOrganifation 
nux um deswillen unter unferen Schuß nehmen, weil fie 
einmal befteht. Um das Prinzip der röhtmöglichen Pro= 
duktivität der menschlichen Arbeit dreht fich der ganze 
wirthichaftliche Liberalismus. Das ift auch der ent- 


Ieheidende Grund, weshalb wir Freihändler find. PBro- 
teftionismus heißt DVerfchwendung von Arbeitskraft, ge= 


ringere Produktivität. Aus demfelben Grunde bleibt auch 
unfere Dppofition gegen Zrufts und Startelle da ftehen, wo 
diefe len das Ziel exitreben, die Produktion zu 
verbilligen, h. mit einem geringeren Aufwand wirth- 
Ichaftlicher rät dafjelbe oder ein höheres Produft hervor- 
zubringen. 

Auf dem Gebiete des Genoflenschaftsiwefens, insbe- 
londere auch auf jenem qenofjenichaftlichen Gebiete, wo es 
fib um die Vertheilung der Güter handelt, jteht die Sache 
nicht anders. Man jagt den wirtbichaftlichen Liberalismus 
eine bejondere Vorliebe für den Handel nah. Das trifft 
nur injfomweit zu, als der Handel fich befähigt zeigt, die 
Sütervertheilung unter immer geringerem Aufwand wirth- 
Ihaftlicher Kräfte zu bewirken. Der Weg von der Pro- 
duftion zur Konfumtion verkürzt fich fortgefeßt, ift unter 
dem Einfluß Re ee immer eine 
facher und billiger geworden. HBahllofe Zwijchenglieder im 
Handelsverkehr jind ausgeschaltet worden und werden be- 


tändig weiter ausgejchaltet. CS Fan einem liberalen 
Wirthichaftspolitifer nicht in den Sinn kommen,  Ddiefer 
naturgemäßen Entwiclung entgegenzuarbeiten. Wogegen 


wir uns wehren, das ift nur jede fünftliche Beförderung 
diejes Prozefles, jede Barteinahme der ftaatlichen Gewalt 
gegen den Handel; denn folange nicht auf natürlichem 
Wege die SE NeDEr ausgejchaltet find, ift der beite 
Bemeis dafür asliefert, daß fie in dem Kampfe um die pro= 
duftivfte MWirthichaitsform noch die Konkurrenz aushalten 
fönnen und deshalb eriftenzberechtigt ind. 


Diefe Grundfäge beitimmen auch die Haltung des 
wirthichaftlichen Liberalismus aegenüber den Stonfımver- 
einen und dem Sleinhandel. Wir wollen feine Staatliche 
Begünftigung der mern aber wir wollen auch 
feinen Staatlichen Schuß des Kleinhandels in feinem Konz 
£urrenzfampf gegen Slonjumvereine. Man macht Jich meines 
Srachteng eine ganz übertriebene Vorftellung davon, mas 
überhaupt mit Sonfumvereinen zu erreichen ift. Der 
Sonfumderein it dem Einzelunternehmer a der Bertheilung 
der Güter feinesmwegs immer überlegen. Der Sionjumenten= 
freiS it jo verfchiedenartig aufanimengefekt dab der Kton= 
jument feine Bedürfnifje jehr häufig durch einen einzelnen 
Händler awecmäh iger befriedigt fieht als A einen Sonfumts 
perein. Für manche Artikel. eianet fich auch der Bertrieb 
durch Sonfumpereine nicht. Gmödlich nber und Das 
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ift in meinen Augen das Nusfchlaggebende — ift e3 viel 
weniger die Wirthichaftsforn al3 die wirthichaftliche Be- 
gabung der Leiter und Unternehmer, die fir den größeren 
oder geringeren wirtbichaftlichen Erfolg enticheidend ift. 
Unter genau denjelben äußeren VBorausjeßungen jehen wir 
alle Tage den einen Projperiren und den anderen zu 
Grunde gehen, die eine Aktiengefellichaft verkrachen und die 
andere hohe Dividenden geben, den einen Landwirth in 
Verschuldung gerathen, den anderen fich zum Wohlitand 
durcharbeiten. 


63 ift immer wieder das Unternehmertalent, das 
Gejchiet des Einzelnen, das im Konfurrenzkampf die lebte 
Entjcheidung gibt. Mit den Genofjenichaften fteht es nicht 
anders. Sind fie gut geleitet, jo blühen fie auf, find fie 
jchlecht geleitet, jo gehen fie zu Grunde. Unter allen Ser- 
thümern der Sozialdemokratie ift Feiner größer als die 
Ueberjchäßung der Organifationsform und die Unterfchäßung 
der periönlichen Tüchtigkeit. Aus diefem Krrthum geht auch 
die übertriebene Bedeutung hervor, die manche Sozialiiten 
einer planmäßigen Drganifation der Befriedigung des PVer- 
brauch8 beimejien. Die Schwierigkeiten, die fich einer der- 
artigen planmäßigen Organifation entgegenftellen, wachen 
in demfelben Maße, wie diefe Organifationen fich erimeitern. 
Sobald dann an diefe Konfumvereine oder SKonfunt- 
genofjenschaften noch Produftionsbetriebe angegliedert werden, 
it beveit3 ein ganz außerordentliches Unternehmertalent er- 
foxderlich, um folche weitschichtigen Unternehmungen mirth- 
Ichaftlich erfolgreich zu geftalten. Leute, die dazu befähigt 
find, finden auf dem Gebiete der Privatwirthichaft viel 
höher gelohnte Stellungen, fo daß fie nur fehr fehwer von 
Genofjenschaften gehalten werden fünnen, in denen foztaliftifche 
Bleichheit3beftrebungen vorwalten. E3 ift alfo zur Genüge 
geforgt, daß auch hier die foztaliftiichen Bäume nicht in den 
Himmel wachjen. 

Um fo weniger hat man Urxfache, fich einer Be: 
thätigung der Sozialdemokratie auf diefem Gebiete ent- 
gegenzuftellen, und um fo gleichgiltiger ift e8, ob die 
Sozialdentofraten, die fich den Sonfumvereinen zuwenden, 
alauben, daß fie damit einer Umgeftaltung der ganzen 
Wirthichaftsordnung die Wege ebnen. 3 ericheint de3- 
halb jchiwer verjtändlich, wie die Leitung des Allgemeinen 
Verbandes der Erwerbs: und Wirthichaftsgenofjenichaften 
aus Diejen Hbertriebenen Borftellungen mancher. Sozial- 
demofraten von der Bedeutung der Sonfunivereine für die 
Umgeftaltung der Wirthichaftsordnung den Anlaß zum 
Ausichluß der jozialdenmokratifchen Konfumvereine herleiten 
 Eonnte. 3 fei unmöglich, meinte Here Dr. Crüger, daß 
der Genofjenfchaftsanwalt auf dem einen PVerbandstage 
einftimme in jene Anfchauungen, die dahin zielen, die 
Wirthichaftsordnung von Grund aus umzugeftalten, die 
privatiirtbichaftlichen Betriebe überall zu eriegen durch 
genofjenschaftliche Draanifationen, und die Hoffnung aus- 
Ipreche, daß einft der Tag kommen werde, an dem das ge- 
jammte Wirthichaftsleben fich in einer Genoffenfchaft ab- 
jpiele, und dann am folgenden Tage Sreditgenofjenfchaften, 
Handwerfergenofjenichaften u. |. w. die Wege zeiae, auf 
denen die Genofjenfchaften Stüßen der heutigen Wirthfchafts- 
ordnung werden müjfen. 


Al 0b e8 darauf ankäne, was man bei der Gründung 
einer Genojjenschaft glaubt, und nicht viel mehr darauf, iwie die 
Gejchäfte derGenofjenichaft beforgt werden! Bisherift nirgends 
überzeugend nachgewielen, daß die von Sozialdemokraten 
geleiteten Sonfunmvereine gefchäftlich auf andere Grundlagen 
gejtellt werden jollen wie die übrigen auf dem Prinzip der 
GSelbithilfe aufgebauten Sonfumvereine. Hätten die jozial- 
demofratijchen Genofjenichaften etwas gethban, was den 
Hielen des Allgemeinen Verbandes miderftrebte, fo mochte 
man jie eliminiven. Aber das wird von den Angeklagten 
durchaus beftritten und von den Anklägern auch faum be- 
hauptet. Nicht Thaten, fondern der Glaube ift die Urfache 
de3 Ausjchlufjes geworden, ein, wie auch ich meine, falfcher 
Slaube, ein übertriebener Glaube an die fozialiftiiche Trieb: 
fraft der Sonfumverein, Es find wirthichaftspolitifche 
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Häretifer, die nicht um ihrer Thaten, jo | 
Glaubens willen aus dem Allgemeinen bande aus 
geftogen find. Das ift der Eindrud, den Zu unferer Linken IR 
die „Frankfurter Zeitung“ und zu unferer Rechten die 
„Nationalzeitung”" gleich und aus den Verhandlungen i 
Kreuznach gewonnen haben. "Wir theilen da8 Bedauer 
diefer beiden aufrichtigen Freunde des Schulze-Deligich’ihen 
Senoffenichaftsweiens über die Kreuznacher Erfommuni- 
fation. RE 


Theodor Barth. Es 
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Rudolf Dichome, 


Die Redaktion wünfcht, daß ich als einer der älteften 
parlamentarifchen Freunde des Abgeordneten Birhow dem 
hochverehrten Manne in der „Nation" ein Erinnerungszeichen 
widme. Wenn ich diefem Wunjch troß meines immer noch 
nicht befeitigten Gelundheitszuftandes nachtomme, jo faınm 
e3 felbjtveritändfich nicht meine Abficht fein, die politiide 
Wirkfamfeit des berühmten Forichers als Abgevröneter au 
nur annähernd erjchöpfend darzuftellen, fondern ich muß mich 
darauf befchränten, aus den zweiunddreiig Jahren, in welhen 
ich die Freude hatte, mit Vicchorw im Parlament zulammen 
zu arbeiten, einige mic befonders in Erinnerung gebliebene 
Momente auszuwählen, welche den umfafjenden Geit und 
die treue, gewilenhafte Arbeit des Vollsmannes befonders 
darlegen. ET Se 
Troß feiner angeftrengten twifjenfchafttichen Thätigkeit 
heute Virchow auch die Eleinfte und undankbarfte Arbeit 
und Mühe nicht, wenn es fich darum handelte, wichtige 
Nechte der Landesvertretung wahrzunehmen. Es it von 
allen Parteien ohne Unterfchted des politiichen Stand» R 
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punft3 anerfannt, daR Virchow als lanajähriger Borfikender 
der Nechnungsfommilfion die nicht bejonders furzwetligen, 
aber wichtigen Arbeiten diefer Konmiffion mit unermüd- 
licher Pflichttreue gefördert bat. Sch Habe unter feiner Leitung 
in der Nechnungs- und Budgetfommilfion de Abgeordneten | 
haufes die Bedeutung diefer Arbeiten fernen und jchägen 
gelernt, jo daß, als ich im Sabre 1874 in den Reihttag 
trat, ich den Vorfiß in der Rechnungsfommiffton des Reichg- — 
tages übernehmen und die Decharge der Nechnungen von 
1867 ab vorbereiten fonnte. VBirchow’S nie verfagende 
Arbeitsfreudigfeit wird. uns immer ein leuchtendes Bor- 

bild fein. L a 
AS Nedner und ald Charakter wird mir Birchom 

jtetS in Grinnerung bleiben aus der Sikung vom 15. Des 
zenber 1881. Es handelte fich danıal3 um den gemein- 
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Samen Antrag der Abgeordneten Dr. SDaenel, Dirichlet, 


Rider, Baumbach und Genoffen betreffend die Wahlbeein 
fluffungen bei den vorangegangenen Neichstagswahlen. Der 
Neichstag hatte an diefem Tage zwei längere Sißungen, 
die zweite jchloß eritt um 121/, Uhr Nachts und endigte 
nach einem ımter dem lebhafteften Beifall aufgenommenen 
Schlußwort Virchow’ mit dem nahezu einftimmig ange 
nommenen Beichluß: „Die Wahlprüfungsfommilfion zu 7 
beauftragen, den Reichstag über die bei den letten Wahlen 
hervorgetretenen Mängel des Wahlverfahrens insbejondere 
in Rüdjicht auf die Geheimhaltung und Unabhängigkeit der 
Wähler umd die nmothiwendig erfjcheinenden Abänderungen 
Bericht zu eritatten.“ Der Bericht über diefe dentwürdigen, 
das Syftem PButtfamer illuftrivenden Verhandlungen wurde 
damals von den drei liberalen Fraktionen des Neichstagg 
gemeinfam herausgegeben. In diefen Verhandlungen treten 
befonders hervor die Nede des Abgeordneten dv. Bennigien 
und das erit fpät Abends gehaltene Schlußwort des Abe 
geordneten Virchow. 
_  Dirchom war in der Regel einer der ruhigften und ne, > 
Neöner des Haufes, aber wenn er, wie in diefem Schluß 





er 


| .'g sr \ 
ER 


Pr 


j ! 


‚ort nicht nur mit dem Antifemitismus des Herrn Stöcker, 
fondern auch mit dem veaktionären Syitem des Winifter3 
dv. PButtfamer Abrechnung bielt, dann riß er durch das 
fchnellere Tempo einer Eraftvoll jich äußernden Heberzeugung 
und durch das natürliche, fittliche Bathos. die Zuhörer mit 
kalır „Sa, Herr v. Buttlamer” — rief er unter lebhaften 

eifall des Haujes dem Minifter des Innern zu — „die 


\ 


Ehrlichkeit gegen die Gegner ift die Pflicht eines anftändigen 


Mannes. 


0 Die halbamtliche „Provinzialkorrefpondenz”" vom 20. Fuli 
1881 hatte gejchrieben, die Treue gegen den König ftände zivar 


in dem Programm der Fortfehrittspartei,. ganz anders jei 
-e3 aber, wie jie die Treue feither gehalten habe, und da 


- 


könne man jagen, daß fie feine Gelegenheit habe vorüber- 


gehen lajjen, um das Stönigthum zu jchwächen, und wenn 
es nad) ihr gegangen wäre, würde das Königthum, wenn 


e3 überhaupt noch beftände, aller Rechte und alles Einflufjes 


beraubt I ein. 


„Das ift” — bemerkte Virchow — „die pojitivfte VBerleumdung, 
die jemals ausgejprochen it... Was mwirde Herr dv. Puttfamer 
jagen, wenn in allen Gemeinden verbreitet wird und die Leute verpflichtet 
werden zu glauben, daß Herr v. Puttfamer und Genofjen Leute find, 
welche das Königthum aller Nechte und aller Macht berauben wollen, wird 
Shnen.das gefallen ? ft e8 nicht aud) Jhre Sade? Handelt e8 id) 
nicht darum, die Ehrlichkeit und den Anjtand im öffentlichen Leben zu 
erhalten (Bravo Iint3 !), hier im Parlament zu erhalten? Meine 


Herren, glauben Sie denn, daß wir irgendwie befehmugt würden durch 


diefen Kot)? D nein, meine Herren. (Schr gut! linfS) Und möge 


die „Provinzialforrefpondenz” jahrelang nod) in diefer Weife fortfahren, 


Wr 


das verachten wir und fünnen e8 veradyten. (Bravo linfs!) ... Und 
wenn folche Schufte gegen und da fchreiben (oho ! vecht8 — ja wohl! 
lintS) da fordern wir unfer gutes Net und erwaiten nicht, daß Herv 
dv. Buttlamer jagt: „Aues was uns unterjtüst, it uns willfonmen.“ 
... ch appellire an die Ehrenhaftigfeit der Vertreter der Negierung, 
daß fie uns jchüße in jolhen Dingen, daR jie es unterdrüden, wo es 
möglich ift, wenn in diefer Weife der Wahlfanıpf mißbraucht wird . . . 


- Aber wir wollen doc fragen: wie formt du dazu, öffentliche Gelder 


in diefer Weife zur Verleumdung der gegnerijchen Parteien zu benußen 
(Bravo! linf3) ... Während der Zeit d«S Abfolutismus hatte man 
die dee, dap mit einem Beamtenthum, welches nichts weiter al3 fnedht- 
lich gejinnt fei, mit einer Sammlung von Bedienten, der Etaat nicht 
zu führen jei (Sehr richtig! Lints). Da hatte nıan die Meinung, man 


 mülje ein unabhängiges Beamtenthum ıchaffen, erziehen und in. der 


Verwaltung erhalten. Da forderte man c$ jogar, dar, wenn ein Be: 


 amter eine andere Meinung habe in wichtigen Dingen, er jich auc) 


äußere. Sm der monarchiichen Gefammtorganifation des Herrn von 
Buttfamer würden diefe Beamten Jicherlicd) feinen Plaß haben. Aber 
was der Herr Minijter von ihnen fordert, darüber disfutiven wir nicht. 
Wir disfutiven nur darüber, ob neben der von dem Heren Minijter ges 
planten Gejanmtorganifation der Monarchie auc nocd gewilje Leute 
übrig bleiben, die man für gewöhnlid; Bürger nennt — Unterthanen 


nannte man Sie fonjt im Sinne des Abjolutismus — und ob diefe 


Bürger oder Unterthanen noc einen eigenen Willen haben dürfen, ob 
fie noch felbjtändige, unabhängige Meänner fein können, ob jie jich ver- 


möge ihrer gewifjenhaften Weberzeugung — das nennen wir moralisch 


 unmoralifc, und jet auc gegen die Beltimmungen 


nad) unferer Borjtellung — ob jie ji darnad) auch im öffentlichen 
Keben geriven dürfen... Wir haben immer geglaubt, jede Art der 
Einwirkung, welhe die Leute hindere, in ihrer Weije zu jtimmen, fei 
| und den Sinn 
unferer Gejeßgebung und unjerer Verfaflung. Deshalb“, fo jchloß der 


Abgeordnete Birchow jeine zündende eve unter lebhaften Beifall, 
„haben wir das größte Snteren 


je daran, daß wir al3 gewifjenhafte, freie 
und ich fage nod) einmal fönigstreue Männer es können, unfere Wahlen 


wirklich frei ausüben.“ 


Sn derfelben Situng war e8 auch, wo vorher der 
Abgeordnete v. Bennigjen fein Bedauern darüber aus- 


‚gejprochen hatte, daß hier im Neichstage zum eriten Wale 


don einem preußiichen Minifter (v. Buttfamer) das Wort 


in den Mund genommen fei,, daß für die Hilfe und. Unter: 
ftüßung, welche die Beamten ihm im Wahltanıpfe geliehen 
hätten, fie feines Danfes und feiner Anerkennung ficher 
wären — nein aud) des Danfes und der Ilnerfennung 
Ceiner Majeftät. „Daß”, jagte Herr v. Bennigjen, „eine 
angegriffene gefährdete Negierungspolitit den Schild des 
Monarchen (Xebhaftes Bravo lints) in öffentlicher Neichs- 
tagsverhandlung in Anfpruch zu nehmen wagt, (Lebhaftes 


Bravo) da3 haben wir noch nicht für möglich gehalten. 
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Dagegen lege ich nicht bloß im Namen meiner Freunde und 
der ganzen liberalen Geite des NeichStags, fondern auch, 
iwie ich das feit annehme, im Namen vieler Berfonen aus 
anderen PBarleien Verwahrung ein. (Xebhaftes Bravo.)” 

Die denfwürdige Verhandlung endigte mit einer nahe- 
zu einftimmigen Berurtheilung der PButtfamer’schen Wahl- 
praris. 

Eine andere Geite, die ich aus der parlamentarijchen 
Wirkfamkeit Birchow’S noch bejonders hervorheben möchte, 
it jeine Thätigfeit bei dem Zedlig’fhen Schulgejeße. 
Die erite Berathung diejes Gejetes fand mährend der 
Situngstage vom 25..bis 30. Sanuar 1892 ftatt. Virchow 
Iprac) als erjter Nedner am 29. Sanuar. Daß Ddiejes 
Sejeß in feiner Bedeutung fich über alle gejetgeberijchen 
Akte der letten Zeit hinaushebe und die höchiten Bedenken 
babe, wies er in fchlagender Weife nach. ln die Stelle 
der Keligion jolle die Konfeffion treten, die Regierung wolle 
den zweifonfefjionellen Staat. Centrum und auch Kon 
jervative — denn auch Ddiefe wollen einen proteftantijchen 
Hohenpriejter — erxitreben das vrganifirte Priefterthum. 
Diefes und die Kirche jollen Neligion fein. Schon der 
Minifter Falk-habe, jtatt die Gemeinde zu organifiren, die 
Synodalordnung geichaffen. Er (Nedner) habe vergeblich 
gewarnt. Schon jett müfje fi der DVeinifter gegen die 
Forderung Stöder& wehren, daß auch die Streisjchul- 
inipeftoren E£onfejfionell‘ fein jollen. Wie lange noch, da 
werde man wieder die fatholische Abtheilung im Ministerium 
verlangen. Die Vorlage entjpreche in allen wefentlichen 
Buntten den befannten Schulanträgen Windthorit's. Dem 
Standpunft der Negierung gegenüber betone er, daß e3 
eine bloß menjchliche Moral gebe, welche auf der inneren 
Stimmung des Menfchen beruhe, ganz abgejehen davon, 
was jeine Stonfefjion oder jeine Neligion fei. "Die Vorlage 
vernichte die Draanilation der Stadtjchule, die Dorffchule 
jolle fortan daS Weodell unferer Gejeßgebung werden. &s 
werde Jic) jeßt entjcheiden, ob unjer Staat Fünftighin 
mejentlich al3 ein doppelt E£onfelfioneller religiöjer Staat 
erjcheinen joll, der jene Dogmen in ficchlichen Dingen 
jucht, oder ob wir fortgehen jollen, wie e$ die deutjche Ent- 
wiclung bis dahin mit fich gebracht hat, in jener freieren 
Kichtung des Proteftantismus, wo auc) der Late berechtigt 
ift, über Dogmen der Kirche nicht bloß fi) zu äußern, 
fondern auch darüber zu entjcheiden. Unter wiederholten 
Beifall Sprach er am Schluß die Hoffnung aus, daß unfer 
BolE doc nocd) einmal dahin fommen werde, jein Schulmwejen 
auf eine wirklich deutfchenationale Grundlage zu ftellen. 

Der Zedliß’fche Gejeßentwurf wurde einer ommillion 
von 28 Meitglievern überwiejen, in der auch Birchow den 
Kampf gegen das verhängnigvolle Gejeß mit ganzer 
Kraft führte. Sch erinnere mic noc, immer nit Danfbar- 
feit der Thattahe, daß er unter den SKommilfion- 
mitgliedern der einzige war, der für den von mir ge 
ftellten Antrag auf NVichtgründung von weiteren Bor 
Ichulen an den höheren Yehranftalten ftimmte. Daß das 
Zedliß’fche Schulgefeß, gegen das fi) auch im Lande ein 
Sturm erhob, auf Snitiative des Königs zurüdgezogen 
wurde, ift befannt. Daß Birchow beim Schulauffichtsgejeß 
und beim Kulturfampf — Diele Wort hat er geprägt — 
mitgewirkt hat, wird man als jelbjtveritändlich anjehen. 
Sreilich hat er dem Nulturfampf und feinen Sielen eine 
andere, tiefere Bedeutung beigelegt, als der erite Stanzler 
des Neichd. Kurz — in allen Fragen, wo e3 Jich darum 
handelte, die Nechte des VBolfes zu wahren und die großen 
Sulturerrungenfchaften zu erhalten und zu vertheidigen, 
itand Virchow in der eriten Neihe der Kämpfer. Wlöge jein 
Vorbild auf die Küngeren belebend und anjpornend wirkten; 
wir, denen e3 vergönnt war, mit ihm gemeinfan zu 
arbeiten, werden auch fein politifches Wirken ftets in Ehren 
halten. 

Heinrich Ridert. 


“ 
r 


790 Die 


Der Fall Deivhardt, 


Der Pfarrer Neidhardt: in Hamburg veröffentlicht 
einen offenen Brief an den Dberkicchenrath in Berlin über 
feine Veichtbeftätigung zu der Pfarre an der Luijengemeinde 
Eharlottenburgs. Der Brief it jehr deutlich und wird dem 
Adrefjaten wenig gefallen; er ift von lebhaftefter Entrüftung 
diktirt; aber er ift gerechtfertigt; denn der Pfarrer Neidhardt 
ift durch das gegen ihn beobachtete Verfahren völlig [cyuld- 
lo3 in feiner Ehre jchwer verlegt. | 

Meidhardt ift im Juli vorigen Sahres von den Ge- 
meindeförperjchaften der Yuijengemeinde gewählt. Cr war 
befannt als liberaler Theologe, hatte mehrere Prarrämter, 
darunter auch eines in den Bezirke des Berliner SKon- 
fiftoriums, untadlig verwaltet; gegen feine Yebensführung 
war nicht das Weindejte zu jagen. 

Bon pofitiver Seite, auch aus dem Streife der Gemeinde- 
förperfchaften heraus, Jind zur Anfechtung ver Wahl eine Wteenge 
Anjcehuldigungen gegen ihn erhoben, gegen jeine Predigt, in die 
man allerlei hineindeutet, gegen jein Verhalten bei der Wahl, 
gegen feine Lehre. Das Berfahren zieht jic) endlos hin, faft ein 
halbes Sahr jcheint es ftill zu jtehen. Alle Anfchuldigungen 
werden von Veidhardt widerlegt, das Konfiltorium berüd-- 
fichtigt fie nicht. Aber einen Punkt findet eS bedenklich). 
Unter den Anschuldigungen ift eine, die behauptet, Neidhardt 
babe nach feiner Wahlpredigt eine Unterhaltung niit mehre- 
ren Mitgliedern der Gemeindeförperjchaften gehabt und in 
derjelben habe er zweifellos (!) ficy auch über die von 
ihm einzunehmende Leitung der Gemeinde geäußert. 

Neidhardt ftellt dies dahin richtig, daß nach jeiner 
Gajtpredigt, als er jchon jeinen Koffer zur Nücdfreije puckte, 
einige ihm bis dahin unbekannt gemwejene Herren, Die Jich, 
al3 Mitglieder der Gemeindekörperjchaften zu erfennen 
egeben hätten, zu ihm gekommen feten, um ihn zu bitten, 
urze Zeit mit ihnen zujammen zu fein. Er habe geglaubt, 
diefem Wunfche jich nicht verfagen zu Eönnen, ohne unhöflich 
zu fein, und habe fich mit den Herren eine kurze Zeit unter- 
halten, habe aber feinen Verjuch gemacht, um ıhre Stimmen 
fich zu bewerben oder jonjt irgendwie auf die Wahl einzu- 
wirken. Dieje Darftellung ift durch eine von dent Stonfiltorium 
angeltellte Zeugenvernehmung beitätigt. 

Das Konfiftorium Stellt bezüglich diefes Punktes in 
jeinem Erfenntniß felt: | 

„Aus den Ermittlungen hat fich ergeben, daß Paftor 
Keivhardt nach der Gaftpredigt, aliv vor der Wahl, auf 
Einladung eines Mitgliedes der Eirchlichen Gemeindever- 
tretung der Luifengemermpde, des Lehrers Fijcher, mit diefem 
und noch jieben anderen Mitgliedern diefer Gemeindeförper- 
Ihaft im Union-Reftaurant zu einer Unterredung zufammen 
gemwejen ift.“ 

Dies ift die einzige Thatjache, auf Grund derer die 
Betätigung verjagt ift. Böllig irrthümlicherweife. Mean 
leje nur den folgenden Wortlaut der Beftimmung, auf deren 
Grund die Entjcheidung abgegeben ift: 


„Ein Bewerber darf fich nur den zu gemeinschaftlicher 
Situng vereinigten Gemeindeorganen und zwar auf Ein- 
ladung des Gemeindefirchenraths anläßlich der von ihm 
gehaltenen Gaftpredigt perjünlich vorftellen. Einem Ge- 
wählten, welcher entgegen diefer VBorjchrift durch perfün- 
liches Werben um Stimmen oder in anderer Weife durch 
umvürdige Mittel auf feine Wahl einzumirken verfucht 
dt IR Deftätigung zu verfagen." (Gef. v.15.3.86.87 


Nichts kann Elaver fein, als daß nach) diefer Beftim- 
mung die Beitätigung nur verfagt werden foll, wenn ein 
perjönliches Werben um Stimmen oder eine andere Ein- 
wirkung auf die Wahl duch unmwiürdige Mittel ftattgefunden 
hat. Das ift aber weder vorgefommen nocd vom Son- 
Niftorium angenommen. Diejes hat auf Grund der Ver: 
legung einer Kormvorjchrift. nämlich des erften Saßes der 
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Beltimmung, die Beftätigung verfagen zu müff 
Dieje Berlegung ift durchaus arglos Jowohl 
des Baftors Vleidhardt als auch von den Gemeind 
erfolgt, ja fie it gar nicht ihm, jondern wenn ü 
einem, den Einladenden zur Laft zu legen. QTroßd: 
als den Wandel des Bartors Neidhardt betreffend b 
Unter Wandel verfteht man die Lebensführung, for ies-, 
vom moralifchen Standpunkt gewürdigt wird, eine jde 
Bemängelung des Wandels eines Menjcyen ift ein Vorwurf 
gegen jeine Moralität. Diejen Borwurr hat Baftor Neid- 
hardt mit Necht jehr jchwer empfunden. ae 
wird die Verlegung dadurch, dag in den Preßmittheilu 
über die Nichtbeftätigung gejagt ift, fie jei jenes Wa; 
oder gar jeines unwürdigen Wandels wegen oder auf © 
des wörtlich citirten S 7 Ab. 4 erfolgt, jo dag man 
nehmen muß, PBajtor Newdhardt habe alles das began 
was in diefer Beitimmung fteht. AR NE 
Der Oberfivchenrath) hat dieje. Entjcheidung ohne 
Angabe von Gründen bejtätigt. Wenigitens — wenn er 
der gleichen Nechtsüberzeugung wie das Stonfiftorium war 
— hätte er ausjprechen mupjen, daß gegen den Wandel des 
Paltors Neidhardt nichts emzumwenden, jondern nur, und 
zwar völlig unbewußt, eine gorm verlegt jei. Aber au 
der Dbertirchenrath bezeichnet die Cnucherdung als des 
Wandels wegen erfolgt. RS, a ee > a 
Kann man da dem fchiwer Verleßten, der bis he “rs 
ein Jahr lang alles geduldig über jicy hat ergehen lafen, 
verdenten, dag er nad Erjehöpfung aller Nechtsmittel zur 
Wiederherftellung feiner Ehre die Tharjachen veröffentlicht 
und dag er nun das ganze gegen ihn eingejchlagene Ver 
fahren jehrldert ? Re 
Aber ehe ich auf diefes eingebe, nod) ein Wort über die 
Bedeutung diejer Auslegung des S 7 Abj. 4. Damad ft 
jede noch jo harmloje Unterredung eines zur Wahl ftehen- 
den Geiftlichen mit den Männern, die ihn wählen follen, 
nicht bloß verboten, jondern muß die Vichtbeftätigung 
der Wahl zur Folge haben; ja der gleichgültigfte Verkehr 
zwijchen ihnen hat diefe öhrfung. Das heigt, daß De 
Wähler den Wann, der ihnen lange Zeit hindurch als Seel- 2 
jorger dienen, ihr und ihrer Zamılıeı Freund und Beratber 
jein joll, nur aus der Ferne, auf der Stanzel, als Prediger 
fennen lernen dürfen. Können fic) die Genteindeförper- 
jchaften folche Bejchränkung gefallen lafjen? Und die Geift- 
lichen, in welches Licht werden fie gejtellt! Eine foldye 
Opnterpretation des Gejebes it doch nur zu vechtferti I 
wenn angenommen wird, dag jede Unterredung eines zur 
Wahl jtehenden Geijtlichen mit einem Wähler die dringende 
Gefahr enthalte, dag jener auf die Wahl in unerlaubter 
Weije eimmwirfe. Ein tchönes, von den oberjten Stirchen- 
behörden den ihrem Schuß anvertrauten Geijtlichen, natür- 
lich) ohne fich diefer Stonjequenz ihrer Entjcheidung bewußt 
zu fein, ausgeitelltes Zeugniß! Und glaubt man denn, 
es möglich jei, eine jolche Bejtimmung durchzuführen? 
Ein Berfehr wird fich in vielen Füllen gar nicht ver- 
meiden lafjen; wie foll es 5. B. mit Geiftlichen gehalten 
werden, die an ihrem Wohnorte fi) um eine Stelle ber 
werben? Dürfen diefe von der Gaftpredigt bis zur Wahl 
mit feinem &emeindevertreter reden, mit dem fie vielleicht 
in mannigfachen Beziehungen ftehen? Das ift unmöglich. 
Die Anwendung folcher Beltimmung wird immer eine un 
gleichmäßige fein, und jeder Denunziation wird Thor und 
Zhür offen ftehen. 7 
Und nun noch einige Worte über die anderen Umftände 
de3 Talles. ER EEE 
._ Demjenigen, der die DVerhältniffe nicht Kennt, muß = 
auffallen, mit welcher Geflifjenheit, ja felbjt Exbitterung, 
die Gegner Neidhardt'S gegen ihn arbeiteten. Bei jedem 
Liberalen Geitlichen wird ja der Berjuch gemacht, feine 
Wahl durch Protefte zu befeitigen, aber jo hartnädig ift es = 
jelten gejchehen und fo gutmüthig haben die Eirchlichen Ber FT 
hörden nicht leicht jolche fortwährend neuen, unbegründeten 
Anfehuldigungen aufgenommen. Das erklärt fi daraus, 
daß bald nach der Wahl Neiddardt'’3 in Folge einer Ber 
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hrung der Mitglieder der Gemeindekörperjchaften die 
ajorität der Liberalen in eine Majorität der Bofitiven 
umgewandelt ift. Dieje find nun ficher, daß die mächite 
Wahl auf einen der Ahrigen fallen wird. Das jpornte 
ven Eifer der pofitiven Gemeindemitglieder an, und aud) 
dem Konfiitorium wird ein pofitiver Pfarrer erwünfcht ge- 
iwejen fein. Nach NeidhardtS offenem Brief ift ihm, 
ie  wahrfcheinlich um ihn zum Nücdtritt zu beivegen, angedeutet, 
daß er auf feine Beftätigung nicht rechnen könne, und zwar 
lange ehe der oben angeführte Grund für die Nichtbeitäti- 
gung angebracht war. | : 

%: - Aber, wenn man nicht Neidhardt wegen feiner libe- 

 — zalen Theologie zurücdweifen wollte, jo fehlte e8 an einem 

S&mme 2% | 

Ein Weg, Neidhardt ohne viel Aufhebens zu bejeitigen, 

——— Shien zwar dem Sonfiftorium vorgejchlagen zu fein; es ilt 

nämlich) behauptet, daß die Wahl des Dberpfarrers in 

Charlottenburg Eöniglichev Beftätigung bedürfe. 

 — Brage jcheint auch lange Zeit den Fortgang des ne 

verzögert zu haben; denn die Yurücdweilung eines ‘Protejtes 
gegen die Wahl durch den Synodalvorftand, welche am 

26. September 1891 erfolgt ift, wınde ext am 3. März 

den Proteiterhebern und dem Baftor Neidhardt mitgetheilt, 

- dermuthlich nachdem man eingejehen hatte, daß nach der 

—  jeßigen Slirchengejeßgebung von einer £üniglichen Bejtätigung 
einer Pfarrwahl nicht mehr die Kede fein kann. -Da exit 

wurde in einem Nefurje gegen diefe Enticheidung des Syno- 

 — Ddalvorjtandes die Thatjache worgebracht, auf Grund welcher 

- die Beitätigung verjagt ift, ımd nun Efonnte man, wenn 

- diefer als zureichend angejehen werden Eonnte, die Yrage 

der Lehre bei Seite lafjen, waS denn auch gejchehen iült. 

Man kann Veidhardt, gegen den in dem langen Ber: 

jahren abjolut nichts, al3 die unbewufte Verlegung einer 

Form hat aufgebracht werden fünnen, nicht verdenfen, wenn 

er den ausgejprochenen Grund feiner Vichtbeftätigung nicht 

für den mahgebenden hält und die Angabe diejes verlangt, 
und wenn er die offenbar ihm bemwiejene Abneigung auf 

_jeine liberale Richtung jchiebt. Darin hat er auch echt, 

daß jeit einiger Zeit die landeskirchlichen Behörden fich vor 

 Brozeffen gegen die Lehre jcheuen; wenn irgend möglich, 
wird der Sache eine andere Wendung gegeben: den liberalen 

Theologen wird beigemefjen, daß fie taftlos jeien, oder nicht 

zum Frieden der Gemeinde wirken und dergl. Solcher 

Dinge ift Baltor Weidhardt auch bejchuldigt, aber alles ift 

als unrichtig nachgewiejen; feine liberale theologische Richtung 

hat er offen ausgejprochen, fie war auch allgemein, ins- 
bejondere dem SKonfijtorium, befanıt. Wollte man ihn 
durchaus nicht beitätigen, jo mochte man hier anjeßen, wie 
e5 das Hanndverjche Stonfiltorium im Falle Weingart 
‚gethan hat. 

Aber man möchte die preußische Landeskirche nicht in 
den Verdacht bringen, daß fie Glaubenszwang übe; freilich 
hilft alles nichts, denn jeder, der die Eirchlichen Berhältniffe 

 fennt, weiß, daß es gejchieht — mit Borficht, nicht immer 
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& mit Umficht, aber recht wirkjam. R 
Mit lebendigen Worten fchildert Neidhardt in feinen 
offenen Briefe das Unheil, das diefer Glaubenszwang über 


Die evangelifche Kirche und inSbejondere über die Geiltlichen 
bringt. Mit Recht fagt er, daß, weil man in den weiteften 
N reiten dies weiß, weil man deshalb annimmt, daß Die 
 — Geiftlichen nicht offen reden, das Bertrauen zu ihrer Wahr: 
haftigkeit fehlt, ihrem Einfluß die nothwendigite Grundlage 
entzogen it. Er Ichildert dagegen aus eigener Erfahrung 
die Möglichkeit und die Borzüige freien Yufammenmirfens 
- der verjchiedenen theologischen Nichtungen an der evangelijchen 
Kirche, er will und fann mit Bofitiven friedlich. zujammten 
arbeiten. . 
Kaum zu hoffen fcheint e8, daß die Behörden der 
preußifchen Landesticche fie) zu der einzig dem Grund- 
> De der Neformation entiprechenden Auffaflung und 
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auf dem Boden de3 Evangeliums jtehenden proteitantischen 
Richtungen zu gewähren. E3 it Sache des DVBolfes, vor 
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Praxis durchringen, freie gleichberechtigte Bethätigung allen 
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allen andern der Männer, welchen die Erhaltung oder 
richtiger Erneuerung der Neligion anı Derzen liegt, für die 
Bejeitigung diefes Olaubenszwanges an allen Gtellen 
fräftig zu wirken. Und wer Werth darauf legt, die Arbeiter 
ipieder für die Religion zu gewinnen, dev bedenke, daß der 
Hauptgrund der Abneigung der Arbeiter gegen die Kirche 
der it, daß fie die Geiftlichen nicht fir freie, unabhängige 
Männer, jondern für gehorfame Diener der herrjchenden 
Stlafje halten. 


8. Schrader. 


Eine Apvlonie der Rarfelle. 
IF? 


] 


Ein befonderes Kapitel wird den „wirthichaftlüchen 
Nücwirkfungen auf die Produktion“ gewidmet. Das- 
jelbe wird eingeleitet mit dev beveit3 im vorigen Artikel 
erwähnten unrichtigen Darftellung des ntitehens der 
Veberproduftion und des ruindjen SKonkurrenzkanıpfes, 
woraus die Nothweridigkeit der Startelle hergeleitet tird. 
Da3 Beitreben zur Kartellbildung ijt nach Grunzel bei den 
mittleren Betrieben ftärfer al3 bei den mächtigiten, da fie 
durch das Kartell ihre Erijtenz fichern, aber auch die 
leßteren find dazu geneigt, da ihnen damit ein höherer 
Unternehmergemwinn gemährleiftet wird. 

Den Sartellen jpricht Grungzel 
größeren Wirthichaftlichkeit zu, 


das Moment der 


„weil 1. überflüfiige Frachtloften erjpart werden, 2. der Zwifchenhandel 
überall ausgejchaltet wird, wo er überflüflig it, 3. weil fi) die Bers 
triebsfojten vermindern, 4. weil eine zwecdnäßige Spezialiftrung berbei= 
Beine werden fanır, 5. weil eine gröpere Stabilität in der Produktion 
yerbeigeführt wird, 6. weil eine rationelle Pflege des Exports eine Aus: 
dehnung der Produktion ermöglicht, und 7. weil jic) das Sapitalrififo 
erheblich vermindert.“ 


1. Was den eriten Bunft anlangt, jo ift allerdings 
beim Abjaß eine Erjparnig von Frachtkoften jeher wohl 
möglich, aber hierin unterscheiden fich die Kartelle nachtheilig 
von ‘den Zrujts, welch legtere auch an den Frachtkoften für 
die zu verarbeitenden Materialien jparen. Das Schlimme 
ijt nur, daß die Wirthichaftlichkeit lediglich dem Wirternehmer 
zu Gute kommt, nicht dem Stonjumenten, da die Konkurrenz 


m 


eben ausgejchlojfen wird. 

2. Die Ausjchaltung des HBwiichenhandels 
überall da, wo er überflüffig it, wird erheblich überjchäßt, 
denn in den meilten Sällen it ev eben nicht überflüfiig, ja 
garnicht zu entbehren. Durch die Eifenfartelle ift Fein 
Sifenhändler weniger geworden, it der Großhandel nicht 
ausgeschaltet worden, und das Gleiche gilt vom Stohlen- 
handel; an die großen Weiterverarbeiter haben die Pro- 
duzenten ver Dalbfabrifate auch bereits früher ohne Kartelle 
direft ohne Vermittelung des Großhandel abgelett, ebenfo 
wie die Spinnereien an die großen Webereien. Sn manchen 
Artikeln, z.B. im Yucder, ift allerdings der Großhandel für 
den Snlandsabjaß im weitgehenden Maße ausgejchaltet 
worden; aber Dieter Vorgang jpielte jich auch chon vor 
dem SsnSlebentreten des Zuderfartell3 ab, und beim Spiritus 
hat man die Großhändler ohne Weiteres in das Kartell 
mit aufgenonmen. Daß aber der Stleinhandel in Zucder 
nach Befeitigung de3 Großhandel bejier daran jei als 
vorher, wird aus Diefen Kreilen aufs Energiichite be- 
Itritten. 

3. Daß fich die Bertriebsfoften vermindern, ift 
ebenfall3 nur in jeltenen Fällen zuzugeben. Die Komplizirt- 
heit der Vertheilung der Aufträge, der Abrechnungen zwijchen 
dem Kartell und den einzelnen Werken ijt in der Kegel jo 
groß und erfordert jo viel Beamte, daß eine nennenswerthe 
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Berbilligung gegenüber dem früheren direkten Abjfak nur in 
geringem Umfang und in jeltenen Fällen eingetreten ift. 

4. Die Herbeiführung einer zwedmäßigen Spezia- 
lifirung wird bei den Ktartellen verhältnigmäßig nur felten 
erreicht. Auch hierin unterjcheiden fie fic) nachtheilig von 
den ZTrufts, welche die Produftionskoften durch  weitejt- 
gehende Spezialifirung der Produktion in den einzelnen 
Werken erheblich herabdrüden. Sn einzelnen Fällen wird 
auch hierin das eine oder das andere Kartell einen wirth- 
chaftlichen Fortichritt zeitigen können. Man wird Die 
Fabrikation von Scheibenrädern auf da3 eine, die von 
Speichenrädern auf das andere Werk Eonzentriven fünnen. 
Man wird einem Walziverf einen größeren Auftrag des 


einen Profils, einem anderen emen jolchen eines anderen 


überweifen und dadurch das häufigere Umlegen der Walzen 
verringern fünnen, aber das jind verhältnigmäßig jeltene 
Ausnahmen; gerade in fchlechten Zeiten laufen die Spezift- 


fationen in fo Kleinen Bolten ein, daß Ichon aus Fracht: 


rücfichten die Ausführung eines aus den verjchiedeniten 
Sortimenten beitehenden Auftrages einem Werfe über- 
iviefen werden muß, und bei anderen Mafjenartiteln fungibler 
MWaaren wie Zuder, Spiritus, Stärke u. a. m. fann von 
einer Spezialiiirung nicht gut die Ntede fein. 

5. Die Kartelle jollen befonders wirtbichaftlich arbeiten, 
weil fie eine größere GStabilifirung der Produktion 
herbeiführen. Mit Hüdjicht auf die enormen Schwanfungen, 
welche der Snlandsbedarf troß der für fait jeden Spezial- 
artifel bejtehenden Syndifate gerade exit in den letten 
Sahren gezeigt hat, ift das eine jehr gewagte Behauptung. 
Man muß im Gegentheil annehmen, daß das ungejunde 
Hochalten der ISnlandSpreife in den Zeiten wirthichaftlichen 
Niederganges die Produktion nicht ftabilifirt, Jondern. den 
Konfum und damit die Produktion einfchränft. 

6. Die rationelle Pflege des Erport3 durch die 
Kartelle und damit die Ausdehnung der Produktion, 
die ftetS zum Lobe der Startelle angeführt werden, Jind 
allermindeitens vecht beftrittene Bortheile. So lange unter 
dem Schuß hoher Zölle von den Startellen die Preije auf 
dem Spnlandsmarkt hochgehalten werden, um mit Startell- 
exrportprämien auf often der inländischen Verbraucher die 
Waaren dem Ausland unter den Gelbitkoften zu liefern, 
wird der an volfswirthichaftliche8 Denken gewöhnte Menjch 
in diefem Erport nicht8 Wirthichaftliches, Tondern etiwas 
Unwirthichaftliches, nicht eine Förderung des Iationalver- 
mögens3, jondern eine DVerjchleuderung deflelben, erblicen 
müjjen, wird man darin nicht eine Mapregel jehen fünnen, 
welche dem heimijchen Arbeiter zu Gute fommt, jondern 
eine folche, welche die Arbeit den heimischen Marft entzieht. 
Denn gegenüber den wenigen dadurch mehr bejchäftigten 
Arbeitern in der Snduftrie der Halbfabrifate fteht eine das 
Mehrfache betragende Arbeiterichaar in den wmeiterverar- 
beitenden Snduftrien, denen mit diefem Schleudererport in 
Halbfabrifaten der heimijche Markt vertheuert, der Abjat 
von Sertigfabrifaten nach dem Ausland erjchiwert oder un- 
möglich gemacht wird. DBeijpiele, wie ganze mduftrien 
durch die Syndifate mit ihrer Praris in das Ausland ge: 
drängt werden, Jind oft genug — aud) in meinen bereits 
eitirten „Nation"=Artikeln — vorgeführt worden. 

Freilich, meint Herr Grungel, das fei ja nicht die Schuld 
der Slartelle, fondern das jei die Schuld der übertriebenen 
Schubzölle. Das ijt ja aber gerade der circulus vitiosus 
diefeg ganzen Gedantenganges, daß die Schußzölle die 
PBertheuerung der Snlandswaaren herbeiführen jollen, und 
daß fie das vielfach erit fönnen unter der Einwirkung der 
Rartelle. 

Der Schußzoll — meint Grunzel — Joll nicht 
höher bemejjen werden als dem Ausgleich der un= 
günftigeren Broduftionsbedingungen entjpricht. 

Yrun Schreien aber die fchußzüllmerischen Snduftrien in 
Defterreich, daß ihre Produftionskoften höher feien ala in 
Deutschland, die Deutjchen, daß Defterreich billiger 
produziven könne al$ Deutjchland, weil die Löhne dort 
billiger feien, die jozialen Yaften bei uns höher als dort. 
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gen Arbeiterlöhnen und dem Änterefje an deren Er 
gegenüber den Hungerlöhnen der europäifchen Konku 
und jo wirft immer der eine dem anderen dor, daß g 
billiger produziven könne, daß man ihn felbjt aljo du 
Zölle fchüen müffe. un a 
Sr Wirklichkeit entfpricht den höheren Löhnen — ein 
Schließlich der höheren jozialen Arbeitslaften,. die den Lohne 
zugerechnet werden müfjen — faft immer au eine höhere 
Arbeiterleiftung. Sa. meist arbeitet ein Land mit hohen — 
Löhnen und niedrigen Lebensmittelpreijen billiger als ein 
Land mit niedrigen Löhnen; und weder der Centralverban 
Deutjcher Snduftriellec noch der Gentralverband der Sn- 
duftriellen DefterreichS hat die Schußzölle des eigenen 
Staates für zu niedrig erklärt. Wir fjehen ja wie beide 
Körperfchaften emfig an deren Erhöhung arbeiten, und Herr 
Grungel jcheint eifrig mit dabei thätig zu jein. Er meint 
allewdıngs, das eigene Snterefje der Sartelle halte diejelben 
ab, übermäßige Breife im Snland zu fordern, da dadurd 
der Konfum eingefchränft und die Neigung zur Crrihtung 
von außenftehenden Werfen gejtärkt werde. Smeifelloes 
liegt hierin ein mäßigendes Moment für die Preispolitit 
der Startelle, aber man wird nicht behaupten können, daR 
die betreffenden SKartellleiter dafjelbe ftetS genügend ge 
würdigt hätten. Der Appetit am beim Efjen, und jelänger 
ein Kartell in günjtiger Konjunktur beftand, um jo mehr 
erhöhte e3 die Preife, damit den Umschwung nur fördernd. 
Das unverftändige Hochhalten der Preife hat wiederum in 
zahllofen Fällen neue Unternehmungen herporgerufen, 
welche dann die Ueberproduftion zeitigten. Die Chofoladene 
fabrifanten gründeten ihre eigene Zuderfabrif, die 
Deitillateure ihre eigenen Spiritusbrennereien, die 
Zeitungsverleger eigene PBapierfabrifen, die mechanischen 
Webereien eigene Spinnereien, die Bauunternehmer eigene 


Ziegeleien u. f. f., jo daß mehr wie ein Kartell durch jeine 
übertriebenen ‘reistreibereien fich jelbit den Aft abgefägt 
hat, auf den es faß, bis dann die Noth der Zeit uft die \ 
bisherigen Outsiders nit den früheren Kartellfivmen zu 
einem neuen Slartell vereinigte. CS gibt eben bloß en 
Mittel, um die Klartelle zu einer verftändigen Preispolitif 
zu zwingen, und das it die Sonfurrenz. N Pe 
Freilich Grungel vertritt die Meinung, daß der Bol 
mit der Sicherung eines bejtimmiten Abjatgebietes zwar 
die Kartellbildung erleichtere, aber daß auch in freihändl 
viichen Ländern eine folche möglich jei, und beruft jich dafür 
auf das Beilpiel Großbritanniens. Was er aber jelbit a 
engliichen Kartellen aufzählt, ift der befte Beweis dafü 
daß die Preis- und VBerfaufsfartelle nur auf dem Bode 
des Schußzolles gedeihen. Muß er doch jelbit Seite 31 
zugeltehen, daß die englifchen Amalgamations mehr de 
amerifanifchen ZTrufts ähneln, daß Jic) Kartelle dagege 
nur ganz vereinzelt zeigen. So vermag er lediglich die!inm 
Kanuarı901 in Yorkihire gebildete Bereinigung gegen die fünfte 
liche Befchwerung von Stanımgarnjtoffen (Yorkshire woolen 
association) aufzuführen, die doch lediglich den Ziwed hat, 
dem unlauteren Wettbeiverb zu fteuern, auf Preife, auf 
Negelung des Abfaßes aber feinen Einfluß. hat; ferner die 
Sheffield forge and rolling mill association, welche den 
Zwed hat, den Preis für das Schmieden und Walzen von 
Sußitahl und Bejiemerftahl für die Sheffielder Stahlwerfe 
auf Grund einer Standardliite zu reguliven. Hier handelt 
es fi) um eine im Anterejje beider Stontrahenten gelegene 
Vereinbarung, die nur mit Gewalt als Kartell bezeichnet 
werden fann. es 
Die ftaatliche Regelung des Kartellwejens ift eine der 
brennenden Fragen, welche auch Grunzel ausführlich bes 
handelt. Cine ganze Reihe von Staaten haben gejeß- 
lihe Beltimmungen gegen die Startelle getroffen, oder es 
bat die AJudifatur den Startellverträgen die zivilverhtliche = 
Gültigkeit verfagt. Ganz befonders gilt dies bezüglich 
Dejterreich-Ungarns, wo das Koalitionsgejeß auch auf die 
Startelle in Anmenonng gebracht worden ijt. Zweifellos ift 
dies für die bejtehenden Startelle eine vecht unangenehme 
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Sache, wenn auch Freilich in der PBraris fich das nicht jo 
Dach: gemacht hat. Die Zahl der Fälle, in welchen ein= 
3 


ne Mitglieder eines Sartell3 auf die Ungültigfeit der 
Verträge geklagt haben, ift verjchwindend. Grunzel hebt 
meines Erachtens mit vollem Necht hervor, daß es in den 
Kreijen der Snduftrie al$ der Faufmännifchen Ehre wider: 
fprechend erachtet: werde, wenn eine Firma von der Aus= 


 — Iegung der Sudifatur bezüglich dev Ungültigkeit der Startell- 


verträge Gebrauch mache, umfjomehr, als die Startelle ja 


immer bloß auf verhältnigmäßig kurze Zeit abgefchlofjen 


| SL find, oder eine Kündigungsfrift vorgefehen it. 


chloffenen Gejchäftes Klagen will. 


- Bafis herbeimünfcht. 


Der Fall liegt bier ähnlich wie mit dem Verbot des 


 Zerminhandels in nduftriepapieren in Deutjchland, wo es 
 ebenfall3 al$ gegen die faufmännijche Ehre 


veritoßend 
des einmal abge- 
| Sole Leute find 
mit Necht geboyfottet in der üffentlichen Weeinung ihrer 
Standesgenofjen; ein anftändiger Kaufmann macht von 
einer ° derartigen gejeßlichen Crmächtigung feinen &e- 
braud. 

Die außerordentlich zahlreichen Startelle, 


it, wenn jemand auf Wichtigkeit 


welche in 


Defterreich- Ungarn beftehen, beweilen übrigens am beiten, 
- wie wirfungslos derartige gefeßliche Beitimmungen find. 


&8 ift troßdem begreiflich, daß Grunzel eine fefte rechtliche 
Daß eine folche Lölung nur zu er- 


> reichen ift, wenn gleichzeitig der Stimmung der öffentlichen 


videatur! 
Statuirung einer Anzeigepfliht für die Sartelle. 


„ Kartellvegifter zu erjehen it 


Meinung gegen die Kartelle Rechnung getragen wird, Tieht 
er dabei jehr wohl ein, und er macht auch VBorichläge. 
Aber, wie find fie? Ledigli ut aliquid fecisse 
Er wünjdht ein Slartellvegifter und Die 


Der Staatsbehörde foll ein gewijles Kontrolrecht zuge- 
jtanden. werden, welches fie in den Stand jegen würde, in 
beftimmten Fällen mehr a erfahren, al3 was aus dem 


Das Recht zur Forderung von Auskünften über Ge- 


fchäftsverhältnifie müßte den behördlichen Organen einge- 


räumt werden, allerdings gegen die Verpflichtung jtrengiter 


- Berfchtwiegenheit." 


Man fragt fich vergebens, was ein derartiges Kon- 
teolvecht der Staat3behörden nüßen joll, wenn fie gar 


- feinen Gebrauch gegenüber der Deffentlichkeit, auch nicht 
einmal gegenüber den gejetgebenden Sörperjchaften davon 
machen fann! 
 privilegium odiosum ein. 


&3 würde das fir die Behörde lediglich ein 
Sie würde alle Wiißgbräuche der 
Sartelle zwar Eennen lernen, aber durch ihr erziwungenes 


Stillfhweigen gemwiljermaßenfanftioniven, denn das echt 


auf Unterfagung oder Suspenfion der Sartellbeichlüffe be- 
fampft Grungzel niit guten Gründen. 

Allerdings macht er den weiteren Borichlag, daß bei 
Verlegung der öffentlihen Antereijen durch. ein 
Kartell die Behörde dafjelbe aus dem Megiiter jtreichen 


fan. Nun denfe man fich aber die Situation für die Be- 
hörde, wenn fie ohne Angabe von Gründen gegenüber der 
Deffentlichkeit ein Kartell aus dent Negifter ftreicht. 
‚fie einen folchen Akt der Kabinettsjuftiz vollzieht, würde das 


Wenn 


Kartell natürlich in die Welt jchreien, daß ihm Jchiveres 
Unrecht gethan ivorden fei, und die Behörde wide durch 


die Pflicht zur Berfchwiegenheit außer Stande fein, auf 


diefe Angriffe zu antworten. Selbjtverjtändlich winde unter 
jolchen Umständen die Behörde faun jemals von der 
Streichungsbefugnig Gebrauch machen, umjoweniger al3 die 
£artellirte Großinduftrie gewöhnlich jo gute Freunde in den 
Ministerien befitt — in Preußen ift ja der Fisfus jelbft 
an einer ganzen Reihe von Kartellen betheiligt — daß gar 


nicht zu befürchten ift, daß die Kartelle jemals aus dem 


Negifter geftrichen würden. 

Grungel’8 Crörterungen über die gejetliche Negehmg 
der Sartelle erbringen den Beweis, daß im Wege der 
Gejeßgebung gegen dieje Bildungen nichts auszurichten ift, 
daß, wo Legislatur oder Audifatur den Berfuch dazu ge- 
macht Bench derjelbe ein Schlag ins Wajjer geblieben ift. 
Ganz bejonders ift daher diejer Abjchnitt Heren Neichstags- 
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abgeoröneten Dr. Spahn zu empfehlen, vielleicht wird dann 
fein Glaube an feinen int Schreibtijch verfchloffenen Entwurf 
doch etwas erichüttert. 

Se mehr indeflen durch die Gejetgebung die Startell- 
bildung exvjchwert wird, umfomehr drängt man die be- 
theiligten Fabrifen auf die Bahn des Trufts, d. 6. zur 
Sufionirung einzelner Werke zu einem gemeinfamen großen 
Unternehmen, und gegen derartige Bildungen muß jede 
Gejeßgebung unwirkjam bleiben, jofern nicht der Neußen, 
den fie Schafft, hHimmtelweit hinter dem angerichteten Schaden 
zurückbleibt. 

Yalt ganz mit Stillfchweigen geht Grungzel über die 
Gefährdung der HandelSverträge durch die Sartelle hinweg. 
Dbgleich er fonft auch die neuejten Erfeheinungen in den 
Bereich feiner Beiprechung zieht, jcheint ihn die Note des 
ruffiichen Finanzminifters garnicht zu interefjiren. 

Zweifellos fann ein Kartell die Wirkung eines aus- 
ländischen Schußzolle8 duch eine Gxrportprämie illuforisch 
machen. Mit Hecht hat deshalb Witte die Frage angeregt, 
ob eine Bindung von Zollfägen in den fünftigen Sandelg- 
verträgen noch möglich jet, wenn der Ywed des Zolles, die 
eigene Snduftrie zu jchügen, evreicht werden folle. Daß 
bierin eine große Gefahr für brauchbare Dandelsverträge 
liegt, ift ohne Weiteres anzuerkennen, da die Anwendung 
eines Zufchlagzolles in Höhe der Sartellprämie gegen das 
Brinzip der Meijtbegünftigung verjtößt, und damit die ganze 
Bajı3 der heutigen Handelsverträge ins Wanfen Fomntt. 
&3 muß aber auch betont werden, daß es faum möglich 
jein wird, die Höhe der Kartellerportprämien feitzuftellen; 
und Schließlich würden Diejenigen Yänder, in denen Die 
Afjociation zu der höheren Stufe des Truft3 vorgefchritten 
it, einem derartigen Zufchlagzoll nicht unterworfen werden 
£önnen, obgleich fie vielleicht in Wirklichkeit eine noch viel 
höhere Exrportprämie gewähren, als die Sartelle, bloß daß 
dieje nicht feftzuftellen tft. 

Das Beltreben mancher Fabrifationszweige, Jich zu 
Verbänden, auch zu Trujt3 zufammenzufchliegen, fann ein 
durchaus bevechtigtes fein. ch bin weit davon entfernt, 
jedes Kartell als fchlecht, al3 wirthichaftlich unzwedmäßig 
binftellen zu wollen, ebenjo wenig wie ich das Gebahren 
vieler SKartelle und Trufts zu loben vermag. ber den 
jehr häufig vorkommenden gefährlichen Ausschreitungen diefer 
Bildungen fann man auf dem Wege der Gejeßgebung oder 
Sudifatur nicht begegnen, und diefe Ausschreitungen 
leugnen, beißt den Kopf in den Sand fteden. Zu diejer 
Bogel-Straußpolitit wünfcht Grunzel im Sänterejje feiner 
geliebten Sartelle andere — das draußen ftehende Bublifum 
und vor allen die Gejeßgeber — zu befehren. Hoffentlich 
gelingt ihm das nicht. 

Gegen die Ausschreitungen der Kartelle gibt e8 eben 
nur ein brauchbares Mittel: das it die Aufrechterhaltung 
der Konkurrenz, die Befeitigung der hohen Schußzölle.. Das 
wird jelbjt Herr Witte einjehen müljen, und er kann fich 
im ‚eigenen Yande davon überzeugen, welche Blüthen dort 
die Kartellbewegung unter dem Schuß. exrorbitanter Zölle 
getrieben hat. 

Sede weitere Zollerhöhung auf Produkte der Groß- 
induftrie heißt die Kartellbewegung in ungefundenm Maße 
verstärken, heißt ihre Ausschreitungen privilegiven; und für 
jemanden, der mit Kritik zu lejen verfteht, ift das Bud) 
Grunzel’3 ein neuer Beweis dafür. 


Georg Gothein. 
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Dar ein Kapellmeilter, 


Pom Gürzenich zu Köln weht eine Trauerfahne. Franz 
rn der Herr und Meifter des mufikalischen Yebens in 
der alten Nheinftadt, liegt auf der Todtenbahre. 
7. September ward Ki arbeitsreichen, £unftgeweihten 
Leben ein Ende gejeßt, und num tönt die Stlage um den 


Berjtorbenen a te durech den deutjchen Blätter= 


wald, als ob auch im fernften Gau die Bedeutung diejes 
Berluftes oo und gewürdigt würde. Und „Doc, tie 
viele Taufende werden fragen, wer war Franz Wüllner ? 
Was hat er uns gejchaffen, was unjerem Volke binterlafien, 
daß wir euer Klagen begreifen ? 


&3 hat fein Bedenkliches um die übergroße Vu 
die den a und Greigniffen unjerer Seit durch das 
geräufch volle nftrument der Zagesprefje geichaffen wird. 
Sm Guten wie im Böfen, beivußt und unbewußt, wird da 
fort und fort vergröbert, vergrößert und, verzerrt, jodaß in 
wenigen Tagen oft das Maß der Dinge verrüct, das Bild 
der Erjcheinungen verwilcht ift. An diejen llebel franft vor 
allem unfjere landesübliche Nefrologie. Da it einem 
ichlechten Hertommen gemäß alles auf den großen Ton 
abgeftimmt und ohne pompes funebres kann in unferen 
Zeitungen faum ein Landjchulmeifter mehr zur legten Ruhe 
gebracht werden. Se weniger Greifbares und Gachliches 
fie von eimem Mtenjchenleben zu berichten willen, vdefto 
größer und voller ift der Schwall ihrer Worte. Dies Un- 
wejen ift ıniv fehr widerlich, und ich wünsche oft, al3 jour: 
naliftiicher Grabredner meinen Abjchied zu befommen. Was 
joll der beite jchlichte Aojpieukorug, wenn recht3 und links 
mit allen Negiftern georgelt wird ! 


So dacht’ ich auch, als der Tod des alten waderen 
Willner eeloh wurde, und man allerjeit3 die große 
vhetorische Traueriymphonie anzultimmen begann. Zons 
werke, aus denen die jchöpferische Kraft einer Fünftlerifch e 
Berjönlichkeit beziwingend und begliükend zu Meitwelt 0 
Nachwelt jpricht, hat er nicht binterlafjen, feine ne 
berubt völlig auf feinem Wirken als nachichaffender Künftl ” 
Was er als Leiter mufikalifcher Aufführungen, zunächit als 
Shormeifter und Drcheiterdriller, dann als umfichtiger, 
fenntnißreichev und exrnftbedäch tiger Stapellmeilter geleitet 
hat, macht den größten Extrag feines Lebens aus. Und 
wie fchiver ift gerade der Werth Jolcher werhlelvol len Wirt- 
Bean abzufchäßen. Wie anoee nn u die 


Urtheile lauten, je nachdem Wüllners Shätigfeit als Dpern- 
fapellmeiltevr in München und Dresden oder als Kölner 
Stonzertleiter zum Houpipinft der Betrachtung gemacht 


winde. Nur eine forgfältige Abwägung der Jachverftändigen 
Berichte von Ohrenzeugen vermöchte da zu einer gerechten und 
wahren DEN der DBerdienfte zu gelangen. Und 
ähnlich Tteht eS mit der Betrachtung der langjährigen und 
ee weidten mufitpädagogiichen Wirkfamtert Wüllners. 
Zweifellos lebte und webte in dem thatkräftigen, vaftlos 
jtrebenden Manne ein Erzieher erften Ntanges. Wer aber 
joll die Früchte feiner ihn heute bereit3 bejtimmen 
önnen ? Wer vermag ohne gründliche Prüfung die Keben3- 
fähigkeit der von MWüllner mit auevorbentl icher Drgani- 
Jationstunft gejchaffenen, für die Wiufitpflege ımd das Stul- 
turleben jeiner Wirkungsftätte überaus wichtigen Anftalten 
und Einrihtungen jest jchon zu anal. Gleich andern 
weniger bekannten feiner SKunftgenofjen bat Wüllner auf 
den verjchiedenften Gebieten des Sfrenttichen Mufiiivejens 
bedeutjame Anregungen gegeben und in einem langen, 
arbeitspvollen Leben manches zu Stande gebracht, was ihn 
überdauern wird, allein nur um Ddiejer Erfolge willen möchte 
ih meine Abneigung gegen die Leichenvednerei nicht 
überwunden haben. Kin bejonderer oh des DBer- 
ftorbenen löft mir das Kate Wort. 

Eines zeichnete Zranz Wüllner vor den meilten feiner 
Altersgenofien, vor der großen Ueberzahl jeiner Mitzünfter 
aus: ex erfveute fich nicht nur einer auch inmı hohen Alter 
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‚antifen Sinne genommen, der nicht blog Trauer En 3 


















nicht heben geiftigen Spann 2 
fich diefes Gnadengefihenfes auch miünrdig, ind ri 
und Titeln zum Troß der Kunft und der Künftler 
hilfreich annahm, auch wo ihre Wege von den 
zweigten und in Gründe fich zu verlieren fchienen, 
der Fürjorglichen a der Staatlichen Aefthetik 
gejperrt werden. Gleich dem herrlichen alten Font 
war Wüllner gerade im höchjten Alter ein mächti 
voller und ehrwürdiger Schußherr der „ungen“ ı 
jo der trefflichite Mittler zwilchen der älteren Mu 
und der Kunst des Eommenden Gejchlechts. Will 
afademifche Würden und ftaatliche Ehren zierten, 
auch als Siebzigjähriger verfchmäht, fich aus den Prinz 
des einzig Wahren, Guten und ‚Schönen das befann 
Nuhetiffen zu polftern. Er blieb bis an fein Ende ei 
freier, tapferer Kämpfer. um jei ihn bie Erde Bi 3 
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Ein Roman in Derfen, Ne 


Wer einen Roman in DVerjen jchreibt, 2 "le Dies 5 
joeben Franz Lindheimer mit feinem „Karl Roland") A 
gethan hat, — gibt meines Erachtens durch die VBersform — Er 
zu veritehen, daß er nicht Hauptfächlich Erzähler von De) 
Ipaunenden Begebenbeiten, vielleicht auch nit einmal 
Charvakterzeichner fein will, Sondern daß ihm feine erfundene 
Romanhandlung wejentlich dazu dienen joll, an ihr gleichjam 
wie an einem Gerült die Fejtons (yrifcher Betrachtungen er 
des Vebens aufzuhängen, Sich elegiich, — das Wort im 


meinte, — Über Erjcheinungen und Probleme de3 
zu Augern. Ra 

Daß diefe Auffaffung tmenigfteng für en ende RE 
heimer’3 Roman in Berjen die richtige ift, läßt fich SP 


al es 












mancher Strophe feiner Dichtung erkennen, 3. B. aus. der = 
dDreizehnten des vierten Kapitels: BR A : Be 
„Zett' hab’ id) Stunden, wo ich viel vergeffe. ER = 2 
Und ew’ge Sdeale glauben fann, Se 


Dann find’ ich wieder Liebe md Iut'veffe 
Für diefen nimmer endenden Noman 

Und ringe, daß ein helles KM eid ich mefje: 587 
Für fhmerzlicher Gedanken Schwarzen Wahn 00000 
Man glaubt an Gott und fait an Menfchlichkeit RE 
Und bleibt an Werfe aus Bergeßlichkeit." Be 


Das helle Stleid poetifcher Sunftform bormiegeR a e 
Ichinerzlichen Gedanken anzupajjen — dies aljo war die h 
dem Berfaffer vielleicht exit während feiner Arbeit jo Klar. 
zum Bemwußtiein Ka feelijche VBeranlafjung feines 
Schaffens. Was aber die „Ichmerzlichen Gedanken” betrifft, 
jo find fie, wie man bald inne wird, zum Eleinften Theil 
Erwägungen perjönlichen Leides, obichen der Dichter gewiß 
manches, was er jeinen Helden durchmachen läßt, jelbit in 
ähnlicher Weife dürfte erlebt haben und diefer jubjektive Zug 
geilen Stellen des NAomans , bejonderen Neiz verleiht. 
Sm Wejentlichen jedoch bewegen fich die Ichmerzlichen! 
Gedanken um das Zhema: Was jol man in der heutigen 
Welt thun, wenn man lebens-fundig, aber mit einem Ges 
wifjen bejchenft it? — Und diejes jozialzethijche Thema 
wird, wie man bald bemerkt, nicht von einem jungen 
Schwärmer in Srage geitellt; einem fulchen würde der well- 
männifche Humor, der bei allem Ernft die Dichtung durchs 
dringt, nicht fo leicht zu Gebote ftehen. Mean trifft viele 
mehr überall auf die Be Lebenseinficht eines Mannes, 
der viel gefehen, fich wohl auch Ichon in diefer oder jener : 
praftifchen Berufsiphäre wichtige Eindrüce gejanztgel! I 2 


*) Verlag Dr. John Edelheim, Berlin W. 
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amd der daher die Methode der vomantifchen Sronie, für 
Die ihm Byron’ „Don Juan“ und vermuthlich auch Bufch- 
tin3 „Eugen Dnegin" vorbildlich waren, mit dev Nuhe 
eines überlegenen Geiftes handhabt. 

0, Ammerhin erweilt fich die ARomanhandlung als ein 
A mit frischen Zug dahinftrömender epifcher Fluß, von dem 
fi die PBhantafie des Lejers gern weitertragen läßt. Und 
wenn dem Dichter jelbjt die Stellen, in denen er feine 
eh - Beltanfchauung ausipricht, wohl die wichtigiten find, fo hat 
De: x e doch auch an die Charakteriftif feiner Seftalten To viel 
: Liebe gewendet, daß fie uns intereffiven md wir an ein- 
: en von ihnen jogar weiter vathen ‘möchten, wer die 
Modelle waren, ob 3. B. die Figur des Großinduftriellen 
part von Karren nicht auf eine gewichtige Berjönlichkeit 
der Pfalz weilt, die fich der befonderen Gunft des Kaijers 
zu erfreuen hatte u. f. w. > 

Karl Roland ift der Sohn eines deutfchen Aftronomie- 
profejjors, aber mit dem feinen NeichthHum proßig zur Schau 
tragenden Bater innerlich entzweit. Diefer Profefjor macht 
töjtliche Figur. Obwohl. er: bei jedem Anlafje hervorhebt, 
wie veich er jei, erzählt er doch mit Behagen: 


„Es gibt Fein Blatt (auch das ift nicht nicht geprahlt), 
Das mir nicht jedes Honorar bezahlt." 


. Und eynifch gefteht ex, daß er einntal jhon: 


„Seichrieben in ein Autograpdenheft: 
‚Bas find die Sterne? — Sie find mein Gefchäft‘.* 


ALS der Profeffor dem eriwachjenen Sohne den Bor: 
 Ichlag macht, ihn durch Brotektion zu fürdern, die heutzutage 
i ‚ umerläßlich jei, Eommt’3 zum Bruch. Der Bater meint: 


„Sch machte Dir das Bett, leg’ Dich hinein.“ 
v aber rief: „Dein Bett war niemal3 rein. —“ 


N Sp hat fich denn Karl Roland felbftändig gemacht, 
auf Fremden. Univerfitäten ftudirt und nebenbei mit Adele, 
einer Kleinen, blonden Gouvernante, eine Liebjchaft be- 
—— gonnen, die ex jedoch wieder Löft, nachdem der exite Liebes- 
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raufch verflogen. Doch hatte er dem Mädchen einmal vers 


 fpreochen, ihr Stalien zu zeigen. Und um dies VBerfprechen 
—03u erfüllen, veijt ev mit ihr nach Genua, two das Paar in 
j wecgjeljeitiger Uebereinfunft fich trennt. Mean fteht, der 
Dichter will aus feinen Helden durchaus Eeinen fehlerfreien 
moralifchen Sdealmenjchen machen, hebt indejjen doch her- 
vor, daß nicht bloß der Egoismus des Mannes diefen für 
das Mädchen jehmerzlichen Bruch hevbeiführte, Jondern daß 
hierbei auch Karl Roland’3 „ernites Streben" nach Wahr: 
- heit in jedem Berhältniffe bejtimmend wirkte. 

—- . &n Genua nun — und das ift eine der bedeutendften 
Stellen der Dichtung — Sieht Karl Roland in der Galerie 

ein Gemälde von Nubens: 


„Ein Mann im reichen, bunten Sriegerkleid 
a eine Frau umfaßt auf feinem Schoß, 
ie neigt den Kopf zu ihm und fejeint bereit, 
Mit fürem Dienfte gerne feinen Willen 
An ihrer reifen Schönheit Duell zu ftillen.“ 


0 Bugleich greift der Krieger nach der Weinfanne, die 
in ihrem Arme liegt: 


„Ein dreifter Amor hielt des Kriegers Klinge 
Und Bachus trinkt ihur zu: Sei guter Dinge!” 


„Doc, ihm, der gierig nad) des Lebens Freuden 
Die Arme ftreet, färbt Schwermuth das Gelicht, 
Bon ew’ger Sehnfucht, unftillbaren Leiden 
Die abgehärmte, fahle Wange fpricht, 
ger Ferne läht den Blid er forfchend gleiten, 

r jJiceht den Amor, Jieht den Bacchus nicht. 
Was auc die Hand mechanisch mag vollbringen, 
Der Geijt fliegt weltenmweit auf reinen Schwingen.“ 


Denn noch eine fünfte, kaum fichtbare Figur it auf 
dem Rubensbilde, ein in Dunkelheit gehüllter Dämoniicher 
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Wächter, der dem Krieger auf die Schulter Elopft und ihm 
leife, furchtbare Worte zuzuraunen feheint: 


„Karl kannte diefes Dämons finft’re Weife 
Und glaubte, feinen Ton daraus zu miffen; 
Der Dämon war das wachende Gewiffen.“ 


sn 2. Sapitel des Nomans fteht die interefjante 
Schilderung diefes Nubensgemäldes; aber gegen Ende des 
Werkes werden wir abermals an fie gemahnt. Da befindet 
Jich Karl Roland in ähnlicher Situation wie der Slrieger. 
Er it in die Heimath zurüdgefehrt und hat inzwijchen volle 
Einficht erhalten in all das Clend, das, jeiner Weber- 
zeugung nach, der Kapitalismus verjchuldet, der auch der 
Arbeit, weil er fie zuc Frohn macht, ihren Segen ge- 
nommen bat: 

„Der Arbeit Ehre hat der Menfc erfchlagen.“ 


Und diefe Einficht würde ihin die Pflicht auferlegen, 
für die foziale Befreiung der Menfchheit zu wirken. Aber 
eine jchöne Frau hat auf ihn mächtigen Einfluß gewonnen, 
und er it ım beiten Zuge, über dem Genuß von Lebens» 
freuden, die ihn der Verkehr mit ihr bietet, aller Humanen 
Aufgaben zu vergejjen, obwohl er immer Momente hat, in 
denen die Yrage an feinem Herzen nagt: 


„Kichts thun als trinken, oder Mädchen Tüffen? 
Und weiter nichts? D! Schmach und Fenerpein 
Des Nichtsthuns! Wo die vielen Taufend müffen!“ 


sm einem folchen Augenblide, da Elvira auf feinem 
stnie ngt und er „mit nachläffigev Geberde al3 wie im 
zraum und jeiner nicht bewußt" die Hand um ihren Hals 
und nad) ihrer Bruft führt, da jehriett er empor, denn: 
„Dort, aus de3 Spiegel3 Scheibe 
Hat ihn das Bild des Nubens angefchaut: 
Die Hände an der Flafche und am Weibe! 
Und im Gejicht, jo daß ihm felber graut, 
Berzweiflung, Trauer und im Auge Tod! 
Und hinterm Rüden die Gewiffensnoth.” 


Mit einem gellenden: „Suchei! wie gut ich Bilder 
jtellen fan!“ jpringt er auf und ftürmt aus der Thür. Er 
hat ich jelbjt und den Ernjt feiner Lebensaufgabe wieder 
gefunpent. 

. Mir feheint, e3 jei nach diefer Probe der Fähigkeit des 
DBerfaffers, in die Begebenheit des Romans tiefjinnigen 
Bujammenbang zu bringen, nicht nothivendig, daß hier nun 
die weitere Geichichte Karl Noland’s, feine Beziehung zu 
dem ruffiichen Sozialiiten Boris, zu dem jchon erwähnten 
Großinduftriellen Kurt v. Karren jowie zu dejjen unfchuldi- 
gen ZTöchterchen nacherzählt werde. Alles läuft darauf 
hinaus, daß es Karl Roland fchwer fällt, „den Bhilifter zu 
überwinden“, daß er e3 aber zulett doch fertig bringt und 
am Schluß des Aomans als eine geläuterte Berjönlichkeit 
dafteht, dev man irgend eine große That der Selbitauf- 
opferung zutraut, die un3 der Verfafjer vielleicht in einem 
zweiten Theile jeines Werkes einmal erzählt. 

Lieber möchten wiv aus der gedanklichen Füllung des 
GedichtS hier noch einiges anführen, das ung mit der 
Lebensanfchauung des Dichters näher befannt macht. Und 
zum Schluffe möchten wir uns auch über Sprach- und 
Verskfunit des Romans ein paar Worte geftatten. 

Geht auch ein melancholifcher Zug durch die Dichtung 
und jcheint der DVerfaffer in manchem feiner Ausfprüche 
Joztaler Belfimilt zu fein, jo läßt Jich Doch wenigiteng eine 
Strophe eitiven, in welcher diefer foziale Bejfimismus dur) 
einen jchönen Gedanken überwunden wird — die Schluß: 
ftrophe des eriten Kapitels: 

„Der Geift der Jungen jtammt nicht von den Alten 
Allein, Sie haben immer etwas mehr 

Direkt vom Urgeift noch dazu erhalten, 

Der ijt ein ewig wachjend, braufend. Meer. 

Was jede Zeit an Geijtesfraft enthalten, 

Das flo ihn zu, und täglich fehwillt es höh’r, 
Und wo die Alter Ufer noch vermuthen, 

Da feh’'n die Jungen juft die fchöniten Fluthen,‘‘ 
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Doch geht diefes Wachfen der Geiftesfluth jedenfalls 
nur fehr allmählich von ftatten und namentlich vom Einfluß 
der Lektüre hält der Berfafjer nicht viel: 


„Die meiften finden Bücher ‚übertrieben‘ 
Und lefen alles fühl und günnerlic), 

Das find diefelben, die e3 gar nicht Lieben, 
Bezichit du einen Sag auf fie und dic). 
Sie jagen: Ad)! das ift ja nur gefchrieben, 
Das fpielt in Rufland ! Was befümmert’3 
Sie jehen auf der Bühne alte Sünder 

Und bleiben hübfch das Unglüd ihrer Kinder.‘ 


mid! — 


Auch die den wahren Lebensbedürfniffen gleichgültig 
gegenüberftehende, unfruchtbare PBrofefjorenmifjenjchaft be= 
£onımt ihr Theil ab: 


„Sold ein Gewifjen, das fein ftille fißt, 

Salt ihm als erjte der Gelehrtengaben. 

Man forjcht, bei wie viel Grad ein Maulwurf fchwist, 
Man geht nad) Babylonien, dort zu graben, 

Man rechnet, was ein Hottentot bejitt, 

Wenn hier amı Ahein die Kinder Hunger haben, 

Und während fich erhängen die Familien, 

Schwärmt man für Logik oder für Foffilien.‘ 


Bon anderen, nur furzen Ausiprücen der Lebens: 
weisheit erwähnen wir bier die Umschreibung des Lateini= 
fchen Sates: „Semper homo bonus tiro est“: 


„Der Gute bleibt fein Lebtag ein Nefrut, 
Er wird nicht Flüger durd) erlit('nen Schaden.‘ 


Ein andermal begreift jogar ein junges Mädchen: 


„Daß einer immer weint auf diefer Welt, 
Eo oft ein frohes 2008 dem andern Fällt.“ 


Bahlreich und hübjch find die Sentenzen über Liebe: 


„Der Seele und des Leib’S zu einer Frift 

Eich freu’n, ift Lieben! Dann wird Mund und Arm 
Befeelt, die Seele wird umarmt, gefüßt. 

Wenn man auch unterfcheiden fonjt gewiß muß — 
Die Liebe duldet feinen Dualismus.“ 


0 Die Schwärmerei für die gav zu Naiven, für das 
jogenannte unbejchriebene Blatt der Weädchenfeele, läßt der 
Dichter jedoch nicht gelten: 


Naiv ift gut — jo denft er — doc zu rein 

Darf die Naivetät jich nicht entfalten, 

Ein Weib muß auch ein Menjch, ein Kämpfer fein, 
Die tucht’ge Seele fol die Wage halten . 
Der holden Weiblichkeit ! — 


Doch wird der iwecdende Einfluß der Liebe auf deu 
Mann nicht gering angefchlagen, wie die Dichtung über: 
haupt an vielen Stellen der Holden Weiblichkeit — 
bald den rauen, bald dem Meäpchenflov — ausgiebig 
huldigt, 3. D.: 


„Die Mädchen, da3 ind wunderbare Weder — 
Sprad Adam jchon am jechjten Echöpfungstag, 
Und Gott ift miv der größte Zuderbäder! — 
Seträumt hatt’ er von einen Keulenfclag ; 
ALS er die Augen öffnete, entdedt’ er, 

Dap Eva zärtlih ihm am Herzen lag 

Und ihn ganz leife in die Nippen ftieh, 

Da war er munter und im Paradies.“ 


Die Sprachkraft und Sprachgewandtheit Lindheimer’s 
geht jchon aus vielen der bisher angeführten Proben her- 
vor. Wir machen noch auf ein paar andere Stellen auf- 
merffam, 3. B. auf den glüdlichen Vers: 


„Die volle Bruft, die Burg der Leidenschaft. — 

Wenn diefes Wort von einem unferer Slaffiter des 
achtzehnten Jahrhunderts wäre geprägt worden, jo wiütrde 
es unzweifelhaft in Büchmann’s Gitatenfchaß ftehen. Ein 
andermal heißt e3 von einem ftolzen Srauenbilve, in deijen 
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Antlit zwar Leben flammte, während die Glieder far 
blieben und ohne Kegung: Er ee 2 
„Ein Wille war gelegt auf die gefammte EN % 

Sn diefem Weibe wohnende Bewegung.’ Fo a 
Auch die hochromantifche Strophe über das Wefen Fa 
der Liebe darf al3 Iprachlic, Ichön bier angeführt werden: 
„Die Liebe ift Derfchwenden und Verlangen FE & 

Don meerestiefer, heißer Zärtlichkeit, Trap 

Ein Wunfcd ohn’ Re: 


Ende, der nie angefangen, 
Sn Augenblide eine Ewigkeit ! 
Shr Stolz ift maßlos, maßlos ift ihr Bangen, 
Und alles das fühlft dur zur gleicher Zeit, 

Bei jedem Worte und in jedem Auf, 
Hochbraufend wie der freigeword’ne Fluß.“ 


Genua im Momdlicht wird in einer einzigen Strope 


ungemein charakteriftiich wiedergegeben: 


„Bu Füßen Karls (daS Haus Schaut hoc vom 
Erglänzten ruhmummobene Baläfte, 
Die Palmen rvegten ihre jchweren Flügel 


Hd 









Und in der Tiefe wiegten jich die Gälte, Er \ R Be 


Die Schiffe fremder Küften, auf dem Spiegel 
Der Meeresfluth, die an die Marmorfefte 

Des Hafens rhythmifch Klatfchend, flürternd fchlug_ 
Und fern im Monpdlicht flieh’nde Wolfen trug.“ 


Katürlich finden ‚fich unter den 500 bis 600 Dttaven 


auch ungelenfe Strophengefüge, DBerje mit gemaltthätigen 2 


Wortverrentungen und nicht nur unveine, fondern geradezu 
unmögliche Keime. Indeffen muß man fi) hüten, folde 


holprichte Stellen dent DVerfaffer ohne Weitere8 al$ von 
ihın felbft nicht bemerkte Nachläffigkeiten anzurechnen. Die 
meiften, iwie man jehr bald inne wird, ftehen vielmehr > 


jichtlich da und beruhen nur auf der vielleicht etwas zu 


häufigen Nachahmung eines hauptjächlih von Byron un 
feinem „Don Suan” geübten SKunftprinzipg, das aus der 


Vers- und Neimnoth infofern eine Tugend zu machen 


wußte, al3 diejfe salti mortali des Pegajus mit ihrer er- 


frischenden Unvegelmäßigkeit den fonft gar zu gleichmäßigen 


Bahgang der Ottave-Rime angenehm unterbrechen jollten. 


Auch hat ja. Byron, — wie fchon die herrliche Don-Suan» 
überjegung Gildemeilter'S erkennen läßt, die diefe Fühnen 


Seitenprünge und Sapriolen wunderbar wiedergibt, — in 
der Regel gerade die Berje, in denen er darliber mettert, er 


£önne feinen rechten Neim finden, durch irgend eine fprahe 


(iche Gewaltthätigfeit, die er mit einem jeiner genialften 


Gedankenblige lud, zu eigentlichen Treffern und a. SR 


der Dichtung geftaltet und jo, während er mit dem 
geitändnig de3 Unvermögens fofettirte, 
Spradfunft aufs glänzendfte beiviefen. 


inte 


gleichzeitig feine \ 
Auch Lindheimer 
find einige folcher VBerskunftitüce artig gelungen. Von der 


veizenden Adele heißt es z. BD. am Ende einer Strophe: $ 


„su Reich der höheren Zoologie 

Und zu der Schopenhauerfchen VBerneinung 
Des Lebens und zu Tolitoj’s Askefie 

War fie nicht die gewünschte Propaganda, 
Weil man zu viele hübfche Sachen fand da." 


Dder wenn Sarl Roland in feinem Gejpräch mit dem 


Rufen Boris Elagt, um die Macht des Kapital3 zu ber 


friegen, dürfe er nicht diejes jelbft al$ Waffe benügen, er # 


möchte lieber mit reinen Waffen für den guten Simedl E 


jtreiten, — 


„Da lächelt Boris: Leihen Sie bei Zeus 
Den Blis, der ift noch rein und etwas New’3!* 


Ra, man kann fogar die an Wilhelm Busch gemahnenden 
Berje gelten lafjen: 


„Rein’, rief Adele, hell und kampfesfroh, 
Herr Roland, warum reden Sie aud jo!" — 


weil fie die Saloppheit der gewöhnlichen Umgangsiprache 
in luftiger Charakteriftif treu wiederfpiegeln. Wenn aber 









RE Ne 
A t de two der Verfaffer uns von der ernfteiten Liebe feines 
Helden zu einem ungewöhnlich hochadhtbaren und edeln 
Mädchen fpricht, eine Strophe fchliekt: 


3 „. +. Doc) mit der Liebe Allgewalt 
og es ihn immer. wieder zu Sofia, 
Denn jtet3 blieb feines Herzens Sorge fie ja” .... 


fo gibt uns diefe wie ein häßlicher Kleds wirkende |prach- 
fiche Blattheit einen richtigen Begriff von der Gefahr, Die 
auch für einen jonit feinfühligen und der modernen Vers- 
technif mächtigen PBoeten in der Anwendung jenes mit der 
Nachläffigkeit Eofett jpielenden Schaffensprinzips liegt. Man 
darf vielleicht doch darauf aufmerfjam machen, daß die italieni= 
fchen Dttave rime-Dichter, jomwohl der ernithafte Tajjo wie 
auch der luftige Arioft, in ihren großen Epen ohne jolche 
Icheinbar jprachlichen Nebermuthsfünfte, die int Grunde doch 
nur Berlegenheitsfünfte find, gut auszufommen wußten. 
Wenn manche moderne Lefer Arioft langmweilt, — mir 
macht er immer große Freude, jo oft ich ihn aufichlage, — 
jo liegt das nicht an dem harmonisch gleichmäßigen Fluß 
feiner eleganten Stanzen, jondern wohl an ftofflichen und 
zeitlichen Diltanzverhältnifen, die hier weiter nicht unter- 
- jucht werden jollen. Uebrigens3 gejtehe ich, daß mir nicht 
bloß die leicht zur Unart werdende Art der Byron’schen 
Bersfapriolen auch in der beiten Nachabmung Bedenken 
erregt, jondern ebenfo halte ich die Nachahmung der 
Secdenteden, mit denen er, gerade bei jolcher Gelegenheit, 
den Fluß der Dichtung unterbricht und mit dem Lejer über 
den weiteren Verlauf des Werfes in Unterhaltung tritt, für 
eine jehr gewagte Sache. Der Leer wird doch immer 
mehr oder weniger aus der Allufion geriffen, wenn der 
Dichter mit ihm auf einmal von dem eben vorliegenden 
Dpus jpricht und, wie das ja einigermaßen die Befcheiden- 
- heit verlangt, e8 in der Negel en bagatelle behandelt. 
- Stellen diefer Art find mir daher auch in Lindheimer’s 
Karl Roland" die wenigft lieben, während ich gegen die 
ernfthaften gedanklichen Neflerionen des Verfafjers nichts 

einzumenden Be Denn jene objektive Unfichtbarkeit des 
- Dichters, wie fie im großen nationalen Epos, im homerischen 
- Gedicht, in den Nibelungen natürliches Gejeß ift, braucht 
- für das fubjeftive Epos oder für den Roman in DVerjen 

nicht zu beftehen, ja, jcheint mix für leßteren, wie dies im 

nung diejer litterariichen Anzeige hervorgehoben wurde, 
fogar feineswegs wünjchenswerth. 

Geftattete die heutige Mode Untertitel, jo hätte Lind- 
heimer unter „Karl Noland” die Worte aus einer feiner 
Schlußftanzen jchreiben dürfen „Bom Bourgevismann zur 
Freiheit!” Denn diefen Weg der Entwiclung gebt jein 
Held. Gleichwohl kann man nicht behaupten, der Noman 
 jei eine fozialiftiiche Tendenzdihtung und die Geftalten feien 
nur den Seen zu Liebe erfunden. SHiefür ift der VBerfaller 
au jehr echter Poet. Und bezeichnender Weile jchließt der 
NAoman nicht etwa mit einer Aufforderung des Dichters an 
die Lefer, jeinen Speen zuzuftimmen, jondern mt der Sllage 
um eine ihm jelbit liebgewordene Mäpchengeftalt, un Toni, 
die Tochter des Großinduftriellen, die jich den Tod gegeben, 
da ihr VBater ihr die Berbindung mit dent von der Belt 
der Sozialdemokratie angeftedten Karl Noland unmöglich 
gemacht hat: 

„Berblaffen muß vor ihrem Tovdesleide 
Des Lebens Fluger, ftolzer Riefenplunder, 
Sejes und deal, Verträge, Eivde, 
Des Rechtes und der Wahrheit Schönes Wunder. 
D! Welt, mit Deinem lauten Zirkelftreite, 
Du finkit in eines Kindes Thränen unter! 
Ad, ewig treibt Du funfelnd in das Nichts 
Und ewig jtirbt die Ausgeburt des Lichts.“ 


Bern. % BD. Widmann. 





v 4 
Die Hation. | 197 
Theater, 
Lejjing-Theater: „Die Mleinbürger", Cihaufpiel in 4 Aufzügen von Maxim Gorfi. 


Der ruffiiche Bürger und Bauer behält in unferen 
Augen etwas Kindliches. An einem Winkel feines Wohn- 
zimmers hängt in grellem Buntdrud die Gottesmutter, 
darüber das eiwige Länpchen, und das Bild hat wunderliche 
Gebete mit anzuhören. Ganz patriacchalifch ift feine 
Lebensführung, er zergrübelt den Kopf über Probleme, iiber 
die wir nachzudenken längft verlernt haben, weil wir willen, 
daß alles Sinnen darüber vergeblich. — Und diefer Bürger 
Nußlands weift zugleich ausgeiprochen fenile Züge auf! 
Er jeßt wenig Vertrauen in die Güte des Gottes, zu dent 
er betet, in das Schicial, in fich felbft; es ift etwas Ber- 
verjes in jeinem Empfindungsleben; er ift gelegentlich der 
Ichroffite Verneiner von Kultur und Staat und Gefellfchaft. 
E3 wäre jchon wunderbar genug, wenn folche Gegenfäte in 
einem Lande neben einander wohnten: in Rußland aber find, 
joweit die Litteratur das Bild recht fpiegelt, die einen zus 
gleich die andern. Diefe Kinder find Greife und Diefe 
Sreile Slinder. Der ruifiiche Menjch führt, feheint eg, ein 
Doppelleben. 

Das ift das nterefjante an der litterarifchen Phyfio- 
gnomie Marim Gork?s, daß er fo ganz Ruffe ift. Selbit 
eine zwiejpältige Natur, hat er die feine Witterung für 
das Doppeldafein feiner Menfchen. Er Sieht und träumt 
fie zugleich. Gorfi ift Optimift und Sfeptifer in einer 
Perfon, Naturalift und Miyltiker. 

Kein. Wunder, daß es ihn zu den gejcheiterten 
Eriftenzen binzieht. Er hat fie lieb, diefe Landftraßen- 
pilger, diefe Nitter von der Schnapsflaiche und SKKopefen- 
jäger, denn er fieht durch ihre Schwäche und Erbärmilich- 
feit hindurch die — Sraft. Sie ziehen die Mübe vor dem, 
der ihnen Fußtritte verjegt, fie laffen ich von dem Fleinen 
Bürger brutalifiren, fie tragen ihre Armut) au Marfte. 
Aber wenn fie da draußen im Morgenthau des Waldes den 
Bögeln Schlingen legen, geht ihnen wohl die dumpfe Ahnung 
einer umbegriffenen Herrlichkeit auf. Sie verachten den 
Mächtigen, fie verlachen Gejeb und Gebote, fie führen in- 
mitten der Civilifation das ungebundene Leben des freien 
Thiers der Wüfte. Und war e8 nicht ein Ueberfchuß an 
Straft, der fie ihre Habe verjubeln, ihre Stellung fortwerfen 
hieß?, haben fie nicht den angeftellten Schergen der Geiell 
Ichaft eines Tages feclich ins Geficht gelacht? Sie find 
Schwädhlinge, denn die Schnapsflafche macht fie zu Sklaven. 
Aber der Raufch Ipielt ihnen große, längit vergejlene Bilder 
vor die Seele, läßt alle Demiüthiqungen vergefjen, macht 
fie frei von den Exrbärmlichkeiten des Lebens. Nur wer das 
Dafein verachtet, genießt, nur wer die Menfchen nicht 
braucht, trägt Feine Felleln. Der Bagabund ift der einzig 
Sluge, denn ex jtellt fich außerhalb der Gefellichaft, an der 
die anderen alle zu Grunde gehen; er ijt der ungefrönte 
König im fettigen, Ddurcchlöcherten Bettlermantel. Go 
wenigjtens empfindet Gorfi, jo zeichnet fich iyın das Doppel: 
dajein diefer Geftalten. 

&3 gibt nicht3 Engeres, Befchränfteres, Durchfichtigeres 
al3 den Bourgevis, und Gorfi weiß das. Und das find 
die Sarben, in denen Gorfi, der Naturaliit, den Kleinbürger 
malt: er ift unzugänglich und £leinlich, denn über die Beıt, 
in der jeine ugendeindrücde haften, ift die Entwiclung bin= 
mweggegangen. Er Sparte fein bichen Vermögen grojchen: 
iweife, und wurde geizig. Er ijt Antifemit, denn ex fürchtet 
die Konkurrenten; Frömmler, denn ihm graut vor allem 
Unbegriffnen. Mit feinen Eleinen Nörgeleien verbittert er 
jeiner Umgebung. und fich Selbft das Leben. Cr hatte den 
Ehrgeiz, jeine Sinder Bildung erwerben zu lafjen, aber 
nun, da fie mehr gelernt alS er, mißtraut er ihnen. 
Er ift innerlich auf feine Häuslichkeit angewiejen, und macht 
fich fein Heim zur Stätte des Unfriedens und des Zanfs, 
Und feine „gebildeten" Kinder find nicht anders als er: Die 
Sorhter eine anämiiche alte Jungfer mit Heirathsgeliiten, 
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der Sohn ein relegirter Student ohne den Muth feiner 
Meberzeugung. Die Mutter und Frau des Haujes immer 
ängftlich bemüht, Frieden zu ftiften, und in ihren thörichten 
Bermittlungsverfuchen zugleich die nie verfiegende Duelle 
neuen Hader®. 

Aber eben diefelben Menfchen erfaßt der Miyftiker 
Gorfi, und fie gewinnen ein anderes Gejicht. Smmer 
müffen fich diefe Kleinbürger zermartern über das, was Jie 
thbun und was ihnen widerfährt. edes Erlebniß ruft ihnen 
die Frage wach: welches ift der Sinn meines Lebens? Sie 
gehen ihren Weg und fehen fich gleichzeitig zu. Sie zanfen 


ich) und grübeln dabei über den Empfindungsunterjchied 


zwiichen Mlter und Sugend, und auf weljlen Seite das 
Recht. Sie fagen fich: alfo verfährt das Schickial mit uns, 
darum ift das Schieffal dumm und finnlos. Für den Yufchauer 
aber tritt damit eine jeltfame Spiegelung ein. Er it in 
jedem Augenblick durch die nachdenkliche Art diefev Menfchen 
gezwungen, fie den ewigen Gejeßen gegenüber zu jehen. 
Der Eindrud ihres Seins Eontraftirt mit den Vorftellungen, 
die fie fic) machen, und eben diefer Widerjpruch bahnt eine 
Ahnung der Wahrheit an. Der Berblendete fchilt die Thor- 
heit des Schicjals, alfjo — ift das Schieffal gereht? Man 
blickt in das Zimmer diefer Sleinbürger, man fJieht fie ihren 
Thee trinken und ift Zeuge ihres Mißmuths: gleichzeitig 
aber fühlt man Sich angefichts des Weiens Mensch, das 
nach der Deutung feines Dafjeins fragt. ES ift ein natura- 
liltifches Milteudrama, das Gorki gefchrieben, Hauptmanır’a 
„Briedensfeft" nicht unähnlich, aber es ift auch ganz etwas 
anderes; Naturalismus und Myftik find eins geworden, 
aber auf der Bafis einer ganz fpezifiichen nationalen 
Eigenart; die8 Schauspiel ift vor allem „rulfisch”. 

Man blickt in die Eleinbürgerliche Stube mut der 
Madonna umd der ewigen Lampe an der Wand, man er- 
müdet am immermwährenden Kleinfichen Hader, man gewinnt 
zeitweilig Antheilnahme an der inneren Veberlegenheit und 
dem göttlichen Kehrmichnichtdran der Proletarier, die Jich 
als SKoftgänger zu den Mahlzeiten einitellen, man Sieht 
diejelben Menjchen Eommen und gehen, aehen und Eommen. 
Einzelne Borgänge zeichnen fie) ab. Der Hhaltlofe Sohn 
des Kleinbürgers hängt fich an eine luftige Wittwe und 
verläßt da3 elterliche Haus. Dex Pflegefohn, der Typ 
eine3 arbeitsfreudigen, Eraftftrogenden Proletariers, heirathet 
eine arme Nähterin gegen den Willen feiner Adoptiveltern. 
Die Tochter, die auf ibn gerechnet hatte, ihn in ihrer Art 
liebte, macht, da fie von feiner Verlobung mit der Anderen 
hört, einen GSelbftmordverfuch, bleibt aber dem Leben er: 
halten. Das alles gleicht den Blafen, die auf dem Spiegel 
eines Sees aufjteigen; die Wafjerfläche felbft bleibt umbe= 
wegt. Bon dramatifcher Entwiclung ift feine Rede, 08 
fteht nicht einmal eine Geftalt im Brennpunkt der Be- 
leuchtung. Diefe Vorgänge find auch nicht motivirt, e3 
fönnte ebenjo gut alles ganz anders kommen. „Die Sleın- 
bürger" find ein Drama, das ein Epifer gefchrieben. 

Aber Hinter Ddiefen undramatijchen, naturalitischen 
Bühnenvorgängen empfindet man geheinmißvoll die Scenen- 
folge eines großzügigen Wirklichkeitsfchaufpiele. Das 
Doppelleben, das die Geftalten führen, gewinnt Macht über 
die Phantafie und zwingt, die Fäden mweiterzufpinnen. Die 
Menjchen verlieren das Amdividuelle, fie werden Typen. 
Man wird fich des dramatiichen Gegenfaßes bewußt, in 
dem dieje Stleinbürger, die Befitenden, zu diefen WBrole- 
tariern, den Befitlofen, ftehen. Und während auf der Bühne 
nur immer Worte und wieder Worte gewechjelt werden, 
wähnt man fich Zeugen des großen Wirklichfeitsfampfes, in 
dem das Proletariat wider das Stleinbürgerthum auffteht. 
Energieloje, verfümmerte Geftalten hinter dem Ladentifch, in 
der Werkitatt, und der dumpfe Tritt der Broletarierfolonnen 
in den Öaflen ... 

© ftarf ift die Duplizität diefes Schaufpiels,‘ daß die 
Antwort, die e3 innerlich gibt, mit dem äußeren Abfchluß 
nur wenig gemein bat. Ganz epilch Elingen die epiich ge- 
Ichilderten Vorgänge aus. „Aengitiae dich nicht um deine 
Kinder”, höhnt der Proletarier den Borvgeois, „fie werden 
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werden engherzig und bejchränkt fein, ganz wie 
[ich aber befagi der Abjchluß des Schaujpiels 
wahr, daß der Sohn dem Bater, der Enfel 
folgen wird. Das Wenige, das fie haben, wer: 
lieven, die niedrigen Stufen, die fie erklonmen, 
binabgeftürzt werden. Andere werden in ihren 
wohnen, andere werden an ihren Tiichen fiten. 
Zritte diefer anderen find dor der Thür. 
- Dies naturaliftiiche Drama des Bourge 
eine romantische Berherrlichung des Proletariats. 
Die Frage nach den MWejensunterjchieden 
Drama und Epos fönnte zu neuer Erörterung 
Es it fein Yweifel, daß hier mit rein epijchen Mittel: 
die Phantafie gewirkt wird, daß die Andeutung alles 
Ausdruck nichts befagt. Aber diefe „Sleinbürger” fi 
eben nur foweit Drama, als hinter der fichtbe 
fichtbare Welt exftehbt. Wie Gorfi nur joweit 
als feine Augen ihn zwingen zu fehen. 00... 
Vielleicht ift es nur ein armes Hoffen und Sehn 
den Aufjen inmitten einer ertödtenden Wirklichkeit zu 
Doppeldafein führt? Er 
Ernft Heilborn. 


we 


Bilder aus Rumänien 0 
14% N a 
Sinaia und die Königsfamiliee 
Thue Geld in Deinen Beutel und gehe nad © 
— das ift der Rath, den ein vielgeprüfter Wander 
nach langen Sreuze und Duerfahrten durch das ya 
rumänijche Yand jedem. guten Freunde geben fann. Er 
weilt mit Ddiefem Nathe auch den Numänen felbit eine 
Dienft. Wer von Rumänien nichts fennt, als diefe B 
der Sommerfrifchen, wird immerdar den Lande ein 2 
lied fingen. Und zwar in recht hohen Tünen. Ginaia 
ein Suwel, Sinata fünnte dem fortgejchrittenften Sta 
zur Hierde gereichen, Sinata ift die Schöpfung der N 
in ihrer Sonntagslaune. BI: 
Das Belte an Sinata ift troßdem, daß es un 
einem Spaziergang von einer fnappen Stunde mi 
Schlofje des Königs im Welefchthale überrafcht, einer 
HBauberjchloffe im Zauberwald. Und dies Schloß mit 
jeiner ganzen unvergleichlichen Umgebung ift von deutfchen 
Meiftern errichtet worden und fteht unter der Aufficht des 
deutjchen Königs, der ein großer Fukgänger vor dem He 
it und ein jcharfes Auge hat. inzig die reichlich gejä 
Stonftabler in der Umgegend des Schlofjes find Rumänen 
alles andere, Arbeiter und Dienerjchaft, ift deutjch oder un 
gariich. ES gibt noch fein Gefeß, das dem Könige vor 
Ichriebe, daß in feiner perfönlichen Umgebung die Fremden 
nur in beftimmtem PBrozentjaß vertreten fein dürfen. Das 
Belefchthal it ein GStüf nad Numänien verpflanzten 
Siebenbürgens. Sacjen und Szekler find hier zu Haufe. 
Gelbit hoc oben im Steinbruch, eine gute Stunde hinter 
dent Schlojje, gibt un das blonde Sgnfpeftorstüchterlein auf 
unfere Frage gut deutjche Antwort. Auch fie ift eine 
Sächfin, und die Arbeiter im Steinbruch find — Staliener. 
Der Stuticher aber in der rufjiichen Birjarentracht, der ung 
auf der erjten Fahrt geleitet, ift ein Slernmagyare Cbenfo 
das ganze Perjonal, das in den Ställen de3 Kronpringen 
und der Stronprinzejfin hantirt. Unfere Tleidliche Kenntnig 
der ungarischen Sprache fommt uns wunderbar zu ftatten. 
Dit Freuden werden wir überall begrüßt und mit Gegens- 
wünfchen entlaffen. nV 
Sinata liegt an der Vereinigung Zweier Bäche nd 
eines Flufjes, die alle drei tiefe TIhäler in das mwaldige 
Hochgebirge gejchnitten haben. Von der Terrafje des alten, 
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 tiefgrünen Teich, auf dem einjam und hoheitsvoll ein Schwan 
 xudert; eine mächtige Kontäne wirft ihren Strahl in die Höhe 
und jpieltim Sonnenftrahl alle Zarben des Negenbogens. Heu- 
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Kuferne und einem wunderlieblich auf dem vorfpringendften 
- Bunfte angelegten, ringsum offenen Dolzhäuschen, dejjen 


ummachjene yenfter je ein Landjchaftsbilo trefflich ein- 
rahmen, hat man eine geradezu herrliche Ausficht über die 


 Hichtbelaubten Bergkuppen, die diefe drei Hochthäler um- 
jäumen. 
und Terraffe vor dem Sclok 


Die Krone aber bildet das Belejchthal, die Wiefe 
PBeleih. Da jchaut der 
himmelhohe Bucjecs (fpr. Butichetich), ein mächtig aedehnter 
blauer Kolog von über dritthalbtaujend Metern Höhe mit 


breitem Rüden und glänzenden Schneerinnen im blauen 
— - Geftein, hernieder auf die faft theatraliich Schönen Bauten 


‚des Eüniglichen und Eronprinzlichen Schlofjes. Der Belefchbach 


 — fpringt murmelnd und fehäumend über die Felsblöcde, dort 
vertieft er fich unter dem Dunkel uralter Tannen zu einen 


und Ben füllen die Luft, das tiefe Blau des Himmels 


leuchtet über dem fatten Grün der thurmhohen Edeltannen, 


die fich dicht an die Schlöffer herandrängen und bis hoch, 


hoch hinauf in düfterer Miajeftät den alles beherrichenden 
rg umftehen. Heißt man Sich los vom Anblic des 


ER DELL 
Schlofies mit feinen zahllofen Thürmchen und Galerien, 


erg 


fi Ir 
' 


v 


 aunferen ftummen Gruß ein 


das „Jeeft" der Kronprinzeflin. 


- über deren eine jet eben in der Vormittagskühle die weiß: 


haarige Königin, wohl in poetifche Bifionen verjunfen, 


 wirdevoll aufs und abivandelt, und dringt in das Dunkel 


des Hochwaldes ein, fo leiten weißbejtreute, peinlich fauber 
gehaltene Wege bergan, jtundenlang in immer gleicher, 
tadellojer Reinheit. Am Tage zuvor bat e3 gegofjen, wie 
wenn der Himmel zeigen wollte, daß er nicht nur im 
Salztammergut „Schnürl” regnen laffen kann. Sn jchweren 


 MWehen find die Wolfen durch die Thäler geftrichen, daß der 
- Wald dampfte wie aus Hundert Kohlenmeilern. Heute aber 


Ichon fönnen wir einen mehrjtündigen Spaziergang durch 
den tief einsamen Wald machen, ohne auc, nur die Stiefel: 
fohle uns zu befchmußen. nd da in Waldesmitte, auf 
faum Elafterbreitem Wege begegnet uns auch der Stünig, 
Ichon vecht morjch in feiner Uniform, die Mübe auf dem 
Kopf, mit einem blonden, ftrammen Stnaben an der Hand, 
dem Sohne des Thronfolgers. Wir müffen zur Seite 
treten, um ihm den Weg frei zu geben, und erhalten auf 
fräftige®s „Bon soir*“ zur 
Antwort, dem ein rajcher Bli aus Schönen, blauen Augen 


folgt. Wie es jcheint, it ihm die enge Umwachung durc) 


Seheimpoliziiten jelber läftig, und jo ergeht ex fich abjeits 
im ftilen Wald. Yu fürdten hat er nichts, denn Die 
politiichen Leidenjchaften fönnen fich im Barteifanıpfe aus- 
toben, und die unglücdlichiten Jeiner Unterthanen willen, dap 
fie nicht ihm ihr Elend verdanken. Nicht die Sorgen, 
jondern Eörperliche Leiden haben ihm die tiefen Zurchen in 
das freundliche Antli gegraben. 

> Wir jeßen unferen Weg fort, der ein nächltes Ziel hat! 
Ungarifche Arbeiter führen 


uns; dann weiter oben weilen uns zwei PBopen, die unjere 
 Unschlüffigkeit an einem Streuzweg \ erfennen, mit vielen 


uns unverftändlichen Worten, auf die wir halb lateinisch, 


halb italienijch zu antworten verfuchen, und mit noch mehr 


 energifchen Stodftrichen im Sand, aus denen wır allerdings 


nicht fehr Elug werden. 


Aber nach einigen Krrfahrten — 


ein Spaziergänger geht ja nicht um — erreichen wir doch 


_ liebftes ungen mit Bußenfcheiben. 
- drüber raufc 


die Höhe, wo die Schöpfung einer fürftlichen Kaprice im 
Gezmweige hängt. Sm der That, ein richtiges Veit. Auf 
fieben ftarfen Bäumen, die am Nande eines Abhangs und 
zum Theil Schon in der Senfung wurzeln, ftebt ein aller: 
Drunter und 
en die Blätter der Buchen, die allerorten das 


dültere Grün der Tannen mit lichteren Tönen beleben. Der 


th 


St ift Höchit originell. Ein Thurm, gleichfalls aus 
0 


‚ it auf der Höhe errichtet und von einer feiner Stagen 


führt eine Zugbrüce hinüber zu dem Veit. Sie ift jekt, 
während der Abmwejenheit der Kronprinzeifin, aufgezogen; 


ebenjo, wenn die Prinzejfin im Häuschen weilt und nicht 
geftört fein will. ‚Allzu tragisch darf man die Abjchliegung 
freilich nicht nehmen, und für ein unbedingt, jicheres Nacht 


Auer bielte ich das Neft auch bei aufgezogener Brüde nicht, 
falls die Bäume unten nicht noch befonders bewacht werden. 
Ein halbivegs gewandter Turner fünnte fehon den Zugang 
„roreiven” und mancher Nomeo hat jchon halsbrechendere 
Stunftftüce aufgeführt, um zu feiner Liebften zu gelangen, 
al3 e3 da3 Grflettern diejes Neftes wäre. ber gut- 
beivachte Brinzeifinnen haben von Wegelagerern nichts zu 
befürchten, und — ein Romeo hat hier nichts zu juchen. 
Noch höher hinauf, und wir gelangen zu einem Berg- 
iwerf mit intereflanter Waldbahn. Dben werden die Wagen 
beladen und rollen dann auf einem fteilen Geleife an einem 
Drabtjeil tief hinab bi zum PBrahoraufer, im Sinfen durd) 
ihr Gewicht dei leeren Wagen von unten herauf ziehend. 
Ein paar Pferde jchleppen danıı den leeren Wagen auf 
Schienen bis zur Stelle des Aufladens und von da zurücd 
bis zum Drabtfeil. Das Anfpannen bejorgt das obener= 
wähnte zwölfjährige Sachjenmädel, das uns auf alle unjere 
Hragen verftäandig Bejcheid gibt. Auch eine Wteierei mit 
Mufterwirthichaft liegt auf der Höhe. Tiefer unten, auf 
dem anderen Ufer des Belejch, find die Stallungen mit den 
prächtigen Reit» und Wagenpferden der Prinzefjin oder der 
jungen Königin, wie hier die Leute jagen, die al3 verivegene 
Keiterin von der ungarilchen Dienerichaft natürlich ange= 
betet wird. Aber auch in der übrigen Bevölkerung erfreut 
ftch die junge Frau, ein blondes Nafjeweib von prächtigen 
Wuchs und Mutter eben jo blonder, reizender Slinder, 
großer Beliebtheit. 
Bon der Königsfamilie Tpricht hier, wie auch in Bufa- 
reft, natürlich jedermann. Der dynaftijche Sinn der Rumänen, 
mit dem in den Zeitungen bei jeder pafjenden und unpafjen- 
den Gelegenheit paradirt wird, ift felbitverftändlich Flunferet. 
Aber das perfünliche Anfehen des Königs ift gleichwohl 
groß und die bösartigen Angriffe, denen er lange Zeit in 
der antidynaftiichen Brefje ausgejett war, finden fein Publi= 
fum mehr und haben demzufolge aufgehört. &3 wird noch 
hier und da gemurrt, der „Preuße” habe fıch ein Vermögen 
gemacht, während das Land verarmt fei, aber fein ernit: 
bafter Menfch kann diefe Anklage aufrecht erhalten, und fo 
hat fie auch, als fie jüngst von Bernard Lazare in einem 
vehementen Artikel der „Aurore” wiederholt wurde, gerechte 
Erbitterung auch bei den Auden erregt, deren Sache mit 
jolchen unzuläffigen Ausfällen wahrlich nicht gedient wird. 
Der König ift ein mujfterhafter Wirth und zieht aus den 
ihm von den Liberalen beiwilligten Krondomänen natürlich 
großen Nuten. Aber niemand hindert die Leichtjinnigen 
Bojaren mit ihren Latifundien, das Gleiche zu thun, wobei 
fie fich ar dent Könige nur ein Mufter nehmen und dabei 
auch etiwa3 für ihre im Elend verfommenden Bauern thun 
fünnten. Man muß im ©egentheil dem Könige Dank 
wilfen, daß er diefein Lande zeigt, was Sparlamtfeit und 
Sorgfalt in der täglichen Lebensführung bedeuten, und daß 
einzig und allein die landesübliche Yüderlichkeit die |chiwere, 
ivreparable Nothlage der Bevölkerung, wie die unbeilbare 
Krife der Staatsfinanzen verjchulden. Sn die Dynmen der 
offiziellen Lobredner des Königs braucht man darum noch 
immer nicht einzuftimmen. Der Slönig bat als Fluger 
Mann für das Wohl feiner Familie gejorgt, im übrigen 
aber nicht den VBerjuch gentacht, nach dem VBorbilde anderer 
Hohenzollern, vor allem mit eiferner Strenge Zucht und 
Kechtlichkeit in das orientalifch verrottete Yand einzuführen. 
Ein Hohenzoller war es, Friedrich Wilhelm I., der Bater 
Friedrich des Großen, von dem das heilige Donnermwetter 
losging gegen die Leute mit dev Devije: „Gibft du mich die 
Wuricht, Jo Löfch” ich dich den Durjcht”, und wenn die 
preußiiche Verwaltung heute noch für die ganze Welt als 
Mufter eijerner Pflichterfüllung und Nedlichkeit dienen 
fann, fo it da3 ihm und dem SHohenzollerngeilte jeiner 
meiften Veachfolger zu verdanken. Aber. die gerechte hilto- 
viiche SKritit darf auch nicht vergefjen, daß die Polition 
eines abfoluten Herrfchers aus angeftammtem Füritenhaufe 
eine ganz andere ift, al8 die eines gewählten Kürten in 
einem soi-disant-Verfafjungsftaate. Bei größerer Strenge 
und minderer Nachficht gegen die eingewurzelten Yafter der 
vegievenden Slaffe hätte König jEarol unzweifelhaft mit 





jeiner Strone gefpielt und, um davongejagt zu werden, ift er 
ja jchiwerlich von feinem Gigmaringen nah) Rumänien 
überfiedelt. Ar feiner großen Klugheit hat der Monarch 
zunächlt durch die Abnußung der nichtsnußigen Parteien 
jür die Stärfung der Eüniglichen Gewalt an und für Sich 
gejorgt; einem jeiner Nachfolger muß es überlafjen bleiben, 
von Diejer Gewalt den richtigen erziehlichen Gebraud zu 
machen und dem Lande das zu bringen, was ihın fehlt, 
weil es in jeiner Entwiklung die Stufe des aufgeklärten 
Abjolutisnus Üüberiprungen hat. 

Daß der Thronfolger der Träger diefer Miffton 
terde, wird im Lande allgemein bezweifelt. Man hält ihn 
für äußerft bejchränft und unfähig. Nur die ungarifchen 
Kutjcher find anderer Anficht. Der Sronprinz verfteht 
etwas don Pferden, und das heißt für fie foviel, al3 daß 
er ein ganzer Mann ift. Yreilic; jagt Ichon Lichtenberg: 
„Das Einzige, was die Fürften gut lernen, it das Reiten 
— weil das Pferd nicht nachgibt." Aber vielleicht hat das 
Stallperfonal recht, und das, was NRumänien zunächft 
braucht, ift em Mann, der feft im Sattel fitt. 

Wirklich undankbar jcheint mir die öffentliche Meinung 
gegen die Königin zu Sein. Wenn irgend jemand dent 


Lande GSympatbhien zugewandt hat, jo war es Diefe 
Künftlerin ıumd fchöne Seele auf dem Küönigsthrone. Aber 


der Stlatich heftet fich an Eleine Eigenheiten der hohen Frau, 
erzählt jchmungelnd von ihrer „Eraltivtheit”, die fie veran- 
laßt in Stonzerten fichtbar dem Takte der Mufikftüde zu 
folgen, von ihrer extremen „Schönfeligfeit”, fiir die dent 
grobförnigen, nur in äußeren GSchliff glänzenden Halb- 
barbaren natürlich das Verftändniß fehlt., Die Wahrheit 
it, daß die Königin von einer rührenden, faft hilflofen Güte 
ift, die niemand leugnet, jedermann aber gern mißbraucht, 
und daß Je in einer ganz ummirflichen, erträumten Welt 
lebt, umfponnen von den Melodien der ‚Tonmeifter, denen 
jie mit einer die ausübenden Kimftler oft exfchöpfenden 
Ausdauer huldigt. Sie ift eine Kennerin der gefanmten 
Kammermmfikt und liebt namentlich Mozart nrit einer Liebe, 
iwie fie nur die alleunufikalifchiten Naturen für diefen nad) 
neuejter Theorie „primitiven”, in Wahrheit aber götttlichiten 
aller Meifter aufbringen. Auf ihre Neigung zu allen 
Poetifchen rechnete die Hofintrigue, als fie den Kleinen aber 
Itaatsaefährlichen Aoman zwijchen dem Thronfolger md 
jener Hotdame jpann, der dann faft zu einem Serwürfniß 
zwijchen dem flarjehenden König md der fchwärmerifchen 
Königin führte Heute, wo die junge Königin jchon die 
Herzen vder wenigitens die Phantafie der „Befellichaft" ge- 
iwonnen, it Gras über jene Gejchichte gewachfen, aber man 
lächelt noch immer über die weltfvemde Frau, deren Seele 
ganz PBoefte und deren Herz eitel Güte und Wohlthätigfeit 
it. Nur die Künftler, mit denen fie Slanımermufif treibt, 
jelber den Slavierpart ausübend, find ganz entzückt von 
ihr. Shren „faft pathologischen Mangel an Urtheil“ be: 
jtreiten auch fie nicht. 

Am interefjanteiten it natürlich für die vielzüngige 
yama die elegante, von Lebenskraft und Lebengluit 
jtrogende Stronprinzejfin Marie von Edinburgh. Sie ilt 
der Liebling der hohen wumänijchen Gefelljchaft, unver- 
wüftlich, unermüdlich, ein Stüd nordiichen Frühlings in 
der Schwüle de8 rumänischen Sumpflandes. Shr fonniges 
Geficht, ihre Straft und Grazie find das Entzücen des für 
weiblichen Heiz böchit empfänglichen Adels und insbefondere 
der Armee. ihre Kinder find Prachteremplare gefunden 
Bollbluts, mit ihren vofigen, blonden Ktöprchen wirklich über- 
aus herzig. Sie find alle dev Mutter wie aus dem Geficht 
gejchnitten. 

Bon der PBolitif hält ich die Familie mit Ausnahme 
des Königs ganz fern. Der Stönig jelbit allerdings ift in 
alle Detail3 eingeweiht und hat namentlich die Leitung der 
auswärtigen Politif ganz in den Händen. So ift denn 
auch die Diplomatie jtet3 in feiner Nähe zu finden, und 
noch ehe die Saifon in Sinaia beginnt, folgt dev ganze 
diplomatijche Stab dem König in das Gebirg. Wermuthlich 





Die Yation. 


reich-Ungarns, der eine bejondere Billa in Sinaia bewohnt, 
nimmt das Dejeuner mit den übrigen Diplomaten ein. 
Nach dem Speijen luftwandelt dann die ganze Gefellichaft 
im Surparf bei den Stlängen der Militärmufif, die nicht 
übel fonzertivt und auch ein reichhaltiges Brogramnı hat. 
Der Park mit feinen laufchigen Plägchen und zahlreichen — 


< nn 2 i DI ERS 
mit großer Freude. Das Hotel Ungerth in Sinaia ni 
zur Speifegeit ganz ‘wohl eimen Kleinen Kongreß veran- 
Italten. Selbft Markgraf Ballavicini, der Vertreter Dejter: 









Nuhebänfen ift in der Hochjaifon natürlich der Nendezpous 


Blaß der eleganten Welt, das Wort Nendezvous-Plab in 
&3 wird viel geflirtet wie überall 
kommt 
leidlich veftaurixt aus den Bädern, man gibt fich und feinen 
Pug zun Beiten, natürlich auch die landesübliche Schminfe, 
die auf feinem „eleganten“ Gefichte fehlt. Die Chronique 
scandaleuse wird von der Chaufjce Kifjeleiv in Bufareft 
in den Kurpark: von Sinaia übertragen, nn Rz BR, 


jedein Sinn genommen. 


in Numänien, jo insbejondere in Sinaia. Man 
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man fih in dem toleranten Lande nicht allzujehr dabei. 


Es ijt ein fideles Leben, nicht eben geeignet, fidele Köpfe 
zum Nachdenken zu bringen über den Untergrund, auf dem 


ih das alles bewegt. Wer nad einer Reife durd das 


ganze, ausgejfogene, im Naubbau verwüftete Yand hierher 


De 
. 


fommt und der halbthierifchen, elenden Bauern gedenkt, die 
das Striegsmaterial für all diefen Aufwand der eleganten 
Sefellichaft -beichaffen müfjen, der wird freilich manchmal 


nichts weniger als heitere Anwandlungen haben. En 
Augen für diefe Kontrafte hat nur dev Fremde. Der Ein 


heimijche, vom Glück Begünftigte merkt nicht3 von dem 


Aber die > 


Bulkan, auf dem er tanzt, oder befjer gejagt von der Ge 
brechlichfeit des Fahrzeuges, in dem er jeine Drgien feiert. 
Denn von unten, erdbebenhaft wird die Erjehütterung nicht 
fommen, der verelendete Bauer hat die Kraft nicht zur 


Auflehnung und, wenn es hie und da einmal zu Hunger 


frawallen tommt, fo forgen die Repetirgewehre jehmell für 


die nöthige Ruhe und „Drdnung". Aber von außen, von 


der nächtten Sturzwelle einer Wirthichaftsfrife wird der 
und dann wird das zärtlihe 
Slüftern unter den Bäumen des Parks von Sinaia feltener 
Droben aus dem Klofterr 


Zufammenbruch kommen, 


werden oder ganz verjtummen. E 
gang, Wo Ddeutjiche Arbeiter über den jchattenhaft dahin- 
hujchenden Bopen auf dem Gerifte thätig find, das ver- 


blaßte Gold des Gefimjes zu erneuern, tönt deutfcher > 
Soll er uns andeuten, wer einmal berufen fin 
wird, die Erziehung der Balkanvölker zu übernehmen, wenn 


Belang. 


der allgemeine Bankrott die vorläufige Unmünvigkeit diefer 


Deuten wir nicht. 
Thal und läßt die Tannen ganze Wolfen des erquicenden 
Harzgeruchs entienden. 


Und die Waldberge und der ges 


-j&ä) emanzipirten Nationen erft dargethan haben wird? 
Heute lacht die Sonne in dies herrliche 


waltige blaue Bücfecs blicken gleichmüthig herunter, ald 


wollten fie mit dem xvumänifchen Sprichwort jagen: „Das 


Waller fließt ab, die Steine bleiben.” 


Wien. Hugo Ganz. 





Bir erhalten folgende Zufchrift mit der Bitte um Aufnahme: 
Die. Unterzeichneten veranftalten, unter Mitwirkung des 

Dichters, eine 

Sammlung von Briefen Henrif Sbjen’s, 2 


die zugleich in norwegischer und in deutscher Sprache ericheinen foll. 

Wir bitten alle, die in Belise jolcher Briefe jind, die Driginale oder 

genane Abjchriften der Briefe Herrn Staatsrath Dr. Sigurd Shen 

(Adrefie: 

das überlaffene 
reichen wird, 
Berlin und Chrijtiania, den 12. September 1902. 

Dr. Julius Elias. Dr. Carl Naerup. 


Material bumen 


Berantwortlicger Redakteur: Dr, Ernjt Heilborn in Berlin, — Drud npn 9. ©, Hermann in Berlin. 
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Det Norste Minifterhotel, Stocdholm) zu iberfenden, der 
funzen den Adreffaten zurüds 
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Politifche Wocenüberficht. 


Bur Zeit, da diefe Zeilen gejchrieben werden, hat der 
jozinldemofkratiiche Parteitag, der diesmal in München 
abgehalten wird, fein Ende noch nicht erreicht. Interejfant 


war er auch bisher. 


Zwei Debatten dürfen fchon jeßt die allgemeine Auf- 


. merfjamfeit beanfpruchen; die eine bejchäftigte jich mit den 


Polen in unferm Baterlande; die andere jchien jich um das 
erhabene PBroblen zu drehen, wie eine Zeitjchrift, die mit 


Unterbilanz arbeitet, in eine Zeitjchrift verwandelt werden 


fann, die ihre SKtoften deckt. 

Mit den Bolen haben auch die Sozialdemokraten 
Schlechte Erfahrungen gemacht. Die Redner behaupten, daß 
die polnischen Sozialdemokraten  zuerftt Polen und dann 
erit, wenn,überhaupf, Sozialdentofraten feien; jte betrieben 
vor allım Kohnjce Nationalpolitif, aber nicht [ozialdenw- 


Eratifche Barteipolitif. Mißlinge ein letter Berjuc, zu einem 
Ausgleich zu gelangeı, jo müjje eine Scheidung eintreten 
zwilchen Sozialdemofraten und polnischen Vationaliften. 

Beachtenswerth bei diefen Erörterungen ift der Umftand, 
daß es auch der Sozialdemokratie bei ihren Anhängern nicht 
gelungen ift, den nationalen Chauvinismus zurücdzudrängen; 
jo tief liegt ev den DBölfern im Blute. Das ift eine 
beachtenswerthe Lehre, mit der nicht nur die Sozialdemo- 
£ratie, Sondern jeder Politiker zu rechnen haben wird. 

Das Bukhhändlerproblem über den Abja einer Beit- 
jchrift birgt einen ernfteren Stern. - 

Die mwifjenfchaftliche Vertretung der Sozialdenofratie 
joll der von Kaußfy rvedigixten „Neuen Zeit" obliegen. Ar 
diefeın Blatt. kommen die Anfchauungen zu Tage, die Die 
Barteileitung billigt; daS Blatt wird aus der Bartetkafje 
unterftüßt, da es nicht genügende Lefer. findet; es ift der 
jozialdemofratifche wiljenschaftlihe Neichs- und Gtaat3- 
anzeiger, und die Sozialdemokraten finden auch ihren Staat3= 
anzeiger nicht jehr lefenswerth. Die „Spztaliftiichen Weonats- 
befte” Find Hingegen ein unabhängig daftehendes Drgan, 
das feinen Zufchuß erhält, das Jich bejtändig ausbreitet und 
an dem hervorragende Sozialdemokraten mit Borliebe 
mitarbeiten. Die Frage lautet, wie fann dieje unerfrenliche 
Stonkurrenz bejeitigt werden? unerfreulich,- vom finanziellen 
Standpunkt; noch unerfreulicher vom politiihen Stand- 
punkt, denn da e3 neben den offiziellen Anfchauungen der 
Partei, auch abweichende Anfchauungen jelbitändigq denfender 
Sozialdemokraten gibt, jo foll damit die Gefchlofjenheit der 
Bartei bedroht Sein. 

Einmal glaubten die Soztaltemofraten ganz genau 
zu willen, was. fie politiich und mirtbichaftspolitiich auf 
Grund „unantaftbarer Gejeße" zu denken hätten; dann 
gab man Behauptungen, die bisher Grundpfeiler der Lehre 
zu fein jchienen, preis, und nun wurden immer neue Zweifel 
angeregt und eine Fortentwicklung der Anjchauungen ver- 
langt. ort, jagen die einen, mit Ddiefen Hweifeln; fort 
mit diefen neuen Anjchauungen; fort mit den „Sozialiftiichen 
Monatsheften”, die die Gemifjen beunruhigen ; fort mit diejer 
immer gefährlicher werdenden Stonfurrenz der Entwiclungg- 
willigen und Entwiclungsfreudigen in der Partei. 

Die Frage ftellt fich jo: Wie bejeitigt man die erfolg- 
veiche Konfurrenz jener, die nicht glauben, daß alle Xbahrs 
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heiten jchon gefunden und bei Marr und im Barteiprogramm 
zu lejen jeien? 

Eigentlich ift e8 eben fo Logifch, die intellektuelle wie 
die materielle, die koirthfehaftfiche Konkurrenz befeitigen zu 
wollen: jogar logijcher, denn am leßten Ende beruht auch 
die fiegende wirtbichaftliche Konkurrenz auf intelleftueller 
Ueberlegenheit. Durch die materielle Ueberlegenheit, durch 
materielle Mactmittel allein erringt man fchon lange nicht 
mehr bleibende wirthichaftliche Siege. 

Der Sozialdemokratie war alfo das Doppelproblem 
gejtellt, wie die wirthichaftliche Konkurrenz, iwie das Defizit 
in der Kaffe, und wie die intelleftuelle Konkurrenz, ivie das 
Le immer weiterer Streife zu den jozialdemofrati- 
chen volutioniften zu beheben jei. Die Partei fand 
nach langen und higigen Erörterungen feinen Ausweg; ein 
ietefahtee Symptom und ein Eymbol, das zugleich den 
Grundirrthum der ganzen joztaliftiichen Yehre gewilfernaßen 
Harftellt. Die Konkurrenz ift das Lebenselemen, der Ent: 
widlung; und wer die Stonkurrenz befeitigt, t . bier da8 
Defizit in der Kaffe Schafft, und die dort das Defizit in 
den Köpfen aufweilt, der ertödtet den menschlichen Fort] En 

Der Waffe der Helucher des Parteitages erjchien die 
Debatte erklärlicherweile als ©elehrtengezänt, aber es ift 
der uralte Kampf um die Bilatusfrage: Was ift Wahr: 
heit? Die Marriftiichen Parteiführer jagen: Wir haben fie. 
Die junge Nichtung jagt: Wir fuchen fie. Man famı über 
den tiefen Gegenjaß, der in der Buchhändlerbeflemmung wegen 
der Abonnentenzahl fteckt, Schließlich hinüber mit einer luftigen 
Wendung de3 gejcheidten, jo menschenfundigen und humor 
vollen Auer. Sollen fich die Sozlaldemofraten trennen? 


Auf oamal ausceinanda, 
Deandl, döS nınekt net thoa, 
Lebn wir weita beieinanda, 
Echau, was thatft denn alloa? 


Und die ernite Debatte jchloß mit ftürmifchem, 
anhaltenden Beifall. 

Sole Erörterungen, die im Kern immer vdaljelbe be- 
deuten, jind übrigens nicht auf Deutfchland befchränkt, und 
das erhöht noch ihre Bedeutung. 

Sı Smola, auf italienischen Boden, haben 
Spzialiften der Apenninhalbinfel ihren Parteitag abge- 
halten; und dort maßen jich Turati, dev Bernftein Staliens, 
mit Yerri, dem Kautsky Staliens; Turati fiegte, wie Kaures 
in Srankreich gefiegt bat, und als die Barifer „Petite 
Republique Socialiste“ von Gerault-Richard die Bor: 
gänge von Kmola beipradh, Ichrieb fie: 


„En Italie comme en France, c’est entre les metaphy- 
siciens de la Revolution sociale et les hommes (’action que 
s’est engag6e et se poursuit la lutte. En Italie comme en 
France, comme en tous les pays olı le Parti socialiste a pris 
un developpement, qui l’oblige a passer de. la discussion per- 
petuelie des. thöories A la realisation des idees, il faut choisir 
entre les deux syst&mes.“ 


Und melches find diefe Syfteme? 


„Nous devons au prolötariat de travailler sans reläche 
& son &l&vation morale et materielle, Si l’effort nous semble 
disproportionn6, avec le r&sultat, nous n’en devons pas moins 
poursuivre notre täche. Le re volutionnarisme, tel que l’en- 
tendent et le pratiquent quelques-uns, n’est bien souvent que 
la peur des responsabilit@es. Les socialistes italiens viennent, 
apres ceux de France, de condamner ce r&volutionnarisme-l.“ 


Die Deutjchen ftehen nod; am Scheidewege. Hätten 
‚wir bis heute ein Soszialiftengefeß, jo gäbe es in der 
deutjchen Sozialdemokratie ganz ficher Feine Diskuffion über 
die Zrage: Befiten wir in unjerem Programm bereits den 
Stein der Weifen? 


lang 


Die legte Nummer der „Sozialen Braris" enthält von 
dem Neichstagsabgeordneten Richard öfide einen Beitrag 
unter der Ueberjchrift: „Der Kreuznacher Befchluß gegen 
99 Genofjenjchaften." Köfide fommt genau zu denfelben 


Folgerungen, die in der „Nation” gezogen werden. Er 
Ichliegt feine Ausführungen mit den Worten; ! 


daraus ziehen werden.“ 


Neichstages 


-bührt. Kedoch für eines wird die deutjche Bevölferung nz 


die 






























































Dortber nibt e3 meines Sradtens nı 
Bechlur vom 3. Eepteniber d, 3. die Kluft zwifcdh 
Arbeiterfchaft vergrößert hat, und daß aufer der ©ı 
nur die Vertreter der politifchen ud We 


Sie melden SFich bereits, 
Neaftion. Die  „Kreuzzeitun 
ftimmung au dem le Bei 


„von Be Takt" md „Gelinnungs: 
Das Lob der „SKreuzzeitung" it ein ernft 
es ift doppelt zu beklagen, daß die „Kreu 
zu folchem Beifall findet, während in Münch 
demofraten Jich beim Auer’schen hübjchen 
und dein Deandl zu tröjten juchen, ae 


Der Unterausfchuß der Solltarif am 
bat bereit3 getagt; Die 
Kommilfton felbit werden im Kurzem 
heute noch berricht diefelbe Unklarheit, i 
die Schußzöllneriiche Majorität will, wie bishe 
Majorität für die Negierungsvorlage? schwerlich; 2 
eine Majorität für die Forderungen des Bundes der La = 
wirthe? fchwerlich. Gibt es nur eine Mojorit n 
Negation? 

FEDILE Sentrumsfraktion hat über ihr 
bereit8 berathen. Al Ergebniß diefer. S 
der Deffentlichkeit die- tieffinnige Wahrheit 
einmüthige Uebereinftimmung darüber her 
Ssnterefjen der Landwirthichaft als die dei 
ihüßen; wenn nur in Bezug auf eine folhe Kos 
Uebereinftimmung geherricht haben jollte, dann it 
trennenden DEREN SEND RUE in. ae 
lich erhebliche, Er 


Die zur Zeit in Holland a. Bu 
follen die Abficht haben, nach Deutfchland auf 
bier Borträge zu halten; fie werden geiwi tig mit 
großer Sympathie aufgenommen werden, wie fie fo di 
gebenden, jo vaterlandsliebenden, jo tapferen Männ 





gewiß nicht zu haben fein; wir werden ung nicht gebra 
lafien für lürmende Demonftrationen gegen Englan 
Bolitit machen wir felbft nach unferen Bedürfn 
gerade wenn toiv auch zugleich Die Bedrürfniff 
in Betracht ziehen, dann gewiß möchten mir bo 
Politik der Demonitrationen warnen, bei der das 
dische Element in Südafrika, für das in Deutich 
haftes Mitgefühl vorhanden ift, nur verlieren fan 

E3 bat den Anfchein, daß folhe Warnu 
geboten ift wegen der Haltung und Abfichten der 
generale, eher ivegen der Vorliebe unferer verehrt 
bürger, der RB für Kirmeite en 
aufführungen. 


Der franzöftiche Marineminiiter Rolteken. in 
den legten Tagen ein fechftel Dußend Reden ‚gehalte DD 
in einer Nede einen Nippenftoß gegen Stalien, ‚in einer@ 

zweiten Rede einen NRippenitoß- genen Deutichland ausges 
theilt. Aufveguna hierüber ift mit Recht nicht Dorhan 
man nimmt Herrn Belletan nicht gar fo ernft, und übrig 
kann fi” Herr Pelletan alS mildernden Unftan .dara 
berufen, daß, was er gethban, auch andere Leute ne 
antwortlicher Stellung gleichfall3 gethan haben; fo . 
ey: in England; und gibt es in \ Deufchland. f 
eilpiele? 
Früher vedeten Männer, die eine. AroBe % 
wortung zu tragen haben, unter genauer Abwägung 
Gewichtes jedes einzelnen Wortes; jeßt ilt es Mode, d x 
politiiche Männer immer häufiger ihren Einfällen, ihren 3. 
Tenperament und ihrem  jchlechten Geihmad folgen. 
Ernftes Unglüd tft dadurch glücklicher Weile fir die Welt 
noch nicht heraufbeichtvoren worden. Die einzige Wirkung 
war bisher, daß man die leichtfertig hingejchleuderten Na 
und die Nedner erheblic) REIFUFE ee nimmt. 


Er 

- Au dem Rusfiıhlu von Konfumbereinen aus 
am Allgemeinen deutlichen Genollenfchafts- 
er 2. berbände. | 
Re. RE: - Enfgeanung. 





 —  — .Sert Dr. Barth wirst die Frage auf: „Was ift libe- 
 rale Wirthichaftspolitif”, und Fritifirt und verurtheilt unter 
—  diefer Frageftellung den Befchluß des Allgemeinen Genofjen- 
— Schaftstages in Kreuznach, durch den fiebenundneungig (nicht 
—  neimumdneingig) Konfumvereine aus dem Allgemeinen Ver- 
Bande ausgejchloffen find. Herr Dr. Barth gebt bei feiner 


BUCHE 


Si von wmrichtigen Borausjesungen aus, wenn er 
 — derjelben zunächit die Frage zu Grunde legt: Was ift 


—— fiberale Wirthichaftspolitif? Er prüft, ob der Sreuznacher 
7 Beichluß den Grundjäßen liberaler Wirthichaftspolitit ent- 
Spricht und gelangt zur Vearneinung der Frage, da liberale 
—  Wirthichaftspolitif fich nicht darauf verfteifen Fann, irgend 
eine bejtehende Wirthichaftsfornt dauernd Eonferviren zu 
wollen. Ferner wirft Herr Dr. Barth die Frage auf: 
„Haben fich die dem Einfluß von GSozialdemofraten völlig 
’ _ unterivorfenen Sonfumvereime von dem Grundprinzip der 
 —— Gelbitbilfe, auf dem die Schulze-Delitfch’jchen Genofjen- 
schaften aufgebaut find, entfernt?" Auch diefe Frage wird 
 —  derneint. Endlich Stellt Herr Dr. Barth die Behauptung 
auf, für die Zugehörigkeit von Genofjenfchaften zunt All 
gemeinen Berband fei es gleichgültig, „was man bei der 
 — —- Gründung einer Genofjenichaft glaube", e8 komme allein 
darauf an, „wie die Gefchäfte der Genofjenichaft beforgt 
werden". Sm übrigen beurtbeilt Herr Dr. Barth in voll: 

—  fommen zutveffender Weije die Thätigfeit der Stonfunmverz 

eine und legt dar, wie erfreulich es ift, daß erhebliche 

Theile der Sozialdemokratie fich durch ihre Betheiligung an 
- den Konfumvereinen auf den Boden der heutigen Wirth: 
——- Ihaftsordnung jtellen, wobei er allerdings meines Erachtens 

nicht genünend berücfichtigt, daß diefe Theilnahme erfolgt 

-  anter dem Gefichtspunfte der evolutioniftiichen Bewegung, 

. .— ein Moment, durch das fi die Betheiligung an den 

 — — Konfumvereinen in ein ganz anderes Licht ftellt. 

0, Die Fritit des Herrn Dr. Barth zeigt, wie fchwer es 

für den außerhalb einer Organijation Befindlichen ift, fich 
in die Berhältniffe verjelben hineinzuverfeßen. Da ift 

5 leicht geneigt nach Neußerlichkeiten fich ein Urtheil zu 
NS Dildert,. 

0 Der Sreuznacer Beihluß Fann nicht beurtbeilt werden 
* nach. dem Gefichtspunfte: Was ilt liberale Wirthfchafts- 
— politif? — jondern: Welches find die Aufgaben des Allge- 
meinen deutjchen Genofjenschaftsverbandes? Der Allge- 
meine Verband hat Wirthichaftspolitit in dem Sinne der 

Barth’schen Kritik überhaupt nicht zu treiben — ebenfoivenig 
£onferbative, Freihändlerifche, jchußzöllnerische oder andere 

—— RVolitif. Der Zwed des Allgemeinen Verbandes ergibt fich 

aus dem Statut dejjelben. Als Zived werden angeführt: 

Förderung des Genofjenjchaftswejens im allgemeinen — 

a lcung der Berfaflung md der Einrichtungen der ver- 

undenen Genofjenfchaften — Wahrnehmung der gemein- 

 —— — jamen Auterejjen mit vereinten Mitteln und Kräften — die 
> — NMnfnüpfung gegenjeitiger Geichäftsbeziehungen. In diefem 
= durch S2 des StatutS gegebenen Nahmen hat Sich die 
MWirthichaftspolitif des Allgemeinen Verbandes bisher be- 
wegt, und wejentlich den Umftande, das Schulge-Delitich 
und feine Nachfolger ftetS heftrebt waren, alles fern zu 
halten, was außerhalb diejes Zwedes liegt, ift e3 zu ver: 
danken, daß der Allgemeine Verband jtetS und ausjchließ- 
fih eine vein genojienschaitliche Snterejjenvertretung ges 
blieben ift. Er bat fich dadurch unterschieden von manch 
anderem Genofjenjchaftsverbande. Wir finden daher auch 
an der Spite der dem Allgemeinen Berbande angehörenden 
Genojjenjshaften liberale Wirthichaftspolitifer neben „Zünft- 
lern", FSreihändler neben Echußzöllnern, 
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Die Borfrage, was ift liberale- Wirthichaftspolitif, 
durfte daher nicht als Ausgangspunkt für die Stritif des 
Sreuznacher Befchhuffes. geftellt werden. 3 

Nichtig ift, daß die unter fozialdemofratiichem Einfluß 
ftehenden Konjumvereine fich) von dem Grundjat der Selbt- 
bilfe nicht entfernt haben, — doch die Genofjenjchaften des 
Allgemeinen Verbandes beruhen nicht bloß auf dem Grumd- 
faße der Gelbfthilfe, es Ffommt noch etwas anderes hinzu, 
was fie verbindet — das ijt der Wille, auf dem Boden der 
heutigen Wirthfchaftsordnung Gewerbe und Wirthichaft der 
Mitglieder zu fördern, und zwar durch die, verichiedenen 
Senoffenjchaftsarten. Der Ziwed des Verbandes ift: „Die 
Wahrnehmung gemeinfanter Spntereffen”. Die nterejjen 
der Genofjenjchaften müfjen alfo gemeinfam jein, woraus 


fich ergibt, daß den Allgemeinen Verbande nicht gleichzeitig 


Genofjenichaften angehören Eünnen, die Handwerk und 
Kleinhandel fördern wollen, und Solche, die Handwerk und 
Sleinhandel zu eliminiren beabfichtigen. Sehr gejchickt Zieht 
Herr Dr. Barth meinen Ausfpruch aus dem Sahrbudh: 
‚Sede Genofjenschaft fchaltet Arbeitsfräfte aus" heran, um 
insbefondere die Wirkung der Konjumvereine auf die Kon: 
furvenz zu zeigen und mich in einen Wideripruch mit mir 
jelbft zu verfegen. Etwas anderes aber lt die von mir 
hervorgehobene Wirkung der Genofjenfchaften (micht bloß 
der Slonfumvereine) und das Gründen von Genojjenjchaften 
je nach Bedürfniß — etwas anderes ilt das Iyjtematijche 
Gründen von Genoffenfehaften zur Befeitigung des 
Handels; dort ift die Wirfung eine Begleiterjcheinung, bier 
ift fie die Folge eines fyltematisch verfolgten Zieles. Auf 


dent Allgemeinen Genofjenichaftstag in Hannover (1900) - 


habe ich, mich bereit3 wie folgt hierüber ausgelafjen: 


„Die Frage ift nod) niemal3 an ums herangetreten : wie ftellt 
fi der Allgemeine Verband zu Genofjenfchaften, die durd) ihren Ders 
treter ausdrüdlich erklären laflen, daß fie nicht eintreten könnten für 
eine Empfehlung der genofjenfchaftlichen Organifation anderen Ständen 
gegenüber ? Das ift für uns eine brennende Frage: Jie fann vielleicht 
auf einem anderen Genoffenichaftstage bei einer Empfehlung der Roh: 


ftoffgenoffenfchaften fich wiederholen oder auch bei einer anderen Ges 


nofienfchaftsart. Meine Stellung zu der Frage ijt Mar. Ich gebe die 
Erklärung ab, daß meines Erachtens mit Genofjenfchaften, die ich auf 


den Standpunkt ftellen, ein gemeinfames Arbeiten ein Ding der Un= 


möglichkeit ift. Mer Mitglied unferes Allgemeinen Verbandes fein 
will, mm auf den Standpunkt ftehen, daß er Die genofjenfchaftliche 
Drganifation überall empfiehlt, wo mit- Hilfe derfelben wirthichaftlic 
geholfen werden Fann; wer der wirthichaftspolitifhen Ueber: 
zeugung ift, daß die wirthichaftliche Kraft und Keiftungsfähigteit de3 
Meinhandelsjtandes, de3 Handwerferitandes durch die ‚genofjenfchaftlichen 


Organifationen nicht gehoben werden fann, jtellt jich außerhalb der 


Beitrebungen unferer Organifation.* 


Gewiß it es gleichgültig für die Zugehörigkeit zum 
Allgemeinen Berband, was der einzelne „glaubt". Herr 
Dr. Barth will Thaten fehen. Diefe Thaten haben wir tu 
der Syftematifchen Lehre hervorragender Führer der 
evolutioniftischen Bewegung. 

Die für die Kritit des Kreuznacher Beichluffes zu 
ftellende Frage ift die folgende: Soll der Allgemeine Ber: 
band al8 Bertreter der wirthichaftlihen Anjchauungen fort: 
beftehen, die bisher von feiner Leitung im Einverftändnig 
mit der übergroßen Mehrheit der Genofjenfchaften des Allge- 
meinen Verbandes zun Ausdrucd gebracht jind — oder joll 
er in das Fahrmwaifer der evolutioniftijchen, joaia- 
liftifchen Bewegung hineinfteuern? 

Herr Dr. Barth hält den Kreugnacher Beichluß für um 
fo bedauerlicher, als die evolutioniftifche Nichtung in der 
Sozialdemokratie ernfthaft bejtrebt ilt, das Genojjenjcafts- 
wefen neben den Gemertjchaften zu einem Stüspunft ihrer 
Beftrebungen zu machen. Herr Dr. Barth weilt dann auf 
den „Verein Fir Soziales Genofjenfchaftsmweien" bin. Bon 
genannten Derein find mir bisher nur unklare, ver 
\chwomnene Willensäußerungen befannt, und das von dem 
Verein in feinem revidirten Progranım bezeichnete Hauptz 
ziel zeichnet fich) wahrlich auch nicht durch Klarheit aus. 
Der Verein will „die im Rahmen organifirten Stonjums 
mögliche Produktion nad Kräften durch) theoretijche Klärung 
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der Bedingungen ihres Gedeihens. fördern und vor Miß- 
erfolgen zu bewahren juchen". Einer der Führer dieje3 
PBereins hat kürzlich die in Hamburg beftehende Genofjen- 
Ichaft „Broduftion” als ein Seal hingeftellt; von meinem 
Standpunkt aus, md derjelbe wird don den berufenen Mit: 
arbeitern im Allgemeinen Verbande getheilt, ftellt ich die 
Genofjenichaft „Produftion" in Gegenjaß zu allen gejunden 
wirthichaftlicden Grundfäßen; fie paßt ihre Organifation 
Ütopien an: 

Ein Zummelplag wirthichaftspolitiicher Anichauungen 
dürfen die Allgemeinen Genofjenschaftstage nicht fein — fie 


müßten e3 aber werden, wenn dem Allgemeinen VBerbande. 


Genofjenschaften angehören, die Zielen nachjtreben, die al3 
gegenjätliche zu bezeichnen find. 

Der Allgemeine Berband muß von einheitlichen wirth- 
Ichaftlihen Anfchauungen getragen fein, Jonft fallen. die 
Senojjenjchaften auseinander, und aus dem Anwalt des 
Allgemeinen VBerbandes wird ein Gefretär defjelben, der 


juriftifchen Rath zu. ertbeilen und Befchlüffe auszuführen ' 


bat, der aber niemals eine felbitändige Perjünlichkeit fein 
fann. Herr Dr. Barth) meint, darauf füme es nicht an, 
daß der Anwalt nicht auf dem einen Verbandstage ein- 
timmen fönne in jene Anjchauungen, die dahin zielen, die 
Wirthichaftsordnung umzugeftalten, und auf einem anderen 
Berbandstage für die Erhaltung privater wixthichaftlicher 
Betriebe. Darauf aber Eoinmt e$ nad) der Stellung des 
Anmaltes und nad der Stellung des Allgemeinen Ber- 
bandes allerdings mwejentlich an. &$ kann gar fein Zweifel 
darüber bejtehen, und ich bemerfe, daß diefe Auffafjung von 
dreißig der Direktoren der Unterverbände (der Allgemeine 
Verband hat zweiunddreigig Unterverbände) getheilt wird, 
daß die Genojjenichaften, die für die Erhaltung privat- 
wirthichaftlicher Betriebe gegründet find, auß dem Allge- 
meinen VBerbande austreten würden und müßten, wenn die 
evolutioniftifche Richtung im Allgemeinen Verbande 
die hberrichende würde ES ift in der Deffentlichkeit 
nicht genügend berüdfichtigt, daß auch ein Theil der 
Direftoren der Konjumvereinsverbände für den 
Kreuznaher Beichlufß eintreten. 

Der Allgemeine Berband kann auch nur dann Ein- 
fluß auf die Genofjenfchaftsgefeßgebung, auf alle das Ge- 
nojjenichaftsmwejen betreffenden Fragen ausüben, wenn er 
eine Einheit darjtellt, wenn er von gleichartigen Beftrebungen 
getragen ift. 

 Thaten will Herr Dr. Barth fehen — e3 genügt bier 
wohl darauf Hinzumeijen, daß die an der Spite des modernen 
Stonjumvereinswejens ftehenden Slonfumvereine ihre Organi- 
 jation im Widerspruch zu früheren Beichlüffen der Allge- 
meinen Genojjenjchaftstage geftalten. Dem kann entgegen- 
gehalten werden, daß diefe Beichlüffe feine Evangelien find; 


jte fünnen abgeändert werden. —: Gewiß, aber im vor=- 


liegenden Zalle könnten fie nur abgeändert werden, "wenn 
ihnen eine andere Wirthichaftsanfchauung zu Grunde gelegt 
wird, und das ift einfach undenkbar bei der heutigen Zu- 
tammenjegung des Verbandes. Man denke fi) mur den 
all, daß die Herren von Elm, Peus und Kabenftein bei 
dem Allgemeinen Genofjenfchaftstag den Antrag einbringen: 


„Yandwerkergenofjenfchaften umd Genofjenfchaften der Klein: 


händler find überflüifig, da fie nicht. im Stande find, Theile 
am genofjenichaftlichen Körper, die im Abfterben hegriffen 
find, zu erhalten," und das ift ein Grumdfaß, den von Elm 
auf dem Allgemeinen Genoffenschaftstag in Hannover (Mit: 
theilungen Geite 373) aufgejtellt hat. Die verfchiedene 
Auffafjung über Jived und Organifation der Konfumvereine 
- fol hier ganz unerörtert bleiben. 

Der Allgemeine Genofienfchaftstag in Kreuznach, der 
Gefammtausichuß und der Anwalt haben in einer brennen- 
den Frage, die zur Löfung gebracht werden mußte, voll- 
fommen im Ginne des Begründers des Allgemeinen Ver- 
bandes gehandelt. 

E3 ilt gejagt worden, der Beichluß ftelle eine Ueber- 
rumpelung dar; Macht jei vor Recht gegangen, Nun, jede 
Abitimmung ftellt eine Machtfvage dar, Das it nichts 
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Befonderes. Von einer Meberrumpelung fan feine Rede 
fein, denn maßgebende Perjönlichkeiten, die an der Spike 
der ausgejchlofienen Genofjenfchaften Ttehen, waren längf 
darauf aufmerffam gemacht, daß eine Trennung noth- 
wendig fei; doch fie wollten exrjt einen Beichluß des Allge- 
meinen Genojjenfchaftstages darüber bhben. 

Es3 it gewiß das gute Necht jeder wirthichaftlichen 
Organifation, die wirtbichaftliche Richtung zu beftimmen, 
die für fie gelten foll. EIER Tee 

Wer von den Gegnern oder den ausgejchlofjenen Ver 
einen ehrlich ift, muß zugeben, daß die Vertreter der m 
futioniftifchen Richtung, fobald fie die Macht dazu mn 
Händen gehabt, die „Eleinbirgerlichen” Genofjenfchaften vor 
die Wahl geftellt hätten, entweder im Winfel bei Seite zu - 
ftehen, oder aus dem Allgemeinen VBerbande auszutreten. 







Die Sozialdemokraten, die in SKreuznad de 
fprochen, wären gewiß Die leßten gemejen, die 


auch nur einen Moment gezaudert hätten, wennes 
galt, dem Allgemeinen Berband ihren Stempel, 
aufzudrüden. Aus zuverläffigiter Duelle ift mir befannt, 
daß Schon vor Kahr und Tag in jenen reifen die Zrage 
erörtert ift, wie man den Allgemeinen Verband in die 
Hände befommen könne. Die Leitung des Allgemeinen 
Verbandes hätte unverantwortlich gehandelt, wenn fie den 
Eintritt diefes Zeitpunftes ruhig abgewartet hätte. Seßt 
mußte der Allgemeine Genojjenichaftstag jpreden, 
nachdem alle Bemühungen zur friedlichen Sheidtung 
refultatlos verlaufen waren. ee 
An der feparaten Beiprechung der Vertreter der aus 
gejchloffenen Sconfumvereine führte von Elm aus: 


„Es hat Teinen Zwed, jest noch viel zu reden, Kaum einer, 
felbft diejenigen, welche nicht ausgefchlofjen worden find, würden glauben, 
daß wir das Spiel mit dem Allgemeinen Verbande noc) fortfegen 
fünnen. 3 ift geftern gefagt worden, der Allgemeine Verband wolle. —_ 
den Mittelftand aufrecht erhalten; zum Meittelftand rechnet Dr. Giger 
auch die Krämer. Ein Verband, der die Abjicht hat, ven Krämerftand 
zu erhalten, geht gegen die Jmtereffen der Konfumvereimet. nu, 

Deutlicher Sprach fih Peus aus: N 

„Ein Verband, der Mittelftandsrettung proflamirt, ift nicht mehr 
in Stande, die Konfumvereinsinterefjen zu vertreten,” R -* 


Bon Elm behauptet alfo, daß der Allgemeine Ber 
band, der den Kaufleuten die Bildung von ne en 
nofjenfchaften empfiehlt, gegen die Interefien der Konjum 
vereine handelt, und er will es gleichwohl nicht gelten laffen, 
wenn der Allgemeine Genofjenjchaftstag behauptet, daß er 
(v. Elm) und jeine Freunde die Spntereffen des Allgemeinen 
Verbandes jchädigen, wenn fie die Eliminirung des Handel 
als einen PBrogranınıpunft ihres Genojjenjchaftswejens bee 
zeichnen?! RE 

Shließlih noch ein Wort, wie die Vertreter der  ı 
modernen Richtung fi) die Zukunft des Stonfumverens 
wejens vorftellen. 22 Er Ne 

Sleißner-Dresden |chreibt gelegentlich in einem 
Blätter für Genofjenfchaftswefen bejtimmmten Aufjaß: 


„Sc habe allerdings die Anficht, daß die Entwiclung auf eine 
befondere Jentralorganifation der deutjchen Konfummvereine hinausgeht. 
&o lange aber diefes Statium nicht erreicht ift, fo lange haben die 
en ihren Zufanmenfafjungspunft im Allgemeinen Verbande 
zu Juchen.” en 


fürdie 


Kautsky in einem Auffag „KRonfumvereine und Arbeiter- 
bewegung“ jchreibt: > 


„Bir haben nicht zu fragen, ob fie (die Konjumvereine) das. 
Mittel find die foziale Frage zu löfen, fondern ob und unter welhen 
Umftänden fie geeignet find, den Slaffenfampf des ProletariatS u 
fördern.“ „Auch hier finden wir die politifche und netoertichaftli Ei 
Drganifation de8 Proletariats al nothwendige VBorbedingung der 
Konfungenofjenfchaften, wenn diefe für den Emanzipationsfampf der 
Arbeiterklaffen Bedeutung erlangen follen.“ „Wenn die Borkämpfer 
der Partei gemaßregelt werden, wenn jie ihrer Ueberzeugung halber: | 
brotlos aufs Pflafter fliegen, fo find fie ficher, bei der Genoffenfhatt 
Brot und Beihäftigung zu finden,“ N: ES RREN | 





Neutralität”. 





: nad), 
- heften": 





Das ‚Handlungsgehilfenblatt‘ Spricht von der „Hyper: 


Frau Steinbach, eine der Hauptrednerinnen in Kreuz 
bemerkt gelegentlich in den „Soztaliftiichen Monats 


„Drei Hauptfaftoren find e8, mit denen wir heute vechnen, wenn 


die die Uebermacht de3 Fapitaliftiichen Syftems zu brechen verfuchen. 
-&3 find dies die politischen, die gewerffchaftlichen und die genofjenjchaft: 
lichen Drganifationen,“ | 


- Heine in der gleichen Zeitichrift fieht die Genoffen- 


— Ichaftsbewegung zu einem Gliede der Arbeiterbewegung 
werden. Beachtenswerth ijt, wie Heine über die „Neutralität” 

denkt. Heine bemerkt: 3 

AS vor wenigen Jahren das Schlagwort von der Neutralität 
‚der -Gewerfichaften auftauchte, da jubelten die berufsmäßigen Vernichter 


der Sozialdemokratie, obwohl ihnen wie Genoffe von Elm fehr treffend 


5  bemerft hat, jchon dadurch, daß fein geringerer al8 Bebel 


für Diefe 
Neutralität eintrat, die Augen über deren Bedeutung hätten geöffnet 


werden follen.“ 


Für die Neutralität der Konfumvereine tritt von Elm 


ein. Sollte dies nicht auch jedermann die Augen 


öffnen? 


- Neutralität find bekannt. 
kürzlich: 


Die Anfichten Braun’s, Timm’s über den Werth der 
Kein anderer wie Elm jchrieb 


„Bor allem meine ich, muß man von dem Gelichtspunfte aus 


die Sache behandeln, daR die genoffenfchaftliche fowohl als die 


gewerfjchaftlihe Bewegung als eine Ergänzung der polis 


tifchen Bewegung zu betrachten ift.“ 


Das Jind die Neußerungen führender Berfonen in dem 
Streite. In dem Organ der ausgejchloffenen Hamburger 


| Eu srenpiageletiiof dem „Hamburger Wochenbericht” 
dem 
Jumvereinöwefens angibt, it niemals ein Wort der Abwehr 
‚gegen jolhe Aufgaben und Biele der SKonjumvereine zu 
lejen gemejen. 
griffen auf den „verjteinerten" Allgemeinen Verband und 


Drgan, das die Willensrichtung des modernen Sons 


Sm Gegentheil hat es dafelbit nie an An- 


den „verfnöcherten" Anwalt gefehlt. 


‚Der Einfluß, den die moderne Richtung auf die wirth- 


Be fchaftliche Organifation der Konfumvereine bereits gezeitigt 


alle gefunden wirthichaftlichen 


bat, it oben von nr geftreift; es fehlt hier natürlich an 


Naum, mic, näher darüber auszulajien. E3 wird gegen 
e Srundjäße verftogen 
Grundjäge, die in den Augen der Vertreter der modernen 


- Richtung „veraltet” find. 


Sc hoffe, daß diefe Zeilen beitragen werden zu einer 
objektiven Würdigung des Sreuznacher Berchlufjes. _ Die 
Srage darf aljo nicht geftellt werden: entjpricht der Beichluß 


 liberaler Wirthichaftspolitit — fondern die Frage muß da- 
hin geftellt werden: fol die Tendenz des Allgemeinen Ber: 


bandes hinzielen auf Erhaltung privatwirthichaftlicher Be- 


28 - triebe, oder auf die Vernichtung derjelben auf dem Wege 
der evolutioniftiichen Entwiclung. Der Allgemeine Genofjen= 


Ihaftstag hat fich für das exitere ausgefprochen. Die fich 


aus der Thätigfeit jeder Genojjenjchaft ergebende Neben: 


| wirkung, die in der Ausschaltung von Arbeitskräften be- 


fteht, hat mit diefer prinzipiellen Frage durchaus nichts 
zu thun. 

Soeben Ieje ich in der „Sozialen Praris" eine Be- 
Iprechung der Vorgänge auf dem Sirenznacher Genofjen- 


- Ichaftstage, int der zunächft zugegeben wird, daß nach den 


Konflikten der lebten Sahre das Ergebnig faum mehr 
überrajcht hat; zum: Schluß aber iwird das Bedauern 


Darüber ausgefprochen, „daß man auf dem Gebiete des 
- Genofjenjchaftswejens -Bürgertfum und Arbeiterichaft, die 


fich hier zu vereinigen begannen, gewaltian wieder ausein- 
anvdergerijjen hat“. Dem Berfalfer dev Bejprechung der 
Vorgänge auf dent Kreuznacher Genojjeufchaftstage ijt e3 
darnadı unbekannt, daß gerade die Führer der Nichtung, 


der er das größte Lob fpendet, ftet3 nach Weöglichkeit 


bemüht waren, das „Bürgerthum" aus der Verwaltung 
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der Konjumvereine zu bejeitigen. Wenn im übrigen die 
„Soziale Praxis? das Beltreben „mit Genofjenschaftswefen 
Mittelftandspolitit zu treiben" befrittelt, und von der in 
„alten Bahnen befangenen” VBerbandsleitung fpricht, To 
jtellt fich die „Soziale Praxis" damit freilich auch auf den 
Standpunkt, daß die Tage des Mittelitandes gezählt find. 
Aus der Entiwidlung der dem Mittelitande — wenn nun 
einmal wieder Ddiefes Wort gebraucht werden muß 
dienenden Genofjenfchaften läßt fich die Richtigkeit der Ans 
nahıne der „Sozialen Braxis" nicht herleiten. 


Hans Grüger. 


Antwort. 


&3 fann den Lejern diefer Zeitjchrift wohl überlafjen 
bleiben, fich durc Vergleich) der vorjtehenden Ausführung 
mit dem von mir in der vorigen Nummer veröffentlichten 
Artikel ein jelbftändiges Urtheil darüber zu bilden, ob meinte 
Darlegungen duch die Entgegnung des Herren Dr. Erüger 
in einem einzigen Punkte entkräftet find. Sch will mid) 
meinerjeit3 nur darauf bejchränfen, nochnials Deutlich den 
Ipringenden Punkt in diefem Streite zu bezeichnen. 

Herr Dr. Erüger gibt zu, daß die in Streuznacd) aus- 
geichloffenen Kconfumvereine von dem Grundfaße der Selbit- 
hilfe nicht abgewichen find. Er liefert weder einen Beweis 
roch behauptet er auch nur, daß die ausgefchlofjenen Ge- 
nofjenjchaften das Stconfumverein3-Gefchäft anders betreiben, 
al3 die von Herren Dr. Crüger approbirten Sonfunvereine. 
Alle diefe Kconjumvereine find, joweit ihre’ genofjenfchaftliche 
Drganijation und ihr Gejchäftsgebahren in Frage fommen, 
wejensgleich, und deshalb muß auch die  wirthichaftliche 
Wirkung diejer Konfummvereine in dem Stonfurrenzfampf mit 
Einzelhändlern die gleiche jein. Mit anderen Worten: Ein 
erfolgreicher Konfumverein, einerlei ob er zu den in SKreuz- 
nach approbirten oder zu den vervehmten Konjumvereinen 
gehört, wird und muß weniger leiftungsfähige Sleinhändler 
verdrängen. ES liegt das in der Natur eines jeden Stonfumt- 
vereing. Auch Herr Dr. Crüger anerkennt das ausdrücklich 
mit den Worten: „Sede Genoifenjchaft Schaltet Arbeitskräfte 
aus." Aber, fügt er jebt in feiner Entgegnung hinzu, diefe 
ausjchaltende Wirkung ift bei denjenigen Sonjumvereinen, 
die in Kreuznach approbirt find, eine „Begleiterfcheinung", 
während fie bei den in Sreuznach ausgejchloffenen Konjum- 
vereinen die Folge eines „Iyftematiich verfolgten Zieles" 
ift. Sch glaube nicht, daß die durch Konjunvereine aus der 
Konkurrenz gedrängten Stleinhändler bejonderen Werth 
darauf legen, ob ihre Ausjchaltung als Begleitericheinsa 
einer wirthiehaftlichen Organifation oder in Yolge- 
offenbaren Tendenz fich vollzieht; abev die ganze Gedante.,- 
reihe, die diefer Differenzirung zu, Grunde liegt, jcheint 
mir der nöthigen Stlarheit zu ermangeln. Hew Dr. Crüger 
ift fich ducchaus bewußt, daß die Ausfchaltung von Arbeit 
fräften bet jeder Begründung eines erfolgreichen Konjum 
vereing al3 Begleiterjcheinung eintreten muß; indem er jich 
troßdem um die Gründung neuer und um die Entriclung 
alter Sonfumvereine bemüht, trägt er beiwußterntagen das 
GSeinige dazu bei, daß die ausfchaltende Wirkung der 
Sonfumvereine. fortgefegt eintritt. Er mag es bedauern, 
daß die Entwicflung der Slonfumvereine von diejev Begleit- 
ericheinung fich nicht trennen läßt, aber indem er troßdem 
die Konfunvereine fördert, verfolgt. ev doch zugleich auch) 
feinerfeit3 die Tendenz, die von den Stonjumvereinen ut 
trennbaren Begleiterfcheinungen herbeizuführen. Worin liegt 
unter folchen Umftänden denn mm der Unterjchted zwilchen 
feinen und feiner Freunde Vorgehen bei der Entividlung 
de3 Sonjumvereinswejens und dem Borgehen jener Öe- 
noffenjchaftler, die in Kreuznach erfommunizivt find? Beide 
bejchreiten diefelben Wege; beide erjtreben dajjelbe Biel, 
beide rufen diejelben wirthichaftlichen Wirkungen mit ihren 
Konfunvereinen hervor; nur in einem Punkt exijtirt ein 
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erfennbarer Unterjcehted: die einen bedauern die „Begleit- | 


erjcheinung“, die andern erblicden darin einen erfreulichen 


und gefunden Cntwicdlungsprozeß. Gegen die auf einen 


jolchen deenunterfchied gejtüßte Begründung des Nus- 
ichluffes der unter fozialdemofratiicher Leitung ftehenden 


Konjumvereine richtete fich in erfter Linie. meine Sritif. | 


Diefer oeenunterfchied ift meines Crachtens für die Beant- 
wortung der Yrage, ob jemand zum allgemeinen VBerbande 
gehören darf oder nicht, völlig gleichgültig. Es kann jemand 
ein ausgezeichneter Leiter eines Konjunmvereind fein, wenn 
er auch glaubt, mit Sconfumvereinen wahre Wunder bei der 
Neuformation des gefammten Wirthichaftslebens verrichten 
zu fönnen. Das Fann höchitens feinen Eifer, fich anı ge= 
nojjenschaftlichen Zeben zu betbeiligen, verstärken. Auch der 


Glaube, daß man indireft der eigenen politischen Bartei- 


dient, wenn man fich an Konjumvereinsbeitrebungen emfig 
betheiligt, fann doch von feinem Standpunft aus als etwas 
Unerlaubtes erjcheinen. 

&3 ift meines Erachtens PBhantafterei zu glauben, mit 


Sonfumvereinen, ivenn fie jich nur umfangreich entwickeln, 


unjere Wirthichaftsordnung - aus den Angeln heben zu 
Eönnen. Der wirklich fruchtbaren Thätigkeit von Stonfunı- 


vereinen find jehr viel engere Grenzen gezogen, als es die 
SKonfumvereinsenthufiaften wähnen. Die Bildung der 
großen Waarenhäufer zeigt bereits, daß auf dem Gebiet 
der Gütervertheilung Cinzelbetriebe auch Stonfumvereinen 
gegenüber jeder Sonfurrenz gewachen find. Die Möglichkeit 
für Sleinhänpdler, ich zu Cinfaufsgenofjenfchaften zufammnen 
zu jchließen, it noch feineswegs erichöpft, und endlich gibt es 
auch zahlloje einzelne Stleiuhändler, die jelbft niit bejchränkten 
Mitteln bei großer Gefchäftstüchtigfeit ich der Konkurrenz 
der Stonjumvereine völlig gemwachjen zeigen. Sch gebe 
deshalb durchaus Deren Dr. Crüger Necht, wenn er meint, 
daß die Herren von Elm, Peus und Genofjen zum Theil 
von Pphantaftischen VBorausfeßungen über das, was mit 
Konjumvereinen zu erreichen ilt, ausgehen; aber feit wann 
Ichließt man denn aus einem Berbande die Genofjen aus, 
die ic) anı meilten von den zu gründenden Senvjjen- 
Ichaften verjprechen? Sch gebe zu, daß ein derartiger über- 
triebener Enthuitasinus zu  leichtfertigen Genofjenichafte: 
gründungen führen fann; jobald eine folche gejchäftliche 
Unjolidität in die Erjcheinung tritt, dann ilt die Zeit für 
den Berbandsanmalt gekommen, m zu warnen; aber eine 
etivaige gejchäftliche Unfolidität ift den in Streuznach Ausge- 
jchloffenen überhaupt nicht vorgeworfen worden. edenfalls 
ericheint ein folcher Anklagepunft nicht unter den Ausjchluß- 
gründen. Vielmehr ift es immer wieder nur die Gefinnung, 
die Tendenz, der Glaube, die bei den Ausgejchloffenen be- 
mängelt werden. 

Herr Dr. Crüger darf fi nicht wundern, daß eine 
Erfommunikation auf jolche Gründe hin bei vielen liberalen 
Wirthichaftspolitifern Befremden erregen mußte; md zwar 
um jo mehr, als bisher gerade von vorurtheilsfreien 

Jeralen Wirthichaftspolitifern die Entwicklung der evo- 
tionitischen Nichtung in der Sozialdemokratie mit befonz- 
derer Befriedigung betrachtet wurde. Daß die GSozial- 
demofkratie ich in immer ftärferem Grade der Gewerfichafts- 
bewegung und meuerdings der Genofjenjchaftsberwegung 
zumwendet, ift meines Grachtens die glüdlichite Erjcheinung, 
Bi wir gegenwärtig in unferem GtaatSleben zu verzeichnen 
aben. 

Die Sozialdemokratie muß unferem Staatsleben 
wiedergerwonnen werden; das aber kann nicht durch fchöne 
Lehren und nicht durcch geiftlichen Zufpruch, auch nicht durch 
Ausnahmegejege und Zurüchtoßen von gemeinfanten Irbeits- 
feldern gejchehen; jondern nur durch Betheiligung der 
Sozialdemokraten an praftiicher Arbeit, an den Mufgaben 
des Neichs, des Stants, der Gemeinde umd nicht zum 
wenigjten auch an gewerkjchaftlichen und genoffenschaftlichen 
Arbeiten. E83 it ein Glüd, daß Sozialdemokraten in 
Reichstag fiten. Es ift ein Sfandal fondergleichen, daß Jie 
durch das miferabelfte aller Wahlgelege von den Arbeiten 
des preußifchen Landtages ausgejchlojien find. Nur fpieß- 
bürgerliche Kurzfichtigkeit kann winfchen, daß Sozialdemo- 
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Eraten ich nicht an Eommunalen Arbeiten betheiligen um: 
in Stadtverwaltungen unvertreten find. ie find nirgends 
bequem; fie find manchmal unausftehlich mit ihrem Hochmuth 
der Halbbildung und ihrem CharafterprogenthHum. Balls 
Ihichten, die neu an die Macht fommen, find niemals liebens- 
würdig; aber jelbjt der befangenfte Bolitifer follte nich 
verkennen, daß die Sozialdemokraten durch did Betheiligung 
an jtaatlichen, fommunalen und genofjenjchaftlichen Arbeiten 
zu immer brauchbareren Staatsbürgern erzogen worden 
find, und daß es unverzeihlich wäre, wollte man diefen 
Gefundungsprozeß Ddurd; engherzige Abfonderung von. der 
Sozialdemokratie unterbrechen. _ Das hätte man meines 
Erachtens auch auf dem Genofjenfchajtstage in Sreuznah 
berüdfichtigen Jollen. : er 
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Theodor Bart. 


Inriften und Mediziner, 
Sehr geediter Herr Doktor! : ar = # = 
Isle of Wight, den 15. September 1909. 


Biel feltener, als ich eS gewünfcht, habe ich in Ießter 
Heit die Saftfreundchaft der „Nation” zu erbitten vermodt. — 
Sie wiljen ja: die täglichen Berufsgerchäfte, die Termine, 
die Sprechftunden, die Akten! Dann ift am Abend die 
geder zu müde, um fich nochmals zu rühren, feldit wenn fie 
hin und wieder das Bedürfnig fühlt, etwas zu jagen. Sch 
glaube fait, ich hätte fie auch hier in meinem Ferien-dolcee- 
far-niente ruhen lajjen. Dan hat Befferes hier zu thun, 
wenn die Sonne leuchtend auf das blaue Meer und die 
rühlingsfriichen Nafenteppiche herunterjcheint und die vier 
Ipännigen Coaches mit den fröhlichen, fchlanfen Menjhen 
Ereuz und quer durcd) das gejegnete Land fahren. Doh 
dann Eonmt plöglich einmal der graue, englifche Nebel 
herangefrochen und. wijcht mit leifer, aber unbarmherziger 
Hand alle Farbe und alles ‚Licht, alles Leben und ale 
Sröhlichkeit fort. Der Engländer greift gleihmüthig nah 
jeinem wafjerdichten Negenmantel, der ihn nie und nivgende 
verläßt, der Zremde aber flüchtet ic) dann gern in einen 
der behaglichen Lederfejjel im Schreibzimmer feines Hoteld, 
und wenn inzwifchen die Bot Briefe und Zeitungen aus 
der Heimath gebracht, vergißt er darüber wohl auch dag 
programmmoidrige, abjcheuliche Wetter draußen. ee 

. Sold) ein Bornittag it's, an dem mir ein freundliche 
Sejchiet joeben die Ar. 49 der „Nation“ mit dem Auffate 
des Herin Profefjor Eulenburg über den „ärztlichen Sad 
verftändigen im Gtrafprozefje" zugehen läßt. Seftatten 
Sie mir, mic zu diefem, mir aus langjähriger, praktiiher 
Erfahrung vertrauten und — von mir beklagten — Thema 
gleichfall3 mit einigen Worten zu äußern. ch begrüße 8 
mit aufvichtigev Genugthuung, daß die Frage von berufen 
ärztlicher Seite aufgegriffen wird, denn unter den zahlreihen 
Schäden, an denen leider unfer Strafprogeß, oder richtiger 
und deutlicher gejagt, die Ausübung unjerer Strafrechts:e 
pflege Erankt, liegt hiev ein befondeis wunder Bunt, Gin 
Fall, der weniger jenfationell wie die Beijpiele meines ver- 













ehrten Borredners, aber wie mir fcheint, noch prägnanterr 
die Momente illufteirt, auf die es ankommt, hat fich kürzlich 
in meiner Gegenwart abgefpielt. BEE ne 
Auf der Anklagebant jaß die bisher unbefcholtene 
grau eines Beamten, die geftändlich. aus einer Anzahl Ger 
ıchäfte eine Menge Sachen geftohlen. Der Umftand, daR 
diefelben theilweife weder Gebrauchs noch Nußiwerth für die 
Angeklagte hatten, jorwie gewiffe auf piychopathifche Ab 
normitäten hindeutende Vorgänge aus ihrer Vergangenheit 
führten zuv HBuziehung des gerichtlichen Sakhverjtändigen. 
Diejer hatte die Frau vor dem Termin einige Male unter 










ucht und erklärte nun: die Frau fei „nicht normal", ob fie 
ber zur Zeit der Begehung der That fich in einem die 
ee Willensbeftimmung ausjchliegenden Zuftande der 
 Zrübung ihres Bewußtjeing befunden, das f£ünne er nicht 
jagen, das fünne vielmehr erit möglicherweife durch längere 
— Beobachtung in einer Anftalt fejtgeitellt werden. 
Staatsanwalt fonftatirte mır das negative Ergebniß diejes 
Gutachtens: „Der Sachverftändige habe die Angeklagte nicht 
für geiftesfrant erklärt“ und beantragte die Beltrafung. 
- Der. Bertheidiger verlangte, daß die Angeklagte auf Grund 
- > des Gutachtens zunächit einer Anjtalt zur Beobachtung ihres 
Öeijteszuftandes überwiefen werde. Darauf erflärte der 
Borfißende' der Straffanmer, eine derartige Uebermweifung 
 jei nur auf Antrag des Sachverftändigen jelbit zuläffig, und 
 Diefer habe den Antrag nicht geftellt. Dies ift formell 
richtig: nach ausdrüdlicher Beitimmung des Gejebes muß 
der Antrag von dem Sachveritändigen jeldit geftellt werden, 
- andernfalls fan weder von Amtswegen noch auf Antrag 
der Anklagebehörde vder der Bertheidigung eine derartige 
 Meaßregel angeordnet werden, Sm vorliegenden Falle 
glaubte jedoch der Bertheidiger die Schlußworte des .ge= 
richtsärgtlichen Gutachtens für einen „Antrag" im Sinne 
Dded Gejeßes anjehen zu jollen und bat, falls hierüber 
7 Bweifel herrjchten, den Suchverftändigen umı eine authentijche 
 — Sänterpretation feiner Worte zu erjuchen. Der Vorfigende 
lehnte dies ab, und exit auf den vom Bertheidiger bean- 
fragten Gerichtsbejchlug wurde die nochmalige Frage an 
den Sachverjtändigen gerichtet. Diejer erklärte, daß er den 
erwähnten Antrag habe ftellen, wollen und ihn nunmehr 
wiederhole. Der Gerichtshof zog Sich zurüd und nad 
kurzer Berathung wurde die Verurtheilung der Angeklagten 
verkündet, „an deren Jurechnungsfähigfeit der Gerichtshof 
feinen Zweifel habe". 
Die Derhandlung hatte etwa eine halbe Stunde ge- 
\ dauert, feiner von den fünf Richtern hatte die Angeklagte 
borher jemals gejehen, bei der Berhandlung- jelbjt war fie, 
da ihr Öejtändnig- eine weitere Erörterung  erübrigte, fait 
völlig palfiv geblieben, für die Beurtheilung der Biyche der 
Frau war jo gut wie nichts hevvorgetreten. 
Elärt der Sacdverftändige, daß er jich troß jeines für Jolche 
Fragen geichärfteren Blides, troß feier vorangegangenen 
 — Mnterjuchungen ein abjchliegendes Urtheil noch nicht habe 
bilden können. Und troßdem hatte der Gerichtshof „feinen 
 Bweifel”, nicht einmal fo viel, um die vom Sadhverjtändigen 





















beantragte nochmalige jachgemäße Beobachtung des Geiltes- 


 zujtandes der Angeklagten zu bevor er fein 
.,Schuldig" jpracd! 
Der Fall it nach vielen Richtungen typiich. Die fünf 
- Nichter waren reife, erfahrene Männer, bei denen fraglos 
- fowohl das Gefühl der Berantwortlichkeit, wie der ernite 
Wille, die Wahrheit zu finden, vorhanden war; als medizi- 
nicher Gutachter fungierte der seit langen Nahren mit 
Recht als Autorität betrachtete gerichtliche Sacjverjtändige. 
- Mber unjere Richter — und das fcheint mir der eine 
= er Punft zu fein — Stehen nicht nur dem Wefen 
—  fortgejchrittener pjychopathifcher Lehre und Wilfenichaft völlig 
fremd gegenüber, jondern fie wollen auch nicht in diejer 
- —  Unbefangenbeit ivritivt werden. Sie fünnen jich noc immer 
don der Auffafjung nicht losmachen, daß ein Weenjch ihre 
Fragen verjtehen und Elare und überlegte Antworten darauf 
geben, und daß er doch im Momente der That durch eine 
feine jtrafrechtliche Verantwortung ausschliegende Eranfhafte 
- - Störung in jeinem Willen unfrei gewejen jein fan. Sc 
habe in einer anderen Sache die Zurechnungsfähigkeit, ent- 
sgegen den Bedenken des Eachverjtändigen mit der Begrüns 
‚dung bejahen gehört, daß einige al3 Yeugen vernonımene 
Dorfinjaffen niemals eine geijtige Störung bei dem Ange- 
Elagten wahrgenommen, einer Dexjelbei „jogar" bekundet 
habe, daß er „gut rechnen könne". Wer an jolche Auf- 
Fafjungen rührt, hat von vornherein das größte Mißtrauen 
gegen ich, das im Berathungszimmer in gewilje Schlag: 
worte austönt: das „ultimum refugium" des Bertheidigers 
und „die moderne Schule" de3 Sachveritändigen. Und 
ganz bewußt, nicht „ahnungslos", wie Herr Brofellor 
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Eulenburg meint, verichließen unfere Richter in ihrer über: 
iwiegenden Mehrheit fich ven „neuen Lehren“, obgleich. die- 
jelben eigentlich jo ganz neu gar nicht mehr find. Cie 
fennen fte nicht, aber fie mißbilligen fie, weil fie inftinktiv 
das Gefühl haben, daß fie ihnen gegenüber mit ihrer bis- 
herigen Schulweisheit nicht ausfommen. Sie merken, wie 
an den Stüßen ihrer Nichterftühle gerüttelt wird, und fie 
glauben das Schidjal der Nechtfprechung bedroht, weil 
der Wahrheitsfindung neue IBege gemwiejen werden jollen, 
die in manchen Füllen dazu führen würden, daß ein nach 
den paragraphenmäßigen Thatbeftandsmerfmalen feitge- 
jtellte8 „Delikt" ohne „Strafe" bliebe. Denn das fcheint 
mir der ziveite bejonders zu beachtende Bunkt zu fein. Nur 
in denjenigen Fällen pflegt fich richterliche Selbitherrlichkeit 
über medizinische Gutachten piychiatrischer Art hinweg: 
zufeßen, wenn die le&teren zur VBerneinung ftrafrechtlicher 
DBerantiwortung führen wirrden. Sch Fann mich feines Falles 
erinnern, in dem der Sachverftändige die Zurechnungsfähig-: 
feit bejaht, daS Gericht aber fich jelbftändig die entgegen 
gejettte eberzeugung gebildet und deshalb fFreigeiprochen 
hätte. Im Gegentheil, vann it bei aller freien Bemeis- 
würdigung ein jolches Gutachten wie ein rocher de bronze, 
an dem fich die etwaigen eigenen Bedenken brechen. Das 
fam mir kürzlich exit bei einer Schrwurgerichtsverhandlung 
zum Bemwußtjein. Der Angeklagte hatte unter ganz une 
Yinnigen Nebenumftänden fein Waarenlager in Brand ges 
jetzt, die Anklage nabm-an, um fich in den Belt der Ver- 
ficherungsiumme zu jeßen, obgleich feine YBücher feine 
Solvenz bejtätigten. Der medizinische Sachverftändige er= 
£lärte ihn für einen hochgradigen Neurafthenifer, bejtätigte 
auch, Daß bei’ jolchen ein die freie Willensbeitimmung aus= 
Ichliegender Zuftand der Bemwußtjeinstrübung eher eintrete 
al3 bei normalen Weenjchen, gab aber fein Gutachten dahin 
ab, daß er in concreto das Borliegen eines folchen Yu 
ftandes nicht feititellen Eönne. Die VBertheidigung wies die 


‚Gejchworenen darauf hin, daß fie auf Grund der beiden - 


von dem Sachverjtändigen gegebenen Unterjäße jeher wohl 
in der Lage jeien, die ftrafrechtliche Zurechnungsfähigkeit 
des Angeklagten zu verneinen, wenn fie aus dem Zujanıments= 
bang der in der Verhandlung erwiefenen Thatumitände zu 
der Heberzeugung gelangten, daß unmöglich ein Mann mtit 
gefunden Sinnen gehandelt hätte wie der Angeklagte. Es 
ift mic jpäter berichtet worden, daß in der That unter den 
Geichworenen eine jtarfe Neigung für diefe Auffalfung be= 
Itand. Sn der Nechtsbelehrung bejtätigte dev Borjigende 
ihnen, daß fie auch gegenüber dem negativen Gutachten des 
Sachverftändigen in ihrer Entjcheidung frei jeien, aber, fo 
fügte er hinzu: „Sie werden forgfältig zu prüren haben, ob 
Sie fich wirklich über ein von jo autoritativer Seite ab- 
gegebenes Gutachten eines gewiegten Suachverftändigen  hin= 
wegießen fünnen.” Und die Gejchworenen bejahten hierauf 
die Schuldfrage. Der Sachverjtändige aber war der gleiche, 
über dejlen Gutachten hinweg in dem oben erwähnten Fall 
da3 Straffammerfollegium die Beobachtung der ihm 
geiltesfranfverdächtigen rau abgelehnt hatte. 

Db und wie folcher „Fremdheit und Unvertrautheit der 
Drgane unserer Strafrechtspflege auf Piychopathologifchen 
Terrain", um mit Profellor Eulenburg zu veden, abzu- 
wehren ift? Sch meine, in einzelnen Fällen dadurch, daß 
bei der bevorjtehenden Nevilton der Strafprozeßordnung Die 
Bevbachtung eines Angeklagten auf feinen Geilteszuftand in 
einer öffentlichen Anftalt obligatorisch gemacht wird, wenn 
der Sachveritändige Die8 in Der mündlichen Dauptver- 
handlung beantragt. SDierin liegt Feine Befchränfung der 
„freien Beweiswitrdigung”", Sondern nur die Erziwingung der 
Erhebung eines Beweijes über. eine zweifellos bemweiserheb- 
liche Thatfache. Das Neichsgericht hat in zahlreichen Ent: 
Icheidungen den Grundfaß ausgelprochen, daß es unzuläflig 
fei, eine Bemweiserhebung abzulehnen, weil das Gericht von 
vornherein von der Ergebnißlofigfeit derjelben überzeugt ift, 
indem e3 etwa dent neu benannten Zeugen wegen -dejjen 
Bermwandtichaft mit dem Angeklagten, wegen jeines Sinterefjes 
zur Sache, oder weil andere Zeugen jchon glaubwürdig 
Gegentheiliges behauptet haben, den Glauben verjage. 
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Nicht anders liegt die Sache hier. Die Ablehnung der be- 
antragten Beobachtung ift auch eine antizipirte Bemeis- 
wirdigung. Führt die Beobachtung zu einem mit Der 
jeßigen vichterlichen Weberzeugung fonformen Gutachten, 
dann wird Schlimmften Falls der Angeklagte einige Wochen 
jpäter verurtheilt werden. Berneint das auf jolche Weife 
gefundene Gutachten die Zurechnungsfähigfeit, jo wird fich 
ein Richterfollegium fchwerer entichließen, fich darüber hin- 
wegzufegen. Sn jedem alle bleibt es aber in feiner 
Würdigung auch diefes Bemweisergebnifjes noch immer frei. 

Für viele Berhandlungen dürfte dies Auskunftsmittel 
genügen, denn forenfilch gewandte Sachveritändige werden 
geeigneten Falls hieraus Gelegenheit nehmen, ihrer Anficht 
Nachdrud zu verjchaffen — für viele, aber nicht für alle! 
Und ich bin mir auch bewußt, ein mehr äußerliches,. aber 
nicht an die Wurzel des Uebel greifendes Heilmittel -vor- 
geichlagen zu haben. ch fürchte, unferer jeßigen Richter: 
generation gegenüber wird ein folcheS auch nicht gefunden 
werden. Wir haben Richter, auf die wir ftolz fein dürfen, 
weil fie in ihrer größten Mehrzahl ehrliche, gewifjenhafte 
und aus unerfchrodener Ueberzeugung -richtende Männer 
und tüchtige Suriften find, aber nur eine verjchwindende 
Minorität unter ihnen befilt aucd den Ehrgeiz, im weiteren 
Sinne verjtanden, geiftig durchbildete Menfchen zu jein. 
Man frage auf unferen Univerfitäten, wie viele juriftifche 
Studenten, e3 für erforderlich halten, über ihre Fafultät3- 
follegien hinaus eine philofophifche oder medizinifche Bor: 
lefung zu belegen, man frage unjere Nteferendarien, ob e3 
ihnen wichtiger erjcheint, den gejellichaftlichen Korpsburfchen- 
und Nejerveleutnantsichliff zu repräjentiren oder die Werke 
eine3 Lombrojo und Liszt zu lefen, und man frage endlich 
unfere Richter felbft, wie viel Muße ihr Amt, ihre Familie, 
ihr Frühfchoppen, ihr Skattifch ihnen läßt, um mit ihrer 
Willenfchaft fortzufchreiten und Daneben auch noc) in Sich 
aufzunehmen, was außerhalb derjelben den geiftigen Gehalt 
unjerer Zeit ausmacht. Mit verfchwindenden Ausnahmen 
wird die ehrliche Antwort verneinend ausfallen. 


Db es immer fo war? Sch weiß es nicht. Db e 
nicht anders fein fann? Sch glaube, doch! Unzweifelhaft 


aber jcheint mir, daß viel weniger Spndolenz und geiftige 
Bedürfniglofigkeit der Einzelnen die Schuld tragen, al3 da3 
Syitem, unter dem wir leben und arbeiten. Die Ueber- 
bürdung unferer Nichter, aber auch die Enge der Ber: 
bältnifje, unter denen fie größtentheil3 leben müflen, jpielt 
eine Nolle dabei. Dean entlafte fie. durch reichliche Ver: 
mehrung der Richterftellen, man enthebe fie aber auch durch 
Erhöhung ihres Einkommens der tothwendigfeit geiltiger 
Einjchränfung. Gute Bücher, den Blict weitende Neijen 
und alle Gelegenheiten zur Anregung des Geiftes md des 
Gemüths Eojten Geld. Mit Recht ift der englifche Nichter 
der beitbezahlte Beamte im Staate — im engen $treiß ver- 
engert Jich der Sinn, der „Nichter”, inı beiten Berftändniß 
diejes Wortes, aber muß einen imeiten, offenen Slide und 
dazu ein Herz voll warmer, wohlwollender Menjchlichkeit 
bejißen, wie jie nur derjenige exwirbt, dem es über den 
engen Sreis feines eigenen Lebens hinaus, auf alleı Ge- 
bieten reife Erfahrung zu fammeln vergönnt war. 


Bor allem aber fange man beim Anfang an. Man 
gebe unjerer Augend wieder andere Speale al3 die der 


patenten Storreftheit und der energijchen Schneidigfeit. 
Man jchärfe unjeren jungen Suriften ein, daß es nicht 
genügt, jeine Sramina zu beftehen, um dann mit einem 
Tsederftrich über Wohl und Wehe feiner Mitmenfchen zu 
defretiren und zu judiziven, jondern daß es das hüchfte und 
verantwortungspollfte Ehrenamt ift, Zu dem fie berufen 
find, und daß fie fich diefer Auszeichnung nicht durch mög> 
lichft Schneidige Aburtheilung, jondern dadurch) würdig 
zeigen, Daß Tie ohne Standeshochmuth alle geiltigen Er= 
rungenjchaften ihrer Zeit in dem einen Beftreben, die Wahr: 
heit zu finden, in fich aufzunehmen fuchen. Aus dem jo 
vorgebildeten Suriftenftand aber wähle man nicht Die 
jüngften Affefforen, und nicht die „Energievollften", auch 
nicht die „Strebfamften", fondern die Neifften, die VBor- 
fichtigften und Bedachtfamften, die „geiftige Elite”, wie 
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Eulenburg jagt, zu Strafrichtern, und fie exit laffe mann 


Sch hätte vielleicht zur Vervollftändigung noch mandes 
hinzuzufügen, was ich auf dem Herzen habe. moes — 
das ift ein weites Feld, wie Effi Brieft’3 Bater jagt. SH 
wollte ja auch nur einige durd Profeffor Eulenburg’S vor- 
trefflihen Artikel angeregte Ferienbetrachtungen jchreiben, 
und — last not least — inzwifchen hat aud) die Sonne 
den Mebel wieder befiegt. Sit omen auch für den 
Gegenstand diefer befcheidenen Ausführungen. Mit er 
gebenftem Gruß | a 


n 
aburtheilen über Schuld und Sühne fündiger Mitmenjchen! 
Y 
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 Internafionale Portagste 0 
Wir erhalten folgende Zufchrift: 2 


In der Nummer der Nation vom 5. April diefes Jahres machte 
ich auf die verderblichen Wirkungen aufınerffam, die das rumänifhe 
Handiwerfergefeg für den MWohlitand des Königreichs an der Donau 
haben müffe, fowie darauf, daß diefes Gefeß gegen die internationalen 
Berträge verftoße. Man konnte hoffen, daß die Kritik, die immer ftärter 
in der Prefie Wefteuropas geübt worden it, die rumänische Regierung 
zum Einlenfen bewegen werde; das ift unzweidentig nur in einem einzigen 
Punkte gefchehen. - REN 

Die Ausführungsbeftinmungen zum Gefes, die nunmehr erlaflen 
find, erfennen an, daß den rumänifchen Juden der Betrieb eines Hande 
werfs nicht unmöglich gemacht werden joll, und man betrachtet 3 jchon 
als’ eine „Konzefjton“, daß ein Land einem Theil feiner Unterihanen nicht 
verbietet, fic durch ehrliche Arbeit zu ernähren. Man dentel 9° 

Dagegen jind in diefen Gejege engherzigiten und Furziichtigiten 
wirthfchaftlihen Chauvinismus alle jene Beltimmungen bejtehen ges 
blieben, die die Ausländer im eigentlichen Sinne des Wortes, aljo auh 
die Deutfchen, eher benachtheiligen können, und diefe Benachtheiligung 
wäre al3dann zugleich die offene Verhöhnung des zwifchen Deutihland 


und Rumänien abgefchloffenen Handelsvertrages vom 21. Ditober 1893. 


Dort heißt e3 im Artıkel 1: „Die Vorvechte, Befreiungen umd andere 
Vergünjtigungen, welche die Angehörigen de3 einen der vertragjchliegene 


den Theile in Bezug auf Handel und Gewerbe genießen, follen aud) den - 


2 


& 
Angehörigen des anderen Theiles zuftehen.“ Nım enthält das rumänische 


Handwerfergefeg eine ganze Neihe von Beftimmumgen, die den Kundnen 
vor dem Ausländer bevorzugen. Eo beftimmt Artikel 9: 000... 

„Bei allen Unternehmungen oder Lieferungen de3 Staates, der 
Difteifte, dev Gemeinden oder der anderen Zivil: und Milttärbehörden, 
welche 30,000 Frances nicht überjteigen, werden die Numänen bevorzugt 
werden, jelbt wenn ihre Offerten um 5 Prozent theurer al3 diejenigen 
der Konkurrenten find. EL. 

In den Bedingungsheften von öffentlichen Arbeiten oder von 
Lieferungen für den Staat, die Diftrifte, die Gemeinden und die anderen 
Zivil: ımd Militärbehörden wird die Slaufel vorgejchen werden, daß 
vom Unternehmer fremde Handwerfer bloß in dem’ von der Verwaltung, 
entfprechend der Natur der Arbeiten und der Gegend, in welcher fie aus: 
geführt werden, feitgefesten Verhältnifje verwendet werden können.“ A 

Und in den Ausführungsbejtinnmungen heißt es "im Artikel 146: 


„Bei: allen öffentlichen Arbeiten und Lieferungen für den Staat, 
die Gemeinden, Diftrifte und alle Civil und Militärbehörden werden‘ 
rumänische Handiverfer verwendet werden. Nach der Art der Arbeiten 
und auc) der Gegend, wo fie ausgeführt werden müljen, werden in 
den Bedingungen der Verwaltung die Verhältnißziffern fejtgefett, wie 
viele fremde Handwerker gebraucht werden dürfen,“ 2 

Das ift eine fehwere Benachtheiligung fowohl deutfcher Arbeit: 
geber wie Arbeitnehmer, und da jeder Auftrag des Staates und der Be: 
hörden, der 30000 Francs überfchreitet, in einzelne Loofe zerfchlagen 
werden Fan, die für fi unter 30000 Francs bleiben, jo fann dr 
Ausländer von jeder Bewerbung ausgefchlofjen werden, 


Vak ae ee 






 Zreilich befagt Artikel 4 de8 Gefetes: 


a „Die Fremden müfjen, um zur Ausübung eines Gewerbes gemäß 
den Peltimmungen des vorstehenden Gefetes zugelaffen zu werden, den 
Nachweis Tiefen, daß in ihrem Heimathlande das Neziprozitätsrecht 
- fir Rumänien exitirt. 

sn Ermangelung eines folchen Beweifes, müffen jie die vorherige 
Nıtorifation von der Handels: und Gewerbefammer erhalten. Das 
 odorliegende Gefeb tangirt in feinem Sinne die internatio- 

nalen diesbezüglichen Berträge.“ : 


| Aber offenfichtlich foll fi) diefe Slaufel bezüglich der inter: 


Bi nationalen Berträge ausfchließlid und allein auf Artikel 4 beziehen, das 


heißt nur auf die Beitimmungen in Betreff der Zulaffung zur Ausübung 


z eines Handwerfes, während eine Gleihftellung von In und Ausländern 
bei Lieferungen an den Staat und bei Aufträgen des Staates und der 


- Gemeinden (Artikel 95) nirgends im Gefeß und ebenfowenig in den er- 
läuternden Ausführungsbeftimmungen ausgefprochen ift. Schon der 
 Umftand, daß eine folche Deklaration mitten in einen einzelnen Artikel 
d63 Gefeßes eingefügt worden ift, läßt über die Abficht des Gefeßgebers 
feinen Zweifel. Daß diefe Benachtheiligung de8 Auslandes, auch wenn 
mit ihın Verträge betehen, herbeigeführt werden foll, fest die rumänifche 
‚haudiniftiich gefinnte Bevölferung überdies voraus; die rumänische 
 Prefje liefert den Beweis hierfür. Db die rumänifche Aegierung diefe 
neue. Verlegung internationaler Verträge aucd) heute nody wagen wird, 
ijt eine andere Frage. Im jeden Falle follte ichnell Klarheit gefchaffen 
werden, um den ziblichen Schädigungen und Chifanen gegen deutjche 
. Arbeitgeber und Arbeitnehmer in Numänien vorzubeugen. 


D. E Scamndi. 


Probleme der modernen Arebsforfchung. 


Wenn in den folgenden geilen entiprechend einer Aufforde- 


= rung der Redaktion diefer Zeitfchrift dev Verfuch gemacht toird, 


dem Nichtarztüberdengegenmwärtigen Stand der Krebsforjchung 
einen Bericht zu geben, jo bedarf es zur Nechtfertigung des 
gegenüber Diejer Aufgabe eingehaltenen Standpunkte 
einiger Worte. ch habe die Anficht vieler Jonft durchaus 
liberalev Merzte, daß die Erörterung rein medizinischer 
PBroblene nur in ärztliche Yachjchriften gehöre, nie getheilt; 
ich halte e3 umgekehrt für das Hecht und die Pflicht des 
gebildeten Laien, über die thatfächlichen Fortjchritte und 
auch über die Ziele der Medizin und Hygiene in der Prefje 
- ebenfo Belehrung zu juchen, wie über folche der Kunft, 
Litteratur und anderer Zweige erafter Wiljfenfchaft. Aber 
‚der ärztliche Berichterfiatter muß fich der viel größeren 


- Berantwortung bewußt fein, die er jeinen Lefern gegenüber 


trägt. Denn diefe treten an den Gegenftand nicht mit der 
‘ objeftiven Nuhe heran, ivie etiva bei der Yektüre eines Auf- 
faßes über Fortichritte der Technik oder der Bolkswirth- 
Ichaft; ihr Snterefje an dem Ergebniß ift häufig genug mit 
Furcht und Hoffnung für die eigene Berfon oder die eines 
 nabeftehenden Angehörigen verbunden. Der Lejer hat daher, 
zumal wenn es fich um die Beiprechung von Broblemen 
handelt, im Ssnterefje feiner Geelenruhe den Anfpruch .auf 
eine jtreng Eritiiche Sichtung der Ergebniffe; und ein 
borwiegend jfeptilcher Standpunft, jelbft wenn ihn die Zukunft 
al3 zu weitgehend hinftellen jollte, ift mehr angebracht, al3 
verfrühter Enthufiasmus. — 

Die unbeftreitbaren Fortichritte, welche die praktische 
Medizin unter Zuhilfenahme naturwiljenichaftlicher Me- 
thoden in den legten Sahrzehnten gemacht hat, Fortichritte, 
zu deren Crreichung Cmpirie und planmäßiger DBerfuc) 
gleichmäßig beigetragen haben, ermutbhigen in der Veuzeit 
dazu, auch an jolche Aufgaben heranzutreten, welche frühe: 
ren Aerztegeichlechternt gänzlich unlösbar erjchienen. Diefe 
Erjeheinung, welche für die medizinische Forfchung unferer 
Tage geradezu fennzeichnend ift und welche die Thatbereit- 
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Ihaft und Schlagfertigkeit ihrer Führer erweift, findet fich 
natürlich nicht nur in unferer Zeit; die Gefchichte der 
Medizin, namentlich die Seuchenlehre, bietet mehrere Bei- 
jpiele ganz ähnlicher Bewegungen. Und die Wandlungen 
waren faft ftet3 dadurch gekennzeichnet, daß weniger neue 


Deobadhtungen, al3 die Befeitigung alter Borurtheile dem 


Bortichritt neue Bahnen eröffneten und daß der Umfchwung 
der Anfchauungen fich überrajchend Fchnell und leicht vollzog. 
Sn den legten Kahren hat fich nun die Forjchung mit 
einem bejonders lebhaften Snterejje bemüht, den zahlreichen 
bisher ungelöften Broblemen näher zu Eommen, welche die 
Kreb3erfranfungen bieten, und den Kampf mit diefen 
bisher unheilbaren Leiden aufzunehmen. In allen Ländern 
wenden jich die beiten Yorjcher diefem Hiele zu; mit ftatifti- 
Ichen, epidemiologischen, Elinifchen und experimentellen Mee- 
thoven werden Beobachtungen zujanımengetragen; neue 
Stätten der Forschung werden Lediglich zur Unterfuchung der 
Strebsfranfheit aufgethan, Yürften und Behörden feßen 
Preife aus für praftiiche Nefultate, und Sonderverfanmmts 
lungen und Komitees werden einberufen, zur Beiprechung 
der Frageftellung und zur Sichtung und Zufammenfaffung 
der Ergebnifje. Sn den Barlanıenten berichtet ein Negie- 
rungsvertreter über den augenblidlichen Stand der Forjchung, 
und die Tagesprejje meldet ihren Lejern jede Veröffent- 
lihung der Fachzeitungen. 

Die Abgrenzung der Krebskrankheiteır oder der büg- 
artigen Gejchwülfte ift ein Ergebniß des neunzehnten SKahr- 
hunderts; in den Gterxbeliften des fiebzehnten und acht- 
zehnten Kahrhundert3 findet fich diefe Krankheit entweder 
gar nicht oder als ein Sammelbegriff der verjchiedenartigften 
Leiden. Die anatomifche Erforjchung, um die bejonders 
Sohannes Müller, Virchow, Thierich, Waldeyer u. a. fich 
die größten Berdienfte erivarben, ift zu einem gemwifjen 1b- 
Ihluß gefonmen, fomweit von einem fjolchen in der Medizin 
überhaupt die Ntede fein kann. Darnad find die Sireb3- 
gejchiwülfte Zellwucherungen von einer bejtimmten, den Bau 
normaler Gewebe nachahmenden Zufammenfeßung, die 
langfamer oder Jchneller wachjen und durch ihr Wachstum 
und ihre Veränderungen das Leben auf das äußerite ge= 
fährden. Sie bevorzugen al3 Sit ihres Urjprungs bejtinimte 
Drgane, ihre Keime fünnen aber vom Ort des eriten Ent- 
fteheng L[osgeriffen und durch dein Stveislauf an andere 
Stellen fortgejchleppt werden und dann dort neue, dem ur» 
fprünglichen Svanfheitsheerd gleichartige, größere oder 
£leinnteve Gejchwülite, jogenannte Metaftajen, erzeugen. Cine 
innerliche Behandlung, die dem Wachsthun diejer atypiichen 
Zellwucherungen Einhalt gebietet, ift bisher nicht befannt 
geworden; und nur das Mefjer des Chirurgen, twofern e3 
möglich ift alles Stranfhafte zu entfernen, gewährt Ausficht 
auf Rettung. Die modernen Dperationsmethoden haben 
den Wirkungsfreis des Chirurgen erheblich erweitert, indem 
fie auch innere drüfige Drgane dem Mefjer zugänglich 
machten, und die Elinifche Diagnoftit hat neue Methoden. 
geichaffen, welche eine frühzeitige Erkennung des Leidens 
ermöglichen. &igenartige Gefchwulitbildungen, vielleicht mit 
der Strebskrankheit des Menjchen verwandt, finden fich auc) 
bei manchen Säugethieren und jogar in der Pflanzenwelt. 
Zur Erklärung der Gefchwulftbildung find mehrere Hypo= 
thejen von namhaften Forjchern aufgeftellt, deren feine vecht 
befriedigt und das Weren des Leidens aufbellt. 

Auf diefer Grundlage entwickelte jich nun die umfang 
reiche Forihung der legten Kahre. Schon jet ift eine 
Fülle von erniter Nxbeit geleiftet; ihr Ergebniß ift aber 
vorläufig. wenig mehr, al3 eine Feltlegung der Nichtung für 
die weitere Arbeit und die Aufitellung bejtinmter Siele. 
Bon den vielen Problemen, die in Angriff genommen 
worden find, Fommmen vorzugSiweile drei in Betracht, die ein 
allgemeines Intereffe beißen und über deren Ergebnifje jich 
Ichon heute etwas jagen läßt. 

Die erfte Frage ift die nach der Zunahme der Streb3- 
erfranfungen und StrebStodesfälle in den letten Kahrzehnten. 
Diefe Frage ift durch) namhafte Statijtifer und Aerzte vieler 
Lünder einer eingehenden Unterfuchung unterzogen worden. 
&3 bat fich dabei al3 ficher ergeben, daß die abjolute und 
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relative Zahl der Todesfälle überall in größerem oder ge= 
vingerem Steigen begriffen tft und daß die Strankheit, ein 
Leiden der vorgerücteren Lebensjahre, in der lebten Zeit 
verhältnigmäßig ftärfer aud die jüngeren Lebensalter er- 
greift als früher. Dieje Thatfache hat in weiten Kreijen 
berechtigtes Aufjehen erregt. 

Feinere Eintheilungen über das verjchiedene Verhalten 
von Stadt und Land, über die verfchiedene Betheiligung 
der einzelnen Berufsklaffen, den Einfluß der Ernährung, 
der Bodenbefchaffenheit haben zu widerjprechenden Ergeb- 
niffen geführt. eft jcheint nur die eine Thatjache zu |tehen, 
da die Höhe der Sterblichkeit in verfchiedenen. Yändern 
durchaus ungleich ift und daß in Ddiefen jogar bejtinmte 
Gegenden ganz verjchieden ftarf betheiligt find. Die Er- 
Icheinung, daß in allen Ländern, auf die ich die Unter- 
fuchung exftreett hat, eine mehr oder weniger jtarfe Zus 
nahme der Todeszahl an Krebsfrankheiten zu. verzeichnen 
gewejen ijt, hat zu dem Schluß geführt, daß in den lebten 
Sahrzehnten das Leiden ftetig um fich greife. Ja man ift 
jogar joweit gegangen anzunehmen, daß die äußeren Ur: 
fachen der Entitehung des Leidens eine Steigerung erfahren 
haben müfjen. Dieje Annahmen jind aber nicht ohne Weis 
teres zuläliig. Denn fie ftüßen jtch lediglich auf die amt- 
liche Negiftrirung der Todesurjachen. Meıt diejer jtand es 
aber und fteht es noch heute in vielen Ländern, die Feine 
ärztliche Todtenfhau und eine ungenügende ärztliche Ber- 


jorgung befigen, vecht jchlimmm. - Recht viele Iodes- 
fälle an Srebs in früheren Sahrzehnten find in 
der amtlichen .Statütif als tolche von - Abe 


zehrung oder chronischen Drganleiden verzeichnet worden, 
Die reichlichere Verforgung der Länder mit Nerzten, die 
Verfeinerung der Diagnostik, die Zunahme der Stranfen- 
häufer, in denen die Sektion die Diagnofe bekräftigt, haben 
ganz bejtimmt ihren großen Antheil an dem häufigeren Auf: 
treten des Srebjes als Todesurfahe in der amtlichen 
Statiftif. In einigen Ländern, 3. DB. in Stalien, das eine 
alte und gute Negijtrivung der Todesurfachen befißt, it. die 
Zunahme der Todesfälle an Krebs eine jo geringe, daß Die 
Verfeinerung der Diagnoftif allein jchon zur Erklärung der 
Erjcheinung ausreicht. 


Dazu fonmt noch ein zweiter Grund. Sn den 
(fetten Sahrzehnten hat die Oefammtfterblichteit in 


vielen Ländern, befonders in Deutjchland, abgenommen. 
Das liegt an. dem Zurüctreten der Sünfektionskranfheiten 
des Kindesalter und des jugendlichen Alters. 
Krebs enipfänglichen Alterskflaffen find aljv ftärfer bejeßt, 
als früher, und in ihnen ift wohl durch Neinderung der früheren 
Auslefe auch die Zahl dev Empfänglichen gejteigert. 

Die Frage nach der Urjache der in ven lebten Jahr: 
zehnten beobachteten Zunahme der Strebgerkranfungen it 
aljo noch nicht endgültig gelöft. ES fteht nicht feit, in 
welchem Maße fie eine reelle, in wie weit jie nur eine durd) 
Berbejjerung der ftatiftiichen Aufzeichnungen und die Ber: 
feinerung der Diagnoftit vorgetäufchte ift. Soweit fie 


aber reell ift, jo erwächit die weitere Zrage, ob jie 
mehr dur) das Heranmwachjen einer größeren Zahl 


von emmpfänglichen Smdividuen oder mehr durch Zunahıne 
der äußeren fie erzeugenden Urjachen bedingt it. ES foll 
natürlich nicht bejtritten werden, - daß eine jpätere Zeit Die 
letteve Deutung, die jeßt vielfach ohne Weiteres angenommen 
wird, bejtätigt. Gegenwärtig aber darf fie eben noch nicht 
al3 exiwiejen hingeftellt werden. u i 
Die zweite Richtung der Krebsforichung befchäftigt Fich 

= gerade mit den außeren Urjachen der Entitehung des 
eidens. Don diejen war bis vor einigen Jahren eigent- 
(ic) kaum etwas bekannt, was der Stritit Stand hielt. Die 
Annahmen von dem Einfluß einfeitiger Ernährung, bejtimmter 
Bodeneinflüffe oder des Zujammenbhangs mit Pflanzenfrank- 
heiten find unbeiwiejene Hypothejen; ficher it num, Daß 
einige Hautkrebje häufig im Yujammenhange mit chronijchen 
chemijchen oder mechanischen Heizen jtehen (Lippenfreb3 der 
Pfeifenraucher u. . w.). Aud die Erblichfeit des Strebjes, 
die lange angenommen wurde, it vecht wenig geftüßt, 
Denkbar wäre nur eine exrbliche Hebertragung der Empfäng- 
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Gichkeit, aber die Statiftit Spricht nicht daf 
des Strebjes duch Mikroparafiten eine zahlveiche 


Hhpothejfe nicht einmal unmahrfcheinlich mache 


3.8. im Berlaufe mehrerer Jahre beide Eheg 


nicht jo häufig, um die Wahrjcheinlichkeit ihres 
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neueften Zeit hat nun die Hypothefe von de 


Ichaft gefunden. Es foll zugeitanden werden, 
ganze Neihe von Beobachtungen und Analogiejchlü 


wenigiten bemweisfräftig hierfür ijt freilich der am 
angeführte epidemiologische Grund, die wiederho 
Beobachtung, daß in einer Familie verjchiedene 


atten, © 
Strebserfranfung erlagen. Sn gemifjen Altersklafje: 

eben der .Strebs eine relativ häufige Todesurfache, jo di 
die vecht leicht zu berechnende Wahrfcheinlichkeit der Erf 
fung zweier Ehegatten gar nicht jo gering it. So 
Fälle erregen bejonderes Aufjehen und gelangen wohl 
durch Veröffentlichung zur Senntniß. Sie fin ns 
orfo 





auch ohne bejonderen Anlaß zu überjteigen um 
Hypotheje einer familiären Anftecfuing durch Lebertragun E: 
eines belebten Parafiten zu rechtfertigen. Sonftige fihere 
Beweile für eine Anftekung des Srebjes von Menfı SR 
Menjch fehlen aber bis jebt. Troßdem könnte der Erreger 
des. Srebjes ein Barafıt fein, der in der Außenmelt \ 
£onumt oder in einem thieriichen oder pflanzlichen Zmwil 
wirth vegetirt. Dieje Frage fann nur die divefte 1 
juhung und Durchforfchung der Gejchwulit enticheiden 
Seit Jahren "nun juchen zahlreiche bewährte Mi 
jfopifer ımd Bafteriologen den Erreger des Krebjes 
aller feineren Methoden. Wan glaubt ihn in einem 
gehörigen der Protozoen finden zu müfjen. Sm Zimilchen 
van weniger Monate hören wir immer wieder, daß e 
gefunden umd gezüchtet. jet, wunderschöne Abbildungen 
deutscher, bald italtenicher oder franzöfiicher Arbeiten 
ihn uns dar. Machprüfungen haben bisher aber immte 
wieder ergeben, daß e3 fih um Srrthümer, un Kunft- 
produfte, meilt vorgetäufcht durch die mühlelige tech 
Borbehandlung der Präparate, gehandelt babe. 
 Allo die Hüypothefe von der parafitären Natur des 
Strebjes hat vieles für fich, manches freilich auch gegen 
jich; wer die Möglichkeit: beitreitet, daß ein folcher Erreger 
morgen oder in SJahresfrift oder Später wirklich aufgefunden 
werde, würde mit Ktecht als ummifjenschaftlicher Dogmatiker 
abgethan werden. Alle big heute vorliegenden Behauptungen 
aber von der Eitdefung des Srebsparaliten, ınit wie 
großer Sicherheit fie auch verkündet worden find, halten der 
Kritik nicht Stand und erichüttern die Thatlache nicht, da 
wir bi jeßt einen parafitäven Erreger des Srebjfes eben 
nicht einen, daß alle vorläufig mitgetheilten, mühevollen 
Horfhungen in diefer Richtung ergebniglos geblieben find, 
Das dritte Problem, das natürlich) das größte allge 
meine nterejje ewivedt, betrifft die Zrage, ob e3 möglic 
ift, durch bejtinmmte Behandlungsmethoden die Sirebs- 
geichwulit zum Berjchwinden oder mindejtensg zum Wachs 
thyumsitillitand zu bringen und fomit alfo die Krankheit 
en ER Zuhilfenahme des Mejjers erfolgreich zu be 
yandeln. ee 
Die Frageftellung ift durch fehr merkwürdige For 
Ichungen der legten ahre gevechtfertigt worden. Sm 
weiteren Derfolge der Ergebniffe moderner Smmunis 
jrungsveriuche find ganz eigenartige Abrwehrmechanismen 
des, thierifchen Drganisınuz entdedt worden, deren Träger 
das Blutferum it. Wenn man einem Thiere eine Auf 
Ichwenmung  einec bejtimmten Sellenart einjprißt, jo 
erivirbt nach furzer Heit vejlien Blutferum die 
Eigenjchaft, gerade dieje Zellenart im Neagensglaje aufzus 
löjen, zu vernichten. Diejes „Sumnunterun” lägt jih duch 
Einjprigung auch einem anderen Thiere einverleiben und 
verleiht ihn eine „pajjive" Immunität, die fo lange vorhält, 
als dag Serum noch im Körper Ereiit, und die ftreng 
Ipeziftich tft, d.h. nur auf die zur Smmmunifirung verwendete 


Zellart einwirkt. ; SE 
jolche Berfuche auch auf die 


E3 lag nun jeher nahe, 
„typische Sellmucherung“ der Srebsgeihwülite auszus 









dehnen. Und thatjählih it auch der DBerjuch von 
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N Ealehenett Seiten angeftellt worden. Sole Arbeiten 

- haben mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, weil wir 
den bypothetiichen Erreger des Strebjes nicht fennen, aljo 
au in Reinkultur nicht vor uns haben, weil die meiften 
—— Berfuchsthiere nicht Spontan an Krebsgeihmwülften erkranken 
und obendrein der Kreb3 der Menjchen auf Thiere fich nicht 


3 übertragen läßt. In jüngfter Zeit theilte nun ein jkandi- 





-  mabdifcher orjcher mit, daß es ihm gelungen jet, Strebs- 
ale bei Mäufen auf den Wege der jpezifiichen 
— — Serumimmunfirung zum Berjchwinden zu bringen. Darauf: 
hin erfolgte vor einigen Tagen eine vorläufige Mittheilung 
aus der Klinit von Exrnjt dv. Teyden, die fich auf längere 
—— Berfuchsreihen bezug. Hier joll eS gelungen jein, nach der 
gleichen Methode Ereböfranfe Hunde erfolgreich zu be- 
, handeln. Ya fogar einige Menfchen, deren vorgefchrittenes 
“ und ausfichtSlofes Leiden den Berfuch mit einem at fich 
ne unfchädlichen DVBerfahren vrechtfertigte, erhielten die Ein- 
— — jprigung eines Serums von Thieren, die mit menjchlichen 
Strebösproduften vorbehandelt waren. Das bisher in wenigen 
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—— Büllen geübte Berfahren war nach den Angaben des Be- 
 richts mindeitens nicht entinuthigend für die Fortjeßung und 
ergab einige beachtenswerthe und auffällige Exjcheinungen. 
— -&s wäre verfehlt, angejichtS der geringen Zahl der Fülle 
amd noch dazu an diefer Stelle eine ins Einzelne gehende 
Kritik anzuftellen, die nur die berechtigten Zweifel hervor: 
hebt. Auch die Berichterftatter äußern ich zurückhaltend 
& m mit vollem echt, denn eine oft jo lanydauernde 
 — —  Erfranfung, wie die vorliegende, bietet zuweilen auch im 
 —  umbeeinflußten Verlauf überraschende Stillftände und theil- 
weile Nücbildungen. Nur fo viel ift zuzugeben, daß 
der don Leyden und mit ihm von manchen anderen ge- 
machte Berjuch in Anlehnung an die befannten Immunitäts- 
- derjuche und angeficht3 der Troftlofigkeit des Leidens und 
der Ungefährlichteit der Methode im Großen angejtellt 
werden müßte. . Bis jett hat er zu irgend welchen Ergeb: 
 mijlen, die Schlüfjje zulaffen, noch nicht geführt; ob dies je 
der Fall fein wird, das eben wird ja die Zukunft lehren. 
 — Ernjte Zweifel find gewiß berechtigt, große Hoffnungen 
 dverfrüht. 5 
Sn der Strebsfrage ift alfo noch feine einzige der 
Fragen, die hauptfächlich ein weiteres Interefje beanjpruchen, 
zu einem Abichlug gebracht; noch ift alles Ytrittig. Weder 
die Zımahme der Strebsfrankheiten in der Neuzeit, noch ihre 
»daralitäre Entitehung, noch die Möglichkeit ihrer Beein- 
 fluffung duch die Methode der Serumtherapie ift fejtge- 
stellt. Aber auch das Unzutreffende diefev Annahmen ijt bisher 
nicht erwiejen. Bei der regen Gejchäftigfeit, mit der zahl: 
reiche namhafte Foricher aller Länder auf- diefen Gebiete 
- thätig find, ift aber die Erwartung berechtigt, daß die 
-  nächiten Sahre die erwünjchte Aufklärung bringen werden. 


ee Bee. A. Gottftein. 
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Der Reim auf der Bühne, 


Eu Sr feinen „Briefen aus dem zweiten Theile der 
Schritten" legt Leiling ein „offenherziges Befenntnig von 
dem Reime" ab: „&$ jcheint mix, daß Diejenigen, welche 

gegen den Neim umerbittlich find, fich vielleicht an ihn 
rächen wollen, weil er ihnen niemals hat zu Willen jein 
wollen Zweifelt man aber an der Möglichkeit 

- — Diefer Anwendung, jo verräth man nichts alS feine Schwäche 

in der Sprade und die Armut an glüdlichen Ber- 
änderungen.” Mit folher Wärme tritt Lejjing für den 

Reim ein. „Zeuge ich nicht Schon jelbjt wider mich?" ruft 

er aus. „sch, der ich mir noch nie einen reimlofen Bers 
habe abgewinnen können? ich, dent es jchiwerer fallen würde, 
den Reim überall zu vermeiden, als ihn zu juchen?“ 
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Und feinem anderen al3 Leifuug it e3 zu verdanken, 
daß der Reim für ein Kahrhundert lang von der deutjchen 
Bühne nahezu verfchwand. Noch in feiner Hamburgifchen 
Dramaturgie hat Lelfing hauptfächli” über gereimte 
Bühnenftüde zu berichten. Damals herrichte aus unjelb- 
tändiger Nachahmung der Franzofen in Luft: und Trauer- 
jpiel der Alerandriner. Er fanı noch auf Goethe, der fich 
jeiner in den Sugenddramen: „Die Laune des Berliebten" 
und „Die Mitjchuldigen" bediente. . Lejfing brach mit der 
Gewohnheit. Seine VBertheidigung des Neims galt nur 
jenen Gegnern, die den tünenden Versfchniuc auch aus dev 
Iyrifchen und epiichen Boefie verbannen wollten. Sn der 
Bühnendichtung Ichloß fich Leiiing zunächit denen an, die 
der Profarede den Borzug gaben. ein. leßtes, bedeut- 
Jamftes Bühnenmwerk aber jchuf er unter dem Einfluß des 
großen Briten in fünffüßigen veinilofen Samben. Seit 
diefer Zeit fannte das deutjche Drama höheren Stil$ keine 
andere Form als den Shafejpeare’schen Blankvers. 

Schiller befehrte Jic) dazu, als er feine Sturm und 


Drangperiode überwunden hatte, Goethe Fleidete feine 
formenfchönen Dramen „Sphigenie" und „Zaflo" in den 


reimlojen Blankvers, und der jambifche Ahythmus beeinflußte 
jeinen Bulsfchlag fo Eräftig, daß der in Broja gejchriebene 
„Egmont” an zahlreichen Stellen jambilchen Tonfall auf- 
weit. Selbft für das Yuftipiel galt die berbe Form deg 
reimlojen Berjes als vorbildlich, Stleift wandte fie glücklich 
in feinem „Serbrochenen trug" an. Grillparzer ging nad) 
einem mißlungenen Berjuch, nit der „Ahnfrau” den von 
den Spaniern überfommenen vierfügigen Trochäus einzus 
führen, für alle Zukunft zum Blanfvers über. Grabbe und 
Hebbel fonnten ihn nicht entbehren. ES it jelbity ejtändlich, 
daß die Nachitrebenden, von Gußkoiw und Yaube’vis zu dem 
jungen Wildenbruch, feine Nenderung wagten. | 
Kur zwei Ausnahmen wies die £lajfiiche Periode auf: 
Schiller hatte das Boripiel zu „Wallenitein” und Goethe 
feinen „Sauft“ in gereimten VBerjen gejchrieben. Schiller 
Eiindigte jein Wagnig ganz Ihüchtern im Prolog zu jeiner 
Trilogie an: 
Und went die Mufe Heut 
hr altes deutjches Necht, des Neimes Spiel, 
Beicheiden wieder fordert — tadelt’S nicht! 


Soethe’3 „Fauft" fteht auch in Anbetracht der For 
einzig da unter allen Bühnenwerfen der  Deutjchen 
Dichtkunit, es ift das einzige tragische Drama in Keinen. 
Unter den neueren Dichtern gelang es nur HYweien, mit 
£leinen gereimten Lujtfpielen in Deutjchland Erfolg zu 
ernten: SKordan mit feinem anmuthigen Yweiakter: „Durchs 
Dhr" und ein paar Kahrzehnte jpäter Dans Hopfen mit 
jeinem einaftigen Scherz: „Dexenfang”. 

Sp jehr war man des eines entwöhnt, daß man 
auch “Uebertragungen geveimter franzöfiicher Dranıen in 
reimlofen Samben abfakte. Schiller gab Kacine’s „Bhadra”, 
Goethe Voltaire'3 „Mahomet" und „Zancred® im Blank: 
vers wieder. Al Graf von Bawdijfin in den Sahren 
1865—67 den Moliere übertrug, wählte auch er den fünf- 
füßigen Sambus ohne Nein. Mean fand das jo natürlich), 
dag Lindau, der feine Kenner franzöfiicher Litteratur, dem 
„feingebildeten, fprachfundigen Grafen” nachrühmte: „Er ift 
verftandig genug geiwejen, vdiefen Sklaven (dem Nein), der 
gehorchen toll, aber- oft unberufen fich zum Herrn macht, 
zu verabjchieden. Den Aleramdriner, der ein gebildetes 
deutiches Ohr auf die Dauer vajend macht, hat er dur 
dejfen natürlichen Stellvertreter, den fünffüßigen Jambus 
erjeßt." k 

&8 it interejfant, dieie Bemerkung Lindau’ aus feinen 
„Literariichen Nückichtslofigkeiten" nit einer anderen von 
Leiling aus der „Damburgijchen Dramaturgie" zulammens 
zubalten: g 

„Die Franzojen waren ehedem jo efel, daß man ihnen 
die profaifchen Stüde des Moliere, nach jeinen Tode, in 
Berje bringen mußte; und noch jeßt hören jte ein projaiiches 
EHEN: al3 ein Ding an, das ein jeder von ihnen machen 
Önne, 





Sp verjchieden war der Gefchmad beider Nationen. 
Ceffing redet freilich von den Yranzofen des 18. Jahr- 
hunderts, aber auch im 19. Kahrhundert zullte man in den 
franzöfifchen Theatern Bictor Hugo’s, Mufjet’3 und Augier’s 
gereimten Alerandrinern bemwunderungsvollen Beifall. 

Auf der deutfchen Bühne zeigte fich eine Erjcheinung, 
die nicht unbeachtet bleiben darf. Zur Zeit, ehe Leifing in 
die Litteratur eingriff, Elammerten fich die deutfchen Bühnen- 
dichter an den gereimten Alerandriner. Um diejelbe Zeit 
aber tobte der Kampf der Lyriker und Epifer für und 
wider den Reim, ein Kampf, der unter dem fieghaften VBor- 
Schreiten des Ddenfängers Klopftocd zu Ounften des reimlofen 
Verjes entjchieden wurde, 

Als die Elajfische Periode anbradh, gewann der Reim 
in der Lyrik wieder feiten Boden, und die folgenden No- 
antiker nahmen fich befanntlich mit bejfonderer Sorgfalt 
des Neimes an. Bei Deine und Nüdert feierte er feine 
höchiten ah Nur nach diefer Vorbereitung war e3 
möglich, daß Bodenftedt3 „Mirza Schaffy" cinen jo ge= 
waltigen Auflagenerfolg errang. Noch bei Lenau und 
Hamerling fpielt der Reim eine wichtige Rolle Paul Heyfe 
jchrieb \elbft Ieovellen in Neimen. Das war die Zeit der 
reimlofen Bühnendramen. Man fönnte faft behaupten: 
in dem Maße, in dem der Reim unter dent lejenden 
Bublifun Verbreitung fand, wurde er jeltener ımDd gleiche 
giltiger für die Zufchauer im Theater. 

Und diefe Vechjelmwirkung läßt Jich weiter verfolgen! 

Mit dem Tode Geibel’3 hatte fich auch die Glanz: 
periode de3 Neimes in der deutjchen Lyrik überlebt. Schon 
Wilhelm Scherer äußert wenige Fahre fpäter, in feiner 1889 
erjchienenen „Poetik": „.... an gemiffen Neimen hängen 
gewilfe Gedanfen. Bon bequemen Neimen ift viel ge- 
Iprochen, und mählerifche Dichter vermeiden fie, indem jie 
fıh vor dem Prinzip der Neuheit beugen. Ex erfolgen fo 
ewilje Erjchöpfungen der poetischen Technik von Zeit zu 
Reit. Die Neimtechnik fchien erjchöpft zu Stlopftocd’3 Zeit, 
und diejfer verichmähte daher den Nteim. Heute hat es 
wieder den Anfchein, al3 wenn mit dent Reim der Ausdrud 
der Trivialität faft unlöslich verbunden wäre." 

Wilhelm Scherer hat e3 richtig vorausgejehen: unfere 
neue Lyrik bevorzugt, wenn auc freilich) mit mehr oder 
weniger Einbuße an Formenichönheit, den freien Vers, der 
den gleichmäßigen Tonfall wie den Keim verjchmäht. 

Und iwieder zeigt Jich auf der Bühne der aus der Lyrik 
verdrängte Neint. 

Al er von neuem in Drama auftauchte, machte er 
durchaus den Eindruck eines jeltfamen Fremdlings, von dem 
man nicht recht wußte, ivie man ihn aufnehmen jollte. Die 
gereimten Alerandrinerdvamen des 18. Jahrhunderts ivaren 
ja längft vergefjen. Schon zu Anfang des vorigen Jahr: 
hunderts fonnte Auguft Wilhelm v. Schlegel in jeinen 
„Borlefungen über drantatifche Kunft“ erklären, daß „die 
Bequemlichkeit der Schriftiteller, zum heil auch der Schau: 
jpieler, das Luftipiel in Brofa in der neueren geit all 
gemein düblicy gemacht hat”. Cr fnüpfte daran Die 
Mahnung: „Bejonders uns Deutjchen würde ich zum 
fleigigen Anbau des verfifizirten, ja: gereimten Lujftjpiels 
rathen”, — eine Mahnung, die ungehört verhallte Yun 
trat Ende der achtziger Zahre de3 vorigen Kahrhunderts 
Paul Heyje mit einen gereimten Volksftük auf: „Welt: 
untergang". &3 mwirde an einer Bühne aufgeführt, der 
damals jehr anltändige Kräfte zur Verfügung ftanden, im 
Königlichen Schauipielhaus zu Berlin. So aber war man 
de3 Neimes auf der Bühne entwöhnt, daß Baul Lindau in 
jeiner Beiprechung über die Bühnenfünftler des auf feine 
VBornehmbeit ftolzen Amititutes befunden mußte: „... über: 
dies blieb der Bortrag oft noch unverftändlich. Wir wollen 
mit den Schaujpieleri deswegen nicht zu hart ins Gericht 
gehen, denn fie find durch unfere Bühnendichtung thatfächlich 
an die gereimten Berje garnicht gewöhnt." Und Lindau 
fnüpfte daran noch die Betrachtung: 

„Wunderbar genug, daß das großartige Vorbild des 
„Bauft“ bei uns faft ohne Nachahmung geblieben ift. 
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Während in Frankreich das Luftfpiel in gereimten $ erfen 
von der großen Zeit Moliere'$ an bis auf a 
Tag, 5i8 auf Emile Augier, PVonfard. und Pailleron, 





2 
jorglam gepflegt wind, ift der Neim biS auf vereinzelte — 
Berjuche, die eine nachhaltige Wirkung auf unfere Bühnen A 
Sprache nicht gehabt haben, von unjeren Brettern nahezu 
verfchwunden. Auch das von Paul Heyje gegebene Bei 
jpiel dürfte Schwerlich zur Nacheiferung anregen. = 

Drei Jahre fpäter brachte Fulda feinen „Talisman! 
auf die Bühne. Der Erfolg war überrafchend ftart; — 
war es, troßdem dag Drama in Neimen geichrieben war 
und wohl auch eben deshalb! Das ungewohnte Ohr des 
PBublitums wurde zur Aufmerkfamkeit für. diefe Neime ge 
ziwungen, denn fie erklangen nicht als ein bloßer Prumf- 
\hmud des Dialogs, fie waren ein mefentlicher Theil, fie 


brachten ganz nach dem Vorbild der Franzofen die Pointen 
der fein gefchliffenen Nede. Bei den Franzofen hat der 
Reim noch eine höhere Bedeutung als bei uns, da er ihnen 
al3 der bemerkbarjte Unterfchied von der PBrofarede gilt, fie: 
befißen nicht unferen ausgebildeten Ahythmus, und deshalb 
bielt ich ihre PVoefie von jeher an den Heim. Sn eimer 
feiner Borreden erklärte Boltaire: „Nos sillabes nepeuvent 
produire une harmonie sensible par leur mesures 
longues ou breves; la rime est donc necessaire aux 
vers Francois.“ Diejes Hervorftechen de3 Reims führte 
die Franzöfiichen Bühnendichter dazu, in dem Endklang des 
Berles auch die Gedankenentwidlung zum Gipfel zu en De 
Das hatte Fulda ihnen abgelaujht. Er ift zu ihrem 
größten Meilter in, die Schule gegangen, zu Moliere. 
Diejen jelbjt übertrug er in deutjchen Heimen und madte 
rasch die reimlofen Hlankverfe de3 Baudijfin’schen Moliere 
vergeflen. En 
| Die Beibehaltung des Neims vertheidigt Fulda im 
„Borwort" zu feiner Mebertragung von Moliere's Meilterr 
werfen: „Der Nein ilt bei Moliere feineswegs akuftiiher 
Zierratd; er ift der Träger de8 Wibes, der. unterftrihene 
Adjchluß der Pointe, die Yermate des epigrammatifch zuge 
ichliffenen Gedanfens.” Und dann erzählt ex, wie er zur 
Wahl des Berjes Fam: „Sch habe den franzöfiihen 
Alerandriner durch das Bersmaß des Yauft zu erjeßen 
verjucht. Mit fünffüßigen Samıben wechieln beliebig vier 
füßige, bier und da. auch fechsfüßige ab." Nicht an den 
Hans Sahfiihen SKnittelvers fnüpfte er an, den der junge 
Goethe urjprünglich für jeinen „Fauft“ gewählt hatte, fon 
dern an den |päter ausgereiften mit dem ftreng jambijchen - 
Tonfall. „Sn gleichem Maße wie das Puppenjpiel über 
jich Telbit hinaus zu einer Welttragddie emporwuchs, nahm 
der Dichter — wohl halb unbewußt — eine Veredelung des 
überlieferten DVBerjes vor... . der Wechjel von Hebung 
md Genfung erlangt immer größere Negelmäßigfeit, bi8 
zuleßt der Bers einen falt ausschließlich jambifchen Charakter 
annimmt Der Snittelvers hat fich zum Fauftovers ver 
Diejes Metrum fchien mir wie gejchaffen, um 
Moliere für ung zu erobern." Man weiß, daß es Zulda 
gelungen it. N 
Mit einem Schlage war das deutiche Theaterpublitum 
für den Bühnenreim gewonnen, und der Sieg war fo nach 
baltig, daß man fich jogar fchon um des Neimes willen 
Dramen gefallen ließ, die man fonft wohl nicht beachtet 
hätte. Ein offenfundiges Beilpiel dafür liefert der fonderbare 
Erfolg des Bühnenfpiels „Vafantajena” von Bohl. Fa 
&3 fanden Jich auch fofort eine Neihe Bühnendichter, 
die diefer neuen Korn mit Gefchiet und Glück fich zunvandten. 
Wildenbruch Eleidete fein vaterländifches Drama „Der neue 
Herr" gewandt in Reime, Sudermann glänzte mit einem 
pifanten Neimfpiel! „Das Emwig-Weiblihe”, und.es geihah - 
da8 Unerwartete: Hauptmann, der Bahnbrecher des derbiten 
Haturalismus, erschien plößlich mit einen Märchendrama, 
in dent der fünffüßige Hlankvers mit zarten, wie aus dem 
„Sonmernachtstraum" exlaufchten Neimverfen abmwechjelt. 
E83 fonnte dem Theater nicht erjpart- bleiben, daß 
auch das Bühnenhandwerk fich des modernen Schmuds 
Demächtigte, Die Neimfabrif, aus der alS erftes „Renaiffance" 
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nd nach ihm viele andere Stüce von gleicher Güte und 
teellität hervorgingen, ift befannt, nur allzu befannt. 
 — Moch herrjcht der Neim auf der deutjchen Bühne. 
 Zulda vermochte zwar mit eigenen Neimfpielen feinen 
— Solchen Eindruck mehr wie einft mit feinen „Talisman” 
- hervorzurufen, dafür gelang es ihm, die Nachdichtungen 
eines zeitgenöflischen Franzofen, Roftand’3 „Die Romanti- 
 jchen" und „Eyrano de Bergerac”, durch die Kunft feiner 
 — Bointenreime erfolgreich bei uns einzuführen. Mit mehr 
oder weniger glüclichen DVBerfuchen folgten Wiener und 
- Münchener Dramatiker. Wir dürfen noch manches Neue 
 erivarten, u. a. auch von Gerhart Hauptmann, der wieder 
rein Märchendrama unter der Feder haben foll. 
c Bnzwijchen aber vollzieht fich aud) ein merkwindiger 







Wandel, der bier nicht übergangen werden foll, auf der 
 . Dpernbühne. BE 
Sn Sn der reimlofen Zeit des deutjchen Theaters, die fat 
das ganze vorige Sahrhundert ausfüllt, war nur die 
 ——- Schaufpielbühne dem Blanfver3 überliefert, in den Opern 
 —  häufern wurde der Reim nach und nach alg unentbehrlicher 
Begleiter des Gejanges betrachtet. Freilich nur als der 
dienende Begleiter, und fo verrieth er denn auch alle Mängel 
amd Untugenden eines dienftbaren Geiftes, gezivungene 
Poje, lächerliche Snhaltslofigkeit und fprachwidrige Miß- 
bildung. Man denke nır an die unglüclichen Aeimverfe 
zu Mozart’3 herrlichen Tonjchöpfungen. in menig beffer 
2 Geltung fam der Keim in den derberen Dperetten, 
doch au da nur, wenn die Kunft eines SKalifch, wie bei 
den DOffenbachiaden, zu Gebote ftand. Der Reimunfug in 
den Dpern blieb, bis Richard Wagner nach mehreren müh- 
jeligen Berfuchen in feinen Erjtlingswerfen mit- dem alten 
nn brach und zum. reimlofen Mufiktert überging. 
e iefer führt Jich jeßt mehr und mehr ein, die modernen 
—— Mufildramen wiljen nicht8 mehr von dem gereimten Vers. 
Dur die Zeitungen ging in diefem Sommer eine jehr 
- bemerfenswerthe Weittheilung. des 
- Strauß über jeine Kunftübung. 
„Die alten Bersmaße", erklärte er u. a., „die jambijchen 
und trochäijchen Ahyrhmen, ebenjo der Keim Jind für die 
 Mufit ganz unbrauchbar, denn „die Mufit hat einen ganz 
anderen Rhythmus und muß nothiwendig die Bersforn zer: 
schlagen. Meiner Meinung nach ift nur der Nibelungen- 
" ders oder eine gejchwungene PBrofa für die Kompofition 
- das Beite.” 
Nur ein Dichter, der mit allen Fleiße feines Talentes 
- die Reime jorgjanı zufammengelöthet hat und dann erfahren 
muß, wie erjt der Stomponift und nachher der Sänger alle 
* Die jchön abgemefjenen Slangfilben hier übermäßig aus- 
- einanderzerrt, dort rücdjichtSloS unterdrüct, — nur folch ein 
armjeliger, enttäufchter Dichter Fan nachfühlen, wie Richard 
Strauß da den Nagel auf den Stopf trifft. 
Schon der feinfühlige Reifing hatte eg herausgefunden, 
daß der Hein für den Weufifer ganz überflülfig jet. Am 
 „einundfunfzigiten" feiner „Briefe, die neuefte Litteratur 
betreffend", rühmt Lejfing ein paar, Klopftodiiche Dden. 
Exit preift er den Inhalt, das „Stürmifche Feuer“, und dann 
fährt ex begeiftert fort: „Aber was jagen Sie zu der 
Bersart; iwenn ich e3 anders eine Versart nennen darf? 
Denn eigentlich ift e3 weiter nichts als eine Eünftliche Brofa, 
in alle kleinen Theile ihrer ‘Perioden aufgelöft, deren jeden 
man als einzelnen Bers eines bejonderen Sylbenmaaßes 
‚betrachten fann. Gollte wohl nicht vathjam feyn, zur 
 — mufikalifchen Compofition beftinumte Gedichte in Diejen 
| profaiihen Sylbenmaaße abzufafien? Sie wijjen ja, wie 
wenig e8 dem Mufikus überhaupt hilft, daß der Dichter 
ein wohlklingendes Metrum gewählt, und alle Schwierig- 
feiten Ddejjelben forgfältig und glücklich überwunden hat. 
» Dit ift e8 ihm fogar hinderlich, und ev muß, um zu feinem 
Zwede zu gelangen, die Harnionie wieder zeritören, die 
dem Dichter jo unjägliche Mühe gemacht hat: Da aljo der 
projaische Wohlklang entweder von dem mufikalifchen ver: 
jchlungen wird, vder wohl gar durch die Kollifion leidet 
und Wohlklang zu.jegn aufhört; wäre e3 nicht bejjer, daß 
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der Dichter Für den Mufikus in gar feinem Sylbenmaaße 
Ichriebe, und eine Arbeit gänzlich unterließe, die ihnı diejer 
doch niemals dankt?" 

Saft Hundertfünfzig Jahre mußten verftreichen, ehe 
diefe Erfenntniß den Dichtern und Mufifern einging. 

- Daß umnfere Bühnendichter jet Meilterwerke in Neimen 
zu Schaffen fjuchen, gilt al8 das Zeichen eines geläuterten 
Sefchmads, — mie e3 ehedem da8 Merkmal eines 
jolchen war, Dramen im reimlofen Blankvers zu jchreiben. 
E3 ift nicht daran zu zweifeln, daß einft wieder eine Fornı- 
erjchöpfung eintreten ımd daß der Neim einer anderen, 
zwangloferen Yornı weichen wird. Und leicht Eann e8 ge- 
ichehen, daß auc dann wieder der Umfchwung auf der 
Bühne mit dem in der Lyrik zeitlich zufammenfällt md 
der aus dem Theater verbannte Reim von den Iyrifchen 
Dichtern in Gnaden aufgenommen wird. 


Sigmar Mehring. 


Bilder aus Rumänien. 


(Schlup.) 
Die Ponaufseflädfe Braila und Galap. 


Eine zehnftündige Fahrt durch die mwallachijche Tief- 
ebene. bringt ung von Bufareft nach Braila, der erften der 
Donaufeeftädte. Zehn Stunden Eifenbahnfahrt durch 
Sontmergluth und Tiefebene genügen fonft, den Meenjchen 
ein wenig in jeine Urbeftandtheile aufzulöfen. Sch muß den 
rumänischen Eifenbabnen die Anerkennung zZollen, daß Tte 
einen wejentlichen VBorzug vor allen übrigen“ haben: der 
Ruß und Kohlengeftankt fehlt, jo daß man am Gnde einer 
Reife noch ebenjoivenig vergiftet ift, wie am Anfang, und 
jelbft bei Damen die befannten Erfcheinungen der Eifen- 
bahn-Seekranfheit ji nicht einzuftellen pflegen. Diejer 
angenehme Mangel erklärt jich aus dem SDeizmaterial, das 
berivendet wird, einer Mifchung von Petroleum und Braun 
£ohle. Das Betroleum gehört zwar auch nicht zu den 
Parfümerien, aber fein Geruch. wirkt doch viel weniger auf 
die Ierven, die jonft fchon beim Betreten eines Bahnhofs 
aufs empfindlichite-irritirt werden. Auch ruft die Miichung 
falt gar nicht, und Jo fann man in blüthenweißem Anzug 
reifen, wie das Gigerl, das in irgend einer Station zu uns 
eingeftiegen it, ohne die Gefahr als Schornfteinfeger am 
Ziele anzugelangen. Sch gedenfe mit unverhohlener Dank: 
barfeit diejes Heiziyftems. Es hat mir den gefürchtetften 
Theil meiner Neileftrapazen abgenommen. 

Welcher Klaffe reift man in Rumänien? Sch vers 
muthe, daß neun Zehntel aller Neijenden die dritte Stlafje 
benußen. Die joziale Struktur der Bevölferung läßt fich 
ichon erkennen, wenn man die lange Waggonreihe eines 
Perjonenzuges abjchreitet. Auf ein Dutend Wagen dritter 
Slafje' Eommt einer, der die erite ıımd einer, der die Zweite 
enthält. Die Bauern benußen die dritte, der in folge dejjen 
der Europäer ausweichen muß. Siuoblauch und Branntwein 
mögen entzüctenden Wohlgefchmad bejigen; als ohlgerüche 
der Atmofphäre beigemengt find fie entichieden etwas zu 
aufdringlich, und man braucht noch fein Dandy zu jein, um 
ihnen Rofen, lieder oder frischgemähtes Heu vorzuziehen. 
Die zweite Klajje ift kaum Itärfer bejegt, als die erjte, zum 
Beweis dejlen, daß der Mittelftand fehlt. m der eriten 
macht e3 fich die Bojarenklafje bequem, die jelbit, wenn fte 
wollte, in der billigeren zweiten nicht Unterjchlupf juchen 
Eönnte, da hier jeder jedermann femmt und man jich kein 
„Armuthszeugnig" ausitellen darf, Wir hoffen, auf der 
langen Fahıt ung ein Stündchen ausitweren zu können, 
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und nehmen aleichfall8 die erite Klaffe. Aber wir follen 
angenehm enttäufcht werden; zum Schlafen fommen wir 
nicht, dafür machen wir die reizenditen Befanntichaften. Der 
Schaffner, der. durch ein Trinkgeld bewogen oorden war, 
uns ein ficheres8 Coupe anzumeifen, fommt vor Abgang des 
Zuges mit hochgezogenen Schultern und vielen Entjcehuldi- 
gungen, er nıuß einer hochgeftellten Dame Einlaß aewähren, 
alle andern Coupes find Ichon halb befeßt. Die aus: 
geitredten Beine werden aljo fchleunioft von Site ge- 
nommen, das Bepäd zufammengefchoben. Herein tritt eine 
freundlich blickende, noch jugendlich fchöne Dame mit einent 
geradezu wunderhübjchen Sungen. ch fann mich an dem 
prächtigen Burfchen nicht fJattfehen. Bum erften Male 
glaube ich, daß die Aumänen von den Römern ftanımen, 
denn diefer Fleine Bojar mit der prachtvollen breiten Stirn, 
den aroßen, offenen Augen, der fchmalen, geraden Nafe und 
dem jehönen, vollen Mund ift wie vom Roftament geftiegen 
der jugendliche Käfar Auguftus. Aber meine Abftamnnungs- 
theorie wird ralch über den Haufen geivorfen. Der Sinabe 
bat mehr englisches und Franzöfifches Blut in den Adern 
als rumänifches. Seine Mutter ftammt aus einer englilch- 
franzöfifchen Meitchehe, und nur fein Vater ift ein Nuntäne. 
Ein alter Bojar mit einem riefigen Monocle gefellt fich noch 
au nd — er huftet furchtbar und nennt Tich felbft eine 
Ruine, die nur noch durch Arfenif aufammengehalten werde, 
— ımd Jo rollen wir hinaus in die endlofe Ebene, bald in 
ein nicht abreigendes, dentjch und franzöfiich geführtes Ge- 
Ipräch vertieft. An folchen Unterhaltungen habe ich mehr 
von den Zuftänden des Landes Fennen gelernt, al8 durch 
eigene Beobachtung möglich war. Die vollendete Höflichkeit 
der gebildeten Rumänen, ihr fait Eindliches Entgegenfommen, 
ihr ausgeiprochenes SKonverfationstalent machen da8 &e: 
prä zu einen: wirklichen Genuß. Wer die Rumänen [ieb 
gewinnen will, muß fie beim Plaudern fennen lernen; fie 
ind charmant, wie die Franzofen, offenherzig wie die 
Sstaliener md haben eine ganz eigene Grazie,. die bei 
flüchtiger Bekanntschaft geradezu bezaubert. Und in diefem 
Jalle hätte auch ein Zieferdringen Feine Enttänfchung ge: 
bradt. Die Dame war von umfasfender Bildung umd 
erniter Denfwmeife, der neunjährige Sohn mufterhaft erzogen 
und Sprach nicht nur fließend und elegant franzöfiich und 
deutfch, jondern intereffirte fich auch für alles, was um ihn 
borgina, aufs lebhaftefte und gründlichltee Der Ylicf, der 
mir auf diefer Reife in ein gutes rumänifches Haus eröffnet 
wurde (der Vater ift Brofeffor an der Bufarefter Univerfität) 
hat meinen boffnunaslofen Belfimismns in Bezug auf die 
rumäniiche Gejellfchaft um ein Beträchtliches gemildert. &8 
gibt doch auch dort Leute, die alle Mitftände des Landes 
nicht nur Far erfennen, fondern auch die Sraft haben, ihr 
eigene3 mufterhaftes Leben zu führen. Wenn einmal der 
Kegenerationsprozeß des öffentlichen Lebens beginnen Toll, 
wird er von jolchen Elementen auszugehen haben. — Wir 
langen angeregt und — ausgehungert endlich in Braila an. 

Der Dirjar, diesmal ein nicht ganz reinlicher Hebräer, 
bringt uns im raschen Trabe vom Bahnbof in das Centrum 
der Stadt, wo das uns empfohlene Hotel legt. Die Abend- 
jonne fteht noch im Weiten, der Vollmond taucht Schon als 
blafjes Wölfchen am DOftborizonte auf. Wunderbar rein 


und Durchlichtia ift die Luft. Sie fühnt ums mit den 
primitiven Borjtadtftraßen und Häufern aus, denn wir 


offen nach der Schwüle der Rufarefter Eommertage hier 
am Donauftrand erquickendere Nächte twenigftens zu ver- 
leben. Und bis auf den Lärm haben wir uns auch nicht 
getäuscht. 
Hotel zum Abendefjen niederließen, leuchtete Schon der Boll- 
mond filbern auf den breiten, von dichten Menfchengruppen 
belebten Plaß herunter. Naufchende Mufif tünte von der 
aegenüberliegenden Stonditorei. Das außerordentlich breite 
Zrottoir war dicht mit Stühlen und Tiichen befeßt; zwifchen- 
duch drängten fich plaudernd die Leute, nabınen Plab, 
Ichlürften ihr EiS oder ihren türkischen Kaffee. Noch hatten 
wir unfern Sterlet und das am Spieß gebratene Huhn, 
0a8 neben der Jchmachaften Mamaliga, der rumänischen 
Polenta, ımfere einzige Nahrung in Rumänien bildete, nicht 


Die Natio 


xumänifche Stadt hat ihren Volf3garten, irge 


wird man fich alfv der Landesfitte anpafjen und den Nadh- 


AlS wir nach der eriten Wafchung uns vor dem 


ee N HER. Per 1 
















ee 


verzehrt, als fehon der Gaftfreund, dem wir 
telephonifch hatten mittheilen lafjen, mit der 
Gattin bei uns Plag nahm und über u 
disponirte. Zum Bolfsgarten, wo Konz 


im Grünen, an der „Chaufjee”, wo man fo 
den Klängen der Mut flirtet, Braila aber hat 
Bon dort erblicte ich zum erften Male im El 
de3 Bollmonds den Donauftrom, wie er filbern 
zwilchen unzähligen Dampfern und Seglern 
gewaltiger Breite. Der Bolfsgarten liegt ho 
jteifen Uferiwand, vor der fich ein weiter Strand a 
jest ftill und verlaffen, bei Tag aber belebt wie ein? 
forb. Troß unferer Müdigkeit vermochten wir faum ung 
von dem Bilde der im doppelten Lichte de8 Mondes und 
der ftrahlenden Bogenlampen wandelnden Menge zu trennen. 
Die Flare, milde Luft hatte etwas Beraufchendes, die vielen 
qutgefleideten Menfchen täufchten uns den lang entbehrten : 
Schein allgemeiner Wohlfahrt vor und -luden uns zum 
Verweilen; ich hatte daS Berlangen, die erfreulicheren Ein 
drüde feft zu halten, bevor fie von den unvermeidlichen 
Schattenbildern wieder verdunfelt würden. Aber e8 nahte 
Mitternacht, und auch der andere Tag hatte fein Programm. 
Hafen und Börle! Wir müfjen früh auf dem Boften fein, 
alfo aute Nacht. a ee 

Ru der That, furz nach Mitternacht verftiinmte auh 
ichon die Mufif unter unfern Senftern, und wir hätten in 
dem geräumigen Zimmer, das und die ungarische Cameriera 
und der ungariiche Hausburiche eröffnet hatten, zum erften 
Male in Rumänien einen ruhigen Schlaf finden fünneı 
wäre nicht in aller Simmelsfrühe der Lärmteufel iwied 
lo2gemwejen mit feinen jchon fattfam aus Bufareft befannten — 
Ausrufern, Waarenträgern und Camelots. Wohl oder übel 



















mittag für das Ausfchlafen verwenden müjlen — der 
Numäne legt fich beim Morgengrauen nieder, verfchläft den 
Bormittag und fchläft fich am Nachmittag aus — heraus 
jest aus dem amerträglich werdenden Bette! Bald ift das 
Frühftüc genommen, die Zeitung gelefen, ja welche Ueber: 
rafehung Harrt unferer? Der (jeldftverftändlich ungarifhe) 
Laufburfche unferes Gaftfreundes hat ein ganzes Badet _ 
Zeitungen für uns abgeacben — die Se er 
da3 „Berliner Tageblatt”, den „Borwärts". Sie jind zwar 
dank der beträchtlichen Entfernung jchon ein wenig altbaden, 
aber kaum um einen halben Tag hinter den im Saffeehaufe — 
aufliegenden Wiener Blättern zurüd. Und als fih noeh 
berausftellt, daß die Frau des Hotelierd eine Mainzerin ift, 
fühlen wir uns jchon faft ganz zu Haufe An der That, 
in DBraila find nur die Behörden und der Unterbau der 
Bevölkerung rumänijch; alles übrige ift Ausland, inter — 
nationaler Handel. Wir haben mit unferem Oaftfreund 
ein Rendezvous in feinen Bureau verabredet, weil er und 
zum Hafen binabgeleiten will. Der ungarifhe Diener 
öffnet die Thür, iwienerifch werden wir don dem erften 
Beamten angeiprochen, das ganze Perfonal fpricht deutich. 
Wir verweilen im Dberitod, von dem wir eine hübige 
Ausficht auf die ftattliche Metropolitanfirche haben; unfer - 
Freund läßt ums einen feiner Beamten rufen, den Bibliv- 
thefar! ch foll Einficht nehmen in den Katalog. Ih 
durcchblättere das Heft — von Guftav Freytag und Spiele 
bagen über Gottfried Keller zu Toljtoj und Kipling fehlt 
fein modernes,  insbefondere deutiches Buch, über das in 
den lebten zwanzig Sahren gefprochen und gejchrieben 
wurde. Die zweiundzwanzig jungen Männer, die unter der 
Leitung diefes Kulturmenfchen arbeiten, legen einen Theil 
ihrer Erjparnifje in guten Büchern an, die von ihnen dann 
der Neibe nach ausgeliehen werden. ch bin nicht mit der 


ganzen Lifte einverftanden, ich merfe wohl die Abhängigkeit 
von einigen Zeitungsreferenten, mit denen ich nicht durch 
Die und Dünn gehen möchte, aber immerhin: ein jolhes 
Bureau hätte ich. angelichtS der Balfanberge, die dort über 
die Donau herüber in violetten Tönen bliden, wahrlich 
nicht erwartet. Dieje Fleine Kulturoafe ift das MWerf eines 
einzigen Mannes, deijen Namen ich, jeinem Gejchmad ent 
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end und mit Nücficht auf mein Prinzip, nicht nennen 
den aber doch von hier aus nochmals Gruß und 
reenmung zu Theil werden fol. Nähme fie doch jeder 
inifter nur fo der Kultur feiner Leute an, twie diefer 
ndelsherr. Nur einen Schmerz bat er: die jonft jo 
olgjamen und dankbaren jungen Leute find ganz entgegen 
feinen Anfchauungen ausnahmslos — Hioniften geworden. 
mache wieder die Wahrnehmung, die fi mir im Often 
er aufgedrängt hat: wie y Sozialismus die chriftliche, To 
eherrfcht der Zionismus vielfach die jüdische Jugend. Er 
at wie jener YJufünftiges genug in fich, um fich inSbefondere 
er in die Weite jchmweifenden ugend zu empfehlen. 
aß die faufmännische Jugend in Braila ausschließlich 
3 Ruden befteht, brauche ich wohl kaum nachzutragen.) 
- Wir gehen zum Hafen hinunter, die fteil abfallende 
Straße verräthd jhon die Hafennähe, Cehifferfneipen, 
 Viktualienhandlungen, Ausfochereien ° jäumen fie ein. 
Hier Fann der Laitträger für ein vaar Bani 
Gentimes) ein Stück leijch, getrockneten Filch, Brot 
nd DObit in Fülle erftehen. Der Händler ift wohl auch 
nur ein ausrangirter Schiffsmann, Eenntlich am Mteffing: 
ring im einen Ohr. Noch ein paar Sihritte weiter, und ein 
 ungeheurer Lärm nimmt ung auf. Sier fchieben und 


Hier ift unter freiem Himmel die Getreidebörfe von Braila. 
Auf beiden Seiten der Straße find die Komptoirs, meilt 
in niederen Korridoren gelegen, die, auf der anderen Geite 
‚in den Hafen münden; die Gejchäfte werden auf der Straße 
 abgeichlojien. ES find Gejchäfte im großen Stil. in 
Wort, und ganze Waggonladungen Getreide erhalten ihre 
Beltimmung nach Holland, England, Deutjchland. Mein 
Begleiter macht mich aufmerfjam auf die ftrenge Ver- 
Läplichkeit aller diefer Firmen. Abmachungen über viele 
— — Zaufende werden ohne eine Zeile getroffen, und nie fommt 
es vor, daß ein Wort rüdgängig gemacht würde, Braila 
- At das Zentrum des Getreideerports. Die endlofe Reihe 
bon Segeljchiffen, die wir Schon vom Dafen herübertwinfen 
-fehen, bringen das Korn die Donau herimter. Wir eilen, 
den Anblid der Verladung zu genießen. Einige Agenten 
treten rejpeftvoll auf unjeren Begleiter zu. Cie find mit 
einem furzen Worte bejchieden; dann, Durchkreuzen wir einen 
der Korridore, wir find am Strand! 


Sa 


Wohin blickt das Auge zuerst, woran foll es fich zuerft 
 jattjehen? Da drängen fic, die Prachtgeftalten der Damals 
 — Raftträger) in ihren bunten Trachten, Türken, Albanefen, 
— —— Mrmenier, Kuden, zioijchendurch die SKarrentveiber, Lenker 
Kleiner einfpänniger Getreidefarren, eine ganze Armee, Eine 
 —— eleftrifche Traınway,. die den Dafen durchkreuzt, fauft an 
ums vorüber, ein Eilenbahnzug kommt von der Galaber 
—  Ceite her, lautes Rufen Tchallt von einem Berge gelben 
Maifes ber, auf dem Männer und Weiber — Rumäninnen 
am geftictten Hemden — ftehen und das gelbe Storn jchaufeln. 
Andere füllen es in die langen Säde, der Auffeher hantirt 
-  Dazwijchen — nun wirft der Hamal den fchweren Sad 
über die Schulter und eilt in wiegenden Lauffchritt über 
die fchaufelnde Planfe auf — den Ozeandampfer, der dort 
in feiner ganzen Wucht und Majeität fi) an dem Ufer 
dehnt und die mächtigen Schlote in den tiefblauen Himmel 
 ftredt. Da laufen die halbnadten Kerle Blanfe auf, Blanfe 
ab; der Schweiß rinnt ihnen über die nadten, behaarten 
- © — Brüfte, die bunten Hemden fleben an den breiten Schultern, 
die Muskeln an Schenkeln und Waden fpielen, es ift ein 
Bild, von dem man fich nur losreißen fann, wenn man 
wieder über die gewaltige Stromfläche blickt, wo die Dgean- 
sungethüme lagern, und die gefrümmten Segelboote der 
 —_ Zürfen und Griechen vor Anker liegen. Der Hamal ver- 
dient fich fjeine fieben Franc den Tag, ein hübjches 
— Sümmcdhen, wo der Fiich kaum einen Grofchen Eoftet und 

- auch der Wein nicht theuer it. Aber fauer erworben ift 
das Geld. Sn diefer Sonnengluth von früh bis in die 
Nacht hinein Säde fchleppen, it wahrlich fein Spaß, und 

mag die DBejchäftigung nach den bligenden Augen der 
Ichwarzgebrannten Kerle auch eine gefunde fein, ma ftädtiiche 
Yaulenzer lot jie nicht. Für diefe behenden Leute dauert 












Abend. 


Drängen ich die Menjchen in allen möglichen Trachten. 
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fie aber nur nicht Tange genug. Wie bald ift die Ernte 
und ihre VBerladung vorüber! Dann ftirbt der Hafen wieder 
aus, und der Hamal muß von jeinem Eriparten zehren. 
Darn verlaffen auch die Erporteure die Stadt, in der e3 
für fie während der tollen Yeiten feine Erholung gibt, und 
juchen ihre Familien auf, falls diefe nicht ‘bei ihnen wohnen, 
oder reifen nit der Familie in die weitlichen Bäder. Dann 


mag es ftill fein in diejer lebendigen Stadt, die Tich uns 


in ihrer beiten Seit präjentivt hat. Sekt fcehwellen alle 
ihre Adern von Leben. — Draila it die einzige Stadt 
Nunäniens, von der ich den Eindrud folider Wohlfahrt ers 
halten habe. : 

Unfer aftfreund bereitet ung noch eine befondere 
Freude. Der beige Tag verfpricht einen ebenfo heißen 
Wir werden ihn auf dem Strom genießen, der fo 
(odend zwifchen feinen Ufern fluthet. Welche unendliche 
MWafferfülle! Drüben leichten wieder in den zarteften Tönen 
die dvioletten Balfanberge, glatt wie ein Brett dehnen Jich 
davor "die fumpfige Donauebene und die Dobrudicha aus. 
Und zwischendurch die Wajfer, die Kein Ende nehmen, die 
fern, fern vom deutfchen Lande fommen, wo der Schwabe 
an. ihren Ufern wandelt, hierher. unter die gebräunten 
Drientalen, diefe Halbwilden aus aller Herren Länder. 
Sonı hellen Tageslicht will e8 ung nicht gelingen, die 
Slufton von der Heimathlichkeit diefer Wafler zu gewinnen; 
vielleicht verschafft -fie uns der Mondftrahl. Die Sonne 
finkt, ein Nemorqueue wird „eingefpannt”, der griechiiche 
Mafchinift mit feiner Familie ftellt ung Stühle auf das 
Dee, brinat fonar eine Flafche Schnaps und Sultansbrot, 
die uns aber beide wenig locden, und nun geht'3 Tuftig 
ftromaufwärt3 im Dämmer des hereinbrechenden Abends. 
Lange, lange fahren wir. Der Mond hängt wieder wie 
eine Sugellampe in die Welt hinein, derjelbe Mond, den 
ipir fo oft in jungen Tagen vom Ded des NRheindampfers 
angefchmachtet, als wir noch Bert: md Liebesnotb im 
Sünglingsbufen trugen, aber nein, e3 ift eine andre Welt! 
Wohl Hat auch diefe Stadt ihren „ewigen Dom”, aber 
diefe byzantinischen Suppeln muthen uns fremd an, Die 
Segelichiffe, die fein Ende nehnten wollen, erinnern ung 
eher an die Lektüre unferer Sinabenzeit, al3 an Die ver- 
trauten Aheinfchlepper; Erumm find fie, wie der Halbmond 
und wahrhaftig, da Steht auch der Kümmeltürk an Bord, 
den Turban auf dem wild verwegenen Haupt, und alles, 
was fich) da bewegt, ift wild und piratenhaft, nein, 
Heintathsgefühle find es nicht, die bier auf der Stumm 
drängenden Flutb lebendig werden. Und das verdächtige 
Sefindel, das fich TlandwärtS an den jchwerbeladenen Ge- 
treideichiffen zu fehaffen macht, lockt auch nicht zu jentimen= 
talen Träumen. Da werden illegitime Geichäfte nemacht — 
ein Card Getreide gegen ein paar Hühner oder einen 
Hammel, wie es eben gaeht. DBezahlt ift die Ladung ja 
längit, was verfchläat’S den großen HandelSherrn, wenn 


‚etwas weniger im Schiffe bleibt und der Bauer fich dafür 
Wir find noch lange 


einmal einen Kuchen baden fann. 
nicht anı Ende der Gejpenfterfchiffe angelanat, in einer 
Bucht fehen tie gleich wieder ein halbes Dußend vor 
Anker, aber nun machen wir fehrt, zurück zum Landungs- 
plat. Wie endlos lang die „Nhede” des Donau-Geehafens 
Braila ift, davon habe ich heute noch Feine Vorftellung. 


Sch weiß nur, daß nıan fich im eigentlichen Hafen fchon | 


recht müde laufen fann. 


* 
+ 

Nacht dem Hafen hat Braila noch eine Sehens- 
mirdigfeit, für manchen vielleicht intereffanter und pifanter 
al3 die riefigen fchwimmenden ©etreidelager — den Salz- 
jee, lacu saratu. Schon in Bufareft hat man ınir Tel 
jame Dinge von der Morinonenjtadt am Galzjee erzählt, 
die fo viel Frauen und jo weniq Männer hat. Unfere 
Sejellfehaft, der fih noch ein junger, intelligenter Arzt an- 
gejchloffen hatte, machte alfo am nächiten Tag den Eleinen 
Ausfhrg mit der eleftrifchen Bahn vont Hotel über die 


„Shaufjee”, {die auch hier nicht fehlt, zum Salzjee. Wir 
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hatten unfer Biel noch nicht erreicht, al3 fich fchon ein | 


befremdlicher Geruch bemerkbar machte. Yaule Eier und 
naffer Schlamm dürften vereint etwa ein folche8 Parfum 
ergeben. Endlich hält der Waggon, wir fteigen aus und 
wandeln an einem Hotel vorüber durch eine lange hölzerne 
Stadt, deren Fenfter Jich fofort beleben. Sn der That, nur 
Frauenföpfe erfcheinen im hölzernen Rahmen. Da aber 
auch in unserer Gefellfchaft die Damen nicht fehlen, — 
aud) die Frau unferes Gaftfreundes und eine Freundin der- 
jelben hatten fich ung angejchlofjen —, jo verichwinden die 
Köpfe bald wieder. Wir eilen durch die Badeanftalt hinab 
zum See, immer dichter umgeben von den Düften, deren 
Uriprung uns noch nicht Elar it. Endlich haben wir fie 
aus eriter Hand. Der See liegt vor und. Er bringt das 
Kunititük zu Wege, einige Duadratfilometer mit jeinem 
Dunft zu fättigen. Der See ift eine Riefenpfüte mit perl- 
mutterartigem Wafjer, das über beilfräftigem Sclanım 
fteht. od und Schwefel in unverhältnigmäßigen Quanti- 
täten machen dies Wafjer und feinen Schlamm zu einer 
Heilquelle für die "Glücdlichen, die in der Lage ind, Die 
Koften einer dortigen Kur zu erjchwingen, und dabei jo un: 
glücklich, Sod und Schwefel zu brauchen zum Auspußen 


ihres inneren oder Außeren Adams (hiev müßte man Eva 


fagen). Sn zahllofen Kabinen Steht auch der  liebliche 
Schlamn: zur Berfügung Man kommt erft ins Schlamm 
oder Moorbad und von da ins NReiniqungsbad. Der Ber: 
walter bot uns liebenswürdig die Benußung an. Wir 
danften aber jchaudernd. Ar den Anlagen fanden tir 
dann einen jungen, jehr hübfchen Arzt mit mehreren Damen 
Tennis jpielend. Warum alle Frauenärzte hübjche Männer 
find? Mein Gott, ich gunne Kedermann, auch wenn er 
weiblich it, jein Vergnügen. Aber ein Liebesidyll im 
Dunitfreis des Lacu saratu ift doch wohl nicht nach Keder- 
manns Gejchinad. Laffen wir denn auch die Fama flüftern, 
was fie will, von den Sitten jener hölzernen Strandftadt, 
die doch nur ein ins Heilbad übertragenes YBufarelt fein 
mag; uns reizt dies Sodom, offen geftanden, troß od und 
Schwefel nicht. Wir eilen mit dem nächlten Zuge heime 
wärts nach dem freundlichen Braila, defjen reine Luft ung 
wie eine Erlöjung anmuthet nach dem jchweren, heißen 
Dunft diefer Heilftätte von allen Arten Liebesnoth. Lacu 
saratu, mögen wir Deiner nie bedürfen! 
+ + 
* 


Nichts auf dem Damıpfer verrieth mir, daß unser Stiel 
irgendwo eine Grenze durchichnitt; Fein Snirjchen, Kein 
Stoß, feine Welle. Vielleicht vollzog fich das Ereigniß nur 
deshalb jo unmerfbar, weil diefe Grenze feine wirkliche 
mehr war, jondern nur eine gemwejene, der Schatten einer 


° Fiktion; aber irgendwann muß doch etwas Wefentliches mit 


. mit dem gebührenden Nejpekt. 


_. 


ung vorgegangen fein: wir waren plößlich nicht mehr in 
der Wallachei, fondern in der Weoldau. ch Eonftatirte das 
Aber entjchteden froh war 
ich doch, daß diesmal fein Zollvächter und fein Bolizei- 
beamter fich bemühte, meine geographiichen Stenntniffe zu 
befejtigen. Aus der Wallachei in die Moldau fommt man 
heute unbehelligt, dankt dem Walten der fortfchreitenden 
NWeltgejchichte und der Einigung der ehemals getrennten 
Hürftenthümer. 

Galaß it in allem umd jedem das Gegenftücd von 
Braila, der andere Thürflügel, die andere Schale der Ruß. 
Dehnen fich die Neihen der Segler von Braila aus ftrom- 
aufwärts ins Gnödlofe, jo feten fie fich von Gala aus 
jtromabwärts fort. DBraila ijt Export, Galat Amport- 
bafen. Die Schiffe, die von der Gulinamündung der 
Donau ınit Waaren nach Rumänien fommen, verladen in 
Salat; die aus Aumänien mit Waaren nach dem Ausland 
ehen, verladen in Draila. Und troßdem der Amport den 
„port überfteigt, ift Braila eine aufblühende Stadt und 
Salat geht troß aller Duaibauten zurüd. BVBielleicht gibt 
e3 eine Erklärung dafür. Der Smport liegt in den Händen 


‚Sinheimifcher, der Export zumeift in denen der Ausländer. 


var 
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Der Ausländer bringt ein Stüd Europa dorthin, 
fich alljährlich fo viele Monate hindurch aufhält, Kom 
Begriffe von Drdnung und NReinlichkeit. Der Cinheim 
it Schmuß und Unordnung et 


Ichlecht gepflaftert. AR 


Die Thatfache jeldft macht fich recht unangenehm be- 








Salat ift die echte 
und rechte rumänische Provinzjtadt, fchmierig, verwahrloft, 





merfbar. Wohl ift das Bild, das Gala von der Flußfete 


bietet, fein übles. Die viefigen Dods, die Kirchen mit ihren 


bunten Suppeldächern fejjeln den DBlie Schon eine Weile, 
bevor der Danıpfer an der Brüde anlegt, aber faum hat 


man den feiten Boden betreten und fich der eleftrijchen 


Bahn oder einem Kutfcher anvertraut, jo verichwindet auh 
Ichon der freundliche Eindrud. Die Pferde Klettern die 
fteile Aferftraße hinan zwijchen elenden und verfallenen 
Häufern; auf der Höhe angelangt durchfreugt man ein paar 


Safjen, die einen bejjeren Eindruck machen. 


eigentliche City, die Handelsitadt, vor und find faft ducch- 


Sie ftellen die 


z 


ur. 


aus von jüdischen Kaufleuten mit deutjchen Namen bewohnt. Er 


Der 


die nur nach einer Richtung hin, nach der „Ehaufjee” und 
dem DBolksgarten hübiche Billen zeigt. 


Zug nah dem Welten ift an ihnen unverfennbar. 
Dann aber begimmt wieder der Dorfcharafter der Borftadt, ai 


Die bazarartigen RR 


Gejchäfte erinnern noch daran, daß Galak einftmal3 wie 


ein Pilz in die Höhe gefchoffen ift, von 7000 auf 60 000 


Einwohner in den wenigen Zahrzehnten feiner Zreihafene 


eriltenz. 


Mit der Aufhebung des Freihafens ift e8 aber 


wieder ftill geworden, und fo führen die Befiter der Bazare 
ein recht idyllifches Dafein. Sch glaube, in Gala müßte 


man vor Langeweile fterben. Der Verfall ift der ganzen 


Stadt zu deutlich aufgeprägt, al3 daß er nicht auch depri= 
nivend auf. die Stimmung wirken müßte. ch beneide die 

Angehörigen der internationalen Kommtiffionen nicht, die 
Zerjtreuungen außer einev Militär 
Das Bild der Hafenthätigfeit, 


bier ihren ©iß haben. 
nmfit gibt es bier nicht. 


das DBraila unterhaltend macht, fehlt fait vollftändig. Die 5 
Karren mit peftilenzartig duftenden NRinderhäuten, die nah 


den Schiffen trausportivt werden, erjeßen den Anblick der 
Setreideverladung nicht. - Nur vüftige, 
Thätigkeit belebt eine Bevölkerung. Hier aber nimmt man 


großartige Aufwendurgen wahr, die das Leben zurüd- Ei 
| Sala üt eine 


bringen jollen und Dd«3 nicht vermögen. 
öde Stadt. | 


Wir waren froh, al3 uns der Dampfer wieder zurüdl- 
brachte nach der rafch vertraut gewordenen Schweiterftatt 
Braila. Die Donaufahrt jelbft entjchädigt für alle miglichen 
Eindrüde. Wieder [chwimmen wir in der buntelten Balfans | 
gejellfchaft zwilchen der Hanbdelsflotte hindurch, dem Strom 


entgegen. Numänilche Offiziere charmiren mit Dämchen 
mit jchweren Seidenkleidern und leichten Sitten. 
unjer Ddeutjches MAuge Fann. daran überhaupt 


Bemerfenswerthes finden. Bulgaren mit ihren Lammfell- 
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gewinnbringende 


müßen, bewegliche Griechen, gravitätiiche Türken füllen das En 


Hinterded. Man Enüpft fi den Rod 
fich zwifchen ihnen ducchdrängt. 
da und dort fervirt wird, duftet verlodend. Wir wieder: 
ftehen der Verlokung nicht und laffen uns bei dem aroma= 
tiichen Täßchen und der glinmenden Cigarre ftromaufiwärts 
trugen. Hier läßt ich Sielta halten. Nur auf dem Rüden 
des Riefenftroms ift die leife Kühlung zu finden, die unter 
diefen Sluthhimmel die Nerven etwas fpannt. Und erfrifcht 
laffen wir uns über die Landungsbrüde zum Ufer 
drängen, obgleich des Tages Mühen feine leichten waren. 
Die faue Abendluft unter den funfelnden Sternen jpülte 
den leßten Neft von Unmuth uns aus der Seele. 


gut zu, bevor man 


Schade, 


Der türfilche Kaffee, der e 


daß wir Braila, .diefe gaftliche, freundliche, lebendige Stadt, 


dieje Fleine Dafe deuticher Kultur, jo vajch verlaffen müfjen. 


Wien. Hugo Ganz. 
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Politiiche Wocenüberficht. 


Bon den frachenden Thronen jpricht Die Eonjervative 
Breffe; die Konservativen in den Barlamenten find erklär- 
- licherweife maßpvoller; fie begnügen Sich damıt, es als 
- wünfchenswerth und nothwendig hinzuftellen, daß die heute 
noch  beitehenden verfallungsmäßigen Necdhte der 
- Herriher eingefchränft und bejchnitten werden. 

 Thatfächlich bedeutete ja die Haltung der preußiichen 
- Konfervativen in der SKanalfrage nichtS anderes als: Der 
- Wille des Parlament muß an die Stelle des Willens 
der Regierung und des Monarchen treten, der in diejer 
 Brage fi) mit jeiner ganzen Autorität für die Vorlage 
der Negierung eingefeßt hatte. Die Konfervativen gaben 
Sic) alle Mühe, diefen Sachverhalt, der aus den Vorgängen 
Laut genug fich verkündete, zu verjchleiern. Solche Ber: 
- sehleierung fcheint einzelnen Konjervativen heute nicht mehr 
aeraner au jein. 








Graf Kanit, eine der eigenartigiten und aufrechteften 
Geftalten unter den Konfervativen, hat in der Bolltarif- 
£ommilfton de3 Neichstages ftaatsrechtliche Grundjäße ent- 
twickelt, die nicht überfehen werden dürfen. Er gab zu, daß 
der Kaifer nach der VBerfaflung das Hecht habe, inter- 
nationale Verträge einzugehen; aber er empfindet e8 als 
unbequen, daß tomit der Kaifer auch Handelsperträge 
ab] schließen fönne, die, dann dem Neichstage zur Genehmigung 
et werden. Biel bejjer, jo führte Graf Kanit nad 
einem Bericht der ‚Nationaßeitung" aus, der Staifer verliere 
diejes Necht: ; 

„Warum fei in der Berfaffung ausdrücklich dem Saifer das 


Recht eingeräumt, Verträge abzufchliegen? Die Beftimmung Fönne 
ebenfo . geftrichen werden.” 


&3 ift gut, daß Fürft Bismard unjern Blie gefchärft 
hat für die Symptome des Strebens politischer Barteien 
nach Barlamentsherrichaft. Diejes Streben tritt bei den 
PBertretern der „Kreuzzeitungs"-Bolitit immer deutlicher zu 
Tage. Und es verdient als Heichen der politischen Ent- 
wicklung in Deutichland vermerkt zu werden, daß ein Mann 
der „Streuzzeitung”", das Verlangen au fitellt, dem Sailer 


das Net zum Abjcehluß Ne Verträge zu 


nehmen. Wir auf der Linken find nicht jo radikal, Wir 
find der Anficht, daß im Anterefje des Staates, im Sünterefje 


einer einheitlichen und kraftvollen DVBertretung Ddeuticher 
Spnterejen dem Auslande gegenüber dem Katfer das Necht 
erhalten bleiben follte, internationale Verträge einzugehen, 
die alsdann die VolkSvertretung zu veriverfen oder zu 
billigen bat. 

Auf der Rechten, deren Dre je das Srachen der Throne 
borausjagt —, das der Liberalismus weder erwartet noc) 
wünfcht —, befindet man jich aljo munter auf dem Pen 
sur Gtablirung einer recht umfasfenden Barlamentsherrichaft. 
Da3 ift gar nicht her 


Es Fonnte nie zweifelhaft fein, daß der echten dA8 
Snftrument ihrer politischen Herrihaft nicht vor allem 
wichtig erfcheint. ES ilt zwar bequemer durch Die Be- 


herrichung des Monarchen ein Land zu, beherrjchen, aber 
wenn es jein muß, warum follte man Jich nicht auch dazu 
entfchließen, den Monarchen und ein Land durch das Par: 
fantent beherrichen zu wollen; wohlverjtanden, wenn und jo 
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lange man das Parlament in der Hand hat, während man 
den Monarchen nicht jo ficher in der Hand zu haben 
glaubt. ES ift beachtenswerthermweife jett für die Sonjers 
vativen die Zeit des Liebäugelnd mit dem Parlamentaris- 
mus, dem wieder nach Gelegenheit und Umjtänden die be= 


geifterte Hingabe an jenen Abjolutismus folgen Fann, der: 


fich zum Bollitreder der, Forderungen und Diftate der 
Reaktion hergibt. Rene Treue mwenigitens, die die Außerfte 
Rechte gegen fich jelbit übt, ift unerjchütterlich. 


Der fozialdemofratifche Parteitag hat nicht mehr 
viele Reden und Erörterungen von Bedeutung gebracht. Man 
fprach über die DVBerficherungsgeießgebung und über die 
Kommunal-Bolitit; einen befondern Werth für das öffentliche 
Leben des Augenblick oder für die Erfenntniß der inneren 
Zuftände der jozialdemofratiichen Partei haben dieje Dis- 
Euffionen nicht gehabt. Agitatoriih in hohem Grade mwir- 
fungsvoll war nur noch die Rede von Bebel über die politische 
Lage und die bevorfitehenden Neichtagswahlen. Wenn ein 
Mann von diefen Temperament eine politiiche Situation 
wie die augenblicdliche zu behandeln hat, dann fann er 
freilich Wirkungen erzielen. Die Urheber des Zolltarifent- 
wurfs und jene, die nichts gegen die Fleifchvertheuerung 
thbun, werden Jich al$ die hingebungsvollften Förderer. der 
Sozialdemokratie erweilen; um zu diefer Anfchauung zu 
fommen, hätte e3 der Bebel’fchen Kede nicht einntal bedurft. 


Wilhelm Dechelhäufer ift, 82 Sahre alt, geftorben; 
eine der Sympathijchiten Geftalten aus der guten national- 
liberalen Zeit; ein Kaufmann großen Stils; ein fachlicher 
Bolitifer; ein feinfinniger Berehrer und Stenner Shafejpeare’s. 


Der franzöfische Minifterpräfident Combe3 hat den 
Kriegsminifter Andre und den Marineminifter Pelletan 
nicht allzu fänftiglich wegen ihrer Eriegerifchen reden zu: 
recht geiviejen. Für die internationale PBolitit haben diefe 


Borgänge feine Bedeutung, aber vielleicht für die Zufanımen- 


jegung des franzöfiihen Minifteriums. 


Die Burengenerale haben einen Aufruf erlafjen, 
in dem fie die civilifirten Staaten in ergreifenden Worten 
bitten, durch Spenden der Noth in Südafrifa zu fteuern. 
Diefer Aufruf ift nicht beftinmmt, eine politifche Demonftration 
zu jein; er joll das Elend mildern, das der Srieg erzeugt 
hat. Die Bitte um Gaben wird gewiß nicht ungehört 
verhallen; hoffentlich auch nicht in England. E38 wäre eine 
Pflicht für das Vereinigte Königreich, Opfer zu bringen, und 
fiber aud) ein Akt der Klugheit. 


Die barbarifche rumäniiche Wirthfchaft, die bisher 
nur die Preffe der civilifirten Länder und nicht die Diplo- 
matie befchäftigt hatte, ift jeßt auch von einer Regierung 
an Gegenftand einer ernten Erörterung gemacht worden. 

3 it beichämend für Curopa, daß die Vereinigten 
Staaten von Amerifa die erften find, die offiziell eine 
Aenderung der rumänifchen Boliti£ verlangen. 

Man hat eingemwendet, die Vereinigten Staaten jeien 
zu ihrer Note an die Unterzeichner des Berliner Vertrages 
nicht berechtigt gewejen. Denn erjteng hätten die Vereinigten 
Staaten jih in europäiiche Verhältniffe nicht einzumijchen, 
da die Republik fich ihrerfeit3 auf Grund der Monroedoktrin 
eine Cinmijchung in Amerifa verbätee Und ganz gemwik 
jeien die Vereinigten Staaten aud dem Grunde unzuftändig, 
da fie gar nit zu den Unterzeichnern des. Berliner Ber- 
trages3 gehören. 

Der eine Einwand ift fo nichtig wie der andere. 

ALS wir mit Piraten in den Gemäflern von Haiti urzen 
Prozeß machten, hatten wir Recht, und die Vereinigten Staaten 
beftritten uns nicht diefes Recht, und num da die Vereinigten 
Staaten von den rumänischen Zuftänden in Mitleidenschaft 
gezogen zu werden fürchten, find fie gleichfall3 zum Ein- 
Ichreiten legitimirt, und dürfen ihre Stimme warnend er- 
heben. &3 geht fein Strich durch den Atlantischen Ozean, 
und e8 gebietet nicht die Monxoedoftrin, daß e3 den Leuten 
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auf der einen Ceite des Striches gleichgiltig zu 
was auf der andern Geite ded GStriches fich ereig 
Monroedoktrin will etwas ganz anderes; fie will nicht, daß 
europäifche Staaten fich in Amerika durd; Erwerbung von 
Land und Leuten auch heute noch feftjegen, und wir würden 
ernftlich zu erwägen haben, was zu thun fei, wenn fich die 
Vereiniaten Staaten auf dem europäifchen Kontinent mit 
bewaffneter Hand einniften wollten ; aber e3 handelt jich hier 
um etwas durchaus anderes. 2 le 
Die Welt ift eine Einheit, und wenn eine barbarijche 
Gejeßgebung Taufende aus ihrer Heimath treibt, die in 
Amerika eine Yuflucht fuchen, dann find die Vereinigten 
Staaten wohl befugt, auf diefe Erfcheinung hinzumeien, 
die auch dem Lande nicht gleichgiltig fein fann, daS Aus- 


anderer jeglicher Art, Suden wie Chriften, aufzunehmen 


bereit ijt, wenn fie durch den natürlichen Gang der Ent- 
twieflung, wenn jie in freier Entjchliegung den Wunsch hegen, 
die Bereinigten Staaten aufzufuchen; aber eine Zimangg=- 
erpatriirung muß natürlich ganz andere Wirkungen haben. 
Das Borgehen der Bereinigten Staaten it aljvo 
politiich) wohl begründet, und wenn man die WBolitif bei 


Seite fchiebt und nur an die Humanität denft, jo bedarf 


diefe Itote gewiß Feiner Nechtfertigung. _ ee 

Man weiß bisher nur, daß England das Borgehen 
der Bereinigten Staaten zu unterjtüßen bereit ift. Das ift 
die Haltung jenes England, daS man zu vergejjen be- 
gann. Was werden die anderen Mächte thun ? ER 

Erwägungen der Humanität fallen für Deutichland 
nicht allein in das Gemicht. Wir in Deutjchland find an 
der Gejundung der rumäniichen Zuftände in hohem Grade 
aus jehr materiellen Gründen interejjirt. EEE 

Man kann annehmen, daß über eine Milliarde 
Sranfen vumänifher Staatsihulden in Deutich- 
land untergebracht find. Nun find die rumaänijchen 
wirthichaftlichen DVerhältniffe fcehon an und für fidh 
recht bedenkliche, und fie Jind es troß einer guten 
MWeizenernte, der freilich eine jchlechte Maisernte gegen= 
überjteht, auch in diefem Sahre geblieben. Der rumaänijche 
Staat ift mit Schulden überlaftet, und er muß nocd immer 
weiter Geld leihen. Schädigt Rumänien durch eine eng» 
herzige, wirthichaftliche Gefeßgebung feine finanzielle Ent- 
wicfelung, und bleibt die rumänische PBolitit eine derartige, 
daß durch Interventionen und Reklamationen fremder Staaten 
das DVertrauen zu dem Reiche an der unteren Donau mehr 
und mehr jchiwindet, — e3 ilt Schon arg genug erjchüttert —, 
dann erleidet der rumänische Kredit unabmendbar einen 
jchweren Schlag, und die Rücdwırfung wird fi für die 
Ze Beliger rumänijcher Papiere immer ftärker fühlbar 
machen. EEE HER 

&3 liegt alfo ein jehr greifbares deutfches Sinterefie vor, 
daß auch unfere Staatsregierung in Bufareft jolche Schritte 
unternimmit, die fie für geeignet hält, um einer rumänijchen 
PBolitit der Vertragstreue, der nüchternen Sadlichfeit und 
der Solidität in Zukunft zum Durchbruch zu verhelfen. 

Be ee. 
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Der Topdtenfchein, 


Die Berathungen der Zolltariffommijfion nehmen 
ihren ruhigen Fortgang; in jeder Gitung jprechen eine 
erheblihe Anzahl Parlamentarier jachgemäß oder leiden- 
Ichaftlich; eine erhebliche Anzahl von Negierungsvertretern, 
Minifter und Geheimräthe, antworten und mahnen; «3 
wird abgeftimmt; PBofitionen der Negierungsvorlage werden 
angenommen, geändert, in den Zollbeträgen heraufgejett 
oder herabgejeßt; die Situng wird gejchloffen, und am 
nächjten Tage Elappert die Mafchine mit gleicher Präzifion 
Bi von neuem und jo fort, einen lieben Tag nad dem 
anderen, 1TY 
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 Diefe Thätigfeit macht mit ihrem mwürdevollen, parla- 
ttariichen Ernit den üblichen Eindrud. Keder zeitungs- 
je Deutiche erfährt an jedem Morgen, welche gewichtigen 
Beichlüffe die Vertreter des Volkes in der Kommiffion an 
jedem Tage vorher gefaßt haben, und diefe Befchlüffe werden 
nn gebührend angegriffen oder vertheidigt, mit hohem 
206 bedacht oder mit bitterem Spott qetadelt. Gegen alles 
‚dies läßt fich nichts einmwenden; das alles find Exforderniffe 
‚politischen Krieges. x 

Doch eine fchüchterne Frage mag geftellt werden. Daß 
_ in einem modernen Staat politiich Kriea geführt wird und 
_ geführt werden muß, ift für die Gejundheit des Staates fo 
 notbwendig wie die Bewegung für die Gefundheit des 
daß ernfte Männer um ein Objekt, das des Kampfes 
werth ift, Fäntofen, und nachaerade wird e3 nothwendig, zu 
 mterfuchen, ob ein folches Dbjekt denn wirklich nod) vor= 
zbenpenilt: : BR 

Als die Bolltariffonmiifion von neuen zufammentrat, 
wurde fie mit jehr üblen PBrophezeiungen empfangen. &3 
war jchon vecht bedenklich, _daß die Prejie des Centrums 
gar peifimiftifch in die Welt blickte, denn dem Centrum 
- mußte bei jeiner Zufammenfeßung aus Barlamentariern, die 
 fich einerjeitS auf die Bevölkerung der Snduftriebezirke 
_ md amndererieitsS auf ländliche Wählermaflen zu ftüßen 
haben, bejonders daran gelegen jein, zu einem Kompromifje 
zu gelangen, um die Verichärfuna der Gegenfäße in der 
eigenen Fraktion nicht bis Au offener Geanerjchaft vor 
aller Welt fich fteinern zu lalfen. Aber die Hoffnungen der 
führenden Organe der Partei waren gering. 


+ Damals zur Begrüßung des Wiederzufammentrittes 
„ber: Kommilfion fchrieb die „Kölnifche Volks-Zeitung*: 












Die Ausfichten der Zolltarifvorlage haben Yeider während der 
 Aurzen erienzeit, welche die Kommiffion des Neichstages fich geftattete, 
feine Befferuna erfahren... Auf alle Fälle werden wir jet das 
 Schaufpiel erleben, daß die Vorlage in einer Fafluna ind Plenum des 


Und im „Weftfälifchen Merkur”, 
führenden Centrumsblatt, war zu lejen: 


„Die Kommilfion faßt Mehrheitsbefhlüflie, von Denen 
niemand mit Eicherheit Tagen fann, ob eine Mehrheit im 
Plenum Hinter ihnen Steht und wieweit fie Gnade im den 
Augen der Regierung finden werden. Cine Berftändigung zwifchen 
den Mehrheitsparteien wäre unter folchen Umftänden ziwedlos, ja fie ift 
 ummöglib .. .. Nun Fönnte man fich die Unficherheit ja noch eine 
Meile gefallen Lafien, wenn man wenigitend damit rechnen Fünnte, 
 dak überhaupt etwas zu Stande füme. Da wäre c8 doch wirklich 
 befier, dein graufamen Spiele würde möglihjt bald ein Ende gemacht.“ 


einent anderen 






Sa Nehmen wir noch einen Ausipruch der „Sreuzzeitung‘ 
 binzu; ihre Ansichten pflegen die Ueberzeuigungen der Kon 
 jerbativen twie der reinen Agrarier wiederzufpiegeln. Das 
Blatt jchreibt: | 2 

B\ „Die Ausfichten für das Zuftandefommen de3 Entwurfs find die 
denkbar trübften.” 


5 Solhen Anfchauungen entiprechen die realen Vor 
- gänge in der Kommilfion. 

Die Majorität fahrt Beichlüffe, die eine ftarfe 
Minorität befäampft, und die die Neaierung für unannehmbar 
- bereits früher erklärt hat und die fie jett mit allem Nach: 
drud von neuem al3 unannebnmbar bezeichnet. E3 gibt 
 alio eine Majorität, die die Minprität umd die Regierung 
gegen Sich hat, e3 gibt eine Regierung, die meder eine 
— Majorität noch auch nur eine ins Gewicht fallende Minorität 
für Sich hat, und e3 gibt eine Minorität, die die Negierung 
amd die Majorität gegen fich hat. Dieje drei Elemente, die 
Sich immer von neuem die feierliche Berficherung gegenfeitig 
abgeben, daß fie fh nicht verftändigen Eönnen, und daß fie 
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 Sndividuums. Am allgemeinen ift e8 jedoch zweckmäßig, 





unter gar feinen Umftänden von ihrem Standpunft, der eine 
Verftändigung ausschließt, abgehen werden, fte verhandeln 
eifervoll weiter, um einen Gejeßentwurf, der nach allge- 
meiner Wlebereinftimmung niemal3 Gefeß werden fann, 
mit allen Borzügen des Diesfeit3 und enfeit3  auszus 
ftatten. 

Graf Pojadowsfy hat erklärt, die NAegierung werde 
über die im vorgelegten Zolltarifaefeßentwurf feitgejetten 
Süße für Getreide nicht hinausgehen; die Majvrität der 
Kommilfion fett höhere Säte ein. Die Majorität erklärt, 
ohne Mindeftfäße für Vieh und Fleifch den Entwurf für 
„unannehmbar"; Graf Boladowsky erflärt die bejchloffenen 
Bieh- und Fleifchzollfäße für „undurchführbar”, und aladann 
werden die undurchführbaren Süße angenommen. Graf 
Kanit erklärt den Tarif für die Hauptlache; Handels- 
verträge jeien irrelevant; Graf Pojadomsty erklärt, daß 
Handelsverträge heute nach Lage der Verhältniffe eine Noth- 
mwendigfeit feien, und nachdem auf diefe Weije erneut und 
unzmweideutig feitgeftellt worden ift, daß die Anfichten 
der Regierung weder bei der Majorität noch bei der 
Minorität eine Stüße finden, arbeiten Regierung, Majorität 
und Minorität weiter, um einen Gejeßentwurf fertiazu= 
ftellen, für den weder die Regierung, noch eine zuverläfjige 
Mojorität, noch eine Fompafte Minorität einzutreten 
bereit ift. 

Wenn fich ein Konzilium fachverftändiger Aerzte darüber 
geeinigt hat, daß man eine Todtgeburt vor fich bat, und 
wenn diele Jachverftändigen Merzte würdevoll oder hißig da= 
rüber debattiren, welche Wartung, welche Diät und melche 
Kleidung man dem lebensunfähigen Embryo angedeihen 
lafjen müßte, wenn es lebte, fo it das fein graufames 
Spiel mehr, wie der „Weftfäliihe Merkur” jagt, fondern 
ein burlesfes. Graujamkeit ift in der Bolitit nicht das 
Schlimmfte, wohl aber die Lächerlichkeit. 

Yür die Negierung und die Meajorität Stellen fich die 
Möglichkeiten mithin fo dar: Entweder die Erklärungen, die 
bon der Majorität und der Negierung abgegeben wurden, 
find ernft zu nehmen, dann maq man bedauern, daß nicht 
ein Ariftophanes fich zur Behandlung diefes wundervollen 
Skhaufpiels findet, wie die Negierung und die regierenden 
Barteien Deutichlands das Boladomsfn’iche riefige, leere 
Straußenei bebrüten; er jelfit gab einmal  Diejes 
MWindei fäljchlich für einen edlen Marmorblocd aus. Dder die 
Regierung nimmt die feierlichen Erklärungen dev Majorität 
und die Majorität nimmt die feierlichen Eyfärungen der 
Regierung nicht ernft. Wenn man Sich geaenjeitig nicht 
mehr ernft nimmt, jo fann dies freilich zur Erhöhung. des 
Anjehens der Regierung wie der Majorität in geipijjem 
Sinn beitragen. 

Die Dppofition darf diefem Schaufpiel in Nuhe 

zufehen ; das Schauipiel ift charakteriftiich; e3 ift das 
Ergebniß jener Entichlußlofigfeit, die jeit den Seiten 
ded8 Fürften Hohenlohe in unferem polttiichen Leben 
zur Herrichaft aelangt ift und zur Serrichaft gelangen 
mußte, da die Nenierung mit dem fonjervativen Agrarier- 
thum regieren” will und immer wieder die Erfahrung 
macht, .daß mit diefen Parteien fich in einem nmtodernen 
Staat nicht regieren läßt, und ganz gewiß nicht durch) 
ichwächlicheg Entgegenfommen. 
‚ Der Beweis hierfür ift allen Sehenden erbracht, und e3 
wird jeßt wohl nicht mehr Sehr lange dauern, bis die Pte= 
gierung das gleiche Eingeltändnig macht, indem fie dem 
verwejenden Solltarifentwurf offiziell den jo nothmwendigen 
Todtenjchein ausitellt. 


B. Nathan. 
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Der erffe Dentfihe Bankierfan. 


Bon jedem der in Frankfurt Antvefenden wurde das 
Gefühl berechtigten Stolzes und aufrichtiger Genugthuung 
nachempfunden, mit welchen: der VBorfißende des Central: 
verbandes des Ddeutjchen Bank» und Banfiergemerbes den 
erften deutschen Banftertag eröffnete. Mehr al3 hundert 
Banken, darunter die größten und fapitalfräftigften, und 
über fünfhundert Brivatfivmen, unter ihnen die eriten und 
Elangvolliten Namen der Finanzwelt, waren der Aufforde- 
rung gefolgt, fich zu einer Aussiprache ihrer Wünjhe und 
Hejchwerden, zum Austausch ihrer Hoffnungen und Forde- 
rungen zu vereinigen, und alle Theile Deutichlands hatten 
ohne Ausnahme ihre Vertreter entfendet: ein Grfolg, den 
vorher nientand in Ausficht genommen batte! 

Erit jech3 Jahre trennen uns von dem Grlaß des 
Börfengefeßes, aber diefe furze Spanne Zeit ift lang genug 
gemweien, um dem deutjchen Bank und Börjengejchäfte die 


Ichweriten Winden zu Schlagen und unfer gefammtes Wirth: 


Ihaftsleben in Mitleidenschaft zu ziehen. Sfmmer von 
neuem it der Zorn derer, gegen welche da3 Gejeß Jich 
richtete, Zu jo lauten Ausdrud gefonmen, daß die Ne: 
gierung Schon vor Sahresfrift Veranlaffung nahm, zwei 
Sachverftändigen-Kommiffionen zu. berufen, um über die 
nothwendigen Abänderungen zu berathen; die Nücficht auf 
die maßgebenden politiichen Parteien des Neichstages hat 
jedoch die Verfolgung der auch von den Negierungsver: 
tretern als erforderlich erkannten Reformen gehindert. Se 
weiter jich daher die Ausjicht einer VBerbefferung der uner- 
träglich gewordenen Zuftände entfernte, defto mehr brach 
id die Erfenntnig Bahn, daß die betheiligten Streife felbft 
nicht länger in jchweigender Nefignation verharren dürfen 
Sondern ihre eigenen Kräfte rüften müffen, um zu ver: 
juchen, einen Wandel in jenen Berhältniffen herbeizuführen. 
So bildete jich, von der lofen Vereinigung der Berliner 
Großbanken, der jogenannten „Stempelvereinigung”, die 
ich urjprünglich nur behufs Ueberführung einiger gefeß- 
lihen Beitimmungen in die Praris gebildet hatte, aus- 
gehend, der Centralverband der deutfchen Bankiers und die 
neuliche Frankfurter Tagung war die erfte Heerfchau, die 
diefer über feine Berufsgenofjen abhielt. Aber nicht nur 
die ftattliche Zahl der Theilnehmer war es, durch die fich 
die leßtere auszeichnete, jondern auch das Sntereffe, dag die 
Kegierungen de3 Neichs, Preußens, Württembergs umd des 
Bremifchen Staates durch Kntiendung von Vertretern 
bewiejen. Allerdings, der preußilche HandelSminifter murde 
vergeblich gefucht; fein Kollege von der Suftiz hat es wohl 
für felbitverjtändlich gehalten, dem vorwüchigen Suriftentag 
beizumohnen und feine Freude über dejfen Arbeiten auszu= 
Iprechen; bei den Verhandlungen in der aroßen landwirth- 
Ichaftlihen Woche fehlt der preußische Landwirthichafts- 
minijter niemals, und jogar Eleine Provinzverfammlungen 
dünkfen ihn nicht zu gering, um die Schleufen jeiner Be- 
redtjanıkeit zu öffnen: Heren Möller gebrach e3 leider an 
Zeit — vielleicht auch an Neigung —, auf der erjten Ber: 
jammlung eines der hervorragendften Zweige desjenigen 
Handelsitandes zu erfcheinen, dem ex jelbjt noch vor wenigen 
Monaten angehört hat! 

Die Signatur der Tagesordnung des Banfiertags 
trug begreiflicher Weije die unmittelbare Urfache feiner Be- 
rufung. Börjengelet und Borfenbefteuerung bildeten den 
Mittelpunkt der Berathungen. Darüber hinaus ivaren die 
Entftehung und Ausbreitung der genenipärtigen wirthichaft- 
lichen SrifisS und eine Darlegung über die Stellung und 
die Aufgaben des Banfterftandes in den modernen Er- 
werbsleben Bunfte dev Tagesorönung; eine Prüfung der 
Stage, ob die geleßliche Negelung de3 Checfverfehrs der 
Bereinfachung und Berbilligung unferes BZahlungniittel- 
wejen3 zu gute fommen werde, wollte den praftiichen Be: 
dürfniffen gerade derjenigen Streije, denen die Zahlungsver: 
mittelung in Deutjchland obliegt, gerecht werden. Durch 
diefe — man fann wohl jagen — glücliche Aneinander- 
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reihung verfchiedenartiger Begenftände 


zu beweilen. Die Namen derer, die feiner Zeit und 
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tag, zu einer ausfchließlichen Proteftverfi 
gejetliche Mißgeburten zu werden, jo nahe dies a 
hätte, wie denn auch der Umftand, daß die 
Forderungen der Volfswirtbichaftslehre durch e 
ragenden Vertreter der letteren zu Worte fa 
eine höhere‘ Sinne als diejenige der Partei ftell 
Naturgemäß fanden die Nedner über d 
Gewerbe durch jene Gefete zugefügten Schädigu 
ftärtften Töne und den lauteften Widerhall in de 
fammlung; aber ohne Ausnahme zeigte fich das Beftrel 
jowohl die Gegner anzugreifen und zu befämpfen al 
mehr die erfahrene Unbill-darzulegen und fie zahle 


jet im Neichstag die Börie nicht genug zu befehden mi 
wurden nicht genannt, auf die politifchen ihr ı 
Parteien kaum bhingewiejen: der Mahnung des 2 
den, daß eine fchlechte Sache durch verleßende Ausf | 


noch verfchlechtert wird, ‚eine qute fie aber nicht nöthig 


hätte es augenscheinlich nicht einmal bewmf. 1 





E3 war daher ein Zeichen für die Sadjlichfeit der 
Verhandlungen, daß der Vertreter des preußifchen Handel3- 
minifteriums fich gelegentlich der Erörterung der Be 
jteuerung des Börfenverfehrs nicht nur zu den geäußerten 
Wiünfchen entgegenfommend verhielt fondern auch jeinerfeitS 
eine kräftige und gefunde YBörfe eine unentbehrliche wirt 
ichaftliche Organijation, ja einen politiichen Machtfattor 
allererften Nanges nannte. Allerdings, Neues wird damit 
nicht gejagt, aber wie anders flingt dieg doch, als die 
früheren minifteriellen Bezeichnungen der Börfe als eines 
Giftbaums und des Handel3 als eines nothwendigen 
Uebel. = Ne 

Die Beichlüffe der Verfammlung, welche einhellige Zu 
jtimmung fanden, Eennzeichnen die verderblichen Wirkungen — 
des Börfengefeßes und verlangen die Abjchaffung des 
Börfenregifters fomwie die Aufhebung des BerbotS de 
Terminhandel3 in Antheilen von Bergwerfs- und Yabri- 
unternehmungen fowie in Getreide ımd Mühlenfabrifaten 
md Streichung oder Menderung des Paragraphen 764 des 
Bürgerlichen Gefeßbuches betr. den Differenzeinwand. Sn 
gleicher Weije wurde die Befeitigung der vor Zwei Sahre 
eingeführten Erhöhung der Umfagfteuer und des Stempel 
auf Werthpapiere jomwie dev Stempelvenifion bei den Private 
banfiers verlangt. Re 

Charafteriftifch waren neben diefen Beichlüffen die Hinz 
weile falt Jänmtlicher Redner an beiden Tagen auf die Voth-- 
wendigfeit, daß der Banfier ebenfo wie feine weiteren Faufmän 
nischen Berufsgenoffen das Hauptaugenmerk auf größere Theil: 
nahme am öffentlichen und politifchen Leben legen müfje. Stet$ 
ertönte die Stlage, daß der Einfluß des Handelsitandes ın 
den PBarlamenten der Einzelftaaten und des Reiches en 
beflagenswerth geringer jei, und es ift bezeichnend, daß 
gerade der Vertreter der Willenichaft innerhalb der Ver 
jammlung, Profeffjor Loß aus München, e8 war, der den 
Bankiers am ftärkften in das Gewiffen redete. „Welh 
betrübendes Bild der Theilmahmlofigkeit”, jo führte er in 
treffender Weife aus, „wenn wir die heutige Zeit mit der 
dev Sechziger Jahre vergleichen. Damals formulirte der 
deutjche Kaufmann, oft ein wenig begüterter Mann in jener 
Zeit, die gejetgeberifchen Beftimmungen, welche unjer Ban 
und Geldwefen, unjere Handelspolitit und VBerkehrspolitit 
jpäter ergeben follten. Heute ift derjenige Stand, dem die 
Sreditgewährung obliegt, derjenige Stand, von dem man 
glauben follte, daß er die größte Macht aufs öffentliche 
Leben, diejenige des Gläubigers ausüben Fünnte, am 
Ihwächiten im Einfluß, aber auch vielfach am gleichgültigften 
gegenüber den allgemeinen Problemen gewejen.“ Und der 
laute Beifall, der feinen Worten 
umfjonft gefprochen waren. RE 

Was dem Geift der Berfammlung den Stempel auf 
drücte, war die in ihr herrichende Cinmüthigkeit. Nicht 
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folgte, zeigte, daß fie nicht | 


nur trat diefe in Erfcheinuma, wenn e3 galt, Stellung gegen 


ungerechte ,} umvirtbichaftliche. EL Chrez und Criftenz des 
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de Sejege zu nehmen, fondern auch 
5 antniß, ‚daß ie \öntereffen des großen und 
Kapitals, der Banfen dev Weltbörjen und der 
ankiers identijch find, während fie jich bisher 
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zu befämpfen fchienen — wir erinnern an die 
der erfteren umd den Widerftand der letteren 
der Frage der Eintragung in dag Börjen- 
und in dem wiederholt zum Ausdrud gekommenen 
en Wunfche, an der Selbitzucht de3 eigenen Standes 
iner Glieder jowie an der Gejundung unferes in das 
fen gerathenen Erwerbslebens mitzuarbeiten, nicht 
aber auch den vieljeitigen Aufgaben als Berather des 
uchenden Sparfapitals und als Verjorger des Stredit- 
$ der Sndujtrie, des Staates und der Kommunen 
ig gerecht zu werden. a 
- Diefer Geift war e8, verbundet mit der Macht der 
‚dertretenen Perjonen und SKapitalfräfte, welche der Ver- 
mmlung amd ihren Bejchlüffen eine weit über den Tag 
Jinausgehende Bedeutung verleiht, eine Bedeutung, welcher 
) weder die Regierung noch der Neichstag werden 
| fönnen. &3 wird unmöglich jein, in Yufunft 
er Beitimmungen über den Bant-, Bürfen- und Geld- 
rfehr den gejeßgebenden Körperfchaften vorzulegen, ohne 
rher die jachveritändigen SKreife zu hören, die aber aller- 
3 auch das Shrige ıhun mühjen, um ihren Stimmen 
t num gelegentlich, jondern dauernd - innerhalb unjeres 
mmten öffentlichen Lebens Geltung zu verichaffen. 
 — Und dieje Aufgabe hinterläßt der erite deutiche Banfier- 
jeinen Nachfolgern. Gerade fein glänzender Verlauf, 
dem die ausgezeichnete Leitung des Borfigenden umd last 
t least die unermüpdliche Thätigkeit. jeines Gejchäftg- 
hrerd zum guten Theile beigetragen haben, legt dem 
&entralverband die Pflicht auf, auch auf den jpäteren 
 Zegungen den Beweis zu führen, daß die nterejjen des 
 Bankierjtandes gleichbedeutend find wit denen der Allge- 
meinheit unjeres Volkes, daß jein Gedeihen dejjen Gedeihen, 
feine Schädigung dejjen Schädigung bedeutet. 


© Frankfurt aM. 5. Thorwart. 


i  Anglvamerikanilche Erziehungsiveale. 


— Menn wir zwei Deere gegen einander ins Yeld rüden 
-fähen, von denen das eine mit alten Steinjchloßflinten, das 
andere mit modernen Magazingewehren ausgerüftet ift, jo 
würden wir nicht lange im Zweifel jein, welchen: von beiden 
der Gieg zufallen müßte. Die bejjere Waffe würde unter 
— fonft annähernd gleichen Berhältnijien jtetS den Erfolg auf 
ihrer Seite haben. Dafielbe Gejeß herricht auch auf dem 
induftriellen Gebiet und entjcheidet in bem großen Wett- 
-  bewerb der menjchlichen Arbeit jtetS zu Gunften dev voll- 
 fomnmeren Methoden und leiftungsfähigeren Mafchinen und 
- forget fo durch Ausmerzung des Beralteten und Hegünftigung 
des Zmwermäßigen für die Erhaltung und den Yortichritt 
der menjchlichen Civilifation. Im der Erfenntniß Ddiejes 
Entwiclungsgejeßes find denn auch alle Kulturvölfer aufe 
ef fte bemüht, in der Heritellung ihrer Striegswaffen und 
= der usrüftung ihrer induftriellen Betriebe auf dev Höhe 
der Zeit zu bleiben und ihre Nachbarn durch Aumahme 
- der neuejten technischen Berbefjerungen und Erfindungen 
= aus dem Felde zu fchlagen. 
 — Gleichwohl liegt e3 auf der Hand, daß in letter Keihe 
- micht die militärische und induftrielle Bewaffnung über die 
 Mactitellung der Völker auf Erden entjcheidet. Veicht die 
- Xrtilleriepart3 und die Dampfhänmer, nicht der todte Neich- 
 thum des Bodens, nicht Fabriken und Bergwerfe bilden den 
Grundfonds für die Größe einer Nation jondern Die 
- Tebendigen moralijchen und intelleftuellen Sräfte des Volkes. 
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Nicht die Waffen fondern der Sirieger, welcher die Waffe 
führt, gewinnt die Schlachten, nicht die Maichine jondern 
der Arbeiter befiegt den Wettbewerb der E£onfurrirenden 
Nationen. Die beite Schußwaffe in der Hand des Wilden 
it ein verhältnigmäßig harmlojes Spielzeug, die Dampf: 
majfchine neuejter Konftruktion ein Haufen nußlofen Eijens, 
wenn fie in- dein Belit des Barbaren geräth. 

Die Sunmme der intellektuellen und moralijchen Fäbhig- 
feiten eines Volkes, wie fie aus feiner Abftammung, dent 
Einflüfjfen feiner Heimath und feiner Gejchichte erwachjen 
find, nennen ivir jeinen Nationalcharakter. Ex repräfentirt 
die Gefammtheit der Kräfte und Anlagen, welche fich in der 
Vergangenheit al3 lebenerhaltend und fiegreich bewährt 
haben, und wird duch das ganze Milten des jozialen 
Lebens wie durch ausdrücliche Yehre und Erziehung jeder 
heranwachjenden Generation übermittelt und eingeprägt. Da 
der Nationalcharafter etwas Hiftorisch Gewordenes ift und 
jtet3 die Erfahrungen der Vergangenheit wideripiegelt, To 
müjjen wir in ibm ein wejentlich Eonfervative3 Clement 
erblicten, das beftändig der Zuführung neuer Einflüffe und 
zeitgemäßer Sdeen bedarf, um die Nation lebens- und fon= 
furrenzfähig zu erhalten. Der VolfSerziehung Fällt unter 
diefen Aimjtänden die Doppelte Aufgabe zu, Die geiftigen 
Waffen zu hüten, mit denen die Väter ihre Siege erfochten 


haben, und neue Waffen zu jchmieden, wenn fich die alten 


al3 überholt und unbrauchbar erwiejen haben. 

Das vichtigfte Eünftliche Mittel, um der Jugend die 
nationale Prägung zu geben, bildet die Bolksichule, und 
unter ihren Werkzeugen befißt für diefen Yiwved feins eine 
höhere Bedeutung als das Buch, an welchem die Kinder 
zuerft die jchwierige Kunft des Leiens üben follen. Wer 
einen Begriff von der Verschiedenheit des deutjchen, franz 
zölischen und englischen Nationalcharatter gewinnen will, 
der vergleiche Inhalt und Tendenz der Deutjchen Wol£3= 
jcyullefebücher, dev franzöfifchen Livres de lecture cou- 
rante und der englifch-amerifanifchen Readers. Die in den 
Lejebüchern gebotenen Stoffe int Verein nıit den Schöpfungen 
der Ppopuläriten Dichter und den vexbreitetiten “$ugend- 
Ichriften geben ein £lares Bild von der Gejammtheit der 
intelleftuellen und moralijchen Bewaffnung, welche die ein- 
zelnen Volker für geeignet halten, un ihre Kinder für den 
großen Kampf de3 Lebens zu rüften. Wer Augen hat zu 
jehen, der fann durch da3 Studium der VBol£sfchullefebücher 
einen lehrreichen Einblif in die Arjenale der geiitigen Be» 
wafhnung der Völker gewinnen, und diefer Einblick wird ihm 
jo manche Ürfache der fcheinbar unerflärlichen Erfolge und 
Miperfolge der VBölker in dem großen Wettbewerb auf dem 
Erdball verftändlich machen. 

Wenn ich den Leer einlade, mich auf einem furzen 
Spaziergang durch die ugenpdlitteratur unjerer arngel- 
fächfischen Bettern zu begleiten, jo glaube ich das damit 
begründen zu fünnen, Daß etitfewfeit3 Die gemaltigen 
materiellen Erfolge der englijch-vedenden Völker die Ans 
nahme nahe legen, daß ihre geiltige Bewaffnung micht zu 
unterjchäßen jein wird, und daß andererjeitS manches qute 
Waffenitük aus ihren Arjenalen bei der Blutsverwandichaft 
der Nationen vielleicht auch für unlere Statur pafjen dürfte. 
Da die ethiich- politiichen deale der englifch redenden 
Völker in den wichtigiten Zügen übereinjtimmen und nur 
dieje wichtigften Züge ins Auge gefaßt werden jollen, jo ilt 
eine prinzipielle Scheidung zwilchen engliichen und ameri- 
fanijchen Duellen kaum nöthig, nicht jelten wird allerdings 
der Lejer wohl die richtige Empfindung haben, als ob in 
den amerifanijchen Abjchnitten ein frifcheres Blut und ein 
fräftigere3 Leben pulfire. Im das ohnehin ungeheuer ausS- 
gedehnte Gebiet zu bejchränfen, jollen nur folche Stoffe 
berücjichtigt werden, welche für Knaben und junge Wänner 
berechnet find, und bejfonders folche Sdeen in den Vorder: 
grumd gerückt werden, die jpezifiich angellächjiich ind umd 
in der Sugendlitteratur der andern Kulturvölfer, bejonders 
der Deutjchen, wenig Berücjichtigung erfahren. 

Der Beftand der englifchen Kugendlitteratur it fo 
überaus reich, daß. im Folgenden felbitveritändlich nur ein 
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geringer Bruchteil in Betracht gezogen werden fann. Außer. 


den Sugendfchriften im engeren Sinne enthält aber die eng- 
lifche Litteratur eine folche Fülle von leicht veritändlichen, 
Elar und forgfältig gejchriebenen politifchen, ethiichen und 
pädagogiichen Ejjays, eine jolche Menge von Biographien, 
Neden und Vorträgen der herborragendften Männer, welche 
jammtlich von denfenden jungen Leuten ohne übergroße 
Mühe gelefen und veritanden werden fünnen, daß eine 
Iharfe Grenze zwijchen Sfugendlitteratur und Litteratur 
überhaupt nicht gezogen weıden kann. PBhilofophen, Natur- 
foricher, Staatsmänner, Entdedkungsreiiende und große 
Gejchäftsleute haben fich in unzähligen Schriften und An 
jprachen gerade an junge Männer gewendet, und viele von 
diefen Stoffen find ganz oder im Auszuge in die Schul- 
lefebücher übergegangen. 

A : x 

Das Seal, welches die Sugenderziehung jedem eng= 
lichen oder amerifanijchen Sinaben tief einzuprägen und in 
taujend Beijpielen aus dem Leben und der Gejchichte be- 
ftändig vor Augen zu halten verfudht, ift — ein jelb- 
tändiger männlicher Charakter. ine kraftvolle Perjönlich- 
feit, Die auf eigenen Füßen fteht, jelbitändig denkt und 
handelt, ohne Weenjchenfurcht ihr Recht vertheidigt, ihre 
Ziele mit harter Arbeit und eiferner Kconfequenz durchjeßt 
und Jichtbare Erfolge erkämpft, das ift der Typus menjch- 
licher Bollfommenheit, auf welchen alle Erzählungen und 
Winfe in der engliichen Sugendlitteratur hinmeifen. 

„Bertraue dir jelbit! Sedes Herz vibrirt mit Diefer 
eijernen Gaite. Nimm den Plab hin, den die göttliche 
Vorjehung für dich ausgejucht hat, die Gejellichaft deiner 
HBeitgenofjen, die Kette der Ereigniffe. Große Männer haben 
immer fo gethban und fich wie Kinder dem Genius ihrer 
Seit überlafjen und haben damit bezeugt, Daß das, was ein 
10 unjägliches Bertrauen verdiente, in ihren eigenen Herzen 
thronte, durch ihre Hände jchuf, ihr ganzes Sein beherrichte. 
Und wir find nun Männer und müfjfen uns im höchften 
Sinne demjelben transjcendentalen Schicfal überlaffen, nicht 
wie Unmündige und nvaliden im warmen Dfenminfel, 
nicht wie Feiglinge, die vor Nevolutionen flüchten, fondern 
als Führer, Wohlthäter und Erlöfer, die dem allmächtigen 
Zriebe gehorchen und durd) Chavs und Dunkel vormwärts- 
jchreiten.“ 

Diefe Worte Emerfons, deffen enormer Einfluß auf 
die engliich redende Kugend befannt ift, Eönnten al$ Motto 
auf dem Titelblatt aller angloamerifanifchen Erziehungs- 
bücher jtehen. Selbjtändigkeit und Vertrauen zu der eigenen 
Straft und Sendung ift das Leitmotiv, das in Poefie und 
Broja taufendfältig aus ihnen mwiderflingt. 


Arbeit. 


AS erite Stufe zur Selbftändigfeit und Duelle jedes 
großen dauernden Erfolges wird überall ehrliche Arbeit 
dargeitellt. „Was ift das Geheimniß Shres Erfolges?" 
fragte eine Dame den berühmten Wealer Turner. Er er- 
widerte: „Da tft fein Geheimniß, gnädige Frau, nur harte 
Arbeit." „Arbeit hat alles Kapital in der Welt gejchaffen, 
Arbeit bejchäftigt alles Kapital, die Zeit wird nie erfcheinen, 
wann wir aufhören zu arbeiten." (Barton Hood.) Die 
Arbeit it ein Bedürfniß des Meenfchen und die einzige 
Duelle wahrer Zufriedenheit und rechten Lebensgenufjes. 
Der Faule weiß nicht, was das Wort Ausruhen bedeutet. 
„Harte Arbeit Schafft uns nicht nur Gelegenheit zum Au3- 
ruhen für den Störper jondern, was mehr werth ift, Frieden 
für die Geele. Wenn wir unfer Beites gethan haben, 
fönnen wir uns in Frieden der Auhe hingeben." „Wenn 
wir Engländer als Nafje Erfolg gehabt haben,“ jagt Sir 
Sohn LYubbod, „jo haben wir das nicht zum geringiten 
Theil dem Umftande zu verdanken, daß wir hart gearbeitet 
haben." 

Wie man arbeiten joll, it daS Thema unzähliger 
Aufjäße, Sprüche, Erzählungen und Gedichte. Der in die 
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Augen fpringende Charakterzug aller dieje 
ift ihre praktifche Verwendbarkeit. Das jmd n 
ganz altmodiiche Gejchichten, Anekdoten aus dem Leben ı 
Monarchen, Thierfabeln und Bibeljprüche vielmehr Bilder 
aus dem modernen, praftifchen Leben, Erzählungen von 
Männern, die fich jelbit von der Pike heraufgearbeitet haben, 
das find nicht jalbungspolle Redensarten jondern wirklich 
brauchbare Gefchäftsgrundfäge. Da wird gezeigt, wie Bes 
barrlichfeit und Ausdauer mit verhältnißmäßis geringen 
Mitteln gewaltige Schwierigkeiten überwinden und große 
Werfe ausführen, da werden immer und immer wieder die 
Grundfäge eingeprägt und veranschaulicht: „Dilf div jelbit!" 
„Verlag dich nicht auf Glück und Empfehlungen!" „Was 
du thun willit, das thue ganz!" „Gute Arbeit oder gar 
feine!" „Yuerit die Arbeit, dann das Bergnügen!! „Wo 
ein Wille ift, da ift auch ein Weg." „Das Wort ‚unmögs 
lich‘ gibt e3 nicht in dem Lexikon eine3 tüchtigen Mannes." 

Recht charakteriftiich für die englifche Denkweije ift ein 
Abjchnitt in einem Londoner Lefebuch über „Sleinigfeiten", 
wo e3 heißt: „Um auf irgend einer Laufbahn Erfolg zu 
erringen, muß jemand eine, wie man es genannt hat, 
geradezu ‚schimpfliche- Liebe zu Stleinigfeiten‘ bejiten. Cs 
it dies eine Eigenfchaft, von welcher feine Größe des 
Planes, fein dealismus in den Cndzielen, feine Ber 
geifterung für den großen Zwecd dispenjiren fünnen. E 
it die Eigenschaft, welche den praftiichen Mann, der feine 
Seen zu einem nüßlichen Ende durchführt, von dem bloßen 
Zräumer unterjcheidet, den Stephenjon, welcher eine brauch 
bare Lofomotive erjchuf, von feinen Vorgängern, welche 
die dee hatten, fie aber nicht zur Ausführung bringen 
fonnten.” E% AN 

Auf Ausdauer bei der Arbeit und unermüdliche Wieder: 
aufnahme des einmal mißglücten Verjuches al3 den einzigen 
Weg zu fchließlihem Erfolge wird immer von neuem hın= 
gewiefen. ‘Die Try-again-Moral zieht fich wie ein vother 
Faden durch die Lejeitoffe aller Bücher und aller Alters- 
Itufen bin. Gedichte und PBrojaftüde, Erzählungen und 
£urze Reflexionen predigen das eine Evangelium des Sieges: 
„Derfuch’S noch einmal!" Friiche Strophen prägen diejen 
Grundgedanken durch AHythinus und Melodie dem Dhre der 
Slinder ein; freilich dürfte es vecht fchwierig fein, von Ges 
dichten wie „Never say fail!* oder „Be Thorough!“ oder 
„Persevere!* und manchen andern durch wörtliche Meber- 
jeßung dem deutjchen Lejer eine Vorftellung zu geben. | 

Daß die Arbeit nicht bloß die Schöpferin alles Reich- 
thums jondern auc, die Duelle alles wahren Adels jet, 
wird in dent häufig wiederfehrenden Gedichte von Charles 
Swain „What is Noble?* ausgeführt. Der Gedanken 
gang ded Dichters ift etwa folgender: Nicht jener ift der 
wahre Edelmann, der Neichthum, Aang und Itolze Titel 
erbt, auch jener nicht, dev fich mit dem Säbel auf dem 
Schlachtfelde Ruhın erwirbt, jondern der Mann der Arbeit, 
welcher an der Glut der Mafchine, umdröhnt vom Donner 
der Ichweren Hämmer und vom Zilchen des Dampfes, zum 
Fortjchritt der menschlichen Wohlfahrt ichafft. „Der ift der 
wahre Edelmann, welcher die Freiheit und die Sache der 
Deenfchheit fördert." Sede Arbeit ift ehrenwerth. Newman 
Hal, NAuskin, Carlyle, Emerfon, Hugh Miller, HOorace 
Sreely, Willtanı Wirt und viele andere ftimmen in den 
Chorus zum Preife ehrlicher Arbeit mit ein, und in der 
Mehrzahl der dargebotenen Stücde bejchränfen ich die Ber: 
faffer nicht auf die foziale und wirtbichaftlihe Bedeutung 
gewiljenhaft verrichteter Arbeit, jondern fie. betonen fait 
jtet3 ihren hohen fittlichen Werth als Faktor der ethischen 
Erziehung. : 

So jagt Emerfon: „Arbeite zu jeder Stunde, bezahlt 
oder unbezahlt, jieh nur zu, daß du arbeiteft, und du wirft 
deines Lohnes nicht verluitig gehen. Mag dein Werk zart 
oder rauh fein, magft du Korn pflanzen oder Epen jchreiben, 
wenn es nur ehrliche Arbeit ift, die deinen Beifall findet, 
jo wird fie ihren Kohn ernten, jomwohl fichtbar als auch im 
Annern. Wie oft du auch Niederlagen erleideft, zum Siege 
bit du geboren. Der Lohn eines guten Werkes befteht 
darin, dag man es gethan hat." Und Carlyle jpricht: „&$ 


re 





“ (iegt ein dauernder Adel und felbft etwas Heiliges in der 
- Ürbeit. Wäre der Menfch auch noch jo wenig feines hohen 
Berufes eingedenf, jo berechtigt er doch 


immer noch zu 
Hoffnungen, jo lange er wirklich und ernftlich arbeitet — 


nur im Müpßiggange liegt ewige Verzweiflung. Arbeit fteht, 


“ fie auch noch jo niedrig und mammonifch, ftet3 im Zus 
jammenhange mit der Natur. Schon der Wunfch, Arbeit 


‚zu verrichten, leitet immer mehr und mehr zur Wahrheit 


und zu den Gejeten und Vorjchriften der Natur, welche 
Wahrheit find.” z 
Nirgends wird ein Unterjchied in der Werthiehätung 


je Ben Handarbeit und Geiltesarbeit zu erkennen gegeben. 


ie jchöne Stelle aus Carlyle’3 Sartor refartus von den 
zwei Arbeitern: „Zwei Menjchen ehre ich und feinen dritten" 
u. . w., kehrt in miehreren Lejebüchern wieder. Wenn von 


der Arbeit jchlechthin die Aede ift, jo denkt der Autor, das 


fühlt man heraus, vorzugsweife an rauhe Handarbeit, an 
die Mühjal des Pionier, der mit Beil und Hade den Ur- 
wald ausrodet und der Civilifation eine Gafje durch die 


 Wildnik bahnt. 


Der Werth der Zeit und die richtige Benußung unferer 
Zage und Stunden bildet den Inhalt unzähliger Lejejtüde. 
„Meorgen!! „Fünf Minuten zu fpät!" „Oerade zu Spät!" 
„Bünktlichkeit", „Der Werth dev Winuten”, „Die Morgen: 


‚ Itunde" und ähnliche Titel finden fic) in allen Lejebüchern 


- Benjamin Franflin, 


wieder. Der Graf vd. Cheiterfield, Sir Walter Scott, 
Horace Deann und viele andere 
Denker, Dichter und Gejchäftsleute treten hier der SKugend 
al8 Warner und Wegmweijer zur Seite. Befonder3 wird 
mit großem Nachdrud und fittlihen Ernft auf die Koftbar- 
keit der Sugendjahre als der Periode des Lernens und der 


Charafterbildung bingewiefen. 


Arbeiters. 


4 


Materielle Unabhängigkeit. 


- Den praktifchen Sinn des Angeljfachfen entjpricht e3 
wenig, jeine Straft dauernd einer Arbeit zuzumenden, welche 
feine fichtbaren Erfolge zeitigt, und einer der amı meiften 
in die Augen fallenden Erfolge ift die Verbejjferung der 
wirthichaftlihen Lage und Der fuzialen Stellung des 
Materielle Gelbitändigkeit und DVBermögen zu 
erwerben, gilt daher al3 ein durchaus berechtigtes Ziel für 
da8 Streben des jungen Mannes, und viele Abhandlungen 
und Erzählungen in den Lejebüchern tragen dazu bei, Ddieje 
Hoffnung auf Erfolg im Leben zu nähren. Ein fejtes Ziel 
haben, Hechtichaffenheit, Ausdauer und Fleiß find Die 
Mittel, um empor zu Eommen. Genie vermag wenig ohne 
diefe zühe Beharrlichkeit und Kraft des Willens. „Der 
N it nur der halbe Menfch”, heißt e8 in einem 

ondoner Schulbucdhe, „der Wille ift das Triebrad und die 


Duelle aller Bewegung. Der Wantelmüthige wird, wie 


‚groß auch jeine Fähigkeiten jein mögen, in der Nennbahn 


des Lebens von dem Manne mit feitem Willen bei Seite 
gejtoßen. Nur wer entjchlojjen ift zu fiegen und bei jedem 
Mißerfolg noc, einmal beginnt, erreicht das Biel. Der 
Strand des Glüdes ift mit den Schiffstrümmern von 


- Männern mit hervorragenden Fähigkeiten bedeckt, denen e8 


an DBertrauen, Muth und Willenskraft fehlte, und die de3- 
halb jcheiterten, während Seefahrer mit geringeren Yähig: 


feiten aber größerer Entjchloffenheit den Hafen erreichten." 


„sch bin immer der Meinung gewejen", jchreibt Benjamin 
Branklin, „daß ein mit leidlichen Geiltesgaben ausgerülteter 
Mann große Veränderungen unter den Menfchen bewirken 


& und Großes durchführen kann, wenn er die Ausführung 
feines Planes zum Hauptgejchäft und emfigen Streben 
 jeines Lebens macht." 


Die Wege, auf denen die zahlreichen felbitgemachten 


—— Männer, an denen die Gejchichte Englands und der Ver: 


einigten Staaten jo reich ift, zu Anjehen und Vermögen 


gelangt find, bilden das Thema vieler Erzählungen. Shre 
treffenden Aeußerungen und Selbitbefenntnifje finden fich in 


ungen, welche in den Straßen Londons oder Ntew-)orks 


ahlreichen Abhandlungen wieder. Seiner jener barfüßigen 
Sungen verkaufen, braucht die Hoffnung aufzugeben, durch 


RE | Die Nation. 


Beiftlicher jagt zu feinen jungen Lejern: 
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eigene Tüchtigkeit, durch Selbftvertrauen, Umjicht und Ge- 
Ichieklichfeit zu den jonnigen Höhen des ARuhms und der 
Macht emporzufteigen. Die Anekdoten aus den Biogra- 
phien jener mannhaften: Berjünlichkeiten, denen die Armuth 
Pflegemutter und Erzieherin war, der Stephenjon, Hugh 
Miller, Stanley, Lincoln, Garfield, Edifon, Henry George 
und vieler anderer bilden einen der anjprechendften Beitand- 
theile der englifcheamerifanifchen Lejebücher. Sie find in 
Wahrheit ein nationaler Schaf, wie ihn feine andere 
Sprache belißt. Die Biographien der jelbitgemachten 
Neänner find Bligableiter, welche die beftehende Gejell- 
Ichaftsordnung vor den elektrischen Entladungen der fozialen 
Unzufriedenheit fichern. An einem Lande, wo es möglich 
it, daß täglich tüchtige Perjönlichkeiten durch ehrliche Arbeit 
zu Vermögen und Anjehen gelangen, fann jene allgemeine 
Unzufriedenheit nicht PBlaß greifen, die ihre gefährlichiten 
Scürer und Führer gerade in denjenigen willensftarfen 
Männern findet, welche durch eine unbillige Gejellichaft3- 
ordnung am Emporfommen gehindert werden. 

Die gefammte englifche Jugendlitteratur it geeignet, 
das Streben der Sinaben und Sünglinge auf die höchiten 
Biele zu lenken. Der junge Angelfachje darf aus der Schule 
die Meberzeugung mit ins Leben hinaus nehmen, daß er 
perjönlich zu großen Dingen berufen fei und das Recht und 
die Pflicht habe, nach hohen Zielen zu ftreben. Yreilich er- 
reicht diefe Ziele niemand mit gewöhnlichen Anftrengungen, 
Wer ungewöhnliche Erfolge erringen, an der Spiße ftehen 
toill, der muß Ungemwöhnliches leiten, der muß mehr thun, 
alS die anderen, mehr, al3 man von ihm billiger Weife vers 
langen fann. &$ find ftehende Wendungen, die in Poefie 
und Profa häufig wiederfehren: „Dein Plab ift an der 
Spite, mein unge!" „Wo die Millionen Halt machen, da 


‘| fängt dein Weg an“, „Auf dem Gipfel ift noch viel Raum“ 


„Die beiten Pläbe in der Welt find noch lange nicht bejeßt”, 
„Die Nachfrage nach Sgntelligenz und Charakter ift no) 
feineswegs gedect, in beiden Artikeln berricht bejtändig 
Haufe an der Börje des Lebens!" 

Der junge Mann foll mit hochgefpannten Erwartungen 
ins Leben der Arbeit hinaustreten. Ein amertkanijcher 
„Wenn Sie nie= 
mal3 einige Schlöfjer in der Luft bauen, werden Sie nie= 
mals in den Befiß von Schlöfjfern auf diefer Erde gelangen. 
Widmen Sie fi) mit unermüdlichem Fleiß irgend einem 
Arbeitszweige.e Seben Sie fi eine Lebensaufgabe und 
geben Sie jih von ganzem Herzen ihrer Lülung Hin. 
Seien Sie nicht mit der Mittelmäßigkeit zufrieden. Cr. 
heben Sie fich über die Meaffen. Streben Sie nad) Boll: 
foınmenbeit. Nehmen Sie die Sache von Anfang an 
ernit. Seien Sie fleißig, und wenn Gie fi) in Ddiejer 
Weife ohne zu ermüden einem würdigen Biel hingeben, 
dann wird jeine Erreichung in der Zukunft nicht mehr 
zweifelhaft jein. hr Leben wird einen Werth haben.“ 
(Sylvanus Stall.) 

„Stee deiner Thatkraft das hHöchite Ziel, Ddejjen 
deine Natur fähig ift", heißt e3 in einen Lejebuch, „Tei 
unternehmend, geduldig, arbeite hart, benuße glückliche 
Gelegenheiten, jei ehrlich und gewiljenhaft und erwarte das 
Befte. Wenn du dann doch das Ziel deiner Wünjche 
verfehlen jollteft — und da8 ift troß deiner Außerjten An- 
ftvengungen wohl möglich) — fo wirft du mit der lleber- 
zeugung fterben fünnen, deine Pflicht gethan zu haben, und 
das ift, wenn man alles erwägt, der wahrhafteite Erfolg, 
den ein Mann erringen fann.” 

Auch für das Gefchäftsleben fehlt e3 nicht an aus- 
drüclichen Grmuthigungen zu bochfliegenden, ehrgeizigen 
Plänen. „Seien Sie Könige in Jhren Träumen”, ermahnt 
der Millionär Andrew Carnegie die Studenten des Curry 
Commercial College in Pittsburg. „Sagen Sie zu ji) 
felbft: ‚Mein Pla it oben.‘ Sch gäbe nicht einen Pfiffer- 
ling für einen jungen Mann, der fich im Geijte nicht jchon 
al3 Theilhaber ‚oder Chef einer Weltfirma jähe." 

„Das find Dienftinftruftionen für Offiziere”, wird 
man fagen, „wo aber find die Exrerzierreglements für Die 
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gemeinen Soldaten, unfere dienenden Brüder, die jchon 


durch ihre ‚Geburt berufen find, ohne zu murren, die Vaften 
zu tragen, die ihnen eine gütige und weile Borjehung auf- 
erlegt hat?" Bon folchen Neglements wird man in anglo- 
amerifanifchen Lefebüchern wenig finden. Bielleicht glaubt 
man jenfeitS des Kanals und des Dgeand, daß jemand, 
um Laften zu tragen, feiner bejonderen NReglements bedarf. 
Was in den englichen Fugendjchriften geboten wird, find 
wohl Borjchriften für gemeine Soldaten, aber für folche, 
welche avaneiren follen, welche den Marichallitab im Tor 
nilter tragen und e3, wenn nicht zu etwas DBefferent, 
jo doch zur Stellung jener „SKapitäne der gnduftrie" 
N jollen, die mit Königen wie mit hresgleichen ver- 
fehren. 

Bei der, großen Bedeutung, welche Handel und Sn- 
duftrie im Leben der engliichen Nafje fpielen, finden die 
Methoden des Gelderwerbs auch in den Lefebüchern ein- 
gehende Beiprehung. Der Werth eines Fleinen Betrages 
als Nothgroichen, al$ Anlagekapital für jelbftändige Unter- 
nehmumgen, al® Nüdhalt für perjönliche Unabhängigkeit 
werden den Kindern früh eingejchärft, die materielle und 
fittlich-evzieherifche Bedeutung der Sparfarnfeit wird wieder: 
holt erörtert. Die Nathichläge, die Franklin dem armen 
Nichard tı den Mund legt, und alle die unzähligen Anekdoten 
und Erzählungen, welche Samuel Smiles in jeinem Bude 
über die Sparjamfeit gefammelt hat, ehren in der einen 
oder anderen Form wieder. Wir hören Mr. Micamber 
jeine Weisheit, nach welcher zu leben ihm die Kraft fehlte, 
‚ver jungen Generation verfünden: „Du verdienft zwanzig 
Pfund jährlich und gibft neunzehn Pfund neunzehn Schilling 
und jechs Bence aus — Nejultat Glüd. Du verdienft 
zwanzig Pfund und gibjt zwanzig Pfund und fechs Bence 
‚aus — Nejultat Elend — und doch beträgt der Unterjchied 
nur einen Schilling.” 


DBemerfenswertd und charakteriftiich Für englifch- 
amerifaniiche DVerhältnijie ift die Auffafjung, der man 


orüben gelegentlich. hinfichtlich der Beantenftellung als 
Lebensberuf begegnet. In einem recht praftifchen Nath- 
geber für junge Männer, The Youth’s Companion and 
Counsellor von W. Chambers heißt es über die Berufg- 
wahl: „Wenn Sie fich einer Beamtenlaufbahn zumenden, 
werden Gie bei angentejjenem Fleige auf eine dauernde 


Stellung und fejtes Gehalt rechnen dürfen, welches, der 


Dienftzeit entiprechend, eine geringe Erhöhung erfahren fann; 
aber die Stehrjeite der Medaille beiteht darin, daß Sie wie 
in einer Tretinühle an einen Kreislauf von Dbliegenheiten 
gefettet Jind, welcher £eine-Bethätigung Shrer Anlagen zum 
jelbitändigen Denken und nur geringe DVBerbeflerung in 
Sshrer äußeren Lage geitattet. Da im übrigen alle dieje 
Stellungen nothiwendigerweile fnechtiich und darauf be- 
rechnet find, das eigene Urtheil zu verfümmern, fo fann 
jih niemand, der nach Unabhängigkeit im Denken und 
Handeln jtrebt, in einer folchen Lage glücklich fühlen.“ 


Baul von Gizydi. 


(Sin Schlufartikel folgt.) 


Die Belchleuniaung der Civilprogelle, 


Auf der reichhaltigen Tagesordnung des 26. deutschen 
Suriftentages, dejjen Berhandlungen vom 10.—13. September 
diefes Jahres in Berlin ftattgefunden haben, ftand neben 
anderen mehr. die allgemeine Aufmerkfamfeit auf fich 
ziehenden Gegenftänden eine Frage, die für das große 
Publitum, inSbejondere für die handel- und gewerbetreibende 
Devölferung von Wichtigkeit ift, obichon ihre Formulirung 
dies für die Laien nicht gerade zu Tage treten ließ. Denn 
wenn darüber berathen wurde, ob „die Kivilprozeßordnung 
einer Aenderung in der Richtung bedürfe, daß dem Richter 
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eine größere Mitwirkung bei dan x 
werde”, jo wird das dem Laien fich 


Fachleute angehende juriftijch-technifch. 
Ichienen fein. Das Gleiche gilt von. de 
diefem Berathungsgegenftande geftellten Auf 
grenzung von Nichterreht und Warteibetrieb 
prozeß", als deren Bearbeitung zwei Gutachten, 
fangreiches mit werthvollem ftatiftiichen Material | 
Dberlandesgerichtsrath Dr. Neufanıp und ein kürze 
dem befannten Brozefjualiiten Brofejlor Wach, dem 
tag gedruckt vorlagen. — Auch die Tagesblätter 
joweit fie mir zu Geficht gefommen find, gerade über 
fraglichen Verhandlungen verhältnigmäßig kurz vefer 
Wirklichkeit aber verbirgt jich unter jenem Thema 
anderes und geringeres als die Erörterung von Mitte 


In 
zur Befeitigung einer Kalamität, die in immer fteig: 5 





nt 
Make die Aufmerkfamkeit weiter SKreife auf fich gelenkt 
hat, nämlich der allzulangen Dauer der bürgerlihen 
Kechtsitreitigkeiten. Be 
Die Klagen hierüber haben fich gerade in der leßten 
Zeit, wenn fie auch. bereits früher ab und zu erhoben 
wurden, bejonders lebhaft geltend gemacht. Und zwar gingen 
fie nicht nur von dev Tagesprejje*) aus, der man vielleicht 
entgegenhalten möchte, daß fie aus einzelnen VBorkommmiljen 
in Ichneller Berallgemeinerung faljche Schlüffe zuge, fondern 
auch juriftiiche Schriftfteller**) haben diefem Mipftand eigene 
Abhandlungen gemidmet, wie auch Die preußiiche Auftiz= 
verwaltung ihr Augenmert darauf gerichtet hat. Desgleichen 
it bei der Berathung des Gejeßes Über die aus Anlaß der: 
Einführung des neuen bürgerlichen Rechts nöthig ges 
ipordenen Abänderungen ver Givilpruzeßordnung in Der 
Neichstagstommilfion das Beftehen diejes Uebelftandes von 
den Negierungspertreter ohne weiteres zugegeben worden. 
Allerdings macht der Uebeljtand fich nicht überall in 
gleicher Stürte fühlbar, vielmehr it die durcchfchnittliche 
Dauer der Prozefje, wie die von ven beiden Gutadtein 
beigebrachten ftatijtiichen Dateiı zeigen, -landjchaftlih und 
nach Art der Gerichte fehr verjchreden.. Lebteres ift jelbit- 
verjtändlich. Denn das Berfahren vor den Amtsgerichten 
ift in Folge dev durchweg Fürzeren Friften und der im Ber: 
bältniß zu einem Stollegium leichteren Beweglichkeit des 
Einzelrichters jchleuniger, al$ dag landgerichtliche Verfahren, 
zu dejjen Sompetenz ja auch Sachen von an und für fi 
größerer Bedeutung gehören. re ET 
Joch lanalamer verläuft der Natur der Sade nah 
die Erledigung in der Berufungsinftanz. Immerhin ergeben 
die forgfältigen ftatiftischen Aufitellungen, wie fie von Neu: 
famp auf Grund der vom- Reichsjujtizamt periodich ver- 
öffentlichten „Deutjchen Suftizitatijtit”, jowie auf Grund 
bejonderer Mittheilungen des Neichsjuftizamtes und der ihm 
zugänglich gemachten amtlichen Gejchäftsüberfichten der 
preußilchen Gerichte in jeinem Gutachten niedergelegt Jind, 
daß Progehverfchleppungen in bedentlichem Umfange vor= 
banden jind, und daß. fie fich in fortjchreitender Tendenz 
geltend machen. Mit Necht weilt Neufamp auf die Gefähr- 
lichkeit eines folchen Zultandes hin, der das Bertrauen in 
eine geordnete und zuverläffige Rechtspflege erjchüttern muß. - 
Wie jchon Profeffor „von Bar hervorgehoben hat, ift ein 
fehlerhaftes Brozekverfahren weit jchädlicher, al ein ver- 
fehrter materieller Nechtsiat, dejlen Einwirkungen fich der 
einzelne durch bejondere Dispofittionen meiftens leicht ent= 
ziehen fann. Fehlerhaft ift e8 aber im höchften Grade, 
wenn die Enticheidung des Gerichts nicht prompt genug er= 
folgt. Denn, wie Neufamp betont, muß der Ürtbeilsiprucd 
noch der koixthichaftlichen Situation der Parteien ent» 
Iprechen, und wenn er ihr nachhinkt, To bringt er häufig 
dem Släger nicht die rechte Hülfe mehr. Dazu kommt 
noch, daß der mit jeden Prozeß yerbundene Aufwand an 


*) 3.DB. „Frankfurter Zeitung” vom 13. Juni 1902; „Kölnifche 
Beitung” vom 14. Auguft 1901, 21. November und 2. Dezember 1901. 
=#) 3,93. Schneider, „Dev Mißitand der überreichlichen Ternuing- 
vereitlungen bei den deutjchen Kollegialgerichten und feine Befeitigung.“ 
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‚ das wirthichaftliche Brachliegen des in 
töftreit befangenen Kapıtals, die durch die Unge- 
des Ausgangs bedingte Unklarheit der Berhältnüfe 
er längeren Dauer um jo jchwerer ins Gewicht fallen. 
ragen wir mm nach dent Grunde der allzulangen 
— BProzeßdauer, jo ift man fi im Großen und Ganzen 
darüber einig, daß er in den allauhäufigen Teerminsver- 
 eitelungen durch Bertagung liegt. Nur darüber pflegen die 
——  Anficyten auseinanderzugehen, wem die Schuld hieran bei- 





 zumeljen jei. Und es hat nicht an unerquiclichen Crörte- 


rungen der Betheiligten, Nichter und Anwälte, gefehlt, die 
den einen oder dem anderen Faktor die Schuld zuzus 
schieben verjuchten*). So ficher es nun auch ift, daß von 
 Amtswegen, aljo von Seiten des Gerichts, eine Vertagung 
nur in jeltenen Fällen*gejchieht, eigentlich nur, wenn das 
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Gericht wegen Ueberlaftung der Tagesordnung oder wegen 
-  Sonftiger unvorhergefehener Ereignifje die Situng abbrechen 
muß, jo ungerechtfertigt würde es jein, den die Vertagung 
beantragenden Anwälten ihren Antrag Stets zum Vorwurf 
anzurechnen. Abgejehen davon, daß viele Parteien — was 
jeder bejtätigen wird, der einmal bei einem Anwalt praftifch 

- gearbeitet hat — jo indolent find, daß fie nur mit An 
wendung allergrößter Energie zur Ertheilung der nöthigen 
 Snformation gebracht werden (daher die vielen Vertagungen 
- wegen ungenügender Borbereitung), trifft es fich an größeren 
Orten jehr häufig, daß mehrere Sachen defjelben Anwalts, 
Die aber vor verjchiedene Kammern oder Abtheilungen des: 
jelben Gerichts oder gar vor verjchiedene Gerichte (Aınts-, 
Landgericht) gehören, zu gleicher Heit zur Verhandlung 
fommen, oder daß der Anwalt zu derjelben Zeit in einer 
Strafjache die Bertheidigung zu führen hat. Sn vielen 
Fällen wird ihm daran liegen, den Kivilprozeß felbft zu 
verhandeln. Was geichieht? Er läßt durchy.einen Stollegen 

in der mündlichen Berhandlung einen VBertagumgsantrag 
‚stellen; der Gegner tpird fid) wohl oder übel einverstanden 
erklären, will er nicht bei der nächiten Gelegenheit, wo er 
Jıch in gleicher Yage befindet, auf unerwünfchten Aiderftand 
 ftoßen. Das Gericht muß aber nach unjerer Civilprozeß- 


ordnung dem übereinjtimimenden Antrage beider Parteien: 


jtattgeben, und es erhöht nicht das Bertrauen des Bubli- 
ums in die ftaatliche Nechtspflege, wenn der mit den ge= 
- jeglichen Beltimmungen nicht vertrauten Partei als Er: 
gebniß der Verhandlung von ihrem Bertreter, was menfchlich 
begreiflich ijt, mitgetheilt wird, daß das Gericht wiederum 
‚den Termin verlegt habe. 
Auch das Anfehen des Anwaltitandes leidet Schaden. 
- Denn es it im großen Bublifum noch fajt durchweg unbe- 
 fannt, daß der Anwalt von der Anzahl der Termine ab- 
jolut feinen pefuniären Bortbeil hat, da ihm die — nad) 
der Höhe des Streitgegenftandes fich richtende — Gebühr 
von Ausnahmen abgejehen im Ganzen nım dreimal in einer 
Snftanz zufommt, nämlich als Brozeß-, Verhandlungs- und 


Demeis- zuzüglich erhöhter Verhandlungsgebühr, mögen 
zwei oder zwanzig Terinine ftattgefunden haben. Hieraus 


folgt, daß der Amwalt an einer möglichft jchnellen Beendi- 
gung des Prozefjes geradezu interejjirt it, zumal exit dann 
eine Gebühren fällig werden. Die befannte Anekdote von 
dem ergrauten Advofaten, der feinem eben zu diefer Würde 
gelangten Sohn einen fetten Prozez abtritt und ihn, als 
er denjelben nach einem ahre gewonnen hat, jedes Talent 
abjpricht, weil er doch zwanzig Sahre davon hätte leben 
können, ift daher der Wirklichkeit heute nicht mehr Eonform. 
Yür die Gerichte entjtehen aus den Bertagungen die 
größten Unzuträglichkeiten. Zunächit ift die zur VBorbe- 
 reitung auf eine nicht zur Berhandlung Eommende Sade 
eriwendete Arbeit und Zeit des Vorfigenden und des Re- 
erenten völlig vergeudet; denn bis zu dem Termin, an dem 
ie Sache wieder ansteht, it fie längit dent Gedächtniß ent- 
hivunden, und e3 bedarf einer erneuten Durcharbeitung 
er Akten. Dann aber bewirkt das Ausfallen von Sachen 









*) Bergl. Zuftizrath Stvanz in der Fejtuunmer de3 „Zuriftifchen 
Litteraturblattes“ zum deutfchen Zuriitentage ©. 199. 
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‚aller anderen PBrozefje herbei. 


























um 


an einem Termin, daß, während diefer nunmehr nicht 
nügend ausgenußt wird, die vertagten Sachen den für u 
Sachen verfügbaren Blat eines anderen Situngstages 
Ichränfen. Das VBertaqungsunmesen führt daher nicht n 
eine Verzögerung der betreffenden Sachen, jondern a 


Um diefem Unwejen zu fteuern, halten die beiden © 
achter, wenn fie auch Hinfichtlich des Umfanges und in 
Einzelheiten von einander abweichen, übereinjtimmend e 
Nefornt der Eivilprozeßordnung in dem Sinne für erforde 
lich, daß der Ele zu Gunften der richterli 
Prozepleitung bejeitigt vder doch wenigjtens erheblich e 
gejchränft werde. Jtach dem geltenden Kecht ift die Broze 
leitung zwijchen Gericht und °Barteieı jo getheilt, dag zZ 
manche das Verfahren betreffende Handlungen von Amt! 
wegen vorzunehmen find, daß aber nicht nur die Einleitu 
des PBrozejjes, jondern auch fein Fortgang im mwejentlich 
von dem Betreiben der Parteien abhängt. Srı Folge dieje 
Öejtaltung wird e3 der beflagten Bartei nicht allzujchwe 
die Abwiclung des PBrozelles zu verzögern. Die in unfer 
Eivilprozegordnung vorgejehenen Nittel, einer jolchen Be 
Ichleppungstaftif entgegenzutreten, haben ich als nicht au 
reichend ermiejen. Dies gilt jowohl von den die. fäumig 
Partei möglicherweije treffenden Stoftennachtheil als vor 
der Befugnig des Gerichts, verjpätetes Vorbringen vo% 
TIhatjachen in gewiljen Fällen zurüczumeiien. gunächf 
Eonımen beide Brejjionsmiittel bei beiderjeitigen Bertagungs 
anträgen überhaupt nicht in Yrage. Dem Hwed, eiieitige 
Verjchleppung vorzubeugen, wird in genügender Weije nu 
die Vorjcehrift des S 278 Abi. 2 E.-P.-D. nußbar gemad) 
wonach das Gericht der auf Grund verjpäteten Bor 
bringens von Angriffs: oder DBertheidigungsmitteln ob: 


fiegenden Partei die Soften de3 HMechtsitreit3 aufer 
legen fann, wenn fie dafjelbe nach richterlicher Uebe 
zeugung zeitiger hätte geltend wachen fünnen. Bo 


dem Hecht, die Bartei in eine bejundere Berzögerungs 
gebühr nach $ 48 des Gerichtsfoftengejeßes zu verurtheilen 
machen die Gerichte erfahrungsgemäg fehr jelten Gebraud) 
offenbar um des vdiojen Eharakters willen, der diejer Wiaß- 
regel bei nicht ganz Frajjen Berfchuldungsfällen immerhin 
anhaftet. Auch $ 95 der Eivilprozegorönung, wonach eine Die 
Vertagung oder DBerlegung eine3 DTermins verjchuldende 
Partei die dadurch verurjachten SKoften zu tragen hat, ift 
praftiih ziemlich ohne Bedeutung, weil in der Niegel 
nennenswerthe Stojten nicht emvachten. — Ebenjv fommnt 
es faft niemals zu einer Ausichliegung der Parteien mit 
den nachträglic) vorgebrachten Bertheidigungsmitteln und 
den zu jpät benannten Zeugen und Urkunden (S$ 279, 374, 
43 E:B.D.), meil es der Zeititellung einer abficht- 
lichen Brozeßverfchleppung oder wenigjtens emer groben 
Nachläfjigfeit und zuden eines Antrages der Gegenpartei 
bedarf. Sit Schon eriteres Fchwer nachzumeijen, jo wird der 
erforderliche Antrag überhaupt kaum gejtellt, da man dem 
Gegner, vor allem dem Gegenanmalt eine joulche Bejchuldi- 
gung ins Gejicht zu Jchleudern, eine begreifliche Scheu trägt. | 


Hier jeßen denn auch die Nejormvorjchläge ein. Das 
. > “ 2 
Gericht Joll von Amtswegen und auch, ohne grobes Ber: | 


jchulden feititellen zu müjjen, das verjpätete Vorbringen 
zurücweilen. Yerner foll die Auferlegung der Berzögerungg= 
gebühr nach $48 des ©erichtSkoftengejeßes nicht in das freie | 
Belieben des Gerichts geitellt bleiben, jondern ihm zur | 
Pflicht gemacht werden. Auch bei Berlegiug vder Bertagung 
auf Antrag beider Parteien joll ohne Aüclicht auf ein Ver: 
ichulden jedem Theil die Gebühr zur Hälfte auferlegt werden. 
Ueberhaupt joll einem Berlegungg- oder Bertagungsantrag 
jelbjt beider Parteien nur danır jtattgegeben werden, wenn 
er auf genügende Gründe gejtügt wird, wie denn auch eine 
Bertagung von Amtswegen durd, einen motivirten Bejchluß 
gerechtfertigt werden fol. Um eme Umgehung zu verhüten, 
wird feiner vorgejchlagen, daß beim Nichterjcheinen beider 
Theile die Klage als zurückgenommen gelten (Veukamp), 
oder weniger eingreifend, das Berfahren auf drei Monate 
ruhen (mie in der öfterreichijchen Civilprogegordnung), oder 
nod) milder, der neue Ternin hinter allen anjtehenden Ber= 


> 








e 


Indlungsterminen angefeßt werden foll. (Oberlandes- 


richtspräfident Hamm al3 Neferent auf dem Suriftentage.) 


uf weitere Einzelheiten, die ebenfalls darauf binauglaufen, 
je Brozehleitung in die Hände des Gerichts zu legen, fann 
er nicht eingegangen werden. 
I Entgegen den beiden im Wefentlichen übereinftimmen- 
n Gutachten, entgegen auc, den DVorjchägen des erjten 
‚erichterftatters PBräfidenten Hamm hat die mit ‚der DBe- 
athung der Frage befaßte Abtheilung des Suriftentages 
em Antrag des zweiten Berichteritatters, Suftizrath Heiniß, 
15 „eine Nenderung der Cipilprozekordnung im inne 
ner größeren Mitwirkung des Richters beim Prozeßbetriebe 
icht enipfehlenswerth jei," zugejtimmt, allerdings unter 
Innahme eines Zujaßantrages, „in Erwägung zu nehmen, 
+ welcher Weife der Vereitlung von Berhandlungsterninen 
aöglichit vorgebeugt werden Eönne". 
...&3 foll alfo zunächft alles beim Alten bleiben; aber 
dann wird das Eingeftändniß Hinzugefügt, daß der beitehende 
Zuftand eine Aenderung erwünscht erjcheinen läßt. “Dies ift 
ine jehr verbreitete Auffafjung; daß man dem Hiele aber 
icht einen Schritt nähergefommen, wird der Bevölkerung 
„l3 ein unbefriedigendes Ergebniß erjcheinen. 


Göttingen. U. Thiefing. 


Rirrarvda Budrs nener Roman. 


Kiccarda Hud’s Schriften haben alle etwa3 von der 
‚Süpßigfeit, dem Duft und ftillen Goldglanz alten, abge= 
lagerten Edelweines. Hicht leicht |pürt man in ihnen jenen 
erregten Wellenjchlag ftreitluftiger Gegenmwartsideen, der 
un3 heute aus den meiften fünjtlerifchen Aeußerungen . be- 
deutender Frauen entgegenklingt, aber ein Achtfiamer und 
ZTiefjuchender wird dennocd, einen Viederjchlag diejer Ideen 
aus dem Grunde aller ihrer Dichtung herauffchimmern 
—. fehen und vielleicht ift e3 gerade diefer feine farbige Buden- 

aß, der ihrer, jonft Stark archaifirenden Schreibweile da3 
 2ebendige, Gejättigte gibt, auch in ihrem neuen Roman 


„Aus der Triumphgafje”, jo jchwer auffindbar er gerade . 


dort ift. 

Ueberhaupt fcheinen ©elafjenheit und Abdgeklärtheit 
das Fünftlerifche Deal der Dichterin zu fein. Offenbar 
abfichtlicy wählt fie jedesntal eine Yorm, durch die eine 
£ühlende Entfernung des Erzählers vom Helden und den 
Geichehniffen bedingt wird. Meift berichtet ein unbetheiligter 
Zufchauer, oder die Dichterin jelbft jchafft dadurch, daß fie 
ihre Geftalten mit überlegenem und Elugem Lächeln, wie von 
weit her, betrachtet, die Borftellung, fie jelber wandle unan- 
gefochten Droben im Licht, während ihre Gefchöpfe noch 
drunten im lieblichen und unfeligen Thale der Gefühle une 
hergetrieben würden. Sie felbit jchildert diefe Art des Er- 
zählens treffend in der „Iriumphgaffe", da fie ihren jungen 
PBatrizier jagen läßt: „Weniger die Feinheit der Bemerkung 
machte mich jtußig, als die Art und Weije, wie die Farfalla 
fie hinwarf und das Lächeln, mit dem fie fie begleitete. &3 
fang nicht, als wäre fie die Elende, die verzweifelt um 
Hilfe jammerte, jondern als hätte fie die Beobachtung an 
anderen gemacht, ohne miehr al3 einen fühlen menschlichen 
Antheil daran zu nehmen." 

Sn ihren, von ftunmmer Gluth fürmlich Teuchtenden 
und feierlich leidenschaftlichen „Yudolf Urjleu" freilich wirft 
diefe fünftliche Entfernung falt wie Flucht, wie die inftinftive 
GSelbftrettung einer allzu jtarf empfindenden Seele in die 
lihte Höhe der Betrachtung empor. 

Auh in der „Zriumphgafle" ift der Erzähler an- 
Icheinend nicht8 alS Yujchauer. Schon der Untertitel 
„zebensskizzen" will auf Allgemeines, Unperjönliches hin= 
weilen. Dabei kommt ihr twieder die alte chronifartige Er- 


Die Hation. 


‚des Ueberflüjfigen, Auflöfenden. RER ET 
Gerade diefe Eigenthümlichkeit Eommmt in dem neueften 


LTE ER IREB TRNER 


zählungsform zu Hilfe. Ganz bon felbt. rd 
Medium des unbetheiligten Zufchauers aus der Fül 
Sfeichgeordneten eine Auswahl getroffen, die den ebenfi 


ufchauenden Lejer befriedigen muß. Anftatt photographijcher 


irklichfeit wird nur das von einem einheitlichen Gefichts- 


punkte aus Hervorftechende und Ergreifende gegeben, alles 
aber in dem milden nivellivenden Lichte der Erfahrung, die, 
anftatt zu ftaunen mit Befanntem zu vergleichen verjteht. 


Was aber befonders den Eindruck des Nuhfamen ver- 
ftärkt, ift der Gtil. 








Niccarda Huch hat mit großer Hin- 


gabe die Schriften der Renaifjance ftudirt, hat fi in den 


Seift des Mittelalters verjenft und mit feinfter Nach- 
empfindung die Männer und Frauen aus der Blüthezeit 
der Nomantik auf ihren vielverjchlungenen Wegen begleitet. 
Sede diefer Zeiten ift fo lebendig in ihr geworden, daß fie 


ji zu Kunftwerfen verdichten konnte, jede diefer Zeiten hat 


an ihrem Stile mitgearbeitet und ihm eben jene Firne, 
Duntelfäftige gegeben, das uns bald als archaiftiich, bald 
al3 völlig zeitlos anmuthet. Dazu fomnıt ihr langer Auf- 
enthalt unter den gejund nüchternen Schweizern, im Anz 


geficht der großen Alpennatur. — Alles Umftände, die ein 


wohlthuendes Gegengewicht gegen da3 erfahrene, Hyper: | 


nervöfe des modernen Menjchen geben Eonnten und gaben. 
Dft freilich wird es des Verweilen und Betrachtens allzu- 
viel. Die vornehme Linie der Kompofition verjchiwindet 
häufig ganz unter dem Arabesfengewirr von Bhilofophie 
und Gleichniffen, mit denen die Dichterin fie Shmüdt. E3 


bedarf Schon einer fo ftrengen männlichen Ehrfurcht vor der 


Gejeßmäßigkeit wie Meijter Bach fie befitt, um VBariations- 


Ihmud dem Hauptgefüge unterordnen zu Eünnen. Niccarda 
Huch aber bleibt immer Frau, das heißt ein wenig Sind. 
Sie liebt daS reizende Spielen, 


Werke der Dichterin, der „Zriumphgaffe”, 


ehr Itarf zur 
©eltung. 


die wehmüthige Schönheit 


Dem flüchtig Lefenden mag es fogar scheinen, 


al3 habe man es hier nur mit einer Menge loje aneinander- 
gereihter Gejchichten von armen Leuten zu thun, Die iveder 


einzeln noch für Sic) etwas Anderes bezmweden, al$ Ge= 


fegenheit zu Nührung, Wohlgefallen, Screden und Ber 
Eingefleidet und nothdürftig zufammen- - 


dauern zu geben. 


gehalten wären .nach diefer Auffaflung diefe Erzählungen 
durch die leicht durchicheinende Fiktion eine vornehmen 


Ssünglings, der ein Haus in der elenden Triumphgafje der 


Jömerftadt befitt und exit zufällig, dann abfichtlicher mit 
feinen Spnjafjen eine Zeit lang in Berührung kommt, dann, 


angeividert don der undanfbaren und ausnugenden Art 


der Leute fich Jchließlich wieder zurüdzieht. 


Auch fo wäre die Triumphgafjfe ein Kunftwerf eriten 


Kanges. 3 
Wenn man an das Buch denkt, kommt einem bor- 
nehmlich eine Schaar junger und alter Yrauen in das Ges 


dächtniß, die bald in veizender gedantenlofer Unjchuld ih 


ihr bischen Glüd erjagen wollen, bald mit unbegreiflicher, 
halb ftumpfer, Halb philofophifcher Ergebung ihr Schidjal 
den meift ungezügelten, jelbftjüchtigen Mann — ers 
tragen. Sn allen diefen Schilderungen ift weniger Tendenz 
zu jpüren, als ein leifev wehmütbiger Humor, der über die 
armen Menfchen den Kopf fchütteln muß, Die fi) das 
goldene Leben jo unbegreiflich- verwülten mögen. SE 
Sr diefer Weife wird uns von der Ichilfichlanfen gold- 
farbenen Galanta berichtet, die zum Erjtaunen der Flugen 
alten Farfalla e8 ablehnt, den Dater ihres Kindes zu 
beirathen. | 


„Anfangs mollte e8 der Farfalla nicht einleuchten 


warum es nicht bejjer jein jollte einen VBater für fein sinkt 
zu haben, der für e3 arbeitete Aber auch 


07 Br 


J 


dei 


Braopfte, jaate Öalanta, wäre noch) jchlechter, als gar feiner 
hr Kind Eönne fie wohl allein erhalten, mit dem Kinde 
bätte fie lauter Liebe und Frieden, der große, grobe Mann 
fäße im beiten Falle überflüffig dabei, wenn er nicht, wag 
häufiger vorfäme, wie ein jchmweres, jchmußiges Thier die 


Ruhe und Sauberkeit und den Wohlftand de3 Haufes 


a 
{sg 


u a a rn 













‚den Füßen zertrete." Und der Farfalla kommen Erx- 
rungen an ihr eigenes Leben, wie anders es hätte jein 
en, wenn ihr Mann fie nach der Geburt des erxiten 
Kindes, anftatt nach fieben verlafjen hätte. 

— — Die Figur der alten Farfalla ift mit bejonderer Liebe 
 ausgeftattet. Dieje merkwürdige Mifchung von Würde und 
chlauheit, Weisheit und Aberglauben, Hülfbereitjchaft und 
abjucht ift wunderbar beobachtet. Die zweite Hauptfigur 
ihr Sohn, der in feinem gebrechlichen Körper eine feurige 
d lebensdurftige Seele trägt. Seine jtrahlenden Augen 
| dem abgezehrten Gefichte haben etwas von CEdeliteinen, 
die man in die Augenhöhlen einer Mumie eingejeßt hat. 


 Diefer Ichöne Eranfe Junge mit feiner leidenjchaftlichen Be= 


egeRung für Mufif, feinem ftoßgen Zartgefühl und feiner un 
 bändigen Trauer, wenn ihn Schönes verloren geht, ift eine 
Art Treffpunkt für die ewig in Bewegung und Erregung 
befindlichen elenden Bewohner der Triumphgafe. Für ihn 
 betet das Slicchenweib, das für Geld die Gebete der anderen 
übernimmt und ausführt; zu feiner Mutter Yarfalla fommt 
die liebliche Annetta, um Nat und Hülfe zu holen, fie das 
ewig lachende, pußjüchtige Kınd, das fich ein paar bunte 
- Tücher borgen will zum Puge beim Fafching, wo an Gtelle 
der Mailuft und der Sonne Wein und überheiße Säle voll 
 Zangmufit die Früchte des Herzens reiften. „Bumeilen 
 fanten um diefe SKahreszeit einige Jonnige und iparnıe Tage, 
wie jchöne Fremdlinge auf eine öde Snfel verjchlagen, die 
man befränzt und anbetet und mit ausgelafjenen Yreuden- 
reigen umtanzt, und dann war der Taumel um fo hin- 
 reißender." e 
€ ift unmöglich, auch nur oberflächlich die lange und 
milde Reihe zu fchildern, die mit Fluchen und Gebet, mit 
- Gejang und unter ftillem Sehnen, mit Lachen und in Ver: 


 zweiflung das jihmusige Pflafter der Triumphgaffe tritt. 


Eine jeltfame Erjcheinung it der Pfarrer Juremitich, der 
‚wie die Verkörperung ruhiger Schönheit unter den von Un: 
zuhe und Noth verzerrten Geitalten der Armuth fich be= 

„ wegt und wohl auch einmal mitten unter ernjten Gewijjens- 
qualen über fein Berhalten gegen den verbrecheriichen 

 Stiefbruder, dem er nicht mit genügender Härte entgegen- 

- getreten jei, unbewußt f£ofett feinen weiblichen Gemeinde= 

 findern zalächelt. Ebenjo prägt fich das ftolze, frohe Bild 

der Bittoria ein, die mit ihren jungen Giegeraugen jo hoff: 
nungsooll in die Welt hineinjchaut und die man dann 
wenige Sabre jpäter wiederjieht. „Sorge, Gram, Furt 
und was für Schmerzen e3 fonft noch waren, hatten ihre 

- Seele mit Marterwerkzeugen aus der Tiefe ans Licht ge= 

 zerrt, und wie diefe wund, angjtvoll durch ihr Geficht 

 Ichimmerte, das gab ihr jeßt eine neue, faft beängitigende 

Schönheit." | 

> So wenig als die Menfchen in Riccarda Huch’3 

früheren Romanen Hamburger, Schweizer oder Staliener 
waren, jo wenig gehören eigentlich die Xeute der Iriumph- 
gafje irgend einem PVaterlande an. Die Sprache, die fie 
reden, wird in feinem Orte der Welt geredet, außer in 

Niccarda Huch’3 Büchern, aber doc) kann dabei eine qewilje 
wilde und graujame Nealiftit in der Schilderung teuflifcher 

Morde, unjeliger Verwirrung des Blutes und einer uner: 

hörten Wahrheit bei Naturftimmungen bejtehen, 


Neben alledem aber, was da in der Römerftadt ge: 
Ichieht, zieht Tich durch) das ganze Buch eine Tragif, die 
weit fomplizirterer und weit modernerer Art ift, als alle 
Morde oder Verirrungen dort. Cine Tragif, die den eigent- 
lichen einheitlichen Grund der Erzählungen bildet, eben 
jenen Bodenfat heutiger Sdeen, von dem ich anfangs jprach. 
Und zwar ift es ein Thema, das man immer wiederkehren 
- Sieht in Riccarda Hudy’3 Schöpfungen. Sgmmer jchildert fie 
die einfame, ind Leben verirrte Schönheit, die in ihrer un= 
- Ichuldvollen, lachenden Weltfreude fich an den Mächten der 
geordneten irdijchen Gefeße und Anschauungen wıund veibt, 
E jelten dennoch fiegt, wie in ihrem Renaifjance- Drama 
Eve, wo .die jchöne Felicia und die alte froh-weife Emilia 
2 Se den Asketen kämpfen, bis die Freude fiegt. „Evoel 


IE 


eilig ift der Raufch.". 


3 





Bee Die alton 


wegwerfen.” 


827. 


Anders in dem fühtvaurigen Märchen vom Mond- 
reigen, dvem Symbol der alten, halbverklungenen, heiteren 
Heidenmwelt. Frau Sälde, die fo Lieblich lacht und nie in 
die Kirche geht, verfinkt in all ihrer hilflofen Schönheit im 
See, geheßt und verängitigt durch engherzige Philifter. 

Sn der „Zriumphgafje" nun ift das alte Thema zum 
Problem geworden. Mit unbeimlicher, ftiller Gewalt fteigen 
aus der engen Gafje die widrigen Dünfte von Noth und 
Elend empor, bis herauf zu uns, die wir in Schönheit 
leben wollen, leben müjjen, wenn wir Zutritt behalten 
wollen zu den Hallen der Götter. Und unfer eigenes Ge- 
willen, unjer Mitleid ift eg, da3 die Thorflügel offen hält, 
die wir früher öffnen oder fchliegen fonnten, wie e3 und 
beliebte. 

Das ilt nun vorbei. Das foziale Gewiffen ift in ung 
erivacht. ebt genügt es nicht mehr zu helfen, zu geben. 
Wir alle fennen ihn, Ddiefen furchtbaren, angftoollen 
Schwindel, der uns fürmlich hinabzerrt zu den Leidenden. 
Und während wir noch auf der fonnigen Höhe Stehen, vwer- 
mögen ‚wir e8 nicht, daS Haupt zu wenden von der Tiefe, 
aus der Seufzen und Gejchrei herauftönt, vermögen es 
nicht mehr nur mitleidige und hilfreiche Zuichauer zu fein. 
Hinab, hinab zieht e8 uns mit ungideritehlicher, magijcher 
Gewalt. Wo ind nun noch die Spiele goldenen Gemwölts 
um uns ber, wo der reine Lufthauch der Berge, wo da8 
fanfte Säufeln grüngoldenen Gezmweigs in der Sonne? 
a fie nicht mehr. Nur das eine no: Hinab, 
inab! 

Das ift e8, was uns Niccarda Huch in der „Iriumphe _ 
gafle” Ichildert. 

Ganz leije hebt e8 an: | 

„sch hatte mit Antheil zugehört", heißt es zuerjt, „aber 
doch meinen Widerwillen gegen die Duntpfe Arınfeligfeit der 
Ungebung nicht überwinden können und athmete 
hoch. auf in der |tolzen Zufriedenheit, daß ich ich war und 
heute lebte. ..... Wie einen durchnäßten und verjchmußten 
Anzug, der eine Weile lältig und efelhaft an einem geklebt 
hat, wollte ich diefe Armuth um mich ber abjtreifen und 
Von feiner Geliebten, der munderjchönen, 
blonden Lifabella jagt der Erzähler: „Sie hatte fein un 
empfindliches Derz, aber um nicht etwa gerührt und in 
ihrem Wohlbehagen erfihüttert zu werden, vermied fie den 
Anblic des Unglüds und wollte nichts davon hören." „St 
da3 Unglück eine Tugend?”, jagte fie, „Sollen alle unglüdlich 
jein, weil e3 einige jind? Mein Beruf ift das Glüd, laß 
mich Dich lieben und glüdlich fein.” Der junge Edelmann 
jelbit befitt nicht mehr -die gefunde Selbftjucht feiner Ge- 
liebten. Immer wieder fehrt er zu der alten, elenden 
NKömerftadt zurüc, läßt fich von der verfchmißten Farfalla 
erzählen und bejucht die Siranfen und DBerbrecheriichen im 
Spital und Gefängniß. Sedesmal kommt jener Schauer 
ftärfer über ihn, der uns Menschen vor jeder großen 
nahenden Gefahr zu befallen pflegt. „Wozu befafje ich mich 
mit Leuten, die wie ein anderes Volk mit eigenem Glauben 
und eigenen Gejeßen von uns gejchteden jind?", fragt er 
fh zwar manchmal. Dann aber berichtet ev weiter: 
„Schredlicher als dies alles war dies: In einer Gejchäfts- 
auslage fah ich eines Tages einen gejchliffenen Topas, fehr 
groß und jo fein gefaßt, daß er frei auf der Nadel zu 
ichweben fchien. Augenblicklich verjegte meine Bhantafie den 
Stein in Lilabellas weiches, blondrothe8 Haar........ 
Da fiel mir, ich weiß nicht wie, Riccardo ein und ich ließ meine 
Hand jinfen und ging meiner YVege weiter. ch malte mir 
aus, wa3 er fagen würde, wenn ich ihm die Geldjummte, 
die der Topas werth war, auf das Bett legte... .. Dann 
wieder Jah ich das leuchtende Haupt Lilabellas, hörte den 
Subelruf beim Anbli des Steines und jah, wie fie ihn in 
die Loden grub und rofig vor den Spiegel trat... . Walt 
wäre ich zu ihr gegangen, hätte nıich ihr zu Füßen geworfen 
und gebeten zu entjcheiden, ob ich ihr den Topas oder 
Riccardo das Geld geben follte, aber ich unterließ es, weil 
ich wußte, daß fie lachen und jagen würde: Staufe mir den 
Topas und gib Riccardo das Geld." 


um ie le 


Das jihöne, 
was in ihrem jungen Liebhaber Komplizivtes und Schmerz 


liches vorgeht, nicht, daß e3 mit einfachem Geben, gleichjam 


Abzah [en mit Gelbe, jhon nicht mehr gethan ift, um fein 
aufgemwühltes Mitleid zu jättigen. Er kauft freilich Ichließ- 
[ich doch den Topas, aber ein häßliches Gefühl, als hätte 
er etwas geftohlen, fißt ihm in der Stehle. Sehr fein beob- 
achtet ift Folgendes. Der Erzähler, von ‚einen Wirren 
Seühl e getrieben, bringt den Stein zu Niccardo, gleichlam, 
um Sid Abfolution zu holen, Riccardo fragt nad) dem 
PBreije, und als die Summe genannt worden ift, „wuchs feine 
Bewunderung jomwohl für den Stein, wie für mid) Er für 
Lijabella, die ihn tragen jollte“. Den Armen jelbjt ift mit 
unjeren Gerwifjensbifien nicht gedient, jie find ihnen une 
verftändlich, jte bedürfen vielmehr Höherer und Glüd- 
licherer, die jie bewundern £ünnen. 


Der Erzähler aber macht diefe Anmerkung nicht. 
Lange Zeit fommit ihm das Dualgefühl täglich wieder, mit 
dem er Niccardo den Stein gezeigt hat, und treibt ihm das 
Blut in die Stivne. „Sch weiß nicht, ob e8 Scham über 
ben Sinfauf war oder über mein erbärmliches Mtit- 
eiden.” 


Schon ift ihm Seine diesjährige Vergnügungsreije, die 
ihm erjt eine erwünjchte Entfernung zwijchen ihm und den 
Gegenjtänden jeines Mitleids Fchafft, fein Ajyl mehr. Das 
Ped) aus der Altjtadt-Hölle Elebt ihm nun einmal an und 
it nicht jo leicht loszulöjen. Auf fühlen, mwürzigen Wald- 
wege, auf der hellen "Straße, in einer fremden Stadt, Jteht 
er plößlich die Triumphgafie vor fich, wie fie rummı gebückt, 
Ihmußig die Anhöhe hinauffriecht, heiße, Tchweißige Dünfte 
und Geruch; von Schnaps und Del und Zwiebeln mit jich 
Ihleppend. Ein mißlungener Spaziergang des Strüppels 
Riccardo fommt ihm in den Sinn und vergällt ihm jeden 
Genuß. Gern hätte er diejes Sinäuel von Empfindungen, 
denen jich allerhand fophiftiicher Troft zugefellt, wie, daß 
die Armen von ihrem geichmadlofen Wtarienbilde in der 
Heidenkirche mehr hätten al$ der Verwöhnte von der 
mediceischen Benus — in ein tiefe8 Wafjer verjenkt, aber 
fie kommen immer wieder ans ZDageslicht. Schließlich, 


ärgerlich) darüber allzufehr den Düpirten abzugeben und, 


doch durd die Eindriide der Keije etwas freier geivorden, 
entjchließt ex fich jein Herz mehr zu verhärten gegen dieje 
Leute, die Wärme nur niit Berechnung verbinden, wie er 
empfindet. 


Das Bud) schließt mit einer wunderlichen Scene. Der 
junge Dann ehr jeine jchöne lachende Geliebte erwartenDd, 
am enter, da hört er unten in der Gafje das Lied eines 
DBettlers, des ‚Elendsgrafen‘. Der Wann Sieht herauf und 
bon neuent fühlt der Füngling jenen unbegreiflichen Schauer 
über jeinen Leib gehen, zugleich gedenft ev einer alten Sage. 
Sn einer Stadt am Meere wurde Eu ein Sommer- 
fejt gefeiert. In der Miondnacht führt eine Luftige Gejell- 
Ichaft auf einer Art Floß ins offene Meer hinaus, man 
fingt, en und jubelt und legt Blumen zu den Füßen 
eines gejchnißten Bildes nieder. Bei deni leidenschaftlichen 
Treiben wırde leicht einer oder der andere an den Rand 
des Schiffes ı Deren fiel in das Meer und ertranf. Da 
war e3 denn ftreng verboten, ihm zu helfen, ja jich auch 
nur umzujch auen nach ihnt. Stein Tun des Sammers jollte 
das zeit Itören. Schmetternd und jauchzend fuhr das 
Schiff weiter, während die Ertrinfenden mit dem Tode 
rangen. Ganz Deren in Diejes Bild, das ich um zur 
beängitigenden Bilton geftaltet, fteht der junge Edelmanı 
am Yeniter. Zulest vafit er Sich auf und jagt zu Jich felbit: 
„sa, ich werde mich abwenden von dem Schreden dort 
unten, mich in das Gedränge werfen, dorthin, wo die Mufik 
lockt und die Srauen lächeln, und nicht beachten, daß das 
Heer dev Ertrunfenen wie eine Schaar Möven dem Schiffe 
nachfliegt." Während er aber jo denkt, überhört er den 
Eintritt jeiner Geliebten. Denn es ift ein fremder durd- 
dringender Ton in ihm aufgeftiegen, der rückfichtSlos die 
leilen Schritte des Glüdes übertönt. Wırch er ift von dem 
Schwindel erfaßt worden, fich hinabzuftürzen zu den Ge- 


blonde Glüdsgenie ahnt nichtS von dem, Be Se 


‚gabung und wahrhaftes Streben darin erfennbar fin 



































wird aus Div und mir, N 
err = a: 
Was wird aus dem Süd, dem 


Gewilfen erwacht it? Das ift der Geg 
Kiecarda Huch’ „Lrinmphgafle”, Bi 


Der Pfeiferlagn — 
Am 17. September le&thin, fat drei 
eriten Aufführung in Schwerin, ift num die zw 
Mar Schillings, „der Pfeiffertag” aud 
bühne der Neichshauptftadt erfchienen. Der Auff 
hervorragenden Leiltung unferes Opernhaufes, 
zahlveiche, beifallStuftige Hörerjchaft mit fichtlich 
und „zum guten Schluffe gab Jelbıt die ® JE 
günftigen Urtheilsiprüchen ihren Segen 22 
Creignip. ee RR: 
Das find lauter erfreuliche Gricheim i 
fich nach den erften Aufführungen der „Snywelde" e 
ift die Schilling’iche Mufit Feinesmwegs nad) dem öi 
de3 Staijers, und es it aljo hoch anzuerkennen, d 
Leitung unferer königlichen Bühnen ‚troßgdem ihrer 
leriichen PBrlicht gegenüber einem unjrer begabtef 
höchftitvebenden Tonfünftler Genüge thun er te. © 
joll, da jo oft und jo laut das Gegentheil 6 
mit Freuden feitgejtellt werden, daß auch im Du 
Großltadt zu guter Stunde fich noch eine ftatt 
jyaar finden mag, die gewillt und fähig ift, 
Kunft ernftlich und würdig fic) zu befaffen. En 
e3 firh auch, bei diefem Anlat darauf hinzumeife 
läßlich und theilnehmend die jo oft der bloßen. 
Iprecherei dessen: Berliner Mufiffritit — ich dent 
bejonders an einige thörichte urtheilöloje ° Berfuche zur 
des D’Albert'jchen „Smprovijator" eine neue 
erfcheinung zu betrachten verniag, two nur eine ed 


Sch Eonftatire den Beifall des Publikums und e 
die wohlthuende, vornehme Haltung der Kritik ‚hier 
drüdlich, weil ich zu meinem eigenen großen Leidiwejen 
in der Lage bin, mein Urtheil fo günftig zu formulic 
Ueber alle Bweifel offenbart fich ja auch ın Diejer ZW 
Schillings’ hervorragende wmufitalische Begabu 
deutlich zeichnet ich der Fortichritt de3 Künjtlers in 
Beherrfchung aller Mittel, in der Verfeinerung und 
nehmenden Sndividualifirung der Ausdrucdsweije, vernehm- 
lich und überzeugend Ipricht dev hohe Wille md Schaffens 
in eines cchten Tondichters aud) aus diefem burlesfen 
Stük zu ıniv, aber — muglungen it „dir Vfeiffertag" troß- 
alledem, gleichviel ob man ihn als „heitere Operl oder als 
moderne Meujifomddie auffaßt umd beurtheilt. Sch fönnte 
dies envas weniger jchweizeriich und artiger etwa jo aus 
drüden, troß aller muftkalifchen Vorzüge vermöge ich die 
Srundgebreiten des Ganzen nicht zu verwinden, allein die 
Yedeuttamfeit des Yalles, in dem fich die Lage unjrer 
Mufitdrantatik typiich darftellt, erheiicht meiner Meinung 
nach unbarmberzige Deutlichkeit der Ausjpradhe. Das Ge 
brechen, an dem „der Pfeiffertag" Erankt, ift eben deshalb 
fo hiufig und für unfere heinische Opernproduftion 'j0 ges 
fährtich, weil es als jolches von den Komponijten, Mut 
verlegen, Theaterdireftoren und einem großen Theil des 
Publitums immer noch nicht erfonnt und energiich ber 
£ämpft wird. en 


Ueber eines follte heut zu Tage fein Muftker mehr, 
der für die Bühne schafft, binwegfommen: über einen 
Ichlechten Text. Sonnten Mozarts „Soft fan tutte" und 
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genugjam von verlorenen Pfaden ab- 
ire nunmehr, zwanzig Sahre nach Richard 
r That, doch zu hoffen, daß das lebendige 
dingung ihrer Kunft aufklärte: die Lebensfähigkeit 
ıfiteltiehen Bühnenmertes it unlösbar gebunden an 
ıSfraft und den Lebensorganismus des Dramas. 
Derkennung diefes Grundgejeßes find jeit zwei 
n eine ganze Neihe mufikalijch veich ausgeftatteter, 
dener, großgedachter Dperndramen eines frühen 
lichen. Behende haben fich unjere Tonkünftler die 
) Fertigkeiten der neuen Mufit anzueignen ver- 
- Sn außerordentlicher Weije haben jüngere Ton- 
das Ausdrudsvermögen der Mufit erweitert, ver- 
und verfeinert, aber diefer bejchleuniaten Entwicd- 
Iprach in feinem Falle auch ein Fortjchritt in der 
eine Dper dramatijch aufzubauen, dem Mufiker eine 
ig erichaute, Ppiychologisch motivirte ud organijch 
te Handlung als dichteriiche Grundlage zu jchaffen. 
e3 troß Wagner bei der althergebrachten Hand- 
ei und Dilettanterei. Und darin lauert das Ber: 
$, denn ohne die Borausfeßung eines wahren Dramas 
ich die Mufik nicht in der Richtung entwickeln fönnen, 
mit Wagner eingefchlagen bat, ohne den innigiten 


ge 


menhang mit einem fo beichaffenen Drama bleibt 


ınDld. : 
sn diefem Verhältniß ftehen auch im „Pfeiffertay" 
a Text und Mufif zu einander. Das Bud, 
Grafen Ferdinand Spord verfaßt, ift eine grob- 
tige und Schablonifche. Arbeit. Ungefchiett und Schwer- 
‚it ein leichter Stoff, eine echte und gerechte Schnurr- 
fferei, zu einer breiten Handlung zerdehnt. Der billige 
‚vaß einer fich todt ftellt, um bei lebendigen Leibe die 
ortheile großen Nachruhms zu genießen, bildet den Kern 
e Vorgänge. Das it ein Borwurf für einen Studenten: 
oder — eine ariftophanische Komödie. Spord aber hat 
ittelft allerhand bunter, Eulturhiftorijcher Berbrämungen 
ymbolifcher Ausdeutungen verfucht, Laraus ein Gegen 
uk zu Wagners Meifterfingern zu machen. Sn den 
ttelalterlichen PBfeiffern, deren Zunftfeit gefeiert wird, joll 
3 finnbildlich der moderne Künftler im Kampfe mit der 






erjcheinen. Das mag auf den erften Blick für einen guten 
edanfen gelten, betrachtet man aber die Gadjlage näher, 
ergibt jich, daß fie nicht nur fulturhiltoriich anfechtbar, 
wern auc Fünftleriich jehr bedenklih it. Ein offen- 
iger Widerftreit zwijchen der höheren Stimmmngsiphäre 
Gedanfendichtung und dem pofjenhaften Charakter der 
en Handlung zerftört [hon im Libretto die Einheit des 
n. 


Die edle Mufik, die Schillings zu diejem zwieipältigen 
schrieb, verichärft den Gegenjatß noch. 
er -fieht und hört er in den Fiquren und Masten 
e3 Stüdes Snnerlichfeiten, Gefühlswandlangen und Ge- 
fenentiwicklungen, von deren Möglichkeit fich fein Textver- 
ger nicht3 träumen ließ, deren Ausdruk aber auch der 
nur ahnend versteht, da das Weg mweifende Wort aus 
ibt, der Ddiürftige Bühnenvorgang den Neichthum des 
mufikalifchen Erlebnifjes nicht völlig zu erichliegen vermag. 
nd das ijt jammerfchade, denn wo der Librettift dem 
fifer gut und deutlich vorgearbeitet hat, wie etwa in der 
eır Nede des Pfeiffer Nasbert über des deutichen Spiel- 
13 2oo8 und Sehnfucht, da fteigert fi Schillings’ 
fprache zu hinreigender Beredtjanteit. Häufiger aber 
jeint er als der feine Schilderer eines zartnervigei, viel 
mweigten und reichbewegten Snmenlebens, al3 der auf: 
ffame Beohadhter und Maler gemischter Stimmungen, 
glücklicher Finder neuer Tönungen und behutjaut- 
wifjenhafter Darftellev leifer Negungen. Go ift er ein 
nitrumentationsfünitler erjten Nanges, ein Sarmonifer 
igener Art geworden. Er Tiebt die Borbalte in der 
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if, denn er fennt die taufend und abertaufend Hinter 
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üppeltett Meifterwerke, bie 


er. Schöpfungen die Nachitrebenden über die 


2 ae geinfinene, wandlungsfäbigite Zonfprache 


Welt“, im Streben nach Freiheit und Selbitherrlichfeit | 


Als echter | 
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gründe menschlicher Gefühle. Dies verleiht feiner Mufit 
den Charakter des ufichgefehrten, der ftillen Sntimität 
und hat dazu geführt, ihn bewußte, fogenannte vornehme 
Zurüdhaltung nachzurühmen. Sch will hoffen, dies be- 
denfliche Yob jet nicht zutreffend und eine großzügige, von 
Leben wahrhaft erfüllte Dichtung werde in Echillings auch 
den freien, fraftuollen, Jchlagenden Ausdruck mweden und 
jeine ntufilaliiche Meeifterichaft über polyphonijche SKünjte 
hinaus anı Drama zur Vollendung führen. 

Auf daß dies geichehe, muß aber der heilige Aichard 
jeine Hülfe nicht verlagen und SchillingS wie feinen Weg 
gefährten das dramatifche Gewiljen gründlichft Stärken. 


Heinrich Welti. 


Theater, 
Schauspielhaus: „Schnapphähne.” Ein Eonımer'piel vom Rhein in 4 Aufzügen von Walter 
Bloem, — Leifing-Theater: „Der Heerohme, Gin bürgerliche8 Drama in 5 Akten von 


Sofeph Lauff. — Deutfches Theater: „Der Schakgräber." Bauernfomödie in 3 Akten von 
Gariot Gottfrid Neuling. 


&3 ift bezeichnend im Guten wie im Argen für den 
Seilt der mittleren Kahrzehnte des 19. Kahrhunderts, daß der 
Begriff des Dilettantismus al feine feinen Beltimmungss 
und Unterjcheidungsmerfmale einbüßen durfte. Wer die 
Kunst zu feinem Broterwerb machte, bieß jchlechtweg Slünftler, 
der andere Dilettant. „Die Ktaliener nennen jeden Künftler 
Maestro. Wenn fie einen fehen, der eine Kunft übt, ohne 
davon PBrofejiion zu machen, jagen fie: Si diletta.” Auf 
jeine primitive, Bedeutung war das Wort fomit zurüdge- 
Ichraubt, und das darf wohl für eine Zeit chavakteriftifch 
heißen, die auf reale Werthe ausging und Außerlich jcharf ge= 
prägte Begriffe als gangbare Scheidemünze brauchte, — 
charakteriftiich für Dezennien, deren anerkannte Kunftübung 
nicht gar viel mehr al3 jouveräner Dilettantismus war. 

Auf den furzen Traum einer neuen, urjprünglichen 
Kunst unferer Tage ift allzu Schnell und vielleicht auch allzu 
graufam die Ernüchterung gefolgt. Aber das Kunftwollen 
ift ein ernjteres geworden. Heute veizt e3 wieder, Goethe’3 
Notizen über den fogenannten Dilettantismus aufzuichlagen 
und umterfcheidend den als Dilettanten zu bezeichnen, der, 
ohne ein beiondere3 Talent zu diejfer oder jener Kunft zu 
befißen, bloß den allgemeinen Nachahmungstrieb bei fich 
walten läßt. Dder in noch Fchärferer Beftimmung mit 
Srillparzer in Dilettanten den gefteigerten Liebhaber zu er= 
fennen, dem bei allem Streben doch das Vermögen einer 
genügenden “Darftellung fehlt. 

Sn Solcher Beleuchtung wird man fich Elar über den 
‚Bühnendilettantismus unferer Tage. Die Nenaufführungen 
der letten Woche legen recht fchalkhaft feine Spielarten dar. 

% + 
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Er heit Walter Bloem und ift, wie man mir jagt, 
Rechtsanmalt und Neferveleutnant. Sollte er jedoch nicht 
Rejerveleutnant fein, jo wäre es Pflicht des Stritifers, aus 
eigner Gnadenfülle ihn dazu zu erheben. Er befißt jeelijch 
die Qualifikation dazu. Walter Blvem ift alfo Rechtsanwalt 
und ift Nejerveleutnant, und er findet troß Diefer beiden 
abendfüllenden Berufe noch Heit zum Dichten. Das Kal. 
Schaufpielhaus führt fein Sommterjpiel vom Nhein 
„Schnappbähne” auf. 

Ein Süngling liebt ein Mädchen, und zwar ijt er ein 
Pürgerlicher, jie ein adliges Fräulein. Natürlich Exriegen 
fich die zwei. Die Pointe der Gejchichte aber it, daß allen 
Standesvorurtheilen der Krieg erklärt wird, daß fich der 
Adlige den bürgerlichen Anfchauumgen anzırbequenen hat. 
| Walter Bloem ift ein modern denfender Mann, er ift RechtS- 
anwalt. 
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Herr Bloem ift auc, NReferveleutnant, Ein Rejerve- 
leutnant darf fchon, zumal in unferer Zeit romantifcher 
Triebe, einige Vorliebe für das Mittelalter hegen, die 
goldene Zeit, da alle Sinfanteriften Küraffiere waren. Und 
Walter Bloenı wird der Doppelfeele in feiner Bruft gerecht. 
Was wäre einfacher al das?, er verlegt den Vorfall ins 
Mittelalter. Nun ift der Süngling ein Kaufmannzfohn, fie 
ein NRaubrittertöchterlein. Auf ihr Felfenneft wird er ver- 
Ichleppt, fie darf den Verwundeten pflegen. Als Berlobte 
empfehlen fich zum Schluß: Hildegard von Falfenburg und 
Georg Nettekoven, — Falkenburg und Köln, im Sommer 
1273. Dem holden Borgang aber, der fich ohne erhebliche 
Zwijchenfälle abipielt, wird ein Neimgewand übergezoaen. 
Und in die Iyrifchen Ergüffe praffeln die Kafinowite. 

Man Fann die Stillofigfeit nicht gut fürder treiben. 

dee ımd Stoff ironifiren einander gegenfeitig, die Form ift 
untjchecfig wie eine Narrenmüte. „Ile Dilettanten”, jagt 
Goethe, „greifen die Kunft von der Schwachen Eeite an.“ 
Das will doch wohl bejagen, fie erfaffen nicht, daß das 
Kunftwerf ein Organismus, daß dee und Stoff und Form 
zu tiefftem Einklang zu vermählen find. Walter Bloem 
erzellivt darin, die heterogenften Zuthaten in einem Topf zu 
£ochen. Er ift der Typus des ganz naiven, des berzigen 
Dilettanten. 


+ + 
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Der Thatbeitand des zweiten Kunftdelifts ift folgen: 
der: Ein junger Eatholiicher Geiftlicher hat in bewußter Auf- 
lehnung gegen die ficchliche Ordnung, der er unterfteht, das 
Mädchen jeiner Liebe zu jeinem Weibe „vor Gott und 
den Sternen" gemacht. Dem Dechanten, der ihn zur 
Nechenfchaft zieht, antwortet er mit Abfall und Empörung. 
Darauf gibt der Dechant den Fehltritt diefes priefterlichen 
Nevolutionärs vor verfanmelter Gemeinde von- der Kanzel 
herab fund, und der Vater des verführten Mädchens er- 
Ichlägt ihn. 

Kuh Den wir, iwie fich der Dichter zu diefem Thatbeftande 
äußert: 


„Auferftehungsgloden jubeln durchs Land! Sie haben an die 
Mauern und Fenfter meiner Zelle gerüttelt.” — „Diesfeit3 der 
Alpen wurzelt die deutfche Seele — nicht jenfeitS derfelben.” — „Heiße, 
trunfene Liebesfunfen zitterten von Blume zu Blume, von Nifpe zu 
Riipe, um in feliger Berührung ein heiliges Nehmen und Geben zu 


tauschen.” — „Mein Blut war todt, und die ditrren Blätter der Ne= |" 


jignationsphilofophie vafchelten mir hier um die Stirn — hier um die 
Stirn.” — „Sch ziehe den Schleier de8 Bergeffend darüber, finteral 
in den DBraufeköpfen junger Theologen trübe Lachen fich finden, die bei 
rubiger Prüfung zur fpäteren SHärung gelangen.“ — „Der Sturm der 
individuellen Freiheit ift in mir.“ „Zwinge ihn nieder.“ 


Dean Sieht, es ift hier mehr, als cin fchlichter NReferve- 
leutnant zu geben hat: Der Dichter de8 „Heerohme", 
der im Lejjingtheater geipielt wird, iftt Major Lauff. 

Wieder beitebt Fein Zufammenhang zwifchen Inhalt 
und Form, die Stilvofinen jind mit freigebiger, wahl- 
lofer Hand in den Teig geftreut. Und das ift gleichzeitig 
charakteriftiich für die  Geftaltung des Stoffes. lUnbe- 
fümmert um irgendwelche »piychologifche Entwicflung, mit 
bartherziger Beileitefeßung jediweder Charafteriftif, hat Zauff 
die Situationen auf die Bühne gezogen, don denen er fidh 
Wirkung auf das PBublifum versprach. Sm vierten Aufzug 
treten die Hauptperfonen überhaupt nicht auf! Die Er- 
mordung des jungen Geiftlichen zum Schluß trägt den 
Sauber der Ueberrajchung in fih. Und damit. eben Stellt 
Lauff den Typus des ‚bösartigen Dilettanten dar. Er ge- 
mwöhnt das Bublifun an KReizınittel, die echte Kunst weder 
bieten fann noch will. 

&3 bedarf der Berficherung kaum, daß Lauff3 Schau- 
jpiel in den Arguft des Sahres 1870 verlegt ift, und daß 
verjchiedene Rufe wie Donnerhall erbraufen. „Dilettanten“, 
jagt Goethe, „haben ferner meifteng eine patriotische 
Zendenz." 

i " 
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Wir fenken die Stimme und pr 


von Garlot Gottfrid Neuling und | 
Bauernkomödie „Der Schaßgräber”" zu rede 
in Deutichen Theater aufgeführt wird. Karl 
Neuling Stellt den tragiichen Typus des Dilettant 
Ein feines Kunftempfinden und gute Sdeen 
eigen, und beides hat er auch diesmal befundet. 
er niemals den fjchweren Weg vom Kopf zur Han 
jchildert einen Bauern, der nach Schäßen gräbt. Ein 
liftiger Freund, der der Bäuerin nachitellt, überredet 
zu ficherer Hebung des unteriwdiichen Neichthumgs e 
Steufchheitsgelübde abzulegen, der böfe YBurfche bringt auch) 
jeine Liebite als „reine Jungfrau" in das Bauer 
unter dem Borwand, daß fie ein Hemd aus Linnen f 
feierliche Handlung fpinne ago ift im Begriff 
Willen bei der Bäuerin durchzufeßen, als die Eiferjucht 
reinen Magd die Entwiclung herbeiführt. Aus diefer 
wäre etwas zu machen gemejen. ne 
Neuling hat nichts daraus gemacht, darauf 5 
die Kritit zu bejchränfen. Die Charafteriftit ift ch 
haft, die Milieufchilderung ohne alle Yarbengebung. 
ehrlicher Hand, aber doch erichredendem Bühnenunde 
find die Vorgänge feenifch geftaltet. Selbft aus der g 
lich reizvollften Scene, da die Bäuerin von ihrer Reife 
heimtommt und der Bauer fich mit feiner unfreimilligen 
Keufchheit ängftlich in die Ecke verfriecht, hat Neuling nich 
zu fchöpfen gewußt al3 ein Mehr an Langeweile „Invi 
Minerva“ jagten die Nömer von folcher Kunftübung 5 
ce Spielart von Dilettantismus entjchuldigen 
öflich. 
Carlot Gottfrid Neuling aber ift von Beruf 
Dichter. a 
Ernft Heilborn. 


Ah was! 
Ein Scherz. 


Er legte den Kopf in beide Hände. Die Ellenbogen 
auf den Schreibtijch geftüßt, auf dejjen grüner Tuchplatte 
der weiße Bogen fich ausbreitete, blickte ev düfter vor fh 
hin. Ein Seufzer hob ihm die Bruft, ein Stöhnen vie — 
mehr. Nun tippte er mit dem Zeigefinger an feine Schläfe, 
horchte, tippte leife wieder, langjam jfandirend. Und nun 
ließ er beide Arnıe ermattend auf die noch unbeichtiebeneiiu 
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Seiten niederfinfen und beugte fich mit gerungelten Brauen 






jo tief über die frampfhaft verjchränften Hände, fo tief, daß 
die Nägel fich ihm fehmerzhaft in feine Stirn eingruben. 

„Du, hör mal!" jagte die helle Stimme feiner jungen 
Yrau von der. Thür ber. een. 

Er fuhr herum auf feinem Seflel: 
ipie darfit Du mich ftören — heute!” a3 SEE 

„ch was!" — da Stand fie fehon mitten im Zimmer, 
— „Du fisft ja noch immer da und thuft nichts. Sch fann 
das wirklich nicht jo fchlimm finden, wenn ich mal rein 
£omine, To lang Du noch gar nicht angefangen haft, was 
zu jchreiben. Und überhaupt — muß denn durchaus ge 
dichtet werden, heute, gleich am eriten Morgen nad) unferer 
Heimkehr von der Reife?" ! 2 

„Du findeft es wohl überflüffig", fragte er in eiskaltem 72 
Tone, „daß überhaupt ein Dichter dichtet?" SEE 

„Ach was! moquir Du Dich nur ruhig. Necht hab’ 5% 
ich doch. Gedichte müfjen fein, das verfteht ih. Schon 
weil die Dichter leben wollen. Und Du bift ein großer 
ein jehr großer — darum liebe ich Dich doch grade, Aber 
mern Du gar nicht mal weißt, was Du jchreiben will! ,.." 


re ir 


„Wie fannft Dul 
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„Was! Als 06'8 Et das Wast anfing E83 ift das 
jet, „‚effen Wahl mic jo marterxt." 
ER dasnicht jo ziemlich dafjelbe?* fragte fie harmlos. 
 „Dafjelbel" — e8 lag bodenlofe Beratung im Blid 
u nd, Stimme, wie er das ausrief. 
— ie aber fam nur näher zu ihm, ftreichelte, ihm im 
5  Nüclen ftehend, jeine furzen, erwas burjtigen Haare — „Daß 
Su Ss nicht weiß, ift ja doch) feine Schande." 
Nicht?" Fragte er, „nach zmweijähriger Ehe mit mir, 
D einem Dichter!" 
Du bift genau fo lange mit mix verheivathet — ver: 
 ftehft Du dadımc nur das Allergeringfte von Haushalt 
5 oder vom Kochen? Und “ meine denn doch, daß ich eine 
Hausfrau bin aus dem ff! — 
wollte, fag mal — was: ichreibft Du denn nun gleich heute, 
e ohne Div nur die Zeit zu lafjen, Dich ein bischen zu ver- 
puften und — auszupaden? Du weißt doc) wohl, daß da 
. drinnen Dein Sioffer noch jo unordentlit” mit al’ den 
er dafteht. Mir haft Du verboten, ihn anzu: 
Br hren 
a doch, ja. Sch Fomme — nachher. Jet aber — 
S ich muB mir in mir exit Schlüffig werden, in mir jelber." 
+ Du”, flüfterte fie — „und wenn Du jo weit bift — 
ES Taaft Du’3 mir dann? Wird eS doch wieder jo 'ne Ge 
— Ichichte von einem, der verheivathet. ift und der jeine Zrau 
mut: Sch mag das eigentlich ganz und gar nicht." 
„Sch Habe es Dir fchon jo oft gejagt: das „Was" ift 
der NRobhftoff, den der Künftler ent formt, wenn er ihn durch 
- da8 Feuer feines Geiftes hindurchgeführt, gleichfiam — (um 
mit den Ausdrücden Deiner Kochkunft mich Dir eher ver- 
Rz Ftändlich zu machen) — gleichjan umgerührt, gejiebt, ge= 
fnetet, neu gebaden hat. Db ich nun den Bormwurf, der 
mid) [ange bejchäftigt, modern behandele, ob ich eine antike 
— Zragddie, ein Nenaiflancedrama in (eidenfchaftsvoll glühen- 
den Farben daraus auferftehen laffe..... 
ER „ch ein Drama! Seit wir verheirathet find, jchriebft 
- Du fein Stüd. Und man kriegt dabei Tantiömen und — 
a: wahr? — auch Lorbeerkränge!” 
„Wenn man nicht durchfällt," Jagte er dülter. 
‚Schreibft Du denn nun eins? 
Er „Weiß ich’3? Muß ich Div das immerfort wiederholen: 
ic) weiß es nicht!" 
a usa..." fie Stand da mit großen Augen und blicte 
K ihn an, „ich dene doch das „Was“ das ift der Stoff, wie 
FR Du mir Se 
Die Zabel, ja. 
N Natürlich, ich che Dein Gleihnik. Fragt fich 
nur, was dann noch dazu kommt und wie man e3 anjekt, 
-— in was für 'nen Topf, bei was für 'nem Feuer. Das muß 
man aber doch borher wiljen! Wenn ich nun in die Küche 
ginge und nähme mir Mehl und nähme mir Butter und 
 abnte jelbit ‚nicht, ob es ein Pudding werden jollte oder 
Brot, oder 'ne feine RL OILEU Ne — Du, mas mwürdeft 
= Du bei Tisch dann wohl jagen?" 
et „Liebes Kind, wilft Du nicht gebt lieber in Deine 
er Küche gehen und mich ungeftört lafjen ?” 
„cd was," fagte fie, „wenn ich fo dumm bin, jo muß 
- ic) waß lernen. Und von wem, al8 von Dir?" — Dabei 
nahm fie feinen Arm und legte ihn fich um die Hüften — 
fie war jchlanf und doch voll — legte ihren Arm ihm um 
- den Naden, und fo an ihn angefchmiegt, flüfterte fie: „Du 
_ derachteit mich ja ganz jchre£lich, aber Du magft mich doch, 
 wa8? ganz gern. Na und bei mir fteht’S afkurat jo: ich 
hab. Dich auch lieb, furchtbar lied, Du! Nur mir madt’3 
nicht fo viel Blaifir, Dich zu verachten, wie Dir, der Du 
R : e3 für Dein gutes Necht hältst, al3 Dichter und Mann. 
Nun jag mir mal, ehrlich; — Du fißft da fchon den halben 
Morgen und drucft und quälft Dich — von wen foll denn 
Be bie ee nun fommen?" 
En: vr nahm ihren Arm ich von den Halle: „Du 
u ale Sch Fann das nicht vorher fo willen. Ach 
änge bon der Engage ab, vom Moment, von der 
a 














Die Yation. 


Alfo. — Was ich noch fragen 





a", rief fie, „die grade! Sch follte meinen, die 
müßte Div’s jagen. Oder fie fehlt Dir. Und — fie kam 
ihm wieder ganz nahe und flüfterte ihm am Dhr — und, 
mein Liebling, Du mußt ja doch nicht? Nein woiklich. 
Dein Hausftand, den führ ich von meinen Eigenen. Sch 
brauch’ nichts dazu. Und jonft, bisher . . ." 

„Laß das", jagte er fcharf. „Sch Schreibe ni t ums 
Geld, wie Du willen Eönnteft.” > “ 


a — aber dann?" 


Himmel, willft Du’s denn gar nie begreifen! 


Bei 
aller Snfpivation, 


die Bruft Be von Wollen, von 
Plänen, das Hin jo voll des Erlebten, Sefchauten, das 
Herz jo voll Süihlen, heißem Fühlen, da man mwähnt, ein 
Drama mie tpielend leicht vollenden zu Eönnen, daß fich 
die poetiichen Bilder nur zudrängen, fi) ganz von jelbft zu 
Keimen und Strophen aneinander fügen, da muß man doc) 
zögern. Denn es gibt heute jo viele, viele verjchiedene 
Weijen.fich anszudrüden, io viele Mittel, um zu jchreiben!" 
— Dabei hatte er ummwillfürlich eine Feder von jeinem 
Dintenfaß in die Hand genommen. 


„Mittel zu Schreiben?" fragte fie jtaunend, „meint Du 
das wörtlich? Zögerftt Du, ob Du die Gänfefeder oder die 
DBrandauer Wr. 546 M nehmen iollit, ob Craw’s safety 
oder Hurviß GSoldfülfederhalter? Sreilih, Du haft }o 
Vieles da liegen, den Bleiftift, den Blauftift und den 
Rothitift. . 

„Frau!“ töhnte ev nur. 

„a ja", te lachte, „das Eonnt’ ich mir doch gerade 
nicht denken, daß Dir die Wahl Deiner Feder jo |chwer 
fällt. Aber von Stilarten und Moden follteft Du erft 
recht nicht Dich verwirren laffen. Sch an Deiner Stelle, 


ich. 

‚Was würdeft Du thun?" fragte er mit der hoff: 
nungslofen Stimme eines, der für fein Leben im Serfer der 
Ehe Gefangener bleibt. 

„Ach was! jagte ich und nähm’ da den langen Biss 
marcbleiftift — nein, Hercules heißt ev — (und das paßt 
auch, denn der eine, wie der andere, fie waren Niejen!). — 
Und jelbft wenn ich mich nicht als Riefen fühlte, ich 
Ihwänge den Gtift al3 meine Keule und finge an und 
jchriebe drauf los, jo mie mivs zu Muth wär’, nad 
meinem Kopf, in meinem Stile und ließe mich die Leute 
nicht fümmern und nicht die Kritit und exit recht nicht die 
Mode! Nur gut müßt’ es werden. Db nun Hausbrot 
oder Paftete, — gutes Mehl und friiche Butter, ja, Die 
nähm’ ich dazu und ein tüchtie ges Feuer in meinem Heerd. 
So würd’ ich e8 machen!” 

Er hatte wieder die Stirn 
preßt und lag da, 
Plappern3. 

„Meine Mufe, ach meine Mufe”, feufzte er, „woillft 
Du denn Deinen arnıen Boeten nicht anädig bejchügen vor 
diefer Proja der Küchenmweisheit!" 

Und — das Plappergeriejel verftummte. Seine Frau 
iprach nicht ein Wort mehr. Sie, und nicht Jchwagen, fo 
lange jie da war? Nein, unmöglich, ( ganz undenfbar! Er 
hob den Kopf auf. Sie war fort. — Er athinete freier. 

Aber da er horchte, ob fie nicht doch noc, mwiederfäme, 
da dernahm er richtig Schritte. Sie wollte ihn aljo nicht 
ungeftört lafjjen. Die Thür öffnete fih. Was it dag! 
Etwas Weibliches kommt herein — fie ift das nicht! Eine 
Geftalt in weißem, griechiich lofem Sleide naht feierlich, auf 
hohem Kothurn. Und auf dem Fuß folgt ihr eine zweite, 
noch fremder, luftiger gewandet. Und darauf eine, hoch= 
modern. Die nächfte in Zumpen. Und mehr und mehr 


nod . 

Der Bleiche Dichter Elammext Vich sage! mit den 
Händen an feinen Schreibtiic. Die furzgeichorenen Haare 
jträuben fich ihm auf dem Haupt. 

Die Damen ftellen ich im Halbfreis um ihn _ber. 
Sie fihmweigen, Und bliden ihn an, Er fehweigt und jtarıt 


auf jeine Hände ge= 
wie vernichtet von kan Geriefel ihres 


lie on, 


832 


Dann beginnt die Exfte zu reden: 


gan Herameter fag's, mir der wahren, der Flaffifchen Mufe, 
Im PBentameter auch, ob-ich eS bin, die Du riefft!“ 


„Die Mufen!! murmelt ex, 
Ahr jo zu mir kommt, Dieje Ehre! Habt Shr Euch aber 
alle verändert! hr seht | 0 gan ander3 aus, al3 ich - Euch 
jemal3 auf Bildwerfen ja h 


„Auc ich?" fragt leife in melodischem Ton die Zweite. 
Sie fommt ganz nah zu ihm a ihren weichen, nadten 
Sohlen und berührt mit ihrem Pleftvon, das zum Schlagen 
der Lyrafaiten dient, ihm wie jegnend Lippen und Gtirn: 


„Auch ich, bin ‚ich anders, 

Als Du A: im Bild fahft? 

Anders al3 mic, Deine Träume Dir zeigten? 
Siehe, ich trage 

Sur. duftige Schleier, 

Keine Gewänder, die hüllen und hindern. 
Siehe, ich bringe Dir Perlen und Nofen, 
Lehre Dich Füflen, lehre Dich fofen, 

die Die) fort über iwdische Sorgen, 

Hoch in den reinen, den Oofahlaiien Morgen! 
Frühling der Menfch heit fol Dich umgeben, 
Frei follit und leicht hoch im Aether Du jchweben, 
Nie mehr, Dein Fuß harten Boden Se 
Komm mit mir, fommı doc)! 

Rafie Dich f führen 

Fern in das Traumland, 

Das ich Div male, — 

Sch bin die Mufe 

Der Focale! —* 


Die Dritte, eine wellig [anggefcheitelte Dlondine in 
£nappem Tuchkleid, dejjen Schleppe mit Seidenraujchen ihm 
über den Fuß führt, nimmt mit ihren beringten Fingern die 
brennende Eigarette aus dem Munde: „Na ja", jagt fie, „das 
Elingt ganz nett. Aber, mein Befter, Du bilt denn doch 
ein Meenjch von heute und jtehlt mit Deinen beiden Füßen 
auf irdifchefeften, praftiichem Boden, — in der dünnen 
Luft fo hoch oben, da fünnte es, Fürcht’ ich, Dich Hungern 
und frieren. Sich mal — ich, — ich vühme mich, auf allen 
Wegen," — jie ftredt ihr Fühchen vor im ipiten Leder: 
Ihuh mit Straßichnalle und Talon 2ouis XV. — „auf 
allen Straßen geben zu fünnen. Sch bin die Mufe der 
Moderne"! 

„Was Du Dir einredft”, ruft die Veächfte, „ne, jo’n 
geuge! Sieb Dir man nich Mühe den juten ungen mit 

eine yarfümirten Gigaretten md mt Dein faljches 
Diamantenjefunfel zu verführen. AS ob Du richtig modern 
wärft! Mit jone Balletichuh jeht man aud 
Straßenpflafter. 


die grauen, veinmwollenen Strümpfe, die derben Schnürs 
ftiefel mit platter Dade, — fud, To i8 die Wirklichkeit, jo 
iS da3 Leben. Sch bin die Nealiftifche!” 

„eh bab, öh ne!" ftöhnt neben ihr eine Frau mit 
offenen Haaren, in Schmußigenm, von den Schultern . herab- 
gerifienem Sleide, „ne, nich duhn, nich duhn, werr ic) nich, 
äh leiden! Dat fi was modern äh! Hat fich was 
real, öh! ibm höchjt ejal, jeh! natural iS fein Fall, bäh!“ 

„Bus", Fragt der Dichter, „mas fpricht fie eigentlich? 
ift das Deutsch? ich verftehe nicht eine Silbe!" 

‚De, jagt die Realiftiiche lachend, „ich en nicht. 
3 toll wohl Ichlefilch fein, das iS nu ja Node. 
veriteht e3 jelbit nich jo richtig. Das kommt bei die Iatura- 
[iftifche vor." 

Stonimt eS bei ihr vor? — Durch die halbgefchloffene 
Thüripalte windet fich eine wach bl eiche, überjchlante, lilien= 
Haft fich neigende Huldgeftalt en — ja, es fommt bei 
ihr vor! Es fommt aud bei Dir vor. Und fommt jelbit 
bei mir vor. Wir alle foınnen uns oft unverftändlich vor, 


weil wir aus Unverftandenem Kommen. Du, Dichter, 


fommt vielleicht durch die Thür ein 


„nein, wahrhaftig, daß. 


die erite, 


feine Augen, 


| ihrem umveränderlichen, unerbittlichen Tonfall fort, 


nich auf 
Yu Fuck mal, hierher! — ımd fie hebt 
rafch ihren Rod auf, daß man den farrirten Unterroc fieht, 


Bloß fie. 


TEE 













arıft nbnungsboll diefe Th 
E3 kommt ficher noch eine. 


durch diefe Thie wohl noch viele. Er 
durch diefe ‚bir fonmt? ar ich die iette, 
Thür kan? 

„Dör auf“, schreit er, „ich werde verriet 

Sie aber, ohne fich ftören zu laffen: „& 
die durch diefe Thür kam. Kennit ‘ 
die nun durch. die Thür Eomme?  Kennft Du die 
£fommen wird?" | 

„Hör auf!“ ftöhnt er und hebt beide Hände ih o vor. 

— „ich will nicht mehr iehen, ich a nicht = 
mehr hören, ich Fann nicht, ich Fanın, nicht!” 8 
„Denn die Thür ift Symboliich zu deuten®, ‚führt ein 
die 
it das Symbol alles Anfangs, die Thür ift das Symbol 
alles Sndens. Die Thür, die fich aufthut, ift Symbol des 
ee it Symbol des a B 
it Symbol des Lorbeergewinnens, ift Symbol des . 

Da verlor er das Bewußtiein. 

„ea natürlich”, ruft die Mufe des Pealen, Sn fähient. 
ihre iymbotiftiiche Schweiter unfanft bei Geite, „das hält 
fein TIhiev aus, nich) mal ein Dichter. Aber was fangen 
wir nun an? Wie bringen wir ihn ins Leben zurüd? Er 
jollte doch eine von ung für fich au feiner Ua ernennen 
und wählen.” 

„Wähle!” fprechen Jie alle im Chore, 
Icheide Dich und wähle!" 

Die Eaififche Mufe fteht in plaftijch edler Bofe hoßeitse 
voll da, die idealiftifche hebt ich wie jchwebend und winkt 
ihm, ihre in die Wolfen zu folgen, die moderne veibt ihm 
aus dem Goldflacon au ihrem Gürtel ein Tröpflein Ylang- 
Yang unter die Nafe, die naturaliftiiche fucht aus ihrer 
en Braice ihm einen Schlud Branntmwein eindu- 

ößen 

Aber die Healiftiiche verjegt ihn einen Küchtigen app. ; 
Und da wacht er auf. Und er reibt fich die Augen... 
Die Mufen Stehen dicht um ihn im Streije. Eine nah Kr 
andern fihaut ex fich prüfend lange an — und BR dann 
zweifelnd das Daugt. \ 

„Wähle*, flüjtern fie, „To wähle wähle mich!” Sie 
jagen es, jeufzen e3, hauchen, bitten, betteln, loden . ... 

Er zögert noch. > 

Da Eiingt durch al die verheigungspoll füßen, sehen“ 
den Stimmen von nebenan, von der San der Rüde we = 
ein Singen, luftig und hell: 5 


Ach was! dev Morgen ift jo jung 
Und jeder Baum ift grün, Be > 
Ad, was, die Welt ijt weit umd frei =: ee 
Sollt’ mir das Glüd nicht blüh’n? — ae 


‚Ad was!" ruft er laut, — (denn es ift ihm plögtich 
der qute Rath feiner tapferen, jungen Yrau wieder einges 
fallen), — „ich danfe Eud) ichönftens, meine jehr 
Damen. Aber wählen, eine von Euch? Nein, ih will 
dichten, jo wie. mic mein Kopf. Steht, ohne vorgejchriebene 
Richtung, ohne feites Progranmını, ohne Node, nach meiner 
eigenen Zacon will ich jelig, — oder aud) unfelig. werden! 3 

Und da cv mit feinem Arm eine grüßende, verab- 
ichiedende Bewegung macht, da find plößlich die wunder- x 
onen Srauenbilder verflogen, verduftet, entraufcht, ver= 
jhrmmaen, wie Vtebelwölklein, wie Spud und wie Rau. 

Und der Dichter fing an zu Schreiben. 


Adalbert Meinpardt 


























n „wähle, ent Br 


(Nahpdrıre dieier Erzählung nicht geitattet.) 
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